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Die  Diabase  des  Vogtlands  und  Frankeowalds 


von 

Herrn  Dr.  WL.  L,  Th.  Liebe, 

Prof.  in  Gera. 


Erster  Abschnitt. 

Die  ffirbenden  Mineralien. 

Bei  meinen  Untersuchungen  der  Grünsteine,  d.  h.  der  durch 
besondere  Mineralien  secundfirer  Entstehung  grünlich  gefärbten, 
infolge  von  Metamorphose  aus  Diabasen,  Dioriten,  Tuffen  etc. 
hervorgegangenen  massigen  und  geschichteten  Gesteine  des  Fran- 
kenwalds and  Voigtlands  kam  ich  zu  der  Gewissheit,  dass  die 
Resultate  der  Gesteins-Analysen  im  Allgemeinen,  und  besonders 
die  Befunde  des  Rieselerde- Gehaltes  bedeutend  von  einander  ab- 
wichen; und  zwar  zeigten  nicht  bloss  Proben  von  Diabasen  ver- 
schiedenen geologischen  Allers  solche  Abweichungen,  sondern 
es  thaten  diess  scheinbar  ganz  gleichartige,  unverwitterte 
Gesteinsbruchstücke  innerhalb  einer  Ablagerung.  Der  Gehalt 
an  Kieselsaure  differirt  in  einem  und  demselben  Diabaslager  und 
von  demselben  Niveau  oft  auf  die  kurze  Entfernung  von  hundert 
Schritt  schon  um  5  Procent  *.  Infolge  dessen  gab  ich  die  Un- 
tersuchung der  Gesteinsmasse  als  Ganzes  auf  und  begann  eine 
chemische  Untersuchung  der  einzelnen ,  das  Gestein  zusammen- 
setzenden Mineralien  auf  Grund  vorhergegangener  sorgfaltiger 


•  .Man  vergleiche  hier  die  Gleichartigkeit  der  chemischen  Constitution 
verschiedener,  eui  demselben  Berg  geflossener  Laven  bei  mineralogiieh  ver- 
schiedener Zusammensetzung. 
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mikroskopischer  Prüfung.  Leider  kann  man  zu  diesem  Zweck 
nur  in  wenig  Fällen  gute  Dünnschliffe  anfertigen  lassen,  weil  das 
Gestein  durch  verschiedene  Umwandlungs-Proccsse  zu  locker  ge- 
worden ist.  Immerhin  aber  geben  Versuche  dieser  Art  sehr  be- 
merkenswerlhc  Resultate.  Einseilige  Schliffe  dagegen  sind  an 
frischem  Material  fast  stets  gut  ausführbar  und  geben  unter  dem 
Mikroskop  bei  auffallendem  Licht  recht  gute  Aufschlüsse.  Als 
vorzüglich  erfolgreich  erweist  sich  ein  dreitägiges  Anätzen  der 
Gesteinsproben  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mittels  Salzsäure 
und  ein  nachfolgendes  Auswässern  und  Trocknen  derselben. 
Durch  diese  Behandlung  werden  die  färbenden  Mineralien  theite 
ganz  entfärbt,  theils  gebleicht,  und  treten  die  verschiedenen  Be- 
standteile des  Gesteins  unter  der  Lupe  weit  deutlicher  hervor. 
Eine  zu  starke  Einwirkung  der  Säure  schwächt  das  Deutlicher- 
werden ebenso  wie  eine  zu  schwache.  Bei  gleich  langer  An- 
wendung von  gleich  starker  Saure  auf  gleich  grosse  Brocken 
und  Splitter  und  unter  gleicher  Temperatur  Übt  sich  das  Auge 
bald  ein,  umk  erzielt  man  recht  erspriessliche  Erfolge. 


Die  Voruntersuchung  der  Grünsteine,  wobei  vorläufig  vor- 
zugsweise die  jüngeren  Diabase  berücksichtigt  wurden,  lehrte 
nun,  dass  das  eine  von  den  grünen  Mineralien  der  Grün- 
*stcine,  welches  grade  zur  Färbung  der  jüngeren  Diabase 
wesentlich  beiträgt,  seltener  auf  Klüftchen,  etwas  häufiger 
in  Mandeln  und  Hohlrä umehen  ausgeschieden  ist  und 
für  eine  Analyse  hcrausprftparirt  werden  kann.  Dieser  Korper 
—  man  gestalte  mir,  ihn  wegen  seiner  Eigenschaft  einstweilen 
Diabantachronnyn  zu  nennen  —  imprägnirt  vorzugsweise  das 
Bindemittel  zwischen  den  grösseren  Krystallen,  mag  dasselbe  in 
verschwindend  kleiner  Menge  vorhanden  oder  mag  es  sogar  vor- 
herrschend sein.  Bei  manchen  schön  graugrünen  Titaneisendia- 
basen wird  er  fast  zum  alleinigen  Bindemittel.  Er  dringt  aber 
auch  in  die  Kryslalle  selbst  ein.  Die  Art  und  Weise,  wie  er  in 
vielfach  sich  kreuzenden  Trümchen  die  Augitmineralien  oft  bis 
zu  deren  vollständiger  Verdrängung  durchschwärmt,  gibt  einen 
deutlichen  Fingerzeig  für  die  Erklärung  seiner  Entstehung.  * 
Die  Feldspath-Mineralien  hat  er  zwar  weit  weniger  durchzogen, 

* 

•  Zu  vergleichen:  Swift,  d.  kryst.  Fcltgemengtheile,  1868,  p.  661. 
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allein  er  ist  auch  in  deren  Müsse  eingedrungen  .und  hat  dabei 
mit  besonderer  Vorliebe  die  Verwachsungsfläcben  der  Oligoklas- 
uad  Albitzwillinge  benutzt.  Das  Tilaneisenerz  ist  nicht  von  dein 
Diabantachronnyn  durchsetzt.  Daraus  kann  mau  jedoch  nicht 
ohne  Weiteres  auf  die  spätere  Entstehung  des  Titaneisens  scblies- 
sen,  da  das  Gesteinswasser,  aus  welchem  der  Diabantachronnyn 
sich  abschied,  basischer  und  reducirender  Natur  gewesen  sein 

Aas  dem  bisher  Gesagten  geht  hervor,  dass  bei  einer  Unter- 
suchung der  mineralogischen  Bestandteile  der  in  unserem  Ge- 
biet auftretenden  jüngeren  Diabase  yor,  allen  übrigen  dieses  grüne, 
färbende  Mineral  untersucht  werden  inusste. 

Sehr  schwierig  und  zeitraubend  war  die  Aufgabe,  eine  hin- 
reichend grosse  Menge  des  zu  untersuchenden  Materials  in  der 
erforderlichen  Reinheil  aus  dem  Gestein  herauszuklauben.  Die 
Prüfung  auf  die  Reinheit  geschah  mit  dem  Mikroskop,  welches 
bei  durchgehendem  Licht  Partikeln  von  Kies  und  Titaneisenerz 
sieber  als  schwarze  Körper,  —  Pikrolith ,  Feldspath,  Augit  etc. 
als  dunklere  Einsprenglingc  darstellt.  Sobald  ich  mich  überzeugt 
halte,  dass  in  der  mikroskopisch  als  rein  erkannten  Substanz 
Mangan,  Pbosphorsäure,  Kalkcrde  und  die  Alkalien  bis  auf 
einen  nur  speclroskopisch  nachweisbaren  Natrongehalt  fehlten, 
prüfte  ich  mit  scharfer  Lupe  herauspräparirte  Substanz  vor  der 
Analyse  jedesmal  auf  Kohlcnsfiurc  und  Kalkerde  wegen  des  Kalk- 
spalhs  und  Augitsj  auf  Mangan,  auf  Pbosphorsäure  (zumal  in  den 
von  den  Atmosphärilien  etwas  angegriffenen  Proben),  und  ganz 
vorzüglich  sorgfältig  auf  Alkalien  wegen  der  feldspathigen  Mi- 
neralien, Seladonite  etc.  Die  Trennung  der  Alkalien  ward  nach 
G.  Scuattgotsch's  Methode  ausgeführt  *,  da  letzlere  bei  sehr  klei- 
nen Quantitäten  anwendbar  und,  wo  es  sich  nur  um  qualitativen 
Nachweis  handelt,  auch  nicht  sehr  zeitraubend  ist,  sobald  einer 
der  oben  genannten  Körper  sich  in  der  gesammelten  Substanz 
vorfand,  ward  diese  als  unbrauchbar  beseitigt. 

Betreffs  der  quantitativen  Analyse  sei  noch  Folgendes  be- 
merkt: Der  Wassergehalt  ward  wegen  der  Gegenwart  von  Eisen- 


*  Siehe  RsiEU't  Anmerkung  in  Rivot'«  Handbuch  der  annlylUcben  Mi- 
»mlcbenie  II,  411. 

t  • 
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oxydul  direct  bestimmt,  da  beim  Glühen  sich  das  Oxydul  nicht 
vollständig  in  Oxyd  verwandelt.  Die  Abscheidung  der  Aluminia 
ward  durch  Kali  bewerkstelligt.  Eisenoxyd  und  Magnesia  wurden 
durch  neutrales  bernsteinsaures  Ammoniak  getrennt  und  zwar 
unter  sorgfältiger  Beachtung  der  von  H.  Rose  *  empfohlenen  Vor- 
sichtsmassregcln.  Das  geglühte  und  gewogene  Eisenoxyd  ward 
stets  wieder  gelöst  und  von  Neuem  auf  einen  etwaigen  Gehalt 
an  Magnesia  geprüft. 

Der  dichte  tyiabantachronnyn  erweist  sich  unter  dem  Mikro- 
skop als  körnig,  als  zusammengesetzt  aus  kleinen,  durchsichtigen, 
flach-rundlichen  Körperchen,  an  denen  keine  wirklich  ebene  Fläche 
und  keine  geradlinige  Kante  wahrzunehmen  ist. 

a.    Das  Vorkommen  von  Reinsdorf. 

Am  reichlichsten  und  reinsten  ausgeschieden  fand  ich  solchen 
auch  unter  der  gewöhnlichen  Lupe  noch  dichten  Diabanlachronnyn 
bei  Reinsdorf  unweit  Plauen  im  S.  V.  in  einem  devonischen  Kalk- 
diabas. Der  Diabas  ist  sehr  feinkörnig,  schön  dunkel  graugrün 
und  schon  soweit  metamorphosirt,  dass  von  den  früher  vorhan- 
denen augitischen  Kryslallen  nur  wenig  Partikeln  übrig  geblieben 
sind,  und  dass  diese  erst  nach  dem  Anätzen  sichtbar  werden. 
Eingestreut  sind  bis  erbsengrosse  Mandeln  weissen  Kalkspaths 
und  Gruppen  von  concenlrisch-strahligen  Eisenkies  -  Körnchen. 
Die  Grundmasse,  bestehend  aus  zweierlei  Feldspath  und  aus  Resten 
des  Augilminerals ,  ist  allenthalben  von  dem  färbenden  Mineral 
durchdrungen,  welch  letzteres  namentlich  auch  in  die  Mandeln 
sich  hineinzieht  und  die  Wände  der  Mandelräume  übcrkleidet.  Der 
Kalkspath  ist  frisch  und  entschieden  jünger  als  der  Diabanlachron- 
nyn. Dieser  selbst  ist  matt,  hat  muscheligen  Bruch  und  eine 
grünlich-schwarze,  in  dünnen  Splittern  hingegen  eine  lebhaft 
chromgrüne  Farbe.  Durch  sein  äusserliches  Ansehen  erinnert  er 
am  meisten  an  die  schönsten  und  dunkelsten  Varietäten  des  Jollyl 
von  Bodenmais.  Spec.  Gew.:  2,83.  Härte:  wenig  über  2,  — 
nach  dein  Glühen  je  nach  den  angewandten  Hitzegraden  über  4 
und  5.  Strich:  hell  graugrün,  nach  dem  Glühen  in  der  Platin- 
zange hell  holzbraun.  Gibt  mit  Borax  und  Phosphorsalz  die  Reac- 


*  Ausführt  Handb.  d.  An.  Ch.  II,  107—108. 
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des  Eisenoxydais  and  der  Kieselerde.  Schmilzt  vor  dem 
Löthrohr  ziemlich  leicht  zo  einem  grauschwarzen  Glas.  Löst  sich 
in  kalter  Salzsäure  bald  auf  unter  Hinterlassung  eines  Kieselske- 
leU.  Letzteres  sieht  nach  dem  Aussüssen  und  Trocknen  blen- 
dend weiss  und  zieht  sich  zusammen,  so  dass  die  Substanz  von 
Sprüngen  durchsetzt  wird.  Diese  Eigenschaften  zeigt  das  Mineral 
auch,  wenn  man  grössere  Bröckchen  des  Diabases  mit  Salzsäure 
anätzt.  In  Salpetersäure  löst  es  sich  unier  Ausstossung  unter- 
salpetersaurer  Dampfe  und  indem  ein  mehr  oder  weniger  braun- 
roth  gefärbtes  Skelet  hinterbleibt.  Der  Diabantachronnyn  ent- 
hält 

10,20  HO 

30/27  SiO, 
11,16  AI,Os 
26,94  FeO 
_2i,22  M,rO 
99,79. 

Der  besseren  Vergleichnng  halber  will  ich  vorläufig 
bei  der  Bildung  der  Formel  die  specielleren  stöchiometrischen 
Beziehungen  des  Wassers  ausser  Acht  lassen  und  hauptsächlich 
das  Verhältniss  zwischen  Basen  und  Säuren  berücksichtigen. 
Wenn  man  die  Magnesia  als  für  Eisenoxydul  (oder  umgekehrt) 
und  die  Thonerde  als  für  Kieselsäure  vicarirend  annimmt  *,  so 
fuhrt  die  Analyse  zu  der  einfachen  Formel 

2R0  .  SiOs  +  1,4  HO. 
Da  die  Substanz  amorph  ist,  könnte  möglicher  Weise  der 
Wassergehalt  dadurch  schwankend  werden,  dass  ein  Theil  des 
Wassers  schwächer  gebunden  ist  und  während  des  Trocknens 
vor  der  Analyse  bei  verschiedenen  Proben  in  variirender  Menge 
mit  entweicht    Sonst  kann  man  die  Formel  auch  schreiben 

6        .  3  l^1.0*    +  4  HO,  wobei  FeO  und  MgO  in  dem  Atom- 

verhältniss  */u  und  7/i2,  und  Kieselsäure  und  Aluminia  in  dem 
Verhältniss  */i  und  '/<  stehen. 


*  Vergleiche  unter  Andern  Rammblsbbrg  in  Pocc.  Ann.  CHI,  435,  sq. 
esd  im  Handb.  d.  Min. -Chemie,  536,  aq. 
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b.    Das  Vorkommen  von  der  Landesfreude. 

Genügendes  Malerial  lieferte  mir  ferner  ein  zur  Neretten- 
oder  Tentaculiten-Formation  *  in  nächster  Beziehung  stehender, 
also  jungsilurischer  oder  altdevonischer,  fast  aphanitischer  Diabas 
von  graugrüner  Farbe ,  welcher  vor  mehreren  Jahren ,  als  die 
Wasser  der  Grube  Landesfreude  bei  Lobenstein  gelöst  werden 
sollten,  mit  einem  tiefen  Stollen  durchfahren  wurde  und  von  den 
Einflössen  oxydirender  Tagwasser  und  Gangsolutioncn  unberührt 
geblieben  war.    Der  Diabas  besteht  aus  zweierlei  Feldspath,  aus 
Resten  zerlegten  Augitminerals,  welches  nach  dem  Anätzen  unter 
.  der  Lupe  sichtbar  wird,  und  aus  sparsamen  Titancisenerz  (?)Korn- 
chen.   Er  führt  ausser  schwärzlichen  Flecken,  die  von  Anhau- 
fungen des  färbenden  Minerals  herrühren,  noch  Mandeln,  be- 
stehend aus  Diabantachronnyn  und  Kalkspalh,  worin  bisweilen 
Einschlüsse  von  Eisenkies  und  Milchquarz.    Alle  diese  Minera- 
lien sind  jünger  als  das  färbende,  und  noch  jüngeren  Zeiten  ge- 
hören verschiedene,  sich  kreuzende  Kalkspalhäderehen  an,  die 
das  Gestein  durchschneiden.    Der  Diabantachronnyn  von  dieser 
Localität  lässt  sich  nach  seiner  äusserlichcn  Erscheinung  einiger- 
massen  mit  dem  Hydrophit  von  Corsika  vergleichen,  hat  aber  fast 
genau  dieselben  Eigenschaften,  wie  das  sub  a.  beschriebene  Vor- 
kommen :  er  ist  grünlich-schwarz  und  in  Splittern  chromgrün  und 
verhalt  sich  v.  d.  L.  und  mit  Säuren  behandelt  genau  ebenso, 
nur  dass  sein  Kieselskelet  nach  dem  Trocknen  sich  noch  mehr 
zusammenzieht  und  noch  rissiger  wird.    Er  hat  ferner  dieselbe 
Härte,  unterscheidet  sich  aber  unter  der  Lupe  durch  seine  kör- 
nigere Structur  und  durch  ein  angedeutetes  Streben  nach  strah- 
lich-slänglicher  oder  nach  fasriger  Ausbildung.    Sein  spec.  Ge- 
wicht ist  =  2,93.    Er  besteht  aus 

11,27  HO 
29,37  SiO» 

12.00  Al20, 
25,63  FeO 

21.01  MgO 
99,28 


•  Rtcarm  in  ZeiUcbr.  d.  d.  geol.  Gea.  I,  456;  II,  189;  XVIII,  420  bis 
423  etc. 
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und  hat  demnach  die  Formel 

2RO.Si08  +  1,5  HO 
iFeO  ISiO, 

oder  auch  4  ^  .  2  jA1  ^  4-  3  HO,  was  mit  dem  Vorkommen 
sab  a.  recht  gut  übereinstimmt. 

o.    Dan  Vorkommen  aus  dem  Höllethal. 

Im  Höllethal  unweit  Stehen  im  Bayerischen  Frankenwald  la- 
gert neben  Breccien,  die  jedesfalls  zwischen  die  Tentaculiten- 
Schiefer  und  Planschwitzer  *  Schichten  —  die  hier  die  Stelle  der 
Iberger  Kalke  vertretenden  Tuffe  —  einzuschalten  sind,  ein  hell 
graugrüner,  feinkörniger,  eigenthümlich  umgewandelter  Mandel- 
stein-Diabas, dessen  Hauptbestandteile  zwei  verschiedene  Feld- 
spathe  von  augenscheinlich  verschiedener  Entstehungszeit,  Reste 
eines  fast  ganz  verschwundenen  Augitmirierals  und  der  Diabanta- 
chronnyn  sind.  Hohlraumchen  von  bis  8  MM.  Durchmesser  sind 
zuerst  von  letzterem  Mineral  und  spater  noch  von  dem  jüngeren 
Feldspath  ausgefüllt  worden.  Yon  Titaneisenerz  ist  nichts  (mehr?) 
zu  gewahren.  Das  färbende  Mineral  ist  durch  die  Masse  etwas 
spärlicher  vertheilt  als  bei  den  bisher  geschilderten  Vorkommen, 
füllt  aber,  wie  erwähnt,  in  Gesellschaft  des  jüngeren  Feldspalhs 
und  von  Eisenkies  und  Pikrolith  die  polyedrischen  sowohl  wie 
die  Mandelhohlräumchen  aus.  Von  den  genannten  Mineralien 
ist  der  Pikrolith  das  zuletzt  gebildete;  noch  jünger  aber  sind 
zarte  Kalkspathäderchen,  welche  das  Gestein  spärlich  durchziehen. 
Der  Diabantachronnyn  ist  grünschwarz,  in  Splittern  chromgrün, 
matt  bis  wenig  schimmernd,  —  wie  die  früheren  Vorkommen 
aus  linsenförmig  unregelmässigen  Körnchen  zusammengesetzt  und 
zeigt  bisweilen  deutlich  eine  Neigung  zu  strahligcm  Gefüge. 
V.  d.  L.  and  in  Sauren  verhält  er  sich  ebenfalls  genau  wie  jene. 
Strich:  hell  grüngrau.  Bruch:  flach- muschelig  bis  splitlerig. 
Harte:  wenig  anter  3.    Spec.  Gew.:  2,91.    Er  enthält: 

15,81  HO 

29,85  SiO., 

9,07  AI,Ö3 

26,60  FeO 

17.92  MgO 
 99,25. 

*  Groin  in  „Veritein.  d.  Grtuw.  Form.",  II,  p.  9. 
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Daraus  resullirt  die  Formel 

2RO.Si08  +  2,16 HO  oder 
2RO.Si05  +  2HO, 

die  man  auch  2  .  j^0^   -f-  2  HO  schreiben  kann. 

d.   Das  Vorkommen  von  Trillooh. 

Weiteres  Material  lieferte  ein  geschichtetes  Titaneisendiabas- 
Lager  im  Trilloch-Thal  bei  Schleiz  im. Liegenden  der  Tentacu- 
liten-Schichten  und  im  Hangenden  der  Graplolithen-Schiefer  und 
ihrer  schwarzen  Titaneisen-Diabase.  Das  Gestein  ist  grünlich- 
grau mit  einem  Stich  in's  Gelbliche  und  aus  einem  Feldspath, 
einem  sehr  zersetzten  Augitmineral ,  aus  sparsameren  Blattern 
und  Körnern  von  Tüaneisenerz  und  aus  Diabantachronnyn  zu- 
sammengesetzt. In  kleinen  flachen  Blasenräumchen  ist  letzterer 
in  grösseren  Partien  ausgeschieden,  meist  aber  mit  Kernen  von 
Kalkspalh  und  einem  wasserhaltigen  Eisenerz  ausgestattet.  Er 
schimmert  ein  wenig,  hat  eine  schmutzig  grün-schwarze  Farbe 
und  splitterig-muscheligcn  Bruch.  V.  d.  L.  und  in  Sauren  ver- 
hüll er  sich,  genau  wie  die  anderen  Vorkommen,  und  einige 
kleine.Abwcichungen  in  seinen  physikalischen  Eigenschaften,  wie 
s.  B.  die,  dass  der  Strich  einen  Stich  ins  Gelbliche  hat,  lassen 
sich  wohl  aus  dem  Umstand  erklären,  dass  die  Atmosphärilien 
eben  angefangen  haben,  das  Gestein  oxydirend  anzugreifen.  Es 
enthält: 

11,37  HO 
31,25  SiO, 
10,03  AI,Oa 
3,47  Fe,0, 
23,52  FeO 
19,73  MgO 
99,37. 

Rechnet  man  hier  das  Eisenoxyd ,  wie  es  bei  der  augen- 
scheinlich beginnenden  Verwitterung  des  Gesteins  ganz  besonders 
geboten  scheint,  in  Eisenoxydul  um  *,  so  ergibt  sich  die  Formel 


*  Rauklsbim  (Hendb.  d.  Min.-Chemie,  536  sq.)  scheint  für  die  meisten 
Mineralien  der  ChJoritfamUie  die  ursprüngliche  Abwesenheit  von  Bisenoxyd 
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jFeO 
|MgO 


2RO.  Si08  +  1,4  HO 

^*    +  3  HO,  welche  mit  den  vorigen  auf- 


fallend Übereinstimmt.  Dass  trotz  der  beginnenden  Verwitterung 
das  Mineral  keine  wesentliche  Wasserzunahme  zeigt,  darf  nicht 
befremden,  da  ja  der  Diabantachronnyn  beim  Verwittern  Eisen* 
erx  bildet  und  da  Brauneisenstein  nnr  14  Procent  Wasser  enthält. 


In  Diabasen,  welche  den  Tentaculiten-Schiefern  als  jüngere 
Pormationsglieder  noch  nahe  stehen  und  zwischen  den  devoni- 
schen, eigentlichen  mandelsteinartigen  Kalkdiabasen  und  den  grob- 
körnigeren grünen  Titaneisen-Diabasen  die  Mitte  halten,  findet  sich 
als  Aasfüllung  von  Klüftchen  ein  schöner  Asbest  von  1  bis  15  MM. 
Faserlänge.  Vermöge  seiner^  chemischen  Constitution  stellt  er 
sich  unmittelbar  neben  den  amorphen  färbenden  Diabantachron- 
nyn. Weil  nun  seine  physikalischen  Eigenschaften  —  abgesehen 
von  der  Faserform  —  dieselben  sind,  wie  die  des  ebengenann- 
ten Minerals  und  weil  letzteres  ja,  wie  oben  bemerkt  worden, 
hie  und  da  schon  eine  beginnende  faserige  Absonderung  beob- 
achten lässt,  so  ist  es  gewiss  richtig,  wenn  man  diesen  Asbest 
für  eine  faserige  Varietät  des  Diabantachronnyns  erklärt  Es  ver- 
suchte derselbe,  sich  zu  individualisiren  und  gelangte  nicht  zur 
vollkommenen  Krystallisation.  So  vereinigen  Saussure  u.  A.  und 
von  den  neuesten  auch  Dana  *  den  Chrysotil  (v.  Kobeu)  mit  dem 
Serpentin ;  so  bilden  sich  Augit,  Hornblende,  Gyps,  Quarz,  Kalk- 
tpath  etc.  asbestartig  aus.  —  Der  Asbest  des  Diabantachronnyns 
ähnelt  einem  lauchgrünen  Chrysotil  ohne  Farbenspiel  und  metal- 
lischen Glanz  weit  eher  als  etwa  dem  wegen  seiner  chemischen 
Zusammensetzung  hier  zu  beachtenden  Ekmannit  von  Oerebro 
oder  dem  anders  constiluirten  Asbeferrit  von  eben  dort.  Bei  sehr 
schönem  milden  Seidenglanz  ist  er  schwarzlich-lauchgrün  von 
Farbe,  in  dünnen  Faserbündeln  jedoch  licht  lauchgrün  und  gut 
durchscheinend.  Er  lässt  sich  leicht  in  sehr  zarte,  oft  deutlich 
vierkantige  und  prismatische  Nadeln  zerfasern,  welche  spröde 


•  A  8fSt.  of  Min.  1868,  p.  465. 


e.    Daß  Vorkommen  als  Asbost. 
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sind,  oder  eine  höchst  unbedeutende  Elasticitfit  besitzen.  Die  Fa- 
sern sind  unter  dem  Mikroskop  durchsichtig.  Die  Faserbündel 
zeigen  eine  deutliche  ebenflächige  Spaltbarkeit  parallel  den  Fa- 
sern nach  zwei  Richtungen,  welche  sich  in  einem  Winkel  von 
zwischen  85  und  88  Grad  schneiden  und  so  Spallungsprismen 
hervorrufen,  die  den  einfachsten  Diopsiil formen  zu  vergleichen 
sind.  Auf  den  Spaltungsflächen  hat  der  Asbest  weit  lebhafteren 
Glanz  als  auf  den  anderen  Trennungsflachen.  Härte:  etwa  2,25. 
Spec.  Gew.:  2,81  bis  2,84.  Löst  sich  leicht  in  kaller  Salzsäure 
unter  Hinterlassung  eines  fast  durchsichtigen  Kieselskelels,  welches 
nach  dem  Aussiisscn  und  Trocknen  sclmceweiss  und  seidenglän- 
zend wird.  Schmilzt  v.  d.  L.  in  dünneren  Bündeln  sehr  leicht 
zu  einem  schwärzlich-grauen  Glas.  Wird  durch  Erhitzen  bei  Luft- 
zutritt schön  holzbraun  und  gleicht  dann  den  schönsten  Varie- 
täten des  Xylotil  von  Sterzing  in  Tyrol  auf  das  auffallendste.  * 
Mit  Borax  gibt  er  die  Reactionen  von  Eisen  und  Kieselsäure.  Es 
wurden  untersucht:  1)  ein  zwar  sehr  schöner,  aber  von  Pikrolith- 
lamellen  durchsetzter,  langfasriger  Asbest  von  der  Landesfreude 
aus  schon  ziemlich  zersetztem  Gestein,  2)  ein  kurzfasriger  von 
einem  kleinen  Trümchen  in  frischerem  Gestein  von  ebendaher** 
und  3)  eine  Probe  aus  einem  ganz  ahnlichen  Diabas,  der  auch 
zu  den  Tentaculiten-Schiefern  in  nächster  Beziehung  steht,  west- 
lich von  Gräfenwart  zwischen  Saalburg  und  Schleiz. 


l.  2.  3. 

12,47  HO  10,91  HO  11,78  HO 

31,69  SiO.-,  31,38  SiO*  31,56  SiOa 

12,22  At,0,  11,89  Al,63  12,08  Al303 

21,26  FeO  22.72  FeO  21,61  FeO 

22,05  MgO  22,91  MgO  22,44  MgO 

99,69  99,81  99,47. 


Daraus  ergeben  sich  die  Formeln 

2RO.Si08  +  1,4 HO  oder  9R0.5SiOs  +  7 HO  oder 

5R0.3fSiOa  +  4  HO. 


•  Von  Kobbll  verraulbet  «war,  der  Xylotil  sei  uus  Chrysotil  entstanden ; 
nach  der  chemischen  Zusammensetzung  jedoch  liest  eich  eher  annehmen, 
das«  er  aus  Diabnntachronnyn  oder  einem  gnni  Ihnlichen  Mineral  durch  Oxy- 
dation und  Verlust  an  Basis  hervordrangen  sei 

*»  Der  Diabas  ist  von  demselben  iager  wie  der  sub  b.  beschriebene. 
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Endergebnis* 

Aas  dem  bisher  Berichteten  ergeben  sich  Folgende  Eigen* 
schaffen  des  Dia  ha  ntachronny  n: 

Vorkommen:  als  färbendes  Mineral  in  den  Kalkdiabasen  und 
grünen  Titaneisendiahasen;  daselbst  auch  auf  Hohl-  und 
Blasenraumchen  und  auf  Klüftchen  ausgeschieden.  Ist 
augenscheinlich  erstes  Zerlogungs  Product  der  Augit- 
Mincralien. 

Farbe:  schwärzlich-grün  bis  grünlich-schwarz,  in  Splittern  schön 
chromgrün  bis  lauchgrün;  durch  beginnende  Oxydation 
olivengrün. 

Pellacidät:  kantendurchscheinend  bis  durchscheinend. 

Morphologische  Eigenschaften:  dicht  bis  unkrystallinisch- 
körnig  einerseits  und  bis  asbeslartig  anderseits.  Spal- 
tungsslücke  der  Asbestbündel  deuten  auf  das  Monokli- 
nisebe  System. 

Härte:  ungefähr  2x/a  bis  2%. 

Spec.  Gewicht:  2,8t  bis  2,93  oder  2,8  bis  2,9. 

Vor  dem  Löthrohr:  schmilzt  leicht  an  den  Kanten;  schmilzt  in 
Splittern  ziemlich  leicht  bis  leicht  zu  schwärzlich-grauen 
bis  graulich-schwarzen,  nur  sehr  wenig  magnetischen 
Perlen. 

In  Sauren:  Löst  sich  leicht  in  kalter  Salzsäure  mit  Hinterlas- 
sung eines  Kicselskelets. 

Im  Kölbchen:  Gibt  Wasser  und  brennt  sich  allmählich  holz- 
braun. 

Besteht  aus:  10,  20  bis  15,81  Procent  Wasser,  29,37  bis 
31,69  Silicia,  9,07  bis  12,22  Aluminia,  21,26  bis  26,94 
Eisenoxydul  und  17,92  bis  22,91  Magnesia. 
Formel:  Geht  man  von  der  Ansicht  aus,  dass  die  Aluminia 
hier  die  Rolle  einer  Säure  spielt  und  für  die  Kieselerde  eintritt, 
und  setzt  man  ferner  R  =  '/«Mg  +  3/4Fe,  so  wird  die  oben 
gefundene  Formel  2  RO  .  Si08  +  x  HO 

MgO  .HO  +  RO  .  Si03 
lauten,  denn  der  Wassergehalt  ist  zu  schwankend  und  wahr- 
scheinlich zum  Theil,  trotz  des  anhaltenden  Trocknens  bei  100°, 
wohl  hygroskopisch.    Die  hinterbleibenden  Kieselskelette  sind 
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ebenfalls,  obgleich  gleichmnssig  und  gehörig  ausgesüsst,  in  sehr 
verschiedenem  Grade  hygroskopisch,  wie  dahin  zielende  Wägun- 
gen mich  überzeugten. 

Betrachtet  man  aber  die  Thonerde  als  fungirende  Basis,  dann 
ergibt  sich  die  immerhin  noch  sehr  einfache  Formel 
[AL,Os  .  sHO  +  2  MgO  .  SiOÄ]  +  2[MgO  .  HO  +  2RO .  SiOa], 
wobei  R  =  XJ\  Mg  +  SA  Fe  zu  setzen  ist. 

Nach  dieser  Formel  würde  sich  die  Zusammensetzung  des 

Diabantachronnyn  in  folgender  Weise  berechnen: 

10,15  HO 
31,29  SiOj 
11,58  AI,Os 
24,39  FeO 
22,58  MgO 

was  mit  den  Resultaten  der  einzelnen  Analysen  recht  gut  über- 
einstimmt. 

Nimmt  man  mit  Kenngott  an,  dass  die  Thonerde  för  ein  Si- 
licat vikarire,  so  resultiren  aus  den  einzelnen  Analysen  —  Kiesel- 
erde als  SiO,  geselzt  -  Formeln  wie  5(RO.  Si02)  +  2R0.3HO 
oder  5  (RO  .  SiOa)  +  2  RO  .  5  HO ,  aber  nicht  ohne  einigen 
Zwang  *. 

Aus  Allem  geht  hervor,  dass  unser  Mineral  in  die  Familie 
der  Chlorite  einzureihen  ist.  Zu  dem  allerdings  stilnglich  faserig 
entwickelten  Epichlorit  Ramhelsberg's  **,  dem  unser  zartfaseriges 
Mineral  übrigens  —  wenigstens  was  das  Vorkommen  im  Radau- 
thal am  Harz  betrifft  —  im  äusseren  Habitus  ganz  unähnlich  ist, 
kann  man  es  nicht  stellen,  denn  jener  ist  talkartiger,  fettgtän- 
zend,  in  Salzsaure  nur  unvollkommen  löslich  (?),  schwer  schmelz- 
bar und  hat  4ö,88°/0  Kieselerde.  —  Auch  der  Pennin  (nach  Nau- 
manns Fassung  —  Danas  Penninit)  enthält  zu  wenig  Eisenoxy- 
dul: —  nach  Danas  Zusammenstellung  1  bis  7,  und  in  einem 
Fall  11°/ot  —  obwohl  er  in  seinen  sonstigen  Eigenschaften  dem 
Diabantachronnyn  näher  steht.  Allein  er  ist  rhomboedrisch  und 
im  Allgemeinen  härter,  zeigt  nur  Neigung  zu  blätteriger  Abson- 
derung und  zur  Bildung  von  Schuppen-  und  Tafelformen,  löst 
sich  schwieriger  und  schmilzt  auch  schwerer.  —  Der  Prochlorit 


*  Kkrnoott,  Obers,  d.  Min.  F.  18*9—1865,  121  §q. 
Haodb.  d.  Min.-Cb.  539. 
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(Dana)  *  stimmt  mit  dem  vorliegenden  Mineral  im  hohen  Eisen- 
oxydulgehalt überein,  allein  er  ist  hexagonal  mit  entschiedener 
Tendenz  zu  blätterig-schuppiger  Ausbildung,  ist  weicher  (1  — 1,5), 
enthält  constant  weniger  Kieselerde  und  löst  sich  in  Salzsäure 
schwierig  und  unvollständig.  Dasselbe  gilt  in  Betreff  des  Aphro- 
siderit  (Samdbkbgeb). 

Am  nächsten  steht  unser  Mineral  dem  Delcssit  (Naumann), 
Delesse's  Chlorite  ferrvgineuse.  Derselbe  unterscheidet  sich  aber 
von  ihm  in  folgenden  Puncten:  —  1)  Im  Bestreben  zu  kryslal- 
Ksiren  wird  er  slrahlig  •  sch  malblätte  ri  g  bis  blätterig  und 
schuppig  und  nicht  rein  asbestartig  wie  der  Diabanta- 
chronnyn,  was  besoders  an  der  talkähnlichen  Delessitvarietäl  aus 
dem  Fassathal  deutlich  hervortritt.  2)  Der  Delessit  ist  nicht 
erstes,  sondern  späteres  Zersetzungsproduct  der  Melaphyre,  da 
die  erste  Ausfallungsschicht  der  Mandeln  —  wenigstens  bei  Ober- 
stein, Zwickau  und  Ilmenau  —  aus  Grünerde  und  ähnlichen  hell- 
grünen, erdigen,  mehrenlheils  alkalihaltigen  Mineralien  besteht. 
Aach  färben  vielleicht  diese,  sicher  aber  nicht  jener  die  betref- 
fenden Melaphyre.  3)  Er  ist  etwas  weicher  und  milder  und  wird, 
wenn  man  ihn  mit  einem  scharfen  Messer  schabt,  fettglanzend, 
während  der  Diabantachronnyn,  so  behandelt,  kaum  etwas  schim- 
mernd wird.  4)  Er  hat,  wo  er  sich  strahlig-blätterig  ausgebildet 
hat,  einen  weit  stärkeren  Glanz,  der  einem  lebhaften  Perl- 
mutter- (Fassathal)  und  Glas-Glanz  (Oberstein)  nahe  kommt.  Unser 
Mineral  wird  höchstens  mild  seidenglänzend.  5)  Der  frische 
Delessit  ist  in  Splittern  oliven-  bis  schmutzig  gelbgrün,  —  der 
frische  Diabantachronnyn  schön  chrom-  bis  lauchgrün.  6)  Jener 
bat  frisch  ein  hell  gelblich-grüngraues  Strichpulver,  und  dieser 
ein  hell  graugrünes  ohne  einen  Stich  ins  Gelbliche.  7)  Der  De- 
lessit schmilzt  v.  d.  L.  weit  schwieriger.  8)  Seine  chemische 
Constitution  ist  eine  andere,  indem  er  auch  in  frischem  Zu- 
stande bis  18°/0  Eisenoxyd  enthält,  welches  dem  frischen  Dia- 
bantachronnyn gänzlich  abgeht,  und  ausserdem  mehr  Thon- 
erde (15— 18°/0)  und  theilweise  auch  mehr  Kieselerde  (32,28°/„). 

•  Der  eigentlich«  Cblorit  (Wbjumr  und  Naumann).  Nachdem  in  die  Be- 
aennang  der  Mineralien  an«  der  Chloritreibe  ao  viel  Coofoiion  gekommen, 
Kbeint  ea  gerathen,  diese  Speciea  aoit  Dana  Procblorit  tu  nennen  und  den 
!Wn  „Cßloril"  für  die  ganze  Familie  an  behalten. 


Digitized  by  Google 


Das  Bisenoxyd  ist,  wie  auch  die  betreffenden  Mineralogen  fast 
sämmllich  angenommen  halten,  von  Haus  aus  dem  Delessit  eigen, 
denn  dafür  legt  die  Färbung  und  Transparenz  feiner  Splitter 
Zeugniss  ab:  —  «1er  Diabanlnchronnyn  zersetzt  sich  unter  Ein- 
wirkung sauerstoffhaltigen  Wassers  leicht  und  vollständig  und 
scheidet  gelbbraunes  Eisenoxydhydrat  aus,  welches  mit  scharf 
begränzter  Zone  von  Aussen  nach  innen  vorschreitet.  Er  hat 
eine  so  starke  Neigung  zur  Oxydation,  dass  durch  ihn  die  Dia- 
bashandsluckc  im  Schrank  bräunlich  anlaufen.  Veranlassung  dazu 
ist  jedenfalls  die  schwache  chemische  Bindung  zwischen  Eisen- 
oxydul und  Kieselsaure,  die  vor  dem  Zutritt  des  Sauerstoffs  die 
Zerlegung  des  Minerals  nur  desshalb  nicht  früher  herbeiführte, 
weil  die  Gesteinswasser  in  den  Diabasen  in  der  Regel  selbst  mit 
Basen  überladen  sind.  Schon  daraus  folgt,  .dass  für  ein  Hervor- 
gehen des  Delessits  aus  dem  Diabantachronnyn  durch  blosse  Oxy- 
dation keine  Wahrscheinlichkeit  vorliegt  Allein  auch  dann,  wenn 
man  wirklich  das  Eisenoxyd  im  Delessit  in  Eisenoxydul  umrech- 
net, ergibt  sich,  dass  der  Diabantachronnyn  nicht  mit  jenem  ver- 
einigt werden  darf.  —  Nach  Delessr  s  Untersuchung  hat  der  De- 
lessit aus  den  Vogesen  etwa  die  Formel  2(3RO  .  Si08)  + 
6(R0  .  R^08)  -f-  15 HO,  und  der  Delessit  von  Oberstein  und 
Planitz  hat  die  Formel  2(3RO  .  2SiOs)  +  3(RO  .  R203)  +  9  HO. 
Rechnet  man  das  Eisenoxyd  in  Eisenoxydul  um,  und  rcducirl 
man  die  Formeln  auf  die  einfache  Form,  wie  ich  sie  der  beque- 
men Übersichtlichkeit  halber  bei  Beschreibung  der  einzelnen  Vor- 
kommen hingestellt  habe,  so  lauten  sie  für  die  erstere  Varietät 
6  RO  .  4  Si08  +  5  HO  und  für  die  zweite  1 1  RO  .  8  Si05  -f  1 1  HO. 
Die  Asbeste  des  Diabantachronnyn  —  zumal  Nr.  1  —  sind  ent- 
schieden schon  etwas  ausgelaugt,  wie  diess  die  eingewachsenen 
Pikrolithblatter  beweisen  und  wie  sich  von  vorn  herein  voraus- 
setzen lässl,  wenn  man  bedenkt,  dass  sie  auf  Klüftchen  auftreten, 
die  den  Wassern  leichler  Durchlass  gewahren.  Sie  haben  also 
voraussichtlich  an  Basen,  wenigstens  an  Eisenoxydul  eingebüsst;  und 
doch  geben  ihre  Analysen  die  Formeln  2  RO .  SiOs  +  1,4  HO,  ferner 
9RO  .  5SiOs  +  7 HO  und  die  von  Nr.  1  :  5RO  .  3Si04  +  4HO. 
—  Noch  auffälliger  wird  die  Verschiedenheit,  wenn  man  die  Thon- 
erde zu  den  Basen  verrechnet. 
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Ramielsbebg  zahlt  auch  den  Grengcsit  »um  Delessit  *  Der- 
selbe wird  aber  als  hexagonal  aufgerührt,  ist  schwerer  (3,  1), 
und  wttrde  die  Formel  12R0.7SiOs  -f  11  HO  erhallen,  wenn 
die  T  hone  nie  zur  Saure  geschlagen  wird.  Weit  mehr  aber  würde 
die  Formel  abweichen,  wenn  man  die  Thonerde  unter  die  Basen 
aufnimmt,  da  nur  27,81  Si03  neben  14,3 1  Al.203  zugegen  sind 
und  25,63  FeO  neben  1431  MgO  (nach  Hisinger).  —  Shkft  sagt 
in  seinem  trefflichen  Buch  **  ausdrücklich,  Delessit  entsiehe  narh 
seinen  Erfahrungen  nur  aus  magnesiaarmen  und  eisenreichen 
Hornblenden,  und  bezweifelt  schon  desshalb,  dass  er  das  fär- 
bende Nittel  der  Diabase  sei.  Br  halt  für  wahrscheinlich,  dass 
Seladonit  als  Hauplzersetzungs-Product  des  Augits  die  Diabase 
färbe.  Diese  Vermuthung  wird  durch  meine  Analysen  widerlegt; 
aber  beherzige ns werth  ist,  was  der  scharfsichtige  Beobachter  der 
Thüringischen  geognostischen  Verhältnisse  über  die  Entstehung 
des  Dclessit's  mittheill. 

Es  nimmt  demnach  der  Diabanlachronnyn  neben  dem  De- 
lessit eine  selbständige  Stellung  als  Speeles  in  der  Reihe  der 
Chlorilmineralien  ein.  Er  ist  sehr  früh  entstanden  als  erstes 
Umwand lungs-Prodoct  durch  Zerlegung  der  Aug i Iminernlieo. 
Er  selbst  aber  hat  sich  in  der  Nähe  von  Klüften ,  die  kohlen- 
säurchaltigc  Wasser  führten,  zerlegt  in  Pikrolith  und  Spalh- 
eisenstein  oder  Rotheisenstein,  je  nachdem  die  Kohlen- 
saure bei  der  Ablagerung  des  Erzes  entweichen  konnte  oder 
nicht  Er  ist  für  den  Ackerbau  von  höchster  Wichtigkeit,  denn 
durch  seine  so  leicht  erfolgende  Oxydation  und  Intomescenz 
verursacht  er  die  schnelle  Lockerung  und  Verwitte- 
rung des  Diabasfelses,  der  bekanntlich  einen  trefflichen  Un- 
tergrund für  die  Dammerdc  bildet. 

f.    Das  färbende  Mineral  der  schwarzen  Titaneisen- 

Diabaae. 

Unmittelbar  im  Hangenden  der  Graptolithen-Formation  liegt 
im  Voigtland  und  Frankenwald  eine  einfache  Reihe  von  Stöcken 

und  Lagern  eines  grünlich-schwarzen  Tilaneisendiabases.  Der- 

  ..  •  # 

*  ftrodb.  d.  Mtn.-Chemie,  540. 

**  Die  krystalliimchco  Febgcmenglheile,  p.  681  und  725. 
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selbe  ist  augenscheinlich  wiederholt  umgewandelt  und  hat,  äus- 
serten betrachtet ,  Ähnlichkeit  mit  gewissen  Laven  und  jungen 
Basalten.    Er  besteht  aus  einer  Anzahl  krystallisirter  Mineralien 
in  einer  amorphen,  ziemlich  zurücktretenden  Grundmasse.  Ob 
diese  Grundmasse,  die  jetzt  sehr  serpentinartig  aussieht,  aber 
wegen  des  Gebaltes  an  Kali  und  Natron,  sowie  wegen  der  Härte 
nicht  als  ein  Serpentin  angesprochen  werden  kann ,  einst  ein 
Glas  gewesen ,  das  lässt  sich  vorläufig  noch  nicht  entscheiden. 
Jetzt  hat  sie  einen  erdig- splitterigen  Bruch  und  ist  grünlich- 
schwarz  gefärbt.   In  ihr  liegen  zahlreiche  Krystalle  und  Körner 
eines  sehr  umgewandelten  monoklinen  Augitminerals ,  eines  an- 
dern, nicht  scharf  auskrystallisirten,  glänzenden,  wie  es  scheint 
jüngeren  Augitminerals  (?),  eines  grünlichen,  ebenfalls  stark  um- 
gewandelten Feldspaths,  eines  zweiten  hellgrauen  Peldspathmtne- 
rals,  eines  bisweilen  in  octaedrischen  Körnern  und  Blättern  deut- 
lich krystallisirten  Titaneisenerzes  und  eines  noch  sehr  frischen 
tombakbraunen  Glimmers.    Partikeln  von  Eisenkies  sind  häufig, 
—  seltener  solche  von  Arsenkies  und  Rothnickelkies.  Auffällig 
ist,  dass  das  Gestein  —  im  Gegensatz  zu  den  anderen  jüngeren 
und  häufiger  auftretenden,  grünen  Titaneisendiabasen  —  keine 
oder  nur  höchst  unbedeutende  Spuren  von  kohlensaurem  Kalk 
enthalt.  Dafür  hat  es  gewöhnlich  auf  Klüften  einen  Pikroüth  und 
einen  Asbest  ausgeschieden,  die  aber  in  der  Regel  zu  sehr  an- 
gegriffen sind,  als  dass  man  sie  einer  Analyse  unterwerfen  dürfte. 
Das  ganze  Gestein,  vornehmlich  aber  die  Grundinasso  und  die 
Augitmineralicn  sind  mit  einem  grünschwarzen  Mineral  imprög- 
nürt   Leider  sind  damit  ausgefüllte  Hohlräumchen  sehr  selten, 
und  nur  an  zwei  Stellen  konnte  ich  hinreichend  reines  Material 
für  eine  quantitative  Analyse  sammeln.  —  Das  Mineral  ist  grün- 
schwarz,  in  Splittern  chromgrün  bis  olivengrün,  sehr  fettglänzend 
bis  matt,  sehr  fettig  anzuluhlen,  hie  und  da  undeutlich  siänglich- 
faserig.  Härte:  näher  an  3  als  an  2.  Spec.  Gew.:  2,79.  In  kaller 
Salzsäure  langsam  aber  vollständig,  in  heisser  leichter  löslich  mit 
Zurücklassung  eines  Kieselskelets,  welches  nur  wenig  rissig  wird. 
V.  d.  L.  weit  schwerer  schmelzbar  als  der  Diabantachronnyn. 
Gleicht  äusserlich  sehr  den  reineren  und  unversehrteren  Partien 
des  Epichlorit  aus  dem  Radauthal  im  Harz,    Es  enthält: 
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10.05  HO 
41,52  SiO, 
8,60  AI,Os 
19,26  FeO 
19,78  MgO 
19,21. 

Daraus  ergibt  sich,  wenn  wir  die  Thonerde  zu  der  Kiesel- 
erde schlagen,  die  allgemeine  Formel 

4R0.Si08  +  3H0 
oder,  wenn  man  die  Thonerde  als  Basis  ansieht,  ungefähr  die 
Formel 

^(AlaOj  .  3  HO)  +  5(R0.Si08)]  +  9  [(MgO.  HO)  + 

(RO  .  SiOB)]. 

Nach  diesem  Befund  muss  ich  das  Mineral  für  Epiohlorit 
(Ramme l sb.)  erklären,  denn  Rammelsberg  fand  in  diesem  Mi- 
neral 10,18HO;  40,88 Si08;  10,96 Al.^;  8,72Fe.2Oa;  20,0MgO; 
8,96  FeO  und  0,68  CaO.  Rechnet  man  hier  das  Eisenoxyd  in 
Eisenoxydul  um,  so  erhalt  man  auch  die  Formel  4R0.3SiOs 
+  3  HO.  Dass  das  färbende  Mineral  aus  den  schwarzen  Titan - 
cisendiubascn  im  Gegensatz  zum  Diabantachronnyn  anfänglich 
langsam  oxydirt  und  einen  Theil  Eisenoxydul  in  Oxyd  umwan- 
deln lässt,  ohne  eine  andere  Veränderung  zu  zeigen  als  die, 
d»ss  das  Mineral  mehr  olivengrOn  und  weniger  durchscheinend 
wird,  —  das  lässt  sich  allenthalben  beobachten.  Die  genannten 
schwarzen  Diabase  verwittern  auch  anders,  wie  die  grünen  Ti- 
tanetsendiabase:  sie  werden  nicht  erst  rostfarbig  und  zerbröckeln 
dann,  sondern  sie  zerbröckeln,  bleiben  schwarz  und  werden  erst 
rostfarbig,  wenn  das  zerbröckelte  Gestein  sich  in  Thon  auflöst. 
Mithin  ist  recht  gut  denkbar,  dass  unser  Mineral  und  der  Epi- 
eblorit  identisch  sind,  und  dass  das  Vorkommen  des  letzteren 
im  Harz,  welches  Raameisberg  untersuchte,  und  wie  es  mir  jetzt 
in  einer  Stufe  vorliegt,  sich  schon  im  Stadium  der  vorschrei- 
tenden  Oxydation  befindet.  Zwar  sagt  Rammelsberg  selbst,  der 
Epicblorit  werde  von  Ghlorwasserstoffsäure  wenig  angegriffen  *, 
und  es  wäre  diess  ein  gewichtiges  Trennungsmerkmal;  allein  ich 
habe  Splitter  von  Eptchlorit  aus  dem  Radaulhai  mit  kalter  und 
heisser  ChlorwasserslolTsaure  behandelt  und  an  dem  kleinen  Hand- 


*  Handb.  d.  Min.-Ch.,  539. 
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stOck,  welches  mir  zu  Gebote  stund,  gefunden,  dass  das  Harzer 
Mineral  in  heisser  Salzsäure  leicht  und  in  kaller  zwar  langsam, 
aber  vollständig  löslich  ist  mit  Hinterlassung  eines  —  noch  feucht 
—  fast  vollkommen  durchsichtigen  Kicsclskclcts.  Und  zwar  löst 
sich  die  Substanz  um  so  schneller  und  ist  das  Skelet  um  so 
schöner,  jo  durchscheinender  —  also  wohl  je  weniger  oxydtrt  die 
Splitter  sind.  Leider  konnte  Ich  keine  quantitative  Analyse  mit 
dem  mir  vorliegenden  Harzer  Vorkommen  vornehmen.  Ich  bin 
aber  der  Überzeugung,  dass  der  Harzer  Epichlorit,  wio 
unser  Voiglländ ischer,  von  Haus  aus  nur  Eisenoxydul 
enthält,  und  dass  seine  Formel,  wenn  man  recht  reines,  von 
der  Oxydation  verschontes  Material  untersucht,  in  kürzester  Ge- 
stalt die  oben  angegebene  sein  wird :  4  RO  .  3  SiOs  -j-  3  HO. 

Die  Berechnung  der  Bestandteile  unseres  Minerals  aus 
der  längeren  Formel  [3  (Al,05  .  3  HO)  +  5(RO.SiOs)]  + 
9[(MgO.HO)  +  (R0.Si03)]  ergibt,  wenn  man  R  =  8/uPe 
+  6/i4Mg  setzt: 

10,44  HO 
41,70  SiOs 

9,92  Ala03  V 
19,36  MgO 
18,58  FeO 
100,00. 

Was  mit  den  beiden  vorgeführten  Analysen  recht  leidlich 
übereinstimmt. 

g.    Fikrolith  als  färbendes  Mineral. 

Schliesslich  führe  ich  noch  ein  Mineral  vor  von  bleich  berg- 
grüner bis  grünlich-weisser  Farbe,  welches  zwar  nicht  zur  Fär- 
bung des  ganzen  Gesteins  wesentlich  beiträgt,  wie  die  bisher 
beschriebenen,  welches  aber  immerhin  hie  und  da  zwischen  den 
Feldspath-Krystallen  auftritt,  und  ausserdem  gewissen  sehr  hell- 
farbigen, offenbar  in  besonderer  Weise  metamorphosirlen  Diabas- 
partien ein  bleich-grünliches  Ansehen  mit  verleiht.  Solche  Ge- 
steinspartien sind  indess  nicht  häufig,  stets  sehr  unmächtig  und 
immer  in  unmittelbarer  Nahe  von  Gängen  und  Rücken  gelegen. 
Die  Blasenräumchen  füllt  es  nie  so  aus  wie  der  Kalkspath,  Dia- 
banlachronnyn ,  Epichlorit  etc.,  d.  h.  als  Mandel,  bezüglich  als 
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Kern  oder  Schale  der  Mandel,  sondern  es  zieht  in  Gestalt  zarter 
Blatter  in  die  Diabanlachronnyn-Mandeln  hinein ,  und  durchsetzt 
vorzugsweise  gern  den  asbestartigen  Diabantachronnyn ,  sowie 
die  Epichloritmassen.    Sonst  ist  es  in  grösserer  Menge  noch  ab- 
geschieden auf  Klüftchen  —  namentlich  des  schwarzen  Tilaneisen- 
diabases,  dann  aber  meist  sehr  verunreinigt.    Durch  die  Ver- 
witterung wird  es,  trotz  seines  Eisenoxydul-Gehaltes,  der  es  so? 
gar  im  Mineralienschrank  gelblich  anlaufen  lässt,  im  anstehenden 
Gestein  gebleicht  und  härter,  obgleich  poröser  —  offenbar  durch 
Auslaugung  des  Eisenoxyduls  und  eines  Theils  der  Magnesia. 
Von  slrabligem  Gefüge  habe  ich  an  ihm  in  den  von  mir  durch- 
forschten Diabaszonen  keine  Spur  bemerkt:  —  dicht  mit  deut- 
lichen Ablagerungs- Parallelen.  Spec.  Gew.:  2,36  bis  2,38.  Härte: 
3,1  bis  3,3.    Strich:  weiss  mit  einem  Stich  ins  Gelbgrünlichc. 
Bruch:  muschelig.    Malt;  beschabt  wachsglänzend.  Kantendurch- 
scheinend; in  dünnen  Blältchen  durchscheinend.    In  kaller  Salz- 
saure zerlegbar  mit  Hinterlassung  eines  rissig  werdenden  Kiesel- 
skelets,  welches  im  Wasser  durchsichtig  und  durchscheinend  wird 
ond  opalisirt,  getrocknet  aber  milchweissem  Edelopal  ähnlich  sieht 
Schmilzt  v.  d.  L.  nur  sehr  schwer  an  den  Kanten.    Es  wurden 
untersucht:  1)  ein  Vorkommen  in  zarten  Blattchen  aus  dem  asbest- 
artigen Diabantachronnyn  von  der  Landesfreude  bei  Lobenstein 
ond  2)  im  schwarzen  Diabas  neben  einem  Rücken  ausgeschiedene 
dünne  Platten  von  Triebes  bei  Hohenleuben  südlich  von  Gera. 
Bei  2)  wurde  von  der  zu  untersuchenden  Probe  die  gelblich  ge- 
wordene Aussenseite  abgeschlagen  und  dann  keine  Spur  Eisen- 
oxyd gefunden.    Bei  1)  ward  ein  Befund  von  0,66  Eisenoxyd  in 
Eisenoxydul  umgerechnet  und  zum  Eisenoxydul  geschlagen. 

1.  2. 

14,01  HO  13,50  HO 

41,98  SiO,  42,42  SiO, 

5,08  Al,0,  3,85  Al,0, 

6,67  FcO  7,07  FeO 

31,24  MgO  32,63  MgO 

98,98  99,47. 

Demnach  haben  wir  es  hier  mit  einem  Pikrolitb  zu  thun. 

Derselbe  entspricht  der  Formel  MgO  .  2  HO  +  JJjjJ  .  Si08  noch 

besser  als  der  von  Neutitschein,  welchen  Glockeb  beschrieb  und 

2» 
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Grimm  analysirte*,  weicht  dagegen  ab  von  dem  schwereren,  fas- 
rigen  Pikrolith  von  Texas  in  Pennsylvanien  **  und  von  Reichen- 
stein  in  Schlesien.  Für  Kieselsäure  als  SiOa  berechnet  wird  die 
Forme)  4  RO  .  3  SiO^  +  4  HO  geschrieben,  so  dass  wir  den  Hy- 
drophyt  zur  Vcrgleichung  herbeiziehen  müssen  ***.  Dieser  hat 
aber  nur  21,08  bis  22,81  °/o  MgO  und  dafür  19,95— 22,73°/o  FeO. 
Ich  möchte  das  Mineral  daher  vorläufig  noch  als  einen  Thonerde- 
Pikrolith  ansprechen. 

Unser  Pikrolith  ist,  wie  schon  oben  erwähnt,  ziemlich  später 
Entstehung  und  wohl  erst  durch  Zerlegung  des  Diabantachronnjn 
oder  Epichlorit  entstanden,  indem  sich  beide  in  Pikrolith  und  in 
Eisensalze  zerlegten.  Diese  Eisenlüsungen  haben  aber  weit  we- 
niger zur  Herstellung  der  im  Gebiet  so  zahlreichen  Eisenstein- 
gänge beigetragen  als  die  Tagewasser,  welche  mit  Kohlensaure 
und  Sauerstoff  beladen,  die  oberen  Partien  der  Diabase  auslaugen 
und  dabei  zugleich  deren  Verwitterung  herbeiführen.  Daher 
setzen  diese  Gänge  fast  alle  nicht  tief  nieder  —  selten  weit 
unter  die  Sohle  des  benachbarten  Thaies. 


*  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  ReichtancU  VI,  100. 
•*  Ramiklsbrro,  Handb.  d.  N.-Cb.  526. 
Ebd..  523. 


Digitized  by  Google 


Die  Goldlagerst&tten  Californiens 

mit^etheUt  toh  dorn 

Herrn  Geheimen  Bergrath  a.  D.  Dr.  Rurkart. 


In  der  «Berg-  und  Hüttenmännischen  Zeitung«  (Jahrg.  XXVIII, 
i869,  No.  1,  3,  6,  10,  Ii  und  12)  ist  eine  Übersicht  der  Re- 
lief- und  der  geologischen  Verhältnisse,  sowie  der  Production  an 
Edelmetallen  des  Staates  Californien,  nach  den  darüber  veröffent- 
lichten Arbeiten  von  Tyson,  Trask,  Laur,  Coignet,  Whitney,  Blake, 
Gapt,  Meek,  von  Richthofen,  Silliman,  Pbillips,  Browne  o.  a.  m. 
gegeben,  von  der  beabsichtigten  Mittheilung  einer  ausführlichen 
Beschreibung  der  Gold  lagerstatten  aber  Abstand  genommen  wor- 
den. Da  jedoch  bei  dem  vorliegenden  reichen  Material,  nament- 
lich in  den  ofßciellen  Berichten  über  die  Mineral-Reichthümer 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  *,  eine  übersichtliche 
Beschreibung  der  Goldlagerstälten  Californiens,  nach  der  heutigen 
k'enntniss  derselben,  nicht  ohne  Interesse  sein  dürfte,  so  möge 
solche  im  Nachfolgenden  hier  eine  Stelle  finden  und  unter  Be- 
mgnahme  auf  die  im  Eingange  erwähnte  Darstellung  der  Ober- 
focbengestaltung  und  der  geognostischen  Verhältnisse  Californiens, 
aber  diese  nur  Folgendes  hervorgehoben  werden. 

Im  Osten  des  Staates  von  Californien  zieht  sich  eine  mäch- 
tige und  hohe  Gebirgskette,  die  Sierra  Nevada  oder  das 

'  Verf  I.  Report  npon  the  Minerai  Retouren  of  the  ünited  State*  *9 
i  lern  Bbowvr.  Washington.  Govemement  Primi**  Office  1867,  towie 
*<rort  ofh  Boss  Bbownb  on  the  Mineral  Resources  of  tke  Stetes  and  Ter- 
Vöries  weet  of  the  Rocke  Mountains.  Washington,  1868  and  Report  of 
Leiter  W.  Ratiokd  on  the  Mineral  Resources  of  the  States  and  Ter- 
nleries  etc.     Washington,  1869. 
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Schneegebirge,  fast  in  meridionaler  Richtung  (N.  30°  W.) 
durch  denselben  und  wird  am  Fusse  ihres  Westabhanges  durch 
ein,  seiner  Hauptachse  fast  paralleles  Langen-  oder  Centraithal, 
ein  lang  gestrecktes,  flaches,  fast  elliptisches  Becken,  von  den 
dem  Schneegebirge  parallel  laufenden  und  bis  zum  Meere  rei- 
chenden, aus  verschiedenen  einzelnen  Gebirgszügen  bestehenden 
Küstengebirgen  (Coast  Ranges)  getrennt.  Die  Gewässer 
vom  Westabhange  des  Scbneegebirges  und  vom  Ostabhange  der 
Küstengebirge  sammeln  sich  in  diesem  Centralthale  an,  bilden 
in  demselben  die  beiden,  einander  zufallenden  Hauptflüsse  des 
Landes,  den  aus  Süden  gegen  Norden  fliessenden  SanJoaquin- 
und  den  aus  Norden  gegen  Süden  gerichteten  Sacra ment o- 
FIuss,  welche  sich  unter  dem  Parallel  von  38°6'  n.  Br.  verei- 
nigen, indem  ihre  Gewässer  einen  westlichen  Lauf  annehmen 
und,  nachdem  sie  das  Küstengebirgc  durchbrochen  haben,  durch 
die  San  Francisco-Bay  und  das  goldene  Thor  in  die  Südsee  sich 
ergiessen. 

Das  Schnuegebirge ,  dessen  Ostabhang  nur  zum  kleinsten 
Theile  dem  Staate  Californien  angehört,  besteht  auf  seinem  mit 
zahlreichen,  12000  bis  15000  Fuss  hohen  Felszacken  und  Berg- 
gipfeln versehenen  Kamme  aus  einer  Centralmasse  von  Granit, 
an  mehreren  Orten  von  Gneiss  und  Glimmerschiefer  be- 
gleitet, und  durch  Aufnahme  von  Hornblende  oft  in  Syenit 
übergebend ,  der  bei  den  Quellen  des  Tuolumnc-Flusses  und  an 
anderen  Höhepuncten  die  deutlichsten  Spuren  früherer  ausge- 
dehnter Gletscher,  Tausende  von  Morgen  abgeschliffenen  Granites, 
und  die  verschiedenartigsten  Moränen  zeigt.  Dem  Granite  sind 
auf  beiden  Gehängen  des  Schneegebirges  geschichtete  Gesteine 
aufgelagert,  welche  im  Allgemeinen  als  metamorphische 
Schiefer  bezeichnet  werden,  und  sich  auf  dem  Westabhange 
in  einem,  im  Süden  nur  schmalen,  gegen  Norden  aber  an  Breite 
zunehmenden  Gürtel  durch  ganz  Californien  erstrecken.  Die  Schich- 
ten dieser  metamorphischen  Schiefer  streichen  im  südlichen  Theile 
des  Staates  N.  30°  W.,  nehmen  weiter  im  Norden  aber  eine 
mehr  meridionale  Richtung  an,  streichen  in  den  nördlichen  Kreisen 
N.— S.  und  fallen  im  Allgemeinen  steil  gegen  Osten  ein,  haben 
aber  vielfache  Hebungen  und  Störungen  erlitten,  so  dass  sie 
häufig  von  dem  angegebenen  Streichen  und  Fallen  abweichen. 
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in  den  oft  1600  bis  2000  Fuss  tief  eingeschnittenen,  engen,  steilen 
Thalschluchten  des  Kreises  (County)  Placer,  namentlich  bei  Dead- 
wood  und  Last  Chance,  fallen  die  Schichten  nur  in  dem  1000 
bis  1200  Fuss  tiefen  oberen  Theile  ihrer  Knlblossung  gegen 
Osten,  biegen  sich  in  grösserer  Teufe  aber  allmählig  um,  und 
zeigen  in  der  Thalsohle  deutliches  Einfallen  gegen  Westen,  so 
dass  es  den  Anschein  hat,  als  wenn  die  Schichten  bei  ihrer  He- 
bung durch  einen  Ungeheuern,  darauf  lastenden  Druck  in  ihrem 
oberen  Theile  in  der  Fortbewegung  gehindert  worden  seien  und 
dadurch  die  auch  in  den  Alpen  beobachtete,  schwer  zu  erklä- 
rende, fächerförmige  Lagerung  angenommen  hätten.* 

Die  metamorphischen  Schiefer  bestehen  aus  mehr 
oder  weniger  umgeänderten,  bisweilen  in  Glimmerschiefer  über- 
gehenden Thonschiefern,  aus  Chlorit-,  Talk-  und  Hornblende- 
schiefern, aus  grauwackeuartigen  Conglomeraten  und  Sandsteinen, 
welche  zum  Theil  in  Quarzite  umgeändert  sind  oder  in  Diorit 
und  Porphyr  übergehen,  sowie  aus  krystallinischoin  Kalkstein, 
nebst  vielen  eingelagerten  Hassen  von  Serpentin  und  zahlreichen 
Durchbrächen  von  Granit-,  Porphyr-  und  Trappgängen.  Sie  wer- 
den, ihrer  Contactlinie  mit  dem  Granitc  entlang,  von  vielen  gold- 
führenden Quarzgängen  durchsetzt,  die  sich  aber  auch,  ob- 
wohl weniger  zahlreich,  im  Granit  zeigen  und  in  beiden  Gestei- 
nen eine  fast  ganz  Californien  aus  S.  in  N.  durchziehende,  oft 
20  Meilen  **  breite  Gangzone  bilden.  Ausserdem  treten  in  ihnen 
auch  bauwürdige  Kupfererz-,  Eisenglanz-,  Magnet-  und  Chrom- 
eisenstein-, sowie  Graphit-Lagerstätten  auf. 

Da  nach  den  vorliegenden  sorgfaltigen  Untersuchungen  die 
goldführenden  Quarzgänge  des  Urals  sowohl  als  auch  Australiens 
den  Schichten  der  paläozoischen  Bildungsepoche ,  und  zwar  den 
Silurgesleinen  angehören,  und  daher  die  Ansicht  sich  Geltung 
▼erschaut  hatte,  dass  letztere  vorzugsweise  als  Mullergestein  des 
Goldes  zu  betrachten  seien,  so  glaubte  man  Anfangs  auch  die 
metamorphischen  Schiefer  Californiens  als  Silurgesteine  betrachten 
zu  müssen.    Bei  einem  sorgfältigeren  Studium  der  metamorphi- 

•  Oeotopcal  Survey  of  California.  J.  D.  Wbitnby  State  Geologitt. 
-  Geo4o9!f    Philadelphia,  t865.    Vol.  I,  p.  286. 

••  Unter  den  angegebenen  Meilen,  Fuss  u.  s.  w.  ist  siel«  englisches 
**»*•,  die  Meile  zu  5280  engl.  Fuss  fc  0,30479  Meter  tu  verstehen. 
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sehen  Schiefer  Californiens  und  der  später  an  verschiedenen 
Stellen  darin  aufgefundenen  organischen  Reste  hat  sieh  aber  er- 
geben, dass  diese  Schiefer  keiner  so  alten  Bildungsepoche  ange- 
hören, und  dass  überhaupt  westlich  vom  Felsengebirge,  ausser 
«m  Hot  Creek  im  Staate  Nevada,  keine  Gesteinsschichten  auf- 
treten, welche  nach  den  darin  aufgefundenen  Versteinerungen  zu 
den  Silurgesteinen  gehören.  * 

Zuerst  machte  Dr.  Trask  darauf  aufmerksam ,  dass  der  bei 
Bass  Rancho  (40°45'  n.  Br.)  in  weitgestreckten,  hohen  Gebirgs- 
zügen auftretende  und  weit  nach  Norden  sich  erstreckende,  sehr 
metamorphischc  Kalkstein  Versteinerungen  enthalte,  welche  ihn 
als  Bergkalk  oder  Kohlenkalk  charakterisiren  und  diess  auch 
bei  späterer  Untersuchung  derselben  bestätigten.  Die  von  der 
für  die  geologische  Untersuchung  Californiens  gebildeten  Com- 
mission  bei  Bass  Rancho  gesammelten  Versteinerungen  dieses 
Kalksteines  umfassen  14  Species,  welche  den  Gattungen  Litho- 
strontion,  Clisiophyllum,  Choeletes  oder  Alviolites,  Fusulinay  Or- 
lAts,  Rhynchonella,  Producta*,  Retzia,  Spirifer,  Spiriferina  und 
Euomphalus  angehören,  von  denen  Meek,  obwohl  nicht  ohne  Be- 
denken, drei  zu  den  weil  verbreiteten  Lithostrontion  mammillare, 
Productus  $emireticulatus  und  Spirifer  Unealus  rechnet.  ** 

Auch  im  Genesec-Thale,  in  der  Nähe  von  GifTbrd's  Rancho 
(Kr.  Plumas),  bei  der  Auflagerung  der  metamorphischen  Schiefer 
auf  Granit,  zeigt  sich  eine  Zone  von  sehr  krystallinischem  Kalk- 
stein, welcher  einige  undeutliche  Versteinerungen,  anscheinend 
Fragmente  von  Crinoideenstielen,  wahrscheinlich  aus  der  Stein- 
kohlen-Formation, enthält. 

r 

Bei  Pence's  Rancho  zeigen  sich  ebenfalls  mächtige  Lager 
eines  sehr  krystallinischen  Kalksteines  mit  einigen  Versteinerun- 
gen, welche,  obwohl  nur  unvollkommen  erhalten,  sich  doch  als 
übereinstimmend  mit  denen  von  Bass  Rancho  erwiesen  haben.  Gapp 
erkannte  unter  denselben:  Productus  semireticulatus  und  Spirifer 
Uneatus.    Ein  Theil  des  Gesteines  besteht  aus  Crinoideenstielen, 


*  J.  D.  Wbitnby  in  Silluun'i  American  Journal  of  sei c nee  %and  arts 
etc.   New  Häven,  tecond  Series.   Vol.  43,  p.  267. 

**  SauÄAw's  American  Journal  elc.    Vol.  39,  p.  99. 


Digitized  by  Google 


25 

welche  aber  zu  undeutlich  sind,  um  ihre  nähere  Bestimmung  zu 
gestatten.  * 

Hiernach  Wörden  die  verschiedenen,  auf  einer  vom  Tahi- 
caipi-Thale  in  S.  bis  zum  Klamath-Flusse  in  N.  gezogenen,  an 
500  Meilen  langen  Linie  mit  den  metamorphischen  Schiefern 
auftretenden  Kalksteinpartien  dem  Berg-  oder  Kohlenkalk- 
stein  angehören,  mit  dem  sie  auch  eine  gleiche  lithologische 
Beschaffenheit  zeigen,  doch  bedarf  die  Feststellung  der  Grenzen 
der  Verbreitung  des  Stninkohlen-Systoins  in  Californien  noch  einer 
eingehenden  Untersuchung,  da  es  noch  zweifelhaft  ist,  ob  alle 
dort  auftretenden  Kalksteine  und  welche  damit  vorkommenden 
Sandsteine  dahin  gehören. 

Es  ist  aber  auch  sowohl  auf  der  Ostseite  des  Schneegebir- 
ges, in  den  Humboldt- Gebirgen  (im  Staate  Nevada),  als  auf  dem 
Weslabhange  desselben,  im  Genesec-Thale,  bei  Giflbrd's  Rancho 
(Kr.  Plumas),  eine  ausgebreitete  Schichten  folge  von  Gesteinen 
nachgewiesen  worden,  welche  im  Alter  mit  den  Schichten  der 
oberen  Trias- Formati on  der  Alpen  gleichgestellt  und  als  pa- 
läontologisch nahe  verwandt  mit  den  Kalksteinen  von  Hallstedt, 
Aussee  und  Set.  Cassian  bezeichnet  werden.  Unter  den  daher 
gesammelten  Versleinerungen  fand  Gapp  vier  Species  idenl  mit 
den  in  Buropa  in  diesen  Schichten  vorkommenden,  während  der 
Charakter  der  gesammten  Versteinerungen  aus  dem  Humboldt* 
Gebirge  und  dem  Genesee-Thale  demjenigen  der  organischen 
Reste  von  Hallstadt  ähnlich  ist,  indem  an  diesen  Fundorten  das- 
selbe Zusammenvorkommen  von  Orthoceratiten,  Ceratiten,  Gonia- 
titen,  Nautiliten  und  Ammoniten  mit  Halobia,  Monotis,  Avicula, 
Fetten  u.  s.  w.  wahrzunehmen,  und  eine  Monotis  darin  am 
häufigsten  und  verbreitetsten  ist  **,  wodurch  also  das  Auftreten 
der  Schichten  des  Trias- Systems  in  den  metamorphischen 
Schiefern  Californiens  ausser  Zweifel  gestellt  sein  würde. 

Auf  demselben  Wege  führte  auch  die  Auffindung  von  orga- 
nischen Resten  in  den  eigentlichen  goldführenden  metamorphi- 
schen Schiefern  Californiens  zu  der  Überzeugung,  dass  sie  dei 
Juraformation  angehören.  Von  den  darin  vorkommenden  Ver- 


•  Wbitvky,  Geological  Sumy  etc.  G  90(09$.  Vol.  I,  p.  209. 
•*  So-umaiT«  American  Journal.    Vol.  38,  p.  261. 
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Steigerungen  hat  Gapp  *  die  Lima  erringt  am,  Pholadomya  orbi- 
culala  und  Belemnites  pacificus  beschrieben  und  auch  ein  Pecten 
und  eine  Nucula  oder  Leda  angeführt,  Meek  **  aber  eine  grös- 
sere Anzahl  dieser  Versteinerungen  untersucht.  Letzterer  ge- 
langte dabei  zu  dem  Schlüsse,  dass  sieb  darunter  die  beiden  zu- 
sammengehörigen Schaalen  einer  oder  zweier  Species  von  Au~ 
cella  ***  beßndeif,  die  nur,  so  weit  bekannt,  in  den  Juraschich- 
ten auftreten,  während  eine  der  Amussium  ahnliche  Muschel  aus 
denselben  Schichten  einer  Jura- Species  nahe  verwandt  ist  und  die 
Gattung  Belemnites  nicht  Uber  den  Anfang  der  Juraperiode  hinaus* 
reicht.  Merk  nimmt  daher  als  unzweifelhaft  an,  dass  die  goldführenden 
metamorphischen  Schiefer  Californiens  zum  grössten  Theil  den  unte- 
ren Schiebten  der  Jura-Formation  angehören,  da  die  meisten 
in  Europa  darin  aufgefundenen  Arten  ^von  Aucella  in  denselben 
vorkommen,  und  Whitney  stützt  darauf  die  Ansicht,  dass  die  Se- 
dimentär-Gesteine  der  ausgedehnten  Zone  der  paetfischen  Küste, 
in  welcher  die  goldführenden  Quarzgänge  aufsetzen,  haupt- 
sächlich aus  metamorphischen  Trias-  und  Juraschichten 
und  nur  zum  geringen  Theile  aus  Berg  kalk  bestehen. 

In  dem  Vorgebirge  am  westlichen  Fuss  des  Schneegebirges 
sind  die  metamorphischen  Schiefer  durch  jüngere,  mäch- 
tige Meeresbildungen,  die  oft  unterbrochenen,  aber  unveränder- 
ten Schichten  der  Kreide-  oder  Tertiär -Formation,  häufig 
auch  wohl  beider  überdeckt,  die  auch  in  den  Küstengebirgen 
eine  weite  Verbreitung  haben.  Im  Norden,  bei  Pence's  Rancho 
(Kr.  Butte),  ruhen  auf  den  Köpfen  der  hochaufgerichteten,  gold- 
führenden Schieferschiebten  vorzugsweise  versteinerungsreiche 
Kreide6chirhten ,  welche  gegen  Süden  aber  nur  bis  Folsom  rei- 
chen, indem  von  hier  bis  zum  Tejon-Pass  nur  Tertiärschichten, 
beide  aber  in  fast  horizontaler  oder  nur  schwach  geneigter  La- 
gerung auftreten,  während  ihre  Schichten  im  Küstengebirge  viel- 


*  Proceedinge  of  the  Californian  Academy  of  Sciences.    Vol.  III, 

p.  172. 

Geological  Survey  elc.  ig  J.  0.  Whithiv.    Geologie.    Vol.  I.  Ap- 
pendix p.  477. 

•••  Nach  BromTs  Lelhaea  geognoitica,  3.  Auflage,  I.  Band,  1.  Theil, 
S.  27  uod  II.  Band,  4.  Tfaeil,  8.  233  findet  die  Auesilm  «ich  im  «nteren  Jara 
und  wurde  fruber  wegen  der  Ähnlichen  Geatalt  mit  Inoeeramu*  rerwechselt 
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fach  gestört,  nach  verschiedenen  Richtungen  emporgehoben,  in 
zahlreiche  Sattel  und  Mulden  umgebogen,  von  Granit  und  anderen 
Eruptivgesteinen  durchbrochen  und  an  vielen  Stellen  in  ihrem 
Bestände  verändert,  hoch  metamorphisch  sind. 

Gafp  hat  die  Kreideschichten  Californiens  als  weisse 
Kreide  bezeichnet  und  in  zwei,  durch  eine  Reihenfolge  wenige 
Versteinerungen  enthaltender  Schichten  von  einander  getrennte 
Gruppen  getheilt,  von  denen  er  die  untere,  nach  ihren  Ver- 
steinerungen als  Neocom  — ,  die  andere  jüngere  als  die  Ma- 
strichtschichten Amerika's  betrachtet,  aber  auch  das  Vorkom- 
men einer  dritten  klteren  Gruppe  für  wahrscheinlich  hält.  * 
Dieser  Ansicht  widerspricht  aber  Conrad  **,  der  die  obere  Gruppe 
der  Kreideschichten  von  Gafp  für  Eocänschichten  ***  hSlt,  weil  die 
Mastrichtschichten  wohl  Belemniten,  Ammoniten,  Baculiten  und 
Hamiten,  aber  keine  Tertiär-Versteinerungen  enthalten,  in  den 
von  Gafp  zur  oberen  Kreidegruppe  gerechneten  Schiebten  Cali- 
forniens jedoch  die  der  Tertiärepoche  angebörigen  Gattungen 
Aturia,  Venericardia ,  Dosinia,  Pseudoliva  und  Ficus  vorkom- 
men, daher  seiner  Ansicht  nach  hier  nicht  von  Kreide-,  sondern 
nur  von  Tertiärschichten  die  Rede  sein  könne. 

Die  Versteinerungen  der  Tertiärschichten  Californiens 
sind  weniger  gut  erhalten  als  jene  der  Kreideschichlen  und  erst 
theüweise  beschrieben.  Gapp  folgert  aus  den  Untersuchungen 
derselben,  dass  die  Tertiärschichten  Californiens  der  Miocän-  und 
Pliocänformation  angehören,  glaubt  aber  auch  auf  dem  Westab- 
hange  der  Kästengebirge  bei  New  Idria  Versteinerungen  aufge- 
funden zu  haben,  welche  den  Eocänschichten  angehören,  so  dass 
also  auch  diese  dort  vertreten  sein  würden. 

Durch  die  Lagerungs- Verhältnisse  der  vorangeführten  Ge- 
birgsfonnationen  und  die  beobachteten  Störungen  in  ihrem 
Schichtenbau  glanbt  Wbitmby  sich  zu  der  Annahme  berechtigt, 
dass  das  Schneegebirge  seiner  Hauptmasse  nach,  erst  nach  der 
Jura-,  aber  vor  der  Kreidezeit  emporgehoben  worden  sei  und 

die  Gesteine  dabei  ihre  so  auffallende  Umänderung  erlitten 

  ,       ••  • 

•  SilmmaiTs  American  Journal  etc.  2.  Serie»,  Vol.  44,  p.  266. 
**  A.  a.  0.  Vol.  44,  p.  367. 

In  der  Berg-  und  Hüttenmä  irischen  Zeitung,  Jahrg.  28  (1869 J  steht 
S.  94,  rechte  Spalte,  Zeile  18  und  19  v.  u.  Miocän  anstatt  Eocftn. 
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haben ;  doch  sind  in  den  Küstengebirgen  drei  jüngere  Schichten- 
erhebungen wahrzunehmen,  von  denen  die  Haupterhebung  am 
Scbluss  der  Kreidezeit,  die  nächstfolgende  am  Schhiss  der  Mio- 
cänzeit  stattfand  und  die  letzte  während  der  Pliocänzeit  begon- 
nen bat  und  gegenwärtig  noch  fortzudauern  scheint« 

Auf  dem  Westabhange  des  Schneegebirges  sind  die  voran- 
gegebenen Gesteinsbildungen  von  vielfach  unterbrochenen  Ge- 
rolleablagerungen (detritus)  überdeckt,  welche  reiche  Goldseifen 
enthalten  und  zwei  verschiedenen  Formationsepocben  angehören, 
von  denen  die  ältere  der  Tertiärbildung  sich  anschliesst  und 
durch  die  Erzeugnisse  gewaltiger,  jetzt  erloschener  Vulcane  — 
Asche,  ßreccien  und  basaltische  Lava  —  überdeckt  und  dadurch 
von  der  jüngeren,  aber  erst  nach  dem  Erlöschen  jener  Vulcane 
begonnenen,  mit  der  jetzigen  Thalbildung  zusammenhängenden 
und  noch  fortdauernden  Formalion  des  Alluviums  getrennt  wird. 
Eine  nähere  Beschreibung  der  Gebilde  beider,  die  secundären 
Goldlagerslätten  Californiens  enthallenden  und  zwei  im  Alter  ver- 
schiedenen Fluss-Systemen  angehörigen  Formationen,  sowie  der 
beide  trennende  Vulcanerzeugnisse  wird  weiter  unten  folgen, 
doch  möge  hier  Nachstehendes  hervorgehoben  werden- 
in den  Ablagerungen  der  älteren  Gerölleschichten  sind  an 
verschiedenen  Stellen  Thier-  und  Pflanzenreste  aufgefunden  wor- 
den, welche  ihre  Formationsepoche  bezeichnen  und  darthun,  dass 
die  Gerölleschichten  keiner  Meeresbildung  angehören  können. 
Die  Pflanzenreste  bestehen  oft  aus  grösseren  Massen  von  wenig 
verändertem  fossilem  Holze  oder  Braunkohle  mit  wohl  erhaltenen, 
10  bis  15  Fuss  langen  und  174  bis  \l/2  Fuss  starken  Baum- 
stämmen und  ans  Blättern.  Nach  Dr.  Newbkrri  gehören  die 
Blätter  Pflanzen  der  jüngsten  Pliocänzeit  an,  während  in  den 
aufgefundenen  Thierknochen  die  Reste  des  Rhinoceros,  eines  dem 
Hippopotamus  verwandten  Thieres,  einer  ausgestorbenen  Pferde- 
Species  und  einer  dem  Kameele  verwandten  und  dem  Mcgalomx 
von  Lydio  ähnlichen  Species  erkannt  worden  sind.  Whitney  hebt 
hervor,  dass  bis  zum  Jahr  1864,  in  welchem  er  schrieb,  keine 
Reste  des  Mastodon  und  Elephanten  unter  tfen,  den  älteren  Ge- 
rölleschichten aufliegenden  Vulcanerzeugnissen  gefunden  oder  doch 
nicht  authentisch  nachgewiesen  worden  seien  und  führt  an,  dass 
die  Fauna,  welche  zur  Zeit  jener  YuJcanausbrüche  gelebt  habe, 
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gänzlich  verschieden  sei  von  der  Fauna,  deren  Reste  sich  so 
häufig  in  den  jüngeren  goldführenden  GerÖlleahlagerungen  der 
Post-Tertiärzeit  finden,  und  dass  die  unter  den  Decken  der 
Vnlcanerzeugnisse  vorkommenden  goldführenden  Gerölleschichten 
daher  derjüngslenPliocänzeit  angehören.  Owen  erkannte  in 
den  bei  Woods  creek  (Kreis  Tuoiumne)  in  den  goldführenden  Schich- 
ten 40  Fuss  tief  unter  der  Oberfläche  aufgefundenen  Thierresten 
die  Krone  des  linken  unteren  Backenzahnes  eines  Tapirs  und  den 
hinteren  Dornfortsatz  des  Rückenwirbels  eines  Einhufers,  wohl 
eines  jungen  Tapirs.  *  Auch  zahlreiche  Zähne  des  Mastodon 
sollen,  angeblich  zusammen  mit  verschiedentlich  geformten  Stein- 
werkzeugen, in  derselben  Gegend,  und  einige  der  letzteren  in 
den  goldführenden  Gerölleablagcrungen  unter  der  Lavadecke  des 
Table  mountain  im  Kreise  Tuoiumne  gefunden  worden  sein,  wo- 
nach also  die  frühere  Ansicht,  dass  das  Mastodon  vor  den  hef- 
tigen Vulcanausbrtfchen  auf  dem  Weslabhange  des  Schneegebirges 
in  Californien  nicht  gelebt  habe,  widerlegt  und  das  Mastodon  bis 
in  die  jüngste  Pliocänzeit  nachgewiesen  sein  würde  **. 

Grösseres  Aufseben  erregte  aber  der  von  Whitney  ***  ange- 
führte Fund  eines  Menschenschädels  am  Bald  Mountain  (Kr.  Ca- 
laveras)  in  einem  Schachte,  der  fünf  Lavabänke  und  fünf  damit 
abwechselnde  Grusschichten  durchsunken  hat.  Dieser  Schädel 
fand  sich  130  Fuss  tief  unter  Tage  in  der  achten  Schicht,  der 
vierten  Grusschicht,  zusammen  mit  einigen  anderen,  gleichfalls 
menschlichen  Knochenresten,  und  enthielt  in  der  ihn  ausfüllenden 
Masse  ein  Schneckengehäuse  und  ein  in  der  Mitte  durchbohrtes, 
kreisrundes  Stück  einer  Muschel,  das  wohl  als  Schmuck  gedient 
haben  mag.  Auch  Blake  hat  von  einem  ähnlichen  Funde  eines 
Menschenschädels  Nachricht  gegeben.  In  der  vorigjährigen  Ver- 
sammlung der  American  Association  for  ihe  Advancement  of 
sexenet  zu  Chicago f  brachten  Whitney  und  Blake  die  von  ihnen 


*  SillimaiTs  American  Journal  etc.   Vol.  45,  p.  381. 
Ebendaselbst.    Vol.  46,  S.  277. 

Proceedinjs  oftke  California»  Acadcmie  of  natural  tience.  Vol.  III 

5.  277. 

T  American  Journal  of  mining.  New- York,  September  19.  1868. 
Ho.  12,  p.  186.  Nach  den  Angaben  in  diesem  Journal  war  an  dem  von 
WniTutT  vorgezeigten  Schidcl  das  Stirnbein  fast  ganz  vorbanden,  derselbe 


Digitized  by  Google 


30 

- 

berührten  Funde  menschlicher  Schädel  in  den  Goldsei fcn  Califor- 
niens  zur  Sprache  und  ersterer  zog  aus  diesem  Vorkommen  den 
Schluss,  dass  hiernach  das  Dasein  des  Menschen  auf  der  Erde 
viel  weiler  zurückreiche,  als  gewöhnlich  angenommen  werde, 
und  seine  Schöpfung  vor  die  Eiszeit  an  den  Schluss  der  Vulcan- 
ausbrüche  auf  dem  Schneegebirge  falle.  Siluhan  hob  dabei  her- 
vor, dass  er  bemüht  gewesen  sei,  sich  über  das  Vorkommen  von 
menschlichen  Gebeinen  in  Californien  zu  unterrichten,  dass  er 
dabei  aber  auch  nicht  das  geringste  Anzeichen  ermittelt  habe, 
welches  durch  das  Vorkommen  solcher  Reste  oder  von  Werk- 
zeugen, unter  der  Lava  sowohl  von  Table  mounlain,  als  auch  an 
anderen  Orten  Californiens,  auf  das  Dasein  des  Menschen  in  der 
Zeit  der  betreffenden  vulcanischen  Thatigkeil  schliessen  lasse, 
und  da  auch  weder  Whitney  noch  Blake  die  von  ihnen  beschrie- 
benen Schfldel  an  Ort  und  Stelle  gesehen  halten,  so  wurde  eine 
nähere  Prüfung  des  Gegenstandes  als  nothwendig  bezeichnet, 
deren  Resultat  wohl  abzuwarten  sein  dürfte,  bevor  entscheidende 
Schlüsse  über  das  Formationsaltcr  der  als  Fundpuncte  dieser 
menschlichen  Reste  bezeichneten  Gesteinsschichten  auf  diesos  Vor- 
kommen gestützt  werden  können. 

Das  Vorkommen  des  Goldes  in  Californien  ist  zwar 
nicht  auf  den  Westabhang  des  Schneegebirges,  zwischen  die  Pa 
rallelen  von  35°  bis  42°,  allein  beschränkt,  sondern  auch  auf 
seinem  Kamme  und  Ostabhange,  sowie  in  den  Küstengebirgen 
nachgewiesen.  In  den  letzteren  ist  es  jedoch,  ausser  an  der 
Küste  des  Kreises  del  Nörte  von  geringer  Bedeutung,  auf  der 
Ostseite  des  Schneegebirges  in  Californien  aber  bereits  in  dem 
Districte  Alabama,  in  dem  weiten  Thale  des  Owen-See*,  bei  Ar- 
magosa  im  grossen  Becken,  im  Holcomb-Thale  nördlich  von  San 
Bernardino,  am  Carson^Flusse  und  an  einigen  anderen  Puncten 
erschürft  und  aufgeschlossen  worden.  Die  hochgelegenen,  rauhen, 


aber  in  einer  feiten,  eisenschüssigen,  erdigen  Masse  mit  Geschieben  roetamor- 
phischer  Gesteine  und  Kalktuff,  welche  die  Srhläfengruben  erfüllt  und  die 
Kinnlade,  sowie  den  gansen  unteren  Theil  des  Schädels  bedeckt  hatte,  mit 
anderen  Knochen  und  Knochen- Fragmenten  eingeschlossen.  Nach  Entfernung 
dieser  Masse  teigte  sich,  dass  die  untere  Kinnlade,  das  Scheitelbein,  das 
ganze  Hinterhaupt  und  die  rechte  Hälfte  der  Basis  an  dem  Schädel  fehlte« 
und  von  den  Zähnen  nur  die  Wurtcl  eines  Backenzahns  vorhanden  war. 
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oo  wirklichen,  die  meiste  Zeit  des  Jahres  hindurch  mit  Schnee 
bedeckten  Gegenden  auf  dem  Kamme  des  Schneegebirges  sind 
dagegen  bis  jetzt  noch  so  wenig  untersucht,  dass  zunächst  nur 
der  ootere  Theil  des  Westabhanges  als  das  Hauptfeld  des  Gold- 
bergbaos  Californiens  zu  betrachten  ist.  Dasselbe  hat  aber  auch 
wer,  je  nach  der  geologischen  Beschaffenheit  und  anderen  Eigen- 
tümlichkeiten des  Bodens,  in  Bezug  auf  seinen  Goldreichthum  nicht 
fiberall  einen  gleichen  Werth,  der  aber  auch  mit  den  Fortschrit- 
ten der  bergmännischen  Arbeiten,  der  Zunahme  der  Bevölkerung 
u.  a.  m.  sich  ändert.  Die  Aufschlussarbeiten,  insbesondere  auf 
den  Quarzgängen,  sind  in  dem  mittleren  Theile  des  Staates  weiter 
vorgeschritten  als  in  dem  nördlichen,  so  dass  für  jetzt,  ausser 
dem  Clear  creek  im  Kreise  (county)  Tulare,  nur  die  westlichen 
Theile  der  Kreise  Mariposa,  Tuolumne,  Calavcras,  Amador,  El 
Dorado,  Placer,  Nevada,  Sierra  und  Plumas,  nebst  einigen  öst- 
lichen Theilen  der  Kreise  Yuba  und  Butte,  zwischen  37°  und  40° 
u.  Br.,  als  Hauptfeld  des  Goldvorkommens  in  Californien  zu  be- 
trachten sind. 

Bei  den  in  diesem  Felde  auftretenden  Gold  läge rstätten  sind 
zu  unterscheiden: 

1.  die  Quarzgänge,  sowohl  im  Granit  als  auch  in  den  ihm 
aufgelagerten  metamorpbischen  Schiefern  (Kalkstein,  Sandstein 
und  Schiefer)  und  in  den  mit  denselben  auftretenden  Eruptivge- 
steinen; sowie  einige  linsenförmige  Einlagerungen  in  den 
metamorpbischen  Schiefern; 

2.  die  Gerö lleab lagerun gen  und  zwar: 

a.  der  jüngsten  Pliocänzeit  in  einem  älteren  Fluss- 
System  (deep  diggings)  und 

b.  des  Alluviums  in  dem  heutigen  Fluss-System  (sur- 
face  oder  skalow  diggings), 

welche  im  Nachfolgenden  einer  näheren  Betrachtung  unterzogen 
werden  sollen. 

Die  goldführenden,  Quarzgänge,  welche  in  dem  Granit 
und  den  metamorpbischen  Schiefern  aufsetzen,  nach  Blake*  „ 


*  Vergl.  P*ri9  imWifi  Exposition  t86T.  —  Report  upon  the  pre- 
cioMM  metmU  fty  WiUimm  P.  Blau,  emnmieeioner  fron*  the  Sfte  of  VoU- 
formm.     Wa*hin9ton,  18*9.    8°.    p.  2. 
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aber  auch  bis  in  die  Kreide,  ja  vielleicht  noch  bis  in  die  Ter^ 
tiärschichten  reichen  und  bei  Voicano  (Kr.  Amador)  sogar 
noch  in  den  Alteren  Geröllesch ichlen  beobachtet  worden, 
sind  nicht  glcichmässig  verbreitet.  Sie  bilden  im  Granit  und  in 
den  metatnorphischen  Schierem  eine  Gangzone,  die  sich  anfang- 
lich im  südlichen  Theile  des  Staates  Califbrnien  aus  SO.  in  NW., 
weiter  nördlich  aber  aus  S.  in  N.,  fast  durch  den  ganzen  Staat 
erstreckt,  anscheinend  der  Contactlinie  zwischen  den  eruptiven  und 
den  geschichteten  Gesteinen  folgt  und  eine  oft  wechselnde,  von 
Süden  gegen  Norden  zunehmende  Breite  —  von  nur  wenigen 
Meilen  auf  dem  Granit,  von  10  bis  15  Meilen  jedoch  auf  den 
metamorphischen  Schiefern  oder  von  etwa  12  bis  18  Meilen  auf 
beiden  zusammen  —  einnimmt. 

Obwohl  der  Bergbau  auf  den  Goldlagerstälten  im  Granit  und 
in  den  metamorphischen  Schiefern  Californiens  weder  sehr  alt 
noch  sehr  ausgedehnt  ist,  und  die  dabei  gesammelten  Beobach- 
tungen der  Vervollständigung  noch  bedürfen,  so  steht  es  doch 
unbezweifelt  fest,  dass  alle  diese  Lagerstätten  Quarzgänge  sind, 
welche  nach  Frignet  zwei  verschiedenen  Formationen  angehören 
sollen.  Die  eine  dieser  beiden  Formationen  zeigt  nur  sehr  schmale 
Trammchen  von  weissem  Quarz,  welche  die  Gesteine  ohne  alle 
Regelmassigkeit  im  Streichen  und  Fallen  nach  allen  möglichen 
Richtungen  durchziehen,  nicht  weit  fortsetzen,  sondern  sich  häufig 
ausspitzen  und  verlieren  oder  aoeh  an  einer  anderen  Stelle  sich 
wieder  anlegen.  Sie  sollen  zwar  da,  wo  sie  mit  Serpentin,  Diorit 
oder  Porphyr  in  Berührung  stehen,  bisweilen  goldführend  sein, 
sind  aber  für  sich  allein  nirgendwo  Gegensinne!  des  Bergbaus, 
noch  näher  untersucht  und  beschrieben  worden  und  kommen  hier 
nicht  weiter  in  Betracht.  Die  andere  Formation  bietet  zahlreiche, 
regelmässige,  lang  gestreckte,  tief  niedergehende  und  weit  zu 
Felde  setzende,  oft  von  Lettenbestegen  und  Rutschflächen  beglei- 
tete Quarzgänge  dar,  welche,  unabhängig  von  dem  sie  umschlies- 
senden  Nebengestein ,  überall  ein  gaoz  gleiches  Verhatten  und 
eine  ganz  gleiche  Beschaffenheit  zeigen,  doch  aber  im  Granit  we- 
niger zahlreich  als  in  den  ihm  aufgelagerten ,  metamorphischen 
Schiefern  sind.  Die  in  diesen  Gesteinsbildungen  aufsetzenden 
goldführenden  Quarzgänge  müssen  daher  auch  von  gleichzeitiger 
Entstehung  sein ,  wie  diess  am  deutlichsten  auf  der  Grube  Lo- 
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complon  am  Deer  creek  nördlich  von  Nevada  eily  zu  beobachten 
ist,  indem  der  dorl  aufgeschlossene  Gang  ans  der  einen  in  die 
andere  Gcsleinsbildung  übersetzt,  ohne  sich  in  seinem  Sireichen 
und  Einfallen,  sowie  in  seinem  Bestände  oder  sonstigen  Verhallen 
zu  andern.  Wahrscheinlich  werden  bei  näherer  Aufmerksamkeit 
auf  den  Gegenstand  ähnliche  Verhältnisse  noch  an  anderen  Puoc- 


sein. 


In  den  metamorphischen  Schiefern  scheinen  die  gold- 
führenden Quarzgänge  in  ihrem  Streichen  und  Einfallen 
fer  Richtung  der  Schichten  des  Gesteins  zu  folgen,  weichen  bei 
näherer  Untersuchung  aber  doch  zum  grossen  Theil  davon  ab, 
durchschneiden  die  Schichten  unter  einem  bald  spitzeren,  bald 
stumpferen  Winkel  auf  kürzere  oder  grössere  Entfernung,  und 
charakterisiren  sich  dadurch  als  eigentliche  Gänge.    Die  Rieh* 
tung  der  Quarzgänge  jm  Granit  ist  im  Allgemeinen  mit  jener 
der  Gange  in  den  Schiefern  übereinstimmend,  doch  treten  in  dem- 
selben auch  einige  andere  Quarzgänge,  häufig  in  Begleitung  von 
»ben  parallelen  Trappgängen  auf,  welche  das  Streichen  der  er- 
Heren  rechtwinklig  durchkreuzen.    Bei  Betrachtung  einiger  der 
bedeutendsten  goldführenden  Quarzgänge  Californiens  gelangt  Laub 
zu  dem  Schlüsse,  dass  das  allgemeine  Gangsireichen ,  Obereip 
stimmend  mit  demjenigen  der  Schichten  der  metamorphischen 
Schiefer,  in  dem  südlichen  Theile  des  Staates  in  NW.,  in  den 
nördlichen  Theilen  aber  fast  in  N.  gerichtet  ist.    Er  findet  aber 
selbst,  dass  die  Anzahl  der  Gange,  auf  deren  Untersuchung  er 
«di  stutzt,  so  beschränkt  ist,  um  eine  zuverlässige  allgemeine 
Regel  für  das  Streichen  der  Quarzgänge  daraus  abzuleiten.  Aus 
emer  von  mir  angefertigten  Zusammenstellung  der  einzelnen  An- 
«**  Bbowne  s  Ober  Streichen  und  Einfallen  einer  grösseren  An. 
»kl  von  Gangen  in  den  verschiedenen  Revieren  ergibt  sich,  dass 
sowohl  tn  den  südlichen  als  auch  in  den  nördlichen  Kreisen  des 
Maates,  das  allgemeine  Streichen  vieler  Gänge  in  N.  —  mit  ge- 
"»gen  Abweichungen  gegen- 0.  oder  gegen  W.  -  und  ihr  Ein- 
Wien  meist  in  0.,  selten  in  W.  gerichtet  ist,  -  dass  bei  vielen 
<*«gen  die  Abweichung  ihres  Streichens  vom  Meridian  grosser, 
*r  Streichen  daher  nahe  in  NW.  mit  meist  NO.-Ein fallen,  bei 

■  l  •i?nrC"  "ber  UnlCr  vorzu«sweise  östlichem  Einfallen 
w  in  NO.  gerichtet  ist,  -  dass  aber  auch  manohe  Gange,  na- 

■»rkcl.  1870.  3 
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menllich  im  Kreise  Plumas,  in  W.  streichen  und  theils  gegen  N., 
Iheils  gegen  S.  einfallen.  Bei  dieser  Zusammenstellung  ist  aber 
das  Streichen  des  nor  in  den  südlichen  Kreisen  aufsetzenden 
Haupt-  oder  Mutterganges  (Mother  Lode),  welches  N.  40«  W. 
ist,  nur  einmal,  nicht  aber  für  jedes  Ausgehende  seiner  tn  vie- 
len  Puncten  auftretenden  besonderen  Trümmer  in  Betracht  ge- 
zogen worden,  bei  deren  Berücksichtigung  im  Einzelnen  das  all» 
gemeine  Gangstreichen  in  den  südlichen  Revieren  ohne  Zweifel 
vorwaltend  in  NW.  sein  würde.  Der  Winkel  des  Einfallens  der 
Gänge  ist  sehr  verschieden  und  wechselt  zwischen  15°  und  90°, 
indem  s.  B.  die  Gange  der  Graben  Woodside  (Kr.  El  Dorado) 
und  Keystone  (Kr.  Sierra)  fast  auf  dem  Kopfe  stehen,  der  Gang 
der  Grube  Eoreka  im  Grass  valley  mit  78°  gegen  S.,  jener  von 
Green  Emigrant  (Kr.  Placer)  mit  45°  gegen  SW.,  der  Opfer-Gang 
im  Grass  valley  mit  27°  gegen  W.,  der  Gang  der  Grube  Noram- 
bagua  daselbst  mit  15°  in  0.  einlallt  und  der  Gang  der  Grabe 
Spring  valley  (Kr.  Butte)  von  Tage  nieder  auf  eine  Erstreckung 
von  200  Fuss  sogar  fast  söhlig  liegt,  sich  dann  aber  unter  einem 
grösseren  Winkel  —  bis  zu  50°  —  in  die  Teufe  störst. 

Nach  von  Richtuofsn  *  setzen  die  Ginge  in  den  metarnor- 
phischen  Schiefern  nach  den  verschiedensten  Richtungen  von  WO. 
durch  NW. — SO.  nach  NS.  zu  Felde,  seigen  aber  selten  ein  nord- 
östliches Streichen.  Auch  Philups  **  hallt  es  f&r  unzweifelhaft, 
dass  das  Streichen  der  Gänge  in  den  Kreisen  Mariposa  und  Tuo- 
lumne  in  NW.,  in  den  nördlicher  gelegenen  Kreisen  El  Dorado 
und  Nevada  aber  fast  in  N.  und  das  Einfallen,  wenigstens  der 
meisten  und  bedeutendsten  Gänge,  gegen  0.  gerichtet  ist.  Nach 
«.  StLUMAR  ***  ist  im  Grass  valley  (Kr.  Nevada)  das  Streichen 
nnd  Einfallen  der  Goldgänge  vollkommen  abereinstimmend  mit 
demjenigen  der  Schichten  des  Gesteins,  in  dem  sie  aufsetzen. 
Im  Wege  nach  der  Stadt  Nevada,  fast  1 ,  Meile  bevor  man  Deer 
creek  erreicht,  zeigt  sich  die  Conlactltnie  zwischen  dem  Granit 


*  Vergl.  dessen  Metali-Produclioo  Californiens  in  PsnuiMAKu's  Mitlhai- 
hingen  au«  Pibthu  geographischer  Anaiah.    Ergftniungfholi  No.  Ii.  1614. 

8.  23. 

Vergl.  The  Mining  and  Metallurgy  of  Gold  and  Siloer  by  J.  Arth  um 
Pamirs.   London,  1867.   p.  47. 

**•  Vergl.  SiLLiaAtt's  American  Journal  elc.    Vol.  44,  p.  238. 
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und  den  goldführenden,  geschichteten,  tnetamorphischen  Gestei- 
nen. Nördlich  davon  sieht  man  in  der  Richtung  des  Peck-Gan- 
ges  und  in  den  Schiefer-Districten  des  Deer  creek  Talk-  und 
Chloritschiefer,  während  die  goldführenden,  sehr  metamorphischen 
Schiefer  and  Sandsteine  des  Grass  Valleys  in  sehr  krystallini- 
schen,  eisenschüssigen,  deutlich  geschichteten  Diorit  und  Syenit 
übergehen  and  Serpentinmassen  unischliessen.  Die  Schichten 
dieser  verschiedenen  Gesteine  bilden  mehrere  Sittel  und  Mulden 
und  wechseln  mehrmals  in  ihrem  Streichen.  Die  darin  aufsetzen- 
den Ginge  im  Felde  von  Forest  Springs,  am  südlichen  Ende  des 
Reviers,  streichen  N.  20°  0.  und  fallen  flach  gegen  0.  ein,  wäh- 
rend sie  auf  Eureka -Grube ,  etwa  vier  Meilen  weiter  nördlich, 
ein  ost- westliches  Streichen  haben  und  gegen  S.  einfallen.  Da- 
gegen ist  nördlich  von  Gold  Hill  das  Streichen  sowohl  des  Gan- 
ges von  Gold  Hill,  Massachusetts  Hill  und  Ncw-York  Hill,  als 
auch  des  Ganges  von  North  Star,  ein  meridionales  und  das  Ein- 
fallen gegen  Osten  gerichtet,  wahrend  die  westlich  von  El  Dorado 
Mtll  aufsetzenden  Gänge  von  Lone  Jack,  Illinois,  Wisconsin  und 
AHison  Ranch  gegen  W.  einfallen.  Im  Wolf  creek ,  eine  Meile 
unterhalb  der  Grube  Allison  Ranch,  da  wo  das  Thal  das  Feld  der 
Grube  Forest  Springs  berührt,  zeigt  sich  der  Norambagua-Gang 
im  Syenit  mit  flache nl,  und  weiter  südlich,  auf  Grube  Shamrock, 
mit  noch  flacherem  Einfallen,  so  dass  hier  unterhalb  Allison  Ranch 
ein,  wahrscheinlich  durch  das  Hervortreten  des  Syenites  verur- 
sachter Sattel  auftritt,  deren  Silmman  in  der  Nähe  noch  mehrere 
beobachtete. 

Die  goldführenden  Quarzgänge  sind  häufig  von  meist  in  W. 
streichenden  Klüften  und  Gesteinsspalten  durchsetzt  und  verwor- 
fen, wie  anter  anderen  auf  den  Gruben  Princeton,  Pine  Tree  und 
Mariposa  wahrgenommen  worden  ist.  Insbesondere  ist  aber  auch 
der  Mottergang  bei  Benton  Mill  am  Merced-Flusse  an  400  Fuss 
weit  verworfen  worden. 

Die  Mächtigkeit  der  goldführenden  Quarzgänge  ist  im  All- 
gemeinen nur  gering  und  wechselt  von  wenigen  Zoll  bis  zu  2 
and  3  Fass,  steigt  zuweilen  auch  auf  5  bis  6  Fuss,  manchmal 
auch,  namentlich  bei  den  Gängen  in  den  metamorphischen 
Schiefern,  bis  auf  20  Fuss,  ausnahmsweise  sogar  auf  70  bis 
80  Fass  and  selbst  darüber. 

3« 


Im  Granit  sowohl  als  in  denjenigen  metamorphischen  Schie- 
fern ,  bei  denen  die  Schichtung  durch  ihre  Umwandlung  ganz 
oder  theilweise  verloren  gegangen ,  ist  die  Mächtigkeit  geringer 
und  regelmässiger.  Die  mächtigeren  Gange  sind  aber  meist  durch 
Bergmiltel  in  mehrere  Trumme  oder  Gangkörper  gctheilt,  wie 
i.  B.  der  Gang  der  Grube  Crescent  (Kr.  Plumas),  der  Mutter- 
gang u.  a.  m.  Die  Gänge  der  Gruben  Josephine,  Marie  Harrison, 
Penon  blanco,  Boulder,  Union,  Angels,  Hayward,  Sierra  Buttes 
und  mehrere  andere  im  Kreise  Alpine  gehören  zu  den  mächti- 
geren. Die  Mächtigkeit  des  zwischen  Granit  und  schwarzem 
Schiefer  aufsetzenden  Ganges  der  Grube  Lewis  (Kr.  Tuolumne) 
wird  sogar  zu  150  Fuss  angegeben;  der  Gang  besteht  aber  vor- 
waltend aus  taubem  Talkschiefer,  der  von  zahlreichen  goldfüh- 
renden  Quarzschnörchen  durchsetzt  wird.  Die  Mächtigkeit  der 
einzelnen  Gänge  ist,  sowohl  ihrem  Streichen  als  ihrem  Einfallen 
nach,  ebenfalls  grossem  Wechsel  unterworfen,  indem  mancher 
Gang  sich  von  wenigen  Zoll  auf  mehrere  Fuss  aufthut,  in  solcher 
Mächtigkeit  aul  eine  kürzere  oder  längere  Strecke  fortsetzt  und 
sich  dann  wieder  zusammenzieht,  so  dass  hierdurch  linsenförmige, 
oft  nur  durch  ein  schmales  Quarztrumm  oder  eine  blosse  Kluft 
an  einander  gereihte  Gangmittel  gebildet  werden. 

Die  Gangmasse  besieht  fast  nur  aus  Quarz,  selten  mit 
etwas  Kalkspalb,  auf  einigen  Gängen  auch  mit  etwas  Feldspalh, 
häufiger  aber  mit  schmalen,  den  Saalbändern  parallelen  Streifen 
Yon  dunkelgefärbtein  Schiefer  oder  Thon  und  mit  Bruchstücken 
des  Nebengesteins.  Auf  der  Grube  Morning  Star  (Kr.  Alpine) 
ist  in  dem  Quarz  auch  Enargit,  massig  und  krystallisirl  vorge- 
kommen. *  Viele  dieser  Gänge  zeigen,  entweder  an  einem  der 
beiden  Saalbänder  oder  auch  wohl  an  beiden,  Besiege  von  weis- 
sem oder  grauem  Letten  oder  von  zersetztem,  mehr  oder  we- 
niger dunkel  gefärbtem  Schiefer  und  gestreifte  oder  spiegelglatte 
glänzende  Rutschflächen.  Der  Quarz  ist  gewöhnlich  fest  und 
blätterig,  auf  einigen  Gängen  auch  anscheinend  zersetzt  und  von 
geringem  Zusammenhalt,  sowie  auch  bisweilen  leicht  zerreiblicb. 
Von  Farbe  ist  er  meist  weiss,  häufig  auch  bläulich,  röthlicb,  gelb- 
lich, grünlich  und  bräunlich,  oft  bandförmig,  den  Saalbändern 
- 

•  VergW  SiLiüHN«  American  Journal  elc.    Vol.  46,  p  201. 
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parallel,  scbaalenfbrmig  oder  achatartig  geslreift  und  zuweilen 
chalcedon-  und  opalartig.    Auf  dem  frischen  Bruch  ist  der  Quarz 
meist  von  Fett-  oder  Glasglanz  und  in  den  Gangausgehondcn 
durch  Eisenoxyd  gefärbt.  Nach  Phillips  *  ist  der  Quarz  der  Gang- 
ausfüllung  im  Allgemeinen  von  krystallinischer  Structur  oder  zum 
Theil  glasartig  und  halb  durchscheinend.    Auf  vielen  Gängen  ist 
er  so  abgesondert,  dass  er  aufeinander  folgende,  mit  den  Saal- 
bändern   parallele  Lagen  bildet,    von  denen   einige  bisweilen 
erzreicher  sind  als  die  anderen  oder  sich  auch  durch  verschie- 
dene Färbung  und  Structur  von  einauder  unterscheiden.  Auf 
nuhreren  Gangen  sind  diese  Quarzlagen  auch  durch  dünne  Schie- 
ferstreifen ,  die  zuweilen  nicht  stärker  als  ein  Blatt  Papier  sind, 
von  einander  getrennt.    Höhte  Räume  oder  Drusen,  mit  Quarz- 
krystallen  bekleidet,  kommen  auf  diesen  Quarzgängen  vor,  und 
auch  auf  den  Berührungsflächen  der  verschiedenen  Bänke  oder 
Lagen  ihrer  Ausfüllungsmasse  zeigen  sich  oft  Kryslallisalionen 
von  Quarz.    Der  Gangquarz  zeigt  unter  dem  Mikroskop  nur  we- 
nige, und  meist  nur  sehr  kleine,  mit  Flüssigkeit  erfüllte  Hohl- 
räume, welche  in  den  mehr  krystallinischen  Quarzlagen  und  in 
den  seine  Drusen  bekleidenden  Quarzkryslallen  am  häufigsten 
sind.    In  dieser  Ganginasse  findet  sich  häufig  Gediegen-Gold 
(free  gold)  meist  nur  fein  oder  sehr  fein  eingesprengt,  so  dass 
es  oft  mit  blossem  Auge  nicht  wahrzunehmen  ist;  seltener  zeigt 
es  sich  in  feinen  Blütlchen,  Körnern  und  Pepitcn,  baumförmig 
verästelt,  noch  seltener  aber  kryslallisirt,  und  zwar  meist  in  Oc- 
laedern,  welche  vorzugsweise  auf  Grube  Princelon  vorkommen. 
Das  Gold  ist  aber  auch  häufig  von  Schwefelmetallen  oder  Sulfu- 
reten:  Eisenkies,  Bleiglanz  und  Blende,  seltener  Mag- 
netkies, Arsenikkies  und  Kupferkies,  sowie  Zinnober, 
begleitet  und  auf  einigen  Gruben  mit  Tellurerzen  verbunden, 
vorgekommen.    Die  Schwcfeltnetalle  enthalten  stets  Gold ,  und 
Ginge,  auf  welchen  eines  oder  mehrere  der  genannten  Sulfurete 
nicht  in  grösserer  Menge  vorkommen,  sind  auch  in  ihrer  Gold- 


*  Vergl.  Silumah'c  American  Journal  elr.  Vol.  47,  p.  134.  Atiszug 
•um  den  Proeeedinge  of  tke  Royal  society ,  vol.  46,  p.  294  und  den  darin 
enthaltenen  Notes  oft  tke  chemical  Geology  of  Ihe  Gold  fielet*  of  Califor- 
nia k$  Artbub  Pbilupj. 
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führung  nicht  anhaltend  oder  regelmässig  ergiebig.  Nach  Blake* 
bestehen  die  Gänge  Californions  fast  alle  ans  bläulich  weissem 
Quarz  mit  im  Allgemeinen  nicht  zwei  Procent  betragenden  Schwe- 
felmetalten, hauptsächlich  Schwefelkies  mit  etwas  Bleiglanz  and 
Blende,  doch  ist  ersterer  auch  auf  einigen  Gängen,  z.  B.  auf 
denjenigen  des  Clear  creek-Reviers  (Kr.  Tuolumne)  durch  Arse- 
nikkies vertreten. 

Die  oben  erwähnten  Tellurerze**  finden  sich  vorzugs- 
weise auf  den  Gruben  Melones  und  Stanislaus  (Kr.  Calaveras), 
Golden  Rule,  Raw  Hide  und  Reist  (Kr.  Tuolumne),  sowie  auf 
Tellurium  (Kr.  Amador).  Sehr  goldhaltiges  Tellursilber  —  Petzit 
und  Hessit  —  führen  die  Gänge  der  beiden  erstgenannten  Gru- 
ben. Auf  Grube  Stanislaus  findet  sich  auch  Tellurblei  oder  Altait, 
auf  Melones  aber  Gediegen-Tellur  und  zwei  neue  Tellurerze  — 
Melonit  und  Calaverit  — ,  welche  auf  schmalen  Gangtrümmchen 
vorzukommen  pflegen.  Das  mit  den  Schwefelmetallen  einbrechende 
Gold  ist  denselben  in  sehr  feinen,  mit  dem  blossen  Auge  nicht 
wahrnehmbaren  Theilchen  beigemengt  und  erst  durch  die  Probe 
nachweisbar.  Bei  der  Amalgamalion  der  Erze  verbindet  es  sich 
nur  zum  geringen  Theil  mit  dem  Quecksilber  und  der  grösste 
Tbeil  des  Goldes  geht  ohne  vorherige  entsprechende  Behandlung 
der  Schwefelmetalle,  bei  der  gewöhnlichen  Amalgamalion  ver- 
loren. 

Der  taube  oder  goldarme  Gangquarz  unterscheidet  sich  we- 
sentlich von  dem  edeln  oder  goldhaltigen  Quarz:  er  ist  dicht, 
sehr  schwer  zersprengbar,  weiss,  glasartig,  muschelig  im  Bruche 
und  ohne  eine  Spur  von  Eisenkies  oder  Risenoxyd. 

Das  Gold  ist  auf  den  einzelnen  Gängen  sehr  verschieden- 
artig im  Räume  vertheilt,  auf  einigen  in  der  ganzen  Gangmasse 
zerstreut  oder  in  wenigen  kleinen,  ohne  jede  Regelmässigkeit 
auftretenden  Nestern  (pockeis)  zusammengedrängt,  auf  anderen 
aber  in  räumlich  grösseren  Erzmilteln  verlheilt,  welche  ein  be- 
stimmtes, von  der  Pallrichtung  des  Ganges  abweichendes  Ein- 
schieben zeigen  und  durch  mehr  oder  weniger  ausgedehnte,  taube 
oder  unedle  Gangmiltel  von  einander  getrennt  sind.    Die  edeln 

*  Report  upon  ihe  preciou*  mettäa  clc.  by  Willui  P.  Blaiw,  p.  3. 
**  Vergl.  die  Untersuchungen  von  Gkhtii  in  SiixiiAiTf  American  Jour- 
nal elc.   II.  Ser.,  Vol.  45,  p.  305  u.  f. 
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Erzroillel  der  Quarzgänge  haben  häufig  eine  linsenförmige  Gestalt 
and  nehmen  entweder  die  ganze  Gangmäehligkeit  ein,  oder  sind 
auch  nur  auf  einen  Tbeil  derselben,  entweder  an  einem  der  bei- 
den Saalbander  oder  in  der  Mitte  des  Ganges,  beschränkt.  Das 
Nebengestein  ist  nur  seilen  goldführend,  doch  zeigt  sich  auch 
auf  einigen  Gruben  Gold  in  demselben ,  obwohl  die  darin  auf- 
setzenden Gänge  selbst  nur  arm  daran  sind,  wie  diess  auf  den 
Graben  Nonpareil,  Borns,  Boulder,  Sta.  Cruz  u.  a.  m.  der  Fall 
ist.  Die  Schwefelmeta  He  finden  sich  meist  erst  unterhalb 
des  Niveaus  des  natürlichen  Wasserstandes.  Naber  am  Aus- 
gebeaden der  Gänge  sind  sie  durch  Einwirkung  der  Luft  und 
ZasiUen  der  meteorischen  Wasser  zersetzt.  Der  Quarz  erscheint 
dadurch  rolh  oder  braun  gefärbt  und  das  Gold  bleibt  im  freien, 
gediegenen  Zustande  zurück;  daher  finden  sieb  auch  viele  ku- 
bische Eindrücke ,  von  Eisenkieskryslallen  herrührend ,  in  der 
Ganpmassc  und  viel  durch  die  Zerstörung  der  Kiese  frei  gewor- 
denes Gold  in  denselben.  Unterhalb  des  Niveaus  des  natürlichen 
Wasserstandes  sind  die  Schwefelmetalle  unzersetzt,  wenn  man 
aber  die  Kiese  enthaltende  Gangmasse  in  Salzsäure  bringt,  so 
wird  das  Schwefelmetall  aufgelöst  und  fein  zcrtheiltcs,  krystalli- 
BisrJies  oder  drahtlorraiges  Gold  erfüllt  zum  Theil  die  durch  die 
Auflösung  der  Schwefelmetalle  entstandenen  Räume. 

Bemerkenswert»!  ist  das  Vorkommen  des  Goldes  auf  den  von 
dem  califomischen  Bergmanne  mit  dem  Namen  Pocket  veins  be- 
legten Gängen,  welche  das  Gold  nur  in  räumlich  beschränkten, 
weit  auseinander  liegenden  und  ohne  alle  Regelmassigkeit  auf* 
tretenden  Nestern  enthalten,  in  der  übrigen  Gangmasse  aber 
keine  bauwürdigen  Erze  führen.  Diese  Gänge  sollen  vorzugs- 
weise in  den  mit  den  metamorphischen  Schiefern  auftretenden 
Kalksteinzügen  aufsetzen.  Auf  den  Gruben  Mariposa  im  Kreiso 
desselben  Namens,  Seil  and  Martin,  Paterson,  Turner,  Ford  claim 
und  Austria,  Kr.  Tuolumne,  sowie  auf  einigen  Gängen  bei  West 
point  und  bei  Murphy  s,  Kr.  Amador,  sind  solche  reiche  Nester 
aufgeschlossen  worden,  von  denen  die  Goldertrflge  einen  Werth 
von  15,000  bis  70,000  Dollars  gehabt  haben.  Östlich  von  der 
Grube  Sierra  Buttes  wurden  aus  dem  von  ockerigem  Thone  um- 
schlossenen Golde  eines  solchen,  ohne  Quarzmasse  in  den  me- 
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lamorpliischen  Sobiefom  enthaltenen  Nestes ,  ein  Betrag  von 
13,000  D.  *  ausgebracht. 

Nach  den  seitherigen  Erfahrungen  scheint  bei  den  Goldgan- 
gen Californiens  deren  GoMreichthum  bei  vorschreitender 
Teufe  keiner  wesentlichen  Abnahme  unterworfen  zu  sein,  wie 
diess  früher  von  manchen  Bergleuten  befürchtet  wurde.  Die 
Gange  der  Gruben  Hayward  (Kr.  Amador)  —  1200  Fuss  lief  — 
North  Star  und  Eureka,  beide  im  Grass  valley  —  erstere  750, 
letztere  400  Fuss  tief  —  haben  mit  zunehmender  Teufe  einen 
grösseren,  jene  der  Gruben  Princeton  —  800  Fuss  tief  —  und 
Alison  Ranch  —  525  Fuss  tief  —  einen  abnehmenden  Gold- 
reichtbum  gezeigt,  doch  sollen  anf  den  beiden  letzteren  die  An- 
brüche sich  inzwischen  wieder  gebessert  haben.   Philups  ist  der 
Ansicht,  dass  kein  genügender  Beweis  für  eine  progressive  Ab- 
nahme des  Goldreichthums  der  Gänge  Californiens  vom  Aus- 
gehenden nach  der  Teufe  hin  vorliege  und  führt  die  oben  ge- 
nannten Gruben  North  Star,  Alison  Ranch  und  Eureka  als  Be- 
weis des  bei  zunehmender  Teufe  sieh  gleichbleibenden  Goldreich- 
tbums  an.    Wenn  auch  die  vorliegenden  Erfahrungen  zu  einer 
endgültigen  Entscheidung  dieser  Frage  nicht  ausreichend  sind, 
so  scheint  doch  für  die  bis  jetzt  erreichten  Teufen  sich  zu  er- 
geben, dass  das  Verhalten  der  Erze  auf  den  meisten  der  bebau- 
ten Gänge  vom  Ausgehenden*  nach  der  Teufe  hin,  rüeksichllich 
ihrer  Vcrlheilung  im  Räume  denselben  Gesetzen ,  denen  es  im 
Streichen  folgt,  auch  im  Einfallen  zu  unterliegen,  und  hier  eben- 
sowohl wie  dort  edle  Erzmittel  von  bald  grösserer,  bald  gerin- 
gerer Ausdehnung  mit  unedlen  Gangmitleln  und  umgekehrt  zu 
wechseln,  eine  Ansicht,  die  auch  Siiximan  (heilt.    Es  ist  aber 
auch  zu  berücksichtigen,  dass  auf  Gängen,  deren  Gold  an  Schwc- 
felrnetaile  gebunden  und  in  oberer  Teufe  nur  durch  Zersetzung 
derselben  frei  geworden  ist,  das  Goldausbringen  bei  der  jetzigen, 
für  Gediegengold  weit  günstigeren  Zugutemachungs-Melhode  in 
oberer  Teufe  reicher  erscheint  als  da ,  wo  die  Schwefelmetalle 
unzersctzl  geblieben  sind  und  die  Goldextraction  aus  denselben 
nicht  ebenso  leieht  und  billig,  als  aus  dem  freien  Golde  erfolgen 
kann. 

"  Im  Nachfolgenden  ist  überall  für  Dollar  die  Bezeichnung  0.  gebraucht 
worden. 
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Ausser  in  der  Mächtigkeil  sind  die  Goldgängo  Califomicns 
auch  sehr  verschieden  in  ihrer  Feldeserstreckung,  indem 
einige  nach  kurzem  Forlstreichcn  sich  schon  bald  wieder  aus- 
keilen, während  andere  mehrere  Tausend  Fuss,  ja  Meilen  weit 
verfolgt  worden  sind.  Der  bedeutendste  unter  den  letzteren, 
und  rücksichtlich  seiner  angegebenen  Feldescrstreckunir  wohl  der 
bedeutendste  Gang  der  ganzen  Welt,  ist  der  Haupt-  oder  Mut- 
tergang (Molher  lode).  Derselbe  soll  sich,  allen  vorliegenden 
Angaben  zufolge,  obwohl  nicht  in  nachgewiesenem  ununterbro- 
chenem Zusammenhange,  sondern  in  vielfach  in  ihrem  Fortslrci- 
chen  abgesetzten  Ausgehenden  seiner  verschiedenen  Trümmer, 
in  einer  Zone  von  Juraschiefern  und  Sandsteinen,  welche  innig 
verbunden  sind  mit  einer  Schicht  von  netzförmig  mit  Qu8rz- 
schnüren  durchzogenem  Dolomit  —  oft  selbst  Magnesit  —  von 
Mouul  Ophir  (Kr.  Mariposa)  bis  an  den  Cosumnes  river  (Kr. 
Amador),  auf  eine  Strecke  von  mehr  als  70  engl.  Meilen  weit 
verfolgen  lassen,  in  der  verlängerten  Richtung  seines  Sireichens 
von  hier  nach  Folsom  und  Maryville  jedoch  nicht  mehr  aufzufin- 
den sein.  Pbiuips  will  auch  weiter  im  Norden  ein  gemeinsames 
Streichen  der  hier  zahlreicher  auftretenden,  schmäleren  Glinge 
erkannt  haben. 

Raymond  *  hat  den  Muttergnng  mit  Aufmerksamkeit  untersucht 
und  verfolgt,  sagt  jedoch,  dass  er  bei  dem  Mangel  eines  zusam- 
menhängenden Ausgehenden  desselben  dennoch  bei  der  Frage,  ob 
die  Lagerställe  überhaupt  ein  Gang  seip  in  Verlegenheit  gerathe. 
Er  hält  es  auch  nur  für  erwiesen,  dass  in  einer  bestimmten  Zone 
*on  Schiefern  den  Schichten  derselben  parallele  Ausgehende  gold- 
führender Quarzgänge  oder  Lager  {layers)  auftreten,  welche,  im 
Ganzen  genommen ,  in  ihrem  Verhalten ,  doch  auch  «Hess  nicht 
überall,  einander  ähnlich  sind,  an  mehreren  Puncten  jedoch  auch 
in  verschiedenen  Gebirgsarten  aufsetzen ,  eine  verschiedene  Be- 
schaffenheit des  Quarzes  und  der  darin  einbrechenden  Erze,  na- 
mentlich auf  den  Gruben  Pine  Tree,  Josephmc  und  einigen  an- 
deren ihrer  Nachbarschalt,  zeigen  und  dadurch  also  wühl  Zweifel 
Ober  ihren  Zusammenhang  veranlassen  können.  Der  Mutter- 
gang wird  auch  von  Einigen  als  zwei  Gänge  von  verschiedenem 

"  Vergl.  dessen  Report  on  the  mineral  Resources  etc.  for  1808,  p.  tl. 
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Alter  und  Verhalten  betrachtet ,  weil  an  mehreren  Puncten  im 
Toelomne-Kreise  die  Hauptquarzlagerstätte  auf  ihrer  östlichen 
Seite  oder  im  Hangenden,  von  einem  Talkschiefer-Nebengango 
(lalco$e  campanion  vein)  und  auf  der  Grube  Amador  bei  Sutter 
creek,  von  einem  Conglomeratgange  (bouider  vein)  begleitet  wird. 
Ob  diese  Lagerstatte  als  wirklicher  Spaltengang  zu  betrachten, 
ist  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Aufschlüssen  und  Beobach- 
tungen schwer  zu  entscheiden.  Ashburner  deutet  darauf  hin, 
dass  es  Ausscheidungen  (veins  of  segregation)  oder  Einlagerun- 
gen (intercalations)  zwischen  den  Schichten  seien,  wahrend  Blake 
die  Lagerstätte  fllr  einen  wirklichen  Spaltengang  halt,  obgleich 
sie  eine  gleichförmige  Lagerung  mit  den  Schiefern  hat,  einer 
Ansicht,  der  auch  Raymond  zuneigt,  obwohl  er  einen  Beweis  fttr 
die  der  Ausfüllung  vorhergehende  Spaltenbildung  vewnisst.  Doch 
ist  an  vielen  Steilen  des  Hangenden  und  Liegenden  in  Spiegeln 
und  Rutschflächen  und  in  einer  quer  durch  die  Gangmasse  gehen- 
den Verschiebung  eine  Fortbewegung  der  Felsmassen  wahrzu- 
nehmen, so  dass  auch  Raymond  anführt,  der  Multergang  sei  als 
eine  zusammenhängende  ungeheure  Spalte  oder  als  eine  Reihen- 
folge solcher  Spalten  von  auffallender  Regclmässigkeit  im  Strei- 
chen und  Fallen,  ohne  Unterbrechung  durch  Querklüfte  und  frei 
von  abgehenden  Trummen,  zu  betrachten. 

Auf  den  verschiedenen  Trummen  des  Mutterganges  sind 
zahlreiche  Gruben  in  Besitz  genommen,  deren  Browne  über  140 
namentlich  aufführt,  unter  denen  die  Gruben  Pine  Tree,  Jose- 
phtne,  Princeton,  Mounl  Ophir,  Penon  blanco  (Kr.  Mariposa;,  Gol- 
den Rule,  Raw  Hide,  sowie  die  Gruben  am  Wisky  Hill,  Poveriy 
Hill  und  Quarlz  Hill  (Kr.  Tuolumne),  Morgan,  Stanislaus,  Carson 
creek,  Bowee,  Angels  (Kr.  Calaveras),  Oneida,  Hayward  und  Lin- 
coln (Kr.  Amador)  die  bedeutendsten  sind. 

Die  verschiedenen,  dem  Muttergange  angehörigen  Aus- 
gehenden haben  ein  solches  Streichen,  dass  eine  durch  Jack- 
son in  der  Richtung  N.  27°  W.  gezogene  gerade  Linie  dieselben 
fast  «He  berühren  würde.  Browne  gibt  aber  für  das  allgemeine 
Streichen  des  Mutlerganges  N.  40°  W.  mit  dem  Bemerken  an, 
dass  eine  in  dieser  Richtung  durch  dessen  Ausgehende  vom 
Kreise  Mariposa  bis  in  den  Kreis  Amador  gezogene  gerade  Linie 
an  einigen  Stellen  zwar  2  bis  3  Meilen  weit  von  einigen  Aus- 
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gehenden  entfernt  bleiben,  die  meisten  derselben  aber  doch  be- 
rühren würde. 

Das  Einfallen  des  Mutterganges  ist  meist  unter  eioem 
Winkel  von  45°  bis  50°  gegen  0.  gerichtet. 

Die  Mächtigkeit  des  Matterganges  wechselt  zwischen  1 
bis  30  Fuss,  doch  ist  der  Hauptgang  häufig  von  Nebengangen 
begleitet  oder  in  mehrere  Trumme  getheilt,  welche  seine  Mäch- 
tigkeit an  manchen  Stellen  auf  mehr  als  100  Fuss  steigern  und 
Dicht  selten  zu  sehr  von  einander  abweichenden  Aufzeichnungen 
der  Mächtigkeit  in  den  verschiedenen  Angaben  Veranlassung  geben. 

Die  Gangmasse  des  Mutterganges  ist  von  der  schon 
weiter  oben  angegebenen  Beschaffenheit  und  besieht  aus  Quarz 
mit  schmalen,  dunkel  gefärbten,  den  Saalbftndern  parallelen  Let- 
ten- oder  Schiefersireifen.  Der  Quarz  ist  meist  fest,  weiss  oder 
bläulich  und  auf  vielen  edlen  Mitteln,  namentlich  in  der  Nahe  der 
beiden  Saalbänder  in  verschiedenen  Farbenab&nderungen  band- 
förmig gestreift,  bisweilen  auch,  wie  auf  Row  Hide  der  Fall  ist, 
durch  kohlensaures  Kupferoxyd  grün  gefärbt.  Die  Ganginasse  ist 
fast  überall  goldhaltig,  aber  nicht  Überall  bauwürdig,  indem  die 
besseren  Erze  auch  auf  dem  Muttergttnge  nur  in  edlen  Ersmit- 
teln  vorkommen,  welche  entweder  seiger  niedersetzen  oder  eto 
schwaches  Einschieben  gegen  N.  zeigen.  Das  Gold  ist  gewöhn- 
lich gediegen  (free  gold),  in  feinon  Partikeln  in  dem  Quarz  ent- 
halten, tritt  aber  unter  dem  natürlichen  Wasserspiegel  mit  Eisen- 
kies und  Kupferkies,  jedoch  ohne  Bleiglanz  und  Blende  auf. 

Der  Goldgehalt  der  Ginge  Californicns  ist  sehr  ver- 
schieden; das  Ausbringen  aus  den  gewonnenen  Erzen  wird  zu 
5  bis  10  Dollars  und  darüber,  im  Mittel  grösserer  Fördermassen 
so  10  bis  20  D.  und  in  einzelnen  reichen  Erzposlen  zu  50  bis 
200  D.,  ja  selbst  bis  zu  300  D.  in  der  Tonne  *  angegeben,  doch 

*  Die»«  Abgaben  beziehen  »ich  im  Allgemeiaea  auf  den  bei  der  Zu- 
gatemachung  aufgebrachten  Gnldwrrlb,  »teilen  also  den  eigentlichen  Gold- 
gehalt der  Gangmassc  nicht  dar.  Dieses  Ausbringen  ist  überall  naeb  dem 
au»  einer  Tonne  oder  2000  Pfund  Erz  erhaltenen  Goldwerthe  in  Dollars  an- 
ergeben  und  daher  auch  weiter  unten  überall  nur  unter  Angabe  diese« 
Gerthes  aufgeführt,  so  dais  z.  B.  35  D.  den  Werth  de»  aus  einer  Tonne  der 
ia  {ja  lege  machten  Erze  ausgebrachten  Goldes  ohne  Rücklicht  aof  den  Gold- 
verlnsj  bezeichnet.  Um  aber  hieraus  das  Goldausbringen  in  Gewichtslbeilea 
iq  finden,  mos»  berücksichtigt  werden,  dass: 
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fehlen  umfassende,  auf  eine  längere  Dauer  stell  erstreckende  Zu- 
sammenstellungen über  das  Ausbringen  und  den  eigentlichen 
Goldgehalt  der  gewonnenen  Gangmassen  nach  zuverlässigen  Pro- 
ben ganz,  um  genaue  Resultate  daraus  ableiten  zu  können.  Nach 
einer  Zusammenstellung  von  Ashburneb  über  den  Pochwerksbe- 
trieb in  Califomien  im  Jahr  1861,  bewegt  sieh  das  Ausbringen 
zwischen  5  bis  80  D.  und  betragt  im  Mittel  22,87  D.  in  der 
Tonne.  Nach  Claudet  sind  in  dem  aus  dem  Quarz  der  Gange 
auf  dem  grossen  Landgute  (estate)  Mariposa  ausgebrachten  Golde 
81,00  Theile  Gold  und  18,70  Theilc  Silber  enthalten. 

Die  Erze  des  tyutterganges  sind  im  Allgemeinen  nicht 
sehr  reich.  Auf  Grube  Pine  Tree  wurden  in  1860  —  12  D, 
später  noch  weniger,  auf  Grube  Josephine  nur  9  D.,  auf  Prince- 
ton  dagegen  25  bis  31  D.  ausgebracht,  wahrend  die  Erze  von 
Whisky  Hill,  Poverty  Hill,  Quarlz  Hill  und  anderen  Bctriebs- 
puneten  bei  dem  gewöhnlichen  Amalgamalionsverfahrcn  so  ge- 

1.  zwar  eine  Tonne  (SchifTstonnc),  gewöhnlich  20  Cenlner  k  112  Pfund, 
also  2240  Pfund  Acoir  du-poid*  Gewicht  betragen  soll,  dass  aber  nach  dem 
allgemeinen  Gebrauch  in  den  Vereinigten  Staaten,  bei  Erzen  ebensowohl  ab 
bei  Steinkohlen  nnd  anderen  schweren  Gegenständen,  die  Tonne  mir  zu 
2000  Pfund  gerechnet  wird,  nnd  daher,  da  ein  Pfnnd  AtMnr—du-poidS'Go— 
wicht  =  0,45359  Kilogramm  beträgt,  V  Tonne  =  907,194  Kilogr.  ist  ; 

258 

2.  Die  Goldmünze  Eagle  von  10  Dollars         Pfund  Troy-Gewichl  wiegt 

3322 

und  */io  oder  Pfand  Trojr-Ge wicht  Feingold  enthält.    Da  aber  1  Pfd. 

Troy-Gewtcht  ~  0,37334  Kilogr.  ist,  so  enthalt  4er  Eagle  r=  0,015046  Kilogr. 
und  '/io  desselben  oder  1  Dollar  =  0.0015  Kilogr.  Feingold,  so  das«  also, 
wenn  eine  Tonae  oder  907.184  Kilogr.  Erz  einen  Dollar  oder  0,0015  Kilogr. 
Feingold  ausbringen, 

1000  Kilogr.  Erze  =  0,001653  Kilogr.  Feingold  und 
1000000  Gcwichtstheile  Erz  ■=  1,658  GeWichtstheile  Feingold  geben 
würden. 

Der  im  Nachfolgenden  für  eine  Tonne  Erz  angeführte  Goldwerlh  nun 
daher  jedesmal  mit  1,65S  mulliplicirt  werden,  um  das  Goldausbringen  von 
1 000000  Gewichtstheilen  Erze  zu  erhalten,  so  dass  bei  einem  Goldansbringcn 
der  Tonne  Erz  von 

10  D.  GoMwenh  das  Goldaosbringen  v.  1000000  Gewtbln.  En  =  16,58  Gewthln. 

Gold, 

20  „        „        ff  „  „  1000000      „       „  =33,16    „  , 

35  „        „        „  „  „  1000000      „      n  —  58,03    »  » 

betragen  würde. 
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ringhallig  sich  zeigten ,  rfass  ihre  Gewinnung  sich  nicht  lohnte. 
Die  Quarzmassen  des  Mullergangs  bei  Angel«,  Albany  Bjll,  Car- 
son  Hill  und  Sta.  Cruz  Hill  haben  dagegen  an  einzelneu  Stellen 
gleichfalls  reiche  Erze  geliefert.  Auch  auf  den  Gruben  Stanis- 
laus und  Hope  ode*r  Morgan  wurden  reiche  Erze  gewonnen;  auf 
letzterer  sollen  die  Erze  eines  nur  kurzen  Mittels  ein  Ausbrin- 
gen von  einer  bis  zwei  Millionen  Dollars  gegeben  haben. 

Die  den  Muttergang  begleitenden  Talkschiefergange, 
welche  an  einigen  Orlen  Meilen  weit  verfolgt  werden  können, 
find  2  bis  20  Fuss  machtig  und  reich  an  Gold.  Ähnliche  Talk- 
schiefergänge scheinen  aber  auch  ausserhalb  des  Bereiches  des 
Vuttergnnges  vorzukommen.  Südlich  von  Maxwell  creek  setzt, ein 
solcher  westlich,  im  Kreise  Tuolumne  ein  anderer  Talkscbiefergang 
östlich  von  dem  Muttergange  auf.  Auch  der  Indigo-Gang,  450  F. 
westlich  von  der  Grube  Josephine,  der  an  einigen  Stellen  reich 
an  Gold  befunden  wurde,  gehört  hierhin.  Deutliche  Saalbänder 
zeigen  diese  Gänge  nicht.  Die  den  Muttergang  begleitenden 
Truminc  von  Talkschiefer  haben  an  einigen  Stellen  sehr  reiche  Erze 
gegeben,  aus  welchen  bis  zu  SO  D.  Gold  ausgebracht  würden. 
Ob  auch  auf  diesen  Talkschiefcr- Lagerstatten  das  Vorkommen  des 
Goldes  an  Quarzgänge  gebunden  ist,  wie  diess  nach  A.  Paittips* 
in  den  auf  Kupfererze  bebauten  Talkschiefern  der  sogenannten 
colico  rock»  am  Quail  Hill  (Kr.  Calaveras)  und  am  Whisky  Hill 
(Kr.  Placer)  der  Fall  ist,  muss  einer  näheren  Untersuchung  vor? 
behalten  bleiben. 

Zunächst  zu  den  in  dem  Granite  aufsetzenden  goldführen- 
den Quarzgängen  uns  wendend ,  finden  wir  deren  mehrere  in 
diesem  im  Tulare- Kreise  weit  verbreiteten  Gestein,  welches 
hier  auch  von  dichten  Feldspalh-  oder  Granitgängen  durchsetzt 
wird,  aufgeschlossen.  Westlich  von  Havilah,  am  Posa  Hat,  wird 
die  Grabe  Longtom  auf  einem  solchen,  3  bis  8  Fuss  mächtigen, 
goldführenden  Quarzgänge,  einem  der  bedeutendsten  und  ergie» 
bigsten  in  diesem  Theile  des  Staates,  betrieben.  Der  fast  seM 
gere  Gang  führt  Arsenikkies  und  ist  von  Tage  nieder  bis  zu  der 
200  Fuss  Teufe  erreichenden  Scbachlsoble  reich  an  Gold  ge- 
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wesen.  Die  Grube  Joe  Walker,  SO.  von  Havilah,  baut  auf  einem 
gleich  mächtigen  Gange  wie  der  vorige,  dessen  Erze,  welche  in 
gebrächem  Quarz  einbrechen,  40  D.  an  GoM  per  Tonne  gegeben 
heben.  Eine  Meile  südlich  von  KeysvHle  werden  am  Kemflusse 
auf  dem  Mammolh-Gange  mehrere  Gruben  mit  glinstigem  Erfolge 
auf  Gold  betrieben.  Zehn  Meilen  NO.  von  Keysville  setzt  eis 
anderer  Quarzgang  im  Granite  auf,  der  sich  durch  goldreiche 


Im  Kreise  Mariposa  war  zuletzt  nur  die  Grube  Bridge  port 
auf  einem  schmalen  Gange  im  Granite  belegt.  Im  Kreise  Tuo- 
lumne  aber  standen  mehrere  Gruben  auf  solchen  Gängen  noch 
in  Betrieb,  von  denen  einer  der  bedeutendsten  auf  den  Gruben 
Soolsby  und  Platt  auf  3000  Fuss  Llnge  aufgeschlossen  ist.  Dieser 
Gang  streicht  in  N.,  fallt  mit  60°  bis  90°  gegen  O.,  ist  im  Ans- 
gehenden  nur  */4  Fuss,  in  grösserer  Teufe  aber  1  Vi  Fuss  mächtig 
and  fuhrt  im  blaulichen  Qua«,  ausser  Gediegen-Gold ,  vielen 
Eisenkies,  Kupferkies  und  Bleiglanz.  Auf  jeder  der  beiden  Gru- 
ben wurden  fünf  edle  Erzmittel,  das  grösste  von  200  Fuss,  das 
kleinste  von  15  Fuss  streichender  Länge  aufgeschlossen,  welche, 
da  zwischen  denselben  der  Gang  sich  sehr  zusammendrückt,  eine 
linsenförmige  Gestalt  haben  und  auf  den  tauben  Zwischenmitteln 
eine  porphyrartige  Gangmasse  zeigen.  Der  Gang  wird  von  meh- 
reren, gegen  NW.  einfallenden  Trappgängen  durchsetzt  und  ver- 
worfen, die  bei  ihrem  Zusammentreffen  mit  dem  Erzgange  dessen 
Erzführung  veredlen  sollen. 

Der  Beirieb  der  Grube  Soulsby  wurde  im  Jahr  1858  eröff- 
net und  in  den  drei  ersten  Betriebsjahren  ein  Goldausbringea 
von  500,000  D.  erzielt,  während  dasselbe  im  Jahr  1867  =  10,000 
bis  12,000  D.  monatlich  und  nach  Blakb  Oberhaupt  mehr  als 
*  1,200,000  D.  betragen  haben  soll.  Nahe  am  Ausgehenden,  wo 
die  Schwefelmetalle  eine  Zersetzung  erlitten  hatten,  sollen  int 
Durchschnitt  50  D.,  aus  einigen  der  reicheren  Erzposten  aber 
bis  zu  300  D.  per  Tonne  an  Gold  ausgebracht  worden  sein. 

Auch  die  Gruben  Draper  und  Excelsior  bauen  auf  Gängen 
im  Granit,  von  denen  derjenige  der  letzteren  im  Ausgehenden 
mit  40°,  in  grösserer  Teufe  aber  nur  mit  27°  gegen  SO.  ein- 
fallt und  2  Fuss  mächtig  ist.  Auch  die  Bestege  dieses  Ganges 
sind  goldführend,  und  selbst  da,  wo  der  Gang  sieh  ganz  zusata- 
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men drückt,  zeigt  die  Gangkluft  noch  Gold.  Die  gewonnenen  Erze 
haben  durchschnittlich  ein  Goldausbringen  von  50  bis  57  D.,  die 
reichen  Erzposten  aber  von  250  D.  gegeben.  Die  Grube  stand 
daher  auch  Trüber  in  gutem  Ruf,  wird  aber  bereits  von  Browns 
nicht  mehr  erwähnt. 

Im  Kreise  Calaveras,  zwischen  dem  nördlichen  und  mitt- 
leren Arme  des  Mokulemoe- Flusses,  setzen  bei  West  point  viele 
schmale  Quarzginge  im  Granite  auf,  von  denen  an  einem  Berge 
der  Umgegend  mehrere  Dutzend  auf  eine  Erstreckung  von  kaum 
400  Fuss  nahe  zusammengedrängt  sind,  auf  welchen  das  Gold 
häufig  nur  fein  eingesprengt  vorkommt  und  mit  Schwefelmetallen 
auftritt.  Auf  mehreren  dieser  Gange  im  Granit  zeigt  sich  das 
Gold  aber  auch  nur  in  einzelnen  kurzen,  reichen  Nestern  (pockets). 
Der  im  Granit  aufsetzende  Gang,  auf  welchem  die  Grube  Wood- 
house  baut,  ist  auf  eine  Erstreckung  von  2  bis  3  Meilen  bekannt. 
Er  streicht  in  Ii,  mit  mit  45°  gegen  W.  und  ist  bei  4  Fuss 
Mächtigkeit  von  einem  weissen  Thonbestege,  meist  am  Liegenden, 
begleitet  Die  Grube  hat  zuerst  ein  edles  Mittel  von  150  Fuss 
Lange,  und  weiterhin  ein  zweites  von  400  Fuss  Lange  erschlossen, 
welche  durch  ein  600  Fuss  langes,  taubes  Gangmiltel  von  ein- 
ander getrennt  sind.  Nach  Durchfahrung  des  zweiten  edlen  Err- 
mittels  wurde  der  Gang  auf  200  Fuss  Feldeserstreckung  taub 
befunden  und  theilte  sich  dann  in  mehrere,  1  Fuss  mächtige 
Tmmme,  welche  auf  eine  weitere  Feldeserstreckung  von  etwa 
1000  Fuss  in  edlen  Erzen  verfolgt  worden  sind.  Auf  den  tau- 
ben Mitteln  dieses  Ganges  ist  der  Quarz  grobkörnig,  glasartig 
und  weiss  von  Farbe;  eine  gleiche  Farbe  zeigt  er  auch  im  Aus- 
gehenden der  edeln  Erzmittel,  in  grösserer  Teufe  aber  ist  er 
bläulich  und  reich  an  Schwefelmetallen. 

Die  Grube  Mountain  Quartz  im  Kreise  Amador,  am  Nord- 
arme des  Mokulemne-Flusses ,  ist  im  Jahr  186i  auf  der  Fort- 
setzung eines  der  bei  West  point  im  Granit  aufsetzenden 
Quarzgänge  betrieben  worden.  Auch  die  3  Meilen  von  Yolcano 
gelegene  Gruhe  Pioneer  bat  auf  einem  im  Granit  aufsetzenden 
Gange  gebaut,  auf  welchem  sich  viel  Kupferkies  und  Arsenikkies 
fand.  Das  Goldausbringen  der  letzteren  aus  den  Erzen  in  oberer 
Teufe  betrug  40  D.,  die  Erze  hatten  sich  aber  in  den  tieferen 
Bauen  der  Grobe  verloren  und  der  Gang  war  taub. 
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Im  Krciso  EI  Dorado  setzen  ebenfalls;  doch  anscheinend 
nur  wenig  bedeutende  Gänge  im  Granite  auf.  Bei  Logtown 
sind  deren  vier  aufgeschlossen;  ihre  Erze  haben  aber  nur  ein 
Gnldausbringcn  von  4  D.  per  Tonne  gegeben.  Auch  die  Gruben 
Mosquito  bei  Kelsey  und  die  Grube  Grizzly  flat  bauen  auf  Gän- 
gen im  Granit,  von  denen  der  Gang  der  letzteren  viel  Eisenkies, 
Bleiglanz  und  Blende  fuhrt. 

Eine  grössere  Anzahl  von  Gängen  im  Gran  iL  sind  im  Kreise 
Placer  aufgeschlossen.  Einer  derselben  von  2!/2  Fuss  Mächtig- 
keit, auf  welchem  die  Grube  Shnable  bei  Uphir  betrieben  wird, 
enthalt  das  Gold  in  seiner  ganzen  Gangmasse  vertheilt,  so  dass 
dieselbe  fast  überall  von  gleichem  Goldgehalt  ist.  Das  Gold- 
ausbringen  aus  den  gewonnenen  Erzen  beträgt  im  Durchschnitt 
nur  6  D.,  wogegen  die  ganzen  Betriebs-  und  Zugulemacbungs- 
kosten  nur  etwa  4  D.  die  Tonne  betragen  sollen,  milbin  ein 
reicher  Überschuss  bleibt.  Die  Gänge  St.  Lorenz,  Boulder  und 
Stewarts  flat  setzen  ebenfalls  im  Granite  auf;  der  erste  dersel- 
ben ist  l2/3  Fuss  mächtig,  auf  beiden  Seiten  von  Schieferbestegen 
begleitet  und  in  seiner  Erzführung  dem  Shnable-Gange  ähnlich. 

Der  Nevada-Quarz-District,  im  K reise  Nevada,  zeigt  einen 
gebrächen  Granit,  ringsum  von  metamorphiseben  Schiefern  um- 
schlossen, mit  zahlreichen  Quarzgängen,  auf  welchen  verschie- 
dene Gruben  im  Betriebe  stehen.  Diese  Gange  streichen  in  & 
mit  geringer  Abweichung  gegen  0.  und  fallen  meistenteils  gegen 
0.,  mehrere  davon  am  südwestlichen  Ende  der  Granilpartie  aber 
auch  gegen  W.  ein.  Schon  im  Jahr  185i  wurde  auf  mehreren 
derselben  Bergbaubetrieb  eröffnet,  bald  aber  als  erfolglos  wieder 
eingestellt.  Nur  die  Grube  Gold  Tunnel  wurde  fortbetrieben  und 
soll  seitdem  ein  Goldausbringen  von  300,000  D.  gegeben  haben. 
In  der  Umgebung  der  Stadt  Eurcka,  25  Meilen  oberhalb  Nevada 
cily,  setzen  mehrere  Quarzgänge  ebenfalls  im  gebrächen  Granite 
auf.  Einer  derselben,  der  am  Gaston-ßerge  zu  Tage  ausgehl, 
ist  Gegenstand  des  Bergbaus  gewesen.  Die  auf  diesem  Gange 
gewonnenen  Erze  haben  ein  reiches  Goldausbringen,  im  Anfange 
von  8  bis  9  D.,  später  von  20  bis  25  D.  gegeben.  Auf  der 
Grubo  Lccompton,  wo  der  Gang  den  Granit  und  die  ihn  umge- 
benden Schiefer  durchschneidet,  wurde  aus  den  gewonnenen 

Erzen  bei  einem  Goldausbringen  von  40  D.  bis  zum  Jahr  1863 

...  , .  . 
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ein  Ertrag  von  220,000  D.  erzielt.  In  dem  DiStricte  Mcadow- 
bke,  in  der  Umgebung  eines,  fast  auf  dem  Kamme  des  Schnee- 
pbirgcs  gelegenen  Sees,  treten  mehrere  goldführende  Gänge 
in  Syenite  auf,  deren  Erze  reich  an  Schwefelmetallen  sind 
und  ein  durchschnittliches  Ausbringen  von  60  bis  70  D.  geben 
sollen.  Es  wird  auf  einigen  derselben  ein  reger  Bergbau  geführt 

In  den  Kreisen  Sierra  und  Butte  scheint  auf  Quarzgiin^ 
gen  int  Granit  Bergbau  nicht  betrieben  zu  werden,  dagegen 
wird  im  Kreise  Plumas  auf  mehreren  solcher  Gange  Betrieb 
geführt.  Dahin  gehören  die  Gänge  Crescent,  Pet  und  Horseshoe, 
von  denen  der  erste  15  bis  50  Fuss  mächtig  ist  und  auf  Grube 
Creicent  6  edle  Erzmittel  hat,  deren  Erze  ein  Goldausbringen 
von  13  bis  18  D.  gegeben  haben.  Die  Grube  Whitney  baut  auf 
demselben  Gange,  der  in  ihrem  Felde  durchschnittlich  20  Fuss 
BukMig  ist,  im  Liegenden  Granit,  im  Hangenden  aber  Schiefer 
und  sehr  gebrächen  Quarz  als  Gnngmasse  hat,  die  ohne  Schiess- 
arbeit gewonnen  werden  kann.  Seine  Erze  haben  bei  einem 
Goldausbringen  von  12  D.  einen  Ertrag  von  68,000  D.  gegeben. 
Der  Pet  Gang  ist  4  Fuss  mächtig  und  hat  nur  ein  edles  Mittel, 
dessen  Erze  aber  100  D.  in  der  Tonne  ausgebracht  haben.  Der 
Horseshoc-Gang  ist  14  Fuss  mächtig,  hat  aber  keine  deutlichen 
Swlbander.  Auf  ihm  sind  zwei  in  0.  einschiebende  edle  Mittel 
bis  zu  einer  Teufe  von  280  Fuss  verfolgt  worden,  deren  Gold- 
Ebringen  im  Durchschnitt  15  bis  18  D.  betragen  hat.  Dieser 
Gang  kreuzt  sich  mit  jenem  der  Grube  Union,  welche  vom 
XoTember  tS62  bis  Juni  1867  aus  40,000  Tonnen  Erz  einen 
Goldertrag  von  667,213  D.  oder  im  Durchschnitt  16,68  D.  per 
Tonne  ausgebracht  hat.  Die  auf  dem  Gangkreuz  auf  beiden  Gängen 
brechenden  Erze  sollen  aber  goldreicher  sein  und  70  D.  geben. 

Die  zwischen  Granit  und  metamorphi sehen  Schiefern 
aufsetzenden  Quarzgänge  sind  wenig  zahlreich  und  weichen  in 
ihrem  Verhalten  von  den  übrigen  goldführenden  Quarzgängen  Ca- 
lifomiens  nicht  ab.  Sie  sind  bisweilen  reich  an  Schwefelmetal- 
len, vorzugsweise  an  Eisenkies,  dessen  Zersetzung  häufig  auch 
eine  Zersetzung  der  Gangmasse,  des  Quarzes,  veranlasst  hat, 
welche  dann  sehr  gebrächt  erscheint. 

Die  Ginge  der  Gruben  GKzzly  und  Lewis  tKreis  Tuo- 
Inmnc)  haben  Granit  im  Hangenden  und  Schiefer  im  Liegenden, 
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setoen  also  auf  der  Grenze  beider  Formationen  auf.  Der  erstere 
enthält  viele  Bergiuittel  und  das  Gold  in  der  Gangmasse  in  so 
feinen  Schüppchen  vcrlheilt,  dass  bei  dein  Nasspochen  der  Erze 
ein  grosser  Goldverlust  unvermeidlich  war,  wesshalb  die  Erze 
jetzt  trocken  gepocht  werden  und  dabei  20  D.  ausbringen.  Der 
150  F.  mfichtige  Lewis- Gang  besteht  aus  «rzarmem  Tatkschiefer,  der 
von  vielen  goldführenden  Quarzlrümmchon  durchseist  wird,  deren 
Erze  auf  einigen,  nur  etwa  30  Fuss  langen,  edlen  Mitteln  ein 
Goldausbringen  von  25  bis  30  D.,  in  dem  übrigen  Theile  des 
Ganges  aber  nur  von  10  bis  12  D.  gegeben  haben.  Die  mei- 
sten Quarztrümmchen  kommen  in  der  Nahe  des  Hangenden  vor 
und  fuhren  auch  Eisenkies  und  Bleiglans,  während  in  dem  Talk- 
schiefer Gediegen- Schwefel  sich  findet.  Ob  der  Talkschiefer 
nicht  eher  ein  den  metatnorpbischen  Schiefern  angehöriges  Lager 
bildet,  in  welchem  die  goldführenden  Quarztrumme  aufsetzen, 
denn  als  Gang  zu  betrachten  ist,  darüber  muss  eine  örtliche 
nähere  Untersuchung  entscheiden. 

Im  Kreise  El  Dorado  sind  die  zwischen  Granit  und 
Schiefer  aufsetzenden  Gange  der  Gruben  Sliger  und  Clipper, 
welche  in  N.  streichen,  nur  wenig  aufgeschlossen  worden.  Der 
ähnliche  Gang  der  Grube  Independence  streicht  dagegen  in  VY., 
ist  3'/a  Fuss  mächtig  und  in  einem  edlen  Mittel,  dessen  Erze 
30  D.  gegeben  haben,  400  Fuss  weit  streichend  Oberfabren. 

Auch  die  im  Kreise  Placer,  swischen  den  beiden  Ge- 
birgsarten  aufsetzenden  Gange  Waller  und  Red  slone  sind  bau- 
würdig aufgeschlossen  worden.  Der  erstere  hat  übrigens  stellen- 
weise zu  beiden  Seiten  Schiefer. 

Ausserdem  verdient  der  Gang  der  Grube  Eureka  im  Ame- 
rican valley  (Kr.  Plumas),  der  in  NO.  streicht,  mit  45°  gegen 
NW.  einfallt,  5  bis  25  Fuss  mächtig  ist  und  swischen  Granit 
und  Schiefer  aufsetzt,  hier  besondere  Erwähnung,  da  die  Ge- 
sellschaft, welche  auf  dem  Gange  seil  185*  Bergbau  betreibt, 
die  erste  Bergwerks- Gesellschaft  im  Staate  war,  1,600,000  0. 
aus  den  Erzen  ausgebracht  und  bis  Ende  1864  250,000  D.  Di- 
vidende  verlheilt  hat.  Der  Gang  führt  im  Ausgehenden  die 
reichsten  Erze,  deren  jetziges  durchschnittliches  Goldausbringen 
in  160  Fuss  Teufe  14  bis  15  D.  beträgt. 

(Schlau  folgt  ) 
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Der  Ätna 

in  den  Jahren  1863  bis  1866,  mit  besonderer  Beziehung 
auf  die  grosse  Eruption  von  1865. 

■ 

Von 

Herrn  Professor  O.  Sllvestri 

in  CaUuiia. 

Auf  Wonach  des  Verfasser«  im  Auszuge  übertragen  nach  dem  Werke: 
„f  ffouuui  pulcanici  presentati  MC  Ein«  nel  1869,  64,  65,  66  een- 
UdermH  t»  vpporto  «ff«  frmmde  ern+ione  del  1866.    Sludii  ii  feolooia* 

chimica."    Catania,  1867 

von 

T 

Herrn  Professor  O.  vom  Bath 

in  Bona. 

*  4 

CHIonn  Tafel  f.) 


Nach  der  vorletzten  Eruption  1852  in  der  Val  del  Bove 
>itte  der  Ätna,  abgesehen  ^en  einigen  BoJenbewegungen  im 
Hauplkrater  nur  die  den  Ruhezustand  des  Berges  kennzeichnen- 
den Erscheinungen  dargeboten:  Entwicklung  von  Wasscrdampf, 
Chlorwasserstoff,  Schwefelwasserstoff,  Kohlensaure.  Doch  in  der 
ersten  Hälfte  des  Mai  i863  stieg,  als  erstes  Merkmal  einer  un- 
gewöhnlichen Thäligkeit,  aus  dem  Hauplkrater,  begleitet  von  fein- 
stem vulcanischein  Sande,  Rauch  empor,  welcher  bei  Nacht  Licht- 
reflexe erkennen  iiess,  zum  Beweise,  dass  in  der  Tiefe  glühende 
Massen  vorhanden.  In  den  ersten  Tagen  des  Juni  neue  Raucb- 
entwickelungea,  unter  denen  eine  von  einer  leichten  Detonation 
begleitet.  Nach  einer  Ruhe  von  20  Tagen  folgten  stärkere,  bis 
nach  Catania  vernehmbare  Detonationen,  stets  unter  Entwicklung 

4  » 
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starker,  bei  Nacht  leuchtender  Rauchmassen,  bis  zum  7.  Juli. 
An  letzterem  Tage  erhob  sich  unter  zweimaligem  hohlem  Don- 
nern eine  mächtige  Wolke  dichten  schwarzen  Rauchs,  welche 
grosse  Schlackenslücke  und  kleinere,  bis  hinab  zum  feinsten 
Sande,  in  die  Luft  führte.  Diese  Massen  wurden  durch  die  herr- 
schenden nördlichen  und  nordwestlichen  Winde  im  Verhaltnisse 
ihrer  Feinheit  weiter  und  weiter  geführt  bis  an  die  Gestade  von 
Catania  und  Syrncus  (vielleicht  bis  Calabrien  und  Malta).  Bei 
Catanta  (30  Kiloin.  vom  Hauptkrater)  lag  der  feine  schwarze 
Sand  einige  Clin.  hoch.  Je  näher  dem  Berge,  um  so  dicker 
waren  die  Schlucken.  Die  auf  den  Mantel  des  Centraikegels 
selbst  niedergefallenen  Massen  hatten  eine  mittlere  Grösse  von 
40  Cenlimeler  im  Cubus.  Steine  von  dieser  Grösse,  zum  Theil 
noch  glühend,  stürzten  auf  die  Casa  inglese,  verbrannten  und 
zerstörten  sie. 

Alle  diese  Schlacken  und  Sande  entstiegen  dem  Haupt- 
Schlünde  des  Kraters.  Der  Boden  des  letzteren  und  die  Winde 
des  Schlundes  wurden  durch  die  bestandigen,  auf  einen  be- 
schränkten Raum  wirkenden  Erschütterungen  zerrissen,  und  die 
losgetrennten,  durch  fortwährende  Wirkung  saurer  Dämpfe  zer- 
setzten Blöcke  der  alten  festen  Lavamassen  durch  die  gewaltigen 
Dampfexplosionen,  welche  das  erste  Herausschleudern  von  Schlacken 
begleiteten,  aus  dem  Krater  und  bis  au  die  Basis  des  Centrai- 
kegels geworfen.  Von  den  neuen  schwarzen  Schlacken  unter- 
schieden sich  diese  mächtigen  gebleichten  Blöcke  auffallend,  in- 
dem sie  durch  den  Einfluss  von  Chlorwasserstoffsäure,  schwef- 
liger  Säure  und  Schwefelwasserstoff  in  ein  Gemenge  von  Chlor- 
verbindungen des  Eisens,  von  Gyps  und  thonigen  Massen  umge- 
ändert waren.  —  Am  8.  Juli  dauerte  unter  Erdstössen  und 
Detonationen  der  Auswurf  glühender  Schlacken  fort,  welche  den 
östlichen  und  Südlichen  Abhang  des  Centraikegels  bedeckten,  und 
den  Piano  del  lago  einen  halben  Meter  erhöhten.  Diesen  Erschei- 
nungen, welche  mit  abnehmender  Intensität  bis  zum  16.  dessel- 
ben Monats  anhielten,  folgte  am  genannten  Tage  ein  dauernder 
Auswurf  von  glühenden,  schlackigen  Massen,  welche  durch  den 
Nordwind  über  den  niedrigeren,  dem  Eruptionsschlunde  näheren 
Kraterrand  getrieben,  sich  hier  za  einer  Art  von  Lavastrom  ge- 
stalteten, dessen  allmahliges  Vorschreiten  am  steilen  Abhang 
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hinunter  gelbst  von  Catania  sichtbar  war.    Diese  erhöhte  Thfttig- 
keit  dauerte  3  Tage.    Dann  trat  verhältnismässige  Ruhe  ein; 
doch  sah  man  nächtlichen  Feuerschein  Über  dem  Krater.  Am  24. 
entstiegen  demselben  wieder  grosse  Mengen  Dampf,  die  Donner- 
schläge wurden  häofiger  und  lauter;  feurige  Schlucken  fielen  in 
parabolischen  Linien  auf  den  Abhang  des  Kegels,  und  Lava  floss 
über  den  Kraterrand.    Nach  dem  25.  trat  wieder  mehr  Ruhe  ein. 
Di^se  Pause  benutzend  war  ich  (Silvestri)  am  30.  mit  Tagesan- 
bruch auf  dem  Gipfel.    Aufsteigend  von  der  Casa  inglese,  zog 
die  grosse  Menge  jener  weissen  oder  gelben,  in  Folge  der  Wir- 
kung von  Dämpfen  zersetzten  Blöcke  zunächst  meine  Aufmerk- 
samkeit auf  sich.    Die  Grösse  derselben  betrug  1  bis  1  lft  Qub.- 
Vtr.  Der  südliche  Rand  des  Hauptkraters,  niedriger  als  der 
übrige  Theil  des  Umfangs,  war  überschüttet  mit  schlackiger  Lttva, 
welche  wenig  unter  der  Oberfläche  noch  glühend  war  und  sehr 
viele  saure  heisse  Fumarolen  aushauchte.  Die  Wände  der  weiten 
Iriehterfnrmigcn  Kraterhöhlung  zeigten  verschiedene  Neigung  und 
erhoben  sich  zu  vier  Randgipfeln  (wie  noch  jetzt),  zwei  west- 
lichen und  zwei  östlichen,  welche  das  zweigehftrnle  (bicornis) 
Ansehen  des  Ätna  bedingen,  wenn  man  den  Berg  von  Sud  oder 
Nord  betrachtet.    Diese  vier  Ihurmartigen  Felsen  schienen  ein- 
gesunken durch  die  Boden  Erschütterungen;  der  Oberfläche  ihrer 
gebleichten  und  zersetzten  Lavamassen  entstieg  Chlorwasserstoff 
und  Wasserdampf.   Im  Kralerboden  zeigte  sich  eine  einzige  ÖfF- 
nnng,  dem  Hauptschlunde  enlsprechend.    Sie  war  von  recht- 
eekijjer  Form  und  4  bis  5  M.  lang  und  3  breit,  aus  ihr  waren 
»Ho  jene  Schlacken  und  Sande  ausgeschleudert  worden.  An  die- 
sem Morgen  entstieg  dem  Schlünde  nur  von  Zeit  zu  Zeit  Dampf 
mit  dumpfem  Donner.    In  dem  tiefsten,  dem  Auge  zugänglichen 
TVile  des  Schlundes  sah  man  Feuerschein.     Der  Lavastrom, 
durch  Aufhäufung  noch  glühendflüssiger  Schlacken  entstanden, 
zog  sich  vom  südlichen  Kraterrande  (35  bis  40  M.  Über  der 
Schlnndöffnung)  zunächst  in  der  Richtung  gegen  die  Casa  ing- 
kse  hinab,  wendete  sich  dann  mehr  gegen  SSW.  und  blieb  etwa 
MO  M.  \on  der  Torre  del  filosofo  stehen,  nach  einem  Laufe  von 
*  Kilotn.  Die  grösstc  Breite  dieses  kleinen  Stroms  betrug  80  M. 
die  grösste  Dicke  10.  Die  letztere  war  gerioger  nnhe  dem  Kra- 
lemnde,  bedeutender  an  der  Kegelbasis.    Die  Bodenneigung  im 
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oberen  Thcile  des  Stromes  war  32° ,  im  unlcren  20*.  Den  Mo- 
r&nenwAllen,  welche  beiderseits  den  Strom  begleiteten,  entstie- 
gen, namentlich  im  oberen  Theile  desselben,  saure  Fumarolen 
und  solche,  welche  Eisenchlorttr  aushauchten,  and  ihre  Öffnungen 
mit  gelben  Sublimationsproducten  färbten.  Auch  die  Oberfläche 
des  Stroms  zeigte  einige  gleichartige  Fumarolen,  während  die 
Fumarolen  der  Aussenseite  der  Moränen  (wo  die  Lava  weniger 
heiss  war)  ammoniakalisch  riechende  SublimHtions-Producle  lie- 
ferten. Wo  die  Lava  eine  nur  wenig  über  die  gewöhnliche  er- 
höhte Temperatur  zeigte,  hauchten  dio  Fumarolen  nur  Wflsser- 
dampf  aus.  Zu  jener  Zeit  war  der  grosse  Ätna-Krater  in  zwei 
Krater  gclheill,  welch«  von  NNW.  nach  SSO.  sich  aneinander  reih- 
ten. Der  kleinere,  gegen  NNW.  liegende  Krater  hatte  damals 
kernen  offenen  Schlund,  wohl  aber  ZHhlreiche  Spalten  in  fester 
compacter  Lava,  aus  welchen  interessante  Fumarolen  sich  ent- 
wickelten. Der  grössere  Durchmesser  dieses  Kraters  betrug 
162  M.,  der  kleinen!  14a  Der  Umfang  mass  460  M.,  die  Tiefe 
30  bis  40  M. 

Von  diesem  Zeitpuncte  an  (Aug.  1863)  'verstrich  elwa  ein 
Jahr  ohne  bemerke nswerthe  Phänomen«!.  Doch  in  den  ersten 
Tagen  des  Augusts  1864  sah  man  bei  Nacht  den  Dampf  von 
Lichtreflex  erleuchtet,  zum  Beweise,  dass  im  Kraler  wieder  ge^ 
schmolzene  Massen  vorhanden.  Auf  dorn  Kraterrande  vor  Son- 
nenaufgang am  8.  Aug.  stehend,  genoss  ich  ein  interessantes 
Schauspiel:  Der  Schlund  ganz  in  Glulh,  von  5  zu  5  Minuten  eine 
dumpfe  Detonation,  begleitet  von  einem  leichten  Erdstoss  und 
heraus  fuhr  eine  zischende  Masse  von  sauren  Dämpfen,  welche 
glühende  Schacken  mit  sich  führten,  die  gefahrlos  wieder  in  den 
Krater  zurückfielen.  Aus  den  angeführten  Erscheinungen  ziehen 
wir  den  Schluss,  dass  in  der  Esse  des  Ätna  ein  bestandiges  Ar- 
be.itcn  stattfand,  wie  wenn  eine  Sflule  geschmolzener  Materie  durch 
gespannte  Dampfe  gehoben,  von  Zeit  zu  Zeit  im  Centratschlund 
sichtbar  wurde.  Dort  vermochte  sie  indess  wegen  der  gewal- 
tigen Höhe  nicht  überzufliessen,  und  strebte  nun  sich  tiefer  unten 
durch  den  Bergeskörper  Bahn  zu  brechen.  So  Hess  Alles  einen 
nahen  Ausbruch  erwarten. 

Die  Anzeichen  hatten  nicht  getauscht.  Am  30  Än.  1865 
fühlte  man  am  nordöstlichen  Gehänge  des  Ätna  zwei  Stesse, 
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zu  Mittag  und  «in  4'A  Uhr.   Offen  Abend  begann  der  Boden 
wieder  xa  beben  and  blieb  fast  in  beständiger  Bewegung,  welche 
von  dumpfem,  unlerirdischem  Rollen  begleitet  war.    Die  Bewoh- 
ner von  S.  Giovanni,  S.  AIBo  u.  a.  Dörfern  und  Gehöften  traten 
aus  ihren  Wohnungen  heraus.    Um  10  V»  Uhr  Nachts  ein  neuer, 
stärkerer  Stoss,  und  wenig  später  erleuchtete  ein  blendendes 
Licht  die  Basis  des  Monte  Frumento.  Bis  4  Uhr  Morgens  dauer- 
ten die  Zuckungen  des  Bodens,  dann  hörten  sie  allmählich  auf, 
und  machten  sich  später  nur  in  dem  beschränkten  Bezirk  be- 
merkbar, welcher  eben  der  Schauplatz  der  neuen  Eruption  werden 
sollte.   Das  blendende  Licht  und  der  starke  Stoss  war  für  jeden 
da*  sichere  Zeichen  der  Eruption,  und  in  der  Thal,  sofort  brach 
mjs  einer  langen  Spalte,  welche  am  Fusse  des  M.  Frumento  sich 
öffnete,  und  unter  Wolken  von  Rauch  und  dem  Auswurf  von  San- 
dea,  Schlacken,  grossen  Blöcken,  mit  schrecklichen  Donnerschlä- 
gen ein  Strom  reuriger  Lava  hervor.    In  einem  weiten  Halbkreis 
von  wohl  100  Kilom.,  von  Catania,  Acireale,  Giarre,  Taormina, 
Fraacaviua,  Randazzo  aus  sah  man  auf  einer  ragenden  Gebirgs- 
kante  jenes  helle  Licht  von  erglühenden  Laven,  bereits  verstärkt 
äerck  den  Brand  eines  grossen  Fichtenwaldes.    Aur  jenem  Um- 
kreise hörte  man  starke  und  häufige  Knalle,  welche  den  Boden 
erbeben  machten.  Die  Bewohner  der  am  meisten  bedrohten  Orte 
eilten  aufs  freie  Feld  und  nahmen  mit  höchstem  Eifer  ihre  Zu- 
flucht zu  religiösen  Übungen,  als  einziger  Rettung  vor  drohen- 
dem Verderben.    Scbaaren  von  Büssendc«  sammelten  sich  zu 
langen  Processioneu ,  erstiegen,  um  das  Feuer  zu  beschwören, 
mit  den  Heiligenbildern  die  Bergeshänge,  gefuhrt  von  dem  schreck- 
lieben unterirdischen  Gebrüll.    Ein  anderes  ergreifendes  Schau* 
spiel  boten  die  Landlente  dar,  gegen  deren  Äcker  und  Hütten 
die  Lava  vorrückte.    Nachdem  sie  ihre  Vorrälhe ,  so  weit  mög- 
lich, in  Sicherheit  gebracht ,  glaubten  sie  der  drohend  sich  her- 
Mixenden  Lava  einen  Damm  entgegenzusetzen,  indem  sie,  dem 
Schaue  ihrer  Heiligen  vertrauend,  ihr  kleines  Besitzthum  mit  den 
blamengeschmüchten  Bildern  derselben  umgaben.  Doch  das  Feuer 
schritt  vor,  verbrannte  ihre  Felder,  ihre  Häuser.   Die  Familien 
Ilgen  auf  den  Knieen  im  Gebete;  doch  die  feurige  Masse  ergriff 
sie,  sie  stürzten,  wurden  begraben,  um  nie  wieder  sich  zu  er- 
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Der  Lavastrom ,  nachdem  er  sielt  durch  diu  Bodenspalte 
Bahn  gebrochen,  stürzte  die  Berggehfinge  hinab,  beladen  mit 
Schlacken,  Blöcken,  verkohlten  Bäumen,  sich  Uber  sich  selbst 
hinwälzend,  alles,  was  er  vor  sich  Tand,  verbrennend  und  zer- 
störend.   In  zwei  Tagen  legte  er  6  Kilom.  zurück  (bei  einer 
Breite  von  1 — 2  Kilometer  und  einer  Dicke  von  10  M.)  Ober 
ein  mit  Fichten  und  Eichen  bestandenes  Gehänge,  den  Lenza- 
Wald,  dessen  Neigung  5°  bis  6°  beträgt.    Dann  theilte  sich  der 
Strom  in  mehrere  Arme,  welche  gleichsam  Inseln  umschlossen. 
Der  Hauptarm  zerstörte  zwei  andere  grosse  Walder,  Ragalbo 
und  Cerrita,  und  wandte  sich  gegen  den  Monte  Stornello.  Hier 
trat  eine  Bifurkalion  des  Stroms  ein:  der  eine  Arm  wandte  sich 
westlich  des  genannten  Berges,  der  andere  stürzte  sich  mit  gräss- 
lichem  Geprassel  über  ein  Gehänge  von  mehr  als  60  M.  am  Salto 
di  Cola-Vecchio  hinab.    In  wenigen  Stunden  war  das  Thal  voll- 
ständig ausgefüllt,  und  die  Lava  setzte  ihren  Lauf  o  weitere 
Kilom.  fort,  gegen  das  Dorf  Mascali  hin,  und  kam  zum  Stillstand 
bei  der  Sciara  di  Scorciavaeca  in  einer  Meereshöhe  von  800  M. 
Obgleich  der  durch  diese  Eruption  verursachte  Schaden  sehr  er- 
heblich war,  so  konnten  sich  doch  die  in  den  ersten  Tagen  be- 
drohten Dörfer  und  Flecken  diessmal  von  der  Geisscl  verschont 
glauben.  Da  brach  zu  Anfang  Marz  nordöstlich  von  jenen  ersten 
Eruptionsschlünden  in  ihrer  Nähe  ein  neuer  Strom  hervor,  wel- 
cher, während  der  erste  Strom  seinen  Lauf  hemmte,  schnell 
vorrückte  und  Linguaglossa  bedrohte,  bis  er  am  4.  April  still- 
stand.   Doch  zur  Seite  dieses  Stroms  brach  die  Lava  in  neuen 
Armen  hervor,  und  gestaltete  sieh  zu  einem  weiten  Feuersee, 
welcher  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  Juni  seine  Gluth  bewahrte, 

■ 

Der  erste  Stoss,  welchen  die  einen  Ausgang  suchend«  Lava 
ausüble,  traf  den  Monte  Frumenlo,  welcher  dadurch  fast  in  zwei 
Theile  gespalten  wurde.  Die  Spalte  setzte  sich  380  M.  fort  mit 
einer  mittleren  Breite  von  15  M.  in  0.  28°  N.  Ihre  Tiefe  ist 
verschieden,  an  einigen  Stellen  bedeutend,  doch  ist  sie  meist 
völlig  ausgefüllt  von  Lava,  welche  bei  ihrer  Forlbewegung  zwei 
Moränen  aufgelhürml  hat,  zwischen  denen  der  Strom  als  ein 
Haufwerk  loser  Blöcke  erscheint.  Diese  Lnvn  mtiss  mit  grosser 
Gowalt,  in  einem  Zustand  hoher  Temperatur  und  völliger  Flüs- 
sigkeit aus  der  Spalte  hervorgebrochen  sein,  wie  man  diess  ans 
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ihrer  Wirkung  auf  die  näehstslchcnden ,  mächtigen  Fuhlen  er» 
Mehl  Sie  sind  beiderseits,  bis  in  eine  Entfernung  von  30  M. 
von  der  fliessenden  Lava,  an  ihrer  Oberfläche  verkohlt.  Die  der 
Spalte  zunächst  stehenden  Baume  sind  zum  grössten  Theil  ver- 
brannt und  umgestürzt,  nur  einige  stehen  noch  aufrecht  und  zei- 
gen eine  bcmerken6werthe ,  den  Beginn  der  Eruption  bezeich- 
nende Thatsache.  Die  dicken  Stamme  sind  nämlich  verstümmelt, 
und  an  ihrer  Basis  mit  einer  festen  Lavahüllc ,  entweder  rings- 
um oder  doch  auf  der  dem  Strome  zugekehrten  Seite,  bekleidet. 
Diese  Hülle  zieht  sieh  vom  Boden  bis  zu  einer  Höhe  von  2,6  M. 
empor,  wahrend  das  Niveau  der  Lava  im  Spalt  viel  tiefer  liegt. 
An  den  Bäumen  bemerkt  man  höher  hinauf,  als  die  Lavabeklei- 
dung reicht,  auf  der  Seite  gegen  die  Spalte  hin,  parallele  Strei- 
fen, welche  ungefähr  dem  Gehänge  des  Bodens  folgen.  Die  ge- 
nannten Erscheinungen  lehren,  dass  die  Lava  aus  dem  Boden  riss 
mit  ausserordentlichem  Ungestüm  ausbrach,  und  bis  zu  jener  Höhe 
die  Bäume  umflulhete.  An  ihnen  erstarrte  ein  Theil  derselben 
und  bildete  jene  Umhüllungen,  welche,  wenn  das  Holz  voft  der 
Glath  völlig  verzehrt  wurde,  gleich  hohlen  Cylindern  zuriiekbhe- 
ben.  Die  Streifen  über  den  Umhüllungen  rühren  von  bereits  er- 
starrten Lavaschollen  her,  welche,  auf  dem  Strome  schwimmend, 
die  Baume  sehrammten.  Nur  wahrend  weniger  Stunden  seheint 
die  Lava  ihren  Ausfluss  an  der  Basis  des  M.  Frumcnto  gehabt 
zu  haben,  denn  alsbald  brach  sie  weiter  abwärts  hervor,  wo 
sieben  neue  Krater  sich  aufthürmlen.  Die  Spalte  vom  M.  Fru- 
Biento  war  wenige  Tage  nach  dem  Beginn  der  Eruption  nicht  nur 
durch  die  neue,  sie  erfüllende  Lava  kenntlich,  sondern  auch  durch 
,  eine  Rrihe  von  YVasserdampf Fuinarolen,  welche  eine  Fortsetzung 
des  Spalls  sowohl  ober-  als  unterhalb  des  M.  Frumento  andeutete. 
Dass  der  Riss  den  Berg  in  zwei  Theile  zersprengt  und  mitten  durch 
den,  300  M.  im  Durchmesser  hallenden  Krater  lief,  konnte  durch 
Ahrulsrhungen.  Senkungen.  Spalten,  sowie  jene  Fumarolenreihe 
'onstatirt  werden.  Ja,  jener  Spalt,  dessen  Entstehung  den  Be- 
ginn und  die  tinermesslichu  Kraft  der  Eruption  andeutete,  lies« 
«ch  bis  zur  Höhe  der  Sierra  delle  Concazzc,  der  nördlichen 
Wand  der  Val  del  bove,  verfolgen.  ' 

In  der  ostnordösllichcn  Fortsetzung  der  Spalte  des  M.  Fru- 
mento brach  nun  die  Reihe  der  Eruptionskrater  hervor,  welche 
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im  Gegensätze  za  der  schnell  sich  schliusscndcn  Spalte  lange 
Zeil  hindurch  eine  Verbindung  zwischen  den  lieferen  Regionen 
und  der  Oberfläche  vermittelte.  Die  Linie,  auf  welcher  die  Spalte 
unn  flie  ixraierreine  sien  Diiueien,  wuroe,  gegen  sw .  verlangen, 
genau  den  grossen  Genlralkrater  des  Mon gibeile  treffen,  die  Be- 
merkung des  Mario  Gammkllaro  bestätigend ,  dass  bei  Seitenaus- 
brfketi  e  n  eines  Vulcancs  die  Spalte  immer  einen  Radius  des  Ber- 
ges darstellt.  In  den  ersten  Tagen,  nachdem  der  Aasbruch  ton 
der  Basis  des  M.  Frumento  abwärts  geruckt,  konnte  man,  ob- 
gleich die  strömenden  Feuertnassen  und  die  bis  500  M.  fern  ge- 
schleuderten Bomben  eine  Annäherung  an  den  Schauplatz  nicht 
gestatteten,  deutlich  unterscheiden,  dass  die  Eruption  noch  nicht 
durch  bestimmte  Krater  erfolgte  wie  später,  vielmehr  aus  einem 
ungeheuren  Schlund,  400  M.  lang,  100  M.  breit.  Erst  nach  drei 
Tagen  entstanden  in  diesem  Schlünde  bestimmte  Centren  der 
Eruption ,  um  welche  sich  nun  Kraterkegel  aufthürmten.  Aus 
diesen  fluthete  die  Lava,  indem  gleichseitig  unter  schrecklichem, 
unterirdischem  Donner  vulcanische  Massen  ausgeschleudert  wur- 
den, vorn  feinsten  Sande  bis  zu  Blöcken  von  6  Cub.-M.  Einige 
jener  Ausbruchscent ra  verstopften  sich,  nachdem  sie  kurze  Zeil 
thätig  gewesen,  wahrend  andere,  und  zwar  7  an  der  Zahl,  sich 
zu  Kraterbergen  gestalteten.  Dieselben  Hessen  die  charakteristi- 
sche Trichterfonn  der  inneren  Höhlung  nur  unvollkommen  Wahr- 
nehmen, eine  Folge  der  herrschenden  heiligen  NNW.-Winde  im 
Februar,  welche  dem  Schlackenwurf  eine  einseitige  Richtung 
gaben.  Die  ausgezeichnetste  Kraterform  zeigten  jene  beiden 
Kegel  AA',  welche  früher  als  die  anderen  am  Fusse  des  M.  Fru- 
mento, zunächst  der  grossen  Spalte,  und  zwar  unmittelbar  an 
einander  gereiht,  auf  einer  Linie  normal  zu  derselben  aufge- 
schüttet wurden.  Diese  beiden  Eruptionsschlünde  hatten  sich  be- 
reits am  2.  Februar  zu  Einem  Berge  mit  zwei  Kralerliöhlungen 
vereinigt.  Da  aber  dieser  Doppelkrater  nur  kurze  Zeit  thätig 
war,  so  wurde  seine  Höhe  bald  Aberragt  von  zwei  Kegeln,  welche 
nahe  am  oberen  und  am  unteren  Ende  des  elliptischen  Krater- 
feldes  lagen. 

Auf  dem  Grunde  jenes  grosson  Schlundes,  welcher  sich 
spater  *ur  Kratergruppe  gestaltete,  Hessen  sich  namentlich  zwei 
Spaltensystcme  unterscheiden.  Das- eine  entsprechend  der  grossen 
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Axe  des  Schlundes,  0.  30°  N.,  das  andere  fast  rechtwinklig  zum 
«Ylen.  Auf  einer  dieser  (Juerspalten  erhoben  sich  die  beiden 
Scblftnde,  welche  sich  spater  zum  Doppelkrater  verbanden.  Noch 
an  drei  Puncten  des  grossen  Kraterfeldes  lassen  sich  Ähnliche 
fjuerspultt'n  nachweiset! j  dieselben  haben  indess  hier  nicht  (juer- 
gereihle  Doppelgipfel  gebildet,  sondern  wurden  die  Bahnen  von 
Puosrolen.  Alle  genannten  Erhebungen  wuchsen  in  den  ersten 
Tn^ea  der  Eruption  zusehends,  so  erbeblich  war  die  Menge  der 
ausgeschleuderten  Stoffe.  Die  beiden  aussersten  Krater  des  ellip- 
tischen Lavafeldes  mochten  am  f).  Mörz  eine  Hohe  von  50  bis 
60  M.  erreichen,  ohne  das«  sie  indess  bis  dabin  unter  dem  Eih- 
aut* der  nördlichen  Winde  einen  vollständigen  Tri«  hier  gebildet 
hatten.  Da  aber  im  Monat  März  sieh  der  Wind  drehte,  so  ver« 
voJUuindigleo  sich  die  Kraterränder.  In  ihrem  allmählichen  Wacbs- 
thum  durrh  dm  Auswurf  schlackiger  und  sandiger  Lava  verbau* 
den  »ich  die  Krater  zu  einem  einzigen  vulcanischen  Felde,  des- 
sen 7  Eruplionskegel  nicht  in  einer  völlig  geraden  Linie ,  SQn- 
sera  in  Form  eines  wenig  gekrümmten  S  an  einander  gereiht 
sind.  Mit  dVm  Monat  Mai  begann  die  Thatigkeit  der  Vulcane  zu 
eriösrben  und  zwar  um  so  schneller,  je  höher  am  Abhänge  sie 
lagen,  indem  sich  die  Ausbruchsthatigkeit  mehr  und  mehr  con- 
eenlrtrte  auf  die  tiefer  liegenden  Schlünde.  Als  endlich  die  Lava 
nicht  mehr  aus  dem  Krater  auszuströmen  vermochte,  zersprengte 
sie  den  Mantel  des  untersten  Kmterkegels  an  seiner  Basis  und 
stürzte  durch  einen  Langsrias  hervor.  Gegen  den  8.  bis  10  Juni 
war  die  eruptive  Thatigkeit  ganz  erloschen  und  es  blieben  nur 
die  Fnmarolen. 

Der  Schauplatz  des  Kraterfeldes,  wie  dasselbe  sich  zu  An- 
fang des  Juni  gestaltet  hatte ,  und  noch  heute  unverändert  vor- 
liegt .  lasst  vier  Hauptberge  erkennen,  welche,  mit  einander  an 
ihrer  Basis  verbunden,  3  Kilom.  Umfang  besitzen.  Die  Krater- 
reihe hat  eine  Lange  von  800  M.  Die  Höhendifferenz  der  Ba- 
lis, aber  welcher  sie  sieh  erheben,  betrügt  zwischen  dem  obe» 
ren  und  unteren  fheile  4t  M. ;  die  dem  M.  Frumento  zunächst 
liegende  unter  jenen  vier  Erhebungen  tragt  die  mebrerwahnlen 
Krater  AA',  welche  nur  wahrend  45  Tagen  thalig  waren ,  vom 
Beginn  des  Februar  bis  Mitte  Marz.  Bs  sind  wahre  Kratenno- 
Me,  einander  vollkommen  ähnlich  in  Weite  und  Tiefe  (30  M<) 
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des  Trichters.  Der  Umfang  des  Krater  randes  beträgt  192  .W. 
Jeder  besitzt  im  Grand«;  3  Schlünde.  Die  Neigung  der  Trichter- 
wände  wechselt  zwischen  30  und  40°,  und  wurde  durch  dns  Afaass 
der  Heftigkeit  der  Eruption  bedingt,  sowie  durch  die  Erschütte- 
rungen ,  denen  der  Boden  untertag.  Durch  solche  Bewegungen 
erklärt  sich  auch  die  Thatsache,  dass  die  Innenwände  nicht  im- 
mer einen  ununterbrochenen  Abhang  bilden,  vielmehr  zuweilen 
treppenformige  Absätze  zeigen.  Nördlich  von  den  genannten  bei« 
den  Kratern  tiefer  am  Abhang  hinab  findet  sich  noch  eine  kleine 
kraterförrnige  Vertiefung,  welche  in  den  ersten  Tagen  des  Aus- 
bruchs Ihättg  war,  bald  aber  durch  die  Massen,  welche  jene  bei» 
den  Krater  ausschleuderten,  erstickt  wurde.  Von  dem  höheren 
westlichen  Rande  des  Gipfels,  welcher  diesen  Doppelkrater  trögt, 
stellt  sich  durch  eine  unbedeutende  Bodensenkung  eine  Verbin- 
dung mit  dem  grttssten  Krater  B  der  ganzen  Gruppe  her.  In 
dieser  Senkung  bemerkt  man  noch  jetzt  die  Anzeichen  zweier 
Spalten  .  welche  bei  der  Aufschüttung  der  Krater  eine  wesent- 
liche Rolle  spielten.  Sie  verrathen  sich  durch  zwei  ausgedehnte 
Fumarolen-Linien.  Gegen  Westen  ansteigend,  erreicht  man  bald 
den  höchsten  Ponct  des  Kralerrandes  B,  welcher  das  gesammte 
Kraterfeld  beherrscht.  Seine  Erhebung  über  der  Basis  ist  67  M., 
die  Tiefe  40,  der  Umfang  280,  der  Durchmesser  90.  Viele  Fu- 
marolen  entsteigen  den  Innenwänden  dieses,  mit  mannichfachen 
Sublimations-Producten  bedeckten,  gewaltigen  Kraters.  Im  Krater* 
boden  offnen  sieh  vier  Schlünde ,  deren  einer  (ti  M.  im  Durch- 
messer) einem  Schachte  ähnelt,  und  eiuigennassen  an  den  Schlund 
des  Ätna -Kraters  erinnert. 

In  östlicher  Richtung  reihen  sich  zwei  Hügel  CC  an.  welche 
ihre  Entstehung  einem  Krnterpaare  verdanken.  Diese  Krater 
stehen  in  Ähnlicher  Beziehung  zu  einander,  wie  die  Zwillings- 
Krater  am  M.  Prtimento,  nur  sind  sie  nicht  auf  einer  Querspalte 
erhoben,  sondern  liegen  in  der  Hauprtinie  des  ganzen  Ausbruchs, 
d.  h.  von  0.  — W.  Sie  haben  einen  Durchmesser  von  t2  M., 
eine  Tiefe  von  7,  und  halten  je  einen  einzigen  Schlund.  In 
Folge  lücaler  Erdstösse  erfuhren  sie  Einstürze.  Au  einem  Abende 
hatte  ich  eine  besondere  Klasse  von  Fumarolen.  welche  eine  Falle 
von  Kupfer- Mineralien  lieferte,  im  Innern  derselben  untersucht,  als 
in  der  Nacht  gerade  an  jener  Stelle  der  Krater  einstürzte  und  der 
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Trichter  nur  schwer  zugänglich  blieb*  Die  Hohe  dieser  Doppcl- 
gipfel betragt  nur  40  M.  Weiter  gegen  Ost  foJgt  eine  mehr 
isourte  Erhebung  van  50  M.  Höhe,  deren  Gipfel  einen  tp-ossar- 
ligen,  fast  kreisförmigen  Krater  D  uoifasst  von  200  M.  Umfang 
mil  einem  Durchmesser  von  60  JV1.  Der  schwer  zugängliche 
Krater  umschliesst  vier  Schlünde,  welche  sämmllich  eine  inten- 
sive Thäligkeit  entwickelt  haben.  In  östlicher  Fortsetzung  des 
genannten  Kraters  erhebt  sich  ein  halbkreisförmiger  Sporn  bis 
87  M.  b.  und  umschliesst,  gleich  einem  Amphitheater,  eine  Bo- 
denwölbung, welche  eine  elliptische  Vertiefung  tragt.  Dieser 
letztere  Kraler,  dessen  Form  in  Folge  der  zur  Zeit  der  Eruption 
herrschenden  Winde  eine  unregelmassige,  war  die  Ihaligsle  Esse 
dieses  ganzen  Ausbruchs.  Die  Schlünde,  drei  an  der  Zahl,  wa* 
reo  zugleich  die  letzten,  welche  sich  schlössen;  sie  liegen,  in 
Folge  der  allgemeinen  Senkung  der  Basis  des  Kraterfeldes  gegen 
Ost,  tiefer  als  alle  andern. 

Die  Neigungen,  unter  denen  sich  das  ausgeworfene  Material 
von  Blöcken,  Schlacken  und  Sanden  aufthurmten,  wechseln  in  un- 
serer Kratergruppe  zwischen  35  und  65°.  Nehmen  wir  die  Ober- 
fläche der  Gruppe  zu  3?  Hektaren,  die  mittlere  Hohe  zu  60  &!., 
so  berechnen  sich  die  ausgeschleuderten  losen  Massen  zu  7  Hill. 
Gttb.-Met.  Hierbei  ist  weder  die  ungeheure  Menge  Sand  ge- 
rechnet, welche  bis  1  M.  hoch  und  mehr  die  nächste  Umgebung 
der  neuen  Vulcane  bedeckte  (namentlich  in  OSO.-Richtung,  ent- 
sprechend dem  Winde  bis  in  eine  Entfernung  von  5  Kilon».),  noch 
die  feinen  Aschenregen  bis  Mascali,  Piedimonte,  Giarre,  Acireal«. 

Es  wurde  oben  hervorgehoben,  dass  dort,  wo  jetzt  die  neue 
Valcangruppe  sich  erhebt,  zu  Beginn  der  Eruption  sich  ein  weiter 
Schlund  gebildet  hatte  (die  Fortsetzung  der  Spalte  am  Monte 
Frumento),  in  welchem  einzelne  Auswurfsschlünde  die  Thäligkeit 
begannen.  Östlich  vom  untersten  Kraterkegel  lasst  sich  in  einer 
200  M.  langen  Bodensenkung  ein  Rest  jenes  grossen  Schlundes 
erkennen,  welcher  nicht  völlig  durch  die  ausgespieenen  Sehlacken 
und  Sonde  erfüllt  wurde.  •..  ,i 

Die  Lavamassen,  welche  in  den  ersten  Tagen  der 'Eruption 
von  jedem  Ausbruchscentrum  zu  beiden  Seiten  des  grossen 
Schlundes  ausgespieen  wurden,  vereinigten  sich  bald  zu  einem 
einzigen  Strome  auf  der  nordnordwestlichen  Seite  des  Schlundes, 
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in  seinem  Ausfluss  bedingt  durch  einen  Damin,  zu  welchem  in 
Folge  der  herrschenden  Winde  die  Auswürflinge  aufgehäuft  wur- 
den. Die  Aber  den  geneigten  Abhang  strömenden  Lavamassen 
gestalteten  sich  au  einer  grossen  Feuerfluth,  welche  gegen  Ost 
vorrückte,  entsprechend  dem  Abhänge  des  Berges.  Da  in  diu« 
sem  Gebiete  des  Ätna  s  die  Neigung  des  Bergmantels  nicht  mehr 
als  7  bis  8Ü  beträgt,  so  mussle  die  gewaltige  Lavaflulh  sich  in 
die  Breite  ausdehnen.  Erwagt  man  das  erstaunliche  Volumen 
der  aasgetretenen  Lava,  die  Länge  des  Stroms,  7  Kilon.,  ihre 
Breite  zwischen  800  bis  2500  M.  wechselnd,  so  muss  man  es 
tfs  eine  glückliche  Fügung  bezeichnen,  dass  diese  verwüstende 
Steininasse  nur  in  die  obere  Grenze  des  bebauten  und  bewohn- 
ten Berggürtels  eindrang,  und  das  durch  dieselbe  angerichtete 
Verderben  sich  vorzugsweise  auf  die  Waldregion  beschrankte. 
Unermesslich  Wim  der  Schaden  gewesen,  wenn  jene  Feuermasse 
sich  Ober  die  bebaute  Zone  ergossen.  In  den  ersten  Tagen  Äoss 
die  i.ava  entsprechend  dem  Volumen  der  aus  den  Kraterschlün- 
den ausgespieenen  Massen  mit  reissender  Schnelle,  so  dass  sie 
in  60  St.,  d.  h.  von  der  Nacht  des  31.  Jan.  bis  zum  2.  Febr., 
zu  den  Monti  arsi  gelangte,  eine  Strecke  von  6  Kilom.  Doch 
wurde  dieser  Lauf  mit  sehr  verschiedener  Schnelle  zurückgelegL 
In  den  ersten  24  St.  durchlief  die  Lava  5  Kilom.  and  erreichte 
die  Cola  grahde,  d.  h.  jene  Schlucht  zwischen  dem  Monte  Stör- 
nello  und  der  Serra  buflPa;  hier  bildete  sie  die  Feaerkaskade  am 
Absturz  Cola  vecchio,  und  füllte  in  kurzer  Zeit  das  tiefe  Thal 
aus;  brauchte  nun  aber  3b'  St..  um  bis  zu  den  Monti  arsi,  eine 
Streck«  von  wenig  mehr  als  1  Kilom.  zurückzulegen;  nur  mit 
Mühe  schob  sie  sich  dann  noch  während  fernerer  7  Tage  um 
>/i  Kilom.  fort  und  stand  bei  den  Sciare  di  Scorciavacca  in  t80  M. 
Meereshöhe  still,  in  der  Schlucht  des  Bachs  von  Mascali.  So  kann 
man  es  als  eine  allgemeine  Regel  bei  Ätna-Eruptionen  ansehen 
(begründet  theils  in  der  Neigung  des  Gehänges ,  theils  in  der 
Schnelligkeit  der  Lava-Erstarrung),  dass  die  bewohnten  Districte 
nur  in  den  ersten  7  bis  8  Tagen  nach  dem  Ausbruch  bedroht 
sind.  Nach  dieser  Zeit  ßiesst  die  neuergossene  Lava  über  den 
bereits  erstarrten  Slrom  und  gegen  dessen  Seiten  ab.  So  bilden 
sich  seitliche  Diramationen ,  welche  unter  Umstanden  wohl  auch 
das  Ansehen  von  Hauptslroinen  abnehmen,  und  durch  ihr  Vor- 
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rücket  von  Neuem  Schrecken  verbreiten  können.  Diess  geschah 
mit  dem  Seiienstrom,  welcher  sich  1865  auf  Lingunglossa  wandte. 
Oiese  Diramation  entstand  bald  nach  Beginn  der  Eruption  als  eine 
kleine  Ablenkung  im  Laufe  der  Lava,  im  Tbale  zwischen  dem 
Monte  Crisime  und  den  Due  Nonli.  Ala  aber  am  9.  Febr.  der 
flauplstrom  bei  Scorciavacca  stillstand  und  zu  erstarren  begann, 
so  dass  die  Lava  sich  nicht  mehr  in  der  StromrichluAg  vorwärts 
bewegen  konnte,  häufte  sich  die  noch  ausfliessende  Masse  im  obe- 
ren Theile  des  Stromes  an,  druckte  auf  die  Seiten  desselben,  und 
bildete  aus  jener  Diramation  am  15.  Febr.  einen  neuen  selbst- 
standigen  Strom,  dessen  Vorrücken  8  M.  in  der  Stunde  betrog. 
Nach  zwei  Tagen  verzögerte  sieb  sein  Lauf  auf  3  Bf.  in  der 
Stunde.  Am  19.  Iheilte  sich  dieser  Strom  in  der  Nähe  des  Monte 
Civacci  in  3  Arme.  Zwischen  dem  20.  Febr.  und  den  ersten 
Tagen  des  März  schienen  diese  Slromarme  zum  Stillstande  zu 
kommen.  Doch  als  am  3.  die  Krater  von  Neuem  eine  lebhaftere 
Tbäligkeit  begannen,  trat  auch  eine  erneute  Bewegung  in  den 
drei  von  der  Hauptfluth  getrennten  Stromarmen  ein.  Die  beiden, 
durch  den  Fuss  des  M.  Cavacci  getrennten  Zweige  vereinigten 
sich  wieder,  indem  sie  jenen  Hügel  gleich  einer  Insel  umgaben. 
Bald  stellte  sich  auch  eine  Verbindung  mit  dem  3.  Arme  her,  so 
dass  nun  ein  mächtiger  Strom  sich  gegen  Linguaglossa  be- 
wegte. Dieser  Strom,  welcher  in  Folge  der  Unebenheiten  des 
Terrains  manche  mit  Bäumen  bestandenen  Stellen  gleich  Inseln 
umfasste  und  verschonte ,  stürzte  sich  nun  in  eine  Schlucht, 
welche  die  Gemarkungen  von  Piedimonte  und  Lingua  glossa 
scheidet,  und  schien  letzteren  Flecken  so  bedrohen»  Doch  auch 
diese  Masse  kam  zum  Stehen,  in  Folge  der  Erschöpfung  des 
Ausbruchs  und  der  weiten  Entfernung  des  Stromendes  von  den 
speienden  Schlünden.  Die  ganze  Länge  des  auf  Linguaglossa 
gerichteten  Armes  beträgt,  von  den  Kratern  an  gemessen,  5  Kilom. 
Der  fernere  Lavaerguss  beschränkte  sich  auf  kleine  seitliche 
Durchbrüche,  während  die  letzten,  aus  den  Schlünden  strömen- 
den Lavenregie  sich  in  der  Nabe  ihres  Ursprungs  über  die  allen 
Massen  ausbreiteten.  Unterhalb  des  Stromes  von  Linguaglossa 
bildeten  sich  noch  zwei  seitliche  Arme,  je  1  Kilom.  lang,  welche 
isdess  nach  ivenigen  T  ageft  zum  Stillstande  kamen.  Auf  der 
südlichen  Seite  des  Stromes  gab  das  Bodenrelief  weniger  Ge- 
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Icgenhcit  zur  Bildung  solcher  Seitenarme.  Erwahnenswerth  ist 
nur  der,  welcher  in  die  sog.  Cava  degli  Elici  stürzte  und  nach 
15tagigcm  Laufe  eine  Streck«  von  2  Kilom.  zurückgelegt  hatte. 
Nahe  dem  Ende  des  Stromes,  bei  den  Nonti  arsi,  bieten  einige 
kleinere  LaVaanno  deutliche  Beispiele,  dass  die  Lava  auch  auf 
steil  geneigten  Ahhflngen  zusammenhängende  und  dicke  Ströme 
bilden  kann.  Das  Areal,  welches  der  Sirom  mit  allen  Neben- 
armen bedeckt,  kenn  auf  9  Quadrat-Kilom.  und  25  HekL  ge- 
schätzt werden.  Unter  Annahme  einer  mittleren  Stromdicke  von 
10  M.  berechnet  sich  das  Gesammtvolumen  zu  92'/2  Hill.  Cub.- 
Met.  Schon  oben  wurde  dio  Masse  der  Auswürflinge  des  Kra- 
terfeldes zu  7  Mail.  Cub.-MeL  angegeben,  so  dass  als  Gesammt- 
masse  der  vulcanischen  Prodncte  die  erstaunliche  Ziffer  von  99 */« 
Hill.  Cub.-MeL  erreicht  wird. 

Erinnern  wir  uns  nun  der  Eruptions-Versuche  des  Haupt- 
kraters im  J.  1863)  welche  mit  dem  grossartigen  Ausbruche  von 
1805  im  Zusammenhange  stand,  so  erhalten  wir  einen  neuen  Be 
weis  für  die  vielbewahrte  Thatsache,  dass  ein  so  riesiger  Vulcan 
wie  der  Ätna  nur  wenig  Material  aus  seinem  Gipfelkrater  aus- 
stossen  kann,  die  Gipfeleruptionen  selten  sind  und  nur  von  ge- 
ringer Bedeutung.  Die  Ursache,  wesshalb  die  flüssige  Lavasaule 
nicht  zum  reichlichen  Ausströmen  aus  dem  Centrai-Krater  ge- 
langt, müssen  wir  in  dem  Gleichgewicht  der  Kräfte  suchen, 
welche  dargestellt  werden  einerseits  durch  den,  die  geschmolzene 
Masse  hebenden  Wasserdampf,  andererseits  durch  das  ungeheure 
Gewicht  der  mehr  als  10,000  Fuss  über  die  Meeresflächc  erho- 
benen Lavastiule.  [Eher  reissen  die  gespannten  Dämpfe  den 
Kürper  des  Berges  aus  einander,  als  dass  sie  das  Gewicht  jener 
Lava  bis  zum  Gipfel  heben.]  Doch  immer  bleibt  durch  den  hohen 
Gipfel  eine  Verbindung  mit  dem  feurigen  Herde  der  Tiefe.  Dort 
oben  erscheinen  nach  Perioden  der  Ruhe  die  ersten  Zeichen  der 
wieder  erwachenden  Thäligkeit:  Lichtschein,  Donnerschläge, 
Schlackenaus wurf,  Wasserdampfe.  Diess  bestätigen  auch  die  Aus- 
bruche unseres  Jahrhunderts  (um  bei  diesem  stehen  zu  bleiben). 
Es  sind  deren  12  vollständige  in  Intervallen  von  9  bis  13  Jah- 
ren. Unter  jenen  12  Eruptionen  waren  6  grössere  und  6  kleine 
kurzdauernde.  Diese  6  kleineren  (von  denen  4  aus  dem  Cen- 
tralkrater,  2  aus  der  alten  Centralaxe  in   der  Val  del  bove 
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erfolgten)  gingen  stets  abwechselnd  den  grossen  Eruptionen  vor- 
an, welche  den  Berg  tiefer  hinab  öffneten.    Ist  diess  letztere 
geschehen,  so  hören  alsbald  die  Ausbruchs-Erscheinungen  des 
Centralk raters  auf,  oder  beschränken  sich  auf  die  Aushauchung 
von  Dämpfen.    Die  erwähnte  Beziehung  des  Centraikraters  zur 
grossen  Seiteneruption  trat  bei  unseren  Ausbrüchen  sehr  klar 
Terror.   Die  beunruhigenden  Symptome  des  Kraters,  die  kleine 
Eruption  vom  Juli  t863'  und  andere  kleine  Lavaergüsse  im  In- 
nern des  Cenlralschlundes,  das  wiederholte  unterirdische  Gebrüll, 
welches  aus  den  tiefsten  Eingeweiden  des  Berges  vernommen 
wurde,  lassen  das  Innere  des  Ätna  zu  jener  Zeit  einem,  mit 
einer  schweren  kochenden  Flüssigkeit  erfüllten  Feuerkessel  ver- 
gleichen.   Dann  begannen  die  Erdbeben  gegen  die  nordöstliche 
Seite  des  Berges  zu  wirken,  und  localisirten  sich  mehr  und  mehr 
auf  einen  wenige  Kilometer  grossen  Raum  um  den  M.  Frumento. 
Endlich  am  30.  Jan.  spaltete  sieh,  nachdem  unterirdisches  Rollen 
*ii  St.  vernommen ,  in  Folge  eines  heftigen  Stosses  der  Boden 
am  M.  Frumento.    Eine  Dampfwolke  erhob  sich  von  jenem  Riss 
gen  Himmel  und  reflectirte  den  Lichtschein  der  aus  der  Spalte 
sieb  hervordringenden  Lava.  Auch  normal  zu  dieser  Hauptspalte 
bildeten  sich  andere  Risse,  entsprechend  dem  Krater  B,  ein  dritter 
am  kraler  C.    Diese  Risse  blieben  geöffnet  trotz  der  grossen 
Menge  von  Auswürflingen,  die  sie  immer  wieder  bedeckten.  Denn 
der  Dampf  stieg  aus  jenen  mit  solcher  Gewalt  empor,  dass  er 
sich  zischend  wie  aus  Ventilen  Bahn  brach  und  alle  Hindernisse 
beseitigte.    Gewiss  wurde*  durch  diese  Dampfventile  der  Schau- 
platz vor  ferneren  heftigen  Erdbeben  bewahrt.    Ohnediess  war 
der  Boden  in  den  ersten  10  Tagen  in  Folge  des  ungestümen 
Ausbruchs  der  Lava  in  beständig  zitternder  Bewegung.  Diese 
leisen  Vibrationen  reichten  mit  Ausnahme  der  Richtung  gegen 
NO.  nicht  weit,  in  letzterer  Richtung  aber,  wo  ein  grosses  Thal 
sich  öffnete,  welches  auch  die  Lava  aufnahm,  pflanzten  sie  sich 
bis  ans  Meer  fort.    In  den  Dörfern  und  Häusern,  welche  auf 
dem  zitternden  Boden  liegen,  schliefen  die  Bewohner  11  Tage 
hn  Freien.    Später,  als  die  Lava  bereits  träger  ausfloss,  fühlte 
man  schwach  stossende  (sussultorischc)  Bewegungen,  welche  sich 
alle  10  bis  12  Stunden  wiederholten  und  etwa  10  See.  dauerten. 
Das  von  diesen  Erschütterungen  betroffene  Gebiet  wurde  enger 
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und  enger,  bis  es  sich  endlich  mit  dein  Ende  des  Ausbrochs  nuf 
die  Kraterböden  beschränkte.  Am  28.  Juni,  als  ich  mich  auf  den 
Kratern  befand,  und  den  Umkreis  ihrer  Basen  um  schritt,  fohlte 
ich  von  Zeit  zu  Zeit  einen  matten  Stoss,  welcher  je  einige  Se- 
cunden  lang  dein  ganzen  Kratergerüst  eine  zitternde  Bewegung 
verlieh.  Ich  hatte  das  Gefühl,  als  ruhten  die  Hügel  auf  elasti- 
schen Massen. 

Über  die  Thätigkeit  der  verschiedenen  AusbruchsscMunde 
ist  noch  Folgendes  zu  bemerken.  Zu  Anfang  war  die  Thatigkeit 
in  dem  mehr  erwähnten  grossen  Schlund  eine  wahrhaft  schreck- 
liche. Man  konnte  sich  dem  Feuerrachen  nicht  nähern  wegen 
der  Menge  von  ausgeworfenen  Sanden,  glühenden  Schlacken  und 
1  bis  2  Kub.-Met.  grossen  Blöcken,  welche  senkrecht  nieder- 
fielen. Zugleich  verbreitete  die  in  so  grosser  Masse  hervor- 
brechende Lava  weithin  eine  unerträgliche  Hitze.  Von  etwa 
1  Kilom.  entfernten  Höben  betrachtet,  war  das  Schauspiel  gross - 
artiger  und  schrecklicher,  als  irgend  eine  Einbildungskraft  sich 
vorstellen  kann.  —  In  den  ersten  Februartagen,  als  die  7  Krater 
bereits  sich  gebildet  hatten,  wurden  die  Lava-  und  Aschenaus- 
brüche von  Rauchwirbeln  begleitet,  welche  in  Rythmen  von  we- 
nigen Secunden  ausgestossen  wurden.  Zwei  Arten  von  Rauch 
Hessen  sich  unterscheiden,  ein  dichter  schwarzer  und  ein  weisser. 
Der  Unterschied  wurde  vielleicht  nur  durch  verschiedene  Spann- 
kraft desselben  Wasserdampfs  bedingt.  Besass  derselbe  eine  sehr 
hohe  Spannung,  so  konnte  er  die  Lava  zerrcissen  und  ihre  fein- 
sten Thcile  als  vulcanischer  Sand  mitführen,  was  bei  geringer 
Spannung  nicht  möglich  war.  Der  weisse  Dampf  stieg  in  den 
zierlichsten  Ringen  empor.  Jodesmal  wenn  er  mit  heiliger  Span- 
nung hervorbrach,  hörte  man  zwischen  den  dumpfen  unterirdi- 
schen Detonationen  metallische  Töne,  vergleichbar  dem  Schlage 
des  Hammers  auf  den  Ambos.  Diese  eigentümlichen  Töne  mö- 
gen das  Bild  der  Alten  rechtfertigen,  dass  in  den  Kralern  Vulcan 
und  die  Cyklopen  die  Blitze  Jupiters  schmiedeten.  Nach  Verlauf  von 
10  Tagen  begann  bereits  in  den  höher  liegenden  Kratern  eine 
gewisse  Intermiltenz.  Zunächst  traten  Intervalle  von  einigen 
Minuten  in  der  Thätigkeit  der  Krater  AA',  nahe  dem  Monte  Fru- 
mento,  ein.  Gegen  Ende  des  Februars  waren  auch  die  Krater  B> 
C,  C,  D  in  den  Zustand  der  Intcrmittenz  getreten,  während  der 
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kleine  Krater  a  boreil s  erloschen  war,  und  die  beiden  AA'  in 
Pausen  von  5  bis  8  Minuten  schwarzen  Rauch  und  alle  Viertel- 
stunden eine  Kartatschladung  nicht  glühender  Schlacken  aus- 
spieen.    Am  5.  Marz  stellte  sich  der  Schauplatz  der  Eruption 
aus  einiger  Entfernung  gesehen ,  als  eine  grosse  Ellipse  dar' 
weiche  auf  3  Seiten  0.,  S  und  W.,  von  einem  erhöhten  Rande  um- 
geben  war,  wahrend  gegen  Norden  der  ganz  zerspaltene  Boden 
sich  unbedeckt  darstellte,  aus  welchem  die  Lavaslrömc  hervorge- 
brochen waren,  deren  einzelne  Kraterscblünde  fortfuhren,  Schlacken 
auszuwerfen.    Aus  der  Öffnung  der  grossen  Ellipse  floss  eine 
bedeutende  Masse  von  Lava  (an  der  Oberfläche  mit  Blöcken  be- 
deckt), nahe  der  Basis  des  Kraters  E,  welcher  noch  immer  den 
höchsten  Grad  der  Thäligkeit  zeigte,  und  ein  fortdauerndes, 
scharfes  Zischen  hören  liess,  ahnlich  dem  Zis.ben  des  Dampfes, 
der  aus  dem  Ventil  eines  Kessels  strömt.  Der  Dampf  war  weiss 
erstickend  durch  seinen  Gehalt  an  schwefliger  Säure.  Die  Span- 
nung dieses  Dampfes  zersprengte  die  Basis  des  Kraters,  welcher 
von  Neuem  grosse  Massen  von  Lava  spie.    Diess  gab  Veranlas- 
sung, dass  der  auf  ünguaglossa  gerichtete  Slromarm  von  Neuem 
sich  in  Bewegung  setzte,  als  schon  der  Haupistrom  stand.  Die 
Schallphänomene  nahmen  stetig  ab;  vom  l.  Februar  bis  zum 
16.  Marz  hörte  man  die  Detonationen  bei  Tag  und  Nacht  in  Ca- 
tania;  bis  zum  26.  nur  noch  in  der  Stille  der  Nacht,  spater  hörte 
man  dieselben  nur  in  dem  stets  enger  werdenden  Bezirk  der 
■ichsten  Umgebung.  -  In  der  zweiten  Hälfte  des  Mörz  trat  die 
IntenniUenz  in  der  Thätigkeit  der  neuen  Krater  stets  deutlicher 
hervor.    Am  25.  warfen  die  AA*  in  Perioden  von  20  bis  30  Win. 
aus;   dem  Krater  B  entströmte  fortdauernd  weisser  Dampf,  in 
welchen  sich  alle  10  bis  15  Min.  eine  schwarze  Wolke  von  Sand 
and  Schlacken  mischte.    Auch  die  Schlünde  CC"  und  D  arbei- 
tete* intermittirend,  nur  E  am  Fusse  des  Abhangs  spie  aus  einer 
Öffnung  an  seiner  Basis  einen  Lavastrom  aus.    Als  diese  tief- 
liegende Öffnung  sich  gebildet  hatte,  hörte  sogleich  der  Lavaer- 
?uss  aus  allen  anderen  Kralern  auf.    Bis  zum  28.  April  arbei- 
tete der  Krater  E  in  unveränderter  Weise  fort,  während  die  Pa- 
roxysmen  der  anderen  stets  seltener  wurden. 

In  den  ersten  Tagen  des  Mai  konnte  ich  mit  meinen  Ge- 
fährten unser  Lager  in  die  unmittelbare  Nähe  des  Kralerfeldes 
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verlegen.  Am  6.  Mai  waren  die  Krater  a,  AA\  CC  geschlossen 
und  zugänglich.    In  ihrem  Inneren  boten  sich  dem  Auge  bunte 
Sublimationen  und  Fuutarolen  von  zum  Theil  sehr  hoher  Tempe- 
ratur dar.  Die  Kraterschlünde  von  B  waren  nicht  ganz  geschlos- 
sen, vielmehr  sah  man  -  über  denselben  aufgethflnnte  Schlacken, 
zwischen  denen  weisser  Dampf  emporstieg    Alle  4  bis  5  Minu- 
ten erfolgte  ein  Zittern  des  Bodens,  unmittelbar  darauf  ein  Don- 
nerschlag und  eine  die  Luft  verfinsternde  Explosion  von  Dampf 
mit*  Sand  und  Schlacken  beladen ,  welche  inner-  und  ausserhalb 
des  Kraters  kalt  niederfielen.  Diess  imponirende  Schauspiel  konnte 
man  gefahrlos  gemessen,  wenn  man  sich  auf  den  gegen  den 
Wind  liegenden  Kralerrand  begab.  —  Der  Krater  D  schien  ganz 
unthätig  zu  sein,  es  entwickelten  sich  nur  Dämpfe  an  den  steilen 
Wanden  seines  Trichters.  Es  schien  ungefährlich,  auf  dem  Rande 
zu  verweilen,  sogar  in  den  Krater  hinabzusteigen.    Doch  befand 
sich  derselbe,  wie  ich  nicht  ohne  Gefahr  bemerken  sollte,  in  dem 
bedrohlichen  Zustande  intermiltireuden  Schlacken-Auswurfs.  Als 
ich  ruhig  auf  dem  Rande  stand,  wurde  ich  durch  ,  einen  Donner- 
schlag betäubt,  das  Tageslicht  verschwand*,  ich  warf  mich  mit 
dem  Gesichte  zu  Boden;  nach  wenigen  Augenblicken  befand  ich 
mich  inmitten  eines  Regens  von  Steinen,  welche  glücklicherweise 
meinen  Kopf  verschonten.    Bald  zertheilte  sich  die  Wolke,  und 
ich  sah  mich  mit  schwarzer  Erde  bedeckt.    Diesem  Ausbruch 
folgte  die  Entwicklung  von  weissem  Dampf.  —  Dem  Innern  des 
Kraters  E  konnte  man  sich  nur  bis  auf  eine  gewisse  Entfernung 
nahem,  theils  wegen  der  ausströmenden  Hitze,  theils  wegen  der 
erstickenden  Schwefeldampfe,  deren  gelbe  Farbe  an  kochenden 
Schwefel  erinnerte.    Die  beiden  Schlünde  dieses  Kraters  waren 
mit  glühenden  Schlackenblöcken  bedeckt,  welche  von  Zeit  zu  Zeit 
fortgeschleudert  wurden,  doch  nur  in  geringe  Entfernung,  weil 
der  Krater  fortfuhr,  durch  die  an  seiner  Basis  gebildete  Öffnung 
Lava  auszuströmen.  —  Am  15.  Mai  war  auch  der  Krater  D  er- 
loschen; B  hatte  noch  inlermillircndc  Auswürfe.    Der  Krater  E 
war  seit  dem  6  in  seiner  Thätigkeit  nur  wenig  verändert.  Die 
ÖfTnung  an  der  Basis,  welche  eine  solche  Menge  Lava  ge- 
spieen, war  enger  geworden,  und  bot  mir  und  Fouque,  die  wir 
während  dreier  Monate  uns  am  Schauplatze  dieser  Eruption  auf- 
gehalten, eine  treuliche  Gelegenheit,  den  Ausfluss  der  geschmol- 
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lenen  Masse  in  nächster  Nahe  zu  beobachten.  Unmittelbar  Ober- 
nau) jener  Ansduss  Öffnung  der  Lava  war  eine  Spalte,  aus  wel- 
cher der  Dampf  zischend  hervorbrach.    Dieser  Wasserdampf,  in 
Verbindung  mit  anderen  Gasen,  wurde  aus  der  Lava  entbunden, 
wenn  diese  die  Oberfläche  des  Bodens  erreicht  halte.  Jenem 
Ventil  entströmte  indess  der  zischende  Dampf  intermittirend,  und 
zwar  traten  diese  Inlermiltenzcn  von  wenigen  Secunden  dann 
ein,  wenn  die  Lava  unter  geringerem  Druck  ausfloss.  Schloss 
«ch  das  Dampfventil,  so  vermehrte  sich  jedesmal  die  zischende 
Dampfcntwicklung  aus  einem  der  höher  gelegenen  Schlünde  des 
Kraters.    Man  konnte  glauben,  einen  Dampfkessel  mit  zwei  Ven- 
tilen vor  sich  zu  haben,  von  denen  man  das  eine  zu  schliessen 
rermochle,  um  aus  dem  andern  mit  grösserer  Energie  den  Dampf 
ausströmen  zu  sehen.    Und  in  demselben  Verhaltniss  der  Abhän- 
gigkeit, welche«  die  beiden  Dampföffnungen  des  Kraters  E  zeig- 
ten, standen  auch  das  ganze  neue  Kralerfeld  und  der  Cenlral- 
schlund  des  Ätna. 

Die  in  ihrem  Bette  fliessende  Lava  hauchte  eine  grosse 
Menge  von  weissem  saurem  Dampfe  aus,  welcher  sich  aus  der  Masse 
der  Lava  entwickelte  und  in  Blasen  aufstieg;  diese  zerplatzten 
und  warfen  feurige  Schlackentriimmer  umher. 

Am  19.  Juni  war  dieser  Ausfluss  der  Lava, sehr  vermindert 
end  intermittirend,  am  28.  hörte  er  ganz  auf.  Die  Ausbruchs- 
spalte war  geschlossen,  jenes  Dampfventil  war  nur  noch  eine 
^wohnliche  Fumarole,  und  auch  der  Kraterschlund  selbst  war 
nor  noch  eine  Fumarole,  der  eine  1 1/2  M.  dicke  Säule  weissen 
Schwefelrauchs  ruhig  entstieg.  Nur  noch  von  Zeit  zu  Zeil  war 
ein  stärkeres  Ausströmen  bemerkbar,  doch  unvermögend,  Steine 
mtUuführen.  Zu  jener  Zeit  stiess  der  Krater  B  im  Laufe  eines 
Tages,  den  ich  auf  seinem  Rande  zubrachte,  nur  einmal  schwar- 
zen Rauch  aus.  Nach  einigen  Tagen  hörten  auch  diese  letzten 
vulkanischen  Pulsschlage  auf,  und  diese  kleine  Kraterwelt  nahm 
Jen  Anschein  erloschenen  Vulcanismus  an,  abgesehen  von  den 
secondftren  Phänomenen  der  Fumarolen  und  Gasausströmungen. 

Beobachtungen  an  fliessender  Lava.  Die  Lava  unterliegt 
vorzugsweise  an  ihrer  Oberfläche  der  Erkaltung,  in  Folge  deren 
sie  sich  mit  einer  erstarrten  Rinde  bedeckt.  Diese  starre  Hollo 
umcjibl  die  noch  feurig- flössige  Masse,  und  wird  im  Fortschreiten 
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des  Stromes  stets  von  Neuem  zerbrochen  und  zertrümmert.  So 
schleppt  der  Strom  auf  seiner  Oberfläche  und  schiebt  an  seiner 
Stirn  und  seinen  Seiten  ein  unerroesslichcs  Haufwerk  von  Blöcken 
fort,  deren  Grösse  bis  5,6  Cub.-M.  steigt  und  bis  zu  ausserster 
Kleinheit  herabsinkt.  Ein  Beobachter,  welcher  sich  vor  der  Slirne 
eines  vorrückenden  Lavastromes  befindet,  erstaunt  über  den  gross- 
artig seltsamen  Anblick.    Die  Stirne,  ein  Hügel  von  eckigen 
Blöcken  und  Schutt,  schreitet  vor,  gleicht  jede  Unebenheit  des 
Bodens  aus,  verbrennt,  vernichtet  Alles,  was  ihrem  Vordringen 
sich  entgegenstellt.  Ein  eigentümliches  Klirren  ertönt.  Bei  dein 
Vorrücken  des  Stromes  stürzt  der  seine  Oberfläche  bedeckende 
Schutt  über  die  Stirne  und  über  die  Flanken  herab.  Dadurch 
wird  die  tiefer  liegende  Lava  sichtbar,  es  erscheint  der  »Feuer- 
strom«.   Die  zur  Seile  herabstürzenden  Blöcke  und  Schlacken- 
trümmer  häufen  sich  zu  Wällen  auf,  es  sind  die  Seite nmoninen, 
zwischen  denen  sich  der  Lavastrom  fortbewegt,  wahrend  er  die 
Stirnmoräne  vor  sich  herschiebt  Die  Breite  der  Ströme  wechselt 
zwischen  2,  3,  4  Kilom.,  kann  aber  auf  wenige  M.  herabsinken; 
ihre  Milte  ist  weniger  hoch  als  die  Seiten.  Schmale  Ströme  haben 
eine  grosse  Ähnlichkeil  mit  Eisenhahndämmen,  deren  Oberflache 
horizontal,  deren  Abdachung  45°  beträgt.    Diese  regelmässige 
Dammform  verschwindet,  wenn  der  Boden,  über  welchen  der 
Strom  sich  bewegt,  starke  Unebenheilen  zeigt.    In  der  ersten 
Periode  eines  vulcanischen  Ausbruchs  bilden  sich  einfache  Ströme. 
Wenn  aber  diese  an  ihren  Stirnen  erstarrt  sind,  und  es  tritt 
nach  einer  Periode  schwächeren  Lavaflusses  wieder  ein  stärkerer 
Erguss  ein,  so  vermag  dieser  den  allen  Strom  nicht  mehr  vor- 
wörls  zu  schieben,  sondern  bildet  neue  über  und  neben  dem 
alten.    Der  Fall,  dass  in  dieser  Weise  zwei  derselben  über 
einander  flicssen,  ist  sehr  häufig.    Solche  doppelte  oder  auch 

dreifache  Ströme  sind  demnach  Beweise  einer  Periodtcität  im 

• 

Lavaausfluss,  Ebenso,  wenn  hei  einer  Eruption  solche  neben 
einander  geflossen  sind.  Interessante  Erscheinungen  zeigen  sieh 
ferner,  wenn  zwei  Ströme  in  schiefer  Richtung  sich  begegnen. 
Es  können  alsdann  zwei  Fälle  eintreten.  1)  Sind  beide  noch 
hinlänglich  flüssig  und  übertrifft  der  eine  den  andern  an  Bewe- 
gung und  Masse,  so  durchbricht  der  stärkere  den  schwächeren. 
Der  durchbrochene  Strom  ist  nun  in  zwei  Theiie  zerschnitten, 
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einen  unteren,  welcher  alsbald  seinen  Lauf  einstellt,  da  der  Nach* 
schub  ihm  fehlt,  einen  oberen,  sich  aufstauenden,  welcher  ent- 
weder in  seinem  Laufe  ablenkt,  oder,  nachdem  er  das  Niveau 
des  durchbrechenden  Stromes  erreicht  hat,  über  diesen  sich  hin- 
wegbewegt, ohne  indess  sich  mit  dem  abgeschnittenen  Stromarm 
vereinigen  zu  können,  in  Folge  der  Bewegung  des  Durchbrechers. 
Vielleicht  könnte  man  es  für  ein  mechanisches  Paradoxon  halten, 
dass  ein  Strom  über  einen  andern  fortfliesst.  Dennoch  wird  diese 
Tatsache  leicht  erklärlich,  wenn  man  erwägt,  dass  die  Ströino 
Sich  auf  wenig  geneigten  Flächen  bewegen ,  deren  Abdachungen 
leicht  modificirt  werden  durch  die  Art  und  Weise,  wie  jeder  der 
Ströme  seine  erstarrten  Schlackenmassen  zur  Seite  und  vor  sei- 
aer  Stirne  auflhürmt.  2)  Ist  von  den  beiden  sich  begegnen- 
den Strömen  der  eine  bereits  unbeweglich,  so  schreitet  der  noch 
vorrückende  entweder  über  jenen  fort  (was  gewöhnlich  geschieht, 
wenn  das  Gehänge  mehr  als  5°  beträgt),  oder  wird  seitlich  ab- 
gelenkt wenn  er  über  eine  Flüche  von  weniger  als  5°  fliessl). 
Ist  dieser  Strom,  wenn  er  auf  den  stillstehenden  trifft,  seiner  Er- 
starrung nahe,  so  kann  auch  er  in  Folge  der  Begegnung  plötz- 
lich zum  Stillstände  kommen.  Begegnen  sich  zwei  Ströme  in 
krummen  Linien,  so  können  sie  auch  wiederholt  sich  begegnen 
und  wechselseitig  durchschneiden.  So  entsteht  die  grösste  schein- 
bare Verwirrung,  welche  sich  aber  leicht  auflöst,  wenn  man  die 
eben  erwähnten  Thatsachen  im  Auge  behalt.  Noch  verwickelter 
wird  die  Seche,  wenn  vier,  fünf  und  mehr  Ströme  sich  begegnen 
und  kreuzen.  Die  Oberflache  der  aus  so  vielen  Einzelströmen 
bestehenden  Lavafluth  ist  dann  ungemein  zerschnitten  und  hü- 
gelig. Die  Durchkreuzungs-l'uncle,  elliptisch  oder  unregelmässig 
gestaltete  Felder,  in  welchen  die  scharfrückigen  Moränen  sich 
begegnen ,  bewahren  länger  als  andere  Stromtheile  die  Wärme 
und  bilden  gleichsam  vortreffliche  Laboratorien  zum  Studium  der 
Lavafumarolen.  Ein  solcher  Kreuzungspunct  zwischen  dem  M.  Stör- 
nello  und  der  Serra  Buffa  ähnelt  in  seiner  Forin  einem  kleinen 
Krater,  dessen  scheinbarer  Wall  von  den  Moränen  gebildet  wird, 
welche  auf  der  einen  Seite  eine  Höhe  von  12,  auf  der  andern 
nur  von  2  Ii.  erreichen. 

Bei  ihrem  Erstarren  scheint  die  Lava  ein  grösseres  Volumen 
einzunehmen,  sich  also  ähnlich  zu  verhalten  wie  Wismuth  oder 
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Wasser.  Während  nfttnlicb  die  Lava  mehr  und  mehr  fest  wird, 
sieht  man  an  den  Stromflanken  neue  kleine  Seitenströme  hervor- 
brechen. Ihre  zähe,  glühende  Masse,  welche  durch  Spalten  der 
bereits  festen  Lava  gewaltsam  hindurchgedrangt  zu  sein  scheint, 
bildet  häufig  cylindrische  Gestalten,  welche  mannichfach  sich  fal- 
ten und  in  wurmförmige  Massen  aufeinanderlegen  und  erstarren. 
Diese  Erscheinung  beobachtet  man  auch  auf  der  Oberfläche  der 
Ströme.  Nach  dem  Festwerden  derselben  sieht  man  auf  ihrer 
Oberfläche  eckige  und  gerundete  Blöcke  ruhen.  Bs  ist  ein  wil- 
des Meer  von  auf  einander  gclhürmlcn  Steinen,  welche  bei  l«'i-~ 
sester  Berührung  ihre  Lage  verändern.  Solche  Massen  heissen 
bei  den  Ätna-Bewohnern  Sciara.  Eine  andere  Eigentümlichkeit, 
welche  mit  der  Erstarrung  zusammenhangt,  sind  zwei  parallele 
Längsspalten,  welche,  zur  Seite  des  Stromes  verlaufend,  die  Mitte 
desselben  von  den  Seilen  und  den  Morancnrückcn  trennen.  Häufig 
.inkt  die  Mitte  ein  in  jene  lunnelarligen  Hohlräume,  welche  die 
in  der  Tiefe  noch  forlfliessemle  Lava  zurückgelassen  hat.  Die 
Geschwindigkeit  der  Strornbewegung  ist  eine  sehr  verschiedene 
und  richtet  sich  nach  der  Nahe  oder  Kntfernung  der  Krater, 
nach  der  mehr  oder  weniger  zähen  Beschaffenheit  der  Lava,  so* 
wie  nach  der  Bodenneigung.  Zu  Beginn  der  Eruption  stürzte 
die  Fluth,  in  der  Nähe  der  AusbruchsöfTuung,  über  einen  b'  bis 
7°  geneigten  Beden  mit  einer  Schnelligkeit  von  10  M.  in  der 
Minute  fort.  Je  weiter  von  den  Kratern  entfernt,  umsomehr  ver- 
minderte sich  die  Bewegung,  auf  8,  7,  6\  5  M.,  so  dass  sie  zu 
der  Strecke  von  5  Kilom.  24  St.  gebrauchte.  Je  mehr  die  starre, 
den  Strom  rings  umhüllende  Lavamasse  zunimmt ,  umsoweniger 
schnell  vermag  der  noch  feurige  Trieb  des  Innern  das  Ganze 
fortzuschieben.  Am  Salto  di  Cola  vecchio.  f>  Kilom.  von  den 
Kralern,  erreichte  die  Lava  mit  einer  Geschwindigkeit  von  nur 
noch  3  M.  in  der  Minute  jenes  liefe  Thal,  oder  richtiger  jenen 
ßodenriss,  stürzte  über  die  Wand  hinab,  füllte  die  Schlucht  thcil- 
weise  aus,  floss  dann  mit  einer  Schnelle  von  25  M.  in  der  Mi- 
nute den  40°  geneigten  Abhang  hinab,  ohne  in  Folge  ihrer  zähen 
Beschaffenheit  den  Zusammenhalt  zu  verHeren.  Nachdem  die 
Thalschlucht  ganz  erfüllt,  bewegte  sich  die  Lava  über  eine  Bo- 
denneigung von  nur  5°.  und  legte  in  25  Min.  nur  30  M.  zurück. 
Nach  4  Tagen  verminderte  sich  diese  Geschwindigkeit  auf  die 
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Hälfte,  dann  auf  ein  Drittel,  endlich  auf  ein  Viertel  etc.,  schliess- 
lich legte  der  Strom  nur  1  M.  taglich  zurück ,  um  nach  Verlauf 
»on  12  Tagen  ganz  stille  zu  stellen.  Was  von  der  wechselnden 
Geschwindigkeit  des  Haoptstromes  gesagt  wurde,  gilt  auch  von 
den  Diramationen  und  Seitenarmen  und  erleidet  nur  Modifikatio- 
nen durch  die  Zeit  des  Ausflusses,  die  Masse  der  Lava  und  die 
Entfernung  vom  Krater.  Die  in  näherer  Beziehung  zu  letzterem 
flehenden  Ströme  behalten  nach  dem  ersten  gewaltsamen  Aus- 
bruch während  einer  Zeit  von  wenig  mehr  als  1  Monat  eine  Ge- 
schwindigkeit von  4  bis  5  M.  in  der  Minute.  Nach  dieser  Zeii 
vermindert  sieh  auch  das  Pliessen  in  der  Nahe  der  Krater,  we- 
gen Abnahme-  der  Lavainasse.  Am  .1.  März  flulhete  die  Lava  an 
der  Basis  der  Krater  nur  2  M.  in  der  Minute,  und  in  Folge  des*' 
fc-a  verlangsamte  sich  der  Lauf  aller  Ströme.  Als  kurze  Zeit 
spater  der  Boden  sich  an  der  Kralerbasis  öffnete,  und  die  Lava 
mit  neuer  Wuth  hervorzubrechen  begann,  wuchs  ihre  Gesch  win- 
<!igteil  auf  8  M.  in  der  Minute.  Nun  erhielten  diejenigen  Ströme, 
welche  in  directer  Beziehung  zu  den  Kratern  standen,  neuen  An* 
stoss;  und  so  rückte  der  Strom  von  Linguaglossa  in  3  Tagen 
4  KHom  vor.  Die  Thatigkeit  der  Krater  ist  dem  Herzschlage 
zu  vergleichen,  welcher  die  pulsirendc  Flüssigkeit  durch  das  Ar- 
teriensystem Ireibt.  Die  Geschwindigkeit  der  kleinen  Ströme, 
welche  nach  Erstarren  des  Hauptstromes  an  dessen  Seiten  und 
aaf  dessen  Oberfläche  hervorbrechen,  erreicht  höchstens  3  M.  in 
der  Minute.  Die  Stromgeschwindigkeit  steht  in  innigem  Zusam- 
menhange mit  den  zerstörenden  Wirkungen ,  welche  die  Lava 
ansaht.  Wenn  sie  in  den  ersten  Tagen  der  Eruption  wütbend 
•lahrnstfirzt ,  überwindet  sie  jedes  gewöhnliche  Hindernis*;  sie 
zermalm!,  verbrennt,  begräbt  Alles.  Häuser  und  Gebäude  erhal- 
ten zuerst  den  Druck  der  Stirnmoränc ,  welchem  sie  gewöhnlich 
widerstehen.  Wenn  sie  aber  den  Stoss  der  Slirne  selbst  er- 
halten,, so  stürzen  sie  dahin,  das  Mauerwerk  wird  begraben,  die 
schreitet  darüber  fort.  Trifft  sie  auf  dicke  Baumstamme, 
so  geht  deren  Laub  in  Flammen  auf,  an  ihrer  Basis  werden  sie 
▼erbrannt.  Aus  dem  Boden  gerissen,  fallen  sie  auf  den  Rücken 
öes  Stromes,  welcher  sie  forttragt,  ausdörrt,  verkohlt  und  Ver- 
brennt Einen  merkwürdigen  Anblick  gewährte  in  den  ersten 
Tagen  der  Hauptstrom,  welcher  sich  zwisehen  den  Wäldern  Cer- 


Digitized  by  Google 


< 


74 

rita  und  Lcnza  mit  ihren  hundertjährigen  Bitumen  (Eichen,  Buchro, 
Fichten)  Bahn  gehrochen  und  ganz  beladen  war  mit  mächtigen, 
verstümmelten,  verkohlten  Stammen.  Nicht  alle  Hölter  und  Stamme, 
welche  von  der  Stroinstirnc  ausgerissen  und  niedergeworfen  wur- 
den, hatten  Zeil,  zu  verbrennen,  bevor  sie  begraben  wurden.  Diese 
Thatsache  erklärt  folgende  eigentümliche  Erscheinung:  Ein  in 
Bewegung  begriffener  Strom  haucht  einen  empyreuiuatischen  Ge- 
ruch nach,  in  geschlossenen  Behältern  verkohlten  organischen 
Stoffen  aus.  Pflanzenthcile ,  welche  der  Strom  niederwirft  und 
verkohlt,  unterliegen  der  trockenen  Destillation,  deren  flüchtige 
Producte  durch  die  Lava  aufsteigen  und  an  ihrer  Oberfläche  mit 
Klamme  brennen.  So  erklaren  sich  die  zahlreichen  zuogenfor- 
migen  Flammen,  welche  man  in  und  aus  den  Spalten  lecken  sieht. 
Mit  Erstaunen  sah  ich  zuweilen  mächtig  dicke  Eichen,  und  Bu- 
chenstämme lange  Zeit  der  Glulhwirkung  der  Lava  widerstehen 
und  erst  nach  !/2  oder  3/4  Stunden  Feuer  fangen.  Die  Feuch- 
tigkeit, welche  in  den  frischen  Stämmen  vorhanden,  scheint  eine 
schützende  Dampfaliriospliäre  zu  bilden,  wie  bei  dem  l.eidcnfrost'- 
seben  Tropfen.  Die  Gluthwirkung  der  Lava  auf  die  Gegenstände, 
welche  sie  trifft  und  auf  den  Boden,  über  den  sie  sich  bewegt, 
ist  nicht  so  bedeutend,  als  man  glauben  sollte.  So  ereignet  siel* 
nicht  ganz  selten  der  Kall,  dass  ein  dickes  Schneelager,  bedeckt 
von  Sand  und  Schlacken,  unter  Lava  begraben  wird,  ohne  zu 
schmelzen.  Andererseits  sah  ich  grosse  glühende  Blocke  aus 
dem  Krater  in  hohe  Schneemassen  niederfallen.  In  einem  Augen* 
blick  schmolzen  und  gruben  sie  sich  in  dieselben  ein,  indem  eine 
Dampfsaule  von  ihnen  emporstieg,  welche  indess  bei  der  herr- 
schenden Kalte  sogleich  wieder  als  Schnee  niederfiel. 

Beobachtungen  über  die  phyaikaliache  Beschaffenheit 
der  Lava.  Dieselbe  erscheint,  eben  aus  der  Tiefe  emporgestie- 
gen, dunkelroth  bei  Tage,  blendendweiss  bei  Nachl,  ist  zähflüs- 
sig, doch  leicht  durchdringbar  für  Gase.  In  der  That  zeigt  sie 
bei  der  hohen  Temperatur,  womit  sie  hervordringt,  stets  fine 
Art  von  Sieden,  in  Folge  dessen  ihre  Masse  in  Bewegung  isi, 
ihre  Oberflache  sich  aufbläht  und  Blasen  wirft.  So  bedeckt  sieb 
dieselbe  mit  charakteristischen,  schweren,  weissen  Dämpfen,  deren 
Zusammensetzung  spater  mitgetheilt  wird.  Dieses  bestandige 
Blasenwerfen  nahe  der  Oberflache  bedingt,  dass  die  obere  Schicht 
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eines  erstarrten  Stromes  oder  auch  die  Auswürflinge  aus  schlncki 
ger  Masse  bestehen.    In  dem  Masse,  wie  die  Lava  erstarrt, 
setzen  sieh  Sublimations-Producte  der  verschiedensten  Art  auf 
derselben  ab.  Bei  ihrem  Ausfluss  ißt  die  Lava  nicht  völlig  gleich 
artig  geschmolzen,  sondern  sie  besteht  bereits  aus  einem  Ag- 
gregat von  mehr  oder  weniger  ausgebildeten  Krystallen,  welche 
in  einem  teirhartigen  Magma  liegen.    Wie  der  Wasserdaoipf  die 
Lava  hebt,  so  trägt  er  auch  unzweifelhaft  zur  flüssigen  Aggre- 
galform derselben  bei.  Dass  die  erstarrten  Laven  wasserfrei  sind, 
kann  hiergegen  Nichts  beweisen ,  denn  wir  wissen ,  dass  beim 
Festwerden  die  bis  dabin  vorhandenen,  flüchtigen  Stoffe  entwei- 
chen. Die  Ansicht,  dass  die  hervorbrechende  und  fliessende  Lava 
bereits  krystallinische  Ausscheidungen  besitze,  schliesst  nicht  aus, 
dass  der  Krystallisations-Proress  wahrend  der  Erstarrung  allmäh 
liah  fortschreitet. 

Unter  denjenigen  Stoffen,  welche  die  flüssige  Lava  in  Gas- 
form enthalt,  sind  ausser  Wasser  zu  nennen:  die  Chlorverbin- 
dungen des  Natrium,  Kalium,  Kupfer,  sowie  Salmiak  und  selbst 
Schwefel.  Di«  Gegenwart  des  letzteren  scheint  folgende  Beob- 
achtung zu  bezeugen :  ein  aus  den  neuen  Kratern  geschleudertes, 
aoeh  feurig  leiebiges  La/asltick  wurde  von  mir  mit  einer  Schicht 
Schnee  bedeckt,  um  zu  untersuchen,  ob  wohl  bei  dieser  srbnel- 
'  lea  Erstarrung  die  flüchtigen  Stoffe  in  der  Lava  konnten  zurück- 
gehalten werden.  Als  ich  das  erkaltete  Stück  zerschlug,  fand 
ich  im  Innern  durch  die  ganze  Masse  zerstreut,  kleine  Kryslalle 
von  Schwefel.  [Dieser  Schwefel  bietet  nicht,  wie  man  vielleicht 
erwarten  konnte,  die  monokline,  sondern  die  gewöhnliche  rhom- 
bische Form  dar.  v.  ß.]  Wird  Lava  in  einem  Platintiegel  8  bis  10  Min. 
der  stärksten  Weissgluth  ausgesetzt,  so  schmilzt  sie  zu  einer 
zähen  Flüssigkeit,  bläht  sich  etwas  auf,  entwickelt  Blasen  und 
stellt  beim  Erstarren  ein  schwarzes  Glas  dar,  in  welchem  man 
von  den  Mineralien,  welche  die  Lava  vor  dem  künstlichen  Schmel- 
zen enthielt,  nichts  mehr  wahrnimmt.  Um  annähernd  die  Tem- 
peratur zu  bestimmen,  welche  zum  Schmelzen  der  Lava  nöthig 
ist,  habe  ich  folgende  einfache  Versuche  gemacht:  LavaslOcke 
wurden  sleieh  Tiegeln  benutzt,  es  gelang,  Silber,  Kupfer  und 
Gold  darin  zu  schmelzen,  ohne  dass  sie  erweicht  worden  waren. 
Doch  schmilzt  die  Lava  eher  als  weiches  Eisen.  Bei  der  Schmelz- 
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hitzc  d<»5  Platins  siedet  sie  ausserordentlich  stark.  Die  Tempe- 
ralor  der  schmalzenden  Lava  kann  man  demnach  zwischen  1250° 
und  1500°  annehmen.  Diese  Temperatur  scheint  sie  aber  nicht 
zu  besitzen,  wenn  sie  aus  ihren  Schlünden  hervorbricht.  Kupfer* 
oder  Silbennnnzcn .  welche  man  leicht  in  die  zShe  Lava  ein- 
drücken kann,  zeigen  nicht  eine  Spur  von  Schmelzung.  Wirft 
man  dieselben  aber  in  eine  grossere  Masse  fliessender  Lava  oder 
hall  feine  Drahte  jener  Metalle  hinein,  so  schmelzen  sie  bald. 

Asche  und  Sand.  Sowohl  die  kleine  Eruption  tS63  aus 
dem  Hauptkrater,  als  auch  die  grosse  aus  den  neuen  Kratern 
haben  diese  Formen  vulcanischer  Auswürflinge  in  grosser  Menge 
geliefert.  Der  centrale  Kegel  war  mit  einer  machtigen  Schicht 
jener  Massen  bedeckt ,  weiche  \  da  sie  reich  an  hygroskopischen 
Stoffen  (schwefelsauren  und  Chlor- Verbindungen  des  Natriums, 
des  Kalks,  des  Eisens)  waren,  sich  schnell  in  feuchten  Schlamm 
verwandelten.  Die  vulcanische  Asche  ist  aschgrau,  ein  unlühl- 
bares  Pulver.  Ich  habe  niemals  eine  Spur  von  Organismen  in 
den  von  mir  gesammelten  Aschen  gefunden.  Oer  Sand,  von 
wahrnehmbarem  Korne,  wurde  gleichfalls  in  grosser  Menge  er- 
zeugt. Im  Umkreise  von  *l  bis  3  Kilom.  von  den  Kratern  be- 
deckte er  den  Boden  1  bis  1 J/2  M.  hoch.  Wo  der  Sand  auf 
grünes  Laub  fiel,  wurde  diess  in  Kolge  der  Durchfeuchtung  mit 
Salzsaure  gelb  und  roth.  Du  im  Februar  starker  Schneefall  mit 
Sand  und  Aschenregen  wechselte,  so  bildeten  sich  alteriremle 
Straten  von  vulcanisclien  Massen  und  Schnee.  Als  dieser  zu 
schmelzen  begann,  wurden  die  losliehen  Stoffe  sammtlieher  Sand- 
Straten  durch  Capillaritat  an  die  schmelzende  Oberfläche  geführt. 

Lapilli,  Bomben,  Schlacken  bilden  sieh  theils  durch  Aus- 
wurf und  im  Niederfallen  der  ausgeschleuderten  Lavastücke.  Xheils 
aber  auch  aus  der  fliessenden  Lava  durch  Zerspritzung,  Zor- 
sprengung,  Zermalmung.  Die  Grosse  der  Lapilli  ist  etwa  die 
einer  Bohne,  grössere  Auswürflinge  nennt  man  Schlacken.  Ha- 
ben die  letzteren  bestimmte  runde  Formen,  so  sind  es  Bomben, 
deren  Gestallen  recht  verschieden  sind.  Die  birnförmigen  be- 
sitzen gewöhnlich  2  oder  3  hervorragende  Längsrippen  und  ver- 
danken ihre  Entstehung  zähen  Lavaslflcken .  welche  mit  ausser- 
ordentlicher Gewalt  in  die  Luft  geschleudert  werden.  Beim  Mie- 
dorfall sind  sie  bereits  erstarrt  und  kalt.    Gequetscht  eiförmige 
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Gestalten  entstehen,  wenn  sie  beim  Niederfall  nicht  ganz  erstarrt 
sind,  sondern  eine  Abplattung  erhallen.  Häufig  sind  ihre  Enden 
ia  iwei  Schnftbel  ausgesogen.  Die  subsphärischen  Bomben  sind 
in  Innern  hohl  und  gefüllt  mit  Gasen  oder  Asche.  Sie  erzeu* 
gci  im  Fluge  eigentümlich  gekrümmte  LichÜinien,  lassen  ein 
beständiges  Knallen  (gleich  einem  Pelolonfeuer^  hören,  explodi- 
ren  in  der  Höhe  und  falten  in  Trümmern  nieder.  Am  Vesuv 
nennt  man  Bomben  dieser  Art  FerrilL. 

Seltsam  sind  die  pfeil förmigen  Gestalten:  von  den  roiiren- 
den  Lavastücken  zweigt  sich  ab  auf  ihren  parabolischen  Bahnen  in 
der  unteren  Hälfte  ihrer  spindelförmigen  Axen,  unter  45°  ab- 
stehend ein  cylindrischer  Fortsatz,  so  dass  die  Gestalt  zweige« 
spalten,  endigt  Auswürflinge  von  der  Forin  gebogener  Rippen 
entstehen,  wenn  Lavustücke,  noch  weich,  gleichsam  als  Fladen 
niederfallen,  und  diese  am  steilen  Abhänge  des  Kraters  herunter- 
rollen. Ganz  sonderbare  Formen  entstehen,  wenn  zwei  feurig- 
plastische  Auswürflinge  sich  im  Fluge  begegnen  und  zusammen- 
backen. Fast  immer  besitzen  alle  diese  Projeclile,  deren  Grösse 
zwischen  wenigen  Cm.  und  3  M.  schwankt,  die  merkwürdige  Ei* 
genihümlichkeit,  dass  sie  in  ihrer  ganzen  Masse  oder  wenigstens 
au  ihrer  Oberflache  ausserordentlich  zerbrechlich  sind.  Sie  ver- 
hallen sich  wie  Körper,  welche  glühend  plötzlich  gekühlt  werden. 
Die  meisten  finden  sich  desshalb  auch  am  Boden  zertrümmert. 

Es  darf  hier  die  Frage  nach  dem  Freiwerden  von  Wärme 
im  Augenblicke  der  Erstarrung  der  Lava  nicht  ganz  über- 
gangen werden.  Die  erste  Beobachtung  dieser  Art  findet  sich 
bei  Serao  (Geschichte  des  Ausbruchs  des  Vesuvs  von  1737),  »es 
ist  kaum  begreiflieb,  sagt  Sekao,  wie  eine  glühende  Masse,  und 
sei  sie  auch  noch  so  gross,  so  ausserordentlich  lange  Zeit  heiss 
bleiben  kann,  wenn  nicht  eine  neue  Wärmequelle  in  derselben 
tbatig  wäre«  Es  ist  desshalb  sehr  wahrscheinlich,  dass  bei  der 
Bildung  der  Mineralien  und  durch  ihre  Zusammcngruppirung  in 
der  Lava  lange  anhaltend  Hitze  und  Gluth  bewahrt  wird.  So 
»irden  sich  auch  die  so  lange  nach  Erstarrung  der  Oberflaohe 
aufsteigenden  heissen  Dampfe  und  Fumarolen  erklären«  (1778). 
Auf  diese  fast  vergessene  Wahrnehmung  lenkte  Scaccbi  wieder 
die  Aufmerksamkeit  und  fügt  hinzu:  „Aus  der  vermehrten  Dampf* 
entfficklung  kurz  nach  der  oberflächlichen  Erstarrung  der  Laven 
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kann  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  entsprechende 
Vennehrang  der  Wörme  im  Innern  schliessen.  Bine  zweite,  hier- 
für sprechende  Thatsache  ist  das  Wiedererglühen  der  Lava  in 
denjenigen  Massen,  welche  bereits  erloschen  waren;  an  das  Auf- 
glühen einer  erstarrenden  Kogel  von  phosphorsaurem  Blei  erin- 
nernd. Die  Vennehrung  der  freien  Wärme  bei  krystallinischer 
Erstarrung  kann  nach  dem  jetzigen  Zustand  der  Physik  nicht 
eine  unerwartete  Erscheinung  genannt  werden,  wie  sie  es  zur 
Zeit  Sbrao's  war.«« 

Während  der  in  Rede  stehenden  Ätna-Eruption  habe  auch 
ich  zu  verschiedenen  Malen  die  Erscheinung  beobachtet,  dass  die 
LavR,  nachdem  sie  bereits  erstarrt  und  abgekühlt,  von  Neuem 
in  Gluth  gerieth.  Ich  habe  diess  nicht  allein  dort  wahrgenom- 
men, wo  während  der  Abkühlung  Fumaraten  erschienen,  sondern 
auch  an  solchen  Puncten,  wo,  sei  es  in  Folge  der  Begegnung 
mehrerer  Ströme  oder  in  Folge  der  Unebenheit  des  Bodens,  die 
Lava  eine  ungewöhnliche  Mächtigkeit  erreichte.  So  .  sah  ich  in 
dem  Strom,  welcher  seinen  Weg  zwischen  der  Serra  Buffa  und 
dem  M.  Stornello  nahm,  eine  ausgedehnte  Masse  schlackiger 
Lava,  nachdem  sie  bereits  abgekühlt,  und  mehrere  Tage  in  die- 
sem  Zustande  verharrt,  sehr  allmählich  von  Neuem  sich  erwär- 
men, erglühen,  so  dass  die  Lava  wieder  eine  teichartige  Beschaf- 
fenheit annahm.  Etwas  Ähnliches  bemerkt  man  zuweilen  inmit- 
ten eines  Lavastromes  zwischen  seinen  Moränen. 

Die  steinartige  Lava  im  Innern  der  Ströme,  das  Product 
einer  ausserordentlich  langsamen  Erstarrung,  zeigt  stets  gewisse 
Richtungen,  in  denen  sie  leichter  als  in  anderen  gebrochen  wer* 
den  kann.  Diese  Zerklüftungsebenen  sind  fast  vertical ,  wenn 
der  Strom  sich  über  eine  nahe  horizotale  Fläche  ausbreitete.  In 
Bezug  auf  die  Strectur  der  Lava  in  ihrer  verschiedenen  Erstar- 
rungsform,  fand  ich  durch  mikroskopische  Betrachtung  dänner 
Plattchen,  dass  die  schlackigen  und  halbschlackigen  Varietäten 
aus  einer  gleichartigen  Grundmasse  bestehen,  in  welcher  unvoll- 
kommen ausgebildete,  sehr  kleine  Krystalle  von  Augit,  Labrador 
und  Olivin  liegen;  während  die  steinartige  Lava,  in  Folge  ihrer 
allmäbligen  Erstarrung  eine  weit  mehr  krysUlliniscbe  Beschaffen- 
heit besitzt. 
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Das  spec.  Gew.  der  verschiedenen  Formen  der  Lava  von 
1865  habe  ich  durch  folgende  Versuche  bestimmt: 
Asche,  gesammelt  an  den  neuen  Kratern  =  2,565;  auf  dem 
M.  Frumento  =  2,695;  als  Ausfüllung  einer  Schlacken- 
bombe =  2,627;  aus  dem  Centraikrater  (Februar) 
=  2,634. 

Sand,  von  den  neuen  Kratern  =  2,672;  gefallen  zu  Giarre 
2.  Februar  =  2,622;  mit  einer  Eruption  schwarzen 
Rauchs  ausgeschleudert  =  2,752. 

Schlacken,  von  den  Kralern  =  2,620;  von  den  Monti  arsi 
=  2,67 1 ;  vom  Strom  von  Linguaglossa  =  2,630. 

Steinige  Lava,  zu  Beginn  der  Eruption  geflossen  =  2,771; 

vom  Strome  an  den  M.  arsi  =  2,727;  vom  Strome 
Crisimo  =  2,754 ;  Linguaglossa  =  2,788 ;  Stor- 
nello  =  2,815. 
Zur  Vergleichung  mögen  einige  Gewichtsbestimmungen  Älterer 

Laven  dienen 

Sand,  gefallen  zu  Zaffarana  1852  =  2,680.  Schlacke,  Krater 
1852,  Val  del  bove  =  2,640;  Steinige  Lava,  Strom  1852  =  2,691. 

Steinige  Lava  (1669)  am  Molo  di  Catania,  Lava  der  M.  rossi 
=  2,697.    Dichte  Feldspathlava  vorhistorisch  =  2,436.  Basal 
tische  Lava  von  der  Insel  Trezza  (Ciclopea)  =  2,854. 

Wir  sehen  also,  dass  die  verschiedenen  Formen  der  Lava 
einer  und  derselben  Eruption  in  Bezug  auf  spec.  Gew.  nur  wenig 
verschieden  sind.  Es  schien  mir  interessant,  auch  das  spec. 
Gew.  der  die  Lava  wesentlich  constituirendnn  Mineralien,  wie 
sie  von  den  Ätna  Kratern  [z.  B.  den  M.  rossi]  ausgeworfen  wur- 
den, zu  bestimmen.  Ich  fand  das  Gewicht  des  Augits  =  3,453 ; 
des  Labradors  2,725;  des  Olivins  3,4 10.  Eine  Yergleichung 
dieser  Bestimmungen  mit  dem  Gewichte  der  Laven  von  65,  welche 
aur  wenig  Olivin  erkennen  lassen ,  lehrt ,  dass  dieselben  -mehr 
Labrador  als  Augit  enthalten.  Auch  habe  ich  in  Übereinstimmung 
»iL  früheren  Untersuchungen  bestätigt  gefunden,  daas  Augit,  La- 
brador, Olivin  (vom  Ätna)  nach  dem  Schmelzen  und  als  Gläser 
gewogen,  ein  viel  geringeres  Gewicht  besitzen  als  in  ihrem  kry- 
statlinischen  Zustande.  In  gleicher  Weise  verhalt  sieb  auch  das 
Glas,  welches  man  durch  künstliches  Schmelzen  der  Lava  darstel- 
len kann,  zu  der  natürlich  erstarrten,  steinartigen  Lava. 

(Sehlu»«  fol*t.) 
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A.   Mitteilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

••.  ♦ 

Zürich,  den  30.  Sept.  1869. 

Da  bis  jetzt  vcrhälmissmässig  wenige  der  sogenannten  Zeoliihe  in  der 
Schweiz  sich  gefundm  haben  und  die  Leser  dieses  Jahrbuches  durch  Ihre 
auszugsweise  Mittheilung  aus  meinem  Buche  „die  Minerale  der  Schweis"  da- 
von Kenntniss  erhielten,  so  wird  es  für  sie  von  Interesse  sein,  zu  erfahren, 
dass  neuerdings  ein  Mineral  dieser  Gruppe  aufgefunden  worden  ist,  welebes 
•ich  durch  die  Schönheit  seines  Vorkommens  ausseich net  und  welches  ich 
für  eine  nene  Species  halten  su  können  glaube.  Ich  sah  davon  zuerst  drei 
Exemplare  hei  Herrn  G.  R.  Kohle*,  welcher  bekanntlich  hier  eine  Handlung 
schweizerischer  Minerale  eröffnet  hat,  und  erkannte  es  bald  für  etwas  Neues; 
ausserdem  besilxt  noch  Herr  Dr.  D  F.  Wisbr  sechs  Exemplare.  ' 

Das  Mineral  bildet  auf  granilischem  Gestein  aufgewachsene  Krystalte  in 
Begleitung  von  Rauchquarz,  Orthoklas,  Apatit,  Chabactt,  TitanSl  oad  Cblorit. 
Es  krystaIHsirt  hexagonal  uud  bildet  prismatische  KrysUlle  verschiedener 
Gröas»  ,  sehr  kleine  bis  solche  von  10  Millimeter  Länge  und  4  Mm  Dicke. 
Dieselben  stellen  die  Combination  eines  hexagonalen  Prisma  und  einer  hexa 
gonalen  Pyramide  in  verschiedener  Stellung  dar,  wonach  man  sie  als  00P.P2 
oder  C0P2  .  P  bezeichnen  kann.  Zieht  man  die  letztere  Bezeichnung  vor, 
so  tritt  zu  dieser  Combination  an  der  Mehrzahl  der  Kryatalle  die  Basisflachc 
und  an  vielen  noch,  aber  sehr  schmal,  das  normale  Prisma  QOP  dazu. 

Zur  Messung  konnte  ich  nor  kleine  KrysUlle  benützen  und  ich  fand  den 
Endkantenwinkel  der  hexagonalen  Pyramide  im  Mittel  -  144°46'5",  den  Sei- 
tenkantenwinkel  dagegen  aus  der  Neigung  zweier  gegenüberliegenden  Pyra- 
midenfllchen  tta  der  Endecke  =  74Ä40';  aus  dem  letzteren  Winkel  berech- 
net ist  der  Endkantenwinkel  =  144°41'S0". 

Die  Prismenflächen  COl'2  glänzen  ziemlieh  stark  und  sind  fast  gleit;  man 
bemerkt  nur  an  ihnen  sehr  feine,  wellig  gebogene,  berablaufeode  Streifen, 
keine  regelrechte  verticale  Streifung.  Die  Prismenflächen  QOP  sind  glati 
und  weniger  glänzend ;  die  Pyramidenflächen  sind  meist  stark  glänzend  und 
glatt,  nur  hin  nnd  wieder  bemerkt  man  eine  feine  doppelte  Slreifung  parallel 
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den  Endkanten,  noch  seltener  »ehr  schwach  hervorspringende,  wie  aufgelegte 
Trigoa«,  wie  dies*  bei  Querxkrystallen  auf  den  Pyramideuflächen  vorkommt, 
woran  unten  keine  Leiste  hervorspringt,  nor  die  beiden  Seiten  parallel  den 
Endkanten  in  eine  Spitze  zusammenlaufen.  Die  Bssisfllchen  sind  eben  und 
wenig  glänzend,  oft  etwas  rauh  durch  kleine  Grübrhen.  Die  Krystalle  lassen 
durch  Sprünge  auf  undeutliche  basische  Spallbarkeit  schliessen,  Tür  jetat  sah 
ick  keine  deutlichen  Spaltungsnachen,  nur  muscblige  bis  unebene  Bruch- 
Hieben.  Sie  sind  wa>serhell  mit  einem  schwachen  Stich  in's  Grüne  bis  farb- 
los, durchsichtig  bis  halbdurchsichlig  und  haben  Glasglanz;  sie  sind  spröde 
und  dir  Härte  ist  —  5,5  —  6,0.  Im  frischen  glinsenden  Aussehen  erinnern  die 
meitl  reichlich  aufgewachsenen  Krystalle  an  den  Datolilh  von  Bergenhill,  nur 
sind  sie  viel  blässer  grünlich  gefäibt. 

Das  feine  Pulver  reagirt  auf  mit  deslillirtem  Wasser  befeuchtetem  Cur- 
eamapapier  schwach,  aber  deutlich  alkalisch;  nach  dem  Glühen  dessglei- 
cfceo,  wobei  das  weisse  Pulver  einen  Stich  in  das  Isabellgelbc  erlangt  Kleine 
Stöcke  oder  Krystalle  werden  im  Glaskolben  stark  erhitzt  weiss  und  trübe, 
aas  Pulver  gibt  beim  Glühen  etwas  Wasser.  Vor  dem  Lüthrohre  schmelzen 
kleine  Krv»ta  flehen  ziemlich  leicht  zu  einem  weissen,  feinblasigen,  schau- 
migen Glase,  an  Volumen  etwa  bis  zum  Doppellen  zunehmend;  mit  Phosphorr 
saft  verschmelzen  kleine  Stückchen  langsam,  aber  vollständig  zu  einem  farb- 
losen, klaren  Glase.  Das  Pulver  i*l  in  Salzsäure  etwas  löslich,  ohne  Kiesel- 
ssure nie  Gallerte  oder  als  Schleim  abzuscheiden,  dass  aber  Lösung  eintritt, 
davon  überzeugt  man  sich  dadurch,  dass,  wenn  kleine  Stückchen  auf  der 
Glasplatte  in  Salzsäure  stehen  gelassen  werden,  bis  zum  Verdunsten  der 
Flüssigkeit,  Chlornatriunihexaeder  sichtbar  werden,  reichlicher  und  grössere, 
wenn  man  das  Pulver  so  mit  Salzsäure  stehen  lässt  and  dann  Flüssigkeit  auf 
dem  (]la>e  >crdunsten  lässt.  Durch  Zusatz  von  ein  wenig  Schwefelsäure 
bilden  sich  Gypskrystatle.  Ich  halte  das  Mineral  für  ein  zeoJitbiscbes,  was- 
serhaltiges Nalron-Kalk-Thonerde-Silicat. 

Der  begleitende  Rauchquarz  und  Orthoklas  sind  älter,  auch  der  Cbahacit 
■od  Titnnit  scheinen  früher  gebildet  au  sein.  Der  Orthoklas  bildet  »ahlreiche 
einzelne  und  gruppirte,  kleine,  weisse  Krystalle  OOP .  P'OO .  oP.  Der  Chlortt, 
sehr  kleine  Schüppchen  bildend,  kommt  stellenweise  als  Beschlag  auf  Or- 
thoklas und  Chabacit  vor,  auch  als  Etnschluss  in  dem  neuen  Minerale.  Ver- 
einselt sieht  man  kleine,  dicktafelartige  bis  kursprismatische,  vielflächige, 
farblose  bis  blass  lilafarbige  Apatilkrystalle;  der  Titanil  ist  braun,  der  Cha- 
bacit bildet  trübe,  gelbliche  Rhorub oeder.  Früher  war  auch  Calctt  vorhan- 
den, indem  an  zwei  Exemplaren  einige  neben  einander  aufgewachsene  Kry~ 
stalle  des  neuen  Minerals  gemeinschaftlich  den  Abdruck  einer  Calcittafel 
zeigen,  durch  trigonale  Streifong,  wie  oft  bei  BergkrysUllen  und  Rauchquar- 
ze*, die  Basisfläche  der  Tafel  anzeigend,  welche  nicht  mehr  vorhanden  tat. 

Als  Fundort  wurde  Herrn  Köaxen,  ala  er  die  Exemplare  im  Tavetsch 
kante,  da«  Val  Milar  bei  Ruäras  angegeben,  wesshalb  ich  den  Namen  M  i- 
larit  fnr  das  Mineral  vorschlage. 

A.  Kenngott. 
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B.    Mittheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Saook,  den  26\  September  1869 

Bei  meiner  jetzigen  Reine  in  die  Bicskiden  oder  den  westlichen  Theil 
der  Karpathen  beiachte  ich  eine  Reihe  von  Säuerlingen  zwischen  Szcsaw- 
nie«  nnd  Bartfeld ;  etwas  mehr  westlich  bei  dem  Städtchen  Krosno  in  Bobrks 
hat  Hr.  Titus  Trzbcibski  vor  8  Jahren  überreiche  Bergöl-Quellen  entdeckt. 
Bei  den  Nachgrabungen  auf  Bcrgöl  im  Jahre  l$$7  bat  man  eine  interessante 
Quelle,  282'  tief,  entdeckt,  die  in  den  oberen  Theilen  Bergöl ,  in  den  unte- 
ren schäumendes  Sauerwasser  gibt.  Aus  der  tiefe  von  242  Wiener  Fuss 
wird  Petroleum,  aus  272'  schäumender  Säuerling  geschöpft.  Der  Säuerling 
bat  einen  Naphtha-ihnlichen  Geruch,  aber  beim  Leeren  des  Glaset  verliert 
sich  diess  und  man  empfindet  keinen  Nachgeschmack.  Nach  der  vorläufigen 
Untersuchung  des  Hrn.  Lukasibwicx  enthalt  dieses  interessante  Sauerwasser 
wenig  Kochsalz,  aber  sehr  bedeutenden  Antheil  von  Jod.  In  zwei  nahe  ge- 
legenen Schichten  hat  man  ebenfalls  in  dem  unteren  Theile  Säuerlinge  ent- 
deckt. Spuren  vnn  allen  Säuerlingen  finden  sich  weiter  Ostlich  in  dem  Ge- 
birge, und  »war  bei  Mszana,  südlich  von  Dukla,  in  Glemboka  bei  Rymanew, 
unfern  Wojnarowa,  als  mehr  oder  weniger  mächtige  Tuffkalk-Ablageruugen. 

L.  Zeuschneb. 


Hamburg,  den  7.  Oct  tS69. 

tn  der  Umgebung  Hamburgs  wird  nämlich  jetat  der  Boden  gewaltig 
aufgewühlt  durch  umfangreiche  Erdarbeiten,  die  cum  Theil  in  völlig  jung- 
fräulichem, bisher  unberührtem  Boden  ausgeführt  werden.  Bei  solchen  Ge- 
legenheiten sind  einige  Kunde  gemacht  worden,  die  xwar  Im  Allgemeinen 
von  geringer  Bedeutung  sein  mögen ,  aber  doch  wieder  beweisen ,  dass  bis 
nach  der  Glazialzeit  der  nördliche  Theil  Deutschlands  vom  Meere  bedeckt  war. 

Zuvörderst  möge  mir  gestattet  sein,  zu  berichten,  dass  im  August  v.  J.  hier, 
in  einer  nen  angelegten  Strasse  ausserhalb  der  Stadl,  ein,  wie  es  scheint, 
vollständiges  WalftsrhSkelet  aufgedeckt  worden  ist.  Diese  sog.  Sternstrasse 
befindet  sich  im  Westen  '/*  Stunde  von  der  Stadt,  am  Fusse  einer  aus  Ge- 
schiebesand  bestehenden  Anhöhe,  ursprünglich  94  Fuss  über  dem  mittleres 
Niveau  der  Blbe  sich  erhebend,  und  anf  der  sich  früher  ein  starkes  Fort, 
die  Sternscbanae,  befand,  die  aber  jetzt  theilweise  abgetragen  ist,  um  anf 
der  dadurch  geschaffenen  Ebene  Strassen  anzulegen.  In  jener  Sternstrasse, 
72  Fnss  über  dem  Elb-Niveau,  stiess  man,  bei  Gelegenheit  des  Ausgrabens 
e'mes  Baugrundes,  In  6  Fuss  unter  der  Oberfläche,  auf  grosse  Knochen,  die 
in  einem  so  festen  weissen  Kiesboden  lagen, 'dass  er  mit  der  ffacke  aufge- 
hauen werden  musste.  Darüber  lagen  4  Fuss  gelber  Sand,  welcher  wieder 
von  einer  2  Fuss  starken  Schicht  mit  Humus  gemischter  schwarter  Erde  be- 
deckt war.  Die  Knochen  lagen  in  dem  weissen  Sande,  der  von  kleineren 
nnd  grösseren  Grandadern  durchzogen  war,  in,  wie  es  scheint,  ihrer  vollen 
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Uags-Auidehoung  von  70  Fom  ,  und  scheinen  ein  vollständiges  Walfisch- 
Skelet  reprftseotirt  so  neben.  Der  Schädel  soll  «ine  Breite  von  8  Fuss  und 
eine  Höhe  von  6  Fuss  gehabt  haben.  Bevor  wir  aber  Nachricht  von  diesem 
Funde  erhielten,  waren  fast  alle  Knochen,  deren  Masse  1100  Pfund  an  Ge- 
wicht betragen  hat,  bereits  von  den  Arbeitern  an  Knochenhfindler  verkauft,  die 
lie  terscblagen  hatten,  am  diese  unbrauchbaren  subfossilen  Knochen  unter 
lodere  tu  mengen.  Daher  gelang  es,  trotz  aller  Bemühungen  des  Conserva- 
lori  des  Museums,  nur  4  Wirbelkoochen,  ein  Zwiscbenwirbelbein,  ein  Schul- 
Urbliti  und  einen  Oberarmknochen  der  Flosse  zu  retten,  die  sich  auf  un- 
teren naturhistorischen  Museum  befinden. 

Die  Knochen  sind  leicht  and  locker,  theilweise  selbst  mflrbe  und  leicht 
terbreeblich.  sehr  zellig,  die  Zellen  leer,  die  Substanz  der  Knochen  ist  von1 
feiaer  gelber  Kieselerde  durchdrungen.    Die  Lage  derselben  und  die  Abson- 
derung jedes  einzelnen  Knochentheil*  von  dem  andern  lässl  keinen  Zweifel 
isrkommen,  dnss  sie  ans  der  Diluvialzeit  stammen    Nach  der  Beschaffenheit, 
Form  und  Grösse  der  geretteten  Knochen  gehören  dieselben  einem  Wale, 
einem  BaUen*  an.    Es  ist  aber  nicht  möglich,  su  entscheiden,  ob  sie  tum 
Bittens  mgstieetus  oder  glaciati*  gehören ,  da  wir  keine  Kopfknocben  er- 
lange« konnten.  Was  davon  gerettet  wurde,  verdanken  wir  zum  Theil  einem 
Herr«  Bümow  in  Altona  und  Herrn  Dr.  L  Mktb  iu  Ueteraen.    Der  Oberarm- 
Uccben  ist  24*/*  Centimetcr  lang;  die  Wirbel  sind  15  Centimeter  dick, 
U  Centimeter  breit,  und  der  Umfang  beträgt  92  Centimeter.    Das  Schuller- 
blau  ist  88  Centimeter  lang  und  oben  72  Centimeter  breit. 

Herr  Dr.  L.  Bfgva  gibt  in  den  Itzehoer  Nachrichten  Kunde  von  der  Ent- 
seekeag  eines  sweiten  Walfisch-Skelettes  im  norddeutschen  Diluvium,  bei 
Uteloe.  Derselbe  berichtet  darüber  Folgendes :  „Unter  den  Knochen,  welche 
für  meine  Knochenmühle  angekauft  sind,  fanden  vor  einiger  Zeil  die  Arbeiter 
beim  Spalten  derselben  zwei  auffallend  gestaltete  Stücke,  welche  sie  mir 
iss  Comptoir  brachten.  Das  eine  derselben  erkannte  ich  sogleich  »Is  das 
Viertel  eines  grossen  Walfisch-Wirbels,  das  zweite  als  unförmliches  Bruch- 
stück eines  grossen,  zersägten  und  zerschlagenen  Walfischknochens.  Da  das 
Hntbarger  Ereignis»  mir  bekannt  geworden,  fiel  mir  im  hohen  Grade  der 
»vbfossile  Zustand  dieser  Walfischknochen  auf,  aus  dem  mir  sofort  der  an- 
derweitige Ursprung,  an  den  ich  sonst  wahrhaftig  nicht  gedacht  hätte,  klar 
*arde  Es  lag  sehr  nahe,  anzunehmen,  dass  diese  Knochen  aus  den  Lagern 
der  hamburgischen  Händler  sich  hieher  verirrt  bitten ,  und  suchte  ich  daher 
dem  Knochenhflodler  auf  die  Spur  zu  kommen,  durch  welchen  dieselben  in 
»einen  Lagervorrath  geralben  waren.  Diess  gelang  mir,  und  su  meiner  all  er- 
retten Überraschung  erziblte  mir  der  Mann,  dass  diese  und  ahnliche  Kno- 
den noch  mehr  ans  der  Tiefe  des  Sandbodens  su  Heiligenstadtener  Kamp 
•ei  Itzehoe  herstammten.  Es  unterliegt  nach  dieser  glaubwürdigen  Aus- 
nge  eines  mir  als  wahrhaft  bekannten  Mannes,  und  nach  der  durchaus  nicht  Sa 
»erkennenden  subfossilen  Beschaffenheit  der  Knochen  keinem  Zweifel  mehr, 
tot  ein  gleichalteriger  Bruder  des  Hamburgischen  Leviathans  bei  Heiligen- 
'tahetier  Kamp  im  Diluvium  geruht  hat  oder  vielleicht  noch  jetsl  theilweise 
rabl.  wenn  das  lodle  Thier  hiebt  zerschellt  gewesen  ist,  che  es  sein  nalür- 
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liebes  Grab  gefunden  hat."  —  Herr.  Dr.  Mim  fordert  schliesslich  alle  Freunde 
der  Naturwissenschaft  in  Itzehoe  auf,  im  Interesse  der  Wissenschaft  Nach- 
forschungen über  das  Thatsächliche  dieses  Fundes  anzustellen. 

Ich  glaube  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Fund  anderer  Art  in  einem 
ähnlichen  Kieslager,  wie  dasjenige  des  WaWsch-Bettea  der  Sternstrasse, 
nicht  unerwähnt  lassen  zu  dürfen,  weil  die  Entdeckung  von  Seemuscheln  in 
Diluvialbildungeu  0*1  Preußen«  in  neuer  Zeit  Aufmerksamkeit  erregt  bat 
Innerhalb  unserer  $tadt,  westlich  von  dem  Alsterbette,  ward  am  sog.  Valeo- 
tinskamp,  einer  Strasse  40  Fuss  über  dem  mittleren  Niveau  der  Elbe,  der 
Grund  sum  Bau  einer  Kirche,  der  St.  Anscharius-Kapelle ,  ausgegraben.  Es 
mussie  dazu  zuvörderst  ein  mächtiges  Moorlager  weggeräumt  werden,  du» 
wahrscheinlich  einst  in  einer  Krümmung  der  Alster  von  diesem  Fluss  abgesetit 
worden  ist*  deon  es  ist  fast  ringsum  von  Thon  und  Geachiebesand  eingeschlossen 
Auf  dem  Grunde  dieses  Moors  stiess  man  auf  einen  alten  Kahn,  und  unter 
demselben  auf  weissen  kiesigen  Sand.  In  diesem  Sande  lagen  eine  Menge  wühl 
erhaltener  Muschelschalen,  der  Gattung  Mactra  angehörend    Der  Conchylien- 
händler  Herr  Wkssrl  will  drei  Arten  dieser  Gattung  unterscheiden ;  nlinlich 
Mactra  tuktruneuta,  eUipliea  und  soiida.  Die  Schalen  der  fossilen  Muscheln 
sind  aber  grösser  und  dicker  als  diejenigen  der  gegenwärtig  noch  in  der 
Nordsee  lebenden,  zeigen  jedoch  sonst  alle  Charaktere  derselben. 

Ausser  diesen  Funden  im  Diluvium  haben  die  Kanal  bauten  im  Süden 
unserer  Stadt  auch  zu  einigen  Entdeckungen  im  AUuvium  der  Elbe  geführt, 
von  denen  zwei  anzuführen  mir  gestattet  sein  möge.  Im  Grasbrook,  wo  schon 
in  den  fünfziger  Jahren  beim  Ausgraben  tiefer  Hafenbassins,  iu  der  Tiefe 
von  15 — 20 Fuss,  ein  mit  vielen  Seeinuscbeln  erfüllter  Thon  (Cardium  eWu/e, 
Ostrea  ednlis,  Teilina  toiida,  Buccinum  undatum  etc  )  blossgelegl  wordea 
war,*  werden  gegenwärtig  wieder  neue  Bassins  ausgegraben,  und  sind  bei 
dieser  Gelegenheit  in  der  entsprechenden  Tiefe  einige  Wallischknochen  ge- 
funden, von  denen  unser  Museum  aber  leider  nur  ein  Schulterblatt  erhalten 
hat.  Die  übrigen  Knochen  sind  ebenfalls  wieder  zerschlagen  zu  den  Kno- 
cbenhändlcrn  gewandert. 

In  derselben  Bildung,  jedoch  weiter  östlich,  im  Hammerbrook,  tat  im 
Juni  d.  J.  ein  Delphinschädcl  gefunden.  Es  ward  nämlich  daselbst  für  den 
Berliner  Bahnhof  ein  Kanal  für  Güterfahrzeuge  gegraben.  Nach  Wegräu- 
mung des  Marschhodens  stiess  man  wieder  auf  jenen  Muschel- führe« den  Tboo 
und  Tand  in  demselben  in  der  Tiefe  von  15—20  Fuss,  3—5  Fuss  unter  NuJi 
des  Elbniveau's  jenen  Delphinscbädel,  der  von  dem  Baumeister  Herrn  Ecxou 
an  Herrn  Direclor  Dr.  v.  Hilokndorff  abgegeben,  und  von  diesem  unserem 
Museum  übergeben  worden  ist.  Seinem  äusseren  Habitus  nach,  besonders 
aber  gemäss  der  dichten  Stellung  der  Zabn-Alveoleo  gehört  dieser  Schädel 
sum  Delphinut  delphis.  Indessen  zeigt  er  doch  einige,  wenn  auch  geringe 
Unterschiede  von  dem  der  noch  lebenden.  Die  Wölbung  des  Schädels  ist 
diesem  gleich,  der  Schnabel  ist  aber  kürzer  und  die  Ose«  maxittmrU  sind 
breiter,  ebenso  das  0»  ethmoideum  and  Ot  nagt.  Das  0*  fronti»  ist  schmäler 
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and  ist  nach  oben  tob  einem  starken  Processus  tuberosus  begrenzt.  Dm 
Os  pteriaoideum  (Keilbein)  ist  breit  nnd  scheinln/iieht  geflügelt  gewesen  tu 
Schnabel  hat  jederseits  40  Zahn-AIveolen ,  während  ein  im  Mu- 
Schadel  det  lebenden  Delphin**  delpkis  jederseits  46  Zähne 
zeigt.    Die  Maasse  de«  fossilen  Schädels  sind  folgende: 

Länge  vom  Processus  cotidvloideus  ossis  oeeipilis  bis  zur  Spitze  des 
aabel*  42  Centimeter    Beim  lebenden  45  Centimeter. 
Liage  vom  rauhen  Rande  Oss.  temporis  bis  zum  S40ibelende  40  Ctmtr 
n     der  Ossa  nuuciU.  33  V*  Ctmtr.    Beim  lebenden  39  Ctmtr. 
„      der  Ossa  inlermax  Maria  27  Ctmtr.    Beim  lebenden  30  Ctmtr. 
Breite  von  einem  Os  temporis  zum  andern  t4'/i  Ctmtr. 
„      ron  einem  Jochbein  zum  andern  20  Ctmtr. 

9      ron  einem  Os  maxillare  zum  andern  22  Ctmtr.    Am  lebenden 

3fr  Ctmtr. 

n      der  Ossa  frontis  10  Ctmtr. 
„      der  Ossa  parietatia  22  Ctmtr. 
Länge  vom  HinterhaupUloch  bis  zum  Os  frontis  12'/a  Ctmtr 

Der  Schädel  des  fossilen  Delphins  gehörte  also  entweder  einem  jüngeren 
iplare  oder  einer  Varietät  des  Delphinns  delphis  an. 
Ich  betrachte  diese  letzten  beiden  Funde  als  ein«i  Bestätigung  der  von 
»ir  früher  schon  *  dargelegten  Ansicht,  dass  die  weite,  jetzt  von  der  Elbe 
durchschnittene  Marschchenc,  zwischen  dem  nördlichen  Abfall  der  Lünebur- 
ger Heide  und  dem  Holsleinisch-Lauenburger  Landrücken,  einst  einen  Meer- 
busen bildete,  der  allmählich  durch  Watten  und  Deltabildungen  der  Eibe 
ausgefüllt  worden  ist.  Auf  dem  Wallen  strandeten  die  beiden  Wale  und  ihre 
Knochen  versenkten  sich  in  dem  Schlamm  derselben;  wie  solche  Strandun- 
gen an  der  jetzigen  Mündung  der  Elbe  in  gegenwärtiger  Zeit  auch  schon 
einige  Male  vorgekommen  sind. 

Schliesslich  mochte  ich  noch  eines  Fundes  gedenken,  um  ihn  dem  Ge- 
dächtnis* zu  bewahren.  Vor  zwei  Jahren  nämlich  ward  im  Sachsenwalde, 
zwischen  Bergedorf  und  Wentorf,  ein  mit  Buschwerk  bewachsener  Hügel 
der  sog.  Doctorberg)  abgetragen,  um  damit  eine  angrenzende  Niederung  zu 
C«  kurz  wecken  auszufüllen.  Beim  Abgraben  ergab  sich,  dass  dieser  Hügel 
wo  mächtigen  Hünengrab  war;  denn  es  fanden  sich  dariu  Urnen  oder  Aschen- 
topfe  nebst  Messern  und  Keilen  von  Feuerstein.  Am  Grunde  dieses  Hünen- 
irabes  fand  man  das  rechte  Horn  eines  Elen  (l'ervus  Atees ,  das  sich  in 
Besitz  beflndet)  Es  ist  ziemlich  mürbe  und  porös,  und  ein  Paar 
cht  beim  Ausgraben,  abgebrochen,  ist  aber  sonst  mit  zwei 
Zacken  wohl  erhalten,  und  misst  von  der  Rose  bis  zum  zweiten  längsten 
Zacken  66  Centimeter.  Ohne  behaupten  zu  wollen,  dass  dieses  Horn  fossil 
sei,  will  ich  nur  bemerken,  dass  es  viele  Kohlensäure  aufgenommen  hat: 
denn  überall,  wo  man  einen  Tropfen  Salzsäure  fallen  lässt,  braust  dasselbe 
itark  auf.    Das  innere  Zellgewebe  ist  durch  Eisenozydhydrat  branngelb  gc- 
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Entschuldigen  Sic,  wenn  ich  Sie  vielleicht  mit  zu  vielen,  für  die  Wis- 
senschaft wenig  bedeutenden  Mittbeilungen  belästigt  habe.  In  unserer  fftr 
geologische  Entdeckungen  so  unfruchtbaren  Gegend  haschen  wir  so  gern 
nach  Allem,  was  einigermassea  mit  der  Geologie  oder  Paläontologie  in  Be- 
tiehung  10  stehen  scheint. 

Dr.  K.  G.  Zimmermann. 

%   

Leipzig,  den  15.  Ock  1869. 

Im  ersten  Hefte  vorigen  Jahrganges  Ihrer  Zeiuchrifl  gab  ich  eine  Skizze 
des  Vorkommens  von  gediegen  Kupfer  am  Lake  Superior  in  Nord-Ameriht. 
Wie  in  diesem  Aufsalz  beschrieben,  sind  die  grossen  zusammenhängenden 
Massen  v^p  gediegen  Kupfer,  deren  Fund  jene  Bergwcrks-Dislricte  welibe- 
rtihmt  gemacht  bat,  auf  die  eigentlichen  Gange  beschränkt,  während  der  Mc- 
laphyr- Mandelslein  meist  nur  kleine  Kupferpartien  führt. 

Die  compacten  Massen  von  Kupfer  erreichen  Dimensionen ,  wie  sie  von 
keinem  andern  Puncto  der  Erdoberfläche  in  auch  nur  annähernder  Grösse 
bekannt  sind.  Eine  solche,  —  ihr  Gewicht  betrug  4000  Centner,  —  wurde 
auf  der  Copper  Falls  Mine  im  Herbst  I86T  gerade  während  meinet  dortigen 
Besuches  blossgelegt.  Dieselbe  galt  bis  vor  Kurzem  fOr  die  grös.*tc  bis  da- 
hin am  Lake  Superior  gefundene,  ein  Ruhm,  welchen  ihr  jedoch  die  jüngste 
Zeit  geraubt  bat. 

Wie  ich  nlmlich  aus  einer  der  neueren  Nummern  den  New-Yorker  mt- 
ning  journal  ersehe,   hat  man  im  Phönix-Gange,  welcher  ungefähr  in  der 
Mille  zwischen  deu  I.  c.  von  mir  beschriebenen  G •Ingen  der  Cliff  und  Copper 
Falls  Mine  aufseilt  und  beiden  parallel  streicht,  eine  solide  Masse  von  ge- 
diegenem Kupfer  angetroffen,  welche  65  Fuss  Länge,  32  Fuss  Höhe  and 
2  Fuss  Dicke  besitzt.    Von  diesen  4160  Cubikfus?  sind  */z  reines  Kupfer, 
wahrend  ein  Drittel  derselben  ans  tauber  Gnngmnsse ,  also  namentlich  Kalk- 
spalh,  Prebnil,  Epidot  und  Quarz,  sowie  Bruchstücken  des  Nebengesteines 
(Melaphyr-Mnndelslein)  besteht.    Abgesehen  von  diesen   fremdartigen  Ein- 
schlüssen wiegt  diese  Kupferplaiic   gegen  15,000  Centner!  Die  Grösse  der- 
selben wird  durch  einen  Vergleich  mit  der  Knpferprodurlinn  des  Mansfeldi- 
schen  Bergwerksbezirkes  während  eines  Jahres  noch  einleuchtender.  Die 
gesammten  Mansfelder  Werke  producirlen  im  Laufe  des  Jahres  1968  etwas 
über  60,000  Centner  Kopfer  (die  sämmtlichen  preussischen  Staaten  im  Jahre 
186T  72,077  Centner).    Die  einsige,  oben  beschriebene  Kupfermasse  aus 
der  Phönix-Mine  lieferte  demnach  "/»  so  viel  Kupfer,  wie  das  gesammle 
Mansfetd  während  eines  ganzen  Jahres. 
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Uli:  die  Flu  na  der  Schichten  von  St.  Casaian.    IV.  Ablh.  Gastropoden. 
661-667 

V.  v.  Zwa^Rovicn:  Mineralogische  Mittheilnngen  III:  740-753. 

Pktkbs:  zur  Kennlniss  der  Wirhellhicre  aus  den  Miocänschichlen  von  Etbis- 

wald  in  Steyermark:  756-760. 
Scm:  über  die  Äquivalente  des  Rolhlicgenden  in  den  Sfidalpen :  763-807. 
C.  v.  Emacsa^usui:  die  fossile  Flora  der  fiteren  Braunkohlen  Formation  der 

Wetlerau  (5  Taf.):  807-884 
Posefht:  Aber  concentritchc  Mineralbildungen  (I  17.):  894-912. 

18*8,  I.VII,  5.  Heft,  S.  919-1121. 
Uuw:  rotnerat-chemischo  Untersuchungen:  929-948. 


J)  Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt. 

Wien.    8*.    {Jb.  1869,  858.) 

1669,  No.  11.    (Beriebt  vom  31.  Aug.)  S.  231-262. 
Eingesendete  Mittheilnngen. 
J.  Ssabo:  die  Amphibollrachyle  der  Mntra  in  Central -Ungarn:  231-232. 
H.  Abicb:  die  armenisch-georgischen  Trachyte :  232-233. 
C.  J.  Scnoira:  Pseudomorphonen  von  Brauneisenstein  nach  Schwefelkies  ans 

der  Umgebung  von  Osnabrück :  233-234. 
E.  Krllrh:  das  Gebiet  am  Fusse  des  Inovec  Berges:  234-235. 
r*.  v  Aaoaua:  Reisenotizen  vom  Bosporus  und  Mytilene:  235-236. 
Tb.  Pktfr^kji :  über  die  Besiehungen  des  Diuba*es  au  den  in  der  Lahn-  und 

Dillgegen«!  vorkommenden  Eisenerzen,  Manganerzen,  Staffcliten  und  an 

den  daselbst  auftretenden  dolomilinchcn  Kalken  und  Dolomiten:  236-239. 
K.  Pitbbs:  Schichten  der  *armatischen  Slufe  hei  Kirchbach  s.o.  von  Gras: 

239-240. 

Reiseberichte. 

G.  Stacbb:  geologische  Verhältnisse  der  Umgebung  von  Unghvar:  240-241. 
f»ci:  die  n.  Theile  des  Zemptiner  und  Ungher  Comitates:  241-243. 

E.  v  Mojüisovics  :  das  Gebiet  von  Maring  und  das  Knisergebirge  :  243-244. 

H.  Wotr:  daa  Eperiea-Tokajer  Gebirge  zwischen  Skaros  ond  Herlein:  244-246. 
EialeBdongen  für  die  Bibliothek  u.  s.  w. :  246-262. 

1809,  No.  12.   (Bericht  vom  30.  Sept.)   S.  263-284. 
Eingesendete  Miltheijungen. 
AtDotAa  Bat:  die  Umgebungen  des  Sce's  Kfitschacktsrhekmetche  in  Rome- 
lien:  263-265. 

Reiseberichte. 

F.  FoRTranui:  die  geologischen  Verhältnisse  der  Gegend  zwischen  Topletz, 

Mehadta,  Kornia  und  Petnik  in  der  Roman- Banaler  Milttargrenze :  265-267. 
ü.  Scniorntcn:  die  kryslall  mischen  und  die  alteren  aedimenlaren  Bildungen 
im  NW.  der  Alniasch :  267-269. 

—  über  Spaltenbildungen  in  den  Kalken  am  Rande  der  Predeller  Hoch* 
ebene  n.  von  Steierdorf  im  Banat:  269-272. 
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D.  Stirn:  die  Umgebungen  von  Cornie,  Curninreva,  TeregorH  und  Statine: 

272-273: 

G.  Stacu:  die  Klippen  von  Novoselica  (Uj  Kernen»)  und  Veretlje  (Podbo 

rogja):  273-27». 

H.  Wote:  die  Gebirgsglieder  w.  der  Sirene  Kaschne-Eperies:  275-276. 
—   —   die  Umgebungen  von  Eperies:  270-377. 

E.  v.  Mojeisovics:  die  Umgeboogen  voo  Weidring  nnd  Fieberbrnnn  (Piller- 

see)  ie  Nordtyrol :  277-279. 
Einsendungen  für  du«  Museum  nnd  die  Bibliothek:  279-284. 


3)    Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschnfl.  Berlin. 
8°.    fjb.  1869 f  736.| 

1869,  XXI,  2,  S.  257-498,  Tf.  V-Vll. 

A.  Abhandlungen. 

Zbibchnm:  über  die  neu  entdeckte  Silurlormntioo  bei  Sandomiers  im  süd- 
lichen Polen:  257-263. 

—  —    geognot tische  Beschreibung  deV  mittleren  devonischen  Schichten 
zwischen  Gracgorsowice  und  SkalyZagaje  bei  PfovaSlupia:  263-275. 

K.  v.  Sbbbac*  :  ober  die  Eruption  boi  Meihana  im  3.  Jahrhundert  vor  Chr. 
Geb.:  275-281. 

K.  Lossbb:  metsmorphische  Studien  «n  der  palftosoischen  Schichtenfulge  des 

Osthnrie«  mit  einem  Nachwort  über  <lcn  Sericil:  281-341. 
R.  Ricjitbr:  das  thüringische  Schiefcrgehirgo  (Tf.  Y-VI):  341-441. 

 Myophorien  des  thüringischen  Wcllenkalkes  (Tf.  VII):  441-458. 

H.  Eck:  die  Bohrversache  bei  Heppens:  458-465. 

H.  Laspbtrbs:  über  Geschiebe  mit  geborstener  Oberfläche:  465-470 

B.    Briefliche  Mittheilungen. 
Run«,  Naucb,  v.  DOcbrr:  470-476. 

C    Verhandlungen  der  Gesellschaft:  476-498. 
1849,  XXI,  3,  S.  499-713,  Tf.  VI1I-XIX. 

A.  Abhandlungen. 

A.  v.  Gbodubxb:  über  die  schwanen  Oberherser  Gangihonschiefer:  500-516. 

Hann.  Cbbosb*:  die  vorsilurischen  Geschiebe  der  „oberen  Halbinsel  von  Mi- 
chigan" (Tf.  VIII-XII):  516-555. 

C.  RtmuBBee:  aber  die  Constitution  einiger  natürlicher  Tantal-  und  Riob 
Verbindungen:  555-565. 

Zeuscma:  ober  Betemnite*  Hvoviensi* ,  eine  neue  Art  ans  dem  untersten 
Oxfordien  von  Bsow  bei  Kromolow  (Tf.  XIII):  565-569 

-  Aber  den  silorischen  Thonschiefer  von  Zbrea  bei  Kielce  (Tef.  XIV) : 
569-574. 

Usuu>:  neue  Beitrage  enr  Geologie  Helgolands  (Tf.  XV):  573-587. 

v.  Kohtbn:  über  die  Tertiär- Versteinerungen  von  Kiew,  Bodsak  uod  Trakte- 

mirow  (Tf.  XVI):  587-599. 
F.  v.  Bicaivoroa:  Miuheimngen  von  der  Westküste  Nord- Amerika^:  599-620. 
A.  Samobck:  aber  die  Krystellfonnen  der  Blende  (Tf.  XVII):  620-650. 
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644-637 

A  Kuirra:  Beitrage  wir  Koantmse  fossiler  Korallen  (Tf  XVIU-XIX):  647-689 
C.  Rabbbubbm:  über  Zusammeasetsuag  and  Com lilulion  de»  Axinits :  689*694. 

B.    Brieflich»  Mitlfeimugen. 
Hacsbarr,  y.  RicaraoraN,  Laspxtbbs,  Damm,  Brauk«  und  Soiiluho 
C.    Verhandlungen  der  Gesellschaft :  705-718. 

  ,        _       •  .       *  ■■ 

.  -  *  -• 

4)  J.  C.  PocoBUDonr»:  Annalea  der  Physik  uad  Chemie.  Leipzig.  8»! 

[Jh.  ISaV,  859.| 

#SaT5,  W.  9;  CX XXVIII,  8.  1-176. 
H.  C.  Soest:   aber  das  Jargoaium,  eine  mit  dem  Zirkonium  vorkommende. 

neue,  elementare  Substanz:  58-65. 
G.  T*-rrrb\k:   Bemerkungen  über  die  chemische  Constitution  der  »laginkla- 

stisrhen  Feldspethe  :  163-171. 
6.  von  Ratb:  nochmals  der  Labradorit  von  Nttrndal:  171-173. 


5)  Ermahn  und  Wkrthrr  :  Journal  für  praktische  Chemie.  Leipzig. 

8°.   [Jb.  1868,  859.) 

1869,  No.  II,  107.  Bd.,  S.  129-192. 
R.  Herb  arm:   Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  do«  Fergusontts: 

129-139. 

—  —   über  die  Zusammensetzung  des  Samarskits:  139-159. 
r.  v.  Könau.:  mineralogisch-rheinische  Milthcilungen :  159-169. 

3<Hu:  «jber  den  Hartit  von  Oberdorf  und  den  angrenzenden  Gebieten  von 

Votlsberg  und  Köflach  in  Stcyermark:  189-190. 
$869,  No.  12,  107.  Bd.,  S.  193-256. 
Fatstatrs:  Analyse  des  Tönnisteiner  Mineral-Brunnens  und  des  Tftnnisteincr 

Stahlbrannens  im  Brohllhal:  193-206. 

—  —  chemische  Untersuchung  des  Lamscheider  Mineral  Brunnens:  206-218. 
R bdtzr a Acaaa :    chemische  Analyse  der  Jodquelle  tu  Roy  nächst  Preistadt  in 

Schlesien:  255-256. 

> 

S)  W.  DuaaRJi  and  K.  A.  Zittbi.  :  Pmlaenntogrmfhiem.  Bd.  XVII, 
3.  Lief.    Ceaeel,  1869.   (Jh.  #<W,  740.J 

R.  Lubwig:  Fossile  Pflanzcnreste  aus  der  paliulithischen  Formation  der  Um. 
fegend  voo  Dilteoburg,  Biedenkopf  und  Priedborg  und  aus  dem  Saal- 
feldischen (Taf.  18-28):  105-128. 

—  —    Korallenstocke  ans  Daliolithischen  Formationen  (Taf.  29-30) :  129-135. 

Bd.  XIX,  1.  Lief.   Cassel,  1869. 
A.  Scbb*b:  Beitrage  zur  Flora  der  Vorwelt.   III.  Die  fossilen  Pflanaen  der 
Weraedorfer  Schichten  in  den  Nord-Karpathen.   (Tal.  2-7):  1-34. 
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7)  Sitzungs-Berichte  der  Gesells ehaft  für  llalor-  und  Heil- 
kunde tu  Dreyen.  1868-6$.  II.  Oet.— Met  Dresden,  1S69.  8". 
S.  77-159.   (Jb.  §8*9,  74.) 

Ricntbr:  über  den  Fön  oder  Föhn:  77. 

Reichbmbacb:  Bemerkungen  über  die  Salincnlora  bei  Artern  und  Bericht  über 

die  Barbarossa  Höhle  um  KyffhHnser:  87. 
Svssooar:   über  Hicriocn's  Gutachten,  die  Wasserversorgung  Dresdens  brfrrf- 

fend:  93. 

Gbibitb:  ser  Geologie  der  Quellen  von  Teplils  und  Schönau:  118. 
Seltsam:  die  Lungenschwindsucht  bei  den  Kohlenbergarbeitern:  137. 
Billk:  Nekrolog  des  Prof.  Dr.  Eocabb  Zbis:  150. 


8)    Comptr»  rtndua  hebdomadmirt»  dt*  teaneet  de  fAemdt'mi e 

dttteitnet*.    Pari».    4°.    |Jb.  #c?eT^,  860.) 

1869,  26.  Juill.  -  6.  Se|»i.,  Ko.  4-10;  LXIX,  p.  213-644. 
Gay:  Ober  das  Erdbeben  im  südlichen  Amerika  im  Ang.  1868:  260-264. 
Hbbkat:  Untersuchungen  über  das  Alter  der  Sandsteine  von  Höganas  and 

Hör  im  s.  Schweden:  296-300. 
Poibek:  über  den  angeblichen  Niveau-Unterschied  iwischen  dem  rotben  und 

dem  mitteltfindisrhen  Meere:  321-326. 
Ratet:  magnetische  Beobachtungen  im  Golf  von  Siam :  461-464. 
Delease:  Lithologic  der  alten  Meere:  519-523. 


9)    L' Institut.    I.  Stet.    Sciences  malhcmatiquts ,  ykusifues  et  natu- 
relles.   Paris.    4".    |Jb.  1869,  74l.| 

1869,  19.  Mai— 4.  Aout,  No.  1846-1857,  XXXVII,  p.  153-248. 

Gaspimn :  l'hosphorsiure  Gehalt  im  Ackerboden:  163-164. 

Dupobt:  über  die  in  der  Höhle  von  Goyet,  Prov.  Namur,  aufgefundenen  Ge- 
genstände: 230-231. 

Daioub:  über  den  Jakobsil:  242-244. 


10)  Tbitat  ei  Cabtulbac:  Umtsrimux  pour  Ckistoirt  primitiv* 
§t  nmtu  reite  dt  f kommt.  5«  «mm.,  2*  ser.,  Wo.  3,  4.  Mars  cl  Avril 
180$.    (Jb.  1869,  741.| 

Internationaler  Congress  Tür  vorhistorische  Archäologie  1869:  141. 

|)m.4NOtB7  stemm  eines  Menschen  mit  fossilen  Knochen  zusammen.  144. 

Agassis:  die  Glaeialpertode  in  Brasilien:  147. 

Daitssb:  über  alluviale  Terrassen:  149. 

Blandst:  Obcrmaass  von  Insolation  als  Princip  für  frühere  höhere  lempe- 
ratnren:  156. 

na  MoRTTLLirr:  SiUung  der  geol.  (»es.  von  Frankreich  am  19.  Mir«.  -  Tetv 
tiirer  Mensch  von  Tbenay.    Alter  der  Höhlen  nach  ihre«  Wiveeo:  162. 
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B.  Wmu:  KuocbenhAhle  voo  Beycy-SkaU  in  Mähren:  204. 
Ca.  Hau:  Ober  Thoogeritbe  der  Indianer  io  Nereameriha:  205. 
Paidssrbb:  Mefaliümche  Todtenstälten  von  Mazela:  223. 
Gwellscbafl  rar  Anthropologie  in  Paria:  227  etc. 

Ora^nteme  iMM,  2.  »er.,  No.  5,  6.    May  et  Juin  ISS 9. 
Caialm  an  Foanooca  ei  J.  Oixua  oa  Maai»aju>;  die  Todiengrotte  bei  Dnrfort, 
Gerd:  249,  PI  13-15.  .  .     :  // 

DAcraaia:  Gewinnung  voo  Zinn  in  uraller  Zeile  261. 
J.&uurt:  Einführung  de*  Reethier*  in  die  Alpen:  264.  , 

C.  Von:  ober  die  Domesticirung  dea  Rinde*,  Pferde*  und  Renlblera  i»  dar 

Rentbierepoche:  267.  t  .    .  .  ,  .-»| 

E.  Tbiolv:  Beschreibung  der  bei  Veyrier  gefundeneu  Gegenstände:  273. 
-    —    Gegenstände  aus  der  Sieiatcit  an  den  aumpfigeu  Stellen  benachj- 

bsrler  Gewisser:  273*  i. 
P.  Bauet:  Gesellschaft  für  Anthropologie  in  Paris     Gallische  und  vorhisto- 
rische Gräber  von  Soissoonais :  274;  Sendung  von  der  Insel  Reonion:  275. 
Snosis:  der  amerikanische  Mensch:  276.  ,  u 

Caluro:  Vorhistorische  Studien  in  Soissoonais:  281.  <' 
Ober  Mensche  nknocheu  in  der  Steinzeit:  284.  * 
WuMAü:  über  einige  Funde  aus  der  Bronceaeit  in  Torfmooren:  285. 
Abhk  Bolbcbois:  Neue  Bestätigung  dea  tertiären  Menschen:  297. 
Kpfc-HK  hoas:  nber  die  TufTbildnng  bei  Rem:  299.  } 
C.  Malaisb:  Abgenutzte  geriefte  Steine  aus  dem  Thal  der  grossen  Geete:  31 L 
G.  Dt  MoariLurr:  Vorhistorische  Chronologie:  3J4.  ;, 
E.  Durour:  Aber  Commaudostabe  in  der  Höhle  von  Goyet:  318,  PI.  16. 
A  Rowoi  :  Grabstätten  an*  der  EUenaeit  ip  Seine.  Oepartemenl:  319,  PI.  17. 
I.  aa  nUurots*:  über  die  Dolmen  der  Loaere :  321,  mit  Abbildungen  und 
PI.  18.  .1 
J.  f.  Bund:  Studien  Aber  den  Ursprung  der  Basken:  331. 


II)  TA*  Qumrterlw  Journal  of  tke  Qeolo$ifl  Seeaals;.  Lon- 
don.  8».    (Jb.  18$$,  741  | 

18S9,  XXV,  Aug.,  No.  99;  p.235-37a 

J.  Jean:  Ursprung  des  Sandes  ven  Kortbainptoo :  235.  ,.t 

Baoaw:  Vorkommen  von  tiurypterus  und  Pterygotu*  in  den  obereiluriscben 
Schichten  von  Herford*  hire :  235-237. 

CegcAso:  Vergleicbong  der  Kreidegebilde  England«  und  Nordrrankreichs  mit 
denen  des  w.,  s.w.  und  a.  Frankreich  und  de*  n.  Afrika:  237-248. 

Casbvtbuu:  über  die  Structnr  von  Siiiijaria  (pl.  X):  248-254. 
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Nicholson  :  britische  Arten  des  Geschlechtes  Clinuicogruptut  ^  Diplograp9us} 

Dicranograptu*  und  DidymograptuM :  254. 
Adams  :  die  Kohlengruben  von  Knianoma,  Insel  Yeto;  254. 
Mona»«:  die  Eiaenentglnge  der  Brcndon-Hügel:  255. 
Ruscubauft:  die  Salsgruben  von  Domingo*  356. 

B.  Gbabthab  :  die  nbrondsu  im  6.  Norfolk,  ihre  Bildung  und  Vorkommen  in 
den  Thälern  der  FlAss«  Bure,  Tarn  Ond  Waveney:  256-256. 

8.  Wooo  und  Hambu:  eigentümliches  Beispiel  glecialer  Erosion:  259. 

Brob:  die  Brauukohlengruben  von  Podemuovo  bei  Votterra:  260. 

Wallbridcb:  Geologie  und  Mineralogie  der  Grafschaft  Hastiags  Im  w.  Cn- 
nada: 261-272. 

Klow«:  PeoersieingerAthe  in  der  Drill  von  Norfolk  nnd  Soffolk:  f72. 

Warbin«  Obbbboo:  über  Schichtung,  Zerkl  Arteng  nnd  kugelförmige  Abän- 
derung des  Granits  von  Dartmoor  in  Devonshire:  273-280. 

Macbiniosh:  Anbohrungen  dnreb  Litkodomut  im  n.w.  Lancasbire:  280-282. 

J.  NtcoL!  Ursprung  der  „Parallel  Roeds**  von  Glen  Roy:  282-291. 

Curron  Wabd:  Aber  wahrscheinlich  dem  Holhliegeoden  angehorige  Schichten 
bei  Knaresborough  :  291-297. 

Bhistow  und  Wmitbabbr:  Bildong  der  „Ohesei- Schichten"  von  Dorsethire:  305. 

Whitbabbh:  Hebung  der  Koste  bei  Portland  Bill,  Dorsetshlre:  905. 

Tawbbt:  Verkommen  der  Terebratulo  diphya  in  den  Alpen  im  Ctnton  de 
Veod,  nebst  einer  Bemerkung  von  Dayiosob:  305-309. 

Hlxlhy:  über  einen  neuen  Labyrinthodonlen  von  Bradford,  nebet  Notii  von 
Mull  (pl.  XI):  309-311. 

—   Aber  Megalotaurus  (pl.  XII):  311-314. 

Joam :  da«  Geldfeld  von  Sulherland,  nebst  Einleitung  von  MtmcnisoR  (pl.Xfll): 
314-326. 

Ulricu:  Aber  das  Nugetty-HinT,  Goldfeld  vom  Mount  Tarrangower:  326-336. 

Li  Nbvb  Postbb:  da«  Caratal  Goldfeld :  336-343. 

Ralpb  Tatb:  Geologie  von  Guyane  in  Venezuela:  343-350. 

MuarnT;  Natur  und  Ursache  dea  glacialen  Klima:  350-357. 

Hkllikb  Bailt:   Aber  Pflanzen-Reste  aus  zwischen  Basalt  eingeschalteten 

Schickten  (pl.  XIV-XV):  357*963. 
Geschenke  an  die  Bibliothek:  363-378. 
Miscellen:  11-14. 


1t)  T*#  London,  Edinburgh  «.  Dublin  t kil otopkieml  Mn.m- 
uins  mnd  Journal  of  Science.    London.  8*.  (Jb.  18$9y  881. | 
1869,  Aug.,  vol.  XXXVIII.  No.  293,  p.  81-168. 

Geologische  Gesellschaft.  Baobab arm  und  Postbb*  Vorkommen  des  CAlestm 
im  i cnisrpenirge  r.gypietiit  m.  ijurcar.  uoer  tentnonermen  nno  Di— 
vnlven  aus  der  Kreide  des  Sinai;  Mautibs :  Aber  die  existent  einen  Glet- 
aekeva  BfreHer  Ordnung  wlhrend  der  Qvartlrpcriode  im  Thal  von  Pal- 
heres,  Im  W.  Thcilc  des  Granttmassivs  von  Lozere :  162-164. 
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13)  H.  Woodward,  J.  Morrk  i.  R.  Etbrridgb:  The  Geoloeicel  Ma9- 
%ine.   London.   8°.   (Jb.  1869,  861.] 
1869,  Sept.,  No.  63,  p.  385-432. 
H.  Woobwabb :  die  Sos«wa*scr-Ablagerungen  im  LeaTkele  bei  Weldhamstow, 

Ow**:  über  Überreste  de«  Elk  (Alces  fmimatus)  in  britischen  postterttAreo 

Gebilden:  389 

J.  A.  Mabort  :  die  organischen  Überreste  im  Thone  bei  Crofthead,  Renfrew- 
saire:  390-393. 

J.  6.  0.  LwiA*ssoa:  Aber  einige  Fossilien  «les  Eophyton-Sundtlem*  bei  Lug. 

aas  in  Schweden :  393-40$,  PI.  IMS. 
G.  H.  KniAiAn:  Aber  die  Bildung  von  Klüflen  durch  neue  Drift-Anhaufungen : 

Sir  Fi.  Gast  Egsrtor:  Alphabetisches  Veraeicbniss  dar  fossilen  Fische  seiner 

Sammlung  in  Oulton  Park:  408-413. 
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A.    Mineralogie,  Kryslallographie,  Mineralchemie. 

Giovanni  StrOvir:  „Studii  sulla  Mineralogie  Italian«,  Pirits 
dei  PiemouU  e  MC  BUm*    Torino,  1869.    4°.    P.  5!  ,  Tnv.  XIV.  -  In 
einem  besonderen  Berichte  *  »n  die  königliche  Academie  der  Wissenschaften 
sa  Törin  hat  Quirtmo  Sulla  das  Erscheinen  der  STnuvaaschen  Abhandlung 
angekündigt  and  den  Hauptinhalt  derselben  mitgetbeilt.    Wenn  schon  das 
Urlheil  eines  so  bedeutenden  Krystallographen,  wie  Sblla,  die  Erwartungen 
in  hobem  Grade  spannte,  so  wurden  solche  dennoch  sehr  übertroffeo  durch 
die  uns  nun  vorliegende  Schrift  von  StrDvrr:  eine  vollständige,  vorzügliche 
Monographie  des  Pyrit  aus  Piemont  und  von  Ell»«.  Wir  heben  aus  derselben, 
sowie  aus  Srixa's  Bericht  die  wichtigsten  Resultate  hervor.  —  Das  Material, 
welches  Strüvrr  an  Gebot  stand  und  welches  er  mit  grosser  Einsicht  und 
rühmlichem  Fleisse  au  benutsen  wussle,  war  allerdings  ein  sehr  reichliches. 
Die  Sammlung  der  Ingenieur-Schule  hatte  in  den  letzten  Jahren  durch  Ge- 
schenke und  Fürsorge  ihrer  Vorsteher,  durch  Sau.«  und  Gutaloi,  nahezu 
5000  Kry  stalle  italienischen  Pyrits  erworben;  das  Museum  der  Turiner  Uni- 
versität ,  unter  Sishohpa's  Leitung,  bewahrt  über  800  Pyrit-Krysialle  Ia 
seiner  trefflichen  Monographie  gibt  nun  Strövrr  zunächst  eine  Bearhreibong 
der  von  ihm  beobachteten  Formen  des  italienischen  Pyrit,  sowohl  der  von 
diesem  Mineral  bekannten,  als  auch  der  neuen  und  der  mannigfachen  Com- 
binationen;  endlich  der  Zwillings-Krystalle.    Daran  reihen  sich  sehr  interes- 
sante Bemerkungen  über  die  Verzerrungen  und  physikalische  Eigenschaften 
der  Pyrite.   Den  Schlnas  bilden  Mittheilnngen  über  deren  Vorkommen  an 
Brosso  und  Traversella. 

Die  von  StrDvzr  beobachteten,  bereits  vom  Pyrit  bekannten,  einfachen 
Formen  sind  folgende:  das  Hexaeder  OCOOC ;  das  Octaeder  0;  das  Khom- 
bendodekaeder  000;  die  Trapeaoeder  202,  303  und  909;  das  TriakiaocUeder 

•  Q.  SCLLA i  lUUuien*  alla  B.  Acrademia  detlm  timc,  dt  Torino  mite  «mor,«  di 
O.  8T*6vEa  inHtolata  „StudH  tutht  Mim*r*iofi*  Italia**,  PirtU  dtl  Pimumtt  e  detr  Klt>a. 
Torino,  IM*.    P.  31. 


Digitized  by  Google 


97 


20.    Ferner  die  Penlagondodehaeder  :    ±  ±  (^?,  ±  ^9^? 

*               2  2  , 

000*/*?    PCO* i  ?      COO'yt     PCO»/»      0003     CCO»/a  QOO*/i 

2     i        2      '        2     »        2    •       2   *      ~2~~'  ~ 2~ 

°y-  Endlich  die  Dyakisdodekaeder :  +  ==g^=,  ±  Sfi  ^, 
1002    100«/s  */sO*/i 

—  •   ^"^'^  Ul*d  -   ■  ■  ■■'» .  —  Voo  allen  diesen  Formen  kommen  aber 


■er  drei  als  wirklieb  einfach«  vor.  Da*  Hexaeder  iat  noler  diesen  bei 
weilem  am  häufigsten,  d.  b.  an  Brosso  und  Traversclla,  auf  Elba 
mrde  es  noch  nicht  beobachtet.  In  den  Combinationen  spielt  ea 
die  Hauptrolle,  bcaondera  su  Traversella,  indem  in  solchen  seine  Fliehen 
fewöhnlich  die  vo  rwa  I  lendeu,  aUo  auch  in  den  meisten  vorhanden-, 
deaa  unter  5603  Krystallen  waren  nur  64  ohne  Hexaeder-Flachen.  Das  Oc- 
iieder  als  einfache  Form  iat  keineswegs  hau  fig  nnd  vonElbja 
sieht  bekantii:  auch  in  den  Combinatiooeo  erscheint  ea,  besonder*  VDC- 
ttfTjfbcDd,  nichi  so  oft,  wie  das  Hexaeder;  von  den  5603  Pyriten  zeigten 
132^  keim-  Oclaeder-Flächen.  Die  Combinationen  mit  vorherrschendem  Oc- 
i>eii«r  sind  besonders  zu  Brosso  zu  Hause  und  meist  mit  Quarz  vergesell- 
«chaftet.  Das  Khombendodekacdcr  wurde  an  den  drei  Locali täten  bia 
ptti  Doch  nicht  ala  einfache  Form  beobachtet}  aneh  in  Combina- 
tionen ist  es  nichts  weniger  als  häufig,  denn  nur  an  35  Kryslallcn  wurden  seine 
Fliehen  nachgewiesen  und  zwar  an  32  von  Brosso  und  3  von  Traversella,  meist 
«ob  Baryt  begleitet.  Unter  den  Trapezoedcrn  stellt  steh  ungleich  am  öftesten 
202  eia;  an  124  Kryslallcn  sind  seine  Flächen  vorhanden,  an  einigen  Combinatio- 
■tu  von  Bro*so  sogar  vorwaltend.  Von  den  anderen  oben  genannten  Trapezoe- 
<itrn  ist  303  nur  in  2  Combinationen  von  Traversella  bekannt. —  Das  Triakiaoclae- 
der  20  ist,  aber  aleta  sehr  untergeordnet,  in  73  Kryslallcn,  nachgewiesen,  zumal 

0002 

»oo  Brosso.  —  Unter  den  verschiedenen  Pentagondodekaedero  iat  -\-  — 

neuem  das  verbreitetet«;  das  einzige,  das  ala  einfache  Form  (aber 
»«cht  von  Elba;  und  ala  vorwaltend  in  Combinationen  beobachtet; 
unter  5603  Kryslallcn  zeigten  4613  die  Flächen  desselben.    Das  Pentagon- 

0C0*/z 

Dodekaeder  -\  ^—  tritt  selten,  meist  gleichzeitig  mit  dem  Dyakiadode- 

kitder2=Ü  auf.  Unter  den  Dyakisdodckaedern  ist  hauptsächlich  -f-  —jj- 
hjufig,  jedoch  als  einfache  Form  noch  nicht  gefunden.  Inden 


Conbioalionen  namentlich  auf  Elba  und  bei  Traversclla  zu  Hause;  seine 
flächen  unter  5603  Krystallen  an  3217  vorkommend.    Manchmal  auch  vor- 


402 

Miltrod  in  Combinationen.  Dann  ist  noch  das  Dyakisdodekaeder  -j-  in 
Combinationen  eicht  aalten;  von  5603  Krystallen  an  991  beobachtet  uud  zwar 


Von  überhaupt  oder  wenigste  ns  für  den  Pyrit  neuen  Formen 
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bat  Sraßvtu  folgend«  beobachte!.  Die  Trapetoeder  »VsO»/*,  *M>% 

404;   ferner  die  Trjakiaoetacder  s/*0  und  30;  die  Pentagoododekaeder : 

000»/»         000%?        OOO8/^  OOQs/i          COOV         000*/»  _ 

*~2~~»  2~~  •           2~~ *  2    »           2     '           2  ' 

coo*jfc   aa^  oo^  ttnd  oot£?  .  --|ich  d.e  Dyihiidodekicd,r:  + 


2^   302    ^  2^   802  ub<|  ^    ^  ^ 


dieser  Formen,  worunter  noch  einige  sweifelhaft,  find  nur  an  wenigen  Com- 
binationeu  beobachtet.  Die  sammtlichen  am  Pyrit  nachgewiesenen  Formen 
wären  demnach:  Hexaeder,  Octaeder,  Rhombendodekaeder,  sieben  Trapezoc- 
der,  drei  Triakisoctaeder,  24  Pentagondodekaeder  nnd  17  Dyakisdodeksedsr. 
Ungenchtet  der  nicht  geringen  Zahl  von  Formen  (unter  welchen,  wie  bemerkt, 
nur  Hexaeder,  Octaeder  und  Pentagomlodekaeder  ala  einfache  vorkommen) 
ist  die  Anxahl  der  Combiaatiooen,  welche  sie  bilden,  nicht  so  gross,  altalics 
87'.  Nach  der  interessanten  Zusammenstellung,  welche  Strüvxb  gibt,  ist  be- 
sonders ersichtlich,  dass  die  Zahl  der  einfachen  Formen,  welche  die  meistea 
Pyrit-Rrystalle  bilden,  eine  verhiltnissmässig  geringe  ist.  Bs  finden  tick 
nämlich: 

3  einfach«  Formen  In     181  Exemplaren. 


S  Combinatioiie 
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ei 
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fi 

7 

»« 

3 

» 

•i 

i» 

9 

n 

»» 

„  1546 

»i 

17 

•• 

5 

•  » 

ti  59t 

ii 

•» 

6 

»1 

1« 

ii 

13 

7 

11 

M 

6 

t» 

8 

•1 

»« 

& 

M 

1 

»» 

»» 

»» 

m  »7 

II 

1 

10 

•t 

t» 

N  t 

•  • 

1 

i» 

II 

t» 

»» 

1 

lt 

1 

M 

13 

»• 

N 

„  1 

tl 

5603  Ei 

emplaro. 

Unter  den  5603  Exemplaren  enthalten  5317  Exemplare  keine  anderen 
Formen  als  das  Hexaeder,  das  Peniagondodekaeder  +  ^p,  sowie  die  bei- 

den  Dyakisdodekaeder  +  =!£5  nnd  +  ijp  -  Ungleich  seltener  ersebei- 

oen  202,  —  -lyi— ,  20.  Uberhaupt  xeigen  sich  die  selteneren  For- 
men meist  wenig  entwickelt,  treten  nnr  sehr  untergeordnet, 
mit  ganx  kleinen  Fliehen  anf.  -  Quintino  Sslla  sieht  in  seinem  Be 
rieht  aus  den  verschiedenen  von  Sthövm  mitgeteilten  Tabellen  noch  fol- 
gende Schlosse:  1)  nur  drei  Formen  —  das  Hexaeder,  des  gewöhnliche  Pen- 
lagondodekaeder  und  Octaeder  —  die  häufigsten ,  bilden  auch  für  sich  Kry 
stalle  des  Pyrit.  2)  In  den  swaisthligen  Combinalionen  stellen  sich  nur  du 
drei  eben  genannten  Formen  ein,  ausserdem  noch  das  Dyakisdodckaede 

"=^2.    3)  In  den  drcisahligeo  Cumbinatiouen  finden  sich  ausser  den  ob» 
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fea  Fonnea  noch  +  i|2  UDd  -f  .    4)  In  den  vieraihligen  Combina- 

tionen treten  noch  hiniu  das  Trnpesoeder  202,  das  Rhombendodekaeder  und 

W/4 

~  i=fLs.  5)  In  den  fünfzihligen  Coinbinationen  treten  gewöhnlich  nur 


20  „od  ==i=  auf.    6)  Was  die  sechstühligen  Combinationen  betritt,  ao  he- 


pp*i  man  hier  8  sehr  aettenen  Formen ;  Oberhaupt  ist  mit  der  Vermehrung 
4er  Rieben  einer  Combination  eine  analoge  Vermehrung  seltener  Formen 
rerbaedea.  —  Endlich  laaaen  sich  noch  interessante  Vergleiche  anstellen 
hinsichtlich  des  relativen  Vorkommens  der  Pyrit  Krystalle  an  den  drei  Haupt, 
fundortea.  So  ist  Elba  »unächst  dadurch  charakterisirt ,  dass  ihm  einfache 
Formen  fehlen  und  an  den  Combinationen  sich  nur  die  sechs  gewöhnlichsten 
Pormra  betheiligen ,  nimlich  das  Hexaeder,  das  Haupt  Pentagondodekaeder, 
*j  Octaeder,  die  beiden  häufigsten  Dyakisdodekaeder  und  das  Trap  eine  der 
W2,  die  ia  neun  verschiedenen  Combinationen  erscheinen.  —  Vergleicht 
»u  die  Vorkommnisse  von  Traversella  mit  Bro*w> ,  so  bat  jenes  52,  dieses 
41  Coawiaationen  aufzuweisen.  Ohne  der  drei  gewöhnlichen  Formen,  die 
«eh  aa  beiden  Orten  finden,  an  gedenken ,  sei  hier  nur  hervorgehoben,  dass 

■1  Pentagondodekaedor  -f-  ^~?}  sowie  die  Dyakisdodekaeder  — 


i  80*/s 

und  >    '    nur  zu  Traversella  vorankommen  scheinen,  während  au 
8OV1  0002 

 2~ ,  —  und  OOO  getroffen  werden.    Hingegen  sind  fast 

•U«  die  selteneren  Pentagondodekaedor  au  Brosso  au  Hause.  Demoach  geht 
hervor,  dass:  1)  der  Pyrit  von  Brosso  reicher  ist  an  verschiedenen  Formen, 
wiewohl  er  eine  kleinere  Anzahl  von  Combinationen  darbietet,  wie  der  von 

Trtversella.  2)  Der  Pyrit  von  Traverse! Ia  ist  oft  durch  +  -  , 

ODO5/» 

-gL  „od  «^1»  beaeiebnet,  welche  in  Brosso  su  fehlen  scheinen.  3)  Der 
Pyrit  voq  Brosso,  wenn  er  +  *M  nicht  entwickelt  darbietet,  aeigt 


Ml  nicht  wenige  kleine  Fliehen  verschiedener  Pentagondodekaeder,  die  in 
Gesellschaft  des  Rhombendodekaeders  auftreteo.  —  Einer  rühmenden  Krwfih- 
aang  verdienen  die  Abbildungen  der  geschilderten  Pyrit-Kryslalle ;  die  ersten 
10  Tafele  enthalten  142  Formen.  —  Auf  Taf.  11  sind  die  Zwillinge  darge- 
hauptsärblich  Durchkreuzungs-Zwillinge.  Besondere  Beachtung  Ver- 
den die  auf  der  12.  Tafel  abgebildeten  Verxerrungen  der  Krystalle  des 
Pyrit,  die  das  Ansehen  von  Formen  aua  ganz  anderen  Krystall- Systemen  ge- 
Es  sind  namentlich  die  drei  oft  genannten,  häufigsten  Formen  des 
rjrit,  welche  sich  an  diesen  Veraerrungen  belheiligen.  Nicht  minder  interes- 
»■*  ist  die  13.  Tafel;  sie  zeigt  in  sehr  anschaulicher  Weise  die  pbysikali- 
fktn  Rigenschaften  der  Flachen  der  Pyrite.  Ausser  den  bekannten  Strei- 
•  ieht  man  hier  eigentümliche  Linien,  die  am  Mittelkryslall  »wischen 
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Octaeder  und  Hexaeder  auf  den  Fliehen  des  IcUleren  als  Diagonalen  nach 
den  Ecken  liehen;  am  Ikosaedcr  sind  Ähnliche  Linien  auf  den  Flachen  des 
Octaeder»  in  bemerken.  —  Die  leiste,  14.  Taf.  gibt  eine  Projcction  aller  am 
Pyrit  beobachteten  Formen. 


A.  Saosbkck:  über  die  Kry  stall  -  Formen  des  Kupferkieses. 
Mit  1  Tof.  (Zeilacbr.  d.  deoUch.  geol.  Geaellsch.  XX,  S.  595-620.)  Sam- 
bbck  hat  sich  ein  schwieriges  Feld  für  aeine  Forschungen  erwählt.  Einer- 
seits ist  die  Literatur  über  Kupferkies  eine  sehr  dürftige ,  denn  ausser  deo 
Arbeiten  Haimnobk's  —  der  zuerst  die  Zugehörigkeit  des  Kupferkies  zum 
quadratischen  Systeme  nachwies  —  sind  nur  noch  einige  Notizen  vorhandeo; 
andererseits  find  bekanntlich  eioigermassen  deutliche  Kryslalle  dieses  Mi- 
nerals höchst  selten;  die  reichhaltigen  Sammlungen  der  Berliner  Universität 
und  die  TAMRAu'sche  boten  dem  Verf.  gutus  Material.  — •  Su>p.bkck  's  grund- 
liche und  allen  Mineralogen  gewiss  willkommene  Abhandlung  zerfallt  tu  drei 
Abschnitte  Im  ersten  sucht  er  die  Unterschiede  der  beiden  Tetraeder  oder 
.  Sphenoide  auf  krystallographischem  Wege  zu  ermitteln.  Unter  Tetraeder 
erster  Stellung,  mit  S  bezeichnet,  verslebt  Sadbbeck  dasjenige,  welches  »u» 
der  Clrund form  P  entstanden,  indem  sich  die  dem  Beschauer  rechts  liegende 
obere  Fliehe  mit  ihren  dazu  gehörigen  ausgedehnt  hat;  unter  Tetraeder  zweiter 
Stellung,  S',  entstanden  durch  Ausdehnung  der  oben  liuks  liegenden  Octaeder- 
Fliehe  nebst  ihren  zugehörigen.  Das  ersterc  ist  meist  vorwallend  und  ge- 
slrcift;  das  andere  glatl.  Die  von  Saosbbck  beo  ba c biet c n  q u adra ti- 
schen Skalenoeder:  S3  aus  der  Kaulenzone  der  Grundform,  welches  die 
Kante  zwischen  dem  Tetraeder  erster  Stellung  und  der  Grundform  abstumpft, 
*/$S5,  welches  die  Kante  zwischen  dem  erst  spitzeren  und  dem  Tetraeder 
erster  Stellung  abgestumpft,  treten  nur  über  dem  Tetraeder  erster  Stellung 
auf;  an  jenem  zweiter  Stellung  scheinen  keine  vorzukommen.  Ein  drittes 
Skalenoeder  ist  J/»S20,  jodoch  sehr  selten,  nur  an  einem  Krystall  von  Schlag- 
genwald  nachgewiesen.  —  Die  Skalenoeder  sind  es  daher,  wie  Sadkbkcm 
hervorhebt,  welche,  wenn  sie  sich  zeigen,  die  Uemiedrie  der  Krystalle  er- 
kennen lassen;  sie  bezeichnen  das  Tetraeder  erster  Stellung,  nur  in  einer 
Stellung  auftretend;  die  Formen  zweiter  Ordnung  kommen  nur  holoedrisch 
vor;  am  häufigsten  sind  die  beiden  Pyramiden  PCO  und  2P00,  seltener  *  tFOO 
und  */$POO.  Das  Prisina  zweiter  Ordnung  hat  Sadkbzcx  nicht  beobachtet.  — 
Der  zweite  Abschnitt  ist  den  Zwillingen  gewidmet.  Zwillinge  nach  dem  Ge- 
setz: die  Individuen  haben  eine  Flüche  der  Grundform  gemein;  diese  sind 
sehr  häufig  Sind  beide  Tetraeder  im  Gleichgewicht,  so  haben  sie  das  Aas- 
sehen, wie  die  bekannten  Zwillinge  des  Magneteisens  und  Spinells.  Gewöhn- 
lich sind  die  beiden  Tetraeder  unterscheidbar;  ein  Individuum  des  Tetrae- 
ders erster  Stellung  legt  sich  an  eine  Flache  des  Tetraeders  zweiter  Stel- 
lung des  anderen  Individuums  an,  so  dass  neben  eine  Telraeder-Fläche  erster 
Stellung  eine  zweiter  Stellung  zu  liegen  kommt.  Sind  die  Individuen  tetrae- 
drisch  ausgebildet,  so  wächst  das  eine  ah  den  Seiten  des  anderen  heraus; 
sie  lasten  sich  alsdann  als  zwei  durch  einander  gewachsene  Tetraeder  auf- 
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'wen,  welche  eioe  Fläche  de«  Tetraeders  erster  Stellung  gemein  h»l»en  nnd 
uoi  60'  verdreht  sind.    Da«  zweite  Zwillingi-Gesels:  die  Individuen  Albe« 
eiae  Riebe  de«  ersten  stumpferen  Octaedcrs  gemein,  Gndet  sieb  bei  Kry- 
utllea  von  Müsen  und  an«  Com  wall,  niebl  aber  —  wie  Sadrsbck  besonder« 
kmorhrht  —  an  den  bekannten  Fünflingeo  von  Neodorf:  diese  haben  ein« 
Flicke  de«  ersten  OcUeder*  gemein.    Das  dritte  Gesetz:  die  Individuen 
hibeo  das  erste  Prisma  gemein,  beobachtete  Sadkbkck  nicht.    Im  dritten  Ab* 
KbaiU  tlieilt  S%08bbck  iatere«s«nte  Bemerkungen  mit  über  die  Entwickelnngs. 
Typen  der  Kopferkies-Krystalle  von  verschiedenen  Fundorten  (nebst  mehre* 
ren  Abbildungen).    Einfache  Krystallc  höchst  selten;  es  finden  sich  solche 
n  Aoganfneo  in  Mezico  und  Ulster  County,  New  York.    Zwillinge  nach 
dem  ersten  Gesetz  von  Spinell -artigem  Aussehen,  kommen  unter  anderen  zu 
Scfclsggenwald.  xu  Kupfrrbcrg  in  Schlesien,  zu  Tavistock  in  Devonshire  vor; 
wiche  mit  vorherrschendem  2POO  sind  bei  Neudorr  auf  dem  Harz  und  bei 
Issea  zu  [lause ;  endlich  Zwillinge  von  letraedrischem  Habitus  werden  zu 
Hamberg  hei  Daaden,  Schlag  gcnwald   und  in  Cornwall  getroffen.  —  Nur 
face  Zwillings-Kryslall  nach  dem  zweiten  Gesetz  mit  vorwaltender  Grund- 
km  beobachtete  Sadrbeck;  er  fand  sich  zu  Freiberg. 


Ct.  Bo*z:  über  die  regelmässigen  Verwachsungen  der  vsr- 
•  ckiedcaea  Glimmer  Arien  unter  einander,  sowie  mit  Pennin 
«■d  Eisenglanz.  (Monateber.  d.  k.  Acad.  d.  Wi«s.  zu  Berlin,  19.  April 
M9.)  Die  vorliegende  Arbeit  von  G.  Rose  wurde  veranlasst  durch  die 
»frkwürdiaen  Untersuchungen  von  Reuscn  über  die  SchlagGgur  de«  Glim- 
■wi,  d.  h.  der  kleinen  Spalten,  die  «ich  «tet«  um  da«  kleine  Loch  bilden, 
wdebes  man  mit  einer  reinen  Stahlspilze  im  Glimmer  machen  kann.  Diese 
sMi.-d  siod  den  Seitenflächen  de«  Glimmers  parallel ;  also  bei  dem  eineii- 
ges dro  Fliehen  des  hezagonalen  Prisma,  beim  zweiazigen  den  Fliehen  des 
fosibisebrn  Prisma  und  des  Brachipinakoids.  Nach  SaHAnaoaT  ist  beim  zwei« 
»o«ea  Gümmer  die  optische  Asenebenc  bald  der  Makrodiagonale,  bald  der 
Bnebydiagnnalc  de«  rhombischen  Prisma's  parallel:  es  werden  sie  durch 
t*ci  Arten  oder  Abtheilungen  des  zweiazigen  Glimmers  gebildet:  im  ersten 
Ftfle  ,ieht  <jie  Spalte  der  Schlaglinien,  welche  dem  Brachypinakoid  parallel, 
fhfmnklieh  auf  der  optischen  Azenebcne,  im  anderen  Fall  ist  sie  ihr  pa- 
"M.  Rztifcn  nennt  diese  Spalte  die  charakteristische  Schlagltnie.  Die  Un- 
^nrbeng  der  Schla^figur  bietet  somit  ein  Mittel,  zu  bestimmen,  zu  welcher 
*tr  beidrn  Abiheilungen  ein  Glimmer  gehört.  —  G.  Boss  beschreibt  nun  fol- 
!«ade  Fälle:  1)  Regelmissige  Verwachsung  von  zweiazigorn 
^  iim  in  er  erster  Art  mileinazigem.  Ein  in  Graniten  nicht  seltenes 
tortommen:  so  am  Capellenberg  bei  Schönberg  in  Sachsen,  bei  Alstead  in 
^"-Hampshire.  2)  Zwciaziger  Glimmer  erster  Art  und  Lepido- 
'"k  im  Granit  von  Schaitansk.  3)  Zweiaziger  Glimmer  zweiter 
Art  and  einaziger  Glimmer.  Dahin  gehört  zunächst  der  Glimmer  von 
Horgrs«  in  C^nada,  welcher  den  von  G  Rose  beobachteten  Asteris- 
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mm  Mift.  *    Die  diesen  Asterismus  bedingenden,  eingewachsenen,  mikro- 
skopischen  Krystalle  hielt  Rosb  damals  für  Disthen;  nun  erkannte  er  solche 
als  Glimmer.  —  Noch  grossere  Kryslsllo  von  einaxigem  Glimmer  umschlies- 
sen  die  grossen  GlimmerpiuUen  von  Grenville  in  Canada.    Schönen  Asterii- 
mus  zeigt  ein  zweiaxiger  Glimmer  erster  Art  von  Wesl-Chester  in  Pennayl- 
vanieo,  welcher  ganz  mit  prismatischen  Krystallen  einaxigen  Glimmers  erfüllt 
ist.  —  4)  Einaxiger  Glimmer  nnd  Pennin  von  Magnet  Cove  in 
Arkansas;  der  dunkel  lauchgröne  Pennin  ist  von  gelbtichgrtinem  Glimmer 
in  wiederholter  Verwachsung  nm gehen.  —  5)  Zweiaxiger  Glimmer 
erster  Art  und  Eisenglanz;  sehr  ausgezeichnet  zu  Pensbury  u.  a.  0.  ia 
Pennsylvanien  vorkommend.  Aur  den  Spallungsfllchen  der  Glimmer-Tafeln  er- 
kennt man  unter  dem  Mikroskop  kleine  sternförmige  Bildungen  von  Eisen- 
glanz, aus  sechsseitigen,  oft  in  die  Lange  gezogenen  Tafelchen  bestehend,  die 
unter  einander  und  zugleich  auch  mit  den  Seitenflächen  des  zweiazigen  Glim- 
mers, worin  sie  liegen,  parallel  sind;  die  Lage  des  Eisenglanzes  ge^en  den 
Glimmer  ist  vollkommen  dieselbe,  wie  die  des  einaxigen  Glimmers  gegen 
den  zweiazigen.    Aber  die  kleinen  Eisenglanztafeln  sind  nicht  allein  naefa 
geraden,  sich  unter  Winkeln  von  60"  schneidenden  Reihen  gruppirt;  aus  jeder 
Reihe  entwickeln  sich  mehr  oder  weniger  regelmässige  andere,  die  auf  diese 
ebenfalls  unter  Winkeln  von  60*  stossen.  —  Die  von  G.  Rosb  geschilderten  Ver- 
wachsungen des  Glimmers  werden  durch  mehrere,  auf  einer  Tafel  zusammen- 
gestellte Figuren  begleitet.  —   Bei  der  Beschreibung  der  Verwachsung  von 
Glimmer  und  Lepidolith  erwähnt  G.  Rosi  bereits:  dass  die  eisen  freien  Lilhton- 
glimnier  zweiazig  und  erster  Art,  die  eisenhaltigen  sweiazig  nnd  zweiter  All 
Zu   diesem  merkwürdigen  Zusammenhang  zwischen  den  optischen  Eigen- 
schaften und  dem  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  thetlt  G.  Rosa  nachträglich 
noch  Folgendes  mit.    1)  Lithiongl immer  zweiazig,  erster  Art,  v.  d.  L.  eia 
blasiges,  wasserhelles,  beim  Erkalten  schneeweisses  Glas  gebend;  dabin  ge- 
hören besonders  die  schönen,  röthlichen  Lcpidolithe  der  Gegend  von  Mer- 
sinsk,  von  Penig,  von  Rosena,  von  Paris  in  Maine.    2)  Lithiongl  immer  zwei- 
azig, zweiter  Art;  v.  d.  L.  ein  graul  ichseh  warzes ,  magnetisches  oder  gran- 
licbweisses  Glas  gebend.    Dahin  namentlich  der  Lepidolith  von  Zinnwald. 


N.  v.  KosscnAROw:  Spinell  aus  Russland.  (Materialien  zur  Minera- 
logie Russlands,  V,  S.  367—368.)  In  der  neu  entdeckten  Grnbe  Nikolai- 
Mazimilianowsk,  District  von  Slaloust  im  Ural,  findet  sich  Spinell  ia  Krystal- 
len von  ansehnlicher  Grösse,  bis  xu  1  %/t  Zoll.  Es  sind  meist  Zwillinge.  G. 
nach  Jbrbzbjbw  =  3,7209.  Farbe  braunlichsebwarz.  Auf  der  nämlichen 
Grube  finden  sich  auch  grosse  Pscudomorphusen  von  Spinell  nach  Klino- 

chlor,  deren  Zusammensetzung  nach  Nibolajbw: 

KleseltKur«  2,96 

Thon«rde  68,% 

EUenoiydul  18,01 

Magnesia   IQ.ffl 

  100,75. 

•  Vgl.  Jsbrb.  1863,  8.  91. 
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Alf  der  «euen  Grabe  Parask»wie~Ewgeniew»k,  Dirtrict  von  SlatosJst, 
laden  sich  schöne  Kryslalle  von  Chlorospinell  (bis  au  |«/t  Linien  im  Durch- 
■esser)  in  Chloritschiefer.  Sie  zeigen  die  Combinatiun  0  .  000  und  auch 
00O.O.  Auf  Ihrer  über  III  che  sind  die  Kryslalle  von  schwärzlichgruner,  im 
Innern  run  blaulichgräner  Farbe.    V.  d.  L.  rcagirl  da«  Mineral  auf  Kupfer. 


II.  r  Kobscrahow:  Bleichen  des  Phenakit.  (A.  a.  0.  8.  329.) 
Schon  früher  haC  v.  KoascnvROw  auf  das  schnelle  Verschwinden  der  gelben 
Topase  aus  dem  Ural  aufmerksam  gemacht.  •  Der  im  J.  188T  durch  das 
bis.  Cabiael  au  Petersburg  auf  die  Pariser  Weltausstellung  gesendete  Uraler 
Phenakit  be*ass  eine  dunkelweingelbe  Farbe  (fast  jener  des  Mader«  ähnlich). 
Steh  wei  Monaten  verlor  er  seine  Farbe  ganzlich  und  verwandelte  sich  in 
einen  vollkommen  farblosen  Stein. 


Daboib:  über  den  Jnkobsit,  ein  neues  Mineral  (Comptes  ren- 
kt, LXIX,  Ff.  3,  168 — 172.)  Das  Mineral  kryslallisirl  im  regullren  System 
und  «war  in  Oclaedern,  welche  aber  wegen  Verserrungen  und  Verwachsun- 
gen selten  deutlich  ausgebildet  sind.  Kilzt  Gla.«,  G.  =  4,75.  Schwärs, 
lUrk  glänzend.  Undurchsichtig.  Strichpulver  schw&rzlichbraun.  Magnetisch. 
V.  d.  L  anscbmelsbar.  In  Saltsiure  löslich  unter  schwacher  Chlorent wiche* 
lang.   Mittel  aus  vier  Analysen: 

Elton  ox  yd  0,6825 

Magnesia   0,0643 

Zinkoxyd   Spur 

0,9903. 

Aber  es  lisst  sich  wohl  annehmen ,  dass  ein  Theil  des  Mangans  als  Oxyd 
vorhanden,  wonach  sich  die  Zusammensetzung  in  folgender  Weise  gestalten 


Bürde: 

Eisenoxyd  0,6875 

MAng»noxydul   0,2057 

Magnesia   0,0641 

Zinkoxyd  Spnr 

0,H044. 


Zusammensetzung  wie  Krystall-Form  stellen  das  Mineral  in  die  Sptnell- 
(iruppe,  welches  von  Dauour  nach  seinem  Fundort  Jakobsberg  in  Nordmarken, 
Prot.  Wermland  in  Schweden,  benannt  wurde;  es  findet  sich  daselbst  in 
eisern  kryslalliniachen  Kalk  mit  Blättchen  weissen  Glimmers  und  Körnchen 
»un  gediegenem  Kupfer. 


G.  Brusb  und  J.  Blau:  Hortonoltt,  ein  neues  Glied  der  Chry- 
•olith- Gruppe.    (Sillibuw,  Am.  Joum.  XLVIII,  p.  17—23.)   Das  neue 


•  Vgl.  Jahrb.  i8€4,  238. 
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Minenil  krystallisirt  im  rhombischen  Systeme  und  seine  prismatischen  Kry- 
fltlle  erreichen  bis  zu  einem  halben  Zoll  Linge;  sie  «eigen  unter  andern 

die  Fliehen  von  ÜP,  CCl'OO,  OOP2,  PCO,  POO.  Die  Spalibarkeit  ist  basisch. 
H.  =  6,5.  G.  —  3,91.  Dio  Kry stalle  besitzen  eioe  schwarte  Rinde  ,  aber 
die  eigentliche  Farbe  ist  gelb  bis  gelblichgrün  auf  frischen  Bruchflichen; 
Glas-  bis  Fettglans.  V.  d.  L  auf  Kohle  magnetisch  werdend,  schmelzbar; 
mit  Borax  Reaclion  auf  Eisen.  Ist  gepulvert  in  Salzsaure  löslich.  Die  che- 
mische Untersuchung  durch  Mixtba  ergab  (Mittel  aus  zwei  Analysen): 


Kiesshäur«   36,59 

Eisenoxjrdal   41,37 

Manganoxydnt  4,35 

MagnMia   I6.<>6 

Kati    0.39 

Verlaat  .   0,M> 

99,  bt. 


Der  Hortonolit  findet  sich  in  Kalkspath  eingewachsen  mit  Hhombendodc- 
kaedern  von  .Magneteisen  auf  einer  Eiscnslcingrube  bei  Monroe,  Orange 
Counly,  Tfew-York;  Name  zu  Ehren  des  Entdeckers,  S.  Horton. 


Baukrmam  und  Fostrr:  Vorkommen  vonCölestin  im  Tertiarge- 
birge  Egyptens.  [PhU.  M*9.  1869,  N.  253,  S.  162-163.)  In  der  Um- 
gegend  von  Mokattam  wird  Cölestin  in  den  Tertiärgebildeii  in  zwei  ver- 
schiedenen Horizonten  getroffen.  Der  obere  besteht  ans  braunen,  zelligea 
Kalken  mit  Austern  führenden  Schichten;  der  uutere  aus  weissem  Nummu- 
lilenkalk.  An  der  Grenze  beider  Ablagerongen  erscheint  meist  Mergel  mit 
Fasergyps.  In  den  oberen  Schichten  findet  sich  Cölestin,  voo  Gyps  be- 
gleitet, in  vereinzelten  Krystallen  oder  in  Krystall  Gruppen  und  slrahligeo, 
kugeligen  Concretionen.  Etwa  30  F.  tiefer  in  dem  weissen  Kalk  erfüllt  Cö- 
lestin Drusenräume;  seine  Krystalle  sind  gross,  aber  in  zersetztem  Zustande 
und  verwachsen  mit  ftummuliteii ,  schliessen  auch  deutlieh  solche  ein,  die 
dann  durch  die  Verwitterung  hervortreten  Die  Zersetzung  der  Cöleslin- 
Krystalle  beginnt  mit  einem  Rauhwerden  der  Prismenflachen ;  der  Process 
endigt  mit  einem  Skelct  des  Krystalis,  der  ganz  mit  Kalk  erfüllt  wurde.  Je- 
doch ist  diess  seltener  der  Fall;  meist  hat  sich  der  aufgelöste  Cölestin  auf* 
neue  auf  den  umgewandelten  Krystallen  in  einzelnen  Gruppen  abgesetzt. 
Diese  neu  entstandenen  Krystalle  sind  wohl  ausgebildet,  glänzend  und  ent- 
halten keine  fremden  Einschlüsse. 

* 

G.  Bnusn:  über  den  Durangit.  (Sillibxn,  American  Jottrn.  XLVIII, 
N.  20.)  In  den  Diluvial  Ablagerungen  von  Durango  in  Mexico,  welche  we- 
gen des  Vorkommens  schöner  Krystalle  von  Zinners  und  Topas  bekannt, 
wnrde  neuerdings  ein  Mineral  .«ufgerunden,  dussen  Eigenschaften  wesentlirh 
folgende.  Das  Krystall-System  ist  kliuorhombisch ;  die  Form  stimmt  sehr 
nahe  mit  jener  des  Keilhauit  *  ubereio,  wie  die  einstweiligen  Untersuchungen 

•  Vergl.  DA5A,  Sy$t.  o/  Mineraloge,  5.  ed.,  p.  389. 
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von  Buk«  ergaben  Spallbarkeit  prismatisch,  unter  IIO'MO'.  H.  =  5.  G. 
=  3,95—4,03.  Die  Farbe  gleicht  jener  des  sibirischen  KrokeW;  Strich  saf- 
fnogelb;  Glasglanz.  V.  il.  L.  an  gelbem  Glas  schmelzend,  ein  weisses  Sub- 
limat gebend.  Auflöslich  in  Schwefelsaure  unter  Entwickelten  von  Fluoc- 
roterstofsäure.  Das  wenige  au  Gebot  stehende  Material  gestattete  keine 
penaue  Analyse,  wenigstens  keine  nähere  Bestimmung  des  Plonr-Gehalte* ; 
dirielbe  ergab  55,10  Arseniksäure,  20.68  Thonerde,  4,78  Eisenoayd,  1,30 
M.iD«aaoxyd,  11,66  Natron,  0.81  Lithiop  uod  Fluor.  Butan,  welcher  weitere 
JliUbeilangeo  über  diese  neue  Specics  verspricht,  beteichnet  solche  als  Du- 
rangit. 


G.  von  Rath:  über  den  Labraduril  aus  dem  Nörödal;  (Pomud. 
Ana  CXXXV1,  424—430)  und:  nochmals  der  Labradorit  von  Nörödal, 
(CXXXVIII,  171—173.)  Die  Analyse,  welche  G.  von  Rath  mit  dem  von 
ibm  selbst  am  Fosse  von  Stahlheims  Kleven  im  Nörödal  unfern  Bergen  ge- 
saaunelten  Labradorit  ausführte  (I) ,  schien  ihm  für  seine  Ansicht  au  spre- 
eaea:  dass  der  Labradorit  von  Nörödal  nicht  als  eine  Mischung  von  Albit 
■ad  Aaortbit  betraehtet  werden  dürfe.  Gegen  diese  Ansicht  ist  bekanntlich 
G.  Tsciekxak  aufgetreten,  gestützt  auf  eine  Analyse  von  E  Ludwig  *.  G. 
toi  Rath  hat  seine  Analyse  wiederholt,  jedoch  nur  mit  möglichst  genauer 
Betlimmung  der  Kieselsäure,  Thonerde  und  Kalkerde  (II).  Das  nlmlicho  Re- 
sultat, welches  er  erhielt,  bestimmte  ihn,  uueh  bei  deiner  früheren  Meinung 
in  beharren. 


I. 

II. 

Kieselsäure    .  . 

.    .    .  51,2« 

.    .    f    .    .    .  51,78 

 30.77 

(Niehl  bestimmt.) 

Verlust      .    .  . 

.    .    .  0.IS 

1(10,19. 

B  Kosbahm:  über  den  Apatit  von  Offheiin  und  den  Kalkwa- 
tellit  von  Dehrn  und  Ahlbach,  t Jahrbücher  des  nassauischen  Vereins 
f- Naturkunde,  XXII.  417  ff.  Auf  den  Phosphorit-Gruben  bei  Offheiin  kamen, 
■naiitielbar  auT  Inkrustationen  des  Phosphorit  (Staffelin,  Apatit  Krystalle  von 
besonderer  Schonheil  vor,  durchsichtig,  ton  hellgrüner  bis  weingelber  Farbe. 
Die  Anslyae  (deren  Gang  angeben)  wies  gänzliche  Abwesenheit  von  Jod  und 
Cblor  nach ;  Kosma**  fand  : 

Hör  och  not: 

K*lkordo  5»,H9  4S,'2J 

Maguesla  .......     0,36  U,J6 

l'hosphorsauf«  41,19  4l,l9 

CaUium  4,76 
Fluor    .    .  4,Ti 
99,06 

•  Vgl.  Jahrb.  1869,  753. 
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Hierum*  Hie  Forniel  3(3CaO.PO&)  f>  2CaFI.  Rs  ist  dieser  Apatit 
durch  »einen  Magnesia-  und  grossen  Fluor-Geball  merkwürdig.  —  Auf  den 
Phosphorit- Gruben  bei  Dehrn  und  Ahlbncb  findet  sieb  ein  eigenthumliches, 
wie  Wavellit  aussehendes  Minemi  in  feinen,  weissen  Nadeln,  su  Bundein  und 
Btitcheln  gruppirl,  meist  aufgewachsen  nuf  den  die  Trflmmer  de«  Phosphorits 
verkittenden  Inkrustationen  oder  nuf  Brauneiscnere  und  Peilomelan.  G.  =  2,45. 
V.  d.  L  wenig  an  den  Kenten  schmeltbar.  In  Siure  terseubnr  unter  Bil- 
dung von  Kieselgallert    Die  sorgfältige  Analyse  KoeuAim'*  ergab: 


Phosphorsäare   t«.tt 

Kohlensäure  2,78 

Kieselsäure  3,59 

Thonerde   30,  ?6 

Kalkerde   16,16 

Magnesia  0,12 

Natron   1,58 

Kali   0,89 

EUenoajd  0,29 

Calcium  0,19 

Fluor  *.     0,18  » 

Waaaer   17,90 

lOO.oT 


Kosma nn  glaubt  da»  Mineral  als  einen  Wavellit  ansehen  tu  müssen,  in 
welchem  drei  Viertel  des  neutralen  Thoncrde-Phosphnlhydrats  durch  drei 
bnsisch  phosphorsaure  Kalke  vertreten  sind  und  beteichnel  solches  als  Kalk- 
wa  vel  lit. 


F.  Pisari:  Analyse  des  Meteoriten  von  Kernouve  bei  Clegiic- 
rec.  Morbihan.  (Compt.  renal.,  LXVIII,  p.  1489— 1491.)  Der  Meteorit  ist 
am  22.  Mai  1SS9  Abends  nach  9  Uhr  bei  Kernouvo  unfern  Cleguerec,  Mor- 
bihan, niedergefallen.  Er  ist  von  dunkelgrüner  Farbe,  korniger  Textur  ond 
sehr  magnetisch.  Das  Eiaen  findet  sich  in  ihm  in  lebhaft  glansenden  Körn- 
chen, auch  in  kleinen,  mehrere  Centimeter  langen  Slreifen.  Schwefelkies, 
in  Körnchen,  ist  minder  häufig,  ferner  kleine  Partien  eines  noch  nicht  einer 
bestimmten  Minerals,  Rnstatit,  oder  ein  feldspathigcs.  Spee.  Gew.  =  3,747. 
Schmilzt  schwer  zu  magnetischer  Schlacke.  Die  Analyse  ergab  folgende  Re- 
sultate: 

In  Säure  In  Sänre 

lSslieher  Thell.         unlfel.  Thell. 

KlesotsKure  10,06  W,W 

Thonerda  1.03  2,16 

Elsonoxyd  7,71  3,98 

Magnesia  14,86  8,81 

Kalkorda  0,47  1,42 

  MT  9.9t 

34,60  40,M. 
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Analyse  des  Ptosen: 


 22,25 

Klekel  1,5» 

 1.1» 

}  Sparen  ä 

KioaeUÜure   32,95 

Thonerda   3,1» 

EUenoxyd   11,70 

AUgneaia   2.1,68 

Kalkerd«   1,99 

Natron   1,4» 

100,77. 


Es  besieht  demnach  der  Meteorit  am  20,50*/o  Wickel- belligem  Eben, 
*,"'/.  Magnetkies  Fe7Slh  34,60%  löslichem  and  40,22°/,,  unlöslichem  Silicat. 


D.  Foasts:  Aber  britisches  Gold.  ( Philo».  Mag.,  May  1869.)  Der 
om  dk  britische  Mineral -Chemie  hoch  verdiente  Forscher  hat  seine  Unler- 
»ucbungeo  des  Goldes  fortgeseUt.  *  In  den  jetst  fast  ausgebeuteten  Zinn- 
«ifee  Cornwalle  fand  sich  Gold  in  Körnchen  und  abgerundeten  Partikel  eben ; 
Foesis  untersuchte  Gold  von  St.  Austeil.    Spee.  Gew.  =  16,52.    Farbe  tief 


Gold   .90,12 

8llber  9,05 


 0.8J 

100,00. 

Da«  geologische  Aller  dieses  Goldes  .betreffend,  so  stammt  solches  wahr- 
scheinlich aus  einem  Granit  der  paliosoischen  Periode.  —  Gold  aus  dem 
Seifengebirge  der  Grafschaft  Wicklow ;  rundliche  Partien  von  einseinen  Höh- 
lungen durchzogen,  welche  keine  sichere  Bestimmung  des  spec.  Gew.  ge- 
nausten (14,34—15,07)  von  messinggelber  Farbe.    Chem.  Zus.  = 

Gold   91,01 

Silber  8,85 

Quara   9,14 

100,00. 

Das  Gold  der  Gegend  von  Wicklow  stammt  gleichfalls  ans  dem  Granit- 
Gebirge,  wo  es  eingesprengt  auf  Quarz-Gnngen  in  Gesellschaft  von  Zinnen, 
WolframU,  Eisenkies,  Magneteisen  u.  a.  Mineralien  vorkam.  —  Gold  an«  Su- 
iberliadshtre.  Im  16.  Jahrhundert  aoll  in  den  Umgebungen  von  Ourness 
»emlich  reichlich  Gold  vorgekommen  scio.  Neuerdings  wurden  durch  Gito* 
Christ,  einen  aus  Australien  suröckgekehrten  Sntherlandshirer,  Gold  führende 
Ahlsgerungen  aufgefunden.  Diess  ist  namentlich  in  den  Umgebungen  von 
Kitdonan  der  Fall,  woher  auch  das  von  Foaats  untersuchte  stammt.  Spec. 
Gew.  ~  15,799.    Die  schöne  tief  goldgelbe  Farbe  liess  eiuen  reicheren 

als  swei  Analysen  nachwiesen: 


•  Vgl.  über  du  Gold  aas  Wale*  Jahrb.  i888,  7*8. 
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Gold  81,11  .  .  .   81,  »7  * 

Sl'ber  J8.4.»  .  .  .  18,47 

Qture  0,44  .  .  .  0,16 

100,00  100,00. 

Das  Gold  ßndet  sich  in  einem  schwarzen  Sande;  dieser  enthält  Magnet 
eisen,  Titancisen,  Qua»  (welcher  auch  Öfter  mit  Geld  verwachsen),  kleine 
Rhombendodekaeder  von  Granat.    Das  Gebirge  um  Kildonan  besteht  aus  nie- 
lamorphischen  Schiefern  von  Granit  Massen  durchsetzt. 


D.  Forbss:  über  Babingtonit  aus  Devonshire.  (A.  a.  0)  Schon 
vor  mehreren  Jahren  erhielt  Forbbj  durch  Blackbwbll  ein  Mineral,  dessen 
Untersuchung  er  erst  in  letzter  Zeit  vornahm.  Dasselbe  ßndet  sich  in  strnh- 
Ilgen  Aggregaten;  H  =  5.5;  G.  =  3,431.  Farbe  schwärzlichgrQn.  Glas- 
glanz Durchscheinend  an  den  Kanten.  Gibt  im  Kolben  nur  wenig  Wasser, 
schmilzt  v.  d.  L.  zu  schwarzer,  nicht  magnetischer  Kogel.  In  Säure  nicht 
löslich.    Die  Analyse  ergab: 

KlMelsäure   49.  Vi 

Thonorde    1,60 

Efsenoxyd   9,78 

Eisenoxydul   l,'ib 

Kalkerde   «1,87 

Magnesia   3,67 

Verlust   0,7-t 

9'i.sy. 


A.  Kbxngott:  über  den  Uyalophan  (Viertcljahrsschr.  d.  naturforsch. 
Gescllsch  in  Zürich  §869,  S.  373-377.)  In  seinem  Buche  „die  Minerale  der 
Schweiz'*  Iihi  Kkmigott  gezeigt,  dass  die  Analysen  des  Hynlophan,  welche  Urlaub 
und  STocBAR-EscRBn  machten,  übereinstimmen,  wenn  sie  auch  auf  den  ersten  Blick 
abweichend  zu  sein  .scheinen.  Urlaub  fand  nämlich  '15,653  Procent  Kiesel- 
säure, 4,117  Schwefelsäure,  19,141  Thonerde,  21,328  Baryterde,  0,768  Kalk- 
erde, 0,734  Magnesia,  0,488  Natron,  8,230  Kali,  0,540  Wasser  (Glüh Verlust), 
in  Summa  100,990.  Da  nun  der  Hyalopbnn  in  Dolomit  von  Baryt  begleitet 
vorkommt,  der  letztere  als  Beimengung  durch  die  Schwefelsäure  angezeigt 
ist,  und  weil  überdiess  Stock 4r-K*cbbr  bei  dem  mit  grösster  Sorgfalt  ausgr- 
lenenon  Material  keine  Schwefelsäure  fand,  so  hat  man  nur  einfach  die  der 
Schwefelsäure  entsprechende  Menge  Baryterde  abzuziehen.  Wird  ausserdem 
der  geringe  Glühverlust,  wie  solchen  beide  Analytiker  fanden,  wie  das  Vor- 
kommen des  Hyalophan  es  erfordert,  als  Kohlensäure  angenommen,  so  fuhrt 
die  Berechnung  beider  Analysen  zu  einer  Übereinstimmung,  welehe  nicht 
aHein  in  chemischer  Beziehung  die  so  höchst  interessante  Miueralspeetcs  fest- 
stellt ,  sondern  auch  der  von  G.  Tscmbrric  gegebenen  Aufklärung  über  die 
Zusammensetzung  der  Feldspathe  entspricht.  Stock  ir-E»cmbr  fand  dieselben 
Bestandteile  und  das  Mittel  der  beiden  Analysen  ist:  52,63  Kieselsäure, 
21,11  Thonerde,  15,05  Baryterde,  7,82  Kali,  2,14  Natron,  0,04  Magnesia, 
0,46  Kalkerde.  0,58  Glüh  Verlust,  zusammen  99,83.    Dieken  beiden  Analysen 
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reibt  sich  nun  eine  dritte  an,  welch«?  Tb.  IHitbjmm  anstellte  und  wobei  er 
51,84  KuseUiure,  22,08  Thonerde,  14,82  Barylcrde,  0,65  Kalkerde,  0,10 
m»,  10,03  Kali  mit  Natron  (au«  dem  Verluste  berechnet),  0,48  Wasser, 
100,00  fand.  Berechnet  man  nun  aus  diesen  drei  Analysen  die 
SaucrsiofTmengen,  dabei  das  Wasser  oder  den  Gluhverlvsl  als  Kohlensaure  an- 
nehmend, so  ergeben  sie  Sauerstoff: 


Zieht 


ü. 

St. 

P. 

♦ 

in  SiO., 

74,348 

28,069 

27,648 

AltO, 

8.920 

9,8.18 

10,290 

Baü 

2,230 

1,474 

1,550 

* 

MKO 

0,293 

0,01« 

0,040 

C*«> 

0,?I9 

0,131 

0,186 

K,0 

1,401 

1,331 

1,705 

x*,o 

0,126 

0,552 

•2,470 

CO, 

0,424 

0.349 

man  nun  entsprechend  der  Sauerslaffmengc 

der  Schwefel-  und 

:  Sauerstoff 

der  Basen  HO 

ab,  s»  bleibt  Saui 

jrstoif: 

ü.  St.  P. 

in  SIO,  24,348  29,069  27,648 

Ai,0,  8,920  9,838  10,290 

B»0  1,407»  1,509  i  l,550i 

MgO  0,195}  1,723         -    j  1,509       -    }  1,602 

C»0  0,121'  -    I  0,052  1 


ü. 

St. 

P. 

12,174 

14,035 

13,824 

2.973 

3,279 

3,430 

1,723 

1,509 

1,602 

1,527 

1,883 

1,705  • 

NV>  0.126J  0,552 

Schreibt  man  nun  den  Sauerslolfmengen  entsprechend  Äquivalente,  so 
erhält  man: 


SiO, 
AlaO. 

8,0 

Wurde  man  nach  der  früheren  Art,  die  Feldspalhe  zu  berechnen  ,  ver- 
fahren und  dabei  die  drei  Analysen  auf  1AI,03  umrechnen,  so  erhielte  man: 

SiO-  4.095  4,280  4,030 

Al,Oj  1,000  1,000  1,000 

BO  OV579»  0,460  )  0,4671 

B,0  OpUj1093  ft5I4j  1,034  0,497j 0964 

Hieraus  erlabe  sich  nach  der  früheren  Ansicht  ein  Feldspath  mit  der 
Formel  KO  .  SiO,  -f-  Al20,  .  3SiO„  wie  sie  Kbnugott  auch  seiner  Zeit  berech- 
nete und  das  Verhältnis  der  beiden  wesentlichen  Basen  Baryterde  und  Kali 
1  in  1.  Berücksichtigt  man  aber  jettt  noch  die  Ansicht  TscuBftBtK's  über  die 
ZusamroenseUong  der  Feldspathe,  weit  nicht  mehr  die  Basen  RO  and  R70 
als  einfache  Stellvertreter  angesehen  werden  und  berechnet  nach  der  Formel 

K   )  Ca  )  (2SiO 

des  Orthoklas  JjJ  J  04  .  6SiO,  und  nach  der  Formel  des  Anorthit  ^«{XlOu* 

die  Kieselsäure,  wie  sie  den  Basen  RO  und  R20  entspricht,  so  erbalten  wir: 
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HO 


I4'364    2^982 ! 


3,916 


und  man  ersieht  aus  den  Differenzen 

+  0,147  -|-  0,084 


—  0,114 


da ss  dieselben  bei  ihrer  Kleinheit  die  Richtigkeit  der  Auffassung  beweinen 
and  den  Analysen  entsprechen.  Die  von  Urlaub  analysirten  Kryslalle  waren 
fast  milchweiss  und  trfibe,  das  von  Stock *r- Esch  kr  analysirte  Mineral  waren 
sorgfältig  ausgesucht«  Krystallstücke  und  Prtrrsbn  analysirte  einen  kleinen 
klaren  Krystall,  wobei  das  Natron  Dicht  gesondert  bestimmt,  der  Alkaligehab 
überhaupt  nur  aus  dem  Verlust  berechnet  wurde.  Aus  Allem  geht  unzwei- 
felhaft hervor,  dass  der  Hyalopbao  ans  dem  Binnenthale  wesentlich  ein  Äqui- 
valent des  Kali  fei dspathes  nach  der  Formel  |  04  .  6SiO,  und  ein  Äquiva- 
lent ßarytfeldspath  nach  der  Formel  ^j}oa{^°2  darstellt   oder   1  K,0, 

IBaO,  2X1,0,  und  SSiO,  enthält,  wonach  sich  seine  normale  Zusammen- 
setzung berechnen  lasst  und  er  in  100  Thailen  51,45  Kieselsaure,  22,06  Thon- 
erde  16,40  Baryterde,  10,07  Kali  enthalten  würde,  wenn  man  SiO,  =  60, 
Al,Oa  =  103,  BaO  =  153  und  K,0  =  94  au  Grunde  legt.  Beachtung  ver- 
dient, dass  sieh  nach  Icrxströb  (n  Jahrb.  f.  Min.  1868,  204)  auf  den  Man- 
ganersgruben  bei  Jakobsberg  in  Wcrmland  Hyalophan  gefunden  hat,  welcher 
Linieo  breite  Adern  in  einem  grauen  hieseligeu  Gesteine  bildet,  welches  dem 
Kalk  eingeschaltet  ist.  Er  fand:  51,14  Kieselsäure,  22,86  Thooerde,  4,28 
Kalk  er  de,  3,10  Magnesia,  9,56  Baryterde,  9,06  Kali  mit  Natron,  zusammen 
99,94,  wie  a.  a.  O.  angegeben  ist,  in  der  That  aber  nach  den  gegebenen 
Zahlen  100,00.  Obgleich  man  nach  der  Art  dea  Vorkommens  kein  gans 
reines  Material  erwarten  kann,  so  zeigt  doch  die  Berechnung  der  Analyse, 
dass  das  betreffende  Mineral  Hyalophan  ist  Dasselbe  findet  sich  von  einem 
kirschrothen  rnanganhalligen  Epidot  begleitet  und  ist,  wie  Naurahb  in  seinen 
Elementen  der  Mineralogie  angibt,  rolh.  Man  würde  daher  in  der  Analyse 
Mangangehalt  erwarten.   Die  aus  derselben  berechneten  SauemtorTmengen 


A.  Scrrauv:  Handbuch  der  Edelateinkunde.  Mit  43  Holzschnitten. 
Wien  8°.  S.  252.  Der  Verfasser,  welchem  die  Wissenschaft  schon  so  be- 
deutende Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Krystallographie  und  physikali- 
schea  Mineralogie  verdenkt,  betritt  mit  vorliegender  Schrift  mehr  des  Feld 
der  Praiis,  indem  er  aieh  in  solcher  die  Aufgabe  gestellt  hnt:  su  zeige«, 
wie  mit  den  geringsten  HulfsrnHleln  und  kürzestem  Zeitanf wände  über  Reh«, 
hnit  eines  Edelsteins  entschieden  werden  könne.    Wenn  bereits  seine  aus- 


sind  in 


zu  verk 


SIO, 
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gebreitetes  Kenntnisse  in  der  Mineralogie  Au.  SoHUer  ur  glücklichen  Lo- 
iting einer  derartigen  Aukube  befähigten,  wurde  ihm  dieselbe  noch  erleich- 
tert durch  teiae  amtliche  Stellung  alt  ertter  Costos  de«  Wiener  Hofminera- 
lien- Cabinets  und  dorch  die  grosse  Übung  und  Erfahrung  in  Unterscheidung 
und  Erkennung  der  Juwelen,  welche  sich  Senat ur  eben  in  Folge  dieser  Stel- 
lung erworben.  In  seinem  Werke,  welches  eine  Menge  trefflicher  Beobach- 
tungen, neuer  Thataachen  und  practischer  Wiuke  enthalt,  gibt  Scmuur  in  sy- 
stematischer Reihenfolge  zuerst  die  Hülfsmittel  zur  Untersuchung,  dann  Ei- 
genschaften, Vorkommen,  Verwendung  der  einteilten  Schmurksteine  an,  so- 
wie die  Bestimmungs-Methoden  ähnlicher  Schmucksteine.  Wir  tneilen  hier 
eine  gedrängte  Übersicht  der  Anordnung  des  ScuHAuv'schen  Werkes  mit. 

I.  Cep.  Die  sJIgemeinen  VerhSltnl*se  der  Edelstelae.  1.  Cep.  Dia  Form  d«r  Edel- 
iteiae  la  Ihrem  Neturausunde.  &  Cap.  Hart«  und  Gewicht.  4.  Cap.  Über  Wärm«, 
Beotrtritit  and  Magnetismus  5.  Cap.  Die  optUchea  Eigenschaften.  6.  Cap.  Die  Form 
d«r  Edelsteine  im  geschnittenen  Zustande.  7.  Cap.  Der  Diamant,  Swine  E'\gt nscheftun  und 
mio  Werth.  8.  Cap.  Vorkommen  und  Gewiunung  der  Diemanten.  9.  Cap.  Korund: 
Rubin  nnd  Saphir.  10.  Cap.  Spinell,  Chrysoberyll  und  Hary  II.  II.  Cap.  Die  Sehmnek- 
rteiae  «weiten  Ranges:  Opel,  Zlrkon,  Topas,  Eulüae,  Pnenakit.  12.  Cap.  Dia  Scbmuek- 
itetee  dritten  Rangen:  Granat,  Turmalin,  Dlchroit,  Chrysolith,  Vesuvlea,  TUrkl*.  13.  Cep. 
Dhj  ivh Blockst« ine  vierten  Ranges:  Dloptas,  Andel ueit,  Axlnit,  Cyanlt,  Epldot,  Nephelin, 
Aajtt,  Suuroilüi,  Feldspeth,  Quere.  I«.  Cep.  Die  Uelbedelsteine :  Lasurstein ,  Hyper- 
ubeo,  Bernstein,  Flueespeth,  Chaleedon,  Gelmel,  Himatit,  Gagat,  8chwefelktes,  Fasergvps, 
Fiserkalk;  and  die  Mineretten  der  Groessteineehlelferal.  Ii.  Cap.  Die  künstliche  Erreu- 
(T»«i«  von  Edelsteinen  und  deren  Iuiitaiiouen.  16.  Cep.  Methoden  cur  Bestimmung  farb- 
lo*r  Schmueketclae.  17.  Cep.  Über  die  gelben  8chmuekstelae.  18.  Cap.  Die  rothen 
Scbmocluteine.  19.  Cep.  Die  brennen  Schmucksteine.  W.  Cap.  Die  grünen  Schmuck - 
«eise.  21.  Cep.  Dia  Schtu ucksteine  von  blauer  und  violuiter  Färbung.  22.  Oap.  Über 
dl«  aadurehelehtlgea  Schmuckttelne  and  die  Halbedelsteine.  —  Tabellen  nur  Verglelchuug 
<hr  Eigenschaften  geschnittener  Edelsteine. 


— 


B.  Geologie. 

H.  Laibe  Air* :  Meeressandstein  in  Formen  von  Kalkspath. 
(XXVII.  Jahres  her.  <L  Pollichta,  S.  85.)  In  der  Gegend  von  Dürkheim  in 
Rheiabsiern,  auf  Hallstadler  Gemarkung  findet  sich  in  einem  Weinberge  von 
L.  Fitz  in  etwa  700  F.  Meereshöhe  eine  Lage  von  losem,  weissem  Quarz - 
und  mit  festeren  Partien ,  bei  welchen  die  Sandkörner  mehr  oder  weniger 
fe*t  durch  ein  kieseliges  Bindeinittel  verkittet  sind  oder  io  einen  grauen 
Qaerx  verlaufen.  Zahlreiche  Reste  von  Meeresmuscheln  (Pema  Sandber- 
feri)  kommen  darin  vor.  Das  Schlott  iat  meist  tchlecbl  erhalten,  von  der 
Kalkschale  keine  Spar  mehr  vorhanden.  In  dem  Sonde  flnden  sich  sap'en- 
ftrmige  nnd  stalactitifche  Formen  von  verschiedener  Dicke,  bald  vereinselt, 
bald  mannte  hfaeh  gruppirt.  Dag  Bindemittel  der  traubigen  und  kantigen  For- 
BH>n  besteht  aus  kohlensaurem  Kalk,  I entere  geigen  sehr  deutlich  das  —  2R 
des  Kalkspath,  ähnlich  dem  bekannten  Vorkommen  von  Pontainebleau.  Zar- 
schlagt  man  diese  Partien,  so  trifft  man  im  Innern  einen  Kern  von  dichtem, 
grauem  Kalk 
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A.  Sislznkb:  Übar  Garbetucbiefer.  (Verhandl.  d.  Bcrgminn.  Ver- 
ein* tu  Freiberg;  Berg«  u.  hütlemnänn.  Zeilfing,  XXVIII,  No.  5,  S.  41.)  Et 
bilden  diese  Schiefer  ein  Glied  des  die  sächsische  Granit- Ellipse  umgeben- 
den Schiefermantcls  und  sind  besonders  in  der  liegend  zwischen  Walden- 
burg, Wechselburg.  Rnchlitz  und  GeringswalnV  gui  tu  beobachten.  Stklzkir 
sucht  darztilhun,  dass  die  für  diese  Schiefer  charakieristisehen  Garben,  d.  s. 
mehr  oder  weniger  scharf  begrenzte  und  wie  Fikbxschrh  nachgewiesen  hat, 
•us  einem  Gemenge-  verschiedener  Mineralien  bestehende  Concrelionen,  als 
Anfange  einer  in  ihrer  Entwickelung  unterbrm  henen  Staurolitlibildung  tu 
betrachten  sind:  denn  in  denjenigen  Schiefern ,  in  welchen  die  Garben  am 
schönaten  ausgebildet  sind,  vermag  man  auch  bereits  sechseckige  Qner- 
schnitte  derselben  tu  erkennen,  welche  mit  der  gewöhnlichen  stulenlonni- 
gen  Combination  des  SiHurolilhes  gnt  vereinbar  sind,  und  in  denjenigen  grob- 
welligen Glimmerschiefern,  welche  zwischen  den  Garbenschiefern  und  dem 
Granulite,  also  dem  Ursprungsorte  der  Metamorphose  näher,  anstehen  und 
desshalb  stärkere  Grade  der  Umwandlung  zeigen  müssen ,  konnten  scharf 
ausgebildete  und  unzweifelhafte  Stanrolith-Krystalle,  z.  Th.  in  den  charak- 
teristischen, schiefwinkeligen  Durcbkreuzungs  -  Zwillingen  ,  nachgewiesen 
werden. 


J.  Noth:  die  Erdölgruben  in  Böbrka  bei  Dukla  in  Mittel 
galitien.  (Jahrb.  d.  k.  k.  genl.  R  -A.  XVIII,  p.  310.)  —  Man  gewinnt 
hier  Einsicht  Uber  das  Vorkommen,  die  Art  der  Gewinnung  und  Grösse  drr 
Productioii  von  Erdöl  in  den  vorwiegend  im  Karpalhensandsleio  siehenden 
Bohrbrunnen  von  Böbrka ,  die  in  den  Jahren  IS6/  —  IS6S  annäherungsweise 
200,000  Ctr.  rohes  Erdöl  geliefert  haben. 


Ad.  Picsjls*:  über  das  Vorkommen  von  Asphalt  und  fossilen 
Harten  in  Tirol.  (Jahrb.  d  k.  k.  geol.  R.-A.  XVIII.  p.  45.)  -  Seinen 
schnlzbareu  früheren  Beiträgen  tur  Geognosic  Tirols  fügt  PicuLta  hier  neue 
zu,  über  einen  Gneiss  aus  der  Gegend  von  Schwat,  über  das  Vorkommen 
von  Nestern  von  Asphalt  im  Hauptdolomit  des  Arzgrabens  N.  von  Telfs  und 
auf  der  Lamsen  N.  von£chwaz,  wobei  er  erinnert,  dass  sich  Asphalt  auch 
bei  Hfiring  und  am  Geltenbergel  bei  Wörgl  in  den  Drusenräumen  des  grauen 
Kalkes  ßndet,  der  seine  Stellung  noch   tu  den  untereo  Schichten  der  Cor- 

dita  erenala  zahlt. 

,  • .  * 

Von  Harzen  hatte  P.  ein  bernstcinarliges  Harz  in'  den  Schicferthonen  der 
Gosauformation  in  Brandenberg,  Ff.  von  Rattenberg  entdeckt,  neuerdings 
weist  er  ein  anderes  fossiles  Harz  in  den  Thonmcrgeln  der  oberen  Schich- 
ten der  Cordita  erenala  im  Kochenthaie  bei  Telfs  nach,  das  er  bis  auf  wei- 
teres  Kocbenit  nennt. 

Diese  oberen  Schichten  der  Cardila  erenala  enthalten  an  mehreren 
Orten  auch  Megalodu*  triqneter.  Er  bespricht  genauer  die  verschiedenen, 
tur  Trias  gehörenden  Schichten,  mit  buntem  Sandstein,  Rauchwacke,  Vir- 
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itoriaksls,  unteren  und  oberen  Schichten  der  Cardita  erenmte,  Schichten  der 
^»m/ftM  Roetkorni,  welche  den  Wetlerstein  Schiebten  entsprechen ,  und 
die  ia  grosier  Mächtigkeit  «nftreteudeo  Schichten  der  AvicuU  eoniorim. 

Aus  des  unteren  Schiebten  der  Carito*  erenata  im  Innthal  gelang  et, 
dai  Boen  immer  rithselhafte  BactrgUium  »irioiaium  Hkkh  (Urwelt  der 
Scaweia,  p.  59,  Taf.  III,  f.  7)  tu  entdecken,  daa  man  bisher  aoeechliess- 
lith  seo  Schichten  der  Avieuia  contorta  tnachrieb.  P.  beschreibt  S.  5t 
eioen  Bactrylltenmergel  von  Aral. 


0.  Toasix:  über  die  geologischen  Forschungen  in  Norwegen. 
Ad.  Uwicen.  Lund.  t8B6%  IX,  1—20. 

Ae  eine  historische  Übersicht  geologischer  Forschungen  und  k  erlog  ra- 
paUdier  Arbeiten  überhaupt  und  derjenigen  des  Nordens  im  Besonderen 
Kaliesst  sich  eine  spectellere  Besprechung  der  Karte  des  südlichen  Norwe- 
gen von  Kjrbiilf  und  Dahll,  „der  wichtigsten  bis  jetzt  bekannten  geologi- 
»tbfB  Arbeit  des  Nordens"  an.   (S  N.  Jahrb..  f.  Min.  1867,  p.  374-377.) 


H.  Woodward:  über  E  u  c  l  adia,  eine  neue  Gattung  der  Ophiu- 
rideo,  aas  d  e m  oberen  Silur  von  Dudle y.  (The  Geol.  Mag.  1869, 
VoL  VI,  p.  241,  PI.  8.)  —  Nichte  kann  erwünschter  sein,  als  von  Zeit  an 
Zrit  einen  Überblick  ru  gewinnen  über  einen  Formenkreis  von  Geschöpfen, 
der  sich  von  deo  ältesten  Epochen  unserer  Erdrinde  an  bis  in  die  Jetztzeit 
»erbreitet  hat.  Es  erscheint  daher  folgende  Übersicht  als  eine  sehr  will- 
kommene Beilage,  welche  uns  H.  Woodward  gibt,  nachdem  er  als  neue  Gattung 
•er  Opbieriden  BucUdia  eingeführt  hat,  welche  einerseits  Verwandtschaft 
mit  Comatula,  anderseits  mit  Ophiuru  und  Kuryalus  hat  und  den  allgemei- 
nes Typus  der  Ecbinodermen  mehr  als  eine  jetzt  lebende  Gattung  zeigt. 

Übersicht  der  bekannten  Gattungen  und  Arten  von  Seesternen 
und  Ophiuriden  aus  der  Silurformation. 

I.  Bdriaoeter  Bigebgi  Bill.,  Trenton  L.  Oltawa  City,  Canada  W. 

II.  Bugaster  Logam  Hall,  1866.    Twentietk  Report  on  the  Siefs 

CaMnet,  New-Tork,  p  10,  pl.  9,  fig.  7.  Hamilton  Group,  Madi- 
son  County,  New-York. 

III.  1.  Olgptaster  krachiatu*  Hall,  Silurian  (eeveral  ttates),  New- York. 

2.  „        inornatue  Hall,  Niagara  Group,  Indiana. 

3.  „        oeeidentalu  Hall,     „        „  „ 

4.  h         pentangulari*  „         „         »»        -  n 

IV.  Lepidaeier  Orayi  Pon».,  Memoire  Geol.  Surv.t  Dec.  3.  1860. 

ü.  Silurian  Dudley. 
V.       Palaeaetef  aeperritna  Salt.,  i867.  Ann.  and  Mag.  of  Nmi.  Bist.  • 
2nd  series,  Vol  XX,  p.  325,  pl.  IX,  Rg.  1.  Caradoc,  or  Bala 
Sandslones  oear  Weichpool,  N.  Wales. 
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2.  Pataeaster  (Uralter)  obtuea  Forb.    Met*,  tieol.  Sur».  1849. 

Denade  1,  pl.  I,  fig.  3.  Ceradoc,  Drumcennon  Wa- 
terford  Bala  Rocks,  Moel-y  (iarnedd. 

3.  „         coroneUa  Salt.,  ISST.    Ann.  and  Mag.  Nat.  tiiat.  op. 

.  cit.  p.  326.    May  Hill  Sandslone.  Malvern. 

4.  „  (  Uralter )  Huthceni  Forb.,  1819  op.  cit.    Decade  1, 

pl.  I,  fig  I     Ludlow  Rockt,  Kendel,  Weslmoreland. 

5.  „         kirudo  Forb.,  1849,  loc.  cit.  pl.  1,  6g.  4.  Ludlow 

Bocka,  Keodal,  Westmorcland. 

6.  „  Niagarenei»  Hall,  Palaeontology  of  New  York.  Trcn* 

ton  Limestone.  New-York. 

7.  „  (  Aeleria* )  matutina  Hall,  Palaeontotogy,  New-York. 

Vol.  I,  p.  91,  pl.  XXIX,  fig.  5.  Twentieth  Report 
of  State  Cabinet,  Is66,  p.  3,  pl.  IX,  fig.  2  (syn.  J*#. 
tratter  rigidue).  Trenton  Limestone.    Trenton  Fall«. 

8.  „         Skaefferi  Hall;  20th  Report,  1866,  p.  4,  pl.  IX,  Bg.l. 

Shales  of  Hudson  Hiver  Groop,  Cincinnati,  Ohio. 

9.  ||         granuiosa  Hall;  20th  Report,  1866.  p.  5.   Same  For- 

mation aa  last  species. 

10.  „  (Petraeier)  Wilberanue  Mrrk  d:  YYortbbn,  Procaeda. 

Aead.  Nat.  Soc.,  Philadelphia,  1861,  p.  142;  Hall, 
20th  Report,  1866,  p.  5.  Lr.  Silnrian,  Oswego, 
Kendal  Co.  Illinois. 

11.  „         (Aeteriaa)  antieuata  Locaa,  Proceedt.  Aead.  Nat. 

Soc,  Philadelphia,  1846,  vol.  III,  p.  32.  Hudaon'e 
River  Group,  Cincinnati. 

12.  Jameaii  Dana  sp.  ü.  P.  Jamba,  Aead.  Nat.  Soc.,  1841. 

American  Joum.  Soc.,  vol.  I,  p.  441.    Dana,  Ame- 
rican Joum.  Soc.  (n.  s.),  vol.  35,  p.  295.  Hudson'* 
River  Group,  Cincinnati. 
J3.         „         antiqma  Troost  sp.  1835.    Hall,  20lh  Report  ott 

State  Cabinet,  1866,  p.  7.  Hudson'«  River  Group, 
Harpetb  River,  Davidson  Counly,  Tennessee. 

14.  „         eucharie  Hall,  20th  Report,  1866,  p.  7,  pl.  IX,  fig.  3. 

Hamilton  Group,  Hainilton,  Madison  Co.,  etc. 

15.  „  eonetellata  TnoaaNT,  Lower  Green  Schists,  Lower  Si- 

lurian,  Mondrepuis,  Aisnl,  France. 

16.  „         imbricata  Salt.,  n.  sp.    Caradoc,  Llanryllin,  Monl- 

gomeryshire,  Wales. 

17.  „  parciuscula  Billings,  Clinton  Group,  Ariaaig,  Nova 

Scotia. 

18.  „         pygmaea  Eicuw.    Lower  Silurinn,  Pulkowa,  Russin. 
VI.  1.  Palasterina  antigua  Hisingbr,  Leihaea  8uecia%  p.  89,  t.  26,  fig.  6. 

Ludlow  Roeks,  Mount  Hoburg,  Sueden;  and  Hudson 
River  Group,  Cincinnati,  Ohio. 
2.         „  (Uraster)  primaeva  Forb.,  1849,  op.cit.  pl.  1,6g.  2. 
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Salt«,  1867,  op.  cit.  p.  327,  pl.  IX,  fig.  2.  Lud- 
low  Rock*,  Underbarrow,  Woslmoreliind ;  »od  Leinl- 
wardine, Sbropahire. 

3.  Pituitrin*  st  et  lata  Bill.,  <?*o/.  Surr.,  Canada.  Org.  Rem.  De- 

cade  III,  pl.  IX,  fig.  1,  p.  76.  Trenlon  Limeslone, 
Ottawa  City. 

4.  „  rt^o,*  Bill.,  ibid.  pl.  IX,  fig.  2,  p.  77.    Hudson  Ri- 

ver Group,  Anticosli. 

5.  „  rtytt/a  Bill.    Trenlon  Limeslone,  Ottawa  City,  Ca- 

oada  West. 

VII.  1.  Paheocom*  Marstoni  Salt.,  fSäf,  op.  eil.  p.  328,  pl.  IX,  flg.  3. 

Lower  Ludlow,  Cburch  Hill,  Leiotwardine. 

2.  „  Colvini  Salt.,  op.  cit.  p.  328  (loc.  same  as  foregoing  sp.). 

3.  „         cygnipes  Salt.,  op.  cit.  p.  329         „  „ 

4.  s  ( Bdellaeoma)  vermiformis  Salt.,  op.  cit.  p.  329 

(loc.  ibid.) 

5.  „  ( Rhopalocoma )  pyrotechnic*  Salt.  op.  cit.  ditto. 

6.  „  spinosa  Bill.,  Trenlon  Limestone,  Montmorency  Falls, 

Canada  E«st. 

VIII      Palaeodiscus  fsrox  Salt.  ,  1867,  op  cit.  p.  333,  pl.  IX ,  flg.  6. 

Lower  Ludlow  Rock,  Leinlwardine. 

IX.  P et  rast  er  Mlutus  Troost.  Niagara  Group,  Grimsby,  Canada  West. 

X.  1.  Protaster  Hiltoni  Salt.,  1857,  op.  rit.  pl.  IX,  fig.  4.  Lower  Lud- 

low, Leinlwardine  elc. 
2         „  leptosom*  Salt.,  1867,  op.  cit.  pl.  IX,  flg.  5  (loca- 

lily  ibid.). 

3.  n  Sedowickii  Forb.,  1849,  Wem.  Geol.  Surv.    Dec.  I, 

pl.  IV.  Ludlow  Rocks,  Underbarrow.  Kendal,  YYeat- 
moreland. 

4.  „  Salteri  Sowkrbt,  1845.    Quart  Joum.  Geot.  Soe., 

vol.  1,  p.  20.    Lower  Silurian  Cerrigy-Druidion. 

5.  n  Forhesi  Hall.    Upper  Silurian,  Herkimer  Co.,  Wew- 

York. 

XI.  Ptilonaster  prineeps  Hall,  1866,  20lh  Report,  p.  12,  pl.  IX,ßg.9. 

Cheroung  Group,  Cordlandville. 

XII.  1.  Btenaster  Salteri  Bill..  Geot.  Surv.,  Canada,  Org.  Rems.  Dec.  III, 

p.  78,  pl.  X,  fig.  1.  Trenlon  Limestone,  Belville, 
Canada  Wc*l. 

2.         „  Huxteyi  Bill.    Quebec  Group,  Lower  Silurian,  New- 

foundland. 

XIII.  1  n  T*eni*ster  spinosus  Bill.    Canadian  Organic  Re- 

mains,  Decade  III,  pl.  X,  flg.  3,  p.  81.    Tenton  Li- 
meslone; Falls  of  Montmorency. 
2.         „         eylindricus  Bill.,  op.  cit.  pl.  X,  fig.  4,  p.  81.  Treu- 
ton Limestone.  Ottawa  City. 

XIV.  VrastereJla  (Stenasterl  pulckcll*  Bill.  sp.    Geol.  Surv.,  C*- 
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narla,  Report  1856,  p.  292.    Hall,  20th  Report  on 
State  Cabinei,  1866,  p.  9.    Trcnton  Limestone,  Ot- 
tawa City,  Cnnada  West. 
Im  Günsen  14  Gattungen  mit  49  Arten,   von  denen  18  Britannien,  die 
übrigen,  nur  mit  3  Ausnahmen,  Nordamerika  angehören. 


Morris:  die  b  ieiführonden  Dislricte  im  nördlichen  England. 
(The  jeol.  Mao.  1869,  VI,  p.  317.)  — 

Die  bleiersführenden  Dislricte  verbreiten  »ich  über  einen  Flachenrau« 
von  etwa  400  englischen  Quadratmeilen  und  in  den  Districlen  der  grös«erea 
Flüsse  Tyne,  Wear  und  Tees;  der  Haupt-Blcidistricl  umfosst  Derweal,  0.. 
and  W.AIIendale  in  Northumberland ,  Weardale  und  Teesdalu  in  Durhan, 
und  Alfton  Moor  In  Cumberland.  Die  geologische  Formation,  der  die  Blei- 
ersglnge  angehören,  ist  die  Yoredale-Reihe ,  oder  der  Bergkalk,  wahrend 
dieselben  weiter  westlich  in  Cumberland  an  silurische  und  metamorphisrbe 
Schiebten  gebunden  sind. 

Die  wichtigsten  auf  den  Gangen  auftretenden  Mineralien  aind:  Bleiglanx, 
ßleicarbonat,  Minium,  Blende,  Zinkspalh,  Flussspalh,  Schwerspat!»,  Witherit, 
Alstonit  (Bromlit),  Barytocalcit,  Biltcrspalb  (Perlspath),  Pyromorpbil  (mit  Mi  - 
metit  uud  Kampylit),  Linarit,  Caledonit  und  Brochantil 

Während  des  Jahres  1867  haben  geliefert 

in  den  Grafschaften:       Gruben:        Bleiers:  Silber: 
Northumberland  und  Durham    47         22,574  Tons.      77,678  Unsen. 

Westmoreland  7  2,418     „         25,142  K 

Cumberland   75  5,682     „         31,022  w 

Yorkshire   65  7,739     „  3,000  M 

Da  die  Gcsnininlproduction  Grosabritaoniens  für  1867  war :  Bleiers, 
93,432  Tons,  im  Werthe  von  1,158,066  Pfd.  St.;  an  Blei,  68,440,  im 
Werthe  von  1,337,509  Pfd.  St.;  an  Silber,  805,394  Unsen,  im  Werthe  von 
215,400  Pfd.  St.,  so  haben  demnach  Northumberland  und  Durbam  nahezu 
ein  Viertheil  der  Gesammtproduction  in  den  vereinigten  Königreichen  beige- 
tragen. 


T.  W.  Kingsbill:  Bemerkungen  sur  Geologie  von  China  mit 
specieller  Besiehung  auf  die  Pro  vinsen  des  u  nleren  Yanglse. 
(The  quart.  Joum.  of  tke  Geol.  Soe.  Vol.  XXV,  p.  119.)  —  Mit  Ausnahme 
der  geologischen  Beobachtungen  von  Puhprlly  (Jb.  I866t  470)  ist  in  dieser 
Besiebung  noch  sehr  wenig  über  China  bekannt.  Ans  diesen  neuen  Bei- 
trägen, worin  insbesondere  ein  Durchschnitt  der  Suichang  Hügel  in  Kiangsu 
gegeben  wird,  geht  wenigstens  das  hervor,  dass  man  die  dort  auftretenden 
Tungt iog-Schicbten  als  einen  Vertreter  der  devonischen  oder  subcarboni- 
schen  Schiebten  ansprechen  darf,  und  dass  die  darüber  lagernde  Chung-sebao- 
Reihe,  die  namentlich  auch  in  der  Nihe  von  Nanking  entwickelt  ist,  Stein- 
kohlenlager enthalt,  worin  sahlreicbe  Überreste  von  Sigillarien  vorkommen. 
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Di«  Sig  illarieusone  der  Steinkohlen  Formation  wäre  demnach  hierdurch 
auch  in  China  nachgewiesen. 

• 

J.  Mtncou:  D  ietritution  g e'o grapkiqu e  de  Cor  ei  de  Cargent 
eex  Etete-unie  et  dane  les  (anadae.  {Bull,  de  la  Soc.  de  Ge'o- 
jnpkie,  Not.  t8€7)    Paris.    8°.    14  p.,  1  Carle.  — 

Man  findet  auf  der  von  1'rof.  Marcou  gegebenen  Übersichtskarte  im 
Maa**stal»e  von  1  :  15,200,000  die  gold-  und  silberfiihrenden  Territorien  von 
Hordasaerika  durrh  Farben  geschieden.  Das  Gold,  dessen  Verbreitung 
eine  weh  grössere  als  die  des  Silbers  ist,  vertheilt  sich  auf  3  Hauptregionen, 
tob  denen  die  eine  in  die  Häbo  der  Küste  des  Atlantischen  Oceans  fällt, 
»schließend  an  die  Gebiete  der  blauen  Berge,  an  die  grünen  Berge  und 
n  die  Ostkoste  von  Neu-Scbotlland ,  die  sweite  dem  westlichen  Felsenge- 
»irge  angehört,  während  die  dritte  sich  in  der  Nähe  des  stillen  Oceans  aus- 
stehet. 

la  der  Allantischen  Region  nehmen  die  goldführenden  Schichten 
jro»M  Fliehen  der  Staaten  N  •  und  S.-Carolina  und  von  Georgien  ein.  Dort 
«ar  es  auch,  wo  im  Jahre  1799  in  der  Grafschaft  Cabarru«  bei  Fayettoville, 
Ä.-Csrolina,  der  erste  7  Kilogr.  schwere  Goldklumpen  durch  einen  armen 
Deserteur  aus  einem  hessischen  Reginiente  der  Engländer,  Ramena  J.  Rxin, 
«.ideekt  wurde,  welcher  seinen  Werth  nicht  gekannt  hat.  Erst  1825  wur- 
den indess  zum  ersten  Male  in  der  Münze  zu  Philadelphia  Goldstücke  aus 
dem  Golde  der  vereinigten  Staaten  geprägt.  1829  entdeckte  man  das  Gold 
is  Georgien,  dann  in  Virginien,  in  .Maryland  und  an  einigen  Stellen  von  Ten- 
»mee  und  Alabama,  welche  Georgien  zunächst  liegen.  Später  wurden  dio 
nördlich  gelegenen  Goldfelder  in  Massachusetts,  Vermont,  Caeada,  fteu- 
ScbooJaad  und  Cap  Breton  aufgeschlossen. 

Die  Lagerstätten  in  allen  diesen  Gegenden  sind  nicht  sehr  reich  und  meist 
bald  wieder  verlassen  worden.  Das  Gold  bat  hier  seinen  Ursprung  in  der 
lakonischen  (oder  untersilurischen)  Gruppe.  — 

Die  Region  der  Fei  se  n  g  e  b  i  r  g  e  besitzt  mehrere  goldführende  Di* 
tirirte,  welche  von  den  Grenzen  der  mezicanischen  Republik  bis  an  die  Hud- 
*on*bay  zerstreuet  liegen.  In  Neo-Mexico  ist  es  an  3  Hauptlocalitälcn  ge- 
bunden, wo  es  meist  mit  Kupfer  zusammen  in  Gängen  auftritt,  die  den  Granit 
durcliseizen.  Der  neue  Staat  Colorado  verdankt  seine  Existenz  der  Ent- 
deckung von  Goldfeldern  an  den  Ufern  des  Cherry-creek  und  Vermilliou- 
cretk  bei  Pike's  peak.  Zwei  nene  goldführende  Regionen  wurden  1862  im 
nördlichsten  Thcile  der  vereinigten  Staaten  den  früher  bekannten  hinzuge- 
fügt, die  von  Idaho  und  von  Montana,  an  dem  Ausgangspuocte  der  Quel- 
len und  Haupisuflüsse  des  Missouri-  und  Columbia-Stromes.  Das  Gold  der 
Felicngrbirge  hat  einen  weit  jüngeren  Ursprung  als  jenes  im  Allaotiscben 
Gebiete  und  scheint  nicht  über  die  Juraperiode  herab  zu  reichen. 

Die  drille  ond  durch  ihren  Reichthum  wichtigste  Goldgegend  fällt  in  die 
^*ke  des  stillen  Oceans.  Im  Norden,  im  Gebiete  des  englischen  Colum« 
t»rn  beginnend,  verbreitet  es  sich  .in  Washington,  im  Oregon-Gebiete,  in 
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Californien,  dem  Eldorado  dos  49  Jahrhunderts  (vgl.  Jb.  189$  n  610)  and  in 
Arizona. 

Die  wichtigsten  Fundgruben  für  das  Silber  fallen  in  die  früheren  Pro- 
vinzen von  Mexico,  welche  seit  1848  mit  den  vereinigten  Staaten  verbunden 
worden  sind,  wie  Arizona  und  Nevada,  deren  berühmte  Silbergruben 
in  dem  WashoeThale  1859  entdeckt  worden  sind.  Ein  kleiner  Silberbezirk 
liegt  in  Colorado,  besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  jedoch  noch  die  sil- 
berhaltigen Bleigruben  von  Illinois  und  Missouri,  sowie  da*  Silber-  und 
Kupfer-Vorkommen  am  oberen  See  in  Michigan. 


K.  A.  Losskr:  Metamorphische  Schichten  aus  der  pallozoi- 
schen  Schichtenfolge  des  Ostharzes.  (Zeilschr.  d.  dentseh.  geol. 
fies  1869,  p.  281—340.)  — 

Sehr  richtig  sagt  der  Verfasser,  dass  bei  Beurlhcilung  der  schwierigsten 
metamorpbischen  Verhältnisse  die  Chemie  der  (ieognosie  oft  nur  eigene  Kaust 
vorausgeeilt  sei  und  dass  sie  darum  nicht  unwillig  werden  dürfe,  wenn  ihre 
ohne  gebührende  Rücksicht  auf  Gesteinshildung  und  Lagerung  wesentlich  äaf 
den  Stoff  und  nicht  auf  das  geognostische  Vorkommen  des  Stoffs  gebaueten 
Schlüsse  von  dem  Gcognosleii  hintennach  angezweifelt  werden.  Indem  er 
hier  den  entgegengesetzten,  jedenfalls  richtigeren  Weg  einschlagt,  untersucht 
er  in  speciellen  Gegenden  des  Osthams  zunächst  die  Schichtenfolge  der 
weiter  zu  behandelnden  Gesteine,  weist  die  Verbreitungsgebiete  ihrer  Meta- 
morphose nach,  schildert  eingehend  die  betreffenden  Gemeine  und  wendet 
sich  zuletzt,  überall  mit  einer  gesunden  Kritik  und  mit  nothiger  Vorsicht, 
der  wahrsrheinlichen  EnUtehungsart  zu. 

Es  haben  im  Harze  mannichfache  Contactmetamorphosen  des  Thonschie- 
fers am  Granit  und  an  den  diabasischen  Grünsteinen  stattgefunden,  die  im 
geraden  Verhältnisse  zu  den  außerordentlichen  Knickungen  und  Paltungen, 
Zerreissungen  und  Ineinanderschiebungen  stehen ,  welrhc  diese  Schichlen- 
complexe  durch  jene  Eruptivgesteine  erlitten  haben.  Die  darin  angestellten 
Untersuchungen  und  daraus  abgeleiteten  Schlüsse  bieten  zur  Buurtheilung 
dieser  Verhältnisse  jedenfalls  eine  weit  sicherere  Basis  dar,  als  einzelne 
chemische  Gesteinsanalysen,  ohne  dass  der  Verfasser  den  Werth  der  letz- 
teren herabsetzen  will.  Im  Gcgentheil  meint  er  mit  allem  Rechte,  dass  so- 
wohl weitere  chemische  als  namentlich  mikroskopische  Untersuchungen  der 
metamorphnsirten  Gesteine  zu  einer  richtigen  Deutung  der  Verhältnisse  gans 
unerlässlich  sind.  Wir  freuen  uns ,  bei  dieser  Gelegenheit  aussprechen  ta 
können,  dass  der  Sinn  für  mikroskopische  Gcsteinsuntersuchungen  an  Dünn- 
schliffen gerade  in  neuester  Zeit,  so  auch  in  Sachsen  durch  Herru  Berg- 
schuldirector  KaBiscnaa  in  Zwickau  und  Academie-Inspector  SrzutaftR  i* 
Freiberg  mehr  und  mehr  erweckt  und  verbreitet  worden  ist. 

Bezuglich  dieser  höchst  lehrreichen  und  schälzenswerthen  Monographie 
müssen  wir  im  Weiteren  auf  die  Urquelle  verweisen. 
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A.  v.  Gkoddeck  :  Aber  die  schwarzen  Oberlinner  Gangthon- 

schiefer.   fZeitsehr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1869,  Bd.  XXI,  p.  499  —  515.) 

Eiee  weitere  Ausführung  der  «choo  Jb.  1869,  357  besprochenen  Vor- 
hallrusse. 


Eo.  Sims*:  Bemerkungen  ü b«  r  d i  c  La ger  u  n  g  de  *  S  a  l  zge  bir- 
ge»  bei  YYieliczkn.  (Sitzb.  d  k.  Ac  d.  Wim.  LVIII.  Bd.,  I.  Ablh., 
Dec,  7  S.,  1  Karle.)  —  Vgl  Jb.  1869,  p.  244.  —  Scharfsinnig  verkeilet 
•Irr  Verfasser  das  vereinzelte  Auflaurhen  des  M.  Saleve  bei  Genf,  die  anli- 
klinale  Fallung  der  schweizerischen  und  bayerischen  Molasse,  das  Hervor- 
ireieo  drr  Linie  jurassischer  Klippen  zwischen  Ernslhriinn  und  Polau  mit  der 
Faltnng  des  Salzgebirges  in  den  Gruben  zu  Wieliczka  und  seiner  Aufrich- 
tig in  Bochnia  zu  Erscheinungen  derselben  Ordnung  und  Äusserungen  einer 
und  derselben  Kraft. 


Edb.  v.  Mojsisovics:  Bericht  über  die  im  Sommer  1868  durch 
die  4.  Section  der  k.  k.  geologischen  Re  iebs  an  s  la  1 1  ausge- 
röhrie  Untersuchung  der  Salzlagerstätten  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol. 
R.-V  1869.  19.  Bd.,  p.  151  —  173.)  — 

Eine  speriellere  Darstellung  der  schon  Jb.  1869,  246  u.  247  angedeu- 
teten Verhältnisse  unter  Bezugnahme  auf  die  in  nachstehender  Tabelle  auf- 
gestellte Gliederung  der  Schichten. 


Ena.  v.  Maisisovics  Aber  die  Gliederung  der  oberen  Triashil- 
dungen  der  östlichen  Alpen  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1869, 
Bd.  XIX,  p.  91-150,  Taf  2-4)  — 

Unter  Bezugnahme  auf  die  Jb.  1809,  S.  562  u.  f.  gegebenen  Mitthei- 
longen des  Verfassers  selbst  folgt  hier  nachträglich  die  dem  Aufsalze  beige- 
be Tabelle. 

Es  sei  auch  erwähnt,  dass  er  in  einem  Anhange  zu  dieser  Arbeit,  S.  130 
«  f.,  Beschreibungen  und  Abbildungen  mehrerer  neuen  Ammonilen  beigefügt 
k*t:  .1.  Archelaus  Laubs,  A.  Holeriticus  n.  sp.,  A.  Xeumayri  n.  sp.,  A. 
Miearien»  n  sp.,  A.  Regotedann*  n.  sp.,  A.  Carinthiacu*  n.  spM  A,  (Ar- 
Mi«»)  Daonien*  n.  sp.  und  i.  (  ircestea)  Tridentinu*  n.  sp.  Von  be- 
sonderem Interesse  sind  die  auf  Taf.  4  aus  Nordlirol  und  Oberbaiern  ent- 
oornrafnen  Profile. 
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C.  Paläontologie. 

Dr.  A.  Schenk:  Beiträge  tur  Flora  der  Vorwell.  (PaUeontogr 
Bd.  XVI,  4  S.,  Inf.  XXV.)  — 

Tacnioptcria  asptenioide*  Ett.  aus  4em  Ltasgebtete  von  Steierdorf, 
Fnnfkirchcn  und  Niederösterreich  ist  von  den  Iii«  jetzt  bekannt  gewordenen 
Arten  der  Gattung  Taenioplerin  au*  der  Steinkohlcnformntion,  der  rhälischcn 
Formation  und  de«  Oolilhes  durrh  ihre  Fructificalion,  wie  durch  ihren  Ner- 
veoverlauf  verschieden.  Die  Fructificalionen  sind  ültcr  die  ganze  Unlcrflftcltc 
der  Segmente  vcrtheilt,  sie  «teilen  dicht  gedrängt  zwischen  den  Nerven,  wie 
dies«  v.  Ettingsh u'srn  bereits  angegeben  hat.  Hierdurch  naher!  sie  sieh  Her 
Galtung  Dattoeopsis  Hbrr  aus  der  Leitenkohle.  Durch  ihren  Nervenverlanf 
steht  diese  Art  aber  der  Gattung  Ctenit  Liwol.  &  Hütt  nahe,  mit  welcher 
sie  auch  durch  die  Theilung  des  Blattes  verwandt  ist.  Wiewohl  man  die 
Stellung  dieser  Gattung  bei  den  Farnen  bezweifelt  hat,  so  sichert  doch  ihr 
Nervenverlauf  und  das  Vorkommen  von  FruclihValioneii  bei  einer  durch  den 
Nervenverlauf  mit  Cteni*  nahe  verwandten  fossilen  Pflanze  ihre  Stellung.  - 

Die  Gattungen  Phtjltopterh  und  Sagettopteri*  sind  weder  dnreb  die 
Nervatur  noch  durch  die  Fiederung  verschieden  und  müssen  vereiniget  wer- 
den. Der  Name  Hagenopttrh  wird  für  diese  Gattung  anzunehmen  sein  ,  dn 
er  von  Paist  bereits  1886  gegeben  wurde.  Ihre  Arten  gehen  von  der  rha- 
lischen  Formalinn  bis  zum  Wealden  herauf. 

Es  ist  zweckmässig,  die  Gattung  (Uossoplerit ,  deren  Arton  sämmllich 
der  Steinkohlenforination  angehören ,  arotz  ihrer  sonnigen  Übereinstimmung 
mit  S«gf.no pierig ,  nls  gesonderte  Gattung  aufrecht  zu  erhalten,  das  charak- 
teristische Merkmal  aber  in  dem  einfachen,  nicht  gefiederten  Blatte  zu  suehea. 
Sagenopterii  antiquo  Gö.  aus  der  Steinkohle  tatst  sich  mit  ülostoplerii 
vereinen. 

Glo**opteri$  ist  dann  die  für  die  Steinkohle,  Chiroptaris  für  die  Letten- 
kohle, 8*g*nopt*rit  für  die  jüngeren,  der  Leltcnkohle  folgenden  Formationen 
charakteristische  Form  einer  durch  Blallform  wie  Nervatur  ausgezeichneten 
Gruppe  von  Formen,  unter  welchen  (Thiropteri*  als  das  vermittelnde  Glied 
auftritt.  Als  Typus  für  Glo**opteri$  gilt  OL  Hrownian*  Ber.,  welche  hier 
von  neuem  abgebildet  ist. 


Dr.  Schkkk  :  über  die  Pflanzenresle  des  Muschelkalkes  von 
Recoarco.  (Bkkeckr's  geognost.  paläont.  Bcitr.  II.  München,  1868.  P.  72 
-87,  Taf.  5-12.  —  4£ine  grössere  Anzahl  der  von  Dr.  Brnhckk  bei  Re- 
coarco gesammelten  fossilen  Pflanzen  bot  Veranlassung,  dass  Prof.  Solana  zu- 
gleich auch  jene  fossilen  Pflanzen,  welche  von  anderen  Forschern  in  der 
Trias  von  Recoarco  gesammelt  wurden,  von  neuein  untersucht  und  dabei  auch 
auf  alle  bisher  aus  der  Muschclkalkformation  überhaupt  bekannt  gewordenen 
Pflanzenreste  Rücksicht  genommen  hat. 

In  der  Trias  von  Recoarco  finden  sich  2  verschiedene  Floren,  deren 
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eine  dem  bnnten  Sandsteine,  die  andere  dem  Muschelkalke  angehört. 
Die  erstere  besteht  aus  Equisetiten,  Farnen,  Coniferen  und  der  Gattung 
Aethophyllttm ;  die  Flora  des  Muschelkalkes  von  Recoarco  besteht,  insofern« 
es  sich  um  sicher  su  bestimmende  Pflnnzenreste  bandelt,  vorläufig  nur  aus 
Coniferen,  welche  Dr.  Brnrcbb  in  reichlicher  Anzahl  gesammelt  hat. 

Der  Charakter  der  in  dem  bunten  Sandsteine  von  Recoarco  vorkommen- 
den Flora  entspricht  im  Allgemeinen  jener  de*  bunten  Sandsteines  des  El» 
>as*cs,  sie  bcsilst  jedoch  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  nur  eine  mit 
ihr  gemeinsame  Art:   l'olt&ia  heterophi/lla. 

Die  Zahl  der  bisher  aus  der  Muscliclkalkformation  bekannt  gewordenen, 
von  Brorgnivbt,  Catuixo,  Scblbiobn,  GopranT,  v.  Schu  roth  und  db  Zigno  be- 
sebrit'henen  oder  erwähnten  Pflnnsenarten  beträgt  höchstens  12,  welche  Zahl 
indes*  bei  eioer  näheren  Prüfung  eine  theil weise  Redurlion  erfahren  durfte. 
Es  sind:  # 

Algae. 

1)  Sphaerococcite/t  Mandawskianus  (id.  von  TarnowiU  in  Schlesien, 
Tat.  V.  f.  t.  —  Prof.  Scbbnk  hllt  sie  für  unorganische  Reste. 

2)  Sphmerocoecifes  dittan*  S%anu.  aus  dem  Wellendolomit  von  Durlach, 
Taf.  V,  2.  Auch  diese  Formen  werden  als  aweirelhafte  Rest«  angesehen, 
dir  vielleicht  gar  nicht  organischen  Ursprungs  sind. 

Equisetaceae 

3)  Egniietiles  Mottgroii  .Sarob.  au<  dem  Wellendolomil  von  Dnrlaeh, 
der  aus  dem  bunten  Sandstein  in  den  unteren  Wellenkalk  übergegangen  ist. 

Fi  Hees. 

4)  Nemropieri*  Gaillardoti  BCT>  von  Luneville,  Taf.  V,  f.  3  und  VI.  f.  3, 
welche  der  .V.  elegan»  Bct.  des  bunten  Sandsteius  am  nächsten  steht. 

C  o  n  ife  rae. 

5)  Taxodite*  Saxoifftnpiae  ZiGao,  von  Recoarco.  Taf.  6,  f.  4  (nach  bb 
Zicno).  Ein  Conifcrenresl.  dessen  Unvollständigkcit  keinen  sicheren  Schluss 
auf  die  nlthere  Verwandtschaft  erlaubt. 

6)  Pinitet  GoepperlianuM  Scnlkidkn  ,  aus  Coelcstin-Schichtcn  des  un- 
teren Wellenkalkes,  von  Wogau  bei  Jena.  Taf.  V,  T.  4-7  (nach  Scblridkn). 

7)  Endolepitt  efrgan*  Schlridbn,  aus  dem  Rauthaie  hei  Jena,  Taf.  6,  f.  1. 
Diese  Reste  gehören  nach  Sciirkk  wahrscheinlich  xu  den  Coniferen. 

8)  Endolepia  vulgaris  ScniRiDBN,  ebendaher,  Taf.  6,  f.  2.  Wie  die  vo- 
rigen vielleicht  Steinkerne  von  l'o/fsie. 

9)  .Xrauearile»  reeubarienxis  M  vssalobgo,  von  Recoarco,  Taf.  6,  f.  5-6; 
Taf.  7-11.  Der  Verfasser  bat  dieser  Pflansc  die  eingehendste  Untersuchung 
gewidmet  und  stellt  sie  als  Yoll%ia  reeubarienti*  Mass.  sp.  zu  dieser  Galtung. 

10)  Arauemrites  Massalongi  Zigno  ,  von  Recoarco.  Sie  kommt  in  den 
obersten  Schichten  des  Wellenkalkes  bei  Recoarco  (Bembckb),  Rovegliano, 
des  .Monte  Rotolone  (v.  Scbauboth  und  Massalorgo)  vor. 
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Monocolyle  doneae. 

11)  Echinoitiachys  filassalongi  Zioao,  von  Recoarro.  Der  Verfasser  hat 
die  Originfllu  nicht  onterauchen  können  ,  hlll  aber  nach  der  Abbi liluns  ihre 
Zugehörigkeit  zu  Volt%ia  recutariensis  für  wahrscheinlich. 

Dicoty  ledon  eae. 

12)  Phyllites  Ungenannt  Schleiden,  von  Wogau  bei  Jena. 

Prof.  Scann*  wird  dai  Resultat  seiner  Unterau  oh  ong  der  ihm  von  Staat« 
rath  Dr.  Scblbiobb  übersehenen  Exemplare  demnächst  veröf entliehen.    D.  R. 


G.C.  Laube:  die  Fauna  der  Schichten  von  St  Caasian.  IV  Abth. 
Gastropoden.  2.  Häirte.  (LVII.  Bd.  d.  Sitih.  d.  k.  k.  Ac.  d.  Wiaaentch. 
I.  Abth.    April,  1868  )  —  Jb.  1668,  637.  — 

Ra  folgt  nuo  dio  2.  Unterordnung  der  Pectinibranchiata  :  Toxifere 
Gbay,  die  noch  io  der  Fauna  fehlen. 


n 


r> 


Genua  Pachypoma  Grat        3  Artea. 
„      Rotella  La».     .    .  1 
„      Delphin  ula  Lab.    .  6 
Delphinulopsis  Laube  3 
Trochus  L.  .    .    .  14 
Monodonta  Lab.    .  7 

b.  Kam.  Halioiidae  Fl*». 
Gonua  Temnotropis  Laoak     2  „ 

II.  Unterordn.  Bdrioph  t halmae 
Flu. 

a.  Farn.  Fiesuretlidae  Risso. 
Genua  Emarginula  Lab.        1  „ 

b.  Farn.  Dentalis  Ram. 
Genus  Dentatium  L.    .         3  „ 

• 

c.  Fam.  Scutellidae  Ca  Hat. 
Gen.  Patelloiden  Quov  dt  Gat- 

babd  1  „ 

d.  Patellidae  Gbat. 
Genua  Patella  L.    .    .    .     2  m 

den  in  der  vorigen  Ablheilting  beschriebenen  im  Ganzen  204  Arten! 
In  einer  am  12.  Marx  1868  bei  der  Academie  eingereichten  Denkschrift  sind 
auch  die  Cephalopodcn  von  St.  Cassian  behandelt,  1  Rhynchidia  Lacbb, 
3  Nautilus,  3  Ort  hocerae,  2  Bad  rite*,  X  Ceratites,  4  Clydonitee  Haiti*, 
22  Atnmonites,  1  Phylloceras,  6  Areeetes  Svvst,  in  Summa  44  Arten,  auf 
die  wir  später  zurückkommen  werden 


IP.  Unterordnung  Rost  rifera  Gbat. 

a.  Fam.  Cerithiadae  Fleming 
Genua  Cerithium  Aoanson     14  Arten. 

b.  Fam.  Littorinidae  Gbat. 
Genua  Laeuna  Toubton         2  „ 

Fnesarue  Pbil.  2  „ 

Foesarioptie  Laibe     2  „ 

c.  Fam.  Tnrritellidae  Clabcb. 
Genua  Turritelta  Lab.  3  „ 

d.  Fam.  Pileopeidae  Co  Bau. 
Genus  Capulus  Montf.  3  „ 

e.  Fam.  Neritopsidoe  Cbehü. 
Genua  Neritopsie  Gbat.  4 

II.  Ordn.  Scutibranchiata  Cuv. 

.  Unterodnung.    Podophthalma  Grat. 


a.  Fam.  Trochitae  Gbat. 
Genna  Phasianella  Lab.         4  Arten. 
„      Tu  vbo  L.  ....    1 1  „ 
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B.  W.  Bi5u-ke:  Aber  einige  M  uschelkalk-Ablag  «rang  cn  der 
Alpen.  (Aas  Bnracu**  geogn.-paliont.  Beitr.  II,  1.)  Mönchen,  1868.  8°. 
67  $.„  4  Taf.  —  Gibt  es  in  den  Alpen  »ach  keinen  Ceratites  nodosus .  von 
welchem  L.  v.  Bich  sagte,  dass  er  in  das  deutsche  Wappen  aufgenommen 
so  werden  verdiene,  und  fehlen,  wie  es  scheint,  überhaupt  dort  die  oberen 
Schichten  unseres  deutschen  Muschelkalkes,  ao  sind  doch  die  Äquivalente 
der  unteren  Trias  mit  dem  Wellenkalke  an  mehreren  Orten  deutlich  erkannt. 
Das  vorliegende  Schriftchen  aus  der  Hand  eines  scharfsinnigen  Beobachters 
stellt  die  hierauf  beruflichen  Thatsachen  übersichtlich  zusammen.  Er  be- 
schreibt ihr  Vorkommen  an  dem  Ostabhange  der  Mendelspitze  bei  Kai* 
lern,  SW.  von  Bötzen,  wo  man  Aber  groben,  rötblich  und  grau  gefirfoten 
Sandsteinen  graue  und  gelbe  Mergel  und  mergelige  Sandsteine  mit  einzelnen 
Bänken  hirteren  Kalkes,  dann  wieder  graue,  blaue  und  rölhliche  Gesteine 
antrilTl,  welche  theils  von  ähnlicher  Beschaffenheit  sind,  wie  die  vorigen, 
theils  feste  dolomitische  Gesteine  enthalten.  In  diesen  2  Horizonten  finden 
sich  zahlreiche  bekannte  Versteinerungen  des  auaseralpirien  Muschelkalkes. 
Sie  werden  einerseits  durch  Posidonomya  Ciarai  Euu.  nnd  tioiopella  yri- 
cilwr  Sc ba  cn  sp.,  anderseits  durch  NmticdU  coetatm  Mtm.  und  Tmrto  reete- 
eostatus  Hkv.  besonders  cbaraklerisirt.  Darüber  lagert  wiederum  ein  vor- 
tehiedenartiger  Sebtrhtencomplex ,  worin  sieb  kaum  Spuren  von  Versteine- 
rungen erkennen  lassen.  Es  werden  jene  versleinerungsfuhrenden  Schichten, 
welche  denen  zwischen  Röth  nnd  unterem  Wellenkalke  in  Deutschland  ent- 
spreche», nls  Rothdolomit  zusammen geTassL 

In  den  Umgehungen  von  Borgo  in  Val  Sogana  werden  die  Porphyre, 
wie  auch  an  der  Mendel,  von  groben,  t.  Th.  conglomeratartigen  Sandsteinen 
bedeckt,  aof  welche  Röth  in  der  früher  geschilderten  Beschaffenheit  folgt, 
nach  oben  oolithische  Bänke  enthaltend  mit  einer  Anhäufung  von  organischen 
Kesten  und  besonders  Gasleropoden,  wie  sie  dem  Verfasser  sonst  nirgends  In 
diesen  Schichten  vorgekommen  sind.  Neben  Potidonomya  Ciarai  Eww., 
PtctfM  discilts  Schi..,  fil  yophoria  orata  Bn  ,  IMyoconcha  lyhiciaui  Str.  sp.  und 
Sattem  greg+ria  Scsl.  sp.  werden  von  hier  eine  Cfiemnifim  Inf.  I,  f.  2, 
welche  der  Turbonilta  ( Chemnifia )  Philtipsi  Howsi  des  mittleren  und 
oberen  Zechsteins  sehr  ihnlicb  ist,  Holopellm  graeiiior  Schaur.  sp.,  welcher 
Form  sehr  ahnliche  gleichfalls  im  mittleren  Zechsteine  vorkommen,  Pleuro- 
tomaria  triadica  n.  sp.,  die  an  die  MurchUonia  subangulata  des  Zechsteina 
erinnert.  Pieurotomaria  ex Ir acta  Bercrh  sp.,  PI.  euomphala  n.  sp.,  Turri- 
telU  coetiferm  Schau*.,  von  Chemnittia  Hoessleri  des  Zechsleins  vielleicht 
aur  durch  eino  etwas  grössere  Anzahl  von  Langsrippen  unterschieden,  Avi- 
cnla  inaequicoslata  n.  sp  ,  welche  der  Avieula  spetuncaria  Scrl.  sp.  ziem- 
lich nahe  tritt,  Myalina  retusta  Goldf.  ,  Myophoria  ovata  Bn.  und  Pleuro~ 
myo  Faxsaeensis  Wissh  sp.  beschrieben.  Nimmt  man  hinzu ,  dass  auch  in 
den  Zechstein  ganz  ähnliche  Formen  auftreten,  wie  Natiea  gregaria  Scbl. 
Taf.  1,  f.  9  (vgl.  Turbo  obtusus,  Gm*.  Dyas  Taf.  XI,  f.  16-19),  Upalina 
ertaste  Golot.  ap.  Taf.  1,  f.  8,  17  (vgl.  Aueelia  Hausmann»  Gold*,  sp.  im 
Zechsteio)  etc.,  so  würde  man  hier  wohl  an  eine  Zechsleinfauna  denken 
können,  sprachen  nicht  l'oeidonomya  Ciarai  und  andere  Verhältnisse  dagegen. 
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Bei  der  noch  unsicheren  Stellung  des  wahrscheinlich  tum  Rothlic  genden  ge- 
hörendes Verrucano  oder  Se  roifit  am  Walleatee,  des  darüber  Hegen- 
den Röthikalkes,  und  der  über  dein  letzteren  folgenden  Quarten  schieb- 
ten, an  welche  mau  durch  die  Beschreibungen  jenes  Rolhdolomites  lebhaft 
erinnert  wird,  soll  nur  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Ähnlichkeiten  gelenkt 
werden.  C 

Weiter  haben  den  Verfasser  die  Umgebungen  von  Recoarco  im  Vicen- 
linischen  gefesselt,  die  man  schon  durch  die  Arbeiten  v.  Scbalbotbs  kennen 
gelernt  hat,  eine  Localität,  die  für  das  Studium  jüngerer,  über  dem  Röthdolo- 
mit  folgender  Ablagerungen  besonders  günstig  ist.  Aus  diesen  Schichten  werden 
eine  neue  Ophiuride  als  Acroura  granulata  beschrieben,  ein  prächtiger  Kelch 
des  Üncrinus  gracili*  Büch,  Serpula  Recubariensi*  n.  sp.,  Chattetet  He- 
cubarUtuia  Scbaub.,  Kncrinus  Camaili  Bava.  und  viele  andere  ausgezeich- 
nete Fossilien  des  Aluschelkalkes. 

Eine  Eigentümlichkeit  für  Recoarco  ist  das  massenhafte  Auftreten  von 
Pflanzen,  welche  durch  Prof.  Sensau  beschrieben  worden  sind,  und  die  Bra- 
chiopoden-Schichteu ,  welche  die  obere  Grenze  des  fossil  führenden  Muschel- 
kalkes von  Recoarco  beaeichnen.  Dr.  Scbxobnbach  bereitet  eine  Darstellung 
der  Bracbiopoden  des  Muschelkalkes  vor. 

Jüngere  Muschelkalk- Ablagerungen,  wo  Cepbalopodeu  auftreten,  kommen 
in  der  Lombardei  und  dem  angrenzenden  Südtirol  (Judicarien)  vor.  Mit 
dem  Vorwalten  derselben  ist  ein  Zurücktreten  oder  gansliches  Fehlen  der 
Bracbiopoden  verbunden.  Stur  und  v.  Uaubr  haben  schon  nachgewiesen, 
dass  diese  Cephalopoden  einer  weit  jüngeren  Fauna  angehören,  als  jener  des 
CeratUe*  Cassinnu* ,  der  von  der  Brachiopodenfauna  überlagert  wird.  Aua 
der  jüngeren  Cepbalopodeozone  beschreibt  Dr.  Bbnbcbk  als  neu:  Ualobia  Sturi. 
In  Vorarlberg  verfolgt  der  Verfasser  namentlich  auch  das  Vorkommen  der 
Halobia  Lommeli  und  der  Bactryllieu,  deren  natürliche  Verwandtschaft 
noch  immer  nicht  festgestellt  worden  ist.  Nach  einer  Beschauung  zahlreicher 
Exemplare  verschiedener  Arten  Haelryliium  in  dem  reichen  Museum  des 
Pulylechnicums  in  Zürich  mochte  es  fast  scheinen,  als  seien  verschiedene 
thierische  oder  pflanzliche  Oberreste  in  dieser  lnterimsgattung  vereiniget 
worden.  (G.) 


U.  Schlobnb\ch :  Kleine  paläontologische  Mittheilungen.  IV. 
<Jb.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  1S69,  XIX.  Bd.,  N.  2,  p.  289,  Taf.  VII.)  — 

Ein  neuer  interessanter  Beitrag  zur  Kenntnis«  fossiler  Sepien  ist  die  hier 
beschriebene  Sepia  vindobonenfis  Schl.  aus  dem  neugenen  Tegel  von  Bndeu 
bei  Wien.  Ausserdem  schliessl  der  Verfasser  Bemerkungen  über  einige  Ce- 
phalopoden der  Gösau bildungen  an,  Ammonite*  Fleuriauonus  d'Orb  ,  womit 
A.  Haber feilneri  Hau.  identisch  ist,  und  A.  Texanu*  F.  Ron.,  an  dessen  Vor- 
kommen auch  in  Böhmen  noch  weitere  Mittheilungen  geknüpft  werden  sollen. 
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Pnillim:  über  den  iltcsten  Bclemniten  Britanniens.  (Tke 
Oed.  Mag.  1S69.  Vol.  VI,  p  166.)  — 

Am  der  Zone  des  Ammonitee  angulatue  im  unteren  Lim  von  Island 
Nagee,  Co.  Anlrim,  beschreibt  Prof  PniLLira  hier  einen  Belemniten  als  B. 
pretwutturus  n  sp. 


Seena«:  Beiträge  tar  Flora  der  Vorwelt.  III.  Die  fossilen 
Pflanxen  der  Wernsdorfer  Schichten  in  den  Nordk  aruatben. 
(Disna  and  Zittbl,  Palaeontogr.  Bd.  XIX,  34  S  ,  7  Ts  f.)  — 

Die  hier  besprochenen  Pflansenre*le  haben  frfliier  einen  Theil  der  grossen^ 
Petrefacten-Sammlung  des  verstorbenen  Directors  Homnbggkr  so  Teschen  ge- 
bildet und  gelangten  mit  dieser  in  die  palttonlologische  Sammlung  au  Mün- 
chea.  Nur  wenige  Arten  davon  sind  früher  in  v.  Ettingshausem's  Beitrag 
sar  Wealdenflora  (Abh.  d.  geol.  Reichsanst.  Bd.  I,  Abth.  III)  beschrieben  und 
abgebildet  worden. 

Prof  Schexk  lehrt  in  dieser  Flora  eine  Flora  der  unteren  Kreidefor- 
maiion  kennen,  welche  jünger  als  die  des  Neokom  und  älter  als  jene  des 
Gaalt  ist,  und  demnach  dem  Urgonien  entspricht.  Sie  besieht  aus  folgenden 
Mitgliedern  : 

Chondrilee  fnrcillatue  Rüsj,,  3  Farne:  honchopteri»  recentior  Ettibgsh 
^  ( Melhoylerie  rec.),  Baiern  ereloea  Sca.  und  Cyeadopterie  Dunkeri 
Sca.,  nachstehenden  Cycadeen:  Cycaditee  Uteri  Sca.  (—  f.  BrongnimrH 
En.),  Pterofhyllum  Huchianum  En ,  l'odo*amitee  Zilteti  Scn.,  P.  Hohen- 
tqyeri  Scn.,  obovatue  Sca.,  Zamites  Goepperli  Scn.,  Z.  pachineurue  Scb., 
Z.  ovatus  Scn.,  Z.  nerroeue  Scn,  Z.  affinie  Scn.,  Z.  sp.,  mehreren  Coni- 
feren:  Frmelopie  Hokeneggeri  Scn.,  Widdringtonitee  sp.,  Septoi«  Äes- 
ckenLachi  Gann.  sp  ,  Haan  (=  QeinUmm  ereiacea  Kbdl),  Cuninghamitee 
elegant  CoftDA  und  Www*  Quentiedti  Hann. 

Zu  den  Monocotyledonen  wird  ein  prachtvolles  Fossil  gestellt  und  unter 
dem  neuen  Gattungsnamen  Biolirion  primigenium  besehrieben,  welches  so 
»ehr  an  die  Abbildung  des  Cordttite*  principmlie  (FlakeUarim  principmlie) 
Gmbab,  die  Verstein.  des  Steinkohlengeb  von  Löbejün  und  Wettin,  Taf.  23, 
erinnert,  das*  man  kaum  an  dem  Vorkommen  eines  Cordsitte  noch  in  der 
Kreidefonnation  aweifeln  möchte. 

Den  meisterhaften  Beschreibungen  dieser  Arten,  die  von  voraüglicben  Ab- 
bildungen begleitet  werdeu,  bat  der  Verfasser  allgemeine  Betrachtungen  an- 
geschlossen, welche  auch  Dabwin's  Ansiebt  über  die  EnUtehung  und  Um- 
wandlung der  Arten  nahe  berühren. 

Zu  einem  weiteren  Vergleiche  der  verticalen  Verbreitung  obengenannter 
Planen,  Hie  in  der  Umgegend  Teschens  gesammelt  worden  sind,  aei  hier 
ooeb  erwibnt,  dast  man  neuerdings  den  wohl  erhaltenen  Abdruck  eines 
grossen  Zapfens  von  Pinne  Quenetedti  Hbbr  auch  in  dem  unteren  (cenoroa- 
aen)  Quadersandsleine  an  der  goldenen  Höhe  bei  Welscbhufa  unweit  Dresden 
tum  ersten  Male  aufgefunden  hat,  welcher  dem  geologischen  Museum  in 
Dresden  einverleibt  worden  ist.  Diese  Localilät  war  als  Fondort  der  Seguoia 
Reiehenkaehi  langst  bekannt. 
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Miscellen. 

Der  von  dem  Adjoncten-Collegium  unterm  30  Sept.  1869  tum  Priisi- 
deuten  der  Leop  nid  i  110  -  Carol  i  n  isc  lien  deutschen  Actdemie 
der  Naturforscher  erwählte  Professor  Dr  Bbhh  in  Dresden  macht  unterm 
21.  Nov.  1869  öffentlich  bekannt,  dass  er  dieses  Amt  angetreten  habe 


Die  Kün.  Universität  zu  Christianin  macht  unter  dem  1.  Nov.  1869  den 
am  22.  Oct.  1869  erfolgten  Tod  des  Professor  Dr  Michael  Saus  bekannt. 
Der  ausgezeichnete  Zoolog,  geb.  den  30  Aug.  1805  zu  Bergen,  seit  1854 
Professor  der  Zoologie  an  der  Universität  in  Christiania,  hat  sich  leider  seiner 
neuesten  glänzenden  Entdeckungen  in  den  Meerestiefen  nicht  lange  erfreuen 
können. 

■   

London,  Freitag,  5.  Nov.  1869.  —  Der  durch  seine  glänzende  WohU 
thAtigkeiUarte  bekannte  Amerikaner  Georgs  Pbabody  (vgl.  Jb.  1867,  255, 
593)  ist  gestern  74  Jahre  all  gestorben.   (Dresdener  Journ.  No.  259,  1869 ) 


Verkaufs-Anzeige. 

Dr.  Bembrt's  zu  Charlottenbrunn  hinterlassene  Sammlung  fossiler  Pflan- 
zen, ea.  550  bestimmte  Arten  in  ca.  3100  Exemplaren  umfassend,  zumeist 
aus  der  Sleinkoblenformation  und  der  unteren  Dyas,  ist  zu  verkaufen,  iuj 
demselben  Nachlasse  ferner: 

eine  rotneralogisch-petrographische  Sammlung,  umfassend  ca.  2600  Exem 
plare,  und  eine  Sammlung  von  Petrefacten  der  Fauna  aller  Formationen. 

Nähere  Auskunft  ertheilt  Herr  Apotheker  Bbmeht  in  Charloltenbrunn  In 
Schlesien. 


Mineralien-Handel. 

Emile  Bbrteaed,  32,  Rue  Gay-Lussac  in  Paris,  Eeigt  an,  dass  er  das 
Comptoir  wtintrmloyique  et  geolopque  des  Herrn  L  Caraboeuf  übernommen 
habe  und  thätig  fortsetzen  werde. 
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Die  G«IdiagersUU(en  Calihrniens 

mitgethellt  von  dorn 

Herrn  Geheimen  Bergrath  a.  D.  Dr.  Barkart. 

(Schlau.) 
(Mit  Taf.  II.) 


Zu  den  Gingen  Obergehend,  welche  in  den  melamorphi- 
•c Jen  Schierern  aufsetzen,  ist  zu  bemerken,  dass  die  Lager- 
«tuen ,  auf  denen  die  bedeutendsten  Gruben  der  Kreise  Mari- 
Posa,  Tuolumne,  Calaveras  und  Amador  gelegen  sind,  zu  dem 
«□Uergange  gerechnet  werden,  obgleich  deren  Zusammengehö- 
rigkeit nur  an  den  wenigsten  Stellen  durch  offene  Durchschlage 
nachgewiesen  ist. 

Die  Grabe  Princeton  (Kr.  Mariposa)  auf  dem  Multer- 
gange  wird  als  eine  der  ergiebigsten  Gruben  Caüforniens  be- 
achtet, indem  aus  den,  auf  derselben  gewonnenen  Erzen  eine  Zeit 

iLZl* lr'.iCh  ^'T  D''  Während  ihrer  «anzen  Betriebszeit  aber 
4,wu,U00  D.  an  Gold  ausgebracht  worden  sein  sollen.  Der  Gang 

wecher  am  Berge  Boullion  zu  Tage  ausgehl,  streicht  NW.,  fäll. 

»  in  NO.  und  bat  eine  Mächligkeil  von  wenigen  Zoll  bis  zu  10  Fuss 

»  ist  mit  weissem  Quarz  erfüllt,  welcher  durch  feine,  häufig  von 

eingesprengtem  Schwefelkies  und  Gediegen-Gold  begleiteten  Schie- 

'mtre,fen  jn  parallele  Lagen  oder  Blatter  getheilt  ist  und  dadurch 

eine  bandförmige  Streifung  zeigt.  Auch  Gndet  sich  etwas  Bleiglanz 

«f  d«*er  Grube,  mit  welchem  häufig  Gold  einbricht,  so  dass  in 

•einer  Nähe  stets  reiche  Einbrüche  erwartet  werden.  Im  Felde 

t      «\*'n?.  Schfich'e  ab«eteuft-  «»'er  denen  ein  donn- 

?  f  ScchatC,ht  *W  Foss  Teufe  ««r  «em  Gange  erreicht  hat,  der 
seiner  Sohle  200  Fuss,  in  einer  oberen  Sohle  aber  1400  Fuss 
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weit  streichend  verfolgt  worden  ist.  Die  reichsten  Erze  schüt- 
tete der  Gang  in  100  Fuss  Teufe  unter  Tage,  indem  dieselben 
ein  durchschnittliches  Goldausbringen  von  70  D.  gaben.  Das 
Goldausbringen  der  Erze  betrug  in  1859  aber  nur  18  D..  in  (860 
22^4  D.,  in  1861  16'/2  D.  und  später  18l/s  D.,  während  die 
Betriebskosten  der  Grube  6  D.,  der  Zugutemachung  31/«  D.  per 
Tonne  betrugen.  Im  Jahr  1864  waren  die  reichen  Erze  oberer 
Teufe  abgebaut  und  das  Ausbringen  fiel  plötzlich  auf  6  D.,  wel- 
ches die  Betriebskosten  nicht  mehr  decken  konnte. 

Auf  den  Gruben  Pine  Tree  und  Josephine,  welche  durch 
mehrere  unter  einander  angesetzte  und  zur  Förderung  vorge- 
richtete Stollen  gelöst  sind,  ist  der  Muttergang  5  bis  40  Fuss 
mächtig,  hat  aber  auf  beiden  ein  verschiedenes  Streichen  auf  er- 
sterer  in  NW.,  auf  letzlerer  mehr  in  W.    Die  Pine  Tree-Grube 
ist  500  F.  tief,  und  hat  in  einer  Feldeslänge  von  1000  Fuss 
fünf  edle  Mittel  von  40  bis  200  Fuss  streichender  Länge  ausge- 
richtet, welche  sich  alle  durch  eine  besondere  Färbung  und  das 
sonstige  äussere  Ansehen  der  Gangmasse  von  einander  unter- 
scheiden.   Die  gröbsten  Goldgeschicke  fanden  sich  auf  den  kür- 
zesten Erzmittcln,  doch  ist  das  meiste  Gold  so  fein  in  der  Gang- 
messe  verlheilt,  dass  es  mit  blossem  Auge  nicht  zu  erkennen 
ist,  wodurch  beim  Verpochen  der  Erze  ein  grosser  Goldverlust 
entstand.    Raymond  gibt  das  Goldausbringen  der  Erze  von  den 
oberen  Mitteln  zu  26  D.,  das  von  den  tieferen  Mitteln,  auf  denen 
noch  bedeutende  Reserven  anstehen,  zu  9*/2  D.  die  Tonne  an. 
Die  Grube  halte  in  1864  ein  Goldausbringen  von  67,940  D.  war 
jedoch  zuletzt  ausser  Betrieb,  der  aber  auf  der  Grube  Josephinc 
schwunghaft  fortgesetzt  wird.    In  ihrem  Folde  liegt  der  Gang 
theils  zwischen  Schiefer  allein,  tbeils  zwischen  Schiefer  und  Ser- 
pentin oder  Grünstein,  soll  aber  in  dem  ersten  Falle  edler,  als 
in  dem  letzten  sein.    Die  Grube  hat  eine  Teufe  von  520  Fuss 
erreicht,  den  Gang  500  Fuss  lang  streichend  (iberfahren  und  sie- 
ben mit  45°  in  SO.  einschiebende  Erzmittel  von  40  bis  100  Fuss 
Länge  aufgeschlossen.    Die  reichsten  Erze  brechen  in  der  Nähe 
des  Liegenden  und  es  zeigen  sich  hier  selbst  in  den  tauben 
Gangmittcln  bisweilen  schmale  goldführende  TrQmmchen.  Wäh- 
rend den,  mit  dem  Monat  Mai  1863  endigenden  drei  Betriebs- 
jahren förderten  beide  Gruben  45,000  Tonnen  Erz,  welche  ein 
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Goldausbringen  von  350,000  D.  oder  7,77  D.  per  Tonne  gege- 
ben haben.   Im  Jahr  1860  betrug  das  Auabringen  8,m  D.  im 
Durchschnitt,  bei  einem  Aufwände  von  4^7  D.  Betriebskosten, 
so  dass  dabei  ein  Überschuss  von  4,4i  D.  per  Tonne  erzielt 
wurde.  Im  December  1863  stellte  sich  das  Ausbringen  auf  29  D., 
wobei  aber  die  Rückstände  nach  der  Probe  noch  einen  Goldge- 
halt von  16  D.  per  Tonne  ergaben.    Raymond  gibt  das  durch- 
schnittliche Goldausbringen  zu  13  bis  22  Dollars  die  Tonne  an, 
bemerkt  aber ,  dass ,  als  dasselbe  auf  8  D.  die  Tonne  gefallen, 
die  Kosten  nicht  mehr  gedeckt  wurden  und  die  Grube  zum  Er- 
liegen kam.    Von  den  in  grosser  Menge  noch  anstehenden  Er- 
ren  worden  1500  Tonnen  durch  das  Ryersonsche  Amalgamations- 
Verfahren  zugutegemacht  und  gaben  24,es  D.  die  Tonne,  so  dass 
eine  Wiederaufnahme  des  Betriebes  auf  Grube  Josephine  einen 
gönstigeo  Erfolg  verspricht. 

Ausser  mehreren  anderen  Gruben  sind  im  Kreise  Mariposa 
auch  die  Gruben  M'Alpin  und  Penon  bianco  auf  dem  Mutter- 
ginge  im  Betrieb  und  haben  den,  in  einer  sehr  mächtigen 
Ouarzmasse  ausgehenden  Gang  zum  Theil  durch  Tagebau  abge- 
bauJ,  in  grösserer  Teufe  aber  durch  Stollen  gelöst,  von  denen 
mf  Penon  bianco  einer  in  100  und  ein  zweiter  in  285  Fuss 
unter  Tage  angesetzt  ist.  Beide  stehen  mit  zwei,  dem  Gange 
vorgeschlagenen,  seigeren  Sch&chten  in  Verbindung  und  es  ist 
m  dem  Einen  derselben  ein  edles  Mittel  ausgerichtet  worden 
dessen  Erze  ein  Goldausbringen  von  10  D.  gegeben  haben.  Auch 
der  Gang  der  Grube  Mariposa  wird  als  dem  Multergange  ange- 
horig  betrachtet  und  zeichnet  sich  durch  reiche  Nester  von  Ge- 
<Jiegen-GoId  aus,  welche  bedeutende  Su  mmen  aufgebracht  haben. 
Im  Ausgehenden  soll  er  indessen  auch  firmere  Erze  von  10  bis 
15  D.  per  Tonne  geführt  haben. 

Die  Graben  Oaks  and  Reese,  auch  Potts  mine  genannt,  im 
Hunters  Valley,  bauen  auf  zwei  Gängen,  von  denen  der  eine 
ms  NO.  in  SW.,  der  andere  aber  aus  NW.  in  SO.  streicht.  Der 
erstere  besteht  aus  einer  Reihe  paralleler  Trumme,  welche  aber 
nnr  südlich  von  letzterem  bekannt  sind  und  an  diesem  Gange  ab- 
setzen, so  dass  es  den  Anschein  hat,  dass  sie  von  ihm  abge- 
schnitten werden.  * 

Im  Kreise  Tuolumne  werden  zahlreiche  Gruben  auf  dem 
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Mutter  gange  und  dem  ihn  begleitenden  Neben-  oder  Talkschte- 
fcrgange  betrieben.    Auf  Grobe  Golden-Role  bei  Jamestown  He- 
gen beide  Gänge  über  Tage  75  Fuss,  87  Fuss  unter  Tage  aber 
nur  40  Foss  aus  einander,  treffen  daher  in  grösserer  Teofe  zu« 
sammen.   Der  Nebengang  besteht  aos  einer  schwarzen,  dach* 
schieferahnlichcn  Gangmasse,  welche  GeUiegen-Gold  enthalt,  wäh- 
rend die  sie  dorchsetzenden  Quarztrümtnchcn  meist  taub  sind. 
Aos  den  auf  Golden-Rule  in  den  Jahren  1866  ond  1867  gewon- 
nenen 4099  Tonnen  Erz  worde  an  Gold  der  Werth  von  36,653  D. 
oder  8,04  D.  per  Tonne  ausgebracht.    Auf  demselben  Neben- 
gange hat  auch  die  Grube  Heslep  einen  lohnenden  Betrieb  ge- 
führt, indem  bei  der  gebröchen  Gangmasse  der  Aufwand  an  Gru- 
benbetriebskosten nur  2*/2  D.,  das  Goldausbringen  aber  8  D.  per 
Tonne  betrug.    Auf  Grube  App  bei  Jamestown  ist  der  Mutter- 
gang 9  Fuss  machtig  und  bat  im  Ausgehenden  drei  edle  Mittel 
von  75,  100  und  125  Fuss  Länge  mit  tauben  Zwischenmitteln 
von  35  und  60  Fuss  Länge,  welche  aber  schon  180  Fuss  unter 
Tage  sich  ausgespitzt  haben,  indem  hier  nur  ein  einziges  235  F. 
langes  edles  Mittel  ausgerichtet  ist.    Die  besten  Erze  finden  sich 
zu  beiden  Seiten  des  Ganges,  wo  der  Quarz  Gediegen-Gold  sehr 
fein  eingesprengt  enthalt    Die  Erzgewinnung  war  bereits  bis  zu 
einer  Teufe  von  300  Fuss  vorgerückt,  die  das  Schachtabteufen 
aber  bereits  überschritten  hatte.    In  den  vier  Jahren  1863  bis 
1866  wurden  7200  Tonnen  Erze  dieser  Grube  zugutegemathl 
und  durchschnittlich  15  D  ausgebracht;  dabei  betrugen  die  Gruben- 
betriebskosten 4'/2  D.,  sömmtliche  Betriebskosten  aber  8  D.,  so 
dass  ein  Überschuss  von  7  D.  verblieb. 

Die  dem  Muttergange  angehörigen  bedeutenden  Quarzaus- 
gehenden am  Whisky-,  Poverty-  und  Quartz-Hill  sind  zu  arm 
an  Gold  befunden  worden,  um  unter  den  gegenwärtigen  Verhalt- 
nissen einen  lohnenden  Betrieb  darauf  führen  zu  können. 

Bei  Columbia  wurden  einige  Gänge  bebaut,  welche  theils 
zwischen  Schiefer  oder  Grünstein  und  Kalkstein,  theils  im  Kalk- 
stein allein  aufsetzen.  Zu  letzleren  gehört  der  Gang  am  Summit- 
Pass,  2  Meilen  in  NO.  von  Columbia,  dessen  Erze  ein  durch« 
schnittliches  Goldausbringen  von  II  D.  haben. 

Auch  im  Kreise  Calaveras  liegen  viele  Gruben  auf  den 
zum  Muttergange  gehörigen  Gangtrummen.    Schon   in  1850 
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wurde  eines  derselben  am  Carson  Hill  auf  der  Grube  Morgan  in 
Angriff  genommen,  welches  an  einzelnen  Stellen  so  reich  an  Ge- 
diegen-Gold  sich  zeigte,  dass  dasselbe  mit  dem  Meissel  aus  dem 
Quarz  gewonnen  werden  musste.    Aus  den  in  den  beiden  Jah- 
ren 1850  und  185i  zugutegemachten  Erzen  wurde  an  Gold  für 
2,800,000  D.  ausgebracht,  ausserdem  aber  viel  reiches  Erz  ent- 
wendet.  Der  Gang  ist  im  Felde  der  Grube  Morgan  in  zwei 
Trumme  getheilt,  die  sich  aber  100  Fuss  unter  Tage  in  der 
Stollensoble  vereinigen  und  bei  der  günstigen  Lage  der  Grube 
500  bis  600  Fuss  tief  unter  dieser  Sohle  durch  einen  mässig  lan- 
gen tieferen  Stollen  gelöst  werden  können.  Nach  VY.  Blake  stellt 
der  Gang  auf  dem  Gipfel  des  Carson  Hill  in  mächtigen  Quarzwänden 
zn  Tage  und  hat  einige  der  grössten  Massen  von  Gediegen-Gold, 
die  man  in  Californien  gesehen,  gegeben.  Das  Gold  ist  mit  sehr 
silberreichem  Fahlerz  verbunden,  durch  dessen  Zersetzung  Kru- 
sten von  Chlorsillier  und  blaue,  kohlensaure  Kupfererze  sich  ge- 
bildet, von  denen  die  letzleren  den  Quarz  blau  geOirbt  haben. 
Diese  blaue  Färbung  der  Gangmasse  wird  als  ein  untrügliches 
Anzeichen  des  Vorkommens  von  Gold  betrachtet,  daher  gern 
gesehen.    Das  Gold  findet  sieh  auch  auf  anderen  Gruben  des 
Mutterganges,  z.  B.  auf  den  Gruben  Emily  und  Pine  Tree 
unter  ähnlichen  Verhältnissen.   Die  südlich  von  Morgan  gelege- 
nen, mit  einander  markscheidenden  Gruben  Reserve,  Entreprise 
und  South  Carolina  bauen  ebenfalls  auf  dem  Mullergange  und 
haben  reiche  Erze  von  40  bis  80  D.  gefördert.    Die  Erzführung 
breitet  sich  auf  demselben  über  den  ganzen  Gang  aus  und  auch 
das  Nebengestein  enthält  in  der  Nähe  des  letzteren  goldhaltige 
Eisenkiese.   Im  Felde  der  Bovee  (früher  Winter's)  Grube  bei 
AngeU  Camp  ist  der  Muttergang  in  vier  Gangtrumme  getheilt, 
von  denen  das  Haupttrumm  20  bis  30  Fuss  mächtig  ist  und  am 
Ausgehenden  aus  Talkschiefer  besteht.  Westlich  davon  zeigt  sich, 
durch  eine  3'/2  Fuss  mächtige  Talkmasse  davon  getrennt,  ein 
tauber,  2l/i  Fuss  mächtiger  Gang,  auf  den  ein  3  Fuss  mächtiges, 
erzführendes  Trumm  und  dann,  durch  ein  2  Fuss  starkes  Schie- 
fermittcl  davon  getrennt,  das  letzte,  15  Fuss  mächtige  Trumm 
von  festem  Quarz  am  Hangenden  folgt,  welches  sich  in  einer 
Teufe  von  120  Fuss  auf  3  Fuss  Mächtigkeit  zusammenzieht  und 
reiche  Schwefelmetalle  führt.    Blake  beschreibt  die  Erze  als  ein 
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eigentümliches  Gemenge  von  Quarz  und  Magnesit  oder  Dolomit 
mit  vielen  glänzenden  Krystallen  von  Eisenkies,  der  oft  sehr 
goldreich  ist.  Der  Magnesit  enthalt  auch  Gediegen-Gold  von 
grosser  Reinheit.  Durch  offenen  Tagebau  sollen  hier  früher 
reiche  Erze  mit  einem  Goldausbringen  von  500,000  D.  gewon- 
nen worden  sein.  So  reiche  Anbrüche  wie  früher  finden  sich  dort 
jetzt  zwar  nicht  mehr,  doch  wird  die  Grube  noch  als  sehr  er- 
giebig betrachtet. 

Nördlich  vom  mittleren  Arme  des  Stanislaus-Flusses  wird 
die  Grube  Stanislaus  auf  einem  Gange  betrieben,  der  in  N.  streicht, 
mit  75°  gegen  0.  föllt  und  zum  Muttergange  gehört.  Er  ist 
durch  drei  Stollen  und  mehrere  Schachte  aufgeschlossen  und  hat 
eine  reiche  Erzförderung  geliefert.  Der  Gang  führt  im  dichten 
Quarz:  Gediegen-Gold  mit  Tellurerzen  und  Schwefelkies,  der 
meist  sehr  goldhaltig,  im  Nebengestein  aber  arm  ist.  Die  rei- 
cheren Erze  kommen  auf  edlen,  mit  31°  in  S.  einschiebenden 
Miltein  und  auch  auf  schmalen ,  zwischen  den  Schiefern  auftre- 
tenden Qtiarzschntirchen  da  vor,  wo  diese  sich  zum  Gange  schaa- 
ren.  Mit  den  Tellurerzen  tritt  ausser  Quarz  auch  Kalkspat»  und 
Feldspatb  als  Gangmasse  auf.  Nach  Stettefelo  wird  das  Gediegen- 
Gold  von  Tellur-Gold  und  Silber  in  früher  nicht  gekannter  Menge 
begleitet.  Er  sah  Handstücke,  welche  viel  Schrifterz  von  stahl- 
grauer Farbe  und  metallischem  Glanz  mit  wenigein  Tellurblei  von 
zinnweisser  Farbe  enthielten.  Die  Erze  der  Grube  Stanislaus 
eignen  sich  nicht  alle  zur  Amalgamation,  da  das  Tellur  die  Ver- 
bindung des  Goldes  mit  dem  Quecksilber  verhindert.  Das  Vor- 
kommen der  Erze  erleichtert  aber  deren  .Scheidung  in  verschie- 
dene Klassen,  für  welche  eine  getrennte  nasse  Aufbereitung, 
und  für  die  Goldextraction  aus  den  Erzen  erster  Klasse  die  Be- 
handlung derselben  in  einem  Bleibade  empfohlen  wird. 

Ausser  auf  dem  Multergange  findet  im  Kr.  Calaveras  auch 
auf  mehreren  anderen  Gangen  in  den  roetamorphiseben 
Schiefern  Erzgewinnung  statt.  Der  6  Fuss  mächtige  Gang  der 
Grube  Crispin,  2  Meilen  von  Murphy's,  der  in  W.  streicht  und 
mit  80°  in  S.  einfällt,  zeigt  am  Ausgehenden  nur  ein  kurzes, 
edles  Mittel,  welches  aber  in  der  100  Fuss  Sohle  bei  150  Fuss 
Streckenlänge  noch  nicht  ausgerichtet  war.  Er  wird  von  ei- 
nem Bestege  von  Talkschiefer  begleitet,  der  gleichfalls  gold- 
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baltig  ist.  Von  den,  auf  diesem  Gange  gewonnenen  Erzen  wurden 
225  Tonnen  zugutegemacht ,  deren  Goldausbringen  20  D.  die 
Tonne  betrug.  Ein  Kunstrad  dient  zur  Förderung  und  Wasser- 
haltung auf  Grube  Crispin,  deren  Schachtsohle  bereits  die  Teufe 
von  100  Fuss  überschritten  hat.  —  Bei  Murphys  setzt  ein  Kalk- 
steingürte] durch,  in  welchem  auf  mehreren  Quarzgängen  ein  er- 
giebiger Bergbau  geführt  wird.  Ob  dieser  Kalkstein  dem  Berg- 
oder dem  Jurakalk  angehört,  scheint  nicht  ermittelt  zu  sein. 
Nördlich  von  Murphy  s  setzt  bei  Blue  Wing  ein  goldführender 
Quarzgang  in  diesem  Kalkstein  auf,  der  am  Ausgehenden  Erze 
von  80  D.  die  Tonne  geschüttet  hat.  Ein  anderer,  nicht  weit 
von  dem  vorigen  im  Kalkschiefer  aufsetzender  Gang,  Green  Rock, 
führt  Gediegen-Gold  'mit  etwas  Zinnober  und  Kupfererzen. 

Im  Kreise  Amador  zeigt  sich  zwischen  Jackson  und  Dry- 
ton  im  Fortstreichen  des  Mutterganges  das  Ausgehende  vieler 
linsenförmigen  goldführenden  Quarzmassen,  deren  Streichen  in  NW. 
gerichtet  ist  und  von  denen  häufig  einige  parallel  neben  einan- 
der liegen.  Nördlich  vom  Mokeluinne-Flussc  sind  mehrere  Gru- 
ben auf  dem  Mottergangu  in  Betrieb.  Die  bedeutendste  und 
reichste  darunter,  zugleich  auch  die  tiefste  im  Lande,  ist  die 
Grube  Hayward  (früher  Eureka  und  Badger),  welche  seit  1852 
in  ununterbrochenem  Betriebe  steht.  Der  Gang  streicht  N.  22° 
W.,  fallt  75°  in  0.,  ist  7  bis  40  Fuss,  im  Tiefsten  der  Grube 
aber  nur  15  Fuss  mächtig  und  durch  drei  Schächte  aufgeschlos- 
sen, von  denen  der  tiefste,  der  North -Schacht,  in  900  Fuss  Mee- 
reshöhe angesetzt  ist  und  eine  flache  Teufe  von  1109  Foss  oder 
eine  Seigerteufe  von  1054  Fuss  erreicht  hat.  Die  Gruben wasser, 
zum  grössten  Theile  aber  Tagewasser,  sind  nicht  unbedeutend 
und  werden  in  Tonnen,  die  jetzt  durch  Pumpen  ersetzt  werden 
sollen,  auf  die,  760  Fuss  Teufe  unter  dem  Ausgehenden  einbrin- 
gende Stollensohle  gehoben,  in  welchem  man  zum  Auffangen  der 
Tagewasser  einen  Pfeiler  auf  dem  Gange  hat  stehen  lassen.  Blake 
bezeichnet  den  Gang  als  einen  der  mächtigsten  Californiens,  gibt 
seine  Mächtigkeil  im  Mittel  aber  nur  zu  16  Fuss  an,  wobei  nicht 
uoerwfthnt  bleiben  darf,  dass  überhaupt  die  angegebenen  grossen 
Gangmächtigkeiten  nur  als  äusserste  Extreme  zu  betrachten  sind 
and  die  mittlere  Gangmächtigkeit  stets  eine  weit  geringere  ist. 
Die  Erze,  welche  auf  einem  600  Fuss  langen  Erzmittel  ein- 
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brechen,  waren  im  Ausgehenden  arm,  wurden  erst  in  100  Fuss 
Teure  bauwürdig,  erreichten  bei  500  Fuss  Teure  ein  Goldaus- 
bringen von  10  bis  HD.  und  geben  jetzt  im  Durchschnitt  27  D. 
per  Tonne.  In  den  3  ersten  Quartalen  des  Jahres  1868  förderte 
die  Grtfbe  18,789  Tonnen  Erz  mit  einem  Goldausbringen  von 
409,000  D.  oder  21,?  D.  per  Tonne.   Die  ausgerichteten  edlen 
Gangmiltel  sind  bis  zur  Teufe  von  600  Fuss  fast  ganz  abgebaut, 
seit  einiger  Zeit  aber  auch  schon  die  in  grösserer  Teufe  ausge- 
richteten Mittel  in  Angriff  genommen  und  theilweise  bis  zur  tief- 
sten Streckensohle  verrilzt.    Das  Goldausbringen  der  Grube  seit 
1852  wird  von  BnowNE-auf  6,000,000  D.  angegeben,  von  Blak* 
jedoch  nur  auf  die  Hälfte  geschätzt.    Für  die  letzten  10  Jahre 
gibt  Browns  die  Höhe  des  Goldausbringens  der  Grube  auf 
3,725,000  D.  an  mit  dem  Beinerken,  dass  dasselbe  für  diose  Zeil 
im  Durchschnitt  20,04  D.  bei  einem  Kostenaufwande  von  6,04  D., 
der  Überschuss  also  14  D.  betragen  habe.  Im  Jahr  1867  betrug 
das  Goldausbringen  302,400  D.  und  am  Schluss  des  Jahres  wurde 
der  Werth  der  ausgerichteten  Erze  auf  840,000  D.,  nach  einer 
anderen,  als  zuverlässig  bezeichneten  Angabe  aber  auf  108,027  Ten- 
nen Erz,  mit  einem  mutmasslichen  Ausbringen  von  1,778,366  D., 
geschätzt. 

Der  Gang  der  Grube  Oneida,  ebenfalls  dem  Hütte rgange  an- 
gehörig, streicht  N.,  fallt  mit  65  bis  80°  gegen  0.  ein  und  ist  10 
bis  40  Fuss,  im  Durchschnitt  12  Fuss  mächtig.  Er  setzt  zwi- 
schen Grünstein  im  Hangenden  und  Schiefer  im  Liegenden  auf, 
zeigt  an  mehreren  Stellen  seinem  Saalbandei  geglättete  Rutsch- 
flüchen, und  ist  mit  weissem  und  blauem  Quarz  erfüllt,  der" häufig 
eine  bandförmige  Streifung  und  sich  dabei  reicher  an  Gediegen- 
Gold  als  an  anderen  Stellen  zeigt*  Die  Erze  kommen  vorzugs- 
weise auf  zwei,  gegen  N.  einschiebenden  Mitteln  vor ,  an  deren 
Enden  der  Gang  sich  sehr  zusammendrückt  und  von  denen  eins 
auf  400  Fuss  Länge  und  bis  zu  500  Fuss  Teufe  unter  Tage  auf- 
geschlossen worden  ist.  Die  Gangmasse  soll  6  bis  8  Fuss  vom 
Hangenden  30  bis  40  D.,  die  ganze  Gangmasse  aber  durch- 
schnittlich 17  D.  per  Tonne  ausgebracht  haben.  Raymond  gibt 
letzteres  für  1867  zu  22  D.,  für  1868  aber  bei  grösserer  Gang- 
mächtigkeit  zu  16  D.,  die  Gewinnungskosten  zu  3*M  D.,  die  Zn- 
gutemachungskosten  zu  l!/4  D.  per  Tonne  an. 
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Die  Grobe  Lincoln  ist  schon  seit  1851  mit  geringen  Unter* 
brecbungen  auf  dem  Muttergange  in  Betrieb.  Sie  hat  im  Durch* 
schnitt  jährlich  3500  Tonnen  Erze  gefördert. 

Die  Grube  Keystonc  baut  auf  zwei  280  Fuss  weit  aus  ein- 
.ander  liegenden  Gängen,  von  denen  der  eine,  der  Kevstooe-Gang, 
10  Fuss  mächtig  ist,  N.  48°  W.  streicht  und  mit  52°,  der  an- 
dere aber,  der  3  bis  7  Fuss  machtige  Gencva-Gang,  mit  64° 
gegen  Osten  einfallt,  beide  also  bei  unverändertem  Einfallen  in 
1800  Fuss  Teufe  unter  Tage  zusammentreffen.  Der  Geneva- 
Gang  hat  Schiefer  im  Liegenden  und  festen  Grünstein  im  Han- 
genden, und  ist  fester  als  der  Keystone-Gang.  Letzterer  besteht 
ao  manchen  Stellen  aus  wenig  consistentera ,  anscheinend  sehr 
zerdrücktem  Quarz  mit  schwarzem  und  grünem  Talkschiefer  und 
vielen  Gebirgskcilen  von  Grünstein.  Beide  Gänge  sind  goldfüh- 
rend, meist  in  ihren  Schwefelmetallen ,  welche  1  '/*  Procent  der 
Gangmasse  bilden.  Es  sind  bis  zum  Schluss  des  Jahres  1866 
von  beiden  Gängen  44,000  Tonnen  Erz  gewonnen  und  daraus 
an  Gold  700,000  D.  oder  16  D.  per  Tonne  ausgebracht  worden. 
Für  das  mit  dem  30.  Juni  1868  endigende  Jahr  gibt  Raymond  das 
Goldausbringen  der  Grube  Keystone  aus  12,000  Tonnen  Erz 
zu  154,354  D.  an,  und  das  durchschnittliche  Goldausbringen 
würde  demnach  12,86  D.  per  Tonne  betragen. 

Bei  Volcano  setzen  mehrere  Quarzgänge  in  einem  zwischen 
zwei  Granitmassen  auftretenden  Schiefergürtel  auf,  zu  welchen 
auch  die  Gange  Whitman,  Italian  und  Leviathan  gehören.  Diese 
Quarzgänge  streichen  meist  N.  25°  bis  40°  0.  und  führen  ausser 
Gediegen -Gold  viele  Schwefelmetalle  und  einige  Tellurerze.  Sie 
werden  von  mehreren  N.  streichenden,  mit  70°  in  W.  einfallen- 
den, 1  bis  4  Fuss  mächtigen  Porphyrgängen  durchsetzt  und 
sind  auf  den  Gangkreuzeit  meist  arm.  Nicht  so  diejenigen  Quarz- 
gänge, welche  mit  den  Porphyr- Gängen  parallel  streichen,  indem 
sie  oft  da,  wo  der  Quarz  mächtig  ist,  reiche  Erze  schütten,  die 
sich  aber  an  den  Stellen,  wo  die  Quarzgänge  sich  zusammen- 
drücken, verlieren. 

Der  Gang  der  Grube  Tellurium  bei  Pine  Grove,  welcher  N — S. 
streicht,  mit  75°  in  SO.  einfällt  und  7  Fuss  mächtig  ist,  be- 
steht aus  bläulichem  Quarz,  der  auf  V»  seiner  Mächtigkeit,  bald 
am  Hangenden,  bald  am  Liegenden,  erzführend  ist  und  ausser 
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Gediegen-Gold  mit  einigen  Tetlurerzcn  7°/o  Schwcfelmetalle  führt. 
Er  ist  durch  einen  1200  Fuss  langen  Stollen  bei  250  Fuss  Teufe 
gelöst  und  700  Fuss  weit  im  Streichen  verfolgt.  Hierbei  wur- 
den zwei  Erzmittel,  jedes  von  130  Fuss  Länge,  aufgeschlossen, 
aber  auch  Aber  der  Stollensohle  abgebaut.  Die  dabei  gewon-» 
nenen  Erze  gaben  ein  Goldausbringen  von  25  D.,  ausschliesslich 
der,  besonders  aufbereiteten  Schwefelmetalle,  welche  für  200  D. 
die  Tonne  verkauft  wurden. 

Im  Kreise  El  Dorado  erreicht  die  goldführendo  Schiefer- 
zone ihre  grösste  Breite  von  fast  25  Meilen.  In  derselben  sind 
hier  viele  Quarzgänge  bekannt  und  es  ist  auf  manchen  derselben 
ein  lohnender  Bergbau  geführt  worden,  jetzt  aber  zum  Theil  wie- 
der auflässig.  Der  Gang,  auf  welchem  die  Gruben  Reed  und 
Pacific  bei  Placerville  liegen,  ist  18  Fuss  mächtig,  im  Schachte 
der  letzteren  aber  in  vier  Trumine  getheilt,  von  denen  das  west- 
lichste auf  einem  200  Fuss  langen  Erzmittel  bis  zur  Teufe  von 
200  F.  unter  Tage  und  bis  zum  Jahr  1862  ein  Goldausbringen  von 
500,000  D.,  und  in  der  ganzen  Betriebszeit  von  7— 8  Jahren  durch- 
schnittlich 30,000  D.  Überschuss  jährlich  gegeben  hat.  Die  Grube 
Woodside  bei  Georgetown  ist  auf  einem ,  nur  2  Fuss  mächtigen 
Gange  mit  günstigem  Erfolge  betrieben  worden  und  hat,  neben 
ihren  Erzen  von  30  D.  Goldausbringen,  für  etwa  12,000  D.  reiche 
Schaustücke  von  Gediegen  Gold  geliefert.  Der  Gang  ist  eben- 
falls reich  an  Schwefelmetallen,  welche  besondere,  l/s  Zoll  mäch- 
tige Trümmchen  mit  dieselben  quer  durchsetzenden  Krystallen 
bilden.  Auch  wurde  auf  diesem  Gange  ein  Erzmittel  aufge- 
schlossen, welches  so  reich  an  schmalen,  den  Gang  durchsetzen- 
den Schnüren  von  Gediegen-Gold  war,  dass  dasselbe  mit  dem 
Meissel  herausgehauen  werden  musste. 

Im  Kr.  Place r  sind  zwar  ebenfalls  goldführende  Quarzgänge 
aufgeschlossen,  es  wurde  in  der  letzten  Zeit  aber  kein  besonders 
reger  oder  ausgedehnter  Betrieb  darauf  geführt. 

Anders  verhält  es  sich  im  Kr.  Nevada,  wo  schon  in  1850 
Bergbau  auf  Quarzgängen  eröffnet  und  seitdem  unausgesetzt  fort- 
geführt wurde,  namentlich  in  dem  Districte  Grass  Valley,  dessen 
Goldausbringen  (ur  1861  zu  1,500,000  D.,  für  1862  zu  2,000000  D. 
und  für  1851  bis  1865  zusammen  zu  23,000,000  D.  und  von 
Blake  zu  25,000,000  D.  angegeben  wird.    Dieser  District  hat 
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unstreitig  den  bedeutendsten  Gangbergbau  Californiens  aufzuwei- 
sen ,  und  es  gilt  die  Grube  Eureka  als  die  hervorragendste  in 
demselben.  Das  Feld  dieser  Grube  auf  dem  steil  mit  78°  gegen 
S.  einfallenden  Gange  wurde  schon  in  1851  in  Besitz  genommen, 
•die  Grube  aber  nur  mit  Unterbrechungen  betrieben,  weil  man 
aus  den  Erzen  nur  ein  Goldausbringen  von  4  D.  erzielte.  In  den 
Jahren  1857  bis  1863  hatte  der  Betrieb  die  Teufe  von  50  Fuss 
anter  Tage  erreicht,  bis  dahin  jedoch  keine  besonders  reiche 
Erze  aufgeschlossen.  Bei  weiterem  Vorrücken  bis  zur  Teufe  von 
100  Fuss  wurden  die  Erze  aber  reichhaltiger  und  man  glaubte 
sich  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  der  Gang  in  grösserer 
Teafe  noch  edler  sich  zeigen  werde.  Es  wurde  daher,  ausser 
dem  seigeren  Schachte,  ein  neuer  flacher  Schacht  von  20  Fuss 
Länge  und  5  Fuss  Weite  auf  dem  Gange  angesetzt,  um  damit 
500  F.  tief  niederzugehen  und  den  Gang  in  Abstanden  von  100  F. 
durch  streichende  Strecken  aufzuschltessen.  Die  Erfahrung  hat 
denn  auch  schon  jetzt  die  Annahme  einer  Veredlung  des  Ganges 
mit  zunehmender  Teufe  bestätigt,  indem  die  gewonnenen  Erze 
aus  der  Streckensohle  von  100  Fuss  ein  Goldausbringen  von  28  D., 
jene  der  nächstfolgenden  von  37  D.  und  die  Erze  der  tieferen 
Sohle  von  50  D.  gegeben  haben.  In  dem  am  30.  Seat.  1866  ab- 
gelaufenen Jahre  betrug  die  Erzförderung  der  Grube  Eureka 
11,375  Tonnen  mit  einem  Goldausbringen  von  45,63  D. ,  bei 
einem  Kostenaufwand  von  13.75  die  Tonne.  In  dieser  Zeit  be- 
trug  daher  die  Production  512,431  D. ,  der  Kostenaufwand 
198,646  D.  und  der  Überschuss  327,782  D.  Im  darauffolgenden 
Jahre  betrug  aber  die  Production  585,316  D.  (48  D.  per  Tonne 
Erz),  der  Kostenaufwand  237,214  D.  und  der  Überschuss  348,102  D. 
und  in  dem  am  30.  Sept.  1868  endigenden  Jahre  war  die  Gold* 
production  bei  einer  Förderung  von  15,944  Tonnen  Erz  = 
480,954  D.  und  der  Kostenaufwand  232,406  D.,  wobei  aber  be- 
merkt werden  muss,  dass  nach  Raymond  die  in  den  drei  angegebe- 
nen Jahren  zur  Verthcilung  gekommene  Dividende  zusammen  nur 
670,000  D.,  die  Ausgabe  für  Grundstucks-Erwerb  und  Titel-Be- 
richtigung 240,650  D.  und  der  Kassenbestand  22,605  D.  betragen  hat. 

Die  ebenfalls  sehr  ergiebige  Grube  North  Star  hat  einen 
flachen  Schacht  von  900  Fuss  Teufe,  aus  welchem  der  im  Durch- 
schnitt 21°50',  in  den  tieferen  Gezeugstrecken  nur  12°  gegen 
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N.  einfallende  und  1  bis  4  Fuss  mächtige  Gang  in  verschiedenen 
Sohlen  durch  streichende  Strecken ,  in  den  oberen  Sohlen  auf 
eine  Länge  von  1000  Fuss  überfahren  ist.  In  der  Mitte  des  Jah- 
res 1868  waren  schon  sieben  Gezeugstrecken  unter  der  Stolle n- 
sohle  in  Betrieb,  der  Gang  bis  zur  vierten  Gezeugstrecke  aber 
auch  abgebaut  Doch  hatte  man  in  den  tieferen  Gezeugstrecken 
sehr  schöne  und  reiche  Erze,  sowohl  an  Gcdiegan-Gold  als  auch 
an  Schwefelmetallen  aufgeschlossen  und  dadurch  einen  reichen  Er- 
lrag auf  10  bis  12  Jahre  gesichert.  In  den  Jahren  1863  bis 
1867  wurden  aus  den  geförderten  Ersen  der  Grube  802,000  D. 
ausgebracht  und  bei  ferneren  guten  Anbrüchen  bis  zum  1.  Juli 
1867  =  375,000  D.  Überschüsse  erzielt,  wahrend  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  Jahres  1867  das  Goldausbringen  110,545  D.,  der 
Überschuss  aber  20,000  l>.  betrug.  Das  Gold  ausbringen  der  Erze 
ist  sehr  schwankend,  indem  bald  25  D.,  bald  auch  80  bis  100  D., 
im  Jahr  1868  im  Durchschnitt  34  D.  per  Tonne  Erz  ausgebracht 
wurden.  Es  brechen  aber  auch  viele  Sohwefelmetalle  ein,  welche 
auf  6°/o  der  Erzförderung  mit  einem  Goldwerlh  von  80  bis  150  D. 
geschätzt  werden. 

Die  Grube  Alison  Ranch  wurde  im  Jahr  1855  in  Betrieb 
gesetzt  und  eine  Zeit  lang  als  die  reichste  Grube  des  Staates 
betrachtet  Sie  hat  eine  Teufe  von  500  Fuss  erreicht,  den  Gang 
auf  eine  Feldeslange  von  1000  Fuss  überfahren  und  aus  den  ge- 
wonnenen 46,000  Tonnen  Erzen  von  schwankendem ,  doch  oft 
auch  hohem  Gehalt  (von  15  bis  150  D.  oder  durchschnittlich  50  D. 
Goldausbringen)  den  Werth  von  2,300,000  D.  producirt  Sie  ist 
aber  bei  plötzlichem  Mangel  guter  Erze,  angeblich  dadurch  zum 
Erliegen  gekommen,  dass  die  Ausrichtungsarbeiten  nicht  mit  glei- 
chem Eifer  wie  der  Abbau  betrieben  wurden. 

Im  Grass  Valley-Districte  sind  ausserdem  noch  etwa  30  Gru- 
ben im  Betrieb,  welche  Überschüsse  geben.  Mehrere  darunter 
haben  seit  ihrer  Aufnahme  bis  zum  Jahr  1867  jede  ein  Goldaus- 
bringen von  500,000  D.  im  Ganzen,  oder  50  D.  per  Tonne  ge- 
liefert. Auf  den  in  diesem  Districte  vorhandenen  Zugutemachungs- 
anstalten  (Mills)  sind  zusammen  an  300  Pochstempel  im  Betriebe 
und  auf  Herstellung  dieser  Anstalten  und  ihrer  Maschinen  über 
2,000,000  D.  verwendet  worden.  Auf  sammtlichen  Berg-  und 
Hüttenwerken  des  Dislricles  waren  zuletzt  1600  Arbeiter  be- 
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schädigt,  so  dass  bei  einer  jährlichen  Goldprodoction  von 
2,000,000  D.  aof  jeden  Arbeiter  1250  D.  fallen  würden. 

Aber  anch  in  den  anderen  Bergwerks-Districten  des  Kreises 
Nevada  ist  der  Gangbergbau  sehr  rege  und  ergiebig.  Die  Ban- 
ner-Grube, östlich  von  Nevada  city,  ist  erst  seit  1865  im  Betrieb, 
hat  einen  flachen  Schacht  500  Fuss  tief  auf  dem  Gange  abgeteuft 
und  letzteren  in  4  verschiedenen  Sohlen  zu  beiden  Seiten  des  Schach- 
tes streichend  verfolgt.  Die  beiden  ausgerichteten  edlen  Mittel 
waren  in  oberer  Sohle  (50  Fuss  unter  Tage)  100  resp.  40  Fuss 
lang,  in  der  tieferen  Sohle  von  160  Fuss  aber  bereits  225  re- 
spective  75  Fuss  lang  überfahren  und  scheinen  sich  in  grösserer 
Teufe  zu  vereinigen.  Die  auf  ihnen  einbrechenden  Erze  geben 
19  bis  25  D.,  doch  finden  sich  auch  in  der  übrigen  Gangmasse 
ärmere  Erze,  deren  Ausbringen  8  bis  10  D,  beträgt,  die  Ge- 
winnungs-  und  Zugutemachungs-Kosten  aber  nicht  decken  soll. 
Bis  zum  1.  Januar  186*8  oder  in  3  Jahren  producirte  die  Grube 
Banner  aus  10,840  Tonnen  Erz  an  Gold  im  Ganzen  238,500  D. 
oder  22  D.  per  Tonne. 

Die  Grube  Pittsburg,  früher  unter  dem  Namen  Wigham  be- 
kannt, 1  Vi  Meile  von  Nevada  city  gelegen,  baut  auf  einem  2  Fuss 
mächtigen  Gange,  der  in  dem  eigentümlichen  Grünstein  jener 
Gegend  aufsetzt  und  in  seiner  Fortsetzung  gegen  Süden  von 
einer  Kluft  durchsetzt  und  verworfen  wird.  Er  ist  durch  zwei 
Schächte  gelöst,  bis  zu  einer  Teufe  von  450  Fuss  aufgeschlossen 
und  zwischen  beiden  zum  grossen  Theil  abgebaut.  Seine  Erze 
haben  ein  durchschnittliches  Ausbringen  von  22  D.,  im  Jahr  1866 
aber  aus  einer  Förderung  von  1700  Tonnen  102,000  D.  oder  60O. 
per  Tonne  an  Gold  gegeben. 

Im  Kr.  Sierra  sind  jiicht  viele  Gruben  auf  Quarzgängen  im 
Betrieb,  unter  diesen  aber  einige,  welche  den  besten  des  Staates 
an  die  Seite  gestellt  werden  können.  Hierhin  gehört  die  Grube 
Sierra  Buttes  oder  Reis,  15  Meilen  östlich  von  Downievüle, 
5100  Fuss  Ober  dem  Meere,  hoch  am  Abhänge  des  Berges  But- 
tes gelegen,  welche  mit  der  Grabe  Independance  auf  demselben 
Gange,  »Cliff  Ledge",  sich  befindet.  Der  Gang  ist  in  seinem 
Ausgehenden  weithin  über  Berg  und  Thal  sichtbar,  zwischen  den 
beiden  äussersten  Saalbändern  70  bis  100  Fuss  mächtig,  oft  aber 
durch  Gebirgskeile  in  mehrere  Trumme  von  6,  8  und  12  Fuss 
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Mächtigkeit  gethcilt.    Er  streicht,  ebenso  wie  auch  die  Gänge 
von  Keystone,  Primrose  and  einigen  anderen  Gruben,  0. — W. 
und  ist  durch  mehrere  Stollen  bis  zu  einer  Teufe  von  1100  Fuss 
unter  Tage  gelost,  kann  aber  durch  einen  massig  langen  Stollen 
400  Fuss  tiefer  aufgeschlossen  werden,  der  bei  dem  flachen  Fallen 
des  Ganges  von  42°  in  N.,  auf  demselben  eine  grosse  Pfeiler- 
höhe einbringen  würde.  Auf  der  Grube  Sierra  Bültes  sind  sechs 
edle  Mittel  ausgerichtet  und  darunter  eins  von  500  Fuss  streik 
chender  Länge,  welche  aber  in  ihrem  Aushalten  nicht  ganz  re- 
gelmässig sind,  meist  nur  am  Liegenden  auftreten  und  oft  von 
einem  Gangtrutnm  auf  das  andere  überspringen,  ohne  dass  die 
Erze  sich  ganz  ausheben.  Auf  denselben  waren  Ende  1866  etwa 
40,000  Tonnen  Erz  ausgerichtet,  der  in  Betrieb  befindliche  tiefe 
Stollen  hatte  die  Erzmittel  aber  noch  nicht  erreicht.   Bei  seinem 
Eintreffen  auf  denselben  erwartet  man,  200,000  Tonnen  Erz  mit 
einem  mutmasslichen  Goldausbringen  von  3,000,000  D.  auszu- 
richten und  dabei  einen  bedeutenden  Überschuss  zu  erzielen,  da 
die  Kosten  der  Grube  auf  ö,*7  D.,  diejenigen  der  Zugutemachung 
aber  auf  i,ss  D.  die  Tonne  sich  belaufen,  wfthrend  auf  Grube  In* 
dependence  jene  5  D.,  diese  aber  2,s»  D.  betragen.   Das  Gold- 
ausbringen der  Grube  Sierra  Buttes  vor  dem  Jahr  1857  wird  auf 
250,000  D.  geschätzt,  von  da  bis  zum  1.  October  1867  hat  das- 
selbe bei  einem  Überschuss  von  9ti&,000  D.,  1,500,000  D.,  im 
Ganzen  also  1,750,000  D.  betragen. 

Auf  dem  Gange  von  Sierra  Buttes  liegen  ausserdem  auch 
noch  die  beiden  Gruben  Chipp  und  Bigelow,  deren  Betrieb  aber 
häufige  Unterbrechungen  erlitten  hat. 

Der  2  bis  6  Fuss  mächtige  Gang  der  Grube  Keystone  des 
Sierra-Kreises  besteht  aus  gelbem,  gestreiftem  Quarz,  dessen 
Streifung  das  Gangstreichen  kreuzt,  anstatt,  wie  gewöhnlich,  pa- 
rallel damit  zu  sein.  Es  sind  drei  edle  Mittel  ausgerichtet,  die 
sich  an  ihren  Enden  auskeilen,  so  dass  kein  tauber  Quarz  auf 
dem  Gange  vorkommt.  Diese  edlen  Mittel  sind  streichend  500  F. 
weit  und  bis  zu  einer  Teufe  von  550  Fuss  verfolgt,  sollen  aber 
durch  den  in  Betrieb  stehenden,  tiefen  Stollen  noch  300  Fuss 
üefer  gelöst  werden.  Das  Gold  ist,  mit  Ausnahme  eines  reicheren 
Streifens  in  der  Mitte  des  Ganges,  gleichmassig  in  dem  Quarz 
vertheilt  und  die  Erze  geben  ein  Goldausbringen  von  17  D.  Der 


Digitized  by  Google 


143 

Gang  der  Grobe  Primrose  ist  ebenfalls  150  Fuss  lief  aufgeschlos- 
sen und  hat  ein  Goldausbringen  von  226,000  D.  geliefert.  Die 
Grobe  ist  jetzt  ausser  Betrieb. 

Bei  Downieville,  Alleghany  und  Minnesota  setzen  gleichfalls 
mehrere  goldführende  Gänge  auf,  welche  nur  kurze  Zeit  Gegen* 
stand  des  Bergbaus  gewesen  sind ,  aber  keine  bedeutende  Erz- 
förderung gegeben  haben,  so  dass  jetzt  der  Bergbau  darauf  auf- 
lässig ist 

Der  Kreis  Yuba  besitzt  in  Browns  Valley  ein  reiches  Rc- 
vier  mit  mehreren  Quarzgängen ,  von  denen  derjenige,  auf  wel- 
chem die  Gruben  Pennsylvania  und  JefTerson  bauen,  das  meiste 
Gold  geliefert  hat.  Dieser  Gang  streicht  in  N.  und  fällt  45°  in 
0.  Er  ist  \lj2  bei  14  Fuss  mächtig  und  in  zwei  Trumme  ge- 
tbeilt,  von  denen  das  hangende  bläulichen,  das  liegende  aber 
gelben  Quarz  führt.  Er  ist  durch  donnlagige,  über  600  Fuss 
tiefe  Schächte  und  einige  streichende  Strecken  aufgeschlossen, 
wodurch  mehrere  Erzmiltel  ausgerichtet  worden  sind.  Die  Erze 
der  Grube  Jefferson  haben  im  Ausgehenden  ein  Goldausbringen 
von  40  D.,  in  kleinen  Nestern  selbst  von  200  D.,  in  grösserer 
Teufe  in  den  letzten  4  Jahren  durchschnittlich  aber  nur  15  D. 
per  Tonne,  im  Ganzen  539,000  D.  und  in  den  letzten  fünf  Jah- 
ren 131,000  D.  Überschuss  gegeben.  Auf  Grube  Pennsylvania 
wurden  ebenfalls  15  D.  aus  den  Erzen  ausgebracht ,  aber  kein 
Überschuss  verlheilt,  weil  man  solchen  auf  Verbesserung  der  An- 
stallen und  Maschinen  verwendete.  Ausserdem  ist  auch  an  an* 
deren  Puncten  des  Kreises  auf  mehreren  Gängen  Bergbau  eröff- 
net, aber  nicht  lange  fortgeführt,  sondern  bald  wieder  verlassen 
worden. 

Im  Butte -Kr  eise  sind  nur  wenige  und  meist  unbedeutende 
Gruben  auf  Quarzgängen  in  Betrieb,  während  derPIumas-Kreis 
deren  mehrere  aufzuweisen  hat,  von  denen  diejenigen,  welche 
auf  den,  im  Granit  und  zwischen  Granit  und  Schiefer  aufsetzen- 
den Gängen  betrieben  werden,  zum  Theil  schon  weiter  oben  auf- 
geführt worden  sind.  Unter  den  Übrigen  dürfte  die  Grube  Mam- 
moth  als  die  ergiebigste,  die  Kings-Grube  aber  wegen  des  be- 
sonderen Vorkommens  von  Gediegen-Gold  in  Halbopal  als  bemer- 
kenswert zu  bezeichnen  sein. 

In  dem  hoch  über  dem  Meere  gelegenen  Kreise  Alpine 
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ist  die  Bevölkerung  noch  wenig  zahlreich  und  der  Bergbau  we- 
niger entwickelt,  als  in  den  vorgedachten  Kreisen,  obwohl  hier 
schon  in  186i  mächtige  Silbererzgänge  erschürft  wurden.  Doch 
sind  im  Kreise  Alpine,  durch  die  Terrainverhaltnisse  begünstigt, 
mehrere  Stollen  zur  Lösung  dieser  Ginge  im  Betriebe,  die  solche 
Aufschlüsse  in  Aussicht  stellen,  dass  sich  spater  hier  gewiss  ein 
ergiebiger  Bergbau  entwickeln  wird.  Das  Vorkommen  von  Enar- 
git  auf  der  Grube  Morning  Star  im  Kreise  Alpine  verdient  der 
Seltenheit  des  Minerals  wegen  Erwähnung.  * 

Erwähnung  verdienen  hier  auch  noch  ihres  Goldgehaltes  wegen 
diejenigen  Lagertfltten,  welche  in  Californicn  als  Kupfer  erzlager- 
stalten und  im  Eingange  als  linsenförmige  Einlagerungen 
in  den  metamorphischen  Schiefern  bezeichnet,  bis  jetzt  aber  noch 
zu  wenig  aufgeschlossen  worden  sind,  um  bestimmen  zu  können, 
ob  es  wirkliche  Gänge  oder  Lager  sind,  oder  aber,  Welcher  an- 
deren Art  von  Lagerstfitten  sie  angehören;  doch  scheinen  viele 
derselben  zu  den  Gängen  gerechnet  werdeu  zu  müssen.  Sie 
treten  in  einer  Gesteinszone  auf,  welche  sich  von  los  Angeles 
gegen  Norden,  etwas  westlich  von  dem  Hauplgoldfelde,  letzterem 
entlang,  bis  zwanzig  Meilen  westlich  von  der  Stadt  Yreka  forter- 
streckt und  linden  sich  nur  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft 
der  Zone  goldführender  Quarzgänge  und  fast  immer  wenn  nicht 
im  Serpentin,  doch  in  anderen  Talkgesteinen  oder  in  metamor- 
phischen Schiefern.  Diese  Kupfererzlagerstätten  zeigen  in  ihrem 
Ausgehenden  weiche,  eisenschüssige,  ockerige,  dunkelrothe,  sel- 
ten von  Quarztrümmchen  durchzogene  Schiefer,  welche  in  hohem 
Grade  zersetzt  und  stellenweise  so  weich  und  zerbröckelt  sind, 
dass  sie  mit  der  blossen  Schaufel  gewonnen  werden  können,  und 
goldhaltige  grüne  und  blaue,  kohlensaure  Kupfererze,  seltener 
aber  Rothkupfererz  enthalten.  In  ihrem  Innern  sind  diese  Kupfer- 
erzlagerstatten  weniger  eisenschüssig,  wechseln  hier  in  ihrer 
Farbe  vom  Weissen  bis  zum  Hochrothen  oder  Braunen  und  füh 
ren  Eisenkies,  Kupferkies  und  Gediegen-Kupfer.  Browne  führt 
an,  dass  alle  Kupfererze  Californiens  einen  hohen  Goldgehalt 
haben,  dass  auf  den  dortigen  bedeutendsten  goldführenden  Quarz- 
gängen Kupfererze  vorkommen  und  dass  manches  californische 


•  Vergl.  SiLLiaAif's  American  Journal  II.  Ser.,  vo!  46,  p.  201. 
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Gold  so  kupferhaltig  ist,  dass  es  nur  den  halben  Werth  des  Gol- 
des anderer  Districte  habe. 

Es  würde  zu  weit  führen,  hier  die  verschiedenen,  als  gold- 
führend bezeichneten  Kupfererz-Lagerstfitten  Californions  beson- 
ders aufzuführen  und  zu  beschreiben,  und  es  soll  daher  nur  der 
hierhin  gehörigen  bedeutenderen  Lagerstfitten  gedacht  werden) 
welche  am  Quail  Hill  (Kr.  Calavcras) ,  auf  Grube  Harpending  am 
Whiskey  HUI  (Kr  Piaoer)  und  im  Genesee  Valley  (Kr.  Plnmas) 
tafgeschlossen  worden  sind. 

Am  Quail  Hill  setzt,  nahe  an  der  Grenze  des  Kreises,  eine 
Lagerstatte  von  goldführendem  Talkschiefer  mit  TrOmmchen  voll 
Quarz  und  Kupfererz  auf,  welche  nach  den  Angaben  von  Browne 
iwar  nicht  als  deutlich  gekennzeichneter  Gang  betrachtet  werden 
kann,  aber  doch  das  allgemeine  Streichen  der  dortigen  Gange; 
HW. — SO.,  und  das  Einfallen  gegen  NO.  mit  60°  theilt,  und 
etwa  60  Fuss  mächtig  ist  Die  davon  gewonnenen  Erze  sind 
mit  Vortheil  verwaschen  und  dabei  25,000  D.  an  Gold  und  150 
Tonnen  Kupfererze  ausgebracht  worden. 

Nach  Silmman  scheint  die  am  Quail  Hill  aufsetzende,  über 
300  Fuss  mächtige,  und  auf  eine  Erstreckung  von  1000  Fuss  im 
Streichen  aufgeschlossene  Lagerstätte  ursprünglich  aus  theilweise 
gtimmerreichen  Talk*  und  Cbloritschiefern,  mit  eingeschlossenen 
Massen  von  Thon  und  Quarz,  stellenweise  massig  genug,  um  den 
Charakter  der  dem  Streichen  der  Gesteinsschichten  parallelen 
Gange  anzunehmen,  bestanden  zu  haben  und  mit  Schwefelme- 
tallen, hauptsächlich  aus  Eisenkiesen ,  zum  Theil  aber  auch  aus 
Kupferkies,  Blende  und  Bleiglanz  bestehend,  impragnirt  gewesen 
zu  sein.  Diese  Schwefelmetalle  sind  aber,  so  wert  die  atmosphä- 
rischen Wasser  in  dieselben  einzudringen  vermocht  haben,  — - 
auf  Quail  Hill  etwa  170  Fuss  unter  der  Oberfläche  —  chemisch 
zersetzt  und  die  Mineral- Substanzen  der  Lagerstätte  selbst  da- 
bei in  eine  weiche,  ockerige,  hochrothe  und  gelbe  Gesteins- 
masse umgewandelt  worden.  Gesteinsgänge  von  Porphyr  und 
anderen  Eruptivgesteinen  tintrusive  rock»)  durchziehen  diese  La- 
gerstätte parallel  ihrem  Streichen,  sind  aber  auch  durch  die  gleiche 
Einwirkung  chemischer  Zersetzung  wie  bei  den  Erzen  verändert 
worden  und  treten  als  Porzellanerde,  Steinmark  und  andere  Zer- 

JahrtHruh  1870.  10 


Digitized  by  Google 


* 


1*0 

setzungs-Prodncte,  in  weichen  höufig  die  Gestalt  der  Feldspatb- 
kry stalle  noch  deutlich  zu  erkennen  ist,  auf. 

An  eineni  anderen  Orte  sagt  Siuiman,  dass  die  Lagerslatte 
am  Quail  Hill  als  ein  ungeheurer  Gang  zu  betrachten  sei,  dessen 
ganze  Masse  aus  Quarz  von  Eisen-  und  Kupferkiese«  durcbdmm 
gen,  bestehe  und  ebenso  wie  die  ScbwefelmeJalle  Überall  Gold 
und  Silber  eingesprengt  enthalte,  indem  alle  dem  Ausgehenden 
entnommenen  Hornsteinstücke  einen  ansehnlichen  Goldgehalt  ha- 
ben und  die  Schlucht  am  Fuss  des  Hügels  stets  ein  ergiebiges 
Material  zum  Verwaschen  auf  Gola  darbiete.  Auch  Buu»  er- 
wähnt des  Goldgehaltes  der  weichen  Schiefer  am  Quail  Hill  und 
führt  an,  dass  zwei  Proben  von  5  Pfund  im  Gewichte,  jode  den 
Werth  von  17,os  D.  an  Gold  und  von  5,62  an  Silber,  also  über- 
haupt einen  Werth  von  2,eo  D.  jede,  gegeben  habe. 

Am  Whiskey-Hill  (Kr.  Plumas)  sind  in  einer  der  vorher- 
gehenden ahnlichen  Lagerstatte,  in  dem  durch  Kupfererze  grün 
gefärbten  Talkschiefer,  schmale  Trummchen  von  Gediegeit-Silber 
wahrzunehmen.  Das  Gold  ist  dagegen  selten  mit  blossem  Auge 
zu  erkennen,  sondern  in  der  meist  ockerigen,  schwer  zu  bestim- 
menden Gangmassc  versteckt,  doch  wird  beim  Verwaschen  irgend 
eines  Theiles  derselben  fast  immer  Gold  in  eckigen  Körnern  oder 
in  kleinen,  rissigen  Partikeln  von  wenigen  Grfln  im  Gewichte  bis 
zum  feinsten  Stäubchcn,  bisweilen  auch  in  Pepiten  von  '/so  bis 
V,#  Unzen  erhalten.  Dieses  Gold  ist  früher  offenbar  mit  den 
Scbwefe(metallen  verbunden  gewesen,  bei  ihrer  Zersetzung  aber 
durch  Oxydation  in  seiner  froheren  Stelle  und  Beschaffenheit  zu* 
rückgeblieben,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  auch  das 
auf  den  Seifenwerken  am  Whiskey  Hill  vorkommende  Gold  von 
diesen  Schwefelmetallen  herrührt,  da  sich  auf  denselben  kein  Gold 
mehr  findet,  sobald  sie  über  die  Greoze  der  ursprünglichen  Lager- 
statt« des  Goldes  hinausreichen,  welches  auch  am  Quail  der  Fall  ist 

SitUMAK  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  bei  dar  ausgedehnten 
Zersetzung  {Je?  Trüber  auf  diesen  Lagerstätten  vorhanden  gewe- 
senen Schwefelmetalle,  der  Schwefel  als  Schwefelsaure  entfernt 
worden  sei,  welche  sich  mit  Eisen  und  Kupfer  zu  Sulfaten  ver- 
bunden bal.  Letztere  sind  dann  aber  grössten  TbeUs  durvh  4ke 
atmosphärischen  Wasser  aufgelöst  und  fortgeführt  worden,  Beigen 
sich  aber  am  Quail  Hill  noch  als  Eisen-Sulfat  (Coquimbit)  und 
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als  Kupfer-Sulfat  (Cyanosit  oder  Kupfervitriol),  sowie  als  Alaun, 
und  Siluhan  fand  die  Wasser  im  dortigen  Schachte  ao  kupfer- 
ballig, düss  sie  das  hineingelegte  Eisen  roth  färbten.  Er  glaubt 
aus  allem  diesem  den  Srhluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  diese  ei- 
gentümlichen Lagerstätten  Aussonderungsgange  (veins  of  segre- 
gation)  sind,  welche  einen  ziemlich  gleichmässigen ,  hohen,  bei 
der  Zersetzung  einer  grossen  Menge  von  Schwefel  metallen  und 
Quarz  zurückgebliebenen  Gold-  und  Silbergehall  haben  und  Kupfer- 
erze  fuhren,  deren  Werth  jenem  der  edlen  Metalle  nachsteht 

Eine  Ähnliche  Lagerstatte  tritt  auch  im  Genessee  Valley 
(Kr.  Plumas)  auf,  welche  schon  in  186*2  aufgefunden  und  auf 
Kupfererze  bebaut  wurde.  Das  bedeutendste  unter  den  darauf 
betriebenen  Bergwerken  war  die  Grube  Cosmopolitan ,  welche 
auch  so  lange,  als  gesäuerte  Kupfererze  gewonnen  werden  konn- 
ten, die  aufgewendeten  Kosten  deekte,  aber  eingestellt  werden 
musste,  sobald  man  die  Schwefelinetalle  erreichte,  da  man  es  nicht 
verstand,  die  letzteren  mit  Vortheil  zugutezumachen.  Die  etwa 
16  Fuss  mächtige  und  etwa  10  Procent  ihrer  Masse  Erze  lie- 
fernde Lagerstätte  setzt  zwischen  Granit  und  Kalkstein  auf,  doch 
zeigen  sieb  einige  hundert  Fuss  weiter  südlich  die  fast  überall 
die  Kupfererz-Lagerstätten  begleitenden  metainorphischen  Schiefer 
und  Serpentingesteine.  Edle  Metalle  scheint  man  auf  der  letzt- 
gedachten Lagerstalle  früher  nicht  beachtet  oder  auch  wohl  nicht 
wahrgenommen  zu  haben. 

Laub  *  hat  auch  in  den  metainorphischen  Schiefern ,  welche 
ia  der  Nahe  der  Dioritkuppen  in  der  Umgebung  von  Mariposa 
und  Bear  Valley  auftreten,  einen  nicht  unbedeutenden  Gold-  und 
Silbergehalt  gefunden  und  zwar  in  100  Grammes  =  0,005  bis 
0,ois  Gold  und  Silber  oder  0,odis  bis  0,oi4  Gold.  Ebenso  ent- 
halten nach  Philups  **  auch  ähnliche  Gesteinsschichten  bei  Lincoln 
(Kr.  Mariposa)  einen  bedeutenden  Gehalt  an  edlen  Metallen. 

Ausser  auf,  den  Quarzgängen  findet  das  Gold  Californiens 
sich  auch  in  weiter  Verbreitung  und  reicher  Ansammlung  in  den 
Geröllablagerungen  (detritus)  auf  dem  westlichen  Abhänge 
und  am  Fusse  des  Schneegebirges.    Bei  Betrachtung  der  Ober- 


*  Verftl.  Annale*  de*  minee,  6**"«  Serie.  T.  III,  p.  434. 
**  Vergl.  deuen  Mining-  and  fifetallurgy  of  Gold  and  Siloer,  p,  I2v 
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flächen-Verhältnissc  dieses  Abhanges  wird  man  durch  die  vielen 
auf  demselben  sich  herunterziehenden,  oft  2500  bis  3000  Fuss 
tief  eingeschnittenen  Thfiler  und  Schluchten  überrascht  und  darauf 
vorbereitet ,  die  bei  dieser  Thalbildung  durch  die  Wasserfluthen 
losgerissenen,  fortgeführten,  zerkleinerten  und  abgerundeten  Gc- 
Steinstrümmer  in  tieferer  Lage  als  mächtige  Gerölleablagerungen 
wiederzufinden;   Eine  nähere  Untersuchung  der  in  den  Vorge- 
birgen und  am  Fusse  des  Schneegebirges  aus  S.  gegen  N.,  durch 
fast  ganz  Californicn  sich  erstreckenden  Gerölleablagerungen  er- 
gibt denn  auch,  dass  dieselben  Uberall  aus  den  durch  jene  gewalt- 
samen Auswaschungen  losgerissenen   und  zusammengeführten 
Fejfgebilden  des  Westabhanges  bestehen,  und  es  bleibt  dabei 
nicht  zweifelhaft,  dass  das  darin  vorkommende  Gold  von  den 
Ausgehenden  der  in  diesen  Felsgebilden  aufsetzenden  Quarzgänge 
herrührt.  Diese  Gerölleablagerungen  finden  sich  aber  nicht  allein 
in  den  heutigen  Flussbetten,  sondern  auch  hoch  über  denselben 
auf  den  Thalgehängen  und  den  dazwischen  gelegenen  Höhen,  und 
gehören,  nach  den  Ergebnissen  der  sorgfältig  geführten  geologi- 
schen und  paläontologischen  Untersuchungen,  zwei  verschiedenen 
Bildungsepochen  an,  welche  sich  durch  die  darin  auftretenden 
fossilen  Reste  der  Fauna  und  Flora  jener  Epochen  kennzeichnen. 
Die  filtere  dieser  beiden  Bildungen  reiht  sich  unmittelbar  den 
Tertiärschichten  an,  füllt  nach  Whitney*  in  die  jüngste  Pliocan- 
zeit,  besteht  aus  mächtigen,  in  wechselnden  Absätzen  Übereinander 
gelagerten  Schichten  von  Gerölle,  Grus,  Sand  und  Thon,  welche  häufig 
filtere,  die  heutigen  Flüsse  und  Bäche  in  ihrer  Richtung  kreuzende, 
oft  hoch  über  ihrem  Niveau  gelegene  Thaler  mit  ihren  damaligen 
Flussrinnen  und  frühere,  mehr  oder  minder  grosse  Wasserbecken 
erfüllen,  und  schliesst  mit  dem  Ausbruch  gewaltiger  Vulcane  ab, 
deren  Erzeugnisse  sich  weit  umher  über  die  filteren  Gerölleab- 
lagerungen verbreitet  haben.  Letztere  enthalten  daher  auch  keine 
Trümmer  vulcanischer  Gesteine,  während  solche  in  den  jünge 
ren  Gerölleablagerungen,  welche  sich  in  den  heutigen  Thi 
lern  nur  bis  zu  geringer  Höhe  über  das  Niveau  ihrer  Gewässer 
erbeben,  mit  der  fortschreitenden  Thalauswaschung  sich  fortbil- 


•  Wiitmt  ,   Gsological  Survey  of  California.    Geoiogy.     Vol.  I, 
p.  250  u.  f. 
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den  und  daher  dem  Alluvium  angehören,  an  vielen  Orten  auf- 
treten. f 

Die  älteren  Gerölleab  lageru  nge  n  oder  die  jüngsten 
Pliocänschicbten  Californiens  zeigen  sich  in  den  südlichsten 
Kreisen  des  Staates  in  geringerer  Verbreitung  als  in  den  nörd- 
lichen, indem  sie  südlich  vom  Kreise  Mariposa  zwar  nachgewie- 
sen sind,  aber  selbst  bei  Sonora  und  Columbia  (Kr.  Mariposa) 
nur  in  geringer,  in  den  Kreisen  Tuolumne  und  Calaveras  in  grös- 
serer, in  den  weiter  im  Norden  gelegenen  Kreisen,  am  Ameri- 
can-, Bear-,  Yuba-  und  Fealher-Fluss  in  ihrer  grössten  Verbrei- 
tung, wenn  auch  häufig  unter  einer  mächtigen  Decke  von  Vul- 
cangesteinen  verborgen,  auftreten,  und  sich  hier  stufenförmig  in 
verschiedenen  Terrassen  bis  zu  einer  bedeutenden  Meereshöhe 
am  Gebirgsabhange  hinaufziehen.  Dieser  ausgedehnten  Verbrei- 
tung ungeachtet,  dürfen  die  jüngsten  Pliocfinschichtcn  aber  doch 
nicht  als  eine  zusammenhängende  Meeresbildung  betrachtet  wer- 
den, indem  sie  vielfach  unterbrochen,  in  bald  mehr  bald  weniger 
ausgedehnten  und  abgesonderten,  in  ihrer  Schichten  folge  von 
einander  sehr  verschiedenen  Partien  auftreten.  Sie  enthalten 
aber  auch  keine  Spur  fossiler  Reste  von  Meeresproducten ,  son- 
dern »die  bis  jetzt  darin  aufgefundenen  fossilen  Reste  gehören 
alle  der  Fauna  und  Flora  des  Festlandes  und  seiner  Gewässer 
an.  Das  Material  der  filteren  Gerölleablagerungen,  bestehend  aus 
den  Trümmern  der  an  den  höher  gelegen  en  Bergen  anstehenden 
Gesteine,  über  welche  die  Gewässer  sich  fortbewegt  haben,  hat  sich 
in  mächtigen  Schichten  von  Gerolle,  Grus,  Sand  und  Thon  über 
die  älteren  Felsgebilde  ausgebreitet.  Diese  Schichten  tragen  aber 
den  Charakter  einer  localen,  surcessiv  in  stürmisch  bewegten 
Gewässern  abgesetzten  Bildung,  und  sind  selten  in  gleicher  Be- 
schaffenheit und  Mächtigkeit  auf  grössere  Enlfernungeu  ausge- 
breitet, sondern  wechseln  in  kurzen  Abständen  von  einander  in 
ihrer  Zusammensetzung,  Mannigfaltigkeit  und  Mächtigkeit. 

Die  goldführenden  jüngsten  Pliocänschichten  werden  an 
vielen  Stellen  ihres  Vorkommens  fast  in  ihrer  ganzen  Verbrei- 
tung von  einer  mächtigen  Decke  der  Erzeugnisse  gewaltiger, 
hoch  am  Schneegebirge  gelegener  Vulcane,  deren  Thäligkeit  am 
Schluss  der  Pliocänzeit  begann,  überlagert.  Diese  Decke  besteht 
theils  aus  meist  im  Wasser  abgesetzten  Ablagerungen  von  Asche, 
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Sand  and  Breccion  eckiger  Stocke  von  zeitiger  Lava,  Tracbyt, 
Basalt  und  Porphyr,  tbeils  aus  mächtigen  Banken  fehler,  basal- 
tischer, oft  säulenförmig  abgesonderter  Lava,  welche  weithin  aber 
den  Westabhang  verbreitet,  seit  ihrer  Ablagerung  aber  von  sahi- 
reichen engen,  durch  die  darunter  liegenden  Plioeänschichten  bis 
tief  in  das  Liegende  derselben  eingeschnittene  Thäler  durchfurcht  und 
an  vielen  Stellen  zerstört  und  fortgeführt  worden  sind.  Die  mäch- 
tige basaltische  Lava  scheint  eines  der  letzten  Erzeugnisse  der 
vulcanischen  Thätigkeit  auf  dem  Westabhange  des  Schneegebir- 
ges zu  sein,  da  sie  bisweilen  wohl  auf  den  Plioeänschichten,  oft 
aber  auch  auf  den  Aschen-  und  Breccien-Ablagerungen  ruht,  fast 
immer  aber  auf  ihrer  Oberfläche  unbedeckt  erscheint.  Ob  diese 
vulcanische  Thätigkeit  nicht  schon  vor  dem  Schluss  der  jüngsten 
Pliocänzeit  begonnen,  ist  noch  zweifelhaft,  doch  spricht  die  an 
einigen  wenigen  Puncten  gemachte  Beobachtung,  dass  die  un- 
tersten Aschenbänke  mit  Flussgerölle  wechseln,  für  diese  An- 
nahme, indem  Browne  anführt,  dass  z.  B.  am  Douglas  Fiat  (Kr. 
Calaveras)  die  goldführenden  Gerölleablagerungen  von  drei  Bän- 
ken vulcanischer  Asche  mit  dazwischen  liegenden  Schichten  von 
grobem  Grus  bedeckt  sind. 

Die  Ströme  fester  basaltischer  Lava  zeichnen  sich  durch  diu 
besonderen  Bergformen  aus,  die  in  ihrem  Gebiete  auftreten  und 
mit  dem  Namen  Tafelberge  (Table  Mountains)  bezeichnet  werden. 
Diese  Lavaströme  bilden  auf  den  Höhen  zwischen  den  jetzigen 
Thaleinschnitten  regelmässige,  lan&  gestreckte,  sanft  geneigte, 
dürre,  nur  mit  einer  dürftigen  Vegetation  bekleidete  Plateaux, 
welche  zu  beiden  Seiten,  in  der  Mächtigkeit  der  Lava  von  fast 
senkrechten  Gehängen  begrenzt  sind,  an  die  sich  die  sanfter  ge- 
neigten Bergabhange  der  darunter  liegenden,  weniger  festen  Fels- 
gebilde anschliessen.  In  den  Kreisen  Tuolumne  und  Calaveras 
sind  diese  Tafelberge  häufig,  und  durch  den  auf  den  darunter 
vorkommenden,  goldführenden,  älteren  Gerölleablagerungen  be- 
triebenen Bergbau  aufgeschlossen  worden.  Der  diese  Plateaux 
bildende  Lavastrom  ist  nach  Laub  *  stellenweise  1000  bis  1200 
Meter  breit  und  zieht  sich,  einige  Meilen  östlich  von  Columbia, 


•  Vergl.  dessen  „Sur  le  gissement  et  VexploiMion  de  Tor  etc.  in 
den  Annale»  de»  minee,  6»»'  eerie,  T  III,  p  392. 
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gegen  Wrsten  bis  Knight's  Perry,  auf  ein«  Strecke  von  60  Ki- 
lometer, aof  dem  Abhänge  des  Gebirges  herunter.  Im*  Osten  Ist 
er  Aber  100  Fuss,  im  Westen  an  den  Randern  aner  kaum  l£ 
bis  30  Fuss  mächtig.  Die  basaltische  Lava  ist  dicht,  von  sehr 
.  «unkeler  Farbe,  bisweilen  ausgezeichnet  säulenförmig,  und  scheint 
einem  einzigen  Lavastrom  anzugehören,  da  sich  nirgends  eine 
Theilung  der  Blasse  wahrnehmen  lasst,  welche  Ober  oder  neben 
einander  liegende  Ströme  andeuten  könnte.  Nach  Browne  ruht 
die  feste  diehte  Lava  am  Tafelberge  des  Tüolumne-Kreises  auf 
einer  100  Fuss  mächtigen  Decke  von  vulcanischem  Sande.  Be- 
merkenswerth ist  das  Vorkommen  von  Opal  in  einer  Ablagerung 
von  grobem,  in  einem  zähen,  rothlichen  Thone  eingeschlossenen 
Gros  von  3 — 18  Zoll  Mächtigkeit,  zwischen  zwei  Banken  vulca- 
nischen  Sandes,  60  Fuss  unter  Tage,  am  Stockton  Hill  (Kr.  Ca- 
lavcras).  Im  Kreise  El  Dorado  ist  die  feste  basaltische  Lavadecke 
weniger  ausgebreitet,  doch  zeigt  sie  sich  auch  hier  bei  Placcr- 
ville  und  an  einigen  anderen  Orten.  Weiler  im  Norden  treten 
die  Volcanerzeugnrsse  dagegen  in  ihrer  grössten  Verbreitung 
über  den  alteren  Geröllesclrichten  auf,  indem  in  den  Kreisen  PlU- 
mas,  Butte,  Shasla  und  Sisquiou  machtige  Decken  der,  mehreren  in 
der  Nachbarschaft  des  Lassen's  Peak  gelegenen  Vulcane  entflossenen 
Lava  in  einer  weiten  Hochebene  bis  an  den  Feather-Fluss  sich  forter- 
strecken und  zur  Seite  der  Thalcinsclinitte  sich  in  zahlreichen  Pla- 
leaux  ausbreiten.*  Die  Thalauswaschungen,  welche  nach  der  Abla- 
gerung dieser  Vulcanerzeugnissc  stattgefunden  haben,  sind  ausser- 
ordentlich gross  und  geben  einen  Begriff  von  der  grossen  Masse 
des  Schottlandes,  welche  dabei  dem  Gebirge  entführt  und  zum 
grössten  Theil  an  seinem  Fusse  abgesetzt  worden  ist  Der  Sta- 
nislaus-Fluss  hat  sich  im  Kreise  Tuolumne  so  tief  in  die  Ge- 

*  Auch  von  RiCBTflorsN  erwlhnt  in  toinen  erst  theilweise  in  der  Zeitschrift 
d.  deutsch,  geol.  Gesellsrh.  (Bd.XXu.  XXI)  veröffentlichten,  an  Beobachtungen 
im  Gebiet  der  Geologie  überaus  reichen  „Mittheilungen  von  der  Westküste  Nord- 
amcrika's"  den  Lassans  Pe»k  (vergl.  Bd.  XXI,  S.  599  a.  a.  0.)  nnd  bezeichnet 
denselben  als  einen  der  mächtigsten  alteren  Vulcane  des  Scbnecgcbirges.  Er 
hat  vier  Perioden  der  Tliäiigkoit  dieses  Vulcancs  wahrgenommen  und  fand  dio 
Producte  dieser  Thätigkeit.  namentlich  die  Ströme  des  Andcsits,  des  Trachyts 
and  des  Rhyolits  in  sehr  ausgedehnter  Verbreitung  an  demselben  und  in  seiner 
Umgebung.  Basalte  fehlen  am  Lassen's  Peak,  kommen  aber  in  deutlichen 
Lavaströmen  gegen  SW.  und  gegen  0.  in  geringer  Entfernung  davon  vor. 
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birgsschichlen  eingeschnitten,  dass  am  Tafelberge  sein  Bell  2000 
Fuss  tief  unter  dem  Plateau  desselben  liegt.  Zwischen  dem 
Bear-  und  American- Flusse  (Kr.  Placer)  besteht  der  Gebirgs- 
rücken an  der  Oberfläche  aus  einer  Decke  fester  basaltischer 
Lava,  ist  aber  von  zahlreichen  engen  Thalschluchten  durchfurcht,  t 
deren  Gewässer  sich  ihr  Bett  durch  die  Gerölleschichten  bis  in 
die  metamorphischen  Schiefer,  1600  bis  2500  Fuss  tief,  ausge- 
waschen haben.  An  dem  mittleren  Yuba-Flusse  (Kr.  Nevada) 
liegt  das  Flussbett  in  dem  engen  Thalc  3000  Fuss  tief  unter  der 
Lavadecke,  welche  sich  im  Kreise  Sierra  in  weiten  Plateaux  aus- 
breitet und  hoch  im  Gebirge  am  Pilot  Peak,  650  Fuss  mächtig  ist. 

Die  goldführenden  jüngsten  Pliocänschichten  Cali- 
forniens  ruhen  meist  auf  den  älteren  Gesteinen  in  abweichender 
Lagerung  und  bestehen  aus  grobem  Gerolle,  Grus,  Sand  und 
Thon.  Die  Schichten  folgen  von  unten  nach  oben  im  Allgemei- 
nen zwar  in  der  angegebenen  Reihenfolge,  zeigen  hierunter  je- 
doch nur  wenig  Regelmässigkeit  und  an  den  verschiedenen  Punc- 
ten  ihres  Vorkommens  einen  grossen  Wechsel,  indem  häufig  ein 
oder  das  andere  Glied  ganz  fehlt  oder  auch  mehreremal,  bald 
in  grosserer,  bald  in  kleinerer  Verbreitung  und  Mächtigkeit,  zwi- 
schen den  Übrigen  auftritt,  wie  diess  in  den  Durchschnitten 
Fig.  1  und  2,  Taf.  II  von  Laub  *  nach  dem  Vorkommen  in  dem 
ersteren  auf  Grube  Illinois,  in  dem  anderen  auf  Grube  Wolsey 
Fiat  (Kr.  Nevada),  dargestellt  worden  ist.  Hiermit  stimmen  im 
Allgemeinen  auch  die  Angaben  Silliman  s  **  über  die  goldfüh- 
renden Gerolleablagcrungen  am  Yuba  überein.  Phillips  ***,  mit 
Sau  man  übereinstimmend ,  betrachtet  das  Auftreten  von  grö- 
beren Geschieben  in  den  untersten  Schichten  als  Regel,  ohne  da- 
bei jedoch  das  gelegentliche  Auftreten  grösserer,  abgerundeter 
Gesteinsblöcke  oder  Geschiebe  in  den  mittleren  und  oberen  Schich- 
ten auszuschliessen.  Die  oberen  und  unteren  Schichten  unter- 
scheiden sich  aber  auch  häufig  durch  ihre  Farbe,  indem  die  ein- 
dringenden Tagewasser  die  in  den  ersteren  enthaltenen  Schwefel- 
kiese zersetzen  und  die  oberen  Schichten  durch  das  dabei  unter 

•  Annales  de»  mitte*  a.  a.  O. 

••  Vergl.  Sillimak  American  Journal  elc.  2.  Ser.,  T.  40,  p.  4  u.  f. 
Vcrgl.  Pbillim  Th4  Minina  and  Metallurg*  of  Gold  and  Silver  etc. 

V.  41. 


Digitized  by  Google 


153 

Zutritt  der  Luft  sich  bildende  Eisenoxyd  eine  gelblich  rothc  Farbe 
erhalten  während  die  unteren  Schichten  grünlich,  blau  oder  grau 
sind.  In  dem  oberen  Theile  der  Formation  machen  sich  ausser- 
dem auch  isolirte  Massen  von  Sand  bemerklich,  welche  durch 
deutlich  sich  abzeichnende  Linien  ihre  Ablagerung  im  Wasser  er- 
kennen lassen,  aber  nirgends  auf  grössere  Erstreck ung  regel* 
uässig  fortsetzen.  Der  mit  dem  Sande  auftretende  Thon  ist  gelb 
oder  weiss  von  Farbe,  und  gewöhnlich  sehr  zäh  und  plastisch. 
Nach  Whitney  *  treten  an  dem  Maine  Boy  s-Stollen,  im  Kreise 
Tuolumne,  unmittelbar  unter  der  basaltischen  Lava  des  Tafelber- 
ges, Trümmergesteine  der  jüngsten  Pliocänbildung  in  fast  söhligen 
Schichten  auf,  welche  hauptsächlich  aus  feinkörnigen,  wenig  con- 
sistenten,  leicht  verwitternden  und  daher  leicht  zerfallenden  Sand- 
steinen bestehen,  denen  in  grösserer  Teufe  feine,  fast  weisse 
Schieferthone  und  schöne,  blätterige,  bunte  Thono  in  mehreren 
Zwischenlagern  untergeordnet  sind,  während  in  den  tieferen  Schich- 
ten der  Formation  fest  verbundene  Konglomerate  —  das  Ceinent 
des  Bergmannes  Californiens  —  und  zuunterst,  auf  den  älteren 
Gesteinen  aufliegend,  eine  Lage  von  goldreichem  Grus  (pay 
gravet)  oder  die  alte  Flussrinne  (Channel),  erfüllt  mit  einer  An- 
sammlung von  goldführendem  Gerölle,  Grus  und  Sand,  bisweilen 
ebenfalls  durch  ein  Bindemittel  zu  einem  festen  Konglomerat  mit 
einander  verbunden,  in  ihrer  Zusammensetzung  dem  Gerölle  der 
heuligen  Flüsse  ähnlich,  vorkommen.  Nach  Bsowne  ist  die  Ba- 
saltdecke an  den  meisten  Stellen  140  Fuss  mächtig  and  ruht  auf 
einer  100  Fuss  mächtigen  Bank  von  vulcanischem  Sande,  unter 
welchem  nachbezeichnete  Schichten  folgen:  zuerst  Pfeifenthon 
und  Sand,  50  Fuss;  dann  grober  Grus,  20  Fuss;  goldführender 
Grus,  5  Fuss  mächtig  und  zuletzt  das  Liegende  der  Formation 
(beä  rock).  Die  Mächtigkeit  der  Schichten  bleibt  sich  aber  nur 
an  wenigen  Puncten  gleich. 

Am  Forest  Hill  (Kr.  Placer)  liegt  unter  dem  vulcanischen 
Sande  eine  Ablagerung  von  rothem  Gros,  und  darunter  ein  5 
bis  20  Fuss  mächtiges  blaues  Konglomerat  (Cement)  unmittelbar 
auf  dem  tnetamorphischen  Schiefer,  dem  Liegenden  der  Forma- 
tion.   Am  Jowa  Hill,  in  demselben  Kreise,  zeigen  sich  zu  Tage 

  . 

■ 

*  V«rgl.  Whitney  Geolog icel  Surteg  etc.  vol.  I,  p.  246  u.  f. 
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ausgehend  20  bis  30  Fuss  Lehm,  darunter  ein  140  Fuss  mach- 
tigcr  brauner  Grus  mit  Einlagerungen  von  Sand,  unter  demselben 
eine  6  bis  8  Fuss  mächtige  Schicht  von  goldreichem  braunem 
Grus  auf  einer  1—4'  mächtigen  Sandschtcht  und  unter  letzterer 
das,  auf  dem  Liegenden  ruhende,  12  bis  18  Fuss  mächtige,  nicht 
sehr  feste  blaue  Konglomerat  (Cement).  In  dem  Chalk  Mountain- 
Gebirge  (Kr.  Nevada)  liegt  unter  der  an  den  höheren  Puncto* 
auftretenden  Luva  eine  m Achtige  Schicht  von  Kotiglomeratblöckee 
(cong lomerate  boulders),  welche  an  den  tieferen  Stellen  fehlen, 
unter  letzterer  eine  m Achtige  Thoninasse,  und  unter  dieser  eine 
gleich  mAchtige  Schicht  von  rechlichem,  losem,  goldführendem 
Sande,  während  das  blaue  Konglomerat  nur  in  der  Flussrinne 
unter  letzterem  vorhanden  ist.  Bei  Nevada  city  am  Sugar  Loaf- 
Berge,  zwischen  dem  südlichen  Yuba  und  Deer  creek,  findet  sich 
unter  der  gewohnlichen  Lavadecke  eine  mächtige  Masse  von  fei- 
nem Grus  und  Sand,  letzterer  bisweilen  als  Sandstein  erhärtet, 
im  Hangenden  eines  unrcgelmässigrn  Braunkohlenflötzes  und  dar- 
unter die  unterste,  20  Fuss  mächtige,  bloss  aus  Quarzsand  und 
Geschieben  bestehende,  goldführende  Schicht  Cpay  gravet),  auf 
Granit  ruhend.  Von  San  Juan  west  an,  dem  Laufe  des  mittleren 
Tuba-Flusses  folgend,  treten  die  goldführenden  Pliocänachichten 
m  einer  Höhe  von  1000  Fuss  über  dem  Niveau  des  Flusses, 
aber  unter  starker  Neigung  der  Auflagerungsfläche  gegen  VT.  auf, 
und  bestehen  aus  Geschieben  und  Blöcken  von  Quarz,  Granit  und  den 
verschiedensten  metamorphrschen  Felsarten.  Sie  wechseln  mit 
einigen  undeutlich  geschichteten  Einlagerungen  von  Sand  und 
Grus  und  bieten  das  Ansehen  einer,  unter  der  Einwirkung  wild 
strömender  Gewässer  gebildeten  Ablagerung  von  Gesteinstrüm- 
mern dar.  Bei  Coon  Hollow  zwischen  den  Flüssen  Galaveras  and 
Yuba  geht  ein  Quarzgang  zu  Tage  aus  nnd  die  hier  auftretenden 
Schichten  des  jüngsten  Plioeans  enthalten  viele  eckige  Stücke 
von  Quarz.  Im  Felde  der  bei  Timbuctoo  (Kr.  Yuba)  befindlichen 
Werke  bestehen  die  Schichten,  von  Tage  niedergehend,  aus  40  Fuss 
mächtigem  Grus  und  Gesteinsblöcken,  30  Fuss  mächtigem  Pfeifen- 
thon  und  einer  mächtigen  Schicht  von  blauem  Konglomerat,  wei- 
ches am  Liegenden  der  Formation  am  gold reichsten  ist.  Am  Surker 
Fiat,  in  demselben  Kreise,  liegt  zuoberst  oine  25  bis  75  Fuss 
mächtige  Schicht  von  wenig  festem,  feinem,  rothem  Grus,  auf 
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einer  55  Pom  mächtige«  Schicht  einet,  in  seinem  Zusammenhalt 
wechselnden)  bald  mehr,  bald  weniger  festen,  blauen,  goldfüh- 
renden Konglomerats,  nur  wenige  Gesteinsblöcke,  aber  viele, 
über  2  Zoll  grosse  Geschiebe  von  Schiefer  enthaltend,  welches 
am  Hangenden  am  reichsten  and  gröbsten  igt  Unter  letzterem 
liegt  eine  Schiebt  von  festein,  goldführendem,  blauem  Konglo- 
merat, aus  grossen  Blöcken  von  Schiefer,  Trapp  und  Granit,  mit 
wenigen  Geschieben,  darunter  einige  von  Quarz  und  vielem  Quarz- 
sand bestellend,  und  unter  diesem  ein  5  bis  10  Fuss  mächtiges, 
blaues,  taubes  Konglomerat  mit  vielen  Blöcken  von  Granit  und 
Schiefer,  auf  dem  Liegenden  der  Formation  ruhend.  In  dem  be- 
deutendsten Felde  am  Tafelberge  (Table  Mountain)  des  Butte- 
Kreises  findet  sich  von  Tage  nieder  nachstehende  Schichtenfolge 
unter  dem  80  Fuss  machtigen  Basalte:  Pfeifenthon  und  Sand, 
10  Fuss;  geglühte  (burned)  und  verglaste  Gesteinsblöcke,  12Fuss; 
Sand  und  Thon  mit  Quarzgrus  vermengt,  20  Fuss;  Pfeifenthon, 
12Foss;  weisser  Quarz,  150  Fuss;  Pfeifenthon,  12  Fuss;  weisser 
und  gelber  Quarzgrus,  100  Fuss;  Pfrifenthon,  15  Fuss:  weisser 
und  gelber  Quarzgrus,  200  Fuss;  Pfeifenthon,  30  Fuss;  Treib- 
sand, 10  Fuss;  weisser  Quarzgrus  und  Sand,  10  Fuss; 
Quarz  (P),  10  Fuss;  und  blauer  Grus,  5  bis  40  Fuss. 

Die  am  Westabhange  des  Schneegebirges  auftretenden  alte- 
ren Felsgebilde  haben  das  Material  zu  den  Schichten  des  gold- 
führenden Pliocans  hergegeben  und  der  Granit,  Grünstein,  Kalkstein, 
die  metamorpliischen  Schiefer,  der  Quarz  u.  s.  w.  sind  in  denselben 
leicht  wieder  zu  erkennen.  Nach  Laur  sollen  die  unmittelbar  im 
Liegenden  der  Formation  (bed  rock)  auftretenden  Felsarten  in 
den  aufgelagerten  Plioeänschichten  stets  vorwaltend  sein,  so  dass 
z.  B.  in  den  Feldern  von  Illinois  und  am  Wolsey  Fiat  <  Kr.  Ne- 
vada), wo  dieselben  auf  mehr  oder  weniger  talkigen  melamor- 
phi sehen  Schiefern  mit  vielen  Quarztrttnmichen  ruhen,  die  Thone 
vorherrschend  sind  und  die  Geschiebe  in  den  "Gerölle-  und  Grus- 
schichten meist  aus  Schiefer  und  Quarz  bestehen.  Letzteres  ist 
auch  der  Fall  bei  Yankee  Jims  (Kr.  Nevada),  wo  das  Liegende 
(bed  rock)  der  Plioeänschichten  aus  leicht  verwitterbarem  Talk- 
■nd  Kieselschiefer  besieht.  Bei  Auburn  (Kr.  Placcr),  wo  ein 
Streifen  von  Granit  sieh  zwischen  den  metamorpliischen  Schie- 
fern zeigt,  bestehen  die  darauf  ruhenden  Schichten  des  jüngsten 
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Pliocan  meist  aus  Grunitsand  und  die  Grus-  und  Geröllcablagi'* 
rungen  vorwallend  aus  Granitgeschicben.  Bei  Columbia  (Kr.  Tuo- 
lumnc)  sind  die  Pliocänscbichten  dagegen  dem  Kalkstein  aufge- 
lagert und  bestehen  daher  auch  nur  aus  fetten  Mergeln  mit  we- 

nierpn  Knlk  steiiiorpsrhipbpn 

Die  in  dem  oberen  Theile  des  jüngsten  Pliocan  vorkommen- 
den Schiebten  feinen  Sandes  umschliessen  häufig  fossiles  Holz 
mit  wohl  erhaltener  Structor,  doch  plattgedrückt  und  wie  Kohle 
geschwärzt,  oft  auch  vcrkieselt  und  in  Halbopal  umgewandelt 
oder  durch  Bisenkiese  verdrängt.  In  den  feinen  Thonlagen  — 
dem  Pfeifenthon  der  Bergleute  —  finden  sich  oft  schöne,  wohl 
erhaltene  Blätterabdrücke,  welche  nach  Dr.  Newberrv  grosse  Ähn- 
lichkeit mit  den  Species  der  in  den  alteren  Tertiärschichten  Eu- 
ropa^ vorkommenden  Blätterabdrucke  haben,  aber  ganz  verschie- 
den sind  von  denjenigen  der  jetzt  in  Californien  wachsenden 
Holzer.  Zahlreiche  Baumstämme  sind  oft,  gleichsam  wie  durch 
stark  bewegte  Wirbel  in  früheren  Flüssen,  zusammengehäuft  und 
gleichen  einem  zusammenhangenden  Braunkohlenflötz.  An  den 
Tafelbergen  der  Kreise  Tuolumne  und  Calavcras,  sowie  bei  Ne- 
vada und  Placerville,  ist  das  Holz  oft  schon  verkieselt  und  in 
Holzopal  umgewandelt  und  es  scheint  zuweilen,  dass  ein  Baum- 
stamm zuerst  an  einem  Ende  in  Braunkohle  umgewandelt,  am  an- 
deren Ende  unverändert  geblieben  ist  und  bei  der  spateren  Si- 
licification  dann,  unter  Beibehaltung  der  Holzatructur,  an  erste- 
rein eine  schwarze,  am  anderen  Ende  eine  weisse  Farbe  ange 
nommen  hat.  Auch  an  den  Chalk  Bluffs  bei  Bed  Dog  kommen 
so  zahlreiche  verkieselte  Baumstämme  vor,  dass  es  den  Anschein 
hat,  als  wenn  hier  ein  ganzer  Wald  begraben  worden  sei,  wah- 
rend um  Sogar  Loa  f.  Berge,  beide  im  Kreise  Nevada,  das  Vor- 
kommen halb  verkohlter  Baumstämme  mit  vielem  Schwefelkies 
einem  unregelmassigen  Braunkohlenlager  ähnlich  ist. 

Besonders  bemerke ns wer th  in  dem  Bastande  der  Schichten 
des  goldführenden  jüngsten  Pliocäns  ist  das  vorzugsweise  in  dem 
unteren  Theile  der  Formation  auftretende  Konglomerat  —  das 
Cement  des  Bergmanns  —  ein  festes,  oft  schwer  zersprengbares 
Gestein  von  blauer,  rother  oder  grauer  Farbe,  in  welchem 
die  GerOlle,  der  Grus  und  der  Sand  durch  ein  kieseliges,  nach  Blake 
auch  kalkiges,  eisenschüssiges  Bindemittel  fest  zusammengekittet 
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sind.  Nach  Blake  hat  da,  wo  die  Verkittung  durch  die  gedachte 
Bindemasse  ohne  Zotritt  der  Luft  erfolgt  ist,  das  Konglomerat 
eine  blfiulichgrüne,  da  aber,  wo  solche  unter  Zutritt  der  Luft 
durch  eisenhaltige  Wasser  stattgefunden  hat,  eine  rothlich- 
braune  Farbe  erhalten,  doch  dürfte  in  letzteren)  Falle  auch  wohl 
eine  Zersetzung  der  Schwefelkiese  erfolgt  und  dadurch  die  rothe 
Färbung  veranlasst  worden  sein.  Pamirs  sagt,  dass  man  bei  ge- 
nauer Untersuchung  des  blauen  Konglomerates  in  demselben  fein 

___»L"I|_     Cr>U««j..  f.  »ILi. ninniirnrnnnl     (in  An.  ... ! .,  U Ann  U...-I 

terineine  ^cnwcieiiucsc  eingti>prtiigi  unue ,   weicnc  uen  ndupi- 

Iheil  der  Bindeinasse  bilden.  Auch  gewahrt  man  in  dem  blauen 
Konglomerate  oft  in  den  Zwischenräumen  zwischen  den  Geschie- 
ben einen  hyalitharligen  Überzug  mit  stark  glänzenden,  krystalli- 
sirten  Schwefelkiesen.  Diese  Konglomerate  finden  sich  nur  in 
den  unteren  Schichten  der  Formation  und  sind  gewöhnlich  am 
goldreichsten  und  daher  vorzugsweise  Gegenstand  des  Bergbaus. 
Da,  we  die  Bindemasse  feinen  Sand  durchdrungen  hat,  ist  ein 
fester  Sandstein  entstanden.  Bei  der  allgemeinen  Verbreitung  der 
Konglomerate  in  der  jüngsten  PI ioetin Formation  Culiforniens  und 
dem  Auftreten  derselben  in  den  unteren  Schichten,  kann  die  Bil- 
dung derselben  nicht  wohl  durch  eine  spätere  Infiltration  der 
Kieselerde  staltgefunden  haben,  und  es  muss  wohl  angenommen 
werden,  dass  die  Verkiltung  gleich  bei  der  Ablagerung  des  die 
Konglomerate  bildenden  Maleriales  erfolgt  ist,  Kieselerde  und 
Schwefelkiese  also  dabei  ausgeschieden  worden  sind. 

Die  Gesummtmächtigkeit  der  goldführenden  Pliocärt- 
schichten  ist  sehr  verschieden  und  steigt  an  einigen  Puncten  vott 
wenigen  bis  auf  mehr  als  300  Fuss.  Ebenso  verschieden  ist 
auch  die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Schichten,  welche  selbst  auf 
kurze  Strecken  sich  wenig  gleich  bleibt,  sondern  häufigem  Wechsel 
unterworfen,  wie  diess  schon  weiter  oben  angegeben  worden  ist ; 
doch  scheinen  im  Allgemeinen  die  Thon-  und  Sandschichten  bei 
geringerer  Ausbreitung  mächtiger  als  die  Grus-  und  Gerölles b- 
lagerungen  zu  sein,  wenn  auch  an  einzelnen  Puncten  das  umge- 
kehrte Verhtiltniss  stattfinden  mag.  Dass  die  Formation  in  den 
nördlichen  Kreisen  mächtiger  entwickelt  ist,  als  in  den  südlichen 
Kreisen,  wie  es  den  Anschein  haben  soll,  bedarf  noch  der  Be* 
stätigung  durch  zuverlässige  zahlreichere  Beobachtungen.  Siixi- 
■ah  gibt  die  Mächtigkeit  der  Formation  am  Yuba-Fluss,  an  den 
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Stellen ,  wo  die  Schichten  durch  eine  Lavudecke  geschützt  sind, 
zu  250  Fuss  und  darüber,  an  frei  liegenden  Stellen  aber  zu  80 
bis  100  Fuss  an,  und  fflaubt  die  mittlere  Mächtigkeit  zu  120  Fuss 
d  n  fi  Ii  dt  ^3  n  z  ii  1t    ii  C3  n* 

Am  Maine  Boys-Stolln  (Kr.  Tuolumne)  beträgt  die  ganze 
Mächtigkeit  der  Pliocanschicbten,  mitten  unter  der  darauf  ruhen- 
den Basalldecke,  etwa  200  Fuss,  doch  ist  sie  auf  beiden  Seiten 
nach  dem  Ausgehenden  hin  geringer,  weil  die  Flügel  der  Mulde, 
in  welcher  die  Schichten  hier  abgelagert  sind,  nach  dieser  Rich- 
tung hin  ansteigen.    An  anderen  Stellen  des  Tafelberges  des 
jr t?  i  si>  s  Tuo  1  u in  n c  i)c^  &  r* u ^ ^ ^  ÄÄwc*  h  Li k 1 l  cj 6 r  P I iocö  n  5 h  1    t  ß 
nur  100  bis  120  Fuss.   An  dem  Tafelberge  im  Kreise  Calaveras 
ruhen  die  Schichten  des  Pliocän*  unweit  Abby's  Ferry  auf  Kalk- 
stein, und  erreichen  hier  eine  Mächtigkeit  von  350  Fuss.  Am 
Forest  Hill  (Kr.  Placer)  betragt  die  Gcsammtmächtigkeit,  wie  aus 
dem  Ober  die.  dort  auftretenden  einzelnen  Schichten  weiter  oben 
Angeführten  hervorgeht,  etwa  200  Fuss,  wahrend  diese  Mächtig- 
keit am  Jowa  Hill  wenig  grösser  sein  dürfte.  Im  Felde  von  Gold 
Run  findet  sich  eine  250  Fuss  mächtige  Ablagerung  von  Gros, 
die  2  Meilen  lang  und  */a  Meile  breit  und  uberall  goldführend 
sein  soll,  bis  jetzt  aber  nur  bis  zu  einer  Teufe  von  150  Fuss 
in  Abbau  genommen  worden  ist.    In  der  Potato-Schlucht  wurde 
ein  Schacht  in  diesem  Grus  abgeteuft,  der  sein  Liegendes  in 
185  Fuss  Teufe,  und  erst  6  bis  8  Fuss  über  dem  letzteren  festes 
Konglomerat  erreicht  hat.   Im  Kreise  Nevada,  im  Felde  von  Illi- 
nois, betragt  die  Mächtigkeit  der  Schichten  nur  60,  am  Wolsey's 
Fiat  dagegen  aber  200  Fuss  und  bei  Nevada  sogar  600  Fuss. 
Am  Sucker  Fiat  (Kr.  Yuba)  scheint  die  Mächtigkeit  der  Schiebten 
nur  120  bis  150  Fuss  zu  betragen,  wahrend  deren  Mächtigkeit 
am  Tafelberge  (Butte  Table  Mountain)  des  Butte-Kreises  nach 
^^6i^  ^^^l^^tibßO  s3r^j^^^n^e  s  y  ^^^1^5  s clor  ^v^jit^jr  ^)i^^3n  n f ti r n 
Schichtenfolge  hervorgeht,  unter  der  hier  anstehenden  basalti- 
schen Lava  im  Felde  von  Cherokee  über  500  Fuss  betragen  soll. 

Die  grosse  Verschiedenheit  in  der  Mächtigkeit  der  jüngsten 
Pliocänschichlen  ist  leicht  erklärlich,  wenn  man  erwägt,  dass  nur 
da  die  Gesammtinächticrkcit  zu  beobachten  ist.  wo  die  Schichten 
unter  der  noch  anstehenden  Lavadecke  vor  Zerstörung  geschützt 
sind,  an  den  frei  liegenden  Functen  derselben  aber  durch  die 
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mächtigen  Gewässer,  denen  die  beutigen  Thaler  ihr  Dasein  ver- 
danken, ein  grosser  Theil  der  oberen  Schichten  woggewascbe» 
und  fortgeführt  werden  musste.  Ausserdem  bietet  aber  auch  das 
Liegende  der  Formation  eine  sehr  ungleiche»  bald  hoher»  bald 
tiefer  gelegene  Auflagerungsßache  dar,  deren  Gestaltung  offen- 
bar von  grossem  Einfluss  auf  die  Ausbreitung  der  einzelnen 
Schichten,  milbin  auch  auf  ihre  Gesammtiuachligkeil  gewesen 
sein  muss. 

Das  Gold  des  jüngsten  Pliocans  Califoroiens  ist  nach  den 
verschiedenen  vorliegenden  Erfahrungen  zwar  in  allen  Schichten 
der  Formation  verbreitet,  aber  nicht  gleich  massig  darin  verlheilt, 
doch  fast  Uberall  reichlicher  in  dem  unteren  als  in  dem  oberen 
Tbeiie  der  Formation  enthalten,  und  am  reichsten  unmittelbar  auf 
dem  Liegenden  verbreitet,  so  dass  nicht  alle  Schichten  gleich 
edel  sind  und  nur  ein  Theil  derselben,  meistenteils  nur  die  un* 
tersten  Schiebten,  als  bauwürdig  (pay  dirt  oder  pay  graeeQ  be- 
trachtet werden  kann.  Das  Gold  ist  nicht  nur  in  dem  losen  Sande, 
Gros  und  Gerolle,  sondern  auch  in  den  festen  Konglomeraten 
(Cemenl),  in  letzteren  doch  meist  nur  in  der  Bindeinesse,  nicht 
akr,  ausser  in  den  Quarzblöckea,  in  den  Gerttllen  selbst  entr 
halten.  In  den  Quarzg  esc  bieben  zeigt  sich  das  Gold  an  mehre- 
ren Orten,  namentlich  da,  wo  grössere  Quarzblöcke  in  den  Schieb* 
vorkommen,  wie  z.  B.  in  den  Feldern  von  Deidesheimer,  von 
Jenny  Lind,  von  Gore,  Maine  and  Rough  (Kr.  Placer)  und  an 
ciaigen  anderen  Orten.  Es  findet  sich  von  Tage  an  in  den  ver- 
schiedenen Schichten  in  grösserer  oder  geringerer  Menge,  an 
einigen  Orten  sogar  reich  genug,  um  die  Gewinnungskosten  zu 
decken,  doch  muss  es  der  Bergmann  gewöhnlich  in  grösserer 
Teufe,  nahe  am  Liegenden  der  Fprmalton  oder  auf  demselben 
uad  vorzugsweise  in  den,  in  dem  Liegenden  eingeschnittenen 
•lten  Flussrinnen,  von  denen  weiter  unten  nähere  Kenntniss  ge^ 
geben  werden  soll,  aufsuchen,  um  bei  den  jetzigen  hohen  Löh* 
nen  und  Materialienpreisen  das  Gold  mit  Nutzen  gewinnen  zu 
können.  Der  Grund  hiervon,  liegt  wohl  darin,  dass  das  gröbere 
Gold  bei  der  Fortbewegung  des  gesammteo  Materiales  der  Plio- 
canschichten  in  den  strömenden  Gewässern  bald  niedersank  und 
sich  schon  mit  dem  gröberen  Grus  und  Gerolle  nicht  weit  von 
•einer  Ursprung! ichen  Lagerslatte  absetzte,  wahrend,  die  feineren 
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Theilchen  des  Goldes  auch  in  ruhigeren  Gewässern  mit  dem  Sande 
noch  länger  in  der  Schwebe  erhalten  und  erst  mit  letzterem  ab- 
gesetzt worden. 

Einige  Beispiele  mögen  das  eben  Angefahrte  erläutern. 

Am  Tafelberge  {Table  Mountain)  bei  Sonora,  im  Kreise  Too- 
lumne,  wird  nur  die  Gerölleablagerung  in  der  in  dem  Liegenden 
der  Pliocänschichten  eingeschnittenen  Flussrinne  unter  dem  Kon- 
glomerat als  bauwürdig  betrachtet  und  abgebaut.   Auch  in  den 
Feldern  bei  San  Andres,  Mokulemne  Hill,  Valleeito  und  an  eini- 
gen anderen  Orten  des  Kreises  Calaveras  findet  sich  das  reichste 
Goldvorkommen  in  den  vielen  dort  vorhandenen  alten  Flussrin- 
nen, doch  ist  hier  auch  das  darüber  vorkommende  feste  Kon- 
glomerat bauwürdig.    Nach  Laür  *  war  die  Goldansummlung  auf 
dem  Liegenden  der  Formation  bei  Mokulemne  Hill  so  -reich,  dass 
man  die  Grösse  des  zu  erwerbenden  Feldes  auf  15  Quadratfuss 
(i5  pieds  quarrte)  **,  gerade  genügend  für  ein  Schachtabteofen, 
beschränkte  und  beim  Schachtabteufen  alles,  ausser  dem  wenige 
Centimeter  mächtigen  Theile  der  untersten  Schicht,  über  die  Halde 
stürzte.    Der  gewonnene  Theif  bestand  aus  einem  Gemenge  von 
Gold  und  Schwefelkies  und  soll  bei  einigen  Schächten  in  der  an- 
gegebenen geringen  Feldesausdehnung  250  Pfund  Gold  gegeben 
haben.    Am  Douglas  Fiat,  welches  auf  der  hier  eine  Meile  brei- 
ten Kalksteinzono  Hegt,  hat  man  mit  dem  Bergbau  eine  Teufe 
von  150  Fuss,  die  bauwürdige  Lagerstätte  aber  erst  bei  125  Fuss 
unter  Tage  erreicht    Bei  Murphys  Camp  haben  die  jüngsten 
Pliocänschichten  eine  Mächtigkeit  von  200  Fuss,  doch  beginnt 
deren  Bauwürdigkeit  schon  in  20  bis  100  Fuss  Teufe,  ohne  aber 
sehr  ergiebig  zu  sein.    Auch  in  den  nördlicheren  Kreisen  findet 
die  Goldgewinnung  nur  in  den  untersten  Schichten  statt.  Bei 
Timbuctoo  (Kr.  Yuba)  ist  die  unterste  goldführende  Konglomerat- 
schicht in  ihrem  liegendsten  Theile  am  reichsten.   Im  Felde  Pa- 
ragon  (Kr.  Placer;  enthält  der  auf  dem  Liegenden  der  Formation 
vorkommende,  100  Fuss  mächtige,  blaue  Grus  zwar  einiges  Gold, 
aber  nicht  hinreichend,  um  die  Gewinnung  zu  lohnen,  und  es 

wird  daher  nur  die  auf  dem  blauen  Grus  ruhende,  4  Fuss  mäch- 

  . 

•  A.  i.  0.  S.  412. 
Sollte  hier  nichl  etwa  15  Fun  Im  Gevierte  gemein!  »ein? 
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lige  Schicht  von  rothUch  braunem  Gros  gewonnen ,  welcher  oft 
grössere  Goldpepiten  von  2  bis  3  Urften  im  Gewichte,  an  ande- 
ren Stellen  aber  auch  noch  in  den  Quarzgeröllen  eingeschlosse- 
nes Gold  enthalt.  Im  Felde  Gold  Run  sind  dagegen  die  in  einer 
Ausdehnung  von  einer  Quadratmeile  hier  auftretenden  jüngsten 
Pliocänschichteo  zwar  250  Fuss  machtig,  doch  nur  in  ihrem  obe- 
ren Theile  goldführend ,  so  dass  der  goldführende  Grus  nur  bis 
so  einer  Teufe  von  150  Fuss  abgebaut  wird.  Anders  verhatteri 
sich  die  niocanschienten  im  Felde  Jowa  Hill,  indem  hier  das  zu- 
unterst auftretende  blaue  Konglomerat  von  12  bis  18  Fuss  Mach* 
ligfceft  und  der  durch  eine,  nur  1  bis  4  Fuss  mächtige  Sand- 
schicht davon  getrennte,  6  bis  8  Fuss  mächtige,  rothbraune  Grus 
bauwürdig  sind.  Der  auf  letzterem  ruhende,  140  Fuss  mächtige, 
braune  Gras  wird  zwar  als  goldarm  bezeichnet,  enthalt  aber  meh* 
rere  Einlagerungen  von  feinem  Sande,  über  welchem  ider  Grus 
gewöhnlich  ebenfalls  goldreicher  ist,  so  dass  hier  also  mindestens 
drei  bauwürdige  Goldablagerungen  in  den  jüngsten  Pliocänschich- 
ten  auftreten. 

Das  Gold  zeigt  sich  selten  in  grossen,  groben  Pepiten  und 
meist  nur  in  kleinen  Körnern,  Blechen  und  Schüppchen ,  oft  in 
solcher  Feinheit,  dass  sie  mit  blossem  Auge  nicht  wahrzunehmen 
sind.  Die  gröberen  Goldpartikeln  finden  sich,  wie  schon  er- 
wähnt, meist  auf  der  Oberflache  des-  Liegenden  der  Formation: 
Namentlich  sieht  man  auf  dem  festen,  meist  glatt  angeschliffenen 
Granit,  Syenit  oder  Grünstein  bei  frischer  Entblössung  des»  Ge- 
steins die  glänzenden,  gelben  Schuppen  des  Goldes  eine  feste 
Mosaik  bilden,  während  dasselbe  auf  den  metamorphischen  Schie- 
fern, insbesondere  in  den  lang  gefurchten  Auswaschungen,  welche 
ils  alte  Flussrinnen  betrachtet  werden,  tiefer  eingedrückt  er- 
scheint. Das  Gestein  muss  alsdann  zur  reineren  Ausgewinnung 
des  Goldes  mit  der  Keilhaue  und  da,  wo  weichere  Falsarten1, 
*.  B.  Glimmer-  oder  Talkschiefer  das  Liegende  der  Formation 
bilden,  sogar  mehrere  Zoll  tief  aufgelockert  werden.  Da  ausser- 
dem aber  auch  die  Oberfläche  des  Liegenden  häufig  in  seiner 
(Haltung  und  Streifung  die  deutlichsten  Spuren  darüber  fortbe- 
wegter, heftig  strömender  Gewässer  oder  Gletscher  zeigt,  so  kann 
über  den  grossen  Druck,  den  das  mit  dem  Golde  über  das 
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Liegende  fortgeführte  schwere  Gerolle  dabei  ausgeübt  hat,  kein 
Zweifel  obwalten. 

Bei  Forest  Hill  (Kr.  Placer)  ist  das  Gold  auf  dem  weichen 
metamorphischen  Schiefer  des  Liegenden  der  Pliocanschi«htea  und 
in  dem  ihm  aufgelagertan  rothen  Grus  in  groben  Körnern  vor- 
gekommen, deren  Gewicht  zwischen  48  Gran  bis  zu  7  Unsen 
Troygewichl  schwankte.  Im  Felde  Damascus,  12  Meilen  NO.  von 
Forest  Hill,  ruht  das  goldführende,  4  Fuss  mächligo,  blaue  Kon« 
glomeral  auf  einem  gebrächen  Talkschiefer  und  ist  auf  eine  Höhe 
von  15  Zoll  über  letzterem  am  reichsten,  doch  finden  sich  die 
grössten  Goldkörner  und  Pepiten  zwischen  den  ßlätU  rn  des  Talk- 
schiefers, weshalb  derselbe  4  Fuss  tief  mit  gewonnen  und  das 
dabei  fallende  Haufwerk  auf  Gold  mit  verwaschen  wird.  Hier 
sowohl  als  im  Felde  San  Andres  old  Channel  und  bei  Forest 
Hill  sind  ,  die  Goldkörner  oft  schwarz  angelaufen.  Bei  Minnesota 
besteht  der  auf  Serpentin  ruhende,  4  Fuss  mächtige  Grus  aus 
oft  bis  zu  6  Zoll  im  Durchmesser  haltenden  Quarzgeschieben  und 
ist  das  darin  vorkommende  Gold  meist  sehr  grob,  oft  Pepiten 
von  einer  Unze  im  Gewicht  bildend. 

Bs  ist  auffallend ,  dass  in  den  Goldseifen  Galiforniens  nicht 
grössere  Goldmassen  (Pepiten)  gefunden  worden  sind,  da  solche 
doch  auf  den  Quarzgängen  vorkommen,  indem  schon  Laub  auf 
dieses  Vorkommen  aufmerksam  macht  und  anführt,  dass  die 
Gänge  mitunter  prachtvolle  und  reiche  Goldslufen  liefern.  So  gab 
unter  anderen  auf  Grube  Freinout  Lot  bei  Mariposa  ein  einziger 
Schuss  einen  Quarzblock ,  aus  welchem  ein  Goldwerth  von 
71,000  D.  ausgebracht  wurde.  Auch  bei  dem  Goldvorkommen 
auf  den  weiter  oben  erwähnten  Gangnestern  (pocket  veins)  zeigt 
sich  das  Gold  in  sehr  concentrirten  Hassen.  Noch  kürzlich  wurde 
z.B.  aus  San  Francisco  berichtet,  dass  in  einer  früher  verlasse- 
nen Grube,  in  der  Nähe  der  Sierra  Buttes,  ein  solcher  reicher 
Fund  gemacht  worden  ist,  indem  man  in  einer  Teufe  von  nur 
30  Fuss  eine  grosse,  poröse,  reiche  Goldmasse  fand,  von  wel- 
cher zuerst  eine  Pepite  (nuggef)  von  140  Pfund  (Aeoir  du  poids 
oder  c.  c.  1 70  Pfund  Troygewichl)  im  Werthe  von  24,000  D.  zu 
Tage  gebracht  wurde,  in  welcher  neben  dem  Golde  kaum  ein 
Pfund  fremdartiger  Substanzen  enthalten  war. 

Zuweilen  enthalten  die  goldführenden  PIio<  anschiebten  auch 


Digitized  by  Google 


163 


■ 


Schwefelmelalle,  doch  ist  diess  nur  an  wenigen  Puncten  der  Fall. 
Die  Blue  Lcad  am  Forest  Hill  (Kr.  Placer)  enthält  in  dem  blauen 
Konglomerat  viele  Schwefelmelalle,  welche  reich  an  Gold  sind. 
Am  Howland  Fiat  (Kr.  Sierra)  finden  sich  Schwefelmetalle  in  den 
grossen  Quarzblöcken,  welche  in  den  dortigen,  700  Fuss  brei^- 
ten  und  3 */2  bis  10  Fuss  tiefen  alten  Flussrinnen,  und  zwar  in 
so  grosser  Menge  vorkommen,  dass  ihre  Zugutemachung  sich 
wohl  lohnen  dürfte. 

In  den  jüngsten  Pliocänschichten  auf  dem  Westabhange  des 
Schneegebirges  sind  auch  Diamanten  vorgekommen.  R£mond  sah 
Diamanten,  die  angeblich  bei  Volcano  (Kr.  Ämador)  gefunden 
wurden.  Es  waren  zwei  kleine  Krystalle,  welche  die  Gestalt  des 
Ikositetraeders  mit  den,  dem  Diamante  eigentümlichen,  gekrümm- 
ten Flachen  hatten.  *  Nach  Browns  **  sind  deren  mehrere  in 
dem,  im  Felde  Cherokee  (Kr.  Bulle),  in  der  Nahe  des  blauen  Kon- 
glomerates in  der  alten  Flussrinne  vorkommenden  rothen  Grus  ge- 
funden worden.  Sie  wurden  aber  nicht  in  der  Gerötleschicht 
selbst,  sondern  erst  bei  dem  Verwaschen  des  daraus  gewonne- 
nen Materials  wahrgenommen,  dort  auf  der  Lagerstätte,  auch 
«Her  angewendeten  Mühe  ungeachtet,  nicht  aufgefunden.  Sie 
sind  auch  nicht  zahlreich  genug,  um  zu  besonderen  Versuchs- 
arbeiten und  zur  Gewinnung  zu  ermuntern ,  dürften  jedoch  viel- 
leicht später,  wenn  eine  grössere  Menge  des  goldführenden  Grus 
verwaschen  und  dem  Gegenstande  dabei  die  gehörige  Aufmerke 
samkeit  geschenkt  werden  möchte,  häufiger  sich  zeigen.  Die 
bei  Cherokee  gefundenen  Diamanten  waren  fast  wassefhell,  voll 
grossem  Glanz  und  schön  krystallisirt,  so  dass  sie  nicht  zu  ver- 
kennen waren.  * 

Körner  und  Schuppen  von  Platin  ***  und  den  damit  ver- 
bandenen  Metallen  finden  sich  sparsam  mit  dem  Golde  fast  überall 
in  der  Goldzone  oder  dem  Goldfelde  Cahforniens,  am  häufigsten 
aber  an  den  nördlichen  Gcwinnungspuncten  (mines).  Bei  Port 
Orford  und  an  der  Küste  in  seiner  Nachbarschaft  bilden  diese 
Metalle  einen  bedeutenden  Theil  des  Productes,  welches  aus  dem 

schwarzen  Sande  des  Strandes  durch  die  dortigen  Goldwäschen 

■  .  .  %  t  ■"<• 

*  WnmrBT,  Qeological  Survey  efc,  vol.  I,  p.  276. 
**  Browkk,  Report  on  the  Miner  ml  Resources  sie»  1868t  p,  160. 
***  Blakb,  Report  vpon  the  precions  Metals  etc.  1869,  p. 
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dargestellt  wird.  Die  Metalle  können  aber  durch  Verwaschen 
nicht  von  einander  getrennt  werden  und  das  Gold  wird  daher 
durch  Hülfe  des  Quecksilbers  ausgeschieden.  Die  Rückstände 
bestehen  aus  kleinen  Schüppchen  und  Körnchen  von  Platin  und 
Platin-Iridium,  von  denen  die  meisten  durch  den  Magnet  ausge- 
zogen werden.  Blake  brachte  dieses  Gemenge  schon  in  1854 
nach  New-York  und  eine  in  dem  Laboratorium  von  Dr.  Genta 
ausgeführte  Analyse  desselben  durch  Ca.  A.  Kurlbaum  jr.  gab 
folgendes  Resultat: 


Uolöilich  in  KOnigtwaMer,  Oimi- 

ridinnt  

=  48,7T 

Iridium  ..... 

Bunj;..m 

Dieses  Vorkommen 

dürfte 

zwar  dem  Alluvium 

angehören, 

die  Metalle  aber  unbezweifelt  von  älteren  Gebilden  herrühren, 
aus  denen  sie  ausgewaschen  und  durch  fliessende  Gewässer  an 
ihren  jetzigen  Fundort  gebracht  worden  sind. 

Von  den  Lagerungsverbältnissen  der  goldführenden  jüngsten 
Pliocfinscbichteu,  ihrer  Auflagerung  und  Überdeckung  geben  die 
Durchschnitte  auf  Taf.  II  nach  Whitney,  Sillihan  und  Laub  ein 
deutliches  Bild.  Darin  finden  sich  zugleich  Andeutungen  Ober 
die  Bodengestallung  bei  dem  Beginnen  der  jüngsten  Pliocänzeit 
und  der  Ablagerung  ihrer  Schichten  in  jetzt  ausgefüllten,  weiten 
Becken  und  flachen  Thalern  mit  den  alten  Wasserläufen  des  da- 
maliges, von  dem  heutigen  verschiedenen  Fluss- Systems. 

Das  alte  Thal,  welches  bei  dem  Maine  Boy's-Stolln  am  Table 
Mountain  ^Fig.  3,  Taf.  II)  von  dem  jüngsten  Pliocftn  ausgefüllt 
wurde,  ist  in  den,  das  Liegende  desselben  bildenden,  metainor- 
phischen  Schiefern,  welche  sich  an  den  Gehangen  150  Fuss  hoch 
über  die  Tbalsohlc  erheben,  ausgewaschen  und  iu  demselben 
eine  Wasserfurche,  die  als  die  Flussrinne  des  alten  Thaies  (pld 
Channel)  bezeichnet  wird,  in  dem  durch  die  metaraorphischen 
Schiefer  aufgefahrenen  Stölln  ausgerichtet  worden.  *  Auch  am 
Buckeye-Slolln  (Fig.  4,  Taf.  II)  erfüllen  die  jüngsten  Pliocftn» 
schichten  die  Mulde  eines  alten  Thaies,  in  welchem  aber  zwei, 


WmTÄKf,  Geologicnl  survey  ele.    Geology.    Vol.  I,  p.  247. 
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in  dem  Liegenden  eingeschnittene  Flussrinnen  unter  dem  von 
dem  hier  140  Fuss  mächtigen  and  1700  Fuss  breiten  Lavastrom 
des  Tafelberges  bedeckten  Pliocfin  ausgerichtet  worden  sind.  • 
Dieser  Lavastrom  scheint  den  hohen,  jenseits  Big  Trees  (Kreis 
Calaveras)  sich  erhebenden  Vutcanen  entflossen  zti  seih,  bildet  auf 
der  Nordsette  des  Stanislaus- Flnsses  einen  fast  zusammenhängen- 
den, 2000  Fuss  hoch  fiber  den  Ftuss  sich  erhebenden  Bergrücken 
und  ist  unterhalb  Abby's  Ferry  von  dem  Flusse  durchbrochen  und 
auf  eine  kurze  Strecke  zerstört  worden.    Whitney      spricht  die 
Ansicht  aus,  dass  seit  dem  Erguss  des  auf  eine  Erstreckung  von 
etwa  40  Meilen  von  der  Höhe  auf  dem  Gebirgsabfcange  herabfce- 
flossenen  Lavastromes  die  Oberflftchengeslattung  der  Gegend  sieb 
nomwendig  vollständig  geändert  haben  müsse,  da  es  unmöglich 
sei,  dass  der  jetzt  auf  dem  Gebirgsrücken  zwischen  den  Thölern 
des  Stanislaus-Flusses  und  des  Wood-Bachs  auftretende  Lava- 
strom sich  auch  nur  auf  eine  kurze  Strecke  auf  einer  solchen 
Höhe  erhallen,  sondern  alsbald  in  das  ihm  zunächst  gelegene 
Thal  gestürzt  haben  würde,  wenn  dasselbe  vorhanden  gewesen 
»*re.    Es  müsse  daher  früher  wohl  über  jeder  der  beiden 
Schluchten  sich  ein  Gebirge  erhoben  und  dazwischen  ein  Thal 
befunden  haben,  welches  von  dem  Lavastrom  durchflössen  wor* 
den  sei,  wie  diess  in  dem  Durchschnitt  Fig.  4,  Taf.  II  durch  die 
puuetirte  Linie  angedeutet  ist,  und  es  müsse  daher  seit  dem 
Ausbruch  des  Lavastromes  eine  ungeheuere  Zerstörung  und  ForV 
schwemmung  gewaltiger  Gebirgsmassen  auf  eine  senkrechte  Tiefe 
von  nicht  weniger  als  3000  bis  4000  Fuss  stattgefunden  haben. 

Asch  LAua  ***  hat  in  einem  idealen  Durchschnitt,  der  sich 
von  dem  Kamme  d«s  Schneegebirges  auf  den  Westabhang  des- 
selben, über  Columbia  und  Knighl's  Ferry  bis  an  den  San  Joa- 
quin-Fluss  erstreckt,  die  Lagerungsverhaltnisse  der  hier  auftre- 
tenden Felsgebilde  angegeben,  von  welchem  ein  Theil  in  Pig.  5, 
Taf.  II  dargestellt  ist.  Nach  demselben  sind  dem  Granite  a  bei 
Columbia  metamorphische  Kalksteine  6  und  Schiefer  c,  weiter  in 
Westen,  am  Fusse  des  Gebirges,  letzterem  aber  Tertiärschichten 
d  aofgelagert.    Das  Einfallen  der  metamorphischen  Kalksteine 

*  Ebendaselbst  p.  248. 
**  Ebendaselbst  p  243. 

A.  a.  0.  p.  378,  Fig.  3,  Tab.  IX. 
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und  Schiefer  ist  abweichend  von  den  Angaben  Whjtbeys  und 
Anderer,  welche  im  Allgemeinen  ein  östliches  Einfallen  der 
Schichten  annehmen,  gegen  W.  dargestellt,  obwohl  Whitrey  der 
Ansiebt  zuneigt,  dass  diess  nur  an  der  Oberflache  der  Fall  sei, 
in  grösserer  Teufe  aber  die  Neigung  der  Schichten  sich  gegen 
W.  umbiege.  *  Über  den  Granit,  die  metamorphischen  Kalksteine 
und  Schiefer  breiten  sich  die  Gerölleablagerungen  des  jüngsten 
Pliocäns  e  (das  Diluvium  von  Laub)  aus,  und  reichen  bis  über 
die  Tertiärschichten  am  Fuss  des  Gebirges.    Hier  schliesst  sich 
das  goldführende  Alluvium  f  an,  über  welches  sich  das  goldarroe 
Schultland  g  des  San  Joaquin  Flusses  lagert    Über  die  Fliocäu- 
schichten  hat  sich  der  schon  oben  erwähnte  Strom  basaltischer 
Lava  h  ergossen,  der  sich  von  Columbia  bis  über  Knight's  Ferry  mit 
abnehmender  Mächtigkeit  über  den  Abhang  des  Gebirges  gegen 
W.  herunter  zieht,  aber  mehrmals  durch  Thaieinschnitlc  unter- 
b rochen  ist  und  eine  Reihe  horizontaler,  treppeoförmig  abge- 
setzter Plateaux  bildet,  denen  die  Tafelberge  ihre  eigentümliche 
Gestalt  verdanken.    Laub  **  bemerkt,  dass  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung des  Tafelberges  keine  Erhöhung  eruptiver  Gesteine, 
welche  als  Krater,  dem  die  Lava  entflossen  sein  möchte,  ange- 
sprochen werden  könnte,  wahrzunehmen  sei,  dass  aber  westlich 
von  Columbia  Basaltgange  (dykes  basaltiques)  den  metaniorphi- 
schen  Kalkstein  durchsetzen,  welche  die  Spalten  erfüllen,  denen 
die  Eruptivgesteine  entstiegen  sind  und  sich  über  die  Oberfläche 
ausgebreitet  haben.    Whitney  ***  erwähnt  zwar  auch  der  vielen, 
den  Kalkstein  von  Columbia  bei  Abby's  Ferry  durchsetzenden 
Trappgange,  sagt  aber  ausdrücklich,  dass  die  Lava  des  Table 
Mountain  (Kr.  Tuoluinne)  einem  Lavastrome  angehöre,  der  dein 
Vulcangebirge  hinter  dem  Big  Trees  (Kr.  Calavcras)  entflossen, 
und  dessen  schon  weiter  oben  erwähnt  worden  ist. 

Die  Auflagerung  der  Pliocänschichlen  auf  den  inetamorpbi- 
schen  Schiefern  und  deren  Bedeckung  durch  Yulcanerzeugnisse 
an  dem  südlichen  und  mittleren  Anne  des  Yuba-Flussos ,  die, 
vereint  mit  dem  dritten  oder  nördlichen  Arme  desselben,  dem 
Fealher  Flusse,  und  mit  demselben  dem  Sacramento-Flussc  zu- 

•  Geoiopcal  Survey  etc.    Geology.    Vol.  I,  p.  286. 
**  A.  a.  0.  p.  395. 
•••  Wurmv  b.      0.  P.  236  und  243. 
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feiten,  sind  in  dem  Durchschnitt  Fig..  6,  Taf.  II  nach  dun  An- 
gaben von  Siluman  *  dargestellt.  In  demselben  zeigen  sieh  die 
beiden  Arme  des  Yoba  bei  a  und  6,  die  Goldgewinnung  im  Felde 
Snow  Point  bei  c  und  die  beiden  zu  letzterer  gehörigen  Was- 
serleitungsgraben bei  <L  Der  Scheitel  den  zwischen  den  beiden 
Armen  des  Yuba-Flusses  sich  erbebenden  Gebirgsrückens  liegt 
an  seinem  westlichen  Ende,  bei  French  Corral,  etwa  1500  Fuss 
über  dem  Meere  und  steigt  gegen  Osten  mit  dem  Gcbirgsab- 
hange  allmählich  an,  so  dass  sein  Scheitel  am  Pass  Yuba-Gap 
4570  Fuss,  an  den  Downieville  Buttes  aber  8840  Fuss  Meeres- 
buhe  erreicht.  Er  ist  6  bis  8  Meilen  breit  und  besteht  an  sei- 
nen höheren  Puncten  aus  eijer  Decke  von  Vulcanerzengnissen, 
irekhe  ursprünglich  sich  offenbar  aueh  über  den  Raum,  den  jetzt 
die  beiden  Thaler  des  Yuba  einnehmen,  ausgebreitet  und  die 
ganze  Umgegend  bedeckt  hat,  bei  der  heutigen  Thalbildung  aber 
vielfach  zerrissen  worden  ist.  Diese  Decke  ruht  auf  den,  den 
melHinorphischen  Schierern,  anscheinend  in  einem  weiten  flachen 
Becken  aufgelagerten,  goldführenden  jüngsten  Pliocan schichten, 
welche  auf  eine  Strecke  von  etwa  30  Meilen  verfolgt  und  an 
vielen  Puncten  durch  zahlreiche,  von  der  Axe  des  Gebirgsrückens 
nach  beiden  Seiten  sich  erstreckende  Thaleinschnitte  blossgelegt 
worden  sind. 

Einen  sehr  interessanten,  die  Lagcrungsverhältmssc  der  ge- 
schichteten und  vulcanischen  Felsgebilde  im  Butte-Kreise  darstel- 
lenden idealen  Gebirgsdurchschnilt  vom  Westarme  des  Feather- 
flusses  bei  PcncVs  Rancho  gegen  Westen  hat  Warf  ney**  mitgeiheilt. 
Das  Wasser  des  Mcsilla-Thales  oder  der  Table  Mountain-creek  hat 
steh  hier,  wie  in  Fig.  7,  Taf.  II  dargestellt  ist,  längs  der  Auflagerung 
des,  vorzugsweise  aus  Sandsleinschichten  bestehenden  und  auf  den 
gegen  NO.  einfallenden,  bei  Pencc's  Rancho  zwei  mächtige  Kalk- 
steinlager umsehlicssenden ,  metamorphischen  Schiefern  ruhenden 
Kreidegebirges  seinen  Weg  gebahnt  und  zu  beiden  Seiten  die 
jüngeren  Bildungen  blossgelegt.  Auf  der  Kreide  ruht  eine  Schieb* 
tenfolge  von  Tertiärgesteinen  a,  Sandstein  und  Schiefer  (shales) 
mit  einigen  Blatter- Abdrücken,  ähnliche  Gesteine  wie  die  oberen 


*  Silliia«,  Aierican  Journal  etc.    2.  Serie«,  Vol.  40,  p.  4. 
A.  a.  0.  p.  211. 
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Pliocänschichten  nördlich  vom  Kerker  Pass  und  wahrscheinlich  von 
gleichem  Alter  mit  demselben.   Ihnen  folgt  eine  mächtige  Ab- 
lageruog  von  Konglomerat  6,  darüber  vulcanische  Asche  und 
Tuffe  c,  und  zuletzt  die  ausgebreitete  michtige  Decke  basaltischer 
dichter  Lava  d,  gekennzeichnet  durch  die  äussere  Gestaltung  der 
Tafelberge,  deren  Plateaux  sie  bildet.    Die  Oberfläche  des  fast 
eine  Meile  breiten  Lavastromes  liegt  etwa  1000  Fnss  hoch  über 
der  Ebene  bei  Oroville,  und  hat  eine  doppelte  Neigung  gegen 
Süden,  von  etwa  100  Fuss,  und  gegen  Westen,  von  etwa  50  F. 
auf  die  Meile.    Ob  die  Auflagerung  der  älteren  Pliocänschicbten 
auf  der  Kreide  eine  mit  den  Schichten  derselben  gleichförmige 
sei,  bat  nicht  festgestellt  werden  können,  doch  sind  die  ersteren 
und  die  darauf  ruhenden  jüngsten  Pliocänschicbten,  —  die  gold- 
führenden Konglomerate,  Gerolle-,  Sand-  und  Tbonablagerungen 
— ,  mit  ihrer  Decke  vulcanjscher  Asche,  Tuffe  und  basaltischer 
Lava  unter  sich  gleichförmig  gelagert,  scheinen  in  einem  weit 
ausgedehnten,  von  mehreren  Flüssen  durchströmten  Becken  abge- 
setzt und  erst  später  von  den  heutigen  Querthälern  durchschnit- 
ten worden  zu  sein. 

Die  gesammten  Lagern ngs Verhältnisse  der  jüngsten  Pliocän- 
schicbten und  der  darüber  ausgebreiteten  Vulcanerzeugnisse  lie- 
fern den  Beweis,  dass  auf  dem  Westabhunge  des  Schneegebirges 
die  Oberflächenverhältnisse  früher  verschieden  von,  den  jetzigen, 
und  die  vielen  heuligen  Querthäler  noch  nicht  vorhanden  waren. 
Ein  mächtiger  Strom  zog  sich,  parallel  dem  Kamme  des  Schnee- 
gebirges, von  N.  gegen  S.,  aus  einer  Meereshöhe  von  fast  6000  F. 
im  Plumas-Kreise  über  die  Orte  Eureka,  Downieville,  Minnesota, 
Georgetown,  Murphy's,  Columbia  und  Sonora,  auf  eine  Länge  von 
150  Meilen  bis  in  das  Thal  des  San  Joaquin-Flusses  herunter, 
dessen  Lauf  mit  seinen  'vielen  kleinen  Nebenflüssen  von  Richt- 
hofen genau  geographisch  verzeichnen  zu  können  glaubt,  obgleich 
die  Thäler  mit  ihren  alten  Flussrinnen  durch  die  mächtigen  Ab- 
lagerungen von  Trümmergesteinen  der  jüngsten  Tertiärzeit  und 
die  Vulcanerzeugnisse  ausgefüllt  worden  sind.  Bin  anderer  Floss 
hat  sich  weiter  westlich  von  dem  vorbezeichneten,  mehr  am  Fusse 
des  Gebirges,  über  Camptonville,  San  Juan  und  Timbuctoo  u.  s.  w. 
fortgezogen  und  wird  der  fortschreitende  Bergwerksbetrieb  es 
mit  der  Zeit  ermöglichen,  deren  noch  andere  zu  verzeichnen. 
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Man  erkennt  die  querdurchschnittenen  Mulden  der  alten  Fluss- 
bette in  einer  Breite  bis*  zu  1000  Fuss  an  den  steilen  Gehängen 
der  heutigen  Thaler.  Die  Schiefer  steigen  zu  beiden  Seiten  der 
Mulde  an  und  letztere  ist  mit  mächtigen  Ablagerungen  von  gro- 
bem Gerölle  und  Sand  erfüllt. 

Die  Richtung  dieser  alten  Thaler  und  ihrer  Flussrinnen  ist 
an  vielen  Orten,  namentlich  in  den  nördlichen  Kreisen,  wesent- 
lich verschieden  von  dem  Lauf  der  heutigen  Flüsse  und  Bäche, 
indem  beide  sich  häufig  rechtwinklig  durchkreuzen.    Eine  Aus- 
nahme hiervon  scheinen  die  alten  Flussrinnen  an  dem  Tafelberge 
des  Kreises  Tuolumne  zu  bilden,  welche  eine  fast  gleiche  Rich^ 
tung  mit  den  heutigen  dortigen  Thälern  haben.   Die  gewaltigen 
Gewässer,  welche  die  allen  Thäler  durchflössen,  haben  sich  meist 
tief  in  das  Liegende  der  jüngsten  Pliocänschichten,  die  metamor- 
phischen  Schiefer  und  andere  Gesteine,  eingeschnitten  und  dabei 
das  Material  zur  Bildung  der  letzteren  zunächst  in  der  alten  Fluss- 
rinne abgesetzt.    Diese  Flussrinnen  tragen  ganz  den  Charakter 
unserer  heuligen  Flussbette,  deuten  aber  in  vielfacher  Beziehung 
darauf  hin,  dass  die  Gewässer,  welche  sie  einst  durchschnitten, 
massenhafter  und  gewaltiger  waren  als  diejenigen  sind,  welche 
in  den  heutigen  Flüssen  und  Bächen  abgeführt  werden,  wie  schon 
allein  aus  der  grossen  Mächtigkeit  und  Verbreitung  der  aus  den* 
selben  abgesetzten  Gesleinslrümmer  hervorgeht.  Die  hohen  Ufer, 
Stromschnellen,  Untiefen,  Sandbänke  und  Zuflüsse  dieser  alten 
Flussrinnen,  die  Streifung  und  Glätte  ihres  Bettes,  die  abgerun- 
deten Geschiebe  und  Gesteinsblöcke,  die  Reste  von  Süsswasser- 
Mollusken  und  Treibhölzern ,  die  Sandanhäufungen  an  einzelnen 
Stellen,  und  die  Ablagerung  grösserer  Goldpepiten  in  der  Mitte  und 
an  den  tiefsten  Puncten  der  Flussbette,  welche  sie  darbieten, 
geben  den  unumstösslichen  Beweis,  dass  früher  ein  mächtiger 
Wasserstrom  diese  alten  Flussrinnen,  hoch  über  dem  Niveau  der 
heutigen  Thäler,  Jahrtausende  lang  durchflössen  haben  muss.  Die 
Anzeichen  eines  früheren  Wasserstromes  in  diesen  alten  Fluss- 
rinnen sind  so  deutlich,  dass  selbst  der  in  der  Deutung  der  da- 
bei vorkommenden  Erscheinungen  unbewanderte  Bergmann  Cali- 
forniens  die  Verhältnisse,  unter  denen  die  alten  Flussrinnen  auf- 
treten, schon  früh  richtig  erkannte,  seine  Ausrichtungsarbeiten 
auf  dieselben  und  das  in  ihnen  auftretende  reiche  Goldvorkom* 
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rocn  richtig  projcctirle  und  solche  auch  seilist  da,  wo  mächtige 
Gerölleschichten  mit  ihren  Lavadecken  sie  dem  Auge  entziehen, 
aufzufinden  wusste.  * 

Die  alten  Flussrinnen  liegen  an  den  Tafelbergen  nicht  überall 
in  der  Mitte  der  die  Pliocänschichlen  überdeckenden  Lavaslröme, 
sondern  häufig  zur  Seite  derselben,  meist  hoch  über,  seltener 
unter  dein  Niveau  der  heuligen  Thalsohlen  und  sind  in  letzterem 
Falle  dem  Bergmanne  schwer  zugänglich.  So  findet  man  z.  B. 
am  mittleren  Yuba-Flusse  die  untersten  Schichten  des  Pliocans 
und  die  alte  Flussrinne,  da  wo  sie  im  Osten  ihren  Anfang  nimmt, 
1000  Fuss  hoch  über  dem  Niveau  des  Yuba,  weiter  thalabwarts 
unterteuft  sie  diesen  FIuss  jedoch  und  erstreckt  sich  unter  sei- 
nem Niveau  weiter  gegen  Westen.  Die  Gerölleablagcrungen  rei- 
chen fast  überall  über  die  Ufer  der  alten  Flussrinnen  hinaus  und 
erfüllen  meist  die  ganze  Thalmulde,  in  denselben  eine  Breite  oA 
von  mehr  als  tyz  bis  1  Meile  zwischen  den  aus  alteren  Gesteines 
besiehenden  Gebangen  (rim  rock)  einnehmend.  Wie  Schoo  weiter 
oben  bemerkt  wurde,  ist  auch  das  in  den  alten  Flussrinnen  zu- 
sammengehäufte Material  häufig  durch  eine  kicsclig-kalkigc  oder 
auch  £chwefelkies-rciche  Bindemasse  zu  einem  festen  Konglome- 
rat verbunden  und  die  Rinne  wird  alsdann  von  dem  Bergmanne, 
je  nach  der  Farbe  des  Konglomerates,  als  blauer,  rother  oder 
grauer  Lead  (gleichbedeutend  mit  lade  oder  Gang)  bezeichnet. 
Bei  dem  grösseren  Goldreichthum  in  den  verschiedenen  Fluss- 
rinnen und  der  Schwierigkeit  ihrer  Auffindung  unter  der  meist 
sehr  mächtigen  Bedeckung  sind  an  verschiedenen  Orten  grosse 
Anstrengungen  zur  Aufsuchung  und  Ausrichtung  der  allen  Fluss- 
rinnen gemacht  und  zu  diesem  Zwecke  oft  lange  Stollen  aufge- 
fahren worden.  Dadurch  hat  man  auch  das  alte  FIuss -System  in 
mehreren  Revieren  naher  kennen  gelernt  und  auch  schon  bei 
der  Weltausstellung  von  Paris  in  jf867  eine  Karte  vorlegen  kön- 
nen, welche  das  muthmassliche  alte  Fluss-System  im  Kreise  Sierra 
darstellt,  doch  bleibt  in  dieser  Hinsicht  noch  viel  zu  leisten  übrig. 

In  dem  Kreise  Sierra  besteht  der  blaue  Lead  oder  Gang 
aus  Grus  und  Gerolle  von  der  Grösse  eines  Weizenkornes  bis 

*  Vergleiche  von  Richthopvn  ,  der  «ich  in  PirtftMAHiTs  geographischen 
Mitlheilangen  etc.,  ErglniuDgeheft  No.  14,  S.  17  über  dco  Gegenwand  einer 
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zu  Blöcken  von  mehreren  Tonnen  im  Gewichte,  welche  die  ganze, 
dort  700  bis  1000  Fuss  weile  Rinne  erfüllea  Das  Gold  findet 
sieb  in  der  allen  Flussrinne  gewöhnlich  reichlich  in  groben  Kör* 
nern  und  von  grossem  Feingehalt  auf  dem  liegenden  Gestein  der 
Formalion,  wo  die  Gerölleablagerung  selten  3  Fuss  Mächtigkeit 
übersteigt.  Einige  betrachten  die  grauen  Leads  als  hohe  Bar- 
ren oder  Bänke  der  alten  Flüsse ,  weil  sie  sich  über  weite  Fla- 
chen, im  Allgemeinen  parallel  mit  der  Stroinrichtung,  ausbreiten. 
Sie  enthalten  weder  so  grobes  Gerolle,  noch  so  vieles  und  so 
feines  Gold  wie  die  tiefen  blauen  Leads. 

Mit  dem  den  Abschluss  der  jüngsten  Pliocänzeit  bezeichnen» 
den  Ausbruch  gewaltiger  Vulcane  begann  auf  den  Abhängen  des 
Schneegebirges  auch  die  Bildung  der  heutigen  Thäler  und  ihrer 
Allovionen,  meist  durch  stromende  Gewässer  veranlasst.  Mäch- 
tige Wassermassen,  verstärkt  durch  das  Schmelzen  der  einst  auf 
dem  Kamme  des  Schneegebirges  weit  ausgebreiteten  Gletscher 
and  die  grössere  Regenmenge  jener  Zeit,  wälzten  sich  die  Ab? 
hänge  des  Gebirges  herunter  über  die  zu  Tage  stehenden  Fels- 
gebilde,  Trümmer  derselben  mit  sich  fortreissend,  welche  sie  auf 
dem  Wege  abrundeten,  zum  Theil  auch  weiter  zerkleinerten  und 
'in  grösserer  oder  geringerer  Entfernung  ihrem  Ursprungs- 
orte wieder  ablagerten,  in  dieser  Weise  das  Alluvium  bildeten 
und  noch  fortbilden.  Einer  solchen  Zertrümmerung  und  Fort- 
führung durch  fliessende  Gewässer  entgingen  weder  die  gold- 
führenden Quarzgänge,  noch  die  jüngsten  Pliocänschichten,  indem 
sich  die  Gewässer  durch  die  jüngeren  Gesteinsschichten  bis  tief 
in  die  alleren  Gebirgsbildungen  einschnitten,  und  mit  den  ver- 
schiedenen Gesteinstrümmem  auch  das  Gold  fortführten  und  mit 
diesen  wieder  absetzten.  Das  Gold  des  Alluviums  findet  sich 
in  linsenförmigen  Anhäufungen  oft  vom  grössten  Reichthum  zwi- 
schen ganz  tauben  Sandmassen,  so  dass  man  bisweilen  Seifen- 
werke trifft,  welche  täglich  8  bis  10  D.  für  jeden  Arbeiter,  an- 
dere daneben  aber  nicht  den  Werth  des  täglichen  Lebensunter- 
haltes geben.  Die  Goldseifen  des  Alluviums  finden  sieh  in  vie- 
len Querthälern  auf  dem  Westabhange  des  Schneegebirges  und 
bei  ihrem  Eintritt  in  das  von  dem  Sacramento-  und  San  Joquin- 
Flusse  durchströmte  Centrallhal,  meist  in  den  jetzigen  Thalsohlen. 
Doch  scheint  das  Gold  nicht  weit  von  seinem  Ursprungsortc  fort- 
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geführt,  sondern  nahe  am  Fusse  des  Schneegebirges  zurückge- 
blieben zu  sein,  da  es  bis  jetzt  in  den  Alluvionen,  welche  die 
Ebene  des  Cenlralthales  bilden,  nicht  bauwürdig  aufgefunden  wor« 
den,  hier  aber  auch  vielleicht  erst  in  grösserer  Teufe  vorban- 
den ist. 

Die  Goldseifen  des  Alluviums  reichen  aus  S.  in  N.  fast  durch 
ganz  Californien,  haben  ganz  den  Charakter  gewöhnlicher  Fluss- 
Alluvionen,  enthalten  das  Gold  seltener  im  Quarz  ein-  oder  auf- 
gewachsen, meist  aber  in  freien,  losen,  abgerundeten  Pepiten 
und  Körnern,  ausserdem  aber  auch  in  Blechen,  Blältchen  und 
Schüppchen  von  verschiedener  Grösse  —  vom  groben  Geschiebe 
bis  zum  feinsten  Stfiubchen  —  und  häufig  mit  Magneteisensand 
vermengt. 

Es  sind  zwar  auch  in  den  Goldseifen  Californiens  Goldklum- 
pen oder  Pepiten  von  ansehnlicher  Grösse  aufgefunden  worden, 
doch  stehen  diese  den  Ungeheuern  Goldklumpen  Australiens  weit 
nach.  Auf  der  Pariser  Weltausstellung  von  1867  war,  nach  dem 
Cataloge  über  die  Mineralien  derVereinigten  Staaten  von  H.  F.  A. 
d'AufiNY,  dort  keine  durch  ihre  Grösse  hervorragende  Goldpepite 
Californiens  ausgestellt.  Blake  *  berichtet  aber  über  eine  aus 
zusammengehäuften,  unvollständigen  Krystallen  bestehende  Gold- 
pepite, welche  7  Meilen  von  Georgetown  (Kr.  El  Dorado)  gefun- 
den wurde,  und  20t  Unzen  Troygewicht  oder  6!/4  Kiiogr.  wog. 
Ob  noch  schwerere  Pepiten  gefunden  worden  sind,  ist  mir  nicht 
bekannt. 

Gewöhnlich  findet  sich  das  Gold  des  Alluviums  in  den  Fluss- 
betten am  reichsten  und  oft  in  ganz  ausserordentlichem  Reich- 
thum da,  wo  sich  der  Wasserlauf  in  seiner  Richtung  oder  in 
der  Stärke  seiner  Strömung  plötzlich  ändert.  In  der  Coyote- 
Schlucht  bei  Nevada  wurde  ein  Sand  gewonnen,  der  9/ioo  seines 
Gewichtes  an  Gold  enthielt  und  in  den  Jahren  1848  und  1849 
entschloss  man  sich  schwer,  ein  Seifenwerk  zu  betreiben,  das 
nicht  wenigstens  täglich  25  D.  für  jeden  Arbeiter  gab;  doch 
musste  man  sich  später  auch  mit  einem  geringeren  Ausbrin- 
gen begnügen,  da  bei  den  vielen  Händen,  welche  sich  der 
Goldgewinnung  im  Alluvium  zuwendeten,  und  bei  der  geringen 
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Sorgfalt  um  eine  geregelte  Ausnutzung  der  Seifenwerke  die  rei- 
cheren Stellen  bald  erschöpft  waren  und  jetzt  nur  noch  eine  ge- 
ringe Goldgewinnung  im  Alluvium  mit  Nutzen  betrieben  werden 
kann. 

Diamanten  sind  in  dem  Alluvium  Californicns  bis  jetzt  nicht 
aufgefunden  worden,  doch  gehören  die  Körner  und  Schuppen 
von  Platin  und  den  damit  verbundenen  Metalien,  deren  bereits 
weiter  oben  erwähnt  wurde,  unbezweifelt  hierhin. 

Das  in  Calirornien  gewonnene  Gold  ist  geringhaltiger  als 
jenes  von  Australien.  Phillips  gibt  letzteres  zu  0,»eo  bis  0,g6e, 
ersteres  aber  zu  0,875  bis  0,sso  Feingehalt  an.  Blake  bemerkt 
dagegen,  dass  das  Gold  aus  Californien  früher  einen  Feingehalt 
von  0,885  gehabt,  seit  einigen  Jahren  aber  nur  einen  solchen 
von  0.86S  bis  0,$7o  habe  und  annähernd  aus  0,87  Gold,  0,i2  Sil- 
ber und  0,oi  unedlen  Metallen  bestehe.  Aus  den  nachfolgenden 
Angaben  geht  die  Verschiedenheit  der  Zusammensetzung  des  Ge- 
diegen-Goldes  an  den  dabei  angeführten  Fundpuncten  näher  hervor. 


Fundort  des  Gediegen- Gold  es.  j 


Gebali  in 

1  Gold. 

Silber. 

Kupfer. 

Eisen. 

II  86,.. 
89,» 

13,ia 
10,«* 

Spur 

Spur 

93,is 

91,88 

87.ti 
95,«« 
99,u 

5,84 
8,08 
6,07 
3,81 
,  0,84 

0,08 
0,08 

0,04 

Spur 

6,18 
0,18 

0  89,io 

10,M 

0,m 

j  90,to 

8,80 

I  81,oo 

18,T0 

1 

Analysirt  von 


Petropawlowsk ;  Siberien 
Zarewo  Nicolajewsk ;  Siberien 
ßerezowsli;  im  Braun- 
eisenstein 
daher  im  Quarz 


"«Ihorst;  Australien  .  .  . 
Balltrat:  „  ... 
Fcsiher  River;  Calfornien, 

Schuppen 
American-Fork ;  Californien, 

Schuppen 
Miripoaa  ealale;  Californien, 

Quarzgold 


G.  Rosa. 


Derselbe. 
Derselbe. 
A.  S. 
J.  M. 
F.  Claudrt. 

Rivöt. 

Derselbe. 

F.  Claudbt. 


Zur  Vervollstfindigung  des  Vorhergehenden  und  zugleich 
zum  Nachweis  der  grossen  Ergiebigkeit  der  goldführenden  Ge- 
rölleablagerungen  Califomiens  in  den  einzelnen  Kreisen  mögen 
hier  einige  Angaben  Browne  s  Ober  die  Ergebnisse  des  Berg- 
baues auf  diesen  Lagerstätten  und  in  den  von  ihnen  erfüllten 
allen  Flussrinnen  bis  zum  Jahr  1868  eine  Stelle  finden.  Dabei 
muss  aber  hervorgehoben  werden,  dass  zuletzt  verhöltnissrnfissig 
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nur  noch  an  wenigen  Puncten  eine  Goldgewinnung  im  Alluvium 
Und  dagegen  der  bedeutendste  Betrieb  in  den  alteren  Gerölle- 
ablagerungen  stattfindet. 

In  dem  südlichen  Theile  de»  Staates,  zwischen  dem  Tejon-Pass  und  dem 
Kreise  Mariposa,  wird  «war  im  Tahichipi-Thale  bei  hydraulischem  Abbau 
Gold  gewonnen,  doch  ist  nicht  festgestellt,  ob  dasselbe  dem  Alluvium  oder 
den  filteren  Ablagerungen  angehört.  Lettlere  schienen  anfangs  hier  keine 
weite  Verbreitung  zu  haben,  doch  ist  seit  dem  Jahr  ISfiS  auf  den  alteren 
Gold  -  Ahlaguruugen  am  Kcrn-Fluss  eiu  ergiebiger  Bergbau  betrieben 
worden,  der  iheilweise  auch  jetzt  noch  fortgeführt  wird.  Auch  imTularc- 
Kreise  sind  in  dem  Gordon  Gulch  und  in  dein  Rag-Gulch,  sowie  am  Eu- 
feka-FIal  einige  reiche  Ablagerungen  der  jüngsten  Pliocan-Formalion  auf 
Gold  bebaut  worden.  Im  Kreise  Fresno  sind  früher  reiche  Seifenwerke 
des  Alluvium«  betrieben,  aber  rasch  abgebaut,  filtero  Goldablagerungen  aber 
nur  in  geringer  Verbreitung  nachgewiesen  worden.  Letzteres  ist  «um  Tbeil 
auch  noch  in  dem  Kreise  Mariposa  der  Fall,  wo  die  schützende  Lava- 
decke Ober  den  jüngsten  Pliocanschichlcn  nur  sehr  sparsam  auftritt,  und  fasi 
überall  nur  Goldseifen  des  Alluviums  bebaut  worden  sind.  Manche  dieser 
letzteren  waren  sehr  reich,  namentlich  auch  an  grösseren  Goldpepiten,  uad 
würden  bei  ihrer  sehr  einfachen  Aufsuchung  und  Ausgcwinnung  längst  ab- 
gebaut sein,  wenn  das  zu  ihrem  Verwaschen  erforderliche  Wasser  in  aus- 
reichender Menge  vorhanden  und  der  Betrieb  durch  Wassermangel  nicht  teil- 
weise unterbrochen  gewesen  wäre.  Bs  ist  aber  dennoch  möglich  gewesen, 
selbst  bei  einem  wenig  rationellen  und  oft  sehr  unwirthschafüichen  Ver- 
fahren bei  dem  Abbau  und  dem  Verwaschen  dieser  Goldseifen  eine  bedeu-  m 
tende  Menge  des  edlen  Metalles  und  oft  mit  einem  verhättnissmässig  sehr 
hohen  Gewinn,  wenn  auch  mit  Verlust  eines  beträchtlichen  Tbeiles  des  Gol- 
des, auszubringen.  An  zahlreichen  SteUen  det  Kreises,  besonders  aber  an 
dem  Haupt-  und  Nordarme  des  Merced-Flusses ,  bei  Mariposa  und  bei  Hör- 
nilos  sind  solche  reiche  Goldseifen  Vorgekommen.  Am  Maxwell  ercek  war 
der  gewöhnliche  Erlrag  an  diesen  Puncten  im  Jahr  tH52  tätlich  15  bis 
20  D.  für  jeden  Arbeiter  und  noch  im  Jahr  1868  haben  zwei  Bergleute  in 
ihrer  Goldwfische  am  Pefion  Blanco  in  Zeit  von  zwei  Monaten  16,000  D.  an 
Gold  ausgebracht.  Zuletzt  waren  aber  am  Merced-Flusso  nur  noch  etwa 
ein  l)  nistend  solcher  Goldseifen  des  Alluviums  im  Beiriebe,  auf  welchen  jeder 
Arbeiter  täglich  einen  Goldwerth  von  durchschnittlich  4  D.  erzielte. 

Auch  in  den  gegen  Norden  anschliessenden  Kreisen  Toolurnne  und 
Calaveras  sind  die  Goldseifen  des  Alluviums  schon  zum  grossen  Tbeil 
ausgewonnen ,  dagegen  aber  hier  die  unter  eiuer  mächtigen  Decke  basalti- 
scher Lava  an  den  so  genannten  Tafelbergen  (table  mountain*)  verborge- 
nen Goldablagerungcn  der  jüngsten  Pliocanteit  mit  ihren  alten  Flussrinnen 
noch  in  grösserer  Verbreitung  vorhanden,  weil  ihre  Ausrichtung  und  ihr  Ab- 
bau schwieriger  ist  und  bergmännische  Kenntnisse  and  grösseren  Geldauf- 
wand erfordern. 

Browns  bemerkt,  dass  der  Tafelberg  des  Tuol  u  in  n e -  Kreise»  ia 
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der  ersten  Zeit  des  Goldbergbaues  Californiens  eine  unglückliche  Eocalitftt 
für  die  Bergleute  war  und  dort  mindestens  der  Betrag  von  1,000,000  D. 
mehr  anT  Lohne  verwendet,  als  an  Gold  ausgebracht  wurde.  Neun  Zehntel 
der  dort  Bergbau  betreibenden  Personen  erlitten  in  der  ersten  Zeit  Verluste, 
weil  man,  unbekannt  mil  dem  Niveau,  in  welchem  die  goldreiche  alte  Kluss- 
rinne unter  dem  Tu  fei  berge  liegt,  deren  Ausrichtung  Öfter  verfehlte.  Diese 
alte  Flussrinne  wurde  zuerst  im  Jahr  1862  bei  Syringlield  an  einer  Stelle 
aufgefunden,  WO  die  Basaltdecke  darüber  weggewaschen  worden  war}  und 
nun  auch  in  dem  darauf  folgenden  Jahre  in  dem  55  Fuss  tiefen  Berry-Scbarhle 
aasgerichtet.  Die  Annahme,  dass  sich  hier  eine  alte  Flussrinne  in  dem  von 
den  jüngsten  Pliocänablagerungen  erfüllten  Thale  unter  der  Busaltdecke  fort- 
erstrecke,  wurde  aber  noch  bestritten,  bis  im  Oclober  185S  der  ein  Jahr 
vorher  angesetzte  tiefe  Stölln  eine  solche  lief  unter  dem  Basalle  erschloss 
und  bald  darauf  mehrere  ahnliche' Ausrichtungen  folgten,  welche  das  Vor- 
handensein der  mil  goldreichem  Gerolle,  Grus  und  Sand  erfüllten,  in  dem 
Liegenden  der  jüngsten  Pliocanschichlen  eingeschnittenen  Flussrinne  ausser 
Zweifel  stellten.  Zahlreiche  Grubenfelder  wurden  daher  am  Tafelberge 
in  Besitz  genommen,  deren  Langenerslreckung  Browne  anf  50,000  Fuss  an- 
gibt und  daruuter  das  Feld  Boston  als  das  beste  bezeichnet.  Er  weist  für 
die  einzelnen  Grobeufelder  am  Tafelberge  nur  einen  Goldertrag  von  über- 
haupt 1,500,000  D.  nach,  hat  aber  bei  manchen  derselben  gar  keinen  Er- 
trag aufgeführt  und  bemerkt,  dass  ein  Theil  der  in  Besitz  genommenen  Fel- 
der eine  Flossrinne  oder  eine  andere  ergiebige  Goldablagerung  nicht  aus- 
gerichtet ond  ein  anderer  Theil  die  aufgewendeten  Betriebskosten  nicht  auf- 
gebracht habe. 

Im  Kreise  Tuolumne  hat  man  am  Maine  Boy's-Slolln  eine  alte  gold- 
führende Flussrinne,  im  Buckeye  Stollen  deren  aber  swei  in  einer  Thar- 
saulde  aufgeschlossen.  Ähnliche  Verhältnisse  sind  auch  an  anderen  Palleten 
nachgewiesen  worden. 

Im  Kreise  Calaveras  ist  die  Goldgewinnung,  namentlich  auf  den 
Seifenwerken  des  Alluviums,  früher  sehr  bedeutend  gewesen  ond  bat  reiche 
Krtrige  geliefert.  Seit  einiger  Zeit  schon  hat  solche  aber  grosse  Einschrän- 
kungen erlitten,  nachdem  die  gedachten  Seifenwerke  bei  wenig  haushälteri- 
schem Betriebe  und  hohen  Löhnen,  bei  denen  nur  die  reicheren  Stellen  einen 
Übersehuss  gewahrten,  die  irmeren  aber  unverwaschen  wieder  verstürzt  wer- 
den mussten,  rasch  abgebaut  worden  sind.  Ks  wird  daher  in  diesem  Kreise 
jetzt,  mit  wenigen  Aasnahmen,  auch  nur  noch  auf  den  fiteren  Goldablage- 
rangen  Betrieb  geführt,  bei  welchem  mehrere  ergiebige  alte  Flussrinnen  auf- 
geschlossen worden.  Eine  solche  sieht  sich  vom  Old  Golcb,  an  San  Andres 
vorbei,  8  Meilen  weit  gegen  Westen  bis  so  dem  südlichen  Arme  des  Cala- 
veras Flusses.  Bei  Mokulemne  Hill  tieht  sich  eine  andere  alle  Flossrinne  öst- 
lich an  der  Stadt  vorbei  über  Coral  Fiat,  Slocktoo  Hill  und  Chile  Golcb  bis 
zu  ihrer  Einmündung  in  die  Ftujsrtnne  von  San  Andres  and  bei  Vallecito 
ist  eine  dritte  Flossrinne  aufgeschlossen  und  eine  Meile  weit  verfolgt  worden: 

In  der  im  Durchschnitt  100  Fuss  breiten  Flussrinne  von  San  Andrea 
findet  sich  unmittelbar  auf  dem  Liegenden  der  Formation  eine  4  Fuss  mach- 
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tige  Schicht  (pay  ttrmtum)  voo  losem,  goldführendem,  blauen  Gras  (Une 
gravelj  der  bereits  bei  dem  ersten  Verwaschen  */§  seines  Goldgehaltes  ab- 
gibt ,  aber  auch  bisweilen  in  der  Flussrinne  entweder  ganz  oder  tum  Theil 
dureb  ein  rolhes  Konglomerat  vordringt  und  an  anderen  Stellen  nur  davon 
aberdeckt  wird.    Dieses  Konglomerat  ist  nicht  so  reich  als  der  blaue  Gras 
und  inuss  ausserdem  zerkleinert  werden ,  wenn  mehr  als  V*  seines  Goldge- 
haltes daraus  gewonnen  werden  soll.    Diese  Flussrinne  ist  an  ihrem  höch- 
sten gunete  beim  Old  Gulch,  im  Felde  von  Foster,  Frazier  u.  Comp.,  seboo 
seit  10  Jahren  Gegenstand  des  Bergbaues  und  hat  im  Durchschnitt  täglich 
ein  Goldausbringen  von  7  D.  für  jeden  Arbeiter  gegeben.   An  das  vorge- 
nannte Feld  schiiessen  sich  weiter  abwärts  viele  andere  reiche  Felder  an, 
doch  ist  die  Flussrine  nicht  in  allen  Feldern  ausgerichtet  worden.  Das  ober- 
halb San  Andres  gelegene,  600  Fuss  lange  Feld  von  Marshall  uod  Showalter 
hat  einen  Schacht,  der  voo  Tage  an  5  Fubs  Grus,  100  Fuss  Sand  und  Grus, 
eine  dünne  Schicht  braunen  Sand,  4  Fuss  verkitteten  Sand,  15  Fuss  bläu- 
lichen vulcanischen  Sand  und  6  Fuss  goldführenden  Grus  durchsunken,  dar« 
anter  aber  da«  Liegende  der  Formation,  melamorphische  Schiefer,  1  Fuss 
tief  goldführend  aufgeschlossen  hat.    In  der  sehr  goldreichen  Flussrinne 
dieses  Feldes  wurde  13  Jahre  lang,  gewöhnlich  mit  6  bis  8  Mann,  Bergbau* 
betrieb  geführt  und  einst  an  einem  Vormittage  9  Pfund  Gold  gewonnen.  Das 
etwas  weiter  abwärts  gelegene  Feld  Dunning  wurde  in  den  Jahren  1854 
bis  1850  abgebaut,  brachte  in  diesen  5  Jahren  auf  jeden  seiner  6  Mann  star- 
ken Belegschaft  an  Gold  täglich  20  D.  aus,  und  hatte  stellenweise  einen  so 
reichen  Goldgehalt,  dass  ein  einziger  Siebertrog  (pau)  beim  Verwaschen 
bis  zu  12  Pfund  Gold  gab  und  einst  in  einer  Woche  für  10,000  D.  desselben 
gewonnen  wurde.    Dieses  Feld  erstreckt  sich  bis  an  die  Schlucht  von  San 
Andres ,  in  welcher  die  alle  goldreiche  Flussrinne  auf  eine  Länge  von 
1500  Fuss,  5  bis  35  Fass  tief  unter  der  jetzigen  Thalsohle  liegt  uod  1000  F. 
weiter  abwärts  Gold  Hill  erreicht,  hier  aber  von  einer  Gebirgssl&rung  durch- 
setzt wird,  hinter  welcher  sie  100  Fuss  höher  liegt  und  an  mehreren  Func* 
ten  durch  Bergbau  aufgeschlossen  worden  ist.  Bei  demselben  hat  man  durch 
die  Grösse,  die  Richtung  und  den  Fall  der  Flnssrinoe,  durch  den  Charakter 
des  Goldes  and  das  Verhalten  des  Liegenden  der  Formation,  sowie  durch 
die  Beschaffenheit  der  Gerölleablagerungen  derselben  die  Überzeugung  ge- 
wonnen, dass  dieser  untere,  aber  höher  gelegene  Tbeil  aar  als  Fortsetzung 
der  Flussrinne  von  San  Andres  betrachtet  werden  kann. 

Die  alle  Flussrinne,  welche  eino  Meile  östlich  von  Mokuletnne  Hill  be- 
ginnend, sich  in  südlicher  Richtung  über  Coral  Fiat,  etwa  330  Fuss  tief  unter 
dem  Bergrücken  voo  Stock town  Hill  hin,  bis  »im  Chile  Gulch  forteralreckt 
und  weiter  abwärts  in  die  Flussrinne  von  San  Andres  einmündet,  ist  aa 
mehreren  Stellen  mit  günstigem  Erfolge  abgebaut  worden  und  an  Chile 
Gnlcb  am  reichsten,  an  einigen  anderen  Punctan  jedoch  auch  unbau würdig 
gewesen.  In  dem  1400  Fuss  laugen  Felde  von  Amherst  hat  sich  diese  Fluss- 
rinne in  ein  sehr  sersetntes  granitisches  Gestein  (rotten  Granite)  eingeschnit- 
ten usd  das  Gold  sich  tief  in  dasselbe  eingedrückt.  Der  Betrieb  in  dü-sem 
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Felde  ist  schon  teil  langer  alt  10  Jabren,  erst  bei  einer  Belegung  von  10, 
»piter  tod  4  Mann  mit  sehr  gutem  Erfolge  beirieben  worden. 

Nordöstlich  von  der  Stadt  Mokulemne  Hill  entdeckten  drei  Franzosen 
im  Jahre  1851,  hoch  am  Gehinge  von  French  Hill,  eine  reiche  alte  Fluss- 
rinne, nnd  gewannen  in  wenigen  Tagen  daraus  ein  Goldausbringen  von 
180,000  D.  und  unter  anderen  auch  ein  Stück  von  11  Pfund  im  Gewichte, 
dessen  hohen  Goldwerth  sie  erst  später  erkannten,  das  aber  mit  dazu  bei- 
trug, sie  mit  anderen  Bewerbern  um  das  Feld  in  blutige  Fehden  tu  ver- 
wickeln. 

Bei  Murphy'*  findet  sich  ein  altes  Seebecken  von  etwa  '/*  Meile  im 
Ourrhmesser  nnd  200  Fuss  Tiefe  mit  Ablagerungen  von  Sand  und  Grus  er- 
fallt,  welche  in  20  bis  100  Fuss  Tiefe  unter  Tage  goldführend  und  durch 
eine  900  Fuss  lange,  an  40  Fuss  tiefe  obere  Hrische  aufgeschlossen  sind. 
Etwa  ein  Dutzend  der  darauf  gelegten  Grubenfelder  haben  bei  dem  darauf 
geführten  lohnenden  Grubenbetrieb  ein  durchschnittliches  Goldausbringen, 
jedes  von  100,000  D.,  das  100  Fuss  lange  und  40  Fuss  breite  Feld  Rhode*, 
du  reichste  derselben,  aber  von  250,000  D.  gegeben. 

la  dem  Thale  Vallecito,  14  Meilen  von  San  Andres,  sind  die  unter  drei 
Schichten  von  vulcanischer  Asche  und  Sand  auftretenden,  über  eine  100  Fuss 
weite  alle  Flussrinne  ausgebreiteten,  alleren  Gerölleabla  gerungen  an  mehre- 
ren Pancten  mit  günstigem  Erfolge  auf  Gold  bebaut  worden.  Wegen  Mangel 
rinsr  tieferen  Lösung  hat  aber  der  Bergbaubetrieb  eine  Unterbrechung  er- 
litten ,  »odem  der  Mammolh-Stolln ,  welcher  bei  2700  Fuss  Unge  86  Fuss 
Teufe  eingebracht  haben  würde ,  nach  einem  Betriebskoslen-Aufwande  von 
15,000  D.  wegen  grosser  Gesteinsfestigkeit  verlassen  und  ein  kürzerer,  nur 
36  Fass  Teufe  einbringender  Stölln  angesetat  wurde.  Letzterer  bat  inzwi- 
schen sein  Ziel  erreicht  und  der  Bergbaubetrieb  daher  wieder  aufgenommen 
werden  können. 

Auch  bei  Duglas  Fiat  sind  mehrere  tiefe  Seifen  werke  in  Betrieb,  welcher 
auf  den  Abbau  der  hier  in  125  bis  150  Fuss  unter  Tag  vorkommenden  und 
dem  Kalkstein  aufgelagerten  filteren  Goldablagerungen  gerichtet  ist  und  tum 
Theil  einen  günstigen  Erfolg  hat. 

Die  im  Kreise  Amador  bei  Jackson  vorkommenden  Goldablagerungen 
der  ilteren  Formation  haben  früher  eine  reiche  Goldansbeute  gegeben,  stehen 
bierin  jetzt  über  jenen  bei  Volcano  nach.  Letztere  sind,  jenen  von  Murphys 
ähnlich,  in  einem  liefen,  kraterförmigen,  alten  Becken  auf  den  Schichten  des 
hier  durchsetzenden  Kalkste'mgürleU  aufeelugerl ,  und  schon  seit  deiu  Jahr 
Gegenstund  eines  regen  Goldbergban's.  Die  goldführenden  Gerölleab- 
lagerungen  bei  Volcano  zeichnen  sich  nach  Wbitnby  auch  durch  das  Vor- 
kommen eines  sie  durchsetzenden  Quarzganges  von  achat-  und  chalcedon- 
artiger  Structnr  aus,  der  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  heissen,  Kie- 
selerde enthaltenden  Wassern  gebildet  hat  und  einer  sehr  jungen  Bildungs- 
Kit  angehört.  Ahnliche  Gänge,  in  ihren  allgemeinen  Charakteren  mit  jenen 
der  goldführenden  Schieferzone  übereinstimmend,  sollen  auch  an  anderen 
Poncten  die  goldführenden  jüngsten  Pliocinsehicbten  durchsetzen,  bei  deren 
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Bildung  sich  also  alle  dazu  notwendigen  Bedingungen  noch  in  der  jäagstee 
geologischen  Zeit  vorgefunden  haben  müssen 

Die  alten  Flussrinnen,  welche  im  Kreis  El  Dorado  von  den  goldfüh- 
renden Pliocinschichten  erfüllt  sind,  scheinen  zwei  verschiedenen  Fl u»s- 
Syatemen  anzugehören ,  die  sich  dttrch  die  Farbe  des  in  ihnen  vorkommen- 
den Gerölles  unterscheiden.  Sie  sind  entweder  mit  einem  blauen  oder  mit 
einem  grauen  Konglomerat  erfüllt,  von  denen  das  erstero  nur  in  einer  ein- 
zigen alten  Flussrinne  des  Kreises,  das  letztere  aber4o  mehreren  derselbeo 
aufgefunden  worden  ist.  Diese  allen  Flussrinnen  sind  in  mehreren  Gruben- 
feldern  am  Weber  Divide,  am  Reservoir  und  am  Spanish  Hill,  sowie  an  den 
Indian-Diggings,  zum  Theil  durch  Stollen,  aufgeschlossen  worden  und  hebrn 
bei  dem,  schon  seit  vielen  Jahren  darauf  geführten  Bergbaubetriebe  schöne 
Ertrige  an  Gold,  einzelne  Felder  bis  zu  50,000  und  60,000  D.  gegeben.  Der 
Betrieb  darauf  ist  aber  jetzt  sehr  beschränkt. 

Ausgedehnter  dagegen  ist  der  Bergbau,   welcher  im  Kreise  Placer, 
namentlich  zwischen  dem  nördlichen  und  mittleren  Arme  des  American-Flussei. 
auf  Gold  in  den  alteren  Gerölleablagerungen  geführt  wird.    Die  bedeutend- 
sten, nicht  weit  ausgedehnten  Grubenfelder  am  Forest  Hill  haben,  uogeachtet 
der  grossen  ,  auf  einigen  Gruben  angeblich  die  Hälfte  des  Goldgehaltes  be- 
tragenden Verluste,  ein  Goldausbringen   von  10,000,000  D.  gegeben.  Die 
reichsten  darunter  sind  die  Felder  Dardanells,  Jenny  Lind,  New  Jersey  und  Dei- 
riesheimer;  doch  auch  mehrere  andere  stellen  noch  eine  reiche  Goldgewinnung 
in  Aussiebt,  namentlich  wenn  durch  Consolidalion  einiger  derselben  ein  einheit- 
licher nnd  dadurch  haushälterischerer  Betrieh  als  in  den  kleinen  lerspütler- 
ten  Feldern  ausführbar  ist,  angestrebt  wird.    In  dem  4000  Fuss  langen  und 
650  Fuss  breiten  Felde  New  Jersey  wurden  sieben  neben  einander  liegende, 
im  Streichen  der  Schichten  der  melamorphischcn  Schiefer  gegen  SO  sich 
fortziehende  alte  Flussrinnen  aufgeschlossen,  welche  durch  7  Fuss  hohe  und 
durchschnittlich  25  Fuss  breite  Schieferwände  von  einander  gelrennt  und 
jede  etwa  60  Fuss  breit  sind.    Die  bedeutendste  der  alten  Flussrinnen  Csli- 
forniens  ist  diejenige,  welche  nach  von  Ricuthofbn's  Angaben,   wie  schon 
weiter  oben  erwähnt,  aus  dem  PI umas  Kreise  in  südlicher  Richtung  Ober 
Eureka   bis  nach  dem  Tuolumne-Kreisc  sich  erstreckt.    Ob  ihr  Zusammen- 
hang der  Art  nachgewiesen,  dass  die  an  den  verschiedenen  Puncten  aufge- 
schlossenen Flussrinnen  als  einem  einzigen  alten  Wasserlauf  angehörig  be- 
trachtet werden  können,  ist  nicht  angegeben.    Browns  führt  hierunter  nur 
eine  Flnssrinne ,  „iae  main  blue  Lead"  oder  Ledge,  auf,  welche  sich  von 
Sebaatopol,  im  Kreise  Sierra,  durch  den  Kreis  Nevada  bis  nach  Snow  Point 
am  mittleren  Yuba  erstreckt,  deren  auch  Wbitnry  erwähnt.    In  der  Umge- 
bung sowohl  von  Dnmascus  als  von  Jowa  Hill  wird  ein  bedeutender  Gold- 
bergbau in  dem  blauen  Konglomerate  der  alten  Flnssrinne  betrieben.  Bei 
Jowa  Hill  haben  mehrere  Grubenfelder  ein  bedeutendes  Goldsusbringen,  dar- 
unter einzelne  Felder,  z.  B.  dasjenige  von  Jainison  bis  zu  500,000  D.  im 
Werthe  gegeben.    In  letzterem  wurde  der  reichste  Fund  in  braunem  Grus 
gemacht,  in  welchem  zwei  Arbeiter  in  einem  Tage  ein  Goldausbringen  von 
30,000  D.  gewounen  haben.    Der  Bergbau  im  Kreise  Placer  leidet  jedoch 
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an  grossen  Mängeln  and  bot  nicht  überall  die  gewünschten  Überschüsse  ge- 
liefert, weil  der  Betrieb  der  zahlreichen  Stollen,  deren  Browwb  36  aufzahlt, 
von  denen  nor  etwn  der  dritte  Theil  die  Kosten  tu  decken  vermochte,  das 
Aasbringen  verschlungen  hat.  Auf  die  sahireichen,  weiteren,  ergiebigen  Be- 
triebspunete,  i  B.  am  Dutch  Fiat,  bei  Todd'g  Valley  u.  a.  m.,  welche  noch 
fortwahrend  reiche  Erträge  an  Gold  geben,  kann  hier  nicht  naher  eingegan- 
gen werden. 

In  dem  nördlich  von  dem  vorhergehenden  gelegenen  Kreise  Nevada 
ist  seil  dem  Jahre  t849  ein  reger  Betrieb  der  Goldgewinnung  sowohl  in 
den  Seifenwerken  des  Alluviums  als  auch  in  den  alteren  Gerolleablage- 
rungen geführt  worden,  dessen  Erlrag  Staunen  erregen  wurde,  wenn  er 
io  Zahlen  nachgewiesen  werden  könnte.  Die  retchen  Goldseifen  des  Al- 
luviums, deren  Ausgewiunung  weder  Kapital  und  zeitraubende  Aus-  und 
Vorrichlungsarbeiten .  noch  besondere  bergmännische  Kenntnisse  erforderte, 
sind  fast  ganz  erschöpft,  doch  ist  bis  jetzt  wenig  Unterschied  in  dem  Gold- 
•usbringen  des  Kreises  bemerkbar,  da  auch  die  jüngsten  Pliocänschiclilen 
wwohl  als  die  Quarzgänge  sich  sehr  ergiebig  erwiesen  haben.  Bei  Bridge 
port  wird  ein  ausgedehnter  Bergbau  auf  der  schon  weiter  oben  als  „main 
Mae  Leadu  erwähnten  alten  Flussrinne  und  den  darüber  auftretenden 
Gerolleschicbten  betrieben.  Bei  Bircbeville  sind  im  Jahr  t866  von  dei 


der  (rish  American  Compr.  für  180,000  D  an  Gold  mit  133,000  D.  Ge- 
winne, 

„    San  Joaquin  „  „    134,000  „  „  „  u    68,000  „  „ 

„   Don  Jose  „  „   100,000  „  „  „  „  72,000  „ 

8   Granite  Tunnel  „  „    85,000  „  „  „  „  24*000  „  „ 
„   Kenneber  nnd 

American  „  „    85,000  „  „  „  „    30,000  „  „ 

erzielt  und  von  vielen  der  Bclheiliglen  grosse  Beträge  des  Gewinnes  auf 
neue  Stollnanlagcn  verwendet  worden.  Auch  in  dem  Dislricle  French  Coral 
wurde  für  mehrere  Millionen  Dollars  Gold  ausgebracht  und  ein  bedeutender 
Theil  der  Erträge  daraus  auf  Slollnanlagen  wieder  verwendet.  Das  goldfüh- 
rende Gerolle  erfüllt  hier  eine  alle  Flussrinne  auf  eine  Höhe  von  150  Fuss 
bei  einer  Breite  von  1000  bis  3000  Fuss,  welche  sich  von  French  Coral  bis 
San  Juan  auf  eine  Länge  von  6  Meilen  erstreckt,  an  ihren  beiden  Endpuncten 
aber  durch  die  tiefen  Thalschluchten  des  südlichen  und  mittleren  Yuba- 
Flosses  abgeschnitten  ist  Die  Flussrinne  ist  von  blauem  und  rolhem  Kon- 
glomerat (Cement)  erfüllt,  von  denen  das  letztere  auf  erstcrem  ruht.  Bei 
Moore's  Fiat  treten  die  goldführenden  jüngsten  Pliocänablagerungon  an  100  F. 
nächtig  auf,  sie  sind  aber  dort  auf  eine  Fläcbenausdehnung  von  mehreren 
tausend  Acres  abgebaut,  das  Haufwerk  verwaschen  und  dabei  15  Jahre  lang 
aber  hundert  Bergleute  beschäftigt  worden. 

Die  allen  Flussrinnen  sind  im  Kreise  Nevada  nur  an  den  sehr  günstig 
gelegenen  Stellen,  häufig  nur  an  den  durch  Thäler  und  Schluchten  bewirkten 
Eolblössungcn,  in  Angriff  genommen  worden  und  bieten  an  vielen  Puncteo, 
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namentlich  bei  dem  ebenfalls  bedeutenden  Goldreichthum  der  sie  überdecken* 
den  Siteren  Gcröllescbichten  dem  Bergmanne  noch  für  längere  Zeit  ein  tebr 
ergiebiges  Feld  zur  Goldgewinnung  dar.  Das  ausgedehnteste  Goldfeld  des 
Kreises  Nevada  liegt  zwischen  dein  südlichen  und  mittleren  Yuba  Flusse,  wo 
sieh  ein  aus  den  älteren  goldführenden  Gerolleahlagerungcn  besteheuder  Ge- 
birgszug von  8  Meilen  Breite  auf  etwa  30  Meilen  Länge  forlcrstreckt.  Der 
hier  bei  einem  rationellen  Bergbaubetriebe  zu  gewinnende  Goldwcrlh  ist  ver- 
schiedenartig, —  von  Silueam  nach  einer  massigen  Annahme  auf  544  Millio- 
nen Dollars,  —  gesi  h;itzt  worden.  Eiu  anderer  aus  den  goldführenden  jüng- 
sten Pliocänablagerungen  bestellender  Gebirgszug  liegt  zwischen  Greenhorn 
und  Deer  creek  und  verbirgt  eine  kleine  Flossrinoe,  welche  bei  Grass  Valley 
in  dem  Alla-Schachle  erschlossen  ist  und  reiche  Erträge  an  Gold  ergeben 
hat,  so  das*  im  Kreise  Nevada  der  Bergbau  auf  Gold  in  den  älteren  Geröll* 
ablagerungen  oder  dem  jüngsten  Plioeän  noch  eine  glänzende  Zukunft  bat, 
umsomebr  als  man  bemuht  gewesen  ist.  in  neuerer  Zeit  auf  diesen  Ablage- 
rungen, unter  Benutzung  der  seitherigen  vielseitigen  Erfahrungen  einen  ra- 
tionelleren Bergbaubetrieb  au  fuhren. 

Auch  der  Kreis  Sierra  bittet  der  Goldgewinnung  auf  den  älteren 
Gerölieablagerungcn  noch  ein  sehr  ergiebiges  Feld  dar,  da  hier  das  hoch 
über  das  Meer  sich  erhebende,  vou  vulcaaischer  Asche,  Saud  und  Lava  ge- 
bildete Plateau  des  Gcbirgsahhangcs  von  zahlreichen  Schluchten  bis  tief  in  die 
darunter  liegenden  Gesteine  durchschnittet!  und  dadurch  die  goldfahrenden 
Pliocänschicbten  in  grosser  Verbreitung,  und  die  auch  schon  im  Vorher- 
gehenden unter  dem  Namen  Blue  Lead  oder  Ledge  erwähnte  alle  Flussrinae 
bis  nördlich  von  Sewastopol  verfolgt  worden  ist  und  zwischen  Sewastopol 
und  Minnesota  au  vielen  Orten  ein  reger  Bergbau  darauf  betrieben  wird. 
Auf  eine  anscheinend  vou  der  vorhergehenden  verschiedenen  Flussrinne  wird 
bei  la  Porte,  Brandy  City,  Complon  ville  und  San  Juan  und  auf  zwei  an- 
deren alten  Flussrinnen  bei  llowland  Fiat,  am  Cold  caüon,  bei  Morristown, 
am  Craigs  Fiat  und  bei  Eureka  Bergbau  betrieben.  Viele  der  an  diesen 
Puncten  gelegenen  Grubenfelder  sind  durch  Stollen  gelöst,  schon  lange  im 
Betriebe  und  reich  in  ihrem  Goldausbringen  gewesen  Eines  der  bedeutend- 
steu  darunter,  da*  Feld  Life  Yankee  bei  Forest  cily.  hat  von  IS54  bis  ts6U 
oder  in  zehn  Jahren  einen  Goldertrag  von  713,777  D.  bei  337,318  D.  Be- 
triebsausgaben und  336,495  D.  Cherschtiss  gegeben.  Bei  den  letztjahrigen 
günstigen  Erträgen  mehrerer  anderer  Felder  darf  auch  in  dem  Kreise  Sierra 
noch  auf  eine  längere  Dauer  eine  reiche  Gotilproduction  in  Aussicht  gestellt 
werden,  da  hier  noch  ausgedehnte,  wenig  ver ritzte  Goldnblagerungeo  vor- 
handen sind. 

Im  Kreise  Yuba,  wo  früher  am  Flusse  dieses  Namens  reiche  Gold- 
seifen  des  Alluviums  mit  günstigem  Erfolge  auf  Gold  verwaschen  worden, 
sind  diese  zum  Theil  abgebaut,  tum  Theil  aber  auch  durch  Anschwemmun- 
gen,  welche  sich  aus  den  vielen  Abgängen  beim  Verwaschen  der  Förderung 
Ton  den  älteren  Goldablagerungen  bilden,  überdeckt  und  für  jetzt  einer  nutz- 
baren Gewinnung  entzogen  worden.  Dagegen  werden  die  jüngsten  Pliocin- 
schichten  mit  ihren  alten  Flussrinnen  noch  jetzt  an  vielen  Puncten  mit  gua- 
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»tigrm  Erfolge  auf  Gold  bebaut.  Bei  Camptonville  fuhren  drei  verschieden«) 
Bergwerks-Gesellschaften  Betrieb  darauf  und  die  dort  bekannten  Goldablage- 
ruogen,  *owie  die  alle  goldführende  Flussrinne,  wclehe  sieh  von  Smartsville 
über  Timbuctoo,  Sucker  Fiat  und  Money  Fl.it  erstreckt,  600  bis  1000  Fuss 
breit  ist  and  schon  seit  dem  Jahr  JS53  an  violen  Punclen  eine  reiche  Gold* 
gewinnung  gestattet  hat,  gewähren  dein  Kreise  Sierra  ebenfalls  Aassicht  auf 
eine  lange  Dauer  des  dortigen  Bergbau's  auf  Gold. 

In  der  Nähe  von  Oroville  im  Butte -Kr  eise  sind  an  dem  Bülte 
Takle  Mountain  die  goldführenden  jüngsten  Pliocanschichlen  unter  einer 
mächtigen  Basaltdecke  und  Über  einer  alten  Flussrinne,  deren  Ufer  sich  an 
150  Fürs  Aber  ihre  Sohle  erheben,  ausgebreitet  und  bei  Cherokee  Fiat  schon 
seit  dem  Jahr  1850  mit  günstigem  Erfolge  auf  Gold  bebaut  worden.  Diese 
•Ite  Flussrjnne  erstreckt  sich  bis  »um  Sacramentolhal  und  wird  von  mehre- 
ren Bicken  durchschnitten,  in  deren  Betten  sieb  das  Gerolle  mit  dem  darin 
enthaltenen  Golde  der  allen  Flussrinne  angesammelt  und  reiche  Goldseifen 
gebildet  hat.  Eine  andere  goldführende  alte  Flussrinoe  ist  bei  Bangor  auf- 
schlössen. Der  Goldbergbau  im  Butte-Kreise  ist  seither  durch  Mangel  hin- 
reichenden Wassers  sunt  Verwaschen  des  Goldsandes  in  seiner  Entwicklung 
(ehr  behindert  worden,  sieht  aber  der  baldigen  Beseitigung  dieser  Behinde- 
rung durch  Anlage  eines  Wassergrabens  zur  Versorgung  der  Gold  wüschen 
«"gegen,  da  die  Ausführung  eines  solchen  Unternehmens  eine  reiche  Ein- 
nihmequelle  darbietet. 

In  dem  Felde  von  Cherokee  ist  der  iweite  Fundpupct  der  schon  weiter 
oben  erwähnten  Diamanten  Californiens  nnd  bei  Forbestown,  Moreville  und 
Evansville  wird  Bergbau  auf  den  goldführenden  filieren  Gerölleablagcrungen 
beirieben.  Die  Ausrichtung  der  Lagerstitten  ist  meistenteils  durch  Stollen, 
ra  etaigen  Feldern,  namentlich  da,  wo  die  Goldablagerungen  unter  den  jetsli- 
reo  Thalsohlen  liegen,  auch  durch  Schichte  erfolgt. 

Die  alten  Flnssrinnen ,  welche  im  Kreise  Sierra  bei  .Monte  cristo  und 
Brandy  city  auftreten,  erstrecken  sich  auch  durch  den  Kreis  Plumas,  doch 
sind  sie  in  letalerem  in  ihrem  Laufe  nicht  so  deutlich  nachgewiesen,  noch 
<nit  so  günstigem  Erfolge  auf  Gold  bebaut  worden  als  in  dem  ersten. 
Ao  den  meisten  Puneten ,  an  welchen  sie  hier  aufgeschlossen  wurden ,  sind 
»ie  so  hoch  mit  Vulcanerzeugnissen  überdeckt  und  die  Goldablageruogon 
darin  so  schwer  zugänglich,  dass  ein  Bergbau  darauf  nicht  mit  Vortheil  ge- 
führt werden  konnte. 

Das  Feld  Counly  nnd  Gowells  bei  La  Porte  erstreckt  sich  auf  der  500 
Fots  breiten  Flussrinne  Aber  eine  halbe  Meile  weit  in  den  Berg,  ist  durch 
zwei  Stollen  aufgeschlossen  und  ein  dritter  zur  tieferen  Lösung  im  Betrieb, 
bei  welchem  schon  lingere  Zeit  hindurch  günstige  Resultate  erzielt  worden 
nad.  Ausserdem  sind  bei  La  Porte  sowohl  als  im  Linie  Grass  Valley  meh- 
rere andere  Graben  auf  den  älteren  goldrührenden  Gerölleablagcrungen  in 
Beirieb.  Im  Felde  Kingdom  de  Co.  wurde  ein  1500  Fuss  langer  Stollen 
mit  einem  Koslenaufwande  von  100,000  D.  herangeholt,  im  Jahr  1866  auch 
Bork  ein  Goldausbringen  von  130,000  D.  ersielt  und  eine  Ausbeute  von 
»4,000  D.  vertheilt.    Dagegen  ist  aber  im  Jahr  1967  bei  gleich  starkem  Be- 
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triebe  kein  Überschuss  aufgebracht  worden.  An  verschiedenen  Ponclen  des 
Kreise«  sind  sehr  kostbare  Anlagen  zur  Wasserversorgung  der  einzelnen 
Werke  ausgeführt  und  dieselben  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  worden,  einen 
günstigeren  Betrieb  als  vorher  zu  führen  und  denselben  noch  auf  längere 
Zeit  mit  gutem  Erfolg  fortzusetzen,  so  dass  bei  andauerndem  Bestreben  zum 
Aufschlug  der  im  Kreise  weit  verbretteten,  goldführenden,  jüngsten  Pliocän- 
schichten  der  Bergbau  in  demselben  einer  grösseren  Rnlwickelung  entgegen- 
darf. 
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Beobachtungen  an  Krystalteerippen, 

ein  Beitrag  zur  krystallo-genetischen  Forschung 

von 

Herrn  Dr.  Julius  Hirschwald. 

(Mit  Taf.  III.) 

Das  Studium  der  Kryslallgerippe,  das  in  neuerer  Zeit  durch 
die  Untersuchungen  des  Herrn  Prof.  A.  KNor  *  angeregt  worden  ist, 
eröffnet  einen  ergiebigen  Weg  zur  Entzifferung  derjenigen  Kry- 
stallbildungen,  die  unter  der  allgemeinen  Bezeichnung:  drahtför- 
mig,  haarförmig,  gestrickt)  federartig,  dendritisch,  sternförmig  etc. 
in  unseren  mineralogischen  Beschreibungen  angeführt  werden. 
Andererseits  aber  verspricht  die  eingehende  Erforschung  dieser 
Gebilde  uns  einen  Einblick  in  das  Wachslhum  der  Krysialle  über- 
haupt zu  verschaffen,  und  dürfte  daher  auch  in  krystallo -geneti- 
scher Hinsicht  von  berechtigtem  Interesse  sein. 

Die  theoretische  Krystallographie  in  ihrer  abstract  mathemati- 
schen Behandlung,  ausgehend  von  einem,  das  Individuum  in  sei- 
ner Totalität  beherrschenden  Axensysteme,  beschäftigt  sich  mit 
stereometrisch  pracise  ausgebildeten  Gestalten ,  wie  wir  sie  in 
der  Natur,  strenge  genommen,  niemals  antreffen. 

Dahingegen  führt  die  natürliche  Ausbildung  der  Krystalle, 
im  Allgemeinen  charakterisirt  durch  die  ungleiche  Cenlraldistanz 
gleichwertiger  Flächen,  zu  derAnnahme  einer  »Discenlricitäl«  der 
Krystalle  in  genetischer  Hinsicht,  welche  Ansicht  nicht  allein  durch 
die  Erscheinung  der  Kryslallgerippe,  sondern  au<  h  durch  andere 
genetisch  verwandte  Eigenthümlichkeiten  des  Krystallwachsthums 

"  A.  Krop,  MoIccularconslUutioo  und  Wachstbum  der  Krystalle.  Leip- 
«f,  1807. 
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ihre  Bestätigung  findet.  —  Als  solche  verdienen  der  besonderen 
Erwähnung:  die  auf  den  Flächen  resp.  Schliffflächen  der  Kryslalle 
natürlich  vorkommenden  und  künstlich  zu  erzeugenden,  regel- 
massigen Vertiefungen,  als  eine  Folge  gesetzmässiger  Verwach- 
sung vieler  Individuen  zu  einem  einzigen  Kry stall  *;  ferner  die 
an  vielen  Krystallen  regelmässig  auftretende  Streifung  bestimmter 
Flächen  in  Folge  oscillatorischer  Combination;  die  mitunter  be- 
obachtete Anomalie  der  Kantenwinkel  und  die  Unregelmässigkei- 
ten der  Flächen  (Polyßdrie).  Auch  eine  Beobachtung  von  Pastbub**, 
nach  welcher  holoedrisch  ausgebildete  Kryslalle  von  doppelt 
apfelsaurem  Ammoniak,  beim  Fortwacbsen  in  einer  hemiedrische 
Kryslalle  erzeugenden  Lösung  desselben  Salzes,  ebenfalls  hemie- 
drisch  werden,  liefert  hierzu  einen  bestätigenden  Beitrag.  Denn 
es  bewirkt  die  Materie  des  an  sich  fertigen  holoedrischen  Kry- 
Stalles  nichts  anderes,  als  eine  Anziehung  und  gesetzmässige 
Orientirung  der  in  der  Mutterlauge  sich  bildenden  krystallo- 
genetischen  Kräfte-Systeme,  die  ihrerseits  eine  Vergrößerung 
des  ursprünglichen  Krystalls  bewirken,  jedoch  unter  Wahrung 
ihres  polaren  Charakters,  unbecinflusst  von  der  Ausbildung  des 
holoedrischen  Individuums.  —  Kann  wohl  hier  noch  von  der 
Wirkung  eines  centralen,  das  Individuum  in  seiner  Totalität  be- 
herrschenden genetischen  Krüftesystemes  die  Rede  sein? 

Diese  Vorbemerkungen  mögen  zur  richtigen  Würdigung  der 
Krystallgerippe  beitragen,  die  wir  ihrem  inneren  Wesen  nach 
als  eine  gesetzmässige  Aneinanderreihung  einzelner  Individuen 
in  Folge  der  Orientirung  ihrer  krystallo-gcnelischen  Kräftesysteme 
nach  den  Axcnrichtungen  der  grössten  Intensität  glauben  auf- 
fassen zu  müssen. 

Zur  Erläuterung  dieser  Anschauung  mag.  kurz  zusammen- 
gefasst,  die  folgende  Betrachtung  dienen. 

Durch  Feststellung  eines  bestimmten  Zusammenhanges  zwi- 
schen der  Krystallfläche  und  der  zu  ihrer  Bildung  thätigen  Kraft, 
als  welchen  wir  die  direetc  Beziehung  der  Flächen  zu  ihren 
Normalen  naturgemäss  anerkennen,  ergibt  sich  innerhalb  des  Kry- 

*  J.  II irsch wald,  über  die  auf  den  Flächen  und  Schliffflichen  der 
Quankryslalle  künstlich  hervorgebrachten  und  natürlichen  regelmässigen  Ver- 
tiefungen.   Pogg.  Ann.  Bd.  C XXX VII,  p.  548. 
**  Pogg.  Annalen  B.  100,  p.  157. 
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slallindividuums  ein  centrales  Kriiflrsystem,  dessen  Etitwickolung 
sich  auf  drei  rechtwinkelige  Kraftrichtungen  bestimmbarer  rela- 
tifer  Grösse  beziehen  lasst,  so  dass  alle  diese  Krlfte  in  in- 
nigstem mathematischem  Zusammenhang  in  dem  der 
Resultanten  zu  ihren  Componcnten  stehen,  wie  ich  das 
in  einer  früheren  Arbeit  für  die  orthometrischen  Systeme  aus- 
einanderzusetzen versucht  habe.  *  Diese  drei  rechtwinkeligen 
Kraftrichtungen,  aus  denen  sich  andererseits  der  volle  Flächen- 
reichthum  des  betreffenden  Systeme«  durch  mathematische  Con- 
struction  entwickeln  lasst,  entsprechen  den  Krystallaxen  in  der 
ursprünglichen  Weiss  sehen  Auflassung,  deren  Übertragung  auf 
die  Krystallbildung  selbst  zu  der  Vorstellung  fuhrt,  dass  jeder 
kristallinischen  Massenabscheidung  notwendiger  Weise  die  Bil- 
dung centralisirter  krystallo-genetischer  Kräftesysteme  innerhalb 
der  Motterlauge  vorhergehen  muss.  Da  also  die  Krystalle  als 
polyedrische  Körper  die  Wirkung  der  genetischen  Krane  in  be- 
stimmt ausgesprochenen  Richtungen  voraussetzen,  und  demnach 
die  Mannigfaltigkeit  der  Krystall-Combinalionen  auf  einer  höheren 
oder  geringeren  Entwiekelung  der  genetischen  Krftflesystente  ba- 
lirt,  so  werden  wir  als  das  Wesen  der  Krystallisation  überhaupt 
die  Differenzirung  eines  cen tralisirten  Kräfteconti- 
nuums  in  bestimmte  Krtfcflrichtungcn  erkennen.  Diese 
Vorstellung  findet  ihre  Begründung  in  dem  nachweisbaren  ma- 
thematischen Zusammenhang  sftmmtlichcr  zur  Bildung  einer  Kry- 
stallcombination  thaligen  Kraftrichtungen. 

Wie  sich  aus  den  nachstehenden  Untersuchungen  ergibt,  be- 
wirken die  genetischen  Axen  nicht  nur  die  Bildung  von  Krystall- 
flächen,  sondern  es  fiqdet  aoeh  nach  ihnen  die  Orientirung  der 
einzelnen  Systeme  statt,  welche  ihrerseits  die  Bildung  der  Kry- 
stallgcrippe  zur  Folge  hat.  —  So  unterscheiden  wir  als  Wachs- 
thumsrichtungen die  hexaedrischen ,  octaedrischen  und  dodekae- 
drischen  Axen**,  je  nachdem  die  Anordnung  der  einzelnen  In- 


*  J  Hi RSCH walo  ,  über  die  genetischen  Axen  der  orthomelrischen  Kry- 
»tallsysteme ;  Inaugural  Diasertation. 

*•  In  derselben  Weite ,  wie  wir  die  Normalen  auf  die  Hexaeder-,  Oc- 
tteder-  und  Dodekaeder-Flflchea  die  genetischen  Axen  der  betreffenden  Kör- 
per nennen,  werden  wir  auch  da*  Wachslhnm  als  bexaedrischea ,  octaedri- 
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dividuen  in  de»  Krystallgerippen  stattgefunden.  —  Dabei  gewinnt 
es  den  Anschein,  als  würde  die  freie  Intensität  der  betreffenden 
Axen  durch  diese  Orientirung  gebunden,  da  die  den  Wachsthums- 
richtungen genetisch  entsprechenden  Flächen  niemals  als  herr- 
schende Form  und  nur  selten  untergeordnet  an  der  bezüglichen 
Combination  beobachtet  worden  sind;  meistens  fehlen  sie  ginz- 
lieh.  —  Ein  nach  den  hexaedrischen  Axen  gewachsener  Krystall 
findet  sich  demnach  nicht  in  vorherrschenden  Würfeln,  ein  octae- 
drisch  gewachsener  nicht  in  vorherrschenden  Octaedern  u.  s.  f. 

Die  nachstehenden  Untersuchungen  über  die  Kryslallgerippc 
des  Chlorkaliums,  Chlorammoniums  und  Alauns,  die  eine  Erwei- 
terung der  Beobachtungen  von  A.  Knop  bilden,  mögen  als  Be- 
stätigung der  obigen  Auffassung  dienen. 

Chlorkalium. 

Das  in  Würfeln  krystallisirende  Salz  scheidet  sich  aus  einer 
bei  höherer  Temperatur  gesättigten  Lösung  nicht  in  continutrlich 
gewachsenen  Individuen  aus,  sondern  in  Krystallgerippen,  die  er- 
kennen lassen,  dass  die  genetischen  Systeme  sich  in  der  Mutter- 
lauge nach  den  oclaedrischen  Axen  orientirt  haben,  wie  das  in 
Fig.  I  dargestellt  ist,  so  dass  die  hexaedrischen  Axen  sätnmt- 
licher  Individuen  unter  sich  vollständig  parallel  sind  und  bei 
fortschreitender  Ausbildung  ein  conlinuirliches  Hexaeder  bilden 
müssen. 

Eine  anscheinend  verschiedene  Ausbildung  zeigt  das  Chlor- 
kalium, wenn  es  aus  salzsaurer  Lösung  krystallisirt.  Ich  erhielt 
diese  veränderten  Wacbsthumsformen  stets,  wenn  ich  kohlensau- 
res Kalt  mit  mässig  verdünnter  Salzsäure  behandelte  und  die 
saure  Lösung  der  Krystallisation  überliess.  —  Es  waren,  der 
Form  nach,  langgezogene  quadratische  Prismen  mit  rechtwinke- 
liger Verzweigung.  Fig.  II,  die  anscheinend  ein  hexaedrisches 
Wachsthutn  zeigten.  Diese  Bildungen  sind  auch  von  A.  Kaor 
beobachtet  und  als  hexaedrische  Wachthumsformen  gedeutet  wor- 
den. —  Bei  näherer  Betrachtung,  besonders  mit  der  Lupe,  sieht 
man  jedoch  an  säminllichen  Flachen  die  für  das  octaedrische 


sehe«  oder  dodekaedrisches  bezeichnen,  wenn  die  Orientirung  der  einzelnen 
Individuen  nach  den  bezüglichen  Axen  (Stattgefunden  bat. 
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Wachslhum  so  charakteristischen  vierseitigen  pyramidalen  Ver- 
tiefungen, die  hier,  entsprechend  der  Hexaederfläche,  in  die  Länge 
gezogen  sind.  —  Dieser  Umstand  in  Verbindung  mit  der  Tbat- 
sache,  dass  bei  dem  normalen  Wachsthum  des  Chlorkaliums  nur 
in  dem  centralen  Individuum  sämmtliche  octaedrische  Axen  zu 
Wachsthumsrichtungen  ausgebildet  sind,  während  die  übrigen  Sy- 
steme in  dieser  Hinsicht  eine  gesetzmässige  Polarität  zeigen 
(siehe  Kwop  p.  55),  führt  auch  hier  zu  der  richtigen  Auffassung 
der  in  Fig.  III— V  vergrössert  dargestellten  Krystallgerippe»  Zu- 
dem ist  die  rechtwinklige  Abzweigung  meistens  eine  einseitige 
und  findet  niemals  von  einem  Puncto  aus  nach  drei  Richtungen 
statt,  wie  das  beim  hexaedrischen  Wachslhum  (Fig.  VII)  der  Fall 
ist.  —  Allem  Anschein  nach  haben  wir  es  hier  mit  einer  Modi- 
fication  des  octaedrischen  Wachsthums  zu  thun,  wie  es  die  sehe* 
malische  Figur  VI  veranschaulicht,  und  ich  möchte  hieran  die  Be- 
merkung knüpfen ,  dass  die  freien  Verzerrungen  der  Krystalle 
zur  Bestimmung  der  Wachsthumsrichtungen  nicht  massgebend  er- 
scheinen. 

Wie  das  Chlorkalium,  so  wächst  auch  das  Jodkalium  und 
Chlornatrium  nach  den  octaedrischen  Axen,  in  Form  von  Wür- 
feln, und  wir  haben  somit  an  mehreren  der  in  Würfeln  krystal- 
lisirenden  Salze  ein  octaedrisches  Wachslhum  erkannt,  ohne  je- 
mals eine  diesem  Wachsthumsgesetz  entsprechende  Speeles  mit 
vorherrschenden  Octaederflachen  beobachtet  zu  haben. 

Um  zu  untersuchen,  ob  eine  Lösung  bei  veränderter  Zu- 
sammensetzung wirklich  im  Stande  sei,  das  Wachsthumsgesetz 
der  aufgelösten  Species  zu  verändern,  bediente  ich  mich  des 
Chlornatriums.  Schon  Haug  erwähnt,  dass  dasselbe  aus  urinöser 
Lösung  in  Octaedern  krystallisire.  Bei  mehrfachen  Versuchen, 
die  ich  hierüber  anstellte,  erhielt  ich  stets  rauhflächige  Octaeder, 
an  denen  sich  mit  der  Lupe  erkennen  liess,  dass  sie  nicht  von 
continuirlichen  Flächen  begrenzt  waren.  —  Um  diese  Eigentüm- 
lichkeit besser  zum  Ausdruck  zu  bringen,  hing  ich  einen  sol- 
chen Krystall  in  die  obersten  Schichten  der  Mutterlauge,  da  in 
dieser  die  discontinuirlichen  Wachsthumsformen ,  in  Folge  der 
schnelleren  Verdunstung  am  besten  zur  Ausbildung  gelangen. 
Auf  diese  Weise  erhielt  ich  grössere  Octaeder,  deren  Wachs- 
thum deutlich  zu  erkennen  war.  —  Das  scheinbare  Octaeder  be- 
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stand  nämlich  aus  vielen  kleinen  Würfeln  mit  untergeordneter  Or- 
taederfiache,  die  sammtlkrh  mit  den  Würfclkanten,  d.  h.  also  nach 
den  dodekaedrischen  Axen  zusammengewachsen  waren,  ganz  so, 
wie  es  bei  den  kleinen,  blauen,  treppenfbrmigen  Octaedern  des 
Flussspaths  von  Ehrenfriedersdorf  der  Fall  ist. 

Derartige  octaedcralinlichc  Anordnungen  von  Würfeln  sind 
hockst  bemerkenswert!!,  denn  sie  liefern  einen  ferneren  Beilrag 
zur  Kenntniss  der  polaren  Ausbildung  der  Wachsthumsrichtungen. 

Nach  einigen  Wochen  untersuchte  ich  die  aus  derselben  Lö- 
sung ausgeschiedenen  Krystalle  wiederum,  da  ieh  vermulhete, 
dass  sich  nunmehr  continuirliche  Formen  gebildet  haben  würden. 
Ich  fand  denn  auch  sehr  zierliche  Cubooctaedcr  mit  glatten  Fla- 
chen, an  denen  der  Würfel  jedoch  hauGg  um  ein  Geringes  vor* 
herrschte.  Es  scheint  demnach,  dass  das  dodekaedrische  Wacbs- 
thum,  bei  welchem  die  freie  Intensität  der  Würfel-  und  Octae- 
deraxen  nicht  gebunden  wird,  das  Bestreben  habe,  beide  Formen 
zur  Geltung  zu  bringen. 

Ch  1  orämino  n  iiim. 

Dieses  Salz  wachst  in  ausserordentlich  zierlichen  Krystall- 
gerippen  nach  den  hexaedrischen  Axen.  Die  schematische  Fig.  VII, 
die  der  Arbeit  von  A.  Kaor  entnommen  ist,  veranschaulich!  dieses 
Wachsthnm,  wie  es  auch  an  den  Silberstufen  im  Schwerspath  der 
Grube  Sophie  zu  Wittichen  auf  dem  Schwarzwalde  zu  beobach- 
ten ist.  —  Man  erhalt  solche  Bildungen  am  schönsten,  wenn 
eine  bei  niederer  Temperatur  gesättigte  Chlorammoniumlosung 
langsam  verdunstet.  —  Aber  schon  aus  der  mannigfachen  Aus- 
bildung der  Chloramrnonium-Krystalle  lasst  sich  vermutben,  dass 
dieses  Salz  auch  anderen  Wachsthumsgcsetzrn  folgt  und  solche 
sind  in  der  That  von  mir  beobachtet  worden.  — 

Es  ereignete  sich  nämlich  zufallig.  dass  ich  eine  ziemlich 
concentrirtc  Losung  aus  einem  dünnwandigen  Glaskolben  in  ein 
anderes  Gefass  übergoss.  Dabei  war  jedoch  in  dem  Kolben  so 
viel  Losung  haften  geblieben,  dass  sich  bald  darauf  die  ganze 
innere  Wandung  mit  äusserst  zierlichen  Krystallgerippen  bedeckt 
hatte.  —  Diese  Bildungen  zeigten  jedoch  keineswegs  die  obige 
rechtwinkelige  Anordnung,  wie  sie  dem  hexaedrischen  Wachs- 
thum entspricht:  vielmehr  waren  es  ausschliesslich  octaedrische 
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and  dodckaedrische  Krystallgerippc  von  ausgezeichneter  Schärfe. 
Ich  htbe  dieselben  zum  Tbeil  in  Fig.  VUi-Xlü  vergrößert  abge- 
bildet.*  —  Die  Winkelmessungen  Hessen  sieh  sehr  bequem  und 
hinreichend  genau  bewerkstelligen,  durch  eine  mit  Kreistbeiking 
versehene,  dünne  Glasplatte  unter  Zuhülfenahme  der  Lupe. 

Hauptsächlich  waren  als  Wachsthumsformen,  wie  sie  Fig.  VIII 
und  IX  seigen,  entweder  zwei  Axen,  die  sich  unter  elwa  70° 
schneiden,  mit  paralleler  Verzweigung  oder  aber  drei  Axen,  die 
sich  unter  60°  schneiden,  mit  einer  Verzweigung,  wie  sie  aus 
Fig.  IX  ersichtlich  ist.  Die  Bildungsweise  dieser  Krystallgerippe 
in  einer  äusserst  dünnen  Flössigkeitssebicbt  bringt  es  mit  sich, 
dass  nur  die  in  einer  Ebene  liegenden  Axen  zur  Wirksamkeit 
gelangen,  so  dass  sich,  wie  in  Fig.  VIII  die  octaedrischen,  in  Fig.  IX 
die  dodekaedrischen  je  mit  der  charakteristischen  Verzweigung 
ausgebildet  finden.  Wie  bereits  erwähnt,  waren  dieses  die  vor- 
herrschenden Wachsthums-Formen,  doch  fanden  sich  zwischen 
ihnen  noch  eigentümliche  Bildungen,  die  ich  in  Fig.  X-XUI 
wiedergegeben  habe. 

Um  diese  Formen  zu  erklären ,  müssen  wir  auf  das  dode- 
kaedrische  Wachsthum  näher  eingehen.  —  Die  Ebene ,  die  man 
sich  parallel  der  Hexaederflache  durch  das  Octaeder  gelegt  denkt, 
enthalt  zwei  auf  einander  rechtwinkelige  Dodekaederaxen ,  wäh- 
rend ein  Schnitt  parallel  der  Octaederfläche  drei  sich  unter  60» 
schneidende  Dodekaederaxen  aufnimmt.  —  Die  in  einer  dünnen 
Flüssigkeitsschicht  sich  hildenden  Wachsthumsformen  werden  da- 
her einen  zweifachen  Habitus  annehmen  können,  je  nachdem  die 
Auflagcrungsflache  derselben  einer  Hexaeder-  oder  Octaederfläche 
entspricht.  —  Im  ersteren  Fall  gelangen  die  beiden  rechtwinke- 
ligen Dodekaederaxen  zur  Ausbildung,  während  die  vier  übrigen 
Axen  annähernd  in  derselben  Ebene  fortgepflanzt  werden  können, 
darch  eine  Anordnung,  die  dem  Wacbslhumsgesetz  des  Chlor« 
kaliums  aus  saurer  Lösung  analog  ist  (siehe  oben  und  Fig.  VI). 
Alsdann  entstehen,  annähernd  in  einer  Ebene  liegend,  vier 
Wachs thumsriebtungen,  die  sich  unter  45°  schneiden,  an  denen 

*  In  diesen  Zeichnungen  ist  nur  auf  die  geradlinige  Fortpflamung  der 
Veriweigungen  Rücklicht  genommen,  da  die  unter  der  Lupe  hervortretende 
Unregelmässigkeit  der  seillichen  Begrenzung,  auf  die  lineare  Ausdehnung 
ohne  Eiiitiuss  i«t 
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je  zwei  rechtwinkelige  ,  ein  selbststnndtges  von  den  beiden  an* 
deren  verschiedenes  Verzwcigungs- System  befolgen.  —  So  müs- 
sen ohne  Zweifel  die  Krystallgerippe  gedeutet  werden,  die  Fig.X 
— XII  abgebildet  sind. 

In  dem  Krystallgerippe  Fig.  X  tritt  der  polare  Charakter  der 
genetischen  Axen  mit  Evidenz  hervor.  —  Die  rechtwinkeligen 
Hauptaxen  sind  durch  parallele  WachslhumsricJitungen  vertreten, 
die  sehr  nahe  an  einander  liegen.  Von  diesen  gehen  rechtwin- 
kelige Verzweigungen  aus,  jedoch  nicht  wie  in  Fig.  XI,  sondern 
nur  von  den  Aussenseilen  der  Paralielrichtungen,  ein  Beweis, 
dass  die  entgegengesetzt  gerichteten  Kralle  sich  vollkommen  auf- 
heben. —  Während  demnach  zwischen  den  Paralielrichtungen 
keine  Spur  einer  rechtwinkeligen  Abzweigung  wahrnehmbar  ist, 
tritt  dieselbe  sofort  auf,  wo  eine  der  Axen  die  andere  überragt. 

Bemerkenswert!!  erscheint  eine  Bildung,  wie  ich  sie  in  Fig.  XIII 
wiedergegeben  habe.  Anscheinend  liegt  hier  eine  Abänderung 
des  dodekaedrischen  Wachsthums  nach  Fig.  IX  vor.  Die  beiden 
Axen  oo  schneiden  sich  jedoch  unter  c.  70°  und  zeigen  über- 
dies* die  Verzweigung  der  octaedrischen  Axen,  wahrend  *  den 
stumpfen  Winkel  halbirt.  Wenn  oo  die  octaedrischen  Axen  re- 
prasentiren,  woran  nach  der  Verzweigung  und  dein  Winkel  nicht 
zu  zweifeln,  so  müsste  x  der  Lage  nach  eine  bexaedrisebe  Axe 
sein,  allerdings  mit  abnormer  Verzweigung.  —  Aus  der  vorlie- 
genden Bildung  lasst  sich  jedoch  kein  sicherer  Schluss  ziehen, 
ob  Uberhaupt  ein  Wacbslhum  nach  verschiedenen  Axen  gleich- 
zeilig  staltfinden  kann,  so  lange  nicht  andere  Beobachtungen 
einen  weiteren  Anhalt  bieten.  —  Möglicherweise  kann  x  auch 
die  lineare  Fortpflanzung  der  dritten  octaedrischen  Axe  sein. 

Da  nun  diese  verschiedenen  Krystallgerippe  aus  ein  und 
derselben  Mutterlauge  bei  gleicher  Temperatur  entstanden  waren, 
und  überdiess  dieselbe  Lösung,  nachdem  sie  in  ein  anderes  Ge- 
fass  übergegossen  war,  nach  längerer  Zeit  bexaedrisebe  Krystall- 
gerippe erzeugte,  so  hielt  ich  gerade  die  Chlorammonium-Lösung 
für  geeignet,  Ober  die  Veränderung  des  Wachsthumsgesetzes 
einigen  Aufschluss  zu  geben. 

Ich  begann  die  Untersuchung  mit  der  Bereitung  einer  in 
der  Siedehitze  vollkommen  gesättigten  Lösung,  in  einem  dünn- 
wandigen Becherglas,  welches  ich  so  aufstellte,  dass  ich  die 
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Krystallisafions-Erscheinangen  in  durchfallendem  Lichte  beobach- 
ten konnte.  Die  oberste  Flüssigkeitsschichl  verdunstete  sehr 
schnell  und  es  bildeten  sich  in  derselben ,  unterstützt  durch  die 
Abkühlung,  anhaltend  kleine  dodekaedrische  Krystallgerippe  mit 
charakteristischer  Verzweigung,  von  ausgezeichneter  Präcisien,  die 
alsbald  auf  den  Boden  des  Gefässes  niederfielen,  und  indem  sie 
sich  dabei  fortwährend  drehten,  vorzugsweise  die  in  einer  Ebene 
liegenden  sechs  Axen  erkennen  Hessen.  Nach  etwa  10  Minuten 
wurden  die  einzelnen  Krystailbildungen  seltener  und  kleiner,  so 
dass  sie  schliesslich  ui<ht  mehr  deutlich  mit  der  Lupe  erkannt 
werden  konnten,  bis  sich  endlich  die  anfangs  beschriebenen  he- 
xaedrischen  Krystallgerippe,  Fig.  VII,  bildeten. 

So  interessant  diese  Erscheinung  war,  so  Hessen  sich  doch 
die  einzelnen  Bildungen  nicht  genau  untersuchen,  da  man  die- 
selben, in  Folge  ihrer  ausgezeichneten  Feinheit,  nicht  unbeschä- 
digt aus  der  Flüssigkeit  herausheben  konnte. 

Ich  trug  desshalb  eine  kalte,  massig  concentrirte  Chloram- 
monium-Lösung auf  eine  Glasscheibe  auf  und  zwar  in  verschie- 
denen Partien,  theils  in  äusserst  dünnen  Schichten,  theils  in  so 
dicken  Lagen,  als  die  Adhäsion  der  Flüssigkeit  an  der  Glasplatte 
es  gestattete.  Wahrend  nun  die  dünneren  Schichten  alsbald  voll- 
ständig auskrystallisirt  waren,  zeigten  die  stärker  aufgetragenen 
Partien  auch  selbst  an  den  Rändern  keine  Spur  von  Kryslalli- 
sation.  Denn  da  die  Verdunstung  nur  an  der  Oberfläche  statt- 
findet, so  bedurften  dieselben  längerer  Zeit  zu  ihrer  Concentra- 
tion,  als  die  dünneren  Flüssigkeitsschichten.  Je  langsamer  aber 
eine  Lösung  verdunstet,  desto  mehr  Neigung  zur  Übersättigung 
zeigt  sie,  und  dieser  Umstand  ist  es  wohl,  der  auf  die  Bildung 
der  Krystallgerippe  in  den  einzelnen  Flüssigkeits-Partien  einen 
entschiedenen  Einfluss  ausübte. 

Während  sich  nämlich  in  den  dünnsten  Schichten  ausschliess- 
lich dodekaedrische  Krystallgerippe  (Fig.  IX)  ausgebildet  hatten, 
enthielt  ein  Theil  der  übrigen  Partien  vorherrschend  octaedrische 
Gerippe,  während  die  stärksten  Flüssigkeitsschichten,  die  nach 
der  obigen  Annahme  auch  die  concentrirtesten  waren,  hexae 
drische  Wachsthumsformen  hervorbrachten.  *  —  In  Übereinstim- 


•  Da*  Geliugcn  diese»  Versuches  ist  nur  von  der  ursprünglichen  Con- 
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roung  hiermit  bildeten  sieb  in  den  ersten  Versach  aus  der  heiss 
gesättigten  Lösung,  die  in  Folge  der  schnellen  Verdunstung  eine 
Übersättigung  nicht  stattfinden  Hess,  dodekaedrische  Krystallge- 
rippe,  während  nach  dem  Erkalten,  bei  langsamer  Verdunstung 
und  eintretender  Übersättigung,  die  hexaedrischen  Wachsthums- 
formen  zur  Ausbildung  gelangten. 

Es  scheint  demnach,  dass  nicht  der  Concenlrationsgrad  einer 
Lösung  an  sich,  sondern  das  Verhaltniss  desselben  zur  normaleo 
Löslichkeitsfahigkeit  einer  Flüssigkeit  auf  die  Ausbildung  der 
Krystallgerippe  von  entscheidendem  Einfluss  ist. 

Im  Allgemeinen  lös  st  sich  die  Ansicht  vertreten,  dass  bei 
weitem  die  meisten  Krystallisationen,  bei  langsamer  Verdunstung 
des  Lösungsmittels,  aus  übersättigter  Mutterlauge  stattfinden.  Die 
Abweichungen  in  den  Bestimmungen  der  Löslichkeilscurven  lie- 
fern den  Beweis,  wie  äusserst  schwierig  es  ist,  für  bestimmte 
Temperaturen  genau  concentrirte  Salzlösungen  darzustellen,  ja 
bei  einigen  Salzen  wird  dieses  durch  die  ausserordentliche  Nei- 
gung zur  Übersättigung,  besonders  für  niedere  Temperaturen, 
geradezu  unmöglich. 

Alaun. 

Das  Wachsthum  des  Kalialauns  lässt  sich  nach  A.  Knop  aui 
besten  beobachten,  wenn  die  Lösung  desselben  durch  Ätzkali 
neutralisirt  ist.  Während  der  neutrale  Alaun  sich  erst  spater 
ausscheidet,  bilden  sich  anfangs  auf  der  schlammigen  Grundlage 
des  feinen  Tbonerdeniederschlages  disconlinuirliche  Octaeder  aus, 
die  schon  von  A.  Knop  als  dodekaedrische  Wachsthumsformen 
beschrieben  worden  sind.  —  Ich  erhielt  dieselben  in  vorgeschrit- 
tenerer Ausbildung  als  Knop  sie  abbildet,  doch  war  an  ihnen 
ebenfalls  das  dodekaedrische  Wachslhum  deutlich  erkennbar.  — 
Besonders  trat  dieses  auf  den  ausgedehnten  Octaederflftcben  her- 
vor, mit  denen  die  Krystalle  auf  dem  schlammigen  Boden  auf- 
lagen. Fig.  XIV  gibt  ein  möglichst  getreues  Bild  derselben.  — 
Auf  der  Auflagerungsflache  markiren  sich,  durch  die  Anordnung 
der  einzelnen  Individuen  hervorgerufen,  die  unter  60°  geneigten 

centralion  der  Lösung  abhängig;  doch  muss  man  die  eiotelnen  FlüssigkeiU- 
Particn  in  möglich»!  vielen  Starkestufan  bis  cur  äusserst  dünnen  Lage  aof- 
irageu. 
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Dodekaedcraxen ,  welche  in  der  Mitte  eine  gleichseitig  dreisei- 
tige Vertiefung  umscbliessen.  Fig.  XV  liefert  ein  schematisches 
Bild  dieser  Anordnung,  wie  sie  dem  dodekaedrischen  Wachsthum 
entspricht. 

Discontinairliche  Octaeder  erhielt  ich  auch  aus  einer  stark 
verdünnten ,  schwefelsauren  Lösung  des  Alauns.  Dieselben  bil- 
deten ein  regelmassiges  Haufwerk  sehr  vieler  Octaeder,  die  mit 
den  Kanten,  also  nach  der  dodekaedrischen  Axe  zusammenge- 
wachsen, tetraedrische  Zwischenräume  entstehen  Hessen. 


Die  in  Vorstehendem  mitgetheilten  Beobachtungen,  in  Ver~ 
bindung  mit  den  Untersuchungen  von  A.  Knop  über  denselben 
Gegenstand,  dürften  die  Anschauung  rechtfertigen,  dass  die  hu 
der  Mutterlauge  sich  bildenden  krystallo-genetischen  Systeme  in 
Folge  ihrer  Polarität  einen  derartigen  Einfluss  auf  einander  aus- 
zuüben vermögen,  dass  eine  Orientirung  derselben  nach  den 
Axenrichtungen  der  grössten  Intensität  stattfindet,  sowie  anderer- 
seits, dass  die  in  Krystallen  abgeschiedene  feste  Materie  auf  die 
in  ihrer  Nfihe  Sich  bildenden  genetischen  Systeme  in  demselben 
Sinne  orientirend  einzuwirken  im  Stande  ist.  Wöhrend  demnach 
die  gesetzmttssige  Aneinanderreihung  der  einzelnen  Kräftesysteme, 
im  Verlauf  der  Krystallisation ,  die  Bildung  der  Krystallgerippe 
zur  Folge  hat,  wird  die  orientirende  Wirkung  der  im  Wachsthum 
begriffenen  Krystallbildungen  auf  die  krystallo-genetischen  Systeme 
die  Ausgleichung  der  den  Krystallgerippen  eigenen  Discontinnt- 
taten  ermöglichen  und  andererseits  ein  parallel  den  Krystall flächen 
gleichmössig  fortschreitendes  Wachsthum  bewirken. 

Das  innere  Wesen  des  Krystallwachsthums  beruht  desshalb 
im  Allgemeinen  auf  der  Orientirung  der  krystallo-genetischen  Sy- 
steme, so  dass  die  discontinuirlichen  und  continuirlichen  Formen 
nur  als  Modifikationen  eines  und  desselben  Bildungsprincipes  an- 
zusehen sind.  —  Demnach  gehören  die  Krystallgerippe  nicht  zu 
den  sogenannten  unregelmässigen  oder  Missbildungen,  als  welche 
sie  bisher  fast  allgemein  betrachtet  wurden;  sie  erscheinen  viel- 
mehr als  gesetzmässige  Übergangsbildungen,  die  bei  fortschrei- 
tender Entwicklung  das  Krystallindividuum  mit  continuirlichen 
Flächen  erzeugen. 

Jahrbach  1870.  13 
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Schon  zu  Anfang  dieser  Arbeit  wurde  hervorgehoben,  dass 
die  den  Wachsthumsrichtungen  genetisch  entsprechenden  Flachen 
niemals  als  herrschende  Portnen  beobachtet  worden  sind  und  es 
berechtigt  dieser  Umstand  wohl  zu  der  Annahme,  dass  die  freie 
Intensität  der  den  Wacbsthutnsrichtungen  entsprechenden  Axen 
durch  die  nach  ihnen  erfolgende  Orientirung  der  einzelnen  Sy- 
steme gebunden  wird.  Während  demnach  die  Axen  der  gröss- 
ten  Intensität  das  Wachsthumsgesetz  bedingen,  erzeugen  die  Axen 
der  nächst  geringeren  Intensität  die  herrschende  Form,  den  Tra- 
ger der  Combination.  Da  nun  aus  den  Hexaederaxen  =  1  die 
Axen  des  Octaeders  =  aus  diesen  die  Dodekaedoraxen 
—  Ys  *  resultiren,  so  können  wir  folgende  mögliche  Fälle  an- 
nehmen, deren  Auftreten  von  der  höheren  oder  geringeren  Ent- 
wickelung  des  krystallo-genetischen  Axensystemes  abhangig  ist: 
Dodekaedrisches  Wachsthum  mit  vorherrschendem  Octaeder  und 
octaedrisches  Wachsthum  mit  vorherrschendem  Hexaeder. 

Es  gewinnt  jedoch  den  Anschein,  dass  in  der  Entwicklung 
des  genetischen  Axensystems  das  Abhangigkeits- Verhältnis*  der 
Resultanten  zu  ihren  Componenten,  je  nach  der  Zusammensetzung 
resp.  der  Concenlration  der  Mutterlauge,  nach  bestimmten  Ge- 
setzen variabel  sei,  so  dass  das  relative  Grössenverhallniss  der 
Axen  unter  einander  vollkommen  geändert  werden  kann.  Ein- 
gehendere Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  beabsichtige 
ich  in  nächster  Zeit  mitzutheilen. 

Treten  wir  vor  der  Hand  der  vorstehenden  Ansicht  bei,  so 
können  wir  a  priori  folgende  mögliche  Fälle  unterscheiden,  deren 
Existenz  durch  die  Beobachtung  zu  bestätigen  wäre. 

1.  Hexaedrisches  Wach>lhum  mit  vorherrschendem  Octaeder.        \  S^Ü 

2.  „  »        »  »  Dodekaeder.  /  •s^*| 

3.  Oclaedrieche«  „  n  Hexaeder.      V  J  g |  |  * 

4.  n  n         »»  »  Dodekaeder.  / 


5.  Dodckaedriiche«      „        w  „  Hexaeder.      I  | 

6.  „  „        „  „  Octaeder.       ]  ^JjH 

Von  diesen  Wachsthumsgesetzen  sind  bisher  mit  Bestimmt- 
heit beobachtet  worden: 

Wachsthum  1.  Am  Rothkupfererz  aod  an  Silberttufeo  ana  dem  Sehwerepath 

der  Grube  Sophie  an  Witilchen. 

#  Siehe  die  untenstehende  Anmerkung  zu  S.  185. 
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Wicbsthom  3.  Am  Chlorkalium,  Jodkaltum,  Cblornalriom. 

5.  Am  FlDfstptth  top  Ehrcnfriedersdorff  und  am  Chloroalrium 
aas  urinöser  Lösung. 
„       6.  Am  Alaun,  salpetert.  Bleioxyd  und  salpcters.  Stronlian. 

Schliesslich  möchte  ich  auf  die  sogenannten  W idmahk statten ' - 
sehen  Figuren  aufmerksam  inachen,  die  auf  Meteoreisenscbliffen 
durch  Ätzen  mit  schwacher  Säure  hervortreten  und  zur  Unter- 
sachnng  derselben  im  Sinne  der  vorstehenden  Arbeit  anregen. 
—  Da  das  gediegene  Eisen  unzweifelhaft  regulär  krystallisirt,  so 
scheint  mir  die  Identität  der  vorerwähnten  Figuren  mit  den  in 
Fig.  Vin  und  IX  abgebildeten  KrysUllgerippen  höchst  wahr- 
scheinlich. 


13« 
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Iber  GlAükopyrit,  ein  neues  Mineral 


Herrn  Professor  F.  Sandberger« 


Auf  einer  Reise  durch  Spanien  besuchte  Herr  Dr.  Schiebe»- 
berg  aus  Würzburg  die  Gruben  von  Guadalcanal  in  Andalusien 
und  brachte  mehrere  Stücke  von  grossblättrigem  Kalkspath  oiit, 
in  welchem  verschiedene  Erze  eingewachsen  waren ,  die  er  mir 
zur  Untersuchung  freundlichst  anvertraute.    Ausser  derbem  und 

in  der  Combination  +  ^  .  00O00 .  +  ^  .  —  ^  krystallisir- 

tem  Fahlerze  und  lichtem  Rothgültigerze ,  sowie  sparsamen  Bü- 
scheln von  strahligem  Antimonglanz  fand  sich  ein  neues  Mineral 
und  zwar  in  weit  grösserer  Menge  als  die  anderen  Erze.  Das- 
selbe bildet  nierenformige  Aggregate,  die  aus  sehr  dünnen  Scha- 
len von  äusserst  feinkörniger  Structur  zusammengesetzt  erschei- 
nen, welche  wiederholt  mit  gleich  dünnen  Schalen  von  Kalkspath, 
sehr  selten  mit  solchen  von  Rothgültigerz  wechseln.  Diese  Nie- 
ren stecken,  wie  erwähnt,  ganz  in  grossblattrigem  Kalkspath. 
Wird  dieser  durch  Essigsäure  oder  verdünnte  Salzsäure  entfernt, 
welche  das  Erz  nicht  angreifen,  so  erscheint  die  Oberfläche  von 
zahllosen,  meist  sehr  kleinen,  kammartig  zusammengehäuften  Kry- 
stallen  gebildet,  deren  Form  schwer  näher  zu  bestimmen  ist.  Nur 
selten  erkennt  man  die  grösseren  mit  der  Lupe  soweit  deutlich, 
dass  als  Grundtypus  derselben  ein  Durchkreuzungs-Zwilling  zweier 

flachen,  rhombischen  Tafeln,  vermutlich  der  Combination  ooPaD 

.  OOP  •  mPoo  angehörend  erscheint,  welcher  vollkommen  den  Ha- 
bitus eines  Weissbleierz- Zwillings  ähnlicher  Combination  besittt, 
doch  lassen  sich  auch  Drillinge  bestimmt  erkennen. 
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Während  die  feinkörnigen  Massen  nur  schimmern  und  erst 

auf  dem  Strich  glänzend  werden,  zeigen  die  hier  als  OO^OO  und 
XP  interpretirten  Flächen  der  Krystalle  starken  Metallglanz.  Die 
Farbe  des  Minerals  ist  licht  bleigrau  in's  Zinnweisse,  der  Strich 
graulichschwarz,  die  Härte  4,5.  An  der  Luft  läuft  das  Mineral 
nur  langsam  mit  schwärzlicher,  später  mit  gelbbraunen  und  blauen 
Farben  an.  Von  Verwitterungsproducten  bemerkt  man  auf  Klüf- 
ten gelbbraune,  warzige  Massen  von  arsensaurem  Eisenoxyd  und 
weisse  Kugeln  von  Pharmakolith. 

In  der  Glühhitze  sublimirt  Arsen  und  sehr  wenig  Schwefel- 
arsen. Vor  dem  Löthrohre  auf  Kohle  entwickelt  sich  aus  der 
leicht  unter  Kochen  schmelzenden  Probe  überwiegend  arsenige 
Säure,  doch  bemerkt  man  auch  sehr  deutlich  antitnonige  Säure 
als  Beschlag.  Die  nach  dem  Rösten  mit  Soda  reducirte  Probe 
hinterlasst  Kupferflimmer  in  einer  stahlgrauen,  sehr  stark  mag- 
netischen Schlacke.  Die  Boraxpefle  ist  blau  mit  einem  starken 
Stich  in's  Grüne. 

In  Salzsäure  ist  das  Mineral  unlöslich,  löst  sich  aber  leicht 
unter  Hinterlassung  von  Arsen-  oder  Anlimonsäure  in  Salpeter, 
saure  zu  einer  liebt  grünlichen  Flüssigkeit.  Qualitativ  wurden 
nachgewiesen:  Arsen,  Eisen,  Antimon,  Kobalt,  Schwefel,  sowie 
weniger  Kupfer.  Letzteres  kann  nicht  von  beigemengtem  Fahl- 
erz herrühren,  da  dieses  durch  sorgfältiges  Aussuchen  gänzlich 
entfernt  worden  war. 

Zur  quantitativen  Analyse,  welche  Hr.  R.  Senfter  im  Labo- 
ratorium des  Herrn  Dr.  Petersen  auszuführen  die  Güte  hatte, 
konnte  eine  reichliche  Menge  des  reinen  Minerals  vom  speeifi- 
schen  Gewichte  7,181  verwendet  werden.    Sie  ergab: 


Schwefel   2,36 

Arsen   66,90 

Antimon   3,59 

Eisen   21,38 

Kobalt   4,67 

Kupfer   1,14 


100,04. 

Zu  Folge  dieser  Zusammensetzung  gehört  das  neue  Erz  in 
die  Gruppe  des  Arseneisens  und  schliesst  sich  zunächst  an  ein  von 
mir  vorläufig  mit  Breithaupt  s  Geyerit  zusammengestelltes  Mineral 
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von  Wolfach  *  an.  Mit  diesem  stimmt  indess  weder  Form  und 
Harte,  noch  specifiscbes  Gewicht  und  Farbe  überein.  Ausserdem 
findet  sich  in  dem  neuen  Erze  ein  Gehalt  an  Kupfer,  welcher  dem 
Geyerit  fehlt  und  bis  jetzt  innerhalb  der  Gruppe  nur  in  dem  voa 
G.  Rosb  und  mir  **  näher  untersuchten  Arsenkobalteisen  beob- 
achtet worden  ist.  Eine  Vereinigung  mit  Geyerit  ist  demnach 
unstatthaft  und  ich  werde  daher  den  Namen  Glaukopyrit  für 
das  Erz  von  Guadalcanal  annehmen.  Die  Zusammensetzung  lasst 
sich  durch  die  Formel 

Fe 

FeSa  +  12  (Co) 
(Cu) 

ausdrücken,  welche  in  hundert  Theilen  nach  Berechnung  des 
Kupfers  und  Kobalts  auf  Eisen  und  des  Antimons  auf  Arsen  gibt: 

Schwefel  2,47 

Arsen  69,45 

Eisen  28,08 

während  das  Mineral  von  Wolfach  zwischen  den  Formeln 

I^+5S,)IÄ-i  ^  +  11  (Co)i(s£ 
schwankt. 

Der  Glaukopyrit  kommt  zu  Guadalcanal  in  ganz  analoger 
Weise  vor,  wie  der  kobalthaltige  Geyerit  zu  Wolfach,  umso  merk- 
würdiger erscheint  die  Verschiedenheit  beider  Körper,  die  schwer- 
lich lange  die  einzigen  antimon-  und  kobalthaltigen  Mittelglieder 
zwischen  Arseneisen  und  Arsenkics  bleiben  werden. 

•  Jahrb.  1849,  S.  315  f. 
Jtbrb.  1860,  S.  410. 
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Briefwechsel 


A.   Mittheilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Freiburg,  den  3.  Decbr.  1869. 

Die  nadeiförmigen  Krystalle  im  Kalkf  von  Schelingen,  welche  Herr  Prof. 
K*or  io  seinem  Corretpondens-Artike)  vom  14.  Juni  d.  J.  p.  732  ff.  als  neuen 
Apatit-Fund  beschreibt,  sind  schon  1859  von  Daubrrb  erkannt  und  für  Apatit 
angesprochen  worden,  wie  Sie  diess  aus  meiner  Correspondens  vom  20.  April 
1S65  in  Ihrem  Jahrbuch  1865,  p.  439  ersehen  werden,  welche  auf  twölf 
Seiten  fast  ausschliesslich  Kaiserstühler  Vorkommnisse  bespricht  (und  ver- 
möge Druckfehlers  mit  C.  statt  mit  H.  F.  unterzeichnet  ist). 

Fischer. 


Delft,  den  6.  Dec.  1869. 
In  dem  soeben  erschienenen  letzten  Heft  des  Jahrgangs  1869  finde  ich 
eine  briefliche  Millheilung  von  unserem  allverehrtcn  Naumann,  welche  mit 
Benutzung  werthvoller  geognostischer  Notizen  über  die  interessantesten  Puncto 
der  Auvergne  im  Wesentlichen  dahin  gerichtet  ist,  für  die  dortigen  Krater- 
seen die  Bezeichnung  oder  Erklärung  als  „Explosion  skratere"  so  recht* 
fertigen.  Da  ich  in  meiner  Arbeit  über  die  Vulcane  der  Eifel  (Die  Vulcane 
der  Eifel,  in  ihrer  Bildungsweise  erläutert.  Haarlem,  1834)  *  mich  bemüht 
habe  zu  zeigen,  dass  die  Benennung  Exp  1  os io nskrat ero,  so  wie  sie  bis 
dahin  und  bis  heute  in  der  deutschen  Geologie  verstanden  und  angewandt 
wurde,  weder  genugsam  theoretisch  erläutert,  noch  mit  den  Thatsachen  in 
Übereinstimmung  zu  bringen  ist,  so  dürfte  ich  doch  wohl  berechtigt  und 
verpflichtet  sein,  an  die  vorerwähnte  Mitlheilung  von  Naumann  einige  repli- 
cirende  Bemerkungen  anzuknüpfen,  leb  befinde  mich  dabei  in  der  vorteil- 
haften Lage,  nicht  für  eigene,  selbsterdachte  Theorien  streiten  zu  müssen, 
denn  das  Abweichende  in  meinen  Ansichten  ist  nicht  neu;  und  überdiess 
bin  ich  sehr  gern  bereit,  jede  andere  Anschauung  gelten  zu  lassen,  und 
meine  eigene  einer  besseren  aufzuopfern.  Übertriebene  Consequenz  habe  ich 
niemals,  weder  mir  selbst,  noch  einem  Anderen  als  Tugend  angerechnet. 

•  Abzüglich  mltg«theilt  Jahrb.  i86S,  8.  341.   Auf  8.  341,  Z.  TO  v.  o.  mu«  e* 
heb*ea:  Explosion«-  statt  Eruption« -Krater«. 
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In  der  oben  erwähnten  Abhandlung  habe  ich  versucht,  die  historische 
Entwicklung  der  Theorie  der  Explosionskraterc  tu  verfolgen,  ich  habe  die 
herrschenden  Anschauungen  beleuchtet  im  engsten  Anschlüsse  an  Nauiasn's 
ausgezeichnetes  Lehrbuch,  ich  habe  hinreichenden  Grund,  vorauszusetzen, 
Jass  meine  Arbeit  dem  hochverdienten  Geologen  nicht  unbekannt  geblieben 
ist;  aber  ich  glaubte  demgemäss  auch  beanspruchen  tu  dürfen,  wenn  Nac- 
■Avil  nunmehr  auf  die  Theorie  der  Explosionskratere  wiederum  zu  sprechen 
komme,  dass  dieser  Gegenstand  behandelt  werden  würde,  —  nicht  in  spe- 
cialem Anschluss  an  meine  Arbeit,  mein  Name  brauchte  durchaus  nicht  da- 
bei genannt  su  werden,  —  aber  mit  einer  eingehenden  kritischen  Berück- 
sichtigung der  einander  entgegenstehenden  Ansichten,  und  in  fortleitendem 
Anschluss  an  die  bisherigen  Anschauungen  Naumanns  und  der  grossen  Zahl 
von  Geologen,  welche  sein  ausgezeichnetes  Lehrbuch  als  massgebende  Au- 
torität verehron.    Die  briefliche  Milthcilung  vom  4.  August  lässt  hierauf 
leider  nur  sehr  wenig  Aussiebt  offen.  —  Ich  muss  es  natürlich  jedem  Geo- 
logen, welcher  sich  näher  für  die  Sache  interessirt,  anheimgeben,  das  be- 
treffende Kapitel  in  moiner  Abhandlung  nachzulesen;  aber  ich  hoffe  schon 
durch  eine  einfache  Darstellung  der  Streitfrage  (wenn  es  eine  solche  ist) 
cur  Klärung  der  Ansichten  beitragen  und  auch  vielleicht  Herrn  Naimarh  ver- 
anlassen su  können,  näher  auf  den  Gegenstand  einzugehen,  mich  selbst  und 
Andere  zu  belehren ,  die  vielleicht  gleich  mir  der  Ansicht  sind ,  dass  die 
Theorie  der  Vulcane  in  der  deutschen  Geologie  einen  dunkeln  Punct  bildet, 
der  sich  viel  besser  ausnimmt,  wenn  er  scharf  markirt,  als  wenn  er  ver- 
waschen wird. 

Ausser  den  eigentlichen  Vulcanen,  deren  charakteristische  Form  sich 
einfach  durch  wiederholte  Anhäufung  von  Eruptionsmalerial  um  den  Erup- 
tionsschlund  erklärt,  wobei  je  nach  Art  des  Materials  und  Gewalt  der  Erup- 
tion ein  kleinerer  oder  grösserer,  deutlicher  oder  undeutlicher  Ausworfs- 
trichter  (Eru  ptionsk rater)  zurückbleibt,  finden  wir  in  den  vulcanischeo 
Gegenden  gewöhnlich  noch  zweierlei  Arten  oder  Gruppen  von  Vorkommnis- 
sen, welche  in  ihrer  formellen  Erscheinung  eine  besondere  Erklärung  for- 
dern. Das  sind  einerseits  die  rundlich  kegelförmigen  Anhäufungen  von  Ernp- 
tionsmaterial  ohne  jede  trichterförmige  Einsenknng  am  Gipfel,  wohin  be- 
kanntlich z.  B.  viele  ältere  Trachyt-  und  Basalikuppen  gehören,  et  sind 
Kegelberge  ohne  Kratere  und  andererseits  Kratere  ohne  Kegel- 
berge, zu  denen  man  die  meisten  derjenigen  Vorkommnisse  zählen  muss,  für 
welche  in  der  Ei  fei,  weil  sie  in  der  Regel  mit  Wasser  erfüllt  sind,  die  pro- 
vincielle  Benennung  „Maare",  in  Frankreich  entweder  der  entsprechende 
Ausdruck  ncratere*-lac9u>  oder  auch,  in  neuerer  Zeit,  die  Bezeichnung 
„eralire*  fexptotion"  gebraucht  wird.  Hält  man  die  sachliche  Unter- 
scheidung feit,  so  kommt  schliesslich  auf  die  Benennung  nicht  viel  an,  je- 
doch sind  die  ersteren  Ausdrücke  naturgemäss  auf  alle  überhaupt  mit  Wasser 
erfüllten  Kratere,  mit  oder  ohne  Kegelberge,  anwondbar,  wodurch  allerdings 
die  deutliche  Abgrenzung  der  betreffenden  Erscheinungen  vielfach  erschwert 
oder  verwischt  worden  ist.  Ausserdem  bildet  die  Wassererfüllung  ein  ziem- 
lich unwesentliches  und  durchaus  nicht  allgemein  zutreffendes  Kennzeichen. 
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Die  Benennung  „Esplosionskratere"  bat  also  jedenfalls  den  Vorzug,  da 99  sie 
<!em  Wesen  der  Sache  näher  an  treten  sucht;  ob  sie  aber  eine  gerechtfer- 
tigte, genügende  und  allgemein  gültige  Erklärung  ausdrückt,  das  dürfte  doch 
vielleicht  der  Muhe  werth  sein,  bis  auf  den  tiefsten  Grund  erörtert  an  werden. 

Herr  Nauban:«  sagt:  „Dass  diese,  vou  Montlosikr  gebrauchte  Benennung 
„die  Bildungswciso  der  meisten  Maare  ganz  richtig  ausdrückt,  diess  scheint 
„mir  kaum  bezweifelt  werden  zu  können.  Am  Ende  muss  doch  ein  jeder 
„Kraler  ursprünglich  durch  Explosion  in  seinem  Untergebirge  eröffnet  worden 
„sein,  wenn  auch  später  durch  die  fortgesetzte  explosive  Tbfiligkeit  rings 
,10  den  zuerst  gebildeten  Schlund  ein  mächtiger  Wall,  oder  Aber  ihm  ein 
„kegelförmiger  Berg  von  Schlacken,  Lapilli  und  vulcanischem  Sande  aufge- 
kauft worden  ist,  durch  welchen  der  anfanglich  ausgesprengte  Kraler  thcil- 
„weise  oder  gänzlich  verdeckt  wurde. 

„Es  war  ja  nicht  eine  einsige  Explosion  wie  die  einer  Pulvermine, 
„sondern  es  war,  wie  Poulett  Scropb  dieaa  so  richtig  hervorhebt,  eine  fort- 
währende Reihe  von  Explosionen,  durch  welche  die  Bildung  des  Krater- 
„Schlundes,  de«  Schlackenwalles  und  endlich  des  mehr  oder  minder  hoeh 
aufragenden  Schlackenberges  bewirkt  worden  ist  n.  a.  w.tt 

Ohne  Zweifel  muss  den  in  Rede  stehenden  Vorkommnissen  desshalb  eine 
besondere  Bedeutung  zugeschrieben  werden,  weil  wir  durch  dieselben  Ein- 
sicht gewinnen  in  die  Art  und  Weite ,  wie  der  erste ,  ursprünglich  vulca- 
oiache  Schlund  oder  Kanal,  der  Verbindungsweg  einer  tief  gelegenen  Wärme- 
quelle mit  der  Atmosphäre  10  Stande  kommt  oder  doch  au  Stande  kommen 
kann.  Diese  Beziehung  der  Explosionsibeorie  au  der  Erklärung  der  „ur- 
sprünglichen Kraterbildung«  glaube  ich  in  meiner  Abhandlung  gebührend 
hervorgehoben  zn  haben.  Hier  möchte  ich  zunächst  die  englischen  und  fran- 
zösischen Geologen,  deren  Naumann  Erwähnung  thut,  in  helleres  Licht  setzen. 

Podlktt  Scropb,  der  unermüdliche  Bekämpfer  der  Erhebungstheorien,  mag 
es  als  wohlthoende  Genugtuung  empfinden,  dass  noch  am  Abend  seines  Le- 
bens die  von  ihm  verfoehtenen  Grundsatze  auch  diesseits  des  Kanals  au  wohl- 
verdienter Würdigung  gelangen.  Der  vorurteilsfreie  englische  Forscher 
will  vor  allen  Dingen  nicht«  wissen  von  Erhebungskegcln  und  Erhebungs- 
kraleren, sondern  alle  und  jede  Kraterbildung  beruht  nach  ihm  auf  kürzerer 
oder  längerer  Eruptionsthätigkeit ,  auf  wenigen  oder  oft  wiederholten  Ex- 
plosionen, d.  b.  nach  dem  bisherigen  deutschen  Sprachgebrauch,  Erup- 
tionen. Die  beiden  Wörter  werden  von  Poulett  Scropb  ziemlich  synonym 
gebraucht,  „Eruption"  ist  mehr  der  allgemeinere  Ausdruck  für  vulcanischo 
Thätigkeit,  „Explosion"  jede  zeitlich  abgeschlossene  Äusserung  derselben, 
ohne  dass  jedoch  dem  letzteren  Worte  die  Bedeutung  einer  instantanen  Ao- 
tion  verbleibt,  welche  wir  im  Deutschen  mit  demselben  zu  verbinden  pfle- 
gen. (Vgl.  P.  S.  Voieano»  p.  282,  Anm.)  Die  Eruptionsthätigkeit  der  Vul- 
cane  ist  wesentlich  eine  explosive,  und  ein-  fflr  allemal  wird  für  dieselbe 
der  Vergleich  mit  der  Pulver-  oder  Dampfwirkung  in  Geschützen  aufgestellt 
{Yolc.  p.  54).  Dieselbe  Thiligkeil  aber,  welche,  wenn  der  Vulcan  einmal 
vorhanden  ist,  die  einzelnen  Explosionen  liefert,  hat  nach  Poulett  Scropb 
auch  den  erslen  Verbindungsweg  nach  Aussen  geschaffen;  die  drückende 
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Lava  hat  eine  Spalte  geöffnet  oder  angetroffen  und  erweitert,  und  die  ge- 
spannten Dämpfe  haben  sich  an  irgend  einem  Puncto  einen  Ausweg  gesucht. 
Die  ursprüngliche  Kraterbildung,  die  Herstellung  des  Trichters,  auf  welchem 
die  Vulcane  and  vuleanischen  Gesteinskuppen  ruhen  and  welches  in  den 
Kesselthälern  resp.  Maaren  ausgeworfen  erscheint,  beruht  also  nach  Poilbtt 
Scropb  ganz  ebenso  wie  die  Bildung  der  Aufschüttungstrichter  auf  einer 
Kraftäusserung  in  der  Richtung  von  unten  nach  oben.  Inwiefern  die  An- 
schauung in  einer  derartigen  Verallgemeinerung  Geltung  beanspruchen  kann, 
darauf  kommt  es  hier  tunlchst  nicht  an,  es  muss  aber  hervorgehoben  wer- 
den, dass  der  englische  Forscher  die  Explosionstheorie  durchaus  nicht  auf 
eine  gewisse  Art  von  Krateren  beschränkt  wissen  will,  und  am  wenigsten 
dürfte  er  derselben  speciell  für  die  Maarbildungen  eine  vorzügliche  Berück- 
sichtigung zukommen  lassen.  „Explosive  origine  of  all  eratere**  soll  nach 
dem  Index  ( Vole.  p.  485)  die  Bedeutung  der  betreffenden  Kapitel  sein.  Für 
die  Maare  aber  empfiehlt  und  gebraucht  er  gern  die  sehr  zutreffende  Bezeich- 
nung „pit-craters"  (Grubenkratere,  noch  neutraler  sind  im  Deutschen  die 
Ausdrücke  Vuleankessel  oder  Kesselkrntere)  und  nach  welcher  Rich- 
tung er  für  dieselben  eine  Abweichung  von  der  Explosionstheorie  gelten 
lässt,  dürfte  am  besten  aus  der  folgenden  Stelle  hervorgehen.  Er  sagt,  dass 
die  Umgebung  von  vuleanischen  Massen  im  Allgemeinen  auch  für  jene  Kra- 
tere  den  explosiven  Ursprung  beweise,  flhrt  dann  jedoch  fort:  „Although 
the  bulk  of  euch  ejeela  appeare  frequently  ineuffieient  to  aecount  for  the 
maee  of  matter  which  must  onee  have  filled  the  cavity.  There  would 
eeem,  there fore,  in  thetet  eaeee  reason  to  believe  inthetub- 
tidenee  of  the  remainder  inio  eome  void  bene  a  th."  (Vole.  p.217.) 
Die  vuleanischen  Einsenkungen  werden  alsdann  im  Folgenden,  wiewohl  meiner 
Meinung  nach  nicht  allzu  deutlich,  nllher  erläutert. 

Es  ist  jedoch  nicht  zu  verkennen,  wenn  man  die  Entwicklung  der  theo- 
retischen Anschauungen  bei  Poulbtt  Scropb  und  überhaupt  bei  den  englischen 
Geologen  verfolgt,  dass  die  Entstehung  der  Vuleankessel  sieb  den  dort  zu 
Lande  vorherrschenden  allgemeinen  Theorien  so  leicht  und  ungezwungen 
einfügt,  dass  sie  kaum  einer  eximirenden  Bezeichnung  bedarf.  Auch  ia 
Frankreich  und  Deutschland  hat  man  vielfach  die  Bedeutung  des  Gegensatzes 
nicht  genugsam  hervorgehoben.  Geht  man  von  der  Thatsache  aus,  dass 
sich  im  Umkreise  von  vielen,  vielleicht  den  meisten  (aber  nicht  bei  allen!) 
Kesselkratcren  geringmächtige  Auswurfsmassen  finden,  welche  den  Lage- 
rungsverhiltnissen  gemäss  auf  den  Trichterraum  zurückge- 
führt werden  müssen,  so  kann  man  versucht  sein,  den  Unterschied 
gegenüber  den  eigentlichen  Vulcanen  nur  in  dem  allgemeinen  Mengenver- 
hältnisse der  Eruptionsproducte ,  anstatt  in  dem  Verhältnisse  der 
Eruptionsmasse  zum  Trichterraume  zu  soeben,  und  lässt  man  die 
Voraussetzung  gelten  (die  aber  ebenfalls  der  Einschränkung  bedarf),  dass  die 
Masse  der  f es t e n  Eruptionsproducte  in  geradem  Verhältnisse  stebt  zur  Dauer 
der  Eruption,  so  scheint  es  folgerichtig,  die  Trichter  mit  niedrigen  Auswurfs- 
kränzen  „Explosionskratere",  und  die  Trichter  an  dem  Gipfel  höherer  Aus- 
wurfskegel „Eruptionskratere"  zu  nennen.   Gerechtfertigt  aber  oder  gar  em- 
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pfehlenswerth  wird  damit  die  erster«  Bezeichnung  und  der  Gegensatz  in  die- 
5«in  Sinne  noch  durchaus  nicht,  denn  mit  einer  kurzdauernden  Eruption  oder 
Explosion  Hesse  sich  zwar  die  geringe  Menge  der  Eruptionsmassen ,  aber 
aichts  weniger  als  die  unvcrhältnisg  massig  grosse  Trichteröffnung  er- 
klären. (Vgl.  Volcane  d.  Ei  fei  S.  65.)  Ferner  wird  mit  jenem  Gegensatz 
der  wichtige,  früher  erwähnte,  allgemeine  Unterachied  in  den  vuletniseben 
Gebirgsformcn  nicht  hervorgehoben,  eine  Abgrenzung  gegenüber  den  embryo- 
nischen Vulcaoen,  die  ebenfalls  nnr  sehr  geringe  Auswurfsmassen  zeigen, 
ist  nicht  gegeben,  und  die  vulcanischen  Kessclthäler  ohno  alle  Erup- 
tionsproduete,  die  doch  auch  nicht  wegzuläugnen  sind,  finden  gar  keine 
Berücksichtigung. 

Wie  man  auch  hierüber  denken  möge,  ich  glaube  mit  einiger  Sicherheit 
annehmen  zu  dürfen,  dass  Graf  Montlosibh  ,  welcher  die  Explosioottbeorie 
znerst  für  die  Kraterkessel  der  Auvergne  in  Anspruch  genommen  bat,  eben 
■nr  jene  allgemeinen  Unterschiede  in  den  Ernptionsmassen  (Niedrige  Tuff- 
kränze,  Fehlen  der  Lavaströme)  und  in  den  Dimensionen  der  Trichter  dabei  im 
Auge  hatte,  welche  ihm  dann  zu  der  sehr  unbestimmten  Erklärung  durch 
eine  explosive  pnlverulente  Veranlassung  gaben.  Der  interessante  Essai  des 
berühmten  Emigranten  ist  mir  nicht  zor  Hand,  soviel  ich  mich  erinnere,  ist 
es  nur  die  eben  erwähnte  Erklärung  der  crateres-lacs,  nicht  eigentlich  der 
Ausdrock  entere*  fexplosion ,  wofür  Graf  MoiuLosiBa  verantwortlich  zu 
machen  ist. 

Lkcoq,  welcher,  wie  sein  fünfblndiges  Werk  beweist,  sich  von  den 
neueren  französischen  Geologen  unstreitig  am  meisten  mit  dem  Stadium  der 
Aovergne  beschäftigt  hat,  steht  mit  seiner  Auffassung  der  Explosionskratere 
auf  ganz  anderem  Bodeo.  „#/#  sont  forme*  pur  le  de'gagement  instanten* 
eVune  enorme  bulle  de  ga:"  (Bpogue*  geol.  de  f  Auvergne,  t.  IV,  p.  265.) 
An  der  Oberfläche  von  Wasser  oder  einer  anderen  leicht  beweglichen  Flüs- 
sigkeit würde  die  Blase  keine  Spuren  hinterlassen.  „Mai*  *i  Veau  est  char- 
ee'e  de  vase,  la  boulle  e'clabousse  tont  autour  de  tont  point  tfexptosion, 
et  la  eavite  eueUe  a  formte  se  remplit  plus  lentement.  Supposson* 
maintenant .  <pie  eette  bulle  ait  a  traverser  un  magma  dont  eile  put*** 
vminere  entore  la  resistanee,  eile  laissera  un  ve'ritable  erat  e  r e  eTex- 
ploeien."  —  Wie  der  französische  Gelehrte  den  Granit,  in  welchem  der 
Gous  deTazana  eingesenkt  erscheint,  zu  Schlamm  oder  Teig  verarbeiten  will, 
um  darin  die  betreffende  Blase  aufsteigen  zu  lassen,  das  mag  seine  eigene 
Sorge  bleiben ,  es  ist  mir  jedoch  in  den  oben  angeführten  Sätzen  von  Nau- 
«abn  undeutlich ,  ob  derselbe  mit  der  Vertheidigung  des  betreffenden  Aus- 
drucks  eben  diese  Auffassung  von  Lkcoq  zu  rechtfertigen  beabsichtigt. 

Die  Blasen-Theorie  ist  allen  Geologen  genugsam  bekannt.  Den  inneren 
Zusammenhang  der  Explosionskratere  mit  der  Erbebungstheorie  hübe  ick 
ausfuhrlich  behandelt  (Vulc.  d.  Eifel  S.  59);  die  Darstellung  von  Lbcoq  konnte 
ich  nicht  berücksichtigen,  weil  das  Werk  über  die  Auvergne  noch  nicht  er« 
schienen  war;  seine  Anschauung  kommt  jedoch  vollständig  überein  mit  der 
Erklärung,  welche  Elib  db  Braumont  von  30  Jahren  für  des  Val  del  Bove 
aufstellte.  —  Je  mehr  von  allen  Seiten  den  geistreichen  Ideen  Leopold  von 


204 


Buch  s  die  thatsachlichen  Beweise  abgesprochen  wurden ,  um  so  schwächer 
wurden  auch  die  Stätten  für  die  Theorie  der  Explosionskratere ,  sofern  zur 
genaueren  Erklärung  derselben  entweder,  wie  bei  Lbcoq,  direct  die  Er- 
heboogstheorie,  oder  aber,  wie  es  in  DeuUcbland  meistentbeils  geschah,  ein 
anderer  Vergleich  verwendet  wnrde,  welcher  in  seiner  unbestimmten  Fas- 
sung eine  Art  Mittelstellung  »wischen  den  besprochenen  fraoxösiscben  und 
englischen  Ansichten  einnimmt.    Diess  ist  der  Vergleich  mit  rul verminen. 

In  Deutschland  war  man  mehr  als  anderswo  verpflichtet,  der  Theorie 
der  Explosionskratere  eine  deutliche  Fassung  au  geben.  Die  historische 
Entwicklung  der  vulcaniscben  Theorien  in  der  deutschen  Geologie  lisst  sich 
ungefähr  folgendermassen  zusammenfassen :  Die  eigentlichen  Vulcane  haben 
auerat  die  einfache  Eruptionstheorie  in's  Leben  gerufen;  die  vulcanitchen 
Gestcinskegel  ohne  Kratere  galten  sodann  für  blasenartige  Anschwellungen 
und  wurden  die  Veranlassung  zu  der  Erhebungstheorie  mit  ihren  Erhebungs- 
kegeln, Erhebungskrateren  und  Allem,  was  sie  sonst  noch  im  Gefolge  hatte} 
für  die  Kratere  ohne  Kegel  aber,  für  die  Maare  der  Eifel  und  Auvergne, 
wurde  die  minenariige  Explosion  als  Erkllrung  angenommen,  und  demge- 
mäss  diese  Vulcankesscl  als  „Explosionskratere"  den  Erhebungskratercn  und 
Eruptiouskrateren  gegenübergestellt.  Es  ist  mir  immer  sehr  bemerkenswert!! 
erschienen,  das«  sich  die  Keime  dieser  Dreigliederung  der  vulcaniscben  Theo- 
rien bereits  niedergelegt  flnden  in  eben  jenem  Schriftchen  dea  Grafen  vo« 
MoNTLosian,  mit  welchem  Lbopolo  von  Bich  die  Auvergne  durchwanderte. 

Die  Analogie  mit  Pulverminen,  von  einem  Obristlieutenant  der  Artillerie 
zuerst  herangezogen  und  mehr  weitläufig  als  gründlich  entwickelt,  ist  später 
noch  mehrfach,  namentlich  auch  von  Alxx.  vom  Humboldt  ausgesprochen 
worden,  und  selbst  mit  der  betreffenden  Darstellung  in  Nauminn's  Geognosie 
(Vgl.  B.  I,  S.  176)  scheinen  mir  seine  obigen  Worte:  „Es  war  ja  nicht  eine 
einzige  Explosion,  wie  die  einer  l'ulvermine"  nicht  völlig 
stehen. 

Inwiefern  nun  dem  Vergleich  mit  Minenwirkungen  fdr  die  Erklärung 
der  Vulcanformen  und  insbesondere  der  Vulcankcssel,  deren  Entstehung  dem 
Aufbau  eines  Vulcanes  nothwendig  voranging,  Geltung  tukomme,  ob  nicht 
für  die  Erklärung  dieser  Vorkommnisae  auch  Einsenkungcn  zu  berücksich- 
tigen seien,  veranlasst  durch  Abschmelzen  der  unteren  Gesteinsmassen,  oder 
durch  lang  andauernde  auflösende  Thäligkeit  der  Gewässer  unter  Mitwirkung 
eines  tief  gelegenen  vulcaniscben  Heerdes,  —  diese  Fragen  habe  ich  in  der 
mehrfach  erwähnten  Abhandlung  um  so  eingehender  zu  erörtern  gesucht,  als 
die  Widerlegung  der  Erhebungstheorion  kaum  eines  neuen  Argumentes  be- 
durft hätte.  Ich  will  und  kann  hier,  wie  gesagt,  nicht  weiter  auf  die  Sache 
eingeben,  ich  will  die  Gründe  hier  nicht  wiederholen,  welche  insbesondere 
mit  Rücksicht  auf  die  embryonischen  Vulcane  mich  zu  der  Ansicht  geführt 
haben,  „dass  das  Verhältnis«  in  Wahrheit  umgekehrt  ist,  als  man  bisher  an- 
nahm, data  nicht  die  Decke  durchstossen  wurde,  weil  die  vulcanische  Masse 
heraufdrängte,  sondern  dass  die  feurigen  und  gasförmigen  Flüssigkeiten  hoher 
und  bis  zur  Oberfläche  stiegen,  wo  und  weil  ihnen  ein  Verbindungsweg  ver- 
mittelt war." 
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Ich  könnte  mich  auf  gleichartige  Ansichten  anderer  Geologen  berufen, 
indVm  neuerdings  sowohl  für  ähnliche  Vorkommnisse  in  anderen  Lindern, 
als  auch  speciell  für  die  Kraterkessel  der  Auvergne  die  Erklärung  durch 
vulcanische  Einsenkungen  ausgesprochen  worden  ist,  allein  es  ist  mir  we- 
niger darum  iu  thun,  Propaganda  zu  machen  für  jene  alte  Anschauungsweise, 
deren  unbeschränkte  Verallgemeinerung  ich  übrigens  niemals  verfochten  habe. 

Was  ich  aber  verlange,  das  ist,  dass  man  bei  allgemeinen  Entwicklan- 
gen wie  bei  speciellen  Darstellungen  den  theoretischen  Erklärungen  eine 
deutliche,  concreto  Fassung  gebe,  dass  man  dieselben  den  bestehenden  gleich- 
artigen erläuternd  anschliesse,  dass  man  entgegenstehende  Ansichten  be- 
spreche, beleuchte  und  gründlich  widerlege,  aber  nicht  mit  schematischen 
Wendungen  abfertige.  Die  vollkommenste  Logik  der  Satzbildung  ersetzt  mir 
nicht  die  Logik  der  Thatsachcn.  Wenn  Nauhakh  in  der  oben  erwähnten  Mit- 
theilung nach  der  Beschreibung  des  Uferrandes  des  Gous  des  Tazana  fort- 
flhrt :  „Alle  diese  Verhältnisse  sprechen  woh)  dafür,  dass  die  französischen 
Geologen  den  Goos  de  Tazana  mit  vollem  Rechte  als  einen  Explosionskrater 
betrachten",  so  zweifle  ich  ja  nicht  im  Mindesten,  dass  dieser  Wendung  eine 
ähnliche  Beweiskraft  innewohnen  möge,  wie  dem  bekannten  II  est  elair  que 
der  französischen  Academiker,  aber  mein  schlichter  Menschenverstand  reicht 
nun  einmal  nicht  hin,  aus  „allen  jenen  Verhältnissen"  herauszulesen :  1)  Wie 
wir  ans  denn  eigentlich  die  Entstehung  der  Explosionskratore  zu  denken 
haben.  2)  Wie  die  Explosionstheorie  der  französischen  Geologen  zo  ver- 
einigen ist  mit  den  Ansichten  von  Potain-  Scropb,  and  3)  Warum  die  altere 
entgegenstehende  Erklärung  durch  vnlcanische  Einsenkungen  noch  immer 
nicht  verdient,  eingehend  discutirt  zu  werden. 

Die  Naturwissenschaft  verträgt  auf  die  Dauer  keine  dogmalische  Be- 
handlang. Man  kann  dazu  ja  schweigen,  schweigen,  und  abermals  schwei- 
gen, —  versöhnen  kann  ich  wenigstens  mich  mit  derselben  nicht.  Die  Re- 
action  mit  ihren  allerschlimmsten  Folgen  ist  bekanntlich  nicht  ausgeblieben. 
Dass  aber  die  apathische  and  vorherrschend  determinative  Riebtang,  welche 
in  der  neueren  deutschen  Geologie  hervortritt,  sich  ausbreite  auf  Kosten  einer 
umfassenden  kritisch-reeeptiven  Tbitigkeit,  diess  zu  begünstigen  ist  wohl 
am  allerwenigsten  die  Absicht  des  hochverdienten  Verfassers  unseres  besten 
und  gründlichsten  Lehrbuches  der  Geognosie;  and  nur  der  vollen  Oberzeu- 
gung von  der  Berechtigung  seiner  Autorität  auf  allen  Gebieten  geologischen 
Wissens  mag  es  zugeschrieben  werden,  wenn  ich  es  gewagt  habe,  derselben 
in  einer  Frage  entgegenzutreten,  der  ich  in  Erinnerung  an  die  eigenen  Stu- 
dien und  Beobachtungen  vielleicht  eine  grössers  Wichtigkeit  beilege,  als  ibr 
in  Wahrheit  zukommt.  HERMANN  VOGRLSANG. 

Wflrzburg,  den  12.  Januar  1870. 
Über  Dolerit  und  einige  Mineralien  basaltischer  Gesteine. 

Die  überaus  belehrenden  Untersuchungen  über  die  mikroskopische  Zu- 
sammensetzung und  Structur  der  Basaltgesteine  von  Zirkbl  kamen  gerade  zu 
der  Zeit  in  meine  Häode,  als  ich  behufs  eines  pelrographischen  Curses  eine 
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grosso  Zahl  von  Schliffen  wiederholt  untersucht  und  eine  Reihe  chemischer 
Prüfungen  zur  Cootrole  der  mikroskopischen  uoternommen  halte.  Die  meisten 
meiner  Wahrnehmungen  stimmten  mit  denen  Zirkels  oberein,  aber  es  er- 
gaben sich  auch  einige,  welche  ich  als  Ergänzung  zu  seinem  Werke  hier 
milxuthcilen  nicht  für  überflüssig  halte. 

Seit  einiger  Zeit  interessirte  mich  lebhaft  die  Frage,  ob  ein  Unterschied 
in  der  Mineral-Zusammensetzung  des  OoleriU  und  Basalts  (im  engeren  Sinne) 
existire,  oder  nur  die  Grösse  identischer  Gemengt  heile  den  verschiedenarti- 
gen Habitus  bedinge.    Diese  Frage  glaube  ich  jetzt  dahin  beantworten  zu 
können,  das*  der  Doierit  (einschl.  Anameait)  sich  durch  das  völlige  Zurück- 
treten und  selbst  Fehlen  des  Magtieteiscns  von  den  Fe  Idspath-  Bas  allen  un- 
terscheide.   Stau  dessen  tritt  in  den  Doleriten  ein  oft  nur  sehr  schwach- 
magnetisches  rbomboedrisches  Titaneisen  auf,  welches  io  stahlgrauen,  blau 
angelaufenen  Blättern  von  2—9  Mm.  Länge  oder  seltener  z.  B.  in  dem  fälsch- 
lich sogeuannten  Trachydolerit  von  Londorf  bei  Glessen  und  den  ausgezeich- 
neten Gesteinen  von  Oberzell  bei  Brückenau  in  der  Combination  oB  .  GOR, 
oft  mit  Andeutung  von  Rhoniboederfhichcn  und  sehr  gewöhnlich  mit  der  cha- 
rakteristischen rhomboedrischeo  Streifung  auf  oR  auskrystallisirt  gefunden  wird. 
Besonders  deutlich  tritt  es  dann  hervor,  wenn  das  Gestein  durch  Verwitte- 
rung bereits  etwas  ausgebleicht  worden  ist.    In  den  Schliffen  der  Dolerite 
von  dort,  vom  Meissner  und  in  den  Anamesiten  der  Gegend  von  Hanau 
und  von  Hohe  auf  dem  nassauischen  Wester  walde  erscheint  es  meist  in  der 
Form  schwarzer  schmaler  Leisten,  so  dass  der  Schliff  wie  zerhackt  aussiebt, 
sehr  selten  als  schwarzes  Sechseck  (Zirkzl  a.  a.  0.  S.  70,  Taf.  III,  Fig.  59). 
Der  Strich  des  Minerals  ist  schwarz,  die  Härte  5,5,  von  Salzsäure  wird  das 
Pulver  nicht  gelöst,  während  diess  ganz  leicht  bei  Magneteisen  erfolgt,  so 
dass  beide  Körper,  wenn  sie  zusammen  vorkommen,  ebenso  einfach  als  auf 
mikroskopischem  auch  auf  chemischem  Wege  neben  einander  erkannt  wer- 
den können.    Concentrirto  Schwefelsäure  bewirkt  beim  Einkochen  sehr  bald 
eine  intensiv  vtolcllbluue  Färbung.    In  den  HoBKSTSia'scbeo  Analysen  der 
Anamesile  lindet  sich  demgemäss  ein  relativ  hoher  Tilangehalt  angegeben, 
er  würde  zweifellos  in  den  Gesteinen  von  Oberzell,  in  welchen  sehr  wenig 
Angit  neben  Labradorit  und  Titaneisen  vorkommt,  noch  höher  ausfallen. 

Für  solche  Gesteine  scheint  mir  es  bei  deren  weiter  Verbreitung  io 
Mitteldeutschland  nothwendig,  den  Namen  Doierit  beizubehalten  und  sie  von 
den  Feldspath-Basalten  auch  ferner  zu  trennen.  Merkwürdiger  Weise  rrut 
Hornstzin  *  anf  das  Überwiegen  des  Titaneisens  über  das  Magneteiseo  im 
Anamesit  aufmerksam  gemacht,  diesen  aber  schliesslich  doch  von  dem  nur 
durch  die  Grösse  des  Korns  verschiedenen  Doierit  getrennt. 

Selbstverständlich  darf  jetzt  noch  weniger  als  früher  das  Hauptgestein 
des  Katserstuhls  mit  dem  Namen  Doierit  belegt  werden,  der  schon  186»  in 
einer  Dissertation  von  Nim  eliminirt  und  von  mir  in  meinen  Vorträgen  nie 
für  dasselbe  gebraucht  wurde.  Es  hat  mich  sehr  gefreut,  den  mikroskopi- 
schen Beobachtungen  über  das  Vorkommen  des  Leucits  in  dem  Basalte  dieses 
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Gebirg«  bei  Tilgen  zu  können,  dass  in  Bruchstücken,  welche  im  Tuffe  des 
Schlojsbergs  bei  Achkarrn  eingeschlossen  sind,  oeboo  dein  gewöhnlichen 
Augil  mit  blossem  Auge  sichtbare,  frische,  im  Innern  lebhaft  glänzende  Leu- 
cite  *  von  1 — 2  Mm.  Durchmesser  getroffen  werden. 

Nicht  uninteressant  dürfte  auch  sein,  dass  ich  in  der  Lava  des  Kammer* 
bühls  neben  dem  von  Zirkel  gefundenen  Leuoil  auch  wasscrhelle  hexago~ 
nafe  Tafeln  von  Nepbelin  fand.  Da  ein  Versuch  auf  Phospborsäure  in  einem 
»deren  Bruchstücke  der  Masse ,  welche  zu  dem  Schliff  verwendet  worden 
war,  negativ  ausfiel,  liegt  sicher  keine  Verwechselung  mit  Apatit  vor. 

Spinell  ist  in  keinem  der  von  mir  untersuchten  ächten  Basalte  vorge- 
kommen, auch  nicht  in  solchen,  welche  Krystalle  von  Chrysolith  in  grössler 
Menge  enthielten,  wie  z.  B.  der  Basalt  von  Grettstadt  Dei  Schweiufurt.  Da- 
gegen fand  ich  ihn  neuerdings  in  geringer  Menge  in  den  Pikriten  von 
Schönau  und  Freiberg  in  Mähren,  in  letzterem  in  ziemlich  grossen  Oclae- 
dern.  Er  kann  leicht  durch  Salzsäure  isolirt  werden,  in  sehr  dünnen  Schlif- 
fen ist  er  mit  brauner  Farbe  durchscheinend  oder  selbst  durchsichtig,  also 
auch  mikroskopisch  von  Magneteisen  uuterscheidbar,  die  Schliffe  des  Olivin- 
felses  aus  dem  Ullentbal  zeigen  das  sehr  schön.  In  Bezug  auf  die  Natur 
des  Feldspalhs  in  den  Basalten  hat  sich  Zirkel  mit  Recht  reservirt  geäussert, 
i<i>  habe  bis  jetzt  nur  äusserst  wenige  Basalte,  z.  B.  den  von  Oberkassel, 
oder  Oolerite  in  Untersuchung  gehabt,  deren  Feldspath  nicht  durch  Salz- 
säure bei  anhaltendem  Kochen  gänzlich  zersetzt  worden  wäre.  Auch  bei 
iweifelloser  Abwesenheit  von  Nephelin  oder  Lencit  erfolgten  stets  in  der 
Lösung  ausser  starken  Kalkniederschlägen,  deutliche  Reaction  auf  Malron 
und  Kali 

Bemerkenswerth  scheint  mir  ferner,  dass  ich  Kali  stets  in  den  ans  dem 
Gestein  rein  ausgeschiedenen  Zersetzungsproducten  der  Cbrysolithkryslalle, 
deren  Bildung  Zihkbl  so  getreu  schildert,  gefunden  habe.  Auch  in  dem 
letzten,  eisenoxydreichen  dieser  Körper,  welcher  meist  noch  mit  Unrecht  als 
Irische«  Mineral  unter  dem  Namen  Hyalosiderit  cursirt,  obwohl  sicher  noch 
Niemand  frischen  Hyalosideril  gesehen  hat,  ist  noch  Kali  enthalten.  Sehr 
wahrscheinlich  haben  daher  die  unter  dem  Mikroskope  in  dem  mittleren  Sta- 
dium der  Umwandlung  serpentinähnlich  aussehenden  Körper  eine  Zusammen» 
setzung  wie  Pztkrsbn s  Hydrotachylyt  und  in  dem  von  Hornstein  unter- 
suchten Piigrescit  ist  vielleicht  die  Prüfung  auf  Kali  unterlassen  worden. 
Ich  konnte  mich  davon  nicht  überzeugen ,  da  er  mir  nicht  in  genügender 
Menge  zu  Gebote  steht. 

F.  Sandrerger. 


B.    Mittheilongen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Saalfeld,  den  14.  Nov.  t969*  • 
Erlauben  Sie  mir  noch  eine  Bemerkung  zu  Ludwig's  Abhandlung  über 
paliol ithische  Pflanzenreste  (Pataeontographica ,  XVII,  3),  Sofern  eich  die- 

•  Beiläufig  bemerkt,  ist  diess  das  erste  Vorkommen  frlacher  Lencite  In  Gerteineo  de« 
KtUtruuhU  überhaupt.  *  • 
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selbe  auch  über  Fossilreste  ans  dem  Saal  Tel dischen  verbreitet,  diese  Reite, 
die  ich  sammtlich  neben  noch  manchen  anderen  und  unvergleichlich  schö- 
neren Entwickelungs-  und  Erhaltungszuständen  besitze,  als  die  Abbildungen 
des  Herrn  Verfassers  sie  zeigen,  liegen  in  den  Tentaculitenschiefero  und  in 
den  Nereitenschichtco  von  Schadertbal  und  nicht  bei  der  Schadorthaler  Mühle, 
welche  nin  Ufer  der  Loquits  auf  Cypridinenscbiefern  steht.    Auf  meiner 
Karte  des  Thüringischen  Schiefergebirges  und  in  dem  dazu  gehörigen  Proöl  2 
(Zeitschr.  d.  deutsch  geol.  Ges.  XXI,  Taf.  V  u.  VI)  können  Sie  die  Er- 
gtreckong  der  Formationen  genau  verfolgen  und  namentlich  in  dem  Profile, 
dessen  Massstab  fünfmal  grösser  ist,  als  jener  der  Karte,  die  Grenzen,  die 
ich  abgeschnitten  habe,  bis  auf  die  Differenz  eines  Fusses  wiedererkennen. 
Was  die  Tentaculitenschiefer  anlangt,  so  sind  dieselben  allerdings  früher  für 
Dachschiefer  gehalten  worden,  aber  die  Versuchsbaue,  die  man  unternommen 
hatte,  sind  sämmllich  auflässig  geworden,  weil  der  Schiefer,  wie  ich  schon 
wiederholt  beschrieben  habe,  durch  und  durch  von  Tentaculiten  erfüllt  ist 
und  desshalb  bald  zerfall t.  wahrend  die  in  einer  Entfernung  von  1500  Schrit 
ten  an  der  rechten  Wand  des  Loquitzthales  anstehenden  achten  Dachschiefer, 
wie  überhaupt  alle  thüringischen  Dachschiefer,  noch  nie  auch  nur  eine  Spur 
von  Tentaculiten  geliefert  haben,  vielmehr  nur  wenige  Tbierreste  und  die 
devonischen  Pflanzen  enthalten,  die  ich  schon  längst  (dieses  Jahrb.  1864, 
S.  613  und  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XVI,  S.  158)  namhaft  gemacht  habe. 
Die  Tentaculitenschiefer  sind,  wie  ich  doch  glauben  darf,  bewiesen  zu  haben 
(Zeitschr.  d.  d  g.  Ges.  XVIII),  so  gewiss  obersilurischen  und  nicht  devo- 
nischen Alters,  als  die  darin  liegenden  Graptolithcn,  Brachiopoden  (Diseins 
Forbesi,  Leptaena  Verneuili,  lata,  fugax,  corrugata ,  laevigata,  Stropko- 
mena  imbrex,  Orthis  flabellulum,  pecten,  distorta,  Rhynchonella  nympha. 
de/lexa,  Grayi,  Spirifer  falco,  Nerei,  Terekratella  Haidingeri),  Pelecy- 
poden  (CardAoU  striata)  und  Crustaccen  (Beyrickia  Klödeni,  Phseops 
Homert)  obersilurische  und  nicht  oberdevonische  Petrefacten  sind.  Genau 
so  verhalt  es  aich  mit  den  Nereitenschichten,  die,  wie  ich  ebenfalls  wieder- 
holt gezeigt  habe,  Graptolithen  und  die  Mehrzahl  der  vorstehend  genannten 
übrigen  Versteinerungen  mit  den  Tentaculitenschiefero  gemein  haben.  Jeden 
falls  hatte  ich  erwartet,  dass  meinem  Beweise  für  das  obersilurische  Alter 
der  fraglichen  Schichten,  einem  Beweise ,  der  jederzeit  durch  meine  Samm- 
lung oder  noch  besser  in  Schaderthal  selbst  ad  octtlos  wiederholt  werden 
kann,  ein  Gegenbeweis  und  nicht  bloss  die  Behauptung:  „Ich  halte  die 
Schichten  von  Schaderthal  für  oberdevonisch"  (S.  110)  entgegengestellt  würde 
Die  mit  neuen  Namen  ausgestatteten  Formen  habe  ich  seither  auf  schon 
bekannte  Arten  bezogen,  so  Palaeophycus  fruticosus  Lowe.  auT  Buthotn- 
phit  gracilia  Hall,  P.  fimbriatus  Ldwö.  (nicht  von  Leutenberg,  sondern 
vom  grossen  Mittelberg  bei  Grünau)  auf  B,  atdiquata  Hall,  P.  angusts- 
foiius  Lowe,  auf  B.  subnodos a  Hall.   P.  giomeratus  Ldwg.  ist  eine  so  viel- 
gestaltige Form,  dass  trotz  der  HäuGgkeit  derselben  es  noch  nicht  gelungen 
ist,  eine  Normalform  zu  finden,  auf  welche  die  zahlreichen  Modifikationen 
zurückgeführt  werden  könnten.    Buthotrephis  radiata  Lowe,  ist  mein  Lo- 
phoctenium  comosum  aus  den  Nereitenschichtcn  und  dem  unteren  Theile  der 
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Tentn ealileot ciiiefor.  Ebendaher  stammen  Detesterite*  tinuosus,  foliatus, 
ttrralut  und  gracilis  Ldwo.,  die  samml  und  sonders  nichts  anderes  als  die 
bekannten  bereiten  and  Myrianiten  sind.  Nur  D.  tinuoMu*  und  gracili*  von 
Sinn  mögen  sich  mit  meinen  Nereitoiden  ans  den  Sandsteinen  der  Cypridi- 
nenschiefef  vergleichen  lassen.  Die  Nereiten  aber,  die  ich  in  allen  ihren 
Varietäten  eingehend*  beschrieben  habe  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  I  und  na- 
mentlich V,  wo  auch  die  Worzelseheiben  des  Herrn  Verfassers,  auf  die  schon 
Eltons  seine  Species  JV.  pvgnus  gründete,  berücksichtigt  sind),  dem  POanzeu- 
reiche  zuzuweisen,  halte  ich  seit  Ihrer  Poblicatioo  über  die  Possilreste  in  den 
Wnrzbacber  Schiefern  für  bedenklicher  als  jemals. 

Dr.  R.  Richter. 


Bonn,  den  26.  Nov.  1869. 

Der  erste  Theil  meiner  „fossilen  Flora  der  jüngsten  Steinkohlenforma- 
tion und  des  Rothliegenden  im  Saar-Rhein-Gebiet"  liegt  Ihnen  vollendet  vor 
end  umfasst  (auf  100  Seiten)  ausser  einer  geognostischen  Übersicht  (S.  1-10) 
und  der  geognostischen  Literatur  (S.  10-18)  noch  von  dem  systematischen 
Theile  die  Parne  vollständig.  Beigegeben  sind  12  Tafeln  aus  der  lithogra- 
phischen Anstalt  der  Rhein.  Pr.-Wilh.-Universitat  von  A.  Hruby,  welche  Parne 
und  die  letzte  noch  schon  Repräsentanten  einer  zweiten  Pamilie  enthalten. 
D»s  Werk  ist  mit  Unterstützung  der  K.  Academie  der  Wissenschaften  in 
Berlin  herausgeben  und  so  berechnet,  dass  der  zweite  Theil  zugleich  den 
Scbluss  des  Ganzen  bringen  wird. 

Der  Zweck  des  Buches  ist  ein  doppelter,  nlmlich  ein  kritischer 
and  ein  geognostischer.  Es  kam  darauf  an,  nicht  sowohl  die  hieher  gehö- 
rigen Formenkreise,  soweit  das  Material  reichte,  genauer  zu  begrenzen  und 
«a  erweitern,  sondern  namentlich  auch  die  nahe  Verwandtschaft  der  hier  er- 
örterten Schichten  an  untersuchen.  Desshalb  wurde  der  obere  Theil  der 
Sleinkohlenformation  mit  den  sammtlichen  Schichten  des  Rothliegenden  des 
Saar-Rbeittgebiet*  zusammengefasst,  weil  diese  das  nächste  paläontologische 
Interesse  bieten  nnd  zugleich  in  dieser  Begrenzung  am  ehesten  einige  Voll- 
ständigkeit zu  erreichen  ist.  Warum  die  unteren  Steinkohlenschichten  der 
Satr  (d.  i.  die  mittlere  Steinkohlenformation)  nicht  mit  aufgenommen  wurden, 
diese  zu  rechtfertigen,  brauche  ich  bloss  auf  die  Unmöglichkeit  zu  verwei- 
sen, die  fossilen  Reste  dieser  pflanzenreichen  Schichten  in  nur  einigermassen 
befriedigender  Vollständigkeit  in  einer  Hand  zu  vereinigen.  Diese  Schichten 
können  recht  wohl  den  Gegenstand  sclbstsländigcr  Arbeiten  bilden,  wahrend 
Obreres  auf  die  Vereinigung  der  oberen  Zonen  hindrängt.  — •  Man  kann 
nämlich  fragen,  wcsshalb,  da  nicht  alle  Schichten  dieses  kohlenführenden 
Gebietes  berücksichtigt  werden  konnten,  nun  nicht  lieber  völlige  Trennung 
der  Floren  der  Steinkohlen-  nnd  Rothliegenden-Periode  eingeführt  worden 
«t,  wie  in  andern  Werken  allgemein.  Ausser  den  oben  schon  angedeuteten 
inneren  Gründen,  welche  in  dem  Buche  selbst  nähere  Erörterung  und  Moli- 
vireng  erfahren  haben,  lässt  sich  dafür  ein  äusserer  Entscheidungsgrund  gel- 
lend machen.   Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  an  dem  Ende  ganz  kurz  die  Ver- 
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hfiltnifse  zu  schildern,  wie  lie  lieh  gegenwärtig  iwischen  Saar  und  Rhein 

für  den  Sammler  gestaltet  haben. 

Der  Bergbau  in  diesem  oberen  Schicbtentbeile,  sowohl  der  auf  Eisen- 
erze als  auf  Kohlen,  welchem  der  Paläontolog  seit  lange  so  viele  schone 
Funde  verdankt,  ist  gegenwärtig  ausserordentlich  gesunken  und  es  wird  in 
Kurzem  eine  Zeit  eintreten,  wo  man  fast  nur  noch  auf  die  früher  in  diesen 
Schichten  gesammelten  Schatze  angewiesen  sein  wird.  Namentlich  sind  die 
durch  ihre  Fisch-  und  Saurier-Reste  weltberühmten  Eisensteingruben  vos 
Lebach  und  Berschweiler  völlig  eingestellt,  nur  in  Schwarzenbach  wird  noeb 
gans  schwach  gearbeitet.  Die  vielen  kleinen  Kohlengruben  der  Pfalz  geben 
eine  nach  der  anderen  demselben  traurigen  Schicksale  des  Erliegens  ent- 
gegen; auch  einer  Reihe  von  Kalksteingroben,  die  bisher  Dnngmaterial  lie- 
ferten, steht  nichts  Besseres  bevor.  Die  ausgezeichneten  luxemburgischen, 
lothringischen  und  nassauischen  Eisenerze,  die  reichen  Saarbrücker  Kohlen- 
gruben, die  neueren  künstlichen  Dungstoffe  sind  es,  welche  das  Schicksal 
jener  Gruben  besiegelt  haben.  Es  wird  also  nur  an  bald  geschehen,  das« 
höchstens  einige  Kalksteingruben,  wegen  Gewinnung  von  Ceucnlmaterial 
fortbetrieben,  und  die  Sandsteinbrache  als  einzige  Fundgruben  rar  de«  Pa- 
läontologen übrig  bleiben  werden  —  und  welche  Nachlese  davon  in  erwar- 
ten ist,  das  ist  nicht  schwer,  sich  vorzustellen.  Mit  grösseren  Hoffnungen 
kann  man  allein  das  tiefere  Saarbrücker  Gebiet  betrachten,  welches  mit 
glücklicheren  Aussichten  ausgestattet  ist. 

Soviel  über  die  Abgrenzung  des  in  Rede  stehenden  Gebietes.  Ich  fige 
noch  einige  Worte  über  den  systematischen  Theil  der  ^Flora"  hinzu. 

Sie  werden  darin  manche  Neuerung  vorfinden  und  es  ist  dessbalb  Billi- 
gung wie  Missbilligung  vielleicht  gleich  möglich.    Dass  auf  die  Dauer  die 
jetzige  Umgrenzung  der  Filices- Gattungen  nicht  beibehalten  werden  kann, 
dürfte  sich  immer  fühlbarer  machen  und  hat  z.  B.  auch  Scbibpbr  in  seinem 
neuesten  traite  de  pateontologie  vege'tale  zu  vielen  Änderungen  bewogen. 
Einer  grösseren  Berücksichtigung  der  beobachteten  Fructiflcalionen  bei  fossilen 
Farnen  wird  man  sich  gewiss  nicht  entziehen  können;  doch  scheint  es  gegen- 
wärtig rüihlich,  fruetificirend  und  nur  steril  bekanute  Arten  nicht  in  den- 
selben Gattungen  unterzustellen,  schon  der  grossen  Zahl  der  nur  steril  be- 
kannten Arten  wegen.   Für  diese  letzteren  bleibt  natürlich  nur  die  Nerva- 
tion  als  Eintheilungsgrund  —  so  schlecht  und  provisorisch  das  Princip  auch 
ist.   Für  die  ersteren  jedoch  gewinnt  man  durch  die  naturgemässere  Gruf- 
pirung  nach  Früchten,  welche  der  in  der  lebenden  Flora  entspricht,  eint 
bessere  Obersicht  über  die  Entwicklung  der  Farne  durch  alle  Perioden  hin- 
durch.   Man  sollte,  glaube  ich,  solange  eben  die  fruetificirend  gefundenen 
Farne  noch  so  selten  sind  wie  gegenwärtig,  besondere  FruchtgaUungen  bil- 
den und  diese  möglichst  rein  von  sterilen  halten,  weil  äussere  Ähnlichkeit 
gerade  bei  den  Farnen  am  wenigsten  Garantie  für  die  Zusammengehörigkeit 
von  Arten  zu  einer  Gattung  bietet.    Nur  gana  besondere  Ausnahmen,  wie 
die  noch  zweifelhafte  Selbstständigkeit  einer  Art,  möchten  inr  Aufnahme 
einer  nur  steril  bekannten  Art  in  eine  iogenannte  Fruchtgattnag  gecigoet 
sein.  Unüberwindlich  sind  die  hiebet  sich  ergebenden  Schwierigkeiten  nickt 
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aas1  die  Unbequemlichkeit,  nwei  verschiedene  Eintbeilungsprineipiea  neben 
eiotnder  übersehen  zu  müssen,  euch  nicht  grösser  als  jene  in  der  gegen- 
wirtigeo  Verwirrung  der  Gattungen  enthalten. 

Der  i weite  Theil  des  Werkes  wird  den  Rest  der  Flora  und  weniger 
Tafeln  bringen  als  der  erste;  einige  davon  sind  bereits  vollendet.  Möge  es 
gelungen  sein ,  das  Buch  tu  einem  nützlichen  für  die  Wissenschaft  zu  ma- 
ttet! Mit  diesem  Wunsche  lasse  ich  es  seinen  Weg  antreten  zu  den  kundigen 
Forschern,  wie  den  sämrotlichen  Freunden  des  Kranzes  fossiler  Floren. 

Weiss. 


Gottingen,  den  21.  Oec.  1869. 

Huxuv  hat  in  J.  1866  die  ausführliche  Beschreibung  derjenigen  Coe- 
lieiatbenreste,  welche  ihm  die  in  der  10.  Decade  der  nFioure*  and 
Dcjeripttons  of  British  or gante  retnains**  niedergelegten  Resultate  liefer- 
tea,  ia  der  12.  Decade  desselben  Werks  veröffentlicht.  Da  mir  diese  leta- 
lere bei  Abfassung  meiner  im  17.  Bande  der  PaUunmto§rapkic*  erschienenen 
Arbeit  über  Coelacanthus  noch  nicht  «ugängiieh  war,  sei  es  mir  gestattet, 
ftier  einige  Nachträge  und  Bemerkungen  miuutbeilen ,  so  welchen  mich  die 
inzwischen  in  meine  Hände  gelangte  Arbeit  Huxlit's  veranlasst. 

Was  zunächst  die  nach  ihrer  geologischen  Aufeinanderfolge  gegebene 
Auftaklung  der  Coelacaothen  betrifft,  so  iat  bei  denen  der  Kohlenformation 
p.  85  von  mir  aufgeführten  noch  C.  ßlongatu»  einzufügen,  eine  neue,  von 
Himer  aufgestellte  Art,  die  an  Ballyhedy  (Irland)  gefunden  wurde  und  deren 
Original  sich  in  der  Sammlung  der  „QecAogicol  Survey  of  lrcland"  befindet. 
Ferner  ist  su  bemerken,  dass  der  von  mir  mit  einem  ?  aus  dem  Kimmeridge 
Clsy  von  Collenham  aufgeführte  Coelacanthuc  ein  Macropoma  ist,  das  kluxurf 
als  Macropoma  cuMriolatum  beschreibt.    Da  msn  Macropoma  bisher  nur 
aas  der  Kreide  kannte ,  ist  diess  für  die  geologische  Verbreitung  des  Ge- 
schlechts von  Wichtigkeit.  —   Endlich  zeigt  Huusv  noch,  dass  der  bisher 
unter  dem  Namen  Macropoma  Egertoni  Ag.  bekannte  Fisch   gar  kein  Coe- 
laetatb  ist  und  errichtet  für  das  Thier  den  Genusnamen  Eurypoma.  Das- 
selbe ist  also  auch  aus  meiner  Aufzahlirng  zu  streichen. 

Die  anatomischen  Resultate,  zu  welchen  Huxlby  kommt,  sind  in  allen 
wesentlichen  Puncten  diejenigen,  welche  von  ihm  bereits  in  der  10.  Decade 
bekannt  gemacht  und  in  meiner  Arbeit  eingehender  berücksichtigt  worden 
sind,  ifur  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen  ,  dass  Huxlby  jetzt  auch 
zweifelhaft  geworden  ist,  ob  sich  nicht  bei  Macropoma  und  f/olophagut 
Hippen  finden,  welche  ich  bei  dem  auf  Tab.  XI,  Fig.  I  meiner  Arbeit  abge- 
bildeten und  vortrefflich  erhaltenen  Coelacanthus  Natnae  (aus  der  Samm- 
lung des  Herrn  Prof.  Duacata)  deutlich  zu  erkennen  glaube. 

Durch  das,  was  Huxlby  p.  30  Ober  die  verknöcherten  Wandungen  der 
Schwimmblasenkapsel  sagt,  bin  ich  darauf  aufmerksam  geworden,  dass  schon 
1-  J.  i849  Prof.  WiLLiAMson  die  Structnr  dieses  Organs  in  seinem  Aufsatz: 
»o«  tkc  microscopical  strueture  on  the  Scale*  and  Hermal  teeth  of  some 
Gnoid  and  Placoid  fi*he*u  in  den  Philotophical  Tr  ansäet  ion*  besprochen 
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bat.  Ohne  mich  noch  hier  Aber  die  histologische  Beschaffenheit  dieser  Win- 
dungen weiter  auslassen  tu  können,  bemerke  ich  doch,  data,  wenn  WiLUAi- 
son  sagt,  ausgenommen  in  pathologischen  Fillen  aei  die  Existenz  von  Bia- 
geweiden  mit  verknöcherten  Wandungen  eine  Anomalie,  welche  lieh  sonst 
in  der  Natur  nirgends  finde,  diess,  stricte  genommen,  ganz  richtig,  auf  den 
vorliegenden  Fall  aber  wohl  nicht  ganz  anwendbar  ist.  Denn  wie  wir  bei 
den  Arten  des  lebenden  Genus  Cohitis  die  Schwimmblase  mit  hSuligen 
Wandungen  in  einer  thetls  knorpeligen,  tbeils  knöchernen  Kapsel 
dem  dritten  Wirbel  anliegen  sehen,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  bei  den 
Coelacanthen  ebenfalls  ein  häutiges  Organ  in  jener  verknöcherten  Kapsel  ge- 
legen habe,  deren  histologische  Beschaffenheit  mir  nicht  gana  so  einfach  an 
sein  acheint,  wie  Williamsoh  annimmt. 

Noch  einige  Worte  über  das  Genus  Holophagus.  Eeanroa  beschrieb  es 
in  jener  10.  Decade  und  dieae  Beschreibung  gibt  jetzt  Huxuv  in  der  12. 
wieder,  indem  er  eine  Abbildong  hinzofugt.  Da  aehen  wir  denn,  daas  das,  was 
Egerton  als  das  von  uns  bisher  als  einziges  Unterscheidungsmerkmal  von 
Voelacenthus  beschreibt,  daa  „aca/y  Investment  of  tks  dorsal*"  jene  auch 
bei  unseren  Jura-  und  Zechstein-Coelacanthen  aich  findende  eigenihümliektf 
Bildung  der  Flossenstrahlen  ist:  dass  sie  wie  getafelt  eracheinen  und  jedes 
Plfittchen  mit  Tuberkeln  und  kleinen  Dornen  besetzt  ist.  Da  wir  dieas,  wie 
gesagt,  an  den  Flossen  mehrerer  echter  Coelacaotbendorsalcu  gefunden  uad 
abgebildet  haben  (Tab.  XI,  Fig.  1  u.  3),  können  wir  es  ala  Unterscheidung! 
merkroal  für  Holophagus  nicht  anerkennen.  Was  die  Schuppen  betrifft,  so 
ist  höchstens  ein  specifischer  Unterschied  auf  aie  au  baairen.  Im  Übrigen 
acheint  Alles  auf  das  Beste  mit  Coelecanthus  zu  stimmen  und  es  ist  in  der 
Tbat  höchst  merkwürdig,  wie  der  „persistent  type"  der  Coelacanthen,  wie 
Huxlbt  ihn  nennt,  sich  durch  alle  Formationen  gleichbleibt. 

Es  ist  ferner  der  Verlauf  der  Chorda  bei  einigen  Coelacanthen  durch 
eigentümliche  ieierlorinigc  Abdrücke  bezeichnet,  welche  mitten  in  ihr  zu 
liegen  scheinen  und  von9mir  a.  a.  0.  p.  78  ala  knorpelige  Reste  von  Wir- 
belkürpern  angesprochen  wurden,  da  ich  eine  andere  Deutung  nicht  aufzu- 
finden wusste.  Ahnliches  kommt  nun  bei  dem  von  Knkr  neuerdings  beschrie- 
benen Genus  Conehopoma  aus  dem  Saarbrückencr  Kolhliegenden  vor  und 
wird  von  ihm  sehr  glücklich  als  der  Verlauf  der  Seitenlinie  gedeutet.  * 
Conehopoma  zeigt  in  mehrfacher  Beziehung  Verwandtschaft  zu  den  Coela- 
canthen und  ich  glaube,  dass  man  nicht  fehlgreift,  wenn  man  die  Kawsche 
Deutung  der  fraglichen  Reste  auch  auf  diese  anwendet* 

Schliesslich  wende  ich  mich  noch  an  Besitzer  von  Coelacanthen ,  wie 
Crossopt er y g idenres ten  überhaupt,  mit  der  Bitte,  mir  dieselben  tur 
Bearbeitung  gütigst  anvertrauen  tu  wollen. 

R.  v.  Willemoes- Suiim. 


•  Kicer,  über  Conrhnpoma  gacHforme  etc.  In  dem  LVII.  Bdo.  d.  Sitzb.  d.  k.  Ac  In 
W.  p.  12. 
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Maria-Laach,  den  6.  Jan.  i870. 
Bis  jetzt  hat  man  den  Hauyn  meines  Wissens  als  einen  i  ntegrirenden 
Bestandtheil  von  Laven  nur  am  Yultur  auf  dem  Melfi  in  Italien  gefunden. 
Wahrend  man  nun  in  den  Nephelinlaven  von  Niedermendig  und  Mayen  den 
Haayn  als  tiemlich  seltene  accessorische  Beimengung  schon  längst  kennt, 
machte  ich  erst  küralich  die  Beobachtung,  dass  diese«  Mineral  in  den  Lava- 
schlacken des  Hochsimmers  auch  als  wirklicher  Bestandtheil  der  Gesteins- 
masse  auftritt.  Die  bläulichschwarzen  oder  durch  Verwitterung  rothbraun  ge- 
wordenen Schlacken,  welche  zahlreich  am  Oslabhang  und  oben  auf  der  Höhe 
dieses  Kraters  umherliegen  und  zum  Theil  auch  anstehend  getroffen  werden, 
sind  bekanntlich,  wie  auch  das  obere  Ende  des  aus  diesem  Krater  geflosse- 
nen Lavastroma  von  basaltischer  Beschaffenheit.  Ziemlich  gleichmässig  durch 
ihre  Masse  verbreitet  liegen  viele  einzelne,  äusserst  kleine  Hauynkrystalle ; 
die  grössten  erreichen  in  ganz  seltenen  Fällen  eine  halbe  Linie  im  Durch- 
messer. Sie  aind  im  frischen  Gestein  hell-  und  dunkelblau  gefärbt  und  sehr 
oft  vollkommen  granaloedrisch  ausgebildet,  hie  und  da  auch  prismatisch  ge- 
streckt, ähnlich  wie  auch  manche  Hauyne  und  Noseane  in  den  Sanidinbom- 
ben  unserer  Gegend.  In  Folge  der  Zersetzung  werden  sie  bald  rein  weiss, 
bald  gelblich  und  braunlich  weiss  und  sind  erst  dann  leicht  bemerkbar,  es 
erscheint  das  Gestein  mit  lauter  weissen  Pünctchen  Obersäet;  die  frischen 
blauen  Krystillchen  hingegen  sind  nicht  so  leicht  herauszu6nden  und  dess- 
halb  bisher  wohl  übersehen  worden.  In  selteneren  Fallen  beobachtete  ich 
fletschrotbe  Krystalle.  —  Es  sitzen  die  einzelnen  Krystalle  theils  den  Wan- 
dungen der  kleinen  Porenräume  auf,  aenken  sich  dabei  aber  mehr  oder  we- 
niger in  die  Lavamasse  ein;  theils  sind  sie  vollständig  in  die  Lavamasse  ein- 
gebettet. Sie  kommen  nicht  bloss  in  den  porösen  Lavastücken  vor,  sondern 
auch  in  den  völlig  dichten.  Die  ganze  Art  ihres  Vorkommens  lässt  mich 
entschieden  dafür  halten,  dass  sie  ursprüngliche  Ausscheidungen  aus  der4 
Lava ma sso  aind.  —  Hiemit  in  Beziehung  steht  eine  andere  Beobachtung,  die 
ich  schon  vor  längerer  Zeit  an  der  äusserlich  dem  eigentlichen  Basalte  ganz 
ähnlichen,  sehr  dichten  Lavamassc  machte,  welche  am  Üstufer  des  Laacher- 
see?s  in  einer  steilen  hohen  Wand  ansteht,  am  sogenannten  „Lorenzfelsen". 
In  ihren  Drusen  beobachtete  ich  nämlich  anaser  den  Krystallen  von  Leucit, 
Augit,  Glimmer,  Magneteisen,  Apatit,  Titanit,  einer  von  Säuren  nicht  angreif- 
baren Peldspalhart  (Sanidin?)  und  eines  prismatischen  gelben,  nicht  näher 
bestimmbaren  Minerals  auch  deutliche,  scharf  ausgebildete,  graualoedrische 
Krystalle,  die  bald  farblos,  bald  schwach  bläulich  gefärbt  sind.  Auch  sie 
sind  nichts  anderes  als  Hauyn  oder  Nosean.  Doch  können  sie  nicht  wohl 
■Ja  gewöhnliche  Ausscheidungen  aus  der  Lava  bei  ihrer  Abkühlung  ange- 
sehen werden.  Ich  hoffe  bald  Ausführlicheres  hierüber  berichten  zu  können. 
—  Jedenfalls  aeigen  uns  diese  Vorkommnisse,  dass  auch  die  Laven  in  ganz 
inniger  Beziehung  au  den  durch  ihren  Hauyn-  und  Noseangebalt  ausgezeich- 
neten Gesteinen  (Phonolitb,  Lencitophyr,  Trachyt,  Sanidingestein)  unserer 
Gegend  stehen.  Bekanntlich  ist  schon  längst  von  Prof.  vom  Kam  auch  in 
der  eigentümlichen  Lava  des  t»erlcrkopfes  Nosean  als  wesentlicher  Gemeng- 
theil ermittelt  worden.  L.  DllESSEL,  S.  J. 
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A.   Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

A.  Sadkbkch:  über  die  Krysta llformen  der  Blende.  Mit  1  T»f. 
(Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Geseflsch.  18$$,  XXI,  Ko.  3,  S.  620  -  650.) 
Wenn  Sambki  in  seiner  vortrefflichen  Abhandlung  über  den  Kupferkies* 
•ich  als  einen  tüchligen  Krystallographen  bewährt,  so  gilt  dies»  nicht  weniger 
in  Bezug  auf  die  vorliegende  Arbeit.  Dieselbe  zerfallt  in  twei  Theile,  in 
einen  allgemeinen  und  speciellen.  Im  ersten  sucht  Sadkbbcx  die  Verhalt- 
nisae  der  einzelnen  Formen  der  Blende  hinsichtlich  ihrer  Stellung  im  Ver- 
gleich mit  anderen  Mineralien  und  die  Zwillings-Bildung  zu  entwickeln.  Wss 
zunächst  die  hemiedrischen  Formen  betrifft,  so  gellen  als  Formen  erster  Siel* 
lung  alle  diejenigen ,  welche  im  oberen  rechten  Octanten  ihre  Lage  haben, 
als  Formen  tweiter  Stellung  im  linken  oberen  Octanten.    Es  finden  sich 

o 

1)  Formen  erster  Stellung:  -f-      durch  starken  Glanz  ausgezeichnet;  aber 

303  404 

nicht  immer  vorherrschend.   Ferner  die  Pyramidentetraeder :  — ,    —  und 

sowie  das  Hexakistetraeder  ^y^S.   2)  Formen  aweiter  Stellung:  -  ^ 

202 

matt,  oft  gereift;  die  Pyratnidenletraeder  y-  und  */a04/a;  selten  sind  Del- 
20  30 

toiddodekaeder  —        y-    3)  Holoeder,  nämlich  OCOOO,  OOO  und  die  von 

Sadbbbck  beobachteten  Pyramidenwürfel  000a/z,  0002  und  0004.  -  Die  Ver- 
gleiebung  mit  anderen  tetraedriechen  Mineralien  betreffend,  so  zeigt  Boracit 

202 

insofern  Ähnlichkeit  mit  der  Blende,  als  bei  beiden  y-  in  zweiter  Stellung 


Buftfitt«    i^ndcns  vöThÄll  00  sich  t)£  1 111  Pshlorx«    Hioi*  ortch^ifit  öäs  oboo 
nannte  Pyraasidentetraeder  nicht  allein  am  ersten,  sondern  auch  an 
Tetrader ,  wihrend  bei  der  Blende  die  Pyramidenletraeder  aich  nie  in 

pelter  Stellung  aeigen.   Das  Del  toiddodekaeder  -y   (bei  der  Blende  nicht 
•  Vgl.  Jahrb.  iBfO,  100. 
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beobachtet)  kommt  beim  Fahler«  nur  in  enter  Stellung  vor;  endlich  die  He- 
xakisietmeder,  bei  Blende  und  Boracit  nur  in  erster  Stellnnf  auftretend,  fin- 
des  sich  beim  Fehlers  in  beiden  Stellungen.  —  Im  speciellen  Thoil  seiner 
reichhaltigen  Arbeil  fährt  nun  SAOsnncn  die  von  ihm  beobachteten  Combi- 
natiooen  an/.  Sie  lassen  sich  in  swei  Gruppen  scheiden.  1)  Krystalle  mit 
tetraedrischem  Habitus.  Io  dieser  Weise  kryslallisiren  die  schwarzen  Blenden 
und  es  dürfte,  wie  der  Verfasser  bemerkt,  wohl  der  Eisengehalt  au  dieser 
einheitlichen  Form  beitragen.  Hier  sind  zunickst  bemerk enswerlh  Krystalle 
von  der  „alten  Mordgrube"  bei  Freiberg,  beide  Tetraeder  nahezu  im  Gleich- 
gewicht zeigend ,  oft  mit  untergeordnetem  Dodekaeder  und  Hexaeder;  auch 
n  Zwillingen^   Ferner  Krystalle  von  Bodna  in  Siebenbürgen;  beide  Tetrae- 

202 

der  mit  Hexaeder  vorwaltend,  n nie r geordnet  000  und  —    — .  Interessant 

sind  besonders  die  Zwillinge  von  Rodna;  denn  es  treten  nicht  allein  selche 
snf,  deren  Zui*ammensetzungs  Flächen  Telraeder-Flichen ,  sondern  auch  an- 
dere, bei  welchen  die  Zusammensetzung^  Flache  senkrecht  auf  der  Zwilliugs- 
Ebene  steht.  Saobbrcr  führt  ferner  auf:  octaedrische  Krystalle  von  Essen 
an  der  Ruhr,  den  Unterschied  der  beiden  Tetraeder  deutlich  seigend;  Kry- 
stalle des  ersten  Tetraeders  von  SL  Agnes  in  Cornwall,  mit  ganz  unterge- 
ordnetem zwei  lein  Tetraeder;  dann  das  zweite  Tetraeder  vorwaltend  von 
Schlaggenwald  und  von  Schemnitz.  Hierher  gehören  endlich  die  schönen 
tetraedri sehen,  durch  G.  von  Rvtii  beschriebenen  Krystalle  vom  Binnenthal. 

-  2)  Dodekaedrischer  Habitus;  nmfasst  die  farbigen  Blenden.  Dodekaeder 

mit  Hexaeder  und  (wohl  dein  ersten;  Tetraeder  von  Allwoschitz  in  Böhmen: 

202  „  ^ 

Dodekaeder  mit  —  -=r-  nnd  ohne  Tetraeder  von  Stolberg.    Dann  COO  mit 

303 

—  nnd  den  beiden  Tetraedern  von  Aiston  Moor.    Krystalle  von  Chester, 


303 

und         •    Durch  Flächcnreichlhum  ausgezeichnet  ist  ein  Kryslall  von  Ober- 

.  u  .  -  a  r  k  ev^n  ^w,  ,  0  404  12012  0  20 
labilstem  in  der  Comb.  OOU  .  00000  •  ~r  £~  •  "gr  •  — 2  *  ~~  2  '  —  ~2 

30 

.  —  — -  .  —  *jiO*}t.    Endlich  führt  Sadbbsck  noch  flachenreiche  Krystalle 

der  «reiben  Blende  von  Kapnik  auf,  Combioalion  der  swei  Tetraeder  mit  Oo- 

303  0  0 

dekaeder,  Hexaeder,  y-  und  0002 ,  sowie  eine  andere  000  ■  +  %  '  ~~  2 

202 

.  —   -T-  •  000*/a  .  OOOOO.    Die  beschriebenen  Formen  werden  dorch 
noch  naher  erläutert. 


Max  Baum:  Untersuchung  über  den  Glimmer  und  verwandte 
Mineralien.  (Pomshdossf  Ann.  CXXXVUI,  Ne.  11,  &  337—370.)  Die 
vorliegende  Abhandlung  enthilt  eine  Beihe  interessanter  Mitiheilnngen  über 
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neue  Methoden,  die  Glimmer  krystallographiseh-optisch  naher  zu  Untersachen. 
Wenn  die  Glimmer  keine  messharen  Flächen  bieten,  so  hat  man  fich  ge- 
wöhnlich an  die  rohen  Sfiulenflachen  gehalten:  fehlen  aueh  diese,  zu  den 
Kissen  und  Spalten  seine  Zuflucht  genommen,  welche  alle  Gümmer  zeigrn. 
Betrachtet  man  eine  Glimmer-Platte  unter  dem  Mikroskop,  so  erkennt  man 
zahlreiche .  gerade  und  krumme ,  die  Platte  durchziehende  Streifen.  Unter 
diesen  sind  die  in  gerader  Richtung  verlaufenden  Linien  von  besonderer  Be- 
deutung: sie  sind  nicht:)  anderes  als  Spuren  von  Blälterdurchgängcn.  Zu- 
nächst macht  sich  ein  System  von  Rissen  parallel  den  Fliehen  des  rhombi- 
schen Prisma'«  (=  120°;  bemerk! ich  und  parallel  der  geraden  Abstumpfung 
der  scharfen  Säulenkanle.  Dieses  System  von  Rissen  würde,  vollständig 
ausgebildet,  «in  reguläres  Sechseck  darsteilem  Dazu  kommt  ein  zweites 
System,  welches  in  vollständiger  Enlwickelung  ebenfalls  ein  reguläres  Sechs- 
eck bildet  und  gegen  die  erste  Säule  so  liegt,  wie  das  erste  hcxagonale 
Prisma  gegen  das  zweite.  Gibt  man  Nlcr  ersten  Säule  das  Zeichen  p}  10 
kann  man  auch  die  ihr  parallelen  Risse  mit  p  bezeichnen,  die  Abstumpfung 

der  scharfen  Seilenkante  mit  b  (OOPOO).  Die  zweite  Säule  ergibt  sich  leicht 

als  z»„  die  Abstumpfung  ihrer  scharfen  Kante  ist  o  »OOPOO).  Der  Blätter- 
bruch a  (ÜP);  p  und  p3  sind  senkrecht  zu  einander.  —  Bei  den  einaxigev 
Glimmern  ist  es  ganz  analog ,  nur  das«  dio  Systeme  von  Sechsecken  wirk- 
lich den  beiden  hexagonnlen  Prismen  entsprechen.  Dio  Unterscheidung  dieser 
beideu  Systeme  bietet  nun  meist  grosse  Schwierigkeiten ,  ist  aber  durch  die 
schönen  Entdeckungen  von  K kusch  ermöglicht,  vermittelst  der  sog.  Körn  er- 
probe oder  Schlagfigur.  *  Die  durch  dieses  Experiment  entstandenen 
Strahlen  des  Sterns  schneiden  sich  stets  unter  60";  der  sechsstrahlige  Stern 
ist  es,  der  die  Unterscheidung  der  beiden  Spalten-Systeme  lehrt:  seine  Strahlea 
sind  stets  den  Spalten  p  und  b  parallel.  Die  an  vielen  Glimmern  angestellte 
Körner-Probe  hat  immer  das  Resultat  ergeben:  dass  die  natürlichen  Begren- 
zungsllächcn  hei  zweiaxigen  Glimmern  p  und  b,  bei  den  einaxigen  das  erste 
hcxagonale  Prisma  bilden.  Sind  auch  die  Blätlerbrüche  p.»  und  a  zuweilen  nn  den 
Falten  und  der  Fasrigkeit  von  p  und  b  zu  unterscheiden,  so  bleibt  die  Kör- 
nerprobe das  einzige  Mittel ,  um  mit  Sicherheit  beide  Systeme  von  Blatter- 
hrüchen  zu  unterscheiden  Die  Schlaglinicn  gehen  stets  parallel  p  und  b 
oder  parallel  dem  ersten  hexagonaleo  Prisma1!  —  Uber  die  optischen  Ver- 
haltnisse der  Glimmer  enthält  Bauer 's  Abhandlung  gleichfalls  wichtige  Beob- 
achtungen. Zum  Studium  des  Dichroismus  der  Glimmer  bediente  sich  Baum 
der  Dovn'schen  Probe.  Dieselbe  besteht  darin,  dass  man  die  zu  untersuchende 
Glimmer-Platte  als  Analyseur  benutzt  und  am  Polarisations-Instrument  so  an- 
bringt, dass  entweder  die  grosse  oder  kleine  Diagonale  des  Rhombus  parallel 
der  unteren  Polarisations-Ebenc  ist.  Bei  den  meisten  Glimmern  ist  nun  die 
Ebene  der  optischen  Axen  parallel  der  grossen  Diagonale  des  Hauptrhombus, 
also  senkrecht  zur  charakteristischen  Schlaglinie:  Glimmer  erster  Art;  bei 
anderen  Hegt  sie  in  der  kleinen  Diagonale,  also  parallel  der  Schlajjlinie: 
Glimmer  zweiter  Art.    (Dahin  gehören  fast  alle  Lithionglimmer.)    Wird  bei 

♦  Vgl.  J*hrV,  1870,  S.  101. 
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Anstellung  der  Dovv'achen  Probe  die  Glimmer-Platte  in  der  Stellung  angebracht, 
et«  die  grosse  Diagonale  senkrecht  rar  unteren  Potarisatioos-Ebene  ist,  ao 
•iehi  man  bei  allen  von  Baukr  untersuchten  Glimmern  I.Art  ein  weisses  Kreut, 
nur  der  2.  Art  von  Pcuig  aeigt  ein  schwarzes.  Es  wäre  nun  nur  noch  tu 
ermitteln  —  ao  bemerkt  Baubä  —  ob  das  bei  alleo  Glimmern  2.  Art  ao  iat, 
dann  hätte  man  das  interessante  Geseta:  bei  allen  Glimmern  1.  Art  werden 
die  in  der  kleinen  Diagonale  schwingenden  Strahlen  stärker  absorbirt,  bei 
allen  Glimmern  2.  Art  aber  die  io  der  grossen  Diagonale  schwingenden 
Strahlen. 


Sharplbs:  über  Lesleyit.  (Silliman,  «nnerican  joum.  No.  141,  p. 319). 
Die  von  Lea  aufgestellte  Species  ist  blatterig,  auch  faserig.  H.  =  3.  G. 
=  etwas  schwerer  ala  Quarx.  Weiss  in's  Köthliche.  Strich  weiss.  Schmilat 
Bichl  mit  Borax.    In  Salzsäure  unlöslich.    Chem.  ZusammenaeUung: 

KleaeUäurc  33t59 

Thonerde  55,4t 

Kell   7,43 

Waaser   4.30 

100,73. 

Das  Mineral  findet  sich  als  Überzug  auf  Korund  tu  Newlin,  Grafschaft 
Chester,  Pennsylvania.  Eine  braune  Varietät  kommt  nach  Cooks  zu  Sparta, 
New- York,  vor,  ebenfalls  auf  Korund.  Offenbar  ist  der  Lesleyit  ein  Zer- 
setzungs  Product  des  Koruud. 


L.  Saun:  Aber  den  Lesleyit  und  Ephesit.  (Si&imab,  am.  joum. 
!fo.  143,  p.  254—255.)  Das  früher  von  L.  Smith  als  Ephesit  beschriebene 
Mineral  von  Ephesus  und  der  Lesleyit  sind  offenbar  identisch  ;  sie  stimmen 
im  ihren  physikalischen  ond  chemischen  Eigenschaften  überein.  Eine  Ana- 
lyae,  welche  L.  Sana  von  beiden  ausführte,  ergab: 

Ephealt.  Lealeyit. 

Kieselsaure   30,70    31,18 

Thonerda    55,67    55,00 

Kelkerde  ?,55  0,45 

Netron   5,5*  1,20 

Kell   1,10  7,28 

Weaaer   4,91  4,80 

100,45,  99.91. 

Nor  der  Alkali-Gehalt  in  boiden  ist  ein  verschiedener;  bemerkenswert!!  das 
ganz  ähnliche  Vorkommen  derselben:  als  Überzug  auf  Korund. 


Sbarples:  über  den  Paltersonit.  fSiLLiiA*,  anutriean  joum  lt.  141, 
p.  320—321.)  Das  Mineral  besitzt  unvollkommene  basische  Spaltbarkeit. 
Seiue  Pliltcben  sind  nicht  biegsam.  Metallische,  blaulichgraue  Farbe.  Strich 
grau.  Gibt  im  Kolben  Wasser,  schmilzt  aber  nicht.  Mitlei  aus  drei  Ana- 
lyaen : 

15* 
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KieaeUaaiw   10,20 

Thönse   20,25 

M^a«*»   |,28 

Kall    u^S 

Eisenoxyd   J|£8 

wa««r   11.73 

Findet  sich  sparsam  mit  Lesleyit  auf  Korood  zu  FCewlio ,  Grafeck.  Cbeeter, 
Pennsylvanien. 


B.  Silusu«:  über  den  Wolloogtonit.  (Silubmv,  am  j&mm,  XLVIII, 
PTo.  142,  p.  85-92.)  Das  merkwürdige  Mineral  findet  eich  in  de«  Wollon- 
gong-Districte  des  Kohleafrldea  von  Illawarra .  Neusudwales,  in  dem  anter 
dem  IN'amen  Kembla  oder  Blaue  Berge  bekannten  Gebirgszuge.  Der  W©4- 
longtonrt  kommt  in  Wärfel-ehalichen  Massen  ror,  ohne  Spakbarkeü,  xeigt 
muscheligen  Bruch  und  klingt  unter  dem  Schlage  des  Hammers  wie  hartes 
Hole  H.  =  2  2.5.  G.  -  1,04-1,43  Grünlich-  bis  braunlich-schwarz. 
Wachsglanz.  Strich  hellbraun  in  s  Gelbliche.  Geritzt  keinen  Gerach  ent- 
wickelnd. Geschmacklos.  Geschmeidig.  Dorch  Reiben  nicht  electrisch.  Im 
Kolben  decrepitirend  und  ein  stark  riechendes,  gelbes  Öl  gebend.  In  Alko 
hol  unlöslich.  Brennt  mit  glänzender  Flamme  ond  viel  Ranch.  Die  Ana 
lyse  ergab: 

Flüchtig©  Substanz    .    .   .  £2,5 

Kohlenstoff   6,5 

Asch«  11,0 

I0H.0. 

Das  Mineral,  über  welches  eine  organische  Analyse  noch  weiteren  Auf- 
schlags bringen  soll,  dürfte  in  dem  System  dem  Baibrillit  oder  Torbanit  an- 
zureihen sein. 


Des  Cloiibaix:  ein  durchsichtiger  Wolframit.  (SfLtiaAW.  ame- 
rican  journ.  No.  142,  p.  137.)  Der  Wolframit  stammt  von  Bayonka  im  Ural. 
G.  =  7,357.  Die  Bisectrix  der  optischen  Azen  ist  merklich  schief  an  der 
verticalen  Axe  (etwa  =  20°),  was  für  die,  schon  durch  die  Untersuchung 
der  Wolframite  von  Limoges  gewonnene  Ansicht  spricht,  dass  dies  Mineral 
klinorhombisch  krysla Iiisire.    Eine  Analyse  ergab: 

Wolfram    uro  74.32 


Manganoxydul   20,90 

Eisenoxydul  2,11 

Kalkeraa  1,30 

Kle»«lMare  0,28 


96,99. 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  jener  des  Hübnerit,  welcher  in  dünnen 
Blätteben  ebenfalls  durchsichtig. 


Foüda:  neuer  Fundort  des  Franklinit.  (Sillimah,  gmerieanjomm. 
N  142,  p.  138.)  Bin  Gang  von  Franklinit  wurde  neuerdinfa  bei  Center- 
ville,  etwa  fünf  Meilen  von  Paterson  am  Gehfinge  des  „Seeon d  Mountain" 
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lafgeschlossen.  Der  Franklinit  zeigt  die  nämlichen  Et gensc haften  wie  jener 
w>n  Franklin  und  wird  von  Rhodonit  und  Kalkspat h  begleitet. 


E.  Boaicir:  aar  Entwich  elungs-Ges  cht  ch teder  in  dem  Schich- 
Uacontplex  der  silurischen  Eisenstein-Lager  Böhmens  vor- 
kommenden Mineralien.  (A.  d.  MX.  Bd.  d.  Sitzber.  d.  kais.  Acad.  d. 
Wn.  Apr.-HeJt  t$$9.)  Borkky  hat  seit  einigen  Jahren  die  chemischen  und 
airageoeliachen  Verhältnisse  böhmischer  Mineralien  zum  Gegenstand  seiner 
eifrigen  Forschungen  gemach*.  Es  werden  sowohl  in  vorliegender  Arbeit 
die  in  den  einzelnen  Gesteinen ,  als  auch  die  auf  Klüften  nnd  Gängen  voiv 
kommenden  Mineralien  einer  näheren  Betrachtung  unterworfen.  I.  Krusna- 
aora -Schiebten.  Die  eingewachsenen  Mineralien :  Kicselschiefer-Bröokehen, 
Pjrii-Uezaeder,  Barrandil-Kügelchert  —  von  geringer  Bedeutung;  wichtiger 
die  auf  Kluftflächen  sich  findenden,  die  in  folgender  Stufe  der  metamorphi- 
scheo  Bildungen  erscheinen:  zuerst  Barrandit,  dieser  wird  erst  in  Picit  (ein 
wasserhaltiges  Eisenphosphat  v  zuletzt  in  Kakoxen  umgewandelt,  zuletzt  folgt 
Liaonit  Auf  den  Sandsleinen  von  Trenic  kommt  ein  dem  Wavellit  ähn- 
liches Mineral  vor,  dessen  H.  =  5,5.  G.  =  2,384,  Farbe  grünlich-  bis  gelb- 
lick- oder  graulichweiss.    Es  wurden  zwei  Analysen  ausgeführt: 

Kieselsäure   5,459    6,045 

Thonerde  79,768   28,44 

Kalkerde  1,071  ....    .  0,543 

M&gTioal»   0,409    - 

Phosphoniure*   35,565    37,464 

Wasser   26,703   26,57 

99,103  99,062. 

Dieser  Zusammensetzung  entspricht  die  Formel:  Al203  .  P05  -4~  6 HO. 
BoucKT  nennt  die  neue  Species  Zepharovichit.  II.  Komorauer  Scbichten. 
Haler  den  eingewachsenen  Mineralien  in  den  Schalsleinen  ( Kalkaphiiniten) 
verdient  das  Vorkommen  kleiner,  gelblich-  oder  graulichweif ser  Krystallc 
»od  Apatit  Erwähnung;  ferner  ein  dem  Chamuisit  ähnliches  Gesteiu,  welches 
BoucKT  als  daa  ursprüngliche  Materia)  der  den  Schalsteinen  eingelagerten 
Eisenerze  betrachtet;  endlich  daa  Auftreten  von  Antbracit,  Schnüre  in  Rothr 
eisenerz  bildend.  —  Die  Mineralien  der  Gänge  werden  nach  ihrer  Allers- 
folge  aufgeführt:  1)  Die  Pyritische  Blei-Zinkformation  nur  von  Krusnahora 
bekannt.  2)  Die  Siderit-Pyrit  Formation.  3)  Die  ChaJkopyrit  Chalkosin  For- 
mation: derChalkosin  war  bis  jeUt  von  den  dortigen  Eisenslein-Lagern  nicht 
bekamt  und  ist  unzweifelhaft  eine  meUsoma  tische  Psendomorphose  nach 
Caalkopyrit  4)  Die  Zinnoberformation  ist  in  neuerer  Zeit,  ausser  am  Gift- 
berg  und  bei  Brezina ,  noch  an  mehreren  Orten  nachgewiesen  worden ,  so 
das«  der  Zinnober  ein  hänfiger  Begleiter  der  Eisenerze  an  ihren  Klüften  au 
•«in  scheint.   5)  AnIwrit-Baryt- Formation.    Der  in  drusenartigen  Überzügen 

erscheinende  Ankerit  besteht  nach  Bomcxt  ans: 

Kohlensaurem  Ebenoxydul  31,560 
Kohlensaurer  Kalkerde  49,406 
Kohlensaurer  Magnesia  18,197 

997163- 


Digitized  by  Google 


6)  Die  WavellU-Formation  crweiit  sieh  als  die  jüngste,  die  nur  an  den,  der 
Erdoberfläche  nahen  Klüften  sur  Ausbildung  gelangte.  —  Rokyeaoer  Schick- 
ten.  Unter  den  Kluftmineralien  ist  hier  nur  die  Grube  Hrebek  bei  St.  Be- 
nigna von  Bedeutung  wegen  dei  Auftretens  von  Kakoxen  und  Beraunit,  wor- 
über Boricky  schon  früher  Mittheilungen  machte. 


J.  Ruarr:  über  den  Hartit  aus  der  Kohle  von  Oberdorf  und 
den  angrenzenden  Gebieten  von  Voitsberg  und  Köflach  it 
Steyermark.  (Sitsber.  d.  kais.  Acad.  d.  Wissensch.  LX.  Bd.,  Juni-Heft 
1869,  mit  2  Tf.)  Die  Krystallform  des  Hartit  war  bis  jettt  nicht  bekannt. 
Ba  ist  Rumpf  gelungen,  deutlich  auagebildete  Krystaile  aus  dem  Kohlenlager 
von  Oberdorf  aufzufinden.  Dieselben  gehören  dem  trikliniseben  System  as 
und  werden  vorwaltend  von  dem  Makro-  und  Brachypinakoid ,  sowie  der 
basischen  Flache  gebildet;  alle  übrigen  Formen  treten  untergeordnet  auf,  die 

Pyramide,  ein  Hemidoma  Pcb;  die  Prismen  OOP  und  OOPn  in  eigenthütnlicher 
Weise  nur  mit  der  Hälfte  ihrer  Flüchen.  Der  Habitus  der  Krystaile  bald  nsdel- 
oder  tafelförmig,  bald  dieksaulig.  Sie  erreichen  eine  Länge  und  Breite  voa 
6—8  Mm.  und  eine  Dicke  von  4—6  Mm.  Die  Mehrsahl  der  vielfach  mit 
einander  verwachsenen  Krystaile  ist  nur  an  einem  Ende  ausgebildet.  Die 
Flächen  so  wenig  glänzend,  dass  nur  ein  paar  Winkel  gemessen  werdea 

konnten.  OP  :  OOPCO  =  88°30';  OP  :  OOPCC  =  74°30';  COPCO :  OOPOC 
=  80°48\  Spaltbarkeit  makrodiagonal.  Bruah  ausgezeichnet  muschelig. 
H.  über  1;  G.  bis  zu  1,051.  Farblos,  weiss,  gelb  und  grau.  Durchsichtig 
bis  durchscheinend.  Glasglanz.  Fühlt  sich  fettie;  an.  Wird  durch  Reiben 
mit  Seide  stark  negativ  elektrisch.  Wird  von  Säure  nicht  angegriffen;  ia 
heissem  Alkohol  löslich.  Die  procentische  Znsammensetzung  nach  Uuis: 
87,38  Kohlenstoff  und  12,54  Wasserstoff,  der  von  Scbröitbr  aufgestelltes 
Formel  entsprechend.  —  Die  besten  Krystaile  des  Hartit  beobachtete  Rübw 
in  der  Braunkohle  von  Oberdorf  inmitten  eines  über  20  W.  Klafter  mäch- 
tigen  Flötzes.  Ausser  in  Krystallen  findet  sich  der  Hartit  noch  in  krystalli- 
nischen  Partien,  stumpfeckigen  Stückchen  nnd  in  Trümmern. 


C»  Zbrrbnner:  Mineralogische  Nachrichten.  Erste  Reihe.  (Sep.- 
Abdr.  aus  d.  Berg-  und  Hüttenmänn.  Zeitung  8°.  S.  43.)  Bergrath  Zw- 
rrnmrr,  der  auf  seinen  grossen  Reisen  in  fernen  Gegenden  viele  Erfahrun- 
gen zu  machen  und  gar  manche  Verbindungen  anzuknüpfen  Gelegenheit  hatte, 
gibt  hier  eine  Beschreibung  von  ihm  an  verschiedenen  Zeiten  gesammelter 
oder  käuflich  erworbener  Mineralien.  Es  sind  meist  Raritäten ,  ungewöhn- 
liche Krystallfortnen,  seltene  Vorkommnisse.  Indem  wir  die  Freunde  voa 
dergleichen  hiemit  auf  das  Schriftchen  aufmerksam  machen,  können  wir  aas 
dem  reichhaltigen  .Material  nur  eine  Auslese  des  Wichtigsten  treffen.  Dis- 
mant;  ein  nclkcnbraunes  Octaeder  von  1*/M  Kar.  Gew.  und  ein  schwarz- 
grünes  Hexaeder  mit  abgestumpften  Kanten,  s/s  Kar.  schwer,  ans  Ostindien. 
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Robin  aus  Ceylon;  zierliche,  scharfkantige  Kryslall-Fragmcnte  von  rhom- 
bocdrischem  Habitus  und  hellkarminrother  Fnrbe.    Topas-Druse  aus  Sibi- 
rien; die  T  opas  -  Kr  ysla  1 1  e  schliessen  Berylle  ein.    Ein  Topas  aus 
Brasilien  mit  den  Flachen  des  Makrodoma's.    Quarz  von  Mies,  in  eigen- 
thumlicher  Weise  auf  grossen  Cubooctaedem  von  Bleiglanz,  solchen  wie 
mit  einem  weissen  Guss  bedeckend ,  die  Gestaltung  des  umflossenen  Blei- 
glanics  wiedergebend     C halccdo n- Pol ye der  von  Beechworth  bei  Mel- 
bourne in  Australien;  seltsame,  Krystallcn  nur  ähnliche  von  allen  Seiten  mit 
Flachen  umgebene  Purinen.    Zbrrbnkbr  hält  solche  nicht  für  Pseudomor- 
phosen.    Eisenspath  in  Kryolilh  aus  Grönland;  ein  Theil  der  Rhomhocder 
besteht  aus  Eisenspath,  Eisenkies  und  Blciglanz,  ein  anderer  Theil  nur  aus 
Eisenspath  und  Kryolilh.    Krystallisirler  Ferbcrit;  Prisma-  und  Bra- 
chydoma  Flächen  deutlich.    Blanche  der  Kryelnlle  zeigen  sich  in  Brauneisen- 
erz umgewandelt.    Disthen  aus  dein  Goldsande  an  der  Sanarka  in  Oren- 
burg,  über  zollgrosse  Krystalle  von  den  verschiedensten  Karben;  einzelno 
Individuen  in  der  Mitte  weiss,  an  den  Suiten  himmelblau.  Hausmannit, 
vom  Tragberg  bei  Ilmenau,  fast  zollstarkcr  Krystall,  den  Seitenkanten  parallel 
liegende  Baryttafeln  einschliessend.     Gediegeu  Blei  in  Melaphyr  von 
Stotzerbach  in  Thüringen,  Hohlräume  in  Form  von  Mandeln  erfüllend.  (Es 
wäre  das  also  ein  Gegenstück  zu  dem  Vorkommen  des  gediegenen  Kupfers 
in  Blasenraumen  des  Melaphyr  am  Oberen  See.)    Enargit  aus  den  Gruben 
voa  Mancayan  auf  Lueon;  bricht  mit  Kupferkies  auf  Quarzgangen  in  Trachyt- 
porphyr.    Es  sind  meist  breitstengelige  Prismen  mit  langgestreckten  Makro- 
dornen.    Es  gewinnen  die  Krystalle  noch  Interesse  durch  ihre  Ineinandcr- 
tebiebung  zu  einer  einheitlichen  Krystallform  und  durch  die  Aneinander- 
reihung einzelner,  nach  der  Makrodiagonale  gctheilter  Krystullhälften  in  ver- 
schiedener Stellung.  —  Markasit  von  Pribram  in  Pseudomorphosen  nach 
Polybasit  in  der  Form  OR  .  COR  .  +R  .  —  R.  —   Eisenkies  von  Schnce- 
btrg,  kleine  Rhombendodekaeder.   —  Die  das  Schriftchen  begleitende  Tafel 
gibt  Abbildungen  von  Topas,  einem  röhrenförmigen  Bleiglanz  und  von  ge- 
diegenem Blei  in  Melaphyr. 


G.  vom  Rath:  über  den  Meteoriten  von  Krähenberg,  gefallen 
•  »5.  Mai  tS69.  (Pogg.  Ann.  CXXXVII,  S.  327— 336  )  Der  Krähcnbcrger 
Meteorit  gehört  zu  deren  häufigster  Abtheilung,  zu  den  l'hnudritcn  G  Ro*k's, 
welche  in  einer  meist  aus  Magne&iasilicalen  bestehenden  Steinmassc  Körnchen 
von  Nickelciscn  enthalten  und  sich  gewöhnlich  als  Agglomeralc  darstellen.  Das 
Nirkeleisen  in  unregelmäßig  gestalteten,  etwas  zackigen  Partien  ist  nur  in 
geringer  Menge  vorhanden:  es  besteht  aus  84,7  Eisen,  15.3  Nickel.  Oer 
reichlicher  vorhandene  Magnetkies  bildet  unrcgelmässig  gestaltete  Körper  von 
»peisgelber  Farbe.  Eines  der  wesentlichen  Kennzeichen  der  Chondrite  bil- 
den die  dunklen  Kugeln,  bis  zu  2  Mm.  gross,  die  sich  leicht  aus  der  Grund- 
lose herauslössen  lassen;  über  ihre  chemische  Mischung  lässt  sieh  kein 
Urtbeil  fallen.  Ausserdem  finden  sich  noch  gelbliehweisse  Körnchen,  wahr- 
»cheiolich  Olivin  und  kleine  Chromeisenerz-Körnchen.  Die  Grundiuasse,  welche 
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die  genannten  Einmengungen  umschliesst,  stellt  eich  unter  dem  Mikroskop 
als  vorwaltend  aus  setfr  kleinen  weissen,  krystallinischen  Körnchen  bestehend 
dar;  es  ist  ein  Magnesiasilicat  reicher  an  Kieselsäure  als  der  Olivin.  Die 


Analyse  ergab : 

Chromeisou   0,9* 

Schwefel   1,15 

Eisen  3,47 

Kieselsaure   43,29 

Thonerde   0,63 

Magoeaia   25,33 

Kalkerde  2,01 

Eisenoxydul   21,06 


Natron  (Verlust)    .   .   .   .  1,03 

100,00. 

Ifnch  Abzug  ton  Chromeisen  und  Magnetkies  ist  die  procenttsche  Mischung 


des  Silicats  von  Krehenberg: 

KieseUkure   46,37 

Thonerda   0,67 

Magnesia   27,13 

Kalkerde   2,15 

Elsenoxjrdni   22,56 

Natron   1,12 

1 00,00. 


Auffallend  ist  die  Übereinstimmung  in  der  Zusammensetzung  des  Meteorites 
von  Pultusk. 


J.  D.  Dana  und  G.  Brusb:  über  das  Magneteisen  im  Glimmer 
von  Pennsbury,  Pennsylvania.  (Silliian,  A merie.  Joum.  XI VIII, 
Nov.  1869.)  Iu  seiner  Abhandlung  über  die  Verwachsungen  der  Glimmer- 
Arten  *  sagt  G.  Rosa:  „Dana  beschreibt  in  seiner  Mineralogie  die  regelmäs- 
sigen Verwachsungen  des  Eisenglanzes  mit  dem  weissen  Glimmer  von  Penn 
sylvanien,  hält  aber  die  ersteren  für  Magneteisen  und  die  Gruppirung  für 
dendritische  Bildungen".  Dana  bebarrt  bei  seiner  Ansicht  entgegen  der  von 
G.  Kosa  geltend  gemachten  Gründe  und  hebt  namentlich  in  Betreff  der  Farbe 
hervor,  dass,  wie  in  seiner  Mineralogie  angegeben,  die  Einschlösse  von  fsrb- 
los  au  braun  und  schwarz  variiren;  aber  die  rothen  und  gelben  Farben  stets 
eine  Folge  der  Umwandlung,  wie  die  Untersuchung  sehr  vieler  Exemplare 
ihm  zeigte.  In  Bezug  des  Ausdrucks  „Dendriten",  so  soll  derselbe  nur  den 
dendritischen  Formen  der  Einschlösse  gelten  nnd  nicht  deren  Entstehung, 
hinsichtlich  welcher  Dana  mit  G.  Rosa  übereinstimmt.  —  G.  Brlsb  hält  mit 
Dana  die  Einschlüsse  auch  Tür  Magneteisen.  Denn  einige  hundert  von  ihm 
untersuchte  Exemplare  zeigten  bei  hinreichender  Dicke  der  Einschlüsse 
dunkle  Farbe  und  Undurchsichligkeit,  aber  auch  die  mannigfachsten  I  ber- 
gänge in  braun  bis  aur  Farblosigkeit.  Da  wo  die  Einschlüsse  der  Umwsn- 
delung  ausgesetzt,  zumal  an  den  Seiten  der  Glimmer-Tafeln,  haben  sie  manch* 
mal  roihe  und  gelbe  Farben  angenommen;  letztere  aeigen  sich  nicht,  hin- 
gegen die  dunklen  sehr  stark  magnetisch.    Ein  Lothrohr-Versuch  wies  ein 

•  Vgl.  Jahrb.  16 TO,  S.  10t. 
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Oxyd  des  Eisens  ohne  Tilangehalt  nach.  Der  Strich  der  schwirzlichbrauuea 
Einschlüsse  ist  schwer«,  4er  rothen  Ist  roth,  der  gelben  ockergelb. 

i 


Ls  N«vb  Fosteji  :  Sch  eel  it- Vorkomme  n  oei  Domodossola  in 
Piemoot.  (Verheedl.  d.  geol.  Reicusanstall ,  t869,  No.  13,  S.  300.)  Auf 
einer  Grube  im  Vel  Toppe,  einem  Seitenthale  dei  in  des  Ossola-Thel  ein- 
mündenden Marmazza-Ttiales  wird  ein  etwa  iwei  Meier  mächtiger  Gang  ab- 
geben!, auf  welchem  in  quarziger  Gengert  Eisenkies,  Bfende,  Bleiglant  nebst 
fein  vertheiltem  gediegenem  Gold  sich  finden.  Der  Scheefit  ist  gewöhnlich 
»  Quart  eingewachsen ,  nicht  krystallisirt ,  aber  mit  deutlicher  Spaltbarkeit, 
▼on  rolhbreuner  Farbe.  Der  Scheeüt  gilt  den  piemontesischen  Bergleuten 
als  ein  gntea  Zeichen  för  die  Goldföhrung. 


6.  Tscnaiie ak ;  Aber  eis  neues  Salt  ron  Ballstädt.  <5it«ber.  4, 
Kais.  Acad.  d.  Wissensch.  t8$9y  No.  XXV,)  Das  Mineral  wurde  vor  Ha- 
gerer Zeit  durch  F  Siuony  au*  Hallstadt  gebracht,  wo  es  im  Christtnastollen 
mit  Steinsalt,  Anhydrit  und  einem  verwitternden,  vorwiegend  aus  Natrium- 
sulfat  bestehenden  Gemenge  vorkömmt.  Es  bildet  blSulichgröne  Lagen,  die 
öfter  in  Drosen  sehr  kleiner  Krystalle  ausgehen.  Die  Färbung  rührt  von 
eisenhaltigen  Einschlössen  her,  die  Krystalle  sind  öfter  farblos.  Die  Kry- 
stallform  ist  nach  den  Messungen  von  A.  Bakzina  monoklin: 
a  :  b  :  c  =  1  :  0,7453  :  0,5041  ac  =  78°31'. 
Die  chemische  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel 

Mg  S04  .  Na,  .  S04  .  414,0. 

Das  Sali  ist  Inftbestlndig  und  gibt  auch  bei  100°  C.  nur  einen  Theil 
seines  Wassers  aus,  worauf  es  die  Zusammensetzung  des  Löweitea  hat.  Ob- 
gleich  das  neue  Salz  dieselbe  percentische  Mischung  besitzt,  wie  der  Astra- 
kaoit  (und  Blödit),  so  ist  doch  die  chemische  Constitution  eine  endere,  da 
der  Astrakanit  (und  Blödit)  an  der  Luft  vollständig  verwittert.  Tscasaaui 
schlagt  vor,  dieses  neue  Seit  nach  dem  Entdecker  Simon yit  zu  nennen. 


G.  TscstauAt:  ober  die  mikroskopische  Untersuchung  des 
Predaszites  und  Pencatites.  (A.  a.  0.)  G.  Tschibbak  legte  eine  Ar* 
beit  von  P.  ÜAUBWscaiLD  vor,  betreffend  die  mikroskopische  Untersuchung 
den  PredaztJtes  und  Pencatites.  Diese  Vorkommnisse,  welche  dem  Kalkstein 
ihnlich  sind  und  bei  Predazzo  als  UmwandlungsProduete  des  Triaskalkes  an 
der  Grenze  des  Monzonites  gefunden  werden,  sind  von  Prtzholdt  und  Rom 
als  bestimmte  .Mineralarten  erklärt  und  für  chemische  Verbindungen  von  »Cal- 
ciumcarbonat mit  Magnesiumhydrat  gehalten  worden;  doch  sprachen  manche 
Mineralogen  ihre  Zweifel  aus,  ob  man  es  im  vorliegenden  Falle  nicht  mit 
Gemengen  zu  thun  habe,  umsnmehr,  als  auch  Stöcke  vorkommen,  die  nicht 
homogen  erscheinen.  Desshalh  wurde  nun  eine  mikroskopische  Analyse  des 
Predazziles  und  Pencatites  und  zwar  meist  solcher  Stöcke,  die  homogen  zu 
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fein  scheinen,  unternommen  und  bei  der  Prüfung  der  Dünnschliffe  gefunden, 
dass  überall  zwei  Mineralien  mit  Sicherbeil  tu  unterscheiden  sind,  nftmlica 
Ctlcit  und  Brucil.  Der  Brucit  erscheint  oft  in  deutlich  ausgebildeten  seebs- 
•eitigen  Prismen  zwischen  dem  feinkörnigen  Calcil.  Demnach  sind  der  Pro- 
dazzil  und  Pencalit  keine  einfachen  Mineralien,  sondern  Gemenge 


-  • 


B.  Kosuann:  Ober  eigentümliche  octaedrische  Krystalle  aas 
dem  Tuff  der  Dornburg  bei  Frickhofen.  (Verhandl.  d.  naturbislor. 
Vereins  d.  Preuss.  Rheinlande  u.  VYeslphalens,  Sitzg.  v.  19.  Juli  1869.)  Die 
kleinen  rothen  oclaedrischen  Kry stalle,  welche  in  dem  den  töd- 
lichen Abhang  der  Dornburg  bei  Frickhofen  manlcHormig  umlagernden  Tuffe 
neben  Krystallen  von  Hornblende  und  Angit  vorkommen,  waren  als  „Spinelle" 
bezeichnet  worden.  Kosuanr  glaubte  durch  Farbe  und  Kryslallform  zu  dieser 
Bezeichnung  berechtigt  zu  sein,  und  im  ferneren,  weil  einmal  Kry  stalle  von 
quadratischem  und  symmetrisch  sechsseilgem  Querschnitt  und  im  durchgehen- 
den Lichte  von  rolher  Färbung  als  Einschlüsse  namentlich  ia  den  Oliviav 
krystallen  des  Dornburger  Basalts  selbst  beobachtet  wurden  und  andererseits, 
weil  das  Vorkommen  von  Spinellen,  Hyacinlh  oder  Ceylonit,  in  den  basal- 
tischen Tuffen  anderer  Orte  mehrfach  bekannt  ist.  Da  sich  jedoch  gegen  seine 
Bezeichnung  jener  Krystalle  als  Spinell,  sowie  gegen  deren  Zusammenseltung 
als  nolrher  Zweifel  erhoben  hatte ,  so  wurde  der  grössere  Theil  derselben 
zur  Analyse  verwendet,  deren  Gang  angegeben;  die  Zusammensetzung  des 
Minerals  ist: 

SiO,   =    6,36    Sauerstoff  3,39 
TiO,  =  5,68 
Fe203  =  61,82 
Al,0,  =  18,66 

MnO  =   3,08  0,69 
CaO   =   3,65  1,04 
MgO  ==  4,36 
103.61. 

Aue  dieser  Zusammensetzung  geht  zunächst  hervor,  das»  ein  Über- 
schuss  an  Sauerstoff  vorhanden  ist,  der  durch  die  Bestimmung  des  Eisens 
in  der  Gesammtmeuge  als  Oxyd  entsteht.  Da  wir  ferner  mit  Rücksicht 
auf  die  Kryslallform  die  Existenz  von  Magncteisen  und  ihm  isomorpher 
Verbindungen  in  dem  Mineral  zu  suchen  haben,  so  ist  von  denselben  ein 
Silicat  zu  trennen,  in  welchoro  aus  nahe  liegenden  Gründen  MnO  und  CaO 
verbunden  zu  denken  sind,  und  welches,  da  das  Sauerstoffverhaltniss  der 
Kieselerde  au  dem  der  Basen  wie  2  ;  1  ist,  als  die  Verbindung  oines  Augits 
zu  betrachten  ist,  von  dessen  Substanz  durch  Schmelzung  einiges  sowohl 
an  den  Umfang  wie  in  das  Innere  der  Krystalle  und  Körner  geralhen  ist. 
Was  nun  das  Verhältnis*  der  übrigen  Verbindungen  anbelangt,  so  bat  Rab- 
■klsbkro  ganz  allgemein  für  die  isomorphe  Mischung  von  Aluminaten  und 

Ferraten  die  Formel  p*J^|  0«  gegeben.    In  Rücksicht  auf  die  Titansftore 
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ist  anzuführen,  das»  Fe  Oa  isomorph  mit  Fe  Ti  0*  ist,  and  dsss  nach 


=  13,09  Angit 


bindung  Fe-,  Ti  04  isomorph  mit  Fe"Te04  ist.  Nach  dieser  Betrachtung  ist 
die  Zusammensetzung  dieser  octaedrischeo  Kryslafle  folgende: 

SiOa  =  6,36 
MnO  =  3,08 
CaO    =  3,65 

£  =  ja-«**'™' 

KeO  =   5,20)  1/tFi.) 

MgO  m   4,36  =  28,22  »  -  }  A404. 

ai,os=  l^eel  '  *) 

100,44 

Abgesehen  von  der  Beimengung  des  augilartigen  Silicats  liegt  in  diesen 
Krysfalleo  und  Körnern  eine  neue  isomorphe  Mischung  mehrerer  der  wich- 
tigsten Glieder  der  Spinellgruppe  vor  und  es  wire  nur  darauf  noch  aufmerk- 
sam an  machen,  dass  awar  bisher  das  gleichseitige  Auftreten  von  Ceyloott 
und  berin  auf  der  Iserwiese,  von  magnetischem  Tilaneisen  und  Hyacioth  in 
dem  Bache  Rioupexoulion  bei  dem  Dorfe  Expailly  nahe  le  Puy  en  Velay  be- 
kannt ist,  dass  aber  das  Zusammentreten  titanhaltiger  und  thonerdehaltiger 
Verbindungen  innerhalb  derselben  Individuen  hier  uns  zum  ersten  Male  ent- 
gegentritt; und  dass,  wenn  die  octaedrische  Gestalt  des  magnetischen  Tltan- 
eisens  in  den  Lehrhüchern  bis  jetzt  als  nicht  ganz  entschieden  dahingestellt 
wurde,  dieselbe  ans  nunmehr  in  den  Kr  y  stallen  von  der  Doroburg  in  deut- 
lichen Octaedern  vorliegt. 

A.  Kajorrz:  „Verzeichnisa  von  verkiaf  Ii  eben  Mineralien,  Ge* 
birgsarten,  Versteinerungen,  Gypsroodellon  seltener  Fossi- 
lien nnd  Krystallmod eilen  in  Ahornhols.11  10.  Aufl.  Bonn  1870. 
Nlchdem  wir  erst  im  Jahrbuche  1868,  S.  609  auf  die  neunte  Auflage  der 
K  FUNTz'schen  Preis- Verzeichnisse  aufmerksam  gemacht  und  der  beträchtlichen 
neu  erworbenen  Vorrithe  gedacht  haben,  liegt  bereits  die  sehnte  Auflage 
vor.  Das  nun  seit  37  Jahren  bestehende  Geschäft  des  Dr.  A.  Krauts  bat 
dareh  dessen  grosse  Erfahrung  und  zahlreiche  Verbindungen  in  allen  YYelt- 
H ölenden  eine  solche  Bedeutung  erlangt  und  ist  jedem  docirenden  Fachmann 
wie  Privatsammler  so  bekannt,  dass  eine  weitere  Empfehlung  der  mannig- 
faltigen und  reichhaltigen  Yorraiho  hier  kaum  nölhig.  Auch  wird  dieses 
Verseichniss  auf  frankirto  Anfragen  gratis  und  portofrei  versandt. 


A.B.  Rems:  Uber  bemimorphe  Ba ry tkry sta 1 1 e.  (3ttab.  d  k. 
Ac.  d.  W.  L1X.  Bd.,  1.  Abth   April  18*9.)  -  An  einem  Barylkrysiaile  von 
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rhombische  Säule  tragt  an  dem  einen  Polende  die  Fliehen  »Weier  Rrachy- 
domen  sehr  aMymmetritch  ausgebildet,  nebst  Makrodoma  on4  auf  einer  Seile 
noch  Spurco  voo  rsfuidcodAcbon«  Ao  dem  cot^c^cn^cjclxlcn  P oloodc  iitide)& 
•ick  das  basische  Pioakoid,  ao  welche  die  schmalen  Fliehen  dreier  Makro  - 
die  sich  oscillatoriacri  mehrfach  wiederholen. 


 ? — 

R.  Blüm:  das  Mineral!  en-Ca  binet  der  Univeraität  Heidel- 
berg. Heidelberg,  18$9.  8°.  40  9.,  1  Taf.  —  Ein  Fahrer  durch  da«  von 
Dr.  R.  Bloh  begründete  ataltliche  MineraNen-Cabinet  der  Universität  Heidel- 
berg, gewidmet  der  18.  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  geologischen 
Gesellschaft  an  Heidelbrrg  am  13.  bis  15.  Sept.  iS€9.  Daa  Mineralien-Ca- 
binet,  dessen  Geschichte  der  Verfasser  uns  gleichzeitig  vorführt,  enthält  fol- 
gende Theile: 

I.  Mineralogiaoher  Saal. 

1.  Mineralogische  Kennzeichen-Sammlung,  4  Pultschränko.  —  Musterhaft  t 

2.  Mlneralten-8aramlung,  47  Pultschränke,  geordnet  nach  Blüm'*  Lehrbuch  der  Orykto- 


3.  Sammlung  von  Sohauetückon ,  14  Wandschränke  und  2  Foiuti 

4.  Sammlung  ron  Krystallen  auf  Stativchon,  4  Fensterschränke. 
V  Sammlung  geschliffener  Schmucksteine,  1  Fensterschrank. 

6.  Sammlung  geschliffener  Steine,  I  Fenatorsehrank. 

7.  Sammlung  von  Mineralien,  welche  technische  Anwondung 

8.  Sammlung  der  Umgegond  lloldolbergs,  4  Schränke. 

Geerdaete  und  etiquettirte  Suiten  in  den  Schubladen  der  Fenstorsohränko. 

IX   Geognoetischer  Saal. 

9.  Pntrographlsche  Kenuseiohon-Sammtung,  ?  Pultschränke.  —  8ehr  instruetlv  t 

10.  Petrographlache  Sammlung,  10  Pultsehränke. 

11.  Petrographlsche  Schaustücke,  1  Wandschränke. 
I).  Geologische  Sammlung,  31  Pultachränke. 

13.  Paläontologischc  Schaustücke. 

In  den  Schubladen  d«v  Pulteehränk«  der  geologisehon  Sammlung  befinde*  sich  dl« 
übrigen,  Suiten. 

HI.    Badisoher  Baal.  * 

14.  Mineralien-Sammlung,  &  Pultschränke. 
»4.  Schaustücke,  3  Wandschränke. 

16.  Geologische  Sammlung,  9  Pultschränke. 

17.  Schaustücke,  3  Wandschränke. 

e 

Für  speoieUe  Lehmwecke  aind  noch  vorhanden: 

1.  MinexaUen-Sammlung,  1750  Stftak. 

2.  Eine  petrographlsche  Sammlung,  1630  Stück. 

3.  Eine  geognostlsch-paläontologischo  Sammlung. 

4.  Eine  Sammlung  von  losen  Krrstallen  ,  das  Material  für  praktische  Übungen  Im  Bc- 


Alle  diese  Sammlungen,  für  welche  die  reichhaltige 
des  Bergrath  ScbülbR  ans  Jena  den  Hauptstamm  geliefert  hat,  sind  nach  Vor- 


■ 
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bild  der  Aufstellung  im  k.  k.  Hofmineralien-Cabinel  in  Wien  eftit  einer  Sau- 
berkeit und  Genauigkeit  im  Einzelnen  wie  im  Gänsen  angeordnet  worden, 
die  Ober  jede»  Lob  erhaben  ist.  Bei  unserem  letzten  Besuche  dieser  Samm- 
lungen im  September  1869  hat  sich  uns  die  Überzeugung  aufgedrängt,  data 
das  Studium  der  Mineralogie  kaum  anderswo  mehr  begünstiget  ist  durch  mi- 
neralogische Sammlungen,  respective  deren  sorgfältige  Aufstellung,  als  gerade 
in  Heidelberg! 


r. Zbpbarovich:  zur  Bilduogsgeacbichte  der  Minerale  von  Swoi- 
sowice.    (Jabrb.  d.  k.  k.  geol.  R  A.  186*,  19.  Bd ,  p.  225.)  — 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  das.«,  wie  bereits  Zblscbnrr  ausge- 
sprochen, der  Ursprung  der  Schwefelsiblagerung  von  Swossowice  in  schwerel- 
wasserstoffhaltigen  Quellen  zu  suchen  ist.  Die  in  Hohlräumen  der  echwefel- 
führenden  Gesteine  mit  Krystallen  anderer  Mineralien  zusammen  vorkommen- 
den Schwefelkrytalle  sind  jüngerer  Bildong  als  die  dort  vorwaltenden  kör- 
nigen bia  dichten  Maasen  von  Schwefel.  Aua  den  paragenetiacben  Verhalt- 
aissen  der  in  jenen  durch  Auswaschung  entstandenen  Hohlräume  abgelagerten 
Substanzen  ergibt  sich  die  folgende  Reihenfoife  der  Mineralbildungen :  zuerst 
Celcit,  dann  Baryt,  dann  Schwefel  nnd  zuletzt  Quart,  dessen  Hryetafle  nicht 
selten  von  Gyps  umschlossen  sind.  Es  werden  an  diese  Vorkommnisse 
lehrreiche  Bemerkungen  geknüpft. 


B.  Geologie 

J.  Scanx:  geologische  Beschreibung  der  Umgebungen  von 
WaldahuL  Sectioo  Waldshut  der  topographischen  Karte  des  Grossherzog* 
thums  Baden.  Mit  einer  geologischen  Karte  und  2  Profiltafelo.  Carlsrehe. 
4".  S.  92.  (Beiträge  zur  Siaiistik  der  inneren  Verwaltung  des  Grossherzog» 
thums  Baden  XXIII.  Heft.)  Ober  die  geologische  Aufnahme  des  badischen 
Landes  haben  wir  zuletzt  berichtet  im  Jahrb.  I8$8t  S.  490,  slmlich  Aber 
die  Seciioneu  Möhringen  und  Mösskirch.  Ebenso  einförmig,  wie  diese  Ge- 
genden, wo  fast  nur  jurassische  Formationen  herrschen,  ebenso  mannigfaltig 
gestaltet  sich  das  geologische  Bild  der  Umgebungen  von  Walds  hui;  denn  wir 
finden  auf  der  trefflich  ausgeführten  Karte  eine  grosse  Menge  durch  Farbe 
nnd  Zahlen  unterschiedener  Gesteins- Formationen,  wie  folgende  Obersiebt 
zeigt: 

I.  Neuesat  oder  Alluvial-Periode.  j 

Torf  und  KaUunff. 

AUartom. 

II.  Diluvial-Periede. 

0.  Lrehm  nnd  Thon.  a.  GerÖlle. 
Alpines  DUoTtam  and  KaffMue. 

III.  Tertiire  Periode. 

Unt«re  Sü*Jirajieno*l*«e. 
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IV.  Jera -Periode. 


tafcnali». 

Schicht«»  dos  Ammunit'i  Humj>\rit$ia»u*  und  de* 
Eltcnootltb,  Schichten  den  Ammonite*  Mureküonar. 


V.  Trias-Periode. 

SchlUMlidfUln. 
Kenper-Mergei  mit  Gyps. 
, .  Muichftlkalk. 

Gyps  and  SUtasaU  der  Aahydrlt-Oruppt. 
Anh  yd  rl  t-G  ropp  o . 
Wetlenkalk-Grupp«. 
Unterer  Bnntsanditein. 

VI. 


VII.  Krystallinische  Gesteine. 

Serpentin,  Diabas  and  DUbu-Aphaolt. 
Glimm«  Porphyr  und  Kitorar  Porphyr. 
Otorit  und  Dlortt  Aphtnit. 

V1U. 


Die  geologische  Untersuchung  der  Seclion  Waldshut  lieferte  in  Beiug 
■uf  Gestalt  und  Beschaffenheit  des  Bodens  Folgende  Resultate.    Der  Gneiss 
ist  die  Älteste  Felsert  des  Gebietes;  er  nmsiuinl  den  ganzen  Södrand  des 
Schwanwalde»  von  der  Steina  bis  zur  Wehra.    Wo  derselbe  mit  kleinkör- 
nigem Granit  in  Berührung  kommt,  sind  vielfach  Gesteins  Überginge  ra  be- 
obachten.   Gneisse  nnd  Granite  enthalten  nur  eine  Glimmer-Species  und 
swar  dunkelfarbigen  Magnesia  Glimmer  oder  Biotit;  dieses  Mineral  bedingt 
durch  sein  Auftreten  hauptsächlich  die  Varianten  des  Gneisses.  Durch  einen 
des  Glimmers  mit  Hornblende,  des  Orthoklases  mit  Oligoklas,  Eu- 
des Quartes  erscheinen  dioritische  Gesteine  und  wahre  Drorite 
im  Gneisse ,  welche  in  solchem  sowohl  als  mit  verbundene  Einlagerungen, 
augenscheinliche  Ausscheidungen,  als  auch  kleine  abgesonderte  Stöcke  vor- 
kommen.   Ähnliche  Gesteine  treten  auch  im  Albgranit  auf.  Zu  den  jüngeren 
Gebilden  gehören:  der  fitere  Quarzporphyr,  der  Glimmerporphyr,  der  Diabas 
und  Serpentin.    Ablagerungen  aus  der  Übergangs-  und  Steinkohlen-Forma- 
tion fehlen  unserem  Gebiet;  erst  in  der  permischen  Periode  haben  sich  aus 
dem  Detritus  der  nächsten  Gesteine  am  äussersten  Rande  des  kristallinischen 
Gebirges  Conglomerate  des  Todtliegenden  abgesetzt.    Der  Bildung  der  Sedi- 
mente aus  dem  Muschelkalk-Meere  ging  eine  Hebung  voran,  welche  zur  Folge 
hatte,  dass  vereinzelte,  meist  dem  unteren  Gliede  des  Buntsandsteins  ange- 
hörende Ablagerungen  über  den  Boden  jenes  Meeres  gehoben  wurdeo.  Diese 
Hebung  ist  mit  der  zweiten  des  Schwarzwaldes,  der  untertriasischen  au  ver- 
gleichen; sie  folgt  dem  zehnten  Hebongs- Systeme  Elib  Dg  Bkaubont's,  dessen 
rheinischem  Systeme.    Innerhalb  der  Muschelkalk-Formationen  sind  —  wo 
alle  Glieder  entwickelt  -   öder  Hebungen  und  Senkungen  wal 
die  zum  Tbeil  einer  Fortführung  des  Gypses  zuzuschreiben.  -  Dia 
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Section  ungehörigen  Jura-Gebilde  sind  mit  schwäbischem  Formatlons-Typns 
entwickelt,  während  sio  auf  drr  anderen  Seile  des  Rheins  ihren  Charakter 
—  sowohl  in  petrographischer  als  paliontolngisr  her  Beziehung  —  wesent- 
lich nndern.  —  Von  grosser  Bedeutung  und  bis  cum  tiefsten  Alter  der  Dilti* 
vialzeit  zurückreichend  erscheinen  die  Wirkungen  der  süssen  Gewisser  des 
Alpenlandes  auf  die  heutige  Gestaltung  des  Bodens.  Nach  der  lotsten  Hebung 
der  Tertiär  Ablagerungen  und  des  darunter  liegenden  Jura,  sowie  der  Alpen 
entstand  anter  mancherlei  Wandlungen  das  Plusssystent  Mitteleuropa'!.  Palion- 
tologiech  wird,  wie  bekannt,  diese  Zeit  bezeichnet  mit  dem  Auftreten  grosser 
Lmdsängethiere,  mit  den  aneb  in  unserem  Gebiete  aufgefundenen  Resten  von 
Etephas  primigeniu*  und  Bot  primigenius.  Bis  jetst  fand  man  weder  bei 
uns  -  so  bemerkt  Schill  ausdrücklich  —  noch  in  der  Schweis  Beste  des 
Menschen  neben  denen  jener  grossen  Sftugethiere.  Die  erste  Kenntnis*,  tu 
welcher  wir  in  unserer  Nahe  von  dem  Dasein  des  Menschen  durch  Pfahl- 
bauten gelangten,  ist  nicht  als  die  der  ersten  Menschen  zu  erachten,  denn 
jene  vorgefundenen  Reste  sprechen  für  eine  höhere  als  die  erste  Stufe  des 
Lebens.  Alle  Gewässer ,  welche  der  Rhein  und  die  Aar  von  dem  Nordab- 
hang der  Alpen  bis  »um  Schwarzwald  und  Jura  aufnehmen,  sammeln  sich 
hei  dem  alten  Dorfe  Coblenz  unfern  Waldshut  zum  Strome;  sie  hatten  bei 
ihrer  westlichen  Beugnng  nach  dem  unteren  Rheinthale  das  Urgebirge  des 
Schwarzwildes  an  dessen  Südrande  und  die  Flötsformationen  der  n.  Vor- 
hügel des  Aargaues  auch  zur  Diluvialzeil  zu  bestreichen.  Es  entstand  dabei 
eine  Durchnagong  öVr  letzteren  weichen  Gesteine,  indem  von  ihrem  Material 
mehr  als  von  dem  des  Urgebirges  hinweggeführt  wurde;  diess  bedingte  eine 
Vorschiebung  des  Stromlaufes  nach  SW.,  die  Bildung  eines  Erosionsthaies, 
dessen  rechte  Seite  nnd  Sohle  aus  den  harten  Felsarien,  dessen  linke  Seite 
aas  Kalksteinen  und  Mcrgelschiefern  bestehen.  Hiebei  wurden  von  dem  al- 
pinen Slromdetritus  in  verschiedenen  Höhenstufen  bis  zur  Thalsohle  Ablage- 
rongen zurückgelassen,  deren  Vorkommen  von  den  von  Wassersthlifien  oder 
Felsglittungeo  in  den  verschiedensten  Hohen  begleitet  wird.  — Der  Schwarr- 
wald  musste  wohl  schon  von  der  ersten  Diluvialseit  an  schon  Flossrinnen 
besessen  habeu ;  von  ihnen  sehlugen  jene,  welche  der  Haupthöbenkamm  an 
seiner  Südseite  entsendete,  eine  in  mehreren  Parallelen  siebende,  südliche 
Richtung  ein,  sie  ergossen  ihre  Gewässer  in  das  Haupt-  oder  Rheinthal  und 
setzten  den  Schwarzwald- Detritus  über  dem  der  Alpen  ab.  Für  solche  alte 
Flossrinnen  spricht  das  Vorkommen  von  Geröllen  hoch  über  den  Thalseiten 
der  südlichen  Scbwarzwaldthafer.  Schill  nennt  solches  bezeichnend  Hochge- 
birgs-Dituvium.  —  Mit  allmählicher  Vertiefung  des  Rheinthaies  Wurde  dal 
Gefalle  der  Flussrinnen  des  Schwarzwaldes  verstirbt,  da  die  Wirkungen  der 
Erosion  auf  der  Sohle  des  Thal-Ausganges  sich  Im'  höchsten  Maasse  äussernd 
anch  thalaufwärte  erfolgreich  fortschritten;  es  entstanden  die  malerischen 
Unterläufe  der  oberhalb  der  Stromschnelle  von  Laufenburg  ausmündenden 
Schwarewaldthäler  und  in  dem  Profile  der  Flusssohlen  ihres  Mitellaufes  eine 
nach  aufwärts  gehende,  convexe  Biegung.  Ebenso  war  die  Wirkung  der 
Bäche  deT  Seitenthaler-  anf  deren  Sohle.  Die  Beschaffenheit  der  Felsarten 
konnte  dieses  Erosions  Werk  nirht  wesentlich  beeinflussen.    Die  auffallende 
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Armuih  der  Scclion  Waldehul  an  plastischem  Thon  oder  an  Sch  warzwald- 
Lebm  -  dar  zwischen  Schachen  and  Tiefenstein  alt  vereinzelte  Ablagerung 
200  Fuss  über  der  Sonic  de»  Albihales  vorkommt  —  spricht  tur  eine  stür- 
mische Sirömang  der  Bergwasaer  nach  dem  Rneiuthala.  Diaaem  Vorkommen 
gegenüber,  aber  noch  elwa  100  Fuss  höher  beobachtete  Scwll  die  directen 
Wirkungen  der  Strömung  aof  den  Gneiaa;  denn  dieser  erscheint  hier  ge- 
glättet und  wird  von  Geröllen  des  Albflusses  nnd  de«  Rheinstromes  bedeckt. 
—  Einer  weiter  gehenden  Auswaschung  des  heuligen  Kbeinlhales  stellt  sich 
endlich  die  harte  Gneiss  Schwelle  von  Laufenburg  hemmend  entgegen;  auch 
mochte  sich  hier  das  Thal  sehr  verengt  haben,  wodurch  die  obere  Strömung 
aufgehalten,  der  Absatz  von  Aljpen-  und  Schwartwald -Diluvium  begünstigt 
wurde.  Nach  der  allmählichen  Erniedrigung  und  Erweiterung  jenes  Durch- 
lasses verstärkte  sich  die  Strömung  ssminllicher  Gewisser  oberhalb  dessel- 
ben; sie  gruben  ihr  Bett  in  den  (ierülle  Abifllte«  immer  tiefer  ein,  es  hin- 
terblieben seitlich  die  Hochgeslade.  -  Der  Bau  der  Stromrinosale  bedingte 
eine  Stetigkeit  für  die  hydrographischen  Verhältnisse  der  letzten  oder  ge- 
schichtlichen Zeil  und  einen  natürlichen ,  feslbegre ästen  Abschloss  für  die 
tiefste  Lage  des  gesam  tuten  zwischen  den  Alpen  und  dem  Jura  liegendeu 
Mittel landca  der  Schwaia.  In  die  Diluvialzeit  fällt  die  übergielscherung  der 
Nordscbweiz,  deren  frühere,  grosse  Eismassea  nahe  an  unser  Gebiet,  aber 
nicht  in  dasselbe  hereintraiea;  su  ihrer  Zeit  entsprach  der  Rheio  einem  rie- 
sigen Gletscberbach,  der,  als  die  Eismassen  abschmolzen,  an  einem  mit  Ge- 
röllen und  Schlamm  beladencn  Strome  anschwellen  rousste.  Diess  grosse 
Gewisser  ergoss  sich  in  das  Kheintbal,  lagerte  dort  seinen  groben  und  dar- 
über, in  ruhigerer  Strömung  seinen  leinen  Detritus,  den  Löss  ab,  der  die 
Thierresle  der  Msmmutb-Zeü  nnd  die  Conchylieu  von  alpinen  Formen  hegrub. 


J.  J.  n'Oaxuvs  dUalloy:  Pre'cis  älementaire  de  Geologie. 
8.  ed.  firoxelles  et  Paris,  18*8.  6*.  636  p.,  1  Fl.  —  Das  Journal  de* 
mitte*  für  1808  enthält  eine  geologische  Beschreibung  der  Linder  zwischen 
dem  Rheine  und  der  Meerenge  von  Calais  von  J.  J.  »'(huuvs  o'Haixoy.  Diess 
war  der  Ausgangspunct  für  die  erfolgreiche  prac  tische  und  wissenschaftliche 
Tbäligkeit  des  gefeierten  Geologen,  welche  über  zwei  Menschenallur  gewihrt 
bat.  Bei  der  fast  noch  jugeodfrisrhen  Rüstigkeit  des  würdigen  Präsidenten 
der  ausserordentlichen  Versammlung  der  geologischen  Gesellschaft  von  Frank* 
reich  in  Paris,  am  5.  bis  12.  August  I8ST  (Sitab.  d.  Ges.  /***«  in  Dresden, 
1867  ,  93)  darf  man  boffeo,  dass  unaer  Nestor  der  Geologie  auch  noch 
mehrere  neue  Auflagen  seines  Lehrbuches  der  Geologie  veröffentlichen 
werde.  Schoo  Tausenden  bat  dasselbe  als  treuer  Leitfaden  gedient  und,  im- 
mer von  neuem  den  Siandpouct  der  Wissenschaft  bezeichnend  und  ihre  Fort- 
bildung vorzeieboend ,  wird  es  noch  sehr  vielen  Jüngern  unserer  Wissen- 
schaft  ebenso  willkommen  sein,  wie  es  den  alten  Schülern  des  verehrten 
Heisters  stets  gewesen  ist. 

Ia  kurzen  Kapiteln  werden  alle  Zweige  der  umfangreichen  Wissenschaft 
klar  und  bündig;  behandelt 
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Das  erste  Buch  ist  geographischen  Inhalts,  umfassend  die  astro- 
nomische, orographische,  hydrographische  Geographie  und  die  Beschreibung 
der  Brdoberflache. 

Das  zweite  Buch  behandelt  die  Mineralogie,  verbreitet  sich  über 
die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Mineralien,  enthalt  eine  (Classification  der 
Mineralien,  die  bis  auf  die  einseinen  Species  eiogeht,  hierauf  über  die  ver- 
schiedenen Gebirgsarten  und  deren  (Classification. 

Das  dritte  Buch  mit  der  Firma  „Geognosie"  enthüllt  die  Strnctur 
der  Erdrinde,  oine  Reihenfolge  der  neplunischen  und  plutonischen  Ablage- 
rangen, welche  in  einem  folgenden  Kapitel  genauer  besehrieben  sind,  unter 
Hervorhebung  der  wichtigsten  Leitfossilien ,  welche  als  Holzschnitte  in  den 
Test  gedruckt  sind. 

Das  vierte  Buch  nimmt  auf  meteorologische  Verhaltnisse  Rück- 
sicht, auf  die  Temperatur  der  Atmosphäre,  die  Bewegungen  der  Atmosphäre, 
ihren  Wassergehalt,  die  Leuchtmeteore  und  den  JSinfluss  der  meteorologischen 
Phänomene  auf  das  Barometer. 

Das  fünfte  Buch,  Geogenie,  weist  die  gegenwärtig  noch  stattfinden- 
den geologischen  Erscheinungen  nach,  ferner  die  früheren,  die  nns  turuck- 
rerse  taten  in  den  Urzustand  unserer  Erdrinde. 

Mit  einer  geognostischen  Skizze  des  Königreichs  Belgien,  nach  den  Kar- 
ten von  Dumont  ,  beginnt  das  sechste  Buch ,  welches  der  Geologie  dieses 
Landes  ausschliesslich  gewidmet  ist  und  diese  in  lehrreicher  Weise  vorführt. 
Dasselbe  srbiiesst  mit  Listen  von  Versteinerungen  aus  den  dort  entwickelten 
Formationen,  welche  von  Malaisb,  db  Köninck,  Gossblbt  ,  Dbwalqur,  Pibttb 
und  Teroirm,  Cuapuis,  Corrrt  und  Brüht,  Bosquit,  Birkborst,  Ntst  und  lb 
Hob  zusammengestellt  worden  sind. 

Ein  ideales  Profil  der  Erdrinde  bildet  den  Schluss  des  trefflichen  Lehr* 
hoebs. 

Wir  finden  es  vollkommen  gerechtfertiget,  wenn  der  Begründer  des  Ter- 
rain pe'neen  bei  diesem  Namen  anstatt  „Dyas"  beharrt,  glauben  jedoeb, 
dass  der  Verfasser  im  Irrthum  ist,  wenn  er  das  ganze  Terrain  triasique  mit 
dem  Ttrrmin  pe'ne'en  unter  Terrain  permien  vereiniget,  und  sprechen 
schliesslich  die  Bitte  aus,  dass  in  einer  neunten  Auflage  der  S.  265  befindliche 
Name  „Inoceramu*  probtematicu*  Schl.  durch  „Inoceramu*  l  abtat  us  Schl." 
ond  der  S.  301  bei  Fig.  117  stehende  Name  „Are*  antiqua  Müh.«  in  Spi- 
rifer  »latus  Schl.  umgewandelt  werden  möge. 


D.  Forbbs:  TA«  Natur*  ofthe  Inferior  of  the  Birth,  (The 
Populär  Science  Review,  April  1869.  8°.  12  p.  —  Eine  Beleuchtung 
der  verschiedenen  Hypothesen  über  die  Beschaffenheit  dea  Erdinnere  fuhrt 
zu  der  alten  naturgemässen  Annahme  zurück,  dass  das  Innere  der  Erde 
noch  eine  geschmolzene  Masse  bilden  müsse,  die  von  einer  relativ  dünnen 
erhärteten  Kruste  umgeben  ist. 

Die  anderen  hier  besprochenen,  wenig  wahrscheinlichen  Hypothesen  sind: 
2)  Das  ganze  Erdinnere  bildet  eine  feste  Masse. 

Jtbrbuqb  1870.  16 
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3)  Die  Erde  besteht  aus  einer  fetten  Rinde  und  einem  festen  Kern, 
die  durch  eine  noch  flüssige  Masse  geschieden  sind. 

4)  Die  Erde  gleicht  einem  Luftball,  bestehend  ans  einer  Süsseren  festen 
Hülle  und  erfüllt  mit  sehr  comprimirten  Gasen. 

Auch  wir  müssen  unseren  Lesern,  wie  dies*  D.  Forbks  thut,  die  Aas- 
wähl  hiervon  selbst  überlassen. 


L.  ROthsybr:  übor  Thai-  und  Seebildung.  Beitrage  tum  Ver- 
ständnis* der  Oberfläche  der  Schweis.  Basel ,  t8$9.  4°.  94  S.,  1  Ksrta. 
—  Zur  Feier  des  fünfzigjährigen  segensreichen  Wirkens  von  Paten  Miau* 
in  der  Baseler  naturforschenden  Gesellschaft  widmet  der  geistvolle  Verfasser 
diese  Blilter  im  Namen  der  Universität  Basel.  Er  schildert  den  Zauber  der 
Seen  und  gerade  der  romantischen  Schweiser  Seen,  er  definirt  die  Thalbil- 
dungen, als  deren  Uauptfactor  die  Erosion  besei ebnet  wird,  sowohl  io 
noch  wenig  veränderten  Schichtenreihen ,  als  auch  in  Dtslocationsgebielen, 
er  weist  seine  Ansichten  nach  an  den  Querlhalcrn ,  wie  dem  Rcusstbale, 
Göscbcnen-Thnl,  am  St.  Gotthard  und  im  Livine-Thal,  nnd  an  den  Längslbilere, 
wendet  sich  dann  den  Scebildungen  su,  die  von  Thalbildungen  abhängig 
sind,  untersucht  diu  früheren  Flussläufe  der  Schweiz  und  Scerigel,  schildert 
die  unversiegbaren  Wasserquellen  dieses  köstlichen  Berglandes  und  gewinnt 
eine  neue  originelle  Eintheilung  der  Thüle r  in  alte  und  junge,  abge- 
storbene und  neu  auflebende,  permanente  und  nie  tu  m  orp  bische, 
sowie  auch  der  Seen  in  ephemere,  wosu  in  der  Regel  die  kleinen  Berg* 
seen  gehören,  nnd  permanente,  die  von  der  Tagosgeschichte  unabhängi- 
gen Randseen;  die  Seen  lassen  sich  selbst  in  erloschene,  in  entstehende  und 
wieder  auflebende  unterscheiden. 

Anhangsweise  werden  Auszüge  über  die  Thalbildung  auf  den  vulcani- 
schen  losein  des  stillen  Oceans,  nach  Dawa,  über  Thalbildung  in  Dauphine, 
nach  Al  Sibbll,  Thalbildung  des  Mississippi,  nach  Huhprrbv  und  Abbut,  und 
über  Flussterrassen  gegeben;  ein  Entwurf  einer  Karte  über  die  Geschichte 
der  Flüsse  und  Seen  in  der  Schweiz  liefert  das  Gesammtbild  von  den  hier 
durchgeführten  Ansichten  des  Verfassers,  der  in  den  Nagelfluegebilden  der 
Emmentbäler  aufgewachsen,  von  früh  an  mit  allen  ihren  Schluchten  und 
Höhlen  wohl  vertraut  war  und  später  ein  genauer  Kenner  des  Alpengebirgei 
geworden  Ist.  Der  Hauptzweck  seiner  gegenwärtigen  Schrift  besteht  darin, 
den  Erfolg  des  flüssigen  Wassers  von  der  Form  lautlos  —  aber  nicht  wirkungs- 
los —  in  tausend  Schluchten  und  um  tausend  Gipfel  eines  ausgedehnten  Ge- 
birges hangenden  Nebels  —  durch  die  ebenfalls  noch  ziemlich  stummen 
Phänomene  wochenlanger  Regengüsse  und  Schneefälle  —  bis  zu  der  weithin 
vernehmbaren  Kraft  des  Sturzbaches  und  der  Gletscherbrüche  auf  eine  nur 
scheinbar  ruhende  und  episodenweise  selbst  stärker  bewegliche  Unterlage 
so  erörtern. 


F.  Mühlbbrg :  über  die  erratischen  Bildungen  im  Aargau  und 
den  benachbarten  Theilen  der  angrenzenden  Kantone.    Aarau,  1869.  8°. 
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212  S.,  t  Karte.  —  Eine  würdige  Festschrift  cor  50jihrigen  Feier  der  aar- 
gauischen natnrforschenden  Gesellschaft,  welche  zeilgentäss  eine  der  interes- 
santesten Fragen  behandelt,  die  Verbreitung  der  alten  Gletscher.  Sie  bildet 
jedenfalls  ein  gediegene«  Glied  in  der  Kette  gleichartiger,  meist  jedoch  noch 
■icht  abgeschlossener  Untersuchungen  in  der  übrigen  Schweix  und  in  den 
aogrenzenden  Lindern,  die  auf  Anregung  der  Herren  Fa?rb  and  Sobzt  in 
Genf  in  das  Werk  gesetzt  worden  sind. 

In  dem  Kanton  Aargau  finden  sich  Bildungen  von  Ausläufern  aller  der 
grossen  Gletscher,  welche  einst  die  nördliche  'Schweiz  bedeckt  haben.  Man 
bat  dort  die  Enden  des  alten  Rhonegletschers,  eines  Armes  des  Aargletschers, 
des  ganzen  Unterwaldner-  und  Reussglelschers ,  des  Linththal-  und  Rhein- 
thalgletschers.  Daher  sind  auch  die  Untersuchungen  gerade  in  diesem  Kan- 
ton von  grosser  Wichtigkeit. 

Eine  Geschichte  und  Organisation  der  Untersuchungen  im  Aargau  im 
Jahr  t868 1  womit  der  Verfasser  beginnt,  gibt  abermals  Zougniss  von  dem 
patriotischen  Zusammenwirken  und  dem  Interesse  für  heimatliche  Forschun- 
gen, welches  die  Burger  der  Schweiz  von  jeher  ausgezeichnet  hat.  So  ist 
aoeh  eine  1867  ergangene  Aufforderung  zur  Schonung  der  erratischen  Blöcke 
oicht  vergeblich  verhallt.  Eine  in  dem  Maassstabe  von  1  :  50,000  auszufüh- 
rende Karte  soll  sfimmtliche  bei  diesen  Untersuchungen  in  der  Schweis  ge- 
wonnenen Resultate  aufnehmen;  über  den  Kanton  Aargau  liegt  hier  eine 
Obersiebtekarte  in  dem  Maasssiabe  von  1  :  200,000  bei.  Wir  finden  auf  ihr  die 
östliche  Grenze  der  Verbreitung  der  Gesteine  des  Rhonegebietes,  die  west- 
liche Grenze  der  Verbreitung  des  Sernfconglomerates  (Sernifit),  die  Ostliche 
Grenze  der  Verbreitung  der  Retissgesteine ,  die  Gletscheranschwemmnngen 
der  ersten  Periode  oberhalb  der  Flussterrassen,  die  Moränen  der  zweiten  Pe- 
riode, muthmassliche  Verbindungen  zwischen  den  bereits  erkannten  Moränen, 
die  Schutlhügel  des  Wagenrains  und  die  Auflagerungen  von  einzelnen  Blöcken 
oder  Schutt  auf  geschichtetem  ungekritstem  Geschiebe  deutlich  hervorgehoben. 

Der  ganze  Bericht  ist  zum  grOssten  Theile  das  Resultat  von  Hrn.  Mühl- 
skbg's  eigenen  Beobachtungen.  Er  beschreibt  darin  die  Gesteinsarten  der 
erratischen  Blöcke  im  Aargnu  und  der  übrigen,  nördlich  der  Alpen  gelege- 
nen Theile  der  Schweiz,  eine  treffliche  Übersicht,  er  entwickelt  die  Theorie 
des  Transportes  der  erratischen  Blöcke  und  der  Entstehung  der  Schuttkegel 
in  einfacher  klarer  Weise,  gibt  eine  Obersicht  der  Verbreitung  der  Fündlinge 
und  Schutlhügel  im  Aargau  und  unterscheidet  hierbei  die  erratischen  Bil- 
dungen der  ersten  und  zweiten  Periode,  verfolgt  die  Beziehungen  der  erra- 
tischen Bildungen  zur  Tertiärzeit  und  zur  Gegenwart,  wobei  S.  168  eine 
Reihenfolge  der  Veränderungen  aufgestellt  wird,  welche  nach  den  Ablage- 
rungen der  jüngsten  tertiären  Schichten  in  der  Schweiz  stattgefunden  haben. 

Die  Pflanzen  und  Thiere  der  Eiszeit,  theoretische  Betrachtungen  über 
die  Entstehung  und  das  Verschwinden  der  grossen  Gletscher,  eine  Übersicht*- 
tabelle  der  Einzugsgebiete  der  schweizerischen  Flüsse  an  den  eidgenössi- 
sche« Pegelstationen  und  eine  Aufzahlung  der  zu  conservirenden  erratischen 
Blöcke,  unter  denen  man  Exemplare  von  20,000  Cubikfuss  antrifft,  wie  Na- 

gelfloe  und  Granit  bei  Kflnten,  bilden  die  letzten  Cepitei  dieses  anregenden 

16* 


Digitized  by  Google 


244 

Scbriftchens ,  eines  Vademecums  für  Alle,  welche  Gletscbererscbeinungen 
studiren  wollen. 

H.  Traut tcBOLD :  über  säkulare  Hebungen  und  Senkungen  der 
Erdoberfläche.  Moskau,  1869.  8°.  70  S.  (0h//.  de  Im  8oe.  Im?, 
des  Nat.  de  Moekau.)  — 

Eine  bündige  Zusammenstellung  und  kritische  Beleuchtung  aller  sehr 
divergirenden  Ansichten  über  «säkulare  Hebungen  und  Senkungen  der  Erd- 
oberfläche. Die  Resultate  seiner  Betrachtungen  und  vielseitigen  eigenen  Un- 
tersuchungen werden  in  folgenden  Saiten  susarumengefasst: 

1)  Es  gibt  nicht  säkulare  Hebungen  ausgedehnter  Continente. 

2)  Der  Spiegel  des  Meeres  ist  in  fortwährender  Senkung  begriffen. 

3)  Das  feste  Land  vergrößert  sich  auf  die  Kosten  des  Meeres. 

4)  Es  existirl  keine  säkulare  Senkung  grosser  Continente. 

5)  Alle  Hebungen  werden  verursacht  durch  Bildung  eruptiver  Gesteine- 
massen.  Der  wesentlichste  Factor  bei  der  EnUtehung  der  eruptiven  Ge- 
steinsmassen  ist  das  Wasser.  Die  Hebungen  beschranken  sich  immer  nnr 
auf  relativ  kleine  Theile  des  Erdballs,  aber  sie  dauern  an  seit  der  Bildung 
der  Erdrinde  bis  auf  den  heuligen  Tag. 

6)  Zur  Verminderung  des  Wassers  im  Wellmeere  haben  beigetragen: 
die  Bildung  des  Folareises,  der  Gletscher,  des  ewigen  Schneens  der  Berge, 
die  Vegetation  der  Inseln  und  Festländer,  die  Thierwelt  des  festen  Landes, 
die  Flüsse  und  Seen,  die  Bildung  wasserballiger  Mineralien,  die  mechanische 
Vertheilung  von  Wasser  in  allen  Gesteinen  und  das  allmählich  tiefere  Ein- 
dringen des  Wassers  in  die  fortdauernd  sich  verdickende  hrdrinde. 

7)  Wo  eine  Senkung  nicht  Folge  einer  localen  vulcanischen  Erschütte- 
rung ist,  wird  sie  hervorgebracht  durch  Zusammensintern  von  Schlammab- 
saucn,  durch  Unterwaschung  und  durch  Auflösen  der  Gesteine  der  Mee- 
resufer. 

8)  Aus  Sedimenten  gebildete  Ebenen  müssen  bald,  nachdem  sie  vom 
Wasser  verlassen  sind,  durch  Zusammensintern  und  Austrocknen  einsinken. 
Das  spatere  Auasüssen  des  Bodens  findet  nur  an  der  Erdoberfläche  statt,  und) 
kann  nur  unbedeutende  Senkung  tur  Folge  haben. 

9)  Das  Wasser  scheint  auf  bestimmten,  mehr  oder  weniger  langen  Spal- 
ten in  die  tieferen  Schichten  der  Erdrinde  einxusickern,  um  dort  ala  Haupt- 
factor  bei  der  Bildung  eruptiver  Gesteine  mittuwirken.  Aber  auch  sonst 
überall  inuss  das  W  asser  tiefer  eindringen,  je  mehr  die  Verdickung  der  Erd- 
rinde, oder,  was  dasselbe  ist,  ihre  Erkaltung  vorschreitet. 

10)  Die  Fluctuation  des  flüssigen  Erdkerns  ist  eine  nicht  hinreichend 
begründete  Voraussetzung. 

11)  An  Küsten,  die  aus  neuerem  eruptivem  Gesteine  bestehen,  weiseo 
die  Strandlinien  möglicher  Weise  auf  Hebungen;  an  Küsten,  welche  aus  Se- 
dimcolgesleincn  bestehen,  die  horizontal  gelagert  sind,  weisen  die  Strand- 
linien mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  auf  Senkung  des  Meeres. 

12)  In  wissenschaftlichem  Siuue  genommen  ist  die  Redensart  „mpre* 
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neu*  U  deluge"  falsch,  sie  mos«  heiasen:  ,.«e>r*t  nous  la  ie'ekereit*  et 
fe /ratet« 

Bitte  ganzen  Betrachtungen,  welche  im  besten  Einklänge  mit  DaubukV« 
wichtigen  Unte ran ch ung e n  Aber  den  Meia morphismna  und  die 
Bildnng  krysftal  liniacher  Geateine  (Paria,  1859)  stehen,  werden  vom 
Verfaaeer  vielseitig  begründet  und  verdienen  umsomehr  Anerkennung,  als  na- 
mentlich durch  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  auf  die  Volumenvrr- 
grosserung  des  Featlnndes  einwirkenden  Faetoren  die  Rathsei  der  säkularen 
Hebungen  auf  unserem  Erdbälle  in  einer  nnturgemäasen  Weise  sich  tu  löten 
beginnen. 


E.  Anbakws:  Ober  einige  wichtige  Verhältnisse  und  Charak- 
tere der  w  est  I  ichen  Geschiebe-Ablagerung  (  Boulder  Drift).  TA* 
Awierican  Journal  1869,  V.  XLVIII ,  p.  I72.)  —  Ein  Hauptergebnis.«  der 
hierüber  in  den  westlichen  Staaten  Nordamerika  s  gepflogenen  Untersuchun- 
gen ist  das  Erkeonen  der  nahen  Verwandtschaft  zwischen  den  quarlaren  Ab- 


lagerungen  Amerika's  und  Europa  s. 

r 

Durchflchnitt  für  Amerika. 

Durchschnitt  für  Europa. 

JeUiger  Boden. 

JeUiger  Boden. 

L5ss.   Ausgedehnte  Senkaug  dm  Boden*. 

Ilöss.   Ausgedehnte  Senkung  des  Bodcnd. 

Ziogelerde  Belgiens  und  Frankreich». 

Alter  Boden,  abgenützt  durch  atmosphä- 
rische Denudation.  Stromwirk  ungon.  An- 
wesenheit grosser  Dickhäuter.  Man  findet 
darin  angeblich  menschliche  Überreste. 

LAlter  Boden  und  Festland,  von  Strömen, 
durchflössen.  Entstehung  der  mittle- 
ren Flussgenc hiebe  Belgiensund 
Frankreichs.  Anwesenheit  grosser  Dick- 
häuter. Vorkommen  der  paläollthlschen 
meusehllchen  Überreste. 

■I  Untere  Flussge schiebe  von  Belgien 
0 1  e  ts  eh  •  r-D  r  1  f  t.  Stelngerolle  und  gTosse  ||  und  Frankreich.  Stelngor.'Me  und  grosse 
Blöcke  werden  von  Nord  hergeführt.  Obno  1  Blöcke  werden  In  der  Richtung  der  Fluss- 
Fossilien  und  menschliche  Überreste.  ,j  thäler  fortbewegt.  Ohne  menschliche 
Greese  Wirkung  des  ^Eises.                            Überreste'?).  Knochen  von  Dickhäutern 

||       häufig.   Wirkuugeu  der  GleUcher. 

Vorglaclaler  Bod.eo,    wahrscheinlich  |  Vor  glaclaler  Boden,  vertreten  dnreh 
Pllocan.   Fauna  noch  nicht  erforscht.  den  Crag  von  Norfolk. 


In  dem  Lös«  ton  Davenport  in  Jowa  wurde  das  Skelet  eiues  Stephan- 
ies, wahrscheinlich  B.  avuricanu»,  entdeckt. 


Dr.  G.  Karstrh:  Beiträge  aur  Landeskunde  der  Herzogtü- 
mer Schleswig  und  Holstein.  1.  Reihe,  llft  t.  Kiel,  1869.  4°. 
83  S ,  25  Taf.  —  Wie  heut  su  Tage  die  Producte  der  verschiedenen  Länder 
zu  Wasser  und  zu  Lande  entfernten  Gegenden  zugeführt  werden,  so  ist  auch 
ia  froheren  Epochen  der  Erdbildung,  auf  denselben  Wegen ,  wenn  auch  mit 
anderen  Mitteln,  sei  es  durch  Ströme  oder  auf  schwimmenden  Eisschollen, 
durch  alte  Gletscher  u.  s.  w.,  viel  der  anstehenden  Gesteinsmasse  mit  ihren 
organischen  Oberresten  in  entfernte  Gegenden  transportirt  worden. 
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Klöden  bat  das  Verdienst ,  durch  sein  Werk  „die  Versteinerungen  der 
Hark  Brandenbarg,  1884"  zuerst  auf  deo  grossen  Rcichlhum  organischer 
Überreste  in  den  Gerollen  der  südballischen  Ebenen  aufmerksam  gemacht 
au  haben,  deren  Abstammung  später  von  F.  Römer  in  so  ausgezeichneter 
Weise  erläutert  worden  ist. 

Prof.  Karsten  ist  hier  bemühet,  in  einer  ähnlichen  Weise,  wie  es  Klö- 
dbh  für  die  Mark  Brandenburg  gelhan  hm,  alle  derartige  Vorkommnisse  in 
Schleswig-Holstein  anzuführen.  Seine  Aufgabe  war,  eine  leiebt  so  gäng- 
liche Anleitung  zur  Bestimmung  der  dort  vorkommenden  Versteinerungen 
und  Gesteine  zu  geben  zum  Nutzen  aller  Bewohner  von  Schleswig-Holsteia, 
die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  diesen  Gegenstand  mit  Interesse  verfolgen. 
Daher  ist  auch  die  äussere  Form  der  Publication  sehr  einfach  gewählt;  ja 
man  muss  bekennen,  dass  die  auf  25  autographirten  Tafeln  abgebildeten  For- 
men weit  mehr  den  Charakter  von  flüchtigen  Skizzen  in  einem  Collegtea- 
hefle  an  sich  tragen,  als  sie  den  Stand  der  heutigen  Kunst  bezeichnen.  Den- 
noch aber  sind  sie  zu  brauchen  und  können  ihren  Zweck  wohl  erfüllen. 

Es  soll  sich  an  dieses  Heft  die  Petrographie  anschließen ,  eine  zweite 
Reihe  wird  den  physikalischen  Verhältnissen  der  Herzogthümer  gewidmet 
werden. 


Dr.  K.  Tn.  Lirbe:  die  erratischen  Gesteine  in  der  Umgegend 
Gera'«.  (Jahresb.  d.  Ges.  v.  Freunden  der  Nalurw.  in  Gera,  186T,  S.  11 
u.  f.)  —  Es  wird  an  41  verschiedenen  Geschieben,  unter  ihnen  auch  Ortho- 
eeras  vaginatum  und  Kieselkalk  mit  Versteinerungen  der  Kreideformalion, 
hier  der  Nachweis  geführt,  das«  auch  das  Geraer  Unterland  noch  im  Bereiche 
der  nordischen  Geröll forraation  liege. 

Die  meisten  der  von  Libbb  untersuchten  Blöcke  weisen  auf  Skandina- 
vien hin. 


F.  Samdbbrger:  Bemerkungen   über    die  Diluvtalgerölle  Aes 
•    Rheinthals  bei  Karlsruhe,  d.  d.  Würzburg  um  1.  Jan.  1868.  (Sep.- 
Abdr.)  - 

Nach  den  hier  gegebenen  Erläuterungen  ist  das  Diluvium  am  Schwart- 
wald-Rande von  oben  nach  unten  gegliedert,  wie  folgt: 

1)  Neueste  Schlamm-,  Sand  -  und  Gerölle- Ablag  er  ongeu  an 
der  Stelle  von  weggeschwemmtem  Löss,  z.  B.  an  der  Mündung  des  Läufer, 
Neusatzer,  Bühler  Thals  u.  s.  w. 

2)  Löss,  häufig  bis  weit  in  die  Seilenlhäler  eindringend,  deren  Wasser 
durch  die  Hochfiuth  im  Rheinthale  zurückgestaut  waren.  Darin:  Helix  «r- 
btistorum  ©ar.  alpicola  Cnarp.,  Pupa  muscorum  L.,  P.  Holium  Drap.,  P • 
colvmella  Benz.,  Clausilia  dubia  DRtr.,  Succinea  oblonga  Drap. 

3)  Älterer  Diluvial  sand,  Weisserden,  Formsand  und  Gerölle  dei 
Rheinthaies,  Oos-,  Murg-  und  Pßnz-Thales.  -  Es  wurden  alle  am  Gebirgi- 
rande  unter  dem  Löis  gelagerten  Gerölle-  und  Sandablagerongen  unter  dem 
Namen  „älterer  Diluvialsand"  zusammengefasst.    Dass  diese  Ausscheidonj 
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keine  willkohrliche,  sondern  in  der  Conchylien-  und  Wirbelthier-Fauna  eben- 
so sehr  begründet  ist,  wie  in  den  Lagerungs-Verhältnissen,  haben  A.  Brauk 
und  H.  v.  Mkybr  schon  gezeigt.  Insbesondere  ist  es  das  Vorkommen  zahl- 
reicher Süsswasser-Conchylien  {Bythinia  tentaenlata  L.  sp.T  IHanoHii  mar- 
finatus  Drap.,  PI.  ipirorbi*  Müll.)  neben  Landconchylien,  unter  denen  einige 
der  charakteristischen  Formen  dos  ttheinthaf -Lössen,  i.  B.  CiamsUia  araeiiis 
Bossa.,  Pmpm  eoiumeUa  Baaz.,  Helix  montana  Stoo.  noch  fehlen,  und  das 
Vorkommen  des  Elepha*  anliquus  Falc  und  Rhinoceros  Mercki  Kaip,  stau 
Klepfuu  primioenius  Blumzkb.  und  Rkin.  Hehorhhuu  Cuv.  des  Lösses,  was 
diese  unteren  Di lu* labende  von  dem  Lös«  auffällig  unterscheidet. 

4)  BJätterkohle  mit  Beiula  puiescen«  Tausch  und  Menyanthes  irifoliata 
I»,  eine  diluviale  Torfbildung ,  welche  jener  von  Uznach  am  Zürich*  See 
und  von  Schöneich  bei  YVetsikon  entspricht. 

Unter  allen  diesen  Bildungen  liegt  im  Rheintaale  eelbst  grober  Kies  und 
Gerolle,  weisser  Kies  und  bituminöser  Sand. 


El epka*  primigeniu»  im  Löss  bei  Brünn.  (Verb.  d.  nalurf.  Ver. 
ia  Brunn,  6.  Bd.,  t&68>  p.  16.)  Bei  den  Abgrabungen  der  Stadtmauern 
gegenüber  dem  Bahnhofe  in  Brünn  wurden  ein  Schulterblatt  und  ein  Stoßzahn 
des  Mammulh  aufgefunden,  die  Prof.  Mikowsky  den  Sammlungen  des  genann- 
ten Vereines  übergeben  hat. 


F,  Sawdbbbger:  Einiges  über  den  Löss.  (Sep.-Abdr.  8°.  P.  213- 
223.  1  Taf.)  —  Der  Verfasser  ist,  wie  bekannt,  seit  längerer  Zeit  mit  Löss- 
studien  und  der  Fauna  des  Lösses  eifrigst  beschäftiget.  In  diesem  neuen 
Beitrage,  welcher  organische  Einschlüsse  und  chemische  Beschaffenheit  einer 
Anzahl  Lösslager  behandelt  und  die  Ablagerung  des  Lösses  auf  das  Pro- 
duet  eines  Zusammenstoßes  einer  rückkehrenden  Strömung  mit  der  Haupt- 
strömung zurückführt,  in  Folge  dessen  sich  ein  Indifferenz |iunct  und  natürlich 
Schlammabsatz  unter  Wasser  bildete,  warnt  er  vor  zu  rascher  Annahme  einer 
Hypothese  für  seinen  Ursprung. 

Es  iat  die  Annahme,  dass  der  Löss  überall  Gletscherschlamm  sein 
müsse,  durchaus  noch  nicht  bewiesen,  denn  die  Quellgebicte  vieler  Flüsse, 
welch«  Lössablagerongen  enthalten ,  haben  bis  jetzt  keine  Spuren  diluvialer 
Gletscher  gezeigt,  s.  B.  der  Östliche  Schwurzwald,  die  Rhön,  das  Fichtel- 
gebirge. 

Prof.  Sasdbbbgkr  rügt  schliesslich  das  Verfahren,  auf  geologischen  Kar- 
ten noch  immer  den  Löss  einfach  mit  der  allgemeinen  Farbe  de»  Diluviums 
sa  bezeichnen,  auch  da,  wo  der  Maassstab  sehr  wohl  eine  eigene  Farbe 
erlaubt  hätte-,  denn  unter  Dingen,  welche  nationalökonomisch  von  Wichtig- 
keit sind,  nimmt  die  Verbreitung  des  Lösses  gewiss  keine  der  letzten  Stel- 
len ein. 
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C.  Paläontologie. 

E.  v.  Schlicht:  die  Foraminiferen  des  Septari en thon ei  ron 
Pietspuhl.   Berlin,  1869—  70.   4°.    98  8.,  38  Taf.  — 

Ein  Prachtwerk  eigener  Art,  des  indess  noch  eines  w« 
tares  bedarf.  Herr  Ökonom ierath  v.  Schlicht  hatte  seit  eioei 
veo  Jahren  das  Ziel  verfolgt,  .die  gesammte  Foraminiferen-Fauna  des  , 
thones  von  PieUpuhl  bei  Magdeburg  in  einer  möglichst  erschöpfenden 
zu  sammeln  und  zur  übersichtlichen  Darstellung  in  bringen.  In  welch  ...... 

gründlichen  Weise  dieses  Ziel  verfolgt  nnd  erreicht  worden  ist,  seigt  die 
von  ihm  jetzt  veröffentlichte  Druckschrift,  welche  treue  und  leicht  verständ- 
liche Abbildungen  von  556  verschiedenen  Formen  ans  diesen  reichen  Fund- 
gruben enthält,  die  von  ihm  selbst  nach  der  Natur  gezeichnet  worden  sind. 

In  dem  erläuternden  Texte  ist  jede  der  unterschiedenen  Formen  mit 
einer  fortlaufenden  Nummer  bezeichnet  und  in  bündiger  Weise  beschrieben 
worden.  Der  Verfasser  bat  sie  den  verschiedenen  Ordnungen  und  Gattun- 
gen von  n'ORBMRY's  System  eingereihet,  hat  dabei  in  der  Ordnung  Enmllo- 
stegia  d'Orb.,  Farn.  Polymorphinidea,  auch  zwei  neue  Gattungen :  Atracto- 
lina  und  Rostroiina  aufgestellt ,  unterliess  aber  ginzlich  die  VergleichnnR 
der  von  ihm  unterschiedenen  Formen  mit  schon  beschriebenen  Arten  und  eioe 
specielle  systematische  Benennung  derselben,  mit  Ausnahme  einer  Art,  der 
Dentalina  Edelina  v.  Schlicht,  S.  31. 

Nach  dieser  Darlegung  besteht  die  Foramtniferenfauna  von  PieUpuhl, 
welche  dem  kleinen  Raum  von  fünfhundert  Ruthen  Lfiogenausdehnung  der 
dortigen  Feldmark  entnommen  worden  ist,  aus  folgenden  Mitgliedern: 


I.  Ordn.  Monostegia. 

1.  Lagena  Walk.    No.  1-65. 

2.  FUtturina  Ras.    No.  66-79. 

II.  Ordn.  Stichostegia. 

1.  Qlandulina  d'Orb.    No.  80-101. 

2.  Nodosaria  d'Orb.    No.  102-147. 

3.  Dentalina  d'Obb.   No.  148-223. 

4.  Uarginulina  o'Orb.  No.  224-247. 

HI  Ordn.  Helicostegia. 

1.  CrietaUaria  o'Orb.  No.  248-303. 

2.  Robulina  d  Orb.    No.  304-338. 

3.  Nonionina  d'Orb.  No.  339-346. 

4.  Hotaiina  o'Orb.    No.  347-365. 

5.  Rotalina  d'Orb.    No.  366-368. 

6.  Trvncahtlina  d'Obb.  No.  369-370. 

7.  Anomalina  d'Orb.    No.  371-376. 

8.  QloHgerina  d'Obb.  No.  377-378. 

9.  Vmgerina  d'Orb.    No.  379-382. 


10.  Bulitnina  d'Orb.    No.  383-387. 

11.  Gaudryina  d'Obb.    Ifo.  388-393. 

IV.  Ordn.  Enalhslegia. 
A.    Polymorphinidea  Rboss. 

1.  Atraetolina  n.  g.    No  394-400. 

2.  Chilostomella  Ras.    No.  401-407. 

3.  Rosirolina  n.  g.    No.  408-416. 

4.  Dimorphina  d'Orb.    No.  417-421. 

5.  Pyrulina  d'Obb.    No.  422-424. 

6.  Glokutina  d'Orb.  No.  425-432. 
7  Quttulina  d'Orb.  No.  433-492. 
8.  Polymorphina  d'Orb.  No.  493-496. 

B.    Textiiaridea  Schlz. 

1.  Textilaria  Orth.   No.  497-501. 

2.  Bolivina  d'Orb.   No.  502-508. 

3.  Gemmulina  d'Obb.    No.  509. 

C.  Missbildungs-  und  Zwillings. 
Verwachsungen:  Mo.  510-520. 


Digitized  by  Google 


249 


2.  Tritocnlinm  o'Orb.   Ifo.  536-540. 

3.  Quinqutioculina  d'Obs.   Wo.  541- 

552. 


4.  Spiroloculina  d'Ofb.  No.  553-556. 


V.  Ordn.  Agathistegia. 

A.  Cornuspiridea  Schltz. 

No.  521-530. 

B.  Meliolidea  genuina  Ras. 

1  Biloculins  oOae.   No.  531-535. 

Die  Absieht  dea  Verfassers ,  dws  ein  so  reiches  Material  für  die  Wie- 
leaschaft  nicht  verloren  gehe,  isl  durch  diese  Veröffentlichen*  vollkommen 
erreicht  De  er  selbst  auf  die  Ehre  der  Namengebueg  tu  Gunsten  eines 
künftigen  Systematiken  verliebtet  bat,  ist  nur  au  hoffen,  dass  einer  unserer 
besten  Furaminiferen-Kenner  eich  einer  kritischen  Beleuchtung  dieses  Ma- 
terial* nach  den  derzeitigen  Standpuncte  der  Wissenschaft  bald  unterziehen 
möge,  am  allgemeinere  Parallelen  und  weitere  Schlüsse  im  Geiete  der 
reo  Wissenschaft  daraus  ziehen  au  können. 


0.  Spzykr :  die  Conchylien  der  Caaaeler  Terti  arbildungen. 
5.  Lief.  Cassel,  18$$.  4°.  S.  139-180,  Ta f.  20-24.  (Jb.  §888  9  125.) 
Neues  Heft  und  neue  Freude  Über  den,  wenn  auch  mit  vielen  Hindernissen 
kämpfenden,  doch  glücklichen  Fortgang  von  Dr.  Spetirb  wissenschaftlichen 
Arbeiten.  Dasselbe  erstreckt  sich  auf  die  Gattungen  Triforis  Dssa.  mit  T. 
ftrrerMUM  L  ep.,  Sandhrgerim  Boso.  ,  welche  Melania  secatina  Phil  auf- 
nahm, und  eine  Reihe  von  Phyto  p  ha  gen:  Turritella  Lab.  1,  Phatianelta 
loa.  1,  Turbo  L.  2,  Trocku*  L.  4,  Delphinula  Law.  1,  Adsorbi*  Wood  1, 
Uterina  Fan.  1,  Hitsoa  Fata.  4,  RUioina  d'Ohb.  1,  Xenophoru  Fiaca.  v. 
Waldh.  1,  Orbit  Lba  1,  Sealmria  Lau.  5  Arten. 

Familien,  Gattungen  und  Arten  sind  genau  beschrieben,  die  wohl  gelun- 
genen Abbildungen  sind  vom  Verfasser  selbst  gezeichnet  worden. 


C.  W.  GOnasL:  Beiträge  au  r  Fora  miniferen  fauna  der  nord- 
alpinen Eocangebi  Ide.  (Abb.  d  k.  bayer.  Ac.  d.  W.  II.  Cl.,  X.  Bd , 
2.  Abth.)  München,  tS$8.  4°.  152  S  ,  4  Taf.  ~  Die  Sltere  Stufe  der 
Eocänformation  —  die  der  Kressenberger  Schichten  —  beginnt  am 
Ostrande  dea  Innthalee  im  Orte  Neubeuern  und  setat  in  den  benachbarten 
^rühmten  Steinbrüchen  von  Sinn  in  g,  deren  Material  dem  Nummulilen- 
kalke  seine  seht  ausgedehnte  Verwendung  und  seinen  Namen  Granitmar- 
mor verschafft  hat,  fort.  Dea  eigentliche  kalkige  Gestein,  für  welches  dieser 
Warne  vorzugsweise  in  Gebrauch  ist,  bricht  bei  Sinning  in  machtigen  Lagen, 
wird  aber  auch  hier  von  grünen,  mergeligen,  tum  Theil  schlimmbaren  Zwi- 
tchenlegen  begleitet,  die  in  Ihnlicber  Weise  bei  dem  Orte  Hammer  Im  Traon- 
loale  und  an  anderen  Orten  dea  Traungebietea,  am  reichlichsten  am  Kressen- 
berge seibat,  von  organischen  Einschlüssen,  insbesondere  Foraroiniferen, 
»trotzen ;  indeaa  ist  auch  der  feste  Nuaunuliten-Kalk  oder  sogen.  Granitmar- 
mor und  der  rauhe  Hornsteinkalk  reich  daran. 

Die  hier  niedergelegten  Untersuchungen  weisen  in  diesen  Gebilden  fol« 
Sende  Organismen  nach: 
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Haplophragmium  t,  CUmlina  1,  Gaxidryina  Fleeenimm  2,  Car- 
nuspira  1,  >4/peo/jiM  1,  La^ena  3,  Nodosoria  24,  Dentalin*  14,  Glon- 
dulinm  1 ,  Lingulina  2,  PleuroitomeU*  2,  Rhabdogenium  1,  Fayi*«- 
/iiw  3,  UarfinuUna  7,  CrUtellari*  7,  Robulin*  9,  Bulimina  1 ,  Uciferina 
1,  Globulin*  4,  Polymorphin*  1,  TextiUria  1,  fefit/ifM  n.  g.  2,  Äota/i«  10, 
DUcorbin*  2,  Calcorina  1,  Rosolin*  4,  TYtiHMhifsfia  4,  Globigerin*  4, 
Heterostegina  1,  OpercuUn*  4,  Afammwlffea  16,  Orbiloide*  12  Arten,  unter 
denen  gegen  100  neu  sind. 

Wiewohl  alle  Arten  mit  Sorgfalt  beschrieben  worden  sind ,  so  hat  der 
Verfasser  doch  auf  Orbitoides  »'Orb.  den  grossten  Fleiss  verwandt.  Diesem 
verdanken  wir  eine  vollständige  Monographie  darüber,  welche  uns  nicht  aar 
über  diese  schwierige  Gattung,  sondern  auch  Aber  alle  dazu  gehörigen  Arten 
vollständig  aufklärt.  Die  20  aus  ihr  beschriebenen  Arten  sind  aur  die  Sub- 
genera  Discocyclin*,  Rhipidocyclina,  AcHnocyclin*,  Atterocyclina  und  Leaf- 
docyelina  vertbeilt. 

Es  ist  aber  nicht  allein  der  specielle  paläontologische  Theil,  der  diese 
Arbeit  so  werthvoll  macht,  Dr.  GOsjbbl  hat  darin  auch  allgemeinere  Fragen 
in  das  Gebiet  seiner  Betrachtungen  gezogen,  wie  die  FortoxJeleoz  gewisser 
Organismen  in  verschiedenen  Perioden,  wofür  Numulin*  als  Beispiel  gilt, 
die  eine  nahe  Verwandte,  Orobias  Eicaw.,  schon  in  dem  Bergkalke  hat, 
oder  die  nahe  Verwandtschaft  der  Foraminlferen  des  Eocän  mit  jenen  der 
Kreideformation  und  jüngeren  Tertiärgebilde.  Die  grosse  horiaontale  oder 
geographische  Verbreitung  gewisser  Thierformen  erhellt  am  besten  aus  den 
den  Nummuliten  und  der  Orbitoidea  gewidmeten  Blättern. 

Nur  eins  ist  an  dieser  Arbeit  des  geschätzten  Verfassers  zu  rügen. 

Unter  vollkommener  Anerkennung  der  genauen  und  wirklich  schönen 
Ausfuhrung  der  beigefügten  4  iithographirten  Tafeln  kann  man  nur  bedanern, 
dass  ihre  Anordnung  eine  rein  willkürliche  künstlerische  ist.  So  ist  auf  Taf.  I 
die  Reihenfolge  der  Nummern  in  der  obersten  Linie  folgende:  31,  46,  16, 
3,  10,  14,  2,  12,  9,  3,  45,  47,  341  Bei  dem  Sueben  der  einzelnen  Nummer« 
auf  so  arrangirten  Tafeln  wird  viel  kostbare  Zeit  verloren!  aber  auch  die 
Vergleichung  unter  den  einzelnen  Formen  wird  dadurch  sehr  erschwert. 
Die  kleine  Mühe  einer  systematischen  Anordnung  einer  Tafel  durch  den  Autor 
selbst  sollte  niemals  gescheuet  werden. 


C.  v.  Ettings iiausem:  die  fossile  Flora  der  älteren  Braunkoh- 
lenformation der  Wetteren.  (LVII.  Bd.  d.  Sitab.  d.  k.  Ac.  d.  Wiss. 
1868.  8°.  85  S.,  5  Taf.)  —  Vor  mehreren  Jahren  erhielt  Verf.  doreh  Prof. 
Klipstbtm  reichhaltige  Sammlungen  von  Pflanzonresten  aus  der  älteren  Braun- 
kohlenformation der  Weiteren  aar  Untersuchung  Er  veröffentlicht  nun  die 
Resultate  derselben  als  Beitrag  zur  Kenntniss  dieser  Flora,  einestheils  weil 
er  in  seinen  Arbeiten  über  die  Terliärfloren  von  Bilin  und  Sagor  auf  diese 
Untersuchungen  verweist,  andernlheils  weil  durch  letalere  viele  der  bisheri- 
gen Bestimmungen  der  Wetterauer  Foasilreste  berichtiget  wurden. 

Die  ältere  Brauokoblenfiora  der  Wetterao  enthält  229  Arten,  welche  sich 
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auf  32  Gassen,  68  Ordnungen  und  123  Gattungen  vertheilen.    104  Arten 

ilad  dieser  Flora  eigentümlich;  die  übrigen  tfaeilt  die  fossile  Flor»  der 
Weiterau  mit  anderen  fossilen  Floren,  ale:  mit  der  Tertiirflora  der  Schweis 
89,  mit  ßilin  65,  mit  Sagor  34,  mit  der  oicderrbeinucl.cn  BraunkobJenfor- 
matioa  31,  mit  Radoboj  24,  mit  Parscblug  24,  mit  Sotzka  20,  mit  Hann«  15 
n.f.  Die  Leitpflanzeo  weisen  die  genannte  Flor»  der  aqu  itaniscben 
Slafe  an.    BU  jetzt  wurden  6  Fundorte  fossiler  Pflanzenreate  auagebeutet. 
Die  Mehrzahl  der  oligoeänen  Arten  kommt  in  Manzenberg  vor,  weea- 
baib  der  Verfasser  dieae  Localttit  für  alter  hält  ala  die  übrigen  Fondorte. 
Dia  Verschiedenheiten,  welche  bei  Verglcicbuug  der  betdon  artenreichsten  U- 
cal/loren  von  Manzenberg  und  Salahaueen  aicb  in  auffallender  Weiae  be- 
merkbar machen ,  finden  daher  in  dem  twiachen  diesen  Floren  bestehen- 
dea  Altersunterschiede  ihre  Erklärung.    Sie  beseichnen  eben  die  Verin- 
derongen  der  vorweltlichen  Vegetation  der  Wetlerau  während  der  aquita- 
Dijcbcn  Epoche.   In  Manzenberg  sind  die  Proteaceen  und  überbnupt  die 
Pflanienformcn  der  neuholländischen  Flora  durch  eine  grössere,  die  Cupres- 
lioeen,  Abielineen,  Ulmaceen,  Juglandcen  durch  eine  geringere  Artenzahl  ver- 
treten.   Die  Tropenforuicn  der  aquilanischen  Stufe  sind  hier  durch  die  Gat- 
tungen Lygodium,  Musopkyllum,  Araliophylium  und  Caesalpinia  vertreten. 
In  Salzhauseo  kommen  diese  Tropenformen  'reichlicher  vermengt  mit  Arten 
vor,  welche  der  wärmeren  gemässigten  Zone  entsprechen.    Endlich  treten 
daselbst  bereite  einige  Arten  auf,  welche  den  Floren  der  Lausanne-  und 
öninger  Stufe  angeboren. 

Dem  beschreibenden  Texte  für  die  einzelnen  Arten  folgt  eine  grosse 
Tabelle,  S.  1— XI,  cur  Vergleicbong  dieser  fossilen  Flora  mit  den  verwandten 
Terüirfloreo  der  Schweis',  in  Österreich  und  Deutschland,  in  Frankreich, 
Italien  nnd  England.    Die  Abbildungen  sind  musterhaft  ausgeführt. 


W.  H.  Baily:  Figures  of  Characterislic  British  Fossils 
wiik  dsseriptive  remarks.  Part.  II,  PI.  11-20.  London,  1869.  - 
(Ib.  186S,  373.)  —  Die  11.,  12.  und  13.  Tafel  enthalten  noch  Fossilien  der 
Caradoc-  und  Bala-Gruppe,  womit  das  erste  Heft  abacbloss,  PI.  14 ,  15.  und 
16  bringen  eine  Auswahl  der  Fossilien  der  Llandovery-Gruppe  mit  ihrem 
Peutamerusy  PI.  17-20  geben  ein  treuea  Bild  von  den  WenlockFoasilieo. 
-  Die  ganze  Durchführung  geschab  wiederum  in  der  a.  n.  0.  schon  gerahm- 
ten Weiae,  die  dem  Verfasser  zur  grossen  Ehre  gereicht 


W.  H.  Baily:  Notes  on  Qrapto  Utes  and  allied  Fossils  o c- 
curriugt  in  Ireland.  [Quart.  Joum.  of  the  Geol.  Soe.  for  May  1869, 
a.  158 — 162.)  —  Man  ersieht  aus  diesen  Blättern,  wo  und  welche  Arten  von 
Graptolilhen  bisher  in  Irland,  meiat  von  dem  Verfasser  selbst,  aufgefunden 
worden  sind  ,  ein  schätzbarer  Beitrag  cur  Feststellung  wichtiger  Horizonte 
im  Gebiete  silurischer  Schichten  von  Irland. 
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W.  H.  Baily:  Notice  of  Plant  remains  front  Reis  inter- 
stratified  with  the  Batalt  in  the  County  of  Antrim.  (Quart. 
Joum.  of  the  Ged.  Soc.  Aug.  1869,  p.  357—362,  PI.  14,  15.)  — 

Lagerangs- Verhältnisse  ond  organische  Überreste  einer  pflanzeofobrenden 
Schicht  in  einem  Durchschnitte  durch  den  Batalt  an  der  Beifall  und  Nor- 
thern  Colinties  Railway,  zwischen  den  Stationen  Templepatrick  ond  Dosgh, 
etwa  7  Meilen  0.  von  Antrim,  bilden  den  Gegenstand  dieser  Abhandlung. 
Aufter  einigen  nur  generell  bestimmten  Arten  worden  von  Bailt  Pinns  Pia- 
#om>,  Seeuoia  Du  Noyeri  ond  Cvyressites  Wae  Henri*  als  neue  Arten  von 
dort  beschrieben.  Wahrscheinlich  gehören  diese  Schiebten,  wie  jene  voo 
der  losel  Moll,  welche  1861  in  derselben  Zeitschrift  voo  dem  Hersog  von 
Argyll  beschrieben  worden  sind,  zum  Mlocän. 


Tb.  Davidson:  A  Monograph  ofthe  British  Fossil  Bracht: 
poda.  Part.  VII,  Wo.  III.  The  Silurian  Brachiopoda.  Palaeontogr.  See. 
1868.)  London,  1869,  4»  p.  169-248,  PI.  23  -37.  —  <Jb.  1898,  766.) 
—  Wiederum  ein  gewaltiges  Material,  welches  Meister  Davidson  gesichtet 
hat!  Von  Rhynehcnelta  zunächst  noch  einige  Varietäten  der  Rh.  W'itsoni, 
dann  Rh.  borealis  Sohl.,  decemcostata  Sow.,  deflexa  Sow.,  Lewisii  Dav., 
nueuta  Sow.,  Llandoveriana  Dav.,  Weaveri  Salt.,  tripartita  Sow.,  Thom- 
son» n.  sp.,  Penttandica  Haswkll,  Satten  n.  sp.,  aemula  Salt.,  BelHana  o. 
sp.,  Portlockiana  n.  sp.,  E  dg  e  Iiiana  n.  sp.,  navicula  Sow.  sp.  ond  nana 
Salt.;  dann  Eichwaldia  Bill,  mit  B  Capewefli  Dav.,  Poratnbonites  inter- 
cedens  Paitd.,  Triplesia  Hall  mit  3  Arten,  Vyrtia  ?  nasuta  Lihdst.,  Atrypa 
?  apicutata  Salt.  4b  Foan.  sp.,  A.  f  inrerta  n.  sp. ,  Merista  f  cymbuta  n. 
sp.  Diesen  folgt  die  Familie  der  Orthidae,  mit  der  Gattung  Orthis ,  aus 
welcher  0.  biloba  L.,  Lewisii  Dav.,  Huchardei  Dav.,  eleyantuta  Dal*., 
crassa  Lindstr.,  hybrida  Sow.,  tunata  Sow.,  Girvaniensis  n.  sp.,  basalis 
Dal«.,  canalicutata  Lindstr.,  polygramma  Sow.,  reversa  Salt.,  fallax  Salt., 
Railyana  n.  sp.,  redux  Ba.,  testudinaria  Dalm  ,  Edgelliana  Salt.,  Menapiae 
Hicks,  Cmransi  Salt.,  Hicksi  Salt.,  lenticularis  Wassenberg  sp.,  «lata  Sow-, 
Berlhoisi  R  krault,  Vatpyana  n.  sp.,  intercostata  Portl.,  vespertilio  Sow  , 
rustica  Sow.,  colli gramma  Dalm.,  plicata  Sow.,  Sowerbyiana  n  sp.  und 
ßabellulum  Sow.  behandelt  werden. 

Man  darf  nur  die  Reihe  von  Synonyme  für  Orthis  ealligramma,  p.  240 
und  241,  Vergleichen,  um  zu  sehen,  wie  umfassend  und  gründlich  auch  diese 
Untersuchungen  wiederum  durchgeführt  worden  siud.  Zu  0.  flabelluium  J. 
db  C.  Sow.,  welche  mit  Recht  von  O.  calligramma  getrennt  wird,  gehört 
auch  die  aus  den  Graplolithenschichten  von  Heinrichsruhe  bei  Schleis  (Gsnwz, 
die  Verst.  d.  Grauwackenformalion ,  1868,  II,  p.  63,  Taf.  19,  f  22)  als  0. 
call  actis  beschriebene  Art. 


J  J.  Bicsby:   Thesaurus  siluricus     The  Flora  and  Fauna 

of  ths  Silurian  Period.  London,  1898.  4°.  214  p.  -  (Jb.  1897, 
757.)  —  Es  ist  uns  eine  angenehme  Pflicht,  noch  einmal  auf  diess  mohe- 
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rolle  Werk  zurückzukommen,  das  nach  seiner  Vollendung  dem  Begründer  des 
«ilurischeo  Syslemes.  Sir  Rodkhick  Impky  Mubcbison  ,  gewidmet  worden  ist. 
Unsere  frühere  Notiz  darüber  war  einem  vorläufigen  Berichte  des  Verfassers 
entnommen,  so  dass  die  jetzt  veröffentlichten  Tabellen  schon  wesentliche  Er* 
Weiterungen  erfahren  haben.  Wir  können  hier  nur  auf  diese,  als  die  allge- 
meinsten, Rücksicht  nehmen;  die  grosse  Anzahl  von  anderen  speciel leren  Ta- 
bellen, die  auf  S  I — LH  im  Thesaurus  siluricus  niedergelegt  worden  sind, 
würden  den  uns  zugemessenen  Raum  überschreiten ,  trotzdem  auch  sie  nur 
itn  Eztract  sind  von  dem  auf  205  Quartseiten  eng  gedruckten  Verzeichnisse 
aller  bekannten  siluriseben  Arten. 


1.  Übersicht  Über  das  organische  Leben  der  Silurzeit. 
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2.    Die  silurische  Fauna  und  Flora  von  Nord-Amerika  und 
Europa,  nach  unserer  Kenntniss  im  Jahre  i866. 
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3.    Flora  und  Fauna  der  Primordialzone  des  nordöstlichen 

Amerika's. 
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4.    Das  organische  Leben  in  der  Primordialzeit  überhaupt, 

nach  unseren  Kenntnissen  im  Jahre  1868. 

.  , 


M 

** 

W  r.  •♦  .    •  ^ 

3 

• 

t 

1     %       t  ii. 

j 
m 

P, 

0 

2 

4 

Ol 

Ordnungen. 

« 

0. 

o 

h 

0 

E 

0) 

Ordnungen. 

1 

— 

o 

g 

m 

J3 
u 

« 

Or  da äugen. 

*c 
s 

a. 
© 

E 
■ 

! 

5 

H 

W 

1 

4 

W 

Pflanzen    .  . 

tl 

II 

22 

Übertragt)!) 

40 

19 

59 

Übortragon 

325 

?23 

Amorpkosoa  . 

22 

5 

27 

Annrhda    .  . 

2 

27 

29 

Dimyaria   .  . 

8 

4 

12 

Coeltnterala  . 

6 

1 

6 

Tritobita    .  . 

212 

205 

417 

Pttropoda  .  . 
Gastrropoda  . 

34 

23 

57 

Crinoidta  .  . 

t 

l 

Entomottraea 

13 

12 

r> 

103 

12 

115 

Cfitidm     .  . 

1 

1 

2 

Polftoa  .    .  . 

50 

27 

77 

Ctphalopoda  . 

54 

II 

65 

Atttridta    .  . 

1 

1 

Brach  iopoda  . 

•1 

36 

116 

40 

10 

M 

3*25 

723 

Ö97 

37j 

in 

A.  Kuhtb:  Beiträge  cur  Kcnntniss  fossiler  Korallen.  2)  Das 
Wachsthumsgesetz  der  Zoantharia  rvgosa  und  über  ( alceola  sandalina. 
(Zeitschr.  d.  D.  g.  G.  1869,  p.  647—688,  Taf.  18,  19.  —  Eine  gründliche 
Untersuchung  des  Wachsthumsgesetzes  der  Zoantharia  rugosa,  die  hier  ver- 
öffentlicht wird,  hat  den  Verfasser  genölhiget,  den  Begriff  dieser  Korallen- 
ordnung S.  74  von  neuem  festzustellen,  wobei  namentlich  auch  das  Vorhan- 
densein eines  Deckels  bei  einer  Anzahl  derselben  mit  berücksichtiget  wor- 
den ist.  Letzterer  wurde  zuerst  durch  Lindströ«  bei  Goniophyllum  erkannt. 
Wie  Rhizophyllum  ( (  alceola )  Gotiandicum  zu  dieser  Ordnung  gehört ,  so 
scheint  sich  auch  die  Notwendigkeit  zu  erweisen,  Calceola  sandalina  dersel- 
ben Korallengruppe  einzuverleiben. 

Am  Schlüsse  der  Abhandlung  stellt  Dr.  Kurth  die  einschlagenden  Beob- 
achtungen Anderer  zusammen  und  gedenkt  dabei  der  wichtigen  Arbeiten  von 
Howard  und  Haue,  1851,  von  F.  Hosirr  (Fossile  Fauna  von  Sadewitz),  Lud- 
wig, is62  und  1865  (Palaeontographica  X  und  XIV)  und  Lindström,  1865 
und  1868  (Schriften  der  Arademie  zu  Stockholm).  Kinige  kritische  Bemerkun- 
gen über  Ludwig's  System  der  Korallen  konnten  dabei  kaum  vermieden  werden. 
Halte  sich  dieser  sehr  thätige  Autor  in  seiner  nach  dem  besten  Material  ver- 
lassen Arbeit  an  das  Milnb  Edwards  sehe  System  gehalten  und  iltere  Arbei- 
ten mehr  berücksichtiget,  so  würde  dieselbe  einen  wesentlichen  Fortschritt 
bezeichnet  haben. 


Frans  Toula:  über  einige  Fossilien  des  Kohlenkalkes  von 
Bolivia.  (Siizb.  d.  k.  Ac.  d.  Wiss.  LIX.  Bd  ,  Mira  1869,  13  S.,  1  Taf.) 
—  Kohlenkalk  auch  in  Bolivia  und  zwar  etwa  10  deutsche  Meilen  von  Coeha- 
bamba  in  ca.  13,000,  selbst  bis  15,000  Fuss  Mceresböhe!  Der  Nachweis  da- 
für wird  geführt  durch  das  Vorkommen  von  Terebratula  Hochstetten  n.  sp., 
einer  nahen  Verwandten  der  Ter.  elongata  Schi..,  Spirifer  striatus  Mart. 
var  multicostatus,  Spiriferina  octoplieata  Sow.  sp.,  Spirigerm  ( Athyris) 
subtilita  Hall,  HhynchoneUa  pievrodon  Phill.,  Ortkis  resupinata  Sow.  sp. 
var.  Utirostrata  Toula  ,  Productns  cfr.  eora  d"Orh.  ,  Pr.  semireticulatus 
Mart.  sp.,  Chonetes  tuberculata  M'Coy,  Ch.  mucronata  Mau  &  Haydbv,  Cho- 
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netes  glabra  (Ibis,  und  Actinocrinus  sp.  Etwa  die  Hälfte  dieser  Arten  ist 
tou  6xi5i tz  aue  Nebraska  beschrieben  worden. 

♦ 

• 

Dr.  Göfpert:  über  eigenartige  Einschlüsse  in  Diamanten  und 
aber  Bildung  derselben.  (Abb.  d.  sohlet.  Ges.  f.  rat.  Cultur,  1968, 
7  &,  1  Taf.)  Breslau,  18S9.  —  (Vgl.  Jb.  1865,  353.)  -  Seinen  früheren 
Untersuchungen  Aber  Einschiaste  in  Diamanten  fBgt  der  berühmte  Verfasser 
einen  neuen  Beilrag  hinzu ,  worin  eigenartige  Einschlüsse  beschrieben  and 
deren  Bildung  besprochen  werden.  Eine  dieter  Formen ,  welche  an  Proto- 
coceu*  pluvialis  erinnert,  wird  alt  Protococcus  adamiticue  Gorr.,  eine  an- 
dere an  Pmlmogtoea  macrococca  Kützihg  erinnernde  Form  aber  als  Palmogloei- 
te*  adamantinue  Göpp.  bezeichnet.  Die  Taf.  1,  f.  15  n.  16  von  ihm  abgebil- 
deten viereertigen  Krystallnadeln  verdienen  die  weitere  Aufmerksamkeit  der 


Dr.  Jbuzscr:  Ober  eine  mikroskopische  Flora  und  Fauna  kry- 
stalliniacber  Masaengetteine.  (Jb.  1869,  219.)  —  Ehrr.nbkho  hat 
seine  Ansichten  ober  die  formenreichen  von  Dr.  Jbnzsch  aufgefundenen,  mi- 
kroskopisch-organischen  Einschlüsse  im  Melaphyr  (oder  Basaltit)  von  Zwickau 
ia  „Monatsberichten  d.  K.  Ac.  d.  VYiss.  zu  Berlin ,  15.  Marz  1869"  nieder- 
gelegt; eine  ganz  entgegengesetzte  Ansicht  hierüber  vertritt  Dr.  Borhbmann 
in  „SiUungab.  d.  Ges.  Isis  in  Dretden,  1869,  p.  141.) 


H.  Woodward-:  über  die  Struclur  und  Classification  der  fos- 
silen Crnttaceen.  (Report  of  the  Ä*.  Meeting  of  the  Britith  Aeeo- 
ciation,  mi  Korwich  186S.)  London,  1869.  p.  72,  PI.  2.  —  Von  neuem 
wird  der  Nachweist  über  die  Identität  det  Agnosiu*  rediaii»  Pbillips  aus 
dem  Kohlenkalke  von  Irland  mit  Cgctue  radialis  ob  Kon.  aus  Belgien  ge- 
führt und  durch  neue  gute  Abbildungen  bekräftiget.  Woodward  beschreibt 
ferner  Penaeut  Sharmii  n.  tp.  aus  dein  unteren  Liat  von  Norlhamptoo,  Ca/. 
HetuHsa  Batet  n.  tp.  aus  den  oberen  marinen  Hempstead  Schichten  der  Insel 
Wtgbt  und  Call.  Keocomiensi*  n.  sp.  aus  dem  Grünsand  voo  Colin  Gleo, 
Belfast. 


Dr.  R.  N.  Rubidgb,  wohl  bekannt  durch  seine  geologischen  Forschungen 
in  Süd-Afrika  ist  am  8.  August  1869  in  Port  Elizabeth  verschieden.  (The 
Qeoi.  Mag.  Wo  65,  Vol.  VI,  p.  526.) 

Der  schwedische  Geolog  Dr.  Payeuil  ,  über  dessen  erfolgreiche  glaciale 
Studien  das  Jahrbuch  noch  vor  kurzem  (1869,  110)  berichtet  hat,  ist  im 
Alter  von  einigen  dreissig  Jahren  verstorben.  - 

Ebenso  wird  der  am  5.  September  1869  eingetretene  Tod  des  um  die 
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Mineralien-Handel. 

Das  „Heidelberger  Minerelien-Coraptoir",  welches  eioe  Reihe  von  Jahren 
der  Leitung  vqn  J.  Lobbbl  bestand,  ist  onn  in  den  Besitz  des  Herrn 
Ludwig  Blate  gelangt,  welcher  in  letater  Zeit  sich  in  dem  Geschäfte  des  Hro. 
ausgebildet  hat  und  sich  an  geneigten  Aufträgen  bestens  empfiehlt. 


Carl  Zbiss  in  Jena  empfiehlt  seine  reichhaltigen  Vorrithe  ron  Mikro- 
■kopen  und  Nebenapparaten. 


Berichtigung. 


S.  224  Zpüo  1  von  uotcu  lie»  Tetraeder  statt  Tetrader. 


8.  224  Zell«  9  von  untan  lies         9  anstatt  */*06^ 


üuto 
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Archäologie  der  Sehweis  sehr  verdienten  Oberst  Schwab  in  Biel  gemeldete^ ,iJWä 
(IHat.  four  thitt.  prim.  et  nat.  de  l  komme,  1S69,  p,  554.)  — 

Die  tief  erschütternde  Nachricht,  dass  in  der  Nacht  vom  12/13.  Febr. '4P^ 
der  hochverdiente  Hofrath  Dr.  Fbanz  Ungbr  in  seiner  Wohnung  in  Graz  das 
Opfer  eines  Raubmordes  geworden  ist,  scheint  sich  leider!  an  bestätigen. 

Friboricb  Adolph  Robbrr,  geb.  den  14.  April  1809  in  Hildesheim,  ver- 
starb den  25.  Nov.  1869  in  Clausthal.  Er  wurde  in  Büdesheim  erzogen, 
sludirte  Jurisprudens  in  G Ailingen  und  Berlin  1828 — 188t wurde  dann  als 
juristischer  Beamter  in  Hildesheim  angestellt  und  fing  erst  in  dieser  Stelhrng 
an,  sich  mit  Geognosie  und  Paläontologie  au  beschäftigen ,  nachdem  er  aaf 
der  Universität  eifrig  Botanik  getrieben  hatte. 

188$  erschien  sein  erstes  grösseres  Werk:  „die  Versteinerungen  des 
Norddeutschen  Oolilhgebirges"  ond  1839  ein  Nachtrag  dasn,  184t  seine  ver- 
diensUiche  Schrift:  „die  Versteinerungen  des  Norddeutschen  KreMegebirges.* 

Im  Jahre  1848  wurde  R.  als  Assessor  nach  Clansthal  versetzt.  Er  lehrte 
an  der  dortigen  Bergacademie  Geognosie  ond  Mineralogie  ond  wurde  später 
Director  derselben  mit  dem  Titel  Bergrath.  Im  Jahre  1867  nahm  er  seiaer 
leidenden  Gesundheit  halber  seinen  Abschied  aus  dem  Staatsdienste  und  ver- 
blieb bis  zu  seinem  Tode  in  Clausthal.  Nachdem  er  mehrere  Jahre  an  Gicht 
gelitten,  machte  Wassersucht  seinem  Leben  ein  Ende.  —  '  > 

Aus  Stockholm  wird  der  am  1.  Dec.  1869  erfolgte  Tod  des  ausgezeich- 
neten Geologen  Axkl  Joacbii  Erdbahn  gemeldet.  (Dresd.  Journ.  No.  288, 
1869.) 

Medicinalrath  [)r  Otto,  Professor  der  Chemie  am  Carolinum  in  Braun- 
schweig, ist  am  12.  Jan.  in  Braunschweig  verschieden.  Er  war  am  8.  Jan. 
1809  zu  Grossenhain  im  Königreiche  Sachsen  geboren. 

Dr.  med.  Wilbblb  Kkpbrstbjn  ,  ordentlicher  Professor  der  Zoologie  und 
vergl.  Anatomie  an  der  Universität  Güttingen  ist  nach  langen  schweren  Lei- 
den am  25.  Januar  1870  im  Alter  von  37  Jahren  erlegen. 
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Der  Ätna 

in  den  Jahren  1863  bis  1866,  mit  besonderer  Beziehung 
auf  die  grosse  Eruption  von  1865. 

■ 

Von 

i 

Herrn  Professor  O.  SUventrl 

in  Catunia. 

Auf  Wonach  dea  Verfolger»  im  Austum  übe  ringen 

von 

♦ 

Herrn  Professor  Q.  vom  Kath 
in  Bonn. 


UntorBUchung  der  Fumarolen.  Wie  die  Lava  aus  der 
Tiefe  der  vuica irischen  Schlünde  nach  der  mehr  oder  weniger 
Torgeschrittenen  Phase  der  Eruption  mit  verschiedener  Intensität 
hervorbricht,  so  entsteigen  denselben  auch  die  gasförmigen  Stoffe 
Her  Fumarolen  nicht  in  gleicher,  sondern  in  wechselnder  Menge. 
Es  wäre  desshalb  von  hohem  Interesse,  die  aus  dem  Krater  steh 
entwickelnden  Gase  unmittelbar  an  Ort  and  Stelle  in  den  ver- 
schiedenen Perioden  einer  Eruption  sammeln  zu  können.  Diess 
wird  aber  niemals  möglich  sein,  weil  man  sich  wohl  gegen  das 
Ende,  niemals  aber  zu  Beginn  eines  Ausbruchs  einem  Krater 
nähern  kann  wegen  des  verderbendrohenden  Auswurfs  glühender 
Steine.  Wir  sind  demnach  meist  darauf  angewiesen,* die  vulca- 
nischen  Gase  dann  aufzufangen  und  zu  untersuchen  ,  wenn  sie 
sich  aus  der  fliessenden  oder  erstarrten  Lava  entwickeln.  Das 
Vermögen  der  feurig-flüssigen  Lava*  fluchtige  Stoffe  absorbirt  zu 
kalten ,  und  sie  nur  allmahlig  und  erst  nach  dem  Erstarren  volr- 

Jehrbueb  187».  17 
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ständig  fahren  zu  lassen,  ist  eines  der  interessantesten,  noch 
9  nicht  gelösten  Probleme  der  chemischen  Geologie.  Während  die 
Lava  in  vollem  Flusse  sich  befindet,  haucht  sie  gewöhnlich  aa 
ihrer  Uberflache  einen  dichten  weissen  Rauch  aus,  doch  in  dem 
Maasse,  wie  ihr  Lauf  sich  verlangsamt,  und  die  Schlackcnhulle 
an  Dicke  zunimmt,  localisiren  sich  die  Aushauchungen  mehr  und 
mehr  auf  einzelne  Puncto,  welche  namentlich  an  den  Seilen  des 
Stroms  liegen:  diess  sind  die  Fumarolen.  Ihre  Öffnungen  sind  bald 
kreisförmig,  bald  spallenihnlich,  bald  sind  es  auch  nur  Lftckeo 
zwischen  den  Lavablöcken.  Immer  werden  sie  durch  einen  An 
Aug  der  Sublimationsproducte  bezeichnet,  welche  die  Fumarole 
liefert.  Die  Temperatur  dieser  vulcanischen  Gasquellen  ist  eine 
sehr  versehiedene,  einige  nahern  sich  dein  Schmeizpuncle  des 
Silbers  und  des  Kupfers  und  haben  beinahe  die  Temperatur  der 
flüssigen  Lava  selbst.  An  den  Öffnungen  anderer  kann  man  nur 
Zink  schmelzen,  oder  gar  nur  Blei,  Zinn  oder  Wismuth;  endlich 
gibt  es  solche,  denen  nur  eine  Temperatur  von  50  bis  60°  C. 
zukommt.  Cm.  S.-Cl.  Devills  sehloss  aus  seinen  Untersuchungen, 
dass  mit  der  Höhe  der  Temperatur  einer  Fumarole  sich  auch 
ihre  Producle  ändern.  Diesem  ausgezeichneten  Forscher  zufolge 
gibt  es  zwei  Mittel,  um  im  Allgemeinen  die  Intensität  der  vul- 
canischen Kräfte  bei  einer  Eruption  zu  bestimmen,  die  Tempe- 
ratur der  Fumarolen  und  die  Beschaffenheit  ihrer  Producle.  De- 
ville  unterscheidet  nach  dem  Grade  der  abnehmenden  vulkani- 
schen Intensität  folgende  Arten  von  Fumarolen:  1)  wasserfreie; 
sie  liefern  Cblornatriuiu ,  Chlorkalium,  wenig  schweflige  Siure 
und  schwefelsaure  AJkalieu.  2)  Gemenge  von  Chlorwasserstoff- 
und  schwefliger  Saure,  mit  ielem  VVasserdampf.  3)  Wasser 
dampf  mit  kleinen  Mengen  von  Schwefelwasserstofl,  gediegenem 
Schwefel,  zuweilen  mit  vorherrschendem  Salmiak.  4)  Endlich 
reiner  Wasserdampf. 

Die  Ätna-Eruption  iS65  bot  eine  vortreffliche  Gelegenheit, 
eine  ähnliche  Reihe  von  Untersuchungen  auszuführen*  wie  De- 
vills  am  Yesuv  gvlhan,  um  zu  ermitteln,  ob  die  an  letzterem 
Yulcaa  von  ihm  nachgewiesenen  Gesetze  der  Fumarolen  auch  für 
den  Ätna  Geltung  haben. 

Fumarolen  der  X.  Art.  Jener  weisse  erstickende  Rauch, 
welcher,  wie  oben  erwähnt,  der  ganzen  Oberfläche  4er  frisch 
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ergossenen  Lava  eolsteigt,  lässl,  wenn  die  Lava  mit  einer  festen 
Schlackenrinde  sich  bedeckt,  auf  den  Klüften  dieser  einen  sehr 
leichten,  weissen  (zuweilen  licht  grünlichen)  Überzug  zurück, 
welcher  leicht  löslich  ist.    An  einein  kleinen  Lavaslrome,  8  M. 
breit,  welcher  gegen  Mitte  Mai  aus  der  Spalte  an  der  Basis  des 
Kraters  E  ausfloss,  gelang  es  mir,  in  nächster  Nfihe  des  Schlun- 
des den  der  Lava  entsteigenden  weissen  Rauch  mittelst  eines 
Aspirators  zu  sammeln  und  in  einer  gekühlten  Vorlüge  zu  con- 
densiren.     So  erhielt  ich  im  Cpndcnsationsgefäss   eine  salzig 
schmeckende  weisse  Substanz  und  einige  Tropfen  einer  durch- 
sichtigen Flüssigkeit  von  scharfein  Geruch.  Jene  weisse  Substanz 
ist  vorzugsweise  Chlornatriuin  mit  Chlorkalium  und  Spuren  von 
schwefelsauren  Alkalien;  während  die  Flüssigkeil  die  genannten 
Stoffe,  Sowie  freie  ChlorwasserslolTsäure  und  Spuren  von  schwef- 
liger Saure  enthalt.    Diess  sind  also  die  sich  aus  der  Lava  ent- 
wickelnden Stoffe  in  einer  Periode,  wenn  die  feuri^flüssige  Masse 
gleichsam  eine  einzige  Fumarole  ist.   Nachdem  spater  ihre  Ober- 
flache  erstarrt,  in  Blöcken  zerrissen  ist,  und  sie  keinen  Rauch 
mehr  ausstösst,  zeigt  sie  sich  bedeckt  mit  einer  weissen  Schicht, 
welche  ihren  Ursprung  der  Condensation  salinischer  Dampfe  ver- 
dankt. Das  Weiss  ist  zuweilen  mit  einem  grünen,  auf  Zersetzung 
von  Chlorkupfer  deutenden  Anflug  gemengt.  Jene  weisse,  wegen 
ihrer  Leichtlöslichkeit  schnell  vergängliche  Rinde  ist  kohlen- 
saures Natron,  gemengt  mit  wenig  Chlornalrium ,  Chlorkalium 
und  Spuren  von  schwefelsaurem  Natron  und  Kali.    Diese  Soda, 
welche  von  der  Oberfläche  der  Ströme  bald  verschwindet,  findet 
sich  dann  wohl  in  kleintraubigen  Massen  auf  der  Unterseile  der 
oberflachliehen  Schlackenschicht.  Die  Entstehung  der  Soda  scheint 
sich  hier  am  natürlichsten  durch  eine  Zersetzung  des  Chlorna- 
lrium durch  Wasserdampf  in  der  Glühhitze  zu  erklären,  wobei  Chlor - 
wassersloflsäure  und  kaustisches  Natron  gebildet  werden,  welch 
letzteres  sich  sofort  mit  der  Kohlensäure  der  Luft  [vielleicht  auch 
mit  derjenigen  der  Fumarolen]  verbindet.    Die  Thalsache  des 
Vorkommens  von  Soda  in  den  Ätnalaven  ist  nicht  neu.    So  ka- 
men bedeutende  Sodamassen  vor  im  Strom  von  1669  (Catania), 
sowie  in  dem  von  1843  (Bronte)  u.  a.,  so  dass  sie  technische 
Verwendung  fanden. 

Ausser  den  Rinden  von  Soda  finden  sich  auf  der  Lava  man- 

17  3 
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nichfache  Gemenge  von  Chlornatrium  and  Soda,  wie  man  aus 
folgenden,  von  Silvestri  ausgeführten  Analysen  sieiit: 

I.         II.  III. 

Chlornatrium   .    .    .    50,19  .    63,02  .  76,01 

Cblorkalium     ...     0,50  .     0,27  .  0,03 

Kohlunsaurea  Natrop    11,12  .     6,49  .  2,11 

Schwefelaaure«  Natron    1,13  .     Spur  .  0,75 

Waaaer                      37,06  .    30,22  .  21,10 

100,00  100,00  100,00 

Die  relative  Menge  von  Chlornatrium  und  Soda  in  diesen 
Subliiuationsproducten  wird  bedingt  durch  die  schnellere  oder 
langsamere  Erstarrung  der  Lava ,  sowie  durch  die  spätere  Ein- 
wirkung saurer  Fumarolen  auf  das  Carbonat.  leb  wiederholte  die 
Untersuchung  der  Lavadampfe,  nachdem  die  Stromoberflache  er- 
starrt und  die  Entwicklung  des  weissen  schweren  Rauchs  sich 
auf  verschiedene  Puncle  localisirl  hatte,  und  Tand  denselben  stets 
zusammengesetzt  aus  Wasser,  Chlorwasserstoff,  Spuren  von  schwef- 
liger Säure  und  Chlornatrium.  Diese  der  fliessenden  und  kaum 
erstarrten  Lava  entsteigenden  Fumarolen  sind  weniger  häufig  als 
die  spater  zu  besprechenden.  Ihre  Mündungen,  von  runder  oder 
elliptischer  Form,  sind  innen  mit  einer  weissen,  durchscheinen- 
den  Substanz  bekleidet,  welche  traubige  Massen  bildet.  Der 
Aussenrand  glänzt  mit  gelben  oder  rothen  Farben.  Um  die  Tem- 
peratur dieser  Klasse  von  Fumarolen  zu  bestimmen,  senkte  ich 
in  dieselben  bis  zu  einer  Tiere  von  60  Cm.  an  meinem  Bisentab 
befestigt  verschiedene  Metalldrahte  ein.  Zinn ,  Wismuth ,  Blei, 
Zink  schmolzen  sogleich.  Auch  ein  Sifberdraht  schmolz  an  sei- 
nem Ende  zu  einer  Kugel.  Kupfer  indess  zeigte  keine  Schmel- 
zung. Die  Temperatur  der  Fumarole  in  einer  Tiefe  von  noch 
nicht  1  M.  tnuss  demnach  ungefähr  1000°  sein.  Entzieht  man 
die  weisse  durchscheinende  Substanz  dem  Einflüsse  der  hohen 
Temperatur,  so  wird  sie  allmählich  undurchsichtig,  man  beobachtet 
an  ihr  eine  würfelförmige  Spaltbarkeit:  es  ist  Chlornatrium  mit 
etwas  Chlorkalium.  Eine  Spur  von  Kupfer  gibt  diesem  Salze  zu- 
weilen eine  lichtgrüne  Farbe.    Die  Analyse  ergab: 

Chlornatrium  90,10 

Cblorkalium  9,58 

Chtorkupfer  j  n  A0 

Kupferoxyd  ' ' 

too,oa 
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Mit  dieser  weissen  Substanz  finden  sich,  theils  von  ihr  um- 
schlossen, Iheils  an  ihrer  Oberflache,  scnwärzlicbe,  durch  ihre 
Zersetzung  die  Masse  grün  färbende  Krystallblätlchen :  es  ist 
lupferoxyd  (Tenorit,  Melaconil).  Jener  gelbe  bis  röthlichgelbe 
Anflug,  welcher  den  Aussenrand  der  Bocchen  bekleidet,  verdankt 
diese  Färbung  nicht  etwa  dem  Eisen,  wie  man  wähnen  könnte. 
Auch  verschwindet  sie,  wenn  man  die  betreffenden  Schlacken- 
stücke ihrer  heissen  Fundstätte  entzieht,  und  verändert  sich  unter 
dem  Einfluss  der  Atmosphäre  und  der  gewöhnlichen  Temperatur 
in  Grün.  Es  gelang,  von  dieser  bei  grosser  Hitze  rothen  Sub- 
stanz eine  zur  Analyse  hinlängliche  Menge  zu  sammeln.  Dieselbe 
ergab : 

Kupferchlorid  30,0 

Kupferoxyd  56,5 

Wtiier  13,5 

100,0. 

Die  aus  den  glühenden  Fumarolen  mit  dem  weissen  Rauche 
entweichende  Luft  ist  sauerstoffarmer  als  die  Atmosphäre,  wie 
man  aus  folgenden  Analysen  ersieht:  I.  Fum.  im  Hauptstrom. 
II.  Farn,  im  Strome  von  Linguaglossa.  III.  Fum.  aus  dem  Krater  C. 

1.         II.  III 
Stickstoff    ....    80,96    .    8045    .  81,21 
Sauerstoff   ....    19,04    .    19,55    .    18,79  * 

Die  der  fliessenden  oder  oberflächlich  erstarrten  Lava  ent- 
steigenden Dämpfe  (Fumarolen  der  L  Art)  enthalten  demnach: 
Sauerstoffarme  atmosphärische  Luft  mit  einer  Spur  von  Kohlen- 
säure, Chlorwasserstoff,  schwefelige  Säure,  Wasser,  Chlornatrium, 
Chlorkalium,  Chlorkupfer,  sie  veranlassen  ferner  an  ihren  Mün- 
dungen die  Bildung  von  Tenorit  (Kupferoxyd),  Ataeamit,  schwe- 
felsaures Natron,  Soda. 

Die  Fumarolen  der  2.  Art  werden  vorzugsweise  durch 
Sublimationen  von  Salmiak  und  durch  reichliche  Wasserdämpfe 
charakterisirt.  Unter  diesen  Salmiakfomarolen  haben  wir  indess 
saure  und  alkalische  zu  unterscheiden. 

Die  sauren  Salmiak  fumarolen  entwickeln  sich  meist  auf 
den  Moränen wöllen ,  und  bekleiden  ihre  Öffnungen  mit  lichtem 
oder  dunklem  gelbrolhem  Anflug.  Ein  intensiver  Chlorwasser« 
Stoffgeruch  charakterisirt  ihre  Nähe.  Man  möchte  fast  glauben, 
es  wären  diess  wesentlich  dieselben  Fumarolen,  wie  diejenigen 
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der  1.  Art,  nur  fehle  die  hohe  Temperatur  Mir  Verflüchtigung 
des  Chlornatrium.  Immer  zeigen  sie  entweder  sogleich  oder 
etwas'  später  ansehnliche  Bildungen  von  Salmiak,  häufig  begleitet 
von  Eisenchlorid.  So  erklärt  sich  die  entweder  rein  weisse  oder 
gelbliche  Farbe  des  oft  in  den  zierlichsten  Krystallen  ausgebil- 
deten Salmiaks.  Ich  beobachtete  auf  dem  Strome  an  der  Serra 
Buna  eine  grossartige  Fumarole  mit  mehreren  Schlünden.  Einige 
derselben  lagen  auf  dem  Kamme  der  Moräne,  ihre  Temperatur 
über  500°,  rauchten  nicht,  zeigten  auch  keine  Salmiaksublima- 
tionen, doch  waren  sie  reichlich  mit  Eisenchlorid  und  Eisenglanz 
bekleidet,  einige  Met.  tiefer  hauchten  andere  Schlünde  einen  weissen 
Rauch  aus,  waren  nur  120—200°  heiss  und  besessen  einen  zu. 
sammenhangenden  Überzug  von  Salmiak  mit  nur  wenigem  oder 
keinem  Eisen.  Diese  Fumarolen  setzen  nach  Verlauf  eines  oder 
mehrerer  Monate  (nach  dein  Fliessen  des  Stroms)  zierliche  kleine, 
lichtgelbe  Schwefelkryslalle  ab.  In  dieser  Phase  ihrer  Entwicke- 
luog  bemerkt  man  an  ihren  Mündungen  zuweilen  auch  Schwefel- 
wasserstoff. Die  Temperatur  der  sauren  Salmiak-Fumarolen  kann, 
wie  obiges  Beispiel  bereits  lehrte,  in  weilen  Grenzen  schwanken, 
das  Maximum  mag  600°  betragen,  das  Minimum  sinkt  unter  100° 
hinab.  Sind  sie  in  voller  Thaligkeit,  so  kann  ihre  mittlere  Tem- 
peratur auf  330 — 350°  geschätzt  werden.  Steigt  die  Temperatur 
dieser  Schlünde  über  die  Schmelzhitze  des  Zinks  (500°),  so  habe 
ich  in  ihnen  stets  die  Bildung  von  Eisenoxyd,  häufig  von  kleinen, 
glanzenden  Eisenglanz-Krystallen  beobachtet.  —  Die  Untersuchung 
der  Producle  dieser  Fumarolen  Hess  lolgunde  Stoffe  auffinden: 
Salmiak,  häufig  in  zierlichen  Dodecaodern  mit  abgestumpften 
Kanten.  Arbeitet  die  Fumarole  stürmisch,  so  bilden  sich  Massen 
von  undeutlich  krystallinischer,  fasriger  Struclur.  Der  Salmiak 
ist  nicht  vollkommen  rein,  sondern  enthält  (neben  Eisenchlorid 
und  Eisenoxyd,  welches  sich  durch  die  Farbe  verralb)  meist  eine 
Spur  von  schwefelsaurem  Ammoniak;  ich  erhielt  im  Mittel  meh- 
rere Bestimmungen,  die  Menge  desselben  ==  0,107  p.C.  Häufig 
ist  dem  Salmiak  auch  eine  organische  Substanz  beigemengt. 

Eisenchlorid  findet  sich  theils  nur  in  dünnem  Anfluge, 
theils  in  grosser  Menge.  Es  ist  sehr  hygroskopisch  und  zur- 
fliesst  unter  dem  Einflüsse  der  Atmosphäre,  wenn  dio  Fumarole 
erstirbt/  Die  Masse  löst  sich  zum  grössten  Theil  in  Wasser, 
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doch  bleibt  ein  weisses  Pulver  zurück,  welches  unlöslich  in  allen 
anderen  Säuren,  nur  in  Fluorwasserstoffsäure  löslich  und  flechtig, 
und  nichts  anderes  als  Kieselsaure  ist.*  Dieselbe  seigt  sich 
auerr  als  ein  weisses  unlösliches  Pulver  auf  den  Hohlräumen  der 
Schlacke«,  wenn  durch  die  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  das  Ei« 
senchlortd  in  Lösung  fortgeführt  worden  ist.  Die  Kieselsäure 
hat  wohl  eine  gleiche  Entstehung  wie  die  Eisen-Verbindung, 
nämlich  durch  Einwirkung  der  Chlorwassers tofTsä uro  auf  die  Si- 
licate  der  Lava.  Neben  dein  Eisenchlorid  gelang  es  mir  auch, 
kleine  Mengen  von  Eisend)  lortlr  nachzuweisen. 

Eisenoxyd  und  Eisenglanz.  Das  Eisenchlorid  ist  eine 
schnell  veränderliche  Verbindung  und  geht  unter  dem  Einflüsse 
von  Wasser  in  Eisenoxyd  über,  was  schon  dadurch  sich  verrath, 
dass  die  gelben  Farbentone  der  Sublimationen  in  Roth  sich  ver* 
wandeln.  Geht  diese  Zersetzung  bei  einer  Temperatur  von  500 
bis  600°  vor  sich,  so  habe  ich  neben  amorphein  rothem  Eisen- 
oxyd stets  glänzende  rhombogdrische  Krystalle  von  Eisenglanz 
beobachtet.  Doch  ist  Eisenglanz  am  Ätna  im  Allgemeinen  nicht 
häufig,  niemals  beobachtete  ich  denselben  in  solchen  Massen  und 
Tafeln  wie  am  Vesuv.  [Die  am  Vesuv  so  bekannten,  noch  rät- 
selhaften ortae*drischen  Krystalle  von  Eisenglanz,  welche  aus  zahl- 
losen kleinen  rhombogdrischen  Täfelchen  bestehen,  der  Magnesio* 
ferrit,  finden  sich  auch  unter  den  Sublimationsproducten  der  Erup- 
tion von  1865,  wje  ich  beim  Durchmustern  der  treulichen,  von 
Silveatm  angelegten  und  der  Catancsischen  Universität  verehrten 
Sammlung  der  Eruplionsproducle  beobachtete.  Eine  Analyse 
müsste  allerdings  erst  enlscheiden,  ob  auch  diese  Krystalle  Mag« 
nesia  enthalten.] 

Schwefel  in  zierlichsten  Krystallgruppirungen.  äusserst  zer- 
brechlich. Nur  sehr  selten  findet  man  in  diesen  Fumaraten  wie 
bei  denjenigen  f.  Art  den  Schwefel  geschmolzen.  Mehrfach  konnte 


*  Diese  Beobachtung  Silvutm'»  ist  von  besonderer  Wichtigkeit,  sie  reiht 
sich  an  die  Auffindung  des  Tridymila  in  Begleitung  von  Eisenglanz  in  den 
Hohlräumen  vulcantschrr  Gesteine,  sowie  an  das  Vorkommen  von  kry*lath- 
sirien  Silicaten  auf  vulranisrhem  Riaenglans.  Von  hohem  Interesse  würde 
die  Beantwortung  der  Frage  sein ,  oh  jene  ft maisch«  Kieselsaure  unter  d»«w 
Mikroskop  die  Form  des  TridymiU  erkennen  Ittast  oder  amorph  ial. 
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ich  an  den  Fumarolen,  welche  Schwefel-Sublimationen  bildeten, 
die  Gegenwart  von  Schwefelwasserstoff  nachweisen,  wodurch  sich 
die  Bildung  leicht  erklärt  Der  Schwefelwasserstoff  unter  dem 
Eiofluss  der  heissen  Lava  und  der  atmosphärischen  Luft  bildet 
schweflige  Säure  und  Wasser.  Diese  schweflige  Saure  wirkt 
unter  Einfiuss  von  VVasserdampf  wieder  auf  andere  Partien  des 
Schwefelwasserstoffs  und  bildet  Wasser  und  Schwefel 

Alkalische  Salmiakfumarolen.    Nachdem  die  Haupt- 
ströme zum  Stillstande  gekommen,  entsteigen  den  Moranenrückcn 
in  der  Nahe  der  Krater  die  eben  geschilderten  Fumarolen  in 
grosser  Menge.  Doch  in  dem  Ilaasse  wie  man  den  Strömen  ab- 
wärts folgt  und  ihrem  Ende  sich  nähert,  verschwinden  jene  sau- 
ren Fumarolen  und  es  stellt  sich  eine  bemerkenswerte  Menge 
von  Bxhalationen  ein  mit  bläulichweissem  Rauche,  ammoniakati- 
schem  Gerüche  und  Reaction.    Sie  brechen  meist  unterhalb  der 
Moränenkämm«  hervor  aus  kreisförmigen,  durch  reichliche  Sal- 
miak-Absätze gebildeten  Dampflöchern,  ohne  gelbe  Farbenringe. 
Diese  ammoniakalischen  Fumarolen  besitzen  im  Allgemeinen  eine 
geringere  Temperatur  als  die  sauren  Fumarolen.  Als  Mittel  zahl- 
reicher Temperatur-Bestimmungen  fand  ich  220°.    Nur  eine  ein- 
zige derselben  —  sie  brach  inmitten  der  grossen  Lavafluth,  zu 
welcher  mehrere  Ströme  sich  vereinigten,  hervor  —  war  Ober 
500°  heiss,  bot  aber  die  einzige  Ausnahme  unter  sehr  zahlrei- 
chen Beispielen.    Zwischen  diesen  und  den  vorigen  Fumarolen 
besteht  übrigens  eine  grosse  Ähnlichkeit  auch  im  Erscheinen  des 
Schwefels,  etwa  1  Monat  nach  dem  Beginn  ihrer  Thatigkeit,  nur 
fehlt  die  freie  Chlorwasserstoffsäure  und  das  Chloreisen.    Die  al- 
kalische Reaction  rührt  von  den  Salmiakdämpfen  her;  doch  fehlt 
auch  kohlensaures  Ammoniak  den  Dämpfen  nicht  ganz  (wenn- 
gleich es  sich  in  den  Salmiak- Sublimationen  nicht  findet)  und 
ebensowenig  Spuren  von  schwefelsaurem  Ammoniak.   Sieht  man 
von  den  Chlorwasserstoff-  und  Eisenchlorid-Dämpfen  ab,  so  ist 
zwischen  der  den  sauren  und  den  alkalischen  Fumarolen  ent- 
steigenden Luft  kein  Unterschied,  wie  folgende  Analysen  Ichren: 
Luft  aus  den  Fumarolen  der  zweiten  Art,  A.  saure,  1)  von  Mte. 
Crisimo,  2)  vom  Hauptstrom,  Due  Monti,  3)  Linguaglossa.  B.  al- 
kalische, 1)  Mte.  Stornello,  2)  Mti.  Arsi,  3)  Serra  Buffa. 
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r 

t>  2)  S) 

A  |  Stickstoff  .   .   .   82,67   .  81,50  .  82,05 

|  Sauerstoff  .    .   .    17,33    .    18,50  .    17,95  ,  % 

1)  2)  3)  r 

B  (  Stickstoff   .    .    .   84,17   .    81,19   .  83,15 
)  Sauerstoff  .    .   .    15,83   .    18,81    .  16,88 

Es  bestätigt  sich  demnach  auch  hier  ,  dass  die  den  Fuma- 
raten entsteigende  Luft  sauerstoffarmer  als  die  Atmosphäre  ist. 

Die  Fumarolen  der  3.  Art  (Wasser- Fumarolen)  hauchen 
nur  Wasserdampf  aus,  und  sind  die  natürlichen  Ausläufer  der 
vorigen.  Jene  enthalten  sämmtlich  Wasserdampf  (soweit  meine 
Beobachtungen  lehren),  dem  sich  bei  hinlänglich  hoher  Tempe- 
ratur saure  und  salinische  Dämpfe  zugesellen.  Nimmt  demnach 
die  Hitze  in  dem  Maasse  ab,  dass  die  Chlorraetalle  sich  nicht 
mehr  verflüchtigen  können,  so  sinken  allmählich  die  Fumarolen 
der  1.  und  2.  Art  zu  solchen  der  3.  Art  herab.  Indess  finden 
sich  auch  diese  letzten  gleichzeitig  mit  den  Chlornatrium-  und  • 
Salmiak- Fumarolen,  doch  am  Aussenfusse  der  Moränenwalle,  wo 
die  Lava  schnell  ihre  hohe  Temperatur  verliert.  Ihre  Mündungen 
verrathen  sich  durch  keinerlei  Sublimations-Producte,  die  Dämpfe 
reagiren  weder  sauer  noch  alkalisch,  ihre  Temperatur  schwankt 
zwischen  50°  und  100°.  Die  Luft,  welche  mit  den  Wasserdam- 
pfen  entweicht,  ist  gleichfalls,  wenn  auch  in  geringerem  Maasse, 
wie  bei  1  und  2,  sauerstoffarm. 

1)  Fumarole  aus  dem  Spalt  am  M.  Frumento,  2)  Fumarole 
im  Krater  D.,  3)  Fumarole  aus  der  Lava  am  JH.  Crisimo. 

1)  2)  3) 

Stickstoff  ....  79,88  .  80,00  .  80,25 
Sauerstoff    ....    20,22    .   20,00   .  19,75 

Die  bisher  geschilderten  drei  Arten  von  Fumarolen  sind 
nicht  auf  die  Lavaslxomc  beschränkt,  sondern  entwickeln  sich  in 
gleicher  Weise  aus  den  Massen  von  Schlacken,  Lapillen  und  San« 
den,  welche  die  Krater  selbst  constituiren,  in  jedem  Momente 
ihrer  Thätigkeit.  Wenngleich  das  Innere  der  Krater  zur  Zeit 
ihres  Paroxysmus  nicht  zugänglich  ist,  so  verrathen  doch  die  aus- 
geschleuderten Blöcke  die  Wirkung  namentlich  der  Fumarole 
1.  Art.  Dieselben  bieten  nach  dem  Erkalten  eine  weisse  oder 
lichtgrün lichweisse  Rinde  dar,  welche  aus  Chlornatrium  mit  klei- 
nen Mengen  von  Chlorkalium  und  schwefelsaurem  Natron  be- 
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stehen,  zuweilen  durch  Tenorit  und  Atakamit  gefärbt  Nebco 
dem  Chlornatrium  sind  nicht  selten  wechselnde  Mengen  von  Soda 
vorhanden.  Diese  weissen  Rinden  werden  durch  die  oft  in  Folge 
der  Eruption  selbst  niederstürzenden  Regengüsse  bald  fortgeführt. 
Doch  findet  man  im  Innern  grosser  Auswürflinge  zuweilen  noch 
nach  langer  Zeit  jene  Producle  der  Chlornatriura-Fumarole.  So 
löste  sich,  als  ich  12  Monate  nach  Beginn  der  Eruption  einige 
l/2  Cub.-M.  grosse  Blocke  zerschlug,  von  denselben  eine  äussere 
Schale  ab,  und  darunter  fand  sich  eine,  traubige  Conkretionen 
bildende  Masse  eines  weissen  Salzes  von  folgender  Zusammensetzung: 

Kohlensaures  Natron    .    .    .  5533 

Chlornairium   41,00 

Chlorkalium   0,91 

Schwefelsaures  Natron     .    .  2,76 

Diese  Tbatsache  beweist  die  Thätigkeit  von  Chlornairium- 
Fumarolen  während  des  Paroxysmus  selbst.  Als  Producle  dieser 
Art  von  Fumarolen  muss  ich  auch  die  schönen  Stücke  von  Te- 
norit und  Atakamit  ansehen,  welche  ich  um  die  Mitte  des  Aprils, 
als  nur  noch  der  Kraler  E  unter  reichlicher  Entwickelung  von 
schwefliger  Säure  Lava  ausgoss,  aus  einer  grossen,  etwa  1000° 
heissen  Fumarole  des  Kraters  C  gewann.  Jene  Mineralien  bil- 
deten auf  den  Schlacken  einen  glanzenden  oder  matten  krystal- 
linischen  Überzug  von  dunkelrother  Farbe,  welche  indess  nach 
dem  Erkalten  und  unter  Einwirkung  der  atmosphärischen  Feuch- 
tigkeit sich  in  ein  schönes  Smaragdgrün  verwandelte.  Zu  jener 
Zeit  fand  ich  auf  dem  Rande  und  im  Innern  der  kurz  vorher  er- 
loschenen Kraler  die  sauren  Fumarolen  der  2.  Art  überall  ver- 
theilt, theils  an  isolirten  Punctcn,  theils  über  linearen  Spalten 
ausströmend.  Sic  zeigten  genau  dieselben  Erscheinungen  in  Be- 
zug auf  Dämpfe  und  Salzanflüge,  wie  wir  sie  auf  der  Lava  ge- 
funden. Als  am  15.  Mai  aus  den  oberen  Schlünden  des  Kra- 
ters E  nur  noch  wenige  Schlacken  ausgeschleudert  wurden,  brachen 
auch  dort  viele  saure  Fumarolen  hervor.  Am  28.  Juni  war  der 
ganze  Kraterschlund  eine  einzige  grossartige  Fumarole  der  2.  Art, 
von  saurer  Reaetion.  —  Von  den  alkalisch  reagirenden  Fuma- 
rolen der  2.  Art  habe  ich  nur  ein  einziges,  recht  deutliches  Bei- 
spiel constatiren  können,  am  äusseren  Abhänge  des  Kraters  E. 
Mit  der  Abnahme  der  Paroxyßmen  stellten  sich  auf  und  in  de« 
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Kralern  die  reinen  Wasserdampf-Fumarolen  in  grosser  Menge 

ein,  deren  Temperatur  meist  60—70°  betrug.  Sie  bildeten,  ausser 
vielen  ober  das  ganze  Kraterfeld  zerstreuten  Damptquellea,  eine 
dasselbe  durchziehende  lange  Dflinpflinic,  welche  bis  zum  Gipfel 
des  M.  Frumento  sich  hinaufzog,  und  wiederum  jene  grosso 
Spalls  manifestirte,  auf  weicher  die  ganze  Sefteneruption  sieh  eino 
Bahn  geöffnet  hatte.  Ausser,  dieser  Hauptlinie,  welche  nur  Was* 
serdampf  von  60 — 100°  aushauchte,  machten  sich  mehrere  an- 
dere  Linien  bemerkbar ,  welche  ungefähr  normal  zu  jener  ge- 
richtet waren:  eine  derselben  verband  die  Krater  AA'S  eine  aweite 
lief  zwischen  diesen  und  dem  Krater  B  binduren,  eine  dritte 
darchschnitt  den  Krater  D  u.  a.  w.  Diese  Querlinien  machten 
sich  durch  Aushauchungen  von  Fumarolen  (mit  reicblkhem  Was« 
serdampf,  begleitet  von  etwas  Schwefelwasserstoff  und  wenig 
schwefliger  Säure,  Temperatur  60—100°)  schon  während  der 
ganzen  Eruption  bemerkbar,  zum  Schlüsse  desselben,  nach  Mille 
Juni,  nahmen  sie  einen  eigentümlichen  Charakter  an  und  bil- 
deten so  eine  von  den  bisher  betrachteten  verschiedene 

4.  Art.  Wasserhaltige  Kohlensäure  Pumaroleii.  Es  trat 
nämlich  bei  gleichbleibender  Temperatur  und  unverändertem  Cha- 
rakter der  übrigen  Dämpfe  noch  Kohlensäure  hinzu,  welche  ich 
froher  vergeblich  gesucht  hatte.  Die  am  28.  Juni  ausgeführten 
Analysen  ergaben: 

Fumarole  Fumarole 
des  Krater*  B.  de»  Kraters  D. 

Stickstoff  .    .    .    77,28    79,07 

Sauerstoff  .    .    .    17,27   18,97 

Kohlensaure  .    .     5,00   1,61 

Schwefelwasserstoff  0,45   0,35 

Das  Erscheinen  der  Kohlensäure  in  den  Fumarolen  hatte 
Ca.  S.-Cl.  Deville  bereits  1861  am  Vesuv  als  bezeichnend  für 
das  Ende  der  Eruption  hervorgehoben.  Obige  Beobachtung  be- 
stätigt diese  That  Sache  nun  für  den  Ätna.  Auch  fand  ich  nach 
der  Eruption  1863  in  der  Nähe  des  Centraikraters  eine  saure 
Fumarole  mit  Anflügen  von  Salmiak,  Eisenchlorid  und  Schwefel, 
welche  in  ihrem  Gasgemisch  eine  bedeutende  Menge  von  Kohlen- 
säure ,  Schwefelwasserstoff  und  schwefliger  Saure  enthielt.  Es 
reiht  sich  das  Auftreten  der  Kohlensaure  in  den  Fumarolen  am 
Schlüsse  einer  Eruption  an  die  allgemein  bekannte  Thatsaeh*  an, 
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dass  Kohlensäure-Exhalationen  für  erloschene  Vulcangebiele  so 
bezeichnend  sind. 

Es  darf  hier  die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Salmiaks, 
dieses  so  gewöhnlichen  Producta  volcanischer  Eruptionen,  nament- 
lich des  Ätna  s,  nicht  ganz  Qbergangan  werden.  Bussen  hat  zu- 
erst die  Meinung  aufgestellt ,  es  rühre  der  Salmiak  von  der 
schnellen  Zerstörung  vegetabilischer  Stoffo  durch  die  Lava  her. 
Diese  Ansicht  wurde  durch  die  Beobachtung  vieler  Forscher  be- 
stätigt, unter  denen  wir  vor  Allen  Scaccbi  und  Guiscarm  nennen 
müssen.  Gewiss  gibt  sie  die  richtige ,  nalurgemasse  Erklärung 
in  vielen  Fällen,  in  denen  die  Lava  einen  mit  Wald  bestandenen 
oder  mit  vielen  POanzen  bedeckten  Landstrich  begräbt.  Eine  Be- 
stätigung for  die  Richtigkeit  der  erwähnten  Ansicht  finde  ich 
•och  in  der  Thatsache,  dass  ich  in  dem  Salmiak- Anfluge  einer 
298°  heisaen  Fumarole  unterhalb  der  Scrra  Buffa  eine  organische 
Substanz  auffand.  Schon  oben  wurde  des  eigenthümlichen  Ge- 
ruchs der  Lava  Erwähnung  gethan,  wenn  dieselbe  über  holzhc- 
deckten  Boden  fortschreitet,  sowie  der  Flammen,  welche  sich 
dann  in  den  Spalten  der  Laven  zeigen  und  von  Kohlenwasser- 
stoffen herrühren. 

Können  wir  aber  das  Erscheinen  des  Salmiaks  stets  auf  zer- 
störte organische  Stoffe  zurückführen?  Wir  finden  denselben  auch 
auf  den  vulcanischen  Gerüsten  selbst.  Die  Erklärung,  dass  die 
Berge  vulcanischer  Auswürflinge  auch  hier  sich  auf  einem  pflan- 
zenbedeckten Boden  aufgebaut  haben,  begegnet  schon  gewissen 
Schwierigkeiten:  man  sollte  glauben,  durch  den  ersten  unge- 
stümen Ausbruch  der  Lava  wären  die  Bäume  und  Pflanzentheiie 
weggeführt  und  zerstört  worden,  und  sie  vermöchten  nicht  Mo- 
nate lang  die  Salmiak  Fumarolen  zu  nähren.  Fast  unüberwind- 
lich werden  indess  die  Schwierigkeiten  jener  Theorie,  wenn  wir 
Salmiak  i863  sich  aus  einer  Lavamasse  entwickeln  sehen,  welche 
über  den  Rand  des  Centraikraters  und  eine  kurze  Strecke  am 
steilen  Centraikegel  herabfloss  in  einer  jeder  Spur  von  organi- 
schem Leben  baaren  Region.  Ja  es  entwickeln  sich  noch  jetzt 
(1867)  beständig  aus  einer  ausgedehnten  Spalte  jenes  erhabenen 
Kraters  saure  Dämpfe,  welche  reichliche  Salmiak  Sublimationen 
absetzen.  Auch  Scaccsi,  welcher  für  die  Salmiak- Vorkommnisse 
am  Yesuv,  dort  wo  die  Lava  die  Wein-  und  Cilronen gärten  ver- 
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wüstet,  der  Erklärung  Bunsbns  zustimmt,  hält  die  ununterbrochene 

Bewickelung  derselben  Sobstanz  seit  undenklichen  Zeiten  aus 
einigen  Fumaraten  der  Solfatart  for  unvereinbar  mit  jener  An- 
sicht [Unter  den  Fumarolenproducten  des  Kraters  der  Insel  Vul- 
cano  beobachtete  ich,  April  186*0,  neben  Schwefel,  Selenschwefel, 
Chlornatrium,  Borsäure  auch  Salmiak,  dessen  Entstehung  in  dem 
völlig  vegetationslosen  Krater  unmöglich  in  Beziehung  zur  Vege- 
tation der  Erdoberflache  stehen  kann.   v.  R.] 

Es  ist  demnach  unzweifelhaft,  dass  nicht  aller  bei  vulcani- 
schen  Processen  auftretende  Salmiak  seinen  Ursprung  aus  der 
Pflanzendecke  der  Oberfläche  ableitet,  sondern  dass  auch  in  der 
Tiefe  der  vulcanischen  Schlünde  eine  Quelle  dafür  muss  vorhan- 
den sein.  Ob  dieser  der  Tiefe  entsteigende  Salmiak  aus  unor- 
ganischen Stoffen  sieb  bilde  (es  ist  z.  B.  nicht  unmöglich,  dass 
bei  der  ausserordentlich  hohen  Temperatur  das  Wasser  eine  Dif- 
sociation  erleidet  und  unter  gewissen  Bedingungen  sich  mit  dem 
Stickstoffe  verbindet),  oder  ob,  was  vielleicht  wahrscheinlicher,  die 
Organismen  des  Meerwassers  hier  eine  Rolle  spielen:  —  diess 
lasst  sich  noch  nicht  endgültig  entscheiden. 

Die  Einlheilong  der  Fomarolen,  welche  Ca.  Deville,  Fouque 
and  «Silvestri  aufgestellt,  stimmen  demnach  zwar  im  Allgemeinen 
flberein,  zeigen  aber  darin  eine  wesentliche  Verschiedenheit  der 
Ansichten,  dass  Deville  als  charakteristisch  für  die  erste  Periode 
der  Exhalationen,  trockene  Fumaraten  unterscheidet,  wahrend 
Silvestbi  bei  allen  Fumarolen  ohne  Ausnahme  Wasserdampf  in 
reichlicher  Menge  gefunden  hat  und  Fouque  beide  Ansichten 
durch  die  Annahme  zu  vereinigen  sucht,  dass  die  Fumarolen  der 
ersten  Periode  und  mit  dem  höchsten  Hitzegrad  zuerst  wasser- 
haltig, spdter  wasserfrei  sein  sollen. 

Chemische  Untersuchungen  der  Lava.  Wurde  oben 
nachgewiesen,  dass  die  fliessende  Lava  Dampfe  von  Chlornatrium 
ausbaucht,  so  kann  es  nicht  befremden,  dass  auch  die  erstarrte 
Lava  fast  immer  sehr  kleine  Mengen  jener  Verbindung  enthalt. 
Diese  gehen  bei  Behandlung  der  gepulverten  Masse  (es  wurden 
von  S.  zu  diesen  Versuchen  18  grs.  Substanz  mit  50  cc.  Wasser 
behandelt)  in  Lösung.  Die  so  erhaltenen  Lösungen  wurden  mit 
salpetersaurem  Silber  gelallt,  und  der  Gehalt  der  Laven  an  Chlor- 
nalrium  mittelst  einer  Reihe  von  Versuchen ,  zwischen  Spuren 
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und  0,1  p.C.   schwankend   gefunden.    Grosse  Aufmerksamkeit 
wurde  dem  Glühverlust  der  Lava  gewidmet.    Nachdem  dieselbe 
bei  HM.) 1  bis  EU  conslantcm  Gewichte  getrocknet,  wurde  sie  ge- 
schmolzen und  verlor  dabei  im  Mittel  0,30  p.C.    Die  eintelnen 
Bestimmungen  waren  folgende:  Asche  von  1865  =  0,36  p(X; 
Sand  1865  =  0,28;  Schlacke  1865  mu  0,33;  feste  Lava  186$ 
Sa  0,23;  feste  Lava  1863  =  0,30.    Dieser  Glühverlust  tritt  in- 
dess  erst  dann  ein ,  wenn  die  Lava  völlig  zum  Schmelzen  ge- 
bracht wurde,  was  von  einem  Aufblähen  und  einer  Art  von  Sie- 
den begleitet  ist.    Es  betrug  der  Gewichtsverlust  für  die  eben 
bezeichneten  Lava  formen,  nachdem  dieselben  */*  Stunde  der  HiUe 
einer  BEnzEUUs'sctten  Lampe  mit  doppeltem  Luftzüge  ausgesetzt 
waren,  noch  nicht  1 10  p.C.    Selbst  als  die  ÜsviixB'sche  Lampe 
bereits  eine  Zeit  lang  gewirkt  und  die  Lava  zu  schmelzen  be- 
gann, war  die  Gewichtsabnahme  noch  kaum  merkbar.  Jener 
Glüh  Verlust  von  0,30  p.C.  scheint  ausschliesslich  von  Wasser  her- 
zurühren ;  von  Fluor  konnte  ich  wenigstens  bei  den  sorgfaltig- 
sten Versuchen  nicht  eine  Spur  finden. 

Die  folgenden  Analysen  wurden  nach  der  DEviuESchen  Me- 
thode durch  Aufschliessen  mittelst  reinstem,  selbst  dargestelltem 
Älzkalk  ausgeführt. 

Zusammensetzung  der  festen  Eruptiona-Prodnote  des  Ätna. 


Beginn  der  Eruption 


Mitte  der  Eruption. 


Kienelsüuru 
Thunerde 


EFT? 

Magnesia  . 

Kali.  .  . 
Natron  .  . 


dul 


50,0 
19,1 
12,2 
0,4 
10,0 

4,1 

0,6 

3,7 

JM 

100,5 


49,8 
18,2 
12,4 
0,4 
11,0 
4,0 
0,5 
3,6 
0,3 


50,0 
19.0 
11,7 
0,5 
10.3 
4,2 
0,7 
3,4 
0,3 


100,2  100,1 


49,9 
18,8 
11,2 
0,5 
11,1 
4,1 
0,7 
3,7 


50.0  49.5  49,7 

18,4'  18,6  18,2 

11,6  12,0]  12,1 

0,5     0,4  0,4 

10,71  11,5  I  11,3 

4,0    3,9  4,0 

0,7     0.7  0,7 

3,8     3,5 1  3,4 


-???.L^3  °'M  0*2 
1 00,2 11 00,0 1 1 00,4  i  1 00,0 


Ende  der  Eruption. 


1 100,3 1100,31100,1 


Ausserdem  fanden  sich  Spuren  vou  Phosphorsaure ,  Titan- 
IC,  Vanadin,  Kisonoxyd  und  Kupfer. 


•  Oie*e  Asche  wurde  in  gruwer  Menge  aus  dem  Centritkrater  aufge- 


lohte uderl. 


i  • 
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Das  Vanadin  schlug  Ich  als  Schwefel vanadin  nieder  and  wie* 
es  mit  Hülfe  des  Löthrohrs  in  der  Phosphorsalzperle  nach.  Bereits 

Ergslbach  (Ann.  d.  Ch.  u./ Pharm.  CXXXV,  123)  bestimmte  eine 
sehr  kleine  Menge  von  Vanadin  im  Basait  von  Annerod  bei  Glessen. 

Aus  vorstehenden  Analysen  geht  demnach  hervor,  das«  nicht 
aar  die  verschiedenen  Formen  der  Lava  eine  gleiche  Mischung 
sahen,  sondern,  dass  dieselbe  auch  vorn  Anfange  bis  znm  Ende 
der  Eruption  gleich  geblieben  ist. 

Verhalten  des  Central  Kraters  während  der  Eruption 
von  i865.  Kurze  Zeit  vor  dem  Ausbruch  der  Lava  am  nord- 
östlichen Gehänge  dos  Berges  stieg  aus  dem  centralen  Schlünde 
eine  höh«!  Säule  dichten  Dampfe  empor,  begleitet  von  einer  gros- 
sen Menge  feinster,  unfehlbarer  Asche,  welche  die  Innen-  und 
Aussengehftnge  des  Kraters  etwa  1  Oecim.  hoch  bedeckte.  Da 
diese  Asche  durch  die  gleichzeitig  dem  Krater  entsteigenden 
Chlorwasserstoff-Dampfe  bereits  zum  Theil  zersetzt  und  in  derr 
selben  Etsenchlorid  entstanden  war,  so  bildete  sie,  zumal  da  sie 
auf  Schnee  fiel,  sehr  bald  eine  Schlammmasse,  so  dass  die  Ätna» 
bewohne r  zu  dem  Glauben  veranlasst  wurden,  der  Berg  habe 
Schlamm  gespieen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  wohl  die  meisten 
Angaben  von  Schlammergüsson  aus  Feuerbergen  auf  einer  ähn- 
lichen Tauschung  berohen.  Auch  während  des  Verlaufs  des  Aus- 
bruchs selbst  entwickelte  der  grosse  Kralen  eine  lebhaftere  Tha- 
tigkeit  als  gewöhnlich;  es  erhoben  sich  von  Zeil  zu  Zeit  hohe 
Dampfs;. ulen  und  zwar  genau  gleichzeitig  mit  den  Phasen  erhöhter 
Eruption  in  den  Kratern  nm  Monte  Frumento.  Es  hatte  dann 
den  Anschein,  als  genügten  diese  unteren  Öffnungen  nichJ  fnr 
den  Austritt  der  gewaltig  gespannten  Dampfe,  welche  min  sich 
im  Gipfelkrater  Bahn  brachen.  So  verhielt  sich  der  Borg  bis 
zum  Juni.  Als  aber  in  diesem  Monat»  nachdem  der  Ausbruch 
stets  schwächer  geworden,  sich  die  Schlünde  ganz  schlössen,  er- 
schien von  Neue»  reichlicher  Dampf  auf  dem  Gipfel  des  Ätna; 
und  zwar  wahrend  des  Juli  und  August  in  solcher  Masse,  dass 
der  Berg  dadurch  verhüllt  wurde,  und  man  nicht  bis  zum  Gipfel 
ffclanucn  konnte  Diese  Damofe  besessen  eine  durch  CblorwaSser- 
stoffsauro  hervorgebrachte  saure  Reacrion.  Indem  sie  sich  za 
schweren  Wolkenmassen  gestalteten,  entstürzten  ihnen  Regen 
und  Hagel,  auch  verursachten  sie  elektrische  Erscheinungen. 
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die  Donner  hallten  wieder  in  den  Thalgründen  und  den  engen 
Schluchten  des  Berges.  » 

Während  der  Eruption  von  1865  Hess  ich  es  mir  angelegen 
sein,  zu  ermitteln,  ob  die  FumaroJen  dos  Centralkraters  eine  Ver- 
änderung oder  grössere  Intensität  erkennen  liessen  and  so  eine 

Wof>lico1h»?i<kliiinr*    *u    tian    <*s>Lilrtn/4t>n    Aar  ditanornnlimi 
CM^cre       cciioviu c Aiir iiu 1 1 g    zu    ucii  ociiiuiiucii    ucr  .jLiieiici  uyuun 

manifestirten.    Dem  war  indess  nicht  so.    Ich  unterschied  im 
Centraikrater  und  auf  dessen  Rande  neutrale  Bxhalalionen  von 
reinem  Wasserdampf,  70—90°   warm,  und  saure  130—190° 
warm,  weiche  Chlorwasserstoff,  Salmiak  und  Eisenchlorid  aus- 
hauchten.   Fumaraten  der  1.  Art  mit  Chlornatrium -Sublimationen, 
wie  sie  die  glühendflüssige  Lava  bezeichnen,  fand  ich  nicht.  Mein 
besonderes  Interesse  erweckte  eine  Fumarole,  welche  sowohl 
vor  und  nach  als  auch  im  Laufe  der  Eruption  in  gleicher  Thalig 
keit  begriffen  war.    Sie  brach  aus  einer  grossen  Längsspalte 
hervor,  welche  die  innere  Wand  des  kleineren,  gegen  NNW.  vom 
grossen  centralen  Schlünde  gelegenen  Kraters  durchsetzte.  Am 
Grunde  dieses  damals  zum  grossen  Theile  mit  Lava  erfüllten 
Kraters  erschienen  reine  Wasserdampf-Fumarolen,  deren  Tempe- 
ratur 55—60°.    An  der  nördlichen  Innenwand  brach  eine  sehr 
starke  Fumarole  hervor,  welche  sich  sowohl  durch  ihren  Rauch, 
als  auch  besonders  durch  ihre  weissen  und  gelben  Sublimationen 
bemerkbar  machte.  Ich  untersuchte  dieselbe  am  3.  A  ugust  1863, 
8.  August  1864  und  am  5.  Mai  1865  und  fand  stets  die  gleichen 
Sublimations- Producta:  Salmiak/ Eisenchlorid  und  kleine  octaed- 
rische  Schwefelkrystaile.    Diese  letzleren  rührten  von  der  Zer- 
setzung des  Schwefelwasserstoffs  her,  welches  in  Begleitung  von 
Wasserdampf,  Chlorwasserstoff,  sowie  Salmiak  der  Fumarole  ent- 
strömte.   Die  Temperatur  derselben  war  in  den  verschiedenen 
Theilen  der  Spalte  150 — 180°,  welche  Wörme  begreiflicherweise 
zur  Verflüchtigung  des  Eisenchlorids  nicht  genügte.    Diess  bil- 
dete in  der  Fumarolenspaltc  den  unmittelbaren  Überzug  der  Lava, 
und  war  bedeckt  von  reinem  weissein  Salmiak,  dessen  Bildung 
noch  fortwährend  vor  sich  ging.  Daraus  muss  man  wohl  schlics- 
sen,  dass  das  Bisenchlorid  nicht  sublimirt,  sondern  an  Ort  und 
Stelle  durch  Wirkung  der  Chlorwasserstoffsflure  auf  die  Lava 
entstanden  war.  Diese  aus  einer  ausgedehnten  Spalte  strömende 
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Fumarole  war  ein  Gasgemisch  von  Kohlensäure,  Schwefelwasser- 
stoff. Sauerstoff,  Stickstoff,  und  zwar  wechselte  die  relative  Mi- 
schung nicht  nur  in  verschiedenen  Zeiten ,  sondern  auch  in  den 
verschiedenen  Theilen  der  langen  Spalte.  Die  Analyse  1.  wurde 
am  3.  August  1863,  2.  am  8.  August  186*4,  die  Analysen  3,  4, 
5.  worden  mit  Gasproben  angestellt,  welche  an  ein  und  demsel- 
ben Tage  (5.  Mai  1865)  in  verschiedenen  Theilen  der  Spalte  ge- 
sammelt waren. 


1. 

2. 

3.  . 

4. 

5. 

Kohlensaure  .  . 

50,5 

.    48,9  . 

66,2  • 

32,0  . 

37,8 

Schwefelwasserstoff    11,9  . 

,    10,6  . 

12,7  . 

6,4  . 

5.4 

Sauerstoff  .    .  . 

.  7,1 

5,5  . 

4,4  . 

9,8  . 

9,6 

Stickstoff  .    .  . 

.   30,5  . 

35,0  . 

16,7  . 

51,8  . 

47,2 

Im  Verlaufe  der 

Eruption 

1865  besuchte 

ich  nicht 

nur  wier 

derholt  den  Hauptkrater,  sondern  auch  die  beiden  Krater  in  der 
Val  del  Bove,  welche  der  grossartigen  Eruption  von  1852  zu 
Ausbruchsschlünden  gedient  hatten.  Ich  fand  die  Krater  völlig 
geschlossen.  Nur  einige  Fumarolen  (mit  Temperaturen  von  theils 
50-60°,  theils  auch  von  140—150°;  von  reinem  Wasserdampf 
und  ohne  alle  Sublimalionsproducte ,  oder  von  schwach  saurem 
Charakter  und  mit  Salmiak-Anflügen  bewiesen,  dass  unter  diesen 
neueren  Eruplionspuncten  eine  noch  etwas  höhere  Temperatur 
herrsche.  Eine  Einwirkung  des  Ausbruchs  am  Münte  Frumento 
auf  die  Krater  der  letztvergangenen  Eruption  war  demnach  durch 
nichts  angedeutet. 

Zur  Zeit  der  höchsten  Intensität  des  Ätna-Ausbruchs  (1865) 
zeigte  auch  der  Vulcan  Stromboli  eine  erhöhte  Thätigkeit.  Die 
Inselbewohner  hörten  um  jene  Zeit  ungewöhnlich  heftige  Deto- 
nationen, und  erblickten  reichlichere  Schlackenwürfe.  Auch  fiel 
ein  Aschenregen  auf  der  Insel.  Wenige  Tage,  nachdem  der  Aus- 
bruch am  Monte  Frumento  begonnen,  verrieth  sich  auch  im  Krater 
des  Vesuvs  eine  ungewöhnliche  Thätigkeit.  Ein  kleiner  Erup- 
lionsschlund  baute  sich  im  Innern  des  grösseren  Kraters  auf,  er- 
füllte denselben  allmählich  mit  Lava,  während  in  rhythmischem' 
Spiele  Schlacken  und  grosse  glühende  Blöcke  ausgeschleudert 
wurden.  Dieser  Zustand  dauerte  mehrere  Wochen,  dann  trat 
wieder  Ruhe  ein. 

Erdbeben  im  Gefolge  der  Eruption.    Als  im  Verlaufe 
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des  Juni  die  Eruption,  nachdem  sie  während  fönf  Monaten  Ver- 
wüstung und  Schrecken  unter  den  Bewohnern  jenes  Theils  des 
Mongibello  verbreitet,  ihr  Ende  erreicht  hatte,  bereiteten  sich 
bereits  andere  für  verschiedene  Puncto  des  Gebirgs  nicht  weniger 
verderbliche  Ereignisse  vor,  welche  mit  der  Eruption  offenbar  in 
unmittelbarem  Zusammenhange  standen.  Es  reihten  sich  nämlich 
Erdbeben  an,  von  denen  das  vcrhängnissvollste  jenes  in  der 
Nacht  vom  18.  zum  19.  Juli  war,  welches  in  der  Gemarkung  von 
Giarre  gefühlt  wurde  und  namentlich  das  Dörfchen  im  Fondo 
Macchia  (nahe  dem  Flecken  Macchia)  traf.    Der  Fondo  Macchia 
bildet  einen  Thalgrund  am  östlichen  Abhänge  des  Ätna,  am  Fusse 
der  Berge  Muscarello  und  Salice,  welche  Ausläufer  der  Serra 
delle  Concazzc,  d.  h.  der  nördlichen  Fclsenmauer  der  Yal  del 
Bove  sind.    In  diesem  Thale,  auf  einer  mit  Reben  bepflanzten 
Fläche  von  200  M.  Meereshöhe,  lag  «las  Dörfchen,  meist  aus 
Bauernhäusern  bestehend,  nur  in  geringer  Entfernung  vom  Flecken 
Macchia.  Der  furchtbare  Sloss,  welcher  in  der  genannten  Nacht, 
früh  2  Uhr,  sich  ereignete,  erschütterte  mit  grosser  Heftigkeil 
einen  schmalen  Landstrich  l  Kilom.  breit,  7  lang,  dessen  Längen- 
richtung von  W MW.— OSO.  sich  erstreckte,  vom  Fusse  der  ge- 
nannten Berge  Muscarello  und  Salice  bis  an's  Meer.    Über  diese 
Zone  hinaus  wurde  der  Stoss  zwar  auch  noch  in  den  nächstlie- 
genden Orten  gefohlt,  doch  um  so  geringer,  je  entfernter  ton 
dem  bezeichneten  Gebiete.    Heftig  traten  die  Erschütterungen 
noch  auf  in  S.  Alfio,  S.  Giovanni,  Macchia,  schwach  in  Annun- 
ziata, Mascali,  Piedimonte,  S.  Venerina,  S.  Leonardello;  endlich 
nur  wenig  bemerkbar  in  Acireale. 

In  einer  Entfernung  von  20  Kilom.  von  der  Basis  der  ge- 
nannten Höhen,  z  B.  in  Catania,  zeigte  der  Boden  nicht  die 
leiseste  Bewegung  mehr.  Das  im  Centrum  des  Erschütterungs- 
kreises liegende  Dörfchen  Fondo  Macchia  wurde  vollständig  zu 
Boden  geworfen.  Die  Häuser  bildeten  nur  noch  Schutthaufen; 
alle  Mauern  wurden  bis  auf  den  Grund  zerstört,  sogar  die  die 
Grundstücke  einfassenden,  weniger  als  1  M.  hohen  Mauern  wur- 
den der  Erde  gleich  gemacht.  Die  Bodenerschütterung  war  so 
gewaltig,  dass  an  einzelnen  Punclen  die  Bäume  an  ihren  Wurzeln 
abgebrochen  wurden.  Die  Erde  zerriss  in  Spalten,  welche  quer 
gegen  die  Stossrichtung  sieh  öffneten.   Die  ersten  Erschütterungen 
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waren  auf-  und  niederstossend,  sussultorisch ,  was  sowohl  durch 
Aussagen  von  Zeugen,  als  auch  durch  die  Art  der  augenblick- 
lichen Verwüstung  bewiesen  wird.  Es  folgten  dann  wellenför- 
mige Bewegungen,  welche  in  westöstlicher  Richtung  fortschrit- 
ten.  Einige  Mauern,  welche  von  Nord  nach  Süd  gestanden  hat- 
ten, waren  gegen  Westen  umgestürzt  Durch  diess  beklagens- 
werthe  Ereigniss  wurden  die  90  Gebäude  des  Orts,  theils  Wohn- 
theils  Vorrathshfiuser ,  ohne  Ausnahme  niedergeworfen  und  von 
den  200  Bewohnern  entgingen  nur  diejeuigen  dem  Begraben- 
werden, welche  ausserhalb  der  Häuser  (bei  dem  Eisenbahnbau 
beschäftigt)  waren.  Unter  den  Trümmern  der  Mauern  wurden 
52  Menschen  todt,  und  45  mehr  oder  weniger  schwer  verletzt 
herausgezogen  —  es  war  eine  herzzerreissende  Scene. 

Der  schreckliche  Stoss  machte  sich,  wie  gesagt,  in  denje- 
nigen Orten,  welche  ausserhalb  der  bezeichneten  Zone  lagen, 
nur  durch  vergleichsweise  leichte  Oscillationen  bemerkbar,  wie 
es  am  augenscheinlichsten  das  Dorf  Macchia  selbst  zeigte,  wel- 
ches glücklicherweise  ausserhalb  jener  Stosslinie  liegend,  vor  so 
grossem  Unglück  bewahrt  wurde  und  nur  wenig  Schaden  litt. 
Die  auf  jenem  Striche  liegenden  Orte  wurden  alle  mehr  oder 
weniger  verwüstet.  In  den  Dörfern  Baglio,  Rondinella,  Scaro- 
nazzi,  S.  Venerina  war  die  Zahl  der  zerstörten  Hauser  gross, 
doch  die  Opfer  weniger  zahlreich  als  in  Fondo  Macchia.  In  den 
entfernter  liegenden  Dörfern  Mangano  und  S.  Leonardello  waren 
die  Stösse  weit  schwacher,  die  Häuser  erhielten  nur  Risse,  doch 
gelang  es  durch  schleunige  Reparatur  ihrem  Einsturz  vorzubeu- 
gen. Weiter  gegen  das  Meer  war  die  Wirkung  der  wellenför- 
migen Bewegung  eine  stets  schwächere. 

Nach  jenem  ersten  gewaltigen  Stosse  beruhigte  sich  die 
Erde  nicht  sobald,  es  folgten  im  Laufe  desselben  Tages  (19.  Juli) 
noch  drei  andere  Stösse,  welche  dasselbe  Erschütterungs-Gebiet 
betrafen.  In  der  Nacht  vom  23.  zum  24.  wurde  eine  starke  Bo- 
denschwankung bis  Piedimonte  und  Linguaglossa  gespürt  Am 
25.  wurden  vier  ziemlich  leichte  Stösse  gezahlt  und  am  26.  zwei 
sehr  heftige,  wieder  mit  jenem  verderblichen  sussultorischen  Cha- 
rakter. Dieselben  wiederholten  sich  in  gleicher  Art  am  28.  Der 
Mstielpunct  auch  dieser  Bewegung  war  wieder  Fondo  Macchia. 
In  der  Nacht  vom  31.  Juli  zum  1.  August  wurde  S.  Venerina 
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durch  zwei  Stösse  erschreckt.  Dieselben  wiederholten  sich  in 
der  Nacht  zum  2.  August  um  2  Uhr  früh.  Ja  bis  zum  8.  blieb 
der  Boden,  mit  nur  kurzen  Pausen,  in  fortdauernden,  wellen- 
förmigen Schwingungen.  Der  9.  August  brachte  drei  stärkere 
Stösse ,  welche  namentlich  in  den  Vorstädten  von  Acireale  ge- 
fühlt wurden.  Der  10.  war  für  Acireale  selbst  ein  Tag  des 
Schreckens  wegen  eines  sehr  heftigen  Slosses  (1  Uhr  Nach» 
mittags),  ihm  folgten  am  18.  zwei  andere  (um  3  und  10  Uhr 
Nachmittags)  von  so  drohendem  Charakter,  dass  die  Mehrzahl 
der  Bevölkerung  ihre  Wohnungen  verliess  und  im  Freien  ver- 
weilte —  sehr  zu  ihrem  Glücke,  denn  der  folgende  Tag  brachte 
eine  heftige,  wellenförmige  Erschütterung  mit  leicht  sussultori- 
schem  Charakter.  Diese  auf-  und  niederstossende  Bewegung 
richtete  vielen  Schaden  in  Acireale  an,  warf  Hauser  um,  na- 
mentlich in  den  Strassen  Carrico  und  Morlara,  und  erstreckte 
sich  nach  S.  Tecla,  Pilcri,  Zuccanazzi,  d.v  b.  längs  dem  ganzen 
Gestade  von  Aci.  Leichtere  Stusse  dauerten  bis  zum  23.  August 
Alle  diese  Erbebungen  des  Bodens,  welche  im  Ganzen  I  Mo- 
na! und  4  Tage  dauerten ,  betrafen  jenen  oben  wiederholt  be- 
zeichneten Landstrich.  Es  ist  hervorzuheben,  dass  voo  dein 
Centruin  der  Intensität,  Fondo  Macchia,  die  Bewegungen  *icb 
nicht  etwa  gleichmässig  nach  Ost  und  West  erstreckten.  Der 
Riesenkörper  des  Berges  setzte  dem  Fortschreiten  der  Erschüt- 
terungswellen offenbar  ein  Hinderniss  entgegen.  Der  Monte  Mus- 
carello,  der  über  Fondo  aufragende  Ausläufer  der  Serra  delle 
Concazze,  wurde  zwar  noch  vom  Erdbeben  berührt,  wie  meh- 
rere Bodenrisse  beweisen;  doch  muss  die  Erschütterung  wenig 
heftig  gewesen  sein,  denn  ein  auf  dem  Bergesgipfel  stehendes 
Haus  blieb  unversehrt.  Es  hatte  demnach  den  Anschein,  wie 
wenn  die  bewegende  Kraft  der  Tiefe  einen  Widerstand  in  der 
höheren  Bergmasse  gefunden  hatte.  Das  schmale  Stossgebiel 
des  Juli  und  August  i865  stellt  gleichsam  einen  Radius  der  Ber- 
gesperipherie dar.  In  seine  westliche  Verlängerung  fällt  die  Val 
del  Bove,  ja  sie  trifft  den  Centraikrater.  Diese  Richtung  be- 
zeichnet demnach  nicht  allein  den  Verlauf  der  Spalte,  auf  wel- 
cher die  Seiteneruption  von  i852  hervorbrach,  sondern  scheint 
auch  in  gewisser  Beziehung  zu  der  Ursache  zu  stehen,  welche 
den  ungeheuren  Einsturz  der  Val  del  Bove  bewirkte. 
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Dit  Zusammenhang  zwischen  ffem  Ende  der  Eruption  und 
den  geschilderten  Erdbeben  ist  hier  wohl  unleugbar,  und  in  fol- 
gender Weise  näher  zu  bestimmen.  Wir  sahen,  wie  die  Erup 
tion  vom  Fusso  des  Monte  Frumenlo  abwärts  vorschritt,  wie  die 
Krater,  je  hoher  sie  am  Abhänge  lagen,  um  so  früher  ihre  Thfr- 
tigkeit  einstellten.  Als  endlich  der  Ausfluss  der  Lava  aufgehört, 
und  die  inneren  Schlünde  durch  das  erstarrte  Gestein  gleichsam 
verschlossen  wurden,  da  vcrrielh  schon  die  vermehrte  Dampf» 
masse  aus  dem  centralen  Krater  die  vergpüsserte  Spannung  im 
Innern  des  Berges.  So  versuchte  die  Lava  oder  die  sie  bewe- 
genden Dämpfe  sich  einen  neuen  Ausweg  in  grösserer  Tiefe  zu 
bahnen,  und  drängle  mit  heftigen  Stösse»  gegen  jene  radiale 
Spalte,  welche  der  vorletzten  grossen  Eruption  1S52  zum  Aus- 
bruch gedient.  Sie  vermochte  zwar  nicht,  die  Spalte  von  neuem 
zu  offnen,  aber  erschütterte  Ober  einen  Monat  lang  in  dieser 
Richtung  die  Basis  des  Berges,  dann  erst  wurde  dem  Berge  und 
den  Hunderltauscnden  seiner  Bewohner  die  gewohnte  Ruhe  wie- 
dergegeben. 

Anhang.  Ober  die  Schlamme  ruption  der  Salscn  von  Pa- 
ter nö.  Faxt  ein  Jahr  nach  dem  Beginn  nVr  grossen  Ätna- Eruption,  welcher 
die  vorigen  Blätter  gewidmet  waren,  ereignete  »ich  eine  seltsame  Schlamm- 
ernption  in  der  Nähe  des  genannten  Orts.  Seil  unvordenklichen  Zeiten  ist 
die  Saline! la  von  Paternö  bekannt,  wenig  mehr  als  '/*  Kiloin.  von  diesem 
Flerken,  22  vom  grossen  Centraikrater  entfernt.  Inmitten  einer  alteu  ba- 
•aliähntichen  Lava,  welche  die  umliegenden  Hügel  bildet,  befindet  sich  in 
190  M.  Seehöhe  eine  leicht  gegen  NW.  geneigte  thonige  Bodenfläche,  etwa 
120  M.  lang.  28  M.  breit.  Aus  dieser  ganz  vegetationslosen  Thonmasse  ent- 
wickeln sich  hier  und  dort  Glasblasen,  und  mit  ihnen  sprudeln  an  einigen 
Stellen  kleine  Mengen  von  schlammigem  Salzwasser  hervor.  Diese  Quellen 
.ihnein  kleinen  Kratern,  deren  Ränder  durch  schlammigen  Thon  gebildet  wer- 
den. Der  Cberschnss  des  Wassers,  welches  die  kleinen  Kralcrhehlungen  er- 
füllt, fliegst  über  und  ergiesst  sich  in  die  grössere  Thonflache,  welche  im 
Winter  ein  Sumpf,  im  Sommer  aber,  in  Folge  der  starken  Verdunstung, 
trocken  nnd  mit  einer  weissen  Salzrindc  (vorzugsweise  Chlornatrium)  be- 
deckt ist. 

In  diesem  Zustande,  welcher  ihrer  geringsten  Intensität  entspricht,  fand 
ich  die  Salinella  im  Mir*  I665t  als  ich  dieselben  besuchte,  um  einen  etwai- 
gen Einfluss  der  Entzündung  des  Ätna'*  auf  jene  Salsen  zu  coostatiren.  — 
Am  15.  Januar  1ß66,  91/,  Uhr  Abends,  fühlten  die  Bewohuer  von  Paternö 
nnd  der  Umgegend  ein  Erdbeben,  ein  Ereignis*,  welches  in  jenem  Theile 
des  Atnagebiel*  lange  nicht  vorgekommen.  Am  22.  desselben  Monats  bc-. 
richteteo  mehrere  Laodlcute,  dass  ein  Bach,  welcher  ihre  Floren  bewäs- 
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sere,  plötzlich  heisses,  salziges  Wasser  von  faulem  Gerüche  führe,  and  über- 
schwemmend ihre  Pflanzungen  versenge  und  verwüste.    Die  Uraarhe  dieser 
seltsamen  Erscheinung  beruhte  in  einem  Auabruche  der  Salinella,  welche 
jetzt  ein  ganz  verändertes  Ansehen  zeigte.    An  die  Stelle  jener  fast  aufge- 
trockneten Tbonflftche  war  plötzlich  ein  dampfender  See  heissen  schlammi- 
gen Wassere  getreten,  welcher  einen  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  aae- 
haachte.  Der  Abfluss  dieses  See'a  hatte  sieb  mit  dem  eben  erwähnten  Bache 
vereinigt.    Zahlreiche  Gasblasen  stiegen  an  vielen  Stellen  dea  Scblammsee's 
empor.  Über  dem  Niveau  desselben,  nahe  seinem  Oslrande,  raglen  zahlreiche 
(16  deutlich  zu  unterscheidende),  kleine,  kralerähnliche  Thonhügel  hervor. 
Die  gröeeten  Krater  hatten  einen  Durchmesser  von  t'/i  bis  2  M.,  die  klein- 
sten maassen  nur  0,3  bis  0,4  M.    Sie  lagen  tbeils  in  unmittelbarer  Nike, 
ao  data  eia  sich  gegenseitig  berührten,  theila  bis  7  H.  von  einander  entfernt. 
Die  lebhafteste  Thütigkeit  zeigte  sich  bei  eechsen;  sie  bestand  darin,  dasi 
eine  40  bia  50  Cm.  dicke  Säule  warmen  Wassers  etwa  2  M.  hoch  aus  jedem 
dar  Kraler  emporsprang.  Mit  dem  Wasser  entstieg  den  Schlünden  eine  Menge 
von  Gasblasen,  so  dass  das  Wasser  zu  sieden  schien.  Die  Temperaturen  der 
Wasserstrahlen  der  verschiedenen  Krater  waren  nicht  gleich.    Ich  bestimmte 
am  Tage  nach  dem  Hervorbrechen  der  seltsamen  Springquellen  die  Tempe- 
ratur dea  Wassers  aus  1  M.  Tiefe  für  jene  6  Krater:  46°,  35°,  32°,  32°,  27*, 
26°.    Die  Temperatur  der  Luft  war  gleichzeitig  um  7  Uhr  Morgens  6°.  Um 
5  Ubr  Nachmittags,  als  die  Lufttemperatur  15°  zeigte,  wiederholte  ich  mit 
gleichem  Resultate  die  Bestimmungen.    Andere,  wenig  thälige  Krater  spieen 
nur  wenig  mit  Gas  gemengtes,  schlammiges  Wasser  aus,  dessen  Wirme  die 
mittlere  Luftwirme  nicht  überstieg.    Die  Mehrzahl  der  Krater  zeigte  bsld 
eine  Abnahme  des  Paroxysmus:  ea  floss  kein  Wasser  mehr  aus  ihnen  aus, 
wahrend  nur  das  die  kleinen  Trichter  füllende  Schlamm wasser  in  Folge  der 
Entwicklung  von  Gasblasen  in  wallender  Bewegung  war.    Andere  Krater 
waren  bereits  trocken,  und  aus  engen  Öffnungen  dea  Trichters  entwich  nur 
Gas  mit  zischendem  Gerlusch.    Die  Entstehung  jener  kleinen  Eruptioni- 
achlünde  konnte  man  auch  künstlich  veranlagen.    Grub  man  nämlich  am 
Rande  jener  Schlammflut«  bis  zu  geringer  Tiefe,  ao  brach  sofort  mit  Unge- 
stüm schlammiges  Wasser  hervor,  und  um  die  Öffnung  hatte  sich  nach  Ver- 
lauf von  zwei  Tagen  ein  kleiner  Kraterhügel  aufgethürmt.    Die  ThätigUeit 
dieses  künstlich  erzeugten  Schlundes  bewirkte  das  Aufhören  der  Eruption 
der  benachbarten  Öffnungen. 

Gegen  Sonnenuntergang  schien  die  Menge  des  ausfliessenden  Was*«« 
regelmässig  etwas  zuzunehmen. 

Daa  apec.  Gewicht  des  den  kleinen  Vulcanen  entströmenden  Schlamm- 
wassera fand  ich  =  1,1469  bis  16°  C. ;  es  roch  nach  Schwefelwasserstoff, 
und  bildete  an  den  Rändern  der  Krater  einen  schwarzen  Schaum.  Die  du 
Wasser  trübenden  Schlammtheile  bestehen  etwa  zu  */$  ans  Thon,  zu  '/*  aui 
kleinen  Kalkconcretionen,  Sand-  nnd  kleinen  Eisenkies-Körnern.  Diese  schare* 
benden  Theilo  betrugen  12,6  p.C.  vom  Gewichte  des  Wassers.  Jener  schwarte 
Schaum,  welcher  sich  indeaa  nur  um  dio  heissea  Wasser  speienden  ffr»^r 
ansetzte,  enthielt  in  geringer  Menge  freien  Schwefel. 
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Nachdem  das  Wasser  von  den  schwebenden  Theilen  befreit  wer,  betrug 
sein  spec.  Gewicht  bei  15°  =  1,0503,  und  enthielt  6,84  p.C.  Saite  in  Lö- 
song;  darunter  6,0  p.C.  Cblornalrium.    Den  Rest  der  gelösten  Salze  bilden: 
Chlorkalium,  Chlorcalcium,  Chlormagnesium,  doppeltkohlensaurer  Kalk  und 
Magnesia.    Auf  spertralanalytischem  Wege  wurden  im  Wasser  der  Salinclla 
auch  Lithium,  Cäsium  und  Rubidium  nachgewiesen.  Jod  wurde  in  nicht  gant 
unbedeutender,  Brom  in  höchst  geringer  Menge  gefunden.    Die  im  Wasser 
aufgelösten  Gase  wurden  in  folgendem  Versuche  bestimmt.    Aus  370  cc 
Wasser  von  46°  konnten  durch  anhallendes  Kochen  105  cc.  Gas  (gemessen 
bei  einem  Atmosphareodruck  von  0,766«""«)  ausgetrieben  werden,  welcbea 
vorzugsweise  Kohlensaure  ( 101,76  cc  ),  mit  kleinen  Mengen  Sauerstoff  (1,09  cc.) 
und  Stickstoff  (2,15  cc.)  ist.  Von  diesem  in  Lösung  befindlichen  Gase  ist  das- 
jenige  so  unterscheiden,  welches  meehaniseh  gemengt  mit  dem  Schlammwasser 
aufsteigt.    Die  Menge  dieses  frei  aufsteigenden  Gases  ist  sehr  verschieden 
bei  den  Kratern,  welche  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur,  und  bei  den- 
jenigen, welche  Thermalwasser  speien.    Dort  entwickelt  ea  sich  aus  den 
Kratertrichtern  in  regelmässig  aufsteigenden  Blasen,  hier  aber  mit  wechseln- 
der Intensität,  welche  zeitweise  in  einen  wahren  Paroxysmus  übergeht.  Das 
aus  den  Kaltwasscr-Kratern  sich  entwickelnde  Gas  ist  ein  Gemenge  von 
Kohlensäure,  Sauerstoff,  Stickstoff,  Wasserstoff.  Sumpfgas  und  xwar  in  ziem- 
lich constanten  Verhältnissen.    Das  Gasgemenge  der  Thermalquellen  enthält 
süsser  den  genannten  auch  noch  Schwefelwasserstoff,  und  ist  ausserdem  in 
mehr  wechselnden  Verhältnissen  zusammengesetzt.    I.  ist  die  Mischung  der 
Gase  der  kalten  Sprudel,  II.  diejenige  der  heissen  (beide  Werlhe  sind  Mittel 
au*  mehreren  Analysen). 

L  II. 

Kohlensaure  .   .   .   95,42    92,53 

Sauerstoff  ....     0,77  0,12 

Stickstoff  ....     2,97  4,70 

Sumpfgas  ....     0,96  1,49 

Wasserstoff    ...     0,55  0,99 

Schwefelwasserstoff       —  0,30 

100,67  100,13. 
Vor  der  geschilderten  Eruption  von  1866  wurde  das  der  Salinella  in 
ihrem  Normalzustände  entsteigende  Gnsgemenge  bereits  von  Ca.  S.  Cl.-Dbvilli 
in  Juni  1856,  I.  und  von  Foüquk,  April  fS6*5,  II.  mit  folgenden  Resultaten 
untersucht: 


I. 

II. 

Kohlensäure  . 

90,7    .  . 

.    .    .  95,35 

Sauerstoff  .  . 

.      3,3  . 

,    .    .  2.94 

Sumpfgas  .  . 

.    .    .  1,12 

Wasserstoff  . 

100,0 

100,49. 

Von  einem  gleich  heftigen  Paroxysmus  der  Salinella,  wie  derjenige  von 
1866  war,  liegt  keine  Überlieferung  vor.    Doch  ist  es  bekannt,  dass  auch 


■ 

Digitized  by  Google 


2*0 


nach  dem  Erdbeben  von  1818,  welches  ganz  Sicilien  erschauerte ,  die  Sa- 
Koella  eine  grössere  Menge  Wasser»  ergoss:  ein  gleiche»  fe»ebab  nach  der 
Eruption  von  Bronte  1882,  nnd  nach  einem  Erdbeben  im  Jahre  1848. 

Die  Salinella  ron  Patern*  ist  nicht  die  einzige  Örtlichkeit  im  ümfenee 
des  Ätna,  wo  Saiten  hervorquellen.  So  lieft  l\j  Kilon»,  von  Patcrnö  gegen 
SW.  entfernt,  am  Flusse  Simeto,  die  „Salin a  del  Finntc".  Auch  hier  fliesst 
aus  vielen  engen  Trichtern,  welche  unregelmässig  auf  einer  von  alten  Laven 
umgebenen  Thonflacbe  zerstreut  sind,  eine  spärliche  Menge  aalaigen  Wassers 
von  gewohnlicher  Temperatur.  Dem  klaren  Wasser  entsteigt  ein  Gasgemisch, 
welches  98,33  p.C.  Kohlensäure  enthält.  Neben  diesen  immer  Iiiessenden 
Salzquellen  brach  gleichzeitig  mit  der  erhöhten  Th  tligkcit  der  Salinella  ein 
neuer  kalter  Sprudel  am  Simeto  hervor,  aus  welchem  eine  reichliche  Gasent- 
wicklung stattfand. 

Gleichfalls  in  der  Gemarkung  ron  Paterod,  31  j  Kilom.  von  dieser  Stadt 
gegen  SO.  entfernt,  erheben  sich  in  dem  Tbilchen  S.  Biagio  mehrere  kleine 
Tbonhügel,  welche,  wenngleich  nur  in  geringem  Maassstabe,  die  Phänomene 
von  Schlammvulcancn  darbieten.  Sie  tragen  auf  ihren  Gipfeln  kleine  Höh- 
lungen, aus  welchen  intermittirend  ein  Gemenge  von  sehr  salzigem  Schlamm- 
wasser  und  Gas  von  gewöhnlicher  Temperatur  entweicht.  Diese  genannten 
Selsen  enthalten,  gleich  der  Salinella  von  Patcrnö  in  ihrem  Ruhezustände, 
keinen  Schwefelwasserstoff.  Am  10.  Mira  1865  war  die  Zusammensetzung 
des  Gasgemenges  von  S.  Biagio  xnfolge  einer  gemeinsam  mit  Herrn  Fourjun 
an  Ort  und  Stelle  ausgeführten  Analyse  wie  folgt: 


Daa  Verhallen  der  Salse  von  S.  Biagio  während  und  unmittelbar  nach 
der  Eruption  der  Salinella  macht  einen  gewissen  unterirdischen  Zusammen- 
hang beider  wahrscheinlich.  Im  Umkreise  des  Alna  ist  noch  die  jetzt  er- 
loschene Salse  von  Fondacbello  in  der  Gemarkung  von  Mascali  nahe  Giarre 
zu  erwähnen,  welche  1796  eine  ähnliehe  Schlammeruption  zeigte ,  wie  die 
oben  erwähnte  der  Salinclla.  Am  9.  April  1846  stürzte  nach  anhaltenden  Erd- 
beben der  Thonkegel  jener  Salse  zusammen  und  verschwand,  während  an 
derselben  Stelle  eine  kohlensäurehaltige  Mineralquelle  entsprang.  Doch  auch 
diese  hörte  nach  einiger  Zeit  zu  fliessen  auf. 

In  weilerer  Entfernung  vom  Ätna  gegen  WSW.  nnd  fast  genau  in  der 
Mitte  der  Insel  finden  sich  die  kleinen  Schlammvulcane  von  Terrapilata  und 
Xirbi  unfern  CaliannettA.  Verlängern  wir  die  Linie,  welche  deo  ÄtnagipTel 
mit  den  genannten  Salsen  verbindet,  so  trifft  sie  auf  die  berühmten  Macca- 
luben  von  Girgenti.  Die  Gasgeinengc,  welche  diesen  Schlammvulcanen  ent- 
steigen, sind  sehr  verschieden,  sowohl  von  einander,  alß  von  den  Exhalalio- 
nen  der  Salsen  von  Paternö  und  S.  Biagio,  wie  folgende  Analysen  lehren. 


Kohlensäure 


74,99 
2,78 
19,47 

3,77 


Sauerstoff 
Stickstoff 
Sumpfgas 
Wasserstoff 


0.99 
100,00. 
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Terrapilata. 

Xirbi.  M 

•c.  v.  Girgenti. 

Kohlensäure  . 

.    .     0,26    .  . 

0,70  . 

1,65 

Sauerstoff 

.    .    12,30    .  . 

5,17  . 

0,69 

Stickstoff  .    .  . 

.    .    46,46  . 

.    20,40  . 

3,74 

Sumpfgas 

.    .    40,98    .  . 

73,73  . 

7,23 

Wasserstoff  . 

.    .     Spur  . 

Spur  . 

.  85,74 

100,00 

100,00 

99,05 

[Vergl  auch  Sur  quelques  produita  tfemanation  de  /«  Sieite  p.  Cm.  S.  Cl,- 
Detille,  Camptet  rend.  XLIII,  Stauet,  18  Aönl  1866  ] 

Den  genannten  Ortlichkeiten  ist  noch  beituxahlen  der  sog.  Naphlhasee 
oder  Lago  dei  Paliri,  nahe  Palagonia.  Das  Becken  desselben  wird  von  Hü- 
geln umschlossen,  die  aus  einem  durch  Kalkstein-  und  Basallblöckc  ge- 
bildeten Conglomerat  bestehen.  Die  Gasblasen,  welche  unaufhörlich  dem 
Wasser  entsteigen,  verbreiten  einen  naphthaahnlicheo  Geruch,  und  besitaen 
eine  Mischung,  welche  dem  Gasgemenge  der  Salinelle  von  Patern 6  und  S. 
Biagio  sehr  ähnlich  ist,  wie  folgende  Analyse  lehrt: 


Kohlensäure   93,49 

Sauerstoff   0,68 

Stickstoff   5,14 

Sumpfgas   0,45 

Wasserstoff   0,43 


100,19. 

Hiermit  ist  indess  die  Mannichfaltigkeit  der  auf  sicilianischem  Bodon 
den  Salsen  und  Quellen  entsteigendeo  Gasgemengo  noch  nicht  erschöpft.  Es 
gibt  auch  solche,  welche  vorzugsweise  aus  Stickstoff  bestehen.  Hierhin  ge- 
hört die  Aqua  Santa  bei  der  örtlichkeit  Limosina,  unfern  Catania.  Die  Zu- 
sammensetanng  des  dieser  Quelle  in  Intervallen  von  bis  4  bis  10  Minuten 
entsteigenden  Gases  ist  an  verschiedenen  Zeiten  eine  etwas  verschiedene  ge- 
nesen, wie  folgende  Analysen  lehren:  * 

J.  G.  BoRNBMABH*     Foi>Qt/B         Cb.DbVH.LE  SlLVBSTM 

19.  Juli  56.      8.  Mai  66.     24.  Juli  te.    10.  Apr.  6*6*. 


Kohlensäure 

.     1,6  . 

2,10  . 

.     1,8  . 

4,35 

Sauerstoff   .  . 

0,0  . 

.     1,30  . 

0,0  . 

6,95 

Stickstoff    .  . 

.    98,4  . 

.    96,60  . 

.   98,2  . 

.  88.70 

100,0 

100,00 

100,0 

100,00 

Da**  die  Zusammensetzung  des  derselben  Quelle  entsteigenden  Gases 
sich  im  Laufe  der  Zeit  ändere,  ist  wiederholt  und  in  weit  höherem  Maassc 
als  bei  der  Quelle  von  Limosina  beobarhtel  worden.  Das  bekannteste  Bei- 
spiel dieser  Art  bieten  die  Schlammvulcaiie  von  Turbaco  dar  (s.  v.  Humboldt, 
Kosmos  IV,  258  und  Anm.  S.  510;  H.  Karsten,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges. 
Bd.  IV,  580). 


•  Compt.  rend  a.  a.  0. 

*•  Temperatur  des  Wassers  und  des  Gases  =  20°  C. 
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Beitrag  zur  Henntniss  fossiler  Insecten  der  Steinkohlen- 

formation  Thüringens 

von 

Herrn  Bergrath  Hahr 

in  Ilmenau. 


Durch  die  Mittheilungen  des  Herrn  Professor  Dr.  Goldknberg 
zu  Saarbrücken  im  II.  Heft  des  Jahrganges  1869  dieser  Zeilschrift 
ganz  besonders  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Steinkoh- 
lenformation Thüringens,  besonders  in  der  Gegend  von  Ilmenau, 
ebenfalls  petrificirte  Insectenflügel  nachweisen  lasse,  sind  bei 
näherer  Durchsicht  einer  Anzahl  Versteinerungen  aus  jener  For- 
mation einige  Insectenflügel  aufgefunden  worden,  die  abermals 
zwei  neue  Arten  der  Blattina  nachweisen. 

1.  Blattina  Goldenbergi  Mahr.    Fig.  1. 

Der  nicht  ganz  vollständige  Oberflügel  dieser  Blattina,  der 
Grösse  nach  der  Bl  anaglyptica  Gbrh.  oder  BL  russoma  Goldenb. 
nahestehend,  hat  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  der  Langen- 
ausdehnung Bl.  anaglyptica  ÜberlroflTen ,  ist  dagegen  weniger 
breit  als  Bl.  russoma.  Im  Ganzen  hat  er  eine  schöne  Form  und 
ist  die  Abtheilung  des  Innenflügels,  im  Petrefact  durch  Niveau- 
Verschiedenheit  des  Abdrucks,  scharf  von  den  andern  FlOgel- 
theilen  ausgezeichnet.  Man  erkennt  gleichsam  am  Abdruck,  dass 
der  Innentheil  des  Flügels  mit  den  übrigen  Flügeltheilen  nicht  ia 
einer  Ebene  lag,  sondern  eine  Höhlung  bildete,  in  welcher  beim 
Fliegen  des  Insects  die  Luft  ganz  besonders  gut  gefasst  werdea 
konnte. 

Dieselbe  Erscheinung  geht  aus  den  Zeichnungen  hervor, 
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welche  Prof.  Dr.  Goldenberg  den  von  ihm  bestimmten,  in  dieser 
Zeitschrift  1869,  Taf.  III  mitgeteilten  Blaltinen  Fig.  1-4,  na- 
mentlich bei  Rl.  leptophUbica,  Bl  russoma  und  Bl.  Manebachensis 
hervor. 

Der  vordere  Äussere  Rand  des  Flügels  geht  in  schön  ge- 
formter sichelförmiger  Linie  nach  Aussen,  während  der  hintere 
Flügelrand  nach  kurzer  Krümmung  näher  dem  Ansitzpuncte,  mehr 
in  gerader  Linie  verläuft. 

Das  Rücken-  oder  Analfeld  ist  ganz  vollständig  vorhanden, 
es  zählt  10  Adern,  von  denen  sich  keine  gabelt,  und  bietet 
hierdurch  den  übrigen  bekannten  Blattinen  gegenüber  eine  scharfe 
Unterscheidung. 

Das  Innenfeld,  nicht  ganz  bis  zur  Spitze  erkennbar,  hat 
4  Adern,  von  denen  nur  die  erste  getheilt  erscheint.  Von  den 
3  Adern  des  Mittelfeldes  bleibt  die  am  Costalfeld  anstehende, 
sehr  wenig  markirle  Hauptader  ungetheilt,  während  die  übrigen 
sich  gabeln,  und  zwar  die  erste  einfach,  die  zweite  doppelt. 

Obgleich  das  Rand-  oder  Costalfeld  nicht  ganz  vollständig 
ist,  kann  man  doch  an  der,  am  unteren  Ende  leicht  aufgebogenen 
Hauptader  erkennen,  dass  nur  ein  kleiner  Theil  davon  fehlt.  Es 
sind  10,  wenig  in  die  Augen  fallende  Adern,  von  denen  sich 
keine  gabelt,  erkennbar;  demnach  ist  dieses  Petrefact  nicht  allein 
durch  diese  vorherrschend  einfachen  Adern,  sondern  ganz  be- 
sonders noch  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sich  das  Schulterstück 
bei  dieser  Art  concav  zeigt,  während  dasselbe  bei  allen  anderen 
Blattinen  in  convexer  Gestalt  aultritt. 

Zu  bemerken  dürfte  noch  sein,  dass  bei  dem  gefundenen 
Petrefact,  in  der  tiefliegenden  Theilungsader,  zwischen  dem  In- 
nen- und  Rückenfeld,  ein  kleiner  verkalkter  Rest  des  ursprüng- 
lichen Insectenflögels  zu  liegen  scheint,  welcher  vielleicht  die 
Vermnthung  Germans  bestätigt,  dass  jene  Blattinenflngel ,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  aus  einer  pergamentartigen  Masse  be- 
standen. 

Die  Breite  des  Flügels  beträgt  9mm,  die  Längn  desselben 
kann  23mm  betragen  haben. 

Das  Petrefact  wurde  in  demselben  Tbonschieferiagcr  zwi- 
schen dem  3.  und  4.  Flötze  der  Ilmenauer  Steinkohlenformalion 
gefunden,  in  welchem  das  dieser  Flötzabtheilung  ebenfalls  ganz 
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eigentümliche ,  in  der  Zeitschrift  der  deutsch,  geol.  Gesellschaft 
Jahrg.  1868  milgetheille  Sphenophyllum  vorkam. 


2  a 


2.    Blattina  Mahri  Goldenb.    Fig.  2  a  und  6. 

Das  in  der  oberen  Abiheilung  der  Thüringer  Steinkohlen- 
formation,  in  der  Nahe  von  Ilmenau  gefundene  Petrefact  zeigt 
den  nicht  ganz  vollständigen  Flügel  einer  Blattina  der  grösseren 
Arten.  Es  ist  der  Flügel  \bmm  breit,  4ümm  sind  der  Länge  nach 
davon  sichtbar,  es  kann  aber  die  Gesamintlunge  45mm  betragen 
haben.  Die  Flügelspilze  fehlt,  darum  ist  sowohl  der  äusserst e 
Theil  des  Costalfeldes ,  sowie  das  letzte  Ende  des  Innenfeldes 
nicht  sichtbar.  Auch  das  Rückenfeld  ist  nicht  vorbanden ,  doch 
lassen  die  vorhandenen  Theile  des  Flügels  auf  die  Grösse  des- 
selben sehlicssen,  und  haben  einen  sehr  deutlichen  Aderverlauf, 
deren  Zwischengeader,  wie  aus  dem  in  der  Zeichnung  6  ver- 
größerten Theile  des  Flügels  sichtbar  ist,  unrogelmassige  netz- 
förmige Queraderung  hat,  wie  solche  Goldbnbebg  bei  Fulgorina 
KUeveri  beobachtete.  Am  deutlichsten  tritt  das  Zwischengeader, 
wie  in  der  vergrösserten  Zeichnung  besonders  hervorgehoben, 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Ader  des  Innenfeldes,  zunächst 
dem  Rückcnfeld  hervor. 

Der  äussere  Rand  des  Costalfeldes  ist  schön  gebogen  und 
scheint  nach  der  Spitze  zu  S-förmig  nach  Aussen  gebogen  zu 
sein.  Das  Randfeld  zeigt  9  ungeteilte,  das  Mittelfeld  dagegen 
2  deutlich  markirte  Adern,  von  denen  die  dem  Costalfeld  zu- 
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nächst  gelegene  einmal,  die  darauf  folgende  zweimal  gabelig  ge- 
lheilt ist.  Das  Innenfeld  hat  6  Adern,  von  denen  sich  die  zweite, 
vom  Rückenfeld  an  gerechnet,  gabelt 

Es  unterscheidet  sich  diese  Blattina  von  den  bekannten  Ar- 
ien durch  ihre  Grösse,  wie  durch  die  augenscheinliche  Einfach« 
heit  des  Aderverlaufs,  welcher  im  Miltelfelde  ganz  besonders 
deutlich  hervortritt. 

Eigentümlich  ist  die  Erscheinung,  dass  das  seiner  räum- 
lichen Ausdehnung  nach  so  ausserordentlich  kleine  Steinkohlen- 
feld  bei  Ilmenau  im  Ganzen  nicht  so  selten  Reste  von  Insecten 
zeigt:  denn  es  sind  neben  den  eben  beschriebenen  beiden  Arten 
und  denen  von  Goldenbehg  nachgewiesenen  Bl.  Manebachensis 
und  Macrophlebium  Hollebeni  auch  Bl.  didyma  wiederholt  da- 
selbst aufgefunden  worden. 
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Zwei  neue  Ostracoden  und  eine  Blattina  aas  der  Slclu- 
kehlenfermation  von  Saarbrücken 

von 

Herrn  Professor  Dr.  Fr«  Goldenberg 

in  Saarbrücken. 


Farn.  Ostracoda. 
a.    Cladooera.    Schale  aus  einem  Stück  gebildet 

Gau.  Lynceite*.    Habitus  oi-kahn förmig;  Schale  hinten  ausgeschnitten  und 
durch  einen  Kiel  gelbeilt. 

Lynceites  ornatus,  Fig.  1.  Schale  im  Umriss  eiförmig,  hin- 
ten stumpf  ausgeschnitten,  vorn  mit  drei  Höckern  geziert,  einem 
grösseren  an  der  Slirne  und  zwei  kleineren  seillichen  dahinter. 
Die  an  der  Stirne  in  der  Medianlinie  sich  zeigende,  grössere, 
höckerige  Erhabenheit  trägt  in  der  Mitte  eine  kleine,  punctför- 
inige  Vertiefung;  ich  halle  diesen  grösseren  Höcker  für  die  auf 
der  Schale  sich  bemerkbar  machende  Stelle  des  grösseren,  zu* 
sammengesetzten  Auges.  Der  freie  Schalenrand  scheint  längs 
der  hinteren  Hälfte  des  Unterrandes  mit  starken  Wimpern  besetzt 
gewesen  zu  sein ,  wie  diess  aus  den  zurückgelassenen  Spuren 
zu  entnehmen  sein  dürfte.  Der  Schnabel  war  wahrscheinlich  stark 
abwärts  gebogen  und  würde  daher  nur  in  der  Seitenlage  des 
Thieres  sich  präsentiren.  Die  Hauptdimensionen  der  Schale  sind 
folgende:  Länge  4mm;  grösste  Breite  3m-;  Höhe  ungefähr  2"» 

b.    Cypridinen.    Schale  zweiklappig. 

Galt.  Cyprida  Jones.    Habitus  mehr  oder  weniger  bobnenförmig. 

Cyprida  elongata,  Fig.  3»  Länge  der  Schalenklappen  der 
grössten  Exemplare  0,5mm;  grösste  Breite  O^"""1  und  fast  eben 
so  dick  als  breit. 

Die  Schalenklappen  sind  bohnenförmig  und  ei-länglich  und 
zeigen  eine  mit  dem  Rande  gleichlaufende  Furche  (Anwachs- 
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streifen)?,  hierdurch  und  durch  das  Verhältniss  der  Länge  zur 
Breite  unterscheidet  sich  diese  Art  hauptsächlich  von  der  von 


F.  R.  Jones  in  A  Monograph  of  (he  fossil  Estheria  Taf.  V,  Fig.  15 
abgebildeten  Cypridae  sp. 

Beide  vorgenannten  Muschelkrebse  kommen  in  den  hangen- 
den Schichten  unseres  productiven  Kohlengebirges  vor;  Lynceites 
ornatus  in  einem  feinen  graugelblichen  Schiefer  unweit  der  Esthe- 
rta-Schicht;  dabei  ist  zu  bemerken,  dass  sämmtliclie  Exemplare 
sich  von  ihrer  Dorsalseite,  also  so,  wie  sie  leibten  und  lebten, 
zeigen.  Cyprida  elongata  findet  sich  in  grosser  Menge  und 
verschiedener  Grösse  in  einem  dunkel  gräulich  gefärbtem  Schiefer 
mit  Pflanzen  und  Insectenresten ,  wahrend  sowohl  in  Estherien, 
als  auch  in  der  Lynceitenschicht  keine  anderen  Thier-  und  Pflan- 
zenreste gefunden  werden. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1       Lynceites  ornatus  nat.  Gröise  vop  der  Dorsalseile  aas  gesehen. 
„    1 A.    Danelb«  Thier  von  der  Dorsalaeile  aua  gesehen.  Vergr.  ungefähr 
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Fig.  1  A'.  0Mrdurch8clnr.it  der  Schale  bei  4. 
„    2.       Lynceus  tphaerieu»  Müllrr  von  der  Dorsalseite  au«  gesehen  90- 
mal  vergrössert. 

„     3.      (  yprida  elongata  von  Her  Seite  au«  gesehen  in  30maliger  Ver- 
grösserung. 

„    4.      CyyriM  fuica  von  der  Seite  aus  gesehen  in  20maligcr  Vergrös- 


3  .  'V 


Blattina  Winteriana  Gdbg. 

Die  Länge  dieses  Oberflügels,  wovon  das  Schultertheil,  das 
Rücken-  und  das  Innenfeld  fehlen ,  mag  etwa  22mm  beiragen 
haben,  die  Breite  13ram. 

Es  zeichnet  sich  diese  Art  durch 
ihren  eigentümlichen  Flügelschnitt  an 
der  Spitze  des  Flügels  und  die  Be- 
schaffenheit des  Rand-  und  Mittelfeldes 
aus;  an  Grösse  mochte  sie  Blattina 
russoma  gleich  sein. 

Der  Vorderrand  ist  stetig  gebogen 
und  stösst  mit  dem  Hinterrande  an  der 
Spitze  fast  rechtwinkelig  zusammen, 
während  bei  den  anderen  bis  jetzt  be- 
kannt gewordenen  fossilen  Blallinen  die 
Flügelspitze  mehr  oder  weniger  zuge- 
rundet  ist.  Das  Costalfeld  ist  vom  Mit- 
telfelde durch  seine,  eine  Firste  bil- 
dende Begrenzungsader  scharf  getrennt 
und  tritt  hierdurch  dachseitenförmig 
über  die  übrige  Flügelfläche  hervor; 
seine  Gestalt  ist  linealisch-lanzeltlich, 
seine  Breite  gegen  die  des  Mittelfeldes 
gehalten  sehr  gering;  dagegen  mag 
seine  Länge  8/4  von  der  Länge  des 
ganzen  Flügels  eingenommen  haben, 
da  es  unweit  der  Flügelspilze  ausläuft; 
dieses  Feld  hat  nur  4  Seitenadern  auf- 
zuweisen, die  alle  schief  von  der  Hauptuder  abgehen  und  wovon 
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sich  nur  die  zweite  gabelig  theilt.  Das  Mittelfeld,  was  durch 
einen  stark  abfallenden  und  verhaitnissmttssig  grossen  Zwischen- 
raum vom  Costalfeld  geschieden  ist,  fällt  durch  seine  reiche  und 
fächerförmige  Beaderung  in  die  Augen;  diese  wird  von  zwei  an 
der  Wurzel  wahrscheinlich  vereinigten  Hauptadern  gebildet;  die 
Süssere  dieser  Hauptadern  lösst  drei  starke  Äste  erkennen,  wo- 
von der  innerste  einfach  verläuft,  der  zweite  von  der  Mitte  des 
Flügels  aus  sich  gabelig  spaltet,  wahrend  der  andere  eine  mehr- 
fach sich  wiederholende  Gabelung  vollzieht,  so  dass  von  ge- 
nannter Hauptader  12  gleichlaufende  Ästchen  an  die  Spitze  des 
Flügels  gelangen.  Die  andere  Hauptader  des  Mittelfeldes  zeigt- 
nur  zwei  Äste,  wovon  der  öussere  einmal,  der  andere  mehrfach 
gabelt,  wodurch  noch  7  andere  Äslchen  an  den  Hinterrand  ge- 
bracht werden;  dabei  verdient  noch  bemerkt  zu  werden,  dass 
die  Räume  zwischen  den  Adern  vorherrschend  parallelseitig  und 
gleichmässig  sind  und  durch  eilte  starke  Wölbung  besonders  an 
der  Spitze  des  Flügels  hervortreten. 

Das  Quergeftder  ist  meist  verwischt  und,  wo  sich  noch  Reste 
von  demselben  zeigen,  sind  diese  nur  bei  starker  Vergrößerung 
zu  erkennen  und  zwar  als  ein  solches,  das  aus  meist  vierseitigen 
Zellchen  bestand,  die  in  senkrecht  gegen  die  Adern  gerichteten 
Reihen  standen. 

Dieser  Flügelrest,  den  ich  mit  dem  Namen  seines  Entdeckers, 
meines  Freundes,  des  Herrn  Winter,  hier  einführen  will,  wurde 
auf  der  Halde  der  Grube  Dutweiler  gefunden  und  zwar  in  einem 
Schiefer,  der  mit  Abdrücken  von  Sigillarienblättern  angefüllt  ist. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Figur  1  «teilt  den  Flügel  in  natürlicher  Grösse  dar,  wie  er  auf  den  Schiefer 

neben  einem  Sigillarienblatt  liegt. 
Figur  2  gibt  den  Flügel  in  2'^nialigcr  Vergrößerung  wieder. 
Figur  3  zeigt  einen  Querdurchschnitt  in  der  Richtung  von  A  nach  B  Pig.  2. 
Figur  4  ein  stark  vergröasertes  Stück  des  Quergeäders. 
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Zur  Theorie  des  sechsglledrigen  Krystallsy  stems 

Ton 

* 

Herrn  Dr.  Gr.  Werner, 

Assistent  an  der  kgl.  polytechnischen  Schule  in  Stuttgart. 

Die  gesetzmassige  Ordnung,  nach  welcher  die  Flächen  eines 
und  desselben  Krystalls  durch  den  Zonen-Zusammenhang  mit  einan- 
der in  Verbindung  stehen,  ist  für  die  Krystalle  aller  Krystallsystemc 
im  Wesentlichen  die  gleiche  und  diess  ist  auch  der  Grund,  war- 
um wir  durch  eine  kleine  Änderung  in  den  Symmetrieverhält- 
nissen aus  dem  regulären  System  alle  anderen  ableiten  können* 
Lässt  man  an  einem  regulären  Krystall  irgend  ein  Paar  von  ein- 
ander diametral  gegenüberliegenden  Flächen  im  Vergleich  mit 
den  Übrigen  Flächen  des  Körpers,  dem  jene  beiden  angehören, 
different  werden,  so  wechseln  in  demselben  Moment  die  Sym- 
metrie-Gesetze des  Krystalls  in  solcher  Weise,  dass  er  nun  eine 
Form  aus  einem  der  5  übrigen  Krystall-Systeme  darstellt.  Gehörte 
jenes  Fläche npaar  dem  Würfel  an,  so  entsteht  die  Ordnung  des 
viergliedrigen  (quadratischen)  Systems,  das  Granaloeder  erzeugt, 
auf  gleiche  Weise  behandelt,  zweigliedrige  (orthorhoinbische), 
jeder  Vierundzwanzigßäcboer  zwei-  und  eingliedrige  (klinorhom- 
bische),  jeder  Acbtuiukierzigflftchner  eingliedrige  (klinorhorabot- 
dische)  Ordnung.    Werden  nun  die  Flächen  des  Octaeders  auf 
gleiche  Weise  different,  so  entsteht  dreigliedrige  Ordnung,  wie 
sie  an  den  Rbomboedern  und  Dreikantnern  (Skalenoedern)  des 


•  Vgl.  de«  Verf.  AntoU  in  dietem  Jahrbuch  t867,  S.  129  IT.,  !■*!>«- 
»ondere  S.  137. 
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sogen.  Rexagonalsystems  erscheint.  Auf  den  ersten  Anblick  könnte 
es  nun  scheinen,  als  ob  anter  allen  Körpern  der  5  übrigen  Sy- 
steme allein  die  Dihexaeder  (sechsseitigen  Doppelpyramiden)  und 
Sechskantner  (symmetrisch  zwölfseiligen  Doppelpyramiden)  nicht 
aus  dem  regulären  System  abgeleitet  werden  könnten.  Allein 
diess  ist  dennoch  in  einem  gewissen  Sinne  möglich  and  wenn 
diess  nicht  in  einer  ebenso  einfachen  and  auf  der  Hand  liegen- 
den Weise  wie  bei  den  dreigliedrigen  Körpern  (Rhomboeder 
o,  s.  w.)  der  Fall  ist,  so  hängt  die  Ursache  davon  mit  dem  ge- 
wiss auffallenden  Umstände  zusammen,  dass  die  re^n  sechsglied- 
rigen  Körper  (d.  h.  nach  der  gewöhnlichen  Ausdrucksweise  die 
reinen  Vollflachner  des  Hexagonalsystemes  *)  immerhin  zu  den  Sel- 
tenheiten gehören.   Bs  ist  übrigens  von  vorn  herein  gar  nicht 
einzusehen,  warum  ein  Hexaid  wie  das  Rhomboeder,  dessen  gleiche 
Flacbenpaare  bei  einer  Menge  von  Mineralien  die  einzigen  oder 
vorherrschenden  Spaltungsrichtungen  bilden,  nicht  ein  Vollflfichner, 
sondern  ein  Halbflachner  sein  soll,  während  es  kein  Mineral  gibt, 
das  sich  nach  den  6  Flächenrichtungen  eines  Dihexaeders  gleich- 
massig  spalten  Hesse.    Es  liegt  hierin  eine  Andeutung,  dass  die 
oben  angefahrte  Ableitung  des  dreigliedrigen  Systems  aus  der 
uigonalen  Stellung  des  regulären  ebensoviel  Berechtigung  hat, 
als  die  des  viergliedrigen  aus  der  tetragonalen. 

Betrachten  wir  also  die  dreigliedrigen  Körper:  Rhomboeder 
und  Dreikantner  als  Vollflachner  und  suchen  wir  durch  die  Ab- 
leitung der  ögliedrigen  Körper:  Dihexaeder  und  SechskanU 
ner  aus  dem  regulären  System  Ober  die  Natur  derselben  und 
ihr  Verhaltniss  zu  den  Voliflachnern  des  dreigliedrigen  Systems 
einigen  Aufschluss  zu  erhalten. 

Wir  beginnen  mit  den  Dihexaedern.  Das  sechsgliedrige 
System  weist  von  .  solchen  zwei  Reihen  auf,  die,  nach  dem  glei- 
chen Symmetriegesetz  gebaut,  sich  nur  durch  ihre  Stellung  zu 
einander  (und  zu  den  Axen)  unterscheiden.  Bei  gemeinschaft- 
licher Hauptaxe  (Verbindungslinie  der  Endecken)  halbiren  die 
(Verbindungslinien  der  Seitenecken  der  einen  die  Winkel  zwi- 


*  Wir  gebrauchen  für  dieses  System  vor  der  Hand  zweierlei  Namen, 
Dämlich  „dreigliedriges  System"  für  die  dreigliedrigen,  „secbsgliedriges  Sy- 
stem*4 fttr  die  sechsgliedrigen  Körper. 

19* 
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sehe»  denen  der  andern,  d.  h.  beiderlei^Dihexaeder  erscheinen 
um  einen  Winkel  von  30°  um  die  Hauptaxe  verdreht.  Wir  wer- 
den in  einem  gewissen  Sinne  auch  an  den  regulären  Körpern  zwei 
solche  Reihen  von  Dihexaedern  unterscheiden  können,  die  wir 
am  einfachsten  als  Dihexaeder  der  ersten  Ordnung  und  Dihexae- 
der  der  zweiten  Ordnung  unterscheiden. 

1)  Dihexaeder  der  ersten  Ordnung.  An  einem  Achtund* 
vierzigfiachner  bilden  irn  Allgemeinen  die  6  Flachen,  weiche  um 
eine  Wnrfelecke  herumliegen  oder  was  dasselbe  heisst,  die  Stelle 
der  Octaed erflache  einnehmen,  im  Allgemeinen  eine  3  +  3kan- 
lige  Ecke,  und  zusammengenommen  mit  ihren  Parallelen  am  ent- 
gegengesetzten Ende  des  Krystalls  einen  eigentlichen  Dreikaot- 
ner;  dieser  Dreikantner  wird  bei  vielen  Achtundvierzigflachnern 
in  seinen  Endkanten  gleichwinklig,  d.  h.  er  wird,  rein  mathema- 
tisch betrachtet,  zum  Dihexaeder.  Bekanntlich  ist  diess  der  Fall, 
wenn  in  der  allgemeinen  Formel  eines  Achtundvierzigflachners 

a     a  #  #_ 

-  :  -  :  a,  worin  /i>v>1  gedacht  wird,  die  Beziehung  gut: 

tt  =  2v  —  1.  Fassen  wir  die  Sache  etwas  allgemeiner:  denkt 
man  sich  einen  Achtundvierzigflachner  auf  eine  Würfelecke,  also 
eine  trigonale  Axe  senkrecht  gestellt,  so  liegt  achtmal  ein  Kreis 
von  6  Flächen  in  gleicher  Höhe.  Oer  oberste  bildet  mit  dem 
untersten  im  Allgemeinen  einen  Dreikantner,  ebenso  der  zweite 
von  oben  mit  dem  zweiten  von  unten,  der  dritte  von  oben  mit 
dem  dritten  von  unten,  endlich  die*  zwei  mittleren  mit  einander. 
Wir  wollen  diese  4  Dreikantner  der  Reibe  nach  als  ersten,  zwei- 
ten, dritten,  vierten  Dreikantner  bezeichnen.  *   Es  gilt  nun  für 


*  Ebenso  zerfallen  die  übrigen  Körper  des  regulären  Systems  bei  der 
genannten  trigonalen  Stellung  in  einzelne  trigonale  Theilkörper,  in  Rhom- 
boeder, Dreikantner ,  Endflächen  und  sechsseitige  Säulen ,  und  iwar  in  fol- 
gender Weise: 

Oer  Würfel  bildet  ein  Rhomboeder. 

Das  Octaeder  zerfällt  in  ein  Endflächenpaar  und  ein  Rhomboeder. 

Das  Granatoeder  „      „    „    Rhomboeder  und  eine  sechsseitige  Säule. 

Die  Pyramidenoctaeder  zerfallen  in  ein  erstes  und  ein  zweites  Rhom- 
boeder und  einen  Dreikantner. 

Die  Lencitoide  zerfallen  in  ein  erstes  Rhomboeder,  einen  Dreikantner 
und  ein  zweites  Rhomboeder. 
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8       fl  ' 

die  allgemeine  Formel  eines  48-Flächners  -  :  -:  a,  worin«>v>l 

p  v 

gedacht  wird,  die  Regel,  dass  an  demselben  zum  Dihexaeder 


der  erste  Dreikantner,  wenn  /i  =  2v  —  1, 
„  sweito      „  „    /i  =  2v  -f  1, 

•   drille        „  ,     /i  =   v  +  a, 

<„  vierte       „  „     v  =  p  +  2). 

Der  vierte  Dreikantner  kann  in  Wirklichkeit  nicht  zum  Di- 
hexaeder  werden,  da  bier  v>p  würde,  was  der  Voraussetzung 
widerspricht.  (Jene  4  Bedingungsgleichungen  lassen  sich  leicht 
beweisen  mit  Hilfe  einer  Projeclion  auf  die  Würfelfläche  nach  v. 
Quenstedt's  Metbode,  da  sich  für  jedes  Dihexaeder  eine  Fläche 
der  oberen  Pyramide  finden  lasst,  deren  Schnittlinie  mit  ihrer 

8  fl 

Nachbarfläche  der  unteren  Pyramide  den  Zonenpunct  ^ ,  £ naDen 
muss.) 

Man  kann  die  obeu  angegebenen  Bestimmungen  auch  anders 
ausdrücken  und  allgemein  sagen:  Je  6  um  eine  trigonale  Axe 
symmetrisch  liegende  Flächen  eines  48-Flächners  bilden  ringsum 
gleiche  Endkantenwinkel,  also  mit  ihren  Parallelen  ein  mathema- 
tisch genaues  Dihexaeder,  wenn  p  =  2v  —  1,  und  zwar  gehören 
dieselben  an: 

dem  ersten  Dreikantner,  wenn  /i>v>1  and  alle  9  positiv, 
„     zweiten      „  n  and  ft  u.  v  negativ, 

„     dritten        „  „    ft  >  t  >  v  and  v  negativ. 

(Um  die  Identität  dieser  Bestimmungen  mit  den  obigen  einzu- 
sehen, darf  man  nur  in  der  allgemeinen  Gleichung  p  =  2v  —  1 
und  in  den  3  letzten  Bestimmungen  zunächst  £  für  1  einsetzen 
und  dann  jedesmal  den  kleinsten  der  3  Werthe  p,  t»  und  £  =  l 
setzen.) 

Alle  so  entstehenden  Dihexaeder  gehören  der  gleichen  Ord- 


(Beim  Leucitoeder  —  :  a  :  a  wird  letsterer  tat  regelmässig  sechs 
»eiligen  Siole  ) 

Pyramidenwürfe)  serfallen  in  einen  ersten  and  einen  sweiten  Drei 
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f,  die  wir  die  erste  heissen  wollen,  an,  d.  h.  eine  and  die- 
selbe 6seitige  Säule  stumpft  an  allen  die  Seitenkanten  (nicht*  die 
Seitenecken)  ab.    Es  gehören  hieher  folgende  Dihexaeder: 


Formel,  beaogen  auf  die 
tetragonalen  Axen  des  re- 
gulären Systems. 


Namen,  nach  dem  regol. 
System. 


V  =  1 


v  >  1  and  positiv 


v  =  00 


a  :  a  :  a 


a  a 

:  —  :  e 


2v—\  '  v 
a     _  e_  m 

a 

2+L--  (v=00) 

V 

2  0 


v  >  1  und  negativ 


»  =  -1 


v  <  1  ood  negativ 


-2v-l  * 
a 


:  a 


•        •  _  ■ 


2H-1  v 


_  — 
V  v 

a  a 

-  2+v  •  *  •  _v 

a      a       _  a 

—10  0 


Trigonale  Endfläche  de«  Oc- 
taedera. 

Erster  Dreikantaer  voa  48- 
Flächnern. 


Erster  Dreikantner 
Pyramidenwärfela. 


Zweiter    Dreikantoer  von 
48-Flächnern. 

Dreikantner   eines  Leoci- 
toids. 


Dritter  Dreikantner  von  48- 

Flachnern. 


Sechsseitige  Säule  des  Gra- 
natoeders. 


Die  beiden  Grenzfalle  der  ganzen  Reihe  sind  also  als  un- 
endlich stumpfes  Dihexaeder  eine  trigonale  Endfläche  am  Octae- 
der  und  als  unendlich  spitzes  Dihexaeder  eine  sechsseitige  Säule 
des  Granatoeders.  Der  Werth  v  steigt  zuerst  von  1  dorchjeine 
Reihe  positiver  Werthe  bis  zum  Werth  00,  der  die  Formet  des 

a  a 

häufigen  Pyramidenwürfels  ^  :  a  :  g-  gibt,  fällt  dann  von  00  durch 
eine  Reihe  negativer  Werthe  bis  —1,  liefert  hier  die  Formel  des 
bekannten  Leucitoids  j  :  a  :  a,  und  sinkt  dann  noch  von  —  1 
bis  0,  zwischen  hinein  fallen  die  dreierlei  Dreikantner  von  Acht- 
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undvierzigflächnern.  Wollte  man  Werthe  zwischen  0  und  +1 
ffir  v  einfahren,  so  würde  man  Formeln  erhalten,  welche  schon 
unter  den  übrigen  mit  inbegriffen  sind.  Gleichzeitig  mit  jenem 
Wechsel  der  Werthe  von  v  wächst  zuerst  p,  jedoch  in  anderem 
Verhältnis*  als  v,  von  1  durch  eine  Reibe  positiver  Werthe  bis 
00  (Pyramidenwürfel)  und  fällt  dann  ebenso  durch  eine  Reibe 
negativer  Werthe  bis  —3  (Leucitoid)  und  endlich  vollends  bis 
—1  (Granatoeder). 

2)  Dihexaeder  der  «weiten  Ordnung.    Während  die  Di- 

hexaeder  der  1.  Ordnung  immer  specielle  Fälle  von  Dreikantnern 
dargestellt  haben,  so  ist  diess  bei  den  Dihexaedern  der  2.  Ord- 
nung nicht  der  Fall.  Sie  bilden  vielmehr  immer  eine  Combina- 
tion  zweier  Rhomboeder,  die,  nach  gleichem  Symmetriegesetz  ge- 
baut, sich  durch  ihre  Stellung  zu  einander  und  zu  den  Axen  un- 
terscheiden, indem  sie  bei  gemeinschaftlicher  trigonaler  Axe  um 
einen  Winkel  von  60°  gegen  einander  verdreht  sind.  Wir  kön- . 
nen  also  innerhalb  dieser  Dihexaeder-Reihe  jedesmal  das  eine 
Rhomboeder  als  Rhomboeder  der  ersten  Unterordnung,  das  andere 
Rhomboeder  als  Rhomboeder  der  zweiten  Unterordnung  unterscheid 
den.  Diese  sind  im  Allgemeinen  Theile  von  Pyramidenoctaedern 
und  Leucitoedern,  in  speciellen  Fällen  von  Granatoeder,  Octae- 
der  und  Würfel.   (Ygl.  S.  292AAnmerk.) 

a)  Rhomboeder  der  ersten  Unterordnung*.  Hieber 
rechnen  wir  zunächst  die  Rhomboeder  der  Pyramiden-Octaeder. 
Die  Formel  derselben,  bezogen  auf  [die^tetragonalen  Axen  des 

regeren  Sy„em.,  M  im  Allgemeinen  i  :  i  :       e.  kann 

aber  p  zum  Theil  kleiner  als  1  werden  und  dann  entstehen  Leu- 
citoide; doch  gehören  die  meisten  Leucitoide  in  die  andere  Un- 
terordnung. Die  speciellen  Fälle  der  bieher  gehörigen  Rhomboe- 
der sind  folgende: 
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Bcslinomunp. 

Formel,  bezogen 

IpIitb  I?  finalen  Air 

regulären  Syst 

auf  die 
n  des 

U  WCS 

ems. 

Namen,  nach  dem  regnlirea 
System. 

IM    4 

•  :  a  :  t 

Trigonale  Endfläche  de»  Oc- 
Ueders. 

41  ^>  1    UDO  pOIHIV 

a  a 

•  ■ 

Erstes  Rhomboeder  von  Py 
ramidenoctaedern. 

/I  =  CO 

a  a 

^Z   •  Ä            ft  •  Ä 

00  CO 

a 

0 

Khombocder  des  Granntnc 

den. 

and  negativ 

a       a  a 

  :   :  i  =  — 

r*         r*  r* 

a 

•          •  • 

r* 

Zweilea  Rhomboeder  toa 

i  )  ramiacnociacaeni. 

a  a 

—\'—\'%-* 

:  a  :  —  a 

Rhomboeder  des  Octaeders. 

/i<1  aber  >|  und 
negativ 

a  a 

_  .  _r__  .  a  —  n 

— L  '  — L 

:  a :  — 

7iv*itf>«     RhnmKnnitMr  vnn 

liWeuts    nnuniDocuor  »un 

Leocitoiden. 

^  =  -4 

a  a 

a 

*  ■  •  

a-2 

Sechsseitige  Sänle  dea  Lea* 
citoedera. 

Es  bilden  also  für  diese  Unterordnung  die  trigonale  End- 
fläche des  Octaeders  und  die  sechsseitige  Säule  des  Leucitoeders 


j  :  a  :  a  als  unendlich  stumpfes  und  unendlich  spitzes  Rhom- 
boeder die  beiden  Grenzfälle  und  zwischen  diesen  Grenzfällen 
gehören  ausser  beiden  Rhomboedern  aller  Pyramidenoctaeder  die 
Rhomboeder  des  Granatocders  und  des  Octaeders,  endlich  die 

zweiten  Rhomboeder  der  Leucitoide  -  :  a  :  a,  bei  welchen  der 

Werth  von  p  zwischen  1  und  2  fällt,  hieher.  Der  Werth  von 
lt  in  der  allgemeinen  Formel  steigt  zuerst  von  1  durch  lauter 
positive  Werthe  bis  00  und  fällt  von  hier  durch  negative  Werlhe 
bis  —1  und  dann  noch  bis  — tyi. 

b)  Rhomboeder  der  zweiten  Unterordnung.  Liegen 
bei  der  ersten  Unterordnung  die  Flächen  der  Rhomboeder  uro 
die  trigonale  Axe,  wie  beim  Würfel  die  Kanten,  so  ist  dagegen 
die  Lage  der  Rhomboederflächen  der  zweiten  Unterordnung  um 
die  trigonale  Axe  dieselbe,  wie  bei  den  Flächen  des  Würfels. 
Ihre  allgemeine  Formel,  bezogen  auf  die  tetragonalen  Axen  des 

regulären  Systems,  ist  —  (Zur  Unterscheidung  von  den 

Formeln  der  vorigen  Reihe  wählen  wir  hier  statt  p  das  Zei- 
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*v)  —  Folgende  sind  die  speciellen  Fälle  dieser  Rhom- 
boeder: 


Bestimmung. 

Formel ,  bezogen  auf  die 
tetragonalen  Axen  des  re- 

Namen,  nach  dem  regulären 
System. 

Mt  =  1 

a  :  a  :  a 

Trigonale  Endfläche  des  Oc- 
taeders. 

ß»t>l  u|ld  positiv 

a 

—  :  a  :  a 

Erstes  Khomboeder  vonLeu- 

eitoiden. 

Pi  —  00 

a                    8  .  8 

00                  0  0 

Würfel. 

jii>2  und  negativ 

a 

  :  a  :  a 

Zweites  Rhomboeder  von 
Leuciloiden. 

*  =  -2 

=ä!,!l 

Sechsseitige  Säule  des  Leu- 
citoeders. 

Die  Grenzfälle  als  unendlich  stumpfes  und  unendlich  spitzes 
Rhomboeder  sind  wieder  wie  vorhin  die  trigonale  Endfläche  des 
Octaeders  und  die  sechsseitige  Säule  des  Leucitoeders ,  welche 
einen  speciellen  Fall  des  zweiten  Rhomboeders  eines  Leucitoids 
darstellt.  Zwischen  hinein  fallen  die  ersten  Rhomboeder  sämmt- 
licher  Leucitoide,  und  die  zweiten  derjenigen,  in  deren  Formel 

—  :  a  :  a  der  Werth  pt  zwischen  2  und  00  liegt,  sowie  als  spe- 

cieller  Fall  der  Würfel.  Denn  der  Werth  p,  steigt  von  1  durch 
positive  Wcrthe  bis  00  und  fallt  von  hier  durch  negative  Werthe 
bis  — 2. 

Je  ein  Rhomboeder  der  ersten  Unterordnung  bildet  mit  einem 

der  zweiten  ein  Dihexaeder  (der  zweiten  Ordnung)  und  zwar 

gilt  für  die  Zusammengehörigkeit  der  zwei  entsprechenden  For- 

a     a  h 
mein  -  :  -  :  a  und  —  :  a  :  a  die  Beziehung  zwischen  11  und  u. : 

m  +  2h,  -  4i  +  1  =  0, 
woraus  sich  ergibt: 


2  + 


und 


2fi  +  l 


Es  gehören  also  je  folgende  zwei  Rhomboeder  zu  einem  Di- 
hexaeder der  zweiten  Ordnung  zusammen: 
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Bestimmung. 


Formel  des 
Rhomboeders 
der  ersten 


Rhomboeder» 
der  ersten 


Rhomboedert 
der  zweiten 


Unterordnnnjf.    Unterordnung.  Unterordnung. 


boeders  der 

zweiten 
Unterordnung. 


Trig.  Endfläche  n 
desOctaedersJ 


/i>1  o.  pos. 

H  —  CO 
ßt>2  u.  neg 

AI  =  -2 

#i>1  and  <2 
nod  negativ 

Ai<l  u.>«|, 
u.  negativ. 


a  a 

—  :  -  :  • 

a 


a  :  a  :  a 
1 .  Rhomb.    von  |  2-fA« 


a 


—  a 


a  a 

2  2  *  8 

a  a 

—  :  —  :  — a 


a  :  

/* 


a:"2" 


Pyr.-Oct.      |4a»— 1 

Rhomb.    des]  * 
4 

2.  Rhomb.    vonjP  —  2 
Pyr.Oct. 

2.  Rbomb.  eines 
Pyr.-Oct. 

2.  Rhomb.  von 
Pyr.-Oct. 

»  2.  Rhomb.  von 
Lencitoiden 

a  [Sechsseit.  Säule 
des  Leuci 
ders. 


a  :  a  :  a 
a  :  a 
a  :  a  :  a 


a  a 

B  o  •  0 

2-/i 


2/1—1 

4  +  /* 
a 

2  * 


a  :  a:  a 


Trig.  Endflache 
desOctaeder». 

1.  Rhomb.  von 
Lencitoiden. 

1.  Rhomb.  eines 
Leucitoids. 

1.  Rhomb.  von 
Lencitoiden. 

Würfel. 

2.  Rhomb.  von 


a  :a  :a 


2.  Rhomb.  von 

Leucitoiden. 

Sechsseit.  Säule 
des  Leuciioc- 
ders. 


Es  geht  hieraus  unter  Anderem  hervor,  dass  es  bei  dem 

a  a 

Pyramidenoctaeder  ^  :  ^  :  a  drei  um  eine  trigonale  Axe  sym- 
metrisch grappirte  Flachen  gibt,  die  mit  ihren  Parallelen  eine 
dem  Würfel  congruente  Form  bilden,  was  auch  die  unmittelbare 

Berechnung  bestätigt;  ferner  dass  das  Leucitoid  j  :  a  :  a  io  den 
gebrochenen  Würfelkanten  Winkel  von  120°  hat  u.  s.  w. 


Überschauen  wir  die  im  Bisherigen  betrachteten  beiden  Ord- 
nungen von  Dihexaedern,  so  fifcllt  leicht  in  die  Augen,  dass  die- 
selben zwar,  mathematisch  betrachtet,  sammtlich  wahre  Dihexae- 
der  je  mit  lauter  gleichen  Endkanten  und  gleichen  Flächen  sind, 
dass  aber  die  Dibexaeder  der  ersten  Ordnung  zwar  krystallo- 
graphisch  gleiche  Flächen,  aber  Endkanten  von  zweierlei  krystal- 
lographischer  Qualität  haben  ;  und  dass  die  Dihexaeder  der  zwei- 
ten Ordnung  krystallographiscb  gleiche  Endkanten,  aber  Flächen 
von  zweierlei  krystallographischer  Qualität  haben.  Allein  wenn 
in  der  Natur  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  dass  Kryatallelemento, 
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welche  nach  ihrer  krystallographischen  Beschaffenheit  gleichwer- 
tig sind,  dennoch  zuweilen  physikalisch  different  werden,  wie 
dies«  z.  B.  beim  Borazit  so  auffallend  ist,  so  kann  man  sagen,  dass 
auch  die  Möglichkeit  nicht  abgeleugnet  werden  könne,  dass  unter 
Umständen  das  Umgekehrte  eintrete,  dass  also  krystaJlographisch 
Afferente  Krystallelemente  physikalisch  gleich  werden,  sobald  sie 
in  das  Verhällniss  mathematischer  Gleichheit  getreten  sind,  be- 
sonders wenn  die  letztere  noch  vervollständigt  wird  durch  das 
theilfläcbige  (hemiedrische,  tritoedrische,  tetartoedrische  u.  8.  w.) 
Auftreten  der  einzelnen  Körper  in  Folge  des  DifFerentwerdens 
ihrer  Flächen  in  der  im  Eingang  erwähnten  Weise.  Man  brauchte 
dabei  nicht  an  Zwillingsbildung  zu  denken,  obwohl  dieselbe  unter 
Umständen  noch  dazu  kommen  kanu. 

Wenn  jene  Fälle,  für  welche  oben  der  Borazit  als  Beispiel 
diente,  zur  Hemiedrie  gerechnet  werden,  so  könnte  man  vielleicht 
unsern  Fall  des  Gleichwerdens  sonst  differenter  Krystallelemente  mit 
dem  Namen  der  »Diploedrie«  bezeichnen.  Hemiedrie  und  Diploe- 
drie  stünden  dann  unter  sich  in  einem  ähnlichen  Verhällniss,  wie 
Dimorphismus  und  Isomorphismus;  denn  hier  werden  in  dem 
einen,  Fall  chemisch  gleiche  Substanzen  physikalisch  different,  im 
andern  chemisch  verschiedene  Substanzen  (bis  auf  einen  gewis- 
sen Grad;  physikalisch  gleich,  dort  würden  im  einen  Fall  kry- 
stallographisch  gleiche  Krystallelemente  physikalisch  different,  im 
anderen  krystallographisch  verschiedene,  aber  mathematisch  gleiche 
Krystallelemente  bis  auf  einen  gewissen  Grad  physikalisch  gleich* 

Übrigens  ist  der  Fall  wohl  denkbar,  ja  es  ist  der  bei  wei- 
tem häufigste  Fall,  dass  die  beiden  Rhomboeder  eines  Dihexae- 
ders  der  zweiten  Ordnung  unter  sich  different  bleiben,  so  dass 
das  eine  fehlt  und  nur  das  andere  (»haploedrisch«)  erscheint, 
and  dass  an  einem  solchen  Krystall  ein  vollständiges  Dihexaeder 
erster  Ordnung  vorkommt.  Dann  sind  aber  an  letzterem  die 
Endkanten  nur  je  zu  drei  und  drei  physikalisch  gleich.  Ausge- 
zeichnete Beispiele  hiezu  liefert  der  Korund  und  der  Eisenglanz. 


Wir  gehen  über  zu  der  Betrachtung  der  Seohskantner. 
Ihre  Ableitung  aus  dem  regulären  System  ist  nicht  anders  mög- 
lich ,  als  durch  (diploedrische)  Combination  zweier  Dreikantner, 
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deren  jeder  im  Allgemeinen  einem  besonderen  48-FIächner 

:  *  :  a  angehört.  Die  beiden  zusammengehörigen  Dreikantner 

müssen  der  Gestalt  nach  genau  mathematisch  congruent,  aber  um 
die  trigonale  Axe,  die  sie  gemeinschaftlich  haben,  um  60°  gegen 
einander  verdreht  sein.  Der  eine  der  beiden  gehört  einer  Reihe 

a  a 

von  Achtundvierzigflttchnern  —  :  —  :  a  an,  welche  die  Pyrami- 
denkanten der  Pyramidenoctaeder  zuschärfen  und  für  welche  die 
Beziehung:  p  +  1  >  2v  gilt,  der  andere  einer  zweiten  Rejhe, 
deren  Glieder  die  gebrochenen  Würfelkanten  der  Leucitoide  zo- 
schärfen,  und  für  die  also  die  Beziehung  p  4-  t  <  2v  gilt,  wie 
sich  leicht  beweisen  lasst.  «Zwischen  beiden  Reihen  zieht  sieb 
die  Reihe  von  jenen  Dreikantnern  durch,  welche  gleichwinklige 
Endkanten  haben,  in  deren  Formel  also  p  -f  1  den  Grenzwerth 
2v  hat  Jede  der  beiden  Reihen  beginnt  mit  der  trigonalen  End- 
fläche als  unendlich  stumpfem  Dreikantner,  und  endigt  mit  einer 
Anzahl  von  unendlich  spitzen  Dreikantnern,  d.  h.  6  -f  6-kanti- 
gen  Säulen,  von  denen  aber  je  eine  der  einen  Reihe  mit  einer 
der  andern  zusammenfällt.  Eine  solche  Säule  ist  nichts  anderes 
als  der  vierte  Dreikantner  eines  48-Flachncrs,  in  dessen  allge- 

a  a 

meiner  Formel  -  :  -  :  a  die  Gleichung  gilt  p  =s  v  4-  1 ;  solche 

48-Flftchner  haben  bekanntlich  die  Eigenschaft,  die  Kanten  der 
Granatoeder  zuzuschärfen  und  heissen  Pyramiden-Granatoeder. 
Zwischen  hinein  fallen  die  Dreikantner  der  Pyramidenwürfel  (mit 

8  8 

Ausnahme  des  ersten  Dreikantners  des  Pyramidenwürfels  ^  :  ^ 
:  a),  die  Dreikantner  der  Leucitoide  (mit  Ausnahme  des  Leuci- 

g 

toids  ;r  :  a  :  a),  die  Dreikantner  der  Pyramidenoctaeder  und  der 

Acbtondvierzigflacbner  (mit  Ausnahme  der  oben  genannten  ersten, 
zweiten  und  dritten  Dreikantner  von  Achtundvierzigflachnern,  ßir 
welche  p  =  2v  —  1). 

Für  die  Zusammengehörigkeit  zweier  Dreikantner  von  Acht- 

a     a  a  8 

undvierzigflachnem,  denen  die  Formeln  -  :  -  :  a  und  —  :  —  :  • 

H     v  fr  fr 
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zukomme,  zu  einem  Sechskantner  gelten  folgende  Bedingungs- 
gleichungen zwischen  p,  v,  /»,.  v, : 

0*  +  v  +  1)  (v,  -  1)  =  0*.  +  vx  +  1)  0*  -  v) 
und  Oi  +  v  +  1)  CjuM  -  1)  =  Oh  +  v,  +  1)  Oi  -  l). 
Wenn  zwei  solche  mathematisch  congruente,  aber  um  die 
gemeinschaftliche  trigonale  Axe  umgekehrt  gruppirte  Ureikantner 
diploedrisch  zusammentreten,  so  entsteht  ein  wahrer  Sechskantner 
mit  6  4-6  abwechselnd  gleichen  Endkanten ,  wie  solche  unter 
den  Krystallen  des  sechsgliedrigen  Systems  vollständig  und  un- 
zweifelhaft beim  Beryll  vorkommen. 


Als  Resultat  der  bisherigen  Betrachtungen  lasst  sich  etwa 
Folgendes  zusammenfassen:  Wie  das  viergliederige  (quadratische), 
zweigliederige  (orlhorhombische) ,  zweiundeingliederige  (klino- 
rbombische)  und  eingliederige  (klinorhomboidisebej  Krystallsystem 
dadurch  aus  dem  regulären  abgeleitet  werden  kann,  dass  man 
die  Körper  des  letzteren  der  Reihe  nach  auf  die  Fläche  des  Wür- 
fels, Granatoeders,  eines  Vierundzwanzigflächners,  eines  Achtund- 
vierzigflächners  stellt  und  dann  sich  dieselben  in  verticaler  Rich- 
tung zusammengedrückt  oder  gestreckt  denkt  (indem  gleichzeitig 
mit  der  Änderung  der  mathematischen  Form  die  entsprechende 
Umwandlung  in  der  krystallographischen  und  physikalischen  Gleich- 
werthigkeit  der  einzelnen  Krystallelemente  eintritt),  —  so  ent- 
stehen bei  gleicher  Behandlung  der  regulären  Körper,  wenn  statt 
der  oben  genannten  Flächen  die  Octaederfläche  gewählt  wird, 
die  dreigliedrigem  Körper,  nämlich  Rbomboeder,  Dreikantner, 
sechsseitige  und  6  -+*  6kantige  Säulen  und  die  trigonale  End- 
flache und  zwar  erscheinen  sie  als  vollkommen  holoedrische  For- 
men, so  gut  wie  die" viergliedrigen  Octaeder  und  Säulen  und  die 
anderen  Körper  der  Übrigen  Systeme,  «welche  auf  obige  Weise  aus 
dem  regulären  System  abgeleitet  werden.  Während  aber  in  allen 
jenen  andern  Fällen  keine  zwei  Körper  von  verschiedener,  auf 
die  Axen  des  regulären  Systems  bezogener  Formel  mit  rationa- 
len Coefficienten  auf  mathematisch  congruente  abgeleitete  Formen 
führen,  so  ist  diess  bei  der  Ableitung  der  dreigliedrigen  Körper 
der  Fall  und  es  brauchen  hier  nur  die  mathemalisch  vollkommen 
übereinstimmenden  Krystallflächen  physikalisch  gleich  zu  werden 
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und  Einen  (»diploedrisch»  combinirten)  Krystallkürper  zu  bilden, 
so  erhalt  man  die  sechsgliedrigen  Körper:  Dihexaeder  und  Sechs- 
kantner,  als  deren  specielle  Fülle  auch  einzelne  der  haploedrischen 
(dreigliedrigen)  Körper  unter  Umständen  erscheinen  können. 

In  der  Natur  bleiben  aber  die  meisten  dreigliedrigen  Körper 
haploedrisch  und  von  wirklicher  Diploedrie  bietet  vielleicht  der 
Beryll  das  einzige  Beispiel.  Bei  den  haploedrisch-dreigliedrigen 
Körpern  ist  es  gewiss  nicht  zufällig,  dass  bei  Combination  von 
Dihexaedern  verschiedener  Ordnung  nur  die  der  einen  (der  zwei- 
ten nach  unserer  obigen  Bezeichnung)  in  ihre  Rhomboeder  gespal- 
ten erscheinen,  die  der  anderen  (ersten)  dagegen  vollflächig,  übri- 
gens dennoch  haploedrisch,  nämlich  in  Beziehung  auf  die  Kanten. 

Man  könnte  nun  die  Frage  aufwerfen:  Warum  kommt  denn 
diploedrisches  Auftreten  zweier  mathematisch  gleicher  Körper 
nicht  wirklich  auch  an  regulären  Krystallen  vor?  Oder,  da  die 
Diploedrie  nothwendig  zugleich  ein  Differentwerden  zwischen  den 
Flächen  eines  und  desselben  Körpers  einschliesst  (also  z.  B.  eine 
tetartoedrische  Ausbildung  der  48-Flächner,  da  nur  einer  der  4 
Dreikantner  eines  solchen  in  Betracht  kommt):  Warum  lassen 
sich  den  diploedrisch-sechsgliedrigen  Körpern  niemals  reguläre 
Axen  unterlegen,  so  dass  die  trigonale  Axe  mit  den  digonalen 
in's  Verhältniss  yT  :  y/%  und  mit  den  tetragonalen  Axen  in's 
Verhfiltniss  von  :  1  träte?  Darauf  dient  zur  Antwort:  Schon 
die  Spaltung  eines  48-Fläcliners  in  seine  4  Dreikantner,  wodurch 
dieselben  different  werden,  oder  Uberhaupt  die  Spaltung  der  re- 
gulären Körper  in  ihre  trigonalen  Theilkörper  setzt  ein  physika- 
lisches und  eben  damit  mathematisches  Differentwerden  der  einen 
trigonalen  Axe  gegenüber  den  übrigen  voraus.  Da  nun  die  Di- 
ploedrie jene  Spaltung  nothwendig  bedingt,  so  setzt  auch  sie  jene 
Änderung  des  Axenverhältnisses  voraus,  d.  h.  sie  wird  eben  nur 
veranlasst  dadurch,  dass  dino  physikalische  Änderung  zwischen 
der  einen  trigonalen  Axe  und  den  drei  übrigen  eintritt. 

Indem  wir  nun  die  dreigliedrigen  Körper  des  sogenannten 
«Hexagonalsystems«  nicht  als  hemiedrische,  sondern  als  baploe- 
drisch-holoedrische  Formen  betrachten,  so  ist  damit  die  Mög- 
lichkeit hemiedrischer  Formen  im  dreigliedrigen,  wie  im  sechs- 
gliedrigen System  keineswegs  ausgeschlossen.    Wir  beschränken 
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ans  darauf,  einige  Andeutungen  hierüber  auf  Grund  der  Be- 
ziehungen zum  regulären  System,  die  wir  hervorgehoben  haben, 
zu  geben. 

Die  tetraedrische  Hemiedrie  erzeugt  aus  dem  regulä- 
ren Octaeder  das  Tetraeder,  aus  den  Leucitoiden  die  Pyramiden- 
tetraeder, aus  den  48-Flächnern  die  gebrochenen  Pyramiden- 
tetraeder u.  s.  f.  Betrachten  wir  diese  Haibflächner  in  ihrer  tri- 
gonalen  Stellung,  so  finden  wir  ihre  obere  und  untere  Endigung 
ganz  verschieden  und  an  den  abgeleiteten  drei-  und  sechsglied- 
rigen  Körpern  wird  also  dasselbe  der  Fall  sein.  Die  Rhomboe- 
der,  Dreikanlner,  Dihexaeder  erster  Ordnung  erzeugen  Körper, 
die  am  einen  Ende  drei-,  3  -K  3  =  6kantig  zugespitzt ,  dagegen 
am  unteren  Ende  offen  sind.  Die  6seitigen  und  6  +  ökantigen 
Säulen  werden,  als  unendlich  spitze  Rhomboed  er  und  Dihexaeder 
betrachtet,  zu  dreiseitigen  und  3  +  3kantigen  Säulen.  Der  End- 
fläche fehlt  ihre  Parallele.  Die  Dihexaeder  der  zweiten  Ordnung 
and  die  Sechskantner  werden,  je  nachdem  an  beiden  diploedrisch 
vereinigten  Rhomboedern  und  Dreikantnern  die  positiven  oder 
am  einen  die  positiven,  am  andern  die  negativen  Flächen  die 
bleibenden  sind,  entweder  gleichfalls  zu  einerseits  sechs-  und 
6  +  6flfichig  zugespitzten  andererseits  offenen  Körpern,  oder  sie 
werden  zu  dreiseitigen  und  zu  3  -f  3kantigen  Doppelpyramiden. 
Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  tetraedrischer  Hemiedrie  im  drei- 
gliedrigen System  bietet  der  Turmalin,  wo  sie  in  ganz  gleicher 
Weise  wie  beim  Borazit  mit  der  polarisch- elecirischcn  Beschaf- 
fenheit zusammenhängt. 

Die  pyrito  edrische  Hemiedrie  ist  bei  Rhomboedern  und 
den  Dihexaedern  der  zweiten  Ordnung  so  wenig  möglich,  als  im 
regulären  System  bei  Würfel  oder  Octaeder,  dagegen  erzeugt 
sie  ans  den  Dihexaedern  der  ersten  Ordnung  Rhomboeder,  die 
zwischen  den  beiden  erwähnten  Unterordnungen  in  der  Mitte  lie- 
gen, aus  den  Dreikantnern  Rhomboeder  von  noch  anderer  Stel- 
Inng,  aus  den  Seehskanlnern  bei  derselben  Unterscheidung  wie 
oben  entweder  Dihexaeder  von  Mittelstellung  oder  Dreikanlner 
von  Mittelstellung.  Die  sechsseitigen  Säulen  bleiben  holoedrisch, 
dagegen  werden  aus  den  ö  +  Ökantigen  Säulen  regelmässig  sechs- 
seitige SütHen  von  Mittelstellung  (d.  h.  mit  keiner  der  sechssei- 
tigen Säulen  beider  Ordnungen  zusammenfallend).  (Apatit.) 
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Die  gyroed rische  Hemiedrie  ist  im  regulären  System  nur 
auf  die  48-Flachner  anwendbar,  alle  anderen  Körper  bleiben  ho- 
loedrisch. Folglich  kann  sie  unter  den  drei-  und  sechsgliedrigen 
Körpern  nur  auf  die  Dreikanlner,  Dihexaeder  erster  Ordnung  und 
Sechskantner,  sowie  auf  diejenigen  Säulen,  welche  specielle  Fälle 
der  genannten  Körper  bilden,  angewendet  werden.  Sie  erzeugt 
aus  den  Dihexaedern  erster  Ordnung  regelmässig  dreiseitige 
Doppelpyramiden,  aus  den  Dreikantnern  sogenannte  trigonale 
Trapezoeder.  Die  Sechskantner  werden  entweder  zu  sogen,  hexa- 
gonalen  Trapezoedern  oder  zu  3  -f  3kantige  Doppelpyramiden  mit 
horizontalen  Seitenkanten. 

Obwohl  manche  Formen,  die  gewöhnlich  für  tetartoedrisebe 
gelten,  unter  die  im  Vorstehenden  als  hemiedrische  beschriebenen 
gehören,  so  ist  doch  noch  der  Fall  einer  Tetartoedrie  bei 
drei-  und  sechsgliedrigen  Körpern  denkbar,  indessen  unter  den 
haploedrisch-dreigliedrigen  nur  bei  den  Dreikantnern  und  C  +  6- 
kantigen  Säulen,  da  diess  die  einzigen  Körper  sind,  deren  Fla- 
chenzahl durch  4  theilbar  ist  Es  ist  ganz  gleichgültig,  welche 
zwei  der  drei  Arten  von  Hemiedrio  wir  zugleich  an  einem  sol- 
chen Körper  in  Anwendung  bringen,  immer  erhält  man  als  te- 
tartoedrisebe Ableitung  eines  Dreikantners  eine  einfache,  auf  der 
Basis  offene,  dreiseitige,  zn  den  Queraxen  schief  stehende  Pyra- 
mide. Treten  zwei  congruente  Dreikantner  diploedrisch  zusam- 
men, so  hangt  die  Gestalt  des  diploedrisch-bemiedrischen  Sechs- 
flächners  ganz  davon  ab,  ob  man  bei  der  doppelten  hemiedrischen 
Ableitung  der  beiden  Dreikantner  lauter  positive  oder  auch  nega- 
tive Flachen,  und  in  weichen  Fällen  man  die  positiven  und  in 
welchen  Fällen  man  die  negativen  Flächen  als  die  bleiben- 
den annimmt.  Es  sind  4  Fälle  denkbar:  1)  eine  an  der  Basis 
offene,  gleichseitig  -  sechsseitige  Pyramide;  2)  eine  gleichfalls 
an  der  Basis  offene,  3  -f  3kantige  Pyramide;  3)  eine  dreisei- 
tige Doppelpyramide  von  Mittelstellung;  4)  ein  trigonales  Trape- 
zoeder, d.  h.  einen  sechsflächigen ,  zu  beiden  Seiten  in  der  tri« 
gonalen  Axe  dreiflächig  zugespitzten  Körper,  dessen  Flächen  aber 
unregelmässige,  übrigens  congruente  Vierecke  sind.  Hieher  ge- 
hören die  »Trapezflachen«  des  Bergkrystalls ,  deren  vielartiges 
und  anregelmässiges  Auftreten  sich  aus  obigen  viererlei  Mög- 
lichkeiten wohl  einigermassen  erklärt.    Der  vierte  Fall  ist  der 
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?0D  G.  Rose  für  diese  Trapezflächen  als  normal  angenommene, 
allein  bekanntlich  kommen  auch  andere  Falle  vor.  Die  soge- 
nannten Rhombenflachen  des  Bergkrystalls  bilden  in  dem  Fall, 
welchen  Rose  als  den  normalen  annimmt  (wo  sie  an  einer  und 
derselben  Säulenkante  oben  und  unten  erscheinen),  die  gyroe- 
drisch-heraiedrische  Form  eines  Dihexaeders  (nach  unserer  Be- 
zeichnung, die  übrigens  willkürlich  ist,  der  ersten  Ordnung  an- 
gehörig); ein  solches  ist  einer  tetartoedrischen  Hemiedrie  nicht 
fähig. 


Vorstehende  Untersuchungen  sollten  hauptsächlich  den  inni- 
gen Zusammenhang,  in  welchem  die  Kristallsysteme  unter  ein- 
ander stehen,  aufs  Neue  in  s  Licht  setzen.  So  wenig  die  Rich- 
tung einer  Krystallfläche  von  der  der  übrigen  Flächen  desselben 
Krystalls  ganz  unabhängig  ist,  so  wenig  stehen  die  verschiede- 
nen  Krystallsysteme  ohne  Beziehung  zu  einander  da.  Gleichwie 
vielmehr  die  Richtungen  sammtlicher  Flächen  eines  und  desselben 
Krystalls  beeinflusst  werden  durch  eine  bestimmte  mathematische 
Grösse,  die  z.  B.  in  dem  Axenverhältniss  zum  Ausdruck  kommt, 
so  dass  dieselben  nur  verschiedene  Functionen  jener  Grösse  dar- 
stellen, so  sind  sämmtliche  Krystallsysteme  mit  einander  verbunden 
durch  ein  und  dasselbe  Grundgesetz,  das  nur  in  den  verschie- 
denen Systemen  auf  eine  verschiedene  Weise  sich  kund  gibt. 
Übrigens  hält  der  Verfasser  die  Anschauungsweise,  wie  sie  den 
vorstehenden  Erörterungen  zu  Grunde  liegt,  keineswegs  für  neu, 
sie  ist  insbesondere  in  v.  Quenstedt's  Schriften  überall  ange- 
deutet; sondern  es  war  ihm  nur  darum  zu  thun,  sie  für  den  vor- 
liegenden Fall  etwas  eingehender  durchzuführen. 


Jihrbaoh  1870 
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Über  zwei  neue  Phosphat* 

tob 

Herrn  Professor  F.  Sa ndb erger. 


1.  Isoklas.  Seit  80  Jahren  liegt  ein  krystaMsirtes  Mineral 
in  der  Würzburger  Sammlung  als  «weisser  Arsenik«  von  Joa- 
chimslhal,  dessen  Form  jedoch  weder  regulär  noch  rhombisch  ist 
und  welches  ich  mich  daher  näher  zu  untersuchen  veranlasst 
fand.  Seine  Krystalle  sind  theils  frisch,  theils  zersetzt.  Die  fri- 
schen erscheinen  farblos,  glasglänzend  mit  Ausnahme  des  Qoer- 
flächenpaares,  welches  starken  Perlmutterglanz  bemerken  lässt 
Sie  erreichen  höchstens  10  Millim.  Länge  und  stellen  eine  klino- 
rhombische  Combination  ooP  •  OOPoo  .  oP  dar,  nach  dem  klino- 
diagonalen  Flachenpaar  spalten  sie  sehr  leicht,  in  anderen  Rieh 
tungen  nicht.  Die  Säulenflächen  sind  meist  wenig  glänzend  und 
rauh,  daher  eine  Messung  nicht  ausführbar.  Die  Härte  ist  sehr 
gering  =  1,5. 

Die  grösseren  Krystalle,  welche  3,7  Centim.  Länge  errei- 
chen, sind  zwar  säramtlich  zersetzt  und  in  eine  matte  schnee- 
weisse  Substanz  umgewandelt,  deren  Bildung,  wie  man  an  mittel- 
grossen  halbzersetzten  sieht,  zuerst  auf  oP,  dann  auf  ooPoc  be- 
ginnt, aber  ihre  Form  ist  vollständig  erhalten  und  war  offenbar 
viel  besser  ausgebildet,  als  bei  den  kleineren.  Es  liess  sich  da- 
her an  ihnen  eine  approximative  Messung  mit  dem  Anlegegonio- 
roeter  ausführen,  welche  ergab:  ooP  =  136ü50',  OOP  :  OOPoO 
=  71°,  oP:ooP  =  110°.  Der  Habitus  ist  lang  säulenförmig 
und  wird  durch  die  beigefügte,  von  Herrn  F.  Schalcb  ausgeführte 
Skizze  getreu  wiedergegeben. 
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Die  frischen  Krystalle  leuchten  stark  in  der  Löthrohrflamme 
und  schmelzen  nicht  schwer  zo  einer  durchscheinenden  krystal- 
liniscben  Kugel,  die  verwitterten  leuchten  nicht, 
schmelzen  sehr  leicht  und  färben  die  Flamme  deut- 
lich gelb.  Neutral  reagirendes  Wasser  wird  von 
beiderlei  Substanz  in  der  Glühröhre  in  beträcht- 
licher Menge  abgegeben.  Salzsäure  und  Salpeter- 
saure  lösen  leicht  auf,  das  zersetzte  Mineral  hinter- 
lasst  dabei  einen  Äusserst  kleinen  Rückstand.  In 
den  frischen  Krystallen  wurde  qualitativ  nur  Kalk 
und  Phosphorsaure  nachgewiesen,  die  verwitterten 
enthalten  dagegen  nur  sehr  wenig  Kalk,  viel  Magnesia  und  Na- 
tron, geringe  Mengen  von  Eisenoxyd  und  Thonerde.  Herr  Dr. 
R.  Sachse  hatte  die  Güte,  die  quantitative  Analyse  durch  Herrn 
Köttnitz  vornehmen  zu  lassen,  zu  welcher  jedoch,  in  Betracht  der 
Kostbarkeit  des  Materials,  nur  sehr  geringe  Mengen  verwendet 
werden  konnten.  Sie  gab  folgende  Resultate,  a.  frische  Krystalle 


von  2,92  spec.  Gew.,  b.  zersetzte. 

a.  b. 

Waaser  bei  100°  entw.    2,06    24,26 

„     ».Glühen   „    18,53   9,22 

Kalk  49,51   1,00 

Magnesia  ....      -   17,30 

Natron   —   9,80 

PhospboMflure    .    .    29,90    34,00 

EUeooxydu.  Thonerde    —   0,36 

Uolftsl.  ROckatend  .     0,18 

100,00  96,12. 

Aus  a.  ergibt  sich,  dass  die  Zusammensetzung  des  frischen 
Minerals  nahezu  durch  die  Formel  Ca4r  +  5H  ausgedrückt  wer- 
den kann,  die  in  100  Theilen  verlangt: 

Kalk  49,13 

Phosphorsaure  31,14 

Weiter  39,14 

100,00. 


Das  frische  Mineral  ist  demnach  wahrscheinlich  eine  dem 
Libethenit  und  Tagilil  unter  den  Kupferoxydphosphaten  analoge 
Verbindung,  aber  reicher  an  Wasser,  da  erstercr 
letzterer  Cu4P  -f*  3H  ist.    Die  ibm  öusserlich  gleichenden  und 

20  • 
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auch  in  Bezug  auf  die  Spattbarkeit  völlig  tibereinstimmenden  was- 
serhaltigen Kalkphosphate  Brushit  und  Metabrushit  sind  aber  we- 
niger basische  Verbindungen  und  ihre  Krystallform  ist  zwar  ana- 
log, aber  den  Winkeln  nach  ganz  verschieden,  auch  ihre  Harte 
ist  beträchtlich  grösser,  als  die  des  neuen  Alinerais. 

Höchst  merkwürdig  ist  die  theilweise  Verdrängung  des  Kalks 
in  den  Pseudomorphosen  durch  Natron,  da  Herr  Dr.  Sacbsb  ver- 
muthet,  dass  auch  der  Verlust  Natron  gewesen  ist,  so  würde 
dieses  fast  14°/0  ausmachen.  Es  darf  aber  nicht  ausser  Acht  ge- 
lassen werden,  dass  die  phosphorsauren  Doppelsalze  von  Mag- 
nesia und  Alkalien  bekanntlich  überhaupt  schwerlöslich  sind. 

Ich  habe  keinen  Grund,  den  in  dem  alten  Blank' sehen  Cata- 
löge  der  Würzburger  Sammlung  angegebenen  Fundort  Joachims- 
thal zu  bezweifeln.  Die  Krystallc  sitzen  auf  grauem,  von  rölh- 
lichen  Braunspathadern  durchzogenem  Hornstein,  auf  welchem 
gelbliche,  sehr  kleine  Rhomboeder  einer  zweiten  Braunspathge- 
neration  aufgestreut  sind.  Zuweilen  erscheinen  eckige  Hornstein- 
bröckchen  auf  dein  Stücke  durch  das  Phosphat  angekittet,  das- 
selbe scheint  daher  auf  einer  Kluft  krystallisirt  zu  sein,  in  wel- 
cher Bruchstücke  der  Hauptgangart  eingeklemmt  waren. 

Es  wäre  sehr  wünschenswert!),  in  anderen,  namentlich  öster- 
reichischen Sammlungen  nachzusehen,  ob  nicht  noch  weitere 
Stücke  des  vermuthlich  in  den  Jahren  1780—1790  vergekomme- 
nen Minerals  zu  entdecken  sind  ,  welche  meine  Untersuchungen 
eventuell  berichtigen  könnten. 

2)  Kol  top  ha  n.  Auf  der  westindischen  Insel  Sombrero  sind 
durch  Infiltration  der  Salze  des  überlagernden  Guano's  in  die  gehobe- 
nen Korallenriffe,  diese  sehr  häufig  mit  Erhaltung  der  Formen  der 
sie  bildenden  Organismen  in  reinen  oder  noch  mit  untersetztem 
kohlensaurem  Kalke  gemengten  phosphorsauren  Kalk  umgewan- 
delt worden,  wie  ich  früher  an  einem  andern  Orte*  nachgewiesen 
habe.  Auf  Klüften  und  Drusenräumen  dieses  metamorphosirten 
Korallenkalks  sind  dann  verschiedene  wasserhaltige  Kalkphosphate 
krystallisirt,  welche  von  Dana,  Moore  und  Julien  unter  dem  Na- 
men Brushit,  Metabrushit  u.  s.  w.  beschrieben  worden  sind.  Über 

*  Würtburgcr  oaturwissenschaftl.  ZeiUchr.  1864,  im  Auszüge  Jahrb. 
186dt  S.  631  f. 
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eioe  amorphe  Substanz  aber,  welche  weit  häußger  in  jenen  Klüf- 
ten und  Nestern  auftritt,  finde  ich  in  jenen  Arbeiten  keine  Daten. 

Dieselbe  ist  auf  den  ersten  Blick  Gymnit  und  Opal  tauschend 
ähnlich  und  aus  zahlreichen  Schalen  gebildet,  welche  unter  dem 
Mikroskope  abermals  aus  noch  dünneren  Schalen  zusammenge- 
setzt erscheinen.  Diese  letzteren  sind  aber  nicht  ganz  gleich- 
artig, sondern  mit  völlig  durchsichtigen ,  einfach  brechenden, 
wechseln  andere,  welche  mit  unzähligen  Körnchen  einer  krystal- 
linischen  Substanz  erfüllt  sind.  Nur  aus  letzteren  entwickelt  sich 
beim  Beträufeln  mit  Essigsäure  alsbald  Kohlensäure,  während  Kalk 
in  Lösung  geht.  Für  die  Analyse  war  aber  eine  genaue  Tren- 
nung dieser  dünnen  Lagen  nicht  möglich. 

Das  Mineral  ist  farblos  bis  gelblichweiss,  lebhaft  fettglänzend, 
stark  durchscheinend,  in  dünnen  Splittern  durchsichtig,  von  mu- 
scheligem Bruche  und  der  Härte  5. 

In  der  Glühröhre  decrepitirt  es  heftig,  gibt  neutral  reagi- 
rendes  Wasser  ab  und  wird  weiss  und  undurchsichtig.  Die  Split- 
ter schmelzen  dann  vor  dem  Löthrohre  unter  Leuchten  nicht 
schwer  zu  einer  weissen  durchscheinenden  Kugel,  welche  auf 
Curcuma-Papier  zuweilen  schwach  alkalisch  reagirt. 

Legt  man  ein  etwa  bohnen  grosses  Stückchen  in  kalte  Salz- 
saure so  entwickelt  sich  Kohlensäure,  und  wenn  es  dann  sehr 
bald  herausgenommen  wird,  so  erscheinen  nur  einzelne  Lagen 
vertieft,  jene»,  welche  Kalkspatbkkörnchen  enthalten.'  Lässt  man 
aber  das  Stückchen  in  der  Säure  liegen,  so  löst  es  sieb  nach 
einigen  Stunden  gänzlich  auf.  Erwärmte  Salzsäure  löst  es  unter 
heftigem  Brausen  in  kürzester  Zeit.  Qualitativ  wurde  nur  Kalk, 
sehr  wenig  Magnesia  und  viel  Phosphorsäure  gefunden. 

Herr  Dr.  Sachse  hatte  die  Güte,  auch  von  diesem  Minerale 
Stückchen  von  2,70  spec  Gew.  durch  Herrn  Köttmtz  analysiren 
zu  lassen,  welcher  in  100  Theilen  fand: 


Wasser  bei  100°  entw.  . 


3,36 

1,66 
50,70 

0,80 
39,10 

3.96 
99?587 


„     beim  Glühen  entw. 

Kalk  

Magnesia  

Phosphorsäuro  .  .  .  . 
Kohlensäure  
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Nach  Abzug  der  Kohlensaure  und  der  dieser  entsprechen, 
den  Menge  Kalk  bleibt  die  Zusammensetzung: 


Wtiwr  5,54 

Kalk  50,00 

Photphoriftore  43,16 

Magnesia  0,88 

99,58. 


welche  bei  der  Berechnung  der  Sauerstoff-Verhältnisse,  nach  Rc- 
duction  der  Magnesia  auf  Kalk  die  Formel  Casr  +  H  als  die 
wahrscheinlichste  erscheinen  lässt,  da  diese  in  100  Theilen  ver- 


langt: 

Watwr  5,48 

Kalk    51,23 

Photphortaure   43,29 


100,00. 

Das  Mineral  ist  also  dreibasiscb  phosphorsaurer  Kalk  mit 
1  Äquiv.  Wasser. 

Bekanntlich  erhält  man  durch  Auflösen  ?on  Knochenascbe 
in  Salzsäure  und  Fällen  durch  Ammoniak  einen  durchscheinen- 
den, amorphen,  ebenfalls  schalig  zusammengesetzten  Niederschlag, 
welcher  beim  Eintrocknen  erhärtet  und  einen  muscheligen  Bruck 
annimmt.  Er  ist  nach  den  Analysen  von  Berzelius  und  Focas 
ebenfalls  dreibasisch  phosphorsaurer  Kalk,  angeblich  wasserfrei. 

Man  sieht  aus  dem  Vorhergehenden,  dass  es  sehr  leicht  ist, 
Gemenge  von  phosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalke  durch 
das  Mikroskop  und  Säuren  zu  erkennen.  Die  sehr  abweichenden 
Erscheinungen,  welche  der  Staffeiii  darbietet,  lassen  mich  daher 
auch  jetzt  noch  nicht  annehmen,  dass  auch  er  ein  Gemenge  ist, 
trotzdem  ich  mich  überzeugt  habe  dass  seine  Krystallform  von 
der  des  Apatits  nicht  abweicht. 

•  Jahrb.  de«  nau.  Vereint  für  Naturkunde  XXI  nd  XXII,  S.  474. 
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Iber  neue  Formen  am  Bleiglanz 

von 

Herrn  Dr.  Carl  Klein. 


Schon  seit  längerer  Zeit  bin  ich  im  Besitze  von  Bleiglanz- 
krystallen,  die  eine  Combination  des  Würfels  mit  zwei  Deltoid- 
ikositetraedern  darbieten. 

Kürzlich  habe  ich  nun,  zum  Zwecke  genauerer  Bestimmung, 
die  Krystalle  mit  dem  Reflexionsgoniometer  gemessen.  Es  ergab 
sich  die  Combination: 

00O00,  404,  4/s04/3. 
Das  Octaeder,  was,  auf  den  ersten  Anblick,  manchmal  mit  auf- 
zutreten scheint,  fehlt  in  Wirklichkeit  der  Combination  gänzlich; 
es  geben  die  Stücke,  an  denen  4/s04/s  verschwommen  auftritt, 
zu  der  Täuschung  Veranlassung. 

Die  Ableitung  von  404  fusst  auf  der  gemessenen  Neigung 

mOm  :  00O0O  =  16ö°34'. 

Dieselbe  ergibt  sich,  nach  Rechnung  =  160°31'43", 
4/a04/s  ist  aus  der  Neigung  m'Ora'rooOoo  =  133°  gefolgert, 

nach  Rechnung  ist  dieselbe    =  133°18'36"  (Naum.). 

Letztere  Messung  ist,  der  etwas  gewölbten  Beschaffenheit 
der  Fläche  von  4/s04/a  wegen,  nur  als  eine  annähernde  zu  be- 
zeichnen;  sie  stimmt  mit  einer  ungefähren  Messung  Naumanns 
überein,  der  seiner  Zeit  daraus  das  Zeichen  dieses  Deltoidikosi- 
tetraeders  berechnet  hat.  (Pogg.  Annalen  B.  XVI,  pag.  487  u.  f.). 
Die  Messung,  auf  der  die  Ableitung  von  404  beruht,  konnte 
sorgfältig  angestellt  werden.  Besagte  Gestalt  ist  wohl  bis  jetzt 
am  Bleiglanz  noch  nicht  beobachtet  worden,  wenigstens  habe  ich 
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sie  in  den  mir  zugänglichen  Lehr-  und  Handbüchern  nicht  auf- 
finden können. * 

Den  genauen  Fundort  der  beschriebenen  Krystalle  vermag 
ich  leider  nicht  anzugeben,  da  ich  dieselben  aus  zweiter  Hand 
erhielt.  Das  Vorkommen  sieht  etwa  den  Stufen  ähnlich,  wie  sie 
aus  Nassau  oder  Westphalen  in  den  Handel  gebracht  werden. 
Die  Krystalle  sind  selten  glatt,  öfters  zugerundet,  zerfressen,  viel- 
fach rauh  an  der  Oberfläche.  Sie  sitzen,  theils  einzeln,  theils 
zu  Gruppen  vereinigt,  auf  einem  Kalkstein  auf,  der  seinerseits 
mit  einer  Chalcedonrinde  bedeckt  ist.  Kleine  Kupferkieskrystall- 
eben,  manchmal  bunt  angelaufen,  kommen  ebenfalls  auf  diesem 
Überzuge  vor.  Bezüglich  der  Flächenbeschaffenheit  der  einsei- 
nen Gestalten  ist  zu  bemerken,  dass  der  Würfel  noch  am  häufig- 
sten glatt  erscheint,  die  Deltoidikositetraeder  aber  meist  eine 
rauhe  Oberfläche  besitzen. 

Durch  die  Güle  des  Herrn  Prof.  Leonhard  erhielt  ich  ferner 
eine  Bleiglanzstufe  zur  Untersuchung,  die  aus  Dillenburg  in  Nas- 
sau stammt  und  mir  Gelegenheit  bot,  ein  neues  Deltoidikositetrae- 
der zu  beobachten.    Die  Krystalle  sind  von  der  Cornbination: 

0,  «/*0"/2,  000. 

Das  Octaeder  ist  stark  vorherrschend  und  mit  buntfarbigem 
Anfluge  versehen,  die  anderen  Flachen  sind  kleiner,  aber  doch 
noch  so  gross,  dass  die  Neigung  0  :  lÄ/2  0I5/2  bequem  mit  dem 
Anlegegoniometer  zu  messen  ist 

Aber  nicht  nur  hiermit,  sondern  auch  mit  dem  Reflexions- 
goniometer kann  die  Flacbenneigung  gemessen  werden  und  zwar 
in  Scharfe,  da  die  Flächen  gut  spiegeln.  Bei  der  Messung  be- 
diente ich  mich  eines  Babinbt  sehen  Reflexionsgoniometers  mit  2 
Femröhren,  von  denen  ich  jedoch  nur  eines  anwandte.  Die  Kry- 
stallkante  wurde  sorgfältig  justirt  und  centrirt:  ich  fand  im  Mittel 
von  3  Beobachtungsreibungen  zu  10  Repetitionen: 

.0  :  mOm  =  135°55';  hieraus  wurde  mOm  zu  islz0li}2  be- 
rechnet  Dieselbe  Neigung  war  =  13d°56'34"  nach  Rechnung. 

Man  findet  ferner  von  1A/aOI5/2  durch  Rechnung  die  längere 
Kante  B  =  164°57'14", 

*  Et  worden  verglichen:  Blum,  Dana,  Dutbbnot,  Glocxkr,  Grb«  und 
Limoi,  Hauimann,  Haut,  G.  Leonhard,  K.  C.  v.  Leonhard,  Mobs,  Millw, 
Naumann,  Qubnstidt,  Robb  db  I  hm. 
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die  kürzere  Kante  C  =  105°56'36", 
die  Neigung  zweier,  an  einem  octaedriscben 

Ecke  gegenüberliegender  Flachen  zu  einander  =  158°38'36". 
Es  ist  sehr  interessant  zu  sehen,  wie  reich  der  Bleiglanz  an  Del- 
toidikositetraedern  ist;  bis  jetzt  sind  deren  zehn  an  ihm  nach- 
gewiesen, der  grösste  Tbeil  aller  bekannten. 

Es  finden  sich  nämlich,  ausser  den  zwei  oben  beschriebenen, 
aufgeführt: 


4/sO*/3  bei  Naumann,  Pogg.  A.  1829, 

3/203/2  »  Dana  1858  und  1868. 

202  »  Haüy  1822. 

303  »  Haut  180t 

505  »    Descloiebaux,  Man.  d.  Min.  1862,  p.  5. 

606  »  Hauy  1822. 


Die  Gestalt  16016,  die  bei  Naumann,  Lehrbuch  der  Minera- 
logie 1828,  aufgeführt  ist,  wurde  von  demelben  Autor  auf  Grund 
wiederholter  Nachmessungen  1829  zurückgezogen  und  als  12012 
erkannt 
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MioeraIo?lsche  Notizen 

TOB 

Herrn  Professor  Auffuat  Streng:. 


1)  Über  den  Prehnit  von  Harzburg  und  über  die  Consti- 
tution der  HydroBÜicate. 

Schon  seit  langer  Zeit  ist  das  Vorkommen  des  Prehnit  in 
der  Gegend  von  Harzburg  bekannt,  indess  waren  die  bisher  dort 
gefundenen  Krystalle  meist  nur  von  sehr  geringem  Werth.  Vor 
einigen  Jahren  war  ich  so  glücklich,  ganz  besonders  schöne  Kry- 
stalle zu  finden,  deren  Flachen  so  eben  und  glänzend  waren, 
dass  sie  sich  zu  Krystallmessungen  eigneten.  Durch  meine  Über- 
siedelung nach  Giessen  war  ich  jedoch  bis  jetzt  verhindert ,  sie 
etwas  genauer  zu  untersuchen  und  hole  diess  erst  jetzt  nach,  wo 
ich  wieder  im  Stande  bin,  mich  mit  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen zu  beschäftigen. 

Der  Prehnit  findet  sich  bei  Harzburg  in  mehreren  den  Gabbro 
durchsetzenden  Gängen,  welche  entweder  mit  Schriftgranit  oder 
mit  Albit  oder  mit  Kalkspath  oder  einem  Gemenge  von  Kalkspatb 
und  Quarz  erfüllt  sind.  In  diesen  Gangen  findet  sich  mitunter 
Prehnit  in  derben  Massen,  in  deren  Hohlräumen  Krystalle  dieses 
Minerals  ausgebildet  sind.  Der  Prehnit  ist  also  hier  aufgewach- 
sen entweder  auf  Kalkspath  oder  Quarz  oder  auf  Albit  oder  auf 
Schriftgranit.  Zuweilen  besteht  der  Gang,  mehrere  Zoll  mächtig, 
aus  einem  mittelkörnigen  Prebnit-Aggregat.  Am  schönsten  ent- 
wickelt sind  die  Prehnite  in  Hohlräumen  des  Schriftgranits.  Alle 
diese  Vorkommnisse  sind  durch  den  grossartigen  Steinbruchbe- 
trieb im  Gabbro  des  Radauthales  sehr  schön  aufgeschlossen,  so 
dass  man  nur  die  lose  umherliegenden  Bruchstücke  aufmerksam 
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cht,  um  Prehnite  zu  finden.  Besonders  reich 
daran  scheint  der  Steinbruch  dem  Wasserfalle  gegenüber  zu  sein. 

Der  Prehnit  kommt  theils  in  Drusen,  theils  in  derben  Mas- 
sen vor.  In  den  Drusen  finden  sich  die  Kr>  stalle  entweder  in 
Gruppen,  deren  einzelne  Individuen  gut  ausgebildet  sind  oder  in 
solchen,  deren  Individuen  sich  in  der  krystalünischen  Entwick- 
lung gegenseitig  gestört  haben.  Dahin  gehört  auch  die  radial- 
blättrige Verwachsung  einer  ganzen  Anzahl  von  Individuen,  wo- 
durch die  für  den  Prehnit  so  charakteristischen  bahnenkamnv  oder 
fächerförmigen  Gestalten  entstehen,  die  aber  bei  Harzburg  mehr 
zu  den  Seltenheiten  gerechnet  werden  müssen.  Zuweilen  er- 
scheinen diese  Aggregate  wie  Bruchstücke  einer  Linse,  wie 
in  Fig.  t,  welche  einen  Querschnitt,  und  Fig.  2,  welche  einen 
Durchschnitt  darstellt.  In  diesen  Vorkommnissen  sind  die  Säu- 
lenflächen gekrümmt  und  aufgeblättert. 

Fig.  a. 


Die  Formentwicklung  der  ausgebildeten  Prehnitkrystalle  ist 
eine  recht  mannigfaltige,  fast  allen  Abänderungen  gemeinsam  ist 
aber  die  Tafelform  durch  Vorherrschen  des  basischen  Pinakoids. 
Die  am  häufigsten  vorkommenden  Formen  stellen  die  Combina- 

tion  oP .  OOPOO  .  OQPOO  dar,  wie  in  Fig.  3.  Zu  diesen  Flächen 
gesellt  sich  dann  oft  noch  die  Säule  ooP,  Fig.  4.  Mitunter,  wenn 

selten,  ist,  wie  in  Fig.  5,  die  Combination  oP  .  OQPoo  ■  OOP 

nach  der  Makrodia- 


Fig.  3. 


R  


Fig.  L 


Ar 


JA/P 


gonale  säulenförmig 
in  die  Länge  gezo- 
gen. Minder  häufig 
ist  die  Combination 
OOP  .  oP,  an  der  dann 
zuweilen,  wie  in  Fig.6, 

OOPOO   und  S/4P00 
s/sP00 
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mehr  untergeordnet  auftreten.  3/iPoo  ist  aber  mitunter  auch  an 
den  vorhergehenden  Combtnationen  als  schmale  Abstumpfung  der 

Kante  oP  .  OOPOO  sichtbar.  Ebenso  selten,  wie  die  ebengenannte, 

ist  die  Combination  oP .  ooP  .  3Poo>  Fig.  7 ;  am  seltensten  aber 

die  Combination  oP  .  ooPoo  .  3Poo,  Fig.  8. 

Die  Fläche  oP  (P.) 
ist  stets  sehr  stark  ge- 
streift parallel  der 
makrodiagonalen  Axe 
b.  Die  Streifung  wird 
veranlasst  durch  os- 
ciliatorische  Combi- 


Fig.  6. 


Fif .  7. 


Fig.  8. 


nation  mit  s/aPOQ. 
Dadurch  wird  es  un- 
möglich, die  Fliehe 
oP  zur  Messung  zu 
benutzen,  da 


statt  Eines  stets  eine  ganze  Reihe  von  Spiegelbildern  erhält.  Zu- 
gleich ist  die  Fläche  dadurch  auch  schwach  gerundet. 

Das  Makropinakoid  ooPoo  (k)  ist  meist  sehr  eben  und  glän- 
zend und  fast  ohne  Streifung,  die  nur  zuweilen  dadurch  hervor- 
gebracht wird,  dass  mehrere  Krystalle  in  fast  paralleler  Stellung 
sich  mit  dem  basischen  Pinakoid  aufeinander  legen.  Da  die  Flache 

OOPOO  völlig  klare  Spiegelbilder  liefert,  so  konnte  sie  vortrefflich 
zu  Winkelmessungen  verwendet  werden. 

Die  Säulenflächen  ooP  (M)  sind  ebenfalls  sehr  glatt  und  glän- 
zend, liefern  aber  oft  ein  weniger  scharfes  Spiegelbild,  wie  OOPOO, 
weil  gewöhnlich  mehrere  Krystalle  in  nicht  ganz  paralleler  Stel- 
lung aneinander  liegen  und  die  Säulenflächen  dadurch  oft  etwas 
aufgeblättert  erscheinen.  Ich  habe  indessen  mehrere  Krystalle 
zur  Messung  benutzen  können,  bei  denen  eine  solche  Aufblätte- 
rung in  keiner  Weise  sichtbar  war,  die  also  ein  klares  Spiegel- 
bild gaben. 

Das  Brachypinakoid  OO^OO  (1)  ist  eigentlich  kaum  als  Kry- 
slallfläche  bei  den  Hamburger  Krystalle n  zu  betrachten.   Sie  ist 
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nftmlich  stets  völlig  rauh,  glanzlos  und  ganz  zerfasert  und  sieht 

aus  wie  eine  Aneinanderlagerung  unzähliger  Säulenkanten,  die 
aber  nicht  völlig  in  Einer  Ebene  liegen,  sondern  mehr  oder 
weniger  vorspringen  oder  zurücktreten.    Daher  ist  die  Kante 

OOPoO :  oP  keine  gerade,  sondern  eine  vielfach  geknickte,  zick- 
•  sackförmig  hin  und  herlaufende  Linie.    Diess  tritt  in  sehr  auf* 
fallender  Weise  unter  dem  Mikroskope  hervor,  wo  man  zugleich 
deutlich  sieht,  dass  die  scharfe  Saulenkante  an  den  einzelnen 

u 

ausspringenden  Fasern  nicht  abgestumpft  ist,  dass  also  00P00  als 
KrystallQäcbe  gar  nicht  vorbanden  ist. 

Das  Makrodoma  a/4PoO  (m)  tritt  immer  nur  als  schmale  glän- 
zende Fläche  auf.  Indessen  war  es  nur  schwer,  einigermassen 
gute  Spiegelbilder  zu  erhalten.  Noch  weniger  war  diess  mit  dem 

Makrodoma  s/sPoO  (v)  der  Fall,  da  diese  Flüche  horizontal  ge- 
streift und  durch  oscillatorische  Combination  mit  oP  verbunden  ist. 

Das  Brachydoma  3POO  (o)  lieferte  dagegen  weit  bessere 
Spiegelbilder.  Da  indessen  auch  diese  Flache  sehr  klein  nnd  da- 
bei parallel  der  brachydiagonalen  Axe  a  gestreift  ist,  so  ist  der 

Grad  der  Zuverlässigkeit  der  Messungen  geringer  als  bei  ooPco 
und  OOP. 

Der  Berechnung  der  Axen-Verhältnisse  und  der  Winkel  der 

Krystalle  wurden  die  Messungen  der  Kanten  00P0O  :  OOP  und 

3P00  :  3POO  «u  Grunde  gelegt.  Für  den  Winkel  von  OOPOO  :  OOP 
wurden  in  7  Messungen  mit  dem  gewöhnlichen  Reflexionsgonio- 
meter folgende  Werthe  erhalten:  140°  —  139°57'  —  \3&W  — 
140»  —  140o,/2'  —  I40°o'  —  140°,  im  Mittel  also  139°58', 
woraus  sich  für  den  Winkel  oqP  :  ooP  •  99°56/  berechnet, 
d.  h.  derselbe  Werth,  den  Naumann*  erhalten  hat,  dessen  An- 
gaben in  alle  Lehrbücher  übergegangen  sind.  Directe  Messun- 
gen der  Säule  ergaben:  99°56'  —  99°58'  -  99°56'  —  99w59l/2' 
-  100°3'  —  IOC  oder  im  Durchschnitt  99°58',  was  genügend 
mit  der  Berechnung  übereinstimmt. 

Für  den  Kantenwinkel  von  3Poo  in  der  Makrodiagonale 


•  Lehrbuch  d.  Mineralogie,  1.  Auflage,  1828,  p.  387. 
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wurde  gefunden:  146°39'  —  146°39'  —  146*33'  —  f 46*35'  — 
146°31'  —  146«36'  —  146°33'  -  146°30',  im  Durchschnitt  also 
146°34'.    Indem  ich  diesen  Winkel  för  die  Berechnung  benutze, 

rauss  ich  nochmals  hervorheben,  dass  die  Messungen  von  3Poo 

weniger  zuverlässig  sind,  wie  diejenigen  von  coP :  OOPOO.  Ich 
muss  diess  um  so  mehr  thun,  als  meine  Messungen  von  den  An- 
gaben Naumanns  etwas  abweichen,  indem  bei  ihm  die  Kante  von 

3PO0  den  Winkel  von  147°  ergibt. 

Legt  man  die  Winkel  von  ooP  :  OOPOO  =  139°58'  und  von 
3Poo:3Poo  =  146*34'  der  Berechnung  zu  Grunde,  so  erbalt 
man  zunächst  Tür  das  Verhältnis*  der  Brachydiagonalen  a  zur 
Makrodiagonalen  b  zur  Hauptaxe  c  die  Wertbe: 

0,84009  :  1  :  1,10988 
oder  0,757    :  0,901  :  1 
oder     1       :  1,192 :  1,321. 
Ferner  ergeben  sich  für  den  Prebnit  folgende  Winkelwertbe: 


berechnet 

gefanden 

00 PCO :  OOP 

139°58' 

139°58' 

OOP  :  OOP 

99°56' 

99°58* 

3POO  :  3PCO  in  Axe  b 

146°34' 

146°34' 

3^00  :  OOPOO 

163°17' 

3?00  :  oP 

106°43' 

P  :  P  im  makrod.  Haaptsch. 

97°  2'30" 

P  :  P  im  brachyd.  Hauptsch. 

112°25'54" 

P  :  P  im  basischen  Hauptscb. 

I19°51'20" 

P  :  oP 

120°  4-20" 

•/aPOO  :  »/«PCO  io  Axe  c 

90°31'34" 

»/«PCO  :  OOPOO 

134°44'13" 

134°20' 

»/«POO  :  oP 

135°15'47" 

s/sPoo  :  *kP00  in  Axe  c 

127°17'22" 

4 

»/«PCO  :  00^00 

116°2ri9" 

1I5°47' 

»«POO  :  oP 

153°38'41" 

Der  Prehnit  des  Radauthals  ist  vollkommen  spaltbar  parallel 
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dem  basischen  Pinakoid,  zeigt  aber  auch  auf  dem  Blätterbruche 
merkwürdiger  Weise  die  Streifung  parallel  der  Makrodiagonalen. 
Ich  muss  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  diese  Streifung  ebenso 
wie  die  Zerfaserung  des  Brachypinakoids  auf  eine  Verwachsung 
vieler  Individuen  parallel  dem  Makropinakoid  hindeutet,  oder  ob 
sie  eine  andere  Ursache  hat.  Die  Betrachtung  des  Minerals  unter 
dem  Mikroskope  spricht  nicht  für  die  erste  Ansiebt,  denn  man 
sieht  da  sehr  deutlich,  dass  jedes  Zickzack  förmig  vorspringende 
lodividoum  selbst  wieder  auf  oP  fein  gestreift  ist,  dass  also  die 
Streifung  mit  der  Aneinanderlageruug  der  Individuen  parallel 

OOPoo,  insofern  sie  sich  in  einer  häufigen  Wiederholung  der 

Saulenkanten  an  der  Stelle  von  ooPoo  kundgibt,  nicht  in  Verbin- 

Das  Mineral  zeigt  in  den  reineren  Abänderungen  starken 
Glasglanz  auf  allen  Flächen  mit  Ausnahme  von  oP,  wo  seidenar- 
tiger Perlmutterglanz  herrscht.  Bei  vielen  Abfinderungen  ist  aber 
der  Glanz  nur  schwach,  ja  manche  derselben  sind  völlig  matt. 
Den  stärksten  Glanz  zeigen  die  schönen  Krystalle  mit  der  in 
Fig.  4  und  6  angegebenen  Combination,  während  diejenigen, 
welche  den  Figuren  7  und  8  angehören,  ganz  matt  und  glanz- 
los erscheinen. 

Die  glänzendsten  Abänderungen  sind  auch  durchsichtig,  an- 
dere nur  durchscheinend  bis  kantendurchscheinend.  —  Die  schön- 
sten Krystalle  sind  farblos  oder  weiss,  seltener  sind  grünlich- 
weisse  Farben,  wie  sie  an  anderen  Fundorten  für  den  Prehnit 
so  charakteristisch  sind.  Sehr  häufig  sind  die  Krystalle,  nament- 
lich die  klaren  und  stark  glänzenden,  mit  einem  feinen  schwar- 
zen Staube  oder  mit  schwarzen  oder  dunkelbraunen  Dendriten, 
die  vielleicht  von  Mangnnit  oder  Brauneisenstein  herrühren,  tbeil- 
weise  bedeckt  Sie  lassen  sich  augenblicklich  entfernen,  wenn 
man  die  Krystalle  in  eine  Lösung  von  schwefliger  Säure  taucht. 

Das  spec.  Gewicht  der  Krystalle  habe  ich  bei  +  4°  C.  zu 
2,845  und  2,897  bestimmt.  —  An  Härte  abertrifft  der  Prehnit 
des  Radauthals  den  Feldspath  nur  um  sehr  wenig. 

In  Bezug  auf  die  chemische  Zusammensetzung  schien  es  mir 
annöthig,  eine  vollständige  Analyse  zu  machen,  theils  weil  die 
Zusammensetzung  im  Allgemeinen  über  jeden  Zweifel  erhaben 
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ist,  theils  weil  gerade  von  dem  Harzhorger  Prehnit  die  Bich- 
stehende filtere  Analyse  von  Amblüng  *  vorhanden  ist. 

SiOa   =  44,74 

AU),  =  18,06 

Fe03  =  7,38 

CaO    =  27,06 

Na,0  =  1,03 

HaO    =  _4,13 
102,40. 

Es  schien  mir  übrigens  wünsche  nswerth,  den  Wasser-  und 
den  Alkali-Gehalt,  sowie  den  etwaigen  Gehalt  an  selteneren  Stof- 
fen zu  bestimmen. 

Bei  Anwendung  von  fast  16  Gramm.  Substanz  wurde  eis 
Gehalt  von  0,16°/o  Natron  und  0,06°/o  Kali  erhalten,  aber  keine 
Spur  von  Cäsium  oder  Rubidium.  —  Baryt  fand  ich  nur  in  Spo- 
ren, die  sich  zu  0,002 »/o  bestimmen  Hessen;  Strontian  war  darin 
selbst  mittelst  des  Spectralapparats  nicht  zu  erkennen.  Im  Prehnit 
von  Harzburg  ist  also  ein  kleiner  Theil  Calcium  durch  Natrium 
und  Kalium  polymer  isomorph  ersetzt. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  schien  es  mir,  die  Temperatur 
zu  ermitteln,  bei  der  das  Wasser  entweicht,  um  daraus  entneh- 
men zu  können,  ob  dieses  nur  Krystallwasser  oder  ob  es  fester 
gebunden  ist,  ob  es  wesentlich  zur  Constitution  des  Silicats  ge- 
hört und  dann  zu  seiner  Verflüchtigung  einer  höheren  Tempe- 
ratur bedarf.  Ich  erhitzte  daher  das  feingepulverte  Mineral  meh- 
rere Stunden  lang  zunächst  bei  90—100°  C,  wobei  aber  nur 
0,14°/o  hygroskop.  Wasser  entwichen.  Darauf  wurde  es  jedes- 
mal 1—2  Stunden  lang  bei  100—105°  C,  dann  bei  140°,  bei 
170°,  bei  200°  und  bei  dunkler  Rothgluth  erhitzt,  ohne  dass  eine 
Änderung  des  Gewichts  eingetreten  wftre.  Erst  in  starker  Glüh- 
hitze wurde  alles  Wasser  ausgetrieben  und  zwar  4,34°/o.  Dar- 
aus ergibt  sich,  dass  im  Prehnit  das  Wasser  nicht  als  Krystall- 
wasser vorkommt,  sondern  dass  es  zur  Constitution  des  Silicats 
gehört.  Der  Prehnit  hat  also  die  Formel  Ca2  R,  A4  Si*  Ol2  und 
gehört  zu  den  Singulosilicaten ,  wie  diess  auch  schon  von  Rai- 
helsbkrq  in  seiner  schönen  Abhandlung  Ober  die  Constitution  der 


•  Po«.  Ana.  1868,  p.  512. 
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Silicate  *  und  von  Laspeyres  in  einer  Mittheilung  über  die  Zu- 
sammensetzung des  Prehnits  vom  Norheimer  Tunnel  **  angegeben 
worden  ist. 

In  der  neueren  Zeit  bat  sich  v.  Kobkll***  entschieden  gegen 
die  Ansichten  Rammelsberg's  über  die  Rolle,  die  das  Wasser  in 
den  Hydrosilicaten  spielt,  erklärt.  Er  sagt,  die  Wasserstofftheorie 
Rawelsberg's  sei  überflüssig,  weil  man  das,  was  dieser  durch 
leine  Formeln  ausdrücke,  auch  durch  die  alten  Formeln  wieder- 
geben könne.   So  stellt  er  der  RAMMELSBERo'schen  Prehnit-Formel 

H< ) 

JjJ1  j  Oia  die  alte  Formel  ^jj?  1  Si  +  W  §i 
8i,  ) 

entgegen.  Mir  scheint,  der  eigentliche  Streitpunct  liegt  hier  nicht 
darin,  ob  der  Wasserstoff  im  Silicat  als  solcher  oder  in  Form  von 
Wasser  enthalten  sei,  sondern  darin,  ob  man  sich  der  alten  oder 
der  neuen  chemischen  Formeln  bedienen  will,  ob  man  den  alten 
oder  den  neuen  chemischen  Anschauungen  huldigt.   Sobald  man 
sich  auf  den  Standpunct  der  alten  Ansichten  stellt,  hat  Kobkll 
jedenfalls  Recht.    Wer  aber  die  neueren  Ansichten  zu  den  sei- 
nigen  macht,  wird  Rammelsbebg  Recht  geben  müssen.  Der  Wider- 
streit dieser  beiden  Ansichten  wird  sich  aber  nicht  an  den  For- 
meln der  Hydrosilicate,  er  wird  sich  Oberhaupt  nicht  im  Gebiete 
der  Mineralogie,  sondern  lediglich  in  demjenigen  der  Chemie  aus- 
kämpfen müssen.  Wer  die  chemische  Literatur  des  letzten  Jahr- 
lehents  verfolgt  hat,  wird  zugestehen  müssen,  dass  der  Wider- 
spruch gegen  die  wesentlichen  Grundlagen  der  neueren  Chemie 
völlig  verstummt  ist.   Unter  solchen  Umständen  bleibt  dem  Mi- 
neralogen nichts  Anderes  Übrig,  als  sich  in  das  Unvermeidliche 
fügen  und  sich  mit  den  neueren  Ansichten  auszusöhnen.  Thut 
er  das  nicht,  dann  kommt  er  in  Gefahr,  von  der  jüngeren  Gene- 
ration der  Chemiker  nicht  mehr  verstanden  zu  werden.  Ich  weiss 
sehr  wohl,  wie  schwer  es  den  alteren  Chemikern  und  Mineralo- 
gen werden  moss,  sich  von  den  Ansichten  zu  trennen,  in  die 


•  Zeitscbr.  d.  d.  geol.  Ges.  1869,  p.  124. 
**  Jouro.  f.  pr.  Cb.  102,  p.  357. 

SHsb.  d.  beir.  Ac  d.  W.  t&69>  I,  Hell  3,  p.  357. 
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sie  sieb  ganz  hineingelebt  haben,  unter  deren  Herrschaft  sie  sich 
einen  bedeutenden  Namen  erworben  haben;  wie  schwer  es  ihnen 
desshalb  werden  muss,  die  alten  Formeln,  an  die  sie  sieh  ge- 
wöhnt haben,  aufzugeben  und  andere  anzunehmen,  die  ihnen 
nicht  geläufig  sind.  Bs  möchte  desshalb,  um  ein  wechselseitiges 
Verständniss  zu  ermöglichen,  zweckmässig  sein ,  sich  in,  minera- 
logisch-chemischen Abhandlungen  der  empirischen  Formeln  so 
bedienen,  die  jede  Ansicht  Ober  die  Lagerung  der  Atome  einer 
Verbindung  zulassen,  die  sich  also  jeder  nach  seinen  Ansichten 
zurechtlegen  kann.  Freilich  liegt  dann  wieder  eine  Hauptschwie- 
rigkeit in  der  Verschiedenheit  der  Atomgewichte,  die  sich  nur 
dadurch  beseitigen  lässt,  dass  man  allgemein  diejenigen  Atom- 
gewichte einführt,  die  von  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Chemiker  zu  Grunde  gelegt  wird. 

Der  Bestimmung  der  Atomgewichte  liegen  eine  Anzahl  von 
Sätzen  zu  Grunde,  die  in  der  Chemie  nicht  mehr  in  Zweifel  ge- 
zogen werden.  Das  ist  erstens  der  Satz,  dass  in  gleichen  Vo- 
lumen aller  Gase  eine  gleiche  Zahl  von  Molekülen  enthalten 
ist,  dass  also  Volumgewicht  und  Molekulargewicht  identisch  sind; 
zweitens  der  Satz,  dass  das  Gewicht  von  Einem  Atom  eines  Ele- 
ments, also  das  Atomgewicht  ausgedrückt  wird  durch  die  kleinste 
Menge  desselben,  welche  in  1  Moleküle  seiner  Verbindungen  ent- 
halten ist.  Diese  Satze  sind  so  allgemein  als  richtig  anerkannt, 
dass  man  sich  durch  abweichende  Ansichten  mit  der  ganzen  Che- 
mie in  ihrer  gegenwartigen  Entwicklung  in  Widerspruch  setzen 
würde.  In  finen  solchen  Widerspruch  gerath  man  aber  auch, 
wenn  man  dem  Silicium  das  Atomgewicht  21,  der  Kieselerde 
also  die  Formel  SiO^  gibt,  während  aus  den  oben  genannten 
Sätzen,  aus  der  Dampfdichte  des  Chlor-  und  des  Fluorsiliciums, 
sowie  aus  der  procentischen  Zusammensetzung  dieser  beiden  Ver- 
bindungen sich  das  Atomgewicht  des  Siliciums  zu  28  berechnet,  ent- 
sprechend der  Formel  SiOa  für  die  Kieselerde.  Diese  Zahl  wird 
so  gut  wie  von  allen  Chemikern  als  richtig  anerkannt.  Sie  lie- 
fert für  die  Silicate  durchweg  andere  Formeln,  wie  die  Zahl  21. 
Es  ist  daher  mit  denjenigen  Mineralogen,  welche  an  dieser  letz- 
teren Zahl  festhalten  und  die  Kieselerde  SiO:l  schreiben,  eine  Ver- 
ständigung durch  Vermittlung  der  empirischen  Formeln  unmöglich. 

Wenn  ich  nun  auch  vom  Standpunote  der  alten  An- 
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schauungen,  den  icb  selbst  nicht  mehr  tbeile,  die  Ansichten 
Kobell's  in  Bezug  auf  die  Rolle  des  Wasserstoffs  in  Silicaten  im 
Allgemeinen  für  völlig  gerechtfertigt  halte,  so  kann  ich  doch  dem, 
wts  er  am  Schlosse  seiner  Abhandlung  angefahrt  hat,  nicht  bei- 
stimmen. Er  vergleicht  dort  die  Hydrosilicate  theils  mit  Oxyden, 
welche  beim  Glühen  ihren  Sauerstoff  entweder  vollständig  oder 
tbeilweise  oder  gar  nicht  verlieren,  theils  mit  Salzen,  die,  wie 
Glaubersalz  und  Soda,  ihr  Krystallwasser  bei  verschiedenen  Tem- 
peraturen abgeben.  Diese  Vergleiche  halte  ich  nicht  für  zutref- 
fend. Diejenigen  Hydrosilicate,  welche  einen  Theil  des  Wassers 
bei  niederen,  einen  andern  aber  erst  bei  höheren  Temperaluren 
verlieren,  können  lediglich  mit  solchen  Salzen  verglichen  werden, 
in  denen  ein  Theil  des  Wassers  Krystallwasser,  ein  anderer 
Theil  aber  sogenanntes  Basiswasser  ist,  wie  z.  B.  das  sogenannte 
neutrale,  dreibasisch  phosphorsaure  Natron: 

Na9  HP04  +  12aq  =  2jj^°j  .  P,05  +  24aq, 

welches  beim  Erhitzen  bis  300°:  60°/o  Krystallwasser  und  erst 
in  der  Glühhitze  2,49°/0  Basiswasser  verliert.  Das  bis  300°  er- 
hitzte Salz  nimmt  bei  Berührung  mit  Wasser  die  60°/o  wieder  auf 
und  kann  sogleich  mit  dem  ursprünglichen  Wassergehalt  krystal- 
lisirt  erhalten  werden.  Ganz  ähnlich  ist  es  z.  B.  nach  den  Un- 
tersuchungen von  Rammelsbero  mit  dem  Apophyllil  und  dem  Cha- 
basit,  wahrend  der  Mesotyp  nur  Krystallwasser,  wie  die  Soda, 
der  Prehnit  aber  nur  Basiswasser  enthalt,  wie  das  saure  schwe- 
felsaure Kali.  Es  ist  also  nach  der  Analogie  mit  dem  phosphor- 
sauren Natron  etc.: 

der  Apophyllit  =  H2  Ca  81,0,  +  aq  =        j  .  2SiO,  +  aq, 

»    Chabasit   =       CaAlSiÄOi;,  +  6aq  =       0  .  2SiOa 

-f-  A103  .  3SiOa  +  6aq, 

„    Mesotyp   =      Na3  AiSi.|Oi0  +  2aq  =  Na20  .  Si02 

+  A103  .  2S\07  +  2aq, 

2CaOi 

»    Prehnit    =      H2  Ca,  AI  Si3  012     =  H  0  Si°2 

+  A!08  .  2SiOa. 

2t  0 
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Alle  diese  Mineralien  verlieren  ihr  Kryslallwasser  bei  ver- 
höltnissmässig  niedrigen  Temperaturen  und  nehmen  es  beim  Be- 
handeln mit  Wasser  wieder  auf.  Das  Basiswasser  aber  verlieren 
sie,  ebenso  wie  das  phosphorsaure  Natron,  erst  bei  höherer 
Temperatur,  ohne  es  in  Berührung  mit  Wasser  wieder  aufzu- 
nehmen. Es  ist  ein  Verdienst  Rammelsbergs  ,  gerade  auf  diesen 
Punct  besonders  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  wodurch  eben 
die  Analogie  mit  den  von  Kobell  angeführton  Körpern  vollständig 
serstört  wird. 

(Schluis  fol«t.) 
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Briefwechsel. 


A.   Mittheilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Karlsruhe,  des  8.  Februar  1870. 

leb  erlaube  mir,  Ihnen  Einiges  über  meine  Arbeiten  in  der  letzten  Zeit 
milzutheilen. 

Die  geologische  Untersuchung  des  Murgthals  und  der  nördlich  angren- 
senden  Gegenden  bis  Ettlingen  ist  nahezu  vollendet  und  wird  im  Laufe  des 
Jahres  im  Druck  erscheinen.  Nur  der  bunte  Sandstein  ist  noch  genauer  zn 
untersuchen,  um  die  durch  Samdbbrgbr  nachgewiesene  Trennung  von  unterem 
und  oberem  Buntsandstein  auf  der  Karte  darstellen  su  können,  was  bei  den 
mangelhaften  Aufschlössen  der  Grenzregion  seine  Schwierigkeiten  hat.  Bei 
dieser  Gelegenheit  fand  sich  auch  an  der  oberen  Grenze  des  Buntsandsteines 
eine  muschelführende  Bank,  identisch  mit  der  von  mir  früher  (Geognostische 
Beschreibung  des  unteren  Breisgau's,  18&8)  aus  der  Gegend  von  Emmen- 
dingen beschriebenen  Schichte.  In  einem  gelben,  glimmerigen,  mürben  Sand- 
stein, der  auf  den  Höhen  südlich  von  Durlach  in  schwachen  Bänken  ziem- 
lich verbreitet  su  sein  scheint,  finden  sich  Steinkerne  von  Gervillia  »ocialis 
(sehr  klein),  Lima  striata  und  lineata,  Peeten  discites  und  Myophoria 
vulgaris. 

Diese  Schicht  liegt  direct  auf  den  rothen  pflanzenführenden  Bausaodstet- 
nen ,  welche  in  der  Gegend  von  Durlach  bis  Ettlingen  weit  verbreitet  sind. 
Wo  sie  vorkommt,  fehlt  der  eigentliche  Rüth,  der  an  anderen  benachbarten 
Local ilSten  10 — 20  Fuss  mächtig  entwickelt  ist.  Direct  überlagert  ist  diese 
Bank  von  den  Gesteinen  des  Wellendolomits ,  hier  120  Fuss  mächtig,  deren 
schon  von  Sardbergbr  beschriebene  Fauna  die  Myophoria  vulgaris  nicht 
enthalt. 

Diese  Bank  erscheint  also  identisch  mit  den  musc hei  führenden  Sand- 
steinen von  Zweibrücken,  welche  neuerdings  von  Weiss  aus  der  Gegend  von 
Saarbrücken  als  Muschelsandstein  beschrieben  wurden.  Wihrend  aber  Wbiss 
dieae  Schichtenfolge  als  Vertreter l des  Wellenkalks  (und  Wellendolomits) 
ansieht,  für  welche  Ansicht  auch  das  Vorkommen  von  Ceratites  Buchii 
spricht,  kann  hier  diese  musc  hei  führende  Schicht  nur  dem  bunten  Sandstein 
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»gerechnet  werden  und  rium  als  Äquivalent  des  in  der  Regel  ant  rothein 
Schieferthon  bestehenden  Roth  angesehen  werden. 

Der  Sandstein  und  untere  Muschelkalk  von  Karlsruhe  vereinigt  somit  die 
Charaktere  des  oal-  und  westrheinischen  Gebiets.  Seine  oberen  Blake, 
welche  Pflanzen  (Anomopteri*  Mougeotii  und  Calamiten),  sowie  Muscheln 
fähren,  stimmen  mit  dem  weslrbeinischen  Sandstein  überein,  während  der 
darüber  liegende  Roth,  der  michtig  entwickelte  Wellendolomit  und  der  scharf 
von  ihm  geschiedene  Wellenkalk  sich  an  die  in  Schwaben  normale  Gliederung 
aosrhlicssen.  Sind  einmal  diese  einzelnen  Etagen  hinreichend  sludirt  und 
die  Verbreitung  derselben  ermittelt,  so  werden  sich  aicher  daraus  wichtige 
Schlüsse  über  die  Bildungsgescbichte  der  Triasgesteiner  ableiten  lassen. 

P.  Platz,  Professor. 


Leipzig,  den  26.  Febr.  1870. 

Recht  sehr  bedaure  ich,  durch  meine  im  Jahrbucbe  1869,  S.  843  f. 
alebende  Mitteilung  über  die  von  mir  in  der  Auvergne  besuchten  Explo- 
aionskratere  meinem  verehrten  Collegen  Vooblsakg  Veranlassung  xu  einer 
Replik  gegeben  zu  haben.  Seine  von  der  Haarlemer  Gesellschaft  gekrönte 
Preisschrift  über  die  Vulcane  der  Eifel  war  mir  natürlich  bekannt;  denn  ich 
verdanke  ja  mein  Exemplar  seiner  freundlichen  Zusendung;  also  waren  mir 
auch  die  beiden  hauptsächlichen  Themata  dieser  trefflichen  Abhandlung  be- 
kannt, welche  dio»Ertiebung$knitere  und  die  Maare  betreffen. 

Allein  in  einem  kurzen  Reiseberichte ,  welcher  nur  den  Zweck  halle, 
einige  der  von  mir  in  Frankreich  gesehenen  und  der  Explosioos-Hypolhrse 
besonders  günstigen  Maare  oder  Vulnankesscl  zu  schildern,  da  glaubte  ich 
auf  eine  Erörterung  der  verschiedenen  Hypothesen  über  die  Bildung  der 
Maare  nicht  eingehen  zu  dürfen.  Übrigens  habe  ich  ausdrücklich  gesagt, 
dass  wohl  die  Bildung  der  „meisten"  Maare  durch  explosive  Tbatigkeit  er- 
folgt sei,  und  daher  für  gewisse  Maare  eine  andere  Entstehung  zage- 
lassen. 

Carl  Naumann. 


Bonn,  den  2.  Harz  1870. 

Die  letzten  Erdbeben,  welche  Calabrien  betrafen,  machten  sieb  Vorzugs 
weise  zu  Montcleone  bemerkbar.  Die  ersten  Stöaae  worden  am  26.  Novcoi 
ber  gefühlt.  Einer  der  stärksten,  welcher  vielen  Schaden  verursachte  und 
viele  Opfer  an  Menschenleben  verlangte,  ereignete  sich  am  28.  Die  Er- 
schütterungen dauerten  in  rascher  Aufeinanderfolge  bis  zum  15.  Dec.  fort, 
sie  ballen  auch  noch  jetzt  (23.  Jan.)  an,  wenngleich  mit  längeren  Zwischen- 
räumen,  so  dass  die  Stadt  Monleleone  fast  gänzlich  von  ihren  Bewohnern 
verlassen  ist,  indem  die  wenigen  Häuser,  welche  nicht  zu  Boden  geworfen 
sind,  den  Einsturz  droben.  -  Vom  13.  zum  14.  Dec.  wurden  aehr  merkbare 
Erderschütterungen  zu  Genna,  Parma  und  Verona  gefühlt,  am  17.  Dec  zu 
S.  Angelo  dei  Lombardt  im  nördlichen  Calabrien.   Auf  den  28.  Eni  die  Zer- 
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Störung  von  S.  Klara  durch  ein  Erdbeben,  dessen  verwüstende  Wirkungen 
sich  auch  auf  den  Küstenstrich  gegenüber  dieser  Insel  iwischen  Leucate  und 
Parat«  erstreckte.  Ein  atheniensisches  Journal  berichtete,  dass  nach  der 
Zerstörung  von  S.  Maura  auch  der  Vulcan  von  Santorin  sich  wieder  geöffnet 
habe,  und  von  Neuen  glühende  Schlacken  und  Steine  auswerfe,  in  derselben 
Weise  wie  es  vor  drei  Jabren  nach  der  Zerstörung  von  Cefalonia  geschah. 
Am  28.  und  29.  wurden  leichte,  anhaltende  Erdbeben  in  den  Dörrern  des 
Gargano  (Jonische  Inseln)  gefühlt  Am  28.  um  5  Uhr  Nachmittags  bewegte 
ein  Stoss  die  Stadl  Caiania,  welcher  noch  stärker  xu  Messina  bemerkt  wurde; 
im  Januar  fanden  leichte  Bodenbewegungen  zu  Kodnsso  irn  Marmora-Mrere 
statt;  am  21.  Jan.  um  2  Uhr  Nachmittags  wurde  ein  zweiter  leichter  Stoss 
ku  Messina  gefühlt. 

G.  vom  Rath. 


B.   Mittheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Clausthal,  den  20.  Deceinber  1869. 

Im  Frühjahr  1869  sind  bei  Förste,  unweit  Osterode,  am  Südrande  des 
Harzes,  Knochen  diluvialer  Thiere  gefunden  und  zwar  im  Abraum  eines  Gyps- 
braches  in  circa  6  Fuss  unter  der  Erdoberflache  auf  einem  Raum  von  etwa 
6  Fuss  Länge  und  3  Fuss  Breite.  —  Der  Gypsbruch  liegt  an  der  Chaussee 
von  Osterode  nach  Förste  rechter  Hand  dicht  vor  letzterem  Orte.  Der  Ab- 
raum, aus  wenig  Dammerde  und  fettem  Thon  bestehend,  ist  sehr  verschieden 
mächtig  und  erfüllt  alle  Vertiefungen  in  der  Oberflfiche  des  Gypses.  In  einer 
solchen  Vertiefung  lagen  die  gefundenen  Knochen  und  es  mögen  derartige 
Vorkommnisse  noch  viele  auf  den  kahlen  unfruchtbaren  Gypsbergen,  welche 
den  Sudrand  des  Harzes  begrenzen,  vorhanden  sein.  Bei  einer  in  meiner 
Gegenwart  angestellten  Ausgrabung  konnte  ein  Eingang  zu  einer» Gypsschlotte 
nicht  entdeckt  werden.  Die  Knochen  lagen  oft  zwischen  losen  Gypsblöcken, 
im  Thon  eingebettet. 

Schon  sechsmal  sind  am  Südrande  des  Harzes  ähnliche  Fnnde  gemacht. 
In  den  Jahren  1724  und  174t  bei  Osterode,  1748  bei  Mauderode  in  der 
Grafschaft  Hohnstein,  1751  zwischen  Herzberg  und  Osterode,  1808  bei  Stei- 
gerthal  in  der  Grafschaft  Hohnstein  und  1808  zwischen  Osterode  und  Dorste. 

Das  grösste  Interesse  gewahren  die  Funde  von  1761  und  1808.  Der 
Fund  von  1761  ist  durch  die  genauo  Beschreibung  Hollmann's  (Content.  Soe. 
Gotting.  II,  176t),  der  Fund  von  1808  durch  Bluxbkbach  (Gotting,  gelehrt. 
Anz.  1808,  p.  873—879)  berühmt  geworden. 

Bei  der  Beschreibung  des  Fundes  von  1808  ward  anch  des  geogn osti- 
schen Vorkommens  genauer  Erwähnung  getban.  Eine  Stunde  von  dem  Funde 
des  Jahres  1761  entfernt  fanden  sich  die  Knochen  zwischen  den  dasigen 
Gypsfelsen  in  einem  Mergcllager  nur  etwa  2'  tief  unter  dor  Oberfläche. 

Auch  am  Nordrande  des  Harzes  sind  ähnliche  Funde  gemacht.  So  sind 
V«  Stunde  von  Quedlinburg  entfernt,  am  Seveckenberg  (Zeunikenberg)  schon 
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seit  Jahrhunderten  fossile  Säugethierknochen  gefunden ,  über  welche  (iiesel 

in  der  Isis  von  1846,  p.  483  ff.  berichtet. 

Ausser  in  den  Höhlen  ißaumannsböhle  bei  Rübeland,  Einhornthöhle  bei 
Schartfeld,  Heim-kachle  bei  Stolberg  etc.)  hat  man  in  den  Harzgegendea, 
•o  viel  mir  bekannt,  Knochen  von  Oiluvialthieren  nur  im  Bereich  des  Gypses 
gefunden  und  awar  meist  nur  wenige  Fuss  unter  der  Erdoberfläche. 

Sollten  an  den  Stelleo  nicht  früher  Gypsschlotten  gewesen  sein,  die  mit 
dem  Wegwaschen  des  Gypses  an  der  Oberfläche  verschwunden  sind? 

Unter  den  im  Jahre  ts69  aufgefundenen  Knochen  zeichnen  sich  durch 
ihre  schöne  und  vollständige  Erhaltung  die  von  Rkinoeero*  tiekorhinnt 
(Cuviae)  besonders  aus.  Vom  Schädel  sind  nur  Zahne  vorhanden,  aber  ie 
ausgezeichneter  Erhaltung.  Sie  lagen  einzeln  zerstreut  in  Thon  eingebettet. 
Alle  diese  Zähne  zeigen  die  für  Rhin,  tichorhinus  charakteristische  Lag« 
von  Cement  oder  Rindensubstanz  (S.  H.  v.  Maria :  Pataeontographica,  Bd.  XL, 
p.  248).    Ea  liegen  vor: 

1)  Oer  3.  Zahn  aus  dem  rechten  Unterkiefer,  bei  welchem  die  beiden 
Halbmonde  suf  der  Kaufläche  bereits  tu  einer  gemeinschaftlichen  Abnutzung» 
flache  verbunden  sind. 

2)  Oer  5.  Zahn  aua  dem  rechten  Unterkiefer. 

3)  Der  6.  Zahn   „     n       „  Oberkiefer. 

4)  Der  7.  Zahn   „     „       n  „ 

5)  Der  3.  Zahn  „  „  linken  Unterkiefer.  Der  Zahn  ist  bis  auf  dea 
Grund  der  Buchten  abgenutzt,  welche  nur  noch  als  zwei  sehr  kleine  Ein- 
buchtungen der  inneren  Schmelzinge  erscheinen.  Die  Folge  davon  ist,  d*M 
man  von  den  zwei  Halbmonden  auf  der  Kauflache .  welche  sonst  ao  ebarak- 
teristiach  für  die  Zähne  des  Unterkiefers  sind,  nichts  mehr  bemerkt,  die 
Kaufläche  viel  mehr  vertieft  und  ganz  von  Cemcnlsubstanz  gebildet  erscheint. 
Einen  ganz  ahnlichen  Zahn  beschreibt  und  bildet  ab  J.  F.  Brandt  in  dea 
Me'm,  de  fmead.  Imp  de  St.  Petersburg,  184V,  p.  339,  Tab.  XII,  flg.  6-8. 

6)  Der  5.  und  6.  Zahn  aua  dem  linken  Oberkiefer.  Beide  Zähne  noch 
durch  ein  kleines  Oberkieferstück  zusammenhangend. 

7)  Der  7.  Zahn  aus  dem  linken  Oberkiefer. 

Alle  dieae  Zähne  haben  fast  genau  die  von  II.  v.  Meter  I.  c.  angeftbr 
ten  Dimensionen  und  stimmen,  sofern  es  nicht  besonders  bemerkt  ist,  ha 
Wesentlichen  mil  den  von  ihm  gegebenen  Abbildungen  überein. 
Von  den  Wirbeln  liegen  5  Stücke  vor: 

1)  Der  Körper  des  dritten  (?)  Halswirbels,  recht  gut  mit  der  Abbildung 
übereinstimmend,  welche  Bollbann  I.  c.  Tar.  I,  flg.  8  uod  9,  p.  22t  gibt. 

2)  Sehr  beschädigter  Körper  des  siebenten  (?)  Halswirbels.  (Vergl. 
Cuvizm,  reeh.  *.  I.  oseem.  fote.  t.  II,  PI.  XIV,  fig.  14. 

9)  Rackenwirbel  mit  stark  rückwärts  geneigtem  Dornfortsatz,  letzterer 
leider  verbrochen. 

4)  Zwei  Bauchwirbel,  ausammengehörend.  Der  eine  ziemlich  gut  er« 
halten  mit  fast  senkrechtem  Dornfortsatz,  der  andere  sehr  verbrochen. 

Von  den  Rippen  sind  viele  einzelne  Stücke  gefunden.  Das  grösste  Stück 
zeigt  0,05  bis  0,06  Meter  Breite  und  0,02  bis  0,025  Meter  Dicke. 
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Di«  vorderen  Extremitäten  sind  sehr  schön  und  sehlreich  vertreten.  Vor 
Allem  ist  ein  eingezeichnet  erhaltener  linker  Humerus  mit  sagehörigem  Ra- 
tio* nnd  dem  unteren  Ende  der  Ulna  su  erwähnen.  Der  Humerus,  sehr  ge- 
nau übereinstimmend  mit  dem  im  Jshre  1750  in  der  Umgegend  von  Schars- 
feld gefundenen  nnd  von  Hollhakh  (I.  c.)  beschriebenen,  ist  swar  in  der 
Mitte  «erbrochen,  seigt  sber  da»  obere  Ende  gans  vollständig,  was  bei  dem 
HoLLSUHiTschen  verbrochen  ist.  Der  sugehörigo  Radius  ist  gans  unversehrt. 
Leider  ist  von  der  zugehörigen  Ulna  nur  das  untere  Ende  vorhanden,  da- 
gegen liegt  eine  beinahe  vollständige  rechte  Ulna  vor.  An  dieser  Ulna  ist 
sllefn  das  sehr  grosse  Olerranon  abgebrochen,  welches  aber  in  einem  recht 
vollständigen  Bruchstück  ebenfalls  vorliegt. 

Von  den  Handwurzelknochen  sind  leider  nur  2  vorhanden: 

1)  Das  Kopfbein  (ös  capitatum)  in  swei  Exemplaren,  ein  rechtes  und 
ein  linkes. 

2)  Des  Zahnbein  (Os  hamatum)  und  swar  das  linke,  mit  dem  linken 
Kopfbein  zusammenpassend. 

Zu  diesen  beiden  Handwurzelknochen  gehören  der  äussere  und  mittlere 
linke  Uetacarpus  nebst  2  Phalangen,  aus  welchen  Stücken  man  einen,  wenn 
auch  unvollständigen,  linken  Vorderfuss  zusammensetzen  kann,  der  sehr  schön 
mit  dem  von  Cuvua  (recA.  *.  I.  oss.  fost.  t.  II.  PI.  V,  fig.  5)  abgebildeten 
übereinstimmt. 

Vom  Becken  ist  ein  Bruchstück  des  linken  Hüftbeins  (Os  innommina- 
tum )  mit  der  Gelenkpfanne  vorbanden.  In  letztere  passt  recht  gut  der  Kopf 
eines  Femur,  welcher  ganz  genau  mit  dem  von  Holluann  (1.  c.  Tab.  III, 
fig.  2  und  3)  beschriebenen  übereinstimmt.  Besonders  deutlich  erscheint  Bn 
demselben  auch  die  fossa  capitis  (a)  zur  Aufnahme  des  Li§.  teres. 

Ein  merkwürdiges  Bruchstück  scheint  der  nach  Cuvisa  (rech.  #.  I.  oss. 
foss.  t.  II,  p.  19  u.  83)  sogenannte  dritte  Trockanter  des  Pemur  su  sein,  wie 
er  an  dem  von  Cuyibr  abgebildeten  Exemplar  aus  dem  Museum  von  Florenz 
erscheint.  Sonst  liegen  vom  Femur  keine  Stücke  vor.  Dagegen  sind  swei 
Exemplare  der  Tibia,  verschiedenen  Individuen  angehörend,  vorhanden.  Das 
eine  grössere  Exemplar  ist,  wenn  auch  in  der  Mitte  durchbrochen,  sehr 
vollständig.  An  demselben  artikulirt  ein  vollkommen  erhaltenes  Sprungbein 
(Talus}  und  an  dieses  passt  ein  ebenfalls  vollständig  erhaltenes  Fersenbein 
(Calcaneus).    Alle  diese  Stucke  gehöreu  dem  linken  Hinterbein  sn. 

Ferner  liegen  vor  noch  ein  linkes  Sprungbein ,  ein  innerer  Metatarsus 
des  linken  Hinterfusses ,  ein  Fersenbein  des  rechten  Hinterfusses,  ein  mitt- 
lerer und  ein  innerer  JUstatarsus  des  rechten  Hinterfusses,  alle  Stücke  in 
vollständiger  Erbsltung. 

Merkwürdig  erscheint  es,  dsss  von  Elephas  primigenius  kein  einsiger 
Rest  gefunden  ist. 

Wichst  den  Resten  des  Rhinoceros  tickorhtnus  sind  die  von  Hyaena 
tpeJaea  (Gou>r.)  am  zahlreichsten  vorbanden.  Sehr  schön  ist  ein  fast  voll- 
ständig erhaltener  Schädel  eines  alten  Individuums,  nebst  vielen  einzelnen 
Zähnen,  unter  denen  2  kleine  Schneidezähne  aus  dem  Oberkiefer  wohl  am 
seltensten  sind.   Von  Knochen  liegen  vor:  Unterer  Theil  des  Numerus  in 
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3  Exemplaren;  oberer  Theil  dei  Humerut  in  2  Exemplaren;  2  Beckenkno- 
chen,  verschiedenen  Individuen  angehörig;  unterer  Theil  des  Femnr  in  2 
Exemplaren;  sehr  schön  erhalten  ein  Sprungbein  mit  Lugehörigem  Fersen- 
bein, ferner  mehrere  Metacarpu»  und  Metatersu*. 

Vom  Wolf  Canis  tpetaeus  (Goldp.)  ist  ein  Stück  eines  Unterkiefers  mit 
Zähnen  vorhanden,  welches  ganz  genau  mit  dem  durch  Covm  (I.  c.  PI.  XXXVII, 
fig.  5)  abgebildeten  Stück  von  Gaylenreuth  übereinstimmt. 

Vom  Hirsch  Cervus  elaphu»  (L.)  sind  gefunden:  ein  aehr  gut  erhaltenes 
Stirnbein,  ein  (ieweihstück  ,  ein  Backeneahn ,  ein  Humerut  und  ein  MeU- 
carput.  Neuerdings  ist  die  hiesige  Bergacademiesammlung  noch  in  den  Be- 
gitx  einiger  Bruchstücke,  welche  in  Förste  gefunden  sind,  gekommen,  die 
aber  noch  nicht  sicher  bestimmt  sind. 

A.  von  Groddeck. 


Digitized  by  Google 


Neue  Literatur. 


(1>U  Redaktoren  melden  den  Empfang  an  sie  elngeaendeter8ehrlften  durch  etn  dertnTUel 

beigesetzte!  M.) 

A.  Bücher. 

1869. 

L.  Agassiz:  Address  delivered  on  the  centennial  anniversary  of  the  hirth 

of  A.  von  Humboldt  under  the  auspicei  of  the  Baston  Society  of  Not. 
History    Boston.    8°.    108  p.  X 

—  —  Report  upon  Deep  Sea  Dredgings.    (Bull,  of  thoi Museum  of  Com- 

jmrative  Zoology,  ot  Harvard  College,  Cambridge^  Mass.    No.  13.) 
A.  Auerbach:  Krystallo  graphische  Untersuchung  des  Cölestina 
(A.  d.  LIX.  Bde.  d.  Sitzb.  d  k.  Acad.  d.  Wissensch.  April-Heft.)   S.  40, 
Taf.  X. 

A.  Bachra:  Krys tallographische  Studien  über  rhonbiiehe  n 
Schwefel.  Mit  1  Tf.  (A.  d.  LX.  Bde.  d.  Siub.  d.  k.  Acad.  d.  Wisa.) 
S.  16.  X 

—  —  Entwickelang  der  tetartosymmetrischen  Abtbeilong  des  hexagonalen 

Krystallsystems  ut  s.  w.    Wien.    8W.    8  S.,  1  Taf.  X 

Edw.  D.  Copb  :  Synopsis  of  the  Ex  »t  inet  Mammalia  of  the  Cave  Forma- 
tion* in  the  United  States,  etc.  (Proe.  Amor.  Phil.  Soc.  8°.  V.XI, 
p.  171-192,  PI.  3-5.)  X 

C.  v.  Ettingshausen  :  Beiträge  zur  Kenntnis*  der  Tertiärflora  Steiermark«. 
(LX.  Bd.  d.  Siub.  d.  k.  Ac.  d.  Wias.   Juni.   84  S.,  6  Taf.)  X 

A.  Gaudrt  :  la  theorie  de  Revolution  et  la  de'termination  des  terrains.  — 
Lea  mi grations  animales  aux  epoques  ge'ologiques.  X 

J.  Gomrlbt:  Constitution  geol.  du  Catnbreris  (suite).  Caabrai.  8°. 
19  p.  X 

—  —  Nouvettes  observat.  sur  fexist ence  du  Oaull  dans  le  de'p.  du  Nord. 

(Ufern,  de  la  Soe.  i.  des  So. ,  de  V Agriculture  et  des  Art»  de  Lille. 
Vol.  7.)  X 

Gosselet ,  Halles,  Cbellobreu*  et  Ortlibb:  Geologie  et  Paläontologie  de 
Im  craie  de  Le*ennes.    Lille.   8°.    20  p.,  4  PI.  X 

T.  R.  Jones:  on  the  Pnlaeo*oic  Bivalved  Entomostraca.  (Geologists1  As- 
sociation.) 8°.    15  p.  X 


Digitized  by  Google 


332 

Jowbs,  Parrbr  uod  Kinn  bt:  on  the  Nomenclature  of  the  Foramini  fem.  XIII. 

(Ann.  a.  Mag.  of  Nat.  Bist.  p.  386,  PI.  13.)    *  * 
A.  Kbnngott:  Bemerkungen  über  den  Isomorphismus  verschieden  susatntnen- 

gcsetater  Körper.    (Separ.-Abdr.   8*.   S.  353-358.)  X 
Al.  Lacabrb:  Note  sur  les  erosions  des  eaicaires  denude's  de  la  vallü  de 

ta  Venere  st  de  »es  affluents.     (Inn.  tAgrieulture ,  Sciences  et 

Arts  de  Dordogne.   8°.   8  p.)  X 

G.  Laubb:  die  Fauna  der  Schichten  von  St.  Caasian.    4.  Abth.  Gaitero 

poden.    2.  Hälfte.  Wien.  4°.  Taf.  29-35.  5.  Abth.  Cephalopoden. 

Schluss.    Taf.  36-43.  X 
R.  Ludwig:  die  Erdbeben  in  der  Umgegend  von  Darmstadt  und  Gross-Gerau. 

im  Oct.  und  Nov.  1869.    (Mitth.  d.  Grossb.  Hees.  CentraUtelle  f.  d. 

Landesstatistik.    Wo.  82.)  X 
Cbr.  Fr.  Lütkrn:  Additamenta  ad  hisloriam  Opihiuri darum.  Kjobcnhavn. 

4°.    109  S.  X 

Chr.  Lütkbr:  Om  Oanoidemes  f  cgraendsning  on  Inddeling.  —  Prof.  Kra 

on  the  Classification  of  the  Oanoids.    Kjöbenhavn.   8°.    82  S,  X 
Cbarlbb  Matbr:  Tableau  synchronistique  des  terrains  tsrHmires.  2  Blatter 

in  Fol.   4.  ed.   Zürich.  X 
I.  Mayer:  über  die  Nummuliten- Gebilde  OberitaKena.   (Vierteljahrucbr.  d. 

Zürich,  nat.  Gea.  Bd  XIV,  p.  359. 
Eon.  v.  Mojsisovks:  Beitr.  t.  Kennt«,  d.  Cepbnlopodenfauna  des  «lpioes 

Muschel  kalke..    Wien.   8°.   5  Taf  X 
J.  S.  Nbwbbkrv:  The  Surftet  Oeology  of  the  Basin  of  the  great  Lahes 

and  the  valiey  of  the  .Mississippi.    (Ann.of  the  Lycemm  ofSat.  //isf., 

N.-York  Vol.  IX,  June,  p.  213  )  X 
K.  P.  Prtbrs:  Zur  Kenntnis«  der  Wirbelthiere  ans  den  Miocanecbtcbteo  von 

Eibtswald  in  Steiermark.    Wien.    4°.    3  Taf.  X 
A.  E.  Ravss:  über  tertiäre  Bryosoen  von  Kischenew  in  Bossarabien.  (LX.  Bd. 

d.  Siub.  d.  k.  Ae.  d.  W.  2  Taf.)  X 
A.  E.  Rauee:  Palaontologiache  Studien  über  die  alleren  Tertiirackichten  der 

Alpen.    Wieo.   4°.    86  S ,  Taf.  17-36.  X 

1870. 

Ed.  Autsor:  der  Alpenfreund.    Monatshefte  für  Verbreitung  der  Alpen konde 

unter  Jung  und  Alt.    Gera.  8*. 
Al.  Brauk:  die  Eisaeit  der  Erde.    Berlin.   8°.   43  S.  X 

H.  Crbdkbr:   Geognoslische  Aphorismen  aus  Nord-Amerika.    (Zeitscbr.  f.  d. 

ges.  Aaturw.  1,  p.  20-32,  Tf.  1  )  X 
Crbdnbr:  Aufruf  cur  Untersuchung  der  diluvialen  Geschiebe  in  Sachsen  und 

Thüringen.   Halle.   8°.  * 
C.  v.  Fiscubr-Oostbr:  über  das  Vorkommen  einer  Liassone  »wischen  der 

Kette  des  Molcson  und  dem  Niremont  in.  Kantoo  Freiburg.    (Mittk.  d. 

Bern,  naturf.  Ges.  p.  184.)  X 
H.  Ftaca:  Bestimmung  der  SaUpetersiorf»  in  den  Brunnenwassern.  (Brdbarii's 

Journ.  1870,  p.  53.)  x 


Digitized  by  Google 


333 

Kriech  Hk-  sebbbbc :  Mi  ne  ralogische  Notizen.  No.  9.  Achte  Fortsetzung. 
.Mit  5  Tat  (A.  d.  Abhandl.  d.  Sbnckbnbbbg' sehen  Nalorforsch.  Gosel  Iscb. 
in  Frankfurt  a.  M.  Bd.  VII,  S.  257  ff  ).    Fraakf.   4°.   S.  68.  * 

E.  Katseb:  über  die  Com»  ct-Metamorphose  der  körnigen  Dia- 
base im  Harie.   (A.  d.  ZeiUcbr.  deuUch.  geol.  Gesellscb.)  S.  70.  * 

E.  Lais »kb  :  Vcrzeicbniss  von  verkäuflichen  Mineralien,  FcUarien  und  Ver- 
steinerungen im  schlesischen  Mineral  ien-Comptoir.  II.  Aull.  Walden- 
burg. 8°.  S.  17.  X 

Fb.  A.  Mojuia:  über  daa  Vorkommen  der  Chlor-,  Brom-  und  Jodverbindnn- 
gen  des  Silbers  in  der  Natur.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis«  der  geologi- 
schen und  bergbaulichen  Verhältnisse  von  Nordchile.  Marburg,  gr.  8°. 
8.  47.  * 

Edgar  Quimrr:  La  erdttion.    Paris.   2  Vols. 

t.  Zbpbabovich:  Mineralogische  Notizen.  (Lotot,  ZeiUcbr.  d.  Naturwiss.  XX, 
p.  3-18.)  * 

B.  Zeitschriften. 

1)   Sitsungs-Bericbte  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 

Wien.  8°.   (Jb.  1870,  88.) 

1868,  LVin.  Bd..,  1.  n.  2.  Heft,  S.  1-279. 
Tschbrnab.:  Ober  Damoorit  als  Umwandlung!  Prodnct:  16-23. 
Iasssr:  die  mioeäne  Fauna  von  Koslej  im  Banal  (mit  5  Tf.):  121-194. 
Fuchs  :    Beitrag  zur  Conchylien  Fauna   des  vicentinischen  Tertiärgebirges  : 

227-237. 

Süss:  über  die  Gliederung  des  vicentinischen  Tertiärgebirges:  265-279. 

1868,  LVIII.  Bd.,  3.  u.  4.  Heft,  S.  283-519. 
Knust:  paliontologisebe  Stadien  Ober  die  Siteren  Tertiärschichten  der  Alpen. 
II.:  283-238. 

1868,  LVIII.  Bd.,  5.  Heft,  S.  523-627. 
Söst:  Bemerkungen  über  die  Lagerung  des  Salzgebirges  bei  Wieliczka  (mit 
1  Karte):  541-548. 


2)  Sitzungs-Berichte  der  K.  Bayerischen  Academie  der  Wis- 
senschaften. München.  8°.  (Jb.  1669,  857.) 
1869,  I,  4;  S.  415-578. 
1869,  II,  1-2,  S.  1-256 
Pfaff:  über  das  Eindringen  des  Wassers  In  den  atmosphärischen  Boden  , 
12  -129. 


3)    Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Wien.  8°. 
|Jb.  1870,  216J 

1869,  XIX,  No.  4;  S.  465-624.  .  , 

D.  Stüh:  die  Bodenbeschaffenheit  der  Gegenden  s.o.  bei  Wien:  465-485. 
Fa.  v.  HAcna:  geologische  Übersichtskarte  der  österreichisch -  ungarischen 
Monarchie    Blatt  IU.    Woatkarpalhen:  485-567. 
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E  v.  Mtusisovtcs:  Beilriffe  sor  Cephalopoden -Fauna  des  alpinen  Muschel- 
kalkes (Tf.  XV-XIX):  567-595. 

Fr.  v.  Vivbhot:  Beitrüge  zur  mineralogischen  Topographie  von  öfterreich 
und  Ungarn:  595-6  H. 

D.  Stur:  aber  die  Verhältnisse  der  waaaerföhrendeu  Schiebten  im  Ostgehänge 
dea  Tafelberges  bei  Olmttts  (Tf.  XX):  613-624. 


4)  Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Rei  cha  anstatt. 
Wien.   8°.    [Jb.  1870,  216.) 

1869,  No.  16.    (Sitzung  am  7.  Dec.)  S.  361-384. 
Eingesendete  Mitlheiiungen. 

A.  Rösslrr:  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Geologie  der  Gegenden  jen- 
seits des  Mississippi-Flusses:  361-363. 

J.  Krbjci:  offene  Erklärung  aber  Herrn  Barrardb's  Colonien  im  Silurbecken 
von  Böhmen:  363. 

J.  Barrapor:  Antwort  auf  J.  Kmjci's  Erklärung:  363-364. 

W.  v.  Haioinorr:  Mittheilung  des  Erzherzog  Joseph  aber  neue  Brunnenboh- 
rungen bei  Alcsuth  in  Ungarn:  364. 

Korkhibbr :  Knochenreste  aus  den  Wocheincr  Bohnerx-Gruben  Goriusche : 
364-365. 

—  Knochenreste  aus  der  Fuschlerhöble  an  der  Drachenwand  in  Saltbargi- 
schen: 365-366. 

Vortrage. 

Jul.  Schmidt:  Ober  die  volcanischen  Erscheinungen  in  Santorin;  die  Topo- 
graphie der  Mondoberfllche:  366-367. 

C.  v.  Bbust:  Bemerkungen  Ober  das  Erzvorkommen  von  Rodoa  in  Siebeo- 
bttrgen:  367-370. 

A.  Brbzira:  krystallisirter  Sandstein  von  Sievring  nächst  Wien:  370-372. 
F.  Fobttbrlb:  Fossilien  aus  der  Gegeod  zwischen  Plewnn  und  Jablanitza 

am  n.  Gehänge  des  Balkan  in  Bulgarien:  373-374. 
E.  v.  Mojsisoviw:  äber  Cephalopoden-führenden  Muschelkalk  im  Goaauthale 

874-375. 

Einsendungen  für  das  Museum  und  die  Bibliothek:  375-384. 

1869,  No.  17.    (Sitzung  am  21.  Dec.)    S.  385-422. 
Eingesendete  Mittheilungen. 
J.  Barrahdh:  Bemerkungen  über  die  Benennung  der  Schiclitengruppen  des 
böhmischen  Silurbeckens:  385-388. 

E.  v.  Mojsuovtce :  aber  die  alltertiären  Schichten  des  Unterinnthaies  mit  Be- 

zug auf  deren  Kohlenftthrung :  388-390. 

Vorträge. 

F.  Fuchs:  geologische  Beiträge  zur  Kcnntniss  des  Wiener  Beckens:  39l. 

E.  v.  Mojsisovics:  über  die  oenische  Gruppe  in  den  Triasbildungen  des  Ba- 

konyer  Waldes:  391-392. 
M.  Neurath:  die  Cephalopoden  der  Oolithe  von  Bnlin:  392-394. 

F.  v.  Vivwot:  Beilrag  rar  mineralogischen  Topographie  von  Österreich:  394. 
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Einsendungen  fOr  da*  Museum  und  die  Bibliothek:  394-422. 
1870,  No.  1.    (Sitzung  am  4.  Jan.)    S.  1-16. 

Eingesendete  Mittheilungen. 
Lipold:  zu  Krrjci's  Erklärung  Ober  die  Colonien  im  Silurbecken  von  Böh- 
men: 1-2. 

J.  Barrardb :  Antwort  auf  Lipolo's  obige  Erklärung:  2. 
J.  Runrr:  Ober  den  Magnetkies  von  Loben  bei  St.  Leonhard  in  Kärnthen: 
über  Magnesit-Krystalle  von  Mariazell  in  Steyermark:  2-3. 

Vortrige. 

C.  v.  Ettingsbauskn  :  übet  die  fossile  Flora  von  Sagor  in  Krain:  3-4. 

E.  Süss:  über  das  Vorkommen  von  Pusolinen  in  den  Alpen:  4-5. 

K.  v.  Haukr:  das  Schwefel -Vorkommen  von  Swosaowice  in  Galisien:  5-8. 
Paul:  Vorlage  der  geologischen  Karte  des  n.  Zempliner  ond  Ungher  Comi- 

4alea:  8-9. 
Einsendungen  für  das  Museum:  9-16. 

1870,  No.  2.    (Sitzung  am  18.  Jan.)   S.  17-39. 
Eigesendete  Mittheilungen. 
J.  Nucbtbw:  Erdbeben  in  Grünbach:  17. 
Krsjci:  Diamanten  in  Böhmen:  17-18. 
A.  Booi:  Alter  der  Granite;  fossile  Algen:  18-19. 

F.  Possput  :  die  Natur  der  Erzlagerstätte  von  Rodna  in  Siebenbürgen;  einige 

Beziehungen  zwischen  Erzlagerstätten  und  Dislocationen :  19-23. 

V.  v.  Zbpbarovicb :  Nachträge  au  F.  v.  Vivkrot's  „Beiträge  rar  mineralogi- 
schen Topographie  von  Österreich-Ungarn":  23. 

F.  Stoliczka  :  Reisen  in  Hinter  Indien,  auf  die  Nikobaren  und  Andamanen:  23-28. 

Vorträge. 

E.  SOes:  neue  Slogetbjere  aus  Österreich:  28-30. 

J.  WoLDRica:  über  Gosaugebilde  bei  Salsburg:  30-31. 

F.  Karrbr:  ein  neues  Vorkommen  von  oberer  Kreide-Formation  in  Lenders- 

dorf bei  Stockeran  und  dessen  Foraminiferen-Fauna :  31-33. 
U.  Wolf:  die  geologischen  Verhältnisse  von  Oedenburg:  33. 
F.  v.  Hauer:  Karten  und  Pnblicationen  des  geologischen  Aufnahmeamtes  in 

England:  34. 
Einsendungen  n.  s.  w.:  34-39. 


5)    Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  G  escl  I  s  chaft.  Berlin. 
8°.    (Jb.  1870,  90.) 

1869,  XXT,  4,  S.  715-862,  Tf.  XX-XXI. 

A.  Aufsittc. 

E.  Bbckbr:  über  Fisch-  und  Pflanzen  führende  Mergelschiefer  des  Rothlie- 

genden in  der  Umgebung  von  Schönau  in  fflederschlesien :  715-723. 

F.  v.  Richtrofbn:  über  das  Alter  der  Gold  führenden  Gänge  und  der  von 

ihnen  durchsetzten  Gesteine:  723-741. 
Writhbt:  über  die  in  Californien  und  an  der  Westküste  Amerika'«  vorkom- 
menden Mineralien  und  ihre  Grundstoffe.    Übersetzt  von  F.  v.  Richt- 
hop»«: 741-747. 
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Wkbsei :  Aber  Epiboulaogerit,  ein  neue«  Er*:  747-753. 
—  aber  wasserhellen  Granat  von  Jordaosmühl  in  Schlesien:  753-757. 
Ricrtrr:  devonische  Entomostraceen  in  Thüringen  (Tf.  XX,  XXI):  757-777. 
Zbuscbnkr:  die  Gruppen  und  Abtheilungen  des  polnische»  Jörn  nach  neueren 

Beobachtungen  lusarnmengestcllt:  777-795. 
Kosbarr:  der  Apatit  von  Offheim  und  der  Kalkwavellit  von  Dehrn  and  Offen 

bacb:  795-807. 

Rahbblsbbrq:  über  die  Isomorphie  von  Gndolinit,  Datolith  und  Euklas:  807-815. 
B.    Briefliche  Mittheilungen  der  Herren  Ricrtrr,  Zruscrrr*  und  Braurs: 

815-823. 

C.    Verhandlungen  der  Gesellschaft: 
August-Sitzung  (4.  Aug.):  823-825.    Achtzehnte  allgemeine  Versammlung  der 
Deutschen  geologischen  Gesellschaft  so  Heidelberg:  825-857. 


6)  J.  C.  Poggbrdorfv :  Annalen  der  Physik  und  Chemie.  Leipzig.  8*. 
[Jb.  1870,  217.] 

1869,  N.  12;  CXXXVIII,  S.  497-652. 

G.  von  Rath:  Mineralogische  Mittheilungen:  515-550. 

H.  Baurraübr:  über  die  Ätzßguren  und  den  Asterismus  am  Doppclspath: 

563-566. 

E.  Rruscv:  Untersuchungen  über  Glimmer  Combioatiooen :  628-637. 

1S70,  No.  1,  CXXXIX,  S.  1-192. 
H.  KroRlacch:  über  den  Durchgang  der  strahlenden  Wärme  durch  Steinssli 

und  Sylvin:  150-158. 
H.  Rühlmarr:  über  das  Höhenmessen  mit  dem  Barometer:  169-174. 
C.  Ramrlsbbr«:  über  den  Feldspath  von  Nlrödal  in  Norwegen:  178-182 
A.  Schapfabxk :  Auffindung  von  Diamanten  in  Böhmen:  188-192 


7)   Erdhahr  und  Wrrtbrr:  Journal  für  praktische  Chemie.  Leipzig. 
8°.   (Jb.  1870,  218.J 

1869,  No.  14,  107.  Bd.,  S.  321-384. 
K.  Haushopbr:  Mineralogische  Notizen;  1)  Meteoreisen  von  der  Collina  di 
Brianta;  2)  Meteorit  von  Cranbourne,  Australien:  328-331. 

1869,  No.  15,  107.  Bd.,  S.  385-448 

1869,  No.  16,  107.  Bd.,  S.  449-508. 
E.  Nordknskjöld:  Laxmannit,  ein  neues  Mineral:  491-496. 

1869,  No.  17,  108.  Bd.,  S.  1-64. 
Notizen:  über  ein  neues  Salz  von  Kallstadt;  mikroskopische  Untersuchung 
des  Predazzit  und  Pencatit:  59-60. 

1869,  No.  18,  108.  Bdn  S.  65-128. 

1869,  No.  19,  108.  Bd.,  S.  129-192. 
G.  von  Rath:  über  den  Meteoriten  von  Krähenberg:  163-173. 
Rambblsbbrq:  über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Turmalioe:  173-182. 

1869,  No.  20,  108.  Bd.,  S.  193-256. 
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G.  Rose:  Aber  die  Darstellung  der  krystallieirtcn  Kieselsaure  auf  trockenem 

Wege:  208-220. 
Notiteo:  Aber  des  Vorkommen  de«  Tridymits  in  der  Natur:  256. 


8)    Sitsungs  -  Berichte    der   naturwissenschaftlichen  Gesell- 
schaft ist*  in  Dresden.    (Jb.  1870,  218.] 
1869,  No.  10-12.   S.  181-252. 
E.  ÜLaici:  Steinhammer,  Steinringe  u.  s.  w.  der  Kaws-Indianer :  182. 
B.  Caanara:  über  das  Kupfervorkommeu  am  Lake  Superior:  182. 
E.  Zecntu's  jüngster  AufcnihHli  auf  Hilteröe:  183. 

II.  B.  Geiatra:  über  das  sirrliche  Goldvorkomtnen  in  Oregon:  183;  Frucht- 
ihre  der  Pleuromya  Sternbergi,  Auffindung  von  Sigiltaria  catenulata 
in  Sachsen:  187. 

E.  H.  HiLOAao:  Millheilongen  Aber  Louisiana :  183. 

Fa  Otto  :  Aber  die  neueren  Untersuchungen  auf  Sieinsalt  in  Prenssen : 
167,  191. 

H.  B.  Gaiairi:  Aber  Ldssconchylien  an  der  Altenburg  bei  Posneck  und  bei 
Priesa  unweit  Meissen,  Aber  Eisennickelkies  u.  a.  Mineralien  bei  Miltits 
in  Sachsen:  190. 

Gfrrraxn:  Aber  ausgestorbene  Saugethiere:  227 

H.  B.  Gbinitx:  Mitteilungen  aus  dem  K.  mineralogischen  Museum:  231. 
Schukideb:  Aber  Elstm's  Untersuchungen  <Jpr  antiquen  Patina:  231. 
Mbhwalo:  Verlauf  des  archäologischen  Congresses  xu  Copenhagen:  235. 
H.  B.  Gamm:  Aber  Gbobok  Peabodt:  241 ;  Über  Dr.  L.  G.  Blanc's  Handbuch 

des  WissenswArdigsten  aus  der  Natur:  244. 
Jarnsen:  einige  Worte  in  Betreff  seiner  Eruptivgesteins-Organismen:  248. 


9)  Correspoodena-Blatt  des  xoologisch-miocra  logischen  Ver- 
eine in  Regens  bürg.    23.  Jnhrg.  1869.  8°.  222  S.    \Ib.t869,  478.) 

Die  Mineralogie  in  ihren  neuesten  Entdeckungen  und  Fortschritten  im  Jahre 
t#68.  XXI.  ayatem.  Jahresbericht,  von  Dr.  A.  F.  Bmnabo  io  München: 
S.  9-34. 

Dieses  besonders  in  entomolngisrher  Bexiehong  wichtige  Vereins- 
blatt enthill,  wie  früher,  mehrere  interessante  literarische  Nolisen  und 
Berichte  über  einige  gelehrte  Gesellschaften. 


10)  Elfter  Jahresbericht  der  Gesellscba  ft  von  Freunden  der 
Naturwissenschaften  in  Gera.  1868.  Gera.  1869.  8U.  63  S. 
fjb.  166*9,  571.) 

R.  Eis«.:  Aber  den  früheren  Bergbau  in  der  Umgegend  von  Gera:  9-22. 
K.  Ta.  Lttaa:  Beriebt  Aber  Versuche,  verschiedene  Speeles  der  Pulmonalen 

in  der  Umgebung  Gera's  einaubArgern:  28-33. 
R.  Scb»idt:  Wilterungsheobachiungcn  au  Gera:  7  und  Tabelle. 

Jthrbaeh  1870.  l'l 
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11)    Bulletin  de  la  societe  geologique  de  France.  |2.J  Pari*. 

8°.  |Jb.  1870,  220.) 

1S69,  XXVI,  No.  4,  p.  385-544. 
Ebbat:  über  ilie  Schichten-Neigung  der  Jura-Formation  im  W.  der  Dauphineer 

Alpen:  393-398. 

DiBirL.4PAiT :  über  die  Schichten  der  Avieula  contorta  und  des  unteren  Lias 

im  a.  Frankreich  (pl.  IV):  398-447. 
Hrrbat:  Ober  die  untersten  Schichten  de»  Unterlias  im  s.  Frankreich:  447-452. 
Dibulipait:  Erwiderung  hierauf:  452-454. 
d'Arohuc:  über  da«  Genus  Fabutariu  Dura.:  454-461. 

Garrioou  und  Üuportal:  Aller  des  Büren,  Reiinlbier,  der  Dolmen  und  Stein« 

gcrathe  im  Dtp.  du  Lot:  461-483. 
Mbuct:  über  den  Lias:  484-513. 
Jacquot:  Bemerkungen  hiezu :  513-515. 
Mbugy:  Erwiderung:  515-517. 

Prron:  die  obersten  Jura-Gebilde  in  Algier:  517-529. 

üottbau:  Ecliiniden  des  Obernien  Jura  in  Algier:  529-533. 

—  über  die  von  Lautet  in  Syrien  gesammelten  Ecliiniden:  533-540. 

» 

Tombrc«:   über  einige  fossile  Corallen  von  Sainie-Claude  bei  Chambery: 

540-  541. 

Coquand:  über  „Crau",  dessen  geologische  Beschaffenheit  und  Ursprung : 

541-  544. 


12)  Comptes  rendus  hebdotnadaires  de*  seances  de  C  Acedenxil 

des  sciences.    Paris.    4°.    |Jb.  1870.  220.) 

1869,  15.  Nov.  —  27.  Dcc,  No.  20-26,  LXIX,  p.  993-1391. 
G.  Plabtb:  über  die  unleren  Braunkohlen  im  plastischen  Thon  des  Pariser 

Beckens:  1012-1015. 
Guignkt:  chemische  Zusammensetsung  und  Bildung  der  Schichten  des  Haupt 

"oolilh  und  Forest  marble  im  Dep  Hinte  Marne:  1028-1032. 
Cb.  Jacrson:  über  die  Kupfergruben  de?  Oberen  See  und  Über  ein  neues 

Zinners- Vorkommen  in  Maine:  1082-1083. 
Habt  und  Lbmorbamt:  Entdeckung  von  Resten  des  steinernen  Zeiteiters  in 

Egypten:  1090-1091. 
Schburrr-Krstnbr  :  über  die  chemische  Zusammensetzung  fossiler  Knochen: 

1207-1211. 

Elib  m  Bbaumont:  Bemerkungen  hiezu:  1211-1213. 

J.  Boumingault  :  Analyse  des  Smaragd  von  Muzo  in  NcuGranada:  1249-1250; 
1380-1382. 

Lbnorbabt:  über  das  Alter  des  Pferdes  und  Esels  als  Hansthiere  in  Egypten: 

1256-1259. 

RBBoirx:  archftolngtsch-paliontotogische  Untersuchungen:  1260-1261. 
Fatb:  Über  die  Existent  des  Pferdes  in  Egypten  und  Syrien:  1281-1283. 
Ch.  Grao:  geschichtete  Ablagerungen  in  den  Moränen  und   säcuUre  üscil- 

lalionen  der  Gletscher  von  Grindel wald:  1315-1319. 
Pissis:  Gebirgabau  von  Chili:  1319-1320. 


♦ 
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D«*p».«:  Bericht  aber  W.  v.  Ko«c.aWW.  „Materialien  aur  Mineralogie 

Rußlands";  1339-1342. 
Gaioik:  künstliche  Darstellung  von  Edels  einen :  1342-1344.  ; 
Tkbrbil  :  über  die  Modifikationen,  welche  Mineralien  durch  die  Einwirkung 

satirischer  Lösungen  erleiden:  1360-1363. 


13)  L'lnstitut,    i.  Sect.    Science*  mathematique*,  pky*ique*  et  natu- 
rette*.    Pari«.    4«.    {Jb.  1870,  92.J 

,Wf'  n'  Aoul~29-  Der.,  No.  1858-1878,  XXXVII,  p.  249-416. 
r-RKcrononiK  ob  B.rbr:  über  fossile  Schildkrölen:  261. 
▼ah  Bbriokr:  über  fossile  Fisher  261-263. 

ConaiT  und  Briart  :  Versteinerungen  des  tirobkalk  von  Möns:  270. 
Dblbsse:  die  Meere  der  «Ilm  Welt:  290-291. 
R   >1*lhrrbb:  Ursprung  der  Kohle:  315-316. 

Noedbrsriölo:  der  Meteoriten-Fall  bei  Heule  unweit  Upsala  am  1  j.„„.r 
t*€9:  351. 

Hkbkrt:  Kreide  Formation  im  n.  Europa:  364-365. 
Gbao  und  Dirai:  Gas  der  GleUcber:  370-371. 
Sorbt:  Jargoniura:  373-374. 

i 

14)  Tbutat  et  Cabtailiac:  Uateriaux  pour  Phistoire  primitive 
et  nmtu  rette  de  fhomme.    Pari«.    8°.    [Jb.  1870  22l.| 

Cineuieme  annee,  2*  ser.,  Wo.  9,  10.  Septembre  et  Octobre  18ß9. 
p.  389-468,  PI.  27-29. 
A.  Mentor:  die  in  der  Broncezeit  angewandten  Metalle:  389. 
R.  A.  Colb:  Crornlecbs  in  Sudindien:  396. 
Abcblir:  die  primitive  Industrie  in  Egypten.    Steinseit:  399. 
A.  Bastian:  der  Sleincultus  in  der  Elhnographie :  407. 
J.  J.  A.  Worsaab:  über  einige  Norwegische  Altertbiimer:  414. 
Db  Fbrbt:  die  Werkstätten  der  Kohlenbrenner:  425 
H.  Marlot:  Epoche  der  Bronce  und  Steine  bei  (iuillon:  435. 
Internationaler  Cougress  für  Anthropologie  und  vorhisl.  Archäologie  an  Co- 
penhagen:  437. 

H.  M.  Wbstropp:  über  Cromlechs  und  megalilhisehe  Monumente:  444 
Boürjot:  Gr.me  des  grossen  Felsen  von  Guyotville,  Algerien:  448. 
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A.    Mineralogie,  KrystaHogTaphie,  Mineralchemie. 

G.  »on  Rat«:  aber  ein  neues  Mineral  von  Laach.  (PodCRaeoarr, 
Abb.  CXXXVI1I,  S.  539—53?  )  Das  nene  Mineral  kryatallieirt  im  rhotnbi- 
irhen  System.  Das  Verhiltniss  der  Aieo  ist  a  :  b  :  e  =  0,971326  :  1 
:  0,57000.     Fundamental  -Winke»  a  :  m  =  I35°50';   »'  :  I  =r  105  4». 

Beobachtete  Pormen:  o  =  P;  i  =  2P2;  e  =  P5:  o  =  */*p,)»S  »  =  COP; 

a  -  00P5;  b  =  '/«Pob;  a  =  OOPCÖ;  b  =  OOPOO.  Fär  P  beiragen  die 
Winkel:  der  makrodiagonalen  Endkanlen  125'  581/»'»  der  brachydiagonalen: 
127°384,i';  derSeilenkanlea:  78*34 V.  Gemessen  wurden  folgend«  Winkel: 
•  :  «  =  119° 26';  a  :  o  =  b  :  m  =  134'7-,  h  :  h'  =a  163*45'; 

m  :  •  =  129,415'.  Die  Form  des  Minerals  erinnert  an  Olivin ;  für  solchen 
wnrde  es  auch  von  Wolf  —  dem  erfah- 
renen Kenner  der  Lascher  Vorkommnisse, 
welcher  es  in  einer  Glimmer-reichen  Sa- 
nidin-Bombe  auffand  —  gehalten.  Jedoch 
ist  der  Zuspitinngs- Winkel  viel  stumpfer 
als  derjenigo  des  Olivin  und  mit  Rücksicht 
hierauf  hat  G.  von  Rath  den  Namen  A  m- 
blystegit  gegeben.  Spahbsrkeit  nicht 
wahrnehmbar.  Brach  muschelig.  H.  fast 
=  7.  G.  =  3,454.  Farbe  brenn  bis  roth- 
lichbrano.  Diemaatartiger  Glasglans.  V.  d. 
L.  schwer  so  aebwaraem  Glase  scbmelahar. 

Ia  SalssAore  unlöslich.    Die  Analyse  (des  geringen  Materials)  ergab: 


Efaenoxydul   25,6 

MagnesU   |7,7 

  o,ia 




G.  von  Rats  vermuthet  in  dem  Amblystegit  ein  oenea  Glied  der 

der  th  onefilehf»llip<»n  Au  vi  La    flauen  Formal  «ich  fnlffanriermassr n  up»LflItaf 

"••viuviipiii^vii    fiua^ivUj    uwe*«>ii    m  viiiivi    ajavsi    ivi^vuuhi  niaev vh  9vr**>IV1'** 


Digitized  by  Google 


346 


I 

16  <S,*:Fe)j  0,  +  Ai,0a. 

Zunächst  der  Peripherie  find  die  Gemengtheite  des  Auswürflings  cn 
weisser  Feldspat»  (Oligokla*?),  achwftrelichbrauner  Glimmer  und  Amblystegit  - 
in  concenlrischen  Zonen  gelagert;  mehr  gegen  das  Innere  verschwindet  diese 
Parallel-Structnr ,  die  Gemcnglheilc  gruppiren  sich  regellos  und  erscbeineo 
endlich  in  den  Drusenrüumen  »»«krystallisirt.  Als  weitere  Begleiter  gesell« 
sich  Magneteisen  und  grüne  Augit-Krystalle  hinzu.  -  Die  Vermuthung,  welrhe 
G.  von  Rath  ausspricht,  dass  der  Amblystegit  keine  so  grosse  Seltenheit 
bleiben  dürfte,  hat  sich  bereits  bestätigt.  Wolp  hat  denselben  in  anderen  Aus- 
würflingen wiedergefunden. 


ß.  von  Rath:  ii her  Ort h it  vom  Vesuv.  (Pocobhdobpf,  Ann.  CXXX VIII, 
S  492-496.)  Unter  den  vielen  Mineralien  der  reichen  Funds  litte  Laarh 
mnasle  der  Orthit  bisher  besonderes  Interesse  erwecken,  als  das  emsige 
des  durch  seinen  Cer  Gehalt  ausgezeichneten  Minerals  im  volcansicben  Ge- 
stein. Bei  den  mannigfachen  Analogien  in  den  Vorkommnissen  am  lascher 
See  und  am  Vesuv  lag  die  Vermuthung  nicht  so  fern,  das*  der  Orthil  ssrs 
am  Vesuv  aufgefunden  werden  dürfte.  Nachdem  die  Forschungen  von  Ii. 
von  Rath  in  dieser  Beziehung  lang  vergeblich  waren,  glückte  es  deinselhea 
In  einer  von  A.  Kraut*  mitgebrachten  Sammlung  vesuvischer  Auswürfling« 
den  Orthit  tu  entdecken.  Der  vesuvische  Orthit  ist  dem  von  Laach  sehr 
ahnlich;  von  tafelförmiger  Ausbildung,  schwarzer  Farbe,  halb  metallische« 
Glänze.  Er  hat  folgende  Flachen:  OOP,  OOPOO,  OP,  POO,  2POO,  VtPOO, 
?00  und  2P2;  die  letztgenannte  Fliehe  wnrde  überhaupt  bei  dem  Orthit 
noch  nicht  beobachtet.  Eine  Eigentümlichkeit  des  vesovischen  im  Ver- 
gleich mit  dem  Laacher  Orthit  liegt  in  der  vorherrschenden  Entwicklung 
der  Orlhodomen.  Die  Auswürflinge,  in  welchen  das  Mineral  vorkommt,  be- 
stehen aus  einem  grobkörnigen  Gemenge  von  Sanidin,  Sodalith ,  Nephelis, 
Hornblende,  Zirkon  und  Magneteisen;  der  grösste  der  Orthite  mlsst  etwa 
6mm  xo  Höhe  und  Breite.  —  Das  Muttergestefn  des  vesnvischen  OrihUs  — 
so  bemerkt  ti.  von  Rath  —  trigt  ein  so  durchaus  vulcanisches  Geprige,  dau 
wir  hier  die  für  Laach  statthafte  Erklärung:  die  betreffenden-  Gesteine  ge- 
hörten eigentlich  dem  Urgebirge  an,  nicht  gelten  lassen  können;  omsewe- 
niger  als  unter  den  ve«u vischen  Auswürflingen  Blöcke,  die  als  Urgesteine  *a 
deuten,  bei  Weitem  nicht  die  Rolle  spielen,  wie  bei  Laach.  Wenn  wir  aoefc 
alle  die  genannten  Mineralien,  welche  dem  Orthit  nseocirt  sind,  auch  im  p'o 
tonischen  Gesteine,  z.  B.  im  Syenit  des  südli.  hen  Norwegens,  linden  and 
eine  wesentliche  Gleichartigkeit  der  Mineralbildnng  so  fern  liegender  Epo- 
chen bewiesen  wird,  so  bleibt  als  eine  bedeutsame  Differenz  die  so  ver- 
schiedene Grösse  der  betreffenden  Krystalle  übrig.  Die  geringere  Intensität 
der  die  Mineralien  bildenden  Processe  spiegelt  sich  in  der  oft  fast  aar  mi- 
kroskopischen Grösse  dieser  vulcanischen  Mineralien.  Wie  verschwindeade 
Bildungen  sind  die  vulcanischen  Orthite  im  Vergleich  zu  den  rie«*nhaftee 
Krystallen  dieser  Speciea  aus  pintonischen  Gesteinen,  namentlich  des  Nordens, 
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woselbst  (Feldspath-Brunh  von  lfaeskillen  bei  Arendat)  ich  einen  Orthit  von 
über  6  Zoll  Grösse  seh!  Das  gleiche  VerhSltniss  verschiedener  Grösse  beob- 
achtet man  «och  in  Bezug  auf  die  Krystalle  des  Peldspalha,  des  Granats, 
Zirkons,  Nephelin»,  Meiooils,  Spinells,  Magneteisens  und  fast  aller  anderer 
volcanisrhen  Mineralien  im  Gegensatz  zu  den  betreffenden  Varietiten  in  plu- 
tonisrhen  Gesteinen. 


G-  von  Rath:  Oligoklas  vom  Vesuv;  ein  Beitrag  snr  Kennt- 
niss  trikliner  Feldspathe.'  (Poggbndorw,  Ann.  CXXXVIII,  464  -  484.) 
Die  Untersuchung  einer  reichhaltigen,  durch  A.  Kräht*  von  Neapel  im  Früh- 
jahr 1869  mitgebrachten  Sammlung  vesuvischer  Auswürflinge  führte  zu  dem 
Rrgebniss,  das*  auch  Oligoklas  daselbst  in  trefflich  ausgebildeten  Krystallen 
vorkomme.  Das  Axenverhftllni«»  ist  folgendes  :  Brachydiagonale  :  Makrodia- 
gonale :  Hauptaxe  wie  0,632173  :  l  :  0^552464  Die  Tünf  Fundamental- 
Messungen,  aus  denen  die  Axen-Elemente  bererhnel  wurden,  sind  folgende; 

OP  :  oaP  —  112*12';  OOPOO  :  QC?  —  118°20';  OP  :  OOPOO  =  86°32'; 

OOPCO  :  2P,  —  121*47'  und  OP  :  2P'  =  95°3'.  Ferner  OOP  :  OOP'  = 
120"53'.  -   Die  von  G.  von  R\m  beobachteten  Formen  sind  ausser  dem 

Heuplprisma  and  den  drei  Pinakoiden  noch  CO'P*3;  ,P,00;  2,P,OÖ;  */s,P.OO; 

w 

2,P.OO;  ,P,  und  2,P,.  —  Der  vesuvische  Oligoklas  bildet,  wflhrend  einfache 
Krystalle  kaum  vorzukommen  scheinen,  in  einer  und  derselben  Druse  Zwil- 

linge  nach  drei  Gesetzen.  1)  Drehungsaxe  die  Normale  zu  OOPOO.  2)  Drehungs- 
axe  die  Kante  00  P  :  OOP'  oder  die  Hauptaxe  und  3)  Drehungsaxe  die  tna- 
krodiagonale  Axe  b  oder,  was  hier  gleichbedeutend,  die  Normale  zur  brachy- 
diagonalcn  Axe  a  in  der  Basis.  (G.  von  Rath  gibt  mehrere  Abbildungen 
der  von  ihm  beschriebenen  Oligoklase.)  Bisher  waren  messbare  Oligoklase 
nicht  vorgekommen,  was  mit  der  hemerkenswerthen  Thatsacho  zusammen- 
hingt: dass  messbare  Krystalle  dieser  Speeles  sehr  selten  sind.  Rs  dürften 
daher  —  wie  G.-von  Rath  hervorhebt  -  die  vesuvischen  Oligoklase  in  der 
Sireitfrage:  ob  die  Kalknatrnnfeldspathe  selbständige  Spocies  oder  isomor- 
phe Mischungen  von  Albit  oder  Anorthit  seien,  wohl  berücksichtigt  werden. 
Denn  die  Forin  der  neuen  Oligoklase  ist  gleich  genau  bestimmbar,  wie  die 
des  Albtts  und  Aaorthits.  Es  müsste  dieselbe  eine  Zwiscbenstellun«  zwi- 
schen beiden  letzteren  behaupten:  es  mfisate  die  Form  der  des  Albtts  viel 
oiher  stehen  als  dem  Anorthit,  weil  bei  dein  hohen  Kieselsäure-  und  Natron* 
Gebalt  und  der  zurücktretenden  Kalkerde  der  NalronfeldspaUi  in  weit  tiber- 
wiegender Menge  vorhanden  sein  masste,  als  der  kieseUüurearme  Kalkfeld- 
spath.  Bs  Bndet  jedoeh  hievon  das  Gegenlheil  statt.  Der  Oligoklas  steht 
dem  Anorthit  weit  näher  als  dem  Albit.  Es  dürfte  nach  Allem  der  Oligoklas 
mit  demselben  Rechte  wie  Albit  nnd  Anorthit  als  eine  selbständige  Minc- 
raUpe.  ies  zu  betrachten  sein.  —  G.  von  R%rn  führte  zwei  Analysen  des  ve- 
suvischen Oligokl»s  aus  (I.  uod  II.:  unter  III.  sind  diejenigen  Werlhe  zu- 
sammengestellt, weiche  in  beiden  als  die  zuverlässigsten  erscheinen  ) 
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.   13,38  . 

1JB3   .  . 
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.  %*% 

jalcht  best. 

2,66 

2.66 

Natron  .   .   .  . 

7,44 

GlfthT«r!M«  .  . 

0,13   .  . 

.   nicht  t>«*t 

.  6,13 

Der  Somma-Ausvrörfling,  welcher  die  Druse  mit  Oligoklasen  umschliesst, 
besteht  aus  einem  Gemenge  von  Glimmer  mil  Augil  und  Horoblrnde;  in  den 
Drosen  erscheinen  Granate,  Augite,  Nepbeline,  Oligoklase.  Letztere  bia 
A***  gross,  durchsichtig,  wasserhell,  schwerer  schmelzbar  als  Anoribit.  Ihr 
spec.  Ccw.  ist  =  2,601. 


G.  TscrTanataT:  über  die  Form  und  Z  u  sa  mm  en  >e  tzu  n  g  der  FelaV 
spathe.  (Sitaber.  d.  k.  Acad.  d.  Wiesensch.  t869 ,  Wo.  XXVII.)  Die  pa- 
rallele Aufstellung  der  Plagioklese,  wie  aie  Miller  uod  Dbscloizuavx  an- 
geben, ist  vollkommen  berechtigt,  indem  die  unvollkommene  prismatische 
Spallbarkeit  viel  tu  sehr  variirt,  nm  eine  Verschiedenheil  der  Aufstellung  au 
rechtfertigen.  Damit  entfallt  der  Einwand  von  G.  von  Rath,  welchem  die 
Formen  des  Albit  und  Anorthit  fundamental  verschieden  erscheinen ,  weil 
denselben  anfänglich  eine  verschiedene  Aufstellung  gegeben  worden.  Die 
Auffassung  der  plagioklasliscben  Feldspalhe  ala  einer  isomorphen  Reib» 
scheint  gesichert,  nmsomehr  als  immer  neue  Bestätigungen  hinaukommrn. 
Ancb  jener  Plagioklas  aus  dem  Nlrodal  in  Norwegen,  welcher  als  eine  Aus- 
nahme hingestellt  worden,  erwe'nt  sich  als  eine  Mischung  aas  A'bil-  und 
Anorthit-Subslanz  sowie  alle  übrigen.  Diess  zeigen  die  Analysen  von  E. 
Ll'Dvvic,  welche  unter  L  und  II.  aufgeführt  sind,  wihrend  die  theoretischen 
Zahlen  unter  T.  stehen. 

I.  II.  T. 

Ktseatolvra  84,94  .  .  «9,34  .   .  «9.4a 

Tbon«rd«  33,  rt    .    .   33,34    .    .  37-60 

Xalkerd«  14,14  .   .   »4*4  .  .   15  0 

Natron    ....   .   .     3^0   .   .     3,36   .   .  7^6 

100,60  100,91  tOO. 

In  der  letalen  Zeit  hat  anch  RtnuuLsaxM,  welcher  diesen  Feldspat  h 
nnalrsirte,  dieselben  Resultate  wie  Lrovric  erhalten  und  es  ist  daher  klar, 
dasa  nur  ein  ungünstiger  Umstand  hinderte,  dass  G.  von  R*ra  nicht  gleich 
Anfangs  die  riehlige  Zusammensetzung  gefunden.  In  Besug  auf  die  ortho- 
klastischen Feldspalhe  ergibt  sich  aus  mikroskopischen  Beobachtungen,  daas 
der  Lotokles,  welcher  eine  monoklinc  Form  hat,  jedoch  7,56  Prcl.  Natron 
enthält,  wirklich  aus  scharf  gesonderten  Adular-  und  Albitpartikelchen  be- 
steht, wie  sich  aus  der  optischen  Oricntirung  der  parallel  gelagerten  Theil« 
chen  ergibt  Andere  Beobachtungen  zeigen ,  dass  der  natronhallige  S*  nid  in 
von  Laach,  welcher  zum  Theil  einfache  Individuen  darstellt,  zum  Theil 
aber  Mischlinge,  die  als  eine  parallele  Verwachsung  von  Sanidio  mit  einem 
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piagtek  Isstischen  Feldspnth  erkannt  werden.  —  Dadareh  werde«  die  frohere« 
Angaben  vee  Tschsjuiae  über  den  Bau  der  nstronhaltigen  Orthoklase  be- 


V.  v.  ZarB4novica:  iber  Ep  id  ot-Kryst«lle  aus  den  Oberpiue- 
gau.  (Jahrb.  d.  g«ol.  Rmchsanstalt  XIX,  8.  2S3-234.)  Die  Ep.dote  sind 
durch  trefflich«  Ausbildung  und  durch  Flacheareichtkoin  ausgezeichnet ;  einer 
-  durch  die  Fliehen  der  Balis,  des  Orthopinakoids  und  de«  positiven  Hemi- 
domas  und  der  Pyramide  P  gebildet  —  hat  bei  einer  Lange  von  6<»  eine 
Breite  von  fast  2«».  Die  Unterlage  der  Krystatle  besteht  aus  körnigem  oder 
steogeligem  Epidot;  Begleiter  sind  wasserheller  Knlkspalh,  Krystall«  von 
Apatit,  faseriger  Asbest,  die  genannten  Mineralien  umhüllend,  auch  als  Ein- 
scbluss  i«  solchen.  Epidote  werden  von  Kalkspaih  und  Apatit  umschlösse«; 
die  Krystalle  des  Apatit  wurden  vielfach  in  ihrer  Ausbildung  durch  gleich- 
seitige Entstehung  der  Epidote  gehemmt.  Als  Fundort  gibt  v.  ZoüAHOViesj 
das  Sulzbachthal  im  Oberpinzgau  an;  wahrscheinlich  iu  einer  Hornblende» 


A.  Au**B4Ci:  kry  stal  lographi'sche  Untersuchung  des  Cöle- 
stins.  (A.  d.  L1X.  Bde.  d.  Sitxber.  d.  k.  Acad.  d.  Wissensch.  S.  40.  Hit 
10  Tf.)  Wachdem  eine  Species  aus  der  Trias  isomorpher  rhombischer  Sul- 
phate,  der  Bleivitriol,  vor  längerer  Zeit  in  einer  vortrefflichen  krystallogra- 
phischen  Monographie  von  V.  v.  Limo  geschildert  wurde,  liegt  nun  eine  Ihn- 
lirbe  über  den  Colestin  vor.  Bekanntlich  waren  bisher  für  die  Co  lest  ia- 
Krystalle  twei  Methoden  der  Aufstellung  gebrluchlich.  Diesen  gesellt  «an 
Acbasmc«  eine  dritte  hinzu.  Ich  stelle  —  so  bemerkt  derselbe  —  «inen  pris- 
matische« Krystall  so  auf,  das*  seine  erste  optische  Mittellinie  vertteal  steht, 
dass  sie  also  mit  der  Haoptaxe  zusammenfallt.  Da  aber  im  Cöleslin  die  erste 
optisrhe  Mittellinie  mit  der  kurzen  Diagonale  des  Spaltungs-Priama  sosam- 
mrnnilt,  so  wird  dieselbe  die  Haoptaxe,  das  Speltuugs- Prisma  tum  Makro- 
doina,  die  Baupupaltung  nach  dem  Brachypinakoid  sein.  —  Vergleicht  man 
nun  die  drei  Aufctellungsweiseo  mit  einander,  so  ergibt  sieh 
die  vier  häufigsten  Formen: 


IfAUMAKW,  V.  KoiSCOAROW. 

Bum,  Dana. 

Aüzrbacb. 

P00 

o 

Poo 

OOP 

Pdb 

OOP 

Pdb 

001  00 

OP 

00  Poo 

oopJ 

V*Pdö 

w 

2PQ0 

Im  Nachfolgenden  seien  nun 

die  Formen  des  Cölestin  nach  Auerbach'« 

Aufstellung  betrachtet.    Auerbach  zahlt  alle  bisher  bekannten  und  die  von 

ihm  beobachteten  Formen  in  einer  Tabelle  auf,  nämlich  6  Pyramiden  der 
Hauptreihe;  9  Makropyramideo ,  8  Brachypyramiden ;  8  Prismen;  7  BUkro- 
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dornen;  6  Brarhydomen  and  3  Pinaknide.    Von  diesen  47  Formen  spielen 
indets  in  den  Combinationen  des  Colestid  nor  einige  eine  bedeutende  Rolle; 
es  sind  eben   die  bei  der  obigen  Vergleichung  der  Aufstellungs-Mcthoden 
genannten  Flüchen.  —  1)  Krystalle  au»  Sicilien.    AiiRBAcn  slhlt  von 
diesem  bekannleslen  Vorkommen  25  Combinationen  aof  nnd  bildet  16  der- 
selben ab.    Er  unterscheidet  zwei  Typen;  als  ersten  den  säulenförmigen  — 
die  gewöhnliche  Form  der  sirilianischen  Krystalle;  sie  zeigen  zuweilen  aa 
den  Enden  eine  scharf  pyramidale  Ausbildung  durch  Auftreten  der  Pyramide 
2P.    Der  aweite  Typus  ist  mehr  tafelförmiger  durch  da*  Brachypiaakoid. 
In  den  verschiedenen  Gegenden  Siciliens  findet  sich  Cölettin  nur  in  wasser- 
bellcn  oder  weiislichen  Kryslallen  mit  seinem  bekannten  Begleiter,  Atta 
Schwefel.  —   2)  Kr  ys  lalle  von  Bristol.    Sie  besiisen  den  näm- 
lichen Habitus:  tafelförmigen  durch  das  Brachypinakoid.    Aubmbicb  zahlt  16 
Combinationen  aur.    Chnraklerisliseh  für  die  Cölesline  von  Bristol  ist  das 
(sonst  seltene)  Makropinakuid.    Sie  sind  wasserbell,  kommen  in  Droses 
vor.  —  3)  Krystalle  von  flerrengrond.    Duich  Flichenreichlhum  aiu- 
geseichnet.    Wie  bei  den  sicilianischen  lassen  sich  swei  Typen  unterschei- 
den. Erstens:  säulenförmiger;  von  dem  sicilianischen  jedoch  durch  die  grös- 
sere Entwickelung  des  Brachypinakoid*  verschieden,  so  dats  sechsseitige 
Prismen  hervorgehen.    Zweitens:  tafelförmiger;  das  Brachypinakoid  nnd  be- 
sonders das  Makrodoma  sind  hier  die  Hauptformen.    Ihre  blaue  Farbe  und 
das  Aufgewachsensein  auf  weissem  Kalk  kennteichnet  bekanntlich  die  fler- 
rengrunder  Cölesline  noch  besonders.  —  4)  Krystalle  von  Bez.  Sie 

werden  hauptsächlich  durch  stärkere  Entwickelung  des  Brachydoma's  2P0C 
cbarakterisirt.  Die  Farbe  der  Krystalle  ist  meist  blaolichgrau  bis  bimmelbJio, 
doch  sollen  auch  wasserhelle  vorkommen.  Sie  finden  sich  in  Drusen,  saf 
dichtem  Kalkstein  oder  auch  in  Thon  eingewachsen  und  dann  oft  an  beides 
Enden  ausgebildet.  Als  Begleiter  verdient  Schwefel  Erwähnung.  —  5>  Kry- 
stalle von  Dörnberg  bei  Jena.  Hier  wird  nach  Scnam  *  der  Cölettin 
in  drei  verschiedenen  Horizonten  der  Trias  getroffen,  welche  auch  ihren  ver- 
schiedenen Typus  zeigen.  Am  ausgezeichnetesten  und  gerade  für  Jena  cha- 
rakteristisch sind  die  Krystalle  des  ersten  Horizontes  (unterer  Muschelkalk) 

durch  die  starke  Entwickelung  der  Pyramide  3P  (P3  bei  Kavsabb).  Unter 
anderen  beschreibt  Ai>bbbach  eine  interessante  Combiuaiinn,  au  der  vier  neue, 
von  ihm  beobachtete  Makrodomen  vorkommen.  Die  Krystalle  von  Dörnberg 
sind  meist  blau  in  verschiedenen  Nuancen:  sehr  selten  wasserhell.  —  6)  Kry- 
stalle von  Pschaw  bei  Rybnik  in  Oberschlesien.  Von  allen  Cö- 
lestinen  die  flacbenreichsten  und  besonders  durch  das  Auftreten  von  Pyra- 
miden charakterisirt:  auch  das  Makrodoma  2PÖC  i»t  höußg  Die  schk-i»rben 
CöleMine  sind  meist  lang  säulenförmig,  bald  wnsscrhell  und  durrh»ich»ie, 
bald  milchweiss  und  undurchsichtig,  zuweilen  orangegelh.  —  7)  Krystalle 
von  Ischl  in  Österreich.  Von  Baryt  artigem  Habitus,  mit  stark  vorfal- 
lendem Brachydoma  2POO.    Sie  sind  ziemlich  gross,  orangegelb,  Slein*sl» 

•  Vgl.  Jahrb.  1843,  W. 
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durchwachsend  —  Die  Monographie  des  Cölestin  von  AtXRBAca  erlangt  noch 
weiteren  Werth  durch  sahlrcicbe  von  ihm  ausgeführte  Messungen,  sowie 
dorch  die  vielen  (44)  abgebildeten  Combinationen. 


A.  Brei  im:  k  rysta I  logra  ph ia che  Studien  Uber  den  rhombi- 
schen Schwefel.  (A.  d.  IX.  Bde.  d.  S.lrb.  d.  k.  Aead.  d.  YVissensch. 
Mit  1  Tr.    S.  16.)    Von  dem  Schwefel  kannte  man  bereite  18  Gestalten ; 

es  gelang  Brrzina,  noch  4  neue  aufzufinden,  nämlich  :   *7p,  3P3,  3P3  und 

4  $P4/s  Bhrzixa  iheilt  in  seiner  gründlichen  Arbeil  eine  grosse  Anzahl 
sorgfältiger,  von  ihm  ausgeführter  Messungen  mit;  bei  der  Berechnung  der 
Mitlt'lwcrthe  aus  den  einzelnen  Melsungen  wurde  die  bekannte  YYabrschein- 
lichkeits-Formel  benullt,  welche  das  aus  den  mittleren  Fehlern  berechnete 
Gewicht  atatl  des  sonst  gebräuchlichen  willkürlichen  in  Rechnung  bringt. 
BnaxinA  gibt  das  Axen- Verna  Itoiss  des  Schwefels  a  :  b  ;  c  »  0,526317  : 
0,426585  :  1.  -  Die  Seh wefel-Kry stalle,  welche  Veranlassung  an  vorlie- 
geoder  Arbeil  gaben,  sind  in  zweifacher  Besiebnog  von  Interesse.  Einmal 
wegen  ihres  eigentümlichen,  fast  kugelförmigen  Habitus;  dsnn  wegen  ihres 
ungewöhnlichen  Flächen- Rrirhth ums.  An  einem  beobacbleie  Brrxjra  94  FlaV 
eben.  Leider  sind  die  Krystalle  sehr  klein ,  bis  au  1  oder  2  Mm.  Durch- 
messer. -  Ober  Bildung  dieser  Krystalle  xu  Oker  am  Marx  bemerkt  F.  Ulrich: 
die  durch  Sublimation  entstandenen  Krystalle  fanden  sich  8  bis  12  F.  lief 
unter  einer  Flache,  auf  der  früher  Erxröslbaufen  gestanden  hatten.  Es  müs- 
sen Schwefel-Dämpfe  in  den  lockeren,  aus  Schlacken  bestehenden  Grund 
eingedrungen  sein  und  sich  hier  xu  Kryslallen  enndensirt  haben.  Die  ein- 
xelnen Schlackenstücke  waren  mit  einer  Kruste  von  wasserfreien  Vitriolen 
überzogen  und  auf  dieser  sassen  die  Schwcfelkrystalle,  die  durch  Auflösen 
des  Vitriols  in  Wasser  isolirt  wurden.  Diese  Sulphate  hat  jedenfalls  Regen- 
wasser aus  den  gerösteten  Erzen  exlrabirt  und  hierher  geführt,  wo  sie  durch 
Hitze  eines  nachherigen  RösthauTens  entwässert  sind.  —  Die  BrkzirVs  Ab- 
handlung begleitende  Tafel  enthalt  Abbildungen  der  flirhenrei«  hen  Krystalle, 
sowie  eine  sphärische  Projection  aller  vom  Schwefel  bekanuten  Formen. 


WaefRY :  über  Epihoulangerit,  ein  neues  Erz.  (Zeitschr.  d. 
deutsch,  geol.  Gesellsch.  Jahrg.  1869,  S.  747—752.)  Auf  der  Grube  Berg- 
mannstrost bei  Altenberg  in  Schlesien  brechen  auf  einem  Gange  an  der  Grenze 
zwischen  Thonschiefer  und  Quarzporphyr  neben  Arsenikkies  noch  Bleiglanz, 
Blende,  Eisenkies  und  besonders  ein  nadeiförmiges  Mineral,  das  fflr  Bou- 
langerit  gehalten  wurde,  sich  aber  von  diesem  durch  seinen  grösseren  Schwo- 
felgehalt unterscheidet.  Wk8*ky  schlügt  dafür  den  Namen  Epihoulangerit 
vor.  Die  feinen  Nadeln  erscheinen  unter  dem  Mikroskop  ab  stark  gereifte 
rhombische  Prismen  mit  undeutlicher  pyramidaler  Endigung.  Spallbar  nach 
einer  Richtung.  Bruch  muschelig,  glänxcnd.  G.  =  6,309.  Dunkelbleigrau. 
Wbbsry  untersuchte  sowohl  Körner  I)  als  auch  abgeschlemmle  Nadeln  (11) 
des  Minerals: 
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L  U. 

 21,89   «1.31 

Aotlmoa  20.77   20.23 

BU1  56.11   M.88 

Nickel  -  0,20  


0,29  1 ,3'i 


Man  kann  für  den  Epiboulaogeril  eine  Formel  gleichwertig  mit  &Sb,S„ 
analog  mil  Anlimonglans  aufstellen,  oder  auch  denselben  als  eine  Verbindung 
tod  2  Molekülen  Boulangerit  mil  3  Mol.  Schwere!  betrachten.  Ohne  Zweifel 
iat  der  Epiboulangerit  ein  Umbildunga-Producl  des  Boulangerit. 


ir:  Aber  waaserhellen  Granat  von  Jordansmuhl  in  Schle- 
sien. (A.a.O.  S.  753— 756.)  Die  klaren  und  glanieuden,  höchsleni 
>/a  Mm.  grossen  Krystalle  stellen  sich,  im  Ganten  betrachtet,  als  Rhombes- 
dodekaeder  dar;  aber  eine  kleine  YVftlbaog,  deren  Axe  mit  der  kursea  Dia- 
gonale der  Rhomben  zusammenfallt,  gestaltet  sie  eigentlich  an  eioem  dem 
Rhombendodekaeder  nahestehenden,  aber  nicht  mit  Sicherten  bestimmbares 
Tetrsmiskeneder.  -  Die  Analyse  ergab: 

Ktesets&ure   37.8S 

Tbonerde   21.13 

Kalkerde   31,28 

Eisenoxydal   4.19 

Matigftnozydal   0,45 

Nioketoxydal   0,'Ä  • 


  i.tw 

»9.17. 

Es  ist  daher  ein  Kalktboo-Grsnat  und  man  kann  annehmen:  desi  Man- 
ganoxydul,  Nickeloxydul  und  ein  Theil  der  Magnesia  mit  Wasser  verbunden, 
als  Brucit  das  graue,  chlorilartige  Mineral,  das  die  analysirte  Substanz  ver- 
unreinigt, bilde.    Es  Issel  sich  dann  berechnen:  ( 

Klesels&are  37,88 

Tbonerde  21,13 

 0,70 


Ke,k.rd.   .......   3..»/  °«»' 

Eisenoxydal  3,50 

\  Magnesia   0,91 

1.96 


llangmnoxydul    .....     0.45  l    37fi0/  Brucit 

Nickeloxydul  0,28  l 

Wasser  1.07  ' 

99,23. 

Der  weisse  Granat  findet  sich  auf  Prehnlt,  welcher  ein  Lager  in  ver- 
änderten Srdimentir-Gesteinen  bildet,  die  einen  Serpentinkegel  bedecken; 
als  Begleiter  des  Granat  sind  noch  Hyalith  und  Natrolilb  an 
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Wbbsky:  über  Deformitäten  an  Qoari-Kryatalleo.    (Watu  reist. 
Section  d.  Sehl«.,  Gesellsch.  für  vaterl.  Coltur.)    Diese  Deformitäten  lind 
hervorgebracht  durch  Anhäufungen  unvollkommener  Krystallfllcben  tu  der 
Gruppe  der  oberen  Trapezoeder  (—  Zone  der  Di  hexaeder- Endkante  — )  und 
aus  der  Gruppe  der  analogen  Flächen  aus  der  Endkanten-Zone  des  Grond- 
rhomboeders.    Die  ersteren  allein  finden  sich  hauptsächlich  an  Krystallen, 
welche,  nach  ihrem  allgemeinen  Umriss  zu  ortheilen,  dadurch  entstanden 
sind,  dass  individualisirte  Massen  von  Quart  in  ihrer  Bildungs-Periode  zer- 
trümmert und  dann  mit  neuer  Quarz-Substanz  dergestalt  überkleidet  worden 
sind,  dass  die  Neubildung  aich  der  inneren  Krystallstructur  des  Bruchstücks 
aoschloss  und  daher  wieder  dem  letzteren  entsprechende  Krystallflächen  zeigt. 
Der  Anfang  einer  solchen  Zertrümmerung  sind  die  geknickten  Quarzkrystalle, 
wie  sich  solche  beispielsweise  auf  den  alten  Bergkrystall-Gruben  bei  Pric- 
born  finden.    Die  beiden  Gattungen  der  genannten  Fliehen  finden  sich  zu- 
sammen als  scheinbar  regellose  Oberflächen-Begrenzung  tu  oft  rundum  auf- 
gebildeten  Krystallen  an  einigen  Puncten  der  Alpen;  nichtsdestoweniger  ist 
die  krystallograpbische  Stellung  dieaer  Fliehen  zu  ermitteln,  wenn  ein  Theil 
der  Oberfläche  der  Krystalle  von  den  gewöhnlichen,  und  dann  oft  ausge- 
zeichnet glatten  Fliehen  der  sechsseitigen  Säule,  des  Dihexaeders  und  der 
häufigeren  unleren  Trapetflicben  gebildet  wird;  in  dieaem  Falle  erscheinen 
auf  den  Slulenftichen  grosse  Eindrucke,  so  begrenzt,  dtas  in  der  Richtung 
der  horizontalen  Nebenaxen  culminirende  tchtfllchige  Ecken  gebildet  wer- 
den, begrenzt  von  twei  Rudimenten  der  Säule,  vier  Fliehen  der  oberen  Trt- 
pezoeder,  und  twei  Fliehen  tua  der  Endkantenzone  des  Hauptrbomboedert  j 
die  letzteren  culminiren  dann  unter  einander  in  der  Richtung  der  tiauptaxo 
in  zahlreicher  zitzenartiger  Wiederholung,  so  dass  eine  scheinbare  Grad-End" 
fläche  entsteht.    Die  so  gestalteten  Krystalle  finden  sich  in  der  Gegend  dea 
Montblanc  und  im  Ober-Uaslilhal  in  mit  Asbest  (Byssolitb)  gefüllten  Klüften, 
aus  denen  der  ursprünglich  die  Zwischenräume  erfüllende  Knlkspath  durch 
atmosphärische  Wasser  ausgewaschen  ist    Auch  die  im  Madcraner  Thal  und 
dem  Tavelsch  in  der  Schweiz  nnd  bei  Zop  tau  in  Mähren  gefundenen,  so  ge- 
stalteten Krystalle  scheinen  in  ursprünglich  von  Kalkspath  erfüllten  Klüften 
entstanden  zu  sein.    Von  besonderem  Interesse  ist  es  aber,  dass  diese  Be- 
dingung anch  für  die  Quarz  Krystalle  in  den  Drusen  des  Granita  von  Striegau 
gilt,  an  denen  die  genannten  Flächengatiungen  zwar  sehr  untergeordnet,  da- 
für aber  oft  durch  Reflexion  messbar  auftreten;  auch  hier  scheint  bei  der 
geringen  Tiefe  der  Steinbrüche,  in  denen  die  Krystalle  gefunden  sind,  der 
Kalkspath  im  Allgemeinen  durch  die  Tagewasscr  entfernt  tu  sein,  findet  sieb 
aber,  zunächst  noch  als  grosse  Seltenheit,  hin  und  wieder  noch  wohl  erhal- 
ten in  denselben.   Es  sind  somit  wohl  hinreichend  Beispiele  vorhanden,  um 
anzunehmen,  dass  wir  in  dem  Auftreten  der  beiden  genannten  Flächen- 
Gattungen  das  Resultat  einer  Störung  des  Krystallisatioas-Proceasee  zu  er- 
blicken haben,  welche  zwar  die  Bildung  der  gewöhnlichen,  ao  zu  sagen  nor- 
malen Oberflachenform  verhinderte,  aber  nicht  wirksam  genug  war,  um  die 
Oberfläche  ganz  tus  dem  Rapport  mit  der  inneren  Structur  tu  setzen. 

Jahrbuch  1870.  23 
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A.  Krnhgott  :  Baryl  aus  demTavetsch  i  n  G 1 1  u  b  ü  n  d  t  en.  (Särich. 
Vierteljahrsschrifl.)    Bither  waren  nur  ziemlich  grosse  und  dicke,  en  der 
Oberfläche  rauhe  Krystalle  des  Baryl  vom  Caveradi  bei  Ghiamnt  im  Tavetsch 
bekannt,  wie  sie  Kbnngott  (die  Minerale  der  Schweiz,  S.  330)  beschrieb. 
Neuerdings  erhielt  derselbe  ein  Exemplar  aus  dem  Tavelsch,  woran  kleine 
friache  Krystalle  bemerkbar  sind.    Dasselbe  zeigt  auf  einer  Kluflfläche  feia- 
schuppigen,  grünlichgrauen  Glimmerschiefers  aufgewachsene  Bcrgkryslelle, 
welche  tum  Theil  durch  eingeschlossenen  schuppigen  Chlorit  dunkelgrün  ge- 
färbt  sind  und  nebenbei  isl  diu  Kluflfliche  mil  kleinen,  dichl  gedrängten, 
grauen  Calcitkrystallen  überzogen,  welche  bei  abgerundeten  Kaalen  nnr 
slumpfrhomboedrUche  Gestalten  erkennen  lassen.    Dagegen  finden  sieb  auf 
den  Bergkrystallcn  als  spatere  Bildung  kleine  nette,  weisse,  halbdurcbsichtige 
Calcitkrystalle,  die  Combinalion  R3  .  —  */tR  darstellend.    An  einer  Stelle  ist 
eine  Gruppe  von  Siderit-Krystallen  R  aufgewachsen,  welche  von  Aussen  sar 
Hälfte  etwa  in  Brauneisenocher  umgewandelt  sind,  innerlich  noch  Glant  und 
Spaltungsflftchen  aeigen,  jedoch  dunkelbraun  gefärbt  sind    Hier  ond  da  siebt 
man  einzeln  aulgewachsene,   bräunlichrolhe ,  durchsichtige  Rutilnadolo  und 
solche  auch  an  dun  Rändern  einiger  kleinen  Hamatitlamcllen,  aus  denselbeo 
in  der  Richtung  der  Nebenacbsen  weit  herausragend.    Ferner  sind  einige 
gelblichgraue,  halbdurcbsichtige  Anatas-Krystalle  lj%P  .  oP  vorhanden,  deren 
Pyramidenflächen  horizontal  gestreift  sind,  sowie  kleine,  durch  die  Längs- 
flichen  tafelartige,  farblose,  durscheinende  Albit-Zwillinge.    Die  Baryt-Kry- 
stalle  sind  rhombische  Tafeln  verschiedener  Grösse  bis  1  Centimeter  in  der 
längeren  Diagonale  und  bis  zu  2  Millimeter  Dicke.    Sie  bilden  die  Combi- 

natlon  00P00  •  PoÖ  ■  oP  .  Poo  .  0OP2  .  P ,  sind  im  Innern  farblos  und  halb- 
dorchsichtig,  nach  Aussen  weiss  und  schwach  kantendurchscheinend,  daher 
die  durchscheinenden  Tafeln  weiss  umrahmt.  Die  Oberfläche  ist  glänzend 
and  llsst  keine  Erosion  erkennen ,  wie  sie  die  zuerst  erwähnten  grossen 
Krys  lalle  zeigen,  auch  sind  sie  vereinzelt,  da  und  dort  aufgewachsen,  nicht 
grnppirt. 


A.  Kxkhoott:  über  Pyrrholin.  Dieser  wirkt  bekanntlich  mehr  oder 
weniger  auf  den  Magnet  und  meist  nur  schwach,  doch  führte  auch  C.  v. 
Lbohhabo  in  seinem  Handbuche  der  Oryklognosie,  Seite  666,  an,  das*  er 
mitunter  selbst  pol  arisch  magnetisch  ist.  Diess  mag  nach  den  sonstigen  An- 
gaben über  den  Magnetismus  des  Pyrrholin  (Magnolkies)  auch  selten  zu  be- 
obachten sein,  wesshalb  Krnmoott  mittheilt ,  dass  er  an  einem  Exemplare 
krystallinisch-körnigen ,  nickelhalligen  Pyrrhotins,  von  der  Grube  Friedrich 
August  bei  Horbach,  Ami  St.  Blasieu  im  Schwarzwald,  nicht  allein  aehr  star- 
ken, sondern  auch  polarischen  Magnetismus  fand.  Bei  6  Zoll  Entfernung 
jrt  schon  die  Einwirkung  auf  eine  gewöhnliche  Magnetnadel  sichtbar.  In  dem 
krystallinisch-grobkörnigen  Aggregate  des  Pyrrholin  bemerkt  man  noch  La- 
mellen und  kleine  Anhäufungen  von  schwärzlich-grünem  Magnesiaglimmer 
und  wenig  sehr  feinkörnigen  Chalkopyrit  eingesprengt. 
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V.  v.  Zzpharovich:  Nickelkiesc  in  Kfirnthen.  (A.  d.  Zeitschrift 
Lotos,  Jan.  1810.)  Auf  geognostisch  gleichen  Erzlagerstätten  —  Eisenspath 
im  Kalke  des  Glimmerschiefer«  —  finden  sieb  in  Steiermark,  Salzburg  und 
in  Kaminen  Nickelkiese;  Korynil  bei  Olsa,  Chloanthit,  Ramnielsbergit  und 
Ullmannit  bei  Loiting  unfern  Hültenberg.  Der  Korynit,  Arsenantimon-Nickel  - 
kies,  kommt  in  Oclaedern  vor,  auch  in  köuiigen  Aggregaten  in  Kalk,  oder 
io  ästigen  Gestalten  in  Eisenspath.  —  In  der  Lölling  scheint  Einfacharsen- 
nickel  aowobl  regulir  (Chloaothit)  ala  auch  rhombisch  (Rammelsbcrgit)  vor- 
lukominen;  der  erstem  in  Hexaeder-Aggregaten,  letzterer  in  dem  Misspickel 
iknlicheo  Formen.  Neuerdings  wurden  in  schaligem  ßa|yt  eingewachsen  io 
der  Lölling  Kryslalle  von  Ullmannit  angetroffen,  welche  von  besonderem  In- 
teresse. Bisher  kannte  man  vom  Ullmannit  nur  Octaeder,  Hexaeder  und 
Ihooabendodekaeder ;  die  Löllinger  Kryslalle  sind  aber  geneigt-flächig  hemie- 
driscb  and  erscheinen  in  Zwillingen,  indem  sich  mit  sussmmenfallenden  rhom- 
bischen Axen  swei  lelraedriscbe  Individuen  durchkreuzen.  Sind  leistete  in 
der  Combinalion  des  Tetraeders  mit  Rhombendodekaeder  ausgebildet,  so  stel- 
len sich  zuweilen  die  Kreuzzwillinge  wie  einfache  Dodekaeder  dar,  deren 
Fläche  parallel  ihrer  längeren  Diagonale  von  einer  Rinne  durchzogen.  Ausser 
den  Flächen  des  Tetraeders  und  Rhombendodekaeders  beobachtete  v.  Zkpha- 
royich  am  Ullmannit  aus  der  Lölling  noch  folgende,  untergeordnet  auftretende 

_  0    202        202    20      JO  k  . 

Formen:    -  — ,    — ,  — ,    —  und  —.  —  Die  Analyse  des  Ullmannit 

durch  W.  Gmtl  wies  —  nach  Abzug  von  beigemengtem  VYismoih  O'/i0/») 
und  Bleisolfuret  (VYu)  -  folgende  Zusammensetzung  nach:  15,73  Schwefel, 
52,56  Antimon,  3,23  Arsen  und  28,48  Nickel.  —  Das  spec.  Gew.  bestimmte 
v.  ZnnuKOvicB  =  6,7. 


J.Ruavr  und  F.  Ulli«:  Ullmannit  von  Waldens  lein  in  Klrnlhen. 
—  K.  Psrnu  hat  der  k.  Acad  d.  Wissensch.  (Jan.  1870,  No.  I)  eine  Ab- 
handlung der  beiden  genannten  Forscher  vorgelegt  Ober  den  Ullmannit.  Das 
Mineral  findet  sich  auf  einer  der  Gangklüfte  mit  Eisenspath  und  Kugeln  eines 
drosenreichen  Kalksteines.  In  letzterem  erscheint  der  araen freie  Ullmannit 
als  blätteriges  oder  körniges  Aggregal,  selten  in  Krystallen,  Hexaeder  mit 
Octaeder  und  Dodekaeder.  Die  Octaeder-Flächen  verrathen  keine  Neigung 
so  hemiedrischer  Ausbildung,  sind  gleichmässig  rauh,  die  anderen  glatt.  Die 
Umwaodelung,  welche  das  Nebengestein  erlitten,  besteht  in  der  Bildung  von 
anlimonsaurem  Kalk,  so  dass  man  die  krystallisirte  Varietät  als  eine  Pseudo- 
morphose  dieser  erdigen,  grünlichweissen  Substanz  nach  arsenfreiem  Ullman- 
nit bezeichnen  könnte. 


A  Schmaus*:  über  das  Vorkommen  von  Brookit  im  Eisenglans 
vod  Pia  Cnvrsdi.  (Sitznngaber.  d  k.  Acad.  d.  Wiseeosch.  in  Wien,  18$9t 
Jlo.  XXVII,  S.  214.)  Die  am  Pia  Cavradi,  südlich  von  Cbiamut,  im  Tavetach- 
TksJe  Graubündtens  vorkommenden  „Eiaenrosen"  haben  auf  ihrer  basischen 

Ott  • 


Digitized  by  Google 


356 


Eodfllche  gewöhnlich  eine  regelmässige,  nnler  120°  sich  krausende  Streifang 
and  in  diesen  Furchen  eingewachsen  kleine  Krystalle  von  Rutil.  Aas  einer 
seillichen  kleinen  Höhlung  auf  dem  Rhomboeder  eine«  Eisenglanzes  bat 
Schbao»  einen  Brookit  herausgelöst.  Es  muss  sich  dieser  3  Mitlim.  groue 
Brookit-Krystall  von  hellgetblicher  Parke  in  dieser  Höhlung  im  Bisengliox 
gebildet  haben ;  denn  es  war  dre  Öffnung  der  Höhle  orsprünglicb  weit  kleiner 
als  der  Brookit- Kryst all  und  war  früher  fast  der  gante  und  jetst  noch  eil 
Theil  des  Brook  its  fest  mit  der  rothen  mulmigen  Masse  der  inneren  Eiseo- 
glanz-Subslant  verwachsen.  Es  hat  sich  demnach  auf  den  Aussenflächen  dei 
Eisenglans  Rutil,  im  Innern  des  Eisenglans  aber  Brookit  gebildet. 


V.  v.  Zrpharovich:  Pyrit  aus  der  Lölling.  (Lotos  1870,  S.  4.)  Ia 
den  Nestern  schaligen  Barytes,  welche  die  oben  erwähnten  Ullmannite  um- 
schliesscn ,  finden  sich  eingewachsene  Krystalle  von  Pyrit.  Dieselben  sind 
durch  besonderen  Flöchenreichlhum  im  Vergleich  mit  den  sonst  häufig  ist 
Kalkstein  oder  Siderit  der  Lölling  vorkommenden  ausgezeichnet.  Sie  zeigen 
vorwaltendes  Octaeder  mit  Pentagon-Dodekaeder.  Die  Fliehen  des  letzteren 
glatt,  jene  des  Octaeders  gereift  durch  in  schmalen  Leisten  alternirend  auf- 
tretende Flächen.  Diese  gehören  —  soweit  es  einstweilige  Bestimmung  ge- 
stattete —  den  Ikositetraedern  4/s04/s  und  4/sOe/s  an,  welche  mit  den  ibi 
Pyrit  bekannten  202  jn  Treppen  wechsein.  An  Krystallen  mit  derart  stark 
gereinen  Octaeder-FlScben  beobachtete  v.  Zkpbarovich  auch  die  Dyakisdo- 
402  ll/sO 

dekaeder  ==»  und  ===»  ;  letsteres  am  Pyrit  noch  nicht  bekannt. 


J.  Rumpf:  Magnetkies  von  Loben  bei  St.  Leonhard  inKirntkea. 
(Verh.  d.  geol.  Reichsanst.  1870,  Wo.  1,  S.  2-3.)  Die  Krystalle,  von  dick- 
tareiförmigem  Habitus,  seigen  die  Corabioation  OP  .  P  .  OOP  und  erreichet 
bei  einer  Dicko  von  10  Mm.  das  Doppelte  an  Breite.  Die  eioselnen  ledi- 
viduen  aind  su  rosenförmigen  Gruppen  verwachsen,  stellenweise  mit  einen 
Überzug  von  Markasit  bedeckt  und  zum  Tbeil  in  letaleres  Mineral  umge- 
wfln  de  U. 


J.  Rumpf:  M  a  gnesit-Kry  sta  lle  von  Mariaseil  in  Sleyermark. 
(A.  a.  0.  S.  3.)  Die  losen  Krystalle  des  Magnesit  seigen  die  Combinatioa 
OP  .  00P2;  bei  einer  Dicke  von  1-3  Mm.  haben  sie  fast  das  Doppelle  der 
Länge,  sind  theils  farblos,  theils  braunlich  gefärbt.  Die  nämliche  Combi- 
nation  hat  V.  v.  Zifbahovich  schon  früher  am  Magnesit  von  Flachau  beob- 
achtet. 


A.  Schradf:  über  den  Labradorit.  (Kais.  Acad.  der  Wisnensca. 
Wo.  XXVI,  S.  205.)  Scbbauf  legt  den  ersten  Theil  seiner  „Studien  an  der 
Mineralspecics  Labradorit4'  vor;  die  Beschreibung  der  Labradorit«  von  Kiew, 
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die  mikroskopische  Untersuchung  der  Einschlüsse  in  diesem  Mineral,  sowie 
das  Phänomen  des  Avanturisirens.  Veranlassung  tu  dieser  Untersuchung  haben 
Exemplare  von  Labradorit  dea  Fandortes  Kiew  gegeben.  Diese  Feldspathe 
zeichnen  sieb  vorzüglich  dadurch  aus,  dass  sie  auf  ihrer  Hauptspaltungsflache 
einen  den  krystallographischen  Conlouren  folgenden  Farbenschiller  haben. 
Die  Hauplfondorte  dieser  prachtvollen  Handstücke  sind  Kameonoi  Brod  und 
Gorosch ki  im  Gouvernement  Wolhynien;  doch  erstreckt  sich  der  Labradorit- 
reis,  eine  häufige  Erscheinung  im  granitischen  Gebiete  des  südlichen  Russ- 
lands, siebt  bloss  über  das  Gouvernement  Wolhynien,  sondern  im  Jahre  1867 
ward  er  auch  bereits  im  Gouvernement  Khersoo  entdeckt.  Der  zweite  Pa- 
ragraph ist  der  mikroskopischen  Untersuchung  von  Dünnschliffen  ans  den 
Labradoriten  von  Kiew  und  von  der  Labradorküsie  gewidmet.  In  Beiden 
wurden  Einschlüsse  von  Augil,  Magneteisen  und  Eisenglanz  nachgewiesen. 
Von  den  Übrigen  zwei  eingeschlossenen ,  nur  durch  negative  Eigenschaften 
charakterisieren  Lamellensystemen  wird  die  Erscheinung  des  Avanturisirens 
hervorgebracht.  Dorch  Messungen  mittelst  des  Mikroskopes  bei  avanturisi- 
render  Stellung  des  Präparates  ward  sichergestellt,  dass  dem  ersteren  La« 
mellensysteme  mit  quadratischem  Querschnitte  (Mikroplakito  genannt)  eine 

dnreb  den  Index  4,28 .  3  bestimmbare  Lage  im  Labradorit  zukomme,  während 
ein  zweites  System  von  langen,  parallel  den  Augitnadeln  liegenden  Lamellen 
(Mikrophyllite  genannt)  nahe  mit  der  Fliehe  010  zusammenfällt.  Wegen 
dieser  Verschiedenheit  in  der  Lage  der  eingeschlossenen  Lamellen  bietet  der 
Labradorit  auch  die  Erscheinung  des  doppelten  Avanturisirens  dar.  Letzteres 
Phänomen  ist  aber  von  dem  Farbenschiller  vollkommen  unabhängig. 


M.  Adam:  „TaHeau  mine ralogiq u e".  Paris.  4°.  P.  102.  1869. 
Der  Verfasser,  welcher  als  ein  trefflicher  Kenner  der  Mineralien  und  Besitzer 
einer  ausgezeichneten  Sammlung  bekannt,  theilt  in  vorliegender  Arbeit  das 
von  ihm  aufgestellte  Mineral-System  mit,  nach  welcher  seine,  seit  einer  län- 
geren Reihe  von  Jahren  begonnene  Sammlung  geordnet.  Bei  dieser  Aufstel- 
lung sind  sowohl  die  chemischen  als  auch  die  krystallographischen  wie  phy- 
sikalischen Verhältnisse  berücksichtigt.  Die  Haupteintheilung,  in  42  Gruppen 
ist  auf  die  chemische  Zusammensetzung  gegründet  und  entspricht  einiger- 
maßen dem  früheren  Mineral-System  von  Birzblius.  Die  tabellarische  An- 
ordnung ist  folgende:  zuerst  der  Warne  der  Mineral-Species,  nebst  sehr  voll- 
ständiger Aufzählung  der  Synonymen  nnd  Varietäten-Namen;  dann  folgt  An- 
gabe de.?  Krystall-Systcmes,  Härte,  Gewicht,  Schmelzbarkeit,  Löslichkeit,  so- 
dann das  Nähere  über  die  chemische  Constitution  (bei  den  Silicaten  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  des  Sauerstoff- Verhältnisses)  und  endlich  die  che- 
mische Formel.  Ein  sorgfältig  ausgearbeitetes  Register  erleichtert  das  Anf- 
änden der  vielen  Species-Namen.  Die  Zahl  der  von  Adam  aufgeführten  Spe- 
cies  belauft  sich  auf  742. 
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Friedrich  Hbjsb*brro  :  Mineralogisch«  Nötigen,  No.  9.  (Achte 
Fortsetzung.)  Mit  5  Taf.  A.  d.  Abbandl.  d.  SBxcicBKBBRGschen  Naturf.  Gei. 
in  Frankfurt  a.  M.  Bd.  VII.  Frankf.  4 S.  68.  Die  soeben  erschienenen, 
durch  die  Gaie  des  hochverehrten  Verfassers  uns  zugekommenen  „Minera- 
logischen N Otiten"  enthalten  wieder,  wie  au  erwarten,  eine  grosse  An- 
aahl wichtiger  und  neuer  Beobachtungen.  Wir  müssen  uns  in  diesem  Hefte 
des  Jahrbuches  auf  eine  Inhalls-Angabe  beschränken,  um  in  den  nlcbslea 
auf  die  Einzelnheiten  eingehen  au  können.  Kalkspath  vom  Lake  superior 
und  Ton  Gran  Canaria;  Refssit  (v.  Fritsch)  von  Santorin;  Wolla- 
stonit  von  Santorin  und  von  Csiklova;  Periklin  vom  St.  Gotthardt; 
Strontianit  von  Clausthal;  Sphen  von  Schwarzenstein;  Caledo- 
nit.  aus  Cumberland;  Eisenglanz  von  Elba;  Seh  w  ef  e  I  k  ie  s  von 
Traversella. 


C.  Zrrrbnnbr:  eine  mineralogische  Rzcursion  nach  Halle  an 
der  Saale.    Leipzig.    8*.    S.  19.    Das  vorliegende  Schriftcheo  fuhrt  uns 
in  eine  der  reichhaltigsten  Privateammlungen  Deutschlands,  in  jene  des  Dr. 
A.  Sack  in  Halle,  welche  daselbst  in  zwei  geräumigen  Seien  aufgestellt  und 
hauptsächlich  kryslnllisirte  Mineralien,  Prachtslücke,  werthvolle  illere  Vor- 
kommnisse enthält.    Unter  anderen  ist  die  Gruppe  des  Quarz  durch  aufge- 
zeichnete Exemplare  vertreten;  Flussspalh- Hexaeder  aus  Derbyshire, 
Encriniten-Sliele  anschliessend;    Kalkspatbe,  Stolzite  von  seltener 
Scböoheit;  die  Mineralien  vom  Laacher  See  sind  sehr  gut  vertreten,  darunter 
die  seltenen  Krystalle  von  Orthil  (Bucklandit);  ein  0 Ii  vi n -  Kr  yslal  I  vota 
Dreiser  Weiher  zwei  Neuzoll  Länge  erreichend.    Turmaline  aus  den  ver- 
schiedensten Weltgegenden,  ebenso  Granate;  dann  Helvine  in  einer  Ent- 
Wickelung  der  Formen,  wie  sie  längst  nicht  mehr  vorkommen,  Akmile, 
worunter  Krystalle  von  15  Neuzoll  Länge.    In  vorzüglicher  Schönbeil  sind 
die  Bournonite  von  Neudorf  vorhanden,  die  sonst  so  seltenen  Krystalle 
des  Magnetkies,  eine  Reihe  Andrcasbergcr  Rothgültigerze  u.  s.  w. 
Die  interessante  Schilderung,  welche  Zkrrbmrbh  von  der  SAca'schen  Samm- 
lung gibt,  wird  gewiss  in  Manchen  den  Wunsch  erregen,  die  daselbst  nie- 
ergel  eglen  mineralogischen  Schätze  näher  kennen  zu  lernen. 


B.  Geologie. 

F.  Zirkbl:  Untersuchungen  über  die  mikroskopische  Zusam- 
mensetzung und  Structur  der  B  a  s  a  l  tgestei  n  e.  Nebst  3  Taf.  Bona. 
8°.  1870.  S.  208.  Wenn  es  auf  dem  dunklen  Felde  der  Petrographie 
mehr  und  mehr  Licht  zu  werden  beginnt,  so  tragen  dazu  nicht  wenig  bei 
die  beharrlichen  Forschungen  und  glänzenden' Entdeckungen  Zirkrx's.  Seine 
neueste  Schrift  ist  reich  an  interessanten  Beobachtungen  und  darauf  gegrün- 
deten wichtigen  Resultaten.  Nachdem  sieb  Ztaiax  drei  Jahre  hindurch  mit 
Anfertigung  und  Untersuchung  von  Dünnschliffen  basaltischer  Gesteine  aus 
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den  verschiedensten  Gegenden  beschäftigte,  ist  er  aflmählig  in  den  Besitz 
von  305  Dünnschliffen  gelingt.  —  Unter  der  Bezeichnung  „Basaltgesteine" 
werden  die  tertiären  and  posUertiiren  eigentlichen  Basalte  ,  Dolerite ,  Ana- 
mesite  und  basaltische  Laven  tusammengefasst.  Zirkel  gibt  zunächst  eine 
mtereseante  Schilderung  der  mikroskopischen  Verhaltnisse  und  Eigentüm- 
lichkeiten der  Mineralien,  welche  als  Gemengibeile  jener  Gesteine  aaftretco ; 
er  macht  auf  deren  früher  unbeachtet  gelassene  mikroskopische  Stroctur- 
Beschaffenheit  aufmerksam  und  endlich  auf  die  Notwendigkeit ,  die  unter 
dem  Namen  Basalt  vereint  gewesenen  Gesteine  in  mehrere  scharf  von  ein- 
ander gelrennte  Gruppen  su  sondern.  Gemengtheile  der  Basaltge- 
steine. 1)  Augit.  Im  Gesteinsgewebe  der  Basalte  wimmelt  es  von  mi- 
kroskopischen, scharf  begrenzten  Krystallen,  welche  auf  das  geireueste  im 
Miniatur- Massstabe  Form,  Farbe,  Beschaffenheit  der  Substanz,  der  grosseren, 
deutlich  erkennbaren  Augite  nachahmen;  ausserdem  erscheinen  noch  tier* 
liehe  Nadeln,  welche  sich  auch  als  Augitinikrolithen  su  erkennen  geben.  Die 
im  Dünnschliff  recht  klar  hervortretende  Masse  der  Augit-Krystalle  enthalt  nun 
mit  gewisser  Conatant  viele  fremde  mikroskopische  Einschlüsse.  Namentlich 

a)  feine  Nadeln,  Augitmtkrolithen,  wlhrend  seines  Wachsthums  hat  der  Augit 
winzige  Individuen  seines  Gleichen  wie  andere  fremde   Körper  umhüllt. 

b)  Farbloae  heiagonale  Siulen  von  Apatit,  c)  Sehr  häufig  schwarte  Körner 
von  Magneteisen  d)  Glaspartikel,  d  h.  umhüllte,  tu  Glas  erstarrte  Theile 
des  Schmelzflusses,  aus  welchem  sich  Augite  ausschieden.  Sie 'sind  sehr 
häufig.  „Fast  kein  einaiger  der  vielen  tansenden  von  Augit-Krystallen,  von 
den  grössten  bis  au  den  winzigsten,  die  ich  unter  dem  Mikroskop  beobach- 
tete, erwies  sich  von  diesen  glasigen  Einschlüssen  gana  frei"  bemerkt  Zikkkl. 
e)  Leucite.  oft  nur  in  wenige  Tausendstel  Millimeter  dicken  Trapesoedern 
finden  sich  häufig  in  den  sog.  Leucitba aalten  und  Laven,  f)  Isolirte  Ein- 
schlüsse der  benachbarten  basaltischen  Grnndmasse,  g)  Leere  Höhlungen, 
die  sog.  Gas«  oder  Dampfporen;  endlich  h)  mikroskopische  Einschlüsse  einer 
Flüssigkeit,  charakterisirt  durch  das  darin  befindliche,  bewegliche  Bl Aschen; 
es  ist  flüssige  Kohlensäure.  —  2>  Feldspat  h.  Die  Untersuchung  ergab, 
dass  weitaus  die  Mehrzahl  der  in  den  Basalten  auftretenden  Feldspalhe  tri- 
kline  und  meist  frische,  untersetzte  sind.  Auffallend  ist  deren  Armutb  an 
Glas-  und  Flüssigkeit«  Einschlüssen.  Was  nun  die  Natur  dieaea  Iriklinea 
Feldspatha  betrifft,  so  glaubt  Zirkel,  dass  ein  kieselsäurereioherer  Kalknatron 
feldepalh  vorliegt,  weder  Labradorit  noch  Anorthit.  Was  den  Sanidin  bet- 
trifft, so  erscheint  derselbe  nur  in  manchen  Basalten  und  selbst  in  diesen 
untergeordnet  neben  den  triklinen  Individuen.  Die  mikroskopischen  Unter- 
suchungen baben  aber  ein  noch  in  Bezug  auf  die  Feldspalhe  höchst  merk- 
würdiges  Resultat  ergeben:  dass  viele  achte  Basalte  gar  keinen 
Felds  pal  h  enthalten,  dass  in  aolchen  das  den  Augit  begleitende  Tnon- 
erde-  und  Alkalien  reiche  Silicat  Leucit  oder  Nephelio  ist.  3)  Nephelio 
hesitat  eine  grosse  Verbreitung;  er  erscheint  in  kuraaäoligen  Krystallen,  in 
den  Durchschnitten  Sechs-  oder  Rechtecke  bietend.  Bald  sind  sie  vollkom- 
men rein,  wasserhelle,  bald  mit  feiueos  Augilmikrolithcn  oder  auch  mit  einem 
sonderbaren,  in  fadenförmigen  Reihen  verteilten  Staub  erfüllt.    4)  Leucit 
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ifl  —  wie  aus  früheren  Mittbeilungen  Ziiuul's  bekannt  —  ebenfalls  lehr 

binfig  und  enlbäll  mancherlei  Ähnliche  Einschlüsse  wie  Augit.    Mit  dem 
Nephelin  hat  Leucit  io  den  Basalien  das  gemein:  das*  sie  feiten  in  grösseren 
ausgeschiedenen  Krystallen  sichtbar,  sondern  vorzugsweise  auf  mikroskopische 
Individuen  beschrankt  sind.    Zirkel  bemerkt  jedoch  ausdrücklich ,  dass  es 
auch  recht  viele  Basalte  gibt,  in  welchen  der  mikroskopische  Leucit  nicht 
sugegen  ist.  —  5)  Olivin  acheint  in  den  Feldspath  fahrenden  Basalten  häu- 
figer, wie  in  den  Leucit  oder  Nephelin  enthaltenden.    Gleich  dem  Augit 
birgt  der  Olivin  mancherlei  Einschlüsse,  jedoch  nicht  so  reichlich,  tbeUs  die 
nlmlicben,  theila  andere,  unter  denen  beaondera  eigentümliche,  nicht  tu 
deutende,  scharf  begrenzte,  gelblichbraune  Körnchen.    Zirkel  theill  über  die 
Anascbeidung  der  Olivine  aus  der  umgebenden  Masse,  sowie  Ober  die  ver- 
schiedenen Stadien  ihrer  Verwitterung  schöne  Beobachtungen  mit.   6;  Mag 
neteisen  und  Verwandte.    Neben  Augit  darf  Magneteisen  als  einer  der 
eonstantesteu  Gemengibeile  basaltischer  Gesteine  betrachtet  werden;  es  findet 
sich  in  den  bekannten  Körnern  von  sehr  verschiedeneu  Dimensionen  sber 
such  in  kleinen  Octaedern.  Ausserdem  wird  das  sog.  T rappctsenerz,  d  h. 
titanhaltiges  Magneteisen  und  das  lebte  rhom boedrisebe  Titaneisea 
getroffen  und  endlich  13 tauchen  von  Eisenglanz.    7)  Apatit,  im  Gegen 
satz  tu  Nephelin   in  schmalen,   langsaulenförmigcn  Krystallen  und  Nadeln. 
8)  Hornblende  scheint,  verglichen  mit  dem  nie  fehlenden  Augit,  selten  ta 
sein;  um4  so  befremdender,  da  doch  dieselbe  in  den  Basalten  so  häufig  als 
•ccessorischer  Bestandtheil  getroffen  wird.    9)  Glimmer  (Biotit).    Mit  die- 
sem verhält  es  sich  umgekehrt,  wie  mit  der  Hornblende:  er  ist  als  mikro- 
skopischer Gemengtheil  ungleich  häufiger,  wie  als  makroskopischer,  zumal 
in  den  an  Leucit  und  Nephelin  reichen  Basalten.    10)  Meltlith  scheint 
nicht  allein  in  basaltischen  Laven,  sondern  anch  in  achten  Basalten  vorzu- 
hommen.    11)  Hauyn  wird,  mit  einer  einsigen  Ausnahme,  nur  in  Laven  an- 
getroffen; es  ist  diess  der  Basalt  von  Uffeln  bei  Cassel.  —  Die  Mikro- 
struetur  der  Basaltgesteine  ist  eine  ganz  andere,  als  man  buber  all- 
gemein annahm;  keine  bis  in  ihre  kleinsten  Theile  kristallinisch  zussmmen- 
gesetzte  Masse,  deren  Gemengtheile  sich  gegenseitig  berühren.    Bei  den 
meisten  Basaltgesteinen  steckt  zwischen  den  kleinsten  Gemcngtbeilen  noch 
eine,  reichlicher  oder  spärlicher  vorhandene,  nicht  individunliairte,  als  solche 
amorphe  Substanz,  welche,  gleichsam  ein  Cemeot  bildend,  bald  rein  glasiger, 
bald  halbglasiger,  bald  entglaster  Natur  ist.    Nach  deo  bisherigen  Unter- 
suchungen sind  es  Feldspathbasalte,  welche  viel  reine  Glasmasse  fuhren,  w 
der  die  unzähligen  eingewachsenen,  nach  allen  Richtungen  zerstreuten  Kry- 
atalle  liegen.   Ist  die  amorphe  Masse  nnr  halbglasiger  Natur,  so  stellen  sich 
in  ihr  jene  eigenthümlichen  Gebilde  ein,  welche  Zirkbl  als  „Tricbite"  be- 
zeichnete.   Eine  andere  Art  der  mikroskopischen  Entglasung  ist  die  Körn- 
chen führende.    Sic  besteht  darin,  dass  innerhalb  der  Glasmasse  zahlreiche, 
dunklere  Körnchen  liegen.    Zirkbl  hält  sie  —  und  wohl  mit  Recht  —  für 
ein  eisenreicheres  Glas;  er  vergleicht  sie  treffend  mit  jenen  dunkelgrünen 
Glaskörnchen,  welche  so  oft  in  der  Masse  der  Hohofenschlacken  ausgeschie- 
den, deren  grüne  Farbe  bedingen.  Diese  körnige,  halbglasige  Substanz  pQegi 


Digitized  by  Google 


361 

förmlich  nur  swisobengedrsngt  zwischen  die  Gemengtheile  in  eigentüm- 
licher Weise  tu  erscheinen.    Ebenso  bemerkenswert  ist  »her  die  Thalsacbe, 
des«  eine  wirklich  eulglaste  Substanz  (d.  b.  ein  dichte«  Gewirre  ven  mlkro- 
•kepischen  Körnchen,  Nadeln,  Heeren  n.  dergl.)  ebenfalls  nicht  ab  eigent- 
liche Grundmasse,  sondern  nie  eine  in  geringerer  Menge  vorhandene,  «wischen 
die  grösseren  Gemengtheile  gedrängte  Masse  auftritt.    Sie  scheint  Feldspatb- 
basalten  eigentümlich  und  ist  charakteristisch  für  die  Anamesite  von  Stein- 
beim  bei  Hanau.  -  Dass  diese  Glasgrundmasse  so  vieler  Basalte  das  Resi- 
duum des  ursprünglichen  Magma's  darstellt,  welches  —  nachdem  aus  leta- 
lerem die  kristallinischen  Gemengtheile  sich  ausgeschieden  hatten  —  in  amor- 
phem zwischen  solchen  zurückblieb,  das  dürfte  kaum  zu  bezweifeln  sein. 
Besondere  Beachtung  verdient  noch  die  vielfach  zu  beobachtende  Mikro- 
fl nctoations ■  Textor.    Sie  deutet  darauf  hin,  das«  das  basaltische  Magma 
dereinst  eine  plastische  Beschaffenheit  besass   und  dass,  als  schon  grössere 
Krystalle  ausgeschieden  waren,  noch  Verschiebungen  der  kleineren  Mikro- 
lithe  erfolgten.  —  Eintheilung  der  Basaltgesteine.    Die  bis  jetzt 
mikroskopisch  untersuchten  Basalte  lassen  sich  in  drei  Gruppen  bringen, 
cimlich:  1.  Fe  Idspalhbasalte  und  Feldspa  th bas  a  1 1  -  La  ve n.  Die 
verbreitetsten ;  sie  sind  rusammengesetst  aus  vorwallendem  triklinem  Feld- 
spat» und  Augit,  führen  immer  Magnet-  und  Titaneisen,  meist  auch  Olivin, 
oft  Nepbelin ,  aber  keinen  Leucit.    Unter  den  drei  Gruppen  in  Betreff  ihrer 
Mikrostructur  die  grösstc  Verschiedenheit  zeigend    (Es  werden  eine  Anzahl 
hierher  gehöriger  Gesteine  aufgeführt,  ebenso  bei  den  folgenden  Gruppen.) 
II.  Leucit  basalle.    Sie  sind  in  kryptokryAallinischer  Ausbildungsweise 
von  den  ebenso  beschaffenen  Fcldspathbasallen  nicht  zu  unterscheiden.  Sin 
besteben  aus  Lencit,  Augit,  Olivin  und  Magneteisen,  wozu  sieb  noch  Nephelin 
gesellt,  der  nie  ginslicb  vermtsst  wird,  wie  der  Feldspath.    Die  dicht  aus- 
sehenden Leucitbasnlte  sind  meist  mit  gleichmassig  körniger  Mikrostructur 
ausgebildet.    HI.  Nepheiinbasalte,  häufiger  als  die  Lencilbasalte;  be- 
stehen aus  Nepbelin,  Augit,  Olivin  und  Magneteisen;  anch  Leucit  tritt  oft 
noch  hinzu,  zuweilen  Feldspath.    Auch  sie  erscheinen  gewöhnlich  dicht.  — 
Das  vorzügliche  Werk  voo  Zihkbl  ist  nicht  allein  für  die  Petrogrsphie ,  für 
die  Kenntniss  der  mineralogischen  Zusammensetzung  der  Basaltgesteine  von 
grosser  Bedeutung.  Es  ist  es  auch  in  geologischer  Beziehung,  in  Betreff  der 
Entstehungsweise  dieser  Gesteine.    Denn   in  der  mikroskopischen  Structur 
der  Basalte  ist  deren  Genesis  mit  klaren ,  noch  nnverwischten  Zügen  zu 
lesen. 


W.  v.  HAinrnoan:  das  k.  k.  Montanistische  Museum  nnd  die 
Freunde  der  Naturwissenschaften  in  Wien  in  den  Jahren  1840— 
1S60    Wien,  1869.    8°.    135  S.  - 

Das  k.  k.  montanistische  Museum  mit  seinen  Sammlungen  war  der 
Kern  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Seine  Geschichte  schliesst 
mit  dem  Beginne  der  Geschichte  der  leUtercn,  welche  am  15.  Nov.  1849 
begründet  worden  ist  nnd  am  1.  Dec.  d.  J.  ihre  Geschäftsverbindung  mit 
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dem  Publicum  eröffnet  bat.  Mit  dem  5.  Märi  I8S0  wurde  die  Reihe  der 
Sitzungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  begonnen. 

Die  Emancipetion  der  Naturwissenschaften  in  Wien,  and  hiermit  in  dem 
gesammtcn  Österreichischen  Kaiserstaate,  woran  ein  Kreis  edler  Freunde  der 
Naturwissenschaften  in  Wien,  und  unter  ihnen  namentlich  auch  Wilhelm  ro* 
Haidingbb,  den  regsten  Am  heil  genommen  haben,  wird  aus  dea  letzteres 
treuer  Feder  hier  geschildert.  Es  ist  ein  hervorragendes  Stück  Entwicklung« 
Geschichte  des  19.  Jahrhunderte,  daa  uns  hier  vorgeführt  wird,  reich  so 
werthvollen  biogruphischen  Skirxen  der  ersten  Vertreter  der  Wissenschaft, 
wie  von  Moas,  Haidincsr  selbst  und  vieler  anderer,  sowie  hochstehender  und 
einflussreicher  Staatsmänner. 

Aus  dem  Scnoosie  jener  „Freunde  der  Naturwissenschaften",  welche 
zuerst  ein  unabhängiges  wissenschaftliches  Leben  im  geselligen  Vereine  er- 
rungen haben,  an  ihrer  Spitze  Adolph  P\tbka,  Franz  von  Hausb  and  Mobitz 
Hohsks,  ging  spater  die  K.  Academie  der  Wissenschaften  hervor, 
welche  am  2.  Febr.  1848  feierlich  eröffnet  worden  ist 


Ober  neuere  Tie  fseo -Untersuchungen. 

Der  wichtigen  Untersuchungen  von  Sars  und  von  Pourtalss  ist  auch  in 
unserem  Jahrbucbe  bereits  gedacht  worden.  Ober  letztere  gibt  das  Bulletin 
of  the  Museum  of  Comparative  Zoology  in  Cambridge,  Wo.  9-13,  die  ge- 
nauesten Berichte,  und  namentlich  knüpft  der  Direetor  dieses  grassartiges 
Museunis,  Professor  Louis  Auassu,  selbst  in  No.  13,  I8S9  eine  Reihe  von 
geistreichen  Betrachtungen  an,  die  sich  aas  den  gründlichen  Untersuchungen 
des  ausgedehnten  Korallen-PlateBu's  an  der  Kaste  von  Florida,  dem  soge- 
nannten „Pourtales  Plateau"  durch  den  Grafen  L.  F.  ds  Poobvalb*  fir 
die  Bildungen  und  Verbiltnisse  alterer  Sedimenlarbildungen  ergeben  habeo. 
Man  findet  einen  Auszug  davon,  von  Dr.  Bursrl,  in  den  Verb.  d.  k.  k.  geol. 
Reicbssnstalt ,  1870,  p.  35,  und  bemerken  hier  nur,  dass  dort  S.  36,  Z.  3 
von  oben  für  Voluta  Janina:  Joint a  Junonia"  su  lesen  ist. 

Dieses  Organ  der  geologischen  Reichsanstalt,  von  welchem  noch  Freih. 
v.  Richthofbn  in  No.  15,  18$9,  S.  343  mit  allem  Rechte  die  schnelle  Ver- 
öffentlichung geologischer  Mittheilungen  rühmt,  haben  auch  diesem  Gegen- 
stande in  neuester  Zeit  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt,  vgl.  Bunzsl, 
Aber  Dr.  W.  B.  Cabfbhtbr's  vorläufigen  Bericht  über  Scbleppnets  -  Unter- 
suchungen in  den  nördlich  von  den  britischen  Inseln  gelegenen  Meeresregio- 
nen. (Aus  dem  Originaltext  in  Proe.  of  the  Hoyel  Soe.  Wo.  107,  t868, 
Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.-A  XIX,  435),  und:  Resultate  der  neueren  Tieftee- 
Untersuchungen  (Verh.  d  k.  k  geol.  R.-A.  No.  3,  18fOy  p.  46.) 

Die  von  Carfbntbr  und  Thohson  auf  Ihrer  MajestJrt  Dampfer  „Lightning" 
eusgeführten  Untersuchungen  des  Meeresgrundes  haben  sehr  befriedigende 
Resultate  ergeben,  so  in  Bezug  auf  die  Temperatur  des  Meeres  in  grosseren 
Tiefen,  die  man  z.  B.  in  500  Faden  (=  914  Meter)  Tiefe  0,°t  C.  faod,  wäh- 
rend sie  an  der  Oberflache  10, °5  C.  betrug,  und  des  Nachweises  einer  gros- 
sen Fülle  und  Mannichfaltigkcit  des  organischen  Lebens  in  sehr  verschiedenes 
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Meerestiefen.  Selb«»  ein  Druck  von  100  Atmosphären  ist  mit  4er  Existent 
von  zahlreichen  und  verschiedenen  Formen  des  animalischen  Lebens  nicht 
unvereinbar. 

Der  merkwürdige,  mit  Criooideen  der  Kreideformation  nahe  verwandte 
Rki*ocrinms  lofoUnMt  Sau  ist  ancb  bei  dieser  BipedHion  vielfach  her  au  s- 
geGscht  worden,  ebenen  die  ritbselbarte  Hymlonema  SieboM,  deren  kiese, 
liger  achuurforraiger  ForUaU  nach  Lovsn  nichts  anderes  ist,  ala  der  im 
Schlamm  eingebettete  Stiel  einer  Spongia. 

Die  gewonnenen  Resultate  bestätigen  ferner  alle  schon  auf  Grundlage 
anderer  neuerer  Sondirnngen  gemachten  Angaben  über  daa  Vorhandensein 
eines  sehr  ausgedehnten  Stratum«  „kalkigen  Schlammes  auf  dem  (künde  des 
nordatlantischen  Oceans ,  welcher  xum  Theil  aus  lebenden  Glo  big  erin  en, 
zum  Theil  aus  zerriebenen  Schalen  früherer  Generationen  besteht.  Die  ganze 
Masse  dieses  Schlammes  acheint  von  einem  lebenden  Organismus  durchdran- 
gen zn  aein,  der  wegen  aeiner  Formlosigkeit  ala  Typu«  noch  tiefer  steht, 
als  die  Spongten  und  Rbisopodon.  Dieaem  Organismus  hat  Huxlky  den  Na« 
men  Bathybius  gegeben  In  diesem  unbestimmten  Plasmodium  findet  Cab- 
raJTBniiahe  Beziehungen  zu  dem  Eo%oon  und  eine  Bestätigung  der  Ansicht, 
aber  den  organischen  Ursprung  des  Serpentin-heiligen  Kalksteines  der  so- 
genannt«* n  Laurentian  Formation. 


Steinkohlenlager  im  Miasissippl  -  Tbule.  {The  Geoi.  Ma,. 
Vol  VI,  p.  423.)  —  Nach  einer  von  J.  W.  Fostm,  The  Missutippi  VulUy, 
Chicago,  1869,  gegebenen  Übersicht  verbreitet  sich 

t )  daa  Alleghauy  -Steinkohlenfeld  durch  sechs  verschiedene  Staaten 
mit  einem  Areal  von  ca.  60,000  Quadmiineilun.  Seine  Schiefer,  Kalksteine 
u.  s.  w.  besttten  2500 — 3000  Mächtigkeit,  die  bauwürdigen  Kohlenflötze  von 
Piusburg  haben  251/»',  jene  im  südlichen  Ohio  22 1  s'  Getammtmitbtigkeit. 

2)  Das  Illinois -Steinkohlenfeld  gleicht  in  seiner  Ausdehnung  dem  vo- 
rigen. Bei  einer  Totalmächtigkeit  seiner  Schichten  von  800'  baut  man  im 
tödlichen  Illinois  auf  19'  Kohle. 

3}  Das  M issouri-Sleinkohlenfeld  übertrifft  jedes  andere  an  Ausdeh- 
nung und  nimmt  wenigstens  100,000  Quadratmeilen  Flachenraum  ein.  In 
Katuae  erreicht  dieaer  Complex  2000/  Stärke  und  enthält  12' — 15'  bauwür- 
dige Kohle. 

4)  Daa  Aber  ein  Areal  von  5000  Quadratmeilen  ausgebreitete  Michigan- 
Steinkohlenfeld  erreicht  nur  100'  Mlchtigkeit. 

5)  Daa  Texas- Steinkohlenfeld  ist  bezüglich  aeiner  Auadebnung  und 
Mächtigkeit  noch  ungenügend  bekannt. 

Die  von  den  verschiedenen  Steinkohlen  fei  dem  und  verschiedenen  Flotzen 
entnommenen  Kohlen  sind  einander  sehr  Ihnlich.  Die  wertvollste  scheint 
die  vom  nördlichen  Ohio  und  nordwestlichen  Penneylvanien  aus  dem  unter- 
sten Flötze  dieser  Ablagerungen  xu  sein.  Diese  ist  xur  Eiaengewinnung 
•ehr  brauchbar.  Eine  besonders  gute  Kohle  kommt  auch  in  Illinois  vor. 
Die  Ktteburger  Kohle  und  jene  des  mittleren  und  südlichen  Ohio  liefert  gute 
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Kokl      eivnet  *irh    di)PRCr«n    w*»niaer    tur  Fii«n<rAnnnnnniT      Dia  Knkln  von 

Illinois  ist  iu  reich  an  Schwefel  and  tu  wasserhaltig,  am  einen  grossen 
Werth  xu  besitzen. 

v.  Riomom:  Geologische  Untersuchungen  in  Chine.  (Verb, 
d.  h.  h.  geol.  R.-A.  1869,  343.)  —  Herrn  v.  RtcaTHorsw's  neueste  Forschun- 
gen in  China,  die  hoffentlich  die  Herbeiführung  einer  geologischen  Landes- 
aufnahme von  Seile  der  Regierung  beschleunigen  werden  ,  haben  sich  he* 
sonders  auf  die  Provina  Shanlung  gerichtet.  Es  ist  ein  isolirtes  Gebirgs- 
land  von  der  Ausdehnung  der  Schweix.  Bis  jetxt  Hessen  sich  darin  folgende 
Schichtencnmptexe  unterscheiden:  das  tiefste,  unmittelbar  auf  Gneiss  auf- 
lagernde Glied  bilden  Sandsteine  und  kalkig-kieselige  Plattenkalkc.  Dann 
folgt  eine  wechselrciche  Reihe  der  verschiedensten  Gesteine,  mit  rothen  und 
gelben  Schieferthonen  von  50 — 1000'  .Mächtigkeit,  Sandsteinen,  Dolomiten 
und  Kalksteinen,  ferner  eine  mächtige  Reihe  von  grauen  Kalken,  welche 
von  Steinkohlen-führenden  Schichten  mit  Productu*  semiretieuimiue ,  Strm- 
parolus,  Macrockeilu*  etc.  überlagert  werden,  und  endlich  rothe  Sandstein« 
und  Thone,  die  in  einigen  Gegenden  mit  Porphyren  und  porphyrische«  Tuffen 
in  unmittelbarer  Verbindung  stehen,  also  wahrscheinlich  nur  Dyaa  gehören 
werden. 

Die  Steinkohle  ist  von  wechselnder  Beschaffenheit,  xum  Theil  von 
vorxflglicher  Güte.  Sie  wird  an  vielen  Orten  abgebauet  und  gibt  an  diesen 
Anlass  au  einer  bedeutenden,  wiewohl  nur  auf  die  nächste  Umgegend  be- 
schrankten Industrie.  Die  ün Vollkommenheit  der  Coinmunicationsmittel  ver- 
hindert die  weitere  Verfrachtung. 

Es  Ist  ein  glücklicher,  aber  wohl  noch  mehr  ein  anglücklicher  Umstand, 
dass  die  Steinkohlengebilde  mit  ihren  überlagernden  rothen  Sandsteinen  die 
letzten  Sedimentformationen  in  China  bilden.  Wird  dadurch  einerseits  die 
Auffindung  und  der  Abbau  bestehender  Kohlcnfelder  leicht,  so  hat  doch  an- 
derseits jener  Umstand  die  Folge  gehabt,  dass  ein  grosser  Theil  der  früher 
vorhandenen  Kohlenformation  abgeschwemmt  worden  iit  und  die  bestehenden 
Kohlenfelder  nur  serstreuete,  oft  räumlich  sehr  beschränkte  Überreste  einer 
einst  weit  verbreitet  gewesenen  Formation  sind.  Die»  gilt  wenigstens  für  das 
estliche  China,  wo  die  Steinkohle  an  den  Rändern  der  Gebirge  gegen 
die  Ebene  oder  das  Meer  auftritt.  Es  ist  jedoch  wahrscheinlich ,  dosa  in 
den  westlichen  Provinxen  die  Erosion  weniger  verwüstende  Einwirkung  aof 
die  Steinkohlengebilde  ausgeübt  haben  mag. 


G.  v.  Hilibrsrn:  über  devonische  Steinkohle  in  Malöwka. 
(«Tel.  «Aya.  et  dWt».  Hree  dm  Rull,  de  VAc.  imp.  dee  ee.  de  Bt.  Petere- 
toure,  T.  Vlll,  79.)  - 

Die  geehrten  Leser  erinnern  sich,  dass  Skminow  und  v.  Möllbr  in  den 
Gouvernements  Tula  und  Kaluga  den  im  Liegenden  der  dortigen  Steinkohlen- 
flötte  auftretenden  Malöwka  Murajewna  Kalkslein  in  die  oberste  Etage  der 
Devoaformntion  gestellt  haben  (Jb.  1863,  355).  Im  Frühlinge  1867  wurden 
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in  diesem  Kalksteine  an  den  steil  abgerissenen  Felswänden  der  MalÖwka 
dnrrh  Herrn  Grubeninspector  Lko  in  Malöwka  Kohlenschmitze  entdeckt,  welche 
weitere  Nachforschungen  in  der  Devonformation  veranlassten  und  darin  we- 
nigstens ach  wache,  freilich  unbauwürdigo  Schwarzkohlenlagen  erschürfen 


Hebert:  Reeherehe»  tur  Vage  de*  greaäcombnstible*  d'Hel- 
tingborg  et  £H5ganä$.  (Ann.  de*  *e.  ge'ol.  T.  I  18t0.  Paris,  1869. 
p.  117    144.)  - 

Das  Kohlengebiet  von  Höganess  in  Schweden,  über  dessen  technischen 
Werth  Staatsrath  Fobcbbabihb  die  letzten  Mittheilungen  in  Gbtoitz,  Geologie 
der  Steinkohlen  S.  388  niederlegte,  wurde  meist  als  jurassisch  hingestellt. 
Prof.  Hbbkht,  der  es  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt  hat,  beschreibt 
uns  ihm  hier  19  Arten  verschiedener  Thierreste,  wodurch  diess  Gebiet  der 
Zone  der  Avicula  contorta,  oder  Rhfitischen  Formatton,  zugewiesen  werden 
moss.  Wie  sich  dagegen  der  Sandstein  von  Hör,  aus  welchem  Chthropteri* 
menietioidee  Bar.,  verschiedene  Pterophyllum-  und  Ai/ssom*«- Arten  ete. 
beschrieben  worden  sind,  tu  jenem  Sandstein  von  Höganess  und  den  darin 
eingelagerten  kohlenführenden  Schichten  vcrhllt,  ist  Doch  nicht  sicher  auf- 
geklart, wenn  Hkbkrt  auch  vermuthet,  dass  er  an  die  Basis  des  System  von 
Höganess  zu  stellon,  wenn  nicht  damit  gleichalterig  sei. 


v.  HocnsTBTTBR :  Geologische  Untersuchungen  in  Ruraelien, 
uns  Veranlassung  der  Vorarbeiten  zum  Baue  der  türkischen 
Eisenbahnen.    (Verh.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  285  und  352.)  -  Man 

ersieht  mit  Vergnügen  aus  der  gegebenen  Obersicht,  wie  sehr  auch  diese 
Reise  des  trefflichen  Geologen  die  Wissenschaft  fördern  wird.  Es  wurden 
von  ihm  bereits  untersucht:  das  Kreideplateau  zwischen  Rustschuck 
und  Varna;  die  bysan tinische  Halbinsel  swischen  dem  schwanen 
Meere,  Bosporus-  und  Marinora- Meere,  die  aus  devonischen  Schiebten,  einer 
eocinen  und  neogenen  Kalkformatioo  besteht,  wihrend  am  Bosporus  diori- 
lischc,  Irsch y tische  und  andesitische  Eruptivgesteine  eine  grosse  Rolle  spielen. 

Das  untere  M  ar  i  tza- B  e  ck  en  oder  das  Becken  von  Adrianopel  Hess 
an  seinem  Saum  ein  eocanes  Kalkgebilde  erkennen,  das  nördlich  auf  Gneiss 
auflagert,  während  das  Innere  des  Beckens  von  jungterliSren  oder  diluvialen 
Süss  wasserschichten  ausgefüllt  ist.  Nirgends  südlich  vom  Balkan  waren  ma- 
rine Neogenablagerungen  su  beobachten. 

Das  Tundscha-Gebiet  iwischeo  Adrianopel  und  Jamboli  ist  ein  weit 
ausgedehntes,  alt  krystalUnisches  Massiv  aus  Granit  und  Gneiss;  des  Erup- 
tionsgebiet von  Jamboli,  Aidos  und  Burgos  am  schwarzen  Meere 
tst  durch  eine  grosse  Anzahl  doleritiscber  Kegel  berge  charakteriairt.  Dem 
steilen  Südabfall  des  Balkan  entspricht  eine  Dislocati oosspalte ,  die  aua  der 
Gegend  Ff.  von  Burgos  am  schwarzen  Meere  sich  ohne  Unterbrechung  bis  in 
die  Gegend  von  Pirot  oder  Scharkiöi,  NW.  von  Sofie,  verfolgen  lässt.  Die 
höchsten  Höhen  des  Balkan  (6-7000')  liegen  in  den  Gebirgsketten  N.  von 


Digitized  by  Google 


366 

Sliwno  bis  W.  von  Sofia  Es  treten  in  der  Balkankette  Glieder  der  Eocin- 
formation,  Ireide,  Trias  und  filtere  kristallinische  Schiefer  mit  Granit  and 
Porphyren  auf. 

Die  Mittelgebirgszüge,  den  Karadscha  Dagh  und  die  Sredna  Gort 
•teilen  einen  in  die  Tiefe  gesunkenen  centralen  Granit-  und  Syenitstoek  des 
räumlichen  Urgebirges  dar,  mit  aufgelagerten  mesoxoischen  Schichteuaysle- 
nien;  das  obere  MariUab  ec  k  e  n  oder  die  Ebene  von  Philippopel  und  Ba- 
xardachik  besteht  ganz  ans  diluvialen  und  alluvialen  Bildungen;  die  Rbo- 
dopi  oder  der  Despolo  Dagh  sind  ein  Urgebirgsstock  mit  jüngeren  Tra- 
ehyteruptionen  und  localen  eocaaen  und  miocinen  Süsswasser-Bildungeo, 
t«  Tb.  mit  Braunkohlen.  An  dem  colossalen  Syenitstock  dos  7000' hohen  V  i- 
tosch,  dem  Rigi  der  Türkei,  wie  ihn  Boua  bezeichnet  hat,  im  Herten  von 
Rumelien,  zeigt  auch  der  Boden  die  inannichfalligste  geologische  Zusammen- 
setzung. Altkryslallinisches  Gebirge  mit  Syenit-  und  Granitstöcken  bildet 
die  Unterlage  einer  in  ihren  ältesten  Gliedern  triadischen  Schichlenreihe, 
die  in  mächtig  entwickelten,  vielleicht  jurassischen  Kalkmassen  von  alpinem 
Charakter  gipfelt,  und  unterbrochen  ist  von  Ablagerungen  aus  der  Kreide- 
periode und  jungterliaren  Braunkohlenbecken. 

Die  kleinen  Becken  am  Fuase  des  Balkan,  ferner  die  Becken  des 
Vitoschgebietes  waren  in  posttertiirer  Zeit  von  Süsswasserseen  erfüllt.  Das 
obere  Morawagebiet  enthält  hohe  krystallinische  Gebirgsketten,  die  SO. 
im  Zusammenhang  stehen  mit  dem  Urgebirgsmassiv  der  Rhodopi  und  aus 
Gneiss,  Glimmerschierer  und  Thonscbiefer  tosammengeselzt  sind. 

Im  Ganzen  nmfasst  das  Gebiet,  da»  v.  Hocust«ttir  durchreist  hat,  bei 
einer  Länge  von  ca.  80  deutschen  Meilen  vom  Bosporus  bia  aur  Morawa, 
und  bei  einer  Breite  von  durchschnittlich  10  Meilen  vom  Balkan  bia  in  den 
Rhodops  einen  Flächenraum  von  800  deutschen  Quadratmeilen. 


L.  Labtet:  Essai  sur  la  Oe'oloeie  de  la  P al et  tinm  et  de* 
cont ree»  avoisinant *  teile»  qne  l'tCgypte  et  fArakie.  {Ann. 
des  ec  geol.  T.  I.    9870.   Paris,  1869.   8°.    P.  5—116.)  — 

Kaum  hätte  die  neo  begründete  Zeilschrift  mit  einem  interessanteren 
Gegenstande  beginnen  können ,  als  dem  von  L.  Labtst  bebandelten  Stoff, 
einer  Geologie  von  Palistina  und  der  angrenzenden  Linder.  Wiewohl  der 
Verfasser  beabsichtiget,  in  dieser  Arbeit  ganz  vorzugsweise  die  Resultate 
seiner  eigenen  Forschungen  in  Palästina  und  einem  Theile  des  steinigen 
Arabiens  au  geben,  so  wurde  von  ihm  doch  anch  die  reiche  Literatur  über 
diese  Landstriche  gewissenhart  benutzt,  um  eine  Obersiebt  über  die  physi- 
kalische Geographie  von  Syrien,  Arabien  uod  Egypten,  dann  einen  hi- 
storischen Überblick  über  die  wichtigsten  Arbeiten,  welche  über  Pa- 
lästina und  angrentende  Lander  bisher  erschienen  sind,  vorauszuschicken. 
Die  eigentliche  Geologie  von  Palistiaa  beginnt  S.  52  mit  Cap.  IV,  in  wel- 
chem die  verschiedenen  krystalltnischen  Massengesteine  in  eingehender  Weise 
behandelt  werden,  mit  dem  alten  Granit  vor  Syone  beginnend,  welchem 
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porphyrische  und  dioritische  Gesteine,  dann  Riiphoiid,  Serpentin  etc.  und  die 
eigentlichen  vulcanischen  Gestein»  folgen. 

Cap.  V  gibt  eine  Übersicht  über  die  Schichtgesteine ,  deren  ältestes 
Gneis»  ist,  ferner  Leptynit.  Glimmerschiefer,  Hornblende-,  Chtorit-,  Tatk- 
und  Thonscbicfer,  Grauwatken  Gesteine  etc.  Jüngere  Ablagerungen  Verden 
ia  dem  nickaten  Hefte  sich  weiter  anschlössen.  Einige  als  Holzschnitte 
beigedrnrkle  Tafeln ,  wie  namentlich  eine  geologische  Skitie  von  Palästina, 
dem  steinigen  Arabien  und  Egypten,  und  eine  grössere,  von  Profilen  beglei- 
tete, geognoatische  Karte  PI.  I  Aber  das  Bassin  des  todten  Meeres  und  die 
angrenaonden  Gegenden  von  Syrien,  Palästina  und  des  steinigen  Arabiens 
weisen  auch  deren  Verbreitung  schon  nach.  Es  ist  bekannt ,  dass  nament- 
lich Glieder  der  Kreide-  und  Tertiarforuiation  dort  eine  beträchtliche  Eni- 
wickelung  haben. 

Der  Verfasser  gedenkt  S.  114  des  angeblich  durch  einen  englischen 
Officier  in  der  Wüste  am  Sinai  aufgefundenen  LepiHoHenHron  moaaicum 
Salt«,  über  dessen  näheren  Fundort  man  noch  weitere  Nachweise  au  er- 
warten bat. 


H  Badkr:  ü  ber  die  Bitte rseen  des  Suezkanals.  (Verb.  d.  k.  k. 
geol.  R.-A.  1869,  N.  13,  p.  287  )  —  Zwischen  Serapeum  und  Cbalouf  be- 
finden sich  die  Bitterseen,  welche  bestimmt  sind,  einen  integrirenden  Be- 
itandlheil  des  Suetkanals  tu  bilden;  es  ist  diesa  ein  grosses  ausgetrocknetes 
Bassin,  getrennt  vom  rotben  Meere  durch  das  Plateau  von  Cbalouf,  und  vom 
Timsahsee  (bei  Ismaila)  durch  das  Plateau  von  Serapeum.  Die  Bitlerseen 
bestehen  aus  dem  grossen  und  kleinen  See.  Der  grosse  See  hat,  bei  ellip- 
tischer Form,  von  NO.  nach  SW.  8  Kilom.  Breite  und  von  SO.  nach  NW. 
20  Kilom.  Lioge;  seine  grösste  Tiefe  ist  10  M.  unter  dem  Meeresspiegel  und 
die  durchschnittliche  Tiefe  etwaa  mehr  als  8  M. ;  an  seinem  Ufer  befinden 
sieb  2  concentrische  Muschelzonen,  welche  mit  einer  ehemaligen  Ebbe  und 
Floth  correspondiren.  Sehr  interessant  ist  hier  das  Phänomen  der  grossen 
8a)zformation,  welche  wahrscheinlich  Jahrhunderte  dazu  gebraucht  hat,  um 
diesen  grossen  Salzblock  von  13  Kilom.  Lange  und  6  Kilom.  Breite  tu  bilden  ; 
er  hat  eine  durchschnittliche  Höhe  von  2  Meter  über  dem  Boden  des  See  s, 
ond  dessen  äußerste  Ufer  erheben  sich  vertical  über  denselben.  Die  Dicke 
des  Saltblockes  ist  unbekannt,  es  siod  Sondirungen  bis  nur  8  M.  Tiefe  vor- 
genommen worden  und  es  wurde  immer  Salt  vorgefunden.  Die  Salzmasse 
besteht  aus  Schichten  von  verschiedener  Dicke,  welche  beinahe  parallel  tu 
einander  sind  und  von  einander  durch  dünne  Erdschichten  und  kleine  Gypa- 
prismen  getrennt  sind. 

Die  Bildung  dieser  Salzmasse  rührt  wahrscheinlich  vom  Wasser  des 
rothen  Meeres  her  und  mag  durch  das  periodische  Eindringen  von  Meerwasser 
bei  Horhfluthen  und  Vertrocknen  desselben  genährt  worden  sein.  Diese  Ver- 
hältnisse, welche  Hr.  Badbr  hier  genauer  entwickelt,  werfen  gleichzeitig  ein 
Licht  auf  die  Entstehung  von  mächtigen  Ablagerungen  des  Steinsalzes. 
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6.  v.  Hrlkzksbr:  Studien  Aber  die  Wanderblöcke  ond  dio  01- 
uvislgehilde  Russlands.  (JHem.  de  FAe.  imp,  4.  tt.  de  8t.  Pe'ten- 
]tourjt  7.  eer.,  T.  XIV,  No.  7.)  St.  Petorsbourg,  Riga  a.  Leipzig,  1869.  4°. 
137  S.,  10  Taf.  — 

Dieae  lehrreichen  Stadien  beginnen  ab  ovo  mit  der  Ablösung  der  Wan- 
derblöcke von  ihrer  ursprünglichen  Lagerstätte,  beteicbnen  Grösse  und  Ge- 
stalt, towie  die  Gebirgsart  der  hervorragendsten  Wanderblöcke,  welche  in 
zahlreichen  Abbildungen  zur  Anschauung  gelangen,  ferner  die  verschiedene 
Art  ihres  Vorkommens.  In  letzterer  Besiehnng  werden  die  Blöcke  unter- 
schieden, welche  frei  auf  der  Erdoberfläche,  oder  nur  vom  Was- 
ser bedeckt,  auf  dem  Boden  der  Flüsse,  Seen  und  Meere  liegen,  und 
solche,  welche  in  Sand  oder  Lehm  begraben  und  daher  nur  in  ent- 
blössten  Schichtenprofllen  des  Dilovialbodens  au  sehen  sind.  Die  Blöcke 
•rater  Art  serfeilen  wieder  in  iwei  Hauplkategorien : 

■)  Die  scharfkantigen,  grossen  Geschiebe,  die  entweder  einteln  oder  in 
kleinen  oder  grösseren  Gruppen  beisammen,  oder  in  langen  uiorö  neuartigen 
Reihen  liegen. 

b)  Die  mehr  oder  weniger  abgeschlifTenen ,  kleineren  Geschiebe  oder 

Gerölle,  nebst  Grus,  die  in  der  Gestalt  voo  Haufwerken,  als  Asar  auf  dem 
Lande,  als  Uferschwellen  an  dem  Strande  von  Seen  und  Meeren,  an  Flüssen, 
oder,  dem  Steinpflaster  ähnlich,  dicht  gedrangt,  auf  dem  Boden  der  Gewässer 
1  iegeo. 

Eine  jede  dieser  Pormen  wird  einzeln  betrachtet  und  durch  charakte- 
ristische Abbildungen  erläutert. 

In  den  Diluvialmassen  Finnlands  und  des  Olonezer  Reviers  findet  im 
Ganzen  eine  grosse  Obereinstimmung  statt,  wenn  sie  sich  auch  im  Einseloen 
durch  die  verschiedene  Beschaffenheit  der  Wanderblöcke  und  Gerölle  von 
einander  unterscheiden.  So  z.B.  wird  man  im  Olonezer  Diluvium  nie  Rap- 
pakiwwi  (gewölbte  Granitdome),  im  Finnlandischen  nie  Onegaquarzit  oder 
Granitbreccio  finden. 

Oer  südlich  vom  Finnischen  Meerbusen  und  von  den  Thilern  der  Neva, 
des  Swir  und  des  Andoma- Flusses  sich  ausbreitende  Diluvialboden  besieht 
im  Grossen  ond  Ganzen  aus  zwei  Haupuhtheilungen,  die  sehr  constant  im- 
mer dieselbe  Stellung  gegen  einander  einnehmen.  Eine  mächtige,  tbonige 
Ablagerung,  welche  v.  Hklmrrsrk  Block  lehm  nennt,  ist  die  tiefere,  ältere ; 
eine  ebenfalls  ziemlich  mächtige,  sandige,  Btocksand,  bedeckt  erstere  und 
ist  also  die  jüngere.  In  den  mittleren  Gegenden  Russlsnds  gesellt  sich  noch 
ein  drittes  Glied  zu  diesen  beiden,  nlmltch  mehr  oder  weniger  nichtige 
Sandablagernngen  mit  kleinen  Geröllen  und  mit  Grus  krystallinischer  Gesteine 
des  Nordens.  Sie  bilden  die  Unterlage  des  rothen  Blocklehms,  sind  stets 
dünn  geschichtet,  von  gelber  Farbe  und  oft  von  Klüften  durchsetzt 

Ein  folgender  Abschnitt,  S.  65,  handelt  von  der  absoluten  und  relstiren 
Höhe,  in  welcher  die  Wanderblöcke  und  Gerölle  nnd  die  anstehenden  Fels- 
raassen  vorkommen,  von  denen  sie  abgelöst  wurden,  ein  fünfter,  S.  70,  von 
den  Schicksalen  der  Wanderblöcke  in  ihrer  neuen  Heimat,  ein  sechsler, 
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S  82,  von  den  Aaar,  eio  siebenter,  S.  98,  von  den  Frictionsphänomenen  oder 
den  geschliffenen  Felsflächen  und  den  Schrammen. 

Der  Leaer  befindet  «ich  hier  inmitten  glacialer  Erscheinungen  and  folgt 
mit  Spannung  den  Parallelen,  die  vom  Verfasser  «wischen  den 
Glacialisten  und  den  Männern  der  Drift  gesogen  werden, 
kommt  eine  Notiz  des  Mao.  Fr.  Schmidt  über  neuere  Untersuchungen  im  Ge- 
biete der  Glacial-  und  Postglacialformation  in  Estland  und  Schweden,  S.  55, 
nnd  manche  andere  wichtige  Beobachtung  von  Prof.  Grzwihok,  Wakskshbim 
v.  Qualen  und  anderen  geschönten  Forschern.  Schlussbemerkungen,  S.  115, 
führen  au  weiteren  Vergleichen  mit  den  erratischen  und  Frictionserscheinun- 
gen  der  Schweia  und  anderer  Gegenden,  wo  Gletscher  noch  heute  wirksam 
sind;  aos  Allem  gehl  aber  hervor,  dass  der  Norden  bei  aller  Analogie  doch 
bedeutende  Unterschiede  wahrnehmen  lasst.  Es  haben  sich  vielmehr  bei 
der  Bildung  jener  nordischen  Erscheinungen  sowohl  Gletscher  als  Eia- 
flotten  und  ausserdem  noch  der  grosse  Denodatioosprocess  wesent» 
lieh  beteiliget 


Dr.  G.  Bbrbnot:  Geologie  dea  Kurischen  Haffea  und  aelner 
Umgebung,  zugleich  als  Erläuterung  au  Sectioo  2,  3  und  4  der  geologi- 
echen Karte  von  Preussen.    Königsberg,  i869.    4°.    HO  S.,  6  Taf.  — 

Dr.  Bbhbndt  hat  sich  durch  diese  lehrreiche  Darstellung  einer  fast  troat- 
loaen  Gegend  annichst  den  Dank  aller  Fachgenossen  erworben,  die  er  durch 
seine  Untersuchungen  fiberbebt,  selbst  dort  zu  geognosiren,  er  erwirbt  sich 
jedoch  ein  noch  weit  höheres  Verdienst  durch  die  offene  Darlegung  aller 
geologischen  Verhältnisse  jenes  Küstenstriches  und  seine  wohlmeinenden 
Vorschläge,  noch  möglichst  zn  retten,  was  dort  noch  au  retten  ist.  Die  Däne 
schreitet  auf  der  Nehrung  unaufhörlich  vorwärts  und  es  müssen  unfehlbar  die 
östlich  am  Haflufer  gelegenen  Dörfer  über  lang  oder  kurz  unter  ihr  begraben 
werden,  aie  drängt  unaufhaltsam  nach  dem  Kurischen  Haff. 

Jedenfalls  ist  es  eine  zum  Nachdenken  auffordernde  Tbatsache,  dass  einer- 
seits der  jetxige  Ausfluss  des  Haffes  bei  Hemel  seit  mehr  denn  einem  halben 
Jahrhundert  mehr  und  mehr  zu  versanden  beginnt,  auch  für  die  Zukunft  ihm 
gönstigere  Aussichten  nicht  gemacht  werden  können,  und  anderseits  am  ent- 
gegengesetzten Ende  des  Haffes  bei  Cranz  die  See  seit  ebenso  langer  Zeit 
mehrfache  Ansätze  gemacht  hat,  eine  früher  hier  bestandene  Verbindung 
wieder  herzustellen. 

Der  Verfasser  bietet  in  dem  ersten  Tbeile  vorliegender  Arbeit  eine  geo- 
gnostisebe  Beschreibung  des  Kurischen  Haffes  und  seiner  Umgebung.  Die 
dort  auftretenden  Formationen  gruppiren  sich  in  folgender  Weise: 


24 
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Allu  vium. 

L  Jüngeres  Alluvium  (receate  oder  gegenwärtige  Bildungen). 

Salz  wasse  rbilduugen.  Süss  wasserbildnnj 

Secgeroll.  Seesand.  Haffsand.         Sand  und  Schlick,  Wit 

raergel ,  Raseneisensteia, 
Hurans,  Moor,  Torf. 

Fiugbildungen. 
Danensand. 

II.  Älteres  Alluvium  (bereits  abgeschlossene  Bildungen). 
Heidesand  mit  Fachserde  and  Moosschichten. 

Diluvium. 
HL  Oberes  Diluvium. 

Send,  Grand  und  Geröll.  —  Oberer  Diluvialmergel  mit  Geschieben. 

IV.  Unteres  Diluvium. 
Sand,  Grand  und  Geröll.   -  Unterer  Diluvialmergel  mit  Geschieben.  —  Ge- 
schiebe-freier  Thon. 

Alle  diese  Gebilde  werden  genauer  beschrieben  und  ihre  Lagerungi- 
Verhfillnisse  durch  zahlreiche  Profile  veranschaulicht.  Dünen  and  Danen- 
bildung  sind  mit  besonderem  Interesse  behandelt. 

In  einem  zweiten  Theile  gibt  Dr.  Brhbndt  etne  Geogenie  oder  Ent- 
stehung?- und  Fortbildungs-Geschichte  des  Kurischen  Haffes  und  seiner  Um- 
gebung. Er  bezeichnet  die  Gründe  für  die  Annahme  eines  Emportreten  des 
Landes  nach  der  Diluvialzeit,  dann  eine  Senkung  des  Landes  um  mindestens 
30—40  Fuss  unter  den  jetzigen  Meeresspiegel,  wiederum  eine  zweite  Hebung 
des  Landes  bis  mindestens  10  Fuss  über  das  heulige  Wasserniveau»  welcher 
ein  zweites  Sinken  des  Landes  um  jedenfalls  10  Fuss  gefolgt  ist. 

Die  Ezistenz  des  Menschen  in  der  Umgebung  des  Kurischen  Haffes  wah- 
rend der  Periode  der  zweiten  Senkung  ist  sicher  erwiesen. 

Betrachtungen  über  den  gegenwärtigen  Znstand,  Beschreibung  des  Wsn- 
derns  der  Dünen  und  Dünen  Befestigung,  sowie  Schlüsso  auf  die  Zukunft 
des  Kurischen  Haffes  und  seiner  Umgebung  bilden  den  Schiusa  seiner  Schil- 
derungen. 

Die  beigefügten  geologischen  Übersichtskarten,  Ansichten  und  Pro61*> 
namentlich  auch  der  sehr  passende  Vergleich  dieses  Küstenstriches  nach 
abermaliger  Senkung  mit  den  Niederlanden  auf  Tat  III  sind  sehr  daekenj- 
werthe  Zugaben,  die  einen  schnelleren  Überbick  wesentlich  erleichtern. 


C.  L.  Grisbacb  :  Bemerkungen  über  die  Altersstellnog  des 
Wiener  Sandstoins.  (Verh.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  t869,  p.  293.)  -  & 
sind  hier  die  Gründe  zusammengestellt,  welche  weit  mehr  für  das  eocin« 
Alter  des  Wieoer  Sandsteines,  als  für  das  Kreidealter  desselben,  sprechen, 
und  Grisbacb  betrachtet  ihn  daher  nur  als  die  Fortsetzung  des  Flysch- 
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uges  der  Weslslpen ,  eine  §chon  von  Sir  R.  Murcbisok  geltend  gemachte 
Ansiebt 


F.  Kabrsr:  berichtigende  Bemerkungen  Aber  du  Alter  der 
Forsmioiferen-Fsuna  der  Zwischenlagen  des  Wiener  Sand- 
steins bei  Hütteldorf.  (Verband),  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  1869, 
p.  295.)  —  Gegenüber  früheren ,  aus  der  Foraminiferenfauna  gesogenen 
Schlüssen  über  das  Alter  dieser  Schiebten  (Jb.  18$*,  488)  tritt  der  Verfaseer 
hier  der  Ansicht  über  das  tertilre  Alter  des  Wiener  Sandsteines  in  keiner 
Weise  entgegen ;  ja  es  bt  Cornufira  Hömeei  ans  dem  Hütteldorfer  Stein- 
bruche identisch  mit  C  polugyra  Rauss  aus  dem  Septarienthone  von  Ofien- 
bach,  Pietzpuhl  etc.,  nnd  ebenso  wird  aich  Trochammina  planorboide*  aus 
flicolschütz  von  Tr.  proteus  der  mitteloligocfinen  Schichten  ferner  kaum 
trennen  lassen. 


Murchison  nnd  J.  M.  Joass:  Bemerkungen  Aber  das  Sutberland- 
Goldfeld  in  Schottland.  (The  Quart.  Joum.  ofthe  Geol.  Soe.  V. XXV, 
p.  314,  PI.  13.)  —  Bei  nnd  nahe  von  Kildonnan  in  Sntherland,  wo  man 
neuerdings  Gold  entdeckt  nnd  gewonnen  hat,  treten  gneissartige  und  glim- 
merschieferartige Gesteinsschichten  auf,  welche  theilweise  mit  lagerfürmigem 
Quarz  oder  Quarzit  und  Granit  wechseln,  theilweiae  von  wirklichen  Granit- 
gangen  durchzogen  werden. 

Murchisos  betrachtet  sie  als  metamorphische  untersil arische  Schichten. 
In  einem  die  Schichtenköpfe  bedeckenden  eisenschüssigen  Kiese  mit  Gerol- 
len, den  man  als  Detritus  der  älteren  Gebirgsarten  auffassen  muss,  haben  die 
Goldsucher  ihre  Ausbeute  gewonnen.  Der  bisher  ersiehe  Betrag  an  Gold 
wird  auf  L.  3000  geschätzt  und  das  grösste  bis  jetzt  gefundene  Geschiebe 
von  Gold  wog  nur  2  Unsen  17  dwts.  —  Das  ursprüngliche  Vorkommen  des 
Goldes  in  Schottland  ist  demnach  sehr  ähnlich  jenem  in  Australien,  wie  wie- 
derum aus  einer  Beschreibung  des  „Nuggetty  Reef"  M ount  Tarra n- 
gower  Gold-Field,  ca.  85  Meilen  NW.  von  Melbourne,  dnreh  Dr.  G.  H. 
P.  üiwca  hervorgeht.  (The  Quart  Joum.  of  the  Geol.  Hoe.  Vol.  XXV, 
p.  326  u.  f.)  Dieser  goldreiche  Quarzgang,  inmitten  metamorphischer  Schie- 
fer, wnrde  185*  entdeckt  und  hat  bis  1869  über  300,000  Unsen  Gold  ge- 
liefert. —  In  dem  Caratal-Goldrelde  in  Veneznela,  welches  in  derselben 
Zeitschrift  n.  336  u.  f.  besehrieben  wird,  finden  wir  über  steil  aufgerich- 
tete« Schiefern,  ähnlich  wie  in  Schottland  horisontal  lagernde  Schichten  der 
eiteren  zerstörten  Gebirgammsen,  in  welchen  goldrührende  Quarsblöcke  und 
Geschiebe  von  Gold  eingeschlossen  sind. 


C.  Paläontologie. 

Eo«.  Dimonnn:  Etüde*  p  ale'ontoloaioues  tur  le»  de'poteju- 

rateieuee  du  Batein  du  Rhone.   3  pari.  Lias-moyen.  Paris,  18*9. 

24 
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8°.  348  p.,  45  PK  -  Jb.  M8t  238.  -  Hatte  Dümortibr  in  dem  zweiten 
Tbeile  seiner  wichtigen  pallontologischen  Studien  die  beiden  Zonen  des  un- 
teren Li»i  geschildert,  so  folgen  hier  die  des  mittlen  Lias  mit  den 

Schichten,  in  ihrer  Reihenfolge  von  oben  nach  unten  gruppin. 


Zone  des  Pecten  aequicalcis  Sow. 

2—3  Meter.  Niveau  der  Limea  acuticotta  Gou»r.  Gelbliche  und  rothlich» 
Muschelbreccie. 

2—5  „  Niveau  der  Ostrea  »portetla  E.  Dohortibr.  Plumpe,  un- 
deutlich-blltterige ,  sehr  harte  gelb-braune  Kalksleine  mit 
Eisenoolitben. 

Zone  <fcs  Belemnites  clavatus  Sein- 

5—10  Meter.  Niveau  der  TUoa  tiphonaii*.  Blaugraue,  weiche,  plastisch« 
Mergel  ohne  Kalksteinlagen. 
„  „  Eine  schwache,  sehr  harte,  bläuliche  Muschelbreccie  (tmma- 
ck4lle),  pyritbaltig,  welche  sehr  widerstandsfähige  PUtt- 
cben  bildet,  Niveau  der  Lingula  Voit*i. 
60-  70  Meter.  Niveau  der  Titoa  »iphonalii ,  blaugraue  Mergel,  ohne  fest« 
Zwischenlagen. 

,  2     „      Mergelkalke,  wechselnd  mit  gelblichen  und  graulichen  Mer- 
geln und  Eisennieren.   Niveau  des  Beiemnites  paxülo**» 

SCBL. 

2 — 3     „      Grauer  Mergel  kalk,  plump,  erdig  und  hart,  oft  blutroth  ge- 
färbt.   Niveau  des  Ammonite*  artnatus  Sow. 

Alle  diese  Schichten  mit  ihren  zahlreichen  organischen  Überresten  wer- 
den wiederum  genau  charaklerisirt  und  aeigen  von  neuem,  wie  Dluobtibb's 
Arbeiten  den  besten  paliontologischen  Schriften  de»  In-  und  Auslandes  »a 
die  Seite  gestellt  werden  müssen. 

Von  allen  hier  beschriebenen  und  auf  45  Tafeln  xur  Anschauung  ge- 
brachten Fossilien  ist  wohl  Titoa  siphonati»  Marcbl  db  Serres  das  rätsel- 
hafteste. S.  173—184  wird  davon  eine  ausführliche  Beschreibung  gegeben, 
PI.  24 —  26  führen  uns  eine  Anzahl  Exemplare  vor  Augen;  dennoch  aber  er 
scheint  uns  die  Stellung  dieser  Körper  im  Thier-  oder  Pflanaenreiche  noch 
nicht  entschieden.  Sie  ahnein  gestreiften  und  lusammengedrücklen  PBansen 
Stengeln,  deren  innere  weiche  Markhöble  su  ihrer  einfachen  oder  paarigen 
Höhlung  Veranlassung  gegeben  haben  kann,  jene  Canftle  oder  Höhlungen 
erinnern  cuweilen  aber  auch  an  die  aus  altsilurischen  oder  cambrischea 
Schichten  als  Arenicolite*  beschriebenen  Höhlungen  von  Anneliden.  -  Ein 
anderes  uoch  unbestimmt  gelassenes  Fossil,  PI.  24,  f.  7,  8,  p.  184,  aus  der 
Zone  des  Bei.  eluvatus  dürfte  mit  Phyllopodcn  au  vergleichen  »ein,  unter 
denen  Peltocarie  apiychoide*  Saltbr  aus  den  silurischen  MoflaUcbiefern  (Jb 
1867y  383)  und  Atpidocarie  t Hatte a  Bau»»  au»  dem  Muschelkalke  im  Lie- 
genden des  Saltstockes  W.  von  Aussee  (Jb.  I867t  763)  nahe  verwandt  er- 
scheinen. 
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Ca.  E.  Weiss:  Foisile  Flora  der  jüngsten  S tainkohl etif Ord- 
ination und  des  Rotbliegenden  im  Saar- Rhein- Gebiete,  i.  Heft. 
Bodo,  1869.  4°.  100  S.,  12  Taf.  —  (Vgl.  Jb.  1868,  625;  18B9S  598; 
1870,  207.)  —  Die  schon  a.  a.  0.  angekündigte  Monographie  tritt  hier  in 
ihrer  ersten  Hälfte  entgegeo.  Sie  bietet  eine  geognostische  Übersicht,  welche 
gant  im  Einklänge  mit  den  oben  angezogenen  Auszügen  steht,  führt  die  geo- 
gnostische Literatur  über  das  kohleführende  Saar-Rheiogebiet  an  und  enthält 
die  systematische  Beschreibung  der 'Farne. 

Die  gegenwärtigen  Untersuchungen  des  Verfassers  beziehen  sich  nur 
auf  die  obere  Steinkohlenformatioo ,  die  er  als  Ottweiler  Schichten  un- 
terschieden hat,  und  die  Dyas,  deren  untere  Eloge  er  als  Kohlen-Roth- 
liegendes,  auch  als  Cuseler  oder  untere,  und  Lebacher  oder  mittlere 
Schichten  zu  bezeichnen  pflegt,  während  die  obere  Dyas  in  diesen  Gegenden 
nur  als  oberes  Rothliegendes,  nicht  als  Zechstein,  entwickelt  ist. 

Eine  Behandlung  der  Saar  brücker  Schichten,  welche  die  mittlere 
Steinkohlenformation  vertritt,  die  an  Sigillarien  reiche  Zone,  ist  aus  verschie- 
denen Gründen  gegenwärtig  ausgeschlossen  worden. 

Der  paläootologische  Theil  dieser  Arbeit  beansprucht  hobes  Interesse, 
da  Dr.  Wbiss  zunächst  das  Ziel  verfolgt  hat,  eine  vollständigere  Erkenntniss 
des  Formenkreises  zu  vermitteln,  worin  einzelne  längst  bekannte  und  doch 
nicht  genug  gekannte  Bürger  dieser  Flora  sich  bewegen,  gleichzeitig,  aber 
auch  ihren  geognostischen  Horizont  genauer  festzustellen. 

In  der  systematischen  Darstellung  der  verschiedenen  Gattungen  und  Ar- 
ten der  Farne  kehrt  der  Verfasser  auf  den  von  den  meisten  Autoren  verlas- 
senen Standpunct  zurück,  Fruchtfarne,  d.  b.  jemals  mit  deutlicher  Frucht 
aufgefundene  Farne,  und  unfruchtbare  abgesondert  an  classißeiren. 

Nachstehend  folgt  die  hier  eingeschlagene  Anordnung  mit  einigen  wei- 
teren Bemerkungen: 

A.  Neuropterides. 

1)  Cyclopteri*  Bot. 

a.  Snbgenna:  Eucyclopteris  Gö. 

C.  trichomanoide*  Bot.  und  C.  rarinervia  Gö. 

b.  Subgenns:  Adiantoneura. 
C.  triloha  n.  sp. 

2)  Neuropt$ris  Bar. 

N.  aurieulata  Bot.  (incl.  JV.  oUiqua  Bot.),  N.  LoMki  Bor.  und  JV.  cor- 
dato-ovata  n.  sp. 

3)  NeuroptBridium  Scbihtbr. 
JV.  miraMe  Rost  sp.  (incl.  Pec.  ovata  Box.,  Neur.  ovata  Gbr«.),  Jv\ 
imbriectum  Gö.  ap.  (=  Nauropteris  imbric.  Go). 

4)  Odontopterit  Bor. 
a.  Subgenns:  Xenopieru. 
O.  Reichiana  v.  Güte.,  0.  WinUriana  n  sp.,  eine  an  SphenopteH*, 
s.  B.  Sp.  deeipiens  Lisox,  naho  angrenzende  Art,  0.  catadroma  n.  sp.,  dio 
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wir  am  wenigsten  für  eine  selbständige  Form  halten  können,  und  0.  Schlot- 

t\i  i im  out. 

b.  Subgenua:  ftixonenrn. 

O.  ohtnem  Bot.  (=  O.  okintilokm  Hau«.,  0.  Sterniergi  Stüh.,  9.  SfteA- 
dfiM«,  Nmur.  lingulata  und  Cyc*\  execulptn  Gö.,  0.  Deehmn  AwnnÄ,  Semr. 
pojtcarbonicm ,  Cfd.  etongata  und  Cs/cf.  neuropUroides  GDhb.).  Die  Ab- 
fassung und  Begrenzung  dieser  Art  entspricht  ganz  unseren  eigenen  Erfahrun- 
gen, welche  zum  groaaen  Theile  auch  in  unserer  „Dyaa"  entwickelt  wor- 
deo  iM. 

c.  Subgenua:  Cmllipieris  Bei*. 

0.  Utifron*  n.  sp.,  0.  Gutb.  -  (Vgl.  10:  AletkopierU  con- 

fet'tn 

B.  Sphenopterides. 
(Genus  sterile.) 

5)  Spkenopteri*  Bar. 

a.  Subgenua:  Buephenopteri*. 

Spk.  obtusiloba  Bgt.  ,  .NpA.  lyratifolia  Gö. ,  Höckingiana  n.  sp., 

&z»A.  adnata  n.  ap.  (=  Neur.  tnicrophylla  Gö.),  die  aich  wohl  kaum  von 
jungen  Zustanden  des  Cyatheites  Mittönt  unterscheiden  lässt. 

b.  Subgenus  :  llymenopterie  (alatt  Hymenopkyllitee.) 

Spk.  Lebackenxis  n.  ap. ,  Spk.  earana  n.  ap. ,  Spk.  rutaefotia  Gutb. 
(incl.  Hyn%.  etipulatue  Gö.  u.  Gew.),  Sph.  Dechen*  n.  sp.,  üs>A.  f'ormos* 
Gotb.  u.  Äff*,  furcata  Bgt.  in  der  von  Gbibitz  angenommene  Auadehnung. 

c.  Subgenua:  Trickomanites  Gö. 
SjrA.  fene/fa  Bgt. 

(Genug  fruetificane.) 
6)  HymenopkyUem  n.  g. 
II.  evMata  n.  ap.  (=  #y».  a/ahi*  Gbib.). 

C.  Schizopterides. 

7)  Schivopteri*  Bc 

a.  Subgenus:  Rhacophyllum  Scuimp. 
ScA.  lactuca  Prsbl. 

b.  Subgenus :  Sckizopterie. 

Sek,  trichomanoides  Gö.  (Ckondrite*  trich.  Gö.)f  fiteA.  Gümbeli  Grin. 
ap.  (=  Sckineitee  diehotomue  Güaa.,  Olfereilee  dich.  Güua. ,  Cycl.  Güm- 
beli  Gm.). 

D.  Pecopterides. 
(Sterile  Pecopteriden.) 

8)  Pecopteri*  Bot. 

Erster  Typus:  Mittelnerv  und  Blättcheo  sehr  kräftig. 
P.  Serli  Bot.,  P.  ButMandi  Bgt.  (incl.  P.  Peendc-Buckiandi  Gbjuar). 

Zweiter  Typua:  Mittelnerv  und  Blätteben  dünner. 
P.  demrifoli*  Gö.  ap.  ((yuth.  dentifol.  Gö.),  I'.  oreopteridU  Sem,  ap. 
(tynJA,  oreopteroide*  G*.). 
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9>  Cgetheites  Gö.  {Qoniopteris  Scbimp.) 
C.  Plucksneti  Scbl.  sp.,  C.  Bredevi  Gem.  gp.,  C.  elegans  Gö.  sp.,  C. 
fltoli  Bgt.  sp ,  C.  Veyrichi  n.  gp.,  C.  *t<6aMrfctff*te«  n.  sp. 

(Fructificirende  Pecopleriden.) 
10)  Alethopteris  Gö.  <Pl«W#  L.  ?). 
.4.  con/erf«  St.  gp.  (=  Ftfic.  giganieus  Scel.,  JVW.  rfeciirrenj  St., 
Neur.  conferta  St.,  flW.  o6/t>«  Gö.,  N*ur.  tenuifolia  Bot.  in  Geoi.  de  la 
Bussie,  Pec.  gigenteo,  P.  punctulato  und  J».  «»««Ja  Bot.,  /'*<?.  Göpperti  in 
Geoi.  de  U  Russie,  Hemiielites  gigenteus  et  vor.  punctnlotus  Gö.,  Aleth. 
gigantea  Pkbsl  ,  41.  sinuata  Gö ,  Cgalheites  eonfertus  Gem.,  Hymenopkyl- 
iites  oemialetus  Gein.  (excL  Text),  CoUipteris  eonferto,  C.  uffinis  et -C 
obligua  Gö.). 

Wir  haben  diese  Art,  deren  Synonyme  der  Verfasser  sehr  richtig  auf* 
gefasst  hat,  mit  Brongniart,  Göppbrt  und  Lbsqubrbux  bisher  als  Typus  der 
Gattung  CoUipteris  betrachtet.  Dr.  Weibs  glaubt,  die  randliche  Fructlfica- 
tion  der  Gattung  Pteris  daran  nachweisen  su  können.  Ob  man  die  auf  man- 
chen Fiederchen  dieser  Art  vorkommenden  uuregclmiissig  zerstreueten  Puncto 
für  Pilse  (Exeipula  Celtipteridis  Sciu«pbr)  oder  andere  Organe  ansehen 
darf,  ist  noch  sweifelhaft. 

Hoch  werden  .4/.  praelongata  a.  sp.  und  AI.  brems  n.  gp.  su  der  Gal- 
tung gestellt. 

11)  Cmathocarpus  n.  gen.  (Cyatheites,  Hemitetites,  Pecopteri*,  AspidUes  Gö.) 

C.  erborescens  Schl.  gp.,  C.  CundoUeaneus  Bgt.  sp.,  C.  dentatus  Bot. 
sp.,  C.  Mittoni  Art.  sp.,  C.  unitus  Bgt.  sp.,  C.  eucerpus  n.  sp.  —  Unsere 
typischen  Formen  für  Cgotheites. 

12)  Asterocerpus  Gö. 

A.  aquilinus  Scil.  gp.  (Aleth.  aquilina  Gö.),  A.  pteroides  Bgt.  sp.  (.4/. 
pteroides  Geis.,  AI,  Brongniarti  Gö.),  .4.  truncatus  Gbrh.  sp.,  A.  pinuati- 
fidus  Guts.  sp.  (AI.  pinnatifida  Geik.  und  j4*f.  Geinitni  Gö.  —  Wir  glaub- 
ten bisher,  gerade  diese  fruetißeirenden  Arten  ala  Typus  von  Alethopteris 
ansehen  su  dürfen. 

13)  Ptychocarpus  n.  gen. 
Pt.  kexastichus  n.  sp.    Mit  sechsreihigen  Fruchthäufchen  auf  jedem 
Fiederchen. 

14)  Stiehopteris  Gew. 
Dam  wird  St.  longifolia  Bot.  sp.  (Dipla%ites  longifolius  et  emorgi- 
natus  Gö.)  gestellt,  wo  8  Reihen  Fruchlhaufchen  aur  den  Nerven  der  Fie- 
derchen sitxen,  mit  4—6  sternförmig  gestellten  Sporangien,  wahrend  die 
reifen  nur  rund,  glatt,  nicht  sternförmig. 

B.  Taeniopterides.  ' 
15)  Tatniopteris  Bgt.  (Oleandridium  et  Macrotaeniopterie  Schimp.) 
T.  multinervia  n.  sp. 

F.  Anastomosante*. 

16)  Lonehopteris  Bgt. 
L.  rugosa  Bgt.  (incl.  L.  Bricii  Bgt.,  L.  Goepperliana  Prbsl.,  Wood- 
ttardites  obtusilobus  et  acutilobu*  Gö..  Sagenopterie  obtusiloba  Pb.). 
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W.  Carruthers:  fiber  die  Stroctur  und  Verwandtschaften  der 
Sigillaria  uod  ihr  nahe  stehenden  Gattungen.  (The  quart.  Joum. 
of  the  Geol.  Soc.  Vol.  XXV,  p.  248,  PI.  X.)  -  Auf  Grund  mikroskopier 
Strncturverhtltnisse  gelangt  W.  Carbi thrhs  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Sigil- 
laden  tu  den  Lycopodiaceen  gehören,  ein  Schluss,  der  durch  die  Anordnung 
und  Beschaffenheit  in  den  Narben  mancher  Sigillarien  volle  Bestätigung  findet. 
In  Bezug  auf  die  letaleren  bleibt  schliesslich  kein  Unterschied  übrig,  als  der, 
dass  sich  in  den  Narben  der  Sigillarien  neben  dem  mittleren  Puncte  für  den 
Dorchgang  des  Gefassbündels  jederseits  ein  linglicher,  meistens  gekrümmter 
Spalt  findet,  statt  eines  seitlichen  Punctes  bei  Lepidodendron  und  Sagenaria. 
Daher  sind  auch  schon  in  Gbinitz,  Geologie  der  Steinkohlen  Deutschlands, 
1865,  überall  die  Sigillarien  unmittelbar  neben  die  Ly  copodia ceen 
gestellt  worden.  Die  Structur  der  Früchte  von  Sigillaria  und  verwandter 
Gattung  wird  von  Carruthrrs  in  folgender  Weise  charaklerisirt: 

Triplosporites  B.  Br.  Zapfen  mit  einem  einfachen  Spora ngium  an  jeder 
Schuppe;  die  Sporangien  in  dem  höheren  Theile  des  Zapfens  enthalten  Mi- 
krosporen,  die  der  unteren  Theile  Makrosporen. 

Lepidoatrobu*  Brongü.  Zapfen  mit  einem  einfachen  Sporangium  an 
einer  Schuppe;  alle  Sporangien  mit  Mikrosporen  erfüllt. 

Flemingita*  Cabb.  Zapfen  mit  einer  doppelten  Reihe  kleiner  Sporan- 
gien an  jeder  Schuppe. 

Sigillaria  Brokgn.  Zapfen  mit  einem  einzigen  Flecken  kleiner  Sporan- 
gien h  der  erweiterten  Basis  der  Schuppen.  —  Vgl.  Jahrb.  1866,  126—127. 


T.  H.  Huxlky:  über  einen  neuen  L a byrinthodonten  von  Brad- 
ford.  (The  Quart.  Journ  of  the  Geol.  Soc.  V.  XXV,  p.  309,  PI.  11.)  - 
Im  Dache  dei  Black  Bed  oder  Royd's  Kohle  von  Toftshaw  bei  Bradford, 
welche  tor  mittleren  Abtheilung  des  Steinkohlenfeldes  von  Yorkshire  gehört, 
sind  Überreste  eines  Labyrinthodonten  gerunden  worden,  Tbeil  eines  Ober- 
kiefers mit  Zähnen,  knochige  Schilder  und  Wirbel,  welche  als  Pholiierpe- 
tom  eeutigerum  Hvxt.  susammengefasst  werden. 


T.  H.  HirxLsv:  über  den  Oberkiefer  von  M e  galo  eaurus.  (.The 
Quart.  Joum.  of  the  Geol.  8oe.  V.  XXV,  p.  311,  PI.  12.)  —  Da  bisher  nur  der 
Uuterkiefer  dieses  Riesensauriers  gekannt  war,  so  bietet  der  hier  beschriebene 
Oberkiefer  von  17,75  Zoll  Länge  eine  erwünschte  Ergänzung  hierin.  Unter 
Berücksichtigung  der  grossen  Ähnlichkeit,  welche  die  Zähne  des  Terato- 
saurus  tuevicu»  v.  Mky.  aus  dem  unteren  Keoper  mit  jenen  des  Megalo- 
aamrus  im  Lias  und  anderen  jurassischen  Schichten  haben,  scheint  sich  diese 
Gattung  nach  W.  Dawkims  von  der  oberen  Trias  an  vielleicht  selbst  bis  in 
den  unteren  Grünsand  von  Polton  erhalten  zu  haben. 
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Fossile  Fische  in  dco  Sammlungen  von  Sir  Ph.  db  Malpas  Grit 
Egkrtor  in  Onllon  Park,  und  des  Earl  of  Ehnisrillbr  in  Florence  Court. 
(77k*  <?#•/.  Mao.  Vol.  VI,  No.  63,  p.  408  und  No.  66,  p.  556.)  —  Die  twei 
berühmten  Ichthyologen  veröffentlichen  hier  ein  alphabetisches  Verzeichnis« 
aller  in  ihren  ansehnlichen  Sammlungen  fossiler  Fische  enthaltener  Arten, 
welche  bei  der  Aufstellung  der  Species  als  Typus  gedient  haben  und  noch 
als  solche  gelten.  —  Zwei  neue  Species  von  Oyrodus  hat  Sir  Egbrtor 
neuerdings  wieder  im  Quart.  Jot^rn.  of  the  Geot.  Soe.  Vol.  XXV,  p.  379 
beschrieben 


Dr.  G.  C.  Laubb:  die  Fauna  der  Schichten  von  St.  Cassiao. 
IV.  Ablh.  Gasteropoden.  2.  Hälfte.  Wien,  1869.  4°.  48  S.,  Taf.  29-35. 
—  (Jb.  1868,  637.)  -  Im  Anscbluss  an  die  schon  früher  veröffentlichten 
Arien  grappiren  sich  die  hier  von  Dr.  Laubs  beschriebenen  folgendermassen : 

Unterclasse  Prosobranchiata  M.  Edw. 
I  Ordn.  Pectimbranchiata  Cuv. 

1  Unterordnung  Proboscidifera  Adams  (s.  III.  Abtb.). 

2.  „  Toxifera  Grat.    (Fehlen  noch  in  der  Fanna). 

3.  „         Rotirifera  Grat. 

a.  Fam.  Cerithiadae  Flbb. 

Genas  Cerithium  Adams  14  Arten. 

b.  Farn.  Littorinidae  Grat. 

Genus  Laeuna  Toubtor   2  „ 

B     Postamt  Pbil   4  „ 

„     Fotsariopsi»  Laubb   2  „ 

c.  Fam.  Turritellidac  Clarcb. 

Genus  Turritella  Lab  «...     3  „ 

d.  Fam.  Pileopsidae  Chknu. 

Genns  Capulus  Momr  3  n 

e.  Fam.  Neritopsidae  Chbnu. 

Genna  Neritoptit  Gratrl  2  0 

II.  Ordn.  SeuHbranchiata  Cuv.,  Adabs. 
t.  Unterordnung  Podophthaltna  Grat. 
a.  Fam.  Trochidae  Grat. 

Genus  Phatianella  Lab   4  „ 

„     Turbo  L   II  „ 

„      Pachypoma  Gray   3  „ 

„     Rotella  Lab   1  „ 

„     Delphinula  Lab.    6  „ 

„     Deiphinulopsis  Laubb  ^.  3  „ 

„     Trochu*  L   14  „ 

Lab   7 


n      «'««"••»«I»   „ 

b.  Fam.  Haliotidae  Flbb. 
Temnotropi*  Laubb  2  , 
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2.  Unterordnung  Kdriophthalma  Grat. 

a.  Fam.  Fissurellidae  Rteso. 

Genus  Bmarginula  Lab  1 

b.  Fant.  Dentalia  Rako. 

Genus  Denialium  L  3 

c.  Fam.  Scutellidae  Chksu. 

Genus  Patelloidea  Quov  dt  Gaikaro  1 

d.  Fam.  Pateilidat  Gray. 

Genus  Patella  L  «...  2 


88  Arten, 

und  im  Ganten  mit  den  schon  beschriebenen  205  Arten,  worauf  sieb  die 
360  von  Klipstbin  und  M umsteh  beschriebenen  surttck führen  lassen. 

Es  ist  auch  dieser  Theil  gans  und  gar  in  der  schon  früher  gerühmten 
Weise  durchgeführt  worden. 

V.  Abth.  Cephalopoden.  -  Schluss.  Wien,  1869.  58  S.,  Taf.  36 
— 43.  —  Für  die 'Cephalopoden  von  St.  Cassian  wird  folgende  systematische 
Anordnung  entworfen: 


1.  Ordn.  Dibranchiata  Owkn. 
(Bisher  noch  nicht  bekannt  geworden.) 
2.  Ordn.  Tetratyranchiata  Ow. 

a.  Fam.  Nautilidae  Ow. 

Genus  Hhynchidia  Laude  1  Art. 
„     Nautilus  Bbbyn.    3  Arten. 
„     Orthocerat  „       3  „ 

b.  Fam.  Ammonitidae  Ow. 
Zunft  Goniatitae. 

Genus  Bactrites  Sandb.  2  „ 


Zunft  Oer  atitat. 

Genus  Ceratittt  Haan.  1  Art. 
Zunft  Clydonitat. 

Genus  L'lydonitet  Hau.  4  Arten. 
Zunft  Ammonitat. 

Gen.  Traehyctrat  Lbb.  11  „ 
(l  Ammonites  Brug.  12  „ 
„    Arettttt  Süss      6  „ 

„    Phyllocera*  SOss_t  j_ 

44  Arten. 


Von  diesen  gehören  jedoch  3  Arten  nicht  den  eigentlichen  Cassianer 
Schichten  an,  u.  a.  Ceratittt  Catsianut  Qu.  dem  untertriadischen  Kalke  von 
Livinallungo  (Campiler  Scb.  Richthopkn,  ohere  Werfener  Sch.)  und  2  Amroo- 
niten,  Traehyctrat  Archelaut  und  Amm.  Corvarentit  den  Schichten  der 
Halobia  l.ommtU  Wissn.,  den  sogen.  Wenger  Schichten. 

Die  neue  Gattung  Rhynchidia  Laubb.,  welche  auf  Kieferreste  voa  Ce- 
phalopoden begründet  wurde,  wird  neben  den  verwandten  Gattungen  Peltt- 
rion  und  Cyclidia  genauer  charakterisirt. 

Dr.  L\ubb  hat  alle  von  ihm  beschriebenen  Cephalopoden  wiederum  auf 
das  Sorgfältigste  geschieden  und  besonders  ihren  Jugendformen  volle  Auf- 
merksamkeit geschenkt,  wodurch  manche  frühere  Irrthümer,  wie  das  Auf- 
treten von  Ceratiten  in  Cassianer  Schichten,  beseitiget  worden  sind.  Dt« 
Vorkommen  sogenannter  paläozoischer  Geschlechter  in  dieser  Fanna,  wie 
von  Baclrittt,  Orthoerrat  und  des  den  Goniatiten  so  nahe  stehenden  Cltf- 
donittt  ist  eine  feststehende  ThaUache. 

In  einem  Schlussworte  hat  der  Verfasser  noch  allgemeine  Rückblicks 
•nf  die  Schichten  von  St.  Cassian  und  ihre  Fauna  geworfen.  Die  Gesammt 
beit  dieser  Fauna  stellt  sich  als  eine  Uferfauna  oder  eine  KoreUeniacief  dar 
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md  «timrat  in  ihren  Gesammtbilde  sehr  gut  mit  dem  übereio,  was  wir  von 
dergleichen  Faunen  anderwärts  kennen.  Alle  die  mit  den  Korallenriffen  der 
healifen  and  alleren  Meere  vergesellschafteten  Formen  finden  wir  auch  in 
St.  Caasian  wieder.  Zahlreiche  Cidariten,  Crinoiden,  uferbe wohnende  Bra- 
chiopoden,  unzählige  Gasteropoden  and  eine  vorhältnbsmässig  geringe  An- 
aahl Acephaleo,  welche  für  ihre  Entwicklung  kein  günstigem  Terrain  fanden. 
Besonder«  charakteristisch  für  die  localen  Verhältnisse  der  Fauna  aber  er- 
scheinen die  Jugendformen  der  Cephalopoden,  welche  sich  so  häuGg  finden. 
Demnach  mag  das  Terrain  von  St.  Cassian  eine  durch  Korallenbänke  ge- 
schützte Bucht  von  nicht  bedeutender  Tiefe  gewesen  sein. 

Diese  und  ähnliche  Resultate  von  allgemeinstem  Interesse,  die  Dr.  Laum 
unmittelbar  vor  seinem  Abgange  aur  Nordpol-Expedition  in  diesen  Blattern 
noch  zusammengestellt  hat,  können  nur  zu  dem  herzlichen  Wunsche  berech- 
tigen ,  dass  unser  jetzt  vom  nordischen  Eise  festgehaltener  Freund  glück- 
lich in  die  Heimat  zurückkehren  möge,  um  noch  recht  viele  derartige  Unter* 
suchungen,  wie  die  hier  besprochenen,  durchführen  zu  können. 


Dr.  C.  Gibbkl:  Am  Vierwa  Idstfidter  See.  (Zeitschrift  f.  d.  gos. 
Ifator.  1869,  263  u  f.)  -  In  dieser  anziehenden  Beiseskizze  gedenkt  Prof. 
Gi ebkl  der  paläontologisehen  Sammlungen  des  verstorbenen  Tiiibbann,  welche 
im  Gymnasium  von  Prnntrunt  oder  Porrenlruy  aufbewahrt  werden  und  führt 
die  Arten  auf,  die  von  ihm  selbst  in  jurassischen  Schichten  dieser  Gegend 
gesammelt  worden  sind.  Sein  lingerer  Aufenthalt  am  Vierwaldutadler  See 
iat  vom  Verfasser  zu  verschiedenen  nalurbistorischen  Beobachtungen  wohl 


Dr.  A.  E.  Rbuss:  Paläontologtsche  Studien  über  die  alteren  Ter« 
tiirschichten  der  Alpen.  II.  Abth.  Die  fossilen  Antbozoen  und 
Bryosoen  der  Scbicblengrnppe  von  Crosarn.  Wien,  1869.  4°.  86  S., 
20  TC,  —  (Jb.  1869, 1 17.)  —  Den  Gegenstand  dieser  zweiten  Abhandlung  bildet 
der  zunächst  unter  den  Schichten  von  Castelgomberto  gelegene  Schichten - 
complex,  welcher  hier  unter  dem  Namen  der  Schichten  von  Crosara  zu- 
•ammengefasst  wird.  Ea  sind  wieder  die  Anthoaoen  und  Bryozoen,  auf 
welche  sich  die  Untersuchungen  von  Rruss  beschrlnkt  haben,  während  die 
üntersoeboog  der  Mollusken  von  anderer  Seite  erfolgen  soll.  Die  genannte 
Schichtengruppe  zerfällt  in  mehrere  durch  ihren  paliontologischen  Charakter 
deutlich  onteracbeidbare  Abschnitte,  weiche  theilweise  nur  alz  locale  Ent- 
Wickelungsformen  —  Facies  --  zu  betrachten  sind.  Wenigstens  dürfte  dieia 
mit  den  korallenreichen  Kalken  von  Crosara  der  Fall  sein. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Professor  Subss  sind  die  Schichten,  deren 
Antbozoen  and  Bryozoen  hier  besprochen  werden,  wohl  Glieder  einer  und 
derselben  Hauplgruppc ;  doch  scheiden  sie  sich  weitaus  schärfer,  als  die 
einzelnen  innerhalb  der  Schichten  von  Gomberto  vorhandenen  Horizonte  und 
folgen  ihrem  Alter  nach  in  folgender  Reibe  von  oben  nach  abwärts: 
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1)  Tuff  and  Thon  von  Sangonini  (Sangonini  bei  Logo,  Guata  di 
Salcedo,  Soggio  di  Brin,  Garobagliano); 

2)  Korallenbank  an  der  Contra  Sorgbi  bei  Crosara.  Locale  Bil- 
dung. 

3)  Bryozoenroergel  mit  Terehrafuiina  tenuUtrimia  (Val  di  Lome, 
Monlecchio  Maggiore,  Priabona,  Granelia.  San  Martino,  8.  Vito  di  Brendola). 
Von  Allavilla  bleibt  es  nach  den  vorliegenden  Beobachtungen  aber  die  La- 
gerung unsicher,  ob  diese  Localitit  hieher  oder  cum  Horiaonte  von  Sango- 
nini su  stellen  sei. 

In  seiner  ersten  Abhandlung  hat  Prof.  Raus»  den  Nachweis  geführt,  das.« 
die  Gomberto-Schichtcn,  welche  die  Schichten  von  Crosara  Überlagern,  dem 
oberen  Oligocln  suzurechnen  sind;  aus  den  gepcDwärligen  Untersuchun- 
gen geht  ebenso  hervor,  dass  die  Crosara-Schichien  zwischen  jene  und  die 
eocanen  Gebilde  in  liegen  kommen,  mithin  im  Allgemeinen  tieferen  Schich- 
ten des  Oligocän  angehören. 

Die  obersten  Schichten,  jene  von  Sangonini,  treten  bald  als  mehr 
weniger  dunkele,  selbst  grünlichschwarse  Tuffe  auf,  bald  als  lichter  gefärbte, 
graue  Mergel.  Die  Zahl  ihrer  Anthozoen-Spocies  ist  gering,  doch  sind  sie 
für  dieselben  sehr  charakteristisch,  da  sie  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  nur 
in  ihnen  auftreten;  Übrigens  sind  sie  reich  an  Bryozoenreuten  aus  der  Gat- 
tung Bsckara^  die  sich  aber  meist  im  schlechten  Erhaltungszustände  befin- 
den. Ihre  kleine  Fauna  deutet  offenbar  auf  eine  Ablagerung  in  seichtem 
Wasser  hin. 

Die  Korallcnbönke  von  Crosara,  welche  sogleich  an  RifTbilduogen 
erinnern ,  beherbergen  eine  grosse  Fülle  von  meistens  zusammengesetxten 
Anthozoen ,  zum  Tbeil  von  beträchtlicher  Grösse,  welche  vorwiegend  Arten 
mit  knolligen  oder  pilzförmigen  Polypenstöcken  angehören,  während  die  Ein- 
selkorallen  (10  Arten)  hier  eine  untergeordnete  Rolle  spielen.  Sie  enthalten 
im  Ganzen  40  Zoantharia  aporota,  7  Zoantkari*  ptrforata  und  2  Zoantk. 
tahulata. 

Die  Bryozoensc hichte  des  Val  di  Lonte  und  von  Montecchio  Mag- 
giore wird  dagegen,  wenn  man  von  den  Molloskenresten  absieht,  beinahe 
nur  durch  eine  erstaunliche  Menge  von  Bryozoentrümmcrn  charakterisirt. 
Der  Verfasser  hat  von  diesen  2  Localitftten  bisher  72  bestimmbare  Speeles 
nachweisen  können,  von  denen  der  grössere  Tbeil  sich  in  recht  gutem  Er- 
haltungszustände befindet. 

Die  specielle  Behandlung  aller  einzelnen  Arten  und  ihre  vollendete  bild- 
liche Darstellung  ist  in  gleich  meisterhafter  Weise  durchgeführt,  wie  in  den 
zahlreichen  früheren  Monographien  des  unermüdlichen  Verfassers. 


Alpb.  Pbbo«:  über  den  oberen  Jura  in  Algerien  (Aull,  de  Im 
Soe.  ae'ol.  dt  France,  2«  se>.,  t.  XXVI,  1869,  p.  517  etc.)  —  Das  terrain 
corailien  des  oberen  Jura  wurde  von  Pbboh  166*5  zuerst  in  den  Hügeln  der 
Ben-Ammade  an  den  Grenzen  der  Provinzen  von  Algier  und  Oran  und 
seitdem  noch  an  mehrereu  anderen  Stellen  Algeriens  nachgewiesen.  Wir 
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verdanken  Cottbad  eine  Notit  über  die  darin,  unterschiedenen  Echinideo 

<eb.  p.  529  u.  f.). 


G.  CoTTEAi»:  über  die  von  L.  Lartbt  in  Syrien  und  Idomän  ge- 
sammelten fossilen  Echiniden.  {Bult,  de  la  Soe.  oiol.  de  France, 
t.  XXVI,  p.  533  n.  f.)  - 

Unter  diesen  12  in  den  Umgebungen  des  todten  Meeres  aufgefundenen 
Seeigeln  ist  Collyritet  bicordata  des  Moulins  eine  jurassische  Species,  welche 
in  Europa  den  oberen  Oxford-Schichten  angehört,  wahrend  11  andere  Arten 
der  Kreide  form  a  tion  anheimfallen  und  unter  diesen  7  die  cenomancn  Bildun- 
gen charakterisiren. 


J.  Wood  Masoh:  ein  neuer  acrodonter  Saurier  aus  der  unte- 
ren Kreide.  {The  Quart.  Joum.  of  the  Geot.  Soc.  Vol.  XXV,  p.  442, 
PI.  19.)  —  Aus  clor  unteren  Kreide  von  Lyddoo's  Spoul  bei  Folkstooe,  ohn- 
gefibr  10  Fuss  über  dem  Chalk  marl  wird  ein  Stück  Oberkiefer  mit  Zlhnen 
beschrieben,  welcher  Verwandtschaft  mit  Mosasaurvs  aeigt,  ohne  damit  ver- 
einiget werden  tu  können.  Der  Verfasser  benennt  dieses  Stück  Acrodonto- 
sauru*  Gardneri.  * 


J.  W.  Hulbb:  über  einige  Gavialartige  Saurier  aus  der  Kim- 
meridge-Bucht.  (The  Quart.  Joum.  of  the  Geol.  Soe.  Vol.  XXV,  p.390, 
PI.  17  u.  18.)  -  Ein  mit  Zahnen  versehener  Unterkiefer  hat  mit  einigen 
Wirbeln  dem  Verfasser  die  Überzeugung  aufgedrängt,  dass  er  tu  Steneo- 
eaurut  r o*t ro -minor  Gboffrov  St.  Uilaibs,  IStS  gehöre,  womit  Cuvibr's 
aweiter  Gavial  von  Honfleur  (Tete  ä  tnuseau  plus  courtj^  Hetriorhynchu* 
v.  Mbtbb,  1830,  Baotm,  1851,  Streptospomtylus  v.  Matte,  1847,  Dako- 
semrus  Quinstbot;  I8S8,  und  Geosaurus  maximus  Plirninoer  identisch  sei. 


Hosius:  Beiträge  zur  Geognosie  Westfalens.  Die  in  der 
Westfiliacben  Kreideformation  vorkommenden  Pf antenreste. 
Münster,  I8S9.   8°.   34  S.  - 

Die  meisten  der  Pflanzen  res  le,  welche  Prof.  Hosius  hier  aufführt,  stammen 
ans  2  Gliedern  der  westfälischen  Kreideformation,  den  Plattenkalken  von  Sen- 
de n  borst,  welche  die  obersten  Schichten  dea  oberen  Senon  bilden,  und  einem 
graugelben  mergeligen  Sandstein,  10  Minuten  N.  von  Legden,  der  zu  den 
obersten  Schiebten  dea  unteren  Senon  gekört.  Alle  übrigen  machen  kaum 
>|a  der  Gesammtzahl  aus. 

Der  Verfasser  bat  alle  im  Westfälischen  Senon  unterschiedenen  Schich- 
ten mit  ihren  thierischen  Überresten  naher  bezeichnet.  Die  einzelnen  Pflan- 
tenreste  sind  folgende: 

Confervites  aeuensU  Drbit.  —  L. 

Chondrite*  furcillatut  Kön.  —  Oberer  Pliner  dea  Teutoburger  Waldes 
und  S. 
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CA.  intricatus  St.  —  S. 

CK.  Targionii  St.  -  Sandsteine  zwischen  Oelde  and  Stromberg. 

Sphacrococcite»  lichenoides  Gö.  —  Drenlher  Berge  bei  Ibbenbüren. 

Sph.  pinnatifida  ?  Ung.  —  Daruper  Berg. 

Deleeeertitee  Thierenei  Miq.  —  Petersberg  bei  Limburg  und  L. 

Cylindrite»  arleriaeformi»  Gö.  -   Dlrfelder  Höhen. 

Cyl.  spongioides  Gö.  —  Sehr  verbreitet  in  verschiedenen  Niveau  ». 

Peeopteri»  sp.    -  Gault  von  Frankenmüble  bei  Ahauj  u.  0.  w. 

Protopteri».  —  Slamrostücke  im  Hils  des  Teutoburger  Waldes. 

Halyierite»  contortipticatus  v.  o.  Marck  —  S. 

Caiamitopsi»  Konigi  v.  o.  M.  —  Drentsteinfurt. 

Zosterite»  sp.  —  L. 

Thalassocharie.  —  Daruper  Berg  zwischen  Darup  und  Coesfeld. 

Cycadeen.  —  Bruchstücke  im  Gault  von  Ahaus. 

Pinitee  cf.  P.  aquisgranenti»  Gö.  —  Attenberger  Hügelzag  u.  L.  etc. 

Belonodendron  densifolium  v.  0.  M.  —  S. 

Araucarile»  adpreeeue  v.  o.  M.  —  S. 

Abietite»  truncatu»  Sap.  —  Kreidemergel  von  Haldem. 

Ab.  Oöpperti  Dunk.  —  L.  etc. 

Credneria  subtriloba  Zana.  -  Annaberg,  Haardt,  L. 

Cr.  denticulata  Zbnk.  —  Annaberg. 

Cr.  triwmminet*  Hakpb.  —  Abler  Esch. 

Cr.  Westfalica  Hos.  —  L. 

Cr.  tenuinervis  Hos.  —  L. 

Myrica  2  sp.  Sapobta.  —  Haldem  bei  Lemförde. 

Dr.  ttestphalientte  Sap.  —  Haldem. 

Queren»  dryandraefolia  v.  0.  M.  —  S. 

Qu.  Wilnuii  Hos.  —  L.  Qu.  cuneata  Hos.  —  L. 

Qu.  Legdensi»  Hos.  —  L.  Qu.  laiissima  Hos.  —  L. 

Qu.  longifoiia  Hos.  —  L.  Qu.  paucinerme  Hos.  —  L. 

Ficue  Reuechi,  F.  elongata,  F.  longifoiia,  F.  cretecea,   F.  angusti- 
foüa,  F.  grmeilie,  F.  crassinervi»,  F.  denUta  and  F.  tenuifoli*  Hos.  -  L. 
Artocarpu»  undulmta  Hos.  —  L. 
Apocytiophyllum  repandum  v.  0.  M.  —  8. 

Nerium  RöhJi  v.  o.  M.  -  Platteokalke  zwischen  Drensteinfurt  and  Al- 
bersloh. 

Eucalypht»  inaequihtera  v.  n.  M.  —  Ebenda. 

Eino  grössere  Anzahl  dieser  Pflanzen  war  schon  durch  v.  d.  Marck  in 
Hamm.  Hrbrbt  in  Paris  und  ob  Sapobta  beschrieben  worden,  die  aahlreichea 
neuen  Entdeckungen  des  Verfassers  können  nur  den  Wunsch  nach  eiaer 
bildlichen  Darstellung  derselben  anregen,  ohne  welche  sich  dieselben 
nicht  sicher  beurtbeilen  lassen. 
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Osw.  Hbhr  :  Flora  fottili*  Alaskana.  Fossile  Flora  von 
Alaska.  Stockholm,  1869.  4°.  41  S.,  10  Taf.  —  (Acta  reg.  Aead.  seien  t. 
Suecic**,  T.  VIII,  Wo.  4.)  — 

Die  hier  beschriebenen  Pflanzen  Versteinerungen  wurden  von  Bergmeister 
FuacojiLM  ans  Heisingfora  theils  auf  der  kleinen  Insel  Kuja  im  indianischen 
Archipel,  in  der  Nahe  von  Sitka,  gesammelt,  theils  aber  an  der  Cooks  Ein- 
fahrt gegenüber  der  Halbinsel  Aljaska.  Über  beide  Localititen  werden  die 
Lagerungsverhiltnisse  durch  Profile  anschaulich  gemacht.  Diese  pflanion- 
föhrenden  Schichten,  welche  auch  abhauwürdige  Kohlen  enthalten,  gehören 
den  miocinen  Gebilden  an.  Unter  56  unterschiedenen  Pflanzcnarlen  Alas- 
ka's  sind  31  als  mioefin  bekannt,  Ober  deren  Verbreitung  in  Europa,  Ame- 
rika und  in  der  arktischen  Zone  uns  eine  tabellarische  Übersicht  belehrt. 
Eine  Hauptrolle  spielen  wiederum  die  3  Nadel  holzer,  Sequoio  Langsdorf, 
Taxodium  distichum  mioeenicum  und  Gtyptostrobus  europaeus  Ungsr,  wie 
auch  das  Haselblatt  (  Corylus  WQuarrii],  Mit  diesen  Pflamenresten  zusam- 
men sind  Reste  von  Insecten,  Chrysomelites  alaskanus  Hr.,  und  von  Süss- 
wassennollusken,  Umo  onariotis  Mayer,  V,  athlios  May.,  Paludlna  abavia 
May.  und  Halania  Furuhjelmi  May.  aoaammen  gefunden  worden ,  welche 
letzteren  von  Charlks  Mayer  beschrieben  wurden. 

Wie  in  allen  Abhandlungen  Hrbr's  ist  es  nicht  bloss  die  genaue  und 
kritische  Sichtung  der  einzelnen  Arten,  welche  uns  anspricht,  sondern  es 
sind  vornehmlich  hier  wieder  die  aus  deren  Vorkommen  gezogenen  Vergleiche 
mit  anderen  Floren  und  allgemeinen  Folgerungen,  welche  den  Leser  auf  das 
mächtigste  ansiehen  und  zu  Ähnlichen  Forschungen  anregen.  Über  das  Klima 
und  die  Vegetation  der  ehemaligen  Russischen  Colonien  in  Nordamerika  sind 
noch  briefliche  Mittbeilnogen  von  Hj.  Fübwbl«  beigefügt. 


J.  J.  o' Oa ali us  o'Halloy  :  Des  races  humaine  s  ou  d la'ment s 
st Ethnographie.  5.  ed.  Bruxelles  et  Paris,  1869.  8°.  157  p.,  2  Taf. — 
Liani,  Abdel  Kader,  ein  Kalmuck,  Indianer,  Hindu,  Malaye,  Abyssinier  und 
ein  Neger  als  Typen  der  weissen,  gelben,  rotben,  braunen  und  schwarzen 
Menschenracen  bilden  die  Vignetten  zu  diesem  trefflichen  Grundrisse  der 
Ethnographie,  der  in  seinen  Anhingen  aneb  tabellarische  Übersichten  über 
die  Einteilung  des  Menschengeschlechtes  in  Raccn,  Zweige,  Familien,  Völker 
and  Bevölkerung,  sowie  über  die  Classificationen  der  verschiedensten  Zweige 
des  menschlichen  Wissens,  endlich  des  Verfassers  Ansichten  über  den  Art- 
bcgrifT  und  die  Stellung  der  Naturwissenschaften  zu  der  heiligen  Schrift  ent- 
halt. 


Versammlungen. 

Die  Versammlung  der  Alpen-Geologen  wird  zu  Genf  am  31.  Aug., 
1.  und  2.  September  ontet  dem  Prlsidinm  von  F.  J.  Pictby  stattfinden. 

Die  Deutsche  Geologische  Gesellschaft  kommt  in  Breslau 
vom  13.  bis  17.  Sept.  zusammen. 
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Die  Versammlung  der  deutschen  Naturforscher  nnd  Ärate  wird 
in  Rostock  vom  17.— 23.  Sept  abgebalten. 

Der  fünfte  internationale  Cong ress  für  Anthropologie  und  vor- 
historische Archäologie  wird  unter  dem  Präsidium  des  Grafen  J.  tios 
zadini  am  1.  October  1870  in  Bologna  seine  Si Hungen  beginneo. 


Mineralien-Handel. 

E.  Lbisnkh:  schlesisches  Mineralien-Comptoir.  E.  Leisner  kündigt  in 
der  2.  Auflage  seines  Verzeichnisses  von  verkäuflichen  Mineralien,  Felsarten 
und  Versteinerungen  (Waldenburg)  an:  riass  er  durch  mehrere  Reisen  »ein« 
Vorrftthe  in  ansehnlicher  Weise  vermehrt  und  eine  reiche  Auswahl  tu  bieten 
im  Stande  sei. 


Hau*.  Heymann:  wissenschaftliche  und  technische  Mineralien-Handlung 
tu  Bonn  (Wilhelmstrasse  No.  25)  empfiehlt  seine  Sammlungen  von  Minera- 
lien, Felsarten  und  Petrefacten ,  sowie  besonders  schöne  Local-Samralungen 
(Siebengebirge,  Laacher  See,  Eifel  u.  a.) 


Dem  Andenken  F.  Unger's. 

Es  wird  beabsichtigt,  das  Andenken  dos  unlängst  in  Gras  verstorbenen 
Hofrathes,  Prof.  F.  Uncbr  durch 

die  Aufstellung  eines  Denkmals 
im  botanischen  Garten  des  Joanneums,  wo  der  Gefeierte  durch  anderthalb  De* 
cennieo  ruhmvoll  wirkte,  au  ehren. 

Umbr's  wissenschaftliche  Bedeutung  ist  jedem  Naturforscher  bekannt; 
—  viele  seiner  Schriften  sind  Gemeingut  der  ganten  gebildeten  Welt  g«- 

In  der  Überseogung,  dass  das  beabsichtigte  Unternehmen  sieh  einer  sll- 
gemeinen  Zustimmung  erfreuen  wird,  appelliren  die  Unterzeichneten  sn  slls 
Freunde  und  Verehrer  des  berühmten  Naturforschers,  durch  Beiträge  dis 
Ausführung  des  Dcnkmnles  zu  ermöglichen. 
Gras,  im  April  1870. 

Prof.  Bill,  Prof.  Oobana,  Prof.  HescM,  Dr.  Holsinger, 
Prof.  Leitgeb,  Prof  Peters,  Prof.  Schmidt, 
Schulinsportor  Dr.  Wretsohko. 
Auswärtige  Beiträge  wollen  gefälligst  an  Dr.  J.  Oobanz,  Professor  as 
der  l.  Oberrealscliule,  eingesendet  werden. 


Berichtigung. 

8.  213  Zeile  ?  von  oben  lies  „bei  Melfi*  statt  auf  d&m  Mein. 
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Vorstudien  Ober  die  Jüngeren  mesozoischen  Ablagerungen 

bei  Elsenach 

von 

Herrn  Dr.  K.  v.  FrlUch 

in  Fnnkfort  a.  M. 


Unweit  von  Coburg  endigen  die  jurassischen  Ablagerungen 
Südwest-Deutschlands;  in  der  Gegend  von  Göttingen  und  bei 
War  borg  beginnen  die  gleichen  Schichten  Nordwest-Deutsch- 
lands. Im  zwischenliegenden  Landstriche  sind  besonders  die 
Triasschichten  vom  Buntsandstein  bis  so  den  bunten  Keupermer- 
geln  hinauf  vorherrschend ;  noch  jüngere  Bildungen  der  meso- 
«oischen  Epoche  aber  kennt  man  bis  jetzt  nur  an  vereinzelten 
Poncten  des  westlichen  Thüringens:  zwischen  Gotha  und  Arn- 
stadt und,  drei  geographische  Meilen  weiter  westnordwestlich,' 
,  unweit  Eise  nach.  Das  Auftreten  rhätischer  und  dem  Lies  ange- 
höriger  Bildungen  in  der  Eisenacher  Gegend  ist  besonders  durch 
Arbeiten  von  Credner  und  von  Senkt  bekannt  geworden,  auch 
einige  andere  Geologen  haben  darauf  bezügliche  Angaben  ge- 
macht. * 


•  Als  die  wichtigsten  dieser  Arbeiten  hebe  ich  hervor: 
1842.  Crbdnxr:  das  FlöUgebirge  nördlich  von  Eitenacb.   N.  Jahrb.  f.  Hin. 

etc.   S.  1  ff. 

Guvprrcht  :  Briefliche  Mittheiluog.   Ebendn  S.  710  ff. 
1864.  Bornum  Nif ;  Liasformation  in  der  Umgegend  von  GöUiogen.    In. Di«. 
S.  16,  17  etc. 

1857.  Smnn:  Geognost.  Beschreibung  der  Umgegend  Eisenachs.  —  Pro- 

gramm. 

1858.  Sauft:  Daa  nordwestl.  Ende  dea  Thüringer  Waldes.   Deotach.  Geol. 

Zeitachr.  S.  305  ff. 
Jahrbuch  1870.  25 
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Wenn  ich  Ober  diese  Ablagerungen  einige  Bemerkungen 
hinzufuge,  so  bin  ich  mir  nur  zu  wohl  bewusst,  dass  ich  keine 
erschöpfende  Darstellung  gebe;  höchstens  eine  solche  anbahnen 
helfe,  indem  ich  einige  in  Thüringen  noch  nicht  bekannte  Schich- 
ten nachzuweisen  und  die  Zahl  der  aus  der  Eisenacher  Gegend 
aufgeführten  Petrefacten  zu  vermehren  im  Stande  bin.  Die  Mög- 
lichkeit, diese  Versleinerungen  zu  bestimmen,  verdanke  ich  der 
Güte  der  Herren  Bscher  von  der  Limth,  Kenngott,  Müsch  und 
Mayer  in  Zürich,  Sandberger  in  Wflrzburg  und  v.  Seebach  in  Göt- 
tingen, welche  mich  durch  freundliche  Zusendung  von  notwen- 
digen Büchern  unterstützten. 

Es  kann  als  durch  die  früheren  Arbeiten  bekannt  vorausge- 
setzt werden,  dass  die  in  Rede  stehenden  Schichten  fast  aus- 
schliesslich in  der  Krauthauscn-Slregdaer  Keupermulde  beob- 
achtet worden  sind,  einem  von  Südost  nach  Nordwest  langge- 
streckten Räume,  der  sich  vom  Rande  des  Thüringer  Waldes  bei 
Eisenach  und  Fischbach  gegen  Kreuzburg,  Ifta  und  selbst 
gegen  Netra  und  weiterhin  verfolgen  lflssL  Eine  Mulde  darf 
dieser  Raum  genannt  werden,  weil  er  von  wallartigen  Berg- 
rücken, die  meist  aus  aufgerichteten  Muschelkalk-Schichten  be- 
stehen, begrenzt  ist,  wahrend  im  Innern  jüngere  Gebirgsgtieder 
vorherrschend  sind.  Von  dieser  Mulde  kommt  zunächst  nur  Üer 
östlich  von  der  Werra  gelegene,  nach  Südost  stark  verschmä- 
lerte Theil  in  Betracht,  welcher  durch  die  Hörsei  und  die  bei 
Eisenach  in  dieselbe  mündende  Nesse  schräg  durchschnitten  wird, 
und  welcher  auch  sonst  durch  die  innerhalb  der  Mulde  aufragen- 
den Berge  und  Hügel  schon  beim  ersten  Anblick  zeigt,  dass  keine 
regelmässig  b  ecken  förmige  Bildung  vorliegt.  In  diesem  Tbeile 
der  Mulde  kann  man  sogar  nach  den  orographischen  und  hydro- 
graphischen Verhältnissen  kleinere  Becken  unterscheiden,  von 
denen  namentlich  das  von  der  Madel  durchflossene  nordwestliche 
(Krauthäuser)  Becken  und  das  des  Michelsbaches  (das  Stregdaer 
Becken)  hervorzuheben  sind.  Je  genauer  mnn  die  Gegend  sto- 
dirt,  um  so  klarer  überzeugt  man  sich,  dass  die  Unebenheiten 

des  Bodens  v  innerhalb  der  Mulde  ebensowohl  von  der  Verschie- 

— ,  ^_ 

1860.  Crkdnkr:  Das  Grenzgebilde  zwischen  dem  Kcuper  und  dem  Li». 

N.  Jb.  f.  flfiq*  etc.  S.  293  ff. 
1864.  v.Sbkbach:  Der  Hannover  sche  Jura.  S.  12,  16,  18,  20,  25,  27,  64  elc. 
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denheit  der  Widerstandskraft  der  verschiedenen  Gesteine  gegen 
die  Erosion,  als  von  Störungen  des  Gebirgsbaues  herrühren.  — 
Diese  Störungen  —  die  starken  und  verschiedenen  Neigungen 
und  die  Faltungen  der  Schichten,  die  Verrutschungen  und  Vor« 
werfungen  —  zeigen  sich  an  beiden  Rindern  der  Moide  und  in 
deren  Innerem.  Am  deutlichsten  sind  diese  Unregelmässigkeiten 
des  Gebirgsbaues  erkennbar,  wo  die  harten  Muscbelkalkschichten 
zu  Tage  treten,  namentlich  am  südlichen  Rande.  Die  hier  zu 
beobachtenden  theilweisen  Überkippungen  längs  der  Verwerfungs 
linie,  die  sich  vom  Gefilde  bei  Eisenach  Ober  den  Goldberg  (Gal- 
genberg), die  Michelskuppe  und  den  Stedtfelder  Berg  nach  Nord- 
westen verfolgen  lösst,  hat  schon  1842  *  Credner  geschildert.  — 
Ähnliche  Verhältnisse  zeigt  auch  der  Nordrand  der  Mulde,  die 
somit  als  „Versenkung«  bezeichnet  werden  darf,  in  ähnlichem 
Sinne,  wie  die  von  Deffker  und  Fraas  beschriebene  Jura-Ver- 
senkung von  Langenbrücken  bei  Bruchsal.  Abgesehen 
von  den  nächsten  Umgebungen  weniger  Höhen  im  Innern  des 
Beckens  (des  Tellberges  und  des  Hügelrückens  zwischen  Stregda 
und  Madelungen)  gehören  die  Schichten  des  Muschelkalkes,  der 
Lettenkohle  und  des  Grenzdolomites  ausschliesslich  den  Rändern 
des  Beckens  an;  das  Innere  desselben  zeigt  jüngere  Schichten 
und  zwar  zunächst  über  dem  Grenzdolomit  die  Gyps  führenden 
Keupermergel,  welche  bei  Eisenach  an  räumlicher  Verbreitung 
hinter  den  darüber  gelagerten,  Gyps -freien,  rothen  und  bunten 
Keupermergeln  mit  dünnen  Thonquarz-Bänken  zurückstehen. 

An  mehreren  Puncten  innerhalb  der  Mulde  (bei  Krauthause n^ 
Lengröden  etc.)  sind  die  Keuper-Lagen  zwar  aufgeschlossen, 
aber  es  zeigen  sich  dort  eine  Menge  kleinerer  und  grösserer 
Verwerfungen  und  Verschiebungen  derselben;  am  nördlichen 
Rande  des  Beckens  dagegen,  namentlich  zwischen  den  Schlier- 
bergen und  dem  Mühlberge  würde  das  Studium  der  Schichten- 
folge im  Keuper  solchen  Schwierigkeiten  nur  in  geringem  Maasse 
begegnen. 

In  den  Jahren  1859  und  1860,  als  ich  die  Mehrzahl  meiner 
Beobachtungen  in  der  Eisenacher  Gegend  machte,  begnügte  ich 

  l! 

•  A.  a.  0.  p.  4—6. 
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mich  mit  der  Unterscheidung  der  unteren,  Gyps  führenden  und 
der  oberen,  Thonquarz  fuhrenden  Keupermergel. 

Die  in  der  Weimarer  Gegend  (bei  Ottstedt  am  Berge;  und 
unweit  Belvedere  gegen  den  weissen  Thurm  bin)  vorhandenen 
Bttnke  mit  Corbula  Rosthorni  Boufe  de  Desb.  sind  ja  erst  später* 
in  ihrer  Wichtigkeit  erkannt  worden ;  bei  Eisenach  habe  ich  diese 
Lagen  nicht  aufgesucht,  ebensowenig  die  Mergelkalke,  Bänke  mit 
Fischschuppen  und  anderen  Wirbellhierresten,  welche  in  der  Nabe 
der  CorbWo-Schicbten  bei  Weimar  beobachtet  wurden. 

Eine  andere,  jedenfalls  auch  bei  Eisenach  höber  liegende 
Petrefactenbank  fand  ich  unweit  Lengröden,  leider  in  dem  Ge- 
biete der  zahlreichen  Verwerfungen.  Es  ist  die  Schiebt  in  wel- 
cher Dr.  Bergs*  bei  Coburg  die  auch  bei  Eisenach  reichlich,  aber 
nicht  wohl  erhalten  vorkommenden  Fossilien:  Turbonilla  Theo- 
dora Berg.  sp.  (TurriUUa)  -und  Trigonodus  Keuperinus  Berg.  sp. 
(ümo)  auffand.  Bei  Lengröden  kommt  darin  ausserdem  ein  mehr 
Afartco-ähnlichcr  Gastropod,  wohl  der  von  Fraas  in  den  Wttrttemb. 
naturwiss.  Jahresheften  i860,  Bd.  17,  Tab.  1,  f.  16  abgebildeten 
Form  entsprechend,  vor.  Das  Gestein  ist  ein  bellgrauer  Mergel- 
kalk von  sehr  poröser  Beschaffenheit,  welche  von  der  Zerstörung 
der  Schalen  und  Scbalenfragmente  der  Petrefacten  herrührt  Die 
Hohlräume  sind  häufig  mit  kleinen  Caicit-Krystallchen,  selten  mit 
fleischrotbem  Baryt  ausgekleidet.  Diese  und  viele  andere  hell- 
graue, harte  Mergelkalkbänke  im  Keuper  sind  weitbin  sichtbar; 
wenige  aber  würden  durch  eine  characteristische  Eigentümlich- 
keit sich  auf  weitere  Strecken  bin  verfolgen  lassen;  ausser  viel- 
leicht einer,  ca.  20  Meter  unter  der  Grenze  des  Rhät  -  Sandstei- 
nes vorkommenden  Schicht  von  breccienartiger  Beschaffenheit. 

Vom  höchsten  Puncto  der  Kreuzburger  Chaussee  liegen  aus 
einer  rothbraun  gefärbten  harten  Zwischenlage  der  oberen  Keu- 
permergel Pflanzenreste  vor,  die  jedoch  nähere  Bestimmung  nicht 
gestatten. 

Bei  dem  Mangel  an  eigentlichen  Sandsteinschichten  im  Thü- 
ringer Keuper  verdient  besondere  Beachtung  eine  ca.  1  Meter 
mächtige  Sandsteinbank,  die  noch  durch  etwa  4  Meter  darüber 
liegende  bunte  Mergel  von  der  mächtigen  Sandsteinmasse  des 


*  Sakdbwger,  im  ff.  Jahrb.  f.  Mio.  etc.  1866,  8.  34  ff. 
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unteren  Rhäl  oder  Pfanzen-Rhat  am  Eichelberge  hei  Made- 
lungen  getrennt  erscheint;  gewissermassen  ein  Vorläufer  dieser 
psammitischen  Bildung. 

Die  Kuppe  des  Eichelberges,  ein  grosser  Theil  der  Hageleite 
und  der  Schlierberge,  und  mehrere  Partien  des  Moseberges,  na- 
mentlich der  nördliche  höhere  Rücken  desselben  Ober  dem  Thale 
der  Madel,  zwischen  Madelungen  und  Krauthausen,  bestehen  aus 
einem  hellen  feinkörnigen  Sandstein,  der  den  bunten  Keupermer- 
geln  gleichförmig  aufliegt  und  nur  unbedeutende  oder  keine  Zwi- 
schenlagen von  Thon  etc.  zeigt,  obwohl  diess  Gebirgsglied  eine 
14 — 20  M.  machtige  Masse  darstellt.  Zahlreiche  Steinbrüche 
erschliessen  die  Ablagerung  an  den  genannten  Bergen  *,  man  sucht 
besonders  die  machtigen  Sandsteinbanke  in  der  Mitte  der  Bil- 
dung auf,  wahrend  unten  wie  oben  kurzklüftige  und  dünnplattige 
Sandsteine  auftreten.  Der  Sandstein  ist  nicht  reich  an  Petre- 
facten,  grosse  Massen  erscheinen  ganz  versteinerungsleer,  doch 
finden  sich  namentlich  auf  dem  Eichelberge,  im  unleren  Kraut- 
häuser Bruche  der  Hageleite  (des  kleinen  Schlierberges)  und  am 
Moseberge  Pflanzenreste.  Wohlerhaltene  Blätter  sind  selten,  Cy- 
cadeenfrfichte  häufiger,  unbestimmbare  Trümmer  sehr  gewöhn- 
lich, in  einzelnen  Lagen  massenweise  zusammengedrängt.  In 
solchen  Schichten  sind  durch  die  Zerstörung  des  grössten  Tbeiles 
der  pflanzlichen,  bez.  kohligen,  Substanzen  zahlreiche  Hohlräume 
entstanden,  deren  Grösse  auf  Holzfragmente  schliessen  lässt;  je 
mehr  aber  solche  Reste  in  einer  Sandsteinlage  vereinigt  sind,  um 
so  unklarer  sind  die  Umrisse  der  einzelnen  Stücke. 

Ich  glaube  in  den  von  mir  gesammelten  Resten,  deren  Ner- 
vatur freilich  sehr  undeutlich  ist,  zu  erkennen: 


*  Namentlich  folgende  Puncto  sind  au  nennen: 

1)  Am  Eichclberge  die  Madelanger  Steinbrüche.  2)  An  der 
Hegeleite  (dialectiscb  Lieten)  W.  der  Uetteröder  Bruch;  weiter  S.  der 
pene  Krauthftuser  Brach  —  beide  1869  in  Betrieb,  wlbrend  der  alte 
Kraut  bin«  er  Bruch  daselbst  verlassen  iit.  3)  Am  Schlierberg  der  K reu a- 
burger  Bruch  und  tödlich  davon,  jeUt  verlassen,  der  Lengröder  Bruch. 
4)  Am  Moseberg:  Eine  Reibe  meist  verlassener  Brüche  auf  dem  höchsten 
Kamme  über  Madelungen  und  Krauthausen,  und  weiter  südwestlich  ein  ver- 
lassener Steinbruch  am  nördlichen  Ende  des  Feld-Dreiecks,  welches  von  der 
Kreosburger  Chaussee  beim  Ramsborn  in  den  Waldbestand  eingreift. 
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Pfrophyllum  Blani  (Form  der  OdontopterU  lasois  Biuum.  Schehk 
Tb.  39,  f.  8.) 

f  Zmmites  distans  Prml  (Scbehi  Tb.  36,  f.  5,  6.  —  oder  Cyca- 

deensebappen  wie  Schenk  Tb.  35,  f.  2  a,  f.  5). 
Cycideen  Frtchte  (Scimni  Tb.  33,  f.  7d,  f.  9bcd). 

Ausser  den  Pflanzen  sind  bis  jetzt  nur  im  untersten  Theile 
des  Sandsteines  Organismen  sicher  beobachtet;  am  Eicbelberge, 
ca.  14  M.  unter  dem  Gipfel,  etwa  2  M.  über  der  oberen  Grenze 
der  bunten  Mergel  zeigt  sich  die  aus  anderen  Gegenden  be- 
kannte »Gurkenkernschicht«  mit  den  Bivalven,  welche  durch  Fsaas 
als  Anodonta  postera  bezeichnet  worden  sind.    Die  Muscheln 
sind  hier  mehr  durch  die  ganze  Masse  der  platten  förmigen ,  fast 
schiefernden  Sandsteinschicht  vertheilt;  liegen  weniger  dicht  ge- 
drängt und  sind  unter  einander  mehr  von  gleicher  Grösse  als  bei 
Gotha  (am  Triftweg  Ober  Seebergen).  An  letzterem  Puncto  (und 
nach  den  Abbildungen  Schlönbach's  ♦  zu  schliessen,  auch  an  an- 
deren Orten  im  nordwestlichen  Deutschland)  ist  der  Wirbel  der 
Schalen  mehr  in's  Gestein  eingebohrt,  so  dass  die  Form  weniger 
klar  hervortritt  und  veränderlich  scheint.    Das  Conchyl  ist  übri- 
gens sicher  keine  Anodonta ,  eher  eine  Cypricardia  oder  (nach 
Pflückba  **)  ein  Trigonodus.    Ausser  dieser  häufigsten  Muschel 
enthält  die  Gurkenkernschicht  des  Eichelberges  noch  Wirbelthier- 
reste, allerdings  nur  in  Abdrücken,  worunter  ein  Zahn  eines  Sau- 
richthyt  cf.  apicalis  Ag.  hervorgehoben  werden  mag ;  es  scheint 
«ich,  nach  einem  ungenügenden  Exemplare  zu  urtheilen,  eine 
zweite  kürzere,  hinten  stark  klaffende  Bivalve  vorzukommen. 

Vereinzelte,  in  Sandsteinbrocken  eingeschlossene  Wirbellhier- 
reste  wurden  in  der  Nähe  der  oberen  Grenze  der  bunten  Ken- 
permergel  am  Eichelberge  gefunden,  doch  bleibt  zweifelhaft,  ob 
sie  der  vorher  erwähnten  Sandsteinbank  innerhalb  der  bunten 
Mergel,  oder  schon  dem  PAanzen-Rhät  angehören.  Auch  im  öst- 
lichsten Steinbruch  des  Moseberges  findet  sich  ein  Sandstein 
mit  zahlreichen  Abdrücken  von  Fischschuppen  etc.;  ein  Bonebed, 
doch  ohne  Knochensubstanz  —  die  Lagerung  dieses  Sandsteines 
in  dem  Bruche  bleibt  aber  unbestimmt;  dicss  Bonebed  könnte 


*  N  Jb.  f.  Min.  etc.  1862,  tb.  3,  f.  3«br. 
••  D.  G.  Z.  1868,  Bd.  20,  S.  406. 
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dem  aufgelagerten,  hier  freilich  versleinerungsleeren  Protocar- 
dien-Rhät eingelagert  sein,  welches  an  dieser  Stelle  besonders 
durch  die  sandige  Beschaffenheit  seiner  Schieferthone  auffallt. 
Einige  der  Steinbrüche,  in  welchen  die  Sandsteine  des  Pflanzen- 
Rhfit  gewonnen  werden,  namentlich  die  unteren  an  der  Hageleite, 
nämlich  der  neue  und  besonders  der  alte  Krauthäuser  Broch,  und 
die  auf  dem  Moseberge,  erscbliessen  auch  einen  Theil  der  zunächst 
überlagernden  Massen,  des  oberen  oder  Protocardien-Rhätes. 
Diese  Bildung  besteht  vorherrschend  aus  schwarzen  bis  grauen, 
in  der  Regel  sehr  dünnblftttrigen  Schieferthonen,  welche  an  der 
Luft  leicht  zerfallen,  Wöhrend  das  darin  feinvertheilte  Doppelt« 
schwefeleisen  verschiedenerlei  OxydaÜons-Producte  an  der  Ober- 
flache  und  in  den  Klüften  der  einzelnen  Schfllfer  und  Brocken 
absetzt.    Zwischen  den  Schieferthonen  liegen  härtere  Bänke,  10 
bis  60  Centimeter  mächtig,  wovon  die  meisten  schieferige  mer- 
gelige Sandsteine  voller  Petrefacten  darstellen,  einige  aber  sind 
qua  rzi  tisch,  andere  kalkreicher,  von  Nagelkalk  begleitet,  und  zum 
Theil  reich  an  Pyrit  und  Markasit.  Auch  Lagen  voll  Sphäroside* 
ritknollen  kommen,  besonders  im  oberen  Theile,  vor.  —  Von 
diesen  Zwischenschichten  keilen  sich  einige  bald  aus  und  sind 
nur  in  einzelnen  Brüchen  erkennbar,  so  die  Lage  mit  Nagelkalk 
(Toten mergel)  *  und  das  Bonebed  der  Hageleite,  im  mittleren 

über  der  unteren  Schiefergrenze,  welcher  durch  die  Zerstörung 
der  Knochen-  und  Zahnsubstanz  zellig-porös  ist. 

Im  unteren  (alten)  Krauthäuser  Bruche  an  der  Hageleite  ist 
das  Protocardien-Rhät  16 — 17  M.  mächtig  erschlossen;  die  Ge- 
sammtmächtigkeit  des  in  Rede  stehenden  Formationsgliedes  bleibt 
mir  jedoch  noch  unbekannt,  weil  ich  nirgends  die  Auflagerung 
der  untersten  Psilonoten-Bank  beobachten  konnte. 

Das  Protocardien-Rhät  der  Schlierberge  (am  verschütteten 
Lengröder  Bruch  und  in  seiner  Umgebung)  ist  dem  der  Hage- 
leite  ganz  ähnlich.  Schichten  des  Protocardien-Rhätes ,  welche 
petrographisch  wie  paläontologisch  nicht  völlig  übereinstimmen 
mit  denen  in  den  Steinbrüchen  der  Hageleite ,  kenne  ich  noch 
am  Moseberg  sowohl  am  Waldrande ,  längs  dem  der  Weg  nach 


*  Cmmib,  N.  Jb.  1860,  S.  309  d. 


Digitized  by  Google 


392 

Krauthausen  nach  Eisenach  heraufgeht,  als  in  der  Nähe  von 
Stregda.  Einzelne  lose  Stocke  von  Protocardien-Rhat  Boden  sich 
unweit  Madelungen  am  Fusse  des  Eichelberges  und  im  Graben- 
thal bei  Eisenach  unweit  vom  Pulvermagazin.    Hier  im  Graben* 
thal  und  am  Landgrafenberge  möchte  man  die  unteren  Tbeile  des 
Gehänges  für  rhätisch  halten;  Aufschlüsse  findet  man  aber  erst 
oberhalb  der  v.  EicnEi/schen  Villa  in  Sandstein-  und  Schieferlet- 
tenschichten,  die  schon  zu  den  Unterlias-Sandsteinen  zu  zahlen 
sind.   Im  Südwesttbeile  des  Moseberges»  ist  Schieferletten  des 
Protocardien-Rh«  dicht  bei  dem  verlassenen  Steinbruch  im  PBan- 
sen-Rhät  (nördlich  am  Felddreieck  beim  Ramsborn)  sichtbar;  näher 
an  der  Kreuzburger  Chaussee  aber  scheint  nur  Unterlias-Sandslein 
so  liegen.  Das  obere  oder  Protocardien  Rhal  ist  in  der  Eiscnacher 
Gegend  ziemlich  reich  an  Petrefaclen,  welche  namentlich  in  den 
sandigen  und  mergeligen  Zwischenschichten  deutlich  bestimmbar 
sind,  während  die  in  den  dünnblatterigen  Scbieferthonen  liegen- 
den durch  die  Zosammenpressung  gelitten  haben.    Da  die  von 
mir  gesammelten  Petrefacten  aber,  wenigstens  theilweise,  umher- 
liegenden losen  Blöcken  entnommen  sind,  kann  ich  nicht  angeben, 
ob  dieselben  sich  auf  einzelne  Regionen  der  Formation  beschrän- 
ken, und  nicht  entscheiden }  ob  die  von  Pflücker  *  angegebenen 
3  Unterabtheilungen  des  Protocardien-Rhtit  bei  Eisenach  auch  sich 
unterscheiden  lassen,  was  nicht  unwahrscheinlich  ist.  Wäre  diess 
aber  der  Fall,  so  würde  die  untere  Abtheilung  innigst  mit  den 
Sandsteinmassen  verbunden  sein,  welche  ich  als  Pflanzen-Rhat 
angesprochen  habe,  und  der  Punct,  wo  am  ersten  die  für  die 
untere  Abtheilung  charakteristische  Gervillia  inflata  Schafii.  auf- 
gefunden werden  dürfte,  wäre  wohl  die  Umgebung  von  Stregda. 
Indem  ich  wegen  der  Synonymik  und  der  Besprechung  der  inter- 
essanteren Petrefacten  auf  einen  spateren  palaontologiscuen  Auf- 
•ats,  der  sich  diesem  anschliessen  wird,  verweise,  führe  ich  hier 
nur  übersichtlich  die  mir  bekannt  gewordenen  Organismen  des 
Bisenacher  Protocardien-Rbates  auf,  mit  dem  Bemerken,  dass  die 
Schalen  der  Conchylien  fast  nie  beobachtet  wurden. 

?  Linjula. 

Castianella  contorta  Portl.  §p.  (hlufig,  beide  Klappen  beobachtet). 


♦  D.  Ö.  2.  1868,  p.  407  etc.  und  Tabelle  tu  p.  432. 
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?  Avieula  cf.  solitaria  Moorb.    Vielleicht  nur  Jugendfora  der  C.  eon- 
torta. 

OerviUim  praeeursor  Qu.  (Betten). 
Modiola  minima  Sow. 

n       minuta  Gr. 
LUhophagus  faba  WiifKL. 

?  Cardium  (Abdrücke,  Ähnlich  den  voo  Stoppawi  Pal.  Lomk.  Infralias 

Ib.  29,  f.  13,  14  abgebildeten  Muscheln). 
Cardium  cloacinum  Qu.  (nicht  selten). 


„  Etcaldi  Borsemann 


'  ,p'  j  «ehr  häufig, 
sp.  ' 


„  rhaetiea  Mbr.  sp.  «eilen. 

„  earinata  PflCci.  (von  mir  selbst  nicht  gefunden) 

„  Trigonia  (=  Trigonia  oder  Myophoria  postera  aut.) 

(Von  dieser  bier  bftufigen  Muschel  Tand  ich  im  Graben- 
thaie einen  wohl  erhaltenen  Steinkern,  an  dem  die  beiden 
seitlichen  Zahne  der  Protocardien  deutlich  sichtbar  sind,  und 
auf  welchem ,  besonders  beim  Anfeuchten  eine  Mantelbucht 
hervortritt,  so  dass  die  Zurechnung  au  den  Trigonien  unmög- 
lich ist.) 

Pleurophoru»  elongalu*  Moork  (selten). 

(Cardinia  t)  Göttingenti*  Prüca.  (häufig,  ?  ob  Pleuromya). 
Puliasira  elongata  Moors  sp.  (Axinua)  (tiemlich  selten). 
Pleuromya  alpina  Winkl,  (selten,  Moseberg). 
Aetaeonina  (sehr  häufig  im  Schiefer,  aber  stets  verdruckt.) 
?  VyprU  ap. 

Hybodu*  elqaeinus  Qiunst.  \     Die  hier  aufgezahlten  Zahne, 

„      minor  Aa  I  sowie    Hyhodus  -  Stacheln  und 

„      auUaevii  Afl.  )  zahlreiche  Fiscbschuppen  faod  Ich 

Aerodur  minima*  Afl.  1  nur  in  Abdrücken  aus  dem  oben 


Termatosaurus  Alberiii  Mm. 

Schlecht  erhaltene  Equiseten?  wurden  noch  beobachtet  in 
muschelführenden  Sandstein-Stücken ,  Baclryltien  scheinen  ver- 
einzelt in  den  Schieferthonen  vorzukommen,  sind  aber  noch  zwei- 
felhaft —  Cbedner  *  erwähnt  auch  einer  Poridonomya  (?  Haus- 
mannt  Born.)  die  ich  niemals  gefunden  habe. 

In  einer  Gegend,  in  der,  wie  bei  Eisenach,  zahlreiche  Schich- 
tenstörungen stattgefunden  haben,  ist  die  topographische  Abgren- 
zung der  rhatischen  Schichten  gegen  die  zunächst  jüngeren  Bil- 
dungen schwer,  da  hier  in  beiden  Schichtencomplexen  Sandsteine 


*  N.  Jabrb,  166*0,  S.  307.    Die  ältere  Angabe  desselben  hochverdien- 
ten Geognosten  hatte  Bo**b*anh  1.  c.  S.  16  bezweifelt. 
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und  dunkle  Schieferthone  oder  Schiefer  leiten  vorkommen  und  in 
beiden  versteinerungsleere  Bänke  und  solche  mit  unkenntlichen 
Organismen  nur  zu  häufig  uns  entgegentreten.  Vielfach  sind  da- 
her beide  verwechselt  —  oder  ehedem  mit  dem  Namen  »unterer 
Lies -Sandstein«  zusammengefasst  worden.  Diese  Bezeichnung 
entspricht  nicht  genau  dem  „Infralias«  von  Stoppam,  Duhortieb, 
Martin,  Hebert  und  anderen  Forschern,  weil  diese  den  Infralias 
mit  dem  Auftreten  der  Cassianella  contorta  beginnen  lassen, 
wahrend  die  eigentlichen  Contorla-ScUkhlen  bei  Eisenach  als  ein 
besonderes  Formationsglied  aufgefasst  wurden. 

Die  Lagerung  dieser  eigentlichen  Coftforfa-Schichten ,  das 
beisst  des  Protocaricn-Rhötes,  zwischen  der  unteren  und  der  obe- 
ren Sandsteinzone  ist  hier  in  der  Thal  nicht  leicht  zu  erkennen, 
denn  am  Moseberg  und  dicht  bei  Eisenach  am  Südfusse  des  Land- 
grafenberges und  Wadenberges  fehlt  es  an  deutlichen  Aufschlüs- 
sen ,  am  kleinen  Srhlierbergc  (der  Hageleite)  bei  Krauthausen 
dagegen  sind  zwar  beide  Sandstein -Zonen  und  das  Protocardien- 
Rhäl  entblösst,  in  Folge  von  Verwerfungen  (Abmachungen)  lie- 
gen jedoch  hier  am  Hohlwege  über  der  Mitlelmühle  und  weiter 
noch  am  Hange  des  Schlicrberges  bei  Lengröden,  die  jüngeren 
•  Schichten  in  tieferem  Niveau  als  das  Pflanzen-Rhät  und  Proto- 
cardien  Rhät.  Dicht  bei  der  Mühle  fallen  die  Schichten  des  Unter- 
lins-Sandsteins  ziemlich  steil  nach  Südwest  zu  ein,  höher  am 
Wege  hinauf  biegen  sie  sich  jedoch  sattelartig  um  und  haben 
eine  geringere  Schichtenneigung,  so  dass  man  wohl  in  Versuchung 
ist,  die  rhätischen  Bildungen  der  Kraulhäuser  Steinbrüche  für  dar- 
auf aufgelagert  zu  halten.  *  Die  Kennzeichen  der  Abrutschung 
fehlen  allerdings  nicht:  mehrere  kleine  Verwerfungen  und  Rutsch- 
flachen  (Spiegel)  in  den  härteren  kieseligen  Sandsteinen.  ** 

Der  »Unterlias- Sandslein«  umfasst  einen  Complex  von 
hauptsächlich  sandigen  Schichten  aber  mit  eingelagerten  Schiefer- 
thonen,  die  theils  in  geringer  Mächtigkeit,  theils  aber  auch  bis  über 
5  Meter  mächtig  auftreten.  Noch  wechselnder  ist  die  Mächtig- 
keit der  einzelnen  Sandsteinbänke.    Kalksteinschichten  sind  mir 

•  D.  G.  Z.  i83S%  8.  352. 

Diese  Rutscbflficben  sind  bei  Eisenach  überaus  hiufig  an  den  rhili- 
tcheo  Sandsteinen  wie  an  Unicrlias  Sandsteinen  an  finden;  überall  sind  sie 
Kennseichen  der  statUjefundenen  Bodcnbewegungcn. 
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aus  dem  Eisenacher  Unterlias-Sandstein  nicht  bekannt  geworden; 
dagegen  sind  sehr  viele  der  Sandsteine  dieser  Zone  reich  an 
kohlensaurem  Kalk  und  kohlensaurem  Bisen.  Ersterer  wird  durch 
die  Verwitterung  ausgelaugt,  während  das  Eisen  rostet  und  diese, 
dem  schwabischen  Malmstein  entsprechenden  Gesteine  mehr  oder 
weniger  dunkelbraun  fi»rbt,  wiewohl  die  innere  Masse  bisweilen 
noch  graue,  kalkreichere  Kerne  enthalt.  Kalkknollen  (Concretio- 
nen)  finden  sich  reichlich  in  einem  der  unteren,  braunroth  ge- 
färbten Bänke  des  Unterlias-Sandsteins:  am  Grabenthal  bei  Ei- 
senach und  an  der  Mittelmühle  bei  Krauthausen.  An  letzterem 
Orte  sind  diese  Kalkknollcn  (die  immerhin  noch  viel  Sand  ent- 
halten) besonders  zahlreich  und  enthalten  viele  Petrefacten,  auch 
lose  Versteinerungen  *  kommen  so  vor.  Alle  diese  Kalkknollen 
zeichnen  sich  durch  eine  weisse  Verwitterungsrinde  aus;  ehe 
der  schwärzlichgraue  Kalk  ganz  ausbleicht,  bilden  sich  an  der 
Oberflüche  weisse  Linien  und  Streifen,  die  an  rohe  Kreidezeich- 
nungen oder  Kreideschrift  erinnern.  Hier  und  da  kommen  Pyrit- 
knollen im  Sandstein  vor.  Ausser  den  kalkigen  gehören  aber 
auch  thonige  und  kieselige  Sandsteine  zum  Unterlias,  sie  sind 
meist  sehr  feinkörnig  und  härter  als  die  rhätischen. 

Nur  wenige  der  Schichten  des  Unterlias-Sandsteins  werden 
jetzt  noch  in  Steinbrüchen  ausgebeutet,  was  am  Moseberg  beim 
Ramsborn  früher  der  Fall  gewesen  sein  moss,  wie  die  unebene 
Beschaffenheit  des  Bodens  verräth.  Die  Sandsteine  des  Pflanzen- 
Rhät  sind  aber  vorgezogen  worden,  weil  die  Unterlias- Sandsleine 
theils  zu  hart,  theils  durch  ihren  Kalkgehalt  zu  sehr  der  Verwit- 
terung ausgesetzt  sind.  Auch  andere  Gründe:  die  zellig-poröse 
Beschaffenheit  der  petrefactenreichsten  Bänke ,  die  dünnplattige 
Absonderung  anderer,  die  offenbar  geringe  Mächtigkeit  einzelner 
bauwürdigen  Schiebten  des  Unterlias-Sandsteins  haben  wohl  da- 
zu beigetragen,  den  Steinbrachbetrieb  anf  die  Sandsteine  des 
Pflanzen- R hfit  zurückzudrängen.  Die  Schieferthonlagen,  die  dem 
Unterlias-Sandstein  angehören,  sind  weniger  schwarz  und  we- 
niger dünnblättrig,  als  die  des  Protocardien-Rhät,  sie  stimmen 
mehr  mit  den  jüngeren  Liasschieferthonen  der  Gegend  überein 


*  Pholadomyen,  Pleuromyen,  Cardinien,  Ammonitcn  (Angu taten  and 
PtiloDOleo). 
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and  enthalten  wie  diese  »Eisenkasten«,  das  heisst  Septarien  von 
Thoneisenstein  mit  zahlreichen  Rissen  im  Innern.  Petrefacten 
wurden  bisher  nicht  in  den  Schieferthonen  selbst,  nur  in  den 
Eisenkästen  and  da  spärlich  gefunden.  Der  Pelrefactenreichthum 
des  Unterlias-Sandsteins  bei  Bisenach  ist  sehr  bedeutend,  obwohl 
Schichten  ohne  organische  Reste  oder  mit  seltenen  Spuren  sol- 
cher häuögcr  sind  als  die' versteinerungsreichen  Lagen. 

Freilich  haben  wir  es  grossenthcils  mit  Steinkernen  und  Ab- 
drücken zu  thun,  daher  die  Bestimmung  leider  in  manchen  Fal- 
len, besonders  bei  den  Cardinien,  unsicher  bleibt,  bisweilen  aber 
durch  die  Deutlichkeit  der  Abdrücke  der  Scblosslheile  erleichtert 
ist.  Kalkschalcn  sind  nicht  häufig  (bei  Gryphäen  bisweilen  vor- 
handen). Nicht  selten  ist  die  Conchylien-Schalo  durch  erdigen 
Eisenrost  ersetzt,  bisweilen  auch  durch  gebraunten  Eisenspat«, 
selten  durch  Pyrit.  Auch  Baryt  *  wurde  (bei  Lengröden)  als  Er- 
satz der  Schale  von  Cardinien  beobachtet,  die  betreffenden  Stein- 
kerne waren  meist  aus  Pyrit  gebildet,  der  fest  mit  der  Sandstein- 
masse verbunden  ist,  bisweilen  sogar  nur  das  Bindemittel  der 
Sandkörnchen  und  der  feinen  Glimmerblfittchen  darstellt. 

So  verfrüht  es  sein  würde,  weiteren  Funden  von  Petrefac- 
ten in  der  Eisenacher  Gegend  vorgreifend,  ein  Urlhcil  auszuspre- 
chen, glaube  ich  doch  darauf  aufmerksam  machen  zu  müssen, 
dass  die  von  mir  gesammelten  Versteinerungen  des  Unterlias- 
Sandsteins  fast  alle  von  geringer  Grösse  sind.  Mit  wenigen  Aus- 
nahmen fehlen  die  grossen  Conchylien  der  gleichen  Epoche;  sind 
deren  Formen  vertreten,  so  ist  es  meist  durch  kleine  Exemplare 
(Ammoniles  angulatus,  Lima  gigantea,  Myoconcha  scabra  sind 
Beispiele  davon).  Auch  fallt  es  auf,  dass  ich  weder  Korallen 
noch  Brachiopoden  gesammelt  habe,  und  dass  einige  der  für  die 
gleiche  Epoche  charakteristischen  Conchyliengruppen  (z.  B.  die 
Actaeoninen  und  Orthostomen,  auch  die  Tancredien  oder  Hettan- 
gien)  theits  gar  nicht,  theils  äusserst  spärlich  vertreten  sind.  ** 

Der  Unterlias-Sandstein  ist  hauptsächlich  am  Moseberge  ver- 

•  Baryt  kommt  auch  in  deo  Pyrit-Knollen  jüngerer  Liaa-Schichteo  am 
Gefilde  bei  Eisenach  vor,  drüsige  Krystall -Gruppen ,  in  Schnüren  vertheilt, 
durchfeilen  den  Sandstein  des  Pflanten-Rhat  an  der  Hageleite. 

Prof.  Sturt,  D.  G.  Z.  1868,  S.  350,  führt  RKyttchoneUa  plicatittim 
and  Pecte*  priscus  auf,  p.  352  Heltangia  tencra  Tbhq.  im  Rhftt! 
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breitet  und  hier  sind  die  nach  Süden  und  Südosten  gerichteten 
Hinge  beim  Ramsborn  und  gegen  das  Thal  des  Michelsbaches 
hin  die  besten  Fundstellen  für  Petrefacten.  Auch  ein  Theil  we- 
nigstens des  flachen  Sandsteinröckens  dicht  südlich  vor  dem  Dorfe 
Stregda,  ein  Ausläufer  des  Moseberges,  zeigt  Unterliss-Sandstein. 
Nordwestlich  vom  Moseberg  sind  einzelne  Partien  von  Unterlias- 
Sandstein  am  Südfusse  der  Schlierberge  der  Hageleite  und  des 
EicheJberges  sichtbar.  Wahrscheinlich  besteht  auch  der  West- 
theil  des  kleinen  bewaldeten  Hügels  dicht  nördlich  von  Kraut- 
hausen daraus. 

Grössere  Verbeitung  aber  besitzt  der  Unterlias-Sandstein  am 
Südhange  des  Wadenberges  und  Landgrafenberges,  hier  finden 
wir  auch  im  Grabenthal  einen,  freilich  geringen,  Steinbruch- 
Betrieb. 

Als  ungelöst  rauss  leider  noch  die  Aufgabe  betrachtet  wer- 
den, die  Schichtenfolge  im  Eisenacher  Unterlias-Sandstein  genau 
festzustellen.  Die  Schichtenstörungen  (Verwerfungen  etc.)  und 
die  Bedeckung  des  Bodens  durch  die  Vegetation  sind  auch  hier 
Hindernisse,  sowie  die  Isolirung  der  kleineren  und  grösseren  Ge- 
biete unseres  Unterlias-  Sandsteines.  Endlich  die  Unsicherheit, 
ob  einige  Anhäufungen  von  Petrefacten  wirklich  Bänke  bilden  ; 
also  sich  durch  das  ganze  Gebiet  wieder  erkennen  lassen,  oder 
nur  Nestern  von  unbedeutender  horizontaler  Verbreitung  angehö- 
ren. Dass  ein  Theil  der  Bildung  als  Psilonoten-Schichten, 
ein  anderer  als  Angulaten  -  Schichten,  betrachtet  werden 
kann,  ist  sicher.  Wie  gross  aber  die  eine,  wie  mächtig  die  an- 
dere Abtheilung  ist,  sind  offene  Fragen.  Selbst  ob  die  Schei- 
dung hier  ganz  gerechtfertigt  ist,  bleibt  unsicher,  weil  auch  hier 
Angulaten  und  Psilonoten  in  den  gleichen  Schichten  beob- 
achtet werden  können,  nämlich  1)  in  der  mit  Kalkgeoden,  welche 
bei  der  Mittelmüble  unweit  Krauthausen  am  Hohlwege  sich  zeigt, 
und  in  welcher  die  Angulaten  —  meist  freilich-  nur  Fragmente 
—  keineswegs  selten  sind,  und  2)  in  plattenförmig  brechenden, 
petrefactenreichen  Sandsteinen,  die  z.  B.  am  Südwesthange  des 
Moseberges  dicht  an  der  Kreuzburger  Chaussee,  zusamroenge- 
hauft  worden  sind.  Bei  zahlreichen  Petrefacten,  die  aus  losen 
Blocken  gesammelt  werden,  bleibt  ganz  zweifelhaft,  welcher  der 
beiden  „Zonen«  dieselben  zuzulheilen  sind,  obschon  die  Fund- 
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puncto  solcher  Stöcke  and  ihre  petrographische  Beschaffenheit 
einigen  Anhalt  zu  gewähren  vermögen.    Vielleicht  darf  man  tu 
den  Psilonoten-Schichten  die  Reihe  von  Ablagerungen  rechnen, 
welche  namentlich  bei  Krauthausen  und  theilweise  auch  am  Gra- 
benthal bei  Eisenach  zu  erkennen  ist,  wozu  einige  harte  kiese- 
lige Sandsteinbänke  (wohl  auch  viele  der  Sandsteine  mit  den 
Rutschflachen)  ferner  sehr  eisenhaltige  Sandsteine  und  kalkige 
Sandsteine,  zum  Theil  mit  kalkigen  Geoden  gehören.  Paläonto- 
logische  Kennzeichen  dieser  Schichten  scheinen  namentlich  fol- 
gende zu  sein:  1)  'Das  Vorkommen  von  Psilonoten  und  niedrig- 
mündigen  Angulaten.    2)  Das  häufige  Erscheinen  von  Cardinien 
und  von  Ostrea  ungula  Mstb.    3)  Massenhaftes  Auftreten  von 
Lima  Hausmanni  (die  in  den  höheren  Schichten  mehr  vereinzelt 
auftritt.)    4)  Anhäufungen  schmalblättriger  Fucoiden  in  einzelnen 
Bänken,  f  Als  Grenzschicht  gegen  die  Angulaten-Zone  ist  wohl 
eine  hellgefärbte,  überaus  petrefactenreiche  Sandsteinbauk  aufzu- 
fassen, die  freilich  nur  am  Moseberg  unweit  des  Ramsborn  be- 
obachtet wurde.   Zahlreiche  Exemplare  von  Lima  gigantea  und 
Lima  Hausmanni,  sowie  Cardinien  fallen  darin  am  meisten  in 
die  Augen,  während  kleine  Echinodermenreste  trotz  des  massen- 
weisen Vorkommens  weniger  die  Blicke  auf  sich  ziehen,  da  sie 
nur  Hohlräume  hinterlassen  haben  und  wei  1  die  Täfelchen  und 
Schuppen  nur  noch  selten  zusammenhängen.    Die  Angulaten- 
Schichten  würden  dann  alle  anderen  Gesteinsbftnke  bis  zur  obe- 
ren Sandsteingrenze  umfassen  und  wahrscheinlich  zwei  Unter- 
abtheikingen  in  sich  begreifen,  nämlich  zuunterst  mehrere  Lagen 
von  härteren  thonigen  und  kieseligen,  häufig  plattenförmig  bis 
tafelartig  brechenden  Sandsteinen,  oben  aber  mürbe  unregelmös- 
sig  brechende  Sandsteine ,  die  bisweilen  Kerne  (nicht  Geoden) 
von  kalkreichem  Sandstein  enthalten. 

Von  Petrefocten  habe  ich  aus  dem  Elsenacher  Unterllas-Sandstein  fol- 
gende gesammelt:* 
Fucoiden  (Miltelmühlo,  Grabenthal). 
t  Equisetum  (Grabenthal). 
HoUrestc  (Moseberg). 

Pentaerinu»  angulatus  Ofp.  (Trochiten,  Noieberg). 

*  Dia  Originalexemplare  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  im  SracxiaBsaG  - 
•eben  Museum  au  Frankfurt  a  M.  niedergelegt. 
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DUdemopHs  sp.  (Asseln  im  Mogeberg  und  dünne  Bcbioideestacheln,  wohl 

sach  too  Diademoptia,  ein  Moseberg  and  bei  Lengröden). 
Cidari*  sp.  (einzelne  Asseln.  Moseberg). 

Ofkio derma  (f  Eaeheri  Hu*)  1  Exemplar  am  Moseberg  in  der  Ecbiao- 
dermenscbicht,  in  welcher  diesem  Seestern  wohl  viele  kleine  Theile  an- 
geboren. 

t  Lingula  (vom  Moseberg,  vielleicht  Rhitisch). 

Oitrea  ungula  M*tr.  (Gouwum  79,  5a be  (non  d  und  e)|,  eine  Fora  mit 
vielen  individuellen  Verschiedenbeilen;  kleine  Exemplare  von  Leng- 
röden kann  man  O.  squama  Gr.  79,  8  nennen.  —  Häufig. 

Ostraa  Uisingari  Nils.  (=  su  lamellosa  Daa.  =  Pictetiana  Mort.  (Bei 
eiazelnen  Exemplaren  scheint  die  Abgrenxnng  gegen  ungula  unsicher; 
die  typische  Form  nicht  häufig  am  Moseberg.) 

Ottrta  rugata  Qurmt.  „od  Oryphaea  ooalia  Zurr.,  worden  beide  beob- 
achtet; sie  sebeiaen  zusammenzugehören,  obwohl  die  Oryphaea  dick- 
schaliger, höher  und  regelmässiger  ist.    Moseberg,  Grabentbai. 

Gryphaea  areuata  Lam.  Häufig  am  Moseberge  in  den  obersten  Lagen  der 
Sandsleinbilduog. 

Anomia  atriatula  Orr.  (Eichbola  am  Grabentbai,  Moseberg). 

Anomia  pellueida  TaaQ.   (Junge  Exemplare,  Moseberg.) 

Pesten  ealvus  Golof.  99,  1  (incl.  P.  suhntahts  Mstr.,  Gf.  98,  12a  (Moseberg.) 

P.  tapmltua  Querst.  (Jura  ib.  4,  f.  10,  11,  ib.  5,  f.  14,  Nr.  11.)  Leng- 
röden). 

P.  dispariti*  Qu  esst.   (Grabenthal  etc.) 

P.  t  diapar  Tbbq.  oder  texluratu»  MsTa.    (Fragment:  Moseberg.) 

Lima  gigantea  Sow.  sp.  (var.       L  edula  o'Ona.  =  pUkaja  Caua.  Dsw 

Moseberg  beim  Ramsborn.) 
L.  auccineta  Schl.  sp.    (Moseberg  beim  Ramsborn.) 
L  Hausmann*  Daa.    (Überall  häufig) 

L.  peetinoidet  Sow.  sp.  (Eichholx  am  Grabentbai.)  Ich  halte  die  flache, 
wie  der  Name  besagt,  Pecten  artige  Muschel  entschieden  nicht  für  identisch 
mit  voriger.) 

L.  t  okaria  Dübort.   (Eichholx  am  Grabenthal.) 

Plicatula  Hettangienaia  Tbrq.    (1  junges  Exemplar,  Moseberg.) 

PL  ef.  Hekarti  Tbrq.  et  Piettb.  (1  Ex.,  Moseberg,  mit  schmarotzenden 
Cupularien.) 

t  Oereillia  sp.    (1  schlechtes  Ex.,  Moseberg.) 

t  Pema  sp.    (Fragment  vom  Moseberg;  unsicherer  Steinkern  von  der 

Mittel möhle  bei  Kraulhausen.) 
Pinna  ßssa  Golop.    (Moseberg,  SW.-Hang.) 
MgtiluM  ef.  lamellosa*  Tbrq.   (1  Ex.,  Eichholt.) 
Modiola  minima  Sow.    (Häufig  am  Moseberg.) 
Mod.  ?  laevia  Sow.    (Moseberg  ) 

»od,  Hoffmanm  Nilss.  (Vielleicht  =  glabrala  Dir.  MosebergO 

Mod.  nitidula  Der.    (Vielleicht  —   Myt.  Lundgreenii  Haa.  Moseberg, 
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Area  pulla  Tbrq.  (Lengröden.) 

Cucullaea  pieudomya  (Dur.  Mya  parvula,  Po7. 1,  ib.  17,  f.  5).  (Moseberg) 

C.  ef.  Hettangiensis  Tbrq,.    (Fragmente,  Moseberg.) 

Nueula  arenicola  (Querst.  Jan  tb.  5t  f.  14,  Nr.  3,  ib.  6,  f.  3  c).  Mose- 
berg, nicht  selten.) 

heda  Renevieri  Op.  (Ich  führe  dio  am  Moseberg  häufige  Muschel  mit 
dem  Namen  Oppbl's  auf,  weil  die  völlig  gleichgestallele  L.  tenuittriat* 
PrtTTB  nach  der  Angabe  in  Tbrquk«  und  Pirttb's  Lim»  infe'rieur  S  89 
im  Schlossbau  etwas  von  den  Eisenacher  Exemplaren  abweicht,  die  nach 
vorn  (nach  der  Srhna beiseite)  ca.  14  Zähne  tc'tgen,  deren  Reihe  beim  Be- 
ginn des  Schnabels  endigt;  nach  der  stumpfen  (hinteren)  Seite  sind  über 
10  Zlhne  sichtbar.) 

L&da  OppeJi  Rolls.  (Moseberg.) 

L.  t  Bronni  Ardler.  (Form  der  L.  »ubovalit  Gr.  and  der  nNucuiau  von 
Gabbul  Dubortibr,  Infralias  p.  39,  tb.  4,  f.  12.  In  Thoneisensteiaknollen 
am  Grabenthal.) 

Cardium  Terquemi  Mart.    (In  Kalkknollen:  Mittelmahle  bei  Kraathauseo 

und  Eichhois  beim  Grabentbai.) 
Protocardia  Phillippiana  Dir.  sp.  (Moseberg,  nicht  selten.) 
Lucina  problemaHca  Terq.    (Moseherg,  nicht  häufig.) 
Uniemrdium  cardioides  Zibt.  sp.   (Unvollständig  erhalten,  Moseberg.) 
f  Tancredia  tenera  Terq  »P«  (ß»n  iweifelhaftes  junges  Ex.,  Moseberg.) 
Attarie  Sütai  Rolls.    Moseherg,  Grabenthal  etc.,  häufig. 
,  A.  consobrina  Chat.  &  Dkw.  (■=  A  psilonoti  Querst.  Moseberg.) 
A.  obsolet a  Dur.  (Moseberg.) 

Cyprieardia  (t  earyota  Dum  ort.).   (Nur  halb  so  gross  als  Dun.  angiebt; 

mit  Modiola  Ho  (mannt  Nilss.  am  Museberg.) 
Myoconcha  scabra  Terq.  et  Pirtti.    (Ein  Exemplar.    Mittelmüble  bei 

Krauthausen.) 
Cardinia  Liateri  Sow.  sp.  (Moseberg.) 

Cardini*  ef.  Aptychus  Mstr.  sp.  (f  amygdala  Ao.;  t  Evenii  Teer.  — 

Moseherg  und  Lengröden.) 
Cardinia  ef  quadrata  Ao.  (?  Hennoquii  Ter«  ,  f  Lucina  laevis  Mstr.,  Gr. 

Moseberg.) 

Cardinia  ef  depressa  Zibt.  sp.  (In  Kalkknollen ,  Mittelmüble  bei  Krant- 
hausen. 

Cardinia  ef.  erastiuscula  Sow.  sp.  (Moseberg.) 
*C.  axigua  Terq.  (Moseberg.) 
Cardita  Hekerti  Tbrq.    (Eichhois  am  Grabcnthal.) 
Corimya  sp.  (*  Teliina  —  ein  Ex.  Moseberg.) 

Pholadomya  arenacea  Tbrq.  (Io  Kalkknollen  an  der  Mittelmühle  bei 
Krauthausen;  ein  Exemplar  im  Sandstein  des  Mosebergs  kann  für  Homo- 
mya  aUatica  Ao.  gellen.) 

Pteuromya  »iriatula  Ao.  *    (Am  Moseberg  in  Sandstein,  die  Steinkerne 



•  Zu  PL  »trialula  habe  ich  einige  etwas  abweichende  Exemplare  ge- 


Digitized  by  Google 


401 


finden  sieb  auch  häufig  in  den  Kalkknollen  der  Mittelmühle  bei  Kraut- 

bsuseu  and  in  Thooeisenstein-Geoden  daselbst. 
Pleuromya  crassm  Ae.  (Moseberg.) 
Pf.  ef.  tiasina  Schübl.  sp.    ih'alkknollen,  Mittelmühle.) 
PI.  sp.    (Form  und  Grösse  der  Saxieava  fabaeea  Tbrq.) 
PI.  sp.    (Ähnlich  voriger,  und  mit  ihr  am  Moseberg  beobachtet ,  in  der 

Mitte  gebuchtet.) 
PL  etliptica  Dir.  sp.    (Taeniodon.    -  Moseberg,  Lengröden.) 
Saxieava  arenicola  Tkrq.    (Häufig  am  Moseberg,  wohl  gleich  &.  minutm 

Mabt.  vergl.  auch  Sanguinoiaria  pusilta  Mstb.,  Golop.  160,  3.) 
Denlelium  Andteri  Op.   (Häufig  am  Moseberg.) 
Pleuroiomaria  Uns  Tbrq.    1  Ex.  (Moseberg.) 
Pleurotomaria  rotelUeformi*  Dia.    (Moseberg,  Wadenberg  ) 
Straparolus  liaeinue  Dan.  sp.  (Moteberg.) 
t  PkaeianeUa  nana  Tbrq    (1  Ex.  Moseberg.) 
Tu  Ho  inomatuM  Tkrq.  4  Pibttb.    (Bei  Kraulhausen.) 
Turbo  coetellatu*  Tbrq.    (Kalkknollen,  Mittelmühle.) 
Turbo  ef.  rotundatu*  Tbrq.)    (Ein  Abdruck,  Moseberg.) 
t  Turbo  c f.  elegant  Mstr.,  Gf.  (Ein  Abdruck,  Moseberg.  Vielleicht  TV»- 

ckus  ChmpuUi  Taao.  6  Pibttb  tb.  2,  f.  25-27,  p.  43.) 
Turbo  ap.    (Fragment  eines  Abdruckes,  Moseberg.) 
t  Neri ta  tiasina  Dan.  sp.    (Ein  Abdruck.) 

Litorina  Thuringiae  n.  sp.  (Sieben  Abdrücke  auf  einer  handgrossen 
Sandsteinplatte  vom  Moseberg;  der  grösste  14mm  hoch,  7,5mr"  breit  8 — 9 
Windungen.  Sculplur  wie  Turbo  semiornatue  Mstr.,  Golop.  193,  8 
(III,  p.  94).) 

Turriteila  Dunkeri  Tbrq.    (Sehr  häufig;  Moseberg,  Lengröden  etc.) 
Turriteila  uniearinata  Qubnst.    (Hoseberg,  Mittolmüble  iu  Kalkknollen.) 
Turriteila  Zinkeni  t  Daa.  sp.  (Moseberg.) 
Cerithium  EtaUnte  Pirttb.  (Häufig,  Moseberg,  Lengröden  etc.) 
Cerithium  roturuiatum  Tbrq.  (Moseberg.) 

Ammonites  Hagenowii  Dkr.    (Moseberg,  SW.-Hang;  Mittelmühle.) 
Ammonites 0  lagueolus  Schlökb.    (Jugend Torrn  mit  schwachem  Kiel  bei 

12— 15mm  Durchmesser,  Eichholt  am  Grabenthal.) 
Ammonites  Johnstoni  Sow.    (Ich  besitse  nur  Fragmente  und  Jugendfor- 

men,  ans  Sandslein  des  Moseberges  und  aus  Kalkknollen  bei  deY  Mittelmühle.) 
Ammoniles  cf.  Ilettangieneie  Tibq.  (1  Fragm.  aus  Kalkknollen,  Mittelmühle.) 
Ammonites  ef.  longipontinus  Or.    (Fragmente  und  Jugendform  aus  Kalk- 

knolleo  an  der  Mittelmühle.) 

rechnet,  welche  theils  xu  PI.  crasaa  und  theils  su  Pf.  Dunkeri  Tbrq.  sp. 

einen  Übergang  zu  vermitteln  scheinen.    Der  Venulitb  von  Höganas  Nilsson 

(Stockb.  Acad.  1831,  p.  355,  tb.  4,  f.  6)  gehört  wohl  daxu. 

*  Dem  Zweck  dieser  Zeilen  scheint  es  zu  entsprechen,  in  alter  Weise 

Ammonites,  Psilonoten,  Angulaten,  Falci f er en  etc.  su  schreiben,  statt 

die  noch  nicht  eingebürgerten  Bezeichnungen  Aegoceras,  Harpoceras ,  Ly 

toceras  elc.  hier  ansuwenden. 

Jahrtueb  1870.  26 


M)2 


Ammonite*  Kridion  Muhl,    r'l  Stück  mit  2  Abdrücken  von  dem  Orthange 

des  Moseberges.) 
Ammonite»  angulatus  Schlot«. 

a.  catenatu*  d*Orb.    (Miltelmühle ,   besonders  in  Kalkknollen,  mich  in 
Sandstein.) 

ß.  Charmafxei  d'Orb.    (Moseberg,  wie  es  scheint,  nnr  im  oberen  Theil 
der  Schichten.) 

Serpula.  (Abdrücke  auf  den  Abdr.  von  Gryphaea  arevata  Moseberg. 
Osthang.) 

r  GaUoiaria  solitaria  T«*o.  *  Piettr     (Moseberg  beim  Ramiborn  ) 

t  Cypri»  (tasten  Tbro.    (In  Kalkknollen,  Mittelmdhle.) 

Gtyphea  ambig ua .  t  n.  sp.  (Hfilfle  des  Cephalothorax  aus  eisenreichein 
Sandsirin  bei  der  Mittelmiihle,  scheint  von  der  gleich  grossen  Gl.  Heeri 
Orr.  durch  viel  liefere  Furchen  abzuweichen,  und  sich  dnrrh  die  Be- 
schaffenheit des  vordersten  Segmentes  mehr  an  Vteudogtypkea  antu- 
schliessen.) 

Fisch-Schuppen.  t  Abdrücke  im  Sandsteine  des  Mo»cberg  beim  Ramsboro, 
mit  heda  Renevieri.  Sajrfcava  arenicola^  IMeoromyen  etc  Formen  wie 
DimoHTiKR,  Infralias  p.  27,  tb.  7,  f.  17.) 

Knochenfragincnte,  von  Sauriern?  —  Moseborg. 

Für  die  Gegend  von  Eisenach  hat  die  Zusammenfassung  des 
Rhät  mit  dem  Unlerlias-SHndstein  als  »Infralias«  eine  pelrogra- 
phische  Berechtigung;  man  würde  die  sandig-thonigen  Bildungen 
im  Gegensatz  zu  den  Mergeln  des  Kcjipers  und  zu  den  kalkigen 
und  thonigen  Schichten  des  eigentlichen  Lias  bezeichnen.  Die 
Sandstein-Bildung  hat  aber  in  Franken  und  Schwaben  schon  viel 
früher:  in  der  Keuperzeit ,  begonnen  und  mächtige  Schichten 
hervorgebracht;  sie  hat  in  Lothringen  und  Luxemburg  bis  in  die 
Periode  der  Arielen- Aminoniten  fortgedauert:  auf  die  petrogra- 
phische  Ausbildung  ist  eben  nur  iocal  Gewicht  zu  legen.  In  allen 
nördlich  von  den  Alpen  gelegenen  Gegenden  bezeichnet  das  Auf- 
treten der  Psilonolen  und  Angulaten  einen  wichtigeren  Abschnitt 
al9  die  Ersetzung  der  letzteren  durch  Arielen  und  hier  schliesst 
sich  überhaupt  die  Fauna  der  Psilonolen  und  Angulaten-Schichlen 
noch  enger  au  die  der  lrielen-Bänke  als  an  die  vorhergehende 
der  Contorta-7.one  an.  Ich  vermeide  daher  die  Anwendung  des 
Namens  Infralias,  wenn  derselbe  nicht  auf  die  Psilonolen-  und 
Angulaten-Schichlen,  den  Unterlias,  eingeschränkt  wird,  da  drei 
Stufen:  Rhäl,  Unterlias,  Sineiuur,  nicht  nur  2  Etagen:  infralias 
und  Sinemur  unterscheidbar  sind. 

Von  den  anderwftYls  so  verbreiteten  Arteten- Schichten  ist 
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bis  jetzt  ans  der  Eisenacher  Gegend  nur  eine  kleine  Scholle  be- 
kannt gewesen,  welche  mitten  im  Walde,  am  Moseberg,  den  An- 
gulaten-Schichten  aufgelagert  ist  und  bei  wenigen  Fuss  Mäch- 
tigkeit etwa  40  Quadratfuss  Raum  einnahm,  bevor  der  grössere 
Theil  davon  als  Dungmittel  zur  Mergelung  von  Feldern  und  Gar- 
ten abgefahren  worden  ist.  *  Einzelne  lose  Stücke  Arielenkalkes 
liegen  ferner  am  Osthange  des  Moseberges  theils  im  Felde,  theils 
auf  Feldrainen.  —  Eine  ausgedehntere  Ablagerung  von  Arielen- 
Schichten  findet  sich  an  der  sogenannten  blauen  Leite,  am  West- 
hange des  Wadenberges  von  einem  Feldwege  durchschnitten. 
Geht  man  den  Feldweg,  der  von  der  Mühlhauger  Chaussee  un- 
weit der  Brücke  Uber  den  Michelsbach  rechts  ab  gegen  die  »blaue 
Leite«  führt,  so  erblickt  man  bald  schwarze  Kalksteine  und 
schwarzgraue  bis  aschgraue  Mergelkalke  und  findet  in  den  Grü- 
ben am  Wege  und  am  Rain  Gelegenheit  zu  beobachten,  wie  diese 
festeren  Gesteine  in  mehreren  Bänken  mit  Schieferletten  und 
weichen  Mergelschiefern  wechsellagern.    Es  sind  Arietenkalke, 
die  hier,  schwach  nach  Nordost  einfallend,  etwa  5  bis  7  Meter 
Mächtigkeit  zu  erreichen  scheinen.    Die  Ablagerung  grenzt  süd- 
westlich an  bunte  Mergel  des  Keupers,  der  hier,  im  Stregdaer 
Thal,  meist  von  Lehm  und  Gerollen  bedeekt  ist;  nordöstlich 
schliesst  sich  der  Muschelkalk  des  Wadenberges  an;  gegen  Süd- 
osten aber  finden  wir  Sandstein,  der  zu  den  Angulatenschichten 
gerechnet  werden  darf,  und  nach  Norden  und  Nordwesten  folgen, 
den  Arietenkalken  gleichförmig  aufgelagert,  Schieferthone  und 
schieferige  Mergel,  mit  nur  wenigen  härteren,  theils  kalkigen, 
theils  vorwaltend  aus  Thoneisenstein  gebildeten  Bänken  und  mit 
zahlreichen  Thoneisenstein-Geoden  (Septarien). 

Naiurgemäss  erscheint  es,  für  die  hiesige  Gegend  die  vor- 
herrschend kalkige  und  mergelige  Bildung,  die  Arietenkalke, 
wie  der  vorhergehenden  Sandsteinbildung,  deren  oberste  Lagen 
nach  dem  Vorkommen  grosser  Gryphaea  arcuata  und  anderer 

*  Deo  Überrest  der  Scholle  durchschneidet  der  Fus>\ve»,  weleher  in  der 
Nähe  des  Ramsbora  von  der  Kreuzburger  Chaussee  nach  Kraulhausen  ab- 
geht. Dieser  Weg  fuhrt  anfangs  gegen  Nordwesten  bergauf,  and  geht  eine 
Zeit  lang  nahe  am  Feldrande  entlang.  Eben  wo  der  Weg,  nach  Überschrei- 
tung des  höchsten  Puncto«,  tiefer  in  den  Wald  hinein  führt,  siebt  man  die 
Mergelkalkslucke  und  die  darin  enthaltenen  Petrefacten  umherliegen. 

26» 
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Pctrefacten  schon  zu  den  Arielenschichten  gezogen  werden  konn- 
ten, der  nachfolgenden,  vorherrschend  thonigen,  entgegenzustel- 
len. Thun  wir  das  aber,  so  erscheint  nur  als  oberstes  Glied  der 
Arietenkalke  eine  Bank,  die  von  Oppel  und  anderen  Geologen 
als  selbststandiges  Glied  des  Lias  aufgefasst  wird,  nämlich  das 
Lager  des  Pentacrinus  tuberculatus ,  hier  eine  pyritreiche  mer- 
gelige Kalkbank,  deren  Bruchstücke  auf  den  Feldern  durch  ihre 
Rostrinde  auffallen.  Diess  Pentacriniten-Lager  zeichnet  sich  frei- 
lich durch  die  Eigentümlichkeit  seiner  Fauna  und  durch  die 
Menge  seiner  Fossilien  aus.    Unzahlige  Stengel-  und  Kelchglie- 
der des  Pentacrinus  tuberculatus  sind  zusammengehaut ,  dazu 
Brachiopoden,  Austern,  Belemnites  acutus,  alle  Fossilien  in  grauen 
spalhigen  Kalk  umgewandelt,  oberflächlich  meist  über  rindet  mit 
mikroskopischen  Pyritkrystallehen.    Nur  die  geringe  Mächtigkeit 
der  Bank  (ca.  30  Centim.)  und  oüc  petrographische  Ähnlichkeit 
mit  den  lieferliegenden  Schichten  bestimmen  mich,  wie  es  Qusn- 
stedt  thut,  diess  Lager  als  zu  den  Arteten  kalken  gehörig  zu 
betrachten.    Ich  zweifle  übrigens  kaum,  dass  die  in  Franken  wie 
im  Hannoverschen  noch  nicht  nachgewiesene  Pentacrioiten-Bank 
auch  in  beiden  Landstrichen  wenigstens  stellenweise  entwickelt  ist. 

Von  Peirefacten  führe  ich  die  folgenden  nach  eigener  Beobachtung  an, 
wobei  P  das  Vorkommen  in  der  Pentacrinitenbank ,  S  da«  in  einem  basalt- 
•chwarzen  Kalkstein  andeutet,  welcher  hier  einige  Eigentümlichkeiten  der 
Fauna  hervortreten  laut ,  gegenüber  dem  vorherrschenden  grauen  Kalkmer- 
gel (M): 

1  Stachel  von  t  Cidaris  oder  Dia-  \     Anomua  irregularis  Trrq.  P. 
demopsig.    IM.  Ostrea  semi  plicata  Mstb.  (■=  ari$- 


Pentacrinus  tuberculatus  Mill.  P. 


ti»  Qu.)    P.    Wicht  aelten. 


Sehr  hlufig.                              .  Urypkaea  arcuata  Ln.  (var.  »tritt» 

Stomatopora  antiqua    Haimb    (auf  Golop.  84,  2).    Sehr  hiufig.  M 

Orypkaea  arcuata).    M.  ?  P. 

TarabratuUti?  Rehmanni)  v.ViCB.  \\  Hr.  oUifua  Gr.  (iucl.  tniUm  Seat.) 

HhynchoneUs  Mewnitica  Qu.sp.  M.  P  (uod  tiefer). 

AA.  ef.  variabilis  Sern..    S.  Plicatula  sarcinula  Gr.  M. 

HA.  plicalissima  Qu.   M.    UAufig  /*'•      Kettangiensit  Tino.)  P. 

Spiriferina  Hartmanni  Zikt.    M.  PeeUn  aequali*  Qu.    S.  P. 

Wold  su  verrucosa  v.  B.  «p.  xu  |  P.  (f  caJvus  Gou»r.)  S. 

•teilen.  Lima  gi ganten  Sow.  ap.  S. 

8p.  WaJcottii  Sow.  P.  Nicht  selten. 1  Avieula  rinemvriansi*  n'Oaa.  M. 

Tfucidea  f.  P.    (1  Ex.,  unvollkom  ;  Häufig. 

men  erhalten,  vielleicht  nur  Brnt  Ae.  ip.  (klein,  glatt,  eufgebllbt).  V. 

von  spiriferina.)  (1  Ex.  ' 
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Astarte  sp.    M.  lirtemnites  acutus  Mill.  P.  Niehl 

f  Pateila  cf.  Hctlanaieusis  Tuag.  P.  selten. 


Kleine  Fragment«  sehr  »eilen. 


f  Tnräo  sp.  M. 
4mmofitre«  kisulcatus  Brot. 

„         ?  geomttricus  Opp 
Serpulo.   (Auf  Belemnitcs  acutus. )  P. 

Hierzu  körnen  vom  Moseberg  nach  Gümbrecht  *  und  Bronn 
Ammonites  Bucklandi  Sow  und  Perten  vimineus.  nach  Cbkdner  ** 
?  Ferro*  /tasift/i  Roem.,  nach  Senpt  ***  Coprolilhen.  Die  mehrfach 
angeführte  Rhynchoneüa  subserrata  Robm.  beruht  wohl  auf  einer 
Verwechselung  mit  ÄA.  pUcatitsima  oder  dt»r  selteneren  öe/em- 
nitica.  Die  von  mir  gefundenen  Ammoniten- Fragmente  von 
den  beiden  angeführten  Formen  sind  vererzt:  A.  bisulcaius  in 
ihonigem  Brauneisenstein,  A.  geometricus  in  verrosteten  Eisen- 
kies. Sie  worden  an  der  blauen  Leite  gefunden ,  und  stammen 
wohl  aus  thonigen  oder  mergeligen  Schichten,  doch  ist  zwei- 
felhaft, ob  sie  über  oder  unter  der  Penlacrinitenbank  gelegen 
haben. 

Über  der  Pentacrinitenbank  liegen,  wie  bereits  erwähnt, 
graue  und  schwärzliche  Schieferlelten  und  Mergelschiefer,  od 
Thoneisenstein* Septarien,  selten  kalkige  Bänke  enthaltend.  An  der 
blauen  Leite  ist  diess  Gebirgsglied  über  30  Meter  mächtig,  f  Pe- 
trefacten  habe  ich  hier  bis  jetzt  in  sehr  geringer  Menge  gesam- 
melt, hauptsächlich  zeigen  sich  dieselben  in  einer  äusserst  har- 
ten eisenreichen  Kalkmergelbank  ff,  die,  zu  Thoneisenstein  ver- 
witternd, durch  ihre  dunkelroslbraune  Rinde  leicht  kenntlich  wird, 


•  N.  Jb.  f.  Mio.  184M,  S.  711. 
••  Ebendaselbst  S.  12. 

D.  G.  Z  1868,  350.  Die  Abbildung  der  V.  iiasina  Römir,  Oolith. 
ib.  14.  f.  10,  scheint  vielfach  übersehen  worden  zu  sein,  weil  die  Figur 
nicht  bei  der  Beschreibung  citirt  ist. 

f  Wäre  der  Feldweg  horizontal  und  genau  rechtwinklig  auf  dem  Sirei- 
chen der  Schichten,  so  würde  sich  hier  die  Mächtigkeit  zu  38  M.  berech- 
nen, da  die  mittlere  Neigung  der  Schichten  nach  Nordost  12°,  die  Entfer- 
nung von  d«r  Pentacrinitenbank  bis  zum  Ende  dieser  Scbieferletten  244  Schritt 
oder  ca.  183  Meter  beträgt. 

ff  Diese  Bank  gleicht  petrogra  putsch  ebenso  auffallend  den  „Stein - 
hanken"  im  „Lies  fiu  Schwabens,  wovon  mir  Stücke  vorliegen,  als  die  Pe- 
irefncten  der  Pentacrinitenbank  mit  ihrer  Pyritrinde  manchen  Vorkommnissen 
derselben  Zone  bei  Lxngenbrücken  im  Badiscbeu. 
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wahrend  das  frische  Gestein  fast  schwarzgrau  ist.    Diese  Bank 
liegt  ungefähr  in  der  Mitte  der  Schiefe  Hellen- Ablsgerung  and  ist 
ca.  0,3  M.  mächtig,  wo  der  Weg  darüber  hinweg  geht.  Das 
Zerfallen  des  verwitterten  ond  die  grosse  Härte  des  frischen  Ge- 
steines sind  aber  Ursache,  dass  die  Petrefacten  darin  schwer  zu 
sammeln  und  zu  bestimmen  sind.  Ich  fand  unter  Anderen  Durch- 
schnitte  von  Crinoidengliedem,  theils  deutlich  fünfeckig,  theils 
rund.    Doch  konnten  auch  diese  runden  Glieder  von  einem  Pen- 
lacrinus  herrühren,  also  Kelchtheile  sein.    Ferner  Bivalven  vom 
Habitus  der  Geschlechter  l,eda,  Cucullaea  und  Lithodomus  — ; 
?  Lima,  cf.  Limea  acuticosla  Gr. ;  einen  kleinen ,  nur  concen- 
trisch  gestreiften  Pecten,  (4mm  lang,   31y2mm  breit  vielleicht  ein 
junger  P.  calcus  Gr.);  dann  ein  kleines  Exemplar  von  Oslrea 
semiplicata  Mstr.  Gf.    Ein  Ammonilen-Bruchstück,  freilich  sehr 
beschädigt,  gehört  nach  der  Beschaffenheit  des  Rückens  und  nach 
den  starken,  dornartigen  Ecken  der  kraftigen  Rippen  zu  schlies- 
sen  zum  A.  Sameanus  d'Orb.  (spinaries  Qiehst.)- 

Kleinere  Theile  verrosteter  Kieskerne  von  Ainmoniten  wor- 
den ausserdem  im  Gebiete  dieser  Schieferletten  gefunden;  soweit 
diese  eine  Bestimmung  zulassen,  dürften  sie  zu  Ammonites  ob- 
tusus Sow.  gehören.    Dass  die  obenerwähnten  Fragmente  von 
Amm.  btsulcatus  Bbug.  unter  der  Bank  des  Pentacrinus  tuberculatu* 
gelegen  haben,  ist  ziemlich  sicher,  das  kleine  Bruchstuck  von 
Ammonites  geometricus  aber  könnte  als  den  Schieferlelten  dar 
über  angehörig  betrachtet  werden.    Die  Schieferlettenzone  der 
blauen  Leite  mag  als  Äquivalent  der  schwabisehen  Ölschiefer  und 
der  Turnert-Thone  Quenstedt's  gelten,  aber  weitere  Funde  von 
Versteinerungen  müssten  gemacht  werden,  um  über  die  Bedeu- 
tung dieses  mächtigen  Gliedes«  des  Eisenacher  Lias  klar  zu  wer- 
den, das  die  Bezeichnung  „Arietenthone«  (in  ähnlicher  Be- 
deutung wie  die  Arietenthone  Wagners  von  Falkenhagen4) 
fuhren  kann.    Eine  bemerkenswerlhe  Veränderung  der  Fauna 
scheint  nach  der  Ablagerung  dieses  Gebirgsgliedes  eingetreten  zu 
sein,  mit  welchem  ich  geneigt  bin  die  Sinemur-Schichten  abzu- 
schliessen. 

Am  Feldwege  der  blauen  Leite  schneiden  die  sanft  geneig- 
ten Schichten  der  Arietenthone  gegen  eine  fast  senkrecht  ge- 

•  Vcrh.  nalurhi.J.  Ver.  Rheinl.  Westph.,  17.  Bd.,  1860,  S.  161. 
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schichtete  Scholle  eines  oolitliisrhen  Mrrgelgesteines  ab,  das  später 
noch  weiter  besprochen  worden  wird.    Auf  den  Feldern  unter- 
halb dieser  Stelle  des  Weges  findet  man  aber  in  der  Nähe  einer 
kleinen  Quelle  und  tiefer  gegen  den  Miedelsbach  einzelne  Stücke 
von  petrefactenreichern  Thoneisenslein  mit  Ammonites  planicosta 
Sow.  und  anderen  Organismen.    Denselben  Thoneisenstein  mit 
den  gleichen  Petrefacten  trifft  man  auf  den  Feldern  etwa  8ÜÜ 
—900  Meter  (\'4  Stunde)  weiter  nordwestlich  am  Rasen  weg  oder 
Raths  wege  südlich  von  Stregda,  wo  ein  kleiner  Wiesengrund 
vom  Moseberg  her  sich  in  die  Äcker  hineinzieht;  die  Felder 
zwischen  der  betreffenden  Stelle  an  der  blauen  Leite  und  der 
am  Rasenwege  sind  nass  und  feucht.  Ganz  nahe  der  Stelle,  wo 
der  genannte  Rasenweg  sich  theilt,  um  theils  naeh  der  Kirche 
von  Stregda,  theils  weiter  nach  Madelungen  zu  führen,  ist  am 
Wege  selbst  Tboneisenstein,  etwa  0.2  Meter  machtig  zwischen 
Sclueferlelten  eingelagert,  als  selbständige  Bank  sichtbar,  die 
Schichten  sind  fast  horizontal  gelagert.    Auf  den  Feldern  kann 
man  eine  reiche  Ausbeute  von  petrefactenführenden  Thoneiscn- 
»teinstücken  machen.  Nach  dem  Aussehen  der  Stücke  und  deren 
organischen  Einschlüssen  sind  zwei  Thoneisensteinbänke  vorhan- 
den, deren  gegenseitige  Lagerung  aber,  der  mangelnden  Auf- 
schlüsse wegen,  noch  unbekannt  ist;  die  anstehende  Bank  (und 
viele  der  umherliegenden  Stücke)  zeichnet  sich  durch  ihre  gelb- 
braune Färbung  und  durch  einen  metallartig  bläulichen  Schiller 
auf  der  Oberfläche  vieler  Abdrücke  und  Steinkerne  von  Petre- 
facten aus.    Andere  Stücke  aber,  die  ich  besonders  zahlreich 
westwärts  von  der  anstehenden  Planicosta-Bank  sammelte,  sind 
mehr  graubraun,  di«*  Petrefactenschalen  in  ihnen  häufig  durch 
matte  erdige  Substanzen  ersetzt,  selten  in  Gestalt  zarter  weisser 
oder  opalisirender  Kalklamellen  erhalten.    Der  gelbbraune  Thon- 
eisenstein ist  barter,  die  Steinkerne  der  Petrefacten  sind  oft  ge- 
wissermassen  rissig,  indem  die  Schalen  offenbar  vor  ihrer  Weg- 
führung  häufig  geborsten  waren,  ohne  dass  die  einzelnen  Stücke 
auseinander  gefallen  wären;  in  dem  graubraunen  Gestein  bemerkt 
man  Ähnliches  selten.  Beide  Gesteine  sehen  hier  und  da  oolith- 
arlig  aus  oder  zeigen  doch  stets  eine  Menge  kleiner  Körnchen. 
Bei  genauer  Betrachtung  ergibt  sich,  dass  die  ineisten  dieser 
Körnchen  Forami niferenreste  sind,  neben  denen,  namentlich 
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im  gelbbraunen  Thoneisenstein,  Entomoslraceen  vorzukommen 
scheinen.    Wir  können  daher  von  Foraininiferenbanken  des 
Eisenacher  Lias  sprechen.    Beide  Gesteine  enthalten  —  wiewohl 
selten  —  kleine  Concretionen  und  Krystalle  von  Pyrit.  Die  Fauna 
dieser  Foramini ferenbänke  ist  reich,  doch  haben  wir  auch  hier 
es  fast  durchgängig  mit  kleinen  Formen  und  kleineu  Exemplaren 
zu  lliun.  Gastropoden  sind  besonders  in  dem  graubraunen  Gestein 
häufig.  Das  häufige  Vorkommen  von  conischen  Höhlungen  zerstörter 
Belemnitcn,  der  Reichthum  an  Gastropoden  und  besonders  an 
Foraminifercn,  die  Bestimmung  einiger  Pctrefacten  (wobei  für 
einige  Ammoniten-Fraginente  Irrungen  vorgekommen  waren)  Mes- 
sen mich  lange  Zeit  glauben,  diese  Foraminiferenbftnke  entspra- 
chen den  Schichten  mit  Amman  Urs  Jamesoni.  Genauere  Prüfung 
ergab  die  Parallelisirung  mit  Quenstedt's  »Lias  ß*9  einer  Schieb- 
lenabtheilung ,  die  doch  wohl  als  Basis  des  mittlen  Lias  zu  be- 
trachten ist,  weil  die  Fauna  sich  der  der  Numismalen- Schichten 
enger,  als  der  der  Arielen-Schichten  (des  Sinemur)  anschliesst.  * 

Manche  Organismen  unserer  Foraminiferenbänke  stimmen 
offenbar  Qberein ,  mit  denen  der  entsprechenden  Schichten  von 
Falkenhagen  (nach  Wagner  **)  und  vom  Stollen  Friederike  bei 
Bündheim  unweit  Harzburg  nach  U.  Schlönracb.  *** 

Es  liegen  mir  bis  jetst  folgende  organische  Formen  vor: 
(Die  Foramini  foren  and  ?  Bntomottraca  sind  noch  aas  keinem  der  Ge- 
steine bestimmt,  was  auch  beim  Mangel  der  Schale  schwer  sein  wird ;  von 
den  enteren  finden  sich  vorherrschend:   Rhabdoideen ,  Cristellarideen  und 


1)  Sowohl  im  gelbbraunen,  als  im  graubraunen  Gestein. 
Foraminiferen  und  ?  Entomostra-  j     Astarle  ef.  irregularis  Twbq. 
ceen.  Protocardi*  oxguoti  Qvmur.  (s.  v.  v.) 


Erhinidenslacheln  (Fragmente).  Isocardia  ef  cingutatm  Gold?. 

Östren  ef.  squama  Gou>r.  79,  8  I     Turbo  (f  minex  Ca  Ar  £  Daw.). 


(?  junge  O.  irreguiaria  Mstr.) 
Cucuttae*  oxgnoti  Qu.  (s.  v.  v.) 
l.tda  subooetis  GoLDf.  sp. 


Turbo  (f  nitidus  Tbrq.). 
Belemnites  (t  Oppedi  Matbh). 


•  Vergl.  die  Bemerkung  HAaaar's  in  Recherche*  eur  l  äge  des  eres 
i  comb,  de  llelsingborg  et  de  Hoeganae*  p.  15. 

A.  a.  0.  S.  161  ff.    (Horizonte  von  Am.  caprieomus  minor,  a.  nu 
dtts%  b.  bifer.) 

D.  G.  Z.  Bd.  15,  S.  478. 
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2)  In  dem  graubraunen  Gestein. 
Linyula  Isenneensis  n.  sp.  (von  I,. 

Davidsoni  Opp.  durch  den  Man- 
gel radialer  Falten  verachieden, 
von  Im  Voltm  Tang,  and  L.  «w- 
Hmtii  Tang,  durch  die  viel  ge- 
ringere Grotte  and  den  gerunde- 
ten Schlottrtnd.) 

TerHratulm  (?  iusilicn  Oft.). 

Tsrekrmtutm  (  WaldkeimU  )  Fraasi 
Orr. 

Tsrehrmtula  (  Waldksimia  oder  Ma- 
candrewi* )  ef.  numismalis  Val. 
UflL 

Preten  (t  Jamoiynensis  Tirq.  and 
Pibttb).  Häufig. 

Plicatula  oxynoH  Qvsntr.  <t.  v.  v.)  I 

Curdium  ef  multieostatum  Guldp. 

Cyprieardia  ef.  emudata  Goldp.  tp. 

f  Posidonomya  sp.  (oder  Kstkeria  ?) 
rl  Abdruck). 

Goniomym  tp.  (Unvollttlndig  er- 
halten, vielleicht  keteropteura  Ki.) 

3)  In  dem  härteren  gelbbraunen 
Pentacrinms  tp.   tEin  Abdruck.) 

i^i  fS  y  rt  £  }\£)^9Mtü&  t?va* f*J fl^Ä ^  ScHLO T S«  ' 

Dav. 

Qryphaea  oblivun  Goldp. 
'  ^noaita  e/  pellueida  Tkrq. 
Pecteu  ef.  eatvus  Goldp. 
Peeien  textorius  SciLora.  (Ein  jun- 
ge* Exemplar.) 
Peeten  aeutiradiatus  Mstr. 
Ptclen  priseus  (Schloth.)  Golbp. 


Pholadomya  tp.    (Unvollständig  er- 
hallen, wohl  eorruyata  Diu.  dt  K.) 

?  Tomatella  Buvignieri  Taag. 
(Unvollständig  erhallen.) 

Pleurotomaria  tp.  (oder  Trocko- 
toma  t). 

Pleurotomaria  ef.  Dewatfuei  Taag. 

Turao  e/:  CA<mfret*  Dun. 

Tnrio  sp.  (oder  /Vafica  f). 

{.'«Htaina«  /?/*.  roltmiiafnm  Tang. 

Cfert/Atum  armtMum  n.  tp.  (flicht 
selten;  4-6"""  hoch,  1'/«  2n,m 
breit,  7 — 9  Umgänge,  5 — 7  api- 
ralige  Ltngshinden  werden  auf 
jedem  Umgänge  von  10—12  viel 
mehr  hervortretenden  Rippen 
durchkreuat.  Gekörnte  Spiralrip- 
pen auf  der  fatt  flachen  Batit.) 

Ammoniies  obtusus  Sovp. 

Ammonites  tt  Ataris  Sow. 


Ein  Fischiahn. 


nOnn.) 

Aviemim  Uns  n.  tp.  (Kleine,  bit 
im  Durchmesser  errei- 
Form,  tcbeinbar  nur  con- 
centritch  tchwach  gestreift,  mit 
ganz  undeutlichen  Radialstreifen, 
fast  kreisrund ;  linke  Klappe  stark 
gewölbt,  rechte  flach,  mit  scharf 
ül>zrtrrnntcm  vorderem  Ohr.  Die 
kleine,  linsenförmige,  hier  sehr 


häufige  Muschel  ist  von  den  mir 
bekannten  Formen  der  gleichen 
Schichten  verschieden.) 
Avieuln  ef.  Alfradi  Tsag.  (Viel- 
leicht =  A.  OXfUCti  Ql'KNST.) 

Inoceramus.    (Ein  Fragment. 
Modiola  oxynoti  (J  umist,  (s.  v.  v.) 
Cueullaea  ocum  Qubkst. 
Cueullaea  (ef.  similis  Taag.  oder 

ef.  Mwasteri  Goldp.). 
Sucula  tp. 
t  Lucina  tp. 
Venus  putnüa  Goldp. 
f  Isodonta  EnaelharAi  Trro 
PUuromya  ef.  Galatea  Ae. 
t  Pteuromya  oder  Areomya  tp. 
t  Saxieaea  ef.  arenicola  Tang. 
?  Saxieava  nitida  Taag. 
Dentatium  ef.  etongatum  Mstb. 
Aetaeonina  (f  Dewalfuei  Opp.) 
f  Solarium  tp. 
Trochus  ef.  Juiiani  Dusoevr 
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Trochus  calcarius  Di  hobt.   (Lia*  .     Ammoiüto*  planico* t e  Sow.  Hlufig.) 
4nf.  ib.4b,  f.t6,  17,  bierhiufig  )| 

l 

Die  Foraminiferenbanke  des  Rasenweges  und  die  sie  um- 
schliessenden  Schieferthone  grenzen  nordwärts  an  einen  vom 
Moseberg  auslaufenden  flachm  Hügelrücken,  dessen  Boden  so 
snndig  und  so  voll  von  Sandslucken  ist  (neben  denen  freilich  auch 
verschiedenartige  Gesteinsbrocken  von  Rolhlicgendem ,  Muschel- 
kalk etc.  vorkommen ,  dass  man  wühl  die  Sandsteine  hier  an- 
stehend vertnuthen  darf.  Unter  den  Sandsteinstücken  finden  sich 
solche,  mit  Organismen  des  Unterlias  Sandsteins  und  andere  voll 
Protocardia  praecursor  Schlönb.  sp..  mit  vereinzelten  Cardium 
cloacinum  und  Modiola  minima;   also  Protocardien-Rhät. 
Auch  die  orographische  Form  des  Rückens  macht  es  wahrschein- 
lich, dass  hier  die  Sandsleine  anstehen,  welche  also  südwärts 
durch  eine  Verwerfung  gegen  die  Foraminifercnbfinke,  nördlich 
durch  eine  Verwerfung  gegen  die  Lettenkohlenschichten  begrenzt 
sein  würden,  in  welche  z.  B.  der  kleine  Dorfteich  von  Stregda 
eingegraben  ist.    Südwärts  von  den  Foraminiferenbanken  des 
Rasenweges  lässi  der  Boden  der  Felder  und  die  Wiesen  nur 
Lehmmassen  (mit  seltenen  Succineen)  und  Gerolle  von  Thüringer 
Wald-Gesteinen  erkennen.    Wahrscheinlich  bedecken  diese  jün- 
geren Ablagerungen  etc.  noch  unsere  Arietenthone  und  vielleicht 
Arielenkalk,  weiter  südwärts  aber  jedenfalls  auch  eine  Verwer- 
fung, da  in  dem  flachen  beckenartigen  Thüle  des  Michelsbaches 
südlich  von  den  Foraminiferenbanken  die  Sandsteine  des  Rhat 
und  Unterlias  nicht  mehr  vorkommen  und  da  diese  Verwerfung  an 
beiden  Wanden  des  Thaies  sich  zeigt,  indem  beim  Rainsborn  am 
Moseberge  wie  am  Hange  des  Waidenberges  über  dem  neuen 
Eisenacher  Kirchhof  Keuper  und  Unterlias-Sundstein,  nicht  Rh  öl. 
aneinander  grenzen. 

Eine  Ablagerung  von  Liasschieferthonen  nordöstlich  vom 
Grabenthaie  auf  dem  Landgrafenberge,  gegen  den  dürren  Hof  zu 
anstehend,  kann  leider  noch  nicht  mit  Sicherheit  zum  mittleren 
Lias  gezogen  werden,  wiewohl  die  Ähnlichkeit  einiger  verdrück- 
ten Ammonitenreste  mit  den  von  Quenstbdt  als  Ammonites  poly- 
morphus  lineatus  und  mix  las  bezeichneten  Formen  (?  Ammomtet 
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hybridus  d'Orb.)  dafür  zo  sprechen  scheint.  *  Mit  jenen  Ammo- 
niten  habe  ich  Fragmente  von  Fischen  gefunden,  die  einer  siche- 
ren Deutung  nicht  fohig  sind. 

Auch  noch  weiter  nordöstlich  könnte  mittler  Lias  gefunden 
werden:  Herr  Prof.  Senft  halte  die  Güte  mir  mitzulheilen ,  dass 
er  aus  der  Gegend  von  Lupnitz  und  Stockhausen  durch  Schüler 
Exemplare  von  Ammonites  margaritatus  erhalten  habe. 

Bekannt  ist  aber  aus  der  Eisenacher  Gegend  der  mittlere 
Lias  durch  die  kleine  Scholle  (oder  besser  gesagt  Halde),  welche 
durch  einen  bergmännischen  Versuch  im  Gefilde  südlich  vom 
Fischbach  mitten  zwischen  älteren  Schichten  ♦*  aufgewühlt  wurde. 
Auf  der  Halde  erkennt  man  wenigstens  dreierlei  Gestein:  1)  hell- 
grauen spliUerigcn  dichten  Kalkstein  (bisweilen  mit  Kalkspathadern, 
oft  pyrithallig).  2)  Blaulichschwarzen  Mergelschiefer,  dem  ver- 
mutlich die  umherliegenden  Nieren  thonigen  Sphttrosiderites  und 
die  Eisenkiesknollen  eingelagert  gewesen  sind.  3)  Bläulichgrauen 
platten  formig  brechenden  Kalkstein,  etwas  mergelig.  Oer  helle 
Kalkstein  ist  petrefactenreieh,  meist  aber  kann  man  die  Organis- 
men nicht  bestimmen,  weil  man  fast  nur  Durchschnitte  sammeln 
kann,  indem  die  aus  Kalkspath  gebildete  Ersalzschale  zu  (est  mit 
dem  Kalkstein  verwachsen  ist.  Dieser  Kalkstein  enthält:  zahl- 
reiche SlielgÜeder  von  MiUericrinus  Hausmanni  F.  A.  Roem.  sp. 
{Mespihcrinites  arnalihei  Qu.)*  Ferner  ziemlich  häufig  Brachio- 
poden,  darunter 

Sfiriferina  rostruta  Schlot«,  sp.  (8p.  verrucosus  laevigvtu*  Qibnst. 
Jura  145.) 

Terebratuta  »uboeoide»  F.  A.  Rom.  (?  =  Ter.  uumismali*  ovalis  Qubmt.) 
Rhynchonella  variabitis  ScnLom.  sp.  *•* 

yy  furciU&tm  (Theodori)  v.  Buch  sp. 

Wenig  deutlich  sind  die  mir  vorliegenden  Gastropoden  des  bellen 
Kalksteins.    Einige  davon  lassen  sich  nur  die  von  v.  Sbbbacb  Uaonov. 


*  Es  könnten  diese  schlecht  erhaltenen  Ammonileu  auch  au  den  Lias- 
Planalaten  gehören,  also  jnngere  Bildungen  anieigeo. 

**  Chidbbr,  N.  Jb.  I84Z,  S.  15  halt  den  neben  dieser  Halde  nnslehen- 
deo  Sandslein  für  Buwlsandstci« ,  welche  Ansicht  noch  der  Bestätigung  be- 
darf. 

Wahrscheinlich  ist  diess  die  Form,  welche  Cbkünkr,  N.  Jb  18/2, 
p.  13  al»  tubserratn  auffuhrt,  T.  subotoide*  die  ebenda  als  vicinati»  be- 
stimmte Muschel. 
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Jnr»  S.  25  von  hier  angegebenen:  Track«*  foveolatus  Dir.  *  K.  und 
PUurotomana  prineipali*  Dum.  *  K.  xurtck führen,  andere  erinnern  aa 

Turbo  venuitus  Gotor.  193,  3  oder 

Scolari*  amatthei  Qubkst.  Jara  Ib.  24,  4. 

Zahlreicher  sind  Cephatopoden.  Die  rundrückigen,  stark 
gerippten  Ammoniten,  von  denen  ich  nur  Durchschnitte  gesehen, 
mögen  zu  A,  capriromus  Sem.,  gehören,  von  dem  ein  Bruchstück 
durch  v.  Sbesach  (a.  a.  0.)  von  hier  citirt  wird.  Die  im  Kalk- 
stein zahlreich  eingewachsenen  Beiern niten  lassen  sich  bestim- 
men als  B.  paxiUosus  Scau,  lagenaeformis  Ziet.  und  clacohu 
Schlots. 

Die  lose  umherliegenden  Petrclacten  der  Halde  dürfen  nach 
ihrem  Aussehen  und  den  zum  Theil  daran  haftenden  Gesteins- 
Partikeln  den  schwärzlichen  Mergclschiefern  zugerechnet  werden, 
wobei  freilich  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  Einige 
auch  aus  dem  grauen  Kalk  ausgewittert  sein  mögen,  zumal  da 
mehrere  Formen  sowohl  lose  umherliegend  als  im  Kalkstein  ge- 
sammelt wurden.    Ich  habe  gesammelt  von  losen  Pelrefacten: 

ftillericrinm*  Hausmanni   Rosa.  ap.  (Trochiten.) 
PentaerinuM  kasattt formt*  Schloth.    (Trochiten.)  Häufig. 
Rhynchonella  acalpeUum  Quemt.    (6  Exemplare.) 
Belemnite*  pmxillonu  Scsloth.  Hfiofig. 

„  l (tot litte for^its  Zibt. 

M         comprestm*  Stami.    Niehl  gellen. 

„         ctavatn*  Scbloth.  Häufig. 
immonite*  margaritatus  Mohtf.    Häufig  Fragmente,  den  von  Qubbstbot 
alt  Varietfiten  unterschiedenen  Formen  AwuJtkeu*  coronstu*  >  A.  ci#- 
kwtut,  laevi*  und  nudus  angehörig. 

Zu  diesen  Versteinerungen  kommen  noch: 

Asseln  voo  ?  Cidnrit  (1865  durch  Prof.  v.  Sbbbacb  gefunden  >. 
Rhynchontlta  dytonymu*  v.  Sbsb   (=  amaltkei  Qubmst.)  oaeh  v.  Sta- 
ate» I.  c. 

Turbo  venuMtu»  Goldt.  nach  v.  Sbbb.  I.  c 
NucuU,  nach  Borbbäabb  Liaa  von  G Ailingen 

Bin  etwa  faustgrosses  Stück  blaulich  rauchgrauen  Kalksleines, 
das  ein  Schüler  von  Hrn.  Prof.  Sbnft  in  dem  Thale  unterhalb  der 
Halde  gefunden  haben  will,  erhielt  ich  durch  die  Güte  des  ge- 
nannten Herrn.  Pyrit  und  dessen  Oxydations-Producte  sind  im 
Kalkstein  tbeils  eingesprengt,  tbeils  als  Vererzungsmittel  von  Pe- 
trefacten vorhanden.    Man  erkennt  in  dem  kleinen   Stacke  die 
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Reste  von  über  28  Exemplaren  von  Ammonite*  spinatus  Montv., 
ferner  in  weniger  zahlreichen  Exemplaren  ausser  einigen  un- 
sicheren Bivalvenresten 

»p.  (—  MeUnia  amalthei  Quinst.  Jam  tb.  24,  f.  7.) 
(Mühst.)  Gold*,  sp. 


Turto  paludinaeformi*  Sciübl.; 
Nucuta  cor  data  Goldf.  (125,  6). 
Leda  rubovali»  Gotor.  sp.  (125,  4). 
f  Plieatula  xpinosm  Sow. 
Stielglied  von  ?  Kugeniaerinu». 
t  Cjfpris  tp. 
t  CritttUarim  »p. 

Ich  selbst  habe  nie  weder  ein  Ähnliches  Kalksteinstück  noch 
aoch  nur  einen  Rest  von  Amin,  spinatus  im  Gefilde  gefunden. 
Dagegen  sind  mir  stets  die,  allerdings  wenig  zahlreichen  Stücke 
blaugrauen,  plattenförmig  bis  schieferig  brechenden  Kalksteines 
in  der  Halde  des  Gefildes  aufgefallen,  die  sehr  zahlreiche  Fisch- 
Schuppen  enthalten.  Vielleicht  gehören  diese  Kalksteinstücke 
schon  dem  oberen  Lias,  den  Posidonomyen-Schichten  des  Toar- 
ciano  an,  worüber  die  Funde  an  der  Halde  natürlich  keinen  Aus- 
schluss geben,  weil  noch  keine  Spur  von  Posidonotnya  Bronni 
gefunden  wurde,  und  weil  anstehende  Liasschichten  hier  wohl 
gar  nicht  mehr  vorliegen. 

Dass  aber  die  Ablagerung  des  Lias  in  der  Eisenacher  Ge- 
gend auch  nach  der  Pertode  der  Amaltheen  fortgedauert  hat,  da- 
von geben  einige  Organismenreste  der  schon  erwähnten  Scholle 
ooüthischen  Mergelgesteins  an  der  blauen  Leite  Zeugniss.  Dort 
sehen  wir  nömlich  gewissermaassen  eingekeilt  zwischen  den  nord- 
wärts fallenden  Schieferletten  der  Arietenthone  und  Foraminiferen- 
bänke  und  zwischen  den  nach  Südwest  schwach  geneigten  letti- 
gen,  sandigen  und  dolomitischen  Schichten  der  Lettenkohlenformation 
einige  Gesteinslagen,  unter  denen  eine  kalkige  Bank  besonders  auf- 
fallt. Die  Schichten  stehen  fast  senkrecht,  das  Streichen  (beob.  N. 
65°  W.  oder  etwa  h  71/*,  also  in  Wirklichkeit  fast  rein  nordwestlich) 
scheint  von  dem  der  anstossenden  Schichten  abzuweichen.  Vom 
Feldwege  abwärts  kann  man  die  Bank  kaum  3—4  Meter  weit  ver- 
folgen, aufwärts  gegen  den  Wadenberg  doch  ca.  25  M.  Dabei 
ist  die  Schicht  selbst  ca.  2  Meter  mächtig.  Das  Gestein  ist  schwer 
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zu  beschreiben ,  besonders  da  die  Verrostung  des  Eisengehaltes 
die  Färbung  vielfach  von  grünlichschwarz  und  grünlichgrau  bis 
rostbraun  wechseln  lässt  und  da  Kalksinterkruslen  viele  Stücke 
aberrinden  und  in  die  Klüfte  und  Sprünge  eindringen.  Kalkrei- 
chere Theile  wechseln  mit  mehr  thonigen  in  fast  flasrigem  Ge- 
luge.  das  besonders  auffnllig  ist  durch  den  fettigen  Schimmer 
mancher  der  schwärzlichen  Thontheilc,  namentlich  dünner  gekrümm- 
ter Blatter,  die  durch  ihre  Härte  mehr  wie  Thonschiefer  als  wie 
Schieferthon  oder  Letten  sich  verhalten.    Die  grösseren  Kalk- 
theile  sind  meist  in  frischem  Zustande  rauchgrau  gefärbt,  dicht 
und  reich  an  Pyritkörnchen.  Dazu  kommen  jedoch  kryslallinische 
Theile,  namentlich  innerhalb  einzelner  Stücke  der  Ammoniten- 
schalen  und  der  Brachiopoden :  häufig  lichtgelblichgrauer  bis  rauch- 
grauer stengliger  und  drusiger  Kalkspath  (mit  etwas  Bitterspalh 
und  Eisenspath),  ferner  die  bekannten  späthigen  Körper  der  Be- 
lemniten,  endlich  im  ganzen  Gestein  reichlich  verstreut  hirsekorn* 
grosse  rundliche  Körperchen,  welche  bald  aus  mehr  oder  weniger 
unreinem  Brauneisenerz,  bald,  in  frischeren  Partien  des  Gesteins, 
aus  einem  eisenreichen  Mineral  der  Kalkspathreihe  bestehen: 
diese  Körnchen  geben  der  Masse  ein  oolithisches  Ansehen.  Prof. 
v.  Sekbach  vergleicht  das  Gestein  seiner  petrographischen  Be- 
schaffenheit nach  mit  einigen  Vorkommnissen  des  mittleren  Lins 
(y  Quknstedt's)  aus  der  Gegend  von  Mark- Oldendorf.  Petrefacle 
sind  reichlich  vorhanden.    Nur  ist  leider  der  Erhaltungszustand 
oft  sehr  ungenügend,  meist  haben  wir  es  mit  beschädigten  oder 
allzu  fest  in  das  Gestein  verwachsenen  Resten  zu  thun,  deren 
Schalen  aus  hellem  Calcit  bestehen.  Manche  dieser  Fossilien  machen 
den  Eindruck,  als  seien  sie  schon  als  zerbrochene  Sleinkerne 
(resp.  Versteinerungen  mit  Calcitschalc)  in  diese  Ablagerung  ein- 
geschlossen worden.  Nordwärts  von  der  Kalkbank,  an  die  Letten- 
kohle  angrenzend,  Scheinen  noch  jurassische  Scbieferthone  anzu- 
stehen, in  denen  jedoch  Petrefacten  nicht  gefunden  wurden. 
Die  Petrefacten  des  Kalkes  sind : 

Tereiratula  hyeettii  Dav.  (Einige  Fragmente  und  ein  Exemplar  wie  das 
von  Davidson,  Mon.  ib.  7,  f.  19  abgebildete.) 

RhynchoneUa  l?  jurenti*  Qubnst.  ap.  oder  n.  sp.).  Nachdem  Qcbxstkot 
in  »einer  Monographie  der  Brachiopodeo  eino  Menge  von  Formen  als 
Juremis  beschrieben,  ist  »weifelhaft,  welcher  Typus  diesen  Flamen  fort- 
führen soll.  Die  Muschel  von  der  bleuen  Leite  ist  eine  Coneinnea  Buch'i, 
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oiil  10  bis  15  ziemlich  starken,  in  der  Wirbelgegend  mehr  verwilchteii 

Fallen,  meist  unier  10mm  breit  (bis  17™™),  etwa  8mtn  (bis  14mtu)  lang, 
7mra  (bis  12°"")  hoch.  Sinus  und  Wulst  nicht  stark  hervortretend,  mit 
lelstindig  bis  aeitenstlndig ;  die  Stirn  daher  oU  nach  Art  der  Hh.  tu- 
conslans  unregelmfissig;  3  bist  6  Wulstfalten-,  Schlosslinie  schwach  ein 
gekerbt:  Schnabel  kaum  Aber  gebogen,  stumpf  erscheinend  wegen  der 
starken  Wölbung  des  oberes  Theilea  der  Zaheklappe.  Arealkanten  feh. 
lea;  Dellidium  niedrig,  breit  (die  kleioe  Öffnung  nur  berührend?) 

RhynekoneHa  oolithic*  Dav.  «Mon.  tb.  14.  r.  7  —  Ter.  jurenti*  tripH- 
cata  Qubnst.    Brach,  tb.  38,  f.  28.) 

RhynekoneJIa  (f  Moore*  Dat.).    (Ahnlich  Dav.  Mon.  tb.  15,  f.  1.) 

d'Orb.  (Meist  nur  Fragmente,  indess  durch  die  Su- 
tur,  die  Einschnürungen  und  durch  das  Zuwachsverhallniss  der  Windun- 
gen unverkennbar  der  genannten  Form  zugewiesen.) 

Ammonitee  ef.  juretun*  Zibt.  »Etwas  mehr  involut  als  Slitcke  aus  Schwa- 
ben, geringe  Unterschiede  scheinen  auch  in  der  Sulur  wahrnehmbar  au 
•ein,  mögen  aber  mit  dem  ErhaltungszujLanffe  stonammenhüngen. 

Ammonitee  ef.  radinnt  Rita.  (Bruchstücke.) 

\mmonitea  ef  iUponiu*  Lvc.  oder  ef.  tmruMU»  d'Om.  Uidlich  keraus- 
gearbeitet  ans  dem  Gestein  zeigt  ein  Exemplar  eine  sehr  Hache  Scheibe. 
Die  Knoten  über  der  Naht,  die  Rippenbündel  und  die  schräge  glatte 
Kahlfläche  treten  deutlich  hervor,  auch  die  Sutur  ist,  besonders  nach  Be- 
nelznng  mit  öl  oder  Befeuchtung  mit  Wasser,  sichtbar.  Das  Exemplar 
ist  jedoch  weder  mit  einer  der  mir  au  Gebole  stehenden  Abbildungen, 
noch  mit  Originalexemplaren  »öllig  übereinstimmend. 

Ammonites  »p.  Fragment  eines  sehr  grossen  Exemplares,  ohne  Rippen 
oder  Knoten,  Sulur  in  den  erhaltenen  Theilen  (Naht-  bis  Hauplseiten- 
lobusj  ähnlich  dem  Amm.  furticarinaius  Qu.  und  A.  Sowerbyi  .Mill. 

Ammonifee  sp.  Stück  des  Abdruckes.  Rücken  rund,  ?  glatt.  Seiten  mit 
entfernt  stehenden  Rippen. 

Bttemnites  irregularie  Sculotb. 

BelemnUes  (f  exilie  Qi bwstept  ). 

Belemnites  parvu*  Suhl. 

Hykodue  sp.    (Glatt.    Ein  leider  stark  verletzter  Zahn.) 

Der  Lage  nach  sollte  man  an  jener  Stelle  der  blauen  Leite 
zwischen  Lettenkohle  und  Arietenthonen  höchstens  mittlen  Lias 
oder  noch  Glieder  des  unteren  Lias  (Sinemur)  erwarten.  Die 
Pelrefacten  verweisen  uns  aber  auf  die  wohlbekannten  Jurensts 
Schichten,  mit  denen  man  gewöhnlich  den  oberen  Lias  ahschlies- 
sen  lasst,  wenn  man  nicht  für  passender  findet,  alle  durch  Fal- 
eiferen  charakterisirte  Schichten  zum  Dogger  zu  ziehen.  —  Auf- 
fällig bei  der  Scholle  an  der  blauen  Leite  bleibt  die  sonderbare 
petrographische  Ausbildung  und  das  häufige  Auftreten  von  Bra- 
chiopoden. 
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Diese  Verhältnisse  mögen  aber  auf  localen  Bedingungen 
beruhen,  die  wir  nicht  mehr  ganz  Aufzuklären  im  Stande  sein 
durften.  Denn  der  Lias  von  Eisenacb  erscheint  als  ein  Überrest 
einer  sonst  gewiss  sehr  ausgedehnten,  durch  die  Erosion  ter- 
ttörten  Schichtenmasse,  welche  sich  in  einem  Meerescanal  ah- 
setzte,  der  das  schwäbische  and  das  niedersächsische  Meer  jener 
Periode  verband.  Aus  paläontologischen  und  stratigraphischen 
Gründen  ist  aber  zu  scbliessen,  dass  diese  Verbindung  wenig- 
stens bis  zur  Bildungszeit  der  englisch- norddeutschen  Cornbrasb- 
schichten  bestanden  *  hat;  und  vielleicht  gelingt  es  noch  in  dem 
Zwischenräume  zwischen  Coburg ,  Göttingen  und  Warbarg  auch 
Schollen  von  Achtem  Dogger  nachzuweisen,  die,  wie  die  Jurerms- 
Bank  der  blauen  Leite  und  wie  die  Capricornut-  and  Amaltheen- 
Schichten  des  GeGldes  in  Verwerfungsspalten  hinabgestürzt  and 
so  vor  der  Zerstörung  durch  Erosion  bewahrt  geblieben  sind, 
zugleich  aber  dem  forschenden  Auge  der  Geologen  sich  ent- 
zogen haben. 

•  v.  Siuacb,  der  Hannoveriche  Jura  S.  64  f.,  besonder  S.  67. 
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Iber  organische  Iberreste  aus  der  StelnkohleDformatlon 

von  Langeac,  Haute-Loire, 

▼OD 

Dr.  H.  B.  eelullz. 

(Hieran  T«f.  IV.) 


Herr  A.  Dittiarsch,  ingenieur  des  mines  du  Richaldon  (Lo- 
zere),  hatte  die  besondere  Göte,  mir  im  Laufe  des  vergangenen 
Sommers  eine  grössere  Anzahl  fossiler  Pflanzenreste  aus  der 
Steinkoblenformation  von  Langeac  zu  Obergeben,  die  in  dem 
K.  mineralogischen  Museum  zu  Dresden  niedergelegt  worden  sind. 
Sie  wurden  zum  Theil  in  den  Gruben  von  Marsange  in  der  Nähe 
des  südlichen  Randes  dieses  Kohlenbassins,  theils  in  den  Gruben 
in  der  Ebene  von  Langeac,  welche  dem  mittleren  Theile  des  Bas- 
sins angehören,  gesammelt. 

Aus  einem  sehr  glimmerreichen  Kohlensandsteine  (couches 
meulieres),  welcher  über  dem  obersten  Kohlenflölze  auftritt,  lie- 
gen zahlreiche  Früchte,  sowie  einige  Farnkräuter  und  Cala- 
miten  vor;  ein  grau-schwarzer,  sandiger  Schieferthon,  zwischen 
dem  1.  und  2.  Kohlenflölze,  welcher  gleichfalls  viel  Glimmer  er- 
hält, umschliesst  vorzugsweise  Farnkräuter  und  einige  andere  un- 
ten genannte  Fossilien. 

In  der  Mitte  des  Kohlenflölzes  de  la  Chalide  werden  stiel- 
runde Steinkerne  von  Calamiten  angetroffen,  die  mit  einer 
schwarzen  glänzenden  Kohlenlage  bedeckt  sind. 

Es  lassen  sich  im  Ganzen  folgende  Arten  feststellen: 

a.  Bqulaetaceae.  Schafthalme. 
1)  Calamitet  cannae formt»  Schl.  incl.  Cal.  nodoßus  Schl. 

1855.  Giunrz,  die  Versteinerungen  der  Steinkohlenformation  in  Sachsen, 
1865,  p.  5,  Ttf.  13,  Fig.  8,  Tif.  14. 

J  Ahrbach  1870.  37 
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Stammstucke  von  mittlerer  Grösse,  wie  Cot.  nodosus  Schlot - 
hkim,  merkwürdige  Versteinerungen,  Tat'.  20,  f.  3,  und  von  ge- 
ringerem Durchmessen 

Aus  dem  oberen  Kohlensandstetne  (meuliere)  in  der  Ebene 
von  Langeac. 

2)  Calamite$  Cisti  Bgt. 

189  >.  Brohoriart,  Vigetmux  fossiles,  I,  p.  129,  PI.  20. 

1856.  Grinitz.  I.  c.  p.  7.  Tiif.  lt.  f.  7,  ö;  Taf  12,  f.  4,  5;  Taf.  13,  f.  7. 

Ein  langgliederiges  Stammstöck  von  12— 13Cenlm.  Umfang 
mit  sehr  schmalen  dachförmigen  Längsrippen.  Ebendaher. 

3)  Calamites  Suckowi  Bgt. 

1898.  Brokgriart,  Ye'm.  foss.  I,  p.  124,  PI.  14.  f.  6:  PI.  15,  f.  1—6;  PI.  16. 
1856.  GrIritr,  I.  c.  p.  6,  Taf.  13,  f.  1—6. 

Stielrunde  Slrlnkerne  von  ca.  18en>  Umfang,  mit  schwarzer, 
glänzender,  kehliger  Oberfläche,  kurzgliederig,  flachrippig,  an  den 
nicht  eingeschnürten  Gelenken  mit  hervortretenden,  dicht  an  ein- 
ander stehenden  Knoten. 

Aus  der  Mitte  des  obersten  Kohlenflötzes  de  la  Chalede  in 
der  Ebene  von  Langeac  bei  1 15  Meter  Tiefe  gefunden. 

b.   Asterophyllitae.    Stern  halme. 

4)  Annularia  longifolia  Bgt 

1898.  Brongriart,  Prodrome,  p.  156. 

1855.  Gkinitz,  I.  c.  p.  10,  Taf.  1*,  f.  8.  9;  Taf.  19. 

Blattwirte I  aus  dem  sandigen  Schieferthone  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Kohlenflötze  der  Gruben  von  Marsanges  mit 
Cyatheites  arborescens  zusammen. 

Fruchtahre  ebendaher,  mit  Cyatheites  MiUoni,  Noegge- 
rathia  palmaeformis  und  Cardiocarpvs  emarginatus  zusammen. 

c.  Filices  Farne. 

5)  Cyatheites  arborescens  Sch.  sp. 

1898.  Peeopteris  arborescens,  P.  platyrhachie  et  P.  (y*thea  pars  Bror«- 
amr,  Vsg.  fast.  I,  p.  310,  311,  312  o.  907  *.  Th.  PI.  102,  103, 
f  4,  5  u  PI.  101,  f.  1  3. 

1866.  Gkiniu,  I.  r.  p.  24.  Taf.  28,  f.  7— It. 
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Durch  ihre  einfachen  Seitennerven  in  den  Fiederchen  be- 
kanntlich sehr  leicht  von  dem  nahe  verwandten  C.  Candolleanus 
Bgt.  sp.  zu  unterscheiden. 

Einfache  und  fructiücirende  Wedel  nicht  selten  in  dem  schwar- 
ten sandigen  Schieferthone  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Klötze  bei  Marsanges. 

6)  Cyatheites  denla'us  Bgt.  sp. 

1838.  Pecopteris  dentata  Brorgni  irt,  I.  r.  p.  346,  PI.  123,  124. 

$865.  Geimix,  I.  c.  p.  26,  Taf.  25,  f.  11;  Taf.  29;  r.  10-12;  T«f.  30,  f.  1-4. 

Mehrere  Pieder  aus  dem  sandigen  Schieferthone  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Kohlenflötze  der  Gruben  von  Marsanges. 

7)  Cyatheites  Mittönt  Artis  sp. 

1838.  Pecopteris  poltjmorpha ,  Miltoni  et  abbrevista  Bronsmiart,  l.  c. 

p.  331,  333,  337,  PI.  113,  114,  115,  f.  1-4. 
1866.  Gwnitz,  I.  c.  p.  27,  Tat.  30,  f.  5-8:  Taf.  31,  f.  1-4. 

Im  glimmerreichen  Sandsteine  über  dem  oberen  Flötze  der 
Gruben  in  der  Ebene  von  Langeac,  sowie  in  dem  schwarzen 
Schieferthone  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Flötze  bei  Mar- 
sanges. 

8)  Alethopteris  pteroides  Bgt.  sp. 

183*.  Pecopteris  pteroides  Brobcriart,  I.  c.  p.  329,  PI.  99,  f.  1  (excl. 

Syn.  Schlotmim). 
1855.  Gmain,  I.  c.  p.  28,  Taf.  32,  f.  1—5. 

Bei  der  nahen  Verwandtschaft  dieser  Art  mit  AI.  aquilina 
Scul.  sp.  könnte  man  in  der  Bestimmung  der  vorliegenden  Exem- 
plare zwischen  beiden  Arten  schwanken,  doch  spricht  die  Un- 
regelmässigkeit der  Fiederchen  für  AI.  pteroides. 

Meist  mit  Cyatheites  ürborescens  zusammen  in  den  schwar- 
zen Schieferthonen  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Flötze  der 
Groben  von  Marsanges. 

d.  Lyoopodiaoeae.  Bfirlappe. 
9)  Cardiocarpus  emarginatus  Gö.  dr  Be.  Taf.  IV,  Fig.  6. 

1848.  Cerdiocarpon  emarginatum  Göppbrt  u.  Brrgkr,  de  fructibus  et  se- 
minibus,  p.  24,  Tab.  3,  f.  35. 

27* 
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tN52.  Cord.  orUeulmre  v.  Ettih««husr*t  dir  Steinkohlen  yon  Slradooiia. 

(Abb.  d.  k.  k.  geol.  R.A.  I,  3.  p.  16,  Ib.  6,  f.  4.» 
1854.  i'ard.  emarg.  Gbimtz,  Flora  d.  Hainichen  Ebersdorfer  und  de«  Flöh« er 

Kohlen-Bassins,  p.  49,  Taf.  12,  f.  2-8. 

Ein  Exemphr,  neben  Noeggerathia  palmaeformis,  im  schwar- 
zen Schiclerthone  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Flötze  der 
Gruben  von  Marsange  bei  Langeac. 

Wir  betrachten  diesen  Cardiocarpus  als  die  Fruchtschuppe 
des  Lepidodendron  laricinum  Sternb. 

10)  Cardiocarpus  Gutbieri  Gein.  —  Taf.  IV.  Fig.  1—5. 
1866.  CarHiocarpon  Uutbieri  Gbi».  Verat.  d.  Slciok.  p.  39,  Tat.  21,  f.  23-25. 

Diese  Frucht  ist  herzförmig-oval,  entweder  langer  als  breit, 
oder  breiter  als  lang,  an  der  Basis  ein  wenig  eingedrückt,  in  der 
Mitte  bauchig  und  von  hier  aus  oft  kielartig  in  die  kurze  Spitze 
verlaufend.  Der  Hand  ist  geflügelt  und  bei  Steinkernen  scharf- 
kantig. 

Breilere  oder  schmälere  Abänderungen  kommen  häufig  in 
dem  glimmerreichen  oberen  Kohlensandsteine  (meuliere)  in  der 
Ebene  von  Langeac  vor 

e.  Noeggerathieae. 

1 1 )  Noeggerathia  palmaeformis  Gö. 
t848.  Göpprrt,  in  Bhonn  Ind.  pal.  p.  1022. 

1969.  (jöppbrt,  toss.  Fl.  d.  Übergangsgeb.  p.  216,  Taf.  15,  Taf.  16,  (.  1-3. 
1855.  Gmain,  Vem.  d.  Sleink.  p.  42,  TaC  22,  f.  7. 

Ein  deutliches  Blatt  mit  der  für  diese  Art  charakteristischen 
Beschaffenheit  der  Nerven  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Flötze  von  Marsange  bei  Langeac. 

Die  auf  diese  Art  zurücklührbare  Frucht  Rhabdocarpus  Bock- 
schianus  Gö  &  Ke.  wurde  noch  nicht  in  diesem  Koblengebicle 
uachgewiesen,  doch  nähern  sich  ihr  einige  der  bei  der  folgenden 
Art  beschriebenen  Steinkerne. 

12)  Rhabdocarpus  otalis  Gö.  dr  Fiedl.  Taf.  IV,  Fig.  7  —  10. 

1857.  Göpprrt  o  Firdlrr,  die  fossilen  Früchle  der  Sleiokohlenformatton. 

(Verh.  d.  k.  Leop.  Car.  Ar.  d.  Natarf.  Vol.  XXVI,  PI.  t,  p.  2*7. 
Taf  28,  f.  34. 

Mit  anderen  hier  beschriebenen  Früchten  kommen  in  dem 
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oberen  Kohlensandsteine  der  Ebene  von  Langeac  nicht  selten 
Formen  vor,  die  ich  kein  Bedenken  trage,  gerade  auf  diese  Art 
zurückzuführen.  Ihr  Umriss  ist  oval,  wobei  sich  die  Länge  zur 
Breite  verhält,  wie  30:  22,  oder  26:  19mo'.  Ihre  untere  Seite 
ist  flach  gewölbt  oder  zusammengedrückt,  die  obere  Seite  stark 
convex.  Der  Seitenrand  bildet  an  Steinkerrien  eine  Kante.  Exem- 
plare mit  noch  ansitzender  Fruchthülle  zeigen,  wie  der  fast  un- 
gestielle  Same  in  eine  kurze  vorspringende  Ecke  verlauft,  welche 
die  Fruchthülle  durchbricht,  ahnlich  wie  bei  Rhabd.  Unealus  Gor?. 
*  Bürger. 

Auch  das  obere  Ende  des  Samens  ist  nicht  immer  so  regel- 
mässig gerundet,  wie  in  der  FisoLER'schen  Abbildung,  sondern 
springt  mitunter  in  eine  etwas  seitlich  gerichtete  stumpfe  Ecke 
vor.  Die  Structur  der  Oberfläche  dieser  Früchte  ist  hier  nicht 
mehr  zu  entziffern;  nach  Fiedler  ist  sie  hings  gostreift. 

13)  Cordaites  principali*  Germ.  sp.  —  Taf.  IV,  Fig.  II. 

t*5&.  Cmrpolithes  Cordui  Gkiv.  I.  r.  p.  41,  Taf.  21.  f.  7  16. 
186t.  Cgdoearpon  an  Cordmicmrpon  Gm».    Dyat  II,  p.  150. 

Es  ist  mit  sehr  hoher  Wahrscheinlichkeit  die  Frucht  von 
Cordaites  principalis  Germar,  worauf  Gallungs-  und  Speciesnamen 
Bezug  nehmen  sollen. 

Diese  im  oberen  glimmerreichen  Sandsteine  der  Ebene  von 
Langeac  häufig  vorkommenden  Früchte  stimmen  genau  mit  den 
a.  a.  Ö.  aus  Sachsen  beschriebenen  überein.  Sie  sind  zusammen- 
gedrückt, zuweilen  fast  linsenartig,  meist  von  quer-ovalem,  rund- 
lichem Umriss.  Die  von  ihrer  Fruchthülle  entblössten,  glatten 
Samen  oder  Steinkerne  lassen  an  ihrer  Peripberio  zum  Theil  noch 
die  Nahtfurche  bemerken,  welche  der  kielartigen  Linie  an  dem 
Umfange  der  äusseren  Seite  ihrer  Fruchthülle  entspricht. 

f.  Cycadeae. 

14)  Trigonocarpus  Noeggerathi  Sternb.  sp.  —  Tal.  IV,  Fig.  12-25. 

1811.  Fostii  found  in  Leicesterskire,  Pamcirsop,  Organie  Remurin*.  Vol.  I. 

p.  449,  PI.  7,  f.  6—8. 
1826.  Palma  dt  es  Noeggerathi  Sternbbbs,  Versuch  einer  geogo.-boi.  Darst. 

d.  Flora  d.  Vorwelt,  1,  4.  p.  XXXV,  Tab.  55.  f.  6,  7. 
l*t>.  Cocoa  Parkintoni*.  Trigonocntpum  Parkinson!*  et  Tri».  Noegge- 
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rafft»  Ad.  Brororiart,  Prodrome  <Tune  histoire  des  Ve'g.  fo»». 
p.  121,  137. 

188t— 8t.  Trig.  Noeggeräthi  et  Tri«.  obtongum  Lindls y  6  Hüttor,  The 
Fossil  Flora  of  Great  B ritain  PI.  193,  f.  B.  1—4  ;  C.  PI.  222, 
f.  3,  4.  —  t  Varpolithes  snleatus  eb.  PI.  220. 

1848.  Trigonoearpon  Noeggeräthi,  Tr.  Parkinsonis  et  Tr.  areolatum 
Göppbrt  4c  Bfrorr,  de  fructibus  et  seminibus  p.  15,  18,  19,  Taf.  1, 

r.  i  4. 

1850.  Trigonocarpum  Noeggeräthi,  Tr.  areolatum,  Tr.  obtongum  et  Tr. 

Parkinsonis  Urgbh,  genera  et  spesies  ptantarum  fossilium  p.  303 

— 305. 

i855.  Tr.  Parkinsoni  Griritz,  die  Verstcin.  d.  SteinkohlcnformRtioa  p.  43, 

T»f.  22,  f.  17  20. 
1*57.  Tr.  Noeggeräthi  et  Tr.  Parkisonis  Firdlkr,  d.  To»«.  Früchte  d.  Stein- 

kohlenformetion.  p.  39-44,  48,  Taf.  21,  f.  1—8:  Taf.  22;  Taf.  23. 

r.  10,  11;  Taf.  27,  f.  30.  31. 
1864 — 65.  Trigonocarpus  Noeggeräthi  et  Tr.  Parkinsoni  Göpprrt,  die 

foisile  Flora  der*  Permuchen  Formation,  p.  167,  168. 
Eine  grosse  Anzahl  wohl  erhaltener  Samen  dieser  Art  ans 
dem  glimmerreichen  Kohlensandslein,  sogenannten  metäiere,  in 
der  Ebene  von  Langeac  beweist  uns,  dass  die  bisher  noch  unter 
Trigonocarpus  (Trigonocarpum  oder  Trigonoearpon)  Noegge- 
räthi und  Tr.  Parkinsoni  unterschiedenen  Formen  nur  einer 
Art  angehören.  Die  ältesten  Abbildungen  davon  hat  Parkinson, 
die  älteste  Beschreibung  mit  Abbildung  hat  Sternberg  gegeben; 
dem  von  Sternbrrg  eingeführten  neuen  Speciesnatnen  »Noegge- 
räthi» gebührt  demnach  der  Vorzug.  Die  vollständigste  Charak- 
teristik dieser  vielgestaltigen  Samen  verdanken  wir  Dr.  Fiedler. 
Dass  auch  der  letztere  die  nahe  Verwandtschaft  zwischen  beiden 
noch  getrennten  Formen  gefühlt  hat,  geht  sowohl  aus  seiner  ge- 
nauen Beschreibung  der  einzelnen  Varietäten  des  Tr.  Noegge- 
ralhi, als  auch  daraus  hervor,  dass  er  für  Tr.  Parkinsoni  nur 
die  Diagnose  Unger's  wiedergegeben  hat.  Unbestimmter  spricht 
sich  darüber  Göppert  aus,  wenn  er  in  den  von  Geinitz  als  Tr. 
Parkinsoni  abgebildeten  Exemplaren  nur,  den  Kern  oder  Samen 
einer  anderen  Art  vermuthet.  Diese  Exemplare,  welche  zum 
Theil  die  eigenlhümliche  grubige  Structur  der  Oberfläche  erken- 
uen  Hessen,  gehören  sicher  dein  mit  Tr.  Parkinsoni  vereinigten 
Tr.  Noeggeräthi  an. 

Die  hier  von  Langeac  abgebildeten  Exemplare  lassen  ihre 
mannichlachen  Abänderungen  in  Grösse  und  Form  wohl  erkennen. 
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Im  Allgemeinen  sind  die  Samen  (Anglich,  oder  verkehrt  eirund, 
laufen  an  der  Basis  in  eine  kurze  Spitze  aus  und  erscheinen  im 
Querschnitt  mehr  dreikantig  als  sechskanlig,  da  in  der  Regel  3 
Längskanlen  starker  hervortreten,  als  die  damit  abwechselnden 
anderen  3,  welche  oft  nur  schwach  angedeutet  sind. 

Der  Scheitel  des  Samens  ist  3— 6kantig.  Die  Kanten  «Kos- 
sen entweder  in  seiner  Milte  zusammen  oder  beginnen  erst  an 
dem  Rande  eines  in  seiner  Milte  etwas  vertieften  Feldes. 

Die  bei  Langeac  vorkommenden  Exemplare  erreichen  kaum 
3Qmm  j^ange,  wahrend  aus  den  Kohlengebieten  von  Saarbrücken 
Samen  dieser  Art  bis  zn  40°"*  Grösse  vorliegen. 

15)  Trigonocarpus  ventricosnt  Gopp.  de  Fiedler.  —  Tat  IV, 

Fig.  26-29. 

tUST.  Fiedler,  die  fossilen  Prüchte  in  Verb.  d.  K.  Leop.  Car.  Ar.  Vol.  XXVI, 
PI.  I,  p.  283,  Taf.  25,  f.  21,  22. 

Die  Gestalt  dieser  meist  grösseren  Samen  ist  umgekehrt 
birnenförmig,  da  sie  in  der  Nabe  des  Wirbels  eingebuchtet  und 
zuweilen  förmlich  zusammengeschnürt  erscheinen.  Ihr  Scheitel 
ist  tief  eingedrückt.  An  seinem  Rande  beginnen  6  dicke  Längs- 
rippen,  welche  als  stark  hervortretende  Kanten  nach  unten  laufen. 
Über  die  Beschaffenheit  des  pericarpium*  geben  unsere  nur  noch 
von  Kohlenspuren  bedeckten  Exemplare  keinen  Atifsrhluss  mehr. 

Bis  35m,n  gross  mit  den  vorigen  zusammen  in  dem  glimmer- 
reichen Kohlensandsteine  der  Ebene  von  Langeac.  — 

Bei  dem,  wie  es  scheint,  gänzlichen  Mangel  an  Sigillarien 
in  der  Steinkohlenflora  von  Langeac  wird  man  dieses  Gebiet  nur 
der  oberen  Etage  der  produktiven  Steinkohlenformation,  oder 
der  Zone  der  Farne,  beizahlen  können  und  dasselbe  würde 
daher  nahezu  von  einem  gleichen  Aller  sein,  wie  das  Steinkoh- 
lengebiet des  Plauen'schen  Grundes  bei  Dresden. 

Erklärung  der  Abbildungen  auf  Tafel  IV. 

Fig    1    5.    CarHiocarpus  Gutkieri  «Bin.  aus  dein  Kohlensandsteine  von 
Langeac  Haote-Loire. 
1.  Die  noch  mit  der  Bractee  verwachsene  Sporenkapsel. 
2—5.  Verschiedene  Grössen  und  Formen  der  Sporenkapsel  oder 
Bracler  oder  FruchUchuppe. 
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Sporenkapeel,  au*  schwarten)  Schiefertbon  von  Marsange  bai 
Langeac. 

7—10.  RhaMocarpu*  ovaiis  Üörr.  *  Firdleä,  au*  den  Kohleasand- 
steine  von  Langeac.  7.  a.  9.  Aufgebrochene  Fracbtholle  mit 
Samen  oder  Kern ;  8*  Same,  von  der  unteren,  flacheren  Seile 
gesehen ;  8b  Seitenanairbl  desselben;  10.  Same,  von  der  obe- 
ren, gewölbteren  Seite  gesehen. 
11.  Cordaite*  prineipati»  Genn.  *p.  (Carpoiithe*  oder  Cgclocarput 
Cordai  Gaiw.)  Fruchtkern,  von  der  breiten  und  schmalen  Seite 
gesehen.  Ebendaher. 

12-25.    Trigonocurpus  Noeggerathi  Stkrub.  sp..  Fruchtkerne  oder 
Samen,  aas  dem  Kohlensandsteine  von  Langeac. 
12*»  aeigt  den  Scheitel,  c.  die  Basis  von  12*  ;  13*,  14*,  18b, 
19b,  20b  geben  die  Ansicht  des  Scheitels  von  13*,  14»,  18*, 
19«  und  20*. 

Trigonoearpus  ventricosu*  Görr.  4c  Fikdu,  Fruchtkerne  oder 
Samen  ebendaher.  26.  Ein  kleineres,  27.  ein  grösseres  Excm 
plar,  deren  Scheitel  gans  Ihnlich  gestaltet  ist,  wie  in  dea 
Abbildungen  aweier  anderer,  28.  u.  29.  von  demselben  Fond 
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2)  Pseudomorphose  von  Kalkspath  und  Asbest  nach  Apo- 
phyllit. 

Auf  denselben  Gängen,  in  denen  der  Prehnil  bei  Harzburg 
forkommt,  ist  auch  Apophyllit,  wenngleich  als  eine  Seltenheit, 
angetroffen  worden.  Rammelsbbrg,  der  mit  G.  Rose  und  Zincksi* 
das  Mineral  dort  mit  Prehnit  und  Quarz  fand,  bestimmte  sein 
spec.  Gew.  zu  1,961  und  seine  Zusammensetzung  zu: 

Si09  =  52,69 

CaO  =  25,52 

K?0  =  4,75 

H20  =  16,73 

Fl     =  0,46 
100,15. 

Bei  meinen  häufigen  Besuchen  der  Steinbrüche  des  Radau- 
lhals bin  ich  nur  Einmal  so  glucklich  gewesen,  dieses  Mineral, 
welches  hier  aber  zum  Theil  pseudomorphosirt  erscheint,  zu  fin- 
den. Auf  einer  derben  Prehnit-Lage  sitzt  hier  zunächst  eine 
derbe  Masse  von  Apophyllit,  aus  welcher  nach  Oben  zahlreiche 
Krystalle  der  Combination  P  .  OOPOO  herausragen.  Dieselben 
sind  aber  nicht  etwa  in  einem  bohlen  Räume  frei  entwickelt, 
sondern  dieser  ursprünglich  wahrscheinlich  hohle  Raum  ist  mit 
grossblattrigem,  gelblichbraunem  Kalkspath  erfüllt,  der  die  Kry- 
stalle des  Apophyllit  umgibt.  Zugleich  sind  aber  auch  in  diesem 
Kalkspath  Apophyllit-Krystalle  eingelagert,  welche  ringsum  aus- 
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gebildet  sind  ond  ganz  and  gar  in  dem  Kalkspath  zu  schweben 
scheinen.  Der  Kalkspath  bildet  nur  wenige  Individuen,  die  in 
fast  paralleler  Stellung  sich  befinden.  Ihre  Spaltflächen  sind 
schwach  gekrümmt  und  gebogen  und  gehen  fast  durch  den  gan- 
zen Raum  hindurch. 

Mitten  durch  das  Stück  und  zwar  theits  in  Berührung  mit 
Prehnit,  theils  mit  Apophyllit,  theils  mit  Kalkspath  zieht  sich  ein 
fast  s/4  Zoll  breiter,  oben  und  unten  abgebrochener  Quarzkrystall. 
Zwischen  Prehnit  und  Apophyllit  finden  sich  häufig  kleine  Aggre- 
gate von  braunem  Biotit.  Das  Ganze  ist  ein  Bruchstück  aus 
einem  Kalkspath-  und  Quarz-haltigen  Gange  im  Gabbro. 

Die  Apophyllit-Krystalle  sind  meist  klein,  1—3  Linien  lang, 
Einer  ist  aber  fast  1'2  Zoll  lang  und  2  Linien  breit.  P  und  ooPoO 
sind  fast  im  Gleichgewichte,  letzteres  etwas  überwiegend.  Die 
Kry stalle  sind  nur  kantendurchscheinend,  haben  eine  rein  weisse 
Farbe  und  besitzen  ganz  das  Ansehen  des  Albins.  Einige  der- 
selben, unter  Andern  der  grüsste  Kryslall,  sind  äusserlich  schim- 
mernd und  haben  eine  Härte  von  4 — 5,  andere  sind  völlig  matt 
und  weich.  Ebenso  ist  auch  das  Innere  der  Krystalle  beschaffen. 
Es  zeigt  sich  da,  dass  das,  was  äusserlich  sichtbar  ist,  nur  eine 
sehr  schmale,  weisse,  scharf  begrenzte  Hülle  darstellt,  die  inner- 
lich theils  mit  Kalkspath,  theils  mit  einer  weissen,  höchst  fein- 
fasrigen ,  mit  Kalkspath  völlig  imprägnirten  Masse  erfüllt  ist. 
Häufig  besteht  der  grösste  Theil  des  Kerns  aus  solchen  weissen 
Aggregaten,  die  zunächst  von  einer  schmalen  Kalkspathlage  am- 
geben  sind,  die  selbst  wieder  von  der  schmalen  äusseren  Hülle 
bedeckt  wird.  Die  Grenze  des  inneren  Kerns  gegen  den  Kalk- 
spath ist  keine  scharfe;  auch  entspricht  sie  nicht  immer  den  äus- 
seren Flächen,  sondern  ist  oft  sehr  unregelmässig.  Dagegen  ist 
die  Grenze  des  Kalkspaths  gegen  den  äusseren  Rand  sehr  schart 
und  diesem  parallel. 

In  den  freischwebenden  Krystallen  ist  der  Kalkspath  .von 
derselben  Beschaffenheit  wie  derjenige,  welcher  sie  einhüllt,  ja 
auf  Bruchstücken  sieht  man  oft  deutlich,  dass  der  Blätterdurch- 
gang der  den  ganzen  Raum  erfüllenden  Kalkspathmasse  mit  dem- 
jenigen völlig  zusammenfallt,  der  im  Innern  des  Krystalls  sicht- 
bar ist,  dass  beide  eine  Ebene  bilden,  auf  der  die  Umrisse  der 
Krystalle  scharf  abgezeichnet  sind.    Dass  auch  der  weisse  Kern 
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von  Kalkspath  durchdrungen  ist,  dicss  ergibt  sich  daraus ,  dass 
er  mit  Säuren  stark  aufbraust  Dasselbe  scheint  auch  bei  dem 
Rande  der  Fall  zu  sein. 

Behandelt  man  ein  Stückchen  der  derben  Masse  mit  ver- 
dünnter Essigsaure,  so  löst  sich  unter  Aufbrausen  der  kohlen- 
saure Kalk  auf  und  es  hinterbleibt  eine  locker  verfilzte,  seiden- 
artig schimmernde  Masse  von  äusserst  feinen  Nadelchen,  die 
selbst  unter  dem  Mikroskope  bei  300facher  Vergrößerung  nur 
als  haarfeine  Nadeln  erscheinen.  Nur  hie  und  da  ist  ein  Kry- 
stillchen  so  dick,  dass  man  unter  dem  Mikroskope  eine  hell- 
grüne Farbe  desselben  erkennen  kann;  die  Bestimmung  der  Kry- 
stallform  erwies  sich  aber  als  unmöglich.  Nach  dem  Abfiltriren 
und  Pressen  bildeten  die  feinen  Nüdelchen  einen  zfihen  Filz,  wie 
mancher  Asbest  In  concentrirter  Salzsäure  ist  dieses  Mineral 
unlöslich,  färbt  diese  aber  gelb  von  Eisenchlorid.  Nach  dieser 
Behandlung  mit  Salzsäure  unter  das  Mikroskop  gebracht,  zeigten 
diese  Krystallchen  noch  dieselbe  Beschaffenheit,  wie  vorher. 

Eine  kleine  Partie  der  verfilzten,  Kalkspalh-freien  Masse 
konnte  vor  dem  Lötbrohre  leicht  zu  schwarzer  Kugel  geschmol- 
zen werden. 

Die  Unlöslichkeit  in  concentrirter  Salzsaure  schliefst  irgend 
einen  Zeolith,  besonders  aber  den  Natrolith,  aus;  die  leichte 
Schmelzbarkeit  dagegen  den  Quarz;  die  ünlöslichkeit  und  leichte 
Schmelzbarkeit  den  Wollastonit,  an  den  das  Mineral  zunächst  er- 
innert und  der  auch  in  den  im  Gabbro  aufsetzenden  Gangen  vor» 
kommt.  Ich  vermutbe,  dass  das  Mineral  aus  Asbest  besteht, 
welcher  leicht  schmelzbar  genug  ist,  um  mit  den  Fasern  ver- 
glichen werden  zu  können  und  welcher  der  Einwirkung  cenc. 
Salzsaure  Widerstand  zu  leisten  vermag.  Auch  kommt  im  Gabbro 
des  Radauthals  und  auf  Kluftflächen  dieses  Gesteins  feinfaseriger, 
asbestahnlicher  Strablstein  vor.  Leider  war  die  Menge  des  mir 
>o  Gebot  stehenden  Materials  zu  gering,  um  das  Mineral  durch 
eine  Analyse  zu  bestimmen. 

Wie  schon  angegeben,  besteht  sowohl  die  derbe  Masse  des 
Apophyllit,  als  auch  der  innere  Kern  der  Krystalle  ans  einem 
innigen  Gemenge  von  Asbest  und  Kalkspath,  nur  ist  der  letztere 
da,  wo  er  zwischen  derbem  Apophyllit  in  grösseren  Partien  aus- 
geschieden ist,  weiss,  wahrend  der  Kalkspath  in  den  einzelnen 
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Kry  stallen  dieselbe  bräunliche  Farbe  besitzt,  wie  derjenige  .  <ler 
diese  Krystalle  umhüllt.  Ob  auch  die  äussere  Hülle  der  Apo- 
phyllitkrystalle  aus  einem  solchen  Gemenge  besiebt,  ist  mit  Sicher- 
heit nicht  zu  bestimmen.  Da  sie  aber  meist  fester  und  harter 
ist,  wie  der  Kern,  so  vermuthe  ich,  dass  hier  die  ursprüngliche 
Apophy Hit- Substanz  theilweise  noch  vorhanden,  aber  gemengt  isl 
mit  Asbest  und  Kalkspath.  Dass  hier  der  Zusammenhalt  grösser 
ist,  wie  in  dem  Kerne,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  nach  dem 
Behandeln  mit  verdünnter  Essigsaure  kleinere  Krystalle  nicht  zer- 
fielen, sondern  ihre  ursprüngliche  Form  und  ihr  Ansehen  be- 
wahrten. Die  Anwesenheit  des  Apophyllit  wird  dadurch  wahr- 
scheinlich, dass  1)  die  Hülle  beim  Behandeln  mit  concenlr.  Salz- 
säure schleimige  Kieselerde  abscheidet,  die  aber  dann  noch  mit 
feinen  Nadeln  durchwachsen  ist;  dass  2)  diese  Hülle  beim  Zer- 
drücken eines  kleinen  Stückchens  die  basische  Spaltbarkeit  er- 
kennen lasst. 

m  Man  hat  es  also  hier  mit  einer  Pseodomorphose  von  KaUV 
spath  und  Asbest  nach  Apophyllit  zu  thun,  die  ähnlich ,  wie  die 
von  Knop  *  beschriebenen  Pseudomorphosen  von  Aussig  und  von 
Schreckenstein  von  Innen  nach  Aussen  gebildet  worden  sind. 
Doch  war  hier  der  chemische  Vorgang  insoferne  ein  anderer, 
als  der  Apophyllit  nicht  nur  in  Kalkspath,  sondern  auch  in  As- 
best umgewandelt  worden  ist.  Dieser  Process  musste  gleich- 
zeitig  mit  der  Ahls^erung  des  Kalks|)8ths  stattgefunden  haben? 
in  den  die  Krystalle  theilweise  eingebaut  sind,  der  sie  sogar 
völlig  durchsetzt.  Wunderbar  ist  dabei  nur  Her  Umstand ,  dass 
manche  Krystalle  frei  in  der  Kalkspathmasse  schweben.  Es  lasst 
sich  diess  so  deuten,  dass  sie  in  dem  ursprünglich  vorhandenen 
Hohlräume  als  Apophyllit  krystallisirt  sind  und  zwar  theils  fest 
auf  ihrer  Unterlage  aufsitzend,  theils  auch  wohl  nur  an  Einer 
Stelle  mit  ihr  verbunden;  dass  dann  die  kalkreichen  und  Mag- 
nesia-haltigen Gewässer  den  Raum  durchdrangen,  die  Umwand- 
lung des  Apophyllits  begannen  und  dabei  den  Kalkspath  langsam 
absetzten,  der  die  nur  lose  mit  ihrer  Unterlage  verbundenen  Apo- 
phyllite  von  dieser  trennte  und  allmählich,  sie  völlig  umhüllend, 
in  die  Höhe  hob. 


•  Blum,  Pteadomorphoten.    3   Nachir»g.    P.  41. 
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Wie  eine  Umwandlung  des  Apophyllils  von  Innen  nach  Aus- 
sen stattfinden  kann,  das  hat  Knop  in  der  oben  erwähnten  Ab- 
handlung ausführlich  dargelegt. 

Bestände  das  fasrige  Mineral  aas  Wollastonit,  dann  wäre  der 
Umwandlung«  Process  ein  sehr  einfacher:  es  würde  Fluorkalium 
und  Wasser  fortgeführt  und  durch  Kalk  ersetzt,  der  theils  als 
kieselsaurer,  theils  als  kohlensaurer  Kalk  sich  abscheiden  würde. 
Ist  4 (fy  Ca  Si,  Oy  +  aq)  +  KF1  die  Formel  des  Apophyllit,  so  braucht 
man  nur  alles  KFl  und  alles  Wasser,  sowohl  Krystallwasser  wie 
auch  das  sogenannte  basische  Wasser  auszustreichen,  das  letz- 
tere aber  durch  eine  äquivalente  Menge  von  Kalk  su  ersetzen, 
a«  die  Zusammensetzung  des  Wollastonit  zu  erhalten: 
(4(R.CaSi,0H  +  aq)  +  KFl)  +  4CaO  =*  SCaSiO,  +  8  H,0 

'+  KFl. 

Da  nun  I  Mol.  Apophyllit  den  Raum  von  462  Volumen,  8  Mol. 
Wollastonit  aber  den  Raum  von  323  Volumen  einnehmen,  so  würde 
also  bei  dieser  Umwandlung  ein  leerer  Raum  von  13^VoL  übrig 
bleiben,  der  sich  mit  Kalkspalh  erfüllen  könnte.  Nun  ist  aber 
wahrscheinlich  nicht  Wollastonit,  sondern  Asbest,  d.  h.  ein  Sili- 
cat von  Calcium,  Magnesium  und  Eisen  ein  Product  der  Umwand- 
lung, es  treten  also  nicht  4  At.  Calcium,  sondern  4  Atome  eines 
isomorphen  Gemenges  dieser  drei  Metalle  in  das  Silicat  ein,  wäh- 
rend im  Übrigen  der  Process  derselbe  bleibt.  Da  nun  aber  die 
Menge  des  Kalkspaths  offenbar  ein  weit  grösseres  Volum  ein- 
nimmt, als  der  vorstehenden  Berechnung  entspricht,  so  muss  neben 
Fluorkalium  und  Wasser  auch  etwas  Kieselerde  weggeführt  wor- 
den sein,  wodurch  die  Menge  des  sich  bildenden  Silicats  ent- 
sprechend kleiner  werden  musste. 

Es  könnte  bedenklich  erscheinen,  dass  in  einem  Gange,  wo 
die  Kalk- Mineralien  in  Form  von  Kalkspalh,  Prehnit  und  Apo- 
phyllit so  sehr  vorwalten,  neben  dein  Kalk  auch  Magnesia  und 
wohl  auch  etwas  Eisen  in  die  neu  entstehende  Verbindung  ein- 
getreten sein  müsste.  Diess  ist  aber  desshalb  nicht  auffallend, 
weil  einerseits  der  Kalkspath  kleine  Spuren  von  Magnesia  ent- 
halt, andererseits  zwischen  dem  Apophyllit  und  dem  Prehnit  brau- 
ner. Magnesia-  und  Eisen-haltiger  Biotit  ausgeschieden  ist,  der 
uns  zeigt,  dass  in  diesem  Gange  auch  Magnesia-  und  Eisen-hal- 
tige Gewässer  sich  bewegt  haben. 
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3)    Über  ein  neues  Vorkommen  von  Olamondin. 

Im  Laufe  des  vergangenen  Sommers  fand  ich  in  dem  Ba- 
salte östlich  von  Glessen,  und  zwar  in  der  Nahe  des  Baumgar- 
tens am  Fusse  des  Schiffenberges,  in  einem  Steinbruche  in  Oru- 
senraumen  neben  Mesotyp  und  Bolus  kleine  farblose  Pyramide«, 
in  grosser  Menge  die  Hohlräume  incrustirend.  Ich  hielt  sie  an- 
fangs für  Faujasit,  der  ja  etwa  1  Stunde  nördlich  von  diesem 
Puncte,  nftmlich  bei  Annerod,  vorkommt.  Als  ich  aber  einige  der 
kleinen  Krystitlehen  mit  dem  Reflexionsgoniometer  zu  messen 
versuchte  erhielt  ich  Winkelwerthe,  die  nicht  mit  dem  regulären 
Octaeder  stimmen  wollten,  wohl  aber  den  Winkelwerthen  des 
Gismondins  entsprachen.  Da  die  Krystalle  sehr  klein  waren,  so 
konnte  ich  vorlaufig  nur  ungefähre  Werthe  erhalten.  Bs  bildeten 
nämlich  zwei  scheinbare  Pyramidenflachen  einen  Winkel  von  elwi 
91°,  zwei  andere  einen  solchen  von  etwa  140°.  Ich  kann  des- 
halb diese  «Krystalle  nur  für  Gismondtn  ballen,  mit  dem  auch  die 
Übrigen  Eigenschaften  übereinstimmen.  Eine  genauere  Beschrei- 
bung und  Messung,  sowie  dfe  chemische  Analyse  dieses  Mine 
rals  tnuss  ich  mir  für  eine  spätere  Zeit  vorbehalten. 

4)    Apatitkryatalle  im  Phosphorit  von  Staffel. 

Während  des  verflossenen  Sommers  fand  ich  in  Hohlräumen 
des  Phosphorits  von  Staffel  schöne,  fast  farblose,  kleine  Apatit- 
Krystalle  der  Combination  P  .  OP,  woran  die  Siulenflachen  not 
ganz  untergeordnet  als  schmale  Abstumpfungen  der  Sflulenkanten 
vorkommen.  Den  Seitenkantenwinkel  dieser  Pyramiden  fand  ich 
zu  80°  14',  entsprechend  der  Grundform  des  Apatits.  Diese  Kry- 
stalle mögen  wohl  mit  den  von  Stein  *  erwähnten  und  von  Sand- 
rergkr  **  ja  vielleicht  auch  mit  den  neuerdings  von  Koshann  *•* 
beschriebenen  übereinstimmen.  Ganz  ahnliche,  hell  grünlichgelbe 
Krystalle,  die  dichtgedrängt  einen  Oberzug  auf  dichtem  Phos- 
phorit bildeten,  fand  ich  an  derelben  Stelle.  Sie  sitzen  mit  einer 
Seitenkante  oder  Seitenecke  der  Pyramide  auf  ihrer  Unterlage 

•  Beilage  zu  Bd.  XVI  d.  Z.  f.  d.  B.  a.  H.  p.  18. 
Reoee  Jahrb.  J86Tt  p.  833. 

N.  Jahrb.  1870,  p.  105.    Die  Origioalabhandlung  mId*  war  «r 
bis  jeUt  noch  triebt  zugänglich. 
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auf.  Ich  fand,  dass  diese  Krystalle  frei  waren  von  Chlor  und 
Jod,  dass  sie  aber  Fluor  in  namhaften  Mengen  enthielten.  Das 
Mineral  ist  also  ein  achter  Fluorapatit. 

Ganz  besonders  auffallend  war  es  mir  nun,  dass  diese  als 
Incrostation  auf  dichtem  Phosphorit  aufsitzenden  Krystalle  beim 
Lösen  in  Salpetersäure  erst  beim  Erwärmen  ein  schwaches  Auf- 
brausen zeigten,  also  offenbar  kohlensauren  Kalk  enthielten.  Ich 
nachte  desshalb  eine  Kohlensäure-Bestimmung  und  erhielt  bei 
Einwirkung  von  verdünnter  Salzsäure  in  der  Kalte  0,42%,  nach 
dem  Erwärmen  aber  3.71°/,,  Kohlensäure.  Ich  lege  übrigens  die- 
sem Versuche  keinen  grossen  Werth  bei,  da  das  mir  zu  Gebot 
stehende  Material  nicht  genügend  und  vielleicht  auch  nicht  rein 
genug  war,  um  jeden  Irrthum  zu  vermeiden. 

Unter  den  von  mir  gesammelten  ächten  Staffelit  Incrustatio- 
nen  fand  ich  nun  mehrere,  die  auf  dem  Bruche  fasrig  sind,  auf 
der  nierenförmigen  Oberfläche  aber  sehr  deutlich  unter  der  Lupe 
die  6  Flächen  der  stumpfen  Pyramide  des  Apatits  ernennen  las- 
sen. Diese  sind  aber  nicht  etwa  auf  eine  von  ihnen  verschie- 
dene fasrige  Unterlage  als  fremde  Substanz  aufgewachsen,  son- 
dern bilden  die  frei  hervorragenden  krystallisirten  Enden  der 
Fasern.  Ich  bin  desshalb  der  Überzeugung,  dass  diese  parallel- 
fasrige  Incrostation  ebenso  aus  Individuen  mit  Apatitform  besteht, 
wie  die  oben  erwähnte  dünnere  Incrustafion  mit  völlig  ausgebil- 
deten Krystallen. 

Nun  glaubte  mein  Freund  Sasdberger  *,  der  sich  um  die 
Kenntniss  der  Phosphorite  so  grosse  Verdienste  erworben  hat, 
im  Jahre  1867  unter  den  Stafifeliten  der  Lahn  deutliche  Rhom- 
boöder  gefunden  zu  haben.  Ich  bemühte  mich  daher,  auch  in 
den  von  mir  gesammelten  Stücken  diese  Form  zu  entdecken, 
was  mir  auch  sehr  bald  gelang;  denn  mehrere  der  Incrustationen 
zeigten  auf  ihrer  nierenförmigen  Oberfläche  kleine  Hervorragun- 
gen, die  einer  dreiflächigen  Rhomboeder-Ecke  täuschend  ähnlich 
sahen ;  als  ich  jedoch  etwas  genauer  zusah,  fiel  es  mir  auf,  dass 
2  von  jenen  Flächen  stark  glänzend ,  die  dritte  aber  matt  und 
nicht  scharf  entwickelt  war.  Jene  beiden  waren  so  glänzend, 
dass  ich  trotz  ihrer  Kleinheit  eine  ungefähre  Messung  mit  ihnen 


*  R.  Jahrb.  19$  f,  p  449. 
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vornehmen  konnte.  Diese  ergab  annähernd  120°,  das  ist  aber 
der  Säulenwinkel  des  Apatit.  Ferner  zeigte  es  sich,  dass  die 
Combinationskante  zwischen  jeder  glänzenden  und  der  mallen 
Fläche  oft  abgestumpft  war,  ja  dass  meistens  die  matte  Fläche 
selbst  bei  genauerer  Betrachtung  als  ein  durch  eine  stumpfe 
Kante  verbundenes  Flächenpaar  erschien.  Ich  konnte  demnach 
diese  Hervorragungen  nicht  mehr  für  Rhomboeder  halten,  son- 
dern für  eine  Combinalion  zweier  Flächen  von  xP  mit  oP  oder 
mil  P  und  oP  oder  mit  zwei  Flächen  von  P  des  Apatits,  die  so 
gestellt  ist,  dass  Eine  Combinationsecke  von  OOP  und  oP  oder 
von  ooP  und  P  allein  über  die  Oberfläche  der  übrigen  Masse 
hervorragt. 

Vorstehende  Mittbeilung  abersandte  ich  nun  meinem  Freunde 
Sandberobr  sammt  den  Belegstücken  und  erhielt  von  ihm  als  Ant- 
wort den  Abdruck  *  -  eines  Briefes ,  den  er  bezüglich  der  oben 
erwähnten  Abhandlung  von  Koshann  unter  dem  5.  October  1869 
an  Stein  gehchrieben  hatte  und  worin  er  mittheilt,  dass  die  Rhom- 
boeder ahnlichen  Gestalten,  die  er  früher  beobachtet  hatte,  sich 
an  besseren  Stücken  als  die  hexagonale  Combination  ooP  •  oP 
ergeben  hätten,  dass  mithin  der  Staffelit,  dessen  Selbstständigkeit 
er  übrigens  aufrecht  erhalt,  wahrscheinlich  dem  Apatit  isomorph 
sei.  Nach  dem  Vorstehenden  kann  über  diese  Isotnorpbie  kaum 
noch  ein  Zweifel  besteben  und  es  fragt  sich  nur,  ob  nicht  der 
Staffelit  jetzt,  nachdem  die  Gleichheit  der  Form  mit  Apatit  er- 
wiesen ist,  mit  diesem  vereinigt  werden  moss.  Die  Krystallform 
und  die  physikalischen  Eigenschaften  stimmen  fast  vollkommen 
mit  einander  überein  (auch  die  Harte  ist  nicht  =  4,  wie  Peter- 
sen angibt,  sondern  annähernd  =  5)  nur  der  Gehalt  an  kohlen- 
saurem Kalk  und  an  Wasser  scheidet  den  Staffelit  von  dem  Apatit. 
Ob  diess  ein  Grund  ist,  die  Trennung  beider  Speeles  aufrecht 
zu  erhalten,  möchte  ich  für  meine  Person  erst  dann  entscheidea, 
wenn  ich  durch  die  Untersuchung  von  neuem  Material  eine  be- 
stimmte Ansieht  mir  darüber  gebildet  haben  werde,  ob  kohlea- 
saurer  Kalk  und  Wasser  im  Staffelit  wesentliche  Bestandteile 
sind  oder  unwesentliche  Gemengtheile. 

  * 

*  in  dem  J.hrb.  d  !W  V.  f.  N.  XXI  and  XXII,  p.  472. 
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Bericht  über  die  vnlcanischen  Ereignisse  des  Jahres 
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▼OB 

Bcrrn  Professor  C.  W.  C.  Puchs. 


A.  Vulcanische  Eruptionen. 

Grössere  Eruptionen  fanden  in  diesem  Jahre  nur  an  fernen, 
wenig  bekannten  Vulcanen  statt.  Daher  sind  die  Nachrichten 
darüber  nur  kurz  und  unvollständig. 

San  torin. 

Die  Thätigkeit  des  Vulcans  von  Santorin  dauerte  im  Jahre 
1869  in  ähnlicher  Weise  fort,  wie  im  Jahre  1868.  Man  sah  be- 
standig Feuerschein  und  mit  lebhaften  Detonationen  wurden  Asche 
und  glühende  Steine  ausgeworfen.  Eine  grosse  Menge  Wasser- 
dampf, Schwefelwasserstoff  und  Salzsäure  stieg  aus  den  Fuma- 
raten auf.  Die  Senkungen  des  Bodens  nahmen  an  verschiedenen 
Stellen  zu.  Von  den  acht  kleinen  Mai-Inseln,  die  sich  im  Jahre 
i866  zwischen  Aphroessä  und  Paiftokaimeni  gebildet  hatten,  sind 
nur  noch  drei  vorhanden:  die  Übrigen  sind  nur  noch  als  Riffe 
oder  Untiefen  zu  erkennen.  * 

*  Die  letzten  Nachrichten,  welche  ich  von  Santorin  erhielt,  reichen  bis 
Mitte  Janaar  I8f0  Herr  v.  Cioala  faaat  folgendermassen  die  Thlltigkeit  des 
Yolcana  roo  Santorin  wahrend  des  verflossenen  Jahres  zusammen: 

„Die  Eroptions- Erscheinung en  auf  »Georgio»*,  welche  jettt  dai  5.  Jabr 
„beginnen,  werden  seit  einigen  .Mo nuten  seltener,  langsamer  und  beschränken 
»»ich  immer  mehr  and  mehr  auf  einzelne  Puncle.  Die  Flammen  (Feuer- 
schein?) aind  daselbst  verschwunden  und  die  ganze  Thätigkeit  scheint  ihrem 
»Ende  entgegen  an  geben." 

Jahrbuch  IS».  28 
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V6BUV. 

De  Vernbuil  hat  die  Höhe  des  Vesuv  am  26.  April  1869 
gemessen.  Dieselbe  betrug  zu  dieser  Zeit  1289  Meter.  Es  ist 
diess  die  grösste  Höhe,  welche  der  Vesuv  jemals  erreicht  hat. 
Das  Plateau,  welches  an  der  Basis  des  kleinen  Kegels  gegen 
NNO  im  Jahre  1868  vorhanden  war,  ist  mit  Schlacken  bedeckt 
und  verschwunden,  so  dass  jetzt  der  Abhang  vom  Gipfel  bis  zum 
Fusse  gleichmnssrg  ist.  Der  Umfang  des  Kraters  hat.  nach  der 
Angabe  von  de  Verneuil,  im  AprH  ungefähr  750  Meter  betragen. 

Bald  darauf  zeigte  der  Vesuv  wieder  Spuren  von  Thaligkeit. 
Am  See  Lesina  brachen  mehrere  heisse  Quellen  hervor  und  im 
Tunnel  der  Eisenbahn  nach  Ariano  entstanden  Mofetten.  -  In 
wirkliche  Thäligkeit  trat  er  aber  erst  im  November  ein.  Am 
28.  dieses  Monates  stiess  er  weissen  Rauch  aus,  welcher  mit 
Asche  vermischt  war. 

Iaaloo. 

Am  19.  Mai  gerieth  der  Isalco  in  heftige  Eroption.  Abends 
8  Uhr  sah  man  durch  das  Gewölk  einen  Lichtschein  von  dem 
Vulcane  ausgehen.  Gegen  9  Uhr  flössen  mehrere  grosse  Lava- 
ströme an  seinem  Abhänge  gegen  Süden  herab.  Die  Gluth  der- 
selben war  so  stark,  dass  man  von  der  Ferne  die  ganze  Cordil- 
lerenkette  in  ihrer  Beleuchtung  sehen  konnte.  Heftige  Erdbeben 
begleiteten  den  Ausbruch  der  Lava.  —  Gegen  1 1  Uhr  trat  einige 
Ruhe  ein. 

Am  folgenden  Tage  fand  man  den  Kegel  mit  feinein  röth« 
liebem  Sande  bedeckt.  An  seinem  Fusse  hatten  sich  in  mehre- 
ren kleinen  Krateren  krystallisirte  Sublimate  von  weisser  Farbe 
gebildet,  welche  hauptsachlich  aus  Salmiak,  schwefelsaurem  und 
salpetersaurein  Ammoniak,  Chlornatrium,  schwefelsaurem  und  sal- 
petersaurem Kali  bestanden. 

Einer  der  Lavaströme  war  gegen  Norden  geflossen,  9000  Fuss 
weit.    Derselbe  war  288—306  F.  breit  und  19-33  F  dick. 

Die  Ausbrüche  und  das  unterirdische  Getöse  wiederholten 
sich  in  den  folgenden  Tagen  bald  schwacher,  bald  starker  Am 
18.  Juni  hörte  man  einen  heftigen  Knall  und  darauf  folgte  ein 
Auswurf  von  feinem  Sande,  welcher  längere  Zeit  als  Wolke  Aber 
dem  Gipfel  schwebte,  ehe  er  herabfiel. 
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Gollma. 

Der  letzte  Ausbruch  des  Colima  in  Mexico  fand  1818  statt. 
Der  Valcan  besteht  aas  zwei  hohen  Kegelbergen,  der  eine  mit 
einem  weithin  sichtbaren  Krater.  Dieser  begann  am  13.  Juni 
1869  die  Eruption.  Nach  heftigen  Detonationen  stiegen  dichte 
Rauchwolken  aus  dem  Krater.  Am  15.  Juni  öffnete  sich  auf  der 
Südseite  ein  neuer  Krater  durch  dessen  Thötigkeil  sich  ein  Kegel 
von  180  Fuss  Höhe  bildete,  welcher  glühende  Steine  auswaif 
und  aus  dessen  Rissen  Dampfe  aufstiegen.  Am  25.  Juni  ent- 
standen drei  neue  Öffnungen,  eine  gegen  NO.,  zwei  gegen  SW. 
Ein  grosser  Lavustrom,  über  1000  Meter  breit,  ergoss  sich  nach 
SQden.  Im  »New- York  Herald«  ist  ein  Besuch  dieser  Eruption, 
welcher  im  Juli  stattfand,  geschildert  Darnach  war  damals  eine 
bis  4000  Fuss  hoch  sich  erhebende  Aschensaule  vorhanden,  und 
im  25.  Juli  brachen  plötzlich,  2000  Fuss  unter  dem  Gipfel,  zehn 
oeue  Kratere  aus.  Eine  hohe  Feuersäule  stieg  auf  und  ein  Re- 
gen glühender  Steine  fiel  herab.  Aua  drei  der  neuen  Kratere 
ergossen  sich  Lavaströme.  Der  Lavaerguss  dauerte  bis  Ende 
Juli  fort.    Zu  dieser  Zeit  waren  noch  fünf  Kratere  thatig. 

Ootopaxi. 

Der  Cotopaxi  soll  seit  dem  Jahre  1742  unausgesetzt  in  Thö- 
tigkeit  sein.  Dieselbe  steigert  sich  von  Zeit  zu  Zeit  zu  einer 
Eruption.    Ein  solcher  Fall  trat  wieder  im  August  1869  ein. 

Pinohinoha.  Ialuga 

Der  bekannte  Vulean  Pinchincha  in  Quito  und  der  Isluga 
unter  190IO*  s.  Br.,  sollen  im  August  in  Eruption  gewesen  sein. 

Vuloan  von  Oaorno. 

Nach  einer  kurzen  Notiz  von  Phillippi  hat  der  Osorno  oder 
Pise*  in  diesem  Sommer  einen  Ausbruch  gehabt.  Dieser  8600  F. 
hohe  Vulcan  Chile's  war  fast  ein  Jahrhundert  in  Ruhe  und  zeigte 
nur  die  in  seinem  Inneren  fortdauernde  Thatigkeit  durch  schwa- 
chen Rauch  an,  der  aus  ihm  aufstieg. 

MistL 

Im  September  ereignete  sich  eine  Eruption  am  Misti.  Im 

28' 
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Beginne  derselben  ward  der  Boden  von  Guayaquil  2 — 4  Zoll  hoch 
mit  Asche  bedeckt 

VUlarie*. 

Um  dieselbe  Zeit  begann  auch  der  stets  thatige  Vulcan  Vil- 
larica einen  Ausbruch.  In  d«?r  Nacht  stiegen  hohe  Feoergarbea 
aus  seinem  Krater  auf,  aber  am  Tage  konnte  man  nur  schwache 
Rauchwolkchen  erkennen. 

Am  26.  September  begann  eine  Eruption  des  Ätna.  Die- 
selbe hatte  eine  kurze  Dauer  und  der  Lavaerguss  hielt  nur  vier 
Stunden  an.  —  Der  Ausbruch  (and  an  der  Ostseite  des  Berges 
stau  und  zwei  prachtvolle  Lavaströme  wallten  sich  nach  dem  Vak 
del  Bove  bin. 

Pnraoe. 

Der  Vulcan  Puracö  in  Quito,  welcher  beständig  dampft,  hatte 
am  1.  Öctober  einen  Ausbruch.  Derselbe  begann  Nachts  21/*  Uhr. 
Ungeheure  Masse  von  Asche  und  Bimssteinen  wurden  ausgewor- 
fen. Der  Fluss  Canca  stieg  bei  Popayan  über  seinen  gewöhn- 
lichen Stand  und  indem  er  sich  mit  der  niedergefallenen  Asche 
mengte,  bildete  er  einen  Schlammstrom,  der  weithin  Verwüstun- 
gen anrichtete.  Gegen  1 1  Uhr  Morgens  war  er  jedoch  ausge- 
trocknet. 

Zwei  oder  drei  Dörfer,  welche  am  Fusse  des  Vulcans  lagen, 
sollen  durch  die  Eruption,  samml  ihren  Einwohnern  vernichtet 

Stromboli. 

Der  unausgesetzt  thötige  Stromboli  nahm  in  der  zweiten 
Hälfte  des  December  den  Charakter  einer  lebhaften  Eruption  an. 
Am  1.  Januar  1870  waren  die  rasch  sich  folgenden  Ausbruche 
noch  nicht  vorüber. 

Heu-Seeland. 

Von  der  Nord  Insel  Neu  seelands  ist  die  Nachricht  gekom- 
men, dass  aus  einem  ihrer  hohen,  über  die  Schneegrenze  hinauf 
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ragenden  Schneeberge,  der  ohne  Nmnen  und  nicht  als  Vulcan  be- 
kannt gewesen  zu  sein  scheint,  mächtige  Flammen  aufstiegen. 


Im  Anschluss  an  diesen  Bericht  über  die  Eruptionen  des 
Jahres  1869  möge  hier  die  Mittheilung  einen  Platz  finden ,  dass 
der  britische  Consul  Taylor  in  Erzcrum  einen  bis  dahin  unbe- 
kannten thatigen  Vulcan  in  Kleinasien  entdeckt  hat.  (Proceeding* 
of  the  R.  soc.  of  Lond.  XIII,  No.  III,  243.)  Die  vulcanische 
Natur  des  10,000  Fuss  hohen  Sipan  Dagh  am  nördlichen  Ufer 
des  Wan-See's  war  schon  längere  Zeit  bekannt.  Der  von  Taylor 
aufgefundene  Vulcan  liegt  nordöstlich  von  dem  Wan-See,  auf  hal- 
bem Wege  zwischen  Reigir  Kaien  und  Dijadin,  am  Murud-Fluss. 
Der  Berg  hat  den  Namen  »Sunderlik  Dagh«  (Ofenberg)  und  stösst 
bestandig  Rauch  aus.  Auch  soll  man  häufig  Getöse  in  seinem 
Inneren  hören.  Das  ganze  Thal  und  das  Bett  des  Murad-Flusses 
fand  Taylor  voll  Geysir,  die  8—10  Fuss  hoch  aufspringen  und 
sich  durch  den  Gebalt  an  Schwefel  Verbindungen  (Schwefelwasser- 
stoff) und  hohe  Temperatur  auszeichnen.  Die  Eruptionen  dieser 
Geysir  entstehen  plötzlich  und  vergehen  bald  wieder.  Ausserdem 
kommen  noch  zahlreiche  Schwefelquellen  und  heisse  Kalkquellen 
vor,  die  Stalaktiten  bilden. 

B.  Erdbeben. 

Von  nachfolgenden  Erdbeben  habe  ich  im  Jahre  1869  Kennl- 
niss  bekommen. 

2.  Januar.  Zwei  Erdstösse  zu  Tinakely  in  der  irischen  Graf- 
schalt  Wiklow. 

3.  Jan.  Morgens  heftiges  Erdbeben  in  Tauris  (Persien).  Die 
Bewegung  des  Bodens  pflanzte  sich  von  Nord  nach  Süd  fort. 

9.  Jan.  In  zwei  Orten,  Yanley  und  Stowmarket,  der  Graf- 
schaft Suffolk  in  England,  wurde  Vormittags  um  1 1  %  Uhr  eine 
Brderscbütterung  gespürt 

10.  Jan.  Um  halb  neun  Uhr  Abends  leichtes  Erdbeben  zu 
Kronstadt  in  Siebenbürgen. 

10.  Jan.  Ein  sehr  heftiges  Erdbeben  fand  an  diesem  Tage 
in  Ostindien  statt.    Als  Hauptpunct  wird  Katschar,  eine  vom  Ba- 
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rak  durchflossene  Landschaft  der  Präsidentschaft  Bengalen,  öst- 
lich vom  Brahmaputra  angegeben.  Die  Stadt  und  der  ganze  IM- 
strict  von  Assam  wurde  verheert.  Besonders  stark  litt  die  Stadt 
Silchar,  wo  viele  Gebäude  zerstört  wurden  und  eine  Menge  Men- 
schen umkamen.  Dort  hob  sich  (?),  wie  man  angibt,  der  Boden 
um  20  Fuss.  Der  Fluss  veränderte  seinen  Lauf  und  aus  zahl- 
reichen Spalten  brachen  Wasser  und  blauer  Schlamm  hervor. 
Auch  in  Bekray  und  Dandschiting  sind  Hauser  zerstört. 

13.  Jan.  In  der  Nacht  zum  13.  Januar,  etwa  um  12  Uhr, 
ward  Dar  in  Stadt  von  einem  so  starken  Erdbeben  betroffen,  dass 
Möbel  sich  verrückten  und  Balken  krachten.  Gegen  7  Uhr  Mor- 
gens wiederholte  sich  dasselbe.  Ausserdem  war  die  Erschütte- 
rung in  der  Nacht  in  Frankfurt  heftig.  In  schwächerer  Weise 
wurde  dieselbe  in  Worms,  Fürth  i.  H.,  Mainz  und  in  vielen  Dör- 
fern bis  gegen  Aschaffenburg  gespürt. 

20.  Jan.  Abermais  Erdstosse  in  Darmstadt  von  Nord  nach 
SUd.  Der  stärkste  Tand  gegen  3  Uhr  Nachmittags  statt  und  wurde 
ferner  in  Gross- Biberau,  Lindenfels,  Langen,  Aarheiligen,  Engels- 
bach, Messel,  Niederbeerbach,  dann  in  Hollerbach  und  Niederneu- 
dorf im  Amt  Buchen  gespürt.  Auch  in  Heidelberg  bat  man  nach 
halb  drei  Ubr  eine  leichte  Erschütterung  empfunden.  In  Darm- 
Stadt  zählte  man  an  diesem  Tage  fünf  Stösse,  zwei  davon  Vor- 
mittags (um  8  und  11  Uhr)  und  drei  Nachmittags  (um  2»/2,  5  Vi 
und  um  73/4  Ubr).  Die  drei  ersten  Stösse  waren  in  der  ganzen 
Stadt  zu  bemerken,  die  beiden  anderen  nur  in  den  östlichen 
Strassen. 

22.  Jan.  In  Luleft  am  bottniseben  Meerbusen  trni  5  Uhr 
25  Min.  Morgens  eine  mehrere  Secunden  anhaltende  Brderschüt- 
lerung. 

26.  Jan.  In  einigen  Dörfern  von  Seeland  (Danemark)  Erd- 
erschntlerung. 

3t.  Jan.  In  der  Nacht  zum  letzten  Januar  ereignete  sich 
in  Temesvar  eine  heftige  Erderschütterung  in  drei  rasch  sich 
folgenden  Stessen,  die  mit  donnerähnlichem  Getose  verbunden 
waren. 

Ende  Januar  kamen  Erdbeben  in  Amatitlan  und  Guatemala  vor 
Anfang  Februar  ziemlich  heftige  Erdbeben  in  Csik-Ssek,  wo- 
durch die  Kirche  beschädigt  wurde. 
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7.  Febr.  Gegen  6  Mir  Margens  leichte  Erderschulterangen 
in  Florenz. 

10.  Febr.  Auf  der  Insel  8t.  Thomas  sehr  heftige  Erder- 
schülterungen;  dieselben  Stösse  auf  Sl.  Croix  schwächer. 

11.  Febr.  Morgens  3*/4  Uhr  heftiges  Erdbeben  in  Kallslorf 
(Österreich)  mit  unterirdischem  Getöse.  Dasselbe  wurde  auch  in 
den  benachbarten  Orten  der  Pfarreien  Gaulneukirchen  und  Wart- 
berg gespürt.  Bald  darauf  folgte  ein  zweiter  schwächerer  Stoss 
und  nach  einiger  Zeit  ein  dritter. 

18.— 19.  Febr.  In  der  Nacht  leichte  Erderschölterung  in  Hei- 
delberg. 

21.  Febr.  Erdbeben  in  Rustschuk  etwas  vor  6^2  Uhr  Mor- 
gens. Es  bestand  in  Schwingungen,  die  4—5  Secunden  dauerten. 

22.  Febr.  Einige  Minuten  vor  4  Uhr  Morgens  Erderschülte- 
rung  in  Feldkirch  mit  heftigem  Gelöse. 

Im  Februar  fand  ein  Erdbeben  in  Peru  statt.  Das  Datum 
des  llreignisses  ist  nicht  gemeldet. 

1.  Märe.  Um  3  Uhr  Morgens  Erdbeben  mit  donnerähnlichem 
Gelöse  zu  Windischgräz  in  Steiermark. 

I.  März.  Iii  Athen  nod  Umgegend  um  2  Uhr  Morgens  ziem- 
lich heftiger  Erdstoss. 

14.  März.  Erdstösse  in  Lancashire  und  im  schottischen 
Hochlande. 

tö.  März.    Heftige  Erderschütterungen  in  Valparaiso. 

17.  März.  Erdstösse 'in  Bonn  und  Umgebung  um  9  Uhr 
33  Min.,  die  zieh  von  SW.  nach  NO.  fortpflanzten. 

25.  März.  Sechs  Uhr  20  Min.  Abends  heftiger  Erdstoss  am 
Semmering. 

28.  März.  Abermals  ziemlich  heftiger,  mehrere  Secunden 
lang  andauernder  Erdstoss  in  Lancashire. 

30.  und  31.  März.  In  Zengg  und  Otocac  (osterr  Militär- 
grenze (mehrere  anhaltende  Erderschütterungen. 

Im  März  fanden  auch  Erdbeben  in  Japan  statt. 

Anhaltende  Erdbeben  suchten  im  Monat  März  Santiago  und 
das  Innere  von  Peru  beim. 

1.  April.  Morgens  Erdstoss  in  Bukarest  in  der  Richtung 
von  Ost  nach  West 

1.  April.    Um  3  Uhr  50  Min.  fanden  drei  sehwache  Stösse 
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in  der  Stadt  Petrowsk  (Kaukasus)  statt.    Die  in  der  Nähe  des 
Meeres  gelegenen  Häuser  worden  am  stärksten  erschüttert. 

13.  — 14.  April.    In  der  Nacht  ziemlich  lange  andauernde 
Erderschütterung  in  Siena  und  Umgebung. 

Nach  den  Mitte  April  aus  Japan  gekommenen  Nachrichten 
halte  daselbst  wieder  ein  Erdbeben  stattgefunden. 

18.  April.    Leichte  Erderschütterung  in  Konstantinopel. 

18.  April.  Nach  Berichten  des  Viceconsul  Barissich  an  die 
K.  Academie  zu  Wien  fand  am  18.  April  6  Uhr  Morgens  ein 
heftiges  Erdbeben  auf  Rhodus  statt.  Dasselbe  kam  von  NNW. 
und  dauerte  lange  an.  Einzelne  Hauser  wurden  beschädigt.  Furcht- 
bar war  dasselbe  auf  der  Insel  Symi,  wo  mehrere  Menschen  um- 
kamen, dann  auf  der  Insel  Kalimnos. 

22.  April.  In  der  Nacht  ereignete  sich  ein  schwaches  Erd- 
beben in  Laibach.  Die  Bewegung  war  wellenförmig  von  0.  nach  W. 

Auch  im  April  dauerten  die  Erdstösse  in  Peru  fort.  In  San- 
tiago verging  kein  Tag  ohne  Erschütterung. 

Schon  im  Anfange  des  Jahres  #86*9  begannen  in  Dalmalien 
Erderschütterungen,  so  dass  wöchentlich  mehrere  Stösse  vor- 
kamen. Besonders  in  Ragusa  worden  dieselben  stark  empfunden. 
Viele  Hauser,  darunter  das  Hafengebfiude ,  worden  beschädigt. 
Vom  2.— 30.  Mai  erfolgten  53  Stösse,  von  welchen  die  am  5.  und 
am  22.  Mai  die  heftigsten  waren. 

7.  Mai.  Abends  9  Uhr  wellenförmige  Erderschütterung  in 
Czalos-Petri.    Unterirdisches  Getöse  ging  demselben  voraus. 

14.  Mai.  Heftiges,  mehrere  Minuten  anhaltendes  Erdbeben 
in  Brixen. 

14.  Mai.  Um  3  Uhr  45  Min.  Morgens  Erdbeben ,  aus  drei 
Stössen  bestehend,  in  Gröden  (Tyrol).  Die  Dauer  betrug  2—3 
Secunden.  Ein  dumpfes  Getöse  begleitete  die  Erschütterung. 
Diess  Ereigniss  ist  wohl  dasselbe,  wie  das  in  dem  nicht  allzu 
entfernten  Brixen,  welches  am  gleichen  Tage  stattfand. 

15.  Mai.    Zwei  Erdstösse  im  Miez-Thal,  Kanton  Wallis. 

16.  Mai.  Nachrichten  von  Rhodus  zufolge  ereigneten  sich 
auf  Symi  noch  immer  Erdstösse.  Auf  Rhodus  selbst  waren  sie 
gelten  und  schwach. 

19.  Mai.  Heftige  Erdbeben  begleiteten  die  Eruptionen  des  Isalco. 
27.  Mai.    Kurz  vor  Mitternacht  fand  zu  Ketegyhaza  (Ungarn) 
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ein  so  starkes  Erdbeben  statt,  dass  die  Gebäude  wankten.  Unter- 
irdisches Brausen  begleitete  dasselbe. 

29.  Mai.  Um  9Vi  Uhr  Abends  heftiges  Erdbeben  mit  lau- 
tem Getöse  in  Neu  sohl. 

Bei  Charleroi  traten  im  Monat  Mai  Bodenbewegungen,  locale 
Senkungen  und  Bildung  von  Spalten  ein.  Das  Ereigniss  erinnert 
an  die  Bodenbewegungen  in  Essen  wahrend  der  vorhergehenden 
Jahre.  Hier,  wie  dort  ist  ein  Zusammenhang  «wischen  diesen 
Bodenbewegungen  und  den  Koblenßötzen  nicht  iu  verkennen. 
Ein  directcr  Einfluss  des  Bergbaues ,  dorn  die  Einwohner  dieser 
Städte  die  Schuld  zuschrieben,  ist  nicht  nothwendig  voraus- 
zusetzen und  noch  nicht  erwiesen.  Durch  fortschreitende  Zer- 
setzung der  Kohlenflötze  können  solche  Ereignisse  ebenfalls  her- 
beigeführt werden.  Freilieh  werden  durch  die  Schächte  und  Stol- 
len die  Gase  rascher  entweichen  können,  und  der  Zutritt  des 
Sauerstoffs  Luft  wird  erleichtert,  so  dass  die  Zersetzung  dadurch 
sich  beschleunigt. 

5.  Juni.  Erdbeben  in  der  Provinz  Canterbury,  Neu-Seeland. 
Es  waren  mehrere  Stösse,  von  denen  der  erste,  um  8  Uhr 
30  Min.  Morgens,  der  stärkste  war.  Auf  ihn  folgte  ein  unbe- 
stimmtes Beben  des  Bodens.  Abends  7  Uhr  16  Min.  trat  eine 
leichte  Erschütterung  ein.  Dieselbe  wurde  auch  in  Wellington 
gespart. 

6.  Juni.  Morgens  zwischen  6  und  7  Uhr  Erdbeben  mit  don- 
nerahnlichem  Getöse  in  Chemnitz  und  Miltweida. 

6.  Juni.  Um  7  Uhr  12  Min.  Morgens  wiederholt«  Erdstoss 
in  Wellington. 

7.  Juni.  Nach  Nachrichten  von  New  York  vom  7.  Juni  hat 
auf  den  Sandwichinseln  ein  sehr  heftiges  Erdbeben  stattgefunden. 

13.  Juni.  Erdbeben  in  der  Umgebung  des  Vnlcans  Colima, 
der  an  diesem  Tage  in  Eruption  ausbrach. 

16.  Juni.  Aus  Jokohama  (Japan)  wird  vom  16.  Juni  beruh- 
tet, dass  daselbst  ein  Erdbeben  stattgefunden  habe,  ohne  jedoch 
grossen  Schaden  anzurichten. 

17.  Juni.    Erdbeben  in  Eger. 

25.  Juni.  In  Bologna  ein  starker  und  mehrere  schwache 
Stösse. 

28.  Juni.    Abends  20  Minuten  nach  10  Uhr  fand  ein  lang- 
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in 

Eger  stall. 

Die  früher  erwähnten  Erdbeben  auf  Rhodos  und  seinen  be- 
nachbarten Inseln  dauerten  auch  im  Juni  schwach  fort 

18.  Juli.  Heftiges  Erdbeben  3  Uhr  Nachmittags  im  Jasz- 
Apati  (Ungarn)* 

21.  Juli.  Die  Stadt  Goayaquil  in  Ecuador  wurde  von  einem 
furchtbaren  Erdbeben  heimgesucht. 

Am  23.  und  24.  Juli  wiederholten  sich  die  Erdbeben  in  Goaya- 
quil  und  ein  starker  Aschenregen  fiel  nieder.  Diese  Erscheinun- 
gen hangen  wohl  mit  dem  um  diese  Zeit  beginnenden  Ausbruch 
dos  Pinchincba  zusammen. 

23.  Juli.    Um  83/4  Uhr  Abends  starke  Erderschütlcruug,  von 
donnei  ähnlichem  Knall  begleitet,  in  Visp,  Gamsen  und  ßrieg. 
27.  Juli.    Erdbeben  in  Christchurch  auf  Neo-Seeland.  / 
4.  Ang.    Erdbeben  in  Napier,  Neu-Seeland. 
6.  Aug.    Nachmittags  2  Uhr  zwei  heftige  Erdstusse  in  Kis- 
irom  (Ungarn). 

10.  Aug.    Nachts  bedeutender  Stoss  in  Agram  und  Umg*- 


13.  Aug.  In  Kohlseheid  bei  Aachen  senkte  sich  in  der 
Nack*  der  Boden,  so  dass  zwei  Häuser  starke  Risse  erhielte» 
und  die  Kirche  gefährdet  war.  Derartige  Ereignisse  sind  in  die- 
ser Gegend  wiederholt  vorgekommen  und  offenbar  derselben  Art, 
wie  die  in  Essen  und  Charleroi. 

t&  Aug.  Von  Lima  wird  berichtet,  dass  seit  Anfang  Au- 
gust anhaltende  Erderscbutterungen  eintraten.  Aus  dem  Norden 
and  Süden  der  Republik  liefen  täglich  Nachrichten  über  häufige 
und  heftige  Erdstösse  ein.  Besonders  heftig  waren  dieselben  aai 
10.  Aug.  In  Callao  hatte  die  Bevölkerung  ihre  Wohnungen  ver- 
lassen. In  Iquique  war  das  Erdbeben  am  15.  Aug.  zwischen  4 
und  5  Uhr  Morgens  ausserordentlich  stark. 

17.  Aug.  Um  4  Uhr  Nachmittags  senkte  sich  der  Bodes 
von  dem  sog.  Sokalowberg  bis  zum  Ufer  der  Wolga  bei  Strato«. 
Es  entstand  dadurch  ein  ungeheurer  Riss  und  63  Hauser  wurden 


20. — 24.  Aug.  Die  Erdbeben  waren  in  diesen  Tagen  in 
südlichen  Peru  sehr  heftig.    Zu  Tacna  und  Arica  in  der  Nacht 
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vom  20.— 21.  Aug.  zwischen  10  Uhr  und  1  Uhr.  Der  erste  Stoss 
in  Tacna  dauerte  fast  i  Minute.  Am  24.  waren  die  Stösse  bei 
Iquique  und  Arica  am  stärksten.  Die  See  wich  rasch  zurück 
und  stürzte  dann  in  das  Land  als  grosse  Welle,  die  um  6  Fuss 
die  größte  Flusshöhe  übertraf.  Am  19.  Aug.  zählte  man  in  Arica 
vierzig  heftige  Stösse.  In  Chile  wurde  das  Erdbeben  nur  m 
schwächeren  Stössen  empfunden. 

21.  Aug.  Heftige  Erdstösse  in  der  Stadt  Schamachi  in  Trans- 
kaukasien. 

24.  Aog.  Erderschütterung  und  ein  minutenlanges  Getöse 
am  Berg  Maypo. 

25.  Aug.  Der  Dampfer  »Payta-  spürte  um  1  Uhr  35  Min. 
Nachmittags  unter  19°  15'  s.  Br ,  70°21'  w.  L.  ein  Seebeben.  Die 
Stelle  liegt  49  Miles  südlich  von  Arica. 

2.  Sept.  Heftiges  Erdbeben  zu  Sehe m ach i  in  Kaukasien. 
Mehrere  Menschen  kamen  um  und  viele  Gebäude  wurden  zer- 
stört   Das  Telegraphengebaude  stürzte  ein 

8.  Sept.  Von  diesem  Tage  an  begannen  wieder  Erderscbüt- 
terungen  im  Jaszbereny  und  dauerten  längere  Zeit  fort. 

11.  Sept.  Starker  Erdstoss  in  Bigorre  ( Pyrenäen)  um  5tyt 
Uhr  Morgens. 

Erdbeben  fanden  beim  Beginne  der  Eruption  an  den  Vul- 
canen  Misti  und  Villarira  statt 

15.  Sept.  Zehn  Minuten  vor  Mitternacht  und  zwischen  4—  5 
Uhr  Morgens  Erdbeben  auf  Jamaika.  Die  Bewegung  des  Bodens 
war  wellenförmig  von  Ost  nach  West 

17.  Sept.  Um  3  Uhr  11  Min.  Nachmittags  wurde  St  Tho- 
mas von  einem  15  Secunden  andauernden  Erdbeben  so  heftig 
betroffen,  dass  dasselbe  fast  den  furchtbaren  Erdbeben  im  Sep- 
tember 1867  gleichkam.  Es  war  ein  starker  Stoss  und  3— 4 
schwächere. 

18.  Sept  Am  Nachmittage  wiederholte  sich  das  Erdbeben 
auf  St  Thomas. 

26.  Sept  Die  Erderschüttcruagen,  welche  an  diesem  Tage 
die  kurze  Eruption  des  Ätna  begleiteten,  erstreckten  sich  nur 
wenig  über  den  "Berg  hinaus 

Ende  September  traten  Erdbeben  bei  Slena  ein,  die  man- 
nigfachen Schaden  anrichteten. 
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1.  Octbr.    Erdbeben  bei  der  Eruption  des  Purece*. 

In  Manila  fand  ein  solches  am  I.  October  gegen  11  Vi  Uhr 
Vormittags  statt. 

2.  Octbr.    Abends  Erdbeben  zu  Cortnons  am  Isonzo. 
2.-3.  Octbr.  In  der  Nacht  starke  ErderschQtterung  in  einem 

TheHe  der  preußischen  Rheinprovinz.  Als  Grenzpuncte  werden 
Boppard,  Köln,  Eitorf,  Honnef  an  der  Sieg  und  Kuchenheim  bei 
Einskirchen  angegeben.  An  diesen  Orlen,  sowie  in  Koblenz, 
Vallendar,  Neuwied.  Remagen,  Bonn,  Königswinter  war  der  Stoss 
sehr  stark.  In  geringer  Starke  verbreitete  sich  die  Brderschrtt- 
terung  noch  viel  weiter,  Saarbrücken,  Düsseldorf,  BeUdorf  an  der 
Sieg  und  bergisch  Gladbach  wurden  noch  davon  betroffen,  la 
Bonn  hörte  man  20  Minuten  vor  12  Uhr  ein  starkes  Klirren  der 
Fenster  und  bald  darauf  trat  eine  heftige  regelmässige  Wellen- 
bewegung, wie  auf  einem  Schiffe,  ein. 

11.  Octbr.  Erdbeben  in  Livadin  und  Sebastopol,  auch  in 
andern  Orten  der  Krimm.  In  Feodosia,  Sudak  und  Jalta  sind 
Gebäude  zerstört. 

13.  Octbr.  Starkes  Erdbeben  in  Radmausdorf  (Krain)  und 
Umgebung;  Schornsteine  stursten  ein. 

22.  Octbr.  In  Boston  und  New  Brunswick  wurde  ein  Brd- 
beben gespürt. 

Ende  October  begannen  Erdbeben  am  Mittelrhein,  deren  Sitz 
in  der  Nähe  von  Grossgerau  bei  Mainz  lag.  Dieselben  dauerten 
bald  stärker,  bald  schwacher  bis  zum  Schluss  des  Jahres  fort 
und  haben  gegenwärtig,  im  Januar  noch  nicht  aufgehört. 

30.  Octbr.    Abends  7»/a  Uhr  Erdstoss  fn   Dannstadt.  In 
Grossgerau  kamen  vom  30.—  31.  Oct.  sehn  Stösae  vor.  Diesel 
ben  wurden  zum  Theil  auch  in  Nettersheim,  Hofheim,  Flörsheim, 
Griesheim,  Eberstadt.  Bieber  und  Hanau  gespürt. 

31.  Oct.  Um  12  Uhr  Mittags  Erdstoss  in  Heidelberg,  an» 
3  Uhr  wiederholte  sich  derselbe  in  Heidelberg  und  Wiesbaden; 
Abends  um  5  Uhr  25  Min.  wurde  ein  heftiger  Stoss  in  Mann 
heim.  Heidelberg,  Wiesbaden,  Mainz,  in  ganz  Rheinhessen  und 
Provinz  Starkenburg,  in  Glessen,  Diez,  Höchst  u.  s.  w  gespürt. 
In  Frankfurt  soll  der  Stoss  im  westlichen  Stadltheil  starker  ge 
wesen  sein,  wie  in  dem  östlichen.  In  Rüsselsheim  und  Schwan- 
heim stürzten  Schornsteine  ein.    In  Glessen  empland  man  um 
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diese  Zeil  drei  Stesse.  -  Abends  8  Uhr  erstreckte  sich  die  Er- 
Schotterung  bis  rar  Festung  Hoben- Asperg  in  Württemberg.  — 
In  Grossgerau  sollen  an  diesem  Tage  dreissig  Stösse  gezählt 
norden  sein. 

1.  Novbr.  Nachts  um  3  Uhr  1t  Min.  Erdbeben  in  Mann- 
heim, aus  drei  Stössen  bestehend,  dem  sogleich  ein  vierter  folgte. 
Sehr  heftig  wiederholte  er  sich  um  4  Uhr  10  Min.  Beide  wur- 
den auch  in  Frankfurt,  Wiesbaden,  Mainz,  Langen,  Giessen,  Mar- 
burg, Braubach,  Saarbrücken,  Sinsheim,  Aschaffenburg  und  Heil- 
bronn gespürt.  In  Wiesbaden  und  Braubach  erfolgte  um  5  Uhr 
15  Hin.  ein  neuer  Stoss.  —  In  Grossgerao  kamen  um  diese  Zeit 
und  während  des  ganzen  Tages  sehr  viele  Stösse  vor. 

Lange  andauernd  war  die  Erschütterung  in  den  meisten  Or- 
ten nm  1 1  Uhr  46  Min.  Abends.  In  Mannheim  war  es  ein  hef- 
tiger Stoss,  dem  ein  unbestimmtes  Schütteln  folgte;  in  Krankfurt 
dauerte  die  Erschütterung  6—8  See.  lang.  Dieselbe  wurde  einer- 
seits noch  in  Braubach,  andererseits  in  Saarbrücken,  Heilbronn, 
Pforzheim  und  Stuttgart  gespürt. 

2.  Novbr.  In  Mannheim  um  9  Uhr  29  Min.  Abends  ein  Stoss, 
der  3  See.  dauerte.  Um  dieselbe  Zeit  wurde  in  Heidelberg, 
Darmstadt  und  auf  dem  Hohen- Asperg  ein  schwacher  Stoss  ge- 
spürt. In  Heidelberg  wiederholte  sich  derselbe  später  nochmals. 
In  Grossgerau  war  der  2.  November  der  Erdbeben-reichste  Tag, 
so  dass  Ruhepausen  kaum  Va  —  1  Stunde  dauerten.  In  einer 
Stunde  konnte  man  oft  zwanzig  Stösse  zählen,  besonders  zahl- 
reich waren  dieselben  am  Abend.  Um  6  Uhr  12  Min.  folgten 
vier  Stösse  rasch  nach  einander.  Um  9  Uhr  26  Min.  war  ein 
Stoss,  wie  es  scheint,  derselbe,  der  in  den  oben  genannten  Or- 
ten gespürt  wurde,  so  heftig,  dass  der  'Boden  unter  den  Füssen 
wankte,  Spiegel  von  den  Wänden  stürzten  und  die  Schornsteine 
zerstört  wurden.  Die  Bevölkerung  floh,  denn  es  war  der  hef- 
tigste Stoss  in  der  ganzen  Zeit. 

3.  Nov.  Besonders  heftig  war  ein  Stoss  um  3  Uhr  48  Min. 
Morgens  in  Grossgerau.  Den  ganzen  Morgen  dauerte  daselbst 
das  Stossen ,  Schütteln  und  Donnern  fort.  In  Darmstadt  wurde 
nach  8  Uhr  ein  beträchtlicher  Stoss  gespürt,  in  Heideiber*  gegen 
12  Uhr  Mittags. 
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3. — 6.  Novbr.  In  Grossgerau  durchschnittlich  taglich  zwanzig 
Stösse. 

6.-9.  Nov.  Ia  Grossgerau  taglich  durchschwlUich  b -10 
Stösse;  in  der  Nacht  zum  9.  sogar  15,  wovon  einer  um  5  Uhr 
sehr  heftig. 

11.  Novbr.  Um  5*/2  Uhr  Morgens  ein  lang  anhaltender  Stoss 
in  Wiesbaden.    Auch  am  10.  soll  einer  vorgekommen  sein. 

12.  Novbr.  Andauernd  Erderschütterungen  in  Grossgerau, 
besonders  nach  5  Uhr  und  um  6  und  9  Uhr  Abends. 

12.  Novbr.  In  der  grossen  Ebene  der  Bacska  fand  ein  dort 
sehr  seltenes  Erdbeben  statt.  Um  91/*  Uhr  Abends  wurde  das- 
selbe in  Neu-Verbasz  gespürt.  Bei  heftigem  Sturme  hörte  man 
plötzlich  Geräusch,  gleich  dem  Rollen  eines  Wagens  und  sofort 
begann  auch  die  Erde  zu  erzittern. 

13.  Novbr.  In  Grossgerau  ein  heftiger  Stoss  um  9  Uhr 
Morgens.    Derselbe  wurde  auch  in  Darmstadt  beobachtet. 

15.  Novbr.  Nachmittags  anhaltende  Erderschütterungen  ia 
Grossgerau,  die  sich  am  16.  um  2  Uhr  Morgens  durch  einen 
heftigen  Stoss  auszeichneten. 

16*.  Novbr.  Ein  heftiges  Erdbeben  suchte  an  diesem  Tage 
den  Süden  von  Algerien,  besonders  Biskra  heim.  Dieser  Ort 
wurde  10  Minuten  vor  1  Uhr  Mittags  und  um  3  Uhr  von  ejnen 
heftigen  Stosse  betroffen.  Beide  kamen  von  SW.  und  pflanzten 
sieb  nach  NO.  fort.  Die  Kaserne  und  mehrere  andere  Gebiude 
wurden  beschädigt,  Seriana  aber  gänzlich  zerstört;  in  Sidi  Alba 
sind  45  Häuser  zusammengestürzt.  Ein  leichter  Stoss  ward  in 
Setif  fünf  Minuten  nach  Mittag  gespürt.  Der  Weg  von  M'choue- 
nech  nach  Bdistra  wurde  durch  einen  in  Folge  der  Erderschüt- 
terungen eingetretenen  Bergsturz  ungangbar. 

19.  Novbr.  Abends  6»/2  Uhr  Erdstoss  in  Barmstedt;  in 
Grossgerau  spürte  man  mehrere. 

20.  Novbr.  Um  2  Uhr  Morgens,  dann  um  3lli,  51/*  und 
9  Uhr  Erdstösse  in  Grossgerau;  Nachmittags  i  Uhr  10  Mio.  und 
4*/a  Uhr  wieder.  Dabei  hörte  man  jedesmal  ein  bald  stärkeres, 
bald  schwächeres  Getöse. 

22.  Novbr.  Morgens  2'ji  Uhr  und  7  Uhr  sehr  heftige  and 
um  7s/4  Uhr  schwächere  Erdstösse  in  Grossgerau.  Der  erslere 
wurde  auch  in  Mannheim  beobachtet :  der  um  7  Uhr  ausserdem 
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in  Heidelberg  und  Darmslftdt,  der  ganzen  Bergstrasse,  im  Oden- 
wild,  in  Heilbronn,  Büdesheim  und  Wiesbaden.  i 

23.  Novbr.  Um  2  Wir  Morgens  heftige  Erderschülterung  zu 
Kirchbach  in  Steiermark. 

25.  Novbr.  Nach  heftigem  Sudsturm  ward  Innsbruck  an 
25.  November  3  Vi  Uhr  Morgens  Von  einein  starken  Erdstosse 
mit  unterirdischen  Getöse  betroffen.  Von  Tuns  in  Tiiol  ward 
das  Erdbeben  als  aus  zwei  rascb  folgenden  Stössen  bestehend 
geschildert.  Die  Erschütterung  pflanzte  sich  daselbst  von  W.  nach 
0,  fori.  Dumpfes  Getöse;  ward  ebenfalls  vernommen.  In  der  Ge- 
gend von  Sterling  bemerkte  man  nur  eine  schwache  ^rderscbUt« 
terong,  stark  wurde  es  dagegen  im  ganzen  Slubaithale  gespürt. 

25,  Novbr.  Schon  seift  mehreren  Tagen  schien  ifcer  Thurm 
van  St  Stephan  in  Mainz  au  vibriren,  da  erfolgte  am  45.  Novbr. 
Abends  61/*  Uhr  wieder  ein  Erdstoss  mit  unterirdischem  Getöse, 

26.  Novbr.  Vormittags  IOV4  Uhr  in  Altdorf  zwei  heftige 
Erdstosse  mit  starker  Detonation.  Dieselben  wurden  ferner  in 
Bürgeln,  Scbattdorf  und  Seedorf  gespürt 

26.  Novbr.   Abends  8  Uhr  10  Min.  Erdstoss  in  Mainz. 

28.  Novbr.  Brdbeben  in  Grossgerau  um  10  Uhr  19  Min. 
Diese  Bewegung  des  Bodens  war  diessmal  eine  eigentümliche 
ond  brachte  die  Empfindung  des  Herabrutschens  hervor.  Gleich- 
zeitig ward  ein  heftiger  Erdstoss  in  Mainz  und  Frankfurt  ge- 
spürt. In  letzterer  Stadt  wiederholte  sich  das  Ereigntss  um  2'/* 
snd  um  4  Uhr  in  derselben  Nacht.  \ 

t.  Dechr.  Abends  6  Uhr  Erdbeben  in  Kleinasien.  Die  Stadt 
Onlsh  im  Mentescher  Kreise  wurde  durch  drei  Erdstosse  gänz- 
lich zerstört.  Zuerst  hörte  man  heftiges  unterirdisches  Getöse 
und  darauf  folgte  der  erste  heftige  Stoss,  nach  welchem  die  Ein- 
wohner flohen.  Von  einem  benachbarten  Huyel  sahen  dieselben, 
wie  beim  dritten  Stosse  sich  unter  der  Stadt  eine  Spalte  öffnete 
und  die  Stadt  atlmablig  sich  senkte,  so  dass  sie  nach  wenigen 
Minuten  verschwunden  war.  Marmarila  und  Mulla  wurden  halb 
lerstört;  auch  in  Sroyma  waren  die  Stösse  heftig  und  wurden 
sogar  noch  auf  Rhodus  gespürt 

5.  Dechr.  In  Neumarhof  (Croatien)  Mittags  ziemlich  heftiges 
Erdbeben.  - 

8.— 46.  Decbr.    In  Grossgnrau  und  Umgegend  fanden  in 
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diesen  Tagen  beständig  einzelne  Erdstösse  statt.  Am  16.  um 
2  Vi  Uhr  Nachmittags  war  ein  Stoss  ziemlich  stark  and  wurde 
sogleich  von  einem  schwächeren  gefolgt. 

17.  Decbr.  Um  8  Uhr  Morgens  and  halb  1  Uhr  Mittags 
abermals  Erdstösse  in  Grossgerau. 

18.  Decbr.   Abends  11  Uhr  Erdsloss  in  Mainz. 

18.— 19.  Decbr.    Nachts  2  Uhr  ErderschüUerung  in  Hildes 

heim. 

21.  Decbr.  Erdsloss  in  Gmünd  (Österreich)  om  6  Uhr  15 
Min.  Derselbe  wurde  ferner  in  Malta,  Dörnbach,  Hilperdorf  und 
Koschach  gespürt.    Ein  donnerähnliches  Rollen  ging  voran. 

26.  Decbr.    Morgens  3  Uhr  Erdbeben  in  DarmatadU 

27.  Decbr.    Morgens  2  Uhr  abermals  Erdstoss  in  Darmstadt. 

27.  Decbr.  An  diesem  Tage  ereignete  sich  ein  ausseror- 
dentlich heftiges  Erdbeben  in  Sacramento,  Maryville,  Grass  Valley, 
Nevada  City,  Jowa  Hill,  Stockion,  Chico,  Trukee.  In  Virginia 
City  und  Nevada  stürzten  Mauern  ein.  In  tiefen  Gruben  waren 
die  Stösse  am  stärksten.  In  Ren©  ging  denselben  2  Minuten 
lang  dumpfes  Geräusch  voran.  Im  westlichen  Nevada  danertca 
die  Erderschotterungen  die  ganze  Nacht  so  heftig,  dass  sogar 
der  von  Virginia  City  abgegangene  Zug  der  Carson- Bisenbahn 
dadurch  entgleist  sein  soll.  Die  heftigsten  Stösse  in  Osl-Caiifor- 
nien  waren  die  um  6  Uhr  Morgens. 

26.-28.  Decbr.  Wieder  zahlreiche  Erdstösse  in  Grossgerao. 

28.  Decbr.  Morgens  5  Uhr  Erdbeben  auf  allen  joniseben 
Inseln;  in  Corfu  ziemlich  stark,  St.  Maura  aber  wurde  durch  wie- 
derholte Stösse  halb  zerstört.  Fünfzehn  Menschen  kamen  durch 
die  zusammenstürzenden  Gebäude  um. 

In  der  letzten  Hälfte  des  December  trafen  starke  Brder- 
schütterungen in  Calabrien  ein.  In  Reggio  wurde  schon  am  15. 
ein  heftiger  Stoss  gespürt.  In  Pizzo  und  Filadelfia  kamen  täg- 
lich Stösse  vor;  am  meisten  litt  jedoch  Monteleone,  in  welchem 
viele  Häuser  zerstört  wurden. 


Nach  dieser  Zusammenstellung  ergeben  sich  100  verschie- 
dene Erdbeben  für  das  Jahr  1869,  wobei  die  zahlreichen  Erd- 
beben, welche  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  am  Mittelrhein 
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vorkamen,  als  eine  grosse  Erdbebenperiode  gezahlt  sind,  sonst 
würde  die  Zahl  derselben  eine  betrachtlich  grössere  geworden 
sein.  Jedenfalls  müsste  die  Zahl  der  Erdbeben  durch  Aufzählung 
aller  derjenigen  Gegenden  vermehrt  werden,  in  welchen,  wie 
in  Panama,  an  einseinen  Stellen  von  Süd -Amerika  und  dem 
ostasiatischen  Archipel,  die  Erdbeben  so  den  »glichen  Ereignis- 
sen gehören  und  wo  nur  die  grossen  zerstörenden  Erdbeben  ge- 
zahlt werden,  wenn  die  Zahl  annähernd  vollständig  sein  sollte. 

Jene  100  Erdbeben  vertheilen  sich  in  folgender  Weite  anf  die  Monate 
Jan.      Febr.      Märe.       April.       Mai.      Juni.      Juli.  August. 
11.         8.         10.  8.  9.         10.         5.  10. 

Seplbr.      Octbr.      Novbr.  Decbr. 
8.  8.  6.  7. 

Winter  (Decbr.,  Jan.,  Febr.)  26. 
Frühling  <M«n,  April,  Mai)  27. 
Sommer  (Juni,  Juli,  Aug.)  25. 
Herbat  (Septbr.,  Octbr.,  Novbr.)  22. 
An  folgenden  Tagen  fanden  mehrere  Erdbeben  an  weil  von  einender 
entfernten  Orten  statt: 

10.  Januar.    Siebenborgen.  Ostindien. 
1.  Mätt.    Steiermark.  Athen. 

1.  April.    Bukarest,  Kaukasus. 
18.  April.   Konatantinopel.  Symi. 

6.  Juni.   Cbemnits.    Wellington.  * 
23.  Juli.    Guayaquil.   Yisp  (Schweis). 
21.  August.    Peru.  Transkaukasien. 

2.  October.    Cormons.  Rheinihal. 
12.  November.    Grossgerau.  Bacaka. 

25.  „  Innsbruck.  Mains. 

26.  „  Altdorf.  Mainz. 

18.  December.    Mains.  Hildesheim. 

27.  „  Darmstadt.  Californien. 

28.  „  Grossgerau.  Corfu. 

Durch  ihre  Heftigkeit  und  ihre  zerstörenden  Wirkungen  sind 
unter  den  aufgezählten  Erdbeben  das  von  Ostindien  am  10.  Ja- 
nuar, das  auf  Symi  am  18.  April,  die  Erdbeben  von  Peru  zwi- 
schen dem  20.  und  24.  August  und  das  Erdbeben  von  Oulah  am 
1.  December  ausgezeichnet. 

Die  grösste  Anzahl  von  Stössen  und  einzelnen  Erschütte- 
rungen kam  bei  folgenden  Erdbeben  vor:  1)  Den  Erdbeben  in 
Dalmatien,  welche  in  einzelnen  Erschütterungen  schon  im  Januar 
begannen  und  im  Mai  ihre  Höhe  erreichten,  so  dass  in  diesem 
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Monate  in  Ragusa  allein  53  Stösse  geeählt  wurden ;  2)  "den  Erd- 
beben auf  Rhodus,  Symi  und  den  benachbarten  Inseln,  welche 
sich  über  die  Monate  April.  Mai.  Juni  erstreckten;  3)  den  Erd- 
beben am  Mittelrhein.  In  Grossgerau  allein  wurden,  ohne  die 
zahlreichen  Erschütterungen,  über  600  Stosse  bemerkt. 

Zu  den  interessantesten  Erdbeben  des  Jahres  i969  gehört 
das  Erdbeben  am  Mittelrhein,  da  dasselbe  in  einer  Gegend  statt- 
fand, die  zu  den  Erdbeben- freieaten  gebort  Im  November  17S5 
soll  in  derselben  Gegend  ein  starkes  Erdbeben  vorgekommen 
sein,  »Hein  dasselbe  erreichte  weder  an  Dauer,  noch  an  Zahl  der 
Stösse  das  Erdbeben  dieses  Jahres.  Der  Beginn  des  letzteren 
fällt  eigentlich  schon  in  den  'Monat  Januar,  indem  schon  am  13. 
Januar  in  Darmstadt,  Worms,  Mainz,  Asohaffenburg  und  Frank- 
furt mehrere  heftige  Erdslösse  gespurt  wurden,  die  sich  am  20. 
Januar  in  noch  viel  grösserer  Ausdehnung  wiederholten.  An 
diesem  Tage  pflanzte  sich  die  Bewegung  der  stärkeren  Stösse 
bis  Heidelberg  fort.  Es  war  also  schon  dasselbe  Gebiet  davon 
betroffen,  welches  den  Erschutterungskreis  im  Herbst  bildete. 
Auch  im  Februar,  am  18.  und  19.,  kamen  «schwache  Erderschüt- 
terungen vor.  Dann  scheint  eine  längere  Rulle  eingetreten  zu 
sein,  bis  im  Oetober  die  eigentliche  Crflbeoenperiode  begann. 
Der  Erschütterungskreis  erstreckte  sich  in  dieser  fceit  von  Gross- 
gerau nach  Darmstadt,  Mainz  und  Frankfurt.  Derselbe  dehnte 
sich  zwischen  dem  30.  Oetober  und  3.  November  einerseits  bis 
Mannheim-Heidelberg,  andererseits  bis  Giessen  aus.  Einzelne 
der  stärksten  Stösse  pflanzten  die  Erschütterung  in  diesen  Ta- 
gen bis  Marburg,  Saarbrücken,  Heilbronn  und  Stuttgart  fort. 
Unter  den  Erscheinungen,  welche  in  diesem  Gebiet  zur  Zeit  der 
Erdbeben  bemerkt  wurden,  hat  besonders  die  Thatsache  Auf- 
merksamkeit erregt,  dass  in  Nauheim  in  der  Naoht  vom  2.-3. 
November,  also  gerade  in  der  Zeil,  wo  die  heftigsten  Stösse  vor- 
kamen, oine  seit  längerer  Zeit  versiegte  Quelle,  -die  »Salzquelle«, 
von  neuem  zu  springen  begann.  Die  Senckenbrbg  sc  he  naturfor- 
schende Gesellschaft  in  Frankfurt  hat  es  unternommen,  eine  ge- 
näse statistische  Zusammenstellung  dieses  Erdbebens  zu  veröf- 
fentlichen und  dabei  werden  auch  aUe  die  «igenlhümlichon  Er- 
scheinungen mitgelheiU  werden,  für  welche  hier  ,  in  dieser  all- 
gemeinen Übersicht  aller  Erdbeben,  kein  Raum  ist.. 
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Die  von  fl.  Falb  seit  einigen  Jahren  wieder  aufgegriffene 
and  neu  begründete  Ansicht,  dass  die  Erdbeben  von  Fluctuatio- 
nen  des  feurig-flüssigen  Erdinnern  veranlasst  würden,  welche, 
analog  der  Fluthbewegung  des  Meeres,  durch  die  Anziehungs- 
kraft von  Sonne  und  Mond  zu  erklären  seien,  hat  in  diesen  Be- 
richten noch  keine  specielle  Besprechung  erfahren.  Nachdem 
dieselbe  jedoch  im  verflossenen  Jahre  durch  die  Zeitungen  in 
weiteren  Kreisen  verbreitet  wurde  und  selbst  in  Erdbeben-reichen 
Gegenden  eine  verhängnissvolle  Berücksichtigung  gefunden  hat, 
wollen  wir  nicht  anstehen,  unsere  Stellung  dieser  Hypothese  ge- 
genüber darzulegen. 

Die  Alteren  Erklärungen  der  Erdbeben  waren  auf  specula- 
threm  Wege  aufgestellt  und  in  das  damals  herrschende  geolo- 
gische System  passend  eingefügt  worden.  Ein  wirkliches  Studium 
dieser  Naturerscheinungen  hat  nicht  stattgefunden,  bis  Perrey 
seine  statistischen  Zusammenstellungen  begann  und  0.  Volger 
dem  bekannten  Erdbeben  in  Wallis  im  Jahre  1855  eine  so  gründ- 
liche Bearbeitung  angedeihen  Hess.  Diese  spater  begonnenen 
Berichte  stellten  sich  die  Aufgabe,  eine  Übersicht  Uber  alle  im 
Laufe  des  Jahres  bekannt  gewordenen  Erdbeben  zu  geben  und 
diejenigen  Erklärungen  aufzusuchen  und  fortwährend  neu  zu  un- 
terstützen, welche  sich  durch  die  raitgetheilten  Thatsachen  be- 
gründen lassen.  Es  soll  also  diesem  Theile  der  Geologie  eine 
möglichst  empirische  Grundlage  gegeben  werden. 

Wir  hatten  von  diesem  Standpuncte  aus  wiederholt  Gelegen- 
heit, nachzuweisen,  dass  zwei  Klassen  von  Erdbeben  unterschie- 
den werden  müssen ,  die  vulcanischen  Erdbeben  und  die  nicht 
vulcanischen.  Die  vulcanischen  Erdbeben  rühren  oft  nachweisbar 
von  der  Spannung  und  dem  plötzlichen  Durchbruch  der  Dämpfe 
her,  sei  es,  dass  die  flössige  Lava  herausgeschleudert  wird,  sei 
es,  dass  neue  Spalten  entstehen,  durch  welche  sich  die  Dämpfe 
ausdehnen  können.  Die  Verbreitung  der  Erschütterung  hängt 
ausser  der  Spannung  der  Dämpfe  von  der  TielV,  in  welcher  der 
Sitz  derselben  ist,  und  von  der  geognostischen  Beschaffenheit 
des  Bodens  ab.  Von  den  nicht  vulcanischen  Erdbeben  lassen 
sich  viele  mit  Sicherheit  als  Folgen  localer  Senkungen  in  der 
festen  Erdmasse  nachweisen. 
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Diese  Erklärungen  fallen  nicht  mehr  in  das  Gebiel  geologi- 
scher Hypothesen,  sondern  es  sind  nicht  mehr  bestreitbare  That- 
sachen.  Wir  haben  jedoch  hier  nie  verhehlt,  dass  sich  bis  jelxt 
nicht  alle  Erdbeben  auf  die  genannten  Ursachen  zurückführen 
Jessen,  weil  entweder  die  Nachrichten  über  solche  Erdbeben  tu 
unvollständig  und  die  geognostischen  Verhältnisse  der  Gegend  zu 
wenig  bekannt  sind,  oder  weil  vielleicht  noch  andere  Ursachen 
diesen  Erdbeben  zu  Grunde  liegen. 

Wenn  also  die  von  Falb  wieder  in  Anregung  gebrachte  Hy- 
pothese alle  Erdbeben  erklären  will,  so  müssen  wir  uns  als  ent- 
schiedene Gegner  bekennen.  Wenn  dagegen  dieselbe  nur  den 
Anspruch  erhebt,  die  Ursache  eines  Theiles  der  nicht  unter  jene 
Erklärungen  fallenden  Erdbeben  nachzuweisen,  so  wäre  für  diese 
Hypothese  von  unserem  Slandpuncte  noch  Raum.  Allein  die 
nähere  Prüfung  ergibt  bis  jetzt  wenig  für  dieselbe  Günstiges. 

Die  Annahme  der  Hypothese  würde  das  Aufgeben  der  em- 
pirischen Grundlage  bedeuten,  die  wir  bei  unseren  Erklärungen 
der  Erdbeben  stets  festzuhalten  bemüht  waren.  Wir  glauben 
nicht  mehr  an  ein  feurig-flüssiges  Erdinneres,  wie  an  ein  keines 
weiteren  Beweises  mehr  bedürftiges  Axiom  und  befinden  uns  da- 
mit in  Übereinstimmung  mit  einer  grossen  Zahl  der  neueren  Phy- 
siker. Die  Thatsachen,  welche  man  bisher  als  Beweise  für  den 
feurig-flüssigen  Zustand  des  Erdinnern  anführte,  lassen  sich  auch 
auf  andere  Weise  vortrefflich  erklären.  Die  Mittel  der  Geologie 
sind  zur  Entscheidung  der  Frage  über  den  Zustand  unseres  Erd- 
innern nicht  ausreichend.  Von  unserem  Standpuncte  aus  werden 
wir  darum  das  Hereinziehen  dieser  Frage  beim  Aufstellen  von 
Erklärungen  möglichst  vermeiden.  Wir  erwarten  die  Entschei- 
dung von  der  Physik  und  werden  bis  dahin  alle  Erklärungen 
diskutiren,  welche  die  Annahme  eines  feurig-flüssigen  Erdinnern 
voraussetzen  und  ebensowohl  diejenigen,  welche  sie  vermeiden, 
jedoch  mit  dem  Bewusstsein,  dass  die  ersteren  schon  in  ihrer 
Grundlage  hypothetischer  Natur  sind. 

Der  Mathematiker  Prof.  Zeufuss  hat  für  die  Annahme  eines 
feurig-flüssigen  Erdinnern  den  Druck  der  darin  entstehenden 
Fluthwelle  berechnet  und  gefunden,  dass  dieser  Druck  nur  dem 
durch  das  Aufschütten  einer  2  Fuss  hohen  Erdschicht  hervorge- 
brachten Drucke  entspreche.    Ein  solch  kleiner  Druck  kann  na- 
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türlfch  die  Erdbeben  and  besonders  weilverbreitete  Erdbeben 
nicht  erklären. 

Die  von  Fai-b  unterstützte  Hypothese  lasst  aber  auch  directe 
Proben  zu.  Eine  Vergleichung  der  Stellung  von  Sonne  und  Mond 
mit  den  in  diesen  Berichten  angerührten  Erdbeben  müsste,  wenn 
die  Hypothese  richtig  svin  sollte,  Tür  die  Erdbeben-günstigen 
Stellungen  jener  Weltkörper  ein  entsprechendes  Erdbeben  nach- 
weisen lassen.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  gelingt  das  nicht.  Ein 
Zusammentreffen  von  Erdbeben  mit  den  von  der  Hypothese  an- 
gegebenen Stellangen  von  Sonne  und  Mond  in  einzelnen  Fallen, 
kann  nicht  als  Beweis  für  diese  Hypothese  gelten.  Die  Erdbeben 
sind  so  häufig  und  wiederholen  sieh  in  manchen  Gegenden  so 
regelmässig  täglich,  dass  immer  einzelne  Erdbeben  aufgefunden 
werden  können,  welche  scheinbar  mit  den  Annahmen  stimmen, 
wie  verschiedenartig  dieselben  auch  sein  mögen. 

Eine  andere  Probe  müsste  darin  bestehen,  dass  man  nach 
derselben  Methode  (nach  der  Erdbeben  günstigen  Stellung  von 
Sonne  und  Mond)  den  Eintritt  von  Erdbeben  voraus  verkünden 
könnte.  R.  Falb  hat  diese  Probe  mit  ungünstigem  Erfolge  ver- 
sucht. Für  Ende  September  und  Anfang  Oetober  halte  er,  der 
Hypothese  entsprechend ,  heftige  Erdbeben  in  den  äquatorialen 
Gegenden  des  grossen  Oceans  und  für  Peru  mit  den  benach- 
barten Ländern  vorausgesagt.  Diese  Ankündigung  ward  dort  be- 
kannt nnd  erregte  solchen  Schreck,  dass  die  Einwohner  die  Städte 
verliessen  und  Wochen  lang  im  Freien  eampirten.  Erst  nachdem 
die  angegebene  Zeit  längst  vorüber  war,  ohne  dass  sich  Erd- 
beben eingestellt  hatten,  beruhigte  man  sich  und  kehrte  in  die 
verlassenen  Wobnungen  zurück. 

Wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  Grundlage  der  von  Falb 
unterstützten  Hypothesen  selbst  noch  Hypothese  ist  und  dass  die- 
selbe bis  jetzt  die  Proben  nicht  bestanden  hat,  so  wird  man  es 
gerechtfertigt  finden,  dass  wir  sie  nicht  annehmen,  aber  noch 
ferner  im  Auge  behalten  und  noch  weiter  an  den  Thatsacben 
prüfen  werden. 

An  merk.  Ali  der  Beriebt  sich  schon  im  Drucke  befand,  wurden  wir 
darmir  aufmerksam  gemacht,  dau  Herr  Falb  in  No.  34  der  Köln.  Zeitung 
eine  Antwort  auf  einen  Angriff  gegen  feine  Hypothese,  der  in  einer  frühe- 
ren Nummer  derselben  Zeitung  veröffentlicht  gewesen' sein  soll,  gegeben  bat. 
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In  dieser  Antwort  leugnet  Herr  Falb  den  Misserfolg  feiocr  Voraussagen!, 

indem  er  das  Erdbeben  von  Manila,  weiches  am  1.  Oct.  stattfand,  als  das 
«einer  Voraussagnng  entsprechende  beteichnet.  Diess  veranlasst  uns  so  ata 
paar  weiteren  Worten. 

Wenn  Herr  Falb  die  Erdbeben  nach  seiner  Hypothese  so  wenig  gen» 
voraussagen  kann,  dass  dieselben  14  Tage  früher  oder  spater  ebensowohl  ia 
Peru  oder  Quito,  als  im  Osten  von  Asien  eintreten  können,  ao  tat  eine  Prü- 
fung der  Hypothese  auf  diese  Weise  gar  nicht  möglich.  Wenn  man  die  Erd- 
beben recht  vollzählig  zusammenstellt,  dann  wird  man  auf  einem  solchen 
Rnume,  der  sich  über  mehr  als  160  Längengrade  erstreckt,  alao  fast  die 
Ilttlfte  des  Erdumfanges  beträgt,  im  Laufe  von  14  Tagen  fast  ausnahmslos 
ein  Erdbeben  auffinden  können.  Liegen  doch  gerade  in  jener  Region  Länder, 
wie  die  Gegenden  von  Panama  und  Tehuantepec,  in~welchen  nach  Dotxri'M 
und  Moht  Sbbrat  die  Erdbeben  sich  täglich  wiederholen.  Auf  aolche  Weise 
kann  jede  Hypothese  ohne  Gefahr  Erdbeben  voraussagen. 

Die  Hypothesen  über  den  Zustand  des  Erdinnere  scheinen  vielfach  nicht 
au  klaren  und  anschaulichen  Vorstellungen  ausgebildet  zu  aeio.  Und  doch 
geben  die  neueren  Untersuchungen  der  Physik  diu  Mittel  dazu.  Taonsox  * 
i.  B.  weist  durch  Berechnung  der  Anziehung  von  Sonne  und  Mond  und  durch 
Vcrgieichung  der  wirklichen  Grösse  der  Flnthbewegung  des  Meeres  nach, 
da ss  das  Erdinnere,  natürlich  trotz  der  Temperatur- Verhältnisse,  sich  in  festem 
Znstande  befinde.  Diese  Folgerung  scheint  nach  den  von  Taoaisoa  gegebenen 
Auseinandersetzungen  physikalisch  wohl  begründet.  Die  Untersuchungen  von 
Tbobsob  sind  aber  auch  für  die  Theorie  der  Erdbeben  so,  verwertben.  Er 
zeigt,  dass  die  Anziehung  des  Mondes  auch  in  einer  Testen  Masse  eine  FluuV 
bewegung  hervorbringt.  Allein  diese  Flulhbewcgung  der  festen  Masse  un- 
seres Erdkörpers  ist  so  wenig  zu  bemerken,  wie  die  Fluth  des  Meeres  snf 
offener  See  beobachtet  werden  kann.  Damit  flllt  natürlich  auch  die  Mög- 
lichkeit weg,  die  Flnthbewegung  dea  Erdinnere  ala  Ursache  von  Erdbeben 
in  der  Art,  wie  es  bisher  geschehen  ist,  auszubeuten.  Es  i»l  jedoch  leicht 
nachzuweisen,  dass  dieselbe  auf  Erdbeben  dennoch  von  Einfluss  sein  kann. 
Wenn  nämlich  ein  Gestein  ans  irgend  einem  Grunde,  etwa  dnreb  Unter- 
waschung, sich  in  labilem  Gleichgewicht  befindet,  so  kann  die  Bewegung 
der  Massentheilchen,  die  wir  Fluth  nennen  können,  weil  sie  durch  die  An- 
ziehung und  den  Umlauf  des  Mondes  entsteht,  das  Gleichgewicht  vollständig 
aufheben  und  das  Gestein  zum  Einsinken  bringen.  Dass  dadurch  Erdbeben 
entstehen  können,  das  ist  in  diesen  Berichten  von  Jahr  zu  Jahr  ao  einzelnen 
Beispielen  nachgewiesen  worden.  Diese  Erdbeben  bilden  jedoch  keine  be- 
sondere Klasse;  sie  fallen  unter  die,  hier  oft  erwähnten,  nicht  vulcanischen 
Erdbeben  durch  Senkung.  Die  Flulhbewegung  der  Massentheilchen  in  dein 
festen  Erdinnere  ist  auch  nicht  direct  die  Uraache  solcher  Erdbeben,  son- 
dern nur  eine  Veranlassung  dazu.  Diess  sollte  bei  dieser  Gelegenbai» 
constatirt  werden. 

•  Natural  Philosophy  by  Tbobsoh  &  Trau. 
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Zur  Formullrw  der  hocbgeschwefelten  Sulfide 

Herrn  Dr.  Theodor  P«*er»e» 

i»  Frankfurt  V/M. 


Mehrere  in  Folgendem  kurz  gefassle  Bemerkungen  halle  ich 
for  eine  noch  nicht  vollendete  Arbeil  über  Fahlerze  bestimmt. 
Eine  neuerliche  Mittheilung  des  Herrn  Wbbsky  *  »über  Epibou- 
langerit,  ein  neues  Erz"  von  Altenberg  in  Schlesien  veranlasst 
mich  indessen,  mit  dieser  kleinen  Publikation  nicht  zu  warten. 

Das  rhombisch  krystallisirende  Mineral  von  Morococha  in  der 
peruanischen  Cordillere,  welches  B&siihaupt  als  Enargit  beschrieb, 
wird  allgemein  als  3-GuS,As-Sft  angesehen,  ganz  in  Überein- 
stimmung mit  der  ersten  Analyse  von  Plattnbä.  **  Bin  neuer- 
dings aul  der  Grube'  Morgenstern  gefundenes,  etwas  antimoohal* 
tiges  Erz  ist  nach  Root's  ***  Untersuchung  damit  identisch.  Auch 
die  ähnlichen  Fossilien  von  der  Brewers  Grube  in  ^ttdcaroJina 
(Genü»),  von  Guayacana  in  Chili  (Field)  und  von  der  Grube  Sla, 
Anna  in  Neugranada  (Taylor)  scheinen  hierher  zu  gehören.! 

Weniger  bekannt  ist  von  einigen  anderen  Sulfiden,  in  denen 
ranflach  Schwefelantimon  oder  Schwefelarsen  angenommen  wer- 
den kenn.  Als  Anümonpentasiilßd  sehe  ich  den  Aftonit  vom 
Gardsee  in  VVetmland  an.  Er  wurde  von  Svarberö  entdeckt  und 
analysirt  und  von  Berzelius  tt  als  7RS,Sb2S3  betrachtet,  zu  wel- 
cher Formel  sich  auch  Peltzer  ftt  bekennt,  Rammelsbf.bg  *t  gibt 
6RS,Sb2S3  den  Vorzug.    Bei  solcher  Schreibweise  muss  aber 

•  Zetttchr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  XXI,  747. 
**  Po««.  Ann.  LXXX,  383. 
—  Jahrb.  IS69,  85. 

•f  S.  Rammilsbhro,  Mineralchemie  S.  78,  992. 
«J-j  Bkrzeuus,  Jahresber.  XXVII,  346. 
fit  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  CXXVI,  346. 
•+  Mineralchemie  101. 
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CuS  neben  *€taS  angenommen  werden,  welche  Ansicht  neuer- 
dings auch  Websky  vertritt,  der  ich  aber  Angesichts  der  That- 
sache,  dass  die  Kupferdoppelsulfide  im  Allgemeinen  gut  auf  fhiS 
passen,  auch  im  Enargit  As2S*  neben  -ChiS  and  nicht  As2S* 
neben  CuS  vorkommt  nicht  zustimmen  kann.  Kenngott  forma  - 
lirte  bereits  3RS,S2S5  (R  =  <hi,Zn  . .  .)•  Für  den  Aftonit  er- 
gab die  sorgfältige  Analyse  von  Peltzer  ziemlich  Qbereinstimmend 
mit  der  älteren  von  Svanbero,  auf  reioe  Substanz  berechnet: 

Entsprechend  Schwefel  als 
Sb*S*  und  €uS: 

Schwefel  .    .    .  29,78 

Antimon  .    .    .    25,66    16,49 

Arsen      .    .    .  Spur 

Kupfer   .    .    .    33,94    .    .     8,55  \ 

Silber    .    .    .     3,31    ■    •  0,49/ 

Blei  ....   Spar  [ 

Zink  ....     6,00    .    .     2,95}  .    .  12,71 

Eisen     .    .    .     0,69    .    .  0,39l 

Kobalt    .    .    .     0,12   .    .  0,071 

Nickel    .    .    .     0,49   .    .  0,26/   

100,00  29,20. 

Die  Schwefelmengen  16,49  und  12,71  verhalten  sich  am 
nächsten  wie  5:4.  In  der  Regel  fallt  nun  bei  der  Analyse  sol- 
cher Erze,  auch  nach  der  Weise,  wie  Peltzer  operirte,  das  An- 
timon etwas  zu  niedrig,  der  Schwefel  auch  wohl  eine  Kleinigkeit 
zu  hoch  aus.  Solches  in  Anschlag  gebracht,  resultirt  das  Schwe- 
felverhaltniss  5  :  4  noch  schärfer  und  darnach  for  den  Aftonit 
4RS,Sb*S*  (R  =  -6u,Zn  .  . .). 

Dem  Aftonit  nahe  stehend,  wahrscheinlich  damit  identisch, 
ist  der  Fieldit,  ein  fahlerzähnliches  Fossil  von  Coquimbo  in  Chili, 
welches  Field*  folgendermassen  zusammengesetzt  befand: 

Entsprechend  Schwefel  als 
Sb*S*,As*S*euS: 

Schwefel  .    .   .  30,35 
Antimon  .    .    .   20,28  .    .  13,46] 
Arsenik   .  .   .     3,91  .   .  4,17) 
Kupfer     .    .    .    36,72  .    .  9,26 
Silber     .    .   .     0,07  .    .  0.01 
Zink    .    ...    7,26    .    .  3,58 
Eisen  .    ...    1,23    .    .  0,70 
99,82  31,18. 

*  RABJKLsBBHe,  Mioeralchemie  993. 


.    .  17,63 

.    .  13,55 
31,18 
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Das  SchwefelverhfiHniss  ist  also  ebenfalls  5:4,  was  schon 
Rammelsbkrg  veranlasste,  dem  FieMit  die  Formel  4RS,Sb2S5(R  = 
£u,Zn,Fe,  «neb  etwas  As2S8)  neben  Sb2S3)  zu  erlheilen.  Für 
Aftonit  and  Pieldit  wird  auch  ein  rother  Strich  angegeben.  Der 
Schwefel  wurde  etwa«  niedriger  gefanden,  wie  berechnet,  es 
scheint  daher  noch  ein  wenig  Antimon-  und  Arsentrisolfid  vor* 
banden  gewesen  zu  sein.  Das  letztere  nehme  ich  auch  für  den 
mit  Boulangerit  sogar  zusammenvorkommenden  Epiboulangerit  an 
und  formultre  denselben  3PbS,Sb2S*.  Websky's  beide  Analysen 
ergeben  im  Mittel: 

Entsprechend  Schwefel: 
.  13,43 

.  9,53 


Schwefel 

.    .  21,60 

Antimon  . 

.   .   20,50   .  . 

♦  • 

Blei   .    .  . 

.    55,50   .  . 

8,58 

Zink  .    .  . 

0,81    .  . 

0,40) 

Eisen    .  . 

0,72   .  . 

0,42/ 

Nickel   .  . 

0,25    .  . 

0,12] 

99,38 

,  S1*,  worin  Blei  dreiwerthig  und  Antimon-ersetzenri  ange- 


22,95 

Nach  der  eingehaltenen  Antimonbestimmnng  mit  Natrium* 
goldchlorid  wurde  vielleicht  etwas  zu  wenig  Antimon  ausgebracht, 
wornach  obige  Formel  noch  wahrscheinlicher  wird.  Der  Aus- 
druck 3[3PbS,Sb2S5]  +  3PbS,Sb*S»  für  die  Zusammensetzung 
des  Epiboulangerites  entspricht  zwar  der  Analyse  ziemlich  genau, 
ist  aber  wenig  einfach  und  nicht  wahrscheinlich,  der  Formel 
Sb4 
Pb 

nommen  ist,  kann  ich  nicht  zustimmen.  Auch  Fe2S3  ist  gleich- 
wertig mit  Sb2S3  (As2S8,Bi2S3),  ohne  letzteres  desshalb  unter 
Umständen  ersetzen  zu  müssen.  Die  Verbindung  Pb2S3  ist  Ober- 
haupt problematisch,  jedenfalls  wenig  beständig,  die  beiden  an- 
deren formuliren  sich  gemäss  der  Zweiwerthigkeit  des  Eisens 
und  der  Dreiwerthigkeit  des  Antimons;/ 

Pb2S3  Ifisst  sich  wohl  confbrm  mit  Fe2S3  schreiben,  chemisch 
heterogene  Stoffe  wie  Sb  und  Fe  oder  Sb  und  Pb  dürften  sich 
aber  schwerlich  zu  ersetzen  im  Stande  sein.  Dahingegen  ist 
Fe2S3  als  Kupferkies  Cu2S,Fe2S3  ein  sehr  gewöhnlicher  Begleiter 
von  Fahlerz  und  ähnlichen  Mineralien.  Bei  Fahlerzanalysen  findet 
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man  oft  die  Schwefelmengen,  niedriger  nach  der  Rechnung,  als 
der  Versuch  ergeben.  Auf  zwei  Ursachen  scheint  mir  diese* 
Verhältnis*  hauptsächlich  zurückgeführt,  werden  zu  müssen: 

1)  mitunter  auf  kleine  Antheile  von  Pentasulfiden  und 

2)  ,  häufiger  wohl  auf  dem  Auge  entgangenen ,  innig  beige- 
mengten Kupferkies  und  Eisenkies,  worauf  ich  schon  bei  früherer 
Gelegenheit  *  aufmerksam  machte.  Wenn  aber  von  den  basische 
Schwefelmetallen  eines  Fahlerzes  noch  eine  gewisse  Menge  als 
Cu2S,Fe2S3  oder  FeS2  abgeht,  so  nähert  es  sieb  damit  mehr  und 

mehr  der  Formel  3RS,Q2S3  (R  =  Ou,  ;  0  =  As,Sb,8»)> 

welcher  verschiedene  Fahlerz  Varietäten  als  Tennantit,  Zinkfablea. 
Stylotyp,  Studerit,  Annivit,  Sandbergerit  ohnediess  entsprechen. 
Ich  gebe  dieser  Formel  zur  allgemeinen  Bezeichnung  des  Fahl- 
erztypus auch  unbedingt  den  Vorzug, 

Mich  zu  den  natürlichen  Pentasulfiden  zurückwendend,  so  ist 
als  weiterer  Repräsentant  dieser  Gruppe  der  von  Sandberger  **  auf- 
gefundene und  von  mir  analysirte  Epigenit  von  der  Grube  Neu- 
glttck  zu  Wiltichen  in  Baden,  welchem  Mineral  ich  die  Formel 
6RS,As2S5(R  »  -0u,Fe)  ertheilt  habe,  aufzuführen. 

Endlich  erübrigt  noch  der  Xanihokon,  den  Plattwbh  ***  zwei- 
mal und  gut  übereinstimmend  von  der  Grube  Himmelsfürst  bei 
Fneiberg  analysirte  und  nach  der  Formel 

SAg^As^*  +  2  [3Ag*SiAsaS*] 
zusammengesetzt  annahm.  Ich  gebe  der  auch  von  Plattnib  schon 
disculirten  Formel  3Ag2S,As2S4  +  3Ag2S,As*S3  den  Vorzug,  wo* 
mit  die  zweite,  mit  dem  offenbar  reinsten  Material  ausgeführte 
Analyse  Platthehs  auch  noch  besser  übereinstimmt. 


Xanihokon. 

SAg^S.A^S* 
+  2(3Ag*S.As«S») 
verlavffl: 

FLArmsn» 

1. 

.    21,36  . 
.    13,49  f 
64,18  . 

Analyse 

2. 
21,80 
14,32 
63,88 

3Ag*S  •  Ai»S* 
-|-  3A**S  .  A»*ßs 
verlangt: 

Schwefel 

Arien 

Silber 

.    .    21,09   .    .  . 
14,83 

64,08  . 

•  ••».».. 

.    .  21,91 
.    .  14,68 
.    .  63,41 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

,   -   1    -  * 

•  Pow.  Aon.  CXXXV1,  504. 
••  Ebendaaelbit  502. 
•*»  Ebendaselbst  LX1V,  275. 
f  Ans  «tont  VeHosl. 
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Zorn  Schluss  stelle  ich  die  aufgeführten  Mineralien  mit  den 
betreffenden  Formeln  noch  einmal  neben  einander. 
Eoargit    ....   3WoS .  A«*S» 
Epigenit  ....     6RS  .  A»*S* 
Xinthokon    .    .    .  3Af*S  .  A»*8*  +  3Ag*S  .  A»»S« 
Kpiboulangertl  .    .    3PbS  .  Sb*S* 
Aftonit  und  Fleldit     4RS  .  SblS* 

Ich  bin  in  Vorstehendem  der  herkömmlichen  Art,  Mineralien 
zu  formuliren,  getreu  geblieben,  da  sie  für  den  Mineralogen  noch 
fortwahrend  die  bequemste  und  deutlichste  ist.  Wir  sind  eben 
noch  nicht  im  Stande,  uns  die  innere  Structur  der  meisten  unor- 
ganischen Naturkftrper  so  klar  zu  legen,  wie  es  für  zahlreiche 
organische  Verbindungen  möglich  geworden,  deren  herrliche 
Struclurformeln  so  leicht  verständlich  erschienen. 


< 


't 
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Briefwechsel. 


A.   Mitteilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Bonn,  den  10.  April  1870. 

Durch  die  Mittheilung  von  Hau« ahm  über  die  sogenannten  Explosions- 
kreiere  der  Auvergne  im  letiten  Hefte  des  vorigen  Jahrganges  Ihres  Jahr- 
buches und  die  Erwiderung  Vogklsano's  im  2.  Hefte  d.  J.  sehe  ich  mich  ver- 
anlasst, Ihnen  Einiges  daranf  Bezügliches  zu  schreiben. 

Ein  mehrmonatlicher  Aufenthalt  in  Central frankreich  im  Sommer  1867 
bat  mir  Gelegenheit  gegeben,  die  maararligen  Kesscllhiler  und  Seen  jene* 
Gegend  mit  den  in  der  Eifel  gesammelten  Erfahrungen  vergleichend  so  sie- 
diren.  In  einem  Vortrage  in  swei  aufeinanderfolgenden  Sitzungen  der  Nie- 
derrhein. Ges.  für  Natur-  und  Heilkunde  (Jahrg.  1868 ,  Sitzungsbericht« 
Seite  56  u.  67)  habe  ich  darüber  Bericht  erstattet.  Um  nicht  die  Einzel- 
heiten wiederholen  su  mflsien,  verweise  ich  sehon  hier  ein-  für  allemal  auf 
diesen  Vortrag.  * 

Gerade  den  vulcanischen  Seen,  die  in  der  Auvergne,  sowie  in  der  Um- 
gegend von  le  Puy  (Dep.  Haute  Loire)  häufig  sind ,  Hess  mich  persönliches 
Interesse  besondere  Aufmerksamkeit  schenken  und  habe  ich  bei  weitem  dea 
grossten  Theil  derselben  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt.  Als  erstes 
Resolut  ergab  steh  mir  hierbei,  dass  diese  Seen,  die  dort  unter  der  gemein 
schaftlichen  Bezeichnung  c  rate  res  lacs  angefahrt  werden ,  bei  weitem  nicht 
alle  der  Süsseren  Erscheinungsform  nach  Abereinstimmen,  im  Gegentheil  we- 
sentlich verschieden  sind,  dass  sie  der  Mehrzahl  nach  gar  nicht  in  die  Reihe 
der  ichlen  Maare  oder  der  sog  Explosioiikntlere  gehören,  wenngleich  Aet 
Ausdruck  crateres  lacs  geradezu  als  identisch  mit  craleres  dexplosion  ge- 
braucht wird.  Für  solche  Seen  wie  der  lac  de  Godivelle  en  haut  an  der 
südlichen  Grenze  des  Moni  Dore,  ist  die  Bezeichnung  cratere  lac  wenig- 
stens nicht  falsch;  denn  dieser  ist  ein  wassererfüllter  Eruptionskrater,  sonst 
in  nichts  von  anderen  aufgeschütteten  Kegeln  zu  unterscheiden.  Anch  b 
narse  d'Epinasee,  ein  seitlicher  Krater  des  Puy  de  l'Enfer,  machte  mir  kei- 
nen andern  Eindruck,  als  den  eines  ächten  Eruplionskraters,  dessen  frühere 
Wasserbedeckung  noch  die  den  Boden  erfüllenden  Sumpfpflanzen  verratbea. 
Hierhin  gehören  mit  Bestimmtheit  der  Krater  von  Bergaudix  bei  Rocbefort, 
jetzt  ebenfalls  trocken,  der  Puy  «du  Bar  bei  AI  legre  (Hte.  Loire),  der  kleias 
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See  tof  dem  Puy  de  St.  Sandoux  bei  St.  Amand-Talleade,  der  lac  de  Moa- 
sioeire  südlich  von  Besse  im  Mont  Dore  und  einige  Andere.  Solche  For- 
men Explosionskratere  xu  nennen,  xeigt  eben,  wie  schwer  es  ist,  Eruption 
und  Explosion  xu  trennen.  Nur  wenn  der  Unterschied  twischen  beiden  vor- 
wischt wird,  ist  auch  die  Bezeichnung  Explosionskrater  nicht  mehr  anrichtig. 
Im  Sinne  Poulxtt  Scnors's  und  VoesLSANe's  glaube  ich  das  Verschwinden 
dieser  Trennung  nicht  für  ein  Unglück  halten  zu  dürfen.  Mir  selbst  wenig- 
stens erscbeiut  eine  vulcanische  Eruption  ohne  irgend  welche  explosive  Wir- 
kungeu  nicht  gut  denkbar.  —  Eine  Reihe  anderer  Seen,  die  ebenfalls  ohne 
weiteres,  ich  möchte  fast  sagen,  nur  weil  sie  rund  sind,  in  die  Klasse  der 
crateres  laes  versetxt  werden,  sind  ganx  gewiss  nicht  einmal  Kratere.  Sie 
bilden  Ausfüllungen  blosser  Depressionen  in  basaltischen,  traehytisshen  oder 
auch  granitischen  Plateau's  und  sind  der  Ausseren  Erscheinungsform  nach 
leicht  als  solche  xu  erkennen.  Hierhin  gehören  als  besonders  charakteristisch 
der  lac  de  Guery  auf  der  Grenxe  der  Puy's  and  des  Mont  Dore,  der  l«c  de 
Servieres  nicht  weit  davon,  der  lac  du  Boucbet  and  de  St.  Front  wenige 
Stunden  von  le  Puy,  die  vielen  See  n  auf  dem  Plateau  von  Coetapein  im 
südlichen  Theile  des  Mont  Dore  u.  e.  m.  Auch  die  sog.  cirqoea  granitiqoes 
müssen  hier  erwähnt  werden,  auf  die  ich  spater  noch  zurückkomme. 

Nur  einxelne  See'n  lassen  sich  nicht  mit  Sicherheit  einer  der  genannten 
beiden  Klassen  anreihen,  sie  müssen  als  unbestimmte  gelten:  ea  sind  die 
Achten  Maare.  Unter  einander  aber  sind  sie  mit  aller  Bestimmtheit  als  gleich- 
artig tu  erkennen.  Diese  sind  der  gour  de  Taxana,  der  lac  Pavin  nnd  der 
lac  Cbanvet  südlich  vom  Puy  de  Sancy  nnd  der  lac  d'Issarles  im  Dep.  Ar- 
deche.  Für  sie  ist  gemeinsame,  aber  auch  nolhwendige  Eigentümlichkeit, 
dass  keiner  derselben  eine  Einsenkung  in  einem  aufgeschütteten  Kegelberge 
bildet,  dass  die  höchste  Erhebang  ihrer  Uferränder  nicht  über  die  Höbe  der 
Granit-  oder  Basaltplaleau's  emporragen,  in  die  sie  ausgetieft  erscheinen  und 
dass  dort,  wo  wenig  mächtige  überein  an  de  rgelagerle  Schiebten  dieses  xu 
beurtheilen  gestatten,  sie  diese  Schichten  durchbrochen  haben/  ohne  sie  xu 
heben.  Dieses  letzte  Merkmal  unterscheidet  sie  wesentlich  von  den  See'n, 
die  nur  Depressionen  erfüllen;  diese  sind  den  basaltischen  Plateau's  x.  B. 
nur  auf ,  aber  nicht  eingelagert.  Für  den  Gonr  de  Tnzana  ist  sehr  beroer- 
kenswerth  der  ihn  mitten  durcbselxende  Porphyrgang.  Der  See  ist  übrigens 
durchaus  nicht  von  einem  vollkommenen  Schlackeakranxe  umgeben;  ich  konnte 
nnr  eine  sehr  locale  Anhäufung  auf  der  Nordseite  des  See's  Consta  Ii  ren.  Sonst 
treten  ringsum  die  nackten  Granitfelsen,  meist  steile  Abstürze  bildend,  an  den 
See  heran.  Am  lac  d'Issarles,  der  gleichfalls  im  Granit,  der  von  Basalt  Über- 
lagert wird,  ausgetiefl  erscheint,  fehlen  vulcanische  Auswürflinge  ganx.  Die 
den  Basalt  begleitenden,  wenig  machtigen  Tunschichten  sind  so  wenig  wie 
dieser  selbst  in  ihrer  Lagerung  gestört.  Auch  am  lac  Pavin  und  lac  Chauvet, 
die  ian  Trachytconglomerat  mit  basaltischer  Lavenbedeckung  inneliegen,  ist 
keine  Spur  einer  gestörten  Lagerung  der  aufliegenden  Decken  an  erkennen. 
Es  wiederholen  sich,  wie  wir  sehen,  dieselben  eigenthümlicben  Erscheinun- 
gen, die  Vogslsahg  an  den  Maaren  der  Eifel  nachdrücklich  hervorhebt.  Nur 
die  Gesteinsroassen,  die  die  Kessel  bilden,  find  andere.   Für  den  lac  Pavin 
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o«d  lae  Cfctnvet  sind  sie  der  Möglichkeit  einer  Eiplnsion  wfcntgstens  toicM 
ungünstiger,  für  den  Gout  de  Tazana  und  den  lac  lasnrle«  aber  ganz  ent- 
tchleden,  das  mun  mindestens  Jedem,  der  klare  Vorstellungen  liebl,  etwas 
mysteriös  ersc kernen,  wie,  um  mH  Lzcoo  tu  reden,  le  demier  souffle  de  le 
force  roteanique  gerade  in  einer  ao  gewaltigen,  den  Granit  durchbohrendes 
Explosion  expiriren  »oll  ?  — 

Ganc  besonderes  Interesse  scheinen  mir  einige  KesselthSler  zu  verdienen, 
die  bei  sonst  vollkommener  Libereinstimmung  mit  den  Maaren  keine  Wasser- 
erfflilung  mehr  »eigen  nnd  z.  Th.  gerade  desshalb  deutlicher  die  Form  und 
die  Eigentümlichkeiten  ihres  Beckens  erkennen  lasaen.  Sie  gestatten  denn 
auch  bei  msr  Frage  nach  den  Ursachen  Ihrer  Bildung  wenigstens  einen  ne- 
gativen Entscheid.  Es  sind  dieses  die  Kesselthäler  von  Ternant  unweit  der- 
roont,  der  ungeheure  Kessel  von  Afleret  bei  Paulhaguet  (Hte.  Loire)  und  der 
aetteame  efrque  du  -Pul  unweit  der  Strasse  von  le  Puy  nach  Montpezat  im  Vi- 
mala.  Mit  den  fconr  de  Taiana  hat  der  Kessel  von  Ternant  die  auffallendste 
ÄhnlWhknH,  ant  seinen  OTerrlndern  liegen  volcaoieche  Auswürflinge  and 
Schlacken,  die  aber  nichts  Aottergewöbnlichet  haben,  da  die  gante  Um- 
gebung damit  bedeckt  ist  nnd  die  Kruptionsponcte,  die  aie  geliefert  haben, 
nahe  liegen. 

Lacoo  ontertcheidet  diese  cirques  granltiqea  von  den  Vrateren ,  weil  sie 
weniger  tief  und  weniger  Tegelmässig  sind.    Er  nennt  sie  Depressionen  de* 
Boden*  und  wenn  er  tagt:  nermient-etle*  stet  indiee*  tun  teiräit  menieiü 
U  cotooHXätion  de*  erwarte»,  comme  ceta  a  Heu  *ur  le*  grand*  platten* 
kewMfUe*?  (Bn.  jedl.  I,  40),  ao  erscheint  mir  diese  Frage  einer  Brkllruag 
nicirt  ao  'lere  tu  -stehen,   trass  dennoch  die  Ähnlichkeit  dieser  Kessel  mH 
Explotiontkrateren  recht  gross  ist,  acheint  er  trotzdem  eingesehen  tu  habea, 
rndem  et  eich  'die  Frage  stellt:  Sont  ee  le*  Irace*  de  *oupir**ux  per  /*■ 
quel*  ie»  eun  e'e'ehappaient  '/ort  de*  f rentiere  eoule'vementet  Auch  der 
Crrqoe  du  Pal  zeigt  eine  auffallende  Übereinstimmung  mit  Krateren,  wie  sollte 
et  tonst  wohl  erklärlich  tein,  dass  Ihn  Botut  als  Erhebungskrater,  Pmtost 
sris  Eroptiont-,  Lacoo  alt  Ezplosionsk  raier  ansieht.    Überzeugend"  trat  mir, 
eis  Ich  ihn  besuchte ,  keine  dieser  Ansichten  aus  seinem  Anblick  entgegen, 
ich  konnte  in  ihm  nur  eine  der  ton  Ternant  aehr  ähnliche  Depression  des 
graarittteben  Plateau' s  erkennen.   Im  Innern  dea  Kettelt  von  Alteret,  dar  in 
Gneiea  «eingesenkt  ttt,  treten  anstellende  Gneitsfelsen  aus  8er  Alluvitlhe- 
deekung  zu  Tage.    Auch  hier  wird  kaum  Jemand  an  »inen  Irater  denken. 
Wenn  wir  aber  dieae  Kessel  in  Ihrer  alten  Form  nicht  doreb  eine  Bedeckung 
von  Allarialboden  ausgerollt  und  geebnet,  sondern  mit  Watter  erfüllt  nns 
rorsteNeo,  so  mott  die  Obereinstimmung  mit  dem  Goor  de  Tazana  oder  dem 
tae  dlttvrlet  Irenpiren.   Somit  erscheint  et  mir,  wenngleich  ich  fern  bit, 
irgendwie  Gültigkeit  Ihr  meine  Anlicht  tn  beanspruchen,  aehr  wahrschein- 
lich, onet  auf  solche  Depressionen  auch  die  maarartigen  Kessel  aorücktuflSV 
reu  «tfald,  dann  «bw  eiud  -et  Einsenkangen  oder  auch  Einstürze,  die  allerdlngi 
attf  Tersrhiedeoe  We4tb  entstehen  können,  die  als  Grundursache  dieser  Keatei- 
Midung  angesehen  werden  müssen.  Die  Möglichkeit  einer  Art  der  Entstehung 
•olener  Oepreaaionen  habe  ich  bereita  oben  in  der  Ansicht  Lacoo't  enrlhöt, 
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Sie  ftbrt  zu  «lowen  Einbuchtungen  einer  ursprünglich  horizontal  gelagerten 
Decke  von  Eruptivgesteinen.  Aber  loch  reifliche  Einstürze  sind  denkbar: 
ich  brauche  nur  an  die  Schilderung  Jusgblhn's  tu  erinnern,  der  uns  darstellt, 
wie  ein  solcher  See  auf  Java  durch  plötzlichen  Einsturs  entstand.  Aber 
au*h  Hier,  wie  bei  so  vieten  anderen  Fragen  der  Geologie,  ist  es  nicht  durch- 
aus nöthig.  einen  plötzlichen  gewaltsamen  Vorgang  zur  Erklärung  heranzu- 
ziehen.   Langsame  Wirkungen,  die  wir  gewissermassen  taglich  vor  unseren 
Augen  geschehen  sehen,  haben  a  priori  grössere  Wahrscheinlichkeit.  Und 
so  will  ich  schliesslich  denn  nur  in  Karze  noch  auf  ein  Beispiel  aufmerksam 
machen,  das  in  der  That  in  langsam  fortgesetzter  Thätigkeit  die  Bildung  eines 
Maarbs  veranschaulichen  dürfte.    Auch  Naumann  erwähnt,  dass  südlich  des 
Puy  de  Montchälme  viele  hügelfihnliche  Proluberanzen  mit  auffallenden  Ver- 
tiefungen liegen,  Unter  denen  das  Creux  de  Soucy  besonders  merkwürdig 
ist.   Ich  weiss  nicht,  ob  er  wie  ich  durch  Hineinwerfen  von  Steinen  in 
diesen  natürlichen ,  nicht  mehr  als  2 — 3  mts.  breiten  Bruooep,  sich  davon 
überzeugte,  dass  er  sehr  beträchtlich  tief  ist,  dass  in  der  Tiefe  eine  Wasser- 
ansammlung sich  befindet  und  dass  der  Schall  und  Wiederhall  der  hinein- 
stürzenden Steine,  noch  mehr  der  eines  Pistolenschusses  es  mir  sehr  wahr- 
scheinlich machte,  dass  ein  grosser  unterirdischer  Hohlraum  mit  diesem  Brun- 
nen in  Verbindung  stehe.    Die  kleine  Kessel-förmigc  Vertiefung,  die  das 
Ausgeheode  des  Creuz  zu  Tage  bildet,  erweitert  sich  von  Jahr  in  Jahr,  ein 
eisernes  Gitter,  Welches  man  1866  darum  aufgestellt,  war  1B6T  bereits  mit 
mächtigen  losgelösten  Basaltblöcken  in  den  Bronnen  gestürzt.   Lange  Zeit- 
räume fortdauernder  Verwitterung  werden  den  Kessel  endlich  zu  einem 
wassererfüllten  Maar  ausbilden,  welches  dann,  da  auch  hier  wohl  unter  der 
Basallbedeckung,  wie  fast  «llenthalhen,  Trachylcong lomerat  lagert,  dem  nahen 
lac  Pnvin  sowohl  bierin  als  auch  in  den  vulcantscben  Auswürflingen  auffal- 
lend Reichen  würde,  die  dieser  ebenso  dem  Montcbalme  verdankt.  Ich 
möchte  übrigens  auf  diese  Folgerung  keinen  weiteren  Nachdruck  legen  als 
den,  dass  wenigstens  der  Möglichkeit  einer  solchen  Bildung  nichts  entgegen- 
steht.   Darauf  aber  möchte  ich  mehr  Gewicht  legen,  dass  die  Existenz  von 
Hohlräumen  unter  den  Decken  der  eruptiven  Gesteine  die  Annahme  wesent- 
lich erleichtert,  dass  Einsenkungen  die  Ursache  der  Bildung  der  Haare  ge- 
wesen sind.    Jedenfalls  bin  ich  nach  eingehenden  Studien  an  den  Auvergner 
Maaren  mehr  noch  als  vorher  der  Ansicht  mit  Vogrlsang  ,  dass  gerade  bei 
solchen  Fragen  das  „auf  den  Meister  schwören*4  schädlich  sei,  dass  erst  die 
vollkommene   Übereinstimmung   aller  Einzelheiten   der  Erscheinungen  mit 
irgend  einer  theoretischen  Erklärung  dieser  einen  Werth  verleibt  und  dass 
es  für  die  Wissenschaft  immer  unfruchtbar  sein  muss,  wenn  ein  so  unklarer 
Begriff,  wie  es  i   B.  Explosionskrater  ist,  in  unbeschränkter  Verallgemeine- 
rung auf  eine  Beihe  von  Formen  angepasst  wird,  ohne  erst  die  Übereinstim- 
mung dieser  'Formen  in  ihren  wesentlichen  Theilen  zu  corrstatiren.  Besser 
scheint  es,  geologische  Probleme  ungelöst  zu  lassen,   als  zu  ihrer  Lösung 
neue  noch  verwickeitere  Probleme  in  die  Wissenschaft  hineinznsetzen. 

A.  VON  LA5AUUC 
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Frankfurt  a/H,  den  19.  Kai  1870 

Wiamuthfahlera  von  Neubulach  in  Württemberg. 

Die  letzten,  in  größerem  Maassslabe  erzführenden  Ginge  am  Ostraode 
des  Schwarswaldes  werden  in  der  (tagend  von  Calw  mitten  im  unteren  Baal 
»andslein  angetroffen,  besonders  bei  uod  selbst  in  dem  Dorfe  Neubulach,  la 
Trüberer  Zeit  wurde  hier  Bergbau  betriebeo  und  schon  im  Jahre  ISM6  des- 
selben erwähnt;  der  Betrieb  dauerte  bis  1606,  seitdem  ist  er  aufgegeben. 
Die  in  grossen  Halden  aufgeworfene,  sehr  harte  und  fest  mit  dem  Nebenge- 
stein verwachsene  Gangmasso  besteht  aus  weissem  Quam,  oft  mit  der  Structur 
verdrängten  Schwerspatbs  und  führt  Fehlers  und  Kupferkies,  seltener  Arsen- 
eisen,  ferner  als  Verwitterungs-Producte  Kupferlasur,  tbeilweise  in  schönes 
Drusen,  häufiger  als  Anflug,  Malachit,  eisenschüssige«  Kupfergrün  *  und  Wir- 
felere. 

Das  Fahlere  von  Neubulach  kommt  unter  ganz  analogen  Verhältnissen 
vor  wie  die  Fahlerze  von  anderen  Orten  dieser  Scbwarewaldgegead,  deren 
Gehalt  an  Wismuth  und  Kobalt  tuerst  von  SANoeiaesu  **  constatirt  wurde. 
Da  von  ihm  in  diesem  Falle  eine  besonders  starke  Wismulhreactioe  beob- 
achtet war,  so  wurde  zur  quantitativen  Analyse  geschritten,  bei  welcher 


Herr  R.  Sannaa  folgende  Werthe  erhielt: 

Schwefel   34,85 

Arsen   13,53 

Antimon    .......  4,28 

Wismuth   6,33 

Kopfer   «1,43 

Silber   Spur 

Blei    1,52 

Zink   3,82 

Eisen   3,7« 

Kobalt   Spur 


Nickel  geringe  Spur 

99,50. 

Daa  En  ist  in  derben  Partien  von  dunkeUlahlgraoer  Farbe  durch  du 
Ganggeslein  zerstreut  und  schwer  gans  rein  auszulesen,  ausserdem  ist  ei 
nicht  selten  oberflächlich  mit  Oxydationsproducten  überzogen.  Derartigen 
^leinen  Antheilen  ist  es  auch  wohl  zuzuschreiben,  dass  der  Scbwefelgebak 
etwas  niedriger  ausfiel,  als  die  Rechnung  verlangt,  nlrolich: 

Verhältnis»  : 

Für  Am,  Sb,  Bi  11,80  12 

Für  die  Ubrlfron  Metalle    .    .    14,68  15 

d.  h.  3 BS  .  Q»8»  +  3  [«RS  .  Q*S*]. 

Eine  Beimengung  von  Wismuthmetall  wurde  nicht  bemerkt.  Das  spec. 
Gew.  auserlesener  Stöcke  betrug  4,908.  Vor  dem  Lothrohr  auf  der  Kohle 
gaben  sie  starke  Arsen-  und  deutliche  Anlimonreactioo.    Auch  einen  oettee 

0  202 

erbsengrosseti  Kryslall  ,  (X>0  habe  ich  beim  Zerschlagen  der  Stacke 

*  SAa OBERGER,  Jahrb.  186S,  589. 
Über  Kobalt  and  WUmuth  enthaltende  Fahlerae    Jahrb.  <#M,  8.  5N  ff 
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Unter  den  Fabianen  werden  bekanntlich  die  Verteilten  Arten-,  Anti- 
mon-, Silber-,  Quecksilber-,  Zinkfahlert  unterschieden.  Der  beträchtliche 
Wismuthgehall  de*  Neubulacher  Enes  rechtfertigt  die  Annahme  einer  Kate- 
gorie „Wismuth  fahlen".  Ich  bemerke  daiu  noch,  dass  in  dein  sogenannten 
Aonivit  von  Val  Anniviers,  den  ich  für  eine  Fahlenvarietat  halte,  bei  äber- 
biupl  ähnlicher  Mischung  wie  im  Untersuchungsobject  von  Neubulach  5,45 
Proc.  Wianutb  von  Brauns  *  gefunden  wurde. 

Theodor  Petersen. 


Paris,  den  27.  Mai  1870. 
In  letaler  Zeit  erhielt  ich  verschiedene  Mineralien  aus  Chile,  unter  an- 
gediegenes Tellur,  von  Gold  begleitet  in  quarziger  Gangart.  Der 
Fundort  ist  Saciamento.    Das  Vorkommen  scheint  ganz  analog  jenem  in  Sie- 

E.  Bertrand, 
Mitglied  der  Södel*  geologique 
de  France. 


B.   Mittheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Wünburg,  den  16.  April  1870. 

Vielleicht  haben  Sie  die  Gate,  ein  kleines  Missverslandniss  in  Bezug  auf 
den  Löss,  welches  sich  in  dem  Re Tente  im  Jahrbuch  (I&70,  247)  einge- 
schlichen bat,  au  corrigiren. 

In  dem  am  dem  Journal  für  Landwirtschaft  von  Hknnbbkro,  Wicrk  und 
Mitboff,  XVII.  Bd.  Güttingen,  1869  genommenen  Separetabdrucke  ist  auf 
S.  221  als  dritte  Bildungsweise  des  Losses,  die  nicht  häufig  vorkomme,  der 
ZntammentUoss  einer  rockkebrenden  Strömung  mit  der  Hauptströmung  ange- 
führt, im  Referate  aber  als  meine  Ansicht  fdr  alle  Lössbildungen.  Diess  ist 
der  Punct,  für  welchen  ich  Ihre  Güte  in  Anspruch  nehme. 

F.  Sm 


Wir  bitten,  in  Zeile  5  unseres  Refentes  v.  o.  hinter  die  Worte  „die  Ab- 
des  Lösses"  das  Wort  „ih  eil  weise"  einschalten  an  wollen. 

D.  R. 


*  Mlttb.  d.  natnrf.  Oes.  lo  Bern  10*4,  K«SI»OOTT,  Über«.  18SS,  120. 


1870  30 


• 

Digitized  by  Google 


\ 


Neue  Literatur. 


^Ot«  K-daktoreu  m>*ld«ii  d«n  Kmpfang  to  sie  eingesendete!  Schriften  don  h  «In  dermTitd 

beigesellte»  M.) 

A.  Bücher» 

1869. 

BtRBot  ob  Marry:  Geologische  Obersicht  über  das  Gouvernement  Cherton. 

St.  Petersburg   8".  165  S.    Mit  geol.  Karte,  Profilen  und  Zeichnungen. 

(In  russischer  Sprache.)  X 
v.  Frllrnbrrq:  Analysen  einiger  Nephrite  und  Jadeite.    (Sita.  d.  physichem. 

Secl  der  Schweiz.    Nnturf.  Ges.  d.  24.  Aug.  1869  in   Solothurn.)  8". 

19  S..  I  Tar.  X 

Tb.  Kicas:  die  Conchylienrauna  der  Bocanbildungen  von  Kalinowk»  im  Goar. 

Cheraon.    St.  Petersburg.    8°.    29  8.,  5  Taf.  X 
v.  Eicrwald:  die  l.eikae*  ÜOMriea  und  ihre  Gegner.    2.  Nachlr.  Moskau 

8°.    63  S.  x 

0.  Hrsr:  die  miocane  Flora  von  Spitsbcrgen.    Solothurn.    8°.    15  S.  X 
G.  v.  Hrlmrrskh:  Zur  Steinkohlen- Angelegenheit  in  Russland.    2.  Art  (St. 

Petersburger  Zeit.    Sep  -Abdr.)  X 
F  v.  Hocistbttbr:  die  fcrdbebcndulh  im  PaciBscben  Ocean  vom  13.  bis  18. 

Aug.  1868,  nach  Beobachtungen  an  der  Küste  v«m  Australien.    LX  Bd. 

d.  Sitzb.  d.  k.  Ac.  d.  W.  Der.)  X 
Gottrbip  Lrirracu :  die  permische  Formation  bei  Frankenberg  in  Kurhessm 

nach  ihrer  Trüberen  Auffassung  und  ihrer  richtigen  geologischen  Erklä- 
rung.   Inaug  -Diss.    Marburg.    8'\    S.  44.  X 
J.  Roth:  Beiträge  rur  Petrographie  der  pln tonischen  Gesteine,  gestutzt  auf 

die  von  186t  bis  1868  veröffentlichten  Analysen.    (A.  d.  Abhandl.  d. 

k   Acad  d.  Wissensch,  zu  Berlin.)    Berlin.    4°.    S.  67-200:  1-CXLIV. 

1*70. 

A.  D'AcaiARDi :  Mopra  Alcuni  minermli  delC  EUa.    Pisa.    8°.    15  p.  X 
A.  Asshanr:  Beiträge  zur  loserlenfaunn  der  Vorwelt.    Breslau.    8°.    62  S., 
I  Taf.  X 

Joachim  Barr*kdr:  Synttme  silurien  Hu  eentre  de  1«  Boheme  1.  Part. 
Hecher  che*  paleontologiqueg.  Vol.  II.  CephalopoAe*.  4.  Scr.  Praque 
et  Paris.    4«.    263  p.,  PI  351-460.  x 


Digitized  by  Google 


- 

467 

J.  Babbabdb:  Distribution  des  Ce pkalopodes  dans  les  contrees  situriennes. 
Praqoe  et  Paris    8".   480  p.  X 

Biabconi:  Osserv**ioni  sul  femore  e  Mulla  tibi*  deU  Aepyornis  maxi- 
mal.   (Resoconta  della  Acc.  d.  sc.  di  tioloyn*.    IB.  Gennaio.  X 

E.  W.  Bikkit:  Note  on  the  Organa  of  fructißcation  and  foiiaye  of  Vala 
modendr  on  commune  (t).    London.   8°.    (Usm.  of  the  IM.  a. 
Phil.  Soc.  of  Manchester,  Vol.  IV,  p.  217.)  X 

H.  Cbbdnba:  die  Kreide  von  New  Jersey.  (Abdr.  d.  Zeitschr.  d.  deutsch, 
g.  G.  p.  191.)  X 

H.  v.  Dbcbbb:  Geologische  Karle  von  Deutschland    .MaaasstHb  =  1 : 1400,000. 

Begleitworte  dazu.    Berlin.    8".    15  S.  X 
C.  Derota:  der  Buchberg  bei  BopGngen.    (Mit  1  color.  Karte  und  2  Taf. 

Profilen.)    Scp.-Abdr.  a.  d.  Würtlemb.  naturw.  Jahresheften.  XXVI.  Jahrg  , 

1.  Heft,  S.  48.  X 

E.  Dksoh  und  P.  db  Loriol:  Echinologie  helce'tique.  De'scription  des  our- 
sins  fossiles  de  la  Suisse.  Wiesbade  et  Paria,  / 868-1870.  4°.  livr.  1-5. 
160  p.,  20  PI.    (13  Rthlr.  10  Ngr.) 

Tb  Focbs:  Beitrag  cur  Keuntniss  der  Conchylienfauna  des  Vicentioiscben 
Tertiirgebirges.    1.  Ablh.    Wien.    4°.    80  S.,  11  Taf.  X 

Tb.  Fucea  und  F.  Kabbbb  :  Geologische  Studien  in  den  Tertiarbildungen  de« 
Wiener  Beckens.  X.  Sandstein-Krystalle  voo  Sievring  bei  Wien.  (Jahrb. 
d.  k.  k.  geol.  R.  A.  20.  Bd.,  p.  113.)  X 

W.  v.  Haidiköbb:  die  zwei  homerischen  Meteorebcnnia.<sen  von  Troja.  (Eben- 
da.   8  S.)  X 

 Cataioaue  of  scientific  papers  (184)0-1863),  compiled  and  pukl. 

by  the  Royal  Society,  London.  Wien.  iVcrh.  d  k.  k  g.  R.A.  5  S.  X 

T.  R.Jobm:  Hetii/uiae  Aauitonicae.  P.  X.  London.  4°.  p.  125-140,  121-132. 
PI.  A.  29-32,  B.  17-18.  X 

Ad.  Kbkngott:  über  den  Uralischen  Bandjaspi*.  St.  Petersburg.  8°.    7  S.  X 

0.  C.  Marsb;  Sotice  on  soms  neu*  JUosasauroid  Reptiles  front  the  Qreen- 
sand  of  New  Jersey.    {Amer.  Journ.  Vol.  XLVI1I.)  X 

 Sotice  on  some  fossil  Iii  als  *frout  the  Cretaceous  and  Teriiary 

Formaiions  of  the  United  States.    (Ämter.  Journ.  Vol.  XLIX.j  X 

Ca.  Mavbr:  Lataloque  syst,  et  descr.  des  Fossiles  des  Terrains  tertiaires, 
4.  cah.    Zürich    8°.  X 

Memoirs  of  the  Geotogical  Snrrey  of  India.  Palaeontologia  Indica.  Creta- 
ceous  Fauna  of  Southern  India  Vol.  II.  F.  Stolicxkx  ,  the  Gastro- 
poda.   Galenit«,  1848-1870.    Schluss.    p.  285-498,  Tab.  21-28.  * 

St.  Mbotukr:  Note  über  den  kryst.  Enstatit  au«  dem  InVimreiaen  von  Deesa. 
(LXI.  Bd  d.  Sitsb.  d.  k.  Ac.  d.  Wiss.  2.  Abth.  Jhm.>  —  Bemerkungen 
hierzu  von  W.  v.  Haioirobb.    (Ebenda.)  X 

L.  Mbth:  Geognoslische  Cbersicht  von  Schleswig-Holstein  mit  Rücksicht  auf 
die  Baumaterialien.  (Miitheil.  a  d.  12  Gener.- Vers.  d.  Schleswtg-Hol- 
steinischeo  Ingen. -Vereins.)    Flensburg.    4°.    S.  34.  X 

Ed«  v.  Mojctjovics:  Bfcitr.  b.  Kenntn.  d.  Cephalopodenfauna  der  oeniachen 

Gruppe.    Wien.   (Jahrb.  d.  k.  k.  g.  R.-A.  p.  93,  Taf.  4,  5.)  X 

30* 


Digitized  by  Google 


468 

J.  Nösoijutr:  4t«  Erdbeben  im  Rhetngebiet  in  den  Jahren  186t*,  1$69  und 
1870.  Bonn.  8°.  (Sep.Abdr.  a.  d.  XXVII.  Jahrg.  d.  Verhandl.  d.  na- 
tnrhist.  Vereins  für  Rheinland  ond  Westphnlen.)    S.  132.  * 

W.  A.  OotTm  und  C.  vor  Fischkr-Oostkr :  Proto%oe  Helvetica.  2.  Bd.. 
1.  Ablh.,  27  S.,  6  Tat.  * 

0.  Sfryrr:  die  Conchylien  der  Cnsseler  Tertiärbildungen.  6.  Lief..  S.  181-236, 
Taf.  25-30.    Cassel.  4°. 

K.  Vrba:  Augit  und  Basal!  von  Schonhof  in  Böhmen.  (Abdruck  aus  Lolos. 
April.)  * 

Wkiss:  Abbildung  von  TyloHendron  tpeciosum  W.    1  Taf. 

F.  J.  Wrnc:  om  ett  nytt  minerat  fratt  St.  Blicket.    (Abdr.  *.  Act.  8oc.  8c. 

Fennicae.    T.  IX,  p.  347.) 
H.  Wolf:  die  Stadl  Oedenburg  und  ihre  Umgebung.  Eine  grologischc  Skisse. 

tur  Erläuterung  der  Wa*«erverhaltnis*e  dieser  Stadt.    Wien.    (Jahrb.  d. 

k  k.  g  R.-A.)  x 

Wunder:  Beobachtungen  über  die  Bildung  von  Krystallen  in  Glasflüssen  bei 
Behandlung  derselben  vor  dem  Löthrobre.    (Progr.  d.  K.  höheren  Ge- 
werbschule su  Chemnitz    4°.    22  S  ,  6  Taf.  * 
V.  v.  Zrpharovicr.-  die  schwedischen  Asar.    8°.    6  S.  * 
K.  A.  Zittrl:  Palaontotogische  Mittheilungen  aus  dem  Museum  des  K.  bayer. 
Staates.    II.  Bd.,  2.  Ablh.    Die  Fauna  der  Alteren  Cepbalopoden-fuhren 
den  Tithonbildungen     1.  Heft.    8".    214  S.  All.  mit  Taf.  25-32.  * 

B.  %eitsohrirten. 

1)  Sitaungs-Berichte  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaftea 
Wien.   8°.    |Jb.  1870,  333.| 

1869,  LIX.  Bd.,  1.  Heft,  S.  1-119. 
Linas:  über  \mmonites  Aon  MOrst.  und  dessen  Verwandte:  1-7. 
Marzoni:  pliocAne  Bryotoen  Italiens:  (II  Tf.):  7-17. 

BouR :  Etwas  Aber  Vulcanismus  und  Piulonismus  in  Verbindung  mit  Erdmag- 
netismus, sowie  ein  Aufzahlungs-Versuch  der  submariniichen  brennenden 
Vulcane:  65-104 

Süss:  Ober  das  Rothliegende  im  Val  Trompia  (II  Tf.):  107-119. 
18$99  LIX.  Bd..  2.  Heft,  S.  120-288. 

Laajrr:  über  einige  fossile  Echiniden  von  den  Murray  Gills  in  Södaustraliea 
(I  Tf.):  183-199. 

Frcns:  Eocin-Conchylien  aus  dem  Goov.  Kherson  im  s.  Russland:  199-207. 


2)    Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Bei chsanstalt.    Wien.  8*. 

(Jb.  187 0,  333.) 

1870,  XX,  No.  1;  S.  1-146. 
D.  Stur:  aber  zwei  neue  Farne  aus  den  So  tika -Schichten   von  Möttaig  ia 

Krain  (Tf.  I  u.  II):  1-15. 
H.  Wolf:  die  Stadt  Oedenberg  und  ihre  Umgehung  (TL  III):  15-65. 
Foittrrlb:  das  Vorkommen,  die  Production  and  Circulation  des  mineralischen 
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Brennstoffe*  in  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  im  J.  1868: 
65-93. 

E.  v.  .Mojsisovics :  Beilrage  mr  Cepiuiiopoden-Fauna  der  oenischen  Gruppe 

(Tf.  IV  u  V):  93-113. 
Tu.  Flow  und  R.  Karrer:  Geologische  Studien  in  den  Tertürbildungen  de« 

Wiener  Beckens  (Tf.  VI):  113-141. 
K.  v.  Kaum:  aber  den  Kainit  von  Kaltus  in  Galixien:  141-1^6. 


3;    Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstall. 
Wien.    8°.    [Jb.  1*70,  335| 

1870,  No.  3.   (Sitsuog  am  1.  Febr.;  S.  41-56. 
Eingesendete  Mittheilungen. 
Anthropologische  Gesell*«  h«fl  in  Wien:  41-43. 

A.  Scuaiur:  Meerschaluminil,  ein  neue*  Mineral  von  Simla  in  Indien:  43-44. 

F.  K\rrkr:  über  die  Foratniniferen-Fauoa  der  sarinalischen  Stufe  in  den 

durch  die  neueren  Brunnen-Bohrungen  in  Üöbling,  Griusiug  etc.  er- 
schlossenen Tegelschichlen :  44-45. 
W.  ZsioaoRDv:  über  eine  neue  Brunnenbohrung  bei  Lippik  nächst  Pakrac  in 
Slavonien:  45. 

Vortrage. 

C.  v.  ErriaasHAusEK:  über  die  fossile  Flora  von  Leoben  in  Steiermark:  45-46. 
E.  Bvhzhl:  Resultate  der  oeueren  Tielsee-Uuterrfuchungen:  46-49. 
Einsendungen  u.  s.  w.:  49-56. 

1870,  No.  4.   (Silaung  am  15.  Febr.)   S.  57-74. 
Eingesendete  Mittbeilungen. 
X.  v.  Harth  nN :  Geologische  Untersuchungen  im  Bakonyer  Wald:  57-5». 

Vorträge 

C.  v.  Brust:  aber  die  Vercokungs-Fihigkeit  verschiedener  bis  jetst  nicht 
t  aar  Cokes  Fabrikation  verwendeter  Kohlensorten  in  Österreich:  59-61. 

Haurrschiu»:  über  einige  Reste  der  Glacialperiode  in  Alm-  und  Sleyerliog- 
thal:  61-63. 

C.  v  ErTiaosauusAa:  aber  die  fossile  Flora  des  Tertiarbeckens  von  Bilio : 
63-64. 

G.  Stacke:  Vorlage  der  geologischen  Harte  der  Umgebungen  von  Unghvar 

und  Man  dock  im  n.o.  Ungarn:  64. 
M.  Paul:  die  Gliederung  des  Kalkgebirges  von  Homonoa  im  iempliner  Oo- 
mitate:  64-65. 

Arbeiten  im  chemischen  Laboratorium. 
K.  Em:  Analyse  des  fossilen  Holzes  aus  den  Phosphorit  führenden  Kreide- 
schichten  von  Chudikovce  am  Oniesler  65-66. 

H.  Strich  r  von  Austum:  Kalkmilch  aus  der  Hermannshohle  bei  Gloggnits:  66. 
Einsendungen  u.  s.  w. :  67-74. 

1870,  No.  3.    (Sitzung  am  15.  Mars.)    S.  75-94. 
Eingesendete  Millheilungen. 
(ihiksb%ch:  Pelrefacten-Funde  in  Südafrika:  75-76. 
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A.  Horihbk:  über  die  im  Kaiser-Franz- Joseph -Stollen  zu  Ballstädt  gemachten 
Gebirps-  Aufschlüsse:  76*78. 

U.  Schnorbach :  Notiz  über  eine  neue,  von  Peteriburg  ausgehende,  geogra- 
phisch naturwissenschaftliche  Expedition  nach  dem  Kaukasus:  78-79. 

Vortrage. 

0.  v.  Pbtrino:  über  die  narhpliocftnen  Ablagerungen,  besonders  über  Los« 
und  über  die  Wichtigkeit  der  Erforschung  dieser  Bildungen  als  Grund- 
lage für  landwirtschaftliche  Bodenkunde:  79-80 

E.  Buhzbl:  über  die  Reptilien  Fauna  der  Kreideschichlen  von  Grünbach:  80. 

Einsendungen  n.  s.  w  :  81-94. 


4)    Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesel  Ischaft.  Berlin. 
8°.    (Jb.  1870,  335.) 

1870,  XXII,  1,  S.  1-188,  Tf.  l-III. 

A.  Aufhatte. 

Tb.  Kjbrulf:  über  die  Terrassen  in  Norwegen  und  deren  Bedeutung  för  eine 

Zeilrechnung  bis  zur  Eiszeit  zurück:  1-15. 
A.  Dblbssb  :  Litholngte  der  alten  Meere:  15  —  26. 
A.  Kurth:  Beiträge  zur  Kenntniss  fossiler  Korallen  (Tf.  I):  24-44. 
Kunos:  anstehende  Jura-Gesteine  im  Regierungsbezirfc  Bromberg  (Taf.  II): 

44-69. 

Abich:  der  Ararat  in  genetischer  Beziehung  betrachtet  (Tf.  III):  69-92. 
Wbbsbt:  über  die  chemische  Constitution  des  Uranophanc:  92-96. 
Fkro  Röhbr:  Nekrolog  von  Fr.  Röhbr:  96-103. 

Emir.  Kavssr:  über  die  Contact-.Metamorphose  der  körnigen   Diabase  im 
Harze:  103-173. 

G.  Brrbndt:  Geologie  des  Kurischen  Haffs  und  seiner  Umgebung:  173-181. 

B.    Verhandinngen  der  Gesellschaft: 
Sitzung  vom  3.  Nov.  1869  —  5.  Jan.  1870:  181-188 


5)  J.  C.  Po«o«RDORFf :  Annalcn  der  Physik  und  Chemie.  Leipzig.  8*. 

[Jb.  1870,  336.| 

1870,  N.  2-,  CXXXIX,  S.  193-352. 
G.  Rose  ,  über  die  Darstellung  krystallisirter  Kieselsäure  anf  trockenem  Wege: 

301-305. 

V.  v.  Karg:  über  den  Enstalit  im  Meteoreisen  von  Breitenbach:  315-319. 
—  — -  über  die  Krystallfortn  des  Hypersthens:  319-320. 

1870,  No.  3,  CXXXIX,  S.  353-512. 
C.  Rahhrlsbbrg:  üher  die  Zusammensetzung  des  Tormalins:  379-411. 


6)    Erohann  und  Wrrthrr  :  Journal  für  praktische  Chemie.  Leipzig- 
8°.    (Jb.  1870,  337.| 

1869,  No.  22  u.  23,  108.  Bd.,  S.  321-448. 
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H.  Kolbe:  Jonrual  für  praktische  Chemie.  Leipzig.  8°.  1870.  Nene 

Folge.)    No.  1,  S.  1-48 
 die  Aargeben  der  Mioeralchemie :  1-6. 


7)  W.  Dvbrrr  und  K.  Zittbl:  Pmlaeoniographiem.    XIX.  Bd  ,  3.  Lief. 
Cassel,  1870.  4°.    Enthüllend : 

E.  Tiktzk  über  die  devonischen  Schichten  von  Ebersdur f  unweit  Neurode  in 

der  Grafschaft  Glau.    S.  103-158,  TT  16,  17. 
Supplement.    Cassel,  1870»    K  A.  Zittbl:  die  Fauna  der  ältcreu  Cepba- 
lopodeo  führenden  Tithonbildungen.    1.  Ablh.    8°.    96  S.  u.  Atlas  mit 
8  Taf. 

8)  Tb.  Trautwbin:  Zeitschrift  des  deutschen  Alpenv  ereins.  8°. 
München. 

Bund  I.    Yereiusjahr  1 869— 1870.    Hfl.  1.    München,  §869.  p.  1 
-  144,  1— XV. 

C.  v.  Sorrlir:  das  Floitenthal  und  der  Fluitengletscber  in  den  Ztllerlnaler 
Alpen:  3. 

J.  Ficbbr  :  Toureu  in  der  Slabaier  (iebtrgsgruppe :  17. 

Tb.  Harpfkbcbt:  Erste  Ersteigung  der  Thurwicserspittc :  42. 

P.  Grormarb:  Aus  den  Carnisrhen  Alpen:  51. 

K.  Hofrann  t  Aus  der  Glocknergrnppe :  74. 

Hartz:  Aber  Alpen-Reisehandbecher :  99. 

B.  J.  Bartr:  Aus  dem  Deflereggenlhnle  über  die  Baehlenke  in  «Ins  Isel- 

thal:  112. 

J.  StOdl:  Die  utilere  Oeden winkelscharte:  117. 

v.  Crorrrig:  das  Skarbtnjajoch:  140. 

Tafeln  *ur  Reduction  einiger  Lä»j!enm«Hj.«e  in  Meter:  I. 

Statuten  des  deutschen  Alpen- Vereins:  XI. 

Bd.  1,  Heft  2.    München.  1870    p.  145-328 

C.  Grussbn baubr  :  die  Hochalm*pittc:  145. 

A.  Waltbbbkrbrr:  der  Daumen  im  Allgäu:  154. 

F.  Wibdbrmnr  ;  Mineralogisches  und  Touristischen  k»x   der  Zillertnaler  und 

Oetathaler  Gruppe:  168. 
H.  v.  Mollnrr:  Ein  Ausflug  auf  den  Speihkogl  bei  Lorenaen,  im  Gleinalpen- 

tug:  191. 
R  HiNTBRnuBBR:  Lungau:  199. 

Scbildbvch:  Anerofd-  Barometer  for  Hohenmessungen :  202. 

L.  Wallvrr:  Ersteigung  des  Monte  Pian  und  dos  Monte  Cristallo  in  den  Am- 

petaaner  Alpen:  214. 
R.  Gutbbrlbt:  Erste  Ersteigung  der  SonklHrspilae:  223. 
K.  Hausbofbr:  Populäre  Mittheilungen  ans  der  (ieognosie  der  Alpen:  241. 
P».  Sbrn:  Ans  der  Oltlhaler  Gebirgsgruppe:  261. 
J.  Eilum:  das  VMIgrnltenjoch :  296. 
Tb.  Lavpart:  der  Schiern:  299. 
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H.  Wallmann:  das  Kar:  305. 

Tb.  Truitwxin:  Überschau  der  alpinen  Thaligkeit  vom  Jahre  i&SS:  310. 
Bibliographie,  Fährerwesen,  Vereinsangelegenbeiten :  24. 


9)     Bulletin  de  la  eociete  ge'olofieue  de  France.  |2.]  Paris. 

8°.  (Jb.  1870,  338.) 

1869,  XXVI,  No.  5,  p.  545-736. 
Cool  a  wo:  der  „Craua,  seine  Zusammensetiung  und  Entstehung  (Schluss): 

545-583. 

G.  dr  Mortillit  :  chronologische  Classification  der  Höhlen  nach  ihren  Ein- 

schlössen:  583-588. 
Hbbrrt:  über  die  Fauna  des  Kalk  von  Stramberg  und  über  das  Alter  der 

lilhonischen  Etage:  588-604. 
Lbynkrik:  geologische  Erforschung  des  Segreih alus  (pl.  V):  604-668 
Marcou  :  über  die  tithoniache  Etage:  669-671. 

Hkukht :  die  Kalksteine  mit  Terebratula  diphya  und  von  Vörie  de  Frenee: 

* 67 1-676. 

VYritnry:  Entdeckung  menschlicher  Gebeine  und  von  Sleingeralhen  in  den 

Tertilr-Ablagerungen  Californiens.  676-677. 
Grad:  über  die  Seen  in  den  Vogesen:  677-687. 

—  über  die  Grindelwald-Gletscher:  687-693. 
Lbvallois:  biographische  Notia  über  Thirria:  693-716. 

A.  dr  Lapparkht:  die  neuesten  Portachritte  in  der  Geologie:  716-736. 

1869,  XXVI,  No.  6\  p.  737-896. 
P.  db  Tscribatscbbff  :  über  seio  Werk  „Geologie  von  Kleinasien'4:  737-740. 
Daubbbb:  Bemerkungen  bieiu :  740-744. 

Dl Fot a:  über  den  Pseodomorphismus  der  Feldspathgcsteioc :  744-746. 

—  über  einen  wahrscheinlich  fossilen  Affen:  746-747. 
Raulin:  die  Ophite  der  Pyrenien:  747-751. 

db  Saforta:  aber  sein  Werk  „Stadien  über  die  Vegetation  im  s.o.  Frank- 
reich wahrend  der  Tertiiraeit:  751-752. 

 über'  das  Vorkommen  noch  lebeffdet  Pflanaen-Specie*  in  der  pliociaen 

Flora  von  Mexmimieux  (Ain):  752-774. 

Tour  woher:  über  die  fossilen  Muscheln  im  Tuff  von  Mexmimieux:  774-777. 

Grrvais:  über  fossile  Reste  des  Vielfrass  aus  Frankreich:  777-779. 

Bourassin:  über  Granitblöcke  der  Gegend  von  Coocarneau  und  Treguiar: 
779-781. 

Matorron:  über  fossile  Reptilien  aus  Süss  wasserkreide  des  Beckens  von  Fe- 

veau:  781-796. 

Toicas:  geologische  und  paläontologische  Beschreibung  des  C«ntons  Beaustel 

(Var)  (pl.  VI):  796-825. 
Garrioou:  Niveau  der  Höhlen:  825-834. 

Coqi'and  und  Bohtiw:   Aber  das  Verhältnis«  zwischen  Jura-  und  Kreide  -For- 
mation in  den  fantonen  von  Ganges,  St.  Hippolyte  und  Sumene:  834-854. 
Coquard:  Vergleichung  des  Gebietes  von  Ganges  mit  analogen  anderen  und 
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Nachweie  der  Kimmeridge-  und  Portlend-Scbirbtea  in  der  Provence: 

854-879. 

Bilakahd:  Alter  de«  Torfes  im  Seine-Becken  (pl.  VII):  879-896. 


10)  Comptee  reudue  heedomadairee  dee  ee'eneee  de  V Aeade'mi e 

dt»  eeience  s.    Pari«.   4°.    |Jb.  1870,  338.) 

1870,  3.  Janv.  —  4.  Avr.,  No.  1-14,  LXX,  p.  1-772. 
IIiL«gR*Bi«:  erratische  Blocke  und  Dilnvial-Gebilde  in  Russland:  51-52. 
Tl.  Schlobisim:  Antlyse  der  Wasser  in  Ackererden:  96-102. 
Rsbaclt:  nber  einige  verkieselte  Pflanzen  bei  Antun:  119-121. 
Sca  Rabitz:  Entdeckung  von  Diamanten  in  Böhmen:  140-143. 
G«anieou:  Spuren  der  Anthropophagie  in  vorhistorischer  Zeit,  aufgefunden  in 

der  Höhle  von  Montesquieu-Avantes  (Ariege):  167-169. 
Co tt bau  :  öber  das  Geschlecht  Aeteroetoma :  271-273. 
Gobcbix:  über  die  vulcanische  Thaiigkeit  auf  Santorin:  274-276. 
ScBAVAniTs:  weitere  Beobachtungen  über  die  in  Böhmen  bei  Dlascbkowitz 

entdeckten  Diamanten:  397-398. 
na  Luca:  chemische  Untersuchung  der  Mineralwasser  der  Solfalnra  voo  Pot- 

tuoli:  408-410. 
PaosT:  Erdbeben  bei  Riesa:  461-465. 

Magna*:  über  die  untere  Abtheilung  der  Kreide-Formation  in  den  französi- 
schen Pyrenäen:  537-538 

Rowoi?  nnd  Julies:  Aber  die  Furchen,  welche  im  Diluvium  der  Gegend  von 
Paria  vorkommende  Blöcke  von  Sandslein  von  Fonlainebleau,  Mühlstein- 
quarz von  St.  Brie  und  Grobkalk  zeigen:  538-539. 

Rica* rd  :  Entdeckung  steinerner  Gerathscbaftvn  in  Arabien  nnd  Egypten : 
576-577. 

Lbybkbib  :  über  den  fragmentaren  Zustand  der  höchsten  Gipfel  der  Pyrenäen : 

695-696 


II)    Bulletim  de  ImSociete  Veudoiee  dee  eeieneee  umturellee. 
Lausanne.    8°.    |Jb.  1869,  572.) 

1869,  No.  62,  X,  p.  185-358. 
Locbbabw:  über  erratische  Blöcke  (pl.  VI-VI1I):  185-190. 
Bischof*:  Analyse  des  Mineralwassers  von  Yverdon:  190-197. 
Rkbkvibr  :  geologische  Profile  aus  dem  Becken  von  Yverdon  (pl.  XIX):  265-276. 
Hicati:  Aber  rothen  Schnee:  281-292. 
II  ebbst  :  öber  die  Kalksteine  von  Wimmis:  292-295. 
Rebbvibk:  Bemerkungen  hiesu:  295-297. 
Vionbbt:  Lagerungs- Verhaltnisse  der  Molasse:  329-331 


12)  Bulletin  de  ta  Soeiete  Imp.  dee  Vaturtlieiee  de  Motcou. 

Moacou.    8*.    [Jb.  1870,  219.] 

1869,  No.  1,  XLII,  p.  1-277. 
U.  Tiul'tscrold:  über  säkulare  Hebungen  und 'Senkungen  der  Erdoberfläche: 

1-71. 
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H.  Triutücmold  :  Hede  zur  Sikular-Feier  der  Geburt  von  A.  v.  Humoldt: 

200-210. 

1869,  No.  2,  XLII,  p.  278-483. 
R.  Hbabank :  Untertochungen  aber  die  Zusammensetzung  de*  Fergnsooits : 

411-425. 


13)  H.  eommitBto  geologico  fltatia 

Bollelioo.    No.  1.    Januar  1870.    S.  36  pp. 
Eiolciiuog  (Gründung  der  geologischen  Landesaustalt  für  Italien) :  1. 
Decrele,  die  Gründung  betreffend  und  Voraehrifteo  für  die  Ausführung  der 

Aufnehme  u.  *.  w. :  6. 
Aufnahmeprüfung  für  die  Hülhgeologen :  14. 

Zjttbl:  über  die  Central apenninen  (Auaaug  aus  Bbnkcbb  geognoslisch-palaonl 
Beitrüge.    Bd.  2):  17. 

Die  geodätischen  Arbeiten  u.  d.  Geologie:  28. 

Menschliche  Reste  auf  Cerboli:  31. 

Verschiedene  Mittheilungen,  Bücherverzeichnis*:  33. 
No.  2.    Februar  1870.    p  36-68. 

Millhei  lungert  über  die  Publicationen:  36. 

J.  Coccm :  über  die  geschichteten  Gebilde  der  Insel  Elba:  39. 

Nkgri  et  Sfrranco:  über  die  Geologie  der  Umgebungen  des  See's  von  Lu- 
gano. Auszug  «us  der  gleichnamigen,  selbständig  ersebieneaeo  Ar- 
beit: 56. 

Mineralogische  Notizen:  ehemische  Analyse  des  Selagiles  von  Toscana  von 
E.  Brcni;  Analyse  des  Prehnit  von  Montecatioi  in  Val  di  Cecina:  64. 

Bücherverzeichnis*:  68. 

No.        Man  1870.    p.  69-100. 

J.  Coocui:  über  die  geschichteten  Gebilde  der  losel  Elb«  (ForUett.  von  Heft  2, 
p.  39):  69. 

Marzom:  marine  Faun«  zweier  Miocttn-Ablagerungen  Über-  und  MiUelitaliew 

(Auszug  au*  Silzungsber.  Wiener  Academie  1869):  80. 
Mineralogische  Notizen:  Analyse  von  Beryll  der  Insel  Elba,  schwarzer  Ter- 

malin  von  der  Insel  Giglio: 
v.  Rath:  über  die  Eruptivgesteine  der  Umgebungen  von  Campigli*  in  der 

Maremmn  Toscana  (Auszug  aus  Zcitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsca 

1869):  85. 
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Auszüge. 


A.    Mineralogie,  KrystallogTaphie,  Mineralchemie. 

■ 

G.  von  Rath:  Aber  den  Woll aalonit  von  Vesuv.  (Focchndorft. 
Aon.  CXXXVIII,  484—491.)  G  von  Rath  hat  bereits  bei  seiner  Beschreibung 
de«  Wollastonits  von  Capo  di  Bove  eine  andere  Aufstellung  der  Wollastonit- 
Formen  vorgeschlagen,  d.  b.  diejenige,  in  welcher  das  Orthopinakoid  die 
Zwillingsflarhe :  nur  hat  derselbe  in  der  gegenwärtigen  Schilderang  ein  an- 
deres Prisma  als  Grundprisma  gewählt.  —  Das  Verhältnis*  der  Klinodis- 
gonale  tnr  Orlhodiagonale  tur  Hauplaxe  ist  ~~~  1,05317  :  1  :  0.9677:  die 
nach  vorne  geneigte  Klinodingnnale  bildet  mit  der  Hanptaxe  den  Winkel 
=  95°29'49".    Es  wurden  folgeode  Fliehen  beobachtet: 

e  =  OOP  v  =  — POC  g  —  i'öC 

t  =  OOP»  i         w  -      1  tPoo  m  <f?2 

%  =  00  P  2  a  —  1  iPOO  n  =  s'iP»/i 

c  —  ooPco         t  —  PCO 
o  =  OP  r  =  3P00 

f  «  P  i  =  2P00. 

Fundamental  Winkel:  c:e  .-  133"39':  c  :  f  =  120»43';  c' :  f  -  14l»44'. 
G.  von  Rath  theilt  eine  grosse  Ansaht  der  von  ihm  ans  den  Axen- Elementen 
berechneten,  sowie  der  gemessenen  Kanten- Winkel  mit.  Dieselben  stimmen 
sehr  nahe  mit  den  liieren  Messungen.  Der  Kryslall  von  Wollastonit,  au  wel- 
chem von  Rath  seine  Untersuchungen  anstellte,  ist  wasserhell,  etwa  1,5ron1 
in  der  Lange,  gegen  lmm  in  der  Breite;  er  stammt  ans  einer  Druse  der 
Sammlung  in  Neapel.  Als  ein  Beweis ,  wie  selten  gute  Wollastonite ,  fuhrt 
Ton  Rath  an,  dnss  in  vielen  Decennien,  seit  welchen  von  den  Mineralien- 
Sammlern  in  Portici  und  Resina  die  schönsten  Stücke  für  die  Sammlung  in 
Neapel  zurückgelegt  werden,  nur  die  einzige  Stufe  gefunden  wurde,  aas 
deren  Druse  der  erwlbnte  Krystall  stammt.  G.  von  Rath  gibt  drei  Abbil- 
dungen des  Krystnlls  in  verschiedener  Stellung  Er  steigt  die  oben  genann- 
ten Flächen  Cw  ist  neu)  und  ist,  wie  die  Wollastonite  in  der  Regel,  n*rn 
der  Orlhodiagonale  gestreckt.  Sehr  charakteristisch  ist  es  für  das  Wollsslonii- 
Sysiun.  dass  vier  Zonen  alle  Flachen  unifassen  in  der  Art:  dass  eine  (c)  M 
alle  vier  Zonen  filli,  sonst  aber  keine  Fläche  derselben  gemeinsam  ist.  Di« 
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erste  Zone  gebt  parallel  der  Orthodiagonale.  die  zweite  parallel  der  Haupt-  . 
aie,  die  dritte  and  vierte  den  Kanten  e  :  fr  und  c  :  g —  Die  Ursache,  war« 
um  die  Kryslalle  der  in  der  Sammlang  xu  Neapel  befindlichen  Wollastonit- 
Druse  wasserhell  und  glfinxend,  während  die  gewöhnlichen  Wollastonit- Stufeu 
des  Vesuv  mattflichig  nnd  angegriffen,  beruht  auf  der  vericniedenen  Art  dea 
Mauergesteins  Diess  ist  gewöhnlich  ein  körnig-drusiges  Gemenge  von  Glim- 
mer, Aogil,  Granat  nnd  Kalkspath,  in  welchem  die  Wellattonite  oberfllcklieh 
mit  einer  weieeen  Rinde  von  kohlensaorem  Kalk  bedeckt  sind,  der  wohl  au« 
der  Zeraetanng  dea  Wollastonit«  hervorgegangen.  Jene  Drage  frischer  Üry- 
sUlle  wird  hingegen  umschlossen  von  einem  fast  dichten,  einer  leucitischen 
Lava  Ümlichen  schwanen  Gestein.  Die  Kohlensaure  enthaltenden  Gewisser 
konnten  nicht  mit  gleicher  Leichtigkeit  in  dies«  Druse  dringen,  wie  in  das 
lockere  Aggregat  des  gewöhnlichen  Wol  Ustooit-Mattergesteii». 


Fa.  Hmsimikrg:  Wollastonit  von  Santorin.  (Mineralogische  No-. 
lixeo.  No.  9,  S.  28—37.)  Unter  so  manchen  interessanten  Produclen,  welche 
der  im  J.  1866  erfolgte  Ausbruch  des  Lavastromes  der  Aphroessa  auf  Nea- 
Kaimeni  xo  Tage  förderte,  gekört  auch  der  Wollastonit.  Das  von  K.  v.  Fritscn 
gesammelte  und  Fa.  H&sürkbkhg  xur  Verfügung  gestellte  Material  xeigl  den 
Wollastonit  als  rinschloss  in  Lava,  begleitet  von  Granat.  Anhydrit,  Augit 
und  Anorthtt.  Die  sehr  kleinen  Krystalle  des  Wollastonit,  bald  frisch  und 
wasserhell,  bald  trübe  und  milchweiss,  bedecken  in  grosser  Anzahl  den  Gra- 
nat und  Anhydrit,  besonders  aber  die  Hohlräume  der  Lava.  Hassana««« 
schickt  der  Beschreibung  der  Santoriner  Wollastonite  eine  vergleichende  über- 
sieht der  Flachen  des  Wollastonit  je  nach  den,  von  verschiedenen  Forschern 
angenommenen  Grundformen  voraus  und  entwickelt  kurs  die  Gründe,  wess- 
halb  er  jener  von  G.  vom  Rath  sich  anschliesst;  er  bedient  sich  der  näm- 
lichen Buchstaben  für  die  Bexeichnung  der  Fliehen.  Die  sehr  complicirten 
Krystalle  des  Wollastonit  lassen  einen  dreifachen  Habitus  erkennen,  bedingt 
doreh  die  relative  Kntwickelung  der  bei  diesem  Mineral  eine  so  grosse  Rolle 
spielenden  Flficben  der  orthodiagonalen  Zone,  nftjnlich:  1)  tafelförmig  durch 
das  vorherrschende  Orthopioakoid,  mit  fast  allen  vom  Wollastonit  bekannten 
Formen.  2)  Tafelförmig  durch  das  stark  vorwaltende  —  POC,  welches  sonst 
meist  untergeordnet.  3)  Ellipsoidiscber,  fast  bohnenförmiger  Habitus;  die 
Quersäule  nicht  tafelförmig,  sondern  prismatisch,  indem  xwei  Flachenpaare 
dieser  Zooe,  OP  und  i*GO  fast  gleich  breit  vorwalten.  —  Hbssknbrro  veran- 
schaulicht in  neun  Figuren  die  Santoriner  Krystalle,  indem  sich  jedesmal 
drei  auf  einen  der  Krystalle  des  dreifachen  Habitus,  in  verschiedenen  Rich- 
tungen dargestellt,  beziehen  und  theilt  endlich  zahlreiche  Messungen  mit. 


Fn.  Hbssbnbbbg:  Wol  I  nstoo  1 1  von  Cxiklowaim  Banal.  (A.a.O. 
S.  37 — 39.)  Bei  Cxiklowa  findet  sich  sn  beiden  Seiten  eines  Syenit-Gangos 
gegen  das  Kalkgebirge  ein  grobkrystallinisches  Gemenge  von  hellblauem  Kalk- 
spath  mit  eingewachsenem  gelbem  Granat,  etwas  Vesuvian  und  Diopsid:  der 
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Wollastonit,  von  Kalkspath  umwachsen ,  nur  »ehr  selten  in  deutlichen  Kry- 
stallen.  Der  von  Hassan«*««  gemessene  nnd  abgebildete  eeigt  die  Fliehen: 
c,  v,  u,  i,  f,  i  und  d;  letalere  neu  =  00#*  s.  Der  Htbilua  nicht  tafelför- 
mig, vielmehr  sfulig,  da  kein  Flächenpaar  vorherrscht 


Fr.  Hbssknbbrg:  Reiaett.  ein  vielleicht  neues  Mineral  von 
San torln.  (Mineral.  Notizen,  No.  9,  22-27.)  —  K.  v  FniTscn  brachte 
tH6$  von  Santorin  ein  krystellisirtes ,  wahrscheinlich  neues,  anr  Zeotitb- 
Gruppe  gehöriges  Mineral  mit,  welches  er  au  Ehren  von  W.  Buna  als  Reissil 
benannte,  ohne  jedoch  etwas  darüber  tu  veröffentlichen,  vielmehr  aeine  Be- 
obachtungen und  das  gesammelte  Material  anr  weiteren  Untersuchung  so 
Hk>«bnbbrg  üherlieas.  —  Dar  Rcissit  kryslallisirt  rhombisch.  Daa  Axenver- 
haltoiaa  ist:  Brachydiagonale  :  Makrodiagonale  :  Hauptaxe  —  0,4231023  :  1 
:  0,28655127.  Für  die  Grundform:  brachydiagonnle  Endkanteo  =  153°18I20", 
makrodiagonale  —  \\3°SW\  Seilenkanlen  —  72ft3»'38".  Diene  Warthe 
sind  berechnet  ans  den  Meaanngen  von  ODP  •=  134#8'  und  Endkante  von 

POO  —  111°47'.  Die  Krystalle  zeigen  die  Comb.  OQP  .  OOPOO  .  PCO .  2P2, 
sind  korxalulig,  bald  einzeln  aurgewachsen,  bald  an  Büscheln  gruppirt.  Spalt- 
barkeit brachydiagonal.  Wasserhell  bis  weiaslicb.  Glasglana.  Leicht  unter 
starkem  Anachwellen  au  blasigem  Email  schmelzbar.  Nach  dem  Schmelaea 
leichter  in  Salzsaure  löslich  als  vorher.  Nach  dem  Glühen  in  der  Siore 
Kieselgallerte.  Die  Lösung  entfallt  Kalkerde,  auch  etwas  Alkalien.  Auf  Cur- 
cuma-Papier  schwach  befeuchtet  stark  alkalisch  reagirend.  Das  Miaersl 
findet  sich  bei  Thera,  auf  der  Südküste  des  Akrotirilandes,  nahe  dem  weis- 
sen Felsobelisken  am  Meere  in  den  Höhlungen  eines  trarhytischen  Mandel- 
steins, begleitet  von  krystallisirtem  Quarz  und  von  Desmin.  Unter  den  teo- 
lithtschen  Mineralien,  welchen  der  RcUsit  nahe  steht,  sind  besonders  Ro*si 
Epistilbit  und  BaaiTHAUPt'*  Monophan  zu  nennen. 


Fn.  Hbssbnbbrg:  Kalkspath  vom  Lake  aoperior.  (A.a.O.  S.  1-9.) 
G.  von  Ratm  hat  tuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Kalkspathe  vom  Oberen 
See  gelenkt  *  Seinen  trefflichen  Schilderungen  reiht  Hbssbkbbrg  noch  einige 
nicht  minder  interessante  an.  Er  beschreibt  nnd  bildet  ab  zwei  Kalkspsth- 
Krystalle,  welche  —  wie  diess  gewöhnlich  vom  genannten  Fundort  der  Fsll 

-  von  skalenoedrischem  Habitus.    Der  eine  kleinere  zeigt  die  Combinatioa : 

-  »/»R3  .  -  w/uR»/n  .  OR  .  R  .  —  t/aR.  Die  Endkanten  dea  neoea: 
— •/.R  =  99°54'54".  — Der  zweite,  kleinere,  aber  fflchenreichere  Kalkspato- 
Kry  stall  zeigt  eine  Combin.,  in  welcher  daa  erstgenannte,  der  Sknlenoeder, 
ebenfalls  vorherrscht,  nehat  vier  anderen  Skalenoedero,  dem  Stamm rhomboe- 
der,  Basis,  4R  nnd  -  %R.  Siramtliche  Sknlenoeder  sind  nee;  noch  Hassan 
bbm's  Messungen  und  Berechnungen  ergibt  aieh: 


•  Vgl.  Jahrb.  f«M,  347. 
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Skalenoeder. 

Schärfere  Endkantfl. 

Stumpfere  EndkanM. 

Seltenkante. 

-  »,'>R3 

113»  i-32" 

I47°58'I8" 

Illu42'40" 

122  26  30 

143  5R33 

104  32  42 

105  52  53 

163  30  3 

96  30  « 

115    1  46 

144  15  15 

115  7  42 

106  31  28 

150  29  4 

118  36  6 

-  <yi»»%! 

100  15  6 

152  31  40 

122  56  14 

Fa.  Hbsskkbkrg:  über  Kalkspatb  von  Agaete  auf  Gran  Canaria 
(Mineral.  Notisen,  No.  9—21.)  Wahrend  seines  Aufenthaltes  auf  den  Cana- 
fischen  Inseln  in  den  Jahren  1869  und  I86S  hat  K.  v.  Pansen  an  genanntem 
Fondorte  eine  Anzahl  Kalkspalh-Krystalle  gesammelt  und  solche  su  einer  ge- 
naueren Untersuchung  Hrssknbrrg  überlassen.  Das  Auftreten  des  Kalkspaths 
von  Agaete  ist  an  basaltische  oder  melaphyrartige  Mandelsteine  gekuüpfl,  in 
deren  Hohlräumen  auf  Desmin  sitsend  die  Kalkspalbe  sich  finden  und  «war 
eine  filtere  Generation  von  tafelförmigem  oder  kurzsäuligem  Habitus  und  eine 
jüngere  in  kugelförmigen  oder  skalenoedrischen  Gestalten.  Sehr  auffallend 
ist,  wie  Hkssknbrrg  mit  Recht  hervorhebt,  die  Mannigfaltigkeit  und  der  Fli- 
chenreichüiuni  der  Kalk*paihe  von  Agaete  für  die  geringe  Ausdehnung  der 
Fundstätte;  derselbe  beschreibt  folgende,  x.  Th.  von  Abbildungen  begleitete 
Conbinationen :  1)  OR  .  — 2R,  auch  von  Andreasberg  bekannt.  2)  OR  . 
OOR  .  —  '/4R  (?),  dicktafelformig,  2  Zoll  Durchmesser,  auf  phonolithischem 
Gestein,  von  Chabasit  begleitet.  3)  — 1  aR  .  f/ioR7 .  R  .  4R  .  COR  .  — '/iR'/i. 
4)  R3  .  —  1/%K  .  —  2R  .  COR  .  2R2;  eine  auch  von  anderen  Orten  bekannte 
Combination.  5)  R2  .  COR  .  R3  .  R  .  4R  .  OR.  6)  - 1  sR  .  -  4/sR  .  -ViR 
.  R  .  4R  .  COP2  .  OR  .  R3  .  ,0/tiR4  .  '/•»'•/s.  In  dieser  flacheereichen 
Combination,  deren  Krystalle  meist  10  II  gross  und  wasserbell,  ist  — 2/tR  eine 
sonst  sehr  selten  vorkommende  Form  ;  Endkante  =  123°10'12";  neu  ist 
-4/$R;  Endknnte  =  92"5ö'6";  neu  sind  ferner  die  beiden  Skalenoeder. 
Endlich  7)  OR  .  -»/sR  .  -4/sR  .  — 15  sR  .  — HR  .  COR  .  4R  .  R  .  »"/itR*5/. 
.  R3  .  4R2.  4R'/i  .  4R4/s  .  l4/sP2;  eine  Mzahlige  Combination  mit  116  Fli- 
ehen. Neu  sind  die  Pyramiden  ,6/sP2;  Endkanten  =  121°57'  (gem.)  und  Sei- 
tenkanten =  15514';  neu  sind  ferner  3  Skalenoeder,  deren  Winkel,  sowie 
der  in  der  Combination  6  aufgeführten  nachstehend  angegeben  sind. 


Skcalenooder. 

Schärfere  Endkant«. 

Stumpfere  Endkantc. 

Seltenkanto. 

4B»/n 

4R<, 

li6«i  in" 

*         129  47  40 
112  36  49 
80  9  43 

76   9  37 

14i»  l'27" 
144  .127 
141  43  43 
162  23  46 
167    5  12 

94  14  24 
12)  54  8 
133  19  14 

128  12  50 

A.  Kektwott:  Beobachtungen  an  Dünnschliffen  eines  Kanka- 
sischen  Obsidians.  (St.  Petersburg,  1869.  8°.  S.  21.)  Die  unter- 
suchten Dünnschliffe  sind  vollkommen  durchsichtig,  fast  farblos  und  eothalten 
tabJreiche  Einschlüsse.   Unter  diesen  sind  Belonite  vorwaltend;  bei  75facber 

Jahrhucb  1870.  31 
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Vergrösserung  als  feine  schwarze  Striche,  bei  120(acher  ab  durchsichtig« 
Nadeln  erscheinend.  Es  sind  stets  prismalische  Krystalle  and  zwar  meist 
sechsseitige,  die  Combination  COP  .  P  und  COP  .  P  .  OP  des  bcxagonslen 
Systemes  zeigend.  Sprünge  nach  OP  deuten  auf  basische  SpaltbarkeiU  Wel- 
chem Mineral  aber  die  Belonite  angehören,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht 
entscheiden.  Hingegen  gelang  es  Kbmngott,  die  Anwesenheit  des  Orthoklas 
nachtuweisen,  welcher  sich  in  tafelförmigen,  einfachen  und  Zwillings-Kry- 
stallen  einstellt.  Ausserdem  findet  sich  aber  noch  ein  trikliner  Feld*pa»b, 
farblos  mit  deutlicher  Streifung.  Sehr  bAufig  ist  ferner  Magneteiseu  ,  tbeils 
in  eckigen  Körnchen,  theils  in  erkennbaren  Octaedern,  die  gewöhnlich  an 
den  Beloniten  auftreten,  auch  mit  dem  iriklinen  Feldspath,  wahrend  sie  die 
Nähe  des  anderen  Feldspath  (Sanidin)  xu  meiden  scheinen,  rindlich  Gndeo 
sich  zahlreiche  Trichite  in  den  sonderbarsten  Gebilden.  Selten,  aber  deut- 
lich erkennbar  ist  Biotit.  Schliesslich  macht  Kzuwgott  auf  die  Blasenriume 
aufmerksam,  welche  nach  ihrem  Sichtbarwerden  in  rinzeloeu  Schliffen  nicht 
durch  die  ganze  Masse  verlhcilt  sind,  sondern  gewöhnlich  in  Ebenen  den 
Beloniten  parxllel.  Durch  sie  wird  auch  der  eigenthümliche  Schiller  des  un- 
tersuchten Obsidians  bedingt.  Die  Blasen  sind  flach  und  enthalten  gewöhn- 
lich Magneleisen.  Auch  der  trikliue  Feldspath  steht  mit  solchen  Blasen  in 
Verbindung.  —  Kinngott's  interessante  Schilderung  wird  noch  durch  52  Fi- 
goren weiter  veranschaulicht. 


H.  Gvths:  Cölestin  am  Lindener  Berge.  (A.  d.  Jahresber.  der 
naturh.  Gesellsch.  zu  Hannover,  S.  38 — 39.)  Schon  Hausmann  gedenkt  des 
Vorkommens  von  Cölestin  am  Lindener  Berge  bei  Hannover  *.  Das  Mineral 
findet  sich  daselbst  in  den  mergeligen  und  sandigen  Kalksteinen,  welche  das 
Liegende  der  Korallen-Bank  der  Oxford-Gruppe  bilden  und  zwar  in  zier- 
lichen Krystalien,  die  zu  kugelförmigen  Aggregaten  geordnet  vom  Nebenge- 
stein dicht  umschlossen  werden.  Vor  zwei  Jahren  wurde  in  dem  oberen 
grossen  Steinbruche  hinter  der  Windmühle  in  den  Mergeldulomilen,  mit  wel- 
chen die  Oxfordgru[ipc  abschließt,  eine  etwa  2  F.  mächtige,  die  Schichten 
senkrecht  durchsetxende  Kluft  aufgeschlossen,  welche  raeist  mit  erdigem 
Brauneisenerx  erfüllt  war.  In  demselben  eingeschlossen  fanden  sich  ähn- 
liche, rosettenartig  gruppirte  Cölestin- Krystal le ,  jeder  mit  einer  fest  anhaf- 
tenden Schicht  von  Brauneisenerz  überzogen.   Sie  zeigten  die  gewöhnliche 

Kf 

Cölestin* Form;  Messungen  mit  dem  Anlege-Goniometer  ergaben  für  OOP2 

—  78°38',  für  PCO  =  104*21'.  Nach  einer  Analyse  von  Stnombvbr  ist  die 
Zusammensetzung  reine  schwefelsaure  Strontianerde.  Im  Nebengestein  der 
Kluft  war  keine  Spur  von  Strontianerde  xu  finden. 


V.  v.  Zkpbarovich:  Laxulith  in  Salzburg.  (Jahrb.  d.  geol.  Reichs- 
anstalt XIX,  232.)   Der  schon  langst  aus  dem  Radigraben  bei  Hüttau  be- 

Handbuch  d.  Min.  II,  1113. 
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kannte  Lazalith  iat  nun  auch  ia  der  Werfener  Gegend  und  zwar  im  Höilgra- 
ben,  im  Fichergraben  und  an  mehreren  Stellen  im  Schladminggrabea  ent- 
deckl  worden.  Es  fanden  sich  zum  Tbeil  ausgezeichnete,  auch  durchsich- 
tige Kryatalle  und  grösser  wie,  jene  vom  Radigraben.  Schöne  Kry stalle  von 
dunkelblauer  Farbe  wurden  auch  am  rechten  Bachgehänge  im  Höllgraben 
getroffen,  begleitet  von  Wagnerit,  fleiachrolhem  Baryt  und  Eisengl immer, 
aafaitzend  auf  mit  Brauneisenocker  and  kleinen  Quarzkrystallen  bedeckten 
KlQften  de«  Werfener  Schiefer«.  —  Dae  Vorkommen  im  Fücbergraben  iat 
jenem  im  Radigraben  analog;  die  Krystalle,  hier  gröaaer  und  schöner  aus- 
gebildet ala  an  den  übrigen  Localitalen,  kommen  in  Druaen  vor  mit  Krystal 
len  von  Quarz  und  einet  Siderit-anigen  Mineral*  oder  aind  mit  letzterem  in 
derben  Partien  in  Quarz  eingewachsen,  welcher  Klüfte  im  Werfener  Schiefer 
ausfallt.   Aach  Eiaeaglimmer  uad  Chlortt  «teilen  »ich  als  Begleiter  ein. 


G.  Tschsrvak:  über  den  Meteorstein  von  Lodran  bei  Mooltan 
in  Indien,  gefallen  am  1.  October  1868.  (Kai«.  Acad.  d.  Wissenschaften, 
1870,  Ifo.  10.)  Dieser  Meteorit,  von  welchem  das  Mofmineraliencabinet 
durch  die  Güte  von  T.  Oldhab  in  Calcutta  ein  Stück  erhielt,  iat  ausgezeich- 
net dadurch,  dass  «eine  Gemengtheile*  leicht  onteracheidbar  und  dass  drei 
der  enthaltenen  Mineralien  in  messbaren  Krystallen  auftreten,  welche  bis 
2  Millim.  lang  erscheinen.  Die  Gemengtheile  lind:  Nickeleisen,  welche«  bis 
32  Gewichtstheile  ausmacht,  Bronzit  in  grünen  Körnern  und  Krystallen,  Oli- 
vin in  blaugrau  gefärbten,  deutlichen  Krystallen,  Magnetkies  in  kleinen  Kör- 
nern, Chromit  in  schönen  Krystallen.  Dazu  kommen  noch  die  mikroskopi- 
schen Einschlüsse  im  Bronzit.  Das  Ifickeleisen,  der  Bronzit  and  Olivin  wur- 
den snalysirt,  der  percentische  Eiscnoxydulgehall  der  beiden  letzteren  Mi- 
neralien ist  fast  genau  gleich  (12  Pct.).  Die  Krystali/ormen  des  Bronzites, 
Olivines  und  Chromites  wurden  durch  v.  Lang  gomessen.  Der  Meteorit  von 
Lodran  iat,  abgesehen  von  dem  Nickeleisen,  dem  terrestrischen  Olivinfela 
ähnlich.  Der  Olivin  des  Meteoriten  aeigt  Sparen  eiaer  erlittenen  Verände- 
rung. 


A.  Brzziüa:  Entwickelung  der  tetartosym metri sehen  Abthei- 
lung des  hexagonalen  Kry  stnllsys  tems ,  nebst  Bemerkungen 
über  das  Auftreten  der  Circular- Polarisation.  Mit  1  Taf.  (A.  d. 
IX.  Bde.  d.  Sitab.  d.  k.  Ac.  d.  Wiss.)  Die  Krystalle  lassen  sich  nach  der 
Anzahl  ihrer  Symmetrie-Ebenen  in  sechs  Systeme  bringen  und  ferner  in  zwei 
Unterabtheilungen:  Uolo-  and  Heim-symmetrisch«  Systeme,  wenn  entweder 
alle  oder  nur  die  Hälfte  der  durch  die  Symmetrie-Ebenen  vorgeschriebenen 
Richtungen  die  nämlichen  physikalischen  Eigenschaften  besitzen.  Es  ist  aber 
noch  eine  dritte  Unterabtheilung  and  zwar  nur  im  hexagonalen  Systeme 
möglich:  die  Tetarlo-Symmelrie ,  wenn  nur  der  vierte  Theil  der  Richtungen 
girichwertbig.  Bbjlziiu  beschreibt  die  tetartohexagonalen  Formen  und  fügt 
einige  am  Dioplas,  Ilmenit,  Pheoakit  und  Dolomit  beobachtete,  tclarlohcxa- 
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gonnle  Comhinalionen  bei.  Was  das  physikalisch«  Verhalten  der  Krytftalle 
dieser  Abtheilung  betrifft  —  bemerkt  Brkzina  —  wissen  wir  nur  so  viel, 
dass  dieselben  optisch  einaxig  ohne  Circular-Polarisalton  sind  (Phenakit  und 
Dioptas);  eine  vierte  hierher  gehörige  Substanz,  Dolomit,  ist  in  allen  Eigcn- 
schaffen,  auch  den  sehr  wichtigen  der  Cohäsion,  die  an  den  Ätzfiguren  be- 
obachtet wurde,  dem  Calcit  vollkommen  isomorph;  ebenso  verhalten  sich  die, 
obwohl  unvollkommen  untersuchten  Ilmenit  und  Hämatit.  Nur  Dioptas  zeigt 
durch  seine  eigenthümliche  Streifung  eine  weitere  Bestätigung  der  Tetarto- 
Symmetrie.  Beim  Phenakit,  Ilmenit  und  Dolomit  wäre  es  daher  auch  mög- 
lich, dass  ihre  letartosymmetrische  Ausbildung  nur  ein  Fall  von  Meroedrie, 
wie  diess  im  rhombischen  Systeme  vorkommt.  Die  Analogie  mit  Hämatit, 
resp.  Calcit  spricht  Tür  eine  solche  Auslegung;  das  constantc  Auftreten,  das 
selbst  den  Kundort  su  bestimmen  erlaubt  (am  Phenakit),  die  constante  Strei- 
fung  am  Dioptas  sprechen  dagegen.  Ein  sicherer  Schluss  wire  wohl  su« 
der  Untersuchung  der  Härte  au  ziehen. 


v.  Fbllbnbzro:  Analyse  einiger  Nephri  te  nnd  Jadeite.  Solothum, 
1869.  8°.  19  S.,  1  Taf.  -  Professor  v.  Fbllbnbbbo  hat  wieder  einige 
Nephrite,  I.  von  Schwemrosal,  IL  einer  Agraffe,  III.  eine«  katzenartiges 
Schnilawerkea,  IV.  Punainu- Nephrit  aus  Neuseeland,  sowie  Jadeite,  1)  aui 
China,  2)  von  Möhrigen-Steinberg,  einer  chemischen  Untersuchung  unter- 
worfen. In  Ermangelung  vollständiger  Analysen  der  betreffenden  Mineralien 
würden  die  speeifisrheu  Gewichte,  die  Beobachtung  der  Schroelzbarkeit  uod 
der  Färbung  der  äusseren  Flamme,  sowie  die  durch  Kobaluolution  hervorge 
rufeoe  Färbung  der  Probe  vollständig  ausreichend  sein,  um  den  Jadeit  von 
Nephrit,  sowie  beide  von  vielen  anderen  ähnlichen  Mineralien  aicher  zu  ob- 


Nephrit. 
Spec.  Gew.  2,96-3,06. 
Härte  6,5. 
Dünne  Splitter,  in  feinen  Platin- 


Jadeit. 

3,30—3,40. 
6,5-7. 

Dünne  Splitter,  in  feinen  Platin- 
draht  eingeklemmt,  schmelzen,  je  nach  draht  eingeklemmt  und  in  die  Spitze 
dem  Gehalte  an  Eisen,  zu  einem  mehr  der  Flamme  einer  einfachen  Wein- 
oder weniger  gelb  gefärbten,  durch- I  geisllampe  gehalten,  schmelzen  an  den 


scheinenden ,  mehr  glasigen  als  por- 
cellanartigen  Schmelz,  ohne  deutliche 
Färbung  der  äusseren  Flamme.  Mit  ver 


Kanten  su  einem  halbklaren  Glase, 
unter  Gelbfärbung  der  Flamme. 

Mit     Kobaltsolution  befeuchtete 


dünnter  Koballsolulion  befeuchtete  Split*  Splitter  werden  bei  starkem  Erhitzen 
ter  färben  sich  unter  starkem  Erhitzen  \  schön  blau  gefärbt,  und  geben  beim 
deutlich  rosa  bis  fleifchrolh.  I  Schmelzen  trübe  blaue  Gläser. 

Da  aber  auch  der  Saussurit  oder  Jade  leicht  wegen  der  äusseren 
Ähnlichkeit  mit  den  beiden  vorher  genannten  Mineralien  verwechselt  werden 
kann,  so  folgt  auch  dessen  Charakteristik:  In  Bezug  auf  Bruch,  Glanz,  Festig* 
keit  uud  Farbe  unterscheidet  er  sich  nicht  wesentlich  von  den  vorigen.  Die 
Härte  aber  ist  geringer,  wenig  oder  kaum  über  6.    Seine  Durrhscbeineo- 
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bett  ist  weit  geringer  und  nur  an  dünnen  Splittern  sichtbar.  Seine  Stroctnr 
ictft  twei  siemlicb  deutliche,  anter  spilseu  Winkeln  sich  schneidende  Spul- 
tongsrichtuugen.  Spec.  Gew.  =  3,02  -  3,20,  je  nachdem  er  heller  oder  dun- 
keler  gefirbt  ist.  Scbmelsbarkeit  grosser  als  bei  Nephrit,  geringer  als  bei 
Jadeit;  feine  Splitter  schmelsen  auf  Platindraht  tu  rundlichen,  durchschei- 
nenden, ioaaerliob  verglasten  Masseo,  unter  deutlicher  Violetferbaog  der  Äus- 
seren Flamme.  Mit  Kobalt  Solution  befeuchtet  und  stark  erhilat,  wird  der 
Saussurit  blau  gefirbt. 

Die  Bezeichnung  oder  Benennung  der  Nephrite  betreffend  ,  sollte  der 
Name  Nephrit  für  alle,  den  vom  Verfasser  angegebenen  mineralogischen 
Charakteren  und  chemischen  Formeln  entsprechenden  Kalkmagnesiasili- 
caten  beibehalten  werden  und  die  Bezeichnungen  Punamu,  Jade,  Beilstein 
u.  a.  dnhinfallcn.  Für  die  von  Dr.  v.  HocnsTBrnut  bekannt  gemachten,  in 
ihrer  Zusammensetzung  sehr  abweichenden  Abarten,  Tangiwai  und  Ks* 
wakawa,  sollen  diese  Benennungen  gebraucht  und  die  von  Daboub  auf- 
gestellte Bezeichnung  Jadeit  dem  so  charakteristischen  leicht  schmelzbaren 
Thonerde-Natron  Silicate  gegeben  werden. 

v.  Fbllbhbbbg  hält  übrigens  den  auf  dem  Möhrigen  Stein  berge  gefun- 
denen Steinmeissel  aus  Jadeit,  sowie  alle  in  Schweizer  Pfahlbauten  gefun- 
denen Nephrite  und  Jadeite,  so  lange  für  ans  dem  Oriente  impor- 
tirte  Waare,  bis»  deTen  Vorhandensein  in  der  Schweis  in  nicht  von  Men- 
schenhand bearbeitetem  Zustande  wird  nachgewiesen  worden  sein. 


N.  Adlbb:  Diamanten  in  Südafrika.  (Verb.  d.  k.  k.  geol.  R.-A 
18S9,  No.  15,  p.  351.)  —  Die  Hauptstelle,  wo  Diamanten  gefanden  werden, 
ist  Likattong  am  Kolong,  einem  Zufluss  des  Voal,  nahe  der  Grense  des 
Orange- Fl  uss  Frei  st«  als.  Der  dortige  Boden  ist  eio  Kalkstein-Conglomerat, 
auf  dessen  Oberfläche  Diamanten  von  '/*  D'»  150  Karat  vorkommen.  In 
einem  Schreiben  des  k.  k.  Österr.  Consuls,  N.  Adlsji  in  Porth  Elisabeth,  an 
Prof.  v.  Hochstbttbb  werden  verschiedene  Exemplare  naher  bezeichnet:  die 
grossen  waren:  30'/»  Karat  *  in  Hrn.  Adlbr/s  Besitz,  ,}first  traf  er",  regel- 
mässiges Oetaeder;  46  Karat,  in  London  verkauft  für  L  4600;  80'/>  Karat 
jetzt  in  London,  L  16000  dafür  geboten:  endlich  150  Karat.  —  Dieser  letzte 
Stein  wurde  gesprengt,  ein  Bruchstück  fon  23l/%Kar.  ist  in  Hrn.  Adlbh's 
Bestts.    Steine  von  6 — 13  Kar.  sind  die  gewöhnliche  Grösse. 


Kbbjcci:  Diamanten  in  Böhmen.  (Verb.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  1870, 
No.  2,  p.  17.)  —  Bei  der  im  letzten  Herbste  vorgenommenen  Granatenwische 
wurde  onter  den  zwischen  Podsedits  und  Cbraschtian,  seitwärts  der  Strasse 


•  Nach  A.  ScURACV  wiegt  ein  Karat  : 

in  Amsterdam  =  '205,70  Milligr., 
in  Florenz       »  197,10 
in  Pari*  =  WS,50  „ 

to  Wien         «=  206,13  „ 
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von  Lobositz  nach  Bilin,  auf  der  gräflich  ScHöRBoRNSchen  Domain«  Dlasch- 
kowitz  gewonnenen  Pyropen  ein  besonders  harter,  grünlich-gelber  Edelstein 
bemerkt,  welchen  Prof.  SafaHk  nach  einer  gründlichen  Untersuchung  aU 
einen  lebten  Diamant  erkannte.  Das  Steinchen  wiegt  leider  nur  57  Milligr. 
oder  V«  Karat.  Sein  kleinster  Durchmesser  betrifft  21/».  der  grösste  4oa>. 
Specif.  Gew.  =  3,53.  Splitter  davon  sind  in  Sauerstoff  vollkommen  ver- 
brannt. Die  ersten  specielleren  Mittheifnngen  Aber  diesen  interessanten  Fond 
brachten  die  Prager  Zeitschrift  „Politik11  in  Wo.  17,  1870  und  die  Präger 
Zeitung  in  No.  42,  1870. 


H.  v.  Drchew:  aber  ein  Stein  Werkzeug  von  Reppertsberg  bei 
Saarbrücken.  (Verhandl.  d.  naturhist.  Vereins  d.  preuss.  Rheinland«  u 
Westpbalens,  XXVI,  1869,  S  109.)  Das  kleine  Werkzeug,  welches  am  s.w. 
Abbange  des  Rcppertsberges  beim  Pflügen  des  Ackers  gefunden  wurde,  ist 
von  sehr  guter  Politur  und  wird  daher  der  jüngeren  Zeit  der  Steinperiode 
zuzurechnen  sein.  Dasselbe  besteht  aus  Jade  oder  Sanssurit  von  lichtgrüner 
Farbe.  Dieses  Material  des  Werkzeuges  in  Beziehung  zu  dessen  Fundort 
bietet  offenbar  grossesInteres.su  dar;  denn  ein  solches  Gestein  kommt  io  der 
Gegend  von  Saarbrücken  nicht  vor.  Das  Werkzeug  oder  sein  Material  stammt 
aus  den  Alpen  der  Schweiz  und  moss  von  dort  an  seine  letzte  Fundstellr 
gelangt  sein. 


Sr  IWei'ctbr:  Note  über  den  kr yslalliai rten  Enstatit  ans  da« 
Meteoreisen  von  Deesa.  iL XI.  Bd.  d.  Sitsb.  d.  Ac.  d.  Wiss.  Jan.  ISfO.) 
—  Bei  der  Untersuchung  gewisser  Bruchstücke  von  Silicaten,  welch«  in  dem 
Eisen  von  der  Cordillere  von  DeesR  in  Chili  eingeschlossen  sind,  Tand  .Mtu- 
niBR  im  Innern  einer  Druse  vollkommen  klare  und  farblose  Krystallnadela 
von  0,3""°  mittl.  Llnge  und  etwa  0,07mm  Starke,  die  als  sechsseitige  Pris- 
men, an  den  Enden  mit  einer  vierseitigen  Pyramide  erschienen.  Sie  waren 
vor  dem  Löthrohre  unschmelzbar  und  blieben  in  Königswasser  ungelöst. 

Nach  Winkelmessungen  von  Das  Cloizbaux  gehört  ihre  Substanz  dem 
Enstatit  an,  von  dem  si+  sich  jedoch  durch  den  Mangel  an  Eisengehalt  unter 
scheiden.    Mritrirr  gibt  dieser  Varietfit  des  Enstatit  den  Namen  Victor  it. 

In  Bemerkungen  zu  dieser  Note  regt  W.  v.  Hmdinsrr  (a.  dems.  0.> 
Preis-Ausschreibungen  für  die  Auffindung  von  sogenannten  verschollenen  Me 
tcoriten  an ,  deren  Dasein  man  insoferne  kennt ,  als  -über  dieselben  in  der 
Literatur  zahlreiche  Nachrichten  sich  finden,  von  welchen  aber  in  den  ver- 
schiedenen Museen  noch  keine  Bruchstücke  vorhanden  sind.  Hierzu  ge- 
hören die  2  Meteoreiscn-Masscn,  weehe  (nach  Hohr)  Zrus  von  den  Füssea 
der  Hrrr  löste  und  sie  nach  Troja  hinnbwarf.  und  die  noch  am  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  daselbst  gezeigt  wurden? 

Seinen  früheren  Mittbeilungen  darüber  (Jahrb.  1866,  359)  fügt  v.  Hai- 
mnu  (a.  g.  0.  unter  dem  13.  Jan.  1870)  einen  Nachtrag  bei,  worin  neuer« 
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Stadien  100  Prof.  W  B.  Millui  in  London,  welch«  diesen  Fell 

n    vnrÖfffiiillirht  werden 

"}       *  VMlIfVH  ■  ▼▼WIM*'»*" 


C.  W.  Blo« strahd :  Ober  die  Tantalmetalle  and  ihre  natür- 
lichen Verbindungen. 

I.  Über  die  Metalle  der  Tantalgruppe.  Acta  Umvers.  hundert* ,  VII, 
t— 98. 

II.  Über  die  Columbite  und  Tantalite.    Ebendas.  1865,  III,  1—23. 
Die  erste  dieser  beiden  Arbeiten  beginnt  mit  einer  sehr  eingebenden 

historischen  Entwickclung  der  Kenntnisse  über  Niobium,  Tantal,  Pelopium, 
Ilmenium  und  Dianium  und  gelangt ,  indem  hierbei  die  Arbeiten  von  Hat- 
cbbll,  Ekrbbro,  Beriklk  s,  Wöhlkr,  IIkrbann,  Kobrll,  Nordbnskjöld  und  na- 
mentlich die  von  Boss  kritisch  sosammengestellt  und  mit  eigenen  Unter- 
suchungen verglichen  werden,  au  folgenden  Resultaten : 

Es  gibt,  wie  bereit»  Rosa  nachgewiesen,  nur  swei  Tantalmetalle,  Tantal 
and  Niobium;  Dianium  und  Ilmenium  existiren  nicht.  Es  gibt  nur  zwei  Tan- 
talslaren, TbO,  and  KbO,. 

Rosb's  Unterniobsäure  ist  lediglich  die  achte  Niobsaore,  wie  sie  im  rei- 
nen Zustande  aus  weissem  Unterniobchlorid  erhalten  wird.  Dagegen  war  die 
unmittelbar  aus  baieriscben  und  nordamerikanischen  Columbiten  dargestellte 
Unterniobsäure  eine  je  nach  der  Behandluogsweise  mehr  oder  weniger  mit 
Tantalsiare  verunreinigte  Niobsinre. 

Rosb's  Niobsfiure  (die  frohere  Pelopsäure)  war  nor  in  seltenen  Fallen 
wirklich  Niebsäore;  gewöhnlich  bestand  sie  aus  einem  Gemenge  von  dieser 
mit  Tantalsänre  (s.  Th.  4070  und  darüber). 

Kobell's  Diansaure  ist,  wie  Rosa  schon  annahm,  identisch  mit  des  letz- 
teren Unterniobsäure,  also  mit  der  jetzt  allein  anzuerkennenden  Niobsäure 
NO,.  Ähnlich  verhalt  es  sich  zweifelsohne  mit  HsiufANn's  Ilmensaure,  über 
die  allerdings  eigene  Erfahrungen  abgehen. 

Jede  der  beiden  Tantalsinren  hat  ihr  entsprechendes  Chlorid  TaCla  und 
WbC.r 

Rosa's  gelbej  Niobchlorid  (Pelopchlorid)  scheint  dem  reinen  Niobchlorid 
sehr  nahe  gekommen  zu  sein,  wihrend  im  Allgemeinen  das  als  normal  zu- 
sammengesetzt betrachtete  Niobchlorid  wohl  stark  mit  Tantalchlorid  ge- 

Heng t  wnr. 

Das  so  oft  besprochene  weisse  Niobchlorid  ist  ein  eigentümliches  Oiy. 
ehlorid  von  Niobium. 

An  diesen  Theil  der  Arbeit  schliessen  sich  specielle  Uotersocbnngen 
aber  gelbes  Niobchlorid  an,  Besprechungen  der  Trennungs-Methoden  von 
Tantal-  und  NiobsSure,  solche  über  die  Dian-  und  Ilmen-Reactionen,  Aber 
weisses  Niobchlorid  nnd  über  die  Äqoivaleute  von  Nb  and  Ta.  In  letzterer 
Beziehung  wird  nachzuweisen  gesucht,  dass  das  für  Niob  etwa  38—39,  das 
für  Tantal  aber  zu  70  anzunehmen  sei.  (Vergl.  dagegen  Marizmac's  neuere 
Versuche,  nach  denen  Ta  =  182,0.) 


Digitized  by  Google 


488 

In  der  t weiten  Abhandlung  gibt  Verf.  «wachst  eine  Übersieht  Her 
neueren  Forschungen  über  Tantalmetalle  und  schliefst  sich,  unter  Aufgabe 
seiner  früheren  Annahme ,  den  Ansichten  Marigkac's  an ,  denen  so  folg  e  so 
schreiben  ist  für  NiobsÄure  Nb06,  Niobchlorid  NbCI5  (und  als  Colutnbitformel 
FeONbO»,  slalt  wie  früher  und  resp.  oben  NbO„  NbCI,,  2FeO  5WDO,).  In 
gtinz  analoger  Weise  Andern  sich  die  Verhältnisse  für  Tantal  und  seine  Vei- 
bindungen.  Herhamn's  neuere  Arbeiten  über  Ilmenium  werden  dagegen  wie* 
durum  bekämpft. 

Endlich  folgen  noch  die  Resultate  der  vom  Verf.  unternommenen  Unter* 
suchungen  einiger  Ferrotantalate  und  Ferroniobate  nnter  Angabe  der  ange- 
wendeten Methoden. 

Es  wurden  analysirt  Tantalit  a)  von  Björkboda;  b)  von  Tamela;  Colum- 
bite  von  c)  Grönland,  s.  G.  5,395;  d)  Haddam,  s.  G.  6,151;  e)  von  Boden- 
mais, s.  G.  5,75;  0  ebendaher,  s.  G.  6,36. 


a. 

b. 

c. 

d. 

e. 

f. 

TtnUUÜort  

81,46 

84,05 

28.55 

22,79 

30,58 

NiobMUr«  

77,99 

51,53 

56,43 

48,H7 

Wolframsäure  .... 

0.2  7 

0,13 

0,76 

1,07 

I  »99 

03t 

0,73 

0,34 

0,58 

|  0.91 

Zirkonerde   

0,16 

0,13 

0,34 

0,28 

Eltenoxydul  .... 

13,01 

14,47 

17.43 

13.54 

15,8*2 

15.70 

Manganoxydal  .... 

2,79 

0,11 

3,28 

4,aä 

2,39 

0.19 

0,08 

0,13 

0,42 

0,40 

0,14 

0,3^ 

ßpnr 

0.12 

0,16 

0,35 

99,84 

99,68 

99,92 

100,19 

100,11 

«9,55 

Die  hieraus  sich  berechnenden  Formeln  sind 
für  c)  2Fe05NbO,  =  FeONh06;  für  d)  3<2Fe0  5NbOa)  +  2Fe0  5TaO,  = 
3(FeO  Wb04)  +  FeO  TaO$;  für  e)  4(2FeO  5NbOa)  +  2Fe0  5TaO,  = 
4  (FeO  NbOt)  +  FeO  TaO». 

Da  der  Tantalsiure-Gehalt  der  Columbite  wahrscheinlich  noch  höher 
steigen  kann,  so  llsst  sich  ein  scharfer  Unterschied  swischen  Tantaliten  und 
Columbien  nicht  mehr  festhalten.  (Vergl.  auch  Erouarh's  Journ.  f.  pract. 
Chemie,  Bd.  97,  I8S6,  p.  37  lf.  und  Bd.  99,  1866,  p.  40*  f.) 


C.  W.  G.  Ntlander  :  Beitrag  tur  Kenntniss  der  Zirkonerde. 
Acta  Univera,  hundert*,  II,  1—25. 

An  eine  Darstellung  der  Entwickelung  unserer  Kenntnisse  von  der  Zir- 
konerde unter  Berücksichtigung  der  einschlägigen  Literatur,  schliefst  sich 
lunichst  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Eigenschaften  der  Zirkoo- 
erde  an ;  dann  folgen  vom  Verf.  ausgeführte  und  genau  beschriebene  Ana- 
lysen des  Zirkons  von  Expailly  in  Frankreich  (I),  des  grönländischen  Eu- 
dialytes  (II)  und  des  Eukolites  ans  norwegischem  Zirkonsyenit  (III). 
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i.       ii.  ni. 

KlosolsKvro     ....  33.W  .  .  61,86  .  .  66,47 

TantaUSare                     —  .  ,  —  » 

Zlrkonorde   66.03  .  .  14,67»  *  "  U,Ä 

Oroxydul                          —  .  .  —     .  .  4,30 

Etsenoxyd  0,61  .  .  —     .  .  — 

Elsen  ox  yd  al    ....      —  .  .  6,64   .  .  6,42 

Mangnoxydal    ....     —  .  .  1,46   .  .  3,67 

Kalk                                 -  .  .  9.«   .  .  9,58 

Natron                              —  .  .  11,31   .  .  10,46 

Chlor                               —  .  .  1,37   .  .  1,68 

GlOhverhut     ....      —  .  .  1,43   .  .  1,57 

99,88  99,47  101.41. 

Ant  Analyse  III.  ergibt  «ich  für  Eukolith  das  Saueretoff-Verhaltniss 
1  :  3,7,  so  dass  seine  Verwandtschaft  mit  Endialyt  (1:4)  noch  grösser  wird, 
als  es  nach  den  Alteren  Analysen  von  Scubkrb*  (1  :  3,1)  und  Damour  (1  :  4,4) 
der  Fall  zu  seio  schien. 

Unter  Vernachlässigung  des  in  beiden  Mineralien  ziemlich  gleich  grossen 

Chlorgehaltes  kann  man  daher  Rarrblsberg's  horrael  des  Eudialytes  Rj 

such  rör  Enkolit  benutzen. 

Eine  längere  Schilderung  der  Natur  und  Darstellungsweise  von  reiner 
Zirkooerde,  Zirkonerdehydrat,  Chlorzirkoniom  und  schwefelsaurer  Zirkonerde 
bildet  den  Schluss  der  Abhandlung.  A.  St. 


B.  Geologie. 

Fr.  Mobsta:  über  das  Vorkommen  der  Chlor*,  Brom-  und  Jod- 
Verbindungen  des  Silbors  in  der  Natur.  Ein  Beilrag  zur  Kenntnis« 
der  geologischen  und  bergbaulichen  Verhaltnisse  von  Nordchile.  Mit  4  Tat 
Marburg.  8°.  S.  47.  Durch  einen  mehrjährigen  Aufenthalt  in  Atakama  —  der 
nördlichsten  Provinz  Cbile's  —  halte  Mobsta  Gelegenheit,  die  geologischen  Ver- 
hältnisse der  Hauptbergbau-Districte  kennen  zu  lernen.  Seine  vorliegende 
Schilderang  verdient  um  so  grossere  Beachtung,  als  Uber  jene  Gegenden  nnr 
sehr  geringe,  sogar  unrichtige  Mittheilungen  vorhanden,  andererseits  die  Art 
und  Weise  des  Vorkommens  der  Erze  eine  ganz  ungewöhnliche,  überraschende 
ist.  —  In  der  Einleitung  gibt  der  Verl*.  Betrachtungen  über  die  Urographie 
Chile's.  Er  macht  daran'  aufmerksam:  wie  der  Gebirgsbau  von  ganz  Chile 
auf  parallele  Erhebongen  hindeutet,  wie  die  Grundmauer  des  Landes  selbst, 
die  gewaltige  Kette  der  Anden,  ein  loogitodinal  gegliedertes  Keltengebirge, 
gebildet  durch  parallele  Erhebungen  verschiedenen  Alters.  Daher  die  Scheitel- 
linie des  Gebirges  nicht  immer  zugleich  Wasseracheide,  ebenso  ist  die  Kusten- 
Cordillere  in  Grosse  und  Richtung  ganz  unwesentlich  für  die  Vertheilnng  der 
Gewässer.  Über  das  Alter  der  verschiedenen  Hebungen  Ilsst  sich  kein  Ur- 
tbeil  fällen.  Die  Menge  der  eruptiven  Gesteine  ist  so  gross,  der  Mangel  an 
Petrefacten  in  den  sedimentären  Schiebten  so  allgemein,  dass  alle  Anhalts- 
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Pallete  fehlen.  —  Den  eigentlichen  Gegenstand  der  Schilderungen  bildet  dt« 
Erzgebiet  von  Chenarcillo.    Wo  hier,  wie  überhaupt  in  den  anderen  Distric 
tun  des  Lande«,  Silbergruben  vorhanden;  allenthalben  itt  die  Coocentratioa 
des  Erzgehaltes  am  Tage  vorhanden,  an  dast  man  wohl  sagen  kann:  dass 
dort  die  Oberfläche  die  beate  Veredelungszone  der  Silbererz-Gänge.  Dieser 
Reiclilhum  an  der  Oberfläche  ist  ein  ebenso  überraschende*  als  ungewöhn- 
liches Phänomen.    Das   herrschende  Gestein,   ein   blaulicher,  deutlich  ge- 
schichteter Kalkstein  gehört  der  oberen  Jura-Formation  an.  Cr  wird  vielfach 
von  Grünaleinen  durchsetzt,  die  sich  als  sogen.  Lagergange  zwischen  dea 
Schichten  eingedrängt   haben.    Im  Gebiete  von  Chanarcillo  lassen  sich,  in 
Bezug  auf  bergmännische  Bedeutung,  drei  Bildungen  unterscheiden.  I.  Gang- 
bildungen.   Diese  kann  man  in  drei  Classen  bringen,  nämlich:  1)  Edle 
Silbererz- Gänge.  2)  Eisenreiche  taube  Gänge.  3)  Gesteins-Gänge,  aus  einen 
meist  zersetzten  Granstein  bestehend.   Der  chilenische  Bergmann  nennt  sie 
Chorroa  und  betrachtet  sie  als  Störenfriede  der  Ersbildnog.    Et  ist  jedoch 
das  Gegentheil  der  Fell.    Sie  sind  die  Vermittler  der  Eranblagernng.  Brs- 
gringe  und  Chorroa  haben  gleiches  Alter*,  die  Eruptionen  der  letzteren  riefen 
die  Gangspnlten  hervor.    II.  Manto-Bi  Idungen.    Unter  Ms ntos  versteht 
man  gewisse  Gesteins-Lager  oder  Zonen,  die  in  grosser  Rcgelmäs«igkeit  and 
Ausdehnung  dem  Schichtenbau  eingeschaltet  und  nicht  allein  für  sich  oft  Sil- 
bererse  führen,  sondern  auch  besonders  im  Niveau  ihrer  Verbreitung  die 
durchsetzenden  Gänge  anreichern.  Die  petrographische  Beschaffenheit  dieser 
Mantos  ist  eine  sehr  verschiedenartige,  aber  allen  gemeinschaftlich  ihr  me- 
tamorphiseher  Charakter.    Sie  erscheinen  vorzugsweise  in  oberen  Teufen, 
im  Hangenden.  Ihre  Erzführung  wechselt  ebenso  sehr,  wie  ihre  Mächtigkeit. 
III.   Intrusivc   Lager;  zwischen  die  Kalkschichten  eingeschobene  Gräo- 
steinmassen  erscheinen  im  Contnct  mit  dem  Gange  als  veredelnde,  an  sich 
selbst  reichhaltige  Mantos.  —  Was  nun  die  Vertheilung  der  Brie  betritt,  so 
gibt  es  für  die  Erzgänge  zwei  sehr  ausgesprochene  Veredelungs-Zonen :  die 
Mantos  in  horizontaler,  die  Chorros  in  verticaler  Richtung.    Ausser  dem  Be 
reiche  dieser  finden  sich  keine  Erze;  auf  den  Krenzungs-Puncten  beider  lie- 
gen die  reichsten  Anbrüche  und  —  wie  bereits  bemerkt  —  an  die  Erdober- 
fläche geknüpft.  Sehr  merkwürdig  sind  die  secundären  Teufen- Unterschiede, 
indem  lieb  die  Erze  in  Bezug  auf  ihre  chemische  Zusammensetzung  in  ver- 
ticaler Richtnng  in  swei  grosse  Gruppen  trennen.    Vom  Tage  herein  treten 
neben  gediegenem  Silber  die  Verbindungen  desselben  mit  Chlor,  Jod,  Brom 
und  Quecksilber  auf;  in  grösserer  Teufe  trifft  man  nur  gediegen  Silber  und 
dessen  Verbindungen  mit  Schwefel,  Antimon,  Arsenik  als  Silberglan*,  Poly- 
bestt,  Rothgülligerz,    Analoge  Verschiedenheit  zeigt  die  Gangmasse.  Sie  be- 
steht in  oberer  Teufe  aus  einer  eisenschüssigen  Lettenmasse  mit  viel  Eisen- 
ocker, Kalkspath,  Baryt,  etwas  Malachit;  in  der  Tiefe  ist  sie  dunkler,  fester, 
fährt  neben  Kalkspath  viel  Blende,  Bleiglans,  Arsenik,  zuweilen  auch  Eisen- 
kies.   Diese  Art  des  Vorkommens  gilt  für  alle  Silbergroben.  —  Da  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  voo  einem  grossen  Theile  des  chilenischen  Festlandes 
die  Meeresbedeckung  erst  in  verhältnissmissig  spater  Periode  verschwunden, 
so  liegt  die  Annahme  einer  submarinen  Bildung  für  die  Erzgänge  nickt  ferne. 
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Die  Eruptionen  der  Grünsleine   —  als  deren  Folge  die  Spalten-Bildungen 
und  Erzablagerungen   zu  betrachten  —  fanden  unter  hohem  Wasserdrücke 
*    statt.    Die  Erz- Vorkommnisse  selbst  aber  verdanken  ohne  Zweifel  ihre  Ent- 
stehung einer  Auslaugung  dea  Nebengestein».  Die  den  Grünsteinen  wie  Kalk- 
steinen «ehr  reichlich  eingesprengten  Bleiglanze,  Eisenkiese  nnd  Blenden 
enthalten  meist  4  bis  6  Lolh  Silber  im  Centner.    Ihre  Menge  im  Nebenge* 
stein  der  Ginge  steht  mit  den  Erxanbäu fangen  auf  letzteren  in  umgekehrtem 
Verhiltniss.   Je  reicher  die  Anbrüche  auf  den  Erzgängen ,  um  so  armer  das 
umgebende  Gebirge  an  Bleiglans,  Kies,  Blende.    Desshalb  der  Erereichtbum 
auch  stets  in  oberen  Tenfen,  wo  die  Zersetzung  des  Gebirges  weiter  vorge- 
rückt.   Die  metallischen  Solutionen,  welche  nach  der  Gangspalte  hinström- 
ten, wurden  daselbst  durch  die  Alkalien  und  alkalischen  Erden  niederge- 
schlagen; es  mussten  daher  die  Gesteine,  denen  diese  Niederschlagsmillel 
entsogen  wurden,  irmer  an  solchen  nnd  relativ  reicher  an  Kieselsäure  und 
Tbonerde  werden.    Dieses  sind  die  Mao  tos.    Die  Bildung  der  Mantos  scheint 
aber  hauptsächlich  an  die  Nahe  der  Chorros,  d.  b.  der  Gesteins-Giinge  ge- 
bunden.   Der  Grund  dafür  Kegt  wohl  darin,  dass  die  Chorros  eine  lang  an- 
haltende Wärmequelle  waren,  von  welcher  aus  die  Ableitung  auf  den  Gang- 
spallen  einestheils,  auf  Schichtungs-Flachen  im  Gebirge  andernthcil»  statt- 
fand.   Zersetzung  und  Erzbildung  konnte  auf  solchen  der  Erwärmung  beson- 
ders zugänglichen  Zonen  am  besten  ihren  Verlauf  nehmen;   daher  die  Be- 
dingtingen für  Erzablagerung  in  der  Nahe  der  Chorros  am  günstigsten.  Das» 
die  Erze  der  tieferen  Zone  Silberglanz,  Rothgüliigers  u.  a.  die  primitive  Bil- 
dung und  die  in  oberer  Teufe  brechenden  Verbindungen  des  Silbers  mit  Chlor, 
Jod,  Brom  Umwandelungs-Producte  jener  sind,  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln; 
ebensowenig  dass  bei  diesem  Processe  das  Meerwasser  als  ein  zersetzendes 
Agens  eine  wichtige  Rolle  spielte.  —  Am  Schlüsse  seiner  werthvollen  Schrift 
theilt  Mobsta  noch  interessante,  von  ihm  angestellte  Versuche  über  die  Bil- 
dung der  genannten  Verbindungen  des  Silbers  mit,  sowie  zahlreiche,  von  ihm 
angestellte  Analysen. 


A.  Brehna:  krystal lisirter  Sandstein  von  Sievering  nächst 
Wien.  (Verbandl.  d.  geol.  Reichsanstalt  1869,  No.  16,  S.  370—372.)  Aber- 
mals ein  neuer  Fundort*  von  krystallisirtem  Sandstein;  die  Sandbildung  gehört 
der  marinen  Stufe  des  Terliärbcckens  von  Wien  an.  Die  Form  ist  — 2R,  die 
Grösse  der  Krystalle  schwankt  zwischen  I'"— 1";  bis  zu  Halbzoll -Länge  sind 
dieselben  ganz  scharf  ausgebildet;  von  da  lagern  sich  anf  den  Flächen  klei- 
nere Krystalle  ab;  Kanten  und  Ecken  runden  sich  zu  und  es  bilden  sich  ku- 
gelige Gestalten  aus.  Die  Krystalle  sind  meist  zu  Gruppen  vereinigt.  Brz- 
ziua  bebt  noch  hervor,  dass  die  Quarz- Korner  gegen  die  äussere,  dem  Kalk- 
spath  entsprechende  Form  nicht  orientirl  sind ;  Stellung  und  Umrisse  der 
Quarz-Körner  variabel.  Die  verbindende  Kalkspalh-Masse  ist  trübe,  kaum 
durchscheinend. 


•  vgi.  jzhrb.  iqro,  8.  III. 
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Aarui-n  Phillip« :  Analyse  eines  Elvanits.  (PM1.  «T«#.  No.  258, 
PC.  12 — 13.)  Der  untersuchte  Elvanit  stammt  aus  der  Nähe  von  Knockma- 
bon ,  Gralsch.  Waterford.  In  einer  blaulichgrauen  Grundmasse  liegen  Kry- 
stalle  von  Quarz,  von  Feldspalh  und  zwar  meist  Oligoklas ,  einige  Nadeln 
von  Hornblende.  Unter  dem  Mikroskop  zeigte  sich,  dass  die  Qoarzkrystalle 
Einschlösse  von  Felrispstb,  Hornblende  und  von  Flüssigkeit  enthielten.  Sper. 
Gew.  des  Elvanits  —  2,66.    Die  Analyse  ergab: 


Kle*«ts£tir«   TI..U 

Thoaerd«   9,0"^ 

Eistooxyd   6,.lt 

Ki»*inoiydnl   I.P6 

Katkerde  1.92 

K»tl    1.46 

N»tr*n   S.S3 


V  Wwwr  1.83 

  «9,79. 


A.  v.  Lasaulx:  aber  einige  basaltische  Trantmerg esteine  sut 
Centralfrankreich.    (Niederrhein.  Ges.  für  Natur-  u.  Heilkunde  zn  Bonn 
21.  Februar  1870.)    Die  Mannigfaltigkeit  der  basaltischen  Tuffe,  Peperiee 
und  Breccien  in  Centralfrankreich  ist  ausserordentlich  gross.    Das  Omest 
derselben  ist  vorherrschend  direct  ans  der  Zerkleinerung  and  Zersetznng  ba 
saltischer  Gesteine  hervorgegangen  und  dann  identisch  mit  der  dichten  ba- 
saltischen Wacke.    Es  kann  als  thonig-kieseliges  Cement  bezeichnet  werdrn 
Auch  thonig-kalkige  Cemente  kommen  vor,  kohlensaurer  Kalk,  Aragonit  uad 
auch  Mesotyp.  Eine  lusserst  harte,  muscblig  brechende,  fast  homogen  erschei- 
nende Breccie  hat  als  Bindemittel  Eiscnkiesel  mit  28°/0  Fe,03  und  63°/oSi0r 
Am  Puy  de  Montaudoux  erscheint  ein  grünes,  chlorilarliges  Mineral  als  Binde 
mittel  einer  feinkörnigen  Breccie.    Auch  am  Gergovia  und  au  «mderen  Orten 
fand  sich  dasselbe  Mineral.   Die  Analyse  Hess  es  als  Eisencblorit,  Delessit 
erkennen.    Sie  ergab: 

SiO,  =  30,32 
AI,Oa  =  18,51 
Fe^Oj  =  19,82 
MgO  -=  15,74 
CaO  =  3,51 
HO  =  12,30 
100,20. 

Die  Breccien,  welche  die  Felsen  Corneille  und  Michel  in  le  Pny  bilden, 
sind  palagonitischer  Natur.  Eine  Analyse  dieser  braunen,  wachsglanzcnden 
Palagonitmasse  ergab: 

SiO,  =  39,52 
Al,Oa  =  12,31 
Fe,03  =  16,26 
MgO  =  6,54 
CaO      =  7,76 

*a0  \  1  59 

KO  I    "  159 

HO       ==  16.91 

100,87, 
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nahetu  entsprechend  einer  der  BuasKN'schen  Formeln  für  Isländischen  Pala- 
gonit : 

!\3S»i3  +  %?Si3  +  9ftz. 


*Huui.  H iti anb:  aber  milteldevonische  Petrefacten  von  den 
Phosphorit  -  Lagerstätten  bei  Allendorf  und  Mudersdorf  in 
Nassau.  (Verbandl.  d.  Naturhist.  Vereini  d.  Preuss.  Rheinlande  u.  West- 
phalen*,  Jahrg.  1869  ,  218-220.)  Die  meisten  dieser  Petrefacten  bestehen 
aus  Phosphorit  und  teigen  den  früheren  Zustand  der  Erhaltung,  die  früheren 
Kalktheile  der  Organismen;  andere  erscheinen  nur  als  Sleinkerne.  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  dass  hier  phosphorsaurer  Kalk  an  die  Stelle  des  koh- 
lensauren getreten  ist.  Dieselben  finden  sich  in  den  Korallenbanken  des 
Stringocephalen- Kalke*  und  sind  vorzugsweise  Korallen  Heyhann  führt  auf: 
CmUtmofora  cervicomit  und  retieulata  Blaizv.,  VyathopHyllum  und  Am- 
phxmtß  ferner  Spirigtrina  reticularis,  Uncite*  gryphus,  Ütromatopora 
eoneenirica  u.  a.  —  Aus  den  mannigfachen  Mittbeilungen  *,  welche  wir 
über  den  Phosphorit  durch  Samdbbrgkr,  Stzin,  Prkrsbn  und  Wiens  besitzen, 
ist  die  Entstehung  der  Phosphorit  Lager  als  Auslaugungs-  und  Umwandelungs- 
Product  verschiedener  Gesteine,  besonders  aber  des  Stringocephalen-Kalkes 
unzweifelhaft  geworden. 


U.  Bach;  Die  Eiszeit.  Ein  Beitrag  aur  Kenntniss  der  geolo- 
gischen Verhältnisse  in  Oberschwaben.  Stuttgart,  E.  Sca  wzizzaa  vrt, 
1869.  8*.  1  Karte.  —  Auch  im  württembergischen  Tertiär  lässt  sich  ein  Theil  der 
Schweizer  Stufen  nachweisen:  eine  unlere  Meeresinolasse ,  die  untere  Süss- 
wassermolasse ,  die  obere  Meeresmolasse ,  die  obere  Süss wassermolasse  und 
als  Schlussglied  der  letzteren  die  tertiäre  Nagelflue.  Als  Äquivalent  der 
oberen  Meeresmolasse  aber  treten,  wie  es  scheint,  dort  noch  zwei  Brack- 
wasserbildungen auf.  Ober  diesen  6  Gruppen  der  oberschwäbischen  Molasse, 
inbesondere  aber  über  der  oberen  Süsswassermolasse ,  kommen  Erscheinun- 
gen zu  Tage ,  wekhe  man  bis  vor  kurzer  Zeit  mit  dem  Gesammtbegriff  von 
diluvialen  Geröll  ablagerungen  bezeichnet  hat.  Allein  diese  an- 
scheinend ganz  gleichen  Ablagerungen,  in  welchen  hin  und  wieder  theils 
grössere,  theils  kleinere  Irrblöcke  vorkommen,  sind  jetzt  der  Gegenstand 
gründlicher  Beobachtung  geworden. 

Es  steht  jetzt  im  Allgemeinen  fest,  dass  zwar  die  geschichteten  Gerölle 
durch  Wacserfluthen  abgelagert  wurden;  dass  aber  die  grossen  Irrblöcke, 
welche  in  ihren  ursprünglichen,  meist  kantigen  Formen  sogar  auf  hoben  Ge- 
birgsketten in  Begleitung  von  Sand,  Gerollen  und  Schutt  sich  in  grosser  An- 
zahl vorfinden,  entweder  durch  schwimmende  Eisberge  (Eisschollen)  oder 
durch  grosse,  weit  verbreitete  Gletscher  von  ihrer  ursprünglichen  Lagerstätte 
an  ihre  jetzige  Stelle  geführt  worden  tiod. 


•  Vgl.  Jahrb.  i899,  S.  489 
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Die  glücklichen  Erfunde  bei  Schussenried  haben  mit  Sicherheit  con- 
statirt,  da««  lieh  die  Eiszeit  auch  Über  Württemberg  verbreitet  habe  und 
das«  schon  cur  Eiszeit  Menschen  hier  gelebt  and  gewirtbschaftel  haben. 

Unter  näherem  Eingehen  auf  die  Schweis  wird  bemerkt,  dnss  am  Süd- 
rande  der  Alpen  zwei  alte  GleUcher  nachgewiesen  werden,  während  dar 
Nordrand  deren  mindesten«  5  zahlt  und  zwar:  ' 

1)  Der  Rhonegletscher,  der  in  den  Hochlhilera  von  Wallis  seinen 
Ursprung  nimmt  und  sich  Aber  den  Genfer  See,  bis  an  den  Jura  und  Heu- 
chler verbreitet  bat; 

2)  der  Aargletscher  ffillte  die  Thaler  des  Berner  Oberlandes  ans,  er 
bedeckte  den  Brienzer  und  Thuner  See,  wird  bei  Bern  von  einer  Endmoräne 
begrenzt,  wo  der  Rhonegletscher  seinen  Lauf  unterbricht; 

3)  der  Reussgletscher,  welcher  die  Ufer  des  Vierwaldstäuer  See'i 
bedeckt  bat; 

4)  der  L  int  hg  I  euch  er,  der  sich  Aber  den  Züricher  See  verbreitet« 
and  an  der  Stadt  selbst  die  Endmorine  aufrichtete;  endlich 

5)  der  Rheingletscher,  welcher  das  ganze  obere  Rheinihal  sait 
dessen  Sei tentha lern  erfüllt  hat.  Er  theilte  sich  am  Schellenberge  in  zwei 
Anne,  von  denen  der  linke  den  Wallcnstaiter  See  überbrückte,  gegen  Scluff- 
hansen  über  Aargau  in  das  Hegau  sich  verbreitete,  der  rechte  Arm  aber  dai 
Rheinthal  verfolgte  und  über  den  Bodensee  bis  Schuf  senried  und  Wolf- 
egg  sieb  ausdehnte. 

Verfasser  versucht  nun  den  speciellen  Nachweis  der  Ausdehnung  des 
Rheingletschers,  beziehungsweise  die  gesammte  Verbreitung  der  Eiszeit  in 
wflrttembergischen  Oberland,  an  der  Hand  beiliegender  Karte  und  weist  aoefc 
hier  eine  Altere  Eiszeit,  welche  unmittelbar  der  TerUirzeit  gefolgt  ist,  via 
eine  jüngere  Gletscherzeit  nach. 


C.  Gukwinck :  über  Eisschiebungen  am  Wörzjärw-See  in  Ir- 
land.   Dorpat,  18H9.    8°.    26  S.,  t  Taf.  — 

Der  Wörzjirw  ist  ein  seichter,  angeblich  gegen  3  Faden  Tiefe  errei- 
chender, 115'  Aber  dem  Meere  befindlicher  Landsee  und  fallt  ganz  \n%t 
Zone  des  unteren  devonischen  Sandsteins  der  Ostsee-Provinzen.  Zu  beides 
Längsseiten  des  Wörzjnrw  steigt  der  Boden  in  flachen  Erosionssturen  »a 
Ober  dem  devonischen  Sande  lagert  in  wechselnder,  von  ein  paar  Fuss  bii 
zu  mehreren  Faden  wachsender  Mächtigkeit,  ein  röth lieb  grauer,  kalkhaltiger, 
geschiebereicher,  alterer,  quartarer  oder  Diluvialmergel  (Blocklehn) . 
dessen  fast  ausschliesslich  abgerundete  Geschiebe  durchweg  aus  nördlichen 
Regionen  stammen.  Er  erhielt  sein  Material  aus  Gruudmorünen  und  awt 
sehwimmendem  Eise  und  wurde  dasselbe  über  dem  durch  Glelschererosioo 
ausgefurchten  devonischen  Sandboden  und  unter  Salz-  oder  Brackwasser  *b 
gesetzt.  WAhrend  und  nach  der  allmählichen  Hebung  und)  Trockenlegung 
des  Bodens  ist  der  Diluvialmergel  zum  Theil  ausgewaschen  und  überhaupt 
verändert  worden  und  es  entstanden  auf  ihm  verschiedene  Gebilde  der  allo- 
vielen  oder  jüngeren  QuartArperiode ,  deren  Ältestes  Thierleben  durch  die 
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Reste  de»  Renthie»  und  des  Urs  {Bo*  primigenins  Boj.)  bezeichnet  ist.  W# 
sich  Niederungen  dem  Seeufer  anscbliessen,  besteht  der  Alluvialboden  vor- 
herrschend aus  Moorland  mit  Wiesenmergel  und  Sand,  selten  au«  Lehm  uod 
Thoo. 

Oer  Wörcjärw  bekleidet  sich  alljährlich  mit  einer  gewöhnlich  gans  ge- 
schlossenen Eisdecke  und  weist  ausserdem  (irundeishildung  auT.  Man  be- 
merkt sowohl  an  ihm  als  an  anderen  grösseren  Landsee'n  jenes  Landstriches 
and  an  der  Meeresküste  drei  Arten  der  Eisbewegung: 

1)  als  Folge  der  bei  verschiedenen  Temperaturen  stattfindenden  Zusam- 
menstellung und  Ausdehnung  des  Eises, 

2)  das  Aufsteigen  des  Grundeises,  und 

3)  ala  Folge  des  Windbruches,  das  sich  im  Umherschwimmen  verein- 
zelter Eismassen,  in  der  Zertrümmerung,  Durcheinander-  und  Zusammen- 
schiebung dünnerer  Eislagen  ,  sowie  in  den  Schiebungen  grösserer  Theile 
einer  stärkeren  Eisdecke  beurkundet. 

Ende  April  J869  hat  an  der  Nordseite  des  See'e  eine  den  Hauptgegen- 
stand dieser  Miltbeilung  bildende  Eisschiebnng  in  Dimensionen  stattgefunden, 
wie  sich  die  ältesten  Leute  dieser  Gegeud  nicht  derselben  erinnern.  Am 
23.  Apr.,  am  Tage  vor  dem  Ereignisse,  war  der  See  bis  auf  einen  Uferstrich 
voo  10  Faden  Breite,  wo  sich  Lücken  in  Eise  zeigten,  vollständig  mit  1'  In« 
V/t'  dickem  Eise  bekleidet,  das  schon  den  Charakter  des  sogen.  Frühjahrs- 
eise« angenommen  halte,  d.  h.  es  verfiel  leicht  in  mehr  oder  weniger  starke, 
rechtwinkelig  aor  EisoberQache  stehende  Säulen  oder  Stengel.  Ein  kräf- 
tiger S.-  und  SSW.-Wind  setzte  am  23.  die  Eisdecke  in  Bewegung,  wodurch 
das  Eig  fest  an  das  Ufer  und  über  dasselbe  hinaus  geschoben  wurde.  Der 
weitere  Verlauf  und  die  denselben  begleitenden  Umstände  werden  von  Ver- 
fasser schriftlich  nnd  bildlich  genauer  beschrieben. 


EaANCBL  Kavbbb:  über  die  Contact- Meta  morphoso  der  körni- 
gen Diabase  im  Harae.  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol  Gesellscb.  1870, 
76  S.)  —  In  Dr.  En.  Katsbr  ist  der  Wissenschaft  eine  junge  und  frische 
Kraft  gewannen,  die  recht  lange  stetig  fortwirken  möge,  wie  sie  in  dieser 
ziemlich  mühsamen  Arbeit  begonnen  hat.  Die  vorliegende  Arbeit  bezweckt, 
einmal  die  Contactgebilde  der  körnigen  Diabase  genauer  kennen  au  lehren, 
und  dann,  die  metamorphischen  Processe,  die  bei  ihrer  Bildung  ans  den  ur- 
sprünglichen Gesteinen  tbätig  gewesen,  namentlich  ihrer  chemischen  Seite 
nach  au  verfolgen.    Zu  dem  Zwecke  ist  folgender  Gang  eingeschlagen: 

Nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Harzer  Diabase  und 
ihre  ConUctgesteine  überhaupt  ist  zunächst  eioe  Obersicht  über  die  Verbrei- 
tung derselben  gegeben,  dann  sind  ihr  Vorkommen,  ihre  Lagernngsverhätt- 
nisse  erläutert.  Darauf  folgt  eine  Beschreibung  der  physikalischen  nnd  che- 
mischen Eigenschaften  der  ConUctgesteine,  die  den  grössten  Theil  der  Ar- 
beit ausmacht. 

Weiter  schltesst  sich  eine  Untersuchung  der  stofflichen,  bei  der  Contact- 
Metamorphose  stattgehabten  Veränderungen  an  und,  darauf  basirend,  der  Ver- 
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•uch  einer  genetischen  Deutung  der  Metamorphose.  Den  Srhluss  bildet  eine 
kurte  Übersicht  der  Conlacterscheiiiungen  der  Diabase  und  verwandter  Ge- 
steine ausserhalb  des  Hanes  und  eine  Vergleichung  der  Diabascontactnieta- 
morphose  mit  derjenigen  alteruptiver  Gesteine. 

Besonders  schätzbar  in  dieser  Arbeit  ist  die  treue  Darlegung  der  Thal- 
sachen,  sowohl  in  Besug  nur  Lagerung*- Verbfilinisse,  als  chemische  Zusam- 
mensetzung der  betreffenden  Gesteine;  in  der  Deutung  dieser  Verna  Uni»se 
hat  der  Verfasser  eine  fast  ausschliesslich  chemische  Richtung  verfolgt.  Viel- 
leicht würden  manche,  noch  befremdende  Erscheinungen  eine  einfachere  Er- 
klärung durch  die  Annahme  gefunden  haben,  dass  ein  Theil  jener  Grönsteioe 
zwischen  schon  erhärteten,  ein  anderer  Theil  zwischen  noch  weichen 
Sedimentirbildungen  emporgedrungen,  und  dass  jedenfalls  oft  ein  grosser 
Theil  mechanisch  zerstörter  Grünsteine  in  die  darauf  folgenden  Sediroeotbil- 
dungen  übergegangen  sein  mag. 


Dr.  C.  Fumlrott:  Die  Höhlen  und  Grotten  in  Rheinland-Wsit- 
phalen.  Iserlohn,  1869.  8°.  110  S.,  1  Taf.  —  Die  Höhlen  des  dermitt 
leren  Devonzeit  angehörenden  Rheioiscb-Wesiphilischen  Kalkgebirges  ver- 
theilen sich  auf  eine  Linie,  die  man  von  ihrem  westlichen  Ausgangspuoctc 
bei  Erkrath  (0.  v.  Düsseldorf)  ,  in  ost-nordösllicher  Richtung  über  Eber- 
feld, Schwelm,  Hagen,  Limburg,  Iserlohn  nach  Sundwig  und  Deilinghofen, 
dann  mit  einer  südlichen  Abweichung  über  Balve  und  Hüntrup,  von  da  in 
der  früheren  Hauplrichtung  über  Meschede,  Nuttlar  und  Brilon  sieben  und 
bis  Bredelar  an  der  Waldeck'scben  Grenze  verlängern  könnte.  (Vgl.  v.  Os- 
enaus geol.  Übersichtskarte  d.  Rheinprovinz  u.  d.  Provinz  Westphalen,  1866.) 

Die  Lftnge  dieser  Linie  wird  mit  Inbegriff  der  grösseren  und  kleineren 
Abweichungen  von  der  Hauptrichtung  nicht  unter  18  Meilen  betragen. 

Prof.  Fuilrott,  der  sich  schon  lange  zuvor  mit  Untersuchung  der  Hoh- 
len Weslhpalens  beschäftiget  hatte,  ehe  noch  der  durch  ihn  so  berühmt  ge- 
wordene menschliche  Schädel  in  einer  Grotte  des  Neanderthales  gefunden 
wurde  (vgl.  Jb.  1866,  502),  schildert  hier  in  einer  Reihe  von  Vorträgen  die 
Höhlen  im  Allgemeinen,  ihre  Entstehung,  die  Begegnisse  in  ihrem  Innern 
und  die  Geschichte  der  einzelnen  Höhlen  des  rheinisch- weslpbälischeo  Kalk- 
gebirges. Letztere  vertheilen  sich  auf  folgende  Gruppen:  1)  Hönleogruppe 
des  Neanderlhales ,  eines  Qnereinscbnittes  des  Dasselbaches  in  dem  west- 
lichsten Auslaufer  jenes  Kalkgebirges;  2)  Höhlen  in  der  Milspe,  bei  H»pe 
und  Limburg;  3)  Höhlengroppe  von  Letmathe  und  der  Grüne  bei  Iserloba, 
mit  der  vielbesuchten  Dechen  höhle,  über  welche  eine  genauere  Beschrei- 
bung mit  Grundriss  gegeben  wird;  4)  die  Höhlengruppe  von  Sundwig  aad 
das  Kelsenmeer,  die  besonders  durch  die  Untersuchungen  voo  GoLorof*  w»«* 
Noeogkrath  bekannt  geworden  sind;  5)  die  Höhle  des  Hennethaies;  6)  die 
Rösenbecker  Höhle  und  7)  die  Höhleo  von  Grevenbrück. 

Für  das  Vorkommen  der  Säugethierreste  in  den  Höhlen  hält  Dr.Fi*La°n 
die  von  ihm  auch  früher  vertheidigte  Ansicht  fest,  dass  es  sich  oor  derch  dis 
Annahme  grosser  Fluthen  erkliren  lasse,  die  über  dem  Niveau  dar  Höhlen  dahin 
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braasend  ihr  Schlamnigerölle  und  die  mitfluthenden  Knochen  theils  in  den 
offenen  Klüften  und  Spalten  des  Gebirge«  absetzten,  theils  direct  durch  die 
weiten  Mündungen  in  die  Höhlen  einschwemmten.  —  Bei  einem  Anblicke  der 
wohl  erhaltenen  Thierreste  ans  den  meisten  Höhlen,  so  namentlich  auch  aus 
den  Sudwiger  Höhlen,  welche  das  Dresdener  Museum  aus  den  Sammlungen 
des  Dr.  A.  S*ca  erhalten  hat,  wird  man  doch  gegen  die  allgemeine  Gültig- 
keit dieser  Ansicht  noch  mehrfache  Bedenken  haben  müssen. 


0.  P ksch kl:  Neue  Probleme  der  vergleichenden  Erdkunde 
■ls  Versuch  einer  Morphologie  der  Erdoberfläche.  Leipzig,  1870. 
8«.   171  S.,  1  Karte.  - 

Je  seltener  es  unbegreiflicher  Weise  noch  immer  ist,  dsss  Geogra- 
phen sich  mit  den  Fortschritten  der  Geologie  enger  vertraut  machen  und 
erhalten,  um  so  freudiger  begrüsst  man  diese  Schrift  des  bekannten  Geo- 
graphen, welcher  die  neuesten  Forschungen,  die  in  den  Schriften  von  G.  Bi- 
otop, B.  v.  Cotta,  Dana,  Darwir,  Dbsor,  0.  Hebe,  v.  Hochstrtteb,  Hookbr, 
t.  Hurrolot,  Lyell,  C.  Voot  u.  a.  niedergelegt  worden  sind,  bei  seinen  geo- 
graphischen Vergleichen  sorgfältig  benutzt  hat  und  zugleich  die  Quellen  näher 
bezeichnet,  woraus  er  geschöpft  hat.  Unter  den  Geographen  hatte  Carl 
Ritter  diesen  natürlichen  Weg  zuerst  angebahnt,  doch  nach  dem  Urtheile 
des  Verfassers  mehr  angedeutet  als  selbst  eingeschlagen,  wesshalb  er  die 
gegenwärtigen  Erörterungen  als  die  ersten  zusammenhängenden  Versuche 
einer  vergleichenden  Erdkunde  bezeichnet.  Diess  mag  von  geographischem 
Standpuncte  aus  richtig  sein,  von  geologischem  Standpuncie  aus  aber  sind 
»chon  Ihnlicbe  Arbeiten  seit  längerer  Zeit  bekannt,  s.  B.  die  „Physikalische 
Geographie  von  Frikdrich  Hoppearr,  Berlin,  1837u,  an  welche  hier  der  sehr 
gelungene  Abschnitt  Über  den  Ursprung  der  Inseln  lebhaft  erinnert. 

Es  kann  nur  als  eine  Unterlassungssünde  bezeichnet  werden,  wenn  ahn- 
liche Arbeiten  umsichtiger  Geologen  bis  jetzt  nicht  grössere  Berücksichtigung 
in  geographischen  Lehr-  und  Handbüchern  gefunden  haben.  Peschrl's  Ab« 
schnitt  über  die  Fjord bildungen ,  S.  8—23,  ist  vor  allen  anderen  Ab- 
schnitten anziehend  und  lehrreich,  da  besonders  hier  die  Vorbedingungen  zu 
ihrer  Entziehung  überzeugend  festgestellt  werden:  eine  steile  Aufrichtung 
der  Küste,  eine  hinreichende  Pol  höhe,  wie  sie  das  Auftreten  von  Eismassen 
erheischt,  und  ein  reichhaltiger  Niederschlag,  wie  ihn  eine  ergiebige  Glet- 
■cherbildung  verlangt. 

In  anderen  Abschnitten  werden  behandelt:  die  Thier-  und  Pflanzenwelt 
der  Inseln,  geographische  Homolien,  die  Abhängigkeit  des  Flächeninhalts  der 
Festlande  von  der  mittleren  Tiefe  der  Weltmeere,  das  Aufsteigen  der  Ge- 
birge an  den  Festlandsrändern,  das  Aufsteigen  und  Sinken  der  Küsten,  die 
Verschiebungen  der  Welttheile  seit  den  tertiären  Zeiten,  die  Deltabildungen 
der  Ströme,  der  Bau  der  Ströme  in  ihrem  mittleren  Laufe,  die  Thalbildun- 
gen, Wüsten,  Steppen  und  Wälder.  Die  ganze  Behandlungsweise  ist  gründ- 
lich, dabei  übersichtlich,  und  zeigt  überall  das  Bestreben  des  Verfassers,  den 

neuesten  Stand  der  Wissenschaft  darzustellen. 

JsJirbaeh  1870.  32 
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Man  kann  es  dem  Geographen  nicht  verdenken ,  wenn  er  es  dem  Geo- 
logen überlassen  will,  den  Streit  zwischen  Plutooismus  und  Neptunistnus  hui- 
aurechten,  da  sich  der  Streit  nur  darum  drebl,  den  Hebungskraften  ihrea 
wahren  physischen  Namen  au  geben,  während  die  Äusserungen  jener  Kräfte 
beim  ßau  der  Gebirge  von  beiden  Seiten  übereinstimmend  erklirt  werdea 
können.  Dass  der  Verfasser  trotzdem  sich  den  Lehren  von  G.  Bischof  mehr 
zuneigt,  als  den  Erhebungen  durch  Erdbeben  und  Vulcane,  liegt  in  der  Rich- 
tung unserer  Zeit,  deren  Undankbarkeit  wohl  Niemand  in  einem  höheren 
Grade  erfahren  sollte,  als  gerade  der  grösste  Geologe  unseres  Jahrhunderts, 
Leopold  v.  Buch. 


F.  v.  Richthofrk:  über  das  Alter  der  goldführenden  Ginge 
und  der  von  ihnen  durchsettten  Gesteine.  (Zeitschr.  d.  deutsch, 
geol.  Ges  1869,  723.)  —  Unter  Bezugnahme  auf  WhithiVs  klassische  Un- 
tersuchungen in  Californien  (Jb.  1866,  741)  und  alle  anderen  Thatsacbea, 
welche  über  die  Goldgange  der  Anden  von  Nordamerika  bekannt  sind,  läset 
sich  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  Goldgange  in  allen  Formationen,  von  der 
azoischen  an  bis  zur  jüngsten  tertiären,  in  Sedimenten  und  in  Eruptivge- 
steinen auftreten.  An  dem  zwischen  Californien  und  dem  Felsengebirge  be- 
griffenen Theije  des  grossen  Gebirges  lasaen  sich  als  Bildongsepocbeo  der 
Goldgange  die  Juraperiode  und  verschiedene  Abschnitte  der  Tertiarperiode 
mit  Sicherheit  nachweisen,  und  als  sehr  wahrscheinlich  darf  es  angesehen  wer- 
den, dass  noch  allere  Ganghildungs-Epocheo  mit  den  Eruptionen  der  triadi- 
schen Porphyre  und  der  paläozoischen  Granite  im  Zusammanhang  standen. 


Gossrlbt:  Neue  Beobachtungen  über  die  Existenz  dea  Gault 
im  Departement  du  Nord.  (Wem.  de  Im  Soc.  imp.  d.  sc.  de  Lilie, 
1868,  7.  vol.)  8°.  7  p.—  (Vgl.  Jb.  1868,  227.)  —  In  der  Gegend  von 
Valeociennes  ist  im  Liegenden  der  Tourtia  eine  Thonschicht  mehrfach  nach- 
gewiesen  worden,  welche  den  Gault  vertritt.  Prof.  Gossblät,  welcher  be- 
mühet war,  Versteinerungen  darin  zu  entdecken,  führt  Ammonites  inflatvs, 
A.  eplendens,  Plenrotomaria  Gibst,  Inoceramus  sulcatus,  /.  concentricut 
und  Trigonia  alaeformis  daraus  auf,  die  er  im  Museum  zu  Douai  be- 
stimmt bat. 


Gossslbt:  über  die  Kreide  von  Lesennes.  (Äfe'm.  de  Im  Soc. 
imp.  des  sc.  de  Lille,  1869,  7.  vol.)  8°.  7  p.—  Die  Kreide  von  Lezeooei, 
welche  besonders  auf  dem  Territoriumjvon  Anappes  ausgebeutet  wird ,  est- 
hält  Knollen  eines  Kalkphosphates,  des  sogenannten  „rMi»w,  da9  bei  einen» 
Gehalte  von  15°/o  Pbosphorsäure  ein  Geinenge  von  kohlensaurem  und  phos- 
phorsaurem Kalk  ist.  An  der  Basis  der  Kreidelager  bildet  dasselbe  eine 
Teste  Bank  von  0,60  Centim.  Dicke.  Diese  Kreidelager  fallen  in  das  Niveau 
des  ßlicraster  cor  testudinarium ,  welche  Art  dort  sehr  häufig  ist  und  mit 
Beletnnite*  verus,  Inoeeramus  Cuvieri,   Tfrebratula  semiglnbosn ,  ttky*- 
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ckoneUa  plieat ilit ,  Terebratula  graeilit  etc.  zusammengefunden  wird.  — 
Ihre  Verwandtschaft  mit  den  Streblener  Schiebten  in  pellontologiscber 
Hiniieht  geht  noch  am  dem  Vorkommen  der  JKvft«  LeaeAt  Hakt,  darin  her- 
vor, von  welchem  Krebs«  P.  Halls*  (ebenda  p.  9  u.  f.)  eine  Anzahl  Schee- 
ren abbildet  und  als  Hopioparia  sp.  beschreibt.  —  Von  besonderem  Interesse 
ist  die  Entdeckung  eines  Schildkrotenpaniers  ans  dev  Kreide  von  Hellemme* 
iwiscben  Lille  und  Tournay  in  den  Schichten  mit  Mieraster  eor  testudina- 
rium,  welcher  in  derselben  Zeitschrift  S.  13  u.  f.  von  Chsllohiix  und  Oar- 
lwb  beschrieben  wird. 


JvL.  Gossslkt:  Cons  titut  i  o  n  ge'ologique  du  Camkreti*.  Cam- 
brsy,  1869.  8°.  19  p.  -  (Vgl  Jb.  1868,  225.)  -  In  dieser  specielleren 
Beschreibung  des  tanlon  du  Cuteau  finden  die  früheren  Angaben  Gossblkt's 
aber  die  Reihenfolge  der  Schiebten  von  neuem  Bestätigung.  Unter  der  Acker- 
erde oder  den  jüngsten  Gebilden  überhaupt  folgen  sunichst  Sandstein  und 
Sind,  xqm  Tbeil  auch  Conglomerat  oder  plastischer  Thon  des  unteren  Bocan. 
Von  cretacischen  Bildungeo  gelangen  cum  Ausstrich: 

1)  ein  schwefel kieshaltiger  blauer  Thon, 

2)  graue  Mergel  mit  Tereiratulina  graeilü, 

3)  Kreide  mit  Feuerstein  und  Mierasler  Leskei, 

4)  Kreide  mit  Hierher  cor  lestudinarium. 


Dr.  Haan.  Cbsdnkr :  Geogn  ostisebe  Aphorismen  aus  Nordame- 
rika.   (ZeiUcbr.  f.  d.  ges.  Naturw.  1870,  Hft.  1,  p.  20.) 

Ef  sind  neuerdings  über  den  llacoluraii  Brasiliens  so  abweichende  An- 
sichten unter  das  Publicum  gelaugt,  dsss  wir  gern  die  Erfahrungen  darüber 
in  einem  anderen  Landstriche  mittbeilen.  In  der  Mitte  swischen  der  atlan- 
tischen Küste  and  dem  Allegbany-Gebirge  zieht  sieb,  wie  in  Virginia  und 
Nord-Carolina,  so  auch  durch  Süd-Carolina  eine  Zone  von  horonischeo  (cam- 
brachen)  Schiefern,  welche  an  vielen  Puncten  ihres  Goldgehaltes  wegen  ab- 
gebauet  werden.  Der  Verfasser  beschreibt  nun  specicller  eine  unter  dem 
Namen  Halle  Gold  mine  bekannte  Localitet  im  Lancaster-Districte,  10  deutsche 
Meilen  N.  von  der  Hauptstadt  Columbia. 

Der  geognostisebe  Bau  in  der  unmittelbaren  Umgebuog  dieser  Grube  ist 
sehr  einfach,  indem  an  ihm  nur  buronische  Talk-  und  Ouanscbiefer,  sowie 
einige  Diorit ginge  Theil  nehmen.  Die  Talkschiefer  sind  weiss  und  ncllgrün- 
lichgrau,  dfinnschieferig  und  reich  an  kleinen  weissen  Quarikörncben.  LeU 
tere  können  den  Talk  bis  auf  kleine  Schüppchen  fast  vollkommen  verdringen. 
Ks  entsteht  dann  ein  feinkörniger,  zuckeriger,  terreiblicher  Qnarascbiefer, 
welcher  in  dünnen  Platten  spaltbar  ist.  Eine  bestimmte  Modification  dieses 
an  Telkscbfippcben  reichen,  dtinnschieferigen  Quarzschiefers  ist  der  Ita- 
columit,  welcher  awar  nicht  gerade  an  der  Hatte  mine,  doch  aber  in 
der  Nachbarschaft  derselben  und  swsr  diamant führend  auftritt.  Zwischen 
diesen  Talk-  und  Quarzschiefern  lagern  Zoll-  bis  Fnss-marhtige  und  Foss- 
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bis  Klafter-lange ,  linsenförmige  Massou,  ferner  flötaabnliche  Bänke  voa 
weissem ,  glasigem  Quarte,  welche  z.  Tb.  goldführende  Schwefelkiese  and 
freies  Gold  eingesprengt  enthalten,  sowie  lenticulare  Partien  von  Schwefel- 
kies, welche  nahe  ihrem  Ausgehenden  in  Branneisenstein  umgewandelt  sind. 
Die  an  Telkschuppen  reichen  Quarzschiefer  sind  ausserdem  stellenweise  voa 
Schwefelkieskörnern  und  Kryslä liehen  imprignirl  Nicht  allein  diese  sind 
goldhaltig,  sondern  das  edle  Metall  tritt  auch  im  freien  Zustande  in  Schopp 
chen  oder  dendritischen  Formen  direct  in  den  Schiefern  auf.  Neben  dem 
Gold  ist  Tellurwisiuuth  in  dünnen  Blättchen  vorgekommen.  — 

Ober  Geröllum  Wallungen  nordamerikanischer  See'n  bemerkt 
Dr.  Crkdnbr  a.  a.  0.  S.  30  u.  f.  Viele  See'n  der  Staaten  Michigan,  Wis- 
consin und  Jowa  und  voraussichtlich  auch  Oanada's  werden,  wenn  sie  flache 
Ufer  und  gering«  Tiefe  besitzen,  von  regelmässigen,  mehr  oder  weniger 
häufig  durch  Lücken  unterbrochenen  Geröllumwallungen  umgurtet,  welche 
den  Contooren  der  Wasserbecken  genau  folgen  und  8 — 10  Fuss  Höhe  er- 
reichen können. 

Da  diese  Erscheinung  nur  auf  See'n  mit  flachen  Ufern  beschränkt  ist, 
da  sie  ferner  nur  in  mit  Diluvium  bedecktem,  also  anch  mit  erratischem  Ter- 
rain  überstreuetem  Terrain  aultrelen,  da  sie  endlich  Landstrichen  angehören, 
welche  ausserordentlich  kalte  Winter  besitsen,  so  erklärt  sie  Dr.  Cftgj>*u 
durch  Wirkung  des  in  diesen  Seen  sich  bildenden  Gruudeises,  wodurch  jene 
Gerölle  zu  Willen  emporgeschoben  worden  sind,  während  gegen  eine  Dea- 
tung  dieser  Geröllwinde  als  Endmoränen  vormaliger  Gletscher  namentlich 
das  Vorkommen  ringförmig  geschlossener  Gürteiomwallungen  spreche. 


J.  S.  Nkwbbrry:  The  Sur  face  Geology  of  the  Botin  ofth§ 
great  haket  and  the  Valley  of  the  BUesissinpu  (Ann.  of  the 
Lye.  of  IVat.  Huf.,  New- York,  Vol.  IX,  Jone  1869.).  — 

Nbwbrrry  schildert  in  übersichtlicher  Weise  die  Drift-Phinomeoe  des 
grossen  Flächenraumes,  der  im  Norden  von  den  eozoiseben  Hochländern  Ca- 
nada's  im  Osten  von  den  Adirondacks  und  Alleghany-Gebirge  und  im  Westen 
von  den  Rocky  Mountains  begrenzt  wird. 

In  der  nördlichen  Hälfte  desselben  bis  herab  zu  dem  30.  bis  40.  Breiten» 
grade  lassen  sich  fast  überall  an  hieran  günstigen  Orlen  die  grossartigen 
Wirkungen  alter  Gletscher  erkennen. 

Einige  Thfiler  und  Kanäle,  welche  Zeichen  glacialer  Wirkungen  tragen, 
sind  offenbar  durch  das  Eis  gebildet  oder  verändert  worden.  Diese  Thäler 
bilden  ein  zusammenhangendes  System  für  Entwässerung  in  einem  niedrige- 
ren Niveau  als  das  gegenwärtige  Flusssystem,  tiefer,  als  dass  es  ohne  eine 
continental  e  Erhebung  von  mehreren  100  Fussen  hatte  verlodert  werden 
können.  So  sind  unter  anderen  der  600'  tiefe  Michigan  See,  dessen  Spie- 
gel 578'  hoch  über  dem  Meere  liegt,  der  500*  tiefe  Huroo-See,  dessen 
Spiegel  574'  hoch  liegt,  der  204'  liefe  Erie-See,  mit  einem  Spiegel  von 
565'  Höhe  und  der  450'  tiefe  Onlario-See,  mit  234'  Höhe  über  dem  Mee- 
resspiegel ausgehöhlte  Bassins  in  ungestörten  Sedimeulirgesteioeo.  Ein  alter, 
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ausgehöhlter,  oicht  ausgefällter  Kanal  verbindet  den  Erie-  ond  Huroo-See 
d.  a.  w.  Alle  diese  grossen  See'n  können  sowohl  unter  einender,  als  euch 
mit  den  Ocean ,  durch  den  Hudson  und  Mississippi  mit  schiffbaren  Kanälen 
verbunden  werden. 

Über  der  durch  Glacioleracheinungen  geseichneten  Oberfläche  trifft  man 
eine  Reihe  von  lose  aufgeschütteten  Materialien,  welche  man  „Drif  Iah  la- 
gern agen"  nennt.  Das  tiefste  und  unterste  Glied  derselben  bildet  ein 
bltoer  oder  rother  Thon,  der  Erie -Thon  nach  Sir  Looan,  welcher  meist 
regelmässig  geschichtet  ist,  ohne  Fossilien,  doch  mit  eingeschwemmten  Hols- 
stackeo  von  Nadelhölzern  und  Blattern.  Darüber  lagert  Sand  von  verschie- 
dener Mächtigkeit  tum  Theil  mit  Geröllschichten  und  eingeschwemmten  Zäh- 
nen von  Elcpbanten. 

Ober  diesen  geschichteten  Thonen,  Sanden  und  Geröllschichten  verbrei- 
ten sich  Blöcke  und  Geschiebe  von  krystallinischen  Ma. «seng esteinen,  älteren 
Scliiefern  u.  s.  w.  von  allen  Grössen,  darunter  auch  Stücke  mit  gediegenem 
Kupfer,  die  nur  aus  dem  Kupferdistrtcte  des  Lake  Superior  stammen  können. 

Ober  allen  diesen  Drift-Ablagerungen  erheben  sich  die  aus  Sand,  Ge- 
rolle, Holsstöcken,  Blättern  etc.  gebildeten  Seerücken  Jake  ridges",  welche 
onregeimässig  parallel  mit  den  gegenwärtigen  Begrensungslinien  jener  See'n 
laufen  und  100  bis  250'  Höhe  öber  dem  Spiegel  derselben  erreichen. 

Dr.  Nswetanv  enthüllt  denn  die  Bildungsgeschichte  aller  dieser  Ablege 
rungen,  die  er  mit  der  Bildung  des  Löss  im  Mississippithale ,  oder  der 
Bluff- Formelion  des  Westen,  abschließt.  Er  beseichnet  die  letitere  als  eine 
lakustr  ische,  nicht  gl eciele  Ablagerung  der  Drift.  Sie  scheint  ihm  der 
Absitz  von  Gewässern  der  grossen  Binnensee'n  in  ihren  »eichten  und  ruhigen 
Theilen  so  seio,  su  welchen  Eisberge  mit  ihren  Geröllen  und  Blöcken  keinen 
Zutritt  gefunden  heben  und  wo  der  Gletscherschlamm  nur  noch  durch  ein 
unfühibares  Pulver  vertreten  ist,  der  sich  mit  Anspülungen  des  angrenzenden 
Landes  und  mit  Landconchylien  vermengt  hat.  Offenbar  ist  der  Löss  eine 
der  jüngsten  Ablagerungen,  welche  der  Reihe  der  Driftformation  angehören. 


Reale  Comitmto  geo l o g  ieo  dltalia.  Durch  Königliches  Dekret 
vom  15.  Dceember  1867  wurde  in  Italien  ein  Institut  in'«  Lehen  gernfen, 
welches  für  die  Förderung  der  geologischen  Kenntniss  des  Landes  von  grosser 
Bedeutung  zu  werden  verspricht.  Ein  Comite,  bestehend  eus  den  HH.  Coccbl, 
Gastalm,  Giordaho,  Menrghini  und  Pasim  unter  dem  Vorsitze  des  zuerst  Ge- 
nannten, erhielt  den  Auftrag,  die  su  einer  Bearbeitung  einer  geologischen 
Karle  Italiens  oöthigen  Materialen  su  semmein  und  die  geeigneten  Schritte 
zur  Zusammenstellung  eioer  solchen  su  thun.  Das  Comite  entwarf  zunächst 
•iee  Vorschrift  (regalamenlo)  in  24  §8,  welche  die  Bestimmungen  über  die 
Art  der  Arbeit,  das  anzustellende  Personal,  ein  su  gründendes  Archiv,  die 
Sammlungen  o.  s.  w.  enthielt.  Durch  Decret  des  Ministeriums  für  Ackerbau, 
Handel  und  Gewerbe  (vom  30.  Aug.  1868),  su  dessen  Ressort  das  nenn  In- 
stitut gehören  soll,  wurde  diese  Vorschrift  gebilligt  und  endlich  die  sunächst 
für  1869  ausgeworfene  Summe  von  12,000  Fr.  vom  Parlamente  bewilligt.  So- 
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mit  war  der  Anfang  dea  Unternehmens  gesichert  und  mit  Beginn  des  Jahres 
1870  trat  das  Comite  mit  aeinen  Arbeiten  vor  die  Öffentlichkeit. 

Es  sind  ausser  der  Hauptaufgabe,  Herstellung  der  geologischen  Karte, 
zweierlei  Arten  von  Publicalionen  in  Aussicht  genommen,  zunächst  eine  mo- 
natlich erscheinende  Zeitschrift  (  Bolletino ),  Aufsätze,  Auszüge,  Mitteilun- 
gen de«  Comite's,  Verzeichnis*  eingegangener  Bucher  u.  a.  w.  enthaltend, 
aodann  Abhandlungen  (  Memoria J  über  geologische,  mineralogische  und  pa- 
läontologische Gegenstände  von  grosserem  Umfange.     Von  dem  Holletino 
aind  bis  jVtst  die  3  Lieferungen  für  Januar,  Februar  und  Marz  erschienen. 
Der  erste  Band  Abhandlungen  soll  im  ersten  Semester  1870  erscheinen.  Dem 
ersten  Hefte  des  Holletino  sind   die  eben  gemachten  Angaben  entnommen. 
Mittheilung  des  Inhaltes  und  Auszüge  der  wichtigeren  Original-Abhandlungen 
behalten  wir  uns  vor  und  fügen  jetzt  nur  noch  einige  Angeben  über  die  Or- 
ganisation des  Inatitutes  bei. 

Der  offizielle  Titel  lautet:  Reale  Comitato  gaoloaieo  «Tltalia.   Das  Co- 
mite besteht  aus  den  oben  genannten  Herren,  denen  noch  ein  Hilfspersonal 
von  Ingenieuren  beigegeben  ist,  die  eine  besondere  Prüfung  über  ihre  Qua- 
lifikation abzulegen  haben.    Die  Oberleitung  und  Ausführung  der  im  Comite 
mit  Stimmenmehrheit  gefassten  Beschlüsse  liegt  dem  Präsidenten  ob.  Dis 
Karte  soll  den  Maassstab  von  1  :  50,000  erhalten  und  von  diesem  nnr  dann 
abgegangen  werden,  wenn  die  Herstellung  desselben  mit  unverhaltnissmis- 
sigen  Kosten  oder  zu  grossem  Aufwand  von  Zeit  verbunden  wäre.  Profile 
und  eine  Besehreibung  erläutern  die  einzelnen  Blatter.    Alle  Einselbestim- 
mungen wie  Feststellung  der  Farbentafel,  Bezeichnungen  u  a.  w.  liegen  in 
den  Händen  des  Comite's.    Dieses  betrachtet  seine  Thätigkeit  als  Ehrenamt 
und  erhalt  keine  Gehnlte ,  nbjjcsehen  von  der  Renumcratiou  für  besondere 
Arbeiten.    Die  Ingenieure  jedoch  erhalten  für  ihre  Leistungen  im  Borese 
und  im  Felde  Gehalt  und  Diäten.    Die  Bergbehörden,  die  unter  demselben 
Ministerium  stehen,  sind  angewiesen,  durch  Mittheilung  von  Grubenrissen, 
Angaben  statistischer  Daten  u.  a.  w.  die  Geologen  in  jeder  Weise  zu  unter- 
stützen.   Auch  können  Bergbeamte  mit  der  Vornahme  specieller  Unter- 
suchungen beauftragt  werden.   Um  nuch  die  Arbeiten  und  Erfahrungen  der 
unter  anderen  Ministerien  stehenden  Behörden  und  Anstnlten  der  Landesauf- 
nahme nutzbar  tu  machen,  wird  eine  Unterstützung  von  Seiten  der  Civil- 
und  Militlr-Ingenieure,  sowie  der  chemischen  Laboratorien  zu  Florenz,  Nes- 
pel,  Pndun,  Palermo  ond  Turin  Behufs  unentgeltlicher  Anfertigung  von  Ana- 
lysen in  Aussicht  genommen. 

Das  Comite  gründet,  und  zwnr  im  Ministerium  für  Handel  u.  s.  w,  ein 
Archiv  zur  Aufnahme  aller  handschriftlichen  Materialien,  die  sieh  snf  die 
Beatbeitung  der  Karte  beziehen,  eine  Bibliothek  und  eine  Sammlung  voo  In- 
strumenten. Mineralogische  und  geologische  Sammlungen ,  bes.  Belegstücke 
zu  Profilen  aollen  nicht  zu  einer  besonderen  Sammlung  vereinigt  werden, 
um  die  Ausgaben  nicht  noch  zu  erhöhen.  Man  wünscht  nur  Aufbewahrung 
dieser  Dinge  vielmehr  mit  schon  bestehenden  Sammlungen  in  Verbindung 
treten. 

Eine  besondere  Bestimmung  gestattet  noch  dem  Comite,  die  von  inrer- 
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lässigen  Forschern  bereit»  bearbeiteten  Karten  zunächst  zu  veröffentlichen, 
vorausgesetzt,  das»  die  Autoren  sich  den  Bestimmungen  des  Comiie's  in  Be- 
lichung  auf  die  Wahl  der  Farben  u.  s.  w.  durchaus  fügen. 

Für  speciellere  Angaben  verweisen  wir  unsere  Leser  auf  Heft  1  des 
Holte  tino. 

Es  ist  eine  schöne  und  umfangreiche  Aufgabe,  die  dem  Comite  zuge- 
fallen ist,  und  bleibt  es  vor  allein  zu  wdnschen,  dass  hinreichendes  Interesse 
för  das  nationale  Unternehmen  geweckt  wird,  um  die  Mittel  reichlicher 
fli  essen  zu  lassen.  Betrachtet  man  diese,  so  drängt  sich  unwillkübrlich  die 
Besorgnis*  auf,  dass  zu  viel  erstrebt  wird.  Denn  nach  dem  Programm  han- 
delt es  sich  nicht  nur  um  Herausgabe  von  Karten,  sondern  um  umfangreiche, 
von  Tafeln  begleitete  Publicationen  auf  dem  Gesammtgebiete  geologischer 
Wissenschaft.  Doch  für  einen  Fremden  ist  es  schwer,  hier  richtig  zu  ur- 
lheilen.   Die  Namen  von  erfahrenen  Meistern  der  Wissenschart,  wie  sie  im 

■ 

Comite  vertreten  sind,  bürgen  wohl  dafür,  dass  mau  den  Anfang  —  und  der 
ist  bei  einem  solchen  Unternehmen  die  halbe  Vollendung  —  reichlich  erwo- 
gen hat.  Günstig  ist  der  Umstand,  dass  das  Comite*  Ober  viele  Vorarbeiten 
zu  verfügen  hat.  Wir  erinnern  nur  an  die  Aufnahmen  des  österreichischen 
Generalstabes  in  Ober-  und  Mittelitalieri,  an  die  von  italienischer  Seite  voll- 
endete  topographische  Aufnahme  von  Piemont  und  Sicilien,  die  Untersuchun- 
gen der  Reicnsanslalt  in  Wien  und  die  vielen  anderen  italienischen  und  frem- 
den Arbeiten.  Dass  auch  die  letateren  eingehende  Berücksichtigung  finden 
werden,  zeigen  bereits  die  ersten  Hefte  des  Bolletino  In  ihren  Auszügen. 
Hullen  wir  also,  dass  das  schön  begonnene  Unternehmen  einen  guten  Fort- 
gang nehme  und  dass  es  den  italienischen  Geologen  vergönnt  sein  möge, 
tum  Ruhm  ihres  anerkannten  Talentes  noch  den  der  Ausdauer  und  Con- 
seqnenz  in  der  Vollendung  eines  mühsamen  und  in  seinen  Resultaten  nicht 
blendenden  Unternehmens  zu  fügen. 


H.  B.  Gsimts  and  C.  Tl.  Sonst:  Übersicht  der  im  Königreiche 
Sachten  zur  Chanaseeunterbaltung  verwendeten  Steinarten. 
Dresden,  t870.    4°.    116  S. 

Eine  tabellarische  Zusammenstellung  aller  im  Königreiche  Sachsen  zur 
Chanaseeunterhaltung  und  vieler  zum  Hochbau  verwendeten  Gebirgsarten  mit 
Angabe  ihrer  Gewinnungskosten ,  Verwendungsart,  ihres  jährlichen  Bedarfs 
und  teebniachen  Bemerkungen  über  Qualität  u.  s.  w. 

Die  hierauf  bezügliche  Sammlung  voo  ca.  675  Exemplaren  ist  in  den 
Räumen  der  K.  polytechnischen  Schule  von  Dresden  aufgestellt. 

Die  in  der  Tabelle  unterschiedenen  Grössenverbältuisse  des  Korns  sind 
folgende : 

grosskörnig,  von  1  Zoll  oder  25  Mm.  Grösse  an, 
grobkörnig,  von  V«  Zoll  oder  6  Mm.  Grösse  an, 
mittelk ör nig,  gegen  3—5  Mm.  gross, 
kleinkörnig,  von  1  Lioie  an  oder  gegen  2  Mm.  gross, 
feinkörnig,  unter  1  Linie,  gegen  1  Mm.  gross  bis  sehr  fein. 
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Et  haben  »ich  unter  Vergleicbong  der  pelrograpkischen  Besch •fenheit 
der  Gesteine  mit  den  Erfahrungen  der  Cbaussce-Iospertoren  Sachsen«  ober 
ihre  Qualität  manch«  för  die  Technik  nicht  unwichtige  Sitte  ableiten  lassen, 
die  in  einer  allgemeinen  Cbersichl  der  verschiedenen  Gesleiosgruppea  se- 
sammengefasst  worden  sind.    So  i.  B  bei  Granit: 

a.  Im  Allgemeinen  steht  die  Qualifikation  des  Granite«  als  Chaessceun- 
lerbaltungs-Material  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  der  Grösse  des  Kornes. 
Die  (ein-  und  kleinkörnigen  Granite  sind  die  festesten  und  brauchbarstes. 

b.  Die  Qualifikation  steht  im  umgekehrten  Verhältnisse  au  der  Menge  des 
Glimmers  darin.  Je  Irmer  an  Feldspath  und  je  reicher  an  Glimmer  ein  Ge- 
stein ist,  nm  so  weniger  brauchbar. 

c.  Granite  mit  gemeinem  Feldspathe  von  fleisebrother  oder  röthlkber 
Färbung  erscheinen  im  Allgemeinen  fester,  als  jene  mit  weissem  Feldspaih, 
der  meist  grössere  Sprödigkeit  besitzt. 

d.  Die  festesten  Granite  enthalten  meist  lichtfarbigen  Glimmer,  wahrend 
der  dunkele  Glimmer  mehr  an  die  weissen  Feldspathe  gebunden  ist. 

6.  Frische  Beschaffenheit  dea  Gesteines  ist  im  Allgemeinen  den  in  Zer- 
setzung begriffenen  Gesteinen,  wie  sie  als  sogenannte  Wacken  oder  Lese« 
steine  gewonnen  werden,  vorzugehen. 

f.  Je  inniger  verbunden  der  Quarz  mit  dem  Feldspathe  ist,  um  so  fesler 
und  braachbarer  ist  das  Gestein,  je  deutlicher  geschieden  die  Quarakryslalle 
zwischen  Feldspath  und  Glimmer  auftreten,  um  so  geringer  wird  die  Festig* 
keil,  da  das  Gestein  leicht  zermahlen  wird.  - 

Die  Reihenfolge  der  Gruppen  in  der  ganr.cn  Zusnmmenstellong  ist  fol- 
gende : 

I.  Granitgruppe,  t)  Granit  incl.  Granitit,  No.  1-93.  2)  Greisen, 
No.  94.    3)  Syenit,  No.  95—104.    4)  Granulit,  No.  105-134. 

II.  Gneissgruppe.  I)  Gneiss,  No.  135-202.  Glimmerschiefer.  No. 203 
-  209.    Quarzschiefer,  No.  210-219. 

III.  Tbo nschiefergruppc.  1)  Thonschiefer  und  verschiedene  meis- 
morpbiscbe  Schiefer,  wie  Fleckschiefer,  Fruchtschiefer,  Glimmerthonschiefer 
n.  s.  w.,  No.  220—267.    2)  Kieselschiefer,  No.  268-294. 

IV.  Quarz-  und  Sandsleingruppe.  1)  Quarz  (Quarzfels,  Feltqoarz, 
Quarzbrockenfels  etc.),  No.  295— 339.  2)  Grauwacke,  No.  340-353.  Brana- 
kohlensandstein  (tertiärer  Sandslein,  Süsswasserquara),  No.  354  —  358. 

V.  Grn n s lei n gru  p pe.  I)  Diorit,  No.  359 — 378.  2)  Diabas,  No.  379 
—416,  mit  Bemerkungen  des  Prof.  Dr.  Libbz  in  Gera.  3)  Serpentinfels, 
No.  417—421.    4)  Basallit  oder  älterer  Melaphyr,  No.  422—434. 

VI.  Porphyrgruppo.  1)  Porphyrit,  No.  435—439.  2)  Porphyr  (Fei- 
sitp.,  Quarzp.,  Feldspaihp. ,  Hornsteinp.,  Thonsteinp.,  Granilp.  etc.),  No.  440 
-579«».    3)  Pechstein,  No.  580,  581.    4)  Phonolith,  No.  582— 582*. 

VII.  Basaltgruppe.  1)  Basnil,  No.  583-652.  2>  Nephelindolerit. 
No.  653. 

Anhangsweise  VIII.  Sandsteingruppe  mit  gewöhnlichen  Baumateria- 
lien, und 

IX.  Kalksteingruppe,  geologisch  geordnet. 
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H.  Wolp:  Die  Stadl  Oedenburg  and  ihre  Umgebung.  Eine  geo- 
logische Skisse  sar  Ertlulerung  der  Wasserverhiltnisse  dieser  Stadl.  Wien, 
1870.  (Jahrb.  d.  k.  k.  g.  R.A.  #670,  No.  1  mit  Karte )  —  Jm  Jahre  1809 
worde  für  Oedenberg,  wie  für  so  viele  andere  Stttdte  Ungarn«,  die  Wasser- 
frsge  eine  brennende,  und  seither  bemüht  «ich  die  Stadtverwaltung,  Materia- 
lien zu  sammeln,  um  diese  Frage  in  umfassender  Weise  su  disculiren  und 
rationell  lösen  zu  können.  Diess  ist  die  Veranlassung'  zu  der  vorliegenden 
Arbeil,  worin  der  in  solchen  Untersuchungen  schon  seit  längerer  Zeil  geübte 
Reichsgeologe  die  Orograpbie  und  Hydrographie  des  an  Oedenburg  angren- 
zenden Gebietes,  dann  die  geologischen  Verhältnisse  der  Umgebung  von  Oe- 
denberg eingehend  beleuchtet  und  schliesslich  die  Wasserverhaltnisse  von 
Oedenberg  näher  feststellt. 

Die  geologischen  Verhältnisse,  die  auch  auf  einer  Übersichtskarte  zu- 
sammengestellt worden  sind,  führen  uns  ein  1)  in  die  alluvialen  Anschwem- 
mungen des  jetzigen  Inundations-Terrains ,  2)  diluvialen  Lehm  «nd  Sand, 
3)  diluvialen  Schotler  in  diluvialen  Inundations-Terrains,  4)  Belvederc-Scbolter 
nndSand  in  tertiären  (neogenen  >  Innndationsgebielen,  5)  Congerien-Sc Wehten, 
6)  Cerilhien  Schiebten,  7)  Schotter  vom  Anwald,  8)  Nulliporenkalk  vom  Zar- 
halmerwald,  9)  Bryozoensand  von  Mirbisch,  10)  Tegel  von  Loipersbach  und 
Lover,  11)  Schichten  von  Brennberg  und  Hitzing ,  mit  Braunkohlenflötsen, 
und  12)  in  kristallinische  Gesteine,  welche  letsleren  das  Gerippe  des  ganzen 
Beckens  bilden.  Diese  bestehen  vornehmlich  ans  Gneiss,  von  demselben  pe- 
Irographischen  Charakter,  wie  in  der  Centralkelte  der  Alpen,  sowie  aus  Glim- 
merschiefer, Talk-  und  Thonschiefer,  Hornblendeschiefer  und  tum  Theil  aus 
Granit.  In  den  vorher  angeführten  Neogenbi  (düngen  stellen  4)  und  5)  die 
Congerien-Stufe ,  6)  die  sarmatisebe  Stufe  und  7)— 11)  die  mediterrane 
Stufe  dar. 

Anfang  und  Schluss  der  gehaltreichen  Arbeit  sind  in  hydrotechnischer 
Beziehung  nicht  allein  für  den  engeren  Landstrich  wichtig,  welchen  sie  spe- 
eiell  behandeln,  sondern  bieten  auch  für  alle  Ihnliche  Untersuchungen  schätz- 
bare Anhaltepuncte  dar. 


G.  v.  HBLisnstif:  Znr  Slei  nkohle  n  a  nge  I  e  genheil  in  Rutsland. 
(St.  Petersburger  Zeit.  1870»)  —  Die  grosse  Zukunft,  die  der  hervorragende 
Geist  C%vcmn>  ond  seines  unermüdlichen  Gehülfen  Tschbwkin  schon  vor  30 
Jahren  den  Mineralschfltzen  Russlands  vorhersagten,  beginnt  jetzt  sur  Gegen- 
wart zu  werden.  Kohlen  und  Eisen,  eine  auf  deren  Vorkommen  sich  ent- 
wickelnde Industrie  und  Reihe  neuer  Verbindungswege  durch  Eisenbahn  sind 
die  unmittelbaren  Hebel  hierzu.  General  v.  Hklherskn,  welcher  die  für  Russ- 
Isnd  hochwichtige  Steinkohlenangelegenbeit  seit  langer  Zeil  aufmerksam  ver- 
folgt hat,  gibt  hier  Mittheilungen  Über  den  neuesten  Stand  derselben.  Halte 
er  schon  in  No.  144  der  St.  Petersburger  Zeitung.  1869,  über  eine  von  den 
Bergingenienren  Nossow  Mo.  I  und  II  angefertigte  Flötzkarle  des  Donezer 
Steinkoblengebirges  und  über  einige  im  Tula-Kalugaer  Bassin  neu  entdeckte 
Kohlenlager  berichtet,  so  wendet  er  sich  jetzt  den  späteren  Entdeckungen  zu. 
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Im  Frühjahre  1869  entdeckte  Herr  Wirnrxinck  26  Werst  SO.  von  Tab 
bei  dem  Dorfe  Kurakina,  in  geringer  Tiefe  vom  Tage,  ein  30  Fuss  mächtige* 
Steinkohlenlager  von  einer  Ähnlichen  Beschaffenheit,  wie  die  acholische  Bog- 
headkohle.  Sie  bricht  in  Blöcken  von  mchrern  Pud  Gewicht  und  eignet  «ich 
vorzüglich  tum  Transport  auf  weite  Strecken.  Dieae  Grube  ,  welche  schon 
jetzt  10,000  Pud  Kohle  täglich  fördert,  muaa  eine  grosse  Zukunft  haben,  tu- 
mal  auch  anweit  derselben  ein  14  Fuss  mächtiges  Lager  guten  Ei>en>iein* 
aufgefunden  wurde,  deaacn  Abbau  achon  in  Angriff  genommen  worden  i*l. 
Sie  soll  bald  so  hergerichtet  aein,  dass  sie,  je  nach  Bedarf,  10  bia  25  Mil- 
lionen Pud  Kohlen  jährlich  der  Industrie  wird  liefern  können. 

Ebenso  wurde  unter  Leitung  des  Prof.  B\rbo?  db  Markt  im  Gouv.  Rjaiaa 
bei  dem  Gute  Murajewna  der  Frau  von  Fkdorow  ein  3  bia  10  Fus»  mäch- 
tiges Steinkohlenlager  erbohrt ,  das  fast  genau  dieselbe  Beschaffenheit  wie 
die  Kohle  von  Kurakina  hat.  Auch  dieser  Fund  ist  wichtig  und  vielver- 
sprechend, da  der  Ort  fast  in  gleicher  Entfernung,  ca.  45  Werft  von  Skopin, 
Dankow,  Rjashsk  und  Ranenburg  liegt.  Man  hat  auch  dicht  bei  der  Stadt 
Kjashak  Kohlenlager  bereib  angebohrt. 

Die  B  ran  n kohlen lager  in  den  Gouvernements  Kiew  und  Chersoo, 
welche  v.  Hblmkrsrr  im  Sommer  1869  untersucht  hat,  gehören  der  älteren 
Tertiirformation  an,  die  sich  von  Kiew  bis  über  Jclissawetgrad  hinaus  nach 
S.  xicht.  Von  besonderem  Werlhe  erscheint  ein  10—15  Fuss  marhliges 
Lager  vollkommen  brauchbarer  Braunkohle,  welches  1869  auf  dem  grotten 
Besitae  des  Grafen  Bubhissky  in  Ssmela  im  Tscbtgtriner  Kreise  des  Kiewer 
Gonv.  entdeckt  worden  ist.  Westlich  von  Ssmela  ist  auf  einem  dem  Staat« 
gehörigen  Landatncke  bei  Schpola  ein  10  Fuss  mächtiges  BraunkobleatoU 
seit  mindestens  7 — 8  Jahren  in  Angriff  genommen.  Bei  Jeliaeawetgrud  aal 
man  3  bis  12  Fuss  dicke  Lager  derselben  Braunkohle  aufgefunden.  Es  Hast 
aicb  achon  jetat  in  jenen  beiden  südlichen  Gouvernements  ein  Raum  von  meh- 
reren 1000  Quadrat werst  nachweisen,  auf  welchem  man  die  Braunkohle  io 
den  dortigen  Granitmulden  wird  auffinden  können. 


C.  Paläontologie. 

K.  F.  Pbtkrs:  Zur  Kenntniss  derWirbelthiere  aus  den  Mi o- 
canscb ichten  von  Eibiswald  in  Steiermark.  III.  Hhinoeero»,  An- 
ehUherium.  Wien,  1869.  22  S.,  3  Taf.  —  (Jb.  1b69,  879.)  -  Die  Ua- 
terscheidung  zweier  wohlgegliederter  Landfaunen  im  Bereiche  der  österrei- 
chischen iMiocängebilde,  welche  Surss  schon  im  Jahre  1b68  anbahnte  (Ja 
1864,  381),  machte  es  tum  dringenden  Bedurfniss,  dass  die  illeren  Funde, 
die  in  der  Regel  ohne  genauere  Kritik  unter  dem  Namen  Aceratherium 
citicum  Kaut,  einzelne  wohl  auch  ala  Rhinoceros  Schteiermaekeri  Kr.  re* 
gistrirt  wurden,  sorgfältig  gesichtet,  und  die  Beziehungen  der  Reste  ans  dea 
alteren  Schicbtengruppen  (der  marinen  und  *ar  in  atiseben  Stufe  ijkJ 
den  sie  begleitenden  Süsswasserablageruugen)  zu  den  zahlreichen  Zaba-  aad 
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KieTerstücken  dieser  Säugethiergruppe  aus  den  jfl tigeren  Thon-  und  Sand- 
ablage rungcn  (Congerientegel,  Sand  von  Belvedcre  n.  *.  w.)  dargestellt  wür- 
den. Die  Untersuchung  der  Reale  von  Eibiawald  soll  hieran  den  ersten  Bei- 
trag liefern. 

In  den  Moorgründen  der  E  i  biswald -Steyere  gger  Braunkohlenbil- 
dung  herrschte  ein  grosses  Nashorn  mit  glatten  Zähneu,  welches  auf  Rhino 
ceros  tansaniensi*  Labt,  zurückgeführt  wird;  sporadisch  erscheint  eiu  kleineres, 
dessen  Zahne  ein  ausgezeichnetes  Bourrelet  und  dessen  Unterkiefer  die  Are- 
ratherium-Vorm  hüben.  Prof.  Pbtkrs  beschreibt  das  letztere  als  Rhin,  tffe- 
ttriacus.  Diese  Wurden  von  Anchitherium  aurelianense  Cirv.  sp.  begleitet 
und  auch  dieser  seltenen  Thierform  ist  hier  eine  eingehende  Beschreibung 
gewidmet  worden. 

Der  Verfasser  schliesst  noch  beachtenswerte  Notizen  über  das  Vorkom- 
men von  Rhinocerot- Resten  in  anderen  österreichischen  Miocänablagerun- 
gen  an. 

a.  Rh.  auttriacut  Pbt.  ist  auch  in  der  Braunkohle  von  Gloggnitz  und 
Leiding  bei  Pillen  (Nieder-Öslcrr.)  gefunden  worden  ; 

b.  aus  der  Braunkohle  von  Petrirk  in  der  Banaler  Landschaft  Almas 
stammt  ein  UnterkieTerstück  des  Aceratherium  gannateiue  Duv.j 

c.  In  den  Ablagerungen  der  unteren  marinen  und  der  sarmatiseben  Stufe 
herrschen  vor:  Rh.  Schleientuicheri  Kp.  und  Acer,  incisivum  Kp.,  an  einem 
Punrie  wurde  Rh.  megarhinu*  Christ.  (Typus  von  Montpellier)  erkannt; 

d.  aus  der  obersten  Abiheilung  der  Tertiärbildungen  Österreichs,  der 
sogen.  Susswasser-  und  Congerienslufe  kennt  uian  den  Achten  Eppelsheimer 
Typus  von  Aceratherium  incieivum  Kp.  ; 

e.  die  Hohle  von  Cosina  bei  Matteria  im  Triester  Karst  bat  einen  Mahl- 
lahn  geliefert,  den  H.  v.  Mbvkr  (Jb.  1S60,  557)  auf  Rh.  hemitoechus  Falc. 
bezog,  der  jedoch  mehr  mit  Rh.  leylodon  Cuv.  aus  dem  Arno  Iba  le  überein- 
zustimmen scheint. 

f.  In  den  weit  verbreiteten  Diluvialablagerungen  (Löss  ,  Sand ,  Kalktuff 
u.  s.  w.)  der  österreichisch-ungarischen  Länder  wurde  bislang  allenthalben 
nur  Rh   antiiuitatis  Blubbnb.,  das  ist  Rh.  tichorhinu*,  gefunden. 


Suass:  Neue  Säugethierreste  aus  Österreich.  (Verh.  d.  k.  k. 
geol.  R.-A.  1870,  No.  2,  p.  28.)  — 

Das  Dresdener  mineralogische  Museum  besitzt  Bruchstücke  von  Ober- 
kiefern mit  Zöhnen,  welche  aus  der  mit  Basaltluff  zusammenvo'rkommenden 
jüngeren  Braunkohlenformation  von  Markersdorf  bei  Böhmisch  Kamnitz 
herrühren  sollen  und  wiederholt  als  Rhinocerot  Schieiermacheri  bezeichnet 
worden  waren.  Einige  Kieferfragmenle  in  dem  Wiener  K.  Hofmineralien- 
cabinete,  deren  Bruchflächen  genau  an  die  Stücke  der  Dresdener  Sammlung 
anpassen,  stammen  nach  Rauss  dagegen  aus  der  Blätterkohle  von  Beiersdorf 
bei  Böhmisch  Leipa.  Diese  jedenfalls  einem  und  demselben  Individuum  an- 
gehörenden Reste  stimmen  nach  Susss  genau  mit  Aceratherium  tetradaety- 
lutn  Labt,  von  Saasens  überein.  — 
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Eine  Anzahl  von  Sfiugethientfihnen  aus  Siebenbürgen,  welche  den  Ter- 
liärablagerungen  des  Zsyl-Thales  angehören,  wurde  von  Surs*  zu  JAatriodon 
»pl enden*  Met.  verwiesen,  einem  Thiere,  das  im  Gebiete  der  ersten  Säuge- 
thierfanna  der  Niederung  von  Wien,  und  zwar  im  Leithakalke,  nicht  selten 
angetroffen  wird. 


Dr.  C.  E.  Ltscwbb:  Japanische  Meeres- Concbylien.  Ein  Beitrag 
zur  Kenntuiss  der  Mollusken  Japans,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  geo- 
graphische Verbreitung  derselben.  Cassel,  1869.  4°.  192  S.,  14  Taf.  — 
Diese  vorzügliche  Arbeit  soll  wesentlich  eine  zoogeographische  sein, 
welche  die  Kunde  von  den  Beziehungen,  in  welchen  die  japanische  Fauna  zur 
Meeres-Mollusken-Fauna  überhaupt  sieht,  behandelt,  also  einen  Beitrag  znr  Lehre 
von  der  geographischen  Verkeilung  und  Ausbreitung  der  Meeres-Mollusken  gibt. 

Der  auffallendste  Zug  in  der  japanischen  Meeres  Mollusken-Fauna  be- 
steht in  der  eigentümlichen,  und  wohl  nirgends  weiter  in  ähnlichem  Masse 
vorkommenden  Mischung  von  Formen,  welche  der  heissen  Zone,  und  von 
solchen,  welche  dem  hohen  Norden  angehören.  Die  Erklärung  hierfür 
ist  durch  die  Lage  Japans,  sein  Klima  und  die  Meeresströmungen  an  seinen 
Küsten  gegeben. 

Der  Verfasser  hat  im  Ganzen  198  Arten  aufgeführt  und  beschriehen, 
worunter  9  bisher  in  Japan  nur  im  Norden,  bei  Hakodadi,  gefunden  worden 
sind,  während  187  Arten  samnitlich  südjapanischen  Ursprunges  sind. 

Diese  Fauna  ist  in  ihrem  Gesammlcharakter  eine  tropische;  mehr  als  '/« 
der  Arten,  etwa  */?,  sind  ihr  eigentümlich;  mehr  als  die  Hälfte  der  Arten, 
fast  */»,  sind  identisch  mit  solchen  von  China  und  den  Philippinen;  etwa  */s 
der  Arten  sind  identisch  mit  solchen  von  anderen  Pnncten  des  Indo  Paciti- 
sehen  Mollusken-Reiches;  auch  der  grösste  Theil  der  übrigen  ist  nahe  ver- 
wandt mit  Arten  des  letzteren ;  die  Verwandtschaft  erstreckt  lieh,  wenngleich 
in  viel  geringeiem  Masse,  bis  zu  den  äussersten  Grenzen  des  Indo-Pacifi- 
schen  Reiches,  namentlich  bis  zum  tropischen  Australien,  dem  rothen  Meere 
und  der  Südspitze  Afrikas'»;  ziemlich  zahlreiche  Beziehungen  finden  sich 
auch  noch  zum  südlichen  Australien  und  zur  Westküste  Afrika*»,  vereinzelte 
zu  Neu-Seeland,  zum  Mittelmeer  und  den  atlantischen  Küsten  Europa'*  und 
Nordamerika1*;  '/«•  der  Arten  ist  identisch  mit  aolchen  von  der  paeifischen 
Küste  Amerikas;  endlich  findet  sich  eine  Beimischung  von  Arten,  welche 
theils  identisch  mit  solchen  ans  dem  hohen  Norden,  Iheils  nahe  verwandt  mit 
ihnen  sind.  — 

Wesentlich  ans  denselben  Elementen  setzt  sich  die  nordjapanische 
Fauna  zusammen,  wie  sie  früher  von  ScnnaacK  nach  235  Arten  gezeichnet 
worden  ist,  doch  ist  in  dieser  die  Verhallnisszahl  der  nordischen  Arten  eine 
viel  grössere,  während  die  Beziehungen  znm  Indo-Pacifischen  Reiche  in 
demselben  Maasse  geringer  sind.  — 

Die  dem  Werke  beigefügten  Buntdrucktafeln  sind  vollendet  schön  und 
in  derselben  exaclen  und  künstlerischen  Weise  ausgeführt,  wie  jene  in  Dr. 
E.  R obi aas  Monographie  der  Molluskengattung  Venus,  welche  gleichfalls 
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aas  der  rühmlichst  bekannten  artistischen  Anstalt  von  Tbrodob  Fischer  in 
Cassel  hervorgegangen  sind. 

Dr.  M.  NsuiATi:  Beitrüge  inr  Kenntniss  fossiler  Binnenfau- 
neo.  (Jabrb.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  XIX,  p.  355—382,  Taf.  11  — U.)  —  Der 
Verfasser  eröffnet  hier  eine  Reibe  kleiner  Locnl-Monographicn  fossiler  Bin- 
nctifauneo,  die  er  im  Jahrbuche  der  geol.  Reichsaristalt  zu  veröffentlichen 
gedenkt,  mit  den  dalmatischen  Sü  s  s  w  a sse  rm  e  rg ei  n  und  den  Con- 
gerienschichten  in  Kroatien  und  Westslavonien.  Aus  ersterea 
werden  beschrieben:  Melanopsi*  5,  Pyrgidium  1,  Protosthenia  n.  g.  2, 
Poesarulue  n.  g.  1,  Pyrgula  2,  Bythinia  1,  Amnicola  1,  Litorinella  3, 
Lytogtyphue  1 ,  Neritina  1 ,  Helix  2 ,  Limnaeus  1 ,  Planoriie  2  Arten. 
Einen  besonderen  Fleiss  hat  der  Verfasser  auf  die  Syoonymie  von  Planoriie 
comu  Bot.  gewendet. 

Aus  den  Congerienscbichten  werden  hervorgehoben:  Melanie  1, 
Melanopri*  7,  Vivipara  12,  Bythinia  1,  Litorinella  1,  Litkoglyphu»  1, 
Valvata  1,  Neritina  2,  Limnaeu*  1. 

Die  Bivalven  von  diesen  Localitüten  sind  in  dem  grossen  Werke  von 
Hör  sag  mit  aufgenommen  worden. 


Dr.  A.  E.  Riuss:  über  tertilre  Bryoaoen  von  Kischenew  in 
Bessarabien.  <LX.  Bd.  d.  Sitab.  d.  k.  Ae.  d.  W.  1.  Abth.  186$.  Oct. 
9  S.,  2  Taf.)  —  Ein  der  sarmatischen  Stufe  angehöriges  kalkiges  Ge- 
stein von  Kischenew  in  Bessarabien  enthalt  neben  grösseren  und  kleineren 
Coochylicn,  unter  denen  besonders  Nacella  pygmaea  Stouczra  von  Interesse 
ist,  auch  eine  beträchtliche  Menge  von  Bryozoen-Resten.  Von  letiteren 
worden  festgestellt:  HemAeeckara  variabili*  n.  sp.  (incl.  Cellepora  eyrinx, 
O.  Hnealief  Vineutaria  annutarie,  V.  teree  und  V.  trietoma  Eicnw.  in 
Letk.  Roes),  Lepralia  verrueuloea  n.  sp.,  Diestopora  corrugata  n.  sp. 
(incl.  Puetulopora  primigenia,  P.  frutieoea  und  P.  curia  Eicnw.)  und 
Tubulipora  eongeeta  Rss. 


Oscar  Bobttcer:  Beitrag  rur  paläontologischen  und  geologi- 
schen Kenntniss  der  Tertilrformation  in  Hessen.  Inangural-Dis- 
lertation.  Offenbach  a.  M.,  1869.  4°.  33  S.,  2  Taf.  —  Vorliegende  Arbeit 
beruhet  auf  eigenen  Untersuchungen  des  Verfassers  und  auf  der  Verwerthung 
von  gesammelten  Belegstücken.  Was  bereits  von  Anderen  in  wissenschaft- 
lichen Werken  niedergelegt  worden  ist,  wurde  hier  absichtlich  nicht  aufge- 
nommen, so  dass  Alles,  was  in  diesen  Blattern  steht,  cum  erstenmale  ver- 
öffentlicht wird.  Diess  ist  jedenfalls  originell  und  wohl  geeignet,  die  Beob- 
achtungsgabe des  Verfassers  würdigen  zu  können,  wodurch  manche  kleine 
Locke  in  der  sehr  reichhaltigen  Literatur  über  diesen  Landstrich  ausgefällt 
werden  konnte.  Die  ausgeführten  Untersuchungen  beziehen  sich  auf:  A.  die 
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Mecressande  von  Weinbeim  und  Alzey,  Waldböckelheim  bei  Kreuznach, 
den  Ru  pellhon  von  Kreuznach,  Nierstein,  Breckenheim  im  Taunus,  Flörs- 
heim, die  meerischen  Schichten  von  Vilbel,  den  Thon  von  Offenbach,  Frank- 
furt ond  Zell  bei  Alsfeld  ; 

B.  den  Cyrene  nmerge  I  von  Hackeoheim  ond  Saltheim  bei  Kreuz- 
nach, Oberingelheim,  Hochheim,  Ottenbach,  Hochstedt,  Vilbel  und  Gronau; 

C.  Landschneckenkalk  und  Cerithienschichten  von  Hochbeim, 
Blältersandslein  von  Offenbach ,  Sand  und  Kalk  von  Karben ,  Sand  von  Ben- 
del, Mergel  von  Vilbel ,  Kalk  von  Sessenhausen ,  Frankfurt  und  Bieber  bei 
Offenbach; 

D.  Corbieula- Schichten  (Kalk  und  Thon)  von  Oberrad,  Sachtcahiu- 
sen,  Frankfurt  und  Bieber  bei  Offenbach; 

E.  Litorinellen-Schicbten  (Kalk,  Mergel  und  Thon)  von  Sacbseo- 
hausen  und  Eschborn. 

In  paläontologischer  Beziehung  lenken  wir  die  Aufmerksamkeit  beson- 
ders auf  die  aus  dem  Meeressande  von  Waldböckelheim  beschriebenen  Uiton- 
Arten. 


Dr.  F.  Wibrl:  Die  Veränderungen  der  Knochen  bei  langer  La- 
gerung im  Erdboden  und  die  Bestimmung  ihrer  Lagerzeit 
durch  die  chemische  Analyse.  Herausgegeben  von  K.W.  M.  Wumi 
Hamburg,  1869.  4°.  45  S.  —  Die  Veränderungen ,  welchen  die  Knochen 
nach  dem  Absterben  der  betreffenden  Individuen  unterliegen,  richten  sich  be- 
kanntlich nach  den  Verhältnissen  ihrer  festen,  flüssigen  und  gasförmigen  Um- 
gebung und  deren  chemischen  Einflüssen.  Diess  ist  vor  allem  zu  berück- 
sichtigen, wenn  man  chemische  Untersuchungen  ffir  die  Altersbestimmungen 
rosailer  oder  nichl  fossiler  Knochen  anwenden  will.  Wenn  es  dem  auf  alle 
begleitenden  Umstände  so  aufmerksamen  Verfasser  gelungen  ist ,  bei  seiner 
chemischen  Altersbestimmung  von  Menschenknochen  eine  Cbereiostwnmunf 
mit  archäologischer  Altersbestimmung  au  erlangen ,  so  ist  diess  ein  erfren- 
liches  Resultat,  welches  indess  nicht  einem  jeden  Chemiker  gelingen  wird. 
Die  Chemie  wird  stets  nur  mit  grosser  Vorsicht  bei  geologischen  Fragen 
interveniren  können ! 

Der  Verfasser  weist  nach,  wie  nothwendig  es  ist,  dass  man  die  Proben 
von  einem  so  analysirenden  Knochenstück  gleichroässig  von  der  inneres  uod 
äusseren  Schicht,  d.  h.  einem  Querschnitte  desselben  entsprechend,  entnehme: 
dass  man  ferner  bei  vergleichenden  Untersuchungen  auch  stets  entsprechende 
Knochenstücke  in  Behandlung  nehme,  z.  B.  Oberschenkel  der  verschiedenen 
Individuen  von  nahezu  gleichem  Lebensalter  u.  s.  w. 

Seinen  Erfahrungen  nach  treten  bei  Veränderung  eines  Knochens  im  Erd- 
boden weder  wesentlich  neue  Körper  hinzu,  noch  bilden  sieb  aus  den  vor- 
handenen neue  chemische  Verbindungen. 

Die  erste  Hauptveränderung  der  Knochen  im  Erdboden  bezieht  in  der 
Abnahme  der  organischen  Substanzen,  die  aweite  Hauptveränderung  ist  die 
Abnahme  des  Verhältnisses  zwischen  kohlensaurem  und  phosphorsaurem  Kalke. 
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die  dritte  Baopt  Veränderung  besteht  in  einer  theHweisen  Umwandclung  de« 
Knorpel»  in  Stickstoff- Ärmere  Substanzen. 

Dr.  Wiau.  hat  diese  Veränderungen  in  den  Formen  eines  organischen 
Quotienten,  eines  Kreide-Quotienten  und  eines  Stickstoff-Quotienten  veran- 
schaulicht. 

Auf  die  Verschiedenheit  der  ZerseUungsprodncte  üben  Lagerstätten  mit 
Luftzutritt  und  Lagerstitten  ohne  Lufuutritt,  ferner  Lagerstätten  ohne  Petri- 
ficition  und  Lagerstfitten  mit  Petrification  (Knocbenhöhlen,  Knochenachicbten) 
lehr  grossen  Einfloss  aus. 

Die  bisherigen  chemischen  Untersuchungen  Aber  fossil«  Thierknochen 
and  Menschenknorhen  sind  in  dieser  Abhandlung  sorgfaltig  zusammengestellt 
und  benutzt  worden. 


Edw.  D.  Copi:  Synopaia  der  ausgestorbenen  Säugethiere  in 
den  Höblenablagerongen  der  Vereinigten  Staaten,  nebst  Beob- 
achtungen Über  einige  dabei  gefundene  Myria  po de n,  und  über  einige  aus- 
gestorbene Säugethiere  von  Anguilla,  W.  J.,  und  einigen  anderen 
locatitäten.    (Proe.  Amer.  PhiL  Soc.  Vol.  XI,  p.  171—192,  PI.  3—5.)  - 

I.  Die  Anzahl  der  in  den  Hühlenablagcrungcn  der  Vereinigten  Staaten, 
namentlich  in  einer  Höhlenbreccie  in  Virginien,  entdeckten  Säugethiere  be- 
trägt 27  Arten;  unter  denen  14  ausgestorbene,  5  noch  existirende  sind  und 
6  eineD  neutropischen,  südamerikanischen  Typus  xeigen: 

IHegalonyx  Je/feraoni  Harlan,  in  den  Höhlen  von  Tennessee,  Georgien 
und  Alabama; 

Stereodectua  tortue  Com,  gen.  et  spec.  nov.,  ein  Nagethier; 
Cemtor  fiher  L.,  C.  Canadeneie  Kühl; 

Neotoma  magieter  Baikd,  aus  den  Knochenhohlen  bei  Carlisle  in  Penn- 
sylvanien,  und  N.  t  floridanum  Say; 

Aretomye  tnonax  Gm.  und  Arvicola  sp.  von  GBlena; 

Geomye  buraariua  LtirJY,  ebendaher,  und  Ileaperomya  f  leucopus  IUp.; 

Tamiaa  la evident  Copb,  Sciurua  panoliue  Cope,  Lepus  eylvaticnt 
|<cii.,  Anomodon  Snyderi  Lzcowts,  Btanaria  sp.,  Veapertilio  sp.; 

Tapir  ua  Hayai  Leidy,  Equua  t  complicatua  Lmdy  oder  E.  amerieanua 
LitOT,  Dicotyles  nasutus  Leidy,  Cariacus  virginianue  Grat  (Certw*  Bodo.), 
Ho*  ttntiquu*  (Bison  Leidy),  Ureua  ampiidena  Leidy,  U.  amerieanua  L., 
Procyon  priacua  Lkcontb,  P.  lotor  L.,  Mixophagus  spelaeue,  nach  einem 
Backenzahne  bestimmt,  Galera  perdicida  Copb,  ein  mit  Mephiti*  und  Lntrm 
verwandtes  Thier. 

Ausser  einer  Antahl  Helicee  kamen  zahlreiche  Wirbel  von  Crotatua  und 
vielleicht  Tropidonotna ,  Bruchstücke  von  Trionyx  und  Cietudo  und  IVeno- 
foma ,  sowie  Fragmente  von  Vnio  und  einem  Raubvogel  mit  jenen  Säuge- 
Ihieren  zusammen  vor,  dagegen  sind  menschliche  Überreste  in  diesen  Höhlen» 
breccien  noch  nicht  aufgefunden  worden. 

II.  Die  vom  Verfasser  in  den  Höhlen  beobachteten  Myriapoden  ge- 
hören slmmtlich  noch  lebenden  Arten  an. 

III.  Es  folgt  die  Beschreibung  tweier  grosser  ausgestorbener  Wage- 
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thiere  von  Anguilla  io  Westindien,  welche  mit  menschlichen  Knnstproduc- 
ten  tBMnmeo  gefunden  worden: 

AmUyrhisa  inundaim  Com  und  Loxomtfius  lonfideu*  Cvr%. 

IV.  Alt  twei  ausgestorbene  Meersaugetbiere  aus  deo  Vereinigten 
Staaten  werden  schliesslich  beschrieben: 

Anoplcmosta  foreipata  Copb  ,   das   mit  gerollcten  Fragmenten  von 
ttodon  tuiammeo  unweit  Savanoah  in  Georgien  aufgefunden  worden  ist  uad 
in  dem  Museum  von  Cambridge,  Mass.,  bewahrt  wird,  und 

Hemieaulodon  effodient  Com  aus  eocinen  Mergelgruben  bei  Stark 
River,  Monmulh  Co. 


0.  C.  Marsh:  über  fossile  Vögel  aus  der  Kreideformation 
und  tertilren  Schichten  in  de n  Ve rei nigten  Staaten.  (The  Amer. 
Journ.  1870.  V.  XLIX,  p.  205.)  —  Aus  dem  Grfinsaode  von  Xew  Jersey 
werden  hier  5  Arten  unterschieden  und  genauer  beschrieben,  von  denen 
l.oomit  Edwardsianu*  Marsb,  gen.  et  sp.  nov. ,  tu  den  Schwimmvögeln, 
Palaeolringa  litt  or  alte  und  #*.  vetu*  Marsh  ,  n.  gen.  et  sp. ,  TeltnotorU 
prieeut  und  T.  mffinis  Marsh,  n.  gen.  et  sp.,  tu  den  Sumpfvögeln  gehören. 
Die  aus  tertilren  Schichten  hervorgezogeneu  Arten  sind:  Puffinu*  Conradi 
n.  sp.,  Catorrnctes  auftaut«*  n.  sp.,  Grus  Haydtni  n.  sp.  und  GracuUt 
Ida  Ken  tu  o.  sp. 


Owbh:  über  Dmsornis  londinensio  Ow.,  einen  neuen  f oaai- 
len  Vogel  ans  dem  Londonthone  von  Sheppey.  <TAe  Geol.  9laa. 
1870,  Vol.  VII,  p.  129)  - 

Unter  diesem  Namen  bat  Prof.  Owen  in  Trans,  of  the  Zoolog.  Soc.  »f 
London,  Vol.  VII,  p.  145,  pl.  2,  den  Schädel  eines  grossen  Vogels  beschrie, 
ben,  welcher  manche  Verwandtschaft  mit  den  Riesenvögeln  Neuseelands  und 
mit  den  lebenden  Straussartcu  teigt. 


E.Bbckkr:  über  fisch-  und  pflanieoführ ende  Mergelschiefer 
des  Rothliegenden  in  der  Umgegend  von  Schönau  in  Nieder- 
scblesian.    (Zeitscbr.  d.  d.  g.  G.  p.  715.)  -  Verfasser  beschreibt 

die  schon  in  „Dyas,  II,  p.  178"  erwähnten,  cum  uo leren  Rothliegenden  ge- 
hörenden Mergelschierer  im  Thale  der  Kalsbach  bei  All-Schönau  und  Ober- 
Röversdorf,  worin  er  verschiedene,  für  diese  Zone  der  Brandschiefer  charak- 
teristische Thier-  und  PBantenreste  aufgefunden  hat,  wie:  Acanthodes  $r*~ 
eiita,  Palaeonincus  Vratiilavienti*,  lehthyoeropos.  Antbracosien ,  Waf- 
cAia  piriformis,  Cyatheites  arhorescens  und  Odontopfri»  obtusiloba. 
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J<Mcm*  Bimunm:  89ttSme  eitmrien  du  eemtre  de  ta  hohem*, 
i.  Pirtie.  Recherche*  poicont  oloaiques.  Vol.  II.  Ce'phalopodc  *. 
4.  Sine.  DUtrikution  horizontale  et  verticale  de*  Ce'phalopodee,  Anns  lee 
e—tree*  eiiurien***.  Praqae  el  Paris,  tStO.  4°.  263  p.,  PI.  3M— 460. 
-  iVjrl.  Jb.  /MS,  638.)  -  Mit  dieser  vierten  uad  letiten  Reihe  von  Ta- 
felp der  Cepbalopoden  hu»  der  Silurformation  Böhmens  sind  voo  Barr  am  Da 
im  Gasten  nun  auf  461  Tafeln  gegen  8200  Abbildungen  gegeben  worden, 
welche  979  verschiedene  Formen  oder  Arten  aus  Böhmen  und  etwa  67  aus 
aoderen  Gegenden  betreffen,  die  sich  in  dem  Texte  beschrieben  finden. 

Die  von  Barbardi  durchgeführte  Classification  der  paläozoischen  Ce- 
phalopoden erhellt  aus  nachstehender  Obersicht: 


Lage  des  Sipho  nach  hinten. 

Lage  dei  Sipho 
nach  vorn. 

Erste  Reihe. 

Zweite  Reihe. 

• 

Öffnung  einfjftch. 

Öffnung  einfach, 
ähnlich  dem 
Querschnitte. 

Öffnung  ausam- 
menirftsetit  oder 
susammengezogen, 

nicht  ähnlich  dem 
Querschnitt. 

&haJe  gerade  / 
oder  in  einer  1 
tbsae  gewun-  { 

Fam 

Sehale  gewun-  | 

Schale  gerade. 

Qie  der  Goniatiden. 

Ooniatiu»  Haan.  | 
Baetrit*»  Sa*I>B. 

Familie  der  Nautiliden. 
Die  Luftkammern  verbreiten  sich  auf  den  ganiun  Umfang 


Sehet« 
»c  h  necke  n- 


Seit «1«>  gerade 
•der  gekritzimil^ 
oder  in  einer 


Windungen  sich )|  Trofho 
berühre  ml  oder  /, 

getrennt. 
Die  Windungonl 
berühren  sich.  ' 
Windungen  gs-' 
treuut.  1 


1  6 
II 


Bark, 
all. 

Brbti«. 


Kanlilus 
Gvroceras  Kon 


Ofwinde  kriiimr.)  Liluunculus  Barr. 
stabartig  ver-      ^    ^  ;>i,wrBI 


lan^ert. 
N'lmle  ge- 


>  Cyrtoeeras  fioi.DfJ 

.  |',7r>«-er«f«S\I.T.! 


I 


Orthoccras  Bhkyn. 

s.g.  Kw/orpra^H  AM. 
n.K.  Oonioerrat  II. 
S.g.  llurvnitt  H. 

Salt. 


Adelpheceras 

Barr. 

Hercoceras  Barr. 


LUuites  Brky>. 

g.  fßpKnUofru* 
IUiiU. 

Phragmoteras 

Brod. 


der  Schale. 

Hei.'rn^niu'  Typ™. 


Noiliöcerai  Barr. 

■ 1  ii  t'! 


;C.onoerreaBHoN*. 
Bathmoerras 

Bark 


Familie  der  Ascoceratiden. 
Die  Luftkammern  sind  auf  einen  Theil  des  Srhalcnumrissess  bcAchrflnkl. 

8«hal.  gerade  )j  ^SSrÄ?  ij  Babr-  jGloaiKarai  Barr. 

oder  In  einer   l  oh      bleibende  iL  u         i*  n 

~» — »r—H 


Jahrbuch  1810. 
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In  tabellarischer  Form  weist  Barrands  zunächst  die  verticale  Verbrei- 
tung der  zahlreichen  Arten  in  den  verechiedenen  Etagen  und  Schichteo  der 
Silurformation  nach,  nnd  zwar; 

in  der  grossen  centralen  Zone  von  Europa  in  Böhmen,  Fraak- 
reicht  Spanien,  Portugal,  Sardinien: 

in  der  grossen  nördlichen  Zone  von  Europa,  in  England,  Schott- 
land, Irland,  Norwegen,  Schweden,  Russland,  Thüringen,  Franken,  Sachsen, 
im  Hart,  in  den  nordischen  Geschieben  Deutschlands  und  Hollands: 

in  der  grossen  nord  amerik  attischen  Zone  der  verschiedenen  Staa- 
ten bis  in  die  erotische  Zone  , 

am  Hiraaloya  und  in  Tasmanien. 

Die  Namen  der  Autoren  und  die  Citate  für  die  erste  Bekanntmachung 
der  Arten  sind  mit  BARJUNOB'schcr  Gewissenhaftigkeit  überall  beigefügt. 

Mit  allem  diesem  hat  sich  der  Verfasser  indess  keineswegs  begnügt 
Seine  mehr  ala  30jährigen  lief  greifenden  und  alles  darauf  bezügliche  um- 
fassenden Forschungen  haben  allgemeine  Gesetze  erkennen  lassen,  die  in 
einem  lingeren  Abschnitte:  „Entfaltung  der  Cephalopoden  wahrend  der  Si- 
lurperiode" und  einem  anderen  Kapitel  ■  „Generischer  und  spezifischer  Zusam- 
menhang der  silurischen  Cephalopoden,  Erlöschung  und  allmähliche  Erneut 
rung  oer  rönnen    eninuiu  sinn. 

In  der  Primordialfaurm  der  Silurzeit  fehlen  die  Cepbalopodeo  entweder 
gänzlich,  wie  diess  in  allen  Gegenden  Europa 's  der  Fall  ist,  oder  beginnen 
mit  seltenen  und  kleinen  Arten  frühestens  in  deren  oberen  Schichten,  wie 
diess  aus  einigen  Gegenden  Nordamerika'*  niitgelbeilt  worden  ist  (vgl.  Jb. 
t870y  253.) 

Das  Erscheinen  und  die  Entfaltung  der  Gatlungsiypen  der  Cephalopoden 
in  Barrandb's  zweiter  und  dritter  Silur fau na  werden  für  die  einzelnen  Ge- 
genden genau  nachgewiesen,  hierauf  die  Eni  wirket  ung  der  Zahl  ihrer  spe- 
eifischen  Formen,  beides  in  des  Verfassers  genialer  und  umsichtiger  Weise. 
Es  belehrt  unter  anderen  ein  Beispiel  aus  Böhmens  Silurformation  uns  am 
besten  über  die  verschiedene  Vertheilung  dieser  Geschöpfe  in  den  verschie- 
denen Etagen: 

Gattungen  oder 
Untergattungen.  Arten. 

3  13 
11  141 

Dritte 


6  86 
[E  10  746 

Zweite  Faun.     D  g^j  $75 

Primordial  fauna   C  —  — 

Ähnliche  Beispiele  aind  jedoch  auch  für  alle  anderen  wichtigeren  Zonen 
geboten  worden.  Sehr  anschaulich  stellt  ein  Diagramm  die  verticale  Ver- 
breitung der  silurischen  Gattungen  in  den  verschiedenen  Formationen  dar. 
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Hauptlypeu  oder 
kosmopolitische. 


Paläozoische  Formationen 


Mesozoische  For- 
mationen. 


II.  Qmtiatite*  H*A.*. 

10.  Qyrocertu  KoV 
9.  AteoctraM  BARR. 

H.  /Voymoeeraj  BkOD 
7.  Qompkoeera*  SOW. 

6.  Trockoetra*  B.  II. 

5.  S.g.  En  dorr  rat  HAI.L 

4.  i. m  in  BRcnr. 

1  Sautüu»  BREYN. 

2.  Cfrtoctreu  OOLDf. 

I.  Ortkocrras  BRBTlf. 

Secundäre  od.  locale 
Typen. 

11.  Adtiphoetra*  Bark. 

13.  Sothocrrat  „ 
\2.  Hrreoerrtu 
II.  Ofouortrat  „ 
10.  Apkraamitts  m 

9.  l.g.  Hurttnia  STOCK. 

».  Trttoeeras  SALT. 

7.  s.g.  Opkidioetraa 

Barr. 

6-  s.g.  Diteoerra*  „ 

6.  s.g.  Oon»'o<-rra*  II  Al  l 
ConoerroJ  BK05M 

3.  Batkmocrra»  Barr. 
2.  BattritfB  SASDB. 
I.  s.g.  Piloceras  SALT. 

Ausser  zahlreichen  anderen  Tabellen,  welche  Barranur  entworfen  hat, 
vergleicht  er  die  verticale  und  horizontale  Verbreitung  der  specifischeo  For- 
men in  den  verschiedenen  Gegenden  und  grossen  silurischen  Zonen. 

Sie  gewahrt  folgenden  Lberblirk: 


i.  Grosse  centrale  Zone 
Europa'a. 

I.  Böhmoo  


II.  Frankreich 
III  Spanien 
IV.  Portugal  . 

V.  Sardinien  . 


Abgezogen  die  Wiederholungen 
In  verschiedenen  Gegenden 
dieser  Zone  

(te*ammthett  der  verschiedenen 
Arten  In  Jeder  Zone  .    .  . 

tiesammtsahl  der  Erscheinungen 
In  beiden  Faunen     .    .  . 

Abgezogen  die  beiden  gemein- 
samen Arten  

.Summe  der  in  der  grossen  cen- 
tralen Zone  unterschiedenen 
Arten    .    .  . 


Ü 

U  C 

S  3 


a 

9 

S;3 


■5 


Col. 


\9l.. 

5 

3 
I 
i 


85 


si 


31  Col 


Ii 
i.  e 

Sa 

_  3 
—  * 


i  2 


3  , 

—  <  i  a  n  - 

*      u  3* 

a 


C  B 


tl 


"3 


1 9 


'»Hl 

15 

4 

15 


'MS 


935 
15 


- 
w 

i 


•i:g 


18 

3 

4   I  5 

15  J6^ 

%y    in  .'3 


12 


9)7 


KM  I 
31 


inio 


Ii 
I 

13 


97« 

K 
3 
5 
15 


DUO 
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v  ! 


B.  Grosse  nördliche  Zorn 
von  Europa. 


i. 
u. 
in. 

IV. 

v. 
vi. 

VII. 
VIII. 
IX. 

X. 
XI. 
XII. 


Schottland  .  .  . 
Irland  .  .  .  . 
Norwegen 
Schweden 
Russland  .... 
Thüringen  .  .  . 
Kranken  . 


Harz   .  . 
Deutschland 


Abgezogen  die  Wiederholungen 
In  den  verschiedenen  Gegen 
den  dieser  Zone  in  Kuropa 

Gesammthelt  der  verschiedenen 
Arten  in  Jeder  Fauna 


Abgelogen  die  boldeu  gemein 
sannen  Arten  

Summo  der  in  der  grossen  nörd- 
lichen Zone  Europa'*  unter- 
schiedenen Arten 

C.  Grosse  nördliche  Zone 
in  Amerika. 

i 

in 

IV. 
V. 
VI. 
VII. 
VIII. 

rx. 
X. 
XI. 
XII. 
XIII. 
XIV. 
XV. 


Terra  Nova 
Artdien   .    .  . 
Canada  Anticoäti 

Neu-Britanien  . 

New- York     .  . 

Wisconsin 

IllluoU     .    .  . 

Missouri   .  . 

Tenne»»««     .  . 

Vermont  .  . 

Michigan 

Pennsyl^ 

Jowa    .  . 

Minnesota 

Polarlknder 


Abgezogen  die  Wiederholung  in 
den  vermiedenen  Gog^udon 
dieser  Zone  

Anxahl  der  verschiedenen  Art«n 
tu  jeder  Zone  

Summe  der  in  der  grossen  nörd- 
lichen Zone  Amerika's  unter- 


D.  V. 


I.  Himalaja 
II.  Tasmanien 


86 

in 

-<if{ 


St 

M 


— 
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Interessante  Schlüsse  werden  ferner  gelogen  aus  dem  ersten  Auftreten 
der  Gattungstypen  in  den  Hauptgegenden  fflr  die  Silurformation ,  welches 
durchaus  nicht  Aberall  gleichförmig  ial.  Dieaa  führt  auf  Ein-  und  Auswan- 
derungen hin;  auf  die  ja  der  Verfasser  durch  seine  Colonien  auerat  die  Auf- 
merksamkeit gerichtet  hat,  auf  den  verschiedenen  Arten-Reichthum  in  den 
oben  angedeuteten  grossen  Silurionen,  auf  daa  intermittirende  Vorkommen 
mancher  Arten  und  Gattungen  der  Cephalopoden .  wie  der  ganzen  Ordnung 
selbst,  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  der  Yerfaaaer  bei  der  Trilobitengatlung 
Arttkueina  schon  früher  gezeigt  hat  etc. 

Wir  unterlassen  ea,  hier  noch  weiter  auf  dieae  eminente  Arbeit  des  Verf. 
eiaiugeben,  indem  er  zugleich  durch  eine  Ausgabe  des.Textea  in  Octav  „Dis- 
tribution des  Ce'phalopodes  dang  lee  eoutre'ee  situriennee"  Praque  et  Paria. 
8".  480  p.  aeine  Forschungen  einem  Jeden  leicht  zugänglich  gemacht  bat, 
können  une  aber  nicht  versagen,  noch  schliesslich  austuaprechen,  dasa  wohl 
noch  wenige  Arbeiten  veröffentlicht  worden  sind,  welche  mit  gleichem  Fleisse 
und  gleicher  Umsicht  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchgeführt  worden  sind, 
wie  diese. 


Ena.  v.  Mojstsovics:  Beitrlge  zur  Kenntniss  der  Cephalopo- 
denfauna  des  alpinen  Muschelkalks.  (Zone  dea  Arcestes  Studeri.) 
Jahrb.  d.  k.  k.  g.  R.-A.  IM9,  Wo.  4,  p.  567  n.  f.,  Taf.  15-19.)  -  Eine 
Untersuchung  der  Fauna  gewisser  rotber  Kalkbank e  an  den  nördlichen  und 
westlichen  Fussgestellen  des  Hoch -Plasseu ,  besonders  in  der  Nahe  der 
Scbreyer  Alm  veranlassen  den  Verfasser,  bier  die  gesammte  bis  jetzt  be- 
kannt gewordene  Ccphalopoden-Fauna  des  alpinen  Muschelkalkes  zusammen- 
soslellen.  Seitdem  aber  an  durch  weite  Entfernungen  getrennten  Punclen 
von  vier  Welttheilen,  von  Spitabergen  bis  Neu-Seetand,  und  von  Califarnien 
bis  Tibet ,  Triasglieder  von  alpinem  Typus  bekannt  geworden  sind,  musste 
auch  die  darauf  bezügliche  Literatur  benulit  werden,  wodurrh  die  Zone  des 
ireeetee  Studeri ,  welcher  die  Kalke  der  Schreyer  Alm  zugewiesen  wer- 
den, auch  für  Spitzbergen,  nach  Untersuchungen  von  Lmoströb  ,  und  für  die 
indische  iAUn§  Serie» ,  nach  der  Darstellung  von  Stouczxa  u.  A.  festge- 
Jtellt  wird. 


-  • 
0.  Haan:  die  miocane  Flora  von  Spitzbergen.  Solothnrn,  1869. 

8».   15  S.  -  (Vgl.  Jb.  1869,  376  u.  765.)  — 

Bekanntlich  fasst  man  unter  dem  Namen  von  Spitzbergen  eine  Gruppe 
von  Inseln  zusammen,  welche  zwischen  ca.  70  und  80'Ia0  n.  Br.  liegen  und 
lomit  zum  nördlichsten,  näher  bekannten  Lande  der  Erde  gehören.  Von  kei- 
nem Theil  derselben  können  wir  daher  ao  wichtige  Aufschlüsse  über  den 
einstigen  Zustand  unseres  Planeten  erhalten,  als  gerade  von  hier.  Freilich 
ist  dieses  Land  schwer  zugänglich.  Das  Meer  ist  lings  eines  grossen  Thetls 
der  Oslkflste  wahrend  des  ganzen  Jahres  zugefroren  und  das  Innere  des  Lan- 
des iat  von  unermeaslichen  Gletschern  bedeckt,  über  welche  aicb  hier  und 
da  wichtige  Gebirge  bis  zu  4000*  üb.  M.  erheben.  Nur  die  westlichst)  Küsten 


Digitized  by  Google 


518 

sind  während  eines  grossen  Theils  des  Jahren  von  einem  offenen  Meere  be- 
spült, dessen  Gewässer  von  dein  Golfstrom  eine  höhere  Temperatur  erhall. 
Hier  greifen  überdiess  breite  Fiords  tief  in  s  Land  hinein  und  bewirken  eine 
grosse,  vom  Meer  erwärmte  Küslenentwickelung.  In  diesen  Fiords  sind  de- 
her  die  Hauptfundstütten  des  jetzigen  organischen  Lebens  \  Indessen  rei- 
chen die  Gletscher  auch  bis  in  diese  hinab  und  stossen  unablässig  ihre  ge- 
waltigen Eisberge  in  das  Meer.  Besonders  ist  diess  in  der  Kingsbni  (bei 
70°  n.  Br.)  der  Kall.  Auch  der  grösste  der  Fiords,  der  Eisfiord,  ist  suf 
der  Nordseile  von  solchen  Gletschern  umlagert,  während  an  der  Südseite  in 
Sommer  der  Schnee  wegschmilzt  und  eine  alpine  Pflanzenwelt  da  sich  an- 
siedeln konnte. 

Ahnlich  verhält  es  sich  in  dem  etwas  weiter  südlich  gelegenen  Bell- 
sund. 

In  diesen  beiden  Fiords  kommt  ein  grauer  Sandslein  vor,  der  mit  der 
Schweizer  Molasse  verglichen  werden  kann.  In  demselben  liegen  ziemlich 
mächtige  Braunkohlenlagcr  und  Reste  von  Pflanzen. 

23  Pflanzenarten  dieser  Formation  stimmen  mit  solchen  der  miocinea 
Bildung  Europa's  überein  und  sagen  uns,  dass  sie  in  derselben  Zeit  abge- 
lagert wurde.  Die  wichtigste  Fundstätte  dieser  fossilen  Pflanzen  ist  an  der 
südwestlichen  Seite  des  Eisfiords  bei  78°  n.  Br.  Nordb*smiöld  und  seine 
Gefährten  haben  von  dort  etwa  1000  Stück  fossiler  Pflanzen  gesammelt,  deren 
Untersuchung  durch  Haan  116  Species  ergeben  hat. 

In  der  Ablagerung  der  Kingsbai  (79"  n.  Br.)  wurden  500  Stück  gesam- 
melt, welche  nur  16  Arten  ergaben.  Weitaus  die  meisten  Stücke  gehören 
zu  einem  Eqnisetum  (B.  areticum),  das  unserem  E.  Ii  mos  um  sehr  nahe 
steht  und  uns  sagt,  dass  hier  einst  ein  Sumpf  war,  der  ganz  vnn  solchen 
Schaflhalmen  überwachsen  war,  ähnlich  wie  oft  in  unseren  jetzigen  Torf- 
mooren. 

Stellt  man  alle  mioeänen  Pflanzen,  welche  bis  jetzt  im  Eisfiord,  Bell- 
sund und  in  der  Kingsbai  entdeckt  worden  sind,  insammen ,  so  erhält  man 
eine  Flora  von  131  Species.  Von  diesen  gehören  8  zn  den  Cryptogamen. 
123  zu  den  Phanerogamen.  So  gering  auch  die  Zahl  der  ersteren  ist,  ver- 
teilen sie  sich  doch1  auf  die  Pilze,  Algen,  Moose,  Farne  und  Equiseten.  Von 
den  Blüthenpflanzen  gehören  26  zu  den  Nadelhölzern  und  31  zu  den  Mooo- 
colyledonen.  Auffallend  ist  hierbei  der  grosse  Reichthum  an  Nadelhölzern, 
wenn  wir  bedenken,  dass  Deutschland  und  die  Schweiz  zusammen  deren 
gegenwärtig  nur  15  Arten  besitzen,  so  dass  schon  jetzt  aus  Spitzbergen  viel 
mehr  mioeäne  Arten  nachgewiesen  sind,  als  wir  jetzt  lebend  in  Mitteleuropa 
kennen.  Von  diesen  26  Arten  gehören  5  zu  den  Cupressioeen,  3  so  den 
TW»*  Bfiumcn ,  1  zu  den  Ephedrinen  und  17  zu  den  Abietineen.  Unter 
ihnen  sind  auch  3  lebende  Arten  erkannt  worden,  die  Suntpfcyprcsse  (T*~ 
xodium  disiiehum),  die  Rnthtanue  (Pinus  Abtes  L.  )  und  die  Bersföhre 
(Pinus  montana  Mill.^,  für  welche  das  Miocän  von  Spitzbergen  die  Ur- 
sprungsstälte  gewesen  sein  mag. 

•  Vgl.  dl«  gvogiiMtis'h*  Kart«  in:  A.  E.  NOBDEneKlSL» .  Sketch  of  the  e/ 
Spinbtrgtn.   Stookbolm,  f*ft. 
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Unter  den  MoBocoty ledoneo  wurden  em  Cyperus,  ein  grosses  Schiirrohr, 
eine  breitblätterige  /ris,  ein  Potamogeton.  eine  eio  S parga nium 

und  6  GsreaJ- Arten  unterschieden.  Von  Laubbäumen  ertcheinen  Betoliceen, 
Cupulifereo,  Platin**,  TUi*y  Sorkus,  Juglans  etc. 

Jener  See  Spitzbergens  war  daher  von  Sumpfwäldern  umgeben,  die  na- 
mentlich durch  die  tierlichen  Taxodien,  Sequoien  und  Lebensbäume  charak- 
terisirt  werden,  und  die  kraotartige  Vegetation,  wie  Seggen,  Schilf  nnd  Riedt- 
gräser  mögen  im  SchaUen  dieser  Baume  gelebt  haben. 

Man  kennt  jetzt  schoo  mehr  miocine  Pflanzen  aus  Spitzbergen  als  le- 
bende. Diese  letzteren  haben  einen  ganz  alpinen  Charakter,  während  die 
miocine  Flora  des  Eisfiords  denselben  klimatischen  Charakter  hat,  wie  die 
jetzige  Flora  des  Tieflandes  der  nördlichen  Schweiz.  Eine  Vergleichung  der 
Pflanzendecke,  wie  man  »ie  nm  Solothurn  trifft,  mit  derjenigen  auf  der  Hobe 
des  Faulhorns  würde  eine  ungefähre  Vorstellung  von  den  Veränderungen 
geben,  welche  auf  Spitzbergen  seit  jener  Zeit  in  Klima  und  Vegetation  vor 
sich  gegangen  sind. 


R.Ricbtbb:  Devonische  Kntomos  tra ceen  in  Thüringen  (ZeHscbr. 
d.  deutsch,  geol.  G.  1869,  p.  757,  Tat.  20,  21.)  — 

Das  devonische  System  herrscht  vorzugsweise  im  Östlichen  Tbeile  des 
thüringischen  Schiefergebfrges  nnd  verbreitet  sich  von  da  einesteils  über  den 
Prnnkenwald  gegen  des  Fichtelgebirge  hin,  andern thells  in  Östlicher  Rich- 
tung über  einen  Theil  des  Voigtlnndes. 

Mit  grosser  Deutlichkeit  fassen  sich  innerhalb  dieses  Systems  3  Etagen 
unterscheiden.  Unmittelbar  auf  den  obersilurischen  Schichten,  aber  in  dis- 
cordanter  Lagerung,  rnht  die  untere  Abtheilung ,  die  fast  ausschliesslich  aus 
dunkeleo  Schiefern  besteht  und  das  ausgezeichneteste  Material  für  die  hoch- 
entwickelte Dach-  und  Tafelschiefer-Indnstrie  Thüringens  liefert.  Die  Petre- 
facten,  soweit  dieselben  dem  Pflanzenreiche  angehören,  sind  die  nämlichen, 
die  in  Thüringen  bis  in  die  jüngste  Abtheilung  des  devonischen  Systems  hin- 
auf gefunden  werden,  während  die  sehr  seltenen  Versteinerungen  aus  dem 
Thierreicbe  zu  einer  Paralielisirung  ihrer  Lagerstätte  mit  den  Orlkoctras- 
Schiefern  anderer  Localititen  zu  berechtigen  scheinen. 

Die  mittlere  Abtheilung  besieht  aus  Conglomeraten  und  untergeordneten 
weichen  Schiefern.  Die  ziemlich  reiche  Fauna  derselben  lässt  sich  nur  mit 
jener  des  Stringocepbalenkalks  vergleichen  (N.  Jahrb.  1861,  559)  nnd  ent- 
hält den  Stringocephalus  Burtini  selbst. 

Die  oberste  Abtheilung  bilden  die  Cypridinenschiefer,  deren  Name  schon 
auf  die  in  demselben  charakteristischen  und  in  grOsster  Häufigkeit  vorkom- 
menden Entomostraccen  hinweist. 

Die  kleinen  Crustaceen ,  die  hier  unter  der  Benennung  Entomostraceen 
lusammengefasst  werden,  sind  theils  Beyrichien,  die  gleich  den  ihnen 
nächst  verwandten  Kirkbyen  des  Zechsteins  den  Ostracoden  angehören, 
theils  sind  sie  bisher  als  Cytherinen  und  Cypridinen  bezeichnet  worden. 

Nach  allgemeinen  Bemerkungen  über  diese  Gattungen  beschreibt  der 
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genaue  Paläontologe  die  einzelnen  Arten,  die  er  zugleich  in  wohl  gelungenen 
vergrößerten  Abbildungen  vorführt.    Es  sind  folgende: 

Cypridina  Ava  n.  sp.,  C.  tcrobiculata  n.  ip.,  beide  bloss  oberdevonifch, 
letztere  euch  bei  Hof,  Schleis,  Gera  und  Ronneburg:  C.  serralo -striata 
Sandb.,  die  häufigste  Art,  ausser  den  eben  genannten  Orten  auch  im  Hara 
und  in  Nassau:  C,  tenella  n  sp.,  uberall  mit  voriger,  nur  nicht  im  Kslke 
von  Geitersdorf;  C.  labyrinthica  n.  sp.,  ober-  und  mitteldevonisch;  C.  gyrata 
Rieux.,  oberdev.,  auch  bei  Hof  und  Gera:  C.  ebsiata  n.  sp..  desgl.;  C.  Sand- 
bergeri  n.  sp.,  oberdev.:  C.  Barrandei  n.  sp.,  desgl.;  C.  tmeniata  Riczt., 
ober-  und  mitteldevonisch,  auch  bei  Hof,  Gera,  am  Harz  und  in  Nassao:  C. 
ealcarata  Kicht.,  desgl.  —  Von  Cytherina  sind  C.  Striatula  Richt.  und  C. 
c ott ata  n.  sp.,  Von  Beyrichien:  B.  dorsalis  n.  sp.,  B.  aurita  n.  sp ,  aus 
ober-,  leiste re  auch  aus  mittel -devonischen  Schiebten  unterschieden. 


A.  Manxoki:  Bryo*oi  Pliocenici  Italiani.  <SiUungsber.d  k. 
Acad.  d.  Wissensch.  59.  Bd.    Jan.  1869.) 

A.  Makzom:  Bryonoi  fossili  Italiani.  (SiUungsber.  d.  k.  Aesd. 
d.  Wiisensch.  59.  Bd.  April  1869.) 

1)  Die  in  der  ersten  Abhandlung  beschriebenen  Bryotoen  stammen  von 
Castell'  Arqualo,  woselbst  sie  z.  Th.  solchen  Mollutkenschnlen  siuend  auf- 
gefunden  wurden,  die  sieb  von  jetzt  im  Mittelmeer  vorkommenden  nicht  un 
lerscheiden.  Es  werden  denn  auch  einig«  der  Bryozoen-Arten  mit  Vorkomm- 
nissen des  Mittelmeeres  ideutificirt.  Folgende  A#ten  werden  beschrieben  und 
sarumllinh  abgebildet: 


Farn.  Membraniporidae. 

M  embraniporo  Blainv. 

df.  Heustiana  Mauz. 

Leprali  a 

L.  rudis  Manz.  var.  granulöse -faveo- 
lata. 

I,.  umbonata  Mah*. 
L.  Botrerbttnkiana  t  Bz.  fauch  im 
Trag). 

L.  lata  Bz.  (auch  lebend). 

L.  rennst«  Eichw.  (auch  mioeftn,  (Ja- 

lisien). 
h.  disjuneta  Mau*. 
L.  violneea  Johwst.  (lebend). 
h.  tetragona  Rss.  (auch  im  Wiener 

Becken). 

spinifera  Jons»T.  (auch  lebend  u. 
Crag). 


L.  utrieuhts  Maus. 

L.  innominata  Couch  (Crag). 

Fain.  Celleporidae. 

Gellep  ora. 

C.  scruposa  ?  Bz.  (Crag). 
C.  pnnetata  Make. 

Fam.  Satenariadae  Bush. 

Cupularia  Lahz. 
C.  nmbetlata  Dem.  (auch  bei  Modens, 
Palermo). 

C.  Canariensis  Bz.  (lebend  u.  Crag). 
C.  Reussiana  Marz. 

Lunulites  Lahx. 
L.  androsaces  All.  (auch  Collioa  di 
Torina.) 
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2)  Die  »weite  Abhandlang  enthüll  die  Beschreibung  einer  Anzahl  mio- 
ciner,  pliocfiner  und  quarlftrer  Arten,  die  grösstenteils  nsit  lebenden  und 
fossilen,  bereits  bekannten  Arten  übereinstimmen. 

Membr  ani  p  ora  Blairv. 

JH.  exili*  Mahz.    Oberes  Pliocan  von  Volterra. 
W.  Andegavensis  Mich.    Ca  sie  IT  Arquato. 
M.  Oceani  d'Ohb.    Pliocan  von  S.  Kcgolo  bei  Pisa. 
M.  Lmeroixi  Sav.  Volterra. 

Biftustr*  d'Orb. 

B.  deii§atula  Bit.    Cnetell'  Arqaalo. 

Leprali  a  John  st. 

L.  decorata  Rkuss.    S.  Regolo,  auch  voo  Wien. 

L.  Morrisnana,  Bi.    Quartär  von  Livorno. 

b.  innominata  Covern.    Quartär  bei  Livorno. 

f..  mammUlata  S.  Wood.    Quartir,  Livorno. 

L.  utrieutus  Manz.  Volterra. 

„        „        var.  Livorno. 

L.  Brongniarti  Aua.  Volterra. 

L.  unicomi*  Johhst.  Livorno. 

L.  vonnsla  Eichw.    S.  Regolo 

L.  ütjuncta  Man*. 

/>   Botcerbankiana  Bk.    Von  der  Panchina  Livornese. 
L.  ptriwa  ?  auct.  Volterra. 

I  ellepora. 

C.  ttfttotoMtoma  Mimen.  Piacensa. 

Cupularia  Lajti. 
r.  iftfsrmesVa  Mich.    Mittel  Miocin,  Turin;  Ober-Miocao,  Tortona. 


Eh.  Stöhr:  Intorno  agti  slrati  termiarii  supariori  4i  Mon- 
te gilio  «  Fi»  !«**•*.   (Vgl.  Jahrb.  f$6*7,  p.  870.) 

Verf.  halt  die  Einiheilung  der  Tertiärfbrmation  in  einige  grosse  Gruppen 
nicht  mehr  Tor  ausreichend  and  befürwortet  die  Trennung  in  eine  grössere 
Anzahl  von  Unterabtheilungen  auf  Grund  der  K.  M*Yza'srhen  Tabellen.  Vor- 
liegende Arbeit  enthalt  den  Versuch,  die  Schichten  des  Montegibio  bei  Sas- 
•uolo  (Modena)  zu  klassificiren.  Es  werden  (voo  oben  nach  unten)  unter- 
schieden: Aatien  (Astien  und  Plaisantien) ,  Mesainien,  Tortonien ,  Hetvetien. 
Eine  Tafel  mit  Profilen  dient  zur  Erläuterung  der  complicirten  Lagerungs- 
Verfalltnisse.  

- 

G.  G.  Gshsllaro:  »ullm  fauna  dal  ealcario  m  TerthratuU 
Janitor  del  Nord  di  Sicilie.  (Giornale  di  Scienne  natural*  ed  eco- 
notniche  publicalo  per  eura  del  conxigtio  di  Perfevionamento  annesso  ml 
A.  htitulo  teenieo  di  PaUrmo.  Vol.  IV.  1668.  p.  130  und  Vol.  V.  1869. 
p.  91> 
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beiden  Abhandlungen  tnthallen  Hie  ForWetBung  der  Beschreibang 
der  Gaslropodeu  au«  den  iühoeiscnen  Schichten  Stellten*  (s,  Jahrb.  Ib69. 
p.  255).  Im  Jahrgang  IS69  sind  beschrieben  und  »um  grösseren  Theil  ab- 
gebildet (hier  mit  einem  Sternchen  beseichnel) : 


r» 


*  Cerithiutn  Süssi  Gm. 
0  C.  Zenschneri  Gbbb. 

*  C.  Tithonicum  „ 

*  C.  nodoso -Stria  tum  Pbt. 

*  Ju^engae  Gbbb. 

*  C.  Moreanum  Buv. 

*  C.  Sismondas  Gm. 

*  C.  Nebrodense 

*  (\  Zilteli 

*  C.  Vollung rii  „ 

*  C  tu  rriteltae  forme  Gbbb. 

*  Turritelta  lithonica 

*  Natiea  Morm 

*  .V.  Diblasii 
°  .V.  Hu  pel  lentis  d'Orb. 

*  ,V.  Marconsa  na 
°  iV.  Mereati 

X.  gigas  Strb. 
iV.  Kemitphaerica  Robb. 
V.  Ardnini  Gbbb. 
V.  fforie  d'Orb. 
-V.  erycina  G\ 


Natiea  Collegnoi  Geh». 
N.  AiklMm  D'Oan. 

•  Ntritoptit  lithonica  Geb«. 

•  /V.  corrugosa 
N.  elegant 

•  Aertfe  tuicatina  Btv.% 

•  A\  om/a 

•  JV.  Äreii  Geb». 

•  AT.  Spadae  „ 

•  JV.  Petersi  „ 

A.  Nebrodentit  Gbbb 

A7.  floffmanni 

N.  Prevotti 

N.  incrassata 

V.  Lamarmorae 

S.  temisulcata 

A\  Favarottaentit  „ 

A*.  Paretii  „ 

0  Pileolus  Sieulut  „ 
P.  intiricatus  „ 

P.  «ranti/at««  „ 


»» 


Die  Ahandlung  im  Bd.  V,  enthüll: 

*  I».  Nebrodentit  Gebe. 


*  ^cfeonina  Plereit  G 

*  i4.  utrienium 


*  T.  pulehelium 
-  7.  «frier«  m 
"  CAemnt  f*s«  GattaidH  M 

*  Pseudomelania  Cotumna  d'Orb.  t.p 

*  P.  CepÄo  d'Orb.  *p. 

*  /'.  flilliementis  Gebe. 

*  P.  Denignoi  „ 
Serinee  Haidinge  ri  Pbt 
.V.  Segne n^ae  Gbbm. 
.V.  /Vettert  Pbt. 
A7.  bicottota  Grub. 
Pleurotomaria  WchelolHi  Gbbb. 
P.  Dnirineii 


•  P.  Zirre« 

B^^  •  j//OeTCl 

*  Stomntia  eancellatm  Geb«. 

*  Pkatianella  Panormitana  Gbbb. 
9  PA.  Muvignieri  d'Orb 

•  PA.  CaptUinn  Gan. 

*  Türe*»  l.orioii 

*  T.  Curiomi  r% 

n  Trocknt  uttadrJvarieotnt  Gbbb 

•  Tr.  tithonient  M 
7r.  Beneckei  „ 
Tr.  ßlatsafongoi  „ 

1  *  Tr.  Rycearinut  „ 

•  Tr.  roeeAH 


9 


k  Pterocera  Oeeani  Brongn.  sp. 
In  einer  #959  erschienenen  besonderen  Ausgabe  sind  die  sieb  hier  wie. 


* 
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Herholenden  Galtungen  so  einander  gestellt,  so  das*  also  alle  iu  einer  Gat- 
tung gehörenden  Arten  unmittelbar  auf  einander  folgen. 


Cbsabk  dAncona:  Sülle  Neritin»  foetili  dei  Terreni  Ter- 
tiär* anperiori  delV  Italia  centrale.  (Bulletino  Malacdofico 
Ueliano%  Anno  II,  No.  2.) 

Enthalt  die  Beschreibung  von  8  Arton  Neritina  aus  obermiocänen,  plio- 
cänen  und  postpliocänen  Schichten  Centralitaliens.  Die  lebende  Ner.  flu- 
viatili*  wird  als  var.  aveolata  aus  postpliocänem  Travertin  angeführt.  Ne- 
ritina Bronni  nennt  der  Verf.,  was  Bronn  als  N.  %eira  und  %ebrina  be- 
schrieben halte.  Ner.  »ehrina  Mayrr  wird  zu  iV.  Sena  Cautrunb,  Ner. 
%ekrina  Döosrlein  zu  einer  neuen  Art  N.  Döderleini.  Ner.  Mayeri  Skhp. 
und  Ner.  Hömesana  Skhp,  werden  anerkannt,  Ner.  Mawiana  und  Ner. 
Mulinentia  sind  neu  aufgestellte  Arten.  Ein  angehängter  Brief  E.  Stöhr's 
erläutert  die  geologischen  Verhaltnisse  des  Mt.  Gibio  in  (Jbereinstiminung 
mit  der  eben  mitgclheilten  Abhandlung  Stöhr's  (s.  p.). 


H.  R.  Dradv  :  über  Klliptoidina  Srglbrza,  eine  neue  Gat- 
tung der  Koraminiferen.  (Ann.  a  Ma§.  of  Nat.  Hiet.  May,  fcVtfcV, 
14  S.,  PI.  13.)  —  Das  Gehäuse  besieht  aus  oval-ellipsoidischen  Schalen  von 
glasartiger  Textur,  welche  sich  in  der  Weise  einschließen,  dass  das  breite 
untere  Ende  die  Basis  der  einhüllenden  Schale  berührt,  während  eine  röh- 
renförmige Verlängerung  von  dem  oberen  Ende  einer  Schale  jedesmal  bis 
an  das  obere  Ende  der  nächsten  Umhüllung  reicht.  HUipeoidina  eltipioide* 
See.  mit  ihren  2  Varietäten,  E.  ohlonaa  und  B.  aUreoiata  wird  1  2*— '/ia 
Zoll  lang  und  gehört  dem  Miocün  in  der  Gegend  von  Mesaina  an. 


W.  A.  Oostbr  und  C.  v.  Fiscsrr  -  Oostbr  :  Protomoe  H elv  etiea. 
2.  Bd  ,  1.  Ablb.  4°.  27  S ,  6  Taf.  —  Der  edle  Patriotismus  der  Schweiz 
und  ihrer  einzelnen  Bürger  spricht  sich  am  deutlichsten  aus  in  ihren  Mu- 
seen, welche  zum  grossen  Tbeil  durch  hochherzige  Schenkungen  erhalten 
und  vermehrt  werden,  und  in  den  wissenschaftlichen  Veröffentlichungen  dar- 
über, welche  den  in  liberalster  Weise  von  Einzelnen  dargebrachten  Opfern 
zu  verdanken  sind.  Diess  gilt  insbesondere  für  das  Museum  von  Bern  und 
die  schätzenswerthen  Publicalionen  darüber  durch  die  Herren  W.  A.  Oostkh 
und  C.  v.  FtscnsR-OosTZR.  Das  neueste  Heft  der  Vroto%oe  Helvetica  enthält 
einen  Beitrag  zur  Kenntniss  der  mioeänen  Nashornreste  der  Engehalde  bei 
Bern,  worin  ein  fast  vollständiger  Schädel  des  Acerotherium  aannatente 
Di  v.  und  Kiefer  mit  Zähnen  des  Hkinocerot  sansonienei*  Lart.  genau  be- 
schrieben und  abgebildet  sind.  —  In  einem  neuen  Beitrage  zur  Kenntniss 
des  Korallenkalkes  bei  Wimmis  im  Berner  Oberlande,  S.  9  u.  f.,  wird  eine 
grössere  Anzahl  jurassischer  Versteinerungen  der  Simmenfluh,  auf  Satleleck 
über  Brothiusi  und  von  anderen  Thailen  der  Simmenfluh,  von  W.  A.  Oosirr 
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«einen  früheren  Forschungen  in  diesem  Gebiete  hintugefiigt:  während  S.  26 
u.  f.  C.  v.  Fiacra-OosTcn  eine  Frucht  von  Suphar  pritnaerum  n.  sp.  im  Ber 
ner  Museum  aus  der  tertiären  Braunkohl«  der  Paudeze  am  Genfersee  be- 
schreibt. 


P.  Gm vais:  Fossile  Rette  des  FiälTrass  in  Frankreich.  (B»lt. 
de  U  Soe.  ee'oi.  de  France,  2.  se>.,  I  XXVI,  p.  777.)  —  Reste  des  Pialfrass 
(vulgo  Vielfrass)  kannte  man  zwar  aus  mehreren  Gebenden  Deutschlands,  so 
namentlich  »im  der  Höhle  von  Gailenrenth,  aus  Belgien  und  England;  in 
Frankreich  waren  sie  bisher  noch  nicht  vorgekommen;  denn  jene  von  M*rcsl 
dr  Sburk.«  aus  den  Höhlen  von  Ardeche  daför  gehaltenen  Reste  gehören  nach 
Gervais  dem  Dachs  an.  Von  dem  (elfteren  umschlietst  auch  die  Grotte  von 
Fouvent  (Hsutc-Sadne)  l  bcrreste,  welche  mit  denen  von  Urem  epeleen» 
und  Hyaena  zusammen  vorkommen.  Von  dieser  Fundstätte  erkannte  Professor 
GanvAts  im  Museum  von  Dijon  nun  auch  Unter  und  Oberkiefer  des  Fiälfras«. 


J.  Barjumdb:  Defense  de»  Coloniee.  IV.  Praque  et  Paris,  1ST0. 
8°.    186  p.,  1  carte  et  des  profils.    (Vgl.  Jb.  /SÄ5,  631.)  — 

Der  erste  Theil  dieaer  neuen  Veröffentlichung  enthält  eine  detail  irte  Bc 
Schreibung  der  Coionie  d' Archiac,  welche  SVY.  von  Prag  in  ungefähr  9  Ki- 
lometer Entfernung  bei  dem  Dorfe  Rsepora  aufgeschlossen  worden  ist.  Sie 
besieht,  wie  die  meisten  anderen  Colon ien  in  Böhmens  Silurformation ,  aus 
Greploliltien-rcichen  Schichten  an«  Barhindb's  Bande  e',  die  inmitten  der 
tieferen  Zone  sf*  gleichförmig  eingelagert  sind,  in  deren  Gebiete  zahlreiche 
Grünsteinpartien  gleichfalls  lagerförmig  auftreten.  Durch  eine  Specialkarte 
and  Proöle  gewinnt  man  eine  möglichst  genaue  Einsicht  in  die  'nach  allen 
Richtungen  hin  geschilderten  Verhältnisse  dieser  neuen  Coionie. 

„Paix  emx  Coionie»"  konnte  der  geistreiche  Autor  mit  allem  Rechte 
den  aweiten  Theil  überschreiben,  nachdem  neuerdings  Prof.  J.  Krbjci  und  Ober- 
bergralh  Lipolo  ihm  gegenüber  nnd  öffentlich  die  Erklärung  abgegeben  haben, 
das»  sie  ihre  frühere  Ansicht.  B*rr*kdb's  Colonien  durch  Di&tocattonen  au 
erklären,  nicht  mehr  aufrecht  erhalten. 

Der  dritte  Theil  stellt  die  allgemeinen  Charaktere  dur  silurischen  Co- 
lonien von  Böhmen  noch  einmal  zusammen.  Bis  jetzt  sind  9  Colonien  an 
dem  nordwestlichen  Rande,  10  an  dem  südöstlichen  Rande  der  kalkigen  Zo- 
nen durch  Barr \ wob  festgestellt  worden.  Diess  »ind  jedoch  noch  niohl  alle., 
welche  BtnsmiDB  bereits  kennt. 

Eine  hier  gegebene  tabellarische  Übersicht  verbreitet  sich  über  alle 
verticalen  Unterabtheilungen  dieses  klassischen  Silurbeckens  und  der  für  sie 
typischen  Localitäten ;  die  topographischen,  petrographiseben  und  palaonto- 
logischen  Verhältnisse  aller  jener  Colonien  unter  einander,  sowie  ihre  Be- 
ziehung zu  den  sie  einschliessenden  und  hier  in  Frage  kommenden  situri- 
«chen  Etagen  Böhmens  und  anderer  Länder  werden  in  meisterhafter  Darstel- 
lung durchgeführt:  allgemeine  wichtige  Fragen,  die  sich  auf  das  Bntwirke- 
lungsgesctz  der  Organismen  überhaupt  beziebeu,  sind  darin  vielfach  ange- 
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deutet,  und  die  Lebre  von  den  Colon  ien  Oberhaupt  hat  darch  dieae 
neue  Veröffentlichung  eine  kräftige  Stütze  erhalten. 


K.  A.  Zittbx:  Paläonlologische  Mittheilungen  aua  dem  Mu- 
seum des  K.  bayer.  Staates.  II.  Bd.,  2.  Abth.  Die  Fauna  der  li- 
ieren Cephalopoden-führenden  T ith  oooi  Id ungen.  Cassel,  ISTQ. 
8°.    p.  119-214,  Taf.  25-32.    (Jb.  1869,  251.)  - 

Die  verschiedenen  Ablagerungen  der  tilhoniacben  Slufe  lassen  sich  aebon 
jetzt  in  verschiedene  Gruppen  zerlegen. 

1)  Der  Kalkstein  von  Stramberg,  Koniakau,  W  i  llamowits,  Cble- 
bowitz,  Ignasiberg,  Tychau  u.  a.  0.  in  den  Kordkarpalhen  enthält  eine 
reiche  Fauna,  die  sich  nach  den  bis  jetzt  genauer  untersuchten  Theilen  viel 
enger  an  die  der  unteren  Kreide  anschliesst,  als  jene  der  Übrigen  unter  der 
tithoniseben  Stufe  susammengerassten  Ablagerungen.  Der  berühmte,  im  De- 
partement Isere  verbreitete  „Calcaire  tupe'rieur  de  la  porU  de  France" 
scheint  demselben  Horizonte  anzugehören  und  birgt  eine  namhafte  Ante  hl 
identischer  Versteinerungen. 

Diese  Gruppe  lissl  sich  aus  paläontologischen  und  stratigraphischen 
Gründen  als  die  jüngste  der  tithoniseben  Stufe  bezeichnen  und  tritt 
sowohl  in  der  „Cephalopoden-  ala  Spongilen-  und  Korallen-Faciesu  auf. 

2)  Eine  mit  dieser  durch  zahlreiche  identische  Arten  innig  verbundene 
Fauna ,  jedoch  von  mehr  oberjurassischem  als  untercretacischern  Charakter, 
findet  sich  in  weiter  Verbreitung  in  dem  südlichen  Klippenzug  der  Karpathen 
(namentlich  bei  Rogoanik,  Csoratyn,  Bialawoda  etc.)  im  sogenannten 
Diphya-Kuik  der  Südalpen  und  im  grünlichgrauen  Marmor  der  Centn)* 
Apenninen. 

Dr.  Zittsl  hat  sie  die  Altere  Abtheilnng  der  tithoniseben  Stufe  ge- 
nannt und  wird  diese  Bezeichnung  im  dritten  Abschnitte  dieser  Monographie 
naher  begründen.  Sicher  kennt  er  bis  jetzt  diese  älteren  Tithoobildungen 
nur  in  der  „Cephalopoden-  und  Aply eben- Facies". 

3)  Eine  dritte  Gruppe  enthält  eine  Anzahl  Ablagerungen  von  noch  zwei- 
felhafter Stellung,  wie  den  Kalkstein  von  Inwald,  Roczyny  und  An- 
drychau,  von  Wimmis,  Mont-Saleve  etc. 

Alle  diese  Locali täten,  sowie  die  Schichten,  welche  neuerdinga  unter 
der  Bezeichnung  „Couches  ä  Terebratula  Moravica"  in  die  Wissenschaft 
eingeführt  wurden,  acheinen  ein  höheres  Alter  als  der  Stromberger  Kalk  zu 
besitzen  und  nehmen  wahrscheinlich  die  unterste  Stelle  in  der  tithoniseben 
Stufe  ein. 

Wenn  der  Verfasser  die  vorliegende  Monographie  als  Fauna  der  filteren 
Cephalopoden-führenden  Tithonbildungen  bezeichnete,  so  geschah  diess,  um 
die  noch  zweifelhaften  Ablagerungen  der  dritten  Gruppe  anzuschließen. 

Das  erste  Heft  verbreitet  sich  in  seinem  ersten  Abschnitte  über  daa  Vor- 
kommen  der  älteren  Cephalopoden-führenden  Tithonbildungen  in  den  Kar- 
pathen, in  den  Süd-Alpen  und  in  den  Central-Apenninen ,  wobei  auch  die 
Literatur  darüber  sorgfältig  nachgewieaen  wird.    In  einem  zweiten  Ab- 
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schnitte  find  die  Versteinerungen  beschrieben,  and  twif  von  Vertebraten: 
Zähne  von  Lepidotus ,  Strophodus  und  Sphenodus  ;  von  den  Mollusken: 
die  Belemniten,  Noutitus,  Aplyehus-KtWn  und  Ammoniten  in  ihren 
verschiedenen  Untergaltungen  Phyllocera*  Sur«.  Lutocera*  Siros,  Hmplo- 
ceras  Zitt.,  Oppelia  Waacrr,  Aspidorera»  Zitt.  und  Simoeeras  Zitt. 

Wie  in  der  Ausführung  des  Textes  tritt  such  in  der  Darstellung  der 
Abbildangen  das  Streben  nach  Vollkommenheit  übers  II  hervor. 


O.  C.  Marib:  über  einige  neue  Afo*a*aiirti«-artige  Reptilien 
sus  dem  Grünsande  von  Now-Jersey  und  eine  gigantiiche 
rosa  i  I  e  Schlange  ans  der  Tertiirformation  von  Ffew-Jersey. 
Msner.  Journ.  Vol.  XLVIII,  Nov./StfP.)  —  Die  dort  beschriebenen  Saurier 
sind:  Mosasauru*  prineep*  n.  sp.,  91.  Copeanus  n.  sp  ,  M.  Meirsi  n.  ip., 
Bapiottaurug  plalyspondylus  Marsh,  gen.  et  ip  nov.  (früher  Maerosaurus 
platgsp.  und  in  dieser  Abhandlung  Halisaurus  plat.  genannt)  und  Baplo- 
saurus  fratemus  n  sp.  (nach  der  eigenhändigen  Corrertur  des  Autor*  und 
im  Texte  als  Halisaurus  bexeichnet.)  —  Als  eine  riesenhafte  fossile  Scklsnge 
der  nordamerikanischen  Tertiirformation  wird  Dinophis  grandis  Marsh  ein- 
gerührt, wahrend  2  andere,  von  Copr  xu  Palaeophis  gerechnete  Arten  als 
D.  liltoralis  Copk  sp.  und  D.  kalidanus  Co«  sp.  xu  derselben  Gattung  ge- 
rechnet werden. 


M.  Sars:  sur  Kenntnis*  der  lebenden  Criuoideen  (The  Amer. 
Jourm.  1869,  Vol.  XLVHI,  p.  143.)  - 

Auch  hier  wird  der  sehr  interessanten  Entdeckung  eines  neuen  Crinoi- 
deen-Geschlechtes,  des  Rhisocrinu*  Lofotenris  gedacht,  welches  in  100 
bis  300  Faden  Tiefe  an  den  Lefodeo- Inseln  und  an  der  norwegischen 
Kuste  in  grosser  Anxabl  herausgefischt  worden  ist.  Nach  Sars  nähert  ef 
sich  am  meisten  der  Familie  der  Apiocriniden  und  unter  diesen  der  creiaci- 
schen  Gattung  Bourguetocriuus,  von  der  es  einen  förmlichen  Übergang  nach 
der  lebenden  Geltung  Antedon  (Comatula  Law.)  bildet. 


L.  F.  DxPoüRTALts:  Lisi  of  the  Crinoids  ohtained  on  the  Coest 
of  Florida  and  Cuba.  (Bull,  of  the  Museum  of  Comp.  Zoology,  al 
Cambridge,  Mass.,  Nov.  1869,  p.  355.)  —  Graf  Pourtalbs,  welcher  als  As- 
sistent bei  den  Golfstrom-Expeditionen  der  Vereinigten  Staaten  in  den  Jah- 
ren 1867,  1868  und  1869  höchst  ergiebige  Tiefwasser-Fischungen  iwiscben 
Cuba  nnd  Florida  ausgeführt  hat,  entdeckte  den  HhUocrinus  lofotensii 
such  hier  bei  237—450  Faden  Tiefe.  Er  halte  ihn  im  Bull.  Mus.  Comp 
Zool.  Wo.  7  als  Bourgueticrinus  Hotessieri  o'Orb.  bexeichnet  Wir  er- 
fahren von  ihm  gleichzeitig ,  dass  diese  Form  durch  Dr.  Sritt  auch  sn  der 
Josrphinen*Barrk  ewischen  Portugal  und  den  Asoren  nachgewiesen  worden  ist. 
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Sogoon  Canadenae  auch  in  Neu-Schotlland.  ( Moming  Chro* 
nicle,  Halifax,  Nova  Scolia,  1ST0,  No.  40.)  — 

Schoo  1868  balle  Dr.  Honbyranr  in  dem  Arisaig-Districte,  Antigonish 
Couaty,  körnige  serpcntinhahige  Kalksteine  entdeckt,  die  er  vom  Alter  des 
Laurentian  ansah.  Sie  enthielten  nach  späteren  Untersuchungen  wirklich 
(Ins  uminose  Eonoon  cunadente.  H.  G.  Hind  sucht  in  diesem  Artikel  die 
weitere  Verbreitung  dieser  ältesten  sedimentären  Bildungen  in  Nova  Scotia 
nachzuweisen. 


Am  Morgen  des  9.  Mai  ist  Dr.  Grorg  von  Kurr,  Professor  der  Minera- 
logie und  Geognosie  an  der  polytechnischen  Schule  in  Stuttgart  sanft  und 
ruhig  entschlafen.  Geboren  den  15.  Januar  1798  tu  Sulzbach  an  der  Murr, 
einer  jedem  schwäbischen  Geognosten  bekannten  Localitäl,  da  sich  mitten 
m  einer  Kcuperlandschaft  eine  Kuppe  Hauptmuschelkalkes  erhebt,  fing  der 
Verewigte  in  früher  Jugend  schon  an  zu  beobachten  und  die  retchen  wechsel- 
volleo  Eindrücke  in  sich  aufzunehmen,  welche  die  Pflanzen  und  Steine  seiner 
Heimat  auf  ihn  übten.  Anfangs  znm  Apotheker  bestimmt,  bezog  er  in  einem 
Alter  die  Hochschule,  da  sie  von  Anderen  bereits  verlassen  wird,  um  mit 
ungeachwlchlero  Eifer  Medicin  zu  studiren.  Nachdem  Kurr  mit  30  Jahren 
absolvirt  hatte^  trat  er  1828  zur  weiteren  Ausbildung  seiner  nalurhisloriscben 
Kenntnisse  eine  Reise  nach  Norwegen  an,  die  er  in  den  nächstfolgenden 
Jahren  in  botanischer  und  mineralogischer  Hinsicht  zu  verwerthen  bestrebt 
war,  wozu  ihm  sein  Tübinger  Lehrer  und  ntchnraffiger  intimer  Freund 
Scsüblkr  die  Hand  bot.  Im  Herbst  188t  bestand  Kür«  des  Staatsexamen  in 
der  Medicin ,  Chirurgie  und  Geburtshilfe,  um  sich  alsbald  als  praktischer 
Arzt,  in  Stuttgart  niederzulassen  und  nebenbei  an  der  dortigen  Gewerbe- 
schole —  so  hiess  damals  noch  das  gegenwartige  Polytechnikum  —  den  na- 
turwissenschaftlichen Unterricht  zu  übernehmen.  38  Jahre  an  dieser  Anstalt 
thitig,  anfangs  als  Lehrer  der  Chemie,  Botanik,  Zoologie,  Mineralogie  und 
Geognosie,  machte  er  an  sich  selbst  aber  die  Phasen  der  Wandlung  mit,  durch 
weiche  die  Gewerbeschole  sich  zur  polytechnischen ,  academischen  Ansialt 
erhob.  Glücklieber  Weise  fand  sich  sehr  bald  ein  eigener  Fachlehrer  für 
die  Chemie,  später  auch  für  Botanik  und  Zoologie,  dass  Kirh  seine  Lehr- 
tätigkeit auf  das  Lieblingsfach  der  Mineralogie  und  Geognosie  beschränken 
durfte.  tüiiS  erschienen  seine  „Grundxüge  der  Mineralogie",  die  nach  6 
Jahren  eine  2.  Auflage  erhielten.  Ebenso  machte  er  um  jene  Zeit  eine  Ober- 
setzung von  Bbuoant,  Mineralogie;  im  übrigen  musste  jedoch  der  vielbe- 
schäftigte Mann ,  der  täglich ,  ja  stündlich  in  Anspruch  genommene  Lehrer 
und  Arzt  auf  ruhige  literarische  Beschäftigung  verzichten,  umsomehr  als  er 
in  deo  40er  Jahren  einen  eigenen  Hausstand  zu  gründen  anfing,  in  welchem 
ihm  eine  vortreffliche  Gattin  4  Söhne  gebar.  Mit  besonderer  Vorliebe  wid- 
mete sich  Kurr  dem  Verein  fär  vaterl.  Naturkunde,  den  er  1844  gründen 
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half  und  dessen  vieljähriger  Vorstand  er  bis  zum  Ende  seines  Lebens  war: 
hatte  er  doch  im  vorigen  Jahre  noch  die  Freude,  das  25j<ihrigc  Jubiltnm  des 
Vereins  in  guter  Gesundheit  und  Frische  des  Geistes  mitzufeiern.  Sein  lie- 
benswürdiger Charakter,  seine  treue,  aufopfernde  Freundschaft  und  die  all- 
bekannte Humanität  den  Schülern  gegenüber  machten  Kuiut  au  einer  belieb- 
tes Persönlichkeit,  deren  Heimgang  eine  schmerzJiihe  Lücke  in  den  ver- 
schiedensten Kreisen  Stuttgarts  hinlerlleet. 


In  Braunschweig  ist  am  26.  Mai  der  als  Zoologe  verdiente  Director  des 
herzoglichen  Museums  und  Professor  der  Naturwissenschaften  am  Collegium, 
Dr.  Blasius,  plotzlirb  am  Schlagflusse  gestorben.  (Leipa.  Zeit.  No.  128, 
I8T0.) 


Am  18.  Juni  1870  ist  so  Ascoli-Piceno  der  Professor  Ritter  Aktoiio 
Orsini,  Königl.  Senator,  verstorben. 

Bezüglich  des  unter  bedenklichen  Umstanden  erfolgten  Ablebens  des  Hofrath 
Prof.  Dr.  Unobr  ist  von  dem  k.  k.  Oberlandes-Gericbt  in  Gras ,  unter  aus- 
führlicher Entwickelung  der  Gründe,  der  Beschluss  gefasst  worden,  das  wei 
tere  strafgerichtliche  Verfahren  wegen  Mangels  des  Thatbeslandes  einer  slrel- 
baren  Handlung  einzustellen.    (Vgl.  Jb.  tSTO,  256.) 


Versammlungen. 


Die  UHHmH  AeeociaHon  for  ihe  Advancemet  of  Science  tritt  am  14.  Sep- 
dem  l'risidium  von  Professor  Thomas  H.  Huzliv  in  Li- 


Mineralien-Handel. 

Mineralien  des  (Jrgebirges  von  Niederbayern,  sowohl  orykto-  als  (jeo* 
lind  im  Tausch  oder  gegen  sehr  missige  Preise  stets  au  haben  bei 

Dr.  Waltl  in  Passau. 


Das  Heidelberger  Mineralien-Comptoir,  L.  Blatz,  früher  J.  Lobhbl,  em- 
pfiehlt die  in  dritter  Annage  erschienenen  Sammlungen  von  160  Stücken 
Krystall-Modellen,  Mineralien,  Felsarten  nnd  Petrefacten.    Preis  12  ff. 


Digitized  by  Google 


(Iber  einen  Obsidian  vom  Hekla  auf  Island 

von 

Herrn  Professor  /t.  Kenngott* 

(Hicnu  Taf.  V.) 

In  F.  Zirkels  lehrreichem  Aufsätze:  mikroskopische  Unter- 
suchungen über  die  glasigen  und  halbglasigen  Gesteine  (Zeit- 
schrift der  deutschen  geologischen  Gesellschaft,  Band  XIX,  737) 
findet  sich  S.  761  ein  schwarzer  Obsidian  aus  Island  beschrie- 
ben, welcher  bcmerkenswerthe  Einschlösse  enthält  und  es  war 
mir  von  Interesse,  in  der  mineralogischen  Sammlung  in  Zürich 
einen  Obsidian  vom  Hekla  auf  Island  zu  finden ,  welcher  sofort 
an  den  von  F.  Zirkel  beschriebenen  erinnerte.  Er  ist  schwarz 
und  nur  an  den  dünnsten  Kanten  bräunlich  durchscheinend  und 
zeigt  auf  den  glasglänzenden,  muschligen,  wolligen  Bruchflächen 
viele  kleine  hervorstehende  halbkugelige  Knötchen,  welche  sich 
ausser  ihrer  Form  in  nichts  von  der  übrigen  Masse  unterschei- 
den. Sie  weisen  darauf  hin,  dass  in  der  Masse  rundliche  Aus- 
scheidungen vorhanden  sind,  welche  wegen  ihres  Zusammenhan- 
ges in  sich  bei  der  leichten  Zersprengbarkeit  der  Glasmasse  für 
gewöhnlich  nicht  getheilt  werden,  sondern  ein  Hinderniss  für  die 
Bruchflächen  bilden,  daher  diese  so  recht  muschelähnlich  durch 
concentrische  Wellen  werden.  Hin  und  wieder  findet  man  auch 
ausser  den  kleinen  hervorstehenden  Knötchen  und  wenn  diese 
ausgesprungen  sind,  ausser  den  dadurch  entstandenen  Grübchen 
die  rundlichen  Ausscheidungen  durch  die  Bruchfläche  getheilt 
und  man  sieht  dann  mit  stark  vergrössernder  Lupe  unebenen 
glasglänzenden  Bruch,  aber  keinen  Unterschied  in  der  Farbe. 
Wegen  dieser  warzigen  Beschaffenheit  der  Bruchflächen  konnte 
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ich  mit  Bestimmtheit  vermulhen,  däss  das  hiesige  Exemplar  mit 
dem  von  F.  Zirkrl  beschriebenen  übereinstimme,  was  die  mi- 
kroskopische Untersuchung  von  sechs  Dünnschliffen  vollständig 
bestätigte.  Da  dieser  Obsidian  in  der  That  eigentümlich  ist, 
theile  ich  meine  Beobachtungen  mit,  welche  die  von  F.  Zirkel 
gemachten  Mittheilungen  bestätigen  und  zum  Theil  ergänzen. 

Bei  der  Betrachtung  des  ganzen  Stückes  bemerkte  ich  zwei 
wenig  von  einander  entfernte,  mehr  oder  weniger  parallele 
Schichten,  welche  bei  oberflächlicher  Betrachtung  nicht  auf- 
fallen, aber  einmal  als  Streifen  auf  den  Bruchflachen  aufgefunden 
sich  rundum  durch  das  ganze  Handatück  verfolgen  lassen.  Da 
sie  nicht  ganz  parallel  mit  der  breitesten  flachmuschligen  Seite 
des  Handstückes  sind,  sondern  wenig  schräg  liegend  auch  diese 
durchschneiden,  die  Bruchfläche  auch  nicht  aus  einer  Concavitit 
besteht  und  an  der  einen  Seite  diese  Schichten  fast  senkrecht 
durchschlagen  sind,  so  kann  man  verschiedene  Schnitte  durch  diesel- 
ben beobachten.  Die  geringste  Dicke  beträgt  etwa  einen  Millimeter, 
wechselt  nach  derTheilung  durch  die  wechselnde  Lage  der  Brach- 
flachen  und  es  zeigen  sich  dadurch  verschiedene  breite  Schnitte. 
Sie  markiren  sich  durch  die  Farbe,  welche,  etwas  ins  Graue  fallt, 
oder  wo  sie  breiter  erscheinen,  in's  Braune.  Mit  starker  Lupe 
sieht  man  in  den  schmälsten  Schnitten  nichts  Besondores,  da- 
gegen, wo  sie  am  breitesten  erscheinen,  haben  sie  das  Aussehen, 
als  wären  sie  aus  sehr  feinen  parallelen  Fasern  zusammengesetzt. 
Ausser  diesen  beiden  sieht  man  noch  an  einer  seitlichen,  fast 
ebenen  Bruchfläche,  wo  das  Stück  die  grösste  Dicke  hat,  noch 
zwei  solche  parallele,  sehr  feine,  grauliche  Linien. 

In  den  Dünnschliffen  ist  der  Obsidian  vollkommen  durchsichtig 
und  braun  und  zeigt  keine  Blasenräuine.  In  der  Glasmasse  sieht 
man  schon  mit  freiem  Auge  einige  scheinbar  schwarze,  rund- 
liche, eingewachsene  Körper  bis  etwa  1  Millimeter  im  Durch- 
messer, selbst  darüber  und  um  diese  herum  ist  die  Glasmasse 
hell  gefärbt  bis  farblos  Mit  der  Lupe  sieht  man  noch  »ehr 
solche  Körper  und  ausser  den  grösseren  Concretionen  noch  viele 
sehr  kleine,  welche  aber  meist  keine  helle  Umrandung  zeigen. 
Sie  erscheinen  als  schwarze  Pünctchen  und  haben  0,03  bis  0,08 
Millimeter  Durchmesser.  Bei  30facher  Vergrösserung  sieht  man 
die  grösseren  Concretionen  noch  schwarz,  nur  am  Rande  eiie 
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schwache  Durchscheinheit  mit  bräunlicher  Färbung,  während  ein- 
feine braun  und  ganz  durchscheinend  sind.  Diese  Verschiedenheit 
rührt  davon  her,  dass  der  Schnitt  entweder  mehr  durch  die  Mitte 
der  Goneretionen  geht  oder  nur  noch  ein  kleines  Segment  sieht* 
bar  ist.  Die  Contouren  sind  nicht  scharf  begrenzt,  was  man  um 
so  besser  sehen  müsste,  weil  sie  durch  entfärbtes  Glas  umrandet 
sind.   Die  ganz  kleinen  sind  dunkelbraun  und  durchscheinend 
und  an  mehreren  derselben  bemerkt  man  schon  bei  dieser  Ver- 
größerung einzelne  äusserst  dünne,  schwarze,  lange,  gekrümmte, 
haarförmige  Individuen,  welche  von  dem  Rande  aus  nach  allen 
Richtungen  ausstrahlen.    Dass  man  schon  bei  30facher  Vergrös- 
8erung  die  schwarzen  Haare  wahrnehmen  kann,  wird  wohl  mehr 
dadurch  begünstigt,  dass  man  sie  vorher  schon  bei  stärkerer 
Vergrößerung  sah ,  aber  man  kann  sie  in  der  That  schon  er- 
kennen. %  Gesteigerte  Vergrösserung  zeigt  in  der  Folge  deutlich, 
dass  die  grösseren  Concretionen  im  Innern  ebensowenig  wie  die 
kleinen  Concretionen  eine  regelmässige  krystallinische  Anordnung 
zeigen,  ja  man  kann  sie  nicht  einmal  mit  Sicherheit  als  krystal- 
linische Concretionen  ansprechen,  weil  die  kleinen  durchweg,  die 
fressen  im  Innern  bei  gekreuzten  Nicols  dunkel  bleiben.  Bei 
den  grösseren  Concretionen  (Fig.  1  und  2)  sind  aber  die  Kerne 
ringsum  mit  radial  gestellten,  blassgelben,  linearen  Krystallchen 
besetzt,  wesshalb  auch  die  Contouren  der  vergleichungsweise  im 
Aassehen  an  Kletten  erinnernden  Körper  nicht  scharf  sind  und 
durch  diese  Krystallchen  zeigt  sich  bei  diesen  Concretionen  zwi- 
schen gekreuzten  Nicols  ein  stark  erhellter,  mehr  oder  weniger 
farbiger  Saum  um  den  dunklen  Kern,  welcher  helle  Saum  am 
besten  an  dunkle  Wolken  erinnert,  deren  Ränder  durch  die  da- 
hinter stehende  Sonne  grell  erhellt  werden.  Bei  Schnitten  durch 
diese  Concretionen,  welche  nur  ein  kleines  Segment  ergeben, 
also  fast  nur  den  Krystallbesatz  zeigen,  ist  der  ganze  Raum,  den 
sie  einnehmen,  erhellt. 

Da  die  feinen  prismatischen  Krystalle  ringsum  radial  gestellt 
sind,  so  scheint  mir  davon  die  an  mehreren  der  runden  Concre- 
tionen beobachtete  Erscheinung  abzuhängen ,  dass  durch  die  re- 
gelmässige Stellung  ringsum  die  Krystalle  in  ihrer  Totalität  so 
wirken,  wie  ein  optisch  einaxiger  Krystall,  indem  man  sehr  deut- 
lich in  dem  farbig  erhellten  Rande  vier  rechtwinklig  gestellte 
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Schattenkeile  sieht.  Man  sieht  diese  Erscheinung  nur  bei  ein* 
seinen,  was  davon  abzuhängen  scheint,  dass  einzelne  dieser  Con- 
cretionen  wirklich  nur  einzelne  sind,  wahrend  andere  aus  meh- 
reren kleineren  zusammengesetzt  sind  (Fig.  2).  Die  kleinen  Con- 
cretionen  (Fig.  3)  zeigen  entweder  keine  fasrige  und  durch  blas- 
sere Färbung  hervortretende  Umrandung  oder  nur  eine  solche 
sehr  schmale,  welche  deutlich  als  eine  Vergrösserungszone  er- 
scheint, auch  keine  scharfen  Umrisse  zeigt,  so  dass  man  aus  der 
Vergleicbnng  der  kleinsten  bis  zu  den  grössten  den  Schluss 
ziehen  könnte,  dass  alle  in  einem  gewissen  Zusammenhange 
stehen  and  der  Verlauf  der  Bildung  je  nach  der  Dauer  verschie- 
dene Gebilde  erzeugte.  Es  bildeten  sich  kleine  Concretionen, 
die  stellenweise  in  grosser  Anzahl,  stellenweise  sehr  sparsam 
sichtbar  sind  (beispielsweise  in  einem  Schliffe  nur  drei,  in  einem 
anderen  über  fünfzig),  um  diese  Concretionen  setzten  sich  die 
feinen,  schwarzen,  verhaltnissmassig  langen  Haare  radial  an;  die 
Concretionen  vergrösserten  sich  durch  gleiches  Material  und  um 
sie  gruppirten  sich  als  Ansatz  radial  die  feinen  prismatischen 
Krystftllchen,  wodurch  an  den  grossen  Concretionen  schliesslich 
die  feinen  schwarzen  Haare  nicht  mehr  so  lang  sichtbar  sind, 
sondern  als  kürzere  über  die  feinen  Nadeln  hinausragen. 

Wenn  der  helle  Saum  der  Obsidianmasse ,  welchen  man 
schon  mit  freiem  Auge  und  mit  der  Lupe  um  die  grösseren  Con- 
cretionen herum  wahrnimmt,  andeutet,  dass  durch  die  krystalli- 
nischen  AnsAtze  der  gelben  bis  braunen  durchscheinenden  Nadeln 
dem  braunen  Glase  seine  färbende  Substanz  entzogen  wurde,  so 
iuuss  doch  die  färbende  Materie  eine  eigenthümliche  sein.  Ich 
beobachtete  nämlich  zunächst,  dass,  wenn  man  Splitter  dieses 
Obsidians  vor  dem  Löthrobre  erhitzt,  sie  sich  entfärben,  bevor 
sie  an  den  Kanten  zu  einem  weisslichen  blasigen  Glase  schmel- 
zen. Um  mich  nun  zu  überzeugen,  ob  bei  der  Erhitzung  die 
Einschlüsse  im  Obsidian  eine  Veränderung  erleiden,  legte  ich 
einen  Dünnschliff  auf  ein  Platinblech  und  Hess  denselben  so  län- 
gere Zeit  in  der  Flamme  eines  BunsBNseben  Gasbrenners  glühen, 
wobei  er  sich  aber  nicht  entfärbte.  Das  Platinblech  verminderte 
die  Hitze,  wie  ich  mich  überzeugte,  als  ich  den  Dünnschliff  in 
der  Platinzange  frei  in  die  Flamme  hielt,  aber  nur  kurze  Zeit, 

damit  er  nicht  durch  beginnendes  Schmelzen  zum  Aufkitten  an- 
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tauglich  würde.  Er  entfärbte  sich  von  den  Rändern  aus  voll- 
ständig bis  gegen  die  Mitte,  wo  er  seine  Farbe  behielt.  Als  ich 
ihn  nun  wie  gewöhnlich  auf  die  Glasplatte  aufgelltet  unter  dem 
Mikroskope  betrachtete,  fand  ich,  dass  nicht  allein  die  beschrie- 
benen Concretionen  mit  ihren  schwarzen  Haaren»  unverändert  ge- 
blieben waren,  sondern  auch  die  anderen  kleinen  braunen  bis 
schwarzen  Krystallchen,  welche  ich  noch  als  Einschlüsse  fand, 
wie  ich  sogleich  angeben  werde.  Nur  das  braune  Glas  war  ent- 
färbt, sämmtliche  Einschlüsse  blieben  unverändert.  Man  würde 
nun  hieraus  den  Schluss  ziehen  können,  dass  ein  flüchtiger  Stoff 
durch  das  Erhitzen  ausgetrieben  werde,  aber  es  entsteht  die  Frage, 
wodurch  derselbe  im  Obsidian  erhalten  bleiben  konnte,  als  der- 
selbe flüssig  war,  also  sich  in  einer  weit  höheren  Temperatur 
befand,  da  ich  absichtlich  ihn  nur  so  kurze  Zeit  in  die  Flamme 
hielt,  um  das  Schmelzen  nicht  eintreten  zu  lassen. 

Ausser  den  grösseren  bis  sehr  kleinen  braunen  Concretio- 
nen enthalt  der  Obsidian  noch  verhältnissmässig  wenige  sehr 
kleine  farblose  Krystalle,  welche  F.  Zirkel  auch  sah  und  sie  als 
gHbelförmige  und  ruinenartig  gestaltete,  belonitische  Krystalle  be- 
zeichnete. Ich  sah  sie  nur  in  einer  Form  (Fig.  4),  welche  auf 
Zwillingsbildung  hinweist  und  solche  Zwillinge  sind  einzeln,  oder 
mehrere  unregelmässig  gruppirt  zu  sehen,  oder  sie  treten  auch 
nnregelmössig  gestellt  in  linearen  Reihen  auf.  Während  diese 
Kry Stallchen  verhältnissmässig  spärlich  da  sind,  bemerkt  man  bei 
schwacher  Vergrösserung  in  der  ganzen  Glasmasse  verstreut  sehr 
reichlich  kleine  schwarze  Pünctchen ,  die  bei  stärkerer  bis  sehr 
starker  verschieden  gestaltet,  sich  doch  als  ein  und  dasselbe  Mi- 
neral erweisen.  Dasselbe  bildet  nämlich  rhombische  Tafeln  von 
120°  und  60°  oder  sechsseitige  von  120°,  lang  gezogene  Sechs- 
seitc, auch  Rhomboide,  und  da  diese  Krystalle  sehr  bis  ausser- 
ordentlich klein  sind,  die  grösstcn  rhombischen  Tafeln  um  0,012 
Millimeter  als  Länge  der  grösseren  Diagonale  zeigen,  und  in  sehr 
verschiedenen  Stellungen  dem  Auge  entgegentreten,  auch  oft  als 
harze  Linien  erscheinen,  die  kleinsten  selbst  bei  sehr  starker 
Vergrösserung  noch  als  Puncte  gesehen  werden,  so  könnte  man 
wohl  noch  zweifeln,  ob  sie  demselben  Minerale  angehören.  Aas 
der  Form  jedoch,  die  bei  ihrer  Mannigfaltigkeit  bezüglich  der 
Aasbildung  and  Stellung  der  Kryställchen  eine  übereinstimmende 
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ist,  kann  man,  wie  auch  F.  Zirkel  annahm,  schliessen,  das*  sie 
nur  ein  Mineral  darstellen  und  da  sie  braun  und  durchscheinend 
sind,  könnte  man  sie  für  Magnesiaglimmer  halten.  Auffallend  ist 
es,  dass  gerade  die  grössten  Tafeln  fast  immer  als  rhombische 
erscheinen,  deren  in  einem  Schliffe  sogar  sehr  viele  stellenweise 
neben  einander  auftreten,  darunter  aber  doch  auch  einige  sechs- 
seitige. F.  Zirkel  glaubte  diese  Kryst« liehen  für  Hämaül  halten 
zu  können,  da  sie  aber  entschieden  braun  bis  grtinltchbrann  und 
nur  bei  schräger  Stellung  oder  wenn  sie  sehr  klein  sind,  schwarz 
sind,  halte  ich  sie  für  Magnesiaglimmer.  Bei  dem  durch  Brhitxen 
entfärbten  Dünnschliffe  sind  diese  KrystfiUcben  unverändert  ge- 
blieben, man  kann  dabei,  da  sie  nun  im  farblosen  Glase  liegen, 
um  so  deutlicher  ihre  braune  Färbung  als  eigentümliche  wahr- 
nehmen. 

Mit  diesen  Krystallchen  stehen  nun  die  oben  erwähnten  pa- 
rallelen Schichten  im  Zusammenhange,  indem  nämlich  ein  Dünn- 
schliff durch  diese  zwei  parallelen  Schichten  zeigt,  dass  die  bei- 
den, für  das  freie  Auge  schwarzen,  an  den  Randern  grauen  Strei- 
fen eine  schräge  parallele  Streifung  zeigen.  Man  sieht  die« 
schon  mit  der  Lupe  und  ich  führte  bereits  oben  bei  der  Be- 
schreibung des  Stückes  an,  dass  die  beiden  parallelen  Schiebten 
unter  der  Lupe  betrachtet  wie  aus  parallelen  Fasern  zusammen- 
gesetzt erscheinen.  Diese  parallelen  Streifen  aber,  welche  die 
beiden  Schichten  zusammensetzen,  erscheinen  nur  bei  schwacher 
Vergrößerung  als  schwarze  Streifen,  bei  starker  Vergrösserosg 
sieht  man,  dass  jeder  solche  Streifen  wieder  aus  parallelen  Strei- 
fen zusammengesetzt  ist  und  dass  diese  wieder  unter  einander 
parallel  sind.  Diese  letzten  Streifen,  welche  unter  sich  parallel 
und  sehr  kurz  sind,  sind  nun  zuletzt  auch  keine  zusammenhan- 
genden dunklen  Linien,  sondern  punetirte  Linien,  d.  h.  sie  sind 
von  den  sehr  kleinen  Krystftilcben  gebildet,  welche  im  ganien 
Obsidian  zerstreut  sind  und  hier  nur  eine  Streifung  erzeugen, 
indem  sie  dichter  an  einander  liegen  und  parallele  Reiben  bilden. 

Dieser  dreifache  Parallelismus  ist  jedenfalls  sehr  bemerkens 
werth  und  da  er  sich  aus  der  Boschreibung  nicht  ganz  klar  hei- 
ausstellt,  habe  ich  ihn  durch  die  Figur  b  anschaulich  zu  machen 
gesucht.  Die  Puncto  sind  die  kleinsten  Krystallchen,  welche  je- 
doch nicht  nur  als  Puncto  erscheinen,  sondern  auch  als  kurie 
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Linien,  gerade  wie  die  grösseren,  vereinzelt  auftretenden  oder 
stellenweise  reichlich  sichtbaren  als  Rhomben ,  Sechsseite  und 
Leisten  erscheinen,  je  nachdem  sie  liegen.  Je  starker  man  die 
Vergrosserung  nimmt,  umsomehr  treten  die  Umrisse  der  klein* 
sten  Krystalle  in  ähnlicher  Weise  henror,  aber  selbst  bei  900-  ' 
facher  Linear- Vergrösserung  sind  viele  noch  punetformige  Ge- 
bilde. 

Ausser  den  zwei  Schichten,  welche  den  dreifachen  Paralle- 
lismus zeigen,  siebt  man  noch  in  demselben  Dünnschliffe  eine 
grosse  Anzahl  vereinzelter  dunkler  kurzer  Striche  (b  in  Fig.  b), 
welche  im  Allgemeinen  im  Parallelismus  mit  der  schrägen  Strei- 
fung cc  in  Fig.  ba  stehen,  aber  selbst  wieder  aus  punclirten 
Linien  zusammengesetzt  sind,  welche  der  zweiten  schrägen  Strei- 
fung (dd)  entsprechen.  In  drei  anderen  Schliffen  sieht  man  ähn- 
liche, längere  oder  kürzere,  dunkle  Striche,  darunter  grössere, 
schon  mit  freiem  Auge  sichtbare  und  alle,  obgleich  vereinzelt, 
sind  parallel  oder  wenigstens  annähernd.  Auch  diese  erweisen 
sich  aus  punclirten,  kurzen,  parallelen  Linien  bestehend,  welche 
eine  andere  Richtung  gegen  die  Erstreckung  in  die  Lange  an* 
nehmen  und  wieder  ist  diese  Richtung  in  allen  eine  fiberein- 
stimmende. 

Schliesslich  zeigte  ein  anderer  Schliff  eine  ganz  eigentüm- 
liche Bildung,  zu  deren  Versin nlichung  die  Fig.  5  dienen  soll. 
In  der  braunen  Glasmasse  liegen  wellige  Blinder,  welche  aus  pa- 
raHelen dunklen  Strichen  bestehen  und  diese  selbst  sind  wieder 
bei  stärkerer  Vergrosserung  aus  parallelen,  punclirten,  kurzen 
Linien  gebildet.  In  der  Figur  wurden  nur  die  welligen  Bander 
so  dargestellt,  wie  sie  bei  schwacher  Vergrosserung  erscheinen 
und  man  sieht,  dass  sie  mit  den  vorigen  Erscheinungen  zu- 
sammengehören, sich  aber  dadurch  unterscheiden,  dass  solche 
Bänder  wellig  den  Obsidian  durchziehen  und  wenn  mehrere  Win- 
dungen einander  für  das  Auge  decken,  die  Bänder  bis  schwarz 
erscheinen,  während,  wenn  das  Band  nur  einfach  gesehen  wird, 
die  Streifung  um  so  deutlicher  hervortritt.  Die  wellige  Lage  der 
Bänder  bringt  es  auch  mit  sich,  dass  man  im  Dünnschliff  da  und 
dort  nur  ein  kleines  Stück  eines  solchen  Bandes  sieht. 

Man  ersieht  aus  Allem,  dass  diese  Bänder,  Striche  und  pa- 
rallelen Schichten  auf  gleiche  Weise  aus  parallelen  Linien  gebil- 
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det  sind,  die  selbst  wieder  aus  kurzen,  punctirteu,  parallelen 
Linien  einer  anderen  im  Allgemeinen  übereinstimmenden  Rich- 
tung zusammengesetzt  sind  und  die  Ptincte  mit  den  feinen  Punc- 
ten  übereinstimmen,  welche  im  ganzen  Obsidian  verstreut  sind. 
Da  nun  diese  Puncte  oder  feinen  kurzen  Linien  mit  den  früher 
erwähnten  grösseren  Krystallen  zusammengehören,  wenn  man  die 
Form  und  Farbe  vergleicht,  letztere  braun  ist  bei  schwachem 
Durchscheinen,  so  würde  die  Menge  dieser  Krystalle  als  sehr 
bedeutend  erscheinen  und  es  müsste  schliesslich  auch  eine  Ana- 
lyse den  Ausschlag  geben,  ob  man  die  braunen  durchscheinen- 
den Krystalle  für  Magnesiaglimmer  halten  kann.  Trotz  der  gros* 
sen  Zahl  der  gesamtnten  Kryställchen  würde  aber  die  proceo- 
tische  Menge  des  Glimmers  noch  eine  sehr  geringe  sein,  weil 
sie  sehr  klein  sind.  Jedenfalls  ist  dieser  Obsidian  ein  in  seiner 
Art  ausgezeichneter  und  es  dürfte  auch  seine  Zusammensetzung 
besondere  Verhältnisse  ergeben. 

Braun  durchscheinende  Splitter  entfärben  sich,  wie  schon 
angegeben  wurde,  v.  d.  L.  und  schmelzen  nicht  leicht  zu  einem 
blasenreichen,  graulichen  Glase.  Das  fein  zerriebene  Pulver  des 
Obsidian  ist  grau  und  reagirt  nicht  alkalisch,  wenn  man  es  auf 
mit  destillirtem  Wasser  angefeuchtetes  Curcumapapier  legt.  Wird 
es  im  Platinlöffel  über  dem  Gasbrenner  geglüht,  so  wird  es  zu- 
erst heller  grau,  nach  längerem  Glühen  graulichbraun  bis  braun 
und  am  Rande  schwärzlich,  was  davon  herrührt,  dass  es  kleine 
Glaskörnchen  durch  Schmelzen  ergibt.  Schüttet  man  das  Pulver 
aus,  so  ist  der  Boden  des  Löffels  ganz  mit  dunkelgrauen  Schmelz- 
Körnchen  bedeckt.  Mit  Phosphorsalz  geschmolzen,  gibt  dieser 
Obsidian  ein  schwach  durch  Eisen  gefärbtes  Glas,  welches  beim 
Abkühlen  fast  farblos  wird. 
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Ober  die  KrystallgestaHen  des  Dimorphin 

von 

i 

Herrn  Professor  Dr.  A.  Kenngotft. 

■  .  I  f  m 

t  • 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren  hat  A.  Scacchi  (Memorie  geo- 
logiche  sulla  Campama.  Napoli  iS49\  J.  Roth's  Auszug  daraus 
in  der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  IV, 
173)  eine  neue  Species  unter  dem  Namen  Di  morphin  beSchrie- 

.  ben,  welche  in  der  grossen,  Bocca  della  $olfatara  genannten 
Fumarole  in  den  phlegräischen  Feldern  mit  Realgar  oder  auch 
ohne  dieses  vorkommt.  Das  Mineral  kommt  zwar  immer  kry- 
stallisirt  vor,  aber  die  Krystalle  sind  höchstens  von  !/a  Millimeter 
Durchmesser,  was  ihre  Messung  sehr  schwierig  machte.  Seine 
Mittheilung  sollte  nur  als  vorläufige  Notiz  gelten,  weil  die  Mes- 
sungen so  von  einander  abwichen,  dass  viele  Zweifel  übrig  blie- 
ben. Er  fand  nämlich  zweierlei  Krystallformcn- Verhältnisse ,  so 
dass  sie  nicht  derselben  Mineralspecies  anzugehören  schienen, 
wesshalb  er  den  Namen  Di  morphin  gab.  Die  chemische  Zu- 
sammensetzung konnte  nicht  genau  ermittelt  werden,  sie  führte 
zu  der  Formel  As4S„  während  die  orangegelbe  Farbe  an  Auri- 
pigment  denken  liess ,  worauf  sich  vielleicht  die  Angabe  Brkis- 
lak's  bezieht,  der  in  der  Solfatara  Auripigment  gefunden  haben 
wollte.  Scacchi  fand  es  nicht,  sondern  nur  Dimorphin.  Dieser  bil- 
det meistens  Krystallgruppen,  in  denen  die  gleichnamigen  Achsen 

,  der  verschiedenen  Krystalle  parallel  sind.  Neuere  Mittheilungen 
sind  meines  Wissens  nicht  gemacht  worden  und  es  wurde  daher 
bis  jetzt  der  Dimorphin  als  eine  neue  Species  mit  zweierlei  Kry- 
stallformen- Verhältnissen  festgehalten. 

Aus  den  beiderlei  Combinationen  orthorhombischer  Gestalten 
berechnete  Scacchi  zweierlei  Achsenverhältnisse,  woraus  zu  ent- 
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nehmen  ist,  dass  er  dieselbe  Substanz  als  dimorph  vorkommend 
ansah ,  wogegen  er  aber  auf  den  dreifachen  Typus  der  Homit- 
krystalle  hinweist ,  also  die  Möglichkeit  eines  wirklichen  Dimor- 
phismus etwas  beanstandet.   Ich  habe  desshalb  einige  Berech- 
nungen angestellt,  um  zu  finden,  ob  man  eine  dimorphe  Substanz 
anerkennen  müsse  und  ob  sich  die  Krystalle  des  Dimorphin  mit 
denen  des  Auripigment  vereinbar  finden  lassen.   Auch  Scacchi 
hat  sie  mit  denen  des  Auripigment  verglichen,  fand  jedoch  nur 
eine  grosse  Ähnlichkeit,  dagegen  in  der  Sprödigkeit  und  dem 
Fehlen  der  Blätterdurchgänge  im  Dimorphin  einen  weiteren  Un- 
terschied.  Meine  Berechnungen  lassen  es  mir  zu,  die  Krystall- 
gestallen  beider  Typen  mit  denen  des  Auripigment  zu  vereinigen 
und  wegen  des  Fehlens  der  BlaUerdurchgange  würde  ich  kein 
so  grosses  Bedenken  tragen,  wenn  man  erwägt,  dass  die  Kry- 
stalle höchstens  f/a  Millimeter  Durchmesser  zeigten. 

A.  Scacchi  fand  im  ersten  Typus  die  orthorhom bische  Com- 

bination  OCP  .  oorf  .  ooPob  .  OOPcö  .  P  .  oP  .  Pob  und  berechnete 
das  Achsenverhaltniss  a  :  b  :  c  =  1  :  1,287  :  1,153;  im  zweiten 

Typus  fand  er  die  Combination  P .  PÖO .  Pob .  OOPob .  OOPob  .  O0P$ 
und  berechnete  das  Achsenverhaltniss  a  :  b  :  c  =  1  :  1,658  :  1,508. 
Für  die  einzelnen  Gestalten  fand  er  in: 

Typus  1.  Typ©«  II. 

P       111°10'  (111°0')  120*40'  (120°40'>  makrodiag  Eodkantea. 

U9°14'  (U9°2)  126°40'  (126n29)  braehyd.  Endkaelen. 
98°40'    (98°40')      83°52  Seitenkanten. 
OOP        96°20'    (96°20')  braehydiag  Kanten. 

83°40'    (83040*j  makrod.  Kanten. 


OOP2      58°22'   (58°19')      57°46'    <58°12')  bracbyd.  Ki 

121°38'  <12t°41')     12I°14'  (121048  )  makrod.  Kanten. 

PCO   1MW  (103«50)     U7<>48'  (1I7<>42')  Endkanten. 
75°4<V   (76°10')      62<M2'    <62°18'>  Seitenkanten. 

PÖC  112°45'  (112°41')  Endkanten. 

67*15'    (67°19')  Seitenkanten. 

« 

Die  in  Klammer  gestellten  Zahlen  sind  die  in  Folge  der  Mes- 
sung gefundenen  Werthe.  Die  Vergleichung  beider  Typen  führte 
ihn  dazu,  wenn  beiden  das  Achsenverhaltniss  des  ersten  Typus 
zu  Grunde  gelegt  wird,  im  zweiten  Typus  die  Combination 
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/»P  •  /jPgo  .  7/sPoo  .  coPoo  .  ccPoo  •  O0P2  anzunehmen',  was 
folgerichtig  den  Dimorphismus  aufheben  würde,  weil,  wenn  sich 
die  Formen  aufeinander  zurückführen  lassen,  die  Substanz  nicht 
dimorph  ist.  Sie  zeigt  nur  zweierlei  Combinationen,  was  bei 
anderen  Speries  auch  vorkommt  und  die  Angabe,  das£  in  den 
Krystallgruppen  die  gleichnamigen  Achsen  beider  Combinationen 
parallel  sind,  spricht  um  so  mehr  dafür,  dass  zweierlei  Combi- 
nationen vorkommen,  welche  auf  dieselbe  Grundgestalt  zurück- 
geführt werden  können.  Vergleicht  man  nun  die  Kryslalle  des 
Bimorphin  mit  denen  des  Auripigmentes,  so  sind  bekanntlich  die 
AchsenverhfiHnisse  des  letzteren  nicht  genau  bekannt,  indem  von 
Mors  die  Winkel  nor  als  annähernde  angegeben  wurden.  Nach 

demselben  bildet  das  Auripigment  die  Combination  ooP  .  OOPoo 

.  Pob ,  wozu  noch  die  Gestalten  ooP2,  OOPÖb,  P  kommen.  Aus 

OOP  —  117M9'  und  Pöo  =  83°37'  ergibt  sich  das  Achsenver- 
höltniss  a* :  b'2 :  c2  =■  5  :  1 1  :  4,  nach  welchem  die  Berechnung 

für  ooP  die  brachydiagonalen  Kanten  =  Air  Pö)  die 

Endkanten  =  83°37'15',  für  ooP2  die  brachydiagonalen  Kanlen 
=  79°19'4t",  für  P  die  makrodiagonalen  Endkanten  =  94°2öM5"l 
die  brachydiagonalen  Endkanten  =  131°35'43"  und  die  Seiten- 
kanlen  =;  105°6'  ergibi.    In  J.  D.  Dana  s  *  System  of  Minera- 

logy,  5.  Aufl.,  S.  28  ist  noch  das  Prisma  OQP4  angegeben,  des- 
sen brachydiagonale  Kanten  =  45°2'8"  sein  würden. 

Ein  Versuch,  die  Gestalten  des  Dimorphin  mit  denen  des 

Auripigmentes  zu  vereinbaren,  lasst  nun  zu,  das  Längsdoma  Poo 
des  zweiten  Typus  als  Prisma  ooP  des  Auripigmentes  zu  stellen. 
Bei  dieser  Umstellung  wird  die  Combination  des  zweiten  Typus 

PCO  .  Pob  •  P  .  OOPOO  .  OOPÖD  .  OOP2  zu  der  des  Auripigmentes 

■ 

"  J.  D.  Dara  hat  den  Krystallen  de«  Auripigmentes  eioe  andere  Stcl- 

KS 

long  gegeben,  da«  Prisma  OCP2  als  OOP  gewählt,  wodurch  das  QueTdoma 

POO  xum  Längsdoma  Poe  und  die  Pyramide  P  tur  Pyramide  P2  wurde.  Die"- 

aelbe  wurde  swar  io  Text  und  Figur  als  2P2  angegeben,  doch  muia  dabei 
ein  Versehen  stattgefunden  haben,  wie  et  auch  sogleich  aus  der  Figur  her- 
vorgeht, desgleichen  aus  der  Angabe  der  Winkel. 
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OOP  .  4/5PÖ0  .  4/,P  .  OOPOO  .  oP  .  8/,Poo  und  da  die  Berechnung  • 

auf  Grund  der  Mofls'scben  Angaben  für  4/9PoÖ  die  Endkanten 
=  67°43'32",  die  Seitenkanten  =  112°!6/28//,  för  4/:iP  die  ma- 
krodiagonalen Endkanten  =  84°6'7",  die  brachydiagonalen  End- 
kanten =  126°47'53",  die  Seitenkanten  =  i20°14'56"  und  für 

8/8PC0  die  Endkanten  =  58Ä10M",  die  Seitenkanten  =  121°49'59" 
ergibt,  so  sieht  man  aus  der  Vergleichung  dieser  Zahlen  mit  den 
Messungsresultaten  Scacchis,  dass  eine  solche  Auffassung  der 
Gestalten  des  zweiten  Typus  zulässig  ist,  zumal  die  Kleinheit  der 
Krystalle  und  die  nicht  genügend  spiegelnden  Flächen  Scaccju  ver- 
anlassten, auf  mögliche  Differenzen  von  20  Minuten  hinzuweisen. 

Die  zu  vergleichenden  Zahlen  sind  folgende: 

»  ■ 

Di  morphin  II.  Typaf.  Auripigment. 
PCO   Endk       117042'  U7«49'  OOP     brachyd.  K. 

PCO   Endk.       112*41'  1 12*16'  4/aPCO  Seitenk. 

P       makrod.K.  120°  40'  120°15'->/3P  Seitenk. 

brachyd.K.  126«>29'  126*48'  brachyd*  K- 

Seitenk.      83°52'  84"6'  mtkrod  K. 

COP2     makrod.K.  I21°48'  121  °50'  VOO  Seitenk. 

Behalt  man  die  übereinstimmende  Stellung  der  beiden  Typen 
des  Dimorphin  bei,  welche  Scacchi  beweg,  die  Formen  beider 
auf  einander  zu  beziehen,  so  muss  sich  auch  der  erste  Typus 
bei  entsprechender  Umstellung  auf  das  Auripigment  zurückführen 

lassen.    Hierdurch  wird  die  Combination  ooPob  .  OOP2  .  OOP 

.  OOPÖO  .  oP  .  P  .  Poo  umgeändert  in  die  Combination  00P0O 

•  VOO  .  VCO  •  oP  .  COPÖO  .  Ak?%  .  C0?*h  des  Auripigment  und 

da  die  Berechnung  auf  Grund  der  Moas'schen  Angaben  für  4/5PO0 
die  Endkanten  =  96°5'36",  die  Scilenkanten  =  83°54'24",  für 

OOP9^  die  brachydiagonalen  Kanten  =  104°25'34"  und  fta*l»Wi 
die  makrodiagonalen  Endkanten  =  98°27'3b",  die  brachydi 
nalen  Endkanten  =  119°9'53",  die  Seitenkanten  =  11i«26'31 
ergibt,  so  lassen  sich  die  Messungsresultate  Scaccbi's  am  ersten 
Typus  des  Dimorphin,  wie  folgt,  vergleichen: 
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Dimorphin  I.  Typus. 

POO  Endk.        103 «W 

P     makrod.  K.  111« 
brachyd.  K.  119°2' 


98*40' 
OOP  makrod.  K.  83 «40' 
00P2W  makrod.  K.  121°41' 


Aoripigmenl 

104*26'  OOP»/,  brachyd.  K. 

lll°26'  4/3Pf7  Seilenk. 
U9M0'  brachyd.  K. 

98°  28'  makrod.  K. 

83*54'  4/3P00  Seileok. 

121  o50/  73P00  Seilenk. 


woraus  man  ersieht,  dass  die  Differenzen  in  Anbetracht  der  vor- 
liegenden Verhältnisse  wie  vorhin  auch  nor  geringe  sind. 

Es  lassen  sich  also  die  zweierlei  Typen  des  Dimorphin  nicht 
nur  auf  einander  zurückführen,  sondern  auch  von  der  auf  den 
Mofis'schen  Angaben  beruhenden  Grundgestalt  des  Auripigment  ohne 
Schwierigkeit  ableiten,  wonach,  wenn  man  den  Dimorphin  für  Au- 
ripigment hält,  die  bis  jetzt  beobachteten  Gestalten  nachfolgende 
sein  würden: 


 * — 

oP 

■ 

Pdb 

p 

VC» 



♦  p 

VA 

SPoö 

73Poc 

OOPOÖ 

OOP 

u 

0OP% 

00P2 

00P4U 

ooPob 

Gegen  die  Vereinigung  des  Dimorphin  mit  dem  Auripigment 
würde  die  Zusammensetzung  sprechen,  indem  Scacchi  aus  seiner 
Untersuchung  die  Formel  As4Ss  ableitete,  welche  durch  eine  neue 
Bestimmung  constatirt  werden  müsste,  dagegen  ist  wohl  zu  be- 
achten, dass  Scacchi  das  sp.  G.  =  3,58  fand,  welches  für  Auri- 
pigment spricht;  ein  Mineral,  welches  As4S3  anstatt  AsaSH  wäre, 
müsste  ein  bedeutend  höheres  Gewicht  haben  und  würde  wahr- 
scheinlich auch  eine  andere  Farbe  als  Auripigment  haben.  Aus 
Allem  scheint  mir  hervorzugeben,  dass  der  Dimorphin  Auripig- 
ment ist. 
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Über  den  Einüuss  des  Zwillingsbaues  auf  die  Gestaltung 
s.  der  Krystalle  des  Kalkspaths 

Herrn  Dr.  Friedrich  «charftT. 

(Mit  Taf.  VI.) 


Yranrenn  nri  ärmeren  Mineralien,  z.  d.  nem  uruioKias  unu 
Albit,  die  Art  der  Zwillingsverwachsung  von  sehr  wesentlichem 
Einflüsse  auf  die  Gestaltung  der  Kryslalle,  auf  säulige  oder  tafel- 
förmige Bildung,  auf  das  Auftreten  bestimmter  Flächen  zu  sein 
scheint,  ist  es  einigermassen  auffallend,  beim  Kalkspath  nicht  das 
Gleiche  zu  finden.  Der  Kalkspath  ist  zu  Zwillingsfiigungen  über- 
haupt nicht  —  wie  man  zu  sagen  pflegt  —  geneigt,  einige  Ar- 
ten seines  Zwillingsbaues  sind  sogar  höchst  selten.  Gerade  die 
Arien  des  Zwillingsbaues,  welche  häufiger  sich  finden,  zeigen  in 
der  Gestallung  der  Krystalle  keinen  wesentlichen  Unterschied  von 
dem  Bau  der  einfachen  Krystalle.  Zippe  hat  in  seinen  gründ- 
lichen Mittheilungen  über  diess  Mineral  der  Zwillinge  nur  an 
einigen  wenigen  Stellen  gedacht. 

Es  mag  sofort  hier  der  sogenannten  Zwillingsstrcifung  ge- 
dacht werden,  welche  auf  den  Spaltflächen  R  *  des  Kalkspaths 
so  hfiufig  sich  vorfindet.  Sie  wird  gedeutet  als  ein  Durcheinan- 
derwachsen  verschiedener  Zwillingslamellen  nach  —  V2R.  Wir 
haben  vorerst  noch  den  Zwillingsbau  aufzufassen  ats  ein  Zusam- 
menwachsen und  Verwachsen  zweier  Individuen  derselben  Spe- 

*  Der  Kurse  und  grösseren  Deutlichkeit  wegen  mögen  solche  durch 
Spiltung  entstandenen  Fliehen  R  in  Schrift  und  Bild  mit  Sp.  R.  oder  R.  Sp. 
bezeichnet  werden. 
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cies  in  nicht  paralleler  Stellung,  aber  nach  einem  bestimmten 
geometrischen  Gesetze  Es  müssen  zwei  Individuen  nachweisbar 
sein,  wenn  auch  nur  in  Tbeilen,  in  Spaltstücken  vorhanden.  Je 
weniger  wir  von  dem  Ban  der  Kryslalle  noch  wissen,  desto  ängst- 
licher müssen  wir  an  dieser  Auffassung  festhalten.  Stellt  sich 
ein  Krystall  ausserlich  als  einfach  dar,  so  mögen  wir  vielleicht 
von  einer  Verzwilligung  seines  Baues  uns  zu  reden  erlauben, 
nicht  aber  von  »Zwillingslameilen««,  welche  auf  Sp.  R.  zu  sehen 
seien.  Die  merkwürdige  Entdeckung  des  Optikers,  dass  durch 
äusseren  Druck  nach  einer  bestimmten  Richtung  Theile  des  Kalk- 
spaths  plötzlich  «umspringen«  und  sich  als  Lamellen  in  Zwillings- 
Lagerung  darstellen,  macht  uns  aufmerksam,  wie  bei  der  Unter- 
suchung über  den  Bau  der  Krystaile  der  Schein  sehr  täuschen 
kann.  Es  wird  die  Auffassung  als  ob  hierbei  ein  »Umspringen 
der  Krystalltheilchen*  stattfinde,  höchstwahrscheinlich  noch  einer 
anderen  Deutung  Platz  machen  müssen.  Bei  einem  Umspringen 
der  Krystalltheilchen  brauchten  dieselben  mehr  Raum  als  zuvor, 
es  würde  der  Zusammenhalt  verloren  gehen,  der  Krystall  aus- 
einanderfalten, oder  doch  die  Zwillingslamelle  über  drei  Sp.  R. 
fortlaufend  zu  bemerken  sein,  was  bekanntlich  nicht  überall  der 
Fall  ist. 

Es  mag  die  Anschauung  einer  Zusammensetzung  des  Kalk- 
spaths  aus  Zwillingslamellen  dadurch  wesentlich  gefördert  worden 
sein,  dass  bei  einigen  Vorkommen,  z.  B.  vom  Radhausberge  bei 
Gastein,  Spaltstücke  sien  finden,  an  welchen  ein  Furchenwechsel 
sehr  bestimmt,  mit  messbarer  Zwillingslagerung,  ja  sogar  mit 
leichter  Absonderung  des  Ganzen  in  glatte  Lamellen,  auftritt. 
Es  können  hier  in  der  That  verschiedene  Individuen  sein,  welche 
die  Kalkspalhinasse  zusammensetzen,  die  Beurtheitung  würde  in 
jedem  einzelnen  Falle  dem  Untersuchenden  Obertassen  bleiben; 
im  Allgemeinen  aber  dürfte  der  Ausdruck  »Zwillingsfurchung« 
eine  Befürwortung  verdienen,  weil  die  Fnrchung  zwar  etwas  kry- 
stailögrapbisch  messbares  ist,  aber  neben  und  ausserhalb  des 
Krystalls  sich  vorfindet,  der  innere  Bau  des  Krystalls  dabei  ganz 
ausser  Frage  bleibt. 

Auch  für  die  Anschauung  dass  solche  zwillingsartig  gefügte 
Platten  nicht  selbstständige  Individuen,  sondern  mangelhafter  Bau 
eines  einfachen  Krystalls  seien,  lasst  sich  einiges  anführen.  Je 
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unreiner  der  Kalkspath,  wie  z.  B.  bei  den  fleischroth  und  grau 
gesprenkelten  Spaltslückcn  am  Radhausberg,  je  roher  die  Aus- 
führung des  Baues,  desto  auffallender  die  Zwilhngsfurchung,  desto 
leichler  die  Absonderung  nach  —  »/iR.  Bei  gelblieh  weissem 
Kalkspath  vom  Grisiloch  auf  dem  Pilatus  und  von  der  Grnnmi  ist 
die  Absonderung  nach  —  V2R  so  leicht  zu  bewerkstelligen  wie 
die  Spaltung  nach  R.  Vielfach  ist  es  aufgefallen,  dass  die  Zwil« 
lingsfurchung,  und  auch  die  Absonderung  nach  —  V*R  fast  immer 
nur  nach  zwei  Richtungen  zu  beobachten  ist,  nicht  gleichmassig 
nach  dreien;  ebenso  dass  die  Furchen  der  einen  Sp.  R.  nur  sel- 
ten mit  denjenigen  der  benachbarten  Flächen  zusammentreffen  ; 
es  bat  in  der  Regel  jede  Fläche  gleichsam  ihr  eigenes  System. 
Dreifache  Furchung  auf  R.  Sp.  ist  am  meisten  noch  bei  scale- 
noedrischen  Krystallen  zu  bemerken,  anscheinend  einem  vollen- 
deteren Bau  des  Kalkspatbs. 

Von  der  Absonderung  des  Kalkspaths  nach  — ViR  wird  aus- 
drücklich gesagt,  dass  es  keine  Spaltfläche  sei,  nur  Absonde- 
rungsfläche; indess  ist  diess  doch  wohl  nur  soweit  zu  versleben, 
als  der  Untersuchende  das  vor  ihm  liegende  Stück  für  eine  wirk- 
liche Verwachsung  zweier  Individuen  halt  und  halten  muss:  da, 
wo  wegen  der  einfachen  Krystallgestalt  diess  unmöglich  ist,  die 
Absonderung  aber  doch  sich  herstellen  lasst,  wie  bei  locker  ge- 
■  bauten  Tafeln  aus  dem  Maderaner  Tbale ,  möchte  kaum  zu  ver- 
abreden sein,  dass  der  Kalkspath  unter  gewissen  Verbaltnissen, 
bei  mangelhafter  Bildung,  auch  nach  — V2R  spaltet,  ähnlich  wie 
auch  der  Kalkspath  nach  oR,  der  Quarz  nach  R,  der  Orthoklas 
verschieden  nach  t  und  nach  1.  Die  Beschaffenheit  solcher  Ab- 
sonderungsflächen, welche  geometrisch  als  —  l/iR  zu  bezeichnen 
sind,  stimmen  in  ihren  äusseren  Kennzeichen  keineswegs  mit 
wirklichen  Flachen  —  l/aR  Überein,  sie  sind  entweder  glänzend 
und  glatt,  oder  matt,  selbst  rauh,  oder  in  feiner  Kreuzung  ge- 
furcht, höchst  selten  aber  in  der  schiefen  Diagonale,  wie  die 
ächten  Flächen  —  l/2R  fast  stets  gefurcht  sind.  Vertiefungen 
nach  der  schiefen  Diagonale  sind  gebildet  durch  herausgerissene 
Spaltstücke,  welche  glänzende  Furchen  R.  Sp.  hinterlassen  haben 
(s.  Fig.  4),  Selbst  das  matte  Ansehen  der  Fläche  scheint  ver- 
anlasst durch  das  Herausreissen  kleiner  Ecken  oder  Splitter,  die 
Vertiefungen  schimmern  ganz  regelmässig  ein  mit  den  anliegenden 
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R.  Sp  Auf  allen  Ml  wäre  also  eine  solche  Spaltbarkeit  eine 
sehr  mangelhafte,  etwa  wie  der  festige  oder  muschlige  Bruch 

Ln;M  /^nnoanalk 

Denn  \*ypsspain. 

Mit  unter  den  Ersten  wohl  hat  Dr.  Volger  (Aragonit  und 
Calzit,  1855)  den  inneren  Bau  des  Kalkspalhs  einer  aufmerk- 
sameren Beachtung  unterzogen,  auch  der  Schlagstellen  gedacht 
und  der  durch  den  Schlag  veranlassten  Zwillingsschraffirung.  Er 
hat  dabei  die  Ansicht  festgehalten,  dass  wirkliche  Lamellar-Indi- 
viduen  den  Kalkspatb,  auch  den  einfach  scheinenden,  durchsetzen, 
die  Zwülingslamelle  werde  bemerklich  durch  das  Vorherrschen 
der  in  ihr  enthaltenen  Lamellen  der  Gegenstellung;  der  Asteris- 
mus spreche  dafür,  dieser  werde  nicht  durch  blosse  Spaltbarkeit 
bedingt,  nur  wo  wirkliche  Sprünge  parallel  der  Spaltbarkcitsrich- 
tung  vorhanden,  da  zeigen  sich  Spiegelbilder  der  Kerzenflamme, 
die  optische  Wirkung  entstehe  nur  durch  krystallinische  Aggre- 
gatton. In  anderen  Schriften,  z.  B.  von  v.  Kobkll,  über  Asteris- 
mus (Sitzber.  d.  bayr.  Acad.  1862)  ist  eine  Drillingsverwachsung 
in  den  Calcitkernformen  nicht  erkannt  worden.  Wir  werden,  so 
lange  wir  über  den  Bau  der  Krystalle  überhaupt  noch  im  Dun- 
keln gehen,  wobl  auch  diese  Frage  vorerst  unerledigt  lassen 
müssen,  ein  Durcheinanderwachsen  von  Lamellen  ist  uns  ebenso 
rathselhaft,  wie  die  Fügung  des  einfachen  Krystallbaues.  Unter 
den  verschiedenen  Hilfswissenschaften  der  Mineralogie  kann  die 
Optik  vielleicht  am  meisten  dazu  beitragen,  dass  wir  richtiges 
Verstandniss  des  Krystallbaues  gewinnen.  Wenn  das  Auge  es 
gestattete,  würde  ich  gerade  die  Zwillingsfügung  der  Krystalle, 
sowie  die  Bildung  der  Kernkrystalle  mit  besonderem  Eifer  unter 
dem  Mikroskope  beachten. 

Sogenannte  Kernkrystalle  offenbaren  uns,  welche  Resultate 
die  krystallbauendc  Thatigkeit  zu  Wege  gebracht  unter  stören- 
dem Einfluss  von  Aussen  her.  Fremdartige  Auflagerungen  wer- 
den so  allmählig  umschlossen,  zeigen  sich  als  Kerne  einer  meist 
verschieden  gestalteten  KrystallMille.  Wenige  Mineralien  dürften 
hierbei  den  Kalkspath  an  Mannigfaltigkeit  der  Bildungen  über- 
treffen. Der  Quarz  zeigt  im  üjierstäubten  Kern  meist  dieselbe 
Gestalt  wie  in  der  Hülle,  nur  die  Ausdehnung  der  Flachen  ist 
gewöhnlich  eine  verschiedene;  der  Flussspath  hat  wohl  Kerne 
von  verschiedener  Form,  allein  der  Wechsel  ist  auf  wenige  Ge- 
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stalten  beschränkt.  Ganz  anders  der  Kalkspath  ,  welcher  in  die 
mannigfaltigsten  Formen  übergebt    Die  den  Kern  abzeichnende 

fremdartige  Substanz  ist  in  Auerbach  braunroth,  pulverig;  in  Bri- 
lon ist  die  graue  Zickzacks  treifung  der  rhomboedrischen  Formen 
mit  Kiesstäubeben  untermengt ,  der  blassröthltcke  Harzer  kalk- 
spath hat  rothe  Streifung ,  im  Tavätsch  ist  es  chloritische  Auf- 
lagerung, welche  den  grünlichen  Kern  abzeichnet,  in  Tharand, 
Mailock,  Strontian,  Freiberg,  Elba,  Gersdorf,  Maxen  und  auf  an- 
deren Fundorten,  überall  sind  solche  Störungen  zu  verfolgen, 
verschieden  in  der  Substanz,  verschieden  in  der  Wirkung,  je 
nachdem  sie  dieser  oder  jener  Fliehe  aufgelagert  war.  Auf  matt 
überstäubten  Flachen  R  von  Auerbach  ist  ein  jüngerer  AitsaU 
in  feinen  glänzenden  Streifen,  in  der  Richtung  der  horizontale» 
Diagonale  geordnet,  beim  Anwachsen  dieser  Streifen  bleiben  end- 
lich nur  noch  Furchen  in  der  gleichen  Richtung  auszufüllen. 
Solche  Furchen  sind  gewöhnlich  mit  erdiger  oder  staubiger  Masse 
erfüllt,  sie  werden  häufig  als  ausgefressene  Stellen  gedeutet;  das 
Ansehen  mag  oft  täuschen  (s.  Fig.  5). 

Das  Auerbacher  Vorkommen  gibt  für  die  Bildung  der  sca- 
lenoedrischen  Kernkrystalle  sehr  belehrende  Fingerzeige.  In  den 
Spaltstucken  zeigt  der  innerste  braunrotbe  Streifen  gewöhnlich 
die  Form  R1  .  R;  die  später  entstandenen  Streifen,  die  Hallet 
dieses  Kerns,  laufen  mit  der  Zeichnung  des  Krystallkerns  parallel, 
soweit  diese  diu  Fläche  R  betrifft,  die  Scale noedrische  Begren- 
zung aber  wird  allmahl  ig  beim  Wachsen  eine  steilere,  so  das« 
die  rothen  Linien  divergiren  (s.  Fig.  3).  Bei  Spaltstücken  eines 
Zwillingsbau  s,  nach  R  gefugt,  ist  das  Ergebnis*  ganz  das  gleiche 
auf  dem  einen,  wie  auf  dem  andern  Zwillingstheil,  nur  ist  bei 
dem  einen,  welchem  mehr  von  der  färbenden  Substanz  aufge- 
fallen war,  die  Streifung  dicker  und  deutlicher,  eine  grössere 
Anzahl  von  Streifen  ist  zu  unterscheiden.  In  einzelnen  Hand- 
stücken geht  der  graue,  kornige  Kalk  nllmählig  in  die  braune 
oder  braunrotbe  Farbe  über,  wird  gedrängt  stenglich,  wachst 
oben  aus  in  röthlicbe  Scalenoöder  RH.  Über  einer  dünnen  brtun- 
liehen  Kruste  folgt  dann  wieder  eine  Hülle  von  graulich  weissem 
Kalkspath  von  derselben  Spaltungsrichtung  wie  der  Kern.  Als 
dritte  Mantelbildung  sitzt  z.  Th.  noch  eine  oberste  Kappe  auf, 
wulslig  abgerundet  in  der  Form  — .  — nR  .  — Rn  mit  dem 
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Gipfel  R  verwachsen.  *  Je  nach  der  Menge  der  zwischenge- 
lagerten fremden  Substanz  sind  die  Krystallhüllen  mehr  oder  we- 
niger fest  mit  dem  Kern  verwachsen,  Ähnlich  wie  beim  Kappen- 
quarz.  Die  Furchen  nach  den  Richtungen  von  —  »/iR  einge- 
schnitten, von  braunem  Staub  erfüllt,  fehlen  fast  nie  auf  den 
Aussenflanben.  Spaltet  man  ein  Stück  eines  solchen  gefurchten 
Scalenoeders  ab  (vergl.  Fig.  5),  so  bemerkt  man  wie  die  Ein« 
schnitte  oft  4  bis  bmm  tief  in's  Innere  reichen ;  sie  sind  gebildet 
durch  tafelförmige  Kryslalltheile  nach  — '/2R  erstreckt,  am  Rande 
in  unregelmässiger  Weise  abgerundet  nach  der  scalenoädrischen 
Krystallfläche,  oder  daselbst  durch  anscheinend  stenglich  ausge- 
bildete Krystalltheile*  fetzenartig  verbunden  mit  den  benachbarten 
Tafeln,  die  hohlen  Räume  dazwischen  zellenartig  abschliessend. 
Die  Fliehen  —  VzR  sind  alle  mattglänzend,  hier  ebenso  wie  auf 
den  Spaltstücken  vom  Radhausberg.  Bei  diesen  letzteren  geht 
die  fleckige  fleischrothe  Färbung  durch  alle  Zwillingsfurchung 
unbeirrt  hindurch,  die  Absonderungsfläche  nach  —  VaR  ist  aber 
meist  schmutzig  braun  gefärbt.  Ob  die  Gitterung  oder  kreuz- 
weise Furchung  dieser  Fläche  mit  den  hohlen  Canälen  zusam- 
mengestellt werden  dürfe,  welche  Herr  Prof.  G.  Rose  so  meister- 
haft in  einer  ohnlängst  erschienenen  Abhandlung  (Abh.  der  Berl. 
Acad.  1869,  geles.  3.  Apr.  1863)  beschrieben,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden.  Herr  Prof.  Rose  bemerkt  sehr  richtig,  dass  die 
Untersuchung  über  die  Lage  solcher  Canäle  eine  krystallogra- 
phische  sei;  es  fragt  sich  nun,  ob  auch  die  Frage  über  die  Ent- 
stehung derselben  der  Krystallographie  anheimzugeben  sei.  Es 
lallt  uos  schwer  die  uns  geläufige  aber  hypothetische  Vorstel- 
lung des  Krystallbaues  durch  blosses  Zusammentreten  kleiner 
Moleküle,  bei  solchen  Deutungen  ferne  zu  halten.  Versuchen 
wir  die  Wirkungen  eines  von  aussen  kommenden  Schlages  oder 
Slosses  auf  das  Krystallinnere  als  eine  hebelartige  zu  erklären, 
so  sind  uns  die  rhomboedrischen  Grundformen  des  Kalkspaths 
unentbehrlich  dazu;  allein  sie  entstehen  erst  durch  den  Schlag, 
sie  sind  vorher  nioht  vorhanden. 

*  S.  hierin  die  Abh. :  „der  kohlen«.  Kalk  III,  Rhomboeder  and  Skal.w 
im  N.  Jahrb.  T.  Mio.  fSlf,  bes.  Abdr.  S.  33  und  Tat.  XII,  Fi*.  45  ond  49, 
bei  welchen  nur  an  bedauern  ist,  daat  die  Ausführung  nur  ungenau  den 
zarten  Hauch  der  Formen  wiedergibt. 

35* 
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In  einem  kleinen  Aufsatze  (Iber  Kalkspalh  von  Auerbach 

(N.  Jahrb.  f.  Min.  1867,  S.  452)  ist  eine  schief  diagonale  Strei- 
fung der  Spaltstücke  (s.  Fig.  3)  auf  ungeregelten,  unvollständig 
hergestellten  Bau  des  Kalkspaths  zurückzuführen  versucht  worden ; 
es  mag  gestattet  sein,  hier  nochmals  auf  dies*  Vorkommen  zu- 
rückzugreifen. Der  Kalkspalh ,  wie  er  jetzt  dort  gefunden  wird, 
ist  weniger  schon  als  der  vor  etwa  20  Jahren  gefundene,  er  ist 
unreiner,  meist  röthlich  grau  oder  bräunlich  gefärbt;  auf  vielen 
Zerklüftungen  nach  R  ist  ein  braunes,  feinerdiges  Mineral  oder 
ein  Zersetzungsrückstand  abgelagert,  schwärzliche  Dendriten  sind 
duselbst  gebildet.  Diese  Störung  oder  Schädigung  des  kristal- 
linischen Baues  acheint  alter  zu  sein,  jünger  dagegen  vielfach 
auftretende,  meist  nur  linsengrosse ,  farblose  Sprünge  nach  R; 
jene  Schädigung  scheint  noch  im  Berge  vor  sich  gegangen  zu 
sein,  diese  beim  Losschlagen  des  Handstücks.  Die  lierlichea 
Dendriten  haben  auf  den  Spaltflächen  gleichgeformte,  matte  Stel- 
len oder  schwache  Vertiefungen  hinterlassen ,  wie  angeätzt,  so 
dass  man  vermeinen  könnte,  die  braune  Einlagerung  sei  gleich- 
zeitig mit  der  Bildung,  mit  der  Kry  stall  isation  des  Kalkspaths 
erfolgt,  sei  eine  Auflagerung  gewesen,  überwachsen  worden. 
Diese  braune  Einlagerung  findet  sich  nun  auch  in  den  Röhren 
oder  Canälen  dieses  Kalkspaths,  zum  Theil  etwas  dunkler,  braun- 
roth  gefärbt.  Wie  Sagenit  liegen  sie  gekreuzt,  in  netzartiger 
Gitterung  zwischen  zwei  Zwillingslamellen  der  Richtung  — %h\ 
aus  den  Kreuzungspuncten  erhebt  sich  eine  dritte  Röhre,  das  Netz 
durchsetzend,  von  aussen  gesehen  die  schiel  diagonale  Slreifung 
der  Spaltfläche  R  bildend.  Bald  herrschen  die  Röhren  an  Länge, 
Dicke  und  Färbung  in  der  einen  Richtung  vor,  bald  in  der  an- 
deren; die  Färbung  derselben  scheint  mit  den  Dendriten  gleich- 
altrig zu  sein.  Die  Röhren  treten  in  einer  Kreuzung  zweier 
schwach  punetirten  Zwillingslamellen  auf  Sp.  R  zu  Tage,  das 
kleine  Loch  daselbst  ist  nicht  scharf  begrenzt;  in  der  Nähe  sol- 
cher Kreuzung  sind  wohl  auch  zwei  Löcher  in  ein  einziges  zu- 
sammengeflossen, sie  stellen  als  dunkle,  kurze  Linie  dem  Auge 
sich  dar.  Die  Sagenit-artige  Gitterung  der  Röhren  findet  sich 
stets  auf  einem  dickeren,  deutlich  in  seiner  Furche  erkennbaren 
Lamellenbau  der  Zwillingsfügung  nach  — V,R«  Es  mag  eine  Ver- 
letzung, ein  Stoss  von  aussen  her  zun«  Theil  Veranlassung  sein, 
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dass  die  Röhren  bemerkKch  werden,  aber  die  daneben  auftre- 
tende Dendritenbildung,  die  wechselnde  Färbung  braun,  gelb, 
weiss,  das  Hindurchliehen  der  weissen  Streifung  durch  einfache, 
scalenoedrische  Kernkrystalle  deutet  in  anderen  Fallen  darauf 
hin,  dass  die  Streifung  langsam  entstanden,  und  dass  der  Bau 
des  Kalkspaths  der  fremden  Substanz  ihren  Weg  vorgebildet  habe- 
Es  mag  die  Anlage  zur  Röhrenslreifung  bei  jedem  Kalkspath  vor- 
handen sein,  aber  nur  bei  mangelhaftem  Bau,  oder  auch  bei  Ver- 
letzungen von  Aussen  sichtbar  werden.  Das  eigentümliche,  zwil- 
Imgsartige  Auftreten  Lamellen. ähnlicher  Krystalltheile  ist  vielleicht 
in  ahnlicher  Weise  zu  deuten. 

Ganz  Ähnliche  Erscheinungen  wie  in  Auerbach  finden  sich 
wohl  bei  allen  Kalkspath-Krystailen,  welche  im  Wachsen  von 
aussen  gestört,  jetzt  als  Kernkrystalle  sich  darstellen.  Sie  haben 
nicht  nur  ihre  Flüchen  geändert,  sondern  auch  den  ganzen  Habi- 
tus. Der  scalcnoädrischc  Kern  hat  als  Hülle  ein  stumpferes  Sca* 
lenoeder  oder  eine  prismatische  Gestalt  sich  aufgebaut,  oder 
einen  rhomboedrischen  Gipfel,  das  Prisma  hat  sich  zu  spitzein 
Rhomboeder  verzogen.  Hier  macht  der  Krystallograph  die  reichste 
Beute  an  neuen  Flachen;  Übergange,  Verzerrungen  und  gerun- 
dete Flachen  zeigen  sich  aller  Orten.  Es  scheint  zuweilen  last, 
als  ob  bei  solchen  Krystallen  auch  die  Richtung  der  geometri- 
schen Axen  eine  Abänderung  erleiden  konnte;  diess  z.  B.  bei 
Scalenoedern  von  Derbyshire. 

Es  ist  schwer  zu  sagen ,  ob  der  Isländische  Kalkspath  das 
Beispiel  eines  vollkommenen,  ungestörten  Krystailbaues  sei.  Eine 
vollkommenere  Bildung  zeigt  er  wohl  im  Vergleich  mit  manchem 
anderen  Vorkommen,  z.  B.  den  Säulen  von  Andreasberg  oder 
den  Tafeln  aus  dem  Maderanerthale.  Während  diese  leicht  nach 
R  spalten,  selbst  nach  oR  nnd  nach  — l/2R  sich  sondern,  gehört 
schon  eine  gewisse  Fertigkeit  dazu ,  grössere  Stücke  des  Islän- 
dischen Kalkspaths  schön  zu  spalten.  Der  Optiker,  welcher  den- 
selben vielfach  verwendet,  misst  die  Spaltungsrichtung  mit  dem 
Zirkel  ab,  und  ritzt  dieselbe,  von  der  stumpferen  Kante  aus- 
gehend, mit  einer  Stahlspitze  tiefer  und  tiefer  ein.  Allmftlig 
zeigt  sich  die  Spaltung;  im  Bogen,  wie  beim  Glimmer,  roisst  sie 
stückweise  weiter.  War  der  Einschnitt  ungenau  vorgezeichnet, 
so  springt  die  Absonderung  von  einer  Spaltungsebene  zur  an- 
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deren  uber,  die  Spaltflache  zeigt  schliesslich  rund  ausgerissene, 
blatterahnliche,  felzcnartig  befranste  Krystalltheile,  welche  einen 
Äusserst  flachmuscheligcn  Bruch  darstellen.  (Die  milch.  Trüb,  des 
Kalksp.  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  1860,  Taf.  I,  Fig.  9.) 

Vorzüglich  durch  den  moschligcn  Bruch  beweist  der  Islän- 
der Kalkspatb,  dass  er  eine  vollkommenere  Bildung  sei.  Unier 
einer  kleinen  Sammlung  solcher  Bruchflichen  finden  sieb  diesel- 
ben ebensowohl  gerichtet  nach  der  stumpferen  Kante  des  Rhom- 
boeders,  wie  nach  der  schärferen.  Sie  haben  eine  grosse  Ähn- 
lichkeil mit  dem  Bruche  des  Quarzes  oder  des  Opals  *,  allein  die 
kreuzweise  Zeichnung,  wie  guillochirt  oder  gestrickt,  ist  regel- 
mässiger beim  Quarz;  bei  dem  Kalkspatb  ist  die  Bruchfläche  —  zum 
Theil  bis  2  Zoll  breit  —  entweder  vollkommen  glatt  gewölbt, 
oder  in  Theilen  mehr  nach  einer  Richtung  wellenartig  gefältelt 
Manchmal  lauft  einer  runden  Wölbung  des  Bruchs  die  Zickzack- 
oder Treppenbildung  zweier  Spaltflächen  zur  Seite,  erstcrer  in 
der  diagonalen  Richtung,  die  Treppenbildung  zu  beiden  Seiten. 
Der  muschlige  Bruch  deutet  offenbar  auf  festeres  Geschlossen- 
sein,  auf  einer  tieferen  Stufe  scheint  die  Spaltbarkeit  nach  R 
zu  stehen,  noch  tiefer  der  Bau  des  Kalkspaths,  welcher  neben 
R  auch  nach  oR  oder  nach  —  !/.R  spaltet,  auf  der  untersten 
aber  der  Kalkspatb,  welcher  leichler  noch  nach  —  V^R  sich  ab- 
sondert als  nach  Sp.  R. 

So  vollkommen  nun  auch  der  Islander  Kalkspatb  hergestellt 
sein  mag,  so  frisch  und  unzerstört  er  ist,  so  finden  sich  doch 
dieselben  Furchen  nach  —  VjR ,  wie  bei  den  anderen  Vor- 
kommen. Es  ist  bekannt,  wie  selten  die  natürlichen  Fliehen 
dieses  Vorkommens  im  Handel  sich  finden.  Durch  gütige  Ver- 
mittlung des  Herrn  Opticus  Stekg  in  Homburg  habe  ich  eine 
grössere  Anzahl  derselben  erhalten,  meist  von  kleinen  abgerun- 
deten, kaum  bestimmbaren  Hohlräumen,  z.  Th.  aber  auch  par- 
quetartig  von  glänzenden  Flftchen  überdeckt,  unter  welchen  Hes- 
senberg, Min.  Not.  VII,  bestimmt  hat  R  .  4R  .  9R  .  —  4R*/*  and 
Rw/a5  ^iter  R  .  —  VaR  .  4R  .  9R  .  Rs .  R8.  Es  können  diese 
Flachen  wohl  zum  Theil  als  Übergangsflachen  bezeichnet  werden 
zu  dem  Endresultat  R3  oder  R*.  Ich  besitze  von  letzterem  zwei 


•  S,  Aber  den  Quart  in  Abb.  der  Sihckbnb.  Ges.  Bd.  III,  Taf.  II,  Fi*  42, 
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schöne  Flächen  an  einein  grösseren  Spaltstück,  von  ersterem  ein 
Scalenoeder  von  etwa  9()mm,  aus  der  v.  LsoNHARDSchen  Samm- 
lung *  stammend;  die  Flüchen  Rs  sind  wohl  ausgebildet,  aber 
schwach  gefurcht,  einerseits  durch  drei  kleine  Flachen  R  be- 
grenzt, andererseits  in  Abrundung  nach  R*  übergebend.  An 
verschiedenen  Stellen  zeigt  sich  ein  Gewirr  von  schwachen, 
braunen  Hoblraumcben,  als  ob  Helminthe  daselbst  gesessen  oder 
die  Stellen  aufgefressen  seien.  Allein  diess  ist  Täuschung;  es 
sind  tausende  von  kleinen  Flächen,  welche  zusammen  einspie- 
geln,  wie  es  scheint  auch  die  Flächen  4R .  9R  und  ein  — mR. 
Auch  auf  diesen  frischen  Isländer  Scalenoedern  zeigen  sich  die 
dreifachen  Einschnitte,  haarfein,  aber  1  bis  2mm  tief. 

Von  den  verschiedensten  Schriftstellern,  z.  B.  Söchting,  Ein- 
schlüsse von  Mineralien,  ist  bereits  nachgewiesen  worden,  wie 
bei  Kernkrystallen  die  Form  der  Kalkspathhülle  verschieden  ist 
von  der  des  Kerns.  Eine  allgemeine  Regel,  ein  sogenanntes 
Gesetz  daraus  zu  ziehen,  ist  noch  nicht  versucht  worden;  es 
möchte  diess  auch  wohl  nur  stückweise  gelingen  unter  sorgfäl- 
tiger Berücksichtigung  der  äusseren  Verhaltnisse  des  jeweiligen 
Fundorts  und  der  Vergleicht] ng  einer  grösseren  Anzahl  von  Stu- 
fen. Wahrscheinlich  ist  es,  dass  bei  Kernkrystallen  die  Abände- 
rung der  Form  veranlasst  sei  durch  die  Störung  der  geregelten 
Tbatigkeit  des  Krystalls;  in  welcher  Weise  aber  diese  Störung 
bewerkstelligt  werde  durch  qjas  Aul  lagern  fremder  Substanz  auf 
dieser  oder  auf  jener  Flache,  vermögen  wir  noch  nicht  zu  deu- 
ten. Die  Fundstätten  des  Harzes  könnten  darüber  vielleicht  den 
besten  Aufschluss  geben. 

Nach  diesen  wenigen  Vorbemerkungen  Uber  die  Gestaltung 
der  Krystalle  bei  störendem  äusserem  Einflüsse  soll  nun  die 
Zwillingsverwachsung  näher  in  s  Auge  gefasst  werden.  Bei  den  vor- 
trefflichen Mittheilungen ,  welche  darüber  bereits  veröffentlicht 
sind,  von  Naumann,  Dana,  G.  Rose,  vom  Rath,  Sblla  u.  A.  ist  eine 
nochmalige  Erläuterung  der  vier  Zwillingsgesetze  entbehrlich. 
Wir  beginnen  mit  dem  ersten  in  der  Reihenfolge,  wie  von  Rath 
in  Übereinstimmung  mit  Naumann  sie  aufzählt: 

I)  Zwülingsaxe  die  Hauptaxe  mit  60°  Drehung  des  Axen- 

• 

*  v.  Lmmabd,  populäre  Vorlciuogen  V,  p.  324,  326. 
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Systems,  Zwillingsebene  oR;  die  Individuen  stehen  hierbei  entweder 
übereinander  oder  neben  einender.  Es  finde!  sich  diese  Ver- 
wachsung : 

a)  beim  scalenoedrischen  Bau,  z.  B.  von  Matlock,  Traversella, 
Auerbach,  vom  Hart  (vgl.  Naumanb,  Krystallogr.  Fig.  691.)  Bei 
dem  Vorkommen  von  Traversella  und  von  Bleiberg  habe  ich  diese 
Zwillingsverwachsung  aufgefunden  unter  den  Mittelformen  von 
Scalenoeder  und  Prisma  wie  sie  in  der  Abhandlung:  der  kohlens 
Kalk'  III.  N.  Jahrb.  ffir  Min.  1862,  Taf.  XI,  Fig.  35,  38  darge- 
stellt sind.  Die  Zwillinge  der  reinen  Scalenoeder  ebenso  wie 
diejenigen  der  Mittelgestalten  sind  von  den  einfachen  Krystallen 
nicht  wesentlich  verschieden  in  der  Gestalt.  Es  ist  bereits  in 
der  cit.  Abhandlung  über  den  kohlens.  Kalk  HL  hervorgehoben, 
wie  die  Herstellung  der  Kanten  und  Flächen 
zu  sein  scheint  in  positiver  und  in  negativer  Richtung,  da 
positiven  Flächen  eine  vollendetere  Ausbildung  haben,  die 
tiven  viel  häufiger  eine  Anschwellung  und  Abrundung  zeigen, 
als  ob  der  Krystall  vorzugsweise  in  dieser  Richtung  zuletzt  noch 
thatig  gewesen.  So  mag  auch  nochmals  die  Thatsache  berührt 
werden,  dass  die  Fügung  der  Zwillingstlieilc  der  Krystallc  von  Mat- 
lock und  von  Bleiberg  eine  verschiedene  sei  zwischen  negativen 
Flachen  oder  Richtungen,  und  zwischen  positiven.  Auf  der  Naht  der 
Zwillingsfügung  sind  die  Zwillingstheile  eingebrochen,  weit  scharfer 
und  tiefer  ist  der  Einschnitt  oder  die  Furche  in  der  negativen 
Richtung,  flacher,  unregehnassiger  verschränkt  und  abgerundet 
ist  die    > 


zwischen  zwei  positiven  Flachen.  *  über 
die  Festigkeit  der  Zwillingsverwachsung  kann  nur  vergleichsweise 
gesprochen  werden.  Sie  ist  auf  der  Zwillingsfügung  oR  eine  in- 
nigere als  der  Zusammenhalt  des  Kalkspaths  nach  der  Spaltungs 
richtung  R.  Schmalere  Zwillingseinlagerungen  brechen  im  Zick- 
zack nach  R.  Sp.  aus,  Zwillingstheile  von  gleicher  Starke  brechen 
auf  der  Zwillingsnaht  entweder  scharf  ab,  oder  es  ragt  auf  dieser 
oder  auf  jener  Kante  der  eine  Zwillingstheil  über,  mit  anhängen- 
den treppenartigen  Spaltstöckchon  des  andern.  In  einem  schönen 
Spaltstück  des  Isländischen  Doppelspaths  ist  bandartig  ein  ZwiU 

t.i  oDiS.Zei'hoaTn  "  "ScäI-  Rhomb<>^<<.  T.f.  XI,  Fi».  35  .od 
Taf.  12,  FiÄ.  43  geben  die»  nur 
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lingsbau  nach  oR,  etwa  22"ni  breit,  eingewachsen,  er  ist  trep- 
penartig ausgerissen  nach  R  Sp.,  allein  sehr  ungleichmässig ;  die 
Treppenformen  sind  breiter  in  der  Mitte  des  Bandes,  schmäler 
je  naher  sie  der  Zwillingsfugung  rücken ,  and  auf  dieser  findet 
sich  sogar  an  einer  erbsengrossen  Stelle  der  muschlige  Bruch. 
Selch  muschligen  Bruch  habe  ich  zwar  nie  bei  der  Auerbecher 
AWitiingsverwaLnsung  uemerki,  aDer  auch  aon  ist  flas  irep- 
pe na  rüge  Zerreissen  des  schwächeren  Zwillings  leiner  zunächst 
der  Zwillingsfttgang,  am  feinsten  bei  ganz  schmalen  Streifen  ie 
Zwillingslagerung. 

b)  Der  prismatischen  Krystalle  mit  gemeinschaftlicher  Haupt- 
axe  ist,  was  die  Mittelgestalton  betrifft,  bereits  in  Vorstehendem 
gedacht,  seltener  finden  sie  sich  in  der  reineren  Form  ooR  •  oR; 
ein  solcher  Zwilling  ist  wiedergegeben  zu  dem  Aufsatze  „über 
die  milchige  Trübung  des  s.  Kalksp.  (1860)*  Taf.I,  Fig.  11.  Es 
spricht  sich  die  Zwillingsstellung  deutlich  aus  in  der  parquet- 
artigen  Zeichnung  der  Flächen  00 R ,  die  Spitzen  der  Zeichnung 
sind  auf  der  Zwillingsnaht  gegen  einander  gerichtet,  abwechselnd 
die  Basis.  Es  mögen  sich  solche  säulige  Bildungen  in  Thetfen 
am  ein  Scalenoeder  angesetzt  haben,  spater  zusammengewachsen 
sein.  Bei  den  Andreasberger  Zwillingen  scheint  die  Gestalt  durch 
die  Zwillingsfugung  keine  Abänderung  erlitten  zu  haben;  bei  Kri- 
stallen von  Bleiberg  ist  das  Prisma  um  ein  Weniges  aufgebiaht, 
abgerundet,  fast  als  -f  16R  zu  bezeichnen. 

c)  Bei  rhomboedrischen  Formen  ist  diese  Verwachsung  meist 
wohl  an  Spaltslücken  aufzufinden.  Hier  bleibt  es  aber  zweifelhaft, 
ob  die  Spaltstücke  wirklichen  Rhomboedern  angehören,  oder  aber 
scalenoedrischem  Krystallbau.  Es  kann  aus  dem  Vorkommen  auf 
die  Gestaltung  der  Zwillinge  keinerlei  Schlussfolgerung  gezogen 
werden.  Bei  ähnlichem  Bau  des  Oolomits  von  Campo  longo  und 
von  Traversella  scheint  eine  Abänderung  der  Krystallgestalt  durch 
den  Zwillingsbau  nicht  herbeigeführt  zu  werden,  weder  eine  ver- 
schiedene Flächenausdehnung  noch  das  Auftreten  besonderer  Flä- 
chen. Auch  bei  der  Gestalt  —  ty,R  oder  —  VjR  .  OOR  scheint 
die  Ausbildung  dieser  Zwillingsfügung  nicht  verschieden  zu  sein 
von  der  einfachen  Gestalt.  Sie  findet  sich  nur  sehr  selten  (vgl. 
Naumann,  cit.  Fig.  696). 
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2)  Zwillingsaxe  die  Normale  des  stumpferen  Rbomboeders 

Wenn  auch  hier  mit  dem  scalenoedrischen  Kalkspalh  began- 
nen Wörde,  so  blieb  doch  die  Untersuchung  auf  wenige  Spall- 
slücke beschrankt.  Unter  einer  zahlreichen  Suite  des  Auerbacher 
Vorkommens  zeigten  nur  3  Stücke  in  der  rothbraunen  Streifuog 
des  Kerns,  dass  wirkliche  Scalenoeder  auch  in  dieser  Zwillings- 
stellung sich  gefügt  Die  Furchung  parallel  der  Zwillingskante 
ist  reis,  aber  stark  gehäuft,  die  Fliehe  R  Sp.  gebogen,  der  cia 
springende  Zwillingswinkel  abgerundet.  Bei  einem  einzigen  Spall- 
stück ist  es  gelungen,  eine  etwa  10mm  breite  Absonderung  der 
Krystalltheile  auf  der  Zwillingsfügung  selbst  zu  bewerkstelligen; 
die  Absonderungsflächen  sind  daselbst  matt  oder  rauh  durch  un- 
zahlige sehr  kleine  Vertiefungen. 

Hierher  scheinen  die  Zwillingsbauten  von  Antriin  oder  den 
Faröern,  von  Streifenberg,  sowie  aus  dem  Justilhale  zu  gehören, 
welche  vom  Rah  (5.  Forts,  p.  545  ff.  und  Fig.  24—26)  erwähnt 
und  beschreibt,  ihres  fremdartigen  Ansehens  wegen  fast  für  Gyps- 
Zwillinge  zu  hallen.  Ein  Drittel  der  Flachen  ist  auf  Kosten  der 
anderen  ubermassig  ausgedehnt,  die  Spitze  des  Scalenoeders  zu 
einem  breiten  langen  First  verzogen. 

Weit  interessanter  für  das  Studium  sind  die  Tafelbilduageu 
in  dieser  Zwillingsstellung,  besonders  die  aus  dem  Maderauer-Thal, 
welche  neuerdings  wieder  von  Rath,  besonders  in  kry sonographi- 
scher Beziehung,  vortrefflich  beschheben  bat  (Min.  Mitlh.  Forts.  V, 
p.  541).  Es  sind  diese  Kalkspathtafeln  in  der  Thal  ein  Wunder- 
werk der  Natur,  doch  wohl  nicht  mehr  wie  jeder  andere  Krystall- 
bau  auch.  Sie  zeigen  die  sogenannte  Proteus -Natur  des  Kalkspaths 
in  ebenso  eigentümlicher  Weise  wie  die  Kernkrystalle  dessel- 
ben Minerals.  Unter  einer  Sammlung  von  bO-^-70  Stufen  sind 
alle  Übergänge  vom  prismatischen  in  den  rhomboedrischen  eben- 
so, wie  in  den  scalenoedrischen  Bau  zu  verfolgen.  Es  wachsen 
aus  der  prismatischen  Tafel  ebensowohl  Zwcigtafeln  in  der  Zwil- 
lingsstellung nach  —  ^iR,  wie  Rhomboeder  und  Scalenoeder  ver- 
schiedener Gestalt,  aber  derselben  Axensteilung.  Das  Heraus- 
bilden der  einen  Form  aus  der  anderen  möchte  sich  bei  keinem 
anderen  Mineral  so  wiederfinden.  Der  Tafelbau  stellt  den  man- 
gelhafteren, unvollendeten  Bau  dar  mit  häufiger  Spaltbarkeit  oder 


Digitized  by  Google 


555 


Absonderung  nach  — %R,  das  Scalenoeder  den  vollendeteren 
Bau.  Auf  der  Sp.  R  setzt  der  Maderaner  Kalkspath  meist  im 
Tafetoau  wieder  an,  weisslich,  locker,  brüchig.  Ganz  verschieden 
davon  ist  das  Fortbauen  der  Tafeln  nach  der  Hauptaxenrichtung. 
Jm  Innern  grösserer  Tafeln  zeigt  sich  zuweilen  ein  etwas  abgerun- 
deter scalenoedrischer  Kern,  wohl  R\  sechsseitig,  mit  den  drei 
stumpferen  und  den  drei  spitzeren  Winkeln,  ein  Segment  gleich- 
sam, rechtwinklig  auf  die  Hauptaxe  geschnitten;  der  Kern  ist 
durchsichtig  grau,  das  übrige  der  Tafel  weiss,  undurchsichtig. 
Bei  schuhgrossen  Platten  wiederholt  sich  das  Auftreten  des  sca- 
lenoedrischen  Kerns  mehrfach,  augenartig;  bei  kleineren  umsäumt 
den  durchsichtigen,  scalenoedrischen  Kern  ein  ungeregelter,  un- 
durchsichtiger Rand.  Bei  einem  solchen  Proteus  dürfen  wir  wohl 
etwas  vorsichtig  und  misstrauisch  den  Zwillingsbau  betrachten. 
Scalenoedrisch  oder  vorherrschend  rhomboedrisch  habe  ich  den- 
selben hier  seltener  aufgefunden,  meist  nur  im  Tafelbau;  zuweilen 
haben  die  Zweigtafeln  rhomboedrische  Fliehen  starker  und  breiter 
ausgebildet.  Die  Haupttafel  ist  meist  gebogen,  gebrochen,  un- 
durchsichtig, stark  dreifach  gefurcht,  von  weiteren  Furchen  an* 
scheinend  regellos  durchzogen,  oder  von  Chlorit  bedeckt;  oft 
erheben  sieb  aus  der  Furchung  hier  glanzende  Rhomboederchcn, 
gleichgerichtet  mit  der  Stammtafel,  dort  unregelinassig  ausge- 
franste Leisten  der  Zwillingsstellung  — %R,  oder  auch  grossere 
durchsichtige  Zweigtafeln  derselben  Stellung.  Die  Rhomboedcr 
haben  dieselben  Sp.  R,  wie  die  Tafel.  Auf  den  gemeinsamen 
Spaltflächen  der  Haupt-  und  der  Zweigtafel  habe  ich  nur  selten 
ein  mathematisch  bestimmbares  Einsitzen  des  Nebenzweigs  im 
Hauptkryslall  verfolgen  können;  die  Basis  oR  der  Zweigtafel  ist 
öfter  bis  in  die  Furche  der  Haupttafel  herab  zu  verfolgen,  sie 
ist  überall  an  ihrer  dreifachen  Furchung  kenntlich ,  allein  diese 
Flache  kann  auf  der  Zwilliugsruguiig  keine  Begrenzungsebene 
darstellen.  Es  bleibt  die  Frage  offen,  ob  die  Zweigtafeln  überall 
ein-  oder  aufgepflanzt  sind ,  oder  ob  sie  vielleicht  so  innig 
mit  dem  Hauptbau  verwachsen ,  aus  demselben  entwickelt  sind, 
dass  nur  in  der  äusseren  Erscheinung  eine  Zwillingsgestaltung 
sich  zeigt.  Nur  in  wenigen  Fallen,  bei  dickeren,  brüchigen  Tat 
fein  gelang  es,  eine  Zwillingsfügung  oder  Absonderungsflache 
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im  Winke!  von  153*45'  mit  der  Basis  oR  bloss  zu  legen,  glän- 
zend gefurcht  oder  gestreift  parallel  der  Zwillingskante. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  bei  dem  Studium  der  bauenden  Thähg- 
keit  der  Krys teile  man  immer  wieder  auf  diese  merkwürdige  Ta- 
felbildung zurückgreifen  wird;  sie  birgt  noch  eine  Fülle  von  Of- 
fenbarungen, welche  zu  erkennen  wir  unser  Auge  mehr  und 
mehr  Oben  müssen.  Anoh  manche  der  schweren  Metalle,  z.  & 
Silber  and  Blciglanz,  haben  Äste  und  Zweige  aufzuweisen  and 
einen  gestrickten  oder  verstrickten  Bau,  aber  die  mancherlei 
physischen  Eigenschaften  des  Kalkspnlhs  machen  es  wahrschein- 
licher, dass  das  Studium  gerade  dieses  Minerals  das  lohnendere 
sein  möchte. 

Wegen  des  rtomboedrischen  Baues  in  dieser  Zwillingsver 
wachs ung  vermag  ich  nur  auf  andere  Arbeilen  zu  verweisen. 
Von  Rath  gedenkt  der  Zwillingskrystalle  von  Blba  und  von  Katle- 
wilz  der  Gestalt  — 2R  and  nach  der  Zwillingsfügung  — %R  ver- 
wachsen. Er  beseiohnet  die  Verwachsung  des  centralen  Indivi- 
duums mit  den  drei  Nebenindividuen  als  eine  höchst  regelmas- 
sige,  loh  vermag  nicht  Näheres  beizufügen. 

3)  Zwillingsaxe  die  Normale  von  R. 

Krystalle  in  sealenoedrischer  Ausbildung  sind  hierbei  wohl 
noch  seltener  als  in  säultger  Gestalt.  Bs  sind  überall  mehr  ver- 
einzelte Vorkommen  von  Derbyshire ,  von  Andreasberg ;  Wbiss 
hat  sie  in  den  Abb.  der  Acad.  1829,  Nov.,  beschrieben  and  in 
Fig.  ;J,  4  dargestellt;  Lew,  Descript.  ebenso  in  Fig.  17,  69, 
Es  scheint  bei  dieser  Verwachsung  überall  eine  Verzerrung  statt- 
zunnuen,  gleichartige  Macnen  sinn  auiiaiieno  unsymmeinscn  »»» 
gedehnt,  der  durch  die  schärfere  Scalenoederkante  gebildete  ein- 
springende Winkel  ist  meist  verdrängt  oder  erfüllt;  es  dehnen 
sich  die  Zwillingstheile  vorherrschend  aus  nach  der  Berührung*- 
ebene,  schwerlich  als  Folge  der  Massenanziehung,  wahrschein- 
licher in  Folge  einer  Störung  oder  Steigerung  der  bauenden 
Thütigkeit  der  Krystalle  (s.  Fig.  2). 

Derartige  Zwillinge  in  sauliger  Ausbildung  (Inden  sich  sehr 
schön  in  der  HESSBNBERG'schen  Sammlung  auf  zwei  Stufen  von 
Liskeard.  Sie  sitzen  auf  Quarz  über  gTossen  Hohlformen  naeh 
Flussspath;  obgleich  anscheinend  jünger  als  die  vorhandenen  ein- 
fachen Krystalle,  welche  sie  theilweise  umschliessen,  übertreffen 
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sie  dieselben  doch  bedeutend  an  Grösse.  Unter  den  Priseien- 
fllcnen  wechseln  auffallend  breite  und  sehr  schmale,  zwei  breite 
Flächen  bilden  den  einspringenden,  fast  rechten  Winkel  von 
90046'  Die  einfachen  Säulen  sind  durcbffänaiff  lang  nach  der 
Heuptaxe  erstreckt,  sehr  unregelmäßig  im  Querschnitt  Ob  viel- 
leicht den  Zwillingen  ein  scalenoedrischer  Kern  eingelagert  ist, 
darüber  findet  sich  kein  Nachweis.  Wie  beim  Albit  sind  sie  mit 
der  ausspringenden  Zwillingskante  aufgewachsen. 

Es  werden  auch  rbomboedriscbe  Zwillinge  dieser  Verwach- 
sung aufgeführt  von  Heichenstein  in  Schlesien  der  Form  — 14R 
~'/,R,  mit  einem  einspringenden  Winkel  von  99°2'.  Vom  Rats 
beschreibt  sie  als  sehr  regelmassig  gebildet  Von  Zwillingen, 
welche  aus  Likoad  stammen  sollen,  — 14R  .  —  %R  .  — 2B  .  oR, 
bemerkt  derselbe,  dass  sie  gross  und  prachtig  seien,  neben  zahl- 
reichen kleinen  Kalkspathprismen  ooR. — Y9R. — 2R.  Sollte  die 
verschiedene  Gestalt  oder  die  auffallende  Grösse  eine  Folge  der 
gesteigerten  Thätigkeit  durch  die  Zwillingsverwachsung  seinP  Wir 
haben  darüber  kaum  nur  Vermulhungen.  Auch  bei  dem  ein- 
zigen Spaltstuck  von  Auerbach,  welches  ich  mit  dieser  Zwillings- 
verwachsung  besitze,  zeigt  die  rolhbraune,  scalenoedrische  Strei- 
fung der  Kernbildungen  in  der  Divergenz  der  Linien  nn,  dass 
die  Gestalt  der  Krystalle  beim  Wachsen  eine  steilere  wurde 
(Fig.  3).  Hat  die  aufgelagerte  fremdartige  Substanz  den  Bau 
verändert,  oder  war  die  Zwillings  Verwachsung  vielleicht  auch  be- 
teiligt? Es  sind  die  Zwillingstheile  wie  zwei  schlecht  und  un- 
genau abgepasste,  zusammengeleimte  Holzstücke  an  einander  ge- 
fugt, z.  Th.  mit  einer  blossgelegten ,  braunen  Zwillings  flache  R 
vor-  oder  heraustretend.  Ähnliches  ist  auch  an  dem  kleinen 
Matlocker  Zwilling  des  Senckrnbbr6  sehen  Museums  (Fig.  2,  2.) 
su  beobachten;  die  Zwillingstheile  passen  nicht  ganz  aufeinander, 
der  eine  steht  hüben  etwas  vor ,  der  andere  drüben ;  die  Zwil- 
lingsnaht bildet  nicht  eine  einzige  gerade,  sondern  eine  gebro- 
chene Linie.  1 

Diese  Verwachsung  ist  nur  in  wenigen  und  zwar  scalenoe- 
drischen  Krystallen  aufgefunden,  zuerst  von  Norwegen  (ScHasagn 
in  Poee.  Ann.  65,  p.  289).    Es  ist  mir  geglückt,  ein  einsiges, 

leider  beschädigtes  Exemplar,  Rs  .*+R(2),  angeblich  von  Metlock, 
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von  Loaazt,  zu  erwerben ;  nasser  diesem  Exemplar  habe  ich  kein 
anderes  gesehen,  vermag  also  auch  bei  dieser  Verwachsung  nicht 
Genügendes  anzogeben.  Die  Flachen  der  Zwillinge  sind  schlecht 
aasgebildet,  etwas  verzerrt,  der  durch  zwei  stumpfere  Scalenoe- 
derkanten  gebildete  Zwillingswinkel  ist  aber  nicht  zugewachsen 
Auch  hier  greifen  die  Zwillinge  unregelinyssig  in  einander ,  die 
ZwilUngsneht  bildet  nicht  eine  gerade  Linie,  sie  lauft  im  Zick- 
zack, ebenso  äusserlieh  wie  auf  den  Spaltungsflfichen  (Fig.  1). 
Die  Festigkeit  in  der  Zwillingsfügung  scheint  eine  verhöltnissmas- 
sig  starke  zu  sein;  beim  Abspalten  vom  einen  Zwilling  wurden 
Tbeilchen  des  andern  mit  abgerissen,  die  Spaltung  hörte  nicht 
auf  an  der  Zwillingsverwachsung. 

Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass  —  sofern  die  Zwil- 
lingffnrchung  ohne  weiteren  Nachweis  als  Zwillingsbildung  be- 
zeichnet werden  darf  —  unter  den  Auerbacher  Spaltstücken  auch 
Doppelzwillinge  sich  befinden,  einmal  nach  +  R  and  — V?R>  4*nn 
auch  nach  oR  and  — Y3R.  Aacb  in  solchen  Doppelzwillingen  findet 
sich  die  weiss  und  braune  Röhrenstreifung. 

Indem  in  Vorstehendem  weiter  untersucht  worden  ist,  ob 
die  Gestaltung  der  Krystalle  durch  den  Zwillingsbau  beeinHusst 
werde,  ist  zuerst  eine  andere  Störung  des  Krystallbaiies,  durch 
Auf Ingcrung  fremder  Substanzen  namlirh,  zur  Seite  gestellt  wor- 
den; es  ist  sodann  noch  der  dreitheilige  Bau  des  einfachen  Kalk- 
spaths,  die  dreifache  Durchwachsung,  welche  ebenso  in  der  Fur- 
chung und  Absonderung  sich  zeigt,  wie  bei  dem  ungleichmassi- 
gen Fortbau  und  dein  Ausfullen  der  Hohiformen,  gesondert  wor- 
den von  dem  eigentlichen  Zwillingsbau  dieses  Minerals.  Dieser 
ist  im  Ganzen  genommen  nicht  häufig  beim  Kb I k s psth,  er  findet 
Sieh  mehr  noch  mit  gleichgerichteter,  seltener  mit  gegen  einan- 
der geneigter  Hauptaxe.  Jene  Art  der  Zwillingsverwachsung  übt 
entschieden  keinen  Rinfluss  aus  auf  die  Gestaltung  der  Krystalle, 
der  Zwilling  ist  nicht  wesentlich  verschieden  von  dem  ein- 
fachen Kry stall;  diese  Arten  mit  geneigter  Hauptaxe  aber  schei- 
nen nicht  nur  eine  Verzerrung  der  regelmässigen  Gestalt  im  Ge- 
folge zu  haben,  sondern  auch  eine  stärkere  Ausbildung;  doch  ist 

Jj^j.       fcfc-»»  Cdll^lllllAll     liiüfiAII     1F  n    ■  lr  n  |i  ■■■  ria  1        «*A*»AW0ft       WAilAP  ^VAA««*« 

<iiess  nui  uer  ^liiit  iwh-.ii  uitr.ser  > ■  orKoninuMi  vorursu  weutr  jdriiuff' 

sam  bestimmt  nachgewiesen,  noch  so  allgemein  auszusprechen. 

t*«nkftirU  <Un  15.  Mira  t87l. 
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Mittheiluneen  vom  Laacher-Sce 

■  ■ 

Herrn  Ii«  Drensel ,  S.  J. 

■  • 

(Bl«ria  Tftfel  VI.) 

L    Dar  Laaoher-Traohyt  und  seine  Beziehung  in  den 
anderen  Auswürflingen  und  Laven« 

Die  vulcanische  Umgebung  des  stillen  Laacher-See's  wurde 
zwar  von  vielen  Mineralogen,  Geognosten  und  Geologen  schon 
durchsucht  und  erforscht,  doch  lässt  sie  noch  gar  Manches  zu 
untersuchen  und  zu  erklären  übrig  Oer  Grund  devon  liegt 
darin,  dass  daselbst  nicht  nur  eine  überaus  grosse  Zahl  sehr 
verschiedenartiger  vulcanischer  Gesteine  und  Gebirgsmassen  auf 
einen  beschränkten  Raum  zusammengedrängt  wird,  sondern  dass 
dieselben  auch  gar  bunt  durch  einander  gemengt  sind  und  viel- 
fältig in  einender  übergehen.  Dazu  kömrat,  dass  viele  dieser 
Gesteinsvarietäten  nicht  in  weitschichtigen  and  anstehenden  Mas- 
sen der  Beobachtung  sich  darbieten  sondern  nur  in  einzelnen, 
vulcanisch  ausgeworfenen  Bruchstücken.  Mein  Aufenthalt  im 
Kloster  Laach  bietet  mir  Gelegenheit,  meine  Musestunden  dem 
Studium  dieser  geologisch  so  interessanten  Gegend  Deutschlands  zu 
schenken.  Es  möge  mir  erlaubt  sein,  neu  Beobachtetes  und  voll- 
ständigere Beobachtungen  des  bereits  Bekannten,  sowie  darauf  ge- 
stützte genetische  ErklärunffS- Versuche  in  zwanaslosen  Mitthei- 
lungen  zur  allgemeinen  Kenntniss  zu  bringen.  —  Ich  wende  mich 
zunächst  zum  Trachyt.  * 

In  der  Laacher-Gegend  wird  Trachyt  nirgendwo  anstehend 
gefunden,  wohl  aber  in  häufigen,  vulcanisch  ausgeworfenen  Bom- 
ben.   Die  bisher  beobachteten  und  beschriebenen  Traclrytbomben 
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zeigen  io  ihrer  Ausbildung  manche«  Eigentümliche.  Desshalb 
glaubte  sie  von  Decmct  in  seinem  vortrefflichen  -Geognostiscben 
Fahrer  zu  dem  Laarher-See«  als  .Laacher  -  Trachyt«  tob 
den  ander** a rl i gen  Trachyten  unterscheiden  zu  müssen.  Dieser 
Laecber-Tracbyt  fand  sich  bis  jetzt  nur  in  den  obersten  Tuffen, 
d.  i.  in  v.  Dechens  »grauen  Tuffen*  und,  jedoch  seltener,  in  den 
Britz-  und  Bimsstein-Lagen .  in  beiden  ersteren  zusammen  mit 
Bimssteinen,  mit  Sanidin-  find  Lata -Bommen  und  mit  Fragmenten 
der  verschiedenartigsten  melamorphischen  und  unveränderten  Se- 
dimentgesteine. *  Wie  die  .grauen  Tuffe-,  so  gewinnt  anch  der 
Laacher  Trachyt  in  ihnen  eine  ziemlich  weite  Verbreitung,  söd- 

iich  ms  aii  tue  nusci ,    usmcii  uis  uuci  ucn  nntriii.    iiuruiiiij  vis 

an  den  Brohlbach,  westlich  bis  zum  Dorfe  Bell.  Ausserdem  fand 
ich  diese  Bomben  auch  in  den  obersten  Lagen  des  Trasses  oder 
Ducksteins,  welcher  an  mehreren  Stellen  anf  der  West*  and  Süd- 
seite des  Kraterwalles  um  den  See  ansteht  Im  Trasse  des  Brohl  - 
thales  konnte  ich  sie  jedoch  bis  jetzt  noch  nicht  eingeschlossen 
finden.  Wohl  bilden  wesentlich  aus  Trachyl-Bomben  besiebende 
Tuffe  stellenweise  das  Hangende  des  dortigen  Trasses  *  wo  sich 
aber  Tracb-t- Bomben  tiefer  unten  zwischen  den  Trassmassen 
selbst  zeigten,  stellte  eine  genauere  Untersuchung  heraus,  öass 
sie  nicht  ursprüngliche  Einschlösse  seien,  sondern  nur  in  Spal- 
tenausfulfungen  des  Trasses  liegen. 

Bevor  wir  den  Trachyt  selbst  weiter  besprechen,  mögen  hier 
noch  einige  Bemerkungen  über  das  oben  erwähnte  Vorkommen 
des  Trasses  an  der  Umwallung  des  Laacher-See  s  eingeschaltet 
werden.  Schon  vom  Oeynhausen  lässt  in  seinen  «Erläuterungen 
zn  der  geogn.  orogr.  Karte  der  Umgebung  des  Laacher-SeeV 
( 1H47,  S.  36)  einen  Theil  des  Kraterwalles  aus  »Duckstein««  be- 
stehen. Da  bei  ihm  jedoch  die  Bezeichnung  »Duckstein«  ziem- 
lich unbestimmt  bleibt  und  darunter  offenbar  manchmal  auch 
solche  Tuffmassen  einbpgrifFen  werden ,  die  weder  dem  Leucif- 
tuff  bei  Bieden,  Bell  und  Weibern,  noch  dem  Trasse  des  Brohl- 
thales,  noch  auch  dem  Ducksteine  bei  Plaidt  und  Kruft  zuzurech- 
nen sind;  so  könnte  es  zweifelhaft  erscheinen,  ob  er  an  der 


*  Verfl.  „die  Aafwärflinge  des  Laacher-SeeV  von  Tn.  Woia,  S.J. 
4.  Zeiftear.  «*r  deutsch,  f  eol.  Oet etlteb.  S.  451  ff.  ood  18*8,  S.  i  t 
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angeführten  Stelle  wirklichen  Trass  oder  Duckstein  im  Sinne  ge- 
habt habe.    Auch  zeigt  der  Duckstein  am  Kraterwalle  Jedenfalls 
keine  so  ausgedehnte  Verbreitung,  wie  es  die  geognostisohe 
Karte  von  Oeynhausen  s  angibt  Von  Dechen  führt  dagegen  (a.  a.  0.) 
wohl  das  Vorkommen  verschiedenartiger  Toffe  am  Kraterwalle 
an,  bebt  aber  nirgendwo  deren  Ähnlichkeit  oder  Identität  mit 
dem  Trasse  oder  Ducksteine  hervor.  Vielmehr  schreibt  er  S.  12: 
»Von  diesem  Leucittuff  (bei  Rieden)  ist  noch  der  Tuffstein  oder 
Duckstein  verschieden,  der  sich  von  dem  Laacher- See  gegen  S. 
nach  Kruft  und  Plaidt  zur  Nette  hin  ausdehnt.  Wenn  nun  auch  der 
Tuffstein  auf  der  Nordseite  des  See  s  im  Brohlthale  auftritt,  so  wird 
die  Bildung  desselben  urosomehr  mit  dem  See  in  Beziehung  au 
betrachten  sein,  als  die  Ostseite  desselben  zu  hoch  und  zusam- 
menhangend mit  Bimsstein  bedeckt  ist,  dass  hier  keine  andere 
Bildung  an  der  Oberfläche  beobachtet  werden  kann.«  Hiernach 
scheint  er  das  Vorkommen  von  Trass  oder  Duckstein  am  Krater* 
walle  in  Frage  zu  stellen.    Dasselbe  ist  jedoch  nach  meinen 
mehrfachen  Beobachtungen  ausser  Zweifel.    Trass  steht  zunächst 
auf  der  Westseite  des  Kraterwalles  oben  auf  der  Höhe,  am  so- 
genannten »Beierslocbe«  an,  dann  an  mehreren  Stellen  hinter 
dem  Kloster,  auch  im  Thälcben,  das  von  diesem  zum  Rotheberg 
hinaufführt;  er  ist  ferner  im  Hofranme  des  Klosters  und  nicht 
weit  davon  entfernt  im  Walde,  links  von  der  nach  Obermendig 
führenden  Strasse,  unter  den  grauen  Tuffen  aufgeschlossen  wor- 
den; er  tritt  endlich  noch  auf  der  Südseite  an  verschiedenen 
Puncten  der  Dellen  zu  Tage.    Viele  Trassblöcke  beobachtete  ich 
Uber  den  Lavaschlacken,  welche  am  „Vorsprung«  am  Südostrande 
des  See  s  anstehen.    Sogenannter  »wilder  Trass H  mit  einliegen- 
den Bimssteinen  liegt  am  Ostabhange  über  Lavatuffen,  unmittel- 
bar neben  den  daselbst  anstehenden  Thonschieferfelsen.  Am 
Woge,  der  von  Wassenach  nach.  Nickenich  führt  und  in  die  Aus- 
senseite  des  Kraterwalles  einschneidet,  sieht  man  gleichfalls  Trass 
unter  den  grauen  Tuffen  und  Bimssteinlagen  zu  Tage  kommen. 
Der  Trass  zeigt  sich  zwar  an  der  Umwallung  des  See's  und  in 
dessen  nächster  Umgebung  nirgends  mit  solcher  Mächtigkeit  wie 
im  Brohlthale,  wie  bei  Kruft  und  Plaidt,  auch  mangelt  ihm  viel* 
fach  die  Festigkeit  und  Coharenz,  welche  besonders  die  tieferen 
Lagen  des  Trasses  an  diesen  Orten  auszeichnen;  doch  kann  die 
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Identität  der  Gesteinsmassen  Hieht  wohl  bezweifelt  werben  und 
es  sind  sowohl  jene  Tuffe  am  Kraterwall  selbst,  als  auch  die  im 
Gleeser-  und  Brohl-Thale  und  in  der  Ebene  bei  Kraft  and  Plaidt 
eines  geineinsamen  Ursprungs.  Da  zwischen  den  Bunssteinlagen, 
seltener  zwischen  den  grauen  Trachyttuffea  auch  dünne  Lagen 
von  wildem  Trass  liegen  und  andererseits ,  wie  oben  bemerkt, 
in  den  obersten  Lagen  des  Trasses  am  Laacher- Walle  Trachyte, 
sowie  auch  Trachytpechsteine  vorkommen.  Bimssteine  aber  durch 
ihre  ganze  Masse  zerstreut  sieb  vorfinden ;  so  dürften  alle  diese 
Trass-  und  Duckstein-Vorkommnisse  von  derselben  Ausbruchs- 
stelle  (dem  Laacher-See)  herrühren,  aus  welcher  auch  das  Ma- 
terial für  die  letzte  Bimssteiuoberecbüttong  und  für  die  grauen 
Tuffschichten  gefördert  wurde.  Wesentlich  von  diesem  Trasse 
verschieden  ist  der  Leucittuff  von  Rieden,  Weibern  und  Bell. 
Derselbe  unterscheidet  sich  nicht  bloss  durch  die  eingestreuten 
»Mehlleucite«,  sondern  auch  durch  seine  Gesteinseinschlusse.  In 
ihm  finden  sich  neben  Lavabomben  mit  ausgezeichneten  Leucüen 
in  den  Drusen  auch  Bomben  von  leucitreichem  Pfconolith,  von 
Leucitopbyren,  von  Hornblendegesteinen*  die  ebenfalls  in  seltenen 
Fallen  Leucite  enthalten,  und  anderer  ganz  eigentümlicher  Ge- 
steine, welche  man  vergebens  im  Trasse  sucht.  Dio  im  Lcneit- 
tuffe  eingeschlossenen  Bimssteine  sind  ganz  anderer  Art  als  die 
des  Trasses;  Mineralausscheidungen  (Sanidin,  Leucit)  und  ver- 
schiedene Übergangsstufen  lassen  erkennen,  dass  sie  nicht  tra- 
chytischer  Natur  sind,  sondern  aus  einer  Leucitophyr-  oder  Pno- 
aolith-Masse  sich  ableiten.  Ohne  Zweifel  stehen  sie  zu  den  Pho- 
nolithen  und  Leucitophyren,  die  in  ihrem  Bereiche  anstehend  und 
in  losen  Blöcken  vorkommen,  ganz  in  derselben  Beziehung,  wie 
der  Bimsstein  im  Trass  und  Ducksteine  zu  den  8a  nid  in  bomben 
und  traehytischen  Auswürflingen. 

Der  gewöhnliche  Laacher -Trachyt  zeigt  porpbyr artiges  Geflüge. 
Schon  langst  hat  man  mit  blossem  Auge  und  unter  der  Loupe 
erkannt,  dass  derselbe  in  mehr  oder  weniger  dichter,  hebt-  und 
dunkclgrauer  bis  schwärzlicher  Grundmasse,  Sanidin,  Aogit,  Horn* 
blende,  Hauyn,  Olivin,  Glimmer,  Titanit  eingesprengt  enthält.  Da 
zu  gesellt  sich  noch  sehr  spärliches  Magneteisen ,  sowohl  ver- 
schlacktes, als  auch,  jedoch  selten,  vollkommen  ausgebildete  0c- 
taeder,  die  bisweilen  in  den  durch  Verwitterung  gebleichten 
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Bomben  deutlich  hervortreten.  Ausser  den  genannten  Mineralien 
fand  ich  mitunter  fettglänzende ,  blaulichweisse  Partien.  Eine 
chemische  Prüfung  liess  sie  als  Nephelinbruchstücke  erkennen. 
Mit  Ausnahme  des  Augits,  TitaniU  und  Magneteisens  kommen 
alle  oben  erwähnten  Mineralien,  soviel  man  mit  blossem  Auge 
wahrnehmen  kann,  nie  in  vollständigen  Krystallen  vor,  sondern 
nur  in  Bruchstücken.  Wie  in  den  Basalten  und  basaltischen  La- 
ven kommt  der  Olivin  auch  im  gewohnlichen  Trachyte  in  zwei- 
facher Weise  vor,  einmal  in  Krystallfragmentcn  (nur  ganz  aus- 
nahmsweise in  vollständigen  Krystallen)  und  dann  in  Aggregaten 
von  Olivin,  Chromdiopsid  und  Picotit.  *  Nosean  kannte  man  bis 
jetzt  in  Laacher-Trachyten  nicht  und  den  Hauyn  nur  in  Kör* 
nern.  •*  Nachdem  ich  nun  vor  einiger  Zeit  in  einer  Trachyt- 
bombe  neben  sehr  kleinen,  nur  mit  der  Loupe  deutlieh  sichtba- 
ren, himmelblauen  Granatoedern  ganz  ähnliche  hellbräunlicbe  Kry- 
ställchen gesehen ,  gelang  es  mir ,  zu  constatiren ,  dass  dieses 
Mineralvorkommen  kein  so  seltenes  ist.  Beiderlei  Krystallchen 
kommen  ziemlich  häufig  in  jenen  Tracbytbomben ,  zumal  in  den 
schwärzlichen  und  schwarzbraunen  vor,  in  welchen  die  Grund* 
masse  sehr  vorwiegt  und  grössere  Krystallausscheidungen  fehlen 
oder  doch  im  Vergleich  mit  den  gewöhnlichen,  mehr  grobkörnt* 
gen  Bomben  sehr  zurücktreten.  Bs  sei  mir  erlaubt,  auf  dieses 
Vorkommen  etwas  näher  einzugehen. 

Die  Krystallchen  liegen  einzeln  durch  die  ganzen  Bomben 
zerstreut  und  zeigen  durchschnittlich  dieselben  Dimensionen,  fast 
eine  halbe  Linie  im  Durchmesser.  Das  relative  Mengenverhält- 
nis« beider  Mineralien  in  derselben  Bombe  ist  ein  wechselndes, 
bald  wiegen  die  blauen  vor,  bald  die  braunen;  oft  sah  ich  auch 
in  einer  und  derselben  Bombe  nur  blaue.  Gleichzeitig  mit  die- 
sen Kryställchen  stellen  sich  auch  eigentliche  Hauyne  in  unregel- 
mässigen  Körnern  und  Kry  stall  Fragmenten  von  den  verschieden* 
sten  Grössen  ein.  Die  Kryställchen  sind  oft  mit  einer  weissen, 
trüben  Hülle  umgeben,  ähnlich  wie  man  dieses  auch  an  den  No- 
seanen  der  Photiolithe  und  Leucitophyre  beobachtet.  An  den 
bräunlichen  Krystallen  machte  ich  ferner  die  auffallende  Beob- 


*  Siebe  Nähere«  hierüber  bei  Tb.  Wolf,  «.  a.  0.  S.  407. 

Vert;l.  Ta.  Wol»,  *.  a.  0.  S.  65. 
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achtung,  dass  sie  in  sehr  porösein,  bimssteinarligem  Trachyte 
selbst  porös  werden,  ohne  jedoch  dabei  die  kryslallinische  Um- 
grenzung eiuzubüssen.  Auch  sah  ich,  dass  zwischen  die  Haiden 
eines  zersprungenen  Krystallcbens  die  poröse  Trachylmasse  sich 
hineingezogen  hatte.  Beiderlei  Kryslallchen  liegen  zum  Theil, 
zumal  in  den  dichteren  Bomben,  mitten  in  der  Grundmasse  und 
grenzen  scharf  gegen  diese  ab.  Die  mit  einer  weissen  Hülle 
umgebenen  Kryslallchen  springen  leicht  heraus  und  lassen  dann 
einen  scharfen  Abdruck  ihrer  Form  zurück.  Zum  Theil  sitzen 
sie,  besonders  in  den  porösen  Bomben,  an  den  Wänden  der  Po- 
ren. Aus  der  ganzen  Art  des  Vorkommens  dieser  Kryslallchen 
und  ihrer  Ähnlichkeit  mit  den  Noseanen  der  Phonolithe,  sowie 
mit  den  Hauynen  der  Lava  des  Hochsimmers,  lässt  sich  entneh- 
men, dass  sie  sich  aus  der  Grundmasse  selbst  ausgesebiedea 
haben ,  doch  wohl  bevor  die  Trachytbomben  ausgeworfen  wur- 
den. —  Es  entsteht  nun  die  Frage,  kaben  wir  es  hier  mit  einem 
gleichseitigen  Vorkommen  von  Hauyn  und  Nosean  in  derselben 
Bombe  zu  thun?  Würde  man  diese  hellbraunliehen  Kryslallchen 
in  Sanidinbomben  gewahren,  so  würde  man  wohl  nicht  anstehen, 
sie  filr  Noseane  zu  halten.  Hier  jedoch,  wo  diese  brftunltchen, 
kleinen  Granatoeder  neben  ebensolchen  blauen  liegen,  zweifelt 
man  mit  Grund  daran,  ob  wirkliche  Noseane  neben  wahren  Hauy- 
nen vorkommen,  oder  aber,  ob  die  fraglichen  Noseane  nur  an 
ders  gefärbte  Hauyne  oder  wohl  richtiger,  ob  die  bläulichen  Kry- 
slalle  nur  blau  gewordene  Noseane  seien.  Diess  ist  umsomehr 
der  Fall,  als  die  blauen  Krystalle  durch  grünlichblau  und  schmutzig- 
weiß allmählig  in  die  bräunlichen  Krystalle  überzugehen  schei- 
nen. *  —  Bekanntlich  wurde  Gmbun  schon  im  Jahre  1822  durch 
die  Beobachtung,  dass  Ittnerit  ein  dem  Noseane  in  chemischer 
Beziehung  so  nahe  stehendes  Mineral,  vor  dem  Luthrohre  eine 


*  Eine  ähnliche  Erscheinung  beobachtete  ich  übrigens  auch  in  den  Pbo- 
nolilhen.  So  liegen  e.  B.  am  Kusse  des  Burgberges ,  eines  ausgeseichoeten 
Phonolilhkegels  der  Laacher  Gegend ,  Blöcke  eines  sehr  grobkörnigon  Pho- 
nolithes,  in  welchem  die  Krystallaustchet Jungen  von  Sanidin  und  Nosean 
nicht  nur  zahlreicher,  sondern  auch  viel  grösser  als  gewöhnlich  sind.  Auch 
hier  liegt  dunkelbrauner  bis  schwarzer  Nosran  neben  grünem  und  grünlich- 
blauem,  auch  sieht  man  verschiedenfarbige  IWanmassen  im  seihen  Kry- 
stalle beisammen. 
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scliftne  blaue  Farbe  annimmt,  zur  Entdeckung  der  künstlichen 
Ultramarin-Bereitung  geführt  (1828).  Nach  Th.  Wolf  s  und  mei- 
nen eigenen  Untersuchungen  zeigt  der  Nesean  ein  ähnliches  Ver- 
halten. Er  wird  mit  Schwefel  oder  Schwefeleisen  geglüht  durch 
die  Wirkung  der  hierbei  entstehenden  schwefligen  Säure  eben- 
falls blau;  die  Farbenwandlung  beginnt  erst  in  den  äussersten 
Schichten  und  dringt  dann  allmählig  tiefer  in  das  Innere.  Hier- 
nach wäre  also  die  gleichzeitige  Existenz  von  braunen  und  blau 
gefärbten  Noseanen  in  den  Trachytbombem  keineswegs,  unmög- 
lich. Doch  gehen  wir  etwas  naher  auf  diesen  Gegenstand  ein; 
das  Dunkel,  welches  noch  über  die  chemische  Constitution  des 
Noseans  und  Hauyns  und  über  die  nahen  Beziehungen  zwischen 
ihnen  und  Oberhaupt  zwischen  den  einzelnen  Mineralien  der  So- 
dalithgruppe  herrscht,  möge  diese  Abschweifung  entschuldigen. 

Verschiedene  Noseanbomben  mit  farblosen,  hell-  und  dunkel- 
braunen Noseanen,  welche  ich  zwischen  brennende  Steinkohlen 
geworfen,  zeigten,  wenn  sie  bis  zum  Verglasen  der  äusseren 
Schichte  im  Feuer  gelassen  worden  waren,  blau  gewordene  No- 
seane,  die  bald  hell  und  durchsichtig  waren,  bald  unklar  und 
trübe;  neben  den  blauen  traten  auch  blaugrüne  und  grüne  Far- 
be ntöne  auf,  andere  Noseane  hatten  noch  ihre  ursprüngliche  Farbe 
bewahrt.  Manchmal  wurden  die  Noseane  nur  dunkler  braun  und 
blauschwarz.  Vor  dem  Löthrohre  änderte  sich  heller  ,  farbloser 
Nosean  aus  einer  Noseanbombe,  die  im  Steinkohlenfeuer  schön 
blau  geworden,  nur  in  ganz  trüben,  schwärzlich  gefärbten  um, 
der  einen  Stich  in's  Violette  zeigte.  Auch  Hauyn  färbt  sieb  be- 
kanntlich beim  blossen  Glühen  erst  tiefer  blau;  stärker  erhitzt 
verliert  er  dann  die  blaue  Farbe.  Ebenso  nimmt  weisser  Hauyn, 
während  des  Glühens  eine  bläuliche  Farbe  an  (von  Rath,  Zeitschr. 
d.  deutsch,  geol.  Ges.  1866,  S.  547).  Blau  gefärbter  Nosean  und 
Hauyn,  denen  man  durch  sehr  heftiges  Glühen  ihre  Färbung  ge- 
nommen hat,  nehmen  dieselbe  wiederum  an,  wenn  sie  abermals 
mit  Schwefel  oder  Schwefeleisen  weniger  stark  erhitzt  werden. 
—  Mit  all  diesen  Farben  Wandlungen  hat  es  wohl  eine  ganz  ähn- 
liche Bewandtniss,  wie  mit  denjenigen  des  künstlichen  Ultra ma- 
rins  und  es  dürfte  ein  Hinweis  auf  diese  den  Weg  andeuten, 
auf  welchem  man  eine  endgültige  Entscheidung  über  die  richtige 
chemische  Zusammensetzung  und  die  Ursachen  der  Farbenände- 
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rungen  am  Nosean  und  Hauyn  wob!  am  ehesten  erzielen  könnte. 
.  Bei  der  fabrikmässigen  Darstellung  liefert  das  erste  Globen  der 
Robmaterialien  ein  dem  Nosean  vollkommen  ähnlich  zusammen 
gesetztes,  wesentlich  aus  Natron-  und  Thonerde- Silicat,  Natrium- 
Sulphat  und  Sulfid  bestehendes,  grünes  Product,  welches  den 
grünen  und  grünlichen  Noseanen  entspricht    Dieses  «grüne  Ul- 
tramarin« verwandelt  man,  nachdem  man  ihm  Schwefel  beige- 
mengt, durch  nochmaliges  Glühen  anter  Luftzutritt  in  blaues. 
Wird  beim  ersten  Glühen  der  Zutritt  von  Luft  vollständig  ausge- 
schlossen, so  resultirt  nach  Ritter  nicht  eine  grüne,  sondern 
eine  gelbe  oder  bräunliche  Masse,  die  ausgelaugt,  getrocknet 
und  fein  zerrieben  fast  ferblos  ist  (»weisses  Ultramarin«)  and 
die  den  weissen,  farblosen  und  bräunlichen  Noseanen  an  die 
Seite  zu  stellen  ist    Rei  Einwirkung  von  Sauerstoff  in  höherer 
Temperatur,  besonders  unter  gleichzeitiger  Mitwirkung  von  schwef- 
liger Säure  oder  Chlor,  wird  das  weisse  Ultramarin  erst  grün 
und  dann  blau,  wie  dieses  ja  auch  bei  farblosen,  braunen  und 
grauen  Noseanen  der  Fall  ist.  Die  grüne  Farbe  des  ültramarias 
und  des  Noseans  wäre  somit  nur  ein  Übergangston  vom  Farb- 
losen, Rraunen  oder  Grauen  zum  Blauen.  —  Ist  man  nun  aorb, 
trotz  unausgesetzter  chemischer  Untersuchungen,  seit  Gbbun  bis 
heute  über  das  »färbende  Princip«  des  Ultramarins  noch  nicht 
vollständig  in's  Klare  gekommen,  so  dürfte  doch  Folgendes  mit  Ge- 
wissheit aus  denselben  sich  abnehmen  lassen.  Für's  Erste  unter- 
scheidet sich  weisses,  grünes  und  blaues  Ultramarin  nur  durch 
einen  verschieden  grossen  Gehalt  an  Schwefel  und  Sauerstoff. 
Die  Fähigkeit  sodann,  beim  Erhitzen  an  der  Luft,  zumal  bei 
gleichzeitiger  Einwirkung  von  schwefliger  Säure  oder  Chlor,  sieb 
zu  bläuen,  ist  durch  die  Gegenwart  von  Schwefelnatriom  bedingt. 
In  allen  drei  Sorten  von  Ultramarin  findet  sich  nämlich  Schwefelna- 
trium; in  den  blauen  neben  Mehrfach-SchwefeJnatrium  auch  an- 
terschwefligsaures  Natron,  in  den  grünen  neben  Einfech-Schwe- 
felnatrium  auch  Mehrfach-Schwefelnatrium.    Da  nun  bekanntlich 
schweflige  Säure  und  Chlorgas  in 'der  Hitze  bei  gleichzeitiger 
Einwirkung  von  Sauerstoff  einerseits  die  Umwandlung  von  Bin- 
fach-Schwefelnatrium  in  Mehrfach-Schwefelnatrium  bewirken,  an- 
dererseits aber  auch  die  Bildung  von  unterschwefligsaurem  Na- 
tron aus  Mehrfach-Schwefelnatrium,  welche  der  Sauerstoff  in  er- 
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hohler  Temperatur  auch  allein  schon  zu  bewerkstellig«!!  vermag, 
sehr  erleichtern;  so  versteht  man  alle  oben  erwähnten  Farben- 
asderungen  am  Ultramarin  leicht.    Sollen  demnach  die  Farben- 
Wandlungen  des  Noseans  dieselbe  Ursache  haben,  so  müsste  ie 
ihm  Scnwefetoatrium   vorhanden  sein.    Bis  jetzt  wurde  jedoch 
dessen  Gegenwart  nur  einmal  von  vom  Rat»  und  zwar  in  einem 
grunüchbtauen  Noseane  durch  die  Schwefelwasserstoff- Entwick- 
lung beim  Behandeln  mit  Salzsäure  angedeutet  (Zeitschr.  der 
deutsch,  geol  Ges.  1864,  S.  80).    Die  übrigen  Noseane  sollen 
eine  Schwefelwasserstoff- Entwicklung  nicht  bemerken  lassen.  Um 
mich  hierüber  zu  vergewissern,  zersetzte  ich  eine  nicht  unbe- 
deutende Menge  farblosen ,  fast  wasserhellen  Noseans  aus  eben 
jener  oben  erwähnten  Bombe,  die  im  Steinkohlenfeuer  schön  blau 
geworden  war,  mit  erwärmter,  verdünnter  Schwefelsaure  in  einem 
verschlossenen  Flaschehen.  Bald  konnte  ich  beobachten,  wie  sich 
kleine  Gasblaschen  an  den  Noseanstückchen  anlegten,  die  dann 
beim  Schütteln  in  die  Hohe  stiegen.    Nachdem  der  Nosean  zum 
gross ten  Theil  zersetzt  war,  öffnete  ich  das  Flaschchen  und  nahm 
gann  deutlich  den  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  wahr.  Als 
ich  alkalisch  gemachtes  Bleipapier   in  die  Gasatmospbäre  des 
Flaschchens  hineinhielt,  wurde  «s  sofort  braun;  Papier,  das  mit 
einer  Lösung  vee  Nitroprussidnstrium  getränkt  und  dann  in  Am- 
moniukgas  gehalten  worden,  färbte  sich  in  der  Gasatmosphäre 
des  Fläschchens  sofort  purpurrot!».    Die  Gegenwart  von  Natrium- 
sulfid war  also  im  untersuchten  Noseane  unzweifelhaft  festgestellt ; 
sie  wird  sich  wohl  ebenso  in  allen  Noseanen  nachweisen  lassen, 
welche  blaue  Farben  annehmen  können.  — -  Nach  dieser  ErkJa- 

1 

rung  wird  es  nun  auch  begreiflich,  wesshalb  man  Noseane,  welche 
man  durch  Glühen  mit  Schwefel  erst  bisu  gefärbt  und  durch  noch 
heftigeres  Erhitzen  entfernt  haty  nach  Belieben  noch  mehrmals 
wieder  blauen  und  entfärben  kann.  Diess  wird  so  lange  mög- 
lich sein,  als  noch  Schwefelnatrium  hn  Noseane  vorhandeo  ist. 
Da  nun  zur  Bläuung  sicherlich  sehr  wenig  in  Mehrfach-Schwefel- 
natrium  und  unterschwefligsaures  Natron  umgewandelt  zu  wer- 
den braucht,  so  muss  sich  Färbung  und  Entfärbung  öfters  wie- 
derholen lasson.  —  Zur  Zeit  der  vulcanischen  Eruption  wenig- 
stens ist  nun  eine  gleichzeitige  Einwirkung  von  Hitze,  schwef- 
liger Saure  und  vielleicht  selbst  auch  von  Chlor  auf  die  Trachyt- 
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bomben  gar  nicht  unwahrscheinlich,  and  es  könnte  somit  die 
Kunst  bei  der  Ultramarindarstellung  gar  wohl  einen  schon  langst 
an  den  Noseanen  der  Trachyte  erfolgten  Process  in  der  Natur 
nachzuahmen  gelernt  haben,  bevor  die  Wissenschaft  auf  densel- 
ben aufmerksam  wurde.    Somit  wäre  dem  Obigen  zufolge  die 
gleichzeitige  Gegenwart  von  braunem  und  blauem  Nosean  in  den 
Trachytbomben  sehr  wohl  annehmbar.  —  Dass  aber  durch  allei- 
niges Glühen  bei  oder  ohne  Mitwirkung  von  schwefliger  Sture 
aus  Nosean  nur  blau  gefärbter  Nosean  und  nicht  wirklieber  Hauyn 
entstehe,  leuchtet  von  selbst  ein,  wenn  wir  auf  die  chemische  Zu- 
sammensetzung beider  hinblicken.  Wie  schon  oben  bemerkt,  bringt 
die  Blaufärbung  in  der  chemischen  Zusammensetzung,  den  Schwe- 
fel und  dessen  Oxyde  ausgenommen,  keine  Änderung  hervor. 
Hauyn  und  Nosean  aber,  mögen  sie  sich  chemisch  sonst  auch  noch 
so  ähnlich  sein,  zeigen  doch  ganz  constante,  erhebliche  Differenzen : 
der  Kalkgehalt  beträgt  im  Hauyn  11-12%,  im  Nosean  nur  1-^%; 
die  Alkalien  steigen  im  Nosean  auf  24%,  im  Hauyn  nur  auf 
16%;  der  Hauyn  enthält  zufolge  von  mehr  als  10  Analysen  ganz 
verschiedener  Analythiker  (Gmelw,  Bercekann,  Whitney,  Varrm- 
trapp,  Rabmelsberg,  vom  Rath)  ziemlich  übereinstimmend  12—13% 
Schwefelsäure,  im  Noseane  schwankt  der  Schwefelsäure-Gehalt 
nahe  um  7%  herum,  der  höchste  bis  jetzt  gefundene  beläuft  sich 
auf  10°/0.  —  Uro  auch  zu  sehen,  inwiefern  sich  der  Schwefel- 
sauregehalt  des  farblosen  Noseans  bei  seiner  Umwandlung  in 
blauen  geändert  habe,  bestimmte  ich  im  frischen  und  geblauten 
den  Schwefelsäuregehalt  mittelst  Chlorbarium.    Im  ersteren  be- 
trug die  Schwefelsäure  6,9>,  in  letzterem  nur  6,1%.    Ein  Ge- 
wichtsverlust stand  bei  der  oben  angedeuteten  Art  der  Umwand- 
lung  allerdings  zu  erwarten;  doch  hätte  man  ihn  nicht  bezüglich 
der  Schwefelsäure  (—  diese  hätte  eher  zunehmen  sollen  — ), 
sondern  nur  bezüglich  des  Schwefels  erwarten  sollen.  Der  wirk- 
liche, gesamrate  Gewichtsverlust  des  Noseans  wird  sich  also  bei 
dieser  Umwandlung  noch  höher  als  (6,9—6,1  =)  0,8%  heraus- 
stellen.   Bei  der  Umwandlung  des  weissen  Hauyns  in  schwach 
bläulichen  durch  blosses  Glühen  beobachtete  von  Rath  (a.  a.  0 ) 
ebenfalls  eine  Gewichtsabnahme  von  0,48%.    Die  Verminderung 
des  Schwefelsäure-Gebaltes  erklärt  sich  jedoch  im  Falle  der  von 
uns  bewirkten  Umwandlung  im  Steinkohlen feuer  von  selbst,  wenn 
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man  beachtet,  wie  leicht  schwefelsaure  Salze  in  der  Glühhitze 
durch  Kohle  und  Kohlenwasserstoffe  reducirt  werden.  Zugleich 
ersieht  man  aher  schon  gerade  aus  dieser  Verminderung  der 
Schwefelsaure,  wie  weit  entfernt  die  Blaufärbung  des  Noseans 
von  einer  Umwandlung  in  Haeyn  ist. 

Dass  die  grösseren,  glasglänzenden,  himmelblauen  Par- 
tikeln im  gewöhnlichen  Laacher-Trachyte  Hauyne  sind,  ist  durch 
chemische  Analysen  nachgewiesen.  Sie  unterscheiden  sich  je- 
doch von  den  kleinen  blauen  Kryställchcn  dadurch,  dass  sie  nie 
in  ganzen  Krystallen,  sondern  nur  in  rundlichen  Körnern  und 
Krystall-Bruchstücken  bisher  beobachtet  worden;  auch  unterliegt 
ihre  Farbe  viel  weniger  Schwankungen  als  dieses  sowohl  bei  den 
Noseanen  als  auch  bei  den  kleinen ,  granatoedrischen  Krystallen 
stattfindet.  Gewöhnlich  sind  sie  alle  rein  blau,  nur  sind  die 
blauen  Farbentöne  mehr  oder  weniger  intensiv.  Dann  vermisst 
man  bei  ihnen  die  weissen  Zersetzungshollen,  welche  die  kleinen 
Krystallchen  so  häufig  zeigen.  Alle  Beobachtungen  hierüber  zu- 
sammenfassend scheint  es  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  viele 
Trachytbomben  neben  wirklichem  Hauyne  gleichzeitig  hell-  und 
dunkelbrftunliche ,  blaue  und  blaugrüne  NoseankrystäUchen  ent- 
halten. Eine  chemische  Analyse  der  letzteren  könnte  hier  allein 
endgültig  entscheiden,  doch  es  war  mir  noch  nicht  möglich,  ge- 
eignetes Material  für  eine  solche  zusammenzubringen. 

Die  Art  und  Weise  der  Combination  sämmtlicher  traehyti- 
scher  Mineralien,  ihre  relativen  Mengen  wechseln  in  den  ein- 
zelnen Bomben  gar  sehr.  Hierauf  beruhen  zum  Theil  die  unten 
ausführlicher  zu  besprechenden  Übergange  des  gewöhnlichen 
Laacber-Trachytes  in  verwandte  Gesteine. 

Um  genauere  Einsicht  in  die  Mineral-Constitution  der  Laa- 
cher-Trachyte zu  gewinnen,  präparirte  ich  mir  Dünnschliffe  von 
verschiedenen  Bomben  des  gewöhnlichen  Laacher-Trachytes  und 
unterwarf  sie  einer  mikroskopischen  Analyse.  Die  stärkste  Ver- 
grosserung,  welche  mir  das  dabei  gebrauchte  Mikroskop  erlaubte, 
war  öOOfach.  Bei  stärkerer  Vergrösserung  verlor  das  Bild  an 
Schärfe  und  Deutlichkeit.  —  leb  bezwecke  in  Folgendem  keines- 
wegs,  eine  erschöpfende  Enthüllung  der  Mikrostructur  der  Tra- 
cfcyte  zu  geben;  es  kam  mir  zunächst  nur  darauf  an,  diese  in- 
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soweit  festzustellen,  als  es  zur  genetischen  Deutung  der  Trackyt- 
botuben  nothwendig  schien. 

Unter  dem  Mikroskop  erweist  sich  der  gewöhnliche  Trachyi 
•lt.  ein  deutliches  EntglasungsproducL  Demi  an  der  Grundmasse, 

die  zwischen  den  porphyrartig  eingesprengten  Mineralien  liegt, 
lassen  sich  in  den  verschiedenen  Bomben  ganz  deutlich  die  Über- 
gänge beobachten  vom  fast  vollständig  Glasigen  bis  zum  fast 
ebenso  vollkommen  Entglasten,  in  welchem  die  homogene  Glas- 
masse in  ein  buntes  Gewirr  von  verschiedenartigen  und  verschieden 
grossen  Krystallmikrolithen  sich  differenzirt  hat.  In  den  noch  sehr 
wenig  entglasten  Bomben  verbreitet  sich  die  Glasmasse, 
heller  und  donkler  lichtgrau  bis  bräunücbgrau  und  schwärzlich- 
braun  gefärbt,  zwischen  den  beiden  Nicol  keine  Farbenwandlung 
zeigend,  ohne  eine  weitere  Individualisirung  hervortreten  zn  las- 
sen, durch  die  ganzen  Schliffe.  Nur  sehr  sparsame,  sehr  kleine, 
Krystallmikrolithen:  langgestreckte  Prismen  von  Augit,  seltener 
Feldspatbkryställchen,  vielleicht  auch  Apalilnädelchen  (?)  schwim- 
men gewissermassen  vereinzelt  in  der  Glasmasse  herum.  Ihre 
Umgrenzung,  zumal  die  der  Augitmikrolithen  ist  selten  scharf 
geradlinig,  oft  sind  sie  in  der  Mitte  oder  an  beiden  Enden  ver- 
dickt; ja  man  glaubt  in  vielen  dieser  Mikrolithen  eher  fest  ge- 
wordene Augittröpfchen  als  wirkliche  krystallinische  Bildungen 
vor  sich  zu  haben.  Zwischen  diesen  Erstlingen  der  Entglasung 
haben  sich  auch  schon  einige  wenige  grössere  Augit-  und  Feld- 
spathkryställchen  aus  der  Grundmasse  herausgebildet.  —  Durch- 
weg sieht  man  dann  auch  in  der  Glasmasse  viele  runde,  eiför- 
mige und  noch  anders  geformte  Hohlräume  und  das  Schlackige 
der  Laven  zeigt  sich  an  diesen  amorphen  Massen  bis  zu  mikro- 
skopischer Kleinheit  ausgebildet;  —  ein  deutliches  Zeugniss  för 
die  Gegenwart  reichlicher  Dämpfe  in  diesen  Bomben  vor  nnd 
wahrend  ihrer  Erstarrung.  Diese  mikroskopisch  fein  durchbro- 
chene Ausbildung  der  amorphen  Masse  tritt  mehr  in  jenen  Bom- 
ben hervor,  die  auch  im  Grossen  eine  porösere,  bimssteinartige 
Structur  haben,  im  höchsten  Grade  beobachtete  ich  sie  an  den 
eigentlichen,  schaumigen  Bimssteinen.  Da  durch  dieselbe  das 
durchfallende  Licht  bedeutend  abgeschwächt  und  modificirt  wird, 
so  beeinträchtigt  sie  nicht  wenig  die  leichte  firkenntniss  der 
sonstigen  Mikrostructur  solcher  Tracbytgrundinassen.  —  Sowohl 
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in  dieser  wenig  als  auch  in  der  weiter  entglaslen  Grundmasse 
lassl  die  Gruppirung  der  Mikrolitbe  deulliche  Fluctuationsstructur 
erkennen.  Indem  in  der  sehr  wenig  entglasten  Grandmasse  die 
Poren  und  Mikrolithen  stellenweise  zn  rundlichen  Httufchen  und 
zugeschlossenen  Ringen  sich  sammelten,  hat  sich  beim  Erstarren 
eine  Anlage  zur  spharolithischen  oder  perlitischen  Structuc  aua<- 
gebildet;  ganz  selten  haben  sich  auch  spiessige  Kryslällchen,  wie 
es  scheint,  Feldspathnadeln,  so  radialstrahl  igen,  kugeligen  Massen 
zusammengefügt,  Ähnlich  den  radialstrahligen  Kügelcben,  welche 
man  häufig  auch  in  künstlichen  Glasern  und  Schlacken  findet.  — 
hl  die  Grundmasse  fast  völlig  entglast  und  in  ein  Gewirr  von 
Mikrolithen  aufgelöst,  zwischen  denen  die  Glasmasse  oA  kaum 
mehr  zn  bemerken  ist;  so  zeigen  die  unmittelbar  neben  einander 
liegenden  Mikrolithe  ganz  variirende  Grössen.  Die  kleineren  sind 
auch  hier,  gerade  wie  in  der  mehr  hyalinen  GruBduiaase ,  night 
vollkommen  ausgebildet,  die  grösseren  hingegen  oft  sehr  regel- 
mässig umgrenzt.  Manche  unter  letzteren  sind  zwar  auf  den 
beiden  Längsseiten  durch  gerade  Linien  begrenzt,  an  ihren  bei- 
den Enden  aber  sägeartig  gezackt  und  fransenartig  ausgeschnit- 
ten. Die  wasserh&llen,  zwischen  dem  gekreuzten  Nicol  hellblau 
durchscheinenden  Kryställchen  mit  klinobasischer  Endigung  sind 
Feldspathr  und  zwar  wohl  nur  Sanidine,  da  auch  an  den  grösslen 
unter  ihnen,  die  nicht  selten  tafelartig  ausgebildet  sind,  keine 
«treifung  bemerkbar  ist.  Bezüglich  der  grünen,  gelbgrünen  und 
braungelben  Krystillchen  bleibt  es  fraglich,  ob  es  nur  Augiie, 
oder  Augite  und  Hornblenden  seien.  Liegen  diese  grossen  und 
kleinen  Mikrolithen  im  Allgemeinen  auch  ordnungslos  kreuz  und 
quer  durcheinander,  so  zeigt  sich  doch  auch  hier,  wie  oben  be- 
merkt, stellenweise  deutliche  Fluctuationsslructur.  Hie  und  da 
haben  sich  die  prismatischen  Mikrolithen  kreuzweise  durchwach- 
sen, in  anderen  selteneren  Fallen  bilden  Feldspath-Mikrolithe, 
mit  einem  Ende  in  einem  Puncto  vereinigt,  sternförmige  Aggre- 
gate. Äusserst  kleine  Magneteisenkörnchen ,  welche  ich  in  der 
noch  wenig  entglasten  Grundmasse  nicht  vorfand,  «od  gleichr 
förmig  durch  das  ganze  Krystallfeld  gesäet,  bisweilen  sind  sie 
mit  den  grösseren  Augitmikrolithen  verwachsen.  Zwischen  den 
prismatischen  Kryställchen  sieht  man  auch  in  einigen  Bomben 
hellgelbbräunliche  Partien,  die  mitunter  sechseckige  Durchschnitte 
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aufweisen  und  im  polarisirten  Lichte  keine  Farbenwandlung  zei- 
gen ,  wohl  aber  zwischen  den  gekreuzten  Nicol  dunkel  werden. 
Hiernach  sind  sie  Durchschnitte  regulärer  Krystallchen,  somit  hier 
Noseane     An  seltenen.   mikroskopisch  kleinen,  rein  hellblauen 

Partikeln  sitt»  cnivnhl  in  rlor  PriiB/lmocBo  olc  nnoh  in  rnilrrncL  A_ 
iHlUMclllj    UIC    9UWUIII    III    UCl     VVIU IUI  IIIdSM  .    BIS    HUI/ II    III    III  I M  ll>  R  U— 

pischen  Feldspatben  liegen,  konnte  ich  keine  regelmassige  Um- 
grenzung wahrnehmen;  sie  dürften  in  den  meisten  Fällen  wohl 
nur  Fragmente  grosserer  Hauynkrystalle  sein. 

Höheres  Interesse  scheinen  die  Beobachtungen  an  den  grös- 
seren Krystallen  und  Krystallfragmenten  zu  bieten,  welche  in  der 
soeben  geschilderten  mehr  oder  weniger  entglasten  Grundmasse 
porphyrartig  eingebettet  liegen  und  meist  schon  mit  blossem  Auge 
erkannt  werden.  Doch  würde  es  hier  zumal  zu  weit  führen,  wollte 
ich  auf  alle  Einzelnheiten  eingehen;  ich  beschränke  mich  daher 
auf  die  Hauptsache. 

Ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  der  Peldspathe,  die  man 
bisher  für  Sanidine  hielt,  gehört  entschieden  einer  triklinen  Feld- 
spathspecies  an  und  zwar  wie  aus  meiner  chemischen  Analyso 
dieser  Trachyte  folgt,  dem  Oligoklase.   Im  polarisirten  Lichte 
zeigen  sie  deutliche,  sehr  scharf  markirte  Zwillingsstreifnng.  An 
den  Sanidinen  gewahrt  man  ganz  unregelmässige,  zwillingsartige 
Verwachsung,  indem  in  demselben  Kry stalle  zwei  oder  auch  meh- 
rere ganz  unregelrnässig  gegen  einander  abgegrenzte  Stellen  beim 
Drehen  des  Nicola  immer  die  complimentftren  Farben  zeigen. 
Die  Sanidine  sind  bisweilen  schichtenweise  aufgebaut,  wobei 
gleichgefärbte  Zonen,  durch  scharfe,  gerade,  parallele  Linien  von 
einander  getrennt,  rahmenartig  einander  umhüllen.    Auch  beide 
Feldapathspecies  sieht  man  bisweilen  innig,  nicht  bloss  an  den 
äusseren  Rändern,  mit  einander  verwachsen.    So  beobachtete  ich 
einmal  mitten  in  einem  Sanidine  eine  scharf  begrenzte  Oligoklas- 
partie.    Beide  Feldspatharten  haben  also  denselben  Ursprung. 
Wie  mit  blossem  Auge,  so  werden  auch  mit  dem  Mikroskope  im 
gewöhnlichen  Laacher-Trachyte  meist  nur  zerbrochene  grössere 
Feldspath.Individuen  wahrgenommen:  Durchschnitte  vollständiger 
Krystalle  sind  zwar  auch  vorhanden,  doch  selten.    Hie  und  da 
liegen  die  Hälften  eines  abermal  auseinandergesprungenen  Bruch- 
stückes hart  beisammen  und  werden  nur  durch  eine  dünne  Lage 
der  Grundmasse  getrennt,  die  sich  zwischen  beide  Bruchflächen 
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hineinlegte.  Die  Feldspathe  grenzen  sieb  meist  scharf  gegen  die 
Grundmasse  ab.  Seiten  verästelt  sich  die  Grundmasse  in  sie 
hinein,  obne  dass  auch  an  dieser  Stelle  ein  Sprung  sich  beob- 
achten Hesse.  Wenn  dieses  der  Fall  ist,  gewinnt  ei  freilich  bis- 
weilen den  Anschein,  als  ob  der  Feldspath  ringsum  bis  auf  ein* 
gleiche  Tiefe  Geschmolzen  worden  und  mit  der  Grundmasse  sich 
vermischt  habe    Die  Grundinasse  schliesst  sich  iedoch  nicht  im- 
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mer  den  eingebetteten  Krystallen  und  Krystallbruchstücken  all- 
seitig an,  sondern  zwischen  beiden  liegen  manchmal  leere  Klüfte. 
—  Das  Innere  der  Feldspathe  beherbergt  verschiedenartige  Ein- 
schlüsse; zunächst  prismatische  Krystalle.  Sie  sind  bald  lang 
und  sehr  schmal;  bald  kürzer  und  breiter.  Im  ersteren  Fall  sind 
zwar  die  seitlichen  Grenien  sehr  scharf  und  deutlich,  und  stellen 
zwei  parallele  gerade  Linien  dar,  doch  die  Art  ihrer  Verbindun- 
gen an  den  Enden  ist  nicht  bestimmt  wahrzunehmen.  Alle  diese 
Nadeln  dürften  wohl  nur  Apatite  sein,  obgleich  sie  bisweilen  im 
unpolarisirten  Lichte  eine  äusserst  schwache  blaugrünliche  Farbe 
haben;  hierauf  deuten  regulärsechsseilige  Durchschnitte,  die  man 
bisweiten  neben  den  Nadeln  und  von  gleichem  Durchmesser  in 

schlössen  zeiat  sich  in  seltenen  Fällen  eine  deutliche,  klinoba- 
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sische  Endigung ;  diess  rechtfertigt  wohl  ihre  Deutung  als  Augite, 
wenn  sie  grünlichgelb  sind.  Andere,  ebensolche,  kurze  jtfikro- 
lithen  halte  ich  ebenfalls  für  Apatite,  weil  ich  auch  an  ihren 
Durchschnitten  eine  deutliche,  regulär  sechsseitige  Umgrenzung 
beobachtete  und  Nepheline  sonst  in  diesem  Laacher- Trachyte 
nicht  wahrgenommen,  wurden.  Höchst  selten  wurden  Magnet- 
eisenktfrnchen  vom  Feldspath  umschlossen.  Gewöhnlich  zeigen 
diese  eingeschlossenen  Mikrolithen  keine  bestimmt  geordnete  Lage 
und  wenn  sie  zahlreich  sieb  einstellen,  liegen  sie  bunt  und  kreuz- 
weise durch  einander.  Nur  in  den  Oligoklasen  liegen  sie  mit- 
unter den  Zwillingsstreifen  parallel.  Nicht  alle  Feldspathe  wei- 
sen solche  Kry Stallchen  auf  und  in  den  meisten,  die  welche  ent- 
halten, sind  sie  nur  sparsam  vorhanden.  Höchst  interessant  ist 
die  Erscheinung ,  dass  sie  oft  dort  zahlreicher  sich  einstellen, 
wo  grössere  und  zahlreichere  Schlacken  und  Glaspartikeln  von 
der  Feldspathsubstanz  eingeschlossen  werden.  Ganz  unzweifel- 
haft und  unwiderleglich  geht  der  innige  Zusammenhang  der  pris- 
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malischen  Krystalle  mit  den  Schlackenporen,  and  der  prismati- 
schen Krystalle  sowohl,  als  auch  der  sieb  umschliesseaden  Feld- 
spalhe  mit  der  Grandmasse  aus  Folgendem  hervor.  Was  näm- 
lich Prof.  Zirkel  in  den  Leuciten  einer  Vesuvlava  von  Lascala 
bei  Portici  beobachtete,  fand  ich  auch  mehrfach  nicht  nur  in  den 
Feldspathen  (Sanidinen  und  Oligoklascn),  sondern  ebenso  auch 
in  den  Augiten  und  Hornblenden  der  Laacher-Trachyte.  Schlacken- 
partikeln sind  direel  den  Krystallnadeln  angeheaet,  hängen  ihnen 
%mt  nach  Art  eines  Tropfens  an ,  ja  lassen  an  der  gezogenen 
Form  gewissermaassen  noch  die  Bewegung  erkennen,  welche  die 
Krystallnadeln  mit  dem  anhängenden  Tropfen  gemacht  hüben. 

Siehe  Taf.  Vi,  Fig.  t— 5.   ^, 

Manchmal  klebt  derselbe  Schlackentropfen  zwei  und  ineh- 
rere  Krystallnadeln  zusammen.  Dann  wieder  legen  sich  nicht 
nur  mehrere  dieser  Prismen  nm  einen  grösseren  Schlackenein— 
schluss  hemm,  sondern  es  stecken  solche  auch  theilweise  in  ihm. 
Hiemit  verwandt  ist  auch  folgende  andere  Erscheinung.  Sanidine 
umschliessen  seltene  Male  spbaroidische  und  länglichrunde,  bis- 
weilen mehrfach  eingeschnürte  Hornblende*  und  auch  Aogit- 
Massen,  die  gerade  aussehen,  wie  wenn  sie  noch  flüssig  von 
dem  sich  bildenden  Sanidin-Krystalle  aufgenommen  worden  wa- 
ren. Sie  besitzen  im  Vergleich  tu  den  übrigen  Schlackenein- 
schlüssen ganz  bedeutende  Dimensionen  und  in  einem  Sanidine 
waren  ihrer  mehrere  vorhanden.  Um  sie  herum  liegen  mehrere 
kleinere  Scblackenpartikeln  und  grössere,  rundliche  Magneteisen- 
körner. Das  Interessanteste  dabei  aber  ist  dieses,  dass  eine 
Menge  von  Apatitprismen  sehr  lange,  äusserst  schmale,  neben 
harzen  und  breiteren  diese  Einschlüsse  umschwärmen ;  sie  liegen 
nicht  our  einieln  zerstreut  um  sie  herum ,  sondern  man  beob- 
achtet sie  auch  in  der  Hornblende-  und  Augitroasse  selbst,  einige 
stecken  mit  dem  einen  Theil  in  dieser,  mit  dem  anderen  in  der 
Santdinmasse ,  andere  legen  sich  tangential  um  die  Hornblende- 
oder Augitmasse  und  die  Magneteisenkörner  herum,  wieder  an- 
dere liegen  zwar  frei  in  der  Sanidinmasse,  es  werden  aber  ihrer 
mehrere  durch  einen  Schlackenpartikel  in  einem  Puncte  zusam- 
mengo kittet  (siehe  Fig.  6).  —  Bei  weitem  zahlreicher  als  die 
krystallinischen  Einschlüsse  sind  andere,  nämlich  Gas-  oder  Dampf 
poren  und  Schlacken,  oder  Glasporen.  «Nicht  gerade  in  allen 
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Feldspethen  ( —  denn  einige  sind  auffallend  rein  — ),  doch  iti 
den  meisten  lassen  sich  ihrer  sehr  viele  finden.  Die  Gas-  oder 
Dampf-Poren  besitzen  am  häufigsten  eine  sphärische  Gestalt,  auch 
ellipsoidische  und  eiförmige.  Bald  liegen  sie  zu  Haufen  zusam- 
mengeschaart ,  bald  durchziehen  sie  in  ebenen  Schichten  eiue 
beträchtliche  Sirecke  des  Feldspethes,  bald,  dieses  ist  jedoch  Sei- 
ten er  der  Fall,  kommen  sie  nur  einzeln  durch  die  Masse  des 
Krystalls  zerstreut  vor.  In  den  ersteren  beiden  Fällen  bemerkt 
man  häufig,  dass  sie  von  der  Mitte  des  Haufens  oder  der  Schicht 
gegen  deren  Rand  hm  immer  kleiner  werden,  bis  sie  sich  an* 
letsi  in  kaum  mehr  sichtbare  Pönctchen  verlieren.  Die  Schlacken- 
oder  Glas-Poren  nehmen  alle  möglichen  Formen  an,  runde  und 
langgezogene ,  hier  mit  einem  oder  mehreren  unbeweglichen 
Bläschen,  dort  ohne  ein  solches  und  wieder  anderswo  ganz  porös 
ausgebildet.  Seltener  lassen  sie  eine  bestimmte  Anordnung  zu 
einer  Zone,  parallel  den  Krystallrandern  oder  den  Spaltflächen 
erkennen.  Manchmal  ziehen  sie  sich,  wie  die  Gasporen,  schicht- 
weise durch  den  Krystall;  auch  sieht  man  Feldspathe,  die  im  In- 
nern voti  Schlacken,  aussen  von  einer  schlackenfreien,  ziem- 
lid»  glekhmässig  breiten  Zone  umschlossen  werden.  Wo  in  ei- 
nigen Feldspathen  das  Schlackige  recht  Oberhand  nimmt,  wird 
der  ganze  Krystall  von  einem  wahren  Geflecht  und  Gelder 
aus  hellbräunlichen  Gtassträngen  durchzogen.  —  Manche  der 
nickt  kristallinischen  Einschlüsse  schienen  mir  nach  der  Untren* 
dang  zu  urtheilen,  Flüssigkeits-Einschlüsse  zu  sein;  da  es  mir 
jedoch  nicht  gelang,  die  Gegenwart  eines  beweglichen  Bläschens 
in  ihnen  zn  constatircn ,  mag  ihr  wirkliches  Vorkommen  noch 
dahingestellt  bleiben. 

Augit,  ein  fernerer  Einsprengiing  in  der  Grundmasse,  kommt 
anch  als  makroskopischer  Bestandtheil  in  den  verschiedensten  Di- 
mensionen vor,  die  allmählich  zu  jenen  der  Mikrolithe  herabsin- 
ken. Während  die  grösseren  Augite  sehr  scharfe,  ringsum  voll* 
standige  Umgrenzung  zeigen,  wenn  sie  Durchschnitte  ganzer 
Krystalle  sind,  bemerkt  man  an  sehr  viejen  die  zwar  kleiner  als 
erstere  abeT  noch  bedeutend  grösser  als  die  eigentlichen  Mikro* 
üthe  der  Grundmasse  sind ,  nur  nnregetmässige,  gezackte  und 
•  gefranste  Endigungen  der  Prismen.  Zwillingsbildung  tot  nicht 
selten.    Sie  macht  sich  prächtig  im  polarisirten  Lichte,  Wenn  die 
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beiden  Hälften,  durch  eine  scharfe  gerade  Linie  getrennt,  in 
schönem  Blaugrün  und  Gelbroth  neben  einander  glänzen.  Asch 
an  ihnen  beobachtete  ich  den  schichten«  oder  schalenförmigen 
Aufbau  der  Krystalle,  den  zuerst  Bütschly  an  Augiten  aus  Laven 
und  Doleriten  wahrgenommen.  Neben  ganzen  Krystallen  findet 
man  auch  Bruchstücke ,  doch  lange  nicht  so  häufig ,  wie  diess 
beim  Feldspathe  statt  hat.  Einschlüsse  von  krystalliniscben  Mi- 
krolithen  sowohl,  als  auch  von  Schlacken  und  Gasporen  stellen 
sich  in  den  Augiten  ebenfalls  ein;  erstere  nehmen  oft  sehr  über- 
band  und  durchkreuzen  die  Krystalle  nach  allen  Richtungen. 
Selbst  in  verhältnissmässig  kleinen  Augiten  gewinnen  einige  pris- 
matische Einschlüsse  viel  grössere  Dimensionen,  als  ich  an  den 
ähnlichen  Einschlüssen  der  Feldspathe  gesehen.  Da  ihre  Durch- 
schnitte bisweilen  reguläre  Sechsecke  bilden  und  sie  zwischen 
den  Nicols  dieselben  Farbenwandlungen  hervortreten  lassen,  wie 
die  unzweifelhaften  Apatiteinschlüsse  der  Hornblende,  wird  man 
auch  sie  für  nichts  anderes  halten  können.  Manche  der  kleine- 
ren Mikrolithe  in  den  Augiten  dürften  wohl  ebenfalls  Augite  sein. 
Ausserdem  findet  man  nicht  selten  ziemlich  grosse  Magneteisen- 
partikeln als  Einschlüsse;  es  scheinen  überhaupt  zwischen  Augit- 
und  Magneteisenausscheidung  aus  der  Grundmasse  gewisse  nahe 
Beziehungen  obzuwalten,  denn  man  sieht  nicht  nur  grössere  Par- 
tikel des  letzteren  in  den  Augiten  eingeschlossen  und  mit  ihnen 
verwachsen,  sondern  sehr  häufig  auch  in  ihrer  unmittelbaren 
Nahe  sich  aufhalten. 

Die  Hornblende  tässt  sich  durch  ihre  grasgrüne  Farbe  und 
durch  die  zahlreichen  geradlinigen,  parallel  der  Hauptachse  ver- 
laufenden Sprünge  vom  gelbbraunen  Augite  unterscheiden.  In 
manchen  hellgrauen  Bomben  ist  sie  seltener  vorhanden  als  Augit, 
in  den  schwärzlichen  scheint  sie  dagegen  vorzuwalten  und  so 
den  Übergang  der  Trachyte  zu  den  Amphibolitgestein-Auswürf- 
1  in  gen  zu  vermitteln.  Bezüglich  der  Einschlüsse  verhält  sie  sich 
ganz  genau  wie  die  Augite.  Äusserst  schön  glänzen  oft  im  po* 
larisirten  Lichte  verhältnissmässig  grosse  Prismen  aus  der  grü- 
nen und  rotben  Masse  des  Krystalls  heraus.  Ihre  Apatit-IWur 
kann  hier,  abgesehen  von  den  regulären,  sechseckigen  Durch- 
schnitten, nicht  zweifelhaft  sein,  denn  man  begegnet  solchen 
charakteristischen  Apatit -Einschlüssen  sehr  häufig  auch  sonst, 


Digitized  by  Google 


577 


schon  mit  unbewaffnetem  Auge  sichtbar,  gerade  in  der  Horn- 
blende sowohl  der  gewöhnlichen  Laacher-Trachyte  als  auch  an- 
derer Auswürflinge.  * 

Die  makroskopischen  Noseane  zeigen  selten  und  meist  nur 
unklar  die  für  die  Noseane  der  Phonolithe  so  charakteristische 
Mikrostructur,  welche  Prof.  Zirkel  so  getreu  und  vollständig  ge- 
schildert **  und  von  der  ich  mich  selbst  zu  überzeugen  Gelegen- 
heit hatte,  unter  anderem  auch  beim  mikroskopischen  Studium 
eines  Laacher  Auswürflings ,  der  sich  dabei  als  ein  deutlicher, 
äusserst  leucitreicher  Phonolith  auswies;  ebenso  bei  der  Unter- 
suchung eines  Schliffes  des  früher  erwähnten  grobkörnigen  Pho- 
nolitbes  vom  Burgberge.  Die  grösseren  Krystalle  und  Partikeln 
beben  scharfe  Grenzen  und  enthalten  bald  nur  wenige  Gaü  und 
Schlackenporen,  bald  sind  sie  damit,  besonders  mit  ersteren,  ganz 
erfüllt.  Letztere,  die  Schlackenporen,  sind  ziemlich  dunkel,  nur 
am  Rande  durchscheinend  und  mit  einem  unbeweglichen  Bläschen 
> ersehen.  Zu  zarteren  und  gröberen  Strichen  angeordnete  Punct- 
reiben  beobachtete  ich  nicht  Am  Rande  zeigen  die  Noseane  bis- 
weilen eine  lichte,  reine  Zone,  dann  stellen  sich  besagte  Ein- 
schlüsse ein  und  setzen  sich  bis  ins  Innere  fort  oder  machen 
vorher  noch  einmal  einer  helleren,  der  am  Rande  ziemlich  pa- 
rallelen Zone  Platz.  Eine  andere  bestimmte  Anordnung,  wie 
z.B.  zu  Linien,  die  auf  einander  senkrecht  stehen  oder  ganz  be- 
stimmte Winkel  mit  einander  machen,  wie  ich  dieses  in  Nosea- 
nen  der  Laacher  Sanidingesteine,  des  Laacher  und  Burgberger 
Phonolithes  wahrnahm,  zeigen  sie  nicht.  Prismatische  Krystalle 
fanden  sich  nur  einzeln  in  ihnen  und  Hessen  desshalb  eine  ge- 
setzmäßige Anordnung  nicht  hervortreten.  Ausser  den  erwähn- 
ten selteneren  Noseanen  treten  auch  kleinere,  ebenfalls  nicht 
zahlreiche,  sechsseitige  Noseandurchschnitte  scharf  aus  der  Grund- 
masse hervor.  Sie  sind  bald  ganz  wasserhell  und  ohne  Ein- 
schlüsse, bald  aber  enthalten  sie  der  äusseren  Umrandung  pa- 
rallel angeordnete  Krystallnädelchen  (wohl  Augitmikrolithen).  — 
Auch  an  den  Hauynen  vermisst  man  die  ihnen  sonst  eigenthüm- 


•  Vergl.  Ta.  Wolf,  a.  a.  0.  S.  461. 
Pooo.  Annal.  1867,  Bd.  131,  S.  313. 
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liehe  Mikrostnictur:  weil  man  nur  Fragmente  sieht,  so  kann 
diese  auch  nicht  gut  hervortreten,  ihre  Masse  ist  durchschnitt- 
lich sehr  rein.  —  An  den  Titani  tdurebschnitten,  die  da 
und  dort  zwischen  der  Grundmasse  liegen ,  sah  ich  Nichts,  was 
besondere  Erwähnung  verdiente.  —  Ohne  auf  eine  weitere  Be- 
schreibung der  übrigen  porphyrartig  ausgeschiedenen  Mineralien 
einzugchen,  will  ich  nur  das  Eine  noch  hervorheben.  Leacit, 
der  auch  in  den  Laacher  Sanidinbomben  fehlt,  wurde  im  Trachyte 
nicht  aufgefunden.  In  den  Laven  unserer  Gegend  tritt  er  aber 
nicht  bloss  als  ausgezeichnetes  Drusenmineral  auf,  sondern  ist 
auch  in  ihrer  Grundmasse,  wenn  auch  nur  mikroskopisch  klein, 
doch  reichlich  vorhanden. 

Es  dürfte  schwer  halten,  den  gewöhnlichen  Laacher -Trachyt 
seiner  Mineralaggregation  nach  einem  der  Haupttypen  des  Tra- 
chytes,  sowie  diese  zuerst  von  G.  Rose  aufgestellt  und  von  Zirkel 
bestimmter  gefasst  und  weiter  gegliedert  worden  *,  glatt  unter- 
zuordnen. Bisher  stellte  man  den  Laacher-Tracbyt  zu  den  Sani- 
dinlrachyteo.  Nachdem  Oligoklas  in  ihm  constatirt  ist,  würde  er 
den  Sanidinoligoklas-Trachyten  zuzurechnen  sein.  Zufolge  meiner 
chemischen  Analyse  ist  er  jedoch  viel  armer  an  Kieselsaure  als 
die  allermeisten  Sanidin-Oligoklastrachyte,  stimmt  jedoch  wohl 
mit  einigen  Sanidintrachyten  überein  und  noch  mehr  mit  manchen 
Augitandesiten,  z.  B.  mit  der  Lava  von  Porüllo  auf  Teneriffa  und 
mit  traehytischen  Gesteinen  der  Azoren  **.  Zur  Vergleichung 
stelle  ich  die  Zusammensetzung  des  Laacber-Trachytes,  die  eines 
nahe  übereinstimmenden  Sanidin-Trachytes  und  Augit-Andesites 
und  diejenige  des  basischsten  Sanidin-Oligoklastrachyte s  neben 
einander: 


*  Lebrburh  der  Petrogruphie,  II.  Bd.,  S.  146  ff. 

Vergl.  G.  BiacHor,  Lehrbuch  d.  ehem.  und  pby«.  Geologie,  II.  Aal., 
Bd.  III,  S.  344. 
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I. 

IL 

III. 

IV. 

SiO, 

60,01 

59,47 

57,88 

54,39 

AUO3 

21}03 

17.24 

19,09 

18,48 

Fe,Os 

— 

4,33 

3,91 

FeO 

8,4« 

— 

8,92 

2,54 

MnO 

— 

— 

— 

1,24 

3,19 

3,10 

3,65 

3,99 

MgO 

0,73 

0,99 

Spur 

1,03 

KO 

2,01 

8,01) 

9,64 

6,06 

NaO 

4,29 

6,17| 

6,49 

SO, 

1,07 

0,71 

Cl 

1,03 

0,06 

P05 

0,20 

Glttbverl. 

1,14 

99,74     101,41     100,00  100,24 
Saueratoffquotient  0,448       0,415       0,463  0,452 


L  Sanidin-Oligoklastrachyt  vom  Freienhäuschen  bei  Kellberg 
(Eifel),  (Zihkei.)  \ 

II.  Sanidintrachyt,  graue  Lava  mit  Zwillingen  von  Sanidin 
vom  Monte  nuovo  (Ramhelsberg)  **. 

III.  Augitandesitlava  von  Porlillo  auf  Teneriffa,  mit  sehr  klei- 
nen Oligoklastheilen  und  sehr  wenig  Magneteisen  (Rammkls- 
berg)  •**. 

IV.  Gewöhnlichste  mittlere  Varietät  des  Laacher-Traehytes. 
Um  die  durchschnittliche  Zusammensetzung  desselben  zu  erhalten, 
wurde  eine  bedeutende  Menge  davon  gepulvert.  Die  dunkel 
aschgraue,  ziemlich  dichte  Grundmasse  wog  in  der  untersuchten 
Bombe  bei  weitem  gegen  die  porphyrartig  eingesprengten  Mine- 
ralien  vor.  Diese  waren  meist  klein  und  gaben  sich  zum  Theil 
schon  fürs  blosse  Auge,  zum  Theil  unter  der  Lupe  als  Sanidin, 
Hauyn,  Olivin,  Augit,  Glimmer  zu  erkennen.  Magneteisen  war 
nicht  deutlich  wahrzunehmen,  doch  irritirte  es  deutlich  die  Magnet- 
nadel. Die  grösseren  Einsprengunge ,  welche  einen  beträcht- 
lichen Einfluss  auf  das  Resultat  der  Analyse  haben  konnten, 
wurden  herausgelöst,  die  kleineren  aber  mit  der  Grundmasse  ge- 
pulvert. Berechnet  man  nach  dem  gefundenen  Schwefelsäurege- 
halt die  ihm  entsprechenden  Mengen  von  Hauyn  und  Nosean, 

0  J.  Roth,  „die  Gesteinsanalyiej»11  S.  22. 
Ebenda«.  8.  18. 

Ebendas.  S.  35. 
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unter  der  Voraussetzung,  dass  jener  12,  dieser  7°/b  Schwefel- 
säure enthalte:  so  ergeben  sich  5,9°/u  Hauyn  und  9,7°/o  Nosean. 
Jene  enthielten  0,öl8°/o  Chlor,  diese  0,077°/o.  Ein  Theil  des 
wirklich  gefundenen  0,06°/o  Chlors  ist  jedenfalls  auch  dem  Apa- 
tite zuzurechnen,  der  sowohl  der  mikroskopischen  Beobachtung 
als  auch  dem  gefundenen  Phospborsäuregehalte  zufolge  in  unter- 
suchten Trachyte  vorhanden  ist  und  zu  den  Chlorapatiten  gehört. 
Nehmen  wir  für  den  Apatit  den  höchsten  bis  jetzt  gefundenen 
Chlorgehalt  von  4°/o  an,  so  kämen  8uf  die  gefundenen  0,2% 
Phosphorsaure,  (—deren  Bestimmung  jedoch  wahrscheinlich  etwas 
zu  niedrig  ausgefallen  ist  — )  nur  0,015%  Chlor  und  es  blieben 
für  Nosean  und  Hauyn  noch  ü,045°/o  Chlor.  Hiernach  würde 
mehr  Nosean  als  Hauyn  im  untersuchten  Trachyte  vorbanden  ge- 
wesen sein.  Durch  dys  Resultat  der  obigen  Analyse  mag  wohl 
die  chemische  Constitution  der  allermeisten  Bomben  des  Laacher 
Trachytes  nahezu  richtig  wiedergegeben  werden;  doch  steht  bei 
dem  mannigfachen  Wechsel  der  Mineralaggregation  in  den  ein- 
zelnen Bomben  zu  erwarten,  dass  die  Zusammensetzung  fast  in 
jeder  derselben,  wenn  auch  zwischen  engen  Grenzen,  etwas 
variire. 

Mit  den  bisher  besprochenen  gewöhnlichen  Tracbytbomben 
vom  Laacher-See  zusammen  kommen  auch  noch  Bomben  eines 
anderen  Trachytes  vor,  die  sich  schon  durch  ihr  Süsseres  Aus- 
sehen scharf  von  jenen  unterscheiden.  Im  gewöhnlichen  Laacher- 
Trachyte  beobachtet  man  mit  blossem  Auge  nur  Bruchstücke  von 
Feldspathen,  dieselben  sind  zerklüftet,  rissig  und  gefritteL  In 
letzteren  Bomben  hingegen,  die,  weil  sehr  selten  *,  wohl  bisher 
der  Beobachtung  entgangen  sind,  fällt  sofort  der  verhältnissmässig 
unversehrte  Zustand  der  Sanidine  auf.  Sie  sind  frei  von  Frittung 
zum  grössten  Theile  ganz  vollständige,  tafelförmige  Krystaile,  mit 
sehr  deutlicher,  einfacher  Umgrenzung  aus  den  Längsflächen 
OOPOO,  der  vorderen  schiefen  Endfläche  oP,  der  hinteren  2Poo 
und  dem  oft  sehr  untergeordneten  Hauptprisma  OOP.  Wohl  aus- 
gebildete Carlsbader  Zwillingsbildung,  die  man  bisher  sowohl  ia 
den  Sanidinbomben  als  auch  in  den  gewöhnlichen  Tracbytbomben 

*  Unter  den  vielen  Tracbytbomben,  welche  ich  seit  meinem  mehrjähri- 
gen Aufenthalte  in  Laach  schon  durchmustert  habe,  fand  ich  erst  drei  der 
•elbeo. 
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umsonst  aufgesucht  halte,  nahm  ich  ebenfalls  wahr.    Diese  tafel- 
förmigen Krystalle  sind  ungefähr  1—3  Linien  lang,  «fr—  2>/2  Li- 
nien  breit,  ihre  grösste  Dicke  beträgt  kaum  1  Linie.  Mit  dieser 
wesentlichen  ^Verschiedenheit  in  der  Ausbildung  der  Sanidine 
stellen  sich  noch  bemerkenswerthe  andere  Unterschiede  ein.  So 
ist  die  Vertheilung  der  in  die  dichte,  lichtgraue,  fast  weisse 
Grundmasse  eingebetteten  Krystalle  eine  durch  die  ganzen  Bom- 
ben hindurch  gleichmbssigo,  während  sie  in  einer  und  derselben 
Bombe  des  gewöhnlichen  Trachytes  oft  gewaltig  wechselt.  Diese 
ausgeschiedenen  Mineralien  sind  ihrer  Frequenz  nach  geordnet: 
Sanidin,  Hornblende,  Magneteisen,  Hauyn,  Oligoklas,  Augit,  Ti- 
tanit,  sehr  seltene  Glimmerblattchen  und  Olivinkörner.  Es  zeich- 
net sich  dieser  Trachyt  vor  dem  gewöhnlichen  auch  durch  sei- 
nen Reichthum  der  gleichmässig  durch  die  Masse  zerstreuten  und 
gleichmassig  gebildeten  Hornblenden  aus.    Sie  treten  in  sehr 
verschiedenen  Dimensionen  auf:  ihre  Länge  schwankt  zwischen 
'/i  und  3  Linien,  ihr  grösster  Querdurchmesser  erreicht  nur  in 
seltenen  Falten  1  Linie,  oft  aber  werden  sie  so  schmal,  dass  sie 
fürs  blosse  Auge  nur  dünne  schwarze  Striche  in  der  Grundmasse 
darstellen.   Während  der  Augit  und  die  Hornblende  im  gewöhn- 
lichen Trachyte,  sowie  auch  in  den  Laven  scharfe  Kanten  und 
Ecken  zeigt,  ist  in  diesem  Trachyte  die  Hornblende  an  Kanten 
und  Ecken  auffallend  gerundet,  sonst  aber  in  ganzen,  wohl  aus- 
gebildeten ,  langprismatischen  Krystallen  vorhanden.    Ich  beob- 
achtete an  ihnen  die  Flächencombinätionen :  ooP  .  00^00  .  P  .  oP 
und  ooP  .  00*00  .  P  .  oP  .  2Poo.    Hie  und  da  sieht  man  mit 
Hilfe  der  Lupe  in  den  grösseren  Hornblendekrystallen  wasser- 
belle Mineraleinschlüsse,  die  wohl  Apatite  sind,  —  wenigstens 
sah  ich  in  seltenen  Fällen  deutliche  kleine  Apatitsäulchen  von 
den  Hornblenden  aus  in  die  Hohlräume  hineinragen.    Eine  der 
grösseren  Hornblenden  war  in  ihrem  Inneren  mit  lauter  Körn- 
chen eines  durchsichtigen,  farblosen  Minerals  ganz  angefüllt  und 
nur  der  Rand  war  aus  reiner  Hornblendemasse  gebildet.  Da 
diese  innere  Ausfttllungsmasse  an  einzelnen  Stellen  durch  sehr 
dünne  Canäle  mit  der  feldspathigen  Grundmasse  in  Verbindung 
stand,  so  schliesse  ich  hieraus,  dass  die  Körnchen  wohl  Feld- 
spath  waren  *.  —  Magneteisen  liegt  in  rundlichen  Körnern  in 

*  Dies«  ErtcbeinoDg  von  sebr  reichlichen,  oft  ichon  mit  bloMem  Auge 
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der  Grundtnassc  und  bisweilen,  mit  guter  Lupe  noch  bemerkbar, 
■dch  in  den  Sanidinen.  Titanit  ist  in  gut  ausgebildeten,  bis 
1  Linie  grossen  Kryatallcben  vorhanden.  Der  Hauyn  erreicht 
kHum  die  Grösse  einer  halben  Linie  und  kommt  nur  in  randlichen 
Körnern  vor.  —  Diese  porphyrartig  in  die  Grundmasse  einge- 
sprengten Krystalle  sind  mit  ihr  nicht  so  innig,  wie  im  gewöhn- 
lichen Laacher-Trachyte  verwachsen,  sondern  ziemlich  lose  in  ihr 
eingebettet,  so  dass  sie  leicht  aus  ihr  herausspringen  und  einen 
scharfen  Abdruck  ihrer  Form  zurücklassen.  Hierdurch  unter- 
scheiden sich  diese  selteneren  Bomben  schon  ausserlicb  sehr  von 
den  gewöhnlichen  Trachytbomben,  ähneln  aber  umsomehr  in  der 
Structur  anderen  Trachyten,  z.  B.  dem  Drachenfelser,  in  wel- 
chem die  —  freilich  viel  grösseren  —  Sanidine  ebenso  sich  verhal- 
ten. In  ihrem  ganzen  äusseren  Habitus  nähert  sich  diese  Va- 
rietät Überhaupt  vielmehr  den  anderwärtigen  Trachyten  als  die 
gewöhnliche.  —  Die  Form  der  bis  jetzt  gefundenen  selteneren 
Bomben  gleicht  im  Ganzen  der  des  gewöhnlichen  Trachytes:  es 

wahrnehmbaren  Mincralcinschlüsscn  in  grösseren  Krystallen  hatte  ich  schon 

öfters  Gelegenheit  tu  beobachten.  Ausser  den  schon  früher  erwähnten  Apntit 
einschlössen  in  den  Hornblenden  des  gewöhnlichen  Laachertrachytes  and 
der  Hornblende-Gesteine,  (die  oft  so  überhand  nehmen ,  daas  man  glaubt, 
nicht  Hornblcnrlekrystalle ,  sondern  eine  durch  Hornblendcsubstanx  verkittete 
Apatitmasse  vor  sich  an  haben,  obgleich  die  Hornblende-Geftalt  mit  ihrer 
charakteristischen  Spaltbarkcit  sich  nichtsdestoweniger  geltend  macht),  fand 
ich  auch  Hornblendebomben  mit  Oligoklas  und  Sanidin,  in  welchen  die 
goklas-Krystalle  durch  und  durch  mit  Hornblendekörnchen  erfüllt  waren, 
ohne  dass  darum  ihre  Krystallausbildung  wesentlich  gestört  worden  wäre. 
In  losen  Aogitkrystallen,  deren  grösster  Qnerdurchmcsaer  Ober  1  Zoll  mass, 
und  die  wohl  aus  Trachytbomben  stammten  oder  auch  loae  anageworfen  wer- 
den  waren,  sogen  sich  im  Inneren,  den  Krystal  Machen  parallel,  durch  den 
ganxen  Krystall  Zonen  von  Olivinkörnern  herum,  von  denen  die  grösstes 
mehr  als  1  Linie  dick  waren.  Eine  Glimmerbombe,  die  3  Zoll  im  Durch- 
messer hatte  und  von  einer  Trachylkruste  umschlossen  wurde,  setzte  «ich 
aus  sehr  grosseo,  über  1  Zoll  breiten,  unter  verschiedenen  Winkeln  sich 
durchkreoaonden  Glimmeraluten  auaammen.  Die  gante  Masse  war  durchs*« 
mit  sphärischen  und  elliptischen  Olivinkörnern.  Obgleich  maasenhart  vor- 
handen und  eine  Grösse  von  2  Linien  erreichend  hatten  sie  doch  die  Kri- 
stallisation des  Glimmers  nicht  gestört.  Es  scheint,  als  ob  sie  flüssig 
demselben  wihrend  seiner  Bildung  umschlossen  worden  waren.  Sie  fallen 
beim  Zerbrechen  der  Glimmermassen  leicht  heraus  und  lassen  rundliche 
Löcher  im  Glimmer  surörk,  welche  genau  ihrer  Form  entsprechen 
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sind  rundlich  ovale  und  sphäroidische  Stücke  von  3—5  Zoll 
Durchmesser,  mit  rauher  Oberflache.  Das  innere  Gefüge  ist  je- 
doch bei  weitem  dichter  als  beim  gewöhnlichen  Trachyte  und  es 
tritt  die  Grundmasse  den  eingesprengten  Krystallen  gegenüber 
viel  mehr  zurück.  In  einer  Bombe  waren  nur  seltene,  kleine 
Blasenrltime  zu  entdecken;  in  einer  anderen  waren  ihrer  zwar 
mehrere,  nach  einer  Richtung  langgestreckte,  vorhanden,  doch 
war  sie  ihrer  Structur  nach  den  kleinporigen  Massen  der  Lava- 
ströme unserer  Gegend  (z.  B.  derjenigen  der  Mauerlai)  vielmehr 
ähnlich  als  den  schlackig-porigen  Trachyt bomben. 

Unter  dem  Mikroskope  begegnet  man  in  dieser  selteneren 
Varietät  wesentlich  denselben  Verhältnissen  wie  in  der  gewöhn- 
lichen ,  zum  Theil  auch  etwas  verschiedenen.  Zunächst  ist  die 
Grundinasse  weit  mehr  als  in  den  meisten  gewöhnlichen  Bomben, 
wenn  nicht  ganz  entglast;  bei  gekreuztem  Nicol  wird  zwar  die 
Zwischenmasse  zwischen  den  vielen  bläulich  und  grünlichgelb 
durchscheinenden  Mikrolithen  der  Grundmasse  dunkler,  Iflsst  aber 
immerhin,  wenn  auch  nur  ganz  schwaches  Licht  durch.  Die  Mi- 
krolithen feldspathiger  Natur  sind  hier  zahlreicher  und  wiegen 
sehr  vor.  Magneteisen  liegt  nicht  nur  in  makroskopischen  Kör- 
nern in  der  Grundmasse,  sondern  in  ziemlich  häufigen,  verschie- 
den grossen,  mikroskopischen  Körneben.  Auch  in  den  Feldspa- 
tben sah  ich  häufiger  als  im  gewöhnlichen  Trachyte  neben  den 
übrigen  mikroskopischen  Einschlüssen  Magneteisenkörnchen.  Die 
kleinen,  hellgrünen  und  bläulichgrünen  Mikrolithen,  die,  wenn  sie 
etwas  grösser  werden  y  regelmässigem  Formen  haben  und  im 
Querschnitte  sechseckige  Figuren  liefern,  dürften  hier  wohl  zum 
grossen  Theile  der  Hornblende  angehören.  Von  den  Hauynen 
stellen  sich  einige  als  vollkommene  Krystalle  dar,  indem  sie  in 
den  Schliffen  als  regelmässige,  mit  scharfen  geraden  Linien  um- 
grenzte Sechsecke  erscheinen,  andere  sind  am  Rande  ebenso 
verschwommen  wie  im  gewöhnlichen  Trachyte.  An  den  Feld- 
spathen  bemerkte  ich  hier  öfters  eine  der  Umrandung  parallele 
Schlackenzone;  auch  schliessen  manche  in  ihren  äussersten  Schich- 
ten sehr  viele  der  Mikrolithen  ein,  die  auch  in  der  Grund- 
masse auftreten.  Die  Glascinschlüsse  in  den  Feldspathen  waren 
sehr  oft  ebenso  entglast  und  in  dieselben  Mikrolithen  aus  einander 
gegangen,  wie  die  Grundmasse.   In  einem  Augite  beobachtete 
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ich  vcrhältnissmässig  grosse  Glaseinschlüsse  mit  rankenähnlichen, 
in  einem  Puncte  mit  einander  verbundenen  Beloniten,  wie  solche 
Prof.  Zirkel  in  seinen  »mikroskopischen  Untersuchungen  Ober  die 
glasigen  und  halbglasigen  Gesteine"  beschrieben  bat.  *  Ein  Quer- 
durchschnitt eines  Augites  zeigte  in  seinem  Inneren  einen  Quer- 
durchschnitt eines  kleineren  Augites,  dessen  Flüchen  parallel  den 
Flächen  des  umschüessenden  waren.  Im  Übrigen  erscheint  hier 
Alles,  wie  im  gewöhnlichen  Trachyte,  auch  hier  gesellt  sich  sel- 
tenerer, schön  gestreifter  Oligoklas  zum  Sanidin,  auch  hier  keh- 
ren die  interessanten  Krystallnadeln  mit  anhängenden  Schlacken- 
tropfen  in  den  Feldspathen,  Hornblenden  und  Augiten  wieder. 

Man  Ondet  auf  den  Feldern  am  See  herum  und  im  Hofraum 
des  Klosters  wohl  auch  Stucke  eines  Trachytes,  den  man  sogleich 
als  Drachenfelser-Trachyt  erkennt.  Nachdem  man  Blöcke  dieses 
Trachytes  auch  in  abgebrochenen  Mauern  gefunden  und  an  an- 
deren Stücken  deutliche  Sculptur  wahrgenommen,  kann  es  nicht 
mehr  zweifelhaft  sein,  dass  man  es  hior  nicht  mit  einem  hiesigen 
Eruptivgesteine  zu  thun  bat,  sondern  mit  Bausteinen,  die  vom 
Siebengebirge  her  importirt  wurden.  Somit  hat  es  mit  ihnen 
ganz  dieselbe  Bewandtniss  wie  mit  den  auf  den  Feldern  gegen 
Wehr  hin  zerstreut  umherliegenden  Stücken  Jurakalk  und  mit 
den  bei  Laach  aufgefundenen  Dioritgesteinen  von  Urbar.  ** 

*  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Geiellich.  1867,  S.  741. 
Vergl.  Tu.  Wolf,  i.  a.  0.  S.  464  urd  490. 

(Forusuuog  folgt.) 
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Briefwechsel. 


A.   Mittheilungen  an  Professor  G.  Leonhabd. 

Maria-Laach,  den  29.  Mai  1970. 

Schon  öfters  war  mir  bei  dem  Besuche  des  Scheidberge» ,  eines  höchst 
interessanten ,  */i  Std.  westlich  von  Remagen  gelegenen  Basaltkegels ,  ein 
eigenlbümlicber  Steinwall  aufgefallen.  Einerseits  ist  seine  Lage  derart,  dass 
er  unmöglich  ohne  Zuthon  von  Menschenhänden  so  geworden  sein  konnte,  wie  er 
jetst  vorliegt;  andererseits  aber  teigt  er  so  rohe  Construction  and  seltsame 
Anlage,  das*  ich  mir  über  seine  Bestimmung  gar  keine  klare  Vorstellung 
machen  konnte.  Als  ick  jedoch  vor  einiger  Zeit  im  Jahrbuch  für  Mineralo- 
gie 1869,  S.  762  den  Auszug  ans  0.  ScnosTaae  Schrift  „über  die  alten  Hei- 
denschanzen  Deutschlands"  Ina,  stand  ich  nicht  mehr  langer  an,  ihn  fir  eine 
derartige  „Heiden-  oder  Suevenschanae"  an  kalten.  Denn,  wie  ich  mich 
durch  eine  abermalige  genauere  Besichtigung  desselben  öberaeugte,  atimmt 
er  im  Bau  und  Form  mit  der  daselbst  gegebenen  Beschreibung  dieaer  Schan- 
see  vollkommen  überein;  aneb  erhielt  ick  von  den  Aroeitern  in  den  dortigen 
Baeehbrochen  eine  charakteristische  Stein waffe,  welcko  gerade  an  einer 
Stelle  gefunden  wurde,  wo  der  Wall  auf  eine  kurse  Strecke  abgetragen 
worden  iet.  —  Da  die  rasch  vordringenden  Steinbrnekarbeiten  diesen  fftr 
Geognosten  und  Geologen  so  instruetiven  Basaltkegel  schon  zu  mehr  als  a/a 
abgetragen  haben,  und  seine  Säulen  alle  nach  Holland  zu  Wasserbauten  weg- 
fähren, so  wird  es  nicht  mehr  gar  lange  währen,  bis  der  ganze  Kegel  sammt 
seiner  Suevenschanae  völlig  verschwunden  sein  wird.  Es  dürfte  daher  nicht 
ohne  Nutzen  sein,  durch  Veröffentlichung  folgender  Notiz  die  Kenntnis*  dieses 
Steiuwalles  aufzubewahren.  (Eine  Beschreibung  und  Abbildung  dieses  Ba- 
saltkegela,  so  wie  er  noch  1863  zu  beobachten  war,  gab  ich  in  meiner 
Preisacbrift :  „die  Basaltbildung  in  ihren  einzelnen  Umständen  erläutert", 
Haarlem,  1866.  Vergl.  auch  Vogblsang:  „die  Vulcane  der  EifelM,  gekrönte 
Preis» ebrift ,  Haarlem,  1864,  S.  22  und  v.  Dzchhk:  „Geogn.  Führer  in  «ins 
Siebengebirge",  S.  232.)  -  Der  Scheidberg  bildet  eine  stumpf  kegelförmige 
Erhöhung  am  Westende  einea  knrsen  Bergrückens ,  der  sich  von  Remagen 
gegen  Kirchdaun  hinaufzieht.  Seine  höchste  Stelle  erbebt  sieh  circa  200  Fuss 
über  das  umliegende  Grauwackenplateau.    Bevor  dieser  Basaltkegel  durck 
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oio  oacmiirct  nrr   jo   jarnrnvriicn    ziigoricniei  v\  ornen  ,    zeigie  er   um  seinem 

Gipfel  eine  ziemlich  geräumig e  Plattform,  die  fast  zu  l/a  gegen  0.,  N.  und  NW. 
von  dichtem  Hochwald  umgeben,  nach  S.  und  SW.  aber  offen  wir.  Vom 
Rande  des  Grauwackeoplateau's  am  Rheine  bei  Remagen  an  hebt  »ich  der 
Bergrücken  nur  gana  allmäblig  bis  um  Gipfel  des  Scheidberges;  nach  S. 
und  SW.  hingegen  springt  der  Basallkegel  mit  stark  geneigtem  Gehänge  vor 
und  hat  nach  dieser  Seite  hin  viel  mehr  das  Aussehen  eines  isolirten,  oben 
abgeplatteten  Kegel  berge«.    Somit  konnte  der  Scheidberg  vom  Rheine  und 
vom  N.  her  gesehen  wenig  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  sieben  und  zur  An- 
legung eines  Lagerplatzes  einladen;  wohl  aber  von  der  Laodskrone  und  dem 
Abrthale  her.    Wirklich  ist  auch  der  Wall  nur  nach  dieser  Seite  hin  aa 
dem  Rande  der  Piatform  aufgebaut.  Er  ist  ein  „halbmondförmiger  Rundwall", 
der  den  Bergvorsprung  in  die  Hochebene  gegen  die  Landskrone  hin  »b- 
schliessl  und  besteht  aus  lose  Über  einander  gehäuften  Basaltsteinen.  An 
mehreren  Stellen  sieht  man  noch  deutlich,  dass  es  ein  Doppelwall  war,  d  h. 
ein  Hauptwall,  vor  welchem  ein  niedrigerer  Vorwall  sich  befindet.  Seine 
gesammte  Höhe  butrigt  eirca  8  F.;  seine  Breite  lisst  sieb  so  genau  nicht 
angeben ,  da  jetat  die  Steine ,  über  die  Abhinge  heruntergerollt .  iho  wohl 
viel  breiter  erscheinen  lassen,  als  er  ursprünglich  war.    Die  Lange  ist  sehr 
beträchtlich.    Am  0.  Ende  verzweigt  er  sich  in  2  Ausläufer;  kurz  vor  den 
anderen  Ende,  das  sich  gegen  N.  herumbiegt,  ial  er  auf  eine  kurae  Streck« 
unterbrochen.    Den  Abechluss  des  Walles  an  dieser  Stelle  bildet  ein  runder, 
ebenfalls  aus  BasalUteinen  künstlich  aufgebauter  Hügel,  der  an  seinem  obe- 
ren Theile  Terrassen  hat.    Der  Abhang  dieses  Hügels  ist  gegen  S.  und  W. 
ungefähr  14  F.  hoch,  gegen  0.  und  N.  erreicht  der  Abhang  viel  grossere 
Dimensionen,  weil  Jer  Abhang  des  künstlichen  Hügels  mit  demjenigen  des 
Berges  sieb  verbindet.  —  Als  ich  vor  mehreren  Wochen  den  Scheidberg  be- 
suchte, fand  ich  bereits  den  Kegel  von  N.  nach  SW.  ganz  durchbrochen. 
Die  Steinbrecher  gingen  nämlich  vom  Gipfel  des  Berges  nieder  und  tieften 
einen  Gessel  aus,  der  ungefähr  40  F.  lief  war  und  durch  das  Wegbrechen 
der  Basaltsaulen  von  den  inneren  Winden  im  Lauf  der  15  Jahre  sieh  immer 
mehr  erweiterte.    Von  der  Sohle  diesem  Kessels  aus  wurde  ein  Schienenweg 
bis  zum  Rheine  angelegt ,  welcher  den  Bflsaltmantel  gegen  N.  durchschnitt 
und  so  ausgezeichnete  Contact Verhältnisse  zwischen  Basalt  und  Grauwackea- 
schiefer  biossiegle.  Letzthin  wurde  der  Basaltmantel  nun  auch  auf  der  SW.- 
Seite  durchstochen  und  dabei  der  Suevenwall  an  einer  Stelle  zerstört.  Dabei 
fand  man  die  zu  Anfang  erwähnte  Steinwaffe.    Dieselbe  hat  die  Form  eines 
Keiles.    Sie  ist  3  Coli  lang;  vorn  an  der  Scheide  ist  das  Gesteinsstock  platt 
und  1'  a  Zoll  breit;  nach  bieten  wird  es  schmaler,  aber  auch  dicker,  teunfi 
an  diesem  abgerundeten  Ende  ein  Durchschnitt  eine  Kreisiäcbe  mit  fast  '/< 
Zoll  Duxcbm.sser  liefern  würde.    Die  Oberfläche  der  Steinwaffe  ist  uolirt: 
auf  den  breiten,  platten  Flächen  bemerkt  man  kaum  anfängliche  Zersetiniuj, 

_  ,. f   Amn    iKkniilUn    Ca  i  t  «nflastL  am    Am *m**r^n      im»      J».    C I  >t  s>  h        "  - _  I : _ L    -,i\af LTrlffcfl 

■  mi  w»  •vimiaivii     1 1  iLiiu seilen  unj^c^tn    is»    uns  uiucR  iicnuiia 

und  corrodirt.  —  Den  grüne  Material ,  woraus  die  Waffe  gefertigt  worden, 
ial  Ehlegit.  Denn  nn  einer  Stelle,  wo  das  Stack  von  den  Arbeitern  enge- 
schiigen  worden  wer,  lassen  die  frischen  Bruchflächen  deutlich  erkenne«. 
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da*s  die  Masse  des  Steines  der  Hauptsache  nach  aus  einem  Gemenge  von 
Sinaragdit  und  rolhem  Granat  besteht.  Auf  den  noch  Frischeren,  polirten 
Flachen  gewahrt  man  porphyrartige  Gesteinsstructur,  die  mich  zuerst  das 
Sluck  für  Diorit  halten  Hess.  Es  liegen  nämlich  in  der  Gesleinsroasse  weisse, 
unregelmässig  begrenzte  Partien  ungleichmissig  zerstreut.  Sie  bilden  meist 
Kniengrosse,  ziemlich  scharf  umgrenzte  Flecke»;  in  selteneren  Filleo  stellen 
•ie  Durchschnitte  concenlriscber  KugelschaJen  dar.  Diese  kugeligen  Bilduev- 
gen  bestehen  im  Centrnm  aus  Sinaragdit,  um  diesen  legi  sieb  eine  grüolich- 
weisse  Schicht,  d.  i.  ein  Gemenge  von  Smaragdit  und  de«  weissen  Mineral, 
dann  folgt  eine  dickere  weisse  Schale  und  schliesslich  wieder  eine  grünlich 
weiss«  Zone.  Das  weisse  Mineral  halte  ich  für  eine  Feldspathart  (wohl 
Saussorit);  seine  Harte  isl  5,5. 

Kalkstein,  der  unter  den  Auswürflingen  des  Laacher  See  s  bis  jetzt  ver- 
misst  wurde,  ist  endlich  auch  gefunden  worden.  Drei  Bomben  wurden  mir 
in  letzterer  Zeit  zugetragen.  Eine  derselben  besteht  aus  krystallinischcm, 
grossblättrigem  Kalk,  halte  eine  sphärische  Form  und  wurde  von  einem  Quarz- 
gänge durchsetzt.  Als  ein  Stückchen  derselben  in  Salzsäure  gelöst  wurde, 
blieben  Quarzpulver  und  kleine  Quarzpartikelchen  als  unlöslicher  Rückstand; 
ein  Beweis,  daas  auch  die  Kalkmasse  der  Bombe  mit  Quarz  imprägnirt  ist. 
Sie  wurde  am  Südlheile  des  Kingwalles  um  den  See,  an  den  sogenannten 
Dellen,  gefunden.  Eine  zweite  Bombe  fand  sich  in  den  „grauen  Tuffschich 
tan"  neben  dem  Kloster.  Sie  besteht  aus  dichtem,  körnigem,  grau  weissem 
Kalke,  der  von  Kalkspathadern  durchzogen  wird.  Die  drille  Bombe  kam 
ebenfalls  in  den  „grauen  Tuffen"  vor  und  swar  am  Wege  vom  Kloster  nach 
dem  Dorfe  Wassenach.  Sie  besiebt  aus  sehr  unreinem  kristallinischem  Kalke. 
Beim  Löaen  in  Salzsäure  bleibt  ein  weitsliches,  feines  Pulver  zurück.  —  Die 
Seltenbefl  der  Kalkbombcn  ist  immerhin  auffeilend,  wenn  man  bedenkt,  dass, 
wie  ich  mich  öftere  an  überzeugen  Gelegenheit  fand,  in  der  Lava  von  Ell- 
ringen and  Mayen,  sowie  auch  in  der  von  Niedermendig  die  Kalkeinschlüsse 
häufig  sind  und  dass  die  zahlreichen  Kohlonsäureezhalationen  in  der  Laacher 
Gegend  auT  ausgedehnte  Carbonatgestetne  in  der  Tiefe  sc h Heesen  lassen. 

L.  Dressel,  8.  J. 


Neapel,  den,  1.  Juni  1870. 

Da  ich  nach  einem  vierwöchentlichen  Aufenthalte  auf  der  Insel  Ischia 
einen  Ausflug  nach  Neapel  unternommen  habe,  so  will  ich  diese  Gelegenheit 
benutzen,  um  Ihnen  Nachricht  von  mir  zu  geben. 

Der  Aufenthalt  auf  Ischia  war  bis  jetzt  ein  äusserst  genussreicher  in 
jeder  Beziehung.  Doch  der  beständige  Anblick  des  Vesuv,  den  ich  von  mei- 
ner Wohnung  und  fast  auf  allen  Excursionen  vor  Augen  halte ,  liess  mich 
nicht  länger  ruhen  und  ich  bin  daher  jetzt  im  Begriffe,  denselben  wieder  au 
besteigen  nnd  dann  nochmals  nach  Ischia  bia  zur  Beendigung  meiner  Unter 
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Sehr  den tl ich  ist  von  Neapel  aus  der  innere  Kegel  des  Vesuv  in  erken- 
nen, welcher  darch  die  letzte  Emotion  entstand  and  an  Höhe  die  Somma 
übertrifft ,  wodurch  der  Vesuv  eine  der  grössten  Höhen ,  die  er  je  erreichte, 

-  Der  Ranch  steigt  thetls  ans  den  eigentlichen  Krater, 


»ehr  gering 

abhängig  sei, 

mde  an  den  heissesteo  Tagen,  besonders  bei  Sctrocco,  der  Dampf  sehr  un- 
bedeutend. Die  Temperatur  kann  möglicherweise  iosofern  von  Einfluss  sein, 
als  bei  niedrigerer  Temperatur  der  Dampf  sichtbarer  ist  und  bei  höherer  Tem 
peralor  ein  Theil  desselben  unsichtbar  aufsteigt.  Auf  Ischia  ist  um  wenig- 
sten ein  solcher  Einfluss  nachweisbar.  Die  dortigen  Dampfexhalutionen  sind 
an  heissen  Tagen  scheinbar  schwächer  und  jedesmal  am  frühen  Morgen  deut- 
licher sichtbar,  wie  später.  In  der  letalen  Zeit  war  die  Dampfsäule  des  Ve- 
suv besonders  vom  23. — 27.  Mai  auffallend  stark;  sehr  gering  war  dieselbe 
am  9.  und  10.  Mai.  Vor  einigen  Monaten  sollen  sich  interessante  Sublima- 
tionen gebildet  haben.  Scaccri  seigte  ein  schwefelsaures  Bleioxyd  und  ver- 
schiedene basisch  schwefelsaure  Kupfersalze.  Das  Alles  ist  gewiss  interes- 
sant genug,  um  tu  einer  Besteigung  des  Vesuv  aufzufordern,  besonders  da 
weder  Palms*!  noch  ScAccai  in  letster  Zeit  denselben  besuchten. 

■ 

Fuchs. 


Wursburg,  den  6.  Juni  1870. 

Im  Jahrgang  1867  des  Jahrbuchs,  S.  833  f.  besprach  ich  die  Paramor- 
phose  von  amorpher  Kieselsäure  nach  Quart  in  einer  Druse  von  Olomuczan 
in  Mähren  und  hob  deren  grosse  Wichtigkeit  für  die  Erläuterung  der  Pseu- 
domorpnosen  von  Speckstein  nach  Quarz  hervor. 

leb  erwähnte  auch  der  Analogie,  welche  diese  Erscheinung  mit  Um- 
wandlungsprodacten  des  Chalcedon's  zeige,  die  Jbnzjch  (Poocsnd.  CXXVI, 
S.  497  ff.)  beschrieben  hat.  Neuere  Entdeckungen  machten  wünscbenswerlh, 
das  speeifische  Gewicht  des  Quarzes  und  seines  Umwandlungs-Productes  so 
genau  als  möglich  zu  bestimmen.  Die  von  Herrn  Dr.  Röntsmi  aus  Utrecht 
und  mir  ausgeführten  Versuche  ergaben: 

a.  Quarz,  frisch,  farblos,  Härte  =  7,  spec  Gew.  2,654. 

b.  Umwandlungsprodnci,  sehneeweiss,  matt,  undurchsichtig,  Härte  =  2£, 

spec.  Gew.  2,68. 
Schon  früher  wir  von  mir  selbst  und  Hrn.  Dr.  Siivbrs  auf 

ich  fand  diess  jetzt  auch  auf  anderem.    Unter  dem 
•ns  sehr  feinen  Fasern,  sehr  dünne 
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nadabalsam  getrflnkt  durchsichtig  und  seifen  bei  Anwendung  dei  Polarisa- 
tionsapparats einfache  Lichtbrechung.  Eine  amorphe  Kieselsiure  mit  dem 
spec.  Gew.  2,6  existirt  alao  lieber  and  zeigt  sogar  so  weilen  ein  höherei 
speeifiaches  Gewicht,  als  die  von  Janssen  gegebenen  Zahlen  2,59—2,647. 
Bia  jetzt  ist  aie  nur  nla  UmwaDdluogsproduct  von  Quarz  bekannt.  Vielleicht 
gibt  irgend  ein  glocklicher  Zufall  die  Mittel  an  die  Hand,  die»«  merkwürdi- 
gen Körper  noch  weiter  au  verfolgen.  Für  Antimoneilber,  dessen  ick  in 
meiner  Abhandlung  aber  Wolfacb  weitläufiger  gedachte ,  kann  ich  eine  neun 
Form  anfahren,  d»  beim  Anitsen  des  umhüllenden  Kalkspaths  durch  Säure 
eine  sehr  spitze  Pyramide ,  aber  mit  matten  Flicken  tum  Vorschein  kam, 
deren  Polkanteo  sich  approximativ  au  79°  und  126°  bestimmen  liesBen  uod 
=  3P  aein  werden,  wenn  man  mit  Käknoott  4er  Analogie  der  übrigen  For- 
men mit  Kupferglans  folgend  die  Pyramide  von  92*0',  132A42'  als  2P  an- 
siebt,  welche  am  feinkörnigen  Antimonsilber  (AgsSb)  von  Wolfach  ebenfalls 
beobachtet  ist. 

Ich  erinnere  mich  nicht,  dass  Jemand  schon  auf  die  Pseudomorphose 
von  Ziokblüthe  nach  Zinkspalh  von  Bleiberg  in  Kaminen  aufmerksam  ge- 
macht hatte,  wovon  ein  sehr  gutes  Stück  in  der  hiesigen  Sammlung  liegt, 
welches  alle  .Stadien  der  Umwandlung  des  durchscheinenden,  kleintraubigen, 
bräunlichgrauen  Zinkspaths  in  die  schneeweisse,  matte  Zinkblüthe  seigt  Der 
annehmende  Gehalt  an  Waaser  löset  aich  auch  leicht  durch  Versuche  im 
Glühröhrchen  nachweiaen. 

Endlich  möge  noch  eines  nicht  uninteressanten  Falls  des  Auftretens  von 
Strontianit  als  Versteinerangsmittel  gedacht  werden.  Ks  ist  ein  Exemplar 
von  Amvionites  MurckUona*  aus  dem  Linsenerse  von  Wasseralfingen,  dessen 
Kammern  tum  grossen  Theile  mit  Büscheln  dieses  Minerals  erfüllt  sind,  wel* 
che«  in  Ammnniten  des  schwäbischen  Uns  nach  Qi' Bustedt  öfter  vorkommt.  ♦ 



„  ,  Moskau,  den  12.  Jnni  18T0. 

Foasile  Pflanzen  von  der  Angara. 

An  die  Universität  Moskau  sind  vor  einiger  Zeit  von  einem  Ihrer  frühe- 
ren Zöglinge  aus  Sibirien  fnssile  Pflanzenreste  geschickt  worden,  die  nicht 
ohne  Interesse  sind.  Die  örtlichkeit  ist  50  Werst  unterhalb  Irkotsk  an  der 
Angara,  unweit  des  Kirchdorfs  Ust-Bala.  Der  Gesteine,  welche  die  Pflan- 
zenreste  einschliessen,  sind  tweierlei,  ein  bräunlichgrauer  Thonschiefer  und 
ein  brianlichgrauer  Saudstein,  über  deren  Lagerang  indessen  nichts  be- 
kannt iat. 

Die  Pflanzen  sind  Jurapflansen,  was  man  sogleich  an  einem  kleinen 

*  Eben  sehe  ich ,  das»  sich  in  meiner  Abhandlung  über  iwel  neue  Phosphat«  einige 
Druckfehler  elngMtchllchen  haben,  dl«  leicht  Veranlassung  su  Irrtham  werdet)  kSuueu. 
Ä.  »7  mun  m  bei  der  Berechnung  der  Formet  des  IsoklM  b  eisten:  Wen«  IMS  atett 

39,14,  ä.  310  oben  Kelt  ä0,*0  aUtt  ä0,00,  aiso  Summe  99,98  statt  99,58. 
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Schachtelhalm  erkennt,  dem  Bfuisetmm  laterale  Likdl.  4z  Herr.,  der  durch 
«eine  zierlichen  Astnarben  so  aosgexeichnet  charakterisirt  ist.  Et  sind  da- 
von mehrere  »ehr  gut  erhaltene  Exemplare  vorhanden.  Ferner  ist  ein  der 
Cyclopleris  digital*  Bnowc*.  sehr  nahe  verwandte«  Farnkraul  in  mehreren 

sie  kleiner  ist  und  nur  6  parallele  Nerven  bat,  während  bei  l\  dififta  die 
Iferven  sehr  zahlreich  sind.    Ein  drittes  Gewicht,  welches  nicht  selten  n 

der  Fiederchen  ist  etwas  mehr  abgerundet,  als  es  gewöhnlich  bei  dieser  Art 
au  sein  pflegt:  die  Nervation  ist  sehr  deutlich  ausgeprägt.  Kleine  Bruch- 
stücke einer  tierlfcben  SpkenopterU  befinden  sich  ebenfalls  unter  den  Pflsn- 
seoresteo*,  vielleicht  ist  es  Spkenopteri*  eycleoide*  L.  H.,  dem  es  wenig- 
stens sehr  nahe  steht.  Ausserdem  enthält  die  Sammlung  noch  einiges  Neue, 
was  eingehenderer  Untersuchung  bedarf.  Auffallend  ist,  dass  unter  den 
Pflanzenresten  sieh  keine  Cycndeen  befinden,  die  sonst  doch  sehr  gewöhnlich 
in  den  jurassischen  Vegetabilien  tu  sein  pflegen.  Sollte  das  auf  im  Norden 
bereits  sich  damals  geltend  machende  klimatische  Unterschiede  deuten?  Üb- 
rigens weist  auch  die  Abwesenheit  von  Coniferen  anf  eioe  Flora  von  ganz 
Örtlichem  Charakter.  Die  Übereinstimmung  mit  englischen  Oolithpflanzen  ist 
in  die  Augen  fallend  ,  und  es  scheint  auch  das  Geschlecht  l't/mpanophora 
Lei.  Hrr.  vorhanden  zu  sein ,  so  viel  ich  nach  einem  Exemplar  beurtheilen 
kann  Zwei  Species  dieser  Gattung  stammen  ebenfalls  aus  den  unteren  oo- 
litbischen  Schiefern  von  Scarborough  Dus  oben  erwähnte  Eavitetum  late- 
rale scheint  bis  jetst  nur  an  awei  Orten  gefunden  an  sein,  in  England  und 
bei  Steierdorf  im  Bannt:  hierin  kommt  nun  noch  Irkotak,  und  ein  so  weiter 
Verbreitungsbetirk  llsst  vermnthen,  dass  es  auch  noch  an  anderen  Stellen  ia 
jurassischen  vegetabilischen  Sedimenten  gefunden  werden  wird. 

H.  Trautschold. 


Frankfurt  a/H,  den  12.  Juni  t870. 

Gana  neuerlich  t  bei  He  mir  Herr  K.  MoLDttiiAunn  in  Griesheim  einige 
Stucke  eines  derben,  blättrigen  Fablerzes  mit,  welches  bei  Cremens  im  Ein- 
fiecutbal  (Val  d'Heremeuce)  Kanton  Wallia  mit  Scbwerapath  im  Qaarsit  bricht 
und  wegen  seines  hohen  Wismutbgebaltes  auf  Wismuth  verarbeitet  wird. 
Herr  Bsuvna  in  Sitten  habe  es  „Rionit"  genannt  und  darin  gefunden : 


Schwefel   39,10 

Ar^eu   11,44 

Antimon   5,19 

Kupfer     .......  S7,5ö 

Silber                            .  0,04 

Elsen   6,51 

101,07. 


Anf  einfach  und  dreifach  Scbwefeimetalle  berechnen  sieb  25,13  Proc. 
Sch^vcfc'#    it»h  hiilio  niil  einigen  mir  zu  Cjobotc  slohoDdoD  roinco  2^ riÄlö 
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eben  die  Schwefalbeatimmnng  wiederholt  und  nur  26,67  Proc.  gefunden, 
auch  sublimirte  beim  Erhitzen  in  geschlossenen  Glasröhrchen  nur  wenig 
Schwefelarsen.  Kupferkies  ist  euch  diesem  Fahlere  beigesellt  und  nicht  leicht 
gnfix  davon  zu  trennen,  die  Zahl  für  den  ausgebrachten  Schwefel  mag  daher 
auch  erhöht  worden  sein.  Hie  nnd  da  wird  ein  dünner  Überzug  von  grü- 
nem Kupfercarbonat  bemerkt.  Nach  obiger  Analyse  kommt  das  Wismuth- 
fahlers  aus  dem  EinAschlhal  der  Formel  3RS  .  QaSs  -f  4RS  .  Q*S5  ■«  nich- 
sten,  bei  Berücksichtigung  des  wahrscheinlich  untergelaufenen  Kupferkieses 
ist  3RS  .  0*8*  wohl  richtiger.  Das  Mineral  besitst  einen  muscheligen  Bruch, 
ist  eisnaschwars  von  Farbe,  Pulver  schwaragrau  und  von  Fettglanz-Ibnlichem 
Metallglans,  Ihnlich  den  Fahleravarietäten  von  Val  d'Anniviers  (Annivit)  und 
Ausserberg  (Student),  dem  Stylotyp  von  Copiapo,  sowie  dem  Wittichenit, 
überhaupt  als  Mittelglied  i wischen  Fahlere  und  Wittichenit  tu  betrachten. 

Th.  Petersen. 


Aachen,  den  15.  Joli  I6WO.  • 

Wenn  Einem  die  Zeit  so  reichlich  angemessen  wäre,  als  man  wünschte, 
so  bitten  Sie  schon  vor  mehreren  Wochen  einige  Mittheilungen  meinerseits 
von  der  deutsehen  Westgreme  für  Ihr  Jahrbueh  erhalten,  von  denen  ich  et* 
warten  darf,  dass  aie  einen  grossen  Theil  der  Leser  Ihres  Jahrbuches  inter- 
essiren  werden. 

Die  Erwähnung  des  kleinen  Schriftchens  von  Herrn  C.  M.  ZbrrrnnbR 
„Eine  mineralogische  Excursion  nach  Halle  a.  d.  Saale"  im  dritten  Hefte 
Ihres  Jahrbuches  von  t$TO,  S.  358,  des  erst  vor  wenigen  Tagen  bis  in  die 
Grenzstadt  Aachen  hat  vordringen  können  ,  gibt  einen  neuen  und  diessmal 
wirksamen  Impuls  sur  Ausführung  der  schon  lange  beabsichtigten  Mittei- 
lungen. 

„Die  interessante  Schilderung,  sagen  Sie  am  Schlass  Ihrer  Kolli,  welch« 
Zkrrknkih  von  der  Sacs  sehen  Sammlung  gibt,  wird  gewiss  Manchem  den 
Wunsch  erregen,  die  daselbst  niedergelegten  mineralogischen  Scbltae  näher 

Damit  nun  Keiner  den  von  Herrn  Zbrrbnnbr  beabsichtigten  nnd  von 
Ihnen  empfohlenen  Zweck  verfehle,  damit  Keiner  unserer  Collegen  unnüts 
eine  „Kxcureion"  nach  Halle  desshalb  mache  und  damit  Keiner  an  der  alten 
Kaiseratadt  Aachen  unbekannt  mit  den  hiesigen  Mineral-Schätzen  vorbeifahre, 
l heile  ich  Ihnen  tu  allererst  mit,  dass  die  „mineralogische  Excursion*4  in  die 
bekannte  Sack 'sehe  Mineralien-Sammlung  nicht  mehr  nach  Halle,  sondern 
hierher  nach  Aachen  zu  unternehmen  ist. 

Denn  gleich  nach  meiner  Berufung  als  Lehrer  der  Mineralogie  und  Geo- 
gnoaie  an  die  Königliche  Rheinisch- Westphä tische  polytechnische  Schule  in 
Aachen  ist  es  mir  gelungen^  die  mir  von  frühor  her  bekannte  SACx'sche  Mi- 
neraliensammlung für  diese  nene  Anstalt  käuflich  zu  erwerben.  Der  Name 
Sack  knüpft  sich  mithin  zum  Zweitenmele  an  die  Stadt  Aachen,  in  der  der 
Unkel  des  bisherigen  Besitzers  der  gedachten  Mineraliensammlung  seine  be- 
kannte ThätigkeU  ab  General-Gouverneur  der  Rhaiaprovioz  entfaltet  hatte, 
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Mit  bestem  Rechte  nennen  Sie  die  an  allen  Vorkommnissen  und  Pracht- 
stücken, welche  jetzt  gar  nicht  mehr  oder  nur  schwer  und  theuer  zu  be- 
kommen sind ,  sowie  an  herrlichen  KrystallbiJdungen  reiche  Sammions;  eine 
der  reichhaltigsten  Privatsammluugen  Deutschlands.  Sie  kann  sich  aber  auch 
fortan  als  eine  Staatssammlung  wenifslens  als  deren  Haupstamm  sehen  lassen 
und  wird  den  anderen  Sammlungen  unserer  hiesige*,  würdig  und  reich  aus- 
gesUUeten  Anstalt  ebenbürtig  zur  Seite  stehen. 

Da  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  die  schüne  paliontologisehe  Samm- 
lung des  Herrn  Saci  durch  Ihren  Mitredacteur  des  Jahrbuches  aus  Halle  nach 
Dresden  gewandert  ist,  ist  der  eifrige  Sammler  Sac«  nen  in  den  letzten  Jah- 
ren seines  Lebens  aller  seiner  Schatte  beraubt,  an  denen  er  wie  ein  Vater 
•n  seinem  einzigen  Sohne  hing.  Die  Freude  aber  darüber,  dass  die  Mühen 
und  Frflebte  seines  langen  Lebens  und  Sammeins  an  zwei  würdigen  Schwe- 
sterlehranstalten ein  frachtbringendes,  gegen  Zersplitterung  durch  einen  Pri- 
vatklnfer  and  gegen  den  Hammer  eines  Auktionators  gesichertes  Unterkom- 
men gefunden  haben,  hat  die  Trennung  namentlich  von  der  letzten  Samm- 
lung erleichtert,  bei  der  von  einem  Gewinne  auf  Seiten  des  Verkaufen  nicht 
die  Rede  sein  konnte. 

Der  mineralogischen  Schätze,  sage  ich,  ist  Herr  Sack  nun  baar,  aber 
nicht  aller  Mineralien,  da  ich  nur  die  am  11.  Januar  dieses  Jahres  auf- 
gestellt gewesenen  Sammlungen,  welche  also  Herr  Zzbarnhsr  kurz  zuvor 
behandelt  hat ,  käuflich  erworben  und  nach  eigenhändiger  Verpackung  in 
Halle  hierher  befördert  habe.  Die  noch  in  einigen  Kisten  seit  Langem 
auf  dem  Speieber  verpackt  stehenden  Mineralien,  sowie  viele  der  geschlif- 
fenen und  iraitirlen  Edelsteine  sind  dem  Herrn  Sack  geblieben.  Derselbe 
beabsichtigt  aie  nun  in  den  verlassenen  „zwei  Sälen"  nnd  den  von  mir  ge- 
leerten Schranken  aufzustellen ,  um  nicht  ganz  ohne  mineralogische  Umge- 
bung aein  Leben  zu  beschliessen.  Trotzdem  kann  ich  nicht  umhin,  diese 
ebenfalls  alten,  guten  nnd  interessanten,  aber  nicht  so  schönen  (als  die  nach 
Aachen  gewanderten)  Mineralien- Vorkommnisse  kleineren  Lehranstalten,  z.  B. 
Realschulen,  Gewerbeschulen,  Bergschulen  u.  s.  w.  und  Mineralienhandlnn- 
gen,  sowie  Privatsammlern  zum  Kauf  hiermit  zu  empfehlen.  Nicht  minder 
eine  schöne  Sammlung  von  Concbylien  der  jetzigen  Fauna. 

Für  dss  hiesige  Mineralien  Cabinet  ist  die  SACi'ache  Sammlung  der  Kern 
oder  Stamm,  um  den  sich  schon  manches  Neue  angesetzt  hat  und  hoffentlich 
recht  rasch  noch  mehr  schaaren  wird.  Zu  diesen  Ansätzen  gehören  ausser 
kleineren ,  von  Aachener  Gönnern  und  Freunden  des  Polytechnikums  ge- 
schenkten Mineraliensammlungen  vor  Allen  die  bekannte  von  Güuca'scbe 
Sammlung,  die  der  frühere  Besitzer  schon  vor  Jahren  der  damals  eben  erst 
gegründeten  Anstalt  zum  Geschenk  gemacht  hat. 

Erwägen  Sie,  dass  die  Sxcz'sche  Sammlung  aus  9648  Mineralien,  1808 
Gesteinen  besteht,  so  können  Sie  den  schon  jetzj  für  den  Anfang  sehr  gros- 
sen Umfang  der  Mineraliensammlung  des  hiesigen  Polytechnikums  ermessen. 
Dazu  tritt  nun  die  geo  gnostische  und  paläontologische  Sammlung,  die  von 
gleichem  Umfange  zu  werden  verspricht,  wenn  mir  meine  in  Aussicht  ga- 
nooimenen  Ankäufe  gelingen  werden  (was  ich  hoffe).    Ausser  kleineren 
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Schenkungen  von  hiesigen  Freunden  der  Anstalt,  die  alle  dankbarst  aner- 
kannt werden,  hat  Herr  G.  Dxwaloux  in  Lüttich  eine  grosse  technisch-geo- 
gnostisehe  Sammlung  schon  früher  dem  Polytechnikum  überwiesen.  Kauf- 
lich erworben  ist  ferner  eine  grössere,  sehr  schöne  und  bekannte  paläonto- 
logische Sammlung,  nämlich  die  des  hiesigen  Herrn  Dr.  J.  Müllkr,  der  seine 
Muse  im  schwierigen  Berufe  eines  Schulmannes  tot  Allem  dem  Sammeln 
und  der  Bearbeitung  der  Fauna  der  Aachener  Kreide  zugewendet  hat. 

Nur  au  einem  Theile  besteht  die  genannte  Sammlung  ans  dieser  grossen 
Local-Suite,  deren  Befestigung  in  Aachen  wohl  uoaertheilten  Beifall  finden 
dürfte,  da  sie  die  an  Conchylien  jettt  so  armen  Aufschlusspuncte  allen  geo- 
gnostischen Besuchern  der  hiesigen  interessanten  Gegend  ergänzen  wird. 
Zum  anderen  Theile  umfasst  die  Sammlung  namentlich  gute  Kreide-  und 
Terliär-Conchylien  anderer,  meist  continenlaler  Fundorte,  ohne  dabei  der 
älteren  Faunen  ganz  su  ermangeln.  Die  späteren  und  die  schon  jettt  in  An* 
regung  gebrachten  anderen  Käufe  werden  natürlich  auf  diesen  Bestand  Rück- 
sicht nehmen,  um  ihn  zu  ergänzen. 

Diese  vorhandenen  und  In  Aussicht  genommenen  Sammlungen  werden 
im  zweiten  Stocke  des  Südflügels  unseres  stattlichen  Gebäudes  innerhalb 
zweier  grosser  Site  aur  Aufstellung  kommen  in  freistehenden  Tischschränken 
von  Eichenholz  mit  Ginsaufsätzen,  in  denen  die  schönsten  Stücke  öffentlich 
ausgestellt  werden  sollen,  wlhrend  der  Haupttheil  der  Sammlung  in  darunter 
befindlichen,  mit  Thüren  gegen  Staub  geschützten  Schiebladen  Platz  ßndea 
wird. 

Die  Wände  des  mineralogischen  Saales  sollen  mit  den  Büsten  berühmter 
Mineralogen  und  Geologen,  die  des  geognostischen  und  paläontologischeo 
Saales  mit  Gypsabgüssen  ausgestorbener  Thierformen,  mit  Reliefs  von  vul- 
caniachen  und  anderen  Bergformen,  sowie  mit  geognostischen  Obersicbta- 
Kartcn  und  Gebirgsprofllen  geschmückt  werden.  Hierbei  wird  ein  ganz  be- 
sonderer Werth  auf  die  grosse  v.  DscHRVsche  Karte  der  Rheinprovinz  und 
Westfalen  gelegt  werden,  weil  das  Polytechnikum  in  erster  Linie  für  diese 
beiden  Schweslerprovinsen,  die  industriellen  Perlen  Preussens ,  gegründet 
worden  ist.  Zwischen  beiden  Sälen  liegt  das  Arbeitszimmer  und  das  che- 
mische und  mechanische  Laboratorium  des  Professors  der  Mineralogie,  die 
mit  allen  chemischen  und  physikalischen,  in  der  Mineralogie  gebrauchten 
Apparaten  auf  das  schönste  und  vollständigste  ausgestattet  werden. 

An  den  geognostischen  Saal  stösst  das  mineralogische  Auditorium ,  so 
dass  alle  Räume  aur  das  bequemste  sieb  aneinanderreihen;  ein  kleiner  Trans- 
portwagen vermittelt  überdiess  noch  den  Verkehr  der  gefüllten  Schiebladen 
zwischen  allen  Räumen. 

Die  Begründung  einer  so  grossen  Sammlung  ex  ovo,  die  Aufstellung 
und  Ordnung  derselben  werden  in  den  nächsten  Jahren  neben  meinen  Vor- 
leeungen  meine  ganze  Tbätigkeit  in  Anspruch  nehmen  und,  wie  Sie  Sich 
denken  können,  eigene  Forschungen  seitweise  ganz  lähmen.  Besonders  weil 
ich  zuerst  wenig  Hülfe  bei  diesen  Arbeiten  habe,  denn  ich  muss  mir  die- 
selbe erst  aus  einem  jungen  Bergschüler,  der  die  Bergschule  in  Dillenburg 
(Nassau)  absolvirt  hat,  heranzubilden  und  auf  diese  Weise  in  der  Gestalt  eines 

Jahrbuch  187».  3« 


Custos  oder  Conservators  einen  Assistenten  und  einen  Diener  in  verbindet 

tacken.  Glückt  mir  dieser,  eo  viel  ick  weise,  erste  Versuch ,  so  dörrte  er 
bei  den  Collcgen  Nachahmung  finden,  da  ein  oft  wechselnder  Assistent,  der 
entweder  uoch  im  ersten  Studium  begriffen  ist ,  oder  dasselbe  hon  tuvor 
mit  dem  Doctorhute  beendigt  hat,  ebensoviele  Nachtheile  bietet,  aU  ein  nur 
handfertiger  Diener.  Alan  müsste  denn  über  die  Mittel  für  beide  Hülfgarteo 
zu  verfügen  haben. 

Sie  werden  aus  diesen  kurzen  Mitteilungen  ersehen,  dass  ich  bemüht 
gewesen  bin  ,  alle  Einrichtungen  so  zweckmässig  und  bequem  als  möglich 
und  den  jetzigen  Anforderungen  und  den  vorhandenen  Fond*  entspreche«! 
zu  treffen,  und  lade  Sie,  alle  Collegen  und  Leser  Ibras  Jahrbuch«*  recht 
dringend  ein,  mit  eigenen  Augen  die  hiesigen  iriaeralogtackea  Eiaricklungen 
und  Schätze  kennen  au  lernen.  Die  Umgegend  von  Aacken  versprich»  )• 
dem  Mineralogen,  dem  Geognosleo  uod  dem  Paläontologen  auch  sonst  noch 
die  reickate  Ausbeute  und  dabei  fällt  für  den  Kunst  und  Naluv  liebhabenden 
Naturforscher  mancherlei  noch  nebenbei  ab.  Aacken  liegt  für  unseren  Zweig 
der  Naturwissenschaft  so  ausserordentlich  beneidenswert,  dass  ich  hoffen 
darf,  recht  oft  in  meiner  hiesigen  fackwissensekaftiieken  IsoUrtkeit  von  aas- 
wirtigen  Fachmännern  erfreut  und  nngeregt  au  werden,  wo»  diese  Zeilen 
auffordern  mögen. 

Wie  dss  Ihnen  kürzlich  übersendete  Programm  des  kiesigen  Polyteck- 
nikums  verrathen  haben  wird,  finden  ausser  den  anderen  mehr  technische« 
Kichern  die  sog.  Hülfs Wissenschaften  unserer  Wissenschaft,  nimlich  Chemie, 
Physik  und  Mathematik  eine  ausgeseicfanele  persönlich«  und  sachliche  Ver- 
tretung. * 

Die  Eröffnung  der  Anstalt  und  der  Vorladungen  findet  Milte  October  d. 
Ja.  statt,  ich  hoffe,  dass  die  meiner  Pflege  anvertrauten  Sammlungen,  soweit 
es  in  meinen  Kräftcu  steht,  einen  wissenschaftlichen  und  practischen  Nutzen, 
sowie  eine  geistige  Anregung  bringen  werden. 

Dr.  H.  Laspeybes. 


B.    Mittheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

t  Kopenhagen,  den  15.  Mai  1870. 

Sur  les  limitea  et  la  Classification  des  Gtanoidee 

Vous  avei  desire,  M.  le  professenr  et  redacteur,  de  recevoir  un  res«»« 
de  mon  memoire  sor  les  limites  et  la  clessiBeatioa  des  Gaooides  *;  cepes- 
dent,  linieret  quo  vous  avea  bien  voulu  temoigner  ponr  mon  ouvrage,  s'sf- 


*  Dr.  OHR.  LÜTKE*:  Om  Ganoidernes  Btfratndaning  ojr  Inddtling.  Kj3benh*TO,  IB6*. 
9*.  81  p.  —  Bei  dem  allgemeinen  lotereue  an  dieser  danbeh  geschriebenen  Abhaudlun« 
beben  wir  den  Harro  Verflmor  ersucht,  «inen  leichter  mg&nglichen  Auszug  devon  tvfbM 
su  bewirken,  welcher  UiUa  hier  froundliclk«L  «mj ui»roda>u.  w*>rd*u  iafc.  (H.  B.  GJ 
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rtiblira  peut-ttr*  notablement ,  quand  je  vom  dirai  que ,  scientifiqoement,  il 
m  renfcmie  que  peu  de  cbose  de  nouveau.   Je  o*ti  en  dfaotre  but  qoe 
d'eteblrr,  de  preaser  et  d'exposer  leg  resaltats  auxquela  est  parvenu  la 
icience,  loucnani  ia  quesuon  imporianie  ci-aessus  noramee ,  et  son  impor- 
tance,  quciic  qneiie  soii,  sera  proporuonnee  au  noraore,  necosstiiremeoi  res- 
treiot,  de  ceux  qai  auroot  eu  le  terops,  >a  patience  el  le  leitir  d'epprofon- 
dir  eox-memes  ces  resultate  par  lears  propres  et«  des.    Cerlea,  Ihistotre  de 
paleichlhyologie  dimontre  bien  errdemment  que,  jusqu'ici,  il  n'a  pas  regne" 
une  clart£  parfaite  sur  cette  question,  en  partie  parce  que  plusieurs  des  au- 
teura  les  plus  emiaent*  n'oot  malbeureoaeroeot  po  prendre  one  connaiasance 
exaete  dea  ouvrages  de  leurs  devanclera.   De  la,  eo  partie  du  moini,  cette 
iocertitude  aar  la  definition  et  les  Hmitei  des  Ganoides ,  w  le  riog  qo'ila 
doivent  occuper  dans  I  Schelle  zoologique,  sur  la  maniere  de  les  subdiviser 
etc.    N'avons-nous  pas  vue  Andrb  Wagrbr,  dont  les  m^moires  sur  les  pois- 
sons  du  calcairo  lilhographique  sont  un  dea  plus  beaux  trlomphes  de  la  pa- 
leichthyologie .  depuis  les  grands  ouvrages  de  Mr.  Agassiz,  —  so  contenter 
d'une  definition  applicable  seulement  a  un  terra  in  partieuiier;  et  Rodolfhb 
Kaan,  le  aavant  ichthyographe  des  Ipoques  modernes  et  ancienoes,  lateHT* 
Topinion  qu'il  ny  avait,  au  fond  des  choses,  pas  des  Ganoides  du  tout,  et 
que  les  formes,  rassemblees  sous  ce  nom.  n'ätaient  autre  chose  que  le  pro» 
totypes  des  difTerentes  faroilles  icbthyologiques  modernes,  n'ayant  de  commun 
qu  un  caractere  d'antiqulte !  C'eat  l'Angleterre  et  rAllemagne  meridionale  qal 
oot  «He  lei  prineipaax  centres  des  etudes  paleichtbyologiqo.es  modernes;  mais 
malhcoreusement  les  auteurs  anglaia  ae  tont  generalement  —  je  parte  icl 
d'on  teraps  qui  appartient  dejä  au  passe  —  pen  ioformes  dea  ouvrages  de 
leurs  collegues  des  bords  do  Daoo.be,  et  vice  versa,  ainsi  le  memoire  iio- 
portant  et  excellent  de  Mr.  Hvxuir  aar  la  Classification  dea  poissons  da  ey- 
ateroe  Devonien  —  ouvrage  faisant  vraiment  epoque  dans  la  paleichthyologie 
—  est  demeure"  presquo  inconno  sur  le  continent. 

La  prämiere  partie  de  moo  ouvrage  a  le  caractere  exclaaivemenl  hiito- 
riqae  et  critique  et  oe  sera  meationnee  ici  que  tres-brievement,  qooique  ser- 
rant  de  base  au  suivant.  J'y  ai  montre-pascant  eo  revoe  les  eerifs,  plus 
ou  moins  importanls  sous  ce  point  de  vue,  d'AoAsstz,  de  Ja  am  MüLtaa,  de 
Stanwius,  de  Gbgbnbaur,  de  Williabsoh,  de  Köllibbr,  de  Hbckbl,  de  Wagrrr, 
de  HtrxLBY,  de  Knrr  etc.  —  que  Von  n'a  jamais  ^te  capable  de  donncr  une 
deGnilion  exaete  de  ce  que  c'esl  qu'oo  Ganoide ;  ni  les  caracieres  extlrieuri 
dile  «oographiques ,  oi  ceux  empruntes  ä  Tanatomie  et  ä  f'histologie  (C'esl- 
a-dire  ä  examen  microacopique  dea  ecailles)  n'ont  peo  reraedier  a  ce  defaul. 
Lei  place  reslreinte  qoe  voos  aecorderea  a  ce  rdsame*  nVemp£chera  cepen- 
dant  de  me  prononcer  ici  lur  toua  lea  poiota  de  la  strocture  exWrtenre  et  in* 
te>ieurc  de  ces  animaux  auxquels  on  a  atlriboe"  une  importance  plus  Ott  Moins 
grämte,  phu  oo  moins  justifi^e ,  quartt  a  la  Classification.  Je  m'en  tiendrai 
au  t^moignage  de  feu  M.  Knku,  qui  a  dtl  avec  tant  de  raison  qu'if  tfera  inV- 


•  On  trourer»  •  1«  fin  de  mon  memolTo  uiio  liste  de«  principe  PubHo»U«ni  mr 
cmttm  dlvUlon  da  l'iohthyologio  depaU  \84i  jiuqu'eu  1669 
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possible  de  donner  une  definition  quelconque  de  1'ordre  de«  Geneidet,  ei  Ton 
vent  nuiintenir  les  limüee  qu'on  lui  ataigae  enoore  generalement,  et  je  me 
ränge  aussi  de  eoo  cote,  quaod  il  propoee  aubsidiairemeot  d'en  reelremdre 
lee  limitee  et  de  les  abaiseer  da  rang  de  sous-classes  au  d'ordre  ä  une  place 
moine  elevee  dans  l  ecbelle  du  Systeme.  Maie  je  suis  loin  de  pouvoir  ap- 
prouver  sa  proposilion  principale  de  rayer  compl&temenl  cetle  tribu  des  cadres 
xoologiques  —  proposition  qui  n'esi,  au  reste,  appuyee  d'aurun  renseigne- 
ment  sur  la  repartition  Eventuelle  de  ce  grand  ensemble  de  types  divers  aux 
antrat  sous-ordres  de  ia  classe  des  poissons,  ce  qui  serait  d'ailleure,  ainsi 
que  nous  le  demonlrerons  bienlöt,  tout  ä  fait  cootraire  a  la  natura. 

La  methode  theoretique  ou  construisante  ,  celle  des  caracterea  toogra- 
phiques  ou  zooloraiques,  ayanl  donc  echoue,  il  faudra  appliquer  ä  celte  que- 
slion  la  methode  syntkstique  ou  comparalive,  oeuvre  de  faligue  et  de  pa- 
lience,  il  est  vrai,  roais  couduisant  toujours  sürement  au  bnt:  c'est-a-dire, 
celle  qui  consiste  ä  ranger  lee  typee  connus  selon  leur  affinite,  l'eneemble 
des  caracterea;  eepece  par  espece,  genre  par  genre,  jusqu'a  ce  que  lea  fa- 
millea  soient  formeea,  puis,  en  rattaebant  de  memo,  aana  aueuna  idee  pre- 
concjie,  lea  farailles  l'uoe  a  lautre,  vous  ea  viendres  a  etablir  peu  a  peu 
dea  groupes  d  un  ordre  plus  eleve,  et  vous  verrat  enfin  aurgir  devant  vous 
le  vrai  Systeme  natural,  dont  lea  aubdivieiona  et  laa  definitiona  auront  pour 
base  solide  l'expe>ience,  l'enaenible  dea  faite.  II  faudra  donc  borner,  pro« 
▼ieoirement  du  moins,  le  nom  dea  Ganoidee  ans  types  actuela  indubitables, 
c'est-a-dire  aux  Lepidostee*  et  aux  PolypUres,  et  aux  types  fossiles  qui  ae 
grouperont  naturellement  autour  d'eux,  en  donnant  des  preuves  de  leor  af- 
ßnite,  renduea  incootestables  par  la  concordauce  absolne  dea  caracterea  im- 
portants  tandisqu'il  faudra  eliminer,  de  mime,  proviaoiremeot  au  moins,  lontes 
les  formes  enlre  lesquelles  et  les  precedcnles  uotre  methode  comparative, 
synthelique,  sera  hora  detat  d  etablir  aueun  lieu  de  pareutl.  —  Le  tableau 
que  nous  offrira,  apree  une  investigatioo  scrupuleuse  de  celte  aorte,  le  aous- 
ordre  dea  Ganoidcs  sera  6  peu-pres  le  auivant. 

I.  Premiere  se>ie:  Lea  Lepidosteides  ou  Euganoides  comprendront  les 
poissons  ä  ecailles  osseuses,  6maillees,  rbomboides  et  articulena,  se  raiu- 
chant  aux  Lepidottee*  actuela,  et  ne  possedant  ni  les  cötea  dumalea  des  Le- 
pidopleuride* ,  ni  lea  nageoires  pairea,  fraiigeet  ou  en  forme  de  rame  des 
PoiypU'rinei ,  ni  les  plaquea  gulaires ,  au  lieu  des  rayons  braachtoslegaux, 
de  ceui-ci.  Quoique  formant  en  appareoce  un  eosemMe  tres-naturel,  il  n'y  a 
aneuna  particularite  positive  qui  les  caracterise  d'une  maaiere  abaotue  et 
exeluaive.  IIa  ont,  qu'anl  aux  ecailles  du  corps,  dea  caracterea  comutuns 
avec  une  partie  dea  Polyple'rine*;  Celles  dilea  fulcrales,  dea  bords  dea  na- 
geoirea,  qui  ae  trouvent  au  moins  chex  la  plupart  dea  LepUo9td%4e*  fossiles, 
aa  trouvent  egalement  chex  lea  Lepidopleuridss  anciene  et  chex  quelques 
vrais  Tele'ostens  du  terraio  jurassique.  A  l'exception  des  Le'pidoste'es  ac- 
tuela ,  les  Le'pidosteides  fossiles  paraissent  avoir  eu  un  ctractere  commua 

•AU  seale  exceptioo  du  gern«  CkHrokpis  —  saul  typ«  dfvonien  do  tout«  U  ••>!«, 
iudiquAut  par  plaque»  gulair«a  un«  eerUüie  parent«  avec  lea  I'olyptSrint*  cemUmpo- 
rsias. 
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dans  les  delicates  et  nombreuses  nageoires  et  dans  la  membrane  de«  ouies, 
enfin,  la  position  peu  reculee  des  nageoires  ventrales,  sur  le  milieo  du 
venire,  les  distinguera  aussi  des  Potuptdrines  a  Brailles  semblables.  Quoique 
cette  se>ie  embrasse  an  tresgrand  norobre  de  genres  —  qu'on  trouvera  men- 
tionne*  en  brande  partie  dans  mon  memoire  —  H  me  paratt  encore  impos- 
slble  de  la  subdiviser  d'ane  maniere  nalnrelle  en  tribns  ou  en  familles.  On 
pourra  peut-etrc  distinguer  entre  les  genres  A  Brailles  grandes  et  ceux  a. 
ecaillcs  petites,  entre  les  types  hlterocerques  et  subhomocerques ;  on  aunrit 
ainsi  nne  «ftvision  quaternaire  comme  celle-ci: 

1.  LepidosteTdes  h&erocerques  microlepidotes :  Cheiroiepit\ 

2.  „         bomocerqnes  „  Smuroprt*} 

3.  „  hete>ocerques  marrolopidotes :  Pmlaeoniecns  ; 

4.  „         bomocerqnes  „  l.epidotut. 

Mais  il  me  paratt  impossible  de  t rarer  des  limites  fines  entre  res  grou- 
pes,  piatot  artiflciels  qne  natnrels.  On  a  proposr  anssi  de  subdiviser  les 
fCnganoidee  en  „monostiques"  et  „distiques",  selon  l'arrangement  simple 
on  double  des  ecailles  bordanl  les  nageoires:  roais  il  nous  ntanque  eneore 
des  renseignements  suffisants  pour  pouvoir  adopter  cette  Classification  —  si 
me'tne  eile  avait  un  fondement  rtfel  dans  la  nalnrc!  —  Tout  le  monde  sait 
quil  y  a  une  difTe'rence  d  epoquo  entre  les  Kugnnoides  dits  „beteVoccrques" 
et  cenx  dits  „homocerques"  —  ou  mieux  „simorrhaquesu  — ;  mais  la  ligno 
de  demarcatiou  n'est  pas  si  nettement  tranebee  qu'on  l'a  cru.  Deja,  dans  le 
Systeme  Permien ,  il  y  a  des  especes  (rapportees  au  genre  Palaeoniacua) 
demi-h&e'rocerques  seulement,  tandis  qu'il  se  trouve  encore  dans  le  terrain 
liassiqoe  des  genres  absolument  brfterocerques  ( Oxygnathus,  Coamole'pia )  ; 
generalement,  il  se  manifeste  ncanmoins  un  progres  Evident  de  la  forme  h<- 
ttrocerque  &  celle  dite  bomocerque  ou  en  eventail ,  parallele  ä  la  marche 
des  epoques  geologiqoes.  -  Un  progres  semblable  se  prononen  ausiit  —  d'une 
maniere  moins  nette  peut-elre  —  dans  la  strueture  de  Pepine  dorsale.  Au- 
cun  Lrpidosteide  ne  nous  offre  de  veritables  corps  de  vertebres  biconeaves; 
a  l'exreption  des  Le'pidoete'ee  actuels,  vous  trouverex  ou  bien  une  noto- 
chorde  nue,  sans  trace  quelconque  de  Corps  de  vertebres  —  les  apophyses  des 
vertebres,  les  interapophysaires,  l'arc  scapulaire,  les  rayons  des  nageoires  etc. 
ptant  en  meine  temps  bien  döveloppes  et  asser  ossiOes;  ou  bien  des  demi- 
vertebrea,  c'est-a-dire  des  plaques  superficielles,  derivant  des  neuropophyses 
et  des  hemapophyses  et  recotivrant  la  notochorde  completement  ou  en  partie, 
Simulant  asser  souvent,  en  se  touebant  ou  se  couvrant  reeiproquement ,  de 
fausses  vertebres;  ou  bien  formant  ensuite,  en  se  fondant  entre  elles,  des 
vertebres  dites  annulairea,  differant  toutefois  des  vraies  vertebres  de  pois- 
sons  par  leur  superficie  lisse  et  leur  interieur  osscux,  renfermant  la  notochorde 
presque  entierement  developpee.    Au  reste,  j'engagerai  le  lecteur  qui  vou- 


*  J'»>  saivi  ici  le«  tuos  de  Mr.  IIECKEL   touch&ot  cello  partlo  do  low  orgt&Uatlon, 
»«Ion  Mr.  Egerto*  <?«s  cötes  dumales  »oat  aeulemeot  la  partie  anteriouro  et  dpalssie  des 
eeallles.  Pour  U  queetlon  de  Classification  qut  oous  oeeupe  Icl,  cette  dlffdrence  s  pea  d'ün 
poruuee ;  le  earactere  pentste,  «1  memo  la  maniere  dout  il  a  et*  oxprune*  se  trouraU  fitre 
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drait  avoir  de  plus  araples  informations  sur  ce  sujet,  a  consulter  surtout  les 
ouvrages  de  MM.  Hxckbl  et  Wacmbu. 

II.  Deuxieme  sörie:  Lea  Lepidopleurides  ou  Pycnodontien*  ae  ca- 
raeterisent  surtout  par  lea  cdtea  dermales  particulteres  qui  cn  protegcaicot 
les  flancs,  au  moins  sur  la  partie  anterieure  du  corpa,  et  qui  tenaieot  sua- 
pendues  les  ecailles  (assez  delicates  quelquefois),  rhomboides,  dod  articulees, 
mais  enchassees  d'une  maniere  toute  particuliere  les  unes  daus  les  autres- 
Generalement  il  y  a  aussi  dans  la  forme  du  corpa  quelque  chosc  da  tres-carac- 
leristique,  qui  permet  aussitöt  du  distinguer  ce  type  e  leint  bien  tranene*  et 
assez  rcmarquable.  Si  I  on  en  connaistait  seulemeot  les  representants  le* 
plus  recents ,  on  pourrail  se  douter  de  leur  veritable  position  dans  le  Sy- 
steme, tant  Ua  e'eloignent  du  type  Euganoide;  mais  il  y  a  une  s£rie  non 
interrompue ,  conduisant  directement  des  Pycnodontes  eocenes  aux  Platyso- 
mes  paleozotques,  que  poraonne  o  a  eu  l'idee  d'exclure  des  Ganoidee,  et  de- 
montrant  jusqu'ä  Icvidence  la  pliation  de  toulos  cea  etres.  C'est  une  brauche 
particuliere,  qui  s' est  sGparde,  pendant  l  epoquo  de  la  Houille,  du  tronc  com- 
mun  des  Qanoidee,  et  qui  a  continuö,  dans  lo  cours  dea  temps,  de  s'eloigncr 
de  plus  en  plus  de  son  point  de  depart,  de  se  devclopner  d'uoe  maniere  de 
plus  en  plus  parfaite,  et  de  e'epanouir  dans  uue  foule  de  genres  bien  tran- 
ches,  jusqu'a  ce  qu  elle  atteignit  le  but  de  son  existence  duranl  Pepoque 
eoccue.  La  classiBcation  des  Lepidopleurides  nous  reprodoira  lirnage  de 
cette  marche  geologique. 

«.  Lea  Lepidopleurides  paleo%oiques  ou  Plttysomiens,  ä  ecaillure  da 
corpa  et  a  edles  dormalea  completemcnt  developpees,  a  ecailles  fuicrales  bor- 
dant  les  uageoires,  a  nolochordo  nne,  ä  demi  vertebres  peu  ou  point  develop 
pcos  etc.  Lea  PUtysomes  et  les  genres  voisins  appartienneot  au  lerrain 
Cerbooifere  et  au  Pennien. 

b  Los  Pleurale •vi d rs  linssiaues  diflercnls  des  Platutomicn.v  ttvledonlrs 
seulement  par  leur  homocarcie  bien  prononeee. 

c.  Les  Pyonodontiene  vrais  des  temps  jorassiqe« ,  cötacea  ei  tertiairaa 
aoat  homocerqoos  eux  aussi,  mais  les  ecailles  fuicrales  font  ici  defaul;  las 
da mi- vertebres  aout  developpces  d'une  maniere  plus  ou  rooina  parfaite.  Leur 
dentilioo  tres-caraeteristiqoe  at  assez  diversipee  offro  d  excellenu  caracieres 
de  genres. 

a.  Les  Pycnodoniieiu  meeo+oigues  avaient  la  notochorde  en  partie  nur. 
In  developpemenl  des  denri-vertebres  clant  raoins  parfait.  Lea  efttea  dermales 
formaient  cbas  quelques-uns  un  trcillage  tout  autour  du  corps  commo  cbex 
les  precedents,  che»  les  autres  seulement  sur  la  partie  antcrioure,  comme 
eher  les  suivants. 

ß.  Les  Pyenodoutiens  ne'o%oiquee  (eocenes  *)  vaient  les  domi-vertebrts 
developpees  et  recourant,  par  cons^quant,  entieremeot  la  notochorde;  las 
cdtea  dermales,  assez  delicatea  et  compliquöcs  quelquefois,  n  enrahissaient  qoe 

la  portion  thoracique  du  tronc. 

■-  — 

*  Uns  «ante  mfhem  da  cette  trtba  d<vlre  de  U  formation  cr*u*ee  du  Llb*m  P*«r 
piua  dt  döUiU  cnnoertJÄnt  les  Pycnodontien*  vr»i$,  Uure  struetare  et  leur  claMifioatioo  ,  i« 
Jectsur  consuiter»  surtoat  les  oayrsges  celebr&ä  da  fea  tf.  UXCXEL. 
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III.  Troi»ieme  serie:  cello  des  Gunoide»  erossopteres  ou  des  Po- 
lypterines,  represente»  dans  no»  temps  par  le»  genrcs  Polypterus  et  Ca/n- 
moickiky:  Les  traits  principaux  comitrans  a  ceux-ci  et  a  leurs  repreaen- 
tanto  aocieos  du  «yateme  Devonien  sont  le»  soivaot»:  1«  labsense  de«  rayona 
de  la  membrane  d«i  ootes ,  represente*  ici  seolement  par  deux  plaque»  gu- 
laire»;  2«  Ia  forme  tres-caracterislique  des  nageoires  pairea,  formee»  d'une  Uge 
ecaiileeae  soovent  trea-allongee  ot  bordeo  des  deux  cotes  des  rayons  comme 
d'une  frange;  3«  la  positioo  tres-reculee  des  nageoires  ventrales;  4°  l'absenco 
des  ecaillcs  ditea  fulcrales;  5«  la  forma  de  la  queue  diphyocerque  en  se  rap- 
prochaat  de  la  heterocercie,  mais  jameis  en  eventail. 

Les  P&lypteriene  vrais  de  l'epoqne  actuelle  sont  les  repräsentants  im- 
mediats  des  Rkombodipte'rien*  paleozotques  (devoniens  et  carbonifercs)  Ii 
ecaillcs  os»itiees,  rhomboidales,  articulees  commo  celle  des  Lepidotte'ide*  et 
des  Polypteres,  ä  qeue  diphyocerque  ou  legerement  heterocerque ,  a  na- 
geoire  dorsale  double  et  pougsee  en  arriero,  a  baso  ecailieusc  des  nageoires 
impaires  etc.  Le  caractere  principal  qui  les  separe  des  Polypte'riena  repose 
donc  dans  la  dorsale  double  et  placee  tres  en  arriere.  Ce  sont  le  Oste'o- 
lepit,  les  Diplopie'™*,  les  Meyalichthys  (a  ecaillcs  lissos),  les  Glyplotae- 
mm  et  Glyptopomus  ih  ecailles  et  a  os  de  la  tete  sculptee). 

Les  Cyclodypte'riene  contemporatns  presentent  tout  ä  fait  le  meme  en- 
semble  des  caractere»,  excepte  un  seul :  celni  des  ecailles;  Celles-ei  sont 
osstüees  et  eroaillee»,  il  est  vrai,  quelquefois  meme  asses  epaisses ,  lisses  ou 
sculptee»  comme  cbea  les  precedents;  mais  au  Heu  de  la  forme,  de  la  Po- 
sition reeiproque  et  de  l'srticulation,  commune  aux  Muyanoide*,  aux  Rkom- 
kodipterien*  el  aux  Poiypterient ,  nous  tronvons  ici  la  forme  roode,  dite 
cycloüde,  la  saperposition  imbriqueo  des  Teleostiens  ordioaires.  Comme  cbez 
les  Raombodipteriens ,  il  y  a  parmi  les  Cyclodipte'riens  une  division  lisse 
(Ctenodut,  Diptetut)  et  nne  autre  a  ertne  et  ä  ecaillcs  sculptee»  (Glypto- 
le pit,  HoloptycMut,  Gyroptyckiue  etc.). 

Cbez  un  certain  nombre,  au  moins,  de  ces  Dipterient  rbombi (eres  ou 
cyclotdes,  —  siaon  ches  tou»,  —  l'epine  dorsale  possödait  dejä,  ä  ce  qu'il 
parait,  un  degre  de  developpement  peu  ou  point  inftrieur  a  celut  de»  Polyp- 
teret  de  no»  jour»;  ches  dautres  genres  voisins ,  le  Pkaneropleu rom  p.  ex. 
—  genre  devonien  different  de«  Cyclodipte'riens  par  la  nageoire  dorsale  in- 
divisee  et  occupanl  la  inoilic  posterieure  du  dos  —  une  notochorde  nne  se 
contbine  avec  de»  cötes,  des  apophyses  el  des  rayons  ossifiees,  comme  ches 
le»  LepidoHeide»  et  les  Lepidopleuride»  anciens. 

Le  grand  espace  de  temps  qui  separe  les  Dipterient  paleosoique»  des 
Poiypterient  vivants  est  comble  en  partie  par  le  groupe  remarquable  des 
CdUcanthient ,  presentant  une  combinaison  tonte  particuliere  de  caraclere» 
xoologiqaes  et  snstomique»  uniques  (p.  ex.  la  sUucture  de  la  queue,  les  in- 
terspinaux  perticnliers  de  la  oageoire  anale  et  des  deux  dorsales ,  la  vessie 
natatoire  ossifiee)  arec  des  traiu  moins  anormaux  empruntes  aux  autre»  6a- 
noides  erossopteres  (savoir  le»  plaque»  gulaires,  les  nageoires  impaires,  la 
doplicite  de  la  dorsale  ete.).  H  üre  sdn  origine  de  la  periode  de  la  Hooille 
et  se  maintient  avec  une  persistance  de  type  rare  ä  travers  tonte»  les  epoques 
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geologiquea,  jusque  dans  la  formatioo  cretacec,  ou  il  i'Mtk  Pouvant  ce- 
pendant  renvoyer  le  lecteur  aux  ouvrages  eminenta  de  M.  Huxunr,  k  qui  ap- 
partient  le  roerite  ioeatimable  d'avoir  ai  parfaileinent  saisi  et  si  admirable- 
menl  developpe  le«  rapporta  dos  differenta  type»  appartenant  k  la  grande  serie 
polymorphe  des  Ganoides  crossopteres ,  je  reTabatiendrai  d'en  parier  plui 
longuement  ici,  afio  dabreger  autaot  quo  poaaiblo  ce  resurae. 

Ici  sc  termine  le  tableau  dea  Ganoides  vrai$  sur  la  natura  dcaquela 
il  n'y  a  paa  de  doute,  graco  ä  ootre  tnelhode  de  synthese.  Mai»  quo  faire 
dooc  de  tous  loa  autrca  lypos  qui  ool  tH6  rapporles  aux  Ganoides  par  un 
plua  ou  moina  grand  nombre  d'auteurs?  Je  ne  parlerai  paa  ici  dea  Silvroi- 
des,  qui  sont  do  vrais  Teleostiens  physostomes ,  ni  des  Lophohranches  ou 
dea  Hectognathes,  appartenant  au  soua-ordre  dos  Teleostiens  aphysostomes, 
ni  des  Dercetiformes  ou  Hopiopleurides  —  tribu  assez  rcmarquable  et  ca- 
racterisant  l'epoquc  cretacee,  si  l'on  ne  veut  paa  y  ajoutcr  les  genres  trias- 
siques :  Uelonorhynchus  et  lditkyorhynchus  —  donl  la  place  dans  le  Sy- 
steme eat  incertaine  (peotetre  faudrat-il  lea  raoger  parmi  les  A  physostomea?), 
mais  qui  n*a  poiot  de  rapporta  avec  les  Ganoides.  Mais  il  laut  que  je  nie 
prononce  d'uoc  maniero  plua  explicite  aur  lea  autres  type«  cousiderea  geae- 
ralemeot  comme  des  Ganoides  —  aavoir  les  Lepidosirene*,  les  Bsturgeoiu, 
les  A tnidrs,  les  Teleostiens  jurassigues ,  les  Aeanthodiens  et  lea  Ganoides 
diu  euirasse's  —  types  auxqnela  je  n'ai  pu  eneore  aecorder  une  place  dans 
le  tableau  dea  Ganoides,  ou  que  la  methode  synlhetique  ne  pas  encora 
prouve  ccs  liens  intimes,  cca  rapports  de  strueture,  ces  forme»  intermediaires, 
celte  filiation,  en  un  root,  qui  permetlrait  seule  de  lea  y  placer.  Neanmom», 
il  ne  faut  paa  uier  la  poaaibilite  que  de»  decouverle»  inlerieurea  ne  noas 
demontrent  un  jour  cea  liens  eneore  inconnua  *,  ni  oublier  que,  il  n'y  a  que 
peu  dsnnees,  on  n  neaitail  pas  k  rofuscr  une  place  parmi  lea  Ganoides  aux 
Aspidorhynques,  aux  Cclacaulhes,  aux  Pycnodonlca,  quo  nou»  rangeon»  au- 
jourdhui  »an»  hesitation  parmi  lea  Ganoides  indubitable». 

a.  D'abord,  le»  Lepidoxirenes  ou  Protopteres,  classes  par  quelques  «u- 
teurs  d'une  autoriae  inconteatable  avec  lea  Ganoides,  mais  conaideres  le  plus 
souvent  comme  formanl  une  »ou»-claa»e  particuliere  (les  Dipnoi),  ne  feront, 
selon  mon  opinion,  qu'une  tribu  aberrante  ou  un  aoua-oidre  de»  Teleostiens 
physostomes,  a  placer  dan»  le  voiaioage  immediat  de»  Ganoides  et  particu- 
lieremcnt  dea  Crossopteres  (P  harter  opleuron  p.  ex). 

b.  Puia  lea  Esturgeons  aont  egalement  des  Teleostiens  physostomes  qui 
devront  etre  classes  le  plua  prea  poaaible  dea  Chondrosteens ,  entre  ceux-ci 
et  les  Ganoides,  aux  quela  ila  ne  doivent  cependsnt  pas  etre  reunia  **. 

c.  VAmia  se  rapproche  dea  Ganoides  et  dea  Chondroeteens  par  un  nom- 
bre de  particularitea  analomiques  «ssez  remarquabtes;  maia  oo  ne  aerait  pas 
plus  autorise  k  claaser  les  Amia  avec  le»  Ganoide»  que  de  ranger  les  Katar- 
geona  parmi  lea  Selaciens.  C'cst  un  type  ä  part,  da  nombre  des  Teleostiens 
physostomea  vrais,  conduiaant  vera  lea  GanoTdes,  mais  ne  a'y  rattadiant  pa*. 

*  Dans  cea  jours  mdmea,  lea  Jouroaux  noua  Informant  de  la  d^eouverte,  dan*  TA«- 
atralle,  d'an  genre  noavtaa  de  poUion  d'earo  douee ,  latermddlalre  antra  las  "Lefidotiriw 
et  les  DipUrien»  paleoaoiqnes  I 

Lea  affinites  du  gonre  fosaile  Chondmitru  aont  peut4tro  aaoor«  douwuse». 
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An  resle,  l'eloignement  de  ce  genre  du  sous-ordre  des  Ganoides  ne  modtfiera 
qoe  pcu  le  aysteme  paleicbthyologique  nembrassant  qu'oo  pelit  nombre 
d'Amid**  (Notaeue,  Lyclurus,  Amiopri*),  qu'ir  faudra  peut-etre  reunir  au 
genre  Arnim  loi-roerae. 

d.  Aeeai,  n'y  a-t-il  pas  de  raison  poaithre  de  ranger  loa  Teleostien* 
juraeeiquee  (lea  Leptolepide* ,  loa  Megalure*  et  lea  Caiuree),  ni  avec  lea 
Amides,  ni  avec  les  Gaooldes.  ConsultoM  la  mtfthode  syothelique:  eile  non 
condoira  plutot  vera  lea  Haieroide* ,  c'eat  a  dire  vera  lea  Saumons,  les  Ha- 
rengs  et  lea  Clupesoecs.  Ce  aont  donc  de  vraia  Teleoatien.«  physostomes  et 
—  excepte*  lea  Betonorhynques  elc.  du  Trias  —  lea  representanta  lea  ploa 
ancien«  de  ce  aous-ordre.  De  plus ,  il  aera  impoaaible  de  aeparer  lea  troia 
Familie«,  noromees  ci  dessus,  lea  unea  dea  autrca;  celui  qui,  avec  les  pale- 
icbthyologistes  modernes  —  Hbcbbl,  Waghbr,  Pictbt  —  placcra  lea  Lepto- 
lepide* parmi  les  Telcostiens  vrais,  scra  oblige*  d'y  ranger  de  m£me  les  Me- 
galure* et  lea  Cature*,  malgrc  les  ecaillcs  fulcralea  bordanl  leurs  nageoires; 
la  ßliation  dea  especea,  te  croiscnunl  des  caraclöres  ne  lui  laisseront  aucun 
choix.  Les  Leptolepide*  et  lea  Megalure*  ont  de  vrais  verlcbres  biconcaves 
de  TeTeostiens;  mala  il  n'y  a  rien  delonnanl  dans  ce  fait  qu'il  y  avait  parmi 
les  Telcostiens  les  plus  anciens  un  type  (les  tuture*)  k  epine  dorsale  plus 
embryonaire,  c'eal-a-dirc  k  „vertebrcs  en  anneau"  ou  a  „demi-vertebrea". 

%.  Si  les  Acanthodieu*  doivent  «Ire  classes  ovec  lea  Ganoidea,  ila  y  for- 
meront  indubitabletnent  une  division  parliculiere;  maia  je  suis  piatot  de 
levis  des  auteurs  qui  lea  regardent  comme  un  type  k  pari  parmi  lea  Lhon- 
dro*tien*.  Le  lecteur  consultera  avec  avaniage  l'excelleot  expose  que  M- 
Huxlcy  a  donne  de  celte  question,  en  1861.  Eutin,  si  Ton  regarde  cette  fa- 
nille  remarquablo  comme  la  tribu  dea  Ganoides  s'approchant  le  plua  des  Se- 
laciens,  ou,  an  contraire,  comme  le  type  Selacien  lea  plua  voiain  des  Ganot- 
des,  cela  o'importe  paa  bcaucoup  en  realite. 

f.  Enfin,  quant  aux  t'tacoderme*,  je  doia  d'abord  avouer  que  je  ne  com- 
prends  pas  bien  pourquoi  Ton  a  taot  inaistö  dernierement  aur  la  profonde 
diveraite  de  type  des  Cephala»pide* ,  d'nn  cAte,  et  dea  Coecoetee*  (et  l'te- 
richthy*),  de  l'aulre.  M.  Huxlbv  regarde  ceux-ci  comme  de  vrais  TeTeoatiene 
et  place  provisoiremcnt  les  Cephalaapide*  avec  lea  Esturgeons ,  en  relevant 
en  meme  temps  leur  analogie  avec  les  Siluroides.  Pour  moi,  ee  aont  tous 
des  animaux  de  classement  incertain  („incertae  sedia"),  dont  lea  vraies  affinilcs 
rcsient  encore  k  decoovrir.  Si  Ton  vcut  encore  peraister  k  les  regarder 
comme  des  ,Manoide*  cuira**e*'\  il  faudra  etablir  pour  eux  une  division 
parliculiere  (qualricme  ou  troisienic)  dans  les  sous-ordrc  des  Ganoides. 

Qu'ent-ee  donc  quun  Ganoide?  S  il  en  faul  absolument,  bon  gre,  mal 
gre,  donner  une  deÜnition,  il  faudra  la  formuler  ä  peu  pres  de  cetle  ma- 
niere:  Tout  poisson  (abdominal,  malacopterygten ,  physoatome)  a  e'cuUU* 
otteuse*  artieule'e*  (dea  Le'pidoetee*)  ou  en  chAttee*  (k  la  maoiere  des 
Pycnodonte*),  ou  a  plaque*  gulaire*  au  Heu  de*  rayon*  kranchiottegnux , 
ei  a  nugeoire*  paire  fr  äuget*  et  ecaiUeuse*  (des  Polyptere*),  ou  qui  com- 

*  Sl  aiaa  on  prtf«r*it  de  supprimer  eaüörement  le  sous-ordre  des  Ganoides  et  da 
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Fflüdrä   es  form  er  uti  40ti6'Ofdfc  des  X^l^ortidis  physostoitics«,  loucfcÄfil  ftsx 

ttiens  jurassiques ,  de«  Amtdes  et  des  Protopteres.  Le  tableau  de  la  partie 
du  sys  lerne  ichlhvoloaiaue  aai  nous  occodo  ici  Drosen lera  donc  a  oea  ores 
Paepect  survastt: 

Premiere  Sous-claase  :  TeleostiemÄ  eleuüierobraiichee 
(Poissons  oaseux  a  branrhies  libres  ) 
#•*"  ordre:  Physoctyetee  ou  AemUkopieree  (renfermaot  le*  Acmnlhopieres, 
les  Anaeanthins  et  les  Pharyngognathee  do  Juan  Müllbr,  groupes 
qui  ne  peuvent  *tre  maintenuee,  et,  nn  outre,  loa  Lophobraneke*  et  loa 
Plectognathes,  qu'on  devra  abaiaser  an  rang  de  famillea  simple«). 
I'"**  ordre:  Phyto*  tomrs  ou  Malacoptere*. 

I«  *ou*  ordre:  Lea  Phyeoetomtee  typiguo*  (correspondant  aux  Phyto 
Mtomeo  de  J.  Müllbr  en  y  ajoulant  lea  Ami  de*,  lea  Leptolepide*, 
les  Megalure*  et  lea  Catures  de  l'epoque  juraasiqoe). 
Ztm'  sott*  ordre:  Lea  Qemoide*. 

l*r«  se>ie:  Les  Le'pidoeleides  ou  Kuganoide*. 
2*m»s*rie:  Lea  Lepidopleurides  ou  Pycnodontien». 

l*r«  famille:  Lea  Platysomiens.  • 
2*10«     „       Lea  Pleurollpidea. 
3*m«     „       Les  Pycnodonlicns  vraia. 
3*>m's^rie:  Les  Crotsopte.ree  ou  Poiypterine*). 

l*re  bous- serie:  Lea  Croeeopteres  rhomhiferes. 
|*re  famille:  Lea  Polypleriens. 
2*me      M       |,es  Rhombodiptexiens. 
2*m«  sous-serie :  Lea  Croeeopteree  eycloide*. 
I&r*  famille:  Lea  Cyclodipleriens. 
26m«     }j       Le8  Pbaneropleures. 
3*me     „       Lea  Celacaotbteos. 
j»*»*  sou$  ordre  :  Lea  Le'pidosirenes  ou  Protopteres. 
4*™'        „  Les  Esturgeons  ou  Aeipenieridee. 

Deuxieme  Sous-clasae:  Chondrostiena  desmobramches 

(Poiaaona  cartilagineux  a  branchies  pree.) 
ordre:  Se  laden*). 

Ier  »ous-ordre:  Les  Aeanthodiens. 
2km<       „  ,,  Plevracanthien*. 

8*m*  „  CAtaaertVna. 

,.  „  Spule*. 

5*"»*      „  „  Itate*. 


placer  les  trols  Ctmilltv»  do1«  Ltpidottfidt»,  des  Ltpidoplturidtt  et  des  Polyptinntt  tout  siiop- 
lement  a  U  snlte  de»  Si/nre»,  des  (Wm/m,  des  Cypritu, 
aalll«  physostomes  ,  1«  lerne  d*  „Qenoide"  devreJt  ttre 


Duo«  de  ces  troia  (smllles,  »1  ttroitemeat  lle« 
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4**'  ordre:  Lea  Cyeloitome*. 

„     Lea  Branchiostome*. 
ineerta  ssdii: 
A^m€  Lea  Placodermes  (( evkalasvides  etc  ) 

Ed  terminant  cet  abr£ge\  certainement  trop  coort  pour  quo  le  lecteur 
puiase  joger  de  la  juatesse  de  me  vuea,  mais  süffisant  peut-e'tre  pour  en 
donner  une  idee  —  j'y  ajouterai  encore  deux  mota,  eavoir  qae  mon  vnt- 
oioire  eal  illustre  de  quelqes  (14)  figurea  graveea  aar  boia,  prtaentant  dea  imn- 
ges,  restaureez  en  partie,  dea  prin<  ipaux  types  du  Systeme  paleichthyologiquc  : 
enznite,  qae  le  tableau  icbthyo-geologique  y  annex*,  compare  e  celoi  da 
grand  oovrage  de  M.  Agassiz,  fouroira  lea  moyena  de  saiair  d'un  aeol  coup 
d'oeil  lea  prineipaoz  progrea  fait  dana  la  palgichthyologie  dcpuia  1848  jus- 
qo'en  186$. 

Chr.  Lütken. 


Leipaig,  den  1.  Juni  18T0. 

Schon  bei  meiner  Beschreibung  des  Borgwerk  sdislrictes  von  St.  Andrea« 
berg  hatte  ich  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dasa  die  Zusammensetzung 
der  Solution,  aua  welcher  der  Apophyllit  und  ein  Tbeil  dea  jüngeren  Kalk- 
spathea  auskrystalliairt  sind,  den  Beichthum  an  Combinationen,  den  spiegeln- 
den Glanz  der  Fliehen  dea  letzteren  bedingt  haben  dürfte.  Noch  wahr- 
scheinlicher wurde  es  mir,  duaa  die  K  ryata  II  ge  s  ta  It  gewisser  Mine- 
ralien von  Beimengungen  ihrer  ursprünglichen  Löaung  boein- 
fluaat  werde,  als  ich  die  den  Andreasbergern  in  vieler  Beziehung  ähnlichen 
Kalkspäthe  dea  Lake  Superior  ebenfalls  mit  Apophyllit  vergesellschaftet  sab, 
sowie,  ala  ich  mich  dea  häußgen  Strontian- Gehaltes  dea  Aragonitea  und  der 
gewöhnlichen  Paragcnesis  dieaea  Minerales  mit  Gypa,  endlich  der  Pseudo- 
snorpbosen  von  Aragonit  nach  Gyps  erinnerte.  Zur  Prüfung  der  oben  aua- 
gesprochenen Möglichkeit  stellte  ich  im  KoLBa'schen  Laboratorium  Versuche 
an,  welche  unter  anderem  ergaben,  dass  aus  einer  kalten  Lösung  von  dop- 
pelt kohlensaurem  Kalke  Aragonit  in  keilförmigen  Kryslallen  (2  spitzen 
Domen)  auskrystalliairt,  wenn  man  doppelt  kohlensauren  Strontian  in  gerin- 
gen Mengen  aoaetat.  Mengt  man  beide  Lösungen  nicht,  sondern  führt  der 
Lösung  von  doppelt  kohlensaurem  Kalke  doppelt  kohlensauren  Strontian 
durch  einen  Faden  langsam  und  in  aehr  geringer  Menge  an,  so  erbalt  man 
neben  Rhomboedern  von  Kalkspath,  zahlreiche,  spiessige,  kurz  nadeiförmige 
Kryställchen  von  Aragonit.  Dasselbe  Resultat  erzielt  man  bei  Zusatz  von 
Gypswasser. 

Die  Dimorphie  des  kohlensauren  Kalkes  wird  somit  nicht  allein 
durch  Temperatur- Verschiedenheiten  der  Lösung,  sondern  auch  durch  ge- 
ringe Beimengungen  fremdartiger  Solutionen  bedingt. 

Andere  Zusätze  au  der  Lösung  des  doppelt  koblenaauren  Kalkea,  a.  B. 
geriage  Beimengungen  von  salpelcrsaurem  Blei,  kohlensaurem  Blei,  kieselsau 
rem  Natron,  kiesebaurem  Kali  wirkten  in  der  Weise  modificirend  aoi  die 


Digitized  by  Google 


Krystallgestalt  des  Kalkspathes,  welcher  aus  reiner  Lösung  alt  R.  «istrystsl- 
lisirt,  das«  an  letzterem  Abstumpfung  »flachen  dar  Poleck eo  and  Polkanten 
durch  Pinakoid  uod  stumpfes  Gegcurhombueder,  sowie  ZusehirfuagsBlcaes 
der  Pol-  und  Mitlelknnlen  durch  Skalenoeder  erschienen. 

Ich  beginne  jeUt  Versuche  in  grosserem  Massstahe  anzustellen,  welche 
genauere  Schlüsse  darüber  gestatten  werden,  in  welcher  Richtung  aod  ia 
welchem  Grade  sich  die  Beeinflussung  fremdartiger  Beimengungen  sar  ur- 
sprünglichen Minerallosung  auf  die  Krystallgestalt  der  resultirenden  Mineral- 
individucn  bethätigt.  (Vgl.  Ber.  d.  malh.-pbys.  Cl.  d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss. 
(1870,  p.  99  u 

Hermann  Cbkdneb. 


Würabnrg,  den  3.  Juni  1870. 

Neue  Petrefacten  in  der  fränkischen  Trias  und  dem  mitt- 
leren Oolithe  Oberbadens. 

Die  Untersuchung  der  Trias  in  hiesiger  Gegend  hat  noch  au  einiges  Re- 
sultaten geführt,  welche  für  die  Vcrgleichung  mit  norddeutschen  Localilälen 
Interesse  haben.  So  fanden  sich  neuerdings  im  Schaumkalk:  Altarte  tri*' 
sina  P.  Rosa,  und  Tellina  edentula  Gibb.,  jedoch  sehr  selten,  welche  froher 
hier  unbekannt  waren,  dann  ein  neuer  Schwamm,  Siphonocoeli*  tubenn* 
Sandb.,  der  mit  keinem  der  aus  Schlesien  beschriebenen  stimmt.  In  der 
nicht  sehr  tief  unter  dem  Schaumkalk  gelegenen  Spiriferinen  Bank  entdeckte 
ich  das  erste  Exemplar  der  Thamnastren  sitesiaca  Bbyr.,  welches  hier  vor- 
gekommen ist.  In  der  Stadl,  deren  liefere  Theilc  anf  Wellenkalk  erbt« 
sind,  fand  sich  bei  einer  Kellergrabung  in  dem  Hause  Nro.  1 1  der  dem  Bahn 
hof  benachbarten  Mauger  Pfaffcngasse  der  Schaumkalk  anstehend,  gani  er- 
füllt mit  Petrefacten,  Cöleslin  u.  s.  w. 

Zwei  andere  Funde  von  Interesse  inachte  einer  meiner  Schüler  Hr.  Scvaici 
aus  SchafThausen.  Es  war  diess  ein  Exemplar  der  Naricm  cosiatn  Mi'wsr  in 
den  tiefsten  (Mynphorten-)  Bänken  des  Muschelkalks,  nahesu  in  demselben 
Niveau,  in  welchem  ich  auch  früher  ein  Stück  bei  Karlsruhe  getroffen  hatte 
dann  ein  riesiges  Exemplar  der  bisher  hier  nur  im  Mnsehelknlke  beobach- 
teten Germllia  sociali«  im  blauen  Dolomite  der  Lettcnkohle.  Sie  überdauert 
also  auch  in  Franken  den  Muschelkalk.  Auf  der  Heidelberger  Versammlung 
der  geologischen  Gesellschaft  hatte  Waise  die  Ansicht  geäussert,  dass  der 
petrefactenführende  Buntsnndstein  von  Zweibrückcti  den  Wellen-Dolomit  ver- 
trete und,  soviel  ich  weiss,  Gübbil  sich  dagegen  ausgesprochen.  Ich  kenne 
in  Baden  und  Franken  viele  Profile,  welche  Gübbxl's  Auffassung  als  richtig 
erweisen.  Der  petrefactenführende  Buntsandstein  wird  s.  B.  bei  Emmendin- 
gen, Dorlncb  und  überall  bei  Würsburg  von  zweifellosem  Wellen- Dolomit 
überlagert,  und  auch  die  Fauna  beider  Niveau's  differirt  nicht  unwe- 
sentlich. 

Viele  für  mich  neue  Arten  wurden  in  dorn  Jura  des  südlichen  Ober, 
badens,  sogenannten  Markgräfler  Landes,  durch  einen  meiner  früheren  Zu- 
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hörcr,  Hrn.  Gutsbesitzer  Dr.  Blasbrnborb,  entdeckt,  der  mir  sie  aar  Bestim-  , 
mung  einsendete.  Im  Lies  kam  der  seltene  Ammonites  obliqueeostatu» 
QvKWt.  neben  manchen  anderen,  seither  noch  nicht  gefundenen,  schwibi- 
•chen  Arten  au  Tage,  auch  die  tieferen  Bänke  des  Unteroolith»  lieferten 
reiche  Ausbeute,  dereo  Schilderung  ich  aber  auf  spätere  Zeit  versparen  will, 
da  noch  jede  Sendung  Neues  bringt.  Die  charakteristischen  Schichten  aber, 
welche  den  oberbadiscb-scbweizerischen  Jura  ao  scharf  von  dem  würitem ber- 
gischen unterscheiden,  der  weisse  Oolith  mit  Eekinobrissus  Renggeri  und 
Oitrea  acuminata,  sowie  der  Cornbrash  haben  eine  Menge  mir  früher  nicht 
vorgekommener  Arten  ergeben,  weiche  eine  noch  grössere  Übereinstimmung 
mit  dem  englischen  und  französischen  Bothonien  beweisen,  als  ich  sie  seit- 
her annahm.  Im  weissen  Oolith  führte  ich  1904  *  Arten  auf;  tu  diesen 
kommen  jetzt  noch:  Plicatvla  tuberosa  Morr.  Lyc,  Tancredia  donaei formt* 
iid.,  CidmrU  eueumifer*  An.,  C  Köeklini  Cottbau  (prachtvoll  erhaltene  Sta- 
cheln), Tkamnastrea  BtCoyi  Milrb  Edw.  *  Hai  an,  so  dass  die  Gesammtaahl 
jeut  62  betrigt. 

Viel  grosser  ist  die  Zahl  der  für  die  Liste  des  Kornbrash's  **  neuen  Arten, 
nicht  wenige  derselben  sind  in  Deutachland  Oberhaupt  bisher  nicht  gefunden 

Von  Korallen  kommen  hinan :  Stomatopora  diekotomoide»  d'Obb.,  Jfosjf* 
UvaJtia  Wriakiii  Euw.  Hamb,  Clausast  reo  Pratti  iid.,  Thammutre*  D+- 
frsmeiana  Micbbl.  sp.;  von  Radiaten :  Pentaerinus  Nieoleti  Dbsor,  Acrosa- 
lenia  spinosa  Ae.,  Holectypu*  kemispkaerieus  A«.;  von  Bryosoen:  ttetero* 
pora  Cimifem  Micbblin  sp.,  Berenicea  diiuviana  Lab™.;  von  Pelekypoden: 
Anatina  pinguis  Ac.  sp.,  Quenstedtia  obtita  Morr.  Lyc,  Panopaea 
layi  iid.,  P.  unioniformis  iid.,  Pholodomya  ovalis  Sow.,  Vueutlaea  Gold- 
fussii  Rom  ,  C.  eucuUata  Gold?.,  Area  tenuitexta  Morr.  Lvc  ,  Corbi»  Lm- 
joyei  d'Arcr.  ,  Lucina  crassa  Sow.,  Cardium  pes  bovis  d'Arcb.,  C.  Buck- 
manni  Morr.  Lvc.,  Astarte  Thisbe  d'Orb.,  Orrtiilim  Mubcylindrica  Moni. 
Lyc,  0 streu  explanata  Gou>r.  (ein  einziges  kleines,  aber  unzweifelhaftes 
Eiemplar),  Pinna  cuneata  Phill..  Pema  quadrata  Sow.;  von  Brachiopoden : 
RkynchoneUa  Hopkinsi  M'Cov;  von  Gastropoden :  Turbo  elaboratu*  Mona. 
Lire,  Troekus  bitorquatut  Hbb.,  Dbsloncscb.,  Pkasianelta  variata  Morr.  Lvc, 
Pteurotovutria  artnata  Goutv  ,  eine,  wie  es  acheint,  neue  Xemopkorm. 

Unter  den  Cepbalopoden  ist  sehr  bemerken»  Werth  der  typische  Ammo~ 
•itt*  discus  Sow.,  mit  prachtvollen  Loben,  genau  atimmend  mit  Opfbl's  Ab- 
bildung dann  A.  bullatus  d'Orb.,  jedoch  nur  ein  Stuck,  Belemnites  awe^ 
kastatus  Zibt.,  nur  swei  Stücke.  Die  merkwürdige  Ssrpnta  lapiUoides 
Möasr  sp.  liegt  auch  »um  erstenmele  vor.  Von  Wirbelthieren  fand  sich  der 
Wirbel  eines  neuen  tektkyosaurtt* ,  kleiner  als  Quitostbdt's  J.  Zoilsrianus 
und,  soviel  ich  vergleichen  konnte,  neu,  er  mag  den  Namen  lehtkyosmurns 
marchio  tragen.  Hieraus  ergibt  sich  jetst  eine  Gesammtsahl  von  105  Arten 
Tür  den  Corobrash  des  Mm  rk  grill  er  Landes,  ein  im  deutschen  Bathonien  gans 

•  Wörsb.  natunr.  Zalucbr.  V.  Bd..  S.  9,  10. 
••  Dt*.  8.  Ii-IT. 

PalSoitt.  Mttth.  Taf.  4T,  Fl«.  I. 
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ungewöhnlicher  Reichthum,  du  die  Württembergische  «nd  die  Braunsthwei- 
ger  Entwicklung  Werlaus  inner  sind. 

F.  Saisdbf.rgf.r. 


Prag,  den  11.  Juni  1870. 
Seil  llngerer  Zeil  sehen  bin  ich  mit  Messungen  de«  Schilfglaserxes  - 
Frcieslebenit  —  von  Pribram  beschäftig!  und  gelangle  durch  Untersuchung 
von  einem  guten  Dutzend  diese*  so  seltenen  Vorkommens  nur  Ansicht,  dasi 
dasxelbe  der  von  Millzr  gegebenen  Darstellung  (Min.  208)  keineswegs  kry- 
aullographisch  entspreche,  nicht  einmal  dem  monoklinen  Systeme  angehöre. 

Vs  Messungen  hesogen  sich  aicher  nuf  Freiberger  KryslnUe.  Bezug- 
hatte  aber  Bubitiaupt  (Min.  Studien,  18S6,  112)  neuerlich  auge- 
i»  daaa  sie  iriklio  seien  Es  war  daher  sehr  wichtig,  dafür  Beweise 
i,  die  Brbithaupt  schuldig  blieb,  seines  Augenleidens  wegen.  Baut* 
■avrr  war  selbst  so  freundlich,  mir  im  v.J.  einen  ireffliebeo  Krystall  aus  der 
bergacad.  Sammlung  au  überlassen;  —  jener,  an  welchem  er  seine  triklinen 
Beobachtungen  machte,  konnte  leider  noch  immer  nicht  aufgefunden  werden. 
Was  ich  nun  durch  sehr  muhevolles  Studium  dieses  Freiberger  Krystalles  her- 
Ausbrachte,  ist  eine  vollkommene  Übereinstimmung  mit  Millbr's  Angaben  be- 
züglich des  Systeme*  und  der  Winkel,  bis  auf  Minuten.  Daaa  ich  aber  wün- 
schen muse,  meine  Beobachtungen  noch  zu  vervielfältigen,  waa  unter  se 
schwierigen  Verhältnissen  ,  wie  sie  der  Freieslebenil  bietet,  besonders  ge- 
boten ist,  das  werden  Sie,  hochgeehrter  Freund,  begreifen  und  mir  vielleicht 
dazu  hebülftich  sein  wollen.  Und  so  bitte  ich  dringend  und  aufs  Angelegent- 
lichste, gütigst  eine  Krysiallschürfung  unter  Ihren  Freiberger  Freieslnbenilee 
an  wollen  und  mir  eine  oder  das  andere  messbare,  mög liehst  k leise 
Inepeclion  freundlichst  anaovertrauen.  Die  so  wichtige  Frage 
noch  der  wahren  Form  des  Fr.  laset  es  doch  verantworten,  irgend  ein  Krystall« 
wo  es  leicht  sein  kann,  von  einer  Store  abzunehmen,  falls  nicht  isolirt* 
sein  sollte«,  wobei  sich  ja  später  wieder  durch  möglichste  resli- 
fefffo  m  integrum  der  Schaden  gut  machen  lässl.  Auch  für  spanische,  sowie 
lür  Pribramer  Krystnlle  wäre  ich  aehr  dankbar,  besonders  für  erslere.  Tschbs 
■m  eroberte  2  solche  von  einem  Exemplar  des  Wiener  Hofmineralien-Cabi- 
neie  —  sie«  waren  schlecht  messbar,  aber  entsprechen  ganz  den  MuLzaschee 
Daten,  resp.  den  Freiberger  Krystall en.  Auf  solche,  welche  ober  den  oberen 
Flächen  (u)  eine,  unter  etwas  anderer  Neigung  spiegelnde  La- 
melle (IT)  hinziehend  besitzen,  wurde  ich  grosses  («e- 
*j  wicht  legen;  Bhkithaupt  schltesst  daraus  auf  das  tri* 
i  klino  System,  während  meine  Ansicht  eine  andere  ist- 
Mit  Ungeduld  erwarte  ich  Nachricht  darüber,  wie  Sie, 
hochgeehrter  Freund ,  meine  in  der  Thal  recht  unbescheidene  Bitte  aufge- 
nommen;  gerne  möchte  ich  voraussetzen  dürfen,  dass  sie  meinem  Ansuchen 
die  erwünschte  Berücksichtigung  werden  zu  Theil  werden  lassen. 

In  den  Sttsber.  der  /et*,  t870t  p.  53,  n.  Jb.  #970,  485  finde  ich  Ihre  Not« 
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ober  den  „ersten  Diamant  in  Europa".  Mir  scheint  das  böhm.  Vorkommen 
durchaus  nicht  sichergestellt.  Man  hat  den  D.  nicht  im  Pyropensande,  son- 
dern unter  den  zum  Schleifen  bestimmten  Vorratben  gefunden  ,  und  in  des 
Werkstätten  werden  auch  Diamanten  zum  Bohren  der  Pyrope  benutzt!  Es  ist 
daher  eine  zufällige  Einmischung  des  D.  in  die  Pyrop-Vorrilhe  wohl  mög- 
lich und  so  lange  sehr  wahrscheinlich,  bis  nicht  an  Ort  und  Stelle,  oder  im, 
Sande  von  Dlascbkowitz  ,  Diamant  sicher  nachgewiesen  ist  So  hatte  doch 
mit  einer  gewissen  Reserve  über  den  Fund  Mittheihing  gemacht  werden  sol- 
len —  nicht,  wie  es  Hrn.  S.  beliebte,  hltte  man  die  Sache  als  couetatirt 
allerorts  hinauaposaanen  dürfen,  bevor  noch  irgend  etwas  zur  Sfchefstellung 
der  Nachrichten  überhaupt  geschehen  ist.  Ich  erlaube  nur,  SU  auf  das,  was 
ich  in  der  Loler-Zettscbrift  p.  35  hierüber  sagte,  (Verhdl.  d.  geoi.  Robsaoai. 
1*70,  p.  128)  aufmerksam  so  machen,  ebenso  auf  Strlzmbji's  Anführung 
(Im,  IWO,  p.  12)  und  wurde  mich  sehr  freuen ,  falle  Sie  mein«  Ansieht 
theilea,  daea  das  Vorkommen  in  Böhmen  noch  nicht  erwiesen,  diese  feie- 
gentlich  ausgesprochen  an  sehen. 

?.  Zepharovich. 


Prag,  den  15.  Juni  /670. 

Beifolgend  sende  ich  Ihoen  einen  Vortrag  über  die  Auffindung  von  neuen 
Thierreaten  in  der  sogenannten  Brettelkohle  von  N  ersehn •  hei  Pilsen, 
welche  die  Fauon  unserer  Permformation  bedeutend  bereichern.    Es  worden 

1)  Saurier:  Ein  aehlangenförmiger  Saurier  aus  der  Gruppe  d«-r 
Labyrinthodonten  mit  zwergartig  verkümmerten  Yorderextremitftten.  Das  beste 
Exemplar  ist  vom  Kopf  bis  zum  Becken  88mm  lang,  zeigt  einen  fast  drei- 
eckigen  Kopf,  33  Wirbel  (bis  zu  dem  Becken)  mit  fast  gleich  langen  Rippen 
and  einer  Vorderextremitit  mit  3  Zehen. 

Scbidelfregmente  eines  mit  Capitosaurus  verwandten  Thieras,  welche 
darauf  hindeuten,  daaa  der  Schädel  gegen  10"  Länge  gehöht  haben  muss. 

2)  Fische:  Acantkedes  sp.,  Xcnm&mtku*  ttecheni,  PaJatoniscut  an., 
eine  Cycloideo-Schuppe  von  1"  Onrchmesser. 

3)  Crostaceen:  Ertheria  sp.  und  Gamptonyehmt  an. 

5)  Myriapoden:  JnJus  sp.  Exemplare  von  5«™  Lange,  4*»™  Breite 
ant  prachtvoll  er  hertener  Scnratur  der  Schale,  die  mit  dar  jetzt  in  Nordame- 
rika lebenden  Art  fast  gane  übeveutttnwnt. 

J«/ne  sp.  an  nov.  genus.  Fragmente  von  5  »  Lange  und  8™»  Breite, 
mgea  an  den  Segmenten  circa  16  der  Langsaxe  des  Körpers  nach  gestellte, 
erhabene  Leistchen  in  gleichen  Abstanden. 

L>ie  ausführliche  Bearbeitung  dieser  Thierreste  wird  von  mir  demnächst 
•n  A »griff  genommen  werden. 

Yen  Pflaneen  besitzen  wir  bereits  42  Arteo ,  unter  denen  Formen  der 
Steannoruen-Formatioo  und  des  Dyaa  sich  begegnen,  und  worüber,  steh  Herr 

Dr.  Airr.  Fmtsch. 
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Cbrisüania,  den  19.  Juni  1870. 

Endlich  finde  ich  Zeit,  Ihnen  die  gewünschte  Notiz  üher  die  Schüff- 
llsichen  an  den  Porphyrhergen  von  Hohburg  mittutheilcn.  Herr  Prof.  Bkvrich 
hatte  mich  zuerst  auf  eine  betreffende  Notiz  von  Herrn  Geheimeralh  NAtnumt 
in  Leipiig  loa  dem  Jahr  1 846  aufmerksam  gemacht ,  und  letzterer  war  so 
Jreundlich,  am  selbst  die  Localitftten  genau  au  bezeichnen,  wo  die  Sache 
wohl  jetat  noch  am  deutlichsten  ta  sehen  ist.  Nicht'  nur  stimmte  die  Orts- 
beschretbung  des  genauesten,  sondern  wir  fanden  auch  vielerorts  alte  Spuren 
der  Geologenhimmer,  so  data  sich  nicht  iweifeln  liut,  dass  wir  die  rich- 
tigen Stellen  gesehen  haben.  Um  sicher  über  die  Sache  an  entscheiden, 
mösste  man  wohl  (Inger  in  der  (Segend  verweilen;  ans  der  einlagigen  Ex- 
cursion,  die  mein  Freund  Dr.  Enan«oN  aus  New  Hampshire  in  Nordamerika 
und  ich  in  dieser  Gegend  machten,  acheint  mir  indessen  doch  etwa  das  Fol- 
gende hervorzugehen. 

Es  sind  drei  verschiedene  Erscheinungen  combinirt  und  derselben  Ur- 
sache sugeschrieben  worden,  die  getrennt  gehalten  werden  müssen. 

Auf  der  Oberfläche  des  ersten  Porphyrberges  zwischen  Würzen  und 
Lüplis,  an  dem  die  zahlreichen  Steinbrüche  sind,  und  auf  ziemliche  Ausdeh- 
nung anf  der  Höhe  des  „kleinen  Berges"  westlich  neben  Hohburg  sind  For- 
men, die  auf  den  ersten  Blick  den  Habitus  der  „Surface*  moutonne'e*u,  der 
Gletschersrbliffrundhöcker,  zeigen.  Bei  näherer  Untersuchung  findet  sich  aber 
keine  Spur  von  Parallel*  ritxung,  oder  von  den  im  grossen  Ganzen  in  einer 
Richtung  llnglichen  Formen,  durch  die  angewitterte  wahre  Gletscberscbliffe 
immer  noch  als  solche  rar  ein  darauf  eingeübtes  Auge  kenntlich  sind.  An 
einigen  Stellen  fanden  sich  treppenfünnige  Abstufungen  des  Felsens;  die 
rundlichen  Fliehen  aber  und  unter  der  Stufe  sind  ganz  gleich  beschaffen, 
und  eine  unter  der  Stufe  ala  Verlängerung  der  unteren  Fliehe  horizontal 
eindringende  Spalte  Hess  die  obere  Stufe  als  eine  Platte  erkennen.  Wir 
kamen  bald  zu  der  Oberzeugung,  dass  man  es  hier  nicht  mit  Surftet* 
moutonne'es" ,  sondern  mit  plullcnförmiger  Absonderung  des  Porphyrs  zu 
thun  hat.  Ausser  dieser  Absonderung  war  noch  eine  vertieale  Absonderung 
im  Porphyr  deutlich. 

Ich  gehe  aur  zweiten  der  drei  Erscheinungen  über.  Am  Wege  von 
Würzen  nach  dem  „kleinen  Berg"  und  im  Walde  des  letzleren  findet  man 
eine  Menge  Porphyrblöcke,  die  Politur  und  Slreifung  und  ort  einen  kiese- 
ligen Überzug  zeigen  sollen.  Wir  fanden  sie  auch  in  grosser  Zahl.  Die 
Oberfläche  vieler  derselben  ist  fein  geglittet,  so  dass  sogar  die  grossen 
ü/uarzkrystalle  genau  in  einer  Ebene  mit  der  Grundmasse  durchschnitten  sind, 
und  von  blossem  Auge  deutlich  die  „Fluidalstructur"  sichtbar  ist.  Von  der 
Ritzung  in  der  Weise,  wie  sie  die  Grundmoranenblocke  haben ,  konnten  wir 
keine  Spur  finden.  Oft  seigen  die  Blöcke  eine  Menge  muschelige  rundliche 
Vertiefungen  oder  Formen,  wie  sie  eine  wenig  von  Wind  bewegte  Wasser- 
fläche wirft,  und  diese  waren  in  ihren  tiefen  und  erhöhten  Stellen  überall 
genan  gleich  glatt.  „Der  Stein  musste  von  einer  Substana  gogliuet  worden 
sein,  die  in  die  Verliefungen  eindringen  konnte,  also  von  einer  plastischen 
Substanz",  und  vorsichtig  vermuthete  erst  in  aweiter  Linie  Herr  Prof.  Nao- 
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■4 mh,  das  Gletschereis  müsste  diese  plastische  Substanz  gewesen  sein.  Pla- 
stisch ist  das  Gletschereis  im  gansea  Grossen  allerdings ,  aber  lange  nicht 
genog,  an  in  so  kleine  Vertiefungen  einsudringen ,  oder  um  sie  rundlich  xu 
lassen,  und  nicht  mit  dem  «wischen liegenden  Schleif-Sand  zu  langen  Furchen 
auszustehen.    Soviel  ich  in  den  ächten  Moränen,  auf  den  alten  Gletschcr- 
schliffOachen  und  an  den  Gletschern  meiner  Heimath  hcrumgestiegen  bin,  im- 
mer  sah  ich  vom  Gletscher  nur  längliche  Formeo  polirt  und  geschliffen,  und 
rundliche  nur  vom  Wasser  gehöhlt.   Sehr  entscheidend  war  ein  Stack  von 
dem  Steinhaufen  in  Lüptiz,  wo  in  einem  wohl  il(t  Centimeter  tiefen  und  2 
Centiroeter  weiten  Loch  die  Glittung  am  Grunde  und  an  der  Wand  genau 
von  derselben  Vollkommenheit  war,  wie  auf  der  freien  Oberfläche.  Da 
konnte  absolut  keio  Gletschereis  polireod  sich  eingegraben  haben.  Viele 
der  Blöcke  haben  eine  parallel  runzlige  oder  wellige  Oberfläche  (bei  schiefer 
Beleuchtung  am  besten  sichtbar).    Die  kleinen  Verliefungen  sind  aber  alle 
kurz  (1  Centimeter),  nicht  kritzenartig,  weit,  glatt  und  auf  allen  Flächen  der 
Blöcke  in  die  gleiche,  durch  das  Gestein  hindurchgehende  Richtung  ange- 
ordnet, so  wie  es  eine  Structur  thut,  nicht  aber  Gletscherschliff.   Die  Glät- 
tung  der  Porphyrblöcke  der  Hohburger  Gegend  ist  eine  Verwitterungs-Er- 
scheinnng,  und  nicht  Glelscherwirkung.    Es  macht  den  Eindruck,  als  hätten 
die  Blöcke  lange  unter  Wasser  gelegen.    Fast  unwillkürlich  sog  ich  zwi- 
schen dieser  Verwitterung  und  derjenigen  im  Kreidekalk  der  Alpen,  die  man 
„Karren"  oder  „Schratten"  nennt,  eine  Parallele.    Die  Formen  sind  oft  sehr 
ihnlidh,  und  die  Karren  stammen  auch  nicht  von  Gletschern  her.  Spater 
fand  ich  zwischen  Frauenstein  und  Zinnwsld  im  Erzgebirge  einen  Block 
eines  petrographisch  sehr  Ähnlichen,  in  der  Nähe  anstehenden  Porphyrs,  und 
der  hatte  eben  solch*  glatte  Oberfläche ,  wie  die  Blöcke  aus  der  Hohburger 
•  Gegend. 

Anders  ist  die  dritte  dieser  Erscheinungen.    Wenn  man  von  Würzen 
nach  Hohburg  geht,  so  ist  hinler  dem  letzten  (östlichsten)  Baus  von  Lüptitz 
unmittelbar  links  (nördlich)  an  der  Strasse  eine  Stelle,  die  auch  etwas  rund- 
höckerähnliche  Oberflächen  hat,  dabei  aber  zwei  steil  geneigte  Flächen, 
deren  jede  auf  etwa  I  bis  2  Quadratfuss  Grösse  in  nichts  von  Sehten  Glet- 
scherschliffflächen  sich  unterscheiden  llsst.    Die  beiden  Flächen  liegen  etwa 
25  Fuss  auseinander.    Nach  oben  setzen  in  gleicher  Richtung  die  beiden 
Flächen  noch  ein  Stück  weit  fort,  die  Schliffe  an  denselben  gehen  aber  nur 
bis  su  einer  bestimmten  abgegrenzten  Höhle,  daröber  sind  die  Flächen  rauh 
und  ohne  Spur  von  Schliff.    Die  Krilzen  sind  an  beiden  fast  horizontal,  die 
übrigen  umliegenden  Felsflächen  zeigen  keine  Spur  von  Schliff.  Verdächtig 
ist  an  der  einen  der  Schliffflflchen,  dass  sie  in  ihrer  Verlängerung  schon  nach 
2  Fuss  auf  ein  starkes  Hinderniss,  einen  anstehenden,  nicht  geschliffenen 
Felsvorsprung  weist,  die  andere   in  einer  rinnenartigen  Vertiefung  liegt. 
Durch  Beschreibung  ist  es  schwer,  einen  ächten  Gletscherschliff  zu  unter- 
scheiden von  einer  Bildung,  wie  sie  Wasser  oder  Rutschungen  unter  gewis- 
sen Umständen  hervorbringen  kann,  besonders  wenn  es  sich,  wie  hier,  um 
kleinere  Flächen  handelt,  dem  auf  Gletscherschliff  eingeübten  Auge  aber  fällt 
rasche  sichere  Unterscheidung  leicht.    Diese  zwei  kleinen  Stellen  konnte 
Jahrbooh  1870.  39 
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ich  nicht  von  GleUcherschliff  unterseheiden.  die  Art  ihres  Vorkommens  machte 
mich  aber  eher  geneigt,  an  Uferwirkeng  von  Treibeis  zu  denken,  Treibet! 
kann  um  Ufer  mit  eingebackenen  Steine«  streifend  Sehl i Wachen  hervorbrin- 
gen, die  im  HandsUick  von  lebten  Gletscherschliffen  nicht  an  unterscheiden 
aind.  Um  an  eine  allgemeine  Vcrgletscherung  dieaer  Gegend  znr  Diluvial- 
aeil  an  glauben,  munten  solche  Stellen  allgemeine  Verbreitung  haben. 

Daaa  erstens  plattenförmige  Abeonderung,  aweitena  glattgewilterte  Blöcke 
mit  welliger  Oberfläche,  und  drittens  in  sehr  geringer  Verbreitung  ichle 
Schliffe  ausammengenommen  worden  aind,  iat  sehr  leicht  durch  Ihr  Neben- 
einandervorkommen erklärlich.  Für  mich  steht  es  Fest,  dhss  aie  drei  gsnx 
verschiedenen  Ursachen  angehören  und,  wie  angedeutet,  getrennt  werden 
müssen.  Zu  welcher  Ansicht  über  die  Diluvialteit  dieser  Gegend  die  weitere 
Verfolgung  der  letzten  der  drei  beschriebenen  Erscheinungen  (denn  allein 
diese  darf  dam  benutzt  werden)  fahren  wird ,  darüber  wage  ich  nicht  eine 
Vemruthung  auszusprechen.  Von  moranenarltgen  Scbnttanbinfttngen  fanden 
wir,  so  weit  wir  waren,  nichts.  Wir  hatten  keine  Zeit  mehr,  der  Sacka 
weiter  nachangehen,  wir  rnussten  weiter.  Möge  diese  Reise- tfotit  denjeni- 
gen neulich  seio,  die  sich  länger  mit  dieser  Gegend  beschäftigen  werden. 


Albert  Hei« 
ans  Zürich. 


uigmzea  Dy  Vjüü 
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Versuche,  verschiedene  Einwürfe  gegen  die  vulcauische  Entstehung  der 
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C.  Rahuiuis:  über  die  Zusammensetzung  de«  Turmalia :  547-502. 
,  ,      1870,  No.  5,  CXi,  8.  1-176. 


6j    H.  Kous:  Journal  für  praktische  Chemie.    Leipzig.  8".  (Jleae 

Folge.)   (Jb.  1870,  471.1 

1870,  I,  No.  2  u.  3,  S.  49-144. 
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Unterjochung  des  Meteorits  von  Bragin :  307  (russ.).  '  i»  , 
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Tabbt:  Aber  einige  Einstürze:  924-927. 

Ebbav:  Ähnlichkeit  dea  Protogyn  der  Alpen  und  des  Granit- Porphyrs  von 
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Tournioien:  über  Nummuliten  and  eine  neue  Echiniden-Specios  aus  dem  un- 
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Gamma:  über  eis  altes  HoL  aus  der  Grube  von  Littry:  1023-135. 
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s/uea  ve'ge'taux  »itieifie*  de*  environ*  sf  Auh*nu :  1070-1074. 
Brlobahd  :  das  Pariser  Becken  mit  Rucksicht  auf  vorhistorische  Zeit:  1080-1087 
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Auszüge. 


A.    Mineralogie,  Kristallographie,  Mineralchemie. 

P.  Geora:  Uber  den  Topas  einiger  Zinnerz  -  Lag  eritttte o, 
besonders  von  Altenberg  und  Schta  ggen  wald,  teil  Vorkom- 
men and  seine  Krystall  -  Formen.  Hit  1  Tf.  (Zeitschr.  d.  deutsch, 
geolog.  Gesellsch.  XXII,  2,  8.  381-414.)  Die  vorliegende  Abhandlung  vor- 
dient  nm  so  grossere  ueacniung  und  Anerkennung ,  da  sie  uoer  die  Dianer 
nur  wenig  gekonnten  krvsUllograpbi  sehen  und  peragenetiscken  Verbiltnisse 
der  Topase  von  Allenberg  and  Schlaggenwald  «ehr  wertbvolle  Mittheitungen 
ealkilt.  '  Mit  jenen  hat  sich  Gftora  durch  eingehendes  Studium  der  Topase 
in  den  reichhaltigen  Sammlungen  Berlins,  mit  diesen  durch  Öfteren  Besuch 
der  Loc*  Ii  taten  vertraut  gemacht.  Die  Hauptresultate  aiud  Folgende.  I )  T  o- 
paa  von  Altenberg.  Seine  Krystalle  teichnen  tick  durch  Flichenreich- 
thum  aus  und  durrh  das  Auftreten  der  steilen  Pyramide  P  (Groth  nimmt  die 
von  v.  Kobscbakow  gewählte  Pyramide  als  Grundform  in  =  2P  bei  lfxu- 

■Asm).    Vorwaltend  erscheinen  OOP  und  POO.    Von  neuen  Fliehen  wurden 

erkannt  OOP'/s,  OOP?  und  OOPOO.  Manche  Krystalle  besitzen  eine  mehrfache 
Slreifung,  daher  man  eine  charakteristische  Slreifung  von  den  andern  ge- 
richteten selteneren  unterscheiden  muss.  Der  Hemimorphlsmus  gibt  sieb  fast 
nur  durch  verschiedene  Ausbildung  der  nämlichen  Fliehen  am  oberen  und 
unteren  Ende  der  Krystalle  tu  erkennen.  Die  Krystalle  erreichen  bis  7  Mm. 
I'inge:  sie  sind  meist  wasserbell,  farblos.  Die  Beschaffenheit  der  Krystalle 
gestattete  eine  vollständige  optische  Untersuchung,  d.  h.  die  Bestimmung  der 
Brechungs-Exponenten  und  der  Axen- Winkel.  2)  Topas  von  Schlaggen- 
wald. Das  Vorkommen  ist  hier  zweierlei:  grössere,  aufsitzende  Krystalle 
oder  kleinere,  in  einem  Greisen-artigen  Gemenge  liegend.    Letalere  sind 

meist  klein;  ihr  Habitus  wird  stach  Vorwalten  von  OOP2  und  2P00  bedangt 

Von  neuen  Fliehen  wurden  »/jPOD,  lt*?ÖD  nnd  2PÖ6  beobachtet,  üngewöhn- 

i 

lieh  starke  verticale  Reifung.  Die  Beobachtungen  ubdr  das  Alters-Verbilf- 
niaa  der  auf  den  genannten  Zinnerz  Lagerst! Ifen  zusammen  vorkommenden 
Mineralien  zeigen:  dass  dieselben  nicht  in  einer  bestimmten  Reihenfolge  ent 
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standen,  sondern  Wiederholungen  Her  Bildung  des  nämlichen 
Minerals  stattgefunden  haben.  Im  Allgemeinen  gehören  Quart,  To- 
pas, Zinnen  und  Wolftamit  zu  den  ältesten  Gliedern  dieser  Lagerstätten. 


H.  Hbymakn :  Vorkommen  des  Hanganspathes  in  Nassau.  (Ver- 
handf.  d.  naturhist.  Vereins  d.  preus*.  Rhcinlande  und  Westphalens ,  XXVI, 
S.  95.)  Von  der  unter  dem  Namen  Himbecrspalb  bekannten  Abänderung  des 
Manganspaih  sind  in  Nassau  zwei  Fundorte  hervorzuheben.  Oer  eine  bei 
Hambach  unfern  Diez  auf  dein  r.  Lahnufer,  wo  das  Mineral  traubige  und  sin- 
lactitisebe  Überzüge  auf  den  Klüften  eines  manganhaltigen  thonigen  Sphäro- 
•iderits  bildet;  die  Farbe  ist  bald  weiss,  bald  schön  bimbeerroth,  aber  auch 
rotlibraun  bis  schwarz.  Der  zweite  Fundort  liegt  auf  dem  I.  Lahnufer,  bei 
Oberneisen  im  Aarthal.  Hier  kommt  der  Mangnnspath  auf  Klüften  und  in 
Hohlräumen  eines  manganhaltigen  Brauneisensteins  vor,  und  zwar  in  schönen 
Krystallen,  meist  spitze  Rhomboeder  mit  der  Endfliche,  seltener  Skalenoeder 
mit  der  Endfläche.  Auch  finden  sich  Umwaitdelungs-  Pseodomorphosen  des 
Manganspath  in  Pyrolusit. 


Lossrn:  über  ein  neues  Vorkommen  des  Karpholitb.  (Zeitschr. 
d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  XXII,  2,  S.  455—457.)  Der  Karpholitb  war 
bisher  nur  von  Schlaggenwald  bekannt.  Er  findet  sich  aber  anch  bei  Wippra 
im  s.ö.  Harz.  Auf  den  ersten  Blick  erscheint  das  Wippraer  Mineral  von  dem 
Scblaggenwalder  sehr  verschieden;  es  erinnert  eher  an  Asbest  oder  Chry- 
sotil, oder  an  Disthen.  H.  ~  5.  ü.  =  2,9.  Parallel  faserig,  die  fase- 
rigen Aggregate  oft  etwas  wellig  oder  geknickt«  Gelblichgrün.  Seidenglans. 
Strich  gelblichweiss.  V.  d*  L.  nicht  schwierig  zu  braunlichem  Email  schmel- 
send.    Gibt  im  Kolben  Wasser  (Constitutions- Waaser).   Die  Analyse  durch 


BOlowius  ergab: 

Quarz    1,17 

Kioselsiiure   38,02 

Thonerde   29,04 

EUenoxyd   2,89 

Elsenoxydul   4,07 

Man^anoxydul   1 1,78 

Magnesia   1,80 

Kali    0,45 

Natron    0,01 

Waaser   10,17 

99,76. 


Lossbn  gibt  für  diesen  Karpholitb  folgende  Formel: 
IHWNa^Mn^Mg^Si  {  0,0 
Al(Fe)  Si  t 

Der  Karpholith  von  Wippra  ist  in  Quarz*Knauern  eingewachsen,  welche 
Schnüre  in  chloritischen,  eisenoxydreichen  Schiefem  bilden.  Diese  Schiefer 
lassen  sieh  in  einer  ein  paar  hundert  Schritte  breiten  Zone  auf  mehrere  Mei- 
len Erstreckung  von  Qucütenberg  bis  Vatterode  bei  Leimbach  verfolgen.  Sie 
Jahrbuch  1870.  40 
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sind  ein  Theil  des  metamorphischcn  Schichten  Syslemes  am  s.u.  Rande  des 
Harzet  im  oberen  Niveau  der  hercyaischen  Schiefer  mit  der  Kalkfauna  von 
Harzgerode. 


Fn.  Hrssknbbrq:  Ober  Slrontianit  von  Clausthal.  (Min.  Notiz, 
No.  9,  S.  41 — 45.)  Hessknbkro  hat  die  Parameter  de«  Strontianit  nochmals 
nachgerechnet  und  folgende  Resultate  erhalten.    Ans  OOP  =  117°19'  and 

PCO  =  108°I2'  folgt  Hauplaxe  :  Brachydiagonale  :  Makrodiagonale  =  1,8862 
:  1  :  1,64202.  Der  mit  dem  Aragonit  ismomorphe  Strontianit  fibertrifft  sol- 
chen noch  an  Reichlhum  der  Flachen.  Denn  während  bei  Miller  vom  Ara- 
gonit 15  Flächen-Arten  angegeben  werden,  finden  sich  deren  19  beim  Stron- 
tianit.   Et  gelang  Hkssrnbbrc,  das  beim  Aragonit  vorkommende  Brachydoma 

VaPOO  auch  beim  Strontianit  aufzufinden.  Es  tritt  bei  den  Clausthaler  Kry- 
slallen  in  folgender,  von  Hessrnbkrü  abgebildeter  Combinatiou  auf:  OOP . 

COPCD  .  ÜP  .  2P0O  .  PCX) .  ViPÄ  .  V»POO  .  P  .  *!*?.    Die  Ausbildung  der  Fla- 

chen  von  ij%?CO  ist  gut  und  breit.  Nessenberg  fand  durch  Messung  für  die 
Endkanten  dieses  Brachydoma'»  =  140°30'.  Es  scheint  übrigens:  dass  der 
Strontianit  vom  isomorphen  Aragonit  doch  nicht  unbedeutend  abweichende 
und  unabhängige  KryMallisation  von  conslanten  Grundverhaltnissen  darstellt 
und  nicht  etwa  als  ein  durch  Austausch  der  Basen  umgewandelter  Aragonit 
betrachtet  werden  kann. 


Safarik:  (Iber  böhmische  Kaoline.  (Sitzungsbcr.  d.  k  böhra.  Ges. 
d.  Wissensch.  16.  Febr.  1870.)  Johnston  und  Blakb  haben  bereits  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  die  meisten  der  von  ihnen  unter  dem  Mikroskop 
untersuchten  Kaoline  hauptsächlich  ans  weissen,  perlmulterglänzenden,  sechs 
seiligen  Schuppen  bestehen,  die  in  heisser  Salzsäure  unlöslich  sind  und  die 
Zusammensetzung  des  Kaolin  besitzen.  Sie  nennen  diese  krystall mischen 
Partien  Kaolinit.  Safarik  hat  eine  Untersuchung  der  böhmischen  Kaoline 
begonnen  und  gefunden ,  dass  sie  alle  kristallinisch.  Der  pulverige  weisse 
Kaulin  von  Swarow  besteht  ausschliesslich  aus  hezagonalen  Biattcben  von 
0,007  bis  0,040  Mm.  Länge  und  äusserster  Dünne,  ohne  Spur  von  Einwir- 
kung auf  das  polarisirle  Licht.  Gelber  pulveriger  Kaolin  von  Nuci»  besteht 
aus  grossen  durchsichtigen  Krystall-Schuppen  ,  »wischen  gekreuzten  Nicola 
Farben  spielend.  Alle  übrigen  Kaoline  Böhmens  besteben  entweder  aus 
deutlichen  Kryslallen  oder  Kryslall  Fragmenten. 


Fa.  Hkssknbkrg:  über  Caledonit  von  Red  Gill,  Cumberland. 
(Min.  Notia,  No.  9,  S.  48 — 52.)  Die  Krystalle  dieses  seltenen  Minerals  wer- 
den von  den  Mineralogen  verschieden  aufgestellt;  von  Brooks,  Naumann  ho- 
rizontal-säulenförmig, von  Mobs,  Haidingrr  vertical-säulenförmig.  Letzteren 
hat  sich  Hbssbnbkro  angeschlossen.    Es  ergibt  sich  hieraus  folgende 
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Aufstellung  des  Caledonit  nach  Naimajth  und  Hbssrhbrro: 


001  CO 

CCrCC 

OP 

w 

coPoo 

PCO 

00  P 

OOP 

Pob 

s/aP»/a 

2P 

P2 

P 

P 

2PÖ0 

•/»Pob 

PCO 

u 

PCO 

Oer  von  Hbssrnbbrg  beschriebene  Krystall  zeigt  eine  sechazäblige  Com- 
bination  der  in  obiger  Übersicht  zuerst  aufgeführten  sechs  Flächen.  Das 
Verhältnis«  der  Makrodiagonale  :  Hauptaxe  :  Brachydiagonalo  =  1,5314  : 

1  :  1,0913  Für  OOP  =  109°38',  für  PCO  =»  94°47'.  -  Nach  Greg  und 
Lrttsom  findet  »ich  der  Caledonit  zu  Red  Gill  in  Quart  mit  Uadhillit  und 
Cerossii:  der  Caledonit  tu  Leadhüls  in  Lanarkshire  wird  eben  fall*  von  diesen 
beiden  Mineralien  und  von  Lanarkit  begleitet. 


F.  Pisahi:  Obereinige  aufderKupfergrube  von  Cap  Garon  ne 
(Var)  vorkommende  Mineralien.  (Comptes  rendus,  LXX,  p.  1001 
— 1005.)  Auf  der  im  Dep.  du  Var  gelegenen  Grube  von  Cap  Garonne  setzen 
schmale  Gänge  von  Malachit,  Kupferlasur  und  anderen  Kupfererzen  in  Keu- 
persandslein  auf;  ausserdem  ßnden  sich  aber  noch  einige  andere,  seltenere 
Mineralien.  Diese  sind:  1)  Ad  am  in.  Das  von  Fiukdrx  beschriebene  Mi- 
neral von  Cbanarcillo  in  Chile  *  wurde  später  auch  auf  der  genannten  Kupfer- 
grube aufgefunden  •*  und  von  Damour  untersucht.  Neuerdings  erhielt  Pisani 
Krystallc  des  Adamin  von  bis  tu  4  Mm.  Lange  Sie  sind  nach  der  Brachy- 
diagonalo gestreckt  mit  starker  vertikaler  Slrcifung  auf  den  Prismenflächen; 
COP  =  91°47'.  Die  schönsten  Krystalle  sind  rosenroth,  andere  graulichroth 
und  werden  gewöhnlich  von  Kupferlamr  und  Malachit  begleitet.  Pisani  un- 
tersuchte sowohl  rosenrothe  (I)  als  durch  ihre  Farbe  auffallende,  seladon- 
grüne  Krystalle  (II);  letztere  erwiesen  sich  als  eine  kupferhaltigo  Varietät. 

I  II. 

Armnlksiure  »,50    39,85 

Zlnkoiyd  W.50  31,85 

Kobaltoiyd  *3,92  0,52  ;    '  i 

Kupferoxyd   —  23,45 

K*lkerde   —  0,87 

Wwser  3&  3,«8 

 98,49,  100,?i. 


•  Ygl.  J»hrb.  I8$r,  3.  102. 
•*  Vgl.  Jährt».  199»,  8.  479. 


40 
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2)  Cha I kop h  y  I  Ii  t,  in  kleinen,  tafelnrtigen  Krystallen  von  smaragdgrüner 
Farbe,  ziemlich  selten.  3)  Lei  (somit,  findet  sich  in  kleinen  Büscheln  von 
himmelblauer  Farbe,  seidegltnzend  in  Gesellschaft  von  Knpferlafur  and  Ma- 
lachit. 4)  Brochentit,  mit  kugelförmigem  Malachit  in  Keupersandsteio. 
5)  Oliveitit,  nadelftirmige  Krystalle  von  gelhlichgrüner  Farbe.  6)  Mime- 
tesit,  kleine,  hexagonale  Prismen  von  gelblichgrflner  Farbe. 


A.  SAoaasc«:  über  Isomorphismus  von  Chrysolith  and  Chry- 
soberyll nnd  die  Besiehungen  von  Silicaten  und  Alusaiaatea 
an  einfachen  Sulphureten.  (Silsber.  d.  Gesellsch.  naturforseb.  Freaade 
zu  Berlin;  17.  Mai  1870.)  Die  krystallograpbische  Übereinstimmung  vos 
Chrysolith  und  Chrysoberyll  hat  schon  G.  Rosa  gezeigt,  spiter  hat  Daju  dir- 
getban,  das*  das  Atomvolum  beider  Mineralien  übereinstimmt  und  G.  vos 
R ktr  teigt  auch  die  (Ibereinstimmung  der  Zwillinge  ,  findet  aber  keine  Ans- 
logie  in  der  chemischen  Constitution,  weil  er  das  Beryllium  als  ein  Sejqui- 
oxyd  auffasst.  Durch  die  neuere  Auffassung  des  Berylliums  als  ein  llwer- 
thiges  Element  tritt  die  Analogie  in  der  chemischen  Constitution  hervor: 
Chrysolith  Mg*Si04,  Chrysoberyll  BeAlO*,  also  Mg  Si  wird  vertreten  darck 
AI  ganz  in  derselben  Weise  wie  bei  den  thonerdehaltigen  Augilen  und  Horn- 
blenden. Bei  diesen  beiden  .Mineralien  bildet  die  Thonerde  nnr  einen  vies- 
riirenden  Bestandteil  mit  dem  Silicat,  nie  jedoch  ist  das  Aluminst  selbit- 
stfindig  isomorph  mit  dem  Silicat.  Ein  gleiches  scheint  bei  Spinell  nnd  Gra- 
nat stattzufinden:  3  Molecüle  Spinell  =  Mg5  AI*  0n  isomorph.  1  Molecdl 

Granat:  R*  AI  Si*  0  ,  beide  krystallisiren  regulär.  Die  Bedenken,  da ss  hier 
der  Isomorphismus  um  3  und  t  MolecQl  stattfindet  und  daas  das  System  re- 
gulär ist,  fallen  bei  Chrysolith  und  Chrysoberyll  fort.  Der  Chrysoberyll 
teigt  eine  grosse  Ähnlichkeit  in  der  Krystallform  mit  Kupferglanz  und  Akan- 
thit,  die  beiden  Stoffe  Cu*  S  und  Ag*  S  sind  dimorph  und  in  der  regulireu 
Form  mit  einer  Anzahl  anderer  Sulphurete  isomorph,  a.  B.  Manganblende  and 
Zinkblende.  Diese  beiden  Sulphurete  Mn  S  und  Zn  S  krystallisiren  mum- 
men mit  einem  Halbsilicat  und  bilden  die  beiden  Mineralien  Helvin  nnd  Da- 
nalit,  welche  die  Form  der  Blende  zeigen.  Das  Halbsilicat  kann  man  als 
isomorph  mit  dem  Aluminat  betrachten,  welches  im  Spinell  auch  die  regu- 
läre Form  zeigt.  Auch  die  Rhomboedrische  Form  der  Halbeilicate ,  wie  sie 
uns  im  Phenakit,  Willemit  und  Dioptas  entgegentritt,  scheint  sich  bei  des 
einfachen  Sulphureten  zu  wiederholen,  nämlich  im  Zinnober,  vielleicht  autfc 
im  Greenockit.   Folgende  Tabelle  wird  diese  Verhältnisse  übersichtlicher 


Regal  Ar. 

1)  Aluminat. 
Spinell  Mg  AI  0* 

2)  Silicate. 


Rhombisch. 


Chrysoberyll  Be  AI  0* 
Chrysolith  Mg»  Si  0« 


Rhomboedrisch. 


Phenakit  Be*  Si  0« 
Willemit  Zn*  Si  0* 
Dioptas  Co  H*  Si  0' 


- 
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Regulär.  Rhombisch. 
3)  Silicat  and  Salphuret. 


Helvio 
Danalit 


3lRSi04) 

•  > 

RS 


R  =  Be,  Mo,  Zn,  Fe. 

4)  Sulphurete. 
Blende  Zn  S 
Manganblende  Mn  S 
Silberglanz  Ag'S 
Künstlich  Ca*  S 


Akanthü  Ag1  S. 
Kupferglanz  Cu*  S. 


R  h  omb  oedrisch. 


Zinnober  Hg  S 


R.  Hermann:  Ober  den  Fergusonit  von  Hampemyr.  (Bult,  de  U 
loc.  imp.  des  not.  de  Moecou.  XL!!,  1869,  No.  2,  411—420.)  Das  Mineral 
bildete  eine  kryslallinische  Masse,  die  in  Granit  eingewachsen  war.  Spalt- 
bar nach  einer  Richtung.  Bruch  muschelig.  H.  =  6.  G.  5,31.  Braun- 
lichschwars.  Strich  ziinratbraun.  Metallischer  Glasglant.  Oecrepetirt  im  Kol- 
ben heftig  und  gibt  Wasser.    Als  Resultat  der  Analyse  (deren  Gang  genau 


angegeben)  wurde  erhalten: 

Zinnsäure   0,06 

Nlobige  NlobaSure     .    .    .  99.56 

Umenlge  Ilmeodtare  .    .    .  13.92 

Tittnäare   0,67 

Zirkonerde   4,01 

Thorerde   3,44 

Cerozyd   0,77 

Yttererd«   37,15 

Urtooxydal   3,43 

Eltenoxydul   1,43 

Wunr   3,75 

100,00. 


Bäumlbä:  aber  das  Vorkommen  der  Eisensteine  im  Weetphä- 
liachen  Steinkobl engebirge.  Berlin,  1869.  4°.  53  S.,  1  Taf.  — 
Die  3  Arten  dea  Vorkomme«  aind:  1)  Körniger  Spatheieenetcin,  eine 
gelblich-  bis  schwarilichgrauc ,  kryalalliniacbe,  meist  ungeachichtete  Masse, 
welche  aus  Fast  reinem  kohlensaurem  Eisenozydul  besteht.  2)  Kohlen- 
eia enstein  oder  Blackband,  ein  Gemenge  von  kohlensaurem  Risenoxydul 
mit  etwaa  Kiese  Ith  on  und  mehr  oder  weniger  Kohle.  3)  Thoniger  Sphl- 
roaideril. 

Die  beiden  ersten  Arten  haben  bereita  von  186 1  an  bis  einschliesslich 
1867:  9,306/Ui  Tonnen  =  circa  65,127,000  Centner  Eisenstein  geliefert. 
Der  Verfasser  hat  ihrer  Verbreitung,  ihrem  Vorkommen  nnd  ihrer  chemiachen 
Constitution  grosse  Aufmerksamkeit  zugewendet ,  wie  man  aacb  aus  diesen 
Miuheiluogcn  ersieht,  worin  zugleich  auch  des  Phosphorit*  gedacht  wird. 
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,  A.  Stbwneb:  Aber  Edelsteine  in  der  sächsischen  Schweis. 
(Sitzber.  d.  Gesellsch.  Isis,  1870,  K.  12-19;  vergl.  euch  berg-  u.  hötUrt- 
miDD.  Zeitung,  XXIX,  N.  18.)  Langst  bekanot  ist  das  Vorkommeo  von  Edel 
steinen  in  dem  Seufzergrflndel  bei  Hinterherrasdorf.  Inmitten  des  Outder- 
sandstein-Gebietes findet  sich  hier  eine  Sandablagerung,  reich  an  Körnern 
von  Titan-  und  Magneteisenerz,  die  ausserdem  vereinzelte  Krystall-Fragmente 
und  Körner  von  Hyacinth,  Korund,  schwarzem  Spinell,  Olivin,  Uornbleode 
und  Augit  enthalt.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  diese  hier  auf 
secundarer  Lagerstätte  vorkommenden  .Mineralien  jenen  Basalten  entstammen, 
die  vielfach  in  der  Gegend  die  ilteren  kryslalltntschon  Gesteine  und  den 
Quadersandstein  durchbrechen  und  öfter,  so  am  Heulenberge,  so  reich  an 
Magneteisenerz  sind,  dass  man  in  früheren  Zeiten  bergmännische  Arbeilen 
darauf  unternahm.  Auch  soll  im  Basalt  des  Heulenberges  Hyacinth  als  Ein- 
schluss  sich  finden.  —  Diese  Edelsteine  führende  Ablagerung  gehört  der  di- 
luvialen Zeit  an;  auch  dürften  die  Basalte  selbst  weniger,  als  vielmehr  die 
leicht  aerstörbaren  Tuffe,  welche  die  heutigen  Kegel  ursprünglich  umgaben, 
die  genannten  Mineralien  geliefert  haben.  —  Stelen  an  knüpft  hieran  interes- 
sante Bemerkungen  über  das  angebliche  Vorkommen  von  Diamant  bei  Dlasch- 
kowitz  in  Böhmen  zusammen  mit  Pyrop  und  anderen  Edelsteinen ,  wie  Zir- 
koo,  Spinell,  Sapphir,  Olivin  u.  a.  Strlzhkr  sagt  unter  andern:  „ich  fühle 
mich  weder  berufen,  noch  veranlasst,  au  untersuchen,  ob  der  Diamant  (an 
dessen  richtiger  mineralogischer  Bostimmoog  wobl  Niemand  zweifeln  wird) 
wirklich  von  dem  genannten  Fundpnncte  stammt,  oder  ob  nicht  irgend  eine 
absichtliche  oder  unabsichtliche  Myetificatioo  vorliegt. 


V.  v.  Zrpharovich:  Diamant  aus  Böhmen.  (Lotos ,  Febr.  1870. 
Bereits  bei  der  Mittheilung  von  Krbjci  *  sagt  V.  v.  Zkpharovich,  „wuhreud 
die  Bestimmung  des  Steinchens  ausser  Kruge  ist,  dürfte  die  Angabe  bezüg- 
lich seines  Vorkommens  noch  weitere  Nachweise  erfordern".  In  einer  spa- 
teren Nummer  (Loioa,  Juni)  bemerkt  V.  v.  Zkpharovich  —  bei  der  Bespre- 
chung des  oben  genannten  Aufsatzes  von  Stklznrr  —  „dass  Strlznrr  zu  letz 
lerem  Ausspruche  (d.  h.  dass  wohl  eine  Mystifikation  vorliege)  berechtigt  sei, 
wird  man  wohl  augestehen;  denn  schliesslich  ist  doch  die  eigen  Hiebe 
Fundstätte  des  böhmischen  Diamanten  eine  Werkstatte,  in  der 
Pyropen  geschliffen  und  auch  mit  Diamanten  gebohrt  werden, 
und  so  lange  man  nicht  im  Pyropeusande  selbst  Diamanten  aufgefunden  haben 
wird,  müssen  auch  die  über  dieses  Vorkommen  verbreiteten,  ohne  jeden  Vor- 
behalt  mitgetheilten  und  auf  keinerlei  fachmännische  Erhebung  oder  Unter- 
suchung sich  stützenden  Narbrichten  mindestens  als  verfrüht  bezeichnet  werden. 
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B,  Geologie. 

H.  v.  Dbcbim  :  Erläuterungen  der  geologischen  Karte  der 
Rheinprovins  und  der  Provinz  Westphalen,  sowie  einiger  an- 
gren senden  Gegenden.  Erster  Band.  Orographische  und  hydrographische 
Übersicht  der  Rbeinprovinz  und  der  Provinz  Westphalen,  sowie  einiger  an- 
grenzenden Gegenden.  Bonn,  1870.  gr.  8°.  S.  872.  Wenn  die  Erläute- 
rung einer  geologischen  Karte  mit  einer  Darstellung  der  Oberfläche  nach 
ihren  hypsometrischen  Bexiehungen  beginnt,  so  ist  diese  omaomehr  gerecht- 
fertigt, da  eine  vorläufige  Kenntniss  des  Schauplatzes,  dessen  geologische 
Zusammensetzung  geschildert  werden  soll,  zum  Versländniss  eben  dieser 
nachfolgenden  Schilderung  erforderlich  ist.  Es  handelt  sich  daher  darum, 
die  thatsächlichen  Verhältnisse  in  fasslichem  und  übersichtlichem  Zusammen- 
hang vorzuführen,  was  — ■  wie  zu  erwarten  —  von  dem  Verfasser  mit  be- 
kannter Meisterschaft  und  Gründlichkeit  geschieht.  In  der  Einleitung  be- 
spricht H.  v.  Drchen  zunächst  die  Bildung  der  Oberflache  und  die  Verände- 
rongen  derselben.  Er  zeigt  uns,  wie  letztere  zwei  einander  entgegengesetzte 
Richtungen  verfolgen;  die  einen,  die  allgemein  wirkenden,  streben  danach, 
da*  Festland  zu  zerstören,  Theile  desselben  dem  Meere  zuzuführen  und  auf 
dem  Boden  der  allgemeinen  Wasserbedeckung  abzulagern;  die  andern  suchen 
das  Festland  zu  vermehren  durch  Hinsufügung  von  Massen,  welche  dem  Erd- 
ionern  entnommen  sind.  Die  Summe  aller  dieser  Veränderungen  ist  eben  der 
Zustand  der  Erdoberflache.  —  Hieran  reiht  sich  eine  Schilderung  des  Ge- 
bietes ,  sodann  wird  Plan  und  Eintheilung  der  Darstellung  entwickelt.  Um 
eine  klare  Vorstellung  von  den  Hauptformen  der  Oberfläche  des  Landes  au 
geben,  werden  zuerst  die  grössten  Erhebungen  des  Berglandes  angeführt 
aebst  einer  Vergleichung  mit  den  tief  eingeschnittenen  Thüle».  Dann  folgen 
die  einzelnen  Abschnitte  des  Hügellandes  mit  ihren  hervorragenden  Röcken 
und  Zügen,  welche  den  Übergang  zu  den  Stufen  des  Flach-  nnd  Tieflandes 
bilden.  Wach  Erörterung  der  Hauptformen  des  Landes  werden  die  ThÄler 
nach  den  Gebieten  der  Ströme  und  ihrer  grösseren  und  kleineren  Zuflüsse 
von  den  Wasserscheiden  herabsteigend  bis  zu  den  tiefsten  Rinnsalen  der  Be- 
trachtung unterworfen  und  somit  das  Bild  der  Oberfläche  in  seinen  einzelnen 
Tbeilen  vollendet»  Diese  Schilderung  der  orographischen  uod  hydrographi- 
schen Verhältnisse  der  Rheinprovinz  und  von  Westphalen  ist  eine  sehr  ein- 
gehende; sie  zeugt  von  einer  tiefen  Kenntniss  des  beschriebenen  Gebietes 
mit  allen  Eigentümlichkeiten  desselben,  wie  sie  sich  eben  nur  ein  Mann 
erwerben  kann,  der  einen  grossen  Theil  seines  thätigen,  der  Wissenschaft  ge- 
widmeten Lebens  auf  die  geologische  Erforschung  jener  Gegenden  verwen- 
dete. Eine  solche  Kenntniss  der  Höhenlage  der  Unebenheiten  des  Bodens, 
der  Berge  und  Thäler  ist  keineswegs  nur  von  wissenschaftlichem,  auch  von 
pnictischem  Interesse.  Mit  den  Boden-Verhältnissen  eines  Landes  stehen  die 
klimatischen  in  ionigem  Zusammenhang;  sie  üben  den  grössten  Einfluss  aus 
>of  Kultur  und  Gewerbe.  H.  v.  Dbchb*'s  Schilderung  ist  aber  nicht  allein 
für  die  beiden  Provinzen  von  Bedeutung;  sie  kann  vielmehr  als  ein  höchst 
werthvoller  Beitrag  zur  Orographie  und  Hydrographie  Deutschlands  betrachtet 
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werden.  Ihr  Werth  wird  noch  vermehrt  durch  zahlreiche  Höhenangaben. 
Bekanntlich  hat  sich  H.  v.  Dbcbbn  achoo  »eil  dem  Jahre  18X8  damit  be- 
schäftigt, Höhenmessungen  in  der  Rheinprovioz  und  in  Weslphalen  zu  sam- 
meln und  selbst  viele  Barometer-Messungen  auszuführen.  In  verschiedenen 
»einer  früheren  Werke  hat  bereits  0.  r.  Dbcbbn  die  Resultate  dieser  Beob- 
achtungen mitgetheilt,  das  aber  seither  sehr  angehäufte  und  reichlich  ge- 
sammelte Material  in  vorliegendem  Werke  mit  grosser  Vollständigkeit  zusam- 
mengestellt. Ein  Jeder,  welcher  der  „orographischeo  und  hydrographischen 
Übersicht  der  Rheinprovinz  und  der  Provinz  Westphalonu  die  gebührende 
Aufmerksamkeit  widmet,  wird  bald  die  Überzeugung  gewinnen,  wie  not- 
wendig und  bedeutend  eine  genaue  Kenntnis»  der  Oberfläche  für  die  geolo- 
gische Schilderung  eines  Landes  ist.  Denen,  welche  eine  solche  beabsich- 
tigen, sei  aber  besonders  die  Art  der  Darstellung  in  dem  vorliegenden 
Werke  von  H.  v.  Dbcbkn  empfohlen.  —  Möchte  dein  verehrten  Manne  ver- 
gönnt sein ,  das  ganze  Werk  su  vollenden  und  bald  der  sweite  Band,  die 
eigentliche  geologische  Beschreibung,  folgen. 


J.  Roth:  Beitrage  zur  Pelrographie  der  plutonischen  Ge- 
steine, gestützt  auf  die  von  1861  bis  1868  veröffentlichten  Ana. 
lysen.  (A.  d.  Abbandl.  d.  Königl.  Acad.  d.  Wissenseh.  su  Berlin  1869.) 
4°.  S.  200  u.  CXLIV.  In  vorliegender  Arbeit  sind  die  Silicatgesteine,  d.  h. 
die  Mineralgemcnge  plutonischen  Ursprungs,  welche  aus  Silicaten  oder  aus 
(Juarz  und  Silicaten  bestehen,  in  umfassender  Weise  vom  chemischen  Sland- 
punet  abgehandelt;  dieselbe  scbliesst  sich  unmittelbar  an  die  von  J.  Roth  ins 
J.  1861  herausgegebene  Schrift  „die  Gesteins -Analysen  in  tabellarischer 
Übersicht  mit  kritischen  Erläuterungen"  *.  Seit  jener  Zeit  ist  auf  dem  Felde 
der  Pelrographie  Vieles  geleistet  worden.  Neben  der  chemischen  hat  die 
mikroskopische  Analyse  eine  ausserordentliche  Bedeutung  gewonnen,  eine 
Fülle  neuer,  nie  geahnter  Thatsachen  nachgewiesen,  welche  durch  dio  che- 
mische Untersuchung  wohl  nie  ermittelt  worden  wären.  J.  Roth'b  Schrift 
zerfällt  in  zwei  Abiheilungen:  in  eine  kritische  und  tabellarische,  dio  Ana- 
lysen enthaltende.  In  der  ersten  bespricht  der  Verfasser  zunächst  die  von 
ihm  befolgte  Einteilung  der  abgehandelten  Gesteine  in  drei  grosse  Grup- 
pen: krystallinischc  Schiefer,  ältere  und  jüngere  Eruptivgesteine,  an  welche 
sich  eine  Menge  sehr  werlhvoller  Bemerkungen  über  Erstarrungsfolge  der 
Mineralien  reihen,  über  die  grosso  Bedeutung  der  Structur  für  die  genauere 
Untersuchung  der  Gesteine,  wie  s.  B.  durch  einfache  Analyse  eines  porpby- 
rischen  Gesteins  ohne  gleichzeitige  chemische  und  mikroskopische  Analyse 
der  Grundmasse  und  des  Ausgeschiedenen  kein  Fortschritt  in  der  Kenntnis« 
su  erreichen.  Rot«  hebt  ferner  die  Bedeutung  hervor,  welche  die  von  G. 
Tuch  kr  >i*B  begründete  Ansicht  über  die  Constitution  der  Fcidspaihe  auf  die 
petrographische  Anordnung  ausübt  und  als  ein  bcachtenswerthes  Resultat  ■ 
wie  die  Endglieder  der  tri  kl  inen  Feldspathc ,  Albit  und  Anorthtt ,  viel  sei- 
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lencr  auftreten  alt  die  Mischungen  beider.  —  Dar  Präge;  gibt  es  eine  be- 
stimmte Regel  für  die  Association  der  Mineralien  in  den  Silicalgesteinen, 
den  sog.  „petrographischcn  Gesetzen",  widmet  Roth  ebenfalls  die  gebührende 
Aufmerksamkeit,  ohne  aber,  und  gewiss  mit  Recht,  tu  verkennen,  das*  der 
Fortschritt  desWissens  fortwährend  manche  bisher  giltige  Gesetze  modificiren  oder 
gar  nmstosseo  wird.  —  Die  ilteren  Eruptivgesteine  werden  in  twei  Gruppen 
gebracht:  solche,  deren  Peldspath  vorwaltend  Orthoklas  und  deren  Feldspath 
vorzugsweise  triklin.  Die  jüngeren  Eruptivgesteine  zerfallen  in  solche,  deren 
Feldspath  vorwaltend  Sanidin;  in  Leocii-  und  Nephelingeeleine,  und  in  solche, 
deren  Feldspath  vorwaltend  triklin.  Bei  der  speciellen  Discussion  der  ein- 
seinen Gesteins-Gruppen  trifft  man  gar  manche  beachtenswerthe  Bemerkung 
und  Beobachtung:  allenthalben  gibt  es  sich  kund,  dass  Ron  seinen  Gegen- 
stand mit  gleicher  Schürfe  als  Chemiker  und  Geologe  behandelt,  fern  von 
einer  einseitigen  Auffassung  der  Petrographie  ,  vielmehr  nach  dem  von  ihm 
in  der  Einleitung  ausgesprochenen  Salz:  die  geologische  Betrachtung,  eine 
Betrachtung  höherer  Ordnung  legt,  gestützt  auf  die  (lesammt  Anschauung  und 
die  nicht  nur  einzelne  Gebiete  umfassende  Untersuchung,  die  Gesteine  au 
ganz  anderen  Gruppen  zusammen  als  die  rein  petrographische  und  vereinigt 
als  geologisch  zusammengehörig,  was  jene  rein  descriptive  geschieden  hat. 
—  Der  zweite  Theil  von  Bora  s  trefflichem  Werk  enthält  die  ebenso  sorg- 
fältige als  vollständige  Zusammenstellung  der  Analysen  in  tabellarischer  Form, 
in  ähnlicher  Weise  wie  in  der  früheren  Schrift  von  Bora.  Ausser  den  Analysen 
der  verwitterten,  d.  h.  durch  die  Einwirkung  von  Wasser,  Sauerstoff  und  Koh- 
lensäure veränderten  und  der  durch  stärkere  Agenlien  zersetzten  Gesteine 
sind,  als  in  nächster  Verbindung  stehend,  noch  die  Analysen  der  Tuffe  auf- 
genommen. Wie  Vieles  auf  dem  Felde  der  Gesteins-Analysen  seit  1861 
geleistet  wurde,  zeigt  ein  Blick  in  die  zu  140  Seiten  angewachsenen  Ta- 
bellen. 


Ose.  ScatLuae:  die  chemisch-mineralogische  Constitution  der 
Grünslei  n  genannten  Gestein  e  des  Südharzes.  Göttingen.  8°.  S.65. 
Diese  sehr  gründliche  Inaugnral-Disserlation  füllt  eine  wesentliche  Lücke 
in  der  Kenntniss  der  so  wichtigen  Gesteins-Gruppe,  der  Diabase,  aus.  Der 
Verf.  hat  im  Jahre  1866  die  Diabas-Gebiete  des  Südharzes  genau  durch- 
forscht und  reichliches  Material  zu  chemischen  und  mineralogischen  Unter- 
suchungen gesammelt.  Es  wird  zunächst  das  petrographische  Verhalten  der 
Diabase  besprochen.  Schilling  unterscheidet:  1>  granitisch-körniger  Diabas ; 
2)  dichter  Diabas;  3)  Diabas-Porphyr;  4)  Diabas- Mandelstein  und  Diabas- 
Schiefer  nebst  den  Contact-Gesteinen.  Von  den  wichtigsten  und  charakte- 
ristischen Gesteins-Abänderungen  hat  Schilling  eine  grosse  Anzahl  sehr  sorg- 
fältiger Analysen  ausgeführt;  die  dichten  Diabase  worden  mikroskopisch  un- 
tersucht. Als  Hauptresultate  sind  folgende  hervorzuheben.  Die  Diabase  bil- 
den eine  Gruppe  basischer  Gesteine,  in  welcher  der  feldspathige  Beslandtheil 
in  den  meisten  Fällen  ein  kalkreicher  Labradorit,  der  augitische  ein 
ächter  Aogit  oder  Diallagit  ist.  Chlorit  ist  in  allen  Diabasen  vor- 
banden; doch  kann  man   in  Dünnschliffen  deutlich  beobachten,  dass  er 
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durch  Zersetzung  des  augilischen  Gemengtheils  hervorgegangen.    Was  die 

Mineral-Zusammensetzung  betrifft,  so  ist  zwischen  Diabas  und  Gabbro  kein 
wesentlicher  Unterschied  und  es  würde  ganz  zweckmässig  sein,  die  Gabbro1  s 
der  Cuergangs-Formnlion  mit  der  Familie  des  Diabases  zu  vereinen,  da  der 
Name  Gabbro  von  L.  v.  Buch  für  Gestein o  angewendet  wurde,  welche  jünger 
wie  die  Kreide.  Besonders  gilt  dies«  von  dem  Haner  Gabbro,  welcher  so 
dieser  Gesteins- Reihe  gebort,  da  er  ülter  als  der  Harzer  Granit,  folglich 
aller  als  die  prodtictive  Steinkohlen-Formation  ist.  Chemisch  stimmt  er  ja 
»nch  ziemlich  mit  den  Diabasen  aberein.  Der  Mittel  Werth  des  Sauerstoff- 
Quotienten  der  Diabase  beträgt  0,798,  drr  Gabbro's  0,679  und  diese  geringe 
Differenz  hat  wohl  darin  ihren  Grund,  das«  im  Gabbro  nicht  selten  ausge- 
schiedener Quarz  sich  findet,  während  solcher  im  Diabas  von  Schilling  nie 
beobachtet  wurde.  Auch  die  auf  den  Kluften  beider  Gesteine  ausgeschiede- 
nen Miueralien  zeigen  viel  Ohereinstiinmung.  In  den  Diabasen  finden  sich: 
Kalkspath,  Braungpath,  Rotheisenerz,  Quarz,  Prehnit,  Epidot,  Strahlstein, 
Axinii  und  Albit,  seltener  Stilbit,  Desmin,  Analcim,  Granat.  Dieae  auf  Kluf- 
ten ausgeschiedenen  Mineralien  können  zuweilen  eine  solche  Wichtigkeit  be- 
sitseu,  dass  sie,  wie  die  Rotheisenerz-Gange,  technische  Bedeutung  erlangen. 
Ober  die  Entstehung  dieser  Mineralien  aus  den  Diabasen  verspricht  Scaauae 
eine  weitere  Arbeit  int  Anschluss  an  die  vorliegende. 


A.  Stilznbh:  über  Porphyre  aus  dem  Altai.  (Verbandl.  des  berg 
mion.  Vereins  su  Freiberg  in  d.  berg-  n.  nüttenniäno.  Zeitung  XXIX,  No.  3). 
Es  sind  meist  iebte  Qaarsporphyre  mit  Krystellen  von  Orthoklas  und  einem 
triklinen  Feldspath,  wozu  hier  und  da  noch  Glimmer  kommt;  in  einigen  Fal- 
len it>t  nur  eine  der  beiden  Fcldspalharten  vorhanden.  Durch  Abnahme  der 
Krystalle  nach  Zahl  und  Grösse  entwickeln  sich  aus  den  Porphyren  felsit- 
fel*artige  Gesteine,  die  im  Altai  zugleich  mit  anderen,  dicht  erscheinenden 
Fclsarlen  Jaspis  genannt  werden.  Die  hörbat  verschiedenartige  Färbung  der 
porphyrischen  Grundmasse,  die  bald  durch  fein  eingemeogte  Schuppchen 
eines  chloritartigen  Minerales  grünlichgrau,  bald  durch  feine  Parttkelcben  von 
amorphem  Eisenoxyd  rotbbraun  ist,  in  anderen  Fallen  einen  bestimmten  Grund 
nicht  erkennen  Jässt;  ferner  die  nach  Zahl,  Grösse  und  Farbe  verschiedenen 
Krystalleiomengungen  bedingen  eine  .Mannigfaltigkeit,  wie  aie  daa  Rohmate- 
rial einer  anderen  Schleiferei  wohl  kaum  aufzuweisen  hat,  sumal  derjenigen 
von  Kolywan  auch  noch  zahlreiche  prächtige  Granite,  Diorite,  Grünsleine, 
Quarze  und  körnige  Kalksteine  zur  Disposition  stehen.  Das  sorgfältige  Stu- 
dium von  einigen  40  mikroskopischen  Dünnschliffen  Hess  bei  keinem  dersel- 
ben eine  gänzlich  oder  theilweise  dichte,  sondern  überall  eine  durchgängig 
mikrokrystallinische  und  zwar  meist  körnige  Grundmasse  erkennen,  deren 
Elemente  wohl  Quarz  und  Feldspath  sein  mögen,  indessen  mit  dem  Mikro- 
skope allein  nicht  näher  bestimmt  werden  können.  Dass  sie  aber  krystalli- 
niscb  sind,  beweist  ihr  farbiges  Verhalten  im  polarisirten  Lieble.  Andeutun- 
gen dafür,  dass  die  Porphyre  des  Altai  enlglaste  Pechsteine  seien,  konnten 
nirgends  entdeckt  werden.    Dagegen  ist  an  mehreren  derselben  eiue  recht 
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interessante  Tendenz  xa  concrelionärcn  Bildungen  zu  beobachten.  Theilf 
flichl  niÄo  ächon  mit  froiciii  r^u^o  oder  uni^r  dcos  Aftikrodkopo  10  der 
woliD j je h  du  nK rfir©Q  und  f©i nltörui^crcn  (j  rundrnBd&c  cionolno  ^rössoro^  1 1 ch™ 
lere  Concretionen  eingewachsen,  theila  lost  eich  die  ganze  Grundmasse  unter 
dem  Mikroakope  völlig  auf  in  kleine  radialfasrige  Sphlrolitoen,  »o  data  man 
jeoe  roggensteinartig  nennen  könnte.  Im  ersteren  Falle  aeigen  die  in  der 
mikrokristallinischen  Grundmaaie  einiger  Porphyre  eingewachsenen  und  kry- 
sialliniacb  ausgebildeten  Quarze  eine  den  selbstständigen  Concretionen  ganz 
analoge  concentrische  und  radialstängliche  Umrindung,  während  die  Feldspath- 
ond  Glimroerkryslalle  uuinillelbar  in  der  feinkörnigen  Grundniasse  inneliegen, 
so  das»  hieraus  wohl  ein  neuer  Beweis  für  die  schon  mehrfach  ausgespro- 
chene Ansicht  folgt:  dass  die  Ausbildung  eines  Porphyre»  nicht  mit  einem 
Male,  sondern  in  verschiedenen  Bildungsacten ,  die  sich  natürlich  langsam 
oder  rasch  gefolgt  sein  können,  vor  sich  gegangen  ist.  Denn  in  den  letzt- 
genannten Gesteinen  des  Altai  schieden  sich  zuerst  aus  dem  Magma  (Juarz- 
kryaialle  aus,  dann  die  Concretionen  und  die  denselben  correspondirenden 
Umrindungen  der  Quarze;  hierauf  entwickelten  sich  makroskopische  Feld- 
apath-  und  unter  Umständen  Glirninorkryatalie,  zuletzt  aber  verfestete  erat 
die  Grundmasse,  indem  sie  dabei  roikrokryatallinisch  zerfallt  wurde. 


H.  v.  Dzcurm:  Geologiache  Karte  von  Deutachland.  Berlin, 
1869.  Maasstab  —  1  :  1400,000.  Mit  Begleitworten  in  8°.  Berlin,  1870. 
15  S.  —  Allen  Mitgliedern  unserer  deutschen  geologischen  Gesellschaft  wird 
diese  in  ihrem  Auftrage  bearbeitete  und  mit  Unterstützung  des  König).  Preuss. 
Ministeriums  für  Handel ,  Gewerho  und  öffentliche  Arbeiten  herausgegebene 
Karte  zur  grossen  Genugthuung  gereichen  und  als  eine  wahre  Festgabe  des 
Herrn  v.  Dbchrn  erscheinen.  Ein  langer  Zeitraum  von  20  Jahren  ist  zu  ihrer 
vollständigen  Herstellung  in  Anspruch  genommen  worden,  verhaltnissmassig 
nur  eine  knrae  Zoit  für  die  Entwickelung  einer  ao  viel  und  weit  versweif- 
ten Arbeit,  deren  Geschichte  der  Verfaaser  in  seinen  Begleitworten  mittbeill. 
Daraus  ersieht  man  angleich  den  Antheil,  welchen  ao  viele  thitige  Mitglieder 
unserer  geologiacben  Gesellschaft  an  ihrer  unmittelbaren  Ausführung  geuom- 

Die  Harte  gewahrt  ein  schönes ,  sehr  überaiehtliebea,  ja  durchsichtiges 
Bild,  was  insbesondere  der  zweckmlssigen  ainnigen  Wahl  der  Farben, 
sowie  noch  der  tadellosen  technischen  Ausführung  des  Buntdruckes  zu  dan- 
ken iat. 

In  den  sedimentären  Formationen  sind  3  Hauptabteilungen,  Neozoische, 
Mesozoische  und  Paläozoische  Formationen  unterschieden.  In  der  ersten  iat 
das  Post-Pliocän,  mit  sämmtlichen  quartflren  Gebilden,  weiss,  die  4  folgenden 
Abiheilungen  des  Pliocän,  Miocfin,  Oligocön  und  Eocän  sind  gelb  gehalten. 

Bei  den  Mesozoischen  Formationen  iat  für  Kreide  gelbgrün ,  für  Jura 
blaugrün  und  für  Trias  blau  angewendet.  Die  Unterabtheilungen  dieser  3 
Formationen  sind  durch  hellere  und  dunklere  Farbenlönc  von  einander  unter- 
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schieden.  Bei  dem  Wealden  ist  schwarze  Schraffirung  angewendet.  Bei 
den  Paläozoischen  Formationen  ist  Tür  Zechstein  und  Rolhliegendes  (Dyas, 
Perm)  violet,  fBr  Kohlengebirge  grau,  für  Devon  und  Silur  braun  verwendet. 
Die  Unterabtheilungen  zeigen  verschiedene  Nuancen,  der  Zechstein  aber  hat 
eine  schwarze  schräge  Schattirung  erhalten. 

Die  simmtlichen  krvstallinischen,  schieferten  und  massigen  Gebinrsarlen 
sind  durch  rolhe  Farbenlöne  bezeichnet.  Die  kryslalliuischen ,  sogenannten 
metamorphisebeo  Schiefer,  FbyllH,  welche  Thonucbiefer,  Chloritschiefer, 
Hornblendeschierer  und  damit  verbundene  Glimmerschiefer  umfassen ,  sind 
hellcarrninroth ,  Gneiai  mit  dem  damit  verbundenen  Glimmerschiefer,  auch 
Granulit,  carminroth  von  mittlerer  Tiefe.  Unter  den  massigen  Gebirgsarten 
hat  der,  dem  Gneisse  oft  so  nahe  verbundene  Granit  (mit  Protogyn  und  Sye- 
nit) dunkel  carminroth  erhalten.  Die  noch  nicht  sicher  bestimmten,  grauen 
und  grünen  Schiefer  in  den  Schweizer  Alpen  (.Bündner  Schiefer  v.  Haler 's) 
wurden  mit  einer  unbestimmten,  röthlichgrauen  Farbe  angedeutet. 

Die  vulcanischen  Producte,  die  Producte  der  erloschenen  Vulcane,  welche 
im  Gebiete  dieser  Karte  in  nächster  und  engster  Beziehung  zum  Basall  stehen, 
sind  durch  einen  sebraffirten  Ton  des,  für  den  letzteren  verwendeten  Zinno- 
bers beieichnet.  Trachyt  hat  eine  rothbraune  Farbe  erhalten.  Gabbro,  Me- 
laphyr,  Serpentin,  Diorit  ist  mennigroth  und  gut  von  dem  briunlichroihen 
Qoarz  und  Fclsitporphyr  au  unterscheiden,  welcher  durch  die  Tiefe  des  Tons 
dem  ihm  verwandten  Granit  am  nächsten  steht. 

Der  auf  der  Karte  cur  Anschauung  gebrachte  Flachenraum  breitet  sich 
von  der  Nord-  und  Ostsee  bis  an  das  Mittelmeer  und  Adriatiache  Meer  aus, 
reicht  im  Osten  bis  Krakau  und  im  Westen  bis  Lotlicb  und  Genf.  Möge 
sich  dieses  neue  Werk  gemeinsamen  deutschen  Fleisscs  schnell  in  die  wei- 
testen Kreise  verbreiten. 


Bahbot  db  Mahnt:  Geologische  Übersicht  über  das  Gouverne- 
ment Cherson.  St.  Petersburg,  i869.  8".  165  S.  mit  geolog.  Karte, 
Profilen  etc.  (In  Russischer  Sprache.)  -  Eine  geologische  Obersicht  dieses 
im  Süden  an  das  schwarte  Meer  angrenzenden ,  zwischen  dem  Dniester  and 
dem  unteren  Dnieper  gelegenen  Landstriches.  Die  auf  der  Karte  unterschie- 
denen Formationen  sind: 

1)  Graoit,  Gneiss,  Schiefer  und  Quarait,  die  in  den  nördlichen  Fluss- 
thftlern  tum  Vorschein  gelangen  ; 

2)  eine  Zone  Mergel  mit  Spondylus  Bucht  Pul.  *  in  der  Nahe  von 
Elisabelhgrad ; 

3)  weisser  Sand  und  Mühlsteinsandstein,  die  man  gleichfalls  an  einigen 
Stellen  des  nördlichen  Theilts  des  Gouvernements  antrifft; 

4)  die  sarmatisrhe  Stufe,  Kalkstein,  Mergel  und  Thon,  mit  Maetra  po- 
dotica  Eichw.  in  den  mittleren  und  nördlichen  Theilen  des  Gouvernements, 
die  hier  von 

*  Der  Verfasser  hat  diese  Zone  noch  als  Zone  dea  Spondylut  tpinonu  bezeichnet,  die 
richtige  Bestimmung  der  An  ist  spater  durch  Tu.  Fuchs  erfolgt.  D.  B. 
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5)  einein  Kalksteine,  Thon  und  Sand  der  ponlischen  Stufe,  dem  Step- 
penkalke von  Odessa  (vgl.  Jahrb.  18$7,  p.  253)  fiberlngerl  wird,  und 

6)  ein«  Zone  dej  gelben  Sandes  mit  Thonparlien,  Baluische  Stufe, 
welche  den  ganzen  nördlichen  Tbeil  des  Gouvernements  aberkieidel. 

Auf  einer  lithographirten  Tafel  aind  abgebildet  ana  jener  pontiachen 
Stufe:  Cardium  pseudo-eaHUus  Abici,  C.  IVava-Rossicum  Babb.,  C.  litto- 
rale  Eiciw.,  C.  Odessas  Barm,  und  Vongeria  simytsx  Barb.:  ana  der  aar-  ' 
matiachen  Stufe:  Turbo  Chersonensi*  Babb.,  T.  Homanowskii  Barb.,  T.  Wir- 
ne«j  Barb.  und  Cardium  Susssi  Barb.,  anaaerdem  aber  /Iren  ftwaW  Barb., 
welche  dem  Tegel  entspricht.  % 

Dr.  Haan.  Crkdnrr:  die  Gliederung  der  eosoiachen  (vorailu ri- 
achen) Formationsgruppe  Nordamerika':).  Halle,  1869.  8°.  58  S. 
—  Oer  Verfasaer  begrenzt  das  Untersilur  mit  der  Potsdam-Sandsteingroppe 
und  rei  hnet  an  dieser  als  unterstes  Glied  die  Vermonter  Primordial-Forma- 
tion  (die  obertakoniachen  Schiefer  von  Emmons  und  Marcou)  ,  welchen  der 
eigentliche  Potsdam-Sandstein  der  New-Yorker  Geologen  folgt,  an  den  aich 
dann  der  „Calci ferous  Sandstone"  anschliesst.  Er  rechnet  dagegen  daa  un- 
tere takoniache  System  der  Neu-Englischen  Staaten  dem  Huron  au  und  em- 
pfiehlt zugleich,  den  neuen  Namen  Takon  gftnxlich  fallen  zu  lassen. 

Seine  eingehenden  Schilderungen  dea  laurentischen  und  dea  huro- 
ni sehen  Systems  fasst  er  in  folgendem  gedrängtem  Rückblicke  zusammen; 

Die  älteste  auf  dem  amerikanischen  Cootinente  bekannte  Gosteinsgruppe, 
das  laurenlixche  System,  besteht  aus  einer  Schichtenfolge  von  Glimmer- 
gneiss,  llornblendcgneiss,  Chlorit-  und  Talkgneiss,  welche  durch  Abänderun- 
gen in  ihrer  Struclur  auf  der  einen  Seite  in  die  entsprechenden  Schiefer, 
auf  der  anderen  Seite  in  granitische  Gesteine  übergehen  oder  mit  aolchen 
abwechseln.  Zwischen  ihnen  tritt  mehr  oder  weniger  dolomitischer  Kalkstein, 
Quarzit,  Magneteisenstein,  Serpentin,  Graphitscbiefer  oder  retner  Graphit,  so- 
wie Conglomerat  in  Lagern  und  Zonen  von  grösserer  oder  geringerer  Mäch- 
tigkeit auf.  Die  oberste,  dieser  Schichtenreihe  angebörige  Kalksteingruppe 
ist  in  Canada  angefüllt  mit  den  Resten  einer  riesigen  Foramini fere,  dea  Eo- 
•oon  Cunadense. 

Anorthoait  und  Hyperstbenil  mit  Magneteisenerz-  und  Kalksteinbetlen  bil- 
den die  obere  Abiheilung  dieses  gegen  30,000  Fuss  mächtigen  Syatemea. 

Die  Eozoen,  heiast  ea,  aaaaen  auf  einer  breiten  Basis  feat,*  vergrösser- 
ten  sich  durch  Zuwachs  über  einander  folgender,  flacher,  unregeimässiger 
Kammern ,  welche  durch  Kalklamellen  getrennt  waren,  aber  vermittelst  re- 
gellos vertheilter  Canäle  und  fein  verzweigter  Höbrenaystente  in  Commuui- 
cation  Stauden.  Wie  die  Carpenterion  scheinen  auch  sie  in  der  Mitte  dea 
von  ihnen  aufgebauten,  concentrisch  gekammerlen  Stockes  einen  trichterför- 
migen Canal  zum  Zutritt  des  Seewassers  offen  gelassen  au  haben.  In  den 
fossilen  Beaten  dieser  Foraminiferen  sind  die  Kalklamellen,  —  die  Scheide- 
wände der  eintelnen  Kammern,  —  in  Form  körnigen  Kalkes  erhalten,  wäh- 
rend die  Kammern  selbst,  sowie  die  Kanüle  und  Röhrchen,  durch  welche 
diese  in  Zusammenhang  standen  und  welche  zu  Lebzeiten  dea  Thieres  von 
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Sarkode  eingenommen  waren,  jetzt  durch  Serpentin,  Pyroxen  and  Loganil 
ausgefüllt  sind ,  ahnlich  wie  die  Glaukonilkörner  jüngerer  Pormalionen  für 
Abgüsse  des  Innern  von  Polythalmien  erkllrt  woiden  sind.  — 

Ungleichförmig  lagert  auf  dem  laurenlischen  das  huronliche  System 
auf  nnd  besieht  aas  einer  normalen  Schichtenfolge  von  Quarziten,  Cong lo- 
meraten, Kalksteinen,  quarzigen  Thonachiefern,  Itacolnmit,  Glimmer-,  Talk-, 
Chlorit-,  Graphit-  und  Dachschiofern  mit  gleichförmig  eingelagerten  Betten 
Ton  Diorit  nnd  Aphevtt  Für  diese  Gesteintreihe  ist  ihre  Führung  von  Gold-, 
Köpfet-  nnd  Eisenerzen,  welche  in  Geatalt  von  Imprägnationen  nnd  lenlicu- 
laren  oder  flützartigen  Lagerstätten  auftreten,  charakteristisch;  im  Nordwesten 
des  Continenlea  bildet  Kotbeisenstein  mlchtige  Glieder  dieses  Schichtensyste- 
mes.  Nahe  der  Basis  der  18,000  bis  20,000  Fuss  mächtigen,  hurooischen 
Formalion  kommen  in  Nord-Carolina  Palaeotrochis  major  und  minor  in 
grosser  Häufigkeit,  in  ihrem  obersten  Horizonte  in  Neu-England  Anneliden- 
Spuren  und  Crinoideen- Reste  spärlicher  vor.  Das  silurische  System 
überlagert  das  huronische  ungleichförmig. 

Diese  beiden  vorsilurischen  Schichlensystemo  treten  in  Nordamerika  in 
2  Haupuonen,  einer  nördlichen,  der  canadischen,  und  einer  östlichen,  der 
appalachischen  tu  Tage.  Das  Skelct  dieser  langgezogenen,  verhältnissmftssig 
schmalen  Territorien  bilden  die  Repräsentanten  des  laurentischen  Zeitalters, 
die  Ausfüllung  und  die  beiderseitigen  Flanken  die  huronischen  Schichten. 
Werden  schon  dadurch  mulden  oder  muldenbuchtförmige  Lagcrungsverhält- 
nisse  bedingt,  so  werden  diese  durch  sich  vielfach  wiederholende  Knickun- 
gen und  Fallen,  also  den  Hauptbecken  untergeordnete  Synklinal-  und  Anti- 
klinalbildungen noch  hervortretender,  zahlreicher  und  zu  einer  charakteristi- 
schen Eigentümlichkeit  der  Architektonik  des  Huron  gemacht. 

Nach  einer  Parallelisirung  der  amerikanischen  mit  europäischen  vorsilu- 
rischen Formationen  (vgl.  v.  Hocbstbttbr,  Jb.  t866,  369)  verbreitet  sich  der 
Verfasser  über  die  Genesis  dieser  eozoischen  (nach  anderen,  zum  grossen 
Theil  azoischen)  Gesteinen  und  spricht  sich  dabei  für  eine  ursprünglich 
krystallinische  Bildungsweise  derselben  aus  wässeriger  Lösung  aus. 

Auf  dem  amerikanischen  Conlinenle  sind  vorlaurentische  Gesteine, 
also  Ausgehende  der  Erstarrungskruste  der  Erdrinde,  nicht  bekannt  und  sind 
wahrscheinlich  von  jüngeren  Formationen  vollständig  bedeckt. 

•   

H.Crbonrii:  die  vorsilurischen  Gebilde  der  oboren  Halbinsel 
von  Michigan  in  Nordamerika.  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  G.  18ß9,  40  S., 
Taf.  8—12.)  — 

In  dieser  früheren,  wenn  auch  Weit  später  veröffentlichten  Abhandlung 
des  Verfassers  wurden  in  ähnlicher  Weise  die  laurentischen  und  huronischen 
Gebilde  der  oberen  Halbinsel  von  Michigan  beschrieben. 

Die  durch  die  obere  Halbinsel  von  Michigan  gebildete  Südküste  des 
Lake  Soperior  zerfällt  ihrem  geognostischen  Baue  nach  in  drei  natürliche 
Bezirke,  ein  centrales  Granit-,  Gneiss-  und  krystallinisches  Schiefergebiet, 
an  welches  sich  ein  östlicher  Flügel  von  silarischen  Kalksteinen  und  Sand- 
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■leinen  in  Form  einer  der  Streicbrichtuog  dieser  Schichten  conformen,  lang- 
gedehnten  Landzunge  anlegt,  und  einen  westlichen,  vorgebirgereichen  Küsten* 
•trieb  von  Melapbyreo,  Dioriteo,  Conglomeraten  und  Sandsteinen.  Lettterer 
Bezirk  ist  als  Kopferregion,  oralerer  als  Eisenregion  bekannt. 

Die  Gesteine,  welche  diese,  die  Eisenregioo,  rönnen,  sind  das  Objeet 
•einer  Betrachtungen.  Sie  nehmen  im  Norden  der  oberen  Halbinsel,  also  in 
der  Nibo  der  Koste  de«  Lake  Superior,  ein  50  bis  60  Miles  weilet  Areal, 
ein,  welches  sich  nach  S.  zu  bis  zu  250  Iiilea  breit  ausdehnt  und,  freilich 
grösstenteils  von  Diluvium  bedeckt,  den  Untergrund  des  ganzen  nördlichen 
Wisconsin,  also  im  Ganzen  eines  Flächenraumes  von  15,000  bis  18,000  Qua- 
drat-Miles  bildet.  Diese  Gesteinsarten  gehören  zwei  geognostischen  Syste- 
men, der  Gneiss-Granit-  und  der  Kalkstein-Quarzit-Eisenstein-Formalion  an. 
Die  Gneiss-Graeit-Formatioa  wird  als  das  Laurentinische  Sy- 
stem aufgefasst,  die  eisenlührende  Formation  als  das  huronische. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  erscheinen  darin  die  verschiedenen  Lager- 
stitten von  Brauneisenerz,  Roiheisenerz  und  von  Magneteisenerz,  an»  dessen 
Oxydation  die  Bildung  der  erstcren  hervorgegangen  sein  mag. 

Die  ursprüngliche  Entziehung  des  Magneteisenerzes  ist  noch  ein  Rälhsel, 
doch  nimmt  der  Verfasser  mit  Bismor  die  Möglichkeit  seiner  Bildung  aus 
kohlensaurem  Eisenoxydul  an,  was  noch  weiterer  Beweise  bedarf. 

Der  lehrreichen  Abhandlung  ist  eine  geognoslische  Übersichtskarte  dar 
Eisenregionen  der  oberen  Halbinsel  und  eine  grossere  Anzahl  interessanter 
Profile  beigefügt. 


R.  Rjchtbb:  das  Thüringische  Schiefergebirge.  (Zeiischr.  d.  D. 
g.  G.  1Q69>  p.  341-443  mit  geogn.  Karte  und  Profilen.)  —  Dr.  Richtrr's 
geognoslische  Karte  des  Thüringischen  Schiefergebirges,  in  dorn  Maassstabe 
=i  1  :  100.000,  umfasst  die  klassischen  Gegenden  von  Manebach,  Ilmenau, 
Saalfeld  und  Könitz  als  nördliche  Grenze,  Lehesten,  Schalkau  und  Eisfeld 
aber  als  südliche  Grenze.  Wir  erhalten  durch  sie  zum  ersten  Maie  eine 
sorgfältige  Gliederung  der  Thüringer  Graowackenformation  von  den  cambri- 
schen  Schichten  an  bis  an  dem  oberen  Devon,  der  Hauptglieder  der  Carbon- 
formation,  Culm  nnd  Steinkohlenlagern  in  diesen  Gegenden,  der  Dyas  mit 
dem  Rothliegenden  nnd  Zechstein,  der  Trios  mit  Gyps,  rolhen  Mergeln,  bun- 
tem Sandstein,  Röth  und  Wellenkalk  und  den  jungen  Gebilden  der  Drift,  des 
Torfs  und  KalktufT«  Unter  den  eruptiven  Massengesteinen  begegnen  wir 
dem  alten  Granit  und  Granstein,  Quarzporpbyr ,  Porphyril,  Hornblendepor- 
phyrit  und  Melaphyr.  Die  Genauigkeit  in  allen  Arbeilen  des  Verfassers  ist 
zur  Genöge  bekannt,  auf  diese  Arbeil  hat  er  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
alle  Mühe  und  Sorgfalt  verwendet.  Dass  mehrere  Farben  in  dem  Colorit 
der  Karte,  wie  Melaphyr  und  Quarzporphyr,  einander  zu  ähnlich  sind  und 
bei  dem  Mangel  an  Buchstaben  zu  ihrer  leichleren  Orientirung  selbst  schwie- 
rig bei  Tageslicht  unterschieden  werden  können,  ist  zwar  nicht  die  Schuld 
des  Verfassers,  aber  doch  so  bedauern. 

Der  begleitende  Text  gibt  eine  klare  Übersicht  aller  in  dem  Gebiete 
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auftretenden  Formationen.  Von  den  azoischen  Gesteinen  werden  (juarzite 
und  Schiefer  hervorgehoben,  als  cambriscb  sind  jene  grünen  Grauwackea- 
schiefer  aufgefasst,  welche  Pkycode*  eircinnatum  als  Leitfossil  enthalten. 
Bei  Obereinstimmung  dieser  Alge  mit  Fucoides  oder  Chondrite*  circinnotu* 
Hisihgrr  meinen  wir  dagegen,  diese  Schiefer  für  nntersilurierh  ansprechen 
au  müssen.    (D.  R.) 

Dem  unteren  Silur  aihlt  Ricaraa  alle  Schichten  cu  awiachen  seinen 
Phycodex- Schichten  und  den  an  Graptolitbeo  reichen  Alaunschie- 
fern, welche  letzteren  von  ihm,  wie  von  Bamakos,  als  die  Basis  dea  oberen 
Silur  betrachtet  werden. 

Im  oberen  Silur  werden  der  Reihe  nach  dann  noch  Alaunachiefer, 
als  Hauptsita  der  Graptolithen,  Kalklager,  Tentaculitenschicbten ,  Nereiten* 
schichten  und  Tentaculitensrhichten  unterschieden.  Dem  unteren  Devon 
gehören  die  ausgezeichneten  Dach-  oder  Tafelschiefer  in  der  Gegend 
von  Lehcsteu  an,  die  mittlere  Ahlheilung  des  Devon  besteht  wesentlich 
aus  Schiefern  und  Conglomerateo  mit  der  Fauna  der  Grünsteintuffe  von 
PlanschwiU  in  Sachsen,  dem  oberen  Devon  ein  0rf*ocera*-Kalk,  Clyme 
nienkalk,  Cypridiuenscbiefer  und  Paanaensandstein. 

Der  Scheidung  des  Culm  von  diesen  älteren  Grauwackengebilden  tat 
besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  worden.  Aber  auch  alle  anderen  For- 
mationen, sie  mögen  in  das  Reich  des  Neptun  oder  Pluto  gehören,  wur- 
den eingebend  bebandelt. 

Dankenswerth  sind  die  in  der  Abhandlung  aufgenommenen  Listen  der 
in  einer  jeden  Formationsgruppe 'nachgewiesenen  Versteinerungen,  auf  deren 
Feststellung  Dr.  Richtka  grossen  Fleiss  verwendet  hat. 


Zku»ch*rk:  über  den  süurischen  Thonschiefer  von  Zbrsa  bei 
Kielce.  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  g.  G.  1869,  p.  569,  Taf.  14.)  —  Dem  Ver- 
fasser ist  es  gegluckt,  in  und  nahe  bei  dein  Dorfe  Zbrza  in  Polen  silurisrben 
Thonschiefer  aufzufinden ,  welcher  voll  von  Graptolithen  ist ,  deren  einige 
hier  namhaft  gemacht  sind.  Im  Ost  und  West  davon  tritt  der  devonische 
Kalkstein  auf,  welcher  durch  seine  Versteinerungen  das  Niveau  des  Eifel- 
kalks  einnimmt.  Ausserdem  werden  auf  dem  beigefügten  Kärtchen  Glieder 
der  Trias  und  der  Juraformation  angegoben. 


Beiträge  aur  geognoatiaehen  Kenntnis*  des  Erzgebirges. 
Herausgegeben  aus  dem  Ganguntersuchungsarchiv  zu  Freiberg.  III.  Heft. 
Freiberg,  1869.  8°.  60  S.,  2  Taf.  —  Diese  wichtigen  „Gangstudien 
aus  dem  Frniberger  Revier"  enthalten  folgende  Abbandlungen: 

1)  Ober  die  Gesteins-  und  Gengverhaltnisse  bei  Himmelsfürst  Fdgr.  zu 
ßrbtedorf  unweit  Freiberg.    Von  B.  R.  Föasraa.    S.  1-32. 

2)  Ober  die  Erafabrunge -Verhältnisse  der  Ginge  im  südlichen  Theile 
des  Freiberger  Reviers,  besonders  bei  Himmelsfürst  Fdgr.    Von  H.  MOllks 
S.  33-48. 
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3)  Über  die  Flötztrümmerzüge  in  den  Graben  zwischen  Freiberg  und 
Bnod.   Von  H.  Müller.    S.  49—60. 


ÜbFellmbebg:  Notice  eur  les  gitee  argenti  fere»  de  la  vailee 
de  la  Matsa  ( Haut -V  allai  *).  (Hoc.  des  sc.  nat.  de  Lyon,  20.  juin 
186$.)    8".    8  p.— 

Der  unter  dem  Namen  Filon  du  conti  bekannte,  Silber  führende  Gang 
tritt  in  einer  Mecre»höbe  von  1270™  auf.  Er  wird  von  einem  anderen,  noch 
höher  vorkommenden  Gange  begleitet,  in  der  Nähe  de«  Aletsch-Gletschera, 
welcher  daher  den  Namen  Filon  sf Aleteck  führt.  Da  der  letztere  sehr  arm 
erscheint,  ist  er  nicht  in  Angriff  genommen  worden.  Man  weiss  nur,  dass  er 
aus  Quarz  besteht  und  etwas  Bleiglanz,  Eisenkies  und  Kupferkies  führt.  Der 
entere,  welcher  in  dem  Gneiss  aufsetzt,  ist  ziemlich  reich  an  Silber,  da.*« 
nn  Bleiglanz  gebunden  ist.  Neben  diesem  Minerale  enthalt  er  Schwefelkies, 
Kupferkies  und  Bcrgkrystall  in  einer  chloritreichen  Gangmasse.  Man  hat 
nur  gegen  15—16  Monate  lang  in  den  Jahren  1862 — 1863  darauf  gebauet 
und  aus  Maugel  an  Kapital  die  Versuche  wieder  aufgeben  müssen. 


Über  den  Minenbetrieb  in  Bolivien  und  den  Brasiliani- 
schen Mittelprovinzen  Malto  Grosso  und  Goyaz.  (AU  Manuacript 
gedruckt.)    Berlin,  1869.    8°.   48.  — 

Herr  J.  J.  Sturz  in  Berlin  hat  in  diesen  Blättern  eine  Reihe  von 
alteren  und  neueren  Notizen  zusammengestellt,  die  sich  auf  das  Vorkommen 
und  die  Gewinnung  von  edlen  Metallen  in  Süd-  und  Nordamerika,  ja  selbst 
auf  Südafrika  beziehen  und  zu  einer  neuen  Völkerwanderung  in  diese  ge- 
lobten Limder  ermuntern  sollen. 


Karten  und  Mittheilungen  des  Mittelrheinischen  Geologi- 
schen Vereins.    Section  Lauterbach-Salzschlirf  von  VY.  G.  J.  Gut- 
b kalbt,  H.  Tascbb  und  R.  Ludww.    Darmstadt,  1869.    Mit  Text  von  R.  Luu- 
wig.    8°.    82  S.  —  Die  vorliegende  zwölfte  Section  der  geologischen  Spe- 
rialkarte  des  Grosshcrzoglhums  Hessen  und  der  angrenzenden  Landesgebiet« 
im  Maassstabe  von  1  :  50,000  entspricht  der  Section  Lauterbach  der 
Karte  des  Grossh.  Hess.  Gcneral-Quartiermeister-Stabs  oder  der  Section  S  a  I  x- 
• «:  h  1  i  r  f  der  topographischen  Karte  des  Kurfürstenthums  Hessen.    Die  geo- 
logische Aufnahrae  wurde  noch  von  dem  am  20.  Sept.  1864  auf  der  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  zu  Gicsson  gestorbenen  Gutbbblbt,  weiland 
ReaJschul-lospector  in  Fulda,  und  von  dem  am  24.  Sept.  1S64  gestorbenen 
Grossh.  lies*.  Salineninspector  H.  Tascbk  in  Salzhausen  ausgeführt,  nach  deren 
Tode  aber  durch  R.  Ludwig  revidirt  und  für  die  Veröffentlichung  vorbereitet. 
Die  Herausgabe  ist,  wie  bei  den  frühereu  Sectiooen,  durch  den  mittelrbei- 
nischen  geologischen  Verein  in  Darmstadl  unter  der  trefTlichcn  Leitung  der 
Herren  Oberst  F.  Bkcbbh  und  Geb.  Ob.-Steoerratb  L.  Ewald  erfolgt. 
Jahrbuch  1870.  41 
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Von  Sedimentgesteinen  herrsehen  in  ihrem  Gebtete  verschiedene  Glieder 
der  Trias  vor,  auf  denen  oligoeäne  and  jongere  Tertiärgebilde,  Dilnvialgerolle, 
Lehm,  Torr,  Eisenstein  und  Alluvium  abgelagert  sind;  unter  den  eruptiven 
Gesteinen  sind  Basalt  und  Basalttuftc,  Dolerit  und  Tracby-Dolerit  unterschie- 
den worden.  Den  Scbluss  der  gedruckten  Erläuterungen  bildet  ein  Höben- 
Verzeicbniss. 

>  —  

F. Saxdbergrr :  über  die  geologischen  Verhältnisse  der  Quel- 
len zu  Kissingen.  (Verb  d.  phys.-med.  Ges.  Pf.  F.  I.  Bd.,  p.  159  — 165.) 
—  Auf  Grund  neuer  sorgfältiger  Erörterungen  gibt  uns  Sa>dbbrgkr  hier  ein 
Profil  der  Bohrung  in  der  Schönborn-Qnelle  an  der  oberen  Saline  zu  Kis- 
singen. 


Mächtigkeit 
In 

Meter.     |  Fuss  bayr. 

Tiefe 

in 
Fuu. 

1490-9" 

Gesteine. 

Nach  dem  Bohrregistor. 

Systematische 
Bezeichnung. 

5,23 
4,7» 
1.19 
0,81 
19,64 

17  Ii' 
161" 
4'1" 

2*9" 
67'3- 

ICOS'8" 
I624'9" 
1628' 10'' 
1631  7  ' 

im'b" 
1698  10" 

W  sil  k  at iiin 

Körniger  and  kryiUll.  Gyp». 
Kalkstein. 

Dichter  Gyps. 

Rother  Sohiefertbon,  abwechselnd' 
mit  Kalk,  Mergel  and  Gyps. 

(Gasquelle.) 

e 

g  Sä 

S3i 

0,91 
11,11 

3'2" 
38' 

nw 

1740' 

Es  scheint  dichter  Kalk  mit  El- 
senkies in  Schichten  anxu- 
stehen. 

Bl&aschwarser  Kalk. 

Iii- 

S«-2  * 

10,22 
10,19 
0,58 
8.58 

351" 
34  11" 

2' 

I2'3" 

1775  1" 
1810' 

1812' 
1824 '3" 

Bother  gesalzener  Thon  mit  Gyps. 
HIault  Sa  Isthon. 

Brian  11  eher  Thon  mit  Gyps ,  ge- 
salzen. 
Salzgebirge. 

o 

s 
c 

o 

II 

-A 

2,26 
15,18' 

79" 

52' 

1832' 
1884 

Salzgeblri?e  mit  Gyps. 

Salsgoblrge  mit  Gyps  und  An- 
hydrit. 

33,38 
0,81 

115- 

2'9" 

1999' 

'  2O0l'9*' 

Anhydrit. 

Anhydrit  mit  Gyps  wecnaelnd. 

il 

Den  Grund  der  Kohlcnsäure-Entwirkelung  in  dieser  Quelle  findet  der 

Verfasser  sehr  nnlurgemäss  in  der  Oxydation  des  Eisenkieses  im  oberen 
Zechsleine  und  einer  Einwirkung  der  neben  Eisenvitriol  gebildeten  freien 

Schwefelsäure  nur  Dolomit.  —  Warum  aber  die  unter  1740'  Tiefe  folgenden 

Schichten  gerade  als  oberster  Zechstein  bezeichnet  und  nicht  vielmehr  dem 
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Mittleren  Zechsteine  beigesellt  werden,  was  anderen  Erfahrungen  weit 
besser  entspricht,  ist  schwer  sa  ersehen.  (D.  R.) 


R.  Ludwig:  Versach  einer  Statistik  des  Grossberzogthums 
Hessen  auf  Grundlage  der  Boden. Bescha ffenheit.  Darmstadt,  • 
1868.  8«.  67  S.  —  Das  Grossberzogthum  Hessen  ist  eines  der  statistiseh 
und  geologisch  am  genauesten  durchforschten  Lander  Europa**,  wobei  dem 
genialen  Director  Luowie  selbst  der  wesentlichste  Anlheil  bu  danken  ist. 
Da«  die  Oberflicheogestalt  und  die  stoffliche  Zusammensetzung  nächst  der 
geographischen  Lage  eines  Landes  die  Thätigkeit  seiner  Bewohner  beein- 
flussen und  in  bestimmte  Bahnen  lenken,  ist  ein  ausgesprochener  Erfahrungs- 
setz.  Wenige  Länder  gibt  es  aber,  wo  sieb  dieser  Einfluss  schon  so  genau 
durch  Zahlen  erweisen  lässt,  wie  diess  hier  gerade  der  Fall  ist. 

Die  Verhältnisse  gestalten  nun  die  Einteilung  des  Landes  in  folgende 
geologische  Betirke: 

I.  Provinz  Starkenburg. 

1.  Rhein-  und  Mainebene  (ausschliesslich  des  1866  von  Preussen 
abgetretenen  Ortes  Rumpenheim),  vorzugsweise  Quartarformation. 

2.  Westlicher  Odenwald,  vorzugsweise  Primitivgestein. 

3.  östlicher  Od  enwald,  vorzugsweise  Buntsandstein. 

4.  Kreis  Wimpfen,  vorzugsweise  Muscbolkalk  und  Keuper. 

TL  Provinz  OberhesBen. 

1.  Hinterland  (seit  1866  an  Preussen  abgetreten),  vorzugsweise  De- 
von- und  flotzleere  Steiokohlenformation. 

2.  Vogelsberg,  vorzugsweise  vulcanische  Gesteine  des  Oligocän. 

3.  Wetterau  (einschliesslich  einiger  1866  an  Preussen  abgetretenen 
und  ausschliesslich  der  dagegen  erworbenen,  ehemals  kurhessischen, 
nassauischen  und  frankfurtischen  Orte),  gemischt  aus  Devon-,  Dyas- 
formation,  tertiäre o  Sedimenten,  vulcanischen  Gesteinen  und  Quar- 
tärbildungen. 

4.  Schlitz  er  Waldgebiet,  vorzugsweise  Buntsandstein. 

HI.  Provinz  Rheinhessen,  vorzugsweise  Tertiärformation,  nebenbei  Quar- 
tärbildungen und  Dyasgcsteine.  — 

Wenn  die  Theile  der  beiden  Hauptgruppen  des  Grossherzogthums  Hessen 
unter  sich  verglichen  werden ,  so  springt  der  Einfluss  des  Bodens  auf  die 
menschliche  Tätigkeit  klar  in  die  Augen. 

Rheinhessen  hat  fast  keine  Waldungen,  denn  sie  reduciren  sich  auf 
5,8  pCt.  der  Gesammlflachc.  Seine  dem  Ackerbau  gewidmete  grosse  Fläche 
muss  desshslb  mehr  Bauern  erhalten,  als  ein  jeder  anderer  geologischer  Be- 
zirk des  Grossherzogthums.  Die  sandigen  Theile  des  Rhein-  und^  Main- 
thals sind  bewaldet,  so  dass  38,3  pCt.  des  Bodens  dem  Ackerbau  entgehen. 
Im  West-Odenwald  mussten  der  steilen  Gehänge,  Steinross«  In  und  hoben 
Lage  wegen  37,5  pCt.  des  Bodens  bewaldet  werden,  im  üsj -Odenwald 
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sogar  6^5  pCt.  Das  linke  Rheinofer  erhebt  eich  in  Allgemeinen  höher 
als  das  rechte,  so  da  ff  daselbst  die  vor  Überschwemmung  gesicherte  Anlage 
grosser,  Handel  und  Fabriken  treibender  Slidte  Ihnnlich  war.  Desshalb 
überwiegt  die  Haodwerkerbevölkerung,  die  der  Fabrikanten,  Kanfleute,  Wirthe, 
Schiffer  und  Fuhrleute  dieses  Gebiets  gegen  die  der  übrigen.  Wir  Boden  io 
Rheinhessen  und  dem  die  Residenz  Darmstadt  enthaltenden  Gebiet  des  west- 
lichen Odenwalds  die  meisten  bediensteten  und  beruf  los  lebenden  Menschen. 

Die  nördliche  Gruppe  der  geologischen  Besirke,  die  Provios  Ober- 
hessen, zeigt  eine  ebenso  grosse  Mannichfaltigkt  it  der  Bodeobesohaffenbeit 
und  ihr  gemäss  der  Ertragsfahigkeil.  In  den  gebirgigen  Theilen  itt  die  Be- 
völkerung dünner,  wihrend  in  der  ans  Hügelland  und  Ebene  zusammenge- 
setzten Wette rau  fast  so  viele  Menschen  auf  die  Quadralmeile  kommen,  als 
in  der  Rhein-  und  Main-Ebene. 

Die  Ackerbau  treibende  Bevölkerung  erreicht  per  Quadratmeile  io  der 
Wetterau  dieselbe  Höbe,  wie  im  West-Odenwnld,  überbietet  also  die  in  der 
Rhein-  und  Main-Ebene,  während  solche  in  den  übrigen  Gebieten  unter 
herabsinkt.  In  ganz  Oberhessen  vermindern  sich,  gegen  Rheinhessen  und 
Starkenbach  (ausschliesslich  Ost-Odenwald)  gehalten,  die  Zahlen  der  Ge- 
werbe-, Fabrik-  und  Handeltreibenden;  nur  die  Wetterau  (mit  der  Stadt 
Giessen)  nihert  sich  in  dieser  Beziehung  der  Main-  und  Rhein-Ebene. 

Wie  in  der  südlichen  Gruppe  gibt  auch  in  der  nördlichen  die  Frucht- 
barkeit des  Bodens  den  Ausschlag  bei  der  Volksmenge.  Die  Höbe  des 
Grundsteuercapitals  geht  mit  den  Fruchtbarkeitsgraden  gleichen  Schritt  und 
kann  somit  als  Maassstab  Für  dieselben  dienen.  Hiernach  ist  das  Hinterland 
der  werthloseste  Tbeil  des  Landes,  dann  folgen  Schützer  Wald,  Vogelsberg 
und  Ost  Odenwald,  die  Rhein-  und  Main-Ebene,  die  Wetterau,  der  Kreis  Wim- 
pfen, der  West-Odenwald  und  endlich  als  der  werthvollste  Theil,  Rbeinhessea. 


D.  Fonsss,  G.  Tscrzrmak  und  A.  Kenngott:  Mikroskopische  Unter- 
suchungen der  Gesteine.  — 

Dieser  neue  jugendfrische  Zweig  in  den  Richtungen  von  Untersuchungen 
mikrokrystalliniscber  Gesteine,  der  uns  bei  Bestimmungen  voraussichtlich 
sicherer  und  mindestens  schneller  zum  Ziele  führt,  als  eine  chemische  Un- 
tersuchung, ist  von  F.  Zirkel  (Jb.  1868,  609  >,  D.  Forbrs  (Jb.  1868,  625) 
und  anderen  Forschern  schon  mit  einem  so  grossen  Erfolge  gepflegt  worden, 
dass  bald  in  jedem  Laboratorium  eines  Geologen  sich  ein  Schleifapparat  fer 
diese  Zwecke  finden  wird,  und  wir  können  zu  diesem  Behufe  gerade  den 
empfehlen,  welcher  von  Director  Kubischer  in  Zwickau  seit  einigen  Jabreo 
hierfür  benutzt  wird.  Auch 

D.  Forbbs  verbreitet  sich  in  einer  Abhandlung  „über  die  Zubereitung 
von  Gesteinsschnilten  zu  mikroskopischen  Untersuchungen"  (Monihty  Micro- 
»copical  Joum.  Apr.  1,  1869,  p.  240)  über  denselben  Gegenstand.  — 

G.Tschzehak:  Mikroskopische  Unterscheidung  der  Mineralien 
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ans  der  Angit-,  Atnphibol-  und  Biotitgroppe  (LIX.  Bd.  d.  Sitzb.  d. 
k.  Ac.  d.  Wiss.,  1.  Abth.,  Mai,  1869,  12  S,  2  Taf.),  hat  unter  Anwendung 
des  Dicbroskopes  die  Unterschiede  zwischen  diesen  weit  verbreiteten  Mine« 
ralien  Festgestellt  und  durch  treffliche  Abbildungen  hervorgehoben. 

A.  Kknnoott:  Beobachtungen  an  Dünnschliffen  eines  Kauka- 
sischen Obsidians.  St.  Petersburg,  1s69.  8°.  21  S  (Schriften  d.  Kais. 
Ac.  d.  Wiss  ),  liefert  den  Nachweis,  dass  seihst  in  dein  für  amorph  gehaltenen 
Obsidiane  kleine  Krystalle  des  hexagonalen  Systeme«,  die  man  unter  dem 
iVamen  der  Belonile  inbegriffen  hat,  ferner  Orihok  las- Krystal  le  und 
Magnetit-Krystalle  enthalten  sind,  deren  eigentümliche  spinnenartige 
Gruppirungen  Zirkbl's  Trichiten-Gruppen  zu  entsprechen  scheinen.  Neben 
diesen  krystallinischen  Formen  wurde  in  diesem  Obsidiane  auch  Biolit  an- 
getroffen, ausser  allen  geschilderten  Mineraleinschlüssen  lenkt  Krnngott  noch 
die  Aufmerksamkeit  auf  eigenihümliche  Blasenräume,  welche  an  einzelnen 
Schliffen  sichtbar  werden.  52  Abbildungen  der  verschiedenen  Formen  sind 
in  Holzschnitten  beigegeben. 


Jon.  Grimm:  die  Lagerstätten  der  nutzbaren  Mineralien.  Prag, 
1869.  8*.  233  S.  mit  75  in  den  Text  gedruckten  Figuren.  —  Ein  sehr 
ergiebiges  Buch  für  den  Bergmann,  um  die  gewonnene  Praxis  mit  den  Er- 
fahrungen der  Wissenschaft  zu  verbinden,  um  auch  die  Gründe  für  die  Art 
des  Vorkommens  nutzbarer  Mineralien  genauer  kennen  zu  lernen,  und  weiter 
tu  erforschen,  vielleicht  ergiebiger  noch  für  den  theoretischen  Geologen, 
welchen  dasselbe  mit  bergmännischer  Praxis  vertraut  zu  machen  strebt.  Es 
ist  reich  ausgestattet  durch  des  Verfassers  eigene  Beobachtungen  und  Erfah- 
rongen  in  der  bergmännischen  Praxis;  Theorien  werden  möglichst  sparsam 
Kegeben,  zumal  der  Verfasser  für  die  Leser  seines  Werkes  die  Kenntoiss 
der  theoretischen  Geognosie  und  Paläontologie  voraussetzt,  ob  immer  mit 
Recht,  soll  nicht  behauptet  werden.  Wie  er  die  eigentlichen  Lager  und 
Klötze  von  Mineralkörpern  und  Fossilien  als  Sediment-Bodensatzbildungen 
ans  Gewässern  betrachtet,  so  nimmt  er  auch  für  die  wirklichen  Erzgänge 
vorzugsweise  die  Infiltration  aus  dem  Nebengesteine  oder  die  Lateral  - 
secretion  an,  warnt  aber  zugleich  vor  einer  einseitigen  Erklärung  dieser 
Gangansfül Inngen,  und  diess  mit  Fng  nnd  Recht,  da  man  die  theilweise  Aus- 
föllung  vieler  Erzgänge  von  unten,  durch  Sublimation  aus  dem  Erdinnern 
aufsteigender  Metalldämpfe,  ebensowenig  anf  die  Dauer  wird  läugnen  können, 
wie  das  Emporsteigen  volcanischer  oder  plutonischer  Gesteinsmassen  (Lava, 
Basalt,  Grünstetne  n.  s.  w.)  in  den  verschiedenen  Zeiten  der  Erdbildung. 

Der  Verfasser  trennt  zunächst  1)  das  Vorkommen  der  nutzbaren  Mine- 
ralien als  Gemengtheile  oder  grossere  Einschlüsse  in  Gehirgsgesteinen,  wobei 
ursprüngliche  Einsprengung  oder  Imprägnation  und  secundäre  Einsprengung 
unterschieden  werden,  mit  dem  Vorkommen  als  Gemengtheile  von  Diluvial- 
und  Alluvialablagerungen,  überhaupt  als  Bruchstücke  nnd  Rollstücke. 

2)  Das  Vorkommen  der  nutzbaren  Mineralien  (und  Fossilien)  als  unter- 


Digitized  by  Google 


646 


geordnete  Gebirgsgliedcr  oder  besondere  Lagerstätleo,  mit  den  Unterabthei- 
lungen  A.  der  platlenförmigen  Massen,  alt 

a.  Lager  oder  Flötie.  Bodeusalzbildung; 

b.  Gänge,  Klüfte,  Gangtrümmer.  SpaUeoausfüllung; 

c.  PI attenf örraige  Erzausscheidungen  und  Anhäufungen. 
B.  Stacke  and  regellos  gestaltete  Massen,  als 

a.  Lagerstöcke,  Linsenstöcke,  Linsen.  Bodensalzbildung: 

b.  Stöcke  (Gangslücke).  Bulzen,  Nester  etc.  und  regellos  gestaltete 
Massen.  Höhlenausfüllungen  oder  Ausscheidungen  and  Ansamm- 
langen, Secretionen,  Coocretiooeo ; 

c.  Stockwerke. 

■ 

Eine  grosse  Anzahl  guter  Holzschnitte  dienen  zur  Erläuterung  der  ver- 
schiedenartigen Vorkommnisse.  Am  Schlüsse  finden  wir  eine  sehr  inslruc- 
tive  tabellarische  Ubersicbl  des  Vorkommens  und  der  besonderen  Lager- 
statten der  nutsbaren  Mineralien  (und  Foasilien),  in  alphabetischer  Anordnung 
der  .Materialien,  und  noch  einige  geologisch  -  bergmä nnitche  Be- 
trachtungen über  die  nutzbaren  Minerallagerstätten,  welche  beacblens- 
werthe  Winke  enthalten,  wenn  sie  anch  iheilweise,  wie  bei  den  Kohlen  iaf 
S.  225,  sich  auf  zu  engem  Gebiete  bewegen. 

Man  sieht,  das  HützlichkeiUprincip  herrscht  in  dein  ganzen  Bache  vor, 
entsprechend  der  Stellung  des  Verfassers  als  k.  k.  Oberbergrath  und  Director 
der  k.  k.  Bergacademie  zu  Pribram,  die  Wissenschaft  ist  aber  darin  gleich- 
zeitig gebührend  beachtet  worden  and  kann  für  so  viele  darin  gegebene  lehr* 
reiche  und  prac tische  Aufschlüsse  dem  Verfasser  nur  dankbar  sein. 


Carte  ge'ologique  du  versaut  oeeidentmt  de  fOurai  vooVn. 
na  Möller.  St.  Pelersboorg,  186$.  (In  2  Blättern,  mit  einer  Formatioos- 
tabelle.)  -  Die  vorliegende  Karte  umtosst  (im  Maassstabe  voo  1  :  840,000) 
einen  Flächenraum  von  circa  2000  geographischen  Qaadratmeilen,  und  zwar 
den  zwischen  53°  nnd  61°  N.  Br.  liegenden  Tbeil  der  westlichen  Abdachaag 
des  Ural,  sowie  die  demselben  vorliegenden  Ländergebiete.  Ausser  platoni- 
schen Gesteinen  und  kristallinischen  Schiefern  sehen  wir  hier  Absitz«  der 
siloriseben,  der  devonischen,  der  Steinkohlen-,  der  permischen,  der  Trias-, 
und  der  Tertiär-Formation,  verbreitet-,  anch  die  neueren  Flnzsalluvionen  sind 
angedeutet,  während  das  Diluvium  fortgelassen  wurde,  um  die  älteren  For- 
mationen deutlicher  hervortreten  zu  lassen. 

Platonische  Gesteine:  Diorite,  Augitporphyre  und  Serpentine  nebst 
den  sie  begleitenden  Magnet-  und  Chromcisensteioen ,  erscheinen  aof  der 
Karte  von  Hrn.  v.  Möller  nur  sporadisch,  umgeben  von  kryslall iniseben  Schie- 
fern und  silurischen  Gebilden.  Ebenso  spielen  auch  die  krystallinischen 
Schiefer  hier  nur  eine  untergeordnete  Rolle:  wir  treffen  sie  in  ihrer  größ- 
ten Entwicklung  im  Centraigebiet  des  Ural  und  seilen  nur  sehen  wir  m 
auch  in  die  Absätze  der  westlichen  Vorberge  hier  eingreifen.  Es  sind  dss 
vorzugsweise  Cbloritschiefer ,  Talk-,  Thon-  and  Eisenglimmerschiefer  m» 
untergeordneten  Massen  von  Quarzit  und  marmorihnlicher  Kalkstein. 
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Die  Si lu rfor m a t i on  sehen  wir  auf  dem  Gebiet  der  Karle  schon  viel 
weiter  verbreitet;  sie  bildet  längs  dem  westlichen  Abhänge  des  Ural  eine 
fortlaufende  mehr  weniger  breite,  meridionale  Zone,  und  besieht  haupt- 
sächlich aus  Conglomeratcn,  Arkosen  von  ThonKchicfcrn  mit  untergeordneten 
Brauneisenstein-  und  Eisenspath-Lagern  ,  sowie  endlich  aus  Quarzsandstein 
und  mehr  oder  weniger  krystallinischem  Kalkstein.  Versteinerungen  treten 
blos  in  den  Kalksleinen  des  oberen  Theiles  der  Formation  auf;  es  sind  das  : 
Stromatopora  concentrica  Gldf.,  Favosiles  Gothfandica  Gldf.,  Pentameru* 
Bashkiricus  Vbrn.  ,  Rhynchonella  Versilofi  Vbrn.,  Spirigerina  Alinensi» 
Vbrh  ,  Spirifer  labellum  Vrrm  und  l.eperdilia  Mensis  Grünrw. 

Devonische  Absätze  erscheinen  auf  der  MöLLHHschcn  Karte  in  zwei 
siemlich  breite,  bandförmige  Gruppen  vertheilt,  eine  nördliche  und  eine  südliche  ; 
erstere  beginnt  an  dem  Parallelkreise  der  Alexanderhütle  und  erstreckt  sich, 
rasch  an  Breite  zunehmend  ,  südwärts  bis  zum  Dorfe  Gröbowskojo  ,  an  die 
grosse,  nach  Sibirien  führende  Poststrasse.  Die  südlichere  devonische  Zone 
beginnt  in  der  Nähe  des  Hüttenwerkes  Salkinsky  und  setzt  mit  geringen 
Unterbrechungen  bis  zum  Dorfe  Ssujükowa  (an  der  Bjelaja)  fort.  Beide 
Zonen  sind  in  petrographischer  Hinsicht  übereinstimmend  zusammengesetzt 
und  H.  v.  Möllbr  unterscheidet  in  ihnen  3  geologische  Horizonte: 

Der  unterste  besteht  aus  versteinerungsleeren  grünen  und  rothen  Thoo- 
sebiefern,  Conglomeraten  und  Sandsteinen  mit  untergeordneten  Einlagerun- 
gen von  zuweilen  oolithischem  Rotheisenerz  und  Brauneisenstein ,  in  denen 
bei  dem  Hüttenwerke  Arcbangelopaschüsk  sich  einzelne  dünne  Sleinkohlen- 
schmitze  vorfinden. 

Zu  den  mittleren  Schichten  gehören  gelbliche,  rothe  und  schwarze, 
zuweilen  mergelige  Kalksteine  mit  Cyathophyllum  caespitosum  E.  H.,  Slro- 
phalosia  prodnetoides  Murch.,  Pentamerus  galeatu»  D.,  Rhynchonella  for- 
mosa  Sow.,  Spirigerina  Duboisi  Vbrh.,  8p.  reticularis  L.,  Athyris  eon- 
centrica Büch,  Spirifer  disjunetus  Sow.  und  Orthit  striatula  Schub. 

Die  obersten  Lagen  endlich  bestehen  entweder  aus  verslcinerungs- 
leerem,  krystallinischem  oder  aus  dunkelgrauem  bis  schwarzem,  stark  bitu- 
minösem, dünnschichtigem  Kalkstein  mit  Pelrefaclen  des  bekannten  Dotna- 
nik's  (Tentaculites  tenuicinetus  F.  A.  Röbbr,  Rhynchonella  euboides  Sow., 
Cardiola  retrostriata  B.,  Goniatites  retrorsu»  B.,  Dactrites  carinalus 
Mühst.).  In  den  letzten  Kalken  treten  auch  schwache  Kohlenflötze  auf,  — 
so  in  der  Nähe  des  Hüttenwerks  Bogojawlensk  am  Flüsschen  Tiraklji. 

Es  moss  hier  bemerkt  werden,  dass  H  v.  Möllbr  auf  seiner  Karte  die 
obere  und  mittlere  devonische  Stufe  vereinigt  und  mit  ein  und  derselben 
Farbe  bezeichnet  hat. 

Weit  verbreiteter  als  die  devonische  ist  am  westlichen  Abhango  des 
Ural  dio  Steinkohlen formation.  Letztere  bildet  ähnlich  wie  des  Silur 
einen  schmalen  meridionalen  Streifen  am  Gebirge  entlang,  hat  aber  dennoch 
nicht  jene  continoirlicbe  Verbreitung,  wie  sie  auf  den  bekannten  Karten  von 
Bfi'RCBisoN  nnd  v.  Hri.mersbh  angedeutet  ist.  Herr  v.  Möllbr  bringt  die  Stein- 
koblenformation  in  2  Abtheilongen.  Zur  unteren  gehören  Quarzsandsteine, 
Conglomerate ,  Arkosen  und  Schieferthone  mit  Steinkohlen  und  Brauneisen- 
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stein,  sowie  Kieselschiefer  und  dunkelgraue  and  schwarte,  selten  weisse, 
krystallinische  Kalksteine  mit  zahlreichen  Kaauern  und  Zwischenlagen  voa 
Hornstein.  Die  Sandsleine,  Arkosen,  Conglomerate  und  Schieferthone  mit 
Steinkohle  und  Brauneisenstein  behaupten  in  diesem  Schichtencomplex  stets 
eine  tiefere  Lage  als  die  Kieselschiefer  und  Kalksteine.  Charakteristisch 
sind  für  diese  Stufe  folgende  Versteinerungen :  Suringopora  retieulata  Glos., 
S.  conferta  Eichw.,  lAthostrotion  Martini  E.  1J.,  L.  irreguläre  Pbill., 
Loiudaleia  floriformis  E.  H.,  Chaeletes  radians  Fisch.,  Amplcxus  obtiyuus 
Keys.,  Am.  cylindricus  Scoll.,  Am.  ibicinus  Fisch.  ,  Produetus  giganleu* 
M.,  Pr.  striatus  Fisch.,  Chonetes  papilionacea  Phill.,  Spirifer  Mosyucnsis 
Fisch.,  Allorisma  regularis  Kino  und  flelodus  gibberulus  Ac. 

Die  obere  Abtheilung  stimmt  in  pelrographischer  Hinsicht  fast  pam 
mit  der  vorigen  flberein.  Ihre  Sandsteine,  Conglomerate,  Arkosen  und  Schier 
ferthono,  ebenfalls  mit  Steinkohle  und  Eisenerzen  bereichert,  bilden  einen 
selbständigen  Schichtencomplex,  welcher,  über  den  Kalkschichten  der  un- 
teren Stufe  liegend,  von  gewaltigen  Massen  krystallinischen  ,  hiußg  kiesel- 
reichen und  meist  weissen  oder  hellgrauen  Kalkes  überlagert  sind,  der 
sich  von  dem  lieferliegendcn  durch  folgende  organische  Einschlüsse  unter- 
scheidet: Fusulina  cylindrica  Fisch.,  F.  gracilis  Mbkk  ,  Produetus  Cor* 
d'Orb.  ,  Pr.  tuberculatus  Möll.  *,  Pr.  Humboldiii  d'Orb.  ,  Camarophorit 
plicata  Kirr.,  Spiriferina  Saranae  Vern.  ,  Spiriferina  Panderi  Möll.  *#, 
Spirifer  strialus  Sow.,  Sp.  erassua  Kon.,  Sp.  Iura  Kut.,  Conocardium 
Vralieum  Vhhn.,  Phillipsia  Grunewaldti  Möll  ,  PK.  Homert  Möll. 

Aus  einer  unlängst  erhaltenen  brieflichen  Mitlheilung  von  Herrn  v.  Wölls» 
ersehen  wir  unter  anderem,  dass  er  bei  seinen  Untersuchungen  zu  der  Über- 
zeugung gekommen  ist,  datts  die  oberste  Abtheilung  des  Kohlenkalkes  sm 
Ural,  sowie  überhaupt  der  sogenannte  Fusulinenkalk  des  europäischen  Russ- 
lands, nichts  anderes  sei  als  ein  marines  Äquivalent  der  eoal  measure»  und 
möglicherweise  auch  eines  Theiles  vom  millslone  grit  des  westlichen  Eu- 
ropa. Daher  sehen  wir  denn  auch  auf  der  vorliegenden  Karte  den  Fusuli- 
nenkalk zu  den  jüngsten  Ablagerungen  der  Steinkohlenzeit  zugerechnet.  H. 
v.  Möllbr  ist  gegenwärtig  mit  detaillirten  Studien  und  Untersuchungen  über 
den  vennutheten  Synchronismus  des  Fusulinenkalks  und  der  eoal  measure» 
beschäftigt  und  hont  schon  in  nächster  Zeit  überzeugende  Beweise  für  die 
Richtigkeit  seiner  Ansicht  uns  zu  geben. 

Aus  derselben  brieflichen  Mittheilung  entlehnen  wir  auch  noch  die  fol- 
genden Notizen  über  ein  bisher  noch  nicht  gekanntes  ausgedehntes  Hoch- 
plateau, welches  wir  unter  der  Bezeichnung  „Plateau  tfOufa"  auf  der 
LBa'scben  Karte  angegeben  sehen. 

„Dieses  Hochplateau",  schreibt  Herr  v.  Möllbr,  „welches  bisher  unbe- 
greiflicherweise von  allen  Reisenden  übersehen  worden  ist,  die  den  Urs) 
•besucht  haben,  beginnt  an  der  Nordgrenze  des  den  Herren  Baliscbih»  %*' 
hörigen  Siimskischen  Hüttenreviers  und  ist  von  den  unmittelbaren  Ausläufern 


•  Base.  Berg.  Journal,  1869,  Band  IV,  p.  19I,  tb.  X,  f.  3. 
Id.,  «>id.,  p.  76,  tb.  V,  f.  5,  6. 
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des  Ural  durch  eine  sompfige  Niederung  getrennt,  die  sich  in  einer  Breite 
von  nicht  mehr  als  6  Werst  knieförmirg  von  W.  nach  0.  in  einer  Entfer- 
nung von  30  Werst  nördlich  vom  Hüttenwerke  Ssimsk  hinzieht.  Jenseits 
dieser  Niederung  erhebt  sich  ein  schmaler,  aber  ziemlich  langer  und  wellig 
sich  schlängelnder  Gebirgsrücken,  der  unter  dem  Namen  Karatan  bekannt 
ist.  Seine  Lange  beträgt  67,  die  grösste  Breite  6  Werst,  seine  Höhe  ist 
zwar  noch  nicht  genau  gemessen,  mag  sich  aber  nach  vergleichender  Schätzung 
gegen  andere  gemessene  Höhen  des  Reviers  von  Simsk  annähernd  etwa  auf 
1700  Fuss  Aber  dem  Meeresspiegel  belaufen.  Der  Karalan  nun  bildet  die 
südliche  Grenze  eines  ausgedehnten  Hochplaieau's,  welche«  gegen  Norden 
200  Werst  weit  fortsetzt  und  seine  grnssle  Breite  von  ca.  90  Werst  im  Kreise 
Ufa  in  der  Parallele  des  Kirchdorfes  Mnssegutowa  erreicht.  Nordwärts  von 
dieser  Linie  verschmälert  sich  das  Plateau  allmählich  und  hat  in  der  Nähe 
der  Ssukssunschen  Eisenhütte  (Gouv.  Perm,  Kreis  Krasnooofimsk)  nur  mehr 
6—7  Werst  in  der  Breite.  Noch  weiter  nördlich  senkt  sich  das  Plateau  schnell 
und  verschwindet,  ohne  den  Fluss  Ssylva  erreicht  zu  haben.  Die  Grenzen 
dieses  Plateau  s  fallen  fast  genau  mit  der  Verbreitungsgrenze  jener  mäch- 
tigen Insel  von  oberem  Kohlenkalke  (dunkelblau^  zusammen,  die  auf  meiner 
Karte  durch  ihre  Lage,  ihre  Grösse  und  die  birnförmige  Gestalt  so  sehr  in's 
Auge  fällt.  Diese  Hochebene  erhebt  sich  über  die  umliegenden  Niederungen 
nach  meinen  barometrischen  Messungen  um  ca.  500—600  Fuss,  während  ihre 
absolute  Höhe  1200  und  mehr  Fuss  erreicht.  Die  beiden  Abhänge  dieses 
Plateau's  im  Osten  und  Westen  haben  einen  durchaus  von  einander  verschie- 
denen Charakter;  der  westliche  fällt  mehr  weniger  sanft  ab,  der  im  Osten 
dagegen  steil  und  stellenweise  so  abschüssig,  dass  man  nur  mit  Anstrengung 
da.-»  Plateau  erklimmt.  Diese  Verschiedenheil  im  Charakter  der  Abdachungen 
ateht,  wie  die  ganze  äussere  Confignration  des  Plateau's,  in  unmittelbarem 
Zusammenhange  mit  dem  geologischen  Aufbau  desselben." 

„Die  Hochebene  von  Ufa  besteht,  wie  ich  bereits  angedeutet  habe,  aus- 
schliesslich  aus  oberem  Kohlenkalk,  der  meist  reich  ist  an  ausgezeichnet  gut 
conservirten  Petrefacten.  Im  Centraltheile  des  Plateau's  liegen  seine  Schich- 
ten fast  horizontal  oder  sie  sind  schwach  wellig  gebogen;  an  beiden  Rän- 
dern dagegen  sind  die  Schichten  aus  ihrer  ursprünglichen  Lage  gewichen 
und  «war  zeigen  sie  im  Westen  ein  regelmässiges  schwaches  Fallen  von 
15°— 20°  gegen  W.,  —  während  sie  im  Osten  entweder  senkrecht  stehen 
oder  aber  ein  mehr  weniger  ateiles  und  häufig  wechselndes,  durchschnittlich 
gegen  Osten  gerichtetes  Einfallen  erkennen  lassen.  Auffallend  ist  es,  ria?s 
die  ganze  hügelige  Oberfläche  des  Plateau's  von  Ufa  durchgehend*  mit  Na- 
delholz bestaoden  ist,  während  doch  die  umliegenden  Niederungen  entweder 
ganz  nnbewaldet  erscheinen  oder  nur  mit  kleinen  Gehölzen  von  Laubwald 
bedeckt  sind.  Zudem  finden  wir  auf  dem  Plateau  kaum  2,  3  Hüttenwerke 
nnd  ein  Paar  elende  Dörfer,  wahrend  die  Tiefebene  ringsumher  besäet  ist 
mit  Dörfern  und  grösseren  Ansiedlungen.  Alles  das  bezeichnet  tur  Genüge 
den  Charakter  der  Hochebene,  die  vom  Karatan  gegen  Norden  hinzieht.  In 
geologischem  Sinne  ist  dieses  Plateau,  ähnlich  wie  das  Timengebirge,  nichts 
weiter,  als  ein  Ausläufer  des  Ural :  er  beansprucht  jedoch  wegen  seines  be- 
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deutenden  Umfange«  wohl  mil  Recht  eine  hervorragend«  Stelle  in  der  Oro- 
graphie  de«  europ.  Russlands  und  darum  habe  ich  es  für  nölhig  gehalten, 
es  mit  einem  besonderen  Namen  zu  bezeichnen,  umsomehr,  da  an  Ort  und 
Stelle  keine  Bezeichnung  dafür  existirt.  Den  Namen  „Plateau  von  Ufa" 
habe  ich  aus  dem  Grunde  gewählt,  weil  die  Hochebene  ihre  grösste  Aus- 
dehnung im  Kreise  Ufa  erreicht  und  weil  der  Fluss  gleichen  Namens  einen 
ansehnlichen  Theil  seines  Laufes  in  ihrem  Bereiche  vollbringt" 

Den  grössten  Raum  auf  Herrn  v.  MOllbk's  Karte  nehmen  unstreitig  die 
permisehe  (Dyas)  und  die  Triasformation  ein.  Die  permische  Formation,  die 
im  Osten  Russlands  eine  so  ausserordentliche  Entwicklung  erreicht,  tritt  am 
Weslabhange  des  Ural  in  zwei  durchaus  äquivalenten  und  häufig  in  horizon- 
taler Richtung  in  einander  verschwimmenden  Entwicklungsformen  auf.  In 
der  einen  sehen  wir  sie  als  Kalksteine  (vorherrschend),  Mergel  und  Gypa 
mit  Steinsalseinlfigerungen  an  der  Basis  auftreten  (so  bei  Ussolje); —  in  der 
anderen  zeigt  sie  sieb  nos  als  eine  mehr  weniger  innige  Wecbsellageruog 
von  Psammiten,  Conglomeraten  und  Mergeln,  welche  stellenweise  von  Kupfer- 
erzen reich  durebsch wärmt  werden,  auch  wohl  Kohlenschmitxe  und  Kalk- 
logen enthalten.  In  diesen  Kalk-  und  Sandsteinschichten  treffen  wir  neben 
einander  die  Reste  von  Land-  und  See-Thieren  und  Pflanzen.  H.  v.  Möller 
nennt  folgende  Arten:  Conferva  Renardi  Lowe.,  Pinto—  Auerbaehi  Lowe, 
Araucaritcs  permicits  Mrrml.,  Terebratula  elongata  Scbltsl,  Sckiuodu* 
truncatu*  Kute  (in  den  oberen  Kalkschichten  bei  Kungur),  Calamutes  gigas 
Strko. ,  Co/.  Suekotcii  Brne.  ,  Neuropteris  tenuifotia  Brno.,  N.  Fritichei 
Ldwo.,  Acrolepis  macroderma  Eicbw.,  Palaeoniscus  costatus  Eicaw.  (in  den 
oberen  Kupfer  fuhrenden  Sandsteinen  bei  Perm;,  Sagenaria  Vettheimiana 
Prksl,  Ort  hoc  er  a3  Yerneuili  Moll,  (ovalis  Verh.),  Ooniatite»  Jossae  Verh., 
G.  Orbignyanu*  Vbrn.  ,  Kirkbya  permiana  Joses,  Productn*  Cancrini 
Vbru.  (in  den  unteren  Sandsleinen  bei  Artinsk). 

Die  MöLLBR'sche  Karte  gibt  weiter  keine  Zonentheilnng  der  permischen 
Formation  und  zwar  wohl  nor  ana  dem  einfachen  Grande,  weil  die  Schichten 
dieser  Formation  am  Weslabhange  des  Ural  bekanntlich  nur  sporadisch  Ver- 
steinerungen enthalten. 

Zur  Trias  stellt  Herr  v.  Möller  die  bekannten  bunten  Mergel,  die  im 
Osten  von  Russland  fast  überall  die  permischen  Ablagerungen  bedecken  und 
dieselben  an  einigen  Stellen,  namentlich  im  Gouvernement  Orenburg,  diecor- 
dant  überlagern. 

Zur  Tertilr-Formation  endlich  werden  bis  auf  weiteres  gewisse 
Quarzsande  gestellt,  die  häufig  Bruchstucke  und  ganze  Blocke  von  festem 
Sandstein,  aber  keine  Spur  von  Versteinerungen  einschliessen. 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch,  das*  ausser  den  verschiedenen  Forma- 
tionen auch  die  sämmtlicben  bekannten  Fundorte  von  Steinkohlen,  die  haupt- 
sächlichsten Eisen-  und  Kupfergruben ,  Salzsoolen,  Schwefelquellen,  sowie 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  barometrisch  bestimmten  Blocken  auf  der  vor- 
liegenden Karte  vorgeseichoet  sind.  In  geographischer  Hinsicht  sind  aber 
noch  einige  Correctnren  der  früheren  Karten,  in  Betreff  des  Laufes  einiger 
Fluten,  an  i.  B.  d.  TechuBsowaja -FL,  hervorzuheben. 
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Expoeition  universelle  de  1867  o  Pari*.    Substonces  mine- 

rales  par  A.  Daubbbb.  '  Paris,  1867.    8°.    266  p.  — 

Unter  den  zahlreichen  Mittheilungen  über  die  Weltausstellung  in  Paris 
nimmt  gerade  diese  von  DaubrBb  einen  entschieden  hohen  Rang  ein,  da  in 
ihr  Geschichte  und  Statistik  mit  den  min  eralogischen  Vorkomm- 
nissen in  den  verschiedenen  Ländern  auf  eine  geniale  Weise  verknüpft  sind, 
welche  jener  unvergleichlichen  und  wohl  kaum  in  nur  ähnlicher  Weise  wie- 
derkehrenden Ausstellung  wohl  entspricht.  Bei  der  leichten  Zugänglichkeit 
des  Berichtes  and  der  unabsichtlichen  Verspätung  unserer  Anzeige  darüber 
müssen  wir  von  einer  speciellercn  Besprechung  des  Einzelnen  dario  absehen. 


C.  Paläontologie. 

E.  W.  BiNNKf :  Note  on  tke  organe  of  frmetifieation  and  fo- 
liage  o  f  Colamodendr  on  commune  (f).  London,  1870.  {Hern,  of 
tke  Lit.  o.  Phil.  Soe.  of  Manchester,  Session  1868—69,  p.  218,  PI.  6.  — 
Vgl.  Jb.  1869,  381.)  —  Wir  haben  oosere  Ansicht  über  Colamodendron  com- 
mune und  die  darauf  bezogenen  Fruchtähren  bereits  ausgesprochen.  Hier 
beschreibt  Bin>by  abermals  zwei  jenen  ahnliche  fruetificirende  Zweige  aus 
der  Steinkohlcnformation  von  Ewood  Bridge  als  C'alamodendron  commune. 
Do  die  Fruchlabren  gegenständig  zu  sitzen  scheinen,  möchte  man  diese  auf 
einen  Asterophyllites  zurückführen,  welche  Deutung  um  so  mehr  Wahrschein- 
lichkeit gewinnt,  als  Binkbt  selbst  erwähnt,  dass  Blattwirtel  eines  Astero- 
phyllites In  unmittelbarster  Nähe  der  Frochtlhren  liegen.  Fruchtähren  von 
A.  grandis  und  A.  rigidus,  besitzen  ganz  ähnliche  Formen.  —  Wie  wir  aus 
Schibpbr  s  Trotte  de  Paläontologie  ve'getale,  I,  p.  330  ersehen,  ist  von  diesem 
Autor  Calemodendron  commune  Birsbv  1868  als  Calamostachys  ( ColamUeo) 
ßinneyana  Scn.  bezeichnet  worden,  während  auch  von  Schihpbr,  wie  in  un- 
serem Jahrbuche  (1869,  381),  Aster,  tongifolia  Binmbt  1868,  PL  6,  f.  3,  zu 
Annularia  longifolia  verwiesen  wird. 


A.  dbl  Castillo:  fossile  Säugethierreate  aus  der  Quartär- 
formation des  Hocbtbalcs  von  Mexico.  (Zeitscbr.  d.  d.  g.  G.  1869, 
p.  479.)  —  Diese  in  Photographien  dargestellten  Reste  sind  von  Castillo 
bestimmt  und  durch  Herrn  Oberbergrath  Burkart  in  Bonn  an  die  deutsche 
geologische  Gesellschaft  eingesandt  worden.  Nach  neueren  Angaben  des 
letzteren  beziehen  sie  sich  auf  Kguus  angustidens  Ow.  (No.  2  u.  3  I.  c), 
f?f.  tau  Ow.,  Es.  caballus,  Bos  sp.,  Cervus  intertuberculatus  Ow.,  Patau» 
chenia  mexicana  Castillo,  Elephas  texianusf  und  Mastodon  andium?. 
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M.  Dobian :  aber  Echinodormen,  Bivalven  and  einige  andere 
fossile  Arten  aus  der  Kreideformalion  des  Sinai.  (Quart.  Journ. 
Oeot.  8oe.  London,  Vol.  XXV,  p.  44.)  —  Diese  Fossilien  sind  t&G*  von 
Baubb»awh  ans  den  cretacisohen  Schichten  Über  dem  rothen  Sandsteine  von 
Wady  Nagh  el  Bader.  Wady  Ferran ,  Sidreh  und  Tih  gesammelt  worden, 
welche  Localitfiten  auf  einer  Kartenskizze  über  dem  Kupfer-  und  Türkis- 
Gruben-District  im  steinigen  Arabien  von  H.  Bavkbiann  (Note  on  a  Veolo- 
gical  Reconnaiseance  in  Arabia  Petraea,  Quart.  Jonrn  Geol.  Soc.  London, 
Vol  XXV,  p.  17,  PI.  1)  ersichtlich  sind  •.  Nachstehende  Liste  weist  ihre 
Verbreitung  am  Sinai,  in  Algerien,  Europa  u.  a.  a.  Stellen  nach: 

1.  Ditcoidea  eubueulu»  Klein.    Tih:  Rotomagien,  Ob.  Grünsand. 

2.  Ditcoidea  Forgcmolli  H.  Coqvand    Tih:  Rotomagien. 

3.  Epiaster  dietinclu»  Ao.   Wady  Nagh  el  Bader:  Zone  des  Preten  aiper 
und  NO.-Arabien. 

4.  Epiaster  tumidus  Drsor.    W.  N.  B. :  Cenomanien  in  Frankreich.  * 

5.  Perimeter  obiongue  d'Orb.    W.  N.  B,  Tih:  C4nom.  Frankreich. 

6.  Hemiaeter  Cenomaneneie  Cott.    Tih,  W.  F.,  W.  N.  B.:  Genom.  Frank- 
reich  j  Bagh. 

7.  Phymosoma  Delammrrei  Des.    W.  N.  B. :  Mornassien. 

8.  Vseudodiadema  variolare  Bgt.  tp.    W.  N.  B.,  Tih:  Ob.  Grüns.,  h>H 
Roek. 

9.  Pedinopeie  —  ?. 

10.  Plicatula  Fourneli  H.  Coq.    W.  Ii.  B.:  Rotomagien. 

11.  Peeten  aeper  La«.    W.  N.  B.:  Rotomagien,  Ob.  Grüns.*,  Europa. 

12.  Neilkim  mlpinm  d'Orb.    W.  N.  B.:  Ob.  Grün».;  SO  -Arabien. 

13.  „      trieottala  Baylb  sp.    W.  N.  B.:  Rotomagien,  Ob.  Grüns.-,  Pro- 
vence. 

14.  Bxogyrm  plicata  Golm».    Tih,  W.  N.  B.:  Ob.  Grüns.;  SO  Arabien. 

15.  Oetrem  Aurestcnsie  H.  Coq.    Tih,  W.  F.,  W.  N.  B.:  Rotomagien. 

16.  „  „        var  major.    W.  N.  B. 

17.  n     Mermeti  H.  Coq.    Tih:  Provencien. 

18.  Exogyrm  Overwegi  Buch.    Tih,  W.  N.  B.:  Rotomagien. 

19.  Oetrea  Delattrei  H.  Coq.    N.  Z.:  Rotomagien. 

20.  „     curviroetrie  Nilss.    W.  PI.  B.:  Santonien. 

21.  Caprotina  Toucaeianm  d'Orb.    Provencien,  Ob.  Grüns.;  Europa. 

22.  „        .tubaegualie  d'Orb.    Provencien,  Ob.  Grün.«.;  Europa. 

23.  „        Arckaeeianus  d'Obb.    Ob.  Grüns.;  Europa. 

24.  Hadiolitee  -  t    W.  N.  B. 

Man  bemerkt,  dass  unter  24  Arten  13  der  Nordafrikaoischen  und  Sinti- 
tischen Kreideformation  gemeinsam  sind  und  dass  8  andere  Arten  wohl  be- 
kannte Europäische  Formen  sind. 

Oatrca  Aureeeeneie  scheint  dem  Formationskreise  der  Ostrea  ColumU 
anzugehören. 


•  W.  N.  B.  =  Wadj  Na«h  el  Bader,  W.  F.  =  Wa<iy  Ferran. 
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Dr.  F.  Wim:  der  Gansbau  des  Denhoogs  bei  Wenningstedt 
auf  Sylt.    Kiel,  1869.    8°.    90  SM  2  Taf.  - 

Ein  dicht  bei  dem  jetzigen  Wenningstedt  im  Ff.  befindlicher,  stumpf  kegel- 
förmiger Hügel,  genannt  der  Denhog  (Thing-  oder  GerichU-Hü gel),  von  ca. 
4 'Ja  Meter  Höhe,  verbarg  in  seinem  Innern  einen  mit  gelbem  Sande  und 
grauer  Erde  überdeckten  Gang  bau,  den  der  Verfasser  mit  Hülfe  eines  von 
SO.  in  den  Hügel  getriebenen  Stollens  aufgeschlossen  und  sehr  gründlich 
untersucht  bat.  Eine  lithographirte  Tafel  stellt  den  Grundriss  und  Durch- 
schnitt des  Hügels,  den  Grundriss  des  darin  befindlichen  Baues  und  den 
Querschnitt  der  Kammer  dar,  mit  genauester  Angabe  der  Fundstellen  aller 
darin  angetroffenen  Allerthümer,  die  Dr.  Wibrl  sämmtlich  an  das  Museum 
vaterländischer  Allerthümer  in  Kiel  abgeliefert  hat.  Eine  grössere  Anzahl 
der  letzteren,  namentlich  Thonurnen,  2  Kreisscbeiben  mit  Achsenloch  und 
Bernsleinperlen  ist  auf  Taf.  2  abgebildet. 

Ihrem  Charakter  nach  ordnen  sich  die  verschiedenen  Objecto  in  Kno- 
chenreste, Thonwaaren,  Sleingerathe,  Steine  und  Mineralsubstanxen  von  be- 
sonderer Bedeutung,  Berusteinsachen  und  Holzkohlen. 

Mit  Ausnahme  eines  Schneidezahns  vom  Rind  und  eines  Schädels  einer 
Art  Wühlmaos  gehörten  alle  Knochenreste  dem  Menschen  an.  Ausserordent- 
lich sahlreieh  waren  die  Funde  von  Urnen fragmenten  und  einseinen  Thon- 
seber ben,  die  an  Grösse,  an  Güte  des  Materials  und  der  Arbeit,  an  Feinheit 
der  Form  und  Ornamenten  ausserordentlich  abweichen.  Einige  derselben 
sind  nur  sehr  schwach,  andere  starker  gebrannt.  Mehrere  der  Urnen  schei- 
nen unter  Anwendung  der  Drehscheibe  hergestellt  zu  sein,  was  ebenso  für 
ein  nicht  zu  hohes  Alter  sprechen  würde,  als  der  auf  ihnen  befindliche  Ober- 
aus besonderer  Glätteschichten,  wiewohl  eine  wirkliche  Glasur  nirgends 
daran  erscheint.  Die  Anfertigung  dieser  Glätteschicht  mag  durch  Auftragung 
eines  mit  Kohle  oder  Eisenocher  gemischten  feineren  Thones  auf  das  vorher 
getrocknete,  vielleicht  schon  einmal  gebrannte  Gefiss  in  Form  eines  ange- 
rührten Breies  erfolgt  sein.  * 

Als  Gesammtresultat  der  von  Dr.  Wibbl  gepflogenen  Untersuchungen  hat 
sich  ergeben: 

1)  Der  prachtige  Gangbau  des  Denghoogs  war  entweder  sowohl  Woh- 
nung als  Grabstätte,  oder  (wahrscheinlicher):  nur  Wohnung,  in  welcher,' durch 
zufällige  Umstände  veranlasst  ein  Leichnam  eingeschlossen  blieb. 

2)  Die  Gangbauten  sind  ursprünglich  sämmtlich  als  Wohnungen  benutzt 
worden. 

3)  Ein  Theil  derselben  diente  gelegentlich  als  Grabstätte  und  bewirkte 
so  auf  den  ersten  Anblick  die  früher  übliche  Unterscheidung  der  Bauten  in 
Ganggräber  und  Ganghäuser. 

4)  Alle  Gsngbaulen  gehören  der  Steinzeit  an ,  sie  sind  aber  entweder 
Oberhaupt  nicht  als  die  ältesten  Bauten  zu  betrachten,  oder  reichen  jeden- 
falls in  jüngere  Zeiten  jener  Periode  hinein. 
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P.  Karrbr  und  Tb.  Puch:  Geologische  Stadien  in  den  Tertilr- 
bildnngen  des  Wiener  Beckens.  Wien,  1869.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol. 
R.-A.  1869.  p.  189—206.)  —  In  der  ersten  der  hier  vereinigten  Abhand- 
lungen beschreibt  Tn.  Puchs  den  Steinbrach  im  marinen  Conglome- 
rate  von  Kalksbarg  and  seine  Paana.  Alle  Beachtung  verdienen 
darin  sunichat  seine  Bemerkungen  Aber  die  Darstellu  ng  einer  Loca 1- 
fauna,  für  welche  die  Berücksichtigung  der  relativen  Häufigkeit*- Verhält- 
nisse der  verschiedenen  Arten  ein  unerlftssliches  Erfordernis*  ist. 

Er  empfiehlt  za  diesem  Zwecke:  1)  die  geaammte  Pauna  in  einzelne 
Theile  so  serlegen  und  dieselben  nicht  in  einer  continuirlichen  Reihe  auf 
einander  folgen  zu  lassen,  sondern  in  neben  einander  gestellten  Colonncn 
aufzuführen;  2)  in  den  einseinen  Colonncn  die  Arten  nicht  nach  systemati- 
scher Reihenfolge,  sondern  nach  ihrer  Häufigkeit  zu  ordnen. 

Die  Fauna  von  Kalksbarg  wird  von  ihm  als  lehrreiches  Beispiet  in  dieser 
Weise  behandelt  und  darin  unterschieden: 


Eehinoderracn. 

Bivalvea. 

Gasteropoden. 

Foramialferea. 

Varia. 

Herrschend« 
Fonnes. 

Clypeatter 

I'arUcht  MICH. 
ScvttUa  Vindo- 
bonetuü  Laibe. 

Panopata  Mt- 
nardi  DB8U. 
Ltitrarta  oblong a 

Chemn. 
Vtnu»  umbonaria 

Lau. 
Pectuncuius  pi- 

losu*  I». 
Teredo  norwtgico 
8PENOL. 

Contu  eentritotiu 

BR. 
Con.  Mercati 
BBOCC.  äff. 

THtocvlina  «t 
Quinqutloculina 

aiv.  sp. 
Alrtohna  liaurri 

Obb. 

Erttrontgina 

eottata  ORB. 

Trelbhoix  mit 
Tertdo-G&ngvn. 
OnlfereniapftMi 

{Pinite$Part*eki), 
Hart? 

II 

Namen  der  Arten  mit  kleinerem  Druck. 

i! 

1  . 

Namen  der  Ar 

ten  mit  noch  kle 

tnerem  Drucke. 

In  einem  sweiten  AufsaUe:  über  neu  aufgedeckte  Sfisswasser- 
bildungen,  gibt  J.  Nibdzwikozri  einen  Durchschnitt  der  quarttren  Schich- 
ten bis  in  den  Congerien-Tegel  am  Aisergrund  in  Wien,  wo  man  unter  löss- 
artigem  Lehm  und  über  dem  Schotter  einen  Süsswasserkalk  antraf. 

P.  Harber  beschreibt  ferner  das  eigentümliche  Vorkommen  eines  förm- 
lichen Mooslagers  im  Loss  der  dritten  Ziegelgrube  in  Nussdorf,  in  wel- 
chem Rypnum  aduneum  Hbdw.  (H.  Kneiffi  Schibp.)  vorherrscht,  mit  Knochen 
und  Zähnen  des  Uot  primigenius. 

In  einem  anderen  Aufsätze  endlich  Bebildert  Dr.  En.  Bunzbl  die  Pauna 
des  marinen  Tegels  am  Porzteich  bei  Voitelsbrunn  anweit  Nicolsburg. 

Die  Fortsetzung  dieser  geologischen  Stadien  ist  sehr  willkommen. 


Th.  Fccbs:  Eocä  n-Fossi  I  i  e  n  aus  dem  Gouvernement  Khcrson 
im  südlichen  Russland.  (Sitzb.  d.  k.  Ac.  d.  Wiss.  LIX.  Bd.,  2.  Abth., 
Febr.  1869,  8  S.)  — 
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Wahrend  nach  früheren  Mitteilungen  von  Fichs  die  eocknen  Sandsteine 
und  Thone  der  Umgebung  von  Kiew  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  Qua- 
dersandsleinen und  Plänerlh  nen  des  sächsisch-böhmischen  Quadergebirges 
aeigen  sollen,  haben  noch  die  eoclnen  Ablagerungen  des  Gouvernements 
Kherson  im  südlichen  Rastland  die  auffallendste  Ähnlichkeit  mit  ge- 
wissen mergeligen  Ablagerungen  der  weissen  Kreide.  Dennoch  ist  dieser, 
dem  unter  dem  Namen  der  Granitsteppe  bekannten  Granitmassiv  anmittelbar 
auflagernde  weisse,  weiche,  abfärbende  Kalkstein  tettiir.  Seine  Fauna  ent- 
spricht wohl  am  nächsten  jener  des  Kressenberges  ,  wie  aus  der  Auftahlung 
von  39  bei  Kalinowka  gesammelten  Arten  hervorgehen  dürfte,  unter  denen 
einige  Spondyli  die  gewöhnlichsten  sind 


v.  Könkm  :  über  die  Terti  S  rvers  teinerungen  von  Kiew,  Bud- 
sak  und  Traktemiro w.  (Zeilschr.  d.  D.  geol.  Ges.  106*9,  p.  587—598, 
Taf.  16.)  — 

Dass  jene  eben  erwähnten  Schichten  von  Kiew  und  Budiak ,  welche 
von  Eich wald  1866  der  Kreideformation  zurechnete,  der  unteren  Tertiir- 
formation  angehören,  wird  auch  in  dieser  Abhandlung  nachgewiesen. 

Hiernach  entsprechen  die  Quarzite  von  Budsak  und  Trakte  in  irow  ent- 
weder dem  Mittel -Eodn,  oder  dem  Unter-Eocftn,  der  blaue  Thon  von  Kiew 
aber  dem  Mittel  Eocin,  der  Etaye  Parisien  K.  Mayir's.  Die  Ähnlichkeit  der 
ala  Spondylus  Bucht  Pbill.  bestimmten  Art  von  Kiew  mit  dem  8p.  spinosus 
und  8p.  armatu»  der  oberen  Kreidefonnation  lassen  neben  der  aus  dem 
Thone  von  Kiew  wiederum  durch  v.  Könrk  bestimmten  cretacischen  Terebra- 
tulina  striatula  Sow.  die  frühere  Annahme  für  das  Alter  dieser  Schichten 
leicht  erklären. 


Ct.  Scblütbb:  Fossile  Echinodermen  des  nördlichen  Deutsch- 
land. I.  Echlnodcrroon  der  oberen  Kreide.  Bonn,  1899.  31  S., 
3  Taf.   (Varh.  d.  naturb.  Var.)  - 

A.  Asteroid**.  Aua  dem  beaeichneten  Gebiete  sind  bis  jetst  10  Arten 
beschrieben  worden,  deren  Kenntnis*  noch  eine  sehr  unaureiehende  ist.  Der 
Verfasser  hat  sie  snmmtlich  aufgeführt  und  reihe«  ihnen  als  neue  senone  Art 
ein  wohl  erhaltenes  Eiemplar  aus  den  Baumbergen  des  Münstcrlandes  an. 
Dieselbe  wird  hier  als  Goniodiseus  0  eckst  Scblütbr  beschrieben  und  abge- 
bildet. Er  weist  schliesslich  auf  die  Ähnlichkeit  der  in  der  Tourtia  von 
Essen  vorkommenden  Randtäfclchen  mit  Stellatter  elegant  Gray  (bei  Fobbbs 
in  Dtxoa's  Qeology  of  Sussex,  p.  336,  tab.  22,  f.  9)  hin. 

B.  Echinoidea.  Verfasser  gibt  Beschreibungen  und  kritische  Bemer- 
kungen über : 

1)  Offaster  sphaericus  n.  sp.  aus  dem  Pläner  bei  Rheine  an  der  Ens. 

2)  Offaster  corcutum  Goldf.  sp.  (Ananchytes  corculum  Goldb.  u.  Röb.) 
von  Coesfeld  in  Wcslphalen  und  Ähnlichen  senonen  Fundorten  in  und  ausser 
Deutschlaad. 
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3)  Miermster  glyphus  o.  sp.  von  Coesfeld  and  Daruup  in  Westphnlen. 

4)  Rpiaster  gibbus  Um.  sp.  (Spatangus  gibbu»  Lam.,  Mieraster  gibbus 
Ai.),  welcher  gleichfalls  der  Senonkreide  angehört. 

5)  Epiaster  brems  Dbsor  sp.  l&petangu*  gibbu*  Golm.,  Mieraster  bre 
vis  Dbsor;,  dein  häufigsten  Echiniden  in  dem  jüngsten  Plloer  Westphalens 
mit  luoeeramus  Cuvieri.    In  Deutschland  ist  diese  Art  meist  als  Mieraster 
cor  anguinum  aufgeführt  worden. 

6)  Cardiasler  msjeirnns  n.  sp.  ans  der  oberen  senonen  Kreide. 

7)  Cardiasler  Ca  rot  i  magni  n.  sp.  aus  rothem  Gaulisandstein  im  Teuto- 
burger Walde. 

8;  C.  jugatus  n.  sp.  aus  den  älteren  Senonbildungen  der  hoben  Mark 
in  Weslphalcn,  und 

9)  C.  granulnsus  (joldp.  sp.  {Spatangus  gr.  Goldp.,  Holaster  gr.  Ac, 
Cardiajster  ananehytes  d'Orb.,  Des.,  Cott.  4:  Trio.),  welcher  dem  oberen  und 
unteren  Senon  angehört. 

Es  ist  sehr  dankenswerth,  cur  weiteren  Kenntniss  unserer  Echiniden  so- 
wohl in  Betreff  der  Feststellung  der  Arten  wie  ihres  geologischen  Vorkom- 
mens eine  Reihe  von  Beiträgen  hiermit  eröffnet  zu  haben. 


G.  C.  Laubb:  über  einige  fossile  Echiniden  von  den  Murray 
cliffa  in  S ud-Austral  ien.  (Siub.  d.  k.  Ac.  d.  Wies.  LIX.  Bd.,  1.  Abth., 
Febr.  1869.    16  S.,  4  Taf.)  — 

Von  einer  Aniabl  Echinoiden,  welche  das  k.  k.  Hofmiueralien-Cabinct 
in  Wieo  von  Murray  clifls  besitzt,  stimmt  keine  Art  mit  bisher  bekannten 
europäischen  überein,  doch  haben  sie  im  Allgemeinen  den  Typus  des  Pliocän 
an  sich.  Auffallend  erscheint  das  Auftreten  zweier  Geschlechter,  Mieraster 
und  Catopygus,  welche  in  Europa  bereits  in  der  oberen  Kreide  erlöschen. 
Laubb  beschreibt  hier:  Psammechinus  Woodsi  Lmjbb,  Paradoxeckinus  <n. 
g.)  novus  Laubb,  Motwstychia  (n.  g.)  austratis  Laubb,  eine  prächtige,  Sru- 
tellen-artige  Form,  die  sich  jedoch  durch  ihre  einfachen  Ambulacra)  furchen 
weit  davon  entfernt  und  der  im  australischen  Ocean  lebenden  Gattung  Arack- 
noides  Klbim  nahe  verwandt  ist,  Catopygus  elegant  n.  sp.,  Eehinoiampas 
Ovulum  n.  sp.,  Mieraster  örevistella  n.  sp.,  Hemipatagus  Forbesi  Woods  sp  , 
Eupatagus  Wrigkti  n.  sp.  und  Eup.  Murrayensis  Laubb. 


A.  E.  Rbuss:  Zur  fossilen  Fauna  von  Gaas.  'Siub.  d.  k.  Ac.  d. 
Wiss.  LIX.  Bd.,  1.  Abth.,  Märs  IS69.  43  S.,  6  Taf.)  —  Halte  sich  Pror. 
Samdbrrgkr  erst  neuerlichst  wieder  durch  die  Untersuchung  der  fossilen  Mol- 
luskenreste von  der  Gleichseitigkeit  der  Schichten  von  Gaas  bei  Dax  in 
Südfrankreich  mit  dem  Meeressande  des  Mainzer  Beckens  überzeugt,  so 
fflhrt  jetzt  die  Untersuchung  einer  Partie  Foraminiferen,  Bryozoeo  und  Ostra- 
coden  ans  denselben  Schichten  durch  den  ausgezeichneten  Kenner  dieser 
Thiergruppen  ru  einem  Ähnlichen  Resultate.  Damit  findet  die  schon  früher 
von  ihm  angedeutete  Ansicht,  dass  die  Terliärablagerung  von  Gaas  der  ober- 
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oligocinen  Stufe  zuzutheilen  sei  (Jb.  1869,  1 17)  ihr«  wiederholte  Bestiti- 

Das  gesammte  Material  führte  zur  Bestimmung  von  72  Arten,  unter 
denen  40  den  Foraminiferen ,  21  den  Bryozoen  und  11  den  Ostracoden  an- 


A.  v.  Könrn:  über  das  Ober  Oligocön  von  Wiepke.  (Arch.  d. 
Ver.  d.  Freunde  d.  Nat.  in  Mecklenburg,  XXII,  p.  106.)  — 

Etwa  l1/«  Meile  N.  von  Gardelegen  zieht  «ich  südlich  von  dem  Dorfe 
Wiepke  der  sogen.  Zichtauer  Berg  bin,  eine  Kette  von  Sandhügeln,  welche 
>iele  kleine  Auslaufer  aussendet.  An  den  Abhängen  einiger  derselben  be- 
finden sieb  Mergelgruben,  aus  welchen  v.  Körkh  83  Arten  Fossilien  bestim- 
men konnte.  Nach  diesen  gehören  diese  Mergelschichten  zum  oberen  Oli- 
gocao,  wie  der  bekannte  Mergel  von  Doberg  bei  Bünde.  Ein  in  seinem 
Liegenden  vorkommender  dunkelblauer  Thon  ist  nach  seiner  reichen  Fora- 
miniferen-Fauna  durch  Prof.  Rbuss  als  mitteloligocan  oder  Rüpel thon 
bestimmt  worden. 


Cbablbs  Maybb:  Catalogue  »y  »t  e'matique  et  detcriptive  des 
Fossiles  de»  terrains  tertiaire».  2.  et  3.  cah.  Mollueques.  Zü- 
rich, 1868.  65  et  124  p.  - 

Der  thitige  Paläontologe  an  dem  reichen  Museum  des  eidgenössischen 
Polytechnikums  in  Zürich,  welchem  Professor  A.  Eschbr  von  der  Lihth  vor- 
steht,  sucht  in  einer  geologischen  Einleitung  seine  12  tertiären  Etagen  zu 
rechtfertigen,  die  in  seinem  ersten  Hefte  aufgestellt  worden  sind  und  seitdem 
manche  Angriffe  erfahren  haben. 

Das  zweite  Heft  behandelt  die  Familie  der  Mactriden  mit  den  Gat- 
tungen Nactra  L.,  36  sp.,  Lovellia  May.,  1  Art,  Eastonia  H.  ±  A.  Adims, 
3  sp.,  I. utaria  Lau.,  18  Arten;  der  Pholadomyden  mit  der  Gattung  Phola- 
domya  Sow.,  13  Arten;  das  dritte  Heft  die  Familie  der  Arciden  mit  den 
Gattungen  Area  L.,  103  Arten,  Statagmium  Coaa.,  2  sp.,  Pectunculus  Lau., 
No.  106-152,  Trigonocoelia  N»st,  No.  153 — 166,  Trinaeria  May.,  No.  167 
—  173. 

In  tabellarischer  Form  sind  die  Nummern  der  Hauptverseichnisse  in  dem 
Museum,  die  Etagen,  welchen  die  Arten  angehören,  Fundorte,  ihre  Selten- 
heit oder  Häufigkeit,  Erlangungspreis  etc.  angegeben.  Die  Literatur  und  Dia- 
gnosen der  verschidenen  Arten  bilden  den  Schluss. 

Dass  der  Verfasser  auf  diese  fortlaufenden  Arbeiten,  welche  das  Resultat 
gewissenhafter  Bestimmungen  bilden,  grossen  Fleiss  verwendet,  darf  man  als 
feststehend  betrachten. 


W.  Kim:  Über  die  Histologie  der  Schale  der  PaMiobran- 
chiaten.    (TAe  Transact.  of  the  R.  Irieh  Aead.  Vol.  XXIV,  Science. 
Psirt.  XI.)    Dublin,  1869.  p.  439—455,  PI.  26.)  -  Professor  Kwo's  mikro- 
JsJirbuob  1870.  42 
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skopische  Untersuchungen  sind  «eil  längerer  Zeit  schon  auf  die  Sckaleabe- 
scbaffenheit  der  Brachiopodep  gerichtet  and  auch  diese  Abhandlung  beaso- 
delt  denaelben  Gegenstand. 


Ed.  Römer:  Monographie  der  Mollus  k  ongattung  Venu*  l. 
16.  u.  17.  Lief.  Cassel.  S.  173—190,  Taf.  46—50.  (Jb.  1869,  633 .)  - 
Subgenas  Cytherea  Lab.,  Sectio  Crisla  Rom.  mit  13  Arten  bilden  deu  Inhalt 
dieser  Hefte,  die  uns  in  der  oft  gerühmten  Art  entgegentreten. 


K.  Zittml:  Bemerkungen  über  Phylloeerm*  tmtrieum  Pose«  sp 
und  einige  andere  Phylloceras- Arten.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  Bd.  19.) 
1869.  p.  59,  Taf.  1.  —  Nach  Form  dea  Gebäuaes  und  der  Scheidewandlioici 
gehört  Amm.  tatrions  Puten  xu  den  Heterophyllen  oder  in  das  Genus  PAvf- 
loceras.  Die  Grundform,  welche  Pusch  in  Polens  Paläontologie  p.  158,  1. 13, 
f.  11  ab  bekannt  macht,  stammt  aus  dem  dichten  Klippenkalke  von  Sxaflary 
bei  Neumarkt  und  »war,  nach  der  genaueren  Bezeichnung  Hohbi»bugeb's,  roo 
Zaskale,  welcher  die  Zone  mit  Amm.  opalintts  repräsenlirt,  und  aus  darüber 
lagernden  schwärzlichen  Hergelschichten,  welche  der  Zone  des  Amm.  Jfer- 
chisonae  entsprechen. 

An  PA.  tatrieum ,  dessen  Grundform  hier  genauer  festgestellt  wird, 
schliesseo  sich  an: 

PA.  disputatiie  Zur.  (Amm.  tatricus  Kudkrnatbcb)  von  Swinitza, 

PA.  Hommairei  d  Orb.,  eine  jurassische  Art, 

PA.  ftyehoicum  Qubkst.  sp.,  eine  in  tithonischen  Schichten  einheimi- 
sche Art, 

PA.  semitvlcatum  o'Orb.  sp.,  im  Neokom, 

PA.  ultramontanum  Zitt.,  ziemlich  häufig  im  unleren  Dogger  (der  Zone 
dos  Amm.  Murchisonae),  und 

PA.  eonnectens  Zitt.,  dessen  Vorkommen  im  grauen  Klippenkalke  voo 
Zaskale  bei  Szaflery,  sowie  in  blaugrauen  Mergeln  mit  Ammonite*  Mur chi- 
sonae derselben  Localitfit  nachgewiesen  wird. 

Die  näheren  Unterschiede  dieser  6  mit  PA.  tatrieum  na  he  verwandten 
und  mehrfach  damit  verwochselten  Ammoniten  ist  von  Zittbl  begründet 
worden. 


G.  C.  Laube  :  über  Ammonite*  Aon  Müs.  und  dessen  Ver- 
wandte. (Sitzb.  d.  Ac.  d.  W.  LIX.  Bd.,  1.  Abtb.,  Jan.  1869,  10  S.)  -  D" 
Gruppe  der  Äonen,  welche  L^ubb  als  ein  selbsutandiges  Geschlecht  mit  dem 
Namen  Trachycera*  in  Anspielung  auf  die  rauhe  Aussen  fliehe  der  $ck*,e 
belegt,  ist  folgender  Weise  cbaraklerisirt: 

Schale  mehr  oder  weniger  scheibenförmig,  stark  involut,  mit  aere», 
ziemlich  tiefem  Nabel.  Mündung  höber  als  breit,  Maodraad  in  einen  stum- 
pfen Ventrallappen  ausgezogen,  Wohokammern  etwas  über  die  Hilft«  ser 
ersten  Windung  reichend.    Lobenünie:  Sipbooalsaltel  zungenförmi«  ttumpf 
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Sipl)on«lloben  kara  fünfspitzig,  erster  Seileasattel  stumpf  kerbrandig,  Haupt- 
lobus  fnnffiugerig  tief  und  breit,  die  tiefste  Spitze  schräge  aus  der  Mitte 
gegen  den  zweiten  Seitensaltel  geruckt.  Die  folgenden  Seitensattel  und  Sei- 
tenloben  dem  Hauptlobus  und  ersten  Seitensattel  im  Verhalten  Ähnlich.  Bauch- 
seite mit  einer  glatten  Rinne  versehen,  welche  beiderseits  mit  mehrtheiligen 
Knoten  besetzt  ist.  Seiten  flach  mit  engstehenden,  sichelförmigen,  rauhkno- 
tigen Bippen  besetzt.  Die  Dornen  folgen  sich  in  genauen  Spirallinien  Über- 
einstimmend in  der  Grösse  und  im  Aussehen. 

Das  Geschlecht  Trachycertu  ist  auf  die  Trias  beschränkt.    Typus  der- 
selben ist  Tr.  Aon  Muh.  sp.  von  St.  Cassian. 

R.  v.  Willbroks  Suhh  :  über  Coeiac  ant  hus  und  einige  verwandte 
Gattungen.  ( Paiacontographica }  XVII,  2,  p.  73—88,  Taf.  10,  11.)  — 
Den  speciellen  Untersuchungen  über  i  oetacantkus  macrocephalus  n.  sp  aus 
dem  Kupferschiefer  von  Riebelsdorf,  Taf.  11,  f.  2,  C.  Hatsiae  Mü*.  eben- 
daher, Taf.  10,  f.  1,  Taf.  11,  f.  1,  C.  minutu*  Wacnbr,  Taf.  11,  f.  4,  C. 
pemeülatu«  Mük  ,  Taf.  10,  f.  2,  und  C.  major  Wag*,  aus  dem  lithographi- 
schen Schiefer  werden  die  Gattongschavaktere  genauer  festgestellt. 

Die  Familie  der  Coetacanthim  Huxlst  besiut  folgende  Charaktere: 

Zwei  Rückenflossen,  welche,  wie  die  Afterflossen,  von  einer  einfachen 
Gabelplatte  getragen  werden.  Schwansflosse  in  2  Hauptlappen  den  Schwans 
umgebend.  Die  Strahlen  derselben  durch  Zwiscnenfortsitxe  mit  den  Apo- 
physen  verbunden.  Schwiinmblasenwaudungen  verknöchert.  Keine  Kiemen- 
strahlen aber  Kehlplatten.    Statt  der  Wirbelsäule  eine  Chorda. 

Die  unterscheidenden  Merkmale  der  3  Gattungen  lassen  sich  folgen  de  r- 
massen  kurs  darstellen: 

Zweite  Rückenflosse  am  Grunde  beschuppt     .    .    Uolophagu«  Rgbrton. 

1 Brustflossen  tief  gespalten 
oder  doppelt.  Eino  Pin- 
selflosse  am  Schwann  .   .    Coeiacanthma  Ao. 
Brustflosse  einfach?) 
Pinselflosse?  j     •    '    nacroPoma  Ao' 

Von  ( oeiacanthu»  werden  4  Arten  aus  der  KoMenformation ,  4  aus  der 
Zechsteinformatiou,  1  aus  Muschelkalk,  1  aus  Keuper,  4  ans  dem  Malm,  von 
Noiophagu*  1  aus  dem  Lias ,  von  Maeropoma  3  Arten  aus  der  Kreidefor- 
mation genannt. 

Taf.  10,  f.  3  liefert  eine  systematische  Figur  tu  Coelacanthvs ,  welche 
Berichtigung  auf  Taf.  X  aufsulragen  ist,  statt:  „Coetacanthn»  penicillatua 
Mim.  (Kehlheim)  erste  Rückenflosse",  während  Taf.  X,  f  1  Cod.  Ilatfiae, 
nicht  C.minutu*  darstellt.  Wir  verdanken  diese  Berichtigungen  dem  Herrn 
Verfasser. 


Eow.  D.  Coro:  Synopti*  oft  he  Extinct  Batrachia  and  Rep 
titia  of  North  America.    Part.  1.    Philadelphia,  18ßi*.    4".    104  p., 

42  * 
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PI.  2-12.  —  Aus  seinen  Aber  6  Jahre  lang  fortgesetzten  Studien  über  die 
Structur  und  Verwandtschaften  der  ausgestorbenen  Saurier  hat  Copr  folgende 
Ilauntschlüsse  gewonnen : 

1)  Die  Dinosaurier  zeigen  eine  Reihe  von  Annäherungen  i«  den  Vö- 
geln, haben  mit  dieser  Klasse  manche  Eigentümlichkeiten  gemein  und  stehen 
zwischen  ihr  und  den  Crocodiliern. 

2)  Schlangen  haben  in  eoeänen  Gebilden  Nordamerika'-  existirt. 

3)  Der  Typus  der  Chelydra  ist  wlhrend  der  Bildung  der  amerikanisch  cd 
Kreideformation  stark  entwickelt  gewesen  und  alle  bisher  daraus  beschrie- 
benen sogenannten  Seeschildkröten  gehören  dieser  Gruppe  an. 

4)  die  Reptilien  der  amerikanischen  Trias  haben  den  Typus  des  Be- 
lodon. 

5)  Entdeckung  der  Charaktere  der  Ordnung  Pythonomorpha. 

6)  Entdeckung  der  Charaktere  der  Ordnung  Streptoeauria. 

7)  Entwickelung  der  Charaktere  zahlreicher  Mitglieder  der  Balrachier- 
Gruppu  Microsauria  in  den  vereinigten  Stanten. 

I.  Nach  einer  Bezeichnung  der  Urtypen  von  Batrachiern,  Reptilien  und 
Vögeln,  und  einer  Classification  der  Batraohier  in  6  Ordnungen:  Tra- 
chystomata,  Urodela,  Gymnopkidia,  Stegocephati  und  Amur*,  wendet 
sich  der  Verfasser  specicller  der  Ordnung  Stegocephati  so,  die  er  io: 
Xenorkachia,  Microsauria,  Qanocepkala  und  Latyrinihodontia  Vera  theilL 

1)  Die  Unterordnung  der  Xenorachia  ist  zur  Aufnahme  der  Gattung  Am- 
philamus  Copb,  f866,  bestimmt,  dessen  Typus  A.  grandieeps  Con  ia 
der  Steinkohlen-Formation  von  Illinois  vorkömmt 

2)  Die  Unterordnung  Microtauria  Dawson  enthält 

Pciion  Wyhamn  mit  P.  Lyell*  Wva.  (  Hanicep*  LyetliJ  aus  der  mitt- 
leren Steinkoblenformation  von  Jefferson  Co.  in  0.  Ohio; 

Hylonomus  Daws.  mit  3  carbonischen  Arten,  H.  Lyelli  Daws.,  B.  ade- 
dentatua  D\ws.  und  H.  Wymani  Daws.  von  Nova  Scotia; 

ParioeteguM  Copb,  1868,  mit  P.  myop*  aus  der  Keuperkohle  von  Chat- 
harn  Co.,  North  Carolina; 

Dendrerpeton  Ow.,  und  zwar  D.  oktusum  Copb,  D.  Acadiannm  Ow. 
und  D.  Otoeni  Daws.  aus  der  Steinkohlenformation; 

Oyler petnn  Ow.  mit  H.  Datesoni  Ow.,  ebenda  ; 

Brachydectes  Copb:  B.  Newkerryi  Copb; 

Sauropteura  Copb:  S.  digitata  Copb; 

Oestacephatui  Copb:  0.  remsx  (früher  Sauropteura  retnex  Copb)  ia 
der  Steinkohlenformation  von  Linton,  Ohio,  nnd  O.  pect  in*  tu»  Con; 
Molyophi»  Copb:  M.  macruru»  Copb. 

3)  Die  Unterordnung  Ganocephala  enthält: 

Colosteue  Copb  mit  C.  crastiteutatut,  Martki  und  foveahu  von  Liutea 
in  Ohio. 

4)  Der  Unterordnung  Lakyrinthodontia  gehören  an: 
Dictyocephalus  Lbiui:  D.  eiegans  Lbidy  aus  triadischen  Kohlenlsgern 

von  Chatham  Co.,  N.-Carolina; 
Haphetee  planier  pe  Ow.,  aus  Steink.  von  Joggins,  Nova  Scotia; 
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Eupelor  Com  mit  E.  durus  (Früher  IMasfodonsaurus  durus)  Copb,  aas 
der  Trias  von  Phönixville,  Pa. 
II.  Die  Classe  der  Reptilia  ist  geschieden  in  Ichthyopterygia,  Archosauriay 
Testudinata,  Pterosauria,  Lacertilia,  Pythonomorpha  und  Ophidia. 

1)  ichthyopterygia  mit  Ichthyosaurus  Conyb.  ,  wotu  J.  grandis  (früher 

Chonespondylu*  grandis)  Lbidv  von  Humboldt  Co.,  Nevada,  und 
Eosaurus  acadianus  Marsh  von  Joggins,  Nov.  Scot. ,  gehören; 

2)  Archosauria,  mit  den  Gruppen:  Sauropterygia,  Streptosauria,  Croco- 

dilia,  TKecodontia,  Dinoxauria,  Anomodontia  und  Rhynchocephala. 

a.  Sauropterygia:  Polycotylus  Copb,  P.  latipinnis  Copb  aus  der 
oberen  Kreide  von  Kansas; 

Ischyrosavrus  Copb,  I.  antiquus  (früher  Isehyrolherium  anl. 
Lkidy)  aus  dem  Lignitbecken  von  Nebraska: 
Plesiosaurus  Lockwoodi  Copb  aus  Ziegelthon  von  Mammouth 

Co.,  N.J.; 

b.  Streptosauria:  Elasmosaurus  Copb  mit  E.  platyurus  Copb  vom 
Missouri  und  E.  orientalis  Copb  aus  einem  cretarischen  Grünsande 
in  New-Jersey; 

Cimoiiasaurus  Lbidv  mit  C.  vetustus  (Discosaurus  vet.)  Lbidv, 
C.  tnagnus  Lbidy,  C.  grandis  ( Brimosaurus  grandis)  Leidy 
aus  der  Kreideformation; 

PiratosauruB  plieatus  Lbidv,  eine  cretacische  Art,  hat  noch  eine 
unsichere  Stellung. 

c.  Thecodontia:  Beiodon  Mbybr,  B.  Carolinensis  Ebb.  (=r  Butiodon  oder 

Rhytidodon  Car.  Ebb.,  Pataeosaums  sulcatus  Ebb.,  Centemodon  sul- 
eatus  Lba)  aus  der  Keuperkohle  von  Chatham  Co.  in  N. -Carolina  etc.; 
C.  lepsysaurus  perplexus  Lbidt  (=  Omosaurus  perpl.  Lbidv), 

Palaeosaurus  carolinensis  Ebb.  und  Compsosaurus  priscus 

Lbidv,  eb. 

d.  Crocodiiia:  Thecachampsa  Copb  mit  TA.  sicaria  Copb  ans  denn 
Miocin  von  Maryland,  TA.  antiqua  Lbidt  {Crocod.  ant.  Lbidv)  ans 
Eocfln  von  Ost-Virginia, 

TA.  sericodon  Copb  aus  Miocan  von  N.-Yersey  und  Maryland  und 

TA.  Squankensis  M*bsb  aus  Miocan  von  Monmonth  Co.,  N.J.; 
Bottotattrus  Ao.,  B.  Hartani  Mby.  (Crocodilus  Hartani  Mbv.)  aus 

dem  cretac.  Grünsand  von  New-Yersey; 
Hotops  Copb  mit  H.  brevispinis  (früher  Thoracosaurus  brevisp.) 

Copb  von  New-Jersey,  H.  cordatus  Copb,  H.  glyphodon  Copb, 

B.  obscurus  Leidy  (Croc.  o**c.)  und  H.  tenebrosus  Lbidv  (Croe. 

f>w.)  von  New-Jersey  ; 
Thoracosaurus  Leidy  mit  TA.  Neocaesariensis  Drray  (=  Gavialis 

neoc.  Dbc,  Croc.  clavirostris  Mort.,  Croc.  basifissus  Ow.,  Croc. 

Dekayi  Lbid.,  Sphenosaurus  Ao. ,  TAor.  grandis  Lbid.),  aus 

Kreidelagern  und  Grünsand  in  New-Jersey; 
Hyposaurus  Ow.,  II.  Rogers*  Ow.  und  H.  fraterculus  Copb,  cre- 

tacisch; 
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Croeodilus  humiiis  Lni>f,  ine.  ted. 

Anhangsweise  gibt  Cöpb  p.  83  u.  f.  Beschreibungen  einiger 
lebender  Crocodile,  des  Perosuchu*  fuscus  Com  and  Otteo- 
laemus  tetraspes  Copr. 
e.  Dinosauria :  Hadrosaurus  Lbidy,  wovon  If.  inirabilis  dem  oberen 
Jure,  H.  Foulki  und  H.  occidentalit  der  Kreide  angehören; 
Paiaeoscincus  costatus  Lbidy,  ans  oberem  Jura  von  Nebraska  , 
Attrodon  Johnstoni  Lbidv,  aua  Grünsand  von  Maryland ; 
Goniopoda  Copb  {Itarpagmotauria  U  abcbbl)  ; 
ferner  Laelaps  aquilungu*  Cora  in  der  Kreideformation. 
Hoffentlich  sind  wir  bald  in  der  Lage,  über  diese  wichtige  Monographie 
weitere  Mittbeilungen  geben  zu  können.  D.  R. 


Edw.  D.  Copb  :  über  die  Rep  tilien  -  Ordnungen  Pythono- 
tnorpha  und  Str  e  pt  o  sauria.  (Proe.  of  the  Boston  Soe.  of  Nat.  Mit. 
Vol.  XII.   Jan.  1869.   p.  250-266)  — 

Nach  Feststellung  der  Charaktere  für  die  Ordnung  Pythonomorpha  schei- 
det er  letztere  in  2  Familien,  Clidaitidae  und  Mosasauridae. 

Zur  ersteren  gehören  die  Gattungen  Clidaüer  Coro  mit  Ct.  iguanwut 
Copz  aus  Grünsand  von  N. -Jersey,  und  Ct.  propython  Copb  von  Alabama. 

Zu  den  letzteren  zählt  der  Verfasser: 

Macrosaurus  Ow.,  wovon  2  Arten  im  Grünsand  von  New  Jersey, 
Mosasaurut  Conyb.,  der  auch  in  Amerika  durch  7  Arten  vertreten  ist,  uod 
Matocarpui  Copb  mit  PI,  tympaticu»  Copb  (=  Holcodus  aeutident 
Lbidy  aus  der  oberen  Kreide  von  Mississippi. 

Als  Gallungen  der  Streptosaurier  werden  hier  wieder  Elasmotaurvi 
Copr  mit  3  Arten,  unter  denen  B.  platyurus  der  oberen  Kreide  von  Kansas 
angehört,  Cimoliasaurus  Lbidy  mit  C.  magnus  Lbidy,  grandis  Lbidy  und  Infi- 
spinus  ( Plesiomurus  latysp.)  Ow.,  samrotlich  aus  der  Kreideformation,  so- 
wie ferner  Crytnocetu*  Copb  mit  Cr.  Oarnardi  ( Plesioiaurui  Barn.)  Ow* 
ans  der  Kreide  von  England  aufgeführt. 


J.  W.  Salyrr  :  über  einige  Fossilien  der  M e  n  evi an-  Gruppe. 
(Quart.  Journ.  Ceoi.  Soe.  London,  Vol.  XXV,  p.  51,  PI.  2  u.  3.)  —  Di« 
zur  Primordial-Fauna  gehörenden  Überreste  der  Üfeneutan-Gmppe,  für  welche 
8t.  Davids  die  typische  Localitlt  ist,  wurden  zum  Theil  schon  früher  vom  Ver- 
fasser beschrieben.  Hier  fügt  er  Beschreibungen  und  Abbildungen  mehrerer 
neuer  Trilobiten  aus  den  Gattungen  Conocoryphe  und  Paradoxidt*  hinso. 


Tb.  Thomson:  über  die  Entdeckung  eines  Skelotes  von  Hipp*- 
potamut  in  der  postpl ioefi neu  Drift  bei  Motoomb  in  Dorset. 
(The  geot.  Kay.  1869,  Vol.  VI,  p.  206.)  —  Dieser  ausgezeichnete  Fund 
wahrend  der  J»hre  1866  und  1867  hat  einen  grossen  Theil  des  Skeleies 
eines  Hippopotamu*,  Knochen,  Wirbel,  Theil  des  Schädels,  Kiefer  mit  Z*b- 
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«en,  neben  Ahe  muten  von  Bos  priseus  und  Eiephae  primigen  in*  zum  Vor- 
■  cheio  gebracht. 


Wh.  Carruthkrs:  über  Beania,  eine  neue  Gattung  Cycadeen- 
Früchte,  aus  dem  Oolitb  von  Yorkihire.  {The  Geol.  M*g.  1869, 
LVII,  p.  97,  PI.  4.)  - 

Der  Frochtstand  ist  eine  schlaffe  Ähre,  die  auf  entfernt  stehenden,  gleich 
langen,  senkrecht  abstehenden  Stielen  schildförmige  Schuppen  trägt,  auf  wel- 
chen 2  ovale,  mit  einer  kurzen  Spitze  endende  Samen  befestiget  sind,  welche 
sich  rückwärts  stellen. 

Binzige  Art:  Beania  gracilU  ans  dem  oolitbischen  Schiefer  von  Grist- 
horpe  bei  Scarborotigb. 


Nath.  Phwt;  die  brasilianischen  Steinkohlenfelder  und 

Wi.  Carrutbzrs:  Aber  Pfla osenreste  aus  brasilianischen  Koh- 
lenschichten, mit  Bemerkungen  über  di  e  Gattung  Fl emingite*. 
(Tke  Oeot.  Mag.  1869.    LVII,  p.  147—156,  PI.  5  u.  6 )  — 

Das  Vorkommen  von  Sleinkohlenschichten  in  Südamerika  ist  seit  meh- 
reren Jahren  bekannt,  aber  die  einigen  Localitäten  zwischen  dem  Amazonen- 
ströme  und  dem  La  Plate-Strom e,  wo  ihr  Vorhandensein  nachgewiesen  wor- 
den ist,  liegen  in  den  südlichsten  Provinzen  Brasiliens,  von  Rio  Grande  do 
Sul  und  der  angrenzenden  von  Santa  Catherine,  sowie  in  der  benachbarten 
Republik  von  Banda  Oriental  oder  Uruguay.  Dagegen  finden  sich  Lignite, 
Braunkohle«  und  bituminöse  Schiefer  in  dünnen  Schichten  längs  der  Küste 
und  im  Innern  von  Maranham  und  Minas  Geraes. 

Die  Provinz  von  Rio  Grande  do  Sul  enthält  naeh  Plaut  3  verschiedene 
Steinkohlen-Bansins,  in  der  Provinz  von  Santa  Catharina  fallen  die  kohlen- 
fuhrenden  Schichten  in  den  281/*  Grad  Breite  und  48°14y  b\s  48°44'  Länge; 
die  in  Uruguay  liegen  zwischen  dem  31°  und  32°  Breite  und  54° — 55° 
Länge. 

Die  von  Carruthzhs  aus  den  kohlenfuhrenden  Schichten  von  Rio  Grande 
do  Sul  beschriebenen  Pflanzen  gehören  den  Gattungen  Flemingites,  Odon- 
topterU  und  Noeggerathia  an,  welche  diese  Schiebten  der  eigentlichen  Car- 
bonformation  zuweisen. 

FlemingitM  Ptdroanus  n.  sp.  Die  Frucbtähre  gleicht  dem  Lepido- 
etrohue  varimkili*  Lipolbt  4:  Huttor,  Fossil  Flor;  PI.  X,  f.  1 ,  der  nach 
Cabbüthbrs  in  der  Thal  zu  Flemingite*  graoilis  gehört.  Die  Sporangien, 
deren  eine  grössere  Anzahl  auf  jeder  Schuppe  in  einer  Reibe  sitzt  (vgl.  auch 
The  Geol.  Mag.  Vol.  VI,  p.  297,  6g.  10),  haben  wiederum  grosse  Ähnlich- 
keit mit  Carpoliths*  comformii  Göpp.  (vgl.  Jb.  1866,  126—127),  die  Zweige 
haben  die  Anordnung  und  Form  der  Narben  von  Lycopodiaceen  und  erinnern, 
der  vergrösserlen  Abbildung  PI.  V,  f.  11  nach  zu  schliessen,  wobl  zunächst 
an  Bergeria. 

Noeggerathia  oeovata  n.  sp.  ist  ein  verlfingert-verkehrt-eiförmiges,  fein- 
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nerviges  Blatt,  von  der  Form  der  A\  distans  Göpf.  bus  dem  Altai,  doch  mit 
weit  feineren  Nerven. 

Odontopteris  Planliana  n.  sp.,  mit  grossen,  schief  ovalen,  unregelmäs- 
sig-gelappten,  fein  nervigen  Fiederchen  ist  eine  mit  der  permischen  Odont. 
Fischeri  Bct.  verwandte  Form. 


W.  Carrctmuu:  über  einige  unbeschriebene  Coniferen- 
Früchte  ans  secundären  Gesteinen  Britanniens.  (Oevl.  Mag. 
1869,  vol.  VI,  p.  1,  pl.  1,  2.)  Man  hat  dem  Verfasser  schon  manche  werthvolle 
Mittheilung  Ober  die  Flora  Britanniens  so  verdanken,  die  bis  jetet  noch  lange 
nicht  in  der  Vollständigkeit  gekannt  ist,  wie  die  fossile  Fauna.  Die  gegen- 
wärtigen Abbildungen  und  Beschreibungen  beziehen  sich  auf:  Pinites  Lecken- 
kyi  n.  sp.  aus  dem  unteren  Grünsand  von  Shanklin;  P.  gracili*  n.  sp.  aus 
dem  Gau  Ii  von  Eestware  Bay  bei  Suffolk;  /'.  depressus  n.  sp.  aus  dem  Kim- 
meridgelhon  von  Weymouth ;  Araucarites  Brodiei  n.  sp.  aus  dem  jurassischen 
Schiefer  von  Stooesfield;  A.  Phillipsi  n.  sp.  aus  dem  Unteroolith  von  York- 
shire  und  Üequoiitet  Gardneri  n.  sp.  aus  dem  Gault  von  Eastware  Bay  bei 
Folkslone. 


•  W.  A.  Oostbr  d:  C.  v.  Fischbr-Ooster :  Proto*oe  Helvetica.  Mit- 
theilungen aus  dem  Berner  Museum  der  Naturgeschichte  Uber  merkwürdige 
Thier-  und  Pflanzen  Reste  der  sc h weiterischen  Vorwelt.  1869.  4°.  39  S., 
13  Taf.  — 

Die  Proto»oe  Helvetica,  welche  in  »wanglosen  Heften  erscheint,  ist 
hauptsächlich  bestimmt,  eine  Mengo  interessanter  Versteinerungen  in  Wort 
und  Bild  tu  veröffentlichen,  von  welchen  die  meisten  aus  den  Schweiler 
Alpen  stammen  und  sich  im  Berner  Museum  der  Naturgeschichte  befinden. 
Sie  soll  anch  als  Organ  dienen  für  kleinere  paläontologische  Mittbeilungen 
aus  dem  Bereiche  des  schweilerischen  Gebietes,  wobei  jeder  Verfasser  seine 
Ansichten  selbst  zu  verantworten  hat. 

Was  uns  die  vorliegenden  zwei  ersten  Hefte  bieten,  beansprucht  in  der 
That  ein  hohes  Interesse. 

In  der  fossilen  Fauna  des  rothen  Kalkes  bei  Wimmis,  S.  1 — 4, 
Taf.  1  u.  2,  beschreibt  W.  A.  Oostsr  ausser  einem  Zahne  von  Oxt/rAt*«, 
einigen  unbestimmbaren  Muscheln  und  zwei  su  Collyrite*  gestellten  Seeigel- 
arten,  auch  einen  grossen  Inoceramu* ,  /.  Brunneri  Oostbr,  welcher  dem 
/.  Lotnarcki  und  /.  Cuvieri  der  oberen  Kreide  sehr  nahe  steht. 

Die  der  Abhandlung  beigefügte  geognostische  Beschreibung  der  Umge- 
gend von  Wimmis  im  Berner  Oberland,  von  C.  von  Fiscbbr-Oostbr,  S.  5—14, 
nebst  topogr.  Karte  und  Profilen,  verweisen  diese  rothen  Kalke  und  Mergel 
in  den  oberen  Jura  ! 

In  einer  weiteren  Abhandlung  von  W.  A.  Oostbr,  Beitrag  tur  Kenntnis» 
der  jurassischen  Inoceramen  der  Schweiler  Alpen,  S.  36—39, 
Taf.  12  u.  13,  werden  Inoc.  Falgeri  Merlau,  1868,  I.  vndulatut  Zisren, 
1834,  1.  futcus  Qmcnstbdt,  IS 58,  und  I.  Brunneri  Oost.  beschrieben. 
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Höchst  merkwürdig  sind  die  organischen  Reste  der  Zoophy  cos- 
Schichten  der  Schweizer  Alpen,  über  die  man  in  dem  «weiten  Hefte 
ausführliche  Mittheilungen  erhall. 

Darfiber  verbreitet  sich  W.  A.  Oostbr  S.  45—35.  Nach  einer  sorgfäl- 
tigen Zusammenstellung  der  darüber  schon  existirenden  Literatur  und  einer 
Aufzahlung  der  mit  Zoophyeos  verwandten  oder  ihm  Ihnlichen  Formen  aus 
verschiedenen  geologischen  Epochen,  folgt  diesen  einleitenden  Bemerkungen 
die  Beschreibung  der  organischen  Reste  selbst: 

1.  Aus  Rhätischen  Schichten: 

1.  Megalodon  sp.  aus  dem  rhätischen  Sandstein  der  Fegire,  S.  21,  Taf.  3, 
f.  1  -  3 ,  welche  mit  f  .Vegalodon  gryphoides  Gühbbl  identisch  er- 
scheint, und 

2.  Polykampton  alpin  um  Oobter,  S.  23,  Taf.  4.  von  demselben  Fundorte. 

Dieses  Fossil  besteht  aus  einem  im  Zicksack  vielfach  hin  und  her 
gebogenen  Stengel ,  mit  einem  an  jeder  Biegung  herauswachsenden, 
säbel förmig  rückwärts  gekrümmten  Büschel  federartiger,  öfter  sich 
theilender  Gebilde. 

Sie  erinnert  wohl  am  meisten  an  Oldhamia  antiqua  der  carebri- 
schen  Formation,  freilich  im  riesenhaften  Zustande,  ebenso  aber  auch 
an  gewisse  Medusenstände  von  Campanutaria  und  Sertularia,  wess- 
halb  sie  der  Verfasser  zu  den  Medusen  stellt. 

3.  Zoophyeos-KrXen.    Anstatt  der  von  Massalongo  gegebenen  Diagnose 
stellt  Fiscran-OosTBR  dafür  folgende  auf: 

Fron*  membranacea  integra  vel  margine  varie  lobata,  plieis  ner- 
vös oemulantibus  e  centro  quodam  divergentibus  fateatis  drnique 
margine  eonvergentibus  pereursa ,  pius  minus  spiratiler  eonvoluta 
rel  saepe  in  planum  expansa. 

Sporangia  tuberculiformia  vel  punetiformia  seriatim  secus  plieis 
in  tota  super ficie  frondis  abscondita. 

Der  Zoophyeos  erscheint  dem  Verfasser  als  ein  in  einer  mehr 
oder  weniger  gedrängten,  trichterförmigen  Spirale  gewundenes,  breites 
Band,  oder  einer  Platte  von  geringer  Dicke,  mit  Sporaogien  erfüllt, 
welche  meist  in  den  rippenformigeo ,  höchst  unregelmässigen,  oft  ge- 
gabelten Ungs-Runzeln  liegen.  Ein  Stengel  ist  nicht  bestimmt  in 
Verbindung  mit  der  Spirale  beobachtet  worden. 

Zoophytos  flabeUiformis  von  Fischrr-Oostbr  sp.,  p.  26,  Taf.  6, 
6,  7,  8,  f.  1,  Taf.  10,  f.  5,  aos  dem  Rhätischen  Sandstein  der  Fegire, 
in  den  Freiburger  Alpen,  am  Gurnigel,  Secligraben  und  Ziegerhnbcl 
in  den  Berner  Alpen. 

Einige  der  hier  abgebildeten  Formen,  wie  Taf.  5,  links  oben  f.  2, 
und  Taf.  6,  f.  4,  erinnern  an  Hhivocorallium  jenense  Zsnkbr  aus 
dem  bunten  Sandstein,  andere,  wie  Taf.  8,  f.  1,  an  Fueoides  ciretn- 
natus  His.  aus  der  Silurformation ,  noch  andere  an  die  Schivopteris 
.  laetuca  aus  der  Steinkohlenformation. 

Wir  übergehen  hier  die  als  Halymenites,  Münsteri*  und  Chon- 
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dritee  S.  29  u.  30  beschriebenen  Pflameoreste,  da  sie  eu  Vergleichen 

entweder  su  wenig  oder  su  viel  Anhaliepuncte  geben. 
II.  Aua  jurassischen  Schichten  wird  S.  31  u.  f. 

Zoophycua  tcopariu*  Thiollibrb  sp.  beschrieben,  wovon  Taf.  9  u.  10, 

f.  1.  3,  4  Abbildungen  enthält,  und  swar  f.  3  n.  4  die  wahrscheia- 

licbe  Gestalt  der  Art  im  lebenden  Zustande. 
III.'  Aus  Kreideschiebten  vom  Schwefelberg  in  der  Stock  ho  rokelte  der 

Berner  Alpen:  Zoophyco*  hrianteut  Massaloboo,  S.  34,  Taf  11,  f.  2,  3. 


W.  A.  Oostbr  dt  C.  dk  Fischbr-Oostbr  :  P et  r  i  fi co ti ont  remar- 
guakles  de*  Alpe*  Sui**e*.  Le  Corallien  de  Wimmi*.  Geneve  d: 
Bai«,  1869.  4°.  51  p.,  24  PI.  —  (Jb.  I866f  628.)  —  Die  Lagerungsver- 
hiillnissc  bei  Wimmis,  welche  in  der  Proto%oe  Helvetica  genauer  erörtert 
worden  sind,  werden  anch  hier  in  einem  Profile  beleuchtet,  welches  den 
wichtigsten  Fundort  fflr  diese  Versteinerungen,  Siramenfluh,  durebschaei- 
det.  Andere  Localitäten ,  deren  Faunen  mit  der  des  Corallien  von  Wimmis 
Ähnlichkeit  besitzen,  sind:  Porrentruy  im  Jura,  Saleve  bei  Genf,  St.  Mihiel, 
Verrinn,  ChAtel-Censoir  und  Aube,  Streitberg,  Kelheim,  Nauheim,  Amberg, 
Müggendorf,  Inwald,  Stramberg,  Tichnuerberg,  Flassenberg,  Dobrutschs,  Mo- 
res? und  Palermo,  deren  Fauna  Gbbbbllaro  beschrieb. 

Die  Fauna  von  Wimmis,  welche  hier  geschildert  ist,  enthält: 
tiyrodu*  umbiticu*  Ao.,  Belcmnites  Sauvanaui  d'Obb.,  Actaecn  n.  sp., 
Ptcudometania  athleta  d'Obb.  sp.,  P*.  Calyp*o  d'Obb.  sp.,  24  Arten  voa 
Neritz*,  Cryptoplocut  depre**u*  Pier,  dt  Cabp.,  8  Arten  Cerithium,  Ntrit* 
coraltina  d'Obb.,  Pileolu*  3,  Seritop*i*  2,  Trocku*  4  Arten,  Helicocryptu* 
n.  sp.,  Pterocer«  n.  sp.,  Aporrhai*  n.  sp.,  Alaria  sp.,  Pterodontm  3,  Pur- 
pur oidea  2,  Patella  2  Arten;  Qresslya  orkicularie  Tbubbabn-Etallok,  Cy- 
prina  Orbiynyana  Tbubb.,  Cardium  eeptiferum  Buvignibr,  C  cordllinum 
Lrvbbrib,  Lud  na  2,  Corhi*  sp.  2,  Pachyrisma  Beaumonti  Zkuschnbr,  IA- 
thophagu*  gradatun  Buvignibr  sp.,  Dicera*  arietinum  Lab.,  D.  9lün*teri 
Goldp.,  D.  Eschert  D.  Lobiol,  Tritkite*  mytiliformi*  Oost.,  Pesten  6  sp., 
Pticatul*  *triati**ima  Qubrst.,  ö*trea  eolitarim  Sow.,  O.  Roetneri  (jususT., 
Terekratnla  Bie*kiden*i*  Zbischbbr,  T.  Tiehaviensie  Süss,  T.  magadifomii 
Süss,  Rhynchonella  inconttan*  Sow.  sp.,  Rh.  Astier  imnm  d'Orb.,  Rh.  tecu- 
no*a  Scbl.  sp.,  Cidnri*  carinifera  Ao.,  Acrosalenia  angularis  Dbsob,  Ho- 
lectypu*  oblong ut  Wbiobt,  Detorelta  lemtnen*i*  Cottbav  und  Hemipedina 
sp.    Zu  diesen  gesellen  sich  noch  einige  Bryoxoen  und  Spongitarien. 


C.  v.  Fiscbrr-Oostbr  :  die  Rhfttische  Stufe  der  Umgegend  von 
Thon.    Bern,  1869.    8°.    69  S.,  4  Taf.  - 

Der  Schlchtencomplex ,  welcher  mit  dem  Namen  „Rhltiscbe  Stufe" 
jetzt  allgemein  bezeichnet  wird,  bildet,  wie  beknnnt,  die  Grenzscheide  zwi- 
schen Trias  und  Lias.  In  dem  Kanton  Bern  findet  man  ihn  in  der  engsten 
Beziehung  mit  dem  unteren  Lias,  nicht  mit  der  Trias.   Im  Jahre  1860  »»od 
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die  ersten  PetreTacten  aus  der  Rhätischen  Stufe  von  Prof.  Escher  \o>  dbb 

Luits  auf  Schweizerboden  gefunden  worden. 

Zu  dieser  (lestoinsgruppo  gehören  der  sogenannte  Lomachellenkalk, 
ein  im  frischen  Bruche  bald  bräunlicher,  bald  mehr  grauer  Kalk  voll  von 
kleinen  Muscheln  und  deren  Fragmenten,  auf  den  Verwitterungsflüchen  bräun- 
lich oder  ocherfarbig  und  ganz  mit  kleinen,  meist  schwer  bestimmbaren  Bi- 
valven  überzogen,  ferner  ein  saodiger  Kalk,  der  in  grobkörnigen  Sandstein 
ubergeht,  ein  Dolomit  und  braune  Mergel. 

Es  folgen  der  Beschreibung  dieser  Gesteine  stratigrephiache  Erörterun- 
gen ihres  Vorkommens  auf  Schweizer  Boden,  unter  denen  besonders  wichtig 
erscheint  das  Vorkommen  rhatischer  Petrefacten  am  Seelibiihl  und 
in  der  bisher  als  Flyscb  beseichneten  Zone  des  Gurnigel- 
S  a  ndstein  es. 

Eine  Aufzuhlnng  und  Erörterung  der  in  der  fthitischen  Stufe  der  Um- 
gegend von  Thun  vorkommenden  Organismen,  113  Arten,  die  auch  in  genü- 
genden Abbildungen  vorgeführt  werden,  bildet  den  Schluss  dieser  lehrreiebon 
Abhandlung.   

_       _    _  -  ^ 

0.  Hu* :  über  die  Braunkohlenpflanzen  von  Bornstfidt.  Halle, 
1869.    4».    22  8.,  4  Taf.   (Abhandl  d.  naturf.  «es.  zu  Halte,  Bd.  XI.)  - 

Born stii dt  liegt  in  der  Nabe  von  Eisleben,  bei  circa  51  Vi*  n.  Br. 
Über  die  Lagerungsverhältnisse  der  dortigen  Braunkohlen  gibt  uns  die  Physio- 
grapbie  der  Braunkohle  von  C.  P.  Zinckbk  (S.  629)  Aufschluss.  Herrn 
Zihcbb*  verdankt  auch  Prof.  Hkbh  das  hier  untersuchte  Material.  Die  Hfilfto 
der  hier  unterschiedenen  28  Arten  ist  neu  und  bisher  nur  von  dieser  Stelle 
bekannt,  die  andere  Hilfte  ist  dagegen  mtoefin.  Mit  Skopau,  an  der  Eisen- 
bahn zwischen  Halle  und  Merseburg  gelegen,  dessen  organische  Überreste 
0.  Hkkr  in  einer  früheren  Abhandlung  beschrieben  hat,  hat  Bornstfidt  keino 
einzige  Art  gemein,  während  13  Arten  dem  Untermiocfiu  angehören  und  zwar 
fast  gleichmassig  dem  Tongrien,  wie  dem  Aquitanien:  6  Arten  finden  sich 
in  der  miuefinen  baltischen  Flora  und  unter  diesen  ist  gerade  die  häufigste 
Art  von  Bornstedt,  nämlich  das  Apocynophyllum  helvetieum ,  welches  eine 
grosse  Verbreitung  gehabt  haben  muss,  da  es  von  den  Ostseekiisten  bis  nach 
Oberitalien  reicht.  Beachtenswert!)  ist,  dass  eine  Palme  (Sabal  Ztegteri) 
mit  eioer  Art  von  Locle  übereinstimmt  und  dass  8  Arten  in  der  Schweiz 
noch  in  der  oberen  Molasse  vorkommen,  freilich  mit  Ausnahme  obiger  Palme, 
alloi  Arten,  welche  auch  in  der  unleren  getroffen  werden,  wozu  dann  einige 
Arten  kommen,  die  dieser  ausschliesslich  angehören. 

Diese  Flora  ist  daher  dem  Ober-  oder  Mitteloligocln  Beyrich's  einzu- 
reihen, ohne  dass  zor  Zeit  die  Stufe  genauer  bestimmt  werden  könnte. 

Zu  den  interessantesten  Pflanzen  Bornstedts  gehören  2  Palmen,  Sabal 
Ziegleri  Hr.  und  Flabellaria  Zinektni  Hr.,  welche  die  am  nördlichsten  bis 
jetzt  beobachteten  Arten  dieser  Familie  sind,  nnd  es  ist  beachtenswerth,  dass 
sie  von  der  niederrheinischen  Sabal  majorf  die  man  auch  von  Hempstead 
auf  der  Insel  Wight  kennt,  und  von  der  schiefischen  Art,  Flabellatia  chu- 
maeropifolia  Gö.  verschieden  sind. 
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Über  alle  bei  Bornstädt  entzifferte  Pflanzen  hm  Hbbr  hier  vortägliche 
Abbildungen  und  Beschreibungen  niedergelegt.  Ei  ist  nur  tu  bedauern,  dtM 
diese  nicht  mehr  mit  jenen  durch  Göppsrt  von  Bornstedt  früher  untersuchten 
Arten  verglichen  werden  können,  Ober  welche  nur  noch  ein  Verzeichnis*  in 
des  berühmten  Paläontologen  Arbeit  Ober  die  fossilen  Pflanzen  Java's  ror- 
hamicu  tu  sein  scheint. 


H.  Engblhardt:  Flora  der  Braunkohlenformation  im  *König- 
reirh  Sachsen.  (Preisscbrift  der  Furstl.  JAULONOwsKi'schen  Gesellsch.  tu 
Leipzig.)  Leipzig,  1870.  8°.  69  S.  Mit  Atlas  von  15  Tat.  —  Mit  dieser 
Monographie  hat  der  Verfasser  begonnen,  eine  Lücke  in  der  Geologie  des 
Königreichs  Sachsen  auszufüllen.  Geographisch  zerfällt  das  Gebiet  der  Terttir- 
formation  in  Sachsen  in  drei  Abtheilungen:  in  die  Ablagerungen  N.  und  W. 
vom  sächsischen  Granulitgebirge,  in  die  N.  vom  Lausitter  Gebirge  und  in  die 
von  Seifhennersdorf.  Die  beiden  enteren  gehören ,  soweit  sie  sich  W.  von 
der  Elbe  befinden,  tu  dem  sächsisch-thüringischen  Becken,  soweit  sie  aber 
in  der  Lausitz  vorkommen,  zu  den  nordostdeutschen  Bildungen.  Die  von 
ihnen  sehr  abweichende  Bratinkohlenablagerung  von  Seifhennersdorf,  die  mit 
der  unmittelbar  angrenzenden  Ablagerung  von  Altwarnsdorf  in  Böhmen  eis 
zusammenhängendes  Gantes  bildet,  gehört  tu  dem  böhmischen  Becken. 

Nach  gegenwärtigen  Untersuchungen  besteht  die  Tertilrflora  von  Seif- 
hennersdorf  aus  57,  die  Flora  des  Tertiärgebietes  westlich  der  Elbe  aus  10, 
jene  Östlich  von  der  Elbe  aus  24  Pflanzeuarten ,  wahrend  aus  den  Braoa- 
koblenablagerungen  Sachsens  im  Allgemeinen  noch  13  verschiedene  Hölter 
beschrieben  werden. 

Unter  den  Pflanzen  von  Seifhennersdorf  dominiren  die  Laubhölter  aus 
den  Familien  der  Myriceen,  Salicineen,  Betulaceen,  Cupuliferen, 
Juglandineen  und  Acerinen,  was  der  ganten  Flora  einen  durchaus 
miocinen  Charakter  verleiht.  Am  meisten  entsprechen  sie  der  aquitaei- 
schen  Stufe  Mtvans,  von  denen  wir  als  LeitpBanten  9lyrie*  h*ke*efolia 
Uwg.,  hattraea  dalmnticn  Al.  Bn.  sp.  und  Zimphu*  Ungeri  Haan  erwähnen. 
Somit  stünde  dieselbe  an  der  Grente  des  Oberoligoclns  von  Beywch  und 
wäre  gleichalterig  mit  den  Ablagerungen  im  niederrheinischen  Becken,  wo- 
bei zugleich  die  grosse  Ähnlichkeit  beider  in  Betug  auf  die  BasaltbildoogeD 
und  ihre  Gleichheit  in  Betug  auf  die  thierischen  Überreste  hervorgehoben  sei. 

Die  Tertiärbildungen  Sachsens  westlich  von  der  Elbe  gehören  zu  der 
Ol  igoeänformation  und  entsprechen,  wie  jene  von  Leipzig,  wohl  «eist 
dem  unteren  Oligocän. 

Die  Braunkohlenflora  der  Lausitz  aeigt  einen  miltelmiocänen  Chartklef 
und  harmonirt  in  dieser  Betiehung  mit  der  dea  niederachlesischen  Braunloh- 
lenbctkcns.    Vielleicht  ist  sie  der  Mainzer  Stufe  zuzurechnen. 

Die  Beschreibungen  und  Abbildungen,  welche  der  Verfasser  von  den 
eintelnen  Arten  gibt,  sind  mit  vielem  Fleisse  bearbeitet  worden.  Als  Ae- 
hang  dazu  folgt  eine  tabellarische  Übersicht  sämmtlicher  bisher  bekennt  ge- 
wordener Tertiirpflanten  Sachsens,  unter  Angabe  ihres  sonstigen  Vorkomme«, 
der  analogen  lebenden  Pflanzen  und  deren  Heimatb.  — 
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Unter  den  Jahrb.  1868 ,  S.  52  u.  f.  tob  B.  E.  Porra  aus  den  Braun- 
kohlenablagerungen Sachsens  beschriebenen  Arten  werden  Pateiftora  poma- 
ria  als  Oardenia  pomaria  Schl.  sp.,  Juglane  taevigata  als  Carya  taevigata 
B«.  ap.,  Juglant  ventricoea  ala  Carya  ventricoea  Bot  ap.,  /«»one  cacaoi- 
de*  ebenfalls  als  Anona  eacaoidee  Zaus,  sp.,  Nytea  rugota  aber  ala  Zi%y- 
phut  pittacina  Stebwb.  sp.  nnd  Pinn«  ruinös*  unter  demselben  Namen  be- 
zeichnet. 


W.  Cabrutbers:  über  den  verateiner teo  Wald  bei  Cairo.  (Tke 
Qeol.  Mag.  Vol.  VII,  p.  306,  PI.  14.)  — 

Nieoiia  Aegyptiaca  Unoer  und  ein  paraailiacher  Pils  in  deren  Höhlun- 
gen, Nyctomyees  entoxylinus  Um.,  sind  bisher  die  einzigen  Pflanzen  ge- 
wesen, welche  man  in  den  bei  Cairo  massenhaft  vorkommenden  verkieselten 
Hölsern,  deren  äussere  Erscheinung  nicht  unähnlich  Palmen  ist,  hat  aach- 
weisen können.  Es  gelang  jedoch  Carruthers,  in  dem  vou  Prof  Owe«  An- 
fang 1869  dort  gesammelten  Material  noch  eine  zweite  Art  von  Nieoiia  ^  N. 
Oweni  n.  sp.  su  entdecken,  deren  mikroskopische  Struclur.  wie  gezeigt  wird, 
aar  Trennung  von  iV.  Aegyptiaca  berechtiget. 


YV.  Carruthbrs :  die  Kryptogamen wilder  der  S  teink  oblenze  it. 
(Revue  des  Cours  ecientifigue*  de  la  France  et  de  FRtranger.  26.  Febr. 
1870.  p.  195.)  —  Eine  übersichtliche  und  allgemein-fassliche  Zusammen- 
stellung der  wichtigsten  Charaktere  der  Farne,  Equisetaceen  und  Lycopodia- 
ceen,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  fossilen  Gattungen  der  Steinkohlen- 
zeit  wie  Calamites ,  Aaterophyllite» ,  AnntUaria  und  Sphenophyltum ,  von 
denen  der  Verfasser  vermuthet ,  dass  sie  auf  ein  Genus  zurückführbar  sind, 
Lepidodendron,  Triplosporitea,  Fleminyitet  und  Sigillaria,  welche  letztere 
abermals  mit  allem  Rechte  su  den  Lycopodiaceen  verwiesen  wird. 


W.  Carbitbbbs :  Aber  die  Stammst  ruetur  der  baumartigen  Ly- 
copodiaceen der  Steinkohlenforroation,  die  Natur  der  Narben 
auf  den  Stimmen  von  Ulodendron,  Bot hrodendron  und  Uega- 
phytum,  mit  einer  S  ynoptie  der  in  Britannien  gefundenen  Ar- 
ten. (The  Monthley  Microecopicml  Journal,  March  I,  1870.  p.  144-154, 
PI.  43,  44  )  - 

Wir  sind  gewöhnt,  die  grossen,  einem  vertieften  Schilde  ähnlichen  Nar- 
ben auf  den  Stämmen  von  Ulodendron  und  verwandten  Pflanzen  der  Stein- 
kohlenformation mit  Göppbrt  als  Astnarben,  die  kleinen  schuppenförmigen 
Narben  aber  als  Blattnarben  su  beseichnen.  Mehrere  Forscher  hallen 
jene  grösseren  Narben  för  von  der  Befestigung  der  Fruchtzapfen  herrührende 
Narben  gehalten,  gegen  welche  Ansicht  zunächst  die  Thatsache  spricht,  daaa 
man  von  mehreren  Arten  ana  der  Familie  der  Lycopodiaceen,  aus  den  Gat- 
tungen Lepidodendron  (incl.  Sagenaria)  und  Sigillaria,  Fruchtzapfen  kennt, 
welche  das  Ende  eines  Zweiges  bezeichnen. 
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Carruthbrs  führt  jene  grösseren  Narben  auf  Luftwurxelo  zurück,  welche, 
wie  Astnarben,  ihre  Gefassbundel  dem  inneren  Theile  des  Stamme«  »er- 
danken. 

In  der  Synopsis  der  Arten  sind  aufgeführt: 

Nat  Ordn.  Lycopodiaceae. 

Utodendron  Lindl.  dt  Hütt.  (Syn. :  Megaphytum  Artis,  Bothrodendron 

Lindl.  £  Hütt.) 

1)  U  parmatu*  Carä.  (=  P hg  toi  Uhu  pur, na  tu*  Stbinb.,  Ltfidodendron 
ornatUtimum  St.,  17.  AUani,  U.  Hhodii  und  U.  ConyUari  Boen.,  V. 
Hhodianum  und  17.  eUiptieum  Prbsl,  ftorA.  «wwefartim  Lindl.  *  Hott. 
pl.  218,  «eeapA.  approximatum  L.  4b  H   pl.  10«.) 

2)  17.  Moeitoi  Bucil.  (=  Negapk.  diston*  l.  &  H.,  M.  Allmni  Bei.) 

3)  17.  otwfe  n.  ep. 

4)  17.  pumilum  n.  sp. 

5)  iV.  Tayiori  n.  sp. 

6)  £7.  transrersum  Kichw.  (=  f  Megaph.  majut  Prbsl.) 

7)  17.  ma/M*  L.  &  H.  (=--  £/.  Ltf<w#tt  Buchl.,  I/.  Lindleyanntn  Prbsl.  ßo/Ar 
punetahtm  L.  dt  H.  pl.  80,  81. 

8)  17.  minu*  L.  4c  U. 

9)  U.  tumidutn  n.  sp.  — 

Wir  müssen  offen  bekennen,  dass  wir  der  Auffassung  von  Cabbuiuers 
in  Bezug  auf  Utodendron  nicht  beitreten  können,  sondern  vielmehr  dies« 
Gattung  als  hinfällig  betrachten  möchten.  Es  lassen  sich  einige  der  hier 
aufgeführten  Arten  recht  wohl  auf  Lepidodendron  oder  Sagenaria,  und 
awar  Sagenaria  Veltheimiana^  andere,  wie  £7.  maju*,  anf  Halonia  luröck- 
fübren,  während  Itlegaphytutn ,  wenigsten«  zum  grossen  Theil,  zu  den  Far- 
nen gehört.  (Vgl.  Gbiritz,  Verst.  d.  Steink.  in  Sachsen,  1865,  p.  34,  38  j 
n.  Jahrb.  1806,  p.  393.) 


C.v.  Ettingshausen:  Beiträge  zur  Kenntnis»  der  fossilen  Flors 
von  Radoboj.   (Sitzb.  d.  k.  Ac.  d.  Was.  in  Wien,  1870,  Nr. XIV,  p.M> 
—  Nach  des  Verfassers  neuesten  Untersuchungen  zahlt  die  Flora  von  Rado 
fcoj  bis  jetzt  295  Pflanzenarten.    Dieselben  stammen  von  sebr  verschiedener 
Standorten  her.    7  Algen,  und  2  Najadeen  waren  Bewohner  des  Meeres: 
1  Chmr*,  1  ISalmnia,  1  Potamogeton,  2Typhaceen,  1  Hnlomgce  «eist* 
eine  Süsswasscrflora ,  2  Equi  seien,   1  Juncus,   1  Lednm ,  1  Andromtdt 
zeigen  eine  Sumpfflora  an.  Die  zahlreichen  Festlandgewächse  lassen  sich  aber- 
mals nach  verschiedenen  Bezirken  gruppiren.    Die  Palmen,  Artocarp««"» 
einige  Arten  von  Fteat*,  Apocyneen,  Ebe  nneeen,  Sapotaceen.  Bom 
bacesn,  Mnlpichiacecn,  die  KngelhardH*,  Combretaceen  und  Mc 
lastomaeeen  bildeten  eine  Thalvegetation  von  rein  tropischem  Charakter. 

Di«  Arten  von  Pinn»,  BtffwAr,  FagM*,  Ostrya,  Curpinu»,  Ulm**,  Pofvltu. 
Ctsmati*,  Acer  deuten  auf  eine  Gebirg.flora  hin.    Dazwiachen  lagen  die 
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Standort«  der  Laurineen  ,  M agno liaceen ,  Styraceen,  Oleareen, 
Gelaslrineen,  Jliclneen,  A n acardi a ceen  und  Rhimneen,  welche 
theils  subtropischen,  tbeils  wärmeren  gemässigten  Arten  der  JeUlwelt  ent- 


(Jngsr  hielt  die  fossile  Flora  von  Radoboj  für  gleichseitig  mit  den  Flo- 
der  aquitanischen  Braunkohlenformation.  Dur  Verfasser  liefert  den  Nach- 
weis, das«  die  Flora  einem  höheren  geologischen  Horizonte  angehört  und  mit 
der  Flora  von  Priesen  bei  Bilin  die  meiste  Übereinstimmung  seigt. 


En.  Lartrt  and  H.  Curisty:  R  eli  fui  ae  Aquitanicae.  Edited  by 
Tb.  R.  Jonas.  Part.  X.  Febr.  1870.  London,  p.  125  — 140,  121  —  132, 
PI.  A.  XXIX -XXXII;  B.  XVH-XVHI  (Jb.  1869,  382  )  —  Dieses  Heft 
ist  ausgestattet  mit  einer  Kartenskizze  Ober  einen  Theil  des  Thaies  Vezere 
mit  den  berühmten  vorhistorischen  Stationen  von  Laugeric  Haute,  Lau- 
gerie  Basse,  (Sorge  d'Enfer,  Cro-Magnon  und  Lea  Eyzies.  Fer* 
ner  iheilt  E.  Lartbt  darin  einen  technologisch  sehr  interessanten  Aufsatz 
Aber  die  Anwendung  und  Anfertigung  der  Nahnadeln  in  allen  Zeiten  mit, 
zu  deren  Durchbohrung  man  Feuerstein-Bohrer*  verwendet  hat. 

Es  folgen  Erklärungen  zweier  schöner  Tafeln  mit  Knochenwerkzeugen, 
unter  denen  sich  verschiedene  Nadeln  beiluden:  dann  wieder  su  den  hier 
veröffentlichten  Tafeln  von  Steingerathen,  alles  aus  den  reichen  Fundstätten 
von  P4rigord  und  angrenzenden  Provinzen  des  südlichen  Frankreichs,  die  für 
das  Renlbieralter  klassisch  geworden  sind. 


W.  A.  Sakford:  über  die  Nagetbiere  der  Höhlen  von  Somer- 
set (Quart.  Journ.  of  tke  Oeol.  Soe.  Vol.  XXVI,  p.  124,  PI.  8.)  -  Nach 
einer  Untersuchung  der  Nagetbiere  aus  den  Höhlen  in  Somerset  können  meh- 
rere Arten  derselben  wohl  kaum  als  Mitglieder  der  Fauna  betrachtet  wer- 
den, für  welche  das  Mammuth  in  Britannien  als  typisch  gilt.  Es  werden 
unterschieden : 

Arvicola  glareolus  Schrbber  =  pratensis  Baillor  =  ripmria  Yarrbll. 

Arvicola  agrestis  L.  und  A  ralticeps  (=  Lemnus  medius  Nsilsoh), 
und  A»  Ouilielmi  n.  sp.,  welche  vielleicht  identisch  ist  mit  A.  ambigitus  Po- 
ul  und  in  ihrem  Gebiss  der  A.  snbtsrraneus  ob  Sblys  nahe  steht;  ferner 

Lemnus  novwegicus  Dbsbarbst  und  L.  torquatus  Dbüh.,  . 

Lagomys  pusillus  ?  Ow.,  Lepus  dUuvianus  Pict.,  Ii.  timidus  Lv,  L. 
hibernicus  Bbll.,  L.  cuniculus  L.,  Spermophilus  erythrogunoides  Palc.  und 
Cricttus  songarus  Pallas  sp.  — 

Abbildungen  werden  gegeben  von  Arvicola  ratiieeps,  Armcola  Qui- 
tislmi,  Lemnus  norwegicus  (var.),  h.  torquatus  (var.) ,  Lepus  diluvianua 
uod  Cricttus  songarus. 
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J.  W.  Laislay:  Ober  eine  vorbis  toris che  Ansiedelung  and 
Kuchenabfälle  an  der  Küste  von  Hadding tonshi  re.  (The  Gerf. 
Mag.  Vol.  VII,  p.  270.)  —  Das  Mute  um  der  Alterthumsforscher  in  Schott- 
land bat  neuerding«  eine  grosse  Reihe  von  Gegenstanden  erlangt,  die  mit 
den  Funden  der  Schweiler  Seen  grosse  Ähnlichkeit  zeigen,  wie  von  Bot 
lemgifrons  und  anderen  Haussieren,  Werkzeuge  von  Knochen,  rohe,  mit  der 
Hand  bearbeitete  Thonwaaren  und  eine  grosse  Ansahl  von  Conchylieo,  be- 
sonders l'atella  und  LUorina.  Sie  waren  in  22  —23  Fuss  Höhe  über  dem 
gewöhnlichen  Hochwasserstande  etwa  3  Meilen  0.  von  Nord  Berwick  so  der 
Südseite  der  Mündung  des  Förth  entdeckt  worden. 


E.  Dbsor:  Souvenirs  du  Danemark.  Le  Congres  anthropolo- 
gique  et  prehietorique  de  Copenhague  en  1869.  Bienne,  1870.  8°.  32  p. 
—  Eine  den  geistigen  Verlauf  des  Congresse»,  welcher  in  Dänemark  einen 
so  vorbereiteten  Boden  fand,  und  die  dort  gewonnenen  wissenschaftlichen 
Resultate  bezeichnende  Übersicht,  wibrend  eine  Skisse  von  Mbhwald  über 
diesen  Congress  (Sitzungsber  d.  Isis  in  Dresden,  ta$9y  235),  dessen  mate- 
riellen Verlauf  und  internationale  Beziehungen  lebhaft  zu  schildern  versacht. 


+ 

Dr.  Urban  Schxornbach  aus  Salzgitter,  der  erat  vor  kurzem  zum  Pro- 
fessor an  dem  deutschen  Prager  Polytechnikum  ernannte  Scctionsgeuloge  der 
k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  ist  nach  kurzem  Krankenlager,  das.  er  sich  durch 
Erkältung  und  zu  grosse  Anstrengung  bei  seinen  wissenschaftlichen  For- 
schungen zugezogen  hatte,  zu  Bersaska  in  der  serbisch-banater  MililSrgreoss 
am  13.  August  frtth6s/s  Uhr  an  einer  Lungenlähmung  plötzlich  gestorben.  Dr.  E. 
Tistes  hatte  die  traurige  Pflicht,  seinen  treuen  und  liebenswürdigen  Freund  im 
fremden  Lande,  fern  voo  den  Seinen,  welche  in  ihm  das  Liebste  auf  Erden 
verloren  haben,  zu  bestatten.  Für  die  Wissenschart  ist  Schlobkbacr's  Tod 
ein  sehr  grosser  Verlust.  Seinen  zahlreichen  gediegenen  Veröffentlichaugea 
sollten  demnächst  weit  umfassendere  Arbeiten  über  die  böhmische  Kreide- 
forroation  folgen,  womit  der  thatige  und  zuverlässige  Forscher  seit  Jahren 
beschäftiget  war.  Welche  weiteren  Hoffnungen  aber  für  uusere  Wissenschaft 
knüpften  sich  nicht  an  die  Arbeitskraft,  Umsicht  und  Genauigkeit  eines  noch 
so  jungen,  kräftigen  und  tüchtigen  Mannes,  der  vom  Beginn  seines  öffent- 
lichen Auftretens  an  es  verstanden  hat,  sich  den  gerechtesten  Anspruch  auf 
allgemeine  Theilnahme  und  Anerkennung  zu  erwerben! 


NB.  Wegen  der  poHU^n«"  Verhältnisse  sind  die  Jb.  1870,  S.  383  und 
384  angekündigten  Versammlungen  bis  auf  Weiteres  verschoben  worden 
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Iber  die  Fandorte  mexicanischer  Meteoriten 

von' 

Herrn  Geheimen  Bergrath  a.  D."  Dr.  H.  J.  Barkart. 


Nachdem  ich  schon  einigemal  die  in  grosser  Anzahl  auf  dem 
Gebiete  der  Republik  Mexico  vorkommenden  Meteoriten  in  die- 
sem Jahrbuch  besprochen,  zuletzt  auch  sowohl  über  die  beiden 
Meteorsteine  von  Bocas  und  von  Dolores  Hidalgo,  von  denen  ich 
bereits  in  der  Sitzung  der  niederrheinischen  Gesellschaft  für 
Natur-  und  Heilkunde  zu  Bonn  am  4.  Mai  i865  die  in  meinem 
Besitz  befindlichen  Stücke  derselben  zur  Ansicht  vorgelegt  *, 
als  auch  über  drei  andere  Meteoreisenmassen  berichtet  habe  **, 
sind  einige  fernere,  früher  unbekannte  Meteoriten  in  den  Ska- 
ten von  Mexico  aufgefunden,  ihre  Fundorte  zum  Theil  aber 
auch  wieder  so  bezeichnet  worden,  dass  dadurch  später  Irrun- 
gen über  das  Vorkommen  hervorgerufen  werden  müssen,  deren 
Beseitigung  daher  wünschenswerth  erscheint.  Diess  gilt  insbe- 
sondere von  den  Meteoreisenmassen,  welche  in  neuer  Zeit  unweit 
Santa  Rosa,  im  Staate  Cohahuila,  aufgefunden  worden  und  von 
um  so  grösserem  Interesse  sind,  als  die  zuletzt  aufgefundenen 
Stücke  einem  Meteor  angehören  sollen,  welches  im  Herbste  1837 
über  Sta.  Rosa  weggezogen  und  nicht  weit  davon  niedergefallen 
sein  soll 


*  Vergl.  die  Sitzungsberichte  in  den  Verhandlungen  des  naturhistori- 
•cbeo  Vereint  der  preussischen  RbeinUnde  nid  Westphalen«.    22.  Jahrg 

1865.    8.  71. 

**  Neuei  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  von  6.  Leonhard  und  H.  B.  Gei- 
un.   Jahrg.  1866.   S.  401. 

Jahrbach  1870.  43 
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Bei  dem  in  Mexico  härSg  vorkommenden  Ortsnamen  Sta. 
Rosa  möge  hier  die  Bemerkung  eine  Stelle  finden,  dass  das  als 
Fundort  der  vorgedachten  Meteoreisenmassen  angeführte  SU. 
Rosa,  ein  kleines  Städtchen  im  nördlichen  Theiie  des  Staates 
Cohahuila,  nördlich  von  Monclava,  nach  der  Karte  der  Republik 
Mexico  von  Antonio  Garcia  y  Cubas  #867}  in  27°5vV  n.  Br.  und 
2°16'  w.  L.  von  Mexico,  an  der  Grenze  des  Boison  de  Mapirai, 
gelegen  ist.* 

In  der  Mittheilung  Ober  die  Fundorte  mexicanischer  Meteor- 
eisenmassen in  dem  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  u.  s.  w. 
Jahrg.  1856,  habe  ich  S.  277  die  252  Pfund  schwere  Eisenmasse 
aufgeführt,  welche  der  Lieutenant  Godch  in  Saltillo  (25°50/  n.  Br.), 
der  Hauptstadt  des  Staates  Cohahuila,  in  einer  Schmiede,  wo  sie 
als  Ambos  benutzt  wurde,  fand,  'aber  von  der  Hacienda  Sancha 
(Sanchez?)**,  einem  Landgute  50 — 60  engl.  Meilen  von  Sta.  Rosa, 
dahin  gelangt  sein  soll.  Gouch  brachte  dieselbe  nach  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika,  wo  sie  in  die  SumisoN'sche 
Stiftung  in  Washington  kam  und  von  J.  Lawrence  Smith  unter- 
sucht und  beschrieben  wurde.  ***  Später  berichtete  Professor 
Charles  Uphan  Shepard  über  mehrere  grosse  Meteoreisenmassen, 
zuerst  auf  Grund  der  Mittheilungen  des  Majors  E.  W.  Haiiuon, 
der  dieselben  nordwestlich  von  Sta.  Rosa,  Cohahuila,  aufgefunden 
hatte,  nach  einem  Schreiben  von  B.  Shepard  t  und  später  nach  den 
ihm  vom  Major  Hamilton  selbst  mitgetheilten  Notizen,  ft  Charus 
U.  Shepard  hatte  zugleich  ein  120  Gramm  schweres  Stück  dieses 
Meteoreisens  erhalten,  welches  er  zu  einer  näheren  Untersuchung 
des  Eisens  und  seiner  Zusammensetzung  benutzte.  Das  Ergeb- 
niss  dieser  Untersuchung  und  das  Wesentliche  der  Angaben  She- 
pards  Ober  dieses  Meteoreisen  hat  0.  Buchner  bereits  in  seinem 
vierten  Nachtrag  zu  seinem  Buche  »die  Meteoriten  in  Samrnlun- 


*  Vgl.  Versach  einer  getreuen  Schilderang  der  Republik  Mejico  de 
von  Eduard  Mühlknppordt.    Hannover,  1844.    Bd.  II,  8.  510. 

**  Der  Name  Sancha  beruht  wohl  auf  einem  Druck-  oder  ScbreibfeM«* 
und  dürfte  Saucbea  dafür  tu  lesen  sein. 

***  Vergl.  S Haimar,  American  Jonmal  of  $eience  and  artt.  2.  ier., 
Vol.  XIX,  p.  160. 

t  Ibid.  Vol.  XL«,  p.  347. 
ff  Ibid.  XU  II,  p.  384. 
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gen"  aufgeführt  und  kann  hier  darauf  Bezug  genommen  wer- 
den *,  doch  glaube  ich  zur  Vermeidung  von  weiteren  Irrthümem 
über  die  angegebene  Localität  bemerken  zu  müssen,  dass  das 
Dep.  oder  vielmehr  der  Staat  Cohahuila  nicht  zu  New  Mexico, 
welches  früher  ebenfalls  nur  einen  Staat  der  Republik  Mexico 
bildete,  sondern  zu  letzterer  gehört,  und  dass  die  Angaben  Ha- 
miltons über  seinen  Fund  wesentlich  verschieden  von  denjenigen 
sind,  welche  in  neuerer  Zeit  Dr.  H.  Butcher  über  einen  ähnlichen 
Fund  grosser  Meteoreisenmassen  im  NW.  von  Sta.  Rosa  mitge- 
theilt  hat.  Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  dürfte  eine 
Vergleichung  der  beiderseitigen  Angaben  von  Interesse  sein  und 
lasse  ich  die  verschiedenen  Angaben  beider  Entdecker  daher 
folgen. 

Nach  Shepard  und  der  sfiner  Mittheilung  beigefügten  Hand- 
zeichnung **  führte  der  von  Hamilton  zur  Aufsuchung  des  Me- 
teoreisens verfolgte  Weg  von  Sta.  Rosa  gegen  Westen,  ungefähr 
40  englische  Meilen***  weit  nach  Nacimiento;  von  da  westlich 
oder  nordwestlich  15  Meilen  bis  zu  dem  Puerto  de  Santana, 
einem  Passe  im  Gebirge;  von  letzterem  nördlich  60  Meilen  weit 
einem  Thale  entlang,  an  einer  Quelle  vorbei  bis  zu  dem  Ende 
des  westlichen  Gebirges  und  dann  um  letzteres  herum,  an  einer 
zweiten  Quelle  vorbei  in  nordwestlicher  Richtung  nach  einer 
scheinbaren  Vereinigung  zweier  Gebirgszüge  und  damit  verbun- 
denen Thalverengung,  ungefähr  50  Meilen  weit  bis  zu  einer 
offenen,  etwa  l/4  Meile  im  Gevierte  messenden  und  zum  Theil 
mit  Tannenpalmen  (Palmetto  palms)  bestandenen  Stelle,  dem  Fund- 
orte der  gesuchten  Eisenmassen,  den  Shepard  Bonanza  genannt 
hat.  Hier  soll,  der  an  Shepard  gelangten  ersten  Nachricht  zu- 
folge, Hamilton  14  schwere  Eisenmassen  vorgefunden  haben,  von 
denen  die  grösste  die  Gestalt  eines  Bienenkorbes  von  5  Fuss 
Durchmesser  hatte,  über  4  Fuss  aus  dem  Boden  hervorragte  und 
bei  einer  18  Zoll  tiefen  Nachgrabung  noch  denselben  Durchmesser 
zeigte. 

Charles  U.  Shepard  hält  es  für  möglich,  dass  die  vorge- 
dachten Eisenmassen  dieselben  seien,  deren  der  Assistent  Schott 

*  Bucbnbr  in  Pooenrooiur's  Annalen  Bd.  212,  S  608. 
**  Verg).  Sillihan,  American  Journal  etc.,  2.  stfr.,  Vol.  XLII,  p.  347. 
•••  Im  Nachfolgenden  find  überall  nur  englische  Meilen  zu  verslehon. 

43» 
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in  .E«Ws  Report  on  the  mexicam  bundary  Savrey,  Vol.  II, 
p.  34*  erwähnt  and  nordwestlich  90  Meilen  von  Sta.  Rosa  ge- 
sehen hat,  ohne  aber  auszusprechen-  dass  hierunter  der  Ort  Sla. 
Rosa  in  28°  n.  Br.  und  101 w.  Länge,  im  Staate  Cohahuüa, 
zu  verstehen  sei.  glaubt  jedoch  nicht,  dass  sie  dem  Fundorte  auf 
der  Hacienda  Sancha  (Sancbezt)  angehören,  von  welchem  die 
250  Pfund  schwere  Eisenmasse  im  Snrasoa'schen  Institute  her- 
rührt, da  Sancha  nur  50  bis  60  Meilen,  also  nicht  soweit  als  Bo- 
nanza  von  Sta.  Rosa  entfernt  sein  soll. 

Abweichend  von  diesen  Mittheilongen  sind  die  Angaben, 
welche  Charles  U.  Shefard  unmittelbar  von  Major  Hakltor  er- 
halten und  bald  nachher  anch  veröffentlicht  hat  *.  Nach  den  letz- 
ten Angaben  liegt  der  Fandort  Bonanza  nur  30  bis  40  Meilen 
nördlich,  aber  viel  weiter  weslliA  von  Sta.  Rosa  ond  ist  nach 
der  Versicherung  von  Bewohnern  der  Umgegend  nur  einmal, 
etwa  15  Jahre  vor  der  Anwesenheit  Hahrtor's,  von  Fremden 
besucht  worden. 

Hamilton  fand  hier  13,  nicht  14  Eisenblöcke  wie  zuerst  an- 
gegeben wurde,  von  denen  12  niemals  von  der  Stelle  bewegt, 
ein  kleineres  Stück  aber  im  Gewichte  von  75  Pfund,  nach  Sta. 
Rosa  gebracht  worden  sein  soll  Der  Raum,  über  welchen  die  12 
Blöcke  zerstreut  waren,  mochte  1  bis  2  engl  Meilen  im  Durch- 
messer haben.  Die  grösste  Eisenmasse  ragt  2  bis  2!/>  Fuss 
(also  nicht  4  Fuss)  über  den  Boden  hervor,  ohne  dass  angegeben 
werden  kann,  wie  tief  sie  in  denselben  hinabreicht,  ist  3  Fuss 
breit  und  nicht  ganz  so  stark,  daher,  obwohl  immer  noch  eine 
ganz  ansehnliche  Masse,  doch  nicht  so  gross ,  als  weiter  oben 
angegeben  worden  ist.  Die  Gestalt  der  Eisenmassen  ist  mehr 
oder  weniger  sphärisch  und  Flussgeschieben  ähnlich,  ihre  Ober- 
fläche ganz  glatt,  ohne  vorspringende  Ecken.  Einige  der  klei- 
neren sollen  2000  bis  3000  Pfund  (900—1360  Kilogr.)  wiegen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  eine  spätere  Mittheilung  von 
J.  Lawrence  Smith  **  über  das  Vorkommen  von  mehreren  Meteor- 
eisenmassen  in  der  Nahe  von  Sta.  Rosa,  Staat  Cohahuila,  welche 
gegen  den  Schluss  des  Jahres  1837  dort  niedergefallen  sein  sollen, 


*  SiLLiBAü'i  American  Jonmsl  etc.,  2.  ser.,  Vol.  43,  p.  384. 
**  Dasselbe,  Vol.  47,  p.  383. 
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von  Dr.  H.  Butchbr  aufgefunden  und  nach  den  Vereinigten  Staa- 
ten geschallt  wurden,  wo  ein  Probestück  davon  durch  die  Mit- 
glieder der  American  scientific  Association  in  Chicago  im  Jahr 
1868  ausgestellt  wurde. 

Nach  Inhalt  eines  Briefes  des  Dr.  Butcher  an  seinen  Vater 
vom  8.  September  1868  erfuhr  ersterer  von  dem  Sohne  des  Dr. 
Long,  welcher  lange  Jahre  in  Sta.  Rosa  gewohnt  hat,  dass  gegen 
Ende  des  Jahres  1837  ein  sehr  glänzendes  schönes  Meteor  gegen 
Nordwesten  Über  den  Ort  weggezogen  sei,  welches  den  ganzen 
Gesichtskreis  erhellte  und  in  seiner  Bahn  von  einem  hell  aufleuch- 
tenden Schweif  begleitet  war.  Bald  nach  seinem  Verschwinden 
in  dem  entfernten  Gebirge  vernahm  man,  unmittelbar  nach  einem 
polternden  Schalle,  eine  fürchterliche  Explosion.  Nach  diesem 
Schalle  zu  urtheilen,  glaubte  Long,  dass  das  Meteor  irgendwo 
zwischen  Sta.  Rosa  und  dem  etwa  25  engl.  Meilen  davon  ent- 
fernten Gebirge  niedergefallen  sein  und  bei  der  Berührung  der 
Erdoberfläche  explodirt  haben  müsse,  wesshalb  er  am  nächstfol- 
genden Tage  in  Begleitung  einiger  Freunde  die  Richtung,  welche 
das  Meteor  genommen,  zur  Auffindung  seiner  Trümmer  verfolgte, 
nach  zwei  Tagen  eines  scharfen  Rittes  aber,  da  er  nichts  ge- 
funden, den  Versuch  aufgab  und  nach  der  Stadt  zurückkehrte. 
Kurz  darauf  brachte  ein  Indianer  jedoch  eine  10  bis  12  Pfund 
schwere  Eisenmasse  nach  Sta.  Rosa,  welche  er  für  Silber  ge- 
halten und  90  Meilen  weit  nordwestlich  von  der  Stadt,  also  in 
derselben  Richtung  von  dieser  gefunden,  die  Long  mit  seinen 
Freunden  eingeschlagen,  sich  aber  in  der  Entfernung  getäuscht 
hatte,  indem  er  nur  bis  an  den  Fuss  des  Gebirges  ging,  anstatt 
es  zu  überschreiten  und  dann  im  Thale  etwa  40  Meilen  weiter 
zu  gehen.  Dr.  Butcher  unternahm  hierauf  selbst  die  Aufsuchung 
der  Stelle,  an  welcher  der  Indianer  den  Eisenmeteoriten  gefun- 
den hatte,  sah  seine  Bemühungen  mit  Erfolg  gekrönt  und  schrieb 
dann  Folgendes  über  den  Gegenstand  an  seinen  Vater: 

„Meine  Vorkehrungen  treffend,  warb  ich  acht  Mexikaner  und 
zwei  Indianer  als  Wegweiser  an,  zog  in  derselben  Richtung, 
welche  Dr.  Long  genommen,  gegen  Nordwesten  in  das  Gebirge, 
und  fand  etwa  90  Meilen  von  Sta.  Rosa  die  Eisenmassen  auf. 
Es  waren  acht  Stücke,  das  kleinste  im  Gewichte  von  290  Pfund, 
das  grösste  von  654  Pfund,  zusammen  von  etwa  4000  Pfund. 
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Der  Aerolith  muss  vor  der  Explosion  viel  schwerer  gewesen  sein, 
da  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  ich  alle  Stöcke  desselben 
aufgefunden  habe,  und  es  bekannt  ist,  dass  die  Indianer  einige 
davon,  in  der  Meinung,  grosse  Massen  Silber  vor  sich  zu  haben, 
im  Laufe  der  Zeit  nach  Sta.  Rosa  gebracht  haben.« 

»Es  scheint  eine  Aufzeichnung  vorzuliegen,  dass  das  Meteor 
im  Jahr  1837  über  die  Stadt  hinweggezogen  ist,  und  einer  der 
mich  begleitenden  Indianer  versicherte,  dass,  als  zu  jener  Zeit 
ein  Lepuan-Indianer  auf  seinem  kleinen  Pferdchen  durch  das  Thal 
geritten,  sein  Steigbügel  gegen  eine  der  Massen  angeschlagen 
und  einen  Klang  wie  von  Silber  hervorgebracht  habe.  Er  sei 
daher  abgestiegen  und  habe,  in  seiner  Ansicht  bestärkt,  ein  Stück 
von  10  bis  12  Pfund  weggenommen  und  zum  Verkauf  nach  Sta. 
Rosa  gebracht.  Ich  habe  aus  verschiedenen  Quellen  Angaben 
über  diesen  Aerolith  erhalten  und  alle  bestarken  mich  in  der  An- 
sicht, dass  es  im  Herbste  des  Jahres  1837  niedergefallen  ist.« 

Shepard  hält  es  für  unerheblich,  ob  die  oben  angegebeno 
Zeit  die  richtige  des  Niederfallens  einer  oder  mehrerer  der  ge- 
dachten Eisenmassen  sei,  obwohl  alle  Wahrscheinlichkeit  für  die 
Richtigkeit  der  Angabe  spreche,  glaubt  aber  das  Vorkommen  als 
eine  4er  interessantesten  Zusammenhaufungen  von  allen  bis  dahin 
bekannt  gewordenen  Eisenmassen  der  Welt  bezeichnen  zu  müs- 
sen und  zwar  besonders  desshalb  auch,  weil  die  Massen  alle  fest 
und  dicht,  aber  nicht  zerbrechlich  und  zur  Hälfte  steinartig  wie 
das  Eisen  von  Atacama  sind.  Das  Merkwürdige  dieses  Vorkom- 
mens wird  noch  dadurch  erhöht,  dass  es  sich  nicht  auf  die  in 
den  Mittheilungen  von  Shepard  angegebenen  grösseren  Stücke  be- 
schränken, sondern  nach  Mittheilungen  von  Professor  Possbit  *, 
wenn,  wie  kaum  zu  bezweifeln  sein  dürfte,  das  von  ihm  be- 
sprochene Vorkommen  mit  dem  vorangegebenen  ident  ist,  sich 
auf  eine  weite  Strecke  durch  das  Gesteinsgerölle  hindurch  ziehen 
soll.  Das  Vorkommen  des  Meteoreisens  bei  Xiquipilco  im  To* 
luca-Thale  dürfte  aber  in  der  angegebenen  Beziehung  ein  eben- 
so merkwürdiges  als  jenes  von  Santa  Rosa  sein,  da  das  dort 
vorkommende  Eisen  ebenfalls  fest  und  dicht  und  ohno  steinige 
Beimengung  ist,  indem  die  wenigen  darin  aufgefundenen  Körn- 

•  Vergl.  Poggbndorff'b  Ahnateo,  Bend  194,  8.  631. 


Digitized  by  Google 


679 

chen  erdiger  Mineralien  als  solche  nicht  in  Betracht  kommen  können 
und  ohne  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Beschaffenheit  des  Eisens 
sind.  Auch  ist  die  Menge  der  bei  Xiquipilco,  Istlahuaca,  Hocotillan 
und  andern  Orten  der  Nachbarschaft  gefundenen  Stücke  von  Meteor- 
eisen, die  offenbar  alle  von  einem  und  demselben  Aerolithen  her- 
stammen, obwohl  der  Zahl  nach  nicht  näher  bekannt,  doch  bei 
weitem  grösser  und  in  ihrem  Gesammtgewichte  bedeutender  als 
jener  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Stücke  von  Sta.  Rosa, 
da  nicht  allein  mein  Freund  Gustav  Stein,  ausser  verschiedenen 
kleineren,  auch  ein  Stück  Meteoreisen  von  Xiquipilco  im  Gewichte 
von  233  Pfund  preuss.  nach  Europa  gebracht  hat,  sondern  auch 
noch  andere  ähnliche  Stücke  an  Ort  und  Stelle  zu  Gnden  sein 
sollen,  wahrend  viele  kleinere  Stücke  schon  früh  von  manchen 
Reisenden  fortgeführt  und  eine  weit  grössere  Anzahl  derselben 
schon  seit  langen  Jahren  von  den  Eingeborenen  aufgesucht  und 
zu  Ackergerälh  u.  s.  w.  verarbeitet  worden  sind,  aber  dennoch 
im  Jahr  1856  für  Dr.  Krantz  noch  69  kleinere  Stücke  einge- 
sammelt werden  konnten. 

Sechs  der  von  Dr.  Butcher  bei  Sta.  Rosa  aufgefundenen 
Eisenmassen  im  Gewichte  von  290,  430,  438,  550,  580  und  654 
Pfund  befanden  sich  bei  Bearbeitung  des  Berichtes  von  J.  Laü- 
bence  Smith  bereits  in  den  Vereinigten  Staaten  und  sind  seitdem 
auch  die  beiden  anderen  von  353  und  450  Pfund  im  Gewichte 
dort  eingetroffen.  Smith  hält  jedes  dieser  Stücke  einer  beson- 
deren Untersuchung  werth,  die  er  auch  vorzunehmen  beabsich- 
tigt, um  Aufschluss  über  einen  oder  zwei  ihm  besonders  merk- 
würdige Puncte  bezüglich  ihrer  gemeinschaftlichen  physikalischen 
Beschaffenheit  und  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  zu  erhal- 
ten, theilt  aber  vorläufig  Folgendes  darüber  mit. 

Es  sind  dichte  unregelmässige  Massen  ohne  sichtliche  Bei- 
mengung erdiger  Mineralien,  die  aus  weicherem  Eisen  besteben, 
welches  nicht  sehr  schwer  mit  der  Säge  zu  zerschneiden  ist. 
Ein  davon  abgetrenntes  Stückchen  im  Gewichte  von  einer  Unze 
hat  Smith  zur  Untersuchung  verwendet,  das  speeifische  Gewicht 
des  Eisens  =  7,692  und  die  nachstehend  unter  I.  aufgeführte 
Zusammensetzung  desselben  ermittelt,  welcher  ich  zur  Verglei- 
chung  das  Ergebniss  der  Analysen  des  Meteoreisens  unter  II. 
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von  Bonanza  nach  Sbepard  *,  desselben  anter  IH  von  Wichel 
bans  **  und  unter  IV.  von  Saltillo  oder  Sanchez  (?)  nach  J.  L. 
Smith  ***  beigefügt  habe.   Diese  Analysen  ergeben  für: 


I 

D. 

III. 

IV. 

.  92,95 

»7,9 

96,072 

95,82 

6,62 

2,1 

3,263 

3,18 

0,48 

Spur 

0,550 

0,35 

Phosphor  

0,02 

Spur 

1,046 

0,24 

Kopier  .... 

Spur 

Spur 

Chrom  und  Magnesium 

Spur 

Smith  bemerkt,  dass  die  Zusammensetzung  des  von  Dr.  Bot- 
cher  aufgefundenen  Meteoreisens  etwas  von  demjenigen  der  früher 
bei  Sta.  Rosa  aufgefundenen  Massen  abweiche,  glaubt  aber,  nach- 
dem er  letzteres  untersucht  hat,  Grund  zu  der  Annahme  zu  ha- 
ben, dass  der  angegebene  Nickelgehalt  der  letzteren  zu  niedrig 
und  ein  Theil  desselben  mit  dem  Eisen  verbunden  geblieben  sei, 
weil  es  schwieriger  sei,  als  gewöhnlich  angenommen  werde, 
kleine  Quantitäten  Nickel  ganz  von  dem  Eisen  zu  trennen;  spä- 
tere Untersuchungen  möchten  daher  wohl  ergeben,  dass  das  Me- 
teoreisen von  Sta.  Rosa  derselben  Eisengruppe  wie  das  in  Rede 
stehende  angehöre. 

Diesem  ürtheile  Smith  s  dürfte  wohl  beizupflichten,  aber  auch 
das  Meteoreisen  von  Saltillo,  welches  von  der  Haeienda  Sanches 
(?)  dahin  gebracht  worden  sein  soll,  zu  den  Meteoreisenmassen 
von  Sta.  Rosa,  oder  wie  es  Sheparo  Anfangs  benannt  bat,  von 
Bonanza  zu  rechnen  sein,  da  ein  Grund  nicht  vorliegt,  an  der 
Richtigkeit  der  Angabe  des  ursprünglichen  Fundortes  des  Eisens 
von  Saltillo  zu  zweifeln,  und,  wenn  auch  die  Haeienda  Sanchez 
näher  als  Bonanza  bei  Sta.  Rosa  gelegen  sein  sollte,  es  nicht 
unwahrscheinlich  ist,  dass  die  schwere  Eisenmasse  in  der  wenig 
bevölkerten  Gegend  zuerst  nach  einem  bewohnten  Orte  in  der 
Nähe,  und  erst  spater  nach  dem  entfernten  Saltillo  gebracht  wor- 
den sein  möchte,  um  sie  von  da  sn  ihren  Bestimmungsort,  die 
geographisch  statistische  Gesellschaft  in  der  Hauptstadt,  gelangen 
zu  lassen. 


*  Amuriean  Journal  of  teience  etc.   2.  Ser.,  vol.  43,  S.  385. 
PoMRNDORrr's  Annalen,  Bd.  194,  S.  631. 
Amuriean  Journal  of  »cienc«  etc.    2.  Ser.,  vol.  19,  p.  161. 
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Bei  Vergleichung  der  in  Silliman's  American  Journal  of 
sdence  etc.  (2.  ser.,  Vol.  48  u.  43)  enthaltenen  Mittheilongen 
Hamiltons  über  den  Fandort  der  von  ihm  aurgesuchten  Eisen- 
massen bei  Sta.  Rosa  mit  den  Angaben  des  Dr.  Butcher  (daselbst 
Vol.  47)  (Iber  die  Entfernung  der  von  ihm  beschriebenen  Eisen- 
blöcke von  letzterem  Orte,  ist  zunächst  die  grosse  Verschieden- 
heit in  den  beiden  Angaben  Hamiltons  über  die  Entfernung  des 
Fundpunctes  Bonanza  auffallend.  Denn  nach  der  ersten  Mitthei- 
lung Shepards  {Amer.  Journ.  Vol.  42,  p.  347)  hat  Hamilton  den 
Fundpunct  erst  nach  Zurücklegung  einer  Wegestrecke  von  165 
engl  Meilen  nordwestlich  von  Sta.  Rosa  erreicht,  während  Ha- 
hilton  selbst  (ibid.  Vol.  43,  p.  384)  die  erste  Angabe  zwar  nicht 
als  unrichtig  bezeichnet,  sich  aber  darauf  beschränkt,  die  Lage 
als  30  bis  40  Meilen  nördlich,  aber  weiter  (als  30  bis  40  Mei- 
len) westlich  von  Sta.  Rosa  anzugeben,  Dr.  Butcher  jedoch  an- 
führt, die  von  ihm  beschriebenen  Eisenmassen  90  Meilen 'nord- 
westlich von  Sta.  Rosa  aufgefunden  zu  haben.  Diese  Verschie- 
denheiten in  den  Angaben  des  Major  Hamilton  und  des  Dr.  But- 
cher dürfte  aber  kaum  geeignet  sein,  Zweifel  über  die  Identität 
der  von  beiden  aufgefundenen  Eisenmassen  zu  begründen,  da 
die  Entfernungsangaben  auf  blosser  Schätzung  beruhen  und  die 
Angabe  des  Letzteren  zuverlässiger  als  die  ohnehin  schwankende 
Mittheilung  des  Ersteren  sein  dürfte,  weil  Dr.  Butcher,  wie  er 
angibt,  einen  Fahrweg  von  dem  Fundpnncte  nach  Sta.  Rosa  für 
den  Transport  der  Eisenmassen  zu  ermitteln  hatte,  die  Entfer- 
nung also  auch  näher  abwägen  musste  und  seine  Angabe  auch 
genau  mit  jener  von  Shott  über  ein  Meteoreisen  bei  Sta.  Rosa, 
dessen  in  Emory's  Report  etc.  gedacht  ist,  übereinstimmt.  Eine 
grössere  Bedeutung  dürfte  vielleicht  die  Verschiedenheit  der  Ge- 
wichtsangaben der  Eisenmassen  nach  den  Berichten  der  beiden 
Entdecker  haben.  Berücksichtigt  man  jedoch,  dass  die  Dimen- 
sionen, welche  die  Eisenblöcke  nach  der  ersten  Mittheilung  von 
Hamilton  (Amer.  Journ.  2.  ser.,  Vol.  42,  p.  348)  haben  sollen, 
in  der  zweiten  Mittheilung  (ibid.  -Vol.  43 ,  p.  385)  bedeutend 
kleiner  als  in  der  ersten  angegeben  werden  und  Hamilton  s  Ge- 
wichtsangaben von  2000  bis  3000  Pfund  für  einige  der  kleineren 
Stücke  auf  blosser  Schätzung,  die  Angaben  des  Dr.  Butcher  aber 
auf  Abwiegung  beruhen,  so  verliert  auch  dieser  Unterschied  an 
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Bedeutung.    Aber  auch  die  Anzahl  der  Stücke,  welche  Hamilton 
aufgefunden ,  ist  grösser  als  jene ,  welche  Dr.  Butcher  gesehen, 
doch  dürfte  diess  keine  genügende  Stütze  für  die  Behauptung 
sein,  dass  der  Fund  des  Ersteren  ein  wesentlich  verschiedener 
von  jenem  des  Letzteren  sei,  da  wohl  anzunehmen  ist,  dass  in 
der  Zeit,  welche  zwischen  dem  Besuche  der  Örtlichkeit  durch  beide 
Beobachter  liegt,  einige  der  Eisenmassen  theils  zur  Benutzung 
als  Ambose  theils  zur  Verarbeitung  als  Ackergeräth  u.  s.  w.,  wie 
letzteres  bezüglich  des  Meteoreisens  von  Xiquipilco  geschehen 
ist,  fortgeführt  worden  sind.  Da  jedoch  auf  Grund  der  Angaben 
in  den  vorliegenden  Berichten  über  die  Identität  der  von  Hamilton 
und  von  Dr.  Butcher  besuchten  Fundpuncte  der  von  ihnen  be- 
schriebenen merkwürdigen  Eisenmassen  nicht  entschieden  werden 
kann,  so  wäre  es  sehr  zu  wünschen,  dass  J.  L.  Smith  oder  Ca. 
U.  Sueparo  sich  veranlasst  sehen  möchten,  hierüber  eine  Erklä- 
rung der  beiden  Entdecker  zu  erlangen,  oder  auch  den  Fund- 
punct  des  Ersteren,  Falls  er  sich  verschieden  von  jenein  des  Letz- 
teren ergeben  sollte,  wieder  aufsuchen  und  die  Lage  der  Ha- 
cienda  Sanchez  ermitteln  zu  lassen. 

Ausserdem  sind  inzwischen  auch  noch  andere  mexicanischa 
Meteoreisenmassen  aufgefunden  worden,  über  welche  ich  Nach- 
folgendes anführe. 

J.  Guillemir  Taratrb  berichtet  in  seinen  »Notes  archiolo- 
giques  et  ithnographiques«  *  über  Mexico  bei  Beschreibung  der  Co- 
sas grandes  de  Chihuahua  oder  de  MaUnttin,  den  Ruinen  einer 
der  grossen  Niederlassungen,  welche  die  späteren  Bewohner  des 
Thaies  von  Mexico  suf  ihrer  Wanderung  von  Norden  gegen  Sü- 
den gründeten  und  deren  Reste  in  30°22/  n.  Br.,  110°  B.'  w. 
L.  von  Paris  und  1230  Meter  Meereshöhe  nördlich  von  Galeana, 
an  einem  gegen  Norden  in  die  Lagune  von  Guzman  fliessenden 
Flüsschen  gelegen  sind,  über  den  Fund  eines  Meteoriten  in  den- 
selben. Er  sagt,  dass  diese  wichtige  Entdeckung  von  dem  Di« 
rector  der  Münze  in  Chihuahua,  Herrn  Müller,  in  den  Ruinen 

des  grossen  Tempels  gemachj  und  bei  den  Nachgrabungen  in 

—  — 

•  Archive*  de  lo  eommiaeion  scientifique  du  tnexieue.  Parii,  1869. 
Tome  III,  p.  348.  Vergl.  auch  die  Beichreibuo*  der  Rainen  und  deren  Ab- 
bildungen in  Bartlbtti  personal  noretive  of  eatpiorations  elf.  in  T««ei, 
New-Meiico  nnd  New-York,  I866t  Vol.  II,  p.  345  u.  f. 
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einem  der  labyrinthischen  Räume,  in  müssiger  Tiefe  unter  der 
Oberfläche,  eine  linsenförmige  Meteoreisenmasse  von  50  Centi- 
meter  Durchmesser  aufgefunden  wurde,  welche  sorgfältig  in  Zeuge, 
Ähnlich  denjenigen,  in  denen  die  alten  Leichen  in  den  Grabern 
derselben  Localitat  eingewickelt  sind,  eingehüllt  war. 

Die  Fragen,  ob  dieser  Meteorit  an  dem  Orte  selbst  gefallen 
oder  von  aussen  hergebracht  wurde,  und  ob  die  alten  Indianer 
Zeugen  seines  Falles  waren?  lässt  der  Verfasser  unentschieden, 
halt  es  aber  für  gewiss,  dass  sie  denselben  als  etwas  Ausserge- 
wöhnliches  betrachtet  und  seinen  Fall  vielleicht  als  den  Tod  eines 
unbekannten  Gottes,  den  sie  in  ihrem  Tempel  zur  Erde  bestat- 
teten, gefeiert  haben  mögen.  „Gewiss  sei,"  sagt  er,  „zu  allen  Zeiten 
eine  abergläubische  Vorstellung  mit  diesen  inChihuahua  so  zahlreich 
vorkommenden  Meteoreisenmassen  verbunden  gewesen  und  wahr- 
scheinlich würde  das  Eisen  schon  vor  der  Eroberung  des  Landes 
durch  Ferdinand  Cortez  ebenso,  wie  das  Gediegen-Gold ,  Silber 
und  Kupfer  der  Gange,  hier  benutzt  worden  sein,  wenn  diese 
Eisenmassen  nicht  Gegenstand  eines  Aberglaubens  gewesen  wä- 
ren.« Eine  nähere  Beschreibung  des  Meteoriten  gibt  Tabayre 
nicht,  hoffentlich  wird  daher  Herr  Müller  es  nicht  versäumen, 
eine  nähere  Untersuchung  der  in  seinem  Besitz  befindlichen, 
merkwürdigen  Eisenmasse  zu  veranlassen  und  das  Ergebniss 
derselben  bekannt  zu  machen. 

Im  Staate  Durango  sind  ebenfalls  einige  früher  unbekannte 
Meteoriten  aufgefunden  worden.  Woebleb  *  erhielt  einen  Meteor- 
stein von  Herrn  Julius  Hildebrand,  der  Letzterem  von  einem 
Freunde  in  Cuencame  zugesendet  worden  und  angeblich  im  Som- 
mer 1855  oder  1856  bei  der  Hacienda  (Gut)  Avilez  unfern  Cuen- 
came niedergefallen  ist.  Er  gehört  dem  Chondrite  von  Rose  an 
und  ist  auch  bereits  von  Buchner  in  dem  4.  Nachtrage  zu  dessen 
„Die  Meteoriten  in  Sammlungen*  beschrieben  worden.  **  Cuen- 
came liegt  aber  nicht  nordwestlich,  wie  Woehlbr  angibt,  sondern 
20  Leguas  nordöstlich  von  Durango  und  ist  kein  Gut,  wie  Bucrnbr 
anführt,  sondern  ein  Bergstädtchen  (villa  minerat)  und  Haupt- 
ort des  Kreises  (Partido)  seines  Namens,  welches  nach  der 

^^^^^ 

•  Vergl.  Nachrichten  von  der  Konigl.  Gesellschaft  der  Wissenach» rien 
etc.  aas  d.  J.  1867.   Gotlingen,  1867.   No.  5,  S.  55. 
Vergl.  PooeMDOftfv'e  Annalen,  S.  212,  S.  450. 
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Karle  ton  Garcia  y  Cubas  in  24°47'  n.  Br.  and  4°8'  w.  L.  von 
Mexico  liegt  * 

Der  Fundort  des  yon  A.  von  Humboldt  nach  Europa  mitge- 
brachten Meteoreisens,  von  dem  seiner  Angabe  nach  eine  unge- 
fähr 19,000  Kilogr.  schwere  Masse  in  der  Umgebung  von  Du- 
rango sich  finden  sollte  **  und  dessen  auch  schon  dkl  Rio  *** 
im  Jahr  1805  gedenkt,  konnte  bisher  allen  Nachforschungen  un- 
geachtet nicht  wieder  nachgewiesen  werden,  t  Doch  scheint  es 
Herrn  Guillem«  Taraybe  vorbehalten  gewesen  zu  sein,  diese 
bedeutende  Meteoreisenmasse  wieder  aufzufinden.  In  seinem 
oben  angeführten  Berichte  sagt  derselbe  bei  Schilderung  des 
Staates  Durango  ff:  „Man  findet  mehrere  Meteoreisenmassen«  (in 
dem  Staate).  »Eine  derselben  dient  einem  Schmiede  in  der 
Stadt  Durango  als  Ambos  und  wurde  in  der  Umgebung  der  Stadt 
gefunden.  Es  ist  vielfach  von  der  grossen  meteorischen  Eisen- 
masse gesprochen  worden,  welche  in  der  Ebene,  nicht  weit  vom 
Cerro  Mercado,  zu  drei  Viertel  ihrer  Masse  eingesenkt  ist  Von 
Humboldt  schätzt  sie  nach  den  ihm  darüber  gemachten  Angaben 
auf  19,000  Kilogr.  Sie  ist  aber  niemals  freigelegt  worden,  um 
ihr  Gewicht  schätzen  zu  können  und  die  Gewichtsangabe  dürfte 
daher  wohl  übertrieben  sein.« 

Nach  der  vorstehenden  Äusserung  durfte  wohl  anzunehmen 
sein,  dass  Guillemn  Tarayre  die  Eisenmasse  gesehen  hat,  da  er 
ihre  Lage  specieller  »als  A.  v.  Humboldt«,  in  der  Ebene  nicht 
weit  von  dem  Cerro  Mercado,  dem  bekannten  Magneteisen-Berge 
bei  Durango,  bezeichnet  und  es  ist  daher  zu  bedauern,  dass  er  nicht 
näher  auf  die  Beschreibung  dieser  Eisenmasse  eingeht  und  ihren 

*  Vergl.  So*hkscrnid,  Mineralogische  Best  hreibung  der  vortäglichen 
Bergwerks  -  Rertere  von  Mexico.  1804.  S.  271.  Ml  hi.rkttordt  a.  a.  0. 
Bd.  II,  S.  517. 

Vergl.  A.  ?.  Humboldt,  Essai  politique.    Pari»,  1811.   8°.   Bd.  II, 

S.  384. 

••*  Dessen  Blementos  de  Oryetognoaia  etc.  Mexico,  1803.  T.  II, 
p  40. 

f  Burkart,  über  die  Fandorte  mexicanischer  Meteoreise nma*sen  etc. 
|o  dem  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  Jahrg.  1856,  S.  281.  Jahrg. 
1837 1  S.  53.    Jahrg.  1938,  S.  772. 

+f  A.  a.  0.  in  den  Archive*  de  la  commisrion  »cientifaH*  du  Me- 
xique  etc.    T.  III,  p.  270. 
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Fundpunct  so  bezeichnet,  dass  er  mit  Leichtigkeit  aufgesucht 
werden  kann,  da  ihr  Vorhandensein  selbst  von  Männern  ange- 
zweifelt worden  ist,  welche  mit  der  Umgebung  von  Durango  wohl 
bekannt  sind. 

Von  der  7  Kilogr.  schweren  Eisenmasse  von  San  Francisco 
del  Mezquital  im  Staate  Durango,  welche  der  Divisions-General 
Castelhau  nach  Frankreich  mitgebracht  hat,  haben  wir  zuerst 
durch  Daubree  *  Kenntniss  erhalten  und  ist  dieselbe  auch  be- 
reits von  Buchner  in  seinem  vierten  Nachtrage  **  aufgeführt  wor- 
den. Daubree  gibt  zwar  an,  dass  das  Meteoreisen  von  Mezquital 
einen  Block  von  ungefähr  7  Kilogr.  im  Gewichte  und  von  eigen- 
tümlicher Gestalt  bilde,  theilt  aber  keine  weitere  Angabe  dar- 
über mit,  unter  welchen  Verhaltnissen  dieser  Block,  —  ob  allein 
oder  mit  anderen  Stücken  zusammen,  in  Mezquital  selbst  oder 
in  der  Umgebung  des  Ortes  —  gefunden  worden  ist.  Zur  Orien- 
tirung  über  den  Fundpunct  möge  hier  Folgendes  angeführt  wer- 
den. Nach  der  Karte  von  Garcia  y  Cubas  liegt  Mezquital  10  Leguas 
südich  von  Durango  in  23°46'  n.  Br.  und  4°50'  w.  L.  von  Mexico 
und  ist  nach  der  der  Karte  beigegebenen  »Memoria«  Hauptort  des 
Kreises  (Partido)  desselben  Namens,  mit  1430  Einwohnern;  der 
Beiname  San  Francisco  ist  aber  weder  auf  der  Karte  noch  in  der 
»Memoria«,  wohl  aber  auf  einer  alteren  Karte  von  Narvaez  aufge- 
führt. 

J.  Lawrence  Smith  *  hat  ein  Stück  einer  Meteoreisenmasso 
aus  Mexico  analysirt,  welches  ihm  von  Dr.  Joseph  Leidy  zu- 
gegangen und  mit  folgender  Notiz  versehen  war.  »Vor  einiger 
Zeit  hat  die  American  Philosophical  Society  ihre  naturhistori- 
schen Sammlungen  bei  der  Academy  of  Natural  Science  nie- 
dergelegt. Unter  den  Mineralien  derselben  befanden  sich  meh- 
rere von  dem  früheren  Gesandten  der  Vereinigten  Staaten  in 
Mexico,  M.  Poinsbtt,  der  Academie  geschenkte  reiche  Silbererze 
und  darunter  ein  als  »gediege  nes  Silber  aus  Mexico«*  bezeich- 
netes Stück  Meteoreisen.  Dasselbe  scheint  ein  ganzer  Meteorit  zu 
sein,  da  es  nirgendwo  einen  Schnitt  oder  eine  Bruchfläche  zeigt, 
ist  an  einem  Ende  aber  sehr  zerstampft,  so  dass  es  scheint  als 

*  Comptes  rendu»  des  se'ance*  de  l' Academie  de*  science*.  T.  66. 
Sc«  nee*  des  16.,  23.  et  30.  Mars  i8$S. 

••  Po«e**Donrv'!  Anotleo  Bd.  212,  S.  609. 
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Hammer  gedient  zu  haben.  Das  Stock  wiegt  3600  Grains  (0,2304 
Kilogr.?)  ist  2  Zoll  lang,  t1/»  Zoll  breit  und  \*/2  Zoll  hoch  in 
der  Mitte,  aber  nach  beiden  Seiten  hin  unregelmäßig  sich  ver- 
laufend. Die  durch  das  abgeschnittene  Probestück  gebildete  Fläche 
ist  hexagonal,  und  zeigt  ohne  vorherige  Behandlung  mit  Säuren 
theilweise  krystallinische  Struclur.« 

Smith  bemerkt  Folgendes  über  das  erhaltene  Stückchen  dieses 
Meteoreisens.  »Es  ist  höchst  krystallinisch ;  auf  der  Schnittfläche 
zeigen  sieb  die  Blätter  der  Krystalle  über  Vis  Zoll  stark,  durch- 
kreuzen sich  unter  dem  gewöhnlichen  Winkel  und  beim  Ätzen 
treten  die  WiDMANNSTÄrrschen  Figuren  stark  hervor.  Das  spec. 
Gewicht  ist  =  7,72  und  die  Zusammensetzung  die  gewöhnliche 
in  nachfolgendem  Verhöltniss: 

Fe       Ni       Co        P       S  Cu 
91,103   7,557   0,763   0,020  Spuren.« 

Das  in  Rede  stehende  Stück  ist  zwar  als  ganzer  Meteorit 
bezeichnet,  doch  komme  es  häufig  vor,  sagt  Smith,  dass  Stücke 
von  höchst  krystallinischen  Eisensteinmassen  einige  Zeit  nach 
ihrer  Abtrennung  als  ganze  Massen  erscheinen.  Er  knüpft  daran 
den  Schluss,  dass  das  von  ihm  untersuchte  Eisen  möglicher  Weise 
ein  Theil  der  vom  General  Bazame  aus  Mexico  nach  Frankreich 
gesendeten  Meteormasse  des  Meteoreisens  von  Charcas  sei. 

Die  Gründe,  auf  welche  dieser  Schluss  sich  stützt,  sind  nicht 
angeführt.  Poinsett  war  schon  in  der  Zeit  von  1822  bis  1826 
oder  vor  der  Zeit  in  Mexico,  als  ich  die  Eisenmasse  von  Char- 
cas in  1830  und  in  1832  gesehen  habe.  Das  äussere  Ansehen 
und  die  glatte  Oberfläche  derselben  Hessen  mich  damals  diese 
Müsse  als  unversehrt  betrachten  und  muss  ich  auch  jetzt  noch 
Anstand  nehmen,  diese  Ansicht  fallen  zu  lassen  und  mich  der- 
jenigen von  Smith  anzuschliessen,  da  in  dem  von  ihm  untersuch- 
ten Stück  auch  die  kleinen  Nieren  von  Schwefeleisen  der  Meteor- 
eisenmasse von  Charcas  fehlen,  welche  auch  Daubree  hervorhebt. 

In  einem  in  den  Comptes  renäus  des  siances  de  TAcadcmic 
des  sciences,  Bd.  59,  S.  1099,  mitgetbeilten  Briefe  des  Dr.  Ca- 
varoz  vom  21.  September  1864  berichtet  derselbe  über  eine  an- 
dere Meteoreisenmasse,  über  welche  er  Nachfolgendes  anfuhrt: 

•  Sillihaii'»  American  Journal  of  tcUne*  etc.  2.  Serie,  Vol.  45,  p.77. 
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»Man  bezeichnet  einen  los  Zapotes  genannten  Ort  4  Leguas  von 
Cuquio  als  Fundpunct  grosser  fossiler  Reste.» 

»Auf  einer  sehr  schönen  Hacienda"  (Meierei  oder  Landgut), 
„auf  welcher  wir  vor  unserer  Ankunft  in  Zacatecas  einen  langen 
Aufenthalt  genommen  hatten,  sah  ich  fossile  Reste  grosser  Sauge- 
Ihiere,  welche  */*  Legua  nordöstlich  von  da  im  Bette  eines  Baches 
gefunden  worden  waren  etc.« 

»In  derselben  Hacienda  findet  sich  auch  eine  Bisenmasse, 
welche  vor  langer  Zeit  in  Zacatecas  gefunden  worden  ist.  Es 
ist  mit  unsäglicher  Mühe  ein  Stück  davon  abgetrennt  worden,  um 
es  zur  Untersuchung  nach  England  zu  bringen.  Der  übrig  ge- 
bliebene Block  kann  70  Centimeter  lang,  30  Centimeter  breit 
«ad  25  Centimeter  dick  sein  und  hat  eine  unregelmässige  recht- 
eckige Gestalt.  Er  hat  auf  seiner  Oberfläche  rundliche  Vertie- 
fungen. Die  Beschaffenheit  des  Terrains,  in  welchem  dieser  Block 
gefunden  wurde  und  mit  dem  er  keine  Beziehungen  hatte,  und 
die  besondere  Eigenschaft  der  Geschmeidigkeit  des  Eisens  lassen 
vermuthen,  dass  der  Block  meteorischen  Ursprunges  ist. 

Buchner  hat  dieses  Eisen  bereits  in  seinem  zweiten  Nach- 
trage *  aufgeführt.  Leider  ist  aber  der  Fundort  desselben,  die 
Hacienda,  auf  welcher  Cavaroz  vor  seiner  Ankunft  in  Zacatecas 
einen  längeren  Halt  gemacht,  nicht  mit  seinem  Namen  bezeich- 
net, ja  nicht  einmal  angegeben,  von  welcher  Seite  her  er  nach 
Zacatecas  gelangt  ist.  Er  erwähnt  des  Vorkommens  fossiler  Reste 
grosser  Saugethiere  unweit  Cuquio.  Diess  ist  ein  Stadtchen 
(21°40'  n.  Br.)  15  Leguas  nordöstlich  von  Guadalajara  im  Staate 
Jalisco,  in  welchem  an  verschiedenen  Orten  solche  Reste  vor- 
kommen, und  sali  deren  auch  in  der  Nähe  der  gedachten  Hacienda. 
Darf  man  daraus  schliessen ,  dass  er  von  Cuquio  nach  letzterer 
und  dann  von  dieser  Hacienda  weiter  gegen  Norden  nach  Zaca- 
tecas gelangt  ist?  oder  ist  er  mit  den  französischen  Truppen 
von  Mexico  auf  einem  anderen  Wege  nach  Zacatecas  gekommen? 
In  beiden  Fällen  würde  die  Hacienda  wohl  südlich  von  dieser 
Stadt  gelegen  sein.  Doch  damit  ist  über  den  Fundpunct  des  in 
Rede  stehenden  Meteoreisens  nichts  entschieden,  da  in  weiter 
Umgebung  von  Zacatecas  viele  schöne  Hacienda's  gelegen  sind. 
Das  Eisen  soll  vor  langer  Zeit  von  Zacatecas  nach  seinem 

*  PoaaiiiDoiirr'i  Annalen  Bd.  200,  S.  596. 
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neuen  Fundorte  gebracht  worden  sein;  dabei  ist  aber  nicht  er- 
wähnt, wo  dasselbe  dort  gefunden  worden  ist,  und  doch  schliesst 
Cavaroz  aus  der  Beschaffenheit  des  Terrains  seines  Fundortes 
darauf,  dass  es  lleteoreisen  sei. 

In  Zacatecas,  in  dessen  Nahe  ich  lange  gewohnt  und  das  ich 
oft  besucht,  habe  ich  nie  von  einem  früher  dort  vorhanden  ge- 
wesenen zweiten  Stück  lleteoreisen  etwas  gehört.  Das  dortige 
Stück  soll  nach  ganz  unbestimmten  Angaben  aus  dem  Norden 
dahin  gekommen,  dann  auf  der  nahe  gelegenen  Grube  Guebra- 
dilla  gelegen  haben  und  von  derselben  in  die  Stadt  gebracht  wor- 
den sein.  Aus  England  sind  mir  bis  jetzt  keine  Nachrichten  über 
ein  dort  untersuchtes,  auf  einer  Hacienda  bei  Zacatecas  aufbe- 
wahrtes Meteoreisen  bekannt  geworden  und  so  würde  denn  nur 
Dr.  Cavaboz  selbst  oder  auch  einer  seiner  Begleiter  in  der  in 
Mexico  gewesenen  französischen  Armee  nähere  Auskunft  über 
jenen  Fundort  geben  können,  welche  Herr  Daubr£b,  der  sieb 
überhaupt  durch  seine  Untersuchungen  verschiedener  Meteoriten 
ein  besonderes  Verdienst  auf  diesem  Felde  erworben  hat,  zu 
erlangen  am  ersten  im  Stande  sein  möchte. 

Die  Eisenmasse  von  Yanhuillan  (in  17°35'  n.  Br.  und  l°4ö' 
w.  L.  von  Mexico),  eines  Dorfes  im  Kreise  (Partido)  von  Tepos- 
colula,  im  Staate  Oaxaca,  befand  sich  zuletzt  im  Besitze  des 
Kaisers  Maximilian;  wohin  sie  nach  dem  Tode  desselben  gelangte, 
ist  bis  jetzt  nicht  bekannt  und  auch  nicht  aufgeklart  worden,  ob 
deren  Fundort  derselbe  ist,  von  dem  die  nur  in  wenigen  Samm- 
lungen vorhandenen  Stücke  herrühren,  welche  als  Meteoreisen 
der  Misteca  alta  bezeichnet  sind.  *  Es.  ist  mir  nur  ein  sehr  klei- 
nes Stückeben  der  Eisenmasse  von  Yanhuitlan  zugegangen,  von 
dem  ich  den  grösseren  Theil  mit  einer  Probe  des  Meteoreisens 
der  Misteca  alta  an  Professor  Rammei.sbf.rg  in  Berlin  zur  Unter- 
suchung übersendet  habe,  deren  Ergebniss  derselbe  in  der  Zeit- 
schrift der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  Band  21,  S.  83 
veröffentlicht  hat.    Er  erhielt  für  das  Meteoreisen: 

1)  der  Misteca:         2)  von  Yanhnitlen: 

Rückstand    .    .   .   0,20  Spar 

Nickel     ....   4,39  6,21 

Kobalt     ....   0,18  0,27 

*  Verfrl.  Neues  Jahrbach  für  Mineralogie,  Jahrg.  186$,  S.  305.  Poe- 
esN&onrr'«  Anoalen  Bd.  176,  S.  246. 


Digitized  by  Google 


689 


während  Professor  Bergemaüh  bei  seiner  Untersuchung  einer  ihm 
von  mir  übergebenen  Probe  des  Meteoreisens  der  Misteca  alta 
9,919  Nickel  und  0,75  Kobalt  dafür  erhielt.* 

Die  auf  dem  weiten  Ländergebiet  der  Republik  Mexico  vor- 
kommenden bekannten  Meteoriten  in  einer  Übersicht  zusammen- 
fassend, ergibt  sich,  dass,  mit  Ausschluss  der  früher  darunter 
aufgeführten  Meteoriten  von  Neu- Mexico  **,  Ouivira  ***  und  Tuc- 
zonf,  deren  Fundorte  auf  dem  von  Mexico  an  die  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  abgetretenen  Gebietstheile  liegen,  jetzt 
20  Fondorte  roexicanischer  Mteteoriten  bekannt  sind,  und  zwar 
die  nachfolgenden. 

I.  Stelnmeteoriten 

sind  nur  drei  aufgefunden  worden,  diese  aber  von  bekannter 
Fallzeit. 

1)  Der  Meteorstein  von  der  Hacienda  de  Bocas,  nörd- 
lich von  San  Louis  Potosi,  der  Hauptstadt  des  Staates  desselben 
Namens,  welcher  am  24.  November  1804  niedergefallen  ist. 

(Vergl.  Bitrhart  in  den  Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereint  der 
preossischeo  Rheinlande  etc.,  22.  Jahrg.  Sitsungsberichte  S.  71.  Bt.  Neues 
Jahrbuch  ftir  Mineralogie,  1866,  S.  401.  Buchau  in  PooeEtiDORFr's  Annaleo 
Bd.  205,  S.  351,  Bd.  212,  S.  449.) 

2)  Der  Meteorstein  von  dem  Cerro  Cosina  bei  Dolores 
Hidalgo,  im  Dist riete  San  Miguel  des  Staates  Guanajuato,  dessen 
Fall  im  Januar  1844  Morgens  gegen  1 1  Uhr  stattfand,  ohne  dass 
der  Tag  des  Falles  angegeben  werden  kann. 

(Vergl.  die  bei  1  angegebenen  Berichte.) 

3)  Der  Meteorstein  von  der  Hacienda  Avilez  bei  dem 
Bergwerksorte  Cuencarae  im  Staate  Durango,  der  im  Jahr  1855 
oder  1856  niedergefallen  sein  soll. 

( Wokhlbr  in  den  Nachrichten  der  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  elc. 
*o  Gottingen  1867.   S.  55.   Ba.  in  PoeaaRDoapr's  Ann.  Bd.  212,  S.  450. 

Bei  der  dünnen  Bevölkerung  eines  grossen  Theiles  des  Gebietes 
von  Mexico,  der  erschwerten  Verbindung  der  einzelnen,  vorzugs- 


•  Vergl.  Po«grrdorfts  Annalen  Bd.  176,  S.  246. 

Neues  Jahrbuch  etc.,  Jahrg.  1866,  S.  273. 

Journal  de*  nunc*,  T.  26  (1809),  p.  79. 
f  Neues  Jahrb.  «tc,  Jahrg.  1856,  S.  273  u.  f. 
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weise  im  Norden  sehr  weit  auseinander  gelegenen,  bewohnten  Orle 
und  dem  geringen  Interesse  der  Landbewohner  an  wissenschaftlichen 
Gegenstanden,  sowie  bei  der  leichteren  Zerstorbarkeit  und  den 
geringeren  Untcrscheidungs-Mcrkmalen  der  Steinmeteoriten,  kann 
es  nicht  befremden,  dass  von  letzteren  eine  weit  geringere  An- 
zahl als  von  den  festen,  schweren  leicht  in  die  Augen  fallenden 
und  äusseren  Einflüssen  besser  widerstehenden  Eisenmetcoriten 
bekannt  geworden  ist.  Da  aber  auch  in  Mexico  der  gebildete 
Theil  d<;r  Nation  an  dem  Studium  der  Naturwissenschaften  jetzt 
einen  grosseren  Antheil  nimmt  und  viele  Personen  sich  demsel- 
ben mit  dem  besten  Erfolge  zugewendet  haben,  so  steht  zu  er- 
warten, dass  in  Mexico  auch  den  Aerolithen  eine  grössere  Auf- 
merksamkeit im  weiteren  Kreise  geschenkt,  die  niederfallenden 
Meteoriten  beachtet  und  gesammelt,  sowie  ihre  Fallzeiten  künftig 
verzeichnet  werden. 

II.  Eisenmeteoriten. 

Hierunter  sind,  von  Norden  nach  Süden  vorsehreitend,  die 
nachstehenden  Fundorte  aulzuführen. 

1)  Die  Casas  grandes  de  Malintzin  zwischen  Galeana 
und  Corralites,  im  Districte  Bravos,  Staat  Chihuahua.  Diese  Ei- 
senmassc  befindet  sich  im  Besitz  des  Münzdirectors  Müller  zu 
Chihuahua. 

(Vergl.  die  Angaben  darüber  auf  vorstehender  S.  682  u.  f.) 

2)  Die  Eisenmassen  von  Saltcllo  resp.  der  Hacienda 
Sanchez,  von  Bonanza  und  von  dem  Fundpuncte  90  engl. 
Meilen  nordwestlich  von  Sta.  Rosa,  im  nördlichen  Theile 
des  Staates  Cohahuila.  Mutmasslich  von  einem  im  Jahr  1837 
niedergefallenen  Aörolithcn  herrührend,  ist  es  noch  fraglich,  ob 
die  Eisenmasse  von  Sallillo  einem  der  beiden  anderen  Fundpuncte 
angehört  und  ob  die  beiden  letzteren  nicht  etwa  ident  sind. 

(Vergl.  das  Vorhergehende  S.  673  u.  f. 

3)  Die  Sierra  blanca  bei  Huajuquillo  oder  Jimenez, 
wie  der  Ort  jetzt  genannt  wird,  im  südlichen  Theile  des  Staates 
Chihuahua. 

(Bt.  Neuei  Jahrbuch  1850,  S.  278.  1858,  S.  770.  Bn.  die  Meteoriten 
etc.  S.  138.    Atner.  Joum.  2,  vol.  19,  p.  163. 

4)  San  Gregori.o,  ein  Städtchen  3  Leguas  nördlich  von 
dem  früher  durch  seinen  reichen  Bergbau  blühenden  Real  el  Par- 
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ral,  jetzt  auf  der  Karte  von  Garcia  y  Cubas  als  Hidalgo  bezeich- 
net, im  Staate  Cbihuahua. 

(Hariy  Travels  in  Ike  inferior  of  Mexico  p.  481.    Bt.  Neues  Jahr- 
buch etc.  1868,  S.  771.) 

5)  Die  Hacienda  Concep(*ion  am  Rio  Florido,  südöstlich 
von  Parral  oder  Hidalgo  und  südwestlich  von  Huajuquillo  im  Staate 
Cbihuahua. 

(American  Journal  2,  vol.  19,  p.  163.    Bartlbtt'jj  personal  narative 
etc.    Vol.  II,  p.  457.    Bt.  Neues  Jahrbuch  t8ö6t  S.  280.  1968,  S.  770.) 

Die  drei  zuletzt  genannten  Fundorte  liegen  ziemlich  nahe 
zusammen  und  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  an  den- 
selben befindlichen  Eisenmassen  von  einem  und  demselben  Aöro- 
lithen  herrühren.  Die  von  Weidneb  angeführte  Eisenmasse  am 
südwestlichen  Rande  des  Bolson  de  Mapini  dürfte  wohl  ident  mit 
jener  von  Concepcion  sein,  deren  Grösse  Don  Pedro  Garcia  Conde 
in  dein  Holet  in  de  la  sociedad  mexicana  de  geografia  y  esta- 
distica  etc.  T.  V,  p.  2ol  zu  60  Cubikfuss  angibt  und  anführt, 
dass  die  Eisenmasse  von  den  benachbarten  Bergen  dahin  gebracht 
worden  sei. 

6)  Die  Hacienda  Venagas,  wahrscheinlich  im  Staate  Cbi- 
huahua, der  Lage  nach  mir  aber  nicht  naher  bekannt 

(L.  Smith  im  Americ.  Journal  2,  vol.  19,  p.  160.) 

7)  Die  Ebene  nicht  weit  von  dem  Berge  el  Mercado 
nördlich  von  Durango,  der  Hauptstadt  des  Staates  desselben  Namens. 

(Vcrgl.  die  vorhergehende  S.  684). 

8)  Die  Stadt  Durango,  in  welcher  die  Eisenmasse  nach 
der  Angabe  von  Terayre  als  Ambos  benutzt  wurde. 

(Vcrjjl.  die  vorhergehende  S.  684). 

9)  Die  Stadt  San  Francisco  del  Mezquital  im  Staate 
von  Durango. 

(Vergl.  die  vorhergehende  S.  685.) 

10)  Die  Hacienda  Poblazon  bei  Catorze  im  Staate  San 
Luis  Polosi.  Diese  18  Centner  schwere  Eisenmasse  befand  sich 
nach  den  mir  im  Jahr  1856  darüber  zugegangenen  Nachrichten 
auf  einer  Zugutmachungs-Anstalt  des  Herrn  Aguilab  bei  Catorze, 
um  als  Pochsohle  benutzt  zu  werden. 

(Bt.  Neue»  Jahrbuch  etc.  1857,  S.  53.) 

11)  Charcas,  Bergwerksort  im  Staate  San  Lais  Potosi,  jetzt 
in  Paris. 

(Bt.  Aufenthalt  und  Reiten  in  Mexico,  Bd.  II,  S.  128.    Neues  Jahrb. 

44  * 
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1866,  S  286  und  Daubr*b  in  den  Comptes  rendus  etc.,  T.64.  1867.  Man  25 
und  Avril  2.) 

12)  Zacatecas,  Hauptstadt  des  gleichnamigen  Staates. 

(Bt.  Neue*  Jahrb.  1866,  S.  288  and  Bt.  Aufenthalt  and  Be'uen  in  Mc 
xico  etc.  Bd.  II,  S.  389.) 

13)  ,  Eine  Hacienda  südlich  (?)  von  Zacatecas,  deren  Lage 
nnd  Name  nicht  näher  angegeben  ist. 

(Vergl.  vorhergehende  S.  686.) 

14)  Xiquipilco,  Hocotitlan,  Istlahuaca  etc.  im  Toluca- 
oder  Lerma-Thale,  Staat  von  Mexico.  Die  Eisenmassen  dieser 
verschiedenen  Fandorte,  wahrscheinlich  von  den  Fluren  des  ersten 
nach  den  übrigen  benachbarten  Orten  gebracht  oder  auch  viel- 
leicht auf  ihrem  an  die  Floren  von  Xiquipilco  anstossenden  Ter- 
rain gefunden,  gehören  ohne  Zweifel  einem  und  demselben  Aero- 
lithen  an. 

(Bt.  Neues  Jahrb.  1866,  S.  298.  Bergmann  in  Poggbndorjt  s  Annaleo 
Bd.  176,  S.  173.   Br.  die  Meteoriten  etc.  S.  139  o,  f.) 

15)  Chalco,  einer  Stadl  im  Thale  von  Mexico.  Über  den 
Eisenmeteoriten  von  500  Kilogr.,  der  nach  Büchner  (Poggendorff's 
Annalen  Bd.  200,  S.  599)  nach  Mexico  gebracht  worden  sein 
soll,  sind  bis  jetzt  keine  weiteren  Nachrichten  bekannt  geworden. 

Ebensowenig  ist  das  Vorkommen  der  beiden  Eisenmeteoriten 
naher  aufgeklart  worden,  welche 

16)  in  der  Misteca  alta,  Staat  von  Oaxaca. 

(Bt.  Neue«  Jahrb.  1866,  S.  305.  Br.  die  Meteoriten  etc.  S.  148  und 
PoficawnoBw'a  Annalen  Bd.  200,  S.  345.)  und 

17)  bei  Yanhuillan,  ebenfalls  im  Staate  Oaxaca 
(Bt.  Nenea  Jahrb.  1866,  S.  402) 

gefunden  worden  sind. 

18)  Über  das  bei  Rincon  de  Caparosa  unweit  Chilpancingo,  im 
Wege  von  Acapulco,  aufgefundene  V*  Kilogr.  schwere  Stück  Eisen 
sind  bis  jetzt  keine  weiteren  Aufschlüsse  gegeben  worden  and 
es  fehlt  selbst  der  Nachweis,  dass  es  wirklich  Meteoreisen  sei. 

Zum  Schluss  möge  hier  bemerkt  werden,  dass  Dr.  Bitcher 
unter  dem  8.  Januar  1870  dem  Dr.  Kbartz  mitgetheilt  hat,  dass 
er  die  8  Stück  Meteoreisen  von  Sta.  Rosa  zum  Verkauf  stelle 
und  einem  Angebot  darauf  entgegensehe.  Eine  gleiche  Miltbei- 
lung  durch  Circular  von  Dr.  Butcheb  erhielt  auch  W.  Ritter  vox 
Haidinger,  wie  aus  einem  Schreiben  des  letzteren  an  Fb.  Ritter  von 
Hauer,  abgedruckt  in  den  Miltheilungen  der  antropologischen  Ge- 
sellschsft  in  Wien  Bd.  I,  S.  63  u.  f.,  hervorgeht. 
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der  Auvergne 

"  TOD 

Herrn  Dr.  A.  von  Lasaulx 

io  Bodo. 


n.* 

Die  Laven  des  Chuquet  Oooleyre  und  des  kleinen  Puy  de 

Börne. 

Wenn  man  an  den  Steinbrüchen  von  Royat,  in  denen  die 
Lava  des  Puy  Gravenoire  gewonnen  wird)  vorbei  aufwärts  im 
Thale  weitergeht,  so  trifft  man  sehr  bald  auf  anstehende  Laven- 
felsen, die  sich  von  denen  des  Gravenoire  deutlich  unterschei- 
den. Sie  gehören  einem  Strome  an,  der  den  grössteo  Theil  der 
Häuser  von  Royat  trägt  und  mitten  im  Orte  in  einem  aufgestau- 
ten Hügel  endiget.  In  seinem  unteren  Theile  ist  er  durch  die 
reichen  Wasser  des  von  Fontanas  herabkommenden  Baches  tief 
eingeschnitten  und  bildet  beide  steilen  Ufer.  Höher  im  Thale 
aufwärts  lüsst  er  sich  anfangs  auf  dem  linken,  dann  auf  dem 
rechten  Ufer  verfolgen,  steigt  auf  die  Höhe  des  Granitplateau's 
und  führt  recht  deutlich  bis  zu  seinem  Eruptionspuncte,  dem  Chu- 
quet Couleyre.  Diesen  Punct  hatte  bereits  Podlett  Scrope  als 
seinen  Ursprung  richtig  angegeben.  Es  ist  ein  kleiner,  nur  aus 
wildem  Haufwerk  von  Schlacken  und  Lavabrocken  aufgebauter 
Hügel,  ohne  irgend  einen  Rest  einer  Kratervertiefung,  am  öst- 
lichen Fusse  des  kleinen  Puy  de  Döme,  ungefähr  vor  der  diesen 
letzteren  vom  Puy  de  Döme  trennenden  Einbuchtung.  Da  er  80 


•  Vergl.  Jahrb.  1B$9%  651  ff. 
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in  der  Thai  fast  auf  dem  Abhänge  des  Vulcanes  liegt,  so  sieht 
Lecoq  *  nicht  mit  Unrecht  auch  in  dem  Cbuquet  Couleyre  nur 
einen  seitlichen  Eruptionspunct  des  kleinen  Puy  de  Dome.  An 
verschiedenen  Stellen  des  Stromes  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
erscheint  die  Lava  von  durchaus  gleicher  petrograpiiischer  Aus- 
bildung, ihre  geringe  Mächtigkeit  lässt  sie  uns  offenbar  als  das 
Product  eines  einzigen  Ergusses  erkennen.  Cosmann  hat  diese 
Lava  bereits  untersucht  und  werde  ich  zur  Vergleichung  das  Er- 
gebniss  seiner  Analyse  weiter  unten  mittheilen.  (Jahrb.  d.  deutsch, 
geol.  R.-A.  Bd.  16,  644.) 

Ich  werde  mich  übrigens  noch  mehrfach  auf  diese  Abhand- 
lung zu  beziehen  haben.  Das  zti  meiner  Analyse  verwendete 
Stück  stammt  aus  dem  obersten  Thcile  des  Stromes  ganz  nahe 
dem  Eruptionspuncte. 

In  einer  äusserst  feinkörnigen,  lichtgrauen,  kryslallinischen 
Grundmasse,  die  fast  durchaus  dicht  und  ohne  Poren  erscheint, 
liegen  zahlreiche  kleine,  nur  wenige  bis  1  Linie  gross«  Indivi- 
duen von  schwarzem  Augil,  seltene,  kleine,  gelbe  Kürner  von 
Olivin  and  schon  mit  der  Lupe  sichtbare  Körnchen  von  Magnet- 
eisen. Die  Augite  erscheinen  meist  nicht  in  regelmässigen  For- 
men, wie  sie  in  anderen  Laven,  z.  B.  vom  Puy  de  la  Rodde,  so 
ausgezeichnet  an  scharfer  und  flächenreicher  Ausbildung  der  Kry 
stalle  vorkommen,  sie  bilden  abgerundete,  krystallinisrhe  Bruch- 
stücke, mit  etwas  muschligem  Bruch  und  eigenthümlichem ,  ob- 
sidianähnlichem  Glanz.  Dünnschliffe,  die  von  dieser  Lava  bis  zu 
grosser  Durchsichtigkeit  verhältnissmassig  leicht  zu  erhalten  wa- 
ren, zeigen  die  inneren,  mikroskopischen  StructurverhäUnisse 
recht  deutlich.  In  einer  hellen ,  glasigen  Grundmasse ,  die  sich 
unter  dem  Polarisationsapparat  als  einfach  lichtbrechend  deutlich 
von  den  krystallinischen  Bostandtheilcn  abhebt,  liegen  zahlreiche, 
kleine,  nadelförmige  Krystalliten,  meist  einzeln,  jedoch  auch  zu 
sternförmigen  Gruppen  verbunden.  Ausser  diesen  erscheinen 
in  der  Grundmasse  zahlreiche  runde  Bläschen.    Als  Ausschei- 

I 

*  Ich  bemerke  hier,  dass,  wie  mir  das  Work  Lbcoq/s  „Epoyues  geolo* 
gigue»  de  f '  Auvergneu  in  seinen  ersten  mir  in  den  Druckbogen  zugänglichen 
Thcilen  ein  trefflicher  Führer  bei  meinem  Besuche  der  Anvergne  im  Jahre 
t867  gewesen,  so  ich  h&ufig  desselben  zur  Ergfinzung  von  Angaben  über 
Höhe,  Lage,  Örtlichkeilen  u.  a.  w.  mich  bediente. 
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düngen  sind  deutlich  kennbar:  lang  prismatische  Krystalle  von 
Labrador,  die  besonders  schön  im  polarisirten  Lichte  die  farbige 
Streifung  lamellarer  Verwachsung  zeigen,  schwach  grfine  Körner 
und  grössere  Krystalle  von  Augit,  einzelne,  vielfach  deutliche, 
octaedrische  Formen  zeigende  Körner  von  Magneteisen,  die  so- 
wohl durch  die  ganze  Gesteinsmasse  mit  einiger  Regelmassigkeit 
verlheilt  liegen,  als  sie  auch  in  einzelnen  dichten,  verschieden 
gestalteten  Aneinanderlagerungen  und  Anhäufungen  erscheinen. 
Die  Olivine  bieten  sich  als  zerrissene,  von  vielfachen  Spalten 
durchsetzte  Körner  von  rundlichen  Formen  und  ganz  verschie- 
dener Grösse  dar,  sie  zeigen  deutliche  Anfange  einer  beginnen- 
den Umwandlung,  ihre  gelbe  Farbe  ist  am  Rande  und  im  Ver- 
laufe der  Risse  bedeutend  dunkler,  und  nähert  sich  der  braun- 
rothen  Färbung  der  zahlreichen  kleinen  Bläschen,  wohl  von  Ei- 
senoxydhydrat, die  auch  einzelne  Partien  der  Grundmusse  färben. 
Diese  Zersetzung  zeigte  sich  auch  besonders  deutlich  in  der  Nahe 
der  Magneteisenkörner.  Fast  alle  sind  mit  einer  braunen  Zone 
umgeben,  ja  der  Kern  selbst  zeigt  endlich  einen  Übergang  in 
braunrothe  Farbe  und  wird  damit  durchscheinend.  In  Schliffen 
einiger  Laven  war  so  der  vollkommene  Übergang  als  vollzogen 
zu  erkennen  und  dabei  wird,  wenn  auch  nicht  immer,  so  doch 
in  einzelnen  Fallen,  die  Krystallform  erhalten.  Ich  habe  recht 
deutliche,  braunrothe,  durchscheinende  Octaederformen  gefunden. 
Es  sind  gewiss  Pseudomorphoscn  von  Eisenoxydhydrat  nach  Mag- 
neteisen. Es  bedingt  diese  Wahrnehmung  aber  schon  eine  weiter 
fortgeschrittene  Zersetzung,  und  findet  sich  daher  nicht  in  frischen 
Lavenstücken.  Fast  allenthalben  dagegen  zeigen  sich  die  An- 
fange einer  Zersetzung  in  den  braunen  Zonen  um  die  Magnet- 
eisenkörner, in  den  Anhäufungen  gelber  Bläschen  in  der  Grund- 
masso  und  in  der  dunklen  Färbung  der  Olivine  am  Rande  und 
in  den  Spalten.  Auch  der  Augit  pflegt  solche  Spuren  einer  Um- 
wandlung, wenngleich  nur  sehr  seilen,  in  ganz  ahnlicher  Weise 
wie  der  Olivin  zu  zeigen. 

Von  den  Augiten  unterscheidet  in  dieser  Lava  schon  der 
Unterschied  in  der  Farbe  die  olivine,  noch  mehr  aber  die  meist 
gut  erkennbare,  augitische  Spaltbarkeit,  gegenüber  der  regellosen 
Zerrissenheit  dieser.  Für  die  Augitkrystalle  ist  in  dieser  Lava 
und  den  meisten  anderen  untersuchten  noch  besonders  beiner- 
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kenswerth  der  Reichthum  an  Einschlüssen  verschiedener  Natur. 
Glaseinschlüsse  mit  Bläschen,  Magneteisenkörner,  nadelformige 
Kryslalliten  und  ganze  deutlich  erkennbare  Partien  von  Grundmasse 
sind  ungemein  häufig.  Ebenso  fehlen  nicht  die  winzig  kleinen, 
aber  leeren  Höhlungen  bald  in  regelmässigen  rundlichen,  bald  in 
lang  verzogenen  Formen:  die  Gas-  oder  Dampfporen  Sobbys. 
Eine  Beziehung  in  der  Anordnung  dieser  Einschlüsse  im  Krystall 
zu  seiner  äusseren  Form,  wie  dieses  Zirkel  für  die  Augite  eint- 
ger  Basalte  gezeigt  hat,  war  in  diesem  Fall  nicht  zu  erkennen. 
Prismatische  Krystalle  mit  pyramidaler  Endigung,  sowie  sechssei- 
tige Querschnitte,  die  vereinzelt  im  Schliffe  gefunden  wurden, 
können  als  Apatit  aufgefasst  werden,  wie  diess  bereits  Cosxann 
getban  hat. 

Der  Bruch  des  sehr  festen  Gesteines  ist  grobsplitterig,  unter 
dem  Hammer  klingt  es  hell. 
Spec  Gew.  =  2,88. 
Die  Analyse  ergab : 

SiO,   =   50,28   =  26,81 
Al,03  =   22,21    =  10,34\ 
FeO   =     9,37   =  2,08j 
CaO   =     8,96   =     2,55l    n  Q? 
MgO  =     4,46   =  1,78( 
NaO   =     3,98   =  1,02] 
KO    =    1,20  =  o; 
HO     =     0,24  Sauerat.-Qaot.  =  0,670 

100,70. 

Nach  Coshann  hatte  diese  Lava  die  folgende  Zusammensetzung: 

o 


SiO, 

50,31 

Al40, 

22,95 

Fe60, 

4,87 

FeO 

1,73 

MnO 

0,93 

CaO 

8,19 

MgO 

5,29 

NaO 

4,30 

KO 

1,00 

PO* 

0,58 

Cl 

0,18 

HO 

0,12 
100,45. 

18,22 


Sauerst.-Quot.  =  0,671 
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Mit  Rücksicht  auf  die  grosse  Übereinstimmung  der  beiden, 
von  entfernten  Thailen  des  Stromes  genommenen  Lavenstücke 
lässt  sich  wohl  die  durchaus  gleiche  chemische  Constitution  des 
gesammten  Ergusses  aussprechen.  Ebenso  lässt  sich  mit  Sicher- 
heit diese  Lava  in  die  Klasse  der  doleritischen  Gesteine  verwei- 
sen, zu  denen  auch  die  bereits  untersuchten  Laven  des  Puy  de 
Gravenoiro  gehörten. 

Ein  anderer  Lavastrom,  der  mit  grösserem  Rechte  noch  als 
der  eben  besprochene  für  einen  seitlichen  Erguss  des  kleinen 
Puy  de  Döme  gehalten  werden  kann,  lässt  seinen  Anfang  nicht 
weit  von  Chuquet  Couleyre  erkennen,  jedoch  liegt  der  Eruptions- 
punet  etwas  nördlicher,  schon  auf  den  Abhängen  des  kleinen 
Puy  de  Döme  selbst.  Die  Lava  dieses  Stromes  lässt  sich  jeden- 
falls noch  über  den  Chuquet  Couleyre  hinaus  verfolgen,  noch  in 
der  Nähe  des  westlich  von  Oroines  gelegenen  Gehölzes  erscheint 
dieselbe.  Somit  muss  ihre  Ausbruchsstelle  nordöstlich  vom  nid 
de  la  poule,  dem  eigentlichen  Krater  des  Puy  de  Döme,  und 
nicht  gar  weit  von  v  diesem  zu  suchen  sein.  Der  Strom  folgt 
wesentlich  einer  östlichen  Richtung,  geht  über  die  Domaine  ville 
neuve  und  die  Strasse  zum  Mont  Dore  hinüber  und  verschwindet 
bei  dam  Dorfe  Cheix  unter  den  Laventrümmern  des  von  Pariou 
niedersteigenden  Stromes.  Für  das  ganze  Gebiet,  das  er  be- 
deckt, ist  besonders  bemerkenswerth  der  grosse  Reichthum  an 
Graniteinschlüssen  und  grossen  Glimmerblättern  von  rothbrauner 
Farbe.  Die  Granitbruchstücke  liegen  sowohl  lose  umher,  als  auch 
bilden  sie  den  Kern  von  vulcanischen  Bomben  in  wechselnder 
Grösse.    Sie  erscheinen  gefrittet,  angeschmolzen  oder  verglast. 

Poulett  Scaopz  sieht  auch  diese  Lava  als  dem  Puy  de  Co- 
liere  entflossen  an,  er  fuhrt  die  beiden  Ströme  auf  diesen  Punct 
zurück.  Seine  Beschreibung  von- der  Lava  des  Coliere,  in  der 
er  sagt,  dass  sie  viele,  schon  mit  blossem  Auge  sichtbare  Kry- 
stalle  eines  glasigen  Feldspathes  enthalte,  passt  eigentlich  nur 
auf  die  Lava  des  Gehölzes  von  Orcines,  der  Lava,  die  nach 
Royat  hinunterstürzt,  fehlen  die  Feldspathe.  Und  wenn  auch  die 
beiden  Laven  auf  den  ersten  Anblick  einige  Obereinstimmung 
zeigen,  so  sind  sie  doch  dadurch,  aber  auch  durch  ihre  chemische 
Zusammensetzung  von  einander  verschieden. 

In  einer  lichtgrauen,  kristallinischen  Grundmasse,  die  mit 
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zahlreichen  runden  Poren  erfüllt  ist,  liegen  Krystalle  von  Augit 

von  gleicher  Beschaffenheit,  wie  in  der  vorigen  Lava,  äusserst 
selten  kleine  Körnchen  von  Olivin,  dagegen  bis  zu  1  Linie  grosse 
Krystalle  von  Feldspath.  Es  sind  kurz  prismatische  Krystalle, 
mit  kaum  deutlich  wahrnehmbarer  Endigung,  glasglänzend,  grau- 
weiss  von  Farbe  und  etwas  bröcklich  zerrissene  Flachen,  ganz 
ähnlich  den  Feldspathen  in  der  Lava  von  Volvic  und  in  einzelnen 
Domiten.  Dass  sie  nach  Analogie  dieser  Gesteine  als  Oligoklas 
gedeutet  werden,  scheint  auch  mit  dem  Ergebniss  der  Analyse 
im  Einklang  zu  stehen.  In  den  Poren  der  Lava  erscheinen  zahl- 
reiche Eisenglanzschüppchen  als  Überzug  der  Porenwände.  Ganz 
vereinzelt  erscheinen  winzige  Poren  mit  radialfasrigen  Zeolithbil- 
dungen  erfüllt,  wie  sie  am  Gravenoire  so  häufig  sind.  Es  mag 
auch  hier  Mesotyp  sein,  wenngleich  diese  Annahme  keine  deut- 
lich bestimmbaren  Mesotypkrystalle  unterstutzen,  wie  das  am  Gra- 
venoire allerdings  der  Fall  ist.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
von  Dünnschliffen  Hess  auch  hier  die  glasige,  mit  Krystalliten 
und  zum  Theil  braungefarbten  Bläschen  erfüllte  Grundmasse  er- 
kennen. Augite  und  langgestreckte  weisse  Feldspalhkrystalle  mit 
lamellarer  Streifung  bilden  die  voi wiegende  Menge  der  aus- 
geschiedenen inikrokrystallinischen  ftestandtheile.  Dazu  kommen 
noch  die  grösseren  Feldspathquerschnitte ;  sie  zeigen  gleichfalls 
in  ganz  ausgezeichneter  Weise  die  verschiedenfarbige  Streifung 
im  polarisirten  Lichte.  In  einem  Falle,  wo  der  günstige  Zufall 
im  Dünnschliffe  gerade  den  Querschnitt  einer  sternförmigen  Ver- 
wachsung oder  Aneinanderlagerung  mehrerer  Individuen  lieferte, 
zeigte  sich  ein  in  prachtvollen  Farben  wandelnder  Stern.  Ähn- 
liche Vorkommen  beschreibt  Zirkel,  Basallgesteine  S.  31.  Glas- 
einschlüsse enthielten  diese  Feldspathe  nicht ,  wohl  aber  waren 
in  denselben  Körnchen  gelblich  grünen  Augites ,  sowie  farblose 
Krystalliten  wahrzunehmen.  Auffallend  waren  röhrenförmige  Ein- 
schlüsse, die  im  Innern  schraubenartige  Windungen  zeigten,  über 
deren  Natur  sich  kaum  eine  Vennulhung  äussern  lässU  Auch 
waren  sie  äusserst  klein,  nur  bei  Anwendung  sehr  starker  Ver- 
grösserung  sichtbar.  Ausser  Eisenglanzblättchen,  die  im  Schliffe 
mit  der  charakteristischen,  cochenillrothen  Farbe  durchschienen, 
waren  auch  lichtbraune,  etwas  verzogene,  sechsseitige  Glimmcr- 
bla liehen  in  der  Lava  vorhanden.    Apatit  schien  hier  abwesend 
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und  ebensowenig  gelang  es  mir,  auch  nur  einen  einzigen  Ne~ 
phelin  oder  Leucitdurchschnitt  in  dieser  oder  einer  der  bereits 
vor  mir  untersuchten  Laven  der  Auvergno  zu  entdecken.  Das 
Fehlen  dieser  letzleren  Mineralien,  deren  Gegenwart  und  reiches 
Auftreten  für  viele  Laven  neuerdings  nachgewiesen  wurde,  scheint 
für  die  Laven  der  Puy's  als  gemeinsam  angenommen  werden  zu 
können. 

Das  Gestein  gab  unter  dem  Hammer  hellen  Klang,  es  wirkt 
schwach  magnetisch,  das  >p«'c.  Gew.  =  2,83.  Die  Analyse  er- 
gab: 

» 

Sil).,  54,92  = 
Ala03  =  18,95  = 
FeO  =  8,fi1  = 
CaO  -  5,10  t= 
MfcO    ttt     3,68  1.47  l  ' 

W»0    »     5,60   s=     1,44  ) 
hü     =     3,21  = 
HO     =  0.31 
100.37. 

Diese  Lava  muss  als  ein  Übergangsgestein  aufgefasst  wer- 
den, ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nach  steht  sie  in  der 
Milte  zwischen  Dolerit  und  Trachyt.  Bei  dem  hohen  Gehalte  an 
NaO  gestattet  die  Interpretation  der  Analyse  wohl  mit  Sicherheit 
die  Annahme,  dass  der  feldspathige  Gemengtheil  als  Oligoklas 
vorhanden  sei.  Damit  würde  das  Gestein  als  Augit-Andesit  be- 
zeichnet werden  können  und  Wörde  beispielsweise  den  Laven, 
die  Härtung  von  den  Azoren  gebracht  und  untersucht  hat  und 
zwar  derjenigen  von  Val  furnas  am  uilchsten  stehen.  (Zirkel, 
Petrogvaphie  II,  226.) 

Die  Lava  des  Puy  de  Come. 

An  die  beiden  eben  beschriebenen  Laven  reiht  sich  enge 
auch  die  Lava  des  Puy  de  Cöme  an.  Dieser,  einer  der  schön- 
sten Vulcane  der  Puy's ,  ein  regelmässiger  Kegel  von  275  mts. 
Höhe  Aber  dem  Granitplateau,  1264  mts.  absolute  Höhe,  mit  zwei 
in  einander  geschobenen  Krateren,  liegt  auf  dem  entgegengesetz- 
ten Abhänge  der  höchsten  Erhebungslinie  der  Puy's,  wie  die  bis 
jetzt  beschriebenen  Eruptionspuncte,  westlich  vom  Puy  de  Parioa, 
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von  diesem  durch  den  kleinen  domitischen  Kegel  des  Clierzoo 
getrennt  Seine  Lava  entsendet  er  ebenfalls  westlich,  dem  Thale 
der  Sioule  zu.  An  Mächtigkeit  und  Ausdehnung  des  Stromes, 
also  an  Masse  des  gelieferten  Materiales,  wird  er  von  keinem 
anderen  Vulcane  der  Auvergne  erreicht,  sowie  auch  das  Bild  wil- 
der Zerstörung,  das  seine  Cheire  *  bietet,  dieses  wUste,  fast  un- 
durchdringliche Haufwerk  zerrissener,  durchklüfteter  Lavenblöcke, 
ganz  einzig  in  seiner  Art  ist.  Hierbei  mag  mir  nebensächlich 
eine  Bemerkung  einzuschalten  gestattet  sein,  die  auf  die  Verwit- 
terbarkeit  der  Laven  ein  Licht  wirft,  eine  Bemerkung,  die  ich 
mir  unwillkürlich  selbst  machte,  als  ich  diese  Cheire  durchwan- 
derte. Die  ganze  Wüste  ist  mit  trefflicher  Schafweide  und  stel- 
lenweise dichtem  Strauchwerk  bedeckt  und  Lbcoq  erwähnt,  dass 
es  nur  mehr  die  Reste  früherer ,  jetzt  zerstörter  Eichen- 
wälder sind,  die  wir  dort  sehen.  Wie  steht  eine  solche  Vege- 
tation, die  ihre  Nahrung  nur  den  Felsen  vulcanischer  Schlacken 
entziehen  kann,  in  Übereinstimmung  mit  einer  unlängst  wieder- 
holt ausgesprochenen  Ansicht  eines  Gegners  jeder  vulcanischen 
Gesteinsgenese,  der  die  Schlacken  für  durchaus  unverwitterbar 
hält? 

In  dem  Lavenfelde  des  Puy  de  Göme  finden  sich  mehrfach 
sogen.  Eishöhlen,  wie  sie  auch  in  anderen  vulcanischen  Gegen- 
den, z.  B.  unserer  Eifel,  vorkommen.  An  keinem  anderen  La- 
venstrome treten  die  Anzeichen  eines  relativ  hohen  Alters  so 
deutlich  hervor  wie  an  diesem.  Die  mächtige  breite  Decke  von 
Lava  theilt  sich  vor  dem  kleinen  Dorfe  Chambois  in  zwei  Arme, 
ganz  wie  sich  die  Lava  des  Gravenoire  vor  dem  aufragenden 
Puy  de  Montaudoux  spaltet.  Aber  Chambois  liegt  nicht  auf  einer 
Erhebung,  ein  in  den  Glimmerschiefer  eingesenktes  Thal  liegt 
vor  der  Gabelung  des  Stromes.  Wenn  es  zur  Zeit  der  diese 
Lavenmassen  fördernden  Eruption  schon  gebildet  war,  so  ist  nicht 
abzusehen,  warum  nicht  die  Lava  die  Abhänge  des  Thaies  hin- 
unterstürzte, wie  es  die  Lava  des  Pariou,  des  Gravenoire  und 

•  Cheire  nennt  der  Auvcrgnate  in  seinem  palois  jedes  Lavenfeld,  dis 
Wort  ist  offenbar  verwandt  mit  dem  italienischen  «ctara,  welches  ebenso  ge- 
braucht wird  and  mit  dem  spanischen  «terra.  La  serre  heisst  noch  jettt 
das  langgestreckte,  basaltische  Plateau,  südlich  von  Clermont,  welches  be« 
)e  Crest  endiget. 
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alle  anderen  gcthan  haben,  wenn  sie  solche  Thöler  in  ihrem 
Laufe  trafen.  Die  Zeit  des  Ergusses  kannte  eben  dieses  Thal 
noch  nicht  Um  den  ganzen  Zeitraum,  der  dazu  nöthig  war, 
aus  einem  hervorragenden  Glimmerschieferhügel  ein  Thal  zu  bil- 
den, liegt  die  Bruptionstbätigkeit  des  Puy  de  Cöme  hinter  uns. 
Da  kann  es  auch  nicht  mehr  Verwunderung  erregen,  wenn  wir 
bei  Pontgibaud  die  tiefen  Einschnitte  sehen,  die  die  Sioule  in 
den  einen  Stromarm  genagt  bat;  auch  das  deutet  ein  relativ 
hohes  Alter  an.  In  diesen  Einschnitten  des  Bachbettes  ist  die 
vortrefflichste  Säulenstructur  der  tieferen  Lavenbänke  blossgelegt 
und  zugleich  ein  für  die  Altersfolge  der  Laven  bemerkenswer- 
ther  Umstand  erschlossen.  Eine  ältere  Lava  ist  von  dem  eigent- 
lichen Strome,  von  dem  jetzt  die  Rede  war,  überdeckt.  Diese 
ältere  Lava  ist  nach  Lecoq  auch  an  einigen  anderen  Stellen  in 
unmittelbarer  Näbe  von  Pontgibaud  in  Brunnen  als  die  Lava  des 
Stromes  uoterteufend  erschürft  worden.  Gerade  für  diese  tiefer 
liegende  Lava  erscheint  es  allerdings  nicht  leicht,  sie  mit  Be- 
stimmtheit dem  Puy  de  Cöme  zuzuschreiben;  aber  sollte  sie  auch 
einein  anderen  Eruptionsponcte  entflossen  sein,  etwa  dem  Puy 
de  Louchadiere  angeboren,  so  würde  das  dennoch  für  die  Be- 
trachtung, die  sich  an  die  interessante  Erscheinung  dieser  Über- 
lagerung knüpft,  nichts  Wesentliches  ändern. 

Mit  der  Lava  vom  Gravenoire  hat  die  tiefer  liegende  ältere 
Lava  bei  Pontgibaud  die  grösste  Ähnlichkeit  und  auch  die  Ana- 
lyse (I)  ergab  für  sie  durchaus  ihre  doleritische  Natur.  Dagegen 
hat  die  Lava  des  Puy  de  Come,  für  die  ich  die  Analyse  von  Cos- 
■Amt  anführe,  den  Charakter  eines  Übergangsgesteins.  Für  die 
Laven  des  Cöme  ergibt  sich  zunächst,  dass  nicht  eine  Abnahme 
an  Kieselsäure,  nicht  ein  basischer  werden  in  Folge  verschiede- 
ner zeitlich  nach  einander  geschehender  Ergüsse  sich  vollzog. 
Es  ergibt  sich  ferner,  dass  Laven,  deren  Entstehungsperioden  wir 
uns  durch  Zeiträume  getrennt  denken  müssen,  die  für  ganze  Thal- 
bildungen dauernd  genug  waren,  dennoch  eine  auffallende  Über- 
einstimmung in  der  petrographischen  Constitution  zeigen.  Somit 
erscheint  es  hier  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen,  dass,  wenn  in 
der  That  die  vulcanischen  Gesteine  der  Auvergne  als  Glieder 
einer  Reihe  erscheinen,  die  nach  der  einen  Seite  in  Trachyt  und 
dann  mit  zwischenliegenden  allmähligen  Übergängen  auf  der  an- 
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deren  Seite  in  Basalt  endigt,  die  verschiedenen  Ausbildungsfor- 
men der  Gesteine  keine  regelmässige,  zeitliche  Aufeinanderfolge 
und  Trennung  erkennen  lassen,  gar  nicht  einmal  örtlich  von  ein- 
ander geschieden  werden  können.  Denn  für  einen  und  densel- 
ben Eruptionspunct  ergibt  sich  in  einigen  Fallen  eine  vollständig 
alternirende  Lagerung  saurer  und  basischer  Prodncte  des  Vulca- 
nes,  wie  wir  das  besonders  am  Puy  de  Louchadiere  bestätigt  fin- 
den werden. 

Die  beiden  Stromarme  des  Puy  de  Cdme  wenden  sich,  der 
eine  nach  Pontgibaud ,  auf  welchem  Wege  die  eben  erwähnten 
Erscheinungen  sich  bieten,  der  andere  nach  dem  Dorfe  Mazayer 
zu.  Der  erste  Stromarm  trifft^  nachdem  er  von  der  Sioule  durch- 
schnitten ist,  unweit  des  Dorfes  Pdchadoire  mit  der  vom  Puy  de 
Louchadiere  kommendun  Lava  zusammen,  so  dass  an  dem  kleinen 
See,  der  etwas  oberhalb  des  Dorfes  liegt,  die  entgegenstehenden 
Uferwände  von  verschiedenen  Laven  gebildet  werden.    Der  an- 
dere Stromarm,  der  sich  von  dem  ersteren  auffallend  durch  den 
oberen  Verlauf  seiner  Oberfläche  unterscheidet,  endiget  jenseits 
des  Dorfes  Mazaye-Casse,  in  steilen,  malerischen  Abstürzen  das 
Basaltplaleaux  von  Bomabaud  überlagernd. 

Die  zur  Analyse  verwandte  Lava  des  angeführten  tieferen 
Stromes  stammt  aus  einem  Steinbruche  nahe  der  Schmelzbütte 
von  Pontgibaud.   Es  ist  dieselbe  Lava,  die  in  den  schönen  Säu- 
len am  Ufer  der  Sioule  erscheint  und  die  auch  P.  Scrope  erwähnt. 
Sie  ist  von  dunkler,  fast  schwarzer  Farbe,  mit  zahlreichen  kleinen 
Poren  erfüllt,  sonst  aber  ziemlich  dicht  und  lässt  kaum  einzelne 
Bestandteile  mit  blossem  Auge  erkennen.  Nur  einzelne  Krystalle 
von  Augit  von  unvollkommener  Form,  sowie  Körnchen  gelblichen 
Olivins  waren  mit  der  Lupe  wahrzunehmen.   Einzelne  kleine  Po- 
ren sind  mit  Zeolith  erfüllt,  erscheinen  jedoch  nur  als  winzige 
Puncto.    Dünnschliffe  waren  von  dieser  Lava,  die  sehr  spröde 
und  dabei  äusserst  porös  ist,  nur  schwierig  herzustellen  und  ge- 
langen nur  bis  zu  geringem  Grade  der  Durchsichtigkeit.  Die 
mikroskopische  Structur  zeigte  eine  ziemliche  Übereinstimmung 
mit  der  Lava  von  Gravenoire.  Unter  dem  Hammer  gibt  die  Lava 
einen  schwachen  Klang,  ihr  Bruch  ist  eben,  sie  wirkt  schwach 
magnetisch.    Das  spec.  Gew.  =  2,91. 
I.  Die  Analyse  ergab: 
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0 

SiOa 

49,98 

26,65 

A 1  'j^^j 

20,41 

= 

9,51  | 

FeO 

11,28 

2,50  / 

CaO 

9,53 

2>72}  17,17 
1.48  ( 

MgO 

3,71 

NaO 

2,81 

0,72  ) 

KO 

1,68 

0,28  1 

HO 

0,39 
99,79 

Sauer$t.-Qoo4.  =  0,645 

Diese  Lava  reiht  sich  ihrer  chemischen  Constitution  nach 
enge  den  doleritischeu  Laven  des  Gravenoire  an. 

Die  von  Cosmann  analysirte  Lava  des  Puy  de  Cöme  stummt 
ofTcnbar  aus  den  oberen  Lavenbänken.  Sie  zeigt  nach  seiner 
Beschreibung  (I.  c.)  eine  graue,  mikrokrysUllinische  Grundmasse, 
die  von  unzähligen,  unregelmässig  gestalteten  Poren  durchsetzt 
ist.  In  der  Grundmasse  sind  undeutliche  Krystalle  von  Feldspalh 
und  wenige  kleine  Individuen  von  Augit  ausgeschieden.  Olivin 
scheint  nicht  vorhanden,  Magneteisen  schon  unter  der  Lope  kenn- 
bar. Ich  selbst  habe  undeutliche  Krystalle  glasigen,  gestreiften 
Feldspalhes  darin  gefunden,  ganz  Ähnlich  denen  vom  kleinen  Puy 
de  Dome  und  hierdurch  wird  diese  Lava  jener  dem  äusseren 
Ansehen  nach  noch  ähnlicher.  Auch  die  Eisenglanzschüppchen 
und  die  lichtbraunen  Glimmerblättchen  sind  in  den  Poren  vorhan- 
den. Noch  auffallender  wird  die  Ähnlichkeil  dieser  Lava  mit  der 
vom  kleinen  Puy  de  Dome,  wenn  man  sie  in  Dünnschliffen  ver- 
gleicht. Die  Mikroslructur  erscheint  die  gleiche,  wie  sie  im  Vor- 
hergehenden für  die  andere  Lava  bereits  beschrieben  wurde. 

Spec.  Gew.  =  2,89. 

Die  Analyse  Cosmann's  ergab: 

0 

=  28,<>9 


SiO, 

53,S1 

A1,03 

19,29 

FeO 

1,46 

F«,0, 

2,11 

Fefi07 

5,85, 

MnO 

l,8ü' 

CaO 

5,38 

MgO 

3,24| 

NaO 

4,55 

KO 

1,95 

po6 

0,68 

Cl 

Spur 

14,41 


Saueral.Quot.  =  0,502. 
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Abweichend  von  Cosmann  möchte  ich  es  wohl  wagen ,  diese 
Lava  in  die  Reihe  der  Übergangsgesteine  zu  setzen,  sie  als  ein 
Augit-Andesit-artiges  Gestein  aufzufassen.  Dem  höheren  Gehalt  an 
Si02  entspricht  besonders  ein  gesteigerter  Gehalt  an  NaO.  Dieser 
kann  nicht  durch  das  blosse  reichere  Vorhandensein  von  Labra- 
dor gedeutet  werden;  denn  der  Natrongehalt  des  Labrador  geht 
in  den  ca.  50  Analysen,  die  in  Dana,  miner  alogy,  zusammengestellt 
sind  und  in  einigen  wenigen  Fällen  Ober  4°/0  hinaus.  In  der 
Thal  aber  erschien  es  mir  nach  der  Betrachtung  der  Vertheilung 
der  Bestandtheile  im  Dünnschliffe  nicht,  als  ob  der  feldspathige 
Theil  so  besonders  vorwiegend  vorhanden  sei,  mehr  als  in  dem 
vorher  untersuchten  Stücke.  Es  erscheint  mir  daher  als  geboten, 
den  Feldspath  als  Oligoklas  anzusehen.  Jedenfalls  bleibt  aber, 
auch  wenn  wir  diese  Lava  nicht  zu  der  doleritischen ,  sondern 
zu  den  Übergangsgesteinen  rechnen  wollen,  die  Bemerkung  Cos- 
mann s  ganz  richtig,  dass  die  Unterscheidung  Lecoq's  in  pyroxe- 
nische  und  labradorische  Laven,  auch  abgesehen  von  dem  ihnen 
zugedachten  relativen  Alter,  nicht  begründet  ist  Denn  in  der 
That  unterscheiden  sich  ja  auch  die  Laven  des  Gravenoire  nnd 
des  Puy  de  Cöme,  die  als  Repräsentanten  der  beiden  Ciassen 
Lecoq's  gelten  können,  nicht  anders  als  durch  Vorhandensein 
eines  anderen  Feldspathes,  einmal  des  Labradors,  das  anderemal 
des  Oligoklases,  während  das  mehr  oder  weniger  Vorherrsrhen 
des  augitischen  Bestandtheiles  vollständig  in  Frage  gestellt  blei- 
ben muss.  Ob  aber  bei  den  feinen  Nuancirungen,  durch  die  wir 
die  verschiedenen  Laven  ihrer  chemischen  Constitution  nach  in 
einander  überspielen  sehen,  auf  eine  solche  Trennung  und  Un- 
terscheidung nach  den  Feldspathen  ein  grosses  Gewicht  gelegt 
werden  darf,  das  möchte  ich,  bei  den  grossen  Schwierigkeiten, 
die  es  kostet,  gerade  in  diesen  Fällen,  wo  die  mikroskopische 
Natur  des  Bestandtheiles  eine  Sonderuntersuchung  geradezu  un- 
möglich macht,  die  betreffende  Feldspathvarietät  richtig  und  zwei- 
fellos zu  erkennen,  wohl  verneinend  beantworten.  Denn  in  die- 
sen Gesteinen  sind  gewiss  mehr  wie  anderswo  auch  Mischlings« 
feldspalhe  zu  vermuthen.  Dadurch  wird  eine  Eintheilung  dieser 
Laven  auf  Grund  ihres  Feldspathes  fast  zur  Unmöglichkeit  und 
es  bleibt  eben  kein  anderes  Mittel,  als  sie  den  Basalten  und  Tra- 
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chyten  und  den  Gesteinen,  die  zwischen  diesen  in  der  Mitte  lie- 
gen, vergleichend  anzuschliessen. 

Die  Laven  des  Puy  de  Louchadiere. 

Der  Puy  de  Louchadiere  bildet  mit  den  ihm  nahe  gelegenen 
Kegeln  des  Jumes  und  de  la  Coquille  eine  zusammengehörige 
Gruppe  nördlich  des  Puy  de  Döme,  die  der  Natur  ihrer  Laven 
nach,  sowie  durch  ihre  Verschiedenarligkeit  für  das  vergleichende 
Studium  derselben  recht  instructives  Material  bieten.  Der  Krater 
des  Puy  de  Louchadiere  bildet  einen  weiten  Halbkreis.  Die  höchste 
Stelle  des  Kruterrandes  liegt  ca.  150  mts.  über  seinem  Boden 
und  erreicht  eine  absolute  Höhe  von  1198  mts.  Nach  Westen 
ist  der  Krater  geöffnet,  die  Eruption,  die  seinen  mächtigen  La- 
venstrom geliefert  hat,  war  wohl  die  Ursache  des  Einsturzes  des 
Kraterrandes  an  dieser  Seite.  Vom  höchsten  Puncte  senkt  sich 
der  Grat  des  Kraterrandes  nach  beiden  Seiten  allmählig  her- 
unter und  der  Vergleich  des  Kraters  mit  einem  gewaltigen  Arm- 
stuhl, wie  er  im  Namen  ausgedrückt  liegt  (Lou  Tchadiere  heisst 
im  Dialect  des  Auvergnaten  la  chaise),  ist  recht  zutreffend.  Im 
Innern  des  Kraters  stehen  Felsen  einer  schwarzen ,  blasigen, 
schlackigen  Lava  (I)  an,  der  des  Gravenoire  sehr  ähnlich.  Der 
Lavastrom,  der  den  Krater  am  Fusse  fast  vollständig  umgibt,  so 
dass  nur  die  eingestürzte  Kraterwand  uns  ein  Anzeichen  des 
eigentlichen  Eruptionspunctes  ist,  ergiesst  sich  nach  NW.  und  W., 
erbreitert  sich  zu  einer  gewaltigen  Cheire  und  geht  bis  über  die 
Strasse  von  Riom  nach  Pontgibaud  hinüber.  Die  Lava  des  Stro- 
mes (II)  zeigt  fast  überall  die  gleiche  petrographische  Ausbil- 
dung; sie  nähert  sich  dem  Aussehen  nach  der  Lava  des  Puy  de 
Cöme.  In  vereinzelten,  aber  zahlreich  im  Bereiche  des  Stromes 
umherliegenden  Blöcken,  die  jedenfalls  Producte  der  letzten,  aller 
jüngsten  Thatigkeit  dieses  Vulcanes  sind ,  da  sie  auf  der  Ober- 
fläche des  Lavenfeldes  aufliegen,  erscheinen  noch  zwei  von  der 
vorhergehenden  Lava  und  auch  unter  einander  deutlich  verschie- 
dene Varietäten.  Es  nähern  sich  diese  Laven  denen  des  Puy 
de  la  Nugere  und  damit  gewissen  Trachyten  des  Mont  Dore 
einerseits  undt  andererseits ,  da  die  eine  Varietät  (III)  ihrer  fast 
weissen  Farbe  nach  in  der  Thal  manchen  Domiten  ausserordent- 
lich ähnlich  ist,  passt  auf  diese  in  erhöhtem  Masse,  wie  auf  das 
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Gestein  von  Volvic  die  schon  von  Leop.  v.  Büch  gemachte  Be- 
merkung, tlass  die  Erscheinungen  des  Puy  de  la  Nugerc  das  un- 
erwartete Resultat  geben,  dass  die  Lava  ein  geschmolzener  Domit 
sei.  Die  drei  bezeichneten  Laven  des  Louchadiere  wurden  der 
chemischen  Analyse  unterworfen. 

Die  erste  derselben  ist  die  im  Boden  des  Kraters  anstehende 
Lava,  gleichsam  das  zu  Tage  tretende  Ende  des  den  Eruplions- 
canal  erfüllenden  erstarrten  Stieles.  Iii  einer  fast  schwarzen, 
mikrokrystallinisrhcn  Grundmassc,  die  mit  zahlreichen,  regellos 
gestalteten  Poren  erfüllt  ist,  so  dass  die  Lava  an  einzelnen  Stel- 
len das  Aussehen  schwammähnlicher  Schlacken  erhält,  liegen 
grössere  Krystalle  von  Augit,  Olivin  und  Magneteisen  mit  der 
Lupe  erkennbar.  Dünnschliffe  waren  sehr  schwer  herzustellen 
und  gelangen  nicht  bis  zu  genügender  Durchsichtigkeit.  Immer- 
hin aber  konnten  die  Inngprismatischen ,  weissen  Feldspathkry- 
stalle  mit  lamcllarcr  Streifung  darin  erkannt  werden,  sowie  die 
Übereinstimmung  mit  der  mikrokrystallinischen  Constitution  der 
Lava  des  Gravenoirc  sich  ergab.    Spec.  Gew.  =  2,97. 

Das  Ergcbniss  der  Analyse  war: 

0 

Si02  =  49,6t  ==  26,45 
AI,Os  =  19,52  =  9,09 
FeO  =  11,02  =  2,44 
CaO  ==  10,53  =  3,00  ,  , 
MgO  =  4,20  =  1,67  ' 
NaO  =  2,51  =  0,64 
KO  =  1,90  =  0,32 
H0     =     °>42  Sauer«t.-Quot.  =  0,648 

99,71. 

diese  Lava  ist  durchaus  doleritischer  Natur. 

II.  Die  Lnva  des  Stromes.  In  einer  grauen  mikrokrystalli- 
nischen Grundmasse  von  ziemlich  dichtem  Gefüge,  wenngleich  in 
ihr  zahlreiche,  nach  einer  gemeinsamen  Richtung  verzogene  Poren 
erscheinen,  liegen  ausgeschieden  kleine  Krystalle  glasigen  Feld- 
spathes  (einzelne  derselben  erreichen  v/^—i  Linie  Grösse,  sie 
zeigen  aber  keine  deutliche  Krystallform,  sondern  erscheinen  nur 
als  rissige  Bruchstücke  von  prismatischer  Form),  einzelne  wohl- 
ausgebildete Krystalle  von  Augit,  wenige  Körner  von  Magneteisen 
und  fast  kein  Olivin.    In  den  Poren  erscheinen  Eisenglanzblatt- 
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eben  und  Glimmcrblöttchen  von  braungelber  Farbe.  Im  Dünnschliffe 
zeigte  sich  dieselbe  Mtkrostructur  wie  bei  der  bereits  beschriebenen 
Lava  des  kleinen  Puy  de  Dome.  Als  Sellenheil  erscheinen  in  die- 
ser Lava  einzelne  Körnchen  von  lichtblauer  Farbe,  die  wohl  Hauyn 
sein  mögen ,  die  auch  in  Dünnschliffen  der  Lava  vom  Puy  de 
Pariou  nicht  selten  vorkommen.  Die  Lava  hat  einen  ebenflächigen 
Bruch,  klingt  stark  unter  dem  Hammer.  Spec.  Gew.  =  2,81. 
Die  Analyse  ergab: 

0 

SiO,   =   55,21    =  29,44 
Al203  =   18,74    =     8,73  v 
FeO    =     8,34   =     1,85  1 
CaO    =     6,01    =     1,71  f  152? 
MgO  =     2,98    =     1,19  [  ' 
NaO  =     5,81    =  1,49] 
KO     =     2,97   =  0,50/ 
HO    =b    0,56  Siuenk-Quol.  =  0,518 

100,62. 

Aus  den  gleichen  Gründen,  die  ich  bereits  im  Vorhergehen- 
den bei  der  oberen  Lava  des  Puy  de  Cöme  besprochen  habe, 
glaube  ich  auch  diese  Lava  als  ein  Augitandesitgestein  ansehen 
zu  müssen. 

Lava  III.  in  vereinzelten  zerstreuten  Blöcken  im  Stromgebiet 
des  Louchadiere.  Dieses  Gestein  hat  eine  ganz  lichtgraue,  in 
einzelnen  Partien  fast  weisse  Farbe,  ist  sehr  dicht  und  von  grosser 
Festigkeit.  In  mikrokrystallinischer  Grundmasse  liegen  vereinzelte 
Feldspathkrystalle  von  tafelartiger  Ausbildung  und  nadeiförmige 
Krys lalle  von  Hornblende,  von  der  übrigens  auch  grössere  Kry- 
stalle  mit  deutlich  bestimmbarer  Form  gefunden  wurden.  Eisen- 
glanz und  Glimmer  erscheint  auch  in  den  Poren  dieser  Lava. 
Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  sie  an  den  Kanten  zu  dunkelgrünem 
Glase,  wirkt  auf  den  Magneten.  In  Dünnschliffen,  die  von  dieser 
Lava  besonders  schön  herzustellen  waren,  wurde  die  Mtkrostruc- 
tur recht  deutlich.  In  einer  hellen,  glasigen,  einfach  lichtbre- 
chenden Grundmasse  lagen  vorherrschend  prismatische,  weisse 
Feldspathkrystalle  in  gemeinsamer  Richtung  gelagert.  Dort,  wo 
grössere  Krystalle  lagen,  z.  B.  Hornblende,  zeigt  sich  sehr  schön 
die  Fluidalstructur.  Die  Hornblende-Krystalle  von  branner  Farbe, 
mit  sehr  deutlicher  geradliniger  Spaltbarkeit  parallel  ooP,  zeigen 
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nicht  seilen  einen  hohlen  Kern.  In  einigen  Krystallen  waren 
recht  deutliche  Poren  mit  Bläschen  zu  erkennen,  so  dass  die 
Hornblende  in  Bezug  hierauf  wie  der  Augit  bemerkenswert  er- 
scheint. Die  meisten  der  Krystalle  zeigten  einen  schwarzen  un- 
durchsichtigen Rand,  der  sich  bei  Anwendung  stärkerer  Vergrös- 
serung  in  ein  Aggregat  kleiner  Körner  auflöst.  In  anderen  Fal- 
len schien  der  ganze  Krystall,  der  seiner  Form  nach  deutlich  er- 
kennbar war,  nur  aus  solchen  aneinander  gelagerten,  rundlichen 
und  eckigen,  schwarzen  Körnern  zu  bestehen,  die  vollkommen 
undurchsichtig  waren.  Es  lag  das  wohl  nur  in  der  Art  des 
Schliffes,  dort  wo  ein  Krystall  zu  hinlänglicher  Dünne  ange- 
schliffen war,  erschien  dann  immer  der  innere  braune  und  kry- 
stallinische  Kern.  Dieselben  dunklen  Körner  lagen  nun  auch 
ziemlich  gleichmassig  durch  die  ganze  Masse  des  Gesteines  ver- 
theilt und  dadurch  war  es  recht  schwer,  die  Magneteisenkörner 
mit  Bestimmtheit  zu  erkennen.  Ausserdem  erscheinen  aber  in 
der  Lava  auch  blassgrüne  Körner,  die  nach  der  Analogie  seiner 
Erscheinung  in  den  anderen  Laven  als  Augit  aufzufassen  sein 
dürften.  Jedenfalls  Hess  sich  mit  aller  Sicherheit  der  Feldspath 
als  der  weitaus  vorherrschendeste  der  Gemengtheile  erkennen. 
Spec.  Gew.  =  2,75. 
Die  Analyse  ergab: 

0 

SiO,  =  60,52  =  32,26 
AI2Ü,  =  16,51  =  7,69 
FeO  —  7,91  =  1,75 
CaO  =  5,84  =  1,66  ^  J3  .;, 
MgO  =  1,41  =  0,56' 
INaO  =  4,96  =  1,28 
KO  =  2,32  =  0,39 
HO     =     0,23  S«uerrt.-Ouo>.  =0,410 

99,70. 

Weit  bestimmter,  wie  in  den  vorhergehenden  Laven,  haben 
wir  hier  eine  Annäherung  an  die  Gesteine  der  Trachytfamilie. 
Wenn  wir  das  Resultat  der  Analyse  nach  der  Vertheilung  der 
Bestandteile ,  wie  sie  uns  die  Dünnschliffe  im  Mikroskop  ent- 
gegenhalten, vergleichen  und  deuten,  so  wird  es  zweifellos,  dass 
wir  den  Feldspath  als  Oligoklas ,  das  Gestein  als  ächten  Horn- 
blende-Andesit  anzusehen  haben.   Seine  Analogien  findet  dann 
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dieses  Gestein  in  vielen  trachytiscben  Laven  and  Trachyten  und 
dürfte  z.  B.  mit  der  Lava  des  Gunung  Merapi  auf  Java  (Prölss, 
Jahrb.  f.  Mineralogie  1864,  S.  431)  und  mit  verschiedenen  Ge- 
steinen von  Teneriffa  (Zirkel,  Petrographie  II,  219)  nahezu  iden- 
tisch sein. 

Die  Laven  des  Pariou  und  des  Puy  de  la  Nugere,  von  denen 
in  der  Folge  die  jetzt  noch  nicht  beendeten  Analysen  mitgetbeilt 
werden  sollen,  sind  zweifellos  von  ähnlicher,  wechselnder  Zu- 
sammensetzung, wie  die  bereits  untersuchten  Laven  des  Puy  de 
Cöme  und  de  Louchadiere.    Die  Pariou-Lava,  die  von  Rammels- 
berq  untersucht  wurde  (Roth,  2.  Tbl.  der  Gesteinsanalysen  1869) 
gehört  in  die  Klasse  der  Augitandesite,  ganz  gewiss  aber  lassen 
sich,  wie  diess  wenigstens  der  Übereinstimmung  in  ihren  äusse- 
ren prtrographiseben  EigenthQmlicbkeiten  nach  zu  erwarten  ist. 
auch  andere  Übergangs-Gesteinc  von  mehr  doleritischem ,  wie 
nuch  tracbytischem  Charakter  bestimmen,  wie  in  der  Tbat  das 
Aussehen  gewisser  Laven  des  Pariou  dieselbe  kaum  von  dem 
Trachyt  von  Rigolet  baut  und  Durbize  im  Moni  Dore  unterschei- 
den lässt.    Auch  die  Lava  des  Puy  de  la  Nugere  oder  das  Ge- 
stein von  Volvic,  durch  die  Analysen  von  Deville  und  Cosmann 
untersucht  (Roth  1.  c.)  zeigt  schon  in  diesen  beiden  Analysen  be- 
deutende Schwankungen,  die  gewiss  weniger  dem  Umstände  zu- 
zuschreiben sind,  dass  sie  nicht  an  Stücken  aus  dem  gleichen 
Theile  des  Stromes  ausgeführt  sind,  als  vielmehr  der  leicht  zu 
constatirenden  Thatsache,  dass  in  dem  Thale  von  Volvic  die  La- 
ven verschiedener  Eruptionen  über  einander  liegen.  Unterhalb 
Volvic  bei  dem  Orte  Marsat  finden  wir  eine  schwarze  Lava  die 
übrige  unterteufend,  die  den  Laven  des  Gravenoire  durchaus  Ähn- 
lich erscheint.    In  den  durch  den  gewaltigen  Steinbruchbetrieb 
häufigen  Querschnitten  durch  die  ganze  Reihe  der  Eruplionspro- 
duete  lassen  sich  die  verschiedenen  Laven  deutlich  Über  einander 
erkennen,  wechselnd  mit  verschiedenen  Laven  und  Lapillischich- 
ten.    Auch  hier  können  wir  fast  mit  Sicherheit  ähnliche  Wechsel 
und  Übergänge  in  den  lavischen  Producten  desselben  Vulcanes 
erwarten,  wie  sie  sich  uns  im  Vorhergehenden  ergeben  haben. 
Vorbehaltlich  der  weiteren  Bestätigung  dieser  Annahme  durch 
die  Mitteilung  der  Ergebnisse  der  Analysen  der  verschiedenen 
Producte  des  Puy  de  Pariou,  de  la  Nugere  und  einiger  anderer 
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Puy 's,  von  denen  der  Puy  de  la  Rodde,  der  Puy  de  la  Vacho  und 
de  Lasolas  genannt  sein  mögen,  soll  jetzt  schon  auf  einige  Re- 
sultate aufmerksam  gemacht  werden,  die  sich  aus  den  mitge- 
teilten Untersuchungen  ergeben. 

Im  Anschlüsse  an  die  Analysen  des  Puy  de  Cöme  ist  be- 
reits gesagt  worden,  dass  die  früher  von  Lecoq  aufgestellte  Un- 
terscheidung der  Laven  in  pyroxenische  ältere  und  labradoritische 
jüngere  nicht  zutreffend  ist.    Die  Lava  des  Chuquct  Couleyre, 
die  von  der  des  Gravenoire  bedeckt  wird,  ist,  wie  diese,  pyro- 
xonisch  nach  Lecoo/s  Bezeichnung,  die  Lava  des  kleinen  Puy 
de  Dome,  die  als  labradoritisch  bezeichnet  werden  inuss  und  von 
dem  Strome  des  Pariou  überdeckt  wird,  gehört  ganz  derselben 
Eruptionsepoche  an.    Die  im  Krater  des  P.  de  Louchadiere  an- 
stehenden Felsen  der  jüngsten  letzten  Eruption  dieses  Vulcanes 
sind  gerade  so  gut  pyroxenisch,  wie  die  tiefere  Lava  des  P.  de 
Cdme.  Ältere  und  jüngere  Lava  unterscheidet  sich  also  zunächst 
an  und  für  sich  nicht  petrographisch  und  chemisch.    Und  wenn 
wir,  wie  dieses  bereits  in  der  Einleitung  dieser  Untersuchungen 
gesagt  worden,  die  vulcanische  Thitigkeit  während  langer  Zeit- 
räume in  der  Auvergne  wirksam  sehen,  so  trennt  doch  kein  zeit- 
licher Spalt,  dem  eine  nachher  vollendete  petrographische  Um- 
wandlung entspricht,  die  Producte  dieser  langdauernden  Periode. 
Wahrend  für  die  Basalte  und  Trachyte  des  Moni  Dore  eine  Regel 
der  Aufeinanderfolge  sich  gewinnen  lässt ,  wenn  dort  genauere, 
relative  Altersbestimmungen  sich  machen  lassen,  können  wir  das 
bei  den  jüngeren  Gesteinen  der  vulcanischen  Puy's  nicht.  Dass 
die  Bezeichnung  labradoritisch  oder  ä  base  feldtpathique  und  py- 
roxenisch oder  d  base  pyroxenique,  aber  auch  abgesehen  von 
dem  mit  ihr  verknüpften  Altersunterschiede  unrichtig  ist,  wurde 
ebenfalls  schon  angedeutet.    Die  Grundmasse  der  gesammten 
untersuchten  Laven  enthält  Feldspath  und  Augit  und  es  lässt  sich 
leicht  erkennen,  dass  wenigstens  der  augitische  Bestandtheil  nie 
vorherrschend  die  Grundmasse  zusammensetzt.  Wenn  wir  daher 
richtiger  die  Laven  petrographisch  trennen  wollten,  müssten  wir 
sagen:  Lava  mit  Labrador  als  herrschendem  Gemengtheile  der 
Grundmasse  und  Lava  mit  einem  anderen  Feldspalhe.    Das  ent- 
spricht wenigstens  der  chemischen  und  petrographischen  Consti- 
tution. Die  Art  des  Feldspathos  nun  mit  Sicherheit  zu  erkennen, 
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bleibt  die  Schwierigkeit.  Wenn  im  Vorhergehenden  Oligoklas  als 
vorhanden  angenommen  wurde,  so  hatte  ebensogut  Andesin  der 
•  Deutung  der  Analyse  entsprochen  als  ein  kalkreicher,  zum  Theil  auch 
zersetzter  Oligoklas.  Jedenfalls  erscheint  es  wahrscheinlich,  für  die 
vielfachen  Übergange  dieser  Gesteine,  dass  nur  Mischlingsvaric- 
laten  des  Feldspathes  von  Orthoklas  durch  Albit  zu  Anorthit  vor- 
handen sind,  eine  Reihe  bildend,  in  der  sich  keine  scharfen  Ab- 
schnitte geltend  machen  lassen,  so  wenig  wie  es  also  möglich 
ist,  in  die  Gesteine  selbst  eine  eingreifende  Sonderung  zu  brin- 
gen. Je  mehr  Analysen  uns  von  den  Laven  gleicher  Eruptions- 
puncte  und  von  nur  wenig  abweichender,  äusserer,  petrographi- 
scher  Ausbildung  bekannt  werden,  umsomehr  Zwischenglieder 
schieben  sich  in  die  Reihe  ein,  um  so  schwieriger  wird  es  aber 
auch,  die  Gesteine  nach  scharf  abgegrenzten,  individuell  ausge- 
prägten ,  durch  Sonderbestimmung  anderweitig  erkannter  Feld- 
spatharten zu  trennen.  Wenn  wir  also  die  Laven  gewissen  Ge- 
steinsgruppen, so  den  Trachyten,  Basalten,  Dolerilen  einreihen, 
so  ist  ihre  wirkliche  Zugehörigkeit  zu  einer  oder  der  anderen 
dieser  Gruppen  nicht  ausser  Frage  gestellt,  noch  weniger,  wen» 
es  sich  um  Zwischengesteine  zwischen  diesen  Uauptgroppen  han- 
delt. Denn  die  Schwierigkeit  der  Trennung  wachst  natürlich  von 
den  beiden  Endpuncten  der  Reihe  nach  der  Mitte  zu. 

Fassen  wir  das  eben  entwickelte  nun  zusammen,  so  ergibt 
sich  uns,  dass  wir  die  petrographisch  und  chemisch  ganz  ver- 
schieden constituirten  Laven  der  Auvergne  für  gleichzeitig  halten 
müssen,  dass  wir  von  älteren  und  jüngeren  Laven  nur  in  dem 
Sinne  sprechen  können,  dass  sie  nach  einander  den  verschiedenen 
Eruptionspuncten  entflossen  sind,  dass  somit  allerdings  die  erste 
und  älteste  von  der  letzten  und  jüngsten  Lava  durch  einen  ver- 
hältnissmassig grossen  Zeitraum  getrennt  sind.  Alle  sind  jünger 
wie  die  Basalte,  Trachyte  und  Domite  der  Puys  und  des  Mont 
Dore.  Während  diese  sich  mit  Sicherheit  hier  und  anderswo  in 
die  tertiäre  Zeit  einreihen  lassen,  sind  die  Laven  alle  posttertiärer 
Entstehung.  Am  Puy  de  la  Nugere  bildet  das  Alluvialgerölle  des 
Allierbeckens  die  Unterlage  des  tiefsten  bei  Marsat  endigenden 
Stromes. 

Bei  Durtol  und  Nohaaent  finden  sich  die  vulkanischen  Sand- 
schichten (Puzzolane)  des  Pariou  in  gewaltiger  Mächtigkeit  über 
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Flussgeröllen  and  stellenweise  über  einer  unserem  Löss  ver- 
wandten fruchtbaren  Erde.  Wenn  die  bedeckenden  Schichten 
der  vulcaniscben  Asche  und  des  feinen  Sandes,  die  zu  Strassen- 
material  und  Mörtel  gewonnen  werden,  abgeräumt  sind,  legen 
die  Bewohner  in  dem  allen,  wieder  gewonnenen  Boden  kleine 
Felder  an.  Ein  Profil,  welches  Lecoq  (I.  c.  V,  20)  mittheilt, 
bietet  für  die  Überlagerung  alluvialer  durch  vulcanische  Schichten 
einen  interessanten  Beleg.  Bei  Durtol  findet  sich  folgende  Schich- 
tenreihe : 

Ackerboden, 
Lavastrom, 
graue  Aschen, 

schwarzer  vulcanischer  Sand, 

Flussgeschiebe, 

Granit. 

Auch  am  Puy  Gravenoire  lasst  sich,  wie  schon  früher  be- 
merkt wurde,  die  Wechsellagerung  alluvialer  Tbone  mit  vulcani- 
scben Schichten  erkennen.  Die  Periode  der  Thatigkeit  der  Vul- 
cane  der  Puy's  lasst  sich  somit  dahin  bestimmen:  keiner  reicht 
in  die  Tertifirzeit  hinein,  die  vorzügliche  Thatigkeit  fallt  in  die 
Alluvialzeit,  denn  diluviale  Bildungen  finden  sich  ebenfalls  noch 
von  vulcanischen  Schichten  bedeckt.  Wie  nahe  die  Thatigkeit 
dieses  vulcanischen  Gebietes  und  seine  gewaltigen  Zerstörungen  an 
die  menschliehe  Zeit  heranreicht,  ist  nicht  zu  bestimmen.  Nur 
in  dem  Schädel  vom  Moni  Denise  unweit  le  Puy,  dessen  Authen- 
ticitat  mir  nach  Aymards  persönlicher  Schilderung  und  nach  einem 
Besuche  der  Örtlichkeit  selbst  nicht  mehr  angezweifelt  werden 
zu  dürfen  scheint,  ist  in  der  That  die  Gleichzeitigkeit  mensch- 
lichen Lebens  und  der  Bildung  vulcanischer  Breccien  für  den 
mit  den  Puy's  in  offenbarem  Zusammenhang  stehenden  Theil  des 
vulcanischen  Gebietes  von  Centralfrankreich  nachgewiesen.* 

Da  sich  nun  aber  in  der  chemischen  und  petrographischen 
Constitution  dieser  Laven  eine  ausserordentliche  Übereinstimmung 
mit  den  Gesteinen  zeigt,  die  einer  älteren  Periode  angehören, 
den  Basalten,  Trachyten,  Domiten,  so  liegt  die  Frage  nahe,  wie 
eine  solche  Gleichartigkeit  der  Zusammensetzung  sich  bei  Pro- 


*  Vergleiche  C.  Naumann'^  briefliche  Mitteilung  über  den  Moni  Deniie 
und  die  dort  gefundenen  fossilen  Reste,  Jahrb.  t869t  S.  194. 
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(luden  weit  getrennter  Eruptionszeiten  herausstellen  konnte,  eine 
Frage,  die  sich  in  fast  allen  Gebieten  vulcanischer  Thätigkeit 
wiederholen  lässt.  Wenn  sich  für  die  älteren  Gesteine  eine  Än- 
derung ihres  chemischen  Charakters  in  der  Art  verfolgen  lässt, 
dass  die  Zusammensetzung  von  saureren  Gesteinen  zu  basische- 
ren im  Laufe  der  Zeit  überging,  wie  diess  für  verschiedene  Ge- 
biete mit  ziemlicher  Sicherheit  erkannt  worden,  für  die  Basalte 
and  Trachyte  des  Sicbcngebirges  durch  v.  Dechen,  und,  wie  es 
sich  in  ganz  eclatanter  Weise  in  ^der  Kegelmassigkeit  der  Basall- 
Überlagerung  über  Trachyten  im  Moni  Dore  aasspricht,  so  ist 
eine  solche  Gesetzmässigkeit  in  der  Altersfolge  saurer  und  ba- 
sischer Gesteine  für  das  vulcaniscbe  Gebiet  der  Puy's  durchaus 
nicht  zu  erkennen.  Schon  im  Verhältniss  zu  Trachyten  und  Ba- 
salten ist  ein  basischer  werden  der  Laven  durchaus  nicht  nach- 
zuweisen, so  wenig  wie  in  den  Verhältnissen  der  Laven  zu  ein- 
ander. Im  Gegentheil  haben  wir  im  Vorhergehenden  einer  sol- 
chen Annahme  geradezu  widersprechende  Erscheinungen  kennen 
gelernt.  Die  Theorie  Bunsbn's  würde  uns  nun  wohl  eine  Erklä- 
rung der  sich  wiederholenden  Production  gleich  zusammenge- 
setzter Gesteine  geben,  aber  abgesehen  davon,  dass  die  Berech- 
nung der  Mischung  aus  normal-pyroxenischer  und  normal- tracby- 
tischer  Masse  nur  in  gewissen  Grenzen  richtig  ist  und  uns  oft 
erhebliche  Differenzen  zwischen  Analyse  und  Berechnung  gibt, 
stösst  diese  Theorie  doch  auf  kaum  zu  bewältigende  geologische 
Schwierigkeiten,  denn  wenn  uns  die  Annahme  zweier  getrennter, 
im  Innern  der  Erde  vorhandener  Herde  im  Allgemeinen  die  Zu- 
sammensetzung der  aus  so  gemischten  Schmelzflüssen  erstarrten 
Gesteine  erklärt,  wie  soll  man  sich  die  Herde  selbst  erklären? 
Wie  erscheint  es  möglich,  dass  in  den  Schlot  eines  und  dessel- 
ben Vulcanes  sich  die  beiden  Herde  ergiessen  können ,  ohne 
sich  miteinander  zu  einem  Magma  zu  vermischen?  Muss  man  da 
nicht  unwillkürlich  zu  der  Vorstellung  kommen,  dass  der  Abstich 
zweier  Hochöfen  genau  so  regulirt,  dass  die  verschieden  zusam- 
mengesetzten Schlacken  nach  ihrer  Vereinignng  eine  bestimmte 
Mischlingsschlacke  geben,  etwa  uns  zum  Bilde  für  die  Vorgänge 
in  diesen  vulcanischen  Herden  dienen  kann?  Geologisch  wird  uns 
die  geistreiche  Hypothese  Bunsen's  immer  unerklärlich  bleiben. 
Ein  Punct  in  Bunsen's  Auseinandersetzungen  erscheint  wichtiger 
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zur  Deutung  der  vulcanischen  Gesteinsbildung,  als  diess  bis  jetzt 
angenommen  worden.  Der  Einfluss,  den  der  Contact  kalkiger 
oder  kieseliger  Flotzgebirgsmassen  auf  die  vulcanischen  Gesteine 
ausübt,  dient  ihm  nur  dazu,  die  entstehenden  Differenzen  zwi- 
schen Analyse  und  Rechnung  zu  erklaren.  Sollte  nun  nicht  etwa 
die  Constitution  der  Gesteine,  durch  welche  hindurch  neuere 
Eruptionen  sich  vollziehen,  einen  bedeutenderen  Einfluss  auf  die 
chemische  Zusammensetzung  des  flüssigen  Magmas  ausüben? 
Wenn  in  der  Tiefe  hochsilicirte  Gesteine  mit  dem  im  Schmelz- 
fluss  und  nothwendig  sehr  hoher  Temperatur  befindlichen  Laven- 
magma, ehe  es  zum  Empordringen  desselben  kommt,  lange  Zeit 
in  unmittelbarer  Berührung  stehen,  so  muss  ein  Einschmelzen 
der  sauren  Gesteine  stattfinden,  das  Magma  wird  dadurch  eben- 
falls kieselsäurereicher  und  kann  so,  auch  wenn  es  basischere 
Zusammensetzung  hatte,  als  traehytische  Lava  empordringen.  An- 
dererseits kann  ein  saures  Magma  durch  Einschmelzen  basischer 
Gesteine  in  seinem  Kieseisäuregehalt  heruntergedrückt  werden. 
Es  sind  sehr  verschiedene  Combinationen  denkbar ,  die  je  nach 
der  Zusammensetzung  des  Schmelzflusses  und  des  einschmelzen- 
den Gesteins  variiren.  Wenn  wir  dann  mit  Sartorius  von  Wal* 
tershauskn,  dessen  Ansicht  über  die  Mischungsverschiedenheit  der 
eruptiven  Gesteine  sehr  natürlich  erscheint,  annehmen,  dass  durch 
die  gesetzmässige ,  nach  den  speeifischen  Gewichten  geordnete 
Beschaffenheit  der  Materie  vom  ursprünglichen  Zustand  der  Erd- 
kugel au,  in  der  Erdrinde  das  Gesteinsmaterial  von  saureren  zo 
basischen  Gesteinen  unter  einander  erstarrt  sei,  so  dass  in  der 
grösseren  Tiefe  die  basischen  Mineralien  ihren  Bildungsstoff  lin- 
den, in  der  äusseren  Rinde  die  sauersten  Feldspathe  und  Quarze 
vorherrschen,  so  werden  wir  mit  Hülfe  unserer  Annahme  alle 
Mischlings  Verschiedenheiten  erklären  können.  Denn  wenn  auch 
von  den  Graniten  an  bis  auf  die  Basalte  ein  Basischerwerden  der 
Gesteine  fast  als  Gesetz  angenommen  werden  muss,  so  hat  es  den- 
noch keine  Schwierigkeiten,  auch  die  umgekehrten  Schwankungen 
besonders  in  der  Klasse  der  allerjüngsten  Gesteine  zu  erklaren- 
Nehmen  wir  die  ganze  jetzt  erstarrte  Erdrinde  als  gegebenes 
Material  an,  so  muss  allerdings  nach  der  Analogie  der  Aufein- 
anderfolge der  erstarrten  Schichten  die  Production  von  sehr  ba- 
sischen Laven,  basischer  wie  die  Basalte,  erwartet  werden.  Dort, 
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wo  nun  der  gemeinsame,  flüssige,  sehr  basisch  zusammengesetzte 
Erdkern  nur  wenig  saure,  oder  nur  gar  basische  Gesteine,  die 
im  Contact  mit  ihm  sich  fanden,  einschmelzen  kann,  findet  ein 
Aushalten  in  der  Production  basaltischer  Producte  statt,  wo  das 
Magma  sich  unter  dem  Einflüsse  einschmelzender  saurer  und  basischer 
Gesteine  je  nach  der  vorherrschenden  Menge  des  einen  oder  anderen 
Theiles  in  seiner  Zusammensetzung  änderte,  variiren  auch  die 
Laven  eines  und  desselben  Eruptionspunctes  oder  nahe  gelege- 
ner Vulcane  und  schwanken  unabhängig  von  ihrer  zeithchen  Folge 
von  Trachyten  durch  alle  denkbaren  Übergänge  zu  Basalten. 

Nach  der  einen  Seite  ist  eine  scharfe  Grenze  zu  ziehen,  es 
können  keine  Laven  mehr  entstehen,  die  die  sauersten  bis  jetzt 
entstandenen  Gesteine  an  Kieselsäure  tibertreffen,  ja  es  erscheint 
ganz  natürlich ,  dass  die  heutigen  Laven  um  10 — 25%  Kiesel- 
>äare  firmer  sind,  als  die  aitentptiven  Gesteine,  weil  eben  der 
feurigflüssige  Kern,  dem  sie  entsteigen,  eine  sehr  basische  Zu- 
sammensetzung bekommen  hat  und  so  schon  ein  ganz  bedeuten- 
des Einschmelzen  hoch  silicirter  Gesteine  stattfinden  muss,  um 
die  Zusammensetzung  unserer  traehytischen  Laven  herbeiführen 
zu  können.  In  der  reichen  horizontalen  und  verticalen  Gliede- 
rung der  festen  Erdkruste,  die  in  stetem  Wechsel  verschieden 
geartete  Gesteine  Über  einander  geschichtet,  regelmässig  gelagert 
oder  unregelmässig  und  mit  abnormem  Gesteinsverbande  sich 
durchsetzend,  in  sich  trägt,  erscheint  es  nicht  schwer,  sich  in 
den  tiefsten  Theilen  eines  vulcaniseben  Schlotes  an  jeder  Stelle 
des  Erdinnern  andere  Gesteine  im  Contact  mit  dem  geschmolze- 
nen Magma  zu  denken  und  so  verschieden  zusammengesetzter 
Laven  Entstehung  zu  bewirken.  Und  hiernach  würde  der  Aus- 
spruch L.  v.  Buchs,  dass  die  Lava  von  Volvic  ein  geschmolzener 
Domit  zu  sein  scheine,  dahin  aufzufassen  sein,  dass  in  der  That 
Massen  von  Domit,  die  im  Contact  mit  dem  flüssigen  Magma  im 
Erdinnern  zum  Einschmelzen  gebracht  wurden,  die  grosse  An- 
näherung dieser  Laven  an  die  Constitution  der  Domite  bedingt 
habe. 

Was  die  Ausbildung  der  verschiedenen  Laven  betrifft,  so  ist 
dieselbe  vorherrschend  eine  dichte,  steinige,  mikrokristallinische. 
Nur  untergeordnet  erscheinen  Fcldspath,  Augit,  Olivin  und  Mag» 
neteisen  in  einzelnen,  dem  blossen  Auge  erkennbaren  Krystallen. 
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Eine  eigentlich  porphyrische  Structur,  wie  sie  in  anderen  vulca- 
nischen  Gebieten  häufig  ist,  gehört  hier  zu  den  Seltenheiten. 
Das  Gestein  von  Volvic,  eine  Lava  des  Pariou,  die  Lava  des  Puy 
de  la  Rodde  sind  hier  zu  nennen.  Die  glasige  Ausbildung  ist 
ebenso  selten  wie  die  bimssteinartige.  Nur  am  Strome  des  Gra- 
venoire  wurde  eine  glasige  Schlackenkruste  gefunden.  Bimsstein 
kommt  in  dem  Bereiche  der  Puy's  nicht  vor,  er  erscheint  unter- 
geordnet im  Mont  Dore  und  Cantal  und  in  einigen  Bim  sslein - 
tuflen  dieser  Gebiete.  Die  poröse  Beschaffenheit  der  Laven  ist 
schwankend,  wahrend  die  oberen  Theile  der  Ströme,  sowie  die 
losen  Schlacken  meist  eine  blasige  Ausbildung  zeigen,  erscheinen 
die  unteren  Theile,  sowie  besonders  auch  die  Masse  der  vulca- 
nischen  Bomben  durchaus  dicht  Dort,  wo  eine  fortgeschrittene 
Umbildung  bereits  Zeolithe  geschaffen,  wie  am  Gravenoire,  ist 
natürlich  dadurch  die  poröse  Ausbildung  der  Lava  grossenlbeils 
verschwunden.  Sehr  schön  zeigen  in  einigen  Laven,  die  nach 
einer  Richtung  gedehnten  Blasen  die  Slrombewegung  an,  wie  in 
Übereinstimmung  damit  auch  die  Fluidalstructur  der  mikrokrystal- 
linischen  Gesteinsmasse  deutlich  wurde,  wo  ausgeschiedene  grosse 
Krystalle  dieses  ermöglichten. 

Mineralogisch  erscheinen  die  Laven  der  Puy's  arm.  Ausser 
den  wesentlichen  Gemengtheilcn  aller,  den  Feldspathen,  dem  Au- 
git,  Olivin  und  Magneteisen  erscheint  noch  die  Hornblende  in 
einigen  Laven:  so  am  Louchadiere,  Nugere,  Montchie.  Titanil 
ist  äusserst  selten,  in  den  Laven  des  Gravenoire  und  des  Puy 
de  Come  erscheinen  ganz  vereinzelt  kleine,  gelbe,  linsenförmige 
Körner,  die  dafür  gehalten  werden  können.  In  der  Analyse  war 
er  nicht  nachzuweisen.  Auf  einen  Gehalt  an  Titanit  führt  Lrcoo, 
die  Eigenschaft  dieser  Laven,  auf  den  Magneten  einzuwirken,  zu- 
rück. Sehr  häufig  erscheint  in  den  Laven  der  Eisenglanz  und 
zwar  stets  derart,  dass  seine  Bildung  auf  die  Einwirkung  heisser 
WasserdÄmpfe  auf  Chloreisen  zurückgeführt  werden  kann.  Dort, 
wo  Zersetzungen  jedenfalls  durch  Chlorwassers toflsäure  sich  an 
den  Laven  oder  auch  an  Domiten  zeigen,  ist  er  stets  vorhanden. 
In  den  gebleichten  Schlacken  des  Puy  de  la  Vache  erfüllt  er  alle 
Spalten  in  schön  glänzenden,  dendritischen  Formen.  In  den  La- 
ven der  Ströme  erscheint  er  in  losen  Blattchen  die  Wandungen 
der  Poren  bedeckend.   Hier  ist  dann  auch  hellbrauner  Glimmer 
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in  den  oligoklasführenden  Laven  sein  Begleiter.  Zahlreiche  weisse 
Glimmerblätlchen,  die  ich  für  Kaliglimmer  gehalten  habe,  kommen 
in  einigen  Stücken  der  Lava  von  Volvic  und  von  Parion  vor. 
Der  von  Roth  (Gesteinsanalysen  11,  194)  ausgesprochenen  Ver- 
muthung,  dass  es  nur  gebleichter  brauner  Glimmer  sei,  stimme 
ich  gerne  bei,  da  die  Möglichkeit  einer  Bleichung  durch  Salz- 
saure  wenigstens  vorhanden  ist.  Warum  sind  dann  aber  in  den 
Domiten,  die  die  deutlichsten  Spuren  einer  Einwirkung  der  Salz- 
säure zeigen,  die  noch  vorhandenen  braunen  Glimmerblätlchen 
nicht  gleichfalls  gebleicht  worden  ?  Nephelin,  Leucit  für  viele  an- 
dere Laven  geradezu  charakteristisch,  fehlen  hier  ganz,  Hauyn 
erscheint  nur  ausnahmsweise.  Apatit  erscheint  in  einigen  Laven, 
in  sehr  geringer  Menge  und  nur  durch  die  Analysen  nachzu- 
weisen. Es  könnten  sonst  die  mikroskopischen  Krystalle  mit  Ne- 
phelin verwechselt  werden.  Er  gehört  mit  allen  vorher  genann- 
ten zu  den  ursprünglich  in  dem  flüssigen  Magma  gebildeten  Kry- 
stallen,  wie  seine  Verwachsungsverhältnisse  mit  den  anderen  Mi- 
neralien erkennen  lassen.  Die  Möglichkeit  seiner  Bildung  aus 
dem  Schmelzflusse  hat  ja  G.  Bischof  expcrimentel  dargethan. 
Auch  für  die  Glimmerkrystalle  ist  die  Annahme  einer  secundären 
Bildung  nicht  zulassig,  sie  erscheinen  in  vollkommen  frischen  Ge- 
steinen und  manchmal  innig  in  denselben  verwachsen. 

Von  secundär  gebildeten  Mineralien  ist  nur  Zeolith  und  zwar 
Mesotyp,  sowie  kohlensaurer  Kalk  zu  nennen.  Der  Mesotyp,  un- 
zweifelhaft entstanden  durch  Entziehung  von  Kalk  aus  dem  La- 
brador durch  koblensäurehaltige  Wasser,  oder  auch  durch  Was- 
seraufnabme  und  theilweise  Auslaugung  der  Kieselsäure  und  des 
Kalisilicates  aus  dem  Oligoklas,  findet  sich  am  Gravenoire  in  grös- 
seren Krystallen,  sonst  nur  in  kleinen,  radialfasrigen  Puncten  als 
Ausfüllung  der  Poren  in  verschiedenen  Laven.  Dass  die  Ver- 
witterung die  Auslaugung  von  kohlensaurem  Kalk  bewirkt,  sahen 
wir  deutlich  an  einer  Lava  des  Gravenoire,  die  analysirt  wurde. 
Diesem  Umstände  ist  die  Bildung  des  Arragonitsinter  zuzuschrei- 
ben, der  am  Fusse  des  Gravenoire  die  Bruchstücke  vulcanischen 
Sandes  zu  einer  Breccie  verbindet.  Auch  chloritische  Mineralien 
entstehen  durch  Zersetzung  aus  diesen  Laven.  Ein  solches,  De- 
lessit,  habe  ich  vom  Puy  de  Montaudoux  untersucht.  (Verhandl. 
des  nat.  Ver.    Bonn,  1870,  März.)    Die  Umwandlung  des  Mag- 
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neteiacns  in  Eisenoxydhydrat  und  die  Bildung  mikroskopischer 
Pseudomorphosen  ist  bereits  erwähnt  worden.  In  einem  Stücke 
erschien  Olivin  rings  umgeben  von  einer  grünlichrotben,  Itgen- 
weise  geordneten,  fasrigen  Masse.  Es  erschien  wie  der  Beginn 
einer  Serpenünisirung  dieser  Olivinkörner.  Als  eine  Seltenheit 
sei  schliesslich  erwähnt,  dass  sich  in  der  Sammlung  zu  Clermunl 
ein  Stück  metallischen  Eisens  befindet,  welches  in  den  Laven  des 
Gravenoire  gelungen  wurde  (Lkcoq  IV,  435). 

Beobachtungen  an  den  Laven  der  Puy's  und  den  von  ihnen 
dargestellten  Dünnschliffen,  die  einige  nicht  uninteressante  Puncte 
in  BetrefT  der  Bildung  ihrer  Gemengtbeile  und  der  eventuell  be- 
stimmbaren Altersfolge  und  der  Frage  nach  der  Präexistens  ge- 
wisser Krystalle  im  Lavenmagma  berühren,  sollen  in  der  Folge 
noch  mitgetheilt  werden. 
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Die  alten  Sediment-Formationen  und  ihre  Metamorphose 
in  den  französischen  Pyrenäen 

von 

Herrn  Professor  €.  W.  C.  Puchs. 

(Mit  T«f.  VII.) 


Wenige  Geologen  werden  von  der  Kenntniss  geognostisch<T 
Thalsachen  aUrin  sich  befriedigt  fühlen.  Die  Mehrzahl  wird  an- 
erkennen ,  dass  der  Einblick  in  die  Ursache  und  die  Art  der 
Veränderungen  des  Erdkörpers,  in  seine  Entwicklungsgeschichte, 
als  höchstes  Ziel  der  Wissenschaft  gellen  muss.  Dennoch  ver- 
meiden es  gegenwärtig  manche  dieser  Geologen  derartige  Fragen 
zu  berühren,  da  ihnen  die  Geognosie  nur  ganz  hypothetische 
Antwort  darauf  geben  zu  können  scheint.  Die  geognostischen 
Beobachtungen  allein  können  freilich  nicht  helfen;  sie  sind,  wie 
die  Verträge,  der  Deutung  fähig  und  beide  Parteien  können  sich 
auf  dieselbe  Thalsache  berufen.  So  lange  die  von  den  herr- 
schenden Autoritäten  aufgestellten  Erklärungen  allgemein  als  un- 
angreifbare Resultate  galten,  konnte  man  solche  geognostisrhe 
Beobachtungen  zu  Beweisführungen  benutzen.  Sobald  es  jedoch 
Geologen  gab,  welche  nicht  mehr  den  Autoritäten  folgten,  musste 
man  das  Ungenügende  geognostischer  Beweise  erkennen,  denn 
man  musste  sehen ,  dass  die  Thatsachen  zum  grossen  Thcil 
nicht  angezweifelt  wurden,  sondern  dass  man  ihnen  nur  eine 
verschiedene  Auslegung  gab.  Das  hat  die  »neuere  Geologie« 
veranlasst,  den  herkömmlichen  Weg,  von  dem  mehr  oder  weniger 
wahrscheinlichen  Urzustand  durch  Speculation  die  allmahlige  Kni- 
wicklung der  Erde  abzuleiten,  zu  verlassen.  Wir  stehen  ja  noch 
mitten  in  der  Entwicklung  drin  und  können  darum  die  herr- 
schenden Kräfte  und  ihre  Wirkungen  beobachten.   Alle  Veran- 
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Herongen  der  Errit»  lassen  sich  auf  chemische  and  physikalische 
Ursachen  xorück führen  and  die  chemische  Geologie  hat  sictf  darum 
die  Aufgabe  gestellt,  dieselben  kennen  zu  lehren.  Dadurch  wird 
die  chemische  Geologie  auch  zor  Grundlage  der  Erklärungen, 
die  sich  auf  Veränderungen  in  der  Vergangenheil  bezieben.  Mit 
ihrer  Hülfe  lassen  sich  dies*  Veränderungen  in  Zahlenreihen  aus- 
drücken, deren  Gültigkeit  dann  für  immer  feststeht. 

Es  ist  natürlich,  dass  selbst  auf  diesem  Wege  volle  Sicher- 
heit des  Resultates  nur  in  solchen  Fällen  gewonnen  wird ,  wo 
det  Zustand  vor  Eintritt  der  Veränderung  kein  hypothetischer  ist. 
Diess  trifft  bei  den  melamorphischen  Gesteinen,  die  in  den  ver- 
schiedenen Stadien  ihrer  Entwicklung  untersucht  werden  können, 
zu  und  darum  darf  man  für  die  Geschichte  der  Gesteinsbildung 
von  ihrer  Untersuchung  stets  grossen  Erfolg  hoffen. 

Die  Pyrenäen  bieten  solche  melamorphische  Gesteine  in  einer 
Ausdehnung,  Vollständigkeit  und  Schönheit  dar,  wie  kein  anderes 
bis  jetzt  untersuchtes  Gebirge.  Ich  hatte  mir  vorgenommen,  die 
rnetamorphischen  Erscheinungen  der  alten  Sedimentformationen 
in  ihrer  gonzen  Ausdehnung  zu  sludiren.  allein  meine  Anwesen- 
heil  in  den  Pyrenäen  fiel  mit  dem  der  spanischen  Revolution  um 
einige  Monate  vorausgehenden  Aufstand  zusammen,  der  sich 
hauptsächlich  an  der  Grenze  in  den  Pyrenäen  hielt,  so  dass  es 
mir  nur  an  wenigen  Stellen  gelang  den  spanischen  Boden  zu  be- 
treten und  meine  Beobachtungen  sich  auf  den  französischen  Theil 
des  Gebirges  beschranken.  Doch  sind  die  rnetamorphischen  Er- 
scheinungen, so  viel  man  aus  den  bis  jetzt  gemachten  Unter- 
suchungen weiss,  auf  der  südlichen  Abdachung  des  Gebirges 
ganz  analog  denen  auf  der  nördlichen. 

Phyaikaliaoh-geographiflohe  Skizze. 

Die  Pyrenienkette  liegt  zwischen  zwei  Meeren  ausgespannt.  Das  öst- 
liche Ende  derselben  taucht  in  den  Spiegel  des  mittelländischen  Meeres  und 
bildet  dort  in  steilem  Abfall  das  Cap'Creus,  wfihrend  die  westliche  Spitse 
den  Golf  von  Biscaya  berührt.  Ihre  Länge  beträgt  in  gerader  Richtung 
430  Kilometer,  die  Breite,  veo  Nord  nach  Süd,  aber  nur  100  Kilometer  durch- 
schnittlich. Das  Hochgebirge  reicht  vom  Thal  von  Andorra  bis  zum  Pic  du 
Midi  d'Assan;  im  Westen  und  Osten  sinkt  dasselbe  tarn  Mittelgebirge  herab. 
Die  höchsten  Gipfel  sind:  der  Pic  du  Midi  d'Assan  2883™,  der  Mont  Perdu 
3351»,  der  Pic  de  Nethon  3406«  ,  die  Maladetta  3354  und  der  Canigon  2785". 
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Nor  diejenigen  Gipfel ,  die  sich  Über  die  mildere  Kemmböhe  (1500m) 
erheben,  können  von  ewigem  Schnee  bedeckt  sein.  Dennoch  ist  der  An- 
blick des  Gebirges  durchaus  nicht  schneearm.  Von  vielen  Puncten  des  fran- 
zösischen Flachlandes,  von  Lourdes ,  Tarbes,  Montrejeau  u.  s.  w.  sieht  man 
zahlreiche  Schneeberge»  weil  die  mit  Schnee  bedeckten  Gipfel  des  Haupt- 
kammes nicht  von  anderen  Bergen  verdeckt  werden. 

Im  Norden  und  Süden  der  Pyrenäen  dehnen  sich  grosse  Ebenen  aus, 
so  dass  das  Gebirge,  von  allen  Seiten  frei,  weithin  den  Süden  Frankreichs 
und  den  Norden  Spaniens  beherrscht. 

Nähert  man  sich  von  Norden  her,  durch  die  einförmigen  Gegenden  des 
südlichen  Krankreich,  den  Pyrenäen,  so  erstaunt  man  über  die  auffallende 
Ähnlichkeit  zwischen  Pyrenäen  und  Alpen.  So  kann  die  Aussicht  auf  dio 
Pyrenäen  von  Tarbes  aus,  mit  dem  Anblick  der  Alpen  von  der  bairischen 
Hochebene,  z  B.  voo  Traunstein  aus,  verglichen  werden.  Überhaupt  erin- 
nert der  ganze  Charakter  des  Gebirges  mehr  an  die  deutschen  ,  als  an  die 
Schweiler  Alpen.  Es  unterscheidet  sich  aber  auch  voo  den  deutschen  Alpen 
durch  grössere  Massigkeit  der  Formen  und  bedeutend  geringere  Gliederung. 
Die  Verschiedenheit  drückt  sich  am  besten  in  folgenden  Zahlen  aus.  Die 
mittlere  Kammhöhe  der  Pyrenäen  ist  7800  Fuss,  die  der  Alpen  nur  7500'.  Die 
Knmmhöhe  der  Pyrenäen  übertrifft  also  die  der  Alpen  um  300'.  Dagegen  er- 
heben sich  in  den  Alpen  zahlreiche  Gipfel  5000—6000'  über  die  miulere 
Kammhöhe,  in  den  Pyrenäen  steigen  nur  wenige  Berge  1500— 2000*  dar- 
über auf. 

Der  Gebirgshau  der  Pyrenäen  ist  ein  höchst  einfacher.  Ea  ist  schon 
oft  mit  den  Rippen  eines  Blattes  verglichen  worden.  Wie  von  der  Mittol- 
rippe  nach  beiden  Seiten  hin  Seitenrippen  ausgehen,  die  sich  in  immer  xahl- 
reichere  und  feinere  Nerven  zertheilen,  je  näher  sie  dem  Rande  kommen, 
so  gehen  auch  von  der  Längenaxe  der  Pyrenäen,  welche  von  dem  Ilaupt- 
kamm  gebildet  wird,  seitliche  Gebirgszüge  nach  Nord  und  nach  Süd  aus, 
die  um  so  zahlreichere,  aber  niedrigere  Auslaufer  abzweigen,  je  naher  sie  dem 
Flachlande  von  Frankreich  oder  Spanien  kommen.  Die  seitlichen,  abgezweigten 
Ketten  laufen  sowohl  auf  der  Nord-,  wie  auf  der  Südseite  einander  ziemlich 
parallel  und  zwischen  ihnen  liegen  die  Haupllbäler.  Der  Ursprung  derselben 
befindet  sich  gewöhnlich  am  Hauptkamm  und  sehr  häufig  correspoodirt  ein 
nach  Nord  und  ein  nach  Süd  gerichtetes  Thal  durch  einen  Pas«  (Porte).  Die 
Seitenthäler  gehen  von  den  seitlichen  Gebirgszügen  aus.  Es  folgt  daraus, 
dass  die  Richtung  der  Hauptlhäler  auf  französischer  Seile  von  Süd  nach  Nord 
geht.  Beispiele  dafür  siod:  das  Thal  der  Nive  und  das  Thal  der  Gave  dös- 
sau  in  de«  Westpyrenäen;  für  den  mittleren  Theil  der  Pyrenäen:  das  Thal 
der  Gave  de  Pau,  das  Thal  von  Campan,  das  Thal  von  Aure  und  das  Thal 
von  Lochon,  welches  sich  in  das  Vallee  du  Lys  und  das  Vallee  de  la  Pique 
spaltet,  die  nur  in  wenig  veränderter  Richtung  den  Zugang  zum  innersten 
Kern  des  Gebirges  eröffnen  und  das  Thal  von  Aran,  welches  durch  den  obe- 
ren Lanf  der  Garonne  gebildet  wird.  Weiter  östlich  folgen:  das  vielver- 
zwetgte  Thal  von  Salat,  das  Thal  der  Ariege,  welches  mit  dem  Thale  von 
Andorra  auf  der  Südseite  correspondirt  und  das  Thal  von  Aude. 
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Bei  näherer  Betrachtung  ist  der  GeHirgsbsu  nirht  ganz  so  einfach,  wie 
er  Dinker  geschildert  wurde.  Der  Hauptkamin  besteht  nämlich  nicht  ans 
einer  einfachen  Bergkette,  die  von  Ost  nach  Wert  dnreh  die  Milte  de«  Ge- 
birges sich  hindurchzieht,  sondern  es  sind  xwei  selbständige  Kelten,  welche 
in  der  Mitte  etwa  zusammentreffen.  Die  westliche  Kelle  geht  von  Vitloria 
aus  uod  erstreckt  sich  nach  Ostes  bis  au  dem  Port  de  Ca I «las  und  dem  Port 
de  Bonaigues,  bildet  also  die  baskischen  Berge,  den  Pic  d'Anie,  den  Vigne- 
male,  den  Mar  bore,  Troomouse,  Clarabide,  Crabtonles  und  die  Ficade.  Die 
östliche  Kette  geht  von  dem  Cap  Creua  aas  and  ist  durch  die  liefen  Ein- 
schnitte des  Col  de  la  Percbe  and  Cel  de  Puyroorin  in  drei  Glieder  getrenoL 
Da  wo  die  westliche  und  die  östliche  Kette  lusammentreffen,  bilden  diesel- 
ben einen  mächtigen  Gebirgsknolen ;  hohe,  steile  und  wild  zerrissene  Berge 
umgeben  einen  gewaltigen  Kessel,  das  spanische  Val  d'Aran,  der  vollständig 
abgeschlossen  wäre,  wenn  nicht  die  Garonnc  denselben  durchbrochen  und 
mit  dem  Hordabhange  des  Gebirges  in  Verbindung  gesetzt  hatte. 

Als  eine  Unregelmässigkeit  in  dem  einfachen  Bau  des  Gebirges  ist  es 
auch  zu  betrachten,  dass  mehrere  der  höchsten  Gipfel  nicht  auf  dem  Haupt- 
gebirgskamme  sich  erheben,  sondern  nördlich  oder  sudlich  davon  liegen.  Der 
Mont  Perdu  und  die  Maladetla  liegen  südlich  von  der  westlichen  oder  atlan- 
tischen Kette.  Der  Canigou,  der  höchste  Gipfel  der  Ostpyrenaen.  liegt  eben- 
falls nicht  auf  dem  Hauptkemme,  sondern  etwas  nördlich  davon.  Der  Neon 
vieille  und  der  Pny  de  Carlitte  erheben  sich  gleichfalls  nördlich  davon,  der 
eine  im  Westen,  der  andere  im  Osten.  In  den  sahlreicben  Vertiefungen  ihrer 
vielgestaltigen  Gruppe  haben  sich  Seen  gebildet,  die  von  dem  Schnee  und 
Eis  ihrer  Gipfel  gespeist  werden.  Hier  liegen  auch  die  Quellen  vieler  der 
wasserreichen  Flüsse  des  französischen  Abbanges.  Der  Adoor,  die  Neste 
und  die  HaupUuflussc  der  Gave  de  Pau  entspringen  in  dem  Massiv  des  Ffeeu- 
vieüle;  die  Tet,  Aude,  Ariege  in  dem  Massiv  des  Puy  de  Carlitte. 

Geognostifloher  Überblick. 

Dia  Pyrenäen  bieten  eine  Illusterkarte  der  verschiedensten 
Formationen,  von  den  ältesten  bis  zu  den  jüngsten  dar,  indem 
krystallinisch  massige  Gesteine  und,  ausser  der  Dyas,  von  dem 
Übergangsgebirge  bis  zum  Diluvium  alle  sedimentären  Formationen 
vertreten  sind.  Der  geognostische  Bau  ist  trotzdem  im  Grossen 
und  Ganzen  ein  höchst  einfacher  und  klarer. 

Die  centralen  Theile  des  Gebirges  bestehen  in  ihrer  ganzen 
Längenausdehnting,  von  der  Spitze  des  biscayischen  Meerbusens 
bis  zum  mittelländischen  Meere,  vorzugsweise  aus  Granit,  der 
sieb  an  vielen  Stellen  bis  zur  Kaminhöhe  und  bis  zu  einzelnen 
der  höchsten  Gipfel  erhebt.  Der  Granit  bildet  jedoch  keinen  zu- 
sammenhängenden Zug,  sondern  erscheint  in  einzelnen  unregel- 
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massig  geformten  Massen .  deren  vorherrschende  Längenausdeh- 
nung  mit  der  Richtung  des  Gebirges  parallel  zu  gehen  pflegt. 
An  den  Granit  legen  sich  zu  beiden  Seiten  die  Schichten  des 
Übergangsgebirges,  oft  in  beträchtlicher  Mächtigkeit,  an.  Darauf 
folgen  dann  auf  der  Nord-  und  Ost-Seite  des  Gebirges  ziemlich 
regelmassig  die  anderen  Formationen  bis  herab  zur  tertiären. 
Dieser  an  sich  so  einfache  Hau  wird  durch  die  vollständige  Bios- 
legung  einzelner  Formationen,  durch  ihre  spater  erfolgte  theil- 
weise  Zerstörung,  durch  die  Seltenheit  und  die  unvollständige 
Erhallung  der  Petrefacte  (ähnlich  wie  in  den  Alpen)  und  durch 
Veränderung  gewisser  Gesteine  verwickelt  und  erfordert  ein  ein- 
gehendes Studium. 

Die  einzelnen  Granitmassen  nehmen  an  Zahl  und  Umfang 
von  West  nach  Ost  zu.  Im  westlichen  Theilc  derselben  sind 
nur  zwei  vorhanden,  die  eine,  grössere,  bei  La  Bastide-Clai- 
rence,  die  kleinere  an  der  Bidassoa.  Beide  sind  durch  ge- 
schichtete Gesteine  von  den  weiter  östlich  hervortretenden  Gra- 
niten getrennt.  Diese  beginnen  am  Pic  du  Midi  d'Ossau  in  zahl- 
reicheren kleineren  Massen,  welche  am  Pic  de  Neouvieille  bei 
Bareges,  dann  südlich  von  Bagneres  de  Luchon  und  am  Pic  de 
Nctbou  ihre  grosste  Entwicklung  erreichen.  Die  mächtigsten  Gra- 
nite liegen  in  den  östlichen  Pyrenäen  auf  einer  etwas  nördlichen 
Linie,  welche  nahezu  mit  der  Axe  des  östlichen  Gebirgszuges 
zusammenfällt.  Dort  ist  der  ganze  Landstrich,  vom  Thal  von  An* 
dorra  an  bis  zur  Küste  aus  Granit  zusammengesetzt  und  das 
Cap  Creus  kann  als  der  östlichste  Punct  desselben  angesehen 
werden.  Diesem,  auf  seiner  ganzen  Ausdehnung  fast  22  Meilen 
langen ,  nur  wenig  unterbrochenen  Terrain  gehört  der  Haupt- 
gipfelpunct  der  östlichen  Pyrenäenketfe,  der  Canigou ,  an,  wie 
die  centralen  Granitmassen  sich  in  dem  Nethou,  dem  Neouvieille, 
Clabaride  und  Pic  de  Crabioules  ebenfalls  zu  einigen  der  höch- 
sten Puncte  des  Gebirges  erheben.  Auch  das  Granitgebiet,  wel- 
ches zwischen  St.  Girons  und  Tarascon  liegt,  hat  eine  nicht  un- 
beträchtliche Ausdehnung. 

Die  Aneinanderreihung  und  die  Längenausdehnung  dieser 
einzelnen  Granitmassen  stimmt  so  sehr  mit  der  Hauptrichtung  des 
Gebirges  Oberein  und  das  Gestein  ist,  mit  einzelnen  Ausnahmen, 
petrographisch  so  gleiohmässig  ausgebildet,  dass  der  Granit,  ob- 
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gleich  er  nur  theilweise  den  Hauptkimm  bildet,  die  Axe  der  Py- 
renäen darzustellen  scheint,  die  zum  Theil  entblösst,  zum  Theil 
noch  von  geschichteten  Gesteinen  verdeckt  ist.  Allein  thatsach- 
lich  erscheint  er  eben  nur  in  einzelnen,  von  geschichteten  Ge- 
steinen umschlossenen  und  von  einander  getrennten  Gebieten. 

Der  Hauptkamm  wird,  ausser  von  Granit,  von  den  paläozoi- 
schen Schiefern,  Kreide  und  tertiären  Schichten  zusammengesetzt- 
In  den  Westpyrenäen  kommt  dort  auch  bunter  Sandstein  vor. 
Schon  die  Form  der  über  den  Kamm  sich  erhebenden  Gipfel 
deutet  ihre  verschiedene  Beschaffenheit  an.  Nur  der  Granit 
und  die  Schiefer  bilden  spitze  und  kegelförmige  Gipfel;  die  Kreide 
und  die  tertiären  Schichten  dagegen  eine  scharf  geschnittene, 
ruinenartige  Mauer,  die  in  der  Umgebung  der  Rolandsbrcsche  und 
an  dem  10,500'  hohen  Cylinder  des  Marbore*  die  auffallendste 
Gestaltung  zeigt. 

Der  nördliche  und  südliche  Abfall  des  Gebirges,  zu  beidei 
Seiten  des  Granites,  besteht  fast  ganz  aus  geschichteten  Gestei- 
nen der  verschiedenen  Formationen,  die  in  bald  mehr,  bald  we- 
niger breiten  Zonen,  mit  der  Hauptrichtung  übereinstimmend, 
ziemlich  regelmässig  auftreten. 

Die  Gesteine,  welche  man  gewöhnlich  zur  Übergangsforma- 
tion zählt,  worden  uns  in  diesen  Untersuchungen  hauptsftchliei 
beschäftigen.  Darum  soll  an  dieser  Stelle  ihr  Vorkommen  nur 
kurz  angedeutet  werden.  Dieselben  bilden  einen  nur  wenig  un- 
terbrochenen Streifen  von  beträchtlicher  Breite,  der  die  Pyre* 
nüen  auf  ihrer  ganzen  Ausdehnung  durchzieht  und  den  grössten 
Theil  der  Granitmassen  einschliesst. 

An  die  Schichten  der  Übergangsformation  legen  sieb  dann 
auf  beiden  Seiten  die  jüngeren  Formationen  in  der  Art  an,  dass 
ihre  Reihenfolge,  abgesehen  von  dem  Fehlen  einzelner  Forma- 
tionen, ihrem  Alter  entspricht,  bis  zu  den  die  Pyrenäen  begren- 
zenden Gegenden  von  Frankreich  und  Spanien. 

Die  Steinkohlenformation  ist  sehr  unbedeutend  vertreten. 
Auf  der  französischen  Seite  liegen  nur  die  kleinen  Molden  von 
Segure  und  Durban;  auf  der  spanischen  Seite  ist  diese  Forma- 
tion im  Thale  des  Ter  und  bei  Urgel  im  Segre-Thal  bekannt. 

Die  Dyas  fehlt,  wie  es  scheint,  gänzlich  und  die  Triasfor- 
mation  soll  hauptsächlich  in  mehreren  rothen  Sandsteinpartien  zu 
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Tage  treten,  die  fast  alle  auf  dem  südlichen  Abhang  des  Gebir- 
ges an  die  Übergangsformation  sich  anlehnen.  Die  bedeutendste 
derselben  ist  ein  schmales  Band  dieses  Gesteines,  das  sich  von 
West  nach  Ost  lang  hinstreckt  und  die  Schiebten  der  Übergangs  - 
formation  Oberlagert,  selbst  aber  wieder  von  Kreide  bedeckt  wird. 
In  dem  Sögre-Thale  erreichen  die  Sandsteine  eine  Mächtigkeit 
von  700  Meter.  Zahlreicher,  aber  kleiner  sind  die  Vorkommen 
von  diesem  Sandstein  mit  rothen  thonigen  Schichten  in  dem  west- 
lichen Theile  zwischen  dem  Pic  du  Midi  d'Ossau  und  St.  Jean 
Pied-de-Port.  Auf  dem  französischen  Abhänge  werden  nur  ein 
paar  rothe  Sandsteine  mit  Quarzgeröllen  bei  St  Girons  und  im 
Thalc  des  Tech,  die  zwischen  Übergangsgebirge  und  Jura  liegen, 
als  bunte  Sandsteine  betrachtet.  Auch  der  Gyps,  welcher  im 
Thal  von  Arignac  von  Jura  Uberlagert  wird,  gehört,  nach  Gar- 
rigou,  zur  Trias. 

Die  Juraformation  hat  in  den  Pyrenäen  auf  der  Nordseite 
ihre  gross te  Entwicklung.  Sie  kommt  dort  in  einem  langen  Strei- 
fen vor ,  der  an  seinem  östlichen  Ende  bei  Labastide  am  brei- 
testen wird  und  dessen  Längenausdehnung  wohl  mehr  als  30 
Stunden  Weges  beträgt.  Den  Versteinerungen  nach,  die  in  den 
minieren  Mergeln  ziemlich  häufig  sind  (St.  Pe,  Aulus,  Aspet), 
gehören  dieselben  zum  mittleren  und  oberen  Lias.  Ein  dolomi- 
tischer Kalkstein,  der  sich  u.  a.  bei  Cabanes  findet,  ist  fast  Über- 
all in  den  Pyrenäen  ein  Zeichen  für  mittleren  Lias.  Bei  Sem 
kommt  schwarzer  Dolomit  vor,  der  dem  unteren  Lias  angehört. 
Darauf  folgen  Kalksteine  mit  Belemniten  und  Ammoniten  von 
Brauneisenstein,  welche  für  Hage  liasien  dOrbigny  charakteristisch 
sind.  Unterhalb  der  Abzweigung  des  Thaies  von  Vicdessos  sind 
in  dem  Thale  der  Ariege  diese  Kalksteine  von  thonigen  Kalken, 
die  in  Thonschiefer  Obergehen,  bedeckt.  Pecten  aequivalvis,  Be 
lemnite*  digitatus,  Oryphaea  cymbium  (besonders  bei  Rabat)  cha- 
rakterisiren  diese  als  oberen  Lias  An  verschiedenen  Stellen  der 
nördlichen  Pyrenäen,  z.  B.  oberhalb  Bagneres  de  Bigorre,  bei 
Juzet,  Girosp  u.  s.  w.  kommen  noch  Kalksteinbreccien  und  dun- 
kelblaue Kalksteine  vor,  welche  jünger  sind,  wie  die  eben  ge- 
nannten. Leymerie  zählt  dieselben  zum  braunen  Jura.  Dagegen 
ist  Zirkel*,  wohl  mit  Recht,  geneigt,  wegen  der  nicht  ganz  sei- 

*  ZeiUcbr.  d.  deutsch,  geol.  Ge*.  1867,  S.  75. 
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tenen  Reste  von  Nerineen ,  Echiniden  (Cidarist  nobilis  wurde 
gerunden),  Astarten  etc.,  dieselben  als  weissen  Jura  aufzufassen. 
Die  Schichten  des  Jura  lagern  auf  der  Trias,  oder  wo  diese 
fehlt,  auf  dem  Übergangsgebirge.  Mit  dem  Granit  treffen  sie 
zwischen  Tarascon  und  dem  Salat-Thale  zusammen.  An  solchen 
Stellen  haben  sich  auch  in  dem  Jura- Kalksteine  Umwandlungen 
ereignet,  wie  in  dem  Kalkslein  der  Ubergangsformation.  Auf 
dem  südlichen  Abhang  sind  Juragesteine  nur  an  einigen  unbe- 
deutenden Stellen  zu  sehen,  mit  Ausnahme  des  äussersten  Westens, 
wo  sich  bis  in  die  Gegend  von  Roncevalles  ein  Streifen  davon 
hinzieht. 

Diejenigen  Schichten,  welche  unzweifelhaft  als  Kreide  be- 
stimmt sind,  bilden  zu  beiden  Seiten  des  Gebirges,  ein  für  seine 
Lange  ziemlich  schmales  Band,  das  von  West  nach  Ost  der  Längs- 
richtung der  ganzen  Kette  folgt,  so  dass  sowohl  die  nach  Nor- 
den, als  die  nach  Süden  sich  öffnenden  Thaler  nahe  ihrer  Mün- 
dung von  demselben  durchschnitten  werden.  Der  Gesteinscha- 
rakter ist  derselbe,  wie  in  Deutschland;  Mergel,  Thone,  Kalk- 
steine und  auch  Sandsteine  wechseln  mit  einander  ab.  Die 
Schichten  von  Quillan  und  St.  Paul  de  Fenouillet  repräsentiren 
nach  Nocufcs  das  Neocom,  während  Leymerie  freilich  dieselben 
zum  Gault  (Aptien)  rechnet.  Die  Thone  und  Mergel  von  Orlhez 
und  die  Schichten  von  Adour  bei  Vinport  hat  Leymerie  als  Gault 
nachgewiesen.  Der  grösste  Theil  dieser  Formation  in  den  Py- 
renäen gehört  jedoch  der  oberen  Kreide  an,  dem  »gr&s  cert  su~ 
ptrieur"  und  der  »craie  blanche11.  Die  letztere  wird  in  den 
mittleren  Pyrenäen  von  gelblich  grauen,  ziemlich  versteinerungs- 
reichen Kalksteinen  bedeckt,  die  von  Leymerie  als  »terrain  m— 
bien"  tt  bezeichnet  und  mit  der  Tuffkreide  von  Mastricht  ver- 
glichen werden.  Im  Thale  der  Garonne ,  bei  Aurignuo,  folgt 
darauf  ein  Schichteusystem  von  Sand,  hellfarbigen  Thonen  und 
untergeordnet  Braunkohle  und  mergeligem  Kalkstein.  Es  ist 
jünger  wie  die  weisse  Kreide  (Senon)  und  kann  doch  nicht  zur 
tertiären  Periode  gezählt  werden.  Leymerie  hat  dasselbe  itage 
garumnien  genannt.  ♦*    Er  zählt  54  verschiedene  Species  auf. 


•  Bull,  de  la  *oc.  jeol.  XXIII  |3|,  551. 
Ebenda«.  XX,  483. 
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die  dafür  charakteristisch  sind  und  von  denen  31  dieser  Etage 
cigenthüinlich  und  neu  sind.  Von  den  schon  früher  bekannten 
Arten  gehört  ein  Theil  der  weissen  Kreide,  ein  anderer  dem 
Tertiärgebirge  an. 

Die  Kalksteine  des  Jura  und  der  Kreide  enthalten  sahireiche 
Höhlen.  Im  Thal  von  Tarascon  allein  kommen  mehr  als  50  vor. 
Besonders  schön  sind  die  vier  Höhlen  von  Ussat  und  die  von 
Rabat. 

Die  tertiäre  Formation  der  Pyrenäen  gehört  bekanntlich  su 
jenem  grossen  Zuge  der  Numinulitenbildung,  der  von  dem  atlan- 
tischen Ocean  durch  die  ganze  alte  Welt  hindurch  bis  zur  Küste 
des  stillen  Oceans  in  China  verfolgt  werden  kann.  Schon  dar- 
aus gebt  hervor,  dass  auch  diese  Formation  der  Längsrichtung 
der  Pyrenäenkette  folgt  Nur  auf  der  spanischen  Seite  erhebt 
sie  sich  zu  bedeutenden  Höhen.  Sie  bildet  dort  u.  a.  den  Moni 
Perdu  und  sogar  den  Marborä,  welcher  einer  der  höchsten  Gipfel 
des  Kammes  ist.  Auf  der  Nordseite  dagegen  bestehen  nur  dio 
niedrigen  Ausläufer  am  Rande  des  Gebirges  aus  tertiären  Ge- 
steinen. 

Die  jüngeren  Schichten,  von  dem  Miocän  an,  liegen  schon 
ausserhalb  des  Gebirges  in  den  Ebenen  der  Gascogne  einerseits 
und  des  Ebro  andererseits.  Nur  diluviale  Massen  gehören  zum 
Theil  noch  dem  Gebirge  selbst  an.  Im  oberen  Theile  der  Thäler 
finden  sich  gewöhnlich  nur  erratische  Blöcke,  zuweilen  in  gros- 
sen Anhäufungen,  wie  am  Col  de  Puy  Morens  im  Thal  der  Ariege. 
Erst  weiter  abwärts,  besonders  an  solchen  Stellen,  wo  sich  das 
Thal  bassinartig  erweitert,  ist  auch  der  Boden  mit  Sand,  Kiesel 
und  Blöcken  überdeckt.  Diese  Ablagerungen  sind  meistens  als 
Producte  der  Eiszeit  anzusehen,  von  der  durch  grosse  Moränen 
und  wohl  erhaltene  Gletscherschlifle  die  deutlichsten  Spuren  vor- 
handen sind.  Mit  diluvialem  Schutt,  in  dem  sich  die  Reste  der 
aasgeschiedenen  Säugetbiere  finden,  sind  auch  die  Höhlen  theil- 
weise  ausgefüllt.  Je  nach  der  Hohe,  in  welcher  die  Mündung 
der  Höhlen  gelegen  ist,  sind  die  darin  vorkommenden  Überreste 
verschiedener  Art.  *  Diejenigen,  welche  Ursus  spelaeus ,  El&- 
phas  primgenius  etc.  enthalten,  liegen  durchschnittlich  200"  über 
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der  Thalsohle.  Die  liefer  gelegenen  Hohlen  enthalten  diese  gros- 
sen Säugethiere  nicht,  sondern  Rennthiere.  Wenn  in  einer  Hohle 
(i.  B.  in  den  Höhlen  von  Aurenson  bei  Bigorre)  diese  verschie- 
denen Faunen  zusammen  vorkommen,  dann  Hegt  die  der  Bären 
unten  und  die  der  Rennthiere  oben  darauf. 

Die  Übergangs-Formation. 

Von  der  ältesten  Abtheilung  der  Übergangs- Formation  bis 
zur  Granitgrenze  erstreckt  sich  das  specielle  Gebiet,  dem  diese 
Untersuchung  gewidmet  ist.  Eine  genauere  Kenntniss  der  Über- 
gangsformation  der  Pyrenäen  ist  darum  zunächst  nothwendig.  Das 
Studium  derselben  wird  dadurch  erleichtert,  dass  die  allgemeine 
Streichungslinie  von  W.  nach  0.  gebt,  parallel  mit  der  Axe  des 
Gebirges,  während  die  vorherrschende  Richtung  der  Hauplthäler 
von  Süd  nach  N.,  senkrecht  auf  die  Gebirgsaxe  ist.  Dieselben 
durchschneiden  darum  die  Formation  und  man  kann,  wenn  man 
thalaufwärts  geht,  an  günstigen  Stellen  ein  vollständiges  Bild 
ihrer  Entwicklung  erhalten.  Von  sehr  grossem  Werthe  ist  dieser 
Umstand  besonders  in  dem  Gebiete  der  metamorphischen  Ge- 
steine. 

Das  Vorkommen  der  Übergangsformation  in  den  Pyrenäen 
ist  in  der  geognostischen  Übersicht  schon  in  allgemeinen  Um- 
rissen angedeutet  worden.  Darnach  beschränkt  sich  dasselbe  auf 
das  eigentliche  Hochgebirge  mit  schroffen  Bergformen  und  meist 
engen,  oft  schluchtenartigen  Thälern.  Die  vielfach  zerrissene, 
von  anderen  Gesteinen  unterbrochene  Längenausdehnung  dieser 
Formation  geht  von  West  nach  Ost  und  ist  weit  bedeutender  wie 
die  Breite,  selbst  an  den  Stellen,  wo  sie  am  stärksten  entwickelt 
ist*  Viele  von  den  Granitmassen  der  Pyrenäen  werden  dadurch 
ringsum  oder  doch  zum  Theil  eingeschlossen. 

Die  Streichungslinie  ist  gleichfalls  eine  west-östliche  und 
schwankt  höchstens  zwischen  hora  6  (Pic  de  Barthetemy  am 
Schloss  Lordat)  und  hora  10  (Bages  Beost  im  Thal  der  Gave 
d'Ossau).  Am  häutigsten  und  in  den  verschiedensten  Theilen  des 
Gebirges  findet  man  das  Streichen  nach  hora  7  z.  B.  bei  den 
Schichten  der  devonischen  und  silurischen  Formation  im  oberen 
Garonne-Thal ,  am  deutlichsten  südlich  von  Lez,  bei  Montauban 
in  der  Nähe  von  Luchon,  bei  Gedre  unweit  Gavarnie  u.  s.  w. 
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Wo  in  einzelnen  Fällen  des  Streichen  in  anderer  als  der  ange- 
gebenen Richtung  erfolgt,  wie  in  dem  Thal  der  Pique,  in  wel 
ehern  es  nach  SVV.  geht,  da  erklärt  sich  diese  Abweichung  von 
der  Regel  durch  starke  Faltung  der  Schichten. 

Nirgends  haben  die  Schichten  ihre  ursprüngliche  horizontale 
Lage  beibehalten,  sondern  dieselben  sind  stets  aulgerichtet.  Die 
Schiefer  im  oberen  Ariege-Thale  fallen  z.  Th.  20°  nach  N.  Es 
ist  diess  die  geringste  Neigung,  welche  ich  beobachtete.  Meist 
sind  die  Schichten  viel  steiler  aufgerichtet  und  besitzen  minde- 
stens eine  Neigung  von  45°.  (Zwischen  Oietle  und  Jorcet  im 
Thale  des  Tet,  zwischen  Prades  und  Villefranche  an  mehreren 
Stellen  etc.)  Fast  senkrecht  stehende  Schichten  rindet  man  unter 
anderen  Orten  bei  Cäret  im  Thale  des  Tech.  Im  Garonne-Thal 
sind  die  Schichten  der  ganzen  Übergnngsformation,  von  den  jüng- 
sten bis  zu  den  ältesten  nahezu  senkrecht  auf  einer  Strecke  von 
mehreren  Stunden  Weges.  Auf  dieser  ganzen  Strecke  fallen  die 
Schichten  nördlich.  Allein  gewöhnlich  ist  der  Grad  sowohl,  wie 
die  Richtung  des  Fallens  einem  raschen  Wechsel  unterworfen. 
Die  Thonschiefer  bei  Bages  Beost  an  der  Gave  d'Ossau  fallen 
nach  NO.  unter  einem  Winkel  von  59°.  In  derselben  Richtung 
fallen  die  Übergangsscbichten  zwischen  Prades  und  Villefranche, 
während  Schichten  von  45°  bis  zu  senkrecht  stehenden  darunter 
vorkommen.  Der  Thonschiefer  von  Montauban  fällt  75°  nach  N., 
die  Schichten  bei  Ce>et  dagegen  unter  85°  nach  SW.  und  ober- 
halb Arles-sur- Tech  zwischen  45  und  30°  gegen  SO.  Den  be- 
standigen Wechsel  in  der  Richtung  und  dem  Grade  der  Neigung 
der  Schiebten  siebt  man  in  auffallender  Weise  im  Thale  der 
Ariege,  indem  bei  der  Eisenhütte  Caslelet  die  Schichten  nach  N. 
fallen  und  gleich  jenseits  nach  S. 

Die  Veränderungen,  welche  die  Schichten  des  Übergangsge- 
birges erlitten,  beschränkten  sich  nicht  auf  eine  einfache  Auf- 
richtung, sondern  man  sieht  mitunter  so  starke  und  mannigfaltige 
Biegungen  und  Verschlingungen  derselben,  wie  man  sie  an  den 
Schichten  der  Schweizer  Voralpen  zu  finden  gewohnt  ist.  Die 
Schieferkalksteine  von  Cierp  im  Thal  der  Pique  und  die  devoni- 
schen Schichten  am  Schloss  Lordat  im  Thal  der  Ariege  zeigen 
diese  Erscheinung  in  höchst  nuffallender  Weise.  Ebenso  cha- 
rakteristisch  dafiir   ist   die  beifolgende   Skizze,    welche  die 
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Schichtung  eines  von  zahlreichen  Kalkspathadern  durch  schnitte««* 
Kalksteines  angibt,  den  ich  bei  St.  Aventin  im  Arboust-Thale  an- 
stehend  Tand.  Auch  die  Schichtenbewegungen  des  Kalksteines 
am  Pic  de  Ger  sind  beachtenswert!). 

Ausser  den  Störungen ,  welche  auf  lange  Strecken  bin  den 
Schichtenbau  verwirrt  haben,  sind  auch  noch  durch  locale  Ur- 
sachen Aufblähungen  und  Windungen  auf  beschränktem  Räume 
entstanden.  Eine  hauüg  sich  wiederholende  Ursache  der  Art  ist 
die  Ausscheidung  von  Quarz  gewesen.  Wo  starke  Quarzadero 
sich  zwischen  die  Thonschieferschichten  eingedrängt  haben,  sunt 
letztere  um  die  Quarzknoten  heruingebogen.  Doch  erstreckt  sieb 
ein  solcher  Einfluss  nur  auf  die  nächste  Umgebung.  In  dem  Orte 
St.  Sauveur,  der  hart  an  die  Felsmauer  über  einer  Schlucht  der 
Gave  de  Pau  angebaut  ist,  treten  die  Folgen  der  Bildung  solcher 
Quarzmassen  auf  den  Verlauf  der  Schichten  an  vielen  anstehen- 
den Felsen  deutlich  hervor. 

Die  Gesteine,  welche  die  Formation  in  den  Pyrenäen  zusam- 
mensetzen, sind  vorherrschend  Kalkstein  und  Thonschiefer,  un- 
tergeordnet Schieferkalksteine,  Grauwacke,  Quarzit  und  Kalk 
breccie. 

Kalkstein.  Der  grösste  Theil  des  Übergangskalksteines 
ist  sehr  dicht,  hell-  bis  dunkelgrau,  mit  undeutlich  muscheligem, 
oft  splitlerigein  Bruch.  Er  gleicht  dann  sehr  den  charakteristi- 
schen Alpenkalksteinen.  Am  Cirque  von  Gavarnie  gibt  es  Kalk- 
steinbänke von  grauer  Farbe  mit  rechlichem  Schimmer.  Ober- 
halb Eaux  chauds  sind  die  Kalksteine  von  einer  mehr  als  2mD 
dicken  schneeweissen  Rinde  von  erdigem  kohlensaurem  Kalke 
bedeckt.  Dieser  Überzug  ist  von  dem  darunter  liegenden  dich- 
ten und  dunkelgrauen  Kalkstein  scharf  getrennt,  obgleich  er  fest 
anhaftet.  Derselbe  bietet  dort  eine  sehr  auffallige  Erscheinung 
dar  und  scheint  von  kalkreichen  Quollen  ausgeschieden,  jedoch 
sind  alle  Blöcke  und  anstehenden  Felswände  auf  einer  grossen 
Strecke  (mehrere  Kilometer  weit)  damit  bedeckt. 

An  vielen  Orten  ziehen  sich  Adern  von  rein  weiss  gefärb- 
tem Kalkspath  durch  den  Kalkstein  und  überspannen  seine  Ober- 
flache  mit  einem  Netz.  Aus  der  Nähe  von  Eaux  bonnes  besitze 
ich  einen  solchen  Kalkstein,  in  welchem  die  breiteren  Adern 
grobkörnig  sind,  die  schmäleren  dagegen  keine  körnige  Beschaf- 
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fenheit  erkennen  lassen.  Aber  auch  die  Grondmasse  wird  an 
einzelnen  Stellen  heller  und  deutlich  krystallinisch  ohne  scharfe 
Abgrenzung.  Überhaupt  liegen  öfter  zwisehen  den  dichten  Kalk- 
steinschichten einzelne  feinkörniger  ausgebildete.  Sehr  zahlreich 
sind  die  Kalkspathadern  in  dem  grauen  Kalkstein,  welcher  in  dem 
Arbousl-Thale,  nahe  seiner  Mündung  in  das  Thal  der  Pique,  an- 
steht. Meist  sind  dieselben  schmal,  zuweilen  aber  auch  1  Fuss 
breit,  so  dass  mitunter  der  dichte  Kalkstein  zwischen  diesem 
Netzwerk  fast  verschwindet  Bremenartiges  Ansehen  erhält  dieses 
Gestein  nahe  dabei  dadurch,  dass  Ringe  von  Kalksp.ith  kleinere 
und  grössere  Stücke  von  dichtem  grauem  Kalkstein  einschliessen. 
Die  Grenzen  zwischen  Kalkspath  und  Kalkstein  sind  jedoch  so 
wenig  scharf,  dass  man  hei  näherer  Betrachtung  das  Gestein  nicht 
mehr  für  eine  Breccie  hallen  kann. 

Die  weissen  feinkörnigen  Kalksteine  werden  hie  und  da  do* 
lomitisch,  so  an  der  Maladetta,  am  Berg  Caussau  im  Thal  der 
Ariege  u.  a.  0. 

Meist  ist  der  Übergangskalk  frei  von  organischen  Resten. 
Doch  gibt  es  einzelne  Localitäten,  wo  man  dieselben  ziemlich 
zahlreich  darin  findet,  wenn  auch  nur  in  schwer  bestimmbarem 
Zustande.  Am  Pic  de  Gar  bei  St.  Beat  kommen  Cardiola  inter- 
rupta,  Orthoceras  und  Orthis  vor.  Diese  und  andere  silurische 
Versteinerungen  finden  sich  auch  im  Thale  der  Pique,  wo  noch 
Graptolithcn,  Encriniteu  und  Spuren  von  Trilobiten  getroffen  wur- 
den. Auch  Plein  de  Brada,  hoch  oben  in  den  Bergen  über  Gedrc, 
ist  eine  Fundstätte  für  devonische  Versteinerungen.  Strophomena 
depressa  und  Terebratula  prisca  sind  die  häufigsten. 

Der  dichte  Kalkstein  schliesst  zuweilen  Bruchstücke  von  Thon- 
schiefer ein.  Ein  sehr  charakteristisches  Stück  fand  ich  bei  Eaux 
bonnes,  indem  ein  3—4  Zoll  großes  Stück  von  dichtem,  schwar- 
zem Thonschiefer  in  raucligrauein  Kalksleine  eingewachsen  war. 
Werden  solche  Bruchstücke  zahlreich,  dann  entstehen  breccien- 
artige  Gesteine.  Dahin  muss  die  von  Nogues  erwähnte  *  Breccie 
aus  dem  Thale  des  Tet  zwischen  Prades  und  Villefrancbe  ge- 
hören, die  aus  einein  Kalkslein  bestehen  soll,  der  Schieferbruch- 
stücke und  Stücke  von  silurischem  Kalk  einschliesst. 
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Thonschiefer.  Die  Thonscbiefer  stimmen  grösstenteils, 
soweit  dieselben  nicht  metamorphisch  sind,  mit  den  Thonschiefern 
der  Übergangsformation  anderer  Gegenden  überein.  Sie  haben 
vorherrschend  blauschwarze  oder  dunkelgraue  Farbe  und  sind 
sehr  dicht,  mit  bald  mehr,  bald  weniger  deutlich  schieferiger 
Structur.  Weniger  verbreitet  sind  helle,  grünliche  oder  röuV 
liebe  Schiefer  (Ceret,  Mündung  des  Thaies  von  Unac).  Die  dflnn- 
schieferigen  und  feinkrystallinischen  Thonschiefer  bilden  an  vielen 
Orten  einen  ausgezeichneten  Dachschiefer.  Bei  Laruns  im  Thal 
der  Gave  d'Ossau,  zwischen  Lourdes  und  Argellez  und  bei  La« 
bassere  befinden  sich  grosse  Brüche  in  diesem  Gestein.  Aber 
auch  bei  Pierrefitte,  bei  Argut-dessous ,  Oelette  und  anderen 
Orten  ist  diese  Varietät  ausgezeichnet. 

Neben  der  Hauptschieferling  tritt,  bald  mehr,  bald  weniger 
bemerkbar,  an  manchen  Orten  noch  eine  secundare  Schieferung 
auf  (Montauban  bei  Luchon).  Im  Thal  der  Gave  de  Bastan  ober- 
halb Bareges  sah  ich  einen  solchen  Thonschiefer  ^  welcher  durch 
stark  ausgebildete  transversale  Schieferung  sehr  leicht  in  lauter 
prismatische  Stücke  zerfiel. 

Der  Verlauf  der  Schichten  ist  bei  dem  Thonschiefer  noch 
unregelmassiger,  wie  bei  dem  Kalkslein.  Die  Windungen  der- 
selben sind  noch  zahlreicher  und  verschlungener. 

Wetzschiefer  fand  Zihkel  dem  Thonschiefer  bei  Genos  ein- 
gelagert. 

Kieselschiefer  und  Alaunschiefer  sind  ebenfalls  an  mehreren 
Orten  bekannt. 

Die  dunkelgefärbten  Thonschiefer  enthalten  alle,  wenn  auch 
oft  nur  wenig,  Kohlenstoff  und  organische  Substanz.  Bei  ein- 
zelnen tritt  jedoch  der  Gebalt  an  Bitumen  und  auch  an  Kohlen- 
stoff in  sehr  merkbarer  Weise  hervor.  Bituminöse  Schiefer  fin- 
den sich  z.  B.  in  der  Schlucht  von  Jujol,  bei  Montauban  u.  s.  w. 
Bei  anderen  tritt  der  Kohlenstoff  mehr  graphitisch  auf,  wodurch 
dieselben  glänzend,  weich  und  wohl  auch  abfärbend  (zwischen 
Luz  und  Pierrefitte)  werden.  Sehr  stark  ist  der  Koblengehalt  in 
quarzreichen  Schiefern,  die  ich  im  Thal  der  Pique,  oberhalb  Ca- 
stel  vieil  antraf,  ferner  im  Arboust  Thale.  Auch  einzelne  Lagen 
von  Anthracit  sind  dem  Thonschiefer  eingeschaltet:  bei  Salienl 
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südlich  vom  Pic  du  Midi  d'Ossau;  im  Thal  der  Ariege,  bei  Cierp 
u.  s.  w. 

Noch  sind  die  weissen  Quarzadern  zu  erwähnen,  die  in  dem 
dunkeln  Thonschiefer  sehr  auffallen.  Manchmal  sind  es  nur  feine 
Äderchen,  die  sich  nach  allen  Richtungen  in  dem  Gestein  ver- 
breiten, manchmal  (Arboust-Thal)  aber  auch  zu  bedeutenden  Gän- 
gen anschwellen  (Savignac).  Der  Quarz  liegt  zum  Theil  zwi- 
schen den  Schieferungsflächen,  zum  Tbeil  durchsetzt  er  dieselben. 
Er  findet  sich  auch  in  ganz  unregelmässigen  Knoten  und  Knollen, 
so  dass  dadurch  die  Schieferungsflächen  gewellt  und  aufgebläht 
werden. 

Die  farbigen  Thonschiefer  sind  besonders  zahlreich  zwischen 
Gedre  und  Gavarnie.  Es  kommen  dort  hauptsächlich  grünlich 
gefärbte  mit  Quarzadern  und  unvollkommener  Schieferung  vor. 
Auch  einen  braunrothen,  feinkörnigen  habe  ich  daselbst  gesehen, 
der  in  eine  feinkörnige  Grauwaekc  uberzugehen  schien,  Er  ent- 
hielt Glimmerblättchen  von  derselben  Farbe  und  war  von  feinen 
weissen  Quarzadern  durchschnitten. 

An  Petrefacten  sind  die  Schiefer  noch  viel  ärmer  wie  die 
Kalksteine.  Mächtige  Schichtensysteme,  die  ganz  aus  Thonschiefer 
besteben,  enthalten  nicht  eine  Spur  davon.  Einer  der  wenigen 
Fundorte  von  Petrefacten  liegt  auf  dem  östlichen  Abhang  des 
Col  d'Aubisque.  Nach  de  Mercby  finden  sieh  dort  Terebratula 
Ärchiaci  dr  Verneuil,  Spirifer  subspeciosus  de  Vbrn.  ,  Spirifer 
macropterus,  Orthis  Beaumonti,  Leplacna  MurchisonL  Die  be- 
treffenden Schichten  gehören  demnach  dem  unteren  Devon  an. 

Schieferkalkstein.  Calschiste  oder  Calcaire  amygdalin; 
Kalknierenschiefer  nach  Zirkel).  Die  hierher  gehörenden  Gesteine 
bilden  eine  hervorragende  Eigentümlichkeit  der  Pyrenäen.  Viel- 
leicht nirgends  werden  sie  in  solcher  Ausdehnung  und  solcher 
Schönheit  gefunden.  Es  sind  schieferige  Kalksteine,  welche  ihre 
Schieferstructur  dadurch  erlangt  haben,  dnss  sie  mit  äusserst 
dünnen  und  zarten  Thonschieferlamellen  oder  Flasern  durchfloch- 
ten sind.  Wenn  die  letzteren  stark  gebogen  sind,  so  berühren 
sie  sich  und  der  Kalk  bildet  dazwischen  nur  flache  Linsen  oder 
Mandeln.  Der  Kalk  hat  theils  dunkelgraue,  theils  rein  weisse 
Farbe,  der  Tbonschiefer  schwarze  und  erscheint  graphitisch  glän- 
zend. Ein  solches  Gestein  liefert,  seiner  Zeichnung  wegen,  einen 
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sehr  schönen  Marmor.  Ich  fand  dasselbe  sehr  ausgezeichnet  ganz 
nahe  bei  Eaux  bonnes  am  Pic  de  Bcrgom.  Noch  schöner  sind 
diejenigen  Schieferkalksteinc,  in  welchen  der  Schiefer  helle  bunte 
Farben  besitzt.  Ist  derselbe  röthlich ,  so  heisst  das  Gestein 
„Marbre  de  griottef.  Derselbe  steht  am  Fusse  des  Pic  St.  Bar- 
thelömy,  bei  Cabannes,  bei  Cierp  u.  a.  0.  an.  Wenn  der  Schiefer 
etwas  kalkig  ist  und  hellgrüne  Farbe  bat,  dann  wird  das  Gestein, 
nach  seinem  ausgezeichnetsten  Vorkommen,  „Marbre  Campan" 
genannt.  Er  findet  sich  aber  ausser  seinem  berühmten  Fundort 
Espiadet  noch  an  verschiedenen  Stellen.  Ich  konnte  ihn  in  aus- 
gezeichneten Exemplaren  im  Thal  der  Gave  de  Bastan  oberhalb 
Bareges  sammeln.  Schon  langst  hat  man  die  Beobachtung  ge- 
macht, dass  in  sehr  vielen  der  Kalklinsen  ein  Goniatit,  eine  Cly- 
menia,  ein  Orthoceras  oder  eine  andere  Cephalopode  in  undeut- 
lichen Resten  liegt  und  man  hat  darin  mit  einen  Grund  der  eigen- 
thümlichen  Structur  des  Gesteines  gesucht. 

Graowacke.  Der  grösste  Theil  der  Grauwacke  ist  fein- 
körnig, dunkelschwarz  und  geht  in  Thonschiefer-ähnliche  Gesteine 
über,  wenn  die  Grauwacke  Schiefer-Structur  annimmt.  Solche 
schwarze  Grauwacke  kommt  bei  Arles-sur-Tech  am  Wege  nach 
Amalie  les  Bains,  an  der  Mündung  des  Oueil-Thales  in  das  Ar- 
boust-Thal,  am  Castel  vieil  bei  Luchon  u.  a  0.  vor.  In  den 
grobkörnigen  Varietäten  liegen  deutlich  erkennbare  Stückchen 
von  Quarz,  Feldspath,  Thonschiefer  und  Granit.  Ausser  den 
dunkeln  trifft  man  auch  hellfarbige  Grauwaeken  (Thal  des  Tet 
zwischen  Fillols  und  Corneilla).  An  Petrefacten  sind  sie  nicht 
ganz  arm.  In  devonischen  Schichten  derselben  hat  Nogu&s  ver- 
schiedene Korallen  und  Rhynchonella  pugnus  gefunden.  * 

Quarzit.  Die  Quarzite  sind  meist  sehr  feinkörnig  oder 
scheinbar  dicht  und  besitzen  helle,  gclblichgrauc  Farben  (Cascade 
dEnfer).  Sie  bilden  Lager  theils  im  Thonsclüefer,  theils  in  der 
Grauwacke.  Zuweilen  werden  sie  von  anders  gefärbten  Quarz- 
adern dorohschnitten  (Thal  der  Gave  d'Ossau  oberhalb  Eaux  chauds> 
Jedenfalls  müssen  viele  dieser  Quarzite  als  feinkönige  Quarz- 
sandsteine angesehen  werden.  Diess  erscheint  ganz  deutlich  an 
einem  solchen  Gestein,  das  ich  in  dem  Cirque  von  Gavarnie 
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sammelte.  Das  Bindemittel  ist  etwas  kalkhaltig  und  braust  mit 
Sauren  auf.  Noch  unzweifelhafter  wird  die  wahre  Natur  des  Ge- 
steins bei  einer  anderen  Einlagerung,  ebenfalls  im  Cirque  von 
Gavarnie,  erkannt.  Derselbe  erscheint  als  ein  Quarzconglomerat, 
in  welchem  die  hirsekorn-  bis  linsengrossen,  weissen  Quarzstücke 
weit  gegen  das  Bindemittel  vorherrschen.  Die  Quarzbruchstücke 
sind  sehr  fest  mit  einander  verkittet.  Das  Bindemittel  braust  mit 
Säure  etwas  auf.  Diese  Ansicht  steht  also  der  Angabe  gegen- 
über (Zirkel,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  i867,  S.  148),  dass 
in  der  Übergangsformalion  der  Pyrenäen  Sandsteine  nicht  nach- 
gewiesen seien.  Und  doch  äussert  auch  Zirkel  selbst  die  Ver- 
muthung,  dass  ein  oder  der  andere  Quarzit  (am  Co!  de  Cam- 
hielle)  ein  verkieselter  Sandstein  sei  (S.  151). 

Kalksteinbreccie.  Die  scharfkantigen  Bruchstücke  der 
Breccie  bestehen  aus  einem  dichten  grauen  Kalksteine  und  sind 
von  der  verschiedenartigsten  Grösse  mit  einander  gemengt,  doch 
sind  die  kleineren  viel  zahlreicher.  Die  Bruchstücke  herrseben 
gegenüber  dem  Bindemittel  vor.  Dieses  ist  meist  ein  unreiner, 
thoniger  Kalkschlamm,  welcher  dem  Gestein  keine  grosse  Festig- 
keit verleihen  konnte.  Darum  lösen  sich  auch  oft  die  Bruch- 
slücke los  und  das  ganze  zerbröckelt  leicht,  wenn  es  nass  und 
durchweicht  ist.  Das  Gestein  besitzt  übrigens  deutliche  Schich- 
tung, besonders  wenn  es  nicht  sehr  grobkörnig  ist. 

Alle  diese  verschiedenartigen  Gesteine,  wo  sie  auch  vor- 
kommen mögen,  enthalten  einen  grossen  Reichthum  an  Eisenkies. 
Meist  sind  es  Krystallc  von  so  geringer  Grösse,  dass  sie  nur 
mit  der  Lupe,  oder  gar  nur  mit  dem  Mikroskope  gesehen  wer- 
den können.  Aber  kaum  wird  sich  ein  Stück  in  der  ganzen 
Ausdehnung  der  Formation  finden  lassen,  in  dem  dieses  Mineral 
ganz  fehlte.  Besonders  reich  daran  sind  die  Schiefer  auf  der 
linken  Thalseite  oberhalb  dem  Pont  Napoleon  bei  St.  Sauveur, 
ferner  die  Schiefer  im  Arboust- Thale,  Eaux  bonnes,  im  oberen 
Ariege-Thale.  Grössere  Krystalle  sind  selten.  Bei  Bareges  sah 
ich  Würfel  von  ll/2  Zoll  Grösse  und  Pentagondodekaeder  mit 
3  Zoll  Durchmesser.  Von  den  übrigen  accessorischen  Mineralien 
sind  Kalkspath  und  Quarz  schon  mehrfach  bei  der  Beschreibung 
der  Gesteine  genannt  worden.  Sonst  sind  noch  zu  erwähnen 
Kupferkies,  Magnetkies,  Bergki  ystall,  Feldspath  und  Flussspath. 


Digitized  by  Google 


736 


Verschiedene  Eisen-  und  Bleierze  haben  Veranlassung  zu  Berg- 
bau gegeben.  In  den  Eisenkies-reichen  Gesteinen  ist  dieses  Mi- 
neral natürlich  an  den  der  Luft  ausgesetzten  Stellen  zersetzt  und 
je  nach  den  Umständen  Eisenvitriol  oder  Eisenoxydhydrat  daraus 
entstanden. 

Über  die  Trennung  der  pyrenäischen  Übergangsformation  in 
ihre  verschiedenen  Glieder  habe  ich  keine  speciellen  Studien  ge- 
macht. Es  mögen  daher  hier  ein  paar  Worte  über  die  Resultate 
der  bis  jetzt  angestellten  Untersuchungen  genügen. 

Die  unteren  Schichtensysteme  bestehen  fast  allein  aus  Thon- 
schiefer  und  den  ihm  verwandten  Gesteinen  und  sind  dabei  ver- 
steinerungsfrei oder  doch  sehr  arm  an  Petrefacten.  Diese  kön- 
nen fast  überall  als  silurische  Abtheilung  gelten.  Die  darauf  fol- 
genden jüngeren  Schichtensysteme  enthalten  um  so  wenigere  und 
dünnere  Einbigerungen  von  Thonschiefer,  je  mehr  man  sich  der 
oberen  Grenze  der  Formation  nähert.  Für  diese  Abtheilung  ist 
der  Kalkstein  das  herrschende  Gestein  und  man  kann  dieselbe 
als  devonisch  ansehen.  Nur  die  devonischen  Ablagerungen  in 
den  Ostpyrenäen,  zwischen  Durban,  Alet  und  Rennes  haben  die 
Schiefer  vorherrschend  ausgebildet. 

In  den  beiden  Hauptabtheilungen,  dem  Devonischen  und  Si- 
lurischen, hat  man  noch  Unterabtheilungen  unterscheiden  können, 
obgleich  die  Petrefacten  nicht  gerade  häufig  und  meist  schlecht 
erhalten  sind  und  die  einzelnen  Abtheilungen  nirgends  in  dem 
Gebirge  vollständig  über  einander  gelagert  gefunden  wurden. 

Das  Oberdevonische  kommt  in  verschiedenen  Gegenden  vor 
und  ist  durch  Petrefacte  wohl  charakterisirt.  Dieser  Abtheilung 
eigentümlich  sind  auch  die  früher  beschriebenen  Schieferkalk- 
steine. Dadurch  lässt  sich  dieselbe  im  Thal  der  Ariege  zwischen 
Cabannes  und  Ax,  im  Salat- Thal,  in  dem  der  Pique  und  der  Ga- 
ronne  leicht  auffinden. 

Das  Mitteldevonische  ist  nicht  ganz  sicher  bestimmt.  Nach 
Nooufts  soll  es  im  Thai  des  Tech  vorkommen  und  besonders 
durch  CcUamopora  polymorpha,  Stromatopora  concenlrica  und 
Rfiynchonella  pugnus  erkannt  werden. 

Das  Unlerdevonische  ist  im  oberen  Thal  der  Gave  dTOssau 
durch  Pleurodictyum  problematicum,  Orthis  hipparionyx,  Spirifer 
paradoxus,  Rhynchonella  sub-Wilsoni  bestimmt.    Doch  liegen 
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auch  noch  mitteldevonische  Formen  in  demselben  Schichtensystem. 
Die  devonischen  Gesteine  von  Gedre  werden  am  besten  ebenfalls 
zum  unteren  Devon  gerechnet.  , 

Die  obersilurische  Abtheilung  findet  sich  gut  entwickelt  in 
den  Thälern  der  Garonne,  der  Pique,  im  Arboust-Thal  u.  s.  w. 
und  enthalt  unter  anderen  Cardiola  interrupta,  Orthoceras  60- 
hemicum,  Graptolithen  und  einen  Trilobiten. 

Die  untersilurischen  Schiefer  sind  frei  von  organischen  Re- 
sten. Nur  in  den  Schiefern  von  Laruns  soll  nach  Gaston  Sacazb 
Myrianitc*  vorkommen. 

Der  Granit. 

Der  Granit  hat  für  unsere  Untersuchung  dieselbe  Wichtig- 
keit, wie  die  Übergangsformation,  indem  von  seinem  Vorkommen 
stets  die  metamorphischen  Erscheinungen  abhängen.  Die  Meta- 
morphose besteht,  da,  wo  sie  vollständig  zur  Geltung  gekommen 
ist,  wesentlich  in  der  Herausbildung  derselben  Mineralien,  die 
die  Masse  des  Granites  zusammensetzen,  so  dass  also  auch  eine 
petrographisebe  Annäherung  an  den  Granit  in  den  veränderten 
Gesteinen  herbeigeführt  wird. 

In  Betracht  der  grossen  Ausdehnung  des  Granites  muss  seine 
Beschaffenheit  eine  sehr  einförmige  und  gleichmässige  genannt 
werden.  Die  Ausbildung  ist  vorherrschend  kleinkörnig.  Wie  in 
den  meisten  Graniten  bildet  der  Feldspath  den  grösslen  Theil 
der  Masse,  doch  gibt  es  auch  sehr  quarzreiche  Stellen.  Oligo- 
klas  nimmt  nur  verhältnissmässig  wenig  Theil  an  der  Zusammen- 
setzung und  ist  um  so  mühsamer  zu  entdecken,  als  die  Strei- 
fung sehr  fein  zu  sein  pflegt  und  er  die  gleiche  Farbe,  wie  der 
Orthoklas  hat.  Dieser  monokline  Feldspath  hat  nämlich  nirgends 
die  sonst  so  oft  vorkommende  röthliche  Farbe,  sondern  ist  rein 
weiss,  höchstens  etwas  grau.  Nur  eine  auffallende  Ausnahme  ist 
mir  bei  diesem  Granit  im  Gebiete  der  französischen  Pyrenäen 
bekannt.  Bei  den  Bädern  von  Molitg  kommt  in  dem  Granit  neben 
dem  weissen  Feldspath  auch  grünlich  und  rosenroth  gefärbter 
vor.  Durch  den  starken  Glasglanz  des  weissen  Feldspathes  und 
seine  halbdurchsichtige  Beschaffenheit  fällt  er  oft  wenig  neben 
dem  Quarz  auf  und  man  hält  das  Gestein  bei  oberflächlichem  An- 
blick für  viel  quarzreicher,  als  es  wirklich  ist.    Der  Glimmer 
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besteht  aus  kleinen,  fast  immer  dunkel  gefärbten  Blätteben.  Ge- 
wöhnlich sind  sie  vollkommen  schwarz,  oft  aber  auch  dunkel- 
braun oder  dunkelgrün  (z.  B.  bei  Arles-sur-Tech)  und  dann  etwas 
talkig.  Auch  Chlorit  kommt  zuweilen  mit  dem  dunkelgrünen 
Glimmer  gemeinschaftlich  vor.  Manche  Granitpartien  haben  ein 
so  dunkeles  Ansehen,  dass  man  auf  einen  sehr  grossen  Gehalt 
an  schwarzem  Glimmer  schliesst,  allein  sie  verdanken  oll  ihre 
Farbe  einem  dunkelblaugrauen  Quarz;  an  einzelnen  Orten  wird 
der  dunkle  Glimmer  durch  hellen,  silberweissen  (Arles)  oder 
auch  gelblicbweissen  (Molitg)  ersetzt.  Dunkel  und  bellgefärbter 
Glimmer  kommen  also  gewöhnlich  nicht  zusammen  vor,  dorh 
habe  ich,  entgegen  den  bisherigen  Angaben,  am  Pic  N£ouvielle 
Granit  gefunden,  der  neben  vorherrschendem,  dunkelbraunem 
Glimmer  auch  etwas  silberweissen  enthielt. 

Schon  mehrfach  sind  von  anderen  Autoren  die  Concretionen 
besprochen,  die  wie  Stücke  eines  dunkeln  fremdartigen  Gesteins 
in  dem  Granit  eingeschlossen  zu  sein  scheinen.  Diese  schwar- 
zen, oft  viereckigen  oder  auch  runden  Concretionen  haben  schein- 
bar scharfe  Kanten.  Bei  näherer  Untersuchung  zeigt  sich  jedoch 
leicht,  dass  sie  allerdings  scharf  abgegrenzt,  aber  durchaus  nicht 
durch  Trennungsflächen  von  dem  Granit  geschieden  sind  und  nur 
als  sehr  feinkörnige  und  an  schwarzem  Glimmer  sehr  reiche 
Stellen  angesehen  werden  dürfen.  Am  Port  d'Qo,  bei  Arles-sur- 
Tech  u.  a.  0.  ist  die  Menge  dieser  Concretionen  sehr  gross. 

Anderer  Art  scheinen  die  gneissartigen  Einschlüsse  zu  sein, 
die  in  grossen,  scharfbegrenzten  Stücken  in  dem  Pyrenäengranil 
liegen.  Ich  fand  dieselben  in  ausgezeichneten  Exemplaren  an 
jenen  schroffen  Granitfelsen  zur  Seite  des  Lac  d'Escoubous,  die, 
der  Karte  zu  folgen,  den  Namen  Pic  d'Ereslids  besitzen.  Zirkel  * 
hält  dieselben  für  wirkliche  Bruchstücke  metamorphiseber  Schie- 
fer. Ich  kann  natürlich  nicht  über  jene  Stücke,  die  Zirkel  zu 
dieser  Meinung  veranlassten,  urtheilen,  da  ich  dieselben  nicht 
gesehen  habe.  Allein  das  mir  vorliegende  Stück,  welches  jeden- 
falls zu  den  charakteristischsten  gehört,  gibt  mir  die  feste  Über- 
zeugung, dass  wir  es  auch  hier  mit  localen  Ausscheidungen  und 
nicht  mit  wirklichen  Einschlüssen  zu  thun  haben.  Der  scheinbare 
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Einschluss,  von  dem  ich  hier  hauptsächlich  spreche,  ist  10  Cen- 
timeter  lang  und  6  Centimeter  breit,  aber  nur  1  Centimeter  dick. 
Derselbe  gleicht  einem  sehr  feinkörnigen  Gneisse,  ist  ungemein 
glimmerreicb  und  sehr  dünnschieferig.  Trotz  der  scharfen  Be- 
grenzung sind  nirgends  Stellen,  die  man  als  Trennungsflächen 
ansehen  könnte.  Der  Granit  ist  rings  um  diese  Ausscheidung 
herum  etwa  V2  Millimeter  breit,  viel  feinkörniger  wie  im  Übri- 
gen und  auch  viel  quarzreicher,  so  dass  sich  also  eine  Art  Saal- 
hand gebildet  hat. 

Derselbe  Granit,  dunkel  gefärbt  durch  zahlreichen  Glimmer, 
kommt  auch  mit  porphyrartiger  Structur  vor,  die  durch  Ortho- 
klasindividuen hervorgebracht  wird.  Derselbe  findet  sich  in  den 
östlichen  und  mittleren  Pyrenäen,  am  Pas  du  Loup  oberhalb  Arles, 
am  Col  de  la  Marguerite  Carcanieres  im  Thal  der  Ariege,  haupt- 
sächlich aber  in  der  Umgebung  des  Port  d'Oo.  Von  dort  aus, 
wo  er  den  Gebirgskamm  bildet,  wurde  er  weit  umher  -  verbreitet 
und  man  findet  ihn  in  Blöcken  in  allen  in  der  Nähe  entspringen- 
den Thalern.  An  der  Mündung  des  Vallee  du  Lys  liegen  zahl- 
lose Blöcke  davon  und  die  grosse  Moräne,  welche  von  dem  das 
Oo-Thal  einst  erfüllenden  Gletscher  abgelagert  wurde,  besteht 
fast  ganz  aus  denselben.  Der  Orthoklas,  der  die  Porphyr  structur 
veranlasst,  bildet  zwillingsartig  verwachsene  Individuen  (Karls- 
bader Gesetz)  von  4 — 5  Zoll  Länge.  Er  ist  weniger  glänzend 
und  durchsichtig,  wie  der  Orthoklas  der  Grundmasse  und  ziem- 
lich unrein.  In  seinem  Innerem  sind  nämlich  verschiedenar- 
tige Mineralien  eingewachsen.  Am  häufigsten  kommt  schwar- 
zer Glimmer  als  Einschluss  vor;  weniger  häufig  weisser  Glim- 
mer, Quarz  und  Oligoklas.  Der  Oligoklas  bildet  nur  sehr  kleine 
Individuen  innerhalb  des  Orthoklases,  wird  aber  leicht  an  der 
deutlichen  Streifung  erkannt.  Auch  in  diesem  porphyrartigen 
Granit  sind  jene  früher  erwähnten  schwarzen  Flecken  ausgebil- 
det (Lystbal),  die  aus  sehr  feinkörnigem,  glimmerreichem  Granit 
bestehen.  Im  Techthal  liegt  gewöhnlich  inmitten  dieser  Ansamm- 
lungen ein  grosser  weisser  Orthoklas,  so  dass  jene  dunkle  Stel- 
len einem  Hof  um  denselben  gleichen. 

Eine  andere  Abänderung  dieses  Granites  entsteht  durch  die 
etwas  mehr  regelmässige  Verlheilung  des  Glimmers  in  der  Masse. 
Die  undeutliche  Schieferuug,  welche  auf  diese  Weise  bemerkbar 
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wird,  stellt  diese  Vorkommen  dem  Gneiss  nahe.  Besonders  schön 
ist  diese  Erscheinung  zwischen  Hospitalet  und  Ax  im  Thal  der 
Ariege  zu  sehen. 

Von  dem  Hauptpyrenäengranit  wesentlich  abweichende  Va- 
rietäten gibt  es  zwei,  den  Pegmatit  und  Syenitgranit. 

Der  Pegmatit  (Luchongranit  nach  Zuum)  ist  grobkörnig  und 
hellfarbig.  Eine  Menge  von  Oligoklas  kommt  neben  dem  Ortho- 
klas vor.  Ersterer  ist  gewöhnlich  rein  weiss,  letzterer  grau. 
Der  in  grossen  eckigen  Stocken  in  dem  Gestein  enthaltene  Quarz 
hat  eine  lebhaft  blaugraue  Farbe  und  bedeutenden  Fettglanz.  Der 
Glimmer  bildet  ebenfalls  gewöhnlich  ziemlich  grosse  Tafeln  und 
Blatter  von  weisser  Farbe ,  im  Gegensatz  zu  dem  dunkeln  Glim- 
mer des  gewöhnlichen  Pyrenäengranites.  Hie  und  da  finden  sich 
aber  auch  einzelne  kleine  dunkle  Glimmerblätter.  In  den  schma- 
len Granitgängen,  die  sich  von  der  Hauptmasse  aus  in  die  an- 
grenzenden Schiefer  bei  Bagneres  de  Luchon  erstrecken,  setzt 
der  Glimmer  sehr  schöne  garbenförmige  und  strahlige  Aggregate 
zusammen.  An  einzelnen  Stellen  fehlt  jedoch  der  Glimmer  fast 
ganz.  Diese  sind  dann  sehr  quarzreich  und  enthalten  oft  viele 
braune  Granate  und  schwarze  Turmaline.  Die  braune  Granatsub-  * 
stanz  hat  die  ganze  Umgebung  der  Krystalle  imprägnirt  und  ge- 
färbt. Es  gibt  mehrere  Fundorte  dieser  Granitvarietät,  unter  denen 
der  Berg  Superbagneres  bei  Lucbon  und  die  Umgebung  von  Ax 
am  bemerkenswerthesten  sind. 

Der  Syenitgranit  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  er  ziemlich 
viel  Hornblende  enthält.  Gewöhnlich  bildet  er  ein  kleinkörniges 
Gemenge  von  weissem  Feldspath,  hellgrauem  Quarz  und  viel 
schwarzer  Hornblende.  Dazu  kommt  noch  wenig  schwarzbrauner 
Glimmer  in  sechsseitigen  Blftttchen.  Die  Hornblende  ist  zum  Theil 
unregelmässig  geformt,  zum  Theil  erscheint  sie  auch  in  grossen 
länglichprismatischen  Individuen  mit  deutlicher  Spaltbarkeit.  Die 
Fundstellen  dieses  Gesteines  sind  ziemlich  zahlreich.  Ich  nenne 
davon  als  ausgezeichnet  den  Granit  von  Eaux  chauds,  der  un- 
mittelbar am  leUten  Hause  dieses  Ortes  anstehend  gefunden  wird, 
und  den  Granit  an  der  Ostseite  des  Thaies  zwischen  Tarascon 
und  Faix. 

An  vielen  Puncten  in  den  Granitregionen  ist  die  Absonde- 
rung dieser  Gesteinsmasse  eine  recht  auffallende.    So  ist  der 
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Granit  am  Pic  d'EresIids,  an  der  Westseite  des  Lac  d'Escoubous, 
durch  breite  Absonderungsflachen  so  regelmässig  durchschnitten, 
dass  er  gleichsam  geschichtet  zu  sein  scheint.  Die  eine  dieser 
Granitbänke  steht  vor,  die  andere  immer  etwas  zurück,  wodurch 
der  Felsen  ein  sehr  eigentümliches  Ansehen  erhält.  In  dem  kleinen 
Burbethälchen,  welches  sich  ven  dem  Pique-Thal  abzweigt,  kommt 
noch  zu  der  fast  horizontalen  Absonderung  eine  zweite,  in  an- 
derer Richtung  verlaufende,  so  dass  dadurch  das  ganze  Gestein 
in  grosse  Blöcke  zerschnitten  ist,  die  regelmässig  auf  einander 
geschichtet  sind. 

Unter  den  accessorischen  Bestandteilen  des  Granites  ist  der 
Turmalin  am  weitesten  verbreitet.  Meist  sind  es  kleine  abge- 
brochene Säulen  oder  Nester  von  strahliger  Zusammensetzung. 
In  den  grobkörnigen  Granitvarietäten  kommen  grössere,  bis  3—4 
Zoll  lange  Prismen  vor.  Besonders  turmalinreich  ist  der  Granit 
oberhalb  Ax  und  der  Granit  von  Luchon.  Nach  dem  Turmalin 
mag  seiner  Häufigkeit  nach  der  Granat  folgen.  In  dem  Granit 
von  Luchon  sind  die  Granate  ausgezeichnet  wegen  ihrer  regel- 
mässigen Form.  Ich  fand  nur  das  Trapezoeder.  Die  Farbe  ist 
braun,  an  einzelnen  grünlicbbraun  oder  schwärzlich.  In  reich- 
licher Menge  findet  man  sie  auch  in  einem  Seitenthal  des  Tet. 
Bergkrystall  gehört  ebenfalls  zu  den  accessorischen  Mineralien 
des  Granites.  Am  Pic  Neouvielle  sah  ich  ihn  mit  Chlorit-Ein- 
schluss,  ebenso  am  Pic  d'EresIids.  Überhaupt  enthält  der  Granit 
der  Pyrenäen  an  einzelnen  Stellen  kleine  Chloritansammlungen 
in  seiner  Masse,  wodurch  er  an  einige  Protogine  der  Schweiz 
erinnert  Gelbliche  Smaragde  und  Beryll  sollen  im  Burbe-Thal 
bei  Luchon  vorkommen.  Chabpbntier  und  Zirkel  fanden  Epidot 
bei  Bonnac  und  bei  Bordes.  Von  demselben  Mineral  sah  ich 
zahlreiche,  höchstens  erbsengrosse  Concretionen  im  Granit  vom 
Neouvielle,  in  ihrem  Inneren  von  strahliger  Zusammensetzung. 
Ferner  sind  zu  nennen:  Pinit,  Giaphit,  Skapolitb,  Eisenglanz, 
Magnetkies.  —  Eine  besondere  Berücksichtigung  verdient  der 
Eisenkies.  Er  durchschwärmt  bisweilen  den  Granit  in  derselben 
Art,  wie  die  Gesteine  der  Übergangsformation,  in  zahllosen  klei- 
nen Krystallen.  Oft  sind  dieselben  von  so  geringer  Grösse,  dass 
man  erst  nach  ihrer  Zersetzung  durch  die  in  dem  Gestein  da- 
dorch  entstehenden  braunen  Flecken  aufmerksam  wird. 
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Di«  Granite  der  Pyrenäen  sind  von  sehr  verschiedenem  Alter. 
Schon  in  den  sibirischen  Gesteinen  finden  sich  Granilbruchstücke 
eingeschlossen.  Andere  sind  jünger  wie  die  Übergangsformation, 
an  ihnen  kommen  die  metamorphischen  Contactgesleine  vor,  aber 
älter  wie  die  Trias,  denn  sie  werden  davon  bedeckt  and  haben 
auch  Bruchstacke  zu  ihren  Gesteinen  geliefert.  Einige  Granite 
sollen  jünger  sein  wie  die  Jura-  und  sogar  wie  die  Kreidefor- 
mation. Wo  die  Gesteine  dieser  beiden  Formationen  den  Granit 
berühren,  bemerkt  man  zuweilen  in  den  sedimentären  Gesteinen 
Veränderungen,  die  man  ebenfalls  der  Einwirkung  des  Granites 
zuschreiben  will.  Mehrere  Gängbildungen  scheinen  gleichfalls 
auf  ein  jüngeres  Alter  des  Granites  als  das  der  Kreideformation 
hinzudeuten. 

Einige  der  Granitmassen  kommen  hier  nicht  in  Betracht,  in- 
dem dieselben  von  jüngeren  Formationen  rings  umgeben  werden, 
wie  der  Granit  zwischen  Lourdes  und  Montgaillard,  der  ganz  in 
der  Kreide  liegt.  Nnr  diejenigen  sind  hier  zu  berücksichtigen, 
welche  an  ihrer  ganzen  Grenze,  oder  an  einem  Theile  derselben 
mit  den  ältesten  sedimentären  Gesteinen  in  Berührung  stehen. 

Die  metamorphischen  Gesteine. 

Das  Gebiet  der  metamorphischen  Gesteine  hängt  von  der 
Nähe  der  Granitgrenze  ab  und  wird  auf  der  anderen  Seite  von 
unveränderten  Schichten  der  Übergangsformation  berührt.  Die 
Schiefergesteine  sind  am  stärksten  metamorphosirt,  wo  aber  da- 
zwischen einzelne  Schichten  der  Metamorphose  nicht  unterlegen 
sind,  da  stimmt  ihre  petrographische  Beschaffenheit  ganz  mit  der 
der  darauffolgenden  silurischen  Schiefer  überein.  Man  betrachtet 
darum  gewöhnlich  die  metamorphischen  Gesteine  als  älteste  Ab- 
theilung der  Übergangsformation.  Ohne  Zweifel  besteht  ein  Theil 
derselben  nur  aus  veränderten  Übergangsschichten,  denn  in  ihrer 
Beschaffenheit  und  Lagerung  schliessen  sich  diese  auf  das  engste 
an  die  silurische  Formation  an.  Doch  gibt  es  unter  den  meta 
morphischen  silurischen  Gesteinen  noch  andere  metamorphische 
Schichten,  welche  älter  sind  wie  jene  und  in  ihrem  ganzen  Cha- 
rakter eine  so  grosse  Übereinstimmung  mit  den  Ablagerangen 
zeigen,  die  man  besonders  in  Nord-Amerika  als  vorsiluriscb  er- 
kannt hat,  dass  diese  Schichtensysteme  der  Pyrenäen  mit  grosser 
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Wahrscheinlichkeit  ebenfalls  den  vorsilurischen  Formationen  ent- 
sprechen. Der  Mangel  an  Versteinerungen  in  diesen  allen  Schich- 
ten der  Pyrenäen  macht  freilich  einen  strengen  Beweis  sehr 
schwer  oder  unmöglich.  Aus  ähnlichem  Grunde  fällt  die  Entschei- 
dung schwer,  ob  man  dieselben  als  lakonisches,  huronisches  oder 
laurentisches  System  bezeichnen  will,  da  nur  der  petrographische 
Charakter  die  einzige  Vergleichung  mit  den  genannten  Formatio- 
nen liefern  konnte,  diesem  aber  keine  solche  entscheidende  Be- 
deutung zugeschrieben  werden  kann. 

Mir  scheint  also  in  den  Pyrenäen  ein  Gebiet  geschichteter 
Gesteine  zu  existiren,  welches  älter  ist  wie  die  Übergangs for- 
mation,  das  ich  jedoch  einfach  als  das  vorsilurische  Schich- 
tensystem bezeichnen  möchte.  Ich  befinde  mich  dabei  mit  Gar- 
bigoü  insofern  in  Übereinstimmung,  als  auch  dieser  einen  Theil 
der  metamorphischen  Gesteine  für  älter  erklärt  *,  als  die  Über- 
gangsfortnation und  dieselben  mit  dem  laurentischen  System  in 
Parallele  stellt.  Er  wird  dazu  ebenfalls  durch  die  grosse  Ähn- 
lichkeit veranlasst,  welche  zwischen  diesen  Gesteinen  und  der 
laurenlischen  Formation  Canada's  in  petrographiseber  Beziehung 
besteht  und  hauptsächlich  durch  den  Umstand,  dass  dieselben  mit 
den  jüngeren,  offenbar  silurischen  Gesteinen  in  discordanter  La- 
gerung sich  befinden.  **  Dieser  Auffassung  liegt  die  Annahme 
zu  Grunde,  dass  die  mächtigen,  versteinerungsfreien  Schiefer, 
die  unter  jenen  Schiefern  liegen ,  welche  deutlich  obersilurische 
Petrefacte  enthalten,  die  untersilurische  Abtheilung  bilden  und 
nicht  mehr  (wie  nach  der  Eintheilung  von  Hebert)  zur  obersilu- 
rischen  gehören.  Die  Gesteine  dieser  laurentischen  Formation 
stehen  in  der  engsten  Verbindung  mit  dem  Granit  und  treten 
vielfach  zwischen  demselben  auf.  Garrigou  rechnet  auch  diesen 
Granit,  von  dem  er  behauptet,  dass  er  deutlich  geschichtet  sei, 
zu  der  Formation.   Ich  bedauere,  dass  seine  Arbeit  erst  nach 


•  Bull,  de  la  »oc.  geol.  XXV,  S.  97. 
•*  Gamuoou  unterscheidet  in  den  Pyrenäen  sogar  laurentisches  und  cam- 
b rischef  System.  Die  Schiebten  des  enteren  lotlen  0.  17°  N.  streichen, 
die  des  letaleren  W.  40°  N.  Eine  solche  Trennung  nach  der  Lagerung  allein 
scheint  doch  etwas  unsicher,  da  discordante  Lagerung  auch  innerhalb  von 
Schichtencomplexen  vorkommt,  die  durch  ihre  Petrefacte  als  eine  Formation 
charakterisirt  sind. 
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meinem  Aufenthalte  in  den  Pyrenäen  erschienen  ist  und  dass  ich 
desswegen  diese  Angabc  nicht  selbst  genau  prüfen  konnte.  Das, 
was  ich  in  dem  Granit  sab,  konnte  man  als  eine,  manchmal  frei* 
lieh  sehr  regelmässige  Absonderung  auffassen  und  die  mit  den 
metamorphischen  Gesteinen  wechselnden  Granitmassen  betrachtete 
ich  als  Apophysen,  ohne  jedoch  in  allen  Fällen  ihren  Zusammen- 
hang mit  der  grossen  Granitmasse  nachweisen  zu  können.  Doch 
hatte  ich  durchaus  keine  Nöthigung,  irgendwo  den  Granit  als  ein 
Glied  der  geschichteten  Ablagerungen  bestimmen  zu  müssen. 

Der  innige  Zusammenhang,  welcher  in  den  Pyrenäen  zwi- 
schen Granit  und  der  Metamorphose  der  alten  Sedimentgesteine 
angenommen  werden  muss,  wird  aus  dem  Umstände  klar,  dass 
die  charakteristische  Metamorphose  nirgends  als  beim  Zusammen- 
treffen von  Granit  und  den  alten  geschichteten  Formationen  zu 
bemerken  ist.  Kaum  dürfte  es  einen  Punct  geben,  durch  wel- 
chen die  Überzeugung  davon  mehr  befestigt  werden  könnte,  als 
durch  das  Profil  aus  der  Umgebung  von  Luchon  bis  in  den 
Hintergrund  des  Cirque  du  Lys.  Die  beifolgende  Zeichnung, 
welche  einen  solchen  Durchschnitt  darstellen  soll,  wird  die  Be- 
deutung des  Granites  für  die  Metamorphose  gewiss  klar  machen. 

Damit  ist  jedoch  nicht  gesagt,  dass  stets  bei  Berührung  von 
Granit  und  alten  geschichteten  Formationen  die  Metamorphose 
vorbanden  wäre.  Es  gibt  vielmehr  nur  drei  grosse  melamor- 
phische  Zonen  zwischen  Granit  und  Übergangsformation.  Liegen  in- 
nerhalb einer  solchen  Zone  kleinere  Granitmassen,  so  hat  sich 
um  diese  herum  ein  Hof  starker  veränderter  Schiebten  gebildet. 
Das  eine  der  drei  metamorphischen  Gebiete  liegt  an  der  grossen 
Granitmasse  der  Ostpyrenäen  und  tritt,  vollständig  von  dem  Granit 
umgeben,  in  den  Thälern  des  Tet  und  Tech  hervor  und  an  dem 
nordwestlichen  Rande  der  Granitmasse,  wo  ich  es  im  Thal  der 
Ariege  ebenfalls  zu  sehen  Gelegenheit  halte.  Die  zweite  mela- 
morphische  Zone  verläuft  von  dem  oberen  Garonnc-Thal  durch 
die  Thäler  der  Pique,  Lys  und  Oo,  bis  in  das  Thal  der  Neste 
de  Louron  und  umgibt  so  die  Granitmasse  der  centralen  Pyre- 
näen von  Nord  nach  West  und  dringt  theilweise  der  Art  in  den 
Granit  ein,  dass  sie  stellenweise  auf  zwei  Seiten  davon  begrenzt 
ist.  Die  dritte  endlich  und  die  breiteste  Zone  liegt  im  Norden 
derjenigen  Granitmasse,  welche  in  dem  Neouvielle  zu  einem  der 
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charakteristischsten  Gipfel  sich  erhebt.  Die  etwa  zwei  Stunden 
breite  Zone  erstreckt  sich  vom  Campancr-Thal  durch  das  Thal 
der  Gave  de  Bastan  in  das  Thal  der  Gave  de  Pau  und  reicht 
fast  bis  St.  Sauveur. 

Die  Gesteine,  welche  die  metamorphischen  Zonen  bilden, 
besteben  zum  grössten  Theil  aus  Knotenschiefer  (Frucht-,  Chia- 
stolith-,  Andalusit-Schiefer),  Glimmerschiefer  und  Gneiss.  Die 
beiden  ersten  sind  in  den  metamorphischen  Gebieten,  welche  an 
den  Granit  angrenzen,  vorherrschend,  Gneiss  ist  dort  selten.  In 
den  Schichten  dagegen,  welche  zwischen  Granit  auftreten,  spielt  - 
der  Gneiss  eine  bedeutende  Rolle.  Untergeordnet  kommen  noch 
folgende  Gesteine  vor :  Krystallinisch  körniger  Kalk,  Schieferkalk- 
stein,  undeutliche  Talk-  und  Chloritschiefer  und  Qiiarzit,  oft  von 
Hornfels-artigem  Ansehen.  Wirklichen  Hornfels  habe  ich  nirgends 
in  den  Pyrenäen  gefunden.  Dazu  kommen  dann  noch  verschie- 
dene Gesteine  von  so  unbestimmtem  und  schwankendem  Cha- 
rakter, dass  man  sie  zu  keiner  der  genannten  Species  zahlen 
darf,  sie  überhaupt  nicht  mit  bestimmten  Namen  bezeichnen  kann. 

Die  Beschreibung  einzelner  der  gesammelten  Stücke  wird 
ein  besseres  Bild  von  der  Natur  dieser  Gesteine  geben,  als  die 
allgemeinen  Notizen  über  ihre  Eigenschaften. 

Gesteine  aus  dem  TJmwandlungs-  Gebiet. 

1.  Dachschiefer  aus  dem  Thal  von  Cauterets  oberhalb  Pierrefitte. 

Dieses  Gestein  liegt  noch  nerolieh  entfernt  von  dem  weiter  thalaufwArts 
erscheinenden  Granit  nnd  zeigt  daher  nicht  die  geringste  Veränderung  Es 
besitzt  alle  Eigenschaften  eines  Dachschiefers,  wie  derselbe  in  der  Über- 
gangs formation  anderer  Lander,  z.  B.  am  Hart  oder  am  Rhein,  ausgebildet 
ist.  Ebene  Schieferungsflfichen  und  vollkommen  dünne  Schieferung  sind  ihm 
eigentümlich.  Trotz  der  scheinbar  hnmogenen  Beschaffenheit  und  gleich - 
roässig  dunkelblaugrauen  Farbe  gelingt  es  doch  bei  starker  Vergrößerung, 
die  feinkryatallinische  Beschaffenheit  und  zahlreiche  Glimmerblöttchen  zu  er- 
kennen, die  jedoch  eine  so  ausserordentlich  geringe  Grösse  besitzen,  dass 
ihr  Schimmer  selbst  bei  auffallendem  Sonnenlichte  nicht  gesehen  werden 
kann. 

2.  Grauwacke  von  Castel  vieil. 

An  dem  kleinen  Hügel  mit  dem  Castel  vieil,  der  sich  so  auffallend  in- 
mitten des  Thaies  oberhalb  Lochon  erhebt,  kommt  eine  sebiefrige  Grauwacke 
vor.    Die  Scbieferung  ist  niebl  sehr  deutlich  nnd  die  Schieferungsflächen 
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•ehr  unvollkommen  und  uneben;  die  Farbe  ist  dunkelschwars.  Viele  weisse, 
»her  sehr  kleine  Glimmerschuppen  fallen  durch  ihren  lebhaften  Glaot  in  die 

Augen. 

3.  Grauwackenschiefer  aus  dem  Lysthal. 

Dia  Granwacke  von  Castel  vieil  liegt  in  Wechsellagerung  mit  anderen 
schief  rigen  Gesteinen.  Etwa  '/*  Stunde  weiter  thalaufwirta  hat  dieselbe 
eine  mehr  schiefrige  Ausbildung  und  hellere  graue  Farbo  angenommen.  Dir 
Schieferung  ist  immer  noch  unvollkommen,  aber  die  SchieferungsQächen  sind 
weniger  unregelmtssig.  Die  hellere  Parbe  wird  durch  die  noch  viel  gros- 
eere  Menge  kleiner  Glimmerschuppen  veranlasst.  Durch  den  ausserordent- 
lichen Glimmerreichthum  unterscheidet  eich  dieses  Vorkommen  leicht  von 
anderen  der  Pyrenäen. 

4.  Thonschiefer  von  St.  Sauveur. 

Der  Thonschiefer,  dessen  Charakteristik  hier  gegeben  werden  soll,  kommt 
oberhalb  St.  Sauveur  auf  der  rechten  Tbalseite  vor,  ehe  man  an  die  Brücke 
von  Sia  gelangt  und  liegt  an  der  Grenze  derjenigen  Schiebten,  in  welchen 
sich  die  Umwandlung  bemerklich  tu  machen  beginnt.  Es  ist  ein  blaugraoer, 
atark  glättender,  dünoschiefriger  Thonschierer  von  krystallinischer  Beschaf- 
fenheit. Fflr  das  Auge  erscheint  er  vollständig  homogen,  mit  der  Lupe  er- 
kennt man  aber  schon  zahlreiche,  wenn  auch  sehr  kleine  Glimmerbllttcbeo. 
Alle  diese  Eigenschaften  bat  er  mit  vielen  anderen  Thonschiefern  gemein. 
Die  ersten  Spuren  der  Veränderung  treten  allein  darin  hervor,  dass  zahlreiche 
kleine  Puncto  von  dunklerer  Farbe  darin  ausgebildet  sind.  Ihre  Grösse  ist 
so  gering,  dass  man  sie  mit  freiem  Auge  nicht  sehen  würde,  wenn  sie  nicht 
durch  ihre  matte  Beschaffenheit  sich  unterscheiden  würden.  Diese  matten 
Puncto  stellen  die  ersten  Anfänge  der  Ausbildung  jener  Knotenschiefer  vor, 
welche  in  den  Umwandlungsgestcinen  der  Pyrenäen  eine  so  grosse  Rolle 
spielen. 

5.  Thonschiefer  aus  dem  Thale  der  Gave  de  Pan. 

Ein  paar  hundert  Schritte  aufwärts,  von  dem  vorher  beschriebenen  Schiefer, 
steht  auf  der  linken  Tbalseite,  jenseits  der  Brücke  von  Sia,  eine  Tkonschiefer- 
schicht  mit  kleinen  flachen  Knoten  an,  als  nächste  Weiterentwicklung  des 
Zuslandes,  der  an  jenem  Gestein  beschrieben  wurde.  Dieselbe  bestobt  darin, 
dass  die  kleinen,  schwer  sichtbaren,  malten  Puncte  grösser  und  regelmässiger 
geformt  und  darum  leichter  erkennbar  geworden  sind.  Da  jedoch  das  Ge- 
stein weniger  glänzend  ist,  so  fallen  die  mallen  Einschlüsse  trolsdem  nickt 
srhr  auf. 

6.  Frachtschiefer  vom  Pont  Desdouroucat  im  Thal  der  Gave 

de  Pau. 

Es  ist  diess  unstreitig  der  echönste  und  am  besten  ausgebildete  Fracht- 
schiefer  der  Pyrenäen.   Die  zahlreich  darin  eingestreuten  Concretionen  sind 
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leoglich-  prismatisch  und  so  scharf  begrenzt,  wie  in  keinem  anderen  Schiefer 
diese«  Gebirges.  Sie  besitsen  schwarte  Farbe ,  das  Gestein  hellgraue.  Die 
Grondmasse  ist  sehr  dicht,  doch  gelingt  es  mit  starker  Vergrosseruag,  sie  in 
ein  krystalliniscbes  Aggregat  aufzulösen  und  Glimmer  cu  erkennen.  Das  Ge- 
stein gehl  in  ausgezeichneten  Chiastolithschiefer  über  und  seine  schwarten 
Concretionen  sind  wohl  auch  schwarzer  Chiastolitb. 

7.  Knotenscbiefer  von  Castel  vieil. 

Zahlreiche,  hirsekorngrosse,  rundliche  Knoten  lassen  dieses  Gestein  am 
besten  als  Knotenscbiefer  bezeichnen.  Der  oberflächliche  Anblick  bringt  ganz 
den  Eindruck  eines  mit  Knoten  versehenen  dunkelfarbigen  Thonschiefers  her- 
vor. Schon  unter  der  Lupe  hat  das  Gestein  ein  anderes  Ansehen  und  gibt 
sich  als  glimmerige  Masse  tu  erkennen,  die  jedoch  nicht  ein  Aggregat  deut- 
licher Glitnmersc huppen  enthält,  wie  viele  andere  kryatalliniscbe  Tbooachiefer, 
sondern  aus  unbestimmt  begrenzten  Membranen  oder  Flasern  von  Glimmer 
besteht,  dessen  dunkle  Farbe  theils  durch  darunter  liegende,  noch  wenig 
veränderte  Thonschiefermasse,  theils  durch  kohlige  Bestandteile  hervorge- 
bracht wird.  An  denjenigen  Stellen,  wo  eine  oberflächliche  Verwitterung 
begiont,  hat  sich  jener  gelbrothe  metallartige  Glans  entwickelt,  der  den  ver- 
witternden, eisenreichen  Glimmern  eigentümlich  ist. 

8.   Knotenscbiefer  vom  Pic  du  Midi  de  Bigorre  am  Abhang 
gegen  das  Thal  der  Gave  de  Bastan. 

In  dem  oberen  Theile  des  Thaies  der  Gave  de  Bastan  liegen  grosse 
Bloeke  von  diesem  merkwürdigen  Gesteine,  das  hier  am  leichtesten  gesam- 
melt werden  kann,  und  wohl  nirgends  seines  Gleichen  hat.  Dasselbe  ist  mit 
grossen,  linglichen,  stark  hervorstehenden  Knoten  erfüllt.  Die  datwischen 
liegende  Masse  scheint  gant  aus  einer  feinschuppigen,  glimmerigen  Substanz 
zu  bestehen,  welche  ohne  Vergrößerung  dunkel  erscheint,  bei  genügender 
Vergrößerung  sich  in  weisse  Blättchen  und  kohlige  Flitter  auflöst.  Die 
Knoten,  welche  jetzt  allgemein  (Zirkel,  (mrrisou)  als  Andalusit  aoerkannt 
sind,  liegen  unregelmässig  zerstreut,  so  dass  auf  derselben  Bruchflärhe  so- 
wohl Längs-  als  Querschnitte  davon  zu  beobachten  sind.  Dagegen  sind  sie 
lussertich  mit  Glimmer  verwachsen  und  bei  vielen  Individuen  dringt  derselbe 
auch  in  das  Innere  ein,  so  dass  man  es  offenbar  mit  einer  Pseudomorphosen- 
bildung  nach  Glimmer  zu  thun  hat.  In  einem  solchen  Falle  erkannte  ich 
im  Innern  ein  Qoarzkorn.  Die  Krystatlform  erkennt  man  am  besten  auf  den 
Schichtungsflächen ,  wo  auch  der  sechsseitige  Querschnitt  scharf  hervortritt. 

9.  Fruchtschiefer  vom  Lac  d'Oo. 

Die  Umgebung  des  Lac  d'Oo  ist  reich  an  ausgezeichneten  Fracht-  und 
Knotenschiefern  Eine  eigentümliche  Art  derselben  ist  das  Gestein,  dessen 
Beschreibung  hier  folgen  soll.  Am  besten  rechnet  man  dasselbe  tu  den 
Glimmerschiefern.    Bs  ist  also  ein  fein  gefältelter  Glimmerschiefer  *  dessen 
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graue  Farbe  beim  ersten  Anblick  das  Gestein  für  einen  Thonschiefer  haUfa 
l&sst ,  denn  die  Schoppen  lind  so  fein,  dnss  man  sie  mit  der  Lupe  nur  arit 
grosser  Anstrengung  erkennen  kann.  Bei  aolchen  Gesteinen  wendet  man 
eine  schwache,  etwa  6üfache  Vergrösserung  des  Mikroskopes  an.  In  die*em 
Fall  sieht  man  auch,  das»  dasselbe  nicht  zu  den  ganz  quarzarmen  Gesteinen 
gehört,  obgleich  dieser  Glimmerschiefer  in  den  Alpen  zu  den  qunriarmtn 
Extremen  gehören  würde.  Die  graue  Farbe  rührt  von  zahlreichen  llnglichca 
Concretionen  her,  die  nnr  anf  dem  Querbruch  gut  in  sehen  aind,  weil  sie 
meist  zwischen  den  Schieferungsflärhen  liegen. 

10.  Fruchtschiefer  vom  Lac  d'Oo. 

Zollgrosse  Concretionen  von  verschiedener  Form  und  matter  Beschaffen- 
heit werden  von  einer  Thonschiefermasse  umschlossen ,  welche  sich  durch 
starken,  seidenartigen,  weisslichen  Glanz  auszeichnet.  Erst  bei  sehr  starker 
Vergrößerung  unter  dem  Mikroskop  löst  sie  sich  in  ein  Aggregat  von  Glim- 
merblittcben  und  Quarikörochen  auf.  Die  grossen  dunkeln  Concretioaea 
haben  unregelmässige  Form  und  sind  fest  mit  der  umgebenden  Masse  »er- 
wachsen. Das  Gestein  gehört  zu  denjenigen  Fruchtschiefern ,  die  zwischen 
Ickten  Thonschiefern  nnd  Achten  Glimmerschiefern  stehen. 

11.  Fruchtschiefer  vom  Pont  d'Enfer. 

Das  Gestein  steht  dem  Glimmerschiefer  nfther  wie  dem  Thonschiefer  uad 
Wörde  als  quarzarmer  Glimmerschiefer  an  bezeichnen  sein.  Der  Glimmer  ist 
weisslich,  aber  die  Schuppen  so  klein,  dass  die  Lupe  nicht  hinreicht,  die- 
selben zu  erkennen.  Zahlreiche,  bis  3mm  grosse  Concretionen  sind  darin 
zerstreut  und  die  dunkle  Farbe  rührt  von  diesen  undeutlichen  und  verschwom- 
menen Massen  her,  welche  den  Hintergrund  des  durchscheinenden  Glimmen 
bilden. 

12.  Glimmerschiefer  aus  dem  Thale  der  Gave  de  Pau. 

Auf  der  linken  Thalseile  steht  oberhalb  der  Brücke  von  Sia,  zwuebes 
den  charakteristischen  Fruchtschiefern,  ein  eigentümliches  Gestein  an,  wel- 
ches ich  oben  Glimmerschiefer  genannt  habe  und  dessen  Beschreibung  doch 
nur  eine  sehr  unvollkommene  Vorstellung  von  seiner  Beschaffenheit  geben 
kann.  Man  wird  es  ohne  genaue  Untersuchung  zu  den  undeutlich  srbiff- 
rigen  Thonschiefern  stellen.  Die  Färbung  ist  ungleichmlsstg;  neben  schwsr- 
zen  Stellen  kommen  dunkelgraue  vor.  Einzelne  sehr  kleine  dunkle  Concre- 
tionen geben  durch  ihre  matte  Oberfläche  dem  Gestein  ein  gesprenkeltes  An- 
sehen. Bei  der  Betrachtung  mit  der  Lupe  wird  man  sich  wahrscheinlich  da- 
für entscheiden,  das  Gestein  Glimmerschiefer  iu  nennen,  denn  man  erkeaot 
nur  Quarz  und  Glimmerscbnppchen.  Doch  kommt  auch  Feldspath  io  sehr 
kleinen,  anregelmassig  begrenzten  Individuen  vor  und  es  steht  dadurch  das- 
selbe dem  Gneiss  ganz  nahe.  Der  Glimmer  iat  hell ;  die  duak  le  Farbe  wir«* 
theils  von  den  Concretionen,  theils  von  Kohle  veranlasst. 
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13.  Glimmerschiefer  aus  dem  Thal  der  Gave  de  Bastan. 

Ein  sehr  dünnschiefriger  und  reinkörniger  Glimmerschiefer  mit  sehr  klei- 
nen Glimmerschuppen  von  weisser  Farbe.  Trolrdein  gehört  dieser  Glimmer- 
schiefer su  den  quarzreichsten  der  Pyrenäen,  denn  der  rauchgraue  Quarz 
kommt  in  »ehr  schmalen,  krystallinisch  kömigen  Lagen  vor,  die  von  den 
Glimmerschuppen  bedeckt  werden.  Ziemlich  scharf  abgesondert  liegen  zahl- 
lose, eckigkörnige  Concretionen  von  der  Grösse  eines  Stecknadelkopfes  und 
glänzend  schwarzer  Farbe  in  dem  Schiefer.  Gans  interessant  scheint  mir 
die  Beobachtung,  welche  man  an  dem  mir  vorliegenden  Handstück  machen 
kann,  dass  einzelne  der  Concretionen  zwischen  den  Schiefernngsfiichen  lie- 
gen und  sowohl  in  die  obere,  wie  in  die  untere  Gesteinslage  eingewach- 
sen sind. 

Ähnliche  Gesteinsschichten  kommen  in  dem  Theile  des  Thaies,  der  zwi- 
schen Bareges  und  der  Mündung  des  Thaies  von  Escoubous  liegt,  mehrfach 
vor.  Ich  habe  unter  anderem  «och  Handslücke  von  Gesteinen  gesammelt, 
die  dem  beschriebenen  gleichen  und  sich  nur  durch  feinkörnigere  Beschaffen- 
heit der  Grundmasse  sowohl,  wie  der  Concretionen  auszeichnen.  Dieselben 
sind  meist  grau  gefärbt,  indem  die  vielen,  mit  dem  Auge  nicht  sichtbaren 
Concretionen  diese  Farbe  veranlassen.    Manche  sind  reich  an  Eisenkies. 

14.  Glimmerschiefer  von  der  Cascade  du  GaufTre  infernal. 

Das  Gestein  ist  dem  vorher  beschriebenen  sehr  ähnlich,  nur  ist  der  Ge- 
halt an  Glimmer  viel  grösser  und  dieses  Mineral  so  bellfarbig  und  gllnzend, 
dass  die  etwas  spärlichen  und  sehr  kleinen  Corcretionen  scharf  getrennt  er- 
scheinen und  die  wirkliche  Farbe  des  Gesteins  nicht  beeinträchtigen.  Das 
Vorkommen  gehört  nach  allem  zu  den  charakteristischsten  Glimmerschiefern 
der  Pyrenäen. 

15.  Glimmerschiefer  des  Cirque  de  la  Valle*e  du  Lys. 

Ein  sehr  charakteristischer  Glimmerschiefer,  fast  gans  aus  rein  weissem, 
stark  seiden  glänzendem  Glimmer  bestehend.  Die  Glimmerschuppen  sind  nicht 
deutlieb  von  einander  gesondert,  sondern  innig  mit  einander  verwachsen. 
Quarz  ist  sehr  wenig  darin.  Er  bildet  dünne,  längliche  Körnchen,  die  zwischen 
den  Gliramerlagen  auftreten.  Auch  dieser  Glimmerschiefer  enthalt  zahlreiche, 
sehr  kleine  Concretionen,  die,  ebenso  wie  der  Quarz,  ineist  regelmässig 
zwischen  den  Scbieferungsflachen  liegen.  Ihre  Begrenzung  ist  scharf  und 
darum  fallen  sie  trots  der  geringen  Grösse  gleich  in  die  Augen. 

16.  Glimmerschiefer  des  Cirque  de  la  Vallee  du  Lys. 

Ebenfalls  ein  ausgezeichneter  Glimmerschiefer  von  weissem  Glimmer. 
Er  unterscheidet  sich  dadurch,  dass  die  Glimmerindividuen  so  fest  mit  ein- 
ander verwachsen  sind,  dass  dieselben  zusammenhangende  Membranen  bilden, 
welche  eine  vortreffliche  Schieferung  mit  ebenen  Flüchen  geben.  In  diesem 
Glimmerschiefer  liegen  einzelne,  zollgrosse,  längliche  Concretionen  mit  ver- 
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schwonwneoen,  gleichsam  halb  verwischten  Umrissen  und  matter  Farbe.  Aorh 
ihr  Innere«  besteht  nur  noch  sum  Theil  aus  der  Substanz  jener  Concretionen 
in  andern  Gesteinen.  Der  grösste  Theil  bildet  ein  feinscbuppiges  Aggregat 
von  Glimmer.  Dieser  anterecheidet  «ich  durch  die  verworrene  Zusammen- 
biufnng  der  kleinen  Schüppchen  von  den  Glimmermerobranen  des  Gesteins, 
so  dass  man  die  Umrisse  der  Form  dieser  Coocretionen  selbst  an  solchen 
Stellen  nocb  erkennen  kann,  wo  fast  nichts  mehr  von  Ihrer  Substanz  vor- 
banden  ist. 

17.  Thonschiefer  vom  zweiten  Seebecken  von  dem  Ctrcns 

von  Gavarnie. 

Gelbgefarbter,  grüner  Thonschiefer,  dünn-,  aber  unvollkommen  schie- 
ferig. Er  enthalt  zahlreiche,  grünlicbweisse  Glitnmerscbuppen  und  fühlt  sich 
etwas  fettig  an. 

18.  Grüner  Schiefer  von  Bareges. 

Derselbe  liegt  oberhalb  Bareges  zwischen  Marmor.  Er  bat  chloritgrüne 
Farbe,  schwachen  Fettglanz  und  ausgezeichnete  Schieferung.  Die  der  Luft 
ausgesetzten  Fliehen  sind  glaU  und  glänzend  geworden  und  dunkler  grün. 

19.  Glimmerschiefer  aus  dem  Thal  der  Pique. 

Dieses  Gestein  sieht  oberhalb  Luchon  an  und  ist  einer  der  wenigen 
Glimmerschiefer  der  Pyrenäen,  in  welchen  der  Quarz  in  5-7  Millimeter 
mächtigen  Lagen  und  einzelnen  grossen,  aber  von  Glimmer  bedeckten  Knoten 
auftritt.  Der  Glimmer  besteht  aus  silberweissen  Schuppen,  allein  die  Farbe 
des  Gesteins  ist  auf  den  Schieferungsflächen  schwarz  durch  beträchtliche 
kohlige  Beimenguugen.  Dazwischen  liegen  einzelne,  nicht  scharf  begrenzte, 
wenig  veränderte  Thonschieferpartien. 

20.  Glimmerschiefer  vom  Cirque  de  la  Vallöe  du  Lys. 

Er  gebort  so  den  charakteristischen  Glimmerschiefern,  die  an  dem  Ende 
des  Valien  dn  Lys  vorkommen  und  unterscheidet  sich  durch  feine  FaJtelung 
des  silberweissen  Glimmers  und  durch  zahlreiche  grosse,  aber  ganz  unregel- 
mässige Concretionen.  Der  Glimmer  dringt  vom  Rande  aus  in  das  Innere 
der  letzteren  ein.  Darum  ist  die  Begrenzung  derselben  ganz  undeutlich.  Im 
Inneren  der  Concretionen,  das  nur  weoig  Glimmer  enthält,  »iaht  man  hie 
nnd  da  ein  kleines  Körnchen  Feldspath. 

21.  Gneiss  von  Montauban. 

Dieser  Gneiss  ist  einer  der  ausgezeichnetsten  des  Umwandlungsgebietes. 
Er  ist  sehr  feinkörnig,  quarzreich  und  feld.«patharm  und  besitzt  vortreffliche 
dünne  Schiefeiung.  Der  Glimmer  ist  sehr  regelmässig  gelagert  und  bildet 
auf  dem  Querbruche  feine  Linien  zwischen  dem  krystallinisch  körnigen  Ge- 
menge.   Er  hat  weisse  Farbe  mit  brlaalich  rötbJichem  Schimmer.  Zahl- 
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reiche,  sehr  kleine,  eckige  Conrretionen  liegen  sowohl  zwischen  den  Schie- 
ferungsflächeo,  als  euch  in  dem  kornigen  Gemenge  von  Quart  and  Feldspatb. 

22.  Gneiss  unterhalb  Gavarnie. 

« 

Kleinkörnig,  andeutlich  schieferig.  Viel  Glimmer  in  kleinen,  theiU  hell- 
grOnen,  theils  rothbraunen  BläUchen.  Sehr  viel  Quars  und  weisser  Feldspath. 

23.  Gneiss  von  Hospitalet. 

Der  Feldapath  herrscht  in  diesem  Gneiss  vor,  der  Quars  kommt  in  ge- 
ringerer Menge  darin  vor.  Der  Glimmer  ist  braun  and  spärlich.  An  einigen 
Stellen  ist  der  Glimmer  regelmässig  gelagert  und  dann  die  Schiefer ung  ziem- 
lich deutlich,  an  anderen  ist  er  unregelmässig  zerstreut  und  dann  verschwin- 
det die  Schieferang. 

24.  Gneiss  von  der  Cascade  d'Orln. 

Der  Gneiss  ist  ziemlich  grobkörnig,  undeutlich  schieferig.  Er  enthält 
dunkel  gefärbten  Glimmer  und  weissen  Feldspath. 

25.  Schiefer  unterhalb  Gavarnie 

Ein  grün  gefärbter  Schiefer,  dessen  Farbe  von  einer  Beimengung  von 
Chlorit  herrührt.  Weisse,  schmale  Quartadern  liegen  zwischen  den  Schiefe* 
rungaflieben  und  durchschneiden  das  Gestein  auch  in  anderer  Richtung. 

26.  Chloritschiefer  von  Bareges. 

Stark  chloritisrher  Thonschiefer  mit  lebhaft  gröncr  Farbe,  feinkornig, 
mit  Chloritschuppen  und  etwas  fettigem  Glanz.    Er  liegt  zwischen  Marmor. 

27.  Talkschiefer  von  Marens  (Ariege). 

Gesteine,  welche  dem  Taikschiefer  ähnlich  sind,  kommen  mehrfach  in 
dem  Umwandiungsgebiet  der  Pyrenäen,  besonders  im  Thal  der  Gave  de  Ba- 
stan  vor.  Der  von  Merens  ist  hellfarbig,  dannschieTerig,  aber  mit  weniger 
lebhaftem  Fettglanz,  wie  die  lebten  Taikschiefer  nnd  besitzt  auch  etwas 
grössere  Härte. 

28.  Körniger  Kalk  vom  Pic  Piine*nd. 

Dieses  Gestein  liegt  zwischen  den  anderen  Gesteinen  der  Silurformation 
und  besteht  aus  einem  reinkörnigen,  sehr  rein  weissen  Kalksteine,  der  etwas 
schiefrige  Beschaffenheit  besitzt. 

29.  Körniger  Kalk  von  Gavarnie. 

Sehr  grobkörnig,  mit  rhomboedrischen  SpallungsÜäcben.  Er  besitzt 
weisse  Farbe  und  ist  schwach  durchscheinend.  Zahlreiche  gelbe  Flecken 
rühren  von  zersetztem  Eisenkies  her.  Er  liegt  in  Schichten  zwischen  an- 
deren Gesteinen  der  Obergangsformation. 
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30.  Körniger  Kalk  vom  Pic  d*Ysset. 

An  der  Granitgrenae  im  Thal  von  Escoubous  kommt  Kalkstein  vor,  der 
stellenweise  in  körnigen  Kalk  umgewandelt  ist.  Sehr  dfione  Lagen  eines 
hurten  grünlichen  Schierers  sieben  sich  durch  das  Gestein.  An  der  Stelle, 
wo  der  Kalkstein  krystallinisch  geworden  ist,  da  sind  die  Schieferlagen  tu 
den  wunderlichsten  Biegungen  zusammengepresst ,  wie  die  Zeichnung  eines 
aolchen  Stückes  aus  meiner  Sammlung  zeigt 

31.  Schieferkalkstein  vom  Pic  de  Bergom. 

Weitaus  herrscht  hier  der  Kalkstein  vor.  Derselbe  ist  durchaus  kry*tal- 
oinisch  und  sehr  feinkörnig.  Es  wechseln  deutlich  krystallinische  Stellen 
von  schmutzig  weisser  Farbe  mit  anderen,  die  weniger  krystallinisch  und 
hellgrau  »Ind.  Der  Thonschiefer  dazwischen  tat  sehr  spärlich,  aber  genü- 
gend, um  eine  achiefrige  Structur  herbeizuführen,  die  um  ao  vollkommener 
ist,  als  die  welligen  Biegungen  äusseret  flach  sind.  Durch  den  unregelmis- 
sigen  Wechsel  der  grau  und  weiss  lieh  gefärbten  Stellen  hat  das  Gestein  das 

Anaehen  von  Marmor. 

i 

32.  Schieferkalkstein  vom  Gave  de  Bastan. 

Durch  seine  schöne  Farbe  ist  dieses  Gestein  höchst  auffallend  und  dem 
Campauer  Marmor  ähnlich.  Die  Thonschieferlamellen  aind  aehr  dünn,  flach- 
wellig, etwaa  Ulk  ig  und  besitzen  eine  lebhaft  grüne  Farbe.  Hie  und  da 
aind  dieselben  mit  weissen  Talktchüppchen  bedeckt.  Der  Kalk,  welcher  da- 
zwischen auftritt,  ist  theils  dicht  und  schwaralichgrau,  theils  weiss  und  kör- 
nig krystallinisch.  Diese  beiden  Abänderungen  bilden  in  einander  verlau- 
fende, flache  Linsen.  Da  die  welligen  Biegungen  aehr  flach  sind,  so  bat  das 
Gestein  eine  deutliche  Schieferung. 

(Sehlust  folgt.) 
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Vorläufige  Mitthcilungen  über  Tiefseeschlamm 

von 

Herrn  Oberbergrath  Dr.  C.  H\  Gl  Um  bei. 


Die  neuesten  und  für  die  Geognosie  so  überaus  wichtigen 
Entdeckungen  von  Huxley,  YYallich,  Sorby,  Carpenter  und  Thom- 
son Ober  die  Natur  des  Tiefseeschlamms  aus  dem  atlantischen 
Ocean  haben  mich  veranlasst,  frühere  mikroskopische  Unter- 
suchungen über  die  Zusammensetzung  kalkiger  und  merge- 
liger Gesteine  wieder  aufzugreifen,  nachdem  ich  mir  durch  ein- 
gehende Studien  über  die  Beschaffenheit  der  jetzigen  Meeresab- 
satze  in  grösster  Tiefe  eine  festere  Grundlage  für  die  Beurtei- 
lung älterer  Meeresablagerungen  verschafft  habe.  Der  beson- 
deren Güte  von  Sir  R.  J.  Mürchison  und  Huxley  verdanke  ich 
eine  grössere  Menge  des  Tiefseeschlamms  aus  dem  allantischen 
Ocean  von  Lat.  29,  36,  54,  N.  und  Long.  18,  19,  48  W.  bei 
2350  Faden  Tiefe,  den  ich  zum  Ausgangspunct  für  meine  wei- 
teren, hier  theilweise  *  mitgetheilten  Beobachtungen  einer  mi- 
kroskopischen und  chemischen  Untersuchung  unterzog. 

Ich  setze  hier  die  Bekanntschaft  mit  den  vortrefflichen  Ar- 
beiten der  genannten  englischen  Gelehrten,  denen  sich  in  aller- 
neuester  Zeit  auch  Häckel  mit  einer  sehr  werthvollen  Abhandlung 
anreihte,  als  bekannt  voraus,  und  beschränke  mich  auf  die  Mit- 
theilung  meiner  eigenen  Untersuchungen. 


*  Wenn  Manches  hier  nicht  zum  völligen  Abschlags  gediehen  erscheint, 
*o  möge  diess  durch  die  Zeilverhiltnisse  entschuldigt  werden,  die  nicht  in 
Aassicht  stellen,  weitläufig  angelegte  Untersuchungen  so  bald  mit  Ruhe  cur 
Vollendung  zu  bringen. 

t  Jabrbuth  1870.  48 
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Die  Schlammprobe  wurde  zuerst  durch  hinreichend  langes 
Auswaseben  von  allen  in  Wasser  löslichen,  etwa  noch  anhängen- 
den Meeressalzen  vollständig  befreit  und  dann  durch  Dekantiren 
in  drei  Theile  geschieden,  nämlich 

1)  in  einen  vorherrschend  aus  Foraminiferen  und  grösseren 
Organismen  bestehenden  Theil; 

2)  in  einen  leicht  davon  zu  trennenden,  feinen,  aber  schweren 
Bodensatz  und 

3)  in  einen  feinen,  im  Wasser  leicht  suspendirt  bleibenden, 
flockigen  Bestandteil,  der  fast  ausschliesslich  nur  aus  Ba- 
Ihybius,  Coccolithen,  Coccosphären  nebst  anderen  kleinsten 
Organismen  (Diatomeen,  Radiolarien,  Spongiennadeln  und 
sehr  wenigen  kleinsten  Foraminiferen)  bestand. 

Bei  100°  C.  getrocknet,  bestand  der  Tiefseeschlamm  aus 
10°/0  grösseren  Foraminiferen  (1 
1,3%  feinem,  schweren  Schlamm  (2  und 
88,7  °/0  feinstem  Bathybius-ScUlamm. 
Der  lOprocentige  Anthcil  erwies  sich  weitaus  zum  grössten 
Theile  bestehend  aus  Gl  obiger  in  cnf  welche  in  erstaunlicher 
Formverschiedenheit  von  den  kleinsten  Gestalten  bis  zu  ansehn- 
licher Grösse  sich  vorfinden  und  gewöhnlich  als  Gl.  buüoides 
und  GL  inflata  bezeichnet  werden.  Daneben  tauchen  auf  als  die 
nächsth&uGgen:  Orbulina  ttniversa,  Cristellaria  crepidula,  Trvn- 
catulina  lobatula,  Discorbima  rosacea,  Rölalia  Soldann  und  R. 
orbiculariS)  PulvinuUna  elegans  und  P.  Micheliana,  Nonionina 
umbihcala,  Polystomella  crispa,  Lituola  globig eriniformis  mit 
sehr  zahlreichen,  anderen,  aber  mehr  vereinzelten  Arten.  Dazu 
gesellen  sich  einzelne  grosse  Radiolarien,  Kieselnadeln  von  Spon- 
gien,  Diatomeen,  Schalen  von  Ostracoden,  einzelne  abgerissene 
Theile  von  Spongien,  sehr  selten  von  Echinodermen  und  Trüm- 
mer von  Holz,  das  sehr  bestimmt  nachweisbar  ist  —  ob  von  den 
Hebapparaten  herrührend?  Es  ist  im  höchsten  Grade  auffallig, 
dass  alle  erkennbaren  Spuren  von  Bryozoen,  Korallen  und  feste 
Theile  höher  organisirter  Thiere  fehlen,  oder  mindestens  sehr 
selten  sind. 

Der  feine,  schwerere  Schlamm  (2),  welcher  den  Boden- 
satz ausmacht,  enthalt  meist  unorganische  Bestandteile  mit 
Fragmenten,  welche  wesentlich  aus  kohlensaurer  Kalkerde  be- 
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sieben  und  beim  Auflösen  in  Sauren  häutige  Membranen  und 

Flocken  zurücklassen,  welche  z.  Tb.  die  Benetton  von  Conchiolin 
gaben.  Daraus  scheint  hervorzugehen,  dass  diese  Kalkthoilchen, 
obwohl  ich  mikroskopisch  keine  innere  Structur  erkennen  konnte, 
doch  wesentlich  von  zerriebenen  Concbylienschalen  abstammen. 
Der  in  verdünnten  Säuren  unlösliche  Rest  erwies  sich  zusammen- 
gesetzt aus  unregelmässigen,  meist  klumpenförraigen  Körnchen 
von  Quarz,  aus  deutlich  erkennbaren  Glimmerschuppchen ,  aus 
Staubchen  von  Magneteisen,  das  durch  die  Magnetnadel  ausge- 
zogen werden  konnte,  aus  einzelnen  rothen,  blauen  und  dunkel- 
grünen, durchsichtigen  Mineralstückchen  und  aus  kryslallioischcn 
Kornchen  von  eigentümlich  dunkel  irisirendem  Glänze,  den  ich 
nur  auf  Labrador  beziehen  kann.  Zur  Bestimmung  dieser  unor- 
ganischen Bestandteile  wurde  der  Polarisations-  und  Stauroscop- 
apparat  mit  zu  Rathe  gezogen. 

Diese  unorganischen  Bestandteile  des  Tiefseeschlamms  in 
so  grosser  Entfernung  vom  Feststande  schienen  mir  der  höchsten 
Beachtung  werth.  Man  wird  ihren  Ursprung  wohl  schwerlich  von  einer 
Auflockerung  der  etwa  felsigen  Unterlage  des  Meeres  an  der  Stelle  der 
Tiefseesondirung  ableiten  können.  Es  wird  durch  dieselbe  viel- 
mehr eine  Zufuhr  von  anorganischen  Stoffen,  welche  durch 
mechanische  Zertrümmerung  von  Felsmassen  des  Festlandes  er- 
zeugt werden,  durch  Meeresströme  bis  zu  dem  von  Festländern 
entferntesten  Theile  des  Meeres  angezeigt.  Dadurch  wird  die 
Beimengung  von  anorganischen  Theilen  in  vielen  Meeressedimen- 
ten alterer  Zeit  leicht  erklärlich.  Um  so  weniger  Schwierigkei- 
ten stellen  sich  aber  dadurch  der  Erklärung  von  thonigen  oder 
mergeligen  Zwischenlagen  entgegen.  Können  gröbere  Mine- 
ralkörnchen so  weit  transportirt  werden,  um  wie  viel  leichter 
wird  diess  mit  dem  im  Wasser  so  leicht  suspendirt  bleibenden 
Thonschlamm  der  Fall  sein. 

Es  erklärt  sich  so  zu  sagen  von  selbst,  wie  Thon-  oder 
Mergelablagerungen  an  gewissen,  durch  die  Richtungen  der 
Meeresströmungen  und  die  Gestaltung  des  Meeresbodens  vorge- 
zeichneten Stellen  der  hohen  See  zum  Absatz  gelangen  und  bei 
zeitweiser  Änderung  der  Strömungsricbtungen  selbst  Wechsel- 
lagerungen  von  Kalk  nnd  Mergel  sich  bilden  können.   Wir  ge- 

48» 


Digitized  by  Google 


756 


Winnen  dadurch  ftr  die  Bildung  vieler  Mergelablagerangen  eine 
ebenso  natürliche  wie  einfache  Erklärungsweise. 

Der  dritte  Beslandtbeil  des  Tiefseeschlamms  (3)  nimmt  das 
Interesse  des  Zoologen  wie  des  Geologen  gleichheitlich  in  hohem 
Grade  in  Anspruch,  indem  sich  auf  ihn  vielfache  weitgehende 
Theorien  bauen  lassen.  Analysiren  wir  ihn  zuerst  mikrosko- 
pisch, so  löst  sich  die  einem  weissen  Thonschlamm  ähnliche 
Substanz,  abgesehen  von  noch  beigemengten  kleinsten  Globi- 
g erinen  und  einigen  wenigen  anderen  Foraminifcren,  in  ein  Häuf-* 
werk  von  kleinen  Körnchen,  den  sog.  Coccolithen  (Discolithen 
und  Cyatholithen),  und  von  körnig  flockigen  Klümpchen,  dem 
sog.  Bathybius  auf,  denen  gegenüber  alle  anderen  Bestandteile, 
die  kieselschaügen  Diatomeen  und  Radiolarien  ausgenommen, 
wie  etwa  die  sog.  Coccosphaeren  und  andere  organische  Kör- 
perchen, von  höchst  untergeordneter  Bedeutung  sind. 

Der  Anlheil,  welchen  die  Diatomeen  und  Radiolarien,  nebst 
den  Spongiennadeln  an  der  Zusammensetzung  des  Tiefseeschlamms 
nehmen,  ist  desshalb  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  er  einem 
nicht  unbeträchtlichen  Gehalt  an  Kieselerde  zu  Grunde  liegt  und 
die  Quelle  zu  sein  scheint,  aus  welcher  die  in  vielen  Kalkbildun- 
gen vorkommenden  Kieselconcretionen  ihr  Material  schöpften.  Von 
ihrer  nicht  unbeträchtlichen  Betheiligung  an  der  Zusammensetzung 
des  Tiefseeschlamms  kann  .man  sich  erst  recht  deutlich  Oberzell- 
gen,  wenn  man  den  Kalk  durch  Säuren  und  die  organische  Ma- 
terie durch  Glühen  oder  durch  Schwefelsäure  entfernt  bat.  & 
treten  dann  die  zierlichsten  Formen  von  Diatomeen  an's  Liebt, 
häufig  namentlich  Gaillonellen,  Coscinodiscen  und  Navi- 
culen,  seltener  Actinocyclen,  Pleurosigma,  Rhabdoncma. 
Grammafophora  u.  A.,  von  welchen  viele,  im  Haufwerk  der  kör- 
nigen 2fa%6ius-KIümpchen  versteckt,  vorher  kaum  sichtbar  wa- 
ren. Auch  die  äusserst  zierlichen  Radiolarien  in  vielen  Formen 
machen  sich  neben  den  einfachen  Spongiennadeln  bemerkbar. 
Endlich  bemerken  wir  noch  spärliche  Pflanzenreste,  die  Proton 
cus-  und  Saprolegnien-Arten  angehören  mögen. 

Bezüglich  des  Bathybius  und  der  Coccolithen  durfte  es  ge- 
nügen, auf  die  Arbeiten  Huxley's  und  Häckel's  aufmerksam  zu 
machen.  Hier,  wo  wir  besonders  die  geologische  Seite  weiter 
z  u  verfolgen  versuchen  werden,  dürftecs  zu  entschuldigen  sein, 
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wenn  wir  unsere  weiteren  Untersuchungen  lediglich  auf  die  zwei 
Hauptformen  —  die  Disco lithen,  die  wir  im  Folgenden  immer 
unter  Coccolithen  verstanden  wissen  wollen,  und  den  Bathy- 
bius  —  beschränken. 

Obwohl  es  nach  den  Arbeiten  eines  Huxley,  Carpenteb  und 
Häckel  kaum  mehr  einer  Bestätigung  bedurfte,  so  mag  doch  als 
eine  vielleicht  Überflüssige  Bemerkung  hier  das  Ergebniss  meiner 
Untersuchung  einen  Platz  finden,  dass  auch  mir  kein  Zweifel 
an  der  organischen  Natur  der  Coccolithen  und  des  Bathy- 
bius  übrig  blieb.  *  Dagegen  kann  ich  mich  darüber  nicht  be- 
stimmter aussprechen,  ob  Bathybius  ein  selbstständiges  Lebe- 
wesen darstelle,  weil  mir  nur  in  Weingeist  conservirtes  Material 
vorlag  und  die  Feststellung  hierüber,  die  wesentlich  sich  auf  die 
Lebenserscheinungen,  die  Contractilität  stützen  muss,  nur  end- 
gültig von  Dem  gemacht  werden  kann,  der  das  Glück  hat,  das 
Materal  im  Augenblick  seines  Hervorhebens  aus  der  Heerestiefe 
zu  untersuchen. 

Ich  führe  hier  einige  mikrochemische  Versuche  zur  Orien- 
tirung  an. 

Die  bekanntlich  aus  einer  wasserhellen,  structurlosen  Grund- 
masse und  ihr  reichlich  eingestreute  Körnchen  bestehenden  Ba- 
thybiu$-V\ocken  nehmen  mit  Karminlösung  eine  schwache,  aber 
deutliche  röthliche  Färbung  durch  dje  ganze  Masse  an,  die  in 
den  Körnchen  jedoch  intensiver  hervortritt.  Bei  freiliegenden  Coc- 
colithen ergab  sich  keine  gleiche  Wahrnehmung;  es  färben  sich 
zwar  die  äusseren  Ringtheile  schwach,  das  Innere  aber  bleibt 
ungeändert.  Die  Färbung  nach  aussen  stellt  sich  dar,  als  ob  sie 
an  ganz  kleine  Körnchen  gebunden  wäre,  die  am  Rande  auftre- 
ten; sie  ist  immer  schwach  und  viel  geringer,  als  jene  an  den 
mitvorkommenden  Foraminiferen,  ja  selbst  an  den  Diatomeen  und 
Radiolarien.   Namentlich  färben  sich  Gaillonellen  sehr  intensiv 


*  loh  habe  mich  hierüber  schon  früher  (Natur e  1870 ,  Aprilheft) 
ausgesprochen,  muss  aber  einen  Irrthum  in  dieser  Mittheilung  hier  berich- 
tigen, dass  nämlich  die  organische  Materie  der  C.  sich  mit  Jod  blaue,  also 
Cellulosereaction  gebe.  Diese  Färbung  ist,  wie  ich  mich  überzeugt  habe, 
keine  Folge  chemischer  Einwirkung  oder  Veränderung,  sondern  nor  eine 
Lichtbrecbungserscheinung,  wie  sie  bei  dünnen  Blättchen  oder  Membranen  bei 
starker  Vergrössorung  hervortritt. 
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und  selbst  Spongiennadeln  bleiben  nicht  ungefärbt.  Gewisse  un- 
rcgelmässig  gestaltete,  scheinbar  anorganische  Trümmer  dürften 
darch  ihre  rothe  Färbung  sich  als  Trümmer  von  Muschelschalen 
oder  dergleichen  verrathen. 

Durch  Jodlösung  nimmt  Bathybius  einen  schwach  gelblichen 
Farbenton  an,  der  sich  in  vielen  der  kleinen  Körnchen  bis  zu 
einem  Braun  steigert.  Mit  Kupfervitriol  und  Kalilauge  genau 
nach  Vorschrift  behandelt,  ergab  er  ebensowenig,  wie  mit  Zucker 
und  Schwefelsäure,  deutliche  Reactionserscheinungen.  Nur  manche 
Kömchen,  die  aber  möglicher  Weise  von  fremden  Einschlüssen 
abstammen  können,  Hessen  eine  Farbenänderung  wahrnehmen. 
Schwache  Säure  losen  unter  Brausen  gewisse  Körnchen  des  Ba- 
thybius. Diese  Körnchen  scheinen  aber  ebenfalls  nicht  dem  Ba- 
thybius als  solchem  anzugehören,  sondern  von  etwa  eingeschlossenen 
Coccolithen  oder  sonstigen  Kalktheilchen ,  von  denen  die  Bathy- 
6ttff-FIocken  strotsen,  abzustammen,  weil  nach  der  Einwirkung 
der  Säure  die  eigentbümlichen ,  kleinsten  Körnchen  unverändert 
erhalten  erschienen. 

Sehr  bestimmt  reagirt  das  Mtuoii'sche  Mittel  und  lässt  in 
besonderer  Deutlichkeit  die  rothe  Färbung  der  Körnchen  hervor- 
treten, während  die  Grundmasse  .nicht  mit  Sicherheit  als  gefärbt 
bezeichnet  werden  kann.  *  Sie  nimmt  jedoch  mit  Gerbsäure 
und  Eisensalz  durchaus  einen  schwärzlichen  Ton  an,  wahrend 
die  Körnchen  tief  schwarz  und  undurchsichtig  werden.  Ein  sehr 
schätzbares  Reagens  ist  Silberlösung,  durch  dessen  intensive 
Färbung  die  Umrisse  des  Bathybius,  wie  mancher  sonst  kaum 
sichtbaren,  organischen  Theilchen  sehr  bestimmt  hervortreten. 
Entfernt  man  den  Niederschlag  wieder  durch  Cyankaliuinlösung, 
so  erlangt  man  einesteils  eine  Gelbfärbung  durch  die  frei  ge- 
wordene Salpetersäure,  anderntheils  einen  hohen  Grad  von  Durch- 
sichtigkeit der  Präparate. 

Bemerkenswerth  ist  der  Einfluss  von  Kupferammoniak- 
lösung.   Diese  scheint  die  organische  Substanz  aufzulockern 

*  Merkwürdiger  Weite  lassen  Diatomeen  und  Radiolarien  bei  diesem 
Reagens  gleichfalls  einen  schmalen,  rolh  gefärbten  Saum  erkennen.  Da  die 
gleich»  Färbung  an  geglühten  Exemplaren  nicht  bemerkt  wird,  so  kann  ich 
diese  Färbung  nicht  für  eine  Lichlbrochungscrscheinnng,  sondern  nnr  für  ein 
Zeichen  eines  Protaplasma-Überxugs  über  das  Kieselskelet  erklären. 
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und  theilweise  zum  Zusammenballen  zu  bringen,  wenigstens  brü- 
chig zu  machen.  Bathybius  wird  wie  geronnen,  als  ob  er  aus 
einem  Haufwerk  kleinster  Coccolitben  zusammengesetzt  sei.  Bei 
nur  leisem  Druck  des  Deckgläschens  zerfällt  seine  Masse  in  der 
Thal  in  zahlreiche  kleine  Coccolithen-artige  Körnchen  mit  einem 
Mittelkern  und  einem  Hof  um  denselben.  Die  grösseren  Cocco- 
lithcn  dagegen  zeigen  unter  dem  Einfluss  dieses  Reagens  am 
Rande  eine  körnige  Trübung  und  manche  zerfallen  in  einen  cen- 
tralen Theil  mit  dem  Centraikern  und  einen  Hof  und  in  eine 
äussere,  mit  einem  Ring  umgebene  Scheibe. 

Weder  mässig  conc.  Säuren,  noch  kaustisches  oder  kohlen- 
saures Kali  in  Lösung  verändern  die  Hauptmasse  wesentlich;  erst 
durch  concentr.  Schwefelsäure  entsteht  eine  dunkel  rothbraune 
Lösung. 

Nach  allen  diesen  Reactionen  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dass  die  der  Hauptmasse  des  Bathybius  eingestreuten  Körnchen 
einem  Biweiss körper  angehören  und  den  Körnchen  der  Prota- 
plasmasubstanz  sehr  nahe  gleichkommen.  Vielleicht  zeigt  die 
Hauptmasse  die  Reaction  «nicht  so  bestimmt,  weil  sie  sehr  dünn 
und  durchsichtig  bei  starker  Vergrösserung  die  Farbenänderung 
nicht  mehr  wahrnehmen  lösst.  Sueben  wir  unter  den  Eiweiss- 
stoffen  aus  den  niedern  Thierklassen  nach  einem  analogen  Stoff, 
so  schliesst  sich  jene  des  Bathybius  zunächst  an  Spongin,  Con- 
chiolin  oder  an  das  von  HXckel  angeführte  Acanthin  (?),  und 
zeichnet  sich,  wie  diese,  durch  seinen  grossen  Widerstand  ge- 
gen die  zerstörende  Einwirkung  chemischer  Reagentien  aus.  Hier 
sei  noch  die  Bemerkung  eingeschaltet,  dass  wenn  man  von  kalk- 
schaligen  Foraminiferen  die  Schale  durch  verdünnte  Saure  auf- 
löst, dünne  punetirte  Häutchen  und  körnige  Flocken  (Sarkode?) 
ungelöst  im  Rückstand  bleiben,  weiche  letztere  die  Form  und 
Reaction  des  Bathybius  besitzen.  Es  können  diese  Reste  frei- 
lich sowohl  Überbleibsel  der  Sarkode  der  Foraminiferen  sein,  als 
auch  wahrer  Bathybius,  der  nur  in  die  Hohlräume  der  Forami- 
niferen abgesetzt  gewesen  wäre,  und  auf  diese  Weise  wieder 
zum  Vorschein  kommt.  Lösst  man  Gerbsäure  auf  solche  Fora- 
miniferen längere  Zeit  einwirken,  so  gibt  sich  bei  guter  Be- 
leuchtung eine  körnig  schlammige  hasse  zu  erkennen,  welche,  wie 
es  scheint,  durch  Aufquellen  sichtbar  geworden,  die  Schale  ein- 
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hüllt.  Es  ist  daher  allerdings  denkbar,  dass  Bathybim  in  der 
Sarkode  der  niederen  Thierwelt  seinen  Ursprung  nimmt,  ohne 
diess  jedoch  behaupten  zu  wollen.  Nur  die  Beobachtung  an 
frischem  £a%Wi*s-Material  ist  berechtigt,  hierüber  zu  entschei- 
den. Wir  werden  später  der  Balhybius-Masse  noch  weiter  ge- 
denken. 

Was  nun  die  Coccolithen  anbelangt,  so  ist  längst  festge- 
stellt, dass  sie  aus  einem  mit  organischer  Substanz  eng  verbun- 
denen Gerüste  von  kohlensaurer  Kalkerde  bestehen.  Es  ist  mir 
nie  gelungen,  durch  noch  so  sorgfältiges  Behandeln,  mit  noch  so 
verdünnter  Säure  im  Rückstand  die  ursprüngliche  Form  der  Coc- 
colithen zu  erhalten,  wie  Hächel  angibt.  Stets  erhielt  ich  un- 
regelmassig  gebogene,  am  Rande  oft  zersetzte,  körnig  häutige 
Stückchen,  die  ich  als  die  Überreste  der  Coccolithe  ansehen  zu 
müssen  glaube,  da  die  Entwicklung  der  Kohlensäure  es  schlech- 
terdings unmöglich  macht,  den  Bildungs-  oder  Ausscheidungs- 
process  direct  zu  verfolgen.  Dieser  Umstand  der  Veränderung 
der  Gestalt  der  Coccolithen,  welche  bei  so  vielen  Reagcntien  in 
Folge  der  Umsetzung  der  kohlensauren  Kalkerde  eintritt,  er- 
schwert ihre  sichere  Untersuchung  im  hohen  Grade.  Dazu  kommt 
noch,  dass  die  Coccolithen  in  Folge  ihrer  Unebenheit  und  ihrer 
geringen  Dicke  eigenthümlicbe  Farbenerscheinungen  unter  dem  Mi- 
kroskope wahrnehmen  lassen,  wie  solche  bei  dünnen  Blättchen  oder 
Membranen  sich  einzustellen  pflegen. 

Stellt  man  nämlich  das  Mikroskop  auf  den  oberen  Rand  der 
Coccolithen  ein,  so  erscheint  dieser  hell  und  der  mittlere  Theil 
röthlich ;  bei  weiterer  Senkung  des  Mikroskops  nehmen  die  höhe- 
ren Ränder  sogar  einen  bläulichen  oder  grünlichen  Farbenton  an, 
wahrend  der  Centraikern  in  schöner  rotber  Farbe  glänzt.  Diese 
Lichtbrechungserscheinungen  bleiben  allen  Coccolithen,  auch  aus 
älteren  Gesteinen,  von  denen  wir  später  roden  werden,  eigen 
und  trägt  nicht  wenig  dazu  bei,  sie  leichter  aufzufinden  und  zu 
erkennen ;  dagegen  wird  dadurch  der  färbende  Einfluss  verschie- 
dener chemischer  Reagentien  völlig  verwischt. 

Über  das  Verhalton  der  Coccolithen  gegen  Carminlösung 
und  Kupferammoniak  ist  schon  früher  berichtet.  Jodlösung  er- 
gab keine  sichere  Gelbfärbung,  während  Chlorjodzink  den  Kalk 
auflöst,  das  Korn  deformirt  und  in  der  zurückbleibenden  Flocke 
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irgend  einen  Einfluss  zweifelhaft  Iqsst.  Auch  das  MiLLOw'srhe 
Reagens,  durch  das  der  Kalk  aufgelöst  wird,  ist  von  unsicherem 
Erfolg.  Kaustisches  Kali ,  welches  längere  Zeit  eingewirkt  hat, 
macht  die  Körner  häufig  trübe  in  Folge  von  Schwellen  der  or- 
ganischen Substanz,  namentlich  an  den  Rändern,  wo  oft  eine  un- 
regelmässige, körnige  Beschaffenheit  sich  bemerkbar  macht.  Wahr- 
scheinlich in  Folge  theilweiser  Lösung  ist  oft  der  innere  Kern 
mit  dem  Centraihof  verschwunden. 

Wendet  man  statt  Kupfervitriol,  dessen  Schwefelsäure  sich 
gleichfalls  mit  der  Kohlensäure  des  Kalks  umsetzt  und  die  Ge- 
stalt zerstört,  Kupferammoniaklösung  an,  und  kocht  nach  dem 
Auswaschen  des  Kupfersalzcs  mit  Kalilauge,  so  erhält  man  in 
Folge  der  Reduction  eine  schwarze  Masse,  aus  welcher  jedoch 
nach  Auswaschen  mit  Ätzammoniak  eine  zwar  schwache,  aber 
deutliche,  rothe  Färbung,  namentlich  in  den  äusseren  Ringen  der 
Coccolithen,  zum  Vorschein  kommt.  Wie  bei  den  Foraminiferen 
wird  durch  längere  Einwirkung  von  Gerbsäure  am  Rande  der 
Coccolithen  —  wenigstens  bei  vielen  —  durch  Quellung  eine 
körnig  hyaline  Substanz  sichtbar  gemacht,  welche  der  Substanz 
dem  Bathybius  gleicht. 

Nach  der  mikroskopischen  Analyse  wurde  die  chemi- 
sche vorgenommen,  diese  aber  hauptsächlich  auf  den  3.  Antheil 
der  Probe,  den  leichten,  meist  aus  Bathybius  und  Coccolithen 
bestehenden  Theil  beschränkt. 

Die  bei  100°  C.  getrocknete  Substanz  wurde  längere  Zeit  mit 
verdünnter  Salzsäure  behandelt,  welche  unter  Brausen  die  kohlen- 
saure Kalkerde  auflöste.    Diese  Lösung  A)  enthielt: 


A)  Kohlensaure  Kalkerde  .    .    .  59,65 

Kohlensaure  Biltererde     .    .  1,44 

Thonerde  1,30 

Eisenoxyd  1,00 

Phospborsäure  0,01 

Kieselerde   0,30 

Kalkerde  (nicht  Köhlens.)     .  0,26 

63,96. 

Im  Rückstand  blieb  B)  36,04 

100,00. 

Dieser  Rückstand  B)  bei  100°  C.  getrocknet  wog  33,60 

und  bestand  geglüht  eua  Glührest   30,55  (C 

Glühverlust  (organ.  SubaU)  3,05 

33,60. 
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Der  Glühverlust  C)  wurde  mit  kohlensaurem  Kalinatron  auf 


geschlossen  und  enthielt: 

C)                    Kieselsäure   20,60 

Eisenoxyd   3,29 

Thonerde   5,76 

Kalk  erde   0,60 


Biltercrde  und  Alkalien    .    .  0,40 

30,65. 

Passt  man  die  Gesammtanalyse  zusammen,  so  ergibt  sich 


folgendes  Verhällniss  : 

Kohlensaure  Kalkerdc   59,65 

„         Bittererde   1,44 

Thonerde,  Eisenoxyd  u.  Phosphorsiore  11,36 
Kalk  und  Bitlorerde,  i.  Tb.  in  Phos- 
phorsäur o  gebunden   1,26 

Kieselerde   20,90 

Organische  Substanz   3,05 

Verlust  und  Wasser   3,74 


100,00. 

Das  Ergebniss  dieser  Analyse  ist  von  grossem  Interesse. 
Zunächst  fallt  der  verhältnissmässig  geringe  Gehalt  an  Kalk  und 
an  organischer  Masse  auf,  welch'  letztere,  allen  Verlust  mitge- 
rechnet, nicht  Ober  7°/0  steigt,  während  die  kohlensaure  Kalk- 
erde nur  etwas  über  die  Hälfte  an  Gewicht  betragt.  Dagegen 
macht  sich  der  hohe  Gehalt  an  Kieselerde  sehr  bemerkbar ;  der- 
selbe stammt,  wie  bemerkt,  hauptsächlich  von  Diatomeen,  Radio- 
larien  und  Kieselschwammnadeln  her.  Der  nicht  unbeträchtliche 
Thonerdegehalt  rührt  zweifelsohne  von  feinem  Thonschlamm 
her,  der,  wie  die  gröberen,  unorganischen  Fragmente,  als  Mee- 
restrübung beigeschwemmt,  wegen  seiner  leichteren  Vertheilung 
im  Wasser  mit  dem  Bathybius  in  Vergesellschaftung  blieb.  Ebenso 
beachtenswerlh  ist  der  fast  1 1/2°/0  Bittererde- Gehalt  Derselbe 
scheint  die  Möglichkeit  anzuzeigen,  dass  selbst  bei  Meeresnieder- 
schlägen gewöhnlicher  Art  unter  günstigen  Umständen  —  theil- 
weiser  Verbrauch  des  kohlensauren  Kalks  oder  seiner  Auflösung 
—  dolomitische  Gesteine  entstehen  und  Mergclzwischen- 
lagen  im  Kalk  sich  bilden  können.  Wir  müssen  daher  auch 
gegen  die  Bezeichnung  dieser  Tiefseeniederschlage  als  „Kreide«, 
wie  es  in  England  fast  allgemein  Üblich  geworden  ist,  vom  che- 
mischen Standpuncte  entschieden  Protest  erbeben,  umsomehr,  als 
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dadurch  eine  endlose  Verwirrung  der  Gcsteinsbezeichnung ,  die 
ohnehin  im  Argen  liegt,  nur  auf  unnöthige  Weise  vermehrt  würde. 
Es  zeigt  sich  hierbei  auch,  wie  wonig  geeignet  es  ist,  eine  For- 
mation nach  einem  Gestein  von  so  allgemeinem  physischem  Cha- 
rakter, wie  es  die  Schreibkreide  ist,  zu  bezeichnen,  und  ich 
komme  auf  meinen  alten  Vorschlag  zurück,  das  Ganze  der  sog. 
Kreideformation,  als  Vorläufer  der  Tertiär-  oder  Neuzeit  (kaino- 
lithische)  die  proeäno  zu  nennen  und  darin  die  grossen  Stock- 
werke der  Neocom-,  Galt-  und  Pläner- Bildungen  zu  unterscheiden. 

Durch  diese  Studien  auf  authentische  Weise  über  die  Be- 
schaffenheit der  Tiefseeniederschläge  belehrt,  erweiterte  ich  meine 
Untersuchungen  nach  zwei  Richtungen,  indem  ich  einerseits  die 
Coccolithen  in  anderen  Meeresabsätzen  der  Jetztzeit  aufsuchte 
und  indem  ich  die  Meeresniederschläge  der  früheren  geologischen 
Periode  bezüglich  ihrer  Zusammensetzung  einer  mikroskopischen 
Prüfung  unter  Anwendung  starker  Vergrößerungen  unterzog.  Ich 
glaube  nach  beiden  Richtungen  nicht  unerhebliche  Entdeckungen 
gemacht  zu  haben. 

Zuerst  gelang  es  mir  bei  Durchsicht  von  den  an  seichteren 
Meeresrändern  vorkommenden  Algen,  Hydrozoen,  Polypen,  Koral- 
len u.  s.  w.,  wie  man  sie  leicht  in  jeder  botanischen  und  zoologi- 
schen Sammlung  findet,  in  der  Unterlage,  auf  welcher  die  Orga- 
nismen an-  oder  aufgewachsen  sind,  in  zahlreichen  Fällen  die 
Coccolithen  aufzufinden  und  nicht  selten  gleichzeitig  auch  Bathy- 
bius  nachzuweisen.  Diese  Untersuchungen  erstrecken  sich  über 
Küstenpuncte  fast  aller  Meere  und  ich  kann  anstatt  der  noch 
jüngst  angeführten  Behauptung,  dass  die  genannten  Organismen 
nur  unter  5000  Fuss  Meerestiefe  gedeihen ,  die  Thatsachc  als 
festgestellt  bezeichnen,  dass  Coccolithen  (Bathybius)  in  allen 
Meeren  und  in  allen  Meerestiefen  vorkommen.  Damit 
verlieren  diese  Körperchen  zwar  einen  gewissen  Wunderschein, 
mit  welchem  sie  als  die  Abkömmlinge  der  geheimnissvollen  tief- 
sten Tiefe  des  Ocean's  umgeben  waren,  sie  gewinnen  aber  durch 
ihre  erstaunlich  weite  Verbreitung  und  durch  ihr  massenhaftes 
Vorkommen,  das  sie  zu  einem  der  wesentlichsten  Glieder  in  der 
Reibe  der  Gestein  bildenden  Substanzen  stempelt,  unendlich  mehr 
an  wissenschaftlichem  Interesse. 

Die  zweite  Versuchsreihe  stellte  ich  an  mehr  oder  weniger 


Digitized  by  Google 


764 

weichem  Kalkgestein  der  verschiedensten  Formationen  und  an 
schlain mbaren  Mergclproben  an.  Auch  hierbei  ergab  sich  der 
Nachweis  des  Vorkommens  von  Coccolitben  durch  fast  alle  Sedi- 
mentformationen. 

Nach  der  Entdeckung  Ebrenberg's,  der  zweifelsohne  schon 
1836  die  Coccolithen  in  der  Kreide  aufgefunden,  sie  aber  für 
Krystall-ähnliche  Concretionen  — -  sog.  Krystalloide  —  gehal- 
ten hatte,  auch  in  seiner  Mikrogeologic  (1854)  mehrfach  Cocco- 
lithe  aus  Meeresschlamm  und  sehr  verschiedene  Erdproben  unter 
der  Bezeichnung  Discoplea  beschrieb  und  abbildete,  gelang  es 
zuerst  Sorby  ,  in  der  Schreibkreide  (1861)  die  wahre  Natur  der 
Coccolithen  und  ihre  Identität  mit  jenen  des  Tiefseeschlamms, 
welche  Huxley  1858  entdeckt  hatte,  festzustellen.  Später  wurden 
sie  noch  in  verschiedenen  anderen  Gesteinen  nachgewiesen.  Ich 
habe  nun  versucht,  ihnen  systematisch  in  allen  Formationen  nach- 
zuspüren. Zuerst  nahm  ich  weiche  Kalke  marinen  Ursprungs  nus 
den  verschiedensten  Stufen  der  Tertiärperiode,  an  Conchylien  an- 
sitzende, weiche  Mergeltheile,  oder  auch  in  Wasser  erweichbaren 
Mergel  vor  und  überzeugte  mich  durch  ihre  mikroskopische  Un- 
tersuchung von  ihrem  mehr  oder  weniger  häufigen  Vorkommen 
durch  alle  Tertiärsturen  hindurch.  Beispielsweise  führe  ich  einige 
der  untersuchten  Proben  an.  Mergel  vom  Sassuolo  aus  der 
Astienstufe,  Crag  von  Anvers  aus  der  Messinastufe,  Mergel  vom 
Mt.  Gibio  und  Badener  Tegel  aus  dein  Torlonien ;  Lcithakalk  ver- 
schiedener Fundorte,  ausgezeichnet  durch  eine  erstaunliche  Menge 
von  Coccolithen,  namentlich  in  dem  Amphisteginenmergel,  Mergel 
von  Häring  (Tongrischj;  Mergel  von  Priabora  (Ligurisch);  Nura- 
mulitenkalk  von  Brendola  (Bartonien);  Grobkalk  verschiedener 
Fundstellen  (oft  spärlich);  Nummulitenkalk  von  Verona  mit  den 
schönsten  und  zierlichsten  Coccolithen  in  Unzahl,  Nummuliten« 
mergel  von  Traunstein  und  aus  den  bayerischen  Alpen,  London- 
thon von  der  Insel  Wight  und  endlich  Roncamergel  mit  Strom- 
bus  Fortisii  (Londonstufe).  In  den  Kalksteinen  dieser  jüngsten  For- 
mationen, wie  in  den  älteren  misslingt  es  aus  Gründen,  welche 
später  erörtert  werden  sollen,  diese  kleinsten  organischen  Kör- 
perchen zu  unterscheiden. 

Aus  der  Kreide  sind,  wie  bekannt,  die  Coccolitben  schon 
seit  lange  untersucht.  Wir  begegnen  ihnen  ausser  in  der  Schreib- 


Digitized  by  Google 


765 


kreide  noch  in  vielen  anderen  weichen  Kalk-  und  Mergelbildun- 
gen dieser  vortertiären  Formationen,  z.  B.in  der  chloritiscben  Kreide 
von  Rouen,  im  Pläner  mit  Inoceramus  labiatus]  im  Haldemer  Mer- 
gel, in  den  Priesener  Schichten,  im  Faxoökalk  u.  s.  w.  Aber  ausser 
den  Coccolithen  nimmt  noch  eine  andere  Einmengung  unsere  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch.  Nimmt  man  nämlich  in  der  an  Coccolithen 
reichen  Kreide  von  Meudon  die  kohlensaure  Kalkerde  durch  ver- 
dünnte Säure  weg,  so  bleibt  ein  flockiger  und  häutiger  Rückstand 
übrig,  unter  welchem  sich  auch  dünne,  durchsichtige  Flocken  voll 
kleinster  Körnchen  von  einer  dem  Balhybius  in  hohem  Grade 
ähnlichen  Beschaffenheit  finden.  Merkwürdiger  Weise  geben 
diese  Florken  mit  den  betreffenden  Reagentien  die  Reaction  auf 
einen  Eiweissstoff ,  sowohl  mit  Jodlösung,  als  mit  dem  Millon'- 
schen  Reagens.  Damit  ist  unzweifelhaft  ihre  organische  Natur 
festgestellt  und  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  Bathybius  fester 
begründet.  Die  grosse  Unveranderlichkeit  dieser  Substanz  ist  in 
der  That  in  hohem  Grade  auffällig. 

Auch  in  den  jurassischen  Formationen  (Tithon-,  Jura-, 
Dogger-  und  Liasformation)  kehren  in  jedem  lockeren  Kalk  und 
erweichbaren  Mergel  von  marinem  Ursprünge  die  Coccolithen 
wieder;  doch  zeigen  sie  sich  bereits  vielfach  corrodirt,  an  den 
Rändern  oft  wie  angefressen,  oder  gekörnelt,  die  Mitte  theilweise 
zerstört  und  zuweilen  nur  als  Ringtheile  erhalten.  Man  muss 
diese  bis  fast  zum  Unkenntlichen  fortschreitenden  Veränderungen 
studiren,  um  auch  minder  gut  erhaltene  Formen  in  älterem  Ge- 
stein wieder  zu  erkennen.  Insbesondere  konnte  ich  die  Cocco- 
lithen nachweisen:  im  Starnberger  Kalk,  im  Diceras-Kalk  von 
Kelheim,  in  weichen  Zwischenlagen  des  Solenhofer  Kalks  von 
Mörnsheim,  in  dem  Schwammmergel  mit  Ammonites  ienuilobatus 
verschiedener  Fundstellen,  z.  B.  von  dem  Würgauer  Steig,  aus 
dergleichen  Mergel  mit  Ammonites  transcersarius  von  Streitberg, 
Lochen,  von  Birmensdorf.  Sie  fehlen  weder  im  Ornatenthon, 
noch  in  dem  Opalinus-Merge],  aus  dem  ich  sie  von  dem  Fund- 
orte Pretzfeld  in  ausgezeichnet  gut  erhaltenem  Zustande  sah. 

Der  Lias  enthält  sie  z.  B.  im  Radians-,  Margaritatus-  und 
iVutmsma/is- Mergel  und  wohl  in  allen  kalkigen  Schichten.  Der 
Keuper  in  seiner  ausseralpinen  Facies  bietet  kein  günstiges  Ge- 
stein; wir  müssen  sie  für  diese  Formation  in  den  Alpen  suchen. 
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Wiewohl  spärlich  und  schlecht  erhalten  finden  sie  sich  im  rhati- 
schen  Mergel  von  Reut  im  Winkel,  in  dem  Myophorienmergel 
von  Raibl  und  im  Carcttlo-Mergel  von  St.  Cassian. 

Der  Muschelkalk  schien  lange  Zeit  jedem  Versuch  beharr- 
lich Widerstand  zu  leisten.  Alle  Mergelproben,  die  ich  durch- 
suchte, waren  anscheinend  frei  von  Coccolitben.  Endlich  glückte 
es  mir  in  einem  etwas  unreinen  Steinsalz  von  Wilhelmsglück, 
ihre  Spuren  aufzufinden.  Sie  zeigen  sich  auch  hier  äusserst  spär- 
lich, aber  mit  Flocken  in  Gesellschaft,  die  dem  Bathybius  nicht 
unähnlich  sind.  Bis  jetzt  habe  ich  vergeblich  die  ähnlichen  Salze 
von  Berchtesgaden  (nach  Ehrenberg,  Micr.  T.  37,  V  mit  Gaillo- 
nellen)  und  von  Stassfurt  untersucht,  es  fehlt  bis  jetzt  der  Nach- 
weis von  Coccolilhen  in  den  Formationen  des  Buntsandsteins,  des 
Zechsteins  und  des  Steinkohlengebirgs.  Dürftige  Reste  bieten 
dagegen  wieder  der  weiche  Mergel  des  Bergkalks  von  Regnitz- 
losau,  welcher  weissschalige  Muschelreste  und  Oslracoden  nm- 
schliesst,  die  weichen  Mergel  der  Conodontenschichten  aus  den 
Oslseeprovinzcn,  der  Trenlon-Mergel  von  N.-York  und  selbst  noch 
der  kieselige  Kalk  des  Potsdamsandsteins,  freilich  in  äussert  ge- 
ringer Menge.  Nach  diesen  Erfahrungen  liegt  der  Schluss  nahe, 
dass  in  den  meisten  kalkigen  Meeressedimenten  die  Coccolitben 
einen  mehr  oder  weniger  wesentlichen  Theil  der  Kalkmasse  ur- 
sprünglich ausgemacht  haben  und  dass  sie  in  dichtem  oder  kör- 
nigem, namentlich  älterem  Kalkgestein  selbst  in  dünnsten  Schliffen 
nicht  mehr  zur  Wahrnehmung  gebracht  werden  können,  entwe- 
der wegen  Undurchsichtigkeit  des  Gesteins,  oder  desshalb,  weil 
sie  ganz  oder  theilweise  durch  eine  Umänderung  unkenntlich  ge- 
macht, oder  aber  auch  völlig  zerstört  worden  sind.  Ich  habe  mir 
durch  einige  Versuche  von  diesen  Verhältnissen  nähere  Kenntniss 
verschafft.  Dass  man  diese  kleinsten  organischen  Körperchen 
in  dichtem  Kalk  nur  in  den  seltensten  Fallen  erkennen  kann, 
auch  wenn  sie  reichlich  darin  eingeschlossen  sind,  davon  habe 
ich  mich  durch  Dünnschliffe  überzeugt,  die  ich  aus  ausgetrock- 
netem und  durch  wiederholtes  Tränken  mit  verdünntem  Kanada- 
balsam und  Erwärmen  hart  gemachtem  Tiefseeschlamm  und  in 
gleicher  Weise  aus  ebenso  hart  gemachter,  Coccolithen-reicher 
Schreibkreide  hergestellt  habe.  Die  unendliche  Menge  feinster 
Körnchen  und  Ringe  decken  sich  so  vielfach  durch  ihre  Über- 


Digitized  by  Google 


767 

einanderlage ,  dass  es  als  ein  äusserst  seltener  Fall  bezeichnet 
werden  muss,  an  den  äussersten  dünnsten  Rändern  hier  und  da 
einen  Coccolithen  deutlich  zu  sehen.  Sehr  zahlreiche  Dünnschliffe, 
welche  mein  Assistent,  C.  Schwager,  gelegentlich  einer  anderen 
Arbeit  mit  vielem  Fleiss  angefertigt  hat,  beweisen  zur  Genüge, 
dass  diess  bei  sehr  vielen  dichten  Kalksteinen  der  Fall  ist.  Bei 
vielen  anderen  Kalkgesteinen  haben  aber  bei  der  Verfestigung 
und  Umbildung  des  Gesteins  zweifelsohne  die  kleinsten  Kalktheil- 
chcn  eine  Umänderung  erlitten,  so  gut  wie  der  Kalk  der  grossen 
Schalthicrübcrreste,  der  gleichfalls  in  Form  der  frühen  Schale  ver- 
schwunden ist.  Diese  Veränderungen  scheinen  umsomehr  ange- 
nommen werden  zu  müssen,  je  älter  das  Gestein  ist.  Nur  kiesel- 
haltige Gesteine  enthalten  zuweilen  noch  Coccolithen  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Form  und  man  kann  diese  dann  bei  Auflösung  des 
Kalks  in  verdünnten  Säuren  entdecken,  wie  z.  B.  in  dem  oben 
bezeichneten  Potsdamkalkstein.  Vielleicht  gelingt  es,  durch  künst- 
liche Auflockerung  auch  noch  in  manchen  dichten  Kalksorten 
die  kleinsten  Organismen  sichtbar  zu  machen.  Ohne  guten  Er- 
folg  habe  ich  bis  jetzt  eine  langsame  Umänderung  durch  Einwir- 
kung von  sehr  verdünnter  Schwefelsäure,  Phösphorsäure,  Kiesel- 
fluorwasserstoffsäure, sowie  ein  kaustisch  Brennen  durch  sehr 
langsam  gesteigerte  Hitze  und  wiederholter  Umwandelung  in  koh- 
lensauren Kalk  in  Anwendung  gebracht.  Alle  organische  Form 
wird  bei  Anwendung  dieser  Mittel  zarstört  und  zum  Unkennt- 
lichen verändert. 

Über  eine  weitere  Reihe  Versuche  und  deren  Ergebnisse 
werde  ich  vielleicht  später  berichten. 
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Mittheüunfcen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Wetzikon  (Zürich),  den  5.  Juni  1870. 

Ich  bin  in  der  letzten  Zeil  nicht  unthätig  gewesen.  Der  Wasserstand 
des  Pf.iffikon-See's  ist  gegenwartig,  Dank  der  trockenen  Witterung,  3  Fuss 
unter  dem  höchsten  Stand,  welcher  Umstand  meine  Arbeiten  sehr  erleichtert. 
Ich  haho  auch  wieder  seltene  Funde  gemacht  und  bin  im  Besitze  sehr 
schöner  Steinbeile ,  Sägen  und  Lanzenspilzen  von  Feuerstein ,  ja  sogar  von 
durchbohrten  Steinbeilen  und  »nderen  interessanten  Fondgegenständen. 

Letzte  Woche  habe  ich  einen  Schacht  verlfingert ,  an  dessen  Stelle  ein 
grosser  Ziegen-  und  Schafslall  war.  Die  beinahe  1  Fuss  dicke  Schicht  von 
Exkrementen  jener  Thiere  deckte,  6—7  Fuss  unter  der  Oberfläche  des  Torf- 
moores, einen  Raum  von  15  Fuss  Lfinge  und  5—6  Fuss  Breite. 

Jacob  Messikommer, 

Antiquar. 


Szezawnica,  den  2.  Juni  1870. 
Bei  dem  Graben  eines  bedeutenden  Bierkellers  in  Tenrzynek  unfern 
Krzeszowice,  unmittelbar  an  dem  bekannten  Durchschnitt  des  Berges  Ponct- 
lica,  entdeckte  man  einen  mächtigen  Fetzen  von  schwärzlich  rothem  Keuper- 
thon.  Dieser  Thon  ist  beiläufig  80'  lang  und  40'  tief  aufgeschlossen.  Auf 
dem  Koblensandstein  folgt  brauner  Jurakalk  mit  fielemnites  cannaliculatus 
und  dann  geschichteter  weisser  Jura  /?,  und  massiger  y,  den  zum  Theil 
gehobener  Loss  bedeckt.  Alle  Jura-Schichten  sind  nach  Norden  geneigt  unter 
60°.  Der  schiefrige  Keuperthon  ist  ebenfalls  nach  Norden  geneigt  unter  20°, 
an  seiner  westlichen  Grenze  ist  ein  sehr  mürber,  gelber  Sandslein  abgesetzt; 
den  Thon  wie  den  Sandstein,  der  in  Sand  zerfällt,  bedeckt  eine  1—2' dicke 
Ackerkrume,  die  hauptsächlich  aus  Sand  besteht.  Fast  tausend  Schritte  gegen 
die  Schlossruine  Tenczynek,  noch  im  Dorfe  Tenczynek,  ragt  ein  Sandstein- 
Felsen,  der  als  Kohlensandstein  betrachtet  wurde;  untersucht  man  aber  näher 
den  Felsen,  so  zeigt  es  sich,  dass  es  untergeordnete  Lager  von  rothem  Thon 
einschliesst;  und  somit  wahrscheinlich  dem  Keuper  angehört  und  nicht  dem 
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alten  Kohlengebirge.  Alle  Kohlenflötse  in  Tencsynek  sind  sehr  dünn,  wenige 
erreichen  40  Zoll;  Koblenpflanzen  sind  mir  au«  dieser  Localilät  unbekannt 
uod  darum  ist  viele  Wahrscheinlichkeit,  dass  diese  Kohlenflötzc,  die  früher 
als  altes  Kohlengebirge  betrachtet  wurden,  dem  Keuper  angehören. 

Das  Auftreten  des  Keupertbones  von  Tencsynek  als  ein  abgerissener 
Fetzen  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  weisse  feuerfeste  Thon  von 
Grojec  eine  halbe  Meile  von  Tencsynek  entfernt  und  der  weitere  von  Mi- 
row  ebenfalls  Absfitze  des  Keuper  sind. 

Anf  der  geognostischen  Karte  des  ehemaligen  Freistaates  von  Krakau 
von  HonEKBGGBH,  die  Falloux  publicirte,  wird  ein  schmaler  Saum,  der  aus 
drei  Juragliedern,  von  dem  noch  ein  viertes,  weisser  Jura  a,  unterschieden 
wird,  angegeben.  Anfangend  vom  Berge  Pontlica  soll  den  Keuperthon  wie 
auch  das  Kohleogebirge  und  den  Porphyr  Mandelstein  umgeben.  Nicht  nur 
die  drei  Jnraglieder,  wie  auch  das  a,  kann  man  nicht  beobachten.  Bs  ist 
diess  ein  bunter  Streifen  auf  der  Karte,  der  nicht  exislirt,  nur  buut  bemalte« 
Papier. 

L.  Zeuschrer. 
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A.    Mineralogie,  Kryslallographie,  Mineralchemie. 

G.  Rom:  über  den  Zusammenhang  zwischen  hem iedrif eher 
Krystallform  and  thermo-electriichem  Verheilen  beim  Eisen- 
kies und  Kobaltglan i.    (Monatsber.  d.  k.  Acad.  d.  Wissensch,  so  Bertis, 
2  Juni  1870.)   Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung,  dass,  während  bei  den- 
jenigen Mineralien,  welche  die  geneiglflicbige  Hemiedrie  zeigen,  wie  Borsdt, 
Blende,  Fahlere,  Formen  der  poaitiven  wie  der  negativen  Stellung  hiuü*. 
hei  solchen,  die  parallelfllchige  Hemiedrie  besitzen,  sehr  selten  sind.  Stb&tu 
fand  in  den  grossen  Turiner  Sammlungen,  welche  das  Material  su  seiner 
herrlichen  Arbeit  lieferten  *  nur  9  Krystalie,  an  welchen  hemiedrisebe  Per- 
men  zweiter  Stellung  vorkommen.    Man  hat  aber  bisher  dieselben  überhaopt 
nur  erkannt,  wenn  sie  mit  Formen  der  anderen  Stellung  sich  combiniren  asd 
hielt  die  herrschenden  Formen  für  solche  erster  Stellung,  die  untergeord- 
neten für  Formen  zweiter  Stellung.  An  Mitteln,  wie  sie  die  geneigtflächigen 
hemiedrischen  Mineralien  bieten,  die  Formen  beider  Stellung,  auch  wenn  sie 
nicht  mit  einander  in  Combination  treten,  zu  unterscheiden,  fehlte  es  bisher. 
Physikalische  Merkmale,  durch  Ätzung  erhaltene  Eindrücke,  erwiesen  sich 
als  unzureichend.    Bekanntlich  machte  Marbach  1837  die  merkwürdige  Ent- 
deckung: dass  die  verschiedenen  Krystalie  von  Ebenkies  nnd  GIsnikobaK 
nach  ihrem  thermo-eieclrischen  Verhalten  in  iwei  Classen  zerfallen,  indem 
die  Krystalie  der  einen  Classe  in  der  thermo-electrischen  Spannungs-Reihe 
jenseits  des  positiven  Antimons,  die  der  anderen  Classe  jenseits  des  nega- 
tiven Wismuths  zu  stellen  sind,  in  Folge  dessen  je  zwei  Krystalie  der  ver- 
schiedenen Classen  unter  einander  einen  stärkeren  Gegensatz  bilden  all  die 
Combination  von  Antimon  und  Wismuth.    Oberzeugt,  dass  das  verschiedene 
electriscbe  Verhalten  des  Eisenkies  mit  seiner  Krystallform  in  Zusammen- 
hang stehen  müsse,  hat  G.  Rosa,  unterstützt  von  P.  Gaora,  in  letzter  Zeit 
179  Eisenkies-Krystalle  auf  ihr  thermo-electriscbes  Verhalten  untersucht  nnd 
gelangte  zu  dem  wichtigen  Resultate:  dass  sich  die  Krystalie  des  Ei- 
senkies und  Glanskobalt  in  Krystalie  erster  und  zweiter  Stel- 


•  Vgl.  Jahrb.  WO,  96  ff. 
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hing  bestimmt  unterscheiden  lassen,  von  denen  die  einen  po- 
sitiv, dieanderen  negativ  sind,  dass  demnach  das  tbermo- elek- 
trische Verhalten  des  Eisenkies  und  Glanzkobalt  im  genauen 
Zusammenhang  mit  der  Hemiedrie  der  Krystalle  steht.  G.  Rosa 
betrachtet  die  positiven  als  Krystalle  erster  Stellung,  die  negativen  als  Kry- 
stalle zweiter  Stellung  und  gibt  eine  tabellarische  Übersicht  der  beim  Eisen- 
kies  beobachteten  einfachen,  positiven  und  negativen  Formen.  Unter  diesen 
ist  das  Hexaeder  sowohl  selbstständig  als  in  Combinationen  viel  häufiger  bei 
positiven  als  bei  negativen  Krystallen,  während  umgekehrt  die  Octaeder  After 
bei  negativen  Krystallen  sich  finden.  Das  Dodekaeder  hat  G.  Rosa  nur  ein- 
mal und  awar  an  kleinen,  positiven  Krystallen  beobachtet.*  Von  Ikoai- 
tetraedern  ist  eigentlich  nnr  202  an  erwähnen,  das  meist  bei  negativen  Kry- 
stallen und  in  Combinationen  herrschend,  nnr  bei  diesen  getroffen  wird. 

0C02 

Unter  den  Pentagondodekaedern  ist  ,  das  einzige  als  einfache  Form  vor- 
kommend, bei  positiven  und  negativen  Krystallen  gleich  häufig.  Unter  den 
Dyakisdodekaedern  (Diploedern  G.  Rosa'*)  kommen  besonders  zwei  vor;  es 

30*/*  402 
ist  ==  für  die  positiven,  =  für  die  negativen  Krystalle  charakteristisch. 

Da  nach  Strüvrr  unter  den  italienischen  Eisenkiesen  erstcres  hauptsächlich 
bei  Traversella,  letzteres  bei  Brosso  vorkommt,  so  scheint,  wie  G.  Rosa  her- 
vorhebt,  auch  die  Beschaffenheit  der  Lagerstätte  einen  Einflnss  auf  die 
tbermo-electrische  Eigenschaft  der  sich  auf  ihr  bildenden  Eisenkiese  ausge- 
übt so  haben.  —  Über  die  Beschaffenheit  der  Flächen  der  verschiedenen 
einfachen  Formen  theilt  G.  Rosa  sehr  werthvolle  Beobachtungen  mit.  Die 
Flächen  des  positiven  Hexaeders  sind  meist  stark  gereift  parallel  den  stum- 
pferen Comhinations-Kantcn  mit  dem  Pentagondodekaeder  (Traversella);  jene 
des  negativen  Hexaeders  zuweilen  auf  ähnliche  Weise,  aber  viel  feiner  ge- 
reift (Tavistock) ,  aber  auch  oft  ganz  glatt  und  stark  glänsend  (Traversella). 
In  den  positiven  Combinationen  des  Hexaeders  mit  dem  Pentagondodekaeder 
und  einem  der  beiden  Dyakisdodekaeder  ist  die  Hexaederfläcbe  oft  parallel 
den  Kanten  mit  diesen  Formen  gereift.  Die  Flächen  des  positiven  Ootaeders 
sind  häufig  gereift  parallel  den  Kanten  mit  dem  positiven  Pentagondodekae- 
der, besonders  aber  werden  sie  charakterisirt  durch  kleine  dreieckige  Ein- 
drücke, die  in  der  Richtung  der  Hexaeder-Flächen  schillern  und  durch  diese 
hervorgebracht  werden.  Die  Flächen  des  negativen  Octaeders  sind  meist 
parallel  den  Kanten  mit  dem  negativen  Pentagondodekaeder  gereift;  auch  sie 
zeigen  kleine  dreieckige  Eindrücke,  die  aber  in  der  Richtung  der  Octaeder- 
Flächen  schillern  und  durch  diese  hervorgebracht  werden.  Die  Flächen  des 
positiven  Pentagondodekaeders  sind  gewöhnlich  parallel  den  Kanten  mit  dem 
Hexaeder  gereift;  zuweilen  gesellt  sich  noch  eine  senkrechte  Reifung  hinzu. 
Die  Flächen  des  negativen  Pentagondodekaeders  sind  meist  senkrecht  zur 


*  Aus  dar  "Waldorkohle  von  Bölhorst  bei  Minden.  Unter  den  Italienischen  Eisen- 
kiesen fand  Strüver  kein  Rhombendodekacdor.  Zerrender  führt  neuerdings  sein  Ver- 
kommen tou  Schneeberg  an;  Jahrb.  iSTO,  ttl. 
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30*1 

Hrtindkantc  gereift.    Das  Tnr  die  positiven  Krystalle  charakteristische  =~ 

m(  siel*  »ehr  glänseod,  auch  glatt,  gewöhnlich  aber  mit  eioer  Reifung  ver- 
•tben,  theils  mit  eioer  Laagsreifoag  parallel  den  Kanten  mit  dem  Octaeder 

402 

(Elba),  theils  mit  einer  Qnerstrcifnng  parallel  den  Kaotco  mit  ==  (Traver- 

*clla>      Da«  IctzLirenannLe  DvaWUdonV karder  kommt  am  häufiPiLen  b< 

*  '  *        e*  wo         as*v>£  viminiiv     a^  T  m  ^*  j  ws*-  w  s*  *#  v     s     hviiiit'i  •    aa  ca  u  n  K  *a*v  sa  ~ 

tiven  Krystalleo  vor  io  Combinaüua  mit  vorwalte odein  Octaeder  und 


IV.  v.  KoasauRow:  über  den  Ü  Ii  via  aus  dem  Pallas-Eisen.  Mii 
4  TL  (.Vcv».  ofe  l  Actd.  taaai.  atea  $ciencc4  de  Sit.  Petertiourg.  XV,  No.6.) 
Bei  der  io  der  Steinschleifern  von  Peterhof  bewerkstelligten  Durchschnci- 
rfung  dea  „PALLAs'schen  Meteoreiaena"  wurde  eine  Anaahl  von  Kryslallen  und 
Körnero  von  Olivin  erhalten,  welche  K.  v.  Korscbasvow  Gelegenheit  au  höchst 
interessanten  Uotersuchengca  holea.  Dar  Olivin  dea  Mcteoreisens  von  Kras- 
nojarak  (Pallaait),  deaaeo  erate  genauere  Schilderung  wir  G.  Rosa  verdan- 
ken, iat  durch  Flichen-Reichthum  auageaeiebnat.    Auaacr  den  bereits  von  G. 

Roan  beschriebenen  Formen:  P,  2P2,  3P3,  OCP,  00P2,  OOPS,  PÖC,  2P0C, 

4P0O,  OP  und  QCPOC  beobachtete  N.  v.  Kokscoarow  noch  folgende:  \sP, 

V»P,  mPn,  '/«Pob,  V»PÖO,  1  iPob  nnd  PCO,  welche  Formen  -  mit  Ausnahme 
der  beiden  letztgenannten  Brachydomen  Oberhaupt  for  den  Olivin  neu  sind. 
Pf.  v.  Kokscharow  beschreibt  und  bildet  ab  8  Combinationen;  einen  Beweis 
von  dem  grossen  Flichenreiehthom  bietet  Fig.  3:  eine  achltehnzählige  Com  - 
bination.  —  An  die  Schilderung  der  Krystall-Formen  reihen  sich  die  Resul- 
tate genauer  Messungen,  sowie  eine  Vergleichung  dieser  Messungen  mit  denen, 
welche  an  den  Olivinen  anderer  Fundorte  angestellt  wurden,  sowie  die  Ab- 
leitung für  dRs  Axen-Verhiltniss  der  Urundfnrm  des  Minerals.  Letzteres  ist : 
Hauptaxe  :  Mak  rodin  pönale  :  Brachydiagonalc  =  1,25928  :  2,14706  :  1,00000. 
Die  aus  diesem  Axen- Verhältnis«  berechneten  Winkel  werden  angefahrt.  — 
Von  besonderem  Interesse  sind  die  mikroskopischen  Beobachtungen.  G.  Rose 
hat  bekanntlieh  schon  daran f  aufmerksam  gemacht,  dass  Dünnschliffe  des 
Olivina  aus  dem  Pallas-Eisen  viele  parallele  schwane  Linien  zeigen,  welch« 
bei  bedeutender  Vergrösserung  sich  als  eigentümliche  Contle  darstellen, 
welche  theils  bohl,  theils  mit  einer  Substanz  erfällt  in  sein  scheinen.  Fl.  v. 
Kokscharow  suchte  tauschst  an  Dünnschliffen  —  welche  P.  v.  Jbriumuew 
mit  Sorgfalt  angefertigt  hatte  —  die  Lage  der  CanSle  zu  der  Lage  der  Kry« 
utallflSchen  zu  ermitteln.  Er  fand,  dass  alle  diese  haarförmigen.  geradlinigen 
Canäle  parallel  mit  der  Hauptaxe  des  Olivins  liegen.  Was  die  Beschaffenheit 
der  Canäle  betrifft,  so  ergab  die  nähere  Untersuchung  (auch  im  polarisirten 
Lichte),  dass  es  in  der  That  hohle  CanSle  sind  und  keine  durchsichtige  ein- 
gewachsene Krystalle.    (Auf  einer  besonderen  Tafel  werden  die  merkwär- 

•  Bchlus  dieses  Au*iuges  im  akch»t«i»  Hell«.  D.  B. 
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digen  Erscheinungen  noch  weiter  veranschaulicht.)  —  Das  spec.  Gewicht 
des  Olivin»  aus  dem  Pallas -Eisen  hat  N.  v.  Koaschkrow  zu  3,3393  be- 
stimmt. Herzog  N.  v.  Lbichtbnbbrg  gibt  als  Mitte)  von  drei  Analysen,  welche 


er  ausführte: 

Kieselsäure   40,34 

Magnesia   47,41 

Klsenoiydul   11,80 

Manganoxydul   0,29 

Thouerde   0,06 

Zinnsäure    0,08 


(I.  Tschkrmak:  über  den  Trinkerit,  ein  neues  fossiles  Harz  von 
Carpano  in  Islrien.  (Jahrb.  d.  geol.  Reichtanstalt,  XX,  2,  S  279-281.) 
Dieses  fossile  Harz  bildet  grossere  derbe  Massen  in  der  Braunkohle,  die  bei 
Carpano  unfern  Albona  in  Istricn  vorkommt  und  den  Süsswasser-Ablageruii'» 
gen  der  unteren  istrischen  Eocan-Formation,  den  sog.  Cosina-Schichten  an- 
gehört. Manche  Partien  des  Harzes  sind  von  parallelen  Sprüngen  durch- 
zogen, eine  scheinbare  Spellbarkeil  bedingend.  Bruch  flachmuschelig.  H.  = 
1,5—2.  G.  =r  1,025.  Spröde,  zerreiblich  Farbe:  hyacinthroth  bis  kasta- 
nienbraun. Starker  Fettglanz.  Durchsichtig.  Durch  Reiben  electrisch.  Bei 
gelinder  Erwärmung  aromatischen,  beim  Schmelzen  unangenehmen  Geruch 
entwickelnd.  Sehmelzpunct  zwischen  168°— 180n  C.  In  Wasser  nicht,  in 
Alcohol  und  Äther  kaum,  aber  in  siedendem  Benzol  völlig  löslich.  Die  Ana- 


lyse durch  Hlasiwbtz  ergab: 

Kohlenstoff   81,1 

Wasserstoff   11,1 

Schwefel   4,7 

Sauerstoff   3,0 


100,0. 

Es  gehört  das  Harz  zu  den  wenigen  Schwefel  enthaltenden,  wie  der 
Tasmanit  *,  welchem  es  in  der  themischen  Zusammensetzung  nahe  steht; 
letzterer  ist  jedoch  in  Benzol  unlöslich  und  kommt  in  Schieferthon  vor.  — 
Zu  Ehren  des  um  die  Geologie  von  Tyrol  hochverdienten  J.  Trinker,  welcher 
diess  neue  Harz  an  die  geologische  Reichsanstalt  einsendete,  schlügt  G. 
Tst-RRRiAK  den  Namen  Trinkerit  vor. 


F.  v.  Kobbll:  Über  Kabdionit,  eine  neue  Mineralspec  ies. 
(Silzungsber.  d.  K  Bayer.  Acad.  d.  Wisscnsrh.  t870,  I,  1 ;  S.  46—50).  Das 
Mineral  findet  sich  in  getrauften  Stäbeben  (darauf  bezieht  sich  der  Name) ; 
ist  sehr  weich.  G.  =  2,80.  Schwarz,  matt,  nimmt  beim  Reiben  mit  dem 
Finger  metalläbnlichen  Fettglnnz  an,  färbt  ab.  Strich  dunkelbraun.  V.  d.  L. 
ruhig  zu  magnetischem  Glase  schmelzbar;  gibt  im  Kolben  Wasser.  In  Salz- 
säure leicht  unter  Cblor-Enlwicklung  löslich.  Enthält: 


•  Vgl.  Jahrb.  teet,  S. 
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Manganoxyd  13.01 

Thonard«  1,40 

Kalkerda  14,00 

Manganoxydnl  7.61 

KobalWxyd  5,10 

Waas«  13,50 

99,61. 

Unterscheidet  «ich  von  dem  tonst  ähnlichen  Asbolan  dnrcb  bedeutende- 
ren Eisengehalt  und  leichte  Schmelzbarkeit. 


Bomcky:  Uranotil,  ein  neues  Mineral  von  Wölsendorf  in 
Bayern.  (Sitsungsber.  d.  k.  böhn.  Gesellach.  d.  Wissenich.)  Boricxy  er- 
hielt Flussspath-Stücke  von  Wölscndorf,  welche  mit  kleinen  Quarz-Krystal- 
len  bedeckt,  und  in  den  Drosen  des  Quart  sitzen  feine  Pfadein.  Die  nlbere 
Untersuchung  der  höchst  reinen  Krystall-If  adeln  durch  V.  v.  Zbmhrovich  er- 
gab, dass  solche  dem  rhombischen  System  angehören  und  die  Combination 

OOP  .  COPOO  .  mPOO  darstellen;  OOP  etwa  =  164°.  Spaltbarkoit  wahr- 
scheinlich basisch.  Die  Nadeln  des  Uranotil  sind  theils  strablig  oder  stern- 
förmig gruppirt,  theils  bilden  sie  Überzüge  oder  körnig-strahlige  eingesprengte 
Partien.  Spec.  Gew.  =  3,9595.  Farbe  citronengelb ;  Strich  etwas  heller. 
V.  d.  L.  schwärt  werdend.  In  warmer  Saltsaure  löslich  mit  Ausscheidung 
flockiger  Kieselsäure.  Mittel  aus  drei  Analysen:  13,781  Kieselsäure,  0,448 
Phosphorsäure,  66,752  Uranoxyd,  0,511  Thonerde  und  Eisenoxyd,  5,273  Kalk- 
erde und  12,666  Wasser.  Der  Uranotil  steht  demnach  in  krystallographischer 
wie  in  chemischer  Beziehung  dem  Uranophan  Wsbskt's  nahe.  —  Auf  den 
Flussspalhen  von  Wölsendorf  (Inden  tich  nach  Boricct  auch  kleine,  zeisig- 
grune  Tafeln  von  Uranit,  towie  Schuppen  von  Eiscnglimmer. 


R.  HtAHAKM :  über  die  Zusammensetzung  des  Lawrowits,  so- 
wie Ober  Vanadiolith,  ein  neues  Mineral.  (Bull,  de  la  toe.  imp. 
des  nel.  de  Moscou,  XLH,  234—239.)  Der  Lawrowit  *  bildet  krystalli- 
nische  Körner,  eingewachsen  in  Quart  und  begleitet  von  Vanadiolith,  und  von 
Kalkspath.  Spaltbar  prismatisch  =  87°.  H.  =  5.  G.  =  3,04.  Grasgrün. 
Glasglant.    V.  d.  L.  tu  grünem  Gleae  schmelzbar.    Die  Analyse  ergab: 

Kleaalaa'ure  53,65 

Thonerda  2,15 

Elsonoxydul  9,48 

Kalkerde  23,05 

Magnosia  16,00 

Untervasadsanre  .  .   .   .  2,57 

100,00. 

Der  Lawrowit  ist  als  ein  durch  4,20%  untervanadsauren  Kalk  grasgrün 
gefärbter  Diopsid  tu  betrachten.    Der  Vanadiolith  erscheint  in  kleinen, 


•  Vgl.  Jahrb.  IWF,  8.  139. 
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tu  Dp»«»  vereinigten  Krystallen,  deren  Form  sich  bii  jelst  nicht  bestimmen 
llist.  Brach  muschelig ,  glänzend.  G.  =  3,36.  Dunkel-  big  schwärzlich- 
grün.  Strich  grsulichgrüo.  A.  <|.  k.  durchscheinend.  V.  d.  L.  unter  Auf- 
schwellen tu  schwaraer  Schlecke  schmeltbar.   Die  Analyse  ergab : 


KieaeUiiure   15,61 

Tbonsrde    1.10 

EUenoxydol   1,40 

Kalkerde   34,43 

Magnesia   2,61 


Unterv&n&ds&ure     ....  44,85 

löu.oo- 

Der  Vanadiolilh  besieht  demnach  aus  3  At.  Augit-Substanz  und  1  At. 
uniervanadsaurem  Kalk.  Fundort:  im  Thale  der  Slüdänka  (oder  Sludjankn) 
in  der  Nähe  des  Baikslsee's. 


A  Kinbgott:  Adular  von  der  Fibia  am  St.  Gotthard.  (Züricher 
Vierteljahrasrhrift,  XV,  1,  S.  82  -  84.)  Kinnoott  machte  von  basischen  Spal- 
tungslamclten  reinen,  farblosen  Adulars  Dünnschliffe  und  fand  höchst  carte, 
grauliche  Striche,  wie  sie  auch  sehr  reine  Bergkrysttlle  zeigen,  scheinbar 
Sprünge,  die  mit  einer  pulverulenten  Substanz  bitten  bekleidet  sein  müssen, 
ohne  eine  bestimmte  Richtung.  Hält  man  die  Schliffe  gegen  daa  Licht  oder 
legt  man  sie  auf  weisses  Papier ,  so  sieht  man  die  Striche  als  zarte  Linien. 
Bei  75 fache r  Vergrößerung  lösen  sich  die  Linien  in  sehr  feine  Pünctchen 
auf  und  man  sieht  deutlich,  dass  die  Sprünge  schräg  gegen  die  Basis  geneigt 
find,  doch  keiner  krystallographischen  Fliehe  entsprechen,  da  die  Linien 
nicht  gerade  sind.  Bei  zunehmender  Vergröaaerung  sieht  man,  daaa  keine 
pulverulenten  Theilchen  vorliegen,  sondern  daaa  die  früher  erscheinenden 
Pünctchen  kleine  Hohlräume,  Poren  sind,  deren  Reichthum  lings  der  Sprünge 
durch  Heben  und  Senken  der  Schliffe  vermittelst  der  Mikrometerschraubc 
ersichtlich  wird.  Bei  350facher  Vergrösserung  erkennt  man  in  vielen  Poren 
eingeschlossene  Luftblasen,  deren  Anwesenheit  auf  eine  Flüssigkeit  in  den 
Poren  hinweist.  Was  die  Gestalt  der  mit  Flüssigkeit  erfüllten  Hohlräume 
mit  oder  ohne  Luftblasen  betrifft,  so  ist  dieselbe  meist  eine  unregelmassige, 
doch  sieht  man  schon  bei  350facher  und  noch  viel  besser  bei  zunehmender 
Vergrösserung,  dass  die  Gestalt  oft  eine  ganz  regelmässige  kryslallinische  ist. 
Sie  ist  analog  den  bekannten  Hohlräumen  in  Bergkrystall,  entsprechend  der 
äusseren  Gestaltung  des  Orthoklas,  indem  die  Hohlräume  rhombischen  Tafeln 
mit  achiefen  Randflächen,  der  Combioation  oP  .  OOP  entsprechen,  oder  man 
siebt  solche,  wo  die  Längsfläcben  dazu  treten,  oder  endlich  solche,  woran 
auch  noch  die  Querfliche  sichtbar  ist.  Die  Mehrzahl  solcher  krystallogra- 
pbisch  gestalteter  Hohlräume  ist  aber  nicht  rundum  regelmässig,  sondern  sie 
sind  tum  Theil  onregelmissig,  nach  einer  Seite  bestimmt  begrenzt,  nach  der 
andern  nicht,  oder  nach  iwei  entgegengesetzten  Seiten  regelmässig,  in  den 
mittleren  Theilen  nicht ,  so  dass  man  ganze  Reihen  von  Zeichnungen  geben 
könnte,  rhombische,  6seitige,  Sseitige,  vollständige  Tafeln,  rudimentäre  Tafeln 
bis  zu  ganz  unregelmässigen  Hohlräumen.  Die  Grösse  der  Tafeln  variirt,  0,02 
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bis  0,04  Millimetor  Länge  4er  Querachse.  Der  Inhalt  der  gesäumten  Hohl- 
räume ist  wohl  farblos,  wenn  euch  bei  zunehmender  Vergrftsserung  nnd  noth- 
wendiger  starker  Beleuchtung  eine  gelbe  oder  röthlichgelbe  Färbung  her- 
vortritt, welche  nor  durch  Lichlbrechungs-Verhähnisse  hervorgerufen  «ein 
dürfte.  Nicht  allein  die  parallele  Lage  aller  krystallographiscb  gestalteten 
Hohlräume,  sowie  die  Messung,  sondern  auch  die  optische  Untersuchung  be- 
weist, dass  wir  es  hier  mit  Hohlräumen  bestimmter,  den  Kryslallflachen  des 
Orthoklas  entsprechender  Gestaltung  tu  thun  haben,  wie  sie  bereits  an  Berg- 
krystall,  Eis  und  anderen  Krystallen  beobachtet  wurden. 


j 

A.  Khnhgott:  über  Agalmatolith  aus  China.  (Züricher  Viertel- 
jahrsschrift,  XV,  2;  S.  184 — 185.)  Von  dem  Agalmatolith  fertigte  Kbnncott 
einen  Dünnschliff  an.  Derselbe  ist  blassgelb,  schimmernd,  in  dünnen  Stärken 
durchscheinend,  fühlt  sich  wenig  seifenarlig  an.  Das  Pulver  ist  weiss. 
Splitter,  v.  d.  L.  in  der  Zange  erhitzt,  werden  weiss  und  undurchsichtig, 
schwellen  wenig  an  und  schmelzen  an  den  Kanten  zu  weissem,  glasigem 
Email,  wobei  in  der  Umgebung  wieder  die  Probe  durchscheinend  wird.  Bei 
Jcm  Erhitzen  der  Stückchen  kann  man  recht  gut  erkennen,  dass  der  Agal- 
matolith nicht  dicht  ist,  sondern  höchst  feinschuppig,  indem  dann  die  kleinen 
Schüppchen  durch  Glanz  deutlich  hervortreten.  Das  Austreten  von  Wasser, 
wodurch  die  Stückchen  undurchsichtig  werden,  bedingt  das  Hervortreten  der 
Schüppchen  und  das  missige  Anschwellen  der  l'robe.  Mit  Kobaltsolution  be- 
feuchtet und  geglüht  wird  sie  blau  und  un  den  geschmolzenen  Stellen  kann  man 
deutlich  die  dunkle  blaue  Farbe  des  Kobaltglascs  von  dem  Blau  der  Thoncrdercac- 
tion  uuterscheiden.  Wird  das  Pulver  mit  Wasser  zu  einem  Teige  angemacht  uud 
davon  ein  Ktümpchen  auf  die  Kohle  gesetzt,  so  ist  die  Schnielzbarkeit  des  Minerals 
viel  deutlicher  zu  sehen,  indem  auT  der  Oberfläche  kleine  Schmelckügelchen 
entstehen,  gebildet  durch  farbloses,  durchsichtiges  Gins.  Bei  Befeuchtung  mit 
Kobaltsolution  und  Glühen  tritt  das  Blau  der  Thoncrdereaction  und  das  Blau 
des  durch  Kobalt  gefärbten  Schmelzes  wieder  deutlich  hervor.  Der  Düun- 
•chliff  dieses  Agalmatolith ,  welcher  möglichst  fein  gemacht  wurde .  bis  er 
anfrng,  Sich  zu  zerlheilcn,  zeigte  unter  dem  Mikroskop,  dass  die  ganze  Masse 
krystallinisch  igt,  wobei  viele  einzelne  Individuen  mit  bestimmten  Umrissen 
hervortreten,  langgestreckte  Formen  mit  zwei  parallelen  Seiten  bildend,  so 
dass  es  deh  Anschein  gewinnt,  als  wären  diese  gestreckten  Individuen  in 
dem  Aggregale  eingewachsen,  was  jedoch  mehr  dadurch  hervorgebracht  wird, 
dass  das  feinschuppige  Aggregat  bei  dem  Dünnschliff  auch  solche  Durchschnitte 
der  lamelraren  Individuen  bildet,  welche  schief  oder  senkrecht  gegen  die 
Basisfläche  geneigt  sind.  Die  lamellaren  Individuen  sind  eben  nicht  in  voll- 
kommenen Parallelismus  verwachsen,  wodurch  der  Agalmatolith  nur  unvoll- 
kommen sehiefrig  erscheint.  Zwischen  gekreuzten  Nicola  tritt  die  vollstän- 
dige kTystallinische  Ausbildung  der  Masse  durch  bunte  Farben  hervor,  doch 
nirgends  eine  solche  Verschiedenheit,  welche  auf  zweierlei  Minorale  schlics- 
sen  lassen  möchte.  Damit  soll  aber  keineswegs  behauptet  sein,  dass  das 
krysiaflinrsche  Aggregat  nur  ein  einzigos  Mineral  darstelle,  vielmehr  scheint 
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auf  Grund  der  Analysen  chinesischer  Agalmalolithe  von  VuqlklTh,  Kuproth, 
Job*  and  Tbomsow  das  feinschuppige,  k  r  yptokryslallinische  Aggregal  aus 
einem  wasserhaltigen  Kalilhonerde-Silirat  und  einem  wasserhaltigen  Kalk- 
thonerde  Silicat  tu  bestehen  und  dass  dio  Individuen  beider  «ehr  klein«  lamel- 
larc  sind.  Wenn  auch  bisher  Formeln  auf  Grund  der  vorhandenen  Analysen 
aufgestellt  wurden,  so  ist  keineswegs  die  Natur  dieser  Silicate  so  feitgcsieJU, 
das»  man  sie  durch  Formeln  ausdrücken  kann.  Die  Analysen  gestattmi  wohl 
eine  annähernde  Berechnung,  weichen  aber  doch  so  erheblich  von  einander 
ab,  dass  es  gewiss  sehr  nothwendig  erscheint,  den  Agalmatolith  vou  Neuem 
zu  analysiren. 


A.  Kksncott:  über  Durangit.  (A.  a.  0.  S.  185)  G.  Brüsk  beschrieb 
ein  neues  Mineral  von  Durango  iu  Mexico,  welches  er  Durangit  nannte.  * 
Dasselbe  ist  eigentümlich  zusammengesetzt  und  bot  einen  neuen  B»leg  für 
den  Isomorphismus  verschieden  zusammengesetstcr  Körper.  Der  Durangit 
nämlich  ergibt  die  Formel  2  (NaF)  -f-  AI.,Os  .  As.,0Ä  und  seine  Krystallc  als 
klinorhombischc  haben  nach  Blake  vollkommen  das  Aussehen  der  Krystalle 
des  Kcilhauit,  welche  wiederum  denen  des  Titanit  so  nahe  stehen,  dass  man 
nicht  nur  heilhnuil  und  Titanit  als  isomorph  betrachtete,  sondern  sogar  den 
Kcilhauit  für  eine  Varietät  des  Titanit  ansehen  wollte.  Bs  muss  aber  die 
Anzahl  der  Mctallatome  und  der  Sauerstoffalome  bei  verschieden  zusammen- 
gesetzten isomorphen  Körpern  in  demselben  Verhältnisse  stehen.  Nun  ist 
Titanit  CaÜ  .  2Si02  +  C»0 .  2Ti02,  das  Atom-Verhällnias  ist  M  :  0  =  6  :  10. 
Im  Durangit  sind  neben  Sauerstoff  2  Atome  Fluor  vorhanden  und  wenn  diese 
als  negative  Atome  zu  den  SanaratotTatomen  gezählt  werden,  so  Ist  das  Atom. 
Verhäitnisa  M  :  0  =  6  :  10  dasselbe  wie  bei  Titanit. 


N.  v»  Kokscharow:  über  Chondro dit-  K  ry  stalle  aus  Finnland. 
{Bult,  de  VAcad.  imp.  des  eciencex  de  St.  Petereh.  VIII.)  Die  untersuch- 
ten Krystalle  stammen  von  Pergns.  Ihre  starke  Verzerrung  lässt  kaum  er- 
kennen, dass  sie  dem  rhombischen  System  angehören.  Sie  erreichen  bis 
4  Mm.,  sind  durchscheinend  und  (was  bis  jetzt  nicht  bekannt  war)  deutlich 
basisch  spallbar.    N.  v.  Kokscharow  nimmt  mit  NordkhskiÖlo  rhombisches 

System  an.  Die  von  ihm  beobachteten  Formen  sind:  P,  */'P>  */aP,  5P,  5P2, 

5P3,  */aP0O  und  5P00,  sk?CO  und  OP.  Axen  Verhältnis*  :  Hnuptaxe  :  Ma- 
krodiagonale :  Brachydiagonale  =  0,578653  :  1  :  0,460803.  Die  aus  diesem 
Axen-Verhältniss  berechneten  Winkel  stimmen  mit  denen  überein,  welche 
IVoadrnskiöld  am  Chondrodit,  sowie  Scacchi  und  Marignac  am  Humit  zweiter 
Typus)  fanden. 


•  Vgl.  Jahrb.  1870,  104. 
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Cboodrodit. 

Humit  (»weit.  Typus). 

Neigungen : 

NoRDBSSKlÖLD. 

N.  T.  KOKBC KA- 
ROW. 

Scacchi. 

Marignac. 

RMh. 

nun«. 

Mm- 
•ung. 

Rech- 
nung. 

Mm- 
•ung. 

EndkADt«  Ton  »/«PÖb 

65"24' 

66«»«' 

65°0' 

«WS* 

64069' 

66°V 

Soltankznto  Ton  »/«P* 

114  36 

tl«  37 

116  0 

114  66 

116  1 

114  66 

136  56 

136  4 

136  ? 

1%  68 

136  1 

V»P0b:*PCD  .... 

IIS  3 

114  64 

114  64 

116  4 

114  69 

109  l 

109  1 

109  4 

109  3 

108  58 

109  0 

ScitenkAnte  von  5Pc© 

141  68 

141  67 

141  M 

141  44 

142  4 

142  0 

Für  die  Grundform  P  berechnet  Pf.  v.  Kokscharow:  makrodiagonale  End- 
kanten =  100°41'10";  bracbydiagonale  —  145°47'44"  und  Seitenkanien 
=  89°17'10". 


A.  Stblsnm:  über  eine  eigenthü  mlicbe  Kry  «tallstructur  des 
Labradures  und  P  egm  atolitbee.  (Berg-  u.  hüttenmänn.  Zeitung.  XXIX, 
Wo.  18,  S.  150.)  Vom  Labrador  kennt  man  2  Gesetze  regelmassiger  Ver- 
wachsung, deren  eines  das  Brachypinakoid  M  zur  Zwillingsebene  hat  (Albit- 
gesetz),  während  Tür  das  andere  die  Basis  P  Zusammenwachsungsebene  ist 
(Periklingcsetz).  In  beiden  Fallen  tritt  die  Viellingsstrcifung  parallel  der 
Kanten  PM  auf,  dort  auf  P,  hier  auf  M.  Stblcher  legte  ein  grössere«  Stäck 
Labrador  vor,  welche«  diese  beiden  Arten  von  Viellingsstreifung 
gleichseitig  erkennen  Hast,  so  dass  zwei  LBmellensysteme  vorhanden  aein 
müssen,  die  sich  unter  einem  Winkel  von  SWW  (P:M)  durchkreuzen.  In  dessen 
Folge  kann  man  sich  diesen  Labrador  aus  stabförmigen  Individuen  zusammenge 
aetzt  denken,  die  bei  nahezu  quadratischem  Querschnitt  parallel  der  Kante  PM 
in  den  Ebenen  der  Basis  und  des  Brachypinakoides  liegen.  Eine  Reibe  von 
Dünnschliffen  bestätigen  diese  in  eigentümlicher  Weise  complicirte  Strnctnr. 
Präparate,  die  parallel  au  P  oder  M  liegen,  «eigen  natürlich  bloss  ein  einziges 
System  von  Viellingstamellen ;  aber  Schliffe  parallel  dem  Mnkropinakoid  oder 
einer  prismatischen  Fläche,  wie  auch  solche,  die  einer  tu  P  und  M  rechtwink- 
ligen Richlung  entsprechen,  gestatten  die  beiden  sich  durchkreuzenden  La- 
mellensy»teme  gleichzeitig  zu  beobachten  und  lassen  erkennen,  wie  in  ganz 
regelloser  Weise  bald  die  einen,  bald  die  anderen  dominiren,  wie  also  bald 
die  Lamellen  des  Albitgesetzes  diejenigen  des  Periklingesetzea  durchbrechen, 
bald  das  Umgekehrte  stattfindet.  Dabei  durchschneidet  entweder  eine  La- 
melle solche  der  anderen  Richtung  ganz  scharf,  ohne  alle  Verwerfung  oder 
sie  nimmt  innerhalb  der  durchsetzten  eine  andere,  schräge  Lage  an,  um  mit 
ihrem  Heraustritt  aus  derselben  sofort  wieder  sur  alten  Richtung  zurückzu- 
kehren. Dieaer  Labrador  ist  also  ein  Penetrationsvtelling  oder  Kryslallstock 
im  eigentlichen  Sinne  des  Worte«.    Die  ganze  Erscheinung  erinnert  auf  den 
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ersten  Blick  lebhaft  an  diejenige  M ik rottruetur  de§  Arendaler  Peg- 
matolithes,  auf  welche  Krbischkr  im  vorigen  Jahre  die  Aufmerksamkeit 
zuerst  gelenkt  bat.    Dieser  Pegmalolilh  leigt  «ich  schon  für  das  unbewaff- 
nete  Auge  von  zarten  ,  achwach  gewundenen  Lamellen  durchwachsen  oder 
durchflammt,  welche  zwar  nicht  allzu  regelmässig  verlaufen,  sich  oft  gabeln 
oder  verastein,  im  Wesentlichen  aber  doch  parallel  zum  Orthopinakoide  sind 
und  somit  der  vom  Pertbit  bekannten  Verwachsungsari  des  Feldspathes  ent- 
sprechen.   In  diesen  Lamellen,  bezüglich  deren  Substanz  es  als  offene  Frage 
gelten  muss,  ob  sie  ebenfalls  Pegmatolilb,  ob  sie  ein  anderer  Feldspath  oder 
ein  anderes,  nicht  felsitisches  Mineral  sind,  zeigen  sich  zuweilen  unter  dem 
Mikroskop  kleine  rothe  Eiseng lanzblättchen,  so  dass  die  Analogie  mit  dem  Perthit 
noch  grösser  wird.  Unter  dem  Polarisationsmikroskop  erkennt  man  nun  aber  an 
diesem  Arendaler  Felsit,  sobald  man  Schliffe  oder  Spallungsblättchen  parallel 
au  P  betrachtet,  ausser  jenen  erwähnten  orthodiagonalen  und  relativ  starken 
Lamellen  noch  eine  carte,  rechtwinküg-gitlerförmige  Streifung,  welche  in 
ihrem  Verlaufe  von  jenen  wohl  unterbrochen,  aber  übrigens  nicht  alterirt 
wird.    Sie  tritt  parallel  und  rechtwinklig  zur  Kante  PM  auf  und  wiederum 
setzen  bald  Individueu  des  einen  Systeme»  durch  solche  des  anderen  hin- 
durch, bald  findet  das  Umgekehrte  statt.    Entgegen  der  Erklärung,  welche 
Krkiscbkr  von  dieser  eben  so  prachtvollen  als  interessanten  Erscheinung  ge- 
geben hat,  sucht  Stblbubr  durch  mikroskopische  Präparate,  welche  nach  den 
verschiedenen  krystallogrnphiscben  Richtungen  angefertigt  worden  waren, 
nachzuweisen,  dass  diese  Mikrostructur  des  Arendaler  Minerals,  wie  die  über- 
einstimmende vieler  anderer  Ähnlicher  Felsite,  dadurch  hervorgebracht  wird, 
dass  die  Hauptmasse  des  Minerales  ausser  von  den  stärkeren  Lamellen  noch 
von  twei  Systemen  feinerer  Lamellen  durchwachsen  ist,  die  sich,  weil  daa 
eine  derselben  zum  Orthopinakoid,  das  andere  tum  Klinopinakoid  parallel 
verläuft,  gegenseitig  vielfach  durchdringen  und  dadurch  allerdings  in  stab- 
förmige  Leisten  unterabtheilen  müssen.    Diese  Mikrostructur  entspricht  daher 
in  gewisser  Beziehung  dem  xnerst  geschilderten,  polysyntheliscben  Bau  man- 
chen Labradores;  sie  harmonirt  aber  auf  das  Genaueste  mit  einer  sn weilen 
am  Pertbit  erkennbaren  makroskopischen  Structur.    Denn  ein  solcher  von 
Pcrth  in  Canada,  welchen  die  Freiberger  Sammlung  besitzt,  zeigt  seine 
durch  zahllose  fiisenglimrner-Blältchen  rothbraun  gefärbte,  orlhoklastisehe 
Hauptmasse  von  Lamellen  einea  licht  röthlichweissen ,  triklinen  Feldspathes 
durchwachsen,  die  nicht  nur,  wie  gewöhnlich,  parallel  dem  Orthopinakoide, 
sondern  auch  gleichzeitig  parallel  dem  Klinopinakoid  verlaufen,  so  dass  nun 
die  dunklere  basische  Spaltfläche  durch  lichte  Streifen  deutlich  gegittert  er- 
scheint.   Man  könnte  hier  wie  bei  dem  Arendaler  Pegmatolith  die  Lamellen 
der  erstgenannten  Richtung  als  Viellinge  dea  Carlsbader  Gesetzes,  die  letzt- 
genannten als  solche  dea  Aibitgesctzes  deuten. 
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B.  Geologie. 

G.  vom  Rate:  die  Intel  Eibl.  (Geogoostiacb-mineralogiscbe  Frag- 
mente aus  Ilelieo.  III.  Zeitachr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesollscfa.  XXII,  3, 
S.  591-731,  mit  %  Tf.)  Elba,  die  grösste  unter  den  Inael»  des  loscanischen 
Archipels  zeigt  sieb  in  drei,  wesentlich  verschiedene  Theilc  ge- 
sebiedeo.  Zu  einer  einsigen  Hocbgebirgsmasse  ist  der  westliche  Tbetl  er- 
beben; die  Insel-Mitte  bildet  ein  Hügelland;  der  örtliche  Theil  — die  eigen 
(hümliche  Ha  mm  er*  Gestalt  Elba's  bedingend  —  wird  von  einer  fielzackigen 
Bergkette  gebildet  mit  einem  Vorgebirge  von  plateauartigem  Charakter,  dem 
Monte  Calamila.  Wenn  irgendwo  das  Relief  eines  Landes  durch  die  geo- 
gnostische  Constitution  veranlasst,  so  auf  Elba.  Die  hohe  Bergkuppe  des 
Westens  besteht  aus  Granit;  das  Hügelland  im  Centrum  der  Insel  wird  von 
einein  Complex  von  Sandslein-  und  Kalkstein-Schichten  gebildet,  die  vielfach 
von  Gangen  eines  granitischen  Porphyrs  durchbrochen  werden.  Die  dem 
Festlande  zugewandte  Käste  des  östlichen  Inseltbeils  besteht  aus  krystallini- 
achen  und  metamorphi sehen  Schiefern,  auf  denen  gegen  W.  Sandsteine  und 
Kalketeine  ruhen.  Die  nördliche  Hälfte,  Riesische  Halbinsel,  wird  von  Ser- 
pentin- und  Gabbro-Kuppen  durchbogen;  am  Monte  Calamita  erscheinen  zehl- 
reiche  Durchbräche  eines  granitischen  Porphyrs.  I.  Der  westliche  In  sei- 
theil, das  Capannc-Gebirge,  ist  in  Bezag  auf  Gestalt  und  Lageninga-Form 
ein  ausgezeichnetes  Beispiel  für  des  insel  förmige  Auftreten  dee  Gra- 
nits: charekteriairt  durch  kreisförmige  Umgrenzung,  steil  niedersinkende 
Grenziiiehen,  domförmige  Wölbung  der  eruptiven  Masse.  Die  Physiognomie 
dieses  Gebirges  wird  bedingt  durch  den  Granit  und  seine  Felsgestaltung,  so 
zoraal  bei  S.  Piero.  Zahlreiche  kolossale  Ellipsoide  von  Granit  liegen  in 
der  Umgebung  des  Stadtchens  umher,  die  sich  in  grösserer  Entfernung  in  ein 
vollständiges  Fclsenmeer  umwandeln.  Aber  jene  Ellipsoide  siod  nur  durch 
Verwitterung  an  Ort  und  Stelle  aus  der  Gebirgsmasse  herausgelöst,  in  ihren 
aufruhenden  Theilen  aber  fest  mit  derselben  verwachsen.  Der  Granit  des 
Capanne-Gebirges  zeigt  grosse  Einförmigkeit  in  seiner  Constitution  und  Siruc- 
lur.  Das  bellgraue  Gestein  besteht  aus  weissem  Orthoklas,  weissem  Oligo- 
klas,  grauem  Quarz,  braunem  Biotit;  dio  Slructnr  mittelkörnig  und  oft  por- 
phyrartig. Accessorische  Gemengtheile  wenig.  Es  lasst  sich  dieser  Granit 
noch  am  ehesteu  dem  von  Brixen  in  Tyrol  vergleichen.  —  Um  das  Granit- 
Gebirge  bilden  grüne  Schiefer  einen  Saum  mit  sehr  steiler  Schichten-Stellung. 
Sie  werden  an  der  Grenze  vielfach  von  Gingen  eines  Turmalin  führen  dee 
Granits  durchsetzt.  Beachtenswert  ist  das  Vorkommen  von  Granat  bei 
Pomonle  in  den  Schiefern  unweit  der  Granit-Grenze;  ebenso  das  Cep  der 
weissen  Steine  (jrietre  albe))  der  westlichste  Pnnct  der  Insel.  Hier  beben 
die  Schiefer-Schichten  sich  unter  Winkeln  von  60°—  70°  gegen  den  centralen 
Granit  empor  und  werden  von  drei  gewaltigen  Gängen  weissen  Granits 
durchsetzt.  An  der  Punta  dell'  Agnooe  findet  sich  cblorilführender  Marmor, 
welcher  von  Granit-Gflngen  durchseist  wird  und  in  daren  Nahe  Granat 
führt;  ebenso  enthalten  die  Kalkgebilde  am  Collo  di  Palombaja  an  der  Granit- 
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Grenze  Wollastonit  und  Granat.    Hier  trilt  zwischen  Marmor  and  Granit 
ein  Quarz-Gestein  auf,  in  dessen  Drusen  merkwürdige  Quarz-Kry  stalle  * 
sich  finden.    Sehr  verbreitet  sind  an  der  ö.  Grenze  des  Granit-Gebirges  bei 
S.  Piero  grüne  Schierer,  die  auf  ihren  Klüften  zierliehe  Sphen-Krystalie 
führen.    Als  Glied  der  grünen  Schiefer  erscheint  mehrfach  Saussurit- 
Gabbro  und  in  naher  Beziehung  zu  letztcrem  ein  Granat-Gestein  und 
eine  aus  Granat  und  Rpidot  bestehende  Masse,  auf  deren  Klüften  die  be- 
kannten Octaeder  von  Granat  vorkommen.    In  geringer  Entfernung  da- 
von liegen  Blöcke  eines  granatführenden,  schwarzen  Opals.    Von  ganz  be- 
aonderem  Interesse  sind  die  in  dem  Gebirgs  Granit  aufsetzenden,  stets  Tur- 
mali n  führenden  Granit- Gänge.    Ihre  Menge  zahlt  nach  Tausenden. 
Streichen  von  N.  nach  S.  oder  von  SSW.  nach  NNO.    Fallen  steil  zwischen 
50°  und  90°.    G.  vos  Rath  theilt  sehr  werihvolle  vergleichende  Bemerkun- 
gen Über  die  Granit-Glinge  von  Piero,  ihre  Drusen-  und  Gang-Mineralien  und 
Ober  die  Granite  anderer  Gegenden  mit.  Was  die  Entstehung  der  Gänge  be- 
trifft, so  dürfte  wohl  nicht  nn  eine  erstarrte,  feurig-  injicirte  Masse  zu  denken 
sein;  Alles  deutet  vielmehr  darauf  hin,  dass  sehr  allmählig  wirkende  Kräfte 
die  geringsten  Minima  der  Stoffe  verewigten  und  zu  kryslallisirten  Mineralien 
gestalteten.    Sehr  wahrscheinlich  wurden  die  Stoffe  zu  den  Mineralien  der 
Gange   in  irgend  welcher  Lösung   aus  der  Tiefe    der  Erde    (nicht  aus 
dem  Nebengestein)  emporgeführt.  —  II.*  Der  mittle  Ins  eltheil  besteht 
aus  einer  innig  verbundenen  Bildung  von  Sandstein ,  Mergelschiefer  und 
Kalkstein  und  aus  Quarzporphyr.    Die  Glimmer  führenden  Sandsteine  herr- 
schen vor,   ihnen  sind  die  Mergelschiefer  und  Kalksteine  eingeschaltet. 
Sie  entsprechen  den  auf  dem  toscanischen  Festlande  als  Macigno  bezeich- 
neten Gesteinen  und  dürften  dem  Eocän  oder  der  oberen  Kreide  angehö- 
ren, was  bei  dem  Mangel  organischer  Reste  nicht  mit  Sicherheit  zu  ent- 
scheiden.   Die  Beobachtungen  im  mittlen  Inseltheile  haben  zwei  Thatsachen 
nachgewiesen:  die  Durchsetzung  und  Dislocation  der  Schiebten 
dnreh  den  Porphyr  und  das  Fehlen  jeder  Urnwandelung  des  ge- 
schichteten Gesteins  in  der  Nähe  der  Porphyr-Grenze.  Aus- 
gezeichnete Porphyr-Gänge  linden  sich  am  Cap  Poro  und'Cap  Fooza. 
Am  letzteren  Ort  ist  es  ein  Turmalin  führender  Quarzporphyr,  der  schöne 
Orthoklas-Krystalle  enthält  und  zahlreiche  Fragmente  von  Sandslein  und 
Schiefer  umschliesst.    Im  Innern  des  mittlen  Insclthcils  ist  ein  vielfacher 
Wechsel  von  Macigno  und  Porphyr  zu  beobachten.  —  III.  Der  östliche 
Insel theil  zeigt  eine  unverkennbare  Nordsüd-Richtung  in  der  Küsten-Ent- 
vvfckelung,  im  Streichen  der  Kette  des  Monserrato  und  im  Schichten-Strei- 
chen.   Die  grössere  nördliche  H.ilfte  des  östlichen  Inseltheils,  die  Halbinsel 
von  Rio  zeigt  im  0.  eine  Masse  quarzig- chloritischer  Schiefer,  auf  denen 
löcherige  Kalksteine  ruhen,  welche  einen  grossen  Theil  der  Küsten-Erhebun- 
gen bilden.    Die  Kette  des  Monte  Serrato  und  der  Serra  besieht  aus  Grün- 
stein, Serpentin  und  metamorphischen  Schiefern:  am  w.  Abhänge  erscheinen 
noch  Plattenkalke  und  gegen  die  Ebene  der  Qnarzporphyr  der  Insel-Mitte. 

•  Du  N&b«re  üb»  dlo»elb«  Im  folgeudtm  Hefte  des  Jahrbuches.  D.  B. 
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Von  einer  sicheren  Aliens-Bestimmung  der  hier  auftretenden  Bildungen  kann 
bei  dem  Mangel  organischer  Reste  keine  Rede  fein.  —  Zo  den  bedeutend- 
sten Vorkommnissen  im  ö.  Inaeltheil  gehören  die  gewaltigen  Eiaeners- 
Lager  von  Rio  Marine.  Et  ist  nicht  leicht  —  aagt  G.  von  Rath  —  die 
wahre  Lagerung  des  Eisenerzes  an  ermitteln,  da  die  Contacts teilen  deaaelbeo 
mit  den  omgebenden  Geateinen  durch  den  Ualdensturz  von  Jahrtausenden 
überdeckt  sind;  es  ist  aber  nicht  an  bezweifeln,  dass  die  Erzmasse  den 
quarzig-chloritischeo  Schiefern  auf-  und  eingelagert  und  von  Kalkstein  be- 
deckt wird.  —  Eine  merkwürdige  Localitftt,  welche  G.  von  Rath  mit  leb- 
haften Worten  schildert,  ist  die  Eise nerz  Lagerstätte  von  Rio  AI bano; 
eine  gewaltige  Talkquarzit-Wand,  die  von  einem  Netzwerk  von  Eisenglam- 
Trümmcrn  und  Schnüren  durchzogen  wird.  Nicht  minder  interessant  iat  die 
Eisenerz-Lagerstätte  von  Torre  di  Rio  als  Fundort  der  bekannten  Lievril- 
Krystalle.  Dem  Talkschiefer  eingelagert  ist  eine  Masso  von  grünem, 
strahligem  Augit,  in  deren  Liegendem  ein  Marmor-Lager  aultritt.  Die  Gang- 
masse,  weiche  am  Thurme  Eisenglans  führt,  wird  im  Contact  mit  dem  strah- 
ligen Augit  und  Kalk  zu  Lievrit.  —  Kur  die  Beobachtung  von  Granit-Gingea 
im  Schiefer  muss  die  Umgebung  von  Lungooe,  besonders  Cap  S.  Giovanni, 
hervorgehoben  werden.  -  Die  Halbinsel  Calatnita  besteht  hauptsächlich  ans 
einem  chloritiscben  Glimmerschiefer,  der  vielfach  von  Grnoit  Gängen  durch- 
setzt wird.  Sie  bietet  das  ausgedehnteste  Eisenerz- Lager  der  Insel  dar.  An 
dem  durch  Form  und  Farbe  der  Felsen  ausgezeichneten  Calamita  Gebiet  sind 
Rotbeisen,  Magneteisen,  Lievrit  mit  Augit,  Kalkstein  und  Schiefer  in  rätsel- 
hafter Weise  mit  einander  verbunden.  Sehr  merkwürdig  ist  der  Magnet- 
eisen-Gang im  Kalkstein  an  der  Punte  bianca ;  acheint  auch  die  Art  des  Auf- 
tretens für  eine  eruptive  Entstehung  su  sprechen,  so  glaubt  G.  von  Rath  da$ 
Magneteiseoers  für  pseudomorpher  Bildung,  aus  Eisenspath  oder  Eisenglans 
hervorgegangen  ansehen  zu  müssen.  Endlich  verdient  noch  der  Granatfels 
Erwähnung;  er  bezeichnet  die  Grenze  zwischen  Kalkstein  und  der  augitisch 
lievritiseben  Masse,  die  von  C.  Calamita  emporsteigt  und  etwa  0,4  Kilometer 
die  gegen  NO.  ziehende  Küste  bildet.  —  G.  von  Rath  s  geologische  Schilde- 
rung von  Elba  wird  von  einer  Karte  (1  :  172,800  im  Massst.)  begleitet  and 
von  einer  Ansicht  dor  Insel  vom  Castel  zu  Piombino  aus. 


Fribdr.  Rolls:  Über  Mineralquellen  und  Erdbeben.  (Taunus- 
bote, 1870,  No.  35-43.)  In  einem  allgemein  fasslich  geschriebenen  Auf- 
satz bekämpft  Fa.  Rolls,  der  wissenschaftlichen  Welt  durch  treffliche  Ar- 
beiten bekannt,  die  seltsamen  Ansichten,  welche  in  letzter  Zeit  über  die  Ur- 
sache der  Erdbeben  aufgestellt  wurden.  Es  sollen  besonders  die  bekannten 
Erdbeben  von  Grossgerau  der  Thätigkeit  der  Mineralquellen  dea  Taunus  zu- 
snschreiben  sein  in  der  Art,  dass  Salzstöcke  im  Taunus  durch  Quellwasser 
aufgelöst,  hiedureb  unterirdische  Hohlräume  und  Einstürze  hervorgerufen 
werden,  die  sich  in  Gestalt  von  Erdbeben  kund  geben.  Ohne  die  auflösende 
Thätigkeit  der  Quellen  su  verkennen,  bestreitet  Fr.  Rolls,  und  mit  vollem 
Recht,  die  Existenz  von  Salzstocken  im  Taunus,  da  solche  wohl  keinem 
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deutschen  Geologen  bekannt  sein  dürften.  Die  Werkslätle  der  Mineralquellen 
am  Tatin os  von  Nauheim  Ober  Homburg,  Wiesbaden  bis  Assmannshansen  ist 
die  gewaltige  Zone  von  Sericit-  oder  Taunusschiefer,  aus  deren  Gesteinen 
die  löslichen  Bestandlheile  stammen,  welche  die  Quellen  speisen.  Es  fehlt 
also  —  bemerkt  Holle  —  am  s.w.  Fusse  des  Taunus  von  Nauheim  bis  Ass- 
mannshausen  nieht  an  einer  grossartigen  Werkstätte  zur  Bildung  von  »ab- 
fahrenden Quellen.  Unser  Schiefer  besitzt  allem  Anschein  nach  eine  wirk- 
liche, wenn  auch  geringe  Salzlioferungs-Fähigkeil,  die  bei  der  Mächtigkeit 
aefner  Masse  der  von  wirklichen  Salzlagern  sehr  wohl  gleichgesetzt  werden 
kann.  Damit  wird  Auch  wahrscheinlich,  dass  die  Wegführung  der  Salt-  und 
sonstigen  Mineral  Bestandteile  der  Tiefe  nicht  etwa  grosse  Hohlräume  und 
weitere  Einstürze  erzeugt,  sondern  die  Ausspühlung  dehnt  sich  über  die  gante 
Schiefer-Masse  aus,  sie  gleicht  sich  weithin  aus.  Ihre  Folgen  werden  sich  nur 
sehr  allmählich  geltend  machen,  sie  werden  vielleicht  nach  Verlauf  von  Jahrtau- 
senden noch  keine  für  unsere  Wahrnehmung  wirklich  bemerkbare  Bodensenkung 
nach  sich  liehen,  wie  wir  in  der  Thal  auch  keine  Anzeigen  früherer  Ein- 
stürze oder  Senkungen  gewahren.  Es  ist  demnach  keine  Befürchtung  vor- 
handen, eines  Tages  eine  oder  die  andere  unserer  Badestädte  in  einen  Salz- 
wasser-Abgrund zusammenbrechen  zu  sehen.  Rolle  bespricht  auch  noch  den 
Zusammenhang  zwischen  Erdbeben  und  Mineralquellen,  welcher  bekanntlich 
in  den  Umgebungen  von  Vulconen  unverkennbar,  er  glaubt  aber,  dass  man 
bierin  auch  schon  zu  weit  gegangen.  Als  Beispiel  führt  Rolls  an,  dass  das 
Aufsprudeln  einer  Soole  tu  Nauheim  am  21.  Oec.  1846  einem  Erdbeben 
angeschrieben  wurde,  dass  aber  eben  dieses  Erdbeben  gar  nicht  mit  Sicher- 
heit constatirt  ist.  Es  dürfte  vielmehr  das  Aufsprudeln  der  Soole  durch  den 
Einfluss  vonj Sturm  und  vermindertem  Luftdruck  auf  ein  alles  Bohrloch  vom 
J.  f$4#,  das  man  liegen  gelassen  hatte,  zu  erklaren  sein. 


An.  Lasard:  Neue  Beiträge  zur  Geologie  Helgolands.  (Zeitschr. 
d.  deutsch,  geol.  Ges.  1869,  p.  574,  Taf.  XV.)  — 

Die  Insel  Helgoland  besteht  bekanntlich  aus  zwei  getrennten  Tbeifen, 
der  eigentlichen,  Oberland  und  Unterland  enthaltenden  Inxel ,  einem  etwas 
über  200  Fuss  hohen  ,  nach  allen  Seiten  steil  abstürzenden  rothen  Felsen, 
und  dem  im  Osten  derselben  gelegenen,  niedrigen,  nur  etwa  36'  hohen  Sand- 
hügel,  die  Düne  genannt.  Die  Fortsetzung  der  letzteren  bilden  eine  Reibe 
von  Klippen,  welche  die  eigentliche  Insel  mit  einem  ellipsenartigen  Kranze 
umgeben. 

Das  Haoptgcstein  des  Felsens  besteht  aos  Schichten  eines  verhärteten 
rothen  Thones  von  5—15',  ja  selbst  bis  40'  Mächtigkeit,  welche  mit  Bänken 
eines  grünlichgrauen  Thons  von  1"  bis  S-4'  Dicke  wechscllagero.  Da- 
xwischen treten  schwache  Bänke  von  Sandstein  auf.  Streichen  und  Fallen 
der  Schichten  des  NO.  von  dem  Felsen  sich  hinziehenden  Witen-Klif,  wo 
mit  Bestimmtheit  der  Muschelkalk  nachgewiesen  worden  ist,  lassen  er- 
kennen, dass  die  Schieferletten  des  Felsens  anter  den  Muschelkalk  ein- 
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Schlesien  und  demnach  als  das  oberste  Glied  des  bunten  Sandsteines 
tu  betrachten  sind. 

Ober  dem  Muschelkalkc  des  Witen-Klif  ist  bereits  von  Wirbrl  Lias  und 
Unter-Oolith  nachgewiesen  worden,  die  darüber  lagernden  Neokombildungen 
waren  durch  zahlreiche,  in  Schwefelkies  umgewandeile  Ammoniten,  Sca- 
phiten  und  Belemniten  schon  längst  angedeutet  und  erkannt,  Lasard  entdeckte 
nun  auch  dort  jene  charakteristischen  Leitfossilien  für  das  unterste  Neokom, 
Pecten  crassitetta  Rö.  und  Exogyra  Couloni  d'Orb.,  welche  von  ihm  in 
dem  Mineraliencabinel  der  Berliner  Universität  niedergelegt  worden  sind. 

Aus  der  eigentlichen  Kreide  stammen  die  am  Dünenstrando  zahlreich 
sich  vorfindenden  in  Feuerstein  verwandelten  Echiniden,  von  den  Helgolän- 
dern  Glückssteine  genannt. 

Besondere  Aufmerksamkeit  nehmen  des  Verfassers  Untersuchungen  über 
den  eigentlichen  Töck  der  Helgoländer  in  Anspruch,  wofür  bisher  filschlich 
der  Hilsthon  angesehen  wurde.  Aus  diesem  zwischen  der  eigentlichen  Fel- 
seninsel und  der  sogenannten  Düne  gelagerten  Thnne  ist  es  ihm  gelungen, 
eine  grössere  Antahl  Süsswassermollusken  der  Diluvial-  und  Jetztzeit,  nebst 
Theilen  eines  Ahornhlattes  aufzufinden. 

Der  Verfasser  beschreibt  von  dort:  Bgthini*  tentaculata  L.,  Vmlvata 
eontorta  Müll.,  V.  piieinatit  Müll.,  V.  crislata  Müll.,  PlanorH*  emrinatu* 
Mull.,  Limnaeus  truncatulu»  Müll,  und  L.  amricularis  L. 

Hierdurch  Ist  der  Beweis  geliefert,  dass  in  vorhistorischer  Zeit  die  so- 
genannte Düne  eine  weil  grössere  Ausdehnung  besessen  habe,  als  jeUt, 
welche  eine  Susswasserfauna  und  Landflora  dort  aufkommen  Hess. 

 I 

Dr.  K.  A.  Z Ittel :  Geologische  Beobachtungen  aus  den  Cen- 
tral-Apenninen.  (Aus  Bbnbckb's  geogn.  paläont.  Bcitr.  II.  Hfl.  2.  Mün- 
chen, 1869.    8".    p.  91-176,  Taf.  13-15.)  — 

Die  östlichen  und  südlichen  Gebirge  des  ehemaligen  Königreichs  Neapel 
gehören  in  geologischer  Beziehung  zu  den  wenigst  bekannten  Theilen  Eu- 
ropa^. Unsere  Kenntnis«  beschränkt  sich  fast  ausschliesslich  auf  die  Mit- 
theilungen des  Professor  Obsini  und  Grafen  Svadk  Lwini  zuerst  in  dem  Jahr 
1845  und  zuletzt  in  dem  Jahre  1*65.  Professor  Zittbl,  der  ihrer  Arbeiten 
rühmlichst  gedenkt,  besuchte  in  den  Monaton  Mai  und  Juni  des  Jahres  1868 
Cenlral-Italien  und  begann  seine  geologischen  Untersuchungen  mit  der  Um- 
gebung von  Pergola  und  Cagli,  wobei  er  durch  die  Prof.  P.  R\fpaelb  Picciaim 
und  Doh  M aru no  Mirioth,  sowie  die  Municipien  von  Pergola  und  Cagli  eine 
wesentliche  Stütze  fand. 

Der  lange  Gebirgsbau,  welcher  au  den  See-Alpen  beginnend  quer  über 
Ober-Italien  zieht,  sich  dann,  in  einiger  Entfernung  der  Adriatischen  Küste 
folgend,  nach  SO.  wendet,  um  sich  in  der  Basilicata  in  2  Äste  zu  spal- 
ten, von  denen  der  eine  am  Cap  Olranto,  der  andere  an  der  Südspilze 
von  Calabrien  endet,  bildet  wie  die  Alpen  ein  einheitliches  geologisches 
Gebiet.    Der  Gebirgszug  besieht  aus  einer  Anzahl  von  Parallelkcltcn,  die  mit 
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vielen  Unterbrechungen  und  in  mannigfaltiger  Grnppirang  einer  oder  auch 
mehreren  durch  Höhe  ausgezeichneten  Cenlralketten  folgen. 

Eine  ähnliche  Richtung  beeilten  die  niedrigeren  westlich  gelegenen  Ge- 
birge in  Toscana  und  im  Kirchenstaat.  Sie  werden  desshalb  vielfach 
als  Vorberge  der  Apennioen  betrachtet,  unterscheiden  sich  von  diesen  je- 
doch ziemlich  wesentlich  in  ihren  geologischen  Verhallnissen. 

Im  Allgemeinen  bietet  der  Apennin  mit  seinen  bis  in  die  Schneeregion 
reichenden  Gipfeln  den  Anblick  eines  ungemein  regelmässigen  und  einfachen 
teklonischen  Aofbaues.  Flutonische  oder  vulcanische  Gesteine  fehlen,  so 
weit  bis  jetzt  bekannt,  der  Centraikette  gänzlich  und  erst  im  südlichen  Ende 
Calabriens  bei  Aspromonte  tauchen  Granit  und  Sediment-Gesteine  der 
ältesten  Periode  auf.  Ganz  anders  verhalten  sich  die  niedrigen,  dem  Mittel- 
meere genäherten  Geb  irgszüge. 

Schon  der  nördlichste  derselben,  die  pittoresken  Alpen  bei  Spezia,  im 
Yal  di  Magra  und  bei  Lucca,  welche  sich  unmittelbar  von  der  Central- 
ketlc  der  Apenninen  abzweigen,  zeichnen  sich  durch  ihren  verwickelten 
Bau  und  insbesondere  durch  jene  ausgezeichneten  metamorphischen  Erschei- 
nungen aus,  welche  von  jeher  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  auf  sich 
gezogen  haben. 

In  dem  marmorreiehen  toscanischen  Erzgebirge  vermehren  zahlreiche 
plotonische  Durchbruche  die  tektonischen  Schwierigkeiten  und  die  Selten« 
heit  und  schlechte  Erhaltung  der  organischen  Überreste  machen  dieses  Land, 
wenigstens  was  die  Secundärgesteine  betrifft,  zu  einem  wahren  Prüfstein 
der  Geologen.  Umsomebr  muss  es  daher  anerkannt  werden ,  dass  gerade 
dieses  complicirt  gebaute  Stück  Italiens  verhältnissmässig  am  sorgfältigsten 
untersucht  ist ! 

Aus  den  Arbeiten  von  Mirchison,  Pilla,  Savi,  Mknrghhu  ,  Coccni  n.  A. 
ergibt  sich,  dass  die  westlichen  Gebirge  die  meisten  Schwierigkeiten  und 
Eigentümlichkeiten  bieten,  während  sich  in  Umbrien  die  Verhältnisse  all- 
mählich denen  der  Apenninen  nähern. 

Die  Tertiärgehilde  der  Central-Apennincn  wurden  schon  von  Spaüa  und 
Obsitui  und  neuerdings  von  Scakabzlli  und  Massalokgo  sehr  ausführlich  ge- 
schildert*, Dr.  Zittel's  Aufmerksamkeit  war  ausschliesslich  den  Secundärfor- 
mationen  zugewendet  und  von  diesen  entwirft  er  in  dienen  Blättern  eine 
genaue  Schilderung,  mit  besonderer  Beziehung  auf  den  Monte  Catria, 
Monte  Nerone  und  den  Furlo-Pass,  zwischen  Aqualagna  und  Fossom- 
brone. 

Ein  wichtiges  Endresultat  ist  in  der  nachstehenden  synchronistischen 
Tabelle  der  Lias-,  Jura-  und  Kreideformation  in  Mittel-  und 
Ober- Italien  zusammengefasst: 
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Mit  dieser  wichtigen  Arbeit  kliren  sich  auch  immer  mehr  die  VerhiH- 
nisse  der  ti thonischen  Stufe.  Dieselbe  zerfällt  hiernach  in  zwei,  wie 
es  scheint,  fast  immer  getrennt  auftauchende  Abtheilungen  und  verhalt  sich 
als  Zwischeubildung  der  Jura-  und  Kreideformation  genau  ebenso  wie  die 
Rhälische  Sture  zu  Trias  und  Li«. 

Die  eine  Abtbeilunjr  würde  der  Stromberger  Kalk,  der  Koralleokalk 
von  Pirgl  am  Wolfgang-See,  von  Wimmis,  vom  Moni  Saleve,  der  Kalbteis 
mit  Terekrahtla  janitor  von  der  Porte  de  France,  der  Nerineenkalk  voe 
Palermo  und  einige  andere  gleichseitige  Ablagerungen  bilden:  in  die  andere 
worden  der  Klippenkalk  von  Rogoznik,  Maraczina  etc.,  der  Diphyakalk  der 
Südalpen  nnd  der  grünliche  Marmor  der  CentraUApenninen  fallen. 

Ans  dem  tithonischen  Marmor  der  Central- A penninen  gebt  Lgioetrat 
quadrisulcatum  allein  in  die  untere  Kreide  Ober.  Das  Gepräge  der  ganten 
Fauna  dagegen  ist  viel  eher  jurassisch  als  cretacisch.  — 

Die  3  beigefügten  schönen  Tafeln  Abbildungen  bringen  eine  grosse  Ab* 
sahl  neuer  oder  wenig  gekannter  Arten,  insbesondere  Brach iopodea  zw 
Anschauung. 


Tu.  Davidson :  äber  continentale  Geologie  und  Paläontologie. 
(Geolog.  Mag.  1869,  Vol.  VI,  p.  162,  199,  251,  300.  — 

Gesundheitsrücksichten  haben  Davidson  von  Zeit  zu  Zeit  auf  unsere« 
Continent  geführt  und  der  ausgezeichnete  Forscher  hat  diese  Gelegenheit«! 
benutzt,  die  neuesten  Untersuchungen  im  Gebiete  der  Kreideformation  in 
Frankreich,  Deutschland  und  der  Schweis  genauer  kennen  zu  lernen  and  die 
hierbei  gewonnenen  Resultate  mit  den  wohl  bekannten  einfacheren  Verhält- 
nissen Englands  zu  vergleichen.  Diese  Parallelen  haben  zunftchst  für  Eng- 
land selbst  den  grössten  Werth,  da  man  auch  dort  das  Verlangen  fühlt,  die 
Forschungen  des  Inlandes  mit  denen  des  Auslandes  zu  vergleichen.  Den 
Lesern  unseres  Jahrbuches  sind  die  allermeist  hier  schon  besprochenen  Glie- 
derungen der  Kreideformation  nicht  neu,  sie  werden  von  Davidson  aber  in 
einer  so  übersichtlichen  Weise  vorgeführt ,  dass  man  diese  Darstellung  als 
einen  sehr  schätzbaren  Commenlar  für  speciellere  Arbeiten  in  diesem  Gebiete 
betrachten  darf. 

Der  in  England  seit  lange  üblichen  Gliederung:  1.  Upper  Ckalk,  2.  La- 
teer  (  Kalk,  3.  Chalk  Marl,  4.  Chloritie  Marl,  5.  l'pper  Greeneand,  6.  Gault. 
7.  Lower  Green  Sand,  8.  Xeoeomien,  9.  Wealden  folgt  d'Orbignys  Glie- 
derung in:  • 

1.  Danien,  2.  Se'nonien,  3.  Turonien,  4.  Cenomanien,  5.  Albien,  6.  Af- 
tien,  7.  Urgonien,  8.  Neocomien ;  hierauf: 

Coqoand's  17  verschiedene  Abtheilungen  als: 

I.  Obere  Kreide. 

1.  Garumnien,  nach  dem  Departement  der  Garonne; 

2.  Dordonien,  von  Dordogne  abgeleitet; 

3.  Campanien,  von  Champaign  oder  Cognno  abstammend; 
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4.  Sinfonien,  nach  Saintonge; 

5.  Coniacien,  von  Cognac. 

IL    Mittle  Kreide. 

1.  Provenoien,  nach  der  Provence; 

2.  Mornatien,  nach  Mornas  Vaucluse; 

3.  Angonmien,  nach  Angouleme; 

4.  lAgerien,  nach  der  Loire; 

5.  Carentonien,  nach  dem  Departement  der  Charente; 

6.  Oardonien,  nach  Gard ; 

7.  Rotomagien,  nach  Rouen: 

8.  Vraconien,  von  Vraconne  in  der  Schwei»; 

Atbien  (d'Orb.)  =  Oberer  nnd  mittler  Gatilt  der  Deutschen. 

III.  Untere  Kreide. 

1.  Urgo-Aptien. 

1)  Aptien  d'Orb.,  Unt.  Gault  der  Deutschen. 

2)  Lager  mit  Orkitulite*  —  Hhodanien  von  Rbnbvibr. 

3)  a.  Urgonien  d'Orb. 
b.  Barr emien  Coq. 

2.  Neostomien. 

3.  Valengien,  das  Äquivalent  für  die  Wealden  in  England.  — 

Es  folgen  die  Gliederungen  der  anleren  Kreideformalion  im  Departement 
Haute  Marne  durch  Corxruil  und  Toxbbck  ,  in  Perle-du-Rhdne  durch  Rbmk- 
vibr,  in  Frankreich,  der  Schweiz  nnd  Spanien  durch  Hrbkrt,  eine  General- 
gliederung der  cretacischen  Schichten  durch  Rrkevibb,  eine  Reihenfolge  der 
Schichten  zwischen  Gault  und  Oxfordthon  durch  C.  Lorv  ,  die  Classification 
der  mittleren  und  unteren  Kreideformalion  durch  Pictbt,  die  Classification  für 
das  nordwestliche  Deutschland  durch  von  Strobbrck,  weitere  Mittheilungen 
über  das  Alter  der  Schichten  mit  Terebratnla  diphya  oder  T.  viator  Pict., 
die  Stromberger  Schichten  etc.,  endlich  die  neueste  Gliederung  der  oberen 
crelarischcn  Bildungen  durch  Gubbrl  und  U.  Schlobbbacb.  — 

Bemerkungen  über  die  Geologie  nnd  Paläontologie  der  Umgebungen  von 
Nizza  und  eine  Generalübersicbl  der  geologischen  Reihenfolge  in  dem  De- 
partement der  Meeresalpen  durcli  Ph.  Geny  bilden  den  Schluss  dieser  Ver- 
öffentlichungen, welche  durch  eine  Reihe  von  brieflichen  Originalmittheilnn- 
gen  verschiedener  Forscher  noch  mehr  Reiz  erhalten  haben. 


C.  Paläontologie. 

*  • 

T.  C.  YYikklbb:  des  Tortue*  foeeilee  coneerveee  dane  le 
Uuee'e  Teyler  et  dane  quelques  autres  Musees.  Haarlem,  1869. 
Gr.  Oct.  151  p.,  33  PI.  —  Der  Inhalt  vorliegender  Monographie  ist  von  Dr. 
Winkler  in  einem  Briefe  an  unt  vom  30.  Nov.  1868  (Jb.  t869,  213)  be- 
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reit«  angcteigt  worden.  Wie  wir  dort  sehen,  erstrecken  sich  diese  Unter- 
suchungen weit  über  das  von  ihm  geleitete  Mnseum  hinaus,  wenn  auch  die 
Hauplschälze  gerade  da  aufbewahrt  werden. 

Chelonia  Hofmanui  Gray  aus  der  Tuffkreide  von  Mäatricht.  —  S.2-70, 
PI.  1—14,  PI.  33,  f.  95.  -  Man  kennt  den  Kopf  dieter  grossen  Seeschild, 
kröte  jetzt  sehr  vollständig. 

Der  Röckenpanier  besteht  aus  einem  unpaarigen  Nackenschilde. 
11  Wirbelplatten  und  einem  Schwanzschilde,  neben  welchen  2  Reihen  Rippen 
platten  liegen,  deren  jede  8  Stück  enthält.    Eine  jede  Seite  des  Rande« 
zwischen  dem  Nacken-  und  Schwanzechilde  wird  von  11  schmalen  Band- 
platten  gebildet. 

Weniger  vollständig  ist  der  Brustpanser  gekannt. 

Die  Wirbelsäule  bestellt  aus  freien  Halswirbeln,  den  mit  dem  Rücken- 
panzer verwachsenen  Rückenwirbeln ,  Kreuzwirbeln  mit  sehr  breiten  Forl- 
sätzen, die  sich  mit  den  Beclienknochen  vereinen,  und  Schwanz  wirbeln,  von 
denen  einige  den  Rand  des  Schwanzschildes  tiberragen. 

Das  Schulterblatt  besteht  ans  3  vereinigten  Knochen ,  von  denen  der 
Rnbensrhnahelfurtsatz  oder  os  coraeoideum  kürzer  und  viel  breiter  als  bei 
der  lebenden  Meeresschildkröte  ist.  Armknochen  ziemlich  stark,  die  Hand 
ist  lang  und  spitz.  Die  Beckenknochen  zeigen  grosse  Ähnlichkeit  mit  jeoea 
unserer  lebenden  Seeschildkröte.  Von  den  hinteren  Extremitäten  ist  nur  eia 
Theil  der  Hkia  bekannt. 

Die  Chelonia  Hofmanni  ist  eine  eigentliche  Seescbildkröte,  keine  Sphir- 
gis.  Alle  in  den  Kreideschichten  bei  Mästriebt  bisher  aufgefundenen  Schild- 
krötenreste gehören  nur  einer  Art  an. 

2)  Trionyx  Teyleri  Wirorx.  von  öningen.  —  S.  73  -80,  PI.  15.  - 
Der  Rückenpanzer  ist  nicht  knochig  bis  an  den  Rand.  Man  nimmt  dsi 
freie  Ende  von  faserigen  Rippen  wahr.  Randplatten  unbekannt,  wahrschein- 
lich fehlend.  —  Brustpanzer  beweglich  gegen  eine  wulstige  Haut.  Die 
Sternalplatten  sind  durch  Faserbündcl  an  einander  und  an  den  Rückenpanzer 
befestiget;  der  spitz-dreieckige  Kopf  ist  langer  als  breit,  das  Vorderende 
des  Unterkiefers  unter  dem  hornigen  Rande  des  Oberkiefers  verborgen.  Zun- 
genbeine kräftig.  Halswirbel  lang,  nach  vorn  coneav.  nach  hinten  convex. 
Schulter-  und  Armknochen  stark  ,  radius  länger  als  eubitu».  Die  3  ersten 
Pinger  mit  Klauen  versehen,  bei  allen  stimmt  die  Zahl  der  Glieder  mit  an- 
deren von  Trionyx  übercin  :  Fussknochen  wie  bei  den  lebenden  Arten. 

Ferner  werden  beschrieben  und  nach  den  besten  Exemplaren  der  ver- 
schiedenen Sammlungen  abgebildet: 

3)  Chetydra  Murchisoni  Bbll,  von  Öningen.  —  S.  80—100,  PI.  16—20. 

4)  Emy  scutelh  v.  Mzvbr,  ebendaher,  S.  101-109,  PI.  21-22; 

5)  Pleurosternum  ovatum  Owrn,  aus  den  Purbeck-Scbichten,  S.  111- 
119,  PI.  23; 

6)  Emy*  Parkinsoni  Gray  =  Chelone  longieeps  Owbr,  aus  dem  Lon- 
donthon vonSheppey,  S.  123—126,  PI.  24—25; 

7)  Emys  Campe ri  Gray,  aus  den  Brüsseler  Schichten,  S.  129—134, 
PI.  26-28  ; 
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8)  Trionyx  bruxellienti»  Wihkl.,  aus  denselben  Schichten,  S.  135—143, 
PI.  29—30;  sowie  schliesslich 

9)  Testudo  hemiepkaerica  Lainv,  au»  den  crelacischen  Schichten  von 
Nebraska,  S.  146—151,  PI.  31,  32,  33,  f.  94.  — 

Aus  der  ganzen  Behandlung  des  umfänglichen  und  oft  schwer  au  ent- 
ziffernden Materials  erkennt  man,  wie  der  Verfasser  sich  die  Ahnlichen  Ar- 
beiten unseres  unvergesslichen  Hbamanm  ton  Mbvir  zum  Vorbilde  genommen 
hat ,  in  dessen  gründlicher  Weise  auch  diese  Beschreibungen  durchgeführt 
worden  sind. 


Dr.  G.  A.  Maacr:  Die  bis  j etat  bekannten  fossilen  Schildkrö- 
ten und  die  im  oberenJura  bei Kelheim  (Bayern)  und  Hannover 
neu  aufgefundenen  ältesten  Arten  derselben.  Cassel,  1869.  4°. 
144  S.,  11  Taf.  —  Der  Inhalt  dieser  mit  der  vorigen  nahe  verwandten  Schrift 
ist  insofern  weit  umfangreicher,  als  der  Verfasser  sich  nicht  nur  auf  die  Be- 
schreibung von  einzelnen  Arten  beschränkt,  sondern  gleichzeitig  darin  ein 
Compendium  über  alle  bis  jetzt  bekannten  fossilen  Schildkröten  niedergelegt 
hau  Er  beginnt  mit  einer  Betrachtung  der  lebenden  Schildkröten,  S.  3,  und 
bcschliesst  diese  mit  einer  analytischen  Übersicht  des  SnuucB'schen  Systems 
der  lebenden  Arten,  S.  13. 

In  einem  folgenden  Capitel  wird  die  paläontologische  Bedeutung  der 
einzelnen  Skelettheile  der  Schildkröten  untersucht,  S.  14-24.  —  Die  Be- 
trachtung der  fossilen  Schildkröten,  welche  das  nichste  Capitel  umfasst, 
S.  25—131,  behandelt  die  Schildkröten  aua  dem  Diluvium,  aus  der  Tertiär- 
formation, aus  der  Kreidefortnation,  der  Wälderformation  und  der  Jurafor- 
mation, welche  letzteren  überhaupt  die  Veranlassung  zu  den  ganzen  vielsei- 
tigen Untersuchungen  des  Verfassers  gegeben  haben.  Aus  den  oberjorasst- 
schen  Ablagerungen  der  Umgebung  von  Hannover  vornehmlich  stammt  das 
schätzbare  .Material  in  den  wohlbekannten  Sammlungen  des  Obergerichts- 
Üircctors  Witts  in  Hannover  und  des  Museums  zu  Göttingen,  welches  dem 
Verfasser  neben  anderen  Schützen  zur  Verfügung  stand. 

Die  von  Dr.  Maack  nun  beschriebenen  und  in  schönen  Abbildungen  dar- 
gestellten Arten  aus  diesen  Gebilden  sind  :  » 

Chelonidee  Wittei  Maack,  Stylemy*  <n.  gen.)  Lindensis  Maack,  und  Sty- 
lemy* Hannoverana  Maack,  während  auch  von  Eurysternttm  Wagleri  Müh. 
aus  dem  oberen  iura  von  Kelheim,  von  Emys  scutclla  v.  Met.  von  öniogen, 
Eurystemum  crassipes  Wach,  von  Kelheim  und  Hydropeita  Meyeri  v.  Mar. 
von  Kelheim  neue  gute  Abbildungen  den  genaueren  Beschreibungen  ange- 
fügt werden. 

Den  Schluss  der  Arbeit  bildet  eine  systematische  Tabelle  der  fossilen 
Schildkröten  mit  Angabe  ihres  geologischen  Vorkommens,  S.  133—141,  mit 
25  Arten  Testudo,  1  Colossochely9i  1  Macrockelys,  1  Phytogner,  4  i°a- 
laeochety*,  1  Dithyrostemon ,  2  Stylemy»,  42  Arten  Emys,  3  Ckelydra, 

1  Chotyderopsis,  1  Platychelys,  9  Platemys,  1  Helochelys,  1  Bothremys, 

2  Euryaspis}  2  Idiochelys,  2  Eurystemum,  1  Aplax%  1  Paracfulys,  1  Ky- 
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dropelta.  1  AehelonU,  2  Trüchyaipit,  2  Apholidetnyi,  1  Trelotttmon, 

23  Trionyx,  1  Protemyi,  2  Ckelonemyt,  1  Chelonidet,  1  Sphargis.  und 

24  Arten  CAe/oiie,  anter  denen  allerdings  Chelone  Fanjari  Gübbbl  noch  von 
Chelone  ttofmanni  *  getrennt  wird.  Von  diesen  gehören  5  Arten  dem  Di- 
luvium, 3  dem  Plioran,  35  dem  Miocän,  9  dem  Oligocän,  35  dem  Eocao, 
17 — 18  der  Kreide  Formation,  10  dem  Wealden  und  16  der  Juraformatioo  ta 
Von  keiner  Art  ist  bis  jettt  bekannt,  dass  sie  in  mehreren  geologischen 
Gruppen  gleichteilig  beobachtet  worden  wäre. 

Dr.  Maacb  bat  in  dieser  Monographie  eine  Basis  für  alle  ferneren  Unter- 
suchungen fossiler  Schildkröten  geschaffen,  welche  durch  sie  ebenso  erleich- 
tert werden,  als  die  früheren  Untersuchungen  dadurch  wesentlich  zugäng- 
licher geworden  sind. 


Wbiss:  über  Tylodendron  specioium  Wbi«s.  (Verh.  d.  nat.  Ver. 
d.  preuss.  Rbeinl.  und  Westph.  27.  Jahrg.  1870.    p.  47.)  — 

Diese  schon  seit  längerer  Zeit  aus  der  unteren  Dyas  de«  Sanr-Rheia- 
Gebieles  bekannte  Pflan«e  war  bisher  noch  ohne  Namen  geblieben,  wenn  li* 
auch  ihre  sehr  nahe  Verwandtschaft  mit  Lepidodendron  elonyntum?  BrOkcv 
aus  dem  Gouvernement  Perm  (Mübcbisob,  ob  Vbrhbuil  et  db  Kbtsbrlisg,  GaW. 
de  l*  Russie,  Vol.  II,  p.  10,  PI.  1,  f.  6)  nicht  verleugnen  konnte. 

Ihre  Zweige  sind  rund  und  mit  ringsum  erhaltener  Oberflache.  In 
Intervallen  von  12 — 16"  Beigen  sie  knotige  Anschwellungen;  der  einsi*« 
mit  Vegetationsspilze  erhaltene  Zweig  endet  mit  einer  solchen  Verdickung. 
Die  ganze  Oberfläche  ist  mit  dicht  gedrlngten,  in  spiralige  Linien  gestelltes 
Narben  (oder  Polstern)  bedeckt,  welche  durch  rhombische  Form  sehr  denen 
bei  Lepidodendron  (ihnein,  sich  aber  dadurch  entschieden  hiervon  entfernen, 
dass  sie  in  ihrem  oberen  Theile  durch  einen  Schlitz  gespalten  sind  und  keine 
besondere  rhombische  ßlattnarbe  tragen.  —  Sie  erinnern  hierdurch  einiger- 
massen  an  hnorria  polyphylla  und  Atpiduiria  attenuata  F.  A.  Robbh,  die 
mau  als  LycopodUes  polyphyllu»  zusammenfassen  kann.  (D.  R.)  —  Coa- 
stant  erscheinen  diese  Polster  an  der  unteren  Seite  der  Anschwellungen  ver* 
kürzt,  an  der  oberen  verlängert,  oft  bedeutend,  bis  zu  einem  Maximum  und 
dann  nach  oben  wieder  allmählich  abnehmend.  Der  Verfasser  hat  Tyloden 
dron  apeeiotum  zu  den  Coniferen  gestellt.  — 

Es  liegt  uns  durch  die  Gute  des  Dr.  Wbiss  eine  grosse  Tafel  mit  präch- 
tigen Abbildungen  dieser  eigentümlichen  Pflanze  vor,  die  wahrscheinlich 
im  2.  Hefte  seiner  Flora  der  jung.  Steink.  u.  d.  Rothl.  bald  erscheinen  wird 


Waias  und  Goidbnbhrg:  über  die  Familie  der  N  oeggerathies. 
(Verb.  d.  naturh.  Ver.  d.  preuss.  Rheinl.  u.  YVeetph.  Jahrg.  27,  1870,  p.  63.) 
—  Müssen  wir  zw»r  noch  die  Abbildungen   erwarten,  welche  Goideube« 


*  Irren  wir  nicht,  so  ist  dies»-  Name  ru  Ehren  von  FRIEDRICH  H0FFMA5*  boninnt 
und  würda  daher  OKelon*  Hoffmanni  zu  schreiben  sein.  D.  B. 
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über  verschiedene  Arien  von  Noeggerathia  and  Cordmite*  <=  Pychnophyl- 
lum  Broncn.)  bereits  ausgeführt  und  Herrn  Wbus  vorgelegt  hat  .  so  können 
wir  doch  schon  einige  von  ihm  gewonnene  Thatsachen  miltheilen ,  welche 
für  die  Beurteilung  der  Stellung  dieser  Formen  wichtig  sind. 

\>  Den  jetzt  als  entschieden  zu  betrachtenden  Nachweis  der  Allgemein- 
heit der  Spiralstellung  der  Blilter  am  Stengel  der  Cordaitet,  welche 
nur  an  der  Spitze  schopfartig,  mitunter  auch  wie  fächerförmig  erscheinen. 
Diese  Stellung  ist  auch  aus  den  (unterlassenen  Blattnarben  am  Stengel  häufig 
<lraicbtlich,  welche  Narben  meist  querliaeal,  bei  Cord.  *igiUaria*formi$ 
Goldbkb.  sogar  querrhom bisch  gefunden  worden  sind. 

2)  Die  Beschaffenheit  des  Corrfaito-Blatlgrundes,  der  nervenlos,  rusam 
mengezogen  und  halbstengelumrassend  erscheint,  woraus  hervorgeht,  dass 
man  es  wenigstens  bei  dieser  Gattung  nur  mit  einfachen  Blättern  tu  thun 
bat,  wie  das  auch  schon  bekannt  ist. 

3)  Den  Nachweis  der  Befestigung  der  zu  Noeggeratkim  bisher  gesogenen 
Früchte  ( Trigonocarpu*  s.  Th.,  Rhabdocarpu*,  ebenso  wie  schon  früher  von 
Cyelocarpus,  vielleicht  auch  Cardiocarpus  x.  Th.)  in  sitsender  Stellung  an 
einer  Axe.  Der  Fruchtstand  ist  also  eioe  einfache  Ähre.  Zwar  ist  die  un- 
mittelbare Verbindung  der  Früchte  mit  den  Stengeln  oder  Blättern  noch  nicht, 
aber  ihr  Zusammenvorkommen  mit  Noeggerathien-  und  f'ordait es -Blu- 
tern bekannt. 

Mieraus  wird  der  Schluss  gezogen,  dass  diese  Pflanzen  wahrscheinlich 
zu  den  Monocotyledonen  gehören,  wenn  sie  auch  nicht  den  Palmen  zuge- 
rechnet werden  können.  —  (Vgl.  dagegen  Jahrb.  1865,  p.  391.)  — 


Dr.  E.  Hasckbl:  über  die  Crambessiden,  eine  neue  Medusen- 
Familie  aus  der  Rhizostomeen-Gruppe.  (Zeitschr.  f.  wiss.  Zool. 
XIX,  4,  p.  509-562,  Taf.  38—42.)  - 

Einer  Stügigen  Quaranlaioehaft  in  Lissabon,  welcher  Prof.  Hvbckbl  im 
November  1866  unterworfen  wurde,  verdanken  wir  die  Entdeckung  und  ge- 
naue Untersuchung  einer  in  der  Ausmündung  des  Tajo  Flusses  häufig  vor- 
kommenden neuen  Meduse,  der  Crambetsa  Tagi  Hakck.  und  mit  ihr  die  Auf- 
stellung einer  neuen  Familie  aus  der  Rhizostomeen-Gruppe.  An  diesen  Auf- 
salz, S.  509— -537,  schliesst  der  Verfasser  einen  anderen  an:  über  die  fos- 
silen Medusen  der  Jurazeit,  S.  538—562,  deren  Kennlniss  er  schon 
froher  (in  derselben  Zeitschr.  Bd.  XV,  1865,  p.  504,  Taf.  39,  und  in  unse- 
rem n.  Jahrb.  1866,  p.  257,  Taf.  5  u.  6)  in  einer  so  ausgezeichneten  Weise 
gefördert  hatte.   Er  beschreibt  wieder  3  neue  fossile  Medusengattungen: 

1.  Palaegina  gi ganten  H.,  p.  540,  Taf.  40,  aos  dem  lithographischen  Schiefer 
von  Solenhofen  in  dem  Münchener  paläontologischen  Museum; 

2.  Leptobrachites  trigonobrachius  H.,  p.  544,  Taf.  41,  ebendaher,  nnd 

3.  Bulithoto  fasciculata  H.,  p.  549,  Taf.  42,  f.  1,  2,  von  demselben  Fund- 
orte und  in  demselben  Museum  in  der  MöNsTBRschen  Sammlung,  früher 
als  AmmonitBS  spinosus  problematicus  bezeichnet. 
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Diesen  Beschreibungen  folgt  die  Charakteristik  einiger  nicht  naher  be- 
stimmbaren fossilen  Medusen  aus  dem  lithographischen  Schiefer  Südbayerw, 
des  Medusite*  quadraius  H.,  p.  553,  Taf.  42,  f.  4,  ßt.  bicinctus  H.,  p.  555, 
Taf.  42,  f.  3,  M.  staurophoru*  H.,  p.  555,  Taf.  42,  f.  6,  *.  circuUrü  h\ 
p.  556,  und  91.  porpitinus  H.,  p.  557,  Taf.  42,  f.  5. 

Eine  p.  557  gegebene  Obersicht  aller  bisher  beschriebenen  fossilen 
Medusen  aus  dem  lithographischen  Scbiefor  des  obereo  Jura  von  Solenhofeo 
uod  Eichstädt  in  Bayern  weist  folgende  Formen  nach: 

I.  Gruppe,  deren  systematische  Stellung  sich  näher  bestimmen  lisst.  ^ 

1.  Rhizostomites  admirandus  H.  im  K.  mineralogischen  Museum  zu  Dresden. 

2.  Rhivostomite*  (?)  lithographieu»  H.  ebenda. 

3.  Lcptobrachite*  trigonobrachiut  H.  im  paläontolog.  Museum  zu  München. 

4.  Euiithota  ftuciculata  H.  ebenda. 

5.  Acraspedites  antiquut  H  im  K.  mineral.  Mus.  tu  Berlin. 

6.  Valaegina  gigantea  H.  im  pal.  Mus.  zu  München. 

7.  Trachynemiiex  deperiitus  H.  io  den  Sammlungen  zu  München,  Carls- 
ruhe  uod  Berlin. 

II.  Gruppe,  deren  systematische  Stellung  sich  nicht  näher  bestimmen  laut 

8.  MeAusxtea  quadratus  H.  im  pal.  Mus.  tu  München. 

9.  M.  bicinctus  H.  eb. 

10.  M.  staurophorus  H.  eb. 

11.  91.  circularis  H.  eb. 

12.  U.  porpitinus  H.  eb. 

No.  1— 3  werden  in  die  Ordnung  der  Khi zostom een ,  No.  4  n.  5 
in  die  der  S ema eostomeen,  No.  6  in  die  Ordnung  der  Phy  I lo rchtdea 
und  No.  7  in  die  der  Marsiporchiden  verwiesen. 


H.  A.  Nicholson:  Über  das  Vorkommen  von  Pf a n tonresten  in 
den  Skiddaw  -  Schiefern.    (The  Geol.  Mag.  tS69y  No.  65,  Vol.  VI 
,     No.  11,  p.  494,  PI.  18.)  — 

Unter  den  hier  beschriebenen  Pflanzenresten  ähnelt  Buthotrephi*  (V 
radiata  n.  sp,,  PI.  18,  f.  B.  einer  Annularia  in  so  hohem  Grade,  das*  »nn 
versucht  ist,  an  eine  Verwechselung  der  Fundorte  au  denken,  und  in  diesem 
Falle  würde  man  wenig  Bedenken  tragen ,  auch  Buthotrephis  Harknesu 
n.  sp.,  PI.  18,  f.  A,  vielleicht  auf  dieselbe  Pflanze  zurückzuführen.  Das  f.  C 
beschriebene  Eophylon  (t)  palmatum  n.  sp.  zeigt  wenig  Übereinstimmonf 
mit  den  von  Linnarson  beschriebenen  Arten  dieser  unsicheren  Galtung  und 
kann  ebensogut  zu  Schiwpteris  als  zu  den  Fucoideo  gestellt  werden, 
welchen  letzteren  Nicholson  PI.  18,  f.  D  einen  Chondritet  beschreibt. 
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Mikromiiieralogische  Mittheilungen 

TOD 

Herrn  Professor  Ferdinand  Zirkel 

in  Kiel. 

(Hierin  Tafel  VIII.) 

Bunt  and  lose  aneinandergereiht  sind  im  Folgenden  einige 
Beobachtungen  angeführt,  welche  sich  vor  und  nach  bei  der  Un- 
tersuchung der  mikroskopischen  Verhältnisse  von  Mineralien  und 
Felsarten  ergeben,  aber  gemäss  ihrem  Gegenstande  oder  der  Zeit 
ihrer  Wahrnehmung  nicht  füglich  geeignet  haben ,  innerhalb  an- 
derer Abbandlungen  zur  Sprache  gebracht  zu  werden. 

1.  Plflssigkeits-EinsohlüBse  im  Feldspath.  Bis  jetzt  wa- 
ren, wie  bekannt,  nur  ganz  spärliche  Vorkommnisse  aufgefunden 
worden,  wo  der  Feldspath  der  krystallinischen  Gesteine  mikro- 
skopische Flüssigkeitseinscblüsse  enthält  und  an  diesen  Puncten 
boten  sich  dieselben  immer  nur  in  höchst  unbedeutender  Menge 
dar,  so  dass  durch  beide  Verhältnisse  der  Feldspath  in  scharfen 
Gegensatz  zu  dem  Quarz  zu  treten  schien.  Desto  erwähnens- 
werther  mag  ein  Massengestein  sein,  in  dessen  Feldspath  Flüs- 
sigkeitseinscblüsse in  so  ungeheurer  Menge  vorkommen,  wie  man 
sie  sonst  kaum  in  den  damit  überladenen  Quarzen  zu  sehen  ge- 
wohnt ist.  Es  ist  ein  ziemlich  grobkörniges  Gestein  aus  dem 
Innern  der  Hebrideninsel  Muli,  wo  ich  es  im  Sommer  1868  schlug, 
bestehend  aus  Plagioklas  Diallag  und  Olivin,  aber  trotz  des  pe- 
trographisch-antiken  Gabbro-Habitus  geologisch  mit  den  nach- 
weisbar tertiären  Basaltdecken  zusammenhängend.  Die  Feldspath- 
durchschnitte  der  Dünnschliffe  sehen  bei  sehr  schwacher  Ver- 
grösserung  wie  mit  Staub  erfüllt  aus,  der  in  Haufen,  Streifen, 
Schichten,  Adern  darin  lagert,  bei  stärkerer  löst  sich  jedes  Stäub- 

jahrboeh  1670.  51 
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eben  in  einen  Flüssigkeitseinschluss  auf  mit  ungemein  beweglicher 
Libelle.  Es  ist  ein  ganz  unerwartetes  Schauspiel,  den  Feldspath, 
der  im  polarisirten  Licht  prachtvoll  buntstreifig  liniirt  ist,  so  über- 
reich an  diesen  Gebilden  zu  finden.  Auch  die  ausgezeichnete! 
Labradorkrystalle  im  Olivingabbro  (sog.  Hyperstbenit)  des  Blaven  iaf 
Skye  sind  ausserordentlich  reich  an  Flüssigkeitseinschlüssen,  wenn- 
gleich nicht  so  erfüllt  damit,  wie  in  dem  vorhergehenden  Vor 
kommniss.  Da  die  Libelle  bei  einer  Erwärmung  auf  Ober  100° 
ganz  unverändert  bleibt,  scheint  die  Flüssigkeit  der  Hauptsacbt 
nach  eine  wässrige  zu  sein.  Im  Gegensatz  zu  unseren  früheren 
Anschauungen  wird  es  immer  wahrscheinlicher,  dass  eine  jede 
Mineralsubstanz  unter  den  erforderlichen  genetischen  Bedingun- 
gen tauglich  ist,  Flüssigkeitseinschlüsse  und  zwar  in  reichlicher 
Anzahl  in  sich  aufzunehmen. 

2.  Krystalle  in  mikroskopischen  Flüssigkeita-Einsohlüs- 
een.  Die  chemisch-physikalische  Beschaffenheit  der  Flüssigkeils- 
einschlüsse  in  Gemengtheilen  krystali inischer  Massengesteine  ist 
unausgesetzter  Studien  Werth;  denn  die  hierüber  gewonnener 
Resultate  sind,  wie  wenig  andere  Momente,  dazu  angethan,  all- 
mählich die  Lösung  der  dunklen  Frage  nach  der  Entstehungs- 
weise dieser  Felsarten  anzubahnen.  Die  Wichtigkeit  des  durch 
Vogelsang  geführten  Nachweises  von  der  Gegenwart  flüssiger 
Kohlensaure  in  granitischeti  Quarzen  wird  Niemand  verkennen. 

Schon  Sorby  macht  darauf  aufmerksam,  dass  hier  und  da 
innerhalb  der  mikroskopischen  Flüssigkeitseinschlüsse  in  Quarzen 
von  Graniten  kleine  würfelförmige  Krysttillchen  gelegen  sind.  * 
Zuerst  fand  ich  selbst  so  beschaffene  Gebilde  in  dem  Quarz  des 
Hornblende-Andesits  (Dacit  z.  Th.)  von  Borsa-Bänya  in  Sieben- 
bürgen. **  (Später  beobachtete  dann  Vogelsang  im  Quarz  des 
grobkörnigen  Granits  von  Johann-Georgenstadt  gleichfalls  Ein* 
Schlüsse  mit  sehr  deutlichen  würfelförmigen  oder  rhomboedrischen 
Krystallen;  er  hält  es  aber  für  wahrscheinlich,  dass  diese  Ein- 
schlüsse fester  und  zwar  glasiger  Natur  sind  und  spricht  die  Ver- 
muthung  aus,  dass  die  kleinen  Kry  Stallchen  darin  Quarzrbomboe- 
der  sein  dürften.  *** 

•  Quart,  jaum.  of  geot.  »oc.  XIV,  t858>  476. 
•*  Neues  Jahrb.  f.  Mineral.  1868,  711. 

Pogobhdorff  »  Anna).  CX  XXVII,  1869,  263. 
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Eine  Untersuchung  zahlreicher  quarzrührender  Gesteine  hat 
mir  nun  ergeben,  dass  die  in  Rede  stehenden,  Kryställchen  füh- 
renden Einschlüsse  im  Quarz  eine  grössere  Verbreitung  besitzen, 
als  man  bisher  annehmen  durfte.  Es  sei  im  Voraus  gleich  er- 
wähnt, dass  1)  die  Einschlüsse  selbst  flüssiger  Natur  und 
2)  die  in  ihnen  enthaltenen  Kryställchen  Würfel  sind.  Diess  be- 
zieht sich  natürlich  nur  auf  die  bisher  untersuchten  Vorkomm- 
nisse und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  in  Zukunft  auch  noch 
anders  krystallisirte  Körperchen  in  den  mikroskopischen  Flüssig- 
keitseinschlüssen  der  Quarze  möglicherweise  finden  werden.  Längst 
bekannt  ist  das  Vorhandensein  ausgeschiedener  Kryställchen,  zu- 
mal schwarzer  und  grüner  Nädelchen  in  den  unzweifelhaft  festen 
glasigen  Partikeln,  welche  von  den  Quarzen  der  Trachyte  und 
hyalinen  Gesteine  eingehüllt  werden  und  hier  ganzlich  ausser 
Acht  bleiben. 

Die  hier  zu  besprechenden  Einschlüsse  enthalten  in  den 
meisten  Fällen  neben  dem  KrystflUchen  noch  eine  mehr  oder  we- 
niger grosse  Libelle  (Fig.  1)  und  dass  diese  sich  oftmals  in 
deutlichster  Weise  hin  und  her  bewegt,  stellt  die  flüssige  Natur 
des  umgebenden  Mediums  ausser  Zweifel.  Dass  nicht  die  Li- 
bellen sämmtlicher  solcher  flüssiger  Einschlüsse  sich  fortwährend 
in  Motion  befinden,  wird  demjenigen  nicht  auffallend  erscheinen, 
welcher  weiss,  dass  die  freiwillige  Beweglichkeit  der  Bläschen 
auch  in  den  krystallfreien  liquiden  Einschlüssen  nicht  gerade  die 
Regel  ist.  Die  Würfelchen  sind  gewöhnlich  völlig  wasserklar, 
die  feinsten  mitunter  mit  einem  Stich  ins  ganz  lichtgelbe  oder 
lichtgrünlicbe,  eine  optische  Erscheinung,  welche  auf  die  Farben- 
phanomene  dünner  Blättchen  zurückzuführen  sein  dürfte ;  hin  und 
wieder  sieht  man  auf  den  quadratischen  Flächen  eine  feine,  den 
Kanten  parallel  gehende  Streifung,  wodurch  eine  schachbrettähn- 
liche Quadratzeichnung  darauf  hervorgebracht  wird  (Fig.  2),  ein 
Anblick,  der  an  die  Oberfläche  von  Kochsalzwürfeln  erinnert. 
Die  Würfelchen  zeigen  sich  keineswegs  in  allen  Flüssigkeits- 
einschlüssen desselben  Quarzkorns;  damit  ausgestattete  liegen 
neben  solchen,  worin  kein  Kryställchen  zu  bemerken  ist ;  gleich- 
wohl will  es  scheinen,  als  ob  gewisse  Quarze  verhältnissmassig 
reichlicher  damit  versehen  seien,  als  andere,  selbst  benachbarte 
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desselben  Präparats.  Mehr  als  ein  Krystallchen  habe  ich  in  einem 
Einschluss  nie  beobachtet. 

So  fanden  sich  denn  solche  Gebilde  u.  a.  noch  im  Quarz  folgender  Ge- 
steine : 

1)  des  Quarzdiorits  von  Qnenast  in  Belgien,  recht  reichlich;  nebeu  aus 
gezeichnet  scharf  ausgebildeten  Würfelchen  kommen  auch  einige  vor,  deren 
Kanten  und  Ecken  etwas  abgerundet  sind.  Oer  grösste  scharfe  Würfel  halte 
eine  Kantenlange  von  0,0025  Mm.  und  lag  in  einem  Flüssigkeitse'mschluss 
von  0,0108  Mm.  Länge,  0,0036  Mm.  Breite,  dessen  Libelle  0,0016  im  Durch- 
messer mass; 

2)  des  postliasischen  krystallreichen  Syenitporphyrs ,  der  auf  der  schot- 
tischen Insel  Skye  den  Berg  zwischen  dem  Glamig-Kegel  und  dem  Sconcer- 
Inn  bildet; 

3)  des  feinkörnigen  Granits,  der  am  Goatfell  auf  der  Insel  Arran  den 
grobkörnigen  Granit  gangweise  durchseist; 

4)  des  Quarz  und  Sanidin  fuhrenden  dunklen  Felsitporphyrs,  der  an  der 
Westküste  von  Arran  neben  den  Pechsteinen  von  Tormore  Gänge  im  rothen 
Sandstein  des  Loteer  carkoniferou*  bildet;  hierin  sind  die  Würfel  in  den 
Einschlüssen  recht  schön  und  gross  und  die  Libellen  zum  grossen  Tbeil  be- 
sonders beweglich;  auch  die  Würfel  selbst  gerathen,  wenn  das  hin  and  her- 
fahrende Bläschen  mit  einem  Schub  an  sie  nnstösst,  in  deutliche  Bewegung: 

5)  des  kristallinischen  Schiefers  aus  dem  malerischen  Engpass  der  Tros- 
sachs gleich  Östlich  beim  Loch  Katrine,  Schottland : 

6)  des  grobkörnigen  Granits  von  Johann-Georgenstadt,  worin  ich  sie 
gleichfalls  gefunden  und  wo  die  Beweglichkeit  der  Libelle  mehrfach  consta- 
lirt  werden  konnte; 

7)  des  schönen  Felsitporphyrs  (Elvan)  von  Withiel  in  Cornwnll  mit  gros- 
sen Quarzkrystallen ,  darin  die  FlÜssigkeitseinschlüsse  zum  Theil  dihexae- 
drisch. 

8)  Die  allerausgezeichnetsten  Gebilde  dieser  Art  bot  aber  ein  Quarz  aus 
dem  Zirkonsyenit  von  Laurvig  im  südlichen  Norwegen  dar.  Er  liegt  in  der 
Kieler  Sammlung  und  der  Fundort  ist  mit  Rücksicht  auf  die  arfvedsonitartige 
Hornblende,  welche  mit  dem  Quarz  zu  einem  faustgrossen  Handslück  ver- 
wachsen ist,  gewiss  richtig,  wenn  auch  der  Quarz  dort  nnr  als  seltener  aeees- 
sorischer  Gemengtheil  vorkommt.  Der  Quarz  ist  fleckenweise  leicht  rolhlich 
gelb  gefärbt,  welches  daher  kommt,  dass  etwas  Eisenoxyd  auf  Klüftchen  und 
und  Spältchen  eingedrungen  ist.  Neben  der  makroskopischen  Hornblende 
sind  auch  mikroskopisch o  grasgrüne  Säulchen  dieses  Minerals  in  dem  Quarz 
eingewachsen. 

Dieser  Quarz  enthält  die  grössten  und  mit  die  zahlreichsten  mikroskopi- 
schen Flüssigkeitseinschlüsse,  die  ich  überhaupt  gesehen;  schon  bei  hundert- 
facher Vergrößerung  tritt  die  Hauptanzahl  derselben  vorzüglich  hervor,  bei 
stärkerer  erstaunt  man  über  die  ungewöhnlichen  Dimensionen  der  meisten 
dieser  Einschlüsse.  Manche  derselben  sind  deutlich  sechsseitig  umgrenzt, 
oft  geht  sogar  ein  scchsslrahliger  Stern  darüber  weg,  entsprechend  doo  Di- 
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Hexaeder  Polktroten  dieser  mit  Flüssigkeit  erfüll ten  „negativen  Krystallc". 
S«hr  viele  —  freilich  nicht  die  meisten  —  dieser  liquiden  Einschlüsse  wei- 
sen nun  in  sich  prachtvolle  und  unzweifelhafte  Wfirfelkrystalle  auf,  welche 
theils  auf  der  Kante,  gewöhnlich  aber  auf  der  Flflche  liegen.  Sie  sehen 
aus  wie  von  Glas  gefertigt  und  sind  so  pellucid ,  dass  die  hinteren  haar- 
scharfen Kanten  und  Ecken  durch  ihre  Masse  vorzüglich  durchscheinen  und 
man  die  ganzen  Dimensionen  des  Hexaederkörpers  gewahrt.  Kur  wenige 
sind  mitunter  etwas  rechteckig  in  die  Länge  gezogen  oder  an  den  Ecken 
*twas  abgerundet. 

Bei  manchen  dieser  würfelführenden  Einschlüsse  wurde  die  spontane  Be- 
weglichkeit der  nebenbei  darin  enthaltenen  Libelle  von  mir  und  Anderen 
zweifellos  constatirt,  einigemal  wurde  auch  selbst  ein  Wackeln  der  Würfel 
wahrgenommen. 

Der  grösstc  beobachtete  Würfel  hatte  die  höchst  ansehnliche  Kantenlänge 
von  0,0125  Mm.  Die  Dimensionen  eines  andern  ausgezeichneten  Einschlusses 
sind : 

Grösste  Länge  des  Flüssigkeitseinschlusses  0,035  Mm. 
n      Breite   „         „  „  0,011  „ 

Durchmesser  der  Libelle   0,004  „ 

Kantenlange  des  Würfels   0,0072  „ 

Wie  aber  wohl  die  meisten  Einschlüsse  würfelfrei  sind,  so  ist  auch  bei 
den  dieselben  enthaltenden  keine  censtante  Relation  zwischen  dem  Volum 
von  Würfel  und  Flüssigkeit  ersichtlich. 

Die  Würfel  können  zunächst  von  der  Flüssigkeit  and  dann  von  dem  dop* 
pcltbrechenden  Quarz  umhüllt,  bei  gekreuzten  Nicola  ihren  optischen  Cha- 
rakter als  einfach  brechende  Substanz  trotz  ihrer  Grösse  nicht  zur  Geltung 
bringen. 

Beim  Erwärmen  der  Präparate  über  100°  hinaus  und  selbst  bis  zum 
Kochen  des  Canadabalsams  blieben  die  Libellen  in  den  Einschlüssen  —  so- 
wohl den  würfelführenden  als  den  würfelfreien  —  durchaus  in  ihrer  Grösso 
unverändert,  so  dass  hierdurch  die  auch  auf  Grund  anderer  physikalischer 
Eigenschaften  wenig  wahrscheinliche  Annahme,  es  sei  das  Liquidum  viel- 
leicht flüssige  Kohlensäure,  ausgeschlossen  ist. 

Jedem,  der  diese  ausgezeichneten  Würfel  in  den  flüssigen  Einschlüssen 
des  Laurviger  Quarzes  sieht,  drängt  sich  gewiss  die  Vermnthung  anf,  dnss 
sie  dem  Kochsalz  angehören.  Wenn  irgend  ein  Vorkommnis«  dieser  Art  sich 
zur  weiteren  Untersuchung  eignet,  so  ist  es  dieses  vermöge  der  ungewöhn- 
lichen Menge  von  Flüssigkeil  und  Grösse  der  darin  liegenden  Krystalle.  Und 
wenn  die  letzteren  in  der  That  Chlomatrium  sein  sollten,  so  muss  sich  dieses 
auf  mehrfachem  Wege  zu  erkennen  geben.  Zwei  Versuchsoperationen  wur- 
den zur  Lösung  dieser  Frage  ausgeführt  und  zwar  um  etwaige  unfreiwillige 
Selbsttäuschungen  zu  vermeiden,  unter  gütiger  Beihülfe  des  Herrn  Dr.  Behrens 
in  Kiel.  Eine  Anzahl  rein  ausgesuchter,  pfefferkorngrosser  Quarzbröckchen 
wurde  in  einer  Schale  gepulvert,  das  Pulver  mit  destillirtem  Wasser  extra- 
hirt;  diese  Flüssigkeit,  welche  durch  allerfeinstes  Quarzpulver  etwas  milchig 
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war  wurde,  am  FillriroaDier  nicht  anwendet!  zu  braueben,  der  Klirunc  über- 

leaaen,  die  «ich  in  eine»  Tage  volltog.  Sorgfältig  war  fealgestellt  worden, 
dase  Waater,  Schale,  Piatill,  KUrrohrcbeo  ahaolut  chlorfrei  waren  In  der 
geklarten  Findigkeit  brachte  aalpetenanres  Silberoxyd  eine  unerwartet  alark« 
Chlorreaclion  hervor,  nicht  etwa  ein  Opalisiren,  sondern  einen  ausgezeichneten 
nnd  rerbillDiaamässig  reichlichen  Niederschlag.  Andererseits  ward  auf  spec 
tralanalytiscbem  Wege  die  Gegenwert  von  Natrium  in  dieaem  Quarx  nach- 
gewiesen. Hielt  man  in  die  Flamme  ein  Quarastückchen  ,  so  erfolgte  bei 
jeder  Decrepitation  desselben  ein  wiederholtes  prachtvolles  Aufblitzen  der 
Natriumlinie,  welche  rasch  wieder  verschwand:  es  bezeichnete  jene  Momente, 
wo  eine  der  kleinen  Höhlungen  aufgesprengt  wurde  und  ihr  loball  in  die 
Spectralflamme  gelangte. 

Es  ist  demnach  wohl  kaum  mehr  zweifelhaft,  dass  die  Würfel 
in  den  Flüssigkeitseinschlüssen  (wenigstens  des  Laurviger  Quar- 
zes) Kochsalz  sind  and  höchst  wahrscheinlich  wird  es  zugleich, 
dass  das  Liquidum  selbst  hauptsächlich  eine  gesättigte  Lösung 
von  Cblomatrium  sei.  Sorby  ist  für  andere,  nicht  näher  bezeich- 
nete Vorkommnisse  und  auf  anderem  Wege  zu  demselben  Schtass 
gelangt  (a.  a.  0.  472,  488). 

Dass  Exhalationen  von  ChlorwasserstofTsäure  bei  den  mo- 
dernen Vulcanausbrüchen  eine  grosse  Rolle  spielen  und  dass 
nicht  minder  gerade  die  Bildung  von  Kochsalz  mit  der  Erstar- 
rung der  recenten  Laven  so  vielfach  sich  verknüpft,  ist  bekannt 
Und  dass  bei  der  uralten  Entstehung  gewisser  granitischer  Ge- 
steine das  Chlornatrium  gleichfalls  irgendwie  zugegen  war,  er- 
weisen vorstehende  Untersuchungen.  Gerade  durch  die  chemi- 
sche Beschaffenheit  der  Flüssigkeitseinschlüsse  (z.  B.  liquide  Koh- 
lensäure) wird  deren  Ursprünglichkeit  ausser  Zweifel  gestellt 
Der  Quarz  krystallisirte  hier  unter  Bedingungen,  dass  er  Chlor- 
natrium in  sich  einscbliessen  konnte.  Doch  sind  diese  geneti- 
schen Analogien  vorläufig  noch  zu  unbestimmt,  um  Weiteres  dar- 
auf bauen  zu  können,  wenn  man  auch  ahnt  und  hofft,  dass  fer- 
nere Beobachtungen  dieselben  klären  und  erweitern  werden. 

In  anderen  Gesteinsmineralien  als  im  Quarz  sind  bis  jetzt 
(Frühjahr  1870)  solche  Kochsalzwürfel-führenden  Flüssigkeitsein- 
Schlüsse  nicht  gefunden  worden. 

3.  Häufigkeit  des  Apatits  in  den  Eruptivgesteinen.  Mi- 
kroskopischer Apatit  muss  zu  den  allerverbreitetsten  Gemeng- 
theilen  der  krystallinischen  Massengesteine  gezählt  werden,  wenn 
er  auch  in  den  meisten  nur  sehr  spärlich  vorkommt  Betreffs 
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der  Kennzeichen  and  Eigentümlichkeiten  des  mikroskopischen 
Apatits  und  zumal  auch  bezüglich  der  Unterscheidungsmerkmale 
zwischen  ihm  und  dem  Nephelin  sei  auf  meine  „Untersuchungen 
über  Basaltgesteine«  S.  39  und  72  verwiesen.  Während  ent- 
sprechend der  makroskopischen  Ausbildung  die  kurzen  und  dicken 
sechsseitigen  Prismen  (im  Durchschnitt  Hexagone  und  kurze 
Rechtecke  liefernd)  dem  Nephelin  angehören,  bildet  der  Apatit 
ganz  unverhältnissmässig  lange  und  schmale  farblose  Nadeln  mit 
scharf  hexagonalem  eigentümlich  grellem  Querschnitt;  sie  finden 
sich  ebensowohl  als  selbstständige  Gemengtheile,  wie  namentlich 
auch  eingewachsen  in  und  durchgewachsen  durch  andere  grös- 
sere Krystalle  (insbesondere  Hornblende,  Augit,  Magnesiaglimmer), 
in  denen  sie  förmlich  wie  Stecknadeln  stecken.  Die  Dicke  der 
mikroskopischen  Individuen,  um  welche  es  sich  bei  den  folgen- 
den Vorkommnissen  handelt,  geht  selten  über  einige  Hundertstel 
Mm.  hinaus.  Diese  Apatite  gehören  trotz  ihrer  Löslichkeit  in 
Salzsäure  zu  den  Gemengtheilen,  welche  den  die  Zersetzung  der 
Felsarten  bewirkenden  Agentien  mit  am  längsten  Widerstand 
leisten;  selbst  in  stark  umgewandelten  Gesteinen  und  wo  sie  in 
durch  und  durch  molecular  veränderten  Hornblenden  und  Augilen 
sitzen,  haben  sie  ihre  Klarheit  und  Grelligkeit  oft  noch  gar  nicht 
verändert  Mehr  als  die  horizontal  liegenden  Nadeln  sind  es  die 
hexagonalen  Durchschnitte,  welche  die  Erkennung  dieses  Gemeng- 
theils vermitteln.  Oft  muss  man  lange  in  dem  Präparat  suchen, 
bis  man  ein  Individuum  findet,  dann  stösst  man  aber  in  der  näch- 
sten Nachbarschaft  gewöhnlich  noch  auf  mehrere  andere. 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  der  mikroskopische 
Apatit  sich  durch  die  ganze  Reihe  von  petrographisch  und  che- 
misch grundverschieden  beschaffenen  Felsarten  hindurchzieht,  an- 
gefangen bei  den  kieselsäurereichsten  mit  Quarz  und  Orthoklas 
bis  hinunter  zu  den  kieselsäureärmsten  mit  basischen  Plagiokla- 
sen,  vielem  Magneteisen  und  Augit,  mit  Leucit  und  Nephelin.  In 
dieser  Eigenthümlichkeit  kommt  ihm  nicht  einmal  das  Magnet- 
eisen gleich.  Hornblende-  und  Augitgesteine ,  sonst  mehrfach 
von  einander  abweichend,  sind  in  gleicher  Weise  mit  Apatit  aus- 
gestattet. 

In  Folgendem  seien  einige  der  tehlreichen  VorkomraniMe  erwähnt,  in 
deren  Dünnschliffen  sich  kürzlich  der  Apatit  in  erkonnen  gab;  sie  alle  auf- 
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tu  führen ,  wurde  überflüssig  »ein.  Basalte  sind  hier  nicht  mehr  berück- 
sichtigt, das  Vorhandensein  des  Apatits  in  den  Vesuvlaven  ist  anch  alt  be- 
kannt vorauszusetzen. 

hündische  quarsführende  Trachyte ,  ungarische  und  siebenbörcische 
Rhyolithe  und  Dacite ,  gewöhnliche  Trachyte  und  Hornbleode-Andesite  der 
versrhiedensten  Gegenden  (Siebengebirge,  Nassau,  Mahren,  Ungarn,  Central  - 
frankreich  u.  s.  w.);  hierin  bindet  sich  der  Apatit  besonders  gern  an  Horn- 
blende und  Magnesiagümmer. 

Granite,  wo  er  namentlich  in  Magncsiaglimmer  eingewachsen  ist,  z.  B. 
in  dem  rothen  Granit  vom  Ross  oT  MuH,  Hebriden. 

In  quarzfuhrenden  und  quarzfreien  Syeniten  s.  B.  dem  Gestein  des  Gla- 
rnig  auf  Skye.  In  Pbonolitbeo  vielorts  (namentlich  in  der  Hornblende  der- 
selben, aber  auch  häufig  selbstständig  isolirl). 

Quarzdiorit,  Ehrenberg  bei  Ilmenau,  sehr  spurlich. 

Diorit,  Stiebitz  bei  Bautzen,  sehr  reichlich. 

Diorit,  Göda  bei  Bautzen,  siemlich  reichlich. 

Diorit,  Halsbrücke  bei  Freiberg. 

Diorit,  Langenwolmsdorf  bei  Stolpen,  nicht  sonderlich  reichlich. 

Diorit,  Akerskirke  bei  Christiania,  ungemein  reichlich. 

Melaphyr,  Martinsstein  a.  d.  Nahe,  wenig. 

Melaphyr,  Schneidemulierskopf  bei  Manebach,  Thüringen. 

Melaphyr,  Hockenberg,  Schlesien,  nicht  spärlich,  aber  fein. 

Melaphyr,  Kaudersberg  b.  Neuhaus,  Waldenburg,  Schlesien. 

Melaphyr,  Gang  im  Syenit,  Plauen'scher  Grund,  viel. 

Melaphyr,  Seisser  Alp,  Tyrol,  reichlich. 

Melaphyr,  Kassa-Thal,  Tyrol. 

Melaphyr,  Margola  bei  Predazxo,  Tyrol. 

Uralitporphyr,  Vieseoa  bei  Predazzo,  Tyrol,  spirlich. 

Melaphyr,  Salisbury  Craigs,  Edinburgh,  sehr  reichlich. 

Melaphyr,  Rowley  hill,  Staffordshire. 

Melaphyr,  Smithergill  Lead  mines,  Cumberland. 

Diabas  (Trapp),  Hunneberg  b.  VYenersborg,  Schweden,  wenig. 

Diabas  (Trapp),  Kinnekulle,  Schweden,  reichlicher. 

Diabas  (sog.  Hyperslhenit)  von  Stansland  auf  Spitzbergen,  sehr  reiclich. 

Diabas,  Wischnowa,  Böhmen,  spärlich. 

Diabas,  Linde  bei  Kohren,  Sachsen,  gross  und  reichlich. 

In  sehr  zahlreichen  Gabbro's,  z.  B.  denen  des  Neurode-Volpersdorfer  Ge- 
biets, von  Valeberg  bei  Krageröe,  Norwegen. 

Mehrere  dieser  Gesteine,  namentlich  diejenigen,  welche  sich  durch  veie 
haltnissmässig  reichlichen  mikroskopischen  Apatit  auszeichneten,  wurden  tri 
Phosphorsaure  geprüft,  welche  sich  darin  zweifellos  nachweisen  Hess. 
müssen  natürlich  bei  der  Kleinheit  der  Individuen  und  der  oft  spirlichea 
Verkeilung  viel  grössere  Mengen,  als  man  sie  gewöhnlich  zur  quantitatives 
Analyse  verwendet,  im  fein  gepulvertem  Zustande  mit  Salzsäure  eitrek'rt 
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Der  mikroskopische  Apatit  scheint  oach  den  bisherigen  Er- 
gebnissen in  den  geroengten  krystalliniscben  Massengesteinen 
derart  verbreitet  zu  sein,  dass  die  Vorkommnisse,  in  denen  er 
nachweisbar  vorhanden  ist,  diejenigen,  in  denen  er  wirklich  fehlt, 
an  Zahl  weitaus  überragen. 

4.  Leuoit  mit  Badialatruotur.  Mehrfach  wurde  früher 
darauf  hingewiesen,  dass  namentlich  die  kleinen  Leucite  die  Ei- 
genthümlichkeit  besitzen,  fremde  Körperchen,  Kryslällchen  oder 
Körnchen  in  grosser  Menge  zu  umhüllen  und  sie  zu  zwingen, 
sich  innerhalb  der  Leucitmasse  zu  einem  centralen  Häufchen  oder 
wohl  öfter  noch  in  Zonen  zu  gruppiren,  deren  Durchschnitt  wie 
der  des  Leucits  selbst  achtseitig  oder  rundlich  ist,  welche  also 
auf  der  Oberfläche  einer  im  Leucit  eingeschrieben  gedachten 
Leucitoederform  oder  Kugel  vertheilt  sind.  * 

Ausser  dieser  gewöhnlichen  und  typischen  concentrisch- 
zonalen  beobachtete  ich  kürzlich  auch  Leucite  mit  einer  con- 
centrisch -radialen  Anordnung  fremder  Körper,  eine  Ausbil- 
dungsweise, welche  jedenfalls  ungleich  spärlicher  vorkommt,  aber 
doch  hier  als  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Mikrostructur  der  ge- 
steinsbildenden Mineralien  kurz  erwähnt  werden  möge. 

Die  mineralogische  Sammlung  zu  Kiel  enthält  eine  Leucit- 
lava  vom  Vesuv  mit  der  Angabe:  Strom,  der  t431  bis  Torre  del 
Greco  floss.  C.  W.  C.  Fucus  kennt  zwar  in  seinem  Eruptions- 
verzeiebniss  diese  Jahreszahl  nicht,  wie  dem  aber  auch  sei,  die 
Lava  ist  nachweislich  in  der  Umgegend  des  Vesuvs  und  nach 
dem  Ansehen  des  Handstücks  von  einem  alten  Strom  geschlagen. 
Die  Leucite  sind  darin  bis  zu  1,2  Mm.  gross,  gewöhnlich  aber 
viel  kleiner,  ca.  0,15—0,2  Mm.  Die  zierlich  achteckigen  und 
rundlichen  Durchschnitte  im  Dünnschliff  ergeben,  dass  auch  in 
dieser  Lava  die  meisten  Leucite  dem  bisher  erkannten  Gesetz 
des  Einschliessens  fremder  Körper  gehorchen.  Letztere  sind 
z.  Th.  dunkelgrüne  oder  gelblichbraune  polarisirende  Augite,  theils 
dunkelbräunlichgelbe  bis  braunschwarze,  stark  entglaste,  schlackige, 
amorphe  Partikel,  mitunter  mit  einem  Bläschen  versehen  und 

*  Vgl.  x.  B.  ZeiUchr.  d.  d.  geol«  Gesellscb.  1868,  100.  Basal  (gesteint 
18  0,  45. 
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häufig  an  ihrer  Oberfläche  mit  ungeheuer  feinen,  stachelartigen 
Augitrnikrolithen  borstenförmig  besetzt.  Beide  Gebilde  kommen 
als  rundliche  Körner  vor,  die  Attgite  daneben  auch  als  lange 
Söulchen  und  Nadeln,  die  Schlackenpartikel  als  längliche  Keulen. 
Ebenso  wie  sich  die  Körner  dem  Leucitumriss  parallel  eingeord- 
net haben,  so  sind  auch  die  Säulen  und  Keulen  mit  ihren  Langs- 
amen dem  zunächst  gegenüberliegenden  Theile  des  Leucitraodes 
parallel. 

Ausserdem  erscheinen  aber  neben  so  beschaffenen  andere 
Leucite,  welche  von  der  Tendenz  beherrscht  sind,  die  fremden 
länglichen  Partikel,  welche  dieselbe  Natur  besitzen,  in  radial  strah- 
lenförmiger Weise  in  sich  einzuhüllen,  so  dass  diese  Leucite  im 
Durchschnitt  wie  ein  Rad  mit  Speichen  erscheinen,  welche  auf 
das  Centrum  zulaufen  (Fig.  3).  So  strahlen  mitunter  in  einer 
Ebene  von  dem  Mittelpunct  des  Krystails  zwölf  Augitnadeln  und 
Schlackenkeulen  mehr  oder  weniger  regelmässig  aus  einander 
und  zwischen  den  dickeren  und  längeren  sind  oft  noch  kürzere 
kleinere  eingeschaltet.  Hin  und  wieder  tritt  die  Radform  da- 
durch noch  desto  besser  hervor,  dass  jene  Keulen  im  Centrum 
schmal  beginnen  und  sich  nach  der  Peripherie  zu  beträchtlich 
verdicken  (Fig.  4). 

Es  ist  offenbar,  dass  bei  dieser  Structurart  der  Leucit  dock 
in  ganz  anderer  Weise  wachsen  muss,  als  bei  der  oben  erwähn- 
ten, gewöhnlichen,  concenlrisch-zonalen.  Einigemal  beobachtete 
ich,  dass  die  Keulen-Speichen  vom  Centrum  auslaufend,  nur  bis 
in  die  Mitte  des  Krystails,  nicht  bis  zur  Peripherie  reichten  und 
dann  in  der  äussersten  Leucitzone  andere  längliche  Gebilde  der- 
selben Art  peripherisch  gelagert  waren  (Fig.  5).  Bei  der  Ent- 
stehung dieser  Leucite  scheinen  demgemäss  die  beiden  verschie- 
denen Wachsthumstendenzen  auf  einander  gefolgt  zu  sein. 

5.  Elaeolith.  Die  grünlichgrauen  und  lichtbläulichgrünen 
Eläolithe  aus  den  norwegischen  Zirkonsyeniten  von  Laurvig  und 
Frederiksvärn  sind  in  allen  untersuchten  Vorkommnissen  niemals 
reine  Substanz,  sondern  stets  ein  offenbares  und  zwar  stereotypes 
Gemenge;  sie  bestehen  aus  einer  farblosen  Masse,  worin  ein 
fremdes  mikroskopisches  Mineral  von  lichtgraulichgrüner  oder 
lichtgrasgrüner  Farbe  eingewachsen  ist.  Es  ist  diess  Hornblende, 
denn  abgesehen  davon,  dass  diese  einen  bekannten  Gemengtbeil 
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des  Zirkonsyenils  ausmacht  and  als  Mikrolithe  jene  Farbe  ge- 
winnt, bildet  jenes  interponirte  Mineral  im  Elaolith  grössere  mi- 
kroskopische Krystalle,  deren  Hornblendenatur  nicht  zweifelhaft 
sein  kann  und  selbst  an  den  sehr  winzigen  Individuen  lasst  sich 
der  Säulenwinkel  von  124°30'  ausgezeichnet  messen.* 

Die  Hornblende  ist  aber  im  Elfiolilh  nicht  sowohl  in  nadelarligen,  pris- 
matischen Kryslallen  als  vielmehr  in  niedrigen  platten  Säulen,  in  fast  Inniei- 
lenartigen  Gebilden  vorbanden.  Der  Utnriss  dieser  Tafeln  lallt,  vermöge  des 
Auftretens  der  Slulenflachcn  und  der  Längsflfiche  sechsseitig  ans  (Fig.  6), 
and  ist,  da  der  Sftulenwinkel  sich  niebl  weil  von  120°  entfernt,  bei  gleich- 
massiger  Ausbildung  oft  dem  regelmässig  hexagooalen  sehr  ahnlich.  Wio  bei 
den  Eisonglanzblfittchen  im  Sonnensleiu  und  Perthil  sind  mitunter  ein  oder 
nwei  Rander  durch  rudimentires  Wachsthum  nicht  linear  ausgezogen,  sondern 
lappig  oder  farakrautihnlich  eingesägt  (Fig.  7  u.  8). 

Sieben  die  platten  Hornblendelamellen,  wie  diess  sehr  oft  der  Fall, 
senkrecht  auf  dem  schmalen  Rande,  so  erscheinen  sie  natürlich  als  Nadeln 
(Fig.  9);  dass  es  aber  wirkliche  Blättchen  und  keine  spicssigen  Nadeln  sind, 
ergibt  steh  daraus,  dass  diese  Gebilde  so  häufig  etwas  schief  im  Eläolilh 
stecken  und  man  dann  beim  Verlndern  der  Focaldistanz  das  Eingesenktsein 
und  die  nach  unten  fortsetzende  Lamelle noberflache  deutlich  gewahrt. 

Die  Hornblendeblütlchen  sind  reine,  klare  und  stark  durchscheinende 
Substanz;  je  nach  der  verschiedenen  Dicke  ist  ihre  Farbe  lichter  oder  etwas 
dunkler  grün,  dasselbe  Gesichtsfeld  bietet  so  in  den  manchfachsten  Abstu- 
fungen abweichend  gefärbte  neben  einander  dar.  Oft  liegen  die  Blattchen 
streifenweise  oder  schwannartig  dichter  znsammengeschaart  (wobei  dann 
häufig  die  entsprechenden  Rander  Parallelität  aufweisen),  wlhrend  andere 
Eläolithparlien  spärlicher  damit  imprftgnirt  sind.  Die  meisten  Lamellen  haben 
nur  wenige  Hnndertstcl  Um.  im  Durchmesser,  sie  sinken  zu  sehr  zierlichen 
Hexagonen  von  wenigen  Tausendstel  Mm.  Breite  hinab.  Hin  und  wieder 
kommen  daneben  auch  unregelmissig  rundliche  oder  eiförmige  Körnchen 
von  Hornblende  vor.  Sehr  lange  Psendonadeln  (auf  der  Kante  stehende  La- 
mellen) von  Hornblende  sind  manchmal  in  der  Mitte  zerstückelt  und  in  Glie- 
der aufgelöst  (Fig.  10),  welche  aber  die  Richtung  beibehalten,  eine  Er- 
scheinung, die  den  durchlöcherten  (Fig.  11)  oder  nur  aus  einzelnen  isolirten 
Striemen  zusa  mmengesetsten  (Fig.  12)  Eisenglanzblattchen  im  Sonnenstein 
entspricht. 

Ein  ElAolithpriparat  von  Laurvig  Hess  deutlieh  erkennen ,  auf  welche 
Weise  die  Hornblende  darin  orieotirt  ist.  Der  Schliff  war  parallel  der  Gc- 
radendfläche  des  wenn  auch  derben  dann  doch  krystalliniscbcn  ElAolithi, 


•  Schon  Scubsbrr  halte  (Poggbkd.  Annal.  CXIX,  149)  darin  fremde  Bei- 
mengungen erkannt,  welche  er  aber  —  wegen  zu  schwacher  Vergrösserung 
oder  nicht  genügender  Dünne  seines  Präparats  —  als  pnl verförmig  bezeich- 
net und  für  amorph  hält;  über  ihre  Natur  findet  sich  keine  Andeutung. 
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senkrecht  auf  die  optische  Axo  geführt,  denn  bei  gekraulten  Nicols  wurde 
das  ganze  Präparat  —  naturlich  bis  auf  die  Tausende  der  farbig  leuchtende» 
Horoblendekryslällchen  —  total  dunkel  und  weder  beim  Drehen  der  Nicols 
noch  des  Schliffe  traten  Farbenerscheinungen  ein.  Ein  Theil  der  Hornblende- 
blattchen  lag  horizontal,  also  parallel  der  Eläolitbbasis ,  die  anderen  waren 
senkrecht  eingewachsen  und  wendeten  dem  Beschauer  ihre  schmalen  Kanieo 
au,  so  dass  sie  wie  scheinbare  Nadeln  aussahen;  diese  letzteren  bildeten 
unter  einander  sehr  regelmässig  Winkel  von  60"  oder  den  Multiplis  dieses 
Werlhes,  sie  sind  also  parallel  den  Prismenflichen  des  Eläoliths  eingelagert. 
Nach  allen  vier  Axenrichlungen  des  hcxagonalen  Minerals  sind  demnach  die 
Hornblcndclamcllen  darin  eingeordnet. 

Der  alte  hornblendedurchwachsene  Eläolith  bietet  eine  vor- 
zügliche Analogie  mit  dem  Mikrolitben  Yon  Hornblende  oder  Au- 
git  enthaltenden  jungen  Nephelin  der  Phonolithe,  Leucit-Nephelin- 
Gesteine,  Nephelin  Basalte  dar ,  bei  welchem  auch  diese  fremden 
Gebilde  parallel  den  Rändern  der  als  Durchschnittsfiguren  ent- 
stehenden Sechsecke  und  Rechtecke  eingebettet  sind  (vgl  meine 
Untersuchungen  über  Basaltgesteine  t870,  42 ;  Zeitscbr.  d.  d.  geoL 
Ges.  1868,  125  u.  130).  Bei  der  antiken  und  moderneren  Aus- 
bildung derselben  Mineralsubstanz  waltet  dasselbe  Gesetz  in  dieser 
Beziehung. 

Durchaus  in  derselben  Weise  wie  der  norwegische  ist  ein 
licht  blfiulichgrüner  Eläolith  von  Lojo  in  Finnland  beschaffen,  so 
dass  man  die  Präparate  nicht  von  einander  unterscheiden  kann. 

Beim  Neigen  derjenigen  Präparate,  in  welchen  die  meisten  Hornblende- 
lamellen  mehr  oder  weniger  senkrecht  auf  die  Scblifffläche  stehen,  zeigt  sich 
ein  schöner,  licht  bläuliebgrauer,  labradorihnlicher  Schiller.  Mikroskopische 
Binwachsungen  von  Magneteisen,  Feldspalh  oder  Zirkon  (der  überhaupt  dort 
den  Eliolilh  flieht)  wurden  nicht  beobachtet.  Dagegen  enthalten  diese  Bläo- 
lithe  neben  leeren  Hühl  räumen  hier  zahlreichere,  dort  spärlichere,  ausge- 
zeichnete FlüsüigkeiUeinschlüsse  mit  beweglicher  Libelle,  welche  aber  beim 
Erhitzen  bis  über  100°  nicht  verschwand.  Namentlich  reichlich  sind  letzter« 
in  dem  Eläolith  von  Lojo,  wo  man  gewahrt,  dass  auch  diese  Flüssigkeit*» 
cinschlüise  wie  die  Hornblende  eine  platte,  flache  Gestalt  haben  und  aoeh 
wie  diese  in  dem  Eläolith  orienlirt  sind,  wo  sie  bald  ihre  breiten  (Fig.  13); 
hald  ihre  schmalen  (Fig.  14)  Dimensionen  aufweisen. 

Nicht  fraglich  ist  es  nun,  dass  durch  die  Impragnirung  mit 
feinen  Hornblendeindividuen  die  eigentümliche ,  graugrünliche 
oder  hläulichgrflnlichc,  bekannte  Farbe  des,  wie  der  Nephelin, 
an  sich  farblosen  Eläoliths  hervorgebracht  wird.  Ferner  darf 
man  schliessen,  dass  gleichfalls  die  Interponirung  solcher  fremden 
Körperchen  es  ist,  wodurch  der  charakteristische  Fettglanz  dieser 
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Varietät  erzeugt  wird,  der  dem  reinen  Nephelin  fremd  ist:  bei 
dem  fettgltinzenden  Prasem  von  Breitenbrunn,  bei  dem  Pechstein 
yon  Arran  und  anderen  Pnndpuncten  sind  es,  gerade  wie  im 
vorliegenden  Falle,  mikroskopische  Krystallchen,  Nadelchen,  Strah- 
len von  Hornblende,  welche  den  eigenthümlichen  übereinstim- 
menden Fettglanz  bewirken. 

Scheereh  ,  welchem  wir  insbesondere  die  chemische  Unter- 
suchung der  Elaolithe  verdanken  *,  fuhrt  an,  dass  die  aus  den 
graulichen  Eläolilhen  beim  Behandeln  mit  Salzsäure  abgeschie- 
dene Kieselsaure  diese  Farbe  beibehält,  eine  Erscheinung,  welche 
er  später  auf  die  fremden  »pulverförmigen  und  amorphen«  Bei- 
mengungen zurückführte.  Es  erleidet  in  der  That  keinen  Zweifel, 
dass  die  grün  färbende  Substanz  die  Hornblende  ist,  welche 
natürlich  bei  jenem  Process  als  unlöslich  zurückbleibt.  Wenn  man 
das  nicht  allzufeine  Pulver  dieser  Eläolithe  mit  Salzsäure  kocht 
und  den  durch  die  Zersetzung  der  Hauptsubstanz  gebildeten  Kie- 
selsäureschleim wegschafft,  so  erhält  man  als  unlöslichen  Rest 
einen  grünlichen  Sand,  welcher  sich  unter  dem  Mikroskop  als 
die  eingewachsen  gewesenen  Hornblende-Individuen  zu  erken- 
nen gibt. 

Bei  dem  graulichbraunen  Eläolith  aus  dem  südnorwegischen 
Zirkonsyenit  verhält  es  sich  anders:  ganz  ungeheure  Mengen  von 
mikroskopischen  Einschlüssen  einer  jedenfalls  der  Hauptsache 
nach  wässerigen  Flüssigkeit  mit  lebhalt  und  zierlich  mobilem 
Bläschen  erfüllen  ihn  und  sind  es  hier  wohl,  wodurch,  wie  bei 
manchen  Quarzen,  der  Fettglanz  erzeugt  wird.  Längs  Spalten 
ist  die  Eläolithsubstanz  etwas  molecular  verändert  in  eine  trübe 
Materie,  deren  armartig  ausgestreckte  schmale  Partien  nament- 
lich im  polarisirten  Licht  verschiedenfarbig  hervortreten.  Stellen- 
weise ist  diese  Neubildungssubstanz  durch  Eisenocker  schwach 
braunlichroth  gefärbt  und  hierdurch,  sowie  durch  die  auch  sonst 
in  dieser  Eläolithvariettt  vertheilten  Eisenoxydhydratkörnchen  und 
-Blättchen  wird  die  Farbe  derselben  hervorgebracht.**  Horn- 
blendekörncben  sind  darin  nur  spure nhaft  vertheilt;  die  Schliffe 
weisen  in  nicht  spärlicher  Menge  unregelmässig  begrenzte,  ziem- 

■  ■  ■  i    i  ■  ■  ■ 

•  Poggbndorfp's  Annalen  XL  VI,  291  und  XLIX,  859. 

Dasselbe  ist  bei  dem  röthlichgelben  Eläolith  von  Hot  Springs,  Ar- 
kansas, der  Fall,  der  aber  an  Flüssigkeits-Einschlussen  arm  ist. 
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lieh  dicke,  mikroskopische  Körner  von  bläulichvioleler  Farbe  auf, 
wekhe  gewiss  Sodalith  sind  (der  in  diesen  Elflolilhsyeniten  viel- 
fach vorkommt),  wenn  auch  wegen  des  Eingehulltseins  im  dop- 
peltbrechenden Medium  der  optische  Charakter  des  einfachbre- 
chenden regulären  Körpers  nicht  hervortreten  kann. 

6.  Bischofs  geschmolzene  Basaltkugel.  Gustav  Biscmh 
schmolz  bekanntlich  einst  eine  Basaltkugel  von  2  Fuss  Durch- 
messer, um  die  Dauer  der  Abkühlung  dieser  erstarrenden  Masse 
zu  ermitteln.  *  Von  dieser  Kugel  werden  grössere  Bruchstücke 
und  Scherben  in  dem  nalurhislorischen  Museum  zu  Poppelsdorf 
bei  Bonn  aufbewahrt  Sie  bestehen  makroskopisch  aus  einer  vor- 
waltenden dunkelbraunschwarzen,  glasigen  Masse,  worin  sich  scharf 
abgegrenzte  Kugeln,  Kugelchen,  Kugelaggregate  und  unregelraas- 
siger  gestaltete  Partien  einer  tiefgraulichschwarzen ,  opaken  und 
impelluciden  Substanz  von  ganz  mattem,  wachsah nlichem  Giaoi 
gebildet  haben.  Blasen  und  Bläschen  liegen  hierin  und  in  dem 
Ciasgrund. 

Dünnschliffe  des  geschmolzenen  Basalts  sind  wegen  der  Harte 
der  letztgenannten  Masse  nur  mühsam  anzufertigen.  Ein  mög- 
lichst dünnes  und  grosses  Präparat  zeigt  dem  blossen  Auge,  das» 
das  Glas  in  dünnen  Schichten  eine  dunkelgelbe,  honigähnlkhe 
Farbe  gewonnen  hat,  darin  die  bei  schief  auffallendem  Licht  auch 
jetzt  noch  graulichschwarzen  Durchschnitte  jener  Kugeln  und  Kü* 
gelchen,  welche  aber  selbst  bei  grösster  Dünne  und  nadelstict- 
grosser  Kleinheit  kaum  irgend  einen  schwachen  Schimmer  von 
Licht  hindurchlassen. 

In  dem  Glas,  welches,  wie  gekreuzte  Nicola  erweisen,  ächt  amorph  i*t. 
/        gewahrt  man  mit  dem  Mikroskop: 

a)  Zahlreiche,  dunkel  umrandete,  im  Innern  eioen  lichten  CentralAeck 
aufweisende,  kugelförmige  Hohlräume. 

b)  Schwarte,  sogar  bei  höchst  beträchtlicher  Kleinheit  total  opake  und 
eodorchacbeinende,  scharf  begrenzte,  runde  Kngeln  (mit  blossem  Auge  nicht 
tu  sehen),  welche  metallische*  Eisen  so  sein  scheinen.  Diese  Gebilde  sinken, 
wie  die  Hohlräume,  au  grösster  Kleinheit  hinab,  so  dass  aie  bei  800f«ch*r 
Vergrösserung  wie  die  feinsten  Pünctchen  erscheinen  und  so  nicht  mehr  tos 
jenen  (a)  unterschieden  werden  können. 

c)  Kleinere  und  grössere  Aggregationen  von  fadenähnlichen,  rankensruf 

gekrümmten,  wimpergleichen  Gebilden,  welche  an  sich  pellucid  und  etwu 

  < 

•  Wärmelehre  des  Innern  unseres  Erdkörpers  ISJf,  500. 
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dunkler  brtunlich  als  das  GIm  find,  worin  sie  liegen.  Die  Dicke  derselben, 
bewegt  sich  zwischen  0,0006  und  0,001  Mm.  Bald  sind  nur  wenige  dieser 
feinen  und  »arten  Haare  zu  einem  büschelihnlichen  Flockeben  locker  zu- 
samm engewachsen,  bald  sind  solche  Häufchen  dicker  und  inniger  zusammen  - 
gewoben  und  man  sieht  dann  im  Innern  nnr  das  dichte  Durcheinander,  wäh- 
rend am  Hönde  die  ungleich  langen  Haare  wimperartig  und  aufgelöst  her- 
vortreten.  Mit  der  Dicke  dieser  mikroskopischen  Aggregate  und  der  Innig- 
keit der  Verfilzung  nimmt  natürlich  die  Pelluciditäl  ihres  Centrums  ab,  die 
grösseren  Häufchen  von  vielleicht  0,01  Mm  Durchmesser  sind  im  Innern  fast 
schon  opak.  Vereinzelte  Wimper  kommen  gar  nicht  vor,  die  Attractionskraft 
scheint  allzu  mächtig  zu  sein.  Diese  Fäden  Üben  eine  Wirkung  auf  das  po- 
larisirte  Licht,  sie  werden  zwar  zwischen  parallelen  Nicola  nicht  farbig,  po- 
larisiren  aber  doch  bei  gekreuzten  deutlich  um,  desshalb  sind  dann  auch  die 
dickeren  Aggregate  mit  lichtem  Schein  umzogen. 

Und  jene  impclluciden,  makroskopischen  Kugeln  und  Kügelchen  im  Dünn- 
schliff sind,  wie  das  Mikroskop  bei  der  Betrachtung  ihres  gewimperten  Ran. 
des  auf  den  ersten  Blick  lehrt,  nichts  weiter  als  dieselben,  nur  grösseren 
und  noch  innigeren  Aggregationen,  welche  durch  alle  Dimensionsgrade  mit 
jenen  zarten  Flockenbüschelchen  verbunden  sind ;  mit  den  schwarzen  mikro- 
skopischen (Eisen-)  Kügelchen  (b)  haben  sie  durchaus  nichts  gemein. 

Farblose  Silicatsubstanzen  haben  sich  in  diesem  künstlich  erstarrten  Ba- 
sal tglas  nicht  ausgeschieden.  Dio  Faden-  und  Wimpergebilde  verdienen  aber 
um  desawillen  noch  ein  paar  Worte,  weil  völlig  identische  Entglasungsproducte 
auch  schon  mehrfach  in  natürlichen  Erstarrungsmassen  aufgefunden  wurden.  So 
haben  stecknadelkopfgrosse  und  noch  kleinere  Knötchen,  welche  mitunter  in 
isländischen  Obsidianen  liegen  und  deren  Bruchfläche  ganz  rauh  machen, 
genau  dieselbe  Zusammensetzung  aus  verwickelten  Wimpern  durchaus  über- 
einstimmender Natur.  *  Diese  so  geformten  Körperchen  können  sich  also  aus 
zwei  geschmolzenen  Silicaten  gleichmissig  ausscheiden,  wenn  die  Differenz 
ihres  Kieselsäuregehaltes  auch  vielleicht  über  30  pCt.  beträgt.  Ferner  siud 
in  dem  halbglasigen  natürlichen  Basalt  vom  Dächeisberg  bei  Oberbachem  un- 
weit Bonn  die  Augit-  und  Feldspath  Kry stalle  mit  einem  tiefdunkelbrauhcn 
Rand  umgeben,  der  nach  aussen  zu  seine  Impelluciditfit  verliert  und  sich  wie 
die  Oberfläche  eines  Heubündels  in  ein  Gewirre  absolut  derselben  Wimper- 
ranken auflöst,  deren  Enden  gleichfalls  gekringelt  uod  gewunden  sind.** 

7.  Geschmolzener  Syenit  vom  Mount  Sorrel.  Durch  die 
Güte  meines  werthen  Freundes  H.  C.  Sorby  erhielt  ich  Bruch- 
stücke von  dem  sehr  langsam  erkalteten  Schmelzproduct  des 
Syenits  vom  Mount  Sorrel  bei  Leicester  im  mittleren  England. 
Das  ursprüngliche  Gestein  besteht  aus  röthlichem  Feldspath, 
schwarsgrüner  Hornblende  und  Quarz  und  es  waren  Quantitäten 
____________  . , 

•  Vgl.  meine  Beschreibung,  ZeiUcbr.  d.  d.  geoU  Gesellach.  1867,  761. 
*»  Basallgesleine  t8709  5.  134. 
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von  über  einer  Tonne,  wie  ich  glaube  zu  technischen  Versuchs- 
zwecken, von  Mr.  J.  6.  Marshall  geschmolzen  worden.  Die 
Dünnschliffe  dieser  Massen,  worüber  Sorby  einmal  einige  kurze, 
die  Vorzeigung  von  Präparaten  erläuternde  Worte  veröffentlichte ', 
sind  ebenso  merkwürdig  mikroskopisch  entglast  als  schwierig  zo 
beschreiben.   Man  beobachtet  in  ihnen  folgende  Elemente: 

a)  Flecken  von  briunlichgelbem,  Icht  amorphem  Gltj,  da,  wo  sie  in 
krystalliniscbe  Gebilde  angrenzen,  wie  es  so  oft  der  Fall,  allmihlich  lichter 
verblassend  und  hier  nur  ganz  hell  graulicbgelb. 

b)  Farblose,  lange,  faserähnliche  oder  lang  nadelähnlicbe,  krysUlli Düthe 
Ausscheidungen,  welche  nicht  wie  die  Faden  in  dem  vorigen  Basaltschmelx 
tu  kugelartigen  Haufen  verworren  durcheinandergewoben ,  sondern  höchst 
ausgezeichnet  strahlenförmig  auseinanderlaufend  zu  grossen  Büscheln  eisblu- 
menartig  aggregirt  sind,  die  mit  dem  Glas  abwechseln.  Ihre  borstigen,  län- 
geren und  kürzeren  Spitzen  endigen  ganz  fein  in  dem  umgebenden  Glas,  (He 
Dicke  der  Fasern  ist  gewöhnlich  nur  wenige  Tausendste]  (0,002 — 0,004)  Mm. 
Diese  farblosen  Faserbüschel  haben  beim  Anschieazen  etwas  brflunlichgelbei 
Glas  zwischen  sich  geklemmt,  ausserdem  sind  sie  mit  höchst  winzigen,  sebwar 
zen  Staubchen  durchsprcnkelt  und  so  kommt  es,  dass  diese  Aggregate  eiaer- 
aeits  nur  schwach  pellucid,  andererseits  etwas  schmutzig  gelblichgran  er- 
scheinen. Bei  gekreuzten  Nicola  findet  aber  noch  deutliche  Lichlwirkong 
statt.  Es  ist  die  Sehte  Sphlrolithstructur,  wenn  die  Haufen  auch  nicht  ge- 
rade immer  rundliche  Umgrenzung  haben. 

Stellenweise  erblickt  man  innerhalb  der  büscheligen  Aggregate  breiter« 
farblose  Strahlen,  welche  kräftigere  Individuen  der  gewöhnlichen  feineoFs- 
aern  sind,  daneben,  besonders  hervortretend,  die  Durchschnitte  derselben  als 
polarisirende  längliche  Rechtecke.  Diese  Rechtecke,  von  denen  das  grösste 
0,06  Mm.  lang,  0,03  Mm.  breit,  sind  hfiufig  mit  ihren  längsten  Axen  perl- 
schnurartig oder  kettenähnlich  aneinandergereiht,  was  darauf  verweist,  das« 
hier  eine  Anzahl  der  nadeiförmig-kantigen  Krystalle  orgelpfeifenmässig  pa- 
rallel nebeneinandergefügt  ist.  Bei  dem  Anschiessen  dieser  Kry Stallgebilde 
hat  der  Schmelzfluss  sehr  thfitig  eingegriffen,  denn  die  rechteckigen  Durch- 
schnitte offenbaren  gewöhnlich  einen  scharfbegrenzten  Kern  von  braunen 
Glas  oder  mehrere  -Kamellen  und  Scheidewände  von  Glas  in  ihrer  Masse  — 
ganz  dieselbe  Erscheinung,  wie  sie  ao  häufig  die  Feldspathe  in  halbglasigeo 
Gesteinen  mikroskopisch  (und  diejenigen  in  Ammer  Pechsteioen  selbst  ma- 
kroakopiich)  aufweiaen.  Einen  hübschen  Durchschnitt  dieser  Art  bildet  Fig.  15 
ab,  bei  weichem  daa  Pnnctirte  gelblichbraunes  Glaa  ist.  För  die  Ermitte- 
lung seiner  mineralogischen  oder  chemischen  Natur  bietet  dieaea  farblos« 
Silicat  keine  Anhallzpuncte  dar;  mag  es  auch  vielleicht  feldspatbartig  sei», 
einem  Plagioklas  gehört  es  nieht  an,  denn  man  bemerkt  nirgenda  die  Spur 
einer  Zwillingaatreifong. 

•  Oeological  and  polyteeknic  society  of  the  Weit  Riding  of  Yorkshin, 
28.  May  18BS. 
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c)  Was  das  Hauptinteresse  der  Präparate  ausmacht,  das  sind  die  wun- 
dersarnen  Magneteisenkorn-Aggrcgate.  Sie  stimmen  zwar  ihrer  Bauart  nach 
mit  denen  tiberein,  welche  rann  in  vielen  Basalten  und  basaltischen  Laven 
gewahrt  *,  übertreffen  dieselben  aber  weitaus  durch  ihr  tadelloses,  unver- 
gleichliches Kegelmaass,  ihre  Grösse  und  das  greuzenlose  Detail  ihrer  Zu- 
sammensetzung. Eine  Abbildung  kann  das  letztere  niemals  vollständig  wie- 
dergeben. Opake  schwane  Octaedercheo  und  Körnchen  von  Magneteisen 
sind  es,  welche  sich  nach  den  Axen  eines  grossen  Ocleeders  aneinanderge- 
reiht haben  nnd  an  diese  Hauptstränge  sind  abermals  Zeilen  von  Octaeder- 
eben  rechtwinkelig  angehörtet,  welche  ihrerseits  wiederum  seitlich  kleine 
Zweiglein  aussenden.  Ist  ein  solches  regelmassiges  dendritisches  Octaeder- 
skelet  gerade  parallel  der  Ebene  sweier  Axen  durchschnitten,  so  steht  mnn 
durch  die  ausserordentlich  weit  getriebene  Verästelung  reichversierte  Kreuze, 
wovon  Fig.  16  eine  Vorstellung  abgeben  soll.  Schiefer  Durchschnitt  oder 
unregelmfissigeres  Wachsthum  lässt  natürlich  diese  Gebilde  verterrter  erschei- 
nen. An  einem  solcheo  Octaederskelet  von  einem  halben  Zehntel  Mm.  Lange 
mögen  leicht  viele  Tausende  von  oclaedrischen  Körnchen  betheiligt  sein. 
Kreuzchen  gibt  es  voo  nur  0,004  Mm.  Axenlänge.  Hin  nnd  wieder  sind  in 
den  Strängen  die  benachbarten  Körner  etwas  strichartig  in  einander  verflösst, 
zumal  da,  wo  an  eine  der  Axe  entsprechende  Haupiroihe  Nebenäste  ange- 
heftet sind;  mitunter  endigen  die  Axen  noch  einmal  in  einem  besonders 
dicken  und  wohl  ausgebildeten  Magneteisenoctaedcr.  Stellenweise  haben 
sich  die  Enden  der  Axen  auffallend  gebogen,  einem  gerollten  Farukrautwedel 
zu  vergleichen.  Alles  dieses  sind  Gebilde,  welche  mit  denjenigen  dendritischen 
Grnppirungen  eioige  Ähnlichkeit  haben,  wie  sie  das  Chlorammonium  erzeugt. 

Recht  sonderbar  ist  es,  dass  mitunter  die  zu  einem  Octaederskelet  zu- 
sammengefügten Magneteisenoctaedcr  selbst  nicht  solid ,  sondern  skeletartig 
ausgebildet  sind;  bei  jedem  einzelnen  derselben  gruppiren  sich  um  einen 
Punct  zwölf  dreieckige  Lamellen,  so  dass  alle  Kanten  durch  deren  Känder 
vertreten  sind;  Fig.  17  stellt  ein  so  beschaffenes  Octaeder,  wie  man  sie  na- 
mentlich gut  an  den  Axenenden  gewahrt,  in  vergrössertem  Maassstabe  dar. 
Wegen  der  ausserordentlichen  Dünne  der  Wände  sind  dieselben  bräunlich 
durchscheinend. 

Neben  den  Skeletten ,  welche  weitaus  vorwalten ,  kommen  auch  selbst- 
slandige  grössere  Octaeder  von  Magneteisen  vor;  den  eigentümlichen  Durch* 
schnitt  eines  derselben  bildet  Fig.  18  ab;  die  umgebenden  und  im  Innern 
befindlichen  punetirten  Stellen  *ind  bräunlichgclbes  Glas,  von  welchem  also 
hier  Partikel  im  Oclaederkörpcr  stecken.  Ferner  gibt  es  einseitige  zeilen- 
artige Aneinanderreihungen  von  Octaedern  (wie  sie  auch  in  den  Basalten 
vorkommen,  a.  a.  0.  S.  68);  sind  dabei  die  Körnchen  sehr  klein  und  innig 
in  einander  verflösst,  so  könnte  man  diese  Gebildo  vielleicht  mit  schwarzen 


*  Z.  B.  in  vielen  islandischen  Laven  von  der  llekla  (Eruption  1845), 

vom  Skaptär  Jökull ,  von  Söleyjarhöfdi ,  im  Basalt  vom  Arthur'*  Seat  bei 

Edinburgh  u.  s.  w.;  vgl.  „  Basal  tgesteinc"  1870. 

Jahrbach  1870.  52 


Digitized  by  Google 


818 


Nadeln  oder  den  sogenannten  Trichilen  verwechseln;  doch  ist  bei  stärkerer 
Vergrößerung  immer  ihre  gehöckerte,  gekörnelte  Oberfläche  zu  gewahren 
und  »ehr  kaufig  laufen  auch  diese  Keulen  oder  Striche  an  den  Enden  in  eis 
dicke«,  wohlgestaltete»  Octaeder  am. 

Die  Magneteisenskelette  sind  sowohl  durch  das  reine  Glas,  nla  durch 
die  Büschelsggregato  (b)  in  sehr  reichlicher  Menge  hiodurchgestreut  und 
iwar  in  solcher  Weise,  dass  es  auf  den  ersten  Blick  klar  ist,  es  sei  hier 
das  Magneteisen  früher  ausgeschieden,  als  die  Faserhaufeo. 

Ausser  jenem  farblosen  Silicat  kommt  noch  ein  anderes  in  diesem  merk- 
würdigen entglasten  Schmeltproduct  vor.  Zumal  innerhalb  der  glasigen 
Stellen  liegen  lange  schmale  Nadeln  von  deutlich  grünlicher  Farbe ,  welche 
meistens  isolirt  sind,  von  denen  aber  auch  oft  kleinere  Individuen  xu  zier- 
lichen Sternen  sich  zusammenfügen.  Diese  kleinen  Nfidelcben  sind  bisweilen 
mit  unendlich  feinen,  schwarzen  Pünctchen,  wohl  auch  Magneteisen,  mehr 
oder  weniger  dicht  besetzt.  Dieses  Silicat  scheint  man  wohl  mit  Fug  als 
Hornblende  erachten  zu  dürfen,  welche  ein  so  häufiges  Ausscheidungsproduct 
aus  natürlichen  Gljsern  ist.  Noch  zu  erwähnen  sind  eigentümliche  hierher 
gehörige  Gebilde,  welche  in  Fig.  19,  so  gut  es  angeht,  abgebildet  sind.  An 
jene  grünlichen  Nadeln  nimlich  als  Axo  hat  sich  ringsum  eine  Unxahl  von 
höchst  feinen,  Stachel-  oder  borstenarligen  Nädelchen  derselben  Art  unter 
rechtem  Winkel  und  durchaus  ordnungsmassig  angesetzt;  Formen  entstehen 
dadurch,  welche  lebhaft  an  das  organische  Reich  erinnern,  insbesondere  noch, 
weil  diese  Wedel  mit  einem  Ende  gewöhnlich  zusammensetzen,  gleichsam 
einem  gemeinsamen  WurzcUtock  enlspriessend,  und  am  anderen  Ende  auf- 
fallend krumm  gebogen  sind.  Unwillkürlich  ruft  man  zur  Vergleich uog  die 
wundersamen  Gewächse  herbei,  welche  die  Hornblende  in  dem  Pechsteia 
von  Tormore  auf  der  schottischen  Insel  Arran  treibt. 

8.  Der  Hauynophyr  vom  Vultur  bei  Melfl.  In  dem  im- 
mer mehr  sich  erweiternden  Kreise  der  Leucitgesteine  ist  das 
charakteristische  Vorkommniss  des  „Hauynopbyrs«  von  Melfi  noch 
nicht  mikroskopisch  untersucht  worden,  welches  eigentlich  als 
ein  hauynreicher  Nephelin-Leucitophyr  zu  bezeichnen  ist  Ausser 
der  mineralogischen  Constitution  sollte  auch  wo  möglich  die  Ur- 
sache der  hier  bekanntlich  erscheinenden  verschiedenen  Färbung 
der  Hauyne  ermittelt  werden.  Die  Präparate  müssen  mit  grosser 
Sorgfalt  angefertigt  werden,  da  bei  der  erforderlichen  bedeuten- 
den Dünne  die  Gesteinsmasse  leicht  zerbröckelt  und  die  grösseres 
Hauyne  sehr  häufig  beim  Schleifen  herausfallen. 

a)  Die  meisten  Durchschnitte  der  granatoedrisch  gestalteten  Hauyne 
sind  natürlich  quadratisch  oder  sechsseitig,  viel  gewöhnlicher  noch  sind  aber 
verdrückte  und  verzerrte  oder  unregelmässig  rundliche  Individuen.  Im  In- 
nern der  Hauyne  bemerkt  man  nun ,  sie  mögen  eino  Farbe  haben  ,  welche 
sie  wollen,  vor  allem  Gasporen  and  Glaseinschlüsse.   Die  leoren,  dunkelum 
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randeten  Dampfporeo  erreichen  bis  zu  0,036  Mm.  Durchmesser,  bin  und  wie- 
der eiod  sie  ziemlich  scharf  sechsseitig  oder  viereckig,  stellen  also  negative 
Granatoeder  dar,  analog  den  dibexaedrischen  Hohlräumen  in  Bergkrystalleo. 
Stellenweise  sind  kleine  Hohlkugelchen  so  gedringt,  dass  man  auf  einem 
quadratischen  Raum  von  0,05  Mm.  Seitenlange  deren  in  einer  Ebene  an 
150  alhlen  kann,  was  für  ein  Qnadratmillimeter  die  Zahl  von  60000  in  einer 
Ebene  ergeben  Wörde;  nnter  der  Voraussetsnng,  dass  diese  Dampfporen  alle 
gleich  weit  von  einander  abstehen,  würden  in  einem  CnbikroiJlimeter  eines 
daran  so  reichen  Hauyns  deren  360  Millionen  enthalten  sein.  —  Die  Glaseiu- 
schlüsse  von  blassgrauer  oder  blassbräunlicher  Farbe  sind  immer  an  solche 
Dampfporen  geheftet,  umgeben  dieselben  gänzlich  ringsum,  silzen  aber  auch 
nur  seitlich  als  kleioe  glasige  Halbmonde  daran.  Durch  eine  bewegliche  Li- 
belle charakterisirte  Flüssigkeitseinschlüsse  wurden  nicht  erkannt. 

Dampfporen  and  Glaseinschlösse  sinken  snr  grössten  Kleinheit  hinab. 
Jene  ungeheuer  winzigen  punctgleichen  Gebilde,  welche  hier  dichter,  dort 
lockerer  das  Innere  aller  Hauyne  wie  mit  Staub  erfüllt  aussehen  lassen,  sind 
nichts  anderes,  als  jene  beiden  Elemente,  wie  alle  Dimensionsübergänge  dar- 
thun;  es  scheint  aber,  dass  diese  Puncte  zum  grössten  Thcilo  Dampfporen 
sind.  Nur  eine  höchst  innige  Anhäufung  solcher  mikroskopischer  Puncte  ist 
auch,  wie  schon  an  anderer  Stelle  erwähnt,  der  dunkle  Rand,  welcher  so 
viele  Hauyne  aussen  umgibt  und  nach  innen  zu  gewissennaas6en  verwaschen 
ist;  andere  Hauyne  entbehren  dieses  Randes,  sind  aber  doch  im  Innern  stau* 
big.  Schwarze  Striche,  welche  sich  vielfach  rechtwinklig  durchkreuzen, 
werden,  wie  bei  den  Noseanen  des  Laacher  Sce's,  dnreb  eine  sehr  dichte, 
lineare  Aneinanderreihung  dankler  und  dabei  etwas  grösserer  Puncte  hervor- 
gebracht, gerade  wie  auch  dickere  DampfporA  perlschnurartig  nebeneiuan- 
aerguiugt  sino. 

Die  eigentliche  Hauynsobstanz  ist  entweder  farblos  (auch  licht  graulich- 
gelb) oder  blau.  Unabhängig  von  letzterer  Farbe  ist  ein  eigenthümlicher, 
matt  bläulichgrauer  Ton,  der  der  Hauynsubstanz  durch  das  Eingestreutsein 
jener  punet-  und  staubähnlichen,  mikroskopischen  Daropfporen  und  Glaskörn- 
eben mitgetheilt  wird.  Die  eigentliche  blaue  Farbe  ist  selbst  in  sehr  dünnen 
Schliffen  lebhaft  blass  berlinerblau  und  tritt,  wie  es  scheint,  besonders  bei 
denjenigen  Hauynen  auf,  welcho  keinen  Rand  besitzen.  Sehr  häufig  ist  es, 
dass  an  einem  und  demselben  Individuum  blaue  und  farblose  Substanz  zu- 
sammen sich  betheiligt  und  zwar  entweder  ganz  unregelmässig  fleckenweisc 
wechselnd,  so  dass  die  Vertheilung  der  blauen  Farbe  nicht  mit  dem  Umriss 
des  Hauyns  übereinstimmt,  oder  indem  ein  blauer  Kern  von  einer  bald  farb- 
losen ,  bald  licht  graulichgelben  Zone  umgeben  wird ,  oder  indem  der  Kern 
farblos  ist,  darum  sich  eino  blaue  und  dann  wioder  eine  farblose  Schicht 
legt ;  scharfe  Grenzen  zwischen  ungefärbt  und  blau  gibt  es  aber  auch 
hier  durchaus  nicht,  beides  ist,  wenn  auch  rasch,  in  einander  verwaschen. 
Die  schwarzen  Punctreibcn  und  Strichnetze  geben  ungestört  durch  die  farb- 
losen und  blauen  Partien  hindurch;  nur  eine  optische  Wirkung  ist  es  wohl, 
wenn  es  scheint,  als  ob  längs  der  Strichreihen  das  ßlau  intensiver  wäre. 
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Wflhrend  das  Blau  der  Hauyne  ursprünglich  ist,  stellt  sich  die  rothc 
Farbe  derselben,  wie  die  Durchschnitte  ergeben,  als  secundär  dar.  Sie  wird 
eraeugt  durch  gelbrothe,  morgenrothe  und  blutrothe,  lappenarlige  Lamellen 
von  grosser  Dfinne,  welche  meistenteils  ersichtlich  auf  Sprüngen  eingedrun- 
gen find,  überhaupt  erst  später  sich  in  den  Hauynen  angesiedelt  hüben.  Na- 
mentlich in  den  Süsseren  Tbeilen  sind  sie  oft  sehr  gehäuft.  Die  rothen  La- 
mellen haben  keinerlei  regelmässige  Umgrenzung,  sondern  sind  aufs  coo- 
fuseste  serschnitten ,  zersägt,  terlappt,  dendritisch,  Watt-  und  farnkrautäbn- 
lich,  mitunter  sind  sie  selbst  siebähnlich  durchlöchert,  nur  ein  Netzwerk  dar- 
stellend,  dabei  so  dünn,  dass  sie  das  polarisirte  Licht  nicht  umsupolartsiren 
vermögen.  Sie  Bitaen  ganz  gleichmässig  sowohl  in  den  farblosen  als  blauen 
Hauyopartien  und  ihre  Gegenwart  hat  mit  dieser  Farbenverschiedenbeit  nichts 
au  thun. 

Dass  die  lappenartigen,  rolhen  Lamellen  dem  Eisenoxyd  angehören,  ist 
nach  ihrem  ganzen  Aussehen  und  der  Analogie  mit  anderen  Vorkommnissen 
nicht  fraglich.  Die  L  amcllcn  treten  auch  ausser  diesen  im  Hauyn  sei  bestän- 
dig als  solche  im  Gesteinsgewebe  auf  und  stimmen  hier  in  Form  und  Sub- 
stanz vollkommen  mit  denen  überein,  welche  mikroskopisch  in  der  Nephelin- 
Leucitlava  vom  Capo  di  Bove  liegen,  u.  a.  ferner  mit  denen,  welche  in  die 
Feldspalhe  der  Trachytlava  vom  Barren  Island  (Bengalen)  eingedrungen  sind. 
Durchaus  identische  Gebilde  begleiten  auch  in  dem  Sonnenstein  von  Tvede- 
strand  die  regelmässig  begrenzten  Eisenglantblättchen ,  von  denen  sie  der 
Substanz  nach  nicht  zu  trennen  sind.  In  den  an  dendritischem  rothem  Ei- 
senoxyd reichen  Hauynen  sind  die  Hohlkügelcheo  der  Dampfporen  auch  mit- 
unter roth,  so  dass  es  scheint,  als  ob  eine  Eiseoocker-haltige  Lösung  in  die- 
selbe eingedrungen  sei.  ** 

Braun  sind  namentlich  diejenigen  Hauyne,  deren  blaue  Substanz  stark 
mit  Eisenoxyd  imprigoirt  ist.  Die  lichtgraue  Farbe  scheint  auf  zweifachem 
Wege  au  entstehen:  einmal  dadurch,  dass  an  sich  farblose  Hauyne  ungemein 
stark  mit  jenen,  dunklem  Staub  ähnlichen  Dampfporen  und  Glaskörnchen  er* 
füllt  sind,  sodann  durch  eine  beginnende  nioleculare  Umwandlung,  wobei  die 
ursprünglich  klare  Masse  trübe  und  förmlich  blind  wird,  ohne  das«  jedoch 
das  zweite  Stadium  der  Metamorphose,  eine  eigentliche  Faserbildung,  schon 
erfolgt  wäre. 

Die  übrigen,  den  „Hauynophyr"  von  Mclü  zusammensetzenden  Gemeog- 
theile  sind  nun  folgende: 

b)  Leucit  in  kleinen,  wasserklaren,  schön  achteckigen,  rundlichen  oder 
etwas  eckig  gedrückten  Durchschnitten,  hinabsinkend  au  einer  für  diesen  Ge- 
menglheil  wenig  gewöhnlichen,  mikroskopischen  Kleinheit,  xu  reizenden  xier* 
liehen  Achtecken  von  wenigen  Tausendstel  Mm.  Durchmesser.  Hin  und  wie- 
der umschliessen  grössere  Leucite  winzigere,  früher  gebildete  Individuen 
derselben  Art.  In  den  Leuciten  einiger  Handstückc  fanden  sich  eingewach- 
sen, und  zwar  in  der  bekannten  Weise  zonenförmig  arrangirl.  blassgelblirh- 
grüne  Augilnadeln,  in  denjenigen  anderer  Gesteinsstücke  fehlten  dieselben. 
Die  Leucite  wohl  der  meisten  Exemplare  aber  waren  höchst  reich  an  rand- 
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lieheo  Flüssigkcitseinschlüssen  mit  beweglichem  Bläschen,  so  dass  ich  nie- 
mals den  Leucit  so  Überaus  erfüllt  damit  gesehen  habe*,  bemerkenswerth  ist 
das  reichliche  Vorbandensein  dieser  liquiden  Einschlüsse  in  dem  Gemengtheil 
einer  unsweifelhaft  geschroolten  gewesenen  Lava.  Die  mobilen  Libellen  ver- 
schwanden beim  Erhitzen  bis  über  100°  noch  nicht,  die  Flüssigkeit  ist  da- 
her wohl  vorxugsweise  wfisscriger  Natur.  Der  grösste  eiförmige  Flüssigkeit*- 
einschluss  im  Lcncit  maass  0,008  Mm.  im  längsten  Durchmesser. 

o)  Nephelin  bildet  reichliche,  farblose,  sehr  schöne  und  schärfe,  kflr- 
tere  und  längere  Rechtecke  von  mikroskopischer  Kleinheit,  welche  über 
seine  Hexagone  viel  vorwalten;  besonders  im  polarisirten  Licht  treten  sie 
prächtig  lichtgelb  oder  bleichblau  hervor.  Der  Nephelin  ist  hier  ganz  rein, 
nicht  mit  jenen  Stachel-  oder  nadelartigen  (Hornblende-  und  Augit-)  Mikro- 
IHhen  durchwachsen,  wie  so  vielfach  diejenigen  in  Phonolithen,  Nephelin- 
und  Leucitbasalten,  darin  gant  ähnlich  denen  in  den  Laven  vom  Capo  di 
Bove  bei  Rom. 

d)  Augit  erscheint  mit  Kryslalldurchschnitten  von  entweder  grünlicher 
oder  namentlich  eigentümlich  intensiv  honiggelber  Farbe,  wie  in  der  gleich- 
falls Nephelin,  Melilith  und  Leucit  führenden  Lava  vom  Herchenberg  am 
Lecher  See.  Manche  Augite  sind  aussen  gelb,  innen  grün,  das  Umgekehrte 
wurde,  wie  gewöhnlich,  nicht  beobachtet.  Viele  weisen  schöne  Zonenslruc- 
tor  auf,  alle  enthalten  reichlich  Glaseinschlüsse  und  Dampfporen,  etliche 
hüllen  auch  mikroskopische  Leocilchen  ein.  Nadeiförmige  Augitmikrolithen 
sind  in  dem  Gesteinsgewebe  fast  gar  nicht  vertreten. 

e)  Melilith  ist  ferner  entichieden  zugegen  als  graulichgelbe,  trübe  und 
angegriffene  Krystalldurchschnilte  von  rechteckiger  und  quadratischer  Gestalt, 
oft  mit  sehr  deutlicher  Lingsfaserung  versehen,  auf  den  ersten  Blick  von 
dem  lebhafter  gefärbten,  frischen  nnd  pelluciden  Angit  xu  unterscheiden.  Der 
Melilith  ist  es  natürlich,  der  vermöge  seines  grossen  Kalkgehalts  und  seiner 
basischen  Constitution  xunächst  angegriffen  wird.  Der  Melilith  tritt  hier  voll- 
kommen so  auf,  wie  in  den  auch  sonst  ähnlich  »usammengesetilen  Laven 
vom  Herebenberg  und  der  Hannebacher  Ley  beim  Laacher  See,  vom  Scharte- 
berg bei  Kirchweiler  in  der  Eifel. 

f)  Magneteisen  in  der  bekannten  Ausbildung. 

g)  Apatit  in  langen,  dünnen,  stecknadelähnlichen  Säulen,  mit  sechs- 
teiligem Querschnitt,  oft  wie  mit  Reihen  von  bräunlichgrauem  Staub  erfüllt, 
aofort  von  dem  freilich  gleichfalls  hexagonalco  Nephelin  au  unterscheiden, 
dessen  Längsschnitte  kurs  rechteckig  und  rein  sind.  Der  Apatit  ist  nicht  ge- 
rade vernältniasroässig  häufig,  aber  doch  in  allen  untersuchten  Handstücken 
tweifellos  vorbanden.  Rammklsbbro's  Analyse  gibt  keine  Pbosphorsäure  an, 
wohl  weil  dieselbe  erst  bei  der  Untersuchung  grösserer  Gesteinsquantitäten 

sich  bemerkbar  macht. 

Weder  orthoptischer ,  noch  plagioklastischer  Feldspath  wurde  beob- 
achtet, gleichfalls  nicht  Olivin,  der  aber  vielleicht  nur  zufällig  local  fehlt. 
Amorphe  Glasmasse  scheint  «wischen  den  mikroskopischen  Gemengtheileo 
nicht  vorhanden  au  sein,  wenigstens  tritt  sie  dort  nicht  als  solche  hervor. 
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Die  Silicate,  in  welche  diese  Lava  beim  Erstarren  zerfiel,  bilden  wieder«: 
jene  vielglieHerige,  ebenso  eigentümlich  als  constant  zusammengefügte  Schur, 
welche  die  mikroskopische  Untersuchung  nun  schon  an  so  manchen  Orten 
nachgewiesen  hat. 

9.  SmirgeL  Das  Schleifmaterial  selbst,  womit  die  Präparate 
hergestellt  werden,  verdient  auch  eine  mikroskopische  Unter 
suchung  schon  um  desswülen,  um  etwa  in  den  Löchern  and  Po- 
ren eines  Dünnschliffs  haften  gebliebene  Körnchen  desselben  als 
solche  zu  erkennen. 

Zur  Untersuchung  wurden  die  im  Handel  vorkommenden  StnirgeUortta 
je  nach  der  Feinheit  entweder  in  ihrem  käuflichen  Zustande  oder  nach  rar- 
hergegangenem  Pulvern  in  Canadabalsara  eingerührt  und  mit  einem  Deel- 
gleichen  versehen.  Daneben  wurden  Fragmente  von  Smirgelhandslückcs 
(Ochsenkopf  bei  Schwanenberg  in  Sachsen,  Naxos,  Spanien)  zerkleinert,  die 
Körnchen  wirklichen  Smirgels,  nachdem  sie  aus  den  elwa  damit  makrosko- 
pisch verwachsenen  Mineralien  ausgelesen  waren,  gleichfalls  gepulvert  nnd 
ebenso  priparirt. 

Es  zeigte  sich  bei  allen  Präparaten,  dass  dasjenige,  was  maa 
Smirgel  nennt,  einerseits  aus  einer  pelluciden  klaren  Substanz 
besieht,  andererseits  aus  mehr  oder  weniger  massenhaft  darin 
eingewachsenen,  schwarzen,  ganz  impelluciden  oder  nur  an  des 
Rändern  dann  und  wann  ganz  schwach  bräunlichschwarz  durch- 
scheinenden Körnchen  von  mikroskopischer  Kleinheit  und  meist 
von  rundlicher  oder  eckig  unregelmassiger  Gestalt.  Die  pello- 
cide  Hauptsubstanz  ist  in  sehr  dünnen,  staubartigen  Splittern  fast 
farblos,  in  dickeren  Körnchen  sehr  häufig  deutlich  blau  (oft  sehr 
hübsch  blau),  hin  und  wieder  etwas  ins  gelbliche.  Man  wird 
nicht  irren,  in  derselben  Saphir-  oder  Korundsubstanz  zu  sehen 
und  jene  opaken  Körnchen  haben  eine  solche  Ähnlichkeit  auf 
dem  in  Gesteinen  verbreiteten  Magneteisen,  dass  ich  sie  unbe- 
denklich dafür  erklären  möchte,  zumal  da  in  dem  höchst  fein 
gepulverten  Smirgel  diejenigen ,  welche  erreichbar  sind ,  durch 
Salzsäure  rasch  aufgelöst  werden. 

Ausserdem  ist  die  Saphirsubstanz  des  Smirgels  reich  an 
rundlichen  oder  eiförmigen,  dunkel  umrandeten,  leeren  Höhlun- 
gen (Gasporen);  irgend  ein  Flüssigkeitseinschluss ,  wie  deren 
Sobby  in  krystallisirten  Saphiren  auffand,  wurde  nirgendwo  ha 
Smirgel  beobachtet. 

Bs  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  es  das  mikroskopisch 
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eingemengte  Magneteisen  ist,  welches  sowohl  die  dunkle  Farbe, 
als  die  unter  der  des  Saphirs  bleibende  Härte  des  Smirgels  (Sa- 
phir 100,  Korund  77-55,  Smirgel  57-40  nach  Lawrence  Smith), 
als  sein  höheres  speeifisches  Gewicht,  welches  bis  zu  4,31  hin- 
aufgeht, herbeifuhrt,  wie  diess  letztere  Naumann  schon  ver- 
muthete. 

10.  Mikroskopischer  Tridymit.  Der  Tridymit,  eine  neue, 
zwar  auch  hexagonale,  aber  mit  dem  Quarz  nicht  isomorphe  Kie- 
selsäure vom  spec.  Gew.  2,28—2,31  wurde  bekanntlich  durch 
vom  Rath  in  den  Drusen  eines  porphyrischen  Trachytgesteins  von 
Pacbuca  in  Mexico  zuerst  aufgefunden  und  unmittelbar  darauf 
auch  von  Sandberger  in  Tracbyten  vom  Mont  Dor  und  vom  Sie- 
bengebirge  (Drachenfels,  Perlenhardt),  weiter  im  Gestein  von 
Phira  auf  Santorin  durch  makroskopische  Untersuchung  nachge- 
wiesen *;  ausgezeichnet  sind  seine  Drillingsgestalten,  neben  de- 
nen aber  auch  einfache  hexagonale  Täfelchen  vorkommen.  Da 
somit  die  Vermuthung  nahe  liegt,  dass  dieses  interessante  Mi- 
neral in  winzigster  Ausbildung  eine  grössere  Verbreitung  besitzt, 
so  scheint  es  geboten,  die  zur  mikromineralogischen  Diagnose 
dienenden  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  zu  ermitteln,  um 
es  überall  in  Dünnschliffen  da  wiederzuerkennen,  wo  es  mit  dem 
blossen  Auge  oder  der  Lupe  unsichtbar  in  den  Gesteinen  auftritt. 

Den  Ausgangspunct  dieser  Untersuchung  bildeten  Präparate 
des  Gesteins  vom  Berge  San  Christobal  bei  Pachuca  selbst;  in 
den  Dünnschliffen  stellt  sieb  der  mikroskopische  Tridymit  bei 
stärkerer  Vergrösserung  als  kleine  farblose  Blättcben  von  sechs- 
seitiger oder  etwas  rundlicher  Umrandung  dar,  welche  gewöhn« 
lieh  in  reichlicher  Menge  unmittelbar  neben  einander  und  über 
einander  zusammengruppirt  sind,  wie  es  Fig.  20  u.  21  im  Maass- 
stabe 1  :  300  wiedergibt  Diese  locale  Anhäufung  der  zarten 
und  dünnen  wasserhellen  Täfelchen,  welche  jedweder  Grelligkeit 
entbehren,  und  ihre  gegenseitige,  meist  schuppenartige  oder  dach- 
ziegelähnliche Übereinanderschichtung  bildet  das  eigentlich  Be- 
zeichnende des  mikroskopischen  Tridymits  und  kehrt  in  merk- 


*  Vom  Rath,  Pocghkdorfp'#  Annaleo  CXXXIII,  507  und  CXXXV,  437; 
Sardrbroer,  Neues  Jahrb.  f.  Miner.  1868  ,  466  ,  723;  vgl.  noch  v.  Lasaulx, 
ebenda«.  1869,  66. 
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würdiger  Weise  allüberall  wieder.  Die  natürlichen  Tridymitag- 
gregalionen  sind  den  künstlich  erzeugten  recht  ähnlich,  weiche 
6.  Rose  durch  Zusammenschmelzen  von  Adular  und  Phosphorsalz 
erhielt  *  und  welche  er  die  Güte  hatte,  mir  in  Berlin  zu  zeigen. 
Sind  auch  die  einzelnen  Blätteben  gewöhnlich  nicht  sonderlich 
scharf  sechsseitig  begrenzt,  sondern  meistentheils  etwas  abge- 
rundet, so  kann  doch  an  der  Zugehörigkeit  zum  hexagonalen 
System  kein  Zweifel  sein,  denn  etliche  sind  immer  regelmässig 
ausgebildet  und  wo  selbst  die  verkrüppelten  halbwegs  horizontal 
liegen,  da  wirken  sie  zwischen  den  Nicols  nur  optisch  ein- 
fach brechend.  Die  Länge  und  Breite  der  Blättchen  des  eigent- 
lichen mikroskopischen  Tridymits  übersteigt  selten  0,02  Hrn. 
Kein  einziges  der  übrigen,  als  mikroskopische  Gesteinsgeroeng- 
theile  auftretenden,  hexagonalen  Mineralien  —  weder  Quarz,  noch 
Nephelin,  noch  Apatit  —  offenbart  jemals  eine  solche  charakte- 
ristische Aggregationsform  und  wer  diese  Tridymilgruppen  ein- 
mal nur  in  ihrer  ordentlichen  Ausbildung  gesehen,  wird  diesel- 
ben, wo  immer  sie  sich  einstellen,  nicht  verkennen.  Bei  den 
mikroskopischen  Studien  über  die  Gemengtbeile  und  Slructur  der 
Trachytgesteine  war  ich  schon  seit  mehreren  Jahren  auf  diese 
sonderbaren  Gebilde  in  meinen  recht  zahlreichen  Präparaten  von 
verschiedenen  Puncten  aufmerksam  geworden,  konnte  aber  weder 
dieselben  auf  ein  damals  bekanntes  Mineral  beziehen,  noch  auf 
blosse  Anschauung  hin  ihre  chemische  Natur  bestimmen,  bis  nach 
der  Entdeckung  des  Tridymits  und  der  Untersuchung  des  Pachuca- 
Gesleins  mit  einem  Schlage  volles  Licht  auf  alle  diese  Vorkomm- 
nisse fiel. 

Die  Umrisse  der  Durchschnitte  der  Tridymit-Aggregate  sind 
in  den  Dünnschliffen  des  Pachuca-Gesleins  gewöhnlich  etwas  in 
die  Länge  gezogen.  Mitunter  ist  etwas  Eisenocker  als  unendlich 
feine  Haut  zwischen  die  einzelnen  Tridymillamellen  eingedrungen, 
wodurch  diese  um  so  besser  gegenseitig  abgegrenzt  erscheinen. 
Wo  sie  in  anderen  Trachytgesleinen  mit  deutlich  ausgeschiedenen 
Feldspathen  vorkommen,  da  sitzen  sie  oftmals  in  der  Nähe  der 
Fcldspathgrenzen^  gerade  wie  auch  der  makroskopische  Tridymit 
im  Siebengebirge  vorzugsweise  die  drusenähnlichen  Klüfte  zwi- 

*  Monalsber.  d.  kgl.  Acad.  d.  Vi'iu.  tu  Berlin,  3.  Juni  18$9>  S.  451. 
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sehen  den  grösseren  Sanidinkrystallcn  und  der  Gesteinsmasse 
liebt.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  mikroskopischen  Gruppen 
vorkommen,  macht,  trotzdem  sie  hauptsächlich  gleichsam  Hohl- 
räume gänzlich  erfüllen  oder  Poren  überkrusten,  deren  secun- 
däre  Bildung  etwa  auf  Kosten  des  Feldspaths  im  höchsten  Grade 
unwahrscheinlich.  Über  die  gegenseitige  Beziehung  der  mitunter 
zosammen  vorkommenden  dimorphen  Körper  Tridymit  und  Quarz 
lässt  sich  leider  unter  dem  Mikroskop  kein  neuer  Gesichtspunct 
gewinnen. 

In  den  Sanidin-Plagiokias-Trachyten  vom  Drachenfels  und 
von  der  Perlenhardt  im  Siebengebirge  ist  der  makroskopisch  dort 
bekannte  Tridymit  auch  mikroskopisch  in  den  Dünnschliffen  nach- 
weisbar, freilich  in  einigen  Präparaten  mehr,  in  anderen  minder 
deutlich,  im  Allgemeinen  besser  in  denen  von  der  Perlenhardt 
als  vom  Drachenfels;  hübsch  sind  die  über  einander  geschich- 
teten Tridymite  von  0,025  Mm.  Durchmesser,  welche  die  mikro- 
skopischen Porenräumchen  innen  umsäumen  und  vom  Schleifen 
verschont  geblieben  sind.  Auf  die  Gegenwart  des  Tridymits  und 
nicht  des  Quarzes  wird  nun  auch  wohl  der  befremdlich  hohe 
Kieselsäuregchall  der  Grundmasso  des  Drachenfels-Trachyls  zu 
schieben  sein,  welche,  obwohl  sie  Oligoklas,  Hornblende  und 
Magneteisen  hält,  ungefähr  das  Sauerstoff- Verhältniss  des  Sani- 
dins  ergibt.  Das  Mineral  fand  sich  auch  in  einem  Präparat  des 
Trachyts  von  Mont  Dor  les  Bains;  da  das  Gestein  selbstständig 
dort  geschlagen  wurde  und  es  andere  Handstücke  sind,  in  denen 
Sandbergbr  früher  den  Tridymit  nachwies,  so  scheint  das  Vor- 
kommen dort  gleichfalls  keineswegs  selten  zu  sein.  Ebenso 
wurde  Tridymit  mit  dem  Mikroskop  beobachtet  in  dem  dem  Dra- 
chenfelser  sehr  ähnlichen  Sanidintrachyt  vom  Monte  Pendise  in 
den  Euganeen  (Bonn-Poppelsdorfer  Sammlung),  in  welchem  vom 
Rath  des  makroskopischen  erwähnt. 

Im  folgenden  ist  eine  Anzahl  von  anderen  Gesteinsvorkomronissen  zu- 
sammengestellt, in  denen  man  den  bisher  darin  unbekannten  Tridy- 
mit vorzüglich  mikroskopisch  gewahrt. 

Derselbe  findet  sich  ausgeteiebnet  in  vielen  anderen  untersuchten  Sani- 
din-Oligoklaa-Trachylen  des  Siebengebirges;  in  der  Varietät  »wischen  dem 
Margaretbenkreuz  und  Röllchen  ist  dieselbe  gräuliche  Substanz,  welcho  das 
ganze  Gestein  grün  färbt,  auch  zwischen  die  zierlichen  Tridymitblittchen  ein- 
gedrungen. 
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Aber  im  Siebengebirge  ist  der  Tridymit  nicht,  wie  es  bisher  schien,  an 
die  Ssnidin  führenden  Trachyte  gebunden,  sondern  er  lässt  sich  auch  in  den 
unidie  freien  Oligoklas-Tracbylen  (Andesiten)  nachweisen.  Im  Gestein  vom 
Froschberg  im  .Mittelbachthal  erscbeint  er  sehr  deutlich  sogar  makroskopiscs. 
An  allerreicblichsten  and  io  wirklich  unerwarteter  Menge  kommt  derselbe  mi- 
kroskopisch  in  dem  Hornblende- Andesit  der  kleinen  Rosenau  vor,  viel  scho- 
«er  und  massenhafter  als  in  dem  Pacheca-Gestein.  Rieht  minder  sind  aoek 
gerade  die  typischen  Vsrietäten,  die  Andesite  von  der  Wolkenburg  und  rom 
Steoselberg  mit  Tridymitaggregaten  in  grosser  Anzahl  ausgestattet.  Bedenkt 
man,  dass  der  Kieselsäure  Gebalt  des  Gesteins  von  der  Wolkenburg  62,38 
(Biscbof),  der  desjenigen  vom  Stenzelberg  59,22  (Ramihlsbkrg),  der  des  OH- 
goklas  in  dem  analogen  Gestein  von  Röttchen  63,16  (Bothb),  der  der  Horn- 
blende vom  Stenzelberg  dagegen  nur  39,62  (Rabmrlsbsrc)  ist,  so  scheint  erst 
der  Nachweis  des  Tridymits  die  Erklärung  zu  bieten,  w esshalb  die  gantes 
Gesteine  (sammt  jener  Hornblende  und  Magneleisen)  fast  ebensoviel  Kiesel- 
säure enthalten  als  ihr  Feldspath. 

Unter  den  nassauischen  Trachylen  fand  ich  mikroskopischen  Tridymit  in 
sehr  zarter  und  feiner  Ausbildung  in  demjenigen  von  Dernbach  bei  Monta- 
baur (Handstück  von  H.  Hbtuanh  in  Bonn). 

Namentlich  ganz  ausserordentlich  reizend  und  höchst  zahlreich  durch  das 
gante  Gesteio  vertheilt  sind  die  Tridymitgroppen  io  dem  sog.  Domit  von  Pnj 
de  Dome  bei  Clerroont,  wo  sie  an  charakteristischer  Deutlichkeit  nichts  ii 
wünschen  übrig  lassen.  Auch  ein  „Trachyt  ans  dem  Cantal"  (Kieler  Samm- 
lung) enthalt  dieselben  recht  vorzüglich. 

Weiler  gelang  es  auch,  in  den  ungarischen  Trachyten  das  in  Bede 
stehende  Mineral  vielorta  aufzufinden  *.  So  enthält  ein  dunkclgrauer  Trtchyt 
von  Erdöbenye,  n.  Tokaj  (39)  neben  gelblicbweissen  Sanidineo  in  den  klei- 
nen Drusen  seiner  fast  homogen  erscheinenden  Grundmasse  zierliche  Tridy- 
mite  von  fast  a/s  Mm.  Länge  in  den  bekannten  Zwillings-  und  Drillingskry- 
stallen  und  als  einfache  hexagonalo  Täfelchen,  hin  und  wieder  mit  einer  sehr 
dünnen,  kaolinartigen  Haut  überzogen,  aber  gleichwohl  ihre  Gestalt  nicht 
verhehlend.  Die  mikroskopischen  Aggregate  gleichen  denen  von  Pacbuca  io 
jedweder  Beziehung  auf  das  vollkommenste.  Ferner  führt  mikroskopischen 
Tridymit:  grauer  Trachyt  v.  Ricbtb.  (Sanidinit)  von  Gutia  n.  Kapnik,  Kovarer 
District  (15,  ungemein  hübsche,  grosse,  übereinandergeschupple  Blältcbeo  io 
den  Hohlräumen  bis  au  0,03  Mm.  Durchmesser);  grauer  Trachyt  v.  R.  (Am* 
phibol-Audesit)  von  Roszag-Ignies,  n.ö.  Nagybanya,  Szathmarer  ComiUt  (17); 
grauer  Trachyt  v.  R.  von  Dnbnik  n.  Cserwenttza,  s.d.  Eperies,  Saroser  Co- 
miUt (59,  nicht  sehr  deutlich  wegen  der  unvermeidlichen  Dicke  des  Scblifi, 
aber  entschieden  vorhanden);  Litboidit  v.  R.  von  Veg  Ardd  n.ö.  Sarospiük. 
Zerepllner  Comitat ,  spärlich  (49);  Grünsteintraehyt  v.  R.  (MikroUnit  Tichk) 
*  Als  Material  diente  Insbesondere  eine  der  reichhaltigen  Sammlongrn. 
welche  Seitens  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  mit  dankenswerther  Li- 
beralität gesebenk weise  vertheih  wurden ;  die  eingeklammerten  Zahlen  be- 
zeichnen die  Nummern  der  Hsndstücke. 
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vom  Jarpahegy  s.w.  BareghttAfts  (13),  sehr  massenhaft  und  deutlich;  Seni- 
diotraehyt  von  der  Koppe  des  Uwots  am  Wege  von  Erdoeske  bei  Eperies 
mit  großen,  aber  oicht  sehr  reichlichen  Blauchen;  Hornbleodo-Andesit  von 
Sienna,  Neograder  Comitat,  sehr  charakteristischen  Tridymit  führend. 

Höchst  vortrefflich  ausgebildet  sind  die  rundlichen  Gruppen  zarter  was- 
serklarer  Tridymitblftttchen  in  dem  Trachyt  vom  Möskardshnükr  an  der  Eajt 
auf  Island,  einem  Gestein,  welches  zwischen  seinen  krystallinisch- feinkörni- 
gen Stellen  merkwürdig  felsitisch  faaerig  entgleite  Partien  enthalt,  die  genau 
wie  Reaumurscbes  Porcellan  beschaffen  sind.  Mikroskopischen  Tridymit  führt 
auch  der  Felsen  Thöreyjargnüpr  zwischen  Melstadr  und  dem  Fluss  Vididalsa 
im  islindischen  Nordlande. 

Ferner  noch  io  den  grauen  traehytischen  Laven  von  Aden  in  Arabien. 

Diese  Beobachtungsreibe  bietet  hinreichend  Grund  zu  der 
Vermutbung,  dass  sich  der  Tridymit  durch  mikroskopische  Unter- 
suchung von  Dünnschliffen  noch  vielorts  werde  nachweisen  lassen. 
Freilich  liegen  mir  manche  Trachytpräparale  vor,  in  denen  sich 
die  charakteristischen  Gruppen  vorläufig  nicht  aufspüren  Hessen. 
Ob  vereinzelte,  durch  solche  Gesteine  zerstreute,  farblose  He- 
xagone,  welche  wirklich  Lamellen  darstellen  und  weder  die  Grel* 
ligkeit  und  Scharfkantigkeit  der  Apatitdurchschnilte  besitzen,  noch 
dem  Nephelin  anzugehören  scheinen,  auch  Tridymit  sind,  ist  eine 
Frage,  welche  mit  unseren  augenblicklichen  HOlfsmitteln  nicht 
beantwortet  werden  kann.  Sind  auch  die  bisherigen  Resultate 
noch  keineswegs  umfassend  genug,  um  über  das  Verbreitungs- 
gebiet des  Tridymit  eine  Abstraction  zu  gestatten,  so  will  es  doch 
bis  jetzt  scheinen,  dass  derselbe  den  älteren  Massengesteinen 
überhaupt  fremd  und  unter  den  jüngeren  in  den  verhfiltnissmös- 
sig  basischeren  nicht  zugegen  sei.  Weder  in  Felsitporphyren, 
Porphyriten,  Melaphyren,  Grünsteinen  einerseits,  noch  in  Basalten 
andererseits  wurden  die  in  Rede  stehenden  Gebilde  gefunden. 
So  weit  sich  gegenwärtig  übersehen  lösst,  sind  vorzugsweise 
Trachyte  mit  Sanidin  und  kieselsäurereicheren  Plagioklasen  die 
Heimath  des  Tridymits,  der  sich  in  gleicher  Weise  der  Horn- 
blende wie  dem  Aogit  zugesellt.  Mit  Olivin  zusammen  wurde 
er  noch  nicht  gefunden.  Die  reichliche  Ausscheidung  von  ma- 
kroskopischen Quarzkrystallen  in  den  Trachyten  (z.  B.  vielen  un- 
garischen) scheint  einer  daneben  vor  sich  gehenden  Ausbildung 
von  Tridymit  nicht  eben  günstig  gewesen  zu  sein,  gleichfalls  nicht 
die  Erstarrung  zu  einem  Gestein,  welches  noch  viel  Glas  in  sei- 
ner Grundmasse  zurückbehalten  bat. 
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11.  Serpentinkörner  im  Marmor.  Für  das  in  Masse  vor- 
kommende Serpenlingestein  haben  es  Hin  Untersuchungen  insbe- 
sondere von  Fr.  Sandberger  und  G.  Tschbrmak  wohl  unzweifelhaft 
festgestellt,  dass  dasselbe  in  den  meisten  Fällen  und  der  Haupt- 
masse nach  aus  Olivinfels  oder  sehr  olivinroichen  Gesteinen  her- 
vorgegangen ist.  Längst  bekannt  ist  ferner,  dass  die  ganz  oder 
theilweise  aus  Serpentin  bestehenden  Krystalle  im  kömigen  Kalk 
von  Snarum  darch  Umwandlung  aus  Olivin  entstanden  sind  und 
Tschermak  berichtete  neuerdings  über  ein  ganz  ähnliches  Vor- 
kommen von  zwei  Zoll  grossen  serpentinisirten  Olivinkryslalien 
aus  dem  Stubachlhale  in  der  Nahe  der  Glocknergruppe.  * 

Zweck  dieser  Zeilen  ist  es,  nachzuweisen,  dass  die  in  ge- 
wissen körnigen  Kalken  so  vielverbreiteten,  rundlichen,  scharf 
abgegrenzten,  kleinen  Serpentinkörnchen  gleichfalls  früher  Oli- 
vin gewesen  sind.  Mit  Bestimmtheit  kann  diess  natürlich  nur 
für  die  bis  jetzt  untersuchten  elf  verschiedenen  Vorkommnisse 
behauptet  werden,  doch  ist  hinzuzufügen,  dass  sämmtliche  Ober- 
haupt geprüfte  Präparate  dasselbe  Resultat  ergaben. 

Der  Kalkstein  bildet  in  den  Dünnschliffen  ein  Aggregat  voo 
einzelnen  Körnern ,  deren  jedes  von  zwei  einander  in  schiefer 
Richtung  durchschneidenden  Sprungsystemen  durchzogen  ist,  ent- 
sprechend der  Rhomboederspaltung ,  welche  selbstredend  in  den 
benachbarten  Körnern  verschiedene  Lage  hat.  Dabei  zeigen  die 
einzelnen  Körner  sehr  schön  im  polarisirten  Licht  die  durch 
Zwillingszusammensetzung  nach  dem  ersten  stumpferen  Rhom- 
boeder  erzeugte  Farbenstreifung.  Die  Kalkspalhinasse  ist  zwar 
an  sich  farblos,  sieht  aber  bei  schwacher  Vergrösserung  wie  mit 
feinem  grauschwarzem  Staub  erfüllt  aus,  welcher  bei  stärkerer 
sich  in  Gebilde  auflöst,  die  ich  viel  eher  für  Hohlräume  und  zwar 
für  leere  Poren,  denn  für  Körnchen,  etwa  für  Koblenflimmerchen 
erachten  möchte;  zweifellose  Flüssigkeitseinschlüsse  wurden  zwar 
bei  diesen  uniersuchten  Kalksteinen  nur  in  demjenigen  von  Mo- 
dum  bei  Drammen  in  Norwegen  gefunden,  kommen  aber  in  an- 
deren serpentinfreien  entschieden  vor.  Übrigens  liegen  reinere, 
pellucidere  und  porenreiebere,  trübere,  kryslallinische  Kalkkörner 
unmittelbar  neben  einander. 


•  Sitiungsbcr.  d.  Wiener  Acad.  LVI,  I.  Ablh.,  1867,  S.  2!. 
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Anmerkung.  Die  Ursache  der  rötblichen  Färbung  mancher  Kalksteine 
von  Modum  wird  durch  das  Mikroskop  ausgezeichnet  offenbart.  Die  meisten 
Kalkspathkörner  enthalten  nimlich  in  sich  eine  grosse  Menge  zinnoberrother 
oder  dunkel  orangefarbiger,  scharf  begrenzter  Nüdelchen  von  durchscheinen- 
der Beschaffenheit;  sie  sind  mit  Bezug  auf  die  Axenrichtungen  des  Kalkspalhs 
darin  orientirt,  denn  je  nach  dem  verschiedenen  Durchschnitt  dea  lettleren 
siebt  man,  das«  sie  bald  mehr  oder  weniger  rechtwinkelig  auf  einander 
stehen,  bald  eioander  unter  Winkeln  von  ca.  60°  durchkreuzen.  Die  grösste 
beobachtete  Länge  betrug  0,075  Mm.,  die  Dicke  geht  kaum  aber  0,003  Mm. 
hinaus.  Hier  liegen  diese  zierlichen  rothen  Nüdelchen  lockerer,  dort  inniger 
zuaammengewobeo,  meist  aber  sind  sie  auf  die  inneren  Theile  der  Kalkspath- 
körner beschrankt.  Die  Endigung  ist  bei  ihrer  Dünne  nicht  gehörig  zu  er* 
kennen.  Bs  liegt  die  Vermuthung  nahe,  da«  diese  Nidelchen,  welche  durch 
Salzsäure  gelöst  werden,  vielleicht  Nndeleisen  sein  könnten.  Neben  den  da- 
mit ausgestatteten  Kalkspathkörnern  sieht  man  übrigens  auch  etliche,  welche 
ganz  frei  davon  sind.  Der  Mühe  werth  wäre  es,  zu  untersuchen,  ob  die 
rötbliche  Färbung  anderer  körniger  Kalke  auf  dieselbe  Ursache  zurückzu- 
führen ist. 

Die  Serpentinkörner  weisen  im  Durchschnitt  Erscheinungen 
auf,  weiche  über  ihre  Entstehung  aus  Olivin  nicht  in  Unsicher- 
heit lassen.  Da  wo  in  Basalten,  Gabbro's,  Hyperstheniten,  im 
Olivinfels  sieb  der  Olivin  in  Serpentin  umwandelt,  beginnt  dieser 
Process  an  den  äusseren  Theilen  der  Körner  oder  Krystalle  und 
schreitet  dann  einwärts  Tort,  indem  er  den  mikroskopischen  Spei- 
chen und  Rissen  folgt,  die  den  im  Innern  so  vielfach  zersplitter- 
ten Olivin  nach  allen  Richtungen  durchziehen.  Und  weil  die  an 
solche  unregelmässig  sich  verzweigenden  Klüftchen  angrenzenden 
Theile  zuerst  umgewandelt  werden,  gibt  es  ein  Stadium  der  Me- 
tamorphose, in  welchem  der  grössere  Krystall  von  Serpenlinadern 
durchzogen  erscheint,  welche  denselben  gewissermassen  in  meh- 
rere Körner  zerstückeln,  deren  Inneres  dann  noch  deutlich  frisch 
aussieht 

Besonders  lehrreich  und  überzeugend  sind  in  den  körnigen 
Kalken  diejenigen  grünlichen  Körner,  bei  denen  die  Umwandlung 
noch  erst  begonnen  hat,  oder  nur  zum  Theil  fortgediehen  ist. 
Dieselben  offenbaren  ausgezeichnet  das  mikroskopische  serpenti- 
nisebe  Aderngeflecht,  welches  die  noch  verschont  gebliebenen  und 
nun  von  einander  getrennten  Olivinkörnchen  ringsum  einwickelt; 


*  Vgl.  meine  Untersuchungen  über  Basallgesteine  1*£70,  62. 
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Fig.  22  soll  versucheo,  diese  Verhältnisse  zur  Anschauung  zu 
bringen. 

Die  Otivinsubstanz  dieser  Körner  ist  durchaus  der  charakte- 
ristischen, z.  B.  der  Körner  im  Basalt  und  Lherzolith  gleich  mit 
ihrer  eigentümlichen,  schwer  in  Worte  zu  fassenden,  matt  pel- 
luciden  Beschaffenheit,  welche  jeder  kennt,  der  die  frischen  Oli- 
vine  jener  Gesteine  ein  paarmal  im  Dünnschliff  betrachtet;  nur 
dürfte  der  Olivin  wohl  meistens  etwas  eisenoxydulärmer  sein  als 
der  basaltische,  wie  es  auch  mit  Bezug  auf  den  Eisengehalt  der 
ganzen  Masse,  worin  sich  der  Olivin  ursprünglich  in  beiden  Fäl- 
len bildete,  wahrscheinlich  wird.  So  enthält  auch  der  Olivinkern 
der  Snarwner  Serpentinkrystalle  nach  Heffteb  nur  2,02  pCt  Ei- 
senoxydul. 

Gegen  die  zwischen  hindurchziehenden  faserigen  Serpentin- 
adern stechen  die  alten  compacten  Olivinpartikel  recht  grell  ab 
und  wie  bei  den  halbmetamorphosirten,  basaltischen  Olivinen  fin- 
det sich  gewöhnlich  eine  fast  unvermuthet  scharfe  Grenze  zwi- 
schen der  ursprünglichen  Substanz  und  ihrem  Umwandlungspro- 
duet.  Der  Gang  der  mikroskopischen  Zersplitterung  ist  vorzüg- 
lich zu  erkennen:  stellenweise  sind  die  Olivinkerne  von  Schich- 
ten leerer  Dampfporen  durchsetzt,  welche  sich  in  ihrer  Richtung 
aus  einem  Korn  in  ein  benachbartes,  aber  durch  Serpentin  ge- 
trenntes getreulich  fortpflanzen  und  so  den  früheren  Zusammen- 
hang der  einzelnen  Kerne  deutlich  darthun.  Einschlüsse  von 
Flüssigkeit  oder  von  Glasmasse  wurden  nicht  in  diesen  conser- 
virten  Olivinpartikeln  beobachtet.  In  denjenigen  Serpentinkörnern, 
worin  noch  viel  Olivin  erhalten  ist,  gewinnen  die  Olivinkerncben 
bei  jeder  Stellung  der  Nicols  gleiche  Farbe  und  erweisen  da- 
durch ihre  Zusammengehörigkeit  zu  einem  ursprünglich  krystal- 
linischen  Individuum;  die  durchschwarmenden  Serpentinadern  wer- 
den aber  verschiedenfarbig,  ein  Strang,  der  von  abwechselnder 
Dicke  ist,  irisirt  sehr  zierlich  und  überhaupt  gewähren  diese  zu- 
sammengesetzten Gebilde  ein  farbenprächtiges  Polarisationsbild. 

Das  Netzwerk  von  Serpentin  ist  gewöhnlich  im  dünnen  Durch- 
schnitt licht  grünlich  oder  gelblichgrünlich  und  lange  nicht  so 
grell,  wie  der  blassere  Olivin.  Oft  bestehen  die  Zwischenadern 
von  Serpentin  gleichsam  aus  zahlreichen,  etwas  gewellten  Strän- 
gen, welche  Lagen  entsprechen,  die  die  auccessive  Umwandlung 
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bezeichneo.  Partienweise  ist  der  Serpentin  wohl  auch  eisblumen- 
ähnlicb  auseinanderlaufend  oder  parallelfaserig  geworden,  einen 
niedlichen  Mikrochrysotil  mit  schönem  Polarisationsbild  darstel- 
lend. Erz  —  schwer  zu  entscheiden,  ob  Magneteisen  oder  Chrom - 
eisen  oder  Picotit  —  scheidet  sich  innerhalb  der  Serpentinadern 
aus  als  schwarze,  unregelmässig  begrenzte  Körnchen  oder  im- 
pellucider  Staub  und  man  gewahrt  offenkundig,  wie  diess  Erzeug- 
niss  den  ursprünglichen  Olivin  nichts  angeht. 

Die  reconstruirten  Olivinindividuen  der  körnigen  Kalke  bil- 
den meistens  ziemlich  unregelmäßig,  aber  scharf  begrenzte  Kör- 
ner und  sind  auch  darin  denen  der  ßasalte  ähnlich.  Auf  Grund 
des  willkürlichen  Durchschnitts  lässt  es  sich  nicht  sicher  fest- 
stellen, inwieweit  diese  Körner  rudimentäre  Krystalle  sind,  aber 
die  Mineralien  der  körnigen  Kalke  lieben  bekanntlich  überhaupt 
die  rundliche  Formausbildung.  Dennoch  gibt  es  hin  und  wieder 
Durchschnitte,  die  auf  eine  wenigstens  halbwegs  beabsichtigte, 
regelmässige  Krystallumgrenzung ,  übereinstimmend  mit  derjeni- 
gen der  Basaltolivine  hinweisen.  Recht  ausgezeichnet  sind  so- 
gar —  abgesehen  von  denen  von  Snarum  —  die  kleinen  schmutzig 
grünen  Serpentin  krystalle  mit  der  Form  des  Olivins  in  den 
röthlicben  Kalksteinen  von  Modum  bei  Drammen  in  Norwegen. 

Die  allmähliche  Aufzehrung  jener  Olivinkerne,  deren  Vor- 
handensein ein  Mittelstadium  bezeichnet,  lässt  sich  durch  ihre 
Reduction  und  ihr  successives  Aufgehen  in  Serpentin  vortrefflich 
in  verschiedenen  Präparaten  oder  selbst  an  verschiedenen  Stellen 
eines  und  desselben  Präparates  verfolgen.  Ist  der  Serpentinisi- 
rungsprocess  fertig  vollendet,  so  bietet  das  ehemalige  Olivin- 
Individuum  eine  flechtwerkartige  Zusammenhäufung  von  geboge- 
nen und  durch  einander  gewundenen  Strängen  dar,  von  denen 
die  einzelnen  manchmal  etwas  abweichend  gefärbt  sind;  oft  kann 
man  noch  ganz  gut  erkennen,  wo  diejenigen  Olivinkerne  gelegen 
haben,  welche  zuletzt  der  Umwandlung  zum  Opfer  gefallen  sind. 
Sollte  auch  diese  Mikrostructur  eines  Serpentinkorns  im  gewöhn- 
lichen Licht  nicht  so  gut  hervortreten,  indem  es  fast  ganz  homo- 
gen aussiebt,  so  zeigt  doch  das  polarisirte  Licht  sofort  als  schö- 
nes Schauspiel  durch  die  prachtvoll  getüpfelt  mosaikartige  Zu- 
sammensetzung oder  die  buntfarbigen  Strangwindungen,  dass  das- 
selbe in  seiner  jetzigen  Beschaffenheit  keine  ursprüngliche,  gleich- 
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massige  und  gleichzeitige  Bildung  ist.  Überhaupt  kann  man  oft 
dem  Gang  der  Umwandlung  besser  im  polarisirten  als  im  ge- 
wöhnlichen Licht  nachspüren. 

Zur  Wahrnehmung  dieser  Verhältnisse  ist  keine  besonders 
starke  Vergrößerung  erforderlich,  eine  solche  von  150-300 
genügt  vollkommen.  Die  Untersuchungen  wurden  angestellt  an 
Serpentinkörner  führenden  Kalken  von  Aker  und  Sala  in  Schwe- 
den, von  Modum  bei  Drammen  in  Norwegen,  von  Pargas  in  Finn- 
land (namentlich  schöne  Olivinkerne),  vom  Loch  Derryclen  bei 
Gslway  in  Irland,  aus  dem  Passauischen  und  mehreren  anderen, 
wie  sie  als  nordische  Findlinge  in  den  Elbherzogthflmern  nicht 
seiton  vorkommen.  Sehr  gut  ist  in  einem  erratischen  Geschiebe 
von  Travemünde  zu  beobachten,  wie  die  Serpentinadern  in  den 
halbumgewandelten  Olivinkörnern  blassgrünlich  sind,  wahrend  die 
Serpentinsubstanz  der  ganz  veränderten  lichtgelbbraunlich  ist;  es 
zeigt  sich  also  hier  dieselbe  Farbenfolge  wie  bei  der  Olivinver- 
Witterung  in  den  Basalten,  wo  auch  die  gelblichen  und  bräun- 
lichen Töne  des  Serpentins  sich  erst  aus  dem  Grün  des  Eisen- 
oxyduls entwickeln. 

Chondrodit  ist  es  nicht,  wie  man  vielleicht  vermothen  könnte, 
der  die  Serpentinkörner  der  Kalke  geliefert  hat,  denn  wie  ich 
mich  an  mehreren  Präparaten  von  chondroditftthrenden  Kalken 
überzeugt,  wird  dieses  Mineral  im  Durchschnitt  immer  deutlich, 
gewöhnlich  intensiv  gelb  und  in  allen  Schliffen  zeigte  sich  bei 
ihm  gerade  niemals  eine  Spur  von  Umwandlung,  selbst  nicht  auf 
Spältchen  oder  längs  der  äusseren  Umgrenzung;  er  besass  immer 
unerwartet  klare  und  reine  Substanz ;  ausserdem  reagirt  der  halb- 
fertige Serpentin  nicht  im  mindesten  auf  Fluor. 

Wenn  auch  die  Serpentinkörnchen  in  den  untersuchten  kri- 
stallinischen Kalksteinen  nicht  diejenige  schwarmartige  Gruppi- 
rung  aufweisen,  welche  man  die  eozoonale  Structur  nennt,  so 
sind  doch  diese  Ermittelungen  Über  die  Herkunft  derselben  viel- 
leicht nicht  ohne  alle  Beziehung  zu  der  Frage  über  die  Natur  des 
Eozoon.  Die  Bedenken  gegen  den  organischen  Charakter  des 
letzteren  Gebildes,  welche,  hervorgerufen  durch  die  Untersuchung 
selbstverfertigter  Dünnschliffe,  durch  das  Studium  von  geätzten 
Originalpräparaten  Carpenter's  nur  noch  vermehrt  wurden,  mögen 
indess  bei  einer  andern  Gelegenheit  geäussert  werden. 
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Herrn  Inspector  Zeiger 
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Mit  Recht  bat  die  räthselhafle  Bildung  einer,  in  einem  gros- 
sen Theile  der  sedimentären  Gesteinsablagerungen,  welche  unsere 
Erdrinde  zusammensetzen,  auftretenden  Erscheinung,  die  unter 
dem  Namen  »Stylolithen«  zuerst  von  Kloeden  in  die  geologische 
Welt  eingeführt  wurde,  das  Augenmerk  der  Geologen  auf  sich 
gelenkt. 

Schon  im  Jahre  1807  machte  Frei bs leben  auf  die  höchst  auf- 
fallende ,  im  Thüringer  Muschelkalke  von  ihm  beobachtete  Bil- 
dungsform  aufmerksam,  und  es  sind  seit  jener  Zeit  viele  Hypo- 
thesen über  die  Enlstehungsursache  dieser  so  rätselhaften  Ge- 
bilde, mitunter  von  sehr  phantasiereicher  Art,  mehrseitig  aufge- 
stellt worden,  ohne  dass  es  jedoch  einer  gelungen  wäre,  das 
Rath  seihafte  dieser  Bildung  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  oder 
auch  nur  annähernd  an  die  wahre  Ursache  ihrer  Entstehungsart 
zu  lösen ,  da  die  hierüber  niedergelegten  Ansichten,  mit  ihrer 
Begründung  allzuweit  von  dem  wirklich  Vorhandenen  abschwei- 
fend, sich  gar  häufig  bloss  in  das  Gebiet  geistreicher  Phantasien 
verirren,  ohne  dass,  wie  ein  Vergleich  solcher  aufgestellter  Hy- 
pothesen mit  der  Wirklichkeit  der  Erscheinungen,  unter  welchen 
Stylolithenbildung  in  der  Natur  auftritt,  auf  den  ersten  Blick  er- 
kennen lässt,  entfernt  die  Lösung  des  Problemes  erschöpft  oder 
durch  sie  auch  nur  der  Wahrscheinlichkeit  näher  gebracht  wor- 
den wäre. 

Aach  auf  mich  konnte  die  Erscheinung  der  Stylolithen 
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nicht  ohne  Eindruck  bleiben,  und  ich  war  desshalb  eifrig  bo- 
slrebt,  Vergleichungen  der  mir  bekannt  gewordenen  Hypothesen 
über  die  Genesis  jener  Gebilde  mit  dem  gegebenen  Auftreten 
derselben  an  Ort  und  Stelle,  wo  sich  nur  immer  bieza  Gelegen- 
heit gab,  anzustellen  und  die  Stylolilhenbildung  zu  studiren,  allein 
nie  konnte  ich  zu  dem  Resultate  in  Folge  solcher  angestellter 
Vergleiche  gelangen,  dass  die  mir  bekannt  gewordenen  Hypo- 
thesen naturgemöss  in  Einklang  zu  bringen  seien  mit  den  wahr- 
zunehmenden Erscheinungen,  unter  welchen  diese  Gebilde  auf- 
treten und  ich  halte  doch  wahrlich  für  derlei  anzustellende  Ver- 
gleichungen  während  meiner  achtzehnjährigen  Thätigkeit  in  dieser 
Richtung  Gelegenheit  in  Menge  und  glaube  daher  für  ineine  oben 
aufgestellte  Behauptung  unter  diesen  Umstünden  auch  einige  Be 
reebtigung  zu  haben. 

Wahrend  der  geraumen  eben  genannten  Zeit  meiner  Thatig- 
keit, welche  ich  auf  das  Studium  der  Stylolithen  in  der  fränki- 
schen Trias  verwendete,  war  ich  auch  bestrebt,  die  nöthigen  Ma- 
terialien in  ausgiebiger  Menge  mir  zu  sammeln  und  hofTe  nun.  se 
ausgerüstet,  es  wagen  zu  dürfen,  die  in  Folge  metner  grün d- 
lichen  Studien  mir  gebildete  Ansicht  über  die  Genesis  der  Sty- 
lolithen) welche,  was  iclj  schon  a  priori  mir  zu  bemerken  er- 
laube,  keineswegs  auf  Unumstössüchkeit  und  Unfehlbarkeit  An- 
spruch macht,  dem  sachverständigen  Publikum  rar  schonenden 
Beurtheilung  hiemit  unterstellen  zu  dürfen. 

Bekanntlich  treten  Stylolithen  nur  im  Gebiete  sedimentärer 
Ablagerungen  auf;  unter  diesen  ist  es  hauptsächlich  die  Trias, 
welche  solche  in  ausserordentlicher  Menge  und  in  bestimmten 
Etagen  derselben  von  ganz  besonderer  Reinheit  beherbergt.  Nicht 
minder  schön  jedoch,  aber  bei  weitem  nicht  in  solcher  Menge, 
finden  sie  sich  auch  unter  mehreren  anderen  Sedimenten,  in  jenei 
der  postearbonischen  Dyas. 

Bezüglich  ihres  quantitativen  Erscheinens  in  der  Trias  sind 
es  ganz  besonders  die  SchaumkalkabJagerungen  im  oberen  Wei- 
lenkalke, ganz  nahe  an  der  Grenze  gegen  die  Anhydritsgruppe, 
in  denen  Stylolithen  local  oft  dermassen  erscheinen,  dass  ganze 
Flächen,  mitunter  von  mehreren  tausend  Quad raischuhen  Ausdeh- 
nung, als  ein  zusammenhängendes  Ganzes  beobachtet,  beUacalet 
werden  können,  und  es  scheint,  dass  die  Bedingungen,  unter 
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welchen  die  StyloMhen  tn  entstehen  pflegten,  ganz  besonders 
während  des  Absatses  des  Gesteinsmagmas  aus  dem  Meere, 
welches  zur  Bildung  des  Schaumkalkes  das  Material  hergab,  aus- 
nehmend günstig  hier  gewesen  sein  mochten. 

Nach  diesem  Vorkommen  im  Schaumkalke  ist  es  die  Gruppe 
des  Anhydrits,  welche  gleichfalls  grössere  und  unter  sich  zu- 
sammenbangende Flachen  mit  StyloHthen  wahrnehmen  lüsst;  we- 
niger btnßg  traf  ich  solche  im  Muschelkalke  im  eigentlichen  Sinne 
und  zwar  hier  nar  in  den  obersten  Danken  desselben,  nffmtich 
den  Kalken  mit  Ceratites  semipartilus ,  hart  unter  der  glaukom- 
tischen Bairdien-Bank,  dann  auch  in  dem  mit  dem  Muschelkalke 
im  eigentlichen  Sinne  von  oben  nach  unten  lange  in  steter  Wech- 
sellagerung liegenden,  sogenannten  Trigonodus-K*\ke ,  da  näm- 
lich, wo  dieser  in  südlicher  und  südwestlicher  Richtung  vom 
Mainthale  gegen  das  Tauberthal  sein  Ablagerungsgebiet  besitzt.  • 


*  TrigonoHus  - K  a Ik  wurde  bisher,  wohl  aus  unbegreiflichen  Gründen, 
fälschlich  als  „Trigonodu*  -  Dolo  mit"  aufgeführt,  obwohl  demselben  das 
Criterium  für  die  Bezeichnung  „Dolomit",  nämlich  ausser  dem  kohlensauren 
Kalke  die  nöthige  Zugnbc  ron  kohlensaurer  Magnesia  gänzlich  mangelt,  wie 
eine  im  hiesigen  chemischen  Laboratorium  vorgeuommene  Analyse  desselben 
deutlich  beurkundete.  Dieser  su  Folge  enthält  ein  typisches  Gestein  dieser 
Gattung  ton  Kirchheim: 
CaO,CO, 

MgO,COj  nur  gant  geringe  Spuren  desselben,  wie  beinahe  jeder  an- 
dere kohlensaure  Kalk  solche  besitzt. 
CaOS03  +  2HO  Spuren. 

CaOP05  sehr  geringe  Mengen,  ausserdem  noch  in  CIH  unlösliche  Beitand- 
theile  ron  1,06°/0,  worunter  Si03  in  Form  mikroskopisch  klei- 
ner, scharfeckiger  Quarzkörnchen  gicn  fan(j. 
Zufolge  meiner  neuesten,  sehr  sorgfältig  angestellten  Untersuchungen 
kam  ich  zu  dem  Resultate,  dass  diese  Ablagerung  des  TrigonoHus- Kalkes 
aber  euch  in  bathrologiseher  Besiehung  in  der  Trias  keineswegs  eine  unter- 
geordnete, eingekeilte  Etage  zwischen  Muschelkalk  im  eigentlichen  Sinne 
and  dem  Letten kohlenkenper  reprüsentirt,  sondern  diese  Bildung  ein  ganz 
selbstständiges  Glied  der  fritokisch  -  schwäbischen  Trias  von  bedeutender; 
mitunter  300'  enthaltender  Mächtigkeit  ausmache,  welches  im  Nordwesten 
bei  Wäreburg  beginnend,  Anfangs  mit  geringer  Mächtigkeit  in  steter  Wech" 
sellagerung  mit  dem  typischen  Muschelkalke  im  eigentlichen  Sinne  begriffen 
iat  und  immer  mehr  gegen  Süd  und  Südwesten  sich  wendend  den  Muschel- 
kalk  verdrängt,  bis  derselbe  vollständig  verschwindet  und  TrtyonosfusKalk 
als  die  allein  dominirende  Ablagerung  mit  jener  schon  oben  angegebenen 
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Auch  in  der  zuletzt  genannten  Ablagerung  der  Triasgebilde 
fand  ich  Slylolithen  weniger  häufig  als  in  den  gleich  zu  Anfang 
aufgeführten;  allein  auch  selbst  hier  diese  nie  isolirt,  sondern 
meist  über  grössere  oder  auch  kleinere  Flächen  ausgedehnt,  eti 
zusammenhangendes  Ganze  unier  sich  bildend. 

Slylolithen  im  bunten  Sandsteine  und  in  den  verschiedenen 
Keuperetagen  aufzufinden,  wollte  mir  bisher  noch  nicht  gelingen, 
obwohl  im  bunten  Sandsteine  solche  durch  v.  Sthombeck  nach 
gewiesen  und  von  diesem  aus  den  Mergeln  des  bunten  Sand 
Steins  erwähnt  sind. 

Was  die  Qualität,  d.  i.  die  Reinheit  der  Form  der  Style- 
lithen  anlangt,  so  sind  unstreitig  in  der  Trias  jene  der  Anhydrit- 
Gruppe  die  vorzüglichsten;  ihnen  zur  Seile  stehen,  vollkommen 
in  dieser  Beziehung  gleich,  jene  der  grauen  Thonmergel,  weiche 
zwischen  dem  Gyps  der  postcarbonischen  Dyas  ihre  Lagerstätte 
besitzen  und  ebenfalls,  gleichwie  die  gelben  Mergel  der  Anhy- 
dritgruppe, mit  wenig  Ausnahmen  petrefactenfrei  sind. 

Nach  diesem  aufgezahlten  Vorkomman  folgen,  was  die  Rein- 
heit der  Form  der  Stylolithen  betrifft,  die  Stylolithenbildung  i" 
den  Kalken  mit  Ceratites  semipartitus;  endlich  jene  in  den  Schaan- 
kalken  und  dem  Trigonodus-Kalke.    Die  letztgenannten  beiden 


Mächtigkeit  auftritt,  so  «war,  dass  THgonoHu»  Kalk  das  Hangende,  Muscbel- 
kalk  im  eigentlichen  Sinne  aber  das  Liegende  bildend  und  unter  jenen  gl" 
verschwindend  einschließt,  was  beinahe  schon  vollständig  Hags  des  gsnxen 
linkseitigen  Tauberthaies,  swischen  Rothenburg  a.  d.  Tauber  und  Weikersbeim 

7WexmorfM*-Kalk  kann  daher  nur  als  eine  Modittcation,  bexiehnngswei" 
als  Analogon  des  Muschelkalkes  im  eigentlichen  Sinne  mit  verändertem  pby 
sikalischem  Charakter  wahrend  der  Wecbsellagerung  beider  betrachtet  wer- 
den, so  dass  der  erst  genannte  als  Repräsentant  der  nördlichen,  der  letH- 
genannte  als  solcher  der  südlichen  Ablagerung  der  frankisch-scbwab'ische» 
Trias,  zu  betrachten  wäre. 

Falfionlologisch  sind  diese  beiden  Kalke  ganx  analog,  selbst  die  Tür  dt" 
Muschelkalk  im  eigentlichen  Sinne  so  charakteristischen  Ceratiten  liegen  aueb 
im  Trigoiwdus-Ka\kt>.  Ganz  besonders  scheint  dieser  aber  die  im  Allgen»«"« 
nen  bekanntlich  seltene  Myophoria  pes  ancerix  häufig  zu  behergen;  ich  f>»^ 
solche  sogar  local  sehr  häufig  in  schönen  Exemplaren  in  ihm.  leb  besftM 
viel  Material  in  Folge  der  Untersuchungen  des  Trt^ono^ujr-Kalkea,  und 
wenn  anders  es  meine  Zeit  mir  erlaubt,  das  Resultat  dieser,  seiner  Zeit  «■ 
pabliciren  nicht  ermangeln. 
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Ablagerungert  enthalten  bekanntlich  einen  ausserordentlich  gros- 
sen Reichthum  an  Petrefacten  und  sind  es  namentlich  die  Trt- 
^onoetos-Kalke ,  deren  Gesteinsbänke  ein  wahres  Haufwerk  von 
Muschelschalen  und  deren  Fragmente  mitunter  darstellen.  Somit 
hat  es  allen  Anschein,  dass  dieser  Petrefactenreichthum  ein  Fac- 
tor war,  der,  als  die  Stylolithen  sich  aus  der  noch  weichen  pla- 
stischen Masse,  welche  im  Meere  früher  suspenirt,  sich  an  des- 
sen Boden  abgelagert  hatte,  herausbildeten,  diesem  Bildungspro- 
cesse  hindernd  entgegentrat,  da  gerade  hier,  wo  dieser  grosse 
Petrefacten-Reichtbum  statthat,  gegenüber  den  petrefacten  freien 
Thonmergeln  der  Anhydrit-Gruppe  und  der  Dyas,  wo  die  reinsten 
Gebilde  von  Stylolithen  erscheinen,  die  unreinsten  Bildungen  der- 
selben bestehen. 

Während  nämlich  Stylolithen  aus  jenen  pelrefactenfreien  Thon- 
mergeln der  Anhydrit-Gruppe,  oder  auch  der  postearbonischen 
Formation  der  Dyas,  Äusserst  rein  und  ganz  scharf  in  ihren  Gän- 
gen ausgeprägt  sind,  so  dass  solche  den  Eindruck  auf  den  Be- 
schauer hervorrufen,  als  wären  diese  das  Product  einer  durch 
eine  plastisch  zähe  Lehm-  oder  Thonmasse  gezogenen  Eisenblech- 
chablone,  an  welcher  die  Gliederungen  der  mittelalterlichen  Ar- 
chitectur  pröfilirt  ausgeschnitten  gewesen  wären,  oder  auch,  wie 
v.  Alberti  sich  ausdrückt,  »wie  wenn  sie  durch  ein  Drahteisen 
gezogen  waren«,  sind  Stylolithen  aus  solchen  Ablagerungen,  welche 
theils  mehr,  theils  weniger  Petrefacten  in  ihrem  Gesteinsmagma 
abgelagert  enthalten,  je  nachdem  dieser  Petrefacten-Reichthum 
grösser  oder  geringer  ist,  mehr  oder  weniger  rein,  insoferne 
ausgebildet,  dass  diese  profilirten,  architectonischen  Gliederungen 
ähnlichen  Zöge  der  Stylolithen  in  grösserem  oder  kleinerem  Mass- 
stabe Unebenheiten  und  rauhe  Stellen  zeigen;  gleichsam  als  wä- 
ren der  Kraft,  welche  die  Ursache  dieser  Bildungen  war,  während 
ihrer  Thätigkeit  Hindernisse,  wenn  auch  geringe,  in  ihrem  Be- 
streben, in  den  Weg  gelegt  gewesen.  Hiedurch  erhielten  Stylo- 
lithen, welche  ausser  den  beiden  erst  genannten  Thonmergelab- 
lagerungen ihre  Bildungsstelle  besitzen,  meist  ein  rauhes  An- 
sehen, eine  Erscheinung,  welche  noch  darin  einen  weiteren  Grund 
finden  mag,  dass  das  Gesteinsmagma  in  diesem  Falle,  zur  Zeit 
der  Bildung  der  Stylolithen  hier,  nicht  aus  einer  so  reinen,  ho- 
mogenen Masse  bestand,  wie  solches  bei  den  mehrerwähnten 
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Mergeln  der  Anhydrit-Gruppen  der  Trias  oder  jenen  der  Dyas 
wohl  der  Fall  gewesen  sein  muss,  was  in  beiden  Fällen  durch 
einen  anzustellenden  Vergleich  der  aus  jenem  Magma  gebildeten, 
auf  uns  gekommenen  Gesteinsablaaeruneen  heute  noch,  ohne  alle 
Mühe  entnommen  werden  kann. 

kalkes,  an  ihrer  oberen  Lagerfläche  blossgelegt  sind,  bat  mao 
Gelegenheit,  wahrzunehmen,  dass  diese  Lagerflächen  oft  auf  grosse 
zusammenhängende  Theile  derselben,  von  mitunter  lausenden  von 
Quadratschuhen ,  aus  theils  coneaven ,  theils  convexen  Stellen, 
welche  wellenförmig  in  einander  übergehen,  von  den  verschie- 
densten Dimensionen  behaftet,  und  derlei  Flächen,  wo  solche  ra 
den  Kalkablagerungen  zu  treffen,  mit  nur  wenig  Unterbrechungen 
allenthalben  mit  einem  dünnen  Überzuge  von  Eisenoxyd hyd rat 
Uberzogen  sind.    Untersucht  man  die  über  derlei  bloss  gelegten 
Flachen  ursprünglich  abgelagert  gewesenen  Bänke,  welche  das 
Hangende  derselben  in  ihrer  natürlichen  Ablagerungsfolge  bil- 
deten, die  sich  meistens  von  jenen  in  dichteren  Platten  oder  nicht 
allzu  mächtigen  Bänken  an  solchen  Stellen  förmlich  abschalen 
lassen  und  leicht  in  Folge  des  zwischen  beiden  als  Medium  lie- 
genden Eisenoxydhydrates,  welches  ihrer  innigen  Verbindung  zu 
einem  Ganzen  hindernd  in  den  Weg  trat,  von  der  unteren  Ab- 
theilung, dem  Liegenden,  abgehoben  werden  können,  so  findet 
man  auf  dem  unleren  Lager  der  letztgenannten  Gesteins banke 
dieselben  Unebenheiten,  welche  jene  erstgenannten  besitzen  und 
dass  auch  sie  mit  jenem  erwähnten  dünnen  Überzuge  von  Eisen- 
oxydhydrat allenhalben  bekleidet  sind  und  dass  ferner  die  con- 
eaven Stellen  des  einen  Lagers  in  die  convexen  des  anderen 
passen  und  vice  versa. 

Jene  erwähnten  Unebenheiten  auf  solchen  Gesteinsflächen 
machen  den  Eindruck  auf  den  Beobachter,  als  seien  sie  das  Re- 
sultat entleerter  Blasenräume,  in  welche  seiner  Zeit  Körper  iiu 
gasartigen  Aggrogatzustande  eingeschlossen  waren,  spater  aber 
durch  irgend  eine  Kraft  aus  ihrem  Behältnisse  förmlich  aasgc- 
presst  worden  und  entwichen  sein  möchten. 

Auf  der  Oberfläche  solcher  Gesteinslager  zeigen  sich  Linien, 
welche  ihrer  Zeichnung  nach  sehr  grosse  Ähnlichkeit  mit  der 
Schädelnaht  höher  ausgebildeter  Thiere  besitzen.    Sie  stehen, 
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indem  sie  sich  kreuz  und  quer  über  die  Fläche  hinliehen,  unter 
sich  im  Zusammenhange. 

Ich  möchte  eine  durch  diese  Zeichnung  dargestellte,  Uber 
die  ganze  Fläche  vertheilte,  den  Gang  der  Stylolithen  bezeich- 
nende Linie,  gleichsam  als  den  Grundplan  derselben  betrachten, 
hingegen  jene  Flächen,  welche  senkrecht  zur  Gesteinsbank  von 
jener  Linie,  in  das  Gestein  selbst  abfallen  und  die  eigentlichen 
Stylolithen  auf  ihren  Flächen  enthalten,  als  deren  Ansicht  hin- 
stellen. 

Neben  jenen  erwähnten  concaven  und  convexen  Stellen, 
welche  über  die  ganze  Gesteinsbank,  natürlich  ganz  unregelmäs- 
sig vertheilt  sind,  beobachtet  man  auch  gar  nicht  selten  Stellen, 
an  denen  die  senkrechte  Richtung  der  Stylolithen,  ihre  Ansicht 
von  vorne  nämlich  selbst,  theils  mehr,  theils  minder  hoch  über 
die  gewellte  Ebene  der  Gesteinsbank  hervorragt.    Solche  Stellen 
sind  immer  nnr  am  Rande  der  concaven  Theile  der  Ebene  zu 
beobachten  und  hat  es  den  Anschein,  als  seien  sie  erst  in  Folge 
einer  theilweisen  Einsenkung  des  Gesteinsmagmas  hier  in  ihrer 
unmittelbaren  Nähe,  als  von  dieser  Einsenkung  nicht  berührter 
Tbeil,  zu  Tage  getreten.   Unterzieht  man  solche  Stellen  einer 
genaueren  Untersuchung,  so  findet  man  die  Vermuthung  einer 
Einsenkung  des  Gesteinsmagmas  nach  Entfernung  irgend  eines, 
an  solchen  Stellen  eingeschlossen  gewesenen  Körpers  dadurch 
bestätigt,  dass  das  Gestein  an  jenen  versenkten  Theilen  desselben 
neben  den  über  die  Gesteinslagerfläche  vorstehenden  Stylolithen, 
die  Gegenchablone  dieser  enthalt,  also  dieser  Theil,  nachdem  der 
hier  eingeschlossen  gewesene,  nun  ausgetriebene  Körper  ent- 
wichen, sich  nach  stattgehabter  Bildung  der  Stylolithen  an  jener, 
durch  die  Entweichung  leer  gewordenen  Stelle,  vermöge  der 
Gravitation  des  noch  weichen  plastischen  Sedimentes  einzusenken 
im  Stande  war.  Immer  sind  bei  solchen  Vorkommnissen  die  Sty- 
lolithen hier  mit  einem  leichten  Anfluge  von  Eisenoxydhydrat 
Uberzogen. 

Auch  jene  bekannten  Gebilde ,  welche  man  häufig  als  das 
Resultat  aufgefallener  Regentropfen  auf  die  weiche,  noch  plasti- 
sche Masse  der  Sedimente  anzunehmen  geneigt  ist,  zeigen  sich 
auf  solchen  bloss  gelegten  Gesteinsoberflächen  in  nicht  unbe- 
trächtlicher Menge  mitunter. 
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Orte,  an  denen  Beobachtungen  übe*  die  Styloüthen  und  die 
sie  begleitenden  Erscheinungen  in  grösserem  Ma&sstabc  gemacht 
werden  können,  geboren  wohl  zu  den  Seltenheiten;  nur  einmal 
hatte  ich  Gelegenheit,  einen  solchen  meinen  Beobachtungen  un- 
terziehen zu  können,  und  zwar  ganz  in  der  Nähe  des  Bahnhofes 
zu  Rctzbach,  an  der  Würzburg-Frankfurler  Bahnlinie,  woselbst 
die  Ausbeute  des  Schaumkalkes,  der  hier  bis  in  die  Thalsoble 
herabgefallen  ist,  um  sofort  wieder  von  hier  gegen  das  Dorf 
Retzbach  hin  mit  einer  ziemlich  starken  Elevation  anzusteigen,  in 
grossartigem  Massstabe  für  die  Unterhaltung  der  genannten  Ei- 
senbahn betrieben  wurde.  Aufschlüsse,  welche  Gelegenheit  bie- 
ten zu  Beobachtungen,  namentlich  im  Schaumkalke,  finden  sich 
in  Menge,  allein  nur  auf  kleinen  Strecken,  welche  zur  Ausbeute 
von  Privaten  als  Baumaterial  blossgelegt  sind,  kann  sich  dann 
die  Beobachtung  ausdehnen,  was  aber  selten  genügend  erscheint 
für  das  gründliche  Studium  der  Styloüthen.  Gelegenheiten  för 
Beobachtungen  über  Bildung  von  Stylolilhen  in  der  Gruppe  des 
Anhydrits  sind  sehr  selten,  da  diese  nirgends  derart  augesebios- 
sen  in  Franken  zu  treffen  ist,  um  in  dieser  Richtung  geeignete 
Studien  vornehmen  zu  können.  Nur  einmal  hatte  ich  Gelegen- 
heit, ein  für  solche  Studien  günstiges  tocal  zu  treffen,  nämlici 
bei  den  Planirungsarbeiten  am  neuen  Bahnhofe  zu  Würzburg, 
welche  ich  zu  benützen  auch  nicht  versäumte.  Diese  Stelle,  aus  der 
ich  ganz  vorzügliche  Exemplare  von  Stylolilhen  besitze,  ist  aber 
schon  längst  wieder  eingeebnet  und  unzugänglich. 

Nicht  nur  auf  den  Lagerflächen  der  Gesteinsbänke,  sondern 
auch  an  der  Stirne  dieser,  zeigen  sich  jene  schon  oben  erwähn- 
ten höchst  charakteristischen  Zeichnungen,  welche  der  Schädel- 
naht höher  organisirter  Thiere  sehr  ähnlich  sind,  und  es  ziehen 
hier  solche  Linien  oft  auf  eine  Lange  von  50  Fuss  und  darüber, 
concordant  mit  der  Gesteinsbanklagerfläche  hin ;  öfters,  jedoch 
weit  seltener,  zeigen  sich  solche  sogar  in  mitunter  5  bis  6  Eta- 
gen parallel  über  einander  fortlaufend,  in  Absländen  von  0,4' 
bis  0,9'  von  einander  entfernt  und  es  scheint  somit  hier  eine  öf- 
tere Wiederholung  des  Bildungsganges  der  Styloüthen,  unter  ganz 
gleichen  Umständen  stattgefunden  zu  haben;  doch  glaube  ich  miefc 
nicht  zu  täuschen,  bei  dem  Vorkommen  solcher  Linien  an  der 
Gesteinsstirnfläche  die  Beobachtung  gemacht  zu  haben,  in  der 
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Zeichnung  derselben  hier,  gegenüber  jenen  auf  dem  Gesteins- 
luger,  eine  gewisse  liegelmässigkeit  erkannt  zu  haben,  welche 
ich  im  ersten  Falle  nicht  beobachten  konnte.  Jedenfalls  haben 
die  Zeichnungen  beider  Linien  gleiche  Ursachen,  mit  dem  Unter* 
schiede,  dass  bei  der  Bildung  derselben  in  dem  einen  Falle,  wohl 
noch  Nebenumstände  mitgewirkt  haben  mögen,  welche  im  ander 
ren  Falle  ganz  vermisst  werden  müssen. 

Nicht  immer  zeigen  sich  Stylolithen  beim  Ausschlagen  der- 
selben aus  dem  Muttergesteine  in  ihrer  vollen  Form,  sondern  es 
gelingt  öfter  gar  nicht,  solche  auch  nur  zum  Theil  zu  erhalten, 
da  das  ganze  Gesteinsmagma  in  solchen  Fällen  durch  und  durch 
mit  senkrecht  aufsteigenden  Slylolithen  ganz  unregelraassig  durch- 
drungen und  angefüllt  erscheint,  so  dass  man  beim  Zerschlagen 
des  Gesteins,  thcils  ganze  Stylolithen,  theils  auch  nur  Gcsteins- 
trümmer  erhalt,  bei  welchen  das  Gesteinsmagma  nur  von  Slylo- 
litheuresten  durchsetzt  ist. 

Diess  eben  Gesagte  bezieht  sich  vorzüglich  aber  nur  auf  das 
Vorkommen  der  Stylolithen  im  Schaumkalkc,  wo  ich  diess  zu  be- 
obachten fast  in  allen  Steinbrüchen  Gelegenheit  fand;  in  allen 
übrigen  Ablagerungen  der  Trias,  wo  ich  Stylolithen  wahrnahm, 
fand  ich  jedoch  ein  solches  Durchdringen  des  Gesteinsmagmas 
von  diesen  viel  seltener;  freilich  sind  die  Stylolithen  im  Schaum- 
kalke auch  im  Allgemeinen  am  zahlreichsten  zu  treffen  und  sind 
diese  gleichsam  als  Charakteristicum  des  Schaumkalkes  zu  be- 
trachten, wahrend  sie  bei  den  übrigen,  oben  bezeichneten  Ab- 
lagerungsstellen, im  Ganzen  genommen,  doch  nur  weit  seltener 
und  bloss  local  an  bestimmte  Stellen  gebunden  und,  wie  schon 
bemerkt,  in  nicht  grosser  Ausdehnung  auftreten.  * 

•  Ich  besitze  in  meiner  Sammlung  ein  Muschelkalkstück  aus  der  Etage 
der  Kalke  mit  Ceralites  semipartitus^  an  welchem  die  gante  äussere  Kl  flehe 
ringsherum  mit  schönen  Stylolithen,  deren  Ansicht  darstellend,  überzogen  ist. 
Am  unteren  Lager  ist  der  Stein  glatt  und  zeigt  diese  Fluche  hier  gar  keine 
auffallenden,  ungewöhnlichen  Formen.  Auf  der  dieser  Fläche  entgegenge- 
setzten, oberen  Lagerfläche  hingegen,  sieht  man  die  Fliehe  aufgetrieben  und 
eine  Structur  annehmen,  als  ob  die  Stylolithen  im  ganzen  Gesteinsstücke  in 
nur  geringen  und  im  Allgemeinen  nicht  gerade  parallel  laufenden  Abständen 
von  einer  Dicke,  die  nicht  viel  über  solche  sehr  geringer  Pappendeckel  hin- 
ausragt, derart  eingeschachtelt  wären,  dass  sie  terrassenartif  über  einander 
aufsteigend  jede  solche  Einschachtelungs-Abibeilung,  von  deuen  ein«  über 
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Anders,  jedoch  nicht  wesentlich  anders,  sind  die  Erscheinun- 
gen, welche  die  Stylolrthen  bei  ihrem  Auftreten  ausserhalb  des 
Schaumkalkes  begleiten,  da,  wo  an  den  blossgelegten  Lagern  der 
Gesteinsbfinke  mit  Stylolithen  Statt  des  leichten  Überzuges  der 
Lngerflflchen  —  somit  der  Stylolithen  selbst  —  mit  Eisenoxyd- 
hydrat,  Asphalt  auf  diesen  Flächen  abgelagert  auftritt  Diess  konnte 
aber  bisher  von  mir  nur  im  Gebiete  des  Trigonodus-Kalkcs  in 
der  schon  oben  angeführten  Etage  desselben  beobachtet  werden. 
Solche  Stellen  sind  nicht  selten,  da  Trigonodus -Kalk,  gleichfalls 
als  ein  ganz  vorzügliches  Baumaterial  bekannt,  in  vielen  Stein- 
brüchen aufgeschlossen  werden  kann. 

Auch  in  diesen  Fällen  beobachtete  ich  auf  der  Gesteinsbank- 
ebene eine  sehr  rauhe  Unebenheit;  jedoch  sind  hier  die  einzel- 
nen Partien,  welche  diese  Unebenheiten  veranlassen,  in  ihren 
Spezialitäten  ungleich  kleiner  und  daher  auch  die  coneaven  Stel- 
len gegen  jene  des  Schaumkalkes  gering  vertieft  zu  nennen; 
dann  sind  solche  Partien  nicht  über  die  ganze  Flache  der  Gesteins- 
bank vertheilt,  sondern  nur  in  theils  grosseren,  theils  kleineren 
Gruppen  in  ihr  auftretend. 

Wohl  sind  auch  hier  jene  eigenthömlichen  Abgrenzungen, 
welche,  namentlich  beim  Auftreten  der  Stylolithen  im  Schaumkalke, 
mit  jener  schon  erwähnten,  so  charakteristischen,  der  Kopfnaht 
höher  ausgebildeter  Thiere  so  ähnlichen  Zeichnung  erscheinen 
und  von  mir  als  gleichsam  den  Grundplan  der  Stylolithen  repra» 
sentirend  bezeichnet  wurden,  wie  dort  zu  beobachten,  allein  diese, 
dort  durch  jene  Zeichnung  gebildete  Abgrenzungsform  fehlt  hier; 
auf  der  Gesteinsoberfläche  sind  nur  Asphaltpartien,  welche  gegen 
das  Muttergeslein  scharf  abgegrenzt  sind,  wahrzunehmen,  und  an 
der  Grenze  zwischen  Asphalt  und  dem  Muttergesteine  steigen 
sehr  häufig  die  Stylolithen,  welche  aber  hier  kaum  die  Höhe  von 
nur  einer  oder  mehrerer  Linien  erreichen,  senkrecht  empor. 

Schlägt  man  das  Gestein  nach  seiner  natürlichen  Lagerfläche 
durch,  so  hebt  sich  dasselbe ,  nicht  wie  dort,  beim  Schaumkalke 
da,  wo  als  Medium  hier  Asphalt,  dort  Eisenoxydhydrat  zwischen 


die  andere  schwach  McHscrröckendicka ,  ja  aelbst  in  noch  geringerer  Höhe, 
senkrecht  emporragt,  wahrnehmen  lassen.  An  dieaen  emporragenden  Stellen 
ttt  dann  die  Stylolithenbildung  immer  ausgeprägt. 


Digitized  by  Google 


64* 

beiden  Schiebten  abgelagert  sich  findet,  scharf  ab,  sondern  im 
lotsten  Falle  sprengen  die  convexen  Tbeile  im  Hangenden  des 
Muttergestems,  welche  in  die  coneaven  Theile  des  Liegenden  der 
Gesteinsbänke  passten,  öfters  ab,  und  nor  hie  und  da  erfolgt  die 
Trennung  beider  Gesteinsbänke  an  der  Stelle  des  abgelagerten 
Asphaltes  vollständig,  so  dass  durch  mehr  oder  minder  schwache, 
durch  den  senkrecht  zur  Lagerflache  aus  den  darunter  liegenden 
coneaven,  mit  Asphalt  ausgefüllten  Blasenrämnen,  welche  als  das 
Reservoir  fremder,  später  ausgepresster  Körper  zu  betrachten 
sind,  aufsteigenden  Asphalt  gebildete  Linien  das  abgebrochene 
Muttergestein  gegen  die  Ablagerungen  des  Asphaltes  scharf  ab- 
gegrenzt wird,  und  auf  diese  Art,  solche  Gesteinsflfichen  ein 
aus  dunkelblausohwarz  und  hell  lichtgrauen  Farben  bestehendes, 
schön  geflecktes,  scharf  in  ihrer  Färbung  von  einander  abge- 
grenztes Ansehen  erhalten.  Hingegen  spielt  bei  den  Stylolithen 
aus  den  anderen  Etagen  des  Trigonodus-Kn\kes ,  jener  Überzug 
des  Eisenoxydhydrates  gleichfalls  dieselbe  Rolle  hier,  wie  beim 
Schaumkalke,  und  kommt  in  diesen  Fällen  Asphalt  gar  nie  vor, 
während  alle  übrigen  Umstände  dennoch  auch  hier  ganz  diesel- 
ben sind,  wie  solche  an  jenen  Stellen  mit  Asphaltablagerungen 
oben  beschrieben  wurden,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
im  Trigonodvs-KaWiG  der  letztgenannten  Etagen  erscheinenden 
Stylolithen  auch  meistens  viel  höher  sind  als  jene,  welche  von 
Asplialtablagerungen  begleitet  werden,  und  auf  den  ersten  Blick 
von  jenen  des  Schaumkalkes  sehr  oft,  was  ihren  physikalischen 
Habitus  anbelangt,  kaum  unterschieden  werden  können,  nur  sind 
sie  hier  meistens  noch  unreiner  als  jene  des  Schaumkalkes. 

Asphalt  an  Stellen,  wo  Stylolithenbildungen  sich  zeigen, 
kommt,  ausser  den  genannten  Stellen  im  Trigonodus-Kalkc,  nur 
noch  beim  Vorkommen  derselben  in  der  Gruppe  des  Anhydrits 
vor;  jedoch  hier  in  der  Regel  in  ganz  untergeordneter  Art,  theils 
nur  in  sehr  kleinen  drusenartigen  Partien,  welche  den  Stylolithen 
förmlich  anheften,  theils  auch  nur,  ich  möchte  sagen,  diese 
gleichsam  hauchartig  Überziehend. 

Nachdem  ich  nun  bestrebt  war,  in  der  Hauptsache  die 
gewöhnlichsten  Erscheinungen,  unter  welchen  Stylolithen  auftre- 
ten, in  gedrängtester  Kürze  darzulegen,  will  ich  es  auch  versuchen, 
die  wahrscheinliche  Ursache  der  Genesis  dieser  rätselhaften  Ge- 
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bilde  in  möglichste  Harmonie  mit  jenen  Erscheinungen  zu  brin* 
gen,  welche  deren  Auftreten  in  der  Natur  zu  begleiten  pflegen, 
weil  nur  in  dieser  Voraussetzung  die  aufgestellte  Hypothese,  soll 
sie  in  der  That  Anspruch  auf  einige  Wahrscheinlichkeit  haben, 
hiedurch  Werth  erhalten  kann. 

Wohl  dürfte  aus  jenen  oben  dargelegten  Deductionen  über 
das  Vorkommen  der  Stylolithen  im  Allgemeinen  schon  zur  Ge- 
niige hervorgehen,  dass  die  Ursache  deren  Genesis  keineswegs 
in  localen,  vereinzelten  Zufälligkeiten  zu  suchen  und  zu  finden 
sei,  wie  diess  zur  Zeit  so  häufig,  ja  ich  möchte  sagen  allenthal- 
ben, bei  Aufstellung  solcher  Hypothesen  angenommen  ist,  son- 
dern, dass  im  Gegentheile  der  Entstehungsursache  dieser  Gebilde 
ein  weit  grösserer  Spielraum  eingeräumt  werden  müsse,  indem 
diese  mit  der  Entstehung  theils  mehr,  theils  weniger  grosser  Ge- 
steinsbänke  unleugbar  im  innigsten  Zusammenhange  sich  befindet; 
allein  ich  will  auch  in  nähere  Details  für  die  Auffindung  dieser 
Ursachen  pingehen  und  die  hier  aufgestellte  Behauptung  zo  be- 
gründen versuchen. 

Niemand,  der  je  Stylolithen  zu  betrachten  Gelegenheit  hatte, 
oder  gar  solche  näher  untersuchte,  wird  wohl  leugnen  können, 
dass  deren  Entstehung  lediglich  zu  einer  Zeit  vor  sich  gehen 
Konnte,  wahrend  welcher  das  Gesteinsmagma,  welches,  als  im 
Meere  suspendirt  gewesen,  sich  auf  dessen  Boden  nach  und  naen 
absetzte,  Niederschläge  bildete,  aus  welchen  also  die  auf  uns  ge- 
kommenen Gesteinsbänke  entstanden  sind,  an  welchen  wir  die 
Stylolithen  zu  beobachten  Gelegenheit  haben,  sich  in  einem  wei- 
chen, plastisch  zähen  Zustande  befunden  haben  musste ;  denn  nor 
bei  einem  solchen  Zustande  der  Sedimente  war  eine  Bildung, 
wie  sie  sich  uns  durch  die  Stylolithen  darstellt,  im  Gesteins- 
magma möglich.  Berücksichtigt  man  nun,  dass  diese  Meeresab- 
sätze aus  kleinsten  Theilchen  der  im  Meerwasser  suspendirt  ge- 
wesenen Körper  der  heterogensten  chemischen  Zusammensetzung 
von  Elementen  bestanden,  und  diese  auf  dem  Meeresboden  ab- 
gelagert auf  die  vielseitigste  Art  mit  einander  hier  in  Berdhrong 
gebracht  wurden:  berücksichtigt  man  ferner,  dass  hiedurch,  na- 
mentlich unter  Mitwirkung  der  jedenfalls  vorhanden  gewesenen, 
freien  Kohlensäure  und  anderer,  die  chemische  Verwandtschaft* 
tbeils  gänzlich  aufhebender,  theils  lockernder  Körper  in  versebie- 
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denen  Aggregatzuständen,  wodurch  Elemente  aus  ihren  früherem 
Verbindungen  frei  wurden  und  nunmehr  andere  Verbindungen, 
welche  der  Natur  ihrer  chemischen  Verwandtschaft  mehr  ent- 
sprachen, eingehen  konnten,  so  muss  man  zu  der  Überzeugung 
gelangen,  dass  hier  in  diesen  Sedimenten  selbst  ein  steter  Wech- 
sel von  theils  analytischen,  theils  synthetischen  chemischen  Pro- 
cessen in  immerwährender  Thätigkeit  war.  Diese  chemische  Thä- 
ligkeit  musste  so  lange  währen,  bis  das  Gesteinsmagma  selbst 
in  einen  Aggregatzustand  übergegangen  war,  welcher  die  Mög- 
lichkeit dieser  chemischen  Thätigkeit  theils  ganz  aufhob  und  resp. 
grösstenteils  beschränkte.  Dass  aber  bei  einer  solch  vielseitigen 
chemischen  Bewegung  der  Atome  auch  der  Aggregatzustand  der 
Körper  ein  sehr  wechselnder  gewesen  sein  mag  und  keinesfalls 
die  Gasform  derselben  ausgeschlossen  bleiben  konnte,  ja  solche^ 
als  dominirend  anzunehmen  sein  dürfte,  ist  unter  solchen  Um- 
standen  wohl  begreiflich. 

Die  Ablagerung  der  Sedimente  aus  dem  Meere  konnte  selbst- 
verständlich nur  allmählich  erfolgen.  Mit  Zunahme  derselben 
musste  sich  naturgernäss  auch  der  Druck  auf  ihre  jeweilige  Un- 
terlage nach  Verhältniss  vermehren  und  die  Wirkungen  des 
Druckes  auf  diese  Unterlage  somit  im  Verhältnisse  zur  Grösse 
der  abgelagerten  Sedimente  stehen.  Demgemäss  musste  also 
während  der  Periode  des  Absatzes  des  Gesteinsmaginas,  welches 
das  Material  zu  den  auf  uns  gekommenen  Gesteinen  lieferte,  hier 
eine  stete  Bewegung,  theils  chemischer,  theils  dynamischer  Natur 
stattgefunden  haben,  bis  dieses  Gesteinsmagma  selbst,  in  einen 
Aggregatzustand  versetzt  worden  war,  welcher  die  Ursachen  sol-% 
eher  Bewegungen  theils  aufhob,  theils  ermässigte,  oder  auf  ihr 
Minimum  zurückführte.  i  >  x 

Solche  chemische  und  dynamische  Processe  und  deren  Wir- 
kungen konnten  aber  nun  erst  nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit 
im  abgesetzten  Gesteinsmagma  erfolgen.  Während  nun  die  ge- 
nannten Kräfte  thätig  waren,  konnte  und  musste  das  GesteinS- 
magma  selbst  nach  und  nach  in  einen  anderen  Aggregatzustand 
übergehen,  welche  theils  mehr,  theils  minder  der  plastisch  zähe 
war.  Durch  diesen  inzwischen  eingetretenen  Aggregatzustand 
des  Gesleinsmagmas ,  dessen  Volumen  jedenfalls  durch  diesen 
zähen  plastischen  Zustand  verringert  werden  musste ,  waren  die 
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Gase  gezwungen ,  sich  Iheils  in  grosseren ,  Iheils  in  kleineren 
Partien  zu  sammeln  und  waren,  so  zwischen  den  Sedimenten 
verbreitet,  durch  diese  eingeschlossen. 

Die  nun  auf  die,  in  diesen  Zustand  bereite  übergegangenen 
Gebilde  neu  nachfolgenden  Meeresabsatze,  mussten  auf  jene  be- 
reits abgesetzten  einen  verbältniasmassigcn  Druck  ausüben.  Die- 
sem Drucke  widerstanden  die  eingepreßten  Gase  aber  nur  bis 
zu  einem  gewissen  Grade.  *  Während  der  Zeit  der  Comprimi- 
rung  sonderten  sich  diese  blasenartig  ab  und  druckten  in  dieser 
Form  auf  ihre  nächste ,  noch  plastisch  weiche  Umgebung  ihre 
Gestalt  ein.  Mit  dem  Eintritte  einer  noch  grosseren  Belastung 
aber,  durch  wiederholt  nachfolgende  Meeresabsatze,  strebten 
jene,  da  die  Natur  ihres  Zustandes  eine  noch  grössere  Ver- 
dichtung, ohne  Änderung  ihres  gasförmigen  Aggregatz  us  tan  des 
nicht  mehr  zuliess,  sich  frei  zo  machen  und  suchten  nun,  wo 
sich  ihnen  nur  immer  die  Möglichkeit  für  ihre  Bestrebung  gün- 
stig zeigte,  diese  plastisch  zähen  Massen  der  Sedimente  nach 
allen  Richtungen  bin  nalurgemäss  aufwärts  steigend  zu  durch- 
dringen; und  sie  bezeichneten  überall,  wo  ihnen  diess 
gelang,  ihren  Abzugsweg,  den  sie  durch  jene  plastisch 
zähen  Massen  nahmen,  mit  Hinterlassung  jener  Bil- 
dungen, die  wir  heute  an  solchen  Gesteinsstellen 
wahrnehmen  und  mit  dem  Namen  der  Stylolithen  be- 
zeichnen. 

Bei  ihrem  Durchgange  durch  jene  plastisch  sehen  Massen, 
zwischen  denen  die  Gase  eingeschlossen  waren,  rissen  sie  Tbeile 
des  als  Medium  zwischen  den  verschiedenen  Abtheilungen  der 
Lagerflächen  der  Sedimente  abgesetzten  Eisenoxydbydrates  mit 
sich  in  die  Höhe,  wodurch  die  Stylolithen  jenen,  in  Fora  eines 
leichten  Anfluges  von  Eisenoxydhydrat,  rostbraunen  Überzug  er- 
hielten. Da,  wo  sie  nicht  gänzlich  zum  Durchbrui  h  kamen,  rissen 
sie  auch  in  Folge  der  jedenfalls  nicht  unbedeutenden  Kraft,  mit 
welcher  ihr  Bestreben,  durchzubrechen,  stattgefunden  heben  map, 
sogar  Theile  des  plastisch  zähen  Gesteinsmagma's  mit  in  die  Höhe, 
wodurch  jene,  oben  schon  erwähnten  Gebilde  auf  den  Banken 


*  Die  Comprimirung  der  Gase  steht  bekanntlich  in  einem  genauen  ontf 
bestimmten  VeraftlUtUte  sum  Drucke»  welche  joae  anstrebt. 
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der  Gesteine  entstanden  sein  mögen ,  deren  Urseehe  man  dem 
Auffallen  von  Regentropfen  auf  die  noch  plastische  Gesieinsmasae 
so  gerne  zu  vindiciren  geneigt  ist. 

Nicht  immer  gelang  es  den  Gasen,  vollständig  zu  entwei- 
chen, sie  durchdrangen  oft  nur  zum  Theile  das  Gesteinsmagma, 
ohne  diess  ganz  durchsetzt  zu  haben,  daher  sieh  auch  die  Spu- 
ren dieses  Durchsetzens  der  plastisch  zähen  Masse  und  theilwei- 
sen  Durchdringens  dieser,  in  Form  theils  mehr,  theils  weniger 
hoher  Stylolihen  in  den  verschiedensten  Höhen  der  Gesteine, 
ganz  nahe  hinter  und  neben  einander  aufgestiegen  liegend,  das 
Gestein  durchsetzend,  wahrnehmen  lassen ,  so  dass  das  Gestein 
in  selchen  Fällen  allenthalben  die  Spuren  der  hier  in  der  noch 
zähen  plastischen  Hasse  aufgestiegenen  Gase,  unverkennbar  an 
sich  trägt 

Durch  die  hier  aufgestellte  Hypothese,  dass  eingeengte  Gase 
es  waren,  die  vermöge  ihres  Entweichens  durch  die  noch  weiche, 
plastisch  zähe  Müsse  der  Sedimente  die  Bildung  der  Stylolithen 
veranlassten,  findet  auch  jene  oben  erwähnte  Erscheinung,  bei 
welcher  auf  den  Lagerflächen  der  Gesteinsbänke  hie  und  da  sich 
eingesunkene  Stellen  zeigen,  an  deren  Ränder  die  Stylolithen  in 
ihrer  vollen  Ansicht  über  diese  vorstehen,  während  der  einge- 
sunkene Theil  der  Lagerfläche  an  solchen  Stellen,  an  den  Wan- 
dungen der  ehemaligen  Blasenräume,  welche  an  jene  hervorra- 
genden Stylolithen  unmittelbar  angrenzen,  die  Gegenstylolitben 
erkennen  lässt,  ihre  Erklärung. 

Es  konnte,  oder  vielmehr  es  musste  sich  nämlich  vermöge 
seiner  Gravitation  joner  Theil  der  Sedimente ,  welcher  gleichsam 
den  Deckel  des  Behältnisses  bildete,  in  welchem  die  Gase  vor 
ihrer  Entweichung  eingepresst  sich  befanden,  in  jenen,  durch  die 
Gasentweichung  leer  gewordenen  Raum  hinabsenken,  wahrend  die 
Wandung,  welche  diese  leere  Stelle  unmittelbar  begrenzte,  stehen 
blieb. 

An  der  Grenze  zwischen  beiden  fand  nun  der  Durchbruch 

*  -  * 

der  Gase  statt,  vermöge  dessen  das  Gesleinsmagma  zu  beiden 
Seiten  der  Durchgangsstelle  mit  Stylolithen  versehen  wurde,  von 
denen  nur  die  eine  einsank,  wührend  die  andere  stehen  blieb 
und  die  an  dieser  befindlichen  Stylolithen  über  die  Gesteinslager- 
fläche hervorstehend  zu  Tage  kamen,  indessen  die  andere  mit 
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den  Gegenstyloiilhen  versebene  Seite,  in  die  durch  das  Entwei- 
chen der  Gase  leer  gewordenen  Räume  hinabsank. 

Auch  mit  jenem  oben  aufgeführten  Umstände,  dass  nämlich 
Stylolithen  um  so  reiner  sind,  je  homogener  das  Gesteinsmagma 
sich  dermalen  erkennen  lässt,  ist  die  von  mir  aufgestellte  Hypo- 
these in  vollen  Einklang  zu  bringen. 

Je  Teiner,  d.  i.  von  fremdartigen,  namentlich  festen  Körpern 
freier  die  plastische  Masse,  durch  welche  die  Gase  ihren  Weg 
bei  ihrem  Abzüge  nahmen,  sich  vorfand,  um  so  weniger  Hinder- 
nisse standen  denselben  bei  ihrem  Durchbruche  durch  jene  ent- 
gegen, je  reiner  konnten  sich  die  Stylolithen,  durch  die  mit  Ve- 
hemenz durchströmenden  Gase  erzeugt,  in  die  plastische  Masse 
eindrücken ,  und  umgekehrt ,  je  weniger  rein  diese  war,  um  so 
unreiner  erscheinen  diese  auch  dermalen. 

Erstercs  ist,  wie  schon  bemerkt,  bei  den  Mergeln  der  An- 
hydritgruppe und  jener  derDyas,  Letzteres  hingegen  beim  Schaum- 
kalke  und  dem  Trigonodus-Ka\ke  besonders  der  Fall. 

Die  beiden  erstgenannten  Mergel  sind  nahezu  ganz  homogen 
und  enthalten  keine  Petrefacten,  daher  in  diesen  den  durchzie- 
henden Gasen  nahezu  kein  Hinderniss  bei  ihrem  Entweichen  ent- 
gegenstand, somit  auch  die  Stylolithen  sich  rein,  wie  solche  heute 
in  diesen  sich  finden,  ausbilden  konnten. 

Anders  ist  es  aber  bei  den  Stylolithen  des  Schaumkalkes 
und  des  Trigonodus-KMcs.  Hier  sind  die  Stylolithen  meist  un- 
rein aus  der  schon  oben  angegebenen  Ursache;  da  nämlich  hier 
den  abziehenden  Gasen  durch  die  daselbst  so  ausserordentlich 
häufig  abgelagerten  Petrefacten  thcils  mehr,  theils  weniger  Hin- 
dernisse bei  Bildung  der  Stylolithen  während  ihres  Durchbruchs 
durch  das  Gesteinsmagma  und  der  Entweichung  durch  die  Se- 
dimente entgegen  traten  und  solche  in  eine  unreine,  rauhe  Form 
versetzten;  eine  Erscheinung,  wie  wir  solche  bei  gewissen,  unter 
ahnlichen  Umständen  vorgenommenen  Handlungen  des  gewöhn- 
lichen Lebens  wahrnehmen  können. 

Benutzt  man  nämlich  plastischen  Thon,  oder  auch  Lehm,  oder 
äuch  Gyn*  zum  Formen  gewisser  technischer  Gegenstände,  *o 
Werden  diese  Massen  erst  für  den  fraglichen  Zweck ,  bevor  sie 
zur  Verwendung  kommen,  praparirt,  und  zwar  dadurch,  dass 
man  sie  thcils  schlemmt,  theils  auch  schneidet,  um  alle  fremden, 
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namentlich  harten  Körper  ans  diesen  Massen  so  beseitigen,  weil 
jene  während  der  Arbeit  des  Formens  der  Schönheit  der  Form 
nachtheilig  dadurch  werden  könnten,  dass  an  Stellen,  wo  sich 
solche  feste,  nicht  zur  Masse  gehörige  Körper  zufällig  finden, 
die  Form  beim  Durchziehen  mittelst  der  Chablone  durch  jene  un- 
rein und  mangelhaft  sich  darstellen  würde;  namentlich  erfolgt 
diess,  wenn  in  solche  Massen  architectonische  Profilirungen  mit- 
telst Chablone  angezogen  werden. 

Ganz  ähnliche  mechanische  Hindernisse  mussten  auch  jene 
im  noch  plastisch  zähen  Gesteinsmagma  abgelagert  gewesenen 
Petremcten  und  deren  Trümmer  während  der  Bildungsperiode  der 
Stylolithen  durch  die  entweichenden,  im  Gesteinsmagma  aufstei- 
genden Gase,  welche  hier  gleichsam  die  Function  der  Chablone 
für  die  Bildung  der  Stylolithen  in  der  weichen  Masse  vertraten, 
entgegengestellt  haben,  namentlich  da,  wo  solche  sich  häufig  vor- 
fanden, wie  diess  im  Schaumkalke  und  zum  Theile  im  Trigono- 
dus~Kalke  stattfand;  daher  auch  die  Unreinheit  und  mitunter  ganz 
mangelhafte  Bildung  der  Stylolithen  hier  durch  jenen  oben  ange- 
nommenen Vorgang  ihre  Begründong  haben  möchte.  Somit  sind 
auch  die  Ursachen  dieser  an  den  Stylolithen  wahrzunehmenden 
Unterschiede  bezüglich  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Reinheit 
durch  Thatsachen  begründet,  welche  in  Harmonie  stehen  mit  den 
bestehenden,  von  uns  leicht  wahrnehmbaren  Erscheinungen  an 
denselben. 

Mit  der  vorstehend  aufgestellten  Hypothese  Über  die  Ent- 
stehungsursacbe  der  Stylolithen  dürfte  auch  eine  andere,  nament- 
lich im  Schaumkalke,  also  in  einer  Ablagerung,  wo  die  meisten 
und  günstigsten  Umstände  für  die  Bildung  jener  in  quantitativer 
Beziehung  zusammengedrängt  sich  gefunden  haben  mussten,  Sehr 
hervortretende  Erscheinung  im  Zusammenhange  stehen  und  ihre 
Erklärung  aus  den  vorhandenen  Thatsachen  sich  entnehmen  lassen. 

Bekanntlich  ist  es  eine  sehr  in  die  Augen  springende,  phy- 
sikalische Eigenschaft  des  Schaumkalkes,  dass  derselbe  ein  sehr 
poröses,  über  und  Ober  in  den  allermeisten  Fällen  mit  kleinen 
runden  Hohlräumen  durchsetztes  Gestein  darstellt,  gleichsam,  als 
ob  das  ganze  Gestein  Ober  und  Ober  mit  »Nadelstichen  getupft" 
wäre. 

Diese  kleinen  Hohlräume  des  Gesteines  sind  entweder  mit 
jahrta*  1870.  54 
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oolilhischen  Massen  ausgefüllt,  oder  es  sind  diese  Massen  bereits 
ausgewittert  und  die  Hohlräume  wieder  leer  geworden,  ein  Um- 
stand, durch  welchen  dem  Gesteine  jener  poröse  physikalische 
Charakter  verlieben  wurde. 

Mit  Hülfe  der  oben  aurgestellten  Hypothese  für  die  Genesis 
der  Styloulhen  dürfte  auch  die  Ursache  der  Entstehung  jener  po- 
rösen Struktur  des  Schaunikalkes,  welcher,  wie  bereits  erwähnt 
ward ,  eine  Hauptlagerställe  der  Stylolithen  ist,  und  in  dessen 
Gesteinsmagina  ganz  vorzuglich  alle  Bedingungen  für  deren  Ent- 
stehen, in  quantitativer  Beziehung,  wie  bemerkt,  zusamtnea- 
gehäuft  gewesen  sein  mochten,  ihre  Losung  finden,  indem  aller 
Grund  zur  Annahme  vorhanden  ist,  dass  die  in  grösseren  Men- 
gen zusammengepresslen  Gase  sich  zum  Th eile  auch  in  unend- 
lich viele,  ganz  kleine  Parlikelcbeti,  in  Molecüle  zertaeilten,  uod 
so  das  Gesteinsmagma  nach  allen  Richtungen  hin  durchkreuzen, 
io  dasselbe  förmlich  difundirten,  und  sich  in  allen  diesem  kleinen 
Blaseoraumcben,  in  Folge  des  Milsichfortreissens  von  Eisenoxyd- 
bydrst  während  ihres  Aufsteigens  diese  Blasenrautncnen  mit  einem 
oolilhischen  Producta  ausgekleidet  wurden,  wie  wir  diess  zu  be- 
obachten im  Schaumkalke  heute  noch  Gelegenheit  haben. 

MOcbte  es  mir  durch  diese,  ganz  allgemein  gehaltene 
Darstellung  gelungen  sein,  die  Erscheinungen,  unter  weichet  Sty* 
lolithen  gewöhnlich  aufzutreten  pflegen,  auf  eine  Art  erklärt  zu 
haben,  welche  mit  der  Natur  dieser  Erscheinungen  selbst  im 
Einklänge  sich  befindet,  und  ich  hierdurch  auch  einen  Beitrag 
zur  Lösung  der  Genesis  dieser  räthselbaflen  Gebilde  geleistet 
haben« 

Sollte  solches  der  Fall  sein,  so  fände  ich  in  diesem  Bewusst- 
sein  die  vollste  Belohnung  für  meine  jahrelangen  vielen  Bemühun- 
gen, welche  von  mir  in  keiner  anderen  Ansicht  erfolgten*  als, 
soweit  es  meine  schwachen  Kräfte  mir  gestalten,  der  Wissen- 
schaft zu  nützen  und  meinen  Wissensdurst  zu  befriedigen. 
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« 

Die  alten  Sediment-Formationen  und  ihre  Metamorphose 
in  den  französischen  Pyrenäen 

von 

'  ■ 

Horm  Professor  C.  W-  C.  Fuchs. 

(Mit  Taf.  VII.) 

t 


(BehlttM.)  •    •  '•' 

•  .•  <    J       t-j  V/ 

Aus  dieser  Beschreibung  geht  deutlich  hervor,  dass  in  dem, 
metamorphischen  Gebiete  der  Pyrenäen  zahllose  Übergänge  zwir 
sehen  Thonschiefer  und  Glimmerschiefer  oder  Gneiss  existiren 
und  dass  diejenigen  Gesteine,  welche  mit  der  Charakteristik  einer 
dieser  Species  übereinstimmen,  an  Menge  weit  übertroffen  wer^ 
den  von  solchen  Gesteinen,  welche  einzelne  Eigenschaften  einer 
Species  besitzen,  während  andere  Eigenschaften  anderen  Species 
anzugehören  scheinen. 

Mikroskopische  Beschaffenheit  der  metamorphisohen 

Gesteine. 

*  4#  ■  «  i 

Die  mikroskopische  Untersuchung  bietet  für  die  metamor- 
phischen Gesteine  ein  erwünschtes  Hülfsmittel  zur  Sicherung  und 
Erweiterung  der  durch  die  Lupe  gemachten  Beobachtungen,  du 
man  es,  mit  wenig  Ausnahmen,  mit  sehr  feinkörnigen  Gesteinen 
zu  thunr  hat.  Bei  denjenigen  Gesteinen  jedoch,  welche  keiner 
der  extremen  Species  angehören  und  bei  denen,  wegen  ihre« 
unbestimmten  Charakters,  dieses  Hülfsmittel  am  erwünschtesten 
wäre,  stösst  man  durch  die  ausserordentlich  geringe  Grösse  der 
Mineral-Individuen,  die  eine  sehr  bedeutende  Vergrösserung  nöthig 
macht,  auf  grosse  Schwierigkeiten. 
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Ich  habe  die  Untersuchung  mit  den  fein  krystallinischen  Thon- 
schiefern begonnen,  welche  an  der  äussersten  Grenze  der  meta- 
uiorphiachen  Zone  vorzukommen  pflegen.  Dieselben  geben  ziem- 
lich übereinstimmende  Erscheinungen.  Der  Dachschiefer  z.  B., 
welcher  dicht  bei  Pierrefilte  die  Schlucht  zum  Eingang  in  das 
Thal  Cauterets  bildet,  lässt  unter  der  Lupe  noch  nichts  erkennen, 
sondern  bildet  scheinbar  eine  homogene  Masse.  Bei  etwa  400- 
faclier  Vergrößerung  erkennt  man  hellere  und  dunklere  Puncte 
und  erst  bei  mehr  als  90üfacher  Yergrösserung  löst  er  sich  in 
ein  Gewirre  fein  krystallinischer  Körper  auf.  Alle  haben  ganz 
unregelmäßige  und  undeutliche  Begrenzung.  Doch  unterschei- 
det man,  besonders  im  polarisirten  Lichte,  vollkommen  durch- 
sichtige Individuen  mit  prachtvollen  Farben  und  weniger  klare  mit 
unbedeutendem  Farbenwechsel.  Die  ersteren  sind  Quarz,  die  letz- 
teren Glimmer.  Der  Quarz  ist  reichlicher  wie  der  Glimmer. 
Einzelne  Individuen,  noch  kleiner  wie  die  Glimmerblattchen,  noch 
weniger  durchsichtig  und  bei  auffallendem  Lichte  auch  von  ge- 
ringerem Glanz,  sind  wohl  für  Chlorit  zu  erklären.  Ausserdem 
bemerkt  man  noch  wenige  ganz  schwarze,  völlig  undurchsichtig 
und  scharf  vierseitig  begrenzte  Individuen,  welche  unzweifelhaft 
aus  Magneteisen  bestehen.  An  einigen  Stellen  liegen  mehrere 
nahe  bei  einander,  während  grosse  Strecken  wieder  ganz  frei 
davon  sind.  Im  Ganzen  ist  die  Menge  des  Magneteisens  in  dem 
Gestein  nur  unbedeutend. 

Nimmt  man  nun  statt  eines  solchen  krystallinischen  Thon- 
schiefers einen  Dünnschliff  von  einem  solchen  Thonschiefer,  der 
die  ersten  Spuren  der  Metamorphose  zeigt,  wie  der  mit  Puncten 
versehene  ai>  der  Brücke  von  Sia,  der  unter  Nr.  4  beschrieben 
ist,  so  findet  man,  dass  bei  250facher  Yergrösserung  derselbe 
vollständig  dem  vorhergehenden  gleicht.  Die  Puncte  sind  dabei 
scharf  begrenzt  und  nur  wenig  durchscheinend.  Bei  stärkerer 
Yergrösserung  werden  Quarz  und  Glimmer,  die  das  Gestein  bil- 
den, deutlicher  erkennbar.  Die  kleinen  punetförmigen  Concre- 
tionen  sind  nicht  mehr  scharf  begrenzt,  sondern  an  ihren  Rin- 
dern verschwommen;  das  Innere  derselben  wolkig  und  von  eigen 
thilmucb  blaugrauer  Farbe,  dabei  durchscheinend,  aber  ohne  ir- 
gendwelche Individualisirung. 

Bei  anderen  Knotenschiefern,  die  stärker  tnetamorphosirt  sind, 
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bleibt  die  Grandmasse  sich  gleich,  nur  dass  die  Menge  von  Quarz 
and  Glimmer  aofTallendem  Wechsel  unterworfen  ist.  Auch  sind 
durchschnittlich  die  GlimmerblÄtter  in  den  stärker  metamorpbo- 
shien  Schiefern  grösser,  wie  in  den  wenig  veränderten  und  meist 
von  bräunlicher  Farbe.  Magneteisen  und  Chlorit  bieten  nichts 
Neues.  Dagegen  zeigen  sich  in  manchen  stärker  oder  nur  we- 
nig veränderten  Schiefern,  feine,  nur  bei  starker  Vergrösserung 
sichtbare  und  völlig  undurchsichtige  Flitter,  die  in  geglühten  Ge- 
steinen nicht  vorkommen  und  aus  Kohle  bestehen.  Sie  sind  un- 
regelmässig vertheilt,  an  einigen  Orten  angehäuft,  an  anderen 
vereinzelt  Was  nun  die  grösseren  Knoten  betrifft,  so  sind  ihre 
Ränder  unter  dem  Mikroskope  weniger  verwischt,  wie  die  der 
kleinen.  Das  Innere  ist  jedoch  trüb  und  wolkig  wie  dort,  nur 
dass  die  Wölken  sich  hie  und  da  verdichten  und  hellere  Stellen 
dazwischen  lassen,  so  dass  also  die  Verkeilung  nicht  mehr  so 
gleichmassig  ist.  Um  einige  Knoten  herum  hat  sich  ein  hellerer 
quarzreicher  Rand  in  der  Gesteinsina ss«  gebildet,  der  als  durch- 
sichtiger Kranz  die  Concretion  umgibt.  Die  am  stärksten  ent- 
wickelten Knoten  haben  regelmässig  länglich  rectangulare  Form. 
Ihr  Inneres  ist  gut  durchscheinend  und  nur  längs  der  Mitte  hat 
sich  eine  schmale  Ansammlung  der  die  kleineren  Knoten  trübe 
machenden  Substanz  angehäuft.  Diese  Erscheinung  erinnert  an 
die  Eigentümlichkeit  der  charakteristischen  Chiastolithe  in  diesen 
Schiefern.  Es  ist  darum  kein  Zweifel,  dass  sich  solche  Knoten 
zu  Chiastolith  entwickeln.  Diejenigen,  welche  auch  ohne  Mikro- 
skop als  Chiastolith  erkannt  werden,  sind  unter  dem  Mikroskop 
durchscheinend  und  die  dunkle  Substanz  hat  sich  in  der  Mitte 
oder  an  den  Ecken  bald  als  schmaleres,  bald  als  breiteres  Band, 
manchmal  von  regelmässiger,  manchmal  von  unregelmässiger  Ge- 
stalt angesammelt.  Ich  kann  daher  nur  mit  Zirkel  übereinstim- 
men, wenn  er  aus  dieser  unter  dem  Mikroskope  sichtbar  wer- 
denden Eigentümlichkeit  den  Schluss  zieht,  dass  die  Krystalle 
keine  Zwillinge  seien.  Die  dunkle  Masse  löst  sich  sogar  bei  den 
besten  Exemplaren  mit  hinreichender  Vergrösserung  zu  einzelnen 
kleinen  Füttern  auf,  die  mit  den  Kohlenflittern  im  Gestein  über- 
einzustimmen scheinen.  In  derselben  Weise  sind  die  schwarzen 
Andalusitc,  die  z.  B.  in  jenem  Gestein  am  Pic  du  Midi  de  Bigorre 
so  scharf  ausgebildet  sind,  als  reine,  durchsichtige  Krystallmasso 
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zo  betrachten,  deren  Farbe  von  ähnlichen  feinen  Kohlentheilrhen 
herrührt,  die  von  dem  Krystall  in  ungeheurer  Menge  eingeschlos- 
sen werden.  Durch  die  mikroskopische  Untersuchung  verschwin- 
det also  die  Trennung  zwischen  Chiastolith  und  Andalusit  und 
nur  die  regelmäßigere  oder  unregelmössigere  Vertheilung  der 
eingeschlossenen  Substanz  ist  für  jenen  oder  diesen  charakte- 
ristisch. Die  früher  beschriebenen  Körnchen  von  Magneteisen 
finden  sich  in  all'  diesen  Gesteinen  wieder  und  neben  den  mit 
freiem  Auge  sichtbaren  Eisenkiesen  kommen  auch  mikroskopische 
mehr  oder  weniger  reichlich  vor. 

Die  Präparate  von  ächten  Glimmerschiefern  zeigen  unter  dem 
Mikroskope  so  wenig  Eigentümlichkeiten,  dass  man  sie  dadurch 
manchmal  nicht  von  den  bisher  beschriebenen,  Thonschiefer-arti- 
gen Gesteinen  unterscheiden  kann.  Ein  gutes  Beispiel  für  die 
achten  Glimmerschiefer  gibt  der  von  Superbagneres  bei  Luchon. 
Zahlreiche  silbergraue  Glimmerblätter,  schwach  durchscheinend, 
verdecken  theilweise  die  darunter  liegende  Masse.  Diess  ist  ein 
Netzwerk  durchsichtiger  Quarzkörner,  die  sich  durch  ihre  Grösse 
und  scharfe  Begrenzung  von  denen  in  den  Thonschiefern  unter- 
scheiden. Dazwischen  liegen  gelbbraune,  metallisch  glänzende, 
durchsichtige  Blätter  mit  unregelmässig  sechsseitigem  Umriss. 
Schräg  und  in  allen  Richtungen  drängen  sie  sich  zwischen  den 
Quarzkörnern  hindurch,  so  dass  man  sie  auf  einem  Schliff  in  der 
verschiedensten  Lage  findet.  Die  Farbe  ist  theils  hellgelb,  tbeils 
braun.  Die  ersteren  sind  ebenfalls  Glimmer,  die  anderen  könn- 
ten theilweise  Eisenoxydhydrat  (Göthit)  sein,  das  aus  Zersetzung 
von  Eisenkies  entstanden  ist.  Einzelne  undurchsichtige,  schwarz- 
braune, unregelmässig  vierseitige  Körper  sind  wohl  noch  Eisen- 
kies. Ausserdem  kommen  vereinzelt  farblose,  durchsichtige,  na- 
deiförmige und  scharf  begrenzte  Krys teile  vor,  die  sich  hie  und 
da  durchkreuzen.  Einzelne  sind  so  schmal,  dass  man  sie  faden- 
förmig nennen  kann.  Es  scheinen  mir  dieselben  Körper  zu  sein, 
welche  ZiaKBL  in  den  Graniten  der  Pyrenäen  gesehen  hat.  * 

Die  Gneisso  sind  den  Glimmerschiefern  sehr  ähnlich.  Die 
Feldspathe  werden  unter  dem  Mikroskope  gut  von  dem  Quarz 
unterschieden,  trotz  ihrer  weissen  Farbe,  da  sie  doch  nie  so 

•  Zoiuchr.  d.  deutich.  geol.  Get.  1897,  8.  98. 
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ganz  klar  und  durchsichtig  werden.  Der  früher  beschriebene 
Gneiss  von  Montauban  lösst  weisslichen  Glimmer  neben  braun 
gefärbtem  erkennen.  Sehr  störend  wirkt  die  reichliche  Menge 
von  Eisenoxydhydrat,  welche  aus  der  Zersetzung  der  überall  zer- 
streuten EisenkieskrysWllchen  entsteht.  Dieser  Umstand  mag  viel* 
leicht  die  Ursache  sein,  dass  ich  in  diesen  feinkörnigen  Gneis- 
sen  nirgends  ZwillingsStreifUng  beobachten  konnte.  Ich  muss 
darum  dahingestellt  sein  lassen,  ob  in  denselben  neben  Orthoklas 
auch  Oligoklas  ,  enthalten  ist. 

Sowohl  die  Glimmerschiefer  als  die  GnetsSe  enthalten  die 
bei  den  veränderten  Thonschiefern  schon  beschriebenen  Kohlen- 
theilchen.  Aber  nur  in  einzelnen  Stücken  sind  dieselben  so 
reichlich  wie  dort,  obgleich  ich  in  Glimmerschiefer  einige  Flitter 
gesehen  habe,  grösser,  wie  in  irgend  einem  Thonschiefer.  Da- 
gegen sind  andere  ganz  frei  von  Kohle. 

Die  schwarzen  Concretioneh  sehen  unter  dem  Mikroskope 
gerade  so  aus,  wie  in  den  Thonschiefern.  Bei  dem  Gestein  No.20 
ist  dagegen  ihr  Inneres  von  Glimmer  erfüllt  und  hie  und  da  liegt 
ein  kleines  Quarzkörnchen  dazwischen. 


Analysen  metamorpisoher  und  unveränderter  Gesteine. 
1.  Dachschiefer  von  Pierrefitle. 

Feinkrystalliniscb,  dnnkeUchwars.  Aug  dem  feioeö  Pulver  sieht  der  Mag- 
ncUtab  einige  Körnchen  von  Magnetoigen  an. 

$pec.  Gew.  =  2,7* 

SiO2   52,58  , 

AlO»    19,04 

FeO»     .    .    .                              .  5,20 

FeO   2,05 

CaO   6,83 

MgO   ...........  1,66 

K'O                                         .   •  2,54 

NalO   1,22 

H*0  .    .    .    .    ........  6,67 

CO'4    .........    ;    •   •  2,10 

p*0^   SPU»" 

Organische  Substanz     .....  1,05 


100,94. 

2.  Grauwacke  von  Castcl  vieil. 

Feinkörnig,  dunkclschwan,  glimmerreich;  beschrieben  unter  Wo.  2. 

Spec.  Gew.  =  2,70. 
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«0»  64,02 

 17,53 

FeO»  4,43 

FeO  3,04 

CoO  1,26 

MgO  2,30 

K70  2,30 

Na*0  1,26 

WO  5,06 

W   0,06 

80»  0,02 

Kohlige  Subita»*   0,004 

101,28. 

3.  Quareit 

Das  Gestein  hat  das  Ansehen  von  Hornfels  und  6ndet  sich  etwa  eioe 
Viertelstande  oberhalb  Eanx  chands  zwischen  anderen  Gesteinen  der  Ober- 
gs ngsformation.  Es  zeichnet  sich  durch  seine  grosse  Härte  ans  und  ist  tob 
röthl  ichblauen  Quarzadern  durchzogen. 

SiO*  91,20 

AiO»  5,80 

FeO  .    .  2,54 

CaO  0,51 

MgO  Spur 

K'O  0,48 

NaH)  Spar 

H*0  0,81 

101,34. 

4.  OuaraÜ  von  der  Cascade  d  Enfer. 

Dieser  feinkörnige,  fast  dichte  Quarzit  besitzt  splitlcrigen  Bruch  und 
steht  unmittelbar  an  der  Schlacht  an,  in  welcher  sich  der  Wasserfall  be- 


SH>«  90,50 

A*0»   5,01 

FeO  1,22 

CaO  0,31 

VO  1,71 

Hi«0  0,45 

Gluhfcrlust   0,66 

»9,86. 

5.  Thonachiefer,  aof  dem  Wege  nach  Cautereta,  von  Pierrefitte. 

Die  Scbieferung  ist  undeutlich,  die  Farbe  danket.  Bemerkbare 
der  Metamorphose  sind  nicht  vorhanden,  doch  sind  feine 
Gestein  ansgescbieden. 

Spec.  Gew.  =  2,75. 
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SiO*   69,26 

**0»   15592 

FeO»   3,61 

FeO   4,04 

CtO   1,60 

MgO   1,56 

70   .   1,52 

Na*0   1,32 

H70   1,82 

SO*   0,03 

PH)»   Spar 

100,68. 

6.  Grüner  Schiefer  von  Bareges. 

Der  durch  Chlorit  gefärbte  und  seiner  fettigen  Beschaffenheit  nach 
Talk  enthaltende  Schiefer  steht  gleich  oberhalb  Bareges  »wischen  körnigem 
weissem  Kalksteine  an. 

SiO»  37,33 

A*0»  16,42 

FeO»   4,61 

FeO  6,11 

CaO  15,47 

MgO  6,80 

K'0  1,67 

Wa'O  2,98 

MnO  0,06 

Glühverlust  8,25 

99,70. 

7.  Zersetzter  Thonschiefer  von  St.  Sauveur. 

Wenige  Schritte  oberhalb  der  Pont  Napoleon  ist  der  Weg  nach  Gavar- 
nie  durch  eine  vorspringende  Felswand  gesprengt.  In  der  Mitte  derselben 
hat  der  Thonschiefer  eine  locale  Veränderung  erlitten,  so  Jrss  er  fast  wie 
Talkschiefer  aussiebt  Er  ist  weiss  oder  schwach  hellgrün,  etwas  fettglln- 
tend  und  fühlt  steh  weich  und  fettig  an.  Die  Zusammensetzung  zeigt  je- 
doch, dass  er  durch  Zersetsnug  su  einem  eigentümlichen  Thooeidesilicate 


SiO'   64,88 

AK)»   22,53 

FeO   1,96 

CaO   1,72 

MgO                                            .  0,41 

K'0   3,98 

Na*0   0,04 

H'O   2,93 

CO*   0,85 

99,30, 


Digitized  by  Google 


858- 


8.  Thonschiefer  mit  matten  Punclcn  bei  der  Brücke  von  Sia. 

Dieter  io  beginnender  Motamorpho&e  begriffene  Thonschiefer  ist  unter 
IHo.  4  beschrieben;  .  .  . 

Spec.  Gew.  =  2,82. 


SrO' 


5:196 


A,Os  .   ...    .  24.39 

FeO* 

CaO 
MgO 

K70 
Na*0 
H'O 
SO" 


3,87 
6,11 
1.13 

2,73 
2,09 
0,72 

Ml 

o.ii 

9.   Veränderter  Schiefer  von  Gavarnic. 

Auf  dem  Wege,  der  von  Gtfdre  nach  Gavarnie  führt,  ßndcl  kun  vor 
letzterem  Orte  ein  vielfacher  Wechsel  der  Gesteine  stau.  Darunter  kommt 
ein  Schiefer  vor,  der  sieb  in  einer  merkwürdigen  Zersetzung  befindet.  Er 
besteht  aus: 


.       ,        l  . 

■ 

SiO»  . 
Al0«. 
FeO3 
FeO  . 
CaO  . 

%0  . 
Na'O 
11*0  . 
CO*  . 
HH)  . 


46,74 
14,43 
5,21 
6,41 
7,87 
6,75 
1,66 
Spur 
7,90 
2,81 


99,78. 


Ib  Sauren  sind  von  dem  Gestein  löslich  =  24,89°/0. 
»        n     n     »       »     unlöslich  =  75,ll°/0. 


Der  unlösliche  Thcil  besteht  aus: 


SiO* 

A4o3 

FeO3 

FeO 

CaO 

MgO 

Na'O 


rt 


■ 


61,87 

15,96 

7,03 

2,81 

1,36 

8,54 

1,66 
99,23 


Der  lösliche  Thcil  besteht  aus 


SiO* 

Alo» 

FeO 

CaO 

MgO 

CO7 

H'O 


2,48 
10,13 
20,53 
25,24 

2,04 
37,71 

2,81 
100,94. 
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10.  Fruchtechiefer  vom  Lac  d'Ofl 

Silbergrauer ,  glimmeriger  und  stark  glänzender  Thonschiefer,  dessen 
Misse  in  einen  noch  nicht  ganz  ausgebildeten  Glimmerschiefer  umgewandelt 
ist.  Darin  liegen  inSer  ein  Zoll- grosse  Concretionen ,  matt  und  dunkel  ge- 
färbt, wodurch  sie  wie  Flecken  in  dem  Gestein  ausseben.  Ihre  Begrenzung 
ist  unrcgclmlssig  und  in  ihrem  Inneren  sind  äusserst  kleine  Glimmerscböpp. 


eben  so  entdecken.  ... 

Spec.  Gew.  =  2,81. 
SiO'    ......    .    .    .    .    .    .  60,9! 

AlO3  .    .    .    .    ...    .    ...    .  21,85 

l'eO*  .    .    ....    ...    ...  4,81 

FeO   .    ....    .  4,05 

CaO  .   .    .    .    .    .....    .    .  0,92 

MgO   1,32 

K'O  1,96 

Na*0   ...  0,37 

H70   ;  3,22 

SO3   0,0fr'         .  i  in 

p»0Ä  .   .    .  0,01 

99,51.  <! 

11.  Concreiionen  aus  dem  vorher  unter  No.  10  beschriebenen 
und  analysirten  Fruchtschiefer  vom  Lac  d'Oo. 


In  Folge  der  bedeutenden  Grösse  dieser  Einschlösse  war  es  möglich, 
dieselben  vollkommen  frei  von  der  umgebenden  Gesteinsmasae  in  hinreichen- 
der Menge  für  die  Analyse  zu  gewinnen.  Dagegen  gibt  es  kein  Mittel,  die 
kleinen  Glimmerschäppchen  zu  entfernen,  die  in  der  verschiedensten  Richtung 
hindurch  gewachsen  sind.    Die  Zusammensetzung  der  Ooncretionen  besieht 


ans: 

SiO1   58,97 

AiO3   23,96 

FcO*   4,14 

FeO   5,61        ■  l 

CaO   0,30 

MgO   0,61  .  t  .  . 

K'O    ....«•••••»•  1,22 

Na?0   0,25 

H'O   4,12 

'99,18. 


12.  Knotenschiefer  (Andalusit-Schiefer)  aus  dem  Thal  der  Gave 
de  Bastan  am  Pic  du  Midi  de  Bigorre. 

Es  ist  das  jener  an  schwarzen  Andalusiten  so  reiche,  glimmerige  Schie- 
fer, dessen  nähere  Beschreibung  unter  No.  8  gegeben  wurde. 

Spec.  Gew.  =  2,89. 
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.i.Jr  "T^^         •W  Gestein.  „ehr  M.gnei- 

e.eenkorocheu  au.,  wie  an«  irgend  einem  anderen  dieser  Gemeine  Di/j«. 


...... ...... ...    Die  Zu- 

d~  Schiefer,  „raml  Mi.eD  Eiwchl«««,  i«  folgeod.: 


A»0»  

FeO».   .    .  . 

p.o  ::::::  JJt 

CaO  .   - 

M*°  235 

*  "  2,96 

™°  •  •  <** 

**  v    •    «Ol 

CO'  ^ 

™  Spar 

99,84. 

13.  Glimmerschiefer  von  Superbagneres. 

Auf  den  Schieferungsflächen  dieses  dünnschteferigen  Gesteins  ist  «teU 

cLi",***  ^  Eiicnoxydbydrat.  welche.  von  der  Zersetzung  de«  in  dem 
oeswin  rem  eingesprengten  Eisenkieses  herrührt. 

bar    IV  G"™m*r,chiefer  isl        feinkörnig  and  dunnschieferig,  leicht  .palt 

ab».!.«!. G,,"mer*ch"PPM  «"«erordeoUich  klein  und  »ehr  regelt*«**; 
•»gelagert.   Ihre  Farbe  ist  weiss.  % 

"J*  64,43 

;~  :::::::::::  'S 

™  2,70 

C»0  286 

Mß0  •  •  0,66 

K0  2,40 

 1,60 

H*°  2,49 

100,61. 

Legt  man  den  Glimmerschiefer  in  sebr  verdünnte  kalte  Salzsäure,  so 
löst  .ich  der  braune  Überaug  von  Eisenoxydhydrat,  der  die  Schieferungs- 
II leben  bedeckt,  auf.  Die  Menge  des  Eisenoxydes  darin  beträgt  3,09%. 
Zieht  man  diese,  die  offenbar  Verunreinigung  des  Gestein,  ist,  von  der  Zu- 
sammensetzung desselben  ab,  so  bleibt  die  wahre  Zusammensetzung  des 
Glimmerschiefers  gleich: 


  66,48 

A,0*   19,03 

FeO   4\28 

CaO   2,95 

MgO   0,68 

K*0   2,47 

N«'0   1,67 

HsO   2,56 

100,12. 
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14.  Glimmerschiefer  mit  Knoten  von  der  Gasende  du  Gauffre 

infernal. 

Die  Beschreibung  des  Gesteins  befindet  sieh  unter  Wo.  14. 

Spec.  Gew.  =  2^83. 

SiO»  71,26 

^O»  20,03 

FeO»  1,10 

F«0  3,61 

CaO  0,28 

 Spur 

K'O  2,48 

Na'O  0,59 

H20  1,63 

100,98. 

15.  Gneiss  von  Montauban. 

Beschreibung  dieses  Gneisses  siehe  No.  21. 

Spec.  Gew.  =  2,70. 

SiO»  66,04 

A40s  19,59 

FeO»   1,82 

PeO  3,02 

CtO  0,91  ' 

M«0   1,54 

K'O  3,85 

Ha*0   0,91 

H*0  2,13 

99,81. 

Der  Schwefelsäuregehalt,  welcher  in  mehreren  dieser  Gesteine  durch 
die  Analyse  nachgewiesen  wurde,  hat  keine  grosse  Bedeutung.  Sei  et,  dass 
die  Schwefelsaure  an  Elienoiydul  oder  an  eine  andere  Base  gebunden,  die 
Massen  imprlguirt,  sie  ist  stein  von  der  Verwitterung  des  in  den  Gesteinen 
dieser  Gegenden  überall  eingewachsenen  Eisenkieses  absuleiten. 

Sieht  man  von  den  chloritischen,  den  kalkigen  Gesteinen  und  denQuar- 
ziten  ab,  so  schwankt  die  procentische  Menge  der  Kieselsaure  in  den  ana- 
lysirten  Thonschierern ,  Glimmerschiefern  und  Gneissen  von  52,5%  (Dach*' 
schiefer  von  Pierreitte)  bis  71,2%  (Glimmerschiefer  von  der  Caacado  du 
Gaulfre  infernal).  Die  fehlen  Glimmerschiefer  und  Gneisse  haben  nie  einen 
niedrigeren  Gebalt  an  Kieselsäure  als  66,04°/o  (Gneiss  von  Montauban).  Die 
Thonschiefer  und  raetamorphi sehen  Schiefer,  so  lange  sie  die  Eigenschaften 
des  Thon  schiefert  nicht  ganz  verloren  haben,  erreichen  nie  diesen  Procent-^ 
satt.  Nut  ein  quartiger  Thonschiefer,  der  mit  weissem  Quarz  durchdrungen 
war,  enthielt  69,2%  davon.  Die  ganz  unveränderten  Thonscbiefer 
geringsten  Kieselsauregehalt. 
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«Ii;  der  Alkalien  ist  bei  den  Glimmerschiefern  uad  ftnei&sco 
stets  grösser,  wie  bei  den  Thonschiefern;  bei  lelztereo  überwiesen  dagegen 
die  alkalischen  Erden.  Bei  den  untersuchten  Gesteinen  schwanken  die  Al- 
kalien zwischen  2.2%  i Fruchiscbiefer  vom  Lac  <TOo)  und  4.7°0  tGoeiss  too 
Mootauban>.  Der  Gehalt  an  alkalischen  Erden  fillt  von  8.4°  0  (Dachscbiefer 
von  Pierrefitle;  anf  0,2%  ^Glimmerschiefer  an  der  Cascade  du  Gauffre  in- 
fernal). 

Die  Menge  des  Eisens  ist  bei  den  Thonschiefern  und  den  noch  an 
diese  Species  erinnernden,  metamorpbischen  Gesteinen  grösser,  wie  bei  ich 
ten  Gnetssen  und  Glimmerschiefern  Zwar  ist  der  Eisengehalt  bei  allen 
Gesteinen  dorch  die  nicht  ganz  zn  entfernenden,  mikroskopischen  Eiaeokieae 
etwaa  erhöht,  allein  bei  allen  wurde  gleiche  Sorgfalt  darauf  verwendet,  mög- 
lichst an  Eisenkies  freie  Stucke  cur  Untersuchung  anzuwenden  und  dann  -ist 

zu  gross,  um  dadurch  allein  erklärt  werden  an  können.  Bs  muss  bei  der 
Metamorphose  ein  Verlust  von  Eisen  stattgefunden  haben. 

Bei  einer  Anzahl  von  Gesteinen,  bei  unveränderten  Thonschiefern  und 
bei  metamorpbischen  Gesteinen,  wurde  eine  betrachtliche  Menge  kobliger  Sub- 
stanz nachgewiesen,  die  schon  unter  dem  Mikroskope  in  den  meisten  dieser 
Gesteine  erkannt  worden  war.  In  anderen  Gesteinen  wurde  dieselbe  nicht 
bestimmt,  sondern  ist  in  dem  Glühverlust  mit  enthalten. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  angegebenen  specifiscben  Ge- 
wichte zur  Vergleichung  wenig  geeignet  sind.  Durch  das  Vorkommen  des 
nicht  ganz  zu  entfernenden  Eisenkieses  muss  das  spec.  Gewicht  ungenau 
werden  nnd  kann  keinen  sicheren  Anbaltspunct  für  die  Metamorphose  geben. 

I'  ■)  ... 

Die  Metamorühose. 

Es  wird  kaum  irgend  einen  Ort  geben,  an  dem  man  die 
Metamorphose  besser  studireo  und  alle  Entwicklungsstadien  der- 
selbea  vollständiger  verfolgen  könnte,  als  in  den  Pyrenäen.  Die 
Übergänge  sind  so  zahlreich  und  so  alrtnählig.  dass  man  von  den 
an  verschiedenen  Stellen  des  Gebirges  gesammelten  Gesteinen 
Reihen  zusammenstellen  kann,  in  welchen  die  neben  einander 
liegenden  Stücke  fast  keine  Verschiedenheit  erkennen  lassen, 
und  erst  bei  dem  je  zweiten  oder  dritten  Stück  der  Reihe  ein 
bemerklicher  'Fortschritt  der  Metamorphose  sichtbar  wird. 

"  Vergleicht  man  die  petrographische  Beschapnheit  der  un- 
veränderten Gesteine  der  Übergangsformation  und  die  der  meU- 
morphischen  Gesteine,  weiche  in  der  älteren  SUurfonnation  be- 
ginnen nnd  sich  bis  zur  Granitgrenze  fortsetzen,  so  zeigt  sich, 
dass  alle  Gesteine,  die  Kalksteine,  die  Sandsteine,  die  feinkör- 
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njgcn  Grauwacken  und  hauptsächlich  die  Thonschiefer,  der  Me- 
tamorphose unterlegen  sind. 

Oer  dichte  graue  Kalkstein,  welcher  in  der  devonischen  Ab- 
theilung die  Hauptrolle  spielt,  tritt  in  den  Älteren  Schicbtcnsy- 
slumen  nur  noch  untergeordnet  auf.  Durch  die  Metamorphose 
ist  derselbe  zu  dorn  schönsten,  kristallinisch  körnigen ,  weissen 
Marmor  geworden.  An  vielen  Orten  kommen  Übergänge  zwi- 
schen den  beiden  Extremen  vor.  Die  Metamorphose  hat  dann 
eutweder  das  ganze  Gestein  gleichmassig  ergriffen  und  die  Kalk- 
steine werden  immer  deutlicher  krystallinisch  ausgebildet,  wah- 
rend in  demselben  Masse  ihre  dunkle  Farbe  verschwindet;  oder 
sie  geht  nur  von  einzelnen  Stellen  aus,  die  rein  weiss  und  kry* 
stailinisoh  geworden  sind  und  mit  dichten  granen  abwechseln. 
Von  den  umgewandelten  Stellen  breitet  sich  dann  'die  Verände- 
rung aus  Die  Grenzen:  zwischen  den  veränderten  uhrd  unver- 
änderten Stellea  sind  verwischt,  nie  scharf.  In  dem  metarnori 
phjsphm»,  Gebiete  kann,  ui an  diese  BeobacMung  swohf  an1  deü 
KaiksLeloscbicbten^jljs  auofc  an-  Schieferkalksteinen!  machen.  1  '  ;/ 

Die  Metamorphose  des  Richten  Kalksteines  zu  krystallihisdH 
kerniger  kann  Rurich  eine  iholeculare  Umlagerung  nidit  erklärt 
wer,a>n;  es  müssen  chemische  Processe  dabei  thatig  gewesen 
sein.  J)as  gWH  daraus  hervor,  dass  offenbar,  zni*  %e«igstetf 
stellenweise,  eine  betrftc4alkhe  Massenvermehrung  eingetreten  fsfc 
Nur  dadurch  erkUet,  es  .sich,  q>ss  dönne  HcWeferlagen,  die  sith 
zwiepben.  dem  Kalkstein  befanden,  so  stark  gebogen  und  Zusamt 
mengepresst«  wurden,  Wie  es  die  Abbildung  jenes  metamorphi- 
sehen  ^  Kalksteine?  vQtn.Pic  d  Ysset  zeigt.  Wenn  eine  moleculare 
Umlagerung  nicht  wahrscheinlich  ist,  dann  erklart  sich  die  Ver- 
äorfening  auk  einfachsten  dadurch,  dass  Kohlensaure  enthaltendes 
Wasser  den  Kalkstein  imprägnirte  und  dabei  zu-  einer  ühersfcl- 
tigtep  ^Lvsung  ,  wurde  r  , so.  dass  beim  ;i weiteren  Vordringen  der 
Ivaik  [.ftwisafrefliflfWu  unveränderten -  Kalkthcilchen  ausgeschieden 
wu^(|e.„i  D*e>  im  MomftUte  :!detV;  Ausscheidung  frer  werdendö^Koli^ 
lensjftr*  loste  denn,  von  dem  Reste,  des  dienten  Kulfclstei^s  aüf, 
bis  nach  und  nach  die  ganze  Masse  umgeändert  war.  <  Ich  habt* 
mich;  4urch:  Versuche  überzeugt,  das*  der  dichte  Kalk  Viel  leichter 
von  .Kohlensäure  enthaltendem  Wasser  gelöst  wird,  wie  der  Kalk- 
spath.  Wo.  der  Kalkstein  stark  zerklüftet  war,  da  hat'  das  Wasser 
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den  bequemeren  Weg  gewählt  and  seinen  Kalkgehalt  dort  abge- 
setzt, bis  die  Klüfte  ausgefüllt  waren.  Solche  Kalksteine  (%.  B. 
St.  Sauvenr)  sind  dann  nicht  verändert,  aber  von  zahlreichen 
KaJkspathadern  durchschnitten. 

Die  Stelle  der  Sandsteine  wird  von  Quarzsandsteinen  und 
Quarzitcn  vertreten.  Die  Quarzsandsteine  sind  ,  wenn  sie  auch 
im  metamorpbischen  Gebiete  liegen ,  gewiss  grösstenteils  ur- 
sprüngliche Bildungen.  Ihre  Masse,  die  ganz  aus  Quarz  besteht, 
ist  zu  wenig  chemisch  reaktionsfähig,  als  dass  die  metamorpbi- 
schen Processe  einen  starken  Einfluss  auf  dieselbe  hatten  aus- 
üben können.  Viele  der  Gesteine  dagegen,  die  man  Quarxile 
nennen  kann,  wie  die  Quarzite  an  der  Cascade  d'Enfer,  sind 
wahrscheinlich  metamorDbisch  Sie  wurden  bei  der  Umwandlung 
der  benachbarten  Gesteine  mit  Kieselsäure  imprägnirt  und  da- 
durch erst  zu  Quarzitcn.  Auch  manche  Quarzsandsteine  sind 
vielleicht  zu  den  metamorpbischen  Gesteinen  zu  rechnen.  Sie 
waren  ursprünglich  Kalksandsteine  und  ihr  kalkiges  Bindemittel 
wurde  durch  Kieselsaure  verdrängt.  Noch  brausen  manche  der- 
selben etwas  auf,  wenn  sie  mit  Säuren  benetzt  werden. 

Die  verbreiterte  and  auffallendste  Metamorphose  ist  die  der 
Thonscbiefer.  Die  feinkörnigen,  Thonschiefer-ihnlichen  Gran- 
wacken  unterliegen  einer  ganz  gleichen  Veränderung,  wie  die 
Thonscbiefer,  nur  kann  dieselbe  weniger  gut  verfolgt  werden, 
so  dass  man  sein  Augenmerk  hauptsächlich  auf  die  Thonscbiefer 
richten  muss,  um  die  metamorphischen  Processe  kennen  zu  lernen. 

Die  Metamorphose  beginnt  damit,  dass  in  den  Thonschiefern 
zahlreiche  feine  Puncte  (kleine  Concretionen)  entstehen,  von  so 
geringer  Grösse,  dass  man  sie  nicht  sehen  würde,  wenn  sie  nicht 
bei  schräg  auffallendem  Lichte  durch  ihre  matte  Beschaffenheit 
sich  von  der  glänzenderen  Schiefermasse  unterschieden.  Diese 
Knoten  nehmen  dann  an  Zahl  und  Grösse  immer  mehr  zu  und 
es  entstehen  dadurch  die  früher  beschriebenen  Frucht-  und  Kno- 
tenschiefer. Ihre  höchste  Entwicklung  erreichen  sie  in  jenen 
schwanen  prismalischen  Körpern,  die  man,  nach  ihren  Winkeln, 
nach  ihrem  optischen  Verhalten  und  ihrer  Zusammensetzung,  als 
durch  Kohle  gefärbte  Andalusite  erkannt  hat  und  in  den  ihnen 
nahe  stehenden  Chiastolithen.  Je  mehr  sich  die  Knoten  ausbil- 
den, desto  mehr  verändert  sich  auch  der  Rest  der  Thonschiefer- 
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masse.  Anfangs  wird  sie  immer  heller  gefärbt  und  schimmern- 
der, und  endlich  sieht  man  dieselbe  deutlich  in  eine  glimmerige 
Substanz  sich  umwandeln  und  Quarzkörner  dazwischen  auftreten. 
So  entstehen  Gesteine,  halb  Thon-,  halb  Glimmerschiefer,  bei 
denen  man  darum  oft  in  Verlegenheit  kommt,  wenn  man  ihnen 
einen  Namen  geben  soll. 

Die  Entwicklung  geht  aber  noch  weiter  und  man  kann  den 
allmühligen  Übergang  bis  zu  ganz  flehten  Glimmerschiefern  ver- 
folgen. Diese  Glimmerschiefer  der  Pyrenäen  gehören  meist  zu 
den  quarzarmen.  Nur  hie  und  da,  z.  B.  am  Lac  d'Oo,  am  Pic 
du  Midi  de  Bigorre,  sind  dieselben  so  reich  an  Quarz,  dass 
ganze  Bänke  und  grosse  Mandeln  davon  sich  zwischen  den  Schie- 
ferungsflächen eingedrängt  haben.  Die  meisten  in  Glimmerschiefer 
sich  umwandelnden  Schiefer  lassen  neben  der  Bildung  von  Glim- 
mer und  Quarz  auch  Feldspath  erkennen.  Derselbe  wird  jedoch 
nicht  immer  so  zahlreich,  dass  er  als  wesentlicher  Gemengtheil 
aufgefasst  werden  muss.  Die  Gneisse  sind  darum  eng  mit  den 
Glimmerschiefern  verknüpft  und  manchmal  schwer  von  diesen  zu 
trennen.  Sie  sind  ebenfalls  meist  feinkörnig  und  quarzarm,  und 
nur  unmittelbar  an  und  in  dem  Granit  kommen  grobkörnige  und 
quarzreiche  Gneisse  vor.  Die  petrographischen  Übergängo  von 
achtem  Thonschiefer  in  flehten  Glimmerschiefer  und  Gneiss  lassen 
sich  auf  das  Vollständigste  nachweisen.  Die  Knoten,  welche  sich 
beim  Beginne  der  Umwandlung  in  den  Thonschiefern  ausbildeten, 
sind  auch  noch  in  Glimmerschiefern  und  Gneissen  enthalten. 
Allein  die  Umrisse  derselben  werden  undeutlich,  Glimmer  dringt 
ein  und  erfüllt  auch  zum  Theil  das  Innere  und  nach  und  nach 
verschwinden  sie  ganz.  Man  sieht  also  diese  Concretionen  (An- 
dalusite,  Chiastolithe)  allmahlig  entstehen,  zunehmen  und  wieder 
im  Laufe  der  Entwicklung  verschwinden.  Die  organische  Sub- 
stanz, welche  fast  in  allen  Thonschiefern  enhaltcn  ist,  verschwin- 
det bei  der  Metamorphose  nicht  immer,  die  Andalusite  und  die 
umgebende  Gesteinsmasse  sind  damit  imprügnirt.  Auch  in  Glim- 
merschiefer und  Gneiss  ist  sie  noch  zuweilen  vorhanden.  Obt»r- 
halb  Luchon  kommt  im  Thal  der  Pique  ein  Glimmerschiefer  vor, 
der  durch  kohlige  Substanz  gefärbt  ist,  und  solche  Fälle  lassen 
sich  mehrere  aufzählen.  Die  dünnen  Graphitschichten,  welche  an 
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Her  w  es  liehen  Seile  des  Lac  d'Oncet  zwischen  Glimmerschiefer 
liegen,  sind  wohl  ebenfalls  auf  solchen  Ursprung  zurückzuführen. 

Wie  wir  aus  der  petrographischen  Beschaffenheit  die  anmäh 
lige  mineralische  Veränderung  abgeleitet  haben,  so  kann  man 
auch  aus  den  Analysen  den  Gang  der  chemischen  Veränderung 
wahrend  der  Metamorphose  erkennen.    Vergleicht  man  die  Ana- 
lysen No.  i,  8,  9  und  10,  welche  die  Zusammensetzung  von 
unverändertem  Thonschiefer  und  den  verschiedenen  Knoten-  und 
Andalusitschiefern  angeben,  so  findet  man,  dass  ihre  Zusammen- 
setzung nur  wenig  verschieden  ist,  und  dass  bei  der  zunehmen- 
den mineralischen  Umwandlung  kein  chemischer  Bestandteil  einer 
progressiven  Veränderung  unterliegt    Es  erfolgt  also  diese 
Umwandlung  ohne  chemische  Veränderung;  die  Kno 
ten-  und  Andal  usi  t-Schief  er  entstehen  nur  durch  mo- 
leculare  Umlagerung  aus  dem  Thonschiefer.    Schon  G. 
Bischof  hat  darauf  hingewiesen,  dass  die  Zusammensetzung  der 
charakteristischen  Thonschiefer  der  Zusammensetzung  eines  Ge- 
menges von  Quarz  und  Glimmer  entspreche,  nur  dass  ein  Über- 
schuss  von  Thonerde  bleibe,  der  zu  anderen  Mineralbildungen 
Verwendung  finden  müsse.    Wir  sehen  nun  in  der  That  hier 
den  Thonschiefer  in  ein  immer  deutlicher  werdendes  Gemenge 
von  Glimmer  und  Quarz  zerfallen  und  diese  Mineralien  sich  im- 
mer deutlicher  entwickeln.   In  den  dabei  gleichzeitig  entstehen- 
den Knoten  concentrirt  sich  hauptsächlich  der  Überschuss  der 
Thonerde.    Die  Analyse  11  zeigt  diess  deutlich,  obgleich  durch 
nicht  ganz  zu  entfernende  Glimmerschüppchen  der  Alkaligehall 
und  der  der  alkalischen  Erden  zu  gross  sein  muss.   In  ihrer 
höchsten  Ausbildung  werden  die  Concretionen  zu  Andalusit  und 
Chiastolith,  also  dem  reinen  Thonerdesilicat.   Das  ist  die  Bedeu- 
tung der  merkwürdigen  Concretionen,  die  in  so  erstaunlicher 
Menge  die  Schiefer  des  Umwandlungsgebietcs  der  Pyrenäen  er- 
füllen; es  sind  Secretionen  des  überschüssigen  Bestandteiles 
bei  der  Umwandlung  des  Thonschiefers  in  Glimmerschiefer.  So 
weit  stimmen  diese  Resultate  mit  den  Ergebnissen  der  Unter- 
suchung des  Thon-  und  Felckschiefers  im  sächsischen  Voigtland 
durch  Camus*  und  der  metamorphischen  Gesteine  von  Lunzenau 

#  Ann.  Cheiu.  Pharm.  XCIV,  56. 


Digitized  by  Google 


887 

durch  Fikrnscher  fiberein.  Beide  haben  gezeigt,  dass  in  ihrem 
Untersuchungsgebiet  die  Metamorphose  ohne  wesentliche  che- 
mische Veränderung  stattfand. 

Allein  in  den  Pyrenäen  ist  die  Metamorphose  damit  nicht 
abgeschlossen.  Die  charakteristischen  Glimmerschiefer  und  Gneisse 
haben  ausserdem  noch  eine  chemische  Veränderung  erlitten;  sie 
sind  durch  den  Wechsel  einzelner  Bestandtheile  in  ihrer  Meta- 
morphose unterstützt.  Die  Vergleichung  zwischen  den  Analysen 
der  dem  Thonschiefer  noch  ähnlichen  Gesteine  und  der  ächten 
Glimmerschiefer  und  Gneisse,  ergibt  eine  Abnahme  der  alkali- 
schen Erden  und  des  Eisens,  eine  Zunahme  der  Alkalien  und 
der  Kieselerde. 

Kieselsäure-Gehalt 

von 

Thon-  und  Knotenschiefer,  ächten  Glimmerschiefern  und 

Gneiss. 


Dachflehte* 

fer  yod 
Plorrofitto. 

Thonschie- 
fer mit 
Knoten- 
»ehtefer 
von  81». 

Andalusit- 

Schiefer 

von 
Lac  d'Oo. 

Frucht- 
achiefor  von 
Lac  d'Oo. 

Gneis« 
von 
Montaubati. 

Glimmer* 
schtofor 
von 

Superbag- 
nöres. 

Glimmer- 
schiefer 
der 
Cascade  du 
Gauffro  In- 
fernal. 

52,5 

53,9 

53,1 

«0,9 

66,0 

66,4 

71. 2 

Alkalisohe  Erden 

von 

Thon-  und  Knotenschiefer,  ächten  Glimmerschiefern  und 

Gneiss. 


Dach- 
schiefer  1 
von 
PlerreflUc 

Andalualt- 
sehiofer 
von 
Pie  da  Midi. 

Thon- 
s  chiefer 

von 
Caute- 

ret». 

Flecken- 
»chiefer 

von 

Lac 

d'Oo. 

Thon- 
schlefcr 
von 
Sla. 

Glimmer- 
schiefer der 

Co*CA(!(<  du 

Gauffro 
infernal. 

Gllmmor- 
(tchlefer 
von 

Suporbag- 
nöre*. 

Gnom 
von 
Moduo 
ban. 

8,« 

6,0 

3,1 

o;i 

3,5 

Alkalien. 

3,7 

3,1 

1 

1 

2,7  1 

1  3,0 

4,. 

4,7 
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Eisenmenge 
in 

Thon-  and  Knotenschiefern,  ficbten  Glimmerschiefern  und 

Gneiss. 


Thon  schie- 
fer ron 

Thonscfaie- 
fer  mit 
kleinen 
Knoten 

8uü 

Thon- 
schiefer 

von 
Ceate- 

reU. 

Flecken- 
schiefer 

von 

Lee 

d'Oo. 

I 

Andelusit- 
schief*?  r 
Ton 
Pie  du  Midi-] 

Gllmmer- 
i  schiefer 
von 

Glimmer- 

Ceseede  Ifaetea- 
da  Geaffre  1  bau. 

7,* 

9,9 

7.6 

83 

8,7 

M 

4.7       j  M 

Die  Zahlen  sprechen  hinreichend  deutlich,  um  nicht  weitere 
Erklärungen  hinzufügen  zu  müssen.  Die  Zunahme  der  Kiesel- 
säure ist  eine  viel  bedeutendere,  als  diese  Vergleicbung  ergibt, 
weil  nur  quarzarme  Glimmerschiefer  und  Gneisse  analysirt  wur- 
den. Wollte  man  den  mittleren  Kiesclsiuregebalt  an  solchen 
Orten  bestimmen ,  wo  sich  der  Quarz  in  grossen  Lagern  und 
Mandeln  zwischen  den  Schieferungsfläcben  ausgeschieden  hat,  so 
würde  derselbe  viel  höher  gefunden  werden. 

Die  Zufuhr  von  Kieselsäure  fand  gleichzeitig  während  der 
molecularen  Umlagerang  statt,  scheint  aber  unabhängig  von  der 
Metamorphose  gewesen  zu  sein.  Daher  sind  an  der  Grenze  des 
Umwandlungsgebietes  auch  ganz  unveränderte  Thonschiofer  von 
weissen  Quarzadern  durchschnitten  (Tetthal,  Ariege,  Aulus,  Lac 
d'Oo,  Lysthal).  Ein  Beispiel  von  solchem  an  Quarz  reich  gewor- 
denem Thonscbiefer  gibt  die  Analyse  No.  5  mit  69%  Kieselsäure. 

Die  Knoten  (Andalusite,  Cbiastolitbe  u.  s.  w.),  welche  durch 
Ausscheidung  des  Überschusses  der  Thonerde  bei  der  Umwand- 
lung von  Thonschiefer  gebildet  wurden,  sind,  nach  der  froher 
gegebenen  Beschreibung,  oft  im  Verschwinden  begriffen,  indem 
Glimmer  von  aussen  nach  innen  vordringt.  Die  innige  Verbin- 
dung mit  Glimmer  ist  das  unbesiegbare  Hinderniss  ihrer  chemi- 
schen Untersuchung.  Man  kann  also  diese  verschiedenen  Con- 
cretionen  von  den  geringsten  Anfangen  ihrer  Entstehung  bis  zur 
höchsten  Entwicklung  und  wieder  bis  zum  völligen  Verschwinden 
verfolgen.  Die  allmählige  Umwandlung  zu  ihrem  Verschwinden 
ist  eine  jedem  Mineralogen  bekannte,  es  ist  die  Pseudomorpbo- 
senbildung  von  Glimmer  nach  Andalusit.  Man  kann  sich  gewiss 
nicht  wundern,  dass  auch  in  den  Glimmerschiefern  der  Pyrenäen 
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diese  gewöhnlichste  aller  Pseudomorphosenbildungen  sich  voll- 
zieht. Der  Glimmerschiefer  wird  dadurch  natürlich  noch  Glim- 
mer-reicher und  vollkommener. 

Dio  alkalischen  Erden,  besonders  die  Magnesia,  welche  bei 
der  Umwandlung  der  Thonschiefer  ausgeschieden  werden,  schei- 
nen sich  in  einzelnen  Schichten  concentrirt  und  dort  zu  neuen 
Bildungen  Verwendung  gefunden  zu  haben.  Dadurch  entstanden 
dio  chloritischen  Gesteine  und  die  Talkschiefer.  Im  Thal  der 
Gave  de  Baslan  sind  dieselben  nicht  ganz  selten.  Doch  sind 
beide  nur  sehr  untergeordnete  Bildungen  und  besonders  der 
Talkschiefer,  denn  es  gibt  viele  talkschieferähnliche  Gesteine,  die 
durch  ihren  Feltglanz,  durch  geringe  Härte  und  talkiges  Anfühlen 
täuschen,  und  oft  sehr  Magnesia-arm  sind.  Solche  Gesteine  sind 
unter  No.  7  und  9  analysirt.  Der  gegenwärtige  Zustand  der- 
selben ist  wahrscheinlich  durch  eine  Art  von  Zersetzungsprocess 
herbeigeführt  worden,  der  erst  nach  der  Metamorphose  eintrat 
und  mit  dem  eigentlichen  Umwandlungsprocess  nicht  verwechselt 
werden  darf.    Ihr  Auftreten  ist  auch  stets  nur  ein  locales. 

Der  Zusammenhang  zwischen  der  Existenz  des  Granites  und 
diesen  metamorphischen  Gesteinen  kann  nicht  übersehen  werden, 
indem  die  Uinwandlungsgcbieto  nur  an  der  Granitgrenze  vor- 
kommen. Nähert  man  sich  aus  den  unveränderten  Gesteinen  dem 
Uinwandlungsgebicte,  so  traten  zuerst  nur  Spuren  der  Verände- 
rung hervor,  dio  dann  immer  stärker  und  deutlicher  werden,  je 
mehr  man  dem  Granit  nahe  kommt.  Die  vollendete  Umwandlung 
zu  Glimmerschiefer  und  Gneiss  ist  gewöhnlich  unmittelbar  an  der 
Grenze  oder  in  solchen  Schichten  eingetreten,  die  in  dem  Granit 
liegen.  Sehr  beachtenswert!)  ist  es,  dass  die  Umwandlung  gegen 
den  Granit  hin  nicht  immer  constant  zunimmt,  sondern  dass  oft 
weniger  stark  und  stärker  veränderte  Schichten  mit  einander 
wechseln  und  die  ersten  dem  Granit  näher  sind,  wie  die  ande- 
ren. Im  Thal  der  Gave  de  Pau,  oberhalb  der  Brücke  von  Sia 
liegen  Thonschiefer,  die  nur  kleine  Knötchen  enthalten,  neben  und 
zwischen  Glimmerschiefer.  Der  Granit  ist  mit  keinem  dieser  Ge- 
steine in  directer  Berührung.  Zwischen  den  Bädern  von  Molitg  und 
Prndes  sind  einzelne  Schichten  bis  zu  Glimmerschiefer  metamor- 
phosirt,  andere  gar  nicht.  Darum  liegen  auch  nicht  immer  die 
am  stärksten  veränderten  Gesteine,  Glimmerschiefer  und  Gneiss, 


Digitized  by  CjOOgle 
• 


870 


dircct  an  dem  Granit,  ja  es  kommen  an  der  Granitgrenze  sogar 
manchmal  sehr  wenig  oder  gar  nicht  veränderte  Schienten  vor, 
der  Granit  ist  also  nicht  nothwendig  mit  der  Metamorphose  ver- 
bunden. Am  Berge  Mail-Aoueran  beobachtete  ich  zwei  etwa 
1\2  dicke  Schichten  zwischen  Granit,  von  denen  die  eine  zu 
Glimmerschiefer  geworden  ist,  die  andere  noch  aus  Thonschiefer 
besieht. 


Am  Berge  Mail-Aouöran. 


Bei  Bonderes  im  Thale  der  Neste  de  Luron  ist  Thonscbierer 
ebenfalls  mit  Granit  in  Berührung,  ohne  metamorphosirt  zu  sein. 
Das  Gleiche  kommt  in  der  Nähe  von  Aulus  vor. 


Man  wird  nicht  leicht  die  Frage  vermeiden  können,  wie  man 
sich  die  Metamorphose  vorstellen  soll.  Damit  verlassl  man  aber 
das  Gebiet  der  Thatsachen  und  geht  auf  das  der  Hypothesen 
über.  Es  mag  gut  sein,  das  hervorzuheben,  damit  nicht  etwa 
mit  den  Hypothesen  auch  das,  was  jetzt  als  begründetes  Resultat 
der  Wissenschaft  gelten  muss,  verworfen  werden  könnte. 

Kaum  wird  es  heutigen  Tages  noch  nöthig  sein,  sich  gegen 
die  altplutonische  Ansicht  zu  wenden,  nach  der  die  Metamorphose 
eine  Folge  der  Umschmelzung  oder  auch  nur  der  Durchglühung 
der  mit  dem  eruptiven  Granit  in  Berührung  kommenden  Gesteine 
sein  soll.  Das  geognostische  Vorkommen  dieser  Gesteine  in  den 
Pyrenäen,  in  buntem  Wechsel  von  wenig,  gar  nicht  oder  stark 
veränderten  Schichten,  spricht  auch  an  sich  schon  gegen  eine 
solche  Auffassung. 

Die  Gesteine  sind  ohne  Zweifel  nicht  die  starre,  unbeweg- 
liche und  unveränderliche  Masse,  für  die  sie  gellen.  Bewegung 
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der  Molecüle  und  Veränderlichkeit  ist  uns  bei  anderen  festen 
Massen  keine  so  fremdartige  Erscheinung,  dass  sich  daraus  die 
bisher  geltende  Meinung  von  den  Gesteinen  rechtfertigen  liesse. 
Man  braucht  nur  an  den  amorphen  Zucker,  der  freiwillig  kry- 
stallinisch  wird,  und  an  ähnliche  Fälle  bei  unorganischen  Körpern, 
wie  das  Krystallinischwerden  der  glasartigen,  arsenigen  Säure, 
zu  denken.  Eine  freiwillige  ümlagerung  der  Molecüle  bringt 
diese  Veränderungen  hervor.  Dieselbe  Erscheinung  sollte  aber 
auch  aus  dem  Mineralreiche  mehr  bekannt  sein.  Hermann  hat 
darüber  sehr  beachtenswerthe  Beobachtungen  gemacht.  *  Zwi- 
schen Basaltsäulen  von  Stolpen  fand  er  eine  weisse  amorphe  Sub- 
stanz. Dieselbe  verwandelte  sich,  als  sie  längere  Zeit  in  einer 
Schachtel  aufbewahrt  wurde,  in  nadeiförmige  Krystalle  von  Sko- 
lezit  um.  —  Ein  Stück  Quarz  von  der  Grube  Juliane  im  Harz, 
mit  schönen  Zeichnungen  auf  seiner  Oberfläche,  die  dadurch  ent- 
standen waren,  dass  abwechselnde  Schichten  von  trübem,  milch- 
weissem  und  von  klarem  Quarz  senkrecht  durchbrochen  waren, 
besass  ursprürglich  glatte  Bruchflächen.  Nach  einigen  Jahren 
bemerkte  man  Spuren  von  Krystallisation  auf  diesen  Bruchflächen. 
Nach  sieben  Jahren  waren  sie  von  einer  grossen  Zahl  stark  glän- 
zender Krystallfläcben  bedeckt  und  dadurch  drusig  geworden. 
Begünstigt  werden  solche  freiwillige  moleculare  Umlagerungen, 
wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  durch  Druck.  Dass  unter  der 
Einwirkung  chemisch  neutraler  Flüssigkeiten  dieselben  viel  rascher 
von  stalten  gehen  und  die  krystallinischen  Individuen  viel  grösser 
werden,  ist  in  der  Chemie  längst  bekannt.  Eine  Menge  amor- 
pher Niederschläge  werden,  wenn  sie  mit  der  Flüssigkeit,  aus 
welcher  sie  ausgefüllt  wurden,  in  Berührung  bleiben,  nach  kür- 
zerer oder  längerer  Zeit  krystallinisch.  Vielleicht  am  bekannte- 
sten ist  diess  bei  dem  H  lFe06,  bei  welchem  die  Ümlagerung  oft 
schon  in  wenig  Monaten  erfolgt  und  der  Wassergehalt  sich  da- 
bei ändert  (zu  H3Fe209)  *.  Was  ist  aber  die  Bildung  der  glim- 
merigen  Knoten-,  Andalusit-  und  Chiaslolith-Schiefer  aus  Thon- 
schiefer  anderes,  als  eine  solche  moleculare  Ümlagerung!  Und 
ächte  Glimmerschiefer  und  Gneisse  bedürfen,  wie  wir  gesehen 

*  Bull,  de  la  9oc.  Motkou  1857,  XXX,  545. 

**  II.  Schiff  in  Ann.  Chem.  Pharm.  CXV,  233.    Lim  iiergbr  in  Pharm. 
Centr.  t868,  783. 
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haben,  auch  nicht  viel  mehr  zu  ihrer  Ausbildung.  Wir  sind  da- 
her in  den  Stand  gesetzt,  uns  eine  sehr  einfache  Vorstellung 
von  der  Ursache  des  metamorphischen  Processes  zu  machen.  Die 
durch  ihn  veränderten  Schichten  brauchen  nur  lange  Zeit  von 
Wasser,  das  Kieselsäure  und  Alkalien  in  Auflösung  enthielt,  im- 
prögnirt  gewesen  zu  sein,  also  von  Wasser,  wie  es  fast  überall 
das  Erdinnere  erfüllt  und  in  den  meisten  gewöhnlichen  Gebirgs- 
quellen  hervorbricht,  so  kann  dadurch  allein  schon  die  moleru- 
larc  Umlagerung  sowohl,  wie  die  chemische  Veränderung  herbei- 
geführt worden  sein.  Fanden  die  Schichtenbiegungen  und  Ver- 
werfungen, wie  es  für  einen  Theil  derselben  wahrscheinlich  ist, 
gleichzeitig  mit  der  Metamorphose  statt,  so  mussle  auch  der 
Druck,  welcher  dieselben  erzeugte,  die  Umwandlung  begünstigen. 

Welche  Temperatur  man  diesem,  die  Metamorphose  veran- 
lassenden Wasser  zuschreiben  will,  das  ist  mir  eigentlich  einer- 
lei. Man  sollte  sich  doch  endlich  davon  überzeugen,  dass  es 
vom  chemischen  Slandpuncte  aus  gleichgültig  für  die  Art  der 
Wirkung  des  Wassers  ist,  ob  seine  Temperatur  hoch  oder  nie- 
drig ist;  wir  besitzen  ja  darüber  eine  Unzahl  von  Erfahrungen 
und  Versuchen.  Hohe  Temperatur  und  hoher  Druck  beschleuni- 
gen nur  die  Wirkung,  die  sich  bei  niedriger  Temperatur  und  ge- 
ringerem Druck  in  derselben  Weise,  nur  etwas  langsamer  voll- 
zieht. Wenn  ich  mich  der  Annahme  einer  sehr  hohen  Tempe- 
ratur weniger  zuneige,  so  geschieht  es  nur  aus  dem  Wunsche, 
den  realen  Boden  nicht  unter  den  Füssen  zu  verlieren.  Man 
zeige  mir  in  der  Natur  Processe,  wie  sie  die  hydatopyroxenc 
Theorie  voraussetzt  (die  Laven  sind  kein  Beispiel  dafür),  und  ich 
werde  wegen  ein  paar  hundert  Graden  nicht  feilschen.  An  eis- 
kaltes Wasser  braucht  man  freilich  nicht  zu  denken,  denn  die 
Metamorphose  kann  sich  nur  in  einer  Tiefe  des  Erdinnem  voll- 
ziehen, in  welcher  schon  an  und  für  sich  die  Temperatur  eine 
massig  erhöhte  ist.  Mit  Erstaunen  lese  ich  auch  darum  die  öfter 
wiederkehrenden  Kämpfe  von  Gegnern  der  hier  vertretenen  Rich- 
tung, gegen  die  Annahme,  dass  die  Zersetzung  krystallinisofe 
massiger  Gesteine  die  Metamorphose  nn  ihrem  Rande  hervorge- 
bracht habe.  *    Eine  solche  Annahme  würde  gegen  die  elemen- 

*  Lossen  in  ZeiUchr.  d.  deutsch,  gcol.  Gos.  1869,  S.  323  and  Katosi 
ebenda  t870t  S.  61. 
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Carsten  Regeln  der  chemischen  Geologie  Verstössen  und  wenn  sie 
sich  wirklich  bei  einem  »chemischen  Geologen«  finden  sollte,  so 
kann  ich  nur  die  chemische  Geologie  gegen  solche  Auflassung 
verwahren.  Man  wird  nie  in  diesen  Irrthum  verfallen,  wenn  man 
schon  im  Namen  streng  gegen  Verwitterung  (oder  Zersetzung) 
und  Umwandlung  unterscheidet.  Diese  Processe  sind  so  ver- 
schieden von  einander,  wie  der  Verwesungsprocess  und  der  Stoff- 
wechsel im  organischen  Reiche.  Die  atmosphärischen  Wasser 
können,  ihrer  Natur  nach,  bei  Silicatgesteinen  nur  den  Verwit- 
terungsprocess  einleiten  und  erst  in  solcher  Tiefe,  wo  das  Was- 
ser die  Zusammensetzung  der  atmosphärischen  Niederschläge  ver- 
loren hat,  ist  seine  Beschaffenheit  zu  Umwandlungsprocessen  ge- 
eignet. Mit  dieser  Anschauung  muss  auch  der  Irrthum  fallen, 
den  man  hie  und  da  ausgesprochen  findet,  dass  nämlich  die  halb 
metamorphosirten  Gesteine  nach  langer  Zeit  vollständig  umge- 
wandelt sein  würden.  Die  Fleck-  und  Knotenschiefer  u.  s.  w., 
die  wir  gegenwärtig  finden,  werden  nie  und  nimmermehr  ächte 
Glimmerschiefer  und  Gneisse  werden.  Sie  gehen  nur  der  Zer- 
störung durch  Verwitterung  entgegen,  aber  ihre  Umwandlung  ist 
unterbrochen.  Die  nicht  vollständig  metamorphosirten  Gesteine, 
die  wir  in  unseren  Gebirgen  anstehen  sahen,  sind  vorzeitig  ge- 
hoben, ehe  die  Metamorphose  vollendet  war  und  durch  ihre  He- 
bung sind  sie  den  metamorphischen  Wirkungen  entzogen  wor- 
den und  dem  Einfluss  der  Zerstörung  (Zersetzung  oder  Verwit- 
terung) preisgegeben. 

Dass  der  Granit  die  Ursache  4er  Metamorphose  ist,  das  ist 
bis  jetzt  unbestritten.  Nur  über  seine  Entstehung  und  über  die 
davon  abhängige  Art  seiner  Entwicklung  auf  die  Nebengesteine 
können  verschiedene  Meinungen  existiren.  Es  scheint  mir  wahr- 
scheinlich, dass  der  Granit  in  den  Pyrenäen  als  Centrum  der 
Umwandlung  und  als  eine  Masse  zu  betrachten  ist,  in  welcher 
fast  die  letzten  Spuren  ihrer  früheren  Beschaffenheit  verwischt 
sind.  Mir  scheint  also  der  Granit  aus  den  am  stärksten  meta- 
morphosirten sedimentären  Schichten  hervorgegangen,  wie  ich 
schon  früher  den  Granit  des  Harzes  als  das  am  stärksten  umge- 
wandelte Gestein  daselbst  erklärt.  Freilich  neigt  sich,  wie  es 
scheint,  die  Mehrzahl  der  Geologen  einer  hydato-pyrogenen  Ent- 
stehuugsweise  des  Granites  zu.  Allein  nie  sind  sachliche  Gründe 
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gegen  die  oben  angeführte  Entstehung  vorgebracht  worden;  man 
hat  sieb  gewönhlicli  nur  auf  die  Versuche  von  Daubreb  berufen, 
ohne  darauf  einzugehen,  ob  dieselben  auch  in  den  gegenwärtig 
in  der  Natur  sich  vollziehenden  Veränderungen  ihre  Begründung 
finden.  Der  Nachweis  der  Möglichkeit  einer  Erklärung  genügt 
nie  allein;  die  Haupsache  ist  immer  die  Übereinstimmung  der- 
selben mit  den  in  der  Natur  nachweisbaren  Veränderungen.  Dem- 
nach ist  es  sehr  willkommen,  dass  die  von  mir  festgehaltene 
Meinung  von  der  Entstehung  des  Granites  durch  diese  Unter- 
suchung erneute  Wahrscheinlichkeit  und  einen  viel  höheren  Grad 
von  Beweiskrall  erhält.  Im  Harz  findet  unverkennbar  ein  Über- 
gang von  Thonschiefer  zu  Granit  statt,  indem  der  Hornfels  in 
chemischer  Beziehung  die  Vermittlung  darstellt.  Fetrographisch 
fehlt  dort  der  vollständige  Übergang,  indem  der  ächte  Hornfels 
von  achtem  Granit  begrenzt  wird,  so  dass  nur  eine  Verschieden- 
heit in  der  physikalischen  oder  mineralischen  Beschaffenheit  des 
ursprünglichen  Gesteines  als  Grund  dafür  angegeben  werden  kann, 
dass  an  der  einen  Stelle  Granit  und  neben  an  Hornfels  von  der- 
selben chemischen  Zusammensetzung  entstanden  ist.  Anders  in 
den  Pyrenäen.  Hier  ist  der  Übergang  ein  vollständiger  und  un- 
zweifelhafter, chemisch  sowohl  wie  potrographisch.  Durch  ebenso 
allmäblige  Übergänge,  wie  sie  zwischen  Gneiss  und  Thonschiefer 
vorhanden  sind,  ist  der  Gneiss  auch  mit  dem  Granit  verbunden, 
so  dass  sich  die  Grenzen  zwischen  beiden  Gesteinen  vollständig 
verwischen.  Lsyhkrib  hat  desswegen  das  bei  Alerens  im  Thal 
der  Ariege  zwischen  Gneiss ,  und  Granit  schwankende  Gestein 
»Granitgneiss"  genannt.  Diese  Erscheinung  muss  jedem  Geo- 
gnosten,  der  die  Pyrenäen  besucht  hat,  bekannt  sein,  denn  die- 
selbe wiederholt  sich  an  den  verschiedensten  Punclen.  Im  Tbal 
der  Salat  sieht  man  den  Granit  ganz  allmahlig  schiefrige  Struc- 
tur  annehmen ,  eine  Zeit  lang  als  charakteristischer  Gneiss 
ausgebildet  und  dann  ebenso  allmahlig  wieder  in  ächten  Granit 
übergehen.  Ein  solcher  allmähligcr  Wechsel  zwischen  Gneiss 
und  Granit  wiederholt  sich  mehrmals  zwischen  Gavarnie  und 
Gedrc.  Sogar  der  Glimmerschiefer  betheiligt  sich  bei  diesen  all- 
mähligen  Schwankungen,  indem  durch  allmahlig  regelmassigere 
Anordnung  des  Glimmers  der  Granit  zu  Gneiss,  und  durch  all- 
mfthliges  Verschwinden  des  Feldspalhes  dieser  zu  Glimmerschiefer 
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wird  (nördlich  von  Bosost).  Das  sind  anerkannte  Thalsachen. 
Es  ist  nun  gewiss  nicht  zu  billigen,  wenn  man  der  Hypothese 
von  der  Entstehung  des  Granites  zu  lieb  zwischen  den  Gneissen, 
die  anerkannt  Umwandlangsproducte  sind,  und  den  Gneissen,  die 
in  Granit  verlaufen,  in  den  Pyrenäen  unterscheidet.  Fehlt  doch 
im  Granit  selbst  die  Erinnerung  an  die  organische  Substanz  nicht. 
Die  unveränderten  Thonschiefer  und  obenso  die  Knoten-  und  An- 
dalusitschiefer  sind  von  organischer  Substanz  erfüllt.  Sie  findet 
sich  noch  in  einigen  Glimmerschiefern  und  Gneissen  und  ihr 
letzter  Rest  ist  in  den  dünnen  Graphitlagern  enthalten ,  die  in 
diesen  Gesteinen  auftreten.  Kohlige  Ablagerungen,  meist  deut- 
licher Graphit,  finden  sich  in  derselben  Weise  noch  im  Granit. 
Das  Valien  de  Suc  ♦,  der  Port  de  Ia  Core,  der  Berg  ürsovia 
werden  aJs  Fundorte  angegeben. 

Zugestanden  wird  also  gegenwärtig,  dass  durch  Metamor- 
phose Massen  von  derselben  chemischen  Zusammensetzung,  wie 
Granit  und  Gneiss,  und  ebenso,  dass  alle  mineralischen  Besland- 
Iheile  dieser  Gesleinne  und  selbst  Achter  Gneiss  aus  Thonschie- 
fer entstanden  sind.  Warum  schreibt  man,  ohne  chemische  oder 
geognoslische  Gründe  anzuführen,  dem  mit  jenen  Gesteinen  durch 
Übergänge  innig  verknüpften  Granit  eine  andere,  rein  hypothe- 
tische Entstehung  zu?  Man  wird  dadurch  zu  der  weiteren  Incon- 
sequenz  getrieben,  dass  man  den  Gneiss  nur  der  Hypothese  zu 
lieb,  an  den  Stellen,  wo  er  in  den  Granit  übergeht,  als  plutoni* 
sches  Gestein  und  denselben  Gneiss,  wo  der  Übergang  nicht  so 
auffällig  ist,  als  metamorphisches  Gestein  betrachtet.  Die  hydato- 
pyrogene  Theorie  scheint  durch  den  Wunsch  vieler  Geologen, 
den  Plutonismus  mit  den  Resultaten  der  »neueren  Geologie«  zu 
vermitteln,  gegenwärtig  so  viel  Anklang  zu  finden.  Ihre  Aus- 
breitung könnte  man  darum  als  Zeichen  des  Überganges  von  dem 
Plutonismus  zu  einer  anderen,  mehr  realistischen  Richtung  bc- 
grüsson.    Und  so  lange  man  den  Unterschied   zwischen  der 


*  Dieser  Granit  soll  übrigens ,  nach  Zirkel  .  dem  ich  diese  Angaben 
entlehne,  an  anderen  Stellen  „in  deutlichster  Weise  seinen  eruptiven  Cha- 
rakter zur  Schau  tragen";  wodurch  ist  jedoch  nicht  angegeben  und  beruht 
wohl  nur  auf  suhjecliver  Auffassung.  Sicherlich  können  solche  unbestimmte 
Äusserungen  allein,  auch  beim  besten  Willen  sich  eines  Anderen  belehren 
zu  lassen,  nicht  überzeugen. 
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»neueren  Geologie«  und  dem  Plutonismug  nur  in  ihren  verschie- 
denen Hypothesen  sucht,  mag  diese  Theorie  manchem  Geologen 
nicht  unzulässig  erscheinen.  Wer  aber  der  Überzeugung  ist, 
dass  nur  der  engste  Anschluss  an  die  Wirklichkeit  und  an  die 
durch  die  chemische  Geologie  nachzuweisenden  chemischen  und 
physikalischen  Veränderungen  der  Erde  in  der  Gegenwart,  die 
allein  sichere  Grundlage  ffir  die  Erklärung  der  Veränderungen 
in  der  Vergangenheit  gibt,  der  wird  auch  die  hydato-pyrogene 
Theorie  (welche  Druck  und  Temperatur  beliebig  zu  steigern  sich 
erlaubt)  zu  sehr  von  der  empirischen  Naturforschung  abweichend 
finden. 

Vergleiohung  der  Metamorphose  an  dor  Granitgrenxe  in 
den  Pyrenäen,  in  den  Alpen  und  im  Harz. 

Von  den  verschiedenen  metamorphischen  Gebieten ,  die  am 
Granit  vorkommen,  sind  mir  die  in  den  Alpen  und  in  den  Pyre- 
näen und  die  im  Harze  genauer  bekannt.  Alle  diese  Gebiete 
zeigen  viel  Übereinstimmendes,  jedes  derselben  hat  jedoch  auch 
seine  Eigentümlichkeiten,  die  sich  kurz  angeben  lassen.  Bei 
dieser  Verglcichung  habe  ich  von  den  Alpen  hauptsächlich  die 
Umgehung  der  Gotthardtgruppe,  insbesondere  das  Madcrancr  Thal 
im  Auge. 

In  den  Pyrenäen,  dem  Harze  und  den  Alpen  kommt  die  be- 
treffende Metamorphose  nur  da  vor,  wo  der  Granit  erscheint  und 
steht  also  in  engster  Beziehung  zu  diesem  Gestein.  Sic  beginnt 
bald  in  grösserer,  bald  in  geringerer  Entfernung  von  der  Granit 
grenze  in  schwachen  Spuren  und  wird  mit  der  Annäherung  an 
den  Granit  immer  stärker  und  deutlicher.  Aber  nur  im  Harz 
ist  die  Umwandlung  in  der  Art  conslant,  dass  die  am  stärksten 
veränderte  Masse  (Hornfels)  allein  direet  in  Berührung  mit  dem 
Granit  gefunden  wird.  Alpen  und  Pyrenäen  gleichen  sich  darin, 
dass  die  Umwandlung  zwar  im  Allgemeinen  um  so  starker  wird, 
je  näher  man  dem  Granit  kommt,  dass  jedoch  die  am  stärksten 
veränderten  Gesteine  nicht  immer  und  notwendigerweise  direcl 
an  der  Granitgrenze  liegen  und  dass  überhaupt  ein  unregelmäs- 
siger Wechsel  von  stark  und  wenig  oder  gar  nicht  veränderten 
Schichten  innerhalb  des  metamorphischen  Gebietes  beobachtet 
werden  kann. 
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Thonschiefer  und  feinkörnige  Grauwacke  bilden  die  ursprüng- 
lichen Gesteine.  In  den  Alpen  und  Pyrenäen  entsteht  daraus  Glim- 
merschiefer und  Gneiss  vorherrschend  und  Chlorit-  und  Talk- 
schiefer untergeordnet.  Im  Harz  dagegen  bildet  sich  ein  eigen- 
tümliches, in  seinen  Eigenschaften  schwankendes  Gestein,  der 
Hornfels,  aus.  Trotzdem  ist  der  Gang  der  Metamorphose  in  die- 
sen drei  Gebirgen  derselbe  und  bestand  wesentlich  nur  in  der 
Zufuhr  von  Kieselsaure  und  Alkalien  und  dem  Verluste  von  al- 
kalischen Erden.  Die  Zufuhr  scheint  in  den  Pyrenäen  am  un- 
bedeutendsten gewesen  zu  sein,  war  im  Harz  hauptsachlich  für 
Alkalien  grösser  und  am  bedeutendsten  in  den  Alpen.  Beson- 
ders die  Menge  der  aufgenommenen  Kieselsäure  ist  hier  eine 
viel  grössere,  indem  sich  dieselbe  in  mächtigen  und  zahlreichen 
Quarzlagern  und  grossen  Quarz  knoten  zwischen  den  Schichten 
ausgeschieden  hat,  was  in  den  kryslallinischen  Schiefern  der  Py- 
renäen nur  stellenweise  und  mehr  untergeordnet  geschehen  ist. 
Ebenso  spielen  die  alkalischen  Erden,  besonders  die  Magnesia, 
in  den  Alpen  eine  viel  grössere  Rolle,  wie  in  den  Pyrenäen, 
und  darum  sind  unter  den  metamorphiseben  Gesteinen  der  Alpen 
die  Chlorilschiefer  und  Talkschicfcr  viel  mehr  entwickelt.  —  Im 
Harz  fand  die  Thonerde  des  Thonschiefers  sogleich  bei  der  Um- 
wandlung Verwendung  zur  Bildung  einer  feldspathigen  Masse 
(Hornfels);  in  den  Pyrenäen  wurde  sie  nie  vollständig  verbraucht, 
aber  in  etwas  grösseror  Menge  da,  wo  Gneiss  entstand,  in  klei- 
nerer Menge  in  den  Schichten,  die  zu  Glimmerschiefer  wurden. 
Der  Übcrschuss  der  Tbonerde  bildete  die  Concretionen  und  ac- 
cessorischen  Mineralien  (Andalusit,  Chiastolith),  welche  dann  später 
wieder  der  bekannten  Pseudomorphose  zu  Glimmer  erlagen.  Der 
Umwandlungsprocess  in  den  Alpen  gleicht  in  der  Verwendung 
der  Thonerde  dem  der  Pyrenäen,  nur  dass  der  Überschuss  der 
Thonerde  entweder  sogleich  weggeführt  wurde,  oder  die  Pseu- 
domorphosenbildung  sich  rascher  entwickelte,  denn  in  den  Alpen 
fehlen  die  Knoten,  Andalusile  und  Chiastolithe.  Äquivalente  da- 
für sind  jedoch  wahrscheinlich  Disthen  und  Granat  in  dem  Glim- 
merschiefer. 
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Ergebnisse. 

1)  Zwischen  den  alten  Sedimentschichten  und  dem  Granit 
hat  sich  an  vielen  Orten  in  den  Pyrenäen  ein  bald  schmälerer, 
bald  breiterer  Saum  von  metamorphischen  Schiefern  gebildet. 

2)  Die  Umwandlung  beginnt  an  der  von  dem  Granit  ent- 
fernten Grenze  in  fast  unmerkbaren  Spuren  und  wird  im  Allge- 
meinen um  so  stärker,  je  mehr  man  sich  dem  Granit  nähert. 

3)  Die  Zunahme  der  Metamorphose  ist  nicht  immer  eine 
constante.  Schichten,  welche  zo  den  am  stärksten  veränderten 
gehdren,  werden  durch  weniger  stark  veränderte  von  dem  Granit 
getrennt,  oder  es  findet  auch  eine  Wechsellagerung  von  Schich- 
ten in  allen  Stadien  der  Umwandlung  statt. 

4)  Die  Metamorphose  beginnt  mit  der  Ausscheidung  kleiner 
Knoten  in  dem  Tbonschiefer ,  die  an  Zahl  und  Grösse  allmahlig 
zunehmen  und  schliesslich  zu  Andalusit  und  Chiastolith  werden. 
Während  der  Entwicklung  dieser  Mineralien  wandelt  sieb  der 
Best  der  Gesteinsmasse  nach  und  nach  in  ein  undeutliches  Ge 
menge  von  Glimmer  und  Quarz ,  auch  wohl  mit  etwas  Feld- 
spath,  um. 

5)  Die  Endproducte  sind  ächte  Glimmerschiefer  und  Gneisse. 
ü)  Der  Gneiss  bildet  zahlreiche  petrographische  Übergänge 

in  Granit.  Es  entstehen  dadurch  Gesteine,  die  man  Granitgneisse 
nennen  kann,  da  keine  Grenze  zwischen  den  beiden  Extremen 
der  Structur  existirt. 

7)  Die  Andalusite  und  Knoten  im  Glimmerschiefer  und  Gneiss 
werden  durch  Pseudomorphosenbildung  allmählig  in  Glimmer  ver- 
wandelt und  die  Gesteine  dadurch  an  diesem  Mineral  reicher. 

8)  Die  Ursache  der  mineralischen  Umwandlung  bestand  to- 
nächst  in  einer  molecolaren  Umlagerung ,  die  dann  durch  einen 
chemischen  Stoffwechsel  noch  unterstatzt  wurde. 

9)  Die  alkalischen  Erden  und  die  Menge  des  Eisens  ver- 
mindern sich,  Alkalien  und  Kieselsäure  nehmen  zu. 

10)  Die  bei  der  Umwandlung  des  Thonschiefers  zu  Glim- 
merschiefer, und  auch  zu  Gneiss,  als  überschüssig  ausgeschiedene 
Thonerde,  ist  die  Ursache  der  Knoten-  und  Andalusit-  oder  Chi* 
stolithbildung. 

11)  Die  organische  Substanz,  welche  in  den  Thonschiefem 
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vorhanden  ist,  verschwindet  allmählig  während  des  Umwandlung- 
Processes,  lägst  sich  aber  noch  in  allen  mctamorphischen  Ge- 
steinen nachweisen. 
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Briefwechsel. 


A.   Mittheilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Bona,  den  19.  September  187  O. 

In  dem  „Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.**  Jahrg.  1869  ist  in  dem 
Berichte  Ober  die  vulcanischen  Ereignisse  des  Jahres  1868  voo  Professor 
C.  W.  C.  Fucas  unter  den  vulcanischen  Eruptionen  auch  der  Izlaccihuatl 
(nicht  Tziaccihuatl)  bei  Puebla  (S.  694)  aufgeführt  und  dabei  bemerkt,  da» 
dieser  Berg  bisher  nur  als  erloschener  Vulcan  bekannt  gewesen,  am  20.  Juli 
1868  aber  unerwartet  in  Eruption  geralhen  sei. 

Auch  ich  habe  die  Mittheilung  über  die  angebliche  Eruption  des  Izueei- 
huatl  in  einem  öffentlichen  Blatte  gelesen,  und  dadurch  Veranlassung  ge- 
nommen, mich  über  dieses  außergewöhnliche  Ereigniss  und  seine  Fortdauer 
in  Mexico  au  erkundigen  und  mir  nfihere  Nachrichten  darüber  zu  erbitten. 
Hierzu  fand  ich  mich  umsomehr  bewogen,  als  ich  bis  dahin  den  Iztaccihoall 
auch  nicht  als  erloschenen  Vulcan  gekannt  hatte,  insofern  man  nicht  alle 
Trachylberge  als  solche  betrachten  will.  Der  Istaccihuall  wird  »war  in  der 
in  Mexico  üblichen  Weise  als  Wachbar  des  ihn  an  Höhe  überragenden,  noch 
thätigen  Vulcanes  Popocatepell  als  Volvan  de  niete,  häufiger  aber  als  Sierra 
nevada  beseichnet,  hierunter  aber  ein  über  die  Linie  des  ewigen  Scboee's 
emporragender  Berggipfel  verstanden.  Beide,  der  Popocatepell  and  der 
Izlaccihuatl,  werden  auch  wohl  zusammen  Volcane*  oder  auch  Nerados  dt 
Puebla  oder  de  Mexico  genannt,  da  sie  zwischen  den  beiden  Städten  liegen, 
wesshalb  A.  v.  Humboldt  dieselben  auch  wohl  die  beiden  Vulcane  von  Puebla 
nennt.  Oer  berühmte  Reisende  sagt  zwar  (vcrgl.  Essai  polifique  sutr  U 
royaume  de  la  Nouvetle  Espagne.  8°.  Paris,  1811.  Bd.  I,  S.  171),  ntca« 
daran  zu  zweifeln,  dass  der  Izlaccihuatl  ein  erloschener  Yulcan  sei,  fuhrt 
denselben  auch  unter  den  Höhen  der  Vulcanreihe  von  Anhuac  oder  Mexico 
(Kosmos,  Band  IV,  S.  313),  aber  nicht  unter  den  Vulcanen  der  Gruppe  von 
Mexico  auf  (ibid.  S.  548)  und  bemerkt  ausdrücklich,  dass  es  ein  ungeöff- 
neter langer  Trachytrücken  sei  (ibid.  S.  318),  während  So*xr$chzi» 
und  Andere  den  Izlaccihuatl  als  Porphyrberg  bezeichnen. 

Durch  eine  längere  Reise  meines  Frenndes,  des  früheren  Professors  der 
Mineralogie  an  der  Bergwerksschule  zu  Mexico,  A.  dbl  Castillo,  hat  sich 
die  Antwort  auf  meine  Anfrage  wegen  der  angeblichen  Eruption  des  Iztacci- 
huatl  sehr  verzögert  und  ist  mir  erst  vor  kurzer  Zeit  zugegangen.    A.  r»sa 
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Castillo  schreibt  mir:  „Auf  dem  htaccihuatl  hat  keine  Eruption,  sondern 
nur  der  Einsturz  einiger  Felsen,  wahrscheinlich  durch  Aufthanen  des  Eise>, 
stattgefunden.  Es  ist  auch  kein  Vulcan,  sondern  nur  ein  Sehneegcbirgc 
( Sierra  nevada)."  Hiernach  wäre  also  die  Eruption  des  Iztac  eihua  tl 
vom  20.  Juli  1868  unter  den  Yulcanausbrüchcn  des  letztgedachlcn  Jahres 
zu  streichen. 

Der  Ausbruch  des  Vulcanes  von  Colima,  der  im  vorigen  Jahre  von 
Neuem  in  Thätigkeit  trat,  dauert  noch  fort,  und  würde  ich  einige  mir  zuge- 
gangene Beobachtungen  Über  die  Erscheinungen  bei  dieser  Eruption  und  die 
photographischen  Bilder  des  Vulcanes,  welche  ich  besitze,  zu  einer  Mitthei- 
lung über  letzteren  benutzt  haben,  wenn  mir  nicht  mein  Freund  A.  Dia  Ca- 
sttllo  die  Zusendung  der  bei  seinem  Besuch  des  Vulcanes  von  Colima  ge- 
sammelten Beobachtungen  in  Aussicht  gestellt  hatte,  bei  deren  Empfang  ich 
eine  Schilderung  dieses  Vulcanes  und  seiner  neuesten  Eruption  zu  bearbei- 
ten beabsichtige,  da  bis  jetzt  nur  einige,  wenig  vollständige  Berichte  darüber 
vorliegen. 

Ausser  dem  Colima  haben  in  neuester  Zeit  auch  zwei  andere  Vulcane 
Mexico's,  der  Vulcan  Pocbutla  und  der  Vulcan  Ceboruco,  deren  Na- 
men ich  früher  nicht  gekannt  habe  und  auch  früher  nicht  von  anderen  Bei 
senden  in  Mexico  genannt  worden  sind.  Zeichen  ihrer  Thiitigkeit  gegeben,  wie 
die  Kölnische  Zeitung  vom  16.  Juli  1870  in  einem  Berichte  aus  Veracruz 
vom  10.  Juni  d.  J.  über  das  Erdbeben  vom  lt.  Mai  d.  J.  milgetheilt  hat. 
Dieser  Bericht  sagt  aber  nur,  „dass  ein  neuer  Vulcan  bei  dem  Dorfe  Po- 
chutla  begonnen  habe.  Der  Berg  sei  schon  vor  zwei  Jahren  bei  heftigem 
Erdbeben  geborsten  und  darauf  ein  verheerender  Wasserguss  erfolgt.  Der- 
selbe Berg  scheine  jetzt  Feuer  auszuwerfen;  noch  fehlten  aber  nähere  Nach- 
richten, ebenso  wie  über  den  Vulcan  Ceboruco  in  der  Nähe  von  Tepic." 

Uber  den  Vulcan  von  Pochutla,  nach  Vorstehendem  ein  ganz  neuer 
Vulcan  Mexico's,  sind  bis  jetzt  keine  weiteren  Mittheilungen  erfolgt  und  ver- 
mag ich  über  denselben  nur  Nachstehendes  anzugeben.  Das  Dorf  Pochulla, 
in  dessen  Nahe  der  Vulcan  sich  befinden  soll,  ist  Hauptort  des  gleichnamigen 
Kreises  ( partido)  des  Districtes  Ejutla  im  Staate  von  Oajaca  und  liegt 
nicht  weit  von  der  Küsto  der  Südseo ,  nach  Müulrhppordt  in  15°54'  n.  Br. 
und  9H°27*  westl.  L.  von  Paris,  nach  der  Karto  von  Mexico  von  Antonio 
Garcia  y  Cubas  aber  in  15°50'  n.  Br.  und  2"50'  wosll.  L.  von  Mexico. 
Dieser  neue  Vulcan  würde  sich  also  über  45  geogr.  Meilen  weit  südlich  von 
der  in  der  Nahe  des  19.  Parallcls  fast  aus  Ost  in  West  das  Land  von  Meer 
zu  Meer  durchziehenden  Vulcanreihc  Mexico's  erheben.  Er  liegt  daher  fast 
ouf  demselben  Parallel  wie  der  Vulcan  von  Soconusro  <1G°2'  n.  Br.\  den 
A.  von  Hümboldt  und  auch  Dollfuss  und  Montskrhat  ;>ls  den  nordwestlich- 
sten Feuerberg  der  gewaltigen  Vulcanreihc  Central  Amerika'«  bezeichnen, 
da  beide  von  einem  weiter  in  Nordwest  gelegenen  Vulcane  keine  Kcnntniss 
hotten  und  namentlich  A.  von  Hcäboi.dt  ausdrücklich  anfuhrt  (Kosmos  Bd.  IV, 
S.  311),  dass  der  Staat  von  Oajaca  ganz  ohne  Vulcan,  vielleicht  auch  ohne 
ungeöffneten  Trachytkegcl  sei. 

Jahrbuch  1870.  56 
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Über  den  Vnlcan  Ceboruco  im  Dietriete  Tepic  führt  ein  in  derEöl 
nischen  Zeitung  Tom  16.  August  ä.  J.  enthaltener  Bericht  tat  Ver.crux  ton 
9.  de«  vorhergegangenen  Monats  im  Wesentlichen  Folgende*  an 

Der  Volcan  von  Ceboruco  wahrt  in  Thatigkeit  fort.  Seine  Lage  ut  he- 
stimmt:  21°25<  n.  Br.  und  5*25'  w.  L.  von  Mexico.  Seine  Böhe  über  de. 
Meere  betrügt  1525  Meter,  über  dem  Niveau  der  Hochebene  4*0  Meter .  u« 
Krater  ist  nicht  kreisförmig,  aondern  bildet  eine  längere  Spalte,  .n  welch 
bald  an  den  Enden,  bald  in  der  Mitte  die  Gas-  und  Fcoerausbmche  erfolg 
je  nachdem  einaelne  Theilo  des  Spaltes  durch  Eioatürxe  verstopft  wert«». 
Die  Auabrüche  erfolgen  mit  heftigen  Gasausslröniungeo  und  dem > 
eine,  starken  Sturmes.  Felsmassen  werden  in  die  Höhe  gesch  eudert  La  • 
sehr  dickttus.ig,  strömt  nach  einer  tiefen  Schlucht  und  "  k' 

reebte  Mauer  von  500  Meter.  Die  hohen  Rauchsäulen  sind  blende^ w  £ 
beim  Untergehen  der  Sonne  aber  hochroth  Sie  führen  in  *™J«™^ 
der  in  den  ersten  Tagen  wie  tropfbare  FIÜMigkaU  e.nem  Gennn  he. 
floss.  Der  Boden  aeigt  am  Fasse  de.  Kegels  75»  Wirme,  die  Luft  2o  .  S* 
deln  Anfange  de.  16.  Jahrhundert,  meldet  die  Geschichte  von  keine-  ^  Ab- 
bruch, wohl  aber  lassen  die  Laven  drei  Ausbrüche  erkennen  ...  M 
Jahrtausende  von  einender  stattfanden.   Die  Älteren  aind  stark  vereitert 

Auch  die  CivUi%aeion  de  Guadalaxara  vom  24.  Juni  t870,  eine  rae- 
,ica»ische  Zeitung,  theilt  aus  einer  Corresponden.  Folgendes  über  den  Ce- 
boruco mit.    „Der  Ceboruco  ist  fortwährend  in  Thatigkeit.  Von  Mart,u«3* 
her  füllt  ein  aolcher  Regen  von  Sand  und  Asche  nieder,  dass  man  sie 
sehen  kann  und  dadurch  schwarte  Kleidungsstücke  in  weisse  umgewandelt 
werden   In  einer  Krümmung  dea  Baches  „los  Cuatee"  trafen  wir  auf  die  Ua 
d.  h.  einen  Berg  von  mehr  ala  100  Veras  Höhe  und  300  Breite  und  ver- 
nahmen Getöse  (ruidoe)  von  drei  verschiedenen  Poncten  her,  ein  cin- 
pres  im  Innern  der  Erde,  ein  anderes  aus  der  Lava  selbst,  demjesi£< 
sehr  ihnlich,  welches  bei  der  Arbeit  vieler  Steiemctten  vernommen  v>u 
und  das  dritte  von  dem  Rollen  und  Zerspringen  vieler  Felsblöcke  verursar  i 
Ein  aolcher  grosser  Felsblock  traf  im  Fortrollen  auf  einen  Baum .  den  « 
entzündete,  während  er  in  Stücke  aerspaltete  «nd  dabei  eine  Flamme  vo. 
6  Zoll  Höhe  entsandte.   Wir  versuchten  ein  Stück  davon  abiuschlsgea,  * 
M  au  rcKnea  begann,  wobei  der  Felsblock  in  mehrere  Stücke  »rsers* 
„Em  Einwohner  von  üaeta,  der  nahe  bis  an  den  Kreter  des  Vulc.o,- 
gestiegen  war,  sagte  aus,  dass  man  nicht  mehr  bis  an  dem  Pu.cte  an 
chem  er  sich  befunden  habe,  gelangen  könne,  weil  der  Berg  (eerroj 

cerrissen  sei."  * 

Nach  den  vorstehenden  Angaben  erschien  es  mir  nicht  iweifelhaft, J< 
ich  dies,  auch  schon  auf  die  Mittheilung  der  Corresponden*  in  der  „Or* 
%atiou  de  Gundaloaara"  gegen  meinen  verehrten  Freund,  den  Bergtour 
mau  und  Professor  Dr.  Nobggbiuth     geäussert  habe,  dass  der  Cebemco 
Vulcanreihe  angehöre,  welche  aicb  in  geringem  Abstände  von  dem 

•  Vergl.  ,Du  Ausland«  Tom  10.  Sept.  i8f0,  Mo.  37,  Die  thütlfen  Vuleaae 
nod  PochatU  In  Mexico  S.  879.  Die  Angebe  de.  PerelleU  von  Poehatt.  ^ 
beruht  auf  einem  Druck-  oder  Schreibfehler ;  er  tot  nicht  13»»'  »oudoru  IS**  *  »• 
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liehen  Ende  der  Haupt-Vulcanspalte  Mexico'«  in  der  Richtung  aus  SO.  in 
NW.  »wischen  Tequila,  Magdalena,  Tepic  and  San  Blas  im  Staate  Jalisco, 
auf  der  linken  Seile  de«  Rio  Santiago,  in  verschiedenen  Valcangruppen  durch 
weit  verbreitete  Erzeugnisse  längst  erloschener  Vulcane,  hohe  Kegelberge 
und  einzelne  Äusserungen  fortdauernder  vulcanischer  Thätigkeit  im  Innern 
der  Erde,  kenntlich  macht.  Dahin  gehören:  die  heissen  Q  uellen  und  kleinen 
Schlammvulcane  bei  Magdalena,  nordwestlich  von  Gnodalnxara  und  der  gegen 
Ende  des  Jahres  18S6  vorgekommene  Ausbruch  eines  neuen  Vulcanes  bei 
Toitan,  über  welche  ich  in  der  Sittung  der  niederrheinischen  Gesellschart 
für  Katar-  and  Heilkunde  in  Bonn  vom  3.  December  185T,  nach  Ausweis 
der  Verhandlungen  des  natarhistorisehen  Vereines  für  die  p russischen  Rhein- 
lande und  Westpbalen,  15.  Jahrg.  (1868),  S.  XXII  u.  f.,  berichtet  habe  ;  ferner 
die  hohen  Berggipfel  von  Ahuacatlan  und  Sanguanguey,  sowie  die  erlosche- 
nen Vulcane  von  Pochotitlan  und  Tepic.  Dio  letzteren  habe  ich  auf  meiner 
Reise  von  Zacatecas  über  Bolafios  und  Tepic  nach  San  Blas  an  der  Südsee 
im  Jahr  1829  berührt,  aof  der  meinem  „Aufenthalt  und  Reisen  in  Mexico  etc." 
(Stuttgart,  1886)  beigefügten  Wegekarte  angedeutet  und  ebendaselbst,  Bd.  II, 
S.  202  u.  f.,  erwähnt. 

Von  dem  ausgebreiteten  hohen  Tafellande  der  Cordillere  von  Mexico  im 
Wege  von  Bolafios  nach  dem  Dürfe  Pochotitlan  in  das  Thal  des  Rio  San- 
tiago heruntersteigend  and  diesen  Fluss  überschreitend,  findet  man  auf  dem 
linken  Ufer  inlichtige  Ablagerungen  von  Bimsstein-Konglomerat,  aas  dem  hin 
and  wieder  Porphyr-  und  Trachytgesteine  hervortreten.  Weiterhin,  bei  dem 
Dürfe  Pochotitlan  und  unterhalb  desselben,  seigen  sich  aber  unter  dünnen 
Schichten  bald  grob-,  bald  feinkörniger  vulcanischer  Asche  mächtige  Massen 
basaltischer  Laven,  die  in  mehreren  Strömen  aus  Osten  von  den  hier  und 
weiter  im  Süden  sich  erhöhenden,  kegelförmigen,  wenig  hohen  Bergen  her- 
abgeflossen tu  sein  scheinen. 

SonnscnaiD,  der  ebenfalls  die  Reise  von  Bolafios  nach  Tepic  u.  s.  w. 
gemacht  hat ,  scheint  Pochotitlan  nicht  berührt  au  haben.  Er  hat  aber  in 
dem  etwa  3  Leguas  weiter  westlich  gelegenen  Dorfe  San  Luis  einen  Rabe- 
lag gehalten  und  denselben  dasu  benutat,  einen  südlich  davon  gelegenen 
Berg,  doch  nur  bis  aur  Hälfte  seiner  Höhe,  su  ersteigen  und  tu  untersuchen. 
An  diesem  Bergo  fand  er  verschiedene  Laven,  darunter  eine  mit  Obaidian- 
stückeo,  and  schwarten  Basalt  mit  Olivin.  Aach  an  dem  Gebirge  nördlich 
von  San  Luis  sah  er  anstehende  Lava  und  basaltartige  Felsarten,  sowie  vielen 
Obtidian,  am  Kusse  des  Gebirges  in  vielen  losen  stumpfkantigen  Stücken, 
etwas  höher  aufwärts  aber  in  unordentlich  zerstreuten  Stücken,  sowie  in 
Streifen  and  schmalen  Schichten  awischen  den  Lagern  eines  gelblichwoissen 
und  blaulichgrauen  Gesteins. 

Auch  weiterhin  über  Tepic  bis  San  Blas  seigen  sich  mächtige  Ablage- 
rungen von  Birnssleingeröile ,  meist  in  wenig  abgerundeten  Stücken  durch 
feinen  Birnssleinsand  lose  zu  einem  Konglomerat  verbunden  und  es  treten  an 
verschiedenen  Puncten  auch  schwarte,  bald  dichte,  bald  poröse  basaltische 
Laven  su  Tage.    Ob  diese  Vulcanorzcugnissc  dem  zwischen  Tepic  und  der 
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Kutte  der  Sudsee  sich  e/hebeodeo  Gebirze,  dessra  höchster  Gipfel  der  (ero 
.San  Joao  bildet,  und  welchen  Berge  desseJbea  eatstiegrzi  «äst  bre  ick  f«t- 
zaslelleo  verhindert  gewesen:  doch  habe  ich  »icb  bei  eiaer  weiteres  Erör- 
terung der  Frage  über  die  Lage  des  Ceboraco  überxeagl,  d*»a  derselbe  weser 
hier  Doch  id  der  Gruppe  erloscbeoer  Vnlcane.  aaeüUelbat   bei  PeehoikJaa. 

Nach  den  vorstehenden  Angaben  liegt  der  Cebomeo  ia  21025  ■  Br. 
aod  5"25'  westl.  von  Mexico,  bei  U*eU  oad  Man|aeeado  Nach  des  Ad- 
gaben  der  in  dem  VI.  Bande  de«  BoUiin  de  U  eoeitdad  m^.roa  de  Cr* 
grafia  y  Estmdistiem,  p.  2G7  u.  f.  enthaltenen  ^ .Vörie» geoiraficAi  dd  de- 
yartemtnto  de  JalUeo"  liegt  das  zos*  Districte  von  Tepic  gehörige  Kreif- 
städtcben  Ahaacatian  <S.  359  >  in  21*1 1'  nördl.  Br  und  5*23'  weslL  L  tot 
Meiico  und  Tepic  (S.  351).  dessen  nördl.  Breite  ich  =  2I°26'17"  (ei- 
nteilt habe,  in  21°2&'30"  n  Br.  und  5°53'23"  w.  L,  womit  auch  die  An- 
gaben auf  der  Karte  von  Mexico  von  Garcia  y  Cubas  übereinstimmen,  wi 
da  auch  in  den  angegebenen  Sotieiat  (S.  361)  die  in  der  Correspondcoi  der 
Civiti*aci<m  de  Guadttlaxara  genannten  Orte,  Marquesado  and  Uzeta,  welca« 
auf  keiner  mir  bekannten  Karte  zu  finden  sind,  als  Ranckos  —  einzelne  Ge- 
höfte —  ausserdem  aber  auch  ein  Rtncho  Ceboruco.i  im  Bezirksgebiete  de* 
Städtchens  Abuacatlan  aufgeführt  sind ,  so  dürfte  es  keinem  Zweifel  mthr 
unterworfen  sein,  dass  der  Vulcan  Ceboraco  in  der  Nähe  der  drei  ge- 
nannten Ranekos ,  nördlich  von  Abuacatlan,  in  der  gleichnamigen  Vulcsi- 
gruppe,  NNW.  etwa  30  geographische  Meilen  von  dem  Vulcan  von  Ce-üw 
gelegen  ist. 

Über  die  Vulcangruppe  von  Ahuacatlan  und  die  etwaige  frühere 
Th&tigkeit  ihrer  Feuerberge  habe  ich  vergebens  nähere  Belehrung  geinrbt 
Nirgend«  habe,  ich  eine  nähere  Beschreibung  dieser  Valcangruppe  oad  An- 
gaben ihrer  Lage  gefunden.  Nur  Pibscbbl  erwähnt  dieselbe  in  seiner  Senil- 
deruog  der  Vulcane  von  Mexico  in  der  Zeilschrift  für  allgemeine  Brdkaode, 
herausgegeben  von  Dr.  Gihprkcbt,  Bd.  VI,  Berlin  1856,  S.  529  und  fuhrt 
dabei  den  erloschenen  Vulcun  San  Juan  bei  Tepic  auf,  den  er  aber  mit  den 
südöstlich  davon  gelegenen,  hohen  Kegelberge  Sanguanguei  verwechselt,  in- 
dem er  sagt,  dass  die  Leute  den  ersteren  San  Juan  Guey  nennen. 

Nach  Piiscbbl  ist  der  Vulcan  von  Ahuacatlan  ein  breiter  Berg- 
rücken, der,  aus  Süden  gesehen,  auf  seiner  Spiltc  (?)  drei,  nach  dieser  Seit« 
offene,  kcsselartige  Krater  zeigt  Aus  diesen  ziehen  sich  gegen  Süden  aod 
Südwesten  tiefe  Schluchten  und  mehrere  schwarze  Lavaströme,  die  oft  mch 
rere  hundert  Schritte  breit  sich  in  dieser  Richtung  in  einer  Länge  von  1  bu 
2  Stunden  erstrecken,  und  oft  sogar  mit  ihrem  schwarzen  Schlackengeiteis 
das  eino  Viertelstunde  breite  Thal  abschlicsseo.  Die  Lavaströme  bestehet 
aus  einer  poröseo,  blasigen,  schwarzen  Masse,  die  mehr  oder  weniger  ge- 
borsten, zerklüftet  und  mit  nur  geringer  Vegetation  von  Cactus  und  Euphor- 
bien bedeckt  ist.  Diese  schwarzen  Felsströme  bilden  gegen  die  üppig*0 
Waldungen,  durch  die  sie  sieb  vom  Gipfel  herab  ergossen,  einen  eigenihuro 
liehen  Contrast  und  lassen  annehmen,  dass  ihr  Ausströmen  vor  noch  nickt 
langer  Zeit  erfolgt  ist.    Der  Berg  hat  einen  bedeutenden  Umfang  und  in 
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seiner  Umgebung  sieht  man  gleichfalls  eine  Menge  conischer  Aschenhugel, 
die  sich  wie  Tr;ibanlcn  um  seinen  Fuss  lagern. 

Hoffentich  «etil  mich  mein  Freund  Am.  dbl  Castillo,  wie  er  verspro- 
chen, bald  in  den  Stand,  Näheres  über  die  kundgegebene,  nonere  vuheani- 
sche  Tbätigkeit  in  Mexico  mittheilen  zu  können.  J.  Bukkart. 

B.    Mittheilungen  an  Professor  H.  fi.  Geinitz. 

Szaflary,  den  20.  September  1870. 

Als  ich  vor  Kurzem  Konopisko  bei  Czestochowa  besuchte,  hat  man  mich 
aufmerksam  gemacht  auf  eine  verlassene  Brauneisenstein-Grube  am  Wego 
zu  den  Wiesen,  in  deren  Mitte  die  Grube  Sity  liegt,  mitten  im  grauen  Thone 
des  Inferior  Oolith.  Der  Branneisenstein  bildet  ein  dünnes  Lager  am  Ab- 
hänge des  Weges  und  besteht  hauptsächlich  aus  einer  erdigen  braunen  Va- 
rietät mit  ausgeschiedenen  Knollen  von  dichter,  schwarzbrauner  Abänderung. 
Versteinerungen  finden  sich  sehr  selten  als  unbestimmbare  Steinkerne  von 
Zweischalern.  Es  ist  alle  Wahrscheinlichkeit  ,  dass  diese  Schicht  dem  Fül- 
lers angehört,  und  ist  den  Lagern  von  Zajonski,  Krzcpice,  und  einigen  an- 
deren ganz  ähnlich.  In  Konopisko  bedeckt  das  Brauneisen- Lager  die  grauen 
Thone,  die  sich  bis  zur  Grube  Mosty  erstrecken.  Auf  den  oberen  Theilen 
des  genannten  Brauneisenstein-Lagers  liegen  zerstreute  Stücke  von  schwärz« 
lich-röthlichem  Sandslein,  der  in  Quarzfcls  übergeht.  Wenn  man  sich  süd- 
lich in  der  Richtung  gegen  die  Mühle  Pajonk  begibt,  so  mehren  sich  be- 
deutend diese  Sandstein-  und  Quarzfelsstücke ,  und  sind  anstehend  bei  ge- 
nannter Mühle  Pajonk;  weiter  im  Dorfe  Kenkszowico  bilden  diese  Gesteine 
lange  hohe  Rücken,  deren  Gesteine  in  Sand  und  Schotter  zerfallen  und  die 
angrenzenden  Äcker  von  Konopisko  verschütten. 

An  der  entgegengesetzten  Seite  von  Konopisko ,  oberhalb  der  Sphäro- 
siderit>Groben  Mosty,  die  mit  Amm.  Parkinson?,  Garantianus,  oolithieus, 
UeUmnitex  hessinus,  Posidonomya  Buehii  u.  s.  w.  charakterisirt  sind,  be- 
deckt den  grauen  Sandstein  röthlicher,  grobkörniger  Sandstein,  den  aber 
eine  3 — 4'  mächtige  Schicht  von  losem  Sandstein  bedeckt.  Der  rothe  Sand« 
stein  ist  nicht  mächtig  abgesetzt,  Nachgrabungen  haben  darin  gezeigt,  dass 
er  zwischen  5 — 8'  mächtig  ist,  nnd  grauen  Thon  bedeckt. 

Ahnliche,  schwärzlichrothe  Sandsteine  und  zerfallene  Congloinerate  be- 
decken ebenfalls  graue  Thone  des  Inferior  Oolith  zwischen  Przeptan  und 
Stany  an  der  srhlesischcn  Grenze. 

Diese  Beobachtungen  beweisen  wohl,  dass  die  schwärzlichrothen  Sand- 
steine und  eng  verbundenen  Conglorocrate  jünger  sind,  als  die  grauen  Thone 
des  Inferior  Oolith  und  die  darauf  liegenden  Brauneisenstein-Lager  des  Ful- 
lers-earth;  ob  dieselben  zum  Gross-Oolilh  oder  zum  Kclloway  gehören,  kann 
nicht  bewiesen  werden,  aber  so  viel  ist  bestimmt,  dass  die  quarzigen  Sedi- 
mente nicht  nnter  dem  Inferior  Oolith  abgesetzt  sind,  wie  es  Herr  Ferdinand 
Rormrr  anf  der  geognostischen  Karte  von  Oberschlesien  annimmt. 

L.  Zeuschker. 
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A.   Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

G.  vom  Rats:  Aber  die  in  den  Granit-Gängen  von  S.Piere  auf 
Elba  vorkommenden  Mineralien.  (Zeilscbr.  d.  deutsch,  geol.  Gcsellseh. 
'  XXII,  3,  S.  652—6741)  An  die  Schilderung  der  merkwürdigen  Granitgange 
von  S.  Piero  auf  Elba*  reiht  G.  von  Rath  eine  Beschreibung- der  auf  den- 
selben vorkommenden  Mineralien.  Es  sind  folgende:  1)  Orthoklas.  Die 
wohlbekannten,  in  allen  Sammlungen  vorhandenen  Krystalle  von  diesem 
Fundort  werden  namentlich  durch  das  häufige  Auftreten  des  Orthopinakoids, 
des  Klinoprisma's  OOi'3  und  des  selteneren  Hemidoma's  7/«P00  charnkterisirt. 
Sie  sind  gewöhnlich  so  aurgewachsen,  dass  diejenige  Seile,  auf  welcher  die 
Domon  liegen,  frei  ausgebildet,  während  die  andere  mit  der  Endfläche  durch 
Aufwachsung  mehr  oder  weniger  verborgen.  Einfache  Krystalle  häufiger 
wie  Zwillinge  (während  in  den  Drusen  su  ßavcno  nur  Zwillinge  vorkom- 
men). Zwillings  Krystalle  finden  sich  nach  den  drei  bekannten  Gesetzen. 
Die  „Karlsbader"  werden  —  gegenüber  solchen  von  anderen  Orten,  die  meist 
das  steilere  Hcmidoma  zeigen  —  durch  POO  charakterisirt;  die  „Bav/eooer" 
sind  stets  nur  mit  demjenigen  Ende  frei,  an  welchem  die  Prismen-Flächen 
einen  einspringenden  Winkel  bilden,  wie  solches  mit  den  gleichgebildeten 
Zwillingen  des  eigentlichen  Orthoklas  von  allen  andercu-Fundortcn  der  Fall; 
die  „Manebacher",  als  reclanguläre  Prismen  sich  darstellend,  sind,  wenn 
aufgewachsen,  stets  mit  dem  Ende  frei,  wo  die  Dörnen-Flächen  eine  aas- 
springende Kante  bilden.  Zuweilen  finden  sich  einfache  und  die  dreierlei 
Zwillings-Krystalle  auf  einem  Handstück  vereinigt.  Nicht  immer  besitzen  die 
Orthoklase  jene  weisse,  milchartige,  sondern  oft  eine  gelbliche  Farbe;  rötbliche 
wird  nicht  getroffen.  Die  Analyse  reinen  Materials  (G.  =  2,540)  durch  G. 
von  Ratb  ergab:  Kieselsäure  =  64,64,  Tbonerde  =  19,40,  Kali  —  11,95, 
Natron  =  3,40;  demnach  gehört  der  untersuchte  Orthoklas  zu  den  natron- 
reichen, indem  2  Mol.  Kali  auf  etwa  1  Mol.  Natron  vorbanden.  G.  von  Ratb 
macht  noch  auf  die  an  Perthit  erinnernden  Orthoklas-Krystalle  mit  Albit- 
Lamellen  aufmerksam.  —  2)  Albit  begleitet  auch  in  S.  Piero,  wie  auf  an- 


*  Über  dio  Grault-Giogo  von  S.  Piero     Jahrb.  t8t0,  S.  787. 
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deren  Granit-Gängen ,  den  Orthoklas ,  «eine  Krystalle  sind  jedoch  klein  nnd 
immer  Zwillinge.  3)  Quari  lieht  an  Grösso  and  Schönheit  der  Kry- 
etalle  denen  ähnlicher  Fundorte  nach.  Von  untergeordneten  Formen  treten 
an  der  gewöhnlichen  Corobination  auf:  "/iR,  3R  und  */sR,  aowie  die  Rhom- 
benfläcbe  s  und  die  Trapezflächen  y,  x  und  w.  Krystalle  mit  sechsmaligem 
Auftreten  der  Trapeze  anr  Rechten  und  solche  mit  Linkslage  derselben  Trapeze 
finden  aich  häufig.  4)  Lepidolitb,  von  weisser  bis  rosarother  Farbe,  tritt 
nur  im  Innern  der  Gänge  des  Turmalin-Granit  auf.  5)  Granat,  meist  kleine, 
einaela  auf  weissem  Orthoklas  aufgewachsene  Krystalle,  aeigt  vorherrschend 
OOO  oder  202,  untergeordnet  30»/i  oder  C002;  Farbe  gelb  oder  roth,  sel- 
lener grün.  6)  ßoryll  bildet  theils  einfache,  nur  von  dem  Prisma  nnd  der 
Basis  begrenate  Formen,  theils  comp  Heinere,  an  denen  G.  von  Rath  folgende 
Flächen  beobachtete:  P,  2P2  und  P2;  3P3/a,  sowie  0OP2.  Die,  vor  denen 
anderer  Fundorte  durch  ihre  glatten  Prismen-Flächen  ausgezeichneten  Elbaner 
Berylle  sind  gewöhnlich  wasserhell  oder  lichte  röthlieh  und  fast  immer  pris- 
matisch verlängert;  sie  finden  sich  nicht  häufig,  gewöhnlich  vereinzelt,  au- 
weilen durch  Orthoklas-Krystalle  oder  Turraalin  durchgewachsen.  7)  Tur- 
rnalin.  Bekanntlich  beschrieb  bereits  vor  mehr  denn  30  Jahren  G.Rosa  die 
mannigfachen  Vorkommnisse  dieses  Minerals  auf  Elba;  den  von  ihm  aufge- 
führten Formen:  das  Stammrhomboeder,  das  erst  stumpfe  und  erst  spitie, 
die  beiden  Prismen  und  Basis,  fügt  G.  von  Rath  folgende  hinau:  4R,  das 
Prisma  1/a(00R9/i)  und  das  Skalenoeder  V»(3R3/i).  Der  schwarze  Turmalin, 
welcher  allein  einen  wesentlichen  Gemengtheil  des  Gang-Granits  bildet,  ist 
am  häufigsten.  Seine  bis  1  Zoll  langen  Krystalle  zeigen  herrschend  das 
zweite,  untergeordnet  das  erste  als  trigonales  Prisma;  am  Ende  vorwaltend 
durch  R,  bald  mit  —  2R,  bald  mit  —  J/aR-  An  beiden  Enden  ausgebildete 
Krystalle  des  schwarzen  Turmalin  scheinen  nicht  vorzukommen.  Die  für 
Elba  charakteristischen  rothen  Turmaline  sind  meist  flächenreicher  und  nicht 
selten  an  beiden  Enden  ausgebildet;  dessgleichen  die  grünen.  G.  von  Rath 
macht  über  die  mannigfachen  Farben-Combinationen  der  Turmaline  interes- 
sante Mittheilungen.  Als  Seltenheit  bildet  der  Turmalin  röhrenförmige,  in- 
nen hohle  Krystalle.  Grosse  Turmaline  zeigen  sich  zuweilen  mit  Albit  be- 
deckt, darauf  zahllose,  kleine  Turmalin-Krystalle  in  paralleler  Stellung. 
8)  Petalit  (Kastor).  Da  die  Kryslall  Formen  des  elbanischen  Petalit  nur 
wenig  bekannt,  so  sind  nähere  Angaben  um  so  werthvoller.  G.  voa  Rath 
berechnete  nach  Das  Cloizbaux's  Messungen  die  Axenelemonte  des  Petalits 
von  Elba  ;  Klinodiagonale  :  Orthodiagonale  :  Hauptaxe  =  1,15342  : 1  :  0,743586. 
Axen-Winkel  vorn  =  112°26\  OOP  =  86°20'  (vorn).  Die  Krystalle  ge- 
wöhnlich tafelartig  durch  das  vorwaltende  Klinopinakoid ;  die  häufigsten  Flä- 
chen sind  ferner  OP,  21*00,  COP,  —  4f*00.  9)  Pol  lux.  G.  von  Ratu  sah 
einen  Krystall  dieses  seltenen  Minerals  in  der  Comb.  CCOOO .  202.  Ge- 
wöhnlich in  zerfressenen,  Quarz  ähnlichen  Partien  und  von  solchen  sehr 
schwierig  zu  unterscheiden.  10)  Zinnerz,  in  sehr  kleinen  Zwillmgs-Kry- 
stallen ,  wurde  zuerst  von  A.  Krajtz  beobachtet.  G.  von  Rath  macht  mit 
Recht  darauf  aufmerksam,  wie  das  Vorkommen  des  Zinnerz  in  sporadischen 
Krystallen  um  so  interessanter,  da  diess  Mineral  sonst  seine  eigentümlichen 
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Lagerstätten  besitzt.  Nur  ein  zweites ,  Ähnliches  Vorkommen  ist  bekannt, 
dessen  Dana  gedenkt;  nämlich  auf  Granit-Gängen  auf  Chestcrfield  in  Massa- 
chusetts mit  Albit  und  Turmalin.  11)  .Pyrrhit;  für  solchen  oder  für  ein 
neues  Mineral  glaubt  G.  vom  Rath  kleine,  sehr  seltene,  octaedrische  Kry- 
stallo  hallen  zu  müssen. 


Robppbr:  über  einen  Olivin  aas  New  Jersey.  (Silurum,  Ame- 
rican Joum.  L,  No.  148,  p.  35—37.)  Die  Krystalle  des  Minerals  erreichen 
zuweilen  1  bis  2  Zoll  Länge  bei  fast  einem  Zoll  Breite.  Vorwaltende  For- 
men OOP2,  PCO,  COPOO;  untergeordnete:  POO,  OOPCÖ,  2P0Ö,  P.  Äusserlich 
oft  durch  Verwitterung  dunkel,  im  Innern  frisch  und  glämend.  Spaltbar 
basisch  und  brachydiagonal.  H.  =  5,5—6.  G.  =  3,95—4,08.  Dunkel- 
grün  bis  scbwari.  Strich  gelblich-  bis  rötbtichgrau.  V.  d.  L.  zu  schwarzer 
Schlai  ke.  Gibt  auf  Kohle  Zinkbeschlag.  Mit  Säure  gelatinirend.  Robpfrr 
analysirte  möglichst  reine  Krystalle  und  fand: 


1. 

2. 

m  3- 

Kieselsäure     .  . 

.    .    30,76  . 

.  »,90 

.    .  30,56 

Elsenoxydul     .  . 

.    .   33,7«  . 

.  35,60 

.   .  35,44 

Manganoxydul  .  . 

.    .    16,25  . 

.  16,90 

.    .  16,93 

.  10,66 

.    .  10,70 

.  5,81 

.    .  5,44 

1,03 

.    .  1,04 

99,35 

99,90 

1(10,11. 

Das  Mineral  gehurt  demnach  zum  Olivin  und  ist  durch  seinen  Gehalt  an 
.MMngHnoxydul  ond  Zinkozyd  merkwürdig.  Es  findet  sich  in  Gesellschaft  von 
Willemit,  Franklinit,  Jeflersonit  und  Spinell  bei  Stirling,  Grafscb.  Sussex, 
Ncw-Jersey. 


Robppbr:  über  einen  Ma  ngandoloroit.  (A.  a.  0.  p.  35.)  Auf  dem 
mächtigen  Willemil-Gang,  welcher  in  den  Umgebungen  von  Stirling  abge- 
baut wird,  findet  sich  mit  dem  apfelgrünen  Willemit  ein  rosarothes  Mineral 
von  rhomboedrischer  Spaltbarkeit.  U.  =  4.  G.  =  3,052.  Die  Analyse  des- 
selben ergab: 

Kohlen  saiiro  Kalkerde  .  .  .  .  50,10 
Kohlensaures  Manganoxydul  .  .  43,45 
Kohlensaures  Elsenoxydul  ....  0,76 
Kohlensaure  Jlnguesl»       ....  5,69 

Unlösliches   0-08 

100,47. 

Vom  Manganspath  unterscheidet  sich  das  Mineral  durch  seinen  grösseren 
Gebalt  an  kohlensaurem  Kalk;  es  kann  betrachtet  werden  entwedor  als  ein 
Manganspath  in  dem  etwas  mehr  als  die  Hälfte  des  Manganoxyduls  durch 
Kalkerde,  oder  als  ein  Dolomit,  in  dem  */e  der  Magnesia  durch  Manganoxy- 
dul ersetzt  ist. 


Digitized  by  Google 


893 


G.  Rosa:  über  den  Zusammenhang  zwischen  hemiedr  is  ch  e  r 
Kryi t h 1 1 form  und  thermoolectrischem  Verhalten  beim  Eisen- 
kies und  Kobaltglanz.  (Monatsber.  d.  K.  Acad.  d.  Wissensch,  zu  Ber- 
lin.)* Einen  grossen  Theil  der  bei  dem  Eisenkies  vorkommenden  Zwillings« 
Kry stalle  hat  man  bis  jetzt  verkannt,  indem  man  nur  die  deutlichen  mit  durch 
einander  gewachsenen  Individuen  für  solche  hielt.  Die  Zwillinge  des  Eisen- 
kies sind  aber  sweierlei  Art;  entweder  sind  die  2  unter  einander  regel- 
mässig verwachsenen  Individuen  thermo-eleclrisch  gleich  oder  verschieden. 
Beide  zerfallen  wieder  in  2  Abtheilungen:  bei  den  ersten  sind  beide  Indi- 
viduen entweder  positiv  oder  negativ  und  das  eine  erscheint  gegen  das  an- 
dere um  eine  der  3  rechtwinkligen  Axen  um  90°  gedreht;  bei  den  anderen, 
wo  ein  Individuum  positiv,  das  andere  negativ,  stehen  beide  gegen  einander 
in  Zwilliogsstellung  oder  in  paralleler.  Die  Zwillings  Krystalle,  boi  welchen 
beide  Individuen  thermo-eleclrisch  gleich,  lassen  auf  ihrer  polirten  und  ge- 
ätzten Bruchfläche  cigenthümliche  (von  G.  Rosa  naher  beschriebene  und  ab- 
gebildete)  Eindrücke  wahrnehmen,  die  in  jedem  Individuum  verschieden  lie- 
gen. Die  Brucbfläcbe  jedes  Individuums  glänzt  nun  in  der  Richtung  ihrer 
Peolagon-Dodekaeder-tfläcben ,  während  die  andere  matt  ist,  die  nun  ihrer- 
aeits  glänzt,  während  die  erste  matt  erscheint,  wenn  man  die  geätzte  um 
die  Zwillingsaxe  um  90 '  dreht.  Die  Grenzen  zwischen  beiden  Individuen 
gehen  unregelmässig,  nie  genau  durch  die  Diagonalen  der  Hexaeder-Fläche, 
sind  aber  sonst  geradlinig.  —  Unter  den  Zwillingen,  bei  denen  ein  Indivi- 
duum positiv,  das  andere  negativ,  sind  solche,  bei  denen  beide  Individuen 
in  Zwillings-Stellung  eben  jene  Zwillings-Krystalle,  die  erst  durch  Unter- 
suchung ihres  thermo-electrischen  Verhaltens  als  Zwillinge  erkannt  wurden. 
Denn  sie  erscheinen  wie  ein  einfacher  Krystali,  wenn  man  nicht  auf  die 
Beschaffenheit  der  Flächen  achtet.  Oft  zeigen  sich  die  Flachen  des  Zwil- 
lings ,  wenn  die  Flächen  des  positiven  und  negativon  Individuums  in  ihrer 
Beschaffenheit  sehr  verschieden,  wie  gefleckt;  so  namentlich  bei  den  italie- 
nischen Eisenkiesen.  —  Zwillinge  von  thermo-electrisch  verschiedenen  In- 
dividuen, beide  Krystalle  in  paralleler  Stellung,  gehüron  zu  den  selteneren. 
—  Endlich  macht  G.  Rosa  noch  darauf  aufmerksam  ,  dass  sich  häufig  posi- 
tive und  negative  Krystalle  von  Eisenkies  in  unregeimässiger  Verbindung 
neben  einander  auf  einer  und  derselben  Gruppe  oder  Stufe  finden.  —  Der 
Glanzkobalt  hat  bekanntlich  nur  zwei  Hauptfundorte:  Tunaberg  in  Schweden 
und  Skutlerud  in  Norwegen;  es  kommen  an  beiden  Orten  die  nämlichen  ein- 
fachen  Formen  vor;  bei  Tunaberg  auf  einem  Kupferkies-Lager  und  zwar  die 
schoosten  Krystalle  in  Kupferkies«  bei  Skutterud  in  Glimmerschiefer  einge- 
wachsen. Von  Combinationen  sind  es  nur  die  des  Pentagondodekaeders, 
eines  stumpferen  Pentagondodekaeders,  mit  Hexaeder  und  Oclaeder.  G.  Rosa 
hatte  Gelegenheit,  von  dem  Glanzkobalt  von  Tunaberg  17,  von  Skntterud 
2  Krystalle  zu  untersuchen.  Von  den  enteren  wurden  8  positiv,  9  negativ, 
yon  lauteren  1  positiv,  1  negativ  gefunden.  Bei  den  positiven  von  Tuna- 
berg herrschen  die  Hexaeder-Flächen  vor,  Pentagondodekaeder  und  Octacder 


*  Vgl.  Jahrb.  t870,  778. 
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treten  nur  untergeordnet  hinzu     Bei  den  negativen  dominiren  die  Oclaeder- 
Flächen  und  bei  diesen  allein  erscheinen  die  Flächen  des  stumpferen  Pen- 
tagondodekaeders, so  das*  sich  hiedorch  ein  Mittel  bietet,  dai  thermo-elec- 
trische  Verhalten  der  Krystall«  im  Voraus  zu  bestimmen.    Bei  de»  beidea 
Krvstallen  von  Skutterud  war  das  Verhalten  das  nämliche.    Es  bat  demote» 
der  Glaozkobalt  da*  Vorherrschen  der  Hexaeder-Form  bei  den  positiven,  4m 
der  Octaedcr-Form  bei  den  negativen  Krystallen  mit  dem  Eisenkies  gemrin 
Stumpfere  Pentagondodekaeder,  bei  dem  Glanzkobalt  so  entscheidend,  kom- 
men beim  Eisenkies  selten  vor.  —  Für  die  Theorie  der  hemiedrischen  For- 
men gewinnen  die  schönen  Beobacbtnngen  von  G.  Rosa  noch  besondere  Bc 
deutung.    Es  wird  durch  solche  der  Ausspruch  Naovakh's  bestätigt:  dass 
diejenigen  holoedrischen  Formen,  die  mit  hemiedrischen  zusammen  vorkom- 
men, nur  scheinbar  holoedrische,  in  der  Thal  aber  hemiedrische  nnd  xwar 
Grenzformeo  derselben  sind*.    Die  Octaeder  und  Hexaeder,  die  bei  dem 
Eisenkies  auftreten,  ebenso  die  selteneren  Rhombendodekaeder,  Ikositetrte- 
der  und  Triakisoctaeder  sind  wirklich  hemiedrische  Formen :  denn  sie  ver- 
halten sich  wie  die  beim  Eisenkies  vorkommenden  Pentagondodekaeder  und 
Dyakiadodekaedcr;  d.  b.  sie  sind  bald  positiv,  bald  negativ  tbermo-electriscs. 


N.  v.  Kokscharow:  aber  Greenockit-Kry  sta  lle.  (Bull,  de  V Aui 
imp.  des  sciences  de  8t.  Pslersh.  VIII,  p.  317—325.)  N.  v.  Kokscharow  haue 
Gelegenheit,  einen  schönen  Greenockit-Kry  sta  II  von  Bishopton  an  unlersncbes, 
welcher  die  Combination  OP  .  OOP  .  P  .  2P  .  zeigte.  Während  ein- 
zelne Flächen  dieses  Krystalls  sehr  glatt  und  glfinzend,  lassen  andere  bedeu- 
tende Verschiebungen  erkennen,  die  aber  nur  in  eine  gewisse  Zone  fallt  o. 
Fftr  die  Grundform  P  Ist  das  Axen-Verhlllniss  a  :  b  :  b  :  b  =  0,81257  .1:1.1. 

Winkel  der  Endkanten:  Winkel  der  Seitenkanten: 
Von  P  =  139°59'16''  86°21'8" 
2P  =  127  37  54  123  53  40 

ViP  =  155  28  42  50  15  58. 


*  Indem  nEmlich  NArMARTf  sammtllcho  Formen  des  regulären  Systems  ans  den  Hfr 
xakizoetaedern  als  thron  eigentlichem  Repräsentanten  »hieltet,  zeigt  er,  dass  nach  den  tfl- 
den  allein  vorkommende  u  Arten  dur  Hemiedrie  durch  Wegfallen  der  einen  oder  der  m- 
deren  an  den  abwechselnden  Iiexaeder -Ecken  liegenden  aechaflaehlgan  Flichen-Onp;  ■ L 
oder  der  diese  vertretenden  dreiflächigen  FÜchon-G  nippen  oder  einzelnen  Flachen  **» 
ihnen  die  HoiakiMetraoder,  Deltoidodekaedor ,  Triaklstotraeder  und  du  Tetraoder,  ferner 
auch  die  Tetrakishexaedcr ,  das  Dodekaoder  und  Hexaeder  entstehen;  ebenso  dnreh  W*«c- 
fallen  dor  einen  oder  der  anderen ,  an  den  abwechselnden  mittlen  Kanten  gelegenen  Fti- 
chon-Paare  oder  der  diase  repräsentironden  Flachen  die  Dyakisdodekaedor  nnd  Peatagoa- 
dodokaeder,  ferner  die  Ikositetraoder ,  Triakisoctaedor ,  das  Dodekaeder,  Octaeder  und  u> 
xaeder  entstehen.  Die  drei  letzten  Arten  von  Formen ,  die  nich  dem  orsteren  Geseu  «*<• 
sieben,  sowie  dlo  fünf  letzteren,  die  nach  dem  zweiten  Oesetz  entstehen,  sind  zwar  ron  den 
holoedrischen  Formen  ihrem  Auaseben  nach  nicht  verschieden,  wohl  aber  ihrer  Natur  n&J 
EuUtehungaweiso  nach,  slo  müaseu  deshalb  als  hemiedrische  Formen  betrachtet  werden. 
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Rorppkr:  Üb«r  eine  Pseudomorphose  von  Opal  nach  einem 
chlorilischen  Mineral.  (Sillizuw,  American  Journ.  L,  No.  148,  p.  37.) 
Unfern  New  Village,  am  Srotcb  Berge  in  der  Grafacb.  Warren,  New  Jersey, 
im  Gebiete  der  laorentischen  Gneies-Formation  finden  sich  in  Menge  lose 
umherliegend  kleine  Tafeln  und  wurmförmig  gekrümmte  Gebilde  einea  dem 
Anaehen  nach  quarzigen  Minerals.  Es  beträgt  dessen  G.  nur  1,961,  H.  =  6; 
iat  in  Kalilange  bia  au  8°/0  Rückstand  löslich  und  enthalt  etwa  7,27°/n 
Wasser;  iat  demnach  Opal. 


ü.  Sbbpard:  über  Ambrosit.  (A.  a.  0.  L,  No.  149,  p.  273.)  Unter 
dem  Namen  Ambrosit  (nach  den  beiden  Worten  amber,  Bernstein,  rotin, 
Hart)  beschreibt  Srkpard  ein  dem  Bernstein  ähnliches  Harz  aus  der  phospha- 
tischen  Formation  von  Cbarleston  im  s.  Carolina.  Es  ist  äusserlich  gelblich- 
braun,  im  Innern  nelkenbraun,  schwach  durchscheinend,  schmilat  au  klarer 
Flüssigkeit  bei  460°  F.  Gibt  vor  dem  Schmelzen  viel  Bcrnsteinsfiurc  und 
ein  dickes,  gelbes,  flüchtiges  öl.  Es  brennt  mit  glänzender,  gelblich  weisser 
Flamme  und  angenehmem  Geruch,  hinterlegst  keine  Asche. 


G.  voa  Rath:  über  Quarz-Krystalle  von  Palombaja  auf  Elba. 
(Zeitscbr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellscb.  XXII,  3,  S.  619—632.)  Bei  Palom- 
baja finden  sich  in  Drusenräumen  eines  kieseligen  Gesteins  •  Quars-Krystelle, 
die  au  den  merkwürdigsten  Vorkommnissen  dieses  Minerals  gehören.  Ea 
zeichnen  aich  dieaelben  einerseits  durch  dea  Auftreten  mehrerer  sehr  sel- 
tener und  durch  das  Auftreten  einiger  neuer  Fliehen  aus;  andererseits  durch 
das  Fehlen  gewisser  Formen,  die  sonst  in  flachenreichen  Combi nationen  vor- 
handen, wie  z.  B.  die  bekannten  „Rhombenflichen"  s.  G.  von  Rath  beob- 
achtete folgende  Formen:  I.  Rbomboeder.  1)  Rhomboeder  erster  Ord- 
nung: das  llauptrhomboeder  R  herrscht  in  der  Endigung  stet«  vor;  n/ioR 
ist  nicht  selten,  als  stumpfe  Knickung  der  Fliehe  R,  parallel  der  horizon- 
talen Kante  mit  R  und  00R  gestreift;  4R ,  eines  der  häufigsten,  fehlt  nie. 
2)  Rhomboeder  zweiter  Ordnung:  das  Gegenrhomboeder  — R  fehlt  oft  ganz, 
meist  kleiner  als  R,  selten  mit  diesem  im  Gleichgewicht;  — '/»R  tritt  mit 
gerundeten  Fliehen  auf;  — 4/sR  wurde  nur  an  einem  Krystall  beobachtet. 
II.  Pyramide  zweiter  Ordnung:  die  seltene  Form  P2  tritt  zuweilen 
vollständig  auf.  III.  Tra  pe  zo oder.  Hier  sind  zu  unterscheiden:  1)  Tra- 
pezoeder  zwischen  R  und  — R;  solche  erster  Ordnung  '/'(P'/a)  und  zweiler 
Ordnung  — Sie  erscheinen  nur  selten  und  unregelmässig.  2)  Tra- 
pezoeder  zwischen  P  und  2P2,  erster  Ordnung,  l/*(s/jr>'/*)  *r'w  auweilen  mit 
grosser  Regelmässigkeit  die  abwechselnden  Kanten  zwischen  R  und  COR  ab- 
stumpfend auf.  3)  Trapezoeder  zwischen  OOR  und  2P2;  es  ist — *li(*/sT9(&). 
IV.  Skalenocdor;  nur  an  einigen  Krystallen  wurde  untergeordnet 
beobachtet.  V.  Hemiskal enoeder.  Diese  merkwürdigen  Formen,  die  sog. 
Gyroidflächon,  wurden  namentlich  durch  Das  Cloizbaux  bestimmt.    G.  von 

•  Vgl.  Jahrb.  i$fO,  787. 
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Rath  beobachtete  ein  Hemiskalenoeder  erster  Ordnung:  ,;'«(1,%P,,;i»),  welches 
mit  gerundeten  Flächen  in  der  Drei  zahl  rechts  oder  links  unter  dem  Haupt- 
rhomboeder  sich  einstellt:  ferner  zwei  Hemiskalenoeder  zweiter  Ordnen?, 
nämlich  — lit(l9jisFl9jii) ,  welches  nie  ohne  das  vorher  genannte  vorkommt 
and   —  ,/4(19/iP,*/ii)-    Dieses  spittige  negative  Hemiskalenoeder  tritt  mit 
grosser  Regelmassigkeit  an  den  abwechselnden  Kanten  4R  :  OOR  anf.  — 
VI.  Prismen.    1)  Das  Prisma  COR,  quergestreift,  combinirt  sich  oft  mit4A 
in  ihnlicher  Weise,  wie  sich  bei  den  alpinischen  Berg-Krystallen  die  abwech- 
selnden Flüchen  von  OOR  mit  —HR  verbinden.    2)  Dibexagonale  Prismen 
Va(OOR8/i)  und  »/aCOOR*/«).  —  Ein  grosser  Theil  der  nntersnehten  Quarte 
von  Palombaja  sind  Zwillinge,  jedoch  in  einer  anderen  als  der  gewöhnlichen 
Verbindung*- Weise.    Denn  während  sonst  bei  den  Zwillingen  des  Quartes 
die  Grenzen  vertical  herablaufen  oder  nur  eine  unregelmässige  Begreozao^ 
wahrzunehmen,  laufen  hier  die  Grenxen  annähernd  horizontal  über  die  Pris- 
men-Flächen oder  vielmehr  aber  4R.    Das  eigen  thüm  Ii  che  Alternireo  von 
4R  und  COR  ist  demnach  nicht  dem  gewöhnlichen  Oscilliren  dieser  Fliehen, 
sondern  dem  innigen  Zusammenhang  mit  jener  Zwillings-Bildung  zuzuschrei- 
ben. Erwähnung  verdienen  auch  Zwillinge  zweier  rechter  oder  zweier  linker 
Individuen,  die»bei  gemeinsamer  Hauplaxe  60°  gegen  einander  gedreht,  mit 
einer  Prismen-Fläche  verbunden,  sonst  aber  deutlich  gesondert  sind.  —  Eine 
besondere  Eigentümlichkeit  der  Quarze  von  Palombaja  besteht  in  der  Zn- 
rundung  ihrer  Kanten.    Es  findet  an  denselben  ein  ailmähliger  Übergang  statt 
vou  solchen,  die  normale  Conlurcn  haben,  bis  zu  denen,  welche  wenigstens 
in  ihrer  oberen  Hälfte  einem  Tropfen  Glas  gleichen.    Auch   am  nämlichen 
Krystalle  verhalten  sich  die  Kanten  verschieden  hinsichtlich  ihrer  Neigung, 
sich  zu  runden.    Gewöhnlich  zeigt  sich  eine  Kante  je  näher  der  Endecke, 
um  so  mehr  gerundet.    Fast  nie  gerundet  sind  die  horizontalen  Kanten.  Ob 
diese  eigenthümliche  Zurundung  der  Kanten  einer  Störung  während  der  Kri- 
stallisation oder  einer  theil  weisen  Auflösung  und  Corosion  zuzuschreiben, 
dörrte  zu  entscheiden  schwer  sein.    G.  vom  Rath  macht  auf  die  Analogie 
zwischen  manchen  der  rnndkantigen  Quarze  von  Palombaja  und  den  dnreh 
verdünnte  Flusssäure  geatzten  Quarzen  aufmerksam. 


C.  Vrba:  Augil  und  Basalt  von  Schönbof  in  Böhmen.  (Lotoi, 
April-Heft  70.)  Der  Basalt  von  Schönhof  ist  von  grunlichschwarzer  Farbe; 
enthält  ausser  Augit  noch  triklinen  Feldspalh  (Feldspath-Basalt),  MagneteUen 
und  Olivin;  in  Blasenräumen  Calcit  und  Aragonit.  Die  Augit-Krystalle,  por- 
phyr artige  Structur  bedingend,  sind  gleich  jenen  in  dem  Basalt  des  Kaiser- 
stuhl-Gebirgcs ,  stets  tafelförmig  durch  vorwaltendes  Orthopinakoid.  Ausser 
den  gewöhnlichen  Flächen  treten  noch  — P,  2P,  POC  und  2i'OC  auf.  Die 
Pyramide  P  zeigt  eine  eigentümliche  Coocavität,  wahrscheinlich  weil  viel« 
dünne  Zwillings-Lamellen  nach  dem  Orthopinakoid  in  einem  Individuum  be- 
milrop  zwiscbengelagert  sind.  Ausser  den  gewöhnlichen  Zwillingen  des  Augit 
finden  sich  noch  nach  2H  und  nach  —  PöO;  dieselben  waren  bisher  wu 
Augit  nicht  bekannt. 
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ü.  Skpard:  neuer  Fundort  von  Wistnuthgla  na.  (Sillimah,  Ams- 
rican  Joum.  L,  Wo.  148,  p.  94.)  Unfern  Haddam,  Connecticot,  ist  unlängst 
—  einen  schmalen  Gaog  in  einem  an  Orthoklas  reichen  Granit  bildend  — 
WUmathglans  aufgefunden  worden;  stark  vertical  gestreifte  Kry stalle  mit 
Bismutit  theilweise  überzogen. 


Cbürcb:  Naraaqualit,  ein  neues  Kupferers.  (Sillimah,  Amer. 
Joum.  L,  No.  149,  p.  271.)  Das  Mineral  —  nach  seinem  Vorkommen  im 
Namaqualand  im  s.  Afrika  benannt  —  findet  sich  in  dünnen  ,  faserigen  Ge- 
bilden wechselnd  mit  Kieselkupfer  und  begleitet  voo  Biotit.  H.  =  2,5,  G. 
=  2,49.  Lichtblau,  seideglänzend.  Gibt  im  Kolben  viel  Wasser.  Mittel  aus 
mehreren  Analysen: 

K  io.se  Li  äaro  2,25 

Thonerde  15,29 

Kapferoxyd  44,74 

Magnesia  3,42 

Kalkerde  -  2,01 

Wasser  32,38 

IÜ0.U9. 


B.  Geologie. 

B.  v.  Cotta:  das  Kohlengebiet  Süd russlan ds.    (Berg-  u.  hätten- 
mann.  Zeitung,  XXVIII,  No.  49,  S.  417—418.)    Die  kohlenführende  Forma- 
tion nimmt  an  der  Oberfläche  einen  zusammenhangenden  Raum  von  beinahe 
30  geogr.  M.  Länge  und  8  bis  10  M.  Breite  nördlich  vom  Don  und  vom 
Asowschen  Meere  ein.    Westlich  ist  sie  durch  ältere  krystallinische  Schiefer 
begrenzt,  auf  allen  anderen  Seiten  durch  neuere  Fortnationen  überlagert, 
unter  deren  horizontalen  Schiebten  aber  die  aufgerichteten  der  Kohlenforma- 
tion, jenseit  der  Grenzen  des  zusammenhängenden  Verbreitungsgebietes  noch 
einige  Male  hervortreten,  wodurch  sich  eine  noch  weit  grössere  unterirdische 
Verbreitung  ergibt.  Diese  übergelagerten  neueren  Schichten  gehören  grössten- 
teils der  Tertiär-  und  Kreideperiode,  an  einigen  Stellen  aber  auch  der  per- 
mischen Formation  an.    Der  Donetz  bildet  nördlich  ungefähr  die  Grenze  des 
Kohlengebietes,  östlich  aber  durchschneidet  er  dasselbe  in  einem  etwa  200  F. 
tiefen  Thalo,  und  noch  bei  seiner  Einmündung  in  den  Don  beobachtet  man, 
von  Tertiarbildungeo  überlagert,  die  hier  steil  aufgerichteten  dunklen  Sehiefer 
und  Sandsteine  der  Kohleoformation.    Die  Oberfläche  des  ganzen  Gebietes 
iat  nur  flach  undulirt,  und  als  waldloses  Steppenland  weithin  übersichtlich. 
Die  kleinen  Flüsse,  welche  es  westlich  vom  Donetz,  vorherrschend  in  der 
Richtung  voo  Nord  nach  Süd  durchziehen,  haben  flache  Thalrinnen  100  bis 
150  F.  tief  eingeschnitten,  an  deren  Abhängen  jedoch  alle  Schichten  oft  sehr 
deutlich  hervortreten,  wobei  sich  die  festeren  Kalksteine  und  Sandsteine 
Jahrbuch  IblO.  57 
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schon  aus  der  Ferne  von  den  weicheren  Schiefern  unterscheide!.  Im  Übri- 
gen wird  die  grosse  Einförmigkeit  dieses  Steppenplateaus  nur  durch  Tau- 
send© von  10  bis  20  F.  hohen  Erdhügeln  etwas  Unterbrochen,  welche  ver- 
einzelt, oder  in  Gruppen  von  2  bis  5,  sich  gewöhnlich  auf  den  höchsten 
Theilen  der  Plateau  rücken  zwischen  den  Thälern  erheben.    Es  sind  das  ur- 
alte Grabhügel  (Tumuli),  hier  Kurgans  genannt,  die  durch  gam  SüdratsUod 
verbreitet,  olfenbar  den  Wenden-  oder  Hünengräbern  in  Deutschlaad,  den 
Kumanierhügeln  in  Ungarn,  den  Dolmen  in  Söd  Frankreich  und  Nord-Afriki, 
den  Antas  in  Spanien  und  Portugal  entsprechen.    Sie  sind  somit  die  Über- 
reste einer  Meoschenperiode  von  enormer  Verbreitung.   Die  petrographtsche 
Zusammensetzung  der  Donetzer  Kohlen formation  ist  in  ihrer  gesammten  Aw- 
dehnung  eine  übereinstimmende*,  sie  besteht,  wie  die  fast  aller  Kofatenfor- 
mationen,  vorherrschend  aus  einer  vielfachen  Wechscllngcrung  von  dunklem 
Thonschiefer  (oder  Schieferthon)  und  festem  grauem  Sandstein.  Dazwischen 
liegen  1  bis  6  Fuss  mächtige,  oft  dolomitisebe  Kalkslein-  und  '/*  bis  4  Fi« 
mächtige  Anthraaitlager,  an  Stelle  der  letaleren  aber  im  nordwestlichen 
Theile  des  Gebietes,  etwas  mächtigere  Schwarzkohlen.    Ziemlich  seltea  sind 
schwache  Einlagerungen  von  Spharosiderit  bis  jetzt  bekannt,  doch  i«i  es 
wahrscheinlich,  bei  sorgfälliger  Untersuchung  wird  msn  deren  genug  Gudco,  um 
eine  ausgedehnte  Eisenerzeugung  darauf  begründen  au  können.    Alle  diese 
Schichten  finden  sich  hier  fast  nie  in  gana  horizontaler  Stellung,  sie  bilden 
vielmehr  zahlreiche,  thcils  flache,  tbeils  steile  Mulden  und  Sättel,  und  diese 
Faltung  ist  im  Norden,  gegen  den  Dorrelz,  t.  Th.  so  stark  und  gewaltsan, 
das«  durch  die  steile  Aufrichtung  der  Abbau  der  Kohlen  erschwert  werJen 
dürfte,  was  im  südlicheo  und  westlichen  Gebietstheil  durchaus  nicht  der 
Fall  ist.    Die  Axcn  dieser  Mulden  und  Sättel  oder  Falten  streichen,  fest 
überall  ziemlich  parallel,  von  West  nach  Ost,  und  wenn  man  sich  auf  der 
breiten  Heerstrasse  von  Novo-Tscherkask  nach  Moskau,  dem  Donelzthsle, 
also  der  nördlichen  Formationsgrenze  nähert,  so  fahrt  man  wohl  hundertmal 
über  die  einige  Fuss  hohen,  geradlinigen  Vorsprünge  oder  Leisten  hinweg, 
in  welchen  die  hier  steil  aufgerichteten,  festeren  Sandsteine  oder  Kalksteine, 
je  nach  ihrer  Mächtigkeit,  über  die  gewöhnliche  Oberfläche  hervorrage 
Diese  niederen,  unter  sich  parallelen  Wälle  lassen  sich  weithin  mit  dem 
Auge  verfolgen  und  machen  zunächst  den  Eindruck  künstlicher  Abgrenzung 
oder  Verkehrshindernisse. 

Der  eigentümliche  Schichtenbau  des  ganzen  Kohlengebietes  tritt  ausser- 
ordentlich deutlich  auf  der  im  grossen  Massstabe  trefflich  ausgeführten  geo- 
logischen Karte  hervor,  welche  die  Bergbehörde  zu  Novo-Tscherkask  fcai 
herstellen  lassen.  Aus  den  Untersuchungen,  deren  Hauptresultat  diese  Karte 
ist,  ergibt  sich  zugleich  eine  ganz  ausserordentliche  Mächtigkeit  dieses  kok* 
lenführenden  Schichlensyslcms.  Nach  den  in  ununterbrochener  Reihe  hinter 
oder  übereinander  beobachtbaren  Formationsgliedern  der  einzelnen  Mulden, 
lä&st  sich  nämlich  auf  eine  Gesammtmächtigkeit  von  3  bis  4  Werat,  also  tos 
ca.  V»  geographische  Meile  schliessen.  Unter  diesen  Umstünden  würde« 
freilich  die  tiefsten  Theile  der  breiten  Mulden  für  den  Bergbau  unerreicht 
bleiben,  aber  die  erreichbaren  Regionen  bieten  schon  ein  hinreichendes  Hi 
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terial  für  sehr  lange  Zeit.  —  Die  Petrefacten  sind  theils  Landpflanzen-,  theils 
Seethier-Reste.  Die  ersteren  finden  sich  ausschliesslich  in  den  Schierern 
und  Sandsteinen,  die  letzteren  nur  in  den  Kalksteinen.  Die  ersteren  ent- 
sprechen, was  die  Genera  betrifft,  vollständig,  und  was  die  Species  be- 
trifft, grösstenteils  den  Pflanzen  der  produetiven  Steinkohlenformation 
Westeuropa^ ;  die  letzteren  dagegen  gleichen  beinahe  in  allen  Arten  denen 
des  Kohlenkalksteins  der  Gegend  von  Moskau,  obwohl  zwischen  diesen  bei- 
den etwa  70  Meilen  von  einander  entfernten  Kohlenablagerungen  ein  breites 
Gebiet  von  devonischen  Schichten  hervortritt.  Ganz  vorherrschend  sind  die 
Prodacten,  als  Seltenheit  fand  man  aber  auch  einen  kleinen  Trilobiten.  Das 
sind  doch  gewiss  sehr  merkwürdige  Tbatsachen.  Wir  finden  also  hier  in 
einem  altsedimentären  Gebiet  eine  vielfache,  vielleicht  Gber  30  Mal  sich 
wiederholende  YYechsellagerung  von  durchaus  marinen  Kalksteinschichten  mit 
thonigen  Schiefer-  und  Sandsteinschichten,  welche  nur  Laodpflanzenresle  ent- 
halten, und  diese  Landpflanzen  deuten  sogar,  nach  unseren  bisherigen  Erfah- 
rungen, ein  etwas  jüngeres  Formalionsalter  an,  als  die  Seethierreste  der  da- 
zwischen liegenden  Kalksleine.  Es  scheint  hiernach,  das*  in  diesem  Theile 
von  Südrussland  während  dor  Kohlcnperiode  nicht  nur  ein  sehr  vielfacher 
Wechsel  von  Meer  und  Sumpfland  (Senkung  und  Hebung)  eingetreten  ist, 
sondern  dass  unter  diesen  Umständen  auch  keine  scharfe  Zeitcrcnze  zwischen 
Kolilonkalk-  und  Steinkohlenformalion  gezogen  werden  kann.  Die  ächte 
Kohlenflora  ist  früher  eingetreten,  oder  die  Kohlcnkalkfauna  hat  sich  länger 
erhalten  als  anderwärts,  oder  beides  zugleich.  In  Beziehung  auf  die  Flora 
ist  noch  besonders  zu  erwähnen,  dass  unter  den  vielen  Calamiten  keiner, 
welcher  dem  Calatnites  transitionis  unserer  Kulmschichten  verglichen  wer- 
den  könnte.  Merkwürdig  ist  ausserdem  noch,  dass  alle  Kohlen  im  südlichen 
Theile  des  Donetzer  Gebietes  den  Zustand  des  schönsten  Anthrazites  ange- 
nommen haben,  während  die  im  nordwestlichen  Theile  im  Zustand  der 
Schwarzkhohle  verblieben  sind,  ohne  dass  sich  dafür  bis  jetzt  ein  bestimmter 
geologischer  Grund  nachweisen  Hesse.  Eruptive  Gesteine,  welche  einen  Ein- 
fluss  ausgeübt  haben  könnten,  fehlen  gänzlich,  die  Lagerung  ist  in  beiden 
Kegionen  eine  ganz  analoge  Bekanntlich  treten  etwa  500  Werst  (70  geogr. 
Meilen)  weiter  nördlich  bei  Tula,  Kohlen  io  einer  nach  ihren  Versteinerun- 
gen  gleich  alten  Formation  auf,  welche  sich  z.  Th.  sogar  noch  im  Zustande 
der  Braunkohle  befinden,  und  welche  ziemlich  viel  Honigstein  enthalten.  Aus 
dem  Allen  ergibt  sich  hier  recht  deutlich,  dass  der  Zustand  der  Kohlenlager, 
der  Grad  ihrer  Umwandlung,  nicht  lediglich  von  ihrem  Alter  abhängig  ist. 


■  • 

A.  Kkkngott:  Weitere  Mittheilungen  über  den  Kaukasischen 
Obsidian.  St.  Petersburg,  1870.  8°.  15  S.  -  CJb.  1870,  481.)  -  Den 
Trüberen  Mittheilungen  über  den  kaukasischen  Obsidian  reihen  sich  hier  noch 
wehere  an.  Der  Fundort  dafür  ist  der  Ära  rat  in  Armenien,  von  wo  grosse 
Blöcke  nach  Tiflis  gebracht  und  dort  theil weise  bearbeitet  werden.  Seit  der 
Pariser  Ausstellung  Von  1867  sind  auch  die  Steinschneider  von  Idar  auf 
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diete  schillernden  Obsidiane  aufmerksam  geworden  und  beliehen  dieselbe«, 
uro  sie  tu  Frauenschmuck  su  verarbeiten. 

Nach  Untersuchung  von  J.  Wisuctvvs  besteht  das  Gestein  aus: 

74,83  KleseUSore, 
12,82  Thowrde, 

2,00  EUnnoxydaloxyd, 

0,14  Manganoxydul, 

1,47  Kalkordo, 

0,53  Magt.a.la, 

3,64  Kali, 

4,07  Natron, 
100,30, 

wonach  der  schwane  schillernde  Obsidian  des  Araret  in  die  Reibe  der  in- 
chytischen  Gesteine  gehört.  Die  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  toi 
Kbnnoott  aufgefundenen  Minerale  bestätigen  diess,  sie  beweisen  sogleich, 
dass  in  dem  feurig- flüssigen  Schmelxproducte  bestimmte  Verbindungen  sich 
bilden  und  darum  sichtbar  werden.  Ausser  den  früher  beschriebenen  wird 
insbesondere  nochZirkon  angeführt  und  eine  neue  Erscheinung  eigenthün- 
licber  elliptischer  und  eiförmiger  Ringgebilde  in  den  mikroskopischen  Schlif- 
fen beschrieben. 


Ed.  Hüll:  On  a  Ternary  Geological  Clatii  fication.  (Qiurt. 
Joum.  of  Science,  No.  XXII»  July  1869.    Loodon.)  — 

In  einer  früheren  Abhandlung  über  iso-dia metrische  Linien  in  der  Cnr* 
bonformalion  Britanniens  (Jb.  I86S,  223)  hat  der  Verfasser  schon  gtlten<! 
gemacht,  dass  in  verschiedenen  geologischen  Gruppen  eine  mittlere  k st- 
reiche Etage  von  einer  saod-  und  tbonreichen  unteren  und  ober« 
Etage  eingeschlossen  wird,  was  er  Bewegungen  suschreibt,  die  den  Anfang 
und  das  Ende  der  verschiedenen  Epochen  und  die  grössere  Ruhe  ia  der 
Mitte  derselben  beieichnen.  Hierauf  begründet  sich  vornehmlich  die  drei- 
heilliche  Theilung  vieler  geologischer  Gruppen  in  eine  untere,  mittlere 
und  obere  Etage,  welche  der  Verfasser  hier  für  alle  Epochen  andeutet. 

Dieses  Princip  ist  nicht  neu  und  hat,  im  Einklänge  mit  der  philosophi- 
schen Begründung  einer  dreiheillichen  Einheit  oder  Dreieinigkeit,  bereits  » 
anderen  Disciplincn,  wie  Zoologie  und  Botanik,  wenn  auch  nicht  immer  nri 
Glück,  seine  Anwendung  in  der  Systematik  gefunden. 


Eow.  Holl:  über  die  Zunahme  der  Temperatur  bei  dem  Ab- 
teufen des  Schachtes  von  Rose  Bridge  Colliery,  Wigan,  Ist- 
cashirc.  (Proc.  of  the  Royal  Soc.  No.  116,  1870,  p.  173.)  —  Nach  B< 
obaebtuogen  von  W.  Hopkins  und  W.  Fairbaik  in  dem  Astley  Pit  der  Dnket- 
field  Colliery  in  Chesbire,  1857,  wurde  die  Zunahme  der  Temperatur  ti- 
schen 700  und  1330  Fuss  Tiefe  für  je  65  Fuss  1°  F.  gefunden,  wahren* 
nach  einein  weiteren  Abteufen  bis  sur  Tiefe  von  717  Yards  die  Zunahme  der 
Temperatur  weit  geringer  sich  herausgestellt  hat,  nimlich  im  Ganzen  for  je 
88,925  Fuss  1  °  F.  — 
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In  einem  anderen  bei  Wigan  in  den  Jahren  1854—56  niedergesunkenen 
Kohlcnschacht,  welcher  600  Yards  Tiefe  erreichte,  fand  man  die  Zunahme 
der  Temperatur  durchschnittlich  um  1°  F.  für  je  61,5  Fuss,  welche  Zahl 
mit  der  von  Phillips  in  Monkwearmonth  Colliery  bei  Sunderland  gefundenen, 
1°  F.  auf  60  Fuss,  nahe  übereinstimmt. 

In  dem  808  Yards  tiefen  Schachte  der  Rose  Bridge  Colliery,  wo  man 
aoletzt  die  Temperatur  von  93 '/a°  F.  beobachtet  hat,  berechnet  sich  die  Zu- 
nahme von  1°  F.  für  je  54,57  Fuss  Tiefe.  Die  speciellen  Thermometer- 
Beobachtungen  bei  diesem  Absinken  sind  ia  einer  Tabelle  zusammengestellt. 


Toibbck:  Aber  den  Lias  der  Haote-Marne.  (Butt,  de  la  Soc. 
geol.  de  France,  1870,  T.  27,  p.  286.)  - 

Ein  vollständiger  Durchschnitt  des  Lias  der  Haute-Marne  weist  folgende 
Glieder  nach: 

Ober-Idas. 

a.  Oolithe  mit  Ammonitee  aalenai*  und  Belemnites  irregularis  2m 


b.  Mergel  und  graue  Thone  mit  Ammonitee  bi  frone     .    .    .  50°* 

c.  Kalkachiefer  mit  Inoceramus  und  Posidonoray  en     .    .     Im  50 

Mittler  Idas,  obere  Abtheilung. 

d.  Mergelige  Kalksteine   6m 

e.  Mergel  mit  Eisensteinknollen   10°* 

f.  Eisenoolith  mit  Grgphaea  cymbium  2m 

g.  Blauer  Mergel  mit  Belemnites  Fournelianus   70m 

h.  Mergel  und  eisenschüssige  Kalksteine  3m 

Mittler  Idas,  untere  Abtheilung. 

i.  Kalkstein  mit  Ammonitee  Davoei   4m 

j.  Mergel  mit  Beiern niten   15« 

j'.  Kalkstein  mit  Ammonitee  raricos  latus  1« 

Unter-Idas. 

k.  Kalkstein  mit  Qryphaea  areuata     .    .    >  5m 

Infra-Lias. 

1.  Kalkstein  mit  Ammonitee  angulatue  Im  50 

m.  Bunter  Thon  5» 

n.  Sandstein  mit  Avicula  contorta   0«  25 

o.  Sandstein  mit  Di  sei  na  Babeauana  4—  8»- 


T.  Dabia:  Jurassische  Kohle  in  der  Inselgruppe  der  Lofo- 
den.    {Bult,  de  la  Soe.  geol.  de  France,  1870,  T.  27,  p.  357.)  — 

Nach  einer  Miltheilung  von  Dahll  an  Marcou  ist  auf  der  Insel  Ando  in 
der  Mitte  der  Lofoden  ein  Lager  einer  an  die  Boghead-Kohle  erinnernden 
Scbwarzkohle  aufgeschlossen  worden,  welches  gegen  2,300™  Durchmesser 
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und  gegen  12,000  Meter  Umfang  hoben  soll  and  Koblenflötze  von  4 -20  Zoll 
Starke  enthalt.  Dieses  Kohlenlager  ist  jurassisch  und  ruht  iura  Theil  auf 
metamorphischen  Schiefern,  iura  Theil  auf  Granit. 


Hkbbrt:  über  den  Sandstein  von  Ho  er.  (Bull,  de  ta  Soe.  gtoi. 
de  France,  1870,  T.  27,  p.  366.)  —  Zur  Lösung  der  über  die  Stellung  des 
Sandsteins  von  Hoer  noch  bestehenden  Zweifel  (Jb.  1870,  365)  hat  sich  Ha* 
brrt  im  vergangenen  Sommer  noch  einmal  nach  Schonen  begeben  und  er- 
gänzt in  dieser  Notis  über  den  Infra-Liassand  stein  in  Schweden  seine  frühe- 
ren Mittheilungen  darüber.  Unter  Vergleichen  der  fossilen  Flora  in  de« 
kohlenfübrenden  Schichten  von  Höganess  mit  jener  des  Sandsteins  von  Hoer 
gelangt  er  cu  dem  Schlüsse,  dass  auch  letzterer  der  Zone  der  Arien!  a  ctm- 
torta  angehöre. 

Von  Höganess  wurden  unterschieden: 

Zosterites  Agardkiana  Ad.  Bat.,  Cycadopteris  Agardkiana  (B«t.  sp.) 
Göpp.  (C.  Bergeri  Göpp.),  Brackyphyllum  f  affine  Schbnk,  Abietites  Stern- 
bergt  Nilss.  und  Walcki*  NiUsoniana  (Bat.  sp.)  Schwer. 

Aus  dem  Sandsteine  von  Hoer  werden,  nach  Vergleichen  mit  Sc«« 
pbr's  neuesten  Publicationen,  aufgeführt: 

Scki*oneura  Hoerensis  His.  sp.,  Cycadopteris  Agardkiana  Br,T  . 
Nilssonia  brevis  Bot.,  N.  Stembergi  Gö.  und  N.  elongata  Bot.  ,  welche  2 
letaleren  Schimpkr  mit  X.  polymorpka  Schenk  vereinen  will,  Aletkopieris 
Nebbetisis  Bgt.  sp.,  Pecopteris  Oumbreckti  Brauns,  Angiopteridium  Hoe- 
rense  Sch.  (Taeniopterit  vittat a  Bot.),  PMebopteris  ?  Sckouwi  Bgt.,  Die 
tyopkyllum  Missoni  Prbsl.  sp.,  Clatkropteri*  platypkylla  Gö.,  Cl.  meni- 
»cioidei  Bot.  und  Sagenopteris  Nilttoniana  Bgt.  sp. 

Unter  diesen  13  Arten  kommen  5  nur  in  der  Zone  der  Avicula  con- 
torta  vor,  5  hat  diese  Zono  mit  der  oberen  Partie  des  Infra-Lias  (Zone  des 
Amin,  angulatus)  gemein  und  3  Arten  sind  Schweden  eigentümlich. 


von  drr  March:  die  nutzbaren  Mineralien  des  west  ph  a  1  is  c  he d 
Kreidegebirges.  (Vorhandl.  d.  nat.  Ver.  d  preuss.  Rheinl.  u.  Westph. 
26.  Jahrg.  1869,  p.  19.)  — 

Bausteine  liefern  der  Hilssandstcin  des  Osning*,  der  Grünsandstcm 
der  Cenoman-  und  Turonbildungen,  der  kalkige  Sandstein  der  Baumberge 
und  einige  Plänerkalke. 

Als  Pflaster-  und  Chausseest eino  werden  die  kieseligen  Knauero 
der  Umgegend  von  Haltern ,  die  den  QuadratenSchichten  angehörigea  Ge 
steine  von  Cappenberg,  Selm,  Dülmen,  Gescber  etc.,  und  zum  Belegen  der 
Tennen  die  Plattenkalke  von  Stromberg,  Ennigerloh  und  Sendenhorst  be- 
nutzt. 


•  Osning  Ut  der  Kiter«  richtige  Name  für  den  Teutoburger  Wald.  (t.  Dschs». 
Verh.  d.  net.  V.  d.  pr.  Kb.  u.  W.  ?6.  Jahrg.   Corr.-Bl.  N.  J,  p.  77.) 
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Kalksteine  liefern  die  Plänerschichten  von  Werl  bis  Ahaus  und  Stadt- 
holm; vorzugsweise  eignen  sich  die  Kalkmergel  von  Dolberg,  Beckum  und 
Oelde  iur  Herstellung  eines  hydraulischen  Kalkes. 

Von  Strontianit,  dessen  Vorkommen  fast  allein  auf  das  Plateau  von 
Beckum  beschrankt  ist,  kommen  jährlich  gegen  1000  Clr.  in  den  Handel. 

Asphalt  hat  sich  in  NW.  des  weslphälischen  Kreidebeckens  in  den 
verschiedensten  Gliedern  der  Kreideformation  gefunden.  Ausgebeutet  wird 
vielleicht  allein  das  Vorkommen  im  Hilssandstein  von  Bentheim. 

Concretionen ,  die  wesentlich  aus  phosphorsaurer  Kalkerde  be- 
f leben,  finden  sich  in  verschiedenen  Schiebten  der  Krcidcformation  in  ähn- 
licher Weise,  wie  Gömbbl  ihr  Vorhandensein  in  den  Liasschichtcn  nachge- 
wiesen hat.  Am  reichsten  sind  die  dem  Gault  angehörigen  Gargasschichten, 
der  Flammenmergel  und  der  dem  leUteren  nahestehende  thonige  Sandslein 
von  Buke.  Der  dem  Pläner  eingelagerte  Grünsand  enthält  durchweg  0,4 
bis  4,0  Proc.  phosphorsaure  Kalkerde,  während  die  fischreichsten  Schichten 
von  Sendenhorst  nur  0,22  Proc.  enthalten. 

Von  nutzbaren  metallischen  Verbindungen  hat  die  Kreide  seither 
nur  Eisenerze  geliefert,  und  auch  diese  sind  bis  heute  noch  nicht  oder  nur 
in  untergeordneter  Weise  aur  Verhüttung  gelangt. 

Endlich  verdanken  die  meisten  westphälischen  Soolqucllen  den  Glie- 
dern des  Kreidegebirges  ihren  Ursprung. 


An.  Köamö:  Geologie  der  Umgegend  von  Meissen.  Meissen 
i870  8°  32  S.,  1  Taf.  -  Wohl  seilen  hat  eine  Scholle  Landes  auf  dem 
beschränkten  Raum  weniger  Quadratmeilcn  eine  solche  Fülle  interessanter 
geologischer  Verhältnisse  aufweisen,  als  die  nähere  Umgegend  von  Messen, 
dercn°  Bil.lungsgeschichte  der  Verfasser  hier  in  einer  rationellen »und  an- 
schaulichen Weise  entwickelt.  Durch  eine  Reihe  Profile  von  Bieberstein 
über  Miltitz,  Meissen,  Weinböhla  nach  Radeburg  bietet  das  allen 
Freunden  der  Geologie  «u  empfehlende  Schriftchen  einen  klaren  Einblick  in 
die  Reihe  geologischer  Veränderungen,  welche  diesen  Landstrich  im  Laufe 
der  Zeiten  betroffen  haben.    Dieselben  stellen  dar  als 

1.  Periode:  die  Gneissablngerung. 

2.  „       die  Thonschieferbildungen. 

3       M       Empordringen  des  Granits  und  Syenits. 
4.      9       Empordringen  der  Porphyre. 
5  Ablagerung  des  Pläners. 

6.      "       Überschiebung  des  Syenits  bei  Weinböhla  über  den 
Pläner. 

7  Zerstörung  der  Plänerbildungen 

g.      n  Diluvialbildungen. 

9.       „      den  von  Gutbizr  angenommenen  Elbsec. 
to  die  Gegenwart. 

Über  v.GttßiER's  Annahme  eines  diluvialen  Elbsee  (vgl.  Jb.  $866,  377). 
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J.  Mabcod:  über  Spuren  von  allen  Gletschern  in  der  Au- 
vergne.  (Bull,  de  la  8oe.  ge'ol.  de  France,  1870,  T.  27,  p.  361.)  — 
Wübrend  seines  Aufenthaltes  im  Schlosse  von  Vals  in  Cantal  hatte  Mabcod 
Gelegenheit,  zahlreiche  Spuren  alter  Gletscher  su  beobachten,  deren  Alter 
auf  eine  frühere  Zeit,  als  die  Entstehung  der  Vulcano  in  der  Kette  der  Puys 
de  Dome  und  des  Mont-Dore  zurückgeführt  wird. 


S.  A.  Sbxb:  le  glaeier  de  Boium  en  juillet  1868.  Christiania, 
1869.  4°.  40  p.,  1  Tab.  —  Nachdem  der  Verfasser  schon  früher  die  Spu- 
ren der  Glacialieit  in  den  Umgebungen  des  Hardanger  Fjord  verfolgt  hatte 
(Jb.  1867,  621),  bietet  er  uns  bier  eine  eingehende  Beschreibung  des  {Tros- 
sen Gletschers  von  Boium  (Boiumbraeen)  im  Juli  1868,  welcher  seinen  Ur- 
sprung am  SO. -Abhänge  des  Firns  von  Jostedal  zwischen  61  und  62°  N.  Br. 
hat.  Seiue  Beobachtungen  wurden  auch  auf  Temperatur,  Bewegung  und  an- 
dere Gletscherverhallnisse  ausgedehnt. 


M.  Sars:  om  de  i  Sorge  for  ekommende  fossile  Dyrelev- 
ninger  fra  Q  uartaer  perioden  et  Bidrag  Iii  vor  Fauna*  Hi- 
storie. Christiania,  186S.  4°.  134  p.,  4  PI.  —  Zwar  ward  schon  früher 
Gelegenheit  geboten,  die  gute  Arbeit  von  Sars  über  die  Fauna  der  Gla- 
cialieit und  pos t glncialen  Formation  in  Norwegen  hervorzuheben 
Jb.  1867,  375,  indess  gedenken  wir  ihrer  hier  gern  wiederholt,  zumal  sie  ans 
mit  anderen  werthvollen  Schriften  der  Universität  Christiania  von  neuem  an- 
ging. In  ihr  sind  Yotdia  aretica  und  zahlreiche  andere  glaciale  Formen, 
welche  im  Jahrbucho  mehrfach  genannt  worden  sind  (1869,  112),  in  ge- 
lungenen Abbildungen  zusammengestellt. 

In  Norwegen  lässt  sich  die  Quartärperiode  recht  wohl  in  eine 
altere,  oder  Glacialformation  und  eine  jüngere,  oder  postglaciale  Forma- 
tion trennen.  Die  erstere  uroschliesst  eine  vollkommen  aretische  Fauna,  die 
letztere  enlhilt  zwar  noch  aretische  Elemente,  ist  jedoch  durch  einen  mehr 
südlichen  Charukler  modificirt. 


Ch.  Grad:  Observations  sur  la  Constitution  et  le  mouve- 
menl  des  glaeier s.  (Bull,  de  la  Soe.  des  sc.  nat.  de  Strasbourg,  Dec. 
1869,  p.  130-156.)  — 

Eine  Reihe  von  Untersuchungen  über  die  Beschaffenheit  und  das  Fort- 
schreiten der  Gletscher,  welche  besonders  an  dem  Aletsch.Gletscher  ausge- 
führt worden  sind. 


B.  Studrr:  über  das  Verdienst  von  Javis  Porres  (Jb.  1869,  383> 
um  die  Physik  der  Gletscher.—  Durch  Forbes  zuerst  wurde  bewiesen, 
das»  die  Gletscher  wie  zähflüssige  Ströme  fortschreiten.   Dass  Ttbrall  spater 
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gestützt  auf  »eine  schönen  Versuche  über  die  von  Farad ay  entdeckte  „Regelation" 
des  Eises,  die  Möglichkeit  dieser  Bewegung  klarer  nachwies ,  das»  er  eine 
wahrscheinlichere  Erklärung  des  Ursprunges  der  blauenßänder  gab,  kann 
diess  Verdienst  nicht  schmälern,  und  Tyhdall  selbst  hat  es,  mit  ihm  zur  Ehre 
gereichender  Offenheit,  anerkannt.  „Jemebr  die  Arbeiten  von  Forbbs  ,  sagt 
er  {Royal  Inst.,  4.  Juni  1868),  mit  denen  anderer  Beobachter  verglichen 
werden,  um  so  höher  steigt  die  Achtung  vor  seiner  geistigen  Begabung. 
Wicht  nur  behaupte  ich,  dass  sein  Buch  (Travel»  through  the  Alp».,  1848) 
das  beste  sei,  was  über  diesen  Gegenstand  geschrieben  worden  ist,  sondern 
dass  der  Scharfsinn  und  die  streng  physikalische  Schule,  die  dieses  vorzüg- 
liche Werk  auszeichnen,  nach  dem  Unheil  des  Naturforschers  mehr  wiegen, 
als  alle  anderen  Werke  über  Gletscher  zusammengenommen." 

Man  bat  Forbbs  entgegengestellt,  dass  seine  „Viscous  theory"  früher 
schon  (1840)  von  Mgr.  Rbndü  sei  vorgeschlagen  worden.  Weit  früher  noch 
wurde  sie  (1778)  von  Bordier,  dem  Mitbürger  und  Zeitgenossen  db  Saus- 
surb's,  in  einem  eigenen  Kapitel  von  13  Seiten  des  nun  selten  gewordenen 
kleinen  Buches  „Voyage*  aux  glacier»  de  Savoie,  par  M.  B."  auseinander- 
gesetzt. Zu  den  meisten  Entdeckungen  lassen  sieb  übrigens  Ansprüche  aus 
Alterer  Zeit  auffinden.  Die  Palme  gebührt  immerhin  nicht  dem,  der  einen 
vielleicht  flüchtigen  Einfall  zuerst  geäussert  hat,  sondern  demjenigen,  der 
durch  Thatsachen  seine  Richtigkeit  beweist  und  in  Folgerungen  ihn  durch- 
fährt. 

Es  wurde  Forbbs  auch  übel  genommen,  dass  er,  nachdem  Agassis  ihn 
1841  auf  dem  Aargletscher  zu  seinen  Untersuchungen  beigezogen  hatte,  ihm 
im  nächsten  Jahr  in  Chnmounix  Concurrenz  gemacht  habe.  Oerselbe  Vor- 
wurf wurde  auch  gegen  Agassiz  in  Beziehung  auf  Charpbntibr  erhoben. 
Beides  mit  Unrecht.  Die  Wissenschaft  weiss  nichts  von  privilegirten  Jagd- 
revieren. Es  stünde  schlimm  um  die  Optik,  wenn  Frrsnbl  durch  Zartgefühl 
sich  hätte  abhalten  lassen,  die  von  Dr.  Youno  betretene  Bahn  weiter  zu  ver- 
folgen, und  Niemand  wird  es  bedauern,  dass  Abperr  in  demselben  Jahr,  in 
dem  sie  bekannt  wurde,  sich  der  Entdeckung  von  Obrstbd  bemächtigte.  Es 
steht  in  Frage,  ob  Charpbbtier,  wenn  er  nicht  durch  Agassi*  wäre  angeregt 
worden,  sich  aus  seiner  Behaglichkeit  jo  aufgerafft  hätte,  sein  geistreiches 
Buch  zu  schreiben.  Jedenfalls  hätten  die  Probleme  der  Gletscher  und  der 
erratischen  Blöcke  niemals  in  so  hohem  Grade  das  Interesso  der  ganzen 
wissenschaftlichen  Welt  in  Anspruch  genommen,  wenn  nicht  Agassiz  und  der 
weite  Kreis  seiner  Freunde  ihre  Lösung  mit  jugendlicher  Energie  und  auf 
die  grossartigsle  Weise  angegriffen  hätten.  —  Forbrs  glaubt  durch  die  in 
seinen  „Travel»"  bekannt  gemachten  Thatsachen  den  Gegenstand  keineswegs 
erschöpft  zu  haben.  Um  die  Erscheinungen  zu  vergleichen,  welche  andere 
zähflüssige  Ströme  darbieten,  besuchte  er  1844  die  Lavaströme  des  Vesuvs. 
Um  auch  die  Gletscher  in  andern  Klimaten  kennen  zn  lernen,  bereiste  er 
1861  die  Scandinavischcn  Alpen  (Norway  and  U»  glacier»,  1868),  und 
hier  war  es,  wo  er  die  Krankheit  holte ,  der  er  nach  17  Jahren  eines  sie- 
chen Lebens  in  Clifton  erlag.  Mehrere  Jahre  vorher  hatte  er  seine  Stelle 
in  Edinburgh  mit  der  von  Brbvvstbr  in  S.  Andrews  eingenommenen  ver- 
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tauscht  und  kurz  vor  seinem  Tode  auch  diese  Stelle  aufgegeben.  Im  Februar 
1868  starb  auch  Brbwstbr,  87  Jahre  alt. 

Die  Vortrage  von  Ttnimll  in  der  Royal  Institution  über  die  Natur  des 
Eises  und  fiber  die  Ergebnisse  seiner  kfibnen  Alpenreisen  in  den  Jahren 
1856  und  1857  hatten  in  England  wieder  neues  Interesse  für  die  Gletscher- 
Trage  angeregt  und  wurden  benutzt,  um  Forbbs's  Verdienste  um  die  Losuag 
dieser  Frage  tu  bestreiten.  Diese  Angriffe  veranlassten  denselben,  in  dco 
„Occational  jtapers  on  tke  theory  of  glaciers,  1859",  die  nähere  Ge- 
schichte und  Entwicklung  seiner  Arbeiten  und  Ansichten  meist  in  Briefen  an 
Jabbsox  und  eimelnen  Abhandlungen  in  den  „Philo*,  transmetions'*  enthal- 
ten, zu  veröffentlichen.  Dass  jedoch  Forbm  von  anderer  Seite  mehr  Aner- 
kennung fand,  beweist  folgende  Stelle  aus  dem  National  Review  von  1859: 
„Wir  können  es  weder  billig  noch  grossmfithig  finden,  wenn  versucht  wird, 
der  Stirne  eines  Mannes  die  Lorbeeren  zu  entreissen,  die  er  durch  Wochen 
nnd  Monate  lang  andauernde  und  gefährliche  Arbeiten  erworben  bat;  durch 
körperliche  Anstrengungen,  welche  eine  Constitution  erschüttert  haben,  die 
früher  so  fest  wie  Diamant  su  sein  schien;  durch  die  beharrliche  geistige 
Thäligkeit,  die  erforderlich  war,  nm  ans  diesen  Arbeiten  Folgerungen  m 
ziehen  und  eine  auf  sie,  und  nur  auf  sie  gestützte  Theorie  zu  entwickeln. 
Lasst  uns  niemals  vergessen ,  dass ,  als  Forbbs  seine  Untersuchung  begann, 
kaum  etwas  Aber  die  Beschaffenheit  und  die  Bewegung  der  Gletscher  ange- 
nommen war,  das  er  nicht  als  Irrthum  nachwies,  dass  kaum  eine  Behaup- 
tung aufgestellt  wurde,  die  er  nicht  zu  widerlegen  halte.  Es  war  nicht  in 
erwarten,  es  war  kaum  zu  wünschen,  dass  es  einem  einzelnen  Manne  ge- 
lingen werde,  Ober  eine  so  neue  und  verwickelt«  Erscheinung  eine  Theorie 
zu  begründen  und  vollständig  abzuschließen.  Aber  mit  vollem  Vertrau« 
behaupten  wir,  dass  das  Unheil  der  Gegenwart  und  der  Nachwelt  darin  fiber- 
einstimmen werde,  Forbbs  könne  mit  Recht  behaupten,  eine  plastische  oder 
viscose  Theorie  der  Gletscher  anf  eine  feste  Grundlage  gestützt  zu  haben, 
ohne  sich  anzumassen,  dass  der  Gegenstand  so  gSnslich  erschöpft  sei,  dass  spa- 
tere Fortschritte  in  der  Naturlehre  nicht  nenes  Licht  darüber  verbreiten  könnten." 


Fb.  Fobttihlb:  Übersichtskarte  des  Vorkommens,  der  Pro- 
duetton  und  Circulation  des  mineralischen  Brennstoffes  in  der 
österreichisch-ungarischen  Monarchie  im  Jahre  18B8.  Nebst 
Erläuterungen  hierzu  Im  Jahrb.  d.  k,  'g.  ge0|.  R.-A.  1870,  p.  65.  — 

Nach  dem  Muster  der  tc£oll  vor  mehreren  Jahren  von  dem  k.  preußi- 
schen Handelsministerium,  veröffentlichten  Karte  über  die  Prodoction,  Con- 
sumtion  und  Circul;-tton  dcg  mineralischen  Brennstoffes  in  Preussen  ist  auch 
eine  solche  K<rte  für  Österreich  auf  Anregung  des  Handelsministers  v.  Pu- 
nbr  un£  nnler  Mitwirkung  des  Montan-Ingenieurs  H.  Höfbr  in  der  k.  t 
Zoologischen  Reichsanslalt  durch  Föttbrlb  ausgeführt  worden.  Der  Maats- 
stab  ist  1  :  1,296,000  oder  18,000  Klafter  =  1  Zoll.  Das  Vorkommen  der 
fossilen  Kohle  ist  auf  dieser  wohl  gelungenen  Karte  durch  Ausscheidung  der 
verschiedenen  Kohlenbecken  nach  den  Formationen,  denen  sie  angehören,  er- 
sichtlich gemacht. 
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1)  Der  produc tiven  Steinkohlen- Formation  fallen  zunächst  in 
Böhmen  die  Becken  von  S chla n  -  K I  a  dn o- Rakonitz,  von  Pilsen,  von 
Schatzlar  und  Schwadowitz,  nebst  dem  kleinen  isolirten  Vorkommen  bei 
Brandau  und  Badweis  su.  In  Mähren  ist  sie  durch  das  Ostrau-Karwiner 
und  das  Neudorf- Rossitter  Becken  vertreten.  In  den  zur  ungarischen 
Krone  gehörigen  Ländergebieten  ist  die  Steinkohlenformalion  auf  nur  sehr 
wenige  Puncto  und  swar  in  sehr  geringer  Ausdehnung  beschränkt. 

2)  Der  Trias-  und  Li as- Gruppe  angebörige  Kohlenvorkommen  finden 
sich  nur  in  den  Alpen,  dann  bei  Fünfkirchen  iu  Ungarn,  Steierdorf  im 
Banal  und  bei  Bersaska  in  der  Serbisch-Banaler  Mililärgrenze. 

3;  Die  der  Kreide formation  zugehörigen  Kohlen  sind  in  Österreich 
im  Gänsen  sehr  wenige  und  erreichen  nirgends  eine  grössere  Ausdehnung. 
Auch  innerhalb  der  Alpen  ist  das  Vorkommen  von  Kohlenflötsen  in  den 
Kreidegebilden  ein  unbedeutendes.  Hier  sind  es  die  Schichten  der  Gösau  - 
formation,  welchen  die  vorkommenden  Kohlcnflötze  angehören. 

4)  Günstiger  als  die  vorgenannten  gestalten  sich  die  Vorkommen  der 
KocSnformation ,  welcho  verschiedenen  Horizonten  angehören.  Der  ältesten 
Abiheilung  des  Bocän  fallen  die  KohlenflöUe  anheim,  welche  in  Istrien  unter 
den  Nummutitenkalken  in  den  sog.  Cosinaschichten  eingelagert  sind.  (Car- 
p  a  n  o  unweit  Albona.)  Hier  her  sind  wahrscheinlich  auch  die  Kohlenvorkommen 
zu  rechnen,  welche  in  Unter-Steiermark  in  dem  ehemaligen  Marburger  Kreise 
eine  nicht  unbedeutende  Verbreitung  besitzen.  Einem  höheren  Horizonte  ge- 
hören die  Kohlen  von  Häring  in  Tyrol  an,  die  Kohlen  am  Monte  Promina 
und  bei  Scardona  nächst  Sebenico  in  Dalmatien,  ausserhalb  der  Alpen  die 
Kohlenvorkommen  in  der  Gegend  von  Gran  in  Ungarn. 

5)  Von  einer  nahezu  ebenso  grossen  Bedeutung,  wie  die  Vorkommen 
der  Steinkohlenformalion,  sind  die  Kohlen  des  Neogen  oder  sogenannten 
Braunkohlen.  Sie  erreichen  ihre  grösste  Mächtigkeit  und  Ausbreitung  in 
Böhmen,  dessen  Production  an  Steinkohlen  34,611,000  Wr.  Ctr.,  an  Braun- 
kohlen aber  26,179,000  Wr.  Clr.  betrug,  nehmen  im  südlichen  Mähren  zwi- 
schen Lundenburg,  Gaya,  Bisenz  und  Göding  einen  Flächenraum  von  nahezu 
6  Quadratmeilen  ein,  zeigen  sich  in  Galizien  und  in  der  Bukowina,  umrin- 
gen den  Nord-  und  Ostrand  der  Alpen,  wie  namentlich  im  Hausruckge- 
birge in  Ober-Öslerreich,  in  Nieder-Österreich,  Steiermark,  Kärnthen,  Tirol 
und  Vorarlberg,  in  den  Ländern  der  ungarischen  Krone  etc. 

Die  Gesaromtproduction  bat  im  Jahre  1868  betragen: 

1.  Steinkohlen     ....   57,978,000  Wr.  Ctr. 

2.  Trias-  und  Lias  Kohlen  .     9,028,000    „  „ 

3.  Kreidekohle     ....       851,000   „  „ 

4.  Eocäne  Kohlen     .    .    .     3,663,000   „  „ 

5.  Neogene  Kohlen  .    .    .    56,906,000   „  „ 

Sa.  125,626,000  Wr.  Ctr. 
Die  Productionsmenge  und  Grösse  des  Verbrauches  nach  verschiedenen 
Richtungen  sind  durch  die  Breite  eines  farbigen  Streifens  und  durch  an  der 
Seite  befindliche  Zahlen  angegeben,  wobei  nur  auf  die  Darstellung  von  Quan- 
titäten über  50,000  Ctr.  Rücksicht  genommen  werden  konnte.   Die  Grösse 
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des  Verbrauche«  innerhalb  der  Becken  selbst,  oder  in  der  nächsten  Umge- 
bung, so  weit  diess  die  Axfraeht  gefallet,  erhfilt  man,  wenn  mao  die  darr* 
den  farbigen  Anfahrstufen  angegebene  Menge  von  der  durch  ein  Qotdrtt 
bezeichneten  Produktionsmenge  absieht. 


B.  Stüde*:  Orograpbie  der  Schweizeralpen.    (Jahrb.  d.  S  A  C 
Jahrg.  1869,  p.  473-493,  mit  Karte.)  - 

Da«  Bedürfnis ,  in  der  Beschreibung  der  Alpen  einzelne  Gruppen  to 
unterscheiden,  hat  sich  von  Alters  her  fühlbar  gemacht,  und  die  weit  aus 
einander  gehenden  Versuche  der  neueren  Zeil,  demselben  zu  entsprechen, 
lehren,  da««  man  noch  zu  keiner  allgemein  befriedigenden  Lösung  dieser 
Aufgabe  gelangt  ist.    Man  folgte  früher  der  Eintheilung  der  Römer,  welche 
die  Alpen  nur  von  Mittag  her  sahen  und  mit  ihrer  nördlichen  Verbreitaal 
wenig  bekannt  waren.    Diese  war  aber  den  Schweizern  und  Deutschen  to« 
grösster  Wichtigkeit,  und  die  Unterscheidung  der  Cottischen,  Pcnniniscbes, 
Lepontinischen,  Rhätischen  Alpen  konnte  denselben  nicht  genügen.  So  lange 
dann  die  Geographie  nur  im  Dienste  der  politischen  Geschichte  und  Stallen- 
künde  beachtet  wurde,  hielt  man  «ich  an  die  politischen  Grenzen  und  un- 
terschied Walliseralpen,  Berneraipen,  Urneraipen,  Bnndneralpen  u.  s.  w.  Di 
jedoch  diese  Grenzen  meist  den  Gebirgskämmen  folgen ,  so  gehören  haufi? 
beide  Abhänge  verschiedenen  Gebieten  an.  Ebel  versuchte  eine  Eintheilan? 
nach  Naturgrenzen  und  glaubte,  nördlich  von  den  Urgebirgs-  oder  Hocb- 
alpen,  vier  Ketten  durch  die  ganze  Schweiz,  parallel  mit  jenen,  verfolge« 
zu  können,  eine  Annahme,  die  durch  jede  ordentliche  Karte  widerlegt  wird. 

Nachdem  dann,  in  unserer  Zeil,  die  enge  Verbindung  zwischen  derGeo- 
logie  der  Gebirge  und  ihrer  äusseren  Gestaltung  erkannt  und  auch  in  der 
Schweiz,  durch  die  hochverdienten  Topographen  in  Winterthur,  sowohl  theo- 
retisch ,  als  in  ausgezeichneten  Kartenwerken  hervorgehoben  worden  war. 
folgte  von  selbst,  dass  man  auch  in  der  Geographie  dieser  neuen  Ansicht 
Rechnung  zu  tragen  suchte. 

Unter  Berücksichtigung  aller  dieser  Verhältnisse  hat  Professor  Steno 
jetzt  folgende  Zergliederung  der  Schweizeralpen  entworfen.  Er  unterscheid 
det  zunächst,  vom  Standpuncte  der  inneren  Schweiz  aus:  Westalpen, 
Nordalpen,  Südalpen  und  Ostalpen,  die  er  wieder  in  einzelne  Grün- 
pen  zerlegt. 

1)  Westalpen.  Ihre  Begrenzung  folgt  von  Genf  aus  der  Arve  bii 
Passy,  durchzieht  dann  die  V.  Montjoie,  übersteigt  den  Col  de  Bophomme 
bis  an  die  Isere,  den  kleinen  S.  Bernhard  bis  Morgex,  erreicht  über  den 
Col  de  la  Serena  den  grossen  S.  Bernhard,  folgt  durch  Entremonl  der  Strasse 
bis  Martigny  und  trifft,  der  Rhone  folgend,  den  Genfersee,  der  ihre  Nord- 
grenze bildet,  an  der  Rhonemündung.    Das  Gebiet  zerfällt  in  2  Gruppen: 

a.  die  Montblanc-Gruppe,  b.  die  Ch ablais - Grupp e. 

2)  Nordalpen.  Die  Rhone  begrenzt  dieses  Gebiet  vom  Genfersee  b» 
an  ihre  Quellen ;  von  da  übersteigen  wir  die  Furka  und  Obereip  und  folgen 
dem  Rhein  durch  «!hs  Bündner  Oberland  von  Tavetsch  bis  Chur  und  durch 
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das  Rheinthal  big  nach  dem  Bodensee.  Gegen  das  nördlich  vorliegende  Hü- 
gelland und  Flachland  lässt  sich  keine  scharfe  Grenze  liehen.  Studbr  hat 
diese  Grense  an  die  Anuahme  geknüpft,  steiler  geneigte  Schichtung  noch 
mit  den  Alpen  in  Verbindung  zu  bringen.  Dieses  grosse  Gebiet  zerfallt  in 
die  Gruppen: 

a.  Wildhoro-Gruppe,  b.  Gruppe  der  Saane  und  Simme,  c.  Fin- 
ster aarhorn -Gruppe,  d.  Emmen  Gruppe,  e.  D  a  m  m  a  -  Gruppe,  f.  Aa- 
Gruppe,  g.  Todi- Gruppe,  h.  Si  hl- Gruppe,  i.  Sardo  na -Gruppe  und  k. 
Scnti  s-Gruppe. 

3)  Südalpen.  Die  südliche  Grente  dieses  Gebietes  folgt  von  Morgex 
im  Aosta-Thale  der  Dora-Baltea  bis  Borgo  Fraoco  und  von  da  dem  Südrande 
der  Alpen  über  Biella,  Masserano,  Gatinara,  Arona,  äesto  Caleodo,  Mainale. 
bis  Caroerlata  südlich  von  Como.  Die  östliche  Grenze  bildet  das  rechte 
Ufer  des  Comersee's  bis  an  sein  oberes  Ende,  dann  die  Splügenstrasse  und 
den  Hinterrbein  bis  Reichenau.  Das  grosse  Gebiet  lasst  sich  in  folgende 
Gruppen  zerlheilen: 

a.  Matterhorn-Gruppe,  b.  Sesia -Gruppe ,  c.  Gotthard-Gruppe, 
d.  Adula -Gruppe  und  e.  See- Gruppe. 

4)  Ostalpen.  Die  Grenze  folgt  vom  Comersee,  der  Adda  aufwärts  bis 
Bormio,  übersteigt  das  Stilfserjoch  nach  Glums,  erreicht,  über  die  Rescha- 
Scheidegg,  bei  Finstermünz  den  Inn,  diesem  folgend  Landeck,  zieht  von  da, 
das  Stanzerthal  aufwärts,  über  den  Arlberg  in'a  Klostertbal  und  schliesst, 
über  Bludenz  und  Feldkirch,  ab  am  Rhein. 

Ausgeschlossen  bleibt  hiemit  die  östliche  Fortsetzung  der  Seegruppen  in 
den  Brian*»-  und  den  Bergamasker-Gebirgeu;  ausgeschlossen  bleiben  auch 
die  nahe  an  das  Gebiet  anstossenden  Hochgi^birgsmassen  des  Adaroello  und 
des  Ortlers.    Die  in  den  Ostalpen  unterschiedenen  Gruppen  sind: 

a.  Bern i na- Gruppe,  b.  Ofenpass -Gruppe,  c.  Err-Groppe,  d.  Silv- 
retta- Gruppe,  e.  PI  es s  ur- Gruppe  und  f.  Rhälikon-  Gruppe. 

Alle  diese  von  Professor  Studbr  unterschiedenen  Gruppen  sind  auf  der 
beigefügten  Karte  hervorgehoben  worden. 


B.  Studbr:  Erläuterungen  zur  zweiten  Auflage  der  geologi- 
schen Karle  der  Schweis  von  B.  Studbr  und  A.  Eschbr.  Winterthur, 

1869.    8°.   32  S.  - 

In  der  1858  erschienenen  ersten  Ausgabe  der  geologischen  Karte  der 
Schweiz  halten  Studbr  und  Eschbr  vor  dkh  Liäth  das  Ergebnis*  mehr  als 
zwanzigjähriger  Alpenreisen  niedergelegt. 

Inzwischen  ging  die  ausgezeichnete  „Dnfoorkarte"  in  beinahe  viermal 
grösserem  Maassatabe  und  auf  genauer  Messung  berohend,  ihrer  Vollendung 
entgegen,  welche  nun  zu  einer  sorgfältigen  Darstellung  der  geologischen  Ver- 
haltnisse benutzt  werden  konnte. 

Wahrend  eine  von  Seiten  der  Gesellschaft  schweizerischer  Naturforscher 
gewählte  Commission  sich  mit  der  Ausführung  dieser  Unternehmung  be- 
schäftiget bat,  waren  auch  verschiedene  Theile  des  in  die  Karte  fallenden 
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Gebiete«  von  anderen  Geologen  bearbeitet  und  iure  Tbeil  schon  veröffent- 
licht worden.  Unter  sorgfälliger  Benutzung  dieser  gemeinschaftlichen  Ar- 
beiten ist  die  tweite  Aasgabe  der  geologischen  Karle  der  Schweix  xu  Stande 
gekommen. 

Die  Farben Ufel  zerfällt  in  2  Abtheilungen: 

1)  der  Sedimentbildungen,  die  von  den  jüngeren  zu  den  älteren 
fortschreiten,  und 

2)  der  Fetsarle  n,  die  nach  ihrer  petrographiseben  Verwandtschaft, 
ohne  Beaiehung  auf  ihr  Altersverhältniss,  geordnet  sind. 

i.  »eaimoriLDiiauiigen. 

1)  Jüngere  Bildungen.   Firn  und  Gletscher,  Dammerde,  Torf,  Schutt 
halden,  Löss  und  Lehm,  Sand  und  Kies,  erratische  Bildung,  quaternäre  Koh- 
len.   Alle  diese  Ablagerungen,  mit  Ausnahme  der  letzteren,  sind  weiss  ge- 
lassen. 

Unter  noch  fortdauernden  Ablagerungen  von  Dammerde,  Torr,  Strom- 
schutt u.  s.  w.  6ndet  man,  als  Bildungen  der  abgeschlossenen  quaternlren 
Zoit,  drei  wesentlich  unter  sich  abweichende  Formationen: 

1.  jüngeren  geschichteten  Sand  und  Kies,  Kies  der  Stromterrassen  und 

Ebenen; 

2.  ungeschicbleten,  z.  Th.  gerillten  Kies  und  Lehm,  oder  die  erratische 

Bildung; 

3.  alteren  geschichteten  Sand  und  Kies. 

Die  Steinarien  aller  drei  Formationen  sind,  bis  sunächst  am  Jura  nnd 
auweilen  noch  in  seinen  inneren  Thälern ,  alpiniscb,  vorherrschend  dunkler 
Alpenkalk,  Flyschsandstein,  Quarz  und  bunte  Nagelfluhgerölle.  Im  NW.-  und 
N.-Jura  nur  besteht  der  Kies  aus  Steinarten  der  Vogesen  und  des  Schwan- 
waldes. 

Die  sogen.  Schiererkohlen  oder  gequetschten  schwärzlichen  Braunkohlen, 
welche  zu  Uznach,  Dürnlen  und  Mösskirch  ausgebeutet  werden,  bilden  Ein- 
lagerungen in  dem  unleren  geschichteten  Kies. 

3;  Jüngere  Tertiär  bildung.  Die  als  Molassebildung  bekannte  Gebirgs 
mause  muss,  ungeachtet  verschiedenartiger,  oft  mächtiger  Einlagerungen  und 
abweichender  organischer  Überreste,  als  ein  einheitliches  Ganzes  aufgefaßt 
werden,  entsprechend  der  Neogen-Stufo  in  Österreich.  Ihre  Ablagerungen  deuten 
auf  alpiniache  Ströme,  welche  die  Trümmer  zerstörter  Randgebirge  nnd  her- 
geschwemmter  Organismen  des  Trüberen,  wahrscheinlich  wenig  erhöhten 
Alpenlandes  als  Deltabildungen  in  den  es  vom  Jnra  trennenden  Meerbusen 
niederfallen  Hessen. 

Bei  der  Faltung  der  Kalkalpen  nnd  des  Jura  durch  Seite odruck  wurde 
auch  die  Molassebildung  losammengepresst  und  os  entstand  die  antiklinaU 
Linie,  in  welcher  die  südlich,  gegen  und  unter  die  vorderste  Alpenkette  ein- 
fallenden Molasse-  und  Nagelflublager  mit  den  nördlich  fallenden  zusammen- 
flössen* 

Nach  den  organischen  Überresten  und  der  Lagerung  unterscheidet  man 
eine  obere  Süsswassermolasse,  vorzüglich  in  der  üsUchweia  verbrei- 
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tat,  eine  Meeresmol  asse,  welche  in  der  Regel  die  Hügel  der  Westschwei*  be 
deckt,  in  der  Umgebung  von  Bern  sich  su  beträchtlichen  Hügeln  erbebt  nnd  in 
einer  schmalen  Zone  über  Luzern  nach  St.  Gallen  fortseist,  und  eine  untere 
Süss  w  assermolasse,  die,  in  geringer  Entfernung  vom  Jura  nach  den 
Alpen  au  nirgends  bis  auf  ihre  Grundlage  durchsunken  ist  und  besonders  in 
der  Waadt  als  Hauptmasse  der  Molasse  auftritt. 

Die  obere  und  untere  Süsswassermolasse  enthalten  Einlagerungen  von 
Süss  wassorkal  k.  Die  obere  bei  kocle  und  Üoingen,  die  anlere  in 
den  Thälern  des  Jura  und  unterhalb  Baiel,  wo  der  Kalk  selbständig  be- 
triebt liehe  Hügel  bildet. 

In  weit  grösserer  Mächtigkeit  nnd  Bedeutung  tritt,  als  Conglomerat  der 
Molasse,  die  Nagelfluh  auf.  Ihre  Hauptmasse  muss  der  unteren  Süsswasser- 
rnolasso  beigeordnet  werden. 

Die  Grundlage  der  letzteren  bildet  die  ton  gri sehe  Stufe,  welche 
dein  Sandstein  von  Fontaineblau  entspricht  und  von  dem  Rheimhaie  her  in 
den  nördlichen  Jura  eingreift. 

3)  Flysch.  Es  sind  unter  dieser  Farbe  und  Benennung  viele  Schiefer* 
und  schieferige  Sandsteincouiplexe  vereiniget  worden,  deren  Zutammenge«* 
hörigkeit  noch  zweifelhaft  ist.  * 

Als  wahren,  typischen  Flysch,  entsprechend  dem  Albarese  und  Macigno 
des  Apennins,  betrachtet  Siudhr  die  dunklen  Schiefer  und  plallenfürmigen 
Sandsteine,  welche  die  bekannten  Fucoiden  nnd  Helmintboiden  (Maea  ndri- 
nen Parro,  Myrianiten  Mtaca.)  enthalten,  deren  Sandsteinflächen  oft  mit 
verkohlten  Pflanzenüberresten  bedeckt  und  die  der  Nummulilen-Bildung  auf- 
gelagert sind, 

4)  Nummnliten-Bildung.  Die  Nummuliten-fÜhrenden,  oft  mächtig 
entwickelten  Lager  der  Alpen  entsprechen  verschiedenen  Stufen  der  bei  Paris 
und  in  Belgien  su  genau  untersuchten  Eocinbilduog.  Unentschieden  bleibt 
noch  das  Alter  der  Fischschiefer  von  Malt  in  Glarus  und  Attinghausen 
in  Uri. 

5)  Kreidebildungen.  Die  verschiedenen  Stufen  der  Kreideformation 
sind,  im  Jura  sowohl,  als  in  den  Alpen,  durch  sahlreiche  Petrefacten  be- 

In  grösserer  Mächtigkeit  tritt  besonders  der  reisige  Rudistenkalk  oder 
das  Urgooien  und  das  mergelige  dunkle  Neokom  auf.  Nach  den  neueren, 
zum  Theil  noch  schwebenden  Untersuchungen  wird  die  obere  Kreide,  oder 
der  Seewerkalk  in  den  westlichen  Kalkalpen  der  Stockhorn,  nnd  Freiburger 
Gebirge  wahrscheinlich  einen  beträchtlichen  Kaum  erhalten. 

6)  Jurabildungen.  In  Folge  der  grösseren  Ausdehnung,  weiche 
wft h rfl o h c id J i c di0  \& x c i d © f o r m 3 1  ■  o  n  in  dco  fiusscron  Kslk^cbir^cn^  vom  Thuncr 
See  bis  nach  Savoyen  hinein,  erhält,  wird  der  obere  Jura  dieser  Gebirge 


•  Bemerkungen  hierzu  such  von  Isidore  Backmak«  In  „Berner  Mitthell.  18S9," 
p.  161  u.  f.  (D.  R.; 

*•  Beachtenswert!*  Ist  namentlich  auch  das  Vorkommen  der  von  Thboprtl  Stcdkb 
untersuchten  Foeami alleren  aaitn.  (Berner  Mitthoil.  i869,  p.  166,  171,  177.) -P-  B. 
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eine  ebenso  grosse  Besc  hränkung  erleiden.  Die  wesentlichste  Uminderoof 
im  jurassischen  Gebiet  hat  die  Gebirge  von  Lauterbrunnen  und  Grindelwald 
betroffen. 

In  der  Altersbestimmung  der  Kalkgebirge  der  Uocbalpen  herrscht,  wegen 
Mangel  an  Petrefacten,  noch  grosse  Unsicherheit. 

7)  Triasbildungen.  Als  paläontologisch  sieber  gestellte  Triaspartiea 
sind  an  betrachten :  Die  Kössenerschichten  bei  Meillerie  nnd  am  Ausfltus  der 
Dranse,  der  lange  Zug  «wischen  Vailly  und  M.  Vouant,  Matringe,  0.  voe  St. 
Jeoire  und  die  Hügel  bei  Gd.  Bornand  und  Serraval,  S.  von  Cluse. 

Bei  Montreux  und  von  da,  längs  dem  Fuss  des  Kalkgebirges,  bis  in  die 
Nähe  voo  Aigle,  hat  R ine vier  den  lofralias  nachgewiesen.  Auffallend  genu? 
fehlen  aber  seine  Petrefacten  gerade,  wo  man  sie  vor  Allem  cu  finden  er- 
wartet,  in  der  viel  durchsuchten  Umgebung  vou  Bex,  während  hier,  xuouchst 
über  dem  Gyps ,  rahlrciche  Liasammonilen  vorkommen.  In  den  Freiburger 
Alpen,  im  Thal  des  Javrox  und  bei  Jaun  hat  Gilmeron  die  Kösscner  Schich- 
ten und  vor  ihnen,  durch  den  Lias  aufwärts,  die  ganze  Folge  der  Jurastufen 
bis  in  das  Neokom  aufgefunden.  In  neuester  Zeit  endlich  wurden  Infraliai- 
Fossilien  auch  bei  Spie«  am  Thunersee,  am  östlichen  Ende  der  Gypstone 
von  Bex,  entdeckt. 

In  der  Ostschwei«  hat  die  frühere  Karte,  in  Folge  der  neueren  Fort- 
schritte der  Wissenschaft,  wesentlich  umgeändert  werden  müssen. 

8)  Anthracitbildung.  Die  durch  Pflanscnabdrücke  und  AntbracH- 
grnben  gegen  jeden  Zweifel  sicher  gestellte  Anthracit-  oder  Steinkohleabil- 
dong  begleitet,  von  der  Maurienne  und  der  Tarantaise  her,  auf  beiden  Seiteo 
die  Montblanc-Masse  bis  an  die  Rhone.  —  Ober  das  von  Stitobr  S.  IS  ei- 
wähnte  Vorkommen  bei  Val  Trompia  vgl.  Sixss  und  Gamm  im  n.  Jahrb. 
1869,  456.  - 

9)  Übergangsgcbi  rge.    Wegen  Mangel  an  Versteinerungen  ist  isf 
der  Karte  nur  in  den  Vogesen  und  im  Schwarzwalde  Übergangs  geht  rge  eia- 
getragen  worden ,  welches  der  Steinkohlenformation  anzugehören  scheiet. 
Dem  Rotbliegenden  scheint  die  Hauptmasse  dea  Verrucano  der  Alpen  aase- 
gehören. 

II.  Ala  Sedimente  von  unbestimmtem  Alter  werden 
1)  graue  Schiefer,  2)  grüne  Schiefer  und  3)  Casanna- Schie- 
fer beschrieben,  welche  letzteren  als  glimmerreiche  graue  Schiefer  uater 
dem  Verrucano  liegen. 

IH  Felsarten.  Während  man  immer  noch  hoffen  darf,  in  den  drei 
vorigen  Steinarten  charakteristische  organische  Überreste  cu  finden,  and  der 
grauo  Schiefer  wirklich  auch  einige  enthalt,  fehlt  den  folgenden  jede  Spur 
davon,  wenn  man  nicht  das  von  Favrb  in  einem  Serpentinkalkstein  der  Jaaf- 
frau  erwähnte  Eo*oon  catutdensß,  oder  die  von  Sismokda  aus  einem  Geeiw- 
fündling  der  Briansa  erhaltene  Annularia?  dafür  will  gelten  lassen. 

1)  Verrucano.  Mit  dem  Verrucano,  oder  dem  rothen  und  graues 
Cong lomerat,  wie  es  an  der  Verruca  bei  Pisa  vorkömmt,  hat  man  anch  dea 
in  grossen  Massen  vorkommenden  Qnarxit  und  die  ihn  begleitenden  banleo, 
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meitt  rothen  Schiefer  verbunden,  die  theilf  der  Steinkohlenformation ,  theils 
der  Dyaa  angehören  mögen. 

2)  Kalkstein,  Marmor,  Dolomit.  Der  Kalkstein  ist  beicbrlnkl 
auf  den  petrefactenleereo  unbestimmten  Kalkstein  der  Hochalpen,  der  stock- 
förmige  Massen  oder  Einlagerungen  in  grauem  oder  krystallioischem  Schiefer 
bildet. 

Als  Marmor  ist  der  weisse ,  salinische  Marmor  gemeint,  der  Einlage- 
rungen im  Gneiss  oder  in  krystallinischen  Schiefern  bildet.  Mehrfache  Ab- 
inderungen  zeigt  der  Dolomit. 

3)  Gyps.  Nur  die  etwas  erheblichen  Gyps-  und  Anhydritmassen  konn- 
ten bezeichnet  werden,  daher  der  Jura  beinahe  leer  an  Gyps  erscheint,  ob- 
gleich im  nördlichen  Jura  der  Kenper ,  wie  gewöhnlich,  Gyps  cnthllt.  Im 
Mittelland  findet  man  Gyps  nur  in  der  subjurassischen  Molasse ,  von  Boudry 
an  bis  Contamine  im  S.  ron  Genf.  In  den  Alpen  ist  er  sehr  ungleich  ver- 
theiit. 

4)  Serpentin  und  Gabbro.  Wie  im  Apennin  der  Serpentin  meist 
mit  Macigno  und  Albarese  in  enger  Verbindung  steht,  so  in  den  Schweizer- 
alpen mit  dem  grauen  und  grünen  Schiefer.  Der  Flysch  enthalt  keine  Spur 
davon.  Der  Gabbro  erscheint  unter  Ähnlichen  Verhältnissen  wie  Serpentin 
und  oft  zugleich  mit  diesem  im  grünen  Schiefer. 

5)  Horoblendegesteine.  Spilit,  Diorit,  Dioritporphyr  schliessen 
sich  gern  dem  Serpentin  an,  wie  öfters  in  Bünden,  Hornblendeschiefer  wech- 
selt öfters  mit  Gneiss,  oft  auch  entwickelt  er  sich  ans  grünem  und  Casanna- 
sehiefer,.  wie  in  der  Centralsone  der  Berneraipen.  Der  Syenit  steht  in  enger 
Verbindung  mit  Granit. 

6)  Glimmerschiefer  and  Gneiss.  In  dieser  Grnppe  sind  alle  höher 
krystallinischen  Schiefer  vereiniget  worden,  die  sich  dnrch  auffallenden  Glim- 
mer- oder  Talkgehalt  auszeichnen.  Der  am  ersten  als  normaler  Gneiss  zu 
erkennende,  wohl  auch  älteste  Gneiss  ist  derjenige .  der  im  oberen  Tessin 
and  im  Tosathel  häufig  sn  Weinpfeilern  und  Plauen  gebrochen  wird. 

7)  Granit.  Nach  Abtrennung  des  noch  gneissartigen  Protogins  oder 
Alpengranits  bleiben  noch  die  durch  dunkleres  Roth  bezeichneten  massigen 
Granite  zu  berücksichtigen. 

8)  Porphyr.  Auf  der  Karte  sind  iweierlei  Porphyre  unterschieden 
worden,  der  rothe,  quarzhaltige  Porphyr  und  der  als  Melaphyr  einge- 
tragene schwarze  Porphyr,  welche  Benennung  indess  nur  nach  dem  Wort- 
sinn zu  verstehen  ist. 

9)  Jüngere  Eruptivgesteine.  Die  einzigen  im  Gebiete  der  Karle 
sind  die  Phouolithe  und  Basalte  des  Hegau's,  NO.  von  Schaffhausen,  und  die 
sie  begleitenden  TufTe.  Sie  gehören  nicht  nur  politisch,  sondern  Buch  geo- 
logisch einem  der  Schweiz  fremden  Gebiete  an. 


Jahrbuch  1870. 
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C.  Paläontologie. 

H.  G.  Siilbv:  index  to  tke  foatil  remmins  ef  Ave»,  Orni- 
thotauria  and  Reftilia,  from  the  Secundary  Syttem  tf 
Strata  arranged  in  the  Woodwardimn  Museum  of  tke  Vui- 
versity  of  Cambridge.    Cambridge,  1869.    8*.    143  p.  — 

Das  alt  berühmte  Woodwardian-Museom  der  Universität  Cambridge  tat 
reich  an  Saurierresten  der  mesoaoiachen  Formationen,  die  jeUi  durch  Snui 
mit  grossem  Fleisse  untersucht  und  geordnet  worden  find.  Dem  darüber 
veröffentlichten  Kataloge  iat  ein  Vorwort  dea  ehrwürdigen  Sbmwr>  beige- 
fügt, woraus  man  ersieht,  daaa  die  ersten  Exemplare  von  Sauriern  ia  dem 
Jahre  1819  durch  ihn  in  dieses  Museum  gelangt  sind. 

Die  Anordnung  des  gesammten  Materials  ist  in  folgender  Weise  erfolgt : 

1)  Omithosauria.  Aua  der  Kreide,  ans  dem  oberen  Grünsand  von  C«n 
bridge,  aus  den  Wealden,  aus  dem  Purbeck,  aus  dem  Schiefer  von  Staue;- 
field,  aus  dem  Schiefer  von  Solenhofen. 

2)  Vogel.    Aus  dem  oberen  Grünsande  von  Cambridge. 

3)  Dinoeauria.  Aus  dem  oberen  Grünsande  von  Cambridge ,  au«  dm 
Potton-Sand,  aus  den  Wealden,  ans  dem  Kimmeridge-Thon ,  aus  den  Oi- 
ford-Thon. 

4)  Dicynodontia.  Ana  Gesteinen  von  unbestimmtem  Alter  aus  Süd- 
Afrika. 

5)  lchthyosauria.  Aus  der  Kreide,  aus  dem  rotben  Kalke  von  Huii- 
stanton,  aus  dem  oberen  Grünsande  von  Cambridge,  aus  dem  Galt,  aas  den 
Potton-Sand,  aus  den  Wealden,  Kimmeridge-Thon,  Amptbill-Thon,  Oiford- 
Tnon  und  dem  Lies. 

6)  CroeodiUa.  Aus  dem  Potton-Sand,  den  Wealden,  dem  Kimmertd?*- 
Thon,  Ampthill-Thon  und  Coral-Rag,  dem  Oxford-Thon  und  dem  Lies. 

7)  Pleeiosauria.  Ana  der  Kreide,  dem  oberen  Gransand  von  Cambridge 
dem  Potton-Sand,  den  Wealden,  dem  Porttandsteio ,  Kimmeridge-Thon,  Cersl 
Rag,  Oxfordthon,  Gross  Oolith,  Lies  und  der  Trias. 

8)  Chelonia.  Aus  der  Kreide,  dem  oberen  Grünsand  von  Cambrider 
dem  Galt,  den  Wealden,  dem  Purbeck,  Kimmeridge-Thon  und  dem  Schiefer 
von  Solenhofeo. 

9)  Lacertilia.    Aus  der  Kreide  und  dem  Porbeck. 

10)  Oyhidia  fehlen. 
Hiernach  enthalten: 

die  Kreide:  Ornithosen rier,  Ichthyosaurier,  Pleelösaorier,  Chelonia  wi 
Lacertilicr: 

der  obere  Grünsand  von  Cambridge:  Ornithosturier,  Vögel,  Di- 
nosaurier, Ichthyosaurier,  Plestosaorier  und  Chelonia; 
der  Galt:  Ichthyosaurier  und  Chelonia f 

dar  Potton-Sand:  Dinosaurier,  Ichthyosaurier,  Crocodilier,  Pleno- 
saurier ; 

die  Wea (denformation:  Ornithosaurier,  Dinosaurier,  Ichthyosaurier. 
Crocodilier,  Plesiosaurier,  Chelonia; 


Digitized  by  Goc>  $le 


915 


die  Purbock- Schichten:  Ornithosaurier ,  Crocodiler,  Chetonia  und 
Lacertilier ; 

der  Portlandstein:  Plesiosaurier ; 

der  Kimmeridge-thon :  Dinosaurier,  Ichthyosaurier,  Crocodilier,  Ple- 
siosaurier und  Chetonia; 

der  Coral  Rag  und  Ampthill-Thon:  Ichthyosaurier,  Crocodilier  uod 
Plcsiosanrler; 

der  Oxford-Thon:  Dinosaurer,  Ichthyosaurier,  Crocodilier,  Plesio- 
saurier; 

der  G ross-Oolith:  Ornithosaurier,  Dinosaurier  und  Pleaiosaurier; 

der  Lina:  Ichthyosaurier,  Crocodilier  und  Pleaiosaurier; 

die  Trias:  ?  Ornithosaurier,  Dicynodontier  und  Pleaiosaurier. 


H.  G.  Sbrlbt:  The  Orni  t  hoaauria,  an  etementary  study  of 
the  Bones  of  Pterodoctyies.    Cambridge,  I8TO.   8°.    135  p.,  12  PI. 

Dem  Kataloge  des  Wood  war  dian  Museums  in  Cambridge  »oll  eine  Reihe 
von  Monographien  über  Ordnungen  und  Klassen  dea  Thier  reiches  folgen, 
deren  Keunlnise  durch  die  Sammlungen  des  Museums  gefordert  worden  ist. 

Die  uns  zunächst  entgegentretende  Monographie  bebandelt  die  Ornitbo- 
saurier  und  Pterosaurier,  von  denen  Sbblbt's  Eifer  eine  lange  Reibe 
aus  dem  oberen  Grünsande  von  Cambridge  entziffert  bat. 

Eino  Einleitung  zur  Osteologie  der  Ornithosaurier  aus  diesem  Grünsande 
gibt  zunächst  einen  Oberblick  über  die  bisherigen  Untersuchungen  der  Ord- 
nung durch'  Cuvwn,  SGmxkmtic,  Okbn,  Waolbr,  Goldflss,  Wagrbr,  Qusnstbdt, 
Burheim tbb,  von  Mbtbr  und  des  Verfassers  eigenen  Forschungen  und  Ansich- 
ten, worin  er  die  nahe  Verwandtschaft  mit  lebe nden  Vöge  I n  nach- 
weist. 

In  einem  zweiten  Hauptabschnitte  folgt  eine  genaue  Beschreibung  aller 
einzelnen  Theile  des  Skelets  der  Ornithosaurier  (oder  Pterodactylen), 
welche  im  Grfinsande  von  Cambridge  entdeckt  worden  sind.  Dazu  gehören 
die  beigegebenen  Tafeln,  die  zur  Geringe  zeigen,  wie  schwierig  die  Aufgabe  des 
Verfassers  gewesen  ist,  jene  zahlreichen  Bruchstücke  einzelner  Skelettheile 
zu  entziffern. 

Er  betrachtet  schliesslich  die  Pterodactylen  als  eine  besondere  Gruppe, 
von  gleichem  Werthe  als  die  Gruppe  der  Vögel  und  stellt  sie  neben  den 
Vögeln  zwischen  den  Slugethiereu  und  Reptilien  in  folgendem  Bilde  hin: 

Maro  malm. 

Ornithowmmrim.  Ate*. 
Reptilia, 

Die  langschwänzigen  Pterodactylen  werden  in  4  Familien  geschieden: 

a.  Pterodoctylae.    Schwanz  kurz,  Beine  lang,  etc. 

b.  Rhamphorhynchae.    Schwanz  lang  und  gestreckt,  Beine  kurz,  etc. 

c.  Dimorphodontae.    Schwanz  lang  und  gestreckt,  Beine  lang,  etc. 

d.  Ormithocheirae.   Schwanz  lang  und  biegsam,  Beine  kurz,  etc. 

58* 


Digitized  by  Google 


916 


Die  Pterodactylen  enthalten  die  Gattungen 

Pterodactylus  Cuv.,  Omithocephnlue  Söbb.,  Paehyrhamphus  ProBU* 
and  (  ycnorhamphus  Sbhjlbt; 

von  den  Rhamphorhynchen  kennt  man  nur  die  Gattung  Ä««f*#- 
rhynchus  v.  Mb»., 

von  den  Dintorphodonten  nur  Dimorphodon  Oww, 

von  den  Ornithocheiren  nur  OmUhoeheirtu  Smut,  mit  25  hierbt 
schriebenen  Arten. 


H.  G.  Skblby:  Bemerkungen  Aber  Prof.  Owbh's  Monographie 
über  Dimorphodon.  {Ann.  a.  Mag.  of  Not.  Hitt.  Ang.  1870,  14  Sj 
—  Ancb  in  dieaer  Abbandlang  vertheidiget  Sbblbt  die  nahe  Verwanducbft 
des  Dimorphodon  mit  den  Vögeln. 


E. Dbslohgchabps:  aber  die  fossilen  Reptilien  aus  der  Familie 
der  Teleosa  nrier  in  den  jurassischen  Schichten  der  Normio- 
die.  (ßull.  de  la  Soe.  geol.  de  France,  1870,  T.  27,  p.  299,  PI.  2-*  ? 
—  Der  Familie  der  Teleosaurier  geboren  die  Gattungen  TeleotaMrtu  ud 
Metriorhynchus  an,  von  welchen  die  entere  in  mehrere  Untergattungen  ge- 
schieden isL 

I.  Teleoeauruß. 

1.  Subgenus  Teleoeaurus  Gboffr.  S.  Hil.  1831. 

Arten:  T.  Cadomensis  Gsovro.  1831.  —  Füllers  earth  (Kalk  v.  Cses). 
T.  gladiue  E.  Dbsl.  196*6*.  —  Ebenda. 
T.  Qeoffroyi  E.  Dbsl  156*6".  —  Ebenda. 

2.  Subgenus  Steneosaurue  Gboffb.  1881. 

Arten :  St.  oplite*  E.  Dbsl.  1863.  —  Ob.  Lias. 

8t.  ateleetatue  E.  Dbsl.  1868.  —  ünt.  Oolith. 

«I.  Larteti  E.  Dbsl.  1<96*J.  —  Füllers  earth  (Kalk  v.  Ceea). 

8t.  megistorhynchus  Gboffr.  1881.  —  Ebenda. 

8t.  Boutülieri  E.  Dbsl.  106*6*.  Gross-Oolith. 

8t.  »p.  —  Callovien. 

8t.  Edwardei  E.  Dbsl.  1866.  —  Oxfordgroppe. 

8t.  Roueyi  E.  Dbsl.  1869.  -  Deagl. 

St.  Blumeniachi  E.  Dbsl.  1869.  -  Corallien. 

3.  Subgenus  Pelagosauru*  Bromb,  1842. 
Art:     P.  typue  Bn.  1843.  —  Ob.  Lia*. 

4.  Subgenus  Teleidoeauru*  E.  Dbsl.  fW. 

Arten:  T.  Celvadoei  E.  Dbsl.  1«6"6*.  -  Fullen  earth  oder  Kalk  von  Ca» 
T.  JoUrH  E.  Dbsl.  /W.  -  Deagl. 

TL  Metriorhynchna  H.  v.  Mbtbb,  1880. 

Arten:  M.  Blainvillei  E.  Dbsl.  186*6*.  Callovien. 

91.  eupereilioeus  na  Blaihv.  1847.  —  Oxford gruppe. 
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M.  Hordt  E.  Dm.  18S9.  —  Desgl. 

91.  brackyrhynchu*  Dbsl.  f£6*6.  —  Desgl. 

Jf.  hastifer  E.  Dzsl.  JS6*6\  —  Kimmeridgegruppe. 

JKf.  tncerfu*  f  E.  Dbsl.  Desgl. 
Gattungen  und  Arten  sind  genau  unterschieden  und  die  Beschreibungen 
durch  vorzügliche  Abbildungen  unterstützt.  Von  Teleosanru»  Cadomensi» 
wird  eine  vollständige  ErgSnzung  gegeben.  Am  Schlüsse  weist  eine  Tabelle 
die  Verbreitung  der  verschiedenen  Arten  in  der  Nonnandie,  in  Frankreich« 
Deutschland  and  England  nach. 


T.  H.  Hoxxsv:  Ober  Hypsilop  hodon  Foxii,  einen  neuen  Di- 
aosanrier  ans  den  Weatden  der  Inael  WighU  (Quart.  Joum.  of 
the  Oeol.  Soc.  of  London,  Vol.  XXVI,  p.  3,  PI.  1,  2.)  -  Ein  von  W.  Pol 
bei  der  Versammlung  der  British  Ateociation  in  Norwicb  1868  (Jb.  1870, 
476)  ala  junges  Iguanodon  bezeichneter  Schidel  mit  verschiedenen  Knochen 
wird  nach  Untersuchung  von  Huxlbt  zu  Hyptilophodon  verwiesen,  das  durch 
die  Beschaffenheit  seiner  Zinne  von  Iguanodon  wesentlich  abweicht. 


T.  H.  Huxlbt:  Weitere  Nachweise  der  Verwandtschaft  zwi- 
schen Dinoaauriern  und  Vögeln.  {Quart.  Joum.  of  the  Oeol.  Soc. 
of  London^  V.  XXVI,  p.  12.)  —  Eine  Reihe  vergleichender  anatomischer 
Untersuchungen  der  verschiedenen  Gattungen  von  Dinosauriern  haben  zum 
Schlüsse  geführt,  dass  letztere  sowohl  in  der  Structur  des  Beckens,  wie  dicss 
bei  Iflegalosaurut ,  Iguanodon  und  Ifyprilophodon  der  Fall  ist,  als  auch  in 
Beschaffenheit  des  unteren  Endes  der  tibia  und  des  ostragalut,  namentlich 
bei  Poikilopleuron ,  Megalosaurus  und  Laelapt ,  Verwandtschaft  mit  dem 
Typus  des  Vogels  zeigen. 


T.  H.  Huxuv:  aber  Classification  der  Dinosaurier  mit  Beob- 
achtungen über  die  Dinosaurier  der  Trias.  {Quart.  Joum.  of 
the  Oeol.  Soe.  of  London,  Vol.  XXVI,  p.  32,  PI.  3.)  - 

In  dieser  dritten  Abhandlung  des  gelehrten  Anatomen  habon  zunächst 
die  Geschichte,  Verwandtschaft  nod  Classification  der  Gruppe  nähere  Berück- 
aichtigung  erfahren. 

Die  Dinosaurier  zerfallen  nach  Huxlbt  in  3  natürliche  Gruppen: 

1)  Die  Megaloeouridae  mit  den  Gattungen  Teratosaurus,  Palaeosaurus, 
Megalosauruo,  Poikilopleuron,  Laelap*  und  wahrscheinlich  Euskelotaume ; 

2)  die  ScoUdotauridae  mit  den  Gattungen  Thecodontotauru»,  ffftueo- 
*auru*%  Polacanthu*  (f)  und  Acanthopholi» ; 

3)  die  Iguanodon  tidae  mit  den  Gattungen  Cetiotaurus}  Iguanodon,  Hypsi- 
lophodony  Hadrooaurut  und  wahrscheinlich  Stenopelyx. 

Mit  allen  diesen  drei  Gruppen  hat  das  merkwürdige  Reptil  Campsogna- 
thus  longipe*  Com  manche  Verwandtschaft,  weicht  aber  von  allen  besonders 
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durch  die  relative  Lfinge  seiner  Hals-  und  Brustwirbel,  sowie  durch  die  B< 

schaffenheit  des  femttr,  welcher  beträchtlich  kürzer  ale  die  tUim  ist,  ab. 

Jndem  Huxlsy  eine  Ordnung  der  Ornithotcelida  aufstellt,  vereist  « is 
ihr  die  Dinosaurier  und  Compsognathen,  uad  weial  die  Verwuä- 
j  chatten  dieser  Ordnung  sowohl  mit  Reptilien  als  auch  mit  Vögeln  nach.  - 

Wie  gross  die  Ansaht  der  in  der  Trias  schon  entdeckten 
ist,  geht  aus  nachstehender  tabellarischer  Obersiebt  hervor. 


Xord- 
Amerlka. 

Britannien. 

Deutsch» 
Und 

Ural. 

Central-  \^MxmJL 
Indien  ! 

Beptilla: 

CrorodUia 
Vmotanria 

•      *  * 

■  n    '  \  n  t: 

TktevilontKf 

V  n        »\  \  i ' 

Belodon. 

Palarotau- 

1 

Ankisfrodoit. 

thiu 


DicynodonUa 

Flac^dontia 
I,actrtilia 


Pittioiauria 


JchtSj/Oiauria  I 


Labyrintho- 
dontia 


»aum$t 

Teratoirtxi- 

rui, 

Cladyodon. 


ffydrrodape- 
don, 
Telrrpeton, 
Iihyneho$a\i- 
rtu. 


Labyrintho- 
den 


Zanchdofif  Ihhopahdon  f 


t  -J4 


Xoth 
Put 


Putotaunu, 
Bimotaurut 

Ichthyoiau- 


Xetopiai, 
Trrmatoian- 
ni$, 
Capitotau- 


.'Ii  (TW  i 


1.  n  i'   *  i 

'W  ff 


1*9  st 

IttMSWI 


( 


I  tf  I!  fc4«H  H  S>Wt 

V  .  M'WpinMtt  n 


Mrlotavrut, 

Zygotaurvt, 

Ckaicosau-  Pad^onta. 
rxu. 

,tv*\  9«  jlvyer 


Y  .    .  .  a     .  t 


Huxlrv:  die  Milchiahne  des  Palaeotherium  ma9num  (IV 
Geol.  #ee.  Vol.  VII,  p.  153,  PI.  6.)  -  Der  von  Hvxlky  beschriebene  Urter- 
kiefer  eines  jungen  Palaeotherium  im  British  Museum  ist 
ten  von  Vaucluse 


F.  Bbanot:  Neue  Untersuchungen  über  die  in  den  altaiscid 
Höhlen  aufgefundenen  S  ä  u  ge  thierreste,  ein  Beitrag  inr  o,s«- 
ternären  Fauna  des  russischen  Reiches.   {Met.  hioi.  tires  dm  B*< 
de  fAe.  imp.  de  sc.  de  St.  Petersbourg,  1870,  T.  VII,  p.  359— 43&>  - 

Dasa  in  den  aus  Kalkstein  gebildeten  Gebirgszügen  der  nord»e;tbeaei 
Abdachung  des  Altai,  im  Gebiete  des  Floeeee  Tscheryscb,  eines  ZaiW 
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der  Ob,  Höhlen  vorkommen,  berichtot  schon  Paine.  Am  ihnen  haben  Dr. 
GtBLsn  in  Barnaul  und  General  v.  Hblbkrsbn  zahlreiche  Saugetbierreste  ent- 
nommen, welche  von  Brandt  untersucht  und  in  seiner  bekannten  gründlichen 
Weite  beschrieben  werden.  Er  bat  daraus  selbst  nachfolgende  Schlussfolge- 
mögen  gezogen: 

Die  in  den  altaischen  Höhlen  entdeckten  Säugethierknochen  gehören  in 
grösstcr  Mehrzahl  aolchen  Thierarten  an,  welche  noch  gegenwärtig  im  Altai- 
gebiet vorkommen  oder  (wie  Sus  scrofa  und  Castor  fiber)  noch  vor  nicht 
langer  Zeit  sich  dort  lebend  fanden. 

Die  genannten  Reste  repräaentiren  etwa  V*  der  noch  im  Altai  oder  in 
seiner  Nähe  vorhandenen  Siugelhiere. 

Unter  den  altaiseben  Höbleoresten  bemerkt  man  aber  auch  solche,  wie 
die  der  tiyaena  spelaea,  des  Cervus  euryceras,  des  Bos  (Bison )  bona  sus, 
des  Bos  taurus  var.  primigenius ,  des  Rhinoccros  tichorhinus  und  Ele- 
phai  primigenius,  welche  Thieren  angehörten,  die  jetzt  in  Sibirien  gar  nicht 
mehr  exislirea  und  von  deren  früherer  dortiger  Existenz  keine  historischen 
Nachrichten  vorliegen. 

Was  die  in  den  altaischen  Höhloo  gefundenen  Fferdereste  anlangt,  so 
gehören  sie  allerdings  einer  Thierart  (dem  Equus  cabatlus)  an,  wovon  nach* 
Wtislich  keine  wilden  Exemplare  in  Sibirien  mehr  exiatiren ,  die  indessen 
wohl,  wie  auch  in  Europa,  die  Mamraulbe  und  büscbelbaarigen  Nashörner 
dort  überlebten.  Manche  derselben  mögen  gezähmten  Pferden  ihren  Ursprung 
verdanken  und  vor  nicht  gar  langer  Zeit  in  die  Höhlen  gerathen  sein. 

Die  Reste  der  noch  jetat  im  wilden  Zustande  in  Sibirien  lebenden  Thiere 
anlangend,  weist  die  Art  ihrer  Couservirung  auf  eben  kein  hohes  Alter  hin, 
ja  manche,  wie  die  Knochen  der  Fledermäuse,  des  Maulwurfs  und  der  Spita- 
maus,  ebenso  wie  die  der  kleinen  Wager,  sind  trota  ihrer  geringen  Grösse, 
noch  so  wohl  erhalten,  dass  sie  theilweiae  erat  in  neuerer,  ja  selbst  neuester 
Zeit  in  die  Höhleo  gelangt  sein  dürften. 

Diese  Bemerkungen  deuten  also  unwiderleglich  darauf  hin,  dass  die  be- 
schriebenen Säugelhierreste  zu  sehr  verschiedenen  Zeilen  in  die  Höhlen  ab- 
gesetzt wurden,  die  der  ausgestorbenen  Thiere  aber  offenbar  früher  als  die 
der  noch  lebenden. 


J.  F.  Brawdt:  über  das  Haarkleid  des  ausgestorbenen  nordi- 
schen (büschelhaarigen)  Nashorns  (Hkinoceros  tichorhinus).  (91  et, 
Hol.  tire's  du  Bull,  de  r  Ac.  imp.  des  sc.  de  8t.  Petersburg,  T.  VII,  p.195.) 
—  Die  Haare  des  Rhinozeros  tichorhinus  zeigen ,  Bbakdt's  Beobachtungen 
zu  Folge ,  alle  eine  gleiche  Beschaffenheit  und  waren  keinesweges  lang  zu 
nennen,  da  die  längsten  davon  nicht  1"2"'— -ilft  Zoll  Überragten.  Er  fand 
sie  etwas  steif,  jedoch  keineswegs  borstenartig  und  sah  deren  bis  gegen  20 
▼on  verschiedener  Länge  aus  einem  gemeinschaftlichen ,  von  einer  Hautein- 
stölpung  gebildeten  Sickchen,  nach  Art  der  Tasthaare  auf  der  Schnauze  des 
Nilpferdes,  büschelförmig  hervortreten.  Ea  hat  dennoch  nur  ein  missig  lan« 
j?o»,  nicht  sehr  dichtes,  und  aus  einförmigen  Haaren  gebildetes  Haarkleid, 
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keineswegs  aber  auch  laufe,  dichte,  reichliche  Wolihaare,  wie  das  Mammuts, 
besessen. 


J.  Fb.  Brawdt:  über  die  von  A.  Göbil  auf  feiner  persischen 
Reise  gefundenen  Säugethier-Reste.   (Riga,  1870.   4*.   8  S.)  - 

Aus  einem  bei  der  Stadt  Maragha  in  der  persischen  Provinz  Aderbeid- 
jan befindlichen  Knochenlager,  in  welchem  schon  Abicb  verschiedene  Thier- 
reste gesammelt  hatte,  werden  nachgewiesen : 

Cm***  lupu*%  Wolf,  Hyäne,  Bos  bison  aeu  bona***,  Cervus  elaphus, 
Equut  caballus  nnd  Rhinoeeros  tiehorhinu*. 


E.  D.  Co«:  Aber  Megadactylus  polgnelus  Hitcscocb.  (7Vw 
Am*r.  Joum.  Vol.  49,  p.  390.)  —  Die  noter  diesem  Namen  1886  roa 
Hitcbcock  beschriebenen  Oberreste  aus  dem  nenrotben  Sandsteine  des  Con- 
necticut-Thaies nahe  bei  Springfield,  Mass.,  bestehen  aus  4  Schwanzwirbeln, 
1  Röckenwirbel,  dem  grösseren  Tbeile  des  linken  Vorderfusses,  Tbeilen  voo 
«/na,  radius,  ferner  ft'Wo,  fibula  etc.  Sie  bieten  typische  Charaktere  der 
Ordnung  Compsognatha  Hlilbt  s  und  nahern  sich  den  Vögeln  mehr  als  jede 
andere  bisher  in  Amerika  entdeckte  Fossilien.  Dass  Tbiere  dieser  Gatiunf 
einige  der  bekannten  sogenannten  Vogel  fährten  in  den  Sandsteinen  das 
Connecticut  Thaies  veranlasst  haben,  ist  wahrscheinlich. 


Lsidt:  Bemerkungen  über  D iseo*s\um*  nnd  seine  Verwand- 
ten. (Proe.  of  the  Ae.  of  So*.  Se.  of  Philadelphia,  April,  1870,  p.  18.) 
—  Ans  der  Reihe  der  beachtenswerthen  Notisen  über  fossile  Saurier  und  an* 
dere  höhere  Wiibelthiere  Nordamerika'»,  welche  Prof.  Laura  und  Prof.  Mau» 
neuerdings  in  diesen  Proceeding*  niedergelegt  haben,  sei  hervorgehoben, 
das»  in  der  nordamerikanischen  Kreideformation  bereits  6  Arten  der  mit 
Ple*iosaurus  nahe  verwandten  Gattung  Dinosaurus  unterschieden  wor- 
den sind : 

1)  D.  9*tu*tus  Lbibt  ,  186t  (Cimoliasaurus  magnu*  und  C.  vehistus 
Cori),  von  Alabama. 

2)  D.  grandis  (Brimosaurus  grandis  LttOT,  1864,  Citnoliasauru*  grotr 
di*  Com),  von  Arkansas. 

3)  D.  cmrinatu*  (  Elasmosaurus  piatyunis  und  Disco*,  emrinatus  Cora, 
1808),  von  Kansas. 

4)  D.  magnus  ( Citnoliasauru*  magnu*  Lmoy,  1861)  von  New  Jersey. 

5)  D.  plonior  n.  sp.  von  Mississippi. 

6)  D.  orientali*  ( Elasmosaurus  orten*.  Com,  188$ )  von  Wew  Jersey 


A.  Hakcock  n.  R.  Howfi:  Proterosauru*  Spenori  v.  Mit.  und 
eine  nene  Art,  Prot.  Huacleui,  aoa  dem  Marl-flato  von  Midde- 
ridge,  Durbam.   {The  Geol.  Mag.  No.  74,  Vol.  VII,  p.  389.)  — 
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Der  Marl-slate  ist  bekanntlich  der  Vertreter  unseres  deutschen  Kupfer- 
schiefers. Die  Entdeckung  der  darin  bisher  nur  in  Deutschland  bekannten 
Eidechse  und  einer  ihr  nahe  verwandten  Art  ist  von  grossem  Interesse. 

Aus  dem  englischen  Zechsteine  oder  Magnetton  limestone  von  Midde- 
ridge  in  Durham  haben  dieselben  eifrigen  Forscher  neuerdings  einen  Laby- 
rinthodonten  erkannt,  welcher  mit  Dasyceps  und  Pholiderpeton  scutigerum 
Huxl.  nahe  verwandt  ist  und  den  Namen  Lepidotosaurus  Duffi  erhalten  hat, 
aowie  auch  das  Vorkommen  des  Doryopterus  Hojfmmnni  Gm.  in  dem  Marl- 
•lata  von  Midderidge  sam  ersten  Male  nachgewiesen. 


J.  W.  Hülm:  über 'einen  Crocodil- Schädel  aus  der  Kimme- 
ridge-Bucht  in  Dorsel.  (Qumri.  J.  of  the  Oeol.  Soc.  V.  XXVI,  p.  167, 
PI.  9.)  —  Der  früher  von  Holm  (Jb.  1870,  381)  mit  Steneosaurut  rottro- 
tninor  Gkovf.  für  identisch  gehaltene  Schädel  hat  nach  neueren  Untersuchun- 
gen einige  apeoifische  Unterschiede  gezeigt  und  wird  nuu  Sleneosaurus  Jüan- 
seiii  n.  ap.  genannt. 


T.  R.  Jonas:  Bemerkungen  über  die  tertiären  Entomostra- 
ceen  Englands.  {The  Oeol.  Bing.  Vol.  VII,  p.  155.)  -  Dieae  Bemerkun- 
gen beziehen  sich  auf  die  1866  von  Jonas  in  den  Schriften  der  Palaeonto- 
graphical  Society  veröffentlichte  Monographie  der  tertiären  Entomostraceen. 
Am  Schlüsse  sind  in  einer  neoeo  Liste  die  früheren  und  die  jetat  adoptirten 
Namen  tusatnmengestellt  worden. 


T.  R.  Jonas:  über  einige  aweischalige  E  nt  omostraca  aas 
der  Steinkohlen-Formation  von  South  Wales.  {The  Oeof.  Mag. 
VoL  VII,  p.  214,  PI.  9.)  —  Ana  einem  bituminösen  Schiefer  der  produetiven 
Steinkohlen-Formation  von  South  Wales,  welcher  voll  von  Anthraeomya 
Phillipsi  WiLUAMson  sp.  ist,  sind  verschiedene  Entomostraceen  aus  der 
Gruppe  der  Cytheroiden,  wie  Carkonia  Evetiae  n.  sp.,  Carbonia  Agnes  n. 
ap.,  neben  Leaie  Leidyi  Jonrs,  Esthenen  und  anderen  hervorgexogen 
worden,  welche  Jonas  beschreibt.  Da  mehrere  dieser  oder  sehr  ähnlicher 
Arten  anch  schon  aus  Deutschland  und  Nord-Amerika  bekannt  geworden 
•ind,  so  nimmt  diese  neue,  mit  guten  Abbildungen  versehene  Veröffentlichung 
des  thätigen  Forschers  um  so  höheres  Interesse  in  Anspruch. 

Die  Gattung  Anthrocomya  wurde  bekanntlich  von  Saltir  für  solche 
Muscheln  aus  den  Steinkohlenlagern  aufgestellt,  deren  Formen  awischen  Avi> 
cula  und  Modiola  schwanken,  für  jene  ffase-artigen  Formen  der  Steinkohlen. 
Formation  ist  von  Rae  der  Name  Anthracosia,  für  die  an  Myalina  und  Dreis- 
eena erinnernden  Formen  tber  von  Saum  der  Name  Anthracoptera  einge- 
führt worden. 

Anthrocomya  PhilHpii  olhert  aich  aehr  der  (Jahrb.  1866,  p.  389,  Tf.  II, 
f.  4-7)  von  Mäbriscb-Ostreu  beschriebenen  Anthracomya  elongaia  Saltbb; 
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Leaia  Leidui  ans  Süd-Wales  besitzt  In  Deutschland  in  der  Leaia  Baent- 
schiana  Gaw.  (Jb.  1866,  p.  389.  Tf.  2,  f.  2,  3)  Ihre  nächste  Verwandt«. 

Von  Estherieo  wurden  E.  Adamsi  n.  sp.  und  E  tenella  Jones  aus  Süd- 
Wales,  f&.  Datcsoni  n.  sp.  aber  ans  Neu-Schottland  und  E.  Peachi  a.  sp. 
au«  dem  Kohlenschiefer  von  Camstone  quarry  bei  Salisbury  Craigs,  Edin- 
burgh anhangsweise  beschrieben. 


H.  Laspktmj:  das  fossile  Pkyilo podon-Gtnü$  Leaia  R.  Jons. 
(ZeiUchr.  d.  D.  geol.  Gea.  1870,  p.  733,  Taf.  16.)  - 

Die  Entdeckung  einer  neuen  Art  Leaia  in  der  oberen  Steiokohlenfor- 
mation  von  Wettin,  L.  Wettinensis  Lasf.  bot  dem  Verfasser  Gelegenheit, 
diese  Gattung  mit  ihren  schon  bckaunlen  4  Arten  von  neuem  schriftlich  ud<1 
bildlich  zu  beleuchten.  L.  Leidyi  und  L.  Williamsoniana  Jonbs  haben  eine 
subrectanguläre  Form,  L.  Haentschiana  Gl»,  u.  Bbvb.  und  L.  Wettinensis 
eine  subovale,  wahrend  L.  Salteriana  Jonbs  in  dieser  Beziehung  einen  Über- 
gang zwischen  beiden  Gruppen  bildet.  Wie  schon  (Jb.  1864,  657)  L. 
Haentschiana  als  besondere  Spccies  aufgefasst  worden  ist ,  so  betrachtet 
auch  Laspeyrbs  die  von  Jones  als  Varietäten  der  L.  Leidyi  angesprochenen 
Formen  als  besondere  Arten.  Die  hier  gegebene  neue  Abbildung  der  L. 
Haentschiana  ist  um  so  willkommener,  als  die  Jb.  1865,  Taf.  II  gegebene 
Tafel  leider  sehr  ungenügend  lithographirt  worden  war. 


Ed.  Sukss:  über  Ammoniten.  Die  Zusammensetzung  der  Spi- 
ralen Schale.  (Sitzb.  d.  k.  Ac.  d.  Wiss.  in  Wien,  1870,  Bd.  LXI,  Hirt.) 
—  Anknüpfend  an  die  Untersuchung  Carpbntbr's,  wonach  die  Süssere  Scha 
lenschiebt  des  Nautilus  pompUius  aus  einem  Aggregate  von  Zellen  besteht, 
Ähnlich  der  Schale  der  Gattung  Uya,  wahrend  die  innere  perlmutterartige 
Bildung  der  Perlmutterlage  bei  Hatiotis  oder  Turbo  entspricht,  wonach  femer 
die  Structur  der  Schale  von  Argonaula  gana  und  gar  der  äusseren  Lage  von 
Nautilus  gleicht,  wahrend  die  Perlmutterschicht  hier  fehlt,  geht  der  Ver- 
fasser weiter  auf  Oww's  wichtige  Untersuchungen  der  Cepbalopoden  eis 
und  vergleicht  dann  die  äussere  Schalenschicht  des  Nautilus  (oder  des  Ostr* 
cum)  mit  der  in  der  Alveolarhöhlung  des  Rostrum  eines  Bclemnitea 
steckenden  Schulpe.  Nach  einer  ferneren  Untersuchung  über  die  Entstehung 
des  Ostraeum  und  der  Perlmuttersehicbt  bei  Nautilus  werden  Beziehungen 
mit  ilteren  und  jüngeren  Cephalopoden  aus  den  Familien  der  Naotileea,  Am- 
moneen  und  Loliginoon  aufgefunden,  welche  zu  neuen  vergleichenden  Fot- 
achungen  anregen.  Die  Gruppe  der  Ammonitiden  betrachtet  Süss  keines- 
wegs als  in  der  Kreideformation  erloschen,  sondern  findet  den  lebenden  Re- 
präsentanten in  der  Gattung  Argonauta.  Die  Schale  der  letzteren  gleicht 
durch  die  Oberflächenbeschaffenheit  und  die  Vertheilung  der  Knoten  auffal- 
lend jener  grossen  Gruppe,  die,  mit  Trachyceras  in  der  Trias  beginnend, 
darch  Costnocoras  und  die  grossen  Gruppen  der  Rotomagensen  und  Flexuo- 
sen,  die  Mehrzahl  der  Arten  von  Toxoeeras,  Criocerms  und  SeapMtes  and 
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viele  Arten  der  jüngeren  Kreideformation  umfassend,  sich  bis  an  das  ver- 
meinte Ende  der  Amroonitiden  verfolgen  lässt.  Für  Süss  ist  Argonauta  ein 
wahrer  Amtnonitide  und  ihre  Schale  eine  rudimentäre  Ainmonitenschale, 
welche  dem  Männchen  sogar  ganz  fehlt,  und  es  wird  endlich  wahrscheinlich, 
dass  etwa  vom  Beginne  der  mesozoischeu  Zeit  an  eine  endogastrisebe 
und  eine  exogaslri  sch e  Entwickelungsreihe  der  Cephalopoden  neben  ein- 
ander herlaufe. 


Epm. v. Moisiaovics:  Beitrage  zur  Kenntniss  der  Cephalopoden- 
Fauna  der  oenischen  Gruppe.  (Jahrb.  d.  k.  k.  g.  R.-A.  1870,  p.94, 
Tar.  4,  5.)  -  (Jb.  1870,  p.  120.)  -  Die  Untersuchungen  der  Herren  J. 
Bocu  und  v.  Mojsisovics  haben  im  Bakonyer  Walde  folgende  Unterab- 
theilungen der  Triasperiode  kennen  gelehrt: 

F.  Larische  Gruppe.    Dolomite  mit  ttegalodm*  tri^ueter. 

<\    i,       <:    j.        (  bi  Grüne  Tuffe. 
E.  Oenische  Gruppe,   ja.  Kalke  mit  Arcesles  Tridentinms  und  Ha- 

f         lobia  Lommeii. 
D.  Dolomite  mit  eingelagerten  Kalken  und  Mergeln.    Truchyceras  Attila. 
C.  Zone  des  Areestes  Studeri.   (Nagy-Väzsouy,  Koves-Kallya.)  —  Vgl. 
Jb.  1870,  517. 

B.  Ca rapiler  Schichten.    Naiieella  costata,  Amm.  Uuchianus,  Amm. 
Dalmaiinus. 

A.  Seisser  Schichten.   Posidonomya  Ciarai, 

Aua  einigen  dieser  Ablagerungen  werden  9  neue  Arten  Aramoniten  be- 
schrieben. 

1  ,  \*  •  »  i       .      ■•  '  

Dr.  H.  Nbusair:  über  einige  neue  oder  weniger  bekannte  Ce- 
phalopoden der  Mac roc eplialen-S chichten.  (Jb.  d.  k.  k.  g.  R.-A. 
1870,  p.  147,  Taf.  7-9.)  — 

Die  Mehrzahl  des  behandelten  Materials  stammt  aus  einem  röthlichbrau- 
nen,  bisweilen  schwarz  gefleckten,  harten,  splitterigen  Kalke  aus  den  Macro- 
cephalenschichlen.des  Brielihales  bei  Gösau  im  Salzkammergut  und  bl  durch 
v.  Mojsisovics  für  daj  Museum  der  k.  k.  geol.  Reichsanslall  gesammelt  wor- 
den. Nur  Perisphinctes  spirorbis  n.  sp. ,  welcher  Ammonit  sich  in  dem  ' 
paläontologischen  Museum  in  München  befindet,  wurde  aus  den  Macrocepha- 
lenschicblen  von  Yogisheim  im  Breisgau  erlangt.  Den  Kalken  des  Brie)- 
thals  gehören  an:  Perisphinctes  patina  n.  sp.  {Amm.  banuticus  Zitt.)  als 
die  häufigste  Art,  P.  tyrannus  n.  sp.,  P.  oxyptyehus  n.  sp.  und  Nautilus 
Jdojsisoviesi  n.  sp. 

■  

H.  li  Hon:  Ober  Aptychus.  (Ilull.  de  la  Soc.  geol.  de  France, 
1870,  t.  27,  p.  10.  —  Es  wird  von  neuem  bewiesen,  daaa  die  Aptyehen 
Deckel  von  Ammoniten  oder  verwandter  Gattungen  sind,  die  man  bekannt- 
lich sehr  oft  noch  die  Mündung  ihrer  Schale  ausfüllen  sah.   Eine  neue  Ab- 
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bildung  eines  der  Mundung  eines  Ammoniten  wohl  angepeilten  Aptyckmt 
lassl  ihren  Zusammenhang  damit  nicht  verkennen.    Die  Ansteht  einiger  Fol 
scher,  Aptychus-Sch*\en  mit  Anatifa  oder  Cirripeden  in  nähere  Bezieh  uof 
xu  bringen,  hat  wohl  nur  wenig  Anklang  finden  können. 


F.  Batan:  Ober  Fortisia,  eine  neue  Gas teropoden-Gettung 
'  Bull,  de  la  Soc.  ge'ol.  de  France,  1870,  V.  27,  p.  476.)  —  In  einer  grös- 
seren Arbeit  über  die  tertiären  Gebilde  Venetienj,  I.  c.  p.  444  u.  f ,  die  fär 
die  Gliederung  jener  Schichten  beachtenswerte  ist,  wird  Fortist a  als  Gat- 
tung für  diejenigen  Orthostomen  vorgeschlagen,  welche  eine  verdickte  Lippe 
besitzen,  wie  O.  conotmliformis  Dkshayss. 


ZtusCHNBR:  Beschreibung  neuer  Arten  oder  eigenthü  mlica 
ausgebildeter  Versteinerungen.  (ZeiUchr.  d.  D.  g.  6.  Bd.  XXtL 
p  264,  Taf.  5-7.)  —  Des  Verfassers  Untersuchungen  bezieben  sich  auf  fol 
gende  Arten:  Spirifer  punctata*  o.  sp.  aua  oberdevoois ehern  Kalke  des  Berges 
Kadzielnagora  bei  Kielce,  Terebratula  Patiniana  o.  ap.  aua  Nerieeenkzlk 
von  Inwald  ,  Pholadomya  Bieakidentia  Zbuscb.  ebendaher,  Nerinea  Meue- 
gkiniana  n.  ap.  desgl.,  Ammonites  Stasvyi  n.  ap.  aas  dem  rothen  Klippee- 
kalke  von  Rogosnik  and  Terebratula  triangulus  Las.,  einer  nahen  Ver- 
wandten der  Ter.  diphya,  von  dem  südlichen  Abhänge  der  Tatra  im  Dorfe 
Kijow  in  der  Zipe. 


Ca.  Mayer:  Cataiogu  e  syst,  et  descr.  des  Fossilst  da*  ter- 
rains  t  srtiaires.  4.  cab.  Mollusques.  Zarich,  1870.  8°.  54  p-  — 
<Jb.  1870,  657.)  —  In  einer  ähnlichen  Form  und  gründlichen  Weise  behau* 
delt,  wie  in  den  früheren  Heften,  liegt  jetzt  die  Familie  der  Panop  neiden 
vor,  mit  den  Gattungen  Actinomya  Mayer,  Panopaea  Man.,  Saxicav*  Fi.xra. 
and  Cyrtodaria  Daud.  Der  Verfasser  hat  sämmtliche  tertiäre  Panopaeden 
in  seinen  Untersuchungskreis  gezogen  und  deren  Zahl  beläuft  sich  hiernach 
auf  48  Arten,  unter  welchen  1  auf  Actinomya,  34  anf  Panopaea,  11  anf 
Saxicava  und  1  auf  Cyrtodaria  fallen. 


Ch.  Mvybr:  Deseription  de  Coquilles  fossiles  des  terraim 
tertiaires  inferieurs.  Paris,  23.  Avri!  1870.  8°.  6  p.—  Der  Ver- 
fasser eichert  sich  durch  die  hier  veröffentlichen  Diagnosen  die  Priorität  sei- 
ner Bestimmungen  einer  Anzahl  neuer  Arten,  welche  meistens  vom  Moni* 
Bostale  bei  Vicenza  stammen  und  in  den  Juli-  und  October-Rnmmern  des 
Journal  de  Conchiologie,  1870t  ausführlicher  beschrieben  werden  sollen. 
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0.  SraTW:  Systematisches  Verzeichnis«  der  in  der  nächsten  Umgebung 
Fulda'«  vorkommenden  Und-  und  Süss  wasser- Concbylieo.  Fulda, 
1870.    8°.    30  S.  - 

Der  oft  gerühmten  Thätigkeit  Dr.  Spbtba'i  ,  welche  jeUt  hauptsachlich 
auf  die  nlbere  Umgegend  feines  Wohnortes  beschränkt  worden ,  verdankt 
man  wiederum  den  Nachweis  einer  Localfauna  von  Land-  und  Süsswasser- 
Concbylien ,  die  auf  dem  Räume  von  etwas  aber  1  Quadratmeile,  in  deren 
ungefährem  Mtttelpuncte  die  Stadt  Fulda  liegt,  entziffert  worden  ist. 

Das  betreffende  Terrain  hat  bis  jetzt  nur  76  Arten  geliefert,  da  sowohl 
die  klimatischen  Verhaltnisse  als  auch  die  gcognostische  Beschaffenheit  der 
Gegend  keinen  sehr  günstigen  Boden  für  die  Conchylien  darbiolen. 

Die  Schichten  des  Röth's  und  bunten  Sandsteins  bedecken  weithin  den 
grössten  Theil  der  dortigen  Hugellandschaft;  und  selbst  die  S.  und  SO.  ge- 
legenen, bewaldeten,  isolirten  Bergkuppen,  als  a.  B.  der  1090'  hohe  Rölings- 
berg,  die  sog.  Ausspann  (Winterberg)  1139'  hoch  und  die  1158'  hoch  ge- 
legenen Künzeller  Waldflachen,  bilden  durch  ihre  vorherrschenden  Tannenbe- 
»lönde  für  die  Weichlhiere  keinen  Aufenthaltsort.  Der  Muschelkalk,  als  zweites 
Glied  der  Trias,  tritt  in  weit  geringerer  Ausdehnung  als  kahle  trockene 
Röcken  oder  Flächen  zu  Tage  und  scheint  nur  da,  wo  er  die  aus  dieser 
Formation  sich  erhebenden  und  bewaldeten  Basallkegel  umlagert,  wie  z.  B. 
am  Hairaberge,  als  eine  ergiebige  Fundquelle  für  die  Landschnecken.  Die 
tiefer  gelegenen  Gärten  und  feuchten  Wiesen ,  die  mit  Mous  bewachsenen 
Mauern  des  Scblossgartens  und  des  Klosters  Frauenberg,  sowie  die  Parkan- 
lagen der  Fasanerie  etc.  sind  dagegen  zufolge  ihrer  geschützten  Lage  und 
Feuchtigkeit,  lohnende  Fundstätten.   Weit  verteilter  finden  sich  die  Wasser- 


Tn.  Davidson:  über  Brachiopodeo  aus  dem  „Pebble  6esf(  von 
Budleigh -Salterton  bei  Exmouth  in  Devonshire.  (Quart,  Joum. 
of  the  Geol.  Soe.  of  London,  Vol.  XXVI,  p.  70,  PI.  4—6  )  —  Eine  nähere 
Untersuchung  der  dort  zusarnmengchäuflen  Geschiebe,  welche  vorzugsweise 
devonischen,  Iheilweiie  auch  siluriseben  Ursprung  verratben,  Hess  37  Arten 
von  Brachiopoden  unterscheiden,  unter  denen  viele  neu  sind.  Sie  werden  in 
Davidsob's  gediegener  Weise  hier  beschrieben  und  abgebildet. 


Tb.  Davidson  :  über  tertiäre  Brachiopoden  Italiens.  [The  Geol. 
Mag.  No.  74,  75.  Vol.  VIT,  p.  359,  PI.  17,  18  j  p.  399,  PI.  19,  20.)-  Eine 
treffliche  Übersicht  der  zahlreichen  Brachiopoden  aus  den  verschiedenen 
Tertiärbildungen  Italiens  mit  meisterharten  Beschreibungen  und  Abbildungen 
derselben.  Die  Gattung  Terebratula  hat  26,  Waldkeimia  5,  TerebroteUa  2, 
Megerlia  3,  Platidi*  2,  Argiope  7,  Theeidium  1,  Rhynchonclla  7,  Crnnia 
4  Repräsentanten. 
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B.  R.  Lahmster:  über  eine  neue  grosse  Tereiratula  von  Ott* 
Eng  lind.    (The  Geoi.  Mag.  Wo.  75,  Vol.  VII,  p.  4t0,  mit  Holxschnitteo.) 
-  Dieie  Mittheilung  besieht  sich  auf  eine  der  Terekratuta  owriie*  Sow. 
nahe  verwandte  Art  ans  einer  Kiesgrube  von  Torpo  in  Soflblk. 


CosiT.  v.  ErrtnfisRAUsBti:  Beiträge  iur  Kenntnis*  der  Tertilr- 
flora  Steiermark».  (XL.  Bd.  d.  k.  Ac.  d.  Wiss.  Jaoi ,  1869.  84  S., 
6  T«f.)  —  Der  thätitfe  Verfasser  hat  sich  sur  Aufgabe  gestellt,  die  noch 
nicht  oder  nur  ungenügend  bekannten  Tertiärfloren  Steierraarks  an  bearbeiten. 

Aus  dem  Braunkohlenbeckcn  von  Leoben  sind  bisher  nnr  einige  we- 
nige Pflanzenreste  bekannt  ohne  genauere  Beseichnung  der  Fundstelle,  v.  Et 
tingsuauskn  hat  an  4  Puncten,  aus  verschiedenen  Schichten  des  Hangenden 
Pflanzenrcsle  gesammelt.  Die  unterste  pflanzenführende  Schiebt  ist  im  See- 
graben nächst  dem  Walpurga-Schachie  aufgedeckt  worden.  Die  nächst 
höhere  Fundslelle  liegt  unweit  der  vorigen  beim  sogenannten  Unter-Back» 
wieser;  die  dritte  Localitat  liegt  am  Münzenberge,  etwa  l'/s  Elfi».  Aber 
dem  Kohlenflötse;  die  vierte  Localitat  kommt  am  Moskenbergoin  einer 
Entfernung  von  etwa  4 Vi  Klftr.  von  der  Kohle  vor.  Jede  dieser  pflanzen- 
führenden  Schichten  enthält  neben  Arten,  die  allen  gemein  aind,  viele  eigen 
thümlicbe  Species  und  verdient  eine  besondere  Bescbtung.  Vorliegende  Ar- 
beit umfasst  die  fossilen  Pflanzenreste  vom  M  oskenbo  rgej  die  hier  io  einem 
bellbraungrauen  von  äusserst  feinen  Glimmertheilchen  matt  glinsenden,  sucht 
leicht  spaltbaren  Schiefer  vorkommen. 

Diese  Untersuchung  bat  bis  jetzt  eioe  Plön  vton  216  Arten  ergeben, 
welche  su  28  Classen,  57  Ordnungen  und  113  Gattnngen  gehören.  Von  die- 
sen sind  79  Arten  neu.  Nur  7  Arten  waren  Süsswasserpflanson,  die  übrigen 
Landpflanzen.  Von  den  136  in  anderen  Lagerstätten  der  Tertiärforroatioo  ge- 
fundenen Arten  zeigen  69  ein  höheres  Alter  als  die  Oeninger  Stufe  an,  wäh- 
rend nnr  5  Arten  bis  jetzt  ausschliesslich  in  letzterer  gefunden  wurden. 

Diese  Flora  ist  sonach  gewiss  älter  als  jene  von  Parschlug.  Die  be- 
zeichnenden Arten  aber  weisen  die  Moskenberg-Plora  und  somit  auch  die 
Braunkohlenformation  von  Leoben  unzweifelhaft  der  Lausanne-  oder  soge- 
nannten Mainzer-Stufe  K.  Maykr's  zu.  Am  nächsten  ist  diese  Flor«  mit 
der  fossilen  Flora  des  plastischen  Thons  von  Priesen  bei'  Silin  verwandt,  die 
nns  durch  v.  KTTiftGSHAusan  s  sorgfältige  Bearbeitung  erschlossen  worden  i*t 
(Jb.  1867,  502;/S6*S,  878). 

,\i  .  t  ,  .   .  ,        " '  <  i  i  -  -i .»    ■*  ->n. .  . 

Charles  Matrr:  Tableau  synehronittifue  des  fsrrutn*  f#r- 
t tat  res  sujt  e'ri  eurs.  4.  dd.  Zürich,  1S68.  tnferiews.  4.  ed.  Zü- 
rich, 1869.  —  Die  neueste  Ausgabe  dieser  tabellarischen  Ubersicht  der  ver- 
schiedenen tertiären  Ablagerungen  sieht  Parallelen  zwischen  England,  Frank- 
reich, den  Niederlanden,  Kbeinlanden,  Norddeulschland,  dem  Jura,  der  Schweis, 
dem  Wiener  Becken,  Ungarn,  Russland  und  Italien.  Wir  wollen  daher  nicht 
unterlassen,  hier  wenigstens  die  von  dem  geschätzten  Paläontologen  in  Zürich 
unterschiedenen  Etagen  und  deren  Schichten  wiederzugeben,  nehraon  jedo*h 
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an,  da»  diete  durch  den  Buchhandel|Ieicbt  zugänglichen  Tabellen  eelbet  die 
weiteste  Verbreitung  finden  werden. 

A.    Obere  Tertiärgebilde. 


Etagen  oder  Stufen. 

Scbichten. 

VII.  (XIV.)  Etagt  $  ah  arten.  {ßaSarian,  Baariano, 
Bakarian  terit».    MAYER,  18$  S. 

4.  Coach«»  du  val  de  Boy(Eco*se). 

3.  Ooacbes  de  Zürich. 

•1.  C.  de  St.  Acheul  (Somme). 

1.  0.  de  Cromer  (Norfolk). 

vi.  (aui.;  ntagt  aitten.    [Aittan ,  ./Mrtatto,  A«ftan 
»eritsj    UB  HOUVILLE,  1*56. 

3.  0.  da  t»I  d'Andoue  (Piemont). 
2.  C.  de  Cftstell  arquato  (Parme). 
1.  0.  de  Tabbiano  (Panne). 

V.  (XII.)  Etag  »  mtttinien.  (Mettinian,  Mettiniano, 
Mettinian  »tritt.)   MAYKB,  l«tff. 

3.  C.  d'Eppelaheim  (Hheinheuen). 
2.  C.  d'Inceradorf  (Niedor-Öater- 

reich). 

1.  C.  de  Billowiu  (Mähren). 

IV.  (XI.)  Etagt  tortonitn.  (Tortoman,  Torto- 
niano,  Tortonian  »trietj  MATER, 

0.  do  Baden    fNtcder-  Öster- 
reich). 

IU.  (X.)  22fojM  AolelN«».   (Hdvetian,  EtorHano, 
Htltttian  teriet.)   MATER,  1*5  f. 

3.  Ü.  de  St.  Qalt.  (Schwebt). 
2.  0.  do  Serravalle  (Piemont). 
1.  ü.  de  Grund  (Nied.-Osterreiob). 

»  r 

II.  (IX.)  Etagt  langhitu.  (Langhian,  Langhiano, 
Langhian  »«riet.)   PaRETO,  #W6*. 

3.  C.  de  Saueata  (Olronde). 
'2.  C.  do  Loognan  (Qironde). 
1.  C.   do   Oauderndorf  (Kieder- 
Oaterreicb). 

I.  (VIII.)  Etagt  aqu  itanicH.  (Apuitanian,  Afuita. 

niano,  Aquitanktn  »tritt]  MAY&R,  <Wr. 

2.  C.  do  Merlgnac  (Qironde). 
1.  0.  do  Baaaa  (Qironde). 

B.   Untere  Tertiärgebilde. 

• 

VTL.  Etagt  fngtitn.  (Tongrian,  Tongriano,  Tvng- 
rian  »tritt.)    b'ORJIGSY,  i*<#. 

3.  C.  de  Boom  (Belgique). 

2.  C.  do  Klein-Spouwon  (Belg.). 

1.  C.  do  Hanls  (Belg.). 

VI.  Etagt  liguritn.    (Ligurian,   Liguriano,  Ligu- 
rian  »tri*.)  Mavbu,  fffftr. 

2.  C.  de  Montmartre  (Seine). 
1.  0.  de  Lude«  (Marne). 

V.    Etagt   bartonitn.    (Bartonian ,  Bartoniano, 
Bartonian  »tritt.)   MATER,  IW. 

2.  0.  de  Mortefontaine  (OUe). 
1.  0.  d'Anver»  (Oiae). 

IV.  Etagt  paritien.    (PaHtian ,  Paritiano,  Pari- 
tian  »tritt.)   MAYEu,  i«5#\ 

2.  0.  de  Qrlgnon  (Seine  et  OUe). 
1.  0.  do  Ohaomont  (Oise). 

HI.  Etagt  londonitn.   (Londonian,  Londoniano, 
Londonian  MrittJ  MATER, 

t 

2.  0.  de  Cuise  Samothe  (OUe).  — 

Londonthon. 
I.  C  d'Alzy  (Alane). 

II.  Etagt  toittonitn.  (Qoiuonian.  Soittoniano,  Soit- 
»onian  »tritt.  Mater.  186  f. 

 ,  ■     i,,  __— __J 

2.  0.  de  Read  log  (Berkshire). 
1.  Ö.  de  fhanet  (Kent). 

'    1  » 1  ■ — ■   . 

Xtagt  flandritn.  (Flandrian,  Flandriano.  Flan- 
drian  ttritt.)   MAYER,  1808 

.    -   \  .  -   v  .i  .    .•        .   ;  .  I    tt  di  | 


I.  £tag 


2.  C.  do  Billy  (Marne). 
1.  O.  de  Mona  (Belgique). 
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Dr.  K.  Matbb:  Aber  die  Nu  mmaltten-Gebilde  Ober-Italiens 
(Vierteljahraechr.  d.  Zürcb.  natorf.  Ges.  Bd.  XIV,  359  -  374.)  - 

Dr.  Matbb  beseitiget  bier  die  Stellung  der  Schichten  mit  Nummulh* 
variotaria  in  der  bartonischeo  Etage.  Indem  er  ferner  das  Auftreten  der 
tongri  sehen  Stufe  in  Italien  verfolgt,  weist  er  nach,  dass  man  bereits  is 
3  Gegenden  Oberitaliens  ein  Niveau  habe ,  welches  dem  Sande  von  Ortnoy 
und  dem  Sandsleine  von  Fontainebleeu,  dem  Septarientbone  Norddeutscbiiods 
und  Belgiens  und  den  Fischschiefern  und  Mergeln  des  Nordfnsses  der  Kar- 
pathen, der  Alpen  und  des  Rheinthaies  entspricht.  Und  dann  fallt  auch 
hier,  wie  überall  in  Europa,  ausser  im  kleinen  norddeutschen  Becken,  die 
scharfe  Grenzlinie,  welche  die  ÜHupthebung  der  Alpen  gezogen  hat,  über 
dem  Tongrian ,  das  noch  eocin  oder  untertertiir  ist,  und  unter  dem 
Aquitanian,  mit  welchem  die  lange  Reihe  der  obertertifi ren  oder  a ta- 
ge nen  Bildungen  beginnt. 


J.  G.  0.  Libwabsob:  on  so  ms  Fossil*  found  in  the  Eopkyt»» 
Sandstone  at  Lugnas  in  Steeden.  Stockholm,  1869.  8*.  16  p.. 
3  PI.  -  (Auch  im  Osol.  Magauine,  1869,  No.  63,  Vol.  VI,  No.  9.)  -  hm 
den  ältesten  sedimentären  Schiebten  Westgothlands,  oder  der  regio  Putoi- 
darum  der  schwedischen  Geogooslen ,  welche  unmittelbar  auf  dem  Geeiste 
auflagern  und  entweder  aur  cambriseben  oder  altsilur  ischen  Gropp« 
gestellt  tu  werden  pflegen,  sind  neben  einer  Lingula  undeutliche  Pflaoxea- 
reste  vorgekommen,  welche  den  Gegenstand  dieser  Abhandlung  bilden.  - 

Sie  werden  als  Eophyton  Linnaeonum  Tobbll  und  Eophyton  Torelii 
n.  sp.  beschrieben. 

Wir  stimmen  dem  Verfasser  gern  bei,  dass  man  in  demselben  keine 
Algen  erkennen  kann,  sondern  erblicken  darin  nur  unbestimmbare  Strünke 
von  Farnen,  die  man,  wenn  ea  gilt,  dafür  einen  Namen  tu  schaffen,  allen 
falls  an  die  provisorische  Gattung  Rhaehioptsris  Ühcbh  anreihen  kann.  Far 
beide  Eophyton- \rtcn  lassen  sich  analoge  Formen  unter  den  von  J.  W, 
Dawsoh  aus  der  devonischen  Flora  des  nordöstlichen  Amerika  als  Rhachiof 
teris  beschriebenen  Überresten  auffinden.  (Vgl.  Quart.  Joum.  of  the  Geol. 
Soc.  of  London,  1862,  p.  323,  PI.  14  u.  16.)  G. 


Aus  München  meldet  man  den  am  14.  Sept.  erfolgten  Tod  vos  Cut 
August  Ütbimbbil,  des  wissenschaftlichen  Begründers  der  elektromagnetisches 
Telegraphie.  Sibwbbil  war  am  12.  Oct.  1801  tu  Rappoluweiler  im  El*«» 
geboren.    (Dresd.  Journ.  No.  216  u.  Leint,  Zeit.  No.  222,  1870.) 
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Bericht  Ober  eine  geoguostiscli-paläontologische  Kelse 

im  südlichen  Schweden 

too  * 
Herrn  Dr.  Cl.  Schlüter 

in  Bonn. 


Im  vergangenen  Sommer  i869  war  ich  in  Schweden.  Der 
Zweck  meiner  Reise  war,  die  untersilurischen  Ablagerungen  des 
südlichen  Schwedens  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen, 
und  zu  untersuchen,  wie  sich  die  Kreidebildungen  Schonens  zu 
den  norddeutschen  Kreideablagerungcn  verhielten. 

Leider  fand  ich  von  den  Fachgenossen  Niemanden  vor;  na- 
mentlich war  Angelin  aus  Stockholm  in  Tyrol  und  Torell  aus 
Lund  im  Bade.  Dagegen  traf  es  sich  glücklich,  dass  Dr.  Lund- 
green  nach  einiger  Zeit  von  Bornholm  zurückkehrte,  so  dass  ich 
in  dessen  freundlicher  und  lehrreicher  Begleitung  noch  mehrere 
wichtige  Excursionen  machen  konnte. 

Ich  halte  es  für  angemessener,  nicht  einen  chronologischen 
Bericht  zu  liefern,  sondern  das  Gesehene  sachlich  zusammenzu- 
fassen. 

Kreide. 

In  Schweden  sind  Kreidebildungen,  welche  älter  wären  als 
die  deutsche  Belemnitellen-Kreide,  nicht  gekannt.  Sie  entspre- 
chen diesen  Ablagerungen,  oder  sie  sind  jünger. 

Auffallend  ist  in  der  nordischen  Kreide  das  Zurücktreten 
der  Gattung  Itwceramus ,  welche  sonst  in  Schichten  gleichen 
Alters  eine  der  wichtigsten  und  charakteristischsten  Zweischaler 
ist.  Dasselbe  gilt  von  den  für  die  obere  deutsche  Kreide  so  be- 

Jahrbucb  1870.  59 
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deutsamcii  Spongitaricn.  Dagegen  treten  Bryozoen,  sowohl  lier- 
lich  liaiiiiiHi  lig  verzweigte,  wie  knollenförmige,  zuweilen  mehrere 
Zoll  im  Durchmesser  haltende  Formen  in  ungeheurer  Menge  auf. 

Was  die  Verbreitung  und  die  Lagerungsverhältnisse  der 
Kreideschichten  angeht,  so  stellen  sie  nicht  einen  zusammen- 
hangenden, ein  grosses  Areal  einnehmenden  SchichtencorapW 
dar,  sondern  sie  bilden  meist  vereinzelte  Partien,  welche  insel- 
artig aus  dem  überdeckenden  Tagesgebirge  hervortreten  und  mit 
Ausnahme  eines  einzelnen  Falles  eine  Überlagerung  der  einzel- 
nen Seichten  nicht  wahrnehmen  lassen. 

Nur  im  südlichen  Theile  Schwedens,  welcher  wesentlich  die 

Landschaft  Schonen  (Skäoe)  utnfasst,  sind  Kreidegesteine  an- 
stehend gekannt,  nördlicher  nicht 

Die  einzelnen  Vorkommnisse  lassen  sich  in  ähnlicher  Weise 
wie  in  Deutschland  nach  dem  Auftreten  der  Belemnitellen  grup- 
piren. 

a.    Die  älteren  Schichten  mit  Belemnitellen. 

1)  Die  ältesten  Schichten  stellen  die  Trümmerkalke  im  nörd- 
lichen Schonen  dar,  ausgezeichnet  durch  das  häufige  Vorkommen 
von  Belemrulella  subvetUricosa,  unter  denen  Belemn.  mucronata 
nur  als  Seltenheit  auftritt 

2)  Dns  zweite  Glied  bildet  der  Grünsand  der  schwedischen 
Geognosten  ohne  Belemn.  subcentricosa,  dagegen  mit  zahlreichen 
Exemplaren  von  Belemnilella  mucronata.  Die  weisse  Kreide,  die 
Tulhstorps  Krila  Angelin  s,  welche  nur  höchst  selten  fossile  Reste 
umschliesst,  ist  dieser  Bildung  äquivalent. 

b.    Jüngere  Schichten  ohne  Bclemniten. 

3)  Den  Mukronatcn-Schichten  folgt  der  Faxe- Kalk,  ausge- 
zeichnet durch  zahlreiche  eigentümliche  Korallen  und  kurzsehwan- 
zige  Krebse  der  Gattung  Dromia. 

4)  Den  Schluss  bildet  der  Saltholms-Kalk,  welcher  den  Faxe- 
Kalk  direct  überlagert,  mit  Ananchyte*  svlcaius. 

Sonach  lagern  im  grossen  Ganzen  betrachtet  in  regel- 
mässiger Folge  die  ältesten  Ablagerungen  im  nordöstlichen  Scho- 
nen, die  jüngsten  an  der  Südwestküste,  die  mittleren,  der  Grtu- 
saud  und  die  Tuilstorp-Krita,  zwischen  beiden. 
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Diese  Altersfolge  der  genannten  Ablagerungen  ist  bei  An- 
gemn  *  hauptsächlich  dadurch  verschieden,  dass  er  den  Saltholms- 
Kalk,  von  dem  er  den  Paxekalk  nicht  trennt,  Für*  das  älteste  Glied 
hüll,  vielleicht  in  Folge  einer  Andeutung  von  Geinitz  **.  Den 
Grünsand  aber,  in  dessen  Mitte  etwa  der  Ort  Köpinge  liegt,  für 
das  jüngste,  indem  er  von  unten  nach  oben  folgende  Glieder 
nennt : 

1 )  Saltholms-Kalksten. 

2)  TuUstorps-Krila, 

3)  Ignaberga-Kalksten, 

4)  Köpinge-Sandsten. 

Eine  nähere  Begründung  dieser  Ansicht  hat  Angelin  nicht 
veröffentlicht,  sie  findet  sieh  nur  auf  seiner  geognoslischen  Karte 

von  Skane. 

1)  Die  Trümmerkalke  mit  B eletnnitclla  suhventri- 

cosa. 

Die  Trümmerkalke  Schwedens  finden  sich  im  nördlichen 
Schonen  und  sind  vorzugsweise  in  der  näheren  und  weiteren 
Umgebung  von  Christianstad  zur  Entwicklung  gelangt.  Als  ty- 
pische Localiläten  können  die  seit  langer  Zeit  als  klassische  Fund- 
punete  bekannten  Brüche  beim  Dorfe  Ignaberga  und  am  Bais- 
berge bezeichnet  werden. 

Das  Dorf  Ignaberga  liegt  östlich  von  Hersleholm,  einem  Kno- 
tenpunete  der  grossen  Eisenbahn  von  Stockholm  nach  Mulmö. 
Die  Steinbrüche  finden  sich  hier  am  westlichen  Fusse  eines  be- 
waldeten Rückens.  Das  Gestein  derselben,  welches  nur  zum 
Kalkbrennen  gewonnen  wird  ,  stellt  eine  schichtenlose,  nur  nahe 
am  Tage  ein  paar  Bsinkc  zeigende  Masse  dar,  welche  aus  feinen 
abgeriebenen  Trümmern  ven  Schaalthicren  aller  Art  gehildct, 
einen  nur  lockeren  Zusammenhang  hat.  Die  Farbe  ist  weisslich. 
seltener  gelblich. 

•  Geotoyisk  Öfventigt*  Karta  öfver  Skane,  gedruckt  1860,  aber  nichl 
im  Buchhandel. 

**  Das  Quadersandsteingebirge  oder  Kreidegebirge  in  Deutschland  von 
H.  B.  Gamm:  „Vielleicht  wird  auch  der  mergelige  Kalkstein  von  der  Insel 
SaUholm  bei  Kopenhagen,  welcher  dem  deutschen  Plnncrkalkc  7.11  entspro- 
chen acheint,  .  .  .  p.  75. 

59  * 
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Unter  den  organischen  Einschlüssen  Überbielen  die  Bryozoen 
an  Zahl  weitaus  alles  Übrige.  Die  Mehrzahl  ist  zerbrochen  und 
abgerieben,  doch  kommen  auch  manche  gut  erhaltene  Stücke  vor. 
An  zweiter  Stelle  ist  zu  nennen  die  seit  langer  Zeit  bekannte 
Crania  Ignabergensis,  welche  in  grosser  Menge  der  Individuen 
vorhanden  ist.  Die  Schalen  sind  der  Mehrzahl  nach  von  frischer 
guter  Erhaltung.  Dasselbe  gilt  von  den  Korallen,  sowie  von 
der  am  häufigsten  auftretenden  Auster,  welche  man  als  Exoyyra 
auricularis  Wahl,  aufzuführen  sich  gewöhnt  hat.  Belemnilen- 
Scheiden  finden  sich  vereinzelt  durch  die  gsnze  Masse ;  nahe  am 
Tage  aber  auf  der  Schichtenfläche  einer  Bank  eine  Unzahl  von 
Exemplaren,  wie  es  sonst  nur  von  einzelnen  Schichten  des  Lias 
bekannt  ist.  Die  Scheiden  von  Belemnitella  suboentricosa  haben 
vielfach  gelitten.  Es  fanden  sich  Exemplare,  von  denen  der 
Länge  nach  fast  die  Hallte  abgeschliffen  war.  Ein  paar  Exem- 
plare der  hier  seltenen  Belemnitella  mucronata  waren  dagegen 
trotz  des  so  gebrechlichen  Alveolar-Endes  vollkommen  erhalten. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  Ananchytes  ovaius  niemals  gefun- 
den wurde;  ebenso  kein  Micraster ,  auch  kein  Inoceramus  *. 
Auch  in  gewissen  Schichten  der  deutschen  ßelemnitellen -Kreide, 
nämlich  im  Haupt -Gebiete  der  Belemnitella  quadrata,  fehlt  Anan- 
chytes und  Micraster,  so  bei  Haltern,  Dülmen,  Recken,  Borken, 
Gehrden,  Quedlinburg. 

Nach  Angelds  Karte  von  Schonen  sollte  man  in  der  Um- 
gebung von  Christianslad  Gesteine  der  Kreideformalion  in  weiter 
Erstreckung  nahe  zu  Tage  anstehend  vermulhen ,  allein  dem  ist 
nicht  so,  da  auch  hier  der  Diluvialschutt  sehr  mächtig  ist,  so 
dass  älteres  Gebirge  nur  vereinzelt  hervortritt.  So  findet  man 
beispielsweise  auf  dem  zwei  Meilen  weiten  Wege  nach  dem  Bais- 
berge keine  Spur  von  Kreidegesteinen,  obwohl  die  Karle  sie  con- 
tinuirlich  angibt  ** 

*  Jedoch  gibt  Nilson  c.  I.  p.  19  an,  er  habe  Fragmente  dieser  Muscbel 
gerunden.  Ich  habe  weder  an  Ort  und  Stelle,  noch  in  schwedischen  Samm- 
lungen dergleichen  gesehen. 

**  Im  dortigen  Diluvium  rillt  ein  in  grosser  Häufigkeit  vorkommender 
weissgcfleckter  Feuerstein  auf,  dessen  ursprüngliche  Lagerstätte  nicht  ge- 
kannt ist.  Ich  entsinne  mieb  nicht,  dieses  auffallende  Gestein  im  norddeut- 
schen Diluvium  gesehen  zu  haben.  Auch  F.  Ronan  führt  es  in  seiner  Ab- 
handlung Uber  die  nordischen  sedimentären  Diluvial-Geschiebe  nicht  an. 
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Der  beruhmto  Balsberg,  nördlich  von  Christianstad  liegt  nahe 

beim  Dorfe  Raby  am  Rabbelöfs-See  (andere  Karten  schreiben 

Rahelöf).  Der  gegenwärtig  im  Betrieb  stehende  Steinbruch  liegt 
an  der  Ostseite,  ziemlich  am  Fusse  des  Hügels,  der  alte,  längst 
verlassene  und  meist  überwachsene,  auf  der  Höhe,  bei  der  alt- 
bekannten Höhle,  in  welcher  Velint  Smed,  der  Vulcan  der  nordi- 
schen Sage,  seine  Werkstötte  gehabt  haben  soll.  * 

Das  Kreidegestein  des  Baisberges  ist  ahnlich  jenem  von  Igna- 
berga, aber  bei  weitem  gröber,  oft  breccienartig.  Bryozoen  sind 
sehr  zahlreich;  sonst  herrscht  unter  den  fossilen  Resten  vor 
Exogyra  auricularis,  welche  in  zahllosen  Exemplaren  umherliegt. 
Dann  folgen  Magas  costatus  und  Spondylus  truncatus.  Kugelige 
und  knollenförmige  Bryozoen,  welche  bei  Ignaberga  fehlen,  fallen 
sehr  in  die  Augen.  Zwei  Formen  sind  unter  denselben  beson- 
ders häufig  vertreten.  Die  eine  steht  der  Ceripora  Landriotii 
nahe,  welche  Michelin,  Icon.  Zooph.  p.  2,  lab.  5,  fig.  10  von 
Saint-Loup  (Ardennes)  beschrieb.  Die  andere,  welche  die  Grösse 
einer  kleinen  Faust  erreicht,  mit  zahlreichen  halbkugeligen  Her- 
vorragungen, von  der  Grösse  einer  massigen  Erbse,  hat  im  äus- 
seren Bau  Ähnlichkeit  mit  gewissen,  in  der  Tourtia  von  Essen 
nicht  seltenen  Formen,  welche  man  bisher  mit  unter  der  Be- 
zeichnung Ceriopora  stellata  Goldp.  zusammenfasste ,  ist  jedoch 
specifiscb  verschieden. 

Der  Häufigkeit  des  Vorkommens  nach  folgen  dann  Ostrea 
diluviana,  sowie  Täfelchen  und  Stacheln  eines  grossen  Cidaris 
aus  der  Verwandtschaft  des  Cidaris  cretosa  Mntl.  Neben  zahl- 
reichen Exemplaren  von  Belemnitella  subventricosa  zeigten  sich 
auch  ein  paar  stark  angegriffene  Stücke  von  Bei,  mucronata.  Im 
Gegensatze  zu  Ignaberga  zeigte  sich  nur  eine  Schale  von  Crania 
Ignabergensis.  Auch  die  Korallen  von  Ignaberga  wurden  hier 
vergebens  gesucht. 

Besonders  interessant  war  das  Vorkommen  kleiner  Rudisten 
am  Baisberge,  welche  so  weil  nördlich  bisher  unbekannt  waren. 


*  Wenn  man  die  Bezeichnung  Balsberg  vom  Gotle  Bai  herleitet  und 
darauf  die  Anwesenheit  der  Phönitier  in  Schweden  begründet,  §o  scheint 
mir  das  höchst  unwahrscheinlich;  viel  näher  liegt  wohl  die  Verbindung  mit 
der  nordischen  Gollheit  Balder. 
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Ähnliche  Formen  liefert  die  Ouadrutcn-Kreidc  Weslpbaleus  bei 
Leinbeck  und  Borken.  Auch  aus  Schichten  gleichen  Alters  nörd- 
lich vom  Harze  sind  durch  Ewald  *  und  A.  Römer  **  dergleichen 
bekannt  geworden.  Später  sah  ich  eine  ganze  Sammlung  von 
verschiedenen  Localitöten  Schonens  zusammengebracht  beim  Herrn 
Dr.  Lundgreen,  von  dem  eine  Bearbeitung  dieser  fossilen  Reste 
in  nächster  Zeit  zu  erwarten  steht. 

Ausser  den  schon  genannten  Versteinerungen  hatte  ich  Ge- 
legenheit, bei  Ignaberga  und  am  ßalsberge  namentlich  noch  fol- 
gende zu  beobachten. 

Höhere  Thiere  treten  nur  vereinzelt  auf.  Einige  wenige 
Zähne  gehören  zu  Olodus.  Corax  und  Lamna. 

Unter  den  Krebsen  hiiltc  man  das  Auftreten  von  Callianassa 
erwarten  können .  allein  diese  Gattung  fehlt  in  Schweden  gänz- 
lich.   Cirripedeu  sind  in  mehreren  Arten  vertreten: 

Pollicipe*  validus  Stekkst.  vKroyeh's  Tidstkrift,  1835 ,  lab.  V, 
f>g  28—32):  Darwin,  foaril  l.cpadidae,  185t,  p.  G8,  lab.  IV,  hg.  2;  Boi- 
«ibt,  Crustace«  foss.  du  lerrain  cre'tace  du  Limburg.  185-1,  p.  24,  ib.  II, 
fig.  1—2.  Ausser  im  Trümmcrkalke  Schonens  ist  die  Art  nuch  aus  den 
Bryozoen-Schicblcn  von  Miistricht  bekannt. 

Pollicipe*  Silssoni  Stbbnsih.  (I.e.  V,  Gg.  20  —23):  Darwi*,  I.  c. 
lab.  III,  flg.  11.    IgtiahergH,  um!  wahrscheinlich  uueh  bei  Lüneburg. 

Seal  pell  um  cfr.  angustum  Dixo>,  Darwin,  I.  e.  p.  37,  tab.  I,  fig.  2. 
Ausserdem  macht  Darwin  selbst  noch  namhaft:  Pollicipe*  elegant  c.  I.  p.76, 
lab.  IV,  fig.  9.    Ignaberga,  Faxe. 

Unier  den  Cephalonoden  ist  «lie  weitaus  wichtigste  Erscheinung  die  be- 
reits genannte. 

B  e  letnnitella  subventricot*  YY\ulrnbkrg,  1821,  Nov.  Act.  Vpt. 
VIII;  Petreficata  telluris  Suecanae,  p.  80.  Die  erste  Abbildung  gab  Nils- 
sott,  Petrißcala  Suecana  1827,  lab.  III,  fig.  2,  unter  der  Bezeichnung  Be- 
lemnite»  mamilfalus ,  welche  er  schon  1825  aufgestellt  halte  in  .4c/.  And. 
Hohn.  p.  340.  Im  seihon  Jahre  1827  wurde  die  Art  von  Bl  vir  villi,  .WV'iw 
xtw  les  liciemnite*  tab.  I,  flg.  7,  als  ttelemnites  Scania*  dargestellt.  Es  ist 
eine  leicht  kenntliche,  charakteristische  Form,  welche  im  Aller  durch  die 
plumpe  Gestalt  neben  der  kurzen,  dreieckig  gerundeten  Alveolar  Öffnung  sieb 
\on  Verwandten  unterscheidet.  In  der  Jugend  ist  die  Scheide  zart  und  schlank, 
mit  ganz  allmählich  verjüngter  Spitze;  im  weiteren  Aller  ändert  sich  dios 
Verhältnis«,  indem  das  Langenwachslhum  nicht  gleichen  Schritt  hält  mit  der 
Zunahme  in  der  Dicke,  wie  sich  aus  folgendem  Beispiele  ergibt, 

n  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  tom  IV,  p.  503. 
Palaeontographica,  lom.  XIII,  p.  196. 
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I.  II.  III.  IV. 

Dicke  der  Scheide  4  Mm.        8  Mm.       14  Mm.       21  Mm. 

Länge  der  Scheide        48  „         62    „         73    „         81  „ 

Im  Aller  verflacht  «ich  zugleich  die  in  der  Jugend  spitzwinkeligere  AI- 
veolar-Öffnung.  Die  Beschaffenheit  der  Trumnierkalke  ist  nicht  geeignet, 
die  »arten  Kammerwände  zu  erhallen.  Doch  sagt  Klomm*:  „In  der  Samm- 
lung des  Gymnasiums  zu  Potsdam  befindet  sich  ein  Exemplar  «aus  dem  Di- 
luvium von  Brandenburg)  mit  der  Alveole,  iu  welcher  die  Kammern  durch 
keine  Steinmasse  ausgefüllt  sind.  Ihre  Wände  erscheinen  als  überaus  zarte, 
durchscheinende  Blätter.  Man  hat  diess  bezweifelt,  und  in  der  Thal  werden 
nur  im  tiefsten,  mich  nicht  erweiterten  Theile  der  Alveolar-Öffnung  Scheide- 
wände vorhanden  sein,  ähnlieh,  wie  bei  der  verwandten  Betemttitella  fitatt- 
rata  der  Fall  ist.  Ich  besitze  von  der  letzten  Art  eine  Anzahl  Scheiden, 
bei  denen  der  gekaromerte  Alveolit  uoch  erhalten  ist.  Aber  beide,  Scheide 
und  Alveolit,  berühren  sich  nur  in  der  Tiefe,  nicht  mehr,  wo  eine  plötzliche 
Erweiterung  der  Öffnung  Statt  hat.  An  ein  paar  Exemplaren  ist  hier  der 
Zwischenraum  zwischen  Scheide  und  Alveolit  durch  eine  bornartige  Sub- 
stanz ausgefüllt.  Zugleich  endet  der  Alveolit  nicht  mit  dem  Rande  der 
Scheide,  sondern  ragt  noch  weit  darüber  hinaus.  Ähnlich  bat  Sarmanh  be- 
obachtet. 

An  primärer  Lagerstätte  ist  Beiemnitelia  sulrentricosa  mit  Sicherheit 
nur  aus  den  Trümmerkalken  Schonens,  und  zwar  hier  von  zahlreichen  Lo- 
calitäten  bekannt. 

Zwar  bewahrt  Wittb  in  Hannover  ein  Exemplar,  welches  von  Schwie- 
gelt bei  Peine  in  Hannover  stammen  soll,  und  Lehrer  Moritz  will  ein  Exem- 
plar in  der  Quadraten -Kreide  bei  Lüneburg  gefunden  haben,  aber  es  ist  mir 
vor  der  Hand  noch  wahrscheinlicher,  dass  diese  Stücke  aus  dem  Diluvium 
stammen,  worin  bekanntlich  die  Art  noch  eine  weite  Verbreitung  als  Ge- 
schiebe hat.  So  sind  in  demselben  allein  bei  Königsberg  an  hundert  Stück 
aufgelesen  worden. 

Da  A.  Rösbr,  welcher  die  Art  auch  von  Peine  aufführt  angibt,  die 
Ober  däche  sei  gekörnt,  so  ist  darunter  wohl  nur  Belemn.  quadrata  zu  ver- 
stehen. 

Erwähnt  mag  noch  werden ,  dass  eine  mit  der  in  Rede  stehenden  Art 
verwandle  Form  —  bis  jetzt  freilich  nur  erst  in  kleineren  Exemplaren  — 
mit  ebenfalls  kurzer,  gerundeter,  dreieckiger  Alveolar-Öffnung  und  glatter 
Oberfläche  sich  an  der  Grenze  zwischen  Senon  und  Cueieri-Pläner  im  süd- 
westlichen wie  im  südöstlichen  Tbeile  des  westphälischen  Beckens  gezeigt 
hat.  Für  Gewinnung  eines  ganz  bestimmten  Unheils  durfte  das  vorliegende 
Material  noch  zu  gering  sein.  —  Wenn  meine  Erinnerung  mich  nicht  täuscht, 


*  Versleinerungen  der  Mark  Brandenburg  p.  141. 

Bult,  de  la  Soo.  ged.  de  Fr*nee,  Tm.  XVIII,  2.  Ser  ,  p.  1025 
•••  Verstein.  d.  norddeutsch.  Kreidegeb.  p.  84. 
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liegen  gleiche  Stacke  von  Adeostedt  in  der  Sammlung  der  Bergacademie  zu 
Bertin. 

Endlich  wird  Belemni teile  tnkventrieosa  auch  noch  aus  Russland  ge- 
nannt und  zwar  ans  der  Gegend  tob  Simbirsk  *.  Da  Eicswald  von  den 
einen  der  dort  gemachten  Funde  ausdrücklich  anfahrt,  das«  man  zahlreiche 
verzweigte  Eindrücke  an  demselben  wahrnehme,  so  muss  man  auch  dieses 
Citat  für  noch  nicht  erwiesen  erachten. 

Neben  der  genannten,  sehr  häufigen  Art  tritt  nun  noch  eine  «weite  aaf, 
jedoch  nnr  als  Seltenheit,  die  wohlbekannte,  weit  verbreitete 
helcmnitßlla  mucronata  Senn. 

Nilssoh,  Petref.  Suee.  p.  10  behauptet  freilich:  nusquam  promitnl 
okvenit  utraque  epecies,  allein  diess  ist  entschieden  ein  Irrthum.  Ich  hshc 
bei  Ignaberga  sogar  ein  Handstück  schlagen  können,  worin  beide  Artea 
»lecken. 

Sonst  habe  ich  von  Cephalopodeo  nur  ein  unbestimmbares  Fragment 
eines  Baculiten  gesehen.  Es  kommt  jedoch  auch  ein  Ammonit  vor,  von  dem 
schon  Stohabüs  Fragmente  kannte.  Ich  selbst  habe  nur  ein  kleines  Bruch- 
stück in  der  Universitäls-Sammlung  in  Lund  gesehen,  welches  möglicher 
Weise  su  Ammonitee  Stolaei  Nils,  gehören  könnte. 

Die  Galtung  Pecten  ist  bcknnntlich  in  der  schwedischen  Kreide  durch 
zahlreiche  Arten  vertreten.  Bei  Ignaberga  findet  sich  am  häufigsten  der  am 
Baisberge  nicht  gesehene: 

Pecten  pulchellu»  Nils.  I.  c.  p.  22,  tab.  IX,  fig.  12,  durch  die  auf- 
gezeichnete zarle  Sculptur  der  Schale  leicht  kenntlich:  „costae  22-2 i  »mtit 
latae,  purum  eonvexae)  inlerdum  fissae,  subtiliter  et  pu  i ehre  ttrie- 
tae.  Sutci  intercoetalea  angxiatissimi,  Striae  in  media  teste  I o  n gi t  uHi- 
natee  sunt ,  sed  in  tat  eribue  obliquae  et  snb  auriculis  arcuatin 
t ransvereae  eurrunt.*1  Als  synonym  ist  Pecten  lineatus  Nils.  ibid.  p  22. 
tab.  IX,  Mg.  13,  von  gleicher  Grösse  und  mit  derselben  feinen  Sculptur,  za- 
zufügen.  Beide  Arten  sind  nur  als  rechte  und  linke  Schale  zu  betrachten- 
Die  Art  findet  sich  ebenso  häufig  im  Mucronaten-Grünsande  bei  Köpinge.  Is 
Deutschland  sammelte  ich  sie  in  gleichem  Niveau  bei  Haldem  und  in  tref- 
lichster  Erhaltung  bei  Lüneburg.  Aus  dem  westphilischen  Becken  ist  mir 
die  Art  nicht  bekannt,  obwohl  sie  von  Coesfeld  ritirt  wird. 

Die  Zugehörigkeit  dessen,  was  Goldfuss  * •  unter  diesem  Namen  dar- 
stellt, ist  sehr  zweifelhaft,  da  er  auch  eine  concentrische  Streifung  aDgibL 
A.  Römer  spricht  •••  ebenfalls  von  einer  concentrischen  Slreifung.  Diess  ist 
irrtbümlich.  Ebensowenig  trifft  zu,  daas  die  Rippen  und  deren  Zwischen« 
räume  gleich  breit  seien.   Auch  E.  Favus  gibt  eine  concentrische  Streifnag 


*  Jasikow  im  Jahrb.  1884,  p.  460  und  Eicuwalo,  Lethaea  Amsic«, 
1887,  II,  p,  1023. 

**  Petref.  German.  II,  p.  51,  tab.  91,  fig.  9. 
•••  Yerstein.  d.  norddeutsch.  Kreidegeb.  p.  52. 
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an  *,  indem  er  Peeten  Stasvycü  Alt».  für  aynonym  mit  Peeten  nul- 
ehellus  hall,  allein  tie  fehlt  entschieden. 

Ausserdem  nennt  Htssaow  *e°  die  Art  aas  der  Mncronaten-Kreide  von 
Rögen,  and  Dkwalqvb  aus  dem  Senonien  f  und  fraglich  ana  dem  Maeatrich- 
tiea  ff  Belgiena.  Geikitx  fff  cillrt  sie  aogar  ana  dem  Pliner  von  Strehlen 
(Scaphiten-Scbichten). 

In  England  und  Frankreich  iat  die  Art  nicht  bekannt. 

Peeten  subaratus  Nils,  c.  I.  p.  21,  tab  IX,  fig.  11.  Auaaer  im 
Trummerkalke  Schonens  angeblich  auch  auf  Rügen  vorkommend  *f. 

Peeten  septempliemtus  Niu.  I.  c.  p.  20,  iah.  X,  6g.  d. 

In  Schweden  nnr  im  Trümmerkalko.  Ausserhalb  Schwedens  nach  A. 
Köirr  im  oberen  Quadermergel  von  Quedlinburg  und  Gehrden.  Ich  selbst 
besitte  aua  gleichem  Niveau  (Quadraten-Kreide)  eine  grosse  Schale,  weiche 
nur  von  der  Innenseite  sichtbar  iat.  Ob  die  nahe  verwandten,  hierhergeso- 
genen Vorkommnisse  aus  den  Gösau-Schichten  wirklieb  dieser  Art  ange- 
hören, erscheint  mir  bislang  noch  zweifelhaft. 

Peeten  serratus  Nils.  c.  1.  p.  20,  tab.  9,  fig.  9.  Ignaberga  und 
Balsberg. 

Peeten  dentatus  Nim.  c.  I.  p.  20,  tab.  9.  Balsberg. 

J antra  guingueeostatm  Sow.  sp.  Min.  eonek.  tab.  56,  fig.  4-8. 
Brown.  Deser.  geol.  des  envir.  de  Paris,  tab.  IV,  fig.  1  Nita.  c.  I.  tab.  X, 
fig.  7,  p.  19.  Röhbr  I.  c.  p.  51.  Von  der  tiefen  Schale  habe  ich  nnr  ein 
gutes  Exemplar  aufgelesen.  Da  zwischen  je  swei  stärkeren  Rippen  vier 
schwlchere  liegen,  so  wird  diess  Stück  der  genannten  Art  angehören,  ea  iat 
aber  von  den  deutschen  Vorkommnissen  durch  den  Umstand,  dass  die  Haupt- 
rippen vor  den  swischenrippigen  nur  um  ein  Geringes  hervortreten,  sowie 
durch  bedeutendere  Grösse  verschieden.  Hierdurch  nlbert  ea  aich  der  Ja- 
nira  quadricoetmta  mit  3  Zwischenrippen,  welche  ich  bis  jetst  nur  aus  Quad- 
raten-Schicbten  kenne.  Die  noch  jüngst  gemachte  Angabe,  dass  lelxtere  Art 
auch  in  der  Mocronaten- Kreide  von  Aachen,  Haldem  und  Coesfeld  auftrete, 
ist  irrthomlich. 

Lima  pusillo  Nils.  sp.  p.  26,  tab.  9,  fig.  6. 

Lima  semisuleata  Nils.  sp.  I.  c.  p.  25,  tab.  9,  fig.  3. 

S  pondylus  t  runcatus  Nils.  sp.  I.  c.  p.  26,  tab.  III,  fig.  20. 

Ostrea  diluvi ana  Lrn.   Nils.  I.  c.  p.  32,  lab.  VI. 


•  Deseript.  des  mollusyues  foss.  de  ia  erttie  des  environs  de  Lem- 
berg, 1869,  p.  145. 

**  Geognost.  paläontol.  Beschreib,  der  nächst.  Umgob.  v.  Lemberg,  in 
Haioingkrs  Abb.  1850,  p.  248,  tab.  XII,  fig.  45. 
Jahrbuch  etc.  184t,  p.  550. 
f  Prodrome  oTune  destrift.  ge'olog.  de  la  Belgien«  1868,  p.  151. 
ff  Ibid.  p.  366. 
f ff  Das  Quadersandsteingebirge  etc  p.  184. 
•f  A.  Röbbr  I.  c.  p.  52. 
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KmogXyrm  umritulari*  Wasä.  Ckmput  haliotoide*  Nils.  I.e.  a.W, 
Üb.  VIII,  rig.  10. 

Kxogyr*  laeinimtm  Nils,  sp  I.  c.  p.  28,  lab.  VIII,  fig.  3. 

Kxtgyrm  com«  arieti*  Nils.  sp.  1.  r.  p.  28,  lab.  VTII,  6g.  1. 

IWese  Art  habe  ich  selbst  bei  Ignaberpa  und  Balsberg  »»cht  gesebea, 
sie  liegen  mir  nur  von  Kiuge  vor. 

Exogyra  cfr.  «igmoide«  Rbuss,  Verst.  Böhm.  Kreid.  II,  p.  44, 
lab.  27,  fig.  1 — 4.  Fünf  Schalen  glimmen  tieinlich  gut  mit  der  Darstellung 
von  Rbuss,  ohne  jedoch  die  innere  Sfreifung  des  Rande*  zu  zeigen.  Vor- 
liegende Exemplare  aus  der  Tourtia  von  Essen  sind  schmaler,  getreckter, 
und  die  Spirale  des  Wirbels  viel  kleiner. 

Terebralula  longirostri*  Wahlbnb.  sp.  Die  Abbildung  Nov.  4er« 
Up*.  VIII,  p.  61,  tab.  IV,  (ig.  15,  16  ist  weniger  charakteristisch,  als  die* 
jenige  bei  Nils»on  1.  c.  tb  IV,  (ig  I,  p.  33.  Schon  Nilsson  glaubte  dann 
T.  depressa  wieder  tu  erkennen.  L.  v.  Büch  (üb.  Terebr.  p.  1 18)  und  A. 
Römer  (Verst.  Nordd.  Kreid.  p.  42)  verkannten  die  Art,  indem  sie  dieselbe 
namentlich  auch  aus  der  Tourtia  von  Essen,  worunter  Terebr.  depre***  Ui. 
au  verstehen  ist,  anführten.  Auf  die  Verschiedenheiten  beider  hat  neuerlich 
Scmlönbach  hingewiesen  (Brachiopod.  der  norddeutsch.  Cenoman-ßilduog .,  i» 
gcognost.-pa)äont.  Beiträge  von  Bbmckr.  tom.  I,  p.  447).  lgnaberga  am) 
Balsberg. 

Terebratula  curvi  r  o*t  ri*  Nils.  p.  33,  tab.  IV,  (ig.  2.  A.  Roxi* 
nennt  auch  diese  Art  von  Essen.  Schlühbach  (I.  c.  p.  440),  welcher  du 
Original  von  Röbbr  untersuchte,  vermuthet,  dass  dasselbe  tu  Ter.  biplic*ta 
gehöre. 

Ich  habe  nur  ein  nicht  vollkommenes  und  daher  uoch  zweifelhafte» 
Exemplar  bei  lgnaberga  gefunden,  Nilsson  selbst  nennt  die  Art  nur  vop 
Kopingc. 

Die  beiden  letztgenannten  Arten  sind  ausserhalb  Schooens  nicht  m»i 
Sicherheit  gekannt. 

Terebratulina  chrytali»  Scblotb.  1819;  Auomite*  »tritt* 
Wablbsb.  1821,  Terebr.  Defrancii  Brobci».  bei  Nils.  I.  c.  p.  35,  lab:  IV. 
(ig.  7.  Im  übrigen  ist  wagen  Benennung  und  Synonymik  dar  Art  Scblöbbacs 
zu  vergleichen  (Kritische  Studien  über  Kreidebrnchiopodeu;  Pataeontoir*- 
phica  Band  13,  Sep.-Abdr.  p.  11),  welcher  an  1000  Exemplare  untersnckle. 
und  alle  von  der  Tourtia  bis  in  die  Mucronaten  Schichten  unter  verschiede- 
iicn  Namen  beschriebenen  Förmen  als  zu  einer  Art  gehörig  betrachtet. 

Magna  costatut  Wabl.  sp.  Act.  Up*.  VIII,  p.  62,  tab.  IV,  (ig.  12-H 
Nils.  I.  c.  p.  37,  p.  III,  Hg.  13.  Scblökb.  Kril.  Stud.  I.  c.  p.  37,  tab.  IL 
fig.  12,  13.  Niehl  selten,  aber  fast  nur  in  Bruchslücken  vorkommend.  Ausser 
halb  Schonen  nicht  gekannt. 

Maga*  tpathutat«t  Wahl.  sp.  I.  c.  p.  62,  lab.  4,  ßg,  10,  11.  Kit» 
I.  c.  p.  35,  tab.  3,  (ig.  15.  Scnlönb.  Krit.  Stud.  p.  35,  lab.  II,  fig.  9-tt 
Sellen.    In  Deutschland  in  den  unleren  (Juadralen-Schichlen  iaa  Klostaraoiif 
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bei  Idenburg,  zwischen  Harzburg  und  Schlewecke,  sowie  b^i  (W  Kulten 
unweit  Peine. 

Qrania  1 gnabe rgenai a  Rbtzius  178t  (Starift.  Betl.  Ges.  Net.  Fr. 
Bd.  II,  p.  75,  tab.  I,  fig.  4—7)  Wahl.  I.  c.  p.  60.  Crania  striata  Niu.  I.  c. 
p.  38,  lab.  III,  fig.  12.  Bei  Ignaberga  äusserst  häufig,  am  Raisberge  sehr 
«eilen. 

Man  kann  zahlreiche  Exemplare  dieser  ausgezeichneten  Art  auflesen, 
ohne  dass  man  jemals  Formen  findet ,  welche  an  Crania  coatata  oder  Cr. 
paucicoata  mahnten,  die  in  neueren  Zeiten  iiuter  die  Synonyma  von  Cr. 
I  gnabergenaia  versetzt  sind.  Im  nordwestlichen  Deutschland  sind  Cranien  in  der 
oberen  Kreide  Seltenheitco.  die  um  Ii  am  h.iiiligsleti  auftretende  ist  eine  Form, 
welche  am  meisten  übereinstimmt  mit  Crania  coatata  Hag.  Jahrb.  1842, 
lab.  IX,  und  Bosqurt,  Mono*.  Brach.  Limb.  tab.  I,  fig.  5  (uon  Crania  co- 
atata Hökingh.  Cran.  p.  11,  fig.  11,  non  d'Orb.  Pal.  franc.  IV,  tab.  525, 
flg.  7— 10).  Sie  wird  fast  doppelt  so  gross  als  Crania  Ignabergenaia  und 
ist  breiter  als  lang,  mit  wenigen,  starken,  leicht  gebogenen  Rippen  versehen. 
Ihr  Lager  ist  bis  jetzt  nur  in  den  obersten  Banken  der  Quadralen-Kreide, 
in  der  Nähe  von  Coesfeld  z.  T.  bei  der  Bischofsmühle  und  bei  Schulte  Ruck 
onweit  Schloss  Varlar.  Zwischen  dieser  Form  und  der  achten  Crania  Igna- 
bergenaia  kenne  ich  keine  Übergänge ,  obwohl  ich  mehrere  hundert  Exem- 
plare der  letzteren  gesammelt  habe.  Was  A.  Römkr  (Verst.  Nordd.  Kreid. 
p.  36)  als  Crania  coatata  Sow.,  F.  Römer  «Kruidchild.  Westphal.)  als  Crania 
striata  Dufn.  und  was  Schlönb\ch  «Krit.  Slud.  p.  61»  als  (rania  l gnaber- 
genaia var.  <$  aus  der  Mucronalen-Krcidc  von  Coesfeld  nennt,  wird  Alles 
anf  unsere  Form  zu  deuten  sein,  da  auch  aus  höheren  Schichten  der  Baum- 
herge  mir  nichts  anderes  bekannt  ist,  als  ein  Paar  aufgewachsene  Schalen 
von  Crania  Pariaienaia  Dura.  <  Pal.  franc.  tab.  *>24,  fig.  8— 13).  Ich  glaube 
sonach,  dass  die  beiden  genannten  Formen  getrennt  zu  hallen  sind. 

Crania  sp.  n.?  Es  liegen  nur  einige  dünne  Oberschalen  mit  glatter, 
etwas  unregelmäßiger  Aussenseite  vor,  wie  bei  Crania  Mülleri  Bosq.  Igna- 
berga  und  Balsberg. 

Crania  cfr.  an t igna  Dkr.    Sehr  seilen,  am  Baisberge. 

Crania  ßrattenburgenaia  Stob.    Nicht  häufig,  am  Baisberge. 

Von  den  zahlreichen  Bryozoen  der  Trümmerkalke  sind  durch  (ikinitz 
und  Hacbnow  bereits  eine  gute  Anzahl  in  dem  „Quadersandstcingebirgc4*  von 
(bbiritz  p.  234  ff.  namhaft  gemacht  worden.  * 


*  Die  an  der  oben  bezeichneten  Stelle  aufgeführten  ßryozeen  «Aid  fol- 
gende : 

Mntiopor*  diaeiformia  UaC.  sp,  Jahrb.  1890,  p.  27».  Betsberg.  Rügten. 
Puatulipora  virgula  Hag.  sp.    Jahrb.  1840t  p.  646,  Maslr.  tab.  I»1  lig.  3. 

CarlNbamn,  Bögen,  Falkeuberg. 
Cricopora  verticillata  Gold?,  sp.  p.  36,  tab.  11  ,  fig.  1.    Rom«*  p.  21. 

Hag.  Mastr.  tab.  I,  fig.  12.    Balsberg  tele.,  Gehrden,  Rogen. 
Ceriopora  aUllifara  Uag.    Gold*,  p.        lab.  31,  fig.  1  c    Balsberg  etc. 
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Unler  den  Echinodermen  der  Trumnierkalke  sind  mehrere  inlcressaal« 
und  wichtige  Arien. 

Smlenim  mreolmtm.    Bekinites  ortotatus  Wahlbxvbm  I.  c.  p,  46, 


(NB.  Die  angesogene  Figur  ist  allerdingt  völlig  verschieden  von  Cer. 
«etlata,  wom  Goldfiss  sie  sieht.  In  M—lr.  Arno«,  p.  44  verniet 
Hagbnow  sie  »einer  neuen  Galtung  SMliporm.  Ein  von  mir  bei  Em» 
geaammeltei  Exemplar  ist  jedoch  von  den  Schwedischen  verschied«! 
und  dürfte  letaleres  Vorkommen  neu  zu  benennen  sein.) 
Defrmnci*  ümdema  Goldp.  sp.  tab.  11,  fig.  12a-d  (non  e — f.  Ha«.  Mutr. 
Ergo:  tab.  IV,  fig.  2,  3.  Rön.  p.  20.  Balsberg,  Ilsenburg,  Rügen, 
Maslrickt. 

Defrmneim  proiifera  Ha«.  Matlr.  tab.  IV,  fig.  5.    Goldp.  Ub.  11,  fig.  12, 

e  f.    Balsberg,  Rügen. 
Defrancia  disticha  Hag.  Jffnafr.  tab.  IV,  fig.  1.    Balsberg,  Rügen. 
DefrancU  fungiformis  IIa«,  sp.    Gem.  Grund,  p.  595,  lab.  23  b,  fig.  9- 

Balsberg,  Rügen. 

Pagrus  mitra  Goldp.  sp.  p.  39,  lab.  30,  fig.  13.    Röbkr  p.  24.  Balsberg 
elc,  Hilgen. 

Cammliporm  striata -punctata  Hac.  sp.  Jahrb.  1839,  p.  283.    Ronan  p.  1" 

Balsberg  etc.,  Rögen. 
Canmlipora  pulehelta  Rön  sp.  p.  24,  lab.  V,  fig.  29.    Balsberg,  Gehrdes, 

Quedlinburg 

IhUropor*  eoncinna  Rön.  p.  24,  tab.  5,  fig.  27.    Balsberg,  Gehrden. 
Celleporm  »ccumvht*  Hac.  Jahrb.  1839,   p.  270.    Gern  Grund,  p.  611, 

Ub.  23  b,  fig.  32.    Ron.  p.  15     Balsberg,  Carlshamn,  Rügen. 
Celtepora  crepiduU  Hac.  Jahrb.  1889,  p.  275,  tab.  IV,  fig.  10.  Röaaa 

p.  14.    Balsberg,  Carlshamn,  Rögen. 
CelUpor*  comnla  Hac.  Jahrb.  1889,  p.  271.    Röaaa  p.  14.  Balsberg, 

Rügen. 

CeUepora  amphora  Hac.  Jahrb.  1839,  p.  273.  Garn  Grund,  p.  615,  tb.  23  b, 

flg.  37.    Röaaa  p.  12.    Balsberg,  Rügen. 
CetUpora  ertta  Hac  Jahrb.  1839,  p.  273.  Gain.  Grund,  p.  6I5,  tb.  23  b. 

fig  38.    Ronan  p.  14.    Balsberg,  Rügen. 
Celleporm  nona  Hac.  Jahrb.  1889,  p.  273.    Balsberg,  Rügen. 
Ctllepora  tera- pfnsili*  Hag.  Jahrb.  1839,  p.  272.    Balsberg,  Rügen. 
CetUpora  parvuU  Hag.  Jahrb.  1839 ,  p.  277.    Ronen  p.  13.  Bnlaberg. 

Rügen. 

Ceilepora  Igra  Hac.  Jahrb.  1839,  p.  269,  Ub.  IV,  fig.  8.  Balsberg,  Ragen 
Ctllepora  ringen*  Hao.  Jahrb.  1839,  p.  278.    Rönaa  p.  12.  Balsberg, 
Rögen. 

Callepora  Kexagona   Hac.  1889,  p.  276,   Ub.  IV,  fig.  12.    Ron.  p.  13. 
Balsberg,  Rögen. 

Cetteperm  irregulmrie  Hac  Jahrb.  1889,  p  276.    Rönaa  p.  13.  Ravss, 
Böhm.  Kr.  II,  p.  70.  Ub.  XV,  fig.  6.    Balsberg,  Curtsnamn,  Böhmeo 
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Ib.  III,  fig.  4,  5.  Non  SoSenim  arealata  Qubkstbdt,  Petrefactenk.  II.  Aufi., 
p.  684,  tab.  62,  fig.  1.  Die  Abbildung  bei  Waiukibro  g ibt  die  niedrige 
Gestalt  de*  Gehäuses  mit  dem  rast  planen  ,  grossen  Scheiletschilde  und  dem 
charakteristischen  ovalen,  kleinen  Periproct  gnt  wieder.  Das  Peristom  ist 
sehr  gros«.  Einzelne  Exemplare  zeigen  punclformige  Durchbrechungen  der 
Nable  des  Scheitelschildes,  andere  nicht.  Ba  wird  dieas  nur  Folge  der  Er- 
haltungsart  sein,  denn  meistens  erscheinen  die  Stacke  wie  glasirt,  übersogen 
mit  einer  dünnen  Decke  von  Kalkspath.  Dmor  •  findet  den  Charakter  der 
Art  in  dem  Fehlen  jener  Nahtpuncte.  Diess  ist  irrthümlico.  Durch  die  ge- 
nannten Eigentümlichkeiten:  die  flache  Gestalt,  das  grosse  Scbeiteltchild, 
das  kleine  ovale  Periproct  und  das  grosse  Peristom  unterscheidet  sich  Hie 
Art  gut  von  allen  übrigen,  nirht  immer  leicht  kenntlichen  Species  der  obe- 
ren Kreide.  Am  nächsten  steht 'Salenia  minima  Dbsor  °*  von  Ciply,  jedoch 
nur  4  Millimeter  gross  und  ausserdem  mit  gerundet  dreieckigem  Periproct. 
Ober  die  W  nrzen  ist  noch  zu  bemerken,  d  Ibe  in  den  Ambulacralen- 
K  einen  so  dicht  gedringt  stehen,  dass  sie  sich  oben  und  unten  fast  berühren, 
und  dass  nur  am  Umfange  des  Gehäuses  sich  einige  Granula  alternirend  twi« 
schenschieben  können.  Ahnlich  bei  der  erwähnten  Salenia  minima.  Das 
inlerambulacrale  Granula-Band  ist  schmal  und  enthält  nur  wenige  Granula  in 
zwei  verschiedenen  Grössen,  und  zwar  so,  dass  die  grösseren  auswärts,  die 
kleineren  in  der  Milte  liegen.  Grosse  Stachelwarzen  in  einer  meridionalen 
Reihe  3  bis  4.  —  Msasse  zweier  Exemplare: 

Durchmeaser  des  Gehäuses  .    .    9,5  Millim.  15  Mm. 

Höhe  des  Gehäuses    ....    4,5     „        7,5  Mm. 

Durchmesser  des  Scheidelschildes  6       „        9,5  „ 

Weite  der  Mundlücken  ...  5,5  „ 
Das  Exemplar  Qubnstbdt's  von  Quedlinburg  gehört  nicht  hierher;  nach 
dem  hohen  Gehäuse,  dem  etwas  kegelförmigen  Scheitelsrhilde  und  der  ge- 
rundet dreieckigen  Aflerlücke  zu  schliefen ,  etwa  zu  Salenia  Heberti  oder 
Satemin  trigonata  ••• ;  ist  jedoch  nach  der  bisherigen  Darstellung  nicht 
sicher  tu  deuten. 

Corot  omus  yelti  formi*  Wahlibbrrg  sp.  I.  c.  p.  49,  tab  III,  fig,  1. 
D'Oaaiaar,  Pal.  frone,  lab.  943,  fig.  7,  8.  Daaoa,  Syst.  Kchin.  fos*.  p.  251. 
Die  Darstellung  bei  o'OaBieitT  ist  nicht  ganz  zutreffend.  Das  Peristom  ist 
nämlich  schief;  das  Periproct  nicht,  oder  doch  weniger  stark  vortretend ;  die 
Ambulacra  leicht  petaloid;  die  eingesenkten  Stachetwärzchen  gleirhmässig 
auf  Interambulacral-  wie  Ambulacral  Feldern.  Bemerkenswerlh  ist  die  Nei- 
gung der  Ambulacralporen,  am  Rande  und  auf  der  Unterseite  sich  zu  kurzen, 
etwas  schrägen  Reihen  von  je  drei  Paaren  zu  gruppiren,  waa  in  der  Nähe 
des  Peristoms  am  deutlichsten  hervortritt.    Maasse  einiger  Exemplare: 


•  Synops.  Eckiu.  foit.  p.  150. 

L.  c  p.  151.    Cottkaü,  Pal.  frone,  lab.  1040,  fig.  1—5. 
•••  Poleoni.  frrnnp.  terr.  eret.   tab.  1040,  fig.  11-24;  tab.  1037, 
fig.  11-17. 


■ 
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Länge    15,5  Mm.    20    Mm.    20    Man.    28  Mm.    24,5  Mm. 
Breite    13       m     16,5    „      17  21    ,.      21.5  . 

Höbe      8,9,,      10.3  13    r      13.5  „ 

pie  All  findet  sich  überall  in*  Trümmer  kalk*  8«  honen* :  ist  aoaserkalb  des- 
selben noch  nicht  na*  hgewicsea. 

Eekinobrit  aus  m  i  nimn  m  dOii.  Pmleont.  frrnnc.  lab.  962,  fig.  1 
—  6.    Mir  nur  in  einen  Exrm|)lure  bekannt  vom  Ignaberga. 

Einige  Tafeicken  too  Atierias  haben  wegen  ibrer  Unsicberbeil  geringes 
Interesse.    Grossere»  knüpft  sich  an  das  Vorkommen  von 

ApioerinuM  (  lloitrguelicrinus)  eliiptiemt  Millbr,  von  drm  ivar 
keine  Kronen,  jedoch  dessen  charakteristische  Siuleaglieder  gesammelt  War- 
den. Das  Hauptlager  dieses  Fossils  bilden  aacb  meinen  bisherigen  Beobacl 
langen  die  Quadraten  Schichten .  obwohl  es  "  najeh  Gamm  »eben  tiefer  aef- 
tritl,  in  Pläner  (Strehlen)  und  aueb  in  die  Mucronaten  Schiebten  (Haien.  bV 
genow)  hineiorcirht,  in  leUlereo  jedoch  loeal  nicht  Mehr  vorbanden  scbeiel. 
wie  im  westphalUchen  Becken.  In  Schweden  ausser  iaa  Tnimmerkelke  suca 
im  Mucronaten -Grünsande  bei  Keoinge. 

Korallen  in  mehreren  Arten  vertreten,  gehören  bei  Ignaberga  mU  m 
den  häufigsten  Erscheinungen  der  Fauna,  allein  ea  scheint  bia  jetit  erst  euw 
eintige  beschrieben  zu  sein: 

Stephano  phyllim  Suecic*  Miuuc  Edwards  et  J.  Uviub,  Kmfummil 
Ann.  Se.  n*l.  184S.  p.  94:  hitt.  Hat.  cor.  UI,  p.  111;  Diacoptamia  8**- 
cica  d'Orb.  Prodr.  II,  p.  275. 

Nach  Michbmn  soll  auch  die  aus  fraaniösisnbeni  Ceooman  beschrieb*!»' 
Cyelolite*  »emigloltota  Micn.  *  ebenfalls  bei  Ignaberga  vorkommen. 

2)  Der  Grünsand  mit  Belemnitclla  mucr onata. 

Die  von  den  schwedischen  Geognosten  „Grünsand«  oder 
»Köpinge- Sandslein«  genannte  Ablagerung  liegt  im  südlichen 
Schonen,  nordöstlich  von  Ystad,  zwischen  HerresUd  und  Glcm- 
roinge;  in  ihrem  Millelpuncte  Köpinge.  Man  betritt  diess  Gebiet 
am  bequemsten  von  der  Eisenbahnstation  Svenstorp  aus.  Gleich 
an  der  nahe  gelegenen  Mühle  Gndet  man  hier  am  Flussgebingt 
unter  der  etwa  10  Fuss  mächtigen  Decke  das  fragliche  Gestein 
in  mehreren  Gruben  offengedeckt.  Es  ist  eine  mit  den  Fingern 
zerreibliche  sandige  Masse  mit  wechselndem  Thon-  und  Kalk- 
Gehalt,  in  welcher  einzelne  feste  Knollen  und  Bärffce  liegen.  Ptf 
Ganze  erinnert  an  das,  freilich  etwas  altere  Vorkommen  von 
Recklinghausen  (Eisenbahneinschnitt)  und  Dülmen  in  Westphalen. 

*  Michslin,  leonoar.  Zoophgt.  p.  195,  tob.  50,  ftg.  1. 
Ibid.  p.  348. 


Digitized  by  Google 


943 

Sparsam  eingeschlossene  Glaukonit-Körner,  weiche  die  Beaeirh- 
iinng  Grünsand  veranlassten,  sind  auf  die  graue  bis  schmutzig 
graugelbe  Farbe  des  Gesteines  ohne  Einfluss.  Wo  grossen«  Auf- 
schlüsse sind,  wie  unweit  Tosterup,  da  zeigt  sich  das  Gestein 
durchweg  fest  und  B&nltc  bildend. 

Fossile  Reste  sind  in  reicher  Fülle  vorhanden  und  meist  von 
guter  Erhaltung. 

Unter  den  vereinzelt  vorkommenden  Fischzftbnen  interessirl  eine  ele- 
gante Form.  Ein  schmaler  mittlerer  Zahnkegel  mit  schneidigen  Rftndern 
sendet  von  setner  Basis  aus  fast  horizontale,  niedrige  Flügel  mit  scharfem 
oberem  Rande.  An  der  Vorderseite  des  Zahnes  senkt  in  der  Mitte  die  Schmelz 
läge  eine  schmale  zapfenförniige  Verlängerung  nach  unten.  Die  Ausdehnung 
des  Zahnes  betrSgt  15,5  Millimeter.  Das  vorliegende  Stück  ist  sehr  ahnlich 
einem  kleineren  Zahne,  welchen  Rbuss  *  als  Squatinn  Mülleri  aus  dem 
FlSner  Böhmens  kennen  lehrte. 

Die  Cirripeden- Schalen  sind  bekanntlich  von  Darwim  in  seinem  Werke: 
«  monograph  on  the  fossil  Lepadidae,  London  1851  beschrieben,  tch  habe 
jedoch  nicht  alle  wieder  angefunden. 

Scalpellum  maximum  Sow.  Var. 

Scalpellum  setni po  rcalum  Darw. 

Pollicipes  Mlssoni  Strrrstr. 

Pollicipes  etongatus  Strbrstr. 

Pollicipes  Angelini  D*rw. 

Pollicipes  fallex  Darw. 
Unter  den  Schalenwürmern  ist  die  auch  aus  deutscher  Mucronatm-Kreide 
bekannte 

Serpnla  crenalo-striata  MDnst.  Golop.,  Petr.  Cerm.  tab.  71, 
firr.  2  durch  die  gekörnten  Längslinien  leicht  kenntlich,  und  wegen  ihres 
häufigen  Vorkommens  bemerkenswerth. 

Ditrupa  Mosas  Mhtf.  sp.    Dentalium  Brottni  Hisirg.  Häufig. 

Beletnnitella  mucronata  Schi.otm.  sp.  in  allen  Alterszuständen  sehr 
hiiuSg !  Eine  andere  Art  der  Gattung  findet  sich  im  Grünsande  nicht. 

Von  besonderem  Interesse  war  es  für  mich,  den  berühmten,  aber  wenig 
und  ausserhalb  Schweden  yar  nicht  gekannten,  bereits  178t  von  Stobarus 
beschriebenen  und  abgebildeten,  spater  1827  von  Nilssor  benannten 

Ammonites  Stobaei  Nils.  I.  c.  p.  5,  tab.  1.  kennen  su  lernen.  Er 
gehört  zn  den  Riesen  des  Geschlechts.  Zahlreich  umherliegende  Bruchstücke 
beweisen  das  häufige  Vorkommen  der  Art.  Dieselben  sind  nicht  von  schlechter 
Erhaltung  (Folge  beginnender  Verwitterung),  zeigen  aber  dennoch  gewöhn- 
lich die  Kammerwände,  und  lassen  damit  Zahl  und  9teltung  der  Loben  er- 
kennen, welche  charakteristisch  sind.    Da  ausserdem  von  den  An  wuhnern 


°  Verstein.  d.  böhmisch.  Kreideform.  II,  p.  100,  tab.  XXI,  fig.  18—20, 
lab.  IV,  fig.  9. 
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die  besseren  Exemplare  vielfach  gesammelt  werden,  so  hat  man  hinreichende 
Gelegenheit,  die  Art  gut  kennen  an  lernen.  So  bewahrt  der  Probst  Ecbm- 
buh  au  Köpinge  in  der  Sakristei  seiner  Kirche  ein  grosses  Exemplar.  Mrh- 
rere  riesige  Exemplare  belinden  sich  auf  dem  Gate  Krcdriksbcrg  unweit 
Herrestad.  Auch  der  Pastor  Silvan  in  Glemminge  sammelt  die  Vorkomm- 
nisee.  Ich  verdanke  dem  freundlichen  Herrn  ein  freilich  nur  halbes,  aber 
wegen  seiner  erhaltenen  Loben  treffliches  Exemplar. 

Die  allgemeine  Form  des  stark  involuten  Gehäuses  mit  seinen  schwach 
gewölbten  Seiten,  welche  in  die  gorandete  Außenseite  übergehen,  erhellet 
hinreichend  aus  der  Abbildung  bei  Nilsson,  jedoch  mit  dem  Bemerkeo.  das* 
die  gezeichnete  scharfe  Nabelkante  an  einem  Dutaend  von  mir  untersucht« 
Exemplaren  nicht  vorbanden  ist.    Die  in  der  genannten  Abbildung  gezeich- 
neten  Lobeolinien  sind  ganz  willkürliche  Piguration.  Die  Ksmmerwandsnäbte 
sind  bei  ausserordentlicher  Zerschnilteoheit  von  grosser  Regelmässigkeit  und 
Schönheit.    Die  eleganten  dreiteiligen  Loben  bilden  schmale  Stimme  mit 
sehr  regelmässig  gegen  einander  überstehenden,  ebenfalls  achmalen,  stark 
gefingerten  Ästen.    Auf  der  Seite  sind   vier  Loben  vorbanden.    Der  er>te 
grosse  Seitenlobus  ist  voo  gleicher  Tiefe,  wie  der  Siphonallobus,  oder  ge- 
nauer ein  klein  wenig  liefer.    Die  vier  Seitenloben  nehmen  allmählich  aa 
Grösse  ab.    Der  vierte  Lobus  stellt  sich  schon  ein  wenig  schräg.  Unter 
ihm  senkt  sich  ein  Nahllobus  hinab,  welcher  noch  einen  grossen  und  einea 
kleinen  gefingerten  Ast  und  weiter  noch  drei  Zacken  nach  oben  aendet.  Die 
Sättel  haben  etwa  dieselbe  Ausdehnung  wie  die  Loben,  alle  sind  tief,  un- 
gefähr bis  zur  Hälfte,  aweitheilig  und  ausserdem  noch  mehrfach  einge- 
schnitten; auch  der  äusserste,  swischen  dem  vierten  Lobus  und  dem  Nahl- 
lobus gelegene. 

Eine  Ornamentik  des  Gehiuses  nimmt  man  in  der  Regel  nicht  wahr. 
Bei  den  grösseren  Exemplaren  stellen  sich  kurze  wellige  Rippen  ein,  welche 
an  der  Nabelkante  beginnen,  die  Aussenseite  jedoch  nicht  erreichen.  Ich 
sah  swei  solche  Stöcke.  Das  eine  befindet  sich  im  Museum  der  Universität 
Lnnd.  Es  bat  21  Vi  Zoll  Rh.  M.  Durchmesser;  jedoch  noch  keine  Wohnkammer. 
Bei  16  Zoll  Durchmesser  beginnen  die  genannten  Rippen.  Ob  in  der  fräbea 
Jugend  aueh  Kippen  vorhanden  waren,  ist  vor  der  Hand  nicht  gut  zu  ent- 
scheiden, da  alle  Exemplare  in  den  innersten  Windungen  entweder  gänzlich 
zerstört,  oder  doch  von  der  allerungünstigsten  Erhaltung  sind.  An  eiaeai 
einzigen ,  mir  vorliegenden  Exemplare  sind  die  Windungen  bis  so  1  Zoll 
Höhe  erhalten  und  können  herausgenommen  werden.  Sie  sind  von  guter 
Erhaltung  der  Aussenseile,  diese  zeigt  jedoch  keine  Spur  von  Berippung  der- 
selben. 

Maasse  eines  mir  vorliegenden  Exemplares. 

Durchmesser  der  Schale  14  Zoll, 

Höhe  des  letzten  Umganges  in  der  Windungsebene    .    .     4   „     6  Lioiee, 
„     „       „  n        von  der  Naht  bis  zum  Bauche  6  „ 

„     „  vorletzten     „         „     „     „     „     „      «      3    ♦»     7  • 

Dicke  des  letzten      „   4n1„ 

„     „  vorletzten     „   2    „     4  . 
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A  mmonite*  Stobaei  war  bisher  nur  aus  dem  Grunsande  der  Um- 
gegend von  Köpinge  bekannt,  (jubsl  *  beschreibt  ihn  freilich  irrthümlicb 
auch  aus  der  Tourtia  von  Essen.  Diese  Vorkommnisse  von  Essen  werden 
nach  vor  Stroh  bbck 's  *•  Vorgange  zu  Antmonitee  major  tarnt  s  d'Orb.  =  Amm. 
ptanulatvs  Sow.  gezogen.  Sie  sind  durch  abweichende  Lobenbildung,  Be- 
rtppong,  Einschnürungen  der  Schale  und  Nabelkante  so  verschieden  von  un- 
aerer  Art,  dass  hier  nicht  näher  darauf  eingegangen  au  werden  braucht. 

Wenn  nun  die  weitere  Frage  entsteht,  ob  nicht  vielleicht  die  Gehäuse 
anderer  Localititen  und  jüngerer  Schichten,  deren  so  manche  in  Norddeutsch- 
Und  Riese  n-Ammonilen  bergen,  als  Ammonite»  stobaei  anzusprechen  seien, 
so  nrass  auvor  bemerkt  werden ,  dass  diejenige  Meinung  ***,  welche  die  im 
oberen  Pläner  und  in  der  Beleranitellen-Kreide  vorkommenden,  zum  Theil 
eine  bedeutende  Grosse  erreichenden  Aromoniten  au  einer  Art  (Ammonite* 
peramplu*  Sow.  nebst  dessen  Jugendsustand  =  Ammonite*  yroeperianue 
d'Orb.)  zusammenfasst,  eine  irrtbümliche  ist. 

Die  Formen  des  Pläners  inachen  twei  Entwicklungsstände  durch.  In 
der  Jugend  entspringen  kräftige  Rippen  in  einein  stumpfen  Höcker  an  der 
gerundeten  Nabclkanle,  welche  an  der  Aussenseile  eine  starke  zungenför- 
inige  Biegung  nach  vorn  machen.  Zwischen  je  swei  solchen  Hauptrippen 
schieben  sich  2  bis  4  weniger  scharf  ausgeprägte  Rippen  ein,  welche  nur 
an  der  Augsenseile  deutlich ,  schon  auf  halber  Seilenhöbe  zu  verwischen 
pflegen.  Die  Hauptrippen  sind  stets  von  einer  schwachen  Einschnürung 
der  Schale  begleitet,  ein  Umstand,  dor,  obwohl  bisher  übersehen,  umso- 
mehr  von  Wichtigkeit  ist,  als  er  sich  niemals  an  verwandten  For- 
men der  Beiern nitellen-Kreidc  findet.  Die  Secundärrippen  sind  In 
frühester  Jugend  sehr  schwach  entwickelt  bis  fehlend ;  die  anderen  Charak- 
tere jedoch  in  vollster  Deutlichkeit  schon  bei  Exemplaren  von  11  Millimeter 
Durchmesser  vorhanden. 

Diese  Ornamentik  erhält  sich,  bis  das  Gehäuse  einen  Durchmesser  von 
70  bis  80  Millimeter  erlangt  hat.  Von  da  ab  tritt  eine  Änderung  ein.  Nach- 
dem die  bisherige  Berippung  undeutlich  geworden  und  sich  verloren,  trägt 
das  Gehäuse  jetzt  nur  noch  kurze,  radiale,  wellige  Rippen,  welche,  stark  an 
der  IN  abelkante  beginnend,  schou  auf  halber  Seitenhöhe  undeutlich  werden 
and  uiemals  die  Ausscnscite  erreichen.  So  erreicht  das  Gehüuse  eine  Grösse 
bis  zu  180  Millimeter  und  trägt  13—14  Rippen  auf  dem  letzten  Umgange,  f 


*  Fauna  der  Vor  weit,  III,  1,  Cephalopoden,  p.  425  f. 
*•  Zeitscbr.  d.  deuteb.  geol.  Ges.  XI,  p.  33. 

•*•  Sie  wurde  zuletzt  von  Herrn  vor  Strombbch  ausgesprochen ,  ibid. 
p.  44. 

■fr  Ein  einziges  Exemplar  liegt  mir  vor,  welches  170  Millimeter  Durch- 
messer bat  und  dem  noch  ein  ganzer  Umgang  fehlt.    Die  Rippen  stehen  bei 
diesem  Exemplare  auch  gedrängter;  man  zählt  17  auf  der  letzten  Windung. 
Das  Stück  slamrat  von  Strehlen  bei  Dresden. 
Jahrbach  1870.  60 
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Ich  kann  mich  nur  der  jetzt,  namentlich  seit  dem  Vorgänge  bunt« 
siemlich  allgemein  herrschenden  Ansicht  anschlieasen ,  welche  in  den  be- 
zeichneten Formen  den  Aaunonites  peramplue  Martkll  **  erkennl. 

Der  Jugendsustand  ial  früher  vielfach  verkannt  worden.  n  Oesiwi  ••• 
urrichtete  daraus  seinen  Ammonites  prospeHanus  und  Gmain  verwechsele 

mite*  Udiehotomus  Lara,  au»  dem  Noocom. 

Das  Hauptlager  dieses  Ammuniten   bilden  die  Scaphiten-Scbicbten.  So 
hei  Oppeln  (Schlesien).  Strehlen  (Sachsen),  Salzgitter  ttiannovnrt,  Bielefeld 
(Weslphalen).    Als  Seltenheit  tritt  er  jedoch  auch  schon  im  uäcbst  tieferen 
Niveau  im  ü rongn iarti- Planer  auf.    Ich  fand  in  demselben  ein  Exeiuplsr 
bei  Büren  (YYcstphalen),  östlich  der  Stadt,  dort   wo  die  Strasse  nach  Hu- 
ren ansteigt.    Ein  zweites  Exemplar  aus  gleichem  Niveau  besittt  Herr  fln- 
nan  in  Braunscbweig  von  YYolfenbütlel.    Dann  tritt  die  Art  auch  noch  m 
«Jas  nächst  höhere  Niveau  über.  So  besitze  ich  eiu  Exemplar  aus  der  risser 
Insel  von  Rothenfelde,  deren  (J cgiein  dein  unteren  Cuvieri- Planer  angehört 
Dem  gleichen  Niveau  durften  entstammen  ein  Paar  kleine  Stücke,  welche 
östlich  und  südlich  von  Paderborn  gefunden  wurden.    Ein  grosses  Exemplar 
beaitst  endlich  der  Salinen- laspeclor  Sctlorracr  aus  dem  Cwwert- Planer  ras 
Salxgitter.    Die  Art  scheint  nicht  bis  in  die  obersten  Pliner-Schichtea  bin- 
aufrureichen.    In  senoner  Kreide  habe  ich  niemals  ein  Exemplar  getondeu; 
kein  Exemplar  aus  derselben  in  irgend  einer  Sammlung  gegeben. 

Ob  gewisse  ähnliche  Formen ,  von  aber  bei  weitem  größerem  Dareb- 
messcr  aus  dem  mittleren  Planer,  d.  h.  ans  den  ffytiloidss  and  Hrongnierti- 
Schichten,  welche  bei  400  Millimeter  Durchmesser  noch  ohne  Wohnksmmtr 
sind,  hierher  xu  liehen  seien,  oder  in  der  Thal  ein«  eigene  Species  bilden 
welche  Herr  vom  Strom  uxck  ff  xu  Ammonitts  Letteeieneie  Mmtl.  sieht,  «t 
gegenwärtig  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden.  Für  letzleres  spricht, 
das*  jene  grossen  Exemplare  ,  welche  ich  am  Südrumic  des  westphälisches 
Beckens  sammelte,  ausser  der  viel  bedeutenderen  Grösse  eine  steile,  senk- 
rechte Nabelflache  besitzen,  welche  ich  bei  den  kleineren  Exemplaren  jas- 
gcrer  Schiebten  nie  beobachtete.  Vielleicht  ist  diess  jedoch  nur  Folg« 
schlechterer  Erhaltung.  Ferner  spricht  dafür,  dass  ich  in  genanntem  tiefe- 
rem Niveau  einige  Exemplare  auffand,  welche  gänzlich  ohne  Rippen,  2l*li 
sind,  welcher  Umstand  mit  der  Angabe  des  Uerro  vor  Strobbki-k  übereis- 


*  Descript,  of  the  fossil  renutins  of  molluska  found  in  the  Ckaii 
of  England,  Pal.  Soc.  p.  26. 

Fossils  of  the  South  Downs,  p.  200;  Sowimt,   Min  Com* 

tab.  357. 

Paleont.  franf.  terr.  Cre't.  p.  335,  Ub.  100,  8g.  1,  2. 
f  Non!  Ammonite*  Decheni ,  Birrrorst,  Monogr.  Gatter.  Cepkslof 
Limkourg,  p.  30,  tab.  V  a,  6g.  15.    Hont  Ammonites  Decheni,  Kursnu 

ostl.  Alp.  p.  118,  tab.  VI,  6g.  6. 
ff  L.  c.  p.  46. 
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stimmt,  der  den  Jugendzusland  de«  Ammonite*  I  ewesiensis  als  rippenlos 
schildert.  Aber  auch  die**  mag  Folge  mangelhafter  Erhaltung  der  wenigen 
aufgefundenen  Exemplare  »ein.  Stutzig  macht  auch  besonders  der  Umstund, 
das*  nun  einige  Exemplare  von  nicht  zu  bezweifelndem  Ammonites  per- 
amplus  bereit,  im  llronjniarti-  (wenn  auch  nicht  im  Mytiloiit»)  Planer 
aufgefunden  sind.  Leider  sind  die  inneren  Windungen  meiner  grossen  Ge- 
hiuse  nicht  gut  erhalten,  so  das«  aie  ohne  Einfluss  auf  diese  Frsge  Bind, 
welche  sich  erst  dann  mit  Sicherheit  wird  beantworten  lassen,  wenn  grosse, 
gut  cooaeryirte  Exemplare  sieb  bis  auf  die  inneren  Windungen  loste hölen 
lassen.  —  Wie  die  Frage  auch  wird  entschieden  werden,  gewiss  ist,  dass 
die  ans  dem  Pläner  unter  der  Bezeichnung  Ammonite*  peramplus  und  Amm. 
L*H>€*ien*i4  bekannten  Formen  ,  ausser  in  den  geschilderten  Verhaltnissen, 
auch  in  dar  Lobalur  (siehe  unten)  völlig  verschieden  sind;  wenngleich  io 
gewissen  Altersstadien  Amm.  Lewe  dentis  und  Amm.  Stobaei  ähnliche  Kurze 
Wellenrippeu  besitzen. 

Diejenigen  häufigeren  Ammoniteu  (ich  sehe  von  einigen  sei  teueren  Vorkomm- 
nissen an  dieser  Stelle  ab)  aus  der  Belemnitellen-Krcide,  welche  ebenfalls  aber 
irrthümlich  zu  Amm.  peramplu*  gezogen  werden,  gehören  zwei  verschiede- 
nen  Formenreihen  an.  Als  Repräsentanten  der  einen  Reihe  können  diejenigen 
Gehäuse  aufgestellt  werden,  welche  in  grosser  Häufigkeit  in  der  Hügelgruppe 
von  Haldem  und  Lemförde  sich  finden,  von  denen  zahlreihe  Exemplare  in 
viele  Sammlungen  gelangt  sind.  Als  Typen  der  zweiten  Reihe  betrachte  ich 
die  riesigen  Gehäuse,  welche  in  den  Baumbergen,  im  Innern  des  weslphä- 
lischen  Beckens,  ebenfalls  in  der  Mucronaten-Kreide,  namentlich  in  der  Nähe 
von  Darup  und  Coesfeld  in  zahlreichen  Exemplaren  angetroffen  werden. 

Die  erstgenannten  Formen  von  Haldem  laufen  folgende  Entwicklungs- 
hilfe durch.  Im  frühesten  Alter  ist  das  Gehäuse  mit  kräftigen  Rippen  be- 
deckt, deren  zwei  aus  einem  verlängerten,  gewöhnlich  spitz  ausgezogenen 
Höcker  oder  Dorn  an  der  Nabelkante  entspringen.  Hin  und  wieder  schiebt 
sich  zwischen  zwei  solcher  Rippen-Paare  eine  einzelne  Rippe  ein,  welche 
zwar  von  gleicher  Stärke  wie  jene  ist,  aber  nicht  immer  deren  Länge  er- 
reicht, indem  manche  den  Raum  von  der  halben  Seitenhöhe  bis  zur  Naht 
freilassen.  Niemals  zeigt  sich  eine  Andeutung  von  Einschnürung  der  Schale. 
Die  Rippen  laufen  im  frühesten  Alter  bis  zu  etwa  1  oder  i  lj%  bis  2  Zoll 
Durchmesser  völlig  gerade  über  Seiten  und  Bauch  weg,  dann  erhalten  sie 
auf  dem  Bauche  eine  Neigung  nach  vorn,  welche  sich  allmählich  stärker 
ausprägt. 

Bei  etwa  4  Zoll  Durchmesser  verschwinden  die  Rippen.  Nnr  ausnahms- 
weise zeigt  ein  oder  das  andere  Exemplar  auch  bis  6  und  8  Zoll  Kippen, 
welche  in  diesem  Falle  aber  unregelmüssig  und  undeutlich  sind.  Im  ganzen 
mittleren  Alter,  mehrere  Windungen  umfassend,  ist  das  Gehäuse  völlig  glatt. 

Im  höheren  Alter  bilden  sich  anf  den  Seiten  kräftige  wellige  Rippen, 
die  anfangs  den  Baucb  nicht  erreichen,  dann  im  höchsten  Alter,  bei  völ- 
liger Ausbildung  des  Gehäuses,  auch  über  diesen  in  gleicher  Stärke  wie  auf 

60  • 
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den  Seiten  hinweglaufen.    In  diesem  Zustünde  erreicht  das  Gehirne  3  Fut< 

Durchmesser. 

Die  Involubitilat  ist  sehr  stark ,  anfangs  aber  die  Hälfte  der  vorigen 
Windung  umfassend,  später  etwas  weniger. 

Die  Breite  der  Windung  übertrifft  stets  die  Höbe. 
Über  die  Lobatur  gleich  unten. 

Über  ein  halbes  hundert  Exemplare  dieser  Art  habe  ich  untersucht  oad 
durch  Zerschlagen  und  Zersägen  die  Entwicklungsgeschichte  itadirt. 

Dieses  Vorkommen  von  Haldem  ist  von  den  schwedischen  verschieden 
Die  Art  war  überhaupt  noch  unbeschrieben.  Ich  werde  dieselbe  alt  As* 
moniie*  robvstus  an  anderer  Stelle  durch  Abbildung  näher  erläutern. 

Die  grossen  Ammoniten  der  Baumberge  sind  den  eben  geschilderte«  ver- 
wandt. Schwierig  ist  bei  denselben  der  frühe  Jugendzustand  tu  beobach- 
ten ,  da  sich  niemals  unausgewachsene,  jugendliche  Exemplare  finden  und 
hei  den  grösseren  Stücken  die  innersten  Windungen  meist  von  ungenügender 
Erhaltung  sind.  Drei  Stücke  —  innere  Windungen  —  von  3  bis  8  Zoll 
Durchmesser  liegen  vor,  welche  gegen  die  Aussetiseite  hin  zahlreiche,  nscb 
vorn  geneigte  Rippen ,  ähnlich  wie  bei  Ammonites  Gatlevillenjü  d'Orj-. 
jedoch  nicht  sehr  deutlich  zeigen.  Bei  einem  Paar  anderer  Stücke  scheren 
Andeutongeu  von  Knotenbildungen  am  Nabel  der  innersten  Windungen  vor- 
zuliegen. Sonst  ist  das  ganze  Gehäuse  glatt  Bei  16  bis  tB  Zoll  Durch- 
messer stellen  sich  jedoch  kurze,  wellige,  —  anfangs  kaum  sichtbare,  - 
Rippen  ein,  welche  bei  20"  Durchmesser  auch  über  den  Bauch  fortsettea.  - 
Die  Windung  stets  höher  wie  breit.  —  Diese  Stücke  werden  27  Zoll  gras» 

Die  Nähte  der  Kammerwände  sind  bei  den  Ammoniten  der  oberen  Krtifc 
nur  ausnahmsweise  sichtbar.  Obwohl  von  Ammonite*  peramplus  des  PU- 
ners  mir  zahlreiche  Exemplare  von  den  verschiedensten  Pundpuncteo  aw 
Schlesien,  Böhmen,  Sachsen,  Hannover,  Braunschweig  und  Westphalen  vor- 
liegen, so  zeigt  doch  kein  Stück  die  Nahte  der  Kammerwinde.  Ich  bin 
dieserhalb  auf  die  Abbildungen  derselben  bei  Sharps  etc.  angewiesen.  Naeb 
diesen  ist  die  Lobenlinie  von  Ammonite*  peramplus  sehr  verschiedeo  tob 
jener  der  Ammoniten  der  BelemnitellenKreide. 

Auch  bei  den  Vorkommnissen  der  Baumberge  sind  die  Loben  nur  «ekr 
selten  deutlich  sichtbar.  Es  hat  sich  aber  doch  erkennen  lassen ,  das*  alle 
drei  Vorkommnisse,  die  schwedischen,  die  von  Haldem  und  die  der  Baum- 
berge  nach  demselben  Grundtypus  gebaut  sind,  dass  aber  dennoch  ein  we- 
sentlicher Unterschied  bei  zweien  derselben  Naht  habe.  Die  oben  Awm» 
nites  robustu*  genannte  Art  besitzt  3  Loben  auf  der  Seite  und  einen  etaft- 
senkten  Nahtlobus.  Der  dritte  Lobus  ist  auch  etwas  abweichend  gebest,  « 
besitzt  nicht  die  regelmässige  Gestalt  von  L  und  I,  durch  Verschiebung  do 
Mindestes,  erscheint  er  mehr  zweilheilig. 

Nur  an  einem  einzigen  kleineren  Exemplare  der  Baumberge  ist  bis  jetzt  dk 
Lobatur  dem  gauzen  Verlaufe  nach  wahrzunehmen.  Man  bemerkt  auf  den  Seit« 
4  Loben  und  einen  eingesenkten  Nahtlobus.  Sehe  ich  von  dem  Bedaake* 
ab,  welches  dadurch  entsteht,  dass  bis  jetzt  nach  einem  einsigen  Bxessplare 
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auf  die  Lobenbildung  »Her  übrigen  geschlossen  werden  muss,  so  stimmen 
diese  Stücke  in  Grösse,  Involubilitat,  Lobatur  und  den  Wellenrippen  im  höhe- 
ren Alter  mit  Ammonites  stobaei  überein.  Dass  das  mir  bekannte  Material 
der  Art  ans  Schweden  die  schwachen  Kippen  des  Jugendzuslandes  nicht 
zeigt,  ist  auf  Rechnung  der  Erhaltung  zu  setzen.  —  Sollte  man  auch  den 
vierten  Lobus  als  ersten  llauptast  des  Nabtlobus  ansehen  wollen,  so  würde 
dennoch  die  Verschiedenheit  der  Lobatur  zwischen  Ammonite*  Stobaei  und 
Ammonites  robust**  bestehen  bleiben. 

Sooach  6ndet  sieh  Ammonite*  Stobaei  Nils,  auch  in  der  deutschen  Kreide 
mit  Belemnitella  mucronata. 

Ammonite 9  sp.?  Klein,  sehr  wenig  involut,  Windung  breiter  als  hoch. 
Die  stark  zersebnitteneo  Loben  sehr  nahe  an  einander  geschoben. 

Nur  ein  kleines  Fragment  liegt  vor,  welches  keine  nähere  Bestimmung 
znlisst.    Höhe  7  und  8,5  Mm.;  Breite  10,5. 

Sc  aphites  sp.  Selten.  Nur  wenige  schlecht  erhaltene  Bruchstücke, 
den  hakenförmigen  Theil  darstellend  .  sind  gefunden.  Die  Mittellinie  des 
Bauches  wird  jederseits  von  scharf  ausgeprägten  Höckern  begleitet;  in  glei- 
cher Weise  ist  die  Bauchkante  verziert.  An  der  Nabelkante  erheben  sich 
weniger  deutliche  Knoten,  welche,  wie  es  scheint,  sich  etwas  auf  die  Seite 
hin  verlängern.  Vielleicht  war  jederseits  noch  eine  vierte  Knotenreihe  zwi- 
schen Nabel  und  Baucbkante  vorhanden.  Ein  Exemplar  zeigte  ausserdem  an 
der  Außenseite  Rippen.  Möglicher  Weise  gehören  die  Stücke  zu  Scaphites 
pulcherrimus,  von  weeben  A.  Römr  nur  den  Spiralen  Theil  abgebildet  hat. 

Raeulitee  Faujasi  hm.  Ohne  Rippen  und  Knoten.  Hierzu  werden 
vereinzelt  vorkommende  Aptychen  gehören,  welche  die  grösste  Ähnlichkeit 
mit  von  Sharps  •  aus  dem  Upper  Chalk  von  Norwich  beschriebenen  Aptychus 
rugosus  haben.  Aus  der  Belemoitellen  Kreide  von  Lüneburg  habe  ich  zwei 
Bacnliten  gesehen,  welche  ihnliche  Aptychen  umschliessen.  Das  eine  Exem- 
plar befindet  sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  Witts  in  Hannover,  das  zweite 
beim  Lehrer  Moritz  in  Lüneburg.  Meines  Wissens  sind  diess  die  ersten  Bn- 
coliten,  welche  Aptychen  enthalten. 

Nils  so«  nennt  als  Seltenheit  einen  nicht  weiter  gekannten  Nautilus  ob" 
scurus  (c.  I.  p.  7,  tab.  X,  fig.  4)  aus  dem  Grünsande  von  Köpirige.  Mir 
seihst  ist  kein  Nautilus  vorgekommen.  Dagegen  fand  ich  einen  Rhyncho- 
lithen ,  welcher  mit  dem  von  Müllek  aus  dem  „Gyrolilhen-Grünsand"  des 
Aachener  Waldes  beschriebenen  Hhyneholithus  Debeyi  *•  übereinstimmen 
dürfte. 

Die  Gasteropoden  sind  nicht  zahlreich  und  meist  von  ungünstiger  Er- 
haltung. 

Troehus  Basteroti  Brongh.  Nilss.  1.  c.  p.  12,  tab.  III,  fig.  1.  Es 


*  Foss.  rem.  of  molluska  p.  57,  tab.  24,  fig.  8,  9. 

Müllkr,  Monogr.  Petrefct.  Aachener  Kreid.  2.  Abth.,  p.  61,  tab.  VI. 
fig.  14. —  Binkhorst,  Monogr.  Gaster.  CepKal.  Craie  sup.  Limbourg,  II,  p.  17, 
tab.  V  c,  fig.  5. 
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scheint,  «Ii  ob  bei  den  Exemplaren  von  Köpinge  die  in  Spiralen  Reiben  ge- 
ordneten Körner  weiter  von  einander  getrennt  stehen  als  bei  den  unter  gln 
eher  Bezeichnung  aafgefiihrten  Vorkommnissen  der  deutschen  Mucronateo- 
Kreide  (Gotnr.,  Petr.  Oerm.  III,  p.  58,  lab.  181,  fig.  7:  Troehns  amatw 
d'Orb.,  Prodr.  II,  p.  224)  von  Coesfeld,  Haldem,  Lüneburg  ond  Lemberg. 

Troehus  taetit  Nils.  c.  I.  p.  12,  tab.  III,  Hg.  2.  Die  Vereinige og  die- 
ser Art  mit  Delphinuta  triearinata  Röi.  *  ond  TVoe&a«  plicalo-carina t u s 
Golov.  **  scheint  unbegründet.  Bei  Trochus  laevis  bemerkt  man  ausser  dnb.; 
gedrängten  spiraligen  Haarreihen  keine  Ornamentik.  Ebenfalls  in  der  lo- 
cronaten-Kreide  bei  Coesfeld  und  Haldem. 

Trochua  (Pkorus)  onus  tut  Nils.  I.  e.  p.  42,  tab.  III,  fig.  4.  In 
gleichen  Niveau  bei  Coesfeld  ;  auch  citirt  aus  Galisien  **•  und  von  Aacheo  f 

Pyrula  planulata  Niu.  I.e.  p.  13,  tab.  III,  fig.  5.  Wohl  nicht  rer- 
sebieden  von  den  Vorkommnissen  bei  Coesfeld. 

Ausserdem  noch  mehrere  andere,  noch  nicht  von  Köpinge  bekannte,  je- 
doch schlecht  erhaltene  Schnecken,  wie  eine  sehr  grosse  PleMrotomariaf, 
eine  kleine  Bulla?  etc. 

Unier  den  Bivalven  sind  folgende  besonders  hervorzuheben. 

Pholadomya  Es  markt  Nils.  1.  c.  p.  17,  tab.  V,  fig.  8.  —  Golm. 
Pelr.  Oerm.  lab.  157,  fig.  10.  Auch  für  deutsche  Mucronaten-Schichten  eia 
wichtiges  Leitfossil.  Am  häufigsten  bei  Haldem  und  Darup,  dann  bei  Coes- 
feld, Ahlten,  Lüneburg;  auch  in  Galizien.  Ob  auch  in  tieferem  Niveau,  tst 
noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen. 

Cordula  eaudata  Nils.  1.  c.  p.  18,  tab.  III,  fig.  18.  —  Goldp.  Petr. 
Germ.  II,  p.  251,  tab.  151,  fig.  17.  Ich  selbst  kenne  die  Art  nur  ans  51a- 
cronaten-Schichten,  so  bei  Coesfeld,  Haldem,  auch  bei  Lüneburg  (v.  Srana- 
brck)  und  in  Galizien  (Krbr).  Rbuss  und  Gbinitz  führen  sie  jedoch  aoeh 
aus  dem  Plöocr  Böhmens  und  Sachsens  auf. 

Avicula  coer ulescent  Nils.  1.  c.  p.  18,  lab.  III,  fig.  19.  In  Deutsch 
land  ebenfalls  in  Mucronalen-Schichten  bei  Coesfeld  und  Haldem. 

Inoceramus  efr.  Criptii.  Die  einzige  Spur  eines  Inoceramm*  ja 
Schweden  beobachtete  ich  bei  Köpinge.  Das  Stück  ist  jedoch  von  so  schlechter 
Erhaltung,  dass  eine  sichere  Deutung  unmöglich  ist. 

Lima  a  ranulata  Nils.  sp.  I.  c.  p.  26,  tab.  IX,  fig.  4.  Mit  drei  Reibeo 
Zuhnchen  auf  den  radialen  Rippen.  Zuweilen  in  den  engeren  Zwischearte- 
men  pegen  den  Rand  hin  ebenfalls  Zahnchen,  aber  noch  feinere.  E*  ist 
schwierig,  diese  feioe  Ornamentik  der  Schale  in  den  meist  festeren  Geeteiaea 
der  deutschen  Kreide  zu  beobachten.  Am  geeignetsten  ist  das  Gestein  tob 
Lüneburg,  welches  leicht  uoter  der  Bürste  weicht.  Ich  beobachtete  hier  eis 
Eiemplar  in  gleichem  Niveau.  JVom  Stroibbck  nennt  die  Art  von  dort  nicK 


*  A.  Röbbr,  Norddeutsche  Kreide  p.  81,  tab.  12,  flg.  5. 
**  Goldhjss,  Petr.  Oerm.  III,  p.  59,  tab.  181,  fig.  11  a,  b,  c. 
***  Phoru*  intigni*  Knbr.    Haid.  Abh.  III,  p.  17,  tab.  3,  fig  10. 
f  Müllbr,  Monogr.  Aach.  Kr.  II,  p.  44. 
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—  Mittag  sind  «ach  bat  Darup  und  Coesfeld  Steinkerne  einer  an  Grösse  und 
Gestalt  übereinstimmenden  Lima.  Nur  sehr  selten  trifft  man  die  Schale  an. 
leb  habe  ein  Paar  dieser  Stöcke  mit  der  Nadel  präparirt  und  glaube  dieselbe 
Sculptar  daran  wahrsunehmen.  —  Lima  granulato  bei  Gold*.  II,  p.  59, 
tab  103,  fig.  5,  aus  der  Mucronaten-  (nicht  Quadraten.)  Kreide  von  Rinke- 
rode bei  Münster  wird  von  unserer  Art  nicht  verschieden  sein,  wenngleich 
A.  Roma  sie  ala  Lima  muricata  abtrennt  *  Nach  Rauss  soll  die  Art 
auch  im  oberen  Pläner  Böhmens  und  nach  Scblönbach  »**  auch  im  Turoo- 
Grünsande  de«  Teutoburger  Waldes  bei  Rothenfelde  vorkommen. 

Lim«  «ams'tttJoafa  Nils.  sp.  t.  c.  p.  25,  tab.  IX,  Kg.  3.  Aussor 
bei  Köpinge  auch  in  den  Trümmerkalken  des  nördlichen  Schonen.  Ebenso 
in  deutscher  Belemnitellen-Kreide  häufig. 

Janira  quinqutcostata  Sow.  sp.  Nur  ein  paar  Fragmente  gefun- 
den, welche  auf  so  bedeutende  Grösse  hinweisen,  wie  dieselbe  aus  deutscher 
Kreide  mir  nicht  bekannt  ist.  J antra  striato-costata  Goldf.  93,  2,  welche 
in  deutscher  Belemnitellen-Kreide  blnfig  ist,  habe  ich  in  Schweden  nicht 
beobachtet. 

Peeten  pulchellus  Nils.  +  P.  lineatus  Nils.    Siehe  oben.  Häufig. 

Pecten  eretaceus  Nyst,  Belgique,  p.  299,  =  Pect,  eorneus  Nils. 
(Hon!  Sow.)  I.  c.  p.  23,  tab.  IX,  fig.  16,  tab.  X,  (ig.  11.  Auch  bei  Coes- 
feld in  gleichem  Niveau. 

Peeten  membranaeeus  Nils.  I.  c.  p.  23,  tab.  IX,  fig.  16.  (Die  Ta- 
fel IX  bei  Nilssoh  enthalt  aweimal  Figur  16.  Es  ist  hier  die  kleinere  au 
verstehen.  Die  äusserst  dünne ,  /.arte  und  glaUe  Schale  auch  bei  Haldem 
und  Coesfeld. 

Von  den  übrigen  Arten,  welche  Nilssoh  noch  aus  dem  Köpinge- 

Sandstein  namhaft  macht,  wie  Pecten  undulalus,  P.  arcuatus  y  P.  orbicu- 
laris,  P.  laevis,  P.  inversu*  habe  ich  mir  leider  kein  Urtheil  bilden  könnon. 

Unter  den  häufig  auftretenden  Austern  ragen  drei  Formen  hervor: 

Ostrea  euculus  Coquand,  Monogr.  Gen.  Ostr.  §86$,  p.  52,  —  Ottrea 
pusilla  Nils.  1.  c.  p.  32,  lab.  VII,  Gg.  11;  non!  Ostrea  pusilla  Brocchi, 
1814.  Häufig.  In  Deutschland  bildet  das  Hauptlager  die  Quadraten-Kreide, 
ao  bei  Borken  und  Haltern,  als  Seltenheit  vielleicht  auch  in  Mucronaten- 
Schichten  (Haldem). 

Ostrea  lateralis  Nils.  I.  c.  p.  29,  tab.  VII,  fig.  7.  Eine  Art,  welche 
bekanntlich  von  der  Tourtia  an  aus  fast  allen  Schichten  der  oberen  Kreide 
citirt  wird,  f 


*  A.  Römer,  Verstein.  Nordd.  Kreid.  p.  55. 
"»  Rbots,  Böhm.  Kr.  II,  p.  32. 
•••  Neoes  Jahrb.  für  Miaer.  etc.  1869,  p.  831. 
f  Freilich  trennen  manche  Autoren  die  cenomano  Form  als  Ostrea 
eanalieulata  Sow.  ab.    Auch  Coqcand  schliesst  sich  in  seiner  Monographie 
der  Gattung  Ostrea  dieser  Ansicht  an  und  bemerkt  au  Ostrem  lateralis  Nils. 
p.  96:  „Celle  espeee  ressemble  beaueoup  ä  fO.  eanalieulata,  avee  luqnelle, 
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Ogtrea  vesicularis  Labt.  Nim.  I.  c.  p.29.  tab.  VII,  fig.  5,  Hb.  VI  II, 
Hg.  6.  Die  typische  Form,  wie  sie  die  Feinen  der  Stubenkammer  auf  Rügen 
und  die  Mucronaten-Mcrgel  von  Haldem,  Lemberg  etc.  liefern.  Wahrscheia- 
lieh  geboren  eocb  die  stets  kleineren  Formen  der  Quadraten-  Sebicbteo  hier 
her.  Die  aus  anderen  Schichten,  z.  B.  denen  der  Görna,  soweit  sie  aus  Ori- 
ginalen oder  Abbildungen  (Zittbl  *)  mir  bekannt,  sind  nicht  augehörig. 

Terebratula  earnea  Sow.  var.  T.  etongata  Sow.  Min.  Ctnck 
vol.  V,  p.  49,  tab.  435,  Gg.  1,  2.  -  DavidsOh,  Brit.  Cret.  Brich,  p  67, 
tab.  VIII,  fig.  3,  —  Terebratula  ovata  Nil*.  1.  c.  p.  34,  tab.  IV,  fif.  3. 
Häufig.  Dieselbe  Form  findet  sich  in  den  Mucronaten-Schichten  bei  Haldem, 
woselbst  ich  mehrere  Stöcke  auflesen  konote.  Die  Stücke  dagegen,  welche 
ich  in  gleichem  Niveau  bei  Aachen,  Lüneburg  und  auf  Kugen  sammeile,  ge- 
hören der  typischen  Form  an,  haben  eine  feinere  Perforation  etc.  Im  we<t 
phäliseben  Becken  noch  nicht  gesehen.  Die  Angabe  v.  Strom bkck  s,  Coes- 
feld sei  ein  Hauptfundpunct,  beruht  daher  auf  Irrthum.  Nach  diesem  Autor** 
tritt  die  Art  zuerst  als  Seltenheit  in  der  Quadraten- Kreide  (Uaenburger  Mer- 
gel bei  Wernigerode)  auf. 

Terebratula  sp.  Unter  den  Arten  der  oberen  Kreide  suntchst  ver- 
wandt mit  Terebratula  Sowerbui  Hag.  aus  der  Kreide  Rügens,  welche  nach 
Sch Lümbach  mit  Ter.  obeta  Sow.  f  zusammenfallt,  allein  verschieden  dnreb 
den  gestreckteren  Schnabel,  durch  das  hohe  Deltidium ,  sowie  durch  das 
grosse  Foramen ,  welches  nicht  durch  Verdickung  des  Randes  verengt  ist. 
Durch  diese  Umstände  stellt  sich  unsere  Art  sehr  nahe  der  Terebr.  deprtm 
Lab.  ff  aus  der  Tourtia ,  von  der  ich  eine  schöne  Suite  sammeln  konete. 
Fast  ausnahmslos  zeigt  sich  an  diesen  Schalen  die  Tendens  ausgesprochen, 
sich  stark  in  die  Breite  auszudehnen  während  die  schwedischen  Stöcke  mehr 
oval  sind.  Wenn  L.  v.  Buch  f ff  die  Terebr.  depressa  aus  der  Tourlis  ton 
Essen  su  Terebr.  longirostris  Wahl  liebt,  so  hat  er  wahrscheinlich  hierher 


ä  e'te  preeaue  eonetamment  confondue,  maie  eile  en  differe  par  sa  forme 
beaueoup  plus  altonge'e  et  gibbeuse ,  par  «oft  crochet  plus  de'celloppee,  et 
median,  tandin  quil  est  lateral  Hans  l  autre,  sa  valve  inferieure  plus  pro 
fonde ,  et  Vabsence  de  plis  reguliert  sur  eette  derniere.a  —  GChbkl  hat 
neuerlich  geglaubt,  noch  eioe  dritte  Form  als  Östren  Reussii ,  mit  Beiug 
auf  die  Abbildung  bei  Rsuss,  Verst.  d.  Böhm.  Kreid.  lab.  27,  Gg.  44—47 
unterscheiden  zu  können.  (Gcognost.  Beschr.  v.  Bayern,  Bd.  II,  p.  769,  ae4 
Beitr.  z.  Kenntn.  d.  Procan-  oder  Kreideformal.  1868,  p.  69.) 

*  Wenn  Coquahd  I.  c.  p.  75    Östren  reticularis  Zittbl  zu  Ostrf» 
acutirostris  Nils,  zieht,  so  ist  das  irrthürolirh.    LrrtbümJich  ist  auch  das 
C.tat:  Zittbl,  tab.  17,  fig.  9  und  muss  beissen:  tab.  XIX,  fig.  6. 
S.  Zeitschrift  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XV,  p.  160. 
Cenomnn-Brachiopoden  p.  38,  lab.  I,  fig  1. 
f  Davidson,  Brit.  Brach,  tab.  V,  lig.  13-15. 
ff  S.  Scblöhb.  1.  c.  p.  48,  lab.  I,  fig.  9. 
fff  Üb.  Terebr.  p.  118. 
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gedeutete  Exempare  aus  dem  „Grünsande"  von  Köpinge  vor  »ich  gehabt, 
während  die  erste  Terebr.  longirontris,  weiche  davon  Hageren,  seitlich 
coiuprimirten  Schnabel  etc.  auagezeichnet  iat,  nur  den  Trüroraerhelken  Scbor 
nen'a  angehört. 

Weiter  kann  nur  noch  die  amerikanische  Terebratula  Hmriami  Moor.*  an* 
der  aenonen  Kreide  von  New  Jersey  in  Betracht  kommen.  Wie  groaaen  Form- 
Schwankungen  dieae  Art  auch  unterworfen  aein  mag  (ea  „dehnt  aicb  au  weile» 
-  sagt  Cbjuwbr  —  die  typische,  abgerundet- cylindrisebe  Geatalt  mehr  in 
die  Breite  aua,  rundet  aich  au  und  kann  selbst  fast  scheibenförmig  werden"), 
ao  acheinen  doch  niemala  Exemplare  mit  vortretendem  Schnabel  vorzu- 

Die  drei  genannten  Arten  acbeinen  aich  alao  in  den  Mocronalen-Schich- 
ten  au  vertreten:  Terebr.  obetm  in  Engtand,  Deutschland,  Galitien;  Terebr. 
Harlan*  in  Nordamerika;  Terebr.  ap.  n.  in  der  baltischen  Kreide. 

Rhynchonella  cfr.  pJieatilis,  var.  octoplieata  Sow.  völlig 
übereinstimmend  mit  Exemplaren  von  Haldem,  Darup,  Coesfeld- 

Thecidium  efr.  vermiculare  Schlots.  Bosq.  lab.  III,  fig.  4 — 11. 
Nur  iwei  nicht  besonders  gut  erhaltene  Unterachalcn. 

Bryozoen,  obwohl  nicht  ao  aahl reich,  wie  in  den  Trümmerkalken,  feh- 
len auch  hier  nicht. 

Die  Echinodermen  bilden  einen  aehr  hervorragenden  Bestandteil  des 
Mucronaten-Grünsandes. 

Ananchyt es  ovotu*  Lau.  Die  ganze  Geatalt  völlig  gleich  den  be- 
kannten Vorkommnissen  von  Coesfeld,  Haldem  etc.,  allein  der  Granula-freie 
Ring,  welcher  an  der  Unterseite  die  Stachelwarzen  umgibt,  iat  ein  wenig  in 
die  Schale  eingesenkt,  ein  Verhalten,  welchea  ich  an  Exemplaren  der  ge- 
nannten Fundpuncte  niemala  beobachtete 

Vardiaeter  (?)  subrotundu*  ap.  n.  Man  erhalt  von  der  Geatalt 
des  dickschaligen  Gebiuaes  leicht  ein  gutes  Bild,  wenn  man  aicb  den  aus 
ceoomanen  Schichten  wohlbekannten  i/otaster  »ubglohosua  als  mit  flacher 
Basis  versehen  vorstellt.  Die  Oberseite  ist  gleichmäßig  gewölbt,  der  Um- 
riss  rundlich,  nach  hinten  etwas  verengt,  Unterseite  flach ,  Rand  mfissig  ge- 
rundet, Hinterseite  etwas  abgeatutat,  hier  unter  dem  Rückenkiele  das  ovale 
Periproct,  daa  ziemlich  grosse  Peristom  von  Porenstrassen  umgeben,  dessen 
Vorderlippe  tief  eingesenkt.  Die  Vorderforcbe  iat  mark  irler  als  bei  Holatter 
subgloboeu*.  Sie  senkt  aich  vom  naheau  centralen  Scheitel  bia  zum  Rande 
und  Peristom  allmählich  immer  tiefer  ein  und  ist  jederseiU  von  einem  Kiele 
begrenzt.  Die  vorderen  Ambulacralporcn  puuetförmig;  je .  ein  Paar  durch 
ein  Knötchen  getrennt.  Die  paarigen  Ambolacra  werden  von  mehr  oder  we- 
niger verlängerton,  ungleichen,  ein  wenig  schräg  gegen  einander  gestellten 
Poren  gebildet.   Jeder  hintere  Porengang  enthalt  mehr  verlängerte  und  tu- 


•  Morton,  Synop.  of  org.  remain*  of  tke  eretme.  Oroup  tab.  III, 
6g,  1,  tab.  IX,  flg.  8,  9.    Terebr.  frmeHis,  ibid.  tab.  III,  fig.  2. 
S.  Zeitscbr.  d.  deutech.  geol.  Gea.  23,  p.  222. 
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gleich  etwas  weiter  von  einender  entfernt  stehende  Poren  als  jeder  der  zu- 
gehörigen vorderen  Ginge  Der  hintere  Porengang  in  den  vorderen  Paaren 
ist  der  breiteste  überhaupt.  Diese  verlängerten  Poren  verkürzen  sirb  und 
werden  punet  förmig  bei  den  vorderen  Paaren  unterhalb  der  kalbe«  Seitco- 
höhe*,  bei  den  hinteren  schon  oberhalb  derselben,  Je  ein  Porenpaar  liegt  n 
einer  flachen  Rinne.  Je  zwei  Rinnen  sind  getronnt  durch  eine  einfache 
Reihe  gedrängt  stehender  Granula.  —  Die  ganze  Oberfläche  ist  mit  kleinen, 
sahireichen  Stachelwarzen  gleichmässig  besetzt.  Gegen  den  Rand  hin  wr- 
mehrt  sich  ihre  Kahl  und  Grosse  etwas;  an  der  Unterseite  viel  mehr.  Du 
mit  Warzen  dicht  besetze  Bruetfeld  ist  von  einem  breiten  glatten  Gürtel 
umgeben.  —  Eine  Marginalfasciole ,  welche  jedoch  die  vorderen  Ambulscra 
nickt  erreicht,  habe  ich  nur  an  einem  einzigen  Exemplare  wahrnehmen  koo 
aen,  an  allen  dbrigen  nicht.  Dieserfaalb  glaubte  ich  den  Gattungsnamen  mit 
einem  Fragezeichen  versehen  an  müssen. 

Aus  Schichten  gleichen  Alters  ist  mir  nur  eine  Form  bekannt,  welche 
in  Vergleich  gezogen  werden  könnte.  Dies?  ist  der  ebenfalls  gewölbte  und 
zugleich  mit  stark  markirter  Vorderfurche  von  Morton  •  beschriebene  Anan- 
chytes  eineiue  aus  der  senonen  Kreide  von  NewJersey.  Allein  Alles,  was 
wir  von  dem  specitischen  Charakter  dieses  Echiniden  erfahren,  beschränkt 
sich  auf  den  Satz:  nCordiforu%j  with  five  paire  of  dotted  amhulacra,  tke 
posterior  pair  Mng  in  a  Heep  suletts  extending  to  the  täte",  ist  also  völlig 
ungenügend,  um  einen  genauen  Vergleich  durchzufuhren.  Da  jedoch  nach 
der  freilich  nur  rohen  Abbildung  das  Gehiuse  nicht  nur  viel  kleiner  (30  Mm .) 
ist,  sondern  auch  die  Ambolacralporen  punetformig  sind,  so  dürfte  die  spe- 
eifische  Verschiedenheit  sicher  sein. 

Aus  tieferem  Niveau  haben  eine  ahnliche  Gestalt  Holatter  Trecensii 
und  Hot.  planus  Ao.  Allein  schon  die  verschiedene  Bildung  der  Fnrcbe, 
wie  der  Ambulacralporen  gestatten  keine  Vereinigung.  Eine  verwandte  Po- 
rcnbildung  besitzt  der  freilich  sonst  verschiedene  Holatter  semist riatus  r/Oas. 

In  der  Gattung  Cardiaster  selbst  hat  eine  ähnliche  Porenbildong  der 
von  mir  beschriebene  Card,  jugatus^  sowie  Card,  granutoeue  Gou>r.  sp.  = 
Card.  Ananchytes  o"Oaa.  Diese  letztere  Art  dürfte  der  unseligen  Überhaupt 
am  nächsten  stehen.  Um  die  speeifische  Verschiedenheit  beider  darznthun. 
genügt  es,  daran  tu  erinnern,  dass  die  letztgenannte  Art  viel  weniger  ge- 
wölbt und  gerundet,  dagegen  hinten  mehr  zugeschirfl  und  mit  einem  da« 
Periproct  überragenden  Kiel  verseben  ist,  sowie,  daas  unserer  Art,  die  jener 
so  charakteristischen  grossen  Stachelwarsen  in  der  Nahe  des  SchcitelschÜdes 
und*  zu  beiden  Seiten  des  Rückenkieles  fehlen. 

In  der  Grösse  variiren  die  zahlreich  sich  findenden  Exemplare  nur  wenig. 

Länge  der  Schale  53  Mm. 
Breite    „       „      53,5  „ 
Höhe     „       „      38  „ 

—  

•  Sgnop.  0f  org.    remain*  of  the  eretae.  Group  p.  18,  tab.  III, 
flg.  19,  20. 
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M  icrgsltr  flyphnt  Scblöt.,  Fott.  Bchinoi.  p.  19,  lab.  1,  Hg.  2. 
Et  lieft  eine  Anzahl  Micratter  vor,  anter  denen  sich  freilich  kein  vorzüg- 
lich erhaltenes  Exemplar  befindet;  dt  aber  alle  die  tief  eingesenkten  Pe- 
talodten,  sowie  die  gleichfalls  tief  einschneidende  Vorderfurcbe  nnd  den  ecki- 
gen Umriss  dee  Gekautes  zeigen  —  Eigentümlichkeiten,  durch  welche  das 
Fossil  wie  geschnitten  erscheint  und  die  Bezeichnung  gtyphua  veranlass? 
wurde,  -  so  glaube  ich,  trotz  der  nicht  völlig  genügenden  Erhaltung,  kei- 
nen Fehlgriff  tu  thun,  wenn  ich  des  schwedische  Vorkommen  mit  den  aas 
den  wertpbtlisrhen  Mucroneten- Schichten  wohlbekannten  Formen  vereine. 

Hemiaster  cfr.  Regulutanut  o'Ona.,  Pai.  Fntnp  ferr.  eret. 
leb.  884.  Die  vorderen  paarigen  Petalodien  doppelt  so  leog  als  die  hinte- 
ren. Die  Ambulacralporen  beider  verlängert;  diejenigen  des  fünften  Peta- 
lodiums  ponetförmig ;  je  ein  Paar  durch  ein  Höckereben  getrennt.  Alle  Pe- 
talodien liemlich  tief  eingesenkt,  Die  Vorderrinne  verflacht  sich,  ehe  sie 
den  Rand  erreicht,  so  dass  dieser  dadurch  keinen  Aasschnitt  erleidet.  Der 
Ambulacralscheitcl  stark  excentrisch,  noch  mehr  nach  rückwärts  gelegen,  als  in 
der  Abbildung  hei  d'örbiöüt.  Die  grösste  Höhe  des  Gehäuses  liegt  zwischen 
jenem  und  der  Afterlücke.  Diese  befindet  sich  hoch  an  der  etaik  abgeflach- 
ten nnd  etwas  einwärts  gedrückten  Hinterseite.  Die  fnterumbulacrallafeln 
sind  verhältnissmässig  hoch  und  schmal  und  am  Ober-  and  Unter- Rande  ein- 
und  abwärts  gebogen.  Fasciolen  sind  der  Erhallnngsart  wegen  nicht  er- 
kennbar. 

Maasse  des  grössten  und  kleinsten  Exemplare»: 
Grösste  Länge  32  Mm.    25  Mm. 
„     Breite  31    „      24  „ 
„     Höhe    23    „      17,5  „ 
Vielleicht  wird  eine  grössere  Anzahl  von  Exemplaren  —  es  liegen  nur 
drei  vor  —  die  Zugehörigkeit  xu  der  genannten  Art  mit  grösserer  Sicherheit 
ergeben. 

Ein  grosser  (47  Mm.  langer)  etwas  verdrückter  Hemiatter  ans  den  Mer- 
geln von  Coesfeld  scheint  ebenfalls  der  genannten  Art  anzugehören. 

Ausser  den  genannten  Spatangiden  hnbe  ich  noch  eine  Anzahl  Exemplare 
eines  häufig  vorkommenden,  bis  zu  66  Millimeter  grossen  Echiniden  gesam- 
melt, dessen  nähere  Bestimmung  nicht  geringen  Schwierigkeiten  unterworfen 
Ist,  da  sämmtliche  Exemplare  wegen  der  Dftnnschaligkeit  des  Gehäuses  mehr  oder 
weniger  verdrückt  sind.  Der  Gesammlhabilus  des  Gehäuses  entspricht  etwa  einem 
Verität  er  oder  Hemiatter,  dessen  hintere  Petale  nicht  sehr  stark  verkürzt 
sind.  Sämmtliche  Petale  sind  breit  und  tief  eingesenkt.  Die  hinteren  haben 
etwa  */s  der  Länge  der  vorderen.  Die  vorderen  paarigen  Pelale  bilden  einen 
stumpfen  Winkel,  die  hinteren  einen  spitzen,  sehr  ähnlich  wie  bei  tfrittop- 
tit  Duciii  *  aus  dein  Tertiär- Gebirge  der  Insel  Malta.  Die  ein  Wenig  vor- 
längerten  Ambulacralporen  liegen  an  den  Seitenwänden  der  tiefen  Furchen 
und  lassen  einen  breiton  Zwischenraum  frei.    Die  Vorderfurche  verflacht 

*  Annalt  a.  mag.  nat.  hitt.  2.  Ser ,  Vol.  15,  1654,  lab'.  VI,  fig.  I. 
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lieh  gegen  den  Rand  hin   und  scheint  hier  nur  eine  schwache  Einbuchtung 

M  veranlassen.  Dies««  Verhalten  iet  deswegen  echwicrig  antugeben,  weil 
bei  einen  verticalen  Drucke,  welchen  das  Gebaute  erlitt,  die  Einbuchtung 
fast  gänzlich  verschwindet,  bei  einem  erlittenen  SeUendrocke  aber  viel  starker 
erecbeinl.  Et  kenn  jedoch  die  Mogliehkeil  nicht  von  der  Hand  gewiesen 
werden,  daas  dieser  Erscheinung  einer  atirkeren  oder  geringeren  Einbuch- 
tung vielleicht  auch  verschiedene  Speciea  in  Grunde  liegen. 

Wegen  der  der  Schale  anhaftenden  Gesteins  trümmerchen  aind  die  Fas- 
ciolen  aebwer  au  beobachten.  Nur  an  einem  Exemplare  sehe  ich  eine  völlig 
deutliche  Subanal-Kaaciole  nnd  an  einem  anderen  eine  Spur  einer  Perinettl- 
Fasciole.  Bestätigt  aich  dieta,  ao  würden  die  Stocke  der  Gattung  BrUsor- 
*U  Ae.  angehören.  Bedenken  hierbei  könnte  erregen ,  daaa  Arten  diäter 
Galtung  bisher  nur  aus  jetzigen  Meeren  und  aus  tertiären  Schichten  bekannt 
sind.  Allein  ich  habe  nicht  nur  mehrere  Arten  dieaer  Gattung  in  der  Be- 
leamitellen-Kreide  des  weslphälischen  Beckens  gesammelt,  welche  ich  an  an- 
derer Stelle  zu  beschreiben  mir  vorbehalten,  sondern  ich  habe  auch  bei  Haldem 
einige  Stöcke  aufgelesen ,  welche  mit  den  schwedischen  über  ein  zustimmen 
scheinen.  Leider  aind  auch  dieae  Exemplare  aimmlltch  verdruckt:  doch  las- 
sen drei  derselben  mit  Sicherheit  die  Peripetal-Fasciole  erkennen;  zugleich 
ist  an  einem  deraelben  ein  Theil  der  Subanal- Hcjjion  erhalten  ,  wo  deutlich 
die  Subanal-Fasciole  zu  erkennen  ist,  ao  dass  hier  sicher  die  Gattung  Brist- 
opttrit  vorliegt.    Ich  beaeichne  dieae  letzteren  ala 

B  ristopteris  erttacea  ap.  n. 
und  siebe  von  den  achwediachen  Vorkommnissen  diejenigen  hinzu,  bei  denen 
ein  Einschnitt  des  Vorderrandes  kaum  angezeigt  ist.  über  diejenigen  Exem- 
plare, welche  einen  lieferen  Rnndausschnitt  und  scheinbar  wenigstens  zu- 
gleich auch  noch  breitere  Pelalodieo  besitzen,  halle  ich  mein  Urlheil  noch 
in  suspenso. 

Auaaer  den  genannten  Echiniden  liegen  noch  einzelne  Asseln  nnd  Sta- 
cheln, aowie  Fragmente  des  Kauapparalea  eines  Cidariten  vor,  welche  sich 
gut  an  Ci&arit  §  er  rata  Das.  0  ansch  Hessen.  —  Endlich  noch  ein  brei- 
ter, platter  Stachel,  welcher  vielleicht  zu  Cyphosoma  rem*«  Cott.  *• 
gehört. 

Die  übrigen  Echinodermen  finden  sich  nur  in  sehr  fragmentarer  Erhal- 
tung. Häufig  aiod  die  dicken  Tafulchen  einet  Atteriaa  vom  Habitus  des 
Asterias  quinqueloba  Goldp.  Ebenso  häufig  ist  eine  zweite  noch  un- 
beschriebene Art.  Die  Tafelchen  sind  nur  halb  so  dick;  die  Ana« eo seile  fast 
gerade;  die  beiden  Innenseiten  unter  einem  sehr  stumpfen  Winkel  zusammen 
floatend.    Mittlere  Lange  12  Millimeter. 

Stielglieder  von 

Apiocrittut  (  BouroveticHnut )  ellipticus  Mill.  sind  keine  Selten 
best,   «inet  mündlichen  Mitteilung  Bztbich  s  verdanke  ich  die  Angabe,  da» 


•  Cottiau,  Pml.  franf  .'terr.  crer.  lab.  1074,  ftg.  1—11. 
••  Ibid.  tab.  1170,  fig,  20-22.  x 
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unter  den  dieser  Arl  angerechneten  Stücken  zwei  Species  enthalten  seien. 
Eine  bald  tu  erwartende  Abhandlung  von  Barmen  wird  die  näheren  Angaben 
wohl  enthalten. 

Endlich  wurde  auch  eine  Comatula  beobachtet,  jedoch  nur  der  Knonf, 
welcher  die  Gröste  der  Comatula  Bsehrichti  von  der  Küste  Grönland«  er- 
reicht. Bisher  waren  nur  drei  dergleichen  Knöpfe  aus  der  Kreide  bekennt, 
nömlich  Glenotremites  paradoxus  GoLnr.  °  ins  der  oberen  Kreide  von  SpelL 
dorr  bei  Mühlheim  an  der  Ruhr;  Glenotrenntes  conoidsus  Golm,  ane  der 
Kreide  Rügens,  sowie  Hertha  myetiea  Hab.  ebenfalls  au»  der  Kreide  R*- 
geiis.  Die  Geicblecbtsbezeichoungen  Glenotremites  und  Hertha  fallen  mit 
Comatula  ausammen.    Ich  selbst  beobachtete  Comatulen  : 

1)  In  der  Tourtia  von  Essen, 

2)  In  den  IHytiloides-Mergeln  bei  Essen?  • 

3)  In  der  Quadralen-Kreide  Westphalena, 

4)  In  den  Mucronaten-Schichten  Schwedens, 

5)  In  dem  Krcideluff  von  Maastricht, 

worüber  ich  an  anderer  Stelle  weitere  Miltheilung  su  geben  gedenke. 

Schliesslich  zeigten  sich  noch  Anthotoen  und  Foraini  uiferen,  dar- 
unter am  häufigsten  die  bis  12  Millimeter  lange  Nodonria  tulcata  Nils.  I.  c. 
p.  8,  lab.  IX,  fig.  1,  sowie  uiehl  selten  Spuren  von  Blattabdrücken.  Die 
letzteren  können  nur  aus  den  festen  Bänken  und  Knollen  gewonnen  werden,  eine 
sehr  zeitraubende  Arbeit,  der  sich  nur  naher  wohnende  unterziehen  könuen. 

3)  Faxekalk  mit  Dromia  rugosa. 

Der  Faxekalk,  welcher  nach  dem  im  südöstlichen  Theile  der 
Insel  Seeland  gelegenen  Dorfe  Faxe  **  benannt  wurde,  wo  der- 
selbe in  typischer  Weise  entwickelt  und  seit  langer  Zeit  durch 
die  Untersuchungen  von  Forchbammkr,  Lyell,  Beck  und  Anderen 
bekannt  ist,  findet  sich  in  Schonen  nur  an  der  Südwestküste. 

Nahe  beim  Dörfchen  Annetorp  unweit  Limhamn,  südwestlich 
von  Halmö,  dicht  an  der  Küste,  ist  derselbe  in  mehreren  Bächen 
aufgedeckt,  von  wo  derselbe  per  Schiff  weit  verführt  wird.  Es 
ist  achter  fester  Korallenkalk,  die  Korallen  selbst  (CaryopAy/Zto, 
Oculina,  Cladocera,  MoWtea)  sind  von  der  schlechtesten  Erhal- 
tung, meist  Steinkern  oder  Abdruck,  oder  mit  dem  Gesteine  so 
innig  verwachsen,  dass  nicht  leicht  ein  gutes  Exemplar  zu  er- 
langen ist.    Nicht  selten  ist  das  Gestein  von  Hohlräumen  durch- 


*  Gotoavas,  Petr.  Genn.  I,  p.  159,  tab.  49,  flg.  9,  lab.  51,  ■§.  1. 
**  Früher  Faxöe  geschrieben.    Vergl.  üb.  d.  Schreibart:  Pijcrra-Bbnzon, 
über  das  relative  Aller  des  Faxekalkes  und  über  die  in  demselben  vorkom- 
mendenden Anomuren  und  Bracbyuren,  mit  5  Tafeln,  Kiel  186$,  p.  1. 
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zogen,  in  welche  denn  gewöhnlich  diu  zierlichsten  Bryozoen  dicht 
zusammengedrängt  hint>mragcn.  In  dem  einen  jener  Bräche  be- 
obachtet man  den  erdigen,  mit  Bryozoen  erfüllten  Limiten,  wie 
er  als  dünne  Bank  den  Faxekalk  bedockt.  Bei  Faxe  selbst,  wo 
die  Aufschlösse  noch  bedeutender  sind,  hat  sich  nach  Piscier- 
Bbnzon  *  enzeben,  dass  der  Limiten  dem  Faxekalke  innig  ver- 
bunden  ist,  indem  er  dort  mehrfach  als  Einlagerung  in  demsel- 
ben auftritt. 

Was  das  Alter  des  Faxekalkes  angeht,  so  ist  namentlich 
durch  Professor  Johnstrup  **  in  Kopenhagen  nachgewiesen,  dass 
er  in  Dänemark  die  weisse  Schreibkreide  (Mucronaten-Schichten) 
überlagere,  also  jünger  sei.  Fischer -Benson  ***  und  Lukdgrer  f 
haben  sich  in  gleichem  Sinne  ausgesprochen. 

Paläontologisch  ist  hervorzuheben,  dass  Belemnites  mucro- 
natus  nicht  mehr  in  diese  jungen  Schichten  hineinreicht,  ft  Auch 
AnanchyUs  ovatus  fehlt.  Vielleicht  tritt  eine  andere,  später  zu 
erwähnende  Art  des  Geschleehts  schon  in  der  eben  genannten 
Li  Jen- Bank  auf.  Ebenso  scheinen  die  Ammoneen  gänzlich  zu 
fehlen.  Neben  den  Korallen  bestimmen  ausserordentlich  zahlreich 
vorkommende  Dromien  den  paläontologischen  Charakter  dieser 
Ablagerung. 

Die  Faun»  des  Faxekalkca  von  Annctorp  ist  neuerlich  durch  Dr.  Bbr>h 

Lunuchb«  bearbeitet:  Palaeontologieka  jakta  gelser  öfver  Faxe  kalken  »« 
lAmhamn.    Und,  1807,  m.  1  Tafel. 

Ich  aelbst  konnte  aa  Ort  und  Stelle  folgende  Organiameo  beobachten. 

Oromiä  rugosa  Schlot,  ap.  Nachlr.  z.  Petref.  lab.  I,  6g .  2.  — 
Raus*,  ivr  Kenntnist  foaa.  Krabben,  p.  10,  tab.  III,  fig.  2,  3,  tab.  V,  fig.  6. 
—  FiacwKR- Brnxoh  I.  c.  p.  24,  tab.  3,  fig.  2,  3  ;  —  Lunmrbk  1.  c.  p.  10. 
Sehr  häufig. 

Dromia  laevior  Strknstr.  St  Foncnn.  mn.  Raes»  I  c.  p.  16,  tab. Hl, 
fig.  4-6;  —  Ftscaan -Button,  l  c.  p.  27.  tab.  IV,  Ig.  1.    Nicht  hanfig. 

*  L.  c.  p.  8. 

Om  Faxtkalkens  D antut $e  og  Scnere  undergaaede  For  andringt*, 

p.  43. 

—  L.  c.  p.  3. 
f  A.  u.  a.  0.  p.  5. 

ft  Wanngleltb  angeblich  bei  Faxe  aalbal  eis  BeUemnitt  muenmttui 
gefunden  aein  soll.    Verfl.  Jahrb.  f.  Mineral,  etc.  p.  101;  BmU.  See. 

gtol.  Fr.  1**0,  VII,  p.  126  ff.»  ao4  hiernach  Qtns.  Ep.  p.  652,  aowia  Fix*. 
Bant.  J.  *  p.  14. 
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•  Dromia  elegant  Stbknstr.  4  Forcrr.  niM  Rruss,  I.  c.  p.  15,  lab.  4, 
fig.  1,  2.  —  Fiscbbr-Bbrzor  I.  c.  p.  26,  lab.  4,  fig.  2.  -  Liwdorrn  I.  c. 
p.  11.    Nicht  häufig. 

Galathea  strigifera  Stbebstr.  Lirdcrbn  I.  c.  p.  11,  fig.  13.  Niehl 
häufig. 

Den  übrigens  nicht  seltenen  Nautilus  danieus  Schlonb  habe  ich 
nur  in  Sammlungen  gesehen.  In  Kopenhagen  zeigte  mir  Stbrnstruf  eine 
treffliche  Suite.  Hier  lernte  ich  auch  den  Nautilus  fricator  Beck  ken- 
nen, welcher  meist,  wie  Stbbnstruf  bemerkte ,  mit  der  vorigen  Art ,  so  von 
Ltsll,  verwechselt  ist.  Der  letalere  besitzt  einen  engen  Nabel  nnd  weniger 
stark  gebogene  Nähte;  der  Nabel  des  ersteren  ist  weiter  und  die  Nlhte 
stlrker  gebogen.  Auch  der  Verlauf  der  Naht  über  die  Aussenseite  ist  bei 
beiden  verschieden. 

Cuprae  a  bullaria  Scblotb. 

Trocku»  ep.  in  ed. 

Cardium  crassum  Lundor.  I.  c.  p.  9,  fig.  12. 

Area  striata  Lunim;r.  I.  c.  p.  27,  fig.  8. 

Area  obliguedentata  Lurdbr.  1.  c.  p.  26,  fig.  7. 

Ostrea  cf.  reticularis.  Ich  habe  nur  ein  paar  unvollkommene 
Exemplare  sammeln  können,  so  dass  die  Zugehörigkeit  nicht  gani  zweifel- 
los ist. 

Von  Brach iopoden  führt  Luhdgrbn  in  der  genannten  Abhandlung  ausser 
Crania  spinulosa ,  Terebratula  gracilis,  Terebr.  striata  und 
Terebr.  eamea.  auch  Terebratula  Dutempleana  d'Orb.  I.  c.  p.  22 
auf.  Mit  Rücksicht  auf  den  erläuternden  Zusatz:  „T.  testa  ovata,  plus  mi- 
nusve  ventricoso,  laevigata,  aeereseentiae  transversalibus  praedita,  et  tä- 
teribus  intet  dum  striis  radiant  ibus  obseuris  ornata ;  valva  dorsal i 
biplicata;  rostro  brevi.  recurvof  oblique  truncata;  foramine 
magno*  dürfte  die  Vermulhung  begründet  sein,  dass  hier  Terebratula  obesa 
Sow.  (=  Ter.  Sowerbyi  Hag.)  zu  verstehen  sei. 

Cyathidium  hol  opus  Stbrnstr.  &  Forcrr.  nach  den  Vorräthen  im 
Museum  in  Kopenhagen  zu  urlheilen,  bei  Faxe  sehr  häufig,  isi  im  schwedi- 
schen Faxekalke  noch  nirht  gefunden. 

Von  Echiniden  habe  ich  nur  undeutliche  Spuren  wahrgenommen.  Bei 
Faxe  finden  sich  mehrere  wie  Cidaris  Forchhammeri,  Temnocidaris  danica, 
Purina  Freneheni ,  Pyrina  Forchhammeri.  Fiscrbr-Bbrzoh  nennt  auch 
Spatangus  xuborbicularis ,  allein  diess  wird  eine  Verwechselung  mit  Ho- 
laster Faxensis  Forcrr.  sein.  Beide  Arten  sind  verwandt,  jedoch  schon 
durch  den  Umstand  verschieden,  dass  erslere  verlängerte,  letztere  runde  Am- 
bulacral-Poren  besitzt.  • 


•  Ausser  den  oben  aus  dem  Kaxekalk  von  Annetorp  genannten  Arten 
nennt  Lukdgrbn  noch  folgende  : 

Panopaeus  faxensis  Fiscr.-Brrz.,  NaHlitu*  Hetierophtm  Lurmr*,  V9" 
praaa  butlata  Schlutr.,  Cerithium  selandieum  M.  U.  H.  {Hussum  univsrsi- 
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4)  Saltholms ku I k  mit  Ananchytes  sulcatus. 

Der  weisse,  feste  Saltholmskalk  9  wird  in  mehreren  kleinen  Brüiheo 
beim  Fischerdorfe  Limhamn  gewonnen.  Seine  nördliche  Erslrcckung  reicht 
nicht  so  weit,  wie  die  Karte  vou  Angkmn  angibt.  Eine  bauliche  Anlage, 
südlich  vom  Fort  Malmö  halte  bis  xu  etwa  .HO  Fuss  Tiefe  das  Kreidegebirgc 
noch  nicht  erreicht.  Auch  in  südwestlicher  Richtung  hält  er  nicht  lan^c 
aus,  indem  hier  schon  bald  der  Faxekalk  sich  bis  unter  die  Ackerdecke  er- 
bebt. Erst  in  dem  äossersten,  südwestlich  gelegenen  Steinbrache  bei  Anne* 
torp  finden  wir  ihn  wieder.  Hier  legt  sich  der  Saltholmskalk  auf  die  be- 
sprochene, den  Faxekalk  überdeckende  LtWf est- Bank  ganx  deutlich  mil 
südlichem  Fallen  auf.  Es  bildet  also  der  Sallbolraakalk  einen  weiten  Lufi- 
sattel,  dessen  Südflügel  sich  unterhalb  Annetorp  einsenkt  und  desseo  Nord- 
Hügel  wir  bei  Limhamn  fanden. 

Die  Fauna  des  Saltholmskalkes  scheint  dürftig  xu  sein.  Von  den  Ko- 
rallen und  Dromien  de*  Faxekalkes  zeigt  sich  keine  Spur  mehr.  Das  wich- 
tigste Fossil  desselben  ist 

Ananchyte*  sulcatus  Golop.  Petr.  Germ.  I,  p.  146,  lab.  45, 
fig.  1  a— c  (nicht  c,  d). 

Da  tioLDFtss  zwei  specirisch  nicht  bestimmbare  Steinkerne  eines  Aoio- 
chyten  und  xwiseben  beiden  eine  Achte  Stenonia  tubercutata  aus  Oberilalieo 
auf  einem  BreUchen  befestigt  mit  der  Bezeichnung  Ananchyte*  tulcatns 
versehen  hatte,  mir  aber  das  Original  xu  Fig.  1  a — c  noch  nicht  bekannt 
geworden  war,  so  bezweifelte  ich  die  Selbstständigkeit  dieser  Art.    Hier  im 
Gebiete  des  Saltholmskalkes  gewann  ich  sofort  die  Überzeugung,  es  mil 
einer  wohlbegründeten  und  charakteristischen  Species  zu  tbun   xu  babeo. 
Während  die  Asseln  bei  Ananchyte*  ovo  tue  niedrig  uud  breit  sind,  erwei- 
sen sie  sich  an  unserer  Art  als  hoch  und  schmal.    Dass  diess  auch  bei  den 
Ambulacral-Tafeln  statthat,  ist  im  Gegensatze  xu  Ananchyte*  ovatu*  beson- 
ders auffällig.    Von  der  Mitte  der  Seiteo  an  haben  beiderlei  Tafeln  fast 
gleiche  Höbe.    Erst  in  der  Nähe  des  Scheitels  kommen  auf  eine  Inlerambu- 
lacralassel,  xwei  Ambulacrale.    Die  Zahl  der  Asseln  vom  Scheitel  bis  zun 
Rande  zeigt  deshalb  ein  anderes  Verhältniss  und  ist  geringer  als  bei  Ana* 
chyte*  ovatu*.    So  xählte  ich  bei  einem  61  Millimeter  langen,  50  Mm.  brei 
ten,  40  Mm.  hoheo  Exemplare  der  letzten  Art  in  einer  verticalea  Reibe  II 
Inlerarabulacral-  ,  dagegen  32  Ambulacral-Tafeln,  bei  einem  42  Mm.  langen. 

tati*  Hafniensis ,  Mss.  Namen  von  Stbirstrit  &  Forchhambr)  ,  Siauilaru 
ornata  M.  U.  H.,  Pleurotamaria  giyantea  Sow.  (?),  Emarginulina  coraliio- 
rum  M.  U.  H.,  Ostrea  iateraii*  Nils.,  SponHylu*  striatu*  Sow.?,  ilytUut 
ungulatu*  Schlots.,  Area  crenulata  Lurioen.,  Area  u%acrodon  Lcndor.,  C*r- 
äium  Schlotheimi  Liudgr.  und  i*ocardia  fkxeen*i*  M.  U.  H. 

*  Die  Bezeichnung  Saltholmskalk  ist  der  zwischen  Kopenhagen  and 
Malmo  gelegenen  Insel  Sallbolm  entlehnt,  wo  diess  Gestein  seit  langer  Zeit 
wohl  bekannt  ist. 
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38  Mm.  breiten ,  30  Mm.  hohen  Ananchytee  tulcatus  10  interainbu  leer  sie 
und  18  ambulacrale  Tafeln.  —  Der  Uinriss  der  Basis  ist,  der  Regel  nach, 
fast  rund,  nur  die  Afterregion  tritt  zugescharrt  vor.  Die  Lage  des  Periprocts 
•st  mehr  marginal,  als  inframarginal.  Die  Vorderlippe  der  grossen,  quer- 
ovalen  Perutoms  ist  tief  eingedrückt.  —  Eine  besondere  Eigentümlichkeit, 
welche  die  Species-Bezeichnung  veranlasste,  ist,  dass  an  der  ganzen  Rücken- 
seite jedes  Täfelchen  etwas  convex  hervortritt,  indem  zugleich  die  Nähte 
etwas  eingesenkt  sind.  Freilich  ist  an  bemerken,  dass  dieses  charakteristi- 
sche Verhalten  nicht  in  gleicher  Scharfe  bei  jedem  Eiemplare  hervortritt 
und  dass  sie  bei  abgeriebenen  Stücken,  wie  sie  die  See  bisweilen  ausspült, 
ganz  verloren  gehen  kann.  Solche  Stücke  werden  es  gewesen  sein,  welche 
ich  früher  für  0 fast  er  coreuium  angesprochen  habe.  Ohne  auf  da«  Verhalten 
dieser  beiden  Echiniden  hier  näher  einzugehen,  mag  nur  bemerkt  werden, 
dass  0 /faster  eorcueuium  •  äusserst  dünnschalig  ist,  während  Ananchyte» 
*ulc**us  eine  ungewöhnlich  dicke  Schale  besitat.  Zugleich  ist  die  durch- 
schnittliche Grösse  unserer  Art  bedeutender,  als  bei  Offatter  coreuium, 
erreicht  aber  wohl  nie  die  mittlere  Grösse  von  Ananchyte*  oeatue. 

Zu  erwähnen  ist  noch  das  Verhalten  der  Stachelwarzen.  Dieaelben  sind 
grösser  und  zugleich  weniger  zahlreich  als  bei  Ananek.  <w*tu».  Zunächst 
am  Scheitel  trigt  jede  Assel  eine,  dann  awei,  mehr  nach  unten  drei,  und 
erst  in  der  Nähe  des  Randes  stehen  sie  dichter  gedrängt.  Jede  Stachelwarze 
ist  von  einem  einfachen  Ringe  feiner  Granula  umgeben.  Von  diesem  Ringe 
abgesehen  stehen  im  Übrigen  die  Granula  sehr  weit  aus  einander 

Was  das  Vorkommen  der  Art  betrifft ,  so  ist  die  Angabe  bei  Goldfuss, 
welcher  nnr  Aachen  und  Ilastricht  als  Fundorte  nennt,  irrthflmlieh,  die  nur 
auf  falsch  gedeutete  Steinkerne  begründet  ist.  Wie  auch  die  Etikette  an- 
gibt, stammt  das  mit  der  Schale  von  Golotuss  abgebildete  Exemplar  ans  der 
baltischen  Kreide:  von  Stevensklint.  Ein  so  grosses  Exemplar,  wie  jenes 
Original,  ist  mir  im  Norden  an  Ort  und  Stelle  nicht  zu  Gesiebt  gekommen. 
Erst  bei  bedeutender  Grösse  scheint  der  Umriss  mehr  oval  zu  werden ;  jeden- 
falls ist  ein  solcher  nicht  normal,  wie  die  Mehrzahl  der  von  mir  gesammel- 
ten Exemplare  darthut.  Dio  Art  ist  bis  jetzt  nur  in  der  jüngsten  ballischen 
Kreide  beobachtet  worden,  jedoch  von  den  mir  bekannten  Schriftsteilern, 
welche  sich  mit  diesen  Schichten  befasst  haben,  stets  irrthümlich  als  Anan- 
chyte» ovatus  aufgeführt  worden.  Vielleicht  kommt  sie  jedoch  auch  schon 
etwas  tiefer  als  im  Saltholmskalke  vor,  nämlich  in  der  mehrfach  genannten, 
jenen  unterteufenden  Ltnurftn-ßank  ,  indem  ich  nicht  mehr  mit  Gewissbeit 
angeben  kann,  ob  nicht  eins  der  bei  Aonetorp  gesammelten  Exemplare  aua 
dem  Limiten  stammt. 

Das  an  zweiter  Stelle  wichtigste  Fossil  des  Saltholmkalkes  ist  wegen 
seines  häufigen  Vorkommens 

Terebratuta  carnea  Sow.  Breit,  Schnabel  stark  übergebogen,  Fo- 
ramen eng,  grosse  Schale  breit  und  stumpf  gekielt,  Stirn  leicht  geschweift. 


•„Schlot**,  Foss.  Echinoderm.  d.  nördl.  Deutscht,  p.  10. 
.Uhrbuch  IS70.  ßl 
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Die  als  Varietät  geltende   Terebratula  elongata  Sow.   {Ter.  ovata  Hiu» 
srheint  hu  r  /u  fehlen. 

Eine  stark  biplicatc  Terebratel  wage  ich  vor  der  Hand  nicht  mit  Ten- 
bratnla  obc*a  zu  vereinen,  da  an  dem  einzigen  Exemplare  (welche«  öbrifeo» 
vielleicht  auch  noch  aus  der  Linufen-Bank  stammt)  das  Foramen  klein  ist, 
die  radialen  Striemen  fehlen,  und  die  Stirn  starker  gebuchtet  ist,  als  an  ir- 
gend einem  mir  sonst  bekannten  Exemplare. 

Ein  paar  Austern  von  unvollkommener  Erhaltung  dürften  zu  Ottrea  w 
sicularis  gehören. 

Ausserdem  beherbergt  der  Saltbolmskalk  vor  Allem  Krebse  und  Fische. 
Was  ich  von  den  erstcren  gesehen,  isl  leider  neu  und  eignet  sich  daher  nicht 
zum  Vergleich.  Vielleicht  wird  ein  Studium  der  letzteren,  von  denen  ich 
nichts  habe  mitbringen  können,  die  Frage  entscheiden,  ob  der  Saltholmskslk 
mit  den  an  Fischen  und  Krebsen  ebenfalls  reichen  Plaltenkatken  von  Sen- 
denhorst, welche  für  das  jüngste  Glied  des  Westphälischen  Kreidebeckeni 
gellen,  in  Parallele  gesetzt  werden  könne.  —  Unter  den  Cruslacceo  war  mir 
ein  ( ephalothorax  der  aus  der  Juraformation  bekannten  Gattung  GfjrpA« 
um  so  interessanter,  als  aus  jüngeren  Gebirgsgliedern  bisher  nur  im  der 
unteren  Kreide  einige  wenige  Reste  von  mangelhafter  Erhaltung  bekannt  sind: 

Glyphea  Lundgreni  sp.  n.  Zwei  Furchen,  von  denen  die  hintere« 
doppell,  theilen  den  Cephtdothorax  in  drei  Regionen.  Die  sehr  steile  und 
nach  vorn  gelegene  Nackenfurche  beginnt  breit  am  geradlinigen  Röcke«, 
verschmälert  sich  nach  unten  hin  und  geht  hier  mit  einer  Krümmung  in  die 
Sauroiurcbe  über,  welche  das  zur  Stirn  aufsteigende  Vorderstück  begleitet 
Die  vor  dieser  Nuchalfurche  gelegene  Partie  der  Schale  ist  jederseiu  mit 
drei  horizontalen  Kielen  versehen.  Die  hintere  doppelte  Furche,  welche  nach 
unten  zu  die  Kicmenregiou  begrenzt,  beginnt  seicht  in  der  Nabe  des  Röcke», 
ohne,  wie  es  scheint,  diesen  selbst  zu  überschreiten,  neigt  sieb  sehr  »ebrig 
nach  vorn,  wobei  jede  einzelne  sich  zugleich  verbreitert  und  vertieft.  Die 
unlere  derselben  Iheilt  sich  nun  in  zwei  Äste,  wovon  der  eine  Ast  mit  einer 
Krümmung,  dessen  Convexität  nach  hinten  gerichtet  ist,  dem  Schaleniaumo 
zufällt,  wahrend  der  obere  Ast  einen  runden  Hücker  halbkreisförmig  um- 
zieht, dessen  obere  Partie  von  den  beiden  hier  zusammenfassenden  Bran- 
chialfurchen  begrenzt  wird.  Theilt  man  das  Slück  des  Rückens,  welche« 
zwischen  der  Nuchalfurche  und  dem  tiefen  Abdominal-Ausschnitte  liegt,  in 
drei  glciohe  Thciie,  so  beginnen  die  hier  ebenfalls  vereinten  Branchialfor- 
cben  an  dem  hinteren  Theilpuncte.  —  Die  grosse  Brancbialpartie  isl  mit  fei- 
nen scharfen  Uöckerchen  besetzt.  Oberhalb  derselben,  also  in  der  hintere« 
Leberregion,  sind  dieselben  gröber  und  weiter  auseinanderstehend.  Das  Uu 
lere  gilt  auch  von  der  zwischen  den  beiden  Brancbialflacben  gelegenen  Par- 
tie, sowie  von  dem  hinler  der  Nuchalfurche  liegenden  Schsltbcile.  Simmf 
liehe  Furchen  sind  glall.  Der  Vordertheil  zeigt  nur  ein  oder  daa  andere 
Dörnchen.  Die  Kiele  dieser  Gegend  scheinen  dagegen  wieder  mit  eioer  eis 
fachen  Reihe  Dörnchen  beseist  zu  sein. 

Die  gaaze  ganze  Lange  des  Cephalothorax  betragt  ca.  34  Millimeter 
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die  grosste  Höbe  17  Mm ,  die  über  der  Nackenfurchc  gotuessone  Höhe  noch 
12  Mm. 

Es  liegt  von  der  Arl  ein  Abdruck  und  Gegendruck  vor,  und  ein  zweilei 
Exemplar,  welches  nur  die  vordere  Hälfte  zeigt. 

Ich  verdanke  diese  Stöcke  dem  um  die  Kennlniss  seiner  heiroathlicheii 
Kreidegebilde  wohl  verdienten  Dr.  Luwdgrbh  aus  Malmö.  Herr  Dr.  Lundgkkn 
besitzt  wohl  die  beste  Sammlung  von  fossilen  Kesten  der  schwedischen  Kreide. 
Zu  meinem  Leidwesen  habe  ich  dieselbe  nicht  sehen  können,  da  sie  eines 
Umzuges  wegen  eben  verpackt  war. 

Glyphea  Lundgreni  ist  der  letzte  Repräsentant  der  Gattung.  Die  bisher 
aus  der  Kreide  noch  bekannten  Arten  sind  Glyphea  neocomiensie  Ron.  Dbsv.*, 
Glyphea  eretaeea  ITC«*  **  und  Glyphea  Carteri  Bell.  Alle  drei  aus 

der  unteren  Kreide. 

Ausserdem  liegt  noch  eine  Aslacine  mit  grosser  Schere  vor.  Die  Schale 
ist  glatt,  nur  fein  punetirt.  Die  Erhallung  ist  eine  so  ungünstige,  —  Vorder- 
und  Hinlertheil  des  Cephalothorax,  sowie  das  Abdomen  fehlen,  —  dass  eine 
nähere  Bestimmung  vor  der  Hand  unthunlich  erscheint,  wenngleich  der  Krebs 
mit  keiner  bekannten  Art  übereinstimmt.  Dasselbe  gilt  von  einer  karten, 
plumpen  Schere  eines  Brachyuren. 

Überblicken  wir  noch  einmal  die  vier  Gruppen  der  schwedi- 
schen Kreidevorkommnisse,  so  glaube  ich  in  der  ältesten,  den 
Trümmerkalken,  das  nordische  Äquivalent  der  deutschen  Qua- 
draten-Kreide  zu  finden,  freilich  mit  einer  Fauna,  welche  fast 
völlig  eigenthümlich  ist,  oder  mit  Arten,  welche  mehreren  Schich- 
ten der  oberen  Kreide  gemeinsam  siud,  darunter  jedoch  auch 
einige,  welche  nur  aus  diesem  Niveau  bekannt  sind ,  wie  Exo- 
gyra  laciniata,  welche  eine  der  charakteristischsten  und  häu- 
figsten Arten  der  Quadraten-Kreide  ist. 

Unter  allen  Gliedern  zeigt  die  grösstc  Übereinstimmung  der 
Grünsand  von  Köpinge  mit  der  Mucronaten-Kreide,  specieller  mit 
derjenigen  von  Coesfeld.  Viele  der  wichtigsten  Formen  sind 
beiden  gemeinsam. 

Der  Korallen-  oder  Faxekalk  ist  ein  eigenthümlich  entwickeltes 
Glied  der  baltischen  Kreide,  dass  sich  bis  jetzt  nichts  in  Deutsch- 
land mit  ihm  vergleichen  lässt.  Dass  man  von  ausserdeutschen 
Bildungen  ihn  in  Parallele  gestellt  hat  mit  dem  Pisolithenkalk  des 

 •  

♦  Ann.  Soc.  entom.  France,  2.  Ser.,  Tom.  7,  p.  131. 
**  Ann.  Nat.  Hin.  1854,  p.  118. 

Foe:  malae.  Cruele  of  Great.  ßrit.  II,  p.  38. 
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Pariser  Beckens,  sowie  mit  dem  Kreidetuff  von  Mastriebt,  welche 
beide  ebenfalls  der  weissen  Kreide  aufruhen,  ist  bekannt. 

Der  Saltholmskalk  endlich  wird  sich  vielleicht  mit  der  Zeit 
als  ein  Äquivalent  der  fisch-  und  krebsreichen  Plattenkalke  in 
Westphalen  ergeben,  in  welche  Beletnnitella  mucronata,  Anan- 
chytes  ovatus  etc.  ebenfalls  nicht  mehr  hineinreichen. 

Silur. 

Unter  den  silurischen  Ablagerungen  des  südlichen  Schwe- 
dens, welche  seit  geraumer  Zeit  vielfach  Gegenstand  der  Unter- 
suchung und  Miltheilung,  auch  von  Seite  deutscher  Geognosten. 
gewesen,  zog  vor  allen  der  classische  Fundpunct  Andrarum  meine 
Aufmerksamkeit  auf  sich,  da  hier  eben  jetzt  die  Folge  der  ein- 
zelnen Schichten  mit  ihren  organischen  Einschlüssen  in  ausser- 
ordentlicher Genauigkeit  erkannt  war. 

Bei  Andrarum  ist  das  Unter-Silur  in  so  ausgezeichneter 
Weise  aufgeschlossen,  dass  es,  bei  der  regelmässigen  geringen 
Neigung  der  Schichten  und  grossem  Reichthum  an  fossilen  Resten, 
gut  und  leicht  studirt  werden  kann.  Einem  jungen  Geologen, 
Alpred  Nathohst,  welcher  sich  sehr  eingehend  mit  dem  Studium 
dieser  Schichtenfolge  befasst  hat,  ist  es  gelungen,  die  einzelnen 
Bänke  mit  ihren  Petrefacten  in  einer  Weise  kenaen  zu  lernen, 
welche  an  diejenige  der  Juraformation  erinnert.  Derselbe  hat  in 
diesem  Jahre  die  erste  Notiz  über  seine  Beobachtungen  veröf- 
fentlicht in  dem  Aufsatze:  Om  lagerföliden  inom  Cambrüka  for- 

mationen  cid  Andrarum  i  Skane.  Af  Alfhed  Gabriel  Nathobst. 
Öfversigt  af  Kongl.  Vetemkaps- Akademien*  Förhandlingar,  1869, 
p.  51  ff. 

Es  ist  möglich  gewesen,  fast  s&mmlliche  in  diesem  Aufsatze 
gonannten  fossilen  Reste  in  den  bezeichneten  Schichten  an  Ort 
und  Stelle  wieder  aufzufinden. 

Begeht  man  die  Schichten  in  der  Richtung  vom  Gute  Christinehof  xu» 
Aluunwerke  Andrarum  *,  so  beginnt  man  mit  den  ältesten  und  lernt  die  •> 
seinen  Lager  in  aufsteigender  Folge  von  unten  nach  oben  kennen. 

1)  Das  tiefste  Glied  ist  sodann  ein  heller  feiler  Sandslein  mit  kietrf- 


*  Man  erreicht  Andrarum  jetzt  am  leichtesten  von  der  Station  Lofft* 
»lad,  an  der  Eisenbahn  zwischen  Eslef  und  Ystad. 
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gern  Bindemittel,  der  sogenannte  Fncoiden  oder  Hardeberga  Sandstein,  dessen 
Mächtigkeit  und  dessen  Liegendes  nicht  gekannt  ist.  Derselbe  steht  nahe 
bei  der  Muhle  an  und  wird  vom  Bache  selbst  Überflossen.  Er  soll  Gänge 
yoo  Wurmern  oder  Fncoiden  enthalten,  allein  es  war  weder  hier,  noch  beim 
Dorfe  Uarderga  selbst  —  »wischen  Lund  und  der  Romele-klint  —  wo  der- 
selbe in  der  voringlichsten  Weise  in  mehreren  Steinbrüchen  nicht  weit  von 
der  Eirene  aufgeschlossen  ist,  nichts  auch  nur  einigermassen  Deutliches  tu 


2)  Überdeckt  wird  der  H.rdeberga-Sandstein  von  hellen  Thonschiefern, 
welche  Arten  der  Gattung  Linguta  und  Theca  führen. 

3)  Folgt  grauer  Kalk  mit  eingesprengtem  Schwefelkies  und  unbestimm- 
baren Fragmenten  von  Fetrefaclen. 

4)  Zeichnenschiefer  mit  Lingula. 

5)  a.  Alaunschiefer  mit  Microdiscus  und  Paradoxides  (Tessini?). 

b.  Alaunschiefer  mit  Paradoxide*  Davidis,  mehr  als  fussgross  werdend ; 
Agnostu*- Arien  von  schlechter  Erhaltung;  angeblich  auch  Graptolithen  etc. 
In  diesem  Lager  »eigte  sich  auch  die  erst  neuerlich  beschriebene  Proto- 
spongia.  Man  erkennt  von  dieser  Spongia  nicht  die  Form  des  Körpers, 
sondern  nur  die  weite  giUerförmige  Structur  des  Gewebes.  Die  octaedn- 
schen  Knoten  an  den  Kreutnngspiincten,  welche  an  gewissen  jüngeren  Spon- 
gien  wohl  bekannt  sind,  bemerkt  man  nicht. 

6)  Andrarum-Kalk.  Paradoxidts  Forehhammeri  ( Centropleura  Lo- 
veni);  Agnostus  glandi formte  und  Agn.  bituberculatus  ;  Elix  tatieeps; 
Dolichametopus  Suecicusj  Anomoeare,  6  bis  7  Speeles;  Solenopteura  era- 
ehymetope  und  2  andere  Arten  der  Galtung;  Conocorgphe  Dalmanni,  sehr 
selten;  sowie  nicht  gesehene  Harpides. 

7)  Lager  mit  Agnostus  pisiformis,  zum  Theil  mit  Schwefelkies  über- 
wogen.   Darin  liegt  oben  Olenut  truncatus  und  unten  Olenus  gibbosus. 

8)  Parabolina  spinulosa  und  in  ungeheurer  Menge  eine  Orthis  (0.  len- 
ticularis}. 

9)  In  den  nun  folgenden  Schiefern  mit  Orstenen  Arten  der  Gattung  Lep- 

toplastus  und  Buryeare. 

10)  Alanntchiefer  mit  Orstenen,  welche  enthalten:  Peltura  scarabaeot- 
des;  SphaeroptKalmus  alatus  und  Sph.  heretifrons  und  angeblich  auch 
einen  Graptolithen. 

11)  Schiefer  mit  Ateroeare  ecorne,  nicht  gesehen. 

Von  diesen  Lagern  entspricht  das  unterste  der  Regio  Fucoidarum  Aw- 
ctaias;  die  Zeichnenschiefer  und  die  unter  5)  genannten  Alaunschiefer  und 
der  Andr.rnm-K.lk,  dessen  Regio  B.,  Conocorypharum ,  welche  auch  auf 
Bornholm  vertreten  ist;  die  übrigen  L.ger  dessen  Regio  A.,  Olenorum  welche 
also  da.  Hangende,  nicht  das  Liegende  der  Regio  B.  darstellen.  Auch  bei 
Sandby  (.n  der  Möhle)  beobachtet  man  diese  Regio  A.  mit  Dietgonema  fla- 
belliforme,  Aeeroeare  ecorne  und  Olenus  acanthurus,  und  ausserhalb  Schonen 
ist  dieselbe  .uch  vertreten  auf  Oeland  und  in  Westerg ötland. 

Schichten  sind  bei  Andrarum  nicht  aufgeschlossen.  Die  Regio  C, 
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4 st$ pho rutti.  der  Oithocercn-KslK.  4)  plaiidu-  )i  al&tfti  mit  lllofttus  polpütktn- 
IllatHus  crassicaudo ,  Syvtometopun  elatifronif  ?,  Asaphut  etc.  leigt  sich 

in  den  silurischen  Ablagerungen  unweit  Fagelsfing  in  einem  jetst  verlisjeoen 
Steinbruche  an  der  rechten  Seite  des  dem  Orte  Sandby  zumessenden  Bichel» 
welchen  man  erreicht,  wenn  man  dem  kleinen  Nebenbache  folgt,  der  tos 
dem  bewaldeten  Abhänge  fJllt.  Ausserdem  auf  Oeland,  in  Ost-  nnd  West- 
göttand  etc. 

Die  Regio  Trinucleorum  ist  ebenfalls  bei  FagelaSng  vorhanden:  aufge- 
schlossen bei  Sylab,  dort  wo  Trapp  dnreh  das  Wiesenthal  setxt.  Hier  findet 
sich  zahlreiche  Graptolithen,  als  Diplograptns  teretiutcutu* j  Bidgmograf- 
tut  Murchisoni;  Didymograptns  cirgulatns:  Phyltograptus  typus  <Pryo- 
n'otu»  foiium  His.).  * 

Die  noch  jüngere  Regio  Harparum  ist  in  Schonen  bei  Lehrham  und  die 
Regio  Encrinurorvm  bei  Klinta  am  Ringsee  bekannt,  wo  für  gute  Beob- 
achtung und  Ausnutzung  ein  niedriger  Wasserstand  erforderlich  ist. 

Eine  specielle»  die  fremden  Äquivalenten  Bildungen  berücksichtigende 
Arbeit  über  das  Untersilur  von  Andrarum  steht  von  Professor  Torkli  in 
Aussicht. 

Ausser  den  cretacischen  und  silurischen  Ablagerungen  ge- 
stalteten auch 

die  jüngsten  Ablagerungen 

interessante  Beobachtungen,  wozu  die  bei  meiner  Anwesenheit 
noch  in  vollem  Gange  befindlichen  Arbeiten  einer  neuen  Hafen- 
Anlage  zu  Ystad  Gelegenheit  boten. 

Dieser  im  vorigen  Jahre  begonnene  Hafen-Neubau  umfosst 
ein  Areal  von  126,250  Quadralfuss.  Er  bot  also  in  erheblicher 
Aasdehnung  einen  Einblick  in  die  dortigen  jüngsten  Ablagenin- 
gen, hei  dem  sich  Folgendes  ergab. 

Zunächst  zu  Tage  liegt  Meeressand  in  einer  Mächtigkeit 
von  durchschnittlich  7  Fuss.  In  demselben  sind  dünnschalige 
Ostseeconchylien  in  grosser  Zahl  eingebettet,  so:  Mya  arenaria 
—  ich  sah  mehrere  Exemplare  in  natürlicher  Lage  im  Sande 
stecken,  die  Siphonen  nach  oben  — ;  ferner  Mt/iüus  edulis;  Tel- 
Hna  baltica;  Cardium  edule;  Palndinella  baltica. 

Ausser  diesen  Vorkommnissen  wurden  zahlreiche  roensco- 


•  Die  hier  vorkommenden  Graplolithen  hat  behandelt  Törwquist:  Cm- 

gitka  jaktageher  Sfber  tägehangitrakten*  uttderiituritka  later  Und 
1S66.    M.  Abb. 
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liehe  Producta  gefanden.  So  lagen  in  dem  Sande  die  Reste  von 
22  Schiffen,  von  denen  eines  noch  mit  17zölligen  Dachziegeln 
gefüllt  war.  Feroer  5  Kessel  und  2  Kastrollen  von  Kupfer,  wel- 
chen  ein  Alter  von  höchstens  einigen  hundert  Jahren  zugespro- 
chen werden  M«9-  3  E1,en  ^  Böchse,  der  Lauf  von 
Messias  der  rohe  Schaft  von  Eichenholz;  sowie  ein  2  Ellen 
langer  eiserner  Lauf.  Beide  Instrumente  sind  so  construirl  dass 
sie  mit  der  Luule  '  abgeschossen  werden  mussten.  Sic  gehören 
der  Zeit  von  WP  bis  »500  an.  Weiter  wurden  gefunden  sechs 
Kanonenkugeln  von  Eisen  und  zwei  von  Sandstein.  Em  »ere  or- 
%*2£fi  X9"  Knochen.  Eine  mit  Blei  beschlagene  Scheide. 
Sechs  Hirschhornsalzen  für  Seilerarbeit.  Zwe,  A.xte  von  E,  n^ 
Und  endlich  viele  Knochen  von  Ochsen,  Pferden,  Schafen  und 
ZieBen  aU  ausser  Fragmenten  von  2  Menschenscheu,  nur 
Heilhierc,  heine  wilden  Thiere.  Ebenso  sind  keine  alte  Gerathe 
von  StejP  oder  Bronze  gefunden  worden. 

Alle  diese  genannten  Gegenstände  wurden  vom  Recter  N.  G. 
Br.zel.us  »rüher  Pocent  der  Archäologie  an  der  Universität  zu 
5 rÜ  freundlicher  Mitthei.ung  ich  diese  Angaben  ver- 
danke, in  dem  Museum  zu  Vstad  niedergelegt. 

Nach  Baumies  beanspruchen  alle  diese  Funde  ein  Alter 
von  100  bis  höchstens  400  Jahren.  Kurz  Alles  spneht  dafür, 
7m  in  dieser  ?andabl.gerung  eine  ganz  recente  Bildung  vor- 

^^Unter  diesem  Meeressande  liegt  ein  l'/e  Fuss  mächtiges 
Torflager,  worin  80  bis  100  Baumstümpfe  von  Eichen  und  Er- 
Z  anden  deren  Wurzeln  2  bis  3  Fuss  in  das  unterliegende 
DUuvium  hinabreicMep-  Unten  im  Torf  und  an  den  Baumwur- 
^ Tden  sich  zahlreiche  Arten  von  Belix  und  Clamtlut,  so- 
bZL  und  Succinta.   Im  Torf  selbst  lagen  Flügel  von 

Wrden  i,  ^^^^  "Zll. 

den  sicT dann  dieeelbea. Mollusken  wie  im  Torf.  Knochen  oder 
Geräte  sind  nicht  gefunden.  Wahrscheinlich  floss  zw.schen  den 
£„men  ein  B,eh  hfndurch,  welcher  al.mhh.ich  versumpfte,  wo- 
durch  die  Torfbildung  herbeigeführt  wurde. 
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Der  SÜsswassertorf  wird  vom  Diluvium,  dem  Crosstengrus 
der  schwedischen  Geologen,  unterteuft,  dessen  Mächtigkeit  hier 
nicht  gekannt  ist,  in  anderen  Gegenden  des  südlichen  Schwedens, 
zum  Beispiel  in  der  Nähe  von  Lund,  jedoch  an  180  Fuss  be- 
trägt.   Dieses  Lager,  von  den  Schweden  auch  Moräne  genannt, 
besteht  aus  Sand,  Lehm,  Gerolle  und  einer  Unmasse  kleiner  und 
grosser  erratischer  Blöcke.    Manche  Blöcke  zeigen  die  bekann- 
ten Schrammen.    Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  auch  das 
Vorkommen  zahlreicher  tertiärer  Geschiebe,  welche  in  nicht  gar 
grosser  Entfernung  anstehend  gewesen  sein  müssen,  da  die 
Stücke,  noch  ziemlich  scharfeckig,  nur  wenig  durch  den  Trans- 
port gelitten  haben.    Das  Gestein  ist  dem  sogenannten  grauen 
Sternberger  Gestein  nicht  unähnlich;  allein  mit  keinem  bislang 
bekannten  Vorkommen  zu  vereinen.    Die  zahlreich  in  demselben 
eingeschlossenen  fossilen  Reste,  vorherrschend  Zweischaler,  wer- 
den von  Lundgren  gesammelt,  so  dass  hoffentlich  recht  bald  etwas 
Näheres  darüber  bekannt  werden  wird. 

Das  Hauptinteresse  des  ganzen  Aufschlusses  liegt  nur  darin, 
dass  unter  dem  Torf,  ziemlich  oberflächlich  im  Diluvium,  einige 
Kunstproducte  gefunden  wurden.  Es  sind:  ein  eherner  verzierter 
Knauf  und  ein  zierlich  geschnitztes  Messerheft.  *  Nach  den  Ver- 
zierungen zu  urlheilen,  gehören  beide  Stücke  unzweifelhaft  der 
christlichen  Zeit  an,  woraus  sich  ergibt,  dass  die  hier  einge- 
tretenen Niveau-Veränderungen  in  historischer,  ver- 
hältnissmässig  sehr  junger  Zeit  stattgefunden  haben. 

Es  ist  bemerkenswert!! ,  dass  auch  Dr.  Behrbno  in  seiner 
jüngsten,  soeben  ausgegebenen  Publication  **  an  der  Preussischen 
Ostseeküste  Bodenschwankungen  sehr  jungen  Datums  nachge- 
wiesen hat. 

Einen  trefflichen  Einblick  in  die  Constitution  des  Crossten*- 
grus  bietet  die  Grube  der  Ziegelei,  welche  an  der  der  See  ent- 
gegengesetzten Seite  von  Ystad  dicht  neben  der  etwa  180  Fuss 

•  Die  Originale  werden  im  Museum  tu  Ystad  aufbewahrt.  Vobj  den- 
selben genommene  Zinkabgüsse  habe  ich  auf  der  Versammlung  der  deutschen 
Geologen  it»  Heidelberg  vorgelegt. 

Geologie  des  Kuriichen  Haffes  und  seiner  Umgebung  zugleich  als 
Erläuterung  so  Section  3,  3  und  4  der  geologischen  Karte  von  Preoaeen. 
Königsberg,  1899.' 
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hoch  gelegenen  Windmühle,  in  Betrieb  steht.  Eine  hohe  Wand 
zeigt  hier  in  erwünschter  Weise  den  Diluvialscbutt  mit  den  zahl- 
reichen eingeschlossenen  Findlingen.  Besonders  sind  es  die  si- 
birischen Kalkgeschiebe,  welche  die  Ritzen  und  Schliffe  zeigen. 
Sonst  erbalt  man  freilich  von  der  Grossartigkeit  des  Glacialphä- 
nomens  in  der  Nahe  der  Städte  keine  Vorstellung,  indem  hier 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  gr&sseren  Geschiebe  von  der 
Oberfläche  verschwunden  sind;  jede  Excursion  ins  Innere  aber 
bringt  sie  zur  Anschauung,  so  z.  B.  die  Fahrt  nach  Andrarum. 
Wo  die  Agricultur  es  erfordert,  hat  man  die  Blöcke  zu  breiten, 
niedrigen  Mauern  zusammengetragen,  wodurch  die  Gegend  ein 
eigentümliches  Ansehen  erhält  und  man  an  die  Wallhecken  des 
MUnsterlandes  erinnert  wild,  welche  ebenfalls  die  einzelnen  Äcker 
umschliessen.  Freilich  sind  diese  mit  grünendem  Schlagholz  be- 
setzt, jene  höchstens  von  Flechten  überzogen. 

Was  das  Vorkommen  von  fossilen  Resten  unter  den  Dilu- 
vialgeschieben angeht,  s»o  waren  mir  ein  Paar  Feuersteinkerne 
von  Cardiaster  jugatus  interessant.  Nachdem  ich  diesen  charak- 
teristischen Echiniden  zuerst  aus  der  Qiiadraten-Kreide  Westpha- 
lens  beschrieben  hatte,  fand  ich  denselben  wieder  in  der  Samm- 
lung der  Bergacademie  zu  Berlin  von  Bültum  und  Adenstedt,  so- 
wie in  der  Sammlung  des  Herrn  Witte  in  Hannover  von  Gehr- 
den und  nun  in  Schonen,  wonach  demselben  also  eine  grosse 
horizontale  Verbreitung  zusteht. 

Im  Übrigen  sind  die  in  Aussicht  gestellten  Mittheilungen  To- 
rem/s  über  die  Diluvialablagerungen  des  südlichen  Schwedens 
noch  nicht  erschienen,  so  dass  die  von  Kunth  *  mitgetheilten  No- 
tizen den  gegenwärtigen  Standpunct  unserer  Kenntniss  hierüber 
dartbun. 

*  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Ge§.  tom.  XIX,  p.  707  f. 
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Iber  HordamerikaBlsche  SehieferperphyroMe 

von 

Herrn  Dr.  Hermann  Credner 

in  Leipzig. 


In  einer  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen 
Gesellschaft  (Jahrgang  1869,  p.  516)  veröffentlichten,  aber  be- 
reits im  Sommer  1868  in  Nord-Amerika  aufgesetzten  Abhandlung 
Aber  die  vorsilurischen  Gebilde  südtich  vom  Lake  Soperior  sind 
von  mir  pag.  529  sob  g,  h,  i,  k  gewisse  Schiefer  kurz  beschrie- 
ben worden,  welche  bei  zweifellos  sedimentärer  Entstehung  eine 
deutliche  porphyrische  Ausbildung  ihrer  mineralischen  Elemente 
aufweisen.  Die  genauere  petrographische  Beschreibung  dieses 
interessanten  Schichtencomplexes  verschob  ich  damals  auf  eine 
geeignetere  Gelegenheit,  als  sie  sich  mir  wahrend  meines  Auf- 
enthaltes in  Nord-Amerika  bot. 

Ganz  besondere  Veranlassung  zur  Wiederaufnahme  der  Un- 
tersuchung der  betreffenden  Schiefer  gab  C.  Lossens  mit  ge 
wohnter  Sorgfalt  durcharbeitete  Beschreibung,  wenn  auch  nicht 
gleichalteriger,  so  doch  in  petrogrophiseber  Beziehung  vollkommen 
analoger  Gesteinsvorkommen  im  Harze,  welche  er  Schiefer- 
porphyroide  nannte,,  —  eine  Bezeichnung,  so  glücklich  ge- 
wählt, dass  ich  nicht  zögere,  sie  auch  auf  die  zu  beschreiben- 
den amerikanischen  Gesteine  anzuwenden.  Ganz  abgesehen  aber 
von  ihrer  Ähnlichkeit  mit  den  von  Lossen  beschriebenen  Harzer 
Porphyroiden  *,  sowie  von  den  interessanten  Streitfragen  über 

*  Die  Möglichkeit  einer  genauen  Vergleichung  der  amerikanisch^0  *** 
den  Hemer  Porphyroiden  verdenke  ich  Herrn  Dr.  Losssn,  welcher  die  Gtfl' 
ligkeit  besRss ,  mir  eine  Suite  der  seiner  petrographischen  Beichreiboog  rf 
Grande  gelegten  Hendftücke  tniovertrenen. 
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ihren  Ursprung,  verdienen  die  nordamerikanischen  Porphyroide 
einige  Aufmerksamkeit,  weil  sie  einer  noch  wenig  untersuchten 
Gesteinsreihu  angohören ,  welche  ihrer  combiairt  schiefrig-por- 
phyrischen  Structur  wegen  zu  den  selteneren  petrographischen 
Erscheinungen  su  rechnen  sind. 


In  dem  bereits  von  mir  citirten  Aufsätze  Uber  die  vorsiluri- 
schen  Gebilde  der  Oberen  Haihinsel  von  Michigan  ist  gezeigt 
worden ,  dass  an  der  allgemeinen  geognostischen  Zusammen- 
setzung der  zum  grössten  Theile  mit  Urwald  bedeckten,  ausge- 
dehnton Landstriche  zwischen  Superior-  und  Michigan-See  theil- 
nehmen  die  lauren tische  Gneiss formation,  die  huronische 
Schieferroihe  und  discordant  auf  den  Schichtenköpfen  dieser 
beiden  Ältesten  Scdimentär-Formationen  auflagernd  das  untere 
Silur. 

Die  Schiefer-Porphyroide ,  welche  weiter  unten  beschrieben 
werden  sollen,  gehören  der  huronischen  Formation  und  zwar 
deren  oberem  Horizonte  an.  Die  huronische  Schichtenreihe  be- 
ginnt in  jenen  Districten  mit  a)  Quarziten,  auf  welche  b)  kry- 
stallinische  dolomitische  Kalksteine,  c)  Rotheisenstoine,  d)  Chlorit- 
schiefer,  e)  Thonsrhiefor  und  darauf  wiederum  0  Chloritschiefer 
wechsellagernd  mit  g)  Diahasen  und  endlich  h)  quarzige  Talk- 
schiefer  folgen ,  welche  zusammen  einen  Complex  von  fast 
20,000  F.  Mächtigkeit  bilden.  Die  erwähnten  Schieferporphyroide 
treten  in  Form  einer  etwa  300  F.  mächtigen ,  nur  geringe  Län- 
genausdehnung erreichenden  Zone  zwischen  zwei  Diabaslagern 
(g,  oben)  auf,  welche  zwischen  die  Chtoritschiefergruppe  0  »w* 
die  kieseligen  Talkschiefer  h)  eingeschaltet  sind.  Sie  sind  in 
ihrer  vollständigen  Entwicklung,  so  dass  man  sie  in  ihrer  gan- 
zen Mächtigkeit  Fuss  fm*  Fuss  vorfolgen  kann,  an  den  Ufern 
des  Menomonee-Fhisses  an  der  Stelle  aufgeschlossen,  wo  dessen 
Finthen  Ober  eine  e,twa  70  F.  hohe  Felsklippe  donnernd  In  ein 
weites,  seeähnliches  Bassin  stürzen,  nämlich  am  Fusse  des  Be- 
kaenesek-Falles.  Die  steilen  Felsgehänge'  dieses  Wasserfalles 
und  die  selbst  für  das  leichte  Canoe  des  Indianers  ttnpasskbaren 
Stromschnellen  unmittelbar  oberhalb  desselben,  sind  von  Diaoasen 
und  Sehiefer-Porphyroiden  gebildet,  wie  wir  sie  ht  ihrer  Au fein- 
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»nderfolge  von  S.  nach  N.  also  bei  südlichem  Einfallen  vom  jün- 
geren zam  alteren  fortschreitend  kurz  schildern  werden. 

Zu  den  Stromschnellen  und  dem  eigentlichen  Wasserfalle 
wird  der  Menomonee  gezwungen  durch 

a)  ein  Diabaslager  von  etwa  2300  F.  Mächtigkeit,  welches 
in  semer  WNW.-Streichangsrichlong  von  ober  6  Meilen  verfolgt 
wurde  und ,  wie  gesagt,   dem  oberen  Niveau  der  buronischen 
Schieferreihe  angehört.   Dieses  Gestein  ist  meist  sehr  feinkörnig 
oder  vollständig  aphanitisch  und  würde  in  diesem  Zustande  als 
Diabas  nicht  zu  erkennen  gewesen  sein  (—  ist  auch  von  mir  in 
dem  citirten  Aufsatze  als  Diorit  angeführt  worden  — ),  wenn  es 
nicht  stellenweise  ein  grobkörniges,  fast  porphyrisches  Gefüge 
annähme  and  sieb  dann  bei  Zuhülfenahme  einiger  chemischer 
Versuche  als  Diabas  auswiese.    In  dieser  Gesteinsabänderung 
liegt  in  einer  vorwaltenden  weissen  oder  lichtgrünen,  dichten 
oder  sehr  feinkörnigen  Feldspathgrundmasse,  in  welcher  nur  sel- 
ten an  einzelnen  Kryslallen  Zwillingsstreifung   bemerkbar  ist, 
dunkelgrüner  oder  grünlichgrauer  Augit  eingesprengt.    Er  bildet 
kurzsäulenformige,  zu  kryslallinischen  Partien  verwachsene  Indi- 
viduen, an  denen  orthodiagonale  Spaltungsflächen  mit  halbroeUl- 
lischem  Glänze  besonders  deutlich  hervortreten.    Dadurch  erhält 
das  Gestein  eine  Ähnlichkeit  mit  Gabbro,  selbst  mit  Hypersthentt. 
Chlorit  ist  in  dieser  porphyrischen  Diabas modification  nicht  vor- 
banden, bildet  jedoch  oft  einen  sehr  wesentlichen  Gemengtheil 
der  hierher  gehörigen  Aphanite  und  feinkörnigen  Diabase.  Zwi- 
schen dem  aphanitischen  und  porphyrischen  Diabase  steht  ein 
mittelkörniges  Gestein ,  in  dessen  Mineralgemenge  ebenfalls  die 
glänzenden  ortbodiagonalen  Spaltungs flächen  des  Augites  beson- 
ders auffallen. 

Die  Eigenschaft  des  feldspathigen  Gemengtheilcs  des  vorlie- 
genden Gesteines  als  Kalkfeldspath  wurde  durch  seine  Löslich- 
keit in  erwärmter  Salzsäure  und  durch  den  Nachweis  eines  be- 
deutenden Kalkgehaltes  der  abfiltrirten  Lösung  festgestellt.  Hier- 
für spricht  ausserdem  noch  die  Thatsache ,  dass  die  erwähnten 
aphanitischen  Gesteinsvarietäten  bei  Behandlung  mit  Salzsaure 
aufbrausen  und  somit  auf  durch  Zersetzung  von  Labrador  gelie- 
ferten kohlensauren  Kalk  schliessen  lassen. 

Im  Liegenden  des  beschriebenen  Diabaslagers  und  zwar  «n- 
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mittelbar  am  Fusse  des  Bekuensek- Falles  steht  die  folgende  Schich- 
tenreibe an: 

b)  Schwachschieferiges  Or thoklas» Porphyroid.  Eine 
sehr  feinkörnige,  fast  dichte,  hellgraue  Feldspathgrundmas.se  wird 
von  liebt  gelblichgrauen  Paragonitschüppchen  durchzogen.  Letz- 
tere liegen  parallel  und  bedingen  ein  feinsebieferiges ,  zart- 
ffaseriges  Gefoge,  welches  zwar  im  kleinen  deutlich  ausgeprägt 
und  bei  genauer  Betrachtung  nicht  zu  übersehen,  beim  Anblick 
der  grossen  anstehenden  Felsmassen  aber  kaum  merklich  ist  und 
neben  einer  ihr  conformen,  weitläufigen,  bankartigen  Schichtung 
verschwindet.  Gerade  diese  minutiöse  Schieferung  entspricht  je- 
doch unseren  Begriffen  der  durch  Sedimentation  bedingten  Pa- 
rallelstructur  auf  das  Vollkommenste.  Die  Bruchfläche  des  Ge- 
steins, welche  dieser  fast  versteckten  Schieferung,  freilich  in  kur- 
zen Zwischenräumen  von  einer  dünnen  Flaser  auf  die  andere 
überspringend  folgt,  fühlt  sich  der  sie  bedeckenden,  talkartigen 
Paragonitblättchen  wegen  fettig  an  und  zeigt  auch  geringen  Fett- 
glanz, wahrend  der  Querbruch  feinkörnig  ist.  Aus  dieser  schwach 
schiefrig-flasrigen  Feldspath-Paragonit-Grundmasse  treten  nun  kry- 
stallinische  Feldspath-  und  Quarz-Individuen  in  so  deutlich  por- 
phyrischer Weise  wie  bei  typischen  Felsitporphyren  hervor.  Am 
zahlreichsten  sind  die  Feldspath-Individuen ,  welche  stellenweise 
zu  Hunderten  neben  einander  ausgeschieden  liegen.  Dieselben 
sind  in  frischem  Zustande  fleischroth,  in  zersetztem  schmutzig 
braunroth.  Sie  bilden  theils  rundliche  bis  klein  erbsengrosse 
Körner,  theils  bis  drei  Linien  lange  Prismen  mit  rectangulärem 
Querschnitte.  Beide  jedoch  zeigen,  wenn  unverwittert,  stark 
glanzende  Spaltungsflächen,  ohne  die  für  die  triklinischen  Feld- 
spathe  charakteristische  Zwillingsstreifung,  wodurch  der  Schluss 
auf  Orthoklas  vollkommen  gerechtfertigt  wird,  wenn  wir  gleich- 
zeitig die  weiter  unten  angegebenen  Resultate  der  Gesteinsana- 
lysen in  Berechnung  ziehen. 

Der  Quarz  tritt  in  weniger  zahlreichen,  fast  sparsamen,  erb- 
sen-  bis  bohnengrossen  Körnern ,  noch  seltener  in  Krystallindi- 
viduen  auf,  welche  sich  durch  ihren  abgerundet  hexagonalen 
Querschnitt  auf  den  Gesteinsbruchflichen  kenntlich  machen.  Der 
Quarz  ist  hellrauchgrau ,  besitzt  auf  seinem  klein  muscheligen 
Bruche  meist  ausgezeichneten  Glasglanz  oder  trüben  Fettglanz 
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und  opalisirt  in  letzterem  Falle  in  s  Bläuliche.  Die  beschriebenen 
Orthoklas-  und  Quarz-Individuen  liegen,  wie  erwähnt,  in  einer 
Feldspath- Paragonit-Grundtnassc  porphyrisch  ausgeschieden,  ohne 
deren  wart  schiefrig-flasrige  StructUr  zu  beeinflussen.  Nur  aus- 
nahmsweise schmiegen  sich  die  Schieferflasern  den  kristallini- 
schen Ausscheidungen  an,  wodurch  der  Grad  der  Flaserigkeit  des 
Gesteines  etwas  erhöht  wird,  in  einzelnen  Fallen  sind  kleine 
Ortnoklas-Individwto  zu  beobachten,  welche  innerhalb  einer  dün- 
nen Kruste  von  wnsserhellem,  stark  glänzendem  Quarze  zwischen 
zwei  Paragonitßasern  eingeschlossen  liegen,  was  das  Ansehen 
hervorruft,  als  ob  die  Oligoklaskörnchen  in  den  Paragonit  einge- 
kittet Seien. 

Die  Mächtigkeit  des  eben  beschriebenen  Schieferporphyroi- 
des  betragt  gegen  50  F. 

c)  Ausgezeichneter  Feldspath -Paragonit-Schiefer 
von  donkelfleisobrotber  Farbe  und  etwa  10  F.  Mächtigkeit  Er 
besteht  aus  liniendicken,  ziemliuh  gleichinässig  und  parallel  ver- 
laufenden Lamellen  von  corallrotberh,  sehr  feinkörnigem  bis  dich- 
tem Feldspath,  welche  durch  oinen  zarten  Anflug  von  bell  gelb- 
llohgrauem,  kalkähnlichem  Paragonit  getrennt  werden.  In  Folge 
davon  ist  das  Gestein  in  ziemlich  ebenflachige,  dünne,  grosse 
Platten  von  dichtem  Feldspathe  spaltbar.  Innerhalb  der  Feldspath- 
lameilen  liegen,  wie  man  auf  dem  Querbruche  nach  Anhaueben 
desselben  mit  der  Lupe  besonders  deutlich  wahrnimmt,  kleine 
rectangulttre  Feldspathkryställchen  mit  glänzenden  Spalt ungsflächen 
ausgeschieden.  Auch  Quarzkörner  von  Hirsen-  bis  Erbsengrosse, 
aber  meist  flach  linsenförmiger  Gestalt,  wasserhell  oder  rauch- 
grau und  stark  glänzend  sind  in  diesem  Orthoklas- Paragonit  schie- 
fer nicht  selten.  Ihr  Auftreten  bedingt  fast  immer  flaserige 
Structurverhftltnisse.  Um  die  Quarzlinsen  legt  sich  nämlich  bei- 
derseitig eine  sehr  dünne  Lage  von  hellgrauem,  zart  gefältelte« 
Natronglimmer.  Diesen  von  Paragonit  umhüllten  Quarzkernen 
schmiegen  sieb  dann  die  FeldspatfclameHen  an. 

In  diesem  Gesteine  vereinen  sich  somit  drei  Structurverhalt 
ftisse,  das  schiefrige,  flaserige  und  porphyrische,  wenn  dieselben 
»uch  nicht  so  entwickelt  sind,  wie  bei  dem  Gesteine,  welches 
im  Liegenden  von  c)  auftritt,  nämlich: 

d)  Ein  hellfleischrother  Orthoklas-Paragonitschie- 
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fer  von  30  F.  Mächtigkeit,  welcher  aus  lauter  papierdurmen,  fast 
vollkommen  ebenflächigen  Lägen  von  hellflcischrothem  Feldspath, 
getrennt  durch  zarte  Anflüge  von  grOnlichweissem,  talkahnlichem 
Paragonit  *besteht.  Die  Pühnschiefrigkeit  und  Spaltbarkeit  dieses 
Gesteines  ist  noch  bei  Weitem  grösser  wie  die  des  letztbesehrie' 
benen.  Zugleich  mit  dieser  schiefrigen  Struetur  nimmt  die  Deut- 
lichkeit und  Menge  der  porphyrischen  Ausscheidungen  ^dn  Or- 
thoklas und  Quarz  zu.  Treten  schon  ausserordentlich  zahlreiche 
aber  kleine  Orthöklasindividuen  aus  der  dichten  KeMs^lrthmasse 
der  einzelnen  Lamellen  setbst  hervor  j  so  Übersteigt  die  Grosse 
anderer  kristallinischer  Orlhoklasaüsscbeidungen  die  Dicke  dieser 
letzteren  bei  Weitem.  Dann  besitzen  sie  entweder  'die  Gestah 
unabhängiger  lenticularer  Kttrner  oder  linsenförmiger  Ahschwel^ 
lungen  der  Lamellen  oder  endlich,  freilich  seltener,  Säulenlorm. 
Ihre  Farbe  ist  ein  etwas  dunkleres  Roth  als  das  der  dichten  feld- 
spathigen  Grundmasse,  ihr  Blätterdurchgang  der  eintretenden  Ver- 
witterung wögen  weniger  häufig  zu  beobachten.  Der  was4er- 
belle  oder  lichtgraue  Quarz  bildet  auf  dem  Bruche  stark  glän- 
zende, linsenförmige  Körner  zwischen  den  Gesteinslamelfen  und 
ist  meist  mit  einer  dunkelen  Paragonithaut  überzogen.  Da  die 
Hauptausdehnung  sömmllicher  porphyrischer  Ausscheidungen  in 
der  Schiefem ngsebene  liegt  und  sich  die  ihnen  benachbarten 
Schiefertogen  ihrer  Form  anschmiegen,  so  tritt  auf  dem  Quer- 
bruche des  Gesteines  neben  der  schiefrigen  und  porphyrischen 
auch  eine  flasrige  Struetur  hervor. 

e)  Paragonitschiofer  von  15  F.  Mächtigkeit  beistehend 
aus  dünnen  weltigen  Lagen  und  Flasern  von  ölgrünem,  selbst  in 
fast  liniendicken  Lamellen  durchscheinendem  Natronglitnmer,  wel- 
cher auf  den  welligen  Schieferungsflachen  zart  gefältelt  ist,  wo- 
durch er  Seidenglanz  erhalt.  Zwischen  diesen  Paragonitlamelffen 
liegen  hie  und  da  sparsame,  kleine,  krystallinische  Feldspathkör- 
ner  von  fleischrother  und  flache  Qnarzlinsen  voti  weisser  oder 
lichtgrauer  Farbe,  sowie  vereinzelte  jtepiertönne  Lahielten  beider 
Mineralien.  Die  Parajgonitsehiefcrmasse  Waltet  jedoch  jedoch  so 
stark  vor,  dass  Feldspath  und  Quarz  leicht  Obersehen  werden 
ttörheti.  *"  ■  • 

Dieser  fast  nur  aus  Paragonit  bestehende  Schiefer  versprach 
*war  reichlicheres  Material  zur  ünter snchunfc  des  kaikätmheben 
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Glimmermineral  zum  Zwecke  einer  Mineralanalyse  mechanisch 
tu  trennen.  Doch  lässt  die  weiter  unten  sut>  IV  angeführte  Ana- 
lyse des  in  Rede  stehenden  Gesteines  erkennen .  dass  der  Ulk- 
artige  Gemengtheil  desselben  aus  Natrongümiaer  besteht.  Der 


für  Talk 

0  Kalk-Paragooitschiefer  tm  15  F. 
siebend   aus  p<tpierdünnen  Lamellen  und  langgezogenen  flachen 
Linsen  von  weissem ,  feinkrystallinischem  Kalkstein ,  welche  ge- 
lrennt werden  durch  papierdünne  Lagen  von  Natronglimmer.  Lez- 
tere  sind  silbcrweiss ,  mit  einem  Stich  in's  Grüne  und  wolkig 
Smaragd-  und  dunkel  meergrün  gefleckt,  auf  den 
flachen  stellenweise  fein  gefältelt.    Sie  besitzen 


und  zwar  namentlich  Pentagon-Dodekaeder  von  Seht 
noch  dichtem  pseudomorphem  Brauneisenstein.  Innerhalb  der 
dünneti  Paragonitbldtler  lassen  sich  zahlreiche  weisse  Puncto 
wahrnehmen,  welche  sich  unter  dem  Mikroskope  und  bei  An- 
wendung von  Säuren  als  unregelmassig  krystalliniscbe  Aggregate 
von  Kalkspathtndividoen  ausweisen.  Neben  ihnen  kommen  auch 
mikroskopische  sechsseitige  Täfelchen  von  durchscheinender,  nel- 
kenbrauner Farbe,  wie  scheint  Magnesiaglimmer,  vor. 

g)  Licht  gelblich-  oder  blass  rothüchgraues  Schieferpor- 
phyroid,  30  F.  mächtig,  bestehend  aus  papierdicken  Lagen  von 
z.  Th.  grauem  Quarze ,  licht  fleischrothem ,  dichtem  Feldspathe 
und  dünnen ,  aber  zusammenhangenden  Beschlägen  von  silber- 
glänzendem, weissem  oder  gelblichgrauem  Paragonit,  welche  im 
Kleinen  flach  wellig  gebogen  oder  auch  scharf  zickzackartig  ge- 
knickt, im  Grossen  als  anstehendes  Gestein  jedoch  und  von  eini- 
gen Schritten  Entfernung  gesehen  parallel  and  ebenflächig 
nen.  Dieser  Schiefer  ist  reich  an  kristallinischen  At 
gen  von  fleischrothem  Feldspathe  und  wasserhellem  oder  grauem 
Quarze.  Letzterer  ist  durch  die  Grösse  seiner  Korner ,  welche 
die  einer  Linse  häufig  übertrifft  und  durch  den  starken 
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seiner  Bruchflächen  besonders  augenfällig  und  Ist  Biels,  wie  bei 
den  froher  beschriebenen  Porphyroiden  von  einer  dünnen  Para- 
gonithaut  aberzogen.  Die  Feldspalhkörner  sind  kleiner,  aber  viel 
zahlreicher  als  die  Quarzausscheidungen.  Es  sind  zuweilen  rund- 
liche, meist  unregelmässig  eckige,  hie  und  da  langgezogene,  säu- 
lenförmige krystallinische  Körner,  an  welchen  sich  aber  nur  sel- 
ten glänzende  Spaltungsflächen  beobachten  lassen,  weil  des  Feh- 
lens aller  künstlichen  Aufschlüsse  wegen  sämmtliche  Handstücke 
nahe  :von  der  Oberflache  des  Gesteins  stammen. 

Diese  Quarz-  und  Feldspathausscheidungen  bedingen  wie 
bei  den  vorher  beschriebenen  auch  bei  diesen  Schieferporphyroi- 
den  eine  kleinwellige,  kurzflaserige  Structur,  die  erst  unter  Be- 
trachtung mit  der  Lupe  deutlich  hervortritt. 

h)  Kalkchlorits chief er,  50  F.  mächtig,  körnigschuppig, 
von  graugrüner  Farbe  mit  zahlreichen  liniendicken  Schnüren  und 
Hirsen-  bis  linsengrossen  Körnern  eines  kleinkrystallinischen  Car- 
bonates,  anscheinend  Kalkstein  von  hellgelber  Farbe. 

Nach  verschiedenen  von  mir  angestellten  Versuchen  sind  bei 
mehrtägiger  Behandlung  mit  Essigsäure  12  bis  15  Proc.  des  fein- 
gepulverlen  Gesteines  löslich,  wobei  Kohleosflure  in  vereinzelt 
aufsteigenden  Perlen  frei  wird,  während  der  derbe  Schiefer  mit 
stärkeren  Säuren  ziemlich  stark  aufbraust.  In  der  abfillrirten 
Lösung  wurde  auf  gewöhnlichem  Wege  Kalkerde,  Magnesia  und 
Eisenoxydul  nachgewiesen.  Das  in  dünnen  Lagen  und  SchmiUen 
im  Chloritschiefer  auftretende  Carbonat  dürfte  demnach  ein  do- 
lomitischer Kalkstein  sein,  in  welchem  ein  Theil  der  Erden  durch 
Eisenoxydul  vertreten  ist.  Bei  eintretender  Verwitterung  nimmt 
das  Carbonat  eine  braunrolhe  Farbe  sn,  so  dass  der  grüne  Chlo- 
ritschiefer braun  gefleckt  und  gestreift  erscheint. 

Das  Residuum  des  gepulverten  und  mit  Essigsaure  ausge- 
laugten Chloritscbiefers  wird  sowohl  von  concentrirter  Schwefel- 
säure wie  Salzsäure  zersetzt  und  nimmt  vor  dem  Löthrohr  mit 
Kobaltsolution  keine  blaue  Farbe  an,  ist  also,  da  die  physikali- 
schen Eigenschaften  des  Minerales  ebenfalls  dafür  sprechen, 
Chlorit. 

i)  Chloritschiefer,  100  F.  mächtig,  von  dunkelgrüner 
Farbe. 
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Ebenso  wie  das  Hangende  der  beschriebenen  Porphyroid  und 
Schiefer-Schicbtenreihe  von  Diabas  gebildet  wird,  so  trill  auch 
im  Liegenden  derselben  ein  mächtiges  Lager  von  solchem  Ge- 
steine auf,  welches  in  seinem  petrographiscben  Charakter  dem 
erst  erwähnten  gleicht.  Die  etwa  300  F.  mächtige  Schichtenreihe, 
deren  Beschreibung  in  Obigem  versucht  wurde,  tritt  somit  zwi- 
schengelagert zwischen  zwei  Diabaslagern  im  oberen  Horizonte 
der  huronischeo  Formation  auf. 

Über  die  mineralische  Constitution  der  beschrie- 
benen Porphyroide.  Aus  der  gegebenen  Schilderung  der 
porphyroidischen  Schichtenreihe  von  Bekuensek  geht  hervor,  das* 
es  drei  Mineralien  sind,  welche  einen  wesentlichen  Antbeil  an 
der  Zusammensetzung  jener  Gesteine  nehmen:  Quarz,  ein  Feld- 
spath-  und  ein  Glimmermineral.  Ersterer  ist  leicht  zu  erkennen, 
schwieriger  hingegen  ist  die  speeifische  Bestimmung  der  beiden 
letztgenannten  Gemengtheile.  Zu  ihrer  Deutung  reichten  ihre 
physikalischen  Eigenschaften  allein  nicht  aus,  vielmehr  musste 
versucht  werden,  aus  den  Resultaten  einer  Anzahl  von  Biua-h- 
analysen  des  Gesteins  Schlüsse  auf  die  chemische  Constitution 
seiner  einzelnen  Gemengtbeile  zu  ziehen.  Die  Analysen,  welche 
diesen  Betrachtungen  zu  Grunde  gelegt  wurden  und  deren  Er- 
gebnisse unten  mitgetheilt  sind,  wurden  im  Laboratorium  des 
Herrn  Prof.  Kolbe  von  den  Herren  Aarlabd  (Analyse  I  und  II), 
Berohändler  (Analyse  III),  Bornbmakn  (Analyse  IV)  ausgeführt 
Das  Material  zu  Analyse  I  ist  den  sub  b),  —  zu  Analyse  II  den 
sub  c),  —  zu  Analyse  III  den  sub  d)  und  zu  Analyse  IV  den 
sub  e)  beschriebenen  Porphyroiden  und  Schielern  entnommen. 
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Gehen  wir  von  der  Feststellung  der  Feldspathspecies 
ans.  Macht  der  Mangel  der  für  den  trikliniseben  Albit  nnd  Oli- 
goklas  charakteristischen  Zwillingsstreifung  auf  den  Spaltungs- 
flachen der  in  dem  beschriebenen  Schieferporphyroide  ausgeschie- 
denen Feldspalh-Individuen  deren  Zugehörigkeit  zum  Orthoklas 
schon  höchst  wahrscheinlich ,  wenn  er  auch  nicht  entscheidend 
sein  kann,  so  scheint  eme  darauf  bezügliche  Auslegung  der  an- 
gefahrten Analysen  massgebende  Resultate  zu  liefern.  Enthält 
der  »Schiefer  sub  e)  ausserordentlich  wenig  Feldspath  und  seine 
Analyse  IV  nur  V,  Proc.  Kali,  so  steigt  der  Kaligehalt  in  glei- 
chem Schritte  mit  der  Zunahme  des  Feldspathes  der  einzelnen 
Porphyr-Varietfiten  stufenweise  bis  zu  9,24  Proc,  wahrend  der 
Natron-Gehalt  im  umgekehrten  Verhaltnisse  zu  dem  an  Kali  gleich- 
mässig  abnimmt. 

Das  Verhaltniss  zwischen  Kali-  und  Natron-Gehalt  ist  n&m- 

lich: 

in  dem  neben  Quarz  fast  nur  aus  dem  Glimmerminerale  und 
ausserordentlich  wenig  Feldspath  bestehenden,  sub  e)  beschrie- 
benen Schiefern  (Analyse  IV)  1  :  10; 

in  dem  feldspathigen,  ziemlich  glimmerreichen,  sub  d)  be- 
schriebenen Porphyroide  (Analyse  III)  1  :  4Vs ; 

in  dem  feldspathigen,  glimmerörraeren,  sub  b)  beschriebenen 
Porphyroide  (Analyse  I)  ts/5  :  1 ; 

in  dem  neben  Quarz  fast  allein  aus  Feldspath  und  sehr  we- 
nig Glimmer  bestehenden,  sub  c)  beschriebenen  Porphyroide  (Ana- 
lyse II)  3:1. 

Mag  nun  auch  ein  kleiner  Theil  des  Natron  dem  Feldspath 
als  Ersatz  des  Kali  angehören,  so  geht  doch  aus  obigem  Abhfin* 
gigkeitsverhaltniss  der  Kali-»  und  Natron-Menge  von  dem  jedes* 
maligen  Reichthum  des  Gesteins  an  Feldspath  oder  Glimmer  zur 
Genüge  hervor,  dass  der  Natrongehalt  der  beschriebenen  Porphyr 
roide  dem  Glimmer ,  nicht  aber  dem  Feldspathe  zuzuschreiben, 
dass  letzterer  also  ein  Kalifeldspath ,  Orthoklas  ist  Auf  der 
anderen  Seite  ergibt  sich  aus  derselben  Betrachtung  die  Zuge- 
hörigkeit des  glimmerigen,  wohl  für  Talk  angesprochenen  Mit- 
rales zum  Natronglimmer.  Damit  stimmen  auch  die  Otriven 
Eigenschaften  des  Glimmerminerales  von  Bekuensek  Oberein.  Es 

ist  blfttterig-sr huppig ,  lasst  sich  nach  einer  Richtung  in  wetftg 
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gekrümmte  Lamellen  spalten,  besitzt  eine  graugrüne,  »pfelgräw 
oder  ölgrüne  Farbe,  ist  fettglänzend,  an  manchen  Stellen  in  Folge 
zarter  Fältelung  seidenglänzend ,  an  den  Kanten  durchscheinen* 
und  überhaupt  von  talkähnlicbem  äusserem  Ansehen.  Seine  Harle 
und  sein  specifisches  Gewicht  sind  der  beigemengten  mikrosko- 
pischen Quarzkörnchen  wegen  nur  annähernd  bestimmbar;  erstm 
beträgt  etwas  über  2,  letzteres  2,73.  Vor  dem  Löthrohr  ist  es 
unschmelzbar,  leuchtet  stark  und  wird  silberweiss.  Mit  Kobalt 
Solution  nimmt  es  blaue  Farbe  an;  im  Kölbchen  erhitzt  gibt  w 
etwas  Wasser;  von  Salzsäure  wird  es  nicht  zersetzt. 

Die  Natur  der  drei  Gemengtheile  der  Porphyroide  von  Be 
kuensek  als  Orthoklas,  Natronglimmer  und  Quarz  dürfte  somit 
constatirt  sein. 

Kurzer  Rückblick  und  SchlussfolgerungeV  Aus 
der  Schilderung  der  am  Bekuensek-Fallc  aufgeschlossenen  kry- 
stalliniscben  Schiefer  und  Porphyroide  geht  hervor: 

1)  Dass  Schieferporphyroide,  wie  sie  bisher  nur  als  seltne 
Vorkommen  von  geringer  Ausdehnung  vom  Harz,  Taunus, 
Lenne,  dem  Schwarzathale  beschrieben  waren,  im  Nordwest«» 
Amerika  s  in  grosser  Deutlichkeit  und  zwar  als  Glieder  der  to- 
ronischen  Schieferformation  entwickelt  sind. 

2)  Dass  diese  Schieferporphyroide  aus  dichtem  röthlichgrauero 
oder  fleischrothem  Orthoklas,  wasserhellem  oder  hellrauchgnaea 
Quarze,  und  weissem,  grauem,  meist  aber  grünlichem  Natron 
glimmer  bestehen,  von  denen  die  beiden  ersten  Lamellen  voa 
Linienstärke  bilden,  welche  getrennt  werden  durch  Beschläge  vo* 
Natronglimmer,  wodurch  eine  dünnschiefrige  Structur  bedingt  ist. 
In  der  Feldspath-Grundmasse  und  zwischen  den  einzelnen  Quarz- 
und  Feldspate-Lamellen  treten  Quarz-  und  Feldspath -Individuen 
porphyriscB  ausgeschieden  auf.  Dadurch,  dass  sich  die  benark- 
harten  Gestcinslagen  diesen  Ausscheidungen  anschmiegen,  wirf 
stellenweise  eine  flasrige  Structur  hervorgerufen. 

•,  3)  Dass  zwar  alle  am  Bekucnesek-Falle  auftretenden  huro- 
nischen  Schieferporphyroide  aus  den  nämlichen,  eben  aufgezähl- 
ten, mineralischen  Gemengthctlen  bestehen,  dass  aber  durch 
Vorwalten  der  krystallinisch-körnigen  Mineraigemenge  einerseits 
oder  des  schuppigen,  bläUerigen  Glimmers  anderseits,  ferner 
durch  die  verschiedenen  Grade  der  Schärfe,  in  welcher  die  com 
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binirtc  schiefrig  porphyrische  Structur  auftritt,  ganz  verschieden 
artige  Gesteinsmodificationen  hervorgebracht  werden.  So  ist  das 
sub  b)  beschriebene  Porphyroid  ausgezeichnet  porphyrisch  und 
sehr  schwach  schiefrig,  —  das  Porphyroid  c)  deutlich  schiefrig 
und  schwach  porphyrisch,  —  das  Porphyroid  d)  und  g)  sehr 
dünnscbiefrig  und  stark  porphyrisch,  —  das  Porphyroid  e)  ausge- 
zeichnet dunnschiefrig  und  sehr  schwach  porphyrisch. 

4)  Dass  sich  die  Schichtung  der  Schieferporphyroide  nicht 
allein  durch  die  Absonderung  des  Gesteines  in  z.  Th.  papier- 
dünne Lagen  mit  beiderseitigen  Paragonit-Anflügen  kund  gibt, 
sondern  sich  auch  durch  die  Wechsellagerung  der  angeführten 
Gesteinsmodificationen  mit  Kalk-Paragonit-Schiefem,  —  Chlorit, 
sowie  Kalk-Chlorit-Schiefern ,  und  endlich  durch  die  Conrormitat 
ihrer  Lagerung  mit  den  hangenden  und  liegenden  Schiefern, 
Kalksteinen  und  Quarziten  der  huronischen  Formation  bethätigt. 

Die  ebenerwähnte  Wechsellagerung  vollkommen  verschieden- 
artiger Gesteine  als  zusammengehörige  Glieder  einer  wenig  mäch- 
tigen Schichtenreihe  ist  höchst  auffällig.  Zwischen  zwei  Lagern 
von  Diabas,  also  einem  namentlich  aus  Kalkfeldspath  und  Augit 
bestehenden  basischen  Gesteine  mit  etwa  54  Proc.  Kieselsflure 
tritt  zunächst  eine  Zone  von  sauren,  quarzreichen  Kalifeldspath- 
Natronglimmer-Porphyroiden  mit  Ober  70  Proc  Kieselsäure,  aber 
ohne  Kalkgehalt  und  neben  diesen  kalkreicher  Paragonit-  und 
Chlorit-,  sowie  reiner  Chloritschiefer  auf.  Überall  fallt  die  Grenze, 
dieser  petrographisch  so  durchaus  verschiedenen  Gesteine  mit 
einer  Schichtenflache  zusammen. 

Die  Beobachtung  derartiger  Lagerongsvcrhaltnisse  kann  nicht 
ohne  Einfluss  bleiben  auf  die  so  weit  auseinander  gehenden  An- 
sichten Ober  die  Ursprungsweise  der  Schieferporphyroide.  Dem 
Einen  schien  bisher  ihr  porphyrischer  Habitus  das  entscheidende 
Criterium  für  die  pyrogene  Entstehung,  —  der  Andere  glaubte 
zur  genetischen  Deutung  ihres  krystallinischen  und  porphyrischen 
Charakters  Umbildungen  annehmen  zu  dürfen,  zu  welchen  der 
Anstoss  von  den  benachbarten  Diabasen  ausgegangen  sein  soll, 
ein  Anstoss  entweder  nur  mechanischer  Natur  oder  ein  solcher, 
welcher  sich  direct  im  stofflichen  Austausch  zwischen  Eruptiv- 
und  Contactgestein  bethötigte.  Auch  als  Tuffhildnngen  wurden 
gewisse  schiefrige  Porphyre  angesprochen  und  endlich  suchte  sich 
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auch  die  Ansiebt  einer  ursprunglichen  kristallinischen  Entstehung 
des  Material  es  krystalhnischer  Sedimentgesteine  Geltung  zu  ver- 
schaffen. Wie  wenig  Aussicht  auf  eine  baldige  Versündigung 
der  Geologen  über  derartige  petrogenelische  Probleme  vorhanden 
ist,  dafÖr  liefert  die  Verschiedenarligkeit  der  auf  derselben  Ope- 
ratioosbasis gewonnenen  Resultate  der  Untersuchungen  Usssus 
und  Kaysbr's  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Gesellscb.  1869,  XXI, 
p.  281  und  iS709  p.  103)  den  sprechendsten  Beweis. 

Aus  der  Wecbsellagcrung  und  der  die  Gesamrntraasse  des 
Gesteins  durchdringenden  Schichtung  der  Schieferporpbyroide  vwn 
Bekuensek-Falle  ergibt  sich  der  Schluss  auf  deren  sediinenUre 
Entstehung  von  selbst.  Zugleich  aber  tragen  diese  Beobachtun- 
gen auch  dazu  bei,  die  Thatsachen  zu  mehren,  welche  die  Hypo- 
these eines  allgemeinen  Durchwässerungs  -  Metamorphismus  in 
Lichte  ihrer  Unnatörlichkeit  erscheinen  lassen.  Die  sowohl  ia 
den  dünnsten  Schieferlamellen,  wie  im  Grossen  mit  der  Schich- 
tenabsonderung in  der  grössten  Schärfe  vollkommen  wechselnde 
Gesteinsbeschaffenheit,  —  das  Sich-Anschmiegen  der  Schiefer« 
Ismellen  und  Paragonitblättchen ,  —  kurz  der  ganzen  Gesteins- 
struetur  an  krystallinische  Mineral-Individuen,  welche  bereits  exi- 
stirt  haben  mussten,  als  das  Gesteinsmaterial  zum  Porphyroide 
zusammentrat,  —  Alles  das  sind  Facta,  welche  einer  ursprüng- 
lich krystallinischen  Ausbildungsweise  der  genannten  Gesteins- 
arten das  Wort  reden.  Für  eine  derartige  Entstehungsweiso  des 
Materiales  der  gesammten  vorsilurischen  Schicbtencomplexc  spre- 
chen ausser  den  angeführten  noch  zahlreiche  andere  Beobachtun- 
gen, welche  neuerdings  von  Gümbel  und  mir  (Göwel,  geogn. 
Beschr.  des  ostbayerischen  Grenzgebirges  p.  833  u.  f.,  Cbkdser, 
Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturw.  1868,  p.  396  u.  f.)  mitgetheilt  wor- 
den sind.  Um  es  kurz  zusammenzufassen,  sprechen  für  die  An- 
nahme einer  ursprünglichen  (directen  oder  unmittelbar  nach  den 
Niederschlag  herbeigeführten)  krystallinischen  Bildungsweise  des 
Materiales  der  laurentischen  und  huronischen  Gneiss-  und  Schie- 
fercomplexe  folgende  Beobachtungen  und  Betrachtungen: 

1)  In  der  laurentischen  Gneiss-  und  huronischen  Schiefer- 
Reihe  wiederholen  sich  zahllose  Wechsellagerungen  der  verschie- 
denartigsten Gesteine.  Die  sowohl  in  dünnen  Lamellen,  wie  in 
mächtigen  Schieb tencomplexen  wechselnde  Gesteinsbeschaffenheit 
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steht  immer  in  voller  Übereinstimmung  mit  der  Sohichtenabson- 
-derung;  beide  sind  von  einander  abhängige  YcriiälUiisse.  Es  hat 
sich  mithin  das  Material  successive  geändert  mit  der  Änderung 
der  Bedingungen,  welche  der  schichtenmassigen  Absonderung  zu 
Grunde  liegen.  Aus  einer  hydro-chemischen  Metamorphose  hin- 
gegen würden  in  Folge  des  stofflichen  Umtausches  ziemlich  gleich- 
ortige,  nicht  aber  oft  in  geringen  Abständen  ihren  Habitus  voll- 
ständig Ändernde  Gesteine  hervorgegangen  sein. 

2)  Beweist  der  petrographisebe  Zustand  der  Geschiebe  in 
silurischen  Conglomeraten ,  dass  die  Gesteine  der  laurenti- 
srhen  und  beronischen  Formationen  bereits  während  der  siluri- 
schen  Periode  dieselbe  petrographisebe  Beschaffenheit  besessen 
wie  heute,  so  liefern  die  cam bris  eben  Conglomerate  von  Eng- 
land —  die  hu roni sehen  Conglomerate  von  Canada,  Michigan 
ünd  den  atlantischen  Staaten,  sowie  von  der  Roman-Banaler  Grenze, 
—  die  I  a ure n tischen  Conglomerate  von  Canada,  Michigan  und 
Vermont  den  ebenso  sicheren  Beweis,  dass  die  laurentischen  und 
htironischen  Gneissc  und  Schiefer  sogar  schon  in  dem  cambri- 
schen,  huronischen,  resp.  laurentischen  Zeitalter  ihren 
heutigen  Habitus  besassen.  Wo  bleibt  da  die  Zeit  für  eine  lang- 
wierige hydrochemische  Metamorphose?  Unzweifelhaft  haben  die 
Gesteine,  welche  das  Material  zu  diesen  Conglomeraten  lieferten, 
schon  vor  der  Bildungszeit  der  letzleren  ihre  jetzige  Beschaffen- 
heit gehabt. 

3)  Ist  es  schwer  verständlich,  wie  die  als  accessorische  Be- 
standteile des  krystallinischen  Kalkes  sämmtlich  in  Krystallform 
auftretenden  zahlreichen  Mineralien  sich  in  Mitten  einer  starren, 
widerstandsfähigen  Felsart  entwickeln,  die  feste,  unnachgiebige 
Grundmasse  verdrängen  konnten,  um  sich  Platz  zu  verschaffen 
und  doch  spiegelnde  Krystallflächen  und  die  regelinässigsten  For- 
men erhielten,  so  liefert  die  Thatsache,  dass  in  dem  krystallini- 
schen Kalksteine  der  appalachischen  laurentischen  Gneisszone  zer- 
brochene Zirkonkrystalle  vorkommen,  deren  Bruchstücke  gegen 
einander  verschoben  und  von  krystallinischer  Kalksteinmasse  ge- 
trennt sind,  einen  directen  Beweis  für  einen  ursprünglich  kry- 
stallinischen Bildungsprocess  gewisser  laurentischer  Mineralien. 

4)  Wenn  der  krystallinische  Habitus  als  Resultat  einer  lang- 
samen, gewaltige  Zeiträume  in  Anspruch  nehmenden  Durcbwfis- 
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serung  ist,  warum  sind  die  untersten  Horizonte  der  paläozoischen 
Formaliooen  nicht  auch  in  Gneiss.  Glimmerschiefer  u.  s.  w.  metamor- 


ganges . 

beobachtet,  vielmehr  lagert  an  zahlreichen  Stellen  vollkommen 
anverändertes  Silur  direct  auf  den  Schichtenköpfen  sogenannter 
metamorphosirter  huroniseher  Schiefer.  Demgemass  müsste  der 
Anhänger  der  Hypothese  eines  hydro-chemischen  Metamorpiiismus 

der 


petrogTaphiscbe 

5)  Hätte  überhaupt  ein  Durebwasserungs  -  Metamorphismus 
stattgefunden,  so  würde  dieser  in  dem  langen  Zeiträume,  wah- 
rend dessen  die  huronischen  Gesteine  allmählig  melamorphosirt 
sein  sollen,  auch  auf  die  Beschaffenheit  der  auf  Spalten  in  diesen 
Gebilden  vorkommenden  silurischen  Gesteine  eingewirkt 
Das«  diess  nicht  der  Fall  ist, 
Unzweideutigste  die  in  die  huronischen  Schiefer 
Spalte nausfullungen  von  völlig 
ein  Vorkommen,  welches  von  mir  bei  Gelegenheit  der  geogno- 
stischen  Beschreibung  der  vorsilurischen  Gebilde  der  oberen  Halb- 
insel von  Michigan  erwähnt  wurde. 


Zur  Deutung  devonischer  und  silurischer  Schieferporphyroide 
darf  man  vielleicht  die  Einwirkung  von  Mineralquellen  auf  lockere, 
noch  schlammartige  Meeresniederschlage  in  Anspruch  nehmen. 
Derartige  locale  Beeinflussungen  würden  im  Einklang  stehen  mit 
dem  sporadischen  Auftreten  und  der  geringen  räumlichen  Aus- 
dehnung der  Porphyroid-Coroplexe. 
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Briefwechsel. 


A.   Mittheilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Zürich,  den  IS.  Oclob.  1870. 

Ich  erlaube  mir,  Ihnen  wieder  einmal  Bericht  so  erstatten  über  neue 
Anschaffungen  für  meine  Sammlung: 

Chloritoid  aus  der  Gegend  von  Zermatt,  im  lfikolai-Thale  in  Oher- 
wallis.  Dunkelgrüne,  bllttrige  Massen,  mit  gelblichem,  krystalliniscbem  Epi- 
dot,  nnd  ganz  kleinen  Hexaedern  von  Eisenkies,  auf  einem  Gemenge  von 
Glimmer  und  Chlorit  oder  Pennin.  Des  beibrechenden  Epidots  wegen  dürfte 
der  Gorner-Gletscher  der  eigentliche  Fundort  sein. 

Dieser  Chloritoid  unterscheidet  sich  von  demjenigen  vom  Grnndberge, 
südöstlich  vom  Dorfe  Saas,  im  Thale  gleichen  Namens,  welcher  im  Jahr  1854 
zuerst  beschrieben  wurde,  durch  die  etwas  dunklere  grunerParbe  und  den 
als  Begleiter  auftretenden  Epidot  nnd  Eisenkies,  sowie  durch  das  Fehlen  des 
Quarzes. 

H  e  n  1  a  n  d  i  t  ans  der  Gegend  von  Sedron  im  Tavetscher-Thale  Grauhuadtens . 
Er  erscheint  in  ganz  kleinen,  graulichweissen  Krystallen,  als  rindeformiger 
Überzug  auf  schön  ausgebildeten,  etwas  röthlich  gefärbten  Kalkspath-Rhom- 
boedem  von  etwa  12mm  Kantenlänge.  Er  ist  begleitet  von  Bergkrystall, 
Chlorit,  Adular  und  Titanit.  Dieses  Vorkommen  von  Reulandit  war  mir  bis- 
her unbekannt. 

Bei  diesem  Anlasse  will  ich  auch  eines  Exemplares  aus  der  Gegend  von 
Rn  terag  im  Tavetscher-Thale  erwähnen,  auf  welchem  die  drei  verschiedenen 
Zenlithe:  Heulandit,  Desmin  nnd  Lanmontit  xnsnmmen  vorkommen, 
eine  Erscheinung,  welche  ich  bislang  an  schweizerischen  Stufen  noch  nie 
beobachtet  habe.  Ausser  den  drei  Zeolithen  kommt  anf  diesem  Exemplare 
auch  noch  Bergkrystall,  Titanit  nnd  Adular  vor. 

Chabasit  vom  Pia  Cavradi,  südlich  von  Chiamnt,  im  Tavetscher-Thale. 
Er  findet  sich  in  gans  kleinen,  isabellgclben,  matten,  undurchsichtigen  Rhom- 
boedern,  begleitet  von  Adular,  Byssolith,  Apatit  und  Titanit,  anf  gneissarti- 
gem Gestein.   Auch  dieses  Vorkommen  was  mir  bis  jetzt  unbekannt 
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Chabasit  in  «ehr  kleinen,  graulichweissen ,  durchscheinenden  RW- 
hoedern,  mit  Adnlar  und  Glimmer,  auf  Basanomelan  (Eisenrose)-,  von  <\tt 
Pibia,  südwestlich  vom  Hospiz  des  St.  Gotthard.  Ebenfalls  ein  mir  bi«hcr  ob- 
bekanntes  Vorkommen. 

Prehnit  aas  dem  TaveUcher - Thale.  Er  findet  sich  in  sehr  kleines, 
grünlichgrauen,  tafelförmigen  Krystallen,  welche  an  kleinen  Gruppen  wbei 
den  sind.  Als  Begleiter  erscheinen:  abnorm  gebildeter,  rauchgrau«  r  uad 
granlichweisser  Quart,  gelblichgrüner,  fächerförmig  gruppirtcr  Kpidot,  asd. 
a  ber  nur  spärlich,  etwas  Titanit,  sowie  kleine  Krystalle  von  Periklin.  Eben 
falls  ein  neues  Vorkommen. 

Von  dem  bisher  so  seltenen  Turnerit  scheinen  in  neuerer  Zeit  wieder 
eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Exemplaren  gefanden  worden  tu  »eis. 
Ais  Fundorte  werden  angegeben:  Sta.  Brigitta  bei  Selva,  Cornera-Thal  osd 
Pia  Cavradi,  südlich  von  Chiamut  im  Tavetscher-Thale;  ferner  das  Maderaner- 
Thal  bei  Amsteg  im  Kanton  Uri ;  hier  aber  bisher  nur  als  Seltenheit  und  is 
einseinen  Kryslällchen. 

Meine  Sammlung  besitzt  gegenwärtig  19  Exemplare  von  schweizerische» 
Turnerit,  von  simmtßchen,  soeben  angegebenen  Fundorten.  Auf  einem  der- 
selben, angeblich  vom  Pix  Cavradi ,  kommen  neben  den  gewöhnlirhea  Be- 
gleitern auch  noch  ganz  kleine ,  tafelförmige.  Krystalle  von  honiggelbe* 
Brookit  vor,  was  ich  bis  jetzt  an  den  Exemplaren  aus  dem  Taveiicber 
Thale  noch  nie  beobachtet  habe.  Auf  den  Exemplaren  aus  dem  Maderauer- 
Thale,  welche  ich  gesehen  habe,  fehlt  hingegen  der  Brook it  nie.  Em  sa- 
deres,  ebenfalls  in  meinem  Besitxe  befindliches  Exemplar  aus  dem  Tavetsrh« 
Thale  enthalt  einen  sehr  kleinen,  honigbraanen ,  tafelförmigen  Turoeril  Kry- 
stall,  auf  welchen  eine  kleine  Gruppe  von  ganz  kleinen,  graol  ich  weisses, 
durchscheinenden  Adular-Krystalle»  der  Form  OOP  .  PCO  .  oP  aufgewacase» 
erscheint. 

Bleig lanz  in  sehr  kleinen,  aber  gut  ausgebildeten,  octaedriachen  Kry- 
stallen, welche  kleine  Gruppen  bilden,  und  auf  ebenfalls  kleine,  gTaulicb- 
weiase ,  durcAsichüge  Bergkrystalle  aufgewachsen  sind,  die  gauz  mit  eisea- 
«chwerxen  Wadelchen  von  Antimonglanz  erfüllt  sind;  vom  Berge  Giom  is» 
Yal  Malps  südlich  von  Ruaeras  im  Taveiacher-Thale.  Ebenfalls  ein  mir  bis 
lang  unbekanntes  Vorkommen.  i 

i  Rutil,  haarförm ige r*  mit  Bargkryslall,  auf  Glimmerschiefer;  ton  St 
Antonio,  am  Fusso  des  Berges  Giom,  im  Val  Nalps.  Die  rostbraunen  Hasrt 
dieses  Hutils  bilden  ein  Haufwerk,  ähnlich  wie  beim  Bywuliib,  in  wete"™ 
überall  kleine  waxroförmigß  .GestaUen  von  üelminth  eingestreut  liegen,  oder 
meistens  auf  diese  feinen.  Äulilhaara  gespiqsst  ersrheinen.  Dic#e»  Gespiesst* 
•eins  habe  ich  früher  achon,  vom  ach  weiter  is  eben  Desmin,  Süierit  und  Berg- 
kryslall  erwähnt.  ,  .  •  \  t\  =       ...  . 

Rutil  auf  Ei s engl a na.  vom  Piz  Cavradi  ,  froa  bjaber  nie  ^e^ehrnrr 

Schönheit  Diese  Krystalle  etreichen  zuweilen  eMnj  prjöaae  von  i0?°m  Liefe, 
jmm  Breite  und  3mtn  Dicke«  Faai  alle  sind  an  beiden  Enden  ausgebildet 
und  von  schöner  dunkel  blutrother  Farbe.  Der  Eisenglanz ,  auf  dem  dir*« 
Kutil-Krystalle  in  bekannter  Weise  aufliegen,  hat  ein  eigentümliches  Aas- 
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sehen,  wie  Chagrin,  •Tid  eine  «ehr  liclle  Farbe,  wodurch  meine  schon  froher 
gemachte  Beobachtung  bestätigt  wird,  das»,  je  zahlreicher  die  Rutil-Kry- 
stalle  vorhanden  find,  um  so  heller  der  ihnen  zur  Unterlage  dienende  Eisen- 
glanz ist. 

Apatit,  lila  Tar bener,  von  der  Fibia,  südwestlich  vom  Hospiz  des 
St.  Gotthard.  Der  Krytfall  bal ,  14mm  grössten  Durchmesser  und  zeigt  die 
Fliehen  oP  vorherrschend,  OCP  .  2P2  und  der  zwei  Didodekneder,  die  aber 
wie  gewöhnlich  uur  hemiedrisch  auftreten.  Als  Begleiter  erscheinen  Adular 
und  Quarz.  Oer  Apatit  selbst  ist  innig  mit  Basanomelan  (Eisenrose)  ver-r 
wachsen,  was  mir  bis  jetzt  noch  nie  vorgekommen  ist. 

■ 

Flussspath,  lichte  ros unrother,  von  der  Göschcner  Alpe  im  Kan- 
ton Uri.  Es  ist  ein  loser  Krystall  von  2lji  Centinicler  grössler  Kanlenlänge 
und  halbdurchsichtig.  Er  zeigt  die  Combination  0  vorherrschend  roU  s|»0. 
Ks  ist  das  erstemal,  dass  ich  .die  Flüchen  s/zO  an  Krystallen  von  diesem 
Fundorte  so  schön  und  deutlich  entwickelt  gesehen  habe.  Bisher  ist  meines 
Wissens  nur  die  Grundform  0  beobachtet  worden. 

Milarit,  lauchgrüncr  und  farbloser,  auf  demselben  Exemplare,  aus 
dem  Val  Milar,  nordwestlich  oh  Ruacras  im  Tavetscber-Thale.  Einige  von 
deu  lauchgrünen  Krystallen  erreichen  eine  Grösse  von  7mm  Durchmesser. 
Auf  einem  dieser  grösseren  Krystalle  sitzt  auf  einer  der  Prismenflächen  ein 
ganz  kleiner,  farbloser,  durchsichtiger  Apatii-Krystall  und  eine  mikrosko- 
pische Gruppe  von  Orlhoklas-Krystallcn?  Diese  Farben- Varietät  habe  ich  bis 
jetzt  am  Milarit  noch  nie  beobachtet,  hingegen  sehr  schöne,  spargclgrüne 
Krystalle,  die  noeb  bedeutend  grösser  sind,  als  die  soeben  beschriebenen. 

Ein  kleiner,  loser,  an  beiden  Enden  ausgebildeter,  durchsichtiger,  2  Cen- 
timeter  langer  und  7mta  dicker  Bergk  ry  stal  I,  welcher  eine  kleine  Gruppe 
von  weissen  K al  k s p  a  t h- R  ho mbo ede rn  als  Einschluss  enthalt,  aus  dem 
Tavetscher  Thale. 

Rauch  quarz  aus  demselben  Thale.  Ein  loser,  &  Centimetef  langer, 
3  Centinieter  breiler  und  2  Ceutimelcr  dicker  Kryslall.  Er  zeigt  auf  der- 
selben Prismenfläche  eine  rechte  und  linke  Trapezfliche ,  ohne  Zweifel 
6P*/a  (x),  denn  der  physikalische  Habitus  dieser  beiden  Trapezflachen  ist 
so  vollkommen  gleichartig,  dass  ich  glaube  annehmen  zu  dorren,  daaa  sie 
auch  krystallograpliisch  gleichwertig  sein  werden.  Beide  sind  raub  und 
demnach  nicht  messbar.  Jede  dieser  beiden  TrapeztUcben  bat  10*" 01  grossio 
Kanlenlänge.  Dieses  ist  bis  jetzt  das  einzige  Exemplar,  an  welchem  ich  das 
Vorkommen  einer  rechten  und  einer  linken  Trapezflacho  (die  beide  ganz 
gleich  gross  sind),  und  auf  derselben  Prismenflache  vorkommend,  so  schon 
und  so  deutlich  beobachten  konnte,  was  überhaupt  an  schweizerischen  Berg 
krystallen  eine  sehr  seltene  Erscheinung  ist. 

Gediegen  Gold  in  ganz  kleinen  undeutlichen  Krystallen;  mit  Kalk* 
spath,  Telkscniefer,  Bergkrysjall,  Eisenkies  und  Brauneisenocker,  auf  derbem 
Quart;  von  der  Grube:  „Goldene  Sonne"  ob  Feldsberg,  am  südlichen  Fusse 
der  Calanda  bei  Chur. 

Einer  der  auf  diesem  Exemplare  befindlichen,  graulichweissen ,  halb- 
durchtichtigen  Bergkrystalle  enthalt  ein  gan*  kleines  Goldblättchen  alt 

- 
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Rinschlus»,  wm  ich  an  Stufen  von  d intern  Fnndorin  bii  jelst  noch  nie  be- 
obachtet habe. 

David  Friedrich  Wiser. 


Würaburg,  den  5.  lfovbr.  1870. 

In  der  nächsten  Zeil  wird  eine  Reihe  von  Analysen  nassautacher  Dia- 
base beendigt  werden ,  welche  Hr.  Sauna«  im  Laboratorium  dea  Hrn.  Dr. 
Pbtbrsb*  unter  Berücksichtigung  auch  der  in  sehr  kleinen  Mengen  vertrete- 
nen Bestandteile  unternommen  hat  und  welche  durch  mikroskopische  Unter- 
suchungen, die  ich  ausgeführt,  erglntt,  hoffentlich  über  eine  wahre  Beschaf- 
fenheit dieser  Gesteine  Aufschlösse  geben.  Absichtlich  sind  ganz  verschie- 
dene Varietäten  gewählt,  deren  Lagerungsverbältnisse  bekannt  sind. 

In  Beaug  aaT  das  Krystallsystem  des  Isoklases  ist  mir  eio  Verseben  un- 
tergelaufen, welches  ich  berichtigen  mnss.  Die  gefundenen  Winkel  gestat- 
ten nicht  die  Annahme  monoklinischer  Formen,  worauf  mich  Hr.  Hessk^bbss 
gefülligst  aufmerksam  machte.  Ich  bin  vielmehr  jetzt  der  Ansicht,  dass  die 
Form  triklinisch  und  Comhination  der  Slule  mit  einem  halben  Bracbyprisma 
ist,  hoffe  aber  später  besseres  Material  tu  erlangen,  um  ein  definitives  Ur- 
theil  abgeben  tu  können.  Mein  Werk  über  die  Land-  und  SösswasserCon- 
chylien  der  Vorwelt  wird  trota  des  Krieges  weitergeführt,  die  2.  und  3.  Lie- 
ferung werden  sehr  bald  erscheinen  and  simmtliche  Tafeln  bis  sum  Frühjahr 
vollendet  sein. 

F.  Sandbebger. 


B.    Mittheilungen  an  Professor  H.  B.  Gbikitz. 

Leipiig,  den  9.  November  t8TO. 

Herr  Albbrt  Htm  ans  Zürich  hat  im  5.  Hefte  doa  Neuen  Jahrbuches 
von  #£70,  S.  608  eine  Mittheilung  Über  die  Felsenscbliffe  der  Hohburger 
Porphyrberge  veröffentlicht,  welche  gewiss  recht  beachtenswert  tat,  und 
für  mich  ein  ganz  besonderes  Interesse  hatte,  weil  sie  die  erste  seit  Unse- 
rer Zeit  hervortretende  Besprechung  der  dortigen  Erscheinungen  liefert,  und 
von  einem  Beobachter  herrührt,  der  mit  den  Pbinomenen  der  Gletscherwir- 
knngen  vollkommen  vertraut  ist. 

In  der  ausführlichen  Abhandlung,  welche  sich  in  den  Sitsnngsberirhten 
der  K.  Slchsiscben  Ges.  der  Wissenschaften  vom  Jahre  IS4ft  S.  392  ff.  vor- 
findet *,  habe  ich  die  Erscheinungsweise  derselben  genau  zu  beschreiben 
versacht,  and  es  besonders  hervorgehoben,  dass  sich  die  Schliffe,  tatnat  an 


*  Einen  Auung  aua  dieser  Abhandlang  gab  das  Neue  Jahrbach  tod  1846,  8.  «97. 
In  derselben  Zeitschrift  vom  J.  1944  befinden  rieh  »rhon  einige  Yorliafige  KetUen,  $.  5ST, 
Hl  and  680. 
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steilen  and  senkrechten  Flächen,  von  den  gewöhnlichen  Gletscherschliffen 
auffallend  unterscheiden.  Aber  dennoch  gibt  es  andere,  mehr  horizontale 
FeUflächen,  welche  durch  ihre  allgemeine  Abglittung  und  eine  feinere  pa- 
rallele Ritzung  den  Gletscherschliffen  völlig  gleichen.  So  Gnden  «ich  zwei 
dergleichen  dicht  hinter  einander  im  Ausgange  des  Dorfes  Collmen  »m  un- 
teren Wege  nach  Pasch wiU;  die  eine  tat  9  Schritte  lang,  und  fällt  10°  in 
Nord;  die  andere  etwas  kürzere  streicht  hör.  5  und  fällt  18°  in  Nord;  die 
Ritie  streichen  auf  beiden  hör.  8  bis  9.  Herr  Hain  beschreibt  ein  paar  klei- 
nere Flächen  ans  dem  Dorfe  LAptiz,  welche  sich,  wie  er  sagt,  in  nichts  von 
ächten  GleUcherschliffen  unterscheiden.  Die  schöne,  in  der  angeführten  Ab- 
handlung S.  403  erwähnte,  fast  horizontale  Schliff- Fläche  am  oberon  Wege 
von  Collmen  nach  Paschwita,  welche  ich  dai  letzte  Mal  in  der  Gesellschaft 
von  LvtXL  gesehen  habe,  ist  leider  gegenwärtig  durch  Wegbau  unsichtbar 
geworden.  Wenn  nun  die  an  den  steileren  Felsflächen  vorkommenden,  lang- 
gestreckten, aber  meist  mehr  wie  abwechselnde  Furchen  und  Runzeln  er- 
scheinenden Schliffe  im  Allgemeinen  dieselbe  Richtung  behaupten,  wie  jene 
Ritze,  so  möchte  man  sich  fast  geneigt  fühlen,  beide  auf  dieselbe  Ursache 
zu  beziehen.  Dass  aber  diese  parallelen  Furchen  und  Runzeln,  wie  sie  der 
auf  dem  Gipfel  des  kleinen  Berges  aufragende  isolirte  Felsen  in  vorzüglicher 
Schönheit  zeigt,  als  ein  Absonderung*- Phänomen  gedeutet  werden  kön- 
nen, diexs  ist  unmöglich.  Es  ist  mir  in  unserem  grossen  Porphyrterrain  kein 
einziges  Beispiel  bekannt,  dass  die  Absonderungsflüchen  des  Gesteins  mit 
einer  derartigen  Sculptur  verseben  wären.  Ebensowenig  ist  die  Sculplur  der 
zahlreich  herumliegenden,  geglätteten  Porphyrblöcke  auf  ein  Structurverhäll- 
niss  zurückzuführen. 

In  derselben  Gegend  kommen  auch  sporadisch  nicht  wenig  nordische 
Gesteinsblöcke  vor;  allein  grössere,  moränenartige  Schuttanhäufungen  aind 
sehr  seilen.  Eine  der  bedeutendsten  findet  sich  auf  dem  Gipfel  des  Wahl- 
berges, eines  kleinen,  nördlich  von  Thallwitz  gelegenen  Hügels;  dort  liegen 
im  dichten  Gedränge  Hunderte  von  fuss-  bis  ellengrosten  nordischen  Blöcken, 
welche  alle  mehr  oder  weniger  abgerundet,  aber  nicht  gerade  glatt  geschlif- 
fen sind.  Sie  steeken  in  einem  groben  rölblfcheo  Gruse,  aus  welchem  nach 
und  nach  achon  viele  der  grösseren  in  das  Dorf  hinabgeschafft  worden  sind, 
wo  sie  verwendet  werden. 

Carl  Naumann. 
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lus  micronyx  du  Musee  Teyler.    Haarletn.    8°.    16  p.,  1  PI.  X 
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B.  Zeitschriften. 

t)    Zeitf  chrift  der  dentsc  hco  geolog  is  c  hen  Gesellschaft.  Berlin. 
8°.    fJb.  1670,  614.) 

Ifif#,  XXII,  3,  8.  471-770,  Tf.  XII-XVI 

A.  Aufsätze. 

F.  J.  WüBTmuuBWt :  die  Tertiär-Formationen   im  klettgau   (mit  Taf.  XU): 

471-562. 

Fbkd.  Röm:  Aber  Piion  BnkoUu*,  eine  fossile  Riesenschlange  aas  tertiä- 
rem Kalkjcbierer  von  Kumi  aof  der  lese!  Euböa  (mit  Tf.  XIII):  582-591. 

G.  vo»  Rat«:  GeogiKHiisch-mioeralofrUche  Fragmente  ans  Italien.  III.  TbeiL 

Die  Inael  Elba  «mit  Tf.  XIV-XV,:  591-733. 

H.  Laspkvhes  :  Jas  fossile  Phytlopoden-Genus  Lemim  R.  Jos.  (mit  Taf.  XVI i: 

733-747. 

A.  KaaacoTT:  über  dm  Palatinit  von  Norheim  in  der  Pfala:  747-754. 
G.  Rosa:  über  ein  Vorkommen  von  Zirkon  im  Hyperslbenit  des  Radauloales 
bei  Haraburg:  754-758. 

B.    Briefliche  IM  itt  hei  langen  : 
P.  Sabdbshcbb,  Laupkykes,  Gikbblbausb» :  758-762. 

C.  Verhandlungen  der  Gesellschaft. 
Sita*,  v.  4.  Mai  —  6.  Juli  1*70  758-614. 


2)    Verhandlungen   der  k.  k.  geologischen   Rei  cbs  a  n  sialt 
Wien.    8°.    [Jb.  1870,  886.J 

M70,  No.  12.    (Sitaung  vom  30.  Septbr.)  S.  225-242. 
Eingesendete  Millhcilungeu. 
Jut.  Schmot:  Erdbeben  in  Athen:  226. 

Pn.  Haaaica:  HalUtätter  Kalk  in  Ostsiebenburgen ;  Stramberger  Kalk  bei  Tao- 

rocako:  227-228. 
Mobbixi  Anun:  Erdbeben  in  Lissa:  228-229. 

Reiseberichte. 

H.  Wolf:  aus  den  Gebieten  der  Deutsch- Banater  und  Serbisch-Banaler  Gre« 

regiments:  229-231. 
E.  v.  Mojsisovics  :  das  Gebirge  a.  und  6.  von  Brixlegg:  231-232. 
D.  Stüh:  ein  neuer  Fundort  von  Chorist ocertt*  Marth*   am  Gerstberge  »» 

w.  Gehänge  des  (iaisberges  bei  Salzburg:  232-233. 
P.  FotTTxnLB :  der  w.  Tbeil  des  Serbisch- Banaler  Mililargrenzgebietes :  233-234. 
—    —    die  Gegend  a wischen  Turnu  Severin,  Tirgu  Jalai  and  Krajowa  ia 

der  kleinen  Wallachei:  234-235. 
Einsendungen  für  die  Bibliothek:  236-242. 


3)  J.  C.  Pomsmdorft:  Annalen  derPbysik  und  Chemie.  Leipaig.  6«. 
[Jb.  1870,  886.) 

I8T0,  K.  8;  CXL,  S.  497-660. 
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0.  Fbölicb:  mr  Theorie  der  Erdlemperator:  647-652. 

V.  v.  Zbpharovici:  Bemerkungen  über  den  Diamant  aus  Böhmen:  652-654. 

•■  1999,   Ergauaunge-Heft   S.  1-176. 
A.  Hm:  aber  Gletscher:  30-64. 

G.  TscassiAK:  Ohe*  die  Form  und  Zatammensetsang  der  Feldspathe:  174-171. 


.•  i.      1  i  >   .   .i  ■■;  i  i' 


4)   U.  Kol.«:  Jourual  fffr  praktische  Chemie.  (Neue  Folge.)  Leina!*. 

8°.   (Jbt  »7»,  »7.J  • 

1*70,  II,  No.  15,  S.  193-240. 
A.  Frshml:  Lithiophorit,  ein  Lithion-beltigcs  Manganers :  203-206. 
a  Wükmh:  Aber  den  Isomorphismus  des  Zinnertes,  der  Titansiure  und 

über  die  Kryatsliroroien  der  Zirkonerde  :  206-213. 
F.  v.  Kobsll: 


5)    The  London,  Edinburgh  a.  Dublin  Phil  osophitml  Maee- 

nine  mnd  Journel  of  Seidnet.  London.  8*.  (Jb.  1990,  778.) 

,       1970,  June,  Wo.  263,  p.  401*472. 
Königliche  Gesellschaft.    H.  C.  Sorbt:  8pootrat-Unter*ucftungett  von 

Verbindungen  der  Zirkonerde  und  von  Uranoxyd:  452-460. 
Geolog.  Ge*el  l«cbaft.    C.  Moor«:  australische  mesozoische  Geologie 

und  Paläontologie;  eine  Insecten-  nad  Pflanaen-Reste  fuhrende  Schicht 

am  Rocky-River,  NiS.. Wales:  462-4«».  ' 
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6)  H.  Woouwab»,  J..  Morris  a.  R.  Eturumr  :  The  Qeoi+pitvl  Möge- 
%ine.   London.   8°.   (Jb.  1870,  8ml.] 

1999,.  October,  fa,  7«,  p  445-403.  ;  . ,., 

D.  Hakimtosh:  Ober  den  Ursprung  der  Drift,  sogenannter  Moränen-  und  Glet- 
schers?» reu  im  See-DiaUiete :,  445,  PK  24  u.  25* 
Tu.  Davidson:  über  tertilre  Bracbiopoden  Italiens.   P.  III,  p.  460,  PI.  21. 
G.  DowKtu:  Ober  die  Kreide  von  Thaoet  und  Keat:  466. 
U.  B.  Mrolicott:  Aber  Verwerfungen:  473. 
Veröffentlichungen  der  Geologischen  Gesellschaft  in  Irland:  4811 
GsiKia:  die  Carbonformation  in  Schottland:  485. 
Neue  Literatur :  486. 

/.•  'i  i-      .  ■  ■  i 

7)  Report  of  the  thirtu-ninth  Meeting  of  tke  British  Ae- 
eoeimtion  for  the  Advaneement  of  Science;  held  at  Kxe- 
ter  in  August  1869.    London,  1870.   8°.   CV,  438  a.  266  p.  —  |Jb 
1990,  476.) 

I.  Allgemeine  Ges  ellsch a  fts-Nachrt  c  hten,  Aniprache  dea 
,     Präsidenten  G.  G.  Stocih:  I-CV. 

II.  Berichte  Aber  den  Stapd  der  Wissenschaften:  1-438. 
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Bericht  dfi  Comitf.'f  für  die  Erforschung  der  Pftaiutta*chichten  in  KorsWiräa- 
Iand :  1. 

Vorläufiger  Bericht   aber   die   fossiJce  Pnaasen,  welche  Winni  io  Hord- 

Grouland  gesammelt  bat,  im  0.  Hub:  8. 
YV.  H.  Bailt:  über  die  Fossiliea  voa  KiUoritaa,  Co.  K.lkeooy:  73. 


von  Korallen  des  Bergkalkes:  171. 
Bericht  über  Eis  als  Agens  für  geologische  Veraoderungeu:  171. 
Bericht  de«  Comite's  für  l'otersechuog  der  Zun*  hau  der  Teaiperalar  nach 

der  Tiefe  aaf  dem  Lande  und  in  deai  Wasser:  176. 
Fünfter  Bericht  de«  Comite's  für  Untersuch  nr»g  der  Kent's- Höhle  in  Devoa:  189. 
Ca.  Mooaa:  Bericht  über  Mineral  gange  im  Kohlenkalke  und  ihren  Ursprung:  36tV 
H.  B.  Brm>t:   über  die  Foraminiferen   der  Mineralginge  und  aegreoiendeo 

Schichten:  381. 

Bericht  des  Regenlalls- Comite's  fdr  data  Jahr  /&6& — £9:  383. 
Bericht  de«  Comites  zur  Untersucheng  der  Gr  «eise  der  Waaaerlotben  wd 
der  in  denselben  eathaltenen  festen  Stoffe:  402. 
IIL   Aaasoge  and  Veraaedleegea  ia  dea  Seotioaea:  1-22* 
Ansprache  dea  Prisidentea  der  geoiogiseftee  Section  Prof.  ÜAnairass:  83 

B.  Baoar*:  über  Erhebung  und  Senkung  der  Kaste  von  Grönland:  85. 

E.  A.  Cokwkll:  über  eine  fossile  Muschelschale  ia  dar  Drift  eoa  Irland:  87. 
T.  Datiosoh:  aber  Brach lopoden  aaa  den  „PeUte-Mr  von  Bndleigh  Salier- 
ton  bei  Kxmouth  io  Deronshire:  88. 

C.  U  Riva  Foaraa:  Aber  Verkommen  roo  tfebeelit  ia  VsJ  Toppa  Gold  Miae 

bei  Domodossola,  Piedimoote:  88. 
GonwiM-  Alsts*  :  die  Deron-Formation ,  geologisch  und  geographisch  be- 
trachtet: 88. 

Hicas:  über  die  Entdeckung  einiger  fossilen  Pflanzen  ia  carabriseben  Schieb 

ten  bei  8.  Darid's :  90. 
H.  H.  Howonra:  das  Aussterben  des  Mnmmuth:  90. 

E.  Hutx:   Abstammoog  des  quarzigen  Conglomerates  im  neurothen  Saad- 

steine  des  mittleren  Englands:  91. 
Ca.  Jacaa:  über  den  Crag:  91. 

JJimiii:  über  die  Wirknag  beieter  Waaaerdlaipfe  aaf  erdige  Miaerettee:  91 
J.  am  LA  Toican:  Scbitzung  der  Menge  sediateatlrer  Absitze  in  dem  Oaay- 

Plnsa:  93. 

J.  IC.  Las:  GleUcheratreifen  bei  Portnadoc:  95. 

G.  A.  Laaota:  DenudaUoo  in  West- Britannien :  95  ;  aber  einige  Granite» 
Ünter-BriUnöien ;  über  die  Verbreitung  der  britischen  fossilen  Lameiii- 
branchialen :  96. 

G.  SIaw:  über  trappisebe  Conglomerate  von  Middletown  Hill  in  Montgomery 
shire:  96;  über  Insectenreste  und  Muscheln  aos  der  unteren  Bagshot- 
Blitterachtcht  der  Stadlaod  Bay  io  Dorsetshire:  97 
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J.  C.  MfALL:  Versuche  aber  Windung  des  Bergkalkes:  97. 
C.  Moorb:  Aber  einen  Teleosaurus  de«  unteren  Lias:  97. 
H.  A.  Nicholson:  über  einige  neue  Formen  von  Graptolithen :  98. 

G.  W.  Oauaoo:  Skisse  aber  den  Granit  der  nördliches  und  ältlichen  Seiten 

von  Dartmoor:  98. 

C.  W.  PiAca:  Entdeckung  organiecher  Beete  in  den  Gesteinen  s wischen  Nare 

Heed  und  Porthella  Cove  in  Coro  wall:  99. 
W.  pKKCsixt:  ober  das  angebliche  Vorkommen  von  Hippopotamut  major 

•nd  Bfackeirotu*  lutiden*  in  der  flo>U  von  Kent:  99;  Abstammung  der 

mioeänen  Thone  von  Bnvey  Traccy:  99. 
J.  Bamull.  Denudation  der  Steiokohlenrelder  von  Shropshire  and  Süd  Star- 

fordshire:  100. 
TcaiHATcnm:  Paläontologie  von  Kleinasien :  100. 

J.  Tnonson:  ober  neue  Formen  von  PtwropUx  nnd  andere  carbonische  La- 
hyrinthodonten  etc.:  101. 

H.  Wood  ward:  Vorkommen  von  Stylonuru»  in  dem  Cornstone  von  Heroford: 

103 ;  Entdeckung  eines  grosien  Myriapoden  der  Gattung  Euphoheria  in 

der  Steinkohlenformation  von  Kilmaurs:  103;  SAsswasserablagerangen  im 

Tkale  des  Lea  in  Essex:  103. 
Aus  anderen  Sectiooen: 
J.  Bokwick  :  Geologische  Betrachtungen  Aber  den  Ursprung  der  Tasmanier :  129. 
A. Law« Fox:  Entdeckung  alter  Feuersteinwerksenge  in  dem  Kies  des  Themse • 

thalea:  130. 

A.  Bonn:  Ober  die  sogenannten  versteinerten  Menschenaugen  „Petrified  Hu- 
mum Ey*au  ans  den  Graben»  von  Arica  in  Fern:  135. 
A.  I.  Lawis:  Aber  megalithiscbe  Monumente:  137. 

S.  J.  Lubbock  :  Aber  den  Ursprung  der  Civiliaation  nnd  den  nrsprAnglichen 

Zustand  des  menschen:  137.     '!  1 
A.  G.  FnrntAv:  Aber  den  vermeintlichen  feinfoss  des  Golfstromes  auf  das 

Klima  des  nordweatUcVeri  Eoropa's :  100. 
F.  na  TcaiBATCHBvr:  Aber  Centrai-Asien:  168. 


8)  Journal  of  tha  Aeademu  of  Natural  Scienca*  of  Phila- 
delphia. Vol.  VI,  P.  4.  Vol.  VII.  (J.  Lnwr:  the  Bxtinet  Mamma- 
lian  Fauna  of  Dakota  and  Nebraska.)   Philadelphia.    4°.  * 
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9)  Tha  Amariemn  Naturalis.  Vol.  III,  No.  1-12;  VoL  IV,  No.  1,  2. 
Salem,  Maas.,  180»- 1870.   8°.  M 
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A.    Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

F.  Z  schau:  Vorkommen  des  Sonnenstoina  in  Norwegen.  (Sau.- 
Ber.  d.  Isis,  Jahrg.  1869,  S.  167.)  Der  Avaolarin-Feldspatb  oder  Socnen- 
ttein  ist  in  Norwegen  nicht  selten,  wenn  auch  dessen  ausgezeichnetstes  Vor- 
kommen auf  die  Gegend  n.ö.  von  Arendal,  bei  Twedeatrand  beschränkt.  Das 
Gestein  ao  Norwegens  Sddkdste  ist  eio  vielfach  gehinderter  Goeisa  mit  ua- 
tergeordneten  Graniten.  Die  linsenartige  Ausscheidung,  in  welcher  der  Soa- 
oenstein  aoflritt,  wird  aussen  mehr  von  Glimmer,  innen  voo  Oligoklas  oed 
Quere  zusammengesetzt,  enthalt  ausserdem  noch  Cordierit  und  Apatit.  Oer 
Cordierit  neigt  ein  ähnliche«  Schimmern  wie  der  Oligoklaa,  da.  durch  cos- 
vexee  Anachleifen  noeh  verstärkt  wird. 

-  

,  I, 

E.  t.  Ja»;  aber  dea  Idrianer  Korallener*.  (VerhaadL  d.  geo- 
logisch. Reichsanstall,  t870t  Wo.  II,  S.  303.)  Nach  einer  der  Wiener  che- 
misch-physikalischen Gesellschaft  von  KutTzmaar  mitgelheilten  Analyse  ent- 
halt das  Idrianer  Korallenerz  2  Proc.  Zinnober,  5  Proc.  stickstoffhaltige  Kohle, 
56  Proc.  phosphorsaure  Kalkerde ,  2 — 3  Proc.  phosphorsaures  Eisenoxyd, 
2  Proc.  phosphorsaure  Thonerde  und  4 — 5  Proc.  Fluorcalcium.  Klbtzixsit 
betrachtet  das  Korallenerz  als  einen  Eisenapatit.  Oer  bedeutende  Grbah 
an  Phosphorsaore  —  28  Proc.  —  würde  solches  zu  einem  Concurrenten  tits- 
chen. In  ldrie  wird  das  Era  aar  Quecksilber-Destillation  verwendet,  du 
ausgebrannte  Era  auf  die  Halden  gesinnt.  E.  v.  Jana  untersuchte  letzteres 
genau:  seine  Resultate  stimmen  mit  denen  Klztziäsbts  uberein  nnd  enthält 
da«  ausgebrannte  Korallener»  na  10 rl ich,  da  das  SchwefelqeecJuilher  nnd  die 
kohlige  Substanz  in  demselben  durch  dea  Globen  elimioirft,  relativ  mehr  Phos 
puorsinre  (30  Proc.).  Im  Aufacbliessen  mit  SchwefeUlure  aeigt  es  gau 
das  Verhalten  der  Phosphorite.  Im  auagebrannten  Grnbengeslein  und  dem 
Korallenkalk  aus  dem  Idrianer  Brelager  war  ein  Phosphorsaure-GeheJl  nicht 
nachweisbar. 
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R.  Hanau**:  Aber  Phosphorchromit,  ein  neues  Mineral.  (Bull, 
de  ta  W.  #ana> .  ist  natnralUte*  de  Motccm,  XLH,  p.  244—245.)  Hanau** 
hat  ein  bisher  ftr  Vaoqnelinlt  gehaltenes  Mineral  nlher  untersucht  nnd  da 
die  Proportionen  seiner  Bestandteile  verschieden  von  denen  des  Laxmann Ua 
ah  eine  neue  Species  aufgestellt.  Der  Phosphorchromit  bildet  kugelige  Ag- 
gregale, die  anf  ihreT  Oberfllche  mit  kleinen  tafelförmigen  Krystftllchen  be- 
deckt. Die  innere  Maate  dieser  Engeln  teigte  theila  krystallinischen,  tbeila 
dichten  Broch.  kl.  ==  3.  Spec.  Gew.  =  5,80.  Schwflrxlichgrun,  Strich 
teiaiggrün.  Gibt  Im  Kolben  Waiser.  Mit  Salsalure  und  Weingeist  gekocht 
schied  sich  Chlorblei  aas;  es  bildete  sich  eine  grüne  Lösung.  Die  Analyse 
ergab  •  ' 


Kapforoxyd  

.  7,3*5 

Chromiaare  .    .    .   .  r 

.  10,13 

.  9,9* 

99, 72. 

Der  Phosphorchromit  findet  sich  bei  Beresowsk,  aufgewachsen  auf  List- 
wanit,  begleitet  von  Krokoft  nnd  Pyromorphil. 

•  •  t  ~— — — 

•■  I      ■!    « "  l  '  ■ 

G.  von  Rat«:  über  den  Lievrit  von  Elba.  (Zeitachr.  d.  deatsch. 
geolog.  GeaellKh.  Jahrg.  18TO,  S.  710 — 712.)  Der  Lievrit  (Ilvait)  findet 
sich  bei  der  Torre  di  Rio  in  awei  Varietäten.  Dia  eine  in  kleineren,  flä- 
chenreichen, frischen  Krystallen,  die  auf  einem  grünen,  aogitiachen  Schiefer 
eufgewaebaen;  die  anderen  in  grösseren,  flichenlrmeren,  brannverwitterten 
Krystellen.   Die  vom  Lievrit  bekannten  Fliehen  sind: 


Prismen.         Pyramiden.  Domen.  Pinakoide. 
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Die  Lievrite  von  Rio  sind  au  weilen  in  Eisenoxydhydrat  umgewandelt. 
Die  Kieselsäure,  welche  bei  dieser  Umwandlung  ausgeschieden  wurde,  findet 
sich  zum  Theil  als  neu  gebildeter  Quars  auf  den  Stücken  wieder.  Begleiter 
des  Lievrit'  sind:  Kalkspath  in  tafelförmigen  Krystallen,  Quars  von  violblaner 
nnd  grüner' Parbe  und  Adular;  strahlrger  Augit  bildet  das  Muttergestein. 

»  l'm . « -   .  I       "  "    ♦         .  '  "  -  '  l!  <i  I     M     '\    .  I  *        •  i  • 

»*«  »i!  *  n  "••  ■  ;\  •  "  •    •'  "  >  .  ' ' 1  ' 

P.  Zscauu:  Mineral-Vorkommnisse  auf  Hitteröe.  (Sitsungsber. 
d.  lala,  Jahrg.  18S9,  S.  183.)   Hitteröe  beatebt  aua  einem  eigenthärolichen 
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gr Amtlichen  Gestein,  dem  Norit,  in  welchem  mancherlei  Mineralien  »ick  fin- 
den,   (irojsartig  ist  das  Auftreten  de»  Titaneisen»  bei  Egersund  und  Lindet- 
nae».  Um  da»  Mineral  von  letzterem  Orte  leichter  nach  England  überfuhren 
au  können,  stehen  englische  Unternehmer  im  Begrif,  eine  Eiaenbeba  bis  an'i 
Meer  anzulegen.   Die  Ginge  im  Hitteröer  Norit  haben  growe  Ähnlichkeit 
mit  gewissen  Gangge»teinen  im  Syenit  dea  Planen'schen  Grandel,  nur  dut 
aie  dort  in  viel  grösserem  Massstabe  erscheinen.    Ea  find  namentlich  «nage 
zeichnete  Scbriftgraoite  mit  rolhem  Orthoklas  und  weissem  oder  blauem,  la- 
bradorisirendem  Oligoklas.    Cor-  und  Titao-Minoraliea  finden  »ich  ia  eigen- 
thömlich  strahliger  Weise  im  Gestein  verteilt,  Ortbite  oft  von  bedeutender 
Grosse  und  nicht  selten  gespalten.    Die  in  die  Spalten  eindringenden  Mssseo 
sind  Granit,  welche  Zirkon,  Ytterepath  nnd  Polykras  führen.   Tuer»[>ath,  in 
ausgezeichneten  qnadratiacben  Pyramiden,  ach  eint  unmittelbar  an  den  Orthit 
gebunden.    Zzcbmj  fand  einen  Kr y stall  von  Ttterspath,  der  von  1  Kubikroll 
Grösse  und  nahe  V*  Pfand  Schwere.    Zirkone  (Malakone)  von  besonderer 
Schönheit,  auweilen  wasserhaltig  und  emailartig. 


U.  Sbzjparj):  über  den  Pboephorsfnre-Gehalt  im  Diaspor  vaa 
Chester.  (Silumam,  AvMrican  Joum.  Ifo.  148,  p.  96.)  Hann  ans  bat  be- 
reiU  auf  den  Phosphorsflure-Gehalt  im  Diaapor  vom  Ural  aufmerksam  ge- 
meebt  *.  U.  Suztard  untenachte  einen  zebönen  durchscheinenden  Disspor- 
Krystatl  von  Chester  in  Massachusetts,  dessen  epec.  Gew.  =  3,343  nnd  fsad 
in  dcmzelbeo  0,32  Proc.  Phosphorsäure. 


■  •  ■ 

A.  Kzhhgott :  Aber  Skolecit.  (Zürich.  Vierteljabraechr.  18TO,  S.  287 
-288.)  Da  verachiedene  Angaben  über  das  Verhalten  dea  Skolecit  gegen 
Sauren  vorliegen,  so  prüfte  Kznngott  einen  weiaaen,  radiul-dannetengligen 
Skolecit  aus  Island,  deaaen  dtnne  Stengel  in  einaeln  atehende,  farblose, 
durchsichtige  Prismen  auslaufen.  Einzelne  Nadeln  zeigen  vor  dem  Löthrohre 
das  charakteristische,  wurm  förmige  Krümmen  und  schmelzen  unter  massigem 
Anschwellen  leicht  zu  weissem ,  blasigem ,  emailartigem  Glaae.  Das  feia« 
weisse  Pulver  reagirt  auf  mit  des ti Hirt em  Wasser  befeuchtetem  Curcuma- 
papier  nur  sehr  schwach  alkalisch.  Wird  ein  durchsichtiger  Stengel  auf  eiae 
Bergkrystallpiaüe  gelegt  und  mit  ein  Paar  Tropfen  Salzslure  stehen  gelas- 
aen,  so  bildet  sich,  ao  weit  die  Salzslure  reicht,  eine  farblose,  durchsichtige 
Kieselgallerte.  Chloroatriumhezaeder  sind  weder  durch  die  Loupe ,  noch 
unter  dem  Mikroskope  ao  aeben  nnd  die  Gallerte  ist  nach  längerem  Stehen 
noch  feucht.  Betupft  man  sie  mit  Schwefelsaure,  so  wird  aia  momenuo 
weiss  und  aeigt  sich  unter  dem  Mikroskop  ganz  durchzogen  von  kurz  nadel- 
förmigen  Gypskrystallen.  Eine  Probe  gepulvert  und  im  Glasröhre  mit  Salz- 
säure atebeo  gelassen,  neigte  nach  einer  Stunde  die  ganze  Flüssigkeil  ab 
atetfe  Kleeelgallerte.   Auf  die  Oberfläche  derselben  tröpfle  Kzrk«ott  ein  we 

•  Vgl.  Jahrb.  190$,  7f§. 
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Wässer  und  setzte  einige  Tropfen  Schwefelsaure  zu.  Diese, 
auf  4m  in  dar  Lösung  enthaltene  Cblercatcium  einwirkend,  erzeugte  schöne 
uppen  I ang nadelt ger  Gypskrystalle,  welche  selbst  mit  freiem 
ili  solche  su  erkennen  sind.  —  Eine  Probe  des  Pulvers  im 
Glasrdhre  mit  mistig  verdauter  Schwefelsaure  stehen  gelassen  e  neu  gl  rasch 
reichlich  feiakrystallinischen  Gyps  und  bis  tum  anderen  Tage  bildete  die 
Flüssigkeit  eine  steife,  farblose ,  durchsichtige  Kieselgallerte.  Salpetersäure 
wirkt  auf  das  Pulver  im  Glasröhre  sichtlich  rasch  zersetzend  ein,  wie  man 
aus  dem  Schwinden  der  Menge  ersieht,  und  bis  sum  anderen  Tage  bildete 
die  Flüssigkeit  gleichfalls  eine  steife,  schwach  getrübte  Kieselgallerte.  Ea 
wurde  auf  diese  Gallerle,  wie  bei  der  mit  Salzsäure  etwas  Schwefelsaure 
zugesetxt,  und  es  bildeten  sieh  in  der  Gallerte  sehr  schöne  prismatische 
Gypskrystalle ,  welche  noch  grösser  als  die  obigen  waren.  Ganz  dieselben 
Erscheinungen  beobachtete  Kbhnoott  bei  einer  zweiten  Probe  des  Skolecil, 
welcher  radialfasrig,  weiss  und  seidenglanzend  war ,  gleichfalls  von  Island 


A-  K  min  sott :  über  Romein.  (A.  a.  0.  S.  388.)  A.  Damour  hatte  bei 
der  Analyse  des  Romein  15,82  Sauerstoff,  62,18  Antimon,  1,31  Eisen,  1,91 
Mangaooxydal,  1Ö\29  Kalkerde,  0,26  losliche  Mieselsiure,  1,90  unlösliche 
kieselige  Substanzen,  zusammeo  99,67  gefunden  und  daraus  40,79  Antimon- 
saure, 36,82  Anlimonozyd,  16,29  Kalkerde,  1,70  Eisenoxydul,  1,21  Mangan- 
oxydul, 0,96  lösliche  Kieselsaure,  1,90  unlösliche  kieselige  Substanzen,  zu- 
sammen 99,67  und  die  Formel  3R0  .  Sb.j03  .  Sb,05  berechnet.  Bei  der 
Durchsiebt  der  Analysen  fand  sich  Kbnwgott  veranlasst,  auch  die  obige  zu 
berechnen  und  ksm  zu  einem  anderen  Resultate.  Hierbei  wurden  die  Atom- 
gewicht* Sb  =  122,  0  =  16,  Ca  ss  40,  Fe  ss  56,  Mn  =  55  benutzt. 

1,31  Eise*  erfordern  0,37  Sauerstoff,  um  1,68  Eiseaoxydul  zu  bilden, 
hiernach  verbleiben  15,45  Sauerstoff  für  62,18  Antimon  und  es  erfordern 
37,63  Antimon  7,40  Sauerstoff  um  45,03  Oxyd, 
24,55  8,05       „  „  32,60  Sinre, 

"62T8  T57T 
au  bilden,  wonach  die  Analyse  des  Romein  ergibt: 

1,006  Sb,06,  1,542  SbaOa,  2,909  CaO,  0,233  FeO,  0,170  MnO  und  man 
daraus  6R0  .  3Sb20„  2Sb30»  erhalten.  Die  Menge  der  löslichen  Kie- 
selsaure 0,16  SiO,  erfordert  etwas  Basis  RO,  dafür  aber  ist  oben  die  Summe 
3,312  RO,  und  wenn  man  0,16  RO  absieht,  bleibt  3,152  RO. 

1,006  Sb,0»,      1,542  Sb,0„      3,152  RO  geben 
2,012     n  3,084     „  6,304    „  oder 

2,000     „  3,059     n         6,266    „  oder 

2  3  6 

Man  könnte  hiernach  die  Formel  3  (CaO  .  Sb,Oa)  +  3CaO  .  2Sba04  auf. 
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,     P.  Gnom:    l^yaulltfrapftifeh  -o pti icke  OMen.ck..... 

Schlaggenwalde,  namentlich  xusammen  mit  kleinen  farblose«  Topa.krr.uli 
und  oft  m  diese  eiogewech.en,  vorkommende  haarbraune  Glimam  um" 
sehr  kleine,  optitch  iweiaxif  .  Blanche»,   Oer  scheinbare  Winkel  at 
Axen  ist,  mit  webten»  Licht  gemessen,  2£  ^  55033« 

Die  Hyperbel.  sind  aoeseo  bleu,  doch  ist  die  Owpewion  nichts 
Doppelbrecbnog  .ehr  stark.  Die  Axenebene  .cheiut  senkrecht,, 
e.ner  der  6  Seitenflächen,  doch  sind  die  Umri-e  eebr  u.«cber.  - 

S .  666  verbreitet  «ich  der  Verfeaaer  noch  über  die  optische.  K»e.- 

B  l    CXXxln    l  AI   T   8*"tm*   W<hWad    "   »  Allen 

Bd.  CXXXVII,  S  442  nlhere  Ao/scblä,ae  über  die  n,onokli0iÄChee  F,™ 
des  leimt  von  Staufen  ertbeilt. 


P.  G»oth  :  aber  die  Ieodimorpbie  der  «rsenigen  «od  der 
timonfgen  Slure.   (Poee.  Aon.  Bd.  CXXXVII  p  414  - 

und  M**  tu  ]*T°:  MmX>  d-M  die,beid"  Verblndongeo  AiO, 
und  &DU,  dimorph  sind  und  entweder  in  Formen  des 


bischen  Systemes  kryslallitiren:  bi.  je tai  waren  iedorh  k«  nm  m 
^MMk:«L  M.jtü__.t      .  .  J  »eine  Messungen  der 


rbombiteben  Modification  der  arsenigea  Sinre  bekannt 
Ausgleichung  dieees  Mangels  tatweckt  Dr.  GaoTn's 
bei  metallurgischen  Processen  auf  der  HalArflckeoer  HüItT bei  n 
neuem  vorgekommenen  Kry.talle.  Beide  hier  verglichenen  Sub.ta«,  »t*« 
eine  gemeinschaftliche  Krplallforn,  das  Prisma  137°42'  <136°58'  Möns)  der 

Antimonblüthe  und  das  von  138°48'  der  arseniren  Sinr*    »  J  * 

ft—  fir  beide  betrechten  darf.  '  °  GrMd 


-Zl?  g^chMU;\ der  «*»  frt»"  DamoJ«  erkennten  Beding 
gen  geoaent,  unter  welchen  die  beiden  Modifikationen  dieser  Substamea  tick 


bilden. 

— :   _ 


J.  UwmciS.IT-:  ober  des  Meteoreilen  von  Franklin  Couett 
(Tks  dW.  Jomm.  Vol.  49,  p.  331.)  -  "»«Ho  Coeaty. 

Diese«  Meteoreiseo  wurde  1866  auf  einem  Hügel  8  Meilen  SVY  ™ 

I??  1\  ln  Bfe!le  B_nd  80°40'  Un*«         Greenwich)  ^ef.J«. 


1  • ' 


EUea  90,50 

Nlckal  ......  g^j 

Kobalt   .  036 

aTvpftr     .  .   .    .   .  Spur 

Phosphor   o(05 
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DrP,G.  U"MMM  Mi  neralogieder  Velcane.  Cassel  und 
1870.  8».  39e  S.  -  UifMUii'i  Mineralogie  der  Veleape  itt  eine  müh- 
same, gründliche  Arbeil  dei  im  Gebiete  der  vulcaoisehen  Geniel*»  der 
beiden  Heuen  und  e*frenseedee  Under  reicb  erfahrenen  Forschers,  :$ie 
ist  in  der  form  eines  rja  od  Wörterbuches  veröffentlicht  worden,  mit  Ata* 
beginnend  und  mit  Zurlit  endend.  Von  jedem  einzelnen  Minerale  wird  die 
Syoonymie  angefahrt  und  eine  kurze  treffende  Beschreibung  nach  seinen  phy- 
sikalischen and  chemischen  Merkmaien  gegeben,  worauf  die  Art  eeinee  Vor- 
kommens näher  bezeichnet  wird.  Zahlreiche  eigene  Beobachtungen  det  Ver- 
fassers in  "diese*.  Besiehung,  welche  veni  ihm 'eingedockten  sind,  erhöhen  den 
Werth  der  Arbeit.  So  war  in  den  vulcanischen  Gebilden  Deutschlands  der 
Graphit  bisher  nicht  bekannt,  bis  es  dem  Verfasser  vor  mehreren  Jahren 
vergönnt  war,  ihn  in  dem  säulenförmig  abgesonderten  Basalte  des  Lamms- 
berges in  der  Nähe  von  Arolsen  aufzufinden  und  zwar  in  einer  spbäroidi- 
seben  Masse,  welche  die  Grösse  eines  Kinderkopfea  besass.  ,(..„ 

Wir  hoffen,  dass  diesem  Wörterbuche  bald  ein«  nenn  utinevra lo- 
gische Grammatik  der  Volcane  folgen  möge,  welche  aus  dem  hier  dar- 
gebotenen iMatcriale  Geaetze  oder  Regeln  für  das  Vorkommen  und  die  Bil- 
dungsweise der  verschiedenen  Mineralien  abteilet.  .  . 

Bin  gutes  Vorbild  hierfür  liegt  in  den  Untersuchungen  von  In.  VJfow 
übet  die  Auewärflingo  dee  iaacber  Bee'e  (Jb.  1868,  501)  vor. 

,  -     <  I         •   Ki  «   ' *  '  '»  •  *       >    '  ■      ■  .  ■  <•)*  ■<: 

*  :  ■  »/  *  :i  r 

,«     •  |  I  '.'  1    *«•  '    Vi  •  '*  I  «    *   »'  *     !■»»■  U     '     ►  •  " 

"■         B.   Geologie.  ' 

Geologische  Formations-Karte  der  Seil  weis.  Wfu» 
y  IStO.  Die  vorliegende  Karte  ist  neoh  den  grosseren  Kartenwerken 
B.  Stumm  und  Kschkr  von  MS  Lrtrra  *  im  Maassstabe  von  1  r  760,000 
bearbeitet  und  in  Farbendruck  vortrefflich  ausgeführt.  Die  topographische 
Grundlage,  mit  der  Gebirgs-Gmppirung  nach  B.  Stumm  wurde  auf  Vereeji 
lassung  der  Verleger  neu  gestochen.  Die  auf  der  Karte  vertretenen  Gcbirgs- 
formnttonen  sind  folgende:  I.  Primäre.  Normal  Granit ;  Alptnit  nnd  Protogin; 
Normal-Gneiss,  einschliesslich  Glimmerschiefer  und  Chloritgneiss.  II.  Unbe- 
alimmte  Formationen  (d.  b.  hinsichtlich  ihrer  Alters^Verhättniase).  Bern-* 
blendegesteine,  Serpentine,  Gabbro,  Gypse.  III.  Eruptive  Formotionen:  se- 
cundäre  Porphyre  nnd  Melaphyre;  tertiäre:  Basalte  und  Phonolithe.  IV.  Se- 
condlr-Formationen :  Dyaa,  Trios,  Jura  und  Kreide,  sämmtlich  ohne  weitere 
Gliederung;  V.  Tertiär-Formationen,  wegen  Ihrer  grossen  Enrwiciefung  ge- 
gliedert in:  Panther-  oder  Tavlgltana-Snndstein ?  IfummulHenkalk ;  Fitach; 

und  ffairelfloe;  Meeres  -  Melasse ;  obere  Sflss- 
und  Ifagelftue.  VI.  Quartär-Formationen.  —  Ein  bdge- 
fogtea  Profil  (dem  senkrechten  DurchsrhnHt  einer  Lirrfe  von  Basel  nee« 
Mailand  entsprechend)  veranschaulicht  die  PormatWPelge  nnd  Schichten- 

■  ■.  i  ff   im        "  .  ni.    f  >!      '.'ii       t  »  -'     ;  ►      i         »ili  »  •  • 

•  VfL  Jaaai».  J#F0,  %.  909.  ■  ■>  w 
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Stellung  Der  „PVeiemter  storinen-Olne«  in  Muri,  welcher  die  schon«,  vea 
SiaLzn  mit  rietet  Umsicht  bearbeitete  Karte  herausgab,  hat  sieb  hiesaret 

eio  wesenuiLneÄ  vcraienii  erworoen,  uicieiue  eignei  sien  gani  neionotri 
iur  .11  nie  ist  n  Ii  1  eil  ,    uciirii    sie  uvivcr  >>eiicrcr  driauier  ung  \un  jenen  \jti 

Lehren  -*~  eio  anschauliches  Bild  der  geologischen  Verhältnisse  der  Scbweii 
bietet ;  ebenso  wird  die  Karte  dea  auhlreichen  Besuchern  der  Alpen,  aasest 
lieb  Stodtrenden,  ein  geeigneter  Begleiter  teia. 


6.  v.  Hilibmkk:  aber  die  Braualt ohle nlag er  bei  Saielt  ia 
Gouvernement  Kiew  und  bei  Blisawetbgrad  im  Gour.  Cberiss, 
(itfeY.  phue.  et  ehim.  tiree  du  Bult,  de  VAc.  imp.  de*  *c  .  d*  St.  Peten- 
lettre,  T.  VIII,  p.  246.)  — 

Verbreitung,  Lagerunga-Verhaltni**e  und  Mächtigkeit  der  sddru*>in-tir 
Braunkohlen ,  über  welche  v.  Hauiaaseit  schon  früher  Andeutungen  gegrtxa 
bat  (Jb  1870,  506),  sind  unter  Angebe  zahlreicher  Bohr-  und  Scharhipr- 
-nie  hier  nlher  erörtert  worden.  Diese  geiammte  Braunkohlenbildunr.  fieft 
unmittelbar  auf  der  södrussischea  Granitformation  auf,  deren  grobkörnige  6« 
steine  an  tausend  Orten,  in  den  Flussthllern ,  in  Folge  von  Denudation  u 
Tage  gehen  und  die  von  der  Braenkohlenbildaog  in  der  Regel  durch  eise, 
aus  der  Verwitterung  des  Granits  hervorgegangenen  Kaolinschtcftt  geschieea 
au  sein  pflegen.  Die  Brauokoblenbildong  wird  meist  nur  roo  Dilavialecbics- 
ten  bedeckt,  worauf  noch  1  und  mehrere  Fuaa  Schwarterde  auflagert. 

In  einigen  neueren  Schächten  beträgt  die  Mächtigkeit  der  Braunkohle* 
16-18,  selbst  21  Fuss,  was  für  die  bolaarmen  Gegenden  SAdlraaanads,  es 
man  die  bittersten  Klagen  über  das  schnelle  Schwinden  der  Waldbe*utid> 
fahrt,  von  grosser  Wichtigkeit  ist. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dase  ia  der  Tertiirfonnattoo  den  Kiewer  uo; 
Chersooer  Gouvernements  die  Braunkohle  in  zwei  Horizonten  auftritt,  »*■- 

lirh  iihnr  Her  snfrenannLen  SonnAulu*  Schicht.  HiRRnr'i  mit  SttftmiitltLt  ftuski 

Phil,  uad  unter  derselben. 

Die  bei  Shurawka,  bei  Schpola,  Kajetanowska  und  Eltoaaretbgrad  saT- 
gefuDdenen  Braunkohlenlager  gehören  dem  unteren  dieser  beiden  Horuou« 
an  und  sind  bauwürdig;  von  den  über  der  Spondylus- Schicht  liegender 
Braunkohlenlagern ,  bei  Kiew  und  in  dessen  Umgebungen ,  hat  sich  bisaer 
auch  keines  als  bauwürdig  erwiesen. 

i    .   ;  


F.  J.  Wtut :   Geognostiacbe  B  o  obnebtun  g  e  n  wibread  eiaar 
Reiae  im  südwestliehen  Finlaad.   (Geognoetica  Jaktta  gelier  sie 
Sep.-Abdr.  8°.    87  S.  —  Die  zwischen  Helsingfors  und  Tavastebos  vorwal- 
tende Gebirgsart  ist  Granit,  welcher  theilweise  eine  gaeissartige  Stroctar 

gerungsverhlltoisse  sich  als  eine  eruptive  Gebirgsart  zu  erkeueeo  gibt 

Stellenweise  trifft  man  auch  grössere  und  kleinere  Partien  tob  wirk- 
lichem Gneiss  an ,  so  <U*s  man  das  ganse  Gebiet  als  ein  groeses  Gnsis*- 
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granil-Gebiet  mit  eingeben!  omcnen  Partien  von  Gneiss  aufsufaBten  hat.  Bai 
Tavaaiehu*  seigt  sich  ein  Syenitgranit,  mit  tahlreichen  Rettern  von  Epidot 
und  sunt  Theil  auch  mit  Laomoatit. 

Der  Verfasser  hat  leine  Reise  über  Kalvola,  nach  Lenopoi»  and  Tammer- 
Tora  ausgedehnt  und  berichtet  über  die  dort  entwickelte 
Die  bei  Tammerfora  selbst  vorwaltende  Gebirgsart  tat 

In  der  Gegend  von  Tammerfora  ift  ferner  die  Abbildung  (Aa,  ein  lang- 
geftreckter  Rollsteinsog)  sehr  ausgeprlgt,  auf  deren  Entstehung  der  Ver- 
fasser naber  eingeht.  Die  Asar  werden  auf  die  Kraft  der  MeercswaUe  und 
Ströme  auruck  führt,  nicht  auf  Gletscher.  „  ,,.  . 

Von  Tammerfora  begab  sich  YYiui  nach  Haveii-Grube  bei  Wiljakkala 
und  besuchte  Kyrofort.  Er  beschreibt  den  Gneiss  von  Kyrofors  und  daa  Mag- 
neteisenvorkommen bei  Haveri.  Indem  er  sich  hierauf  nach  Lammintaka  in 
Karkku  und  nach  Punola  in  Wambula  wendet,  findet  er  vielfache  Gelegen- 
heit, die  goeissartigen  Gesteine  au  uutersueben ,  worin  hier  und  da  andere 
Gebirgsarten,  wie  Gange  von  Pegroatit  bei  Kyröspobja,  Kalklager  bei  Tain- 
mare,  eine  halbe  Heile  von  Punola  entfernt  etc.  sich  Geltung  verschaffen. 

Von  Punola  ging  der  Verfasser  nach  Eura  aber  Wirlsanoja  und  Sikyla 
und  von  dort  nach  Bjntnebora;  Abee  Irjaote  und  Rubade,  überaU  forschend 
die  Verhältnisse  der  Gegend  mit  anderen  vergleichend,  wobei  eines  weit  v«?? 
breiteten  tlyporits,  einet  arkoieartigen  Sandsteins  und  der  Rupskivi  viel* 
fach  gedacht  .wird«  «Letalere  bestehen  aus  grossen  Feldspath— Krystallen, 
Krauen,  sunt  Thntl  undeutlich  kryslallisirtern  Quara,  eiwfs  achwarxem  Glim- 
mer  und  stellenweise  graugrünem,  oberflächlich  verwittertem  Oligoklas.  Von 
Bjoroeberg  aus  wurde  der  Rückweg  nach  Helsiugfora  anr  See  genommen.  — 
(Eine  Übertragung  dieses  »chiuberen  Reiseberichtes  in  daa  Deutsche  ver- 
danken wir  Harra  Staatsrath  Csj.  H.  Hassiaquim.  -  D.  R.) 

Von  demselben  Verfasser  erschienen  in  neuerer  Zeil  noch  folgende  Ab- 


R.  J.  Wu«:  om  ett  nytt  minoml  frln  St.  Mich*.    (Abdr.  a.  Acta  Soc. 

Se.  Ftnnieas,  T.  IX,  p.  348.)   Jan.  t€TO.  4°. 

o 

F.  J.  Wiik:  nagra  jakttagelier  beträ/fande  lödra  Finlandi  Quart ära 

Formation,   (ib.  p.  349.)   Jan.  1870.  4°. 


Ci.Lapwobti:  über  u nterail uriache  Gesteine  von  Galaahires. 
(The  Oeol.  Mao.  Vol.  VII,  p.  279.)  — 

Hier  ist  von  eioer  Galagroppe  die  Rede,  welche  in  Schottland  eine 
wohl  unterschiedene  Unterabtheilung  des  Unter-Silur  aufmachen  soll,  die 
unmittelbar  Aber  den  Moffatschicbten  gelegen  ist.  Nach  dea  Verfaaaera 
Untersuchungen  bildet  sie  einen  Theil  der  Csradoc  Schichten. 


•  t    i«        «  • 
i.  « 
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H»  V*  HM:  über  )aot«alseche  ond  kurontsche  Gesteta«  ta 
Neu  -  Scb#4lla«d  und  II«  ■  -  Brauaschwe ig.  (Tks  Amter.  Jevra, 
Vol.  49,  p.  347.)  —  Hiuo  versucht  eine  Treonang  eines  huronisrhen  oder 
cambriscben  Gneisses  and  Schiefers  tob  einem  illeren  Laurentischeo  Gneisce 
hier  durchzufahren.  In  Neu-Scbottland  gilt  die  Existenz  aller  Formationen 
von  dar  Trias  an  bis  man  Laurentian,  vielleicht  mit  Ausnehme  der  pcrmi* 
sehen  Formaiion  für  erwiesen.  Er  verfolgt  hier  besonders  die  fiteren  For- 
mationen, das  obere  Silnr,  dessen  thonige  Schiefer  mit  Favorit*  Ootk- 
landiem  am  St.  Croiz  Flusse  von  Kohlensandstein  flberlafert  werden.  Glrrn- 
mer  reiche  Schiefer  mit  xwischenlagernden,  schwarzen,  runzeligen  Schiefem 
des  unteren  Silnrs  überlagern  die  goldführenden  Gesteine  Neu-Schott- 
lands,  dfe  sos  Quaraiten  nnd  Sandsteinen  mit  swisehen lagernden  Ihonirm 
Schiefern  nnd  Schiehlen  von  goldführendem  Quarre  bestehen.  Es  nimmt 
diese  unters  Her  ische  Gruppe  (regen  12,000  Fuss  Mächtigkeit  an.  Ihre  Schich- 
ten liefen  in  einigen  Gegenden  Neu  Schottlands  ungleichförmig  auf  gneisi- 
arligen  Bildungen  der  cambriscben  oder  huronischen  Gruppe  auf,  wäh- 
rend I  eist  er«  wiederum  ungleichförmig  auf  einem  groben ,  porphyrartigen. 
granitischen  Gneits  bei  Still  water  Station  angetroffen  worden  sind,  welcher 
da*  Laurentian  vertreten  soll. 

Das  tiefe  sifurische  Thal  zwischen  ffafifax  und  Windsor  trennt  twei  be- 
stimmte Felder  ab,  in  denen  beiden  der  alte  Laurentische  Gneiss  die  Aie 
bildet,  um  die  sich  huronitche  und  silurische  Schichten  gruppiren. 

Der  Entdeckung  des  Bonoon  canadsnse  im  Arisaig-Gebiete  an  der  Golf 
küste  von  Ren-Schottland  durch  Howstban  tSS8  ist  schon  früher  gedacht 
worden.  Die  goldföhrenden  Gesteine  von  Cape  Breton  haben  nach  Hokit- 
hau  gleiches  Alter  mit  jenen  Neu-9chottledds. 

»r»»    ■»!  ►  i.'      ■■•     <     ■     1 1  •        i   •  »  .  •  .• • 

h  W.  Dawsok:  aber  den  Graphit  im  Laurentian  von  Caaada. 
(Qumrt.  J.  tk*  «Tool.  Soe.  of  London,  Vol.  XXVI,  p.  112.)  —  Der  Gn- 
pbit erscheint  in  Laurentian  Canada's  sowohl  in  Scbkbten  aJs  hl  Aden, 
und  swar  in  solcher  Weise ,  dass  man  annehmen  darf,  seine  Bildung  sei 
gleichzeitig  mit  der  des  umgebenden  Gesteins.  Dagegen  hält  es  Hm  fir 
wahrscheinlich,  dass  der  Graphit  sich  aus  einer  Lösung  dort  ausgeschieden 
hsbe  und  Ähnlich  wie  Petroleum  in  die  Gesteinsklüfte  eingedrungen  Mi. 
Jedenfalla  ist  die  Menge  des  im  unteren  Laurentian  auftretenden  Graphit» 
oine  sehr  bedeutende. 

Dawsom  fasst  die  auf  die  Bildung  des  Graphites  bezüglichen  Thauscbeo 
in  Folgendem  zusammen:  1)  habe  er  wenn  auch  nur  undeutliche  Sporn 
organischer  Struetur  in  dem  Lanrenlitchen  Graphite  entdeckt;  2)  entspreche 
daa  allgemeine  Vorkommen  und  die  mikroskopische  Struetur  der  Sobstaai 
jener  der  kobligcn  und  bituminösen  Massen  in  jüngeren  marinen  Formstb- 
nen;  3)  wenn  aber  der  Laurenlische  Graphit  von  Vegetabilien  abstamme,  to 
hatte  er  einer  Ihnlichen  Metamorphose  unterlegen,  wie  organische  Substra- 
ten in  jüngeren  metamorphischen  Bildungen;  4)  beweise  das  Zusammeavor- 
kommen  des  Graphita  mit  organischem  Kalkstein,  Schiebten  von  Eisensteine* 
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and  Scnwefelmetallen  die  Wahrscheiniichkei .  seines  organischen  Ursprungs; 
5)  wenn  mao  aber  die  ungeheure  Mächtigkeit  und  Ausdehnung  der  eozona- 
leu  und  graphitiscben  Kalksteine  und  Eisensteinablagerungen  de«  Lxurentian 
beachtet,  wenn  man  ferner  einen  organischen  Ursprung  des  Kalksteines  und 
Graphit*  annimmt,  müaae  man  au  glauben  geneigt  sein,  dass  das  organische 
Leben  in  dieser  frühen  Periode ,  wenn  auch  unter  niederen  Formen ,  doch 
sehr  üppig  entwickelt  sein  musste.  •' 

■'  ,  .  i  ■■«,':■.«  «I» 

J.  Obtom:  geologische  Bemerkungen  Crber  die  Anden  von 
Ecoedor.  (TW  Amer.  Jomm.  I8S9,V.  XtVII,  p.  242.)  —  Die  Anden 
durchschneiden  die  Republik  Ecuador  bekanntlieh  m  2  CordiHeren,  die  In  ' 
einem  mittleren  Abstände  von  40  Meilen  gegen  einander  aiemlich  paratfet 
laufen.  Oes  grosse,  davon  eingeschlossene  Thai,  welches  gegen  300  Meilen 
laag  ist,  wird  durch  2  Querrücken,  die  Knoten  von  Tiupullo  und  Assuay  in 
3  Bassins  goecbieden;  Quito,  Ambato  und  Cuenca  ,  welche  sich  9500,  8000 
und  7800  Fuss  über  den  stillen  Oeean  erheben.  "  ;J 

Die  Bergketten  werden  von  granitiscben,  gneissartigen  und  schieferipen 
Gesteinen  gebildet,  welche  oft  vertical  aufgerichtet  sind  und  von  Trerhyten ' 
und  Porphyren  überlagert  werden.  Die  östliche  CerdtHere  hat  im  Allgemei- 
nen eine  grössere  Höhe  und  entwickelt  eine  grössere  vnlcanische  ThltigkefU 
20  valeaauehe  Berge  umringen  das  grosse  Thal,  wovon  12  auf  die  Ostkette 
fallen.  3  dieser  20,  Cotopeii,  Sangai  und  Picfcincha,  sind  noch  jettt 
thfttif,  und  5  (Chile*,  Inhaber*,  Guamaui,  Ton*  eragua  und  Quirotoa)  sind 
noch  vor  nicht  langer  Zeit  thatig  geweeen.  Der  abgestnttpfte  Kegel  des  Co- 
tonoxj,  der  alpine  Kamm  des  Caragniraae  und  der  Dom  des  Obisa- 
boraso  sind  die  typischen  Formea  velcnnischer  Gtpfel.  Von  «Weser  wie ' 
von  dem  PicJünchu  bat  der  Verfasser  ProMe  gegeben.  Er  beschreib!1  ferner 
ihre  f  igoethümUchkeiten  und  die  an  allen  dienen  Vetterten  auftretenden  Ge- 
birgsartea,  unter  welchen  Trachytgesteine  verweiten;  der  Celopajn  aber' 
iat  gana  vorzugsweise  ein  Bimsstein  producirender  Vulcan.  Die  Anhäufungen 
von  Asche,  Sand  und  Bimsstein  in  seiner  Umgebung  sind  ungeheuer.  An  einer 
Stelle,  bei  Quincherar,  erreichen  sie  600  Fus*  Mihtigkelt.  J,! 

t   -  »•        /   '<   ••      "  -       :,>>•-.  i  < .* 

 '   ,     .  *        .  "    "        '  i  'J 

F.  v. HocHSTBTTaa :  über  das  Erdbeben  in  Peru  am  13.  Aug.  1868 
und  die  Erdbeben! lu tk  im  Paclflscheü  Oeean  u.  a.  w.  LVI1I.  Bd. 
d.  &t*b.  d.  k.  Ac.  d.  W,  JcW,  Nov.  and  Jo¥*\  Wo.  4.)  — 

, ,  Qwcb.das  gewaltige  Erdbeben  in  Peru,  am  13.  Aug.  1868,  sind  in  den 
Gebieten  des  PacifUehen  Oeean*  Plntbphlnomene  veranlasst  werden,  die  an 
den  entferntesten  Küsten  ihre  verheerenden  Wirhongen  geluvten  haben. 
Nach  den  von  Bocnsvarnn  gesammelten  Daten  erstreckte  sich  der  Eric  bat- 
Inning skrei*  dienes  Erdbebens,  das  nicht  verwechselt  werden  darf  Mit  : 
dem  Erdbeben  von  Bcsjador  am  16.  August,  am  Lande  von  CnNao  H.  Ms 
Cop4afo  im  n.  Chili  8.  nnd  hatte  somit  einen  Lingendurchmesser  von  trage-  < 
14  Breitegraden  oder  210 
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der  Breite   iit   noch   unbekannt.    Jedoch  tchctnt 

scheide  der  Anden  die  Greene  der  Brut  hu  uc  mag  geneidet  zu  beben,  wsarted 
tm  westlicher  Richtung  von  der  Kiele  weg  wahrscheinlich  noeb  eine  besm- 

hau  Mit  der  grössten  UUdmUI  wirkten  die  Stowe  tan  Gebiet  der\aginck- 
hebe«  Städte  IsIaj,  Areeuipa,  Mequegea,  Teeee,  Ariee  oad  lt> 
qne,  welcbe  in  Schutthaufen  eerweodelt  wurde«,  and  et  outerliegt  keinen 
Zweifel,  das«  dee  Gebiet  dieser  Stidte  des  Centra  m  der  Brsch  ötureif, 
das  eigentliche  Stossgebiet  bildet. 

Im  einicn  Su>3«izebiele  »ehernen  die  Stöisa  in  ^erticaler  Rtchlnn?  ce- 
kommen  na  fein  nnd  haben  äeh  in  «et  Macht  vom  13b  auf  den  14.  \if. 
oftmals,  wenngleich  «chwacher,  wiederholt.  Die  Wirkung ,  welche  diese  Er- 
schütterung des  peruaniseben  Küstenstriche*  anf  die  des  benachbarte«  Mee- 
reibodervs  gerade  in  der  Ecke  des  Winkels,  welchen  die  Westküste  von  Süd- 
amerika unter  18°  S.  Breite  macht,  auf  das  Meer  hatte,  war  eioe  ferchtbare. 
Die  yame  Wasseroiajje  lings  des  erschütterten  Küstenstriches  tou  dea  gros*' 
Inn  Tiefen  bis  zur  Oberfläche  kam  ie  Folge  dessen  in  Aufregung,  lie  warte 
iu  ihrem  GleichgewichUzusland  gestört  und  gerieth  in  eine  schwingende  Be- 
wegung, welche  sich  dem  paeiflseben  Ocean  mitlheihe  nod  gegen  60  Sua- 
den lang  andauerte.    Ks  gaben  die  von  Arica  als  dem  Mittelponcte  dei 


trUcben  Welleekreisen,  die  sich  nach  allen  Richtungen  gegen  S.  nnd  K.  ni 
ebenso  gegen  W.  bis  tu  den  Gestaden  von  Neuseeland,  Aostralien  und  J.a« 
al*o  über  das  gaoxe,  faat  Vs  der  Erdoberfläche  einnehmende  Gebiet  de«  p»- 


nen  Richtungen  bin  verbreitet  haben,  interessante  Schlüsse  für  die  mittler« 
Tiefen  des  paeifiseben  Oceans  ab,  wonach  dieser  Ocean  seine  grosste  Tiefe 


GOhbkl  :  über  den  Riesvulcan  and  überrulcuniecheE  rächet* 
nungen  im  Rieskessel.  (Silxber.  d.  Ac.  d.  Wies,  in  München,  1ST0. 
p.  153 — 200.)  —  Die  Geologie  des  Ries  ist  ziemlich  verwickelt  nnd  bat  »ear 
Terachiedene  Deutungen  erfahren.  Bekannt  sind  schon  liegst  dort  Tata- 
rische Tuffe  und  Bomben,  welche  GCnati  hier  noch  bestimmter  als  ProdocU 
der  Eruption  einen  früheren  Valcena  in  det  Riesgegend  beueicamet  Ihrer 
Gesteinsnatur  nach  kann  maa  die  Riestuffe  Rhyolith-  und  Lipa rit-Tiff« 
nennen.  Mit  ihrem  Vorkommen  stehen  auch  andere  Sporen  vuleeni»ca« 
Thatigkeit  in  Zusammenhang,  die  sich  in  den  geognostiaefaeu  Verbaltni«« 
d ca  R 1 6&cj  w a h  r  n  © h focii  1  a«T£6d  «  ^ri©  spe^nADsr&iffo  KtoschoitSc«;  bclfÄcb»1  liefen 
Dislokationen,  des  Anf  treten  von  Fragmenten  fiterer  Gebirgsurten,  eigee- 
thüinlicber  Kalkbreccien  «,  s.  w.,  welche  ein  Glied  der  tertiären  Ablagen* 
gen  ausmachen.  Nacb  Güaesfc's  Erfahrungen  ist  die  ThJtigkait  des  Riesn-1- 
eins  in  die  Milte  der  fthocanxeit  anfallen 
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Im  Ries  und  in  der  durch  das  jetzige  Wörnilzlbal  angezeigten  Gebirgs- 
xerspa Iking,  die  vom  Ries  in  mehrere  Paralicllinion  bis  zum  Donaulhalrande 
durchreicht  und  in  ähnlicher  Weise  radieuförmig  rings  um  das  ganze  Ries 
tief  Aber  die  benachbarte  Gegend  sich  erstreckt,  lagere  die  heterogensten, 
verachieden-alterige«  Gebilde  in  nebezu  gleichem  Horizonte,  Gre.nit  neben 
Keeper  oder  Line  oder  Dogger  oder  jüngstem  Jurakalk,  die  äjteree  Gesteine 
en  vielen  Stelleo  aber  jüogere  geachobee,  während  eine  ältere,  von  den^ 
Dislocalionen  unberührt  gebliebene  Ablagerung,  eis  ein  neotertiärer  Sua«i 
wassersandatein,  nirgend«  au  entdecken  Ut. 

Ana  eilen  von  Güneax  beobachteten  Verhältnissen  ergibt  aicb  j  das«  ein 
wirklich  thätiger  Yulcan  im  Rio«  vorhanden  gewesen  i«t.  Jetzt  iat  er 
mit  Aufnahme  «einer  Auswurfsproducte  spurlos  verschwinden  und  dieses 
Verschwinden  keim  nur  eis  Folge  einer  späteren  Rncksenkung  in  die  Tiefe , 
gedeckt  werden.  Wo  jener,  jetnt  verschwundener  Broptiowmitlelpaoct  an 
suchen  «ei,  darüber  können  nur  Vermothnngen  aufgestellt  werden.  Am  wahr- 
scheinlichsten  lag  derselbe  nahe  im  Mittelpuncle  des  fast  kreisförmigen  Ge- 
birgsausschnittes,  welcher  in  der  Form  des  Riese«  «ich  bemerkbar  macht, 
also  in  der  Gegend  von  Klosterzimmern. 

  »  i 

G.  Derma«:  Der  Bnchberg  bei  B Opfingen.  Stuttgart,  1870.  8°. 
48  S.,  3  Tel.  —  Die««  vpn  einer  Karte  und  2  ProBltafeln  begleitete  Ab- 
haodlung  «teilt  die  von  Göibäl  erwähnten  Verhältnisse  der  lUslocationem 
Spalten  nnd  abnormen  Ablegeruogen  heterogener  Gebirgseiten  in  der  Nähe 
de«  nlten  Riesvulcw*  in  einer  anschaulichen  Weise  dar;  der  Verfasser  nimmt 
jedoch,  im  Gegen««!«  «o  Gtansi,  eis  bewegende  Kraft  für  jene  Erschwun- 
gen nicht  einen  Rieevnlcan,  sondern  vielmehr  alt.  Ries  Gletsch«  r  an«  der 
ältesten  Eissel!  an.  .  1  i,     r  „  ...  ...^  1(i , 


v.  Lasaulx:  Versuche  anr  Entkräftnng  verschiedener  Ein- 
würfe gegen  die  vulcanische  Entstehung  der  Besaite.  (Verb.  d. 
naturh.  Ver.  d.  pren«s.  Rbeinl.  nnd  We«tpb.  26.  Jahrg.,  p.  85.)  -  Neptu- 
nisten  haben  wiederholt  verbucht,  die  bekannten  Contactwirkungen  des  Ba- 
saltes auf  Braunkohlen,  wie  sie  besonders  deutlich  am  Meissner  vorkommen, 
so  bestreiten.  „Kohlen,  die  noch  Bitumen  und  Wasser  enthalten,  könnten 
nie  dem  Einflüsse  feuerflussigen  Gesteines  ausgesetzt  gewesen  sein.41  Schon 
doreb  eine  von  Lasaülx  untersucht«  Kohle,  die  ela  Einrcbluss  in  der  Lava 
de«  Roderberges  gefunden  wurde  (e.  dems.  0.  S.  6),  war  der  Gegenbeweis 
geliefert  Diese  war  die  nächste  Veranlassung,  auch  die  veränderten  Braun- 
kohlen dea  Meissner  einer  genauen  Untersuchung  au  unterwerfen.  Das  Er- 
gebniss  der  Anelysen  war  in  der  Thet  ganz  den  Wirkungen  entsprechend, 
wie  sie  feurigflüssige  Masse   auf  die  Braunkohlen  äussern  muaste;  eine  be- 

1  ■*  i  • 

deutende  Zunahme  des  Kohlenstoffgehaltes  und  der  Asche,  Aboahme  des  Ge- 
bnltos  en  Wesaerstof  und  Sauerstoff.  Bitumen  Wer  nahe  dem  Basalte  noch 
in  abnehmender  Menge  vorhanden. 
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Der  zweite  Theil  der  Untersuchungen  erstreckte  sich  darauf,  durch  di- 
versucne  aie  veranaerungen  \oo  Draunaonie  unter  aem  rLinDusse  reu- 
rigflüssiger  Gesteinsmasse  festzustellen.    In  grossen  hessischen  riegeln  wor- 
den Braunkohlenstücke,  die  vorher  analysirt  waren,  so  in  ein  Thonbett  ein- 
gesetzt, dass  nur  die  Oberfläche  ft-eilig.    Die  Tiegel  worden  in  der  Fflbe 
der  Schlacken gasse  eines  Hochofens  riemlich  tief  eingegraben  und  nur  die 
Schlacke  in  dieselben  geleitet.  Die  Versuche  wurden  auf  dem  Neusse 
ofen  bei  Heerdt  am  R.  mit  Unterstützung  des  Director  BüTTOBRBAcaj 
führt.    Als  die  Braunkohlen  den  Tiegeln  entnommen  worden  ,  waren  sie  in 
eine  brock  liehe,  fein  gegliederte  Stangenkohle  umgewandelt,  die  sich  nur 
durch  grössere  Verkokung  von  der  Stangerikohle  des  Meissner  unterschied. 
Die  Analyse  ergab  ebenfalls  eine  vollständige  Übereinstimmung ;  Wasser 
und  ziemlich  viel  Bitumen  waren  noch  darin  enthalten.    Es  war  so  ge wis- 
sennassen der  ganze  Process  der  Natur  nachgeahmt.    Wir  sehen,  dass  die 
Einwürfe  gegen  die  Contactwirkuogen  und  gegen  die  vulcaniscbe  Natur  des 
Basaltes,  die  sich  chemisch-physikalisch  begründet  (?)  nennen,  nicht  taa 
Stande  sind,  die  auf  geognosti*cbem  Wege  erlangten'  Erfahrungen  ,  die  das 
Richtige  bereits  lange  erfasst,  omsustossen,  dass  vielmehr  die  geognostizebe 
Auffassung  ein  um  so  grösseres  Vertrauen  verdient,  als  sie  in  den  chemisch- 
physikalischen  Detailuntersuchungen  sichere  Bestltigung  und  Stütze  findet.  — 
Wir  schliessen  hier  die  Bemerkung  an ,  das*  die  Steinkohle  aof  der 
Fixsterngrube  bei  Altwasser  eine  ganz  ahnliche  Veränderung  in  Staogen- 
kohle  durch  Felsitporphyr  erlitten  hat  (tfgiwm,  Geologie  der  Steinkoh- 
len p.  218)  und  dass  in  dem  IT.  Mineralogischen  Museum  zu  Dresden 
stücke  von  silurischem  Alannscfctefer  aufbewahrt  werden,  welche 
Contact  mit  diabasischem  Grünsteine  roth  und  weiss  gebrannt, 
tbeilweise  sogar  verschlackt  worden  sind.  „Dtess  bat  mir  mein  Vater 
nicht  gesagt  und  ich  habe  diess  in  der  Tbat  nicht  für  möglich  gehalten", 
äusserte  einst  ein  In  den  Lehren  des  Neptunismus  anerzogener  Forscher  bei 
Besichtigung  dieser  und  vieler  anderer,  auf  plulonische  Wirkungen  bezüg- 
licher Erscheinungen  im  Dresdener  Museum.  —  H.  B.  G.  — 

Das  Bestreben  von  Mosa,  die  Entstehung  des  Basaltes  auf  nassem  Wege 
aus  der  Gegenwart  von  kohlensauren  Verbindungen  herzuleiten  (Verb.  d.  nat. 
Ver.  d.  preuss.  Rheinl.  u.  Westph.  26.  Jahrg.,  S.  150  n.  f.),  wird  von  Kos- 
■am  (ebend.  S.  192)  zurückgewi« 


L.  Mitn:  Geologische  Obersicht  von  Schleswig  -  Holstein 
mit  Rücksicht  auf  Baumaterialien.  (Mitth.  aus  d.  12.  Gen. -Vera,  d. 
Sehlesw.  Holst.  Ing.- Ver.  Flensburg,  1870,  4°.  p.  6—260  —  Schleswig- 
Holstein  ist,  wie  die  ganze  ungeheure  norddeutsche  Ebene,  deren  nördlich- 
sten Vorsprang  es  bildet,  .vorzugsweise  aus  den  jüngsten  Gebirgs- Formatio- 
nen zusammengesetzt.  Diezelben  Oberfllchenbildungen,  welche  die  nord- 
deutsche Ebene  in  den  entlegensten  Regionen  der  russischen  und  holländi- 
schen (I renzlande  charaklerii>iren  und  tbeilweise  über  ungeheure  Räume  aus- 
gebreitet liegen,  erscheinen  hier  auf  dem  engen  Raum  einer  schmalen  " 
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Die  fruchtbare  hügelig»  Sceplatte ,  welche  Lauenburg,  Mecklenburg, 
t<f  eineu  Theil  der  Mark  Brandenburg,  Pommern  und  Preussen  einnimmt,  bildet 
v,  in  Schleswig- Hol  stein  nur  den  sehmalen,  in  Nordschleswig  theil  weise  kaum 
r^  meilenbreiteu  Rand  an  der  Ostküste.  — 

Dia  laoggedehnteo  Haiderücken  mit  den  zwischenliegenden  unabsehbaren 
^  Haideebeoen,  durch  welche  Hannover,  Oldenburg  uud  Westphalen  auf  grosse 
Erstreck uog  cbarakterisirt,  und  die  sich  noch  tief  in  Holland  und  Belgien 
hinein  erstrecken,  bilden  hier  den  breiten  Abhang  des  Landes  nach  Westen 
7    in  der  Mitte  der  schleswig-holsteinischen  Undererstreckung,  und  da,  wo 
^  dieser  Abfall  das  ungefähre  Niveau  des  Meeres  erreicht,  zieht  sich  wie  ein 
u  schmaler  Saum  die  horiaontale  Marschebene  entlang,  welche,  durch  Han- 
J  nover  und  Oldenburg  allmählich  sieh  verbreitend,  so  wesentlich  an  der  Fta- 
chenausdehuuog  des  Königreichs  Holland  Theil  nimmt. 

In  gana  allgemeinen  Zagen  ausgedruckt  ist  der  Westen  des  Landes, 
die  Marsch,  ein  Werk  des  gegenwärtigen  Meeres,  ein  wahres  Allu- 
vium, dar  westliche  Abhang  des  Rückens  besteht  in  seinen  ungeheuren, 
aber  oft  bis  auf  eine  Thaleoge  zusammengeschnürten,  schwach  nach  W.  ge- 
ucigten  Ebene  aus  altem,  schon  durch  eine  coutinentale  Hebung  von  der 
Gegenwart  getrennten  Alluvium,  uud  scheint  der  Boden  eines  ungemein 
flachen,  sandigen  Küstenmeeres  gewesen  zu  sein,  wihrend  seine  Rücken  und 
1  Hügel,  welche  die  Küsten  dieses  Meeres  bildeten,  vormgsweise  oft  bis  auf 
*  grosse  Tiefen  aus  den  Geröllmassen  der  jüngsten  Diluvialzeit  gebildet 
sind  und  nur  tiefunlen  die  mittleren  Diluvialhildungen  enthalten, 
vvelche  theilweise  als  das  Werk  vorweltlicher  Gletscher  deutlich  erkennbar, 
«änimüiche  malerisch  zerrissene  Hügel  der  Oslküste  und  die  Abgründe  ihrer 
Landseen  und  .Meeresbuchten  zusammensetzen. 

Unter  allen  diesen  relativ  jugendlichen  und  localen  Ablagerungen  er- 
r  scheinen  zwei  ausgedehnte  Formationen,  die  nur  durch  gelegentliche  kflost- 
~  liehe  und  natürliche  Eutblossungen  bekannt  worden,  nimlich  das  alte  stein- 
freie Diluvium  und  die  Tertiarformalion  miocanen  Alters.  Trager 
des  Ganzen  ist  ein  Fclsengerippe,  dessen  hervorragende  Spitzen  immer  zahl- 
reicher bekannt  werden  und  bisher  ungeahnte  Schllze  im  Innern  erfüllen, 
so  namentlich  im  Bereich  der  Zechstein  form»  tion  mit  ihrem  Gypsfelsen  bei  Sa- 
neberg und  ihrem  Steinsalze.  Älteres  Gestein,  als  die  Zerhsteinlorroation,  ist 
von  dem  Kelscngerippe  der  Halbinsel  bis  jetzt  nicht  bekannt. 

Alle  diese  Gruppen  werden  specieller  charaltterisirt ',  wobei  Dr.  Mbv«, 
der  ihm  gestellten  Aufgabe  entsprechend,  deren  Bildüngfw'eise  und  technische 
Verwendung  in  einer  lehrreichen  Weise  verfolgt.  Als  Beispiel  für  die  Art 
ihrer  Durchführung  sei  die  Morsch  hervorgehoben,  jener  Niederschlag,  den 
die  Begegnung  des  süssen  und  salzigen  Wassers  in  den  grossen  Flussmün- 
ci tilgen  bildet. 

Schon  auf  den  Matten  beginnt  das  Gebiet,  wo  der  Ingenieur  seine  Bau- 
fTjjntertalien  findet.  An  den  Marschkusten  in  dem  fühllos  feinen  Schlick  oder 
^IdijbfeiHen  Sande  werden  durch  den  Wellenschlag  zahlreiche  Muschelschalen 
^.ts     sogenannten  Muscbel-Platen  zusammengeführt,  in  denen  vorzugsweise 
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Cardium  edule  mit  minder  zahlreichen  Exemplaren  verschiedener  Arten  tob 
Tri  Ii  na,  Mactra,  Buccinum  und  mit  verschiedenen  Individuen  von  Mytil*$ 
edulit  und  Östren  edulis  sich  anhäuft. 

Diese  Muscheln  geben  den  Kalk ,  welcher  den  Marachbewobnern  seit 
unvordenklichen  Zeiten  als  Mörtel  gedient  bat  und  den  Namen  Muschelkalk 
trug,  lauge  bevor  die  Geognosten  eine  bestimmte  Gebirgsformation  mit  die- 
sem Namen  bexeichneteo. 

Die  flachgebauten  Kuslenschiffe  legen  sich  aar  Floihseit  bei  diesen  Mu- 
scbelPlaten  vor  Anker  und  schöpfen  dann  rar  Zeil  der  Sbbe  mit  Körben 
oder  mit  Keuchern  die  Muscheln,  welche  in  den  abliebenden  Wasserprielen 
von  Sand  und  Schlick  reingewaschen  werden,  am  da»  Schiff  damit  zn  be- 
laden. 

In  den  kleinen  Hafenplätzen  werden  sie  dann  in  hohen,  sehr  weiten 
Schachtöfen  mittelst  leichten  Mooslorfes  gebrannt.  Sie  geben  mit  wenig 
Wasser  abgelöscht  einen  sehr  reinen  und  weissen,  nur  etwas  Kochsais  fuh- 
renden Mehlkalk ,  der  einen  trefflichen  Mörtel  bildet  und  ferner  auch,  mit 
dem  Schlick  der  Matten  gemengt  und  dann  abermals  gebrannt  und  gemahleo, 
einen  vorzüglichen  hydraulischen  Mörtel  liefert. 

Ausserdem  bilden  diese  Muscheln  ein  unübertreffliches  Material  für  die 
in  schlechtem  Welter  grundlosen  Fusssteige  der  Marsch. 

Als  Bausteine  liefern  die  Marschen  nur  Ziegelsteine  von  eigentümlicher 
und  sehr  poröser  Beschaffenheit. 

Materialien  für  Z  i  e  g  e  I  s t e  i  n  e ,  welche  in  Schleswig-Holstein  das  wich- 
tigste Baumaterial  darstellen,  werden  übrigens  verschiedenen  Gnsteinsbildungeo 
entnommen.  Besonders  dient  die  Lehmlage  des  oberen  Diluviums  dem  Bau- 
wesen durch  das  vortreffliche  Ziegelroalerial,  das  sie  darbietet.  Aach  Thon- 
arten, welche  in  der  Tertiirformation  wechsellagern,  finden  oftmals  Anwen- 
dung aar  Ziegelfabrikation  nnd  zahlreiche  Ziegeleien  des  nordwestlichen 
Schleswig  verarbeiten  ihn.  Vor  allem  scheint  aber  aar  groaaartigstea  Aus- 
beute hierfür  der  sogenannte  rolhe  Lehm  geeignet  an  sein ,  ein  oberfläch- 
liches Zersetsuogsproduct  eines  mergeligen  Gesteines,  dessen  Stelle  in,  über 
oder  unter  der  Zechstcinforroation  noch  nicht  unbedingt  feststeht. 

Was  in  dem  Boden  von  Schleswig-Holstein  technisch  verwendbar  ist, 
wird  vom  Verfasser  aum  Nutten  seines  Vaterlandes  näher  bezeichnet  nnd  es 
ist  seine  ganze  Arbeit  überhaupt  voll  von  lehrreichen  practischen  und  theo- 
retischen Winken.  Mancher  wird  befremdet  sein,  wenn  er  den  leichten 
Torf  als  Baumaleria)  von  ausserordentlich  hohem  Werlhe  für  gröasere  Eis- 
keller und  namentlich  Etshiuser  über  der  Erde  rühmen  hört,  welche  durch 
kein  anderes  Baumaterial  so  bequem,  so  billig  uud  so  vorzüglich  gegen  die 
Wkrme  isolirt  werden  können.  Dazu  ist  jedoch  nur  dar  lebte,  sogenannte 
weisse  Hochmoostorr  zu  gebrauchen,  der  nur  aua  unverweelem  Spkaanum- 
Moos  gebildet  ist  und  derauf  den  Torfmooren  Schleswig-Holsteins,  Hannovers 
und  Oldenburgs  tu  grossen  Soden  von  14  Zoll  Länge  und  4—5  Zoll  Breite 
und  Dicke  gestochen  wird.  Auch  bei  dem  Wasserhan  nnd  besonder»  hei 
provisorischen  Schulsarbeiteo  im  Wasserbau  bildet  dieser  Torf  ein  gutes  Ms 
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R.  Ethsjud«:  über  die  geologische  ^Stellung  uod  geogra- 
phische Verbreitung  dar  Reptilieav- führet/den  dolomitischen 
Congloroerabe«  .W  Bri«t«l.  <Qu*rt*  *tour«.  of  tks  Geoi.  Sde.  of  " 
Loiufcm,  V,  XXYI,  p.  I74f)  -  £a  ist  sehr  erwünscht,  da*s  man  hier  eine 
genauere,  Miuheiluog  .Hhar  das  Vorkommen  jeoer  CoogiomtMie  erfatlt,  welch« 
seit  langer  Zeit  insbesondere  nack  de»  dc-ccb  die  Beschreibungen  der  darin 
vorkommenden  Überreste  des  Thetodontoeamrug  and  Pmimtoiauru*  durch 
Rtutr  und  Strich üiW,  /Ä»5,  die  Aufmerksamkeit  gefesselt  haben.  Sie  lie- 
gen nach  den  von  Etbbbuwb  gegebenen  Prollen  meist  horizontal  auf  den 
stark  geneigten  Schichten  der  ,  Carbon  Formation  (Kobfenkalk  ,  MiNstone  Grit 
uod  Cooi  meaeureg)  auf  und  vertreten  nach  Ethmiogb  in  England  unseren 
deutschen  Keupers aadstein,  wikreud  ra  früher  meist  geneigt  war,  in 
ihnen  ein  Äquivalent  des  bunten  Sandsteins  au  erblicken 

Die  britische  Trias  wird  von  ihm  in  folgender  Weise  hingestellt. 

Äquivalente. 

A.  1.  Bha tische  Grippe,  oder  Pentoarth'-Schichten, 
wohl  ausgebildet  bei  Pennarib,  Watehett,  West- 
nory,  Anst-passage,  ÜphiW,  Minlode ,» Ooombe  Hill 

.      etc*  „'    \  .     iiii         ,  ,:«.  <l  .);.  \       '  ■ 

A.  2.  Neilrothe  Mergel  (New  Red  Marl).  Rothe 
Mergel  mit  Streiten  von  grauem  mergeligem  Thon, 
c.  Ttt.  gtimmerhaltig,  und  mit  zahlreichen  fenti- 
rularen  Massen  und  Adern  von  Gyps  und  Steinsalz. 
Darin  Bstherien,  Rhizopoden  in  Leicester- 
shire  an  der  Basis  nahe  der  Grenze  des  Keuper- 
sandsteins. 

A.  Keuper-Sa  n  d stein.  Blätteriger  Sandstein  und  zwi- 

schenlagernde Mergel  f  »raier  etones),  nacb  unten 
übergebend  in  blass-  und  dunkelrothe  Sandsteine. 
Iii  der  Mitte  von  England  bildet  die  Basis  ein 
kalkiges  Conglomerat  oder  Breccie.  Im  west- 
liehen  England  wir.d  dieses,  stellenweise«  vertreten 
durch  das  doluuiitische  Conglomerat  mit'  Dino- 
sauriern, welches  die  älteren  Gebilde  der  Bristole* 
Kohlenformation  überdeckt. 

B.  Mus  che  l|ta  Iii}  fohlt  in  England.       <•  .'  »,.>.   n/  >< 

C.  1.  Oberer  bunter  Sandstein.  (Upper  Mottled 
Sandstone,)  Weiche,  hellrothe  und  bunte  Sand- 
steine, ohne  Garölle.  ,j , 

C.  2.  Geröllschichten.  ( PeMe-bedsJ  Harter, röt» 
lich-brauner  Sandstein  mit  Quarzgeröll en,  \o  Qoa 
glomerat  übergebend,  an  seiner  Basis  mit  kalki- 
ger Breccie. 

G.  3.  Unterer  bunter  Sandstein..  yifeicM  hellrotbe 
und  bunte  Sandsteine,  ohne  Gerolle. 


IC. 
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Keuper.  ; 
Marne* 

•     •  0 

trteee*. 
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Letlenkoble. 


Muschelkalk. 
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Os».  Lux:  über  das  Anftretea  jaraasiackcr  Gebilde)  ia  löi- 
.ea.   HaUe,  1*70.         41       1  Taf.  — 

eben  Meissen  und  Zillaa ,  als«  so  der  reckte.  Seile  der  Elke,  »t 
vor  mehr  als  30  Jahren  der  Gegenstand  vielfacker  und  genauer  Unter- 
pweaen  V»|L  B.  Cotta,  Geofneetiscke  Wanderungen ,  IL  Drei- 

Uraoit  (und  ao  einigen  Puactea  der  Syenit)  ia  seiner  ganzen  Aasdeheaif 
»ou  Meissen  ao  bia  ia  die  Gegend  S.  von  Zittau,  aad  waursc  kein  lieh  sock 
weiter,  den  daneben  auftretenden  Qnndersandstein  oder  Planer  jedenfalli  ia 
Folge  einer  Okersckiebu n  g   bedeckt  oder 


An  einzelnen  Siellea ,  wie  namentlich  bei  Hohnstein  in  der  siebsisebea 
Schweis,  fiodel  man  zwiacken  dem  Quader  and  Granit  Ablagerungen  too 
kalk,  Mergel  und  Thon,  welche  nack  ihren  organischen  Resten  zur  Jurafor- 
mation gehören ,  die  durch  L  berkippung  ober  den  Quader  geführt  wordea 
sind.  Bis  vor  wenigen  Jahren  war  iaa  Bereiche  dieser  Hebuugalinie,  weiche 
in  die  sudöt  Üicbe  Verlängerung  des  nördlichen  Uarzraadea  fallt ,  das  Ao(- 
irelcn  jurassischer  Schichten  unter  so  abnormen  Verhältnissen  nnr  in  Sach- 
sen bekannt,  in  neuester  Zeit  ist  es  such  an  einigen  Orten  Böhmens,  wie 
h  am  Sternberg,  iwischea  Zeidler  nnd  Wolfsberg,  bei  Kkaa  uad 
Masch  kenberge  bei  ftee-Daahita  mit  Sickerkeil 
Verfasser  gibt  S.  6  e.  f. 


•» 

in 

sich  noch  susfukrlick  ober  die 
Die  letzteren  geboren  zum  grösseren  Theile  den 
ren  oder  weissen  Jura  an.    Über  die  ersten  Nachweise  des  V« 

ia  Böhme«  Tgl.  Jb.  iSSS,  214. 


Karten  oad  Miltheilungea  des  Mittelrheiniacben  Geolog  i- 
•  cben  Vereins.  Section  Alsfeld,  von  R.  Lid  wie.  Darnstedt,  1849, 
Mit  Text  ia  8°.  35  5.  —  <Jb.  I8TÜ,  641.)  -  Dieas  ist  die  13.  Section  der 
grossen  geologiacken  Karte  von  dem  Grossherzogthum  Bossen  in  dem  Maass- 
•tabe  von  1:50,000.  Daa  Terrain  der  Sectioo  Alafeld  wird  tkeils  von 
aedisaeniaren,  tkeils  tob  voJcaniscken  Gesteinen  bedeckt    Die  Sedimeala 

■infi  * 

1)  Der  bnnte  Sandstein  der  Trias. 

2)  Die  Ablagerungen  der  nieder-  und  oberhessiacbea  Tertiär  forma  tioa  nie: 

B*   ftf&U  Elk  otllcO   ISlI  GtlßjtOft fOtjVttd?  £en  f'OJPdBdftfdT • 

b.  Oligocaoer  Septarienthon,  ein  Absatz  ans  Meerwasser. 

c.  Oiigacaner  Melnnienthoo  mit  untergeordneten  Kalklagera. 

d.  Sand  nnd  Susjwnsserquart. 

3)  Alluvionen.  Lehm.  Gerölle.  Thal  bildun«en 
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Von  vulcanischen  Masten  finden  wir: 

Ältere  Basalt«  in  mehreren  Verteilten,  Dolerit,  Nephelinit,  jöogeren  Ba- 
•all  und  Basalttufle. 

Section  A Mendorf,  geologisch  bearbeitet  von  R.  DiarruaaAca  and  R. 
Lunwie.  Dannstadt,  1970,  Mit  Test  in  8°.  42  8.  —  De  eich  Im  Nachlasse 
des  tSS6  verstorbenen  Profeaior  Diktfkmbach  nor  ein  Brouillon  tu  dieter 
Section  ohne  irgend  eine  tchriflliche  Notiz  vorfand,  so  blieb  es  abermals  der 
oft  bewahrten  Thltigkeit  Herrn  Ludwigs  überlassen,  diese  Section  in  been- 
den, und  ihre  Drucklegung  tu  bewirken. 

Die  Section  Allendorf-Treis  begreift  einen  Tbeil  des  östlieben  Grenz- 
gebietet  der  rheinischen  SchieferforaMtion  und  das  nordwestliche  des  vulca- 
oischen  Vogelsberges;  et  kommt  daher  eine  grosse  Reihe  sedimentärer  and 
volcanischer  Gesteine  darin  an  die  Oberfläche 

A.  Sedimente. 

1)  Devonische  Formation.  ,  , 

a.  Tealacolitenschiefer  und  Sandsteine  der  oberen  Abtheilung. 

b.  Cypridinenschiefer.  ,  <i 
3)  Flötsleere  Steinkohlen  Torrn  alion. 

a.  Posidonomyenschiefer. 

b.  Flötxleerer  Sandstein. 

3)  Dyns:  Rothliegendes  und  dessen  Mergel. 

4)  Trias:  Bunter  Sandstein. 

5)  Tertiarforroation. 

a.  Oligocln  dea  Mainzer  Beckena. 

Blättersandstein  und  Sand. 
Thon  mit  Braunkohlen  und  Kalk. 

b.  Oligocln  des  Niederhessischen  Beckens. 

Melanientbon  und  Kalk. 
Süsswasserquarz  und  Sand. 

6)  Qusrtärformatioo. 

a.  Ältere  Geröllablagerungeu  an  den  Gehangen  der  Fluttthiler.  , 

b.  Lehm,  zum  Theil  mit  Brauneisenstein. 

t.  Torf.    d.  Neuere  Gerollabtagerongen  am  Boden  derFluasthiler. 

B.  VolcanlBche  Gebilde. 

Gahbro,  Bssalt,  Dolerit,  Trachydolerit,  BesalttunT  und  Bimatteinsand. 

Die  dasu  gegebenen  Erläuterungen  sind  reich  an  geologischen  Durch  - 
sebnitteo,  paläootologischen  und  technischen  Notizen,  und  enthalten  Verzeich- 
nisse der  Höhen.  Im  Allgemeinen  aber  rnuss  man  dem  mittelrhelnrschen 
geologischen  Vereine  zu  dem  grossten  Danke  verpflichtet  sein  für  die  Sorg 
falt  und  die  Opfer,  welche  er  der  Ausführung;  und  Veröffentlichung  de>  geo- 
logischen Specialkarte  des  Grosshersogthuma  Hessen  seit  einer  längeren  Reihe 
von  Jahren  achon  gebracht  hat  und  noch  immer  bringt. 


Digitized  by  Google 


1014 

C.  Paläontologie. 

■ 

in 

Fa.  Sawcbiuckr:  die  Land-  and  Süsswasser-Conchylien  der 
Vor  welk   ,U«Liet  ,  Wiesbaden,  1870.  4°.  32  S ,  4  Ttt.  —  Hiebt*  konnte 
erwünschter  kommen,  alt  eine  Monographie,  die  sich  zur  Anfgabe  stefit,  ia 
ihrem  ersten  Theile  Beschreibungen  und  Abbildungen  aller  wichtigeren  For- 
men der  einreisen  Süss*  nnd  Brackwasser-Bildungen  aller  Formationen  xu 
bringen,  wahrend  ibr  zweiter  Theil  die  aas  den  Einzelheiten  des  ersten  ge- 
wonnenen Ergebnisse  Eosammenfassen  '  Wird}  -Ur/ter  Vergleichen  derselben 
mit  jenen  der  seither  durchgeführten  Untersuchung  der  vYirbellhiere,  I wer- 
ten und  Pflanzen,  beabsichtiget  der  Verfasser,  dadurch  ein  Gesammtbild  der 
Entwicklung  der  Land»  and  Süsswasser- Bevölkerung  roh  der  filterten  sicher 
nachweisbaren  Zeil  ihres  Auftretens  bis  tef  dl«  gegenwärtige  Periode  rn 
geben.  ^ 

Zn  der  Ausführung  dieser  Monographie  konnte»  nach  allen  seinen  frühe- 
ren Arbeiten  in  schliessen,  wohl  kaum  Jemand  mehr  berufen  sein,  ab  gerade 
Ka.  Saüdbergsr. 

Das  jüngst  erschienene  erste  Hefte  führt  als  LandConchylien  der  Stein- 
kohlenformation  nur  Pupa  vehtita  Daws.  und  Zonitet  (Conulu*)  prit- 
cus  Cabpbhter  anf.  Alle  bisher  als  Süsswasser-Mollujsken  aus  paläozoischen 
Formationen  beschriebenen  Formen  halt  der  Verfasser  für  Meeresbewobner. 
In  dieser  Besiehnng  sind  wir  enttäuscht  worden.  Statt  der  von  vielen  er- 
warteten  Beschreibung  der  sahireichen  Anthracosien  aus  der  Steinkoh- 
lenformation  nnd  der  unteren  Dyas  entwickelt  der  Verfasser  S.  .5  n.  6  nur 
die  Gründe,  warum  er  sie  nebst  den  au  Dreissena  oder  Tichogonia  gestell- 
ten Arten  der  Steinkohlenformat'op  aus  seiner  Monographie  ausgeschlossen  hsL 
Der  Hauptgrund,  der  ihn  hierzu  bestimmt  hat,  dass  Anthracosien,  oder 
die  sogenannten  Najaden  der  Kohlenfor/nation  ,  in  roanobeo  Steinkohlen- 
revieren mit  meerischen  Conchylien,  zusammen  vorkommen,  wird,  wie  uns 
scheint,  völlig  dadurch  aurgehoben,  dass  Anthracosien  in  Sachsen,  Thü- 
ringen und  einigen  Gegenden  Schlesiens  und  Westphalens,  gerade  da  vor- 
kommen, wo  die  Stcinkohlenformation  gana  frei  von  meerischen  Beigaben, 
eine  rein  Kmni'che  Bildung  ist.  Die  Analogien  zwischen  der  Bildung  der 
liieren  Steinkohlenlager  und  jüngeren  Kohlenablagerungen,  s.  B.  der  Weal- 
den ,  aus  Land-  und  Sumpfpflanzen  lassen  das  Auftreten  von  Sosswasser- 
Conehylien  ebensogut  in  der  Saeinkohlenformalien  als  in  jüngeren  Epochen 
erwarten.  Dagegen  kann  man  das  Auftreten  mariner  Formen  inmitten  sol- 
cher Komischen  Bildungen  doch  nnr  als  ein  zufälliges  oder  accessorisrhes 
Vorkommen  betrachten.  (Vgl.  Gnwm,  Geologie  d.  Steinkohlen  S.  26,  189, 
261  etc.  Ileeresconchylien  und  Sü  sswass  erbe  wohner.  > 

Ans  der  Triaa  kennt  Sardbbugbr  keine  Land-  nnd  Süsswasser-Mol- 


8.  7  n.  F.  beschreibt  er  Brnckwasser-Conchylien  des  unteren  Jors 
oder  Lies,  worauf  S.  11  u.  f.  Süss-  und  Brackwasser-Conchylien  dea  mitt- 
leren oder  braunen  Jnra,  S.  20  Btnnen-Conchylien  des  oberen  oder 
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weissen  Jura  mit  den  Brack  wasser-Conchylien  der  Perlland-Schichten  und 
den  ßinnen-Conchylien  der  Purbcck-Schichten  folgen. 

Die  Aufführung  der  Tafeln  ist  eine  vortägliche;  im  allseitigen  Interesse 
liegt  es  aber,  dasa  die  Anordnung  der  Figuren  mehr  der  Zahlenreihe  nach 
folgen  möge,  ala  dieea  auf  einigen  der  ersten  4  Tafeln  geschehen  ist. 


Da  Kovikci:  Ober  einige  neue  und  bemerken  s  wer  ih  e  Echino- 
dermen  aus  paliotoischen  Gesteinen  Britanniens.  (The  Oeol. 
Mag.  Vol.  VII,  p.  258,  PI.  7.)  — 

Pataechinus  aphaericua  Scoou*  aus  dem  Koklenkalke  von  Kirkby-Ste- 
phen  in  Westraoreland,  Placocyitile*  Forteiianut  m  Kon.,  eine  neue  Gat- 
tung der  Cyslideen  aus  dem  Wenlockkalke  von  Dudlcy,  und  Raplocrinus 
granatvm  ms  Kon.  aus  dem  Kohlenkalke  von  Bolland  in  Lancashire  sind  nach 
genaueren  Vergleichen  mit  ihren  nächsten  Verwandten  als  selbständige  For- 
men in  der  Wissenschaft  aufgenommen  worden. 


i  \ 
R.  v.  Fiscnn - Bbmson :  Mikroskopische  Untersuchungen  Aber 
die  Slructur  der  H  alysitet- Arten  und  einiger  silurischer  Ge- 
steine aas  den  russischen  Ostsee-Provinten.  (Abh.  d.  naturw. 
Ver.  in  Hamburg,  5.  Bd.)  1870.  4°.  31  S ,  3  Taf.  —  Beachtenswerthe 
If Otiten  über  die  Geologie  der  Insel  Oesel  und  einiger  anderer  vom  Ver- 
fasser bereisten  Gegenden  eröffnen  die  Reihe  dieser  Mittheilungcn. 

Seine  an  132  Dünnschliffen  vorgenommenen  Untersuchungen  über  die 
Gattung  Halgtitea  Fisch«  v.  Waldoti*  (Catenipora  Lab.)  haben  zu  folgen- 
den Trennungen  geführt: 
1.  A.  Arten  mit  telliger  Zwischenwand. 

1)  //.  cavernota  n.  sp.  (O.  catenulariaf  Bromh  Leih.), 
I.  B.  Arien  mit  gekammerter  Zwischenwand. 

a.  Balken  der  Zwischenwand  im  Querschnitt  oval  oder  eiförmig 

2)  ff.  regmlari»  n.  ap.  (Ca/,  agglomerata  Hall  t.  Tb.). 

b.  Balken  der  Zwischenwand  im  Querschnitt  rechtwinkelig  mit  etwas 

abgerundeten  Eckeo. 

3)  ff.  labyrinthiea  Gounr.  (ff.  dichotoma  Fiscn.,  Cat.  agglomerata 
Hall  s.  Th.,  Cat.  eompreaaa  Edw.  et  H.,  ff.  eatenulariä  F. 
Roh.). 

4)  If.  okligua  n.  ap. 

5)  ff.  approximata  Eicnw.  sp. 
II.  Arten  mit  dichten  Zwischenwinden. 

6)  ff.  parattela  Fb.  Scuiidt. 

7)  H.  escharoidst  Lau.  (Cat.  etch.  Goldf.,  ff.  eseh.  ?  Gain.  und 
F.  Röi.). 

8)  B.  elegant  n.  sp. 

9)  ff,  quadrata  n.  sp. 

10)  ff.  Jaeoviekii  Fiscu.  v.  Walm.  (ff.  axiliat  Eicn.)  — 
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lltkro*kopi«rhe  Untersuchung rn  nluri«rher  Gesteine  ans  de«  rusn*eh«n 
OiUee  ProTioien  bilden  den  Sehlnss 


F.  B.  Mm  nad  A.  R.  Woara**:  aber  »mmoelmdio  Kr*«,  ffijf,  «ad 
Septoporm  P.ocr ,  WS.  (IVoe.  e/ #4e  .4«.  «/  ,V#<.  S*.  of  PkHodet- 
F*i#,  Marek,  im,  p.  15  >  - 

Eis  feeerisrber  Unterschied  iwischen  beide«  Gatloe»ea  i*t  »iebt  »or- 
haedea,  aoeb  bat  die  >oo  Paon  beschriebene  Art,  Sesrteper»  Ce#Crteart>. 
welche  aus  deia  Chejterkalke  der  untere»  Carbon  torasalieu  aUmml,  %ea  a> 
nocledim  Hserimii*  Swallow  (vgl.  Gktmtz,  Carbon  Formation  aad  Dy»$  ie  5e- 
bratka,  fa#f,  p.  70,  Taf.  V,  f.  14)  ans  obere»  Schichte»  der  Stetakoblen- 
formation  und  untere»  Schiebte»  der  Dyas  Xordasnerika's  bis  jeUt  aiebi 
larsebieden  werde»  könaea.  Gasm  betraebtet  die  le  Uteren  als  Varietät  der 
Hynoeladia  rirputaeem  Phillip»  4  Kisc.  Die  Fora»  liefert  neben  einigen 
anderen  Arten  der  »nteren  Dyas  eiaea  kräftigen  Beweia  för  die  lange  Le- 
bensdauer maacber  Arten,  die  aaa  der  ilteren  Carbonxett  bis  in  die  jüngeren 
rarboni  sehen  Schiebte»,  ja  aelbat  i»  antere  permisehe  ubergegangen  siod. 


P.  M.  Dcmuh:  Zweiter  Beriebt  ober  die  britischen  fossilen 
Koralle»  (ilea.  of  tke  3».  Meet  of  tke  British  Atsoeimtion  heU  sf 
Bxeter  1S69.  London,  ISTO.  Report*,  p.  150.)  —  Wir  finde»  ia  dieaeai 
wirbligen  Berichte  das  Resolut  der  Untersuchungen  DcniAa'a  über  die  Mo- 
rallen-Kauaa  der  kanonischen  und  mesoxotschen  Schichten  Britannien*  ta- 
aammenge »teilt,  welche  von  ihm  scho  j  «am  Theil  in  den  Schrirte»  der  /**- 
laeontoarapkieel  Society  beschriebe»  worden  sind  uod  feraer  aoeb  besci» he- 
ben werden  sollen.  Zonichsl  sind  die  neuen  Arten  des  Gaalt  und  des  Lo- 
wer  Green s and  bekannt  gemacht. 

Im  Allgemeinen  konnte»  in  nachstehende»  geologischen  Gruppen  ooter- 
srkieden  werden,  aas: 


4  Arte», 

Tra 

ns».  113  Arte», 
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.  13 

w 
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.    .     1  . 

.  38 
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.  13 
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Mittel  Lias  .  . 

2  , 

Lower  Greeasand 

6 

n 

Uot.  Lias     .  . 

65  „ 

113 

M 

Sa.  259  Arte». 

Der  unwichtige  Verfasser  hat  seine  apeciallea  Stadiea  aber  Korallea 
auch  in  einem  andere»  wichtigen  AafaaUe  verwerthel:  ober  die  physi- 
kalische Geographie  roo  West  Europa  wlhread  der  meaosoi- 
acbe»  and  klnoioiscben  Perioden  {QuarU  Jeans,  of  tke  fcW 
See.  of  London,  Vol.  XXVI,  p.  51.) 


ton 


« 


A.  Krnnn:  Beiträge  inr  Kenntnis«  fossi  ler  Korallen*  (ZeiUrhr. 
d.  D  f.  G.  XXII.  Bd.,  p.  24,  Taf.  I.)  —  (Jb.  1870,  p.  254.)  — 

3y  Ab  Analogon  de«  Deckels  der  Zoantharia  rugosa  bei  lebenden  Ko- 
rallen Ii  «st  sich  ein  deckelartiger  Vorsprung  über  der  Mündung  der  Crypt- 
hetia  pudiea  betrachten  ,  welche  Edwards  1850  in  Annale*  des  tcience* 
nat,  beschrieben  und  wovon  Kvktb  f.  1  die  betreffenden  Abbildungen  auf- 
genommen hat.  .  . 

4)  Als  neue  paläozoische  Zoantharia  perforata  werden  eingeführt : 
Pririturien  densitextum  n.  sp.,  eine  Untergattung  von  Turtinaria  aus  si- 
birischem Kalke  von  Oeland  und  Protaraea  mierocalyx  n.  sp.,  ans  unter- 
devonisrhem  Eisenstein  der  Grube  Brant  bei  Walderbach  iwischen  Bingen 
und  Stromberg. 

5)  Devonische  Korallen  von  Ebersdorf  (Grafschaft  Glau),  unter  denen 
PhitUpaattraea  Hennahi  Lonsd.  sp.,  Petraia  radiala  Müh.  und  Syringopora 
retieulata  Golm»,  speciellere  Erörterung  finden,  haben  den  Verfasser  veran- 
lasst, die  Gattungen  Phillipsast  raea  (SmithiaJ  und  Petraia  in  erwünschter 
Weite  xu  rectificiren.  1' 


A.  E.  Rauss:  Oberoligocftne  Korallen  ans  Ungarn.    (LXI.  Bd. 
d.  Sitzb.  d.  lt.  Ac.  d.  Wias.  18T0,  Jan.,  20  S.,  5  Taf.)  —  In  den  Tertilr- 
gebilden  der  Umgegend  von  Gran  in  Ungarn  unterscheidet  v.  Hintun  die 
folgenden  Horizonte  : 

■ 

1)  Brnunkohlenbiliiung  —  Sösswasserschichten. 

2)  Cerithienhorizont  mit  Cerithium  striatum  ohne  Nummuliten. 

3>  Unterer  Molluskenhorizont  mit  kleineren  Nommuliten  aus  der  Gruppe 
der  Striaten. 

4)  Operetf/iaa-EUge ,  mit  Opercuiina  granulata  Lbyi.  ,  mit  einer  ans« 
gezeichneten  Zone  von  Orbitoides  conf.  dispanta  Sow.  nnd  kleinen  Nnmmu- 
liten  aus  der  Gruppe  der  Striaten. 

5)  Lucasa na- Etage,  mit  Numm.  perforata,  Mumm.  Lucasana  und  Ko- 
rallen, unter  denen  namentlich  die  Trochosmilien  vorwalten. 

6)  Oberer  Molluskenhorizont,  mit  Ne.rita  conoubß,  Lucina  mutaMlis, 
Crasatella  turnt  da  u.  a.  und  grösseren  Numinuliten,  mit  Summ.  Tehihat- 
cht  ff?,  N.  complanata  und  Orbitoides  papyracea 

Das  unter  No.  5  als  Lucasana-Ettge  angeführte  Niveau  ist  es,  ans  wel- 
ehern  die  hier  beschriebenen  Korallen  stammen.  Unter  16  unterschiedenen 
Arten  gehören  10  den  Einzelkorallen  und  «war  je  4  den  Gattungen  Trocko- 
eyathus  und  Trochosmilia  an,  je  1  den  Lithophyllaceen  nnd  den  einfachen 
Fungiden  (Cycloserinen) :  die  übrigen  Arten  vertbeilen  sich  vereinzelt  unser 
die  Eugyrineen,  Calamophyllideen,  Stylophorideen,  Stylinideen ,  Astraiden, 
Poritiden  und  Milleporiden. 

Von  diesen  16  Arien  sind  8  neu,  8  schon  J>ekannt;  von  letztere*  stam- 
men 7  aus  den  Castelgombertoscbichlen,  welche  gleichalterig  sind,  mit  dem 
deutschen  Obcroligocän.  ,       (     ,  ( 

Die  schriftliche  und  bildliche  Darstellung  aller  dieser  Formen  bean- 
sprucht wiederum  die  ongetheilteste  Anerkennung. 
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J.  Hopkiimok:  über  die  (Jra ptol ithengnttn ng  Dieranoereptut 
H*ll.  (The  Geol.  Mag.  No.  74,  Vol.  VII,  p.  353,  PI.  15.)  —  (Jb.  I8W, 
875.)  —  Die  unter  diesem  Namen  xusammengpfassten  Graptolilhen  beginnen 
mit  einem  Polypenstock,  der,  wie  bei  Diplograptue ,  zwei  Reihen  Zellei 
trifft,  trennen  sich  aber  bald  in  2  divergirende  Arme  mit  je  einer  Reibe  voa 
Zellen.  Die  daan  gerechneten  Arten  sind:  D.  eextan*  Hall  ap.,  1S47,  D. 
formoevs  n.  ap.,  0.  SickoUoni  n.  sp.,  D.  Clingen*  Ca**.,  18S8,  oad  D. 
ramotiu  Hall,  1847  (=  Diplogr.  ramoeue  M'Cov,  I8519  Ctmdoyr.  inaetua- 
Iis  Eho«,  1853,  nnd  Cloi.  dieeimiUrU  Em.,  1855. 


F.  A.  Forbl:  Tiefsee-Fauna  des  Leman-See's.  (Bmll.de  U  Soe. 
Vmndoiee  de*  ee.  n*t.  Vol  X,  p.  2I7.)  -  Wihrend  der  Monate  April  «ad 
Mai  1869  hatte  Fohbl  eine  Reihe  von  Tiefseefisch ungen  im  Leman-See  bei 
30,  50,  75,  100  und  300  Meter  Tiefe  angestellt,  wobei  aich  stete  m  dem 
herausgezogenen  Schlamme  eine  grössere  Anaahl  von  lebenden  Thieren,  in 
Mittel  für  2  Cubik-Decimeter  Schlamm  50—100  verschiedene  Individuen 
unterscheiden  Hessen. 

Er  berichtet  auoftchst  über  seine  Forschungen  in  75  Meter  Tiefe  vor 
Morges,  die  er  mit  besonderer  Sorgfalt  ausgeführt  hat.  Die  Gesammlheii  der 
dabei  nachgewiesenen  Fauna  besteht  aus : 

Insecten:  Larven  von  6  —  8  Arten  Nenropteren  und  Dipteren. 
Arachniden:  i  Hydrarachna. 

Crustaceen:  1  Gammaru*^  2  Cyclops,  2  Daphnie,  2—3  Cyp>ri*. 

Mollusken :  1  l.imnaeus,  1  Valvata,  1  Pieidium. 

Würmer:  4—5  Oligocheten,  3  Turbellarieo,  3  Ne  ma  toi  den. 

Strahllbiere:  1  Hydra. 

Infusorien:  2  Vorticellinen. 

Aua  300  Meter  Tiefe  Hessen  aicb  feststellen: 

Insecten:  1  Larve. 

Arachnidett.*  1  Hydrerechna. 

Crustaceen:  1  Amphipode,  1  Cyprie,  1  Cyclope. 

Würmer:  1  Nmie,  1  TurbeUoria. 

Molinsken:  Schalen  von  Pieidium  und  4  Arten  Eier,  im  Gänsen  ia 
2—3  Cubikzol)  Schlamm  52  Thlere. 

Diese  interessanten  Untersuchungen,  welche  fortgeführt  werden,  scblies- 
sen  eng  an  die  Tiefseeforschungen  im  Meere  von  Saus,  LransmAn,  CAnreara, 
Heim  nnd  Portales  an,  worüber  früher  berichtet  worden  ist. 


Mit  aller  Anerkennung  nur  kann  man  der  wichtigen  Arbeiten  von  Sias 
gedenken,  die  solchen  Tiefseeforschungen  ihren  Ursprung  verdanken: 

Dr.  M.  Saus:  osi  Sip honodentel fsje*  vitreum  en  ny  eieegt 
o§  mrt  *f  Deniaiidernee  familie.  Christiania ,  18$1.  4°.  29  p-, 
3  Tab. 
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BL.Sam  :  Memoire»  pour  »trmir  a  la  connai  fM»e#  dt*  Cru 
noidei  vivant».    Christian!»,  1868.   4°.   65  pn  6  PI.,  mit  den  exacten 
Beschreibungen  und  Abbil düngen  des  RAi*ocrinu*  lofoJanti*  M*  Sars  (Jb. 
362,  526)  und  de»  /tn/edo»  Sortis  (Mforto;  DOeaa  et  Konn». 


YY.  Kiwo  nnd  Tb.  0.  Rownky:  Aber  fipnoon  zantdense.  (Prot, 
ofthe  Ä.  /rti*  Academy,  Juljf  12,  ,(06*$.    DubJio,  8°.  48  S.,  4  Tf.) 

—  Die  mnthigen  Streiter  gegen  die  organische  Natur  de«  Eovoon  richten 
noch  einmal  ihre  Batterien  gegen  die  beharrlichen  ebenbürtigen  Kampfer  für 
dessen  organischen  Ursprung.  Dio  hier  eingeführten  paläontologischen  und 
mineralogischen,  chemischen  und  geologischen  Geschütze  sind  allerdings  der 
Art,  dass  man  annehmen  darf,  der  Sieg  sei  jetzt  auf  Seite  von  Kino  and 
Rowhzt.  Neben  den  zahlreichen  bildlichen  Darstellungen  eozooalel  Ophite 
von  Canada,  Connemora  und  Neybiggen  nimmt  ein  weit  jüngerer  liaeiseher 
öphit  von  der  Insel  Skye,  Fig.  .10,  welcher  eine  ganz  ähnliche  Structur 
zeigt,  wie  jene  älteren,  vor  allem  das  Interesse  in  Anspruch. 


F.  Stoliczka :  Ober  die  Kjö  k  kenmöd  dings  der  Andaman*  Inseln. 
(Proe.  ofthe  Asialie  Society  of  Bengale  Jan.  i870%  p.  1—11.)  -  In  Be- 
gleitung von  Ad.  dz  Roarsroarr,  Extra  Attt.  Supdt.  at  Clatham  island, 
welcher  zuerst  «nf  das  Vorkommen  von  äjckkenmöddings  (Kiteken  middetu ) 
in  der  Umgegend  von  Chatham  aufmerksam  wurde,  o nie r suchte  Stouczka 
die  in  einer  schmalen  Bucht  gelegene  Hope  Town ,  N.  von  Chatham  island, 
einen  derartigen  Muscbelhügel. 

Bei  rundlichem  Umriss  hatte  letzterer  gegen  60  Fuss  Durchmesser  und 
zum  Theil  |2  Fuaa  Höhe.  Er  bestand  ans  einer  einfachen  Anhäufung  von 
Schalen,  unter  denen  Troehus  Nilotieus,  Pttroceras  chiragro  und  lamkis, 
Turbo  articulatus,  iVurex  adustus  und  anguliferu* ,  Nerita  aibieilta,  po- 
lita,  Georgina  und  exuvia  die  gewöhnlichsten  Arten,  neben  welchen  meh- 
rere Muschelschalen,  wie  Spondylu»  aurantiu» ,  Area  seapka  und  faeciata, 
Tridacna  gigas  und  squamoaa,  Capsa  deßorata.  PapMa  glabrata  etc.  nicht 
selten  waren.  Dazwischen  lag  eine  grosse  Zahl  Knochen  vom  Andamani-  - 
sehen  Schwein,  Su$  Andetnanensii ,  Bruchstücke  von  rohen  Thongerithen 
nnd  zahlreiche  Stcingerövhe  verschiedener  Art. 

Alle  dort  entdeckten  Kjökkenmödding* ,  deren  grosse  Ähnlichkeit  mit 
solchen  in  Dänemark,  Schottland  u.  s.  w.  augenscheinlich  ist,  befinden  sieh 
nahe  der  Meereskaste. 


K.  A.  Zittbl:  Pala onlologisch e  Mittheilungen  aus  dem  Mu- 
seum dos  K.  Bayer.  Staates.  II.  Bd.,  2.  Abth.  Die  Fauna  der  »I- 
te  ren,  Cephalopoden<tnhrenden  Tithonbi  ld  u  ngen.  2.  Hfl.  Cas- 
sel« 1870.   8°.   p.  ?|l5r-3ip,  Taf.  33-39.   (Jb.  WO,  W5  )  - 

Anschliessend  an  da«  erst«  tfefl  folgen  die  ArU»  fiw  Ammoniten-Gal- 
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langen  Cotmoeerat  Waagum,  1869,  und  Peritphinctei  Wvacb*,  1869,  und 
2  Arten  von  Ancylocera» ;  als  Gasteropoden:  1  Pleurotomaria ,  1  Äpi- 
niyera  und  1  Helcion,  mehrere  Conchiferen,  tut  den  Gattungen  AVeer», 
(orbnlm ,  Anitoeardia ,  Modiolm  ^  AuctUa,  Lissa,  Pecten,  Plmeunopmi*  und 
Oefree,  hierauf  Terebratulm  mit  der  charakteristischen  T.  diphya  und  ihrer 
nahen  Verwandten,  T.  etm«  ZsusciiNita,  7*.  trianyttlus  Lab.,  rmetanyulmris 
Pier,  Sottet  Zk-scb.,  rmpieotm  Zitt.,  planulmtm  Zbiscb.,  Cmrpmthiem  Zitt., 
Biltmeki  Scbm,  HWataevmta  pinyuieolm  Zitt.  und  frmudulomm  Zitt.,  Jfeeer- 
/*«  IVaAlensVrti  Zbuscb.  ,  rerrtce  Zitt.  und  easetrsosa  Suvas,  RkynrkomeUm 
8  Arien. 

Die  von  G.  Cottbau  bearbeiteten  Echinodeen  sind:  Metaporkinn* 
convexnt  Cat.  sp.,  Collyrite*  Priburaenti*  Oostba  nnd  C.  Ferne*»/!  Cott., 
Nemicidarit  Zignoi  Cott.,  Rhabdocidmris  nobili*?  Möa.  sp. 

Unter  den  Crinoideen  wurden  von  Zittbl  unterschieden:  0«/anaeri- 
nata  ankere«  Mö«.  sp.,  Kneewnif  rinne  armatum  Zitt.  nnd  mehrere  Arten 
ton  PhyUmerin—  n'One.,  welche  Gattung  Zittsl  sogleich  genauer  feststellt. 
Einige  Anthosoen  bilden»  den  Schluss  der  im  »weiten  Abschnitte  beschriebe- 
nen und  auf  den  eleganten  Tafeln  abgebildeten  organischen  Überreste. 

Der  drille  Abschnitt  der  Arbeit  vereinigt  die  paläontologischen  Resol- 
ute, die  bereits  früher  angedeutet  worden  sind.  Von  140  verschiedenen 
Arten,  über  welche  der  iweite  Abschnitt  Rechenschaft  gibt,  sind  nach  einer 
S.  886— 288  gegebenen  tabellarischen  Ubersicht  107  in  den  alteren  Tithon- 
bildungen der  Karpathen.  17  in  den  Nordalpen,  70  in  den  Südalpen  und  59 
in  den  Apenninen  bekannt. 

Zittsl  beseiebnet  die  Ablagerongen,  worin  diese  versteinerten  Überreste 
gefunden  worden  sind,  als  „Rogosniker  Schichten11  oder  als  „Zone 
der  Ttrebratml*  diphya"  Da  letitere  von  den  aufgerührten  140  Arten  29 
mit  den  Stromberger  Schichten  gemein  haben,  so  tritt  hierdurch  eine  eng« 
Besiehung  sn  diesen  deutlich  hervor. 

Von  grösster  Wichtigkeit  fftr  die  Stellung  der  Rogosniker  Schichten  im 
geologischen  System  sind  ferner  die  pallontologischen  Beziehungen  so  den 
Pannen  der  unteren  Kreide  und  des  oberen  Jura.  In  die  untere  Kreide  geht 
nur  l.ytoeems  qvadrituicatum  hinauf,  eine  Form  von  aiemlich  indifferenten 
Merkmalen.  Dieser  einsigen  Kreidespecies  stehen  13  entschiedene  Jörn- Arten 
gegenüber:  Lepidotu*  maximut  As,  Phyltocera*  Eignodianum  d'Obb.,  Ph. 
tortitulcatum  d'Orb  ,  Oppelia  lithographier  Orr.  sp.,  O.  trmehynota  Orr. 
sp.,  O.  CompJta  Orr.  sp.,  Aspidoceras  iphiecrus  Orr.  sp.,  .4.  hybonotus  Orr 
sp ,  A»  cyclo  tum  Orr.  sp.,  Aptyehu*  latus  v.  Mbt..  Peritphincte*  eotnbri- 
nut  Reib,  sp.,  RhynchoncMm  trilobmtm  Zibt.  und  Hmlmnocrinus  subtert*  Mir«, 
sp.,  welche  Arten  eine  gans  verschiedene  geologische  Verbreitung  bcsitien. 

Aus  dem  Vorkommen  von  3  bis  4  dieser  Arten  im  lithographisches 
Schiefer  von  Solenhofen  darf  man  folgern,  dass  die  Rogosniker  Schiebte* 
nicht  alter  sind,  als  die  jüngsten  Ablagerungen  des  schwäbisch- fränkischen 
Jura.  Mit  den  Etagen  Kimmeridgien  und  Portlandien  in  ihrer  typischen  E Be- 
wickelung im  anglo-gallischen  Becken  nnd  in  Nord  Europa  überhaupt  konnte 
webt  eine  einsige  gemeinsame  Art  aofgetlhrt  werden ;  von  einer  pallonto- 
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logischen  Übereinstimmung  mit  diesen  Ablagerungen  kann  aontit  nicht  41»  ,. 
Rede  »ein. 

Die  Kogozniker  Schiebten  sind  nach  oben  entweder  vno  den  Stromber- 
ger Schichten  oder  von  der  unleren  Kreide  begrenzt,  gegen  unten  bildet  die 
Zone  der  Oppeiim  lenuilokata  (für  welche  Hbbsrt  die  passendere  Bezeich- 
nung „Zone  des  Ammonilee  polyplocue"  vorschlägt)  fast  übereil  die  Un- 
terlege, i. 

Auch  hierdurch  wird  den  Rogozniker  Schichten  ein  Plett  neben  den 
hocheten  jurassischen  Ablagerungen  angewiesen,  so  daaa  sich  schliesslich  fBr 
die  2  Haoptgruppen  der  tilhonischen  Stufe  folgende  Stellung  ergibt: 

Untere  Kreide.    (Neocomien,  Valengien.) 

,.  ,     B    .     B    #      (i.  Starnberger  Schichten. 
Titboni.che  Stufe,    j  b  Rogosniker  ScnjcbleiI< 

Malm.    (Zone  des  Ammonite*  tenuilobatue  etc.) 

Bezüglich  der  Specialititen  nifissen  wir  auf  die  Original-, Mitteilungen 
Zittkl's  selbst,  sowie  auf  Hbobkt's  neueste  Abhandlungen  über  verwandte 
Unterauehungen  im  Bull,  de  U  Soe.  ge'ol.  de  France.  V.  26,  p  600,  V.  27, 
p.  107  etc.  ood  Verbjmdl.  d  k  k  geol.  R.A.  1870 ,  Pfo.  7,  p.  114  ver- 
weisen. 

* 

  .  t.  M 

D.  Brauns,   der  mittlere  Jura  im  nordwestlichen  Deutsch-  , 
land,   vou  den  Posidonomy cnschiefern  bis  au  den  Ornaten- 
eebichten,  mit  besonderer  Berücksichtigung  se  iner  Mol  I  uaken- 
fauna.    Cassel,  I8T0.    8°.    313  S.,  2  Taf.  — 

Je  seltener  ea  leider  noch  ist,  dass  unsere  deutschen  Ingenieure  auch 
pallontologischen  Forschungen  ihr  Interesse  zuwenden,  wozu  ihnen  doch  in 
ihrem  Wirkungskreise  so  reiche  Gelegenheit  geboten  wird,  um  so  freudiger 
begrüsst  man  die  vorliegende  Arbeit  eines  Ingenieurs,  welchem  namentlich 
aeine  verschiedenen  Eisenbahnarbeilon  ein  reiches  Material  erschlossen  haben. 
Daa  von  ihm  behandelte  Gebiet  reicht  0.  bis  in  die  Gegend  von  Magdeburg, 
W.  bis  in  die  Emsgegend  und  Concentrin  sich  um  daa  Gebiet  der  Weser 
und  einiger  ihrer  wichtigeren  Zuflüsse;  in  der  Richtung  von  S.  nach  N.  reicht 
es  in  dieser  mittleren  Gegend  ungefähr  von  Cassel  bis  Hannover,  weiter  0* 
von  dem  Fusae  des  Unterharaes  bis  an  die  Allerniederung,  W.  quer  über  den 
Teutoburger  Wald  und  die  eigentliche  Wescrkelle. 

In  der  ersten  Abtheilung  der  vorliegenden  Abhandlung  werden  die  ein* 
seinen  Scbichtengruppen  des  mittleren  Jura  in  Korddeulschlaod  durchgegan- 
gen and  zwar :  M 

1)  Die  Fosidonomyenschiefer,  2)  die  Mergel  mit  Ammonitee  Gertnaini 
d  Ohb.,  3)  die  Tbone  mit  Trigonia  navie  Lam.,  4)  die  Thono  mit  lno€6r*~ 
mue  pol  yp  locus  F.  Rom.  ,  5)  die  Coronatenthone,  6)  dio  Thone  mit  Belem- 
nitee  giganleue  Schl.  und  Ammonitee  Parkinsoni  Snw. ,  7)  die  Tbone  mit 
Ostrea  Knorri  Voltz,  8)  die  oolilhischen  Mergel  und  Eisenkalke  mit  Atn- 
cula  echinata  Sow.,  9)  die  Macrocephalen- Schichten,  10)  die  Ornatenthone. 
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Die  «MM  4  Grnppen  sind  tU  Palciferenzone,  die  6  bis  1  Zone  »U 
Pnrki  ueonierzone  zusammengehest. 

Einer  Auffüllung  der  Fandorte  und  Charakteristik  der  wichtigsten  der- 
selben mit  Angaben  über  die  Gliederung  der  Abiheilungen,  die  Geateinsbe- 
schaffenhett  ihrer  Schichten  and  deren  Mächtigkeit  folgt  eine  vollständige 
Angabe  ihrer  organischen  Einschlüsse,  sowie  die  Aufzlhlung  der  wichtigstes 
auswärtigen  Parallelen.  Die  allgemeinen  Beziehungen  sind  in  einen  besonde- 
ren letzten  Abschnitt  verwiesen 

Von  alteren  Porschern  abweichend  hat  der  Verfasser  im  Einklänge  mit 
v.  Sissaci's  Ansicht,  die  Liesgrenze  unter  die  Posidönomyen-Schicfer  ge- 
setzt. 

Dio  zweite  Abtheilung  der  Monographie  behandelt  die  Mollusken- 
fauna  des  mittleren  nordwestdeutschen  Jura,  Cephalopodeo ,  Gasleropodeo, 
Conchiferen  und  Brachiopoden. 

Darch  Angabe  der  oft  sehr  zahlreichen  Synonyme  für  die  einzelnen  Ar 
ten,  deren  Cilate  mit  grosssr  Genauigkeit  aufgeführt  worden  sind,  und  an- 
dere kritische  Bemerkungen  über  die  Art  hat  dieser  Abschnitt  in  paliouto- 
logiscber  Besiehung,  durch  Angabe  zahlreicher  Fundorte  in  geogooslischer 
Beziehung  einen  besonderen  Werth,  welcher  noch  dadurch  erhöhet  wird, 
dass  jeder  Ordnung  eine  tabellarische  Obersicht  ihrer  Verbreitung  in  dea 
Schichtenablheilungen  beigefügt  ist. 

Von  Cephalopoden  sind  58  Arten,  von  Gasteropoden  31,  von  Pelecvpo- 
den  (oder  Conchiferen)  80  und  von  Brachiopudeu  13  Arten  unterschiedet) 
worden. 

Einige  allgemeine  Übersichtstabellen  bilden  den  Scbluss  des  Werkes, 
dessen  Fortsetzung  man  mit  Vergnügen  entgegensieht. 


L.  Dibulafait :  über  den  Horizont  der  Ottren  Couloni  im  eo 
kum  des  südöstlichen  Frankreichs.  (Bull,  de  la  Soe.  ge'ol.  sie  Frencr, 
1870,  V.  27,  p.  431.)  — 

Gegenüber  der  Ansicht  Vieler,  wonach  Östren  Couloni  die  untersten 
Schichten  des  Neokom  bezeichnet,  nimmt  der  Verfasser  ihren  wahren  Hori- 
zont weit  höher  an,  was  aus  nachstehendem,  für  das  südöstliche  Frankreich 
Normalprofile  hervorgeht. 

1)  Kalke  mit  Cephalopoden. 

2)  Mergelige  Kalke  und  Mergel 

3)  Niveau  der  Ostrea  Couloni  und  des  ÄmmonUe*  Astieriantu. 
€)  Mergel  und  mergelige  Kalke. 

5)  Hauptzone  der  eisenschüssigen  Ammoniten  und  Seeigel. 

6)  Mergel,  fast  ohne  Versteinerungen. 

7)  Schieferige  Kalkmergel. 


ii  « -• 
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H.  Credmui:  die  Kreide  von  New-Jersey.  (Zeitscbr.  d.  D.  g.  G. 
Bd.  XXII}  p.  191  mil  Karte.)  —  Die  Kreideformatioo  ninimi  im  Steele  Newr 
Jersey  einen  Streifen  Lande*  ein,  welcher  eicb  von  der  New- York*  und  Ha* 
ritan-Bay  aus  in  S.W.-Richtung  nach  dem  unteren  Laufe  des  Delaware  siebt, 
jenseits  diese*  S.ronies  in  dem  gleichnamigen  Staate  wieder  auftaucht  und 
sieb  bia  an  das  Nordende  der  Cbesapeak-Bay  erstreckt.  Die  Lange  der  Kreide* 
aone,  soweit  diese  innerhalb  der  Grenzen  New-Jerseys  liegt,  betrigt  20 
deutsche  Meilen.  Ihre  Breite  belauft  sich  an  der  Küste  der  Rarilan-Bay  auf 
fast  6  Meilen,  verschmälert  sieb  jedoch  nach  S.W.  au  und  übersteigt  an  den 
Ufern  des  Delaware  2  Meilen  nur  um  wenig;  es  betrigt  somit  das  Areal  der 
Kreideformation  in  New-Jersey  etwa  80  deutsche  Quadrutmeilen,  ist  also 
noch  bedeutend  grösser  als  z.  B.  das  Herzogthum  Brauuscbweig. 

Ihre  Goaammtmlcbtigkeil,  wie  sie  im  NO.  von  New-Jersey  entwickelt 
ist,  betragt  etwa  580  Fuss,  wahrend  sie  im  SW.  djese*  Staats  bedeutend 
kleiner  ist.  Dieae  Scbichlenreihe  zerfallt  ihrem  Gesteioscharakter  necb  in 
drei  Etagen: 

munterst  lose  Sande  und  plastische  Thone,  darüber  Glaukonitmergel, 
zuoberst  Kalkmergel  und  Kreidetuff. 

Unter  57  von  Crbdnkh  in  New-Jersey  gesammelten  Arten  Versteinerun- 
gen stimmen  42  mit  Arten  des  europäischen  Senon  überein,  wahrend  9  Äx- 
ten im  europäischen  Senon  durch  nahe  Verwandte  vertreten  sind  und  10  der 
betreffenden  57  Arten  speeifisch  amerikanisch  sind. 

Die  untere  Etage  mit  ihren  losen  Sauden,  eingelagerten  Sandsteinen 
und  dunkeien  und  weissen  Thonen ,  enthält  in  ihrem  unteren  und  mittleren 
Niveau  zahlreiche  eingeschwemmle  Pflanzenreste  und  in  den  Hölzern  Teredo ; 
in  ihrem  oberen  Niveau  führt  sie  muschel reiche  Thonlagen,  worin  Trigonia 
timbata,  Qervittia  solenoides ,  Venu*  oealis,  Astarie  eaelata  etc.  vorkom- 
men. Diese  entspricht  offenbar  den  losen  Sanden  mil  eingelagerten  Sand- 
ateinen  und  Thonen  des  Aachener  Waldes. 

Die  mittlere  Etage,  ein  Grünsand  mit  Uelemnites  mucronatus,  Baeu- 
Utes  Fmvjasi,  Ostrea  reticularis,  O.  larva,  O.  lateralis,  Peeteu  quadri- 
eostatws,  Area  glabra,  A.  ligeriensis,  Squaliden-Zübnen,  Mosasaurus  and 
Hyposaurus ,  entspricht  dem  Grünsand  der  Gegend  von  Aachen  und  dem 
Kreidemergel  von  Vaels.  , 

Die  obere  Etage,  Kalkmergel  und  Kreidetuff  von  Timber  Creek,  in 
ihrem  oberen  Horizonte  sehr  reich  an  Bryozoen,  ist  das  Äquivalent  dea  Kreide-  ,  - 
tuffs  von  Maeatricht.  ü  1 

Diese  vergleichenden  Forschungen  Crbdnbh's  über  die  patyontologierheu 
Verhältnisse  gerade1  der  jüngsten  mesozoischen  Ablagerungen  Nordamerika^ 
und  Europa'*  werden  hoffentlich  nicht  verfehlen,  eine  Umatimmong,  derjeni- 
gen Paläontologen  Nordamerika'*  herbeizuführen,  welche  selbst  bei  dem  Stu> 
diuro  der  paläozoischen  Formationen  noch  den  Standpuoct  innehalten,  Aua  jedst 
in  Amerika  vorkommende  Art  von  europäischen  Formen  speeiflsch  veraebie*  i- 
den  sein  müsse. 


• 
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A.  Stöppabi:  Paläontologie  lombarde.  IV.  Ser.  3,  4.  Iilu», 
9970.  S.  25-48,  PI.  7-11.  Appendice  PI.  I.  -  Jb.  t*S9,  126.  -  Vor- 
liegende«  Heft  bildet  die  Fortsetzung  von  Mbnbghiwi'*  Monographie  de»  ßu. 
•ff.  au  eateaire  rouge  ammonitiaue  de  Lombardie  et  da  r  Amemma  dt 
fltalie  centrale.  Den  verschiedenen  Varietäten  des  Ammomilee  ComentU 
in  dem  roihen  Ammonitenkalke  reihen  «ich  andere  Arten  an:  4,  M<ruii 
Haurr,  A.  radians  Rbik.  *p.,  A.  Allgovianue  Opp.,  A.  retrorneaeta  Orr., 
2  noch  nicht  sicher  bestimmte  und  ,4.  Leveequei  dörb.  Bescbrcibuogen 
und  Abbildungen  sind  wiederum  mit  grosser  Genauigkeit  aufgeführt. 


F.  Karrer:  über  ein  neues  Vorkommen  von  oberer  Kreide* 
formalion  in  Leitseradorf  bei  Slockerau  und  deren  Foramiai- 
feren -Fauna.  (Jabrb.  d.  k.  k.  geol.  R.  A.  (870,  Bd.  20,  p.  157-184, 
Taf.  10,  11.)  — 

Durch  die  Untersuchung  des  Charakters  der  Foraminiferen-Fauoa  cu»« 
Mergels  von  Leitsersdorf  ist  es  Karrrr  gelungen,  die  obere  Kreidefortoalion 
nachzuweisen,  welche  eine  Fortsetzung  der  böhmischen  Kreidefurrotti&o  u 
sein  scheint,  die  sich  demnach  zum  Tbeil  über  Brünn  bis  in  die  IVabe  der 
Donau  herabziehen  würde.  Die  von  ihm  beschriebenen  Arten  sind  prarti« 
scher  Weise  nach  ihren  HiuGgkeils  Verhallnissen  geordnet  und  im  Verfielet« 

bu  ihrem  anderweitigen  Vorkommen  angeordoet  worden. 

■  ■  ■ 

 .  . 

4 

Ü.  Stur:  Beiträge  zur  Kenntniss  derDyas-  und  Steinkohle« 
Formation  im  Banale.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  H.  A.  t870t  Bd.  XX, 
p.  185-200)  - 

Neue  Untersuchungen  der  in  dem  reichen  Museum  der  k.  k.  geologi- 
schen Reichsanstalt  befindlichen  Pflanzenreste  aus  dem  Banale,  welche  1*60 
durch  Herrn  Bergrath  Fobttkrlb  zusammengebracht  wordeo  sind,  haben  durch 
die  Bemühungen  Dr.  Stur'«  zu  überraschenden  Resultaten  geführt,  derta 
Tragweite  von  hoher  Bedeutung  ist.  Es  bat  sich  daraus  ergeben,  das*  jrw 
Pflaofttnreste  theil weise  der  produetiven  Steinkohlen-Formation  angehöre», 
iheilweise,  aua  einer  ansehnlichen  Reihe  von  Fundorten  jenem,,  im  ßan»'« 
über 'den  Schichten  der  produk  tiven  Sieinkohlenfprmation  folgendem  reib«« 
Sandsteine,  welcher  derDyas  und  zwar  dem  un te ren  Rolb liegeadei 
einverleibt  werden  muss. 

AN  Fundort  für  letztere  mit  typischen  dyadischen  Pflanaen  wird  ber- 
iet. t\  >  >.  n't  •  -  v°'  1,1  *  " 

vorgehoben: 

a.  Valje  Gor u ja  bei  GorugB.    (Ort  am  Karas-Fluss,  Reschiua  SW,) 

b.  ZIH nbach  bei  CudanoVec  (S\V.  bei  Goruga,  Reachiu  SW.). 
C.  Ißuraaova  und  Mühle  am  Karas.    (Reschilz  S.) 

d.  Ge4)titye.   (Reschilz  SW.) 

e.  Cudanovec.    (Reschitza  SW.) 

f.  Lupak  aus  dem  Orte.    (Reschitza  W.) 

Ans  dem  Verbreitungsgebiete  der  produetiven  Sleinkeoleof«*- 
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nition  im  Banate  liegen  von  6  verschiedenen  Fundorten  mehr  öder  min- 
der reiche  Suiten  von  Kohlenpflauzen  vor,  welche  sSmmllich  diese  Lager- 
stätten nof  die  jüngste  bekannte  Etage  der  produetiven  Steinkohlen  forma  tion 
oder  die  Zone  der  Farne  zurückführen. 

Die  Floren  der  Stcinkohlonformation  und  der  Dyas  im  Banate  sind  völlig 
verschieden  von  einander  und  haben  nicht  ein  einziges  Petrofact  mit  einan- 
der gemein,  dessen  Bestimmung  hinreichend  sicher  möglich  wäre. 

Aus  des  Verfassers  Untersuchungen  geht  aber  zugleich  auch  hervor, 
dass  auch  Zöbing  in  Nieder  Österreich  ein  ausgezeichnetes  Vorkommen  des 
Rotaliegenden  darbietet.  Die  fossile  Flora  von  Zöbiog,  welche  v.  Ettings- 
hausen früher  zur  Wealdenformation  gestellt  bat,  besteht  aus  folgenden  Mit- 
gliedern: 

HgmenophyUites  semialatus  Gbin. 

Nenropteris  linguata  Nau».  (Cyclopt.  ManteUi  En.). 

„         pteroides  Göpp. 
Odontopteris  obtusiloba  Nauh.  (Taeniopteris  Zöbingiana  Ett.). 
Guitietmites  per  miau  tut  Gbin.  (?  Patcllcnartigcs  Gebild  Err.). 
Walchia  piriformis  Scai..  sp.  (Araucarites  curvifolius  Ett.  und  Ar. 

Dunkeri  Ett.  z.  Th.). 
Walchia  filieiformis  Sra.  (Araucarites  Dunkeri  Ett.). 
Voltzia  sp.  Göpc  Fruchtstand  (Sargassites  Partschi  Ett.  und  Sphae- 

rococcites  chondriaefolius  Ett.). 
Cordaites  Ottonis  Gbin.  (Culmites  priscus  Ett. 
Schütaia  anomaiu  Gbin.,  Göpp. 

Nach  des  Verfassers  Tberzeugung  halte  C.  v.  Ettinghausen  iu  seiuem 
Beitrage  zur  Flora  der  Wcaldenperiode ,  1852,  l'flanzenarlcu  aus  drei  ver- 
schiedenen Schichten,  nämlich  aus  dem  Rothliegendcn  von  Zöbiug,  dann  die 
aus  den  neokomen  Wernsdorfer  Schichten  (Murk,  Grodischl,  Wernsdorf  etc.), 
endlich  die  aus  achtem  Wealden  vom  Deister  uud  Sursser  Briuk ,  zu  einer 
Flora  vereiniget. 


Ad.  Pichlkr :  aus  der  Steinkohlen formntion  des  Stoin acher 
Joches.  (Beiträge  zur  Geognosie  Tyrols,  XXIII.)  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol. 
R  A.  1870,  XX,  p.  273.)  — 

Eine  Begehung  des  Stcinacher  Joches ,  welche  ich  1869  im  Sommer 
vornahm,  aberzeugte  mich,  dass  die  Steinkohlcnformation  mit  ihren  Conglo- 
meraten,  Ankeriten,  Schiefern  und  Phylliten,  die  zum  Theil  von  den  typischen 
bei  Innsbruck  gar  nicht  zn  unterscheiden  sind,  einen  viel  grösseren  Raum 
einnimmt,  als  ich  früher  glaubte.  Sic  steigt  östlich  bis  zur  Alpe  Ruckstein 
herab,  westlich  ooterteuft  sie  noch  die  triadischen  Gesteine  zwischen  Gschnirz 
und  Obernburg;  auch  das  Joch  zwishon  Obernburg  und  Pflersch  dürfte  ftr 
zuzuzahlen  sein.  Ein  Verzeicbniss  der  bis  jetzt  durch  Schbnk  in  Leipzig 
bestimmten  Pflanzen  ist  gewiss  nicht  unwillkommen: 

AUtkopteris  aquilina  Göpp.,  Asterophyllites  equiteti formis  Bot.,  Ca- 

Jahrbuch  1870.  65 
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tamites  Cisti  Bot.,  Cml.  Suckowi  Bot.,  Corimite*  hortnfoliu*  üsc.  Caa- 
theite*  irWMewi  Go.,  C.  d*nt*us  Co.,  Cjfd+fUri*  «p., 
»p  ,  Lepidophgtlum  wtmjus  B 

ist  A7efA. 


T.  Cascu:  Aber  da«  fossile  Cycadeen  -  G  enn*  Jtanaeer««  and 
•  ine  neue  Arl  desselben.  («.  Comitmtc  Gtotojico  f  Itatim.  HoUH- 
tinc  No.  7  ■.  8,  1870,  p.  181.)  —  Ein  neues  Slammstück  einer  Aaweni 
ist  al«  ein  erratischer  Block  im  Pliocan  des  obereo  Valdarno  bei  San  Gio- 
vanni in  Toscana  gefunden  worden,  von  wo  ea  in  daa  unter  Coccni'a  Auf- 
sicht stehende  paläontologiscbe  Museum  gelangt  ist.*  Wie  wobt  es  bier  als 
neue  Art,  Ä.  Cocehiana,  beschrieben  wird,  so  kann  da»srlbe  der  beigefüg- 
ten photograpbi»cben  Abbildung  S.  186  nach  in  urtbeileo,  von  Raumtrim 
Reiehenbachiana  Göppbbt  (Denkschr.  zur  Feier  des  50jihr.  Bestehens  d. 
Scblos.  Gesellsch.  f.  vnt.  Coltor,  Breslau,  1853)  wobl  kaum  unterschieden 
Da«  in  der  Gegend  von  Krakau  gefundene  Original  dieser  Art  be- 
sieh in  dem  K.  Mineralogischen  Museum  au  Dresden. 


C.  J.  Ajbmü:  Vorweltlicbe  Pflanzen  ans  dem  Steinkohlen 
gebirge  der  preußischen  Rheinlande  und  Westpba  le  n  s.  3.  Hfu 
Bonn,  18$9.  4»  S.  35-50,  T«r.  11-15.  —  Ob.  t8$7,  249.)  -  Dem 
langsamen  Fortschritte  von  Akdsus  umfasseoder  Monographie  enupricht  die 
überall  durchblickende  gründliche  Dntersnchung  und  die  gediegene  schrift- 
liche und  bildliche  Darstellung  aller  einzelnen  Arten.  Das  vorliegende  Heft 
behandelt  Sphenopte  ris  nuvnmiiaria  (>i*tb..  die  der  Verfasser  von  Sph.  tr- 
rtyularia  Stb.  wieder  getrennt  hat,  Sph.  rotundifolia  Ann..  Sph.  l.amrmln 
Ann.,  Sph.  stiputata  Gera.,  8pJL  Goldenhergi  An»,  und  OdonlopteH*  Cor- 
TTiutisii  Ann. 


A.  L.  G.  Lsnaucs:  die  permische  Formation  bei  Frankenberg 
in  Knrhessea  nach  ihrer  früheren  Anffassang  und  .hrer  rich- 
tigen (?)  geologischen  Erklärung.  Marburg,  i8*9.  8°.  44  S.  — 
Es  berührt  nicht  angenehm,  wenn  eine  lnaugui al-Dissertatio 
Infallibilitit  auf  der  Stirne  trägt.    Der  unfehlbare  Verfasser 

i-  nnhallbar  seien  und  gipfelt  «eine  Erfahrungen  S.  40  in  dem  Sntee: 
Es  gehören  die  Schichten  des  Grubenfeldes  mit  den  Frankenberger  Floti- 
lagern  einer  Fonnalionsepocbe  an,  welche  junger  ist  ab  Zecbstetndolomit» 
Somit  folgt,  dass  das  „Frankenberger  Schichtensystem"  eine  Z wisch enform*- 
swischen  dem  Zechsteingebirge  und  der  Triac  repräsentirt.  Buber 
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mm  gewohat,  dies«  in  L'Umennio  II  rennt  so  reichen  Schichten  der  unter- 
sten Euge  des  Zeehsleingebirgee  mit  dem  Weii»liegeoden  und  Kupfer- 
schiefer gleichtuitellen,  wiewohl  ihnen  Naviah»  vorher  eine  höhere  Stellang 
angewiesen  and  auch  Luowic  «le  Unter«  Zelt  im  oberen  Zechsleiee  ge- 
rechnet baue  Diäter  Anschauung  folgte  «ach  Gnstrs  18*8  in  dm  „Leil- 
pfliaun  de«  Rotbliegcnden  und  dei  Zechiteingebirges". 
LnaMai't  Abhandlung  serflllt  in  3  T  heile : 

1)  Ziuammeoatelluog  aller  geogoostischen  Angaben  über  die  Frsnkenberger 
GebirgMcbichlen,  von  1767-1867. 

2)  Kritische  Beleuchtung  der  verschiedenen  geologischen  Angiben  über  die 
Frankenbergor  Gebirguchichlen. 

3)  Aufssblung  der  GebirgMcbicbten ,  welche  die  uermische  Farmilion  bei 
Frendenberg  repraseuliren,  oebm  Angabe  ihrer  petrographiacken  Zusam- 
mensetzung, ihrer  organischen  Einschlüsse  und  ihrer  Siel  lang  im  geolo- 
gischen System.  — 

Wir  gestalten  ans  hier  aur  einige  Bemerkungen: 

Die  aus  NsvnAim's  Lehrbach  der  Geogooiie  S.  613  banalste  Notit,  wo- 
aach  GalMR  die  L'Umannw  üronni  zu  den  Lcilpftamen  dea  Rolhliegenden 
gcxlhU  haben  aoll,  kann  aur  aur  einem  MissversUndniss  beruhe«;  das  S.  23 
erwähnte  Vorkommen  von  Cupressiiee- Blattern  (1/MsMmMa-Blltlern)  im  obe- 
ren Rothliegenden  *»a  Crimmitschau  ist  dagegen  um  so  wahrscheinlicher, 
als  dieses  obere  Rolbliegeede  gerade  das  seitliche  Äquivalent  dej  unteren 
und  mittleren  Zecbileingebirüc»  ist. 

Die  auf  S.  24  gegeben«  tabellarische  Übersicht  von  LataaACa  rar  die 
vorticale  Verbreitung  der  Ullmaaniea  nimmt  a.f  den  wichtigen  Uoter.ehied 
twisefaen  unterem  und  oberem  Kolhltegenden  keine  liücksichl,  mit  Sicherheit 
gebt  daraus  nar  die  bekannte  Krlnbrung  hervor,  dass  die  wahren  Ullawn- 
uien  am  baubgsten  im  Kupferschiefer  und  den  unmittelbar  darauf  folgenden 
Zechxieiiuchichien  vorkommen.    Aus  der  unten»  Dyas  oder  dem  gansea 


Vorhistorische  Spuren  des  Menschen  in  dea  Rbeielanden 
und  Westpbaleo.  —  Der  96.  Jahrgang  des  aalurhislorischnn  Vereins  der 
preussiseben  Rbeinlande  und  Weslpbaleos  enthält  wieder  viele  Notisen  Ober 
vorhistorische  Spuren  des  Menschen  oder  seiner  Thatigkeit  in  den  für  archio- 
logische  Forschungen  Oberhaupt  so  wichtigen  Rheinländern. 

Vgl.  v.  DOcnaa,  über  vorgeschichtliche  Sparen  das  Menschen  in  Wesb- 
phslen,  Corr.BI.  2,  p.  13,  SiUb.  p.  115; 

v.  Ducbbh,  über  ein  beilartiges  Wer kieug  ans  Kieselschiefer  ans  der 
Gegend  von  Trier,  Corr.BI.  2,  p.  17,  über  ein  StaUgtrilk  vom  Bennert*, 
berge  bei  Saarbrücken,  Sitsb.  p.  10«; 

Fublsott,  über  neuo  Beobachtungen  in  den  Höhlen  We.tph.leos,  Corr.- 
BI. 2,  p.  67,  119  n.  f.; 

ScaAtratusaa,  über  die  Wichtigheit  der  Erforschungen  dar  Höhlen,  Corr- 
es • 
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Bl.  2,  p.  133,  über  die 
üfer  de. 


Tu.  Wolt,  Stob,  p  117 


F.  Sabdbbbokb:  über  die  bisherigen  Funde  i m  Wurrborger 
Pfahlbau.    (Arcb.  d.  bist  V.r.)    Wuriburg,  1879.  11  0.    —  I« 

Sommer  t&6&  wurdes  auf  dem  Hsapl-  oder  sogen,  grauen  Markte  der  Stadt 
Wuriburg  Ausgrabuageu  vorgenommen,  welche  in  einer  dunklen  Moorxrrde 
bis  Bat  15  Fuji  niedergingen,  wobei  von  8  Fuss  Tiefe  an  eise  grosse  An- 
zahl von  Thierknocben  Bebst  verschiedenen  Gera  Iben  tum  Vorschein  kamen 
Entere  sind  in  der  uaterfrankiseben  Abtbeilung  der  geologischen  Sammlung 
der  Universität  niedergelegt,  letztere  in  den  BesiU  des  historischen  Vereins 
übergegangen. 

S abdbbmgbb* s  schon  / &68  öffentlich  ausgesprochene  Vermulhang.  da»s 
man  es  hier  mit  einem  Pfahlbau  au»  der  Bronieieit  zu  tban  bsbe,  welcher 
io  einer  morastigen  Niederung,  wahrscheinlich  früheren  Bucht  des  Mains  ge- 
sunden habe,  faad  durch  die  Auffinde ng  einer  ABsahl  eickeuer  viereckiger 
Pfahle  Bestätigung,  die  an  der  Ostseite  des  Marktes  bei  15'  Tiefe  entdeckt 
wurden.  Ein  aus  der  schlammigen  Erde  hersusirerogener  Bronrermg  ist 
durch  v  Bibba  untersucht  wordea.  Eine  Ansahl  kleiner  Concfaylien  war 
dnreh  die  gante  Masse  verbreitet:  Vmlvmim  piseinsiis  Möu..,  häufig.  Lim- 
neu*  ovatus  Drap.,  Planorbis  contortu*  L.,  Meli*  pnlckettm  liix.  und  Fi- 
tidium  obtusale  C.  Prurr.,  häufig.  —  Unter  den  Knochen  waren  die  gemein 
sten  jene  des  Torfscbweins  *  und  nach  diesen  des  Torfrindes,  «wei- 
fellos Haustbiere,  die  von  den  Bewohnern  des  l'fahlbaaes  regelmässig  ge- 
schlachtet wurden.  Die  Mark-enthaltenden  Knochen  erschienen  in  der  Regel 
«erschlagen,  ebenso  die  Schädel,  so  dass  ausser  2  fast  \6llig  erhaltenen 
Oberscbädeln  des  Hundes  kein  ganzes  Schädelstuck  gefunden  wurde.  Im 
Ganzen  worden  folgende  ihiere  gefunden:  Pferd.  Rind.  Edelhirsch,  Reh. 
Schaf,  Ziege,  Hund,  Schwein.  Ars  Resultat  der  Untersuchungen  ergibt  sich, 
dass  trotz  der  in  den  häufigsten  Racen  ,  Hos  iaurus  braehyceros  und  Sn* 
scro/a  palustris,  sowie  in  dem  ^irsmxis-Schafe  so  stark  ausgesprucheut 
Übereinstimmung  mit  der  Fauna  der  spateren  Pfahlbauteu  der  Schweiz,  in 
dem  Wurzbarger  Pfahlbau  auch  osteuropäische  Raren  auftreten. 


Dr.  C.  v.  ErtnosnuvsBB :  Die  fossile  Flora  des  Tertilrbecke  n  s 
von  Bilia.  3.  Tbeil.  (Denk sehr.  d.  K  Ac  d.  Wiss.  XXIX.  Bd.)  Wien, 
1SS9.  4».  110  S.,  Taf.  XL — LV.)  -  (Jb.  18S8,  878.)  —  Vorliegendes 
Schlussbeft  dieser  lang  entbehrten  Monographie  enthält  die  Dialypetalen 
der  Tertiärdora  von  Bilm  und  allgemeine,  aus  diesen  Untersuchungen  ge- 
sogene Resultate  und  Folgerungen. 

Die  BnbrrBtcbcfi,  bis  jeUt  aufgefundenen,  fossilen  Dialypetalen  des 


*  Das  Torfsehwetb  wurde  Auch  mit  zahl njic heu  Brouiejesensundcu  in  Or»bhta^«iu 
bei  Schwelnfurt  getroffen. 


Digitized  by  Google 


1029 


Bilioer  Beckens  worden  grösstenteils  jetzlweltlichen  Geschlechtern  einge- 
reihet,  welche  sich  vertheilen  auf  . die  Familien  der  Um  bei  I  i  fereo,  Ära- 
liaeeen,  Ampelideen,  Corneen,  Hamamel  ideen ,  Saxifragaoeen, 
Ma  gnoliaoeen,  Nymphacaceen,  Bombaceon,  Slere  vliaceen, 
Büttner  iaccen,  Tiliaceen,  Ternstroemiaceen,  Acertneen,  Mal*- 
pighiaoeen,  Sapindaceen,  Hippocastaneen,  Pi  ttosporeea,  Ce- 
lastrineen,  Hippoer a tea r ee n,  Ilicineen,  Rhamneen,  Euphor- 
biaeeen,  Zanlhoxyleen,  Anaea rdl aeeen,  Juglandeen,  Combre- 
taeeen,  Myrlaceen,  Pomaceen,  Rosa ceen,  Amyg  deJeen,  Pabilio- 
na c eea  und  Mimoseen.  Die  Mehreahl  der  Arien  ist  dieser  Flora  eigen- 
tümlich. — 

Die  Gesammiflora  des  Tertilrbeckena  von  Bilin  eathilt  464  Arten, 
welche  sich  auf  214  Gattungen  verteilen.  Von  diesen  sind  230  Arten  neu 
und  kommen  ihr  eigentümlich  an.  Nur  17  Arten  waren  Bewohner  der  Ge- 
wässer, alle  übrigen  gehörten  dem  eigentlichen  Fettlande  an.  Von  den 
erstereo  sind  nur  2  Florideen-Arten  Bewohner  des  salzigen  Wassers ,  die 
übrigen  Süsswassergewächse. 

Die  Mehrzahl  der  Arten  dieses  Beckens  entspricht  Gewichsen  theils  der 
subtropischen,  theils  der  wärmeren  gemässigten  Zone.  Dieae  Verschieden- 
heit in  den  klimatischen  Verhältnissen  der  Arten  6ndet  nach  dem  Verfasser 
hier  nicht,  wie  gewiss  anderwärts  in  bedeutenden  Höhendifferenzen  der 
Standorte,  sondern  in  Altersverschiedenbeiten  der  Arten  ihre  Erklärung.  — 
Locale  Temperaturunterschiede  In  dieser  altvulcanischen  Gegend,  wie  na- 
mentlich warme,  an  Kieselgallert  reiche  Quellen,  würden  einen  weiteren  Br- 
klärungsgrnnd  dafür  abgeben  können.    (D.  R.)  — 

Die  Vergleichnng  der  fossilen  Flora  von  Bilin  mit  der  Flora  der  Jelst- 
welt  ergab  die  Bestätigung  der  von  v.  Etttkosbauhrh  über  den  Charakter 
der  Miocänzeit  inerst  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  in  der  Flora  die 
wichtigsten  Vegetation«  -  Gebiete  der  Jotztwelt  vertreten 
waren. 

Unter  den  6  Loralfloren  des  Beckens  von  Bilin  ist  1)  die  des  P o lir- 
schiefe rs  von  Kutschlin  die  reichhaltigste.  Ans  ihr  sind  303  Arten 
beschrieben  worden.  Sie  erscheint  als  die  älteste  dieser  Gegend  und  wird 
der  oligoeänen  Epoche  angewiesen  und  der  aqai tanischen  Stufe  ein- 
gereihet. 

2)  Die  Flora  des  Süsswasserkalkes  von  Kostenblatt  mit  23 

Arten  wird  als  gleichzeitig  betrachtet. 

3)  Die  Flora  des  plastischen  Thon  es  von  Priesen,  mit  178  Ar- 
ten, fällt  nach  v.  ErrmesnAusan  in  den  ersten  Abschnitt  der  mittelmiocä- 
nen  Epoche,  sie  scheint  der  Flora  des  Polirschiefers  von  Kutschlin  unmit- 
telbar gefolgt  su  sein. 

4)  Die  Flora  des  Sphärosiderils  und  des  Thones  von  Lang- 
angead  und  Preschen,  mit  30  Arten,  ist  ihrem  Charakter  nach  von  der 
vorhergehenden  keineswegs  verschieden,  mit  weleker  sie  16  Arten  tbeJIt. 

5)  Die  Flora  des  Brandschiefers  von  Sobtoetan  von  den  be- 
nachbarten Ucaliläten  Sobrussan,  Schelenken,  Kutterschita  und  Straka,  be- 
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steht  an  83  Arten  ,  von  welchen  56  bereits  aas  anderen  Lagerstätten  der 
Tceturformation  bekannt  geworden  *i»d.  42  Arten  koancii  tn  Oltjocaa, 
35  Artea  im  Mitte  1-Miocä n .  35  Arten  in  der  Öntager  Smfe  ror;  32  Arles 
theilt  sie  mit  dem  plastischen  Thone  von  Priesen.  15  mit  dem  Polir*cbieftff 
9  mit  denn  Sphärosidervt. 

6)  Die  Florn  der  Stent  I  itona  1  e  im  Scbichbower  Thale,  mit 
f>2  Arten,  scheint  jünger  als  die  des  plastischen  Tbones  n&d  Spharatidentei 
ra  sein  nnd  mag  am  nächsten  der  Laasanner  Slofe  entsprechen. 

Der  Verfasser  bat  «eine  Ansicht  übeT  das  verschiedene  After  dieser  Lo- 

ielle  Vergieichnng  der  fossilen  Flora  von  Bilio  mri 
ned  mit  der  Flora  der  Jetztwelt  aasföhrRca 
begründet,  so  da«s  wir  am  Schlüsse  noch  in  tabellarischer  Form  eine  höoh« 


Ace.  Assauss:  Beiträge  xnr  Ioseclen  -  Fauna  der  Vorwall. 
Breslau,  1870.  8A.  62  S.,  I  Taf.  (Zcitscar.  fnr  Entomologie  d.  Vcr.  f. 
scbles.  Ineectenkunde.)  —  Nach  amsichtigen  all  gerne  inen  paläontclogisob« 
Bemerkungen,  welche  die  Mitglieder  des  genannten  Vereins  mit  dem  gegeo- 
wärtigen  Stande  der  fossilen  Insectenfaona  näher  bekannt  machen  sollten 
wendet  rieh  der  im  Bereiche  der  Entomologie  wohl  bewanderte  Antor  de« 
fossilen  Insecten  des  lertiiren  (aaioclnen)  Thonlagers  toi 
Scbossnits  bei  Kanin  in  Schlesien  an.  Die  Veranlassang  so  diesen  üt- 
tersnebnngen  war  Göppkrt's  Bearbeitnng  der  tertiären  Flora  voo  Schossmii 
in  Schlesien,  f  ££5,  so  welchem  Werke  Herr  Asssuxn  die  schönen  Hasd- 
seiehnungen  ansge fahrt  bat.  Ansser  Insecten  sind  in  diesen  pinnsenretchrn 
Thonen  aoeh  Fiscbschoppen  von  Perca,  eine  Schale  voo  Cmo,  Bruch.-tarke 
einer  Vogelfeder  and  Warmspnren  entdeckt  worden. 

Die  hier  beschriebenen  und  mit  scharfen  Abbildungen  versehenen  lo- 
sectenreste  sind: 

a.  Bymenopterm:  Latin*  oU&ngns  Assn.,  Lonekomyrmex  ni§ritu4  Assi . 

Pheidoiogelon  Sc  Aos  s«  icentii  Assn.: 

b.  Coleöft term:  Curmlionitee  Sileeimeue  Assn.  (Cnrculio  ?  Görr.  Flor» 

Scaumoits,  Taf.  26,  f.  56,  57),  Dorntet*  L  Westert  Assn.,  genaset**« 
f  rimordiml ie  Assn.: 

c.  O  rtkopterm ,  Corrodentie :  Bodolerme*  Beerianue  Assn.  (Termoasif 

Beert***  Gö.  I.  c.  Ttf.  26,  f.  53); 
Odonai*:  Liheilmla  SieboUia**  Gö.  I.  c.  Tnf.  26,  f.  54,   L  Kitt* 
Asen.  nnd  L.  P*nnewit%U**  Go.  I.  c.  Tnf.  26,  f.  55. 
Ein  «weiter  Beitrag  des  Verfassers  behandelt  die  fossilen  Insectei 
ans  der  tertiären  (oltgoclnen)  Braunkohle  von  N 
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Bobar,  «o«  welcher  2  Altan,  Dicira 
Ami.  aufgedeckt  word«a  sind 


0.  He»»:  Miocin«  baltische  Piere.  (Bcitr.  s.  Nalark.  Prensscns. 
Hereusgeueben  von  d.  K.  pbysik.-flhon.  Gee.  an  Königsberg.)  Königsberg, 
IM».   4".   104  S.,  30  Tal.  - 

Wir  kennen  aus  Buropa,  sagt  der  Vertaner,  twi»ehen  dem  44  and  51. 
Grad  a.  Br.  eine  grosso  Zahl  von  Fondstitten  miociner  Planten,  walch«  ana 
die  Flora  diraer  Zeit  von  Südwest-Frankreich  bia  aach  Siebenbürgen  in  gros- 
aea  Zogen  vor  Aofen  fahre».  Ebenso  kennen  wir  durch  de»  Verfaasere 
aeaeste  treftlicbe  Arbeiten  (Jb.  lue»,  612)  die  Haapuflge  der  Physiognomie 
der  mioclnen  Flora  der  arktiachen  Zoae.  Zwischen  diaaer  und  den  51.« 
o.  Br.  begegne!  an»  aber  eine  grosse  Lücke,  welche  hier  woieallieh  ausge- 
fallt wird.  Die  von  0.  Haan  jetat  beaehriebeaea  Ptaatenverstelneraagea 
dea  n&rdllchstea  Saumes  von  Deutschland  beanipracben  aber  auch  dadurch 
loleresMe,  weil  lieh  durch  aie  daa  geologiacbe  Aller  der  dortigen  Braankoh- 
learortnatlon  aicber  bestiaimea  Hart  and  man  mit  diesen  wiederura  ähnliche 
Ablagerungen  lo  Deutschland  vergleichen  kann.  Um  daa  Zusammenbringen 
dieser  Planaenreal«  haben  »ich  Professor  Zabdac»  in  KAnigaherg,  aber  dessen 
Untersuchungen  in  jenem  Bciirke  Oberberj;ralh  Renen  im  Jahrb.  I86S,  p.  7fi9 
auWihrlich  berichtet  hat,  und  Uberlehrer  Ma.ica  in  Danaig  grosse  Verdienste 


Iber  die  Lagerungsverhallnisse  der  pflantenfuhrendcu  Schichten  des 
Samlaodea  hat  Prof.  Zaooacb  folgende  Übersicht  gegeben: 

2.  Obere».  Gelber  Lehm  uml  Sand  mit  Geschieben 


I.  Untere«. 


3.  Ob.  Abthei 


Sandmerg»!,  Geschiebe,  diluviale  Saade 
(nordischer  Sand),  Sand  mit  ued  ohne 


B,  Bmunkohlen- 


2.  Mittlere  Ab- 

Iheilung, 
22-24'  mächtig. 


e.  Braunkohle  von  Weraicken. 
b.  Brauner  Glimmcrsand ,  in 

mit  /'in  bs- Zapfe», 
a.  Obere  LeUenschieh*. 

ia  Rauschen. 
Gestreifter  Sand,  hier  aa< 


ic.Br.« 
\  b.  Gest 
'  lier 


da  mit 


I.  Unlere  Ab- 


24-25'  mächtig. 


a.  Mittlere  Leitenschich»,  Uaaptlagar* 
staue  der  Pflansea  in  Rs«schen  aad 
Kraxtepellsn. 

c.  Grober  Quarxaaad. 

b.  Untere»  Letlcnlsger,  hier  und  da  mit 
Bernstein  und  undeutlichen,  ia  Staub 
garfalleaen 

a.  Grober  Onarasand. 


1032 


c.  Grüner  Sand,  grobkörniger  Qnarzsaml  mit  gronen  Glan 
konit,  48-60'  nichtig.    In  denselben  bei  Gross-  nsd 
Klcinkuh  ren  eine  marine  Fauna. 

nitformation.  \  b  Die  b,*ae  Erde»  CÄ*  4'  m»chtig ,  die  HaoptlagersUtte 

des  Bernsteins. 

a.  Tbonhaltiger  grüner  Sand. 


A.  Die  Glauko- 


Die  Glaukonitformation  ist  marin  und  nach  Dr.  K.  Mater 
lieh  eine  dem  Bembridge-Lager  und  Pariaer  Gyp»  (von  Montmartre)  gleich- 
altrige, obereocine  oder  unteroligocüoe  Sirandbildung.  Von  35  Ar- 
ten, die  Mayer  darin  erhalten  bat,  stimmt  die  Mehrzahl  mit  der  Fauna  voa 
Lethen  und  Egeln  bei  Magdeburg  überein. 

Die  darüber  liegende  Brannkohlenbildung,  welche  Barnten  als  unleroli- 
gocin  ansprach«  bestimmt  Heer  als  miocan. 

Es  wurden  aus  jener  mittleren  Lcttcnscbicht  (B.  2.  a  69  Pflanieoaricn 
bestimmt,  voo  denen  42  als  tnioefin  bekannt  sind  und  35  Arten  anderwärts 
in  der  untermioeäaen  Bildung  beobachtet  worden  sind. 

Mit  der  niederrheinischen  Brauokohlenflora  theilt  der  Letten  des  Sara» 
landes  7  und  mit  der  W'etterau  8,  mit  der  aquiianischen  Stufe  der  Schweiz 
27  und  mit  der  tongrischen  Flora  von  Häring  und  Souka  ausammen  7  Artea. 
Sie  hat  daher  am  meisten  gemeinsame  Arten  mit  der  aquitanischen  Stufe  des 
Untermioein  und  darf  daher  wohl  dieser  oder  in  weiterer  Fassung  dem  Mit- 
teloligocin  Bryricr's  eingeordnet  werden. 

In  dem  Glimmersande  von  Rauschen,  welcher  hier  unmittelbar  unter 
dem  oberen  Diluvium  auftritt,  gehören  zahlreiche  Zapfen  zn  Pinn*  /stricte 
Thomatiana  und  Pinns  llageni.    Herr  reihet  auch  diesen  Sand  in  die  un- 

Unter  Braonkohlenformaiion  von  Rixhöft  werden  hier  alle  Brauokoh- 
lenlnger  im  Westen  der  grossen  Dansigcr  -  Bucht  zusammengefasst.  Die 
Haoptrnndslime  fossiler  Manien  liegt  bei  Chlapau,  2  Meilen  N.  von  Putzig, 
wo  man  3  Kohlenffötze  über  einander  antrifft 

Die  Samminngen  der  Prof.  Z*nn*cn  und  Menge  haben  118  Pflansenarten 
ergeben,  von  welchen  2t  gemeinsam  mit  dem  Samlandc  sind. 

Unter  Vergleichnng  der  Rixhofer  Flora  mit  derjenigen  anderer  Lorali- 
talcn  zeigen  die  Braunkohlen  des  Niederrheins  mit  25  und  die  der  Wetteraa 
mit  16  Arten  die  meisten  gemeinsamen  formen.  Der  Verfasser  fasst  beide 
hier  beschriebenen  Floren  zusammen  als  nur  eine  untermioeftne  bal- 
tische Flora,  welche  nach  seinen  Erfahrungen  aus  166  Arten  besteht, 
die  sich  anf  50  Familien  verlheilen. 

Eine  Vergleichnng  dieser  baltischen  Flora  zeigt  uns,  dass  sie  mit  der 
eoeünen  nur  sehr  wenige  Arten  theilt.  Mit  dem  Mt.  Bolca  hat  sie  keine 
einsige  Art  gemeinsam,  mit  den  Gypsen  von  Ais;  2,  mit  der  Alum-Bay  auf 
der  Insel  Wight  eine  (CarpoHtke»  Weitteri),  mit  dem  untermioranen  Hem- 
stead  dagegen  3  und  mit  Bovey-Tracey  15.  Mit  den  niederrheinischen  Braun- 
kohlen  theilt  sie  27  Arten,  mit  den  untermioeftnen  Wette raukohlen  < beson- 
ders Sellhausen)  18,  mit  dem  tongrischen  Sotzka  18  und  mit  Hann*  15  Ar 
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teo.  Geringer  ist  die  Verwandtschaft  mit  4er;  Flor*  «er  preussischaächai- 
sehen  Braunkohlen,  indem  Weissenfeis  nur  1,  Skopau  3  und  Bornstedt  6 
gemeinsame  Arien  aufzuweiten  haben.  Anderseits  zeigt  auch  das  obermio- 
cäue  Schossnilz  nur  5  gemeinsame  Ar^en.  Mit  der  unteren  Molasse  der 
Schweiz  theilt  die  miocane  baltische  Flora  56  Arten,  mit  der  ob«rea  (wH 
Einschluss  von  öninge»)  46,  woraus  wir  sehen,  dass  eine  belrachlliobe  £abl 
von  Arten,  die  im  Unlermiocan  von  Norddeutsch laod  erscheinen,  in  der  Schweis 
noch  im  Oberin  ioeän  vorhanden  waren. 

Mit  der  unlermiocfincn  arktischen  Flora  hat  die  baltische  25  Arten  geinein. 
Die  Mehrzahl  derselben  gehört  au  dem  Stock  allgemein  verbreiteter  Tertia  r- 
pflanzen  und  ihr  Vorkommen  am  Nordsauin  von  Deutschland  hat  dieselbe 
Bedeutung,  wie  das  Auftfeten  der  Föhre,  Schwarzpappel,  Birke,  Erle  u.  a.  w. 
in  der  j eisigen  Flora  Ostpreusseos.  Zu  diesen  Arten  gehört:  Pteris  oenin- 
geuxis,  das  Taxodium,  Sequoia  Langsdorfi,  Phragmite*  veningensix,  AinM 
Kefernleini,  tielula  pri&ca,  L'arpinus  grandios,  Pianera  Uugerit  jindromedu 
prologaea,  Divepyroe  braehysepata  und  Rhamnun  KridaiU.  Wir  können 
diese  Arten  bis  in  den  Süden  von  Deutschland  und  die  Schweiz  verfolgen, 
welche  im  Ganzen  86  Arten  mit  der  baltischen  Flora  gemeinsam  haben. 

Das  Verhältnis«  der  ballischen  Flora  zu  den  Pflanzeaeinachlüsaen  des 
Bernsteins  laset  sich  gegenwärtig  noch  nicht  näher  bestimmen.  Es  rouas  die 
Arbeil  Göfput's  über  die  Bernsteinflora  abgewartet  werde».  > 

Wünschenswert!»  erscheint  es  hierbei,  dass  die  Einschlüsse  der  Bern- 
sleine der  sogen,  blauen  Erde  und  des  gestreiften  Sandes  aus  einander  ge- 
halten und  mit  einander  verglichen  werden,  was  aber  leider  kaum  ausführ- 
bar ist.  — 

Wir  baben  hier  nur  einen  Überblick  über  die  allgemeinen  Resultate 
geben  können,  die  aas  deu  umfangreihen  Speciauiniefsncbnngen  über  die 
mioeäne  baltische  Flora  entsprungen  sind,  in  Bezog  auf  letztere  müssen  wir 
auf  das  Meisterwerk  selbst  verweisen.  Es  findet  sieb  unter  den  darin  be- 
schriebenen Pflanzen  wiederum  die  weit  verbreitete  Oardenia  Wet&leri  Hr., 
welcher  Name  für  die  als  Passiflora  Bratini  Ludw  und  Passiflora  poma- 
ria  E.  Poppb,  Jahrb.  1866,  52,  Taf.  I,  f.  1—7,  beschriebene  Pflanze  von 
Hkkr  aufrecht  erhatten  wird. 

•  •    .  <  4  i 

T.  R.  Jonas  &  II.  B.  Holl:  Bemerkungen  über  paläozoische  En- 
tomostraeeen.  No.  IX.  Einige  silurische  Species.  {Ann.  e.  klag,  of 
Nat.  Hist.  March  i869.  p.  211-228,  PI.  14  u.  15.)  —  (Jb.  I86Q,  625.) 
—  Die  kalkigen  Bänke  der  Woolhope-  und  Weniock- Schichten  be,i  Malvera 
haben  abermals  reichhaltiges  Material  geliefert,  nachdem  die  Primitive,  von 
dort  sebou  früher  beschrieben  worden  sind.  Es  sind  neu:  Cgthere  corbu- 
loide»  und  Grindrodiana,  Bairdia  Phitlipsiana,  TMipsura  n.  g.  mty  2  Ar- 
ten, Cytherellitia  n.  g.,  deren  Typus  Beyrichia  siliqua  Jonas,  186St  ist, 
Aechmina  n.  g.  mit  1  Arteo,  Beyrichia  intermedia  n.  sp.,  Primitia  lenti- 
cuiarie  o.  sp.,  P.  bipunetata  Saltkb  sp.  und  Pr.  excavat*  n.  sp.,  äirhbya 
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a.  fp. 

Dl«  Verfeaeer  gebe«  ia«ier  |«min  oVeecbreibungee  dieaer  nrvem  Gat- 
tungen und  Arten  «Im  frberaickl  aber  all«  bis  jatst  bekannten  Arten  tee 
FrimUU  und  ffirMye.  Die  entere  itl  ia  eilorineban  Sehiehlaa  verbre»*«, 
die  letatere  beginnt  nii  KirUt/n  fttmU  in  oberen  Lndlow-Feli  und  nin 
mit  AT.  perartnaa  in  Zeebatein. 


C.  W.  Genau:  aber  Foreniniiarea,  Oelracodea  oad  aikre- 
abopieeba  Tbier-Obnrrnile  io  daa  S  u  Ceetiaaer  and  Raibier 
Schiebiaa.  (Jnhrb.  d.  k.  k.  gaol.  R.-A.  /«•»,  p.  175—186,  Tat.»,  6.) - 
Den  Karat  dureil  Prof.  Rnoaa  bekannt  gewordenen  Fera miaifere o  u*i 
Oitraoadaa  an  den  Schichten  von  St.  CaMiao  (Jb.  18S9,  6341  »gl  Gtm 
hier  eine  Anzahl  von  neuen  Formen  bioiu  uod  Wendel  aich  hierauf  ut  nee 
Fora  mittlreren  uod  Oalracoden  ans  den  Schichten  mit  Mfopkeria  *•»*- 
MaM  von  Haibl ,  um  die*«  Yorkcrnimniaae  in  bei  daa  faat  g-leicballcrifrt 
Schichten  iu  vergleichen.  E»  gibt  aiefa  indeea,  wenigatCM  von  die«»  pa- 
laonlologiacben  Slaadpnncle  aui,  nur  rine  geringe  VerwiadUrbar«  hond. 

Knldeckuog,  indem  er  ms  den  Schichten  von  St.  Caiaiao  mehrere  mtkro.it»- 
piachn  Kalktcheibchen  und  SUbchen  beaebreibt,  von  welchen  einige  freaif- 
ileiu  eine  nahe  Verwandltcbafi  mit  jenen  v teleetl aliigon  auf  dem  Körper  Art 
lebenden  HotolhurUm  fieb  nbaebneidenden  Kalkforroeo  aaigea.  (VfL  e.  a. 
v.  DOM»  och  J.  Boa»,  Zvolofitkm  Bidrf.  Stockholm,  JSd*.  Tab.  4,  il 
Sie  aiad  aaf  Taf.  S,  f.  11-13  all  «yn«>re-lho)icbe  Körper,  f.  21,  22  *J> 
Kalkridchea  van  BplaHtmritm,  f.  23,  24  ala  0t>*yeeAn-4kalicbe  and  f.  2S, 
99  •(»  «4aW^iiW'aWaHiMf  Ihwlicfto  Kftrpgfch«; d  abgebiltJtH 


R.  Ricataa:  Myopborieo  de»  ihäriagiaehea  Wal  laa  kalken. 
(Zoatnehr.  d.  D.  f.  G.  IS**,  p.  444—457,  Tai.  7.)  — 

Dia  Gattung  Myopkoria  im  engeren  Sinn  gebort  aar  dar  Triai  ae.  Sie 
entfallet  ihre  gröaale  Mannichfalligkeit  in  dem  oberen  Wellenkalke  oder  <!«■ 
Scbaumkalke,  welcher  von  daa  beeehrlebeaea  19  Kornea  13  Arten  enifcili. 
Aber  nicht  bloae  la  Batreff  der  Artaaaahl,  aoadora  auch  rtckaicbtlich  aar 
IndirMoeatabl  (beaooder*  rea  K.  a/ay«M  and  *.  rUW)  iberlrif»  4er 
Schaumkalk  alle  ubrigea  Porntationaglieder  bei  weiten.  Nur  OtrwUHm  aa- 
ttmtm  aad  aa  naaebaa  Sielleo  Nuenim  tUiptie*  aiad  ia  nicht  viel  geringerer 
Zahl  vorbanden,  wahrend  die  Gattung  Pteien  auffallend  turOcktritt  und  Br» 
rhlopoden  im  dortigen  Scbaumkalke  ebenaowenig  gefunden  worden 

Aaalera. 

14  Arten  aind  genau  feslgeitellt ,  wobei  Ca  der  aar  im  Roth  vorkom- 
menden If.  cottata  Zsan.  ap.  in  Roth  aach  M.  falla-x  v.  Saarn,  ftvp* 
wird,  #f.  eurvirottrit  Seat,  aber  ab  M.  ocuUmt*  KAMajnu.Br  uod  M.  cor- 

■  ™   r  i 

ür 
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M.  51'Ma  Kicnrcn  «tad  oau.  An  M.  trigonoiie*  Btnoiw  jad  ,W  awiira  Hioar. 
waruen  deullicbe  Kerbtthne  wahrgenommen.  /  • 


W.  C.  Wauam:  über  die  Stridor  dar  boltigea  Zone  eine* 
noch  nicbl  beschriebenen  Calamilen.  London,  ISS 9.  8*.  (Mut. 
o/*  (Ae  t/1,  a.  J>At7.  Sa«,  of  MmnehttUr.  Vol.  IV.)  —  Wir  habe»  von  Man- 
chester aus  durch  Bucasr  icbon  manchen  schaltbaren  Beilrag  tur  mikrosko- 
pischen Structur  der  Stelnkohlenprlsmen  erhallen,  welchen  rieb  Mar  eine 
aboliebe  mikro.kopisebe  Arbeil  det  Fror.  Wiuiaswo«  .oschliesel.  Sie  be- 
trifft 2  Calamilen-  Formen,  deren  eine  (Fi«.  1)  wabr»cbeinllch  »o  C.  «fprn- 
*sata*«M  Sein,  gehört,  wahrend  die  andere  (Fig.  2)  von  den  gewöhnlichen 
Catatniten  dar  Steiakohlanfbrmalioii  tiemlich  nb weicht. 

Dar  entere,  welcher  an*  dem  Kohlensimdateinbruehe  bei  Otdham  »tammt, 
beiteht  an«  der  Ba»it  einet  C»l»miten  Stengel» ,  mit  7—8  karten  (i  riedern, 
die  in  dar  Höhlung  eines  anderen  Calmniton  etngetrWoMen  liegen ,  wnlebar 
aar  ein  Glied  wahrnehmen  Iba,  dta  teinen  anscheinend  dachförmigen  Bip- 
pen nach  am  betten  mit  V.  «pprewimefM«  oder  dem  nahe  damit  verwandten 
<'.  CisH  »lim  ml.  Die  gegenteilige  Lage  beider  Stecke  erklirt  tich  am  ein- 
fachtten  durch  einen  von  oben  erfolgten  Dreck,  durch  welchen  ein  oberes, 
längeres  nnd  weiteres  Slammglied  aber  den  Basallheil  desselben  Individuums 
herabgedrackl  worden  ist. 

Die  tweite  Form,  die  am  einem  Kohlen- Ei»c»stet»e,  wahrscheinlich  von 
Peel,  stammt,  leset  die  AnsMMeite  eines  CalamHen-arligen  StuminrOcken» 
erkennen,  das  durch  die  Beeile  seiner  flachen,  mit  Knoten  beseltten  Gelenk- 
ringe  und  die  Form  »einer  Langsrippen  vielleicht  besser  auf  einen  Atlero- 
phyllilcn  (incl.  Hi^urite*  pfnt—  et  lonp/etU  Linau«  d:  Htmon  te- 
rockgefubrl  werden  kann.  (G.)  Von  diesen  beiden  Slammtlucken  balWiL- 
Luaso»  eine  grossere  Aotafal  Mthroshopischer  Pri parate  beschrieben. 


Owan:  Beschreibang  einet  Kiefers  mit  Zahnen  des  8 rre- 
fkoiui  madiajeOw.  ant  dem  Oolitb  vnn  Caan  in  der  Normandie. 

(T*e  Qtol.  Hsf  1HS9,  V.  VI,  p.  193,  PI.  VII.)  - 

Dieses  trefflich  erhaltene  Fossil,  welchos  jederteitt  4  Reihen  Zahne  ent- 
hilt,  läsal  die  Verwandtschaft  von  tfiropAoata»  mil  C*»lrmcitm  in  einer 
uberteugenden  Weise  erkenne».  Ks  ist  in  dem  Brititk  Muten m  niedarge- 
legt worden.  -  Znm  Vergleiche  hiermit  dient  eine  I.  c.  p.  23«  gegebene 
Abbildung  de«  Unterkiefers  mit  Zahnen  von  Cttfrmeum  PkWrpi  in  batbar 


T.  P.  Bsjuua:  Ober  verschiedene  Arten  Cl*»*i»»  in  der  Blaiav 
kohlen  formation  von  Newsham  Collier  jf,  rtorlhombnrlnnd.  (TA« 
üeol.  Mag.  1809,  V.  6,  p.  314,  PI.  IX. j  —  Unter  den  sahireichen  Thier- 
resten,  welche  in  den  hoblanftthreaden  Schichten  Northnrnberltodt  gefaaden 
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werden,  kommen  nicht  selten  Zahne  der  Fischgatlung  Ctenoius  vor,  so  dass 
der  Verfasser  einige  100  Exemplare  davon  sammeln  konnte.  Sie  gehören 
verschiedenen  Arten  an,  die  als  C.  elegant,  obtiquus,  imiriemtu»  and  eilip- 
ticus  beaebrieben  worden  sind.  Die  von  Agassiz,  Poii»,  foet.,  als  Ct.  cri- 
9tmtn*  beaeichnete  Art  ist  sehr  selten.  Oer  Verfasser  lehrt  hier  eine  neue 
Art  mit  grossen  höckerigen  Fallen  ala  Ct.  tutenmletn*  kennen,  die  auch  in 
dem  Steinkohlenfalde  von  Airdrie  vorkommt. 


Morbis:  über  die  Fischgattung  Aec  kmodu*  aus  dem  Lia>  von 
Lyme  Regis,  Dorsetahire.  (Tne  Geol.  Umg.  1869,  Vol.  VI,  p.  337, 
PI.  X.)  - 

Atchmodus  Egrbtom,  1864,  uouciiliesst  einige  Arten  von  Tetragono- 
lepis  Ao.  und  es  liegt  der  llaupluntcrschicd  zwischen  Aeekmodu*  und  Da- 
ftedii+M  in  der  Furni  ihrer  walzenförmigen  Zähne  ,  die  bei  dem  ersteren  in 
eine  einfache  Spitze  enden,  bei  dem  letzteren  aber  durch  eine  Furchenthei- 
lung aweispilzig  enden.  Die  neue  hier  beschriebene  Art  wird  Aechm.  orbicu- 
Urit  genannt. 


Bonn,  den  30.  Nov.  1870.  Heute  Nacht  starb  am  Sehlagflusse,  in  dem 
Alter  von  78  Jahren  der  Profeaeor  und  Geh.  Bergrath  Dr.  Gustav  Bischof, 
geh.  au  Wörd  am  18.  Jan.  179t.   (Allg.  Zeit.  2.  Dec.  1870,  S.  5337.» 


Misccllcn. 

Geheime  Bergrath  Professor  Dr.  Naumann  in  Leipzig,  welcher  nach 
4"jihriger  »endemischer  Thätigkeit  seit  dem  1.  Oclobcr  d.  J.  emeritirt  ist, 
wird,  wie  wir  mit  Vergnügen  hören,  nächste  Ostern  nach  Dresden  ö  Der  sie- 
deln. Als  sein  Nachfolger  ist  t'rofessor  Zirkkl  in  Kiel  als  ordentlicher  Pro- 
fessor für  Mineralogie  und  Geognosie  berufen  worden,  wahrend  Dr.  H.  Cnn>*BK 
zum  aussernrdentlichen  Professor  für  Geognosie  an  der  Leipziger  Universität 
ernannt  worden  ist. 

* 

Dt  Gustav  Laubb  in  Teplita  wird,  nach  seiner  glücklichen  Rückkehr 
ans  den  Polarländern,  Anfang  des  nächsten  Jahres  die  ihm  Übertragene  Pro- 
fessor an  dem  deulscheo  Polytechnikum  zu  Prag  übernehmen. 

Die  durch  KutuVs  Tod  erledigte  Professur  für  Mineralogie  und  Geolo- 
gie im  k.  Polytechnikum  in  Stnttgart  ist  dem  Dr.  H.  Eck  in  Berlin  über- 
trugen worden.  , 
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Die  Vummulltni  des  Born  po-kalkstf  Ines 

"it">  im  bsw  bmtfg»*f  "on 

Herrn  R.  D.  M.  »rbeek,  Bergingenieur 
auf  Born co. 

(HU  TO.  I.  11  HJ., 


Die  ersten  Mittheilungen  über  das  Vorkommen  von  Nutnmu- 
liti-nkilk  auf  Borneo  verdanken  wir  Dr.  Sch waker,  aus  dessen 
Beilebeschreibungen  über  diese  Insel  zu  entnehmen  ist,  dass  er 
im  Jihre  IH44  zuerst  daselbst  diess  Gestein  vorgefunden  und 
•H  solches  erkannt  hat  •. 

Hierin  reihen  sich  ferner  die  Berichte  der  holländischen 
"»fpagenieure  Everwym  **,  de  Groot  ***  und  «AM  I>vk  t«  welche 
a  ihren  ,Bydragen  tot  de  geologische  en  mineralogische  Kennt? 
r«  Stin-Iandsch  IndtÜ«  die  Verbreitung  des  Nunimulitenkalkes 

iea  «estlichen ,  sudlichen  und  südostlichen  Theile  Borneo's 
"(Wirten  und  zugleich  den  Nachweis  lieferten,  dass  das  Gebiet 
Formation  sich  selbst  noch  auf  die  Nachbarinsel  Celebes 
mtreckt. 

Digegen  scheint  Freiherr  von  Richthofek  in  seiner  Abhand- 
■"f  Uber  das  Vorkommen  von  Nummulitenformation  auf  Jupan 
■«I  den  Philippinen  ft  die  Existenz  dieser  Formation  auf  Borneo 
m  Zweifel  zu  ziehen,  insofern  er  darauf  hinweist,  dass  eine  spe- 

•  Tyd<chrifl  roor  N*derland»d\  Indii ,  herausgegeben  von  Dr.  W. 
*■  u»  HomtL,  XIX.  Jahrgang,  Septemberheft  18S7. 

"  Beitrag  VII  im  Natuurkundig  Tydschrifl  toor  iftderlandsch  Indtf. 
—  Bekrag  XVHI  daselbst 
t  Beitrag  XIX  daselbst. 

tt  Zeitachr.  d.  deutsch.  geoL  Gesellschaft,  XIV.  Band,  1863. 
jud**  um.  i 
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cielle  Beschreibung  der  Petrefacten  noch  fehle  und  vielleicht  «ich 
hier  die  so  häufige  Verwechslung  von  Orbituliien  mit  Nummu- 
Iiten  stattgeranden  htbe. 

Dem  lägst  sich  aber  jetzt  mit  Sicherheit  erwidern,  dass  die 
früher  erwlhnten  Angaben,  obgleich  bis  jetzt  die  Beschreibung 
der  Nummoliten  allerdings  fehlte,  durchaus  richtig  sind;  mein 
gegenwärtiger  Aufenthalt  zu  Pengaron  *,  dem  Hauptort  des  l»i- 
strictes  Riara  Kiwa  in  der  südöstlichen  Abtheilung  Borneo's 
gab  mir  vielfach  Gelegenheil  zu  Nachforschungen  aber  das  Auf- 
treten des  Nuinraulitenkalks  in  dieser  Gegend  und  zur  näheren 
Untersuchung  der  betreffenden  Pelrefacten.  In  dem  genannten 
Districte  tritt  das  Gestein  in  einer  Ausdehnung  von  mindestens 
6  Stunden  als  das  oberste  Glied  unserer  alttertiären 
Formation  zum  Vorschein  in  Gestalt  einer  mächtigen  Bank, 
welche  durch  Flüsse  und  Bäche  vielfach  ausgewaschen  zu  Tage 
liegt. 

Diese  Ablagerung  besteht  vorherrscherd  aus  einem  dichten, 
gelblichweissen,  mergeligen  Kalk,  welcher  massenhaft  mit  Nuui- 
muliten  erfüllt  und  überdiess  durch  häufiges  Vorkommen  von 
Gasteropoden  und  Echinodermen  ausgezeichnet  ist. 

Ferner  aber  glückte  es  mir  auch  noch,  in  einer  geologisch 
tiefer  gelegenen  und  zwischen  Mergeln  eingeschlossenen  Kalk- 
schicht von  geringer  Mächtigkeit  zahlreiche  Orbitoiden  und  Num- 
muliten  zu  entdecken  und  von  denselben  viele  gut  erhaltene 
Exemplare  zu  sammeln. 

Bei  der  Untersuchung  und  Verglcichung  aller  dieser  im  ge- 
nannten Districte  aufgefundenen  Pelrefacten  stellte  es  sich  her- 
aus, dass,  obgleich  d'Archiac  und  Haimk  in  ihrem  ausgezeichne- 
ten Werke  über  die  Nummulilcn  **  nichl  weniger  als  53  Arten 
unterscheiden,  nur  eine  von  mir  gefundene  Art:  N.  Biarit*ensis 
d'Arch.  mit  den  von  ihnen  beschriebenen  übereinstimmt,  während 
eine  zweite  Art,  eine  neue  Varietät  des  AT  »triata  d'Okb.  bildet, 
und  2  andere  Arten  neu  sind. 

Der  nachfolgenden  speci eilen  Beschreibung  dieser  4  Arten 

*  Pengaron  liegt  ungefähr  unter  11.V8'  ö.  L.  v.  Gr.  und  3"16'30" 

8.  Br. 

**  Dtscriptum  des  cmimanx  foatilu  du  grxmpe  nummulitique  de 
VIndt.  Pari»,  1863. 
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schicke  ich  hier  nur  noch  die  Bemerkung  voraus,  dass  bei  der 
l'nlersurhung  meistens  mikroskopische  Dünnschliffe  von  den  Scha- 
len, nach  Art  der  gewöhnlichen  mikroskopischen  Gesteinsschliffe 
angefertigt,  in  Anwendung  kamen,  nnd  selbst  für  die  horizonta- 
len Durchschnitte  erwies  sich  diese  obschon  etwas  mühsame 
Methode  als  sehr  zweckmässig,  wahrend  es  in  den  meisten  Fal- 
len wegen  der  Quarzhaltigkeit  des  Kalkes  kaum  möglich  war, 
durch  Erwärmen  und  Aufklopfen  der  Schalen  eine  genügende 
.Ansicht  zu  erlangen  von  dein  so  complicirten  und  feinen  Bau 
dieser  Versteinerungen,  deren  notiere  Betrachtung  sieh  hier  an- 
schliesst. 

> 

1.    Nummulitea  Pangaronensts  Verb. 

Taf.  I,  Fig.  la  — k. 

BegelmAssige,  doppeltconische  Scheibe  mit  scharfer  Kante; 
die  Oberflache  bedeckt  mit  geraden  Strahlen,  welche  vom  Bande 
nach  dem  Miltelpuncte  zusammenlaufen  (Fig.  1  a,  b). 
Diameter  6;  Dicke  2Kt  Mm. 

12  Umgänge  auf  einein  Badius  von  3  Mm.,  welche  am  Cen- 
tram sehr  gedrängt  zusammenstehen  und  sich  nach  dem  Bande 
tu  allmählich  erweitern.  Der  letzte  Umgang  nähert  sich  dem 
vorigen  und  legt  sich  endlich  auf  diesen,  so  dass  die  Schale  ge- 
schlossen erscheint  *. 

Die  Dicke  der  einzelnen  Scheiben  beträgt  gewöhnlich  2/s, 
nur  selten  'i  von  der  Kammerhöhe.  Die  Kammerlänge  ist  mei- 
stens der  Kammcrböhe  gleich,  manchmal  aber  auch  etwas  ge- 
ringer. Die  Kammerwände  im  Allgemeinen  wenig  geneigt  und 
wenig  gekrümmt  (0  Fig.  1  0-  Diese  Wände  sind  an  ihrer  Basis 
bedeutend  dicker  als  oben ;  sie  bestehen  aus  zwei  unter  dem  Mi- 
kroskop immer  deutlich  sichtbaren  Lamellen,  welche  an  der 
Basis  einen  kleinen  dreieckigen  Baum  (S  Fig.  1  f)  einscliliessen, 


•  Die  Annirht  d'Arcbuc's,  dass  die  Nummuliten  geschlossene 
Thier«  sind,  scheint  mir  sehr  richtig.  Fast  immer  zeigt  der  lefcrt*  0m- 
gang  bei  den  ausgewactuenen  Exemplaren  nnregelm&ssige  Biagungea, 
eine  geringere  WindungshOhe  als  der  vorletzte  Umgang  und  schliesslich 
eine  vollständige  Annäherung  an  diesen.  Bei  den  jungen,  noch  nicht  aus- 
gewachsenen Exemplaren  dagegen  ist  dies»  nicht  der  Fall,  und  diese  zei- 
gen am  Kande  einen  Vorsprang. 
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der  in  seltenen  Fällen  'ja  der  Kwnmorhöhe  erreicht  (S  Fig.  I  g), 
aber  gewöhnlich  viel  geringer  ist. 

Der  Winkel  y  (Fig.  IQ,  unter  welchem  sich  je  swei  La- 
mellen von  zwei  auf  einander  folgenden  Wanden  (and  zwar  die 
vordere  Lamelle  der  hinteren  Wand  and  die  hintere  Lamelle  der 
vorderen  Wand)  vereinigen,  ist  ein  sehr  scharfer. 

Aach  unregelmässige  Kammerbildung  kann  zuweiten  wahr- 
genommen werden.  So  findet  man  Kammarn,  welche  die  ganze 
Windungshöhe  nicht  einnehmen.  In  diesem  Falle  biegt  sich  die 
nächstfolgende  Wand  über  diese  Kammer  hin,  um  sich  mit  der 
vorletzten  Kammerwand  zu  vereinigen  (c  Fig.  1  h). 

Auch  kommen  Kammern  vor,  welche  nur  die  halbe  Länge 
der  unmittelbar  vorhergehenden  und  der  folgenden  haben  (X  und 
*  Fig.  1  k). 

Centrale  Kammern  sehr  klein.    Man  zählt: 


Im  Umgang. 

Anzahl  der  Kammern 

in  '/•  Umlauf. 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

Ein  ausgewachsenes  Exemplar  hat  ungefähr  225  Kanunern. 

Die  Kammerwändc  setzen  sich  fort  in  langen  Strahlen,  wetcho 
sich  aur  die  vorige  Scheibe  legen,  und  indem  sie  allmählich  dOa- 
ner  werden,  nach  dem  Mittelpuncte  dieser  Scheibe  verlaufen. 

Der  Querschnitt  gibt  eine  sehr  regelmässige  doppelconische 
Figur  (Fig.  1  d),  scharf  an  den  Enden  der  grossen  Axe,  mit 
12  Scheiben,*  von  welchen  die  mittleren  dicker  sind  als  die  am 
Centrum. 

Die  Kammern  sehr  spittig,  dreieckig,  höher  als  breit  Fi- 
gur 1  e);  die  Zwischenräume  zwischen  den  Scheiben  (p  Fig.  1  e) 
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I>ic  Poren  der  ersten  Grosso  sind  schon  mit  dem  unbewaff- 
neten Auge  zu  sehen;  sie  sind  besonders  häufig  im  dicksten 
Theile  der  Schale,  wo  sie  fächerförmig  vom  Centrum  auslaufen 
(Fig.  I  d). 

Bemerkungen.  Dieser  Nummnlit,  benannt  nach  dem  Orte  Pen- 
raroa,  wo  ich  ihn  morst  auffand,  hat,  oberflächlich  betrachtet,  einige 
Ähnlichkeit  mit  den  N.  Ramondi  Dsra.  und  dem  N.  irtriata  n'Oma. 

Von  dem  A'.  Ramondi  unterscheidet  er  sich  durch  die  Anaahl  der 
Windungen ,  die  Danas  der  Scheiben ,  die  Spitze  der  Kammern  und  die 
Scharfe  des  8chalenrande». 

Von  dem  JV.  ttriata  aeigt  er  Abweichung  durch  die  grossere  Win- 
dongszabl,  die  geringere  Kammerzahl,  die  sehr  kleine  Centralkammcr  und 
andere  Merkmale  mehr. 

Fundorte.  Im  Orbitoldenkalkstein  von  Pengaron  und  von  Ran' 
tan  Bekoel«,  am  Flusse  Riam  Kiwa,  District  Riam  Kiwa  der  Re- 
ridenx  Süd-  and  Ost- Abtbeilnng  von  Borneo. 

Bit  jetzt  habe  ich  in  keiner  tieferen  Schicht  Nummuliten  angetroffen ; 
(bete  Speeies  zeigt  uns  hier  also  zuerst  das  Auftreten  der  Nummuliten 
in  nnd  kommt  zusammen  vor  mit  einer  sehr  grossen  Menge  Orbitoidu 
Fvrtm  D'Axca. 

Dieses  Fossil  wird  unter  sehr  verschiedenen  Nampn  angeführt. 
Zuerst  beschrieb  Foaris  *  diesen  Korper  unter  dem  Namen  Dittolithe* 
Kwmmiformit.    Micbzli*  *•  stellte  diese  in  der  Nummulitcn-Schicht  von 
Biarltz  vorkommende  Versteinerung  zu  den  Orbituliten  und  gab  ihr  den 
Susen  Orbitolite*  l'ratti. 

Bttibstk»  ***  beschrieb  sie  unter  die  Benennungen  Itrhitolitex  di.«™« 
«ad  Orbitoftte*  pormula  (der  einzige  Unterschied  zwischen  heidpn  besteht 
n>  einer  kaopfförmigen  Erhöhung  in  der  Mitte  des  letzteren).  p'Aromk'  i 
aaaatt  tm  OrbUolites  Fortun.  CiarcsTcn  ff  zeigte  aber .  dass  die  Htruc- 
Utr  dieses  Körpers  so  wesentlich  von  anderen  Orbituliten,  z.  B.  von  orbi- 
Muks  complanata  Lau.  verschieden  war,  dass  er  ihn  von  dem  Genus  Or- 
htoiütt  Bsosfis.  trennte,  und  zu  dem  Genus  Orbitoide*  d'Ors.  stellte  als 
OrbnUndu  PratU. 


•  Mim.  pour  «rcir  ä  VhiHoirt  not.  He  Vltalie.    Vol  n,  pl.  II, 

fif.  A.  B,  C,  1802. 

•»  Ieonogr.  Zoopkyt.  pl.  LXII1,  fig.  14. 
**"  Ober  daa  Schweiserische  Nummnlitenterrain,  Tab.  V,  Fig.  70.  71, 
72,  73.    Bern,  1850. 

+  Mim.  dt  la  Soc.  geol  dt  Franc,  2.  serie,  Vol.  m,  pl.  VIII, 

fig.  10,  11.  18BO. 

HUtoirt  det  progrt*  de  la  Qtohgie.   Vol.  III.  1850. 
fi  Quarierly  Journal  of  the  genlogioal  Society  of  London,  Vol.  VI, 
Page  30-36,  Tal.  VI,  VII,  VIII.  1850. 


Unter  dicsom  Kamen  beschreibt  ihn  auch  Cartie  *,  bis  nr  scaliets- 

lich  von  d'Arcbiac  Orbiloi<lu  Furtiti  getauft  wurde. 

Die  von  mir  aufgefundenen  Exemplare  erreichen  höchstens  einen 
Durchmesser  von  80  Mm.  bei  wechselnder,  aber  stets  sehr  geringer  Dicke. 

Die  Oberfläche  ist  glatt,  selten  sieht  man  Granulationen.  Im  Centram 
tragt  die  Scheibe  auf  beiden  Seiten  eine  kleine  knopfformige  Erhöhung, 
welche  in  ihrer  Mitte  wieder  eine  geringe  Vertiei'uug  hat  (RVthmyk*  gibt 
bei  seinem  OrbitoMet  furmula  nur  eine  einseitige  Erhöhung  an).  Die 
Scheibe  ist  gewöhnlich  schwach  concav  nnd  von  sehr  vielen  Poren  durch- 
setzt, welche  beim  Anschleifen  der  Schale  deutlich  zum  Vorsehein  kommen. 

Die  Kammern  sind  länglich  viereckig,  die  innere  Stroctw  stimmt 
aberkannt  sehr  gut  aberein  mit  den  Figuren ,  welche  Rott*  mst  von  dem 
<>rb\toUtts  dueus  gibt  ** 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Ts/.  I,  Fig.  In.  2f.  Pmgaronenti»  von  oben. 
„   lb.  Id.  von  der  Seite  gesehen, 
»   I  c  Horizontaler  Durchschnitt,  8mal  vergrößert 

"   1  e.  Ein  Theil  des  yuerschniUs,  aOmal  vergr. 
.   1t  I 

,    lg.   I    Verschiedene  Theile   des   horiiontalen  Uurch- 
,   lb.  (     schnittet,  lömai  vergröaaert. 
.   1k-  ' 

2.  Mummulites  Bub-Brongniarti  Verb. 
Taf.  I,  Flg.  2  a,  b;  Taf  n,  Flg.  1  a— r. 

Etwas  unregelmässige,  glatte,  aber  wellenförmig  gebogen» 
Scheibe  mit  dünner,  doch  nicht  scharfer,  abgerundeter  Kante. 
Die  eine  Seite  der  Scheibe  ist  gewöhnlich  etwas  runder  als  die 
andere.  Selten  zeigt  die  Oberfläche  einige  sehr  feine  Punctchen. 

Die  grösslen  Exemplare  haben  einen  Durchschnitt  von  28  Mm. 
bei  einer  Dicke  von  6  Hrn.;  die  häufigsten  haben  24  Mm.  Dia- 
meter bei  5V>  Mm.  Dicke.  Die  jungen  Exemplare  von  18  Mm. 
Durchschnitt  haben  3'/j,  die  von  15  Mm.  3,  die  von  10  Mm.  2*  2, 
und  die  noch  jüngeren  Exemplare  1  l/a — t  Mm.  Dicke. 

Mehr  als  50  Umgänge  auf  einem  Radius  von  14  Mm.;  un- 
gefähr von  derselben  Dicke;  diejenigen  in  der  Mitte  stehen  etwas 
weiter  aus  einander  als  die  am  Centrum  und  am  Umfange;  diese 


•  Joum.  Bombay  Braneh.  r.  atiat.  Soc.  Vol.  V,  Pag.  197,  1853. 
•*  A.  a.  0.  Flg.  70,  71. 


liieren  stehen  einander  so  nahe,  das*  sie  sich  oft  berühren 
und  hierdurch  die  Kammern  manchmal  verschwinden. 

Hier  ist  also  die  Kaminerhöhe  geringer  als  die  Scheiben- 
Me,  wahrend  im  übrigen  Theile  der  Schale  die  Dicke  der 
Scheiben  '  j  und  nur  selten  die  Hälfte  von  der  Kaminerhöhe 
erreicht. 

Die  Kammern  sind  lang,  ti i « -  Lange  beträgt  das  1 1  2-  bis 
2f»che,  ja  manchmal  das  Wache  der  Kammerhöhe.  Eine  allge- 
■eme  Erscheinung  ist,  dass  die  Lunge  zunimmt,  wenn  die  Höhe 
ibaimmt. 

Die  Kammerwändü  sind  kurz,  wenig  gekrümmt  und  wenig 
vi.,  ml.  überall  gleich  dick,  IM  hM  find«  'TmI.  II.  0  Ffcj  l!»\ 
hthJ  «regelmässig  gebogen  (u  Fig.  19). 

Oben  angekommen,  theilen  die  zwei  YVandlamellen  sich,  in- 
im  sie  einen  kleinen  dreieckigen  Raum  (7  Fig.  19)  zwischen 
*k  tum,  und  legen  sich  bogenförmig  gegen  das  Kammerge- 
oai  aiek  mit  der  Lamelle  der  nächstfolgenden  Wand  zu 
«reinigen  (4  Fig.  19). 

öm  Cenlrum  sehr  klein,  aber  sichtbar  (Taf.  I,  Fig,  2  ai. 

Min  zahlt: 


Im  Umgang. 

Kammern  in  1 1  Um- 
lauf. 

S 

3 

4 

8—4 

5 

8-4 

• 

4 

T 

4 

8 

4'h-4 

9 

5—4 

10 

6-5 

11 

*-6 

U 

6-5 

1» 

6 

In  den  übrigen  Umgtn-«— 7,  nur  höchst  selten 
gen.  8 
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Obgleich  die  Kammern  lang  nnd  die  Kammerzahl  in  jedem 
Umlauf  dadurch  gering  ist,  so  zeigt  dieses  Thier  doch  durch  die 
ausserordentliche  Feinheit  der  Windungen,  die  man  bei  keiner 
bis  jetzt  bekannten  Species  wiederfindet,  eine  sehr  grosse  An- 
zahl Kammern. 

So  hat  z.  B.  das  sehr  junge,  nur  4  Mm.  grosse,  schon  12 
Windungen  zählende  Exemplar,  welches  auf  Taf.  I,  Fig.  2  a  unter 
16ma)iger  Vergrösserung  dargestellt  ist,  schon  132  Kammern. 

Ein  ausgewachsenes  Exemplar  hat  mindestens  1000  Kam- 

Die  Kammerwande  verlangern  sich  hier  nicht  wie  bei  der 
vorigen  Art  in  einfachen  Strahlen,  sondern  ihre  Verlängerung 
bildet  ein  sehr  complicirtes  Netz  mit  feinen  Maschen,  welches 
die  ganze  Oberflache  der  Scheiben  hekleidel. 

In  den  Figuren  t  n  und  1  o  ist  ein  Stuck  der  Schale  abge- 
sprengt, um  dieses  Netz  der  Kammerwande  (fllet  cloisonnturt)  zu 
zeigen ;  Fig.  t  p  stellt  einen  Theil  dieses  Netzes  stark  vergrös- 
sert  dar.  Die  Maschen  bilden  unregelmässige  Figuren  von  ver- 
schiedener Grösse  und  verschiedener  Form,  gewöhnlich  von  kur- 
zen, mehr  oder  weniger  geraden  Linien  begrenzt. 

Oer  Querschnitt  gibt  bei  den  jungen  Exemplaren  eine  regel- 
massige Linse  (Taf.  I,  Fig.  2  b),  bei  den  alten  Exemplaren  nimmt 
derselbe  gewöhnlich  die  Form  Fig.  1  a,  Taf.  D  an. 

Die  Kammern  sind  ebenso  hoch  als  breit,  in  den  letzten 
Umgängen  ist  aber  die  Höhe  geringer. 

Zwischen  den  Scheibenumgangen  findet  man  viele  kleine  Zwi- 
schenräume (Taf.I,  Fig.  2bo). 

Die  Poren  der  ersten  Grösse  sind  sehr  zahlreich,  aber  nicht 
•ehr  gross  und  wenig  oder  gar  nicht  conisch  (Taf.  I,  Fig.  2  b). 

Die  Poren  der  zweiten  Grösse  gering  an  Zahl,  im  Scheitel 
der  Kammern  befindlich. 

Var.  a.  Diese  Varietät  ist  von  der  Hauptarl  nur  durch  eine 
sehr  grosse  Centraikammer  verschieden  (Fig.  tra). 

Bemerkungen.  Dieser  Nummolh  unterscheidet  sich  tob  allen  bis 
jetrt  beschriebenen  Arten  durch  die  ausserordentliche  Anzahl  and  Fein- 
heit der  Windungen. 

Er  steht  dem  N.  Brongtäarti  d'Arcb.  am  nächsten,  dieser  hat  aber 
nur  87  Umginge  aaf  einem  Radius  vom  14  Mm.,  wahrend  unsere  Art  bei 
gleichem  Durchmesser  deren  über  50  hat 


fbrigens  haben  die«"  zwei  Species  in  mancher  Beziehung  grosse  Ähn- 
lichkeit besonders  in  Bezug  auf  die  Kammerlange  und  das  Netz  der  Kam- 
merwsndf.  *> -sshalb  ich  ihm  den  Namen  Sub-Brongniarti  gegeben  halw. 

Fandorte.   Nummaliteokalk  am  Finna  Riam  Kiwa,  bei  den  Dm 
fem  Malraman,  Martalaga,  Lok  Tj  antang,'  8  oengei  Raja, 
Pengiron  and  Mangkaoek. 

Zusammen  mit  ihm  kommen  die  zwei  unten  zu  beschreib'' nden  Num- 
mditenarten  und  eine  grosse  Menge  anderer  Fossilien  vor. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Ts/.  I,  Pig.  2  a.    AT.  Sub-Brongniarti:  horizontaler  DurchRhnitt  eines 
jungen,  1  Mm.  grossen  Exemplaren,  16mal  vergrossert. 
„   2  b.   Querschnitt  eines  jnngen,  fi  Mm.  grossen  Exemplare*, 
8mal  vergrössert. 

Tsf.u,  Fig.  1  a.   Querschnitt  eines  alten  Exemplare»  von  2fl  Mm.  Durch- 
messer. 

„  Ib.  Obere  Ansicht  eines  24  Mm.  grossen  Exemplar.-*  1  . 
der  oberen  Schale  Ut  abgesprengt,  um  die  feinen  Um- 
gänge zu  zeigen. 

.   I C.   Id.  Profil. 

,  ld.   Junges  Exemplar  von  1 1  Mm. 
,    1  e.   Id.  Profil. 


»  1  f.  Junges  Exemplar  von  6  Mm. 

.  lg.  Id.  Profil. 

.  lb.  Junges  Exemplar  von  3  Mm. 

,  1k.  Id.  Profil. 

,  1  I.  Junges  Exemplar  von  2  Mm. 

,  Im.    Id.  Profil. 

,  I  n.  Junges  Exemplar  von  6  Mm.;  ein  Stück  dar  s.heibe 
ist  abgesprengt,  um  das  Netz  der  Kammcrwande  (a) 
zu  zeigen. 

-  I  o.  Id.,  4mal  vergrossert. 

,  1  p.  Ein  Theil  des  Netzes,  stark  vergrossert . 

ff  1  q.  Drei  Kammern,  64mal  vergrossert. 

,  1  r.  Var.  a.    Horizontaler  Durchschnitt  des  (Vntrums. 

3.     NummnlitoH  Biaritzonsia  d'Ahch.  . 
Taf.  III,  Fig.  la-f. 

Ziemlich  regelmässige,  auf  der  Oberfläche  glatt.-  Scheib« 
■il  acharfer  Kante.    Durchmesser  13;  Dicke  4— 47*  Mm. 

11  Umgänge  auf  einem  Radius  von  6'/i  Mm.,  welche  am 
t entmin  gedrängt  zusammenstehen,  und  sich  von  da  aus  nach 
dem  Rande  zu  allmählich  erweitern.  Der  letzte  Umgang  legt  sich 
•ber  auf  den  vorigen. 
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Die  Dicke  der  einzelnen  Scheiben  beträgt  nur  '/s  der  Kam- 
nierhohc.  Die  Länge  der  Kammern  gewohnlich  nur  's  der 
Höhe. 

Die  Neigung  der  Kammerwände  ist  gering;  das  untere  2/s 
derselben  ist  ziemlich  gerade,  dann  biegen  sie  sich,  um  sich 
gegen  das  Kammergewölbe  zu  legen. 

Dio  Scheiben  oder  Lamellen  der  Kammerwände  sind  sehr 
deutlich  zu  sehen ;  sie  biegen  sich  manchmal  aus ,  und  lassen 
dann  einen  Raum  a  (faf.  III,  Fig.  1  d)  zwischen  sich. 

Der  Vereinigungswinkel  (y  Fig.  t  d)  dieser  Lamellen  ist 
nicht  sehr  constant,  aber  gewöhnlich  sehr  scharf. 

Auch  kommen  Kammern  vor,  welche  die  ganze  Windungs- 
höhe nicht  einnehmen;  diese  werden  dann  von  der  nächstfolgen- 
den Wand  überwölbt  0  Fig.  I  A). 

Endlich  treten  auch  unregelmttssige  Krümmungen  und  Ver- 
dickungen in  den  Umgängen  a,uf,  fast  stets  verbunden  mit  un- 
regelmässigen Biegungen  der  Kammerwändc  (Fig.  t  e). 

Die  Wände  setzen  sich  auf  der  Oberfläche  der  Scheiben  fort 
in  sehr  feinen,  S-förmig  gebogenen  Strahlen,  welche  ungefähr 
nach  dem  Hittelpuncte  verlaufen. 

Centrale  Kammer  sehr  klein. 

Man  zählt: 


Im  Umgang. 

Kammern  in  Vi  Um- 
lauf. 

4 

6 

5 

7 

6 

8 

7 

8-9 

8 

9 

9 

10 

10 
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Ein  ausgewachsenes  Exemplar  hat  mindestens  300  Kammern. 

Der  Querschnitt  gibt  eine  ziemlich  regelmässige  Figur,  scharf 
an  den  Enden  der  grossen  Axe,  mit  11  Scheiben,  welche  sehr 
deutlich  aus  verschiedenen,  ungleich  durchsichtigen  Schiebten 
bestehen. 


II 


Die  Kammern  sind  dreieckig  und  ziemlich  spitzig,  ungefähr 
gleich  hoch  als  breit;  die  Zwischenriume  zwischen  den  Scheiben 
klein. 

Die  Poren  der  ersten  Grösse  sind  besonders  in  den  inneren 
vaeibrn  zahlreich,  nicht  sehr  stark  und  wenig  ronisch:  sie  cor- 
-espondiren  fast  nie  direct  mit  don  Poren  der  nlrhst  unteren  und 
slrasl  nheren  Scheibe.  In  den  äusseren  Scheiben  sind  diese 
Poren  seltener  und  dunner. 

Sehr  viel  Poren  der  zweiten  Grosse. 

Bemerkungen.  Diese  Beschreibung  stimmt  mit  der  von  b'Aitcauf 
^ebenen  fast  vollständig  Uberein.  Nur  gibt  er  13  Umginge  an,  während 
'hin  meinen  Exemplaren  nur  11  zihle;  aneb  aehe  ich  auf  der  Oher- 
iuhe  keine  Strahlen,  wie  d'Arcwuc  angibt ;  und  endlich  hat  seine  Figur  4  d, 
Taf.  VIII  nicht  die  geringste  Ähnlichkeit  mit  den  von  mir  gefundenen 
Eitmplsren.  Sie  steht  aber  auch  mit  seiner  eigenen  Beschreibung  nicht 
a  Einklänge,  und  ist  daher  wahi scheinlich  falsch  wiedergegeben.  Ans 
•Ursen  Gründen  habe  ich  diese  Art  hier  noch  einmal  abgebildet  und  he- 
<ariebea. 

Fundorte.  Kommt  vor  mit  ff.  Sub-Brongniarti  und  der  gleich  ru 
tooVfibenden  N.  striata  in  derselben  Kalkbank  am  Hiam-Kiwa.  Die 
'xuliec  Ftmdorte  sind  bei  der  vorigen  Art  angegeben. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Ta:  III.  Fig.  1  a.  N.  Biarittensi»,  obere  Ansicht. 

.    Ib.  Id.,  Profil. 

I   1  c.  Id.,  Querschnitt. 

a    id.  Einige  Kammern,  8 mal  vergroasert. 

,    1  e.  HajäisonUler  Durchschnitt,  4mal  vergröasert. 

,    1  f.  Die  Hilfte  des  Querschnitts,  8mal  vergrossert. 

4.   Hummulitea  striata  (o'Orb.)  Var.  f.  nov.  var. 
Taf.  DI,  Fig.  2a-g. 

Sehr  regelmässige  Linse  mit  stumpfer  Kant  .  die  Olierflärhe 
Mecki  mit  krummen  Strahlen,  welche  vom  Rande  aus  in  einein 
Bogen  zum  Mittelpuncte  gehen.  Durchmesser  6 :  Dicke  gctvnhn- 
fcl  2'i  Mm.,  aber  es  gibt  auch  Exemplare,  welche  bei  demsel- 
t*n  Durchmesser  3  Hm.  Dicke  haben. 

8  sehr  regelmässige  Umgänge  auf  ein«n  Radius  von  3  Hm. 
welche  sich  vom  Ccntrum  nach  dem  Rande  zu  allmählich  er- 
weitern. 
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Die  Dicke  der  einzelnen  Scheiben  betrtgl  1  s  der  Kammer- 
höhe, die  Kammerlinge  gewöhnlich  etwas  geringer  als  die  Höhe. 

Die  Neigung  der  Kammerwinde  nicht  sehr  gross,  die  Krüm- 
mung in  ihrer  ganzen  Lange  sehr  gleichförmig  und  nicht  sehr 
stark.  Die  Lamellen  der  Kammerwinde,  deren  Yeremigungswin- 
kel  sehr  scharf  ist,  immer  deutlich  erkennbar. 

Centrale  Kammer  sehr  gross,  gewöhnlich  kugelförmig  (Fi- 
gur 2  d),  zuweilen  aber  auch  ellipsoidisch  (Fig.  2  e) ;  die  erste 
neben  dem  Centrum  liegende  Kammer  halbmondförmig. 

Man  zahlt: 


Im  Umgang. 

Kammern  in  '/*  Um- 
lauf. 

3 

8-4 

4 

6 

5 

6 

6 

7-8 

1 

8-9 

8 

10-11 

Ein  ausgewachsenes  Exemplar  hat  ungefähr  150  Kammern. 

Die  Kammerwinde  setzen  sich  auf  der  Oberflache  der  Schei- 
ben fort  in  dicken,  etwas  gekrümmten  Strahlen,  welche  dem  Mit- 
telpuncte  zulaufen.  Je  dicker  der  Nummulit,  um  so  stärker  sind 
diese  Strahlen;  sie  bestehen,  ebenso  wie  dNfrKammerwinde,  aus 
zwei  Lamellen. 

Der  Querschnitt  gibt  eine  sehr  regelmissige  Linse,  rund  an 
den  Enden  der  langen  Axe,  mit  8  Scheiben,  von  denen  die  fünfte 
und  sechste  die  dicksten  sind.  Die  einzelnen  Scheiben  berühren 
einander  fast  gar  Nicht,  in  den  Zwischenräumen  liegen  die  Strah- 
len, welche  von  den  Winden  der  Kammern  ausgehen ;  in  Fig.  2  g 
sieht  man  einige  derselben  im  Querschnitt. 

Die  Scheiben  besteben  aus  mehreren  ungleich  durchsichtigen 
Schichten.    Centrum  leer. 

Die  Kammern  sind  dreieckig,  etwas  höher  als  breit 

Die  Poren  der  ersten  Grösse  sind  sehr  stark  und  zahlreich, 
besonders  in  den  inneren  Umgingen  in  der  Nihe  des  Centrums, 
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wo  ihr  Abstand  von  einander  die  Porenstirke  kaum  ÖbertrifTt. 
Are  Form  ist  schwach  conisch.  Keine  Poren  der  zweiten  Grösse. 
Die  Poren  der  dritten  Grosse  sind  schon  bei  einer  schwachen 
WrgToiierung  tu  sehen. 

Bemerkungen.  d'Arcoao  stallte  bei  seiner  Beschreibung  der  K. 
itnata  c"0»n.  5  Varietäten ,  • — e,  au/ ;  die  hier  beschrieben!!  Art  unter- 
scheidet sich  Ton  der  Hauptart  wie  von  sAmmtlichen  ö  Varietäten  ernten* 
ilarch  die  grossere  Dicke  der  Linse  und  die  stumpfe  abgerundete  Kaute, 
nrei  Eigenschaften,  welche  unserem  Nummulit  dem  Äusseren  nach  grosse 
Ähnlichkeit  geben  mit  dem  -V  Bamondi  Drm.  und  Jf.  Lueatana  Dsra. ; 
■ad  zweiten*  durch  die  aus  sergewohnlich  grosse  Centralkammer  und  die 
«ringere  Kammenahl ;  auch  hat  er  uicht  9,  sondern  nur  8  Umgänge. 

Au  diesen  Gründen  stelle  ich  diese  Uorneo-Species  als  neue,  sechste 
YirieUt  f  zu  dem  -V  striata  d'Ors. 

Fundorte.  Zusammen  mit  dem  N.  Sub-Brongniarti  und  N.  Bia- 
ntuwsit  im  Nummulitenkalk  des  Riam-Kiwa  Die  einzelnen  Fundorte 
oben  sagegeben. 

•  Tnlisi  tbi  »Ho^jboL    n  igpn  j  j      v  ,<<f  'I   n  iji- 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Tst  ID.  Fig.  2  a.   JV.  Uritfa  var.  f.   Obere  Ansicht 

,   9  b.    Profil  eines  3  Mm.  dicken  Kxemplares. 
,   2  c    Profil  eines  2 's  Mm.  dicken  Kxemplareg. 
a  2<L    Üurr.hschnitt  einer  kagelfOrniigen  Centralkammer,  8mal 
vergrossert. 

,   2  e.    Durchschnitt  einer  ellipsoidischen  Centralkammer,  >imal 
vergrOsserl 

,  2  f.    Horisontaier  Durchschnitt  Hmal  vergrößert. 
.    2  g.    Querschnitt,  8mal  vergrössert. 


Sohlussbomorkungon. 

Die  vier  beschriebenen  Species  kommen,  wie  schon  gesüßt, 
"•cht  all«  zusammen  in  derselben  Schicht  vor. 

Der  N.  Pengaronentis  tritt  in  der  tieferen  Schicht  auf,  zu- 
gleich mit  Orbitoidts  Fortist  d'Arcb. 

Die  drei  übrigen  Species  kommen  mit  einander  vor  in  der 
toheren  Kalkbatik,  welche  auch  an  sonstigen  Versteinerungen  sehr 
reich  ist,  unter  anderen  Echinodennen. 

Diese  letzteren  findet  man  in  anderen  Gegenden  häufig  mit 
■V  Hamondt  Dan.  zusammen ,  aber  diesen  sonst  so  allgemein 
verbreiteten  Nummulit  habe  ich  hier  noch  nicht  gefunden. 


u 

Der  fast  ebenso  häufige  N.  Biarittttuit  fehlt  aber  auch  hier 
nicht,  «ad  somit  ist  nun  diese  Art  bekamt  von  den  Pyrenäen 
bis  auf  Borneo. 

Es  ist  also  jetzt  die  Nummulitenformation  auch  südlich  vom 
Äquator  mit  Sicherheit  nachgewiesen. 

Preiherr  von  Ricbthokbii  sagt  in  seiner  oben  erwähnten 
Schrift:  „Auf  Java  kommt  sie  (die  Nummulitenformation)  nicht 
vor'. 

Ich  weiss  nicht,  worauf  diese  Behauptung  fusst,  glaube  aber 
schoa  jetzt  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  angeben  zu  können, 
dass  du»  genannte  Formation,  ebenso  wie  auf  Bomeo,  auch  auf 
Java,  und  überhaupt  auf  den  meisten  Inseln  des  grossen  indischen 
Archipels  ausserordentlich  verbreitet  ist. 

Diese  allgemeinen  geologischen  Andeutungen  Uber  die  Ver- 
breitung der  Nummulitenformation  in  Niederländisch  Ostindien 
mögen  für  den  Augenblick  genügen,  doch  hoffe  ich  spater  in 
einer  ausführlicheren  geologischen  Arbeil  über  den  südöstlichen 
Theil  Bomeo's,  welche  mich  gegenwärtig  beschäftigt,  weitere 
Miltheihiiigen  über  diesen  Gegenstand  zu  geben. 
Pengaroa,  den  28.  Mai  MO. 


v'rth»  re»|>  )r»  'ItftJfak'tfl'trw'Tii/   "V:'[.  ■  i.  •  -  Ut,;l  t»ri'iKMii.\ 

.  i  l  i>i>i  .Irr'        i-fV1  h-irfiii!  um  \iif  •  —  !■<•>-••>  ii  «ii"il  h 

Ufr  Buntsandstein  am  Ostrande  des  ThOrlng-er  Beckens 

Beilrag  zu  einer  Monographie  des  ßuntsandsteins  von 
Thüringen 

Herrn  Dr.  Richard  Lineke, 

derzeit  in  Wies. 

■ '  . 

Vor  längerer  Zeil  wurde  ich,  behufs  der  Lüsung  einer  acu- 
demischen  I'reisaufgabe ,  veranlasst,  den  Buntsandslein  am  o.sl- 
Iwhen  Rande  des  Thüringer  Beckens  etwas  genauer  zu  studiren. 
Die  vorliegende  Abhandlung  will  eine  Schilderung  des  BunUau- 
«•  in  der  eben  erwähnten  Gegend  geben.  Möge  es  nur  gelin 
(Ca,  durch  meine  bescheidenen  Beobachtungen  ein  Scherflein  bei- 
»trtgen  zur  Kennlniss  dieses  auch  in  Thüringen  so  ausseror- 
dentlich wichtigen  Gliedes  der  Trias. 

ich  zur  Beschreibung  und  Nachweisung  der  einzelnen, 
tele  Formalion  zusammensetzenden  Gesteine  schreite,  möge  es 
ur  gestaltet  sein,  vorher  kurz  das  Terrain  zu  bezeichnen,  wel- 
**•  icb  aus  eigener  Anschauung  kennen  lernte. 

Wir  finden  im  Thüringer  Becken,  welches  im  S.  vom  Thü- 
ringer Wald,  im  N.  vom  Harz,  im  W  .  vom  Eichsfeld  und  gegen 
0.  bin  von  der  voigtlandischen  Terrasse  begrenzt  wird,  nament- 
lich mächtig  die  Formation  des  ßuntsandsteines  entwickeil.  Dieses 
"iaiische  Gebilde  tritt  besonders  schon  am  0  s  l  r  a  n  d  e  des 
Beckens  auf,  und  zwar  nach  S.  bis  zur  Orla  hin,  nach  ü.  bis  an 
die  Ufer  der  Elster,  nach  N.  bis  Kunitz  bei  Jena,  nach  W.  bis  an 
du  Bett  der  Leutra  bei  Jena  reichend.  Dieses  Gebiet  war  es, 
welches  ich  durchwanderte,  um  hier  das  Vorkommen  des  Bunt- 
««des  genauer  kennen  zu  lernen. 
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Zunächst  lenkt  sich  unsere  Aufmerksamkeit  auf  den  wenig 
unterbrochenen  Gebirgszug  am  linken  Ufer  der  Saale  von  Jena 
aufwärts  bis  Rudolstadt,  and  zwar  sind  hier  besonders  der  steile 
Kuhberg  bei  Rothenstein,  die  Sandreisen  zwischen  Kahla  und 
Grosseutersdorf  und  die  zwischen  Kirchhasel  und  Rudolstadt  her- 
vorzuheben ;  Erwihnung  verdienen  auch  die  aufgeschlossenen 
Sandlager  im  Reinstidler  Grande.  Am  rechten  Ufer  der  Saale 
erscheint  der  bunte  Sandstein  auch,  und  zwar  hier  (wenn  wir 
dem  Laufe  der  Saale  folgen)  zuerst  bei  Volkstedt,  dann  gegen- 
über Uhlstädt  und  Ruthenstein,  sowie  bei  Jagersdorf  und  Maua. 
Die  Sandlager  im  Orlagrunde  aufwärts  bis  Pössneck  erschienen 
mir  weniger  bedeutend.  Ferner  tritt  dieses  Glied  der  Trias  schon 
zu  Tage  auf  dem  Plateau  zwischen  Saale  und  Roda  und  im  Thal- 
boden dieser  bis  Lobeda;  dann  wieder  am  rechten  Saalufer  bei 
Wölfnitz,  an  der  Schneidemühle  (bei  Jena),  bei  Camsdorf  und 
am  Südabhang  des  Jcnzig.  Nach  Osten  hin  finden  wir  den  Bunt- 
Sandstein  bei  Wogau,  Bürgel,  Eisenberg,  sodann  am  Hainberg 
bei  Gera,  auf  den  Ronneburger  Höhen  und  dann  in  dem  von  W. 
nach  0.  (Münchenbernsdorf  nach  Gera)  laufenden  Thalc,  in  wel- 
chem die  Orte  Milbitz,  Thieschitz,  Rubitz,  Niederndorf,  Harpers- 
dorf und  Kraftsdorf  liegen. 

Treten  wir  nun  ein  in  die  Beschreibung  der  einzelnen  Ge- 
bilde der  Buntsandsteinformation. 

1)  Gosglomerat«. 

Diese  Bildungen  kommen  im  Buntsandstem  im  Allgemeinen 
sellener  vor,  und  dann  auch  meist  gebildet  aus  QuarzgeröUen, 
welche  durch  Cement  verbunden  sind. 

Am  östlichen  Rande  des  Thüringer  Beckens  fand  ich  nur 
wenige  conglomeratische  Bildungen;  nennenswerth  sind  die  von 
Grossbockedra ,  ferner  aus  dein  Reinstfldter  Grunde  bei  Bibra, 
die  bei  Langenorla  und  bei  der  Stünzmühle  im  Wcdauthale.  Diese 
Conglomerale  zeigten  Körner  von  röthlichem  oder  graulichem 
Qaarz,  bis  zu  3—  Grösse,  Bruchstücke  von  grauschwarzem  bis 
schwarzem  Kieselschiefer  und  gelbrothe,  sowie  maüweisse  Feld- 
spathe.  Im  Feldspath  fanden  sich  zahlreiche  Poren,  und  in  Ca- 
vernen  treten  kleine  Quarzkrystalle  aur.  Die  gelbrolh  gefärbten 
Stücke  hatten  die  Harte  =  6,  der  Grad  der  Schmelzbarkeit  war 
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ehrt  5,  du  spezifische  Gewicht  =  2,41.  An  einzelnen  dieser 
Körner  war  auch  die  fortgehende  Kaolinisirung  deutlich  wahrzu- 
nehaien;  an  den  Kanten  waren  sie  weicher,  heller,  als  initlen  in 
der  Fläche,  ja  manche  hatten  schon  ganz  den  Habitus  des  Kao- 
lins angenommen.  Den  grösslen  Feldspath,  1,5""—  2™,  fand 
im  ronglomerali9chen  Sandstein  von  Grossboekedra ,  sowie 
ia denselben  auch  weisse  und  rothe  Quarzstücke  von  l,5rm — '2,5'"' 
Grujse.  —  In  dem  untersten  Sandstein  bei  Langenorla  kam  ein 
Mikaquarz  von  3'"'  Grosse  vor,  ausserdem  viele  andere  Quarz - 
koraer,  welche  1 — 2""  gross,  weisslich,  graulich,  roth  oder  vio- 
lett gefärbt  erschienen.  Die  Conglomerale  von  der  Stünzmuhle 
«Italien  weisse  und  grauliche  Qunrzstückc,  bis  zu  einer  Grösse 
'oo  2™,  darunter  einige  rhomboedrisch  geformt,  sowie  auch 
«chwarze  Kieselschiefer  von  1,5"",  mit  ebenen  Flächen  und  schein- 
barer Schichtung.  Das  Cement  aller  dieser  Conglomerate  ist 
wwegend  eisenhaltig. 

2.  Sandstoino. 

Sie  bilden  die  herrschenden  Gesteine  der  Buulsandsteinfor- 
wtion  und  bestehen  ganz  vorwiegend  aus  Quarz körne rn,  welche 
■eilt  fein,  gleirhmässig  und  kryslallinisch  auftreten. 

Zunichst  versuchte  ich,  die  Grösse  der  Quarz körner 
»Arwiopisch  zu  bestimmen.   Die  Messungen,  welche  mit  mittel 
■te»g  leinen  Körnern  ausgeführt  wurden,  ergaben  eine  GrfifM 
m  0JÄ5 — 1»-;  die  aufsitzenden  Krystalle  waren  0,004  —0,2°'", 

m  Drosen  vorkommenden  oft  auch  nuu  0,00  lm"  gross. 

I«  Rücksicht  der  Grösse  der  Quarzkörner  sind  in  Thüringen 
3 Arten  von  Sandstein  zu  unterscheiden,  nämlich:  feinkörnige, 
■ittelkörnige  und  grobkörnige,  welche  dann  den  Dber- 
irtng  zu  den  conglomeratiscben  Bildungen  vermitteln. 

Neben  den  Quarzkornern  treten  aber  im  Sandsteine  auch 
feinde  Körner,  Schuppen  etc.  auf;  diese  wurden  bei  der  Unlor- 
*u<-hong  der  verschiedenen  Sandproben  stets  mit  berücksichtigt, 
tomil  \on  L|t.n  Kornern  und  Schuppen  sich  nichts  auflöse  oder 
wh  nur  verändere,  wurden  zuerst  alle  Proben  im  Wasser  zer- 
knickt and  dann  sofort  unter  das  Mikroskop  gebracht. 

Im  Folgenden  will  ich  in  möglichster  Kürze  einige  der  so 
«zielten  Resultate  mittheilen. 

'•MM  1171 .  i 
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In  den  mittleren  Sandschichten  bei  Wöllnitz  finden  wir  einen  wenig 
testen,  graugrünen  Sandstein  mit  rothen  Flammen,  sowie  auch  tiefrothen 
Portion:  besonders  in  den  letzteren  zeigt  »ich  viel  Glimmer.  Auf  den 
Quarzkurneru  erscheinen  gelbe  und  braune  Überzüge,  abwechselnd  mit 
dunkeln  Häufchen;  ausserdem  sehen  wir  braune  Schoppen  und  helle  rhnm- 
boedrigrhe  Stücke.  In  diesen  Sandsteinen  beladen  sieh  ziemlich  hautig 
ockergelbe  Nester,  welche  mit  Kry  stallen  ausgefüllt  sind.  Diese  wurden 
einer  besonderen  Prüfung  unterworfen,  und  es  zeigten  sich  darin  grosse 
Quarzkörner,  blasig  und  auch  klar,  daneben  regelmassige  rhomboftlriscbe 
Spaltungsstücke,  einzelne  und  mehrfach  verbundene  Kugeln  mit  rauber 
Oberfläche ,  sehr  dünne ,  farblose .  oder  anch  gelbe  bis  braune  Blatteben 
und  einzelne  opake,  eckige  Körnchen.  In  den  unteren  Schichten  sind 
die  Quarzkörner  blasig  trübe,  abgerundet  und  ohne  Krystallkruste ;  das 
Carbonat  bildet  rhomboedrische  Spaltungsstücke,  sowie  rosettenartige  Ag- 
gregat«; der  Glimmer  erscheint  vollständig  farblos.  Auch  kam  in  diesem 
Sandstein  ein  sechsseitiges  Sa ulchon  vor,  welches  entweder  Aragonit 
oder  (was  noch  wahrscheinlicher)  Apatit  darstellt.  Die  Cavernen  in  die- 
sem Sandstein  sind  ausgefüllt  mit  Bitterspath ,  welcher  Bhombofder  mit 
rauher  Oberdache  zeigt.  Die  in  den  oberen  Schichten  auftretenden  grau- 
grünen, fettigen  Letten  zeigen  eigentlich  nur  Glinunerblatter,  daneben  in 
Zersetzung  begriffene  schuppige  Formen,  sowie  auch  eine  sechsseitige 
Stule;  einzelne  Lettenlagen  sind  aber  auch  reich  an  Quarz  mit  kristalli- 
nischen Krusten.  —  Der  gelbgraue,  eavernose  Sandstein  in  den  oberen 
Schichten  der  Ziegenhainer  Hohle  zeigt  das  Carbonat  in  Rosetten,  daneben 
gelbbraune  Ulimmerblattchen.  An  der  Terrasse  (hei  Jena)  kommt  ein  ca- 
vernöser  Samuitein  mit  metallglanzendeu  Puncten  vor.  Alle  übrigen  Pro- 
ben aus  der  Nahe  von  Jena  hatten  ähnliche  Zusammensetzung,  wie  die 
bereits  erwähnten.  Der  Sandstein  von  Wogau,  dunkel  braunlichroth,  fest 
und  feinkörnig,  zeigt  schon  üusserlich  Glimmeririchthum.  Unter  dem  Mi- 
kroskop erscheinen  die  Glimmerblattchcn  farblos,  auch  gelb  bis  braun, 
eckig  und  abgernndet,  ockerig  aberzogen.  Die  Quarzkörnchen  werden 
durch  Behandlung  mit  Salzsaure  klarer,  verlieren  zum  Theil  die  braune 
Farbe  und  zeigen  Auffinge  krystallinischer  Überkrustung.  —  Zwischen 
Wogau  und  Grosslobichau  linden  wir  einen  rein  weissen  Sandstein,  mittel- 
bis  feinkörnig  und  sehr  fest,  in  welchem  die  Quarzkörncheu  ausserordent- 
lich trübe  erscheinen;  auf  denselben  sitze»  kleine  rundliche  Körnchen.  — 
In  dem  Bürgeler  Sandstein  waren  die  Qaarzkörnchen  Üteils  eckig,  theils 
abgerundet,  der  Kern  derselben  erschien  trüb  blasig,  aufsitzende  Krystalle 
treten  in  massiger  Anzahl  auf.  Neben  den  Quarzkörnern  kommen  auch 
viele  Güramerhlättchen  vor.  — 

Die  Cavernen  des  weissen  Sandsteins  von  Droschke  sind  theils  erfüllt 
mit  Krystallen  von  Braunspath ,  theils  ausgekleidet  mit  weissem  Pulver; 
die  Quarzkörner  desselben  sind  meist  eckig,  die  kleinen  Glünmerschupp- 
chsn  gelb  und  brann  gefärbt.  —  Der  Kaolin-S&udatuin  von  Elbenberg 
saugt  begierig  Wasser  auf  und  zerfallt  dann;  die  Quarzkörner  sind  selten 


Digitized  by  Google 


19 


T^tZ    T  "atterige»  Gefuge;  da.  Kaolm 

«  flammt,  ze.gt  unter  dem  SCkroakoB  dünne,  helk  BUttd  her.  - 

ir^K  *  ,r  ^        1,61  °era  tr»tcn  »Ww        *n  der  Ter- 

RUn,?de  ^  "f   Dcr  *******         **  Rönne- 
roh«.  I*,«  nach  Behandlung  nrit  Sftfatrtor«         „,,,.  (:trM.,.,. 

?.  ,'*"™t*11  IwMffwte  Kry stalle  erkennen   -  t„ 

««errten  Sducnu-n  de»  H  ar per  sd  ur  irr  s,ud„.-ins  ündefl  »,r  d,  n 
2rJr*k. ab«cniladcte  Körnchen  bildend;  auf.it/endc  Krystallc  sind 
1  ,™  ?rb^,*,  kl"e,  farblos  rbomboAlrwche  Spaltun«. 
rtki~r Z*hlre,lhe-St'huPK^'>  ««1  Splitter,  grün  „nd  gelblichbraun 
Ei   T"  de"  Q04"»0™«™-   Nor  einmal  fand  »ich  in 

»Mwbte.  Probe  eine  sechsseitige  Säule  mit  gerader  Kndilacbe  In 
"n"!~  ^««w«".  KraulicbweiMen  Sandrteinc  tritt  da«  Carbooat  auf 
»Haf-crken  kleiner  Krystalle.  zeigt  aber  keine  grossen  Spaltungsrhom- 
2rJ!L r  f^""  •**  vorwiegend  Glimmerblat,  • 

bLZZ  ,,rUchen  Lichtbr*"°-  ß"thüch  und  Grünlich 

l<T2v™l  7i  Sehr  bUsig'  °ft  nwd:  au»^em  liegen  in  dem 

STlJIl h'",tlf1"  8*nlc»«">  *^r  auf,  wie  in  den  «ntenrten 

«!LrS\  rT8UUe  finden  8ich  °0ch  'choner  und  in  den 

JJ»«»»  Fluchten  der  dortigen  Saudablagerung.   Der  Sandstein  von 

•^^xeichnet  «ch  namentlich  durch  seine  großen  Qu.rzkor- 
wkT'jr     de,tt*,ben  **  üi  diesem  Sando  röthliche  Schuppen. 

itt  ron  den  gewöhnlichen  Glimmerblattchen  durch  die  grössere 
w  «aJh-  *bfe4etz,<,u  Bruch  »n  d<,u  Kanton  not« e»  haidta:  tk  Im 
.  "«  deicht  eher  als  Bruchstücke  von  Feldspalh  deuten,  wie.  als 
„JlT    ^n»11»  Jer  Risenmuhl«  (bei  Jena]  Inden  wir  lichtbrauaei 

kh»nT        t*,n'  ^1BVe^h*U,  deM<  "  ,"  h  1  »WM«  bilden.   Die  Quarz- 
..*jT.<ut  ripgaum  knr««IUniKh  Qberrindal:  daneben  erscheinen 
«  *mSLk      TCnritterte'  ^»b'i^rothe  Feldspathe.  -  Merkwürdig 
Wfctpiiiff,  mürber  Sandstein   bei  Rothenslein   wegen  seine, 

(•rHoT«  *"!,tT  Ülim0'f '  irt  aD  dKke"  «*»«-J.«ruj..  an  dünnen 

.Biiwen  sieb  zwischen  den  Blattern  desaelben  riele  im^re  Kn 
erschlossen,  auf  der  OberfUche  der  lilattelu u   „ehr  man  zahl 

««löDe  and  braune  rundliche  Flecken. 

ssVmV^"  Probei1  TOn  Jeniwlben  Orte  verschwand  die  rothe  Farbe 
«MF.T|,unUr  "iniffC  Zeit  mit  S,1«*nre  behandelt  wurden.  -  Sehr 
'«»pathe  fand  ich  in  dem  Sandsteine  zwischen  Bibra  und  Eich™- 

kfaT  k  r°then  «limmerreiclle,>  L»«en  zwischen  Kahla  und  Rudel- 
«h*  i!Z  "i,eder  0bca  crw4fl»'e  6s ei t ige  Säule  zum  Vor- 
j^j^MOen  fme  Schuppen  und  Splitter  von  Feldspath.  Als  Eigcn- 
^^«tt  der  Sandsteine  zwischen  Kahla  und  Rudolstadt  glaube  icb 
sW,i.  ■'r»rl"n*h  hervorheben  zu  müssen;  dagegen  bemerke  ich, 
■""■d"  Eeldspatb  enthalten. 

U  • 
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Als  Gesammt-Ergebniss  aus  den  zahlreichen  Untersuchungen 
der  Sande  (von  denen  oben  nur  einige  angedeutet  wurden)  folgt : 
Die  bunten  Sandsteine  am  östlichen  Rande  des  Thüringer 
Beckens  zeigen  alle,  mehr  oder  weniger,  kryslalliniscbe  Bildung 
der  Quarzkörner.    Die  auftretende  krv  stall  form  ist  eine  hexa- 
gonale,  und  zwar  fast  immer  die  Combination  de«  sechsseiti- 
gen Prisma's  mit  der  entsprechenden  sechsseitigen  Pyramide, 
deren  Kanten  allerdings  oft  etwas  abgerundet  erschienen.  Die 
Blasen,  welche  fast  regelmässig  auf  der  Oberfläche  der  Quarz - 
ko-rner  bemerkbar  wurden,  zeigten  oft  einen , deutlichen  dunkeln 
Hand,  welche  Erscheinung  darauf  schliessen  lässt,  dass  diese 
Höhlungen  mit  einer  wasserhellen  Flüssigkeit  angefüllt  sind.  Der 
Glimmer,  welcher  den  Quarzkurnern  beigemengt  ist,  scheint 
besonders  in  zwei  Varietäten,  einer  gelben  (oder  auch  grün- 
lichen) und  einer  braunen,  vorzukommen.    Die  Gestalt  der  Blatt- 
chen, sowie  ihre  Dicke,  ist  meist  unregelmässig,  nur  an  einzel- 
nen lasst  sich  deutlich  die  Form  einer  hexagonalen  Tafel  er- 
kennen.   Die  Feldspathe  erscheinen  im  Zustande  der  Zer- 
setzung, mehr  oder  weniger  abgeändert,  oder  auch  schon  voll- 
ständig in  Kaolin  verwandelt. 

Hinsichtlich  des  Zusammenhanges  der  Körner  müssen 
wir  die  Sandsteine  unterscheiden  als  feste  (oder  dichte)  und 
lockere  (oder  poröse).  Die  Sandsleine,  deren  Körner  durch  das 
Cement  recht  innig  verbunden  sind,  setzen  der  Zerlheilung  in 
kleinere  Stucke  einen  grösseren  Widerstand  entgegen,  als  die- 
jenigen, bei  welchen  der  Zusammenhang  nur  ein  lockerer  ist; 
man  spricht  darum  fälschlich  auch  von  harten  und  weichen 
Sandsteinen.  —  Von  dem  Cement  hängt  nicht  nur  der  Grad  des 
Zusammenbanges,  sondern  auch  die  Farbe  der  Sandsleine  ab. 
Denn  ist  dasselbe  Eisenoxyd,  so  sind  die  Sandsteine  rolh, 
ist  es  Eisenoxydhydrat;  so  sind  sie  gelb;  ist  es  Hangan- 
oxyd, so  sind  sie  dunkelbraun  bis  schwarz;  ist  es  Thon, 
Kalk  oder  Dolomit,  so  sind  sie  graulich,  weisslich;  ist 
es  endlich  Kaolin,  so  sind  sie  kreideweiss  gefärbt. 

Eine  so  grosse  Mann  ich  faltigkeil  auch  rücksichtlich  der 
Färbung  der  Sandsteine,  wie  sie  bei  Jena  auftritt,  durfte  sich 
wohl  kaum  in  einem  andern  Orte  Thüringens  oder  auch  Deutsch- 
lands in  gleichem  Masse  wiederholen.    Darum  lässt  sich  auch 
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kmders  in  der  Umgebung  Jenas  der  Nam«  »Bunlsandste in- 
ificht rechtfertigen.    Denn  ausser  den  am  häufigsten  miflrelen- 
da  Farben  Grün,  Grau,  Roth  und  Weiss  zeigen  sich  auch  noch 
wseoiedene  L'bergfinge  aus  Grün  in  Gelb,  BIbu  in  Roth.  Ruth 
■  Brian  elc.  —  Entweder  zeigt  eine  Schicht  der  ganzen  Aus- 
dtknaig  nach  nur  eine  Farbe,  oder  zugleich  mehrere;  diese 
'erscJüedenen  Farben  können  über  auch  noch  ganz  verschieden 
»frtheilt  sein,  so  dass  wir  sagen,  der  Sandstein  sei  gestreift, 
feflimmt.  gefleckt,  gestrichelt  etc.    Im  Allgemeinen  ha- 
kea  die  oberen  Schichten  helle  und  zwar  meist  «eissliehe  oder 
ptalicbe  Farbe,  während  die  mittleren  ziegelroth  und  die 
menten  rothbraun   erscheinen.    An  vielen  Stellen  sind 
ix  Sindsteinschichten  aus  serlich  durch  den  überlagernden 
rothen  Mergel  rolh  bis  braunroth  gefärbt,  wahrend  nach  Besei- 
bgvng  der  Verwittcrungskruste  die  eigentliche  Farbe  des 
sindsirms  als  weiss,  grau  oder  grünlich  heraustritt.  —  Wah- 
rend nun  aber  in   nächster  Umgebung  von  Jena  die  Sand- 
leiae  nsgezeichnet  bunt  erscheinen,  treten  sie  uns  an  anderen 
Ork»  m  Thüringen  nur  ein-  oder  höchstens  zweifarbig  ent- 
l'iea.  Diese  Bemerkung  bestätigt  sich ,  wenn  wir  einmal  im 
W*k)  ehe  kleine  geognostische  Tour  durch  0  s  1 1  h  ii  ri  ngen 
«tatet.  Gehen  wir  von  Jena  aus  nach  Wogau,  so  finden  wir 
tat  «od  im  Sandsteine  die  rothen  und  grünlichen  Farben  ab- 
"•daehd;  zwischen  Wogau  und  Bürgel  erscheinen  weisse  Sand- 
"•Mi  wikrend  bei  Bürgel  selbst  mächtige  Lager  eines  rothen, 
*•  nubraunen   Sandsteins  auftreten.     Bei   Droschka  stehen 
•"W  Sandsteine  an,  bei  Eisenberg  begegnen  wir  dein  kreide- 
"kw  Kaolin-Sandstein.    Am  Hainberge  bei  Gera  finden  uir 
•»der  kell-  und  dunkelrothe  Sandsteine,  welche  sich  fortsetzen 
»Töppeln  und  Thieschitz.  In  dein  Thalc,  weit  lies  von  Gera  mis 
■"t  W.  fuhrt,  erscheinen  bei  Harpersdorf  und  Kraflsdorf  mäch- 
nl» Lager  eines  vorwallend  weissen  Sandsteins,  ungefähr  gleiche 
Firbe  zeigen  die  Sandsteine  von  Klosterlaussnitz  und  die  im  Roda- 
'•fe  bei  Lippersdorf.    Von  Roda  aus  nach  Jena  zu  treten  wie- 
rothe  Sandsteine  auf  (namentlich  bei  Rutha,  Dorf  Sulza, 
»•■bockedra),  welche  dann  allmählig  in  den  buntfarbigen  Sand 
*  rechten  Saalufer  bei  Jena  übergehen.  —  Vorwiegend  rothe 
hrbang  zeigen  die  Sandsteine  am  linken  Saalufer  bis  Rudolstadt, 
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wahrend  am  rechten  Ufer  die  Partie  der  Sandsteine  wechselt 
zwischen  Grau  und  Roth. 

Betrachten  wir  nun  das  Cement  der  einzelnen  Sandsteine 
etwas  genauer. 

Als  gemeinsam  fflr  alle  Cemente  im  Bantsandsteine  des 
Thoringer  Beckens  fand  ich  einen  Gehalt  «n  Carbonat,  welches 
allerdings  bei  dem  einen  grosser,  beim  andern  geringer  war. 

Besonder«  carbonatreich  zeigten  sich:  Der  weissliche  Sand  aus 
der  Ziegenbainer  Hohle,  der  grOnHcbe  bei  Wöilnitx,  der  rotbo  unterhalb 
der  RaseamOhle  (bei  Jeu),  der  rothe  oberhalb  der  BaaeuaflU«,  der  weiss« 
an  der  Leutra  (bei  Jena),  der  rothe  von  Rothenstein,  der  weisse  von  Har- 
persdorf, der  weisse  aus  dem  Rodathale  etc. 

Sehr  wenig  Carbonat  enthielt  der  Sand  mit  schwarzbraunen  Flecken 
zwischen  Bibra  nnd  Eichenberg. 

Viel  thonigen  Hockstand  beim  SchlArnmeti  ergaben  folgende  Proben: 
Der  Kaolin-Sandstein  von  Eisonberg,  der  rothe  Sandstein  von  Rothen- 
xteln,  der  rothe  Sandstein  «wischen  Kahla  und  Rudolstadt,  der  Bitterspath- 
sandslein  bei  der  Schneidemühle  (bei  Jena),  der  Sandstein  von  den  Ronne- 
Imrger  Hohen. 

Besonders  eisenhaltiges  Ceraent  fand  ich: 
Im  rothen  Sandstein  «wischen  Kahla  nnd  Rudolstadt, 
„  eisenschüssigen  Sandstein  «wischen  Kahla  und  Rudolstadt, 
„  rothen  Sandstein  von  Harpersdorf. 
Sehr  reich  an  Kaikorde  war  das  Cement  im: 
weissen  Sande  bei  Wöllnitz, 
„        *     von  Harpersdorf, 

n        „     aus  dem  Rodathale.  N 
Talkerdereiches  Cement  ergab: 
Der  rothe  Sandstein  von  Rothenstein, 
„  Sandletton  bei  Wollnits, 

„  weisse  Sand  an  der  Leutra  und  an  den  Teufelslochera  (bei 
Jena). 

,,       n        ,,      von  Harpersdorf, 
,      ,       „aus  dem  Rodathale. 
Manganspnren  seigten  sich  im  Cement  ron: 
Sandstein  aus  den  oberen  Schichten  bei  Kahla, 
.        „    ,  unteren     „       „  Harpersdorf, 
!>         »     «      9  »        »  Thieschitz. 

Vorwiegend  kaolintsches  Cement  wurde  gefunden  hn  Sandsteine 
von  Eisenberg,  nnd  8puren  im  Sandsteine  von  Orosslobkhan. 

Um  die  Mengenverhältnisse  der  einzelnen  mineralogi- 
schen Bestandteile,  welche  den  Buntsandstein  bilden,  zu 
erfahren,  wurden  8  Proben  chemisch  quantitativ  untersucht. 
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Di«  Methode,  nach  welcher  diese  Untersuchungen  vorgenommen 
«nrden,  war  folgende: 

Zuerst  wurden  »He  Proben  bei  einer  Temperatur  von  so— '  R.  l-> 
mcknet,  schnell  gewogen  nnd  durch  den  Gewichtsverlust  dir-  Menne  dei 
bjirotlopischen  Wassers  bestimmt.    Die  getrocknete  Substanz  kam  hier- 
uf in  den  Apparat  zur  Kntwickelung  der  Kohle u-a  ,r     aävM  wurde  dun  b 
'frdiMte  Salzsäure  aasgetrieben;  der  Gewichtsverlust  ergab  den  Kohlen- 
siaiefebilt.  Die  Losungen  wurden  nun  xuerst  filtrirt ,  die  h'iltrat»'  mit 
Salpetersiure  versetzt,  hierauf  bis  xu  *|j  des  Volumens  eingedampft,  dann 
a  der  Wirme  durch  Ammoniak  Eisenoxyd  und  Thonerdc  gl 
Za  ien  Filtraten  hiervon  wnrde  Oxalsäure«  Ammoniak  gegeben ,  um  den 
Kalk  (als  oxalsauern)  zu  fallen.    Die  ril  träte  desselben  wurden  bil  1  •■ 
ii-»  Volumens  eigedampft,  dazu  phosphorsaurM  Ammoniak  und  ttbv  t 
Kf  Ammoniakflügsigkeit  gesetzt,  wodurch  die  Magnesia  [phocpboraMre 
Aasaaakk- Magnesia)  ausgefällt  wurde.   F.isenoxy.l  uml  Thonerdc  wurden 
PWeut  indem  die  betreffenden  Rückstände  wiederholt  mit  Kul 
lockt  worden,  bis  sich  ein  dnnkelbranner  Nieder-«  hing  von  Eiajenoxyd 
ftäne;  die  Thonerde,  welche  noch  in  Losung  war,  wurde  durch  Schwefel- 
immoniiun  gefallt  —  Hierauf  wurden  alle  Hü<  • 
»nun.  Vorher  wurde  der  oxalsaure  Kalk  duri  h  Zusatz 
am  Atamoni»  k  (unter  Globen)  in  kohlensauren  Kalk  sowie  die  i  bo 
■wr»  AauBoniak-MagneHia  durch  Glühen  in  f|lt>pho*phor«aur< 
^nadelt;  diese  wurde  aber  in  Rechnung  gebracht   all  kohlen 
Salt. 

Dai  kaolinische  (  erneut,  welches  in  einten  Proben  in 
Mtnr»  luftrat,  wurde  noch  weiter  untersucht,  und  awat  durch 

Hfl  kohlensaures  Natron  aufgeschlossen  uud  dann  auf  Alkali) 
prtft.  Kali  wurde  gefallt  durch  Platinchlorid,,  Natron  durch  anti- 
masturn  Kall 

Rm  meiste  Kali  (wegen  der  geringen  ÜMga  nur  l) ualitatit 
"camti  fand  sich  im  Sandsteine  von  Harperadort    Natron  war 
w>  in  kaum  bemerkcnawerthen  Spuren  vorhanden. 

Ihs  Resultat  dieser  Analysen  war: 

1.    Kaolin-Sandstein  von  Eisenberg. 
In  10OOO  Theilen: 

•  =     3,55  \ 

in  HCl  löslich. 


mit  SO1  u.  NaO.rO*  aufgesrhl.  -- BS 


CaO.CO» 

=  3,55] 

MgO.CO» 

FeO.CO' 

=  2,401 

A1H>' 

=  5,85] 

FeK)s 

= Spuren 

APO» 

,=  63.92 

SiO» 

=  101,40 

Latns 

ss  180,12 
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Tramp. :  180,12 
HO  =  17,80 
Unlöslich  =  9799,70 
Verlust    =  2,8« 


8a.  =10000,00. 

Sandstein  oberhalb  dor  Schneidemühle. 

CaO.CO*  =  21,72 

MgO.CO*  =  18,99 

FeH>*  =  10,81 

A1*0*  =  47,77 

Unlöslich  =  9798,68 

HO  =  94,00 


Verlust 
"SaT 


=  10,68 
—10000,00. 


III  Weisser 

In  10000  Theilen: 

CaO.OO*  =  64,70 

MgO,00»  =  2,62 

Fe»0»  =  7,88 

A1H>»  =  21,14 

Unlöslich  —  9688,97 

HO  =  12,00 

Vwlnst  =  18,24 

8a.  =10000,00. 

IV.    Bother  Sandstein  bei  Wogau. 

In  10000  Theilen: 

CaO.OO»  =  118^9 

BlgO.OO*  =  6,74 

feH}'  =  16.U 

A1K>»  =  15,11 

HO  —  68,80 

Unlöslich  =  9779,19 

Verlost  =  11,66 

Bai  =-10000,00." 

V.  Weisser 

In  10000  Theilen: 

CaO.OO»  =  182,68) 
M«O,C0»  =  816,171 

PeV      =  229;  J  in  HCl  löslich. 

A1*0*      =  24,83 
Latus  =  762,10 
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Tramp.;  768,10 
HO         =  67,10 

"         IFeKfl      =  8poren  mit  80«  u.  NaO.CO1  ufgesrhlouen. 
8K>»        =  118,70) 
Uni  Ollich  =  8924,22 
Verlast    =  66,48 
Sa.  =10000,00. 

VI.  Weisser  Sandstein  aus  dem  Rodathale  (bei  Lippersdorf)' 

In  10000  Tbeilen: 

C*0,CO»  -  397,09) 

MrO.CO'  L  327,7» 

Fe*0»  H     28,64  fa  HC1  ,ö*lich 

AlK)*  -=  76,14 

Fe*0»  —  Sparen  1 

A1*0»  =     94,20}  mit  SO*  u  NaO.CO»  »ufgeichloiuen. 

8K)*  =  123,20) 

HO  =  110,90 

Unlöilich  =  8649,46 

Verlast  =  197,69 

~ 8a.  =10000,00. 

VII.    Lettiger  Sand  zwischen  Jena  and  Wöllnits. 

b  10000  Theilen: 

■  >  •  ■  •  '  i  ■ 

CsO.CO1  =  134,62  4 

MgO,CO'  =  95,91  i 

Fe*0*      —  53,501 

AlKH      =  66,42)  Sa.  =  10000,00. 

HO         m  136,901 

Unlöslich  =  9451,31  \ 

Verlart   =  67,34) 

HL  Botho,  lettige  Zwischenlagon  im  Sande  bei  Bothen- 

stein. 

In  10000  Theilen: 

CaOCO*    —  82  21 

MgO.CO*  =  26,42 

F«H>«      um  63,87 

*r»:.                        AlHH       =-  33,16 

H'.,ri,,„!r.  .,.(     {EL,,.  "JMS''«  ",!  

Unlftslirh  =  9f.06,40 

Verlnrt     =  126,07 

8a.  =l0O00,no. 


In  I.,  V.  and  VI.  fand  ich  auch  nicht  unbeträehüirhf  Spuren  von 
Kali,  weshalb  wohl  mit  Recht  ansunehmen  ist,  dau  diese  Cemente  durch 
Zersetzung  de«  OrtbokUw-Feldsputhes  entstanden  sind. 

Simmtliche  Untersuchungen,  schon  die  qualitativen,  noch 
mehr  aber  die  quantitativen,  zeigen,  das«  das  Cement  im  bunten 
Sandsteine  am  Ostrande  des  Thüringer  Beckens  sowohl  ein  tho- 
niges, wie  kaolinisches,  ein  kalkerde-  wie  talkerde- 
haltiges,  sowie  in  einzelnen  Proben  auch  ein  vorwiegend  aus 
Eisenoxyd  oder  Eisenoxydhydrat  bestehendes  ist;  und  zwar  scheint 
in  den  oberen  Schichten  das  thonige  (auch  kaolinische),  in 
den  mittleren  das  kalk-  und  talkerde  haltige  (sowie  das 
durch  Verbindung  beider  gebildete  dolo initische),  dagegen  in 
den  unteren  und  untersten  Schichten  das  eiaenoxydhal- 
tige  Cement  vorherrschend  zu  sein.  —  Auch  die  Bemerkung 
machte  ich,  dass  die  Sandsteine  der  höheren  Schichten  im  All- 
gemeinen cementrei eher,  als  die  der  unteren  sind. 

Die  Sandsteine  dieser  Formation  sind  auch  charakterisirt 
durch  accessorische  Bestandmassen.  Unter  diesen  ver- 
dienen zuerst  die  Thongallen  einer  Erwähnung.  Es  sind  dies 
rundliche  oder  länglichrunde  Concreliouen  vap  Thon,  welche  ge- 
wöhnlich rothbraun  oder  grünlichgrau  auftreten.  —  Ich  fand  die- 
selben am  häufigsten  bei  Rothenstein,  ausserdem  auch  ziemlich 
häufig  in  dem  weissen  Sandsleine  zwischen  Wogau  und  Gross- 
löbichau. —  Neben  dem  die  Hauptmasse  der  Sandsteine  bilden- 
den Quarze  kommen,  mehr  oder  weniger  zahlreich,  Glimmer- 
blattchen  vor;  besonders  werden  sie  dann  bemerklich,  wenn 
sie  anf  den  Schichtungsflachen  in  grösserer  Menge  auftreten.  — 
Diese  Blattchen  liegen  entweder  parallel  der  Schichtung,  oder 
der  Streifuug  und  bedingen  wohl  ganz  wesentlich  die  in  man- 
chen Sandschichten  auftretende  schieferahnliche  Absonderung.  — 
Ferner  sind  zu  erwähnen  die  Quarzdrusen,  welche  an  vielen 
Stellen  im  Sandstein  in  Cavernen  oder  Klüften  auftreten.  Diese 
fand  ich  besonders  schön  in  dem  weissen  Sandsteine  der  Ziegen- 
hainer  Hohle  (bei  Jena).  Die  einzelnen  Krystalle,  bis  1,5"",  zeig- 
ten alle  die  Combination  des  Dihexafiders  mit  dem  sechsseitigen 
Prisma,  wobei  die  Pyramide  vorherrscht  Die  Oberflache  der 
Krystalle  ist  glatt,  die  Farbe  weiss,  hellroth  oder  amethystahn- 
lich;  sie  zeigen  sich  durchscheinend  und  glasglanzend.  —  Gröa- 
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scre  Quarzkrystallhohlen  treten  uns  in  der  Sandstcinschicht  am 
Bett  der  Leutra  (bei  Jena)  entgegen.  Die  Farbe  der  eingehen 
Krystalle  ist  hier  wohl  durchgehend«  weiss,  diu  Oberflache  mehr 
oder  weniger  angefressen  und  fast  ganz  von  einer  zuckerähn- 
lichen  Kruste  von  Kalkspathkrystallen  bedeckt.  Die  oben  er- 
wähnten Qoarzkrystalle  in  der  Ziegenhainer  Hohle  sind  fast  im- 
mer ron  einer  schwarzbraunen,  kornigen  Masse  bedeckt,  welche 
mach  den  Reactionen)  irgend  eine  Form  des  Mangan's  ist:  schon 
w\»nnr*BODEH  hielt  diese  Kruste  Tür  Wad.  Es  ist  übrigens  die- 
selbe Hasse,  welche  auch  dem  erdigen  Dolomit,  sowie  dem  Bilter- 
•pithsandstcin  (bei  Jena)  punktförmig  eingesprengt  ist,  und  welche 
mit  Quarz  und  Braunspath  zusammen  die  kleinen  Sandknollen 
bildet,  die  sich  in  grosser  Menge  in  der  Ziegenhainer  Hohle  nnd 
m  einem  schwnrzgefleckten  Sandstein  zwischen  Bibra  und  Richen- 
berg linden.  An  der  Leutra  und  Uber  der  Schneidemahle  bei 
Jena  and  bei  Wogau  erscheint  in  den  mittleren  Schichten  auch 
eine  derbe,  quarzige  Masse,  thcils  weiss,  theils  roth  gefärbt. 
In  Rücksicht  der  Härte,  Schmelzbarkeit  und  des  Bruches  ist  die 
rothe  Varietät  wohl  zunächst  verwandt  dem  Jaspis,  wahrend 
Hi,.  »hvm-  Varietät  wohl  eher  zum  gemeinen  Oimrz  zu  rtv  h- 
»en  «ein  dürfte.  In  dem  grünlichweissen  Sandstein  zwischen  der 
vWidemnhle  und  den  Teufelslochern  (bei  Jena)  finden  sich  als 
taucheidun gen  zahlreiche  llrnunspathdrusen.  An  den  Kry- 
stilfei  erscheint  sowohl  das  Rhomboeder  der  Grundgestalt,  wie 
*ttfc  «in  spitzeres ;  die  Flächen  sind  meist  etwas  gekrümmt  und 
greift.  Wenn  das  Cement  der  Sandsteine,  welches  gerade  bei 
vorzugsweise  dolomitisch  ist,  mehr  und  mehr  Oberhand 
nimmt,  dagegen  die  Menge  der  Quarzkorner  mehr  und  mehr  in 
dm  Hintergrund  tritt,  so  erhalten  wir  das  Gestein,  welches  den 
^men  des  sandigen  oder  erdigen  Dolomites  fahrt.  Hier- 
»on  erscheinen  ziemlich  mächtige  Massen  an  der  Leutra  und 
'ihfthilb  der  Schneidomahle  bei  Jena.  —  Noch  zweier  secunda- 
n*  Erzeugnisse  im  Gebiete  des  Thüringer  ßunlsandes  ist  ia  ge- 
feilten, nämlich  der  sogenannten  Berg-  oder  Montmilcli, 
«Icke,  rast  nur  aus  kohlensaurer  Kalkerde  mit  Spuren  von  Bi- 
wwxydol,  Talk-  und  Thonerde  bestehend,  auf  den  Schichtangs- 
und  an  den  Kluflflachen  des  rothen  Buntsandes  namentlich  bei 
der  Rasenmühle  (bei  Jena),  bei  Bürgel  nnd  bei  Eutersdorf  (ober- 
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halb  Kahl»)  auftritt.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  diese  Masse 
schmale,  stabarUge  Krystalle  ohne  deutliche  Enden.  —  Krusten 
von  kohlensaurem  kalk,  gemischt  mit  vielen  Quarzkörnern,  bald 
fest,  bald  locker,  scheinen  im  Thüringer  BuiUsande  auch  häufig 
aufzutreten,  wenigstens  fand  ich  davon  beträchtliche  Mengen  auf 
den  blossgelegten  Schichtflacoen  an  der  Terrasse  (bei  Jena),  bei  - 
Harpersdorf,  Rudolstadt  u.  m.  e,  0.  —  Schwarze  Schnüre, 
namentlich  in  einzelnen  Schichten  zwischen  Kahla  und  Rudolstadt, 
sowie  schwarze  Flecken  im  Sandaleine  zwischen  Bibra  und 
Eichenberg  verrathen  Sporen  von  Manganoxyd;  zahlreiche 
rolhe  und  rothbraune  Streifen  und  ganze  Schichten  zeigen  die 
Gegenwart  von  Eisenoxyd,  aowie  ein  (freilich  selten  vorkom- 
mender) Anflug  von  Grün  (nicht  zu  verwechseln  mit  Pflanxen- 
farben)  auf  der  Aussenseite  einzelner  Sandschichlen  auf  geringen 
Gehalt  an  Kupferoxyd  schliessen  lassl. 

Nachdem  im  Vorigen  die  einzelnen  Bestandlbetle  des 
Buntsandsteins,  Korn  und  Cement,  kurz  charakterisirt  wurden, 
soll  nun  der  Lagerungs- Verhaltnisse  des  Gesteins  am  Ost- 
rande des  Thüringer  Beckeos  gedacht  werden.  Die  Schiebten 
in  dieser  Gegend  erreichen  eine  verschiedene  Mächtigkeit,  meist 
aber  »wischen  den  Grenzen  1  und  3  Meter,  bei  Rotbenslein, 
Kahla  und  Gera  iat  allerdings  die  Mächtigkeit  weit  bedeutender 
( 10—30").  —  Niehl  seilen  sind  die  einzelnen  Bänke  quaderför- 
mig oder  auch  rhomboftdrisch  zerklüftet  und  werden  durch  schmale 
Lagen  von  Schieferletlen,  Thon-  und  Sandschiefer  von  einander 
getrennt.  Die  leitigen  oder  thonigen  Zwischenlagen  zeigen  meist 
eine  geringe  Mächtigkeit  (bis  3*"X  doch  kommen  auch  hier  Ab- 
weicnungen  >or.  —  uie  aandscnicnien  zeigen  im  Allgemeinen 
wagrechte  Absonderung.  Ausser  den  mächtigeren  Sand- 
bänken kommen  auch  donnschichlige,  selbst  platten  formige 
Sandsteine  vor;  diese  letzteren  fand  ich  namentlich  schon  ent- 
wickelt in  den  obersten  Schichten  bei  Harpersdorf.  Auf  der 
Unterflflche  der  Sandsteine  an  der  hohen  Saale,  sowie  im  Rein- 
slädter  Grunde  treten  auch  Fihrtenabdrücke  auf,  und  zwar 
von  Ckirolhernim  Barth*,  (mit  ihnen  zugleich  auch  Leisten 
und  Leistennetze,  welche  wohl  durch  Ausfüllung  von  Rissen 
unterliegender  Thonschichten  entstanden  sind.  Auf  der  Ober- 
flache  der  Sandsteine  zeigen  sich  hin  und  wieder  Wellen  für- 


29 

chen,  in  abgeschliffenen  Gesteinen  als  undulirte  Farben- 
streifung  sichtbar  werdend;  die  letztere  Erscheinung  beob- 
dihtete  ich  in  ausgezeichneter  Weise  in  einer  rothen  Sandstein- 
scbicht,  welche  unter  dem  grünlichweissen  Sandstein  oberhalb 
der  Schneidemühle  (bei  Jena)  liegt.  Häutig  bemerkt  man  auch 
im  bunten  Sandsteine  am  Ostrande  des  Thüringer  Beckens  dis- 
cordante  Parallelst ructur,  namentlich  deutlich  in  dem  rothen 
Sande  am  Saalschlosschen  (bei  Jena),  bei  Bürgel  und  oberhalb 
Kahla.  Die  Schichten  keilen  sich  mitunter  rasch  aus.  oder  haben 
iic  Gestalt  flacher  Linsen,  welche  seitwärts  in  einander  greifen. 
Von  den  sonst  im  Buntsande  noch  auftretenden  Gesteinsformen 
kann  ich  nur  die  Sandknollen  erwähnen,  da  prismatische  For- 
men and  Spiegelklüfte  mir  im  Thüringer  Becken  nicht  entgegen- 
getreten sind. 

Nächst  den  Sandsleinen  nehmen  besonders  die  rothen  und 
bunten  Schieferletten,  Thone  und  Mergel  wesentlichen  Antheil  an 
der  Zusammensetzung  der  Bunlsandsleinforinution. 

8)    Schieferletten,  Thone  und  Mergel. 

Diese  Formen  bilden  auch  in  Thüringen  die  oberste  Ab- 
teilung der  Buntsandsteinformation.  Als  accessorische  Bestand- 
teile kommen  darin  auch  Gypse  vor.  In  einigen  Gegenden, 
»  l  B.  am  Harz,  pflegen  die  untersten  Schichten  des  Bunt 
«•Heins  aus  Rogensteinen  zu  bestehen.  Zwei  Proben  von  Ro- 
gensteinen (aus  dem  Mansfeldischen)  ergeben  mir  als  Besultal 
«■er  qualitativen  Analyse: 

Viel  Eisenoxyd,  viel  Kalkerde,  massig  viel  Talkerde,  viel 
Kohlensaure,  wenig  ungelöster  Rückstand. 

 yt-M  \>A  .i>4a  ti'dnod  e«  //  t»..  »\  «]d  i.v.iyiM  ,*t« 

4)    Dolomit  und  dolomitische  Kalksteine. 

Nicht  allein  als  Bindemittel  der  Sandsteine  dieser  Formation 
tritt  der  Dolomit  auf,  sondern  auch  in  selbstständigen  Bildungen, 
m  der  Form  von  Knauern  und  Knollen.  In  dieser  Form  fand 
ich  den  durch  üuarzsand  verunreinigten  Dolomit  ziemlich  mach- 
H  *n  der  Leutra  (bei  Jena),  sowie  in  gleicher  Ruhe  an  rech- 
ten Ufer  der  Saale  (oberhalb  der  Schneidemühle  bei  Jena).  Auch 
der  feste  Dolomit  tritt  bei  Jena  auf,  und  zwar  am  Hausborge, 
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als  oberstes  Glied  der  Buntsandstein Formation;  er  kennzeichnet 
sich  durch  das  häutige  Vorkommen  von  RhiaocoraUiw*  jenetue. 

5)  Gypa. 

Fast  regelmässig  findet  man  in  den  oberen  Schichten  der 
BunUandsteinfornialion  Gyps  eingelagert.  Sowohl  schuppigen, 
als  ftarif en  Gyps  konnte  ich  recht  gut  beobachten  an  der 
oberen  Grenze  der  Formation  zwischen  Jena  und  WöUnitz.  Der 
schuppig-kornige  and  dichte  Gyps  sind  meist  graulich-  und  grua- 
liohwoiss,  oft  auch  bläulich  und  grünlichgrau,  auch  gelb  und  roth; 
der  Fasergyps  ist  gewöhnlich  gelblich-  oder  rölhlichweias,  ge- 
rad-  oder  krummfascrig. 

6)  Steinaal. 

konnte  ich,  trotz  aller  Bemühungen,  im  Bantsande  am  Ostrande 
des  Thüringer  Beckens  nicht  finden;  doch  ist  es  aber  nicht  un- 
möglich, dass  auch  hier  dasselbe,  wenn  auch  nur  vereinzelt,  vor- 
kommt. 

Die  im  Vorigen  beschriebenen  Gesteine,  welche  die  For- 
mation des  Bantsandsteins  zusammensetzen,  liegen  nicht  regellos 
durch  einander,  sondern  wir  finden  sie  —  höchstens  mit  Aus- 
nahme des  Gypses  und  Steinsalzes  —  in  einer  bestimmten 
Lagerungsfolge.  In  der  unteren  Abtheilung  finden  sich  in  Thü- 
ringen fast  nur  Sandsteine,  nur  an  wenigen  Stellen  conglome- 
ratische  Bildungen;  ebenso  ist  auch  die  mittlere  Etage  durch 
mächtige  Sandlager  charaktcrisirt,  wahrend  nach  oben  zu  Mergel, 
Thone  und  Gypse  lagern.  In  manchen  Gegenden  (so  namentlich 
bei  Jena)  bildet  der  Gyps  mächtige  Ablagerungen  zwischen  dem 
Sandstein  und  den  bunten  Mergeln;  er  erscheint  hier  in  einer 
Mächtigkeit  bis  zu  50™.  —  Was  bereits  oben  bei  Betrachtung 
der  Sandsteine  [angegeben  wurde,  ist  hier  nur  zu  wiederholen, 
da  die  ganze  Buntsandsleinforiualion  in  Thüringen  immer  deut- 
lich und  regelmässig  geschichtet,  auch  meist  horizontal  abge- 
lagert erscheint.  Nor  aetyp  findet  man  hier  aufgerichtete  Schich- 
ten. —  Die  Mächtigkeit  der  Formation  ist  in  verschiedenen 
Gegenden  ganz  verschieden,  in  Thüringen  finden  wir  sie  200— 
300™.  — ♦  ÄücksichUich  der  Bergformen ,  welche  der  BunUand- 
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Hsupibestandtheil  der  Höhenzuge  ist,  welche  die  Saale  begleiten, 
rr  bildet  hier  vorwiegend  Rücken  mit  massig  hohen  Plateau  s. 

So  weil  mein  Versuch,  nach  eigenen  Beobachtungen  Bei- 
träge zu  einer  Monographie  des  Thüringer  Buntsandsleins  zu 
geben. 

Zum  Schlüsse  möge  mir  nur  noch  gestattet  «ein ,  einige 
Worte  über  die  wahrscheinliche  Entstehung  des  Bunt- 
«andsteins  in  Thüringen  hinzuzufügen. 

l'm  darzuthun,  wie  die  bunten  Sandsteine  entstanden  seien. 
«tfU  sich  besonders  günstig  die  conglomeratischen  Bildun- 
gen, da  bei  ihnen  die  einzelnen  Mineraltheilchen  noch  nicht  in 
J*«  Masse  zersetzt  sind,  wie  bei  den  dichten  Sandsteinen.  In 
dei  Congtomeralen  aus  dem  Thüringer  Buntsande  fanden  sich 
neben  verschiedenen  farbigen  Quarzkornern  ziemlich  grosse  Feld- 
»pithe,  die  in  einzelnen  Fallen  sogar  noch  mit  dem  Quarz  ver- 
wichsen schienen;  ausserdem  traten  auch  grosse  Stücke  schwar- 
ten kieselschiefers  auf.    Diese  Vorkommnisse  lassen  wohl  mit 
nämlicher  Sicherheit  den  Schluss  machen,  dass  der  bunte  Sand- 
stein, wie  er  sich  am  Ostrande  des  Thüringer  Beckens  entwickelt 
'    'tut-  Trüiiimerbildung  sei,  und  zwar  entstanden  in 
Folge  einer  Zertrümmerung  granitischer  Gesteine.  Darauf 
kniet  auch  ausserdem  der  Glimmerreichthum,  wie  er  in  man- 
*»*■  Sandsteinen  auftritt  —  Ähnliches  erklärt  Leof.  v.  Bich  be- 
•hjMl  des  »Grödenei  Sandsteins"  und  Stvukr  betreffs  des  bun- 
**•  Sandsteins  überhaupt.    Voist  entwickelt  allerdings  in  seinen 
•  Unten  mineralogischen  Schriften"  (Th.  I,  p.  löü)  eine  ganz 
'••ere  Ansicht,  und  noch  anders  erklärt  Bischof  (.Lehrbuch  der 
rkctiischen  und  physikalischen  Geologie",  II.  Bd.,  2.  Abth.,  p.  1 275  ff. ) 
die  Entstehung  der  Quarzkörner  im  Sandsteine.  —  Trotzdem 
*l>*r  scheint  mir  doch  die  Ansicht,  der  Buntsandstein  sei  im 
Trtimtnergestein,  wenigstens  in  Beziehung  auf  den  thüringi- 
*hen  buntsand,  die  einfachste  und  natürlichste  zu  sein. 
*aV  £0s)ittof  {   .aammt«<v'       /lutliMMMa  Jiti.-.'    .|.  ivn* 
»>.«»•  MBJ  SSOTa)  XMii-Ktm.il  BS  «nWtrFjdiJ  <v!'t  »t  lynV  all  M 

Anmerkung.  Schon  bei  einer  ersten  Analyse  des  Ilarpersdorfer 
Stndi  t  eins  Um  mich  der  ungewöhnlich  gelblich  gefärbte  Niederschlag  von 
t-iienoxjd  und  Thonerde  su  der  Meinung  kommen,  dass  hier,  ausser  den 
«("»Ähnlichen  Bestandteilen ,  noch  ein  fremder  Stoff  auftrete.  Ich  prüfte 
4«*li  xuertt  auf  Phosphor  sture,  und  wirklich  ergab  die  Unter- 
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auebung  schliesslich  einen  mächtigen,  citrongelben  Niederschlag  mit  mo- 
lybdantaurem  Ammoniak,  da«  untrügliche  Zeichen  für  Vorhandensein  der 
Phosphorsaurc.  Spater  Tersuchte  ich,  ob  nicht  noch  andere  Sandproben 
von  Harpersdorf  ein  Ähnliches  Resultat  ergeben  möchten.  Fast  alle  seif- 
ten, mehr  oder  weniger,  den  charakteristischen  gelben  Niederschlag.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  dieser  Niederschlage  ergab  «war  nicht  die 
erwarteten,  briefcouvertahiuiehen  Tafeln,  sondern  dreiseitige  Prismen,  Fe- 
dereben,  4-  oder  6»eitige  Tafeln,  aber  sowohl  <las  Auftreten  des  Kalkes 
in  Verbindungen  mit  den  Niederschlagen ,  als  auch  ganz  besonders  die 
hexagonaleo  Saulchen,  welche  mehrfach  im Sando  auftraten  (s.  Un- 
tersuchung der  Sande!),  dessen  mich  vermuthen,  das*  dieser  Phosphors»  ure- 
gehalt  wohl  ron  nichts  Anderem,  als1, von  Apatit  herrühre.  Ich  schlösse 
mich  hierin  vollständig  der  Ansicht  des  Herrn  Hofrath  E.  F..  Srmnc  in 
Jena  an,  welcher  diese  kleinen  sechsseitigen  Saulchen  im  Buntsandsteine 
auch  als  Apatitkrystalle  deutet  Spater  prüfte  kb  noch  andere  Sande, 
welche  unter  dem  Mikroskop  auch  jene  Saulchen  gezeigt  hatten,  auf  ihren 
Gehalt  an  Phosphorsture.  Um  bei  den  Analysen  ja  sicher  zu  gehen, 
wurden  die  Niederschlage  von  Etsenozyd  (mit  überschüssigem  Eisen  durch 
Hinzufügen  Ton  Eisenchlorid)  wiederholt  aufgehört,  ausgewaschen  und  wie- 
der gefallt,  um  aus  ihnen  auch  die  leUte  Spar  tob  Kalk  so  beseitigen ; 
ebenso  wurden  die  Niederschlage  ton  schwefelsaurer  Talkerdetosung  in 
Chlorammonium  so  lange  wieder  mit  SaUsaure' aufgelöst,  mit  Weinsteinsaure 
und  überschüssigem  Ammoniak  versetzt,  bis  die  Flüssigkeit  fast  wasserhell, 
die  Niederschlage  weiss  und  kornig  waren.  Diese  Niederschlage  wurden 
nun  mit  Salpetersäure  aufgelöst  und  tur  Lösung  molybdinsaures  Ammoniak 
gegeben;  bei  allen  ohne  Ausnahme  seigte  sich  der  charakteristische  ci- 
trongelbe  Niederschlag. 

Die  untersuchten  Proben  waren: 

1)  der  weisslkhe  Sandstein  aus  der  Ziegenhatner  Hohle; 

2)  der  8andstein  aus  den  unteren  Schichten  ron  Harpersdorf; 

3)  Lettige  Schichten 

4)  Sandstein  aas  den  mittleren  .  n  „ 
6)      „        ,     .    höheren  ... 

6)  8andletteu  oberhalb  Kahla; 

7)  Sandstein  von  den  Bonneburger  Hohen. 

Am  stärksten  waren  die  Niederschläge  bei  (1),  (3),  (4)  und  (7).  Wei- 

auch  anderwärts  im  bunten  Sandsteine  ein  Gehalt  an  Phosphorsaure  reige, 
und  dann  wäre  der  Gehalt  quantitativ  zu  bestimmen.  Vielleicht,  das» 
wenn  die  Menge  an  Phosphorsaure  im  Sandsteine  gross  genug  wäre,  sich 
hierauf  eise  neue  technische  Verwerthung  der  Sandsteine  gründen  konnte. 
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Quarz  und  Trapezotderfl&cbeD. 

Eine  paragcnetischc  Studie 

Herrn  Dr.  Alfred  Stelzner. 

J$i»djTi>t»|  •tiurfitnuA  v  b  n»    ■  II 

.Ich  glaube,  es  ist  nützlich  und  wird  sehr  bald  ein  lebhaft 
pftUtes  Bcdurfniss  werden,  genau  die  Verhaltnisse  zu  kennen 
»4  die  Bedingungen ,  unter  denen  die  verschiedenen  Combina- 
tiwien  der  Flachen  vorkommen,  welche  dem  Kristallsysteme  eines 
Fotsiles  angeboren.  Da  in  derselben  Druse,  unter  vielen  hundert 
KmtaQen,  gewöhnlich  immer  dieselbe  Verbindung  von  Flüchen 
'oAommt,  so  ist  es  einleuchtend,  von  welchem  grossen  Einflüsse 
Im  umgebenden  Bedingungen  auf  die  Hervorbringung  dieser  FlB- 
^«  «in  müssen.  * 

*t  diesen  Worten  stellte  L.  v.  Bich  im  Jahre  1824  den 
Xiomlogen  und  Chemikern  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  für  das 
liWfre  Verstindniss  der  vielgestaltigen  Krystallwelt  von  höchster 
Weataag  za  werden  versprach. 

Sacht  man  sich  indessen  Rechenschaft  darüber  zu  geben. 
*rfcke  Resultate  seither  in  dieser  Beziehung  gewonnen  worden 
nad,  so  wird  man  leider  zugestehen  müssen,  dass  deren  ver- 
Mtiiissmassig  nur  sehr  wenig  zu  verzeichnen  sind.  Allerdings 
!Bt  Wh  die  Zahl  der  Beispiele  dafür  sehr  beträchtlich  gemehrt, 
■M  «-in  und  dasselbe  Mineral  unter  gewissen  Verhallnissen  sei- 
ws  Vorkommens  einen  so  bestimmten  kry sonographischen  Ha- 
ln'ai,  d.  h.  so  bestimmte  Fonnen  und  Combinationen  zeigt,  dass 
n>n  aus  denselben  rückwärts  jene  Vorkommensweise  und  im 
«tätigen  Falle  sogar  den  Fundort  zu  erkennen  vermag;  aber 
*ir  sind  doch  in  den  meisten  dieser  Falle  noch  gänzlich  nnver- 
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mögend,  in  irgend  genügender  Weise  diejenigen  Verhältnisse  an- 
geben zu  können,  als  deren  Folge  jener  ganz  bestimmte  kry- 
slallographische  Habitus  aufzufassen  sein  würde. 

Der  Grund  dieser  Thatsache  ist  nicht  schwer  so  erkennen. 
Er  liegt  darin,  dass  sich  nur  sehr  wenige  der  in  der  Natur  kry- 
stallisirt  vorkommenden  Substanzen  künstlich,  und  «war  mit  sol- 
cher Leichtigkeit  und  unter  so  verschiedenen  Verhaltnissen  künst- 
lich darstellen  lassen,  dass  man  auf  experimentellem  Wege  eine 
Erklärung  für  die  verschiedenen,  in  der  Natur  tu  beobachtenden 
Modalitäten  ihrer  krystallographischen  Ausbildung  ausfindig  zu 
machen  vermochte. 

Nur  ganz  im  Allgemeinen  sind  wir,  gestatzt  auf  die  schö- 
nen Resultate  der  Arbeiten  von  Bkcqvkrel  ,  Hautefsulle,  C.  v. 
Haier,  Mitschehlich,  Rose  u.  a.,  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass 
die  Verschiedenheit  im  krystallographischen  Habitus  eines  und 
desselben  Minerale«,  gleichwie  der  Dimorphismus  einer  und  der- 
selben Substanz,  bald  durch  die  während  der  Krystallisation  statt- 
findenden Druck-  und  Temperatur-Verhältnisse,  bald  durch  Gegen- 
wart fremder  Stoffe,  durch  neutrale  oder  acide  Beschaffenheit 
der  Lösung  und  ähnliche  Ursachen  veranlasst  worden  sein  mag. 
So  wissen  wir  beispielsweise  vom  Alaun,  der  wegen  seiner  so 
leicht  zu  erhaltenden  Kry  stalle  wohl  am  häufigsten  zum  Gegen- 
stand hierher  gehöriger  Studien  gemacht  worden  ist,  dass  er  bei 
Gegenwart  von  phosphorsaurera  Natron  oder  salpetersaurem  Na- 
tron in  Octaedern,  bei  Gegenwart  von  salpetersaurem  Kupferoxyd 
in  Octaedern  mit  dem  Hexaeder,  bei  solcher  von  kohlensauren 
Alkalien  oder  Thonerdehydral  in  reinen  Hexaedern  krystallisirt, 
während  es  Bbudakt  glückte,  einfache  Rhomben-Dodekaeder  und 
Ikositelraeder  in  einem  verschlossenen  Gefässe  zu  erzeugen, 
welches  über  100°  C.  erhitzt  war.  Sauber  zeigte  dagegen,  dass 
aus  einer  neutralen  Ammoniak-Alaunlosung  Octaeder  auskrystal- 
lisiren  und  dass  an  diesen  Octaedern  bei  Zusatz  von  einer  be- 
stimmten Quantität  Schwefelsäure  Flächen  des  Hexaöders  und 
bei  weiterem  Zusatz  von  Säure  auch  die  Flächen  des  Rhomben-  * 
dodekaeders  sich  entwickeln. 

In  der  allerjüngslen  Zeit  hat  II.  Credner  *  ahnliche  und  von 

*  Bericht«  der  matbem.-phys.  C1a«m  d.  K.  Sick  Q«s.  d.  Wim.  1370 

p.  M. 
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den  schönsten  Erfolgen  gekrönte  Untersuchungen  mit  kohleu- 
iMren  kalke  angestellt  und  unter  anderem  gefunden,  dass  ge- 
wisse Zusätze  zur  Losung  von  doppelt  kohlensaurem  Kalk  bald 
die  Entstehung  von  Kalkspath,  bald  diejenige  von  Aragouit  be- 
wirten und  ausserdem  auch  auf  die  Kryslallgestalt  und  den  Fla 
rbenrekbthutn  der  resultirenden  Individuen  eines  und  desselben 
»♦rpers  von  wesentlichem  Einfluss  sind.  Es  steht  zu  hoffen, 
das«  die  weitere  Verfolgung  dieser  Experimente  unserer  Kennt- 
nisse Aber  die  Ursachen  der  Vielgestaltigkeil  der  natürlich  vor- 
kommenden rbomboedrischen  und  rhombischen  kohlensauren  Kalk 
frde  wesentlich  erweitern  wird. 

Weiterhin  liegt  nun  aber  die  Frage  nahe,  ob  wir  auch  dann, 
"-■in  die  Kryslallisation  einer  bestimmten  Substanz  bei  dem  jetzi- 
gen Stande  unserer  Kenntnisse  nicht  künstlich  nach  Belieben 
vorgenommen  werden  kann,  sondern  wenn  wir  dieselbe  lediglich 
»es  natürlich  vorkommenden  Individuen,  deren  Bildung  langst  ab- 
geschlossen ist,  zu  erkennen  vermögen,  ob  wir  vielleicht  auch 
im  noch  in  der  Lage  sind,  einen  oder  den  andern  Umstand  zu 
ermitteln,  der  auf  die  Ausbildung  eines  speciellen  krystallographi- 
»chen  Habitus  des  betreffenden  Körpers  einen  massgebenden  Ein- 
8ws  ausgeübt  hat? 

Dass  sich  diese  Frage,  wenigstens  unter  Umständen,  bejahen 
kfcfl,  werde  ich  für  einen  bestimmten  Fall,  nämlich  für  den  durch 

XmVelen  von  Trapezoederflüchen  charakterisirten  Quarz  im 
Folgenden  zu  beweisen  suchen ,  ausgehend  von  einer  gewis- 
*«4a/len  Berücksichtigung  der  Taragencsis  desselben.  Ich  glaube 
mmlifh,  dass  wenn  sich  der  Nachweis  führen  Iassl,  dass  der 
inpezofdrischc  Quarz  von  gewissen  Mineralien  begleitet  wird, 
die  neben  den  anderweiten  Vorkommnissen  der  kryslHÜisirten 
kieselsaure  nicht  zu  beobachten  sind  — ,  dass  wir  dann  in  der 
Erinnerung  an  die  oben  kurz  erwähnten  Arbeiten  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  zu  der  Sehl uss Folgerung  berechtigt  lind:  dass 
M  Substanz  jener  begleitenden  Mineralien  oder  eiu  bei  deren 
Bildung  frei  gewordener  Körper  in  ursächlichem  Zusammenhaute 
«nt  dem  kryslallographischen  Habitus  des  trapezoedriseben  (.mar 
«s  stehen  müsse. 

Zunächst  mögen  ulso  die  aus  eigener  Anschauung  oder  aus 
literarischen  Angaben  mir  bekannt  gewordenen  Vorkommnisse 
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trapezoedrischen  Quarzes  hier  zusammengestellt  werden.  P.  A. 
bedeutet  dabei,  das«  die  betreffenden  Stücke  in  der  Sammlung 
der  Freiberger  Acadeinie  sich  befinden,  H.  M.  C,  dass  ich  die- 
selben in  dem  k.  k.  Hofmineralien-Cabinct  zu  Wien  gesehen  habe, 
dessen  Schatze  mir  zum  Zwecke  meiner  bezüglichen  Studien  im 
Herbste  1864  von  dem  leider  zu  früh  verstorbenen  damaligen 
Direclor  desselben,  Herrn  Dr.  Hohnes,  in  der  liberalsten  Weise 
zuganglich  gemacht  wurden.  Ferner  bedeutet  R.,  dass  das  Vor- 
kommen in  der  am  25.  April  1844  von  G.  Rosb  in  der  Berliner 
Academie  gelesenen  Abhandlung  Ober  das  Krystallisationssystem 
des  Quarzes  (Berlin  184$)  und  D.,  dass  es  in  dem  Mtntoirt  tw 
la  cristalUsation  et  la  ttrvcture  interieure  du  Quarte  von  Des- 
cloi2eaux  *  erwähnt  ist. 

Die  bei  weitem  grosste  Zahl  der  Quarze  mit  Trapczoedcr- 
fiachen  entstammt  dein  Granite.  Die  Krystalle  finden  sich  hier 
gewöhnlich  an  den  Wanden  mehr  oder  weniger  grosser  Drusen- 
räume und  zwar  ragen  sie  mit  dem  einen  Ende  frei  in  diese 
,  Räume  hinein,  während  das  andere  Ende  so  innig  mit  dem  Haupt- 
gesteine verwachsen  ist  und  sich  so  allmählich  in  dein  kryslal- 
linisch-körnigen  Gemenge  desselben  aufzulösen  und  zu  verlieren 
scheint,  dass  die  genannten  Krystalle  als  primäre,  d.  h.  als  mit 
den  übrigen  granitischen  Mineralien  im  Allgemeinen  gleichzeitig 
gebildete  Bestandmassen  anzusehen  sind  und  wohl  unterschieden 
werden  müssen  von  jenen  secundären  Krystallrinden,  die  sich 
hier  und  da  in  späteren  Zeiten  auf  Gesteinskluftflächen  angesiedelt 
haben  und  die,  wie  die  meisten  anderen  Inkrustationen,  von  ihrem 
Nebengesteine  scharf  abgegrenzt  erscheinen.  Lediglich  jene  erst 
genannten  Quarzkrystalle  der  Drusenräume,  die  sich  also  unter 
ganz  analogen  chemischen  und  physikalischen  Zustanden  wie  das 
Muttergestein  selbst  gebildet  haben  müssen,  lassen  Trapezoeder- 
flfichen  erkennen  und  folgende  Fundpuncte  sind  mir  für  diese 
Art  des  Vorkommens  bekannt  geworden. 

1)  Striegau  in  Schlesien.  Auch  Järischan  bei  St  Hegau 
wird  als  Fundort  genannt.  R.  Lose  Krystalle  von  hier  mit  Tra- 
pezflächen und  ansitzendem  Fcldspalh  nebst  Turraalin  im  H.  M. 
C.   Als  anderweite,  den  grobkörnigen  und  krystallreichen  Aus- 

*  Asm  de  ehm.  et  j*ys.  1855,  XLV,  p.  129  ff 
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ritofdangen  der  Striegaucr  Granite  eigentümliche  Mineralien 
aad  bekannt  Lilhionglimmer,  Beryll,  Eisenglanz,  Flussspath  u.  a.  * 

2)  Harz.  Drusenrflume  der  Harzgranite  zeigen  ausser  tra- 
pemedrweben  Quarzen  noch  Turmalin,  Eisenglanz,  Flussspath  und 
luwrilen  Sphen.  ** 

3)  Baveno.  R.  D.  Die  hiesigen  Begleiter  sind  Hornblende, 
Turoulin,  A.xinit,  Datolilh,  Flussspath.  Scheelit  und  Eisenglanz.*** 

Ii  Elba.  F.  A.  Die  Drusenräume  finden  sich  hier  in  jün- 
jeren  and  stets  Turmalin  haltigen  Graniten,  welche  gangförmig 
im  Hwplgranite  aufsitzen.  Aus  den  Drusen  kennt  man  überdiess 
Bfnll  and  seltener  Zinnstein  und  Sphen.  t 

5)  Bretagne.  R.  Die  hiesigen  Granite  sind  durch  Im- 
;ratniationen  von  Zinnerz  charakterisirt ,  die,  wie  bei  Villeder. 
xawtüea  so  reichlich  sind,  dass  Abbau  des  Erzes  lohnend  wird. 
Sek»  dem  Zinnerze  finden  sich  schöne  Topase  und  Berylle. 

6)  Movrne  mountaint  in  Irland.  F.  A.  Begleiter  sind 
»lederun»  Topas  und  Beryll,  tt 

<l  Alabaschka  bei  Mursinsk.  R. 

8)  Adun-Tschilon  in  Daurien.  F.  A.  Hier  setzen  im 
Granit  Gange  sogenannten  Topasfelses  auf,  aus  körnigem  Quarz 
■it  Topas  bestehend,  deren  Drusenrttuuie  mit  herrlichen  Rauch- 
f"n-,  Topas-  und  Beryll-Kryslallen  ausgekleidet  sind,  zuweilen 
•4  Wolfram  und  Flussspath  fuhren,  ttt 

8)  San  Domingo  in  der  Provinz  Rio  Janeiro,  nach  Tscher- 

kj*kitet  von  ApatiL  *f 

10)  Endlich  geboren  wohl  einige  von  den  zahlreichen  Fund- 
■tai  der  Schweiz  hierher,  hm  ■leren  schonen  Bergkryataltaa 
Rjurhtopuen  die  fraglichen  Flachen  in  allen  Sammlungen 
»  «eben  sind.    Die  meisten  Fundorte  liegen  in  den  Cantonen 

'  Btcan  in  Verhandl.  d.  k.  k.  geol.  Reich.sanrt.  1868,  p.  409. 
**  Frau,  V.  Jahrb.  f.  Hin.  1862,  p.  909—913. 
m  Wut«,  N.  Jahrb.  f.  Min.  184Ü ,  p.  218  u.  v.  Rats  ,  Poo«.  Ann. 

M- »»,  ata.  p.  68&. 

t  ».  Rat«,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1865,  p.  95  u.  Poe«.  Ann.  Bd.  135, 
fo«,  p.  479. 

tt  Tionnuu«,  Sitzung-sber.  d.  k.  Acad.  <L  W.  1863,  p.  222. 
ttt  Komcbahow,  Materialien  zur  Mineralogie  Ruaalanda,  I,  p.  165 

» p.  1«. 

t  TicmnuA«  I.  c  p.  208. 
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Wallis,  Uri  and  Graubnnden  and  die  bekanntesten  sind  St.  Gott- 
hard, Maderaner-  und  Tavetsch-Thal,  Dissentis,  Eglithal,  Brisien- 
stock  bei  Amsleg,  S.  Brigitta  und  Val  Giuf. 

Von  denselben  Fundorten  sind  ausserdem  bekannt  Turmalin, 
Flussspath,  Apatit,  Eisenglanz,  Rutil,  Anatas,  ßrookit,  Sphen  und 
Axinit.  * 

Mehrere  der  hier  gemeinschaftlich  erwähnten  schweizerischen 
Vorkommnisse,  die  ich  aus  eigener  Anschauung  nicht  kenne,  sind 
wohl  richtiger  der  zweiten,  sogleich  zu  betrachtenden  Reihe  von 
Fundstätten,  trapezoedrischer  Quarze  beizuzahlen,  nämlich  den 
Erzlagerstitten,  speciell  denen  der  Zinn-  und  der  nahe  ver- 
wandten Titanformation  Bheithacpts.  **  Dass  die  Glinge  der 
Titanformation  tbcils  wegen  ihrer  geringen  Mächtigkeit  und  des 
nur  schwachen  Einbrechcns  der  Erze,  theils  auch  wegen  der 
Unverwertbarkeit  der  letzteren  für  gewöhnlich  nicht  den  Erz- 
lagerstätten im  bergmännischen  Sinne  des  Wortes  zugerechnet 
zu  werden  pflegen,  wird  die  hier  vorn  geologischen  Standpunct 
aus  gewählte  Gruppirung  nicht  beeinträchtigen. 

Folgendo  Fundpuncle  sind  mir  bekannt  geworden: 

11)  Zinnwald.  Trupezoedrische  Quarze,  von  den  gewöhn- 
lichen Zinnerzgangmineralien  begleitet,  sind  hier  ganz  ungemein 
häufig. 

12)  Forstwald  bei  Schwarzenberg***.  F.  A.  Eine  Druse 
mit  anhangendem  Aptomgranat  stammt  von  den  Erzlagerstätten, 
welche  nach  v.  Cotta  unter  anderen  Mineralien  auch  Zinnerz, 
Flussspath,  Apatit,  Turmalin  und  Axinit  fuhren. 

13)  Hospitalwald  bei  Freiberg.  F.  A.  Hier  finden  sich 
im  Alluvium  etwa  fingerstarke,  lose  Quarzkrystalle  mit  Trapezoe- 
derflichen;  vom  gleichen  Fundort  sind  aber  auch  Quarzstücke 
mit  eingewachsenem  Rutil  bekannt.  Da  Irapezoedrischc  Quarze 
auf  den  in  Abbau  stehenden  Freiberger  Erzgangen  nirgends  vor- 
kommen, so  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  jene  Krystalle 
Rutil  führenden  Quarzausscheidungen  entstammen,  die  im  Gneiss 
und  in  den  kleinen  Dioritpartien  der  Umgegend  mehrfach  be- 
kannt sind. 

•  Wim,  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  an  vielen  Orten.  F.  A.  u.  H.  M.  C. 
'*  Die  Paragenesja  der  Mineralien,  1849,  p.  137,  139, 
■••  Lehre  von  den  Erzlagerstttten,  2.  Aufl.,  IT,  p.  37. 
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14)  Tr»  verseil«.  F.  A.  D.  Haler  zahlreichen,  in  Be- 
rleitong  Irapezoedrischer  Quarze  auf  den  hiesigen  Erzlagerstätten 
einbrechenden  Mineralien  führe  ich  nach  v.  Cotta  nur  Wolfram 
mi  Scheelit,  die  auch  Zinnerz  erwarten  lassen,  und  Eisen- 
glanz an  *. 

15)  Ala  in  Piemont.    D.    Von  den  verschiedenartigen  Mi 
ntrah'en,  welche  die  ala  lagerirtige  Ausscheidungen  im  ChJorit- 
«■hiefer  hier  auftretenden  Granat-  and  Idukrasaiassen  hegleiten, 
wi  nur  Apatit  erwähnt.  M  „ 

16)  Danphine.  Die  hier  im  Gneias  und  Granit  in  der 
Nahe  von  Bourg-d'Oisans,  La  Ganlette,  Chalunches  vorhandenen 
Qurzgange  sind  ebenso  bekannt  durch  ihre  schönen  trapezoedri- 
sehen  Bergkrystalle,  wie  durch  die  in  deren  Begleitung  vorkoiu- 
mmim  Anatase,  Brookile  und  Axinite. 

Ein  ferneres  und  sehr  eigenthilmliclies  Vorkommen  trape- 
Mtorocher  Quarze  ist  dasjenige  in  Achat-  und  Chalcedon- 
iifeln,  welche  die  Höhlungen  oder  Blasenraume  von  Mandel 
■toben  ausfallen. 

Fundorte  dieser  Art,  deren  specielle  Vorkommnisse  ziemlich 
mkg  sein  durften,  sind : 

17)  Die  Farüren.  R. 

18)  Urnguai.    D.  and 

19)  Brasilien.  R.  D.  Es  verdient  hierbei  Erwähnung, 
"*  au  den  Brasilianischen  Mandeln  stammende  Amethyste  pul- 

Rutilkrystalle  umschliessen  sollen.  *** 
Endlich  sind  nur  noch  einige  Fundorte  der  in  Rede  stehen- 
■*  Quarze  bekannt  geworden,  welche  hier  desslialh  nur  an- 
■^Tweise  angeführt  werden  können ,  theils  weil  dio  Angaben 
■*  Fasdortes  und  Vorkommens  zu  generell  sind,  theils  auch 
*«il  pangenetische  Verhallnisse  nirgends  eine  gleichzeitige  Er- 
«tining  gefunden  haben.    Letzteres  gilt  namentlich  von 

20)  Carrara,  woselbst  sich  wasserhelle  Quarzkrystalle  in 
Hönningen  (?)  des  körnigen  Kalksteines  finden.  R.  D.  Von  an- 
■Matal  Mineral-Vorkommnissen  finde  ich  nur  Gütige  von  Both- 

'  Ebendaielbat  II,  354. 

**  ZtnuaoTica,  Kryatallographiache  Studien  über  den  IdoUra».  Wien, 
ÖW.  p.  46, 

"**  flaauuio,  die  Ekuchlüaee  von  Mineralien,  p.  17a 
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eisenere,  Eisenglanz  und  Magneteisenerz  erwtbnt,  die  theils  in 
den  mit  dem  Kalkstein  and  Marmor  innig  zusammenhangenden 
metamorphen  Schiefern  aufsetzen,  theils  sich  im  Marmor  selbst 
verzweigen.  * 

21)  Meillans  im  Dep.  de  I'Isere.  D.  and        •  ttlm  J  r 

22)  Neffiex  in  Languedec.   D;  1; 

Unter  allsn  genereller  Fundortsangabo,  als  dass;sie  im  Nach- 
stehenden Berücksichtigung  finden  konnten,  werden  oitirt: 

Tyrol  (D),  Jaemtland  (D),  Yendyhaberge  in  Ostindien  (R), 
Qoebeck  (D),  New- York  (D)  and  Australien  (D). 

Das  sind  alle  Loyalitäten,  welche  mir  bei  mehrjährigem 
Nachsuchen  in  Samminngen  und  Schriften  als  solche  bekannt  ge- 
worden sind,  an  denen  der  Quarz  durch  das  —  and  «war  *  Th. 
ungemein  häufige  —  Auftreten  von  Trapezoederßachou  charak- 
terisirt  ist.   Sicherlich  gibt  es  namentlich  in  Granitgobicien  und 
auf  Zinnerzgingen  noch  manche  andere,  wenn  schon  weniger 
berühmte  und  ergiebige  Localittt,  die  hier  aufzuzahlen  sein  würde, 
mir  aber  entweder  entgangen  oder  dem  grösseren  Publicum  über- 
haupt noch  nicht  bekannt  geworden  ist.    Immerhin  glaube  ich, 
dass  man  auch  schon  auf  die  vorstehende  Zusammen/Stellung 
weitere  Schlussfolgerungen  bauen  darf.   Stellt  man  nämlich  der 
geringen  Zahl  der  angegebenen  Fandsutten  trapexoödrischer 
Quarze  die,  fast  möchte  ich  sagen  unübersehbare  Mannigfaltigkeit 
de»  Quarzvorkominens  Oberhaupt  gegenüber,  erinnert  man  sich 
beispielsweise  aller  jener  Quarze,  die  eingewachsen  sind  in  Por- 
phyren und  Trachyten,  in  Gyps  und  anderen  Gesteinen,  aller 
Quarze  von  anderen  als  den  obengenannten  Gangen  und  Erz- 
lagerstätten, oder  jener,  die  als  secundftre  Bildungen  die  Kluft- 
fischen  von  Gesteinen  überrinden  and  die  Hohlräume  von  Ver- 
steinerungen der  verschiedenartigsten  Formationen  ausfüllen;  shcht 
man  an  allen  diesen,  *.  Th.  sehr  formenreichen  Kry  stallen,  für 
welche  ja  jede  einigermaassen  grössere  Sammlung'  Material  in 
Fülle  bieten  wird,  nach  trapezoedrischen  Fliehen,  so  glaube  ich 
auf  Grund  meiner  Beobachtungen  prophezeien  «u  können  dass 
jenes  Suchen  nur  von  äusserst  geringem,  in  der  Regel  wohl  von 
gar  keinem  Erfolge  gekrönt  sein  wird.   Gegenüber  der  un- 

•  Homujra  in  KiMm'i  Archiv  f.  Bfin.  VT,  1889.  p>  238. 
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endlichen  Häufigkeit  and  grossen  Mannigfaltigkeit, 
■  it  welcher  kryslallisirter  Quarz  in  der  Natur  auf- 
tritt, ist  also  das  Vorkommen  Irapezoedrischer 
Ouane  ein  ungemein  seltenes.  Das  ist  jedenfalls  schon 
ein  beaihlenswerthes  Resultat. 

Ist  oun  aber  dieses  Vorkommen  an  den  genannten  Orten 
e«  rein  zufalliges  oder  lassen  sich  bestimmte,  durch  geologische 
und  genetische  Beziehungen  charakteriMrte  Gesetze  für  dasselbe 
iiifstellen? 

Die  Prüfung  der  unseren  Quarz  begleitenden  .Mineralien 
wird,  wie  ich  hoffe ,  eine  Antwort  auf  diese  Frage  geben.  Ich 
wigte  oben,  dass  der  trapezoedriscbr  Quarz  in  Graniten  und  auf 
Gängen,  ja  selbst  in  brasilianischen  Mandeln  bald  von  einem. 
»Id  —  und  diess  ist  das  gewöhnlichere,  von  mehreren  der  fol- 
genden Mineralien  begleitet  wird;  nämlich  von  Apatit,  Axinit, 
Üitolith,  Flussspath.  Glimmer,  Topas,  Turmalin,  aus- 
serdem von  Beryll,  Scheelit,  Eisenglanz.  Anatas,  Rutil, 
Brookit,  Sphe  n,  Wolfram  und  Zinnerz. 

Aber  nicht  nur  die  Coexistenz  überhaupt,  auch  die  spe- 
ziellen A 1  ters Verhältnisse  der  nur  genannten  Mine- 
ralien in  Bezug  auf  den  Quarz  mit  Trn  pezoed  erflrt- 
<ien  müssen  berücksichtigt  werden,  ehe  wir  weitere  Schluss- 
ioltemngen  ziehen  dürfen. 

liier  einige  der  granitischen  Vorkommnisse  gibt  Tschehnak 
Avfschivss.    Nach  seinen  Beobachtungen  ist  die  Paragenesis  in 

Granit  von  S.  Domingo  und  den  in  demselben  aufsetzenden 
jüngeren  granitischen  Gangmassen  t  oben  No.  9)  die  folgende : 
Alkit,  Orthoklas,  Glimmer,  Sagenit,  Quarz,  jüngerer  Glimmer,  jun- 
i?<Kr  Albit,  Apatit,  jüngerer  Quarz,  Eisenspnth,  AnkeriU  Kupfer- 
kiei  ind  endlich  Eisenkies  *  und  zwar  ist  es  hierbei  der  jün- 
gere Quarz,  an  welchem  er  Trapezoeilerfliu  hen  beobachtete. 

Für  den  Granit  der  Mourne  moontains  (No.  6)  führt  er  die 
Altersreihe  Bioiit,  Orthoklas  und  Albit,  Muscovit,  Orthoklas,  Albit, 
Own,  Raucbquarz,  Beryll,  Topas  an,  bei  welcher  jedoch  die 
Mdnngszeiten  der  sich  seillich  nahestehenden  Mineralien,  wie 
durch  graphische  Darstellung  deutlich  veranschaulicht  wird,  in 
_   ■  i 

'  Sitiungiber.  d.  K.  Acad.  d.  W.  1863,  p.  818. 
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einander  eingreifen.  *  Die  Paragenesis  Quart-Topas  besitzt  auch 
die  Preiberger  Sammlung. 

Dieselbe  enthalt  ausserdem  ein  Prachtstück  ans  den  in  Gra- 
nite von  Adun-Tscbilon  (No.  8)  aufsetzenden  Gingen,  an  welchem 
sich  deutlich  erkennen  lässt,  dass  die  trapezoedrtsehen  Hauch- 
quarzkrysulle,  die  sich  im  äusseren  Ansehen  durch  nichts  unter- 
scheiden, bald  alter,  bald  wieder  junger  sind  als  die  mitvorkom- 
menden TopHskrystalle. 

Für  die  Erze  and  Gangmassen  der  Zinneralagerslittten  suchte 
ich  im  Jahre  1865  eine  sehr  bestimmte  zeitliche  Entwicknngs 
reihe  festzustellen,  nach  welcher  dem  Quarze,  als  dem  ältesten 
Minerale,  nach  und  nach  Zinnerz,  Beryll,  Wolfram,  Topas,  Phen- 
git,  Molybdänglanz,  Herderit,  Apatit  nnd  Flussspath  gefolgt  sein 
sollten  **.  Ich  habe  indessen  schon  damals  hervorgehoben,  dass 
in  Wirklichkeit  die  einzelnen  Glieder  jener  Succesnonsreihe  wohl 
nicht  in  scharf  gesonderten  Arten  entstanden  sein,  sondern  dass 
zum  wenigsten  die  Bildungszeilen  der  nachbarlichen  Mineralien 
oftmals  in  einander  einpeirrilTen  haben  dürften  •**.  Fortgesetzte 
eigene  Beobachtungen  haben  das  auch  in  der  That  mehr  und 
mehr  bestätigt  und  Untersuchungen  ähnlicher  Art,  welche  P.  Gboth 
neuerlichst  mit  einem  höchst  sorgfältigen  Studium  der  Topase 
von  Zinnerzlagerstätten  verknöpft  hat,  haben  den  genannton  zu 
dem  noch  allgemeineren  Resultate  geführt,  dass  Quarz,  Wolfram, 
Topas  und  Zinnerz  die  ältesten  und  ursprünglichsten  Gebilde 
aller  Zinnerzlagerstätten  sind,  unter  einander  aber  ein  verschie- 
denes relatives  Altor  haben  können  und  dass  im  besonderen  die 
Entstehung  des  Quarzes,  welche  in  den  meisten,  aber  nicht  in 
allen  Fällen,  das  erste  Mineral  auf  den  Zinnerzgangen  war,  wahr- 
scheinlich eine  lange  Periode  hindurch  anhielt  und  von  der  Bil- 
dung anderer  Mineralien,  wie  Wolframit,  Topas,  Zinners,  unter- 
brochen werde  f.  So  wird  namentlich  an  Handstucken  von  Al- 
tenberg und  Schlaggenwalde  der  Nachweis  gelahrt,  dass  hier 
eine  gleichzeitige  Bildung  grosser  Massen  von  Quarz  und  Topas 
stattgefunden  hat,  wobei  die  Periode  der  Quarzbildung  früher  be- 

*  Ebenda»,  p.  233. 

**  Die  Granite  von  Geyer  und  Ehreufriodendorf,  p.  58. 
Ebendaselbst  p.  VIL 
f  Zeitachr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1370,  XXII,  p.  418-413. 
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finn  und  spater  aufhörte  als  diejenige,  wahrend  welcher  der 
Top»»  zum  Absatz  gelangte  *. 

0»s  M  also  canz  analog  dem  oben  für  das  granitische  Vor- 
kommen von  Adun-Tschilon  angegebenen  Altersverhftllnisse  zwi- 
schen denselben  beiden  Mineralien. 

Aber  auch  für  die  Schweizer  Vorkommnisse  liegen  einige 
hierher  gehörige  Veröffentlichungen  vor.  Wisbr  beobachtete  an 
Hi'i.Mn.-kiTi  des  Grieseren  Thaies  als  ältestes  Mineral  Analas. 
ils  nichst  jüngeres  Brookit  und  als  Schlussbildungen  Kalkspalh, 
Adular  und  Üergkrystall  **,  wahrend  nach  anderen  möglicher 
Weise  gleichzeitig.*  Alter  \on  Brookit  und  Bergkrystall  ange- 
teben  wird  ***.  Auch  G.  v.  Rath  gibt  an,  dass  im  Talkgneiss 
des  Btzli-Thales.  welches  «ich  östlich  vom  Bristenstock  zum  Ma- 
dertner-Thale  herabzieht  und  in  der  wilden  Felsschlucht  de*  Grie- 
wren-Thales  Ginge  mit  mehrfach  wiederholten  Quarzbildungen 
vorkommen  und  dass  zwischen  und  in  diesen  letzteren  Brookit  und 
Aattoi  auftreten,  so  dass  also  die  kryslallinische  Ausbildung  der  Kie- 
«hlmennd  derTilansilure  mehrfach  zusammengefallen  sein  dürftet 

Endlich  nmchle  ich  hier  noch  zweier  höchst  interessanter 
Bfrekryslalle  Erwähnung  ihun.  deren  einer  von  S.  Brigitta  in 
Gnmhünden  (H.  M.  C),  deren  anderer  aus  dem  TBvelsch-Thale 
(F.  A.)  stammen  soll.  Beide  zeigen  in  ganz  übereinstimmender 
"ose  eingewachsene  Rutilnadeln  und  aufgewachsene  Anataso. 
&•  beiden  Stöcken  sind  allerdings  kleine  Trapezoederflachen  zu 
hwfciditen.  aber  da  sie  aus  Gebieten  stammen,  deren  Quarze 
*•*  diese  Flachen  häufig  zeigen,  so  rechtfertigen  sie  wohl  dio 
'•hanntung,  dass.  ahnlich  wie  diess  vorhin  fur  Topas  gezeigt 
•ffrfe.  auch  die  verschiedenen  Modificationen  der  Titanslure  ge- 
•tawmaassen  einen  Alterswellstreit  mit  dem  trapezoedrischen 
Owrze  geführt  haben. 

In  Bezug  auf  das  ziemlich  abweichende  Vorkommen  trape- 
M*drischer  Quarze  in  den  Achatmandeln  und  Chalcedonkugeln 
i«l  die  Mittheilung  von  hohem  Interesse,  dass  nach  Bhewster 
fo*«iliinischo  Amethyste  im  Innern  einen  pulverforroigen  Stoff 


Etwmhu.  p.  403. 
"  N.  Jahrb.  f.  Min.  1856,  p.  15,  16. 
"  Ebenda.,  p.  170. 
t  Pooo.  Ann.  CXfll,  p.  434. 
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führten,  angeordnet  parallel  den  Pyramidenflöcben.  Dieser  Sloff 
wurde  unter  dem  Mikroskope  Tür  ahrenfönnige  Krystallc  von 
Rutil  („Titaniem")  erkannt,  welche  einander  uqter  60**  und  30» 
schnitten  und  deutliche  Gruppen  bildeten.  In  einem  Amethyste 
fänden  sich  zwei  solcher  innerer  Pyramiden.  Bei  einem  anderen 
bedeckte  das  .Titaninm"  nur  die  oberen  Enden  der  Pyramiden- 
flachen  * 

Aus  alledem  ergibt  sich  daher:  dass  die  kryst  allinische 
Entwicklung  der  oben  als  charakteristisch  bezeich- 
neten Begleiter  des  tra pezoedri sehen  Quarzes  im 
Allgemeinen  zeitlich  mit  derjenigen  des  letzteren 
zusammenfallt.  Bald. ist  der  Quarz  etwas  alter,  bald  etwas 
junger,  bald  wieder  mit  dem  einen  oder  anderen  jener  Minera- 
lien nahezu  gleichalt. 

Es  wird  daher  jetzt  und  unter  Bezug  auf  das  im  Eingange 
dieses  Aufsatzes  Gesagte  wohl  statthaft  sein,  anzunehmen,  dass 
die  physikalischen  Zustande  oder  die  chemische  Beschaffenheit 
der  Losungen,  welche  die  Entwicklung  jener  Begleiter  des  Quar- 
zes ermöglichten  und  begünstigten,  dass  diese  selben  Verhält- 
nisse auch  von  entscheidendem  Einflüsse  »uf  die  trapezoedrische 
Ausbildung  des  Quarzes  selbst  gewesen  sein  müssen. 

Suchen  wir  nun  aber  nach  irgend  einer  gemeinschaftlichen 
Eigentümlichkeit,  welche  jenen  Satelliten  des  Quarzes  eigen  ist, 
suchen  wir  das  Band  ausfindig  zu  machen,  welches  jene  unter 
sich  und  mit  ihrem  Altersgenossen,  dem  Quarze,  verbindet,  so 
vermag  ich  nur  einen  Umstand  ausfindig  zu  machen,  der  hier  in 
Betracht  gezogen  werden  kann  und  diess  ist  derjenige,  dass  die 
genannten  Mineralien  entweder  an  Fluor  oder  Chlor,  z.  Th.  auch 
an  Bor  mehr  oder  weniger  reiche  Verbindungen  oder  dass  sie 
solche  sind,  welche,  wie  Dacbreb,  Devillb,  Haitefkuixe  u.  A. 
experimentell  bewiesen  haben,  aus  der  Zersetzung  von  Fluor- 
und  Chlorverbindungen  entstehen  können. 

Dass  den  soeben  genannten  Elementen  zunächst  bei  der  Bil- 
dung des  Granites  eine  Rolle  zugetheilt  gewesen  sein  muss,  geht 
il Bruns  hervor,  dass  die  wichtigsten  Träger  derselben,  wie  Glim- 
mer und  Turmalin,  primäre,  mit  den  anderen  für  Granit  wesent- 
lichen Mineralien  gleichzeitige  Bildungen  sind.   Dies  wird  Jeder 


4:, 

zugestehen  müssen,  er  mag  im  Uebrigen  eine  Ansicht  Ober  die 
(Jenesis  des  Granites  haben,  welche  er  will. 

Gleiches  gilt  aber  auch  für  diejenigen  Processe,  welche  die 
Zinnerzginge  entstehen  Hessen ;  mag  man  nun  mit  hu  hhki  an- 
nehmen, dass,  ganz  analug  den  Depots  flüchtiger  Chlorüre.  wie 
Eisenglanz  und  Salmiak,  welche  sich  heutzutage  aus  dem  Schlünde 
IM  Vulkane  entwickeln .  die  Mineralien  jener  die  Produkte  sind 
>on  eigentümlichen  fluorhaltigen  Fumaraten,  die  mit  Wasser- 
dimpfen  in  Conflikt  geriethen,  oder  mag  man  sich  mit  Quell- 
»issern  begnügen,  die  sich  durch  Zersetzung  von  Nebengesleins- 
clementen  mit  Fluoralkalien  schwängerten  und  nun  im  wechsel- 
tollen Spiele  mit  anderen  erreichbaren  Mineralien  die  Veranlas- 
■ag  zor  Bildung  der  für  Zinnerzgange  charakteristischen  Erze 
und  Gangarten  wurden. 

Welcher  dieser  Ansichten  man  auch  beipflichten  möge,  das 
wird  man  unter  Berücksichtigung  der  früheren  paragenetischen 
Erörterungen  zugestehen  müssen:  dass  überall  da,  wo  sich  tra- 
pooftdrischer  Quarz  ausgebildet  hat,  in  dessen  Bildungsraum  und 
M  lassen  Bildungszeit  fluor- .  chlor-  und  z.  Th.  auch  borhaltigi- 
Verbindungen  vorhanden  gewesen  sind.  Und  wenn  man  dann 
•osserdem  an  allen  denjenigen  Quarzen,  deren  Vorkommens»  eise 
Ol  einer  gleichen  Annahme  nicht  berechtigt,  wenn  man  an  allen 
^"Kn  vergeblich  nach  Trapezoederu  sucht,  so  scheint  es  mir, 
■*  ein  causaler  Zusainnienhang  zwischen  jener  besonderen 
"•«form  und  den  genannten,  bei  ihrer  Ausbildung  gegenwftrti- 
JW  Elementen  anzunehmen  ist  und  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit 
Miauptet  werden  darf:  dass  wenn  Quarz  i  n  Gegenwart  von 
f»or-,  chlor-  oder  borhaltigen  Verbindungen  auskry- 
"»Misirte,  dass  diese  Verbindungen  dann  die  Veran- 
•»»sting  zur  Entwickelung  des  trapezoedri sehen  Hahr 

gewesen  sind. 

Dt»  Resultat ,  zu  welchem  die  vorliegende  pnragenetis<  h< 
^■lie  soeben  gelangt  ist,  kann  meiner  Ansicht  nach  nur  noch 
»Iterirt  und  modificirt  werden  durch  >-ine  Reihe  von  Erfahrungen 
und  Beobachtungen,  über  die  ich  bis  jetzt  mit  Stillschweigen 
hinweg 

gegangen  bin  und  auf  die  ich  desshalb.  bevor  ich  schlietM, 
n°tk  mit  einigen  Worten  eingehen  muss;  ich  meine, die  Aelz- 
»ersnehe,  die  von  Dakieu.,  Lf.vdoi.t  und  Dkscloizkavx  zu  ver- 
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sohiedenen  Zeilen,  aber  mit  nahezu  übereinstimmenden  Erfolgen 
angestellt  worden  sind. 

Die  genannten  Forscher  gelangten  bekanntlich  dadurch,  dass 
sie  Krystalle  verschiedener  Mineralien  den  Einwirkungen  von 
Sauren  aussetzten,  au  dem  Resultate,  dass  diese  Siuren  auf  die 
verschiedenen  Flachen  eines  und  desselben  Krystalles  sehr  un- 
gleichmäßig einwirken,  dass  aber  diese  verschiedenartigen  Wir- 
kungen bei  Wiederholungen  des  Versuches  an  anderen  Individuen 
desselben  Minerales  in  ganz  analoger  Weise  auftraten,  mithin 
eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  erkennen  lassen.  Bei  der  Be- 
handlung des  Quarzes  mit  Flusssäure  ergab  sich  im  besonderen: 
dass  die  prismatischen  Flachen  viel  weniger  alterirt  wurden  als 
die  pyramidalen  Endflächen,  dass  in  diesen  letzteren  kleine  regel- 
massige Vertiefungen  entstanden,  welche  ihrer  Gestalt  und  Lage 
nach  genau  der  Krystallformenreibe  des  Quarzes  entsprachen, 
dass  Fliehen  einer  trigonalen  Pyramide  entstanden  und  dass  die 
pyramidalen  (diploädrischen)  Polkanten  verschwanden  und  durch 
eine  oder  zwei  Flächen  ersetzt  resp.  abgerundet  wurden,  deren 
Lage,  gleichwie  diejenige  gewisser  Trapezoeder,  mit  dem  Sinne 
der  Rotation  in  Beziehung  zu  stehen  schienen. 

Obwohl  diese  kunstlich  erzeugten  Fliehen  gewöhnlich  etwas 
uneben  und  gestreift  waren,  glückte  es  doch  Levdolt  an  einem 
Schweizer  Krystall  eine  so  ebene  Fläche  zu  erhalten,  dass  die- 
selbe mit  dem  Reflexions-Goniometer  gemessen  werden  konnte, 
und  sich  ihre  trapezoedrische  Natur  dadurch  in  sicherer  Weise 
bestätigen  liess  *.  Descloizeaux  konnte  zwar  keine  messbaren 
Flächen  erhalten  und  bezweifelt  desshalb,  ob  die  LEvooLfsche 
Flüche  wirklich  ein  Trapezoeder  gewesen  sei;  aber  dennoch  führen 
ihn  seine  eigenen  Versuche  zu  folgender  Ansicht:  .Wenn  man 
die  Wirkungen  der  Säure  schicklich  eingeschränkt  hat,  so  neh- 
men die  Aetzfiguren  der  Endflachen  und  die  kleinen  Facetten, 
welche  die  Schnittkanten  der  letzteren  ersetzen,  eine  solche  Aehn- 
lichkeit  mit  denjenigen  Zeichnungen  an,  welche  man  auf  gewissen 
Stucken  von  der  Dauphine,  Brasilien,  Järischan,  Sibirien  etc.  be- 
obachtet, dass  man  sich  unwillkürlich  fragt,  ob  diese  letzteren 
nicht  ebenfalls  der  langsamen  und  andauernden  Einwirkung  eines 


•  SUsnmjaber.  d.  matb.  naturw.  Cl.  d.  k.  Akad.  <L  W.  XV,  1856,  p.  67. 
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Gases  oder  einer  schwach  atzenden  Flüssigkeit  unterworfen  ge- 
wesen seien.  Man  ist  um  so  mehr  veranlasst,  an  eine  Aktion 
dieser  Art  zu  glauben,  als  man  .in  der  Natur  Beispiele  hat, 
welche  kaum  streitig  sind:  so  finden  sich  an  verschiedenen  Punk- 
ten der  Alpen  und  namentlich  zu  Guttanen,  am  Fusse  der  Grünsei, 
(taarzkryslalle  von  allen  Dimensionen,  deren  Endkanten  durch 
mehr  oder  weniger  breite  Facetten  ersetzt  sind,  welche,  jede 
gut  glänzend,  zuweilen  so  endigen,  dass  sie  der  Pyramide  das 
Ansehen  eines  sebr  stark  geätzten  Conus  geben.  Die  Flachen 
dieser  Pyramiden  tragen  Einschnitte  von  der  Form  umgekehrter 
gleichschenkliger  Dreiecke,  deren  Spitze  gegen  die  Schnittkante 
der  Pyramide  und  des  Prismas  gewendet  ist,  wahrend  ihre  Basis, 
geniu  parallel  dieser  Linie,  gegen  die  Krystallspitze  zu  liegt; 
diese  Einschnitte  erreichen  zuweilen  eine  Tiefe  von  1  bis  2  Cen- 
li meiern  und  dehnen  sich  Uber  mehrere  prismatische  Flächen  aus, 
*»  dass  gewisse  Stücke  an  die  Busche  aus  Jude  erinnern,  welche 
von  der  geduldigen  Hand  der  Chinesen  geschnitten  und  ausge- 
arbeitet werden;  öfter  ist  sogar  die  Spitze  selbst  vollständig  ver- 
schwunden und  der  Krystall  scheint  eine  beinahe  reguläre  Basis 
■  haben.  Die  Form  und  Symmetrie  der  in  Belief  uhriu  geblie- 
heaaa  Theile  erlauben  kaum  an  die  Zerstörung  einer  fremden, 
h)  dea  Quarz  eingeschlossenen  Substanz  zu  denken,  man  ist  viel- 
■ehr  inzunehmen  geneigt,  dass  Wasser,  während  einer  unbe- 
£TtniU-n  Zeit  und  stoliu  wirkend,  eine  weil  grossere  Macht  lic 
Mit,  ab)  man  gewohnlich  glaubt,  und  dass  es  Wirkungen  her- 
vorbringen kann  der  Art,  von  welcher  wir  soeben  genaue  Be- 
'■«Uchaft  gegeben  haben"  *. 

Die  wenn  auch  nur  sehr  geringe  Loslichkeil  der  Kieselsaure 
im  Wasser  ist  nun  zwar  bekannt,  über  wenn  man  mit  Descloi- 
Bam  ihr  allein  die  Veranlassung  zu  jenen  natürlich  vorkommen- 
den Aelzfiguren  zuschreiben  wollte,  so  würde  es  unbegreiflich 
warum  diese  letzteren  Angesichts  der  weiten  Verbreitung 
krysUllisirten  Quarzes  nicht  viel  häufiger  zu  beobachten  waren, 
•b  es  in  der  That  der  Fall  zu  sein  scheint,  denn  Wasser  ist  ja 
winibe  allgegenwärtig  und  seine  Wirkung  müsste  an  allen  Orlen 
tekannt  werden  können. 

-4  —^Tfjf  irjtariip  j  ,n  >  itl>  »auUauv  i 
ww  ao  attSjijgjBXaa  *i»V:">I£tp»\  -  - 
Ann.  de  chim.  et  phy«.  1866,  XLV,  p.  223. 
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Ich  meine  daher,  dass  nicht  Wasser,  sondern  dass  in  der 
Natur  wie  im  Laboratorium  Flusssäure  ihre  atzende  Wirkung  aus- 
geübt hat.  Denn  reiner  Zufall  kann  das  ja  nicht  sein,  dass  Fluss- 
siure  in  Laboratorien  an  allen  mit  ihr  in  Berührung  gebrachten 
(Juanen  ihre  corrodirende  Wirkung  ausübt,  auch  an  denen  sol- 
cher Fandorte,  an  welchen  hn  natürlichen  Zustande  trapezoödri- 
sche  Fliehen  oder  Aetzfiguren  nirgends  beobachtet  worden  sind ; 
es  kann  nicht  reiner  Zufall  sein,  dass  man  die  mit  jenen  auf 
künstlichem  Wege  erzielten  Aetzgestalten  abereinstimmenden  Flü- 
chen und  Figuren  besonders  schon  an  den  Krystallen  der  Schweiz, 
der  Dauphine*,  Brasiliens,  Schlesiens  und  Sibiriens  findet,  also  an 
denselben  Fundorten,  welche,  wie  ich  oben  schon  gezeigt  habe, 
als  Fundstatten  trapeeoedrischer  Quarze  und  als  gleichzeitige 
Fundstätten  fluor  halt  ige  r  und  solcher  Mineralien  bekannt  sind,  die 
sich  aus  Fluorverbindungen  entwickeln  können. 

Ganz  unwillkürlich  wird  man  da  wiederum  an  die  erfolg- 
reichen Arbeiten  in  den  Pariser  Laboratorien  erinnert  und  zur 
Annahme  der  Ansicht  bestimmt,  dass  wenigstens  einige  jener 
Mineralien,  die  die  Quarze  mit  trapezoedrischen  und  angeätzten 
sonstigen  Flächen  zu  begleiten  pflegen,  aus  der  Zersetzung  ton 
Fluorüren  hervorgegangen  seien  und  dass  hierbei  als  Nebenpro- 
duet  Flusssäure  entstanden  sei,  die  nun  die  oben  besprochenen 
Wirkungen  ausüben  konnte. 

Es  scheint  mir  dabei  keineswegs  nothwendig  zu  sein,  dass 
man  sich  alle  die  früher  genannten  Mineralien  der  Zinn-  und 
Titan-Formation  als  ein  unmittelbares  Product  empordringender 
Dampfe  oder  der  sofortigen  Reaction  derselben  auf  vorhandene 
Mineralwasser  zu  denken  hat.  Denn  wenn  schon  Daubr&z  auf 
eine  der  oben  angedeuteten  ganz  analoge  Weise  Verbindungen 
erzeugt  hat,  die,  oft  krystallisirt.  mehr  oder  weniger  Verwandt- 
schaft mit  Apatit,  Topas,  Amblygonit  u.  a.  zeigten,  so  glaube  ich 
doch,  dass  es  genügt,  wenn  man,  in  Erinnerung  der  Gisenglknz- 
bildungen  an  Vulkanen,  nur  die  reinen  MetaUoxyde,  Wie  Zinnerz, 
Eisenglanz,  Anatas,  Rutil  und  Brookit  als  aus  der  Zersetzung  von 
Fhiorüren  and  Chlorüren  hervorgegangen  ansieht  *.  Die  hierbei 

 —  .    I  .1     »Ii.      .  i  , 

*  Zur  künstlichen  Darstellung  der  eben  genannten  Mineralien  be- 
diente nun  «ich  allerdings  wegen  Mangels  an  Apparaten  und  wegen  an- 
derer technischer  Schwierigkeiten  gewöhnlich  der  Chlorore,  anstatt  der 
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tls  Nebenproducte  resultirenden  Fluor-  und  Chlorwasserstoffstturen 
werden  dann  in  der  Umgebung  ihres  Entwickelungsortes  die  Ver- 
anlassung zu  weiteren  Mineralbildungen  gewesen  sein,  die  nun 
ent  füglich  unter  Mitwirkung  von  Wasser  vor  sich  gegangen 
sein  können. 

Die  Ansicht  von  der  hydatogenen  Bildung  der  auf  Gängen 
vorkommenden  Ouarzc,  Topase,  Apatite,  Flussspäthc  etc.,  für  welche 
t>eiinntJicb  sehr  viele  und  sehr  gewichtige  Grunde  sprechen, 
brsocat  dann  nicht  aufgegeben  zu  werden. 

Paragenetische  Studien  lassen  uns  also  erkennen,  dass  fluor- 
Wlige  Mineralien  und  gewisse  Metalloxyde  die  trapezoedrischen 
Vurzc  in  der  Natur  zu  begleiten  pflegen,  dass  sie  bald  etwa> 
»her,  bald  etwas  jünger  als  der  Quarz,  im  Allgemeinen  mit  dem- 
»Iben  nahezu  coteniporär  sind;  Experimente  zeigen  uns  ferner. 
im  sieb  mehrere  jener  Mineralien  unter  Entwickelung  von  Fluor- 
wasserstoffsäure bilden  können  und  andere  Arbeiten  belehren  uns. 
uu  die  ebengenannte  Saure  noch  heute  au  Ouarzkrystnllcu  die 
«Äe»  Fliehen  und  corrodirenden  Wirkungen  hervorbringt,  welche 
*ir  sn  den  natürlichen  Kryslallen  in  besonders  aufTälliger  Weise 
tonn  beobachten  können,  wenn  sie  jene  Begleiter  haben.  Erinnern 
**  ins  endlich  noch  der  Erfahrung .  dass  die  Gegenwart  von 
in  einer  Lösung  anderen  aus  dieser  Lösung  sich  abschei- 
dmden  Kryslallen  den  Impuls  zur  Annahme  bestimmter  Formen 
tt  enteilen  vermag,  so  glaube  ich.  darf  man  aus  alledem  folgern : 
aar  an  denjenigen  Orten,  an  welchen  sich  aus 
rt'or-  und  chlorhaltigen  Verbindungen  die  Mineralien 
4er  Zinn- und  Titanformation  unter  Entwicklung  von 
rlaor-  and  Chlorwasserstoffsäure  bildeten,  gleichzei- 
ui  »oskry  s  tallisirende  Quarze  den  trapezoedrischen 
Habitus  erhalten  haben  und  zwar  theils  wegen  der  prü- 
'ispoBirend,  theils  wegen  der  nacht räglich  Atzend  wir- 
kenden Gegenwart  jener  Fluorwasserstoffsäure. 

Nachtragliche  Bemerkung.  Durch  seltene  Combumtionen  aus- 
?weidmete  Quarzkrystalle,  die  sich  in  Drasenrauracn  eines  kicacligeu  Con- 

so  verwandten  Fluornre;  dass  aber  in  der  Natur  die  Zersetzung  der 
totteren  durch  Wassenlampf  häufig  vorgekommen  sein  durfte,  dafür  spre- 
'bn  eben  namentlich  paragenetische  Verhältnisse,  wie  dies  schon  von 
Otaantp  oftmals  hervorgehoben  worden  ist 
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tactgesteines  zwischen  Granit  und  Marmor  am  Collo  di  Palombaja  auf  der 
Insel  Elba  finden  und  welche  durch  die  Ahrundung  ihrer  Kanten  und  durch 
das  Moiree-artigc  Relief  ihrer  Flächen  zuweilen  „eine  unleugbare  Analogie 
 mit  den  durch  verdünnte  Flnsssture  geatzten  Quarzen"  zeigen,  be- 
schrieb neuerdings  G.  v.  Rath  ♦  ausführlich  in  der  Zeitach.  d.  deutsch. 
geoL  Ges.  1H70,  XXII,  p.  619—632.  Er  erörtert  auch,  ob  die  Ursache 
der  besonderen  Erscheinungsweise  jener  Quarze  „einer  ursprünglichen  kry- 
stallinischen  Bildung  oder  einer  spateren  corrodirenden  Einwirkung,"  viel- 
leicht derjenigen  von  überhitztem  Wasserdampf  zuzuschreiben  sei,  bricht 
aber  schliesslich  seine  Untersuchung  ah,  ohne  ein  bestimmtes  Unheil  aus- 
gesprochen zu  haben  und  referirt  nnr  noch,  dass  L.  Bohsicci  die  Rundung 
der  Palombaja'er  Quarze  für  eine  Störung  im  Akte  der  Kristallbildung 
selbst  halt  (p.  720). 

Ich  glaube  auf  diese  Arbeiten,  unter  üinweis  auf  meine  im  Vorstehen- 
den ausgesprochene  Ansicht,  hier  nachtraglich  noch  aufmerksam  machen 

•  Vergl.  Jjhrb.  1870,  895. 
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Briefwechsel. 


A.   Mitteilungen  an  Professor  G.  LEONHARD. 

Zürich,  13.  Not.  1870. 
Dt  ich  schon  mehrfach  Gelegenheit  hatte ,  die  von  mir  aufgestellte 
Fomtl  des  Chlorit  und  Klinochlor,  sowie  des  Kammererit  and  Kotscnuheit, 
wicht  ikn  nur  als  chromhaltige  unterscheiden,  an  neuen  Beispielen  zu 
Hjroksa,  so  bot  sich  jetzt  wieder  eine  solche  Gelegenheit  dar,  welch« 
neileicht  Veranlassung  giebt,  eine  neue  Specks  aufzuheben.   Herr  Tb. 
hm  hat  nämlich  in  diesem  Jahrbuch  (1870,  Seite  2)  das  in  Diabasen 
wftrtene  färbende  Mineral,  gestaut  auf  seine  Analysen  Diabantachron- 
171  genannt  und  glaubte  nicht,  dasselbe  als  Chlorit  anerkennen  zu  kön- 
■a,  wenn  er  auch  geneigt  ist,  dasselbe  in  die  Familie  der  Chloritc  ein- 
rarahea.  Auf  den  Aufsatz  verweisend,  welcher  die  nähere  Beschreibung 
4tr  uhsun  ausgesuchten  and  möglichst  genau  analysirten  Probon  enthalt. 
▼«Iii  lull  ich  hier  nur  die  Resultate  der  7  Analysen  in  derselben  Reihm- 
W|t  8k  ergaben  für 

Kieselsaure  Thonerde   Magnesia  Kisenoxydul  Wasser 
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Da  ich  nun  für  die  Chloritc  u.  s.  w.  fand,  dass  sie  der  Formel 
E0.2HjO  -f  2(R0.8iO})  entsprechen,  wenn  man  die  Thonerde  ala  Stellver- 
treter  des  8Uikates  RO.SiOi  ansieht,  so  ergiebt  die  weitere  Berechnung, 
wenn  man  zu  8iO,  und  zu  RO  die  in  AlO,  und  AlO  zerlegte  Thonerde 
hinzurechnet  (bei  d  auch  da*  Eisenoxyd  h>  gleicher  Weise  in  Rechnung 
bringt) : 


a. 

b. 

c 

d. 

e  1. 

e  2. 

e3. 

«,13 

6,06 

6,85 

6,40 

6,47 

6,38 

6,43 

8iO,  +  AK), 

10,12 

9,97 

9,05 

9,39 

9,66 

10,04 

9,78 

RO  +  AlO 

2,83 

8,13 

4^39 

3,16 

3,46 

3,03 

3,26 

2H,0 

.  2,00 

2,00 

2,00 

2,00 

2,00 

2,00 

2,00 

8iO,  +  AlO, 

3,80 

3,80 

3,09 

2,93 

2,98 

8,16 

3,04 

RO  f  AlO 

0,92 

1,03 

1,50 

0,97 

1,07 

0,96 

1,01 

2H,0, 

aas  welchen  Zahlen  man  wohl  berechtigt  sein  kann,  anzunehmen,  dasB  die 
Diabantachronnyn  genannte  Substanz  Chlorit  ist.  Die  einzige  Probe  c  mit 
1,50  anstatt  1(2H,0)  darf  wohl  nicht  stören,  da  Herr  Tn.  Linz  selbst  den 
Wassergehalt  als  schwierig  genau  bestimmbar  ansieht  und  wenigstens  zum 
Theü  hygroskopisches  Wasser  wegen  der  Schwankungen  voraussetzt  Bei 
meiner  Berechnung  aber  sind  die  Schwankungen  nicht  so  einfl  assreich, 
ausser  bei  der  Probe  c.  In  Betreff  der  Probe  d  ist  xu  bemerken,  dass  Herr 
Ta.  Liehe  das  Eisenoxyd  als  Eisenoxydul  in  Rechnung  brachte,  geschieht 
dies  bei  meiner  Berechnung  auch,  so  regulären  die  Zahlen  2,00,  3,11  and 
1,02,  welche  das  allgemeine  Resultat  nicht  verändern.  Wenn  man  erwagt, 
was  für  Material  zu  den  Analysen  vorlag  und  wie  schwierig  es  für  die- 
selben zu  gewinnen  war,  so  wird  man  wohl  gern  von  den  geringen  Diffe- 
renzen absehen,  die  bei  a  und  b  am  grossten  sind,  bei  diesen  auch  bei 
der  angegebenen  Beschaffenheit  am  grftssten  sein  mussten.  Ich  wenigsten « 
halte  auf  Grund  meiner  Berechnung  die  Diabantachronnyn  genannte  Sub- 
stanz für  Chlorit. 

A.  Keuhgott. 


Innsbruck,  den  16.  November  1870. 

Beiträge  zur  Mineralogie  Tirols. 

Das  Material,  das  ich  hier  niederlege,  wurde  im  Lauf  des  Sommers 
gesammelt  und  dürfte  zur  Ausfüllung  mancher  Lücke  und  zur  Ergänzung 
des  bereits  bekannten  nicht  unwillkommen  sein.  Es  sind  aber  nur  beschei- 
dene Notizen,  die  keinen  Anspruch  auf  Selbständigkeit  erheben  und  daher 
auch  nicht  in  systematischer  Folge  erscheinen.  Möge  sie  Jeder  in  dem 
Fach,  das  ihm  dafür  tauglich  scheint,  unterbringen. 

Chromglimmer.  Dieses  Mineral  fand  sich  in  Nordtirol,  bis  jetzt 
nur  am  Öreiner  und  Schwarzenstein  eingewachsen  in  8chiefer,  unlängst 
traf  ich  ein  grosses  Gerollstnck  an  der  Oberfläche  braun  verwitternden, 
daher  sehr  eisenhaltigen  Bitterspathes  als  Findling  im  Dilurialschotter  bei 
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Wätaa.  Dem  Bitterspatli  wann  Lagen  und  Nester  schuppigen,  smaragd 
fniatn  nu^mglimmcra  eingewachsen.  Das  Stin  k  kann  nnr  aus  dem  Strom- 
.-?M  der  Sil]  stammen,  was  anch  durch  Findlinge  aus  der  Gegend  von 
Stnaarh,  die  ich  der  Mittheilung  des  Professors  A.  Kkkxcr  verdanke,  \k- 
«Utigt  wird. 

Flontpatb.  In  den  mit  Qnarzkrystallen  überzogenen  Hohlräumen 
<Jm  horitischen  Gesteine*  am  Pfnndererherg  bei  Klausen,  wo  die  Kupfer- 
Im  «od  andere  Erze  brechen,  aufgewachsen.  Kleine  Oktaeder  —  höch- 
*m  'Ii  Zoll  lang,  von  weisser  Farbe. 

Heteromorphit.  Vom  gleichen  Fandort  im  gleichen  Gestein;  mit 
Spbraoiden  von  Kupferkies  auf  Quarz  fein  haarförmig  aufgewachsen. 

Tirolit.  Dieses  Mineral  wurde  in  m-ncrer  Zeit  am  Kogel  in  kleineu 
Kmtalidrnsen  gefunden.  Die  mir  vorliegenden  Kryställchen  lassen  wegen 
im  rutan förmigen  Zusammensetzung  kaum  eine  Messung  zu.  Man  er- 
kraut  Prismen,  wie  es  scheint,  sind  sie  rectangular,  nach  einer  Richtung, 
*"!ü  der  Brachydiagonale.  sind  sie  angezeichnet  spaltbar  und  zeigen  auf 
4«  Spahnngsfläche  Perlmttttcrglunz,  die  KuJt  n  sind  gewölbt,  dass  man 
mf  ein  Dorna  srhliessen  darf.  8ie  kommen  in  Gesellschaft  von  Malaehft, 
Kirpferlssnr ,  Eisenoxydhydrat,  alles  wie  die  Kobaltblüthe  und  der  Erd- 
tohslt  ZerieUnngs-Prodncte  der  Fahlerze  auf  Spalten  vor.  Die  Unterlage 
Wfct  spithiger  Dolomit,  auf  denn  Klnftflärhoo  sich  zuerst  Ditterspath, 
der  xiemHch  viel  Eisenoxydul  enthalt,  in  Rhombocdern,  Kahlerz  in  den 
Straten  Rhombendodekaedern,  von  den  Knappen  Knaffelerz  genannt  und 
buttriger  Baryt  ansiedelte.  Die  Rhfiroboeder  de&  Rittorspathes  haben  blau- 
ffi»  Überzüge  von  Kupfergrün,  das  auch  hie  und  da  den  Spaltflächen 
folfeat,  ebenso  wie  beim  Daryt  in  das  Innere  der  Krystalle  zog,  der  Ma- 
!»Ait  »»Ute  sich  stellenweise  tropfsteinartig  an  und  auf  ihm  kleine  Dru- 
*>  *»  Knpferlasur,  auf  der  Oberfläche  der  Kahle rzkrystalle  zeigt  sich 
»Il«nn>i*  das  gleiche.  Diese  Krystalle,  welche  zumeist  den  Stoff  tur 
jnt  raterfsianten  Zersetzungsproducte  lieferten,  sind  oft  tief  zersetzt  und 
l*wfcduicb,  in  eine  grünlich-braune  Kruste  verwandelt,  die  sich  in  den 
Ktm  tob  untersetztem  Fahlerz  hineinzieht.  Die  Kruste  besteht  ans  erdi- 
*■  Malachit  nnd  Efaennxydhydrst;  mit  Salzsäure  betupft,  schäumt  sie 
lrtbft  w»i  auf  Rechnung  des  Malachites,  wohl  aber  auch  vom  zugeführ- 
W  Calcit  kommt.  Die  Erzvorkommen  von  Srhwaz  mit  ilirer  Paragene&is 
ad  Epigenesi«  boten  überhaupt  Stoff  zu  einer  schönen  Monographie.  Den 
k*r  besprochenen  Flussspath,  Heteromorphit  und  Tirolit  verdanke  ich  der 
Ulfen  Mittheilung  des  Herrn  Montanbeamten  Lkw.  Fk.  v.  Stekssacd, 
■  lieh  durch  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Vorkommnisse  der  Rerg- 
,frke.  bei  denen  er  angestellt  ist,  bereits  manches  schöne  Verdienst  um 
'wüsche  Mineralogie  erwarb. 

Wad.  Die  blangraupn  Kalksehiefer  bei  Matrei  in  der  Nähe  der  Ophi- 
c*'ta>  sind  vielfach  ron  weissem  Quarz  durchadert .  der  auch  recht  an- 
*talkbe  N'pster  bildet.  In  diesen  Quarznestern  finden  sich  nun  Lücken 
«ad  Zellen  oft  von  Zollgrösse,  ganz  erfüllt  von  einer  erdigen  oder  pulve- 
ren Ii rton schwanen  oder  schwarzen  Substanz.   Diese  erweist  sich  bei 
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näherer  Untersuchung  als  Manganhyperoxyd  —  als  Wad,  und  bestüiet 

die  voo  mir  bereite  froher  in  Rücklicht  auf  gute  Gründe  geäusserte  Aa- 
sich t,  dass  jene  Kalkschiefer  eben  nur  meUmorphe  —  Fleckenmergel  Bind. 

Krokydolith.  Von  der  gleichen  LocalitAt  an  der  Bill,  ein  Findling 
von  Glimmerschiefer,  durchzogen  von  Schnarea  nnd  Lagen  des  bläulichen 
faserigen  Minerale«,  deasen  Obrige  Eigenschaften  mit  der  Diagnose  stimmen. 

Pseudomorphosen  nach  8teinsals.  Ich  habe  solche  auf  dem 
Plumserjoch  entdeckt  und  von  dort  beschrieben.  Der  Hohlraum  des  ehe- 
maligen Sulxkrystalles  ist  erfüllt  von  rothem,  körnigem  Gyps.  Ebenso  er- 
wähnte ich  bereits  der  Pteudoroorphoscn  von  Dolomit  nach  Stcinssia  aoa 
Pertisau.  Die  Pseudomorphosen  von  Hall  sind  bekannt  Neuerdings 
fand  ich  bohle  Würfel  oft  von  beträchtlicher  Grosse.  Die  längste  Kante 
eines  Stockes  im  hiesigen  Mincralienkabinet  beträgt  wohl  nahezu  drei 
Zoll.  Der  Hohlraum  ist  anagekleidet  von  prachtigen  fleiachrothen  und 
wasserhellen  Oy  pskry  stallen,  die  in  das  Innere  hineinrage«.  An/  diesen 
siedeln  kleine,  flache,  weingelbe,  sehr  eisenreiche  Rhomboederchen  von 
Bitterspath ;  das  ganze  Vorkommen  ist  ansgezeichnet  schön  ;  dass  su  Hall 
dafür  Skelette  aus  Quarz,  ausgehend  von  den  Kanten  des  Hexaeders  eintre- 
ten künnen,  ist  bekannt 

Serpentin.  Auf  einem  Stock  schneefreisten,  ziemlich  grossspathigen 
Calcitet  von  Matrei  kommt  neben  dem  gewöhnlichen  Ophicalcit  und  braun- 
rothlichen  Kalk  ein  dunkelgrünes,  kurz  und  verworren  faseriges  Mineral 
vor,  das  sich  abgesehen  von  der  etwas  geringeren  Harte  ganz  wie  8er- 

erinnert,  so  dass  man  lieh  versucht  fohlt,  hier  eine  Pseudomorphose  nach 
8trahlstein  tu  vermuthen. 

Talk.  Mit  den  Ophicakitschiefem  kommen  auch  talkige  Schiefer  und 
Talk  von  weisser,  grauer,  grünlicher  Farbe  oft  in  grösseren  Partien  und 
an  der  namlkhen  Localitat  vor. 

Epidot  Tom  gleichen  Ort  besitze  ich  eu  Stock  ophicaldtischea 
Schiefers,  das  ganz  durchschwärmt  ist  von  kleinen  Körnern  gelblich-grü- 
nen Epidotes.  Ebenso  bemerkt  man  einige  schmale  Adern  Epidot  mit 
weissem  Caldt  in  demselben.  Im  Phyllit  bei  Amras  trifft  man,  obschon 
selten,  erbsengrosse  Körnsr  klaren,  durchsichtigen,  pistazgrünen  Epidotes. 

Urnen it  Derb  im  Flaggerthale  bei  Mitte wald.  Eingewachsen  im 
Quarz  des  Phyllites  unweit  der  Ahn  in  der  Nahe  der  Grenze  zwischen 
Phyllit  nnd  Granit 

Hamatit.  Feinkörnig  als  Cement  einer  Breccic  des  Phyllites  inFig- 
gar  hinter  dem  Patscherkofel  bei  Innsbruck.  Das  Stück  wurde  nicht  an- 
stehend, sondern  mit  scharfen  Ecken  auf  einer  Schutthalde  gefunden,  es 
dürfte  von  Felsen  darüber  stammen. 

8taurolith.  Ein  Findling  von  Glimmerschiefer  bei  Hall.  Nnssgrosse 
Knoten,  um  welche  sich  grauvreisser,  glänzender  Glimmer  biegt  und  flicht. 
Diese  Knoten  bestehen  ans  einer  weichen,  milden,  graulichvioletten  Sub- 
stanz, (ans  erfüllt  von  sObenreistea  Glimmerschüppchea;  in  der  Mitte  der 
Knoten  häufig  ein  Kern  unzersetzten  braunrothen  Staurolithes.  Jenes 
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pulkhriolette  Mineral  ist  eine  Pseudomorpbose  nach  Staurolitb,  der  ja 
stufig  den  Kern  bildet ,  es  bleicht  im  Feuer  und  schmilzt  in  der  Reduc- 
wMähnmM'  an  den  scharfen  Kanten  zu  einem  weissen  Email.  Ein  ahn- 
Um  Vorkommen  von  Staurolith  im  l'hyllit  ober  dem  heiligen  Wasser 
bei  Innsbrack. 

Diallag.  In  einem  grossen  Pbyllitblock  unweit  Hall,  der  zum  Theil 
sebn  rar  Schwellen  und  andere  architektonische  Erfordernisse  aufgearbeitet 
ist,  sind  zahlreiche  Tafeln  eines  br'aunlichgrauen  Minerale«  eingeschaltet, 
Ais  seinem  Verhalten  nach  als  Diallag  zu  bezeichnen  ist.  Vollständige 
KrystaUe,  «war  nicht  vom  Gestein,  in  dem  sie  eingebettet  sind,  loszulösen, 
»b«r  den  ganzen  Umriss  zeigend,  trifft  man  theils  in  dem  gabbroahnlichen 
Gestein,  theils  massenhaft  in  einem  chloritischen  Schiefer  eingewachsen  in 
ser  WiMschönau.  Des  ganzen  Vorkommens,  sowie  der  Serpentine  daselbst 
■wie  bereits  an  einem  anderen  Orte  gedacht. 

Pseudomor  phosen  nach  Granat.  1)  Ein  Gneisstindling  aus  dem 
Warialacbotter  bei  Innsbruck,  wahrscheinlich  aus  dem  Ötzthal  stammend, 
•stallt  kleine  Octaederchen  von  Magnetit  und  Dodekaeder  von  Granat,  das 
(ftsste  etwa  '/«  Zoll  im  Durchmesser.  Diese  Dodekaeder  sind  nur  noch  im 
K«ra  aatersetzter  Granat,  nach  auswärts  gräulkhsch warzer  Chiorit.  80- 
■ekl  in  dieser  Rinde ,  als  auch  in  anzersetztem  Granat  liegen  Octaeder- 
dsu  von  Magnetit  eingebettet.  ' 

i)  Dodekaeder  rothbraunen  Granates,  meist  von  etwas  mehr  als  der 
fttse»  eaaee  Stecknadelknopfes,  trifft  man  fast  in  jedem  Amphibolgestein 
im  Centralalpen.  Sie  kommen  sehr  häufig  im  Diluvialschntter  des  Inn- 
lealei vor.  Ich  besitze  ein  Geröll  sehr  festen  Hornblendeschiefers,  fast 
*•  Ml  Amphibol  und  etwas  braunem  Glimmer  bestehend.  Auf  der  Ober- 
teile teigt  es  Vertiefungen,  in  denen  sich  hier  und  da  noch  ein  Kern  von 
öneet erhebt.  Diese  Vertiefungen,  fast  wie  Pockennarben,  sind  ausge- 
Mtus  einer  grünlichgrauen  Masse,  die,  weil  sie  weicher  ist  als  der  Am- 
•Ittel,  Jen  äusseren  Einflüssen  schwerer  widerstand.  Auf  dem  Brach  ist 
Au  Gcr&DstOck  gleichmassig  grünliclischwarz.  Bei  näherem  Zusehen  er- 
btet «sa  jedoch  die  Kerne  von  Granat  in  einem  —  nach  der  Form 
*a  Bbombendodekaedere  —  randlichen  Hof  eines  grünlichschwarzen, 
heueaappjgen  Glimmers. 

S)  8ekr  häufig  trifft  man  bei  Innsbruck  Gerolle,  bestehend  aus  einem 
Ptehcagrauen  oder  weisslichen,  grünlich  gefleckten  Mineral,  wobei  die 
fTnaeti  Flecken  sich  vom  Weiss  bald  scharf  abgrenzen ,  bald  darein  ver- 
beten. Das  Mineral  ist  sehr  feinkörnig  und  gibt  am  Stahl  Funken,  das 
*  wohl  der  Grand ,  warum  es  bisher  als  (^uarz  galt.  Es  ist  jedoch  vor 
«■  lAhrohr  an  den  Kanten  schmelzbar  und  zweifelsohne  ein  Flagioklas. 
fingertrat  sind  feine  Nadeln  eines  silbergrauen  Minerals,  auf  den  Spal- 
fc^pAfchen  ist  es  faserig  und  zeigt  Seidenglanz.  Wahrscheinlich  Tre- 
■elit  Eingesprengt  ist  hie  und  da  derber  Pyrit  In  dem  l'lagioklas  lie- 
I»  sahlloso  Granaten,  dnrehgehende  etwa  von  der  Grösse  eines  Steck- 
"•""ffcs.  Es  gibt  nun  Stücke,  wo  der  Granat  völlig  unverändert  ist. 
■  ■Mewo  liegt  der  Granat  in  einem  Bett  von  Hornblende,  oder  besser 
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Beugt,  mehrere  mohnkorngrosac  Rest«  von  Granaten  umschliesst  ein  ge- 
meinsames Bett  von  Hornblende,  ein  Stück  besitze  ich,  wo  nur  die  Form 
des  Granates  übrig  blieb,  seine  Substanz  jedoch  ganz  dem  Amphibol  wich. 
2  und  3  sind  ebenfalls  Findlinge  aus  der  Gegend  von  Innsbruck. 

Hornblende.  Südöstlich  am  Wege  von  Theia  gegen  Villnos  «rifit 
man  Blöcke  eines  Melaphyrs,  der  in  Folge  von  beginnender  Zersetzung 
bereits  braunroth  geworden  ist  Die  eingewachsenen  kleinen  Hornblende- 
krystalle  sind  auf  den  Spaltungsflachen  goldig  grün ,  oder  strohgelb  und 
zeigen  Seidenglanz.  Nebenbei  bemerken  wir,  dass  von  den  berühmten 
(  halcedonkugeln,  die  in  der  Naho  dieser  Localitat  vorkommen,  nicht  viel 
mehr  zu  finden  oder  auch  nur  zu  erfragen  ist.  Die  Bauern  sind  zu  in- 
dolent, um  durch.  Aufsuchen  derselben  einen  kleines  Gewinn  zu  erhalten. 

Sericit.  Ich  habe  bereits  in  den  Schriften  der  W.  gcol.  Bekhsan- 
ttalt  einen  Augengneiss  von  Pill  bei  Schwaz  beschrieben,  der  in  die  For- 
mation des  Phyllites,  ob  dieser  nun  hier  der  Grauwacke  oder  den  Ur> 
sebiefern  zuzuzahlen  sei,  bleibe  dahingestellt,  erwähnt  In  einer  Varietät 
dieses  Augengneises  tritt  statt  des  Glimmers  ein  talkartiges  Mineral  auf, 
wie  ahnliche  Mineralien  allerdings  etwas  harter  als  Talk  auch  an  anderen 
Orten  vorkommen  und  bis  jetzt  einfach  mit  der  Bezeichnung  „erhärteter 
Talk"  abgefertigt  wurden.  8ie  werden  vor  dem  Lothrohr  schneeweis«, 
schmelzen  an  den  Kanten  and  bläuen  sich  mit  Kobaltsolutfon.  Es  sind 
also  nicht  Silicate  der  Magnesia,  sondern  der  Alumisia  und  es  liegt  hier 
einer  der  häufigen  Falle  vor,  wo  man,  verfahrt  von  der  Beschaffenheit  des 
Minerals,  ein  Magnesiasilicat  voraussetzte.  Unser  Mineral  ist  in  blättrigen 
Partien  aufgewachsen,  nach  eiser  Richtung  leicht  spaltbar,  dünne  man- 
chen halbdurchskhtig.  Das  Mineral  hat  eine  grünliche ,  oder  gelblich- 
weisse,  manchmal  apfel-  oder  lauchgrüne  Farbe,  Perimutterglanz,  in  den 
Fettglanz  geneigt;  selten  sind  faserige  Varietäten,  die  dann  bei  weisser 
Farbe  Seklenglanz  zeigen.  Die  Harte  etwas  über  1;  es  ist  mild  nnd  fettig 
anzufühlen.  Nach  einer  vorläufigen  chemischen  Untersuchung,  die  Dr» 
SraraorsR  im  hiesigen  chemischen  Laboratorium  anstellte,  enthalt  es  3,02 
Wasser,  kein  Natron,  aber  10,78  Kali,  gering  ist  der  Gehalt  an  Eisen,  als 
Oiyd  berechnet  1,64.  Die  Silicia  60.  Der  Rest  berechnet  sich  auf  Thon- 
erde. Das  Mineral,  welches  wohl  eine  Metamorphose  des  Kaliglimmers 
ist,  darf  unbedenklich  als  Sericit  bezeichnet  werden.  JcneGneisse  sind 
gar  nicht  so  selten,  wenn  auch  selten  so  schön  wie  bei  Pill,  man  kann  sie 
„Sericitgneiss"  heissen.  Eine  schöne  apfelgrüne  Varietät  desselben  fand 
ich  unlängst  auch  im  Pbyllit  bei  Wiltau. 

Bitter spath.  In  der  Pcrtisao  unterhalb  des  Tristenkopfes  mit 
den  übrigen  Gesteinen  der  Salzformation,  in  derben  Stücken,  grossblatterjg, 
ranchgrau,  genau  dem  Vorkommen  im  Haller  Salzberg  entsprechend. 

Fossile  Harze.  Bei  der  Naturforscher- Versammlung  zeigte  ich 
einige  Stücke  Asphaltacbjefer  mit  Tropfen  eines  bcrnsteinahnlichen  Harzen. 
Solche  benisti'inahiilkhe  Harze  finden  sich  nun  in  Tirol:  a)  in  den  obe- 
!  en  Cardita •  Schichten  bei  Telfs  und  am  Unutz  im  Achenthai;  b)  in 
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den  A-phaJtschiefern  des  Hauptdolomites  aus  der  Pertitan ;  e)  in  den 
Thooen  der  Gosauformation  von  Brandenburg. 

Stritt.  Du  von  mir  in  den  Verhandlungen  der  geologischen  Reichs- 
in-talt  erwähnte,  opal  oder  allophanartigc  Thonerdehydrat  au»  Zirl  tat 
ron  Ranxit,  der  mir  au«  Frankreich  vorliegt,  sowie  von  dem  thonerde- 
hydrathaltigen  Gestein  „von  mergelartigem  Aussehen  und  graner  Farbe" 
•  Jahrb.  d.  geol.  Rekhsanst.  No.  XVI.  Verb.  8.  11)  ganz  verschieden,  ich 
trage  daher  kein  Bedenken,  es  mit  einem  eigenen  Namen  „Zirlit"  zu  be- 
zeichnen und  habe  es  auch  unter  diesem  Namen  verschickt.  Neuerer  Fund 
loselben  liegt  keiner  vor. 

Granat.  Ans  Ridnann.  Nach  Vorkommen  und  Farbe  übereinstim- 
mend mit  den  Granaten  ans  dem  (Hz-  und  Zillerthal.  I>och  sind  die  Fla- 
ches glatter,  Farbe  und  Glanz  schöner,  der  Grad  der  Durchsichtigkeit 
grosser.  Daa  mir  vorliegende  Exemplar  hat  etwa  einen  Zoll  Durchmesser. 
Statt  der  Kanten  von  OCO  sehr  schmale  Flachen  von  202. 

Kaliglimmer.  Von  gleichem  Fundort.  Psendomorphose  nach 
Distben.  Die  8paltungs flachen  des  Glimmers  parallel  der  breiten  Flache 
des  Diathenprisma's.    Weiss,  fast  waaserhell,  Perlmutterglanz. 

Prehnit.  Vom  gleichen  Fundort.  In  prachtigen,  wasserhellen  oder 
grün  lieh  weissen  Kryatallen.  Die  Basis  in  der  Richtung  der  längeren  Dia- 
gonale gestreift  in  Folge  von  Combination  mit  einem  Makrodoma.  Ein 
ähnlichst)  Vorkommen  war  früher  bekannt;  die  Formen  der  Kry stalle  sind 

bereits  beschrieben.  E«  hen-scht  OcP,  oP,  oePoo  vor;  letztere  Flache  be- 
dingt einen  säulenförmigen  Habitus.  CCPQC  häufig,  aber  sehr  schmal  vor- 
handen. Seit  mehr  als  fünfzig  Jahren  fand  man  keine  schönen  Krystalle 
■dir,  man  begegnet  ihnen  daher  aus  jener  Zeit  nur  mehr  Belten  in 
den  Samminngen,  das  neue  Vorkommen  unterscheidet  sich  von  alteren 
dank  die  Regelmassigkeit  der  Krystallflachen. 

Gyps.  Eis  Geröllstack  aus  dem  Diluvialschotter  bei  Natters  unweit 
fish  in  Ii  ,  ganz  überzogen  von  einer  braunen  Kruste  des  Eisenoxydby- 
«irates,  zeigte  nach  dem  Zerschlagen  auf  den  Kluftflachen  Krusten  und 
Krystalle  von  waaserbellera  Gyps.  Das  Geröllstück  war  ein  Gneiss  des 
Stobai;  man  darf  wohl  annehmen,  dass  die  eingewachsene  Hornblende  und 
der  reichliche  Schwefelkies  durch  ihre  Zersetzung  das  Material  für  die 
Bildung  des  Gypses  geliefert  haben,  wie  wohl  auch  das  Eisenoxydhydrat 
auf  den  Schwefelkies  zurückzuführen  ist. 

Adolf  Pichi.f.r. 

Bonn,  den  29.  November  1870. 
Vor  einigen  Wochen  besuchte  ich  flüchtig  einen  Theil  des  Mosel- 
Thal  et  nnd  beobachtete  dort  zufallig  das  Auftreten  einer  metamor- 
phischen  Schichtenreihe  unseres  rheinischen  Devon,  welche 
finiges  Interesse  zu  verdienen  scheint.  Bei  dem  Dorfe  Rövenich  gegen- 
über Enkirch  macht  die  Mosel  einen  ihrer  bedeutendsten  Bogen,  auf  des- 
sen aussertten  Puncten  die  Orte  Trarbach  und  Traben  liegen,  wah- 
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read  eine  tob  Rövenich  aus  den  »teilen  Bergrücken,  welcher  oben  die  alte 
Festung  Mont  royal  trAgt,  überschreitende  Chaussee,  die  ganze  Curve  ab- 
schneidet, and  bedeutend  oberhalb  bei  dem  Dorfe  Cröv  wieder  die  Mosel 
erreicht  Der  ganze  Weg  von  Rövenich  nach  Cr«v,  eine  Erstreckung 
tob  ca.  einer  Stunde,  fahrt  durch  grüne  Schiefer ,  welche  sofort  als  die 
Serioitgli  mm  er  schiefer  and  verwandte  Gesteine  des  Taunus  wieder 
«u  erkennen  sind,  und  sich  ganz  eng  denjenigen  Varietäten  denselben  an- 
schliessen,  welche  Herr  Dr.  C.  Lossen  in  Berlin  unter  diesem  Namen  von 
dem  unteren  linken  Naheufer  bei  Bingerbrück  auffuhrt  (Dr.  C.  Lossks, 
Gcognostische  Beschreibung  der  linksrheinischen  Fortsetzung  des  Taunus) ; 
Zeitschrift  d.  deutschen  geol.  Oeselisch.  Bd.  XIX,  Jahrg.  1887,  Heft  3). 
Ähnlich  wie  bei  Bingerbrück  treten  an  unserem  Fundpuncte  in  dem  Seri- 
citglimmersehiefer  zahlreiche  lagerartige  Ginge  von  dichtem  weissem 
Quarz  auf,  und  veranlasste  mich,  die  Analogie  der  Verhältnis»«  dieser 
Gange  naher  zu  beobachten,  da  ich  vennuthete,  ebenso  wie  an  der  Nahe, 

mir  au  haben,  welches  Herr  Dr.  Losas*  mit  dem  Namen  Sericitgneiss 
bezeichnet.  Da  an  mehreren  Stellen  von  diesen  Quarz-Lagergingen  fri- 
sches Material  zur  Verbesserung  des  Weges  genommen  war,  wurde  diese 
Beobachtung  erleichtert,  und  konnte  ich  an  vielen  Stellen  den  Feldsps  th 
wirklich  anstehend  sehen.  Derselbe  ist  von  fleischrother  Farbe  und  in 
zahlreichen  krystallinischen  Römern  und  Gruppen  durch  den  Quarz  ver- 
theilt; an  manchen  Stellen  liest  sich  deutliche  Streifung  beobachten,  so 
dass  man  auf  Albit  schliessen  durfte,  doch  wird  die  vorzunehmende  Ana- 
lyse  abzuwarten  sein,  um  zu  entscheiden,  ob  wirklich  auch,  derselbe  Feld- 
spath,  wie  in  den  derartigen  Gesteinen  des  Nahethaies  hier  vorhanden  ist. 
Der  Sericit  und  Chlorit  tritt  bei  den  Gangen  bei  Rövenich  sehr  zurück, 
und  zeigt  sich  eine  etwas  schärfere  Absonderung  des  Seridtglimmerschie- 
fers von  der  Gangmasse  an  den  Saalbandern.  Gleichzeitig  kommt  in  die- 
sen Gingen  Spatheisenstein,  mehr  oder  weniger  zersetzt,  in  krystalli- 
nischen Gruppen  und  innigst  verwachsen  mit  dem  Quarz  und  dem  Feldspat! , 
vor.  Wenn  es  daher  noch  eines  Beweises  bedürfte,  dass  wir  hier  einen 
nur  »uf  nassem  Wege  hervorgerufenen  Metamorphismus  der  De- 
vonschichten vorliegen  haben,  so  mfichte  derselbe  in  der  Anwesenheit  die- 
ses Carbonats  und  der  Art  und  Weise  seines  Vorkommens  vorhanden  sein. 

Über  die  Ausdehnung  dieser  metamorphischen  serieHischen  Zone  war 
es  mir  auf  dieser  kurzen  Reise  wegen  Mangel  an  Zeit  noch  nicht  möglich, 
eingehende  Beobachtungen  zu  sammeln.  Der  allgemeinen  Streichungslinie 
der  rheinischen  Devonschichten  gemäss  würde  dk-ne  Serkitzone  den  Schie- 
ferschichten  entsprechen,  welche  etwa  unterhalb  St  Goar  den  Rhein 
durchsetzen,  wahrend  die  äusserste  nördliche  Grenze  der  Sericit-  und  Quar- 
zitbildungen  gegen  den  Thonschiefer  im  Taunus  und  seiner  linksrheini- 
schen Fortsetzung  nach  Losszs  eine  Linie  bildet,  welche  zwischen  Sehlogs 
Sonneck  und  Lorch  den  Rhein  durchsetzt. 

Hermann  Heyn  an«, 
Grubendirector. 
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Klagenfurt  den  7.  Dee.  1870. 

Seit  der  Herausgabe  meiner  „Mineralien  Kärntens"  sind  mir  schon 
■Hebt  Nachtrage  zugekommen.  Für  heute  erwähne  ich  nur  einige  Neuig- 
keiten rem  HOttenberg  —  Löllinger  Erzberg.  In  den  dortigen  Erzlager- 
fUtien  tritt  ziemlich  häufig  ganz  rein  weisser,  späthiger  Baryt  in  grös- 
sere» Ausscheidungen  auf;  er  wird  ausgehalten ,  am  Tage  durchgekuttet 
od  unseren  BleiweUsfabriken  verkauft  Auf  dieser  sogenannten  Schwer - 
rptthhalde  fand  ich  seihst  schon  manchmal  ganz  interessante  Mineralien, 
iMtesondtio  jene,  welche  Kupfer  enthalten,  wie  z.  B.  Ullmanit,  Azurit. 
MshriH  etc.  Letztere  zwei  wurden  meist  nur  nach  dem  äusseren  Uabi 
tat  ohne  chemische  Analyse  bestimmt.  In  einer  letzten  Zusendung  von 
diesen  Vorkommen  durch  meinen  Freund  Ingenieur  Herrn  Plzscbttzxig 
unterwarf  kh  den  sog.  Azurit  einer  genaueren  Bestimmung.  Er  brauste 
licht  in  Säuren,  wohl  löste  sich  Kupfer  und  der  verbleibende  weisse  Rück- 
wand erwies  sich  als  PbO,SOa.  Nachdem  im  Kölbchen  auch  Wasser  nach- 
atvitsen  ward,  so  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  das  Vorliegende  Linarit. 
eine  für  Österreich  grosse  Seltenheit ,  ist ;  heute  erfuhr  ich  brieflich  die 
AafltAnf  eines  grosseren  Exemplares  hievon  und  freue  mich,  selbes  bald 
n  sehen.  —  Mit  dem  Linarit  kommt  im  rothlichen  Baryt  auch  Bismutit 
(ftr  Kärnten  neu)  vor ,  welch  letzterer  in  erbsengrossen  Kugeln  einge' 
(fnogt  ist  Diese  sind  Concentrin  h  umhüllt  von  einem  dunkel  ollvengrü- 
ata  Minerale,  welches  radialfaserig  ist;  die  Hülle  ist  nahe  l1"™  stark, 
kann  die  Farbe  liess  gewaltige  Zweifel  gegen  Malachit  aufkommen.  Das 
Mineral  brauste  nicht  mit  Säuren,  welche  jedoch  Kupfer  extrahirten;  es 
*W>  da  stroh-  bis  orangegelber  Rückstand,  welcher  sich  nach  einer  ge- 
nta Bestimmung  als  PbO,8bOi  herausstellte.  Das  grüne  Mineral  ist 
vMMrhshig  und  färbt  sich  beim  Glühen  völlig  schwarz.  Dass  hier  kein 
Goeafe  vorliegt,  zeigte  die  Lupe.  Es  wäre  diess  mithin  ein  ganz  neues 
Xfcnl,  welches  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Formel  PbO,SbOs 
-f  fsCyiO  zusammengesetzt  ist  Ich  erwarte  nun  neuea  Material  für  eine 
iMatihtive  Analyse  und  werde  mich  sodann  beeilen,  im  „Jahrbuche "  Wei- 
Uns  aiitzutheilen.  —  Auch  ein  Harz  aus  der  Eocankohle  von  Guttaring 
»t  in  der  Analyse.  Ich  bemerke  bloss,  dass  es  betrachtliche  Mengen 
fckwtfil  —  unwülkührlich  werde  ich  an  Tscbirxak's  Trinkerit,  wovon 
■4  durch  Herrn  Berghauptmann  Trixkxb  einige  Exemplare  erhielt,  er- 
naert  —  enthält;  ich  hoffe  noch  in  diesem  Monate  mit  der  quantitativen 
üaternchung  fertig  zu  werden.  —  Weite  Ergänzungen  zu  den  „Mineralien 
Kärntens' bilden:  krystallisirter  Schwefel  von  einer  Bleierzlagcrstaite  Unter- 
•irnlens,  Epsomit  und  Soda.  Letztete  erscheint  an  einem  Granitfels,  welcher 
«»M  aber  eine  CO,  reiche  Quelle  in  Ehriach  überhängt  als  Efflorescenz. 

Hanks  Huker, 


Prag,  den  IB.  December  1870. 
n  zersetztem  Feldipath-Basalt  von  Schönhof  unweit  Saatz  fand  Herr 
-  Vau  j  der  sich  in  der  letzten  Zeit  eifrig  mit  dem  mikroskopischen 
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Studium  böhmischer  Basalte  beschäftigte,  prachtvolle  Angit-Zwillinge  zahl- 
reich eingewacliaen,  welche  in  der  Zeitschrift  Lotos,  1870,  S.  53  beschne- 
iten worden;  Sie  haben  darüber  auch  eine  kurze  Mittheilung  in  Ihrem 
.Tahrtmche,  S.  896,  gebracht,  aas  welcher  hervorzugehen  scheint,  dass  am 
Augit  Zwillinge  nach  {2  (irrig  wurde  2t  gesetzt)  bisher  noch  nicht  be- 
obachtet waren.  Solche  wurden  jedoch  bereits  von  Bhkitkacpt  aufgefun- 
den und  von  Napmasi*  beschrieben,  jedoch  nicht  völlig  richtig  dargestellt. 
Neu  sind  hingegen  die  schönen  Zwillinge  nach  —  PCO.  Beide  Falle  ver- 
dienen wohl  etwas  ausführlicher  in  Ihrem  weit  verbreiteten  Jahrbuche  er- 
wähnt und  durch  die  mitfolgenden  Holzschnitte,  uach  Vrsa's  Zeichnungen 
illustrirt  su  werden. 


tk-.il  gestellter  Zwillingsflache  zeigt.  —  Ich  fand  die  Neigung  zwischen 
den  anliegenden  Ortbopinakoiden  der  beiden  Individuen,  deren  Klmopina- 
koide  in  eine  Ebene  fallen,  am  Reflexionsgoniometer  annähernd  99°,  da- 
her betragt  die  Neigung  des  Orthopinakoides  zur  Zwillingsflache  =  ISO1'«» 
und  ist  die  letztere  parallel  —Poe  (— Pco  :  coPco  —  130*21'  Dzscu),  eine 
fflr  den  Augit  neue  Zwillingsflache. 

Andere  Angit-Zwillinge,  mit  ersteren  gemeinschaftlich  im  Schftnhofer 
Ragalt  eingewachsen,  stehen  unter  dem  bereits  von  Natoaxx  (Lehrb.  d. 
Kryst.  2,  333)  fonnulirten  Gesetze:  Zwillingsaze  eine  Normale  der  Klino- 
pyramide  f  2.  Einige  der  NArmxx'schen  Angaben  bezüglich  dieses  Falles 
fand  Vrsa  mit  seinen  Beobachtungen  an  den  Zwillingen  nicht  im  Einklang, 
und  durfte  diese  Divergenz  wohl  dariu  begründet  nein  ,  dass  Naitjuxx  von 
filteren  Messungen  ausging  und  ihm  vielleicht  auch  minder  gute  Krystalle 
vorlagen.  Die  Zwillingsebene  ist  parallel  i'2,  welche  die  Kante  zwischen 
einer  P-Flache  und  dem  rückwärts  anliegenden  coPoo  abstumpft  und  an 
Augit-Rry stallen  noch  nicht  nachgewiesen  ist  Aus  den  durch  t.  Kob- 
bchasow  ermittelten  Elementen  ergibt  sieb  die  Neigung  P2  :  OOPCO 
-=■  89°62'6&",  es  sind  daher  die  COPOO  der  beiden  in  P2  sich  berührenden 
Individuen,  Fig.  2,  unter  179°43'50"  gegen  einander  geneigt,  welche  Ab- 
weichung von  180°,  obwohl  gering,  sich  an  allen  Zwillingen,  deren  COPcc- 


Fig.  1. 


In  Fig.  1  ist  ein  Zwilling 


zweier  Individuen  P  .  OOPCC  ■  OOP 
.  Ooi'oc  dargestellt,  die  sich  in 
einer  Flache  parallel  — Poo  be- 
rühren und  vollständig  durch- 
kreuzen. Gewöhnlich  sind  die 
beiden  sich  durchdringenden  Kry- 
stalle von  ungleichen  Dimensio- 
nen und  erreichen  höchstens  9  Mm. 
Höhe  und  6  Mm.  Breite;  zuweilen 
aber  sind  diese  Zwillingskrense  so 
glcichmassig  entwickelt  wie  es  die 
Zeichnung,  nach  einer  sehr  zier- 
lichen Gruppe  entworfen,  bei  ver- 
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Hieb«  ■»  reflectirtea  Lichte  nicht  gleichzeitig  erglänzen,  kundgibt.  Nach 
Ninun's  Annahm«  sind  die  OCPCC  beider  Fig.  9. 

Mrnitwn  parallel;  da  dieselben  aber,  wie 
'bn  erwähnt,  gegen  einander  geneigt  sind, 
Lud  lach  die  Hauptaxe  dea  gedrehten  In- 
dbitrans  nicht  parallel  sein  zu  einer  Kante 
I :  OOfOC  des  normalen,  wie  es  N.  in  seiner 
Figur  747  darstellt,  auch  aus  dem  Grunde 
■cht,  weil  dieser  Parallelismus  die  Neigung 
hl  beiden  cc(cc  =  \W.IV  bedingen  würde, 
nbread  die  Rechnung  für  dieselbe  118°57'M" 
tfrtiagt  -  Nnr  selten  erscheinen  nach  die- 
•est  Gesetze.  Conttct-Zwillinge  der  Fig.  2 
•aiprethend  gebildet,  gewöhnlich  vereinigen 
ach  zwei  vollständig  entwickelte  Individuen  mit  ihren  OCl'OO  derart,  das» 
m  kleineres  einem  grosseren  halb  eingesenkt  aW  3, 

anfliegt,  wie  Fig.  3  es  zeigt;  dabei  findet 
t*i  vielfache  Wiederholung  statt,  so  daas  bis 
»a  ■  Tafelchen  über  einander  folgen,  tob 
ittxii  immer  die  abwechselnden  sich  in  pa- 
ralleler Lage  befinden.  Zuweilen  ist  der 
Träger  der  Gruppe  selbst  wieder  ein  Zwil- 
Ing  nach  dem  altbekannten  Augit-Gesetze : 
Ztilhngisie  eine  Normale  des  Orthopina- 
Mües.  Auch  die  Individuen  der  Zwillinge 
uek  {2  besiuen  gleich  jenen  der  ersten  Art 

•-v  die  gewöhnlichen  Augitflachen,  ausnahms- 

T,w  beobachtet  man  noch  !"OC  als  Ab-itum- 

;im  kr  Kante  zwischen  den  fast  stets  con- 

W  pkrimmten  I'-Flachcn. 

V.   7.1  I  11  \BO>  ICH. 


Innsbruck,  den  17.  Dec.  187». 
Beiträge  aur  Paläontologie  Tirols. 
Mtgalodon  triqueter.   Aus  den  Kalken  der  Chemnitria  BOtt- 
^on«  bäi  Nasserem  ist  Mtgalodon  columbelln  schon  lang  bekannt.  Im 
'»rigen  Herbat  fand  ich  in  der  Nahe  dea  Iasjochels  am  Salzberg  bei  Hall 
ein  Stack  jenes  Kalkes  mit  Mtgalodon  triqueter  nach  Beschaffenheit  und 
Art  des  Vorkommens  völlig  übereinstimmend  mit  jener  in.  den  „oberen 
Carfl^<4l-8chfchten•  hinter  dem  Kalvarienberg  bei  Zirl.    I>a*  Vorkommen 
*•»  Mtgalodon  triqutttr  bei  Leibelfing  ist  langst  bekannt ,  ich,  entdeckte 
diese  Bitalven  nnn  auch  weiter  ostlich  bei  Zirl  im  Hanptdolomit ,  nicht 
weit  von  den  oberen  ,C<wn"ffi-Schichtenu.  Mtgalodon  triqueter  geht  somit 
">n  den  „Chomnitzienkalken"  durch  die  „oberen  rarrfifn-Schiahten"  den 
Uaoptdolomit,  die  Kossenschichten  und  den  Dachsteinkalk.  Ob  Mtgalodon 


triqueter  nicht  Unterarten  «ulasst,  habe  ich  hier  nicht  an  erörtern,  die 
Vorkommen  in  den  Chemnitzienkalken  und  oberen  Cardtto-Schichten  sthn- 
mea  an  Grosse  überein,  wenn  sie  auch  nicht  die  Grösse  der  eigentlichen 
Dachateinbiralven  erreichen  und  fast  etwa«  schlanker  ericheinen  als  diese. 

Turbo  solitariut.  Der  obere  schneeweisse  zuckerige  Mendola- 
dolomit  zeigt  in  der  Nahe  ron  Ruffre  Hohlräume  nach  diesen  Gasteropo- 
den,  wie  sie  Bxsxco  von  anderen  Orten  8üdtiroU  beschrieb  und  abbildete. 

nach  einem  kleinen  Cor- 


Atraetites.  Ich  besiue  Exemplare  dieses  Problematicum ,  welches 
OCiotL  beschreibt,  aus  den  Schichten  des  AmmonUet  plattorbis  im  Acnen- 
thal;  bei  einem  ist  die  Spitze  erhalten,  sie  ist  hackenförmig  gebogen. 

Pileolut  tirolensi*.  Selten  in  der  6osauformat»n  bei  Ladoi  am 
Sonnenwendjoch  unweit  Drixlegg.  Die  Schaale  länglich  eiförmig  mit  feinen 
radialen  Furchen  bis  nun  Hände,  der  Scheitel  siemlieh  weh  hinter  der 


ser  der  Basis.    Die  Grundfläche  etwas  wulstig.   Die  kleine  Mundf'ffnnng 
buectig.   Dieses  kleine  zierliche  Petrefact  findet  sich  an  einem  Bachrunst 
in  den  aufgeweichten  Thonen  mit  anderen  Versteinerungen  der  Formation. 
Die  Schichten  des  Amm.p lanor bi$.  Diese  sind  nicht  fiberall  so 


etlichen  Schichten  eines  grauen,  an  der  Oberfläche  gelblich  an  witternden 
Mergels,  der  nur  wenig  Petrefacten  der  Zahl  der  Individuen  und  Arten 
nach  enthalt,  so  dass  man  sie  nur  schwer  tot  den  Schichten  der  Aviada 
contorta  unterscheidet  Ali  Leitmuachel  möchte  man  hier  fast  die  Lima 
punctata  und  eine  Avictüa  cf.  Sinemurtnti»  betrachten.  So  trifft  man  die 
Pianoröw-Schichten  in  der  Riss,  am  Juifen,  an  der  Leiten  unweit  Achen- 
ldreh,  wo  der  neue  Weg  nach  Steinberg  beginnt.   Hier  stehen  auch  die 


Geruch  nach  Schwefel  wasserstoffgag  verrathende  Schwefelbrundel  entspringt, 
sehr  schön  an.  Besonders  trifft  man  hier  prächtige  Exemplare  von  Spi- 
rigera  oxycolpos.   In  den  Adnetherschichteu  hinter  de 


Die  Hirlasschlchten.  Aus 
bach:  Anm.  geometrictu  Orr.,  Pcctet 
(Mja  Orr.,  Terebratula  Atuüawi  Orr. 


B.    Mittheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz.  ■ 

Cambridge,  Mass.,  den  28.  Not.  1870. 
Sie  haben  wohl  neulich  IliRrr's  Otology  and  Phytical  Oeography  of 
Bratü  erhalten,  die  als  erster  Band  der  wissenschaftlichen  Resultate  mei- 
ner brasilianischen  Reise  erschienen  ist.  Ich  ersuchte  die  Verleger,  Meaars. 
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Fall»,  Orgood  &  Co.  of  Boston,  Ihnen  diesen  Band  so  bald  zuzuschicken 
iU  er  fertig  würde.  Soeben  erhalte  ich  einen  Brief  von  Haarr,  der  gegen- 
»irtig  auf  seiner  dritten  brasilianischen  Reise  ist.  Er  schreibt  von  den 
Htm  des  Amazonenstromes  den  4.  Oct. ,  dass  er  gerade  von  einer  »ehr 
erfolgreichen  Excursion  am  Tapajos  zurück  sei,  wo  er  in  der  Nahe  von 
"litnhs  and  Itaitnba  Kalkschiefer  und  Sandsteine  voll  Versteinerungen 
Munden  habe.  Mit  seinen  Gefährten,  Studenten  der  Cornell-Universitat, 
fWiag  es  ihm,  in  wenigen  Tagen  nahezu  200  Arten  an  sammeln.  Die 
Sc&jrhteu  sind  untere  Steinkohlenformation.  Unter  den  Petrefacten  finden 
tili  Pndttctus,  Spirifrr,  Athyris.  Terebratuia,  Philliptia ,  EdmotulUt, 
AcKuiopecte*,  Ftnestella,  Fischstacheln,  Zahne  u.  s.  w.  Die  meisten  Bra- 
'luopodeo  sind  vollkommen  frei  vom  Gesteine  und  viele  zeigen  die  innere 
Nrartur.  Kr  ist  bemühet,  einen  Durchschnitt  von  den  Fallen  des  Tapajos 
kh  Monte- A legre  zu  machen,  d.  h.  von  Süden  nach  Norden  quer  durch 
ii>  Amazonenthal ,  um  womöglich  die  Auflagerung  der  riesigen  Massen 
xu  bestimmen,  die  ich  als  Drift  bezeichnet  habe  und  die  von  früheren 
Ftticaern  als  bunter  Sandstein  angesehen  wurden. 

Ich  erhole  mich  langsam  und  fange  an,  das  Museum  von  Zeit  zu  Zeit 
t»f  ein  Viertelstundchen  zu  besuchen.  Dies*  veranlasst  muh.  Ihnen  zu 
s»sen.  dau  unsere  Sammlung  nach  und  nach  in  Ordnung  kommt  und  dass 
(->  air  bald  möglich  sein  wird,  unsere  massenhaften  Doubletten  zum 
Tünche  zu  rerwerthen. 

-  Wäre  es  möglich,  einen  l'roUronauru*  zu  erhalten  und  nebenher 
Bjpaaffltt?  der  besten  Exemplare,  die  natürlich  als  l'mi  <  in  !>>ut  h 
lud  lar  immer  bleiben  werden  ? 

Ke  Art  der  Aufstellung  in  unserem  Museum,  wo  systematische  Samm- 
lu»l es  und  Faunalsanunlungen  besonders  aufgestellt  werden ,  machen  es 
owhveadig,  eine  viel  grössere  Anzahl  von  Exemplaren  su  haben,  als  ge- 
»uttlia  ha  Museum  aufgestellt  werden. 

Sobald  ich  längere  Zeit  am  Schreibtische  sitzen  kann,  schreibe  ich 
Ünes  eu  Näheres  über  meine  Excursion  vom  letzten  Sommer,  die  ich 
laiM'Uietiucb  dem  Studium  der  Gletscher-Erscheinung  gewidmet  habe. 
H  bis  namentlich  jetzt  bemühet,  zu  erforschen,  wie  die  Eiszeit  in  den 
/uifcn  Zustand  der  Erde  übergegangen  ist  und  da  hat  es  sich  schon 
^■iftttellt,  daas  alle  unsere  Flussterrassen  die  anecetuiven  YVaswr- 
feode  angeben,  die  vom  Abschmelzen  der  Eisfelder  herrühren. 

Louis  Ag\ssiz. 


TepllU,  den  7.  Dcc.  1870. 
Es  wird  Ihnen  begreiflich  sein,  dass  ich  nach  meiner  höchst  eigen- 
ümaüchen  Polarfahrt  ziemlich  ein  Asmtu  omnia  tua  scann  portans  zu- 
"""«gekehrt  bin,  und  dass  das  geologische  Publicum,  wenigstens  was  mich 
:"';Lfft,  auf  jene  Aufklärungen  über  die  Formationen  von  Grönland  ver- 
M*n»  wartet,  die  ei  anfänglich  von  mir  erwarten  konnte,  denn  per  Di 
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stanz  kann  man  doch  nicht  Geologie  treiben,  anf  der  Eisscholle  sind  Ge- 
steine grosse  Seltenheiten,  nnd  am  Lande  selbst  hat  ein  halbverhungerter 
Geologe  mit  dreizehn  Genossen  auch  nicht  Zeit,  eingebende  Studien  zu 
machen.  Aber  dennoch,  so  gut  es  ging,  blieb  ich  meinem  Wahlspruch 
treu. 

Die  Tiefseearbeiten  gaben  wir  gleich  Anfangs  auf,  da  sie  uns  zu  Tiel 
Zeit  nahmen,  und  wir  das  Eis  annehmen  raussten.  Was  wir  da  mit  dem 
Schleppnetz,  in  einer  Entfernung  von  circa  25  Seemeilen  vom  Lande  her- 
an, bekamen  aus  150—170  Faden  Tiefe,  war  krvstallinisehcs  Gerdll.  Am 
Cap  Brewster  70"  B.  konnte  ich  deutlich  die  am  Tage  ausstreichenden 
Kohlenflöze  wahrnehmen,  die,  Bfld  einfallend,  wohl  zwanzig  übereinander 
die  verschneiden  Berge  schwarz  und  weiss  bandern.  Scokksby  hat  das 
auch  beobachtet  und  dort  in  der  Nahe  Braunkohlenstreifen  gefnnrien, 
welche  deneu  von  Disco  gleichen  sollen.  Dann  hatte  ich  Feierabend  mit 
dem  Beobachten  bis  diess  Jahr  im  Frühjahr.  Von  Cap  Moltke  im  »M»  4<V 
N.  B.  an  kann  ich  mit  Bestimmtheit  angeben,  dass  die  Küste  überall  kry- 
gUlliniKili  ist,  so  dicht  waren  wir  unter  Land. 

Auf  Illuidlek.  wo  wir  landeten,  war  das  Fundament  Hornblendegneiss, 
darauf  lag  Glimmerschiefer.  Dieses  ungemein  zähe  Hornblendegestein 
zieht  bis  in  den  Lindenaufjord  hinunter.  An  vielen  Stellen  ist  e»  von 
hornblendereichen  Gangen  durchsetzt,  die  oft  ganz  traehytisch  aussehen. 
Südlich  vom  Lindenaufjord  folgen  Granite,  die  ganz  eigentümlich  sind. 
Sie  scheinen  die  Klippen  der  Sfldspitze  von  Grönland  ringsum  zu  bilden, 
ich  fand  anf  der  Westseite  allerdings  auf  einer  der  südlichsten  Inseln 
denselben  schonen  Granit.  Dieser  Klippen-  und  Inselzaun,  der  aus  Tan* 
senden  einzelnen  besteht,  ist  wie  eine  Barriere  nm  das  Land  ge- 
sogen, daran  das  Eis  fort  und  fort  zerschellen  muss.  Alle  nicht  zu 
hohen  Scheitel  sind  glatt  nnd  rund  vom  darüber  geführten  Eise  geschlif- 
fen, übrigens  habe  ich  im  Lindenaufjord  unseren  Schriftgranit  gefunden, 
überhaupt  einen  8tock,  der  mich  an  Hohenstein  in  Bayern  erinnerte.  Der 
Granit,  welcher  Prinz  Christiansland  und  das  Festland  zusammensetzt, 
fahrt  oft  viel  Granat,  ist  aber  sonst  nicht  auffällig.  Bemerkenswerth  er- 
seheinen mir  nur  DiabasganRe,  welche  sich,  von  S.  nach  N.  streichend  und 
senkrecht  stehend,  viele  viele  Meilen  weit  verfolgen  lassen,  und  allerorts 
im  Granit  auf  der  Südspitze  zu  Tage  treten.  Nennortalik  und  Sormersuk, 
Inseln  auf  der  Westseite,  fahren  Gneiss,  hei  Lichtenau  treten  Pegmatit- 
granite  auf  und  ein  bsealtähnlicbes  Gestein,  jedenfalls  jungplutonisch,  und 
vielleicht  in  Verbindung  zu  bringen  mit  der  warmen  Quelle  auf  Aunanlok 
(+  29"— 81°  R.).  Nördlich  von  Lichtenau  beginnt  der  Syenitbezirk  von 
Julianehaab.  In  diesem  besuchte  ich  den  tiefen  Igallikofjord ,  dessen  In- 
neres einen  dem  Old  red  ganz  ahnlichen  rothen  Sandstein  auf  Syenit  ge- 
lagert zeigt.  Dabei  kommen  Diorite  vor,  wahrend  Diabas  hier  fehlt.  Ich 
dachte  an  unsere  mahrischen  Verbaltnisse.  An  mehreren  Stellen  brachen 
übrigens  auch  noch  jüngere  plutonische  Massen  durch.  Auf  Nunar- 
soct  fand  ich  Syenit,  der  in  seiner  grobkörnigen  Znsammensetzung  ganz 
dem  Pegmatitgranit  entspricht.   Das  Interessanteste,  Joiklut,  habe  ich  lei- 
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der  nicht  gesehen,  ein  guter  Wind  blies  uns  diessoial  zur  unrechten  Zeit 
rorbei.  —  leb  habe,  wo  es  möglich  war,  Handstücke  mitgenommen,  ea 
fthug  mir  aber  nur,  die  eine  Partie  so  weit  in  Ordnung  zu  bringen,  dass 
sit  etikettirt  und  sicheres  Material  sind ,  welches  ich  bis  Lichtenau  be- 
ut«, das  spater  in  Westgrönland  angesammelte  Material  musste  höchst 
priaitiT  verpackt  werden,  und  nur  der  Umstand ,  dass  ich  hoffte ,  es  so- 
fort in  Händen  zu  haben  und  ordnen  au  können,  licss  es  wonschenswerth 
erscheinen,  die  Gesteine  mit  herüber  zu  nehmen.  Nun  zögert  aber  das 
Bremer  C'omitee  aus  höchst  nichtigen  Gründen,  mir  mein  selbst  gesammel- 
te Material  auszuliefern,  und  verwendbar  zu  machen,  und  da  mir  ja  nie- 
miod  jumnthen  kann,  dass  ich  mich  nach  Wochen  und  Monaten  auf  alles 
jenes  erinnere,  was  ich  in  meine  Kiste  gepackt  habe,  und  woher  die  Sache 
ist,  10  mag  das  Comitee  auch  die  Verantwortung  übernehmen ,  wenn  von 
dun  Wenigen  auch  noch  ein  grosser  Theil  unbrauchbar  wird. 

Dr.  Gustav  C.  Laube. 


Diedenheim  b.  Waldheiin,  den  27.  Dec.  1870. 
Ist  denn  der  Streit  Uber  die  Natur  dea  Serpentins  noch  nicht  in's 
RaurV  Ich  habe  allerdings  eine  Menge  Zeichnungen  über  Structur  und 
Lstfernng  des  Serpentina  und  Diorita  in  meiner  Mappe,  habe  auch  meine 
Zweifel  gegen  die  Ansicht  Herrn  Biscaor's  bereits  in  der  Zeitschrift  der 
i  geaL  Ges.  vom  J.  1856  niedergelegt,  da  ich  aber  nicht  Chemiker  bin, 
w  kann  ich  nicht  wagen,  in  dieser  Sache  mitzusprechen,  ich  kann  meine 
Arraaeme  nur  auf  äussere  Beobachtungen  stützen.    Dass  der  Serpentin 
Wiuer  enthalt,  ist  doch  wohl  kein  Gegenbeweis  gegen  die  Eruptiv  itat. 
-'•-tili  Pechstein ,  Klingstein  u.  a.  plutonische  Producte  enthalten  ja  ebeu- 
h&s  Wuser.    Grün-  und  Hornblendegesteine  kommen  auf  Ähnliche  Weise 
■  Gnaalit  tot,  wie  der  Serpentin ;  warum  soll  denn  nur  letzterer  erst 
fticr  durch  Umwandlung  entstanden  sein '/  Bisher  hat  mir  noch  die  Zeit 
PfcAlt,  steine  Profile  von  neuem  zu  sichten. 

Fai.loi'. 


Isaswasl  Hffl. 
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A.   Mineralogie,  Kryslaliogrraphie,  Mineralchemie. 


Ulrich:  nCo*tribution»  to  tke  Mintralogy  of  Vic- 
toria*. Melbourne,  1870.   8".   p.  82.   6.  Ulrich,  welcher  sich  um  die 
■nwralogische  und  geologische  Erforschung  Victor»'*  tchon  grosse  Ver- 
fette erworben,  gibt  in  vorliegenden  Beiträgen  eine  recht  interessante 
Aiftfklung  der  in  jenem  Lande  vorkommenden  Mineralien,  worunter  nicht 
»Hein  manche  bisher  dort  nicht  bekannte,  sondern  auch  einige  neue  Spe- 
ck«. Maldonit  oder  Wismuth-Gold.   Begleitet  von  Gold  findet  skh 
mrerprengt  i„  Granit-Gangen  bei  Maldon  ein  Mineral,  das  von  den  Berg- 
leuten »einer  dunklen  Farbe  wegen  als  .schwarzes  Göhl"  bezeichnet  wurde. 
Hirte      1,5—2,0.    G.  =  8,3—9,7.   Farbe  silberweiss,  bald  schwarz  an- 
kofisjd:  starker  Metallglanz.  Enthält  nach  einer  Analyse  von  Cobmo  New- 
im:  «4.5  Gold  und  35,5  Wismuth.  also  Au,Bi.  Ulrich  schlagt  für  diese 
«»■tSpeeics  nach  ihrem  Fundort  den  Namen  Maldonit  vor.  —  Wis- 
■«k.  Wismnthglanz  und  Bismutit  finden  sich  mit  Gold,  Eisen-  nnd 
KopfTkies  in  Quarz  bei  Lintern  im  1  »ist riete  von  Ballarat.  Gediegenes 
■"»p/fr  in  Geschieben  in  der  alteren,  pliocanen  Gold-I>rift  bei  Clnnes; 
»  dendritischen  Gebilden  auf  Sandstein  in  Contact  mit  Schiefer  zwischen 
Btllarat  und  Creswick.  -  Antimonglanz  gehört  zu  den  wichtigsten 
En«  in  Victoria,  indem  er  sehr  häufig  als  Begleiter  des  Goldes  in  den 
ätaixben  Qnarziten ,  aber  auch  selbststandigc  Gange  bildend  getroffen 
•W-    Neuerdings  hat  man  Antimonglanz-Gänge  im  oberen  silurischen 
S*nd«tein  in  der  Gegend  von  Melbourne  aufgeschlossen,  deren  einer  bei 
Rnurwood  2  bis  4  F.  Mächtigkeit  besitzt   Ulrich  macht  darauf  aufmerk- 
»m.  dass,  so  häufig  auch  der  Antimonglanx,  deutliche  Krystalle  eine  grosse 
Seltenheit  sind.    Antimonocker  stellt  sich  als  der  gewöhnliche  Gesell- 
schafter des  Antimonglanz  ein,  theils  in  erdigen  Partien  in  Höhlungen  des 
I,  taeüa  in  Krusten  oder  in  derben  Massen  wie  zu  Hingwood, 
dichte  Partien  des  Antimonocker  gewinnen  eine  porphyrartige 
durch  viele  in  ihnen  vertheilte  Quarz-Kryställchen.  Molybdän- 
flanz  findet  sich  sehr  ausgezeichnet  bei  Yea  in  einem  dem  Greisen  ähn- 
lichen Gestein,  in  hezagonalen  Tafeln  gewöhnlich  zwischen  den  blätterigen 

bei  Bradford  Lead,  Maldon,  kleine  Ta- 
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feb  von  Molybdanglanz  als  Linschluss  in  Bergkrystall;  am  Nuggety  lUnge 
auf  einem  Quarz-Gang  in  Granit  mit  Tnrraalin  and  Wolframit.  Molyb- 
dAnocker,  in  nadeiförmigen,  zu  Boscheln  verbundenen  Krystallchen  auf 
Molybdanglanz  bei  Yen.  Zinners,  auf  aeeondirer  Lagerstätte  langst  in 
Victoria  bekannt,  ist  nun  auch  auf  primitiver  nachgewiesen  worden,  näm- 
lich in  den  Umgebungen  von  Berchworth  an  drei  Orten,  auf  Gängen  gra- 
nitischer Gesteine  in  Granit;  eines  dieser  Vorkommnisse  erinnert  sehr  an 
die  sog.  „Netzglnge"  von  Altenberg  in  Sachsen.  Magneteisen  findet 
sich  in  kleinen  Octaedern  reichlich  in  Basalt  an  der  Bayntons  Station. 
Wolframit  ist  neuerdings  in  Quarziten  bei  Ballarat  aufgefunden  worden 
in  Krystallen  von  sehr  klisorhombischem  Habitus;  ferner  auf  Quarzgängen 
in  Granit,  Nuggety  Range,  mit  Turmalin,  MolybdAnglanz  and 
8cheelit;  letzterer  kommt  ausserdem  noch  im  Discrkte  von  Maldon  bei 
Bradford  Lead  krystallisirt  in  Quarz  vor.  Vivianit,  als  sog.  Blaueisen- 
erde  Ungst  aus  dem  Basalt  von  Ballarat  bekannt,  ist  nun  auch  in  scho- 
nen Krystallen  in  einem  silurischen  Sandstein^  am  Nir.holson-Fluss  bei 

die  Comb,  des  Ortho-  und  KJiwtpinakoids  mit  Prisma  und  Hemidoma  und 
sind  mit  feinen  Überzügen  von  SpharosiderH  bedeckt.  Wavellit,  bei 
Lanceneid,  gelblich-  oder  (rrtnlieh  weisse,  strahlige  Aggregate  auf  Kluften 
eines  sibirischen,  Graptolithen  fahrenden  Schiefers.  Topas  findet  sieb 
in  deutlichen  Krystallen  von  lichteblaner  Farbe  bei  Maldon,  lose  und  in 
Quarz  eingewachsen;  ferner  am  Mount  Greenock  Lead  bei  Tal  bot  in  Ge- 
schieben. Bergkrystall  von  ausgezeichneter  Schönheit,  oft  mit  einer 
Krystallrindo  von  milch  weissem  Quarz:  Baynton*  Station,  in  Drosen  in 
Granit;  ferner  wohl  ausgebildete  Bergkrystalle  mit  den  „Khombeufl&chen" 
und  häufig  Turmalin-Nadeln  einschliessend,  begleitet  von  Molybdänglanz 
und  Wolframit:  hei  Maldon.  Epidot,  strahlig,  bildet  mit  fleischrothem 
Orthoklas  und  Quarz  Gange  in  8yenit;  auch  setzt  Rclblichgrfluer  Kpidot 
mit  Quarz  ein  Epidosit-artiges  Gestein  zusammen,  welches  zwischen  Dtorit 
und  silurischen  Gebilden  aufzutreten  scheint.  Cosmo  Nzwseuy  führte  zwei 
Analysen  dieses  Epidosits  aus,  sowohl  von  der  dichten  gTünen  Abänderung 
(I)  als  von  der  quarzreichen  (II). 

I  TL 

KlmUSvr.  11,80  SMS 

TSoimtS«   tOjn  1736 

KlMBOiyd  I3.W  S,«S 

K»lk*rit*  tt.TO  


10*09."  io»,«i. 
Als  accessorische  Geraengtheile  enthAh  der  Epidosh  Nadeln  von  Horn- 
blende und  krystallinisrhe  Partien  von  Albtt.  Serpentin,  grünlich- 
schwarz,  von  Carysotil-Schnüren  durchzogen ,  besteht  nach  Nzwizbt  aus 
89,90  Kieselsaure ,  8,30  Thonerde  nebst  Eisenoxyd,  36,80  Magnesia  und 
15,40  Wasser;  Fundort:  am  Berge  Thnbertop.  —  Sei  wyjiit  Dieas  neue 
von  A.  C.  Ssiwtr,  Dircctor  der  geologischen  Lau- 
en nur  in 
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i«  wtotum  bis  Bplitterigem  Brach.    H.  —  3—4.   O.  m  2,58.  Gran 
m  verschiedenen  Nuancen.    Schwacher  Fettglanz.    V.  d.  L.  tu  grünlich 
wmkd  Glas;  nur  theilweise  löslich.   Chemische  Zusammensetzung  nach 

1.  2. 

Kl«..I..ur«  «M*  ......   Ml. 73 

Thon.rd.  j«,n  j&it 

Chromoiyd  '•  ■>!   t,l« 

MatMtla  Mi   1,11 

Xatron   1JO   1,12 

Wiwr                                IM  .    .       .    ,  MM 

'••nr.  »,76. 

Der  Selwynft  kommt  im  Gebiete  der  «ilurischen  Gesteine,  wahrschein- 
lich ab  Gang,  am  Berge  Ida  unweit  Heathcotc  vor.  Den  Selwynit  in 
feinen  Schnuren  durchziehend,  findet  sich  ein  dem  Talk  sehr  ähnliches, 
»ber neues  Mineral,  welches  ülkk  b  als  Taleonit  bezeichnet.  H.  =  1—1,6. 
6.  =  2,46—2,6.  Farbe :  nahezu  silberweisa  m's  grunlicbweisie.  Starker 
Mntterglauz.  Gibt  im  Kolben  Wasser;  v.  d.  L.  sich  aufblähend.  Ent- 
hält nach  Niwszav:  49,07  Kieselsaure,  46,96  Thonerde  und  3,73  Wasser. 
-Analeim,  deutliche  Trapezoeder,  in  Basalt:  Phillips-Insel  und  bei 
Richmond,  am  letzteren  Ort  von  Herschelh  und  Phillipsit  begleitet.  Me- 
lolith,  kugelige  und  stalactitische  Partien  von  hellblauer  Farbe  in  Hohl- 
rlnaen  zelligen  Basaltes:  Ballarat  nnd  Clunes.  —  Herachelit.  Durch 
E».  Prmujt  wurden  neuerdings  in  dem  Basalt  von  Richmond  ausgezeich- 
net Kirstalle  dieses  seltenen  Zeoliths  aufgefunden ,  denen  Uuricb  eine 
th|rimrj(,  Ton  Abbildungen  begleitete  Beschreibung  widmet  Er  ist  na- 
■csjUkh  eine  stumpfe  hexagonale  Pyramide  P,  deren  Endkanten  =146", 
in  Combination  mit  einer  zweiten  spitzen  Pyramide,  deren  Seitenkanten 
=  W4*10,  und  mit  der  basischen  Flache;  andere  Formen  zeigen  die 
fab.  der  Basis  mit  der  spitzen  Pyramide.  Basische  Spaltbarkeit  konnte 
Tun  nicht  wahrnehmen ,  nur  muscheligen  Bruch.  Von  besonderem  In- 
fcROt  sind  die  mitgetheilten  Analysen  des  Herschelit  von  Richmond.  En. 
ftnuj  untersuchte  drei  Abänderungen,  nämlich:  1)  grosse,  undurchsich- 
tig« IrytUUe;  2)  durchsichtige,  tafelförmige  Kry stalle  und  3)  durchschei- 
Mkh,  hexagonale  Pyramiden. 


1.  2.  3. 

Ki«Miaor*    ....  «MI  .  .  «M»  .  .  46.K 

■totmttU  «,«  .    .   IXin  .  .  25,0* 

K*lk«Tda  T.II  .   .     IM  ■  ■  7.« 

Salt  Ml  %1t  .  .  0.09 

NatTen  M*  .    .     M»  •  -  ' 

Wum  ....   ■   .    jMT  .   .  ■  .  IM» 

m,m       ÜMi  too.m. 


Diäter  Zusammensetzung  gemäss  steht  das  Mineral  dem  Phakolith 
'ouLciu*  naher,  wie  dem  Herschelit  von  Sicilien.  Phillipsit  kommt  in 
MMtUtnmen  von  Basalt  vor  bei  Kyneton,  begleitet  von  Chabasit,  in 
**«**hkreuznngs-Zwilling(,n  an  jene  von  Hannotom  von  Andreasberg  erin- 
"nd;  ferner  bei  Richmond  in  Gesellschaft  von  Herschelit,  Analcim  und 
Wbaath.  Die  Zwillings-Bildung  ist  hier  nicht  so  deutlich,  unverkennbar 
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quadratischer  Habitus.    Eine  Analyse  des  Phil- 
Upsit  vcm  Rkhmoud  durch  Pittjiaxx  ergab ; 

Kt*»U«ur*  

Th»a«rd«   2J,«Q 

Kalksrd«   «,«B 

K»ll    6,3» 

Xttroo    1,10 

W«M*r   t«.76_ 

8tilbit  (Henlandit)  findet  akh  in  Qua«:  Tiverton  Reef,  bei  Mal- 
don; derselbe  bildet  dünne  krystallinische  Überzüge  auf  Quarz  und  wird 
von  tafelförmigen  Baryt-Krystallcn  bedeckt  —  eine  nicht  uninteressAnt»1 


N.  v.  Kokscharow  :  aber  einen  fl  ächcnrcichen  Beryll-Kry- 
*tall.  (Verhamtl.  d.  rnss.-mineralog.  Gcsellsch.  zu  St  Peterabarg,  V, 
1870,  S.  94-99.)  In  der  Sammlung  des  Herzog»  N.  v.  Leixbtkmüus  be- 
findet sich  ein  Beryll-Krystall  aus  dem  Ural,  welcher  sowohl  wegen  seines 
Reichthums  an  Flachen,  als  durch  das  Auftreten  neuer  Formen  ausge- 
zeichnet  Es  ist  folgende  Combination: 

OCP  .  OP  .  8P%  .  21*2  .  30P- .  P  .  ,siP  .  »iP  .  OOP*/*. 
Die  Endkanten  der  neuen  hczagonalen  Pyramide  "  »P  messen:  120"  15*38", 
du«  Seitcnkauten:  ICD  49'30".  Die  normalen  Endkanten  der  dibexagonalen 
Pyramide  20P,fl  i»  betragen:    125'im2",  die 
17»  56'4";  die  Scitenkanten  löSWö". 


C.  Grewixgk:  Ober  Bildung  von  Rothkupfererz  in  einem 
alten  Grabe.  (Über  heidnische  Gräber  Russisch-Litauens  u.  s.  w.  S.  18.) 
Grswin<iK  theilt  in  Heiner  werthvollen  Schrift  ein  interessantes  Beispiel 
der  Neubildung  von  Rothkupfererz  mit.  Auf  der  Graberstatte  bei  Dimi- 
trow  im  Kreise  Tclsch  dee  Gouvernements  Kowno  wurden  in  etwa  120  Cm. 
Tiefe  unter  der  Erdoberfläche  in  lockerem  gelbem  Sande  und  aber  einem 
festen  rothen  Gesehiebolehm,  verschiedene  metallische  und  nicht  metallische 
Gegenstände  aufgefunden.  Da  der  Sand  ein  Material  ist,  in  welchem  die 
Zersetzung  und  Zerstörung  metallischer  Stoffe  schneller  als  in  Torf,  Moor 
oder  Wasser  erfolgt,  to  war  alle  Brom'«  stark  mit  Malachit  bekleidet  Bei 
dem  Aufdecken  eines  Grabes  traf  Grkwixgk  einen  rothen  eisenschüssigen 
Sandklumpen  mit  einem  Halsschmuck  aus  Drahtstricken,  der  unter  Scha- 
delfragmenten lag.  An  der  mit  Eisenoxydhydrat  überzogenen  Oberfläche 
des  DrahLstrickes  zeigten  sich  in  einigen  Höhlungen  kleine  nibinrothe 
Kry stalle  (xOoo,  0,  <xO)  von  Rothkupfererz.  Offenbar  hatte  hier  eine 
kohlensaure  Eisenoxydullösung  dergestalt  auf  das  beim  Zusammenkommen 
von  verwesenden  Menschen-Resten  nnd  Bronce  entstandene  Kupferoxyd- 
Ammoniak  gewirkt,  dass  akh  Kupferoxydul  in  Kryttallen  ausschied. 
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A-Freioti.:  Litb  iophorit,  einLithion  kalt  iges  M  augancrz 
Jooni.  i.  pract.  Cbem.  1870,  II,  No.  16,  8.  203—206.)  Der  Lithiopborh 
ist  amorph;  erscheint  in  derben,  traubigen  und  nicrcnförmigen  Partien, 
in  Flauen  und  Schalen,  auch  in  Pseudomorphuscn  nach  Kalkspath.  II.  —  B. 
G.  —  3,14—3,36.  Blaulichschwarz,  Strich  sehwarzlkhbraun ;  wenig  milde. 
Gibt  im  Kolben  Wasser,  t.  d.  L.  unschmelzbar,  die  Flamrae  intensiv  e.ir- 
minroth  larbeod.  Das  Mineral,  welches  dem  Kupfer-  und  Kobaltniangaii- 
<rt  am  nächsten  steht,  enthält  1,5  Trete  Litbion.  £s  findet  sich,  gewohn- 
lich auf  Quarz  sitzend,  auf  Eisenstein-Gängen  im  Granit-Gebiete  bei  Schi  

berg,  Schwanenberg,  Johanngeorgenstadt.  Der  Feldspath  des  sehr  /  r 
letaen  Granits  enthält  nach  der  Spectral-Analyse  Spuren  von  Lithi  i 
der  Glimmer  ist  Lithion-freL 


G.  Ross:  Ober  ein  Vorkommen  des  Zirkons  im  Ilyperithc- 
aitdes  Radauthal  es  bei  Harzbnrg.  (Zeitschr.  d.  deutsch,  gen  log. 
GeselUch.  XXII,  3,  S.  754—758.)  Labradorit  und  Dypersthen  bilden  die 
Tt»entlichen  Gcmengtheile  des  Gesteins.  Als  unwesentliche  finden  sii.li 
Titaneisen  und  Magneteisen,  beide  fein  eingesprengt;  Olivin  in  kleinen 
Körnern  von  gelblichgrüner  Farbe;  Apatit,  in  kleinen  grunlicbweissen  In» 
be'dgrnnen  Prismen,  den  Labradorit  und  Hypcrsthenit  durchsetzend ;  Bioiii, 
lue  und  da  in  braunen  Blätteben ;  Quarz,  Körnchen,  selten.  Zirkon,  Kry- 
ualle  der  Comb.  ocP  .  P  -  3P3,  sehr  schmal,  weiss  bis  röthlichweiss,  stark 
liifflaatgUnzend.  Der  Zirkon,  welcher  sieb  hauptsächlich  in  den  grüne- 
ren Ausscheidungen  des  Labradorit  einstellt,  gleicht  vollkommen  jenem 
der  in  so  grosser  Menge  im  Goldsande  Columbiens  und,  aber  spärlich,  im 
Goldsand*  des  Urals  vorkommt,  so  dass  es  wahrscheinlich,  dass  das  Mut- 
wrntein  dieser  beiden  Zirkone  ein  ähnliches,  wie  das  des  Harzer. 


H.  Hörnt:  die  Minerallen  Klrntbens.  (A.  d.  Jahrb.  d.  rnv- 
tal  Landesmuseums  von  Kärnthen,  X,  S.  84.)  Seitdem  die  Beitrage  zur 
Mineralogie  und  Geognosie  von  v.  Rostdors  und  Casaval  (1853)  und  V.  v. 
ZcruKovicn's  treffliches  mineralogisches  Lexicon  für  das  Kaiserthum  Öster- 
fwi  (/859j  erschienen ,  hat  sich  ein  reichhaltiges  Material  angehäuft, 
»elcbes  von  Hören  mit  Sorgfalt  gesammelt  wurde.  Die  einzelnen  Species 
lind  in  alphabetischer  Ordnung  aufgeführt  und  zwar  in  folgender  Art: 
«iwst  die  Fundorte  in  den  Central-Alpen,  dann  jene  der  südlichen  Neben- 
Moe,  der  Kalkalpen.  —  Bei  Angabe  der  Krystallformen  bediente  sich  der 
7«rf.  der  Symbole  von  Nai-haxs  ,  was  sehr  zu  billigen ,  ebenso  dass  der- 
«Ibe  die  von  Kärnthencr  Mineralien  vorhandenen  Analysen  mittheitte. 
Endlich  werden  die  paragenetischen  und  geognostischen  Verhältnisse  in 
s^-iiruftir  Weise  geschildert.  Aus  Hofkr's  Schrift  ist  ersichtlich,  iLh.h 
Gegenwärtig  144  Mineral-Species  bekannt  sind.  Eine  zweckmassige  Bei- 
gabe bildet  ein  Orts-Verzeiuhnias,  in  h elchein  die  Fundorte  nach  Gegenden 
nnd  letztere  wieder  nach  Flussgebieten  geordnet  sind. 
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H.  Rosrroracii :  das  Eisenerz-Lager  von  8.  Joao  dTpanema 
'a  Brasilien  und  das  Vorkommen  des  Martit.  (Mineralogische 
und  geognost.  Notizen  von  einer  Seite  in  8üdbrasilien.  Freibarg.  1870.)  * 
Westlich  von  Sorocaba  liegt  am  pralligen  Gebirge  von  Ar&soyaba  die  Ei- 
senhütte von  S.  Joao  d'Yuancma.  Den  Fuss  deg  nahem  9000  Fuaa  Mee- 
reshöhe  erreichenden  Gebirge«  umlagern  Sandstein-Bänke,  wahrend  zahl- 
reiche, am  Gehänge  umherliegende  Blocke  von  Granit  dieses  Gestein  als 
Kern  des  Gebirge«  vennathen  lassen.  Neben  den  Grauitblöcken  finden 
sich  kleinere  und  grössere  Massen  von  Eisaners.  Die  Hauptlagerstatte 
desselben  ist  aber  in  einem  Langenthaie,  Valle  das  Fornas.  Die  obere 
Erdkruste  desselben  ist  eine  sehr  fette  Hamasschicht,  in  welcher  viele 
gut  aasgebildete  Magneth-KrysUlle  vorkommen,  sowie  Fragmente  von 
rtergkrystall  nnd  Korner  von  Quarz.  Unter  dem  Hamas  tritt  ein  sandiger 
Thon  auf,  in  welchem  Körner,  Kugeln  und  ansehnliche  abgerundete  Blöcke 
von  Rothe iseuerz  zugleich  mit  zahllosen  Magnetit- Krystallen  liegen.  Die 
Mächtigkeit  dieses  Lagers  wechselt  von  2  bis  18  Fuss.  Dass  solches  sich 
nicht  an  seiner  ursprünglichen  Lagerstätte  befindet,  ist  zweifellos.  Roszz- 
stscH  halt  es  für  die  Trümmer  eines  gewaltigen  Ganges  im  Granit.  Er 
schlies8t  diess  ans  den  abgerundeten  Formen  der  Rotheiseneriblöcke,  aus 
der  schwachen  Neigung  der  Ablagerung  nach  W.,  verbunden  mit  anneh- 
mender Mächtigkeit  nach  dieser  Richtung  in  Folge  der  Veränderung  des 
Bachbettes  der  Ribeirao  da  fabrka  velha,  welcher  jetzt  hart  an  den  w. 
Gebirgswanden  entlang  da»  Thal  durchströmt.  Der  Bach  rollte  die  Eisen- 
erzmassen  ab  und  gab  ihnen  ihre  jetzige  Form.  Ferner  wird  in  dem  Granit 
der  Serra  da  Arasoyaba  der  Glimmer  fast  ganz  durch  Eisenglanz  und 
Magnetit  vertreten  —  eine  Thatsache,  die  an  Imprägnation  des  Nebenge- 
steins durch  Gangerze  erinnert.  Die  Eisenerz-Gerölle  zeigen  nach  Aussen 
meist  glatte,  seltener  drusige  oder  höckerige  Oberflache.  Zuweilen  lassen 
sie  noch  Umrisse  des  Octaeders  erkennen.  Die  drusigen  Vertiefungen  sind 
stete  mit  Magnetit-Octaedern  ausgekleidet  Zerschlagt  man  ein  solches 
Geröll,  so  zeigt  sich  gewöhnlich  blatterige,  selten  körnige  Structur,  man 
ist  sogar  im  Stande,  die  unter  den  Winkeln  des  Octaeders  sich  schneiden- 
den BUtterdurchgange  zu  erkennen.  Der  8trich  ist  stets  roth.  Die  Stücke 
sind  zuweilen  im  Innern  voller  Hohlräume ,  in  denen  Magnetit-Octaeder 
erscheinen,  oft  mit  schwarzem  Strich,  häufiger  mit  rothem,  der  erst  beim 
Zerschlagen  der  Krystalle  bisweilen  nach  Innen  noch  in  schwarzen  Strich 
übergeht.  Die  Stücke  wirken  alle  stark  auf  die  Magnetnadel;  es  liegt 
demnach  ein  Gemenge  von  Eisenozydoxy Jul  mit  Kisenoxyd  vor  —  eine 

ersteren.  Die  in  zahlloser  Menge  zwischen  den  grösseren  Eisenerz -Gerol- 
len im  thonigen  Gebirgsgross  eingebetteten  losen  Krystalle  sind  thefls  voll* 


•  RossmrscH  ,   wolehir  Im  J»hr«  1809  da*  •Bdileb«  Brüllten  txraehW,  hau«  de- 
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tbeiU  lind  sie  nur  Ton  der  Oberfläche  aus  nach  Innen  mehr  oder  weniger 
umgewandelt,  wie  sicli  diess  aus  dem  noch  vorhandenen  Magnetismus  und 
fem  innerlich  rotben,  innerlich  uchwarzen  Strich  zu  erkennen  gibt.  Die 
l'^jiiomorphose  lässt  sich  hier  Schritt  für  Schritt  verfolgen.  Die  hier 
rortoomende  Form  ist  nur  das  Octaeder  und  Zwillinge  desselben  nach 
A>a  bekannten  Gesetz.  Doch  findet  sich  häufig  eine  Wiederholung  diese* 
Oeteües  in  eigentümlicher  Weise,  wodurch  anscheinend  hcxagonale  For- 
an  entstehen  (Rosemuscb  bildet  solche  ab).  —  bekanntlich  wurden  die 
oetudriseben  Formen  von  Vpanema  zuerst  mit  dem  Namen  Martit  belegt 
ini  von  einigen  als  regulär  krystallisirtcs  Kiaenoxyd  betrachtet.  Bleu 
ku  sich  —  ohne  die  Möglichkeit  des  Dimorphismus  des  Eisenoxyilcs  In  • 
KTfatn  in  wollen  —  wiederholt  *  ausgesprochen,  dass  oben  die  aog.  Mar- 
lin von  Vpanema  am  wenigsten  für  einen  Beweis  für  die  Dimorphie  des 
rjtenoxyd*  gelten  können.  Dieser  Ausspruch  Bixits  wird  durch  die  neue- 
ren Untersuchungen  von  Rosuracsci»  bestätigt.  —  In  seiner  erwähnten 
Abhandlung  führt  Uli:*  noch  folgende  Fundorte  für  Pseudomorphosen  von 
LK'aoird  nach  Magneteisen  an:  Timbompabe  bei  Antonio  Pereira,  Octac- 
>ifr  in  ulkigem  Thonschiefer;  Goyabeiras,  Octaeder  in  Chloritschiefcr  und 
Serr»  de  Ouro,  in  Talkschiefer;  gewisse  oetaedrische  Krystalle  vom  Ve- 
nn. Monidore;  Dodekaeder,  aus  der  Gegend  von  Schiltach  im  Schwarz- 
*ald ;  Octaeder  in  ('hloritschiefer  von  Ptitsch  in  Tyrol;  Framont;  junge 
Soterstcbe  bei  Siegen;  Berggieshübel  in  Sachsen;  I'ersberg  in  Wermland 
in  Cbloriuchiefer  und  Jackson  Location,  Michigan  am  Oberen  See.  —  In 
*mm  .«y.fon  of  mineralogy"  führt  Da*a  noch  folgende  Vorkommnisse 
m  Mooroe,  New- York,  in  einem  ans  Feldspath,  Quarz  und  Hornblende 
tategeaden  Gestein,  enthält  etwas  Eisenoxydul ;  Bass  lake  im  w.  Canada ; 
ftiuadtn,  Vermont,  theils  mit  schwarzem,  theils  noch  mit  rothem  Strick 
Anberg,  Mähren  in  Granit  Auch  Da»*  neigt  sich  mehr  der  Ansicht 
in.  im  Jer  sog.  Martit  eine  Pseudomorphose. 


ft  von  Rath :  Pseudomorphose  von  Magneteisen  nach  Ki- 
"»flinz.  (Geognost.-mineralog.  Fragmente  aus  Italien.  Iii.  Die  Insel 
Zeittchr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  XXII,  3,  S.  726.)  In  der 
.Vih«  der  Cava  delle  Francesche,  Halbinsel  Calamha,  fand  G.  von  Rath 
■i  Oberfläche  anstehender,  grüner,  augitischer  Schiefer  mit  bis  2  «intim 
Pwn  hexagonalcn  Tafeln  bedeckt,  deren  theilweise  hohles  Innere  und 
nah*  Flächen-Beschaffenheit  sogleich  die  Vermuthung  weckte,  das*  eine 
1'ttndoinorphoKe  vorläge.  An  ihrer  Oberfläche  bestehen  diese  Formen  aus 
dicht  gedrängten  Magnetit-Octaedern  während  das  Innere  von  Brauneisen 
erfüllt  wird.  Die  Umwandlung  von  Eisenglanz  in  Magnetit  wurde  zuerst 
T*s  BurnurpT  beobachtet;  hexagonale  Prismen  von  der  Grube  Reicher 
Trott  bei  Reichenstein  in  Schlesien  waren  völlig  in  Magneteisen  umge- 
•wdelL  Ebenso  Eisenglimmer  von  JohanngeorgenstadL    Es  tritt  uns  in 
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diesen  Beispielen  die  entgegengesetzte  ümwandelnng  —  ein  Verlust  an 
Sauerstoff  —  entgegen,  wie  beim  Marth. 


H.  Hörnt:  Vorkommen  de*  Wulfenit  in  Karnthen.  (Die  Mi- 
neralien Karnthen«,  8.  C4.)  Der  Wulfenit  findet  sich  hauptsächlich  auf 
den  Lagersutten  des  Bleiglanz  im  Oebite  der  Kalkalpen  bei  Bleiberg,  auf 
der  Petzen,  bei  Kappel  ♦,  seltener  auf  der  Obir;  mannigfache  Krystalle 
in  den  bekannten  Formen  bald  von  tafelartigem ,  bald  ton  pyramidalem 
Habitus.  Die  ersteren  oft  papierdünn,  randlich  nnregclmassig  begrenzt, 
letztere  zuweilen  sehr  unregelmassig  ausgebildet,  mit  gekrflmmtcn  Flächen. 
In  Untcrkarnthcn  herrscht  im  Allgemeinen  die  Pyramide,  in  Oberkarnthen 
die  Tafel  vor.  Jene  zeigen  die  Eigentümlichkeit,  dass  wenn  tafelförmige 
Krystalle  vorkommen,  die  basische  Flache  von  vieles,  gleichgrossen,  klei- 
nen Wulfcnit-Pyramiden  besetzt  ist,  die  oft  so  klein  werden,  dass  sie  sich 
nur  durch  die  Rauhheit  der  Basis  verrathen.  Die  Krystalle  erscheinen 
einzeln  oder  gruppenweise,  häufiger  In  Drusen  oder  auf  Kluften  in  Kalk- 
stein oder  Dolomit,  auch  auf  Kalkspatb ,  in  den  oberen  Regionen  der  La- 
gerstatten des  Bleiglanz.  Als  Begleiter  treten  auf  Kalkspatb,  Cerussit 
und  Blciglanz.  —  In  neuerer  Zeit  wurde  zu  Unterpetzen  bei  Schwarzen- 
bach ein  eigenthnmliches  Vorkommen  bekannt.  Völlig  ausgebildete  Kry- 
stalle der  Comb.  OP  .  ViPx,  einzeln  oder  zu  zwei  oder  drei  unregelmassig 
verwachsen,  finden  sich  in  Thon,  der  eine  Kluft  im  Kalkstein  ausfüllt. 


II.  Hörnt:  aber  Plnmbocalcit  ans  Kamthen.  (A.  a.  0.  S.  44.) 
Zu  Bleiberg  finden  sich  auf  einem  gelblichen,  kryütalliniitchen  Kalk  bis 
4  Mm.  grosse  Rhomboeder,  auffallend  durch  lebhaften  Seideglanz.  Die 
Analyse  der  Krystalle  durch  R.  Schorrsx  ergab: 

Kohlaaaaurar  K.lk   J>.M 

Kolilanaaarot  B!«t*ijd  ....   .  13,75 

«9.60. 

Der  eigentbamllchc  seidegUnxendc  Überrag  der  Rhomboeder,  dessen 
spec  Gew.  -  2,92,  besteht  nach  Scadrrv.  aus; 

KaMnua«r<-<n  Kalk  «i.Ma 

Kvhtwtavram  Blaloxyd      .   .    .   .  U.l.l 

»,97. 

Scuorrsi.  hat  auch  von  dem  die  Unterlage  des  Plumboealcits  bildenden 
Kalkstein  drei  Analysen  ausgeführt,  dessen  spec.  Gew.  =  2,881. 

1.        2.  S. 

Kolilaqtaurw  Kfilk  <M,|S   .   87.86    .  9A.0I 

Kohanaaur»  Blrioiyd  .     9,l<  . 

Kahtanaanr»  Zhikoiyd  _.  9,91  j_     J.7*  . 

SMS       99,71    "  SU.il. 

*  H3N1K  macht  darauf  aufmarktara ,  clx»>  In  awhu  Lakrbutkaro  dar  MinaraJotia 
Ma  Walfaolt  (uad  Vaoartlo»)  irrthSmUah  ala  Fnodort  Wlndlanb-Kappal  kofafltbrl  «trd , 
-•Ich«  (■  St«r»rmaxk  Haft  Und  w»  gar  k«ln  W«ilf<nü  vorkommt. 
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Der  PhnnbocaleJt,  welcher  tu  Blriberg  auch  spathig  und  krystallinisch 
uritoromt,  war  bisher  von  der  Grube  High  Pirn,  Wanlockhead  in  Lanark- 
^irv  bekannt.  Wir  erinnern  an  das  interessante  Exemplar,  welches  Lrrr- 
k.i  und  Gate  *  beschrieben :  Kalkspath  in  Pseadomorphosen  (Cubocta- 
«•»•)  nach  Bleiglanx,  im  Innern  Rhomboeder  von  PlambocaJcit  enthaltend. 


C.  OBttok:  Ober  die  Formel  des  Arsenikalkiescs  tu  Rei- 
cimitein  in  Schlesien  und  dessen  Goldgehalt.  (Inaug.-Diss. 
Bmlso  8*.  WO.  8.  30.)  Auf  der  bekannten  Lagerstatte  findet  sich  der 
Aneiilulkiei  hauptsächlich  nesterartig  eingesprengt  und  höchst  selten  in 
luiflftirmigeo  Kry  stallen.  GCttlkk  bestimmte  das  spec.  Gew.  in  drei  Ver- 
aschen zu:  6,97—7,05 — 7,41  und  analysirte  nicht  allein  die  gewöhnliche 
»trbe  Vsrietat  (a  und  b)  sondern  auch  nadelfönnige  Krystal. 

a.  b.  c. 

v.-...v.  Iii  .          I,f?  .  .  I« 

ATMalk  6S.U  .  .    £731  ■  ■  M,i7 

EU*a  28,«»  .  .    18.1«  .  .  31,08 

Btrptrt  1,0t  .  .     I.l«  .  .  0,91 

8W.H6           W,tl  W.» 

Die  derbe  Abänderung,  deren  Formel  FeAs„  stimmt  in  ihrer  Zusam- 
BUidxung  mit  den  krystallisirtcn  Arsenik alkicsen  von  Norwegen,  Steyer- 
■wki  Straten  und  Harz,  wahrend  die  chemische  Constitution  lies  kryst  al- 
pinen Arstnikalkies  von  Reichenstein  der  Formel  Fe,ASj  entspricht.  — 
Tu  den  Goldgehalt  betrifft,  so  vermochte  Gi'ttleh  nicht  mit  Sichert"  l) 
n  trmitteln,  ob  solches  nur  metallisch  eingemengt;  aber  sein-1  »ehr  genaue 
Cattnutaiug  wies  im  Arsenikalkiea  von  Reichenstein  0,312",,  Gold  nach. 

t ihm;  der  Chalcedon  von  Trestyan.  (»Eine  mineralo- 
Iicursion  nach  Halle",  S.  8  und  Berg-  und  hüttenmann.  Zeitung, 
QTfll,  Xo.  51,  S.  -138.)  In  seiner  Schilderung  der  SACx'schen  Samm- 
'"M  *  hebt  Zermehher  unter  den  Prachtexemplaren  auch  starke,  mit  grns- 
w  KrysUllen  besetzte  Platten  von  Trestyan  hervor.  „Die  ganze  Masse 
witllieo  —  so  bemerkt  derselbe  —  ron  der  bekannten  hellsmalteblauen 
F«rb*  ftr  sich  betrachtet,  dann  die  Art  des  Emporsteigens  fa  Kry  stalle 
**•  4f,  namentlich  ihre  eigene  Art  der  An-  und  Incinander-II.niÄug  im 
'  T^'lpxh  ru  der  Art  der  Zusammcnhaufung,  wie  wir  sie  an  Flussspath- 
KrriUIlea  als  die  gewöhnliche  kennen,  durften  auch  die  von  Möns  und 
&MrrmrpT  festgehaltene  Ansicht  unterstützen,  dass  man  es  hier  mit  ur- 
»üchjjgen  Chalcedon-Rhomboedern  zu  thun  hat.  Die  grösste  der  Stufen 
"»  hü  15  Neuzoll  Lange,  10  Neu*.  Breite  und  3-4  Sttrke  kaufte  der 

•  Z«hI  0f  Du  tUmml-yy  of  Orta!  Brilain  anJ  trclaiul  fg.  43. 

DU  StctVh«  S*jmmlang  boSadet  lieh  g«g*nwirtls,  wtt  im  l«i*rn  im  J»hr1iurh« 
••'0.5  Ml)  u,  i„  mub.UttBs  von  U.  iMtrsiKZ»  b<k*»nt,  Im  1'otrtKUntkua  «■ 
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Inhaber  wahrend  seiner  Studienzeit  in  Freiberg  und  wurde  von  Motu  wegen 
dieser  Erwerbung  beglückwünscht"  —  In  einer  spateren  Notiz  sagt  Zkk- 
kixkks  :  „R.  Fiubb  in  Gera  hat  auf  mein  Errachen  die  Kry stalle  de« 
nnalteblaneu  Chalcedons  von  Trestjan  gemessen  und  gefunden .  das*  di« 
Rhomboeder  den  Goniometer- Winkel  von  94"  16*  vollständig  ausfallen;  da- 
mit dürften  die  Hexaeder  nach  Fluorit  fallen." 


L.  Smith:  über  ei  nen  Meteorstein-Fall  bei  Dnnvllle  in 
Alabama.  (StLLnuK  American  Journ.  No.  146  (1870)  pg.  90—93.)  Am 
27.  Nov.  1868,  Abends  5  Uhr,  fielen  unter  Detonationen  in  der  Nahe  von 
DanviUo  in  Alabama  mehrere  Meteorsteine  nieder,  deren  einer  in  den  Be- 
sitz Ton  L.  Surre  gelangte.  Der  Meteorit  zeigt  die  gewöhnliche  schwarze 
Rinde,  auf  frischen  Bruchflachen  graue  Farbe  und  etwas  oolithische  Struc- 
tnr.  Schwefeleisen  und  Eisen  sind  deutlich  erkennbar  and  ein  anderes 
Mineral,  welches  8mtth  für  Enatatit  halt  Spec.  Gew.  =  8,898.  Dia  Ana- 
lyse des  mit  möglichster  Sorgfalt  ausgelesenen  Eisens  ergab: 

Das  8chwefeleisen  besteht  aus : 

99.513  Ein»    .   .   .  61,11 

*,OfiO  8«hw*M    .    .  ».56 

9,411  I00.6T. 

0,019  ttt  11(0  r*s. 

0.1  OA 
99,198. 

Die  steinige  Masse  des  Meteoriten,  die  Silicate  bestehen  aus  90,88  tos- 
nchem  und  89,12  unlöslichera  Antoeü.  Die  Analyse  de 
ergab : 

Klot«U>ur«  50,04 

Thomrd«   4,11 

ElMa«x7«al  11,85 

UtfBMla  90,1« 

 3,90 


El»aa 
Kobalt 


Diese  Znsammensetzung  deutet  auf  ein  Mineral  der  Aagit-Gruppe. 
Die  Analyse  des  loslichen  Antheils  (hauptsachlich  45,90  Kieselsaure,  26,52 
Magnesia,  23,64  Eisenoxydul,  1,73  Thonerde  und  2,31  Kalkerde)  ergab  die 


Prodnction  von  Gold  und  Steinkohle  in  Neuschottland. 
(Report  of  the  Chief  ümmittiontr  of  Minu  for  the  Promnee  of  Nova  Sco- 
tia  for  the  year  1869.  Halifax.  1870.  8".  80  p.)  —  Wir  entnehmen  die- 
sem Berichte,  dass  die  Ausbeute  an  Gold  in  Neu-Schottiand  während  des 
Jahres  1869:  17868  Unzen  betragen  hat,  die  Ausbeute  an  Steinkohlen 
aber  in  demselben  Jahre:  41169  •/«  Tons. 
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J.  Haut:  Notizen  aus  Neuseeland.  (Verh.  d.  k.  k.  geoL  H.-A  1870. 
Xa9.)-,Wu  etwaige  Goldfelder  in  Böhmen  betrifft,  so  bin  ich  fest  über» 
i'ogt,  da»  mit  den  jetzigen  so  vielfach  verbesserten  Waschmethoden 
tuacks  Terrain  sich  bezahlen  dürfte,  welches  den  früheren  Goldgräbern 
in  Mittelalter  nkht  zuganglich  war.  So  z.  B.  arbeiten  wir  jetzt  alte  AI- 
Hjimtn  an  der  Westküste  auf,  in  einer  Tiefe  von  150—200  Fuss,  welche 
iai«sea  aar  mit  Dampfmaschinen  von  100  Pferdekraft  frei  von  Wasser 
fiuitca  werden  können,  und  doch  trotz  der  grossen  Kosten  ausgezeich- 
Mte  Dividenden  bezahlen.  Da  ich  nun  seh  Jahren  stets  praktisch  und 
UeoMuch  mit  Goldfeldern  zu  thun  habe,  so  habe  ich  oft  an  Böhmen 
lala»  matten,  und  nachdem  ich  die  mir  zugänglichen  Karten,  Plane  und 
Buxate  studirt,  mich  nicht  des  Gedankens  erwehren  können,  dass  dessen 
Gcliichitie  noch  nkht  erschöpft  sind." 


B.  Geologie. 

S.  iLreirrox:  über  die  Zusammensetzung  der  Granite  von 
Schottland,  verglichen  mit  denen  von  Donegal.  (Phil.  Mag. 
No.  264,  pag.  69—63.)  8eit  einer  Reihe  von  Jahren  hat  sich  Hmmihton 
■it  4er  mineralogisch-chemischen  Untersuchung  der  britischen  Granite  be- 
lügt"; teine  neuesten  Forschungen  galten  den  schottischen  Graniten. 

L  Orthoklas. 


No  1. 

No.  2. 

No.  J. 

No.  *. 

.   .  66,M  . 

M.II  . 

64,48 

.  64,48 

.    .    .  19.04 

IS.«* 

.  78,00 

.  20,0* 

O.W 

.    .    .  0.» 

0,66 

.  1.01 

0.78 

Spar 

.  Spar 

IM 

.  2.7J 

.  t.n 

.  2,19 

Kall   ,  .  .  . 

.   .    .  11,1* 

.  Ifcll 

.  12,81 

.  12,10 

Wuur   .    .  . 

.    .    .  O.W 

0.811 

0,6« 

.  0,08 

99.7J 

99,63. 

J>o.  1.  Fleischrothe  Orthoklas-Kry stalle,  mit  krystallisirtem  Albit 
sknogea,  ans  eruptivem  Granit,  von  Stirling  Hill  bei  Peterhead.  —  No.  2. 
'«■sie,  röthliche  Krystalle,  mit  Muscovit,  ohne  Albit,  aus  metamorphi- 
"fco  Granit  von  Rubislaw,  Aberdeen.  —  No.  3.  Weisse,  durchscheinende 
^stalle  aas  metamorphischem  Granit  von  Peterculter,  Aberdeen.  —  No.  4. 
'tfüwe,  graue  Krystalle  ans  metamorphischem  Granit  von  Callernish,  w. 
<«  Uwk  Die  Granite  des  mittlen  und  westlichen  Schottland  sind  me- 
'•»morpkiiche ,  gleich  jenen  von  Donegal  und  Norwegen ,  mit  welchen  sie 
*»kifiscb  übereinstimmen ;  eruptiver  Granit  kommt  nur  an  einigen  Orten, 
**  bei  Peterhead  vor.   Der  «weite  Feldspath ,  der  In  dem  metamorphi- 

'  Vtrgl.  Bb«r  dl«  Granit«  tob  Doo«f*l :  Jakrfc.  tStt,  474  ff.  |  IS04,  m  ;  die  OnalM 
*"  Cgri««n,  Dtv  un.Li«  uod  Mviitlc ;  tat»,  746. 

G  1 
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sehen  Granit  neben  Orthoklas  auftritt,  ist  Oligoklas,  wie  in  Donegal,  wah- 
rend der  «weite  Feldspat»  im  eruptiven  Granit  Albit,  wie  in  Monroe, 
Leinster  und  Cornwall.  Es  stimmen  in  dieser  Beziehung  die 
mit  den  irischen  aberein. 

Ol.  Oligoklas.   rV.  Albit. 


Mo.  S.  No.  6. 

Kica<lKSan>  S1.0S  .  .  «1,9* 

Theam-d*  IS,"»  .  .  Hjm 

MagnnU                         —  .  .  Spur 

Kalkardo  4.71  .  .  4,9S 

Katroo  9,»  .  .  Mi 


N».  T. 
6M00 


Spur 
0.» 

km* 


km  mr 


No.  5. 

dem  CleaTelandit  annlich ;  ans  dem  Granit  Ton  Craigie-Buckler  bei  Aber- 
deen.  No.  6.  Graulkh-weisser,  durchscheinender  Oligoklas  mit  deutlicher 
Reifung,  an  den  Oligoklas  ron  Ytterbj  erinnernd;  aas  dem  Granit  von 
Rhiconich,  Sutbcrlandshire.  No.  7.  Durchscheinender  Albit,  den  Orthoklas 
aberziehend,  aus  dem  Granit  ron  8tirling  Hill  bei  Peterhead. 

Die  beiden  Glimmor-Species,  welche  sich  in  den  schottischen  Graniten 
finden»  entsprechen  ebenfalls  den  zwei  Glimmern  der  Granite  ron  Donegal. 

Ollmner.     Jkhwjrc.r  Ul.mn.«r. 


Der  weisse  Glimmer  stammt  aus  den  Granit-Brachen  von  Rnbislaw 
bei  Aberdcen;  er  findet  skh  in  grösseren  Tafeln  mit  Orthoklas.  Die  sorg- 


fältigste Untersuchung  konnte  keine  Lithion-Gestalt  nachweisen.  Der 
schwarze  Glimmer  von  Aberdecn  ist  selten  in  grosseren  Tafeln,  aber  häufig 
in  8chuppen.  —  Beachtung  verdient  der  Gehalt  an  Kalkerde  in  beiden 


H.  Roseviosci:  aber  brasilianischen  Granit.  (Mineral,  n.  geo- 
Notiaen  von  einer  Reise  in  Sadbrasiliea,  8.  22-26.)  Wo  ms» 
tiefer  'einschneidende  Flossbetten  in  der  grossen  Hochebene  der  Provinz 
8.  Paulo  durchwandert,  da  trifft  man  stets  anf  Granit,  der  auch  in  ein- 
zelnen Kuppen  emporragt.  Die  Granite  bieten,  was  Zusammensetzung  and 
Strnctar  betriflt,  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  Von  besonderer  Schöu- 
»r  am  sog.  Montserrate  oder  Salto  de  Itu,  einem  Wasserfall 
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irj  Tiet*  unfern  Ito.  Er  betteln  vorwaltend  aus  fleisch  rot  hom  OrthcjjBfc 
vtiisea  Plapioklas,  grauem  Quarz,  wenig  schwarzem  Glimmer;  als  acces- 
«iriKhen  Gemengtheil  enthält  er  Maguetkics.  Der  Orthoklas  sieht  sehr 
rris-h  aus,  mit  lebhaft  spiegelnden  Spaltwigsflachen ,  wird  in  dünnen  La- 
ndlea  leicht  durchsichtig.  Der  trikline  Feldspath  ist  bald  wasserhell, 
stark  glasgliazend  und  durchsichtig,  bald  weis»  und  matt;  m 
ks  ah  der  deutlichsten  Zwilliugs-Streifung.  Nor  der  ^^okjfaijgHKi 
<iadig  auf,  wahrend  der  Plagioklas  entweder  nach  einer  Richtung  mit 
üb  Tu-wachsen,  oder  seltener  ihn  nmschliessL  Am  häufigsten  aber  zeigt 
»tri  eine  Umwachsung  des  Plagioklas  durch  den  Orthoklas,  ,Va%jEl£5i 
wist  der  eingeschlossene  Feldspath  ein  Kryrtall-Iudividuuin.^  fierjQuarz 
mcbeint  meist  krystallisirt  —  ein  bekanntlich  in  Graniten  seltenes  Vor- 
kamen. Dieser  Quarz  ist  überreich  an  Fl  Ussigkeits-Foren,  wMtdBlt  der 
FjxmUiümljchkeit,  dass  ihre  Libelle  oft  nur  geringe  oder  gar  keine  Bc- 
»rrbchkeit  besitzt  Diu  grössten  und  schönsten  Wasserporen  tifedfo 
rebkornigfr  Granit  von  Macahf,  Prov.  Rio.  —  Bei  der  mikroskopischen 
rv.pmidiung  des  Granits  von  Itu  fiel  es  Rossirsrsci  auf,  dass  «W  Air 
iu  blosse  Auge  so  häufige  trikline  Feldspath  unter  dem  Mikroskop  nur 
»h«n  herrortritt,  was  auch  an  anderen  Gcsteins-Schliffcn  roo^i^Bj-achün 
teobaebtet  wurde.  Sollte  die  Umwachsung  des  einen  Feldspaths  durch  den 
udrreo  hiofiger  sein  als  man  bisher  glaubte?  oder  legen  sich  um  einen 
tatschen  Krystall  als  inneren  Kern  noch  zwillingsartig  verwachsene  La» 
neUre  derselben  Substanz? 

MysuffJwtoVii 

 i^lfi»jv  ir.i  ft,  .M 

H.  Wolf:  aus  den  Gebieten  des  Deutsch-Barn 
M»eh-Bsaater  Grenzregiments.  (Verhandl.  d.  gcoldf^ 
>*'•'.  \o.  12,  S.  229—231.)   In  dem  wahrend  des  letzten 
1.  W«u  untersuchten  Gebiete  treten  keine  alteren  wie  Üflo 
J"-f  St  bestehen  in  ansteigender  Ordnung  aus  Sand  mit  WIM  **pä- 
"•»«ektt  (nur  Lössformen),  aus  Losa  und  Planorbenlehm.  tJjtmafP bildet 
"*Mt  niedere  Terrassen  längs  der  linken  Seite  der  Donau,  TJMs^untf'Te- 
«w.  Du  Inundations-Gebiet  dieser  Flüsse  erreicht  hccbstdlr  «ifitreau 
U  Klafter  Meereshöhe,  wahrend  die  Abrisse  des  Planorbenlehms  (He 
Wnksseitigen  alteren  üferrander  mit  einer  Meereshöhe  von  48^na^jBJQv 
wt  rtuammensetzen.    Ks  bezeichnet  dieser  Lehm  ein  altw'nfijn^W^ 
li-Jodstions-Gebiet  derselben  Flösse;  er  ruht  auf  Löss  ocWjÄÄ4W* 
bt«>  bildet  ein  von  der  Theiss  und  dem  Temes  durchrissenes  HochlgäsV 
Eis  Rest  davon,  das  Titler  Plateau,  blieb  an  der  Mündung  der  ijheln  «Ii 
Verbindungsglied  des  Hochlandes  mit  dem  übrigen  Löss  1  andsjdet  _ÜHät£ 
turäck.  -  Noch  scharfer  tritt  das  slte  Löss-Hochland  herrotj' \ fleife»ij* 
llanca  Ober  Selens  und  Alibunar  gegen  Karlsdorf  und  NMkolinoa^aWtat 
"  Klafter  hoher  Abriss  am  rechten  Ufer  des  alten  Tem«swÄfcfW(?l|>i 
•eist.  Einst  richtete  dieser  Fluss  aus  der  Gegend  zwischen  Boka  und 
N'w-Szinna  seinen  Lauf  s,  ö.;  jetzt  s.  w.   Durch  die  lerstörendc  Üb- 
terwaschung  der  Flüsse  erfolgt  bestandig  auf  ihren  rechten  Ufern  ein 
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Verlast  an  Land,  aa  deren  linken  Ufern  ein  Zuwachs  an  Land,  In  Folge 
dessen  die  Flussbette  rieh  fortdauernd  gegen  W.  verschieben.  Das  L«bb- 
Hochland  zeigt  keine  alten  Flnnrtnnen,  wohl  aber  Thaler  von  Meüenlängc 
mit  den  charactcristischen  Steflrandern  des  Lösb.  In  PancsoTa  ist  der 
I-Oss  aber  dem  ßande  weggeschwemmt,  es  liegt  nur  eine  bis  zu  drei  Klaf- 
ter mächtige  Lehmdecke  darüber,  von  welcher  der  Sand  in  der  Gegend 
von  Glogon  nnd  Sefkerin  befreit  blieb.  Dieser  Sand  liegt  auch  überall 
unter  den  AHnrionen  im  Inundations-Gebiete  um  Pank  so  va  und  bildet  die 
älteste  erreichte  Schichte  des  ganzen  Gebietes.  An*  dem  Hochlande  des 
LAAD  emporsteigend,  setzt  er  die  SandhOgcl  des  Banales  zusammen,  die 
Biela  Brda,  die  bis  zu  105  Klafter  Meereshöhe  ansteigen  nnd  in  parallelen 
Wellen  in  der  herrschenden  Wind-Richtung,  Ton  N.W.  nach  S.O.  streichen. 
Diese  SandhügcL  7  Quadratmeilen  beherrschend,  sind  vom  Los«  umschlos- 
sen. Die  so  charakteristische  Höge lform  des  Sandes,  die  durch  den  Wind 
erzeugten  parallelen  Wellen  —  deren  Entstehung  eine  freie,  vom  Wasser 
nicht  bedeckte  OberflJiehe  während  langer  Zeit  bedingt  —  setzen  im  Hoch- 
lande des  Lösb  zwischen  60  bis  80  Klafter  Meereshöhe  und  ebenso  im 
Thier  Plateau  unter  der  Lössdecke  fort  Die  Lössdecke  niveltlrt  aber  die 
Terrains-Unebenheiten  des  Sandes  nicht;  sie  stellt  vielmehr  einen  Abguss 
der  Formen  des  älteren  Sandlandes  dar. 


B.  t.  Cotta:  Tschndack,  Kupfergrnbe  im  Altai  (Berg-  und 
hüttenmännische  Zeitung  XXIX,  8.  29.)  Die  Kupfererzgrube  Tschndack 
liegt  im  westlichen  Altai,  etwas  nördlich  von  dem  Bergort  Belousoffsk,  auf 
kahlem  Hochplateau,  welches  in  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Grabe 
au  Quarzporphyr  besteht,  der  hier  in  ziemlicher  Ausdehnung  zwischen 
Thonschiefer  hervortritt.  In  diesem  Porphyrgebiet  wurde  1863  eine  Kupfer- 
erzlagerstatte  entdeckt,  oder  eigentlich  nur  wieder  aufgefunden,  denn  es 
waren  schon  uralte  Halden  vorhanden.  Die  Aufschürfung  liess  auch  sehr 
bald  alte  unterirdische  Grubenbaue  erkennen,  in  denen  einige  Steingerathe, 
z.  B.  eine  sehr  roh  gearbeitete  Hacke  aus  festem  Grünstein  aufgefunden 
wurde,  die  nicht  für  den  8tiel  durchbohrt  ist,  sondern  nur  einen  Einschnitt 
zur  Befestigung  desselben  zeigt.  Da  man  den  Ursprung  dieses  offenbar 
sehr  alten  Bergbaues  gar  nicht  kannte,  so  schrieb  man  ihn  dem  unbe- 
kannten Volke  der  Tschuden  zu,  und  nannte  danach  die  Grube  Tschudack. 
Diese  Tschnden,  welche  v.  Eichwald  d.  Alt.  mit  den  Scythen  zu  identifi- 
ciren  versucht  hat,  spielen  in  der  Geschichte  des  Altai  überhaupt  eine 
wichtige  Rolle.  Zahlreiche  Grabhügel  «uswb),  rohe  Bildwerke  und  man- 
cherlei Steingerathe,  die  man  hier  und  da  aufgefunden  hat,  halt  man 
siimmtUch  für  tschudischen  Ursprungs.  So  viel  steht  fest,  dass  eine  Be- 
völkerung anderer  Nationalitat  als  die  gegenwartige,  welche  aus  Kal- 
mücken und  eingewanderten  Russen  besteht,  einst  den  Altai  bewohnte, 
und  an  vielen  Orten  Bergbau  getrieben  hat.  Näheres  darüber  ist  aber 
nicht  sicher  bektmnt,  und  eben  so  kennt  man  auch  die  Zeit  nicht,  in  wel- 
cher diese  Besiedelung  stattfand.  Gegenwartig  ist  die  Lagerstätte  von 
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Tithaeirk  bis  nun  vierten  Lauf  hinab,  also  bis  in  einer  Tiefe  von  40 
Uchter,  durch  2  Schichte  aufgeschlossen,  die  im  Streichen  etwa  1 7  Lacb- 
10  roa  einander  entfernt ,  und  in  mehreren  Niveaus  durch  Strecken  mit 
eftsssser  verbunden  sind.  Diese  Strecken  dehnen  sich  auch  noch  auf  bei- 
den Seiten  einige  Lachter  Ober  die  Schachte  hinaus  aus.  Eigentlicher  Ab- 
ku  hat  hier  noch  gar  nicht  stattgefunden ,  sondern  nur  Aufschlussbau, 
und  hierdurch  unterscheidet  sich  diese  Grube  sehr  wesentlich  von  allen 
obrigea  in  Altai,  in  welcher  die  aufgeschlossenen  und  sicher  bekannten 
frxsuttel  grösstenteils  schon  abgebaut  sind.  Der  vollständige  Aufschlug! 
an  ergeben,  dass  diese  Lagerstatt*«  ein  3  bis  4  Lachter  machtiger  Gang 
ist,  welcher  von  einigen  ziemlich  parallelen  Nebentrümorn  begleitet  wird, 
ssi  von  3  sogenannten  Wapp-Streifen  durchsetzt  ist,  deutsche  Bergleute 
vtrsen  diese  Wapp-Streifen  wohl  als  Lettenklüfte  bezeichnen.  Der  Gang 
«reicht  au  SSW.  nach  NNO.  und  fallt  fast  senkrecht.  Er  besteht  vor- 
krrscheud  ans  Quarz,  welcher  Kupfererze  eingesprengt,  als  Schnure  oder 
Trtmer  enthalt,  gleiche  Erze  bilden  zusammenhangend  die  Mitte  des  Gan- 
r«  bis  io  1  Lachter  machtig,  nur  hier  und  da  noch  einige  Quarzmassen 
nasdliessend  Bis  zum  2.  Lauf,  also  ungefähr  bis  cur  Tiefe  von  20  Lach- 
ter unter  Tage,  besteben  die  Erze  aus  Zersetzungsproducten,  sogenannten 
Ockererzen,  darunter  mit  der  Tiefe  immer  vorherrschender  aus  Kies- 
tue*.  Die  Ockerer*«  sind  sehr  bunt  gemengt  aus  Braun-  und  Roth- 
niesen,  Kupferblau,  Kupfergrün  und  Kupferpecherz  mit  etwas  gediegen 
Kupfer  und  Kupferglaserz.  Die  Kiese  rze  sind  Gemenge  von  Schwefel- 
tet and  Kupferkies  mit  etwas  Kupferglasers. 


BnxiaT:  das  Petroleum  und  seine  Production  in  Nord- 
tMlIkft,  (Berg-  und  hüttenminn.  Zeitung,  XXIX,  Na  44,  S.  873-376.) 
Ofcwbl  in  Nordamerika  in  weiter  Verbreitung  auftretend  und  an  vielen 
fttasjubar  gemacht,  sind  doch  Pennsylvanien,  West- Virgin  ien  und  Ohio 
■  den  Vereinigten  Staaten,  sowie  West-Canada,  als  Hauptgewinnungs- 
rahe  des  Petroleums  sn  betrachten,  wahrend  in  dem  Kreise  (Couutvi 
Teauro  in  Pennsylvanien,  in  der  Umgebung  von  Oelcity,  Tituaville,  Petro- 
!«ua,  Cherri  Run  n.  s.  w.  der  grösste  Theil  des  nach  Europa  eingeführ- 
te Oeles  gewonnen  wird.   Nach  C.  II.  Hitchcock  findet  sich  in  Nord- 
UKrika  das  Petroleum  öfter  in  muldenförmigen  Becken,  Ahnlich  wie  un- 
terirdische Gewässer,  welche  durch  artesische  Brunnen  zu  Tage  treten, 
*ie  i.  B.  in  Westr Pennsylvanien ,  wo  das  Petroleum  in  drei  durch  Thon- 
Fluchten  abgeschlossenen  Sandsteinzonen  auftritt.   Das  Petroleum  findet 
a«a  gewöhnlich  zusammen  mit  Kohlenwasserstoffgas  und  oft  schwach  8*1- 
«z«  Gewässern  in  Höhlungen,  Rissen  und  Spalten  der  Schichten  mulden- 
förmiger Becken  oder  stark  aufgerichteter  8attelrlugcl  auf  «lfm  Streichen 
«ob  Sattelrucken  und  Schichtenverwerfungen.    Hitchcock  bezeichnet  14 
trKhiedene  Pormationsgliedcr ,  von  den  Tertiärschichten  Californiens  an 
fo»  zu  den  Äquivalenten  der  Utica-Schiefcr  und  des  unters  ilurischen  Treu- 
los-Kalkes  in  Kentucky  und  Tennessee,  welche  Petroleum  fähren,  sich 
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Ober  einen  Flachenranm  von  mehreren  hunderttausend  englischen  Quadrat 
meilcn  ausbreiten  und  eine  uiiernch<>pflkh«  Quelle  dieses  Orlen  darbieten . 
Nach  den  seitherigen  Erfahrungen  linden  sich  jedoch  die  reichsten  Abla- 
gerungen Yon  Petroleum  in  den  Schichten  der  Silur- ,  Devon-  and  Stein- 
kohlenformation.  Die  Gewinnung  des  Petroleums  findet  durch  3  Mb  4  Zoll 
weite  Bohrlocher  statt,  die  häufig  500  bis  000  F.,  bisweilen  anch  wohl  bis 
nahe  an  800  F.  Teufe  erreichen,  aus  welchen  das  Oel  anfangs  big  Uber 
die  Bohrlochsmüniung  emporsteigt,  spater  aber  ausgepumpt  werden  ans?. 
Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  heim  Anbohren  einer  Lagerstätte  des  Pe- 
troleums häufig  ein  heftiges  Entweichen  von  Gas  nicht  selten  mit  solcher 
Gewalt  stattfindet,  dass  selbst  das  Bohrgestänge  hoch  Ober  die  Mündung  des 
Bohrlochs  emporgeschleudert  wird.  Der  Gasentweichung  folgt  eine  Ausströ- 
mung von  Gas  und  Petroleum  und  dann  von  Petroleum  allein,  welches  im  An- 
fange ebenfalls  mit  Gewalt  bis  *u  bedeutender,  im  Verlaufe  der  Zeit  aber 
abnehmender  Hohe  Ober  die  Mündung  des  Bohrlochs  emporgetrieben  wird, 
diese  Mündung  suletzt  aber  nicht  mehr  erreicht,  so  dass  sum  Auspumpen 
geschritten  werden  rouss.  Anstatt  des  Gases  strömt  beim  Anbohren  der 
Lagersatte  oft  auerat  Petroleum  oder  auch  wohl  gar  Wasser  aus  dem 
Bohrloch  aus  und  das  Gas,  beziehentlich  das  Gemenge  von  Gas  und  Pe- 
troleum folgen  erst  spater  nach,  wobei  die  Ausströmungen  von  Gas,  von 
Petroleum  und  von  Wasser  nicht  selten  in  regelmässig  intermittireoden 
Zwischenräumen  erfolgen. 

Diese  Erscheinungen  haben  au  der  Annahme  geführt,  1)  dass  das  Pe- 
troleum meist  nur  in  Spalten,  Rissen  und  Ilfthlungün  des  Gesteines  auf- 
treten und  in  diesen  Räumen  das  Wasser  au  unterst,  darüber  das  leich- 
tere Petroleum,  auf  ersterem  schwimmend,  und  «u  oberst  das  Gas  in  drei 
Ober  und  unter  dem  Petroleum  horöontal  begrenzten  Ablagerungen  vor- 
kommen müsse.  Bilden  diese  Räume,  jeder  für  sich  eine  abgeschlossene, 
nicht  durch  Risse  und  Klüfte  im  Gestein  untereinander  verbundene  Abla- 
gerung, so  werden  die  oben  angedeuteten  Erscheinungen  in  derjenigen 
Reihenfolge  sich  steigen,  welche  durch  das  Eintreffen  eines  der  Bohrlöcher 
in  den  verschiedenen  Teufen  auf  der  Lagerstatte  beziehentlich  dureh  das 
Anbohren  des  Gases,  des  Petroleums  oder  des  Wassers  bedingt  ist.  Eine 
besondere  Modifikation  der  angedeuteten  Erscheinungen  heim  Anbohren 
der  Lagerstatten  und  dem  Zutagetroten  ihrer  Ausfüllung,  wie  solche  die 
Erfahrung  oft  geseigt  hat,  wird  aber  insbesondere  dadurch  bedingt,  dass 
die  Spalten,  Risse,  Höhlungen  etc.  an  ihrem  obern  Ende  nicht  in  einer 
geraden ,  sondern  in  einer  oft  vielfach  auf-  und  abwärts  gebogenen  Linie 
verlaufen,  hier  also  auch  nicht  selten  mehrere  abgesonderte,  mit  Gas  er- 
füllte Räume  bilden.  Eben  so  werden  diese  Erscheinungen  auch  dann 
Abweichungen  erleiden,  wenn  mehrere  Lagerstatten  des  Petroleums  durch 
Klüfte  oder  Risse  in  verschiedener  Teufe  so  untereinander  verbunden  sind, 
dass  bei  gestörtem  Gleichgewichte  durch  Entweicbung  eines  Theiles  einer 
oder  mehrerer  der  drei  Ausfall  ungsmassen  durch  das  Bohrloch,  eine  Ten- 
dern zur  Wiederherstellung  des  Gleichgewichts  durch  Zustimmung  von  den 
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Kindenden  Klüften  nnd  Rissen  sich  äussern  kann.  Auch  hier  wird,  eben- 
Mvaal  wie  bei  dem  Vorhandensein  mehrerer,  mit  Ou  erfüllten  getrennten 
Räume  aber  dem  Petroleum  ein  nicht  selten  regelmässig  intermittirendev 
Ausströme«  des  angebohrten  Petroleums  oder  Walter«  und  des  Gases  statt- 
inden  Einen  besonderen  Einfluss*anf  die  Erscheinungen  bei  der  Ans- 
itiAsiuiig  ans  den  Rohrlochern  wird  ferner  da«  den  letzteren  fast  immer 
rmetzende  oder  auch  den  Lagerstätten  des  Petroleum»  durch  seitliche  Zn- 
IfaK  and  Quellen  rngefOhrte  Wasser  ausüben  und  sogar  bei  einem  unter 
im  Petroleum,  in  dem  Waaser  eingetroffenen  Bohrloch  den  Znfluss  so 
lugt  verhindern ,  bis  durch  Auspumpen  des  Wassers  ans  letzterem  der 
Prack  des  Petroleums  und  des  darüber  stehenden  Gases  im  Sunde  ist, 
Jen  Eintritt  des  ersteren  m  die  untere  Mündung  des  Bohrlochs  «i  er- 
fragen. Berücksichtigt  man  den  Kinflnss  der  bei  dem  Anbohren  der  Ln- 
certUtten  des  Petroleums  unter  den  verschiedenen  gegebenen  Verhaltnis- 
•a  einwirkenden  Kräfte,  welche  den  Ansfluss  des  Petroleums  und  seiner 
Begleiter  aas  den  Bohrlöchern  bedingen ,  sei  es  bei  den  für  sich  abge- 
flossenen oder  auch  bei  den  untereinander  in  Verbindung  stehenden 
Uferttttten,  sei  es  bei  dem  Hinzutreten  fremder  Wosserzuflüsje,  so  wird 
mia  für  die  verschiedenen ,  oft  sehr  merkwürdigen  anffallenden  Erschei- 
snagn,  welche  sich  bei  den  Ausströmungen  aus  den  Bohrlöchern  bemerk- 
lirh  machen,  leicht  eine  genügende .  den  allgemeinen  physikalischen  Ge- 
«tten  entsprechende  Erklärung  finden.  In  dem  Oil  creck  in  Penmrjlra- 
»ien  tritt  das  Petroleum  in  einer  söhligen  Schicht  von  Sandstein  auf,  der 
s?b  porös  ist  und  wie  eine  Honigwabe  zahlreiche  Zellen  und  Klüfte  ent- 

Wenn  m  diesem  Sandsteine  Petroleum  erbohrt  wird,  so  druckt  das 
dasselbe  in  dem  Bohrloch  allmalig  empor,  bis  dass  es  über  dessen 
hervortritt,  über  welche  es  oft  10  bis  SO  Fnss  hoch,  zwar  in 

ununterbrochenen,  aber  doch  in  regelmässigen  Zeitabschnitten  in 
"fee/Hflhe  wechselnden  Strahle,  bald  mit  grösserer,  bald  mit  geringerer 
G**tk  aufsteigt.    Aoch  diese  Erscheinung  findet  in  der  vornngegebenen 

ihre  Deutung,  indem  anzunehmen  ist,  dass  auch  wohl  in  dem  Sand- 
*i»e  eben  so  wie  in  den  Spalten  und  Klüften  das  Gas,  das  Petroleum 
«sd  du  Wasser  in  drei  übereinander  liegenden  Zonen  sich  vorfinden,  und 

durch  den  Aastritt  des  Petroleums  aas  den  Zellen  und  Höhlangen 
■*r  dem  Druck  des  Gases  in  das  Bohrloch  die  Expansionskraft  des  lete- 
'a  «ich  vermindert,  dann  aber  durch  den  rebertritt  von  Gaa  und  Petroleum 
•»*  den  benachbarten  Zellen  und  Höhlungen  wieder  wachst,  bis  eine  gleiche 
Esnansivkraft  in  allen  zusammenhangenden  Zellen  und  Höhlungen  hergestellt 
■  «ml  dadurch  der  Cbertritt  des  Petroleums  in  das  Bohrloch  mit  der  au- 
Anglichen ,  nur  allmalig  im  Verlauf  der  Zeit  sich  vermindernden  Gewalt 
'•ewirkt  wird.  Bohrlöcher  dieser  Art  geben  oft  Jahre  lang  sehr  viel  Pc- 
'rolewn,  wahrscheinlich  je  nach  der  Grösse  der  Entfernungen  der  das  Vor- 
«•■■en  im  Sandstein  unterbrechenden  geschlossenen  Klüfte  oder  der  dich- 

Mittel  des  Gesteins  von  einander.  Die  Quantität  und  Qualität  des 
•**•■•*■■»  Petroleums  steht  häufig  in  geradem  Verhältnis«  zu  der  Tiefe 
*w  Bohrlöcher.  Seichte  Bohrlöcher  liefern  nur  eine  kleine  Menge  schweren 


Qualität, 

nur  leichte  Oele  entsteigen.  In  den  Distrikte  von  Cberry  Ron  (Permsyl- 
vanien)  erreichen  die  Bohrlöcher  im  Thale  gegen  660  Fuss  und  Jene  von 
PI*  Hole  sogar  620  Fuss  Teufe.  Eine  Zusammenstellung  ergiebt  nach- 
stehende Prodnction  von  Petroleum  in  Nordamerika,  für  die  beiden  letzt- 
verflossenen  Jahre,  jedoch  mit  Ausschluss  der  Prodnction  von  Californien 
und  Montana,  wo  zwar  auch  eine  Gewinnung  von  Petroleum  statthatte, 
die  aber  im  Vergleich  zu  den  übrigen  producirenden  Revieren 


Es  wurden  gewonnen  im  J.  1868  in  1869 

in  Pennsylvaaien  9714000  Fftss.  4216000  Fass. 

in  West-Virginien  und  Ohio   125000    „       866000  „ 

in  Kentucky   26000    ,         27000  „ 

in  Canada   100000    „  210000 

3965000  Fass.  4817000 


J.  8TtmirssKR:  der  Tyroler  Marmor  and  «eine  Eigenschaf- 
ten in  technischer  Besiehung.  (Verh.  d,  k.  k.  geoL  Rcichsanst. 
No.  11.  1870.  8.  207.)  — 

Seit  einigen  Jahren  steht  ein  Marmorbruch  an  der  Innwand  in  Ijia- 
ser  Thale  bei  Schianden  wieder  in  Betrieb.  Der  Marmor  ist,  nach  J.  Hir- 
wbr,  in  Glimmerschiefer  gelagert  und  bildet  in  ansehnlichen  FelakAmmcn 
den  Höhenzug  «wischen  dem  Martelier  und  Laasser  Thal.  Grosse,  zu 
Statuen  etc.  verarbeitete  Blöcke  dieses  Marmors  haben  die  volle  Beachtung 
der  Kenner  erregt  Nicht  uninteressant  ist  daher  der  hier  gezogene  Ver- 
gleich mit  dem  Carrarischen. 

Ein  Vergleich  kann  nur  mit  der  „Statuarin  di  prima  quaiita"  ge- 
i  Qualität  gemacht  werden,  da  jene  Qualität  mit  blauem  und  durefc- 
Ton  und  mehr  oder  minder  stark  markirten  Adern  (in  Carran 
„seconda  qualita  oder  ordinario"  genannt),  welche  im  Handel  unter  dem 
Namen  ,,Blanr  claire"  bekannt  ist,  gegenüber  dem  weissen  Marmor  mehr 
unwesentlich  vorkommt. 

Die  Carrarischen  Sorten  theilen  sieh  der  Hauptsache  nach  in  zwei 
Sorten:  Siatuario,  der  zart  farbigen,  weichen  Bettylto-Sorte,  und  der  glä- 
sernen, spröden  Crertola.  Die  erste ren  sind,  wenn  frisch  gebrochen,  die 
angenehmst  zu  bearbeitenden,  und  der  zarten  Farbe  wegen  von  schöner 
Wirkung.  Die  Zartheit  der  Farbe,  sowie  Hartebeschaffenheit  bringt  aber 
auch  eine  grosse  Subtilitat  der  Haltbarkeit  selbst  in  geschlossenen  Bau- 
men nach  sieb,  so  dass  oft  nach  wenigen  Jahren  schon  die  Skulpturen 
gypsig  aussehen. 

Vorgenannten  8orten  stehen  die  Ortttola  gegenüber,  die  sich  ab  die 
besten  bezeichnen  lassen.  Der  Tyroler  (Vinschgauer)  Marmor  lasst  sich 
dem  Carrarischen  nur  gegenn herstellen,  nicht  sich  mit  ihm  vergleichen. 
Sem  Hauptmerkmal  ist  das  grossere  Korn,  seine  vorzüglichen  Eigenschaf- 
Zartheit  der  Farbe,  Reinheit  und  Haltbarkeit  sein.  Die 
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Farbe  ist  ein  leicht  durchsichtig  gelblicher  Tob,  welcher  in  Verbindung 
mit  dem  hervortretenden  Korn  eine  gedrungene,  fleischige  Formenbildn:  . 
ttod  AaiAihrung  ermöglicht,  wie  dies  sonst  blos  bei  dem  antiken  pari- 
seken  der  Fall  ist  Wie  in  der  Farbe,  so  ist  auch  in  anderer  Bezieh 
ier  Viaschgauer  Marmor  dem  parischen  der  Alten  vollkommen  verwandt 
In  MarteU-Thale  findet  sich  eine  gau  grobkörnige  Qualität,  welche  ebenso, 
vi«  die  feinkörnigen,  der  parischen,  auf  der  Insel  Naxos  in  der  Nahe  von 
Paro  gebrochenen,  und  von  den  Alten  ausschliesslich  «rn  Säulen  und  son- 
stiges Architeetur-Arbcilen  verwendeten  Gattung  ähnlich  ist 

In  Bezug  auf  die  Harte  steht  der  Tyroler  Marmor  dem  von  Carrar.i 
gegenüber  im  Nachtheil.  Dieser  Nachtheil  ist  jedoch  bei  einer  guten  Tech- 
nik, durch  Anwendung  härterer  Werkzeuge  leicht  zu  aberwinden,  dagegen 
■Mg  lebe  grosse  Haltbarkeit  im  geschlossenen  Räume  wie  im  Freien  wahr- 
Kleinlich  wesentlich  mit  an  seine  grössere  Härte  gebunden  sein. 


V.Gairixos:  Notice  sur  lei  terraim  critaci»  Aan»  le$  ehai- 
**»  exter.  de»  alpe»  de»  deux  cote»  du  Leman.  (Arth,  de»  sc  de 
o  BMiotkeque  umverteile,  1870.)    8«.  32  p.  — 

Eine  Reihe  von  Untersuchungen  führten  den  Verfasser  EU  folgenden 
SckJtisen: 

1.  Die  Kreideformation  verbreitet  sich  mit  betrachtlicher  Mächtig  ■ 
über  einen  grossen  Flachen  räum  in  den  Vorketten  der  Alpen  «wischen 
der  Aar  und  dem  Lemansee,  und  seigt  sieb  als  Fortsetzung  mit  gleichen 
Charakteren  in  den  Bergen  N.  von  Chablais. 

2.  Augenblick  lieh  lassen  sich  darin  nur  2  Gruppen  nnterschel  <l<  n. 
*»»  alpine  Neokom  nnd  obere  Kreide  im  weiteren  Sinne,  worauf 
wwtelbsr  der  an  Fucoiden  reiche  Flysch  folgt. 

'  In  der  Berra-Kette  zeigen  sich  im  Neokom  Zwischenlage«  mit 
'ine;  der  alpinen  Facies  fremden  Fauna,  während  übrigens  solch  eine  Ver- 
"»nng  nicht  beobachtet  wird. 

*•  Das  alpine  Neokom  findet  sich  nur  in  den  Ketten  des  Stockborn, 
fcr  Bern  und  deren  Fortsetzung ,  während  die  obere  Etage  der  Kreide- 
fomition  namentlich  auch  in  der  Kette  des  Sünmenthal  nnd  ihrer  Fort- 
«tnme  aber  der  Rhone  entwickelt  ist 

Der  oberen  Kreide  wird  vom  Verfasser  auch  der  rothe  Kalk  von 
Wimmis  mit  Inoceramus  Brunnen  Ooster  einverleibt,  welcher  nach 
früheren  Untersuchungen  von  W.  A.  Ooster  und  v.  Fischzr-Ooster  (Jb. 
l">~0,  664)  zu  dem  oberen  Jura  zu  gehören  schien. 


0.  Dowasa:  aber  die  Kreide  von  Thanet  und  Kent.  {TheOeol. 
Hag.  1870.   Vol.  VH,  p.  466.)  — 

In  einem  Durchschnitt«  von  Folkestone  nach  Foreness  auf  der  Insel 
thanet  ist  folgende  Gliederung  der  dortigen  Kreideablagerungen  ersicht- 
lich: Unter  den  obersten  Schichten  der  Drift  und  der  Thanet-Schichten 


92 

lagern  1.  Kreide  von  Margate,  2.  Kreide  von  Ramsgate.  3.  Kreide  tot  St. 
Margaret,  4.  Kreide  von  Dover,  5.  Kreide  ohne  Feuerstein« ,  6.  grauer 
Kreidemergel  (Grey  Chalk),  darunter  7.  eine  dorn»  Lage  von  oberem  Gran- 
sand und  zuletzt  der  Ganlt.  Wir  erfahren  nur  wenig  Ober  die  darin  vor- 
kommenden Versteinerungen;  nur  eine  vollständigere  Liste  derselben  aus 
der  obersten  Kreidebildung,  dem  Margate-Chalk,  wird  hier  nach  Moekjs's 
Katalog  mitgetheilt,  worin  es  befremden  muee,  dass  auch  Preten  aequi- 
aottatu*  ueben  BeitmniteUa  mucronata  und  B.  quadrata  darin  vorkommen 
soll.  —  Der  Lagerung  nach  l&sst  sich  vermutben,  dass  unter  No.  6  die 
Schichten  des  Jnoeeramm»  Ubiatu»  (=  mittler  Planer  in  Sachsen)  vertreten 
dad,  ein  Horiaont,  der  in  England  noch  nicht  so  genau  wie  in  Deutsch- 
land und  Frankreich  verfolgt  zu  sein  scheint 
•  i   

Marcod:  aber  die  geologischen  Beobachtungen  von  Agassis 
und  CocTrsno  am  Amazonen  ströme.  (Bull,  de  la  Soe.  giol.  de  France, 
%»  sex.,  XXV,  p.  686.)  —  Nach  Ansicht  von  Aosssiz  mag  sich  das  Ama- 
zonenthal erst  am  Ende  der  Kreideperiode  gebildet  haben ,  welche  noch 
Sporen  in  der  Provinz  Ceara  und  auf  dem  hohen  Purus  hinterlassen  bat. 
Sei  es  durch  Denudation  oder  in  Folge  von  froheren  Aufrichtungen,  man 
findet  hier  und  da  auch  noch  altere  Gesteine.  Darauf  weisen  die  von 
Major  Coctixho  in  einem  Felsen  an  der  ersten  Cascade  des  Flusses  Ta- 
pajos  gefundenen  paläozoischen  Brachiopoden  hin,  ferner  carbonische  Fos- 
silien an  den  Ufern  der  Flusse  Guapore  und  Mamore,  in  der  Matto  Grosso, 
endlich  stark  geneigte  Dach-  und  Thon  schiefer  bei  Manaus  (Manaos)  im 
Liegenden  des  rothen  Sandsteines  des  Amazoneuthalc*.  Wahrend  der  Ter- 
tiarzeit  scheint  dieses  Thal  keine  Wasserbedeckung  gehabt  zu  haben,  denn 
erst  mit  Beginn  der  Quartarformation  haben  die  Ablagerungen  in  diesem 
grossen  Bassin  ihren  Anfang  genommen.  In  einem  beigefugten  Profile 
lassen  sich  von  unten  nach  oben  unterscheiden: 

1.  Grober  Sand  an  der  Basis  der  unteren  plastischen  Thone. 

2.  Bunter  plastischer  Thon,  dem  Boden  für  die  begrabenen  Wilder 
von  Soure  und  Vigia,  an  der  südlichen  Mündung  des  Amazonenstromes. 

3.  Blatteriger,  dnnnschieferiger  Thon,  worin  Aoassiz  Blatter  dicoty- 
ledonischer  Pflanzen  entdeckte,  welche  mit  den  in  der  Nahe  noch  leben- 
den identisch  erscheinen. 

4.  Harte  Knute  von  sandigem  Thon,  welcher  die  8andstembildungen 
folgen,  deren  untere  Lagen  5,  regelmässig  gesc lachtet  und  compact  sind, 
worauf  unter  6,  ausgehöhlte,  zum  Theil  mit  unregelmässigen  Thonmassen 
vermengte  Schichten  bei  Villa  Bella  und  Manaos  Platz  nehmen,  7,  8,  9, 
die  durch  andere  überlagert  werden,  die  ihre  stürmische  Ablagerung  nicht 
verlaugnen. 

Eine  thonig- sandige  Drift,  welche  keine  Schichtung  zeigt,  gleicht  Un- 
ebenheiten dieses  durch  Strömungen  zerstörten  Sandsteines  aus  und  in  ihr 
haben  Atussiz  und  Coornrao  erratische  Blocke  von  Diorh  aufgefunden, 
ein  Grund  mehr,  dass  sie  auf  die  Glacialzeit  zurückgeführt  wird,  von  der 
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schon  ror  Ankunft  von  Aoassiz  ein  aufmerksamer  Beobachter,  Seine  Ma- 
jestat  der  Kaiser  von  Brasilien,  Don  Pedro  II.,  Spuren  in  der  unmhtel- 
hirtn  Nahe  von  Rio  de  Janeiro  richtig  erkannt  hatte. 


F.  B.  Mira:  Geologische  Mittheilungen  aber  die  Linie 
Jer  grossen  Pacific-Eisenbahn.  (TheOeol.  Mag.  Vol.  VII,  p.  163.) 
-  Der  Director  der  geologischen  Aufnahme  längs  der  Linie  der  Pacific- 
Fuenbahn,  Clerexce  Knie,  hat  samnitliche  von  ihm  hierbei  gesammelten 
Versteinerungen  Herrn  Mekk  zur  Untersuchung  gegeben.  Schon  jetzt  las- 
sen sich  daraus  wichtige  Schlüsse  ableiten :  Die  Sammlung  enthalt  devo- 
nische Fossilien  vou  mehreren  Localitaten  ein  wenig  östlich  von  Mittel- 
Nevada.  Das  mit  Silber  beladene  Gestein  der  Whtic  Piw.  mimng  gehört 
tarn  Devon,  wiewohl  die  Carbonformation  dort  sehr  entwickelt  ist. 

Von  anderen  Localitaten  sind  OphUeta  compUitutta  Vaxtxe«  und  AV 
•stpholNj-Arten  gegammelt  worden,  welche  an  altsilurisclie  Arten  erinnern, 
such  primordiale  Trilobiten.  In  dem  westlichen  Theile  der  Humboldt- 
Bergkette  wurde  eine  Sammlung  aus  der  oberen  Trias  erlangt ,  welche 
Um  den  Typus  Ton  St.  Cassian  reigt ;  ebenso  finden  sich  cretacische  und 
tertüre  Gebilde.  Alle  bis  jetzt  in  diesem  grossen  Binnenlande  des  Con- 
tatatei  getroffenen  Tertiarbildungen ,  welche  conform  auf  cretacisiln ■ 
Schichten  liegen,  sind  Süss-  und  Brackwasser-Bildungen. 



D.Hatcü:  aber  eine  Salzablagerung  in  St.  Domingo.  [Qtm't, 
'<*m.  Gwl.  Soc.  Jjondon,  XXIV,  p.  335). 

Der  Salzberg  ist  etwa  15  Meilen  von  dem  Hafen  von  Bena  bona  und 
"■nflhr  halb  so  weit  von  dem  grossen  Salzsee  Erniuuilla  gelegen.  Er  ist 
'-3  Meilen  lang,  gegen  600  Fuss  hoch  in  seinem  höchsten  Theile,  und 
'iriirt  in  seiner  Breite  zwischen  l'i— 2  Meilen.  Seine  Höhe  wird  von 
10-30  Fuss  mächtiger  F.rdmasse  bedeckt,  unter  welcher  die  Gewinnung 
dfi  Salzes  auf  eine  sehr  ursprügliche  Weise  betrieben  wird,  so  dasa  die 
UdW,  aus  welchen  das  Salz  herausgezogen  wird,  nur  kurze  Zeit  in  Be- 
trieb iteben.  Unter  der  bedeckenden  Erdschicht  werden  nicht  selten  Salz- 
Krrrtalle  von  8  bis  10  Zoll  Grösse  gefunden;  der  grösste  Theil  dieses 
SsUkorpers  gleicht  jedoch  mehr  den  Conglomerateu  des  Westindischen 
'•lies,  und  es  fehlt  darin  nicht  an  Schichten  von  reinem  Gyps. 

H.  Wou:  Erlauterungen  zn  den  geologischen  Karten  der 
Cngegend  von  Hajdu-Nanas,  Tokaj  und  Sa  tor- A lga-Uj  bei y. 
{Ä  <L  k.  k.  geol.  R.-A.  XIX,  S.  236-264.)  -  Hatte  der  Verfasser  schon 
*Wher  eine  geologisch-geographische  8kizze  der  niederuugarischen  Ebene 
«tworfen  (vgl.  Jb.  1868,  365),  ao  berichtet  er  jetzt  über  die  Aufnahme 
Ines  Theiles  derselben,  welcher  zwischen  Tokaj  und  Debreczin  von  der 
Thcuibahn  geschnitten  wird.    Dahin  fallt  die  Zempliner  Uebirgs- 
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in  sei  zwischen  den  Ronyvafluss  und  dem  Bodrog,  sowie  der  sfidliche 
Tb«il  de*  Toksj-Eperieser  Trachy  tgebirges. 

Am  der  enteren  werden  1)  Gneis»  und  Glimmerschiefer,  2)  Thon- 
schiefer und  Quarzite  der  devonischen  Grauwackenformation,  3)  Sandsteine 
und  Schiefer  der  Steinkohlenformation,  4)  Congloraerate,  Quarzite  und  Her- 
gel »cliief er  der  Dyas,  6)  Kalke  der  unteren  Trias,  mit  TgrebrattOa  vulga- 
ri§  «od  Spirxftr  MetdttH  beschrieben. 

In  den  Tokaj-Eperieser  Trachytgebirge  erregen  die  verschiedenen 
Trachytgesteine,  Orünstein -Trachy  t,  Andesit,  Quarztrachyt  und  die  Neben- 
gesteine im  Andesit-Gebiete,  wozu  auch  die  Prodocte  aus  Quellenbildnngen 
gehören,  Jas  Interesse  tun  so  mehr,  als  hier  durch  eine  Reihe  Ton  Hol»- 
schnitten  deren  LagerungsverhAUuijao  recht  anschaulich  gemacht  worden  sind. 


Dr.  J.  Bzaso:  die  Araphiboltrachyte  der  Matra  in  Centrai- 
Ungarn.  (Verh.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  1869,  p.  208  u.  231.)  —  In  dem 
ftebirgsstock  der  Matra  werden  von  Szabo  unterschieden: 

1.  Andesit-Oligoklas-Trachyt  ohne  Amphlbol,  das  älteste,  am 
meisten  verbreitete  und  die  höchsten  Spitzen  des  Gebirges  bildende  Gestein. 

3.  Qnarztrachyt  oder  Rhyolith. 
8.  Trachydolerit. 

4.  Matrait  (Amphiboltrachyt  mit  Anorthit),  das  jüngste  Eruptiv- 
gestein der  Matra.   (Vgl.  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  1869,  8.  Hft) 


G.  Staok:  Geologische  Verhältnisse  der  Umgebung  von 
Unghvar.  (Verh.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  1869,  p.  240.)  —  Das  Gebirge  an 
beiden  Seiten  des  Ungh-Thales  zwischen  Unghvar  und  Perecen  zeigt  einen 
ausserordentlich  einfachen  Bau.  Im  Wesentlichen  besteht  es  aus  Andesi- 
ten  und  den  dieselben  begleitenden  traehytischen  Breccien  und  Tuffen  und 
aus  einer  diese,  den  Kern  der  Haupt-  und  Nebenrucken  des  Gebirges  bil- 
deoden  Gesteine  verhallenden,  oft  sehr  mächtigen  Decke,  'welche  theüs 
ans  Schutt  oder  den  lehmigen  und  thonigen  Verwitterungsproducten  jener 
Gesteine  und  in  noch  ausgedehnterem  Maassstabe  aus  Loss  besteht. 


H.  Asien:  Die  armenisch-georgischen  Trachyte.  (Verh.  d. 
k.  k.  geol.  R  A.  1869,  p.  282.)  - 

Auch  Auen  nimmt  die  Bezeichnung  „Grflnstein-Trachyte"  für 
die  dortigen  Verhältnis«  an,  weil  typische,  su  dieser  Gruppe  zu  zahlende, 
homblendereiohe,  den  alteren  GrOnateinen  ähnliche  Oligoklasgesteine  in 
der  armenisch-georgischen  Gebirgawelt  häufig  phyKioguomiHch  hervorra- 
gende, hemispharische,  weite,  kugelförmige  Berggestahen  ziiiawmensetzen, 
welche  durch  ihre  Aehnlichkeh  mit  trabytischen  Eruptivgesteinen  eine 
tiefero  naturhistorische  Besiehung  zu  der  kommenden  „Vulkan-Periode" 
und  deren  wichtigsten  GoBtelnsreihen  andeuten. 
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Ei  lind  dies  dieselben  schon  mehrfach  von  Asien  Hervorgehobenen 
ärcasflnnigen  Bergsystemr ,  die  durch  das  Krscheinen  von  Kupferkiesen 
ud  aaäaren  Erica  im  Innern  des  centralen  Hauptthaies  besonders  dann 
laigesekhnet  lind,  wenn  das  Empordringen  jüngerer  feUhlscher  Quarz- 
tnckvte  in  Verbindung  mit  metamorphuch  auf  das  liauptgestein  einwir- 
ktaflen  hydrochemischen  Emanationen  stattgefunden  hat.  Prof  Anten  stellt 
asea  Tnflltlndigen  Vergleich  «wischen  normalen  Rbyolithen  dieses  Land- 
Hrichei  safc  eeaen  von  Ungarn  und  Siebenburgen  in  baldige  Aussicht 



F.  Joa>sTR(rr:  Jordthjaelvet  i  Sjelland  den  28J'  Jan.  1869. 
(Du  Erdbeben  auf  Seeland  am  28.  Jan.  1870.)  Kjöbenhavn,  1870.  8*. 
8  8.—  Du  Mittags  den  28.  Jan.  auf  einem  Flachenraum  von  ca.  30 
pafjsakischen  (Juadratmcilen  in  tan  imnlhrhc»  Seeland  btatftdMatl  BM- 
beben  hat  nur  wenige  Secunden  gedauert  und  scheint  dem  Verfasser  we- 
niger mit  vulkanischen  Ereignissen,  als  vielmehr  mit  Auswaschungen  oder 
langen  gewisser  Schichten  der  oberen  Kreide  in  Verbindung  su  stehen. 
Bat  beigefugte  Karte  weist  den  Verbreitungskreis  der  stärkeren  nnd 
•casicheren  Wirkungen  des  Phänomens  nach.  Schliesslich  sind  alle  bis 
jetst  ia  Dänemark  aicher  nachgewiesenen  Erdbeben  in  folgender  Tabelle 
■•ssnassagesteUt  worden: 

Jahrs.  Datum.  LooaJitit. 

KW.  oder  1173.  \ 
»?<•  23.  Apr.  / 

[ 

«W.  6.  Mal  \  Terrae  motu»  fliit  in  Dada. 

"W.  24.  Aug.  11  —  12  Uhr  Abends.  ( 

11  Jan.  4-5  Uhr  Nachm. 

K  Juli  2  Uhr  Nachm. 
*»  C8ept 

**  ».  Febr.  NachU-1.  Mars. 
«W.  16.  Mai  9-10  Uhr  Ab. 

11.  Febr. 
9*.  Febr. 
■»  t  Nov. 

W»-  22.  Dec  '/sl  Uhr  Nachts. 
nu. 

1776.  10.  Febr. 

Sacht  des  17.-18.  Dec 
tfS«.  6.  Apr.  9  Uhr  Abend«. 

I7**-  1.  Jan.  VH  Abend«. 


I 

Bornholn. 

Copenhagen  u.  Roeskilde  (Seeland). 
Gestade  des  Liimfjord. 
Copenhagen,  Kjöge  und  Roeskilde. 
Insel  Thyholm  im  Liimfjord. 
Dänemark  (Erdbeben  von  Lissabon). 
Nördliches  Seeland  und  ein  grosser 
Theil  von  Dänemark,  südl.  Schwe- 
den und  Norwegen. 
Gestade  des  Liimfjord. 
Insel  Thoro,  W.  von  Kionie. 
Christians«  (Insel  bei  Bornholm). 
Frederikssund    und  Jaegeraprüs 

(Seeland). 
Insel  Mors  im  Liimfjord. 
Insel  Moen,  S.  n.  Seeland. 
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Jahr«.  Datum. 

1*09.  23.  Nov.  2-3  Uhr  früh. 
IBM.  28i  De*  4  Uhr  Horg. 

1829.   ia  Aug.  SV«  Uhr  Nachm. 

184L  3.  A»r.  Vit  Uhr  Nachm. 

1844.  21.  Dec.  9'/«  Uhr  Ab. 

28.  Jan.  12'/*  Uhr  Mitt 
1869.  4.  Sept.  gegen  Mitternacht. 


Localität. 
Seeland  (Elsenenr  in  Copenhagcn). 
Aalborg  an  beiden  Ufern  des  Liim- 
fjord. 

Copenhagcn,    Amack    und  Süd- 
Schweden. 
Liimfjord. 

Westl.  Theil  de*  Liimfjord. 
Nord-Seeland. 

Insel  Fuur  im  Liimfjord  and  Dorf 
Seide  vis^vis. 


Rroaz:  Anstehende  Juragesteine  im  Regierungsbezirk 
Hromberg.  {Zeitschr.  d.  D.  g.  G.  Bd.  XXII,  p.  44  mit  Karte.)  —  In 
dieser  scliätzbaren  Abhandlung,  zu  welcher  besonders  das  Auftreten  juras- 
sischer Schichten  bei  Inowraclaw,  8.W.  von  Thorn,  Veranlassung  bot,  ist 
namentlich  auch  des  Vorkommens  des  Gypscs  in  der  norddeutschen  Ebene 
l*i  Segebcrg,  Lüneburg,  Lübtheen.  Rüdersdorf,  Sperenberg,  Stade,  Wapno, 
S.W.  von  Bromberg,  und  Inowraclaw  eingehend  gedacht,  an  welches  sich 
bekanntlich  die  Auffindung  von  Steinsalz  an  mehreren  der  genannten  Fund- 
stellen knüpfte.  Ob  aber  auch  die  von  Manchen  dort  erwartete  Steiukoh- 
lenfonnation  sich  noch  finden  werde,  soll  erst  durch  Tiefbohrungen  ent- 


Bra.  K.  Exbbsox:  Die  Liasmulde  von  Markoldendorf  hei 
Einbeck.  (Zeitschr.  d.  D.  g.  0.  Bd.  XXH,  p.  271.  Taf.  8—10.)  —  Schoo 
seit  längerer  Zeit  sind  die  Eisensteine  am  Steinberge  bei  Markoldendorf 
als  reicher  Fundort  für  Petrcfacten  ans  dem  mittleren  Lim  bekannt  ge- 
wesen und  es  knüpfen  sich  an  diese  Gegend  schon  verschiedene  altere  und 
jüngere  geologische  oder  palaontologiache  Arbeiten.  Jetzt  tritt  ein  junger, 
talentvoller  amerikanischer  Forseber,  Dr.  Exxrsok  ans  Nashua,  N.- Hamp- 
shire, in  die  Schranken,  um  in  Folge  einer  Anregung  seines  Lehrers  Herrn 
v.  8ttssx»'s  die  geologischen  Verhaltnisse  dieser  Liasmulde  möglichst  ge- 
nau su  schildern.  Er  hat  eine  Karte  beigefügt,  welche  die  Verbreitung 
der  einzelnen  Format ionsglieder  nachweist,  hat  verschiedene  Profile  ent- 
worfen und  petro  graphische  wie  palaontologiache  Verhältnisse  der  einzel- 
nen Glieder  genauer  gesichtet.  Von  154  versch  iedenen  Arten  Versteinerungen, 
deren  Vorkommen  auch  ein  systematisches  Verzeichnis«  übersichtlich  zu- 
sammenstellt, wird  eine  grössere  Anzahl,  unter  welcher  mehrere  neue, 
spezieller  beschrieben  nnd  abgebildet. 

Ausser  den  verschiedenen  Schichten  des  Lias,  die  dort  zur  Entwiche- 
lung  gelangt  sind,  hat  der  Verfasser  zugleich  eine  Reihe  von  Aufschlnss- 
punkten  in  der  Trias  besprochen,  die  für  die  Abgrenzung  des  Lias  gegen 
unten  von  Wichtigkeit  sind.   Von  jüngeren  Bildungen  hat  der  Verfasser 
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isfon;  doch  lesen  wir  S.  275  die  Notiz,  Jas«  er  in  einer  I  Meter 
afcha|ta  Schicht  von  Buntsudsteinschotter,  der  «ich  im  östlichen  Theile 
ia  Moide  aaskeilt,  schöne  Exemplare  von  Gtrcälia  Murrhitoni  Gr«. 
Dju  Ts/.  XIV,  f.  26)  gefunden  habe,  einer  Speeles ,  welche  bisher  nur 
us  km  boten  Sandsteine  von  Trockhausen  bei  Roda ,  Uerzogth.  Alten- 
tur;  bekannt  war,  und  dass  darauf  eine  1—5™  mächtige  Lössschichte 
jpri  soü. 

II  i  i .  ojl  n-A'.  — 

Ca.  Mooai:  aber  mesozoische  Gebilde  in  Australien.  {Quart. 
;-«m.  of  Ott  Otol.  Soc.  of  London,  V.  XXVI,  p.  1  n.  226.  PL  X-XVIII.) 
-  Versteinerungen  Ton  mesozoischem  Typus  kommen  sowohl  im  west- 
ixaea  Australien,  als  auch  in  der  Mitte  des  Continentes  und  in  Queens- 
laad  tot,  sie  sind  jedoch  bisher  nur  in  geschobenen  Blöcken  getroffen  wor- 
in.  Einige  stimme n  nicht  nnr  generell,  sondern  sogar  speciell  mit  briti- 
■esa  Arten  aberein.  Mehrere  Arten  aus  Queensland  weisen  auf  Ober- 
fofita  bin;  eine  gigantische  Spcciet  von  Crioetra»  deutet  die  Gegenwart 
4»  Swkom  in  Aastralien  an,  eine  Trigoma  ist  der  T.  gibbosa  des  Port- 
lsnd  i*he  terwandt,  eine  von  Mr.  Cot  für  Orthocera*  gehaltene  Art  ist 
(ist  Serrula.  Der  Verfasser  hat  keine  Anzeichen  für  die  Existenz  von 
tnsaachen  oder  basischen  Schichten  in  Queensland  erhalten. 

Blocke  ans  West-Australien  mit  Myacitet  liattianu»  Qicnst.  gehören 
na  mittlen  Lias  und  sind  eben  so  eisenreich,  wie  der  englische  Marl- 
Ans  Unter-Oolith  liegt  eine  Anzahl  von  Ueberresten  vor. 

und  West-Australien  haben  nach  Moore  folgende  Arten  g»- 


aalensis  rar.  Moorti  Ltcitt.  —  Ob.  Lias. 
a      radians  Ru*.  —  Ob.  Lias. 
n       Walcotti  8ow.  —  Ob.  Lias. 
.      maeroccphalu*  Scbl.  —  Oolitb. 
n       ßnechii  Sow.  —  Oolitli. 
A*Wtw  semutriattt*  d'Oas.  —  Ob.  Lias. 
BtUnnittt  eanalicukUut  Mol.  —  Oolith. 
Grtuh/a  donaeiformi«  Gou>r.  —  Ob.  Lias. 
Jfjaote»  Uattinug  Quasar.  —  Mitt.  Lias. 
Osallaca  Monga  Sow.  —  Oolith. 
PMadimya  oeuium  A«.  —  Oolith. 
Ancula  Mututeri  Gou>r.  —  Oolith. 

i.     «Amata  Sow.  —  Oolith. 
P««  oncfuj  8ow.  —  Oolith. 

■    ta!cut  Mrs.  —  Oolitb. 
Lwo  prvbotcidea  Sow.  —  Oolith. 

n    punctata  Sow.  —  Oolith. 
Orfreo  MarM  Sow.  -  Oolith. 
lätyntbontüa  cariabili»  Sohl.  —  Oolith. 
l'rüUUaria  aütrata  Mostf.  —  D-Oith. 
JtufcMh  im.  ' 
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Nachdem  der  Verfasser  sowohl  die  aas  West-Australien,  als  die  aas 
Queensland  unterschiedenen  Arten,  in  8omma  148,  genannt  hat,  wendet 
er  sich  zur  speziellen  Beschreibung  von  66  wohl  unterschiedenen  Arten, 
worüber  fesgrsamtut  gute  Abbildungen  beigefügt  sind,  so  dass  die  Geolo- 
gie und  Paläontologie  Australiens  durch  diese  Arbeit  wesentlich  gefördert 
wird.  — 

Bemerkungen  von  Ca.  Moors  Aber  eine  Pflanzen-  und  Ia- 
secten-f ührende  Schicht  an  dem  Rocky-River  in  New  South 
Wales,  von  noch  Ungewisser  8tellung,  bilden  den  Gegenstand  einer  an- 
deren Mittheilung  l(a.  g.  0.  p.  261.  PL  XVIIL)  des  geschätzten  Autor». 


F.  Garrigoc:  Ober  das  Auftreten  von  laurentischen  oder 
antesilurischen  Gesteinen  im  Ariege-Dept  und  in  anderen 
Theilen  der  Pyrenäen.  (Bull,  de  la  Soc.  gixA.  de  Framee,  »er.  2*- 
T.  XXV,  p.  97.  PI.  1.)  —  Der  Verfasser  hat  in  den  Pyrenäen,  nament- 
lich im  Departement  der  Ariege  einen  8chicbtencomp1ez  nachgewiesen, 
welcher  vollkommen  dem  laurentischen  der  Canadischen  Geologen  zu  ent- 
sprechen scheint,  und  glaubt,  wenigstens  an  einer  Stelle  desselben  das 
Eosoon  eanadenne  erkannt  zu  haben,  wiewohl  dieser  Fund  ihm  vor  der 
Untersuchung  durch  Spezialisten  noch  nicht  ganz  gesichert  erscheint 

Von  dem  unteren  Silur  ausgehend,  ist  es  ihm  gelungen,  dort  folgende 
Gebilde  zu  unterscheiden:  1.  Cambrische  Schichten,  mit  einem  Strei- 
chen in  W.  40°  N.;  2.  laurentische  Schichten  mit  einem  Streichen 
in  0.  16fl— 17°  N.;  3.  Alten  Granit. 


F.J.Pictit:  Notiee  isr  ies  ealeaires  de  I«  Porte  de  France 
et  sur  quelques  gieements  voisin».   Gencve,  1807.   8°.   30  p.  — 

Unter  Bezugnahme  auf  die  froheren  Mittheilungen  ober  diesen  Ge- 
genstand (Jb.  1868,  118,  119)  wird  hier  erklärt: 

1)  Der  Kalkstein  von  Porte  de  France  besteht  aus  zwei  verschiede- 
nen Formationen,  deren  untere,  machtigere  eine  entschieden  jurassische 
Fauna  enthalt. 

2)  Mit  Erscheinen  der  Terebratvla  janitor  umschliesst  die  obere  Partie 
des  Kalksteins,  ebenso  wie  die  darüber  lagernden  lithographischen  Kalk- 
steine, eine  Fauna,  welche  mit  jener  des  Stramberger  Kalkes  übereinstimmt, 
und  sicherlich  deren  Äquivalent  ist. 

8)  Eine  in  der  oberen  Partie  dieser  lithographischen  Kalke  oder  die- 
selben bedeckende  Korallenbreocie  bildet  einen  integrirenden  Theil  dieser 

4)  Die  hydraulischen  Kalke  enthalten  eine  Fauna,  welche  der  von 
Berrias  identisch  ist. 

6)  Die  Grenze  der  Jura-  und  Kreideformation  in  dieser  Gegend  kann 
mit  Sicherheit  erst  festgestellt  werden,  wenn  die  Fauna«  von  Stramberc 
besser  bekannt  sein  wird. 
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Li  kau  diese  Grenzlinie  iii  dam  uachatehenden  Tableau  nicht  anter 
m  Linie  A  and  nicht  über  der  Linie  D  liegen.    Wahrscheinlich  nähert 


ui  och  mehr  der  enteren,  «renn  sie  nicht  ganz  mit  ihr  zusammenfallt. 

I 

Gaffend 

toa  Greuoble, 

Gegend 
«*B  Alle. 

Gegend 

tea  C'liejaberjr. 

No.  6. 
Nwkom-Merjrel 

m  ttmmk  <<»m. 

NeokomJlerffel 

mtt 

ü<<'rmnj  im  cm«. 

Keckom-Jferffal 
mit 

i)rlrmnti4t  latu*. 

Neokom  Unreal 
mit 

ÜiummiM  fatai 

So.  5. 

X«luw-Kalk  von  Borriaa. 

lata». 

Uydra  * 

Kalkerhlrkl. 

"  " 

Male  II 

TbonUbltoml- 
akaar  Kalk, 
MIO  Mal.  m. 

No.  *. 
aarallen-Breccie. 

Korallen  Rreeele 
mit  AmmealUB 
»ob  Ma.Z. 

KoraMeo  Brarrle. 

■ 

No  3 

li^phischer  Kalk- 

!»tf  itl. 

I.lthOfraphU.'her 
Kalk. 

LlthoerapblMbar 
Kala. 

Muckt  mit  (Vf/,- 

Eine  TrrttranUa 
)a*1tmr  wurde  la 
einem  unsicher  ke- 
•tlmmtea  Oealalii 

Ornbe  Beklebt, 

■<ch    /V'r*.-,J.'W  .1 

jMnitor  «othaH. 

No.  3. 
Kalk 

W  r«atrafaJa  /tmter. 

äs  i 

Graue  Khrtru 

Buk  mit 
Ter.  jawnr 

Bekaarte  Bank 
mit  T«r.  jaiefin« 
(aalten)  «ad  bieo- 

koavAmnoBltaB. 

UM«  A. 

_     Wo.  1. 
«*■»  Kalkstein  der 
r«u  de  France. 

|  Beklebt  all  |roi 
'    MB  Juraeeiaohen 
Aatjcben.  GrwM 
1  aUektlffkell  dar 
compeclea  Kalke 
■Ii  JnraeerMalae- 
ruacaa. 

mmm  .uLJawM 

Untere  ood  mitt- 
lere Lac*"  daa 

Olfordiea 
(Lary). 

Unterer  Kalk 
loa  Lamouc 

C  Paläontologie. 

Ti.  Fron:  Beitrag  zur  Kenntnis*  der  C  onehy lienfauna 
«*»  Vicentiniichen  Tertiär  -  Gebirges.  1.  Abth.  Die  obere 
°<«featengruppe,  oder  d  i  •  Schichten  von  Gombcrto,  Layerda 

8*ugonini.   Wien,  1870.   4*.   80  8.,  11  Tal  — 

1)  Fanna  der  Gombertoschichten.  Der  Grundzug  in  dem  Cha- 
'aatar  dieser  Fanna  liegt  in  der  ausserordentlichen  Mannichfaltigkeit, 
»ekbe  du  organische  Leben  in  ihr  entfaltet,  sowie  in  dem  Auftreten 
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grosser,  reich  versierter  ThjerfonMu-Eigenthftinljchkeiten ,  welche  man  in 
der  Regel  unter  der  Bezeichnung  des  „tropischen  Charakters"  zusammen 
faast.  Wir  treffen  hier  eine  erstaunliche  Fülle  grosser  rasenbildender  Ko- 
rallen, eine  Menge  verschiedener  Echinodermen,  sowie  eine  überraschende 
Marmichfaltigkeit  im  Reiche  der  Couchylien.  Von  Bivalven  sind  es  haupt- 
sachlich grosse  dickschalige  Formen,  welche  durch  ihr  häufiges  Auftreten 
bezeichnend  sind,  so  grosse  dickschalige  Arten  von  Hemicardium,  Chamo, 
Pectuncuhu,  Spondylu«,  Ostrea,  wozu  sich  noch  einige  verzierte  Vtntu- 
und  Lucina- Arten  gesellen.  Unter  den  Gasteropoden  treffen  wir  grosse, 
reich  verzierte  Ca*»**-  and  St rtmbtu- Arten,  sowie  grosse,  dickschalige 
Ncitica- Arten ,  vor  allem  aber  eine  fast  unerschöpfliche  Menge  von  Ce- 
rithien  und  Trochiden.  Indem  unter  den  letzteren  auch  viele  kleine 
Formen  vorkommen,  leiten  uns  dieselben  hinüber  zu  einer  Welt  kleiner 
winziger  Couchylien ,  wolche ,  hauptsächlich  den  Gattungen  Margineüa. 
Bitsoina,  Risjtoa  und  Bulla  angehörend,  allenthalben  in  grosser  Masse 
vorkommen ,  und  die  einen  ganz  eigentümlichen  Zug  in  diesem  reichen 
Bilde  organischen  Lebens  bilden. 

2)  Ein  von  dem  vorhergehenden  vollständig  verschiedenes  Bild  zeigt 
uns  die  Fauna  der  Schichtengruppe  von  Laverda.  War  es  ia 
der  vorhergehenden  die  Marmichfaltigkeit  der  Organismen,  welche  »"f  in 
Erstaunen  setzte,  so  ist  hier  gerade  die  Einförmigkeit  der  bestimmende 
Grundsatz.  Der  grösste  Theil  der  Fauna  besteht  aus  einigen  wenigen 
Arten  von  zumeist  sinupalliateu  Bivalven,  namentlich  aus  Ptammoina  J/irf- 
lowayti  Sow.,  Panopata  anguata  Nisr  und  l'holadomifa  Putdu  Gou>r, 
welche  in  einer,  alles  Übrige  verdrängenden  Hassenhaftigkett  auftreten. 

3)  In  gewisser  Hinsicht  den  Gegensatz  zur  Fauna  der  Schichten  voa 
Laverda  bildet  die  Fauna  der  basaltischen  Tuffe  von  Sangonini. 
Waren  e»  in  jener  sinupalliate  Bivalven ,  welche  alles  Übrige  dominirend 
auftreten,  so  sind  es  hier  gerade  canalifere  Gasteropoden,  zumeist  aus  den 
Geschlechtern  Ftuu»,  Pleurotoma,  Bortonia  ,  Muruc,  Tritoimtm,  Valuta. 
Conus,  Aneiüaria,  welche  durch  die  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  den 
Charakter  derselben  bestimmen,  wahrend  die  rar  die  Gomberto- Schichten 
bezeichnenden  Formen,  als :  die  rasenbildenden  Korallen,  die  Echinodermen. 
die  schwereren  dickschaligen  Muscheln,  sowie  namentlich  die  Cerithien, 
Trochiden  und  Rissoidea  ebenso  wie  in  den  Schichten  von  Laverda,  so 
auch  hier  in  den  Hintergrund  treten  oder  vollständig  verschwinden.  Eine 
weitere  Eigenthuinlichkeit  der  Fauna  von  Saugonini  besteht  endlich  in 
dem  häufigen  Vorkommen  von  einigen  Einzelkorallen.  — 

In  Bronokurt's  bekanntem  Werke  »Memoire*  nur  les  itrraitu  de  ti- 
diment»  xupirieuTs  culcarro  -  trappien*  du  Vicentin"  sind  alle  aus  den  ba- 
saltischen Tuffen  von  Sangonini  stammenden  8tücke  irrtbumllcber  Weise 

Der  Verfasser  sucht  den  Nachweis  zu  führen,  dass  die  Verschieden- 
heiten dieser  3  Faunen  nicht  chronologische ,  sondern  nur  Facies  unter- 
schiede sind,  analog  den  jüngeren  Faunen  des  Leithakalkes,  des  Badener 
Tegels  und  der  Sande  von  Pöuleinsdorf.  Er  betrachtet  die  gesamute 

/ 
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tber«  Schichtengrnppe  des  vicentinisehen  Te  rt  largebiete  i 
sioligoein,  oder,  wie  er  xu  sagen  vorzieht,  als  obereocan.  Von 
31  uu  deo  Schichten  von  Oomberto  Laverda  lind  Sangoniui  ihm  bekannt 
fittHmtn  Conchylien-Arten  sind  132  bereits  aas  anderen  Gegenden  Ih>- 
tanL  Davon  kommen  vor: 

ia  Obereocan  93 ;  davon  bisher  in  dieser  Formation  gefunden  00, 

,  Altroran  72:       .         ,       .      .  ,  .39. 

Im  torddeuUchen  Obereocan,  resp.  Oligociin,  kommen  vor  10,  davon 
taatr  au  alteren  Schichten  nicht  bekannt  28. 

Zar  »eiteren  Rechtfertigung  dieser  Ansicht  werden  noch  Blicke  ge- 
»orfai  utf  die  Fanna  der  unteren  Schichtengruppe  der  Vicentinischen 
Tmurfornation ,  welche  300  Conchylienartcn  umschlietst.  Unter  diesen 
st  iber  keine  einzige  Art  gefanden  worden,  welche  bishur  ausschliesslich 
■  iWhiiiiIimii  (oligocanen)  Schichten  bekannt  gewesen  wäre,  so  dass  zwi- 
*s*i  fieser  Fanna  und  der  Fauna  der  oberen  Schichtengnippe  eise  tief- 
.Tuende  Verschiedenheit  existirt. 

Diese  Arbeit  von  Th  Fccrs  ,  Custos  am  k.  k.  Hofmineralien-Cabinet, 

*  ■  Job'  1868  abgeschlossen  und  rührt  demnach  norh  aus  jener  Zeit 
s«,  ia  wclrher  ihr  Dr.  M.  Horxes,  neben  Prof.  Sc»s«,  Fr.  v.  Uiükr,  Dr. 
>ti.n  anj  Dr.  Sttr,  die  wohlwollendste  Theilnahme  and  zuvorkommend- 

*  rnttreotzung  schenken  konnte. 

t»U>  irn'umn'f  tri — i  ■  "  (  - ,  .( , 

TjtFrm:  die  Conchyl  ienfaun a  der  Eocan-ßildnngen  von 
aiUaswka  im  Gouvernement  Chenon  im  südlichen  Rnss- 
St  Petersburg,  1869.   8°.   29  8.,  5  Taf.   (Vgl.  Jb.  1870,  654.)  - 

'W  Frcs«  hier  beschriebenen  Petrefacten ,  welche  zugleich  in  den 
P^Hnele»  Lithographien  vorgeführt  werden,  sind  von  Barsoi  de  Marst 

famktrg  zur  Untersuchung  mitgetheilt  worden.  Sie  stammen  aus 
•Katta  weissen  abfärbenden  Kalksteine  von  Kalinowka  bei  Elisa- 
"•kpa,  welcher  allenthalben  unmittelbar  dem  Urgebirge  der  sogenann- 
*■  Otisitsteppe  aufliegt  und  die  gräMte  petrographische  Ähnlichkeit  mit 
der  weissen  Kreide  hat.  Manche  der  darin  vorkorn- 
■Hb  Schahhiere,  wie  insbesondere  die  Spondyli,  erinnern  in  der  Tbat 
**  Kar  aa  cretacische  Formen.  Ausser  den  Conchylien  ünden  sich 
***  kleiae  verdruckte  Spatangiden,  eigenthamlicbc  Spongicn,  sowie  Bryo- 
"■t  deren  speeifische  Bestimmung  bei  ilfreui  mangelhaften  Krbaltuugs- 
netude  kaum  möglich  ist.  Die  sorgfaltige  Untersuchung  von  42  Arten 
^•■"JWn  bestätigen  die  schon  früher  ausgesprochene  Ansicht  des  Ver- 
haen,  dass  diese  kreideartigen  Schichten  eocan  seien  und  in  palaonto- 
"•«»*  Beziehung  die  grosste  Ähnlichkeit  mit  den  Grünsanden  des  Kros- 
"ebtrix,  den  Schichten  von  Biarriz,  sowie  den  Priabonaschichten  des  Vi- 
<<lt»fa»m  zeigen. 

Das  häufigste  Fossil  der  im  Gouvernement  Cherson  auftretenden  Eo- 
**l*»geii  ist  ein  grosser  schöner  Spondylus,  welchen  Bajuot  im  Markt 

*  kkend  für  diese  Schichten  ansieht,  Sp.  Bucht  Phil,  (frdbei  Sp.  «pt- 
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nonwt  bei  Barbot  dz  Markt),  der  aneh  im  Nauen  Thone  ton  Kiew  und  in 
den  Priabonaschichtcn  <i<  r  Smlalpen  vorkömmt. 


Dr.  0.  Sperre:  Die  Conchylien  der  Casseler  Tertiarbildnn- 
gen.  6.  Ltef,  8.  181-2«;,  Taf.  25—«).  Cassel .  7870.  —  (Jb.  1870, 
249.)  —  Noch  eine  Scalaria  folgt  den  schon  im  vorigen  lieft«  beschrie- 
benen Arten ,  dann  Pyramiden*  Lau.  mit  1 ,  OHimtontoma  Fleh,  mit  S, 
7"nrrw>»ti7J<i  (Lka<h  18 19)  Risso  783«?,  mit  II,  En)ima  Risso  mit  «,  Nim 
Risso  mit  1,  Nrrita  L.  mit  I,  Natten  Adaxbox  mit  2,  fXgnrrtu*  Adasi. 
mit  1,  Paludina  La»,  mit  1,  Biihima  Grat  mit  7,  Mriirnnpni»  Vfu  mit  I 
nnd  Mtlania  Lau.  mit  2  Arten. 

Von  groBBem  speciellerem  Interesse  sind  die  bei  verschiedenen  Tur 
boniUa-Arten  namentlich  vorkommenden  Emhryonalenden ,  die  des  Verla»- 
sers  geschickte  Hand,  neben  allen  anderen  Zeichnungen  sehr  gut  darf- 
stellt  hat.  Das  6.  Heft  schliesst  mit  dem  Anfange  der  Gattung  Limmat» 
Lau. 



Alm.  Htatt:  die  fossilen  Ccphalopoden  des  Museums  für 
vergleichende  Zoologie  in  Cambridge.  (Bull,  of  the  Mut.  of 
eomparatice  Zool.J  8°.  p.  71—102.  —  Ob  es  durch  die  Natur  gerecht- 
fertiget,  ob  es  practisch  ist,  die  bisher  als  Familien  oder  Gruppen  der 
eigentlichen  Anunoniten  so  selbststlndigen  Gattungen  zu  erheben,  ist  eine 
Frage,  welche  noch  sehr  lange  verschieden  beantwortet  werden  wird,  kun 
—  es  ist  hier  geschehen  und  es  ist  die  Gattung  Arnmonitc*  in  dem  be- 
rühmten Museum  für  vergleichende  Zoologie  verschwunden,  sie  müsste  Jena 
sich  noch  auf  eine  Anzahl  von  Exemplaren  zurückgezogen  haben,  die  man 
ihrer  Undeutlichkeit  halber  oder  aus  anderen  Gründen  noch  nicht  umtau- 
fen konnte,  um  eher  oder  spater  wieder  im  vollen  Glänze  zu  erscheinen 
Statt  ihrer  treffen  wir: 

a.   Ans  unterem  Lias: 

Ptüoeera*  Htatt,  mit  4  Arten,  nnter  Ihnen  A.  prilonfitu»  QrresT.  und  A. 
planorbi*  8ow. ; 

Arniocera»  Htatt  ,  mit  7  Arten ,  worunter  A.  Kridion  d'Otw.  ,  A.  tank 

crescen»  Hau.,  A.  ctrntitnidr*  QrsinT.  nnd  A.  faleark*  QrreST.  sind; 
Ophioetra*  Htatt,  mit  7  Arten,  z.  R.  A.  tont*  n'OKs.,  A.  raricottatn*  Zurr. 

A.  Jnhnxtoni  8ow.,  A.  toriili*  c'Orb.  nnd  A.  NodoHanu*  Haf.; 
Diteoeeras  Ao.,  mit  5  Arten,  wozu  A.  laqueus  Qc,  A.  ophioide*  d'Ori.. 

A.  onrusetuis  d'Orb.,  A.  « rieh's  Ztrr.  und  A.  Crmyhrari  Sow.  gehören; 
Coronicrrat  Htatt,  11  Arten,  wie  A.  Kridion  Zikt.,  A.  hwulaUu*  Brc«-, 

A.  multieottatus  Sow.,  A.  Bueklandi  So»..  A.  Brookei  Sow.  etc. ; 
Atterocera*  Htatt,  5  Arten,  mit  A.  Brookei  Zirr.,  A.  obtusu*  Sow.,  A. 

gteUari*  Sow.; 

Microcera*  Htatt,  9  Arten,  t.  B.  A.  bifer  Qr.  und  A.  eonfum»  Qr. ; 
Deroctrat  Htatt;  mit  A.  tiphius  ZrtT. 


Digitized  by  Google 


103 


b.   Au*  mittlem  Li»«: 
Htatt,  5  Arten,  darunter  A.  plamicotta  Sow. 
a*  Htatt,  2  Arten,  an  deren  Sprite  A.  androgywoctra*  u'ür». 


Htatt,  3  Arten,  wie  A.  HtnUyi  Sow.  und  A.  Btohei  Sow.; 
Anorai  Htatt,  3  Arten,  i.  B.  A.  Davoti  Sow.  und  vi.  (U-molut  Sow.; 
Ptrmemu  Htatt,  6  Arten,  unter  diesen  A.  fibuhUu*  Sow.,  A.  mtbanm- 
tat  Sow.,  A.  wuUtms  o"Ou.; 

Htatt,  mit  A.  timbriattu  Sow. ; 
Au.,  2  Arten,  A.  Loncombi  Sow.  und  A.  Btiblayei  b'Ok*.; 
Owhewn»  Htatt,  2  Arten:  A.  eentawnu  d'Ohb.  und  A.  petto»  Qr. ; 
AyMtoemu  Htatt,  1  Art; 

ämmttottra*  Htatt,  2  Arten:  A.  inaignU  Schloth.,  Zurr,  und  A.  taria- 
Wu  d'Ok».; 

"www  Htatt,  6  Arten,  darunter:  A.  «j>um<m«  Brpo.  und  A.  cvstatnt 

HmmkI  r»»©*»'»»»*  :i  .i 

MuvTroRi.  5  Arten  mit  A.  Amaltheua  Schlot  n.; 
fWjiplawooeroj  Htatt  mit  A.  lata*co$ta  Sow.; 
(>do«roi  Htatt,  3  Arten  mit  4.  iwtrü  Schi.,  und  A.  Valdani  Qf. : 
fropäoemu  Htatt,  3  Arten,  darunter  A\  Actaeon  dOr».,  A.  Atgaeon 
t>t)u.  und  A.  JfosMMM  d"Ori. 

c.   Am  oberem  Lias: 

-TwkariU,  1  Art,  A.  Lnetquex  d  Ohi.; 
"•Ww«,  3  Arten,  wie  .4.  <ru©<jrm<iriM  Sow. ; 
'"*«•*,  4  Arten,  a.  B.  A.  (rVfriouifloux»  d'Ors.  ; 
^«|S»t«a»  Htatt,  4  Arten,  wozu  A.  communis  Sow.  und  A.  «umuiajujt 
W  gehören ; 

ty"*ui«  Htatt,  8  Arten,  s.  B.  A\  /ftnfcria/*»  Sow.,  A.  interruptus 
2m,  a.  jurmm  Zirr.,  A.  Wr«»*»  Schloth.  ; 

L.  An,  4  Arten,  mit  A.  ealypto  d'Orj.,  A.  heterophyllu*  Sow. ; 
Htatt,  2  Arten; 

Htatt,  2  Arten,  A.  insigni»  Zict.  und  A.  variabilis  d'Orh.  ; 
******  Htatt,  1  Art ; 

betreu  Htatt,  mit  A.  W/rotu  Bbco.  und  A.  TTo/cotti  Sow.; 
fa*»*Miu»  Htatt,  5  Arten,  s.  B.  A.  ittiatuiu*  Sow.,  A.  radian*  Scm_, 

oaitntii  Zur.,  eottulatus  Schl.  und  A.  serjXMtinu*  Schi..; 
k**rw  Htatt,  8  Arten,  unter  denen  man  A.  optriinu*  Rrw.,  A.  W<v?<in» 
8«w,  A.  eomplanatu*  Brco.  ,  A.  d<prc*s*u  Schl.  und  A.  caprittnu* 


Au*.  Htatt:  Ober  den  Parallelem us  «wischen  den  »er- 
"licdeien  Altersstufen  in  dem  Leben  dos  Individuums  und 
*•!  finsenGruppe  der  Mollusken-Ordnung  Tetrabra*c\iata. 
°f  tkt  Boston  Socof  Not.  Hitt.  VoL  1,  Part,  2,  p.  193-209.)  - 
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Htatt  sacht  hier  Analogien  aufrtifindea  zwischen  den  schon  tob  n'Oa- 
lim*  bei  den  Ammonwn  stodirten  5  AHertsttrfen :  1)  der  embryonalen 
Periode,  2)  der  ersten  Wachsthnras-Porlode ,  8)  der  letzten  Wachtthm»*- 
Periode,  4)  der  ersten  Periode  der  Degenerirang  und  5)  dpr  zweiten  Pe- 
riode der  Degeneriroag,  mit  den  Tergchiedeoen  Haaptfsrmen  der  Tetra- 
branebiaten  nnd  deren  geologischer  Reihenfolge.  Es  ramste  ihm  diese 
natürlich  gelingen,  da  rieh  die  Geschieht*  des  Indlvidum*  stets  in  der 
ganzen  Gruppe,  Familie  oder  Ordnung,  welcher  es  angehört,  zu  spiegeln 
pflegt  Freilich  wird  man  auch  bei  derartigen  Vergleichen  du  Sprichwort 


Am.  Htatt:  Bemerkungen  ober  die  Beatrieeen,  eine  neue 
A  bt  h  eilung  der  Mollusken.  (The  Am.  Joun.  offner***,  Vol.  XXXIX. 
May  1885.)  —  Über  die  in  Bnxnio's  Report,  Camada  Qtel.  Svrvey,  1963 
—66,  p.  848  ans  silurischen  Schichten  von  Antlcosti  beschriebenen  Beste 
ertheilt  Htatt  hier  genauere  Aufschlösse,  die  wir,  wenn  auch  sehr  ver 
spatet,  noch  folgen  lassen: 

Ordnung  Ctrioliten  Hyatt. 
Fam.  Ceriolida»  Hnrr. 
Genus  Beatricta  Biuara*. 
Lang-kegelförmige  Körper,  welche  ans  3  verschiedenen  Th eilen  oder 
Lagern  rasammengr  setrt  sind,  I)  einer  centralen  Kette  von  kleinen  hohlen 
Kammern,  2)  aas  einer  Reihe  von  conccntrischen  kegelförmigen  Lagen, 
9)  aas  einer  Äusseren  oder  Sub-epidermal  schiebt  Die  centralen 
sind  undnrehbohrt  nnd  gewöhnlich  tief-coneav. 

Bnonras  stellte  die  Gattung  zu  den  Pflanzen,  Htatt  weist  ihre 
Ikhkeit  mit  Hippuriten,  Cephalopoden  und  anderen  Thiergruppen 
Man  kennt  davon  2  Arten: 
Beatricta  noduiosa  Bill.,  welche  4  Fuss  Lange  und  3— 9  Zoll  Brette 
erreicht  haben  mag,  und 

B.  undtdato  Biixn  eine  weit  grössere  Art,  von  welcher  ein  IS1,'»  Fuss 
nd  8»/t  Zoll  dickes  Bruchstück  entdeckt  worden  ist. 


T.  R.  Jons:  Ober  die  paläozoischen  zweischaligen  Ento- 
aostraeeen.   (OeologitU'  Association,  May  7th,  1869.   8".  15  p. 

ustin.)  -  Eine  willkommene  Übersfcbt  der  Gattt 


ford,  Stephen  Anstin.) 
raktere  nachstehender  Gattungen. 
(P.  =  Permisch,  C.  =  Carbonisch,  D.  =  Devonisch,  S.  — 
*  noch  lebende  Gattung.) 
C.         1  Candona?*) 

P.  C.  8.  2.  Bairdia*    I  *eMren  M  Cypriden. 

*  I'        i        >|Mv«t|U-j  !■»• 

rate.  JW.  »tu  Ct*.  ,.  377. 
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P.  C.  &  9.  Cythere  *     j  um!  Ander«  wahrscheinlich  711  .Im  Cythe- 
&         4.  Tkliptura    •      riden  gehörend. 
P.  C.  8.  5.  typrüfeNa 
C.         6.  Cypridtlla  •  I 

C         7  CypreUa     j  *"enoren  zu  den  Cy  pridiniden. 
C.  D.  &  8.  Entomü  ' 

C.         9.  Entomuxonthu* ,  vielleicht  ein  Mitglied  der  Ha  locyp ri- 
den. 

C.  8.     10.  Cythertlla  •)....       ,  ,     ,  . 

8        11  Cvthertüina  >      bc,dcn  letzteren  provisorisch  zu  den  Cy- 

8."        12.'  AHkmiJT  I      thercl,idcn  gezogen. 

P  CD.  13.  Estheria,  zu  den  Limnadiaden. 

P.C.    14.  Ltaia,  nicht  fern  von  den  letzteren. 

CD. 8. 15.  Leperditia,  1 

8.        16.  Primitia      l  ebenso  verwandt  mit  den  vorigen,  doch  die 
CD.  8. 17.  Beyrichia    )      eigentümliche  Abtheilung  der  Leper- 
C.  8.    18.  Kirkbya      \      ditia den  bildend. 
C.  a     19.  Mooren  ' 

Anhangsweise  sind  von  Primitia  und  Beyrichia  die  verschiedenen  Ar- 
ien in  Holzschnitten  anschaulich  zusammengestellt  worden. 

'"»"♦f^PM9>l«ll  1»  ilYHti.  Iii  ■!•>  '■  .<  -i  ,  n-.it  .(n<i  11 

T.  R.  Jojrrs.  "W.  K.  Pirker  a.  J.  W.  Kntnv:  Ober  die  Nomen- 
fl»tnr  der  Foraminiferen.  (Ann.  a.  Mag.  of  Hat.  Hirt.  Der.  1869, 
f-  5W.  PI.  15.  (Vgl.  Jb.  1866,  119.)  —  Part.  XIII.  Die  pennische  Tro- 
piuntla  und  ihre  Verwandten.  Dieser  Aufsatz  behandelt  ein- 
Srrpula  pusüla  Otis.  (Dyas  p.  39),  die  als  Trochammina  pum'Ua 
■  J«  Foraminiferen  gezogen  wird.  Als  Synonyme  derselben  werden  anf- 
»»•Urt:  Serpnln  putilla  Qzwrrz,  1848,  Verst.  Zechst  Rothl.  p.  6,  pl.  3, 
f  *-<>,  Fora minittt  »erpuloide*  Knio.  7848.  Srrpula  pHtitta  Jones ,  7850, 
""lu,  7854,  SpirtlUna  puailla  Jons,  7856,  Srrpula  jnmlla  Giixttz,  1861, 
4  pwfllo  Bolkche,  7864.  — 

Viele  Trochamminen  der  wannen  Meere  (T.  gordiali»  und  tharmdts) 
«W  der  7V.  pmüla  in  ihren  früheren  Zuständen  sehr  ahnlich  and  es 
T"den  als  Synonyme  von  Tr.  gordiali»  betrachtet:  Tr.  (»quamata)  gor- 
**  Jona  t  Park™,  7860,  Tr.  gordiali«  P.  A  J.,  786.3 ,  Tr.  »quamatn 
«r.  «orüofo  P.  4  J.  7865,  Tr.  proteu»  Karrrr,  7866,  Tr.  «quamnta  tar. 
prdialii  P.  J.  &  Bradt,  7866*.  — 

Eine  dritte  Specfes  ist  Tr.  inetrta  d'Ori.,  womit  übereinstimmen  sol- 
lt: die  lebende  nptreulina  inetrta  d'Orb.  7850,  die  untercretaeische 
fl£«t  rretacra  Rrrss,  1846,  Orbis  infimiu  Strioilasd,  7848.  aus  dem 
Uas,  SpiriBina  sp.  Jon*  7850,  ans  dem  Zechstein,  8p.  eretaeta  Jones,  7854. 
Ws  Kreide  und  Kreidemergel.  Sp.  xnfima  Jos.,  7854,  aus  dem  Lias,  Sp.  sp. 
J«»-  «os  dem  Londcmthon,  die  lebende  Sp.  artnacta  Williamsow.  1868. 
Troe».  mtrta  Jotis  &  Parker,  7860,  7862.  lebend  und  fossil,  AmsWi*cw.s 
f-  Rms  7867,  desgl.,  Cormupira  ereUeta  Raa.,  7862 ,  aus  Hils  und 
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G*ult,  Cor«    lloerneti  Karrih,  1666,  tertiär?,  und  Serpuia  Roasltri 

Scmro,  IStfr,  N.  Jahrb.  i«7,  p.  568,  pL  6,  f.  46,  47,  ans  den  Zechstein. 


H.  A.  Nicholson:  aber  die  Graptolithen  der  Coniston  Flage, 
mit  Bemerkungen  aber  die  britischen  Arten  der  Gattung 
Oraptolithen.  (Quart.  Journ.  Geol  Soe.  Vol.  XXIV,  p.  521,  PL  1»  n. 
30.)  -  Vgl.  Jb.  1868,  875.)  - 

Arten:  """^ 

Diptograptu*  paimeus  Ba.  —  Fig.  1  und  3  von  der  gewöhnlichen 
Form  etwas  abweichend  durch  spitzere  Zellencnden,  hierdurch  dem  D. 
foliaceus  Mcwch.  naher,  den  der  Verfaaaer  damit  vereint  hat. 

Dipl.  folium  His.  wird  mit  O.  ovatus  Ba.  vereint,  was  noch  bedenk- 
lich e  racheint. 

Rastrita  Linnaei  Ba.  Die  Zellen  enden  nach  unteren  Beobachtungen 
nicht  spitz,  sondern  kurz  trichterförmig. 

Grapt.  lobiftnu  M'Cov  ist  von  Monograps*»  Beeki  Ba.  allerdings 
nicht  verschieden,  indes»  scheint  Bajmajcdz's  Namen  die  Priorität  zu  be- 
anspruchen, G.  Nicoii  ILinaii.  weicht  durch  senkrechte  Stellung  seiner 
längeren  Zellen  davon  etwas  ab. 

Zu  Gr.  Sedgwitki  Porti,  hat  der  Verfasser  auch  G.  conrolutu*  Hrn., 
Proteus  Ba.,  distatu  Portl.,  mülipeda  M'Cot  ,  Uriangulatwi  Harm,  und 
Clintonenns  Hau.  gesogen ,  wodurch  die  Nomenciator  sehr  vereinfacht 
werden  würde,  doch  geht  der  Verfaaaer  hier  offenbar  viel  zu  weit  Übri- 
gen* ist  G.  spiralis  schon  1853  von  Gznrrrz  auf  Mon.  convolutu*  zurück- 
geführt worden. 

Mon.  proteus  bei  Gznrrrz,  welcher  der  böhmischen  Art  Barraxdk's 
vollkommen  gleicht,  wird  falschlich  für  Gr.  Nüssoni  Barr,  gehalten. 

Den  Gr.  tenui*  PL  XX,  f.  81  wagen  wir  nicht  für  den  wahren  Gr. 
tenuis  Portl.  zu  erklären. 

Unter  Gr.  sagittarius  L.  (statt  Hunten.)  werden  G.  Barromdei  Soear, 
Q.  rirgvlatus  Schab.,  G.  nuntiut  Ba,  G.  incisus  Hark*,  und  G.  Hisingeri 
Ca*r.  znsammengefatst.  Auch  darin  geht  der  Verfasser  zu  weit,  vgL  Gzi- 
mt*,  Graptolfthen  p.  32—34.  — 

Ausser  diesen  werden  beschrieben: 

Dipl.  angHiitifotiut  Hall,  D.  oonfertus  Nicn.,  D.  tamariseus  Nickv, 
D.  puttilH*  Hau.  sp,  D.  vesieuhsus  Nie«,  D.  prüfe*  His.,  CUmatograpsu* 
UntmscuUu  His.  sp.,  ReMxtu  Gtimtäamu  Ba.  und  R  pcrlntus  Nicn., 
Rastrite*  peregrinm  Ba.,  Gr.  ßmbriattu  Nich.,  G.  diseretut  Nie*-,  G.  Bo- 
hemicHt  Ba.,  priodoii  Bn.,  colonus  Ba.  und  turriculatm  Ba. 

Unconsequenter  Weise  sind  alle  Monograpsut-  oder  Monograp- 
feu- Arten  als  GraptoHtu  bezeichnet  worden,  wahrend  der  Verfasser  selbst 
in  der  Überschrift  seiner  Abhandlung  den  Namen  GraptoUte«  für  simmt- 
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spricht,  wird  durch  die  Conseqnenz  genöthiget  nein,  auch  den  Namen  Mo. 
tograpnus  in  der  Systematik  aufzunehmen  (vgl.  Jb.  1868,  376). 


F.  Hmnuin:  Aber  Graptolithen  -  führende  Diluvial- üe- 
tchiebe  der  norddeut sehen  Kbene.  (Zeitachr.  d.  deutsch,  geol.  Ott. 
XXI.  Bd,  p.  143,  Taf.  1.)  — 

Der  Verfasser  hat  hier  die  organischen  Überreste  in  dem  sogenannten 
Qr»ptolithen-Gesteine  der  in  der  norddeutschen  Ebene  vorkommen- 
den Geschiebe  festgestellt  und  bringt  dasselbe  in  ein  Niveau  der  oberen 
Süirfornutjon,  welche«  sich  eng  an  den  Beyrichienkalk  ansrhlicsst,  doch 
in  der  Schichtenfolge  seine  8telle  unter  diesem  einnimmt.  F.  Rönik,  nber 
<h>  Dfrevialgeschiebe,  Jb.  1863,  p.  754  hatte  dieses  Gestein  unmittelbar 
4*m  Berrichienkalke  folgen  lassen. 

Die  von  tlrromAK*  unterschiedenen  <  tri  jitolithen- Arten  sind: 

Mtmafrmpnu  prüxlnn  Rh.,  M.  coIohum  Darb.,  M.  mtgittaritm  Hu.,  M. 
**m»  Porti.,  M.  Ifüuoni  Barr.,  M.  Salteri  Gsis.,  M.  bohemicu*  Barr., 
M.  ('■".  Barr.,  M.  Rotmtri  ?  Barr,  und  M.  »p.,  welche  mit  Cardiola 
vätmpta  Bnon.  (Cardium  amm-copint  Goldf.),  Orthottra»  tenut  Wahlb. 

zusammen  in  dem  gewöhnlichen  Graptolitben-Gesteine  vorkommen. 

In  einem  schwanen,  bei  Rixdorf  gefundenen  (»raptolithenschiefer  »m  - 
in  noch  Dipiograpiu»  palmtu*  wir.  tenuis  Bahr,  und  D.  pritti»  ?  His. 

tkaaajt 


A.Knrra:  Beitrage  zur  Keantniss  fossiler  Korallen.  I.  Ko- 
ralle«  des  schlesischen  Kohlenkalkes.  (Zeitsc.hr.  d.  deutsch,  geol. 
XXI.  Bd..  p.  188,  Taf.  2  n.  8.)  — 

Eine  sorgfältige  Abhandlnng,  welche  von  neuem  die  Thatsache  be- 
stall dass  die  Formation  des  Kohlenkalkes  «ich  in  der  auffallendsten 
(UaWtigkeit  ihres  organischen  Inhaltes  Ober  die  Erde  verbreitet.  Diese 
CWrmebnngen,  tn  welchen  die  Museen  der  Universität  und  Bergakademie 
m  Berlin  nnd  der  Universität  Breslau  das  Material  geliefert  haben ,  woi- 
w»  Weende  Arten  nach: 

Pdfaroeis  laxa  Lrnwto  sp.  {Ptythoehariocyathus  laxtt*  Ltmw.,  Pa- 
bnnhgrnpkua,  XIV), 

t  Faronilt»  paraMiira  Pmix.  sp., 

Sirrini/opora  ramufasa  GoLDf.  (Taemoralamoryalhn*  cailotu*  Lrnw. 
Aulopora  sp.,  Zaphrentis  sp. 

Loptophylliim  Itontfxton  n.  sp.  nnd  confrrtum  n.  sp., 
CjfaOkop/ii/JfHwi  Murtkuoni  Edw.  A  Haime  =  Strophodr*  multilamel- 
a*aa  M'Cot, 

Lrow.  ip., 
Diphyphyllum  irrrgvlart  M<Cot, 

Autnphyllum  fungite»  Fti«.  sp.  (—  CUniophyUum  prolnptum  M'Cov, 
^Vdfcodactylio  undmn  et  tteüata  Lrow), 
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LÜkettrotion  juncemu  Flbm.  sp.,  L.  irrtgulart  Pam.  sp.  und  L.  Mar- 
Uni  Edw.  &  H., 

Lonsdaieia  rugosa  M*Co»  =  (roemoaVndVocyclM.'i  Mtirtii«  Ln>w.  I.e.), 
fieterophyQia  grandi»  M'Coy. 

AU  Localittten  für  diese  Vorkommnisse  finden  wir  meist  Hnnsdnrf 
und  Altwasser,  iam  Theil  «ach  Rothwaltersdorf  in  Schlesien  genannt. 


Ototalet u. SirvAot:  Aber  die  Meletta-Schich  ten  von  Froide- 
fontaine  (Haut-Rhin.).  [BuU.  de  In  Soc.  gM.  de  Fronet  1870,  T.  27, 
p.  380  u.  397,  PI.  9  u.  10.)  —  Bei  dem  Dorfe  FroidefonUine  nnweit  Mor- 
villars,  einer  Station  der  Linie  von  Montb£liard  nach  Delle,  fand  man 
Schichten,  welche  der  tongrischen  Stufe,  also  dem  Sandstein  tob  Fontaiue- 
blean  und  dem  Cyrenenmergel  de»  Pariser  Beckens,  der  Meereamolass« 
tod  Basel  und  Porrentruy  in  der  Schweis,  den  Pflanzenreichen  Schichten 
von  Heering,  Souka,  Cyrenenmergeln  von  Hochheim  etc.  gleichgestellt 
werden.  Dieselben  fuhren  von  Pflanzenregten:  Sabal  oxyrachyi  Stirn». 
und  Eucalyptus  öeeanica  ?  Uno.,  von  thierischen  Überresten  anter  ande- 
ren: Amphymlc  Htinricki  Heokel  und  Meletta  Umgimana  Hkul 

H.  E.  Sadvaok  geht  specieller  auf  die  dort  vorkommenden  Fische 
ein  and  beschreibt  nasser  den  genannten  Arten  noch  mehrere  neue:  Me- 
l*m  Farisoti  n.  sp-,  M.  Sohlen  n.  sp-,  aber  welche  nach  gute  Abbildan- 
gen  mitgetheilt  werden. 


Tb.  Ftrcns  and  F.  Kannut:  Geologische  Studien  in  den  Ter- 
tUrbildungen  des  Wiener  Beckens.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geoL  R.-A. 
1870,  p.  113,  Taf.  6.)  —  (Jb.  1870,  371.)  —  In  dem  10.  Abschnitte  dieser 
anregenden  Studien  begeh  reibt  A.  Brbzixa  die  Sandstein- Krystalle  von 
Sicvrijb  bei  Wien  (Jb.  1870,  491). 

11.  Eine  geologiach-iwLtontologische  Skia»  der  Tertiarbüdongen  in  der 
Umgebung  von  Laa  an  der  Tbaya  von  Dr.  A.  Hollek  enthalt  insbesondere 
Beobachtungen  ober  eines  der  verbreiterten  Tertiargebilde  der  Umgebung 
von  Laa.  jene  als  „Schlier"  beseichneten  cigentbiimlichen,  oft  windigen  und 
schieferigen  Thonmassen,  welchen  das  Bitterwasser  von  Selowiu  and  ge- 
wisse, anter  dem  Namen  der  „Nassgallen"  bekannten  Magnesia-Aqsschei 
düngen  bei  SUniaka  in  Mahren  und  Salitter  Satten  in  Niederosterreich 
angeboren.  Die  Fauna  dieser  Schichten  stimmt  vollständig  mit  derjenigen 
von  Grund  Oberem. 

12.  Tn.  Fern«  beschreibt  ferner  das  Auftreten  von  Austern  in  den 
sunnitischen  Bildungen  des  Wiener  Beckens,  charakteriairt  durch  Östren 
gingen»**  Sern.. 

13.  Derselbe  berichtet  über  ein  neuartiges  Vorkommen  von  Congerien- 
Sehichten  bei  Ouropoldskirchen. 

14.  Neue  Brunnengrabangen  in  Wien  and  Umgebung,  zusammenge- 
stellt von  Fv.ms  und  Karrer  Hessen  constatiren ,  daas  die  meisten  and 
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boten  W»s6»r,  wenigstens  in  der  nächsten  Umgebung  von  Wien  von  der 
fanatischen  Stufe  geliefert  werden  (Artesische  Brunnen  Dobling,  Hetzen- 
lorf,  Altoannsdorf,  Atzgersdorf,  Gumpcndorfer  Brauhaus  und  der  tiefe 
Knuwenschacht  der  Rothneusiedler  Ziegelfabrik). 

Anhangsweise  schlagt  Krens  eine  Trennung  der  kürzeren  Form  der 
Mthimptu  Marti  mana  Fra.  als  Mel.  Viudobonenxxs  Frei«  vor,  welrhe 
Hoests  mit  ersterer  vereiniget  hat.  Die  längere  typische  Form  kommt 
hauptsächlich  in  Gay«,  Tscheitsch,  Matzleinsdorf,  Oedenburg,  Stegershach 
oad  Radmane»t,  in  Gesellschaft  mit  tJimgeria  l'artsehi  und  trianguUiris, 
<u>  kürzere  hingegen  zu  Brunn ,  Inzersdorf,  Rothneusiedel  und  Wien  mit 
Conftna  gubglobo*a  und  »pathulata  vor. 
/ 

J.  Kr.  Bruidt :  Unte r suchungen  äber  die  Gattung  der  Klip p- 
ichliefer  (Hyrax  Ilm«  ,  besonders  in  anatomischer  und  verwandtsebaft- 
heker  Besiehung,  nebst  Bemerkungen  Uber  ihre  Verbreitung  und  Lebens- 
weise (Mtm.  de  l'Ac.  imp.  du  sc  de  St.- Peter sbourg ,  7.  se>.  T.  XIV, 
N'o.  2.)  St-Petersbourg.  1869.  4°.  127  p.  8  PI.  —  Sind  auch  fossile  Reste 
4er  Gauting  Hyrax  oder  Klippern  lach-,  bisher  noch  nicht  mit  einiger  Si- 
cherheit nachgewiesen  worden,  so  lassen  sich  doch  am  Schädel  mehrerer 
tooiler  Pachydennen,  wenn  auch  entferntere,  Ähnlichkeiten  mit  dem  des 
Uyrox  wahrnehmen,  worauf  der  gründliche  Monograph  alle  mögliche  Rück- 
licht genommen  hat  In  einem  anhangsweise  beigefügten  Kapitel  „diu 
ösaang  Hyrar  in  ihrem  Verhaltniss  zur  Transmutationstheorie"  zahlt  sie 
der  Verfasser  schliesslich  den  Thierformen  von  cons  tanter,  langer,  per  in- 
***er  Dauer  zu,  die  er  von  einer  ganz  besonderen  Urform  herleitet, 
»Hobe  tich  nach  verschiedenen  theils  zu  Nagern,  theils,  ganz  besonders, 
**»  Pachydermen  hinneigenden  Richtungen  entwickelt  hat,  und  be- 
uvatet  ihn  als  den  noch  lebenden  Überrest  eines  eigentümlichen  selbst- 
itiah|en  Urtypns  der  Sangethiere  zwischen  Flufthieren  und  Nagern. 


J.  Fa.  Brasi>t :  de  Dinotheriorum  g euere  Elephantidorum  fa- 
»iliat  adj  ungendo  nee  non  de  Elephantidorum  generum  cra- 
niologi*  comparata.  (Htm,  de  l'Ac.  imp.  de  sc.  de  St.  Ptter»boitrg, 
7-  »er.,  T.  XIV,  N.  1.)   8t.  Petersbourg,  1869.   4°.   38  p.  — 

Der  Inhalt  dieser  genialen  Arbeit ,  die  mit  einer  idealen  Figur  des 
Ümo&erimn  versehen  ist,  bezeichnet  der  Verfasser  seihst  in  Melange* 
Mapiaon1 etc.  T.  VII,  p.  117  mit  folgenden  Worten:  Man  rindet  darin 
■M  Geschichte  der  verschiedenen  Ansichten  iit>er  die  (testalt,  die  Vor 
"sadtachaften  und  die  systematische  Stellung  der  (Gattung  IHnotherium, 
•**>e  eine  genauere  Beschreibung  seines  Schädels  (der  als  ein  im  We- 
sentlichen elepbanteoahnlicher  nachgewiesen  wird),  nebat 
Banetkungen  Über  viele  mit  grösserem  oder  geringerem  Grunde  dem  Hl 
asnsiMiM  zugeschriebene,  andere,  ebenfalls  elephantenahnliche  Knocbeu 
•*■*»  Skeletei.    Hierauf  folgen  Mittheilungen  über  die  Besiehungen  des 
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Schädels  der  Dinotherien  zu  den  sieht  zu  den  Elephantiden  gehö- 
rigen Pachydermen,  den  8irenien  und  Cetacecn,  nm  schliesslich 
in  einem  besonderen  Abschnitt  aus  osteologi  sehen  Grinden  den  Sau  aus- 
zusprechen :  Das  Dinotherium  sei  ein  achtes  Glied  (Gattung)  der  Familie 
der  elephantenartigea  Thiere  gewesen,  welches  den  Mastodonten  näher 
als  den  Elephautcn  stan<l,  jedoch  schon  etwas  mehr  als  Mattodon  und 
Eltphas  zu  manchen  anderen  Pachydermen  und,  jedoch  wenig,  xu  den8i- 
renien  hinneigt  In  einem  besonderen  Capitel  wird  da»  Di»oth*ri*m  <;>- 
ganteum  umfassender  als  bisher  als  das  riesenhafteste  aller  bisher  bekannt 
gewordenen  Land  thiere  nachgewiesen,  das  ihm  in  der  Grosse  «Hauchst 
stehende  Mammuth  nicht  ausgeschlossen. 

Zahlreiche  Angaben  aber  die  geographische  Verbreitung  seiner  Beste 
in  der  miocanen  Formation,  dann  wahrscheinlichere,  die  früher  angestell- 
ten Ansichten  widerlegende  Vennuthungen  in  Betreff  seiner,  der  der  Ele- 
phanten  ahnlichen  Lebensweise  bilden  die  Gegenstände  sweier  anderen 
Capitel.  Endlich  wird  in  einem  elften  Capitel  erörtert,  das«  in  Betreff 
der  bisher  aufgestellten  Arten  der  Gattung  Dinotlierium,  aus  Mangel  ge- 
nügender Materialien,  noch  bedeutende  Unsicherheit  herrsche. 

Ein  erster  Appendix  enthalt  die  wesentlichen  craniologischeu  Kenn- 
zeichen der  Familie  der  Elephantiden,  sowie  der  sie  bildenden  Gattun- 
gen (Eltpkaa,  Muxt'xkm  und  Ihnothrhum).  In  einem  zweiten  wird  end- 
lich Ober  die  Classification  der  eben  genannten  Gattungen  der  Elephan- 
tiden gesprochen  und  gezeigt,  das«  man  sie  nach  Belieben  auf  vierfache 
Weise  gruppiren  könne ,  jedoch  wäre  es  natürlicher,  sie  nicht  zu  theileu, 

photi  beginnend  durch  MwU>don  zu  nitvithtrium  hinüberführt  und  durch 
letztgenannte  Gattung  zu  den  anderen  Pachydermen  (Palaeotherien, 
Lophiodonten  etc.),  jedoch  bis  jetst  ohne  näheren  Anschlug*  hinneigt. 
Man  darf  also  jetat  noch  annehmen,  dass  die  Elephantiden  unter  den 
Pachydermen  eine  isolirte,  besondere  Gruppe  (Familie)  darstellen. 


0.  FatsnuimL:  Aber  Pflanzonpetrefacte  aus  dem  itorscha- 
ner  Gaeschiefer,  sowie  seine  Lagerung  und  sein  Verhältnis* 
an  den  Obrigen  Schichten.  (Sitab.  d.  k.  böhm.  Gea.  d.  Wisa.  16.  Juni 
7570.)   Prag.  8°.  20  8.  — 

Nflrachancr  Gasschiefer  wird  hier  die  sogenannte  Brettel- 
kohle oder  Plattelkohle  (auch  Blattelkohle)  genannt  die  aufderPan- 
kratexeche  bei  Nürechan  und  in  dem  Humboldtachaohte  bei  Stoin-Augezd, 
W.  Ton  Pilsen  gewonnen  wird  und  welche  der  deutsche  Vertreter  der 
schottischen  Hoghe  ad  kohle  ist.  (VgL  Gaurn,  Fleck  und  Hanno,  die 
Steinkohlen  Dentachlands  u.  s.  w.  L  p,  18,  301,  802;  O,  p.  298,  262,  288.) 
Dieser  Gasschiefer  findet  sich  an  der  Sohle  des  oberen  oder  hsmfenden 
Kohlenil  Otzes  bis  1  und  l'/t  Fuss  machtig.  Hatte  derselbe  schon  wegen 
seines  hoben  technischen  Werthes  zur  Gasbeleuchtung  die  Aufmerksam- 
keit auf  »ich  gezogen ,  so  gewann  er  in  neuester  Zeit  auch  ein  erbohetes 
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pakaotolngiscbe«  Interesse  durch  den  Nachweis  einer  Fauna,  welche  nach 
Dr.  A.  Famen  in  nächste  Verwandtschaft  mit  jener  der  unteren  Dyas 
tritt  (Jh.  1970,  607).  Von  ihm  wurden  dort  ansser  mehreren  neuen  For- 
taen  Xmaranthu*  Dreheui  und  Acnnthodex  sp.  ermittelt 

Herr  0.  Fzutwastil  berichtet  nun  auch  Ober  die  ziemlich  reichhal- 
tige Flora,  welche  zumeist  aus  der  Firste  des  oberen  Koblenflotzes  in 
Se**a  unmittelbarer  Nahe  gesammelt  worden  ist.  Es  wurden  von  ihm 
+*  Ärtea  bestimmt,  von  welchen  36  der  Steinkohlenformation  und  bloss  8 
Orr  Dyas  (oder  pennischen  Formation)  angehören  sollen.  l'nter  den  er- 
ster« ist  Sphenopteri*  Gratetütornti  Fkrr.  die  gewöhnlichste  Art,  auch 
wird  des  häutigen  Vorkommens  der  Stigmaria  ficoitlrs  gedacht,  welche,  wie 
flu*  bei  der  normalen  St.  fieoides  rulgari*  in  vielen  anderen  Gegenden 
in  Fall  itt,  ohne  Begleitung  von  Sigillarien  hier  getroffen  wird. 
W«tt  wir  schon  hiernach  keinen  Anstand  zu  nehmen  brauchen,  jene  Bret- 
tflUhle  mit  dem  darauf  liegenden  Steinkohlenflötze  noch  zur  wirklichen 
Steiakohlenformation  zn  rechneu,  wie  dieas  bisher  geschehen  ist,  so  kön- 
sen  wir  auch  aus  den  8  aufgeführten  Pflanzen,  welche  Fzisrsusrsx  als 
Vertreter  der  permischen  Formation  hinstellt,  keinen  genügenden  Beweis 
Ar  letztere  Ansicht  finden. 

BqmmtiUs  contractu*  Go.  kann  mit  anderen  Arten  sehr  leicht  ver- 
»ecaielt  werden; 

Nturuptrriii  imbricata  Go.  ans  der  Gegend  von  Pilsen  bedarf 
vnal  noch  einer  weiteren  Verglefchung  mit  CftltMUt  ortopteroides  aus 
it'  SteinkobJenformation ; 

Qdtmtoptrris  Schtvtheimi  Bat.  ist  selbst  eine  Steinkohlenpflanze;  die 
t*l*estaltige 

Oimtopteri*  obtusüoba  Sunt,  bedarf  noch  einer  sorgfaltigen  Prüfung; 
aacaerer  noch  scheint  der  Nachweis  des 
Sittrocarpus  Qrinitti  Gtm.  sp.  zu  sein; 

tter  Sphenopterin  erastinervia  Gö.  und  Sehütria  anomaln  Geis,  kann 
*T  Ii  Ansicht  der  Exemplare  selbst  belehren ; 

Walekia  pmiformü  8cax.  sp.  ist  zwar  die  häufigste  Pflanze  der  un- 
|t*B  Dyas,  doch  kommt  sie  auch  selten  schon  in  der  eigentlichen  Stein- 
»"altafonnation  vor,  z.  B.  bei  Zaukeroda  im  Plauen'schen  Grunde. 

Es  ist  im  Allgemeinen  die  Flora  im  Bereiche  der  Nürschaner  Brettel- 
kolle  entschieden  carbonisch,  und  wenn  sich  die  dyadische  Natur  der  dort 
«tdeckten  tliierischen  Reste  noch  sicherer  bestätigen  sollte,  so  würde 
tese  Thatsache  vielleicht  am  besten  auf  eine  Einwanderung  oder  Co- 
tat»  der  leicht  beweglichen  Thicre  auf  den  Boden  tarbonischer  Schiebten 
«rttckgeftthrt  werden  können. 

T.  A  Coxkad:  Bemerkungen  Ober  versteincrungsführende 
Schichten  Amerika'».  [TU  Amcric.  Journ.  1869,  Vol.  XL VII,  p.  358.) 
—  Die  Entdeckung  ausgestorbener  Unioniden  in  einer  Tboiuchicht  an  dem 
Delaware-Fluas  auf  der  Seite  von  New-Jersey  hat  zu  Vergleichen  mit 
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jenen  geführt,  welche  früher  bei  Marietta  in  Ohio  gefunden  und  tob 
Morto*  1836  beschrieben  worden  sind.  Zwei  Arten  sind  beiden  Locali- 
Uten  gemein,  eine  dritte  stimmt 'mit  einer  ui  West-Virginien  bekannten 
Art  Conrad  stellt  diese  G'mo-fuhrenden  Schichten,  worin  auch  Equi*4 
frattrttH*  Liisy  vorgekommen  ist,  zum  jüngeren  Miocan.  — 

Unter  dem  Namen  .Cross  wickg-Gruppe"  beschreibt  Conrad  ferner 
einige  cretacische  Schichten  aus  einem  tiefen  Einschnitte  de«  Chesapeake 
und  Delaware-Cauals  und  von  Crosswicks,  K.J.  Die  Liste  der  genannten 
Arten  weist  keine  europaischen  Species  nach. 

„RuritanrTUonu  wird  eine  Ablagerung  von  Thonen  am  Delaware-  und 
Rariian-Flusse  genannt,  welche  wahrscheinlich  der  Trias  angehört  Es 
werden  daraus  eine  neue  Cycadee  als  PodoiamiU*  praxunann  Com.  tob 
Washington  am  South  river,  NJ.,  eine  Cyclopteri»,  einige  Muscheln  und 
eine  Entomostracee  beschrieben,  für  welche  leutere  der  Gattungsname 
PaUuocypri*  eingeführt  wird.  Der  Verfas&er  rechnet  dieser  auch  die  von 
Draxra  (Pcdaeoni.  L  Taf.  32,  f.  33)  aus  dem  schlesischen  Mnschelkalke 
beschriebene  Art  au. 

Einige  Mittheilungen  über  eocane  und  mioeine  Schichten  am  Shark- 
Fluss  in  New-Jersey  bilden  den  Schluss. 


0.  C.  Marsh  :  über  einige  neue  Reptilienreste  aus  den 
Kreidebildungen  Brasiliens.  (The  Americ  J<mrn.  1869,  VoLXLVD, 
p.  390.)  —  In  den  cretacischen  8üsswassergebilden  bei  Rahia  in  Brasilien, 
aus  welchen  AUport  1860  im  Journ.  of  tht  OtoL  Soc.  of  London  schon 
einige  Reste  von  Fischen  und  Reptilien  beschrieben  hat,  wurden  auch 
1867  durch  Prof.  Hartt  Fisch-  und  Reptilienreste  gefunden,  worüber  Dr. 
Marsb  einigen  Aufschluss  gibt 

Ausser  einem  mit  Lepidotus  verwandten  Fisch  werden  besonders  Zahne 
eines  Crocodils  hervorgehoben  und  vorlaufig  als  Croeodilus  Martti  bezeich- 
net Sie  sind  nahe  verwandt  mit  Zihncn  von  Squankum  in  New-Jersey, 
die  bald  ab  Thecocampsa  Squankensia  Marsb  beschrieben  werden  sollen. 

T. C.  Winkler:  Dtacription  d'un  nouvel  exemplaire  de  Pte- 
rodactyluH  mieronyx  du  Mutier  Ttyltr.   Harlem,  1870.    \<o  p,  1  PI. 

Das  im  Jb.  MiO,  S.  384  erwähnte  Exemplar  eines  Ptrrttdadylu*  ans 
dem  lithographischen  Schiefer  von  Eichstädt  ist  aus  dem  Besitze  des  Herrn 
Oberförster  Sri™  an  das  an  ausgezeichneten  Exemplaren  und  grossen 
Seltenheiten  so  reiche  Tcyler-Museum  in  Haarlem  übergegangen.  Der  Di- 
rector  desselben,  Dr.  Wixkisr,  weist1  in  dieser  lehrreichen  Abhandlung 
schriftlich  und  bildlich  nach,  dass  das  sehr  vollständig  und  wohl  erhaltene 
Fossil  ein  jüngeres  Exemplar  des  Pttrodactylu»  mieronyx  v.  Mar.  sei. 
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Die  Mel&phyre  der  niederen  Tatra  In  Ungarn 

TOB 

Herrn  Hanns  Hofer, 

Professor  an  der  Bergschule  zu  Klagenfurt. 

(Kit  Tif.  IV  udJ  V.) 


Von  dem  Königsberg  (Kralowa  hola)  bis  zu  dem  Fusse 
der  hohen  Tatra  an  der  Nordgrenze  Ungarns,  zwischen  dem  Ur- 
sprünge der  beiden  Waagarme  und  der  Hernäd,  also  circa  49° 
graphischer  Breite  und   37  '30'  bis  38°  (östlich  von  Ferro) 
2"ographi scher  Lange  erheben  sich  mehrere,  ziemlich  parallel  von 
Ost  «ach  West  streichende  Gebirgsrücken ,  welche  der  niederen 
Titr»  zugezahlt  werden  und  an  deren  Aufbau  der  Melaphyr  einen 
■I  hervorragendsten  Bestandtheile  bildet.    Wir  verdanken  so- 
■'U  Herrn  Prof.  Zeischner  *  als  Herrn  Bergrath  Stvb  **  die 
erden  genaueren  Angaben  über  dieses  Vorkommen,  das  jedoch 
"•"■Iii  nur  nach  seinem  Flächenraume ,  sondern  auch  petrogra- 
pkech  mannigfaltig  entwickelt  ist. 

Im  Sommer  i867  wurde  der  Verf.  von  der  k.  k.  geologischen 
Rwhjanstalt  znm  Theile  im  Vereine  mit  Herrn  Bergrath  Dr. 
SttfiE  mit  der  geologischen  Detailaufnahme  dieser  Gegend  be- 

*  Zrrv-mciR  :  Oeognostische  Beschreibung  der  Liaakalke  in  der  Tatra 
■■  den  angrenzenden  Gebirgen.  SiUb.  der  k.  k.  Academie  d.  Wiaa.  in 
Bd.  XIX,  Seite  163-165. 

•*  D.  Srnt :  Bericht  über  die  geologische  ÜberaSchtsaufnahtne  des 
*M*rgebiete»  der  Waag  und  Neutra.  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt. 
**»  XI,  Seite  128—135.  Mittlerweile  erschien  noch  das  von  der  Wiener 
Academie  preisgekrönte  Werk  von  Dr.  0.  Tscbbhkak:  Die  Porphyrge- 
**««  ihrterreichs,  worin  auf  8.  232  ebenfalls  dieser  Melaphyrlocalitat  ge- 
lUcbt  wird. 
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Iran».  Die  Resultate  derselben,  sowie  mehrere  chemische  Unter- 
suchungen der  Gesteine,  die  ich  im  Winter  1867—68  im  Lab* 
ratorio  der  k.  k.  geologischen  Reichsanslalt  auszufahren  zuvor- 
kommendst  die  Erlaubniss  und  Unterstützung  erhielt,  seien  hier- 
mit der  Öffentlichkeit  übergeben,  und  hiebei  der  k.  k.  geologi- 
schen Reichsanstalt  der  wärmste  Dank  gezollt. 


Der  Helaphyr  tritt  in  einem  von  Ost  nach  West  gestreckten, 
zwei  Meilen  langen  und  an  der  breitesten  Stelle  kaum  eine  halbe 
Meile  starken  Gangzuge  in  einom  rothen  Sandsleine  auf,  dessen 
Schilderung  weiter  unten  folgt.  Er  beginnt  in  Ost  in  dem  eine 
halbe  Meile  südlich  der  Stadt  Poprad  gelegenen  Gebirgsrücken 
„Eichenwald  (Dubina)",  der  zwischen  den  beiden  verquerenden 
Blumen-  und  Kuhbachthalern  ausschliesslich  aus  Melaphyr  besteht 
und  hier  sowohl  den  Schlossberg  als  auch  den  Krisowabcrg  zu- 
sammensetzt. Bald  westlich  vom  Kuhbachlhale  theilt  sich  der 
Poprader  Centraistock  in  zwei  ziemlich  parallel  streichende 
Arme,  wovon  der  nordlichere  [I.  A.*J  über  den  Welki  Kobcrecz, 
der  Steffanekowa  —  hier  die  höchste  Höhe  von  3,971'  im  gan- 
zen Gebiete  des  Melaphyrs  erreichend  —  nach  dein  Pradiuni 
Kolezarky  zur  schwarzen  Waag  streicht,  von  da  weiter  gegen 
WSW.  mächtiger  wird,  das  Benkowa-  und  Ipolticzathal  bald  vor 
seiner  Ausmündung  Ubersetzt,  und  in  der  Umgebung  des  pod  Ho- 
licaberges  sein  Ende  erreicht.  In  derselben  Slreichungsrichlung 
weiter  nach  West  tritt  östlich  von  Maluzina  in  der  Nähe  des 
Milkowaberges  abermals  eine  isolirte  Partie  des  Melaphyrs  [I.  B.] 
auf.  Ein  anderes  zu  diesem  Zuge  mit  eingezogenes  Melaphyr- 
vorkoinmen  ist  jenes  NO.  von  der  Steffanekowa  und  südlich  von 
Luczivna  (Lautschburg)  gelegene  [I.  C.J,  welches  den  Palknicza- 
berg  und  die  Czerna  hola  bildet 

Der  zweite  Arm  [If.  A.J,  der  sieb  von  dem  Poprader  Cen- 
Iral stocke  abzweigt,  zieht  sich  über  den  Holaberg  nördlich  von 
Kravjani  gegen  Vikartocz,  setzt  hier  mehr  den  Fuss  des  Gebir- 

*  Zum  besseren  Verständnisse  sind  die  einzelnen  Zöge  sowohl  in  der 
Abhandlang  als  auch  in  der  beiliegenden  Karte  durch  römische  Ziffern 
und  Buchstaben  bezeichnet  und  rar  Erliuterung  Profil  I  u.-II  beigegeben. 


Vorkommen. 
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M  «isammen,  zersplittert  sich  WSW.  von  diesem  Dorfe  za  meh- 
reren kleinen  Gängen  und  streicht  hiernach  wieder  vereint  durch 
fcSchwar/wiiiif;  nn  iler  Stelle,  «n  dieselbe  den  Tepliczkaer  Bach 
«fnimmt.  über  den  Okrouliberg.  um  da  bald  durch  I  berdeckung 
km  jüngeren  Gebilden  zu  enden. 

Zwischen  den  genannten  beiden  grossen,  ohne  Unterbrechung 
verfolgten  Armen  I.  A.  und  II.  A.  achalten  sich  zwei  andere  zu 
siesen  Zügen  parallel  streichende  ein,  wovon  der  grössere  (II.  B.| 
WSW.  von  Vikartocz  in  der  Nähe  der  Zersplitterung  des  süd- 
lichen Armes  Fl.  A.  beginnt,  und  sich  mit  letzterem  in  durch- 
schnittlicher Entfernung  von  40t)  Klaftern  fortzieht  Innerhalb 
4fr  Züge  I.  A.  und  II.  B.  beginnt  zwischen  dem  Benkowa-  und 
Ipolticzathale  am  Grunberge  eine  abermalige  Melaphyreinlage- 
mag  [II.  C],  welche  das  letztere  Thal  in  seinem  südwestlichen 
Fortschreiten  durchsetzt  und  in  derselben  Gegend  wie  I.  A.  endet. 

Parallel  zu  allen  diesen  Zügen  finden  sich  südlich  von  Krav- 
jiai  m  Nordfusse  des  Gebirges  gegen  dos  Bistrathal  noch  drei 
Meint,  kaum  10  Klafter  mächtige  Züge  III.  A ,  die  im  Streichen 
•b  1,500  Klafter  anhalten,  während  an  dem  Südgelände  dessel- 
ta  Gebirgsrückens  abermals  zwei  nur  wenige  Klufter  mächtige, 
pnUd  von  ONO.  nach  WSW.  streichende  Gange  III.  B.  auf- 
■  km 

Schliesslich  muss  noch  das  in  der  Nähe  von  St  Andrä  in 
•ekrtr«  grosseren  Felsen  auftretende  und  im  ostlichen  Fort- 
•WAea  kurz  verfolgbare  Vorkommen  III.  C.  erwähnt  werden. 

Hehrere  kleine,  meist  isolirte  Melaphyrpartien  blieben  uner- 
•that,  welcher  nur  dann,  wenn  sie  etwas  Besonderes  bieten, 
plejentlich  gedacht  werden  wird.  Nur  ein  ganz  isolirles  Vor- 
bnun  sei  erwähnt,  das  durch  Herrn  Bergrath  Stüh  in  dem 
Bälralhale  bei  Bries  während  der  Detailaufnahme  im  Jahre 
fi67  aufgefunden  und  bekannt  *  wurde ,  indem  es  in  das  west- 
We  Portstreichen  der  vorstehend  beschriebenen  Mclaphyre  fällt 
"■d  einen  inneren  Zusammenhang  ahnen  lässt.  Dieses  Vorkom- 
***  ist  in  der  Karte  nicht  mehr,  als  zu  weit  entfernt,  aufge- 


'  D.  &m:  Bericht  über; die  geologische  Aufnahme  im  oberen  Waag- 
««I  Granthale.  Jahrb.  d.  k.  k.  geot.  Reichsanstalt,  IW.  XVIII,  Heft  3, 
S*iu>  S50. 


116 


nommen;  es  wird  jedoch  desselben  weiter  unten  ausführlicher 
gedacht  werden. 

Keiner  der  Melaphyrgange  ist  durch  eine  im  ganzen  Strei- 
chen gleiche  Gt steinsarl  charakterisirt  und  dieselbe  Varietät  aus 
dem  einen  Zuge  kann  in  den  meisten  anderen  ebenfalls  nachge- 
wiesen werden.  Der  Melaphyrporphyr  findet  sich  vorwiegend 
und  am  schönsten  südlich  von  Luczivna  [L  C.J  entwickelt,  und 
kommt  hier,  wie  am  Südfusse  der  Steffanekowa  [1.  A.J,  mit  \i 
bis  3/4  Zoll  langen  Feldspalhkrystallen  vor.  Gleich  schön  findet 
er  sich  auch  am  Südfusse  des  Poprader  Cenlralstockes  zwischen 
dem  Kuhbacher-  und  Blumenthaie.  Sonst  tritt  der  Melaphyrpor- 
phyr auch  an  mehreren  anderen  Stellen  auf,  doch  nirgend  mehr 
mit  so  grossen  und  gut  erhaltenen  Krystallen  von  Feldspath. 

Es  ist  in  diesem  Gebiete  nicht  möglich,  wie  diess  z.  B. 
Streng  am  Harz  tbat,  Zonen  verschiedener  Melaphyrvarielaten 
auszuscheiden.  So  ist  unmittelbar  mit  dem  ausgezeichneten  Me- 
laphyrporphyre  der  StefTanekowa  local  der  Mandelslein  in  Ver- 
bindung, der  im  Blumenthaie  sehr  oft  mit  dem  dichten  Melaphyre 
abwechselt,  ohne  im  Streichen  und  Verflachen  verfolgt  werden 
zu  können.  Im  Grossen  und  Ganzen  herrscht  im  ganzen  Ge- 
biete der  dichte  Meluphyr  u.  z.  in  seinen  dunkelvioletten  und  chu- 
coladebraunen  Varietäten  vor. 

Charakteristisch  für  den  Zug  II.  C.  ist  die  licht  grüne  Farbe, 
das  krystallinische  Gefüge,  das  frische  Aussehen  und  der  regel- 
massige Bruch.  Im  ganzen  Terraine  findet  sich  nur  nördlich  von 
Kravjani  am  untersten  Thcilo  des  Gebirgsfusses  ein  petrographisch 
ahnliches  Gestein,  doch  etwas  dunkler  und  weniger  frisch,  in 
einem  ganz  isolirten  Vorkommen. 

Die  Formen  der  Melaphyrgcbirge  sind  im  Allgemeinen  sehr 
schroffe  und  zerrissene  und  sind  schon  von  Weitem  durch  die 
schwarzen,  kahlen  Felsmauern  gekennzeichnet;  ich  erwähne  jene 
grotteske  Partie  längs  der  schwarzen  Waag  in  der  Gegend  „Ko- 
lezarky",  die  mit  den  Formen  der  Kalkfelsen,  von  welchen  sie 
durch  die  dunklere  Farbe  abstechen,  sehr  ähneln.  Anderseits 
nehmen  die  leichter  verwitterbaren,  meist  grünen  Melaphyre  ein 
domformiges  Relief  an,  und  sind  dann  gewöhnlich  von  eineni 
üppigen  Baumwuchsc  gekrönt,  da  der  leichter  verwitlerbare  Me- 
laphyr  wegen  seines  hohen  Alkaliengehaltes  —  bei  6  Procenten 
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-  einen  sehr  geschätzten  Waldboden  abgibt,  so  dass  ihn  dir 
Forstleute  der  Hrndeker  Domäne  für  den  besten  der  Gegend 
rrkliren. 

Mit  den  Melaphyren  findet  sich,  obzwar  selten,  ein  Gebilde, 
»elrhes  man  als  den  hiezu  gehörigen  Tuff  bezeichnen  kunnle. 
Mir  wurde  dasselbe  nur  NNW.  von  Kravjani  am  Sndfussc  des 
und  südlich  von  Töplitz  am  Nordgehänge  des  Zdjar- 
kttes  bekannt.  Der  Tuff  bildet  eine  graue,  lockere  Masse,  be- 
gebend aus  lauter  kleinen,  scharfen  Körnern,  welche  besonders 
n  letzterer  Localitäl  eine  sehr  deutliche  Schichtung  erkennen 
liflL  Doch  sind  alle  I'uncte  derartig  unvollkointnen  aufgeschlos- 
'■u.  Ins  es  uiiiniiglich  w;ir.  uber  die  Lagerung  ein  klares  Hild 
a  gewinnen.  In  einem  Handslucke  von  Kravjani  sind  dendriti- 
sche, rostbraune  Ausscheidungen,  die  man  auf  den  ersten  Blick 
Air  eine  Annularia  halten  konnte. 

Wh  schon  angedeutet  treten  all*  die  vielen  Melaphyrziige  im  ro- 
llten Sandsteine,  welcher  die  verschiedensten  Abarten  erkennen 
tet,  »f.  Er  ist  vorwiegend  ein  fester  Sandstein  mit  vorherr- 
jcheud  kaum  eine  Linie  grossen,  eckigen  Qunrzkornern,  welche 
'  imrtig  klein  und  reichlich  werden,  dass  das  Gestein  einen 
Q»inil  ähnlichen  Typus  annimmt,  da  dann  auch  das  Bindemittel 
ehca/alU  quarzreich  wird.    Anderseits  aber  ist  das  Bindemittel 
» im  normalen  Varietäten  ein  rothes,  thoniges,  das  dem  Ge- 
**  wir  etwas  an  Festigkeit  nimmt,  ihn  aber  dafür  gut  brech- 
hr  fesbltet  und  so  ein  gutes  Baumaterial  gibt,  umsomehr,  da 
ier  Sandstein   meist  in  I  bis  'i  Schuh  starken  Schichten 
•Hilgert  und  dcsshalb  in  praetiknbeln  Stücken  gewinnbar  ist. 
Y«itchmil  ist  das  rothe  Bindemittel,  so  in  den  weissen  Quarzit- 
'Wirhen  Abarten,    nur  als   vereinzelte   rothe  Puncte  zu  er- 
kennen. 

Indem  rothen  Sandsteine  finden  sich  an  mehreren  Stellen,  aber 
gewöhnlich  nicht  sehr  mächtig,  blutrolhe  Schiefer  eingelagert,  welche 
■h  dnnnspallig  sind  und  in  welchen  Herr  Bergrath  Dr.  Staciib 
$"t  erhaltene  Mynriles  Ftusaeniis  Wissm.  buT  dem  Milkowaberge 
fad  Mehr  im  Hangenden  dieser  Sandsteinzone,  u.  z.  gewöhn- 
kh  über  I  A.  und  unter  1.  C.  finden  sich  die  grünen  Werf- 
•trickiefer  mit  den  charakteristischen  Versteinerungen  in 
Pnekuoller  Erhaltung;  so  z.  B.  im  Hadi-Thale,  das  sich  von 
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Vikartocz  westwärts  in  das  Gebirge  zieht  —  jedenfalls  die  er- 
giebigste Localitat  — ,  und  bei  Nischne  Schunjawa,  von  welchem 
letzteren  Orte  Bergrath  Stur  * 

Myacilet  Fassaensis  Wissa., 

Aricula  venetiana  Hai'eb, 

Naticella  costata  Münster 

erwähnt. 

Es  folgt  mithin  ans  diesen  Funden,  dass  dieser  rothe  Sand- 
stein, dem  die  Werfner  Schiefer  eingelagert  sind,  entweder  ganz 
oder  zum  grössten  Theile  der  unteren  Trias  u.  z.  dem  Bunlsand- 
steine  zuzurechnen  ist.  Überdeckt  wird  er  von  Kalken,  welche 
nach  aufgefundenen  Versteinerungen  verschiedenen,  nämlich  ober- 
triadischen  und  rhätischen  Alters  sind.  Nirgend  ist  zu  beob- 
achten, dass  der  Melaphyr  im  Kalke  auftritt,  obzwar  beide  Ge- 
steine oft  in  nächster  Nähe  vorkommen.  Es  ergibt  sich  hier- 
aus zweifellos  als  Zeit  der  Entstehung  des  Melaphyrs 
der  niederen  Tatra,  dass  diese  innerhalb  der  unter- 
sten und  oberen  Trias  fällt. 

Wie  erwähnt  gehen  die  beiden  Huuptzüge  des  Melaphyrs 
1.  A.  und  II.  A.  vom  Poprader  Cenlralstockc  aus;  da  dieser  Punct 
in  der  Deutung  des  Melaphyrvorkoinmens  eine  so  wichtige  Rolle 
einnimmt,  so  unternahm  ich  es  im  Sommer  1868  abermals  nach- 
zusehen, ob  in  ihm  wirklich  jede  Einlagerung  rothon  Sandsteines 
oder  Schiefers  fehlt,  und  Tand  diese  meine  frühere  Auffassung 
abermals  bestätigt.  Es  ist  somit  hier  ein  Centralpunct  einer  Me- 
laphyreruption,  welche  weiterhin  in  Lagergungen  erfolgte.  Diese 
Auffassung  wird  ferner  unterstützt  durch  die  anfangs  erwähnte 
Zersplitterung  des  grossen  Zuges  II.  A.  bei  Vikartocz  und  er- 
klärt auch  das  häufige  isolirte  und  plötzlich  im  Streichen  trotz  einer 
bedeutenderen  Mächtigkeit  abgeschnittene  Vorkommen,  das  oftmals, 
ringsum  von  rot  Ii  cm  Sandstein  umgeben,  zu  beobachten  ist;  auch 
scheint  diese  Enlslehungsweise  nicht  nur  das  ganz  vereinzelte 
Vorkommen  bei  Gries  zu  lehren,  sondern  wird  auch  durch  den 
gänzlichen  Mangel  jedweder  Schichtung  des  Melaphyrs  erhärtet. 
Wir  haben  mithin  die  Melaphyre  der  niederen  Tatra  als 

•  Seite  134.  Siehe  die  Anmerkung  auf  der  ersten  Seite  dieser  Abhand- 
lung. 
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fin  lur  mittel  trtadtsc hen  Periode  eruplirtes  Gestein 
aufzufassen. 

(He  Grenzen  des  rollten  Sandsteins  gegen  den  Melaphyr, 
die  durchwegs  schürf  sind,  zeigen  im  Allgemeinen  fast  gar  keine 
Veränderung.  Nur  an  einem  hütete  u.  z.  bei  Kolezarky  am 
rechten  (Ter  der  schwarzen  Waag  tritt  eine  derartige  dunkel- 
braune Färbung  und  die  bei  Melupliyren  huufig  vorkommende  Ei- 
genschaft, beim  Verwittern  leicht  zu  kleinen,  eckigen  Stücken  zu 
zerfallen,  beim  Sandsteine  auf,  so  dass  erst  bei  einem  genauen  Be- 
"'h'-n  mit  der  Lupe  die  Trennung  beider  Gesteine  ermöglicht  wird. 

Die  Verfolgung  der  einzelnen  Melaphyrzuge  war,  abgesehen 
'Ott  den  vielen  Windungen  im  Streichen  und  abgesehen  von  meh- 
reren sich  plötzlich  auskeilenden  Partien,  durch  mancherlei  Stö- 
rungen erschwert.  Die  ganzen  Gebilde  der  Trias  und  des  Rhat 
verflachen  durchschnittlich  bei  -10°  nach  Nord,  an  welcher  Auf- 
nrhtung  sich  noch  die  bei  Hradek  vorkommenden  Kulke  und 
Seikover  Schiefer  der  Kreideformation  belheiligen,  wahrend  das 
Numnmlitengebirge  hierauf  ruhig  und  meist  discordant  abgelagert  ist. 
Es  wäre  mithin  die  Zeil  der  oberen  Kreide  als  jene  Pe- 
riode anzunehmen,  zu  welcher  die  in  Rede  stehenden 
Gebirgszüge  durch  Dislocationen  entstunden. 

Eine  zweite  grosse  Störung,  vielleicht  durch  die  genannten 
bfagt,  ist  eine  Abrutschung  der  ganzen  Partie  nördlich  vom 
l»fe  l  A.  Diese  Dislocalionslinie  ist  von  Muluschina,  wo  sie  sich 
'»  *<*  Triaskalken  an  der  Strasse  nach  Hradek  kennzeichnet, 
ff»  ONO.  Uber  Hoschkowa  (Schwarzwaag),  dem  mali  Koberecz- 
^fg  Südöstlich  von  Luczivna  M>  Töplitz  1mm  I'iiprad  zu  verfolgen 
hwt,  von  wo  an  die  abgerutschten  Kalke  von  den  Gebilden  des 
Tertiären  Uberlagert  werden  und  sich  nur  durch  eine  in  der  ge- 
■nen  Fortsetzung  dieser  Dislocalionslinie   liegenden,  überaus 
hinreichen  Säuerlinge  von  Filicz,  Ganocz,  Schvabocz,  St.  Andrn, 
dir  alle  beträchtliche  Mengen  Kalktuff  absetzen,  verräth.   Im  Ge- 
biete des  Melaphyrs  ist  diese  Spalte  dadurch  charaklerisirt,  dass 
von  ihr  riesige  Schollen  von  Triaskalken  auf  den  hohe- 

Spitzen  der  Berge  liegen,  wahrend  sich  nördlich  von  ihr 
«•eigentliche  Kalkterruiu  bedeutend  tiefer  in  einem  breiten,  bei 
Gwenne  Schunjawa  durch  eine  Kocanüberlagcrung  unterbrochenen 
Bande  dahin  zieht.    Die  abermaligen  Störungen  in  diesen  ubge- 
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rotachten  Triaskalken  gehören  nicht  mehr  in  das  Bereich  der 
vorgesteckten  Aufgabe.  —  Am  deutlichsten  ist  die  erwähnte 
grosse  Dislocationslinie  bei  Schwarzwaag  und  SO.  von  Luczivna 
zwischen  der  Czerna  hola  und  der  Steflanekowa  zo  sehen,  wess- 
halb  ich  ihr  den  Namen  Hoschkowa-Gä nocz-  (um  an  den 
Zusammenhang  mit  den  Kalktuflen  zu  erinnern)  Spalte  gebe. 

Noch  sei  einer  Schichtstörung  —  Hebung  —  aus  der  Kreide- 
oder Terliärperiode  gedacht,  welche  im  Meridiane  von  Teplicka 
senkrecht  auf  das  Streichen  der  Schichten  wirkte ,  das  Wasser- 
gebiet des  Hernad  und  der  schwarzen  Waag  trennte  und  das 
Oslwestslreichen  insbesondere  der  Werfner  Schichten  in  ein  Nord- 
südliches umsetzte.  Es  sei  hier  nebenbei  bemerkt,  dass  in  dem- 
selben Meridiane  die  Granite  der  hohen  Tatra  am  Weitesten  nach 
Süden  vorgeschoben  sind. 

Die  Folge  aller  dieser  Störungen  war  auch  die  Aufrichtung 
der  Schichten,  so  dass  jetzt  fast  durchweg  der  rothe  Sandstein 
mit  40'  nach  Nord  -  die  letzterwähnte  Querhebung  nicht  be- 
rücksichtigt —  cinschiessl.  Es  sind  auch  dcsshalb  in  diesem 
Terraine  die  Nordgehänge  immer  flacher,  während  das  Siidge- 
hange  durchweg  steil  abfällt.  Diese  eben  erwähnten  Disloca- 
tionen  sind  somit  vom  höchsten  Einflüsse  sowohl  auf  die  tech- 
nischen, als  auch  auf  die  hydrographischen  Verhältnisse  gewesen. 
Alle  grösseren  Bäche  und  somit  auch  die  Flüsse,  wie  die  schwarze 
Waag,  der  Hernad  von  Vikartoez  bis  Kapsdnrf.  der  Biestrabach 
hei  Kuhbach  und  die  Thäler  im  Südwesten  von  Töplitz  ziehen 
sich  nach  dem  Streichen  der  Schichten  (OW.),  während  die  grös- 
seren Nebenbache,  wie  der  Maluziner.  Svariner,  Ipollirza,  Bern* 
kova,  der  erste  Lauf  der  schwarzen  Waag,  der  Blumenbacher, 
Kuhbacher  und  Lapusinaßach,  nach  dem  Verflachen,  also  gegen 
Nord  fliessen,  dem  gegenüber  nur  drei  kleinere  und  kürzere 
Bäche  zwischen  den  Orlen  Schwarzwaag  und  Sunjawa  angeführt 
werden  können,  deren  Gefalle  nach  Süd  ist. 

Der  Mclaphyr  erfuhrt  dermalen  keine  andere  Verwendung 
als  zum  Beschottern  der  Strassen  innerhalb  seines  Vorkom- 
mens. 
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Chemisch-mineralogische  l'nt  ersuchung. 

Unter  den  vielen  Untcreinlheilungcii  der  Melaphyrgruppe 
konnte  ich  nur  jene  von  Strfng  für  die  hiesige  Gegend  accep- 
üren.  nämlich: 

1)  die  dichten, 

2)  die  krystallinischen, 

3)  die  porphyrarligen  Melaphyre  und 

4)  die  Mandelsteine. 

Die  Abtheilung  der  krystallinischen  Melaphyre  war  ich  durch 
den  Umstand  gezwungen  neu  aufzustellen,  tl»  zwischen  den  dich- 
te« and  porphyrartigen  Ubergangsglieder  vorkoiniuen,  welche  in 
dieser  Gruppe  untergebracht  wurden. 

I.  Die  dichten  Melapbyre. 

Sn  sind  in  diesem  Gebiete  tl  je  vorherrschende  Abart  dieser 
Gesteinsgruppe    und    bieten  durch  ihren  Karbenreichlhum  eine 
posse  Abwechslung,  doch  sind  immer  die  dunklen  die  häufige- 
ren. Als  Typus  derselben  liessen  sich  die  schwarzen  mit  einein 
Stifa  in  das  Violelte  bezeichnen.    Aus  diesen  entwickeln  sich 
einerseits  durch  Überhandnehmen  des  Violetts  die  rothen  und 
rtfbbriuncn  Melaphyre,  die  im  Allgemein««  selten  sind,  während 
w>  anderseits  die  schwarze  Farbe  durch   unendlich   viele  7.wi- 
■Jeiglicder  und  Übergänge  in  Grun  bis  in  das  l.iehlgrüne  ab- 
Die  letzlere  Färbung  verwandelt  sieh  bei  der  Verwitlc- 
rm?  in  ein  lichtes  Gelbbraun,  unstreitig  als  Folge  der  Oxydation 
des  Eisenoxyduls  zu  Oxyd.  Im  Allgemeinen  brausen  die  grünen 
Abarten  mehr  mit  Salzsäure,  als  die  nahezu  schwarzen  oder  vio- 
Mn,  Besonders  lebhaft  ist  bei  ganz  frisch  aussehenden,  selbst 
dunkelgrünen  Melaphyren  dann  das  Auflirausen.  wenn  man  kleine 
dunkelgrünere  Hecken,  besonders  nach  dem  Befeuchten  mit  Was- 
ser, darin  erkennt.    Bei  genauerer  Untersuchung  findet  man,  ob- 
l*»r  spärlich,  hie  und  da  glänzende  weisse  Blättchen,  die  aus 
Kalkspalh  bestehen.     Dieser  leichtere  Grad  der  Verw itterbar- 
keit  des  grünen  Melaphyrs,  welche  Umänderung  sich  schliesslich 
durch  ein  schwarzes,  fast  metallisch  glänzendes  Aussehen  kenn- 
leichnct,  hat  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Beliefbildung, 
indem  diese  Melaphyre  fast  durchweg  abgerundete  Formen  ge- 
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ben,  wahrend  die  chocoladebraunen  insbesondere  der  Melaphyr- 
porphyr  durch  die  zerrissenen  und  sterilen  Felsforraen  schon 
von  Weitem  ersichtlich  sind. 

Fast  alle  dichten  Melaphyre,  besonders  wenn  die  Verwitte- 
rung schon  eingeleitet  ist,  haben  einen  Thongeruch,  und  schmel- 
zen in  einer  Gebläselampe  leicht  zu  einer  schwarzen,  sehr  auf- 
geblähten Schlacke. 

Im  dichten  Melaphyre  sind  unter  der  Lupe  nur  manchmal 
dunkelgrüne,  Seladonit-arlige  Korner  zu  erkennen ;  andere  Aus- 
scheidungen konnten  bei  frischen  Varietäten  nicht  erkannt  wer- 
den. Doch  sobald  andere  Mineralien  als  der  Feldspath  deutlich 
ausgeschieden  porphyrartig  eingesprengt  erscheinen,  ist  meist 
schon  die  Zer&elzung  eingeleitet,  die  wir  weiter  unten  bei  dem 
Melaphyrmandelsteine  eingehender  berücksichtigen  werden.  Die 
dichten  Melaphyre  zeigen  fast  durchweg  eine  unregelmässige 
Zerklüftung  und  nur  am  Schlossberge  bei  Grenilz  findet  man 
Stücke  von  unrcgelmäs6igen  viereckigen  Säulen. 

Die  unverwitlerten  Melaphyre  zeigen  einen  steinigen,  flach- 
muschligen  Bruch,  haben  eine  Härte  von  6 — f,  während  die  Ver- 
witterung durch  ein  Erdig-  und  Unrcgelmässigwerden  des  Bru- 
ches und  Verringerung  der  Härle  gekennzeichnet  ist 

Viele  der  Handslücke  irritiren  eine  sehr  empfindsame  Mag- 
netnadel zwar  nur  wenig,  doch  ist  im  Allgemeinen  beinahe  bei 
jedem  grösseren  Melaphyrfels  eine  deutliche  Einwirkung  auf  den 
Compass  zu  bemerken,  ja  derartig,  dass  sich  die  Forstleute  und 
Geomctcr  ihrer  Bousole  gar  nicht  bedienen  können.  Als  am 
meisten  magnetisch  ist  der  Berg  za  Wiek  zwischen  Schwarz- 
waag und  Teplicka  bekannt.  —  Die  chemische  Natur  dieser 
Gesteine  geht  aus  nachstehenden  Analysen  hervor. 

Nro.  1.  Schwarzvioletter  dichter  —  also  typischer  —  Mela- 
phyr  ans  dem  SQdende  des  Blumcntlialos,  dem  Po- 
prader  Centraistocke  angehörig,  nördlich  von  Gre- 
nitz  im  Zipser  Comitat. 

In  der  schwarzen  Masse  von  flachmuscheligem  Bruch  be- 
merkt man  unter  einer  stärkeren  Lupe  lichtere,  kaum  1  2™  lange, 
sehr  dünne  Nadeln,  welche  Feldspath  sein  dürften.  Das  Gestein, 
das  zwar  ganz  frisch  aussieht  und  sehr  spröde  ist,  brausl  trotz- 
dem, obzwar  nur  äusserst  wenig,  mit  Salzsäure.    Lässt  man  mit 
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das  feine  Pulver  längere  Zeil  in  der  Kälte  stehen,  so  wird 
die  Flüssigkeit  immer  intensiver  weingelb.  Kocht  man  und  er- 
nenert  öfter  die  Salzsture,  so  bleibt  schliesslich  ein  fast 
weisses  Pulver,  das  sehr  kieselsäurereich  ist, 

Nro.  1.   Dichte  =  2,852. 


a. 

=  62,75 
A1,04  =  10,80 
Ve.fi  s  =  20,24 
=  3,84 


FeO 
CaO 
MgO 
KO 
NaO 
CO, 
HO 


2,36 
0,41 
1,54 
3,62 
1,99 
8,10 


b. 
55,20 
11,30 
21,18 
4,02 
2,47 
0,43 
1,61 
jB,79 
100,00. 


c. 

29,438 
5,282. 
6,347) 
0,892 
0,702 
0,169 
0,273 
0,978 


29,438 
11,629 


7,69 

3,00 


3,009  0,77 


100,65. 

Der  S»uenrtoff-Quotient  -  0,497. 
Die  Pichten  wurden  durchwegs  mittelst  eine«  Pyknometers  bestimmt. 
Bei  jeder  Analyse  sind  unter  a.  die  durch  die  Analyse  gefundenen, 
nuer  b.  die  durch  Umrechnen  nach  Abzug  des  Gewichtsverluste«  (Koh- 
d  Wasser)  auf  100  erhaltenen  Werthe  und  unter  c.  die  Sauer- 
angegeben.  Warum  hier  nicht  auch ,  wie  in  mehreren  petro- 
paphiseben  Arbeiten,  i.  Ii.  in  jener  dänischen  Stkexo's  Uber  die  Ilefel- 
i«  Melaphyre,  die  sich  nach  BrxssVs  Mischungstheorie  ergebenden  Zan- 
ks folgen,  geschieht  einfach  darum,  weil  dieselben  durchweg  gegenüber 
*w»  in  der  Analyse  gefundenen  in  der  Menge  der  ALO„  des  Fe/).,  und  NaO 
beutend  zu  niedrig,  hingegen  der  des  CaO  und  der  MgO  zu  hoch  aus- 
Wltn.  Bei  keiner  Analyse  war  eine  auch  nur  beiläufige  Übereinstimmung 
«*  irgend  einem  berechneton  Gemenge  normal  pyroxener  und  traehyü- 
*4er  Masse  möglich. 

Ferner  wunle,  da  die  sorgfaltigen,  diesbezüglichen  Versuche  Strcxö's 
den  Harzer  Melaphyren  vollständig  resultatlos  blieben,  ein  Extrahiren 
4«  Melsphyrpulvers  durch  Essigsaure  gar  nicht  versucht. 

Es  sei  gleich  im  Voraus  gesagt,  dass  in  allen  chemisch 
»nlersuchten  Melaphyren  weder  Phosphor-  noch  Tilanslure  nach- 
weisbar war,  woraus  der  Mangel  an  Apatit  sowohl  als 
»och  an  Titaneisen  hervorgeht.  Ebenso  wurde  Mangan  nur 
manchmal  in  Spuren  gefunden. 

Der  Gang  der  Analyse  war  der  bekannte,  da  mit  kohlensaurem  Kali- 
N'atroo  aufgeschlossen  wurde.   Zur  Alkalienbestiinmung  schlug  ich  den 
wie  Sarra  ihn  angibt,  ein.    Da  sich  derselbe  wegen  seiner  Einfach- 
ksH  sowohl .  als  auch  seiner  Ungefahrlichkeit  wegen  besonders  empfiehlt, 
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so  mnf  nachstehend  der  technische  Gang  dieser  Alkalienbestimmung,  die 
meines  Wissens  bisher  noch  wenig  verbreitet  ist,  kurz  skixzirt  werden. 
1,5—2  Gramm  des  feingepulverten  Matcriales  wird  mit  einem  Gemenge 
von  dem  fünf-  bis  sechsfachen  Gewichte  kohlensauren  Kalkes  und  der  ein- 
fachen Menge  Salmiaks  in  einem  Platintiegel  innig  gemischt  und  über 
einem  gewöhnlichen  Gasbrenner  durch  circa  1  Stunde  aufgeschlossen,  ohne 
dass  gerade  ein  Schmelzen  eintreten  muss,  in  destillirtcm  Wasser  ausge- 
gekocht,  der  gelöste  Kalk  durch  kohlensaures  Ammoniak  gefallt,  filtrirt, 
ausgewaschen  und  in  einer  gewöhnlichen  Porzellanschale  so  lange  abge- 
dampft, bis  jeder  Rest  von  Salmiak  verflüchtigt  und  die  etwaigen  organi- 
schen Substanzen  zerstört  sind.  Der  Rückstand  wird  in  destillirtcm  Wasser 
gelöst,  zur  Vorsicht  nochmals  mit  kohlensaurem  Ammoniak  zersetzt,  filtrirt 
und  das  Filtrat  in  einem  kleinen  tarirten  Porzellan-  oder  Pktinschülchcn  zur 
Trockene  eingedampft  und  etwas  geglüht,  wornach  die  Menge  der  Chlor- 
alkalicn  als  Rückstand  bleibt  und  ausgewogen  wird.  Das  Kali  und  Na- 
tron wurde  immer  durch  Platinchlorid  getrennt.  Als  ich  die  Methode  zum 
ersten  Male  anwandte,  zweifelte  ich  an  dem  vollständigen  Aufschluss  der 
Alkalien  bei  einer  einmaligen  Operation ,  wesswegen  ich  den  nach  dem 
Auskochen  erhaltenen  Rückstand  nochmals  nach  derselben  Methode  auf- 
schloss.  Doch  ich  überzeugte  mich,  dass  schon  nach  dem  ersten  Glühen 
alle  Alkalien  gewonnen  werden. 

Die  Kohlensaure  wurde  in  verschieden  zusammengestellten  Apparaten 
durch  den  Gewichtsverlust  beim  Behandeln  mit  Sturen  bestimmt.  Das 
Wasser  hingegen  wurde  aus  dem  Glühverluste  nach  Abzug  der  Kohlen- 
säure unter  Berücksichtigung  des  FeO-Gehaltes  gefunden. 

Zur  Eisenoxydulbestimmung  wurde  das  Material  in  einer  zugeblascnen 
Glasröhre  mit  Salzsaure  im  Wasserbade  durch  einen  Tag  erhitzt  und  hie- 
durch  aufgeschlossen  und  durch  Titriren  mit  übermangansaurem  Kali  be- 
stimmt Es  zeigte  sich  bei  einem  correspondirenden  Versuche  mit  Schwe- 
felsaure, dass  mit  letzterer  der  Aufschluss  langsamer  erfolgt,  was  nicht 
nur  an  der  lichteren  Farbe  der  Lösung,  als  auch  an  dem  dunkler  geblie- 
benen Pulver  schon  iussprlich  erkennbar  war.  Beim  Aufschlüsse  mit  Salz- 
saure  blieb  fast  immer  ein  lichteres  Pulver  zurück. 

Nro.  2.  Dichter  Mclaphyr,  im  Bette  der  Schwarzen  Waag 
bei  Hoskowa,  Liptancr  Comitat,  aus  einer  isohrten 
Partie,  nördlich  vom  Zuge  I.A. 

Schwttrzlichgraue  Farbe  mit  einem  Stiche  ins  Ölgrüne,  ris- 
siger Bruch,  Tast  ohne  Thongüinch,  sprnde,  braust  nicht  mit 
Säuren.  Die  Masse,  die  dem  Aussehen  nach  sehr  an  Basalt 
erinnert,  zeigt  unter  der  Lupe  gar  keine  Mineralien  ausge- 
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Nro.  2.  Analysirt  von 


Dichte  =  2,734. 


SiO, 
A1A 

Fei°i 
FeO 

CaO 

MgO 

KO 

NaO 

HO 


a. 
50,41 
21,40 
11,07 
4,95 
3,31 
0,94 
2,26 
3,91 


b. 
51,31 
21,78 
11,26 
5,04 
3,37 
0,96 
2,30 
3,98 


c 

27,364 
10,181) 
3,376» 
1,119 
0,958 
0,877 
0,390 
1,021 


27,364 

13,656 


3,00 


3  805       0  85 


=  3,33  100,00. 
101,58. 


Sauerstoff-Quotient  —  0,636. 

II.    Die  krysttilliniachon  Molaphyre. 

Sie  bilden  den  Übergang  von  den  dichten  in  die  porphyr- 
ligen  Melaphyre.  Diess  geschieht  dadurch,  dass  in  der  gleich- 
massigen  Grundmasse  lichtere  Splitter  ausgeschieden  sind,  die 
nnnchmil  etwas  grösser  und  häufiger  werden  und  sich  dann  als 
Fetdspith  bestimmen.  Durch  diese  mineralogische  Verschieden- 
heit verliert  sich  auch  der  muschelige  Bruch  der  dichten  frischen 
Varietäten,  er  wird  un regelmässig. 

Werden  die  Feldspalhe  grosser,  so  entwickelt  sich  aus  dem 
bystallinischen  Melaphyre  der  porphyrarlige ,  und  dadurch,  dass 
■»  von  einer  gewissen  Abart  des  dichten  Melaphyrs,  z.  B.  des 
"taiWchocoladebraunen.  alle  Obergangsglieder  bis  zu  dem  Mela- 
^'jyrporphyr  mit  der  noch  ziemlich  gleich  gefärbten  Grundmasse 
"eben  einander  stellen  kann,  sind  wir  gezwungen,  die  beiden 
Extreme  wie  die  Mittelglieder  der  unveränderten  Me- 
l'phyre  sowohl  in  ihrer  Zusammensetzung  als  Ent- 
stehung u.  s.  f.  als  analog  zu  betrachten;  es  ist  somit 
erlaubt,  die  Resultate,  die  aus  der  Untersuchung  der 
Melaphvrporphyre  hervorgehen,  auch  auT  die  dichten 
Abarten  anzuwenden. 

Das  pHrographische  Aussehen  der  verschiedenen  krystal- 
Melaphyre  ist,  was    Farbe  anbelangt,   ebenfalls  so 
mannichfiltig,  wie  bei  den  dichten  Melaphyren,  für  welche  sich 
die  kryslallinischen  Verwandten  finden. 
Da  sich  die  chemische  Natur  dieser  Sippe  jedenfalls  an  die 
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dichten  oder  porphyrartigen  Melaphyre  anschliesst ,  so  wurden 
dieselben  keiner  weiteren  Analyse  unterzogen.  Doch  ein  Ge- 
stein war  schon  im  Ausseren  derartig  abweichend ,  dass  es  in- 
teressant sein  musste,  die  chemische  Natur  desselben  kennen  zu 
lernen;  es  ist  diess: 

Nro.  3.    Ein  Melaphyr  im  Ipolticzathale  bei  Hoskowa  im 
Liptauer  Comitate  aus  dem  Zuge  II.  C. 

Es  ist  ein  grüner,  sich  leicht  formatisiren  lassender,  kry- 
slallinischer  Melaphyr,  in  welchem  man  drei  verschiedene  Be- 
standteile zu  unterscheiden  vermag  u. 

1)  In  sehr  kleinen,  weissen,  glanzenden  Nadeln  ein  Mineral, 
das  ich  für  Fcldspath  halle. 

2)  Eine  grüne,  mit  dem  Feldspathe  innig  untermengte,  oft 
blltterige  Grundmasse. 

3)  Hic  und  da  einzelne  schwarze,  eckige  Kömer,  die  mit 
dem  Messer  ritzbar  sind,  hiebei  ein  graues  Pulver  geben,  doch 
für  eine  genaue  chemische  Bestimmung  zu  wenig  Material  geben  *. 

Das  Gestein  braust  mit  Säuren  fast  gRr  nicht  und  in  Salz- 
saure wird  die  Flüssigkeit  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wenig 
gelb  gefärbt,  jedoch  zeigte  sich  in  der  Lösung  auffallend  viel 
Eisenoxyd  ul. 

Nro.  3.   Dichte  m  2,859. 

b.  c 

27,076  8,45 

9,610  3,00 


6,203  1,93 


a. 

b. 

c 

8K), 

48,69 

60,77 

27,076 

AM), 

12,81 

13,36 

6,245 

Fei°j 

10,77 

11,23 

3,365 

FeO 

9,43 

9,84 

2,184 

CaO 

7,99 

8,33 

2.3691 

MgO 

0,99 

1,03 

0,405 

KO 

1,66 

1,73 

0,2931 

NaO 

5,56 

3,71 

0,952 

HO 

3,36 
99,26. 

100,00. 

Sauerstoff-Quotient  =  0,584. 


*  Der  frisch  auslebende,  grüne,  feinkornige  Melaphyr  aus  dem  Ipol- 
tiexabache  bei  Hoskowa  seigt  im  Dünnschliffe  (nach  Dr.  Krittz)  eine 
grosse  Anzahl  kleiner  Plagioklas-Krystalle  in  einer  Grundmasse,  in  wel- 
cher nur  Magnetit  deutlich  zu  erkennen  ist.  Dr.  0.  TVhkrmak  :  die  Por- 
phyrgesteine Österreichs  u.  s.  w.  Seite  235. 
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Wenn  srhon  der  Hussen-  Typus  diesen  krystallinischen  Me- 
.ij'li\r  als  s.  hr  abweichend  von  allen  übrigen  chnrnkterisirt ,  so 
»I  diess  in  der  chemischen  Zusammensetzung  um  so  auffallen- 
der, da  «ich  alle  untersuchten  Melaphyrc  als  bedeutend  Si0.2- 
reirher  herausstellten  und  das  Eisenoxydulverhaltniss  von  allen 
ladere«  abweicht.  Wir  wollen  am  .Schlüsse  des  chemischen 
Ttriles  der  Abhandlung  nochmals  auf  dieses  Gestein  zurück- 


IU.    Die  Melaphyrporphyre. 

Von  den  Melnphyren  sind  es  beinahe  ausschliesslich  nur  die 
dunklen,  meist  etwas  violetten  Varietäten,  welche  sich  vollkom- 
men porphyrartig  ausbilden,  wozu  es  bei  den  lichteren  Varie- 
täten beinahe  nie  kommt.  Es  ist  daher  diese  Abtheilung  durch 
me  schwärzlich  violette  Grundmasse  charakterisirt,  in  welcher 
grünliche  Feldspatlie  liegen,  die  im  Querschnitte  bis  6  Linien 
Ltage  bei  einer  Breite  von  V"  erreichen.  Sie  finden  sich  nicht 
nur  in  den  bisher  beschriebenen  Gruppen,  .sondern  auch  in  den 
Maadelslemcn  umi  ijehoiru  keinem  bestimmten  Zuge  an,  wie 
Hess  bereits  beim  Vorkommen,  gelegentlich  der  typischen  Loca- 
liUU-n.  erwähnt  wurde. 

Sit.  4.  Melaphyrporphyr  südöstlich  von  Luczivna,  Zipter 
Comitat,  am  Nordfasse  des  Palknicza-Rergei,  der 
Partie  LC.  angeuörig. 

Weser  Melaphyrporphyr  ist  ein  sehr  gut  ausgebildeter,  ty- 
P**fr,  mit  grossen  Feldspathkrystallen,  unregelmässigem  Bruche 
■d  ohne  Thongeruch.   Das  Aussehen  ist  ebenfalls  ein  ganz  fri- 
was  durch  das  Nichtbrausen  sowohl  des  Feldspathes  als 
fer  Grundmasse  bestätigt  wird. 

Die  Pauschanalyse  hiervon  ergab: 
Xre.  4.   Dichte  =  2,689. 

a.         b.  c. 
StO.     =  52,46      55,05      29,358      29,358  6,70 
AI/»,  =  19,65      20,62        9,723)      .„  .  3  ) 

Fe-O,  =  10,80      11,40       S,416(      l*'lsJ  a,uu 
FeO     =    1,92        2,01  0,446) 
CfcO     =   6,30        5,56        1,581  ( 
MrO    m   0,65        0,68        0,267/       3,352  0,76 
KO      «=    1,67        1,66  0,280) 

44».    NaO    =   2,89   3,03  0,778 

HO     =   4,81  100,00. 
100,11. 

Sauersloff-Quotiont  —  0.562. 
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Bekanntlich  war  der  Name  „Melaphyr0  durch  lange  Zeit  für 
altere,  dem  Basalte  ähnliche  und  zur  Mandelsteinbildung  sehr 
geneigte  Gesteine  angewandt.  Erst  in  neuerer  Zeit  sichtete  man 
das  zusammengewürfelte  Material,  womach  jedoch  noch  immer 
eine  wesentliche  und  wichtige  Differenz  in  der  Bestimmung  des 
milconstituirenden  Feldspalhes  -  abgesehen  des  Streites  ob 
Augit  oder  Hornblende  —  Qbrig  blieb,  indem  es  bisher  unent- 
schieden war,  ob  man  Labrador  oder  Oligoklas  als  wesentlichen 
Bestandtheil  anzunehmen  hatte.  Vieles  sprach  ftlr  die  Anwesen- 
heit des  Ersteren,  Manches  für  die  des  Letzteren.  Es  behalfen 
sich  daher  viele  Petrographen  in  der  Folge  damit,  dass  sie  diesen 
oder  jenen  Feldspath  als  den  Melaphyr  mitconstituirend  annahmen, 
wie  es  gerade  in  das  entworfene  System  hinein  passte. 

Da  jedoch  in  dem  Melaphyrporphyr  der  niederen  Tatra  der 
Feldspath  in  bis  halbzolligen  Individuen  ausgebildet  ist,  so  war 
eine  genaue  rheinische  Untersuchung  dieses  leicht  auslesbaren 
Feldspathes  von  hohem  wissenschaftlichen  Interesse. 


Nro.  5.   Feldspath  aus  dem  Melaphyrporpbyre  Nro.  4. 

Er  ist  lichtgrün  gefärbt,  hat  Fettglanz,  Harte  6 
von  Säuren  zersetzt.    Die  Analyse  ergab: 

Dichte  =  2,688. 

c 

29,886      29,886  7,60 

11,943       11,943  3,00 
0,692  j 
0,055/ 

0,232        4,631  1,47 


a. 

b. 

SK>, 

53,26 

56,04 

Al,0, 

24,28 

25,55 

FeO 

2.9.5 

3,12 

CaO 

6,83 

7,19 

MgO 

0,56 

0,59 

KO 

2,47 

2,59 

NaO 

4,68 

4,92 

HO 

3,98 
99,02. 

100,00. 

0,44oi 
1,262' 


Sauerstoff-Quotient  =  0,556. 

Analyse  sei  betreff,  der  Ausführung  Folgendes  erwähnt 
Das  FeO  wurde  als  Fe/),,  gefallt  und  daraus  berechnet;  die  Anwesenheit 
des  Ersteren  ist  jedenfalls  vollkommen  begründet,  da  der  Feldspath  licht- 
grün  gefärbt  ist.  Die  sich  aus  der  Umrechnung  des  Fe,Os  zu  Fe,0,  er- 
gebende Differenz  wurde  selbstverständlich  dem  Wassergehalte  zugeschla- 
gen. Letzterer  erscheint  in  der  Analyse  auffallend  hoch,  was  zum  Theile 
Erklärung  finden  mag,  dass  dieselbe  Partie  kurz 
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I-ichtfubfütimmunp   angewendet  wurde.    Ich   unternahm  deashalb  eine 
:»eite  Gewichtsverlustbestiuumiiig  mit  nahezu  0,1  Grm. ,  wobei  ich  jedoch 
dv  1,67*  s  Was&cr  erhielt.  Hiebei  ütt  die  Oxydation  des  Eisenoxyduls  zu 
noch  nicht  berücksichtigt. 

Es  fragt  sich  zuerst,  zu  «elcher  der  bekannten  Feldspatli- 
(pecies  ist  dieser  vorliegende  einzureihen.    Geht  mau  von  der 
Annahme  Rammelsberg's  und  Tschehnak's  ,  dass  alle  Fehlspathe 
Mischungen  —  chemische  oder  mechanische  —  der  drei  Grund- 
iypen:  Kali-,  Natron-  und  Kalkfeldspalh  sind,  aus,  so  ist  der  Feld- 
spat! des  Melaphyrs  der  niederen  Tütra  ein  kalkarmer  Labrador, 
niüun  der  An  des  in  reihe  Tschermak's  angehörig,  also  weder 
Labrador  noch  Oligoklas,  sondern  zwischen  beiden  stehend.  Es 
vWuii.  dass  die  Bedeutung  des  Andesins  in  seiner  Verbreitung 
in  den  Eruptivgesteinen  eine  immer  grosser  werdende  Allge- 
meinheit und  Wichtigkeit  erlangt,  je  weiter  die  chemischen  Un- 
tersuchungen der  uusgfschiedeneu  Fehlspathe  \  m  schreiten ,  wie 
•neb  neuerdings  diess  Herr  Bergrath  C.  v.  Haier  in  den  Ar- 
beiten über  ungarische  Trachyle  besonders  hervorhebt.  Ver- 
gleicfat  man  den  Sauerstoff-Quotienten  0,556  mit  dem  von  Oligo- 
Uts  =  0,444  und  Labrador  =  0,666,  so  ersieht  man  daraus. 
INI  er  mit  beiden  um  0,100  ilillcnrt.  ibo  genas  swiseben  Am 
h*iea  liegt.    Auch  aus  dem  folgt,  dass  der  vorliegende  Feld- 
f*t«  dem  Andesine  Rammelsberg's  zuzurechnen  ist.  Unser  Feld- 
■jH  wäre  hiemil  ein  Gemische  vofl  Albit  und  Anortliit.    Kr<  Ii 
»et  Btn  nach  Tschermak  aus  beiden  letztgenannten  eine  Hen- 
f/Hstjf  zu  gleichen  Theilen,  also  je  50%  (a.)  und  vergleicht  das 
Resultat  mit  obiger  Analyse  (b.),  so  ergibt  sich: 


a. 

b. 

SiO, 

56,47 

66,04 

56,04 

Al.O, 

27,83 

26,66 

25,55 

FcO 

3,12  1 

CaO 

9,93 

7,19 

10,90 

KfO 

0,59 

KO 

2,59 

7,61 

NaO 

6,77 

4,92  1 

Wir  ersehen,  dass  das  oben  angenommene  Mischungsver- 
hältnis« ziemlich  gut  mit  der  Analyse  übereinstimmt. 

Uber  die  wahre  Natur  der  verschiedenen  Gesteinssippen 
können  wir  erst  dann  in  das  Klare  kommen,  wenn  uns  mehr- 

^.  «71.  9 


* 
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fache,  genaue,  chemische,  mikroskopische,  mineralogische  und 
geologische  Untersuchungen  über  petrographisch  gleiche  Gesteine 
vorliegen,  aus  welchen  man  sodann  einen  allgemeinen  Schluss 
zu  ziehen  berechtigt  ist.  Ich  unternehme  es  daher,  die  obige 
Feldspalhanalyse  mit  anderen  vorliegenden,  deren  Material  eben- 
falls Melaphyren  anderer  Localitaten  entnommen  wurde,  zu  ver- 
gleichen. Meines  Wissens  sind  hievon  drei  bekannt  geworden 
u.  z.  zwei  aus  dem  Ilefelder  Gebiete,  a.  vom  Gänseschnabel  *, 
b.  Ton  Rabenstein  **  durch  Stheng  und  eine  aus  dem  Tyroler 
Melaphyr  zwischen  Botzon  und  Collmann  (c).  Unter  d.  ist  zum 
Vergleiche  unsere  obige  Analyse  angeführt 


a. 

b. 

c. 

d. 

SiO, 

=  54,48 

56,66 

53,73 

56,04 

AL.O, 

=  27,98 

26,74 

27,99 

25,55 

FeO 

=  2,00 

1,31 

1,52 

3,12 

CaO 

=  7,67 

8,59 

8,36 

7,19 

MgO 

KO 

=  0,93 
=  1,11 

0,20 
1,36 

0,94 
17,46 

0,59 
2,59 

NaO 

=  5,L>3 

5,14 

4,92 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00. 

Vergleicht  man  die  Sauerstoff-Verhältnisse  der 


8KX,   :  Al.Oj  :  RO, 


i, 
b. 

c. 
d. 


6,49 
6,79 
6,20 
7,61 


8 
3 
8 
B 


1,06 
0,94 
1,00 
1,18 


und  den  Sauerstoffquotient 

=  0,625 
=  0,676 
=  0,650 
=  0,556. 


Sowohl  aus  der  Zusammenstellung  der  Analysen  als  auch 
der  Sauerstoffquotienten  sieht  man,  dass  alle  vier  Fcldspülhe,  da 
ihr  Kalkgehalt  innerhalb  5—10  Procenlen  liegt,  der  Andesin- 
reihe  Tschermak's  angehören,  dass  a.  und  c  sich  mehr  zum  La- 
brador, b.  und  d.  zum  Oligoklas  hinneigen,  und  dass  trotz  alle- 
dem eine  derartige  Übereinstimmung  in  den  Resultaten  liegt,  so 
dass  der  Schluss  erlaubt  sein  mag:  Alle  Feldspathe  der 


*  Stkkxs:  über  den  Melaphyr  des  sudl.  Harzrandes.  Zeitschrift  der 
deutsch,  geol.  Grsellscbafi,  X.  Band,  Seite  135. 

**  Stoesu:  Beitrag  zur  mineralogischen  u.  ehem.  Kenntnias  der  Mc- 
laphyre  und  Porpbyrite  des  sudl.  Harzrandes.  Ztschft.  d.  deutsch,  geol. 
Oes.  XIII.  Bd.,  8eitc  «8. 
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lelaphyrgruppe  sind  Andesin.  Dieses  Ergebniss  tnuss 
w  Itnge  bei  der  Definition  des  Melaphyrs  beibehalten  werden, 
w  lange  nicht  mindestens  vier  Melaphyr-Feldspalh-Analysen  von 
«idersprechenden  Ziffern  vorliegen.  Jede  andere  Annahme  ist 
Jermalen  eine  willkürliche,  vollkommen  ungerechtfertigte,  ja  so- 
tu  rerwerfliche,  indem  hiedurch ,  statt  endlich  einmal  über  die 
Bedeutung  der  Gesleinsnamen  in's  Klare  zu  kommen,  das  Wirr- 
uJ  der  petrographischen  Nomenclalur  nur  noch  mehr  vermehrt 
wird. 

Ks  mag  denn  doch  auch  gerechtfertigt  erscheinen,  alle 
Grtade,  die  man  bisher  als  für  die  Annahme  des  Oligoklases  im 
Metipbyre  bestimmend  hielt,  für  die  in  Rede  stehende  Loca- 
ÜUI  zu  beleuchten. 

Einmal  beruft  man  sich  auf  den  hohen  Kieselsäure-Gehalt 
vieler  lielaphyre,  welcher  zum  Beispiele  bei  den  Harzer  bis  auf 
(iiiige  tk)  Procent  steigt,  bei  uns  gewöhnlich  55  beträgt,  gegen- 
über den  geringen  des  Amiesins,  oder,  wie  früher  der  Streit 
gih,  dem  diesem  nahestehenden  Labrador  mit  circa  54  Proeen- 
lea  SiOj.    Da  man  nun  bisher  annahm,  dass  der  Melaphyr  aus 
Feldspath  und  den  basischen  Mineralien  Hornblende  oder  Augit 
nd  Magnet-  und  Titaneisen  zusammengesetzt  sei.  so  musstc  man 
•wh  der  Analyse  Stre.ic.'s  an  der  Anwesenheit  des  Andesins 
iwifeln,  da  der  Kieselsäuregehall  des  Feldspathes  höher  als 
Mrticent,  dem  des  Harzer  Melaphyrs,  sein  müsse,  da  er  durch 
*■*  basischen  Begleiter  wesentlich  herabgesetzt  wird.  So  geist- 
nxh  and  richtig  die  Schlusslolgerung  ist,  so  unrichtig  sind  je- 
fah  die  Annahmen,  worauf  wir  bei  der  Untersuchung  der  Grund- 
■■■*)  beweisend  zurückkommen  werden. 

Ferner  beruft  man  sich  gar  so  gerne  auf  die  Dichte,  welche 
W  vielen  Melaphyren  gleich  der  des  Labradors  gefunden  wurde, 
**»  wieder  bei  den  oben  angegebenen,  den  Melaphyr  constitui- 

tollenden  Mineralien,  die  alle  schwerer  als  «ler  Labrador 
"W  Andesin  sind,  ein  nicht  lösbarer  Widerspruch  wäre.  Wenn 
•ich  dieser  Theil  des  Einwurfes  für  die  Melaphyre  der  niederen 
Tatra  wenig  von  Bedeutung  ist,  da  die  Melaphyrdichtcn  im  All- 
gemeinen immer  grösser  wie  die  Dichte  des  Feldspathes  sind, 
M  wollen  wir  weiter  unten  auch  diesen  scheinbaren  Wider- 
spruch lösen.    Diess,  der  Kieselskuregehall  und  die  Dichte,  sind 

9  • 
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die  wesentlichen  Einwürfe,  die  man  (regen  die  Annahme  des  La- 
bradors machte  und  auch  auf  die  von  Andesin  anwenden  konnte. 
Gewöhnlich  weist  man  auch  auf  den  Wassergehalt  der  unter- 
suchten Feldspathe  hin  und  glaubt  hiemit  der  Analyse  jede  Mit- 
rede zu  entziehen.  Beweist  diess  jedoch  etwas  für  die  Annahme 
des  Oligoklases?  Nimmt  man  eine  eingeleitete  Zersetzung  an, 
so  wäre  es  ja  unerklärlich,  wie  der  Feldspath  und  auch  zum 
Theilc  der  ganze  Melaphyr  zu  seinem  wesentlichen  Kalkgehalt  käme  ; 
so  wird  auch  der  Kieselsäure-Gehalt  in  den  ersten  Stadien  der 
Zersetzung  —  und  in  diesem  mussten  sich  ja  die  untersuchten 
FeldspBthe  befunden  haben,  da  man  sie  als  frisch  aussehend  be- 
schreibt —  eher  angereichert  als  verringert  *  werden,  während 
der  Kalkgehall  jedenfalls  wesentlich  herabgesetzt  worden  wäre. 
Es  muss  desshalb  dieser  sehr  bequeme  Weg,  die  besten  Zeugen 
fflr  die  Gegenwart  des  Andesins  —  die  Analyse  —  wegzuleug- 
nen, als  ungerechtfertigt  verworfen  werden. 


Nro.  6.   Die  Grundmasse  von  Nro.  4. 

Diese  schwärzlich  violette  Grutulmasse  zeigt,  besonders  an 
manchen  HandstQcken,  wo  eine  oder  die  andere  Fläche  den  At- 
mosphärilien ausgesetzt  war,  viele,  sehr  kleine  gelblichweisse  bis 
lichtgrüne  Nadeln.  Aus  dem  Pulver  lassen  sich  durch  -einen 
Magnet  mehrere  Splitter  von  Magneteisen  ausziehen.  Unter  der 
Lupe  waren  keine  anderen  Bestandteile  zu  beobachten.  D  i  e 
Grundmasse  besteht  also  wieder  nebst  der  gleich- 
massig  violetten  Masse  aus  Magneteisen  und  kleinen 
weissen  Nadeln,  welche  in  ihren  Querschnitten  sehr 
an'die  grossen  ausgeschiedenen  Andesinkrystalle  er- 
innern. Doch  war  es  unmöglich,  diese  lkhtgrünweissen  Nadeln  in 
der  frischen  Grundmasse  rein  auszulesen,  da  sie,  abgesehen  von 
ihrer  Kleinheit,  in  dieser  weniger  gut  als  an  verwitternden  Stücken, 
sichtbar  waren.  Es  blieb  also  kein  anderer  Weg,  als  die  Grund- 
masse  zu  analysiren,  um  daraus  möglicher  Weise  durch  Inter- 
pretation zu  einem  Resultate  zu  gelangen. 

*  Unter  Anderem:  Ninu.vjTs  Lehrbuch  der  Geogno&ie,  I.  Baad. 
Seite  MO,  587. 
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Nro.  6.   Dichte  =  2,751. 


a. 

b. 

c. 

SiO, 

= 

60,65 

53,52 

28,542 

28,542 

A1,0, 

1  - 

16,32 

17,25 

i  -  ■  - 

F,0, 

15,03 

15,88 

4,759> 

FeO 

= 

2,33 

0,546 j 

C«0 

4,45 

4,70 

1.337/ 

MgO 

0,63 

0,67 

0,263} 

3,397 

KO 

1,79 

1,89 

0,320l 

SM 

3,44 

3,63 

0,931 1 

HO 

5,14 
f*;t,78. 

100,00. 

6,68 
3,00 


Saaeratoff-Quotient  =  0,568 

Der  auffallend  hohe  Alkuliengehalt  in  der  Grundmasse  musste 
uwllküriich  zu  der  Annahme  drängen,  dass  in  ihr  Feldspath 
«t,  welchen  man  auch,  wie  erwähnt,  an  verwitterten  Flächen 
fhr  gut  als  weisse  Nadeln  beobachtet.    Diess  ist  um  so  ge- 
rwktfertigter ,  als  eben  nur  in  der  Hornblende  von  Lauark  in 
C"»dt,  Canada-Kaphilith  genannt,  die  Alkalienmenge  his  zu  1,05 
ftwenlen  steigt,  wahrend  sonst  alle  übrigen  Hornblende-Analy- 
st und  auch  die  von  Augit  gar  keinen  Alkaliengehalt  anführen. 
Ind  ein  anderes  Mineral  in  der  Grundmasse  zu  vermulhen,  ist 
**■  iflen  bisherigen  Erfahrungen  grundlos  anzunehmen.'  Voll- 
^■■«0  gerechtfertigt  hingegen  erscheint  es,  diese  kleinen  weis- 
*•  trjstallchen  in  der  Grundmasse  mit  den  grossen  Andesin- 
'tytokii  zu  identifinren,  und  den  ganzen  Alkaliengehalt  der 
GnaJuasse  als  dem  andesinischen  Antheil  angehörend  anzuneh- 
Denn  in  ihr  ist  das  Verhallniss  des  Kali  zum  Natron  gleich 
und  bei  d«*m  analysirten  Andesine  0,527,  eine  L'beretn- 
^■■Bng.  die  vollkommen  überraschend  ist.  Und  wäre  sie  auch 
»eitem  nicht  so  genau,  so  würde  immerhin  noch  immer  die 
"Umgesetzte  Annahme  vollkommen  erlaubt  sein.  Es  ist  mithin 
P**ttet,  den  andesinischen  Antheil  in  der  Grundmasse  nach  der 
Alkalienmengc  derselben  gegenüber  jener  des  analysirten  Feld- 
filhi  zu  berechnen.  Sei  a.  die  auf  100  berechnete  Zusammen- 
setzung der  Grandmasse  und  b.  der  nach  der  Analyse  5  b.  bc- 
^nnele  Andesinanlheil,  so  ist  in  c.  durch  -+-  oder  —  der  ver- 
^ftewle  Rest  der  Grundmasse  ausgedrückt. 
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a. 

b. 

c. 

BiO,  = 

63,62 

41,23 

+  12,29 

AlA  m 

17,25 

18,80 

—  1,65 

15,88 

+  15,88 

FeO  = 

2,46 

2,29 

+  0,17 

CaO  = 

4,70 

5,30 

-  0,60 

MgO  = 

0,67 

0,47 

+  0,20 

KO  = 

1,89 

1,01 

—  0,02 

NaO  = 

3,63 

3,60 

+  0,03 

Versuchen  wir  nun  in  der  Pauschanalyse  Nro.  4  auf  gleiche  Weise, 
wie  dieas  vorstehend  mit  der  Grundmasse  geschah,  den  Andesinantheil  ab- 
zuziehen. 

Wir  erhalten,  wenn  wir  die  Alkalien  zur  Umrechnung  wählen,  die 
Beste  a.,  denen  die  Sauerstoffmengen  b.  entsprechen,  und  bei  der  Wahl 
der  Thonerde,  die,  wie  wir  vorstehend  sehen,  ganz  allein  von  dem  Feld- 
spathe  beansprucht  wird,  die  Reste  c.  mit  den  Sauerstoffmengen  d. 


I. 


n. 


a. 

b. 

c. 

d. 

8K>, 

=  -|-  20,02 

10,676 

4-  9,81 

5,230 

A1,0, 

=  +  4,65 

2,172 

=  +  11,40 

3,420 

+  11,40 

3,420 

FeO 

=  +  0,07 

—  0,48 

CaO 

=  +  1,06 

0,303 

—  0,20 

MgO 

—  4-  0,31 

0,124 

4-  0,21 

0,084 

KO 

=  —  0,03 

—  0,42 

NaO 

=  4-  0,03 

—  0,89 

Versuchen  wir  «uerat,  den  Rest  unter  I.  zu  interpretiren,  so  ersieht 
man  aus  dem  reichlichen  Gehalte  von  R,0,  besser,  dass  es  kein  Augit  sein 
kann,  und  für  Hornblende  ist  das  Sauerstoff- Verhältnis*  von  (SiO^+AljO.,) 
:  Fe,04  :  RO  =  4  :  1  :  1,  wahrend  wir  ein  Verhältniss  von  4  :  1  :  0,12 
bekamen.  Hiebet  ist  ferner  zu  berücksichtigen,  dass  gar  kein  Thril  des 
Eisenoxydes  zur  Bildung  des  Magneteisenerzes  abgezogen  wurde.  Wir 
müssen  mithin  zugeben,  dass  der  Rest  unmöglich  Hornblende  sein  kann. 
Aus  der  Rechnung  II.  folgen  dieselben  Resultate,  wie  aus  den  Unter- 
suchungen der  Grundmasse,  wessbalb  ich  mich  ltctior  diesen  zuwende,  um- 
somehr,  indem  man  die  Partialanalysen  immer  massgebender  annehmen 
mnss  wie  Panschanalysen. 

Aus  diesen  Rechnungen  ergibt  sich: 

1)  Dass  der  in  der  Grundmasse  befindliche  Feld- 
spath  umsomehr  als  Andesin  und  mit  dem  im  Melnphyr- 
porphyr  in  grösseren  Krystallen  ausgeschiedenen  Feldspalhc  iden- 
tisch anzunehmen  ist,  da  nicht  nur  das  Alkalicnverhaltniss  ein 
überraschend  übereinstimmendes  ist,  sondern  da  auch  der  Kalk 
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and  Thonerde-Gehalt  der  Grundmasse  mit  dem  feldspathigen  An 
iheil  nahezu  gleich  ist 

2)  Das«  im  Melaphyre  der  Andesin  der  vorwie- 
gende Bestand  theil  ist,  wesshalb  es  erklärlich  ist, 
fiiss  die  Melaphyrdichte  meist  ziemlich  naheliegend 
iu  jener  des  Andesins  ist. 

So  i.  B.  rechnet  sich  bei  der  Grundmasse  nach  dem  Alka- 
frenverhaltnisse  72  Procente  Andesinanlheil  heraus ,  und  nach 
dem  Thonerdegehalte  im  ganzen  Mclaphyrporphyr  60%. 

3)  In  der  Grundmasse  verbleiben  nach  Abzug  des 
Andesins  28  Procento,  wovon  12,29  für  die  Kiesel- 
saure und  15,88  für  das  Eisenoxyd  entfallt.  Das  Sauer- 
stoffverhältniss  wäre  mithin:  SiOj  :  FeiO.,  m  6,55  :  3,52  =  2:1. 
Es  fragt  sich  nun,  ob  wir  diese  beiden  Beste  als  zu  einem  Mi 
•erale  als  chemische  Verbindung  anzunehmen  berechtigt  sind 
•der  nicht.  In  erster  Linie  wurde  schon  mehrmals  bemerkt, 
ins  ein  Theil  des  Fe^O,  dem  Magneteisenerze  angehört;  es 
MM  mithin  nach  Abzug  des  Magnetits  mindestens  statt  dem 
rettirenden  Bisilicale  ein  Tri  Silicat  angenommen  werden.  Als 
Euenoxydtrisilicat  ist  uns  nur  der  sehr  reiche  Nonlronit  be- 
kamt. Da  jedoch  manche  der  Melaphyre  eine  Härle  local 
'•n  7  haben,  so  wäre  es  unerklärlich,  was  dieselbe  bedingen 
*We.  Ja  viele  der  frischen,  sowohl  dichten  als  porphyrartigen 
l*jkyre  geben  am  Stahle  Funken.  Wollen  wir  nicht  gerade 
»«f  freie  Kieselsäure  und  freies  Eisenoxyd,  das  dem  Magnet- 

aebsl  dem  reslirenden  FeO  zugehört,  annehmen,  so  muss- 
M  wir  zu  der  bisher  nicht  weiter  bekannten ,  derben  Mineral- 
*pecies  Anthoiiderit ,  welchen  Husmann  von  Antonio  Pfreira  in 
Äws  Geraes  beschreibt,  greifen,  welches  ein  (Juadrisilicat  ist 
»<l  die  Hirte  6,5  besitzt. 

Doch  würde  ich  mich  aus  folgenden  Bucksichten  für  die 
Annahme  freier  Kieselsaure  entscheiden,  umsomehr.  da  das  Zu- 
**»»e«vorkommcn  von  freier  Kieselsäure  neben  einer  freien 
'"•i  hier  Eisenoxyd,  schon  mehrfach  beobachtet  wurde.  Etwas 
Analoges  finden  wir  bei  den  quarzfuhrenden  basischen  Gesteinen. 
**w  gehört  auch  die  von  E.  Freiherrn  von  Soxxari'ga  *  ge- 

'  &  Frhr.  v.  Soxxarcoa:  Chemische  Studien  über  die  Gesteine  der 
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zogenc  Folgerung  ans  den  Untersuchungen  der  ungarischen  Tra- 
chyte:  „Aus  sauren  Mischungen  entstehen  auch  bei  schneller  Er- 
starrung basische  Mineralien." 

Sowohl  Baentsch  als  Stbknc  *  beobachteten  im  Harzer  Me- 
laphyr  Quarz,  welcher  durchaus  nicht  als  Mandclausscheidung 
anzunehmen  ist.  Auch  Jentsch  fand  im  Zwickauer  Melaphyre 
Quarz  (Veslan)  auskryslallisirt  Auch  ich  konnte ,  obzwar  sehr 
spirlich  und  selten,  hie  und  da  ein  Quarzkörnchen  in  den  unga- 
rischen Melaphyren  finden. 

Nachdem  diese  wichtige  Thatsache,  dass  nämlich  in  der 
Melaphy rgrundmasse  ein  auffallender  Kieselsnurc- 
überschuss  vorhanden  ist,  für  den  Mclaphyrporphyr  der 
niederen  Tatra  nachgewiesen  war,  mussle  daran  gelegen  gewe- 
sen sein,  zu  welchem  Resultate  andere  Forschungen  führten. 

Streng  •*  analysirte  die  Grnndmassc  eines  llefelder  Mela- 
phyrporphyrs,  von  dem  wir  bereits  die  Feldspalhanalyse  brachten, 
und  fand: 


8iO,  = 

C7,36 

A1,0,= 

17,05 

Fe  A  r= 

4,35 

CaO  = 

2,74 

MgO  = 

0,62 

KO  — 

8,94 

NaO  = 

3,24 

Glhv.  = 

2,30 

101,60. 

Aus  dieser  Analyse  rechnet  Snu:v.  ein  Sauerstoff-Verbaltniss  der 
SiO,  :  Al.,0,,  :  RO  =  13,2  :  3  :  1,3  oder  einen  Sauerstoff-Quotienten  von 
0,329,  der  an  und  für  sich  schon  ein  höheres  Trisüicat  anzeigt  Bedenkt 
man  noch,  dasa  Sthkxo  auf  S.  112  ausdrücklich  von  der  untersachten 
Grundmasse  sagt:  „Aus  dem  Pulver  dieses  Gesteins  lassen  sich  mit  dem 
Magnet  kleine  magnetische  Theüchen  ausziehen,"  so  mnss  der  relative 
Kieaelsaureuberschusa  noch  mehr  steigen,  und  es  bedarf  hier  gar  keiner 
weiteren  Rechnung,  um  die  Übereinstimmung  des  Kieselsäureiiberschiisses 
zwischen  dem  ungarischen  und  Harzer  Melaphyr  nachzuweisen.  Überdiess 
findet  Strsxu  in  einer  neueren  Arbeit  ***  bei  der  Interpretation  der  Ana- 
lyse eines  ganz  frisch  aussehenden  Molaphyrs  vom  oberen  Ende  des  Fa- 

•Ungarisch-Siebenbürger  Trachyt-  und  Basaltgebirge.    Jahrb.  d.  k.  k.  geol. 
R.-Anst.  16.  Bd.,  lUGß,  Seite  478. 
•  8eite  79. 
**  Sehe  134. 
Seite  82. 
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•riksgrabens  im  Rahrethale  einen  Rest  von  16,27  Trocentcn  Kieselsaure, 
I,J9  Kalk,  und  1,89  KO.  SrKK.fi  versucht  dann,  daraus  die  Möglichkeit 
in  Anwesenheit  von  Orthoklas  zu  folgern;  doch  ist  diese  Annahme  dar- 
in nicht  erlaubt,  da  trotzdem  ein  wesentlicher  Kiesolsaureuberachuss  ver- 
bleibt und  die  Thonerde  gänzlich  mangele  Ks  ist  doch  weitaus  viel  ein- 
facher und  naturgemäßer,  freie  Kieselsaure  anzunehmen. 

Aus  unserer  Analyse  geht  hervor,  dass  der  Melaphyrpor- 
phyr  (und  da  die  dichten  Varietäten  durch  viele  Übergänge  mit 
ihm  verbunden  sind,  auch  diese)  Andesin,  Magneteisen  und 
freie  Kieselsaure  oder  slatt  letzterer  mit  weniger 
Wshrscheinlickeil  ein  übersaures  Eiscnsilicat  ent- 
hüll *  Jedenfalls  durfte  es  Jedermann  unmöglich  sein,  aus  den 
»orstehenden  Untersuchungen  Hornblende  oder  Augit  rechnen 
tu  k«iinen.  Auch  Streng**  versuchte  «Hess,  und  kam  nur  zu 
negttiven  Resultaten.  Es  ist  mithin  vollständig  unstatthaft,  die 
beide n  genannten  Mineralien  als  den  Melaphyr  der- 
nilen  mitcons litu i rend  anzunehmen.  Wohl  jedoch  fand 
Stiehc  spater  nebst  Andesin,  dem  Magneteisen  und  der  freien 
Kieselsäure  einen  Thonerde-haltigen  Schillerspath,  welchen  letz- 
er  als  aus  Augit  entstanden  annimmt;  doch  war  es  ihm 
■Möglich,  Augit  selbst  nachzuweisen.  Ich  überlasse  es  Ande- 
rn, ms  den  Analysen  der  ungarischen  Melaphyro  auf  eine 
Iräbere  Anwesenheit  von  Augit  schliessen  zu  wollen. 

Fasst  man  alle  bisher  über  Melaphyr  gelieferten  Definitionen 
«Wnmen.  so  findet  man.  dass  Naumann  den  rntersuchuni;cii  Sh»  m;> 
»•'den  meinigen  am  nächsten  sieht,  dn  er  -a<rt:  „dass  die 
Gmndmasse  der  Melaphyre  nicht  aus  Hornblende 
•der  Augit,  gondern  vorwaltend  aus  Labrador"  (und 
Andesin  gehört  ja  bekanntlich  in  die  Reihe  der  Labrador-  ode{ 
Kalkfrldspath reihe)  .und  einem  noch  unbestimmten  Sili- 
cite  bestehe,  dem  etwns  Ti t a n  -  (M  agne t -?)e isen  bei- 
gemengt  ist"  •**.    Diese  Auffassung  eines  so  allgemein  an- 

*  .Das  porphyrische  Gestein  von  Luezima  enthalt  grosse,  tröbe, 
•Itr  im  Dünnschliff  noch  leicht  ata  solche  erkennbare  Plagioklas-Krystalle 
^PwJUosaen  in  feinkörniger  Grundmassc,  in  der  man  nur  Magnetit  und 
•in  chloritische»  Mineral  erkennt."  Nach  Knsrrz  in  Dr.  G.  Ts<  Br.KwAa's : 
We  Porpbyrgesteine  Österreichs  u.  s.  w.  Seite  234. 

**  Seite  132. 

"*  Mit  dieser  Definition  stimmen  auch  vielfach  die  Resultate  der  mi- 
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erkannt  viclerfahrenen  Geologen  bestärkt  mick  in  den  Resultaten 
meiner  Untersuchungen  und  erlaubt  mir  die  Bitte,  dass  man  vor 
der  Hand  diese  Definition  als  die  richtige  allgemein  annehmen 
soll.  Nur  muss  ich  noch  bemerken,  dass  hiebei  immer  noch 
eines  Kieselsäureüberschusses  gedacht  werde.  Es  wird  hiedurch 
abermals  die  Gruppe  der  Augitporphyre  Richtbokem  s  von  dem 
Melaphyre  getrennt  werden  müssen:  hiemit  würden  alle  jene 
Melaphyre  zu  vereinen  sein,  wo  sich  entweder  mit  freiem  Auge 
oder  unter  dem  Mikroskope  oder  durch  die  Interpretation  einer  Ana- 
lyse der  Augit  als  mitconstituirender  ßostandtheil  tu  erkennen  gibt. 
Doch  durfte,  glaube  ich,  zur  Klärung  dieses  YVirr- 
sales  in  der  Mehiphy rfrage  die  Aufstellung  einer 
Melaphyrgruppe  mit  mehreren  IJnlerablheilungen,  wie 
Richthofen  es  versuchte,  am  ersten  zum  Ziele  führen. 

Noch  mögen  einige  Schlüsse,  die  aus  dem  Kieselsäureuber- 
schuss  zu  folgern  sind,  erwfihnt  werden,  da  sie  einige  gewich- 
tige Einwürfe  gegen  das  Vorhandensein  des  Labradors  (Andesin) 
entkräften.  Durch  den  Kieselsäureüberschuss  ist  der  hohe  Kie- 
selsäuregehalt der  Melaphyre,  der  auch  Uber  den  des  darin  ent- 
haltenen Andesins,  wie  am  Harze,  beträchtlich  steigen  kann,  er- 
klärlich, und  nöthigt  durchaus  nicht  zur  Annahme  von  Oligoklas 
wie  das  so  viele  Petrographen  thaten.  Ferner  ergibt  sich  dar- 
aus auch  die  Erklärung  des  niederen  speeifischen  Gewichtes,  das 
umsomehr  gedrückt  erscheinen  muss,  da.  wie  nachgewiesen,  der 
Andesin  der  wesentlichste  und  vorwaltende  Bestandlheil  ist.  Hie- 
mit wären  auch  alle  Beweise,  welche  man  für  die  Annahme  des 
Oligoklascs  im  Melaphyre  berechtigt  war.  entkräftet. 

Nro.  7.    Melaphyrpor phyr   von  einem   ganz  isolirten  Auf- 


treten in  der  Richtung  des  Zuges  L  A.  im  Bislra- 
thale  unweit  Brie«. 


Dieses  Stück,  welches  ich  der  Güte  des  Herrn  Bergraths 
Stur,  in  dessen  Aufnahinsterrain  von  1867  dieses  Vorkommen 
fiel,  verdanke,  hat  zwar  ein  frisches  Aussehen,  doch  braust  es 
mit  SSurc  und  zeigt  in  einer  Grundmasse  eckige,  grüne  Feld- 


kroskopischen  Untersuchungen  Tschzrmak's  an  den  Melaphyren  Öster- 
reich«. 
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spathkrystalle,  ferner  bis  1  lf»  Linien  grosse,  rundliche  Ausschei- 
dungen eines  grünen,  fast  dichten  Minerals,  das  ich  als  Delessit 
bestimmte  und  in  deren  Milte  kleine  weisse  Kalkspaththeilchen 
vorkommen.  Ferner  sind  in  der  Grundmasse  mehrere  dunkel- 
rothbraune  Einsprengungen  sichtbar.  Das  Gestein  hat  einen  ziem- 
lich ebenen,  splittrigen  Bruch,  und  ist  höchst  wahrscheinlich  schon 
im  ersten  Stadium  der  Zersetzung. 

Herr  Bergrath  Dr.  Stlb  *  sagt  hierüber  unter  Anderem: 
.Diesem  rothen  Sandsteine  allein  gehören  die  MuJaphyre  an.* 
.Die  Hohlräume  des  Molaphyr-Mandelsteins  von  Bistro  sind 
bis  2  Zoll  lang,  ellipsoidisch,  an  einem  Ende  zugespitzt,  meist 
flach  zusammengedrückt  und  innen  bald  gnnz  ausgefüllt  oder  nur 
mit  einer  dünnen  Kruste  überzogen,  übrigens  hohl." 

.Die  vollständig  erfüllten  Mandeln ,  meist  von  kleinen  Di- 
mensionen, enthalten  ein  olgrünes  oder  schwärzlich  grünes  Mi- 
neral, welches  wohl  ohne  Zweifel  Delessit  sein  dürfte,  oder  sie 
enthalten  Kalkspath  oder  Achat.  Der  Kalkspath  der  Mandeln  ist 
ipalhig.  Die  mit  Achat  angefüllten  Mandeln  zeigen  die  bekannte 
umhüllende  Schichtung,  im  innersten  Baume  krystullinischen  Quarz. 
Sowohl  die  mit  Achat  als  auch  die  mit  Kalk  crlüllten  Mandeln 
lissen  eine,  wenn  auch  sehr  dünne  Lage  von  Delessit  erkennen, 
die  zwischen  der  Ausfüllung  und  der  Gesleinsmasse  eingeschal- 
tet ist.« 

»An  den  anderen  auf  der  Karte  angegebenen  Stellen  ist  der 
Mt'htphyr  so  tief  verwittert,  dass  man  über  dem  Verwilterungs - 
frodacte  desselben  die  Mandeln  des  Mandelsteins  zerstreut  her- 
umliegend findet.  Diess  ist  namentlich  der  Fall  gewesen  an  der 
Localitit  Paseka,  nördlich  bei  Salkowa  (Neusobl  0.),  wo  ich 
theiU  Achat-Mandeln,  theils  Kalk-Mandeln  gesammelt  habe.  Letz- 
tere bestehen  aus  körnig-krystallinischem  Kalke  und  findet  man 
im  Inneren  dieser  Mandeln  den  Baum  zwischen  den  einzelnen 
Krystallkoruern  mit  einem  grflnli«  hen  Minerale  ausgefüllt,  welches 
ebenfalls  Delessit  sein  dürfte. - 

*  Bericht  über  die  geologische  Aufnahme  im  oberen  Waag-  und  Grau- 
tWe  (Jahrb.  d.  k.  k.  gcoL  R-Anst.  XVIII.  Bd.,  Heft  8,  Seite  350). 


HO 


Nro.  7.    Die  Analyse  des  Gesteins  ergab: 
Dichte  =  2,816. 

a.  b.  c. 


SiO,     =  62,21  55,10  29,385 

A1,0,  =  12,84  13,55  6,334» 

Fe,0,  =  18,85  17,26  5,172) 

FeO    =  6,67  6,00  1,332] 

CaO    =  3,67  3,87  1.10M 

MgO   =  1,13  1,19  0,468) 

KO     =  0,98  1,03  0,17öl 

NaO   =  1,90  BjQQ  0,513' 

CO,    =  2,01  100,00. 


29,385 


11,506 


3,589 


0,93 


3,00 


7,66 


HO    =  4,50 


101,26. 

Sauerstoff-Quotient  =  0,514. 


Es  rechnet  sich  hieraus  ein  Kalkspathgehalt  von  4,57  Proernten,  wo- 
nach 1,11  Proc.  Kalk  verbleiben.  Man  entnimmt  hieraus,  dass  der  Fcld- 
spath  schon  sehr  zersetzt  sein  muss.  Ein  anderer  Theil  des  zersetzten 
Feldspathes  scheint  sich  mit  den  Eiaenoxyden  des  Magneteisens  zu  De- 
leasit  verbunden  zu  haben. 

Der  Sauerstoff-Quotient  erscheint  gegenüber  den  frischen,  bisher  er- 
erwähnten  Gesteinen  am  niedrigsten,  aus  dem  eine  Wegführung  der  Basen 
und  hiedurch  bedingte  relative  Anreicherung  der  Kieselsäure  zn  folgern 
ist.  Wir  bezeichnen  dieses  Stadium  der  Zersetzung  als  den  ersten  Grad, 
worauf  wir  zum  Schlüsse  des  nächsten  Capitels  eingehender  zurückkom- 
men werden. 


Die  vielen  Abarten  dieser  Gruppe  kommen  im  Allgemeinen 
in  dem  uberein ,  dass  sie  vorwiegend  eine  dunkle  Grundmasse 
besitzen.  Sie  bieten  insoferne  ein  besonderes  Interesse,  uls  man 
an  mehreren  Pnnctcn  und  Handstücken  den  Übergang  des  Meli- 
phyrs  in  den  Mandelstein  *  beobachten  kann. 

Von  besonderem  Interesse  siifd  die  Übergänge  des  Mela- 
phyrporphyrs  in  Mandelstein.  Mir  liegt  ein  derartiges  Stück 
aus  dem 

8.  Nischne  Chmelenicthal  bei  Svarin,  zum  Zuge  I.  B.  ge- 
hörig, vor.  In  einer  dunkelschmutzigviolettcn ,  frisch  aussehen- 
den Grundmassc  sind  |*/J  Linien  lange,  wie  gewöhnlich  licht- 


*  Auch  Liop.  v.  Bttca,  Lisiüs  und  Strexg  geben  Übergänge  von  Me- 
laphyr  in  Mandelstein  im  Harzer  Gebiete  an. 


IV.  Molaphyrraandolatoino. 
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CTüne  Feldspath-Krystalle  eingesprengt,  die  tn  mehreren  Stellen 
ihre  sonsl  sehr  deutliche  Spaltbarkeil  verlieren,  matl  werden  und 
sodann  mit  Sauren  brausen.  Hiebet  runden  sieh  die  Äusseren 
fonlouren  ab  und  bei  weiter  in  der  Veränderung  vorgeschritte- 
nen Kristallen  bemerkt  man  deutlich  eine  Absonderung  von 
einem  dunkelgrünen  Minerale  innerhalb  der  kleinen  Kugein;  die- 
ses sieht  sieh  tbeil weise  an  die  Ränder,  theil weise  jedoch  in 
eine  kleine,  innerhalb  des  veränderten  und  fast  weiss  geworde- 
nen Krystalles  an  einem  Puncle  zusammen.  Überdies*  sind  alle 
kugeln,  welche  eben  diese  Umwandlung  beobachten  lassen,  und 
mit  Sauren  lebhafter  aufbrausen,  grosser  als  alle  noch  unverän- 
dert erhaltenen  Andesin-Kryslalle  in  der  Milte  des  Handstuckes. 
An  einet  anderen  Stelle  des  Handstückes,  wo  ein  kleines  Drei- 
eck von  drei  weissen,  eine  halbe  Linie  dicken  Streifen,  die  ganz 
die  Gestalt  des  Petdspalbes  haben,  gebildet  wird,  ist  innerhalb 
derselben  ebenfalls  eine  grössere  Partie,  dunkelgrün  gefärbt,  von 
veränderter  Grundmasse  eingeschlossen.  —  Ferner  sieht  man  in 
den  zersetztesten  Theilen  des  Handstückes  drei  sehr  nahe  ge- 
legene Kugeln,  durch  einen  weissen,  sehr  dünnen  Streifen  Kalk" 
Jpjthes  verbunden.  Die  Mandelsteinausscheidungen  erreichen  in 
diesen  vorliegenden  Stücke  kaum  2'/a  Zoll. 

Aus  diesen  Beobachtungen  folgert  sich  augenscheinlich,  dass  in 
diesem  Melaphyrgebiete  die  Mandeln  des  Mandels leins  ofl- 
atls  durch  eine  Umwandlung  der  Andesinkrystalle  enl- 
'liaden  sind,  dass  bei  diesem  Processe  eine  Erweiterung  der 
Htndelgrösse  auf  Kosten  der  angrenzenden  Grundmasse,  die,  wie 
oben  bewiesen,  bis  72  Procente  Andesin  enthalt,  stattbat  und 
gibt  uns  den  wichtigen  Fingerzeig,  bei  der  Mandelsleinbildung 
»eh  in  den  dichten  Melaphyren  stets  den  Feldspathgehalt  zu  be- 
rücksichtigen. 

Da  in  «lern  vorliegenden  Handslücke  der  erste  Beginn  der 
Umwandlung  eines  frischen  Melaphyres  in  Melophyrraandelslein 
vorliegt,  so  wurde  es  einer  Analyse  unterzogen.   Sie  ergab: 
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Nro.8.  Melaphyr  (verändert)  aus  dem  NUchne  Chmelenicthale 

bei  Svarin. 

Dichte  =  2,866. 


a. 

k 

0> 

SiO, 

_ 

61,80 

64,85 

29,252 

29,262 

ALO, 

7,78 

8,24 

3,862] 

10,514 

Fe,0, 

20,99 

22,23 

6,662i 

FeO 

5,31 

6,66 

l,a64| 

CaO 

8,10 

3,28 

0,933/ 

MgO 

0,47 

0,60 

0,196) 

3,623 

KO 

2,26 

2,38 

0,404) 

NaO 

2,71 

2,87 

0,736' 

CO, 

1,29 

100,00. 

HO 

8,77 
99,60. 

Sauerstoff-Quotient  =  0,479. 

Die  eben  beschriebene  Umwandlung  fand  ich  auch  in  einem 
Handstflcke  vom  Südgehange  der  Steffanekowa ,  welches  auf  der 
einen  Seite  bis  6  Linien  grosse,  wirr  durcheinander  liegende 
Andesin-Kryslalle  führt,  und  auf  der  anderen  Seite  bis  1  Zoll 
grosse  Mandeln  ausgeschieden  enthalt.  Diese  bestehen  fast  zur 
Hälfte  aus  einem  dunkelgrünen,  Seladonit-ähnlichen  Minerale,  und 
zur  anderen  Hälfte  aus  weissem  Calcite.  Brsteres  umgibt  nicht 
nur  die  ganze  Mandel,  sondern  ist  auch  reichlich  unregelmassig 
im  Innem  vertheilt. 

In  dem  dichten  Melaphyre  beginnt  der  Process  der  Mandel- 
steinbildung gewöhnlich  dadurch,  dass  sich  schmutzigweisse  oder 
grünliche  Flecken  ausscheiden,  die  ebenfalls  mit  Saure  brausen 
und  anfangs  keine  scharfen  Contouren  besitzen,  welche  sie  erst 
im  fortgeschrittenen  Grade  der  Umwandlung  annehmen.  Man 
findet  dann  gewöhnlich  die  Ausscheidungen  des  grünen  Minerals 
—  Grünerde  und  Delessit  —  am  Rande,  u.  z.  derart,  dass  es 
oft  lose  Mandeln  mit  dünner  Rinde  umkleidet  und  in  diesem  Falle 
meist  in  der  Mitte  seltener  vorkommt. 

Eine  dritte,  von  der  Umwandlang  sowohl  der  porphyrartigen, 
als  auch  der  dichten  Melaphyre  abweichende  Mandelsteinbildung, 
die  oftmals  aufgestellt  wurde,  ist  die  durch  Ausfüllung  der  Hohl- 
räume eines  lavartigen  Minerals  entstandene.  Zu  dieser  allge- 
mein verbreiteten  Erklärungsweise  fand  ich  nur  ein  Handstück 
aus  dem  Nischnc  Chmelenicthalc  bei  Svarin,  das  mir  diese  Erklft- 
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rungsweise  aufdrängle;  doch  kutinnt  dieser  Mandelstein  mit  vielen 
Übergängen  zu  dem  unter  Nro.  8  beschriebenen,  bereits  in  der 
Mandelsteinumbildung  begriffenen  Melaphyrporphyr  vor,  so  das* 
es  mir  einfacher  däucht,  für  das  fragliche  Stuck  die  unter  Nro.  8 
erwähnte  Entstehungsweise  anzunehmen.  Kur  eine  Ausfüllung 
von  lavaähnlii  Inn  Hohlräumen  kann  ich  also  gar  keinen  Beweis 
aas  dem  untersuchten  Terraine  bringen,  ohne  hiemit  die  Mög- 
lichkeit einer  derartigen  Entstehung  eines  Mandelstcines  bestrei- 
ten zu  wollen. 

Die  Ausfüllung  wirklicher,  grösserer  Hohlräume,  wie  z.  B. 
Saringe,  oft  von  unregelmäßiger  Gestalt,  wird  weiter  unten  be- 
sprochen werden.  Vor  der  Hand  sei  der  die  "Mandel  bildenden 
und  auf  Gängen  ausgeschiedenen,  mithin  secundären  Mineralien 
gedacht. 

1)  Delessit  und  GrUnerde,  deren  sichere  Trennung 
selten  möglich  ist  Als  solche  halle  ich  die  grünen  Aussehet- 
<hingen  in  und  um  den  Mandeln.  Sie  haben  durchweg  eine 
dunkelgrüne  Farbe  und  bilden,  obzwar  selten  selbstständig,  bis 
3  Linien  grosse  Mandeln,  welche  dann  eine  halb  dichte,  halb 
verworrene,  faserige  Textur  haben,  wie  diess  ausgezeichnet  in 
dem  Vorkommen  von  Bries  (Nro.  7)  ersichtlich  ist.  Häutiger 
■d  beinahe  immer  umhüllt  die  GrUnerde  die  Mandeln,  insbe- 
Waatrc  jene,  die  Calcil  führen.  Andrerseils  kommt  sie,  mit 
Weait  gemengt,  in  den  Mandeln  eingesprengt  vor.  Es  scheint 
ds  sirher  hervorzugehen.  da>s  hiezu  dus  Material  aus  der  Grund- 
WM,  die  häufig  grössere  Delessitpuncte  ausgeschieden  enthalt. 
fcMumen  wird,  wobei  oft  eine  Keduction  des  Eisunoxyds  zu 
Oxydul  statthaben  muss. 

2)  Der  Calci!  erscheint  vorwiegend  vollständig  weiss,  und 
kennzeichnet  sich  meist  durch  seine  krystallinische  oder  blätte- 
nge Textur,  selten  dass  er  dicht  vorkommt.  Der  Calcit  kann 
ftkm  Kalkgehalt  nur  aus  dem  Andesiuanlheile  des  Melaphyrs 
schöpfen,  da,  wie  gelegentlich  der  Analyse  Nro.  6  nachgewiesen 
wurde,  der  ganze  Kalkgehall  der  Melaphyrgrundmasse  dem  feld- 
»Hlbigcn  Anlheile  entspricht. 

3)  Mesitin  erfüllt  manchmal  allein  die  Mandeln;  er  ist 
io  diesem  Falle  ein  Eisenoxydul  halliger  Kalkspath.  Während 
bei  Mandelsteinen,  welche  nur  Calcit  enthalten,  bei  ihrer  wei- 
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teren  Verwitterung'  am  Tage,  wo  die  Kohlensäure-reichen,  noch 
von  anderen  Stoffen  ungeschwängerten  Tagewasser  wirken ,  die 
blossen  Hohlräume  zurückbleiben,  so  ist  das  frühere  Dasein  von 
Mesitin  dadurch  charakterisirt ,  dass  immer  im  Hohlräume  ein 
sehr  leicht  zerreibtiches,  poröses  Skelel  von  Eisenoxydhydrat  in 
einem  lavaähnlichen  Gesteine  zurückbleibt.  Seine  Entstehung  ist 
jedenfalls  dieselbe  wie  die  des  Calcites. 

4)  Die  Kieselsäure  kommt  sowohl  in  der  krystallisirten, 
dann  meist  licht  roth  gefärbt,  in  kleinen  Drusen,  oder  in  der  amor- 
phen Varietät  als  Chalcedon,  Achat  etc.  in  concentrischen  Lagen 
mit  weissem  Quarze  abwechselnd,  vor.  Heist  schlicsst  der  Achat 
den  Calcit  aus  und  umgekehrt,  so  dass  beide  an  ein  und  dem- 
selben Stücke  selten  vorkommen  und  in  diesem  Falle  ist  der 
Quarz  vorwiegend  in  der  Mitte,  der  Calcit  hingegen  mehr  gegen 
die  Wände.  Auffallend  ist  es,  dass  diese  Handeln  in  ihrem  In- 
nern in  der  Regel  hohl  sind. 

In  kleinen  unregelmässigen  Schnüren,  Adern  und  Gängchen 
finden  sich  die  rothen  Varietäten  der  Kieselsäure  sehr  häuGg 
ausgeschieden.  Es  war  hiermit  hier  der  Hohlraum  bereits  schon 
vorhanden,  in  welchen  dann  später  die  Infiltration  der  Kiesel- 
säure erfolgte.  Hierher  sind  jedenfalls  auch  die,  obzwar  selten 
und  vorwiegend  im  Svariner  Thale  bei  Svarin  vorfindlichen,  breitge- 
drückten und  bis  5  Zoll  langen  losen  Achatmugcln  zu  rechnen,  welche 
in  der  schönsten  Abwechslung  in  vielfach  geschwungenen,  con- 
centrischen Lagen  der  Achat  und  Jaspis  mit  dem  weissen  Quarze 
zeigen.  Letztere  erfüllt  gewöhnlich  den  grösseren  Theil  der 
Hitte,  wo  sich  nur  selten  Drusen  finden.  An  mehreren  Exem- 
plaren schien  mir  die  Infiltrationsspalte  angedeutet. 

Da  gerade  von  Ausfüllungen  von  vorhanden  gewesenen  Spal- 
ten die  Rede  ist,  so  möge  erlaubt  sein,  auch,  die  anderen  darin 
vorkommenden  Mineralien,  abgesehen  von  den  bereits  erwähnten 
vier  Species,  hier  gleich  zu  erwähnen. 

5)  Der  Pistazit  kommt  in  den  schönsten  feinstrahligen 
Formen  mit  der  ihm  charakteristischen  Farbe  an  den  Wänden 
der  Gängchen  vor.  Er  schliesst  zwischen  sich  einen  durchschei- 
nend weissen  Quarz  und  weissen  Calcit  ein,  ohne  hiebei  gerade 
bestimmt  sagen  zu  können,  welche  der  letzteren  zwei  secundi- 
ren  Mineralien  mehr  oder  weniger  nahe  dem  Pistazit,  älter  oder 
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junger  ist.  Mir  schien  die  Successionsreihe :  1)  Pistazit.  2)  Cal- 
ci! und  3)  Quarz  die  richtigere  zu  sein. 

In  dünnen  Spalten  des  Melaphyrpurphyrs  der  Sleffanekowa 
fad  ich  mehrere  bis  vier  Linien  grosse  tafelförmig  gedrückte 
krystalle  des 

6)  Heulandits  ausgeschieden,  ohne  dass  sie  von  einem 
anderen  Minerale  begleitet  waren.  In  einem  anderen  Stücke 
ton  demselben  Ort«  ist  deutlich  eine  Umänderung  eines  Theiles 
mehrerer  Andesin-Krystulle  in  der  Grundmuse  in  Heulandit  zu 
beobachten. 

Von  den  oft  bis  zu  einem  Schuh  mächtigen  Calcitgängen 
sei  erwähnt,  dass  sie  schon  öfter,  doch  immer  ohne  Erfolg  An- 
las tu  bergmannischen  Schürfungen,  die  durch  das  schwer  zu 
bearbeitende  Nebengestein-Melaphyr  —  um  so  kostspieliger  wur- 
den, gaben.  Man  suchte  nach  Kupfererzen.  Mir  wurde  kein 
derartiges,  dermalen  im  Betriebe  stehendes  Unternehmen  bekannt; 
wohl  jedoch  fand  ich  an  der  „Bänya"  (deutsche  Grube)  genannten 
Stelle  am  linken  Ufer  der  schwarzen  Waag  zwischen  Schwärz- 
ung und  Tepliczka  in  einem  kristallinischen  Melaphyr 

7)  wenig  Kupferkiese,  jedoch  häufiger 

8)  Malachite  eingesprengt.  Nach  einer  freundlichen  Mit- 
WiBg  des  Herrn  Försters  Albebti  in  Schwarzwaag  wurden 
diese  Erze  in  Joachimsthal  untersucht.  Die  Resultate  waren  die, 
da*  selbst  die  reicheren  Stücke  wegen  ihres  zu  geringen  Kupfer- 
faUtes  keine  Hoffnung  zu  einer  technischen  Gewinnung,  wozu 
uch  das  Vorkommen  ein  zu  geringes  wäre,  geben,  und  dass 
auch  ein  unbedeutender  Silbergehalt  nachweisbar  ist.  Es  ist  die 
locile  Kupfererzführung  jedenfalls  eine  Eigentümlichkeit  der  Me- 
liphyre,  welche  überrascht,  da  bisher  fast  kein  Molaphyrgebiel 
ohne  localer  Kuplererzführung  bekannt  wurde. 

Unter  Nro.  8  wurde  eine  Analyse  eines  sich  gerade  aus 
Meliphyrporphyr  bildenden  Mandi-Isteines  gegeben.  Ich  unter- 
nahm, der  Vollständigkeit  halber,  ebenfalls  eine  Untersuchung 
eines 

Nro.  9.  typischen  Melaphy rmandel steine«  von  Schwarzwaag 
u.  z.  dem  Zuge  I.  A.  entnommen. 
Dieses  Gestein  hat  in  einer  matten,  rothbraunen  Grundmassc 
sowohl  Delessit,  als  auch  mit  diesem  gemengt  Calcil  in  Mandeln 

J«hrb»<h  »71.  10 
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ausgeschieden.  Hie  und  da  ist  eine  kleine  Parthie  Mesitin  zu 
beobachten. 


25,454  6,34 
12,042  3,00 

5,411  1,34 


Die  Untersuchung  ergab: 

Nro.  9.   Dichte  =  2,727. 

<z;n                jlO  7t 

olU,      =  4J,<0 

47,73 

25,454 

AL,0,   =  14,04 

15,67 

7.325) 

Fc,0,  =  14,10 

15,74 

4,717) 

FcO    xa  2,50 

2,79 

0,619\ 

CaO    =  9,10 

10,16 

2,889/ 

MgO    =  0,57 

0,64 

0,251) 

KO     =  2,22 

2,48 

0,423( 

NaO    =  4,29 

4,79 

1,229' 

CO,    —  7,69 

100,00. 

HO     =  3,49 

100,75. 

Sauerstoff-Quotient  =  0,685. 
Rechnet  man  die  der  Kohlensaure  zur  Bildung  des  Calcites  nöthige 
Kalkmcnge,  so  ergibt  sie  sich  mit  9,79  Procenten,  also  grösser  als  die 
im  Oesteine  enthaltene.  Der  Überschuss  an  Kohlensaure  wird  zum  Theile 
durch  die  Magnesia,  zum  Tbeil  durch  das  Eisenoxydul  neutralkirt,  letz- 
teres umsomehr,  da,  wie  erwähnt,  im  Mandelstcine  Mesitin  sichtbar  ist. 

Es  geht  aus  dieser  Berechnung  hiemit  hervor,  dass  aller 
Feldspalh  bereits  zersetzt  sein  muss.  Dein  gegenüber  muss  je- 
doch der  hohe  Alkaliengehall  auffallen,  der  nur  dadurch  erklärt 
werden  kann,  dass  man  annimmt,  dass  sich  nicht  nur  der  in  den 
oberen  Schichten  weggeführte  Kalk,  sondern  auch  thcilweise  die 
Alkalienmenge  hier  mit  absetzte.  Betreffs  des  Kali's  fand  Streno 
bei  der  Verwitterung  der  Ilefelder  Melaphyre  ebenfalls  eine  Zu- 
nahme. Man  bekommt  hievon  das  beste  Bild,  wenn  man  die  ver- 
schiedenen Zerselzungsstadien,  wie  diess  Streng  nachwies,  naher 
betrachtet. 

Das  Stadium,  in  welchem  der  Kulk  des  Silicates  durch 
die  kohlensfiurehaltigen  Gewässer  abgeschieden  wird.  Das  Ge- 
stein braust  mit  Sauren. 

2)  Dasjenige  Stadium,  wo  noch  mehr  kohlensaurer  Kalk  ab- 
geschieden, ein  Theil  desselben  aufgelöst  und  weggeführt  wird. 
Das  Gestein  braust  etwas  stärker  mit  Säuren. 

3)  Dasjenige  Stadium,  in  welchem  doppeltkohlensaurer  Kalk 
zugeführt  und  das  neutrale  Salz  theils  aus  dieser  Losung,  theils 
aus  dem  Gesteine  selbst  abgesetzt  wird.    Das  Gestein  braust 
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itirk  mit  Säuren.    In  diesem  Stadium  sind  vorwiegend  die  Man- 

it  Isteine. 

4)  Der  ausgeschiedene  Kalk  wird  allmählich  wieder  wegge- 
fahrt, so  das«  das  Gestein  wieder  in  das  oben  angerührte  zweite 
Stadium  der  Zersetzung  kommt,  bis  schliesslich  aller  Kalk  ent- 
fernt worden  ist.  Je  naher  das  Gestein  diesem  letzleren  Sta- 
da» kommt,  desto  schwächer  wird  es  mit  Salzsäure  aufbrausen, 
bis  schliesslich  gar  kein  Brausen  bemerklich  ist." 

Unser  Helaphyrmandelstein  befindet  sich  milbin  im  dritten 
Stadium  der  Zersetzung,  während  Nro.  8,  wie  aus  seinem  Sauer- 
stoff-Quotienten hervorgeht,  im  ersten  Stadium  der  Umwand- 
lung ist. 


10* 


Bericht  Ober  die  valcaniselien  Erscheinung en  des  Jahres 

1870 

von 

Herrn  Professor  C.  W.  C.  Fuchs. 


Das  Jahr  i870  war  der  statistischen  Zusammenstellung  der 
vulcanischen  Ereignisse  nicht  günstig.  Schon  das  Jahr  1866  hat 
uns  gezeigt,  dass  in  Zeiten  grosser  politischer  Begebenheiten 
von  den  vulcanischen  Erscheinungen  uns  nur  spärliche  Kunde 
kommt,  denn  wir  sind  bei  den  unbedeutenderen  und  schwäche- 
ren Erdbeben  meist  auf  die  Nachrichten  politischer  Zeitungen 
angewiesen,  die  in  bewegten  Zeiten  zu  vielen  Stoff  haben,  um 
sich  damit  zu  befassen.  Bei  dem  gewaltigen  Kriege  des  Jahres 
1870  war  aber  der  Raum  und  das  Interesse  selbst  ausländischer 
Zeitungen  in  viel  höherem  Grade  in  Anspruch  genommen,  wie 
bei  dem  innerhalb  der  Grenzen  Deutschlands  sich  abspielenden 
Bürgerkriege  des  Jahres  t866.  In  Anbetracht  dieser  Umstände 
ist  die  Zahl  der  hier  mitgetheilten  vulcanischen  Ereignisse  eine 
sehr  beträchtliche. 

Vulcanische  Eruptionen. 
Santorin. 

Durch  die  gefälligen  Berichte  des  Herrn  von  Cioalla  auf 
Santorin  wurde  ich  im  Laufe  des  vergangenen  Jahres  von  den 
dortigen  Vorgängen  stets  unterrichtet.  Darnach  nahm  die  erup- 
tive Thätigkcit  der  im  Jahre  1866  entstandenen  und  seitdem  fort- 
während activen  Georgios-Insel  schon  in  der  letzten  Zeil  des 
Jahres  1869  ab.    Die  Explosionen  kamen  seltener  vor,  wurden 
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schwächer  und  schienen  ihrem  Ende  entgegenzugehen.  Allein 
»hon  nach  kurzer  Zeit  verstärkten  sich  dieselben  wieder  und 
«elilen  sich  sehr  regelmässig  fort.  Am  25.  April  jedoch  ereig- 
nete sich  ein  Ausbruch  von  solcher  Heftigkeit,  dass  man  ihn  für 
den  stärksten  in  der  4jährigen  Periode  der  Thätigkeit  hielt.  Mit 
furchtbarem  Knall  wurde  die  längst  erstarrte  Lava  über  den 
Krater  hoch  emporgeschleudert  und  zerstob  erst  in  der  Höhe. 
Von  einzelnen  Stucken  weiss  man,  dass  sie  1 1  i  Seemeilen  weit 
flogen.  Dort  wurden  davon  zwei  Schiffe  beschädigt  und  eine 
Goelette  verbrannt  Darauf  folgten  längere  Zeit  ununterbrochen 
kleinere  Explosionen.  Auch  am  2.  Juni  7  Uhr  Abends  fand  eine 
»ehr  heftige  Explosion  statt.  Allein  in  der  zweiten  Jahreshälfte 
■ihm  die  Thätigkeit  sehr  rasch  ab.  Im  October  war  nichts  mehr, 
als  eine  kleine  Fumarole  auf  der  Südspitze  von  Georgtos  davon 
vorbanden.  Es  hat  ganz  den  Anschein,  als  wenn  damit  wirklich 
die  ganze  Eruption  beendigt  wäre.  Dieselbe  hätte  dann  unge- 
fähr die  gleiche  Dauer  gehabt,  wie  die  vorhergehende  Eruption 
«in  1707  —  1712,  durch  welche  die  Insel  Nea-Kaimoni  gebildet 


Colima. 

Der  im  Jahre  1869  begonnene  Ausbruch  des  Colima  dauerte, 
»Wl  die  Nachrichten  reichen ,  auch  1870  noch  fort.  Näheres 
«t  jedoch  darüber  noch  nicht  bekannt  geworden. 

Vulcan  Pochutla. 

Der  Vulcan  Pochutla  ist,  wenn  sich  seine  Existenz  bestäli- 
ifn  sollte,  denn  noch  fehlen  genügende  Angaben  Ober  ihn ,  ein 
neuer  Vulcan.  Das  Dorf,  von  dem  er  den  Namen  erhalten  hat, 
'"-'i  in  dem  mexicanischen  Staate  Oajaca,  unter  15°54'  n.  Br. 
und  98°27'  westl.  L.  von  Paris,  nahe  der  Küste  des  grossen 
toafc  Schon  vor  zwei  Jahren  soll  der  Berg  während  eines 
Erdbebens  sich  gespalten  haben  und  darauf  ein  Zerstörender 
Wissererguss  hervorgebrochen  sein.  Im  Jahre  1870  soll  der- 
selbe Berg  in  wirklich  eruptive  Thätigkeit  übergegangen  sein. 

Ceboruco. 

Der  Ceboruco  war  ein  bisher  unbekannter  Vulcan  Mexico's. 
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Nach  Bergrath  J.  Burkart  muss  derselbe  bei  Ahuacallan,  etwa 
30  geograph.  Meilen  NNW.  von  dem  Colima  liegen. 

Am  21.  Februar  erfolgte,  nach  zwei  schwachen  Erdstössen, 
eine  furchtbare  Explosion,  nach  der  sogleich  dichter  Rauch,  aus 
dem  Steine  und  Sand  umhergeschleudert  wurden,  dann  eine  hohe 
Feucrsäule  folgte.  In  der  Mitte  des  Monates  März  war  die  Erup- 
tion noch  in  vollem  Gange. 

Eine  Schilderung  dieses  Ausbruches  sagt:  .Die  Ausbruche 
erfolgen  mit  heftigen  Gasausströmungen  und  dem  Sausen  eines 
starken  Sturmes.  Felsmassen  werden  in  die  Hohe  geschleudert, 
Lava,  sehr  dickflüssig,  strömt  nach  einer  tiefen  Schlucht  und 
bildet  da  eine  senkrechte  Mauer  von  500  Meter.  Die  hohen 
Rauchsäulen  sind  blendend  weiss,  beim  Untergehen  der  Sonne 
aber  hochrolh.  Sie  führen  in  Masse  feinen  Sand,  der  in  den 
ersten  Tagen  wie  tropfbare  Flüssigkeit  in  einem  Gerinne  herab- 
floss.  Der  Boden  zeigt  am  Fusse  des  Kegels  75'  Wärme,  die 
Luft  25°.  Seit  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  meldet  die 
Geschichte  von  keinem  Ausbruch,  wohl  aber  lassen  die  Laven 
drei  Ausbrüche  erkennen."  Die  Civiliiacion  de  Guadalxora 
vom  24  Juni,  eine  mexicanische  Zeitung,  theilt  mit:  „Der  Cebo- 
rueo  ist  fortwährend  in  Tliätigkeit.  Von  Marquesadu  her  fällt 
ein  solcher  Regen  von  Sand  und  Asche  nieder,  dass  man  nicht 
sehen  kann.  In  einer  Krümmung  des  Baches  „los  Cuates«  tra- 
fen wir  auf  die  Lava,  d.  h.  einen  Berg  von  mehr  als  100  Varas 
Höhe  und  3ÜO  Breite  und  vernahmen  Getöse  von  3  verschiede- 
nen Puncten,  eines  in  der  Erde,  ein  anderes  in  der  Lava  und 
das  dritte  durch  das  Zerspringen  vieler  Felsbluckc  verursacht." 
—  Die  Hohe  des  Berges  soll  1525  Meter  über  dem  Meeresspie- 
gel betragen,  die  relative  Höhe  über  der  Hochebene  480  Meter. 


Ende  des  Monates  Mai  gerieth,  nach  einem  Berichte  des 
Dr.  J.  Haast  an  Prof.  v.  Hochstbtter  in  Wien,  der  Tongarino 
auf  Neu-Seeland  in  Eruption.  Im  Anfang  des  Juli  zeigte  sich 
dieselbe  in  grösster  Stärke.  Vor  allen  früheren  zeichnet  sich 
diese  Eruption  dadurch  aus,  dass  grosse  Lavaströme  aus  dem 
Berge  gegen  NO.  fliessen.  Grosse  Rauchmassen  sah  man  am 
Tage  aufsteigen,  in  der  Hacfcf  erschien  eine  Feucrsäule.  Die 
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horte  man  in  Nagier  an  der  Ostküste,  80  engl. 
Meilen  davon  entfernt.  Nach  Hochstettbb  fand  die  Eruption  aus 
dem  Krater  Ngaurukoe  des  vielgipfeligen  Vulcans  statt,  der  auf 
dem  Gipfel  eines  steilen  Aschenkegels  liegt,  welcher  sich  aus 
einem  grossartigen  Ringgebirge  üher  die  andern  Theile  desYul- 
ems  erhebt.  Er  hatte  vorher  nur  Ascheneruptionen  gehabt  und 
sich  beständig  durch  eine  grosse  weisse  Dampfwolke 


ABamayama. 

Her  Asama  yama  ist  einer  der  sechs  bekannten  Vulcano 
«uf  der  Insel  Nipon.    Er  liegt  301*  n.  Br,  136 '12'  östl.  L 

Im  Jahre  1783  hatte  er  seine  letzte  Eruption,  eine  der  furcht- 
barsten, welche  in  jenem  vulcanreichen  Gebiete  überhaupt  vor- 
gekommen. Seitdem  schien  er  erloschen.  In  der  ersten  Hälfte 
des  Jahres  1870  begann  eine  neue  Eruption ,  bei  welcher  be- 
sonders die  damit  verbundenen  Erdbeben  grosse  Zerstörungen 


Vesur. 

Im  März  begann  der  Vesuv  eine  reichliche  Dampfentwick- 
hing.  Die  Mehrzahl  der  Fumarolen  lag  auf  dem  äusseren  nord- 
ostlichen Abhänge  des  neuen  inneren  Kegels.  Die  Dämpfe  ver- 
einigten sich  zu  einer  grossen  Dampfsäule,  die  bald  hoch  auf- 
stieg, bald  vom  Winde  nach  einer  Seite  hin  gebeugt  wurde.  Die 
Dampfmenge  war  gleichfalls  einem  häufigen  Wechsel  unterwor- 
fen.  Im  September  erreichte  die  Thätigkeit  den  Hohepunct. 


Die  diessjährige  Eruption  des  Ätna  gehörte  zu  den  unbe- 
deutenden. Anfangs  October  begann  dieselbe.  Die  Lava  fioss 
in  der  Richtung  gegen  Bronte  und  Paterno.  Nähere  Nachrichten 
mingeln  jedoch  gänzlich. 

Guatemala. 

Ein  Ereigniss  von  sehr  zweifelhafter  vulcanischcr  N»Uir  w»rd 
ins  Guatemala  gemeldet.    In  dem  Hochgebirge  von  ' 
nämlich  ein  Berg  und  grosse 
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5.  Januar.  5  Uhr  Morgens  heftiges  und  lang  anhaltendes 
Erdbeben  zu  Tyrnau  (Ungarn),  Nadas  und  Umgegend.  In  Press- 
burg war  es  so  heftig,  dass  Schornsteine  einstürzten  und  Mauern 
Risse  bekamen. 

14.  Januar.  7'/a  Uhr  Morgens  und  9  Uhr  Erdstössc  in 
Darmstadt. 

15.  Januar.  Kurz  vor  4  Uhr  Morgens  heftige  Erdstösse  in 
Darmstadt  und  Grossgerau. 

15.  Januar.  2  Uhr  17  Min.  Morgens  Erderschütterung  in 
Tarbes  in  der  Richtung  von  Südost  nach  Nordwest;  schwächer 
war  dieselbe  in  Mont  de  Marsun.  Auch,  Nogaro  (Gers). 

16.  Januar.  In  der  Nacht  zum  17.  zwei  Erdstösse  in  Darm- 
stadt. 

17.  Januar.  Nachts  2  Uhr  starke  Erderschütterung  in  Cob- 
lenx  von  Nord  nach  Süd  mit  donnerähnlichem  Getöse. 

18.  Januar.  1  Uhr  15  Min.  Nachts  eine  5  Minuten  anhal- 
tende Erschütterung  zu  Gostritz  bei  Schottwier,  Grünbach,  Neu- 
kirchen, Fischau  und  Scmmering.  Die  Wellenbewegung  war  von 
West  nach  Ost  gerichtet 

18.  Januar.  2  Uhr  50  Min.  Nachts  Erdbeben  in  Marseille, 
das  sich  3  Uhr  15  Min.  wiederholte. 

19.  Januar.  12  Uhr  15  Min.  Mittags  ziemlich  starker  Erd- 
stoss  in  Wien. 

26  Januar.  6  Uhr  45  Min.  Morgens  leichte  Erderschütte- 
rung in  Grossgerau. 

28.  Januar.  7  Uhr  2  Min.  Morgens  abermals  leichte  Er- 
schütterung in  Grossgerau. 

29.  Januar.  7  Uhr  20  Min.  Wiederholung  der  Erderschüt- 
terung in  Grossgerau. 

30.  Januar.  7  Uhr  51  Min.  Morgens  schwache  Erschütte- 
rung in  Grossgerau,  der  um  II  Uhr  15  Min.  ein  heftiger  Stoss 
folgte. 

Ende  Januar  ereignete  sich  ein  Erdbeben  in  S.  Francisco 
und  anderen  Orten  Californiens. 
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2.  Febr.  6  l*hr  Morgens  Erdbeben  mit  unterirdischem  Ge- 
tos« zu  Bihar-Zsadany  (Ungarn). 

5.  Febr.  Abends  5— b'  Uhr  leichte  Erderschülterung  in  eini- 
gen Orten  des  westphalischen  Bezirks  Limburg. 

6.  Febr.    4%  Ubir  Morgens  schwaches  Erdbeben  in  Riga. 

8.  Febr.  5  Uhr  20  Min.  Nachmittags  eine  '8  Minuten  an- 
haltende Erschütterung  in  Ancona.  wo  Schornsteine  einstürzten. 
Gespürt  wurde  dieselbe  in  Loreto,  Macerata,  Jesi,  Sinigaglia. 

9.  Febr.    Abermals  Erschütterung  in  Riga. 

12.  Febr.  6  Uhr  10  Min.  Abends  starker  Erdsloss  in  Jasz- 
twreny  von  West  nach  Ost. 

14.  Febr.  8  Uhr  Abends  schwacher  Stoss  in  Darmstadt  und 
Grussgerau. 

17.  Febr.  12  Uhr  13  Min.  Mittags  starke  Erderschüttening 
mCalifornien,  der  schon  einige  schwächere  vorausgegangen  waren. 

19.  Febr.    10  Uhr  Morgens  und 

20.  Febr.  zwischen  4 — 5  Uhr  Abends  Erderschütterung  in 
Mainz. 

2t.  Febr.  Zwei  Erderschütterungen  in  Mexico  und  darauf 
Bt'ginn  der  Eruption  des  Ceboruco. 

22.  Febr.  Seit  Ende  Januar  herrschte  in  Grossgerau  ziem- 
lich Ruhe,  doch  waren  nur  wenige  Tage  ganz  frei  von  Erschüt- 
terungen. Seit  dem  18.  Februar  vermehrten  sich  dieselben  wie- 
der. An  obigem  Tage,  8'a  Uhr  Abends,  nachdem  schon  um 
H  Uhr  Vormittags  ein  Stoss  gespürt  worden  war,  empfand  man 
•"inen  heftigen  Ruck,  dem  ein  schwächerer  folgte.  Am  stärksten 
wir  derselbe  im  nordöstlichen  Theile  von  Grossgerau. 

22.  Febr.  Erdbeben  in  Kleinasien,  wo  in  Makri  einige 
Hanser  einstürzten.    Auch  auf  Rhodos  wurde  dasselbe  gespürt. 

26.  Febr.  12  Uhr  18  Min.  Mittags  heftiger  Erdsloss  mit 
eigenthtlmlichem  Getöse  von  SW.  nach  NO.  in  Si«ckingen.  In 
Mein-Laufenburg  wurde  die  Erscheinung  mit  dein  Gefühl  ver- 
glichen, das  durch  den  Fall  eines  schweren  Gegenstandes  erregt 
»inj.  In  Schönau  im  Wiesenthal  kam  die  Erschütterung  eben- 
falls ton  SW.  und  war  von  dumpfem  Rollen  begleitet;  in  Zell 
wird  die  Richtung  von  West  nach  Ost  angegeben.  Ähnliche 
Nachrichten  kamen  aus  Wehr,  Murg,  Basel  und  dem  Elsass.  Um 
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3  Uhr  Nachmittags  soll  sich  der  Stoss  zweimal  schwach  wieder- 
holt haben. 

26.  Febr.    12  Uhr  29  Min.  Mittags  Erdstoss  in  Grossgerau. 

27.  Febr.    7  Uhr  Morgens  Erdstoss  in  Basel. 

27.  Febr.  I  Uhr  57  Min.  Mittags  heftiger  Stoss  in  Gross- 
gerau. Seit  20.  Febr.  wurden  im  Ganzen  schon  10  Stösse  und 
doppelt  so  häufig  unterirdisches  Getöse  vernommen. 

27.  Febr.  Erdbeben  in  Chihuahua,  das  sich  sechsmal  wie- 
derholte. 

27.  Febr.    11%  Uhr  Abends  heftiger  Stoss  in  Idria. 

28.  Febr.  Leichte  Erschütterung  in  Triest,  Laibach,  Idria. 
Volosca,  Feistritz  (Galizicn),  Görz  und  Dornegg,  Fiume.  Das 
Ereigniss  fand  um  12%  Uhr  Mittags  statt  und  bestand  aus  zwei 
schüttelnden  Stössen  mit  polterndem  Getöse  von  NO.  nach  SW. 
Kurz  vor  9  Uhr  wiederholte  es  sich  schwächer. 

1.  Mörz.  9  I  hr  Abends  Erdbeben,  das  in  Islrien  seine 
grösste  Starke  zeigte.  In  Volosca  war  es  sehr  heftig  und  dauerte 
bis  5  Uhr  Morgens.  Auch  in  Fiume  war  ein  Stoss  sehr  heftig 
ein  zweiter,  eine  Vierstelstunde  spater,  etwas  schwächer.  Der 
stärkere  davon  erschütterte  einen  grossen  Umkreis.  Berichte 
darüber  sind  aus  Agram  (9  U.  10  M.),  Triest,  Novakracina,  Sus- 
sak.  Podgraje,  Lissacz  bei  Karlsladl  in  Croatien,  Bagusa.  Vigann 
bei  Badmannsdorf,  Laas  in  Krain  und  Bmlolfswerth  gekommen. 
In  Clana  am  Karst,  Bezirk  Volosca,  fanden  an  diesem  Tage  Erd- 
erschütterungen statt.  In  Lissacz  wurden  5  Häuser  zerstört. 
Die  grösste  Intensität  soll  auf  einer  Linie  vom  Schneeberg  über 
Clana  zum  Meere  hervorgetreten  sein.  In  Clana,  das  etwa  15W 
hoch  und  2I/i  Meilen  von  Fiume  liegt,  wurden  40  Häuser  zer- 
stört. 

2.  März.    Nachts  Erschütterung  in  Fiume. 

3.  März.    Das  Erdbeben  wiederholte  sich  an  diesem  Tage 
viermal  in  dem  Bezirk  Volosca. 

7.  März.    Abermals  schwache  Erschütterung  im  Bezirk  Vo- 
losca. 

9.  März.    Bedeutende  ErdcrschUltening  zu  Schcmacha  im 
Kaukasus,  der  unterirdisches  Getöse  vorangin«. 

14.  — 16.  Mörz.    Häufige  Erschütterungen  in  Grossgerau. 

i 
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16.  Mirs.  10  Uhr  30  Min.  Morgens  und  11  Uhr  11  Min. 
ziemlich  heftige  Erschütterung  in  Grossgerau. 

18.  Man.  5  I  hr  10  Min.  Morgens  ziemlich  heftige  Er- 
schütterung zu  Friedrichshafen  am  Bodensee;  gegen  7  Uhr  ein 
zweiter,  schwächerer  Stoss. 

18. — 23.  Mirz.  Einige  schwache  Erschütterungen  in  Istrien. 

23.  Marz.    10'/,  I  hr  Morgens  Stoss  in  Grossgerau. 

26.  März.  2  Ihr  IS  Min.,  4  Uhr  25  Min.  und  4  I  hr  30 
Mm.  Nachmittags  Erdstösse  in  Grossgerau. 

Seit  20.  Marz  zahlreiche  Erderschütterungen  in  Malcesine 
am  Gardasee,  mit  unterirdischem  Getöse. 

26.  Marz.  Starker  Stoss  in  Mendoza. 
•  29.  März.  Abermals  heftiger  Stoss  in  Mendoza;  zur  selben 
Zeil  fand  in  Ecuador  eine  so  heftige  Bodenersclnilterung  statt, 
dass  in  den  Dislricten  Cabo  und  Pasado  der  Boden  zwei  See- 
meilen weit  einer  bewegten  Flüssigkeit  glich.  Zwischen  der 
Bai  und  dem  Meere  erhob  sich  ein  Hügel  und  nahe  dabei  ent- 
stand eine  Lagune.  Die  Bewegung,  von  der  auch  die  Berge  er- 
griffen sind,  «lauerte  5  Tage  von  \V.  nach  O. 

30.  Mira.  5  Uhr  55  Min.  Na«  hmiltags  heftiger  Erdsloss  in 
'■russgerau  und  Umgegend. 

3t>  Marz.  Gegen  5  Uhr  Morgens  heftiger  BrdstSM  in  Gross- 
?erau. 

I.  April.  4  Uhr  34  Min.  Vormittags  fand  in  Oajaca  (Me- 
xico) eine  30  Secunden  anhaltende  Erderschütterung  mit  unter- 
Mscheni  (,.■(, ise  statt. 

April.   In  S.  Francisco  eine  6  Secunden  dauernde  Erder- 
schütterung. 

3.  April.  Nachts  heftige  Erschütterung  im  Amte  Tromsoe 
(Norwegen). 

II.  April.  Morgens  ein  schwacher  Stoss  in  der  Stadt  Ba- 
thang;  an  der  Grenze  von  Thibel.  Gegen  Sonnenuntergang  trat 
«a  so  heftiges  Erdbeben  ein.  dass  dasselbe  im  Umkreis  »on 
180  Meilen  gespürt  und  die  Stadt  selbst  zerstört  wurde. 


16.  April.  ty4  Uhr  Morgens  ein  senkrechter,  3  Secunden 
»nhilicnder  Stoss  zwischen  Vera  Cruz  und  Orizaba. 
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19.  April.  12  Vi  Uhr  Nachts  heiliger  Erdsloss  in  Kundl 
(Tirol)  und  Glums. 

20.  April.    Nachts  Wiederholung  des  Erdbebens  in  Kundl. 

27.  April.  Die  Erschütterungen  dauerten  bisher  in  Istrien 
immer  Fort. 

28.  April.  3  Uhr  15  Min.  Morgens  heftiger  Stoss  in  Istrien, 
besonders  in  Clana. 

30.  April.    11  Uhr  Nachts  abermals  Erdsloss  in  Kundl. 

I.  Mai.  Abends  Erderschutterung  in  Kundl  und  anderen 
Orten  des  Unterinnthaies. 

8.  Mai.    Stoss  in  Grossgerau. 

10.  Mai.    6  Uhr  Abends  wellenförmiges  Erdbeben  in  Triest. 

II.  Mai.  25/4  Uhr  Morgens  ziemlich  heftiger  Stoss  von  West 
nach  Ost  in  Laibacb. 

11.  Mai.    2*/|  Uhr  Nachmittags  Erdbeben  in  Triest. 

11.  Mai.  Nachts  Erdbeben  in  einem  grossen  Theil  von  Me- 
xico. In  der  Hauptstadt  dauerte  es  57  Secunden,  anfangs  von 
0.  nach  W.,  später  von  NO.  nach  SW.  Im  Staat  Oajaca  wurde 
grosse  Zerstörung  angerichtet 

12.  Mai.  4  Uhr  Morgens  Erschütterung  zu  Bauschheim  bei 
Grossgerau. 

14.  Mai.    Erdsloss  in  Grossgerau. 

16.  Mai.  8  Uhr  40  Min.  Abends  abermals  Erdsloss  in  Gross- 
gerau. 

12.  — 16.  Mai.  Wiederholung  des  Erdbebens  in  Mexico. 
Yantepec,  Ejutla  und  andere  Orte  wurden  zerstört.  Auf  diese 
Erdbeben  soll  die  Eruption  des  Vulcans  Pochutla  erfolgt  sein. 
In  der  Stadt  Oajaca  gab  es  102  Todte.  Der  Anfang  des  Erd- 
bebens soll  am  11.  1  ,  Stunde  vor  Mitternacht  gewesen  sein  und 
anfangs  aus  Stössen  bestanden  haben,  die  in  Zittern  des  Bodens 
Ubergingen.  Die  ununterbrochenen  Erschütterungen  dauerten 
30  Secunden.  Der  niedrig  gelegene  Sladtlheil  wurde  gar  nicht 
beschädigt,  der  hochgelegene  ganz  zerstört.  Um  9'/2  Uhr  Abends 
erfolgten  2  heftige  Stösse,  begleitet  von  unterirdischem  Getöse; 
um  3  Uhr  abermals. 

10.  Mai.  Um  5  Uhr  die  heftigste  Erschütterung  inVolosca. 
Um  6  Uhr  noch  starker  Es  folgten  darauf  mehrere  schwächere 
Stösse  und  Morgens  3,  8  und  10  Uhr  wieder  heftige.  Ausser- 
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1.  — 16.  Mai.  In  diesen  Tagen  zählte  man  123  Erdstösse 
in  Yokahama.  Bis  zum  22.  Mai  erfolgten  noch  Erschütterungen 
in  längeren  Pausen.  Unterdess  begann  die  Eruption  des  Asa- 
mayima. 

25.  Mai.  Erderschütterung  in  Piemont,  der  Lombardei,  Parma, 
Modena,  Rcggio. 

26.  Mai.    Erdbeben  in  Lima  und  Callao. 

26.  Mai.  1  Uhr  15  Min.  Nachts  Erdbeben  mit  dumpfem 
Getöse  in  Innsbruck  und  Hall. 

27.  Mai.  Bald  nach  Mittag  zwei  Erdstösse  in  Venedig,  von 
denen  der  zweite  der  stärkste. 

29.  Mai.  3  Uhr  Morgens  ziemlich  starker  Stoss  in  Gross- 
eerau. 

30.  Mai.  3  Uhr  3U  Min.  Morgens  abermals  Stoss  in  Gross- 
gerau. 

2.  Juni.  Nach  einiger  Unterbrechung  begannen  wieder  die 
Erderschülterungen  in  Volosca. 

2.  Juni.  9  Uhr  28  Min.  Abends  in  Grossgerau  der  stirkste 
Stoss  seit  December. 

4.  Juni.    Heftiges  Erdbeben  von  N.  nach  S.  in  Selje  in  Nor- 


6.  Juni.  10  Uhr  Abends  Erderschütterung  von  S.  nach  N. 
in  Clanfs. 

7.  Juni.    Schwache  Erschütterung  in  Volosca. 

13.  Juni.    Abermals  schwacher  Stoss  in  Volosca. 

ia— 19.  Juni.  Von  Mitternacht  bis  5  Uhr  Morgens  wieder- 
holten sich  sechsmal  wellenförmige  Erderschütterungen  mit  Rol- 
len. Dieselben  wurden  auch  in  Clana,  Sealnizza,  Alzhane  und 
Pernwni  stark  gespürt. 

22.  Juni.  7  Uhr  Abends  Erschütterung  und  Explosion  von 
•G*orgios'  auf  Santorin. 

24.  Juni.  6  Uhr  15  Minuten  Abends  Erdbeben  in  Damas- 
ros  und  Stadt  Zebedäni  im  Antilibanon.  Dasselbe  wurde  auch  in 
Cypern,  Kreta  und  Egypten  gespürt.  In  Kairo,  Ismaila  und  Ost- 
tote  des  rothen  Meeres  waren  es  3  Stösse,  die  rasch  auf  ein- 
»oder  folgten,  der  zweite  am  stärksten.    Die  Sichtung  ging  von 
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SO.  nach  NW.;  in  Ismaila  von  0.  nach  W.  Im  Hafeu  von  Ale- 
xandrien ward  das  Meer  unruhig.  In  Kairo  stürzten  ein  paar 
Geblude  ein. 

28.  Juni.    Erdstoss  zu  Oajaca. 

30.  Juni.    7  I  hr  starkes  Erdbeben  zu  Alcoulh  in  Ungarn. 

30.  Juni.    Heftiges  Erdbeben  in  Santorin. 

5.  Juli.  Seit  2.  Juni  war  in  Grossgerau  Ruhe.  Am  5.  Juli 
4s/4  Uhr  Morgens  Dröhnen  und  darauf  2  heftige  Stösse,  die  eine 
mehrere  Secunden  dauernde  Bewegung  hervorriefen;  um  5  Uhr 
schwacher  dröhnender  Stoss. 

5.  Juli.  10  Uhr  Abends  zwei  Erdslösse  in  Lengnau  (Schweiz). 

5. — 7.  Juli.  Heftige  ErderschQtterung  im  Kaukasus;  das  in- 
dische Kabel  im  schwarzen  Meere  wurde  dadurch  zerrissen. 

Nach  Nachrichten  von  Calcutta  vom  9.  Juli  fanden  am  Mac 
Leay  zwei  Erdstösse  statt. 

11.  Juli.  Erdbeben  in  Bolivia,  das  in  zwei  Provinzen  meh- 
rere Orte  zerstörte. 

12.  Juli.    Abends  zu  Oajaca  unterirdisches  Getöse. 

12.  Juli.  Erdbeben  in  Smyrna;  dasselbe  war  nicht  sehr 
heftig,  aber  lange  dauernd.  Schon  am  24.  Juni  war  in  verschie- 
denen Thcilen  von  Kleinasien,  auf  Cypern,  Kreta  etc.  ein  Stoss 
gefühlt  worden.  Der  Stoss  vom  12.  Juli  war  hauptsachlich  in 
Aivali  und  einigen  Orten  im  Innern  von  Kleinasien  stark;  bei 
Tiflis  wurde  der  Telegraph  zerstört. 

29.  Juli.  6s/4  Uhr  Abends  Erdbeben  in  Lissa.  Nachher 
war  das  Meer  auffallend  erregt. 

30.  Juli.  3  Uhr  49  Min.  Nachmittags  abermals  Erdstoss  in 
Lissa,  der  sich  Nachts  wiederholte. 

1.  August.  Um  2  Uhr  40  Min.  Nachts  begannen  schreck- 
liche Erdbeben  in  Nord-Griechenland.  (Nach  einem  Berichte  sol- 
len seit  dem  15.  Juli  Erschütterungen  beobachtet  sein.)  Auf 
ein  donnerartiges  Getöse  folgten  2  senkrechte  und  mehrere  wel- 
lenförmige Stösse.  Heftig  waren  sie  in  Athen,  Piräus,  Lamia 
und  Chalkis  auf  Euböa,  weniger  heftig  in  Korinth,  Aigion,  Patras. 
Das  Maximum  scheint  auf  einer  Linie  stattgefunden  zu  haben, 
die  man  von  Galaxidi  im  korinthischen  Meerbusen,  nach  Amphissa, 
Distomo,  Chrysos,  Delphi,  Arachova,  Antikyrra  und  Daubia  bis 
zu  den  Thermopylcn  zieht  und  die  also  eine  Curve  um  den  Par- 
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In  den  Thermopylen  sollen  Spalten  eil««..««., 
aus  denen  Dampf  aufstieg.  Die  Schwankungen  dauerten  mehrere 
Standen  fort:  um  8  Uhr  15  Min.  wieder  ein  starker  Stoss,  dem 
an  1  Uhr  40  Min.  ein  noch  heftigerer  folgte.  Beim  ersten  schon 
sünten  die  schlecht  gebauten  Häuser  obiger  Ortschaften  zusam- 
men. Der  Hafenort  Itea  ist  ganz  zerstört.  In  Chrysos  am  Fuss 
des  Parnass  blieb  kein  Haus  stehen;  es  gab  11  Todte.  Delphi 
wird  zu  einem  Schutthaufen. 

6.  Aug.  Auf  der  Insel  Lissa  fanden  in  4  Stunden  3  Stösse 
statt,  zwei  waren  von  Detonationon  begleitet. 

Ende  August  dauerten  die  Erdbeben  am  Parnass  immer 
noch  fort. 

1.  Sept.    Schwaches  Erdbeben  zu  Amasia  in  Kleinasien. 

17.  Sept.  5  Uhr  55  Min.  Morgens  ein  durch  starkes  Ge- 
tose angekündigter  Erdstoss  in  Grossgerau,  der  Abends  zwischen 
9  und  9  Uhr  schwächer  sich  wiederholte. 

Im  September  ereigneten  sich  Erderschtttterungcn  in  der 
l'mgebung  von  Szegled  und  Abony. 

28.  Sept.    Morgens  Erdbeben  auf  Lissa. 

28.  Sept.    Heftiger  Erdstoss  zu  Salzschlirf. 

4.  Oct.  Grosses  Erdbeben  bei  Cosenza.  Noch  Nachts  zählte 
man  19  leichte  Stesse,  in  den  folgenden  Tagen  7—8  täglich, 
bie  Erdbeben  dauerten  Ober  eine  Woche.  In  der  Provinz  Co- 
senza sind  1050  Häuser  zerstört;  die  Städte  Longobusco,  Man- 
?ooe,  Cellara,  Figlini  sind  Ruinen.  In  Palermo  wurden  sie  be- 
sonders um  9  Uhr  20  Min.  Morgens  nm  5.  Oct.  von  0.  nach 
W,  später  von  N.  nach  S.  gespürt,  in  Neapel  empfand  man  sie 
nicht,  nur  der  Seismograph  gab  dieselben  an. 

7.  Oct.  In  Calabrien  fand  ein  Erdbeben  statt,  wodurch  meh- 
We  Dörfer  zerstört  wurden. 

9.  Oct.  Die  Erdbeben  dauern  in  der  Umgebung  von  Cosenza, 
Castrovillari,  Spezzano,  Grande,  Celico,  Aprigliona  und  Rogliano  fort 

10.  Oct.  3  Uhr  Morgens  anhaltendes  unterirdisches  Rollen 
in  Grossgerau,  worauf  bald  ein  kräftiger  Stoss  folgte. 

13.  Oct.    3  Uhr  Nachmittags  Erdstoss  in  Grossgerau. 

14.  Oct.    8  Uhr  Morgens  heftiger  Stoss  in  Grossgerau. 

19.  Oct.  Mehrere  Stösse  zerstörten  einige  Hluser  in  Ros- 
*»»o  (Calabrien). 
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20.  Oct.  Erdbeben  in  Nord-Amerika,  das  sieb  über  Neu- 
England,  Canada  von  Quebeck  bis  Detroit  und  die  mittleren  und 
westlichen  Staaten  ausdehnte  und  20  Secunden  dauerte.  In  New- 
York,  Montreal  und  Toronto  wurde  vorher  Rollen  vernommen; 
zu  Boston  und  Bangor  barsten  Häuser.  In  den  gebirgigen  Ge- 
genden war  es  besonders  heftig.  In  dein  Felsdistrict  unterhalb 
Quebeck  bildeten  sich  Locher,  aus  denen  Wasser  sprudelte. 

24.  Oct.  1  Uhr  40  Min.  Erdbeben  in  Yokahama  von  NO. 
nach  S\V.,  das  sehr  lange  anhielt. 

25.  Oct.  7  Uhr  25  Min.  Abends  heilige  Erdstos  sc  in  Athen. 
30.  Oct.    Die  Erdbeften  wiederholten  sich  in  den  Provinzen 

Amphissa  und  Phtiotis  (Griechenland)  mit  grosser  Intensität. 

30.  Oct.  7  Uhr  45  Min.  Abends  Erdbeben  mit  Getöse  in 
Laibach,  von  0.  nach  W.;  dasselbe  war  in  Triest  schwach. 

Im  Octobcr  wurde  die  Romagna,  besonders  Forli,  von  zahl- 
reichen Erdbeben  heimgesucht. 

30.  Oct.  Abends  Erdbeben  in  Ravenna,  das  einigen  Schaden 
anrichtete  und  auch  in  Florenz  gespürt  wurde. 

31.  Oct.  Am  31.  October  gewannen  die  Erdbeben  in  der 
Romagna  neue  Heftigkeit  und  grosse  Ausdehnung  bis  zum  21.  Nov., 
Medola,  Fiumana,  ßertinone  wurden  zerstört. 

21.  Nov.    12  Uhr  Mittags  schwacher  Stoss  in  Triest. 

21.  Nov.  Starkes  Erdbeben  in  der  Romagna;  am  stärksten 
in  Forli,  Forlitnpopolo  und  Cesena. 

30.  Nov.    5  Uhr  Morgens  Erdstoss  in  Grossgerau. 

7.  Decbr.  7  Uhr  8  Min.  Abends  Erdstoss  und  unterirdisches 
Getöse  in  Grossgerau. 

16.  Decbr.    Erdstoss  in  Bonndorf  (Schwarzwald). 

18.  Decbr.  7  Uhr  30  Min.  Morgens  Erdstoss  in  Grossgerau, 
der  Balken  krachen  machte. 

21.  Decbr.  Erdbeben,  10  Min.  dauernd,  in  Tecsö  und  Ma- 
ross-Sziget. 


Es  sind  131  Erdbeben  aufgezählt;  die  meisten  davon  aus 
den  Monaten  vor  Beginn  des  Krieges,  denn  während  aus  dem 
Februar  z.  B.  20,  aus  dem  Mai  18  bekannt  sind,  kommen  auf 
den  August  nur  3,  September  5  und  November  3.    Einige  Ge- 
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biete  worden  von  lange  andauernden  und  häufig  sich  wieder- 
holenden Erderschutlerungen  betroffen:  Grossgerau;  die  Um- 
gebung des  Schneeberges  und  Bezirk  Yolosca;  Oajaca  in  Mexico; 
Vikohsnia  in  Japan;  Nordgriechenland;  die  Umgebung  von  Co- 
>cnu  und  die  Romagna  sind  diejenigen  Gegenden,  aus  denen 
iüe  Mehrzahl  obiger  Erdbeben  aufgezahlt  ist.  Nach  einer  amt- 
lichen Zusammenstellung  sind  in  Italien  im  Jahre  /WO  durch 
Erdbeben  98  Personen  getodtet,  222  verwundet  worden  und 
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Briefwechsel. 


A.    Millhcilimgcn  an  Professor  C.  Leonhard. 

Klagenfurt,  den  20.  Dec.  1870. 

Diessmal  kann  ich  Ihnen  einige  geologische  Neuigkeiten  mittheilen. 

Es  mag  schon  lange  befremdeuil  gewesen  sein,  dass  die  Knude  über 
die  Spuren  der  Eiszeit  in  Kärnten  so  spärlich,  ja  völlig  Null  sind.  Nur 
Srsss  macht  einmal  in  seinen  „Äquivalenten  des  Rothliegenden  in  den 
Alpen"  eine  kurze  Bemerkung,  dass  ihm  einige  Schuttwälle  in  Unterkürn- 
ten  i Umgebung  Kappel)  diluviale  Endmoränen  zu  sein  däuchpn.  Mir  ge- 
lang es  während  zweijähriger  Studien  mehrfache  Merkzeichen  der  Eiszeit 
in  Kärnten  aufzufinden.    Sic  mögen  hier  folgen. 

1)  Endmoränen.  Nebst  den  erwähnten,  von  Prof.  Sr/rss  beobach- 
teten gehören  hiezu:  Das  nördliche  Ufer  des  Raibier  See's,  dann  der  hart 
an  der  Grenze  gegen  Kärnten  liegende  Weissenfelser  See  mit  seinen  Nord- 
ufern  sowohl  beim  unteren,  als  oberen  See,  an  welchem  letzteren  viele 
Cubikklafter  grosse  erratische  Blöcke  liegen. 

2)  Grundmoränen.  In  einer  thonigen  Grundmasse  liegen  ohne 
eine  8pur  von  Schichtung  geritzte  Gcrölle.  Solche  Geröllpartien  ziehen 
sich  bis  tu m*i  Meereshöhe  und  sind  dadurch  leicht  auf  der  Karte  auffind- 
bar, dass  sich  wegen  des  fruchtbaren  Bodens  Dörfer  und  Alpen wirth- 
schaften  auffallend  hoch  befinden. 

■3)  Erratische  Blöcke.  Auf  den  aus  triadischen  Bildungen  be- 
stehenden Spitzen  des  UlricliB-  und  Magdalensherges  (beide  bei  Klagen- 
furt)  fand  ich  mehrere  Kubikklafter  grosse  Blöcke  von  Gneiss  in  einer 
Varietät,  wie  er  weit  und  breit  nicht  vorkommt,  und  sog.  Ccntralgneiss 
zn  Bein  scheint.    Letzterer  steht  im  Nordosten  des  Landes  an. 

4)  Gl  ct. sehr  im  LI  1 1 IV.  In  der  nächsten  Nähe  von  Klagenfurt  fand 
ich  am  Rücken  des  Kreuzberges  mehrere  Platten  ganz  glatt  polirt  und, 
obzwar  mehrere  Klafter  entfernt  und  entgegengesetzt  abfallend,  in  glei- 
cher Richtung  gestreift;  die  Ritzer  zeigen  gegen  den  Glockner.  Es  ist 
hier  jede  Möglichkeit  einer  Entstehung  dieser  Erscheinung  durch  Ab- 
mtschungen  ausgeschlossen. 

Die  Spuren  der  Ei&zeit  lassen  sich  bis  in  die  tiefsten  Puncte  Kärn- 
tens nachweisen,  so  dass  die  Ansicht  ganz  gerechtfertigt  ist,  dass  zur  Eis- 
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i«t  ganz  Kärnten  beeist  gewesen  ist.    Bedenkt  man,  dass  die  Grenzen 
filetscher  damals  in  der  obcriUlischen  Ebene  «raren,  so  kann  uns 
iies**  Resultat  gar  nicht  befremden. 

In  unserer  XagelAuh  (neogenes  Conglomerat)  fand  ich  neulich  hohle 
ijfscbiebe  und  Geschielt  mit  Geschiebeeindrucken.  Es  ist  bekannt,  das« 
ii  enterer  Beziehung  abgesehen  der  HAtoisoaiTschen  Studien,  in  letzterer 
pr  nichts  (meines  Wissens)  bekannt  wurde.  Sobald  ich  das  Material 
duthgearbeitet  haben  werde,  gedenke  ich  Ihnen  Ausführliches  mitzuthei- 
lo.  Heute  will  ich  nur  noch  den  Kundort:  Sattnitz,  1  Stunde  SO.  von 
Klirenfurt  erwähnen. 

Hanns  Höker. 

Wien,  den  27.  Dec  1870. 
Ich  habe  mir  erlaubt,  Ihnen  ein  Exemplar  von  dem  eben  erschienenen 
l  Hefte  meines  Atl.  d.  Krystallf.  des  Min.  zu  übersenden.  UmstAnde. 
die  ausser  der  Machtgphäre  des  Verfassers  und  Verlegers  standen,  ver- 
werten die  Ausgabe  der  schon  vor  Jahren  angefangenen  Arbeit.  Da- 
ftr  sollen  die  kommenden  Hefte  desto  schneller  auf  einander  folgen.  Das 
3. Heft,  dessen  Figuren  ebenfalls  alle  von  mir  neu  construirt  wurden, 
lieft  bereits  in  Correctur  vor  und  erscheint  nächste  Ostern.  Dasselbe 
»inl  mancherlei  neue  Forschungen  von  mir  enthalten  und  namentlich  be- 
z&glich  der  Mineralien :  Apophyllit,  Aragonit,  Argentit,  Argentopyrit  (pris- 
Mtischl.  Axinit  und  Azurit  zahlreiche  neue  Formen  und  Fliehen  bringen. 

Ausserdem  sind  in  den  Sitzungsberichten  der  k.  Acadetnic  in  Wien 
*ia*  grössere  Reihe  mineralogischer  Beobachtungen  theils  erschienen,  tbeils 
»  Druck.  Eine  derselben,  welche  ein  neues  Mineral  betrifft,  dürfte  auch 
aier  der  Besprechung  werth  sein. 

Ich  habe  das  von  mir  auf  einem  alten  Handstücke  aufgefundene  Mi- 
aeral  wegen  seiner  Farbe  mit  dem  Namen  Eosit  belegt.  Es  sind  die9s 
('/*  Millim.  grosse)  morgenrothe  Octaeder,  welche  sparsam  verstreut 
»w*  grünlichgelbem  Cerussit  aufsitzen  und  von  Gruppen  sehr  kleiner  gel- 
•*  Pyroroorphitnodcln  umgeben  sind.  Der  Fundort  ist  Leadhills.  Seine 
CWikteristik  ist:  pyramidal  a  :  a  :  c  r=  1  :  1  :  1,3758;  beobachtete 
Flachen  (001);  (111).  (001)  (111)  —  Ö2,50\  Farbe  tief  morgearoth, 
Strich  bräunlich  oraniengelb;  Harte  3.  Reactionen  auf  Molybdän,  Vana- 
din und  Blei.  Dieses  Mineral  bildet  somit  eine  Zwischenstufe  zwischen 
MotylxLin-  und  Vanadinblei;  unterscheidet  sich  übrigens  wesentlich  von 
da«  bekannten  rothen  Wulfenitvarietäten  der  Fundorte  Phenixville,  Ruks- 
^*rg  und  Rezbanya.  —  Die  anschliessenden  Arbeiten  sind  Uber  die  mono- 
diaen  Formen  des  Brookit  un<l  die  Isomorpbie  des  letzteren  mit  Wolfram  , 
«ad  Studien  an  den  Mineralien,  Cerussit,  Rutil,  Pyrrhit,  Azorit  u.  s.  w. 

Dr.  A.  Schrai'F. 
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B.    Miltheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Teplitz,  den  6.  Jan.  1871. 

Nohdenskjöld  schreibt  mir  anter  dem  25.  v.  M.  aber  seinen  Aufent- 
halt in  Nordgrönland: 

Von  Ihrer  merkwürdigen  Reise,  um  welche  ich  Sie  trotz  des  Mangels 
an  geologischer  Ausbeute  wahrhaft  beneide,  hörte  ich  schon  in  Nordgrön- 
land reden,  alle  Grönländer  und  Dänen  waren  ausserordentlich  intercssirt 
und  wussten  mehr  oder  weniger  nähere  Details  und  CommenUre. 

Hauptsachlich  um  Vorbereitungen  und  Vorstudien  für  eine  neue  Ex- 
pedition zu  machen,  besuchte  ich  zusammen  mit  Dr.  Bkrcoreex  und  zwei 
jüngeren  Wissenschaf tsmannern  letzten  Sommer  Grönland  und  ich  benutzte 
natürlicher  Weise  die  Gelegenheit  für  geognostische  und  andere  wissen- 
schaftliche Forschungen.  So  machte  ich  und  Bekoukkc*  vom  inneren 
Theile  deg  Auleitsioikfjord  eine  sehr  interessante  Kxcursion  auf  die  In- 
land-eis,  besuchte  und  bestimmte  geognostisch  den  Anfangspunct  vom  gros- 
sen Jacobshavnfjord,  sammelte  eine  Menge  steinerner  Gerathe  und  Pflanzen, 
Versteinerungen  von  fünf  Horizonten  (Kreide-  und  Postmiocän  etc.).  Ich 
war  auch  so  glücklich,  ein  schönes  Meteoreisen  zu  finden. 

Dr.  Gustav  Laube. 
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Auszüge. 


A.    Mineralogie,  Kristallographie,  Mineralchemie. 

0.  von  Rath:  über  ein  neues  Vorkommen  von  Monazit  (Tnr- 
nerit)  am  Laacher  See.  (Sitznngsher.  d.  K.  Bayer.  Acad.  d.  Wiss, 
1(170,  II,  3.)  G.  tom  Rath  hatte  im  April  v.  J.  Gelegenheit,  die  an  Im- 
eher  Vorkommnissen  reiche  Hakdtm Axx'sche  Sammlung  in  Coblenz  zu  be- 
sichtigen. Seine  Aufmerksamkeit  wunle  auf  eine  Sanidinbombe  gelenkt 
die  in  einer  Druse  einen  &mm  grossen  Orthit  und  auf  diesem  einen  l""" 
grossen,  olivengrünen,  lebhaft  glaneenden  Krystall  enthielt.  Nähere  Unter- 
suchung ergab,  das»  letzterer  Monazit,  ein  bisher  weder  bei  Laach  noch 
Oberhaupt  in  vulcanischen  Gesteinen  bekanntes  Mineral,  welches  hier  mit 
glänzenden  Flachen  unähnlich  seinem  sonstigen  Vorkommen  —  mit  matten, 
braunen  Flachen,  eingewachsen  in  granitischem  Gestein  —  aasgebildet  ist 
Bereits  Daxa  wies  auf  die  Ähnlichkeit  der  Formen  des  Monazits  nnJ 
Turnerits  hin;  er  macht  es  wahrscheinlich,  dass  beide  Species  identisch 
sind.  Daxa's  Annahme  bestätigt  sich  für  den  Laacher  Krystall  vollkom- 
men. Bei  der  vorauszusetzenden  Identität  der  KrysUlle  von  Miask,  von 
Laach,  vom  Berge  Sorel  im  Dauphine  und  von  Tavetsch  müsste  demnach 
einer  der  beiden  Namen,  Monazit  oder  Turnerft  wegfallen.  Dem  letzteren 
—  Ton  Lew  1823  aufgestellt  —  steht  allerdings  vor  dem  Monazit  — 
BHKmuiTT  1Hä9  —  die  Priorität  znr  Seite.  Demungeachtet  wird  man  den 
Namen  Monazit  noch  nicht  aufgeben  dürfen:  er  gehört  einem  krystallo- 
graphisc.h  und  chemisch  bekannten  Mineral  an.  während  die  Mischung  de« 
Turnerit  unerforscht.  Sobald  eine  Analyse  die  ungenügende  Untersuchung 
CnanRrvg'  berichtigt,  und  für  das  Dauphin.er  und  Tavetschcr  Mineral 
die  Zusammensetzung  des  Miasker  Monazits  werden  ergeben  haben,  dann 
wird  letztere  Bezeichnung  als  Spccies-Name  aufzugeben  sein.  G.  tom  Rath 
führt  den  Laacher  Krystall  als  Monazit  auf,  weil  derselbe  —  obwohl  keine 
chemischen  Versuche  mit  ihm  gemacht  werden  konnten  —  durch  seine 
unmittelbare  Verwachsung  mit  Orthit  die  Gewahr  bietet,  dass  auch  er 
eine  Cer- Verbindung.  —  Die  Ausbildung  des  Monazits  von  Laach  ist  eine 
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tafelförmig e.  Der  KryiUll  stellt  folgende  Coinbinatkm  dar :  OOl*OC  .  OOl' 
.  -  FOD .  PX  .  OOi  OC  .  f  X  .  P.  —  Die  Messungen  ergaben :  OOP  =  86u2f>; 
POD  :  OCP  =  115"44';  l'OO  !  OOP  =  109"18'.  Sie  stimmen  überein  mit 
in  tod  N.  v.  Koksi'harow  am  russischen  Monazit  beobachteten.  —  Das 
Axra- Verhältnis*  ist:  Klinodiagonale  :  Orthodiagonale  :  Hauptaxe  = 
0965Ö86  :  1  :  0,921697.  Axenschiefe  —  103  28'.  —  Wie  die  Krystall- 
Form  »o  stimmen  auch  die  Spaltnngs-Richtungen  des  Laacher  Krystalls 
ait  dem  Monazit  überein.  Hin  starker,  von  inneren  Sprüngen  herrühren- 
der Lichtglanz  tritt  längs  der  Kante  von  jwsitivetn  und  negativem  Henii- 
■iomt  hervor  und  verrath  eine  deutliche  Spaltungsrichtung  parallel  der  als 
Kryitallrläche  nicht  auftretenden  Basis.  Eire  zweite  Spaltbarkeit  geht 
parallel  dem  Orthop inakoi.l.  —  Der  Monazit  war  bisher  beobachtet  Wör- 
des entweder  in  altplutonischen  Gesteinen  oder  im  Seifengebirge,  dessen 
Lantcbnng  auf  jeue  zurückzuführen  ist.  bekannte  Fundorte  sind:  Granit- 
Ginge  im  Ilmengebirge  bei  Miask,  in  Begleitung  von  Feldspath,  Albit  und 
'iunmer:  im  Granit  von  Schreiberhau  in  Schlesien  mit  Ytterspath,  Titan- 
riten  and  Fergusonit,  von  Wksskt  aufgefunden;  unter  ähnlichen  Verhält- 
HMen  an  einigen  Orten  der  Vereinigten  Staaten  und  in  Norwegen  bei 
Xduro,  hier  wohl  die  grossten  Krystalle.  Ferner  im  Goldsande  in  Meck- 
lenburg County,  N.C.,  in  Gesellschaft  von  Granat,  Zirkon  und  Diamant; 
dflrichen  im  Goldsande  von  Bio  Chico,  Antioquia;  endlich  in  den  Gold* 
*fcn  in  der  Nahe  des  Flusses  Sanarka,  Gouv.  Orenburg.  Von  allen  die- 
iea  Vorkommnissen  des  seltenen  Minerals  ist  das  neue,  in  den  Auswürf- 
ln!« des  Laacher  See's,  verschieden.  Der  Monazit  vom  I-aacher  See 
totet  nun  das  zweite  Beispiel  des  Auftretens  Cer  haltiger  Mineralien  in 
titanischen  Gebilden  und  lehrt  eine  interessante  Vergesellschaftung  ken- 
M:  Der  Orthit  ist  verwachsen  mit  dem  Phosphat  des  Ceroxyds.  Die 
freier  mit  einer  gewissen  Sicherheit  ausgesprochenen  Gesetze  über  die 
'»logische  Verbreitung  ilrr  Miiifnilion  w-rln-nn  cmrn  ÜMÜ  ilm-r  lio- 
Die  Cercnlc  galt  lange  auf  die  ältesten  plutonischen  Bildungen 
***&r»nkt,  den  vulcanischen  Gesteinen  fremd.  Nun  gelang  es  G.  von 
kra,  dn  Orthit  wie  in  Laach  so  in  den  Auswürflingen  des  Monte  Somma, 
da  Monazit  in  den  Laachor  Sanidin-Blocken  aufzufinden.  Zieht  man  auch 
■*»  den  Turnerit  in  Krwagung  ans  den  talkigen  Gneissen  des  Tavetscher 
Thiles  und  des  Dauphinee:  so  sehen  wir  durch  das  nämliche  Mineral, 
fci  Pboiphat  des  Cer-  and  Lanthanoxyds  die  drei  verschiedenen  Forma- 
verbunden:  das  krystallinischc  Schiefergebirge,  die  altplutonischen 
«*  die  »ukanischen  Bildungen. 


L.  R.  v.  FixLsxBERG-RrviER :  Analyse  zweier  Nephrite  und 
«ines  Steinkeiles  von  8aussurit.  (Berncr  Mittheil.  1H70,  No.  230.) 
j^eme  Nephrit  (I)  stammt  vom  Griffbelege  eines  Säbels  aus  dem  Orient. 
2«t6«w.  =  2,978.  H.  =  «wischen  6  und  7.  Splittcriger  Bruch.  Grün- 
.  •^M-  -  Der  zweite  (II)  Nephrit  wurde  als  Findling,  etwa  8  bis  10  F. 

h  Madigem  Boden  bei  Grabungen  im  Gonv.  Irktitsk  in  Ostsibirien 
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angetroffen.  Spec.  Gew.  =  3,019.  Dunkelgrün  im  reflectirten ,  lebhaft 
grasgrün  bei  durchgehendem  Lachte,  welche  Färbung  einem  Chromoxyd- 
Gehalt  zuzuschreiben. 


T 

I. 

Tf 

11. 

■ «  .  ■ 

.  .    0.19  ..  . 

...  o,w 

...  1.(0 

1 00,09. 

100,00. 

Auch  diese  beiden  Analysen  bestätigen  den  auf  frühere  Arbeiten  ge- 
gründeten Auaspruch  v.  Fkllkctkrq's  :  der  Nephrit  sei  zu  betrachten  als 
ein  Kalk-Magncsia-Silicat.  mit  in  engen  Grenzen  wechselnden  Verhältnis- 
sen der  Bestandteile,  indem  geringe  Mengen  der  beiden  Basen  durch  vi- 
carirende,  meist  färbende  Monoxyde  vertreten  sind.  Die  Gegenwart  der 
Thonerdc  in  dem  Mineral  deutet  auf  beigemengte  fremde  Thonerde-Sili- 
cate,  deren  Ermittelung  aber  nicht  der  chemischen,  sondern  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  vorbehalten  sein  dürfte.  —  Saussuritkeil,  von 
der  Form  eines  Meisseis,  in  einer  neuen  Pfahlbautenstation  des  Bieler- 
see's,  zwischen  Gerlafingen  und  Hageneck,  gefunden.  Von  splitterigem 
Bruch.    H.  =  6,5.  G.  =8,407.    Lichte  meergrün,  wenig  durchscheinend. 


K.-H.iiarr   «8,!* 

Tl.»n.rd.   !»i7 

Klwioxytlnl   1,67 

KalMrd»   11,7« 

Natron  J»V 

Wm.«   fcSO^ 

i««;o4. 


Mit  Ausnahme  der  in  der  Schweiz  anstehend  im  Gebirge  und  in  er- 
ratischen Blocken  vorkommenden  Saussuriten  sind  alle  übrigen,  in  verar- 
beitetem Zustande  aufgefundenen  fremden  ürsprnngs,  ans  dem  Orient  im- 
portirt.  » 


F.  v.  Kosill :  Gümbelit,  ein  neues  Mineral.  (Sitzungsber.  d. 
k.  bayer.  Acad.  d.  Wissensch.  1870,  I,  4,  S.  294—236.)  Das  von  GCmskl 
entdeckte  und  zu  Ehren  diesPs  hochverdienten  Geologen  benannte  Mineral 
bildet  dünne,  kurzfaserige  Lagen  auf  Thonschiefer ,  oder  auf  Eisenkies, 
der  in  kleinen  plattgedrückten  Massen  vorkommt.  Grunlichweiss ,  seiden- 
bia  perlmutterglanzend,  durchscheinend ;  weich  und  biegsam ,  fühlt  sich 
zerrieben  wie  feiner  Asbest  an.  V.  d.  L.  sich  aufblähend,  in  dünnen  Fa- 
sern zu  einer  Porcellan-artigen  Masse  schmelzend.  Gibt  im  Kolben  Wasser. 
Sauren  ohne  Wirkung.    Die  Analyse  ergab: 
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KltMti.arr  SO.M 

Ttiootrd«  31, M 

Elienoiyd  3,00 

Ha«DMU  .  I.8R 

Kall    5. 1 M 

W*m«t  7.00 

iroien«Ut  1,4t 

W.W. 

Fundort:  Nordhalben  bei  Stehen  in  Oberfranken. 


C.  NßLLxra:  Ober  den  LQneburgit  (Sitzungsber.  d.  k.  bayer. 
Acad.  d.  Wissensch.  1870,  I,  4,  S.  291—293.)  Gewisse,  ans  den  Mutter- 
laugen des  Meerwassers  abgeschiedene  Salze  enthalten  nicht  nur  Kor- 
ilure,  sondern  aurh  Phosphorsflure,  wie  der  Stassfurtit  und  der  neuerdings 
W  Lüneburg  aufgefundene  Lünehurgit.    Derselbe  besteht  aus: 

lUguiuia  ,','>, 3 

Phnaphortiur«  'W,** 

noninr»  Ii,7 

Wmm  «M 

100,0. 

Hiernach  die  Formel:  [(2Mg(),IIO)  PO,  +  MgOBO,]  +  7HO.  Auch  sind 
«w»  0,7  Proc.  Fluor  vorbanden. 


II. Btamn :  über  merkwürdige  Chalcedon-C'oncretionen 
>us  Brasilien.   (Miner.  u.  geognost.  Notizen  von  einer  Reise  in  Süd- 
Brasilien,  S.  18 — 21.)    Im  Flussthale  des  Jahu,  eines  von  N.  kommenden 
Nebenflusses  des  Tiete  auf  der  Hochebene  von  S.  Paulo  fand  Roszirirsca 
in  Mergelschichten  eigenthamlirhe  ("halcedon-Concretionen.   Ks  ist  schwer 
—  so  bemerkt  derselbe  —  von  diesen  sonderbaren  Gebilden  mit  Worten 
iioe  anschauliche  Vorstellung  zu  geben.    Das  Ganze  ist  aufgebaut  um 
l*nge  cylindrische  Röhren,  deren  Längsaxe  von  wenigen  bis  su  W»» 
schwankt,  wahrend  der  Durchmesser  des  Querschnittes  etwa  6  bis  8">m 
hetrigt.  Diese  Röhren  sind  meist  vollkommen  rund  und  hohl.  Die  innere 
Höhlung  ist  ausgekleidet  mjt  Rotheisenocker,  dem  indessen  viel  organische 
Substanz  anhangt,  denn  glüht  man  ein  solches  Röhrchen,  so  entwickelt 
wh  ein  starker  brenzlicher  Geruch,  ja  an  einigen  wurde  der  milchweisse 
(balcedon  trübe  und  erst  nach  längerem  Glühen  wieder  rein.    Wo  die 
RAurcheu  nicht  rund,  sondern  breitgedrückt,  ihr  Querschnitt  also  eine 
lehr  platte  Ellipse  darstellt ,  da  zeigen  vorspringende  Reifen  im  Innern 
de»  Kanals,  denen  Furchen  auf  der  Aussenseite  des  Röhrchens  entspre- 
chen .  dass  es  eine-  Verwachsung  mehrerer  paralleler  Röhrchen.  Jedes 
der  Hohreben  ist  durch  horizontale  Einschnitte  ziemlich  regelmassig  ge- 
gliedert, dabei  die  ganze  Oberfläche  von  flach  nierenförmiger  8tructnr,  die 
kleinen  Nieren  sind  mit  feinen  Höckerchen  geziert.   Praparit  man  aus 
tolch  einer  Röhre  einen  mikroskopischen  Schliff  senkrecht  zur  Längsaxe, 
w  sieht  man  unter  der  cigenthümlichen  Farbenpracht  der  Aggregat-Pola- 
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riiation  deutliche  radialfaserige  Structur.    Die  Fasern  verlaufen  ununter- 
brochen als  einheitliche  Radien;  ordnen  sich  die  Radien  um  verschiedene 
Centra,  dann  ist  es  ein  Durchschnitt  um  mehrere  juxtaponirte  Röhrchen. 
Schleia  man  parallel  zur  Langsaxe,  dann  zeigt  sich  im  polariairten  Lichte 
nicht  mehr  ein  faseriges,  sondern  ein  feinkörniges  Aggregat.  —  Um  diese 
Röhrchen,  auf  ihrer  Oberfläche  findet  sich  ein  Mantel  von  Quarz-Kryatallen, 
der  leicht  davon  abzulösen.   Um  den  Mantel  von  Quarz-Krystallen,  deren 
Spitzen  nach  allen  Richtungen  ragen,  hat  sich  wieder  eine  Schichte  von 
Chalcedon  gelegt,  alle  Vertiefungen  zwischen  den  Krystall-Enden  aus- 
füllend.  Auf  diese  schmale  Schicht  folgt  abermals  kry stall  isirter  Quarz, 
dessen  Endecken  frei  nach  allen  Richtungen  in  den  Mergel  hineinragen, 
der  aber  dabei  die  Eigentümlichkeit  zeigt,  da*»  nur  das  eine  Rhomboeder 
vorhanden,  während  das  andere  entweder  ganz  zu  fehlen  scheint  oder  doch 
nur  sehr  klein  auftritt  —  Andere  Quarz -Concretionen  vom  nämlichen 
Fundort  sind  mehr  krummlienig,  bilden  in  ihrer  Verwachsung  bäum-  und 
astfönnige  Gestalten.    Sonst  ist  die  Structur  dieselbe,  aber  der  hohle  Ca- 
nal  in  den  Röhren  sehr  klein.    Die  oben  erwähnten,  nierenformigen,  mit 
Höckerchen  gezierten  Aggregate  erscheinen  hier  als  Vertiefungen.  Der 
Mantel  von  Quarz-Krystallen  fehlt  um  die  Cylinder,  sie  liegen  frei  nnd 
hangen  nur  mit  ihren  Enden  mit  der  übrigen  Masse  der  Concretion  zu- 
sammen. Erst  in  weiterem  Abstände  ist  jedes  Röhrchen  von  einem  Mantel 
von  Chalcedon  umgeben,  der  genau  dessen  Peripherie  nachahmt  und  aus 
vielen  feinen  Schalchen  besteht,  die  genau  die  genannten  nierenformigen 
Aggregate  mit  den  Höckcrchcn  nachahmen.    Es  muss  zwischen  den  Röh- 
ren und  dem  Chalcedon-Mantel  etwas  verschwunden  sein,  das  sie  früher 
verband.   Aber  das  war  nicht  krystallisirtcr  Quarz  (wie  bei  den  erst  be- 
schriebenen Stücken),  sonst  müsste  der  äussere  Mantel  von  Chalcedon 
rund  um  die  freistehenden  Röhrchen  die  Eindrücke  der  Krystall spitzen 
zeigen.   Statt  dessen  zeigt  er  die  nierenförmige  Structur  mit  den  Vertie- 
fungen.  Offenbar  ist  zwischeu  Röhrchcu  und  Mantel  ein  Hohlcylinder 
verschwunden,  der  die  nierenförmige  Structur  mit  Höckerchen  als  Haut- 
relief besass.   Es  muas  diese  Structur  nach  innen  und  aussen  vorhanden 
gewesen  sein.  —  Dass  diese  sonderbaren  Bildungen  organischer  Abkunft, 
dürfte  kaum  zu  bezweifeln  sein.   Auffallend  ist  eine  unverkennbare  Ähn- 
lichkeit mit  den  bekannten  „Indusienkalken"  der  Auvergne. 


K.  v.  Hauer :  Seifenstein  von  Fohnsdorf  in  Stcyermark. 
(Verhandl.  d.  geolog.  Reichsanstalt,  1870,  No.  16,  8.  320-821.)  In  dem 
Braunkohlen-Lager  von  Fohnsdorf  kommt  eine  Schicht  von  Thon  vor,  der 
sich  durch  grosse  Gleichförmigkeit  der  Masse  und  hohe  Plasticitat  aus- 
zeichnet. Die  Mächtigkeit  betragt  9  F.  Der  Thon  -  obschon  auf  se- 
cundarer  Lagerstätte  befindlich  —  ist  auffallend  frei  von  Beimengungen; 
nur  mikroskopische  Glimmerschuppen  sind  zu  erkennen.  Es  scheint,  dass 
die  Ortaveranderung ,  welche  der  Thon  bis  zu  der  Ablagerung  an  seiner 
jetzigen  Stelle  durchmachte,  wie  cui  Schlcuimproccss  wirkte. 
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Die  Ansiyse  ergab: 

MMMM  4»,i 

hj\t~X  I        T»o»«rS«   U.II 

)Ufwl>  M 

K«lk  und  F.Utnsijil  .    .    .  Spar 

WUHT  ■  IM 

flV.T. 

Der  Thon  gehart  iu  jener  Classe  von  Hydrosflicatcn  der  Thonerde 
-.1  Mjith  jia .  die  m.iu  ihr»  ffttie^n  Aiituhl<>iis  wegen  als  Seifenstein 
-irichn.  t  and  die  wohl  aus  8erpentin  entstanden.  Man  kennt  Thone  ton 
*ksfcker  Beschaffenheit  in  Serpentin  vorkommend  bei  Kynaucebai  und 
'»or  Greaie  in  Com» all.  I'c-r  Gehalt  dieser  Tbone  an  Magnesia  wechselt 
uch  den  bisherigen  Untersuchungen  zwischen  18  bis  33"/0 ;  der  Pohnsdor- 
fs unterscheidet  sich  demnach  von  ihnen  durch  geringeren  Magnesia-Ge- 
^k-  —  K.  v.  Hai  ku  macht  auf  die  mannichfache  Verwendbarkeit  dieses 
Tkwej  snfraerksam  und  wie  Oberhaupt  die  hervorragende  Plasticitat  sol- 
d»  Seifensteine  die  Beimischung  grösserer  Mengen  anderer  Substanzen 
MUttet,  ohne  dass  die  Formbar  Weit  der  Masse  verloren  geht. 


H.  C.  Hamm:  Analyse  einen  Magnetkieses  von  New-York. 
n-  Hüttenmann.  Zeitung  XXIX,  No.  8,  65.)  Ein  Stack  derben  Mag- 
Mtkieses  ergab  bei  einer  Analyse  (nach  Abzug  von  eingesprengtem  Apatit 
v*i  Hornblende): 

EU«  68,31 

!tl*k*l  ■od  KolMkll     ...  .'-••> 

Sobw.f.l  39,41 

IW1.00. 

Die  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  6  FeS  -f-  FeS,  oder 
INI  -f.  FejS,,  worin  ein  Theil  des  Eisens  durch  Nickel  und  Kobalt  ver- 
W«  wird. 


H.  Hörrn:  Vorkommen  des  Bleiglanz  in  Karnthen.  (Die  Mi- 
Mnüiea  Kirnthens,  S.  25—28.)  Die  Vorkommnisse  des  Bleiglanz  in  Kirn- 
*">  imd  hauptsächlich  an  Kalkstein  gebunden  und  zwar  in  drei  scharf 
fdekiedenen  Niveau*»  L  In  den,  den  krystallinischcn  Gesteincm 
'■•''•■••dere  dem  Gneiss  und  Glimmerschiefer  eingelagerten  krystallini- 
Kalken.  Nur  selten  gewinnt  der  Bleiglanz,  wie  bei  Meisselding, 
twtnüge  Mächtigkeit,  ist  aber  gewöhnlich  silberhaltig.  II.  Im  Mittel- 
We  hei  Keutscharh.  Hier  erscheint  der  Bleiglanz  in  chloritischem  Thon- 
»duefer  und  in  demselben  eingelagerten  Kalkzügcn,  aber  auch  in  gewissen 
folwnitiscben  Kalken.  III.  In  der  südlichen  Nebenzone,  den  Kalkalpen, 
•»  fcr  Bleiglanz  vielorts  der  Gegenstand  bergmannischer  Gewinnung.  Das 
«Tuto  der  Lagerstätten  ist  der  Ilall Städter  Kalk,  obere  Trias,  und  nur 
"■wjwrdnet,  'fast  nie  bauwürdig,  pflegt  er  im  Gutensteiner  Kalk  vorzu- 
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kommen.  Die  Lagerstatten  zeigen  im  Grossen  und  Ganzen  im  Westen 
mehr  Regelmissigkeit  als  im  Osten;  im  W.  ist  der  Bleiglanz  gewöhnlich 
silberfrei;  er  lasst  sich  durch  die  ganze  WO.-Lange  von  Kärnthen,  wenn 
auch  mit  vielen  unbauwürdigen  Unterbrechungen  verfolgen.  Zu  den  be- 
deutendsten Lagerstätten  gehören  Bleiberg,  Kreuth,  Raibl.  Der  Bleiglanz 
findet  »ich  hier  krystallisirt  und  zwar  vorwiegend  im  Octaeder,  mit  oder 
ohne  Hexaeder,  ferner  in  langen,  schmalen,  in  Kalkspath  eingebetteten 
Stengeln,  das  „  Schriftorz  "  der  Bergleute.  Zu  den  gewöhnlichen  Begleitern 
gehören:  Blende,  Cerussit,  Wulfenit,  Kieselzink,  Kalkspath  uud  Baryt.  — 
Wahrend  in  dem  ersten  Zuge  —  also  jenem  der  krystalliuischen  Kalke 
—  der  Blciglanz  mehr  als  Imprägnation,  fast  nie  in  Gestalt  einer  ausge- 
sprochenen Lagerstätte  erscheint,  tritt  er  im  Triaakalkzug  in  der  Form 
linsenförmiger  Lager  oder  kurzer  Gänge  auf,  letztere  auf  Dislocations- 
Spalten  durch  Lateralsccretion  entstanden.  Die  bauwürdigen  Lagerstätten 
befinden  sich  stets  in  der  Nähe  eines  schwarzen  Schiefers,  des  Raibier* 
oder  Bleiberger  Schiefer. 


G.  Bki.-h:  über  den  am  5.  December  1868  in  Franklin,  Ala- 
bama, gefallenen  Meteorstein.  (American  Journ.  XLVIIL  p.  240.) 
Das  Gewicht  dieses,  4  Meilen  von  Frankfort  in  der  Grafach.  Franklin  ge- 
faUcnen  Meteoriten  soll  1  Pf.  und  B<  i  Unzen  betragen  haben.  Spec.  Gew. 
im  Mittel  =  8,81.    Er  enthält: 


Das  Chromoxyd  entspricht  0,62  Proc  Chromit,  der  Schwefel  0,63  Proc 
Troilit.  Dieser  Meteorit,  welcher  in  die  Abtheilung  der  Howardite  von 
G.  Rose  zu  gehören  acheint,  gleicht  in  seinen  physikalischen  Eigenschaf- 
ten den  von  L.  Shitu  untersuchten  Meteoriten  von  Petersburg,  Tennessee. 


L.  Svith  :  Meteoreisen  von  Wiskonsin.  (American  Journ. 
XLVII,  p.  271.)  Bei  Trenton,  in  der  Grafschaft  Washington  iu  Wiscon- 
sin, wurden  mehrere  Massen  von  Meteoreisen  entdeckt,  deren  grösste 


14  Zoll  lang,  8  Zoll  breit,  4  Zoll  dick;  sie  wog  62  Pf.  Spec.  Gew.  =  7,82. 
Bestandteile  : 


KlMeli«ur» 
Thonerda 
Kl«enoijd 
Chromoxjd 

Kalkerd«  . 
K»rl     .  . 


.  61,33 
8,01 
.   n  IS 

0,42 
.  17,59 
.  7.03 
.  0.« 

0,«i 


Ximu  .... 
Srhwefel  .... 
KlckeUiaJtlfea  Elien 
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  91,01 

Mtk.l   710 

Kob.H   (,  H 

Pbuiphor   nii 

"•»«•r   8par 

«■•"«•»•*»   aa» 

»34. 


A.  Kcsnoott :  OberSandbergerlt.  (Zttrich.  Viertcljahrsschr.  XV, 
2  }  KuraooTT  wie«  bereits  darauf  hin,  das*  die  Analysen  der  Fahl- 
««rappe  ganz  besonders  bezüglich  der  Formel  zu  dachten  wären  die 
1«  Sandbergent  genannten  Minerales  verdient  einer  Erwähnung  Mm- 

52k.  '  f  MiD-  719)  fand  nAn,lich:  «.«  KuPf".  2,77  Blei, 

'.»  Zok,  2,38  Eisen,  7,1»  Antimon,  14,75  Arsenik,  25,12  Schwefel,  zu- 
kamen 100,48.    Die  Berechnung  gibt: 

1.9*7  A,  6.4WC*  I.HftZa  7MM8 

WS?"  JMMPb 

OB 

We  Metalle  erfordern  als  1,278  HA  3,234  CUjS  und  1,665  RS  8,733  S, 
»ihm  wurden  an  3  Proc.  Schwefel  zu  wenig  gefunden.  Abgesehen  davon 
«**Je  Berechnung  auf  1  RA  2,53  Cu,S  1,30 BS,  wonach  man  keinen 
«*»d  nehmen  darf,  die  Verhältnisse  der  Fahlerzformel  entsprechend  zu 
■w,  die,  weil  auf  l  R8  1,05  Cu,S  kommen,  hier 

«■  «rde,  wenn  man  Cu^S  nicht  zu  RS  addirt 


^  8'nuB:  Elemente  der  Mineralogie.  Achte  vermehrte  und 
Auflage.  Mit  836  Figuren  in  Holzschnitt.  I*ipzig.  8».  S.  606. 
Hl,  J-  ms  erschienenen  siebenten  folgte  in  kurzer  Zeit  die  vorlie- 
»• «chte  Auflage  des  vortrefflichen,  weit  verbreiteten  Lehrbuches.  Eine 
■JW. Einsicht  in  dieselbe  zeigt  uus,  dass  der  verehrte  Verfasser  mit  ge- 
7™er  Sorgfalt  den  Text  revidirt  und  die  neuesten  Forschungen  bertick- 
r"T  I*1  ,Let*t€rc  betreffen  hauptsächlich  die  Anschauungen  der  mo- 
Chemie,  welche  namentlich  Rammlssekü  für  die  Mineralogie  in 
^»todung  gebracht.  Der  Versuch,  die  alten  dualistischen  Formeln  ganz 

*W»enen,  statt  ihrer  die  empirischen  oder  gar  die  sog.  typischen  For- 
^  n  einfuhren,  dürfte  immerhin  als  ein  etwas  verfrühtes  Unternehmen 

*«u»ten  sein.  In  diesem  Sinne  spricht  sich  auch  NAciumi  aus.  Wir 
~  10  bemerkt  derselbe  (8.  150)  -  Raiiiulsbzro's  Beispiel  in 
jWlrtiger  Auflage  gern  gefolgt  sein,  wenn  es  uns  nicht  schiene,  1 )  dass 

■»  Gebiet  der  Mineralchemie  die  neuen  Theorien  noch  nicht  so  all- 
^V*™*1  worden  sind,  um  sie  in  einem  Elementarbnch  über  Mi 

AM|      ZU  GnUlde  "n  legcn ;  2)  da8S  (lie  theoretische  Interpretation  der 
y«  ohne  Einrliiss  auf  den  eigentlichen  «ehalt  derselben  ist,  wel- 
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eher  in  der  erkannten  und  proccntal  ausgedrückten  qualitativen  und  quan- 
titativen Zusammensetzung  liegt  und  3)  dass  in  einem,  auch  für  den  Berg- 
und  Hüttenmann  bestimmten  Klementarbuche  diejenige  Formulirung  des 
Analysen-Gehaltes  vorzuziehen  ist,  welche  auch  die  näheren  Bestand- 
theile  berücksichtigt  und  sich  überhaupt  dem  prac  tischen  Bedürfnisse 
bequem  anschliesst.  In  ähnlichem  Sinne  haben  sich  auch  F.  v.  Kotcu 
und  H.  Kolbe  ausgesprochen.  Um  den  neueren  Ergebnissen  der  Wissen- 
schuft  so  weit  als  möglich  Rechnung  zu  tragen,  hat  Nacmaxx  nach  den 
älteren,  auf  die  früheren  Atomgewichte  gegründeten  Formeln,  auch  die 
neueren,  durch  die  jetzigen  Atomgewichte  ausgedrückten,  empirischen  For- 
meln, und  zwar  mit  fetter  Schrift,  mitgetheilt.  Dass  die  alten  Atomge- 
wichte in  manchen  Fallen  grosse  Vereinfachung  der  Formeln  gewahren, 
beweist  uns  der  verehrte  Verf.  bei  den  Glimmern  und  dem  Turmalin.  wo 
derselbe  beispielsweise  einige  Analysen  berechnet  hat.  —  Die  Zahl  der 
Krystall-Bilder  hat  sich  abermals  in  vorliegender  achter  Auflage  vermehrt 
(83G);  die  neuen  Bilder  betreffen  besonders:  Tridymit,  Kryolith,  Viviaah, 
Oligoklas,  Kaliirl  immer.  Titauit  und  Ullmannit.  In  Bezug  auf  das  KryntiH- 
System  des  Wolfrarait  hat  sich  Xacnaxn  der  Auffassung  von  DigcLoiziirx 
rjclinorhombifich)  angeschlossen. 

Albk.  SciiKAir:  Atlas  der  Krystall-Formen  des  Mineral- 
reiches. Zweite  Lief.  Tf.  XI-XX.  Wien.  1871.  —  Das  frühere  Er- 
scheinen der  zweiten  Lieferung  dieses  wichtigen  Werkes  wurde  durch 
mancherlei  Ursachen  verhindert;  um  so  erfreulicher  ist  aber  die  Aussicht, 
die  uns  A.  Scmvirr  in  seiner  brieflichen  Mittheiluug  *  stellt:  dass  nun 
eine  raschere  Folge  der  nächsten  Lieferungen  stattfinden  werde.  —  lue 
Mineralien,  deren  Krystallfonnen  in  vorliegender  Lieferung  abgebildet, 
sind  folgende:  1)  Anglcsit  oder  Bleivitriol,  mit  75  Coiubiuationen. 
Dem  Verfasser  lag  hier  durch  die  vortreffliche  Monographie  von  V.  v.  Las« 
ein  reiches  Material  vor.  Indessen  stellt  S^hkait,  auf  optische  Gründe 
gestützt,  die  Krystalle  anders  wie  V.  v.  Lax«;  er  bemerkt:  die  erste  o;i- 
tische  Mittellinie  ist  parallel  den  verticalen  Kanten  des  Grundprisma  M. 
Diese  Lage  der  Bissetrix  ist  bestimmend  für  die  krystallograpbischc  Orienti- 
ruug  uml  die  Wahl  des  Gruudprisma.  Die  Bezeichnung  dieses  I'rtsmi 
mit  dem  Buchstaben  M  erfolgte  aus  demselben  Grunde,  indem  der  Autor 
mit  dem  analogen  Symbol  und  dem  Index  110  (OCP)  bei  jeder  Species 
jenes  Prisma  bezeichnet,  welches  im  pyramidalen,  hexagonalen,  inouokliuen 
und  triklinen  Systeme  durch  die  krystallographische  Symmetrie,  im  pris- 
matischen Systeme  hingegen  durch  diese  letzterwähnte  Symmetrie  und 
durch  die  Lage  der  Bissetrix  zum  verticalen  Hauptprisma  bestimmt  wird. 
(In  Bezug  auf  die  Identificirung  der  Flächen  ist  zu  bemerken,  dass  M  rwi 
Schracp  -  o  bei  Millrk  und  Q^enstedt  =  t  bei  Hacy,  Nathane,  und  das« 

*  V«l.  Jahrb.  1*71.  S.  lo l     l'.'i  h. rl.l.i  Ulwr  dl«  mta  l.irfrruuc  »UM  Im  J*i>rt> 
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■  (Fx)  bei  Mu  t  fr  und  Sthracp  =:  u  NAnuir*.  Sonst  hat  BoMlM  die 
im  v.  luxe  adoptirten  Bezeichnungen  beibehalten.)  —  2)  Anhydrit  ist 
■»  b  Formen  abgebildet:  3)  Anorthit  mit  18  Formen,  die  krystallogra- 
tktate  Orientirung  der  Specics  ist  identisch  mit  jener  des  Albit.  Die  ab- 
pbfldeten  Krystalle  stammen  vom  Vesuv,  Santorin,  Finnland  (sog.  Lepo- 
iaal,  von  Juvenas.  4)  Antimon.  Sohra ip  fuhrt  folgende  Formen  auf: 
8.  'iR.  —  'iR,  — 2R,  OR  und  00R2,  die  zu  Zwillingen,  Vierlingen  oder 
Milingen  verbnnden  erscheinen.  —  6)  Antimonit  mit  19  Combinatio- 
■tt.  Scaurr  bat  die  nämliche  Aufstellung  und  Flachenbezeichnung  wie 
Kuxna  in  seiner  bekannten  Monographie  des  Antimonit.  —  6)  Apatit 
■it  36  Combinationen,  bietet  unter  den  in  vorliegender  zweiter  Lieferung 
^gestellten  Krystallen  besonderes  Interesse ,  weil  es  Scouvf  gelang, 
«arrre  neue  Formen  nachzuweisen.  Es  sind  folgende:  Pyramiden  erster 
W»"»»  VjP,  V.P,  *,'4P  und  4P;  «weiter  Ordnung  ';aP2  und  eine  dihexa- 
pnulf  Pyramide  */i  '/i  (5P*/4).  Höchst  merkwardig  sind  unter  anderen, 
r*H«  r>rillings-Ahnlkhe  Repetitionen  des  sog.  Frankoliths  aus  Cornwall; 
Krraalle  von  Schlaggen wald  mit  4  Pyramiden  erster  Ordnung;  seltsame 
ffkrtramte  Krystalle  mit  parallel  laufenden  Repetitionen  auf  2P;  sehr 
fiwplicirte  Formen  von  Poloma  bei  Rosenau  in  Ungarn  die  mit  Axinit  und 
Kilkvpath  anf  eisenschüssigen  Schiefern  sitzen  und  fläehenreiche  Krystalle 
m  bagven  Hill,  Ava.*  7)  Aphanesit.  Unter  diesem  Namen  —  des- 
•«  Jkb  schon  RzroArr  und  SnrrARD  bedienten  —  führt  Schrapp  den  Kli- 
»•klai  auf,  mit  der  Bemerkung:  der  Name  Klinoklas  konnte  trotz  seines 
•juproches  anf  Priorität  nkht  gewählt  werden,  da  derselbe  im  logischen 
kfwutz  zu  Orthoklas  und  Plagioklaa  steht ,  daher  für  die  Gruppe  des 
Mdipathes  besser  geeignet  ist.  Die  Ausstattung  der  vorliegenden  Lie- 
*nag  des  S<  HRAt-p'schen  Atlas  ist  eine  vorzügliche.  Die  dritte  soll  bis 
1871  erscheinen:  welche  Krystall-Formen  dieselbe  bringen  wird, 
k*t  der  Verfasser  bereits  in  seiner  oben  erwähnten  brieflichen  Mittheilung 

J  C. WtsiR:  „Die  Mineralien  in  64  colorirten  Abbildungen 
der  Natur*.   Zweite  Auflage.   Verbessert  und  vermehrt  unter 
Kitvirkung  von  Dr.  K.  Hacshofer.   München.   8".   8.  99.   Unter  dem 
»die  Mineralien  Bayerns"  erschien  die  erste  Auflage;  sie  beschrankte 
,ri  demgemiss  auf  bayerische  Mineralien  und  Gesteine.    Die  günstige 
Aafmhmc,  welche  da«  Wcrkchen  fand,  bestimmte  die  k'Aissa'sche  Ver- 
u?»buclih»uUlung ,   der  zweiten  Auflage  eine  grössere  Ausdehnung  zu 
*eta>,  es  tollten  überhaupt  alle  wichtigeren  und  häufigeren  Mineralien, 
l^ottt  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Alpenlander,  aufgenommen 
'Odea.  Bei  der  grossen  Zahl  wichtiger  Speeles  war  eine  passende  Aua- 
schwierig;  sie  ist  jedoch  mit  vieler  Einsicht  getroffen.   Die  Anord- 

^•ScSMlf  tut  di«*«  bcuu  ronow.  da«  Apatit  »inar  in  itan  aitaiin«!  Bericblan  ia 
ArMraü*  'IttOj  baaehriabun.    Sobald  Ol»  dimtbaa  in  Oabot  itaben,  wardaii  wir 
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nnng  ist  folgende.  Ein  erläuternder  Text  fuhrt  zunächst,  systematisch 
gereiht,  die  wichtigsten  Species  auf.  In  gedrängter  Körte  gibt  derselbe 
die  Synonymen,  die  vorzüglichsten  Kennzeichen,  die  chemische  Zusammen- 
setzung, das  geologische  Vorkommen  nebst  Bemerkungen  über  Anwendung. 
Was  die  64  abgebildeten  Species  betrifft,  so  darf  die  Ausfuhrung  der  mei- 
sten als  eine  gelungene,  naturgetreue  betrachtet  werden.  Wir  nennen 
unter  andern :  Flussspath,  Polyhalit,  WavellH,  Rosenquarz,  Disthen,  Broiuth, 
Antimonglanz,  Malachit,  Brauneisenerz,  Magnetkies.  Das  beigegebene  Re- 
gister erleichtert  das  Aufsuchen  des  zu  den  Abbildungen  gehörigen  Textes 
und  umgekehrt. 


B.  Geologie. 

A. Stelznir !  Petrographische  Bemerkungen  uberGesteine 
des  Altai.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  des  in  der  Kaiserl.  Stein- 
schleiferei  zu  Kolywan  benutzten  Rohmaterials.  (Sep.-Abdr.  aus  B.  f.  Corra,s: 
der  Altai,  sein  geologischer  Bau  und  seine  Erzlagerstätten.  Leipzig,  1871. 
8.  69,  II  Tf.)  Die  kaiserliche  Steinschleiferei  zu  Kolywan  sandte  im  J. 
1869  an  B.  v.  Cotta  hundert  Gesteine  als  charakteristische  Proben  des- 
jenigen Rohmaterials,  welches  sie  zu  den  verschiedenartigsten  Gegenstän- 
den verarbeitet.  Eine  eingehendere  Untersuchung  dieser  Gesteine  —  Uber 
deren  Vorkommen  mit  Ausnahme  des  Fundorts  nichts  bekannt  —  ver- 
sprach einen  schatzbaren  Beitrag  zur  Petrographie  der  altaischen  Gebirge ; 
auf  den  Wunsch  von  B.  v.  Cotta  unterzog  sich  A.  Stkuxer  derselben 
nebst  den  von  Cotta  gesammelten  Exemplaren.  Die  Resultate,  zu  wel- 
chen Stki.zxkk  durch  seine  gründlichen  Forschungen  gelangte,  sind  von 
grossem  Interesse  und  liefern  einen  neuen  Beweis  des  Nutzens  mikrosko- 
pischer Gestems-Studien.  —  Die  untersuchten  Gesteine  sind  folgende: 
I.  Granite  und  verwandte  Gesteine;  aus  dem  Orte  Kolywan  und 
der  Umgebung  des  weissen  See's,  sowie  von  Riddersk  und  Nikolajewsk. 
Der  Altai  ist  an  Granit-Varietäten  ausserordentlich  reich  und  es  scheint 
namentlich,  daBS  Hornblende  führende  Granite,  sog.  Syenitgranite,  eine  be- 
deutende Verbreitung  besitzen.  Merkwürdig  sind  gewisse  Gesteine  vom 
weissen  Flnss  und  blauen  Berg  bei  Kolywan.  Auf  den  ersten  Blick  — 
bemerkt  Stelzxeu  —  wird  wohl  Niemand  diese  Gesteine  für  Granite  hal- 
ten, denn  in  einer  limtllll  frinkrystallinischen  bis  fast  dichten  blaugrauen 
Grundmasse  liegen  vereinzelte  Körner  und  Krystalle  von  Quarz,  Feld- 
spath,  Hornblende  und  Glimmer,  neben  welchen  Magnet  und  Mikroskop 
auch  noch  Magneteisen  nachweisen.  Den  Quarz  übersieht  man  leicht  und 
glaubt  eher  eiuen  Porphyrit  als  Granit  in  der  Hand  zu  haben.  Dünn- 
schliffe zeigen  jedoch  nicht  nur  die  Krystallinität  der  Omndmasse,  sondern 
sie  lassen  auch  deren  Geraengtsein  aus  den  granitisrhen  Mineralien  deut- 
lich erkennen;  sie  zeigen  aber  ferner  —  nnd  das  ist  abweichend  von  allen 
bis  jetzt  betrachteten  Graniten  —  eine  Unzahl  nadeiförmiger,  lichtegrüner 
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Mikrolithen.  die  an  Quantität  die  gewöhnlichen  Klemente  des  Granites  fast 
Da  diese  Mikrolithcn  nach  Durchsichtigkeit  und  Farbe  mit 
auf  frischem  Gesteins-Brtich  durch  ihre  Spaltung«- Winkel 
»er  leicht  erkennbaren  Hornblcnde-Krystallen  nahezu  oder  völlig  aberein- 
■:.:nu.i  n  and  da  in  den  mikroskopischen  1'rAparaten  alle  möglichen  Gros- 
msbstafungcn  zwischen  letzteren  und  jenen  lichtgrunen  Nadelchen  wahr- 
fcaeracn  werden  können,  so  liegt  es  wohl  am  nächsten,  die  Mikrolithcn 
totafalls  für  Hornblende  zu  halten.  —  II.  Diorit,  vom  Flusse  Alya,  ein 
pMkrjitalliniacb.es  Gemenge  von  triklinem  Feldspath  mit  Hornblende, 
rnthalt  als  aeeeasorisehen  Gemengtheil  Magnetcihen  und  zwar  in  eigen- 
MMKoer  Weise:  dasselbe  ist  stets  in  der  Hornblende,  nie  im  Feldspath 
(anwachsen  und  mnss  daher  als  ein  primärer  Gemengtheil,  nicht  alt 
Zmetzungsproduct  betrachtet  werden,  denn  Hornblende  und  Magneteisen 
pnuen  in  beiderseits  frischem  Zustande  an  einander.  —  III.  Sogenann- 
ter Trapp  vom  Schlangenberg,  die  Erzlager  gangförmig  durchsetzend; 
(ia  granlichgrünes  Gestein .  dessen  Dünnschliffe  im  polarisirten  Lichte 
Mi  triklinen  Feldspath,  ein  Hypersthen-artiges  Mineral  und  Magnet- 
«sea  als  Bestandtheilc  erkennen  lassen,  ausserdem  aber  noch  viele  feine 
Ssdrln.  Die  Analyse  des  Schlangenberger  Gesteins  durch  v.  Kiel  in 
SrauRia's  Laboratorium  ergab: 

KluolUar*   «s,»5 

TMtMtN   »9»* 

Msvl*.  l4  Tbuwrd*   I7,W 

EI*«o«j4al   11,32 

Kall    h,M 

^^P**1  *  Itspwrt«  

"*V*  '  Mar,,-« ii -,>),! iil  IM 

WlMT   I.SO 

Diese  Zusammensetzung  (Kali  und  Natron  wurden  nicht  bestimmt, 
in  Menge  dürfte  aber  höchstens  2  Proc.  betragen)  macht  die  schon  von 
6-  Boss  aasgesprochene  Vermuthung,  dass  der  Schlangenberger  „Trapp" 
Brprrtthenfels  sei,  wahrscheinlich.  IV.  Quarzporphyr  und  ihm  ver- 
wandte Gesteine  liefern  der  Schleiferei  zu  Kolywan  das  Hauptmate- 
n»l-  Ks  sind  theils  Felshporpbyre,  theils  sog.  Hornsteinporphyre  oder 
Karatitporphy re,  wie  Stilzser  letztere  zu  nennen  vorschlagt.  Die 
Farbe  der  Grundmasse  aller  dieser  Gesteine  ist  eine  sehr  verschiedene. 
Ö»  Untersuchung  von  50  Dannschliffen  von  Porphyren  des  Altai  ergab, 
•»»  ihre  Grnndmasse  als  ein  mikrokry  stall  inisches  oder  felsitisches  Mi- 
zu  betrachten.    Über  die  durch  das  Mikroskop  in  der  Fel- 
Einschlusse  theilt  Stii.z^kr  manche  interessante 
mit.    Er  fand  in  vielen  schwarze,  undurchsichtige  Körn- 
chen, die  —  wenigstens  «um  Theil  —  Magneteisen  sein  dürften;  ferner 
»Mreirhe  Mikrolithcn,  die  durch  die  Art  ihres  Auftretens  eine  Fluidal- 
Strnctar  der  Gesteinsmasse  bedingen.    Besonders  merkwürdig  sind  al>er 
•Wh  kugelige  Concretionen  innerhalb  der  anders  gefärbten  Grundmasse, 
*•  Mwb  durch  Anschleifen  bemerkbar,  thcUa  eine  sphärolitische  Structur 
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der  Grundmasse,  die  erst  bei  mikroskopischer  Untersuchung  sich  kund 
gibt  Sehr  beachtenswerth  ist  die  durch  letztere  nachgewiesene  That- 
sacbe:  dass  in  der  Grundmasse  liegende  Feldspath-Krystalle  aus  solcher 
in  die  Concretionen  hineinragen  und  dass,  wo  diesg  der  Fall,  die  sonst 
stets  vorhandene,  eigenthümlichc  schwarze  Einfassung  der  Kugeln  fehlt. 
Es  geht  daraus  hervor ,  dass  die  Feldspath-Krystalle  sich  zuerst  ausge- 
schieden haben,  hierauf  die  Concretionen  und  alsdann  die  zum  Theil  Hai- 
da] struirte  Hauptmasse.  —  A.  Steujnkr's  mikroskopische  Untersuchungen 
—  durch  vorzüglich  ausgeführte  Farbenskizzen  noch  genauer  erläutert  — 
lind  nicht  allein  für  die  Porphyre  des  Altai,  sie  sind  für  die  Kenntnis* 
dieser  Gestein s-Gruppe  überhaupt  von  Bedeutung,  weil  sie  Aufschlüsse  ge- 
wahren über  die  Entstehungs-Reihenfolge  ihrer  Elemente.  Zuerst  schied 
sich  Quarz  aus,  zum  Theil  in  wohlausgebildeten,  glattflächigen  Krystallen. 
Dann  sonderten  sich  aus  der  Hauptmasse,  die  wohl  in  einem  teig-  oder 
breiartigen  Zustand  befindlich,  zarte  Kryst&llchen  oder  krystal Umsehe 
Massen  ab,  die  entweder  die  Flächen  der  Quarz-Krystalle  zu  Ansatz- 
Puncten  wählten  oder  sich  selbstständig  zu  kugeligen  Massen  ballten.  In 
einem  späteren  Acte  erst  krystallisirten  Feldspath  und  beziehentlich  Glim- 
mer aus,  während  die  mikrokrystallinische  Entwickelung  der  noch  übriges 
Grundmasse  den  Schlussact  charakterisirte.  —  An  die  Schilderung  der 
Erscheinungen,  welche  die  Grundmassen  der  verschiedenen  Porphyre  des 
Altai  erkennen  lassen,  reiht  Stelzxeii  noch  einige  Bemerkungen  über  die 
in  ihnen  eingewachsenen  Feldspath-Krystalle,  durch  welche  die  Mannig- 
faltigkeit der  Gesteine  noch  erhöhl  wird.  Indem  die  allmählige  Abnahme 
an  Grosse  und  Zahl  der  Kry stalle  die  Übergänge  aus  ächten  Porphyren 
in  Felsitfels  bedingt,  ist  es  bei  diesem  Entwickelungs-Process  eine  eigen- 
tümliche Thatsache,  dass  der  Quarz  dasjenige  Mineral  ist,  welches  zu- 
erst und  vor  dem  Feldspath  zurücktritt.  Wollte  man  da  nur  nach  der 
äusseren  Erscheinung  urtheilen,  so  raüsste  man  viele  Felaitfels-Gesteine 
den  Porphyrien  beizählen;  die  Betrachtung  der  Dünnschliffe  unter  dem 
Mikroskop  belehrt  aber  bald  eines  Anderen:  Stklzker  unterscheidet  hin- 
sichtlich der  Feldspathe:  Quarzporphyre  1)  mit  Orthoklas- Kry  stallen: 
2)  mit  Orthoklas  und  einem  triklinen  Feldspath  und  3)  nur  mit  triklmem 
Feldspath.  —  Auch  über  einige  Porphyrite,  über  gewisse  meta- 
morphe  Schiefer,  Quarzite,  endlich  über  Marmor  und  Kalkstein 
vom  Altai  theilt  Stki.zxer  Beobachtungen  mit.  Die  SchlüTc  einiger  Mar- 
mor-Arten und  zwar  in  besonderer  Schönheit  bei  dem  weissen  Marmor 
vom  Kamenka-Fluss  ergaben  das  interessante  Resultat:  dass  die  einzelnen 
Körnchen  dieser  Gesteine  lamellare  Viellinge  nach  — 'iR  sind  —  wie  sol- 
ches schon  länger  vom  Carrarischen  Marmor  bekannt. 


E.  Tibtze:  liasische  Porphyre  im  südlichen  Banat  (Ver- 
handl.  d.  geolog.  Reichsanstalt,  1870,  No.  14,  S.  275—277.)  In  der  ft 
Umgebung  Bersaska's  treten  im  Gebiet  der  jurassischen  Ablagerangen 
ächte  Porphyre  und  Porphyrtuffe  in  Verbindung  mit  Schiefern  nnd  Ar- 
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sssrn  anf,  deren  Material  auf  ihren  porphyrischen  l'rsprung  hindeutet. 
Oft  ist  et  schwer,  zu  sagen,  ob  man  einen  Tuff  oder  ein  plutonisrhes  (ic- 
tt*ia  vor  sich  hat.  Solehe  Porphyrgesteine  sind  besonders  im  Thale  der 
Jehizewa  entwickelt;  die  Porphyrtuffe  mit  deutlicher  Schichtung.  In  Be- 
zog auf  das  geologische  Alter  dieser  Porphyre  geben  die  bei  Steierdorf 
m  mittleren  Banat  vorkommenden  Porphyre  Anhaltspunkte:  sie  durch- 
setzen die  Liasschichtcn  gangförmig  und  schliessen  Bruchstücke  derselben 
ein.  Die  Vcrmutbung  von  Tietzs,  dass  die  Porphyre  bei  Hersaska  einer 
riemlicb.  gleichen  Eruptkms-Epoche  angehören,  wurde  durch  seine  l'nter- 
rochungen  im  Thal  der  Sirinnia  bestätigt.  Sein  mitgetheiltes  Profil  zeigt 
unter  den  Tithonschichten  unmittelbar  dunkelgrauen  Liaskalk.  Weiter 
tnctuttfwärts  trifft  man  ein  Porphyrgestein,  welches,  wie  die  meisten  der 
6*gend,  stark  verwittert.  Darunter  liegt  Sandstein  des  unteren  Lias.  Nun 
folgt  abermals  Porphyr,  dann  ist  das  Hinfallen  der  Gesteine  ein  entgegen- 
gesetztes, weil  sie  der  anderen  Hälfte  des  Sattels  angehören.  Ware  der 
Porphyr  lagerhaft,  nähme  er  seine  Stelle  in  der  Schichtenfolge  ein,  dann 
■taste  man  bachaufwarts  den  grauen  Liaskalk  treffen,  auf  welchen  wie- 
der Tithonschichten  folgen  würden;  allein  es  schiebt  sich  wieder  Sand- 
stein in  das  Profil  ein.  Dann  erst  erscheint  der  Kalk  des  mittleren  Lias, 
•er  in  seinen  unteren  Lagen  viele  Quarzkörner  enthalt.  Ks  ist  demnach 
kern  Zweifel  an  einem  gangförmigen  Auftreten  des  Porphyrs.  Der  Sand- 
te» wurde  Ton  demselben  durchbrochen:  der  Porphyr  ist  also  jünger 
wie  der  Lias.  Weil  aber  der  Liaskalk  nicht  weiter  durch  den  Porphyr 
»Iterirt  wird,  so  ist  das  Alter  des  letzteren  auf  die  Grenze  beider  Bildun- 
gen zu  setzen:  Die  in  der  felsitischcn  Grundmnsse  neben  kleineren  Quarz 
hsmnuen  aasgeschiedenen  Feldspath-Krystalle  sind  theilweiso  Sanidin. 
Weil  nun  das  Vorkommen  glasiger  Feldspathe  jüngeren  Kruptivgesteinen 
eifnthumlich ,  wird  —  so  bemerkt  Tietze  —  das  petrographische  Merk- 
suü  zur  Aussöhnung  mit  dem  unerwartet  jungen  Alter  eines  Theiles  der 
in  s.  Banat  entwickelten  Porphyre  beitragen. 

t.  Posepxt:  inr  Genesis  der  Galmei-Lagerstätten.  (Verhandl. 
i  «»log.  Reichsanstalt,  1870,  So.  13,  S.  247—249.)    Bei  Raibl  in  Karn- 
uten tritt  Zinkspath  in  Gesellschaft  von  Brauneisenerz,  Ocker,  Thon  mit- 
•*o  im  sog.  erzführenden  Kalkstein  und  zwar  besonders  in  dessen  nicht 
•stsmhtsirten  Partien  auf.    Sowohl  in  den  vereinzelten,  als  auch  in  den 
"  Tnlramerstöcken  vergesellschafteten  Vorkommnissen  lilsst  sich  eine  Art 
Oft  Erzschalen  beobachten:  der  Zinkspath  erscheint  namlieli  durch  lle- 
terogeniut  seiner  Masse  in  Substanz  und  Structur,  oft  sogar  durch  Wech- 
wllagerung  mit  seinen  Begleitern  in  einzelne  Schalen  getheilt,  deren  Ver- 
lauf im  Allgemeinen  mit  der  Gesteinswand  ist.    Wird  die  oft  ganz  lose 
»»hingende  Erzinasse  davon  abgelöst,  so  zeigen  sich  unzählige,  napfför- 
i«e  Aushöhlungen.    Offenbar  sind  dieselben  die  Wirkungen  corrosiver 
^•igkenen  auf  das  lösliche  Gestein.   Weil  aber  die  einzelnen  Zink- 
1P*»BfnaJen  parallel  su  der  Gesteinswand,  so  wird  es  wahrscheinlich, 
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das?  hier  in  Verbindung  mit  der  Corrosion  die  Substituirung  des  Kalk- 
Carbonatt  durch  du  Zink-Carbonat  erfolgte.  Noch  deutlicher  zeigen  die 
Metamorphose  die  zuweilen  an  den  Zlnkspath-Klüften  sich  einstellenden 
sog.  Rauchwacken.  Letztere  ist  ein  sehr  verändertes  Gestein,  wovon  sich 
besonders  die  Füllungen  der  Spalten  und  Klüfte  des  ursprünglichen  Ge- 
steins erhalten  haben,  während  die  frühere  Gesteinsmasse  entweder  ganz 
beseitigt  oder  nur  durch  bröckelige  Conglomerate  vertreten  ist.  An  eini- 
gen Stellen  erscheint  nun  die  das  einstige  Spaltennetz  vertretende  Zellen- 
wandmasse  in  Zinkspath  umgewandelt,  ja  es  dürfte  die  zellige  Beschaf- 
fenheit einiger  Zinkspathe  analogen  Verhältnissen  ihren  Ursprung  ver- 
danken. Während  also  hier  die  Substanz  des  ursprünglichen  Gesteins 
verschwunden,  ist  ein  Theil  seiner  Structur,  das  in  Zinkspath  umgewan- 
delte Spaltennetz,  erhalten.  -  Einige  Zinkspath-Klüfte  lassen  sich  bis  in 
den  Dolomit,  welcher  das  Hangende  und  Liegende  der  Schiefer  bildet, 
verfolgen.  Der  Zinkspath  und  seine  Begleiter  bleiben  aus,  die  Kluftwände 
schlössen  sich  und  im  Dolomit  selbst  zeigte  sich  diese  Kluft  in  dem  für 
alpine  Bleilagerstättcn  so  charakteristischen  „Blatt",  d.  h.  ein  ebener 
Sprung  mit  beiderseits  abgeschliffenen  Wänden,  an  welchen  sich  nicht 
selten  die  Bleiglanz-Blende-Erzführung  einstellt  Es  lässt  sich  annehmen, 
dass  die  Dislocation  auch  ursprünglich  in  dem  Liegend-Kalkxteine  den 
Charakter  einer  solchen  Fläche  hatte,  dass  sie  erst  nachträglich  durch 
Corrosion  zu  einer  Spalte  ausgeweitet  und  allmählig  mit  Zinkspath  aus- 
gefüllt wurde.  Eine  successive  Metamorphose  vom  ('entrinn  nach  Aussen 
lagst  sich  oft  verfolgen.  Verwickelter  noch  gestalten  sich  die  Verhältnisse 
an  Stellen  dichter  Zertrümmerung,  also  inmitten  der  IMslocations-Zonen. 
Hier  bildet  die  Zinkspath-Masse  sammt  ihren  Begleitern  einen  mit  Neben- 
gesteins-Fragmenten vielfach  untermischten  stock  artigen  Körper,  dessen 
Form  vom  Charakter  der  Dislocation  abhängt. 


Losskb:  über  die  geognostischen  Verhältnisse  des  herey- 
nischen  Schiefergebirges  in  der  Umgegend  von  Wippra. 
(Zeitsdir.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  XXII,  2,  S.  467— 466.)  Es  gehört 
diese  Gegend  der  Zone  metamorphischer  Sedimente  am  Südostrande  des 
Harzes  an,  die  sich  von  Herrmannsacker  bei  Stolberg  bis  gegen  Leimbach 
und  Hettstädt  erstreckt  Und  zwar  lassen  sich  die  im  Mittel  in  h.  3. 
streichenden  Schichten,  die,  gegen  Südost  einfallend,  im  Hangenden  der 
versteinerungsführenden  Schichten  von  Harzgerode-Mägdesprung  auftreten, 
hinreichend  genau  bestimmen  als  das  metamorphische  Äquivalent  der  hän- 
genderen kalkführenden  Schiefer  des  hereynischen  Schiefersystems.  Über 
der  Kalk  und  Grauwacken  führenden  Zone  folgen  schmale  .Quarzitlager, 
darüber  endlich  eine  Zone  Grüner  Schiefer  im  Thonschiefer,  dieselben 
Schichten,  welche  hei  Stolberg  meistens  und  bei  Hasselfelde  ganz  als  nor- 
male Sedimente  atisgebildet  sind.  Wie  anderwärts  im  Harz  steht  auch 
hier  die  krystallinische  Ausbildung  der  Sedimente  in  geradem  Verhältnisse 
zu  den  physikalischen  Störungen  des  Gebirges:  zu  der  steilen  und  über- 
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«"Irrten  Aufrirhtunc  der  Schichten.  N  d«  BtMAngj  BfcgktBI  ur-l  M- 
telung  derselben  im  Grossen,  wie  im  Kleinen.  Der  mineralogisch-chemische 
Cli» rt Itter  der  Metamorphose  ist  Ähnlich  der  Metamorphose  am  Sodrande 
des  rheinisches  Schiefergebirges  im  Taunus :  Albit,  Chlorit,  Quarz,  Kpidot, 
Eisenozjd,  Karpholith  und  Sericit  oder  Glimmer  sind  als  kristallinische 
Bildungen  des  metamorphisrhen  Processes  tu  nennen.  Während  dieselben 
in  Taunus  —  wo  der  Karpholith  *  noch  nicht  aufgefunden  ist  —  vorzugs- 
weise den  Gesteinskörper  selbst  impragniren,  sind  sie  in  der  Wippraer 
Gegend  des  Harzes  meistens  in  derben,  zum  Theil  grobkörnigen  Ausschei- 
dungen (Schnüren,  Knauem,  Adern)  zwischen  den  einzelnen  Schieferblat- 
tern und  quer  durch  dieselben  ausgebildet.    Auch  die  Quarzit-  und  Grau- 
vsckenlager  sind  nicht  frei  von  solchen  Ausscheidungen.    Diese  Ausbil- 
dnngswr  i«e  ermöglicht  es.  die  Entwicklung  der  Metamorphose  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  zu  verfolgen.    Die  Vertheilung  der  einzelnen  Mineralien 
im  Kiemen  lehrt,  dass  der  Sericit  und  der  Glimmer  (und  zum  Theil  der 
Cblorit),  welche  nicht  im  Innern  der  Ausscheidungen,  sondern  nur  densel- 
ben äusserlich  anhaftend,  sowie  in  ganzen  Schichten  gefunden  wurden, 
wesentlich  die  veränderte  ThoiiHchii  ferflaser  selbst  darstellen,  Albit,  Clilorit 
and  Quarz  hingegen  meistens  erst  an  Ort  und  Stelle  zugeführt  sind.  Dm 
s»  erfahren,  ob  die  Verbreitung  dieser  auffälligen  massenhaften  Ausschei- 
dungen von  derbem  Milchquarz,  grossblättrig-spüthigem  Albit  und  schup- 
pifTO  Chlorit,  die  in  zahllosen  Schnuren  und  Adern  die  ganze  Gegend, 
fegen  Norden  an  Zahl  allmäblig  abnehmend,  durchschwarmen,  irgend  einer 
fftwtematsigen  Vertheilung  im  Grossen  und  Ganzen  folge,  wurden  mög- 
lichst viele  Albitvorkommen  in  die  Sections-Karte  (1  :  25000)  eingetragen. 
El  ergab  sich  folgendes  Resultat.   Von  3GG  Albitvorkommen  fallen  201 
n  die  Hauptverbreitungszone  von  72  Diabaslagern,  91  in  die  l'mgebuug 
ss*  Zone  Gruner  Schiefer,  die  viel  Diabaszersetzungsproducte  (EpkJot, 
Bbenglünmcr,  Kalkspath  u.  s.  w.)  enthalten,  67  in  das  Liegende  der 
Hanptzone  der  Diabaslager  bis  in  die  Grauwacken  hinein,  nur  17  dagegen 
in  eine  fast  diabasfreie  Zone  (im  Hangenden  der  erstgenannten  und  im 
Liegenden  der  Zone  der  Grünen  Schiefer) ,  welche  wohl  Quarz ,  Chlorit 
ud  Karpholith  in  zahlreichen  Ausscheidungen  enthält,  Albit  dagegen  nur 
i»  der  Nike  von  17  ganz  sporadischen  Diabaslagern.    Karpholith  und 
Albh  wurden  niemals  in  einer  Ausscheidung  gemeinsam  angetroffen.  Es 
's'  durchaus  zu  beachten,  dass  der  Albit,  das  charakteristischste 
Mineral  fflr  die  D ia luscontac  tgesteine  in  der  Gegend  des  Sud- 
■*»*r*  auch  in  weiterer  Verbreitung  den  Diabasmassen  verbunden 
«kehrt.   Erwägt  man,  dass  in  derselben  Gegend  von  Wippra  Albit.  ganz 
im  Gegponatxe  zu  den  anderweitigen  Diabasvorkommen  des  Harz,  neben 
HomMm  i.       >;  und  auch  anderwärts  gefundenen  Mineralien,  Kalkspath, 
Chlorit,  Eisenglanz  und  Quarz,  häufig  auf  den  Klüften  des  meist  sehr 
*kritrerhen,  flaserig-k urnigen  Diabas  selbst  vorkommt,  ferner  dass  die 
0»M*ctgestcm*  der  Wippraer  Diabase  sehr  hochkrystallinisch  entwickelt 

*  Ttl.  üb«r  KtR-sholtUi :  Jthrb.  MW)  •**. 


sind,  dass  hingegen  andere  Gegenden  des  Harz,  wie  die  von  Hasselfelde 
und  Allrode,  trotz  der  weit  zahlreicheren  Diabaslager  und  Contactbänder 
gleichwohl  ganz  frei  sind  von  jenen  Albit-,  Epidot-  nnd  anderen  Ausschei- 
dungen der  unabhängigen,  ausser  Contact  mit  Eruptivgestein  erfolgten  Me- 
tamorphose, so  kommt  man  zum  Schluss,  dass  die  Schichten  von  Wippra 
im  Zusammenhange  mit  der  physikalischen  Störung  chemisch-mineralo- 
gische  Veränderungen  erlitten  haben,  die  in  der  Umgebung  der  Diabase 
und  Grünen  Schiefer,  wenigstens  der  Albit-  und  Kpidot-Substanz  nach, 
auf  die  zugleich  erfolgte  Veränderung  dieser  eingelagerten  Eruptivgesteine 
nnd  tuffartigen  Sedimente  zurückzuführen  sein  dürften. 

Bchkakt:  Die  Anthracit-  und  Steinkohlen-Production  der 
Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika.   (Berg-  u.  huttenmann. 
Zeitung,  XXIX,  No.  29,  S.  246—248.)   Die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
Amerika  bergen  an  vielen  Puncten  einen  grossen  Keichthum  mineralischer 
Brennstoffe  im  Schoosse  der  Erde,  deren  Ausnutzung  bei  den  ausgedehn- 
ten Waldungen  und  der  wenig  dichten  Bevölkerung  des  Landes  sich  lange 
verzögert,  eigentlich  erst  zu  Anfang  des  dritten  Decenniums  unseres  Jahr- 
hunderts begonnen,   seitdem  aber  auch  sich  sehr  gesteigert  hat  Die 
Schichten  des  Steinkohlcnsystems  haben  in  den  älteren  Gebietsteilen  der 
Vereinigten  Staaten,  auf  der  Ostseite  des  Pelsengebirges,  eine  so  weite 
Verbreitung  und  enthalten  so  schöne  Ablagerungen  der  besten  Steinkohle, 
dass  deren  Gewinnung  noch  einer  grossen  Entwicklung  fähig  ist  und  ein 
reiches  Material  zur  Belebung  einer  vielseitigen  Industrie  auf  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  darbieten.  Die  Schichten  des  Steinkohlensystcms  treten 
in  Nordamerika  auf  dem  Ostabhange  des  Felsengebirges  in  folgenden 
Hauptgruppen  auf:  1)  Die  grosse  appalachische  Steinkohlengruppc  er- 
streckt sich  Aber  einen  Thcil  der  Staaten  von  Pennsylvanien,  Ohio,  Mary- 
land, Virginion,  Kentucky,  Tcnnessce,  Georgia  und  Alabama,  und  ihre 
bauwürdige  Flachenausdehnung  wird  auf  60000  engl.  Quadratmeilen  ge- 
schätzt.  Die  Mächtigkeit  der  Formation  betragt  2500  bis  3000  Fuss,  die 
Gesammtmächtigkeit  der  darin  auftretenden  Kohlenflötze  in  dem  Potts- 
Tille-  und  Tamaqua-Thale  über  120  Fuss,  bei  Wilkesbarre  etwa  62  Fuss 
und  bei  Pittsburg  257a  Fuss  im  Durchschnitt.   In  dem  sudlichen  Theile 
dieser  Gruppe  treten  im  Mittelpuncte  Pennsylvaniens  zwischen  Pottsvillc 
und  Plymouth  die  hochgeschätzten  Anthracit- Ablagerungen  in  meh- 
reren gesonderten  Kecken  und  einzelnen  Partien  anf.    Man  unterscheidet 
hier  das  südliche  oder  Schnylkill-Revier,  das  mittlere  oder  Shamokin-  und 
Mahanoy-Rcvier  und  das  nördliche  oder  Wyoming-Revier.   Ausser  in  die- 
sen Revieren  wird  in  den  Vereinigten  Staaten  nur  in  Rhode  Island  noch 
Anthracit  gewonnen.   Westlich  von  den  Anthracitablagerungen  Pennsyl- 
vaniens treten  in  einem  nur  sehr  beschrankton  Felde,  dem  Broad  Top- 
Felde,  die  sogenannten  semi-bituminösen  Steinkohlen  und  weiter 
westlich  von  diesem  in  einer  grösseren  Feldesausdehnung  im  Curaberland- 
Felde  bei  Frostburg  die  bituminösen  Steinkohlen  auf,  welche  letz- 


189 


er  im  Norden  anter  der  Bezeichnung  des  grossen  Alleghany 
iu  grosser  Verbreitung  skh  zeigen  und  von  Biossburg  über 
Pittsburg  durch  die  oben  genannten  Staaten  bis  in  die  Nahe  des  Ten- 
iwisee-Flusses  in  Alabama  sich  erstrecken.  2)  Das  Steinkohlengebirge 
ton  Illinois  and  Missouri,  dessen  Flachenausdehnung  auf  GOOOO  engl.  Qua- 
drstnieilcn  geschätzt  wird,  erstreckt  sich  dem  Mississippi  entlang,  ist  sum 
grtssten  Theile  über  die  Ostseite,  zum  kleinsten  Theile  aber  die  Westseite 
de«  Flusses  verbreitet,  hat  im  Staate  von  Missouri  eine  Mächtigkeit  von 
öX)  bis  1000  F.,  in  Kentucky  aber  von  3000  F.,  mit  einer  Gesamatraach- 
ligkeit  seiner  verschiedenen  Kohlenflötze  von  70  Fuss.  3)  Das  Steinkoh- 
ieagebirgc  von  Michigan  im  Mittelpunkte  der  Halbinsel,  zwischen  dem 
Huroo-  und  Michigan-See  von  einer  Flachenausdehnung  von  ungefähr 
MQO  engl.  Quadratmeilen  und  einer  Mächtigkeit  von  123  F.,  mit  nur  we- 
nigen Kohlenflötzen  von  geringer  Mächtigkeit.  4)  Das  Steinkohlengebirge 
von  Rhode  Island,  zwischen  Providence  und  Worcester  mit  einer  Flachen- 
susdehnung  von  etwa  1000  engl.  Quadratmeilen.  5)  Das  Steinkohlenge- 
birge von  Texas  über  mehrere  der  nördlichen  und  nordwestlichen  Kreise 

ieo.  —  Das  Jahr  1869  wird  für  den  Absatz  an  Steinkohle  der  Vereinig- 
ten Staaten  als  sehr  gunstig  bezeichnet  Da  die  mitgetheilten  Angaben 
über  die  Höhe  des  Absatzes  sich  jedoch  vorzugsweise  auf  die  Bewegung 
de«  Steinkohlenhandels  an  einzelnen  Stapelplatzen  und  auf  die  Höbe  des 
Steinkohlentransports  auf  den  einzelnen  Canalen,  Eisenbahnen  und  Stras- 
sen bezichen ,  so  lasst  sich  nur  bei  genauer  und  spccieller  Kenntniss  der 
Legalitäten  und  Verhältnisse  eine  übersichtliche  vergleichende  Darstellung 
der  Förderung  in  den  einzelnen  Hauptrevieren  auf  dem  Ostabhangc  des 
KeUengebirges  daraus  ableiten.  Die  gesarnmte ,  in  den  letatvernossenen 
50  Jahren  auf  den  Markt  gebrachte  Förderung  an  Anthracit  durfte 
Iü6fw5ß30  Tonnen,  oder  die  Tonne  zu  20  Ctr. 


0.  Grattarola,  F.  Mono,  A.  Alessaxdri:  Profil  des  Viale  dei 
Colli  bei  Florenz.   (BoOetmo  No.  4,  6,  p.  107,  7*770  des  Reale  Comi- 

geologieo  d'Itaiia.)  An  den  Hügeln,  die  auf  dem  linken  Arno-Ufer 
die  Stadt  Florenz  umgeben ,  wird  seit  langer  als  2  Jahren  an  einer  gros- 
sen Strasse  gearbeitet,  die  in  ihrer  ganzen  Erstreckong  den  Namen  Viale 
<fo  Colli  fahrt.  F.  in  schnitte  gaben  hier  Gelegenheit,  die  Lagerungsver- 
biltnisse  zu  stndiren  und  J.  Coccm  in  seinem  Werke  Vuomo  fossile  nrll' 
Min  etHtrnk  machte  über  dieselben  bereite  einige  Mittheilungen.  Die 
Verfasser  haben,  nach  dem  weiteren  Fortschreiten  der  Arbeiten,  ein  ge- 
Profil  aufgenommen  und  knüpfen  daran  einige  Bemerkungen.  Das 
Wae  Profil  liegt  in  der  unter  dem  Namen  PietraforU  bekannten  Ge- 
"«nsart  der  Kreide,  die  vielfach  zu  Bauwerken  und  zum  Pflastern  be- 
»atzt  wird.  Es  herrscht  ein  kalkig-kiesliger  Sandstein  von  riemlich  fei- 
»wn  Korn,  die  eigentliche  Pütraförte,  vor,  während  neben  derselben  noch 
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einig«  mit  localen  Bezeichnungen  belegte  VarieUten  unterschieden  werden, 
die  mit  dem  Hauptgestein  wechseln.  Dahin  gehören  die  pietra  paetma 
and  der  ciotiolo  d'Arno,  Kalke  mit  Rissen,  die  nachher  wieder  geschlossen 
sind,  mit  Dendriten  und  verschieden  gefärbt,  ferner  ein  fester,  bleigrauer 
Kalk,  der  Colombmo,  der  nach  mehreren  Richtungen  bin  spaltbar  ist  und 
dann  den  Namen  Sa*»o  CoitelUno  führt. 

Nach  den  eingeschlossenen  Versteinerungen  hatte  Coccbj  drei  Abtbei- 
lungen gemacht. 

1)  Kalkige  und  schieferige  Sandsteine  mit  Nemertiliten, 

2)  „        »         „  ,  Inoceramen, 

5)  Pietrafbrte  mit  Ammoniten. 

Die  Fossilien  der  oberen  Kreide  Centralitaliens  sollen  von  C.  Srnozxt 
demnächst  in  einer  Monographie  beschrieben  werden  und  desshalb  werden 
hier  nur  einige  wenige  Mittheilungen  gemacht.  Handelt  es  sich  ja  auch 
s.  Th.  um  Dinge,  die  einer  genaueren  kritischen  Untersuchung  sehr  be- 
bedürftig erscheinen.  Unter  den  Ammoniten  sind  einige  von  besonderer 
Bedeutung  für  die  Bestimmung  des  Alters  der  Schichten,  wie  A.  mrians, 
pcramplus,  Bhotouuujemü,  eine  Anzahl  anderer  Arten  scheinen  noch  un- 
beschrieben. Sodann  wird  T\*rrMtts  costatu*  Lmk.  aufgeführt  Unter  den 
Inoceramen  begegnet  man  den  bekannten  Formen  /.  Cripnii  und  /.  '"u- 
vieri,  Ganz  eigentümlich  scheinen  die  als  Pennatulite*  unterschiedenen 
Reste  zu  sein ,  die  Cor  cm  als  zur  Familie  der  Pennatularien  (Pennatuli- 
den  Enw.)  unter  den  Alcyonarien  stellte  und  die  mit  den  Gattungen  Ptt- 
roide»  und  Ptilouarcua  verglichen  werden.  Knie  grosse  Rolle  spielen  Wür- 
mern ähnliche  Dinge,  die  als  NanertUitt»  und  Lumbricaria  aufgezahlt 
sind.  Unter  Pflanzen -(Resten  kommen  l'alaeodictyon  und  die  Massa- 
Lotroo'sche  Art  Zoophycos  vor.  Sehr  häufig  sind  ferner  Wellenschläge, 
wulstige  Oberfläche  der  Schichten  und  alle  jene  Erscheinungen,  ans  denen 
man  auf  ein  seichtes  Meer  mit  einem  noch  beweglichen  Grand  zu  schlies- 
sen  pflegt  Die  Verfasser  kommen  auf  Grund  der  Gesteinsbeschaffeaheit, 
der  Fossile  und  der  Lagerung  zu  folgenden  allgemeinen  Schlüssen: 

1)  Die  Pietraforte  ist  stets  eine  marine  Bildung  und  gehört  der  obe- 
ren Kreide  an. 

2)  Die  Niederschlage  erfolgten  in  abwechselnd  seichtem  und  tiefem 
Waaser  unter  dem  Emfluss  von  Strömungen  verschiedener  Art  aus  einen 
thonigen,  oder  kalkig-thonigen,  oder  sandig-kiesligen  Material. 

8)  Der  Niederschlag  erfolgte  nicht  continuirlkh  und  in  den  Pausen 
war  die  Oberfläche  der  gebildeten  Schicht  der  Wirkung  des  Wassers  aus- 
gesetzt. 

4)  Zuweilen  war  der  Wasserstand  sehr  niedrig  und  dann  erhielt  der 
schlammige  Grund  die  Eindrücke  der  Wellenbewegung  des  Wasssrs  und 
konnte  diese  bewahren. 

6)  Ea  kommen  Eindrücke  und  Sculpturen  vor,  welche  den  Beweis  lie- 
fern, dass  seitweise  auch  eine  vollständige  Trockenlegung  stattfand.  Das 
Wasser  bedeckte  und  verliess  also  ein  und  denselben  Punct. 

ü)  In  der  ganzen  Zeit,  in  der  die  ISetrafort*  sich  bildete,  fand  eine 
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Senkung  des  Meeresgrundes  statt,  so  dass  die  Meerestiefe 

ringe  blieb,  trotz  de 


7)  Die  Ablagerungen,  wie  sie  gebildet 
«n  unterworfen  und  die  kuppeiförmige  Stellung  der 
grössten  Theile  schon  erfolgt,  als  der  Nummulitenkalk 


Profile 


J.  Coocb:  über  "den  Granit  von  Val  di  Magra.  {Boüetmo  des 
Cmitato  geologico  d'Italia,  1870,  No.  9,  10,  Septbr.  u.  October,  p.  229.) 
Bekanntlich  gehört  es  zu  den  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  des 
Baue»  der  italienischen  Halbinsel,  dass  krystallinisch  schiefrige  Gesteine 
and  Granite  der  Kette  der  Appenninen  fremd  sind  und  sich  nur  im  süd- 
lichsten Theile  und  Sicilicn,  auf  Sardinien,  Korsika  und  Elba  und  schliess- 
lich nördlich  auf  dem  Festlande  gegen  die  Grenze  der  Alpen  hin  zeigen. 
Von  um  so  grösserem  Interesse  ist  daher  das  Auffinden  von  Vorkomm- 
nissen der  genannten  Gesteine  innerhalb  der  oben  angegebenen  Grenzen, 
auf  dem  Festlande  selbst.  Cocciu  beschreibt  aus  Val  di  Magra  (östlich 
Spexzia)  mehrere  dicht  bei  einander  liegende  Granitmassen,  die  noch  unter 
besonders  interessanten  Verhaltnissen  gebildet  zu  sein  scheinen.  Mit  dem 
Gruit  kommen  nämlich  Serpentin-(Gabbro-)Massen  vor,  die  wiederum  an 
^rpentincongiomerate  stossen,  auf  denen  endlich  Eocan-Gestcine  liegen. 
üxxu  ist  geneigt,  den  Granit  für  jünger  als  den  Serpentin  zu  halten,  da, 
ia  «km  Serpentinconglomerat  keine  Granitfragmente  sich  finden.  Doch 
macht  er  auf  merkwürdige  Conglomerate  zwischen  dem  Colle  della  Cesa 
lad  Fornuovo  (gerade  nördlich  vom  Val  Magra  zwischen  Pontremoli  und 
Puma  auf  dem  XO.-Abfall  des  Apennin)  aufmerksam,  die  Puizto  für 
»Her  als  Serpentin  erklarte.  Dort  kommen  nämlich  im  Conglomerat  Gra- 
nitfragmente  vor.  Die  voranschreitenden  geologischen  Aufnahmen  werden 
hoffentlich  auch  aber  diese  Verhältnisse  Aufschluss  ertheilen.  Sind  es 
keh  gerade  Granite,  deren  Alter  in  Italien  und  auf  den  Inseln,  z.  B.  Elba, 


'et-  G.  v.  Rarn  in  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  1870,  p.  590). 


Coccm:  ober  ein  Titbon-Vorkommen  im  Val  di  Magra. 

des  Reale  Comitato  geolog.  d'Italia,  1870,  No.  9,  10,  Septbr., 
p.  235.)  Durch  die  eigentümliche  Gestalt  eines  Bclemniten ,  den 
foenn  erhielt .  wurde  er  zn  der  Vcrmuthung  geführt,  dass  es  sich  hier 
'"^l  *ie  auf  der  Etiquettc  angenommen  wurde,  um  ein  liasisches,  son- 
'krn  ein  viel  jüngeres  und  zwar  tithonisches  Petrefact  handle.  Eine  Un- 
•wwchuiig  der  LocaliUt  im  oberen  Val  di  Magra  führte  zur  Bestätigung 
kr  Annahme.  Leider  sind  Petrefacten  sehr  selten  und  ausser  den  Be- 
sieh nur  noch  Aptydien  (A.  punctata  Volti).    Das  Ge- 
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stein  Ut  ein  rothlicher  oder  leicht  bläulicher  Kalk  im  Wechsel  mit  rotbeta, 

serreiblichera  Schiefer,  dann  geschichtetem,  au  ManKanterbindungea  rei- 
chem Kalk  und  Jaspis  (diatpro),  wie  er  als  diaspro  di  Giatreto  von  den 
Steinschneidern  verarbeitet  wird.  Ober  diesen  Schichten  liegen  Gesteine, 
der  IHetraforU  (Kreide)  ahnlich,  auf  diesen  Tertiär  (Alberese).  Tiefere 
Schichten  sind  nicht  entblösst.  Der  Aufsatz  verbreitet  sich  dann  weiter 
Ober  die  Lagerung  der  genannten  Bildungen. 


O.  Niobi:  Obtervazioni  geologiehe  n<i  dintorni  di  Vare$t. 
(Atti  detta  Societä  Italiana  di  Scienie  naturali,  Vol.X,  p.  440,  1  Taf.J  — 
Nördlich  von  Varese  erhoben  sich  drei  Gebirgsgruppen,  dio  sich  dem  Ange 
als  gesonderte  Massen  darstellten.  Links  die  Gruppe  der  Madonna  deJ 
Monte  nnd  des  Campo  dei  Fiori,  rechts  die  Gruppe  von  Juduno  und  Ar- 
cisate,  in  der  Mitte  die  monti  della  rasa.  In  allen  zeigte  sich  die  schon 
öfter  beobachtete  Reihe  der  jüngeren  Bildungen ,  unter  gewaltigen  Morä- 
nen zuoberst  Fucoidccn-Schichten,  dann  Kreideschichten,  eine  Ammoniten- 
forma tion,  unter  diesen  als  altere  Gebilde  Dolomite  des  Infralias  (der  Ita- 
liener) und  der  Trias.  Letztere  Bildungen  machen  bei  der  Untersuchung 
des  Vorkommens  und  dem  Vergleich  mit  bekannten  Bildungen  grosse 
Schwierigkeiten.  Im  Ganzen  soll  der  Infralias  nur  eine  untergeordnete 
Rolle  spielen,  die  (Momia  mtdia  aber  sehr  mächtig  entwickelt  sein.  Die 
Fossilien  sind  sparsam,  es  finden  sieb  noch  ganz  zweifelhafte  Schichten 
nnd  so  fallen  die  Resultate  der  Klassrfication  sehr  unsicher  aus,  umso- 
mehr  als  ja  die  Zusammensetzung  des  Gebirges  in  dem  ganzen  Östlichen 
Thcil  der  lombardischen  Alpen  noch  nicht  hinreichend  erforscht  ist.  Du 
nur  ergibt  sich  aus  der  Untersuchung  Nzom's,  dass  bei  einer  allgemeinen 
Darstellung  der  lombardischen  Trias  eine  genaue  Untersuchung  des  Ge- 
birges südlich  vom  Corner  See  nicht  vergessen  werden  darf. 


Awciua  Biv:  Geologische  Bemerkungen  über  den  devo- 
nischen Kalk  des  Bosporus.  (BcMetino  des  BeaU  Cotnüato  geoto- 
gico  d'Italia,  1870,  Juli,  August,  No.  7,  8,  p.  187.)  In  einem  Briefe  bei 
Gelegenheit  einer  PetrefactenscnJung  an  Coccm  theilt  Abdullah  Bky  eini- 
ges aber  das  Vorkommen  der  devonischen  Fossilien  am  Bosporus  mit. 
Der  blauliche  Kalk  des  Bosporus  enthalt  allerdings  keine  Fossilien,  wie 
das  von  TscBniATScHEr  schon  hervorgehoben  wurde,  allein  häufig  finden 
sich  dieselben  in  höher  liegenden  Schichten,  welche  den  Übergang  in  Grau- 
wacke  vermitteln.  Auf  dem  linken  Ufer  des  Bosporus  bei  den  Orten  Kar- 
fuss, Kanlidja  und  Tschibaukly  findet  sich  folgendes  Profil: 

1)  Im  Niveau  des  Meeres  heller  devonischer  Kalk,  ohne  eine  Spur 
von  Fossilien,  mit  SchwefeLkiea-Krystallen.  Hauptglied  der  devonische« 
Formation  des  Bosporus. 

2)  FossilfQhrender  Kalk  mit  Schwefelkies  in  Grauwacken  übergehe«! 
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mit  Ttrebratula  Itpido,  Orth**  $truitula ,  Leptatna  gtniculata,  Spirifer 
Triftri  etc. 

5)  fbergangsschichtcn  aus  Kalk  in  Grauwackc  mit  Fossilien  in  Kalk 
<«  beller  Farbe  umgewandelt:  .Spirifer  Pallien,  Athyrin  conemtrica,  Ltp- 
i*m  genieulaut,  Plet$nultrtyum  CoHttantinujtolitanum  ,  C'rinoiden  etc. 

4)  Thoasclüoferschicliton  mit  Fossilien  durch  Eisenoxyd  gefärbt :  Gry- 
Spirifer,  Jjtptaena,  Producta*,  Orthis,  Pleurodiclyum,  Cyatho- 
^yllum  He,  (Gryphaeu*  pectinntus,  Ijnxoneuui  sp. ;  Spirifer  Kubtptciotu*, 
S».  ftaktUari»;  Leptatna  gtniculata,  L.  Tschüuitxchefi ,   L.  mucrotmtn ; 
Ortkk  GervüUi,  O.  infundibuliformi.i,  O.  fmndom,  O.  emarginata  etc.) 

6)  Grauwacken  mit  16—20  eingelagerten  fossilfithrenden  Schichten: 
itrtki*  ptltoide*.  O.  Phylloide»,  (>.  orbicularis;  Leptaena  versicolor,  L. 
r*»tiata,  L.  gtniculata ,  L.  mucrotuita ;  Spirifer  subtptciosu« ;  Orthü  in- 
fmiflmkformis ;  Athyrix  concentrica :  Ptntatnerus  sp.:  ßryphaeun  »p.; 
ftacopt  >p.;  Pleurodtcti/um  Conslantiiiopolitanum :  Crinoidcn  etc. 

über  das  Alter  dieser  Schichten  innerhalb  der  grossen  deronischen 
tanatkra  wird  nichts  mitgctheilt.  Man  ver^l.  übrigens  den  Aufsatz  F. 
Mm'i,  Jahrb.  1803,  p.  513  und  Verhandlungen  der  geolog.  Reichsan- 
«*lt  in  Wien,  1868,  p.  416.  Der  an  letzterem  Orte  in  Aussicht  gestellte 
äatei  scheint  noch  nicht  erschienen. 

'■"■W**-'  '   . — . — _  — 

E  Asien:  Die  Fulguriteu  im  Audesit  des  kleinen  A  rarat. 
W.  Bd.  d.  SiUb.  d.  k.  Ac.  d.  Wiss.  1.  Abth.)  - 

Das  Hauptgestcin,  welches  den  eigcntliümlirhen  Hau  des  klrinen  Ara- 
f»l  vermittelt,  ist  ein  feinkörniger,  hornblendereicher  Andesit.  Bei  der 
BesKsgang  des  nach  Awch's  Messungen  12,106  Par.  Fuss  hohen  Gipfels 
nnfc»  »on  ihm  mitunter  dunkele  Streifen  bemerkt,  deren  verglaste  Be- 
sdufenheit  sogleich  die  Wirkung  des  Blitzes  kenntlich  machte,  dessen 
WUuf  jedesmal  eine  mit  dunkelgrüner  Glasschlackc  ausgekleidete,  das 
Gtstein  durchsetzende  Röhre  vom  Durchmesser  dicker  Federspulen  an- 
"igte.  Ihre  Häufigkeit  winl  mit  der  Annäherung  an  den  Gipfel  so  gross, 
äa»  Gesteinsmodificationen  hervorgebracht  werden ,  die  man  billig  mit 
4aa  Namen  Fulgurit-Andesit  bezeichnen  könnte.    Es  scheint  in  der  Tbat 

Weine  Antrat,  mit  seinen  grausen  Wettern,  den  Blitzableiter  für  das 
Ararat-Bergsystem  darzustellen. 

■  ;  :  i  ?\ 

F.  Roemer:  Ober  das  Auftreten  einer  Bandigen  cenoraanen 
Kreidebildung  unter  dem  kalkigen  Kreidemergel  von  Op- 
peln in  Oberschi  esien.  (Zcitschr.  d.  deutsch,  geol.  Oes.  XX.  Bd., 
p.  4M.)  —  Kalkiger  Sandstein  zuoberst,  glaukonitischer  Sand  mit  einzel- 
*«  Sindsteinlagen  in  der  Mitte  und  fester  Sandstein  zuunterst  setzen  in 
*■»  Mächtigkeit  von  wenigstens  60  Fuss  die  Bildung  zusammen,  welche 
"Ka  einem  Aufschlüsse  in  einem  Brunnen  in  Groschowitz  den  kalkigen 
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Kreidemergel  von  Oppeln  (Seaphitenmergel  v.  StkoubkcVs  ,  Streh- 
lener Schichten  Gümbel's  oder  oberen  Planer)  unmittelbar  und  gleich- 
förmig unterlagen.  Es  wurden  aus  dieser  sandigen  Schichtenreihe  Tht- 
rilites  costatun,  Catopygm  carimtut  und  Siphmn  piriformis  unterschie- 
den. Vielleicht  wird  man  spater  auch  noch  als  mittlere  Stufe  dieser  Bil- 
dungen den  dort  noch  nachzuweisenden  mittleren  Pl&ner  mit  Iwxx- 
ramm  Uünatus  auffinden. 

Arbeiten  der  geologischen  8ection  für  Landesdurchfor- 
schung von  Böhmen.  Mit  Beiträgen  von  Prof.  Kawri,  Dr.  A.  FrU. 
A.  Suva  und  C.  Fhstmajctkl.  Prag,  1869.  8°.  Mit  5  chromoIHh.  An- 
sichten und  Tafeln,  2  Karten  und  95  Holzschn.  -  (Jb.  18GT,  746.)  - 
Auch  dieser  Band  enthält  ein  reiches,  wohlgeordnetes  Material ,  welche« 
die  thatigen  Geologen  Böhmens  in  den  letzten  Jahren  zusammengehaoft 
haben.  Freilich  ist  man  in  Vorbemerkungen  von  Prof.  Job.  Krjuci, 
8.  5—87,  erstaunt,  S.  29  zu  lesen,  dass  der  Basalt  nkht  feuerflossig  sein 
könne,  und  dass  die  Veränderung  der  Salesler  Kohle  in  stangeligen  An- 
thracit  oder  Stangenkohle  auf  nassem  Wege  bewirkt  sein  soll.  — 

Die  darauf  folgenden  Studien  im  Gebiete  der  Böhmischen 
Kreide formation  von  Prof.  Jon.  Kuwi-i,  S.  39— 171*,  bezeichnen  die 
Literatur,  die  Grenzen  und  Ausdehnung  dieser  Formation  in  Böhmen,  ihre 
Schichtenfolge  (vgl.  Jb.  1S09,  494—500)  in  Böhmens  verschiedenen  Lsnd- 
strichen  bis  nach  Sachsen  und  Mähren  hinein,  die  Hebungslinien  in  ihrem 
Gebiete  und  die  allgemeine  Gliederung,  wozu  zahlreiche  instruetive  Profile 
in  Ilotzschnitten  beigefügt  sind.  Sehr  vieles,  vielleicht  das  meiste,  hat 
sich  darin  geklärt,  was  früher  unrichtig  aufgefasst  worden  war,  seit  jener 
Zeit,  in  welcher  zum  ersten  Male  ein  Unterschied  zwischen  unterem  tuid 
oberem  Quader  nachgewiesen  wurde,  bis  zulezt,  wo  man  selbst  noch  eines 
Mittelquader  unterscheiden  lehrte.  Dass  man  indess  auch  mit  dieser 
Darstellung  noch  nicht  am  Endziele  angelangt  ist,  beweist  wohl  zunächst 
schon  die  Anwendung  von  Localnamen  für  die  verschiedenen  Schkh- 
tencomplexe,  statt  der  natürlichen  Bezeichnung  von  Unter-,  Mittel- 
und  Oberquader.  Man  pflegt  Localnamen  für  Schichten  zu  wählen, 
so  lange  über  deren  richtige  Stellung  noch  Unsicherheit  herrscht  Diese 
Unsicherheit  tritt  insbesondere  bei  der  Deutung  des  oberen  Quaders 
des  Schneebergs  hervor  (S.  108,  109,  125),  der  zu  den  Iserschichten 
oder  dem  Mittclquader  gestellt  wird,  statt  zu  den  Chlomeker  Schichten. 
Nach  den  in  Sachsen  gewonnenen  Erfahrungen  (vgl.  NAmijre  und  Cotta, 
geogn.  Karte  von  Sachsen,  Sect.  XI,  u.  s.  w.)  muss  man  die  Sandstein- 
felsen  in  der  Nahe  der  Schweizermühle,  mit  Inoceramut  labiatu*,  als  Mit- 
telquader ansehen,  die  erst  darüber  entwickelte  Sandsteinpartic  des  hohen 
Schneebergs  aber,  mit  Lima  canalifera  Golop.,  Pttten  quadriottaius  So*, 
und  Rhynchoneüa  oetoplicata  Sow.,  als  Ober-Quader.  Unangenehm  be- 
rühren ferner  mehrere  ronstant  gewordene  Druckfehler,  wie  namentlich 
Brogmarii  statt:  Brongniarii,  was  nur  beiläufig  erwähnt  werden  soll. 
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Dir  palaontologischen  Untersuchungen  der  einzelnen  Sthich- 
■  fcder  IWihmiM-hen  Kreideforuiatio«,  B.  1-1  u  1'..  rubren  von  der  Hand 
•!•  Dr.  Am.iv  KniTS'  ii  her.  Zunächst  treten  einige  interessante  Thier- 
tae  au*  den  prlanzeuführenden  Schichten  «lex  unteren  Quaders  (Pcrutzer 
Wuchten)  entgegen,  Unionen,  Totuilia  PicMeri  Höh*.,  eine  Phry ga- 
lten-Larve  and  die  Flügeldecke  eines  Käfers.  Auf  die  Feststellung  der 
'»1«  thierischen  Überreste  in  den  verschiedenen  Schichten  wt  jedenfalls 
nel  Kleis»  verwendet  worden,  über  einzelne  Arten  wird  man  noch  weitere 
Csttnuchungen  pflegen  müssen. 

Dr.  Farnes  fugt  in  einem  ferneren  Kapitel  paluontologiscb-gco- 
logische  Notizen  bei,  betreffend  einige  Fundorte  in  dem  Gebiete  der 
■ettaorphischen ,  tertiären  und  quaternaren  Formationen,  8.  243  u.  f., 
machst  über  Eomoom  bohetiticum  Fa.,  aus  den  körnigen  Kalksteinen  von 
iMpeaau  bei  Friedland  in  Bommen.  Mineralogisch  -  chemische  Unter- 
■taugen  darüber  sind  von  Prof.  R.  Hokpxaxx  S.  2.02  u.  f.  niedergelegt. 
Du  Ko:<xm  bokemicum  steht  yind  fallt  mit  dem  Eotoon  überhaupt.  Die 
prkatigen  Abbildungen,  diespr  Formen  auf  Taf.  I  u.  II ,  werden  durch 
it  Gesetzlosigkeit  ihrer  Bildung  den  Gegnern  des  Eozoon  von 
wen  schätzbares  Material  liefern  können. 

Interessant  sind  einige  Petrcfacten  aus  dem  körnigen  Kalke  von  Pan- 
krMi  bei  Gabel,  S.  2.W,  meist  Stielglieder  von  Crinoideen,  die  jenen  Kalk 
»aifttens  nicht  mehr  als  Urkalk  auffassen  uuMn. 

Ein  Beitrag  von  Alfred  Slh1k  in  Prag,  8.  260  u.  f.,  gilt  der  Kennt- 
en der  tertiären  SiHswasserkalkschichten  von  Tuchoric,  8.  276  beschreibt 
I*r.  Fursca  eine  fossile  Heuschrecke  aus  der  Froschkohle  von  Freuden- 
u*  bei  Böhmisch  -  Kamnitz  als  Decticu*  umbniceun,  wahrend  A.  SlavU 
S.  277  noch  einen  Blick  auf  die  Alluvialbildungen  von  Bviic,  Lysa  und 
'hmdm  wirft.  — 

Am  Schlüsse  des  Bandes  beschenkt  uns  Herr  Hüttenmeister  K.  Feist- 
unn.  mit  einer  neuen  Monographie  über  die  Steinkohlen-Becken 
»der  Umgebung  von  Radnitz,  Prag,  U6H,    120  8.,  1  Taf.,  worin  die 

demselben  gediegenen  Beobachter  in :  Geixitz,  Geologie  der  Steinkoh- 
l««,  1895,  S.  287  n.  f.  niedergelegten  Mittheilungen  sehr  wesentlich  er- 
*»Mt  «erden.  Man  erhalt  darin  gleichzeitig  eine  Übersicht  über  die  zahl- 
fehen,  dort  aufgefundenen  organischen  Überreste,  welche  sehr  danken»- 
»erth  ist,  wenn  sie  auch  unter  den  Fflanzenrcsten  mit  dem  vielgliederigen 
''«IwiitM  >  »immun'*  Ktt.  •  beginnt  untl  mit  einem  noch  ganz  dubiösen 
Rvtüarites  problrwatiau  Feistx.  endet. 

Unter  den  zahlreichen  beigefügten  Holzschnitten  wird  S.  94  ein  neues 
Wrracbes  Beispiel  von  noch  aufrecht  stehenden  Baumstämmen  in  der 
ä**BÜtoMenformation  gegeben ,  während  mannichfache  Störungen  in  den 
Ibklrtflotzcn  eine  weitere  Reihe  instruetiver  Profile  veranlasst  haben. 

*  Vf».  Onarrz  U  Ooolngi«  dar  SwInkohUn  DcaUrblawU,  IMS.  S.  .MW- 
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C.  Paläontologie. 

Die  in  den  letzten  Jahren  überall  mit  so  ausserordentlichen  Erfolgen 
angestellten  Nachsuchungen  nach  Spuren  des  Menschen  in  vorhistorischer 
Zeit  haben  auch  in  Italien  zu  interessanten  Ergebnissen  geführt  Im 
XI.  1kl.  der  Atti  fW/a  Societü  Italiana  di  Scietue  natural*  1868  finde« 
wir  drei  bezügliche  Mittheilungen,  aber  die  wir  zusammen  berichten: 

1)  C.  Marinoni:  Uber  einige  in  den  Umgebungen  von  Crema 
gefundene  vorhistorische  Überreste,  p.  82,  1  Taf. 

Die  Stadt  Crema  liegt  am  Serio,  nordlich  von  dessen  Einfluss  in  die 
Adda.  Das  zwischen  beiden  gelegene  Land  bildete  früher  einen  gewal- 
tigen Sumpf,  der  sich  noch  jenseits  der  Adda  bis  zum  Po  ausdehnte.  Die 
Kultur  hat  denselben  nach  und  nach  ausgetrocknet  und  nur  die  „Man" 
NW.  Crema  sind  als  ein  kleiner  Rest  geblieben.  Aus  diesem  weiten 
Sutnpfterritoriutn  erhob  sich  eine  insclartigc  Erh6hung  von  l'andino  bis 
zur  Mündung  des  Serio  sich  erstreckend,  an  deren  nach  S\V.  gekehrtem 
Rande  die  Orte  Monte ,  Vajano  und  Anivo  liegen.  An  diesen  Paarten, 
die  frühzeitig  bewohnbar  sein  mochten,  fand  man  eine  Lanzenspitzc  aus 
Feuerstein,  Messer,  eine  Klpiderhaftc  aus  Bronze,  eine  weitere  Lanzen- 
spitze  aus  Bronze  u.  s.  w.  Diese  Gegenstande  stammen  au«  verschiede- 
nen Zeiten,  die  Feuersteinwaffen  sind  am  ältesten,  die  Bronze-Artikel  jün- 
ger, die  I*anzenspitze  aus  letzterem  Material  wohl  romisch.  Man  darf 
annehmen,  dass  nach  einander  Menschen  der  vorhistorischen  Zeit,  dann 
Celten,  Etrnsker  und  Römer  diese  Gegenden  bewohnten.  Eine  Überein- 
stimmung der  älteren  Vorkommnisse  mit  jenen  von  dem  rechten  Po-Ufer, 
durch  Strobel  und  Pigorim  bekannt  gemachten  glaubt  der  Verfasser  mit 
Sicherheit  annehmen  zu  dürfen. 

Einige  andere  Reste,  der  Bronze-Zeit  angehörig,  fanden  sich  bei  Ri- 
cengo NO.  Crema ,  auf  dem  linken  Ufer  des  Serio.  —  Diese,  sowie  die 
oben  genannten  sind  auf  der  beigegebenen  Tafel  abgebildet. 

(Den  Lauf  der  oben  angegebenen  Uferlinie  erkennt  man  deutlich 
schon  auf  der  trefflichen  Reduction  der  osterr.  Generalstabskarte  des  ehem. 
lombardisch-venctianischen  Königreichs  '/mooo)  — 

2)  C.  R.  Gcaltkkio:  über  Steinwaffen  von  Lago  di  B  olseai 
und  die  älteste  menschliche  Bevölkerung  jener  Gegend. 

Die  Untersuchungen  Gi-alterio's  bewegen  sich  im  Gebiete  der  Pro- 
vinz Viterbo,  specieller  in  den  Umgebungen  des  berühmten  Lago  di  Bol- 
sona,  wo  bisher  im  Vergleich  zu  anderen  Gegenden  Italiens  noch  wenif 
nach  Resten  der  vorhistorischen  Zeit  gesucht  worden  ist.  Hier  finden  sich 
im  Boden  in  geringer  Tiefe ,  besonders  anf  den  der  Abschwemmung  we- 
niger zuganglichen  Jlügeln,  Pfeil-  und  Unzenspitzen,  Messer  n.  s.  w.  aus 
verschieden  gefärbtem  Feuerstein,  wie  er  sich  im  GerfiHe  der  Ftngebnujfen 
der  viilcantschen  Ablagerungen  des  Lago  di  Bolsena  noch  jetzt  häutig 
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ma.  Seltener  ist  Serpentin,  «ler  aas  Toscaua  stammen  map,  benutzt. 
Die  Arbeit  ist  verhältnissmassig  fein ,  jedenfalls  zeigt  sie  einen  höheren 
6r*d  der  Kultar,  als  die  der  Funde  aus  Quartärxchichten  jenseits  der 
Her  nahe  an  den  Apcnninen  und  von  TodL  Eine  Wandernng  der  Be- 
»«lkernng  darf  vielleicht  von  einer  Localitat  zur  anderen  angenommen 
»erden  in  einer  Zeit,  die  zwischen  archäolithUcher  und  neolithischer  Zeit 
Hat 

Sehr  interessant  sind  die  Lagerungs-Verhältnisse,  deren  Untersuchung 
m  «feiger  Annahme  führt.  An  einigen  l'uncten  des  Tiberthaies,  z.  B.  VI- 
»«Da  and  Graftignano  wechseln  Lager  von  vulcanischen  Tuffen  wieder- 
Wt  oit  flnviatilen  Ablagerungen  voll  von  Land-  und  Süsswasscrconchy- 
ha,  mit  jetzt  lebenden  Übereinstimmend.  Ausserdem  kommen  Pflanzen 
and  ton  höheren  Thicron  Schildkröten,  IViinocero»,  Hipopotamua  n.  s.  w. 

Mit  diesen  zusammen  wurde  bei  Mt.  Biombone,  nahe  am  Vezza,  einem 
Sehemluss  des  Tiber,  ein  menschlicher  Schädel  gefunden.  Also  hat  der 
Masch  in  der  Quartärzeit,  als  rulcanische  Ausbrüche  noch  stattfanden, 
»  4eten  Tibergegenden  gelebt.  Seine  binterlassenen  Gerätschaften  gc- 
Mti  alle  der  archäolithi sehen  Zeit  an,  sie  sind  roh  gearbeitet.  Als  die 
ntaamehe  Thätigkeit  zu  Ende  ging,  an  Stelle  der  Kratere  Seen  traten, 
w  eben  am  Lago  di  Bolsena,  zog  er  nach  diesen  Gegenden.  Hier  finden 
«h  dann  die  Beste  einer  späteren  Kulturperiode,  Spuren  der  Bronzezeit 
Hl«  bis  jetzt  ganz.  So  kommt  Giultkrio  zum  Schluss,  data  am  Lago 
*  Macna  archaolithische  Reste  fehlen,  dass  die  ersten  Spuren  des  Men- 
tha daselbst  die  neolithische  Zeit  andeuten  und  dass  von  dieser  bis 
ar  Zeit  der  Etrnsker  durch  Fehlen  von  Spuren  der  Bronzezeit  eine  Lücke 
antritt. 

S)  A.  Issel:  Aber  menschliche  Knochen  aus  dem  l'liocän 
'•i  Savona. 

Eine  Anzahl  menschlicher  Knochen,  alle  von  bedeutend  geringeren 
toneniioncn  als  die  der  lebenden  Ligurer,  wurden  in  Schichten,  deren 
*fcn  organische  Einschiasse  die  ältere  plioeäne  Zeit  anzeigen,  in  3» 
Tiefe  an  Colle  del  Vento  bei  Savona  ausgegraben.  Trotz  des  hohen  Al- 
"*■»  halt  Issel  doch  die  Knochen  ebenfalls  für  älter  plioeän  und  stützt 
»ich  dabei  auf  die  Tiefe  der  Ablagerung,  welche  ein  späteres  Hineinge- 
hen aasschlösse,  auch  ein  Begraben  nicht  wahrscheinlich  mache,  ferner 
»uf  die  gleiche  Erhaltungsweise  mit  den  anderen  Resten,  die  vollkommene 
kWtong  der  dabei  liegenden  Muscheln,  welche  keine  Spur  eines  gewalt- 
**■>  Umwühlens  zeigen,  endlich  und  hauptsächlich  auch  die  abweiche n- 
*fn  Dimensionen  und  den  fremdartigen  Charakter  der  Knochen,  verglichen 
■kÜ  «piteren  Bewohnern  die-,  r  Gegend. 

6-  Omojn:  über  die  Rcconstruct ion  der  alten  Contincntc. 
,("  *-Än  Societä  Itaüana  di  Säcme  mturali.   Vol.  XI,  p.  99,  1868. 
Man  findet  in  manchen  neueren  I/ehrbüchem  der  Geognosic  Karten 
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der  Erdoberfläche  zu  einer  bestimmten  geologischen  Zeit.  Mit  zwei  Kar- 
ben oder  Rchraffirungen  wird  das  Ober  das  Meer  herausragende  Land  und 
das  Meer  selbst  dargestellt.  Ombosi  beschäftigt  sich  in  «lern  vorliegenden 
Aufsätze  mit  der  zweckmassigsten  Art,  solche  Karten  herzustellen  and 
wendet  sich  zunächst  gegen  die  bisher  in  Anwendung  gebrachten  Metho- 
den als  zu  ungenaue  und  nicht  alle  Umstände  berücksichtigend.  Folge 
man  einfach  den  Contouren,  wie  sie  geognostische  Karten  angeben,  so  sei 
auf  spatere  Krosiouen  nicht  hinreichend  Rücksicht  genommen,  Dislocatio- 
nen  blieben  unbeachtet,  es  finde  der  Unterschied  des  Charakters  von  Tief- 
see- und  Küstenablagerungen  keinen  Ausdruck,  schliesslich  wisse  nun 
jetzt,  dsss  im  tiefen  Meere  sich  mitunter  keine  Ablagerungen  bildeten, 
wahrend  dicht  daneben  bedeutende  Anhäufungen  stattfinden.  So  raüise 
also  der  construirte  Continent  zu  klein  oder  zu  gross  ausfallen.  Auch  eis 
anderer,  neuerdings  eingeschlagener  Weg  führe  nicht  zum  Ziele.  Man 
hat  so  argumentirt:  wenn  ein  Gebirge  a  Fuss  hoch  über  das  Meer  an- 
steige und  an  diesem  Gebirge  die  Schichten  der  Formation,  um  deren  Heer 
es  sich  handle,  b  Fuss  hinaufreichten,  so  müssen  zur  Zeit  der  Bildung  der 
Formation  noch  a— b  Fuss  trocken  über  das  Meer  herausgeragt  haben. 
Kennt  man  den  grösaten  Werth  von  b,  m>  habe  man  damit  auch  den  höch- 
sten Stand  des  einstigen  Meeres  und  dürfe  alle  zwischen  b  und  a  liegen- 
den Puncte  als  trockenes  Land  ansehen.  Dieser  b-Punct  liegt,  da  (ine 
Hebung  seit  Bildung  der  Formation  stattgefunden  hat,  höher  als  die  Mee- 
resgrenze  jetzt,  man  muss  also,  um  das  einstige  Mecresniveau  zu  finden, 
das  Land  bis  b  senken.  Das  jetzige  Meer  wird  dann  alle  Puncte  Aber- 
fluthen,  die  zwischen  dem  jetzigen  Nullpunct«  und  jenem  gefundenen  » 
liegen,  d.  h.  es  muss,  um  die  gefundene  alte  Küstenhorizontale  in  <hu 
Niveau  der  jetzigen  zu  bringen,  alles  Laud  von  weniger  als  b  Fus«  HAbe 
unter  den  jetzigen  Meeresspiegel  getaucht  werden.  Besonders  darum  fin- 
det Omboni  diese  Methode  unbrauchbar,  weil  Rio  etwaigen  spateren,  auf 
die  allgemeinen  gcfolgten  localen  Hebungen  nicht  Rechnung  trfgt,  somit  den 
ganzen  Continent  um  die  Summe  der  allgemeinen  und  localen  Heben* 
senken  würde,  also  um  die  locale  Erhebung  zu  viel. 

Oxboxi  erörtert  nun  die  Puncte,  welche  er  zur  möglichsten  Vermei- 
dung der  Irrthümer  am  geeignetsten  hält.  Man  dürfe  zunächst  lücht  alle 
Ablagerungen  einer  Formation  für  gleichwertig  ansehen,  sondern  müsse 
sein  Augenmerk  auf  die  Theile  richten,  die  sich  nach  ihrer  Beschaffenen 
als  littorale  kennzeichneten.  An  diese  müsse  man  sich  beim  Aufsuche« 
der  Küstenlinie  halten.  Dann  müsse  man  alle  Wirkungen  der  Dislocat»«- 
plutonischer  und  vulcanischer  Hebungen,  der  Niederschläge,  Auswascbno- 
gen  und  Ahspttlungen,  die  nach  Bildung  der  Formationen  eingetreten  seien, 
sich  hinwegdenken ,  also  die  Formation  in  ihrer  ursprünglichen  Horiion- 
talitat  herstellen.  Hierauf  erst  dürfe  festgestellt  werden,  welches  <u> 
höchste  Erhebung  der,  am  besten  littornlen,  Partien  der  Formation  **' 
und  zwar  einer  Erhebung,  die  den  gesammten  Continent  betraf.  Endlich 
müsse  dann  eine  8enkung  des  Ganzen  um  die  nach  oben  angegebenen 
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Ka  Formation  vorgenommen  werden.  So  wurde  ein  nnmihernd  richtiges 
Bild  des  Continentcs  hergestellt  werden. 

Verstehen  wir  den  Verfasser  recht,  go  wünscht  er,  da*»  man  mög- 
üektt  alle  Verhältnisse,  die  eine  Correction  der  allgemeinen  Methode  zu- 
kam, berücksichtige,  und  erst  nach  eingehender  Prüfung  aller  localcn 
Verhältnisse  mittelst  einer  solchen  eine  Constrnction  wage.  Gewiss  sind 
PaKte  wie  die  Aufsuchung  der  littoralen  Facies  und  anderes  sehr  wichtig, 
aar  glauben  wir.  dass,  um  den  bisher  gemachten  Versuchen  gerecht  zu 
»erden,  berücksichtigt  werden  muss,  das*,  wenu  auch  eine  allgemeine  Me- 
diode angegeben  wurde,  doch  als  selbstverständlich  galt,  dass  man  die- 
aetben  den  jedesmaligen  Verhaltnissen  anpassen  würde.  Auch  handelte 
n  skh  bisher  meist  noch  nicht  um  genaue  Karten,  sondern  nur  um  Ver- 
sacke dieser  oder  jener  im  Text  ausgesprochenen  Ansicht  oder  Hypothese 
darch  eine  graphische  Darstellung  zu  Hülfe  zu  kommen.  Diese  Darstellun- 
gen früherer  Zustände  werden  in  dem  Masse  genauer  werden,  als  wir  in 
'>»  Beaiu  genauer  Aufnahmen  der  jetzigen  Lage  der  Dinge  gelangen, 
i.  h.  genauer  und  grosser  geognostischer  Karten. 

0.  Pom:  über  eine  neue  Eintheilung  der  subapenninen 
Ablagerungen.  Ätti  della  Socittä  Ituliana  di  Stiemi  naturali  l&titf, 
Vol.  Q,  p.  181. 

Die  marinen  Ablagerungen,  welche  die  subapenninen  Hügel  auf  der 
•ertlichen  (tyrrhenischen)  Seite  der  Apenninen  zusammensetzen,  folgen 
«ander  von  unten  nach  oben  in  dieser  Weise:  I)  Machtige  Lager  blauen 
Merkels;  2)  Gelbe  Sande;  3)  Gerolle  oder  Breccien;  4)  endlich  vulcanischc 
Tife  auf  gewisse  Regionen  beschrankt,  in  deren  Mitte  die  jetzt  erlösche- 
■ca  Krater  liegen,  au*  denen  sie  stammen.  Die  beiden  ersten  Abthei- 
toven  zeigen  in  5  in  ihnen  enthaltenen  Faunen  pliocanen  Charakter.  In 
letzteren  derselben  findet  jedoch  schon  ein  Aussterben  mancher  Arten 
ihl  ein  Ersetzen  derselben  durch  solche  Formen  statt ,  die  mit  jetzt  im 
•yrrheniachen  und  adriatischen  Meere  lebenden  übereinstimmen.  Zu- 
fW-kh  findet  sich  ein  Übergang  des  Klima's  aus  einem  miocan  tropischen 
»  ein  gemässigtes  angedeutet.  I'oxzi  fasst  daher  die  blauen  Mergel  und 
(tlbea  Sande  als  praeglacialu  Bildungen  zusammen. 

Die  Abnahme  der  Temperatur  führte  bekanntlich  vielerorts  zu  einer 
faltigen  Bildung  von  Eismassen  auf  den  höheren  Gebirgen,  die  sich  in 
•rtsult  von  Gletschern  bis  in  die  Thaler  hinab  erstreckten  und  inassen- 
Wt  Srlnittwalle  (Moränen)  vor  «ich  herschoben,  die  noch  jetzt  die 
Verbreitung  der  Gletscher  bestimmen  lassen.  Ehe  es  zur  eigentlichen 
GktKherbildung  kam,  schwamnite  der  niederströmendc  Regen  Gerollmas- 
**  »Mb.  tiefer  liegenden  Gegenden ,  die  in  den  Alpen  als  alpines  Dilu- 
T"n»  ieh  lange  bekannt  sind  und  dem  sich  südlicher  ein  entsprechendes 
»feanmkeheg  Diluvium  zur  Sehe  stellen  liast.  Findet  in  den  Gerollmas- 
(•■  o.  >"ro.  3.  Gerolle  und  Breccien)  zwischen  Alpen  und  Apenninen 
»och  eine  volle  Übereinstimmung  statt,  so  vermisst  man  diese  unmittelbar 
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nachher.  Den  im  Norden  entstehenden  Gletscberbildungen  (8chntt  wallen) 
entsprechen  der  Zeit  nach  an  den  Apcnninen-Gehangen  die  oben  unter  4) 
genannten  vulcaniacben  Tuffe.  Eine  eigentliche  Glctschrrbildung  hat  nicht 
stattgefunden,  nur  darf  man  auf  das  einstige  Vorhandensein  grösserer 
Schneeinassen  Hchliessen,  die  in  Schlachten  and  an  sonst  geschützten  Punc- 
ten  liegen  blieben. 

Ausführlicher  sucht  nun  Poxzi  die  Ursachen  einer  solchen  Verschie- 
denheit nachzuweisen  und  glaubt  das  Fehlen  «1er  Gletscher  und  somit  der 
dieselben  begleitenden  Erscheinungen  auf  die  vulcanische  Thatigkeit  zu- 
rückführen zu  dürfen.  T)ie  durch  die  Niihc  der  ausserordentlich  zahl- 
reichen Kratere  nnd  der  aus  denselben  kommenden  Massen  bewirkte  Tem- 
peratur-Erhöhung soll  Ursache  des  Unterbleibens  einer  Gletscherbildung 
in  den  Apennraen  gewesen  sein,  nicht  die  südlichere  Lage  oder  die  ge- 
ringere Höhe  des  Gebirges.  Wir  müssen  es  dem  Leser  überlassen,  bei 
Pohzi  selbst  die  Beweise  seiner  Annahme  nachzulesen. 

Auf  die  Ablagerung  der  Tuffe  folgte  eine  Hebung  des  Landes  und 
das  Gebiet  am  Fusse  des  Gebirges  wurde  trocken  gelegt,  nm  nun  nur 
noch  von  den,  allerdings  mit  den  jetzigen  verglichen,  sehr  bedeutenden 
Strömen  durchfurcht  zu  werden.  Ks  entstanden  so  die  weiter  unten  als 
subapennines  Diluvium  bezeichneten  Bildungen  unter  allmählicher  Zu- 
nahme der  Wärme.  Postglacial  heissen  diese  Ablagerungen  im  Gegensatz 
zu  deu  glacialcn  Geröllmassen  und  Tuffen.  Folgende  Eintheilung  wird 
zum  Schluss  gegeben: 

Übersicht  der  stibHpenninen  Bildungen  und  Epochen: 
Marine  Abladungen. 
1)  Präglaciale  Zeit. 

Untere  Mergel,  beinahe  tropische  Temperatur,  Übergang  der  Miocän- 

in  die  Pliocän-Zeh. 
Obere  Mergel,  Abnahme  der  Temperatur,  Anfang  der  Pliocauzeit. 
Gelbe  Sande,  noch  weitere  Erniedrigung  der  Temperatur,  Fortgang  der 

Pliocanzeit. 

2)  Glacialo  Zeit. 

Gerolle  und  Brcccien.  Die  Kalte  nimmt  zu,  das  atmosphärische 
Wasser  verdichtet  sich  zu  Schnee,  Transport  von  Gerollen  in  den 
Flüssen.   Alpines  und  Apenninisches  Diluvium. 

Vulcanische  Tuffe.  Grösste  Kalte,  die  Regenmassen  verwandeln  tkh 
in  Schnee,  der  auf  den  Höhen  der  Gebirge  liegen  bleibt,  Gletscher- 
bildung  in  den  Alpen;  Transport  erratischer  Massen;  allgemein* 
vulcanische  Thatigkeit  der  Knie.  In  Centralitalien  erscheinen  die 
submarinen  Vulcane  der  Cimini,  die  von  ihnen  ausgehende  Wärme- 
strahlung verhindert  die  Gletscherbildung,  allgemeine  Hebung  de« 
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Fluviatile  Ablagerungen 
Poslglacialc  Zeit. 

Travertin-Breccieu,  'tehobenc  Kitsteu.  l»ie  Temperatur  hebt  sich 
allmählich,  der  Schnee  schmilzt,  die  Strome  tran»]N.rtircii  und  ver- 
mengen  die  tiendle  des  fiebirge*  mit  allem  ans  der  Fmgcbung 
Hereingerathrnen,  weite  f  her«  hwemmungen  <ler  Niederungen,  Aus- 
grabung grosser  Flußbetten,  I V.i vcrlinliil-lnn^.  Ausbruche  der  Vul- 
cane  von  Laliiun.  Frscheitiuiig  des  Menschen 

;abapenuines  Klacid  i  luv  in  in.  I  Ho»»«r  Zustand  dauert  bis  zur  Wie- 
derherstellung d«  >  «ilei.  hgevichtc  der  Temperatur, 

I)  Jetztzeit. 

Mzige  Ablagerungen  aller  Art.  Die  Temperatur  bleibt  constant 
auf  ihrem  jetzigen  Stand,  die  Hebung  de>  Hoden«  geschieht  lang- 
•am  und  i»t  auf  gewisse  (iebiete  beschrankt,  die  Vuleaue  von  La- 
tium  erloschen  allmählich,  rlie  Zeiten  begilMWfl,  bis  /u  denen  die 
Tradition  reicht. 


G.  A.  Pirox.»:  über  eine  neue  Art  von  ffijtpttritc».  (AUiiMlii 
Wirt«  Italiam  dt  Svirmr  n<ttm<tli,  XI,  p.  Nfci,  .VM\  1  Tal.) 

In  einem  eigenthumlichen  (.»iiglomerat  ans  Kruchstucken  der  unteren 
•W  Hippuriten-Kreidc,  cementirt  durch  kalkige  Thune,  wie  sie  dem  Fo- 
■ib  eigen  sind,  gebildet,  das  seine  Stelle  über  der  Seaglia  der  Sudalpen 
'innimmt,  fand  Giorhaxi  zu  Subit  in  Friaul  einen  llippuriten.  den  Pinns* 
als  //.  poli/styluM  auf  der  Versammlung  der  üveittn  Itatittna  di  S<i?n;c 
»iturrtli  zu  Vkenza  im  Scpthr.  /•>*;*  bekannt  machte.  Hie  Abweichungen 
™n  den  bisher  beschriebenen  Formen  der  liattung  Hippuriln  waren  so 
luffallcnd,  dass  gleich  damals  (iris'.utiu  uml  Mi.NWiin.vi  den  Vorschlag 
mwhten,  eine  neue  (iattimg  J'irmiiwti  zu  kiciren. 

Ks  ist  nur  <lie  featgewachsene  Klappe  bekannt.  Hicse||>c  ist  oben 
'jlünlrisrh,  aussen  mit  U»  Furchen  versehen,  welche  leicht  eonvexc  Hucken 
i*iifhcn  sich  lassen  und  auf  der  Oberfläche  deutliche  Ainvachs-trcifen 
wip-n.  Die  Furchen  sind  ziemlich  gleich,  von  den  Kucken  übertreffen 
jedoch  2  die  anderen  um  das  H.ppeltc  an  Breite.  Sie  haben  3f>— 831»*» 
«Ren  15— 18ra,n  der  anderen.  Hie  der  Schlossfaltc  und  den  beiilen  Saul- 
■"lien  entsprechenden  Falten  unterscheiden  »ich  nicht  von  den  übrigen. 

Auf  dem. Querschnitt  ist  die  Schlossfalle  lang,  sichelförmig  gekrümmt, 
hs  ende  Sittichen  spatelformig  am  freien  Filde  sehr  verbreitet,  das  zweite 
Raichen  lanccttfi'trmig,  an  der  Spitze  stumpf,  an  der  liasis  »ehr  verengert, 
uf  kurzem  Stiele  stehend.  Her  Kaum  zwischen  Seh  lost  falle  und  erstem 
Etlichen  verhalt  sich  zu  dem  zwischen  erstem  Sünlchen  und  zweitem  Sftttl- 
fHen  wie  2  :  3. 

Jedem  der  H>  anderen  äusseren  Furchen  entspricht  ein  inneres  Saul- 
ton,  ans  einer  Duplicatur  der  Äusseren  Schale  gebildet.    Von  diesen 
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S&ulchen  sind  8  grösser,  radial  gestellt,  die  8  anderen  stehen  unregel- 
massig  and  zwar  2  längere  zu  beiden  Seiten  des  «weiten  Saulchens. 

Die  äussere  Schalenlage  ist  8">m  dick,  die  innere  glasige  ziemlich 
dönn.  Die  Scheidewände  im  unteren  Theil  der  inneren  Höhlang,  ahnli<h 
wie  bei  Hipp,  vtnatiosu*  Woodw.  bilden  eine  Anzahl  blasenförmige  Höh- 
langen, die  mitunter  auffallend  in  Reihen  gestellt  sind. 

Querdurchmesser  0,112». 

Höhe  des  Bruch  Stackes  0,090  ». 


Chr.  Fr.  LCtkeb:  Additamenla  ad  hintoriam  Ophiuridarum. 
Kjöbenhavn,  1869.  4°.  109  p.  —  Aus  dieser  wichtigen  Monographie, 
welche  eine  ans  den  gründlichen  Untersuchungen  des  Verfassers  hervor- 
gegangene  Systematik  der  wahren  Ophrariden-Oattungen  enthalt,  müssen 
wir  zunächst  den  Abschnitt  wiedergeben,  der  sich  auf  fossile  Arten  be- 
sieht und  in  dem  franzosischen  Resume  p.  106—109  niedergelegt  worden 
ist  Mit  wenigen  Ausnahmen,  sagt  Dr.  LCtkex,  sind  die  für  fossile  Ophiu- 
riden  aufgestellten  Gattungen  nicht  sicher  begründet,  konnten  es  wohl 
auch  nicht,  und  kmen  sich  nicht  mit  Sicherheit  zwischen  den  lebenden 
Gattungen  einordnen.  Die  Ansicht  bestätiget  sich  durch  eine  Kritik  der 
von  D'Onsiairv  aufgestellten  Gattungen. 

1)  Ophittreila,  mit  der  typischen  Art  0.  tpecioea  MB«,  aus  dem  lithogr. 
Schiefer,  ist  ein  Ophiocama  M.  Tr.,  wo  die  Scheibe  mangelhaft  ist,  wie 
diess  hei  Ophinriden  mit  mehr  oder  weniger  weicher  Scheibe  oft  vorkömmt 
Ophiureüa  biapinom  d'Ors.  aus  Corallien  kennt  man  nur  ungenügend, 
Ophiureüa  Oriesbacki  Wright  hat  dagegen  eine  sehr  bestimmte  Scheibe 
und  zeigt  keine  Verwandtschaft  mit  dem  Typus  der  Gattung,  sondern  mehr 
Ahauchkett  mit  Opbyogl9pha  Lv».  (Ophiura  Fori.)  Es  muss  daher  die 
Gattung  Ophinreila  aus  den  Katalogen  entfernt  werden. 

2)  Acrura  Ao.  stützt  sich  auf  A.  prisoa  Mcn.  aus  der  Trias.  Diese 
Art  nähert  sich  Amphiurn.  Als  besondere  Gattung  lasst  sie  sich  nickt 
genauer  begrenzen.  A.  CotUddina  und  tubnuda  d'Ors.  sind  zu  unvoll- 
ständig, A.  CornutUma  ans  Neokom  und  A.  serrula  Rom.  aus  der  Kreide 
lassen  sich  unbedenklich  mit  Ophioglyphes  (dem  Typus  der  O.  texiuraUt 
etc.)  vereinen,  wahrend  A.  Brodiei  Wh.  unter  den  unsicheren  Arten  Flau 
nehmen  wird,  die  man  vorläufig  besser  unter  dem  Gattungsnamen  Opium* 
La*,  zusammeufasst. 

3)  Wie  viele  fossile  Arten,  ist  die  typische  Xpecies  von  Atpidura  Ao., 
A.  toricaUi  Goldf.,  gänzlich  beraubt  der  Stacheln,  Warzen,  Körnern  und 
anderer  Organe  ihrer  oberflächlichen  Bedeckung,  wodurch  man  die  leben- 
den Arten  unterscheiden  kann;  vielleicht  ist  es  ein  selbstsinmliger  g*8*" 
riseber  Typus,  allein,  wodurch  lasst  er  sieh  charaktorisiren?  Der  merk- 
würdige Stern  von  Schuppen,  welcher  in  der  MCMSTZH'scben  Abbildung 
die  Stelle  des  Mundes  einnimmt,  findet  sich  in  der  Wirklichkeit  nicht  vor. 
A.  Ludern  Utaajrow  aus  der  Trias  scheint  nicht  zu  derselben  Gattung 
an  gehören.  Sie  ist  ebenfalls  ihrer  Oberflächen-Bedeckung  beraubt,  j» 
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der  Dorsalplattc  ihrer  Anne  und  Iiis«!  Meli  mir  sehr  unvollständig 
tarokierisiren.  Mit  Unrecht  habcu  sie  hOimhum  und  Viwt  als  IWuw- 
wwa  Fnf*tei>brrtfi  abgebildet.  Attpirtuftt  ■iynmutxti  und  oirowiefin'mi*  Fl- 
uni», gleichfalls  aus  der  Trias,  sind  nicht  sobleuht  erhalten,  würden  je« 
iJoch  besser  hei  den  A  m  p  Innren  stehen  oder  bei  den  Acrureii,  als 
ah  Atpidttra  iorivitn  zusammen. 

4i  .l/)/'>c»>in/«  Jj/'K.«/^;  Mi'y,  ist  uanz  unbestimmbar. 
5l  G*fnQm>>ii  d'Orb.  ist  ebenso  unsicher  bestimmbar:  zwar  haben  fj, 
orifturtt«  Mt'a.  und  0.  lilxtnotici  II  1:1.1.1:1a  manche«  mit  einander  ••enu'iu 
ua«l  ahne !n  im  Allgemeinen  einer  schlecht  erhaltenen  /J/ifijWftri.e,  es  lässt 
•ich  aber  eine  Verwandtschaft  der  11.  r\ry*n*  lln.im  mit  diesen  Arten 
aicht  erkennen. 

Ol  l'<ilae.nn>uiti  enthalt  vi  Arten:  P.  (Utnfilj'fi,  die  auf  utiliestimrobarcn 
!<rue!i«ncfeeri  beruhet,  /'.  Fui-xfeu^rifi  M>'i.i..,  die  zwar  peinigend  (Bekannt 
»t,  iUh.1i  kann  man  kaum  wagen,  ihr  einen  richtigen  l'latz  anzuweisen. 
We  typische  Art,  Milleri  l'iin.i.,  (O.  Uniottn  Willi*ji»'«i|  libst  sich 
gut  bei  der  (tattitnp  (tphinijh/phn  untcrluincen.  Ks  erscheint  dem  Ver- 
fasser unbegreiflich,  dass  »mssreiwic linkte  Paläontologen  (wie  Fouiwjs  und 
Wrmht)  sie  zu  Ophutdentut  gestellt  haben,  was  auch  fur  fiph.  Eyertwi 
Bbod.,  0.  tttwibrachittta  Kotiu..  <K  fcchrri  Hkkh,  Ol  fhtvmji  und  0.  rairi- 
na*«  Wnifiirr  gilt.  Allem  Anschein  nach  sjnd  es  Arten  der  tiattuntr 
Ofhinißyph»  oder  einei  ausgestorbenen  nahe  verwandten  Typus;  nur  </. 
Eytrtfmi  zeigt  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  (>phunkrm<t. 

7)  Oohüoimi  (t'rdher  Ophtjfom»)  yrnnvI'H'i  Köm.  ist  generisch  unbe- 
stimmbar.   n'ÖHRK.xv  scheint  die  tiattung  ttplutnouvi  Au.  nicht  trekanut 
n  haben.    Di'-Miinn  und  Hite  haben  U.  ifmunhfi'  in  Folge  einer  Na- 
■neoverwechseluiig  mit  ttphinnoma  Tr.  vereint,    OjiAMr«  Murrwii  Kouo. 
und  0.  WtthereVli  Fon».  halten  in  der  tiattunju'  {iptdoifUjpiw  (idcDtis-ch  mil 
Ofhiura  bei  Fi>riu>i  eine  gute  .Stellim-.'.  Vielleicht  wird  mau  später  auch 
Ofkiolcpit  Rnme<tyi  W»,  hier  unterbringen  kennen,  wenn  sie  liesser  ge- 
bannt sein  wird.  —  I >i #•  jio->t|dioc;ine  Art.  t/ph/at^pi«  yrivili*  Ai.i.hann 
«heint  einen  besonderen  ftattnniMtypu*  m  lijUHi.  nähert  nich  aber  am 
meisten  den  Amphinren.    -  Xach  der  Beschreiburur  von  Kuhjiks  würde 
Lfm-*  nielit  anstehen,  die  gencrischc  Bestimmung  von  Amphiurn  l'mtli 
anzuerkennen,  doch  wagt  er  e*  nicht  nach  der  Beschreibung  und  Abhil- 
puDg  von  Wrmht.    A*pitlurn  yraunfn-a  ilmtsmv   und   .1.  nuWtfHu'\n"t 
fta<i,  sind  ebenso  unbestimmbar,  wie  O/Jiiitnt  ulif'f.r.  fresst,  und  Oftf'i"- 
forma  Bonnardi,  welche  letztere  noch  gar  nicht  beschrieben  zu  «ein 
scheint.  --  Ophium  frumtiftt.  Lisustuo«  aus  der  Trias  von  Spitzherpen 
würde  von  ihrem  Autor  den  Ophioglyphen  ireiiülievt,  und  mit  vfw 
■«*  ver|flich«nT  wiewohl  sie  manche  Kisrenlhnmlichkeiten  darbäetei.  die  1mm 
*llen  Ichenden  Ophiuriden  noch  uiihekannt  sind. 

Ans  der  Silurtoruiation  wurden  l»ps<-h riehen:  /W'isfrr  I'okii.  mit  den 
Arten  P.  Sedgu'icki,  MitUwi  und  leptwmit  Kuu«.,  T»r»i»*trr  .««*t»o»ni 
ond  Oflnulricas  BuLiNos,  PtUoiuixfer  pi-ioeeps  und  Knyotrr  Jsrtpmi.  I»r. 
Ltma  halt  die«  nach  den  Hcschreibungen  und  Abbildungen  von  Fontes. 


201 


Saltcr,  Rttuxns  und  IIall  für  echte  Ophiu riden,  welch«  keine  Ver- 
wandtschaft mit  Kur  ya  Ii  den  und  Asteridcn  haben,  wie  von  Einigen 
angenommen  wird.  Tittniatter  (tpeciom*)  und  Protatler  (Miltoni),  sowie 
auch  Euga-ter  stehen  übrigens  einander  sehr  nahe.  —  A*pi<lo *oma  Ar- 
nold» und  l'itchbeinianitm,  und  Palaeocxmui  Saltkr  (nicht  d'Orb.)  anlan- 
gend wagt  der  Verfasser  selbst  kein  Crtheil  darüber,  ob  es  wirkliche 
Ophinrcn  oder  Asteriden  sind. 

Noch  hat  Dr.  LCtrei»  die  sich  flun  darbietende  Gelegenheit  benutzt, 
seine  Ansicht  Ober  Harlania  Hallt  {Arthrophycm  Gtfpp.)  aus  der  Silur- 
fonnation  Nordamerika'«  auszusprechen ,  wornach  mau  diese  Form  wohl 
unbedenklich  mit  den  Armen  eines  Anterotthyton  vergleichen  kann ,  wah- 
rend der  sehr  ähnliche  Myophgctn  emlxilm  Ejoiiwau»  kaum  zu  den  Ku- 
ryaliden  gerechnet  werden  konnte. 


Ed.  Lautet  and  H.  Crribty:  RrUquiae  Aquitanien«.  Edhed  by 
Tn.  R.  Joses.  Part.  VIII  n.  IX,  p.  95-124,  97—120,  PI.  A.  XXI— XXVIII, 
B.  XV,  XVI,   (Jb.  1809,  p.  332.)  - 

Zur  Ergänzung  der  letzten  Mittheilungen  Aber  menschliche  Schädel 
und  Knochen  aus  der  Höhle  Cro-Magnon,  bei  les  Kyzies,  folgen  hier  noch 
speciellere  Berichte  darüber  von  Prof.  Pail  Broca,  dem  umsichtigen  Ge- 
neralaecretar  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Paris ,  und  von  Pro- 
fessor de  Qcatrefaoks  in  Paris,  worin  die  Überrotte  dieser  alten  Höhlen- 
bewohner mit  verschiedenen  lebenden  Menschen-  und  Affen-Typen  ver- 
glichen und  eingehend  geschildert  werden. 

Die  Tafeln  der  Reihe  A  führen  uns  wiederum  verschiedene  Stetnge- 
rathe  vor,  unter  denen  namentlich  die  rohen  Steinmesser  oder  „Sempers* 
auf  PI.  XXTV  eine  sehr  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  in  den  verschieden- 
sten anderen  Theilen  der  Erdoberfläche  erkennen  lassen,  während  PI.  XXIII 
eine  Reihe  von  runden,  flach  ausgehöhlten  Steinen  enthalt,  welche  als  Mörser 
Verwendung  fanden. 

Tafeln  der  Reihe  B  bringen  wieder  prächtige  Abbildungen  verzierter 
und  durchbohrter  Renthiergewcihstncke.  deren  Verwendung  noch  nicht 
ganz  aufgeklärt  ist.  Sie  haben  vielleicht  als  Zeichen  des  Ranges,  viel- 
leicht auch  zu  abergläubischen  Gebräuchen  gedient. 

Zwei  Tafeln  geben  bildliche  Darstellungen  der  alten  Ruiucu  des 
Schlosses  des  Eyzies  und  des  Kelsen  \<>n  Tay«-,  an  deren  Nähe  die  be- 
rühmten Fundstellen  für  diese  vorhistorischen  Überreste  gebunden  sind. 

A.  H.  Worth«»:  Geologieal  Survey  of  Illinoi».  Vol.  UI.  Gto- 
Ingy  and  Palaeontotogy.  Bv  A.  H.  Worthkk,  F.  B.  Meek,  II.  Esoelmanh, 
H.  C.  Frkkxasx  and  II.  M.  Baxxister.  4°.  ."»74  p.,  20  PI.  -  (Jb.  t$G8, 
138-155.)  - 

Dieser  Band  gibt  zunächst  weitere  Aufschlösse  Uber  die  prodnetive 
Steinkohlenformation  von  Illinois,  behandelt  alsdann  die  Geologie  in  den 
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Terachiedenen  t'ounties  des  Staates,  in  welche  man  durch  verschiedene 
Miiliche  Ansichten  lebhaft  versetzt  wird,  und  enthält  als  zweiten  Thcil 
Paläontologie ,  bearbeitet  von  Meek  und  Worthex.  Darin  sind  die 
organischen  Überreste  in  der  Reihe  der  im  ersten  Bande  unterschiedenen 
Formationsgrnppen  oder  Etagen  geordnet,  meist  neue  Arten  der  beiden 
Verfasser,  denen  namentlich  ein  so  reklies  Material  itn  t'rinoideen  zu  Ge- 
bote steht,  wie  es  kaum  an  einem  amlereu  Orte  unserer  Enlolterrläche  zu 
finden  sein  dürfte.  In  Beziehung  auf  diese  sind  die  Veröffentlichungen 
der  Verfasser  daher  ganz  unentbehrlich.  Mit  Vergnügen  bemerkt  man 
übrigens,  dasa  in  diesem  Bande  die  europäische  Literatur  mehr  benutzt 
vorden  ist,  als  bei  den  früheren  Untersuchungen.  Recht  interessant  sind 
Abschnitte  über  Echinoideen  und  Asteroideen  aus  der  Keokuk- 
Grnppe,  S.  522—528  etc.,  wo  mehrere  neue  Gattungen  derselben  eingeführt 
»erden,  die  Abschnitte  Uber  Eurgpteridae  mit  K.  (Anthnutiiuctes)  Ma- 
Kmaui»  M.  A  W.,  S.  544,  Ziphotura  mit  J-Jnproopn  Dana«  M.  A  Wn 
S.  547,  Imopodti  mit  AranthotrUon  Stimpsoni  M.  A  W.,  8.  510,  Ac.  Eceni 
M.  4  W.,  8.  551,  Macrura  mit  l'alaeocarü  typus  M.  A  W.,  8.  552,  und 
AtAnjHihumon  gracili»  M.  <£  S.  554,  sowie  über  M'jriapodu  mit 
Kuphoberia  armigera  M.  A  W.,  S.  556,  Euph.  major  M.  A  W.,  S.  658, 
«ad  Arachmda  mit  Eoscorpiun  carbonarius  M.  A  W.,  8.  560,  und  Mau»' 
ma  Woodiana  M.  &  W.,  S.  663,  welche  säramtlicb  den  GW  Me<uuret, 
also  der  produetiven  Steinkohlenformation  entstammen. 

Eine  Beschreibung  der  bei  Mazon  Crcek  und  Morris,  Grundy  Co.,  III., 
»{gefundenen  fossilen  Insecten  der  Steinkohlenformation,  S.  566—572, 
bat  der  bekannte  Entomolog  San.  II.  Studeii  übernommen,  wodurch  man 
»euere  Aufschlüsse  über  Miamia  Dana*,  Chrcstole*  lapidea  und  neben 
fiaer  Spinne  noch  mehrere  andere  Insecten- Formen  erhält,  unter  denen 
E*phanerHtif  simples  und  gigae  sclton  durch  ihre  Grösse  sehr  auffallen 


A.  Brust  et  F.  L.  Corset:  Detcription  min.  et  stratigr.  de 
l'«t«9<  infirieur  du  terrain  critace  (Im  Jlainaut,  «Miete  de 
l*  dtMcriptioti  de»  ttgitaux  fossile*  de  cet  itage,  par  E.  Coe- 
»m.  Bruxclles.  4°.  46  et  20  p.,  6  PI.  —  Die  Kreideformation  des  l>elgi- 
sebtn  Haina ut  ist  geographisch  getrennt  in  das  Massiv  von  Möns,  das 
■unTournai  und  das  von  Co ur- sur- II  eu  r e,  von  denen  das  erstcre 
'Uf  gröNste  Ausdelinung  und  Mächtigkeit  bettet,  wahrend  da-,  Ii -tztere.  in 
SO.  von  Möns,  am  unbedeutendsten  ist.  Die  Verfasser  tbeilen  die  Kreide- 
''■routinn  des  Hainaul  in  t>  Ktnjtcn. 

1)  Die  erste  Etage  tiesteht  aus  Sand  und  Thon,  worin  viel  Lignit 
»ad  die  von  Couuxa  beschriebene  neue  Flora  vorkommt.  Kalke  und 
Glaukonit  fehlen  darin  und  es  ist  eine  Landbildung.  Sie  wird  noch  zu 
I>n»*T's  »ystemr  aachettieM  gestellt,  wiewohl  für  die  tiefsten  Schichten 
bei  Aach,.,,  cul  wcjt  jungCres  Alter  längst  erwiesen  ist. 

2)  Mit  der  zweiten  Etage  heginnen  marine  Bildungen.   Sie  besteht 
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aus  Thoneu,  Sauden  und  glaukonitischen  Sandsteinen,  von  Kieselgallert 

durchdrangen  mehr  oder  weniger  kalkig,  und  ist  im  Allgemeinen  anter 
den  Namen  meuie  de  Bracqutgmr*  und  wtemle  de  Bernitsart  bekannt  Bis 
200  Met  machtig  umschliesst  sie  eine  ähnliche  Fauna,  wie  die  von  Black- 
down  in  Dcvonshire. 

S)  Die  dritte  Etage  vorzugsweise  eine  conglomeratartige  Masse 
(Pudding)  mit  kalkigem  Bindemittel,  bezeichnet  die  Tourtia  von  Tour- 
nai  und  Montignies-sur-Roc,  mit  den  Versteinerungen  des  Upper 
(^i^££f%s{\  in\Dd  ä^^m*/^^  C'Ä^iiA'  dßr  EI  n  ^  1  iiiA  il  I  £i  ti^Os^  izj^  ilu^o  ^^ähh  s) 
von  der  in  der  zweiten  Etage  verschieden,  wiewohl  sie  mehrere  Arten  ge- 
mein haben. 

4)  Die  vierte  Etage  umfasst  das  ganze  tystemt  nercitn  von  Dp; 
moht  und  einen  Theil  seiner  glaukonitischen  Kreide  an  der  Basis  des 
ty$t.  mhtonien.  An  die  Basis  dieser  vierten  Etage  wird  der  glaukonitische 
Mergel  gestellt,  der  unter  dem  Namen  Tonrtia  von  Möns  und  von 
Valenciennes  bekannt  ist  Diese  Schichten  umschliessen  die  Verstei- 
nerungen der  glaukonitischen  Kreide  von  Frankreich  und  der  untere u 
Mcrgelkrcide  (warlg  chalk)  der  Engländer,  allein  die  Gesarointheit  der 
Fauna  zeigt  grosse  Unterschiede  zwischen  der  Tourtia  von  Toornai  und 
jener  von  Möns,  welche  nur  wenige  Arten  gemein  haben.  Die  mittleren 
und  oberen  Schichten  der  vierten  Etage  enthalten  ein  Gemenge  von  Arten 
der  Kreidemergel  und  weissen  Kreide.  » 

5)  Die  fünfte  Etage  wird  von  der  weissen  Kreide  mit  Feuersteinen 
gebildet. 

6)  Die  sechste  Etage,  welche  auf  der  vorigen  ruhet,  enthalt  graue 
Kreide,  Pudding  und  Tuffkreide  von  Ciply.  — 

Nach  Cozsuxs  besteht  die  Flora  joner  ersten  Etage  bei  la  Louviere 
aus  einer  Cycadee:  Cgeadite»  Schachii  n.  sp.,  die  in  Stammstucken  vor- 
liegt, und  8  neuen  Coniferen-Zapfen:  Pinu»  Omnlii,  P.  Briarti,  P.  (Oed- 
rut  Cometi  ?),  P.  Andraei,  P.  gibbosa,  P.  Uteri,  P.  depretsa  und  P.  Toil- 
leri  Com. 

Da  diese  Formen  sammtlich  neu  sind,  so  bieten  sie  keinen  Anhalte- 
pnnet  für  Bestimmung  des  geologischen  Niveau's ,  nur  soviel  ist  sicher, 
dass  diese  Flora  ganz  verschieden  ist  von  jener  bei  Aachen,  in  dessen 
Umgebung  man  ja  auch  nur  mit  senonen  Ablagerungen  zu  thun  hat. 

Wenn  man  aber  mit  Bkiart  und  Combi  die  Tourtia  von  Möns  an  der 
Basis  der  vierten  Etage,  mit  Nautilus  elegant  und  Ostrea  cvlumba,  und 
die  Tourtia  von  Toornai,  oder  dritte  Etage,  welche  genau  dem  unteren 
Pilner  von  Plauen  bei  Dresden  entspricht,  als  Anhaltepunct  für  eine  Al- 
tersbestimmung nimmt,  so  würde  man  jene  erste  und  zweite  Etage  des 
H&iaaut  wohl  noch  dem  unteren  Quadersandstcin  Sachsens  mit  seinen 
Niederschöna-Schichten  gleichstellen  können.  Es  bleibt  indessen  wohl  die 
Frage  noch  offen,  ob  die  Etage  1  nicht  schon  den  Oault  vertritt,  der 
durch  Gossjxct  in  der  Gegend  von  Valenciennes  bereits  nachgewiesen  ist 
(Jb.  1870,  498).  Der  untere  Quadersandstein  und  untere  Planer  Sachsens 
zusammen  bezeichnen  als  unteren  Quader  dio  cenomane  Stufe  p'Or- 


mit  welcher 
nicht  aber  als  lower 
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Grünsand  von  Blackdown  als 

zu  vereinigen  ist. 


A.  Brüht  et  F.  L.  Cokskt:  Description  miniralogique,  geolo- 
pque  et  paliontologique  de  la  Meule  le  Bracquegnies.  (Mim. 
it  FAc,  r.  de  Belgique,  t.  84,  92  p.,  8  PI.)  —  Die  soeben  ausgesprochene 
Anweht  über  das  Alter  der  Meule  von  Bracquegnies  und  Bernissart,  welche 
icboo  Praoirr  mit  der  Tourtia  von  Tournai  und  Montagnies-sur-Roc  in 
«siaem  *y*teme  nenien  vereiniget  hatte,  findet  ziemliche  Bestätigung  in 
dieser  zweiten  Arbeit  der  Verfasser.  Wir  treffen  unter  den  zahlreichen 
ton  dort  beschriebenen  und  durch  gute  Abbildungen  illostrirte  Gastero- 
peden  und  Pelecypoden  ebensowohl  viele  Mitglieder  der  Fauna  von  Blaofcdown 
ud  des  unteren  Quaders  oder  Planers  von  Sachsen,  als  auch  Anklänge  an 
Ii*  Fauna  von  Kicslingswalda.  Dem  unteren  Quader  (Quadersandstein, 
Gränsand  oder  unterem  Planer)  gehören  z.  B.  TurriteUa  granulata  Sow., 
"rtrea  (Exogyra)  conica  Sow.  und  hediotoidea  Sow.,  auch  Ex.  digitata 
So»,  an,  von  welcher  die  senone  Ex.  laaniata  Xuss.  zu  trennen  ist, 
f-reer  Janeira  ctequicostata  Lau.  sp.  und  J.  notabilü  Mr.«.,  letztere  Iden- 
u»th  mit  /.  eometa  S.  60,  PI.  4,  f.  23,  24;  Cardium  hülanum  Sow.  und 
.4ri«tlo  anomala  Sow.  b.  Fitto»  sind  in  dem  Grünsande  von  Kieslings- 
»zlda  ebenso  häufig  als  im  unteren  Quader  von  Sachsen  und  Tyssa  in 
Böhmen.  Janeira  quadricottata  Sow.  findet  sich  in  Deutschland  nur  in 
wnonen  Ablagerungen,  wozu  auch  der  obere  Quader  in  Sachsen  gehört. 

Weitere  Spezialitäten  sollen  bald  an  einem  anderen  Orte  näher  be- 
leihtet werden.  Wir  können  gegenwärtig  nur  den  Wunsch  aussprechen, 
<lu»  die  Verfasser  recht  bald  ähnliche  genaue  Monographien  Ober  die  fol- 
von  ihnen  im  Ilennegau  (Haimtut)  unterschiedenen  Eugen  ver- 
möchten, um  die  ganze  Fauna  namentlich  der  vier  unteren 


Dr.  F.  Stoliczka:  The  Gasteropoda  of  the  Cretaeeous  Rocks 
of  Southern  India.   (Memaira  of  the  Geofogical  Surrey  of  India.) 
4".    p.  285-498,  PI.  21-28.  -  Vgl.  Jb.  186.9,  Ö30.  - 
Das  Schlussheft  des  bedeutenden  Werkes  enthält  aus  der 

37.  Farn.   Eulimidae  .- 
ChemmUia  d'Ori.,  1839,  3  Arten. 
Eulima  Kisso,  1826,  1  Art. 
EuchrytaU»  Lach,  1866,  1  Art. 

38.  Fam.  Naticidae: 
Amauropeis  Mökch,  1857,  1  Art. 
Ampullina  Läm.,  1813,  2  Arten. 
Euspira  Aa.,  1837,  6  Arten. 
Gyrodex  Cosnub,  16160,  2  Arten. 


61.  Gatt. 

«2.  . 


64. 
65. 
66. 
67. 
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68.  Gatt  MmvüBa  Schcmachir,  1817,  2  Arten. 

39.  Farn.  Vanikoridae: 

69.  „       Vanikoro  Qi-oy  &  Gaimard,  1852,  1  Art. 

70.  „      Neritoptis  Gratkloci",  1832,  1  Art. 

40.  Kam.  Felutintrfae. 

71.  „       Naticina  Grat,  Wü,  1  Art. 

72.  „       VeltUina  Klixino,  1820,  1  Art. 

73.  „      Ampiastoma  Stol.,  18CS,  1  Art. 

41.  Ftuu.   Janthinidae  j 

42.  „      Calyptridae  J  ohne  Vertreter. 

43.  „       C  apulidae  ) 

44.  Farn.   T«ct»»r wloe.- 

74.  Gatt    Tectura  Aroorix  &  M.  Eow.,  1830,  2  Arten. 

75.  „      Helcüm  Mojttf.,  1810,  2  Arten. 

45.  Fam.    Gadinidae  1 

46.  „      Lepetidae      [  ohne  Vertreter. 

47.  „  Siphovaridae) 

48.  Farn.  Patellidat: 

76.  Gatt   JWto,  1  Art. 

49.  Fam.  Neritidat: 

77.  „      Neritina  La*.,  180.'/,  2  Arten. 

78.  „      Nerita  Adanson.  1757,  8  Arten. 

50.  Fam.    U mb oniida  «.- 

79.  B      7>MKM«oimi  H.  &  A.  Adam«,  1853,  1  Art. 

80.  „       Vitrinella  Abamb,  1850,  1  Art. 

51.  Fam.  Liotidae. 

52.  „  Turbinidae: 

81.  „  P/kMiOfw/ia  Lam.,  1804,  3  Arten. 

82.  „  Astralium  Lixk,  i807,  1  Art 
88.  n  Cakar  Moirrr.,  1810,  1  Art. 
84.  „  UvaniOa  Grat,  1850,  1  Art 

86.  „  Lithopoma  Gray,  1850  =  Cookia  Lr»»o»,  1  Art 

53.  Fam.  Trochidae: 

86.  „  Oxytele  Pnurn,  1847,  1  Art. 

87.  „  Qütbula  Ruso,  1&36",  2  Arten. 

88.  „  Eucheltw  Phil.,  1847,  1  Art. 

89.  „  Teetun  Moxrr.,  J8JO,  2  Arten. 

90.  .  Zitiphinus  Grat,  1840,  1  Art. 

91.  „  Cantharidus  Mohtp.,  18/0,  i  Art 

92.  „  Soiariella  8.  Woon,  1*42,  2  Arten. 
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9S.  Gatt.  Margareta  Liacb,  1519,  1  Art. 


»-  . 
9«.  . 


100. 


105. 
1«. 


La*.,  1803,  2  Arten. 

64.  Farn.  Stomatiidae. 

55.  „  Pleurotomariidae: 
Pleurotomaria  Depr.,  1821,  2  Arten. 

1865,  1  Art. 

56.  Farn.  Haliotidar. 

57.  „  Fitsurellidae: 
Lau.,  2801,  1  Art. 

58.  Fam.  Actaeonidae: 
Actaconina  i.'Dk»..  1830,  2  Arten. 
BuJlina  Femtsbac,  1821,  2  Arten. 
.1  ■  /  ■(' ■  •>!  Motte.,  1810,  6  Arten. 
Trochactaeon  Meer,  18«,  3  Arten. 
Bullinuta  Beck,  1840,  1  Art. 
Atellana  d'Orb.,  1842,  4  Arten. 
Kingindla  d'Orb.,  1812,  1  Art 
Ringicula  Desh.,  1858,  2  Arten. 
Euptycha  Meek,  186J,  8  Arten. 

69.  Fam.  Bullidat: 
CyUchia  Lote»,  1846,  1  Art. 

60.  Fam.  Oxynoeidae. 

61.  Fam.  PAtlinetdue: 


109. 
HO. 


Aldrovaxdüs,  1612,  1  Art. 
Aldr.,  1612,  2  Arten. 
Futiiaria  Stol.,  186'8,  1  Art. 

Hierauf  folgen  noch  Kachträge  zu  früheren  Gattungen  p.  446—460; 
fenier  eine  Übersicht  der  mit  Europäischen  und  aus  anderen  Welttheilen 
■tauschen  Arten  der  indischen  Kreideformation,  p.  461—479,  zuletzt  ali- 
fwaeine  Bemerkungen  über  diese  Gasteropoden-Fauna,  und  ein  vollstan- 
%r  Index. 

Stouczka's  umfassende  und  mit  aHer  Gründlichkeit  durchgeführte 
fiMranchungen  haben  in  der  südindischen  Kreideformation  die 
Z»U  von  237  Arten  üasteropoden  nachgewiesen,  die  sich  auf  116 
•"»gen  und  41  Familien  vertheilen. 

Die  geologischen  Gruppen  der  indischen  Kreideformation  hatte  schon 
fraaer  Blakpord  als  Ootatoor-Gruppe,  welche  die  älteste  ist,  Tri- 
ckonopoly-Gruppe,  oder  die  mittlere,  und  Arrialoor-Gruppe,  die 
J^Kte  geschieden.  In  denselben  sind  die  Gasteropoden  Behr  ungleich 
"rtheih.  Wahrend  die  Cephalopoden  in  der  Ootatoor-Gruppe  vor- 
s*rr*chen,  gehört  die  Mehrzahl  der  Gasteropoden  (118  sp.)  der 

14 


Räte 
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loor-Gruppe  an;  dann  folgt  die  Trichoaopoly-Gruppe  mit  50,  so  letzt  die 
Ootatoor-Oruppe  mit  36  Speciei. 

Von  jenen  237  Arten  sind  nur  30,  also  nahezu  '/,  mit  Arten  Kuropa'* 
oder  anderen  Welttheilen  identisch,  and  zwar  mit  Arten  der  jüngeren 
creUdschen  Schichten  vom  Cenoroan  aufwärts.  Aus  Allem  ergibt  «ich 
die  nahe  Beziehung  der  beiden  unteren  Gruppen  zur  cenomanen  und  tu- 
ronen  Stufe,  wahrend  die  Arrialoor-Gruppe  mit  der  geuonen  Stufe  von  Aa- 
chen und  Norddeutschland  die  nächste  Verwandtschaft  zeigt. 

Was  Sroncziu  in  dieser  Arbeit  in  palaontologisch-systematUcber  Be- 
aiehung  geleistet  hat,  ist  auf  das  Daukbarste  anzuerkennen. 


Lio  Lbsqvbriux:  Ober  fossile  Pflanzen  aus  der  Tertiarfor- 
mation  des  Staates  Mississippi  (Trans.  Am.  Phil.  Sor.  Vol.  XIII. 
4°.   p.  411—433,  PI.  14—23.)  —   Aus  der  wahrscheinlich  miocinen 
nördlichen  Lignitformation  von  Mississippi  werden  folgende  Arten  beschrie- 
ben: CaUmopsis  Danai  Lks<j.,  Sabal  Grayana  n.  sp.,  Sahthuria  Inner- 
vata  n.  sp.,  Populun  monodon  n.  sp.,  P.  unttal'ili*  cur.  repando-crtmtta 
Heer,  Salix  Worthtni  n.  sp.,  S.  UiMlari*  a.  sp.,  Queren*  M'iorii  sp.  n-, 
Q.  Lyelli  Heek,  Q.  retrtict*  n.  sp.,  Fiats  Sdümperi  n.  sp.,  F.  ciimaitio- 
moidet)  n.  sp.,  Cinntuiwmum  Misttisippieitte  Les^.,  linnksia  Helvetica  Heer, 
Pertca  lancifolia  n.  sp.,  VeanothuH  Mtig>\  n.  sp.,  Sajtind<t<  midulatus  Al. 
Brach,  Juglans  appre&na  n.  sp.,  J.  Sufforduimt  n.  sp.,  Magnolia  Hilf/ar- 
diana  Lzsq.,  M.  laurifolia  a.  sp.,  M.  oealis  n.  sp.,  Atiminn  Uiocarpa  n. 
•p.  und  PhyttUe*  truncatm  n.  sp.  —  In  einer  angefaßten  Abhandlung: 
„Uber  fossile  Blatter  von  Ells  worth  in  Nebrasca"  bespricht  der 
ausgezeichnete  Botaniker  eine  Anzahl  fossiler  Pflanzen  von  Fort  KUsworth, 
welche  denselben  Schichten  der  oberen  Kreideformation  angehören ,  aus 
welchen  jene  Pflanzenreste  von  Capellixi  und  Heer  beschrieben  worden 
sind  (Jb.  1866,  496).    Wir  finden  darunter: 

Popttlita  microphyUu*  n.  sp.,  Phyüitc»  beiulaefalius  n.  sp.,  P*r*m 
Iftbrateensi»  n.  sp.,  Satmfrwt  Le  Couteamtm  n.  sp.,  Cinnamomnm  Uteri 
Les<|.,  Proteoide*  acuta  Haan,  Protemden  greviüiaeformis  Hzsa,  Andro- 

J.  S.  Nkwberry:  Bemerkungen  aber  die  späteren  ausgestor- 
benen Floren  von  Nordamerika  mit  Beschreibungen  einiger 
neuen  Arten  fossiler  Pflanzen  aus  der  Kreide-  und  Tertiar- 
formation.  (Ann,  of  tke  Lycmm  of  Not.  Iii«,  in  New-York.  Vol.  IX, 
J868.   8».   76  p.)  - 

Schon  1855  hatte  Dr.  F.  V.  IIatdex  an  der  Basis  der  Kreideforma- 
tion des  Blackbird  Hill  in  Nebraska  eine  Anzahl  fossiler  Dicotyledoaen- 
Blitter  enUleckt,  in  welcher  Niwiirkt's  Scharfblick  zuerst  eine  creta- 
c Ische  Flora  erkannte.  Nachdem  0.  Hns  das  an  derselben  Stelle  1663 
von  Mzaeor  und  Cateluxi  gesammelte  Material  uiiiersiaht  hatte,  ist  auch 
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tob  ihm  du  cretacische  Alter  dafür  angenommen  worden  (Tgl.  Jb.  1865, 
m  und  18C6,  49G).  Auf  Grand  einiger  ihm  früher  zugesandten  Abbil- 
«nten  hatte  Heer  vorher  eine  nähere  Verwandtschaft  mit  miocanen  Pflan- 
zen für  wahrscheinlich  erachtet.  Ähnliches  gilt  auch  für  mehrere  der 
roo  0.  Hier  von  Vancouver's  Island  beschriebenen  Pflanzen  (Jb.  1860, 
\lh\  unter  denen  Sequoui  Langsdorfii  Bar.  sp.,  eine  in  dem  Miocan  Eu- 
ropa'i  sehr  verbreitete  Pflanze  ist.  Newbkrry  halt  es  uach  neueren  Un- 
tersuchungen von  Gabb  für  nicht  zweifelhaft,  dass  auch  die  kohlenführen- 
»1«  Schichten  von  Nanaino  auf  Vancouver's  Island  cretacisch  sind ,  wahr 
read  er  jene  von  Buzzards  Inlet  in  Brit.  Columbia  (nicht  Burrard  Inlet, 
vie  es  Jb.  1866,  11  j  heisstj  mit  ükkr  für  mioeän  hält.  Mit  den  in  die- 
ser Abhandlung  Newberkt'<  neubeschhebenen  Pflanzen  würde  die  Kreide- 
ibra Nordamerika'«  jetzt  aus  folgenden  Pflanzen  bestehen : 

Populnt  rhomboidca  Les$.  v.  Nanaino.  |  Protenide»  acuta  Heer  v.  Nebraska. 
Solu  Ittandica  „ 
(/»trau  Bemoin  „ 
»  multinervis  _ 
»  platynervi*  „ 
Ciwumomum  Huri  , 
Sdiuburia  polymorph»  „ 
.Ispirftum  Kenneriii  New« 
Sabal  tp. 

Taiodium  cuneatum 
Viau  (?)  cutteatus 
Tatmopterin  Gibbxii  „ 
Sjhtnopteris  (Anplt- 

*<im)  tlongata       „  „ 
ftpWu*  Debeyana  Hkik  v.  Nebraska. 
„  Utigiosa 


» 
• 
n 


v.  Orcas  Is. 


Platamm  Netcberriana  H. 

■l*dromeda  Parlatorü  „ 

bxxpyrox  prima+va  „ 

JtyJite»  Vwnonae  „ 

ArürfolocAi/e-.  dentata  B 

t.utites  imignix  „ 

fkm  primordial**  , 

MagwAia  aller  nam  n 

,      Capellinii  „ 

Liriodrndron  Meeki  „ 

Brtufir«  <le>t(»cufot«  „ 
Pntemdt*  daphno- 


» 


/brarö  H. 
Leguminositen  Mar- 

couanus  „ 
rHiptttiiCHcx  nayaem  „ 
Papula*  cyrlnphylla  „ 
Phyllile*  olicordatutt  „ 
Santafras  cretaentm  Newb. 
lÄriodrndron  primae- 

WM  i 
„•trauert  ri«  npatulata  „ 
Quercus  salicifolia  , 
Magtwlia  rotundifolia  „ 
Platanu*  tatifolin  „ 
Fagas  cretarea  „ 
Sphenopteri*  cmrugata  „ 
Pyru*  (?)  cretarea  „ 
Populus  ellipticn 
,  microphylla 
„  cordifolia 
Aceritt*  prütinu* 
Ahnten  grandiflorn 
Sali-r  jle.rxmm 
„  cuneata 
r  memhranacea 
Queren*  nutiqna 

Cupremtr*  Cooki 


n 
» 

■ 

» 
a 

n 
» 

ji 


IT 

» 
II 
II 


„    8.  Utah. 

ii  i 
„  New  Jersey. 


Die  tertiire  Flora  Nordamerikas 
<üe  Aufmerksamkeil  auf  sich  gezogen.  Was 


bekannt  ist,  hat 
14« 
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Verfasser  S.  27  ti.  f.  mitgetheilt.  Am  reichhaltigsten  und  besten  bekannt 
ist  jetzt  die  mioeane  Flora  des  oberen  Missouri,  wo  Dr.  Haydb*  ein 
reiches  Material  gegammelt  hat,  das  hier  unter  folgenden  Namen  beschrie- 
ben wird: 

GHyptostrobua  Europäer  B«t.,  Sequoia  Ijangtdorfi  Bot.  gp.,  Thuya 
gtaalut,  TciTodtum  (tvcidciitale,  jfflia  twti^fiMi,  J*s%lotMR  wJi  tue  ,  Plattmut 
Haydcni,  nofcüi*,  Raynoldtti,  hfterojittylla,  Comut  acunütuUa,  Queren*  du- 
bia, Carya  antiquorum ,  Nrgundo  triloba,  Carpolithus  lineatus ,  Sapin/ius 
affine  und  membranaceus,  Cxilycilea  polyntpalus,  Aralia  triloba,  AmaJan- 
chier  affinis,  Ari*tofochia  microphyllti,  Planera  micropkyüa,  Rhu* 
Rhamnites  eJegans,  Vibumum  atperum  und  laneeolatum,  Alnut  terrata, 
FhyUites  venosrus ,  earntaiu«  und  eapanioide»,  Sabal  CampbelU,  PopuUu 
rotundifolia,  »milaeifolia,  eordata,  Omenta,  acerifoHa,  NebrcucenM*,  gene- 
trix  and  nervosa,  Corylus  grandiflora,  orbicvlata,  sammtlich  Niws.  sp., 
Onylm  Amerkamp  C.  rostrot*  und  Onocka  stnsibüu  L.,  lebende  Arten. 

Sir  Johx  Lüshocz :  Unterscheidung  der  vier  vorhistorischen 
Zeitalter.   (Mathriaux  powr  l'hist.  prim.  et  nat,  1809.   2.  ser.,  N.  1, 


Man  hat  in  der  sogenannten  Steinzeit  oder  Vage  de  la  pierrt  zu  un- 
terscheiden: 1)  daa  paläolithische  Zeitalter  oder  das  der  roh  be- 
haue nen  Steine  und  2)  daa  neolithische  Zeitalter  oder  das  der  polirten 
Steine. 

Das  paliolithiache  Zeitalter  wird  in  Frankreich  und  England 
durch  rohe,  einfach  behauene  Steingerathe  bezeichnet,  die  sich  in  den  Ab- 
lagerungen sehr  alter  Flussgesebitihe  vorfinden,  worin  man  gleichzeitig 
zahlreiche  Thierarten  antrifft,  welche  entweder  ganz  ausgestorben  sind 
oder  wenigstens  diese  Gegenden  verlassen  haben.  Hierzu  gehören  der 
Mammuth,  EUphas  pnmigmiut ,  das  haarige  Nashorn ,  Rhinoceros  tU-ho- 
Thimt»,  der  Höhlenbär,  Urtus  spelaeas,  das  wilde  Pferd,  der  Vielfrass, 
Oulo  apelaetu,  der  Moschus-Ochse,  Ovibos  moschatus,  Hippopotamus, 

Das  neolithische  Zeitalter  ist  besonders  in  der  Schweiz  und  in 
Danemark  vertreten.  Man  beobachtet  hier  polirte  Steingerathe  und  Thon- 
waaren.  Elephant,  Rhinoceros  und  Renthier  sind  verschwunden.  Die  Me- 
talle haben  noch  keine  Verwendung  gefunden.  In  der  That  trifft  man  in 
den  BegrabnUsraumen  der  Grabhflgel  oder  Tumult  einhundert  Feuerslein- 
instrumente an,  ohne  einem  einzigen  Gegenstande  von  Metall  zu  begeg- 
nen. In  den  Kjokkenmeddings ,  jenen  Anhäufungen  von  Muschelschalen 
und  anderen  Küchenabfallen  an  den  Kosten  Dänemarks,  finden  sich  tau- 
sende von  bchaucnen  Feuersteinen,  allein  keine  Spur  von  Metallen. 

Aus  den  Pfahlbauten  der  Schweiz  hat  man  tausende  von  Steininstrn- 


herausgefischt  und  man  hat  dort  gegen  i960  Steinbeile  gezahlt, 


welche  Spuren  dos  Gebranches  an  sich  tragen,  und  von  denen  einige  von 
neuem  geschliffen  worden  sind,  nachdem  sie  zerbrochen  warou. 


p.6  )  " 
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3)  Fortschreitend  in  die  Zeit  der  Metalle,  Väge  des  mHaux  und  zu- 
tot  in  Bronzezeit,  findet  man  sowohl  in  den  Grabhügeln,  als  in 

der  Schweiz  die  Beweise,  dass  sie  sehr  bestimmt  von  der 
geschieden  ist.  In  der  That  würde ,  wenn  die  Kenntniss 
der  Metalle  nach  und  nn«  h  in  diesen  Gegenden  e ingefahrt  worden  wäre, 
dk  Bronzezeit  der  Kupferzeit  vorausgegangen  sein,  da  das  erstere  dieser 
Metalle  eine  Verbindung  mit  dem  letzteren  ist.  Oder  man  würde  in  dem 
restlichen  Europa  unter  1000  Bronzegerathen  kaum  eins  aus  Kupfer  an- 
treffen. Man  hat  das  Vorhandensein  von  Pfahlbauten  aus  "der  Bronzezit, 
ia  der  Nahe  der  Pfahlbauten  aus  der  Steinzeit  durch  die  Annahme  erklä- 
ren wollen,  dass  die  enteren  von  den  Reicheren,  die  letzteren  von  den 
Ärmeren  der  damaligen  Bevölkerung  bewohnt  worden  waren ;  allein  jene 
he  zeigen  durch  ihre  Bestimmungen  keineswegs  ein  opulentes 
an,  übrigens  liesse  sich  schwer  begreifen,  wie  diese  reiche  Bevöl- 
nicht  wenigstens  einige  Abfalle  ihrer  metallurgischen  Industrie 
bei  ihren  armen  Nachbarn  zurückgelassen  hatte. 

Das  VoUc  der  Bronzezeit  war  viel  weiter  vorgeschritten  als  jenes  der 
Steinzeit.  Seine  Thongerathc  sind  feiner  und  ihre  Verzierungen  sorgfäl- 
tig« ausgeführt. 

4)  Ebenso  trennt  sich  die  Elsenzeit  von  der  Bronzezeit  durch  eine 
Reihe  negativer  Beweise.  Gold,  Silber,  Blei,  Zink,  welche  die  Bewohner 
der  Alpen  in  der  Zeit  der 
Bronzezeit  noch  unbekannt. 

In  Folge  seiner  Eigenschaften  hatte  du  Eisen  an  die  Stelle  der  ] 
treten  sollen,  seitdem  es  bekannt  ist;  indess  findet  man  Waffen,  deren 
Griff  Ton  Bronze  ist,  wahrend  die  Klinge  aus  Eisen  besteht  und  man  darf 

xu  machen  von  den  ersten  Zeiten  seiner  Einführung  an. 

Schliesslich  erwähnt  Sir  Lcbbock,  dass  man  bei  Wangon  in  der 
Schweiz  1600  Steingerathe  und  Instrumente  von  Knochen,  ohne  Bronze 
nad  Eisen,  gefunden  habe;  bei  Nidau  am  Neuchateier  See  968 
Wae,  worunter  33  Befle  sind,  und  2001  BronzegegensUnde, 
Schmucksachen  waren;  bei  Marin,  an  demselben  See,  einige 
faxtettex)  aus  der  Steinzeit,  einige  Schmuckgegenstande  aus  dl 

Sjdaun  in  Schleswig  600  Lanzen,  SO  Beile,  80  Messer,  8 
ohne  die  geringste  Spur  von  Bronze. 


I  bei 


R  Lrowic:  Fossile  Pflanzenreste  ans  der  palaolithischen 
Formation  der  Umgegend  von  Dillenburg,  Biedenkopf  und 
Friedberg  und  aus  dem  Saalfeldischen.  (Dinker  &  Zittzl,  Pa- 
l"«mt.  XMI,  3,  p.  105-128,  Taf.  18-28.)  - 

Eine  Reihe  der  hier  aus  devonischen  und  untercArbonischen  Schichten 
»«chriebenen  Pflanzenreste  veranlasst  uns  zu  folgenden  Bemerkungen: 
der  auf  Tai.  XX  ah  Zürnen*«- Arten  beschriebenen  Ne- 


.N 
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reiten  artigen  Formen  «tu  dem  Sülfeld itchen  darf  man  nach  der  Bemer- 
kung auf  S.  135  wohl  noch  weiteren  Untersuchungen  des  Verfassers  ent- 
gegensehen. Wie  von  Anderen  diese  Formen  als  Würmer  betrachtet  wor- 
den, so  fallt  auch  Butttotrephit  radiala  Ludwig  Taf.  19,  f.  1  mit  Lophoc- 
tntium  comttitum  Richte»  zusammen.  Ein  ganz  neues  höchst  merkwürdi- 
ges Fossil  auf  Taf.  20  ist  Dictuota  spiralig  Lirnw.  aus  devonischem  Schie- 
fer von  Sinn. 

Unter  den  S.  115—116  beschriebenen  Calamiten  ist  Bornia  *crobicu- 
lata  mit  Calaißitet  trantitioni*  zu  vereinigen; 

Odontopteri»  cmsst-cauUculata  Lrnw.,  Taf.  24,  f.  2,  dürfte  von  f*y- 
dopteris  furcillatu  Lüdw.,  Taf.  24,  f.  1 ,  kaum  spociell ,  gewiss  aber  nicht 
generell  verschieden  sein; 

aus  den  Taf.  25  abgebildeten  Stengeln  lasst  sich ,  zumal  ohne  mikro- 
skopische Untersuchung,  nicht  viel  machen,  und  es  empfiehlt  sich  für  derar- 
tige Dinge  die  sowohl  hier  wie  auf  Taf.  20  nachahmenswerth  durchgeführte 
bildliche  Oruppirung. 

In  den  auf  Taf.  26  abgebildeten,  als  Sagtnaria  elHptica  Go. ,  8.  aen- 
mnata  CHJ.,  Knorria  imbricata  (flg.  3—5),  nicht  Sterxiero,  können  wir 
nur  Zustande  der  Saycnaria  Veltheimiana  erblicken,  zu  welcher  Taf.  28, 
f.  7,  8  als  Wnnelstuck  (-=>  Stigmaria  fteoide*  mr.  inaeqvati*  06.)  gebo- 
ren mag.  — 

Zu  Ähnlichen  Bemerkungen  fühlt  man  sich  wohl  anch  bei  Durchsicht 
der  „Korallenstöcke  aus  pal&olithischen  Formationen",  von 
R.  Lrowjo  (Dtnrein  <fc  Zittbl,  Palatont.  XVII,  3,  p.  129  u.  f.,  Taf.  29  u. 
30)  veranlasst  Wir  haben  noch  grosses  Bedenken  gegen  die  Trennung 
des  CatophuUtim  profundus  Germar  sp.  aus  dem  Zechstein  in  Zaphrenti* 
«Mosa  Ltrow.,  OunOtaxonia  Herbsti  Lrnw.,  Aatrwjatkws  incism  Lrown 
Aitr.  compresxH.i  Lrnw.  etc. 

Neben  diesen  zu  künstlichen  Trennungen  kann  die  Errichtung  einer 
neuen  Korallengattung  ]'arma*r<*or  Lmw.  mit  P.  ocatus,  aus  den  Lenne- 
«chiefern  von  Wissenbach,  nnd  P.  GriniUi  Lrnw.  aus  devonischem  Kalke 
von  Charlestown  in  Indiana,  N.A.,  nur  wenig  Anklang  finden. 


J.  W.  Dawsox  und  W.  B.  Carpexter:  über  neue  Exemplare 
des  Kozoon  Canadense  mit  Rücksicht  auf  die  Einwände  der 
Professoren  Kiwo  und  Rowset  dagegen.  {The  American  Journ, 
Vol.  XLVI,  p.  245.)  -  Vgl.  Jb.  1S07,  122.  - 

Diese  schon  in  Quart.  Journ.  of  the  Geol.  Soc.  of  London  1867, 
Vol.  XXIIT,  p.  257  veröffentlichte  Abhandlung  bietet  von  neuem  Veran- 
lassung, die  für  organisch  gehaltenen  eozonalcn  Reste  mit  anderen  mikro- 
skopischen Präparaten  zu  vergleichen,  deren  Structur  man  gleichfalls  be- 
mühet gewesen  ist,  auf  organische  Formen  zurückzuführen.  • 

Vergleicht  man  die  Abbildungen  des  sogenannten  Canalsystemos  des 
Eotoon  von  Tudor,  Gren  rille  nnd  Madoc  im  Quart.  Journ.  Gtol.  Soc.  18$7, 


PI.  XII,  f.  1,  2,  5  (oder  AmericoN  Joum.  VoL  XLVI,  so  zeigt  sich  kchon 
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einige  Ähnlichkeit  mit  GAppert's  Darstellung  eines  angeschliffenen  Dia* 
muten  mit  zahllosen  Spalten,  welchen  Göppbrt  auf  Taf.  V,  f.  2  seiner 
Abhandlung :  Alter  Einschlüsse  im  Diamant,  Haarlem,  1864  abgebildet  hat, 
ruaial  mehrere  dieser  Spalten  eine  cylindrische  oder  röhrenförmige  Gestalt 
rn  haben  scheinen. 

Die  PI.  XII,  f.  3  abgebildeten  verkieselten  Körper  (internal  catts  ?) 

Eo;ooh  mit  kleinen  wurmförmigen  Fortsätzen  von  Wentworth  finden 
ihre  Analoga  in  den  von  Göfpbrt  a.  a.  0.  Taf.  V,  f.  6,  7  abgebildeten 
und  auf  verschiedene  Organismen  zurückgeführten  Formen. 

Das  von  Dawsos  und  Carpexter  PI.  XII,  f.  4  gegebene  Bild  de«  üb* 
wo*  entspricht  nahezu  der  Abbildung  Taf.  VI,  f.  12  bei  Göppeet,  die  hier 
mit  Pilzen  oder  Tangen  verglichen  wird.  — 

Wir  vermuthen  nach  dem,  was  wir  durch  die  Zuvorkommenheit  des 
Herrn  Bergrath  Dr.  Jenzscii  von  seinen  neuen  interessanten  Entdeckungen 
in  krysullinischen  Massengesteinen  •  (Jb.  1869,  219)  zu  sehen  Gelegen- 
heit fanden ,  dass  ähnliche  Parallelen  auch  zwischen  diesen  von  ihm  für 
organisch  gehaltenen  Formen  mit  jenen  im  Diamant  und  anderen  als  Eo- 
:oon  beschriebenen  gezogen  werden  können.  Zunächst  muss  man  jedoch 
noch  die  Abbildungen  und  näheren 


Belcjuxd:  das  Alter  des  Torfes  in  dem  Thalc  der  Seine. 

[BhU.  ,U  Ui  Soc.  fUL  de  France,  2.  ser.,  t.  XXVI,  p.  879.)  —  In  einem 
Miegenen  Aufsatze  über  die  Torfablagerungen  des  Seincthalea  schliesst 
ikr  erfahrene  Ingenieur  folgende  Bemerkungen  ein :  Das  Alter  des  Torfes 
entspricht  einer  wichtigen  Epoche  in  der  Geschichte  des  Menschen  und 
*\*r  Knie.  Es  hat  sich  der  Torf  im  Grunde  unserer  Thäler  in  einer 
Epoche  gebildet,  wo  die  grossen  früheren  Wasserläufe  schon  ersetzt  wa- 
nn durch  unsere  kleinen  modernen  Flosse.  Die  roh  behauenen  Feuer- 
steine haben  Geräthschaften  Platz  gemacht,  die  zwar  auch  noch  aus  Feuer- 
en sind,  jedoch  polirt  und  von  vollkommenerer  Bearbeitung.  Die  Bronze, 
dann  das  Eisen  verdrangen  den  Stein  und  die  historische  Zeit  beginnt. 

Alter  des  Torfes  entspricht  demnach  dem  Alter  der  polirten  Steine, 
''••f  Bronze,  des  Eisens  und  den  historischen  Zeiten.  Die  grossen  Thiere 
'kr  iltcren  Steinzeit  verschwinden,  wenn  der  Torf  erscheint,  und  werden 
"setzt  durch  die  Thiere  unserer  modernen  Zeit. 


Ci.  Martin  und  En.  Collomb:  Nachweis  eines  alten  Glet- 
schers im  Thal  von  Argeies  (Ilautes-Pyrenees).  (Buü.  de  la  Soc 
M  de  France,  2.  «er.,  T.  XXV,  p.  1 11-16«,  PI.  II.)  -  Man  hat  sehr 
»Hamern  die  Überzeugung  gewonnen,  dass  die  Thäler  der  Alpen,  Voge- 
ns und  Pyrenäen  während  der  Quartärzeit  mit 
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bedeckt  gewesen  sind,  welche  oft  bis  in  die  benachbarten  Ebenen  herab- 
gestiegen sind.  Man  hat  ihre  Ausbreitung  sowohl  in  den  Alpen  als  in 
den  Vogesen  bereits  genauer  verfolgt,  in  den  Pyrenäen  war  diass  nocta 
nicht  der  Fall  und  die  Verfasser  suchen  hier  diese  Lücke  theilweise  aus- 
zufüllen. Sie  führen  den  Nachweis  von  der  Existenz  und  der  Ausdeh- 
nung eines  alten  Gletschers  in  einem  der  Hauptthäler  der  Pyrenäen,  dem 
von  Argeies,  der  eine  Oberfläche  von  1400  Quadratkilometer  oder  140,000 
Hektaren  bedeckt  haben  mag. 

In  einem  Anhange  geben  die  Verfasser  auch  ein  Bild  von  der  Fauna 
des  südwestlichen  Frankreichs  während  der  Quartärepoche. 

1)  Verschwundene  Thierc:  —  Elephas  antiq«u»  Falc,  K.  pri- 
viigmiut  Blcm.,  Rhinoctros  Merck i  Kauf,  R,  tichorhinus  Ccrv.,  Bot  prinn- 
gmims,  Cervu*  mgaeero»  Hart».,  Ursu»  spdaeus  Rosraa.,  Felis  speiaca 
Gouir.,  Hyaem  spelaea  Goldf.,  Ii.  striata  Zum.,  Gnu  primigtnia  Alpb. 
M.  Eow. 

2)  Ausgewanderte  Thiere:  —  Bison  europaens  Ctrv.,  Ovibos 
mnsebatus  dz  P»l.,  Cercus  Tarandus  L.,  Capra  hUpaniea  Sciiutp.,  Antilope 
rupieapra  Erii.,  A.  Saiga  Paix.,  Aretomys  Marmata  L.,  Spermophiltix 
prope  S.  Parryi  Rrcn.,  Felis  Lynx,  Cavior  europaetu  Brasdt,  Stryx  lap- 
ponka  Gm.,  Tetrao  lagopu»  L.,  T.  albus  et  T.  urogallus  L.,  Pyrrhocorax 
alpinua  Vibix. 

3)  Thiere,  welche  in  der  Gegend  noch  existiren:  GypoeUs  barbatua 
Twn. ,  Milvus  regalis  Vnciix.,  Falco  timntnculu*  Vtzai..,  Butto  einerems 
G«.,  Himnda  rupertris  Temm.,  Corvu»  corax  Vikill.,  C.  picea  Tsxu. 

Die  Gesammtheit  dieser  Thierwelt  weist  auf  ein  kaltes  Klima  hin, 
so  dass  die  Resultate  der  Geologie  hier  durch  die  der  Zoologie  vollkom- 
men bestätigt  werden. 

Die  beigefügte  Tafel  stellt  die  Ausdehnung  jenes  alten  Gletschers 
und  seine  zum  Theil  sehr  bedeutende  Mächtigkeit  dar. 


Oscar  Schmidt:  Grundziige  einer  Spongien-Fauna  des  at- 
lantischen Gebietes.   Leipzig,  1ST0.    Fol.   88  S.,  6  Taf.  — 

0.  Schmidt  basirt  sein  System  der  Spongien  auf  die  Beschaffen- 
heit der  darin  befindlichen  Kieselkörper  und  verweist  in  Bezug  auf  die 
Kalkschwämme  oder  Calcixpongku  auf  eine  demnächst  zu  erwartende  Mo- 
nographie von  Hacrzl. 

Die  Haupttypen  dieser  Kieselkörper  sind  folgende: 

1)  Die  ein ax igen  Kieselkörper,  meist  nadel-  und  spindelförmig,  zum 
Theil  knotig  und  dornig,  auch  mit  Neigung  zur  Wirtelstellung,  Bogen-, 
Haken-  und  Ankerform.  Ihre  einfachste  Form ,  die  gestreckte  Spindel, 
kommt  bei  vielen  lebenden  Spongien,  Spongillen,  Cbalinen,  Rc- 
nieren  u.  a.  vor. 

2)  Kieselkörper,  deren  Grundform  die  dreikantige  reguläre  Py- 
ramide ist.   Dazu  gehören  alle  jene  Kalk-  und  Kieselfonnen,  die  als  3- 
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und  4-strahligo  Sterne  and  als  die  verschiedenartigsten  Anker  mit  3  ge- 
raden, gekrümmten,  gegabelten  Zähnen  beschrieben  sind. 

3)  Die  dreiaxigen  Kieselkörper,  meist  „Sechsstrahler",  deren 
Strahlen  den  3  Axen  eines  Octaedcrs  entsprechen,  HejcactincIHdae  0.  Scan. 
Man  hat  also  bei  ihnen  weniger  an  den  hexagonen,  als  vielmehr  an 
den  hexaidischen  Typus  der  KrysUllographen  zu  denken. 

4)  Die  Kieselkörper  mit  unendlich  vielen  Axen,  wie  mancher- 
lei »cheiben-  oder  schildförmige  Körperchen,  sogenannte  Kugel-,  Spiral- 
und  WaUensterne. 

Die  in  das  Beobachtungsgebiet  von  0.  &  hmidt  fallenden  Spongien 
rertheilen  sich  auf  i  Hauptordnungen : 

L  Hex&ctinellidae,  oder  Spongien  mit  dem  dreiaxigen  Typus  der 
Kieselnadcln.  Hierzu  gehören  die  fossilen  Scyphien  mit  gitterförmigem 
Gewebe,  oder  Gitter  schwämme  A.  Rönek's. 

IL  Lithiatidae,  oder  Spongien  mit  zusammenhangendem  Kieselge- 
webe, deren  Fasern  nicht  nach  dem  dreiaxigen  Typus  wachsen,  sondern 
ein  scheinbar  ganz  regelloses  Gewirr  bilden.  Sic  sind  in  der  Vorzeit  durch 
öxntwbpara  vertreten  und,  wahrend  der  lebende  Corallute»  davatella  0. 
ScutbT,  p.  23,  Taf.  3,  f.  7,  auch  ganz  ahnliche  Mündungen  in  der  Ver- 
tiefung seines  Scheitels,  wie  Chenrndopora,  trägt,  so  wird  man  das  Leio- 
brnnticum  Lynceiw  O.  Schmidt,  p.  22,  Taf.  3,  f.  2,  wegen  der  Lage  der 
Mündungen  oder  Oscula  an  der  Aussenseite  des  Schwammes  recht  wohl 
mit  ElasmnAotna  Nornutnianum  o'Ona.  aus  dem  cenomanen  Grünsandc 
»on  Essen  etc.  vergleichen  können.  Ks  scheinen  die  meisten  fossilen 
Schwämme  mit  sogenanntem  wurmförmigen  Gewebe,  oder  Vrrmicu- 
Ista*  0.  ScmiDT  dieser  Ordnung  anzugehören. 

HI.  Halisarcinao  mit  den  davon  abgezweigten  Familien,  wie  Gummi- 
Renierinae,  Vtraoapongiae,  ChtUineae  etc.,  welche  die  eigentlichen 
Hornschwämme  mit  dem  einaxigen  Nadeltypus  enthalten,  für 
keine  fossilen  Vertreter  genannt  werden.  —  Vielleicht  findet  hier  Sjx 
SoMmiea  Gns.  des  Üuadergebirges  die  geeignetste  Stellung.  (G.) 

IV.  Calciapongiao,  oder  Kalkschwämme,  worüber  Hlciuci/s  Schrift 
*s  erwarten  ist.  Ks  wird  sich  dann  zeigen,  ob  man  die  Kalkschwämme 
*treng  von  den  anderen  Schwämmen  wird  trennen  können,  oder  ob  nicht 
«in  Theil  der  Vtrmiculatae  Kalk  und  Kiesel  in  ähnlichen  Formen  gleich- 
zeitig enthält,  oder  endlich,  ob  Kalk  und  Kieselsäure  nicht  oft  erst  später 
*irch  den  Versteinerungsprocess  in  die  Fasersubstanz  des  Schwammes 
eingedrungen  sind. 

Abgesehen  von  der  grossen  Schwierigkeit,  an  fossilen  Schwämmen  die 
ftrm  jener  Kieselkörper  immer  genau  zu  ermitteln,  wird  es  für  geologi- 
•ck*  Forschungen  zunächst  wichtiger  bleiben,  den  Formenkreis  eiser  Art 
festzustellen,  die  unter  gleichen  oder  ähnlichen  Verhältnissen  an  den  ver- 
schiedensten Orten  der  Erde  vorkömmt  und  dadurch  leitend  wird  für  ge- 
wisse Schichten  von  gleichem  Alter,  als  die  Form  einzelner  Kieselnadeln 
«ho«  Rücksicht  auf  die  Form  des  ganzen  Schwammes. 

0.  ScnuoT  bekennt  selbst  in  seiner  bewnndernswerthen  Arbeit,  dass 
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einerseits  jene  Kiese  landein  einer  grossen  Variabilität  unterliegen  (S.  3!»), 
anderseits  aber  das  Kieselgewebe  der  verschiedenen  Gattungen  oft  sehr 
übereinstimmend  sei  (S.  17).  Man  wird  das  letztere  bestätiget  finden, 
wenn  man  das  Gewebe  der  verschiedenen  Cribrospongicn  und  PIoco- 
scyphien  vergleicht. 

Schliesslich  lassen  sich  aber  die  drei  ersten  Flauptordnungen,  in  welche 
0.  Schmidt  die  Schwämme  geschieden  hat,  also  vorlaufig  ohne  Rücksicht 
auf  die  (^alcitjxmgüte,  recht  wohl  mit  den  Abtheilungen  in  Einklang  brin- 
gen, in  welche  schon  vor  dem  Studium  der  S.  mmidt'scIioii  Schrift  die  Gat- 
tungen und  Arten  fossiler  Schwämme  aus  dem  unteren  Quader  und  unte- 
ren Planer  des  Sächsischen  Elbthales  von  uns  geschieden  worden  waren, 
was  für  uns  wenigstens  nur  ein  Beweis  für  die  weittragende  Gültigkeit 
und  Natürlichkeit  seines  Systeraes  sein  kann.  Es  wird  diese  unter  der 
Presse  befindliche  Schrift  über  die  fossilen  Schwämme  des  Qua- 
dergebirges als  erstes  Heft  einer  umfassenderen  Arbeit  „Das  Elb- 
thalgebirge  in  Sachsen"  im  Verlage  von  Tu.  FiscnsR  in  Cassel 
gegen  Ostern  d.  J.  erscheinen.  —  (H.  B.  G.) 


F.  Com:  über  das  Vorkommen  von  Kieselschwammnadeln 
in  einem  dichten  grauen  Kalkstein  des  M.  Lzvv'schen  Bohr- 
lochs bei  Inowraclaw.  (Schlea.  Ges.  f.  nat  Cultur,  26.  Oci.  1870.) 
—  Aus  mundlichen  Mittheilungen  dos  Herrn  Oberbergrath  Rvxat  in 
Breslau,  sowie  auch  aus  einer  durch  die  Breslaucr  Tagesblätter  veröffent- 
lichten Notiz  ersehen  wir,  wie  0.  Schku>t's  mikroskopische  Schwammst  u- 
dien  schon  unmittelbaren  Einfluss  auf  geologische  Fragen  ausgeübt  haben. 
In  diesem  nach  Steinsalz  geführten  Bohriocho  stiess  tnan  bei  4M)  Fuss 
Tiefe  auf  einen  Kalkstein,  in  welchem  Apotheker  v.  Koschrer«  zu  Krusch- 
wits  bei  Gnesen  nach  Losung  in  Salzsäure  Rückstände  erhielt,  worin  Cous 
die  Structtur  der  Kieselgewebe  von  Gitterschwämmen  oder  llexactinel- 
len  nnd  die  für  Chtntndopora  charakteristischen  Kiesetnadcln  etc.  aufge- 
funden hat  Da  letztere  Gattung  nur  in  der  Kreideformation  bekannt  ist, 
wurde  geschlossen ,  dass  dieser  Kalkstein  auch  hierzu  gehöre.  Dieser 
Schluss  ist  nicht  ganz  sicher,  da  ähnliche  Kieselkörper  auch  jurassischen 
nnd,  wie  es  scheint,  noch  weit  älteren  Schwammgattungen  angehören,  die 
sich  cur  Zeit  wenigstens  noch  nicht  von  einander  genau  unterscheiden 
lassen.  Nach  den  mir  durch  Herrn  Oberbergrath  Rnrai  in  Breslau  aus 
den  Bohrungen  bei  Inowraclaw  zur  Ansicht  mitgeteilten  Gesteiasprobcn 
su  schliessen,  scheint  jener  fragliche  Kalk,  wenigstens  seiner  petrogra- 
phischen  Beschaffenheit  nach,  vielmehr  zur  Juraformation  zu  gehören. 

(H.  B.  G.) 
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Fmedsicii  v.  Rosex:  Aber  die  Natur  der  Stromatoporen  und 
über  die  Erhaltung  der  Hornfaser  der  Spongien  im  fosailen 
Znstande.  (Verb,  d.  Raas.  Kais.  Min.  Oes.  zu  St.  Petersburg,  1869. 
i  Serie,  4.  Bd.,  p.  1—98,  Taf.  I— IL  —  Bl  scheint  nicht,  als  ob  Oskar 
Smw»T  bei  Abfassung  seiner  Monographie  diese  gründliche  Arbeit  schon 
irfkannt  habe,  sein  ürtheil  über  die  bisherigen  Arbeiten  der  Palaontolo- 
fta  (a.  ».  0.  S.  20),  das  wir  leider  nicht  ganz  zurückweisen  können,  wäre 
riellefcht  etwas  milder  ausgefallen.  Ebenso  hart  klingt  freilich  anch  das 
to«  F.  v.  Roses.  Die  ron  letzterem  behandelten  Stromatoporen  wurden 
ia  dem  silurischen  Gebiete  Ehstlands  nnd.der  Insel  Oesel  gesammelt 
Me  Untersuchungen  v.  Rosex's  haben  ihm  gelehrt,  dass  die  Stromatopo- 
ren, welche  früher  bald  zu  den  Schwämmen,  bald  zu  den  Korallen,  bald 
«den  Bryozoen  gestellt  worden  sind,  wahre  Homspongien  seien,  die 
lieh  aber  von  allen  übrigen  Schwammen  der  Gegenwart  und  Vergangen- 
heil  durch  eine  unbegrenzte  Aufeinanderfolge  von  dünnen  Lamellen  un- 
terscheiden, von  denen  eine  jede  den  eigentlichen  Schwamm  repräsentirt 
Die  einfachste  Form  einer  Stromatopore  ist  eine  in  horizontaler  Aua* 
'ithnuog  unliestimmt  begrenzte,  mehr  oder  weniger  dicke  Lamelle,  die  alle 
ftldungsciemente  eines  Hornscbwammes  in  sich  aufnimmt.  Durch  eine 
^beschränkte  Cbereinanderscbichtung  solcher  selbständiger  LameUen 
aber  zusammengesetzte  Gehäuse  oder  Stöcke,  die  nicht  selten 
bedeutende  Grösse  erreichen  und  an  keine  bestimmte  Form  gebunden 
entheils  sind  sie  unregelmassig-kugelig,  oder  kitollen-,  fladen-, 
ilattenformig ,  oder  bilden  flache  Überrmdnngeo.  8eltener 
,m*n  fächerförmige  und  ästige  Gestalten  auf,  oder  massige  Formen  mit 
fingerförmigen  Fortsätzen;  dagegen  werden  solche  mit  lap- 


An  3  Stroraatoporenarten  ist  es  gelungen,  die  Gegenwart  von  Fasern 
Bchzuweisen,  die  ursprünglich  jedenfalls  eine  ähnliche  Beschaffenheit  ge- 
habt haben  müssen,  wie  die  Fasern  der  Hornschwämme  überhaupt.  Nach- 
dem der  Verfasser  die  ihm  bekannt  gewordenen  Modalitäten  des  Faser- 
ffrastes der  Stromatoporen  beschrieben  hat,  sucht  er  den  Beweis  zu  füh- 
f»,  dass  dieses  Gerüste  nur  aus  Hornfasern,  und  nicht  aus  Nadeln 
•"«stehen  konnte. 

v.  Rom»  gedenkt  hierbei  S.  15  der  verschiedenen  Zustände  einer 
R*ibe  fossiler  Schwämme  der  Kreideformatiun  von  Siiratow  an 
d*r  Wolga,  welche  Herr  Sixzow  gesammelt  hat.  Dieselben  lassen  sich 
^ch  der  Art  ihrer  Erhaltung  in  folgende  4  Gruppen  bringen  : 

1)  Schwimme ,  deren  Canäle  und  feinsten  Zwischenräume  des  Gewe- 
•*»  von  einem  dichten  Kalksteine  ausgefüllt  werden;  die  Fasern  sind  ver- 
«•wunden,  haben  aber  Hohlräume  hinterlassen,  die  ihre  Form  auf  das 
Treoette  wiedergeben. 

2)  Schwämme,  wie  die  vorigen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  stel- 
lenweise verkieselte  Fasern  angetroffen  werden. 

8)  Schwämme,  deren  Hornskelet  vollständig  rerkieselt  ist   Die  Ma 
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fDUt,  nach  dessen  Entfernung  durch  Salzsäure  das  Kieselgerüste  in  allen 
seinen  Theilen  blosspelegt  werden  kann. 

4)  Schwämme ,  deren  äussere  Form  erhalten ,  deren  innere  Structur 
aber  verloren  gegangen  ist.  Das  Versteincrungsmaterial  ist  ein  Sand- 
stein, dessen  Körner  durch  kohlensauren  Kalk  cementirt  werden. 

Alle  diese  Schwämme  sind  nach  Ansicht  v.  Roses's  Hornschwäm  ra  «, 
deren  hohle  Kaden  entweder  nur  zum  Theil  oder  in  ihrer  Gesammünasse 
durch  später  hinzugetretene  Kieselsäure  ausgefüllt  worden  sind. 

Die  von  ihm  S.  19  u.  f.  gegebenen  Mittheilungen  über  den  Fossilfoi- 
rungsprocess  der  Schwimme  ^ind  umsomehr  jta  beachten,  als  sie  im  Ge- 
gensatze zu  der  Ansicht  stehen,  wonach  der  Kalk  ein  wesentlicher  Gehalt 
der  Faser  der  Kreide-  und  Juraschwämme  gewesen  »ei. 

Einströmung«-  und  Ausströraungs-Offnungen  der  Stromatoporen,  welch« 
als  Poren  und  Mündungen  auftreten,  Epithek  und  andere  Verhältnisse  an 
Stromatoporen  werden  ausführlich  besprochen  und  durch  zahlreiche  treff- 
lich gezeichnete  Ansichten  des  Schwämme«  und  seiner  Durchschnitte  ge- 
nau erliutert,  so  dass  diese  Arbeit  jedenfalls  zu  den  besten  gebort,  welche 
bisher  überhaupt  über  fossile  Schwämme  veröffentlicht  worden  sind.  Dies« 
fühlt  der  Verfasser  auch  selbst,  wenn  er  bei  Untersuchung  der  systema- 
tischen Stellung  der  Stromatoporen  8.  66  ausspricht:  „Nun  wissen  wir 
aber,  wie  traurig  es  mit  der  Kenntnis«  fossiler  Schwämme  bestellt  ist, 
und  haben  daher  von  vornherein  jeden  Versuch ,  irgend  einen  Vergleich 

mir  aus  Abbildungen  und  Beschreibungen  bekannt  gewordenen  fossilen 
Schwammen  es  nur  einige  Arten  aus  den  Schichten  von  St.  Cassian  sind, 
die  nach  äusseren  Merkmalen  eine  gewisse  Ähnlichkeit  von  Stromatoporen 
haben.  Ich  meine  darunter  die  von  G.  Laubs  (Jb.  1865,  803)  unter  den 
Namen  SteUitpongia,  Actituupongia  und  Stromatofungia  beschriebenen 
Arten."  Weitere  Aiihnltoptiacte  zu  Vergleichen  liegen  allerdings  auch  in 
den  Schriften  von  Golopdsb,  Petre facta  Germania«,  welche  der  Verfasser 
an  seiner  Arbeit  benutzt  hat,  Ricas ,  d.  Verst.  d.  böhm.  Kreideform.  IL 
1816,  pe  Froxextcl,  Introduction  ä  Vitudt  den  Epongrx  fosnik«,  Com, 
1859,  A.  Roes  er  in  Paltieontographica,  1864,  dessen  Arten  der  Verfasser 
gleichfalls  sehr  geuau  kennt ,  vor  und  werden  Ton  Schwämmen  ans  dem 
unteren  Quader  des  sächsischen  Elbthales  bald  vermehrt  werden. 

Nach  dem  bisherigen  Verhalten  der  üblichen  Systematik ,  die  man 
nicht  mit  einem  Schlage  gänslich  umstossen  oder  in  einer  Protonpomna 
aufgehen  lassen  kann,  wird  man  wohl  genöthiget  seht,  mehrere  der  vom 
Verfasser  hier  beschriebenen  10  Arten  seiner  Stromatnponx  zu  anderen 
Gattungen  au  stellen. 

So  haben  z.  B.  d'Orbmxt  und  oe  Fkomkktel  Strtmatopora  polymor- 
ph* Gotor.  P.  G.  Taf.  64,  f.  8  f.  fv.  Rose*  Taf.  fi,  f.  3)  als  Typus  für 
die  Gattung  ftparnnpongiti  angenommen,  die  auch  in  der  Kreideforraation 
vorkömmt,  während  andere  Arten  dieser  Stromatoporen  den  Gattungen 
SUllüpongia,  Acünospongia  oder  Astrroxpongia  jedenfalls  sehr  nahe  tre- 
ten. In  einem  Überblick  über  die  früheren  Arbeiten  über  Stronuuoportn 
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spricht  r.  Rose*  dagegen  S.  83  die  Ansicht  aas,  dass  die  Gattung  Sparri- 
ifimgia  ganz  aufzugeben  sei. 

Ia  Bezug  auf  die  geologische  Ent  Wickelung  der  Stromatoporen 
fdt  ans  t.  Rosem's  Betrachtungen  hervor,  dass  sie  einen  der  wichtigsten 
Bestindtheile  der  silurischen  und  devonischen  Formation  ausmachen,  Ul- 
fas sie  darin  nicht  nur  häutig  angetroffen  werden,  sondern  an  manchen 
Locilititen,  besonders  der  obersilurischen  Formation  sich  in  so  grossen 
Missen  anhäufen,  dass  sie  wesentlich  zur  Bildung  der  Schichten  bei- 
IH|  I 


J.  W.  Jrnn :  Untersuchungen  der  neokomen  Schichten 
roa  Yorkahire  und  Linkolnshire,  mit  Bemerkungen  Uber 
ihre  Beziehungen  zu  den  gleichal  tcrigen  Schichten  des  nörd- 
lichen Europa'i.  (The  quart.  Journ.  of  the  Gtol.  Soc.  Ixmdnn,  tf)70, 
p.  SM,  PL  23.)  —  Diese  Abhandlung  ist  schon  desshalb  Iwachtenswerth, 
*tfl  statt  des  in  England  sehr  allgemein  gebräuchlichen  Namens  „/xwer 
Grtouand"  der  Name  „Neokom"  darin  Anwendung  findet,  weil  ferner 
Ü*  englischen  Verhältnisse  dieser  Etage  mit  jenen  von  anderen  Landern, 
»ie  namentlich  Helgoland*,  Holland,  Westphalen,  Hannover,  dem  Harz 
•4  von  Braunschweig,  eingehend  verglichen  werden,  weil  endlich  die  aus 
EogUnd  beschriebenen  Schichten  auf  einer  hübschen  Übersichtskarte  zu- 
■Mengestellt  worden  sind. 

— — ■■  .  ■   

6.  A.  Lisocr  tu  Ws.  MrsDLie:  Ober  kohlenführende  Schich- 
>*n  im  südlichen  Chile.  (The  Gtol.  Mag.  1870,  p.  499.)  —  Ober  steil 
^gerichteten  Schichten  von  Glimmerschiefer  breiten  sich  namentlich  bei 
OhomI  und  Lota  im  Süden  von  Conception  schwach  geneigte  sandige  und 
•honige  Schichten  mit  mehreren  Kohlentkitzen  aus,  welche  wahrscheinlich 

Tertiär-  oder  Braunkohlenformation  angehören.  Aus  dem  Vorkommeu 
'ob  Baculite*  raginn  E.  Kokses,  Nautilus  Orbignyanu*  E.  Forb.  und  einer 
Ammoniten-Art  unter  einer  Reihe  Versteinerungen,  welche  Darwii»  an 
ler  Koste  zwischen  dem  Chonos-Archipel  und  Conception  gesammelt  hatte, 
■Was  d'Qriigxt  auf  ein  cretactsches  Alter  dieser  kohlenftlhrenden  Schich- 
Kine  Kartenskizze,  einige  Profile  und  chemische  Untersuchungen, 

*ir  in  dem  Aufsätze  finden,  geben  wenigstens  einige  Anfschlüsse  über 
tyuotitat  und  Qualität  der  Kohlen,  an  deren  Vorkommen  nach  den  uns  von 
«derer  Seite  zugegangenen  Mittheilungen  man  grosse  Hoffnungen  knüpft. 


•  Ük*f  dl«  klar  wliwlar  »nfuurlirn Ji>  Wrwachaalunft  da«  alg»ntllth»o  T"'k  dar  Hai. 
•*••*»  mit  Nfwkom  »»I.  I.tfcian  Im  Jb.  IBfO,  7W. 
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Miscellen. 

Am  9.  December  1870  vollendete  sich  ein  halbes  Jahrhundert ,  seit- 
dem dem  Geh.  Regierungsrathe  Professor  Dr.  Gtstav  Rosz  in  Berlin  aaf 
Grund  seiner  Dissertation  „De  Sp}#ni.i  atqiu  Titanitae  systevMte  crystal- 
lina* die  philosophische  Doctorwurde  ertheilt  worden  ist.  Voll  Pietät  für 
den  ausgezeichneten  Forscher  gedenkt  G.  vom  Rath  in  einem  durch  den 
Druck  veröffentlichten  Schreiben  vom  8.  Dec.  1870  an  den  Jubilar  na- 
mentlich seiner  ersten  Arbeiten  als  der  Anfange  der  erfolgreichen  For- 
schungen, welche  die  Ausgangspuncte  derjenigen  Richtungen  bilden,  die 
noch  heute  die  Mineralogie  verfolgt,  Seiner  genauen  goniometrischen  Mes- 
sungen und  Seiner  petrographischen  Untersuchungen.  Möge  der  hochver- 
ehrte Jubilar  noch  lange  Jahre  unter  um  stehen  und  wirken  I 


In  der  Jahresversammlung  am  28.  Dec.  1870  ertheilte  die  Royal  So- 
ciety ihre  grösste  Auszeichnung,  die  Königliche  Medaille  (in  Gold  und  Sil- 
ber) Mr.  Th.  Davidsos  in  Brighton  für  seine  gediegenen  Forschungen  über 
lebende  und  fossile  Brachiopodcn  und  insbesondere  für  seine  Monogra- 
phien darüber  in  den  Schriften  der  Palaeoniographical  Society. 

Von  Seiten  der  Geologischen  Gesellschaft  in  London  war  Davidson 
schon  1865  durch  die  goldene  Wollaston-Medaille  ausgezeichnet  worden, 
Auszeichnungen,  die  gewiss  auf  keinen  Würdigeren  hatten  übertragen 
werden  können.   (The  JiriyhUm  Herald,  Dec.  3,  1870.) 


+ 

Es  ist  leider  nur  zu  wahr,  schreibt  uns  ein  Freund,  dass  unser  alter 
Freund,  Professor  L.  Zkcbcbxir  in  Krakau,  in  seinem  Bette  am  3.  Jaa. 
früh  erdrosselt  aufgefunden  worden  ist.  Abermals  sollte  also  ein  nur 
der  Wissenschaft  geweibetes  Leben,  dessen  unausgesetzte  Tbatigkeit  unser 
Jahrbach  so  vielfach  beurkundet  hat,  unter  Mörderhand  enden  1 

Abermals  ist  ein  werther  College  in  der  Bluthe  seines  Lebens  dahin- 
gerafft worden.  Dr.  Albrecht  Kurth,  Privatdocent  an  der  K.  Universität, 
Assistent  am  geologischen  Museum  und  Lehrer  an  der  Friedrichs-Werder- 
scheu  Gewerbeschule  in  Berlin,  Ritter  des  eisernen  Kreuzes  2.  Klasse  und 
Inhaber  des  Militar-Ehrenzcichens  (von  1866\  verschied  in  der  Nacht  .vom 
21.  zum  22.  Jan.  zu  Berlin  an  den  Folgen  der  Wunden,  die  er  bei  der 
Erstürmung  der  Spicherer  Höhen  am  6.  Aug.  v.  J.  erhalten  hatte,  ia  sei- 
nem 29.  Lebensjahre.  - 
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IVlrdacl  cn  -  Handel. 

Verkauf  voa  WeieajuraAuimoniten. 

iHireb  die  rmcrstPKtmv:«;«  sind  fortwährend  tMelmtelietid«:  Autmoiiiti-ii 
Ji-s  VrVisjivu  Juni  iu  tjru-.iiereu  oder  kleineren  Suiten,  wie  auch  in  uinzel- 
mia  Arten  7.11  billigen  l'rciaeu  *u  lie/iteuen. 

Aus  der  Zone  des  vi  »u/t.  f  fitusv^rtariu-t:  Amm.  Arulh'tf*  Orr.. 
■iiiMrfiynriMy  Orr.,  "ttt.tticalatu^  Heilt,  hi-jjidi4s  Orr.,  <-reu,ttu.<  lim...,  fo- 
piV'fii«  Orr.,  nlttruatii  Heul,  ISrtckueri  Orr.,  *u>u-iiiur<iu  Orr.,  »«•wt^/ir>i«.f 
*<tr.,  f;«.i*<!rr»  Orr.,  eattietm*  Orr.,  ytiinlili*  Suw.,  ««MfufMfHv  irnj/mmr 
(Jnwäi..  FficlrntU  Mrt»«'i!,  fM/«V  Orr. 

Aus  der  Zone  des  ✓!/'<»/.  Aiwaiitwal«. .-  j1m«i.  urmifttteatits  Orr., 
y-KJij  Zjkt.,  Koiiffi  Orr.,  Hauhini  Orr.,  mutlrttifm'nii*  Orr..  lliMiunns 
H'PitTXin.,  Htoctrit*  Orr..  HVw;«'»  Orr,.  LochtnMs  Orr.,  Atmfeldi  WCkikxb., 
i'ri'iriittUwf  Orr.,  {termint*  Mrssr.,  Haider»*  Orr.,  TiziutU  Orr. 

Au»  «kr  Zone  ilrs  .4mm.  teuuiiobulus:  Amin.  Wntdandi  Orr., 
rVxufttV«ba{u4  Orr.,  (/.»idettts  Um.,  fialnr  Orr, r  uimtmtus  Orr. ,  falruhi 
QrrrasT.,  Slroutbeeki  Orr.,  liuhu'nsi*  WiBtrxn.,  jmltfidwH*  Rki*.,  I/ithnri 
Orr.,  i-i'rj/Wrtl«»* QrE.vsT..  Gunther i  Orr.,  iMrofM'ii  •yrrjfsT.,  »trintori*  Qiüxsi., 
ArhilUx  b-'Oki».,  eul'diriuH*  (jt'K»*r.,  iihiuuli  Qrtssi.,  tlit-rmdrum  Orr.,  sio 
f-^m'J«  Orr,,  /frtrt  Mosen ,  Irpiduluit  Orr-,  'Itilor  Orr.,  eyilndutiinlw* 
M4am. /»J'»»j/waf!(<  ßjtv.,  circnrnspiM*'»*  Orr.,  lijuaut Orr.,  nurr»jilu>  Orr., 
{."Wundf  Orr.,  fW/.fAu'i«  Orr.,  »/•Ä>V<m«  Orr.,  iHftatwn  Ji*iitt<kii  Qikxst. 

Aus  Oer  Zone  de&  /1mm.  *tera?i>i.*:  Amin.  %><>  Orr.,  rnnnliftrit* 
0(r.,  sUrtiipk  Orr.,  KMlgodatitt*  Wi  k  1  KS«.,  oiM/Kif*  Orr.,  flixwus  r*tr„ 
ItoMirri  i>'0rm..  Ultufusis  Orr.,  utuMfciYis  Si»iw.f  Kutbixu*  i>"Oier..,  Eumr- 
•flda»  d'0»b.,  Implism  Orr- 

Ausserdem  können  v<«>  folgenden  Arien  Oyjisaligttsv  geliefert  wer- 
ili'H:  Zone  des  Av<m.  twHsrrr.^. ;  .AWm.  Jliuhümus  Orr.,  Oegir  Orr.,  7f'i- 
Orr.  Zone  des  ium,  hitimmHiotH* :  ,-l/nro,  ÜtreitJumsiH  Orr,,  llauf- 
Orr.  Zone  des  Adiin.  (f«nt7. .-  Jikjh.  S>:hmiillini  Müsi-h,  A»iwi.  «. 
sp.  (Fit*.),  Ami«.  ulUneut  Orr.,  Aiwr».  n.  ä|i.  ti'fan.l.  Amm,  ti.  sj».  («f. 
J.  triMter/L.  Orr.),  Amm.  of'rtfrM*/»««*«*  Orr.,  UUUmdi  Orr.,  An/ut.  n.  sp. 
'■ty1'-,),  Amin.  Jiuppeleusis  t/OKH.  Zone  des  <li»»r.  st"™*!*?!  Amin,  Uec- 
lw  ü'Ori.,  Krihu-  t/Oim.,  ,1mm.  n.  sp.  (ef.  ^1.  Cuullryi  Orr.),  ,-tmiM.  -S"fi**f- 
Jf't  Orr..  /'/>(rti  Orr. 

Saraiiitliclie  «1er  ;in-»i»ilinnt>n  Arten  st  in«  tue  11  aui  üVm  KlKtjfoner 
(»lierbKlisiLpn)  Jiir:tgel»t«:t<-;  sie  wurdru  arosstent (teils  vmi  mts  selbst 
"■iw  uuttr  unserer  Aufniciit  guMitnnudL,  so  ilavs  \on  jeiU-m  Stiick  der 
f'unilort  nnil  geognostische  Horizont  ifejiaii  atisegelien  verilrn  kennen. 

Di«  übrigen  Vorkotanmis.se  der  Klett£uuer  Juraformation  (l.ias,  Uru«» 
"fr  aiul  Weisser  Jan)  werden  ntioufnlln  von  uns  geliefert, 
betttjshofeu,  ISexirk  Jestolleti,  Hr.  Huden. 

F.  J.  und  L.  WcitTKSjmuijKK. 
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Berichtigungen. 

S.  JJ  Z.  I      e.  Ii«  «mit*  »UU  und. 

»  3t  »  t6  t.  o.   .   .mir"  4t»tt  nur. 

„  «I  „   I».  ii.   .   „Mltlleh"  »Uli  Hltlkh. 

.  Üt  .  16  v.  e.    .   .Acten"  ata.it  Arteo. 

.  *1  m17  ».  o.    ,   .»«lehar*  »Utt  weicht. 

„  4.1  .  t»  v.  o.    .   .kaiaa"  ttatt  klein». 

.  «  .  ?•  T.  O.     .    ,»«hi«0«  »Utt  KbUlMB. 
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Über  den  Zusammenhang  zwischen  der  Krystallform 
und  der  chemischen  Constitution  * 


n  Dr.  P.  Groth 

ia  Berlin. 


Es  ist  eine,  bereits  vor  langer  Zeit,  von  Berzelius  nämlich, 
ausgesprochene,  und  mehrfach  wiederholte  Ansicht,  dass  die  Mi- 
neralogie nur  ein  Theil  der  Chemie  sei.  Dieser  Anschauung 
folgend,  muss  man  die  Chemie  deGniren  als  .die  Wissenschaft 
von  den  materiellen  Eigenschaften  und  Veränderungen  der  Kör- 
per«. Andererseits  ist  von  nicht  geringeren  Autoritäten,  wahr- 
scheinlich zuerst  von  dem  geistvollen  Begründer  der  neueren  Ty- 
pentheorie, Gerhardt,  eine  andere  Ansicht  über  die  Umgrenzung 
des  Gebietes  der  Chemie  aufgestellt  worden.  Nach  dieser  habe 
sich  die  genannte  Disciplin  streng  genommen  nur  zu  beschäfti- 
gen mit  den  stofflichen  Veränderungen,  durch  welche  die 
Körper  entstehen,  und  welche  mit  ihnen  unter  der  Einwirkung 
anderer  vor  sich  gehen,  also  gleichsam  mit  ihrer  Vergangen- 
heit und  Zukunft.  Ihre  Gegenwart,  d.  h.  die  Gesammtheit 
der  physikalischen  Eigenschaften  der  fertig  gebildeten  che- 
mischen Verbindungen,  müsse  zwar  in  den  Lehrbüchern  der  Che- 
mie aufgeführt  werden,  weil  dieselbe  das  Signalement  des 
Körpers,  die  Mittel  ihn  zu  erkennen,  enthält,  sie  sei  aber  eigent- 
lich nicht  in  das  Gebiet  der  Chemie  selbst  gehörig. 

Unter  den  gesammten  physikalischen  Eigenschaften,  welche 
einen  Körper  charakterisiren,  steht  eine  obenan,  d.  i.  seine  Kry- 
stallform. Die  Fähigkeit,  zu  krystallisiren,  ist  es  fast  al- 
lein, welche  einen  Stoff  in  völliger  Reinheit  von  anderen  abzu- 

•  Anw.  a.  d.  Habilitations-Rede  x.  Erl.  d.  ven.  leg.  a.  d.  Berl.  Univ. 
geh.  1870. 
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sondern  gestattet,  —  und  selbst  ein  Chemiker,  der  nicht  das  ge 
ringste  Interesse  für  die  Kryslallform  haben  sollte,  wird  einen 
kry sla II  isirenden  Körper  mit  Vorliebe  in  chemischer  Hinsicht 
weiter  studiren,  während  er  die  nicht  zum  Kryslallisiren  zu  brin- 
genden, öligen  oder  harzigen  Gemenge,  welche  ihm  im  Verlaufe 
seiner  Versuche  ja  nicht  selten  begegnen,  mit  der  üblichen  Be- 
merkung .wurde  nicht  weiter  untersucht"  bei  Seite  legt.  Man 
kann  mit  Bestimmtheit  die  Behauptung  aussprechen,  dass  jeder 
Körper  die  Fähigkeit  besitzt,  bestimmte  Kryslallform  anzunehmen, 
wenn  wir  auch  bei  vielen  derselben  bisher  noch  nicht  die  dazu 
nöthigen  Ilmstande,  als  Temperatur,  Druck  u.  s.  w.  herzustellen 
im  Stande  sind.  Mit  den  morphologischen  Eigenschaften  eines 
Körpers  hängen  ausserdem  alle  übrigen  physikalischen  in  innig- 
ster Weise  zusammen,  so  seine  optischen,  electrischen ,  thermi- 
sch cn  etc. 

Wenq  nun  eine  besondere  Wissenschaft  die  gesät» inte  Kennt- 
nis« dieser  Eigenschaften  für  alle  Körper  enthalten  soll,  so  deutet 
die  vorwiegende  Wichtigkeit  der  Kryslallform  im  Verhältnis*  zb 
den  übrigen  schon  darauf  hin,  welcher  Discipliu  diese  Aufgabe 
zufallen  muss.  Die  Mineralogie,  als  die  Kenulniss  der  phy- 
sikalischen Eigenschaften  aller  einzelnen  Körper,  bildet  dann  mit 
der  Chemie,  in  dein  oben  angerührten  beschrankteren  Sinne  ge- 
nommen, ein  zusammengehöriges  Ganze,  welches  man  dann  .Che- 
mie im  weiteren  Sinne«  oder  wie  sonst,  nennen  mag. 

Allerdings  hat  man  die  Mineralogie  früher  in  einem  weil 
beschrankteren  Sinne  aufgefaast,  indem  man  ihr  eine  völlig  will- 
kürliche, fortwahrend  veränderliche,  also  jeder  wissenschaftlichen 
Begründung  entbehrende  Grenze  gezogen  hat.  Sie  war  nach 
jenem  Begriffe  »die  Kenntniss  derjenigen  chemischen  Ver- 
bindungen, welche  in  dem  kleinen  Stück  der  Erdrinde, 
welches  wir  von  der  Oberfläche  bis  zu  einer  gerin- 
gen Tiefe,  und  sehr  mangelhaft,  kennen,  zufällig  der 
chemischen  Zersetzung  durch  die  kraftigen  Agentien: 
Zeit,  Wasser  und  Kohlensäure,  entgangen  si nd,  und  die 
sich  ausserdem  in  solchen  Quantitäten  gefunden  haben, 
dass  wir  sie  als  mineralogische  Handstücke  in  unseren 
Sammlungen  n  iedc rle  gen  kö n nen.  Es  ist  klar,  wie  lücken- 
haft diese  Reihe  chemischer  Verbindungen  ist,  und  dass  ihre 
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Löcken  nur  ausgefüllt  werden  können  durch  die  im  Laboratorium 
erfolgte  Darstellung  der  verbindenden  Zwischenglieder,  welche 
die  Natur  uns  nicht,  oder  nur  in  kleinen,  den  anderen  zugc- 
nischlen  Quantitäten,  erhalten  hat.    Daher  die  fruchtlosen  Ver- 
suche, die  Mineralien,  diese  vereinzelten  Glieder  der  grossen 
Reibe  der  chemischen  Verbindungen,  in  ein  naturhistorisches  Sy- 
stem zu  bringen,  wie  Pflanzen  und  Thiere.    Von  jener  künst- 
lichen Abgrenzung  der  Mineralogie  schreibt  es  sich  her,  dass 
diese  Grenze  bei  jeder  Entdeckung  eines  neuen  Minerals  zu  ver- 
schieben war,  und  wenn  man  die  Charakteristik  einer  chemischen 
Verbindung  beule  aus  ihrem  Gebiet  verweisen  musste,  weil  sie 
nur  kunstlich  dargestellt  sei,  so  konnte  man  morgen  gezwungen 
»ein,  sie  aufzunehmen,  wenn  sie  indess  ein  Beobachter  irgend- 
wo auf  der  Erde  natürlich  vorkommend  gefunden  hatte.  Noch 
zahlreicher  sind  die  Fälle,  wo  die  Kennzeichen  einer  Substanz 
nur  an  der  künstlich  dargestellten  genau  erforscht  werden  kön- 
nen, wo  man  also  andernfalls  die  unvollständig  bekannten,  wie 
sie  der  natürlich  vorkommende,  oft  unreine  Körper  zeigt,  —  in 
der  Mineralogie,  die  vollständige  Charakteristik  des  künstlich 
dargestellten  aber  in  der  Chemie  abhandeln  müsste.  Wenn 
nun  auch  noch  heutzutage  einzelne  Mineralogen  an  der  früher 
ziemlich  allgemeinen  Nichtbeachtung  der  künstlichen  Substanzen 
festgehalten  haben,  so  ist  es  dagegen  seil  Jahrzehnten  das  Be- 
streben der  Mehrzahl  derselben  gewesen,  durch  die  Untersuchung 
auch  dieser  Körper  die  Mineralogie  zu  erweitem,  und  die  Kennt- 
niss,  namentlich  der  krystallographischen  Gesetze  dadurch  zu 
vervollständigen,  für  welche  gerade  mit  Hülfe  der  künstlichen 
Krystalle   zahlreiche   wichtige  Daten   gewonnen   worden  sind. 
Wenn  man  sich  ins  Gedflchtniss  ruft,  dass  in  dieser  Richtung 
thätig  sind  oder  waren:  Mitschermch,  G.  Rose,  Marignac,  Des- 
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Rath,  v.  Lang,  Zeprarovich  u.  A.,  so  kann  man  wohl  behaupten,  dass 
jene  frühere  Auflassung  der  Mineralogie  als  überwunden  be- 
trachtet werden  tnuss. 

Die  Mineralogie  in  diesem  weiteren  Sinne,  in  dem  man  sie, 
in  Gegensalz  zu  der  von  Werter  und  Möns,  als  „moderne 
Mineralogie"  bezeichnen  könnte,  als  »die  gesammle  Kennt- 
niss  der  Eigenschaften  der  chemischen  Verbindungen  (und  Ele- 
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mente)M,  nimmt  in  rein  wissenschaftlicher  Beziehung  einen  eben- 
bartigen  Rang  neben  ihrer,  allerdings  durch  ihren  eminenten 
Hinflugs  auf  das  Cul  tu  rieben  der  Menschheit  weit  wichtigeren 
Schwesterwissenschaft,  der  C  h  e  m  i  e,  ein.  Sie  erhalt  den  Rang  einer 
exacten  Naturwissenschaft  dadurch,  dass  sie,  wie  diese,  einen  theo- 
retischen Theil  besitzt,  der  gerade  so,  wie  die  theoretische  Che- 
mie die  allgemeinen  Gesetze  enthalt,  nach  welchen  die  stofflichen 
Veränderungen  der  Materie  vor  sich  gehen,  so  sich  mit  den  Ge- 
setzen beschäftigt,  welche  die  verschiedenen  physikalischen  Ei- 
genschaften der  Körper  mit  einander,  und  mit  den  chemischen, 
verknüpfen.  Die  Erforschung  dieser  Gesetze  ist  aber  nur  mög- 
lich durch  die  Ausdehnung  des  Gebietes  der  Mineralogie  Ober 
alle  chemischen  Verbindungen,  da  die  natürlichen  nur  durch  die 
künstlichen  completirt  werden,  ja  für  manche  der  krystallogrt- 
phischen  Gesetze  sich  nur  unter  den  letzteren,  die  ja  selbstver- 
ständlich an  Zahl  die  natürlichen  weit  übertreffen,  Beispiele  vor 
finden.  Endlich  kann  man  auch  nur  bei  jenen  den  Einöuss  der 
verschiedenen  Umstände  auf  ihre  Bildung  studiren,  da  man  nur 
bei  ihnen  die  Bedingungen,  unter  denen  sie  sich  bilden,  also  Tem- 
peratur, Concentration  der  Lösung  u.  s.  w.,  willkürlich  ändern 
kann. 

Die  Aufgabe  des  theoretischen  Theils  der  Mineralogie  ist 
darnach  eine  zweifache:  erstens  hat  sich  dieselbe  zu  beschäfti- 
gen mit  der  Erforschung  der  Gesetze,  welche  den  Zusammen- 
hang zwischen  der  chemischen  Constitution  und  der  Krystallfom 
regeln. 

Die  Geschichte  dieses  Theils  der  Wissenschaft  beginnt  mit 
der  Entdeckung  der  Isomorphie  durch  Mitscherlich  *.  Dieser, 
im  Jahre  18i9,  nach  Vollendung  seiner  chemischen  Studien  in 
Göttingen,  nach  Berlin  Ubersiedelnd,  beschäftigte  sich  hier  mit  der 
Untersuchung  der  phosphorsauren  und  arsensauren  Salze,  welche 
ihm,  wegen  der  von  anderen  abweichenden  Art  ihrer  Saltigungs- 
stufe,  besonders  interessant  erschienen.  Dabei  bemerkte  er, 
ohne  selbst  Kenntnisse  in  der  Krystallographie  zu  besitzen,  dass 
die  entsprechenden  Salze  beider  Sturen,  obgleich  von  der  einen 
nicht  das  Mindeste  in  dem  Salz  der  anderen  enthalten  war,  doch, 
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soweit  es  der  Augenschein  beurtheilen  licss .  oft  eine  gleiche 
Form  hatten.  Wenn  sich  auch  Mitscherlicb,  wie  bemerkt,  noch 
gar  nicht  mit  Krystallographie  beschäftigt  halte,  so  sah  er  doch 
ein,  dass  die  gleiche  Form  ganz  verschiedenartig  zusammenge- 
setzter Körper,  wenn  sie  sich  bestätigte,  eine  Thatsache  von  der 
grössten  Wichtigkeit  sein  würde,  und  dass  er  desshalb  ge- 
nöthigt  sei,  sich  näher  mit  der  Krystallographie  bekannt  zu  ma- 
chen. Er  wandte  sich  daher  an  seinen  Freund,  Herrn  G.  Rose, 
den  er  damals  eben  erst  kennen  gelernt  hatte,  und  dessen  Er- 
fahrungen benutzend,  untersuchten  Beide  gemeinschaftlich  die 
Kalium-  und  Ammoniumsalze  der  beiden  ebengenannten  Säuren, 
also  das  phosphorsaure  und  das  arsensaure  Kalium  und  Ammo- 
nium. In  der  That  fanden  sie  ihre  Form  gleich,  und  da  diese 
Tier  Salze  sämmllich  eine  gleiche  chemische  Formel  haben,  wenn 
man  die  verschiedenen  Radicale  darin  gleichwertig  setzt,  also  P  mit 
As.  k  <  mit  Am,  so  Hess  diese  Thatsache  Mitschermch  das  wichtige 
Gesetz  erkennen,  dass  von  der  Gleichheit  der  chemischen 
Formel  die  Gleichheit  der  Kryslallform  abhänge.  — 
Weiterhin  wurde  das  Gesetz  geprüft  und  bestätigt  durch  die  Un- 
tersuchung einer  Reibe  schwefelsaurer  Salze,  der  von  Cu,  Zk, 
Co.  Ni,  Mn,  wobei  sich  herausstellte,  dass  nur  die  Salze  mit  glei- 
chem Gehalt  an  Krystallwasser  gleiche,  die  mit  verschiedenem 
Wassergehalt  verschiedene  Kryslallform  hatten.  Mitschermch 
vollendete,  genau  vor  50  Jahren,  diese  Untersuchungen 'in  Stock- 
holm, wohin  er  sich  begeben  hatte,  um  unter  Berzemus,  dessen 
berühmter  Namen  Schüler  aus  allen  Tlieilen  Europas  dorthin  zog, 
zu  arbeiten,  und  er  bezeichnete  nun  die  Erscheinung  gleicher 
Kryslallform  bei  analoger  chemischer  Formel  mit  einem  beson- 
deren Namen:  „Isomorphie". 

Mitscherlicr  hat  aber  nicht  nur  das  Fundament  zu  der,  für 
die  Chemie  und  Mineralogie  von  da  ab  immer  wichtiger  werden- 
den Lehre  des  Isomorphismus  gelegt,  sondern  hat  auch  vielleicht 
am  meisten  zu  ihrem  weiteren  Ausbau  beigetragen.  Kein  Che- 
miker oder  Mineralog  hat  wohl  die  Zahl  der  bekannten  Gruppen 
von  isomorphen  Körpern  so  vermehrt,  wie  er,  Wenige  so  viele 
Kryslalle  dargestellt  und  gemessen.  Besonders  fruchtbar  und 
reich  an  neuen  Erfahrungen  war  das  erste  Jahrzehnt  nach  der 
Entdeckung  und  allgemeinen  Durchführung  der  Isomorphie.  So 
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steht  mit  ihr  im  innigsten  Zusammenhang  die  epochemachende 
Auffindung  der  Selen  saure  durch  Mitscherlich  *.  Um  Selen 
aus  Selenblei  zu  gewinnen,  wurde  dieses  mit  Salpeter  geschmol- 
zen; die  Lösung  gab  Krystalle  von  der  Form  des  K2S04;  diess 
war  hinreichend,  um  die  bis  dahin  unbekannte  höhere  Oxydations- 
stufe des  Selen  zu  erkennen.    Mitscbbrlich's  weitere  üntersu- 

0 

chungen  über  die  Salze  der  Selensaure  haben  ihr  wesentliches 
Interesse  in  der  Durchführung  jener  ersten  Beobachtung  durch 
das  ganze  Gebiet  dieser  Salze,  welche  in  ihrer  vergleichenden 
Zusammenstellung  mit  den  entsprechenden  schwefelsauren  und 
chromsauren  Verbindungen  eine  reiche  Zahl  von  Beispielen  fttr 
alle  mannigfaltigen  Abstufungen  darbieten,  welche  innerhalb  der 
Grenzen  des  Isomorphismus  möglich  sind. 

Bei  den  weiteren  Fortschritten  auf  diesem  Gebiete  zeigte 
sich,  dass  isomorphe  Körper  nicht  nur  analoge  Formel  und  ge- 
meinsame Krystallform  haben,  sondern  ausserdem  auch  noch  die 
Eigenschaft  besitzen,  in  beliebigen  relativen  Mengen  zusammen 
zu  krystallisiren  —  zu  Krystallindividuen,  welche  die  Form  der 
einzelnen  sie  componirenden  'Substanzen  haben,  aber  nicht  als 
mechanische  Mischungen  derselben  aufzufassen  sind,  sondern  als 
chemische,  d.  h.  solche,  welche  innerhalb  der  Krystallmolecule 
vor  sich  gehen.  Mischen  wir  z.  B.  die  Lösungen  der  beiden 
isomorphen  Salze  K2S04  und  K,Cr04  zusammen,  so  setzen  sich 
beim  Verdunsten  der  Flüssigkeit  Krystalle  aus  derselben  ab,  wel- 
che beide  Säuren  enthalten,  aber  in  verschiedenem  Verhältnis*, 
je  nach  der  in  der  Lösung  vorhandenen  Menge  derselben,  deren 
verschiedenen  Löslichkeit  u.  s.  w.  Diese  Krystalle  sind  aber  durch- 
sichtig, vollkommen  homogen,  und  besitzen  physikalische  Eigen- 
schaften, welche  zwischen  denen  des  schwefelsauren  und  chrom- 
sauren Salzes  stehen.  Sie  können  also  nicht  mechanische  Ge- 
menge beider  sein,  sondern  die  Mischung  muss  innerhalb  der 
Molecüle  stattgefunden  haben ;  —  man  muss  sich  vorstellen,  dass 
in  einem  Krystallmolecul  von  K2S04  eine  sehr  grosse  Anzahl 
von  K,  S  und  0-  Atomen,  natürlich  in  dem  Zahlenverhältniss 
2:1:4,  enthalten  sei,  nnd  dass  die  Mischung  dadurch  entstehe, 
dass  eine  gewisse  Anzahl  von  S- Atomen,  ohne  Änderung  der 
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Krystallform  des  Ganzen,  durch  ebenso  viele  Cr-  Atome  ersetzt 
sei.  Im  K2S04  kann  also  bei  gleichbleibender  Krystallform  ein 
beliebiger  Theil  des  S  durch  die  äquivalente  Menge  Cr  vertreten 
werden,  kurz  ausgedrückt:  in  diesem  Salz  kann  eine  isomor- 
phe Vertretung  des  S  durch  Cr  stattfinden. 

Die  Resultate  solcher  theilweisen  Vertretungen,  die  soge- 
nannten isomorphen  Mischungen,  sind  nun  unter  den  in  der 
Natur  vorkommenden  chemischen  Verbindungen  weit  häufiger,  als 
reine  einfache  Verbindungen.  Wenn  man  z.  B.  ein  Kalkcarbonat 
fand,  welches  neben  Ca  noch  Mg  und  Fe  enthielt,  so  wurde  letz- 
teres vor  der  Entdeckung  der  Isomorphie  als  eine  Verunreini- 
gung, welche  mit  der  Krystallform  nichts  zu  thun  habe,  aufge- 
fasst.  In  diesem  Falle  fehlt  jedoch  für  die  in  der  Verbindung 
enthaltene  Quantität  Kohlensäure  Etwas  an  der  äquivalenten  Menge 
Ca,  um  die  Verbindung  ICa,  IG  und  30  herzustellen.  Die  vor- 
handenen Antheile  Mg  und  Fe  stehen  zu  dieser  fehlenden  Menge 
jedoch  in  äquivalentem  Verhältniss,  die  Substanz  ist  also  nicht 
CaCOs  mit  einer  Verunreinigung  von  Mg  und  Fe,  sondern  eine 
Mischung  der  drei  isomorphen  Carbonate  CaC03,  MgCOÄ  und 
FeCOj,,  oder,  was  dasselbe  sagt,  es  ist  CaC03,  in  welchem  ein 
Theil  des  Ca  durch  die  äquivalente  Menge  des  Mg  und  Fe  ver- 
treten ist.  —  Da,  wie  erwähnt,  die  Mehrzahl  der  Mineralien 
solche  isomorphe  Mischungen  sind,  so  ist  es  klar,  dass  durch 
Mitscherlich's  Entdeckung  die  Ansichten  Über  die  chemische  Con- 
stitution der  Mineralien  eine  vollständige  Umwandlung  erfahren 
mossten. 

Seitdem  die  Vervollkommnung  der  Instrumente  es  gestattete, 
Krystallwinkel  mit  einer  gewissen  Schärfe  zu  bestimmen,  hat  man 
erkannt,  dass  dieselben  bei  isomorphen  Körpern  nicht  absolut 
gleich,  sondern  nur  sehr  ähnlich  sind.  Das  Gesetz  der  Iso- 
morphie ist,  wie  etwa  das  MARiOTTE  Sche  in  der  Physik,  nur  ein 
annäherndes,  da  sich  bei  unzweifelhaft  isomorphen  Stoffen  Dif- 
ferenzen in  den  Kantenwinkeln  bis  zu  mehreren  Graden  finden. 
Es  ist  desshalb  nicht  selten,  dass  zwei  Verbindungen  zufällig 
sehr  ähnliche  Verhältnisse  ihrer  Krystallform  zeigen,  ohne  dass 
sie  chemisch  in  irgend  einem  Zusammenhange  ständen,  welche 
Erscheinung  man  auch  ganz  überflüssiger  Weise  mit  dem  Namen 
„geometrischer  Isomorphismus"  belegt  hat.  Wichtig  für  die  ün- 
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terscheidung  solcher  zufalliger  Ähnlichkeit  von  wirklicher  Iso- 
morphie  ist  für  letztere  die  Übereinstimmung  im  Habitus,  der 
Krystallform ,  in  der  Spaltbarkeit  u.  a.  physikalischen  Kennzei- 
chen, entscheidend  ist  aber  nur  die  Eigenschaft  der  betreffenden 
Körper,  zu  isomorphen  Mischungen  in  beliebigem  Verhältniss  zu- 
satnmenzukrystallisiren.  Halt  man  diese  Unterscheidung  fest,  so 
ist  es  leicht,  gesetzmässige  von  zufälliger  Ähnlichkeit  der  Form 
zu  trennen,  und  alsdann  zeigt  sich,  dass  der  Gleichheit  der  Kry- 
stallform stets  die  Analogie  der  chemischen  Constitution  ent- 
spricht, beide  also  in  irgend  einem  Causalnexus  stehen  müssen. 

Einen  gewissen  Spielraum  besitzt  indessen  die  Verschieden- 
heit der  chemischen  Constitution  immer  noch  innerhalb  des  Rah- 
mens des  Isomorphismus,  so  dass  es  streng  isomorphe  Verbin- 
dungen gibt,  welche  nur  sehr  ähnliche,  aber  nicht  völlig  gl e  i- 
che  Constitution  haben.  So  erfüllen  z.  B.  die  beiden  Salze 
KCIO4  und  KMn04  alle  Bedingungen  der  Isomorphie,  ihre  Kry- 
stallformen  sind  ebenso  nahe  übereinstimmend,  als  es  bei  ande- 
ren der  Fall  ist,  sie  mischen  sich  in  beliebigen  Verhältnissen  zu 
homogenen  Krystallindividuen  von  derselben  Form,  welche  Über- 
chlorsäure und  Übermangansaure  neben  einander  enthalten.  Den- 
noch ist  ihre  chemische  Constitution  nicht  streng  die  gleiche,  an 
Stelle  des  ein  werthigen  Chlor- Atoms  der  einen  Verbindung 
befindet  sich  in  der  anderen  ein  vier-,  resp.  ein  zweiwerthiges 
Element,  das  Mangan. 

Solcher  Beispiele  haben  sich  bei  fortgesetzter  Untersuchung 
noch  mehrere  gezeigt,  welche  übereinstimmend  beweisen,  dass 
eigentliche  Isomorphie  stattfinden  kann  noch  bei  einer  gewissen 
Verschiedenheit  der  chemischen  Constitution.    So  lange  diese 
Abweichungen  von  dem  Gesetze,  in  seiner  ursprünglichsten  Ein- 
fachheit, noch  nicht  erklärt  sind,  darf  man  auch  das  Auftreten 
der  Gleichheit  der  Krystallform  bei  verschiedenen  Körpern  nie 
als  einzige  Grundlage  zu  Schlüssen  über  die  Analogie  ihrer  ato- 
mistischen  Constitution  benutzen.    So  ist  z.  B.  die  Vier  Wertig- 
keit des  Silicium,  also  auch  die  Zusammensetzung  der  Kiesel- 
saure, zwar  durch  die  wichtige  Entdeckung  der  Isomorphie  ge-  - 
wisser  Fluordoppelsalze  des  Si  mit  entsprechenden  des  vierwer- 
thigen  Ti  durch  Marignac,  sehr   wahrscheinlich  gemacht,  aber 
doch   erst    zur  unumstösslichen   Gewissheit  geworden  durch 
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die  Kenntniss  der  Dampfdichte  der  flüchtigen  Silicium-Verbin- 
dungen. 

Ebensowenig  haben  bis  jetzt  eine  genügende  Erklärung  ge- 
funden andere  eigenthüm liehe  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete, 
unter  welchen  besonders  aufzuführen  ist  die  Ähnlichkeit  der  Kry- 
sUllwinkel  bei  Stoffen,  welche  in  verschiedenen  Systemen  kry- 
stallisiren,  verbunden  mit  gewissen  gegenseitigen  Beziehungen 
in  Hinsicht  ihrer  chemischen  Constitution. 

Zu  den  hervorragendsten  Beispielen  dieser  Classe  von  Sub- 
stanzen gehören  zwei  wichtige  Mineralien,  die  Feldspatharten 
Orthoklas  und  Albit,  welche  bei  durchgehender  Ähnlichkeit  ihrer 
Kryslallformen  und  Winkel  doch  verschiedenen  Symmetriesyste- 
men, das  eine  dem  monoklinen,  das  andere  dem  triklinen,  an- 
gehören.   Dabei  haben  beide  Mineralien  nicht  nur  ganz  gleiche 
chemische  Formel,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  das  eine  Na, 
für  Ka  bei  dem  anderen,  enthalt,  sondern  jedes  derselben  tritt 
niemals  rein,  sondern  stets  mit  einem  Antheil  der  anderen  Ver- 
bindung, also  unzweifelhaft  in  isomorpher  Mischung,  auf. 

Noch  zahlreicher  finden  sich  Substanzen,  welche  chemische 
Analogien  darbieten,  und  deren  Kryslallformen  nicht  in  allen  Zo- 
nen, wie  jene,  sondern  nur  in  gewissen  Richtungen  Übereinstim- 
mung der  Winkel  zeigen,  während  das  Krystallsystem  ein  ver- 
schiedenes ist.    Laurent  weist  dergleichen  Beziehungen  nach 
zwischen  einigen  organischen  Verbindungen,  welche  gegensÄtig 
theils  im  Verhältniss  der  Isomerie,  theils  der  Homologie  stan- 
den, oder  von  denen  das  eine  ein  Substitutionsproduct  des  ande- 
ren war.    Da  aber  einerseits  Laurent  nicht  genügende  Kennt- 
nisse in  Krystallographie  hatte,  um  seine  Bestimmungen  vor  Irr- 
thümern  zu  bewahren,  andererseits  die  theoretische  Kenntniss 
der  Zusammensetzung  jener  von  ihm  untersuchten  Verbindungen, 
damals  noch  eine  sehr  mangelhafte  war,  so  gelang  es  ihm  nicht, 
allgemeine  Resultate  zu  erzielen.    Er  nannte  diese  Erscheinung 
„Isomorphie  in  verschiedenen  Systemen".    Das  Unstatthafte  der 
Ausdehnung  des  Begriffes  der  Isomorphie  auf  Körper  von  ver- 
schiedenem Krystallsystem,  erhellt  aus  der,  durch  die  Natur  der 
Krystalle  bedingten,  vollkommen  scharfen  Trennung  der  soge- 
nannten Symmetriesysteme.    Man  hat  auf  mehr  als  einem  Wege 
unter  Zugrundlegung  einfacher  und  unwiderleglicher  Annahmen 
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nachgewiesen  *,  dass  eine  Anzahl  materieller  Puncto  nur  nach 
den  6  Arten  symmetrisch  angeordnet  werden  können,  welche 
den  6  Krystallsystemen  entsprechen.  Vor  Allem  lehrt  diess  aber 
die  physikalische  Betrachtung  der  Krystalle.  Wenn  manchmal 
noch  heute  von  Übergängen  des  einen  Krystallsystemes  in 
das  andere,  von  Grenzformen  u.  s.  w.  gesprochen  wird,  so  beruht 
diess  einfach  auf  Unkenntniss  der  Elemente  der  Krystallphysik. 
In  jeder  Reihe  von  Rhombogdern,  welche  an  einer  Substanz  auf- 
treten können,  und  die  also  unter  einander  in  Bezug  auf  ihre 
Axenlängen  in  einfachem  rationalem  Verhältniss  stehen,  ist  eines 
möglich,  dessen  Winkel  fast  90°  sind,  welches  also  dem  regulä- 
ren Würfel  sehr  nahe  sieht;  und  solche  Formen  kommen  mehr- 
fach vor.  Wenn  diese  aber  einen  Übergang  in  das  reguläre  Sy- 
stem, eine  Verwischung  der  Grenzen  beider,  vorstellen  sollten, 
so  müssten  gerade  bei  diesen  auch  die  physikalischen  Eigenschaf- 
ten sich  denen  eines  regulären  Körpers  nähern,  es  inosslc  bei- 
spielsweise die  Doppelbrechung  des  Lichtes  eine  besonders 
schwache  sein  u.  s.  w.    Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall. 

Trotzdem  ist  es  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Winkelähnlich- 
keit trotz  Verschiedenheit  des  Systems  oft  einen  mit  der  che- 
mischen Zusammensetzung  in  Beziehung  stehenden  Grund  hat, 
wie  weiterhin  noch  besprochen  werden  soll,  —  und  es  ist  Lau- 
rents Verdienst,  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 
Leider  sind,  gerade  durch  seine  Arbeiten  angeregt,  Versuche  ge- 
macht worden,  das  Gesetz  der  Isomorphie  auszudehnen  auf  Fälle, 
wo  es  eben  nicht  mehr  anwendbar  ist,  —  und  da  die  betreffen- 
den, mehr  phantasier  als  geistvollen  Gelehrten  zu  diesem  Zweck 
bereits  zu  gewagten  Hypothesen  greifen  mussten,  knüpften  sich 
an  diese  Ausschreitungen  vom  Wege  gründlicher  und  gewissen- 
hafter Untersuchung  immer  neue,  so  dass  endlich  eine  ganze 
Literatur  entstand,  welche  sich  damit  beschäftigte,  diejenige  Frage 
zu  lösen,  für  deren  Beantwortung  noch  lange  nicht  die  genü- 
gende Grundlage  exaeter  Bestimmungen  vorhanden  ist,  nämlich 
die  Krystallform  der  Körper  aus  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung zu  berechnen. 

*  Frankenheim,  Pogoendorff's  Ann.  94.  Bd. 
Bravais,  Journ.  de  l'ecole  pobjt.  XIX,  1850. 
Sohn kb,  Poggendorff's  Ann.  132.  Bd. 
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Einige  Beispiele  *  genügen,  die  Methode  zu  charakterisiren, 
mittelst  welcher  jenes  Problem  gelöst  werden  sollte. 

Hr.  Delafosse  z.  B.  kennt  ganz  genau  die  Zusammensetzung 
der  Molecüle  aus  den  Atomen,  und  belehrt  uns,  dass  von  der 
Zahl  der  Atome,  welche  die  äussere  Hülle  des  Moleculs  bilden, 
die  Krystallform  abhangt;  so  ist  der  Alaun  desshalb  regulär, 
weil  seine  24  Atome  Krystallwasser  seine  Hülle  bilden,  und  weil 
manche  reguläre  Krystallformcn  24  Flächen  haben!  Auf  die  Sili- 
cate ist  seine  Theorie,  über  welche  sich  zum  Überfluss  auch  noch 
ein  Prioritätsstreit  mit  Baudrimont  erhob,  nur  anzuwenden,  wenn 
die  Formel  der  Kieselsäure  SiO  ist   Ein  Anderer,  Hr.  Nickle's, 
knüpft  direct  an  die  Untersuchungen  Laurent  s  an,  indem  er  nach- 
zuweisen suchte,  dass  Körper,  welche  chemisch  zu  einander  in 
der  verschiedenartigsten  Weise  in  Beziehung  stehen,  auch  kry- 
staWo^raphische  Ähnlichkeiten  darbieten.    Bei  der  Untersuchung 
solcher  Ähnlichkeiten   befolgte   derselbe  eine  Methode,  nach 
welcher  es  schwer  fallen  dürfte,  überhaupt  keine  dergleichen 
zwischen  zwei  verschiedenen,  einigermaassen  flächenreichen  Kry- 
stallen  zu  finden.    Er  nahm  solche  und  suchte  irgend  eine  ähn- 
liche Winkelgrösse  an  beiden  auf,  dann  drehte  er  den  einen  in 
irgend  eine  andere  Stellung,  und  suchte  von  Neuem  nach  irgend 
einem  ähnlichen  Winkel  u.  s.  f.  Die  Summe  der  so  gefundenen 
Ähnlichkeiten  wird  dann  als  der  Grad  der  Übereinstimmung  der 
Krystalle  betrachtet.    Was  die  von  ihm  geforderte  Annäherung 
betrifft,  so  gibt  er  immer  nur  „abgeglichene"  Winkel,  bei 
welchen  beispielsweise  die  Summe  der  Winkel  eines  6seitigen 
Prisma  einmal  711°  beträgt    Daneben  finden  sich  Verstösse 
gegen  die  elementarsten  Lehren  der  Krystallographie.    Auch  in 
Bezug  auf  die  chemischen  Beziehungen  der  Körper,  zwischen 
denen  Nickle's  solche  bedenkliche  Ähnlichkeiten  zu  finden  glaubte, 
scheint  er  ironisch  zeigen  zu  wollen,  wie  leichtsinnig  man  in 
Beziehung  auf  die  Grundlage  solcher  Forschungen  sein,  und  doch 
vermeintliche  Gesetzmässigkeiten  finden  kann.  »So  weist  er  Win- 
kelähnlichkeit des  metaconsauren  Cu  mit  dem  essigsauren  und 
butlersauren  Salz  nach ,  welche  darnach  auch  gleichen  Wasser- 
gehalt haben  sollen;  weiterhin,  in  derselben  Arbeit,  hat  jenes 

*  Im  Wesentlichen  entnommen  den  betreffenden  Kritiken  im  ehem. 
Jahretbericht,  t.  Liebig,  Kopp  u.  s.  w.,  1847—1857. 


Digitized  by  Google 


236 


Salz  eine  andere  Formel,  als  die  beiden  anderen  (nämlich  die 
richtige);  hier  iheilt  er  eine  Analyse  mit,  welche  mit  der  Be- 
rechnung sehr  gut  stimmt,  während  die  letztere  ganz  falsch  ist; 
an  einer  noch  späteren  Stelle  gibt  er  an,  dass  das  Salz  gar  nicht 
die  angegebenen  Eigenschaften  besitze,  sondern  ein  anderes, 
welches  weiterhin  besprochen  werden  soll;  dagegen  verrfith  er 
uns  nicht,  was  nun  aus  den  so  mühsam  gefundenen  Winkelähn- 
lichkeiten desselben  mit  den  ersten  Salzen  geworden  ist.  —  Ihren 
Gipfel punet  erreichte  diese  Richtung  in  einem  Hrn.  Gaudik,  wel- 
cher bereits  in  den  40er  Jahren  der  Pariser  Academie  seine  Un- 
tersuchungen Uber  die  geheimsten  Ursachen  der  Krystallformen 
vorlegte.  Wenn  er  behauptet,  dass  der  Feldspath  rhomboedriscb 
krystallisiren  müsste,  wenn  er  rein  wäre,  da  er  aber  Wasser 
(wie  jedes  theilweise  zersetzte  Mineral)  enthielte,  und  eine  7 
Atome  latfge  Axe  hätte,  welche  ihm  nicht  erlaubte,  als  gerade 
rhombisches  Prisma  zu  krystallisiren,  sei  er  monoklinisch,  — 
oderwe  nn  er  eine  Bestätigung  seiner  Theorie  darin  findet,  dass 
er  aus  der  (unrichtig  angenommenen)  Formel  der  Stearinsäure 
die  Form  des  Molecüls  derselben  (deren  Krystallform  unbekannt 
ist)  in  unzweideutiger  Weise  ableiten  könne,  —  wenn  er  sieb 
endlich  zu  der  Folgerung  gezwungen  sieht,  kubische  Krystalle 
entstunden  nie  aus  kubischen  iMolecülen,  sondern  aus  Pyramiden 
mit  quadratischem  oder  gleichseitig  dreieckigem  Querschnitt  — 
so  dienen  diese  Proben  wahrscheinlich  Niemand  anders,  als  dem 
Verfasser  derselben,  zum  Beweis,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  aus 
der  Formel  einer  chemischen  Verbindung  ihre  Krystallform  a 
priori  abzuleiten.  Es  wäre  unnöthig,  von  solchen  verkehrten 
Richtungen  zu  sprechen,  wenn  nicht  die  Ansichten  Laurents, 
welche  wenigstens  theilweise  den  Anstoss  zu  denselben  gegeben 
haben,  bis  jetzt  eine  eigentliche  Widerlegung  nicht  gefunden  ha- 
ben, und  wegen  der  grossen  und  verdienten  Bedeutung  seines 
Namens,  von  Chemikern  noch  oft  für  einen  wesentlichen  Fort- 
schritt gehalten  werden. 

Während  die  Anhänger  dieser  Richtung  sich  in  unfrucht- 
baren Speculationen  verloren,  wurde  von  anderen  Krystallogra- 
phen,  namentlich  in  Deutschland,  der  einzig  richtige  Weg  zur 
Lösung  des  Problems  über  den  Zusammenhang  der  Krystallform 
mit  der  Constitution,  eingeschlagen,  es  wurden  nämlich  zahlreiche 
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Detailbestimmungen  an  Körpern,  deren  chemische  Natur  bekannt 
war,  angestellt,  und  so  die  Zahl  der  Thatsachen  vermehrt,  welche 
allein  zur  Grundlage  der  theoretischen  Forschung  dienen  können. 
Immer  mehr  nahm  in  den  letzten  Jahrzehnten  auch  das  Interesse 
der  Chemiker  an  der  Krystallographie  zu,  und  obgleich  die  Mehr- 
zahl derselben  bei  der  grossen  Ausdehnung  des  Gebietes  ihrer 
Wissenschaft  zwar  nicht  im  Stande  war,  sich  mit  jener  Disciplin 
so  eingehend  zu  beschäftigen,  um  die  von  ihnen  dargestellten 
und  chemisch  studirten  Körper  auch  selbst  krystallographisch  zu 
bestimmen,  so  theilten  sie  dieselben  doch  vielfach  den  Minera- 
logen zur  Untersuchung  mit,  um  durch  eine  derartige  Arbeits- 
teilung die  Kenntniss  der  betreffenden  Substanz  zu  einer  mög- 
lichst vielseitigen  zu  machen.    Dieses  Verfahren  hat  bereits  die 
besten  Früchte  getragen,  und  es  ist  durch  dasselbe  ermöglicht, 
Aass  die  Zahl  der  ihrer  Krystallform  nach  bekannten  chemischen 
Verbindungen  sich  seit  den  letzten  12 — 15  Jahren  mindestens 
verdoppelt  hat,  so  dass  dadurch  diejenige  Periode,  in  welcher 
man  zu  allgemeinen  Gesetzen  über  den  Zusammenhang  zwischen 
Kn'stallform  und  chemischer  Constitution  gelangen  wird,  um  ein 
Beträchtliches  näher  gerückt  sein  dürfte. 

Unter  den  allgemeinen  Beziehungen,  welche  in  dieser  Rich- 
tung bereits  erkannt  sind,  möge  hier  nur  noch  die  Thatsache 
Erwähnung  finden,  auf  welche  Kopp  zuerst  aufmerksam  gemacht 
K  dass  die  Atomvolumen  isomorpher  Verbindungen,  d.  h.  die 
Quotienten  ihrer  Atomgewichte  durch  ihre  specifischen  Gewichte 
nahe  gleich  sind,  —  ja  dass  bei  einigen  Gruppen  dieselben  Zah- 
len umsomehr  übereinstimmen,  je  kleiner  die  Differenzen  zwi- 
schen den  entsprechenden  Winkeln  der  Krystalle  sind. 

Es  ist  bekannt,  wie  grosse  Fortschritte  in  den  letzten  Jahr- 
Ktaten  der  organische  Theil  der  Chemie  gemacht  hat,  und  dass 
diese  Fortschritte  uns  in  den  Stand  setzten,  Ober  die  Zusammen- 
setzung der  Kohlenstoffverbindungen  zu  näheren  Bestandteilen 
weit  eingehendere  Kenntniss  zu  erlangen,  als  diess  bei  den  so- 
genannten unorganischen  Verbindungen  der  Fall  war,  wie  ferner 
di*  daraus  geschöpften  theoretischen  Anschauungen,  weil  sie 
*****  wichtigen  Fortschritt  der  Erkenntniss  darstellten,  geeignet 
W|rett)  das  Gesammtgebiet  der  Chemie  zu  reformiren. 
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Die  Einsicht,  dass  die  tiefer  gebende  Kenntniss  der  organi- 
schen Verbindungen  zu  der  Hoffnung  berechtigte,  gerade  bei  diesen 
am  leichtesten  Gesetze  über  den  Zusammenhang  zwischen  Kry- 
stallform  und  chemischer  Znsammensetzung  zu  finden,  —  blieb 
auch  den  Krystallographen  nicht  fremd,  und  es  knüpfen  sich  an 
die  wichtigen  Errungenschaften  der  modernen  Chemie  auch  er- 
neute Versuche,  zwischen  den  Körpern,  deren  Beziehungen  uns 
jene  gelehrt  hat,  nun  auch  solche  der  Krystallform  zu  entdecken. 

Man  verglich  Substanzen,  welche  im  Verhältnis  der  Iso- 
merie  stehen,  welche  also  bei  derselben  Zusammensetzung  sich 
nur  durch  die  intramoleculare  Anordnung  ihrer  Atome  unter- 
scheiden, andererseits  der  Glieder  einer  homologen  Reihe,  welche 
fortlaufend  um  CH^  verschieden  sind,  mit  einander  —  und  fand 
wohl  zuweilen  sehr  ahnliche  Krystallformen,  öfter  aber  ganz  ver* 
schiedene,  so  dass  es  nicht  gelang,  die  Lehre  von  der  Isoroor- 
phie  hier  anzuwenden.  Der  Grund  dieser  unbefriedigenden  Re- 
sultate liegt  wohl  darin,  dass  die  in  den  organischen  Verbindun- 
gen enthaltenen  Atomgruppen  gar  nicht  in  einem  ahnlichen  Ver- 
haltniss  zu  einander  stehen,  wie  etwa  die  gleichartigen  Metalle 
in  isomorphen  Salzen. 

Die  Resultate  *  einiger  Untersuchungen,  die  der  Verf.  dieses 
vor  Kurzem  in  jener  Richtung  vornahm,  führten  ihn  darauf,  einen 
anderen  Weg  einzuschlagen,  der  besseren  Erfolg  verspreche« 
dürfte. 

Man  weiss,  welche  Wichtigkeit  für  die  gesaramten  Anschauun- 
gen der  Chemie  die  Er  kenntniss  erlangt  hat,  dass  der  Wasser- 
stoff in  einer  organischen  Verbindung  durch  gleichwerthige  Atome 
oder  Atomgruppen  snbstituirt  werden  könne,  wobei  die  neo  ent- 
stehenden Körper  (die  Abkömmlinge,  Derivate,  Substi- 
tutionsproduete  genannt)  noch  gewisse  allgemeinere  Eigen- 
schaften des  ersteren  Stoffes  bewahren.  —  Es  scheint  nun  für 
die  Aufsuchung  gesetzmassiger  Relationen  zwischen  Constitution 
und  Krystallform  vortheilhaft,  statt  nach  isomorphen  Körpern 
zu  suchen,  vielmehr  die  Verschiedenheiten  derartig  chemisch 
verwandter  Substanzen  zu  studiren,  also  die  zu  lösende  Frage 
in  folgender  Weise  zu  stellen: 

~~*  P.  Groth,  Mon.-Ber.  der  BerL  Acad.  d.  Wiss.  1870,  247.  Poflo^n)- 
Ann.  CXLI,  31. 
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„Es  sei  die  Krystallform  einer  chemischen  Verbindung,  von 
welcher  sich  zahlreiche  Derivate  ableiten,  als  gegebene  Thatsache 
vorliegend  (wobei  der  Versuch,  diese  selbst  aus  der  chemischen 
Constitution  der  Verbindung  herzuleiten,  beim  jetzigen  Stand  der 
Wissenschaft  als  ein  durchaus  verfrühter  bezeichnet  werden  muss) ; 
—  welche  Änderung  erfährt  diese  gegebene  Kry stall- 
form nun  durch  den  Eintritt  eines  bestimmten,  Was- 
serstoff substituirenden  Atoms  oder  einer  Atom- 
gruppe?* 

Durch  die  Untersuchung  einer  Reihe  von  Derivaten  derjeni- 
gen Grundverbindung,  von  der  sich  die  Hälfte  der  organischen 
Körper,  die  aromatischen,  ableiten,  nämlich  des  Benzols,  hat 
sich  das  Resultat  ergeben,  dass  es  gewisse  Atome  und 
Atomgruppen  gibt,  welche,  für  Wasserstoff  in  das 
Benzol  und  dessen  Abkömmlinge  eintretend,  die  Kry* 
stallforin  desselben  nur  in  mfissiger  Weise  alteriren, 
so  dass  man  im  Stande  ist,  die  Form  des  neuen  Körpers  mit 
der  des  ursprünglichen  zu  vergleichen.  Die  Änderung  ist  z.  Th. 
derart,  dass  z.  B.  bei  rhombischen  Substanzen  das  Verhältniss 
zweier  Axen,  also  die  Grösse  der  Winkel  in  der  betreffenden 
Zone,  nahe  dieselbe  bleibt  (mit  dem  kleinen  Unterschiede,  wie 
sie  isomorphe  Körper  zeigen),  während  nur  die  dritte  Axe  durch 
den  Eintritt  eines  neuen  Stoffes  in  das  Molecül  eine  erhebliche 
Änderung  ihres  Werthes  erfährt. 

Derart  wirken  z.  B.  die  Atomgruppen  HO,  das  Hydro* yl, 
und  No2,  die  Nitrogruppe.  Besonders  die  letztere,  gelang  es, 
in  dieser  Hinsicht  zu  studiren,  und  nachzuweisen,  dass  eine  An- 
zahl Benzolderivate,  wenn  in  ihnen  ein  H-Atom  durch  N02  ver- 
treten wird,  mit  dem  neu  entstehenden  Körper  noch  Beziehungen 
der  Krystallformen  zeigen,  welche  sich  dahin  bestimmen  lassen, 
dass  der  Eintritt  jener  Atomgruppe  für  H  das  Krystallsystem 
nich  t,  und  von  den  drei  Axen  (die  untersuchten  Substanzen 
waren  säinmtlich  rhombisch)  nur  eine  wesentlich  ändert 
Eine  weit  energischere  Wirkung  übt  die  Substitution  durch  Cl, 
Br,  nnd  durch  die  Gruppe  CH^  aus,  welche  regelmässig  eine 
Änderung  des  Systems  in  ein  weniger  reguläres  nach  sich 
zieht.    Trotzdem  bleiben  auch  dann  noch  die  Winkel  einer 
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Zone  den  entsprechenden  an  der  unveränderten  Sub- 
stanz nahe  gleich. 

Wenn  wegen  Un  voll  ständigkeit  der  untersuchten  Reihen  bis- 
her auch  noch  keine  Zahlengesetze  Ober  diese  Änderungen  eruirt 
werden  konnten ,  so  schien  es  doch  geeignet,  die  Erscheinung 
selbst  als  eine  von  der  Isomorphie  ihrem  Wesen  nach  ganz  ver- 
schiedene, mit  einem  besonderen  Namen  zu  benennen,  und  die 

*  • 

gesetzmässige  Änderung  einer  Krystallform  durch  den,  Wasser- 
stoff substituirenden  Eintritt  eines  Atoms  oder  Atomgruppe  wurde 
daher  Morphotropie  genannt.  Man  würde  dann  von  der  mor- 
photropischen  Kraft  eines  Elementes  oder  einer  Atomgruppe 
in  Bezug  auf  eine  Verbindung  zu  sprechen  haben.  So  würde 
die  morphotropische  Kraft  des  Hydroxyl  und  der  Nitro- 
gruppe  in  Bezug  auf  Benzol  etc.  als  eine  sehr  massige,  die  des 
Chlor  als  eine  weit  intensivere  bezeichnet  werden  müssen. 

Es  lässt  sich  theoretisch  leicht  voraussehen,  von  welchen 
Umständen  der  Betrag  der  raorphotropischen  Kraftausserung  ab 
hängen  muss. 

t)  Von  den  specifischen  Eigenschaften  des  substituirenden 
Atoms  oder  Atomgruppe. 

2)  Von  der  chemischen  Natur  der  Verbindung,  in  welcher 
die  Substitution  vor  sich  geht.  Diess  erklärt  auf  einfachste 
Weise,  warum  man,  wie  oben  erwähnt,  fand,  dass  homologe  Kör- 
per zuweilen  ähnliche,  zuweilen  verschiedene  Krystallform  haben; 
die  Gruppe  CH;1  ändert  eben  nicht  die  Krystallform  jedes  Kör- 
pers in  gleicher  Weise. 

3)  Von  dem  Krystallsystem  der  zu  verändernden 
Verbindung.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  eine  viel  grössere 
formverändernde  Kraft  dazu  gehört,  einen  regulären  Kry stall 
zu  alteriren,  als  einen  der  anderen  Systeme,  weil  bei  jenen  eine 
blosse  Änderung  der  Winkel  unmöglich  ist,  ohne  vollständigen 
Wechsel  des  Systems. 

4)  ,  Von  der  relativen  Stellung  der  neu  eintreten- 
den Gruppe  zu  den  anderen  Atome  n  des  Molecüls.  Man 
kennt  eine  Anzahl  sogenannter  isomerer  Körper,  uud  zwar  sin^ 
diess  die  isomeren  im  engsten  Sinne  des  Wortes,  welche  ganz 
dieselben  näheren  Bestandtheile  haben,  und  sich  also  nur  da- 
durch unterscheiden  können,  dass  diese  näheren  Bestandtheile 


* 
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jegen  einander  im  Molecu I  eine  verschiedene  Stellung  einneh- 
men. Der  Eintritt  einer  neuen  Gruppe,  für  das  eine  oder  das 
andere  H-Atom,  scheint  nun  für  die  resultirende  Krystallform  des 
Derivats  keineswegs  gleichgültig  zu  sein. 

Einer  Schwierigkeit  begegnen  diese  Untersuchungen  neben 
manchen  anderen,  die  in  der  Unvollkommenheit  vieler  Krystalle 
liegen,  noch  durch  die  Eigenschaft  einige  Stoffe,  in  zwei,  ja  auch 
noch  mehr  von  einander  unabhängigen  Krystallformen  zu  krystal- 
lisiren,  eine  Eigenschaft,  welche  man  mit  dem  Namen  Dimor- 
phie, resp.  Heteromorphie  belegt  hat.  Man  wusste  bereits 
vor  Mitscherlich's  grosser  Entdeckung,  dass  der  hexagonale  Kalk- 
spalb  and  der  rhombische  Arragonit,  beide  im  Wesentlichen 
CaCOj  seien,  aber  man  schrieb  gewissen  Beimengungen  des  letz- 
teren den  Einfluss  auf  die  abweichende  Form  zu.  Diese  Bei- 
mengungen konnten  nach  der  Entdeckung  der  Isomorphie  nur 
noch  als  isomorphe  Beimischungen  aufgefasst  werden ,  und  nun 
m$ie  Mitscherlich,  dass  der  reine  Schwefel,  geschmolzen  in 
einer  anderen  Krystallform  erstarre,  als  wenn  man  ihn  aus  sei- 
nen Lösungen  sich  absetzen  lasse.  Damit  war  bewiesen ,  dass 
Korper  die  Eigenschaft  besitzen  könnten,  in  mehreren  ganz  ver- 
schiedenen Formen  zu  krystallisiren. 

Überblickt  man  die  Zahl  der  unterdess  vielfach  vermehrten 
Beispiele  von  dimorphen  Körpern,  so  zeigt  es  sich,  dass  dieselbe 
in  ganz  regelmässiger  Weise  immer  mehr  abnimmt,  je  compli- 
cirter  die  Zusammensetzung  der  Körper  wird.  Unter  den  Ele- 
menten, welche  man  krystallographisch  bereits  untersucht  hat, 
ist  die  grosse  Mehrzahl  dimorph,  weit  kleiner  ist  die  Zahl  der 
heteromorphen  Stoffe  unter  den  aus  nur  zwei  Elementen  zu- 
sammengesetzten, und  einen  verschwindend  kleinen  Brucbtheil 
bilden  sie  unter  den  krystallographisch  bekannten  Verbindungen, 
welche  eine  noch  complicirtere  Zusammensetzung  haben. 

Auf  ein  anderes  Problem  hat  Pasteur  zuerst  aufmerksam 
gemacht,  dass  nämlich  die  Krystallformen  dimorpher  Körper  doch 
Winkel- Ähnlichkeiten  nach  gewissen  Bichtungen  zeigten. 
Einzelne  dieser  Beziehungen  sind  wirklich  recht  auffallend ,  in- 
dessen gelang  es  Pasteur  nicht,  ein  allgemeineres  Gesetz  darin 
tu  finden,  und  manche  derselben  sind  derart,  dass  sie  zwischen 
•üen  möglichen  Krystallen  gefunden  werden  können.  Der  Wider- 
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spruch,  dass  es  auch  dimorphe  Körper  gibt,  welche  ta  zwei  auf 
einander  nicht  reducirbaren  Formenreihen  desselben  Systems 
krystallisiren,  sucht  Pastbim  dadurch  zu  beseitigen,  dass  er  sie 
für  nicht  dimorph,  sondern  für  isomer  erklärt.  Von  vorn  herein 
sind  aber  alle  dimorphen  Substanzen  von  ihm  als  eine  Art  iso- 
merer betrachtet  worden,  und  diese  Confusion  wird  dadurch  nicht 
aufgehoben,  dass  er  die  dimorphen  Stoffe,  als  solche  bezeichnet, 
deren  Moleculararrangement  nur  wenig  verschieden  sei. 

Auch  hier  ist  zunächst  wieder  von  der  Untersuchung  orga- 
nischer Stoffe  neue  Aufklärung  zu  hoffen.  Bei  diesen  kannte 
man  bisher,  ausser  der  Verschiedenheit  der  Formen  isomerer 
Körper,  keine  Dimorphien,  so  dass  man  geneigt  war,  dimorphe 
unorganische  Verbindungen  als  Analoga  der  isomeren  aufzufas- 
sen. Untersuchungen,  welche  indess  noch  nicht  abgeschlossen 
sind,  haben  aber  das  Auftreten  der  Dimorphie  auch  bei  organi- 
schen Verbindungen  gezeigt,  und  erkennen  lassen,  dass  von  ver- 
schiedenen isomeren  Stoffen,  —  welche  sich  also  nur  durch  die 
intramoleculare  Lagerung  derselben  Atome  und  Atomgruppen 
unterscheiden ;  und  welche  stets  auch  verschiedene  Krystailform 
besitzen,  —  der  eine  für  sich  wieder  die  Eigenschaft  haben  kann, 
dimorph  zu  sein.  Hier  kann  also  diese  Erscheinung  nicht  von 
einer  verschiedenen  Lagerung  der  Atome  im  Molecul  (von  der 
Isomerie)  herrühren,  sondern  nur  davon,  dass  chemisch  idente 
Molecüle  gegen  einander  mehrfache  Lagerung  annehmen  können. 
Damach  durfte  man  nun  die  letztere  Eigenschaft  Dimorphie 
nennen,  und  sie  als  Etwas  von  der  Isomerie  völlig  Verschiede- 
nes auffassen,  —  und  es  würde  dann  erübrigen,  zu  bestimmen, 
welche  von  den  unorganischen,  sogenannten  dimorphen  Körpern 
diess  wirklich  sind,  und  welche  von  ihnen  als  isomer  angesehen 
werden  müssen. 


Wenn  auch  die  im  letzten  Abschnitt  erwähnten  Untersuchun- 
gen die  Hoffnung  gestatten,  dass  es  allmählich  gelingen  werde, 
ebenso  im  Gebiete  der  organischen  Verbindungen  Gesetze  über 
die  Abhängigkeit  der  morphologischen  Eigenschaften  von  den 
chemischen  aufzufinden,  wie  diess  in  dem  unorganischen  Theil 
der  Chemie  durch  die  Entdeckung  der  Isomorphte  geschehen  ist, 
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so  durfte  doch  aus  dem  Gesagten  bereits  zu  ersehen  sein,  dass 
diese  Gesetze,  ebenso  wie  das  der  Isomorphie,  dessen  Erfor- 
schung ja  noch  keineswegs  abgeschlossen  ist,  sich  zu  dem  ober- 
sten Grundgesetz  jener  Abhängigkeit  höchstens  so  verhalten,  wie 
die  KBFPLER'schen  Gesetze  zu  den  Nsw-rON'schen.   Jenes  oberste 
Gesetz,  welches  bestimmt,  in  welcher  Weise  die  Krystallform 
einer  Verbindung  von  ihrer  chemischen  Natur  abhängt,  müssen 
wir  als  das  Endziel  der  Forschung  in  dem  hier  zu  besprechen- 
den Theil  der  theoretischen  Mineralogie  bezeichnen.  Während 
die  zweite  Aufgabe,  welche  man  dieser  Wissenschaft  noch  zu- 
schreiben kann,  die  Erforschung  des  Zusammenhanges  zwischen 
Krystallform  und  den  physikalischen  Eigenschaften,  —  wahrend 
diese,  Dank  den  glänzenden  Fortschritten,  welche  die  Physik  seit 
den  Tagen  Young's  und  Fresnel's  gemacht  hat,  bereits  theilweise 
a\s  gelöst  betrachtet  werden  kann,  sind  wir  von  der  Lösung  des 
Problem's ,  dessen  Besprechung  hier  unsere  Aufgabe  war,  noch 
weit  entfernt,  und  es  wird  noch  des  Fleisses  und  der  Resig- 
nation mancher  Generationen  von  wissenschaftlichen  Arbeitern 
bedürfen,  um  die  aus  zahlreichen  Detailbestimmungen  bestehende 
Grundlage  zu  schaffen,  welche  einst  einen  bevorzugten  Geist  in 
den  Stand  setzen  wird,  jenes  Gesetz  zu  erkennen. 


4  . 

16* 


Untersuchungen  Im  Gebiete  des  sächsischen  Granultt- 

gebirges 

von 

Herrn  Dr.  A.  Stelzner, 
Professor  in  Cordova,  Buenos  Ayres. 


Im  Begriffe,  meine  Reise  nach  Süd-Amerika  anzutreten,  liegt 
es  mir  am  Herzen,  Ihnen  wenigstens  in  skizzenhaften  Umrissen 
die  wichtigsten  Resultate  mitzutheilen ,  zu  denen  meine  Unter- 
suchungen des  sächsischen  Granulitgebietes  in  den  Sommern  1865, 
1867  und  1869  und  die  im  Anschluss  an  dieselben  ausgeführten 
chemischen  und  mikroskopischen  Analysen  granulitischer  Gesteine 
geführt  haben. 

Bis  jetzt  sind,  um  diess  zunächst  zu  erwähnen,  in  dem  La- 
boratorium des  Herrn  Bergrath  Scheerer  25  Gesteine  der  Gra- 
nulitformation  durch  die  Herren  Dr.  Rube  und  Dr.  0.  Prölss 
vollständig  analysirt  und  von  5  anderen  ist  wenigstens  der  Kie- 
selsäuregehalt bestimmt  worden. 

Einige  dieser  Analysen  hat  Herr  Bergrath  Scheerer  bereits 
in  der  Festschrift  der  Bergacademie  veröffentlicht,  einige  andere 
mögen  hier  angegeben  werden;  sie  werden  bei  der  grossen 
Übereinstimmung,  die  die  einzelnen  Glieder  der  petrographi*«1 
verschiedenen  Gesteinsgruppen  in  Hinsicht  auf  ihre  chemische 
Zusammensetzung  zeigen,  genügen,  um  ein  Bild  von  der  chemi- 
schen Natur  der  Granulite  zu  geben. 
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tjn.  m. 

IV. 

V. 

VI] 

VII. 

rat 

IX. 

X. 

XI. 

XII. 

Kieselsäure 

Ltaenoxydul 

K»lkerde 

Magnesia 

KaM    .    .  . 
Natron    .  . 

75.SU75.4*>7>,V> 
1 '2.0911,0913,45 

2.18!  3.3»  2,22 
l,4öj  1,22  0,73 
0,38  0,66!  0,42 
1.27  3,96,'  3.65 
2,72  2.46)  2,48 
0,63*  0,63  1,11 

74,60 
12,84 

2,34 
0,73 
0,23 
5,*2 
2.39 
1.02 

73.47 
11,07 

5,33 
1,81 
0.73 
3,76 
2,89 
0.77 

72,97 
12,69 
4,10 

2,3; 

0,6; 
3,46 
3,16 
0,58 

56.92 
14,63 
12,14 
8,56 
6,10 

Ü6 

49,95 
13,95 
15,97 
10,37 
7,91 

Ü7 

49,73 
12,81 
16,75 
11,13 
7,41 

1.9« 

50,54 
12,90 
13,01 
10,95 
6,85 
0.82 

?:£ 

49,45 
19,28 
11,93 
9,8« 
4,18 

2,59 
2,35 

48.85 
19,45 

8,15 
17,51 
3,85 

MB 

99.52f*9,86|99,jl 

100,02  |«W,83|99,92 

W,81|  99,82 199,79|100,46  •  |  99,78  ♦*|99,70»*« 

I.  Normaler  Granulit  von  Neudörfchen  bei  Mittweida. 

II.  Desgl.  von  der  Klaumühle  bei  Limbach. 

III.  Desgl.  von  Röhrsdorf. 

IV.  Gneissgranulit  von  Steina  bei  Hartha. 

V.  Desgl.  von  Harmannsdorf  bei  Burgstädt. 
FL  Normaler  Granulit  von  Penig. 

MI.  Trappgranulit  von  Ringethal  bei  Mittweida. 
Ylll.  Desgl.  von  der  Klaumühle  bei  Limbach,  mit  II.  in  scharf 
begrenzten  Platten  wechsellagernd. 

IX.  Desgl.  von  Hartmannsdorf  bei*Burgstädt. 

X.  Dichter  Gabbro  von  Böhringen. 

XI.  Mittelkömiger  Gabbro  von  Mahlitzsch  bei  Rosswein. 

* 

XII.  Hypersthenit  von  der  Höllenmühle  bei  Penig. 

Die  Differenz  zwischen  der  Zusammensetzung  der  normalen 
—  schieferigen  oder  körnigen  Granulite  —  der  eigentlichen,  Gra- 
nat oder  Cyanit  führenden  Weisssteine,  zu  denen  auch  die  durch 
etwas  Glimmer  gneissartig  werdenden  Varietäten  gerechnet  wer- 
den müssen  —  und  zwischen  der  der  feinkörnigen,  grünschwar- 
zen Trappgranulite  springt  nach  den  vorstehenden  Analysen  auf 
das  deutlichste  in  die  Augen.  Die  normalen  Granulite  sind 
weit  höher  silicirt,  reich  an  Alkalien,  arm  an  Eisenoxydul;  die 
Trappgranulite  sind  weit  basischer,  enthalten  statt  der  Alka- 
lien beträchtliche  Mengen  von  Kalkerde  und  Magnesia  und  sind 
ausgezeichnet  durch  reichliche  Beimengung  von  Magneteisenerz  f. 
Das  letztere,  dessen  Vorhandensein  auch  im  betreffenden  Ge- 

*  Ausserdem  2,28  Manganoxydul. 

**  Ausserdem  0,22  Schwefelsäure  und  Spur  von  Manganoxydul. 
***  Ausserdem  0,82  Kohlensäure  und  Spur  von  Manganoxydul, 
t  Das  in  den  Analysen  angegebene  Eisenoxydal  ist  daher  richtiger 
auf  Oxydoxydul  umzurechnen. 
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Steinspulver  mit  dem  Magneten  leicht  constatirt  werden  kann, 
bewirkt  im  Verein  mit  einem  ausserdem  eingemengten,  grünen, 
glimmerartigen  Minerale  die  dunkle  Farbe  der  Trappgranulite. 

Zur  mikroskopischen  Untersuchung  der  Granulitgesteine  habe 
ich  gegen  90  Dünnschliffe  angefertigt  und  das  Studium  derselben 
ergab  eine  mit  der  chemischen  vollkommen  übereinstimmende 
mineralogische  Differenz  der  Granulite.  Denn  während  sich  der 
normale  Weissstein  fast  stets  nur  aus  Quarz  und  Ortho- 
klas mit  etwas  Granat  und  Cyanit  zusammengesetzt  zeigte,  an- 
dere Beimengungen  aber  nur  eine  ganz  untergeordnete  Rolle 
spielen,  lassen  die  Trappgranulite  ausnahmslos  erkennen, 
dass  sie  aus  Quarz,  pl agioklastischem  Feldspath,  Mag- 
neteisenerz und  dem  schon  erwähnten,  grünen,  glimroer- 
artigen  Minerale  bestehen;  während  ausserdem  einige  Trapp- 
granulite arm  an  Granat  sind,  enthalten  andere  denselben  in 
grosser  Menge  und  bilden  zuweilen  fast  Übergänge  in  granat- 
felsartige  Gesteine. 

Einige  der  granathaltigen  Trappgranulite  zeigen  recht  inter- 
essante Gruppirung  ihrer  Mineralelemente;  so  sieht  man  z.  B. 
in  einigen  Dünnschliffen  jedes  Granatkörnchen  von  einer  Quarz- 
Feldspath-Zone  umgeben,  die  sich  als  lichtfarbiger  Ring  von  der 
dunkleren  Hauptmasse  der  Schlifffläche  schon  unter  der  Lope 
deutlich  abhebt,  und  in  anderen  Varietäten  sind  Glimmer  und 
Magneteisenerz  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  des  Granates 
ganz  eigenthümlich  radial  zu  demselben  gruppirt,  während  sie 
entfernter  von  ihm  ein  mehr  gleichförmiges  Gemenge  mit  Qnarz 
und  Feldspath  bilden.  Eine  andere  Eigentbümlichkeit  der  Trapp- 
granulite besteht  in  dem  Reichthum  ihrer  Quarze  und  Feldspäthe 
an  Mikrolithen,  glasigen  und  steinigen  Poren. 

Was  die  Verknüpfun g  und  gegenseitige  Lagerangs- 
weise der  verschiedenen  Granu  1  i t Varietäten  betrifft,  so 
lassen  sich  zunächst  zahlreiche  Übergänge  verschiedener  Varie- 
täten in  einander  beobachten,  namentlich  Übergänge  der  norma- 
len schiefrigen  in  kömige  Varietäten  oder  —  indem  sich  mehr 
oder  weniger  zahlreiche  Schuppen  und  Flasern  von  Glimmer  ein- 
mengen —  in  gneissarlige  und  granitartige  Gesteine.  Die  Trapp- 
granulite dagegen  wechsellagern  in  der  Regel  mit  normalen  Gra- 
nuliten  in  schwachen  oder  bis  mehrere  Fuss  starken,  scharf  be- 
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grenzten  Platten  und  Bänken  und  in  zahlloser  Wiederholung. 
Das  rechte  Gehänge  des  Zwickauer  Muldenthaies  zwischen  Penig 
und  Rochsburg  und  der  durch  das  Vorkommen  bunter  Turmaline 
früher  so  bekannte  Steinbruch  an  der  Klaumühle  bei  Limbach 
sind  zwei  der  besten  Beispiele  für  diese  Associationsweise.  Die 
Analysen  der  bei  Limbach  wechsellagernden  Gesteine  sind  oben 
unter  n.  und  VIII.  angegeben,  während  der  mit  dem  normalen 
Granulit  von  Penig  (oben  VI.)  wechsellagernde  Trappgranulit 
nach  einer  vorgenommenen  Partialanalyse  61,81%  Kieselsäure 
enthält. 

Da  derartige  Wechsellagerungen  unbestritten  für  im  Allge- 
meinen gleichartige  und  gleichzeitige  Bildung  unserer  beiden 
Hauptgesteinsgruppen  sprechen,  ganz  ebenso,  wie  sie  diess  bei 
wechsellagernden  Sandsteinen,  Kalksteinen,  Schieferthonen  etc. 
tfcun,  so  werden  wir  nicht  nur  dazu  genöthigt,  die  verschiedenen 
Granulite,  trotz  ihrer  chemischen  und  mineralogischen  Differenz, 
ah  Glieder  einer  und  derselben  Gesteins  Formation  aufzufassen, 
sondern  wir  dürfen  und  müssen  nun  wohl  auch  weiterhin  be- 
haupten, dass  der  Granulit  ein  metamorphes,  nicht  aber 
ein  eruptives  Gestein  sei.  Denn  die  Annahme,  dass  ein 
eruptives  Magma  bei  seiner  Verfestung  in  tausendfacher  Wieder- 
holung sich  in  scharf  begrenzte  und  dennoch  chemisch  und  mi- 
neralogisch ganz  diflerente  Gesteine  gegliedert  habe,  diese  An- 
nahme dürfte  wobl  Niemanden  verständlich  und  räthlich  erschei- 
nen. Denen  aber,  die  trotzdem  vom  chemischen  Stand  puncto 
aus  eine  derartige  Vorstellung  von  der  Genesis  des  Granulites 
nicht  für  zulässig  halten  sollten,  mochte  ich  die  Worte  zur  Be- 
herzigung  empfehlen,  die  einer  der  besten  chemischen  Geologen 
zu  einer  Zeit  aussprach,  in  welcher  er  sich  selbst  mit  geologi- 
schen Studien  in  der  Natur  eingehend  beschäftigte,  die  Worte: 
.billig  scheint  es,  die  Geognosie  insoweit  für  mündig  zu  erklä- 
ren, um  selbstständige  Beobachtungen  machen  zu  können,  ohne 
bei  jedem  Schritte  von  der  Chemie  geleitet  zu  werden.  Es  kann 
Fälle  geben,  wo  wir  der  Geognosie  mehr  Glauben  schenken  müs- 
sen, als  der  Chemie  und  solche  Fälle  sind  schon  vorgekommen. 
Die  Bildung  des  Eisenglanzes  als  Sublimationsproduct  war  längst 
vorher  bekannt,  ehe  ihre  chemische  Möglichkeit  begriffen  wurde"*. 

*  KARamTs  Archiv,  XVI,  1842,  p.  109. 
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Betrachtet  man,  um  auf  den  vorliegenden  Gegenstand  zurück- 
zukommen, noch  die  Analogie,  welche  in  chemischer  und  mine- 
ralogischer Beziehung  Trappgranulit  und  Hypersthcnit  resp. 
Gabbro  zeigen  und  sieht  man,  wie  am  rechten  Ufer  der  Frei- 
berger  Mulde  oberhalb  Rosswein  schiefriger  oder  körniger  Gahbro 
mit  körnigen,  feldspathreichen  und  lichtfarbigen  granulitischen 
Gesteinen  ganz  ebenso  in  scharfbegrenzten  Platten  wechsellagert, 
wie  es  an  anderen  Stellen  der  Trappgranulit  mit  dem  normalen 
Granulit  thut,  so  scheint  sich  nebenbei  noch  zu  ergeben,  dass 
Hypersthenit  und  Gabbro  nur  als  besonders  grobkry- 
stallinische  Trappgranulite  zu  deuten,  mithin  eben- 
falls nur  als  Glieder  der  Granulitformation  aufzufas- 
sen sind. 

Was  endlich  die  Architectur  der  Granulitellipse  be- 
trifft, so  bin  ich,  trotz  vieler  hundert  auf  sie  bezüglicher  Beob- 
achtungen, nicht  dazu  gelangt,  ein  bestimmtes  durchgreifendes 
Gesetz  ausfindig  zu  machen,  kann  also  nur  das  negative  Resultat 
bestätigen,  das  bereits  Fallou  hinsichtlich  der  Tabular-Structur 
des  Granulites  bekannt  gemacht  hat. 

Im  Besonderen  kann  ich  jedoch  als  eine  recht  interessante 
Erscheinung  diejenige  bezeichnen,  dass  sehr  steil  aufge- 
richtete oder  stark  undulirte  Platten  besonders  zahl- 
reich, ja  fast  ausschliesslich,  an  der  Peripherie  der 
Granulitellipse,  also  an  der  Grenze  gegen  den  Schiefer- 
mantel hin  sich  finden. 

Vielleicht  darf  als  Ursache  dieser  Erscheinung  diejenige  Vo- 
lumenvergrösserung  und  derjenige  durch  dieselbe  veranlasste 
Druck  angesehen  werden,  welche  der  den  Granulit  ursprünglich 
umgebende  Thonschiefer  bei  seiner  Metamorphose  zu  Knoten- 
Garben-Glimmer-Schiefer  und  Gneiss  erlitten,  beziehentlich  auf 
seine  Nachbarschaft  ausgeübt  hat. 

Dass  übrigens  diese  unbestrittene  und  unbestreitbare  Meta- 
morphose des  Schiefermantels  dann,  wenn  man  den  Granulit  für 
ein  metamorphes  Gestein  hält,  nicht  mehr  in  diesem  letzteren 
ihren  eigentlichen  Grund  haben  kann,  sondern  dass  Granulit  und 
Schiefermantel  gleichzeitig  umgewandelt  worden  sind  und  dass 
der  Granulit  bei  seiner  eigenen  Metamorphose  nur  noch  der  Lei- 
ter für  die  auch  den  Schiefer  verändernde  Kraft  (?die  centrale 
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Erd warme)  gewesen  sein  kann,  dürfte  eine  letzte,  aas  den  vor- 
siehenden Bemerkungen  und  Angaben  zu  ziehende  Schlussfolge- 
rung sein. 

Die  soeben  entwickelten  Anschauungen  weichen  sehr  be- 
trächtlich von  den  bis  jetzt  vorherrschenden  und  namentlich  von 
denjenigen  ab,  zu  denen  unser  hochverehrter  Naumann  bei  seiner 
meisterhaften  Schilderung  des  sächsischen  Granulitgebietes  ge- 
langt ist.    Ich  würde  desshalb  unter  anderen  Umständen  wohl 
Bedenken  tragen,  sie  Ihnen  nur  in  so  skizzenhafter  Kürze  vor- 
zulegen.   Indessen,  wenn  mich  auch  alles  Material  mit  über  den 
Ocean  hinüber  begleiten  soll,  das  zu  einer  eingehenden  Arbeit 
über  den  sächsischen  Granulit  nothwendig  ist,  so  vermag  ich 
doch  nicht  zu  beurtheilen,  wie  bald  ich  in  Cordova  Zeit  finden 
werde,  meine  Karten,  Notizbücher,  Gesteins-Splitter  und  Schliffe 
auszupacken  und  zu  verwerthen.    Lediglich  aus  diesem  Grunde 
wollte  ich  mir  erlauben,  Ihnen  wenigstens  diejenigen  Hauptresul- 
tate mitzntheilen ,  zu  denen  mich  meine  Untersuchungen  unter 
gewissenhafter  Berücksichtigung  der  zahlreich  ausgeführten  che- 
mischen und  mikroskopischen  Analysen  geführt  haben.  — 


Nachschrift.  Meinen  literarischen  Verkehr  mit  Deutsch- 
land wird,  wie  ich  Ihnen  zu  freundlicher  Berücksichtigung  mit- 
theilen möchte,  die  J.  G.  Engelhardt  sehe  Buchhandlung  in  Frei- 
berg  vermitteln. 

Dresden,  den  21.  Jan.  1871. 

A.  Stelzneb. 


Ober  Möhrs  Theorie  der  Abplattung  unseres  Planeten 

Herrn  Professor  Carl  Naumann. 


Der  Medicinalrath  Mohr  hat  vor  nicht  langer  Zeit  eine  Hy- 
pothese aufgestellt,  durch  welche  bewiesen  werden  soll,  dass  die 
starre  Masse  unseres  Planeten  ursprünglich  gar  nicht  die  Form 
eines  unter  den  Polen  abgeplatteten  Ellipsoides,  sondern  die  einer 
wirklichen  Kugel  gehabt  habe.  Er  hat  diese  Hypothese  schon 
im  Jahre  1864  *,  zuletzt  in  seiner  Geschichte  der  Erde  vorge- 
tragen, und  erklärt  in  der  Vorrede  zu  diesem  Buche  ausdrück- 
lich, dass  er  für  dieselbe  die  vollständige  Verantwortlichkeit  über- 
nehme; woraus  denn  hervorgeht,  es  müsse  ihm  ganz  unbekannt 
geblieben  sein,  dass  dieselbe  Hypothese  von  dem  schottischen 
Physiker  Playfair  bereits  im  Jahre  1802,  in  seinen  Erläuterun- 
gen zu  Hutton's  Theorie  der  Erde  vorgetragen,  auch  später  von 
Lyell  in  seinen  Principles  of  Geology,  und  von  Jörn  Herschel 
in  seiner  Astronomie  besprochen  worden  war.  Seine  Hypothese 
bezweckt  wesentlich,  die  Lehre  von  einem  einstmals  feuerflüssi- 
gen Zustande  unseres  Planeten  zu  widerlegen ;  es  ist  der  Horror 


*  In  den  Sitzungsberichten  der  niederrheinischen  Gesellschaft  in  Bonn, 
vom  3.  November  1864;  noch  bestimmter  in  einem  von  Kletä  (im  Hand 
buche  der  allg.  Himmelsbeschreibung,  1871,  8.  88)  mitgetheilten  Citste, 
wo  es  unter  Anderem  heisst:  „Wäre  die  Erde  eine  vollkommene  Kugel, 
„so  würde  doch  das  Meer,  als  beweglich,  die  Abplattung  an  den  Polen  an- 
nehmen ;  das  Land  an  den  Polen  würde  3  Meilen  aus  dem  Wasser  her- 
vorragen und  nicht  eher  zur  Ruhe  kommen,  bis  es  die  Gletscher  raart 
„hätten.  Demnach  muss  die  meerbedeckte  Erde,  auch  ohne  {emrütosig 
„gewesen  zu  sein,  zuletzt  in  die  abgeplattete  Form  kommen  M 
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vor  dem  Pyriphlegclon  der  Geologie,  welcher  sie  hervorge- 
rufen hat. 

Aach  G.  Bischof  hat  aus  demselben  Grande  eine  ähnliche 
Hypothese  aufgestellt,  bei  welcher  er  jedoch  von  ganz  anderen 
Prämissen  aasgeht  als  Mohr,  und  es  gar  zu  gern  wahrscheinlich 
machen  möchte,  dass  sich  die  starre  Masse  unseres  Planeten  noch 
heutzutage  weit  mehr  der  Kugelform,  als  der  Form  eines  Ellip- 
soides  nähert. 

Der  Mohr-Playfair  sehen  Hypothese  liegt  also  die  Annahme 
zu  Grande,  dass  die  starre  Oberfläche  unseres  Planeten  ursprüng- 
lich eine  vollständige  Kugelgestalt  hatte,  und  von  einem  Meere 
bedeckt  war,  dessen  Oberfläche  eine  concentrische  Kugelfläche 
bildete,  indem  zugleich  vorausgesetzt  wird,  dass  anfangs  noch 
keine  Rotation  um  die  Axe  dieser  Kugel  stattfand. 

Sobald  nun  diese  Rotation  eingetreten  war,  so  wurde  die 
Cenhifogalkraft  rege,  welche  eine  Umgestaltung  der  Meeresober- 
fläche aus  der  Kugelform  in  die  Form  eines  Rotations-EIIipsoides 
zur  Folge  hatte,  wie  solches  durch  die  Gradmessungen  nachge- 
wiesen wird.  Gleichzeitig  fand  aber  auch  ein  Zurückweichen 
des  Wassers  aus  den  Polargegenden  statt,  weil  das  anfängliche 
Meer  nicht  tief  genog  war,  um  die  neue  ellipsoidische  Ober- 
flache in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zur  Darstellung  zu  bringen. 

Die  Wassermassen  häuften  sich  also  um  den  Äquator  an, 
wo  nun  das  Meer  seine  grösste  Tiefe  erreichte,  während  es 
von  dort  aus,  nach  Norden  wie  nach  Süden,  immer  weniger 
tief  wurde,  bis  es  endlich  unter  einem  gewissen  Breitengrade  in 
beiden  Hemisphären  seine  Grenze  erreichte.  Denn  da  die 
Theile  der  starren  Erdkugel,  obgleich  auch  sie  von  der  Cen- 
trifugalkraft  sollicitirt  wurden,  wegen  ihres  gegenseitigen  festen 
Verbandes  dem  Zuge  dieser  Kraft  nicht  Folge  leisten  konnten, 
so  behauptete  diese  starre  Kugel  ihre  ursprüngliche  Form,  und 
wurde  nun  von  dem  ellipsoidisch  umgestalteten  Meere,  wie  von 
einem  breiten  äquatorialen  Gürtel  umgeben,  während  in  der  nörd- 
lichen wie  in  der  südlichen  Hemisphäre,  von  beiden  Polen  her 
eine  grosse  Calotte  des  Meeresgrundes  trocken  gelegt  und  in 
Festland  verwandelt  wurde. 

So  entstanden  denn  in  Folge  der  Rotation  der  Erde  zwei 
grosse,  um  die  Pole  gelagerte  Continente,  deren  Oberflächen 


252 


noch  der  Kugelform  angehorten,  und  ein  grosses  äquatoriales 
Meer,  dessen  Oberfläche  der  ellipsoidischen  Form  entsprach. 

Nehmen  wir  nun  an,  die  ursprüngliche  starre  Kugel  habe 
diejenigen  Dimensionen  gehabt,  welche  auch  bei  den  gewöhn- 
lichen geodätischen  Vermessungen  zu  Grunde  gelegt  werden,  in- 
dem man  die  Erde  als  eine  Kugel  betrachtet,  deren  Oberfläche 
und  Volumen  ebensogross  sind,  wie  jene  des  oceanischen  Ellip- 
soides,  und  denken  wir  uns  die  Oberflache  dieses,  in  dem  äqua- 
torialen Meere  nur  zum  Thcil  ausgebildeten  Ellipsoides  unter  den 
beiden  polaren  Continenten  stetig  verlängert,  so  würde  nun  jeder 
der  beiden  Pole  der  starren  Erdkugel  anderthalb  Meilen  über 
dieser  Oberfläche  liegen. 

Nun  stellt  es  Mohr  keinesweges  in  Abrede,  dass  gegen- 
wärtig auch  die  Oberfläche  der  starren  Erdkugel  die  Figur 
eines  ähnlichen,  unter  den  Polen  abgeplatteten  Ellipsoides  habe, 
indem  es  ihm  ja  zunächst  nur  darauf  ankam,  die  Möglichkeit 
darzuthun,  dass  sie  vor  dem  Beginne  der  Rotation  eine  vollkom- 
mene Kugel  gewesen  sein  könne. 

Um  nun  ihre  jetzige  Eliipsoidgestalt  zu  erklären,  dazu 
nimmt  er  die  Erosion  zu  Hilfe,  welcher  die  beiden  polaren  Con- 
tinente seit  ihrem  ersten  Auftauchen  unterworfen  waren.  Sobald 
nämlich  die  Trennung  dieser  beiden  Continente  von  dem  äqua- 
torialen Ocean  erfolgt  war,  so  wurde  die  Oberfläche  derselben 
der  Tummelplatz  aller  derjenigen  Agentien,  weiche  auf  eine  fort- 
währende Erosion  und  Abrasion»  mithin  auf  eine  Erniedrigung 
und  Abtragung  des  Landes  hinarbeiteten.  Die  von  dem  Oceane 
aufsteigenden  Wasserdämpfe  stürzten  auf  beiden  Continenten  als 
Regen  herab;  es  entstanden  Bäche,  Flüsse  und  grössere  Ströme, 
welche  das  Land  benagten,  durchfurchten  und  aushöhlten,  und 
fortwährend  gröberen  und  feineren  Schutt  desselben  in  das  Meer 
hinausschafften.  Verwitterung,  Schwerkraft  und  Frost,  der  Wel- 
lenschlag und  die  Brandung  des  Meeres,  sowie  später  die  Wir- 
kungen der  Gletscher,  auf  welche  Mohr  ein  besonderes  Gewicht 
legt,  trugen  das  Ihrige  bei  zu  dieser  beständigen  Abtragung 
des  Landes,  und  so  wurden  denn  endlich  nach  vielen  Myriaden 
von  Jahren  die  beiden  Continente  dermassen  erniedrigt,  dass  ihre 
Oberfläche  sich  mehr  und  mehr  der  Ell ipsoid flache  des  Oceans 
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näherte,  ond  die  Abplattung  unter  den  Polen  auch  für  die  starre 
Erdkugel  zur  Ausbildung  gelangte. 

Die  durch  diese  Erosion  gelieferten  Massen  von  gröberem 
und  feinerem  Gesteinsschutt  aber  wurden  durch  Meeresströmun- 
gen gegen  die  äquatorialen  Regionen  transportirt,  dort  abge- 
setzt und  allmählich  zu  festen  Gesteinsschichten  umgebildet,  wo- 
durch denn  auch  in  diesen  Regionen  die  äquatoriale  Anschwel- 
lung der  starren  Erdkugel  zur  Ausbildung  gelangte,  wie  solche 
für  die  Ellipsoidform  gefordert  wird. 

Diess  ist  Mohr's  Theorie  oder  Hypothese  über  die  Abplat- 
tung unseres  Planeten,  welche  mit  der  vor  70  Jahren  von  Play- 
fair vorgetragenen  Hypothese  fast  buchstäblich  übereinstimmt 

Wir  wollen  nun  einmal  zusehen,  auf  welche  Folgerungen 
ans  die  MoHRSche  Hypothese  gelangen  lasst. 

Die  Calotten  der  beiden  polaren  Continente,  welche  unter 
den  Polen  anderthalb  Meilen  dick  waren,  sind  also  nach  Mohr 
abgetragen  worden,  und  die  durch  die  Erosion  bewirkte  Zerstö- 
rung der  starren  Erdkugel  reichte  in  den  Polargegenden  bis  zu 
solcher  Tiefe  in  das  Festland  hinein.  Nun  muss  man  allerdings 
zugeben,  dass  bei  dergleichen  geologischen  Processen  die  Zeit 
als  ein  sehr  wichtiger  Factor  mit  in  Anschlag  zu  bringen  ist, 
und  dass  Mohr  einen  sehr  langen  Zeitraum  für  die  Wirkun- 
gen jener  Erosion  in  Anspruch  nehmen  kann.   J)ennoch  aber 
bleibt   das  Endresultat  dieser  Erosion  ein  ganz  erstaun- 
liches*; dennoch  bleibt  es  ganz  unbegreiflich,  dass  in  den 
Polargegenden  nicht  sehr  hohe  Gebirge  rückständig  geblieben 
sind ;  Gebirge,  welche  mit  den  höchsten  bekannten  Gebirgen  der 
Erde  wetteifern  können. 

Und  zu  welchem  Zwecke  wird  diese  erstaunliche  Erosions- 
Wirkung  angenommen?  —  Zu  keinem  anderen,  als  zu  dem,  das 
Theorem  des  einstmaligen  Flüssigkeitszustandes  unseres  Planeten 
aus  der  Wissenschaft  zu  eliminiren.  .'  « 

Nun  wird  aber  mit  Hilfe  dieses  Theorems,  und  Unter  der 
naturgemassen  Voraussetzung,  dass  die  Rotation  der  Erde'  von 
Anfang  an  bestand,  die  Abplattung  und  Ellipsoidgestalt  derselben 

*  Umsomehr,  wenn  nach  Mohr  die  Pole  3  Meilen  über  der  idealen 
Verlängerung  des  oceanischen  Eilipsoides  aufragten,  was  freilich  unrich- 
tig ist. 
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auf  eine  höchst  einfache  Weise,  und,  was  gar  sehr  zu  berück- 
sichtigen ist,  auf  eine  solche  Weise  erklärt,  welche  in  den 
analogen  Verhältnissen  anderer  Planeten  ihre  volle  Bestätigung 
findet. 

Es  ist  nämlich  gewiss  anzunehmen,  dass  ähnliche  Ursachen 
und  Verhältnisse,  wie  auf  unserem  Planeten,  auch  auf  anderen 
Planeten  gewirkt  haben,  und  dass  also  die  Abplattung  derselben 
gleichfalls  durch  die  Wirkung  der  Rotation  auf  ihre  noch  im 
flüssigen  Zustande  befindliche  Masse  erklart  werden  kann.  Die 
Rotation  wirkt  aber  nur  insofern,  wiefern  durch  sie  die  Centn- 
fugalkraft  rege  gemacht  wird,  wesshalb  man  füglich  sagen  kann, 
die  Abplattung  sei  wesentlich  eine  Function  der  Centri fugalkraft. 
Für  diese  Kraft  gelten  aber  folgende  zwei  Gesetze: 

1)  bei  gleichen  Rotations-Zeiten  verhalten  sich  die  Cen- 
trifugalkrafte  direct  wie  die  Rotations-Hai  bin  es  ser,  und 

2)  bei  gleichen  Rotations -Halbmessern  verhalten  sie  sich 
umgekehrt  wie  die  Quadrate  der  Rotations- Zeiten. 

Aus  diesen  beiden  Gesetzen  lässt  sich  folgern,  dass  im  All- 
gemeinen die  Abplattung  eines  Planeten  um  so  grösser  sein 
wird,  je  grösser  sein  Halbmesser,  und  je  kleiner  seine  Rota- 
tionszeit ist. 

Diese  Folgerung  wird  nun  durch  die  beiden  Planeten  Jupi- 
ter und  Saturn  in  auffallender  Weise  bestätigt.  Sie  sind  die 
grössten  Planeten  unseres  Sonnensystems,  haben  aber  dennoch 
eine  weit  kürzere  Rotationszeit  als  unsere  Erde. 

Der  Äquatorial-Halbmesser  des  Jupiters  misst  nach  Arago 
9530  Meilen,  ist  also  11  Mal  grösser,  als  der  Halbmesser  un- 
serer Erde;  und  dennoch  rotirt  dieser  grosse  Planet  in  der 
kurzen  Zeit  von  9  Stunden  und  55  Minuten  um  seine  Axe. 

Nach  Bessel  misst  der  Äquatorial-Halbmesser  des  Sa  tu  ms 
7840  Meilen,  übertrifft  also  mehr  als  9  Mal  den  Halbmesser  der 
Erde,  während  sich  seine  Rotation  in  10  Stunden  und  29  Minu- 
ten absolvirt. 

Wir  können  also  schon  a  priori  vermuthen,  dass  diese  bei- 
den Planeten  eine  sehr  starke  Abplattung  besitzen  werden; 
und  in  der  That  beträgt  solche  am  Jupiter  Vi  7?  und  am  Saturn 
etwas  weniger  als  yi0;  oder  der  Polarhalbmesser  verhält  sich 
zum  Äquatorial-Halbmesser  bei  jenem  wie  16:17,  bei  diesem  fast 
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wie  9  :  10,  während  bei  unserer  Erde  dieses  Verhältnis  das  von 

298  :  299  ist 

Jeder  Pol  des  Jupiters  liegt  also  um  555,  und  jeder  Pol 
des  Satarns  liegt  um  770  Meilen  dem  Mittelpuncte  seines  Plane- 
ten näher,  als  irgend  ein  Punct  des  betreffenden  Äquators. 

Wollte  nun  Mohr  seine  Theorie  der  Abplattung  auch  auf 
diese  beiden  Planeten  anwenden,  so  müsste  er  auf  ihnen,  gleich- 
wie auf  unserer  Erde,  einen  starren,  ursprünglich  kugelförmigen 
Kern  annehmen,  welcher  anfangs  von  einem  tiefen,  ähnlich  ge- 
stalteten Meere  umfluthet  wurde,  wobei  freilich  das  starre  Mate- 
rial des  Kernes,  ebenso  wie  das  flüssige  Material  des  Meeres 
eine  von  den  Gesteinen  und  von  dem  Meere  unserer  Erde  him- 
melweit verschiedene  Beschaffenheit  gehabt  haben  müsste,  weil 
die  mittlere  Dichtigkeit  des  Jupiter  nur  l/4,  und  jene  des  Saturn 
nur  V?  der  mittleren  Dichtigkeit  unserer  Erde  beträgt. 

Nachdem  die  Rotation  eingetreten  war,  fand  eine  Scheidung 
des  Festen  von  dem  Flüssigen  statt;  es  entstanden  ein  äquato- 
rialer Ocean  und  zwei  polare  Continente,  deren  Aufragen  Uber 
der  Verlängerung  des  oceanischen  Ellipsoides  freilich  nach  hun^ 
derten  von  Meilen  zu  bemessen  sein  würde,  welche  aber  des- 
ungeachtet  durch  die  Erosion  zerstört,  und  deren  Schuttmas- 
sen io  das  äquatoriale  Meer  hinausgeschwemmt  und  dort  ange- 
häuft wurden. 

Das  Alles  erscheint  nun  freilich  so  über  alle  Maassen  fabel- 
haft, dass  man  sich  wohl  gern  derjenigen  Theorie  zuwenden 
wird,  welche  für  alle  Planeten  einen  einstmals  flüssigen  Zustand 
voraussetzt,  und  ihre  Abplattung  durch  die  schon  damals  ein- 
getretene Rotation  erklärt;  eine  Theorie,  welche  von  der  beson- 
deren und  uns  unbekannten  materiellen  Beschaffenheit  der  Pia- 
neten  gänzlich  unabhängig  ist. 

Herrn  Mohr  muss  es  aber  zur  besonderen  Genugthuung  ge- 
reichen, dass  Hermann  Klein  in  der  zweiten  Auflage  seiner  all- 
gemeinen Himmelsbeschreibung  auf  die  Frage:  wodurch  hat  denn 
die  Erde  ihre  ellipsoidische  Gestalt  erhalten,  wenn  man  dieselbe 
nicht  als  uranfönglich  gelten  lassen  will?  die  Antwort  ertheilt: 
Friedrich  Mohr  wagte  sich  im  Jahre  1865  mit  Scharfsinn  und 
Kühnheit  an  die  Lösung  dieses  schwierigen  und  wichtigen  Pro- 
blems. 


* 

Beitrage  zur  Geognosie  von  Tirol 

von 

Herrn  Professor  Adolf  Pichler. 


I. 

Die  GranitmasBe  von  Brixeru 

Obwohl  mitten  durch  diese  Granitmasse  die  Weltstrasse  aus 
Deutschland  nach  Italien  führt,  weiss  man  im  Grund  genommen 
doch  wenig  von  ihr,  man  kennt  das  gewöhnliche  Vorkommen  des 
Gesteines,  wie  es  für  Bauzwecke  gebrochen  wird,  die  Varietäten 
blieben  grossentheils  ebenso  unbeachtet  als  die  Formationen  an 
der  Grenze  und  sein  Verhältniss  zu  diesen,  ja  selbst  der  Name 
„Brixnergranit"  gebührt  ihm  eigentlich  nicht,  da  die  fromme  Bi- 
schofsstadt eine  deutsche  Meile  südlicher  im  Phyllit  (Thonglim- 
m erschiefer)  liegt. 

Im  Lauf  des  verflossenen  Sommers  machte  ich  einige  Be- 
gehungen, und  gab  im  Tirolerboten  S.  689  einen  kurzen  Bericht 
darüber,  im  Herbst  erstreckten  sich  die  Untersuchungen  bis  gegen 
Kiens  westlich  von  Brunecken,  bei  dem  kleinen  Rest  bis  Wei- 
lenbach im  Osten  von  Bruneck  darf  man  sich  wohl  auf  die  geo- 
gnostisch-montanistische  Karte  von  Tirol  verlassen. 

Wir  geben  folglich  hier  keine  geschlossene  Abhandlung, 
sondern  nur  Beitrage  zur  Geognosie  dieser  Granitmasse,  denen 
bald  eine  umfassende  Untersuchung  folgen  möge. 

Sie  erstreckt  sich  von  Westen  bei  Mauls  gegen  Osten  bis 
Weilenbach  ober  Bruneck  in  einer  Ausdehnung  von  sieben 
deutschen  Heilen,  ihre  grösste  Breite  von  der  Franzensveste  bis 
zum  Jochübergang  von  Ritzail  beträgt  ein  und  drei  viertel  Mei- 
len. Der  Bach,  der  durch  das  Valserthal  am  Markt  Mühlbach  vor- 
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über  gegen  Süden  fliesst,  theilt  sie  in  zwei  Hälften,  in  der  west- 
lichen ragt  der  Granit  zu  seiner  grössten  Höhe,  welche  am  Glatzer- 
eck nördlich  von  Mittewald  nahezu  7000'  beträgt.  Die  östliche 
Hälfte  ist  schmaler  und  langgestreckt,  sie  hat  den  Charakter 
eines  den  Schiefergebirgen  vorlagernden  Plateau's,  durchrissen 
von  wilden  Schluchten  trögt  es  schöne  Dörfer,  wie  Meransen  auf 
einer  Höhe  von  4493'.  Gegen  Osten  nimmt  dieses  Plateau  an 
Höhe  ab.  Mauls,  wo  die  Granitmasse  beginnt,  hat  eine  Meeres- 
böhe  von  2952',  Grasstein  2662',  Mittewald  2514',  Mühlbach 
2404',  Untervintl  2412',  Bruneck  2638'.  Der  Übergang  von 
Vals  nach  Ritzail  beträgt  6093'.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dass  diese  Höhenangaben  verschiedener  Beobachter  nicht  bloss 
durch  trigonometrische  Messungen  eine  Controle,  sondern  auch 
ehie  Vervollständigung  erhielten.  Die  Karten,  sowohl  die  des 
geognostisch-montanistischen  Vereines  als  die  später  von  der  k. 
k.  geologischen  Reichsanstalt  veröffentlichten,  geben  die  Grenzen 
des  Massives  nicht  genau.  Es  reicht  im  Westen  noch  tief  in 
das  Eggerthal,  erreicht  bald  unter  der  Franzensveste  und  Aicha 
die  Südgrenze,  zwischen  Schabs  und  Aicha  greifen  zwei  kleine 
Partien  Phyllit  in  den  Granit  über,  wenn  auch  nicht  weit,  bei 
Mühlbach  greift  der  Granit  auf  das  linke  Ufer  der  Rienz  Uber, 
ebenso  zwischen  Ober-  und  Untervintl,  so  dass  die  Schlucht  des 
Flusses  hier  nicht  die  Gesteinsgrenze  bildet,  wie  die  Karten  zei- 
gen, ebenso  unrichtig  ist  die  Zeichnung  einer  zusammenhängen- 
den Schieferpartie  von  Oberwintl  gegen  Bruneck.  Am  Bergsporn 
zwischen  Skt.  Sigismund  und  Kiens  legt  sich  dem  Granit  Schiefer 
vor,  bei  Kiens  erreicht  der  Granit  wieder  das  Thal,  über  der 
Brücke  bei  Kiens  steht  wieder  Phyllit,  so  schön  und  typisch,  wie 
man  ihn  nur  in  den  Steinbrüchen  bei  Amras  und  Wiltau  sieht. 
Gegen  Sonnenburg  legt  sich  wieder  Phyllit  vor.  Gegen  Norden 
ist  die  Grenze  viel  zu  weit  vorgeschoben,  sie  läuft  nahe  ober 
Terrenten,  Bichlerh  und  Hofern,  welches  letztere  nicht  auf  Phyllit, 
sondern  auf  Granit  liegt.  Vielleicht  kann  ich  im  nächsten  Herbst 
ein  genaues  Kärtchen  dieses  Massives  liefern. 

Das  durchschnittliche  Vorkommen  des  Brixener  Granites  ist 
oft  genug  beschrieben,  es  bleibt  sich,  zu  beschreibende  Varietä- 
ten abgerechnet,  durch  die  ganze  Ausdehnung  der  Masse  gleich. 
Das  Gestein  hat  ein  mittleres  Korn,  der  Oligoklas  ist  matt,  weiss 
Jiurbttchian.  17 
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oder  gelb  lieh  weiss  und  dadurch  vom  frischen,  auf  den  Spal- 
tungsflächen lebhaft  glänzenden,  durchscheinenden,  graulichweis- 
sen  Orthoklas  ebenso  leicht  zu  unterscheiden  wie  durch  den 
Grad  der  Schmelzbarkeit  vor  dem  Löthrohr  und  die  übrigen  Ei- 
genschaften. Der  Quarz  ist  weissiieh  grau,  durchscheinend  fett- 
glänzend; er  tritt  körnig  auf,  Pyramiden  habe  ich  aus  keiner 
Varietät  dieses  Granites  erhalten.  Der  Biotit  erscheint  in  klei- 
nen briunlichschwarzen  sechsseitigen  Säulen  mit  der  ausgezeich- 
neten Spaltbarkeit  und  den  übrigen  bekannten  Eigenschaften  des 
Minerales.  An  manchen  Orten  begegnet  man  in  unserem  Granit 
kleinen  Prismen  und  länglichen  Körnern  von  schwarzem  Turmalin, 
die  sich  oft  in  grösserer  Anzahl  gruppiren,  auch  lichtgrünen, 
sehr  feinschuppigen  Cblorit  sieht  man  hie  und  da  in  Knötchen 
und  Flöckchen  eingestreut.  Sehr  selten  bin  ich  Körnern  von 
Granat,  deren  Krystallform  wegen  der  Verwachsung  nicht  zu  er- 
kennen war  und  eingesprengtem  Kupferkies  begegnet,  das  gleiche 
gilt  von  Pistazit,  ein  grösseres  Stück,  wo  sich  das  grünlich  graue 
Mineral  mit  weisslichem  Quarz  zu  einer  Art  Breccie  verbindet, 
besitze  ich  aus  dem  Flaggerthal  bei  Mittewald. 

Wohl  nur  auf -diesen  Granit  bezieht  sich  die  Analyse,  die 
Schberer  in  der  Festschrift  für  das  hundertjährige  Jubiläum  der 
k.  s.  Bergacademie  in  Freiberg  1866  veröffentlicht. 


Kieselsäure 

.   .  69,78 

Thonerde    .  . 

.   .  12,79 

Eisenoxydul  . 

.   .  4,51 

Magnesia    .  . 

.    .  1,05 

Kalkerde    .  . 

.   .  2,96 

Natron   .  . 

.    .  2,37 

Kali  .... 

.    .  3,62 

Titansäure  .  . 

.    .  0,60 

Waaser  .   .  . 

.    .  1,58 

99,26. 

Stellenweise  gewinnt  dieser  Granit  ein  ganz  anderes  Aus- 
sehen. Es  sind  ihm  Partien  eingeschaltet,  wo  die  einzelnen 
Bestandteile  des  Gesteines  zu  bedeutender  Grösse  entwickelt 
sind.  Man  erhält  Spaltungsstücke  von  Oligoklas  mit  Flächen  von 
1  —2  Zoll,  im  gleichen  Verhallniss  ist  die  Grösse  der  eingewach- 
senen Orthoklasindividuen  gewachsen,  welche  oft  von  Quarz,  der 
übrigens  auch  nebenan  in  grösseren  Massen  vorkommt,  zu  einem 
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zierlichen  Schriftgranit  durchflochten  sind.    Der  Biotit  erscheint 
nicht  mehr  kurz  säulenförmig,  sondern  in  Tafeln  ausgedehnt  nach 
einer  Richtung  und  in  dieser  Richtung  oft  einen  Zoll  und  dar- 
über lang.    Auch  derber,  leicht  zerbröselnder,  weil  von  Quarz 
durchsetzter  Turmalin  ist  eingewachsen,  Partien  von  Chlorit  sieht 
man  ebenfalls.   In  den  seltenen  Drusenraumen  stecken  Quarz- 
kry stalle  (P  .  ocP);  in  einer  solchen  war  einem  Quarzkrystall 
ein  Krystall  von  Orthoklas  und  diesem  mehrere  kleine  von  Albit 
aufgewachsen.  Platten-  und  Trümer-förmige  Gebilde,  denen  man 
hie  und  da  in  unserem  Granit  begegnet,  erinnern  in  Form  und 
Ausdehnung  an  Gänge,  ohne  dass  man  sie  mit  Sicherheit  dafür 
ansprechen  darf,  sie  sind  meistens  bei  vorwaltendem  Feldspath 
sehr  feinkörnig  und  wohl  gleichzeitige  Gebilde  mit  dem  Neben- 
gestein.   An  einer  Wand   bei  Grasstein  steigt  ölgrflner,  etwas 
ihoniger,  dichter  Quarz  mit  eingestreuten  Körnchen  von  Schwe- 
felkies empor,  ich  möchte  ihn  für  die  Ausfüllung  einer  Kluft 
halten. 

Die  Concretionen ,  ähnlich  Stücken  eines  dunklen  fremdarti- 
gen Gesteines,  sind  aus  unserem  Granit  langst  bekannt  und  nach 
Gestalt  und  Umriss  oft  erst  nach  sorgfältiger  Prüfung  von  run- 
den oder  vieleckigen  Einschlüssen  zu  unterscheiden.  Sie  errei- 
chen durchschnittlich  keine  beträchtliche  Grösse  und  sind  sehr 
feinkörniger  Granit,  der  durch  die  zahlreicher  eingestreoten  klei- 
nen Glimmerlamellen  dunkler  wird.  An  der  Wand  oberhalb  Gras- 
stein bemerkt  man  mehr  als  fussgrosse  Concretionen.  Die  Grund- 
masse ist  dieselbe  wie  bei  den  kleineren.  Doch  sind  Krystalle 
von  graulichweissem  Orthoklas,  deren  Spaltflächen  stark  schim- 
mern, eingewachsen.  Sie  sind  ganz  durchspickt  von  kleinen 
Blattchen  Biotit.  Der  graul  ich  weisse  Quarz  und  der  matte  gelb- 
lichweisse  Oligoklas  sind  in  Körnern  ausgeschieden,  so  dass  das 
Gestein  fast  ein  porphyrisches  Aussehen  gewinnt.  Einschlüsse 
scheinen  im  Innern  der  Granitmasse  selten,  nur  in  der  Nahe  von 
Mühlbach  traf  ich  einen  Block,  auf  dessen  frischem  Bruch  ein 
zollgrosses  Stück  zweifelloser  Gneiss  zu  sehen  war. 

Mit  dem  bis  jetzt  beschriebenen  Vorkommen  des  Granites 
ist  es  jedoch  nicht  abgethan,  nicht  gerade  an  der  Strasse,  wohl 
aber  in  den  Seitenthftlern  begegnet  man  eigentümlichen  Varie- 
täten des  Gesteines.    Den  Kalkgranit  aus  dem  Flaggerthal  süd- 
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lieh  von  Mittewald  erwähnte  bereits  Trinker  und  nach  ihm  Richt- 
hofen, er  beschrankt  sich  jedoch  nicht  auf  diese  Localitat,  auch 
bei  Puntleiten  kommt  er  vor.  Er  findet  sich  stellenweise  in  nor- 
malem Brixnergranit,  ohne  dass  man  ihn  —  wenigstens  nach 
meinen  bisherigen  Beobachtungen  —  dem  Alter  nach  von  diesem 
trennen  könnte.  Dieses  schöne  Gestein  bewahrt  nicht  durch- 
gehends  denselben  Charakter.  Im  Flaggerthal  besteht  es  vor- 
herrschend nur  aus  rothem  Orthoklas  und  dunkelgrünem  Chlorit, 
eingewachsen  sind  hie  und  da  Partien  wasserhellen  Kalkspathes, 
aber  auch  dort,  wo  man  dieses  Mineral  nicht  gerade  mit  freiem 
Auge  wahrnimmt,  ist  es  durch  das  lebhafte  Aufbrausen,  welches 
stellenweise  dem  Betupfen  mit  Salzsaure  folgt,  leicht  nachzuwei- 
sen. Ist  der  Kalk  aufgelöst  und  weggeführt,  so  zeigt  das  Ge- 
stein Löcher  und  Lücken  und  ist  leichter  zerbrechlich.  In  den 
Chloritpartien  von  Puntleiten  sind  zahllose  winzige  Würfelchen 
von  Pyrit  eingestreut  Bei  Grasstein  tritt  zu  den  erwähnten  Be- 
standtheilen  noch  reichlich  graulichweisser  Quarz  und  an  einem 
Ort  des  Flaggerthaies  fehlt  neben  dem  blassrothen  Orthoklas 
auch  der  matte  weisse  Oligoklas  und  schwarze  Biotit  nicht.  Eine 
andere  Varietät  aus  dem  Flaggerthal  ist  der  porphyrische  Granit. 
In  einer  grauen,  scheinbar  dichten,  feldsteinähnlichen  Masse,  die 
vor  dem  Löthrohr  ziemlich  schwer  anschmilzt  und  sich  mit  Ko- 
baltsolution  bläut,  liegen  zahlreiche  grössere  und  kleinere  Säul- 
chen von  schwarzem  Biotit  zerstreut,  ebenso  grössere  und  klei- 
nere Körner  von  graulichweissem  Quarz,  manchmal  herrscht  der 
Oligoklas  bald  matt,  bald  ziemlich  frisch  vor,  an  einem  Stöcke 
ist  ebensoviel  röthlicher  Orthoklas  eingewachsen.  Die  Krystalle 
und  Körner  sind  mit  der  grauen  Grundmasse  dieses  Granites  fest 
verbunden.  Mit  Salzsäure  betupft  braust  er  stellenweise,  manch- 
mal ist  er  von  zahllosen  feinen  Rissen  durchsetzt,  welche  von 
weissem  Calcit  erfüllt  sind. 

Sehr  eigenthümlich  ist  ein  Gestein  eine  halbe  Stunde  nörd- 
lich von  Untervintl  in  einem  Runst  des  Pfunderer  Thaies.  Man 
trifft  Granitblöcke,  in  denen  sich  neben  Quarz,  den  Feldspathen 
und  den  Säulchen  eines  lichteren  Glimmers  kleine  Partien  schwüre- 
lichgrünen  Serpentines  einfinden.  Dieser  gewinnt  dann  sogar 
das  Übergewicht;  ich  habe  Stücke  gefunden,  bei  denen  Quarz 
und  Gümmer  ganz  in  den  Hintergrund  getreten  sind,  der  weisse 
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auf  den  Spaltflächen  stark  schimmernde  Orthoklas  und  der  mat- 
tere Oligoklas  sind  ganz  von  Serpentin  durchwachsen,  dieser  er- 
scheint auch  in  grösseren  Partien.  Dieser  Serpentingranit,  wenn 
man  den  Namen  für  das  Gestein  annehmen  will,  ist  ein  sehr 
schönes,  geflecktes  Gestein.  Spuren  von  Serpentin  findet  man 
wohl  auch  an  anderen  Orten  im  Granit.  Ein  Gestein,  wo  eckige 
Stücke  von  Quarz  und  Feldspath  in  Serpentin  liegen,  traf  ich  in 
einem  Runst  bei  Mauls,  in  einem  Handstück  sieht  man  einen  zer- 
brochenen Feld spath-Kry stall  durch  Serpentin  verkittet.  Seit  lan- 
gem bekannt  und  durch  alle  Sammlungen  verbreitet  ist  der  Saus- 
sunt  von  Mauls.  Die  Findlinge  dieses  Gesteines  wurden  zur  Be- 
schotterung der  Strasse  schon  lang  aufgesucht,  endlich  traf  man 
es  in  der  Schlucht  nordöstlich  von  Mauls  anstehend  und  legte 
einen  Brach  in  demselben  an.  Das  grünlichgraue  Mineral,  wel- 
ches leicht  in  flachmuschelige  Stücke  zerbricht,  bräunt  sich  vor 
dem  Löthrohr  und  schmilzt  unschwer  an  den  Kanten  zu  einem 
schmutzigen  Glas.  Es  ist  nicht  homogen,  der  kleinste  Splitter, 
der  vor  dem  Löthrohr  gebräunt  ist,  zeigt  weisse  Puncte :  Quarz- 
körner. Man  kann  sie  auch  mit  freiem  Auge  erkennen;  allmfihlig 
werden  sie  grösser,  Oligoklas  und  Glimmer  treten  ein  und  so 
kann  man  Schritt  vor  Schritt  den  Übergang  in  den  eigentlichen 
Granit  verfolgen.  Das  Mineral,  dessen  Härte  bei  5  oder  etwas 
darüber  betragen  mag,  dürfte  wohl  nicht  dem  Saussurit  zuzu- 
schreiben sein,  ohne  chemische  Analyse,  bei  welcher  der  freie 
Quarz  in  Anschlag  zu  bringen  wäre,  ist  wohl  kaum  ein  sicherer 
Sehloss  möglich. 

Ehe  ich  die  Gesteine  am  Grenzumfang  des  Granites  behandle, 
muss  ich  noch  eines  eruptiven  Gesteines  gedenken,  das,  wenn  auch 
an  Masse  sehr  beschränkt,  ihn  an  mehreren  Puncten  nördlich  der 
Rienz  durchbrach.  Ich  entdeckte  bis  jetzt  drei  Partien  davon:  im 
Yalserthal,  etwa  eine  halbe  Stunde  von  Mühlbach  nördlich;  im  Pfun- 
dererthal  nicht  weit  von  üntervintl  und  bei  Bichlern  östlich  von 
Terrenten.  Von  den  beiden  ersten  Orten  habe  ich  nur  Findlinge, 
am  dritten  fand  ich  es  anstehend.  Es  ist  ein  Porphyrit.  Im 
frischesten  Zustande  besteht  er  aus  einer  sehr  feinkörnigen,  dunk- 
len, schwärzlichgrünen  Grundmasse;  in  dieser  liegt  graulichweis- 
ser  Quarz  und  zwar  in  Körnern  bis  zu  Erbsengrösse ,  die  oft 
einen  dünnen,  dunkelgrünen,  fettigen  Überzug  haben  oder  auch 
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in  Krystallen  von  ähnlicher  Grösse.   Diese  zeigen  P  allein,  sind 
an  der  Oberfläche  rauh,  die  Kanten  stumpf,  wie  abgerieben.  Der 
Feldspath,  wohl  Oligoklas  oder  dem  Oligoklas  nahestehend,  er- 
scheint ebenfalls  in  Körnern  von  beträchtlicher  Grösse  oder  in 
Prismen,  soweit  sich  die  Durchschnitte  oder  hervorragende  Ecken 
beurtheilen  lassen,  in  der  Combination  der  drei  Pinakoide  mit 
einer  Pyramide,  die  Flüchen  sind  nicht  glatt  und  gestatten  daher 
kaum  eine  Messung.  Kleinere  Körner  und  Krystalle  sind  durch- 
weg malt,  weisslich  oder  grünlichweiss,  grössere  zeigen  in  der 
Mitte  einen  frischen  Kern,  der  fast  wasserhell  oder  halbdurch- 
sichtig ist.    Schwarze  Hornblende  ist  theils  in  sehr  feinen  und 
feinen  Nadeln,  theils  in  grösseren  Krystallen:  coP,  OoPoO  und 
OOPoo,  letztere  Flächen  stark  entwickelt,  eingestreut.    Hie  und 
da  bemerkt  man  ein  kleines  Kömchen  Pistazit  oder  derben  Pyrit, 
das  Gestein  beunruhigt  stellenweise  die  Magnetnadel,  was  auf 
Magnetit  schliessen  lässt,  wenn  auch  seine  Körner  oder  Krystalle 
sehr  klein  sind.  In  dem  Grade,  als  die  Zersetzung  vorschreitet, 
wird  das  Gestein  lichter,  grünlichgrau,  die  feinkörnige  Grund- 
masse ltisst  zwei  Mineralien  im  innigen  Gemenge,  wenn  auch 
scharf  unterschieden,  erkennen,  ein  lichteres  und  ein  dunkleres, 
wahrscheinlich  Oligoklas  und  Hornblende.    Das  ist  die  Variettt 
des  Gesteines  bei  YintI,  lichter  ist  sie  bei  Bichlern,  wo  auch  die 
Krystalle  und  Körner  des  Oligoklases  durchnittlich  grösser  sind 
und  noch  mehr  verblasst  erscheint  es  vor  Weitenthal.  Manchmal 
erscheint  das  Gestein  körnig,  so  dass  man  die  grauen  und  weis- 
sen Körner  mit  freiem  Auge  unterscheiden  kann,  dann  sieht  man 
keine  Krystalle  von  Hornblende  und  Oligoklas  oder  auch  grös- 
sere Körner  desselben;  manchmal  sind  diese  beiden  Mineralien 
nur  sparsam  eingestreut    Bisweilen  ist  das  Gestein  graulich- 
schwarz,  fast  dicht,  ziemlich  weich,  von  Rissen  durchzogen,  welche 
Kalkspath  erfüllt,  beim  Anhauchen  starken  Thongeruch  verbrei- 
tend. So  findet  sich  das  Gestein  nördlich  von  Mühlbach,  es  ent- 
hält Blättchen  und  Körnchen  eines  sehr  weichen  pistaziengrünen 
Minerals,  das  leicht  zerbröselt,  wahrscheinlich  ein  Zersetzungs- 
product  der  Hornblende.    Von  den  bis  jetzt  aufgezahlten  Varie- 
täten unterscheidet  sich  eine  graue,  krystallinisch-körnige  da- 
durch, dass  sie  partienweise  derben  Quarz;  Hornblende-Krystalle 
nur  sehr  spärlich,  hiuiger  jedoch  Blättchen  von  Btolit  einge 
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streot  enthält.  Ich  habe  das  Gestein,  wie  erwähnt,  nur  bei  Bich- 
lern anweit  Terrenten  anstehend  gefanden.  Die  Gänge  von  ver- 
schiedener Mächtigkeit  stehen  fast  senkrecht  und  streichen  gegen 
Nord:  sie  besitzen  oft  eine  sehr  geringe  Mächtigkeit  und  dann 
ist  das  Gestein  dicht  bis  feinkörnig,  die  möchtigeren  Gänge,  von 
denen  der  mächtigste  etwa  die  Breite  von  20  F.  zeigt,  bieten  die 
eigentlichen  Porphyre,  doch  treten  auch  hier  an  der  Grenze  die 
grösseren  Krystalle  und  Korner  von  Quarz,  Oligoklas  und  Hornblende 
zurück  oder  erscheinen  sparsamer.    Das  Gestein  ist  mit  dem 
Granit  fest  zusammengelöthet  und  weder  der  Porphyr  noch  der 
Granit  zeigt  an  der  haarscharfen  Grenze  auch  nur  eine  Spur  von 
Umwandlung.    Einschlüsse  von  Granit  sind  sehr  selten,  der  Por- 
phyr sendet  wohl  Auslaufer  in  den  Granit,  wenn  jener  hie  und 
da  an  der  Grenze  ein  kleines  Stückchen  Granit  enthält,  so  er- 
scheint dieser  durchaus  in  frischem  Zustand.    Man  kann  leicht 
Handslücke  schlagen,  an  denen  man  beiderlei  Gesteine  neben 
einander  forttragen  kann.    Der  Porphyr  hat  den  gewöhnlichen 
Granit  und  den  Serpentingranit  durchbrochen,  von  Tuffen  und 
Mandelsteinen  fand  ich  nichts.  So  viel  über  dieses  für  Tirol  ganz 
neue,  interessante  Gestein. 

Der  Granit  ist  im  Süden  von  Pontleiten  an  von  Phyllit  be- 
grenzt. Ober  Puntleit  enthält  der  Phyllit  Kupferkies,  der  zu 
einem  längst  aufgelassenen  Bergbau  Anlass  gab,  und  salini- 
schen  weissen  Marmor.  Die  geognostisch  montanistische  Karte 
fuhrt  vom  Flaggerthal  westlich  Glimmerschiefer  an,  ich  habe  die- 
ses Terrain  nicht  begangen;  an  der  linken  Seite  des  Eggerthaies 
steht  allerdings  Glimmerschiefer.  Der  Phyllit  des  Flaggerthales 
ist  bleigrau  mit  Lagen  eines  bläulichweissen  Quarzes  und  Ne- 
stern weissen  Quarzes",  in  denen  derber  Umenit  eingewachsen 
ist:  nicht  selten  sind  Granaten  (ooO)  eingestreut.  Bei  vorwie- 
gendem Glimmer  erscheint  er  häufig  parallel  gefältelt.  Oberhalb 
der  Flaggeralm  durchbricht  ihn  der  Granit.  Die  steil  aufstei- 
gende Grenze  beider  Gesteine  ist  bis  auf  das  Joch  zu  beobach- 
ten und  fällt  gegen  Süden.  Der  Granit  wird  in  der  Nähe  des 
Schiefers  sehr  feinkörnig,  das  gleiche  zeigen  die  schmalen  Gänge, 
die  er  in  den  Schiefer  entsendet.  Granit  und  Schiefer  sind  fest 
aneinandergelöthet,  so  dass  man  Handstücke,  die  beide  Gesteinsarten 
vereinen,  schlagen  kann;  der  Schiefer  hat  jedoch  keine  wesentliche 
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Umwandlang  erlitten.  Zunächst  am  Granit  ist  er  etwas  dichter  ge- 
worden mit  splitterigem  Bruch,  zerstreute  weissliche  Körnchen 
sind  wohl  Feldspath.  Die  Mächtigkeit  des  so  umgewandelten 
Schiefers  beträgt  höchstens  einen  halben  Fuss.  An  einer  Stelle 
erscheint  er  in  Berührung  mit  dem  Granit  als  krystallinisch  kör- 
niges Gestein  kaum  noch  mit  Spuren  von  Schieferung.  So  wie 
der  Phyllit  im  Flaggerthal  vorkommt,  begegnet  man  ihm  auch  in 
anderen  weit  entlegenen  Gegenden  Tirols.  Der  Phyllit  befand 
sich  wohl  schon  zur  Zeit,  wo  der  Granit  ausbrach,  im  nämlichen 
Zustande,  wie  jetzt. 

Das  gilt  ganz  entschieden  von  dem  Phyllit,  welchen,  wie 
schon  erwähnt,  zwischen  Aicha  und  Schahs  der  Granit  trifft. 
Phyllit,  was  ich  bereits  bei  anderer  Gelegenheit  hervorgehoben, 
ist  nur  ein  Gattungsname,  wir  sind  nicht  überall  im  Stande,  ihn 
sicher  einer  Formation  zuzuweisen,  noch  auch  nach  Verschieden- 
heit der  Varietäten  allenfallsigen  Etagen  conform  Unterabtheilun- 
gen zu  machen.    Der  jetzt  zu  behandelnde  Phyllit  ist,  ähnlich 
dem  an  der  Brücke  von  Untervintl,  ein  Quarzschiefer.  Zwischen 
schmalen  Lagen  eines  weisslichgrauen  Quarzes  sind  parallel  die- 
sen Lagen  sehr  sparsam  weisse  und  graue  Glimmerblättchen  ein- 
gestreut, so  dass  das  Gestein  auf  dem  Querbruch  gebändert  er- 
scheint, wozu  auch  der  Umstand  beiträgt,  dass  der  Quarz  an  der 
Grenze  der  Lagen  eine  etwas  dunklere  Farbe  besitzt.  Unser 
Phyllit  streicht  hier  an  der  Strasse  etwa  h.  4 — 5  und  fällt  unter 
50°  SO.    Er  trifft  die  Grauitmasse  an  dieser  Stelle  fast  unter 
einem  rechten  Winkel,  sie  hat  ihn  beim  Aufsteigen  durchbrochen 
und  abgebrochen.  Die  Lagen  des  Quarzes  treuen  an  Handstücken 
die  Grenze  gegen  den  Granit  unter  einem  mehr  oder  minder  gros- 
sen Winkel;  die  Lage  des  Phyllites  ist  nicht  durch  den  Granit 
herbeigeführt,  ebensowenig  als  dessen  Gesteinsbeschaffenheit;  er 
durchbrach  ihn  hier  in  der  Stellung,  die  er  bereits  einnahm  und 
wohl  bis  jetzt  behauptete.    Gänge  von  Granit  durchbrechen  den 
Phyllit  bereits  in  der  tiefen  Schlucht  zur  rechten  Hand  abwärts 
von  Aicha.    Eine  der  prächtigsten  Stellen,  wo  man  das  Verhält- 
niss  von  Granit  und  Phyllit  beobachten  kann,  befindet  sich  links 
vom  Tunnel  zwischen  Aicha  und  Schabs,  wenn  man  ein  Stück- 
chen über  das  Geröll  emporklettert.  Tausend  und  tausend  Gänge 
Granites,  der  auch  hier  sehr  feinkörnig  fast  ohne  Biotit  erscheint, 


Digitized  by  Google 


265 

durchsetzen  den  Phyllit,  spalten  sieb,  umschliessen  eckige  Brocken 
desselben  von  der  verschiedensten  Grösse  und  setzen  so  einen 
Felsen  zusammen,  wo  fast  jedes  Handstück  beide  Gesteine  ver- 
eint. Der  Granit  hat  den  Phyllit  kaum  verändert.  An  kleineren 
eingeschlossenen  Stücken  und  an  der  Grenze  scheint  die  Struc- 
tur  etwas  verwischt;  scheint!  sage  ich  ausdrücklich,  denn  man 
kann  auch  an  Orten,  die  jeder  Contactwirkung  ferne  sind,  Va- 
rietäten von  Quarzschiefer  finden,  welche  den  erwähnten  Gestei- 
nen zum  verwechseln  gleichen.  Der  Phyllit  hat  dem  Granit  kei- 
nen Einfluss  gestattet,  der  zu  Schlüssen  auf  Contact  und  Meta- 
morphose in  weiterem  Umfang  berechtigte.  Der  erwfihnte  Phyllit 
bei  S.  Sigismund  streicht  unter  h.2— 3  ebenfalls  gegen  den  Granit. 

An  der  Nordgrenze  der  Granitmasse  erscheint  von  Kiens 
bis  Vals  der  Glimmerschiefer  mit  seinen  Gneissen  und  Horn- 
blendeschiefern. Ober  Schloss  Schönegg,  östlich  von  Bichlern, 
steht  zunächst  dem  Granit  ein  Gneiss  mit  weissem  und  schwar- 
zem Glimmer,  weissem  Quarz  und  Feldspath,  leicht  zerbröselnd, 
ein  Zustand,  den  man  den  Atmosphärilien  und  nicht  der  Einwir- 
kung des  Granites  zuschreiben  muss.  Frisch  und  unzersetzt  trifft 
man  die  «*hr  quarzreichen  Gneisse  und  Glimmerschiefer  ober 
Bichlern,  prächtigen  flaserigen  Gneiss  mit  weissem  Orthoklas, 
graulich  weissen  körnigen  Quarz,  Phengit  und  Biotit,  desgleichen 
Hornblendeschiefer  mit  Körnchen  von  Feldspath  in  der  Nahe  von 
Weitenthal.  Im  Glimmerschiefer  trifft  man  wohl  auch  Nester  von 
weissem  Quarz  mit  Phengittafeln  und  schwarzem  Turmalin,  alles 
Gesteinsarten,  denen  man  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Cen- 
tralalpen  häufig  gerade  so  begegnet  und  die  hier  zufällig  Nach- 
barn des  Granites  sind,  ohne  dass  sein  Auftreten  mit  ihrer  Form, 
ihrem  Wesen  auch  nur  in  den  entferntesten  Zusammenhang  ge- 
bracht werden  könnte.  Ich  habe  auf  dieser  Strecke  keine  Ent- 
blössung  gefunden,  an  welcher  der  unmittelbare  Contact  dieser 
Gesteine  mit  dem  Granit  zu  beobachten  gewesen  wäre. 

Diese  Gesteine  setzen  auch  nach  Westen  fort,  Schloss  Spre- 
chenstein unweit  Sterzing  steht  auf  einem  Hornblendefelsen,  der 
för  Eisenbahnbauten  gesprengt  wurde.  Von  Vals  jedoch  über 
Rizail  und  Mauls,  dann  südlich  und  östlich  über  Puntleiten  schiebt 
sich  zwischen  Granit  und  Schiefern  ein  sehr  ausgezeichnetes  und 
Schönes  Gestein  ein,  das  manche  zum  Granit  gezogen  zu  haben 
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scheinen^  ^veil  sie  von  Hornblendegranit  sprechen.  Es  hat  mit 
dem  Granit  jedoch  nichts  zu  schaffen,  ausser  insofern,  als  es  das 
einzige  in  der  Nähe  dieser  Masse  ist,  welches  Anlass  zu  einer 
Discussion  Aber  eine  ausgiebige  Metamorphose  durch  den  Con- 
tact  geben  könnte.  Wahlen  wir  eine  bestimmte  Localität.  Stei- 
gen wir  durch  die  Schlucht,  an  deren  Eingang  rechts  der  an- 
gebliche Saussurit  steht,  empor,  so  verengt  sie  sich  bald  zu  einer 
Rinne,  rechts  in  prallen  Wänden  der  typische  Granit,  links  m 
einer  Entfernung  von  wenigen  Schuhen  ein  höchst  eigentüm- 
licher Schiefer.  Geröll  und  Vegetation  verhindern,  die  unmittel- 
bare Berührung  dieses  Schiefers  mit  dem  Granit  zu  sehen,  öl* 
wohl  man,  wie  gesagt,  in  einer  Entfernung  von  wenigen  Schuhen 
rechts  den  Granit,  links  diesen  Schiefer  hat. 

Die  Hauptmasse  dieses  Gesteins  besteht  aus  dünnen  Lagen 
von  schneeweissem  Oligoklas  mit  Lagen  und  Flocken  von  tom- 
bakbraunem  und  schwärzlichem  Biotit,  der  wieder  von  Oligo- 
klaskörnero  und  Körnchen  ganz  durchspickt  ist.  Diese  Kör- 
ner sind  häufig  umgeben  von  einer  grünen  serpentinftbnlichen 
Masse,  die  sich  auch  auf  KluftHächen  mit  mattem  Fettglanze  zeigt. 
In  diesem  Schiefer  finden  sich  allmählig  zerbrochene  Krystalle 
einer  schwarzgrünen  Hornblende  ein,  die  Sprünge  sind  ausgefüllt 
mit  Oligoklas  oder  Glimmer,  mehr  und  mehr  entwickelt  sich  ein 
eigentliches  Hornblendegestein,  wo  der  Glimmer  neben  der  laucb- 
grünen  faserigen  Hornblende  nur  mehr  die  zweite  Rolle  spielt, 
ja  selbst  die  Schieferung  in  den  Hintergrund  tritt.  Die  durch- 
einandergewachsenen  Hornblendeprismen  oft  von  mehr  als  Zoll- 
Lftngc  erinnern  durch  ihren  ganzen  Habitus  an  die  Hornblende 
der  Hornblendeschiefer  in  den  Centraialpen.  An  einer  Varietät, 
und  deren  gibt  es  so  manche,  sind  kleine  Hornblendekrystalle 
und  Körnchen  Oligoklas  zu  einer  Grundmasse  verwachsen,  die 
durch  eingestreute  grössere  Oligoklaskrystalle  ein  porphyrar- 
tiges Ansehen  gewinnt.  Derben  hellgrünen  Pistazit  und  rotben 
Granat  sieht  man  hie  und  da  in  diesen  Gesteinen.  Die  hom- 
blendereichsten,  krystallinisch  am  besten  ausgebildeten  Gesteine 
liegen  in  der  Nähe  des  Granites.  Je  weiter  vom  Granit  weg, 
desto  mehr  tritt  die  Hornblende  in  den  Hinter-,  der  Biotit  in  den 
Vordergrund.  Bezeichnen  wir  diese  Gesteine  kurzweg  als  Oli- 
goklass chiefer.    An  manchen  Stellen,  z.  B.  in  der  Maolser- 
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schlucht,  sind  sie  nach  allen  Richtungen  zerklüftet,  in  verschie- 
denen Graden  zersetzt  und  durch  schneeweissen  Laumontit  zu 
einer  Breccie  verkittet.    Kluftwände  des  festeren  Gesteines  sind 
ftberkleidet  von  kleinen  Rhomboedern  wasserhellen  Chabasites 
mit  der  bekannten  Streifung.    Am  besten  sieht  man  das  in  der 
Mau  Isertschlucht  unterhalb  Rizail.  Sind  die  Oligoklasschiefer  scharf 
abgegrenzt  vom  Granit,  so  gilt  das  nicht  bezüglich  des  Gesteines,  das 
auf  sie  folgt.  Es  ist  ein  grauer  oder  grünlichgrauer  thoniger  Schiefer 
mit  Aasscheidungen  von  weisslichem  Quarz  in  der  Nähe  der  Oli- 
goklasschiefer von  unzähligen  feinen  Rissen  zerklüftet,  die  stel- 
lenweise durch  Laumontit  erfüllt  sind;  hie  und  da  gebräunt  von 
Eisenocker,  dem  Rest  des  häufig  eingesprengten  Markasites.  La- 
gen, die  von  Graphit  dunkel,  ja  schwarz  gefärbt  sind,  fehlen 
auch  nicht.  Als  Phyllit,  dem  es  hie  und  da  ähnelt,  darf  es  wohl 
nicht  angesprochen  werden,  es  hat  im  Ganzen  und  Grossen  nicht 
seinen  Charakter.    Aus  diesem  Gestein  entwickelt  sich  nun  der 
OtfgokJasschiefer,  indem  jenes  dichte,  aber  undeutliche  Körner 
und  Kömchen  von  Oligokias,  Flocken  von  Hornblende  und  Glim- 
merschüppchen  aufnimmt,  die  Übergänge  zum  vollständig  krystal- 
iinischen  Charakter  lassen  sich  leicht  verfolgen,  wenn  auch  an- 
fangs stellenweise  Partien  zu  beobachten  sind,  wo  er  weniger 
hervortritt.  Den  eruptiven  Gesteinen  dürften  diese  Oligoklasschiefer 
schwerlich  beizuzählen  sein ,  wenn  wir  auch  vorläufig  und  schwer- 
lich so  bald  zu  ermitteln  im  Stand  sind,  warum  gerade  hier 
eine  Metamorphose  stattfand,  ob  sie  der  Granit  wirklich  und 
dann,  wie  er  sie  veranlasste.    Zu  bemerken  ist  auch  noch,  dass 
diese  Schiefer  ein  ostwestliches  Streichen  mit  ziemlich  steilein 
Nordfallen  beobachten,  gerade  so  wie  die  ihnen  überlagernden 
zweifellosen  Flötzformationen.    Die  Mächtigkeit  der  eigent- 
lichen Oligoklasschiefer  beträgt  immerhin  mehr  als  300  Fuss. 
Etwas  weiter  westlich  am  linken  Ufer  des  Baches  unweit  der 
Kirche,  in  deren  Nähe  auf  der  anderen  Seite  des  Wassers,  bei- 
läufig gesagt,  die  Reste  einer  aus  dem  Senges-  und  Maulserthal 
vorgeschobenen  Moräne  zu  beobachten  sind,  haben  unsere  thoni- 
gen Schiefer  Lager  graulichen  körnigen  Kalkes  aufgenommen, 
auch  kleine  Nestchen  weissen  späthigen  Kalkes  sind  eingestreut. 

Auf  der  rechten  Seite  des  Maulserbaches  bilden  die  steil 
abgebrochenen  Schichtenköpfe  eines  später  zu  beschreibenden 
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Kalkes  eine  unersteigbare  Wand,  wir  gehen  daher  zur  Strasse 
weiter  westwärts,  um  das  Liegende  jener  Kalke  zu  beobachten. 
Untersucht  man  die  Gesteine,  welche  an  der  Maulserhöbe  neben 
der  Ruine  Weifenstein  anstehen  und  in  h.  7 — 8  streichend  unter 
40—45  NW.  fallen,  so  bemerkt  man  Talkschiefer  mit  Quarzkör- 
nern; die  bald  graue,  bald  violette,  bald  weisse  talkige  Masse 
dieser  Schiefer  ist  in  der  Richtung  des  Fallens  fein  gestreift,  so 
dass  sie  manchmal  <len  schönsten  Seidenglanz  zeigt.  Die  Quarz- 
körner werden  wohl  auch  grösser,   so  dass  vom  Sandstein- 
schiefer Übergänge  zum  Conglomerat  zu  bemerken  sind.  Ein 
solches  Conglomerat  steht  hinter  dem  nahen  Marienkirchlein  in 
der  Runse  gegen  Valgenein.    Hier  erreichen  die  abgerundeten 
Quarzgerölle,  welche  alle  flach  zur  Spaltungsebene  des  Schiefers 
und  ihrer  längeren  Axe  nach  parallel  mit  einander  liegen,  oft 
die  Länge  von  einem  halben  Fuss.  Die  gestreifte  talkige  Masse 
geht  in  der  Richtung  ihrer  Längsaxe  Uber  sie  weg,  es  bat  eine 
mechanische  Streckung  des  Gesteines  stattgefunden,  deren  Rich- 
tung vom  Granitmassiv  wegfallt   Unser  Conglomerat  darf  man 
nicht  mit  der  groben  Diluvialbreccie  in  der  Nähe  des  Stein- 
bruches verwechseln.    Diesen  Gesteinen  sind  nun  Lagen  unent- 
wickelter Glimmerschiefer,  wenn  ich  mir  diesen  Ausdruck  ge- 
statten darf,  eingeschaltet.   In  einem  schieferigen  Gestein  von 
rauchgrauer  Farbe,  bestehend  aus  einer  dichten,  in  Lamellen 
spaltbaren  Masse  liegen  auf  den  Spaltungsflächen  einzelne  Blitt- 
chen  silberweissen  Glimmers.   Ein  ähnliches  Gestein  trifft  man 
in  der  Nähe  der  Kirche  von  Mauls;  weiter  nördlich  am  Eingang 
der  Schlucht  unter  dem  Kalk  einen  verworrenen  Gneiss.  Alle 
jene  talkigen  Schiefer  sind  bei  näherer  Untersuchung  —  keine 
talkigen  Schiefer.    Die  talkähnliche  Cementmasse  ist  härter  als 
Talk,  sie  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  viel  leichter  als  Talk  und 
blaut  sich  mit  Kobaltsolution.    Wir  haben  es  daher  mit  einem 
Silicat  der  Aluminia  zu  thun,  das  auf  die  bisher  übliche  Benen- 
nung Talk  gar  keinen  Anspruch  hat,  eher  auf  den  Namen  Se- 
ricit.    Wir  kennen  in  den  Tiroler  Alpen  viele  Gesteine,  von  de- 
nen das  gleiche  gilt.  So  vom  verhärteten  Talk  des  Augengneis- 
ses  bei  Schwaz,  den  ich  bereits  als  Sericit  nachwies,  so  von 
einem  angeblichen  Talkschiefer  aus  Serfaus  im  hiesigen  Minera- 
liencabinette,  so  von  dem  dichten  weissen  Quarzit  südlich  hinter 
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iem  Tunnel  von  Matrei,  es  durchtrttmert  ihn  ein  talkähnliches 
grünliches  Mineral, 

Wohin  gehört  denn  aber  dieser  ganze,  bis  jetzt  beschriebene 
Cumplex  von  Gesteinen  aufwärts  von  den  Oligoklasschiefern?  Es 
ist  Verrucano  im  Sinne  Studkr's  and  der  Schweizer  Geognosten. 
Die  onentschiedenen  Schiefer  zunächst  dem  Oligoklasschiefer  sind 
das  tiefere  Glied  dieses  Verrucano's ;  welcher  Formation  sie  ange- 
hören, wagen  wir  beim  gänzlichen  Mangel  an  Versteinerungen  nicht 
zu  entscheiden,  da  uns  vieljöhrige  Erfahrung  zu  sehr  gewitzigt  hat, 
um  solche  Dinge  mit  der  flüchtigen  Genialität  mancher  Geognosten 
abzuthun.  Die  talkigen  Conglomerate  und  Sandsteinschiefer  darf 
man  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  als  bunten  Sandstein  an- 
sprechen, wie  das  auch  ihr  Hangendes  bestätigt.    Der  bunte 
Sandstein  nimmt  auch  im  Stubai  eigenthümliche  Formen  an,  so 
dass  er  manchmal  dem  brasilianischen  Itabirit  zum  Verwechseln 
ahnlich  steht.    Als  Verrucano  schlechtweg  bezeichnen  wir  auch 
jene  Qnarzite  bei  Matrei  und  die  Breccien  und  Conglomerate  von 
rothiichem  und  weisslichem  Quarz  auf  dem  Pfonerjoch  bei  Matrei. 
Die  geognostisch -montanistische  Karte  von  Tirol  fuhrt  die  Maul- 
serschiefer als  Thonglimmerschiefer  an,  die  geologische  Reichs- 
anstalt verwandelte  sie  auf  ihrer  Karte  in  Glimmerschiefer,  ein 
Irrtbum,  der  verzeihlich  und  begreiflich  ist. 

Die  unentschiedenen  Schiefer  in  der  Nahe  der  Oligoklasschiefer, 
die  angeblich  talkigen  Schiefer  und  Conglomerate  gelangten  nur 
durch  eine  Umwandlung  in  ihren  jetzigen  Zustand.  Diese  Um- 
wandlung lasst  sich  jedoch  nicht  auf  den  Granit  zurückfuhren, 
denn  ähnliche  und  gleiche  Gesteine  trifft  man  auch  dort,  wo  von 
einem  Granit  weithin  nichts  zu  finden  ist.  Es  müssen  Ursachen 
allgemeinerer  Art  und  zwar  derselben  Art  an  verschiedenen, 
weit  entlegenen  Puncten  der  Alpen  gewirkt  haben,  um  diesen 
Gesteinen  eine  solche  Beschaffenheit  zu  geben,  freilich  können 
wir  über  das  was  und  wie  dieser  Ursachen  nicht  einmal  Ver- 
muthungen wagen  und  stehen  den  Thatsachen  rathlos  gegenüber. 
Unser  Granit  traf  wahrscheinlich  den  Maulserverrucano  bereits 
in  seinem  jetzigen  Zustand,  eine  Ansicht,  zu  der  uns  der  Über- 
gang der  Oligoklasschiefer  in  die  unentschiedenen  grünlichgrauen 
Schiefer  des  Verrucano  veranlasst. 

Ober  diesem  Verrucano  folgt  ein  Steinbruch  wohlgeschich- 
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teter,  gelbbestaubter,  zum  Theil  kreidiger  oder  auch  weisser 
kreidiger  Kalke  und  entschiedene  Rauchwacke.  Dem  gelben  Kalk 
begegnet  man  auch  auf  dem  rechten  Ufer  des  Maulserbaches  un- 
weit der  Kirche,  es  ist  hier  ebenfalls  ein  Bruch  für  die  Kalk- 
öfen angelegt.  Die  Schichtflächen  dieses  Kalkes  zeigen  hier  die- 
selbe Streifung  und  in  derselben  Richtung,  wie  die  sandigen 
Schiefer  bei  Weifenstein.  Diese  Kalke  sind  zugleich  sandig  und 
thonhaltig.  Ganz  ähnlichen  Kalken,  mit  den  Rauch wacken  weca- 
sellagernd,  begegnet  man  auch  in  Nordtirol.  An  der  zuletzt  be- 
schriebenen Stelle  am  Maulserbach  streichen  sie  in  h.  6  und 
fallen  40—50  N.  Diese  Rauchwacken  widerstanden  der  Meta- 
morphose; ihnen  liegen  Kalke  und  Kalkschiefer  auf  dem  Quer- 
bruch schwarzr  grau  und  röthiich  gebändert  auf,  sie  riechen  beim 
Anschlagen  nach  Schwefelwasserstoff,  stellenweise  lagern  Partien 
phyllitahnl  icher  oder  mehr  thonschieferartiger,  grauer  und  grün- 
lichgrauer Gesteine,  die  manchmal  bald  auskeilen,  ein;  auch  Kal- 
ken mit  unebenen,  ja  knolligen  Schichtflächen,  welche  von  einer 
glänzenden,  thonig  sandigen  Masse  mit  zahlreichen  weissen  Glim- 
merblattchen  überzogen  sind,  begegnet  man.  Massige  dunkel-  und 
weissaderige  Dolomite,  denen  der  unteren  Cardt/o-Schichten  in 
Nordtirol  zum  Verwechseln  ahnlich,  folgen  und  dann  rauchgraue 
Dolomite  mit  Durchschnitten  von  Petrefacten,  Nulliporen,  Koral- 
len, &tcrfiif**-Giiedern,  wie  sie  der  Chemnitzien-K'alk  der  Nord- 
alpen gerade  so  zeigt.  Im  Steinbruch  bei  der  Maulserhöhe  lie- 
gen Blocke  und  Stocke  von  grauem  und  apfelgrünem  Talk,  durch- 
trümert  von  grossspäthigem  Calcit,  ich  kann  den  Punct,  wo  sie 
anstehen,  nicht  genau  bestimmen.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  alle 
diese  Gesteine  an  der  Maulserhöhe  und  in  der  Maulserschkcbt, 
wo  sie  plötzlich  an  Mächtigkeit  verlieren  und  allmälig  auskeilen, 
so  dass  von  den  Kalken  nur  die  grauen  Schiefer  an  einer  Stelle 
das  linke  Ufer  des  Baches  von  Rizail  erreichen,  der  Trias  vom 
Verrucano  beziehungsweise  buntem  Sandstein,  bis  zum  Keuper 
angehören.  Sie  sind  durch  eine  Umwandlung  krystallinischer  ge- 
worden, aber  durchaus  nicht  anders  als  die  Gesteine  gleichen 
Alters  an  anderen  Puncten  der  Centralalpen.  Von  Gesteinen, 
jünger  als  der  Keuper,  habe  ich  bei  Mauls  nichts  gefunden.  In- 
teressant ist,  dass  diese  Insel  der  Trias  bei  Mauls  in  ihrer  Be- 
schaffenheit mit  der  Trias  der  Nord-  und  Centralalpen,  aber  nicht 
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mit  der  der  näheren  südlichen  Alpen  stimmt.    Die  Aufklärung 

über  die  bathrologische  Stellung  der  Schiefer  und  Kalke  von 
Mauls  ist  von  hoher  Wichtigkeit,  sie  bietet  den  Schlüssel  für  die 
Stellung  nicht  selten  vorkommender  ähnlicher  Gesteine,  so  dass 
man  i.  B.  die  wohlgeschichteten  Kalke  südlich  von  Steinach 
am  Eingang  des  Trinserthales  unbedenklich  in  die  Trias  stellen 
darf.  Die  Aufklärung  über  das  Alter  der  Maulserschiefer  und 
Kalke  wirft  aber  auch  ein  Streiflicht  auf  das  Alter  des  Brixener- 
granites.   Der  Brixenergranit  überragt  sie  um  mehr  als  3000 
Fuss.  Sie  fallen  bei  Mauls  von  ihm  weg  und  wenden  ihm  die 
steil  abgebrochenen  Schichtenköpfe  zu.  Man  kann  nun  ihre  Lage, 
das  Streichen  und  Fallen  auf  allgemeine  Ursachen  zurückführen 
und  das  Streichen  und  Fallen  widerspricht  wenigstens  nicht,  dann 
lütte  sie  der  Granit  bereits  in  ihrer  jetzigen  Stellung  durchbro- 
chen, oder  man  kann  ihre  Stellung  auf  den  Ausbruch  des  Gra- 
nite« zurückführen,  dann  waren  sie  vor  seinem  Ausbruch  aller- 
dings vorhanden,  aber  nicht  in  dieser  Lage.    Anzunehmen  sie 
seien  erst  nach  dem  Ausbruch  des  Granites  abgesetzt  und  dann 
in  ihre  jetzige  Lage  gebracht  worden ,  ist  wohl  kaum  denkbar. 
Es  wird  niemand  behaupten,  der  Granit  habe  vor  der  Trias  den 
Pbyllit  durchbrochen,  dann  sei  die  Trias  auf  und  über  ihm  ab- 
gesetzt worden  und  dann  nach  dieser  Pause  habe  ein  zweiter 
Rock  in  die  Hohe  stattgefunden.    Diese  und  alle  anderen  Com- 
binationen,  ausser  den  zuerst  angeführten  zwei,  sind  unwahr- 
scheinlich, ja  geradezu  widersinnig.    So  wie  die  Sache  liegt, 
kann  kein  Zweifel  bestehen,  dass  der  Granit  jünger  ist  als  der 
^  Alpenkeuper,  näher  lässt  sich  sein  Alter  vorläufig  nicht  be- 
stimmen. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  in  das  Sengeslhal.  Wir  wa- 
gen uns  dem  Bach  nach  durch  die  enge  Schlucht,  welche  tief  in 
den  Kalkschiefern,  die  mannigfach  verbogen  sind,  eingerissen  ist. 
Unmittelbar  auf  den  Kalk  folgt  Glimmerschiefer  mit  Einlagerung 
von  Hornblendeschiefem,  an  der  rechten  Seite  hinter  Flans  sieht 
man  auch  körnigen  salinischen  Kalk.  Dann  folgt  ein  prächtiger 
Gneiss  mit  Körnern  von  weissem  und  grauem  Feldspath  und  gros* 
*en  Blättern  silberweissen  Glimmers.  Das  Gestein  ist  sehr  leicht 
■  Platten  spaltbar  und  gehört  nach  meiner  wohlbegründeten  An- 
sicht nicht  mehr  in  die  Gruppe  des  Glimmerschiefers,  sondern 


272 


des  Phyllites,  der  sich  von  derselben  Beschaffenheit  wie  im  Flag- 
gerthal mit  Granatkörnern  unmittelbar  daran  reiht.  Auf  den 
Phyllit  folgen  kalkige  Schiefer,  tiefer  im  Thal  schieferige,  grob- 
körnige Kalke,  wie  man  sie  am  Brenner  sieht  und  dort  für  bau- 
liche Zwecke  gewinnt.  Diese  Gesteine  streichen  in  h.  5  nnd 
fallen  unter  40—50°  Nordwest.  Wir  verfolgen  das  Profil,  das 
uns  auf  ein  ganz  anderes  Gebiet  führen  würde,  nicht  mehr  wei- 
ter und  schliessen  hier  unseren  Aufsatz  Mögen  ihn  die  Fach- 
genossen als  einen  bescheidenen  Beitrag  zur  Kenntniss  eines  bis- 
her ziemlich  unbekannten  Gebietes  freundlich  und  nachsichtig 
aufnehmen. 

IL 

Diorit  und  Melaphyr  bei  Klausen. 

Richthofen  hat  in  seinem  grossen  Werke  auch  dem  Diorit 
von  Klausen  Aufmerksamkeit  zugewendet  und  beschreibt  dabei 
die  Localität  von  Sulferbrück.  Besondere  Erwähnung  thut  er 
der  »Diorite,  wo  nicht  weit  von  der  Schmelzhütte  Sulferbrück 
sich  Hornblende  und  Oligoklas  zu  einem  so  grobkörnigen  Ge- 
stein vereinigen,  dass  man  es  nur  mit  dem  grobkörnigen  Gabbro 
vergleichen  kann.  Die  Hornblende  waltet  vor  und  zeigt  bis  zwei 
Zoll  im  Durchmesser  haltende  seidenglänzende  Spaltungsflächen. 
Dieses  Gestein  bildet  das  Centrum  einer  sehr  mächtigen  Gang- 
masse.  Noch  weiter  von  dem  grosskrystallinischen  Centrum 
entfernt  nimmt  das  Gestein  den  Charakter  an,  den  es  an  allen 
anderen  Fundorten  in  der  Gegend  von  Klausen  hat«  So  Richt- 
hofen. 

Ich  muss  gestehen,  dass  mir  dieses  grobkörnige  Gestein 
schon  lange  verdächtig  war,  weil  es  sich  in  allen  Eigenschaften 
zu  sehr  vom  typischen  Diorit  entfernt.  Es  ist  seinem  Ursprung 
nach  kein  Diorit,  sondern  den  Phylliten  einzureihen.  Weiler 
westlich  ist  es  deutlich  schieferig,  es  wechselt  mit  eigentlichen 
Phylliten  und  Phyllitgneissen.  Geht  man  in  die  Schlucht  von 
Sulferbrück,  so  kann  man  an  einer  Stelle  am  rechten  Ufer  des 
Baches  Lagen  dieses  Gesteines  mit  Lagen  von  Phyllit  und  Phyl- 
litgneiss  in  der  Art  wechseln  sehen,  dass  über  seine  Zugehörig- 
keit kein  Zweifel  sein  kann.  Der  eigentliche  Diorit  —  typisch 
in  jeder  Beziehung  —  steht  an  der  Ecke  links  am  Eingang  des 
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Vüinöser  Thaies  (hineinwarts  rechts)  mit  charakteristischen  For- 
men. Zwischen  diesem  Diorit  and  dein  groben  Hornblendege- 
slein gibt's  keinen  Übergang;  in  der  bewaldeten  und  grasigen 
Senkung  zwischen  den  Streifen  beider  Gesteinsarten  steht  eine 
prachtvolle  Melaphyrbreccie  und  Melaphyr.  Von  jener,  die  un- 
veränderte Bruchstücke  des  Phyllites  enthalt,  durchquert  sogar 
ein  Gang  schräg  das  grobkörnige  Hornblendegestein.  Weiter 
einwärts  von  Sulferbrück  hinter  Gufidaun  am  Weg  links  vom 
Bach  steigt  durch  den  Phyllit  ein  nur  wenig  Fuss  mächtiger, 
sehr  schöner  Melaphyrgang  empor,  eingefasst  von  einer  Breccie 
kaum  veränderter  Phyllitbrocken,  ebenfalls  von  geringer  Mäch- 
tigkeit. Vom  Melaphyr  zweigt  ein  kurzer  Ast  ab.  Das  Vorkom- 
men ist  so  ausgezeichnet,  dass  man  es  in  jedem  Lehrbuch  der 
Geognosie  abbilden  sollte.  Ein  schöner  Dioritgang  befindet  sich 
am  linken  Ufer  des  Thinnerbaches  hinter  Klausen.  Er  durch- 
bricht senkrecht  die  wenig  geneigten  Schichten  des  Phyllites  und 
verästelt  sich  an  der  rechten  Seite  in  tausend  Adern,  ohne  den 
Phyllit  in  irgend  einer  Weise  metamorphosirt  zu  haben.  Wo  er 
in  grösseren  Massen  durchbricht,  ist  der  Schiefer  und  die  Rei- 
bongsbreccie  mit  rothem  Feldspath  erfüllt.  Die  grünen  cliloriti- 
schen  Schiefer  sind  an  manchen  Orten  des  Thaies  in  eine  dichte 
Masse  verändert,  die,  weil  die  Schieferung  zurücktritt,  an  Ser- 
pentin erinnert.  Das  Gestein  verblasst  vor  dem  Löthrohr,  schmilzt 
an  den  Kanten  zu  schwarzem  Glas,  das  auf  die  Magnetnadel 
wirkt.  Ob  man  aus  diesen  Erscheinungen  mit  Richthofen  »auf 
einen  ungemein  hohen  Temperaturgrad  der  Eruptivmasse«  schlies- 
sen  darf,  bleibe  dahingestellt. 

Die  geognostische  Karte  Tirols  weist  in  Nonsberg  nur  zwei 
kleine  Vorkommen  von  Melaphyr  bei  Cles  aus.  Diesen  gesellt 
sich  ein  drittes  sammt  den  Tuffen  zwischen  Ruffre  und  dem 
Wirthshaus  auf  der  Mendel  bei.  Es  liegt  im  Mendoladolomit  und 
dürfte  sich  südlich  ziemlich  weit  in  die  Mulde  erstrecken. 

III. 

Diorit  im  Lüaenthale. 

Dieses  Thai  erstreckt  sich  von  Süden  nach  Nord  und  ist 
schluchtartig  im  Phyllit  eingeschnitten  und  zwar  bis  gegen  S. 
Nikolaus  so  eng,  dass  es  kaum  dem  brausenden  Lasankenbach 
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Raum  gibt.  Bei  S.  Nikolaus  erweitert  es  sich,  unterhalb  Lüsen 
verengert  es  sich  wieder  so,  dass  sich  der  Weg  nach  Rodenegg 
an  der  steilen  Wand  hinzieht,  während  man  in  nördlicher  Rich- 
tung Elvas  und  Natz  auf  der  von  der  Rienz  umflossenen  Terrasse 
vor  sich  hat. 

Schon  Trinker  vermuthete  das  Vorkommen  von  Diorit  im 
Lüsenthale.  Ich  kann  nun  angeben,  wo  er  steht.  Eine  Partie 
desselben  findet  sich  am  westlichen  Gehänge  des  Berges  hinter 
S.  Nikolaus,  gegenüber  dem  Fortschell-Bach,  die  andere  am  Gra- 
benberg nordwestlich  von  Lüsen  am  Ursprung  des  Wildbaches, 
der  eine  kleine  Strecke  unterhalb  Lüsen  der  Lasanka  zueilt.  Da* 
Gestein  bietet  nichts  Eigentümliches:  es  sieht  den  kleinkörnigen 
Varietäten  von  Kloster  Seben  bei  Klausen  zum  Verwechseln  ähn- 
lich. Von  einer  Metamorphose  des  Phyllites  war  nichts  zu  be- 
merken. Das  Vorkommen  verdient  wohl  noch  eine  genauere 
Untersuchung,  vielleicht  sind  ausser  diesen  zwei  Puncten  noch 
mehrere  Stellen  im  Thal  zu  erwarten,  wo  Diorit  ansteht. 


Digitized  by  Google 


Briefwechsel. 


A.   Mitlheilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Petersburg,  den  8.  Januar  1871. 
Vorkommen  von  Diamanten  Im  Xanthophyllit. 

Ich  habe  im  Xanthophyllit  aus  den  Schischimsker  Bergen  im  Slatous- 
1t« Bergrevier  im  Ural,  mikroskopische  Einschlüsse  von  Diamantkry- 
»Ullen  entdeckt.  Diese  Einschlüsse  von  verschiedener  Grösse  sind  in 
ton  ßiittchen  des  Xanthophyllit  ungleichmässig  vertheilt ;  bei  einer  dreis- 
sigiDiligen  Vergrößerung  sind  dieselben  deutlich  sichtbar,  während  bei 
einer  Vergrößerung  von  200  Mal  man  mit  der  grössten  Präcision  ihre  Kry- 
>^Ilfonn  wie  relative  Lage  bestimmen  kann.  Die  Krystallform  der  Ein- 
schlüsse entspricht  dem  Hexakiatetraeder  in  Combination  mit  einem  wenig 
entwickelten  Tetraeder,  und  während  die  Flächen  der  ersten  Form  deutlich 
wkrümmt  sind,  erscheinen  die  Flächen  der  zweiten  Form  vollkommen  eben. 

grössere  Zahl  der  Krystalle  ist  farblos  und  vollkommen  durchsichtig, 
»ihrend  einige  wenige  braun  gefärbt  sind.  Die  Einschlüsse  des  Diamants 
^ben  s&mmtlich  eine  unter  sich  parallele  Lage,  wobei  ihre  trigonalen 
Ztischenaxen  sich  in  einer  zum  Blätterdurchgang  des  Xanthophyllit 
terticalen  Stellung  befinden.  Die  grünlichen  Blätter  des  Xanthophyllit  in 
tot  Nähe  der  kugeligen  Aggregate  des  Talkschiefers  und  Serpentins  ent- 
ölten eine  besonders  grosse  Anzahl  der  Einschlüsse  und  selbige  finden 
«ich  auch  in  den  beiden  genannten  Gebirgsarten. 

Diese  Entdeckung  des  Vorkommens,  wenn  auch  mikroskopischer 
^raanten,  aber  in  einer  zweifelsohne  anstehenden  Gebirgsart  ver- 
tont immerhin  sehr  Beachtung.  Ich  habe  davon  eine  Mittheilung  in  der 
Sitzung  der  Mineralogischen  Gesellschaft  zu  St.  Petersburg  den  7.  Januar 
18<l  gemacht. 

P.  v.  Jeremejew. 


Elberfeld,  den  2.  Febr.  1871. 
Auf  Seite  1026  und  1027  im  8.  Hefte  des  Jahrgangs  1870  dieser  Zeit- 
Schrift  ist  eine  im  vorigen  Jahre  zu  Marburg  erschienene  Abhandlung  „die 
I  ^he  Formation  bei  Frankenberg  in  Kurhessen  nach  ihrer  früheren 
Auftwmg  und  ihrer  richtigen  geologischen  Erklärung"  erwähnt.  Ver- 
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fasser  dieser  Abhandlung  fühlt  sich  veranlasst,  nachstehende  Bemerkun- 
gen als  Ergänzung  jener  Mittheilungen  zur  Kenntniss  des  Publkum9  zu 
bringen. 

Schon  aus  der  Art  und  Weise,  wie  die  Abhandlung  in  jenem  Hefte 
citirt  wird,  geht  mit  Evidenz  hervor,  dass  es  des  Recensenten  lebhafter 
Wunsch  gewesen  sein  muss,  meinen  Behauptungen  keine  Anerkennung  zu 
Theil  werden  zu  lassen.  Denn  sowohl  Seite  1026  als  im  Gesammtregister 
Seite  XXI  und  in  der  Inhaltsangabe  auf  der  Rückseite  des  Umschlags  von 
Heft  8  ist  eine  willkürliche  Veränderung  des  Titels  vorgenommen,  dort 
durch  ein  eingeschaltetes  Fragezeichen,  hier  durch  die  Correction  des  Aus- 
drucks „früheren"  in  Jetzigen".  Noch  mehr  dürfte  es  erstrebt  worden 
sein  durch  die  ironischen  Bemerkungen,  mit  welchen  die  Recension  beginnt. 

Mir  liegt  es  fern,  mit  gleichen  Waffen  in  den  Kampf  zu  ziehen,  Re- 
densarten, wie  die  vom  Recensenten  gebrauchten,  bleiben  ja  doch  nur  Re- 
densarten, und  werden  besser  in  Recensionen  und  Repliken  vermieden. 
Zweck  dieser  Zeilen  ist  es,  gegenüber  den  Angriffen  des  Recensenten 
meine  ursprünglichen  und  noch  nicht  widerlegten  Behauptungen  aufrecht 
zu  erhalten,  indem  ich  in  kurzen  Worten  einige  Ungcnauigkeiten  (um 
nicht  zu  sagen  Unrichtigkeiten)  in  der  Recension  berichtige. 

Zunächst  ist  der  nach  des  Recensenten  Ansicht  den  Gipfel  meiner 
Behauptungen  ausdrückende  Satz  nicht  dem  Wortlaute  entsprechend  ci- 
tirt worden.  Da  durch  diese  neue  Fassung  der  Sinn  meiner  Behauptun- 
gen etwas  verdunkelt  worden  ist ,  so  erlaube  ich  mir  einen  anderen  Sati 
aus  meiner  Dissertation  hierherzusetzen,  welcher  klarer  und  bestimmter 
als  jener  meine  Ansichten  wiedergibt. 

„Die  Gesammtergebnisse  lassen  sich  in  dem  einen  Satz  zusammenfassen, 
dass  ich  das  „Frankenberger  Schichtensystem"  in  seiner  oberen  Etage  als 
eine  den  „rothen  Schieferthonen  in  Niederhessen,  Thüringen  etc."  äquivalente 
Bildung,  in  seiner  unteren  Etage  als  eine  mit  der  obersten  Zone  des  eigent- 
lichen Zechsteins,  der  s.g.  Lettenzone,  wie  sie  besonders  gut  in  Niederhessen 
bei  Allendorf  etc.  ausgebildet  ist,  gleichaltrige  Formation  betrachte."  [Da  nor- 
maier  Kupferschiefer  und  unterer  Zechstein  bei  Frankenberg  fehlen,  so  wäre 
man  am  Ende  berechtigt,  das  Frankenberger  Rothliegende  als  „oberes 
Rothliegendes"  und  zeitliches  Äquivalent  des  unteren  Zechsteins  zu  be- 
trachten.] „Es  dürfte  diese  von  den  früheren  Ansichten  abweichende  Be- 
urtheilung  wohl  aus  dem  Grunde  den  Vorzug  verdienen,  als  hierdurch  die 
„Frankenberger  Erzformation"  nicht  mehr  als  eine  petrographisch  gänz- 
lich abweichende  dasteht,  sondern  in  den  hauptsächlichsten  ihrer  Glieder 
in  völlige  Harmonie  mit  anderen  analogen  Gebirgsschichten  gebracht  wor- 
den ist,  besonders  da  auch  die  paläontologischen  Verhältnisse  dieser  An- 
sicht keineswegs  entgegen  sind. 

Recensent  wirft  mir  vor,  ich  hätte  in  meiner  S.  24  gegebenen  Tabelle 
den  wichtigen  Unterschied  zwischen  unterem  und  oberem  Rothliegenden 
nicht  berücksichtigt.  Wenn  diess  in  der  Tabelle  aus  Raumersparniss  auch 
nicht  geschehen  ist,  so  können  doch  die  der  Tabelle  unmittelbar  voraus- 
geschickten Bemerkungen  den  Recensenten  überzeugen,  dass  ich  diesen 
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Unterschied  sehr  wohl  gekannt  und  auch  beide  Etagen  von  einander  scharf 
gesondert  erwähnt  habe. 

Recensent  sagt  ferner,  dass  aus  meiner  tabellarischen  Übersicht  mit 
Sicherheit  nur  die  bekannte  Thatsache  hervorgehe,  dass  die  wahren  üll- 
mannien  am  häufigsten  im  Kupferschiefer  und  den  unmittelbar  darauffol- 
genden Zechsteinschichten  vorkommen,  während  doch  mit  gleicher  Sicher- 
heit aus  der  Tabelle  die  Thatsache  sich  ergibt,  dass  Ullmannien  in  allen 
Fonnationsschichten  der  permischen  Formation  vom  unteren  Rothliegen- 
den bis  zu  den  Lettenschichteu,  welche  über  den  Plattendolomit,  gleichsam 
als  Torläufer  der  Trias,  auftreten,  angetroffen  worden  sind. 

Gegen  die  am  Schluss  der  Recension  stehende  Behauptung,  dass  Ull- 
mannien aus  dem  unteren  Rothliegenden  nicht  bekannt  seien,  führe  ich 
das  schon  in  meiner  Dissertation  S.  23  gegebene,  vom  Recensenten  jeden- 
falls übersehene  Citat  aus  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  X,  p.  320 
an,  wonach  schon  seit  längeren  Jahren  gut  erhaltene  Ullmannia~Jte&te 
(JJ.  Bronni)  aus  dieser  Schicht  bekannt  sind. 

Weitere  Bemerkungen  hat  Recensent  nicht  für  nöthig  erachtet  und 
för  spater  vorbehalten.  Einstweilen  dürfte  gedachtes  Fragezeichen  eher 
«mh  dem  Wunsche  des  Recensenten  entgegengesetzten  Zweck  erfüllen 
iud  die  etwaige  Hoffnung  auf  Nachahmung  eines  so  ausserordentlich  ab- 
feitimen  Beweisverfahrens  sich  nicht  realisiren. 

Dr.  G.  Leimbach. 

Es  liegt  kein  Grund  vor,  der  Unfehlbarkeit  hier  weiter  entgegenzu- 
treten. H.  B.  G. 


B.    Mitteilungen  an  Professor  H.  ß.  Geinitz. 

Prag,  den  12.  Febr.  1871. 

Die  krystallographischen  Studien  über  den  Freieslebenit,  von  welchen 
ich  Ihnen  in  dem  Schreiben,  vom  11.  Juni  v.  J.  berichtet*,  habe  ich  so 
eben  abgeschlossen  und  darüber  der  Wiener  Academie  eine  Abhandlung 
^gesendet.  Diese  Untersuchungen  hatten  wohl  besondere  Schwierigkei- 
te&  <su  überwinden;  abgesehen  von  der  grossen  Seltenheit  des  Materiales, 
fad  ich  überhaupt  nur  ausnahmsweise  einen  Krystall  geeignet,  über  die 
hier  gestellten  Fragen  einen  Aufschluss  zu  geben.  Es  handelte  sich  dar- 
um, ob  das  Krystallsystem  des  Freieslebenit  monoklin,  rhombisch  oder 
triklin  sei,  welche  Ansichten  in  neuerer  Zeit  durch  Miller,  Escosüra  und 
BtnTBiüPT  vertreten  wurden;  um  diess  zu  entscheiden,  war  es  Bedin- 
flmg,  einen  einzelnen,  ringsum  entwickelten,  von  Zwillingsbildung  freien 
Krystall  mit  spiegelnden  Flächen  zu  messen.  Von  20  Krystallen  des 
»Freieslebenit"  von  Pribram,  welche  ich  im  Laufe  von  drei  Jahren  gesam- 
melt, entsprach  nur  ein  einziger  allen  diesen  Bedingungen,  ein  freistehen- 
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des  Säulchen,  2  Mm.  hoch  und  lf%  Mm.  breit,  auf  dem  oberen  Ende  nicht 
weniger  als  22,  z.  Th.  trefflich  spiegelnde  Flachen  aufweisend.  Den  Er- 
gebnissen der  allseitigen  Messung  dieses  Kryställchens  schliessen  sich 
aber  die  an  den  übrigen  Pribramer  Krystallen  gewonnenen  mit  derartiger 
Übereinstimmung  an,  dass  für  sie  das  rhombische  System  sichergestellt 
erschien.  Nachdem  auch  das  spec.  Gewicht  derselben  nicht  unbedeutend 
von  jenen  des  Freieslebenit  abweichend  gefunden  wurde,  musste  ich  meine 
Untersuchungen  auch  auf  den  typischen  Freieslebenit  von  Freiberg  und 
jenen  von  Hiendelaencina  ausdehnen,  und  fand  ich  Form  und  Dichte  der 
beiden  letzteren  übereinstimmend  mit  den  Angaben  in  Brook e  und  Mjller6 
Mineralogie.  Somit  ist  das  Pribramer  Mineral  nicht  Freieslebenit,  wie  es 
von  Reu8s  auf  Grundlage  der  chemischen  Analyse,  die  allerdings  die  Zu- 
sammensetzung des  Freieslebenit  ergab,  bestimmt  worden  war.  Die  Re- 
sultate, zu  welchen  meine  Studien  mich  schliesslich  führten,  sind  die  fol- 
genden. 

1)  Die  bisher  als  Freieslebenit  bestimmten  Minerale  gehören  2  ver- 
schiedenen Species,  einer  monoklinen  und  einer  rhombischen  an. 

2)  Diese  beiden  Species  besitzen  eine  gleiche  chemische  Zusammen- 
setzung, unterscheiden  sich  aber  ausser  in  der  Form,  auch  in  ihrem  spec. 
Gewichte. 

3)  Die  Substanz  Ag4Pb.,Sb4S, ,  wäre  demnach,  wenn  es  gestattet  ist, 
von  den  geringen  Differenzen  der  vorliegenden  Zerlegungen  abzusehen, 
eine  dimorphe. 

4)  Die  rhombische  Species,  für  welche  ich  den  Namen  Diaphorit 
6io<popay  Unterschied)  wählte,  vom  spec.  Gew.  —  5,90,  kommt  in  Pribram 
ausschliessend,  untergeordnet,  neben  Freieslebenit,  auch  zu  Braunsdorf  bei 
Freiberg  vor. 

5)  Die  monokline  Species,  der  Freieslebenit,  spec.  Gew.  =  6,35, 
erscheint  vorwaltend  in  Freiberg  und  in  Hiendelaencina. 

6)  Zwischen  Diaphorit  und  Freieslebenit  findet  eine  in  ähnlichen 
Flächen-Neigungen  begründete  Formen- Verwand  tschaft  statt;  gleiche  Be- 
ziehungen herrschen  auch  zwischen  den  beiden  genannten  und  den  Sub- 
stanz-verwandten Species  Stephanit  und  Antimonit.  — 

Noch  ein  Wort  über  den  Holzschnitt  bei  meinem  Schreiben  vom 
11.  Juni  v.  J.,  welchen  ich  nun  sicher  als  eine  wiederholte  Zwillingsbil- 
dung darstellend  zu  deuten  vermag;  einem  vorwaltenden  Individuum  mit 
den  Flächen  des  Klinodoma's  1  i  Poc  (u)  sind  zwei  Lamellen  in  hemi- 
troper  Stellung,  parallel  dem  Orthopinakoide,  eingeschoben.  Die  ein-  und 
ausspringenden  Kanten,  welche  die  Klinodomen  zweier  benachbart <t  Indi- 
viduen bilden,  wurden  175°45'  gemessen,  die  Rechnung  verlangt  17:/V>0". 

v.  Zepharovich. 
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AuszOge. 


A.    Mineralogie,  Kristallographie,  Mineralchemie. 

V.  v.  Zepbarovich:  die  Cerussit-Kry stalle  von  Kirlibaba  in 
der  Bukowina.  (Sitzb.  d.  k.  Acad.  d.  Wissensch,  in  Wien,  LXII,  1  Tf.) 
Auf  den  Bleiglanz-Lagern  im  Glimmerschiefer  der  Umgebung  von  Kirli- 
baba findet  sich  in  den  oberen  Regionen  Ccrussit,  dessen  V.  v.  Zbpraro- 
vich  in  seinem  mineralogischen  Lexicon  bereits  gedenkt.  Neuerdings  wur- 
den Krystalle  von  besonderer  Schönheit  angetroffen.  Diese  Cerussit-Kry- 
stalle,  die  bis  13  Mm.  Höhe  und  7  Mm.  Breite  erreichen,  sind  gelblich- 
oder  graulichweiss  und  pellucid  in  verschiedenen  Graden,  haften  einzeln 
oder  gruppenweise  nur  mit  einem  geringen  Theil  ihrer  Oberfläche  auf 
einem  quarzigen  Gestein  oder  zersetztem  Glimmerschiefer  und  sind  dem- 
nach meist  vollständig  ausgebildet.  Allgemein  ist  ihnen  säulenförmige 
Entwickelung  nach  der  Hauptaxe,  zuweilen  gleichzeitig  nach  der  Brachy- 
diagonale  eigen.  Stets  erscheinen  sie  zu  Zwillingen  nach  dem  bekannten 
Gesetz  verbunden,  mit  den  mannigfachsten  Wiederholungen  der  Zwillings- 
bildung.  Die  Cerussit-Krystalle  von  Kirlibaba  bieten  keinen  besonderen 
Flächen-Reichthum.  Ausser  den  drei  Pinakoiden,  unter  denen  das  basische 
nur  zu  geringer  Ausdehnung  gelangt,  treten  auf:  das  oft  sehr  entwickelte 

Prisma  coPt  untergeordnet  das  Brachyprisma  OOP3,  die  Brachydomen 

VaPOO,  POC,  2POO,  3P0O,  4Pob,  ferner  die  Pyramide  P  und  endlich  die 

für  den  Cerussit  neue  Brachypyramide  P^,.  Der  Orientirnng  in  den  durch 
ungleiche  Flächen-Ausdehnung  oft  sehr  verzerrt  aussehenden  Combinatio- 
nen  kommt  eine  fast  beständige  Oberflächen-Beschaffenheit  einzelner  For- 
men zu  statten.  Das  Makropinakoid  ist  immer  fein  vertikal  gereift,  zu- 
weilen nachweislich  durch  oscillatorische  Combination  mit  coP.  Das  Bra- 
chypinakoid  erscheint  stark  horizontal  gereift  oder  treppenfönnig  abfal 
lend  durch  einzelnes  Eintreten  der  Flachen  von  Brachydomen.  Von  letz- 

teren  zeigt  nur  POO  eine  stärkere  Horizontal-Reifung.  V.  v.  Zbpharovics 
theilt  zahlreiche  von  ihm  angestellte  Messungen,  mit  Angabe  der  Winkel 
der  Flächen-Normalen  mit,  welche  nur  unbedeutend  von  den  in  den  mine- 
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ralogischen  Handbüchern  angegebenen  Werthen  abweichen.  Das  Verhält- 
nis* von  Makrodiagonale  :  Brachydiagonale  :  Hauptaxe  ist  =  1,6396  : 
1 : 1,1852.  —  Die  Cerussit-Krystalle  von  Kirlibaba  sehen  oft  hexagonalen 
Combinationen  sehr  ähnlich.  Manche  erinnern  auffallend  an  die  bekann- 
ten Aragonite  von  Bilin.  Unter  den  Cerussit-Krystallen  von  anderen  Fund- 
orten lassen  sich  mit  denen  von  Kirlibaba  gewisse  Combinationen  von  Lead- 
hflls  in  Lanarkshire  und  Wanlockhead  in  Dumfriesshire  vergleichen. 


W.  G.  Haxkel:  über  die  thermoeiectrischen  Eigenschaften 
des  Topases.   Mit  4  Tf.   (A.  d.  IX.  Bde.  d.  Abhandl.  d.  k.  8ächsischen 
Acad.  d.  Wissensch.   Leipzig,  1870.)   Die  thermoeiectrischen  Erregungen 
der  Krygtalle  sind  ein  weit  allgemeineres  Phänomen  als  man  seither  an- 
nahm. Sie  treten  keineswegs  allein  bei  denjenigen  Mineralien  auf,  welche 
fem  sogen.  Hemimorphismus  unterworfen  sind ,  sondern  auch  bei  zahlrei- 
chen Krystallen ,  zu  deren  wesentlichen  Eigenschaften  eine  hemimorphe 
KWung  nicht  gehört.  Haxkel  hat  für  seine  neuesten  Untersuchungen  den 
Topas  gewählt,  bei  welchem  —  der  stets  säulenförmigen  Krystalle  wegen 
-  die  elektrischen  Verhältnisse  sich  im  ganzen  einfach  gestalten.  —  Die 
vorliegende  Abhandlung  beginnt  mit  einer  historischen  Einleitung,  an 
»eiche  sich  eine  krystallographische  Schilderung  des  Topas  reiht,  sodann 
folgen  Bemerkungen  Aber  den  vermeintlichen  Hemimorphismus  des  Topas. 
Der  Verf.  zeigt  uns,  wie  einst  Haut  durch  die  Eigenschaft  des  Topas  in 
Folge  von  Temperatur- Veränderungen  electrisch  zu  werden  zu  der  Ver- 
nmthung  geführt  wurde,  dass  der  Topas  ebenso  wie  der  mit  gleicher  Ei- 
genschaft begabte  Turmalin  an  beiden  Enden  verschiedene  Ausbildung 
zeigen  werde,  wenn  später  an  beiden  Enden  ausgebildete  Krystalle  gefun- 
den werden  sollten  und  wie  Haut,  nachdem  er  in  den  Besitz  vollständig 
ausgebildeter  brasilianischer  Krystalle.  gelangt  war,  an  beiden  Enden  der 
Hauptaxe  verschiedene  Ausbildungen,  d.  h.  Hemimorphismus  zu  erkennen 
glaubte.  Es  ist  diess  jedoch  nicht  der  Fall.   Beim  Topas  wurden  durch 
die  allzugrosse  Ausdehnung  gewisser  Flächen  andere  am  Hervortreten 
verhindert  —  eine  Erscheinung,  die  auch  bei  manchen  Mineralien  häufig 
«kh  einstellt,  ohne  dass*  man  auf  eine  hemimorphe  Ausbildung  zu  schlies- 
wn  berechtigt  ist.   In  seiner  gediegenen  Abhandlung  „über  den  Topas 
«niger  Zinnerz-Lagerst&tten  *  spricht  sich  P.  Oroth  auch  gegen  einen 
eigentlichen  Hemimorphismus  aus.  —  Die  thermoeiectrischen  Phänomene 
an  den  Topasen  sind  wesentlich  von  den  bisher  an  den  hemimorphischen 
Krrstallen  des  Turmalins ,  des  Kieselzinkerzes  u.  a.  Mineralien  beobach- 
teten Vorgängen  verschieden,  sowohl  hinsichtlich  der  Vertheilung  der  po- 
«tnren  und  negativen  Electricität,  als  auch  durch  die  Änderungen,  welche 
in  derselben  durch  Verschiedenheiten  in  der  Krystallfonn ,  sowie  durch 
mangelhafte  Ausbildung  und  spätere  Verletzungen  hervorgerufen  werden. 
Hasiil  hat,  mit  Rücksicht  auf  eine  kürzere  Darstellung  seiner  Forschun- 

•  Vgl.  Jahrb.  i870,  8.  676. 
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gen,  das  Verhalten  der  Topase  eines  bestimmten  Fundortes  zuerst  im  All- 
gemeinen charakterisirt,  nm  sodann  die  Beschreibung  der  einzelnen  Kry- 
stalle  und  die  ausgeführten  Beobachtungen  für  die  ausgesprochenen  Sätze 
folgen  zu  lassen.  So  wurden  zahlreiche  Krystalle  vom  Schneckenstein  in 
Sachsen,  von  Nertschinsk,  aus  dem  Ilmengebirge,  ans  Brasilien  und  ans 
Kleinasien  einer  sehr  genauen  Prüfung  unterworfen.  Was  sich  bildlich 
darstellen  lässt,  hat  der  Verf.  in  den  auf  den  vier  Tafeln  gezeichneten 
Projectionen  und  Netzen  der  Krystalle  eingetragen.  —  Die  allgemeinen  Besai- 
tete sind  folgende :  1)  Die  Thermoelectricität  der  Kry stelle  ist  nicht  durch  den 
Hemimorphismus  bedingt,  sondern  wahrscheinlich  eine  allgemeine  Eigen- 
schaft aller  Krystalle,  sobald  die  übrigen  physikalischen  Verhältnisse  ihr 
Auftreten  und  ihre  Anhäufung  bis  zu  messbarer  Starke  überhaupt  gestat- 
ten. 2)  Da  bei  nicht  hemimorphen  Krystallen  die  beiden  Enden  einer  and 
derselben  Axe  krystallographisch  gleichwertig  sind,  so  müssen  dieselben 
auch  sich  electrisch  gleich  verhalten,  also  die  nämliche  Polarität  zeigen, 
falls  sie  eben  eine  wirklich  gleiche  Ausbildung  erhalten  haben.  S)  Die 
Vertheilung  der  Electricität  an  nicht  hemimorphen  Krystallen  hängt  aus- 
ser von  dem  molecularen  Gefüge  auch  von  der  äusseren  Gesammtform  ab 
und  kann  durch  Veränderungen  der  letzteren  in  bestimmter  Weise  modi- 
ficirt  werden.  4)  Wie  der  Hemimorphismus  in  der  Krystallographie  über- 
haupt als  ein  Ausnahmefall  dasteht,  so  ist  auch  das  Auftreten  polarer 
(d.  h.  an  den  Enden  mit  entgegengesetzter  Electricität  erscheinenden) 
Axen  ein  Ausnahmefall,  der  eben  durch  die  hemimorphe  Bildung  bedingt 
wird.  Bei  hemimorphen  Krystallen  lässt  sich,  wenigstens  so  weit  gegen- 
wärtig die  Beobachtungen  reichen,  durch  Änderung  der  äusseren  Form 
keine  qualitative  Veränderung  in  der  Vertheilung  der  Electricität  hervor- 
bringen;  letztere  ist  also  wesentlich  durch  die  Unsymmetrie  der  Molecüle 
bedingt. 


Hbrm.  Crednir:  über  gewisse  Ursachen  der  Kry stall-Ver- 
schiedenheiten  des  kohlensauren  Kalkes.  Mit  1  Tf.  (H.  Kol**, 
Journ.  f.  pract.  Chemie  1870,  No.  17,  S.  292— S 19.)  Creoicer  hat  bereits 
in  einer  brieflichen  Mittheilung  *  auf  von  ihm  im  Laboratorium  von  Kolm 
angestellte  Versuche  aufmerksam  gemacht  Es  galt ,  mit  Rücksicht  aaf 
den  Dimorphismus  des  kohlensauren  Kalkes,  auf  dem  Wege  des  Experi- 
ments zu  ermitteln,  ob  der  Satz  seine  Richtigkeit  habe:  dass  gewisse 
fremdartige  Beimengungen  zu  Mineral-Lösungen  bestimmend  oder  modin- 
cirend  auf  die  resultirende  Krystall-Facies  einwirken.  —  Die  besonderen 
und  sehr  interessanten  Resultate,  zu  welchen  C redneb  durch  seine  ein- 
zelnen Versuche  (deren  Gang  genau  angegeben)  gelangte,  sind  folgende: 
1)  Versuche  mit  reiner  kalter  Lösung  von  doppeltkohlensaurem  Ktlke. 
Aus  ihnen  geht  hervor,  dass  der  kohlensaure  Kalk  chemisch  reiner,  ge- 
sättigter oder  mässig  verdünnter  saurer  Losung  bei  gewöhnlicher  Tempo 
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ratar  als  Kalkspath  und  zwar  in  der  Form  des  Grundrhomboeders ,  bei 
zunehmender  Verdünnung  der  anfänglichen  Lösung  aber  als  prismatischer 
Aragonit  krystallisirt.   2)  Versuche  mit  kalter  Lösung  von  kohlensaurem 
Kalk  bei  Zusatz  von  kieselsaurem  Kali.   Der  als  Kalkspath  auskrystal- 
lisirende  kohlensaure  Kalk  erlangt  eine  ausserordentliche  Klarheit,  8chärfe 
der  Ausbildung  und  Flächen-Reichthuni  seiner  Formen.   Hiedurch  bestä- 
tigt sich  der  frühere  Ausspruch  von  Crkdnbr  in  seiner  trefflichen  Arbeit 
über  Andreasberg  über  den  Einfluss  der  Gegenwart  von  Kalisilicat  auf 
den  Kalkspath.   Es  ist  die  Vergesellschaftung  mit  Apophyllit,  welche  ge- 
wissen Kalkspathen  von  Andreasberg  ihre  complicirte  Gestalt  verleiht; 
ebenso  denen  vom  Lake  Superior.  —  3)  Versuche  mit  kalter  Lösung  von 
doppeltkohlensaurem  Kalke  bei  Zusatz  von  kieselsaurem  Natron.  Führen 
so  einem  ähnlichen  Resultat.  —  4)  Versuche  mit  kalter  Lösung  von  dop- 
peltkohlensaurem Kalk  bei  Zusatz  von  Kali-  und  Natronsilicat.  Auch  hier 
wird  grösserer  Flächenreichthum,  grössere  Schärfe  und  Klarheit  der  ent- 
stehenden Kalkspath-Krystalle  bedingt.  —  5)  Versuche  mit  kalter  Lösung 
von  doppeltkohlensaurem  Kalke  bei  Zusatz  von  doppeltkohlensaurem  Stron- 
tiu.  Aus  einer  gleichzeitig  vorgenommenen  Lösung  beider  Salze 
in  kcblensäurehaltigcni  Wasser  krystalliBirt  der  kohlensaure  Kalk  stets, 
wiltst  bei  massiger  Verdünnung  als  spiessiger  oder  prismatischer  Arago- 
nit aus.  Aus  einer  Lösung  von  Kalkbicarbonat,  welcher  man  doppeltkoh- 
lensaure Strontian-Lösung  zusetzt  oder  durch  Dialyse  zuführt,  wird  neben 
spiessigem  und  keilförmigem  Aragonit  auch  rhoraboedrischer  Kalkspath 
abgeschieden  und  zwar  umsomehr,  je  geringer  der  Zusatz  von  Strontian- 
erde  ist   In  den  resultirenden  Aragonit-Krystallen  lässt  sich  spectral- 
analytisch  eine  Spur  von  Strontian  nachweisen.  Solche  Resultate  machen 
es  fast  zweifellos,  dass  geringer  Strontian-Gehalt  bei  der  Entstehung  von 
Aragonit  von  Einfluss  gewesen  ist.  —  6)  Versuche  mit  kalter  Lösung  von 
doppeltkohlensaurem  Kalke  bei  Zusatz  von  Gyps-Solution.   Es  unterliegt 
hiernach  keinem  Zweifel,  dass  eine  Beimengung  von  schwefelsaurer  Kalk- 
lösung zur  Katkbicarbonat-Solution  einem  Theile  des  kohlensauren  Kalkes 
den  Anstos8  zu  aragonitischer  Ausbildung  geben  kann.   Daraus  und  aus 
Berücksichtigung  gewisser  paragenetischer  Verhältnisse  mancher  Arago- 
nite  geht  hervor,  dass  auch  in  der  Natur  eine  ähnliche  Beeinflussung  statt- 
gefunden habe.  Eine  solche  dürfte  bei  allen  Aragoniten  anzunehmen  sein, 
die,  wie  jene  aus  Aragonien  und  Frankreich,  mit  Gyps  verwachsen  sind 
oder  in  dessen  Nähe  vorkommen,  ferner  bei  solchen,  in  denen  schwefel- 
saurer Kalk  nachgewiesen  ist  (Molina,  Jacobsberg),  endlich  beim  sog. 
Schaumkalk  von  Wiederstadt.  —  7)  Versuche  mit  kalter  Lösung  von  dop- 
peltkohlensaurem Kalke  bei  Zusatz  von  Bleisalzen.  Der  kohlensaure  Kalk 
kann  bei  genügender  Menge  von  Bleisalz-Lösung  als  Aragonit  auskrystal- 
luiren  —  eine  Beobachtung,  die  wir  in  der  Natur  durch  das  Vorkommen 
des  Tarnowitzit  bestätigt  finden.   Geringe  Zusätze  von  Bleicarbonat  be- 
dingen hingegen  nur  einen  grösseren  Flächen-Reichthum  des  entstehenden 
Kalk8pathes.  —  Die  allgemeinen  Schlussfolgerungen,  die  Crkdnbr  aus  sei- 
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nen  Versuchen  zieht,  sind:  I.  Gewisse  Zusätze  zu  den  Mineral-Solutionen 
beeinflussen  Kry stall- Gestalt  und  Flachen- Reich thum  der  resultirenden 
Mineral-Individuen.  II.  Einer  und  derselben  Mineral-Substanz  kann  durch 
gewisse  Zusätze  zu  ihren  Solutionen  der  Impuls  zur  Bildung  ganz  Ter 
schiedener  Mineral-Species  gegeben  werden.  III.  Kohlensaurer  Kalk,  der 
aus  kalter,  reiner  Lösung  von  doppeltkohlensaurem  Kalke,  falls  diese 
nicht  allzu  stark  verdünnt  ist,  als  Kalkspath  krystallisirt,  nimmt  in  Folge 
geringer  Zusätze  von  kohlensaurem  Blei,  schwefelsaurem  Kalk  oder  koh- 
lensaurem Strontian  zum  Theil  die  Gestalt  des  Aragonit  an.  IV.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Temperatur  und  Stärke  der  Lösung  sind  demnach  nicht 
die  einzigen  Ursachen  des  Dimorphismus  des  kohlensauren  Kalkes. 


A.  Frenzel:  über  einen  neuen  Fundort  des  Meneghinit 
(Poooendorff  Ann.  1870,  No.  10,  S.  443—446.)  Diese  von  Bbcchi  aufge- 
stellte und  bisher  nur  von  Bottino  in  Toscana  bekannte  Species  wurde 
nun  auch  im  Smirgel-Lager  am  Ochsenkopf  bei  Schwarzenberg  in  Sachsen 
aufgefunden.  Das  Mineral  kommt  daselbst  in  derben  Partien  eingesprengt 
in  Smirgel  vor,  besitzt  dichten  bis  ebenen  Bruch,  H.  =  3 ;  spec  G.  =  6,367. 
Metallglanz.  Schwärzlichbleigraue  Farbe,  schwarzer,  glänzender  Strich. 
Zwei  Analysen- ergaben : 


.    .   61,33  . 

.    .  60,09 

Kupfer  .  . 

•    .  1,56 

Eisen     .  . 

•       •          —™  « 

.   .  0,25 

Antimon 

.    .    19,60  . 

.    .  19,11 

Schwefel  . 

.    .    17,04  . 

.   .  16/13 

99,86 

99,23. 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  der  für  den  Meneghinit  aufgestell- 
ten Formel:  4PbS  .  SbSs. 


A.  Frenzel:  über  die  Zusammensetzung  des  Plumbostib 
und  Embrithit.  (H.  Kolbe,  Journ.  f.  pract.  Chemie  1870,  No.  18, 
S.  360-364.)   Von  dem  Plumbostib,  dessen  spec.  Gew.  =  6,12-6,22, 


führte  Frenzel  zwei  Analysen  ai 

is  (I.  und 

IL),  von  d 

lern  Embrithit, 

spec.  Gew.  =  6,32,  eine  (III.). 

I. 

II. 

in. 

Kupfor  

.     0,88  . 

0,88  . 

.  0,80 

.    19,49  . 

.   21,48  . 

.  21,47 

Srhwefol  .... 

.    18.04  . 

.    18,14  . 

.  18.04 

98,05 

99,94 

Diese  Analysen  führen  zu  der  Formel:  lOPbS  .  SSbS,.  Der  Embri- 
thit, dessen  Zusammensetzung  bisher  überhaupt  noch  nicht  genau  ermit- 
telt war,  ist  demnach  identisch  mit  Plumbostib.  Beide  finden  sich,  ^ 
bekannt,  zu  Nertschinsk. 
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Gideon  Moore:  über  das  Vorkommen  des  amorphen  Queck- 
silbe rsulfids  in  der  Natur.  (H.  Kolbe,  Journ.  f.  pract.  Chemie  1870, 
No.  17,  S.  319—327.)  In  der  Grafschaft  Lake  in  Californien  findet  sich 
diess  Mineral  als  Überzug  auf  Klüften  und  Höhlungen  in  einer  kieseligen 
(Tangart,  in  Gesellschaft  von  Zinnober,  Eisen-  und  Kupferkies.  Es  ist 
amoqih,  bildet  oft  eine  Decke  über  Eisenkies  und  enthält  viele  kleine 
Hühlräume,  in  denen  Zinnober-Kry stalle  sitzen.  Bruch  muschelig  bis 
spröde.  H.  =  3.  G.  r=  7,701—7,748.  Graulichschwarz,  Strich  auf  Por- 
eellan  rein  schwarz.  V.  d.  L.  sich  wie  Zinnober  verhaltend.  Mittel  aus 
mehreren  Analysen: 

Schwefel  1.1.81 

Quecksilber  «5,79 

Elsen  0,39 

Qo»rx  0,25 

I0O/25. 


A.  Rkubs:  zwei  neue  Pseudomorphosen.   (Jahrbuch  d.  geolog. 
Reichsanstalt,  XX,  4,  8.  519—522.)    Die  erste  dieser  Pseudomorphosen 
summt  von  Oberneisen  in  Nassau.  Die  Hauptmasse  des  Handstückes  be- 
sieht aus  blaulichschwarzem  Psilomelan,  der  von  kleinen  Hohlräumen 
durchzogen  und  mit  faserigem  Brauneisenerz  verwachsen.  Einer  der  grös- 
seren Hohlräume  enthält  pseudomorphe  Krystalle ,  welche  die  Combi- 
oation  5R  .  OR  zeigen.   Sie  sind  blaulichschwarz  und  bestehen  äusserlich 
aus  Psilomelan,  der  eine  dickere  oder  dünnere  Rinde  bildet.  Das  Innere 
ist  bald  mit  noch  spaltbarem,  himberrothem  Manganspath  erfüllt,  bald 
steckt  nur  noch  ein  angefressener  Kern  des  letzteren  darin,  bald  ist  auch 
dieser  verschwunden;  dabei  ist  die  Psilomelan-Rinde  dicker  geworden.  Die 
pseudomorphe  Umbildung  lässt  sich  noch  weiter  verfolgen.   Denn  für  die 
derbe  Psilomelan-Masse  muss  derselbe  Ursprung,  wie  für  die  Pseudomor- 
phosen angenommen  werden.  Es  besteht  nämlich  die  derbe  Masse  an  ein- 
zelnen Stellen  noch  aus  einem  lockeren  Aggregat  von  Manganspath-Kör- 
nern.  Hie  und  da  schiebt  sich  zwischen  letztere  Psilomelan  hinein,  solche 
umhüllend.  In  einer  derartigen  Hülle  liegen  die  Manganspath-Körner  oft 
lose  eingebettet,  die  Psilomelan-Rinde  nimmt,  wie  bei  den  Krystallen,  an 
Dicke  zu  bis  ein  körniges  Aggregat  von  Psilomelan  hervorgeht  oder  ein 
netzförmiges  Gewebe  von  hohlen  Psilomelan -Wänden.   Während  dieser 
succesaiven  Vorgänge  haben  sich  zugleich  zahlreiche,  kleine  mit  traubigem 
Psilomelan  bekleidete  Hohlräume  gebildet,  ja  sogar  hat  diess  Mineral  das 
faserige  Brauneisenerz  stellenweise  überrindet.  Dass  es  sich  hier  um  eine 
langsame,  pseudomorphe  Umbildung  des  Manganspath  handelt,  unter- 
liegt keinem  Zweifel.   Die  Umwandelung  der  rhomboedrischen  Carbonate 
durch  Aufnahme  von  8auerstoff  und  oft  von  Wasser  in  höhere  Oxyde  und 
deren  Hydrate  ist  eine  bekannte  Thatsache,  die  Umbildung  des  Eisenspath 
zu  Brauneisenerz  das  häufigste  Beispiel  davon.  —  Die  zweite  Pseudomor- 
phose  stammt  von  Kapnik.  Ihre  Basis  bildet  ein  körniges  Quarzit gestern, 
dem  kleine  Eisenkies-Krystalle  eingesprengt  und  dessen  obere  Seite  theil- 
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weise  mit  krystallisirtem  Quarz  bedeckt.  Auf  dieser  Rinde  sitzen  '/,  bis 
1  Zoll  grosse  Octaeder,  von  drusiger  Oberflache  und  sehr  zerborsten.  Die 
Flächen  der  zahllosen,  sehr  kleinen  Individuen,  welche  sie  zusammen- 
setzen, verrathen  durch  die  Art  ihrer  Spiegelung,  dass  sie  in  paralleler 
Stellung  befindlich.  Dieselben  bestehen  aus  schwärzl ichbrauner  Blende, 
welche  indess  nur  eine  peripherische  Rinde  der  Octaeder  bildet.  Unter- 
halb der  Blende-Rinde  befindet  sich  eine  Lage  von  gelblich-  oder  röth- 
lichweissem  Manganspath.  Sie  schneidet  an  der  darüber  liegenden  Blende- 
Rinde  scharf  ab,  zeigt  aber  gegen  den  Kern  des  Krystalls ,  mit  welchem 
sie  fest  zusammenhängt,  verwaschene  Ränder.  Der  grünlichschwarze  Kern 
besteht  aus  etwas  zersetztem  Alabandin,  der  indess  noch  Spuren  seiner 
Spaltbarkeit  und  des  grünlichschwarzen  Strichs  zeigt.  Auf  den  Pseudo- 
morphosen,  wie  auf  den  Quarz-Krystallen  sitzen  kleine  kugelige  und  trau- 
bige Partien  von  Manganspath.  Den  Au6gangs-Punct  dieser  Pseudomor- 
phose  bildet  Alabandin.  Seine  Octaeder  scheinen  zuerst  von  einer  Riode 
feinkörniger  Blende  umhüllt  worden  zu  sein.  Unter  dieser  Decke  mochte 
wohl  erst  die  Umwandelung  des  Schwefel-Mangans  in  kohlensaures  Man- 
ganoxydul erfolgt  sein.  Für  die  Präexistenz  der  Blende-Rinde  spricht 
auch  die  Gegenwart  der  kleinen  Partien  von  Manganspath,  wie  auf  dem 
nachbarlichen  Quarz,  zu  welchen  die  nämliche  Quelle  —  die  Umwande- 
lung des  Alabandin  in  Manganspath  —  das  Material  geliefert  hat. 


Albr.  Schraüf:  Mineralogische  Beobachtungen.  I.  Mit  6  Tf. 
S.  62.  (A.  d.  LXII.  Bde.  d.  Sitzber.  d.  k.  Acad.  d.  Wissensch.  II.  Abth. 
Oct-Heft,  Jahrg.  1870.)  Während  des  Druckes  vom  3.  Heft  des  Jahr- 
buches geht  uns  durch  Güte  des  Verf.,  dessen  neueste,  vorliegende  Arbeit 
zu.  Sie  betrifft  eine  Reihe  von  von  einander  unabhängigen  Beobachtun- 
gen. Es  sind  theils  Resultate,  die  Schäactf  schon  vor  Jahren  gewonnea 
und  jetzt  wieder  revidirt  hat,  theils  auch  erst  ausgeführte  Forschungen. 
Sowohl  die  Ausarbeitung  des  dritten,  physiographischen  Theiles  seines 
Lehrbuches  der  physikalischen  Mineralogie,  als  auch  die  Fortsetzung  sei- 
nes trefflichen  Atlas  der  Krystallforraen  waren  für  Schraüf  Veranlassung, 
an  manchen  Mineralien  einzelne  Vorkommnisse  schärfer  in's  Auge  zu  fas- 
sen. Wir  beschränken  uns  vorerst  darauf,  den  Inhalt  mitzutheilen ,  um 
auf  Einzelheiten  später  einzugehen.  1)  Apophyllit-Z Willing  von  Grönland. 
2)  Sphenzwillinge  vom  Untersulzbachthale.  3)  Axinit  und  Sphen.  4)  Axi- 
nit  mit  Apatit  und  Gold  von  Poloma,  Ungarn.  5)  Axinit  vom  Onega-See 
und  von  den  Pyrenäen.  6)  Zwillingskrystalle  des  Aragonit.  7)  Apatit 
von  Jumüla.  8)  Flächentabelle  des  Apatits.  9)  Apatit  von  Poloma.  10)  Neue 
Flächen  des  Apatits. 


H.  Vogelsaxg:  sur  les  Cristallites.  Etudes  cristallogenHiqua>* 
(Archiven  Neerlandaisest  T.  V.  1870.  37  p.,  4  PI.)  —  Cristalliten  wer- 
den alle  unorganischen  Gebilde  genannt,  worin  man  eine  regelmässige 
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Anordnung  bemerkt,  die  jedoch  weder  im  Ganzen  noch  im  Einzelnen  die 
allgemeinen  Charaktere  der  krystallisirten  Körper  besitzen.  Der  Verfasser 
betrachtet  dieselben  als  embryonal,  noch  nicht  entwickelte  Krystalle,  deren 
Anfange  schon  Lorca  „über  die  er6te  Entstehung  der  Krystalle**  (Pooo. 
Ann.  XL  VI,  1839)  auf  kngelige  Körperchen  zurückgeführt  hat.  Diese 
kleinen  Spharoide  werden  hier  als  Globuliten,  verlängerte,  cylindrische 
oder  nadelfbrmige  Formen  dagegen,  welche  durch  Vereinigung  oder  Ver- 
änderungen derselben  entstanden  sind,  als  Longuliten  unterschieden. 
Ihre  verschiedene  Beschaffenheit  wird  vom  Verfasser  besonders  am  Schwe- 
fel, sowie  an  Hochofenschlacken  der  Friedrich-Wilhelmshütte  bei  Siegburg 
und  der  Königshütte  in  Schlesien  durch  gute  Abbildungen  mikroskopischer 
Präparate  erläutert. 

S.  15  bemerkt  Vooelsano,  dass  sich  der  kohlensaure  Kalk  zu  kleinen 
Kugeln  ausscheide  und  diese  sich  eigenthümlich  gruppiren,  wenn  man  von 
einem  Gemenge  einer  Lösung  von  Gallert  und  Kalkwasser  einen  Tropfen 
an  der  Luft  langsam  eintrocknen  lasst.  Durch  Hinzufügung  einer  ver- 
dünnten Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  bilden  sich  dendritische  und 
feine  strahlenförmige  Gruppirungen ,  welche  lebhaft  an  Eozoon  erinnern 
und  oft  noch  viel  deutlicher  sind,  als  bei  Eozoon  canadense  selbst. 


A.  Kennoott:  über  Nephrit  (Pnnamu)  aus  Neuseeland.  (Zü- 
richer VierteUahrsschrift,  XV,  4,  8.  372—377.)  —  Die  mineralogische 
Sammlung  erwarb  durch  Eon.  v.  Fellenbbrg  zwei  grosse  Handstücke  des 
Punamu  genannten  Nephrit  aus  Neuseeland,  welche  von  einem  grossen 
nach  Europa  gebrachten  erratischen  Blocke  abgeschlagen  worden  waren. 
Das  Gewicht  desselben  betrug  180  Pfund.  Die  beiden  aufeinander  passen- 
den Handstücke  verweisen  durch  ihren  flachmuschligen,  fast  ebenen  Bruch 
bei  verhältnissmässig  geringer  Dicke  auf  unvollkommen  schiefrige  Bildung, 
die  Bruchflächen  sind  rauh  und  ausgezeichnet  grobsplittrig.  Die  Farbe 
ist  ein  unreines  dunkles  Grasgrün,  welches  an  den  scharfen,  stark  durch- 
scheinenden Kanten  und  an  den  auf  den  Bruchflächen  gebildeten  grossen 
Splittern  reiner  und  blasser  hervortritt;  der  Glanz  auf  den  Bruchflüchen 
ist  sehr  gering,  daher  seiner  Art  nach  weder  als  Glas-  noch  als  Perlmut- 
terglanz zu  bezeichnen.  Harte  =  5,0—6,0,  an  den  Kanten  am  höchsten. 
G.  =  3,03.  Vor  dem  Löthrohre  erhitzt  werden  dünne  Splitter  weiss  und 
wenig  glänzender,  schmelzen  etwas  schwierig  mit  schwachem  Aufwallen 
zu  einem  grünlichgelben,  trüben,  blasigen,  schlackigen  Glase.  Da  die  Pu- 
namu oder  Nephrit  genannten  Exemplare  aus  Neuseeland  nach  den  vor- 
handenen Analysen  chemisch  nicht  übereinstimmen,  zum  Theil  auf  ein  ein- 
faches Mineral,  zum  Theil  auf  ein  Gemenge  hinweisen,  fertigte  Kenngott 
einen  Dünnschliff  an,  um  denselben  mikroskopisch  zu  untersuchen.  Der- 
selbe ist  sehr  blassgrün  wie  die  Splitter,  durchsichtig,  wenn  man  ihn  auf 
Schrift  legt  oder  bis  auf  einen  halben  Zoll  von  derselben  entfernt  hält; 
vor  das  Auge  gehalten  zeigt  er  nur  ein  starkes  Durchscheinen,  indem  die 
Gegenstände  ihren  Umrissen  nach  zu  erkennen  sind,  ihre  Farbenverschie- 
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denheit  nur,  wenn  sie  stark  beleuchtet  sind.  Unter  dem  Mikroskope  von 
Bch wacher  bis  GOOfacher  Linearvergrösserung  betrachtet,  erweist  sich  die 
Probe  als  wesentlich  aus  einem  Minerale  bestehend.  Die  Masse  erscheint 
zwar  als  raikrokry stallische  wie  mit  vielen  sehr  feinen,  filzartig  verwoh- 
nen Fasern  durchzogen,  doch  verlaufen  diese  so  mit  einander  und  in  die 
übrige  nicht  fasrig  erscheinende  Masse,  dass  man  recht  gut  das  Ganze 
als  aus  feinen  linearen  Krystalloiden  bestehend  ansehen  kann,  welche 
unregelmässig  mit  einander  verwachsen  sind.  Bei  der  unvollkommen 
schiefrigen  Bildung,  welche  zum  Theil  mit  der  fasngen  Bildung  zusam- 
menhangt, ist  es  erklärlich,  dass  in  dem  Dünnschliffe  parallel  den  fast 
ebenen  Bruchflachen  die  verworrenen  feinen  Fasern  mehr  hervortreten, 
als  wenn  man  einen  Dünnschliff  senkrecht  auf  die  ebenen  BruchnacheD 
angefertigt  hätte.  Äusserst  selten  bemerkt  man  durch  einen  langgestreck- 
ten oblongen  Durchschnitt  markirte  Individuen.  Unter  gekreuzten  und 
parallelen  Nicola  ist  die  ganze  Masse  ein  feines  Mosaik  mit  blauen  and 
gelben  Farben,  die  ineinander  verlaufen  und  bei  der  Drehung  wechseln. 
Die  seltenen  oblongen  Durchschnitte  zeigen  dabei  keinen  hervortretenden 
Unterschied,  ganz  dieselben  Farben.  An  einzelnen  Stellen  bemerkt  man 
äusserst  kleine  schwarze  Körnchen  oder  Kryst&llchen,  letztere  mit  regel- 
mässigem sechsseitigem  Umriss  oder  mit  drei  abwechselnd  grösseren  Sei- 
ten, oder  mit  oblongem  romboidischem  Umriss.  Dieser  fremdartige  Ein- 
schluss  ist  aber  sehr  spärlich  anzutreffen.  Es  hat  nun  L.  R.  v.  Filliä- 
bero  in  Bern  von  diesem  Punamu  eine  Analyse  gemacht,  welche  in  der 
schweizerischen  naturforschenden  Gesellschaft  in  Solothum  1869,  8.  26 
mitgetheilt  wurde.  Felleicberg  führte  daselbst  an,  dass  in  die  Steinschlei- 
fereien von  Idar  bei  Oberstein  im  Lahnthale  ein  viele  Pfunde  schwerer 
Block  aus  Neuseeland  gebracht  worden  war,  um  daselbst  probeweise  ver- 
arbeitet zu  werden.  Durch  seinen  Sohn ,  Eon.  v.  Fbllenherg,  erhielt  er 
die  Fragmente  zur  Analyse.  Nach  seiner  Mittheilung  war  der  Punama 
von  dunkler  schwärzlichgrüner  Farbe,  gegen  das  Licht  gesehen  schön  se- 
ladongrün,  seiner  Structur  nach  deutlich  wellig  schiefrig.  G.  bei  11,5°  R- 
bestimmt  =  3,023.  Die  Zusammensetzung  wurde  aus  den  Mittelzahlen 
von  zwei  Analysen  und  einer  Eisenoxydulbestimmung  abgeleitet  und  er- 
gab folgendes  Resultat:  57,75  Kieselsäure,  0,90  Thonerde,  0,38  Eisenoxyd, 
4,79  Eisenoxydul,  0,46  Manganoxydul,  0,22  Nickeloxydul,  44,89  Kalkerde, 
19,86  Magnesia,  0,68  Wasser,  zusammen  99,98.  Aus  den  Sauerstoffmengen 
berechnete  er  die  Formel  10RO  .  78i03,  indem  er  die  Thonerde  und  Eisen- 
oxyd zur  Kieselsäure,  das  Wasser  zu  den  Basen  RO  addirte.  Nach  Km- 
oorr's  Berechnung  ergeben  sich  aus  den  Zahlen  der  Analyse: 

9,6*5  SiU,      0,087  Al,Os      4,965  MgO      0,378  HaO 
O,0n  F^Q,      1,659  C*0 
0,111  0,665  FeO 

0,065  MnO 
0,030  NiO 
8.384.  ■• 

Hierbei  zeigt  sich  zunächst,  dass  der  Sauerstoff  aller  Basen  zusam- 
men 9,096  betragt,  der  der  Kieselsaure  19,250,  dieser  also  etwas  mehr 
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als  das  Doppelte  betrugt  In  der  Voraussetzung,  dass  Eisenoxyd  und  Ei- 
senoxydul ganz  genau  getrennt  wurden  und  die  schwarzen  eingewachsenen 
Körnchen  Magnetitkörnchen  sind,  würde  0,024 FeO  .  Fe,0,  in  Abzug  zu 
bringen  sein,  was  im  Ganzen  nicht  viel  Ändert.  Immerhin  wird  dadurch 
der  Sauerstoftgehalt  der  Basen  auf  8,999  reducirt.  Ferner  kann  man  die 
Thonerde  mit  einer  entsprechenden  Menge  der  Kalkerde  als  beigemengten 
Anorthit  betrachten,  worauf  die  sparsam  auftretenden  oblongen  Durch- 
schnitte hinweisen  könnten ,  wonach  man  mit  0,087  A120  ,  0,087  CaO  und 
0,174  SiO,  in  Abzug  zu  bringen  hätte.  Hiernach  blieben  noch  9,451  SiO, 
8^273  RO  und  0,378  H  .0  übrig.  Würde  man  das  Wasser  unberücksichtigt 
lassen,  so  erhalt  man  auf  9SiOJ  7,878  RO  und  diess  würde  zu  8RO .  96iO, 
fähren ,  wie  man  früher  die  Formel  des  Orammatit  schrieb,  auf  welche 
Speeles  auch  annähernd  das  Verhältniss  der  Kalkerde  zu  der  Magnesia 
mit  Einschluss  der  Basen  FeO,  MnO  und  NiO  hinweist.  Ein  genaues  Re- 
sultat ergibt  die  Berechnung  nicht,  denn  wenn  das  Wasser  als  Bestand- 
teil enthalten  ist,  so  würde  dasselbe  an  Basen  RO  gebunden  das  Ver- 
hältnis» der  Kieselsäure  noch  mehr  von  der  Amphibolformel  entfernen. 
Au  Allem  ergibt  sich  aber  wohl  mit  Wahrscheinlichkeit,  dass  dieser 
Puuamu  oder  Nephrit  vorwaltend  nur  eine  Species  darstellt, 
der  Hauptsache  nach  Gramm atit  ist.  Andere  Analysen  von  Ne- 
phriten sprechen  auch  dafür,  dass  gewisse  Nephrite  zum  Grammatit  zu 
zahlen  sind,  wie  Damoür  es  annimmt  und  aus  verschiedenen  Analysen 
Fillskbero's  hervorgeht,  dagegen  ergaben  die  Analysen  neuseeländischen 
Nephrits,  welche  Mzlchior  und  Mkvbr  veranstalteten,  ganz  abweichende 
Resultate.  —  Kesxoott  stellt  nun  die  25  bekannten  Analysen  verschiede- 
dener  Nephrite  vergleichend  zusammen;  er  bemerkt:  dass  bei  einer  sol- 
chen Anzahl  von  Analysen  eines  Minerals,  welches  dazu  nicht  von  einem 
bestimmten  Fundorte  entnommen  wurde,  sondern  meist  verarbeitet  ist, 
schon  in  den  vorhistorischen  Zeiten  verarbeitet  wurde,  sicher  in  Neusee- 
land und  im  östlichen  Asien  vorkommt,  wahrscheinlich  als  Gebirgsart, 
dass  dabei  Differenzen  in  den  Analysen  erhältlich  sind,  darf  wohl  kaum 
hervorgehoben  werden,  doch  weisen  sie  alle  auf  eine  mikrokrystalli- 
nische,  unvollkommen  schiefrige  Varietät  des  Grammatit 
hin,  die,  als  Gebirgsart  auftretend,  durch  geringe  Beimen- 
gungen wechselt.  Diese  Wechsel  sind  wahrscheinlich  für  die  Gebirgs- 
art noch  bedeutender,  als  aus  den  25  ausgewählten  Proben  hervorgeht. 


B.  Geologie. 

Ferd.  Zirjul  :  Geologische  Skizzen  von  der  Westküste 
Schottlands.  (Zeitschr.  d.  deutschen  geolog.  Gesellsch.  XXHI,  1,  S.  1 
—124,  Taf.  I— IV.)  Die  an  Schottlands  Westküste  gelegenen  Hebriden 
oder  Western  Islands  haben  schon  längst  die  Aufmerksamkeit  der  Geo- 
gen  auf  sich  gezogen,  denen  sie  ein  reiches  Feld  boten.  Einer  der  be- 
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deutendsten  neueren  Forseber,  Ferd.  Zirkel,  hatte  auf  einer  Reise  nach 
Schottland  im  Sommer  1868  Gelegenheit,  die  Beobachtungen  seiner  Vor- 
gänger zu  ergänzen,  bestätigen  oder  berichtigen.    1)  Ar  ran.   Die  viel- 
besuchte Insel,  deren  Lange  von  N.  nach  S.  20,  deren  Breite  von  0.  nach 
W.  12  engl.  Meilen  beträgt,  wurde  bereits  1819  von  dem  erfahrenen  Mao- 
cülloch  als  „ein  Modell  der  geologischen  Structur  des  Erdballs"  bezeich- 
net  Und  in  der  That  trifft  man  wohl  selten  auf  verhältnismässig  so 
kleinem  Raum  solche  Mannigfaltigkeit  massiger  und  geschichteter  Ge- 
birgsglieder.   Durch  einen  Aufenthalt  von  10  Tagen  machte  sich  Zirkel 
mit  dem  Bau  der  Insel  bekannt.   Oberflächen-Beschaffenheit  und 
geologische  Zusammensetzung  scheiden  dieselbe  deutlich  in  zwei 
Theile:  einen  nördlichen  bergigen  und  einen  südlichen  hügeli- 
gen.  Der  nördliche  Theil  der  Insel  Arran  wird  von  gewaltigen  Granit- 
massen gebildet,  allseitig  umgeben  von  einer  schmalen  Zone  von  Thon- 
schiefem  und  halbkryatallinischen  Schiefern,  über  denen  sich 
nach  0.  noch  Schichten  von  devonischem  und  carbonischem  Sand- 
stein abgelagert  haben.   Der  fast  kreisrunde  Granitkern  der  Insel  er- 
reicht nirgends  das  Meer.   Sein  erhabenster  Punct  ist  der  2876  F.  hohe 
Goatfell.   Dieser  Granit-Kern  zerfallt  in  zwei  deutlich  von  einander  ge- 
schiedene Varietäten :  einen  feinkörnigenGranit,  das  eigentliche  Cent- 
rum bildend  und  einen  grobkörnigen,  jenen  umgebend.    Der  grobkör- 
nige Granit  wird  von  zahlreichen  Gängen  eines  weissen  feinkörnigen  Gra- 
nits durchschwärmt;  es  ist  jene  feinkörnige  Varietät  des  centralen  Kernes 
der  ganzen  Granit-Region,  die  sich,  durch  ihr  gangartiges  Auftreten,  als 
das  jüngere  Gestein  erweist.  Der  grobkörnige  Granit  seinerseits  setzt  aber 
häufig  gangförmig  in  den  ihn  umgebenden  Schiefern  auf,  welche  der  unte- 
ren Abtheilung  des  silurischen  Systemes  angehören.   Gegen  S.  und  0. 
werden  diese  sibirischen  Schiefer  von  einer  Zone  des  devonischen  Old  red 
Sandstone  umgürtet.   Erwähnung  verdient  noch,  dass  der  grobkörnige 
Granit,  seltener  der  feinkörnige  von  dunkelen  Gängen  eines  basischen 
Trappgesteins  durchsetzt  wird.  —  Das  Fundament  der  Südhälfte  von 
Arran  und  ein  Theil  des  Ostküstenrandes  besteht  aus  Schichten  des  un. 
teren  Steinkohlen-Gebirges;  ein  System  von  Sandsteinen,  Schiefern 
und  Kalksteinen,  welches  dem  Bergkalk  Englands  entspricht.    In  diesem 
Gebiet,  namentlich  in  dem  die  Küste  bildenden  unteren  Kohlensamlstein 
ragen  mauerartig  zu  Tausenden  die  Trapp- Gänge  hervor.   (Unter  dem 
Namen  Trapp  fasst  Zirkel  alle  die  Gänge  und  Decken  bildenden  Erup- 
tivgesteine zusammen,  die  von  dunkler  Farbe,  aus  Plagioklas,  Augit  und 
Magneteisen,  oft  auch  Olivin  bestehen.)  Petrographische  Unterscheidungs- 
Merkmale  lassen  sich  für  diese,  sicher  verschiedenalterigen  unzähligen 
Trapp-Gänge  nicht  mit  Sicherheit  aufstellen.  Wohl  aber  das  aus  der  mi- 
kroskopischen Untersuchung  ermittelte  merkwürdige  Resultat:  dass  die 
hebridischen  Tr  appe  keine  Spur  von  Nephelin  oder  Leucit 
als  Stellvertreter  des  constanten  Plagiokla s  enthalten.  Ganz 
das  nämliche  Verhältniss  im  n.ö.  Irland,  wie  auf  den  Faröer,  auf  Island: 
der  grosse  Zug  von  Eruptiv-Massen  des  n.w.  Europa  besteht  aus  Lencifr 
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and  Nephelin- freien  Plagioklas-Gesteinen.  Hingegen  stellt  sich  als  ein 
unerwarteter,  ursprünglicher  Geroengtheil  in  manchen  Trappen  Quarz 
ein,  welcher  indess  die  Gesellschaft  des  Olivin  zu  meiden  scheint.  Ihre 
Hauptentwickelung  erlangen  Trappgesteine  auf  Arrans  Südhalfte,  decke'n- 
artige  Ablagerungen  auf  Kohlensandstein  bildend.   Aber  es  zeigen  sich 
solche  Trappdecken  auch  in  tieferem  Niveau,  dem  Sandstein  eingebettet 
Es  können  daher  alle  Ablageningen  von  Trappmaterial  nur  als  gleich- 
zeitige Einschaltungen  in  das  carbonische  Schichtensystem,  nicht 
als  spatere  Injectionen  betrachtet  werden.    Von  besonderem  Interesse 
ist  aber  das  Auftreten  von  Felsitporphyren,  die  entschieden  jünger 
als  der  Trapp  der  Decken.   Die  schönen  Felsitporphyre  besitzen  meist 
lkhtebraune  Grundmasse  mit  zollgrossen  Feldspathen  und  erbsendicken 
Quarzen.    Die  Orthoklase  zeigen  einen  sanidinahnlichen  Habitus,  werden 
in  den  Dünnschliffen  wie  die  der  Trachyte  ganz  wasserklar.   Die  Quarze 
sind  krystallisirt  und  zwar  in  der  Pyramide  mit  dem  Prisma.    Auch  da- 
durch —  so  bemerkt  Zirkel  —  nähern  sich  die  Gesteine  den  Trachyten; 
denn  in  den  alten  eigentlichen  Felsitporphyren  erscheint  immer  nur  das 
Diheiaeder  und  die  Ausbildung  der  in  den  Ithyolithen  hinzutretenden  Säu- 
ienäichen  hat  der  Quarz  der  Eruptivgesteine  im  Lauf  der  geologischen 
Perioden  gewissennassen  erst  erlernt.   Die  Grundmasse  besteht  aus  zu- 
rücktretender Felsitsubstanz,  mikroskopisch-krystallisirten  Quarzen  und 
Feldspathen;  sonderbarer  Weise  zeigt  in  den  untersuchten  Dünnschliffen 
kein  weder  makro-  noch  mikroskopischer  Feldspath  eine  Spur  von  lamel- 
larer  Zwillings-Bildung.   Hornblende  nur  in  ganz  winzigen  Mikrolithen, 
Glimmer  fehlt  Der  Quarz  führt  Einschlüsse  des  felsitischen  Grundteiges, 
oft  scharf  in  die  Quarz-Gestalt  gepresst,  wie  es  bei  den  Glas-Einschlüssen 
wohl  der  Fall;  ferner  neben  zahlreichen  leeren  Gasporen  auch  Flüssig- 
keits-Einschlüsse mit  mobiler  Libelle.  Glas-Einschlüsse  sind  nicht  vorhan- 
den und  wenn  auch  der  Sanidin-Charakter  des  Feldspathes,  die  Umrisse 
der  Quarze  diese  Porphyre  den  Trachyten  nfhern ,  so  werden  sie  doch 
durch  den  allgemeinen  Structur-Habitus  und  durch  die  Natur  der  mikro- 
skopischen Einschlüsse  in  den  Quarzen  wieder  in  die  Reihe  der  älteren 
Felsitporphyre  gerückt.  Das  verbal tnissmässig  jugendliche  Alter  mag  die- 
sen Zwiespalt  in  der  Ausbildung  bedingen.   Es  werden  übrigens  die  Fel- 
sitporphyre, sowie  die  oben  erwähnten  Trappdecken   von  jüngeren 
Trapp-Gängen  durchsetzt,  die  vermuthlich  der  jurassischen  Periode 
angehören.  —  Längst  bekannt  ist  Arran  wegen  seines  Pechsteins. 
Zraazx  hatte  Gelegenheit,  die  bedeutenderen  Ablageruugen  kennen  zu  ler- 
nen. Eine  der  umfangreichsten  ist  an  der  Ostküste  beim  Vorgebirge  Clach- 
land  Point.   Der  Pechstein  ist  hier  vollständig  zwischen  die  Schichten 
des  Kohlensamlstelns  eingebettet  und  fallt  mit  ihnen  unter  25°  nach  WSW. 
ein.   Einen  merkwürdigen  Complex  von  Gängen  bietet  Arrans  Westküste 
beim  Gehöfte  Tormore.   Hier  setzt  im  Kohlensandstein  ein  fast  90  F. 
mächtiger  Gang  von  Felsitporphyr  auf,  innerhalb  dessen  ein  paralleler 
Gang  "von  dunklem  Trapp  verlauft,  während  ein  sich  zweifach  gabelnder 
Trappgang  den  Porphyrgang  schief  durchsetzt.  Ein  anderer  Gang  besteht 
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aas  grobkörnigem  Trapp  (5  F.),  ans  feinkörnigem  Trapp  (6  F.)  mit  einem 
schmalen  Pechsteingang  in  der  Mitte,  ans  zersetztem  Felsitporphyr  (15  F.) 
nnd  feinkörnigem  Trapp  (4  F.).  Hier  mnss  wohl  ein  wiederholtes  Auf- 
klaffen der  Gangspalte  stattgefunden  haben.  Auch  Aber  die  mikrosko- 
pische Beschaffenheit  des  Arraner  Pechsteins  hatte  Zirkel  —  im  Beste 
von  grösserem  Material  —  Gelegenheit,  seine  früheren  *  Beobachtungen 
zu  vervollständigen.  Die  eigentliche  Grundmasse  des  Pechsteins  ist  eis 
im  Dünnschliff  fast  farbloses  Glas,  mit  einer  grossen  Anzahl  mikrosko- 
pischer Ausscheidungs-Producte  erfüllt  und  worin  bei  den  meisten  Vor- 
kommnissen grössere  scharfbegrenzte  Krystalle  liegen,  aus  Quarz,  Feld- 
spath  und  Hornblende  bestehend.  Die  beiden  ersteren  sind  reich  an  frem- 
den Einschlüssen.  Die  kleineren  bestehen  ans  farblosen,  mit  einem  Bläs- 
chen versehenen  Glaspartikeln,  welche  entweder  ganz  rein,  oder  feine  Na- 
deln von  Hornblende  enthalten.  Die  grösseren,  isolirten  Einschlüsse  in 
den  Kry  stallen  sind  stärker  entglast  und  zwar  ganz  so  wie  die  benach- 
barte Grundmasse:  in  ihnen  wimmelt  es  von  feinen  Stacheln  und  Nadeln 
von  Hornblende ,  zwischen  denen  aber  noch  die  Glasmasse  hervortritt. 
Zirkel  hebt  es  besonders  hervor,  wie  nichts  geeigneter  die  Aus  sehe  idungs- 
Fähigkeit  des  Quarz  aus  einer  geschmolzenen  Masse  zu  erweisen  als  die 
Glaseinschlüsse  im  Qnarz  eines  Glasgesteins.  —  Die  interessante  Schil- 
derung Arrans  wird  von  einer  kleinen  geologischen  Karte  der  Insel  und 
von  die  Gang- Verhältnisse  erläuternden  Profilen  begleitet  **. 


K.  v.  Hauer:  über  Gesteine  von  Macska  R6v.  (Verhandl.  d. 
geolog.  Reichsanstalt  1870,  N.  17,  S.  337—338.)  Das  durch  seine  schöne 
säulenförmige  Absonderung  ausgezeichnete,  am  Sfldrvnde  der  Schemnitzor 
Trachytgruppe  vorkommende  Gestein  galt  bisher  als  Basalt.  Betoaxt 
zählte  es  zu  seinen  „halbglasigen  tt  Trachyten.  Es  ist  sehr  hart,  von 
muscheligem  Bruch  und  schwarzer  Farbe  und  enthält  kleine  weissliche 
Feldspath-Krystalle  ausgeschieden.  Wenn  schon  die  leichte  Schmelzbar- 
keit diess  Gestein  vom  Basalt  unterscheidet  so  noch  mehr  die  Analyse. 


Kieselsäure   61,70 

Thonerde   14,00 

Eisenoxydul   6,15 

Kalkerde   6,47 

Magnesia   2,65 

Kall    1,15 

Natron    6,10 

Gltthverlust   2,09 

100,61. 


Das  Gestein  reiht  sich  seiner  Zusammensetzung  nach  den  jüngeren  Andeiiten 
aus  der  grossen  Trachytgruppe  Ungarns  an.  K.  v.  Hauer  macht  noch 
darauf  aufmerksam,  dass  die  ausgeschiedenen  Feldspath-Krystalle  kein 


*  Vgl.  Jahrb.  1898,  4S6  ff. 
••  Der  Schlüte  dieses  Auszüge  folgt  Lm  d Kehlten  (4.)  Hefte. 
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Ssnidin,  wie  bisher  angenommen  wurde,  sondern  jenen  basischen  Kalk- 
natronfeldspathen  angehören,  welche  die  ungarisch-siebenbürgischen  Tra- 
chjte  charakterisiren. 


A.  Kexswtt :  Oben-  8alzhagel  vom  St.  Gotthard.  (Züricher 
Vierteljahrsschrift,  XV,  4,  8.  377—879.)  Durch  Fürsprech  A.  Müller  in 
Airoto  erhielt  A.  Kenkoott  in  einem  Briefe  vom  18.  8eptember  1870 
folgende  Mittheilung:  Als  Fourgon-Conducteur  Pedrika  am  80.  August 
ungefähr  um  11  Uhr  Vormittags  mit  dem  Furgon  von  Flüelen  kom- 
mend die  Lucendro-Brücke  erreichte,  aberfiel  ihn  ein  starkes  Hagel- 
vetter. Als  derselbe  die  Hagelsteine  untersuchte,  fand  er  harte  Stücke 
von  salzigem  Geschmack.  Eigentlicher  Hagel  (Eis)  war  nicht  darunter.  — 
Später  eingelaufenen  Nachrichten  zufolge  dauerte  der  Salzhagel  etwa  5  Mi- 
noten  lang  von  der  Brücke  zum  Lucendrokehr;  der  Hagel  fiel  strichweise. 
-  Die  dem  Schreiben  von  A.  Müller  an  Kennoott  beigelegten  Stücke  — 
von  denen  das  grösste  */4  Gramm  wiegt  —  sind  Chlornatrium,  wie  es  in 
Xonlafrika  als  sog.  Steppensalz  vorkommt.  Es  Bind,  hexaedrische  Kry- 
sttlle  von  weisser  Farbe,  oder  Fragmente  solcher.  Sie  zeigen  theils  scharfe, 
tieils  abgerundete  Ecken  und  Kanten ;  auch  treppenförmige  Bildung.  Kein 
Kristall  —  so  bemerkt  Kexngott  —  ist  rundum  ausgebildet,  sondern  man 
nebt  deutlich,  dass  sie  von  einer  Fundstätte  herkommen,  wo  sie  auf- 
gewachsen waren.  Fremde  Mineraltheile  sind  nicht  zu  beobachten,  was 
«ich  bei  einem  Sake  nicht  zu  erwarten,  das  sich  auf  einer  Bodenober- 
ÖAche  als  lockerer  Überzug  findet  und  zwar  als  so  lockerer,  dass  die  ein- 
zelnen Individuen  durch  starken  Sturm  aufgehoben  und  fortgeführt  wer- 
den können. 


6.  Rost:  Aber  einen  angeblichen  Meteoritenfall  von  Mar- 
«ok  in  Fes s an.  (Monatsber.  d.  k.  Acad.  Wissensch,  zu  Berlin,  8.  Nov. 
#70.)  Die,  ursprünglich  aus  dem  „Bulletmo  romano"  in  verschiedene 
dentsche  und  auswärtige  Zeitschriften  übergegangene  Nachricht  von  dem 
ftlle  eines  gewaltigen  Meteoriten  im  Dec.  1869  in  der  Nahe  der  Stadt 
Mnrznk  bestätigte  sich  nicht  Die  zuverlässigen  Mittheilungen,  welche 
6«  Hobe  auf  seine  Anfrage  aus  Tripolis  und  Murzuk  erhielt,  ergeben, 
tass  kein  Fall  von  Meteoriten  überhaupt  beobachtet,  noch  weniger  ein  sol- 
cher aufgefunden  wurde. 


Fr. J.WCrtevbkrger:  die  Tertiär-Formationen  im  Klettgau. 
iZeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellschaft  XXII,  3,  8.  471-581,  1  Taf.) 

J.  WCrtexberger  und  dessen  Sohn  Lbop.  WCrtenberger  haben  sich 
°a  die  geologische  Kenntniss  des  badischen  Landes  bereits  sehr  ver- 
dient gemacht  Es  ist  besonders  der  unter  dem  Namen  Klettgau  be- 
kannte Landstrich,  welchen  sie  zum  Schauplatz  ihrer  Forschungen  wähl. 
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ten  *.   Klettgau  heisst  die  Landschaft,  welche  sich  von  der  Mündung  der 
Wutach  in  den  Rhein  zwischen  beiden  Flüssen  bis  zum  Randen -Gebirge 
ausdehnt  Tertiär- Ablagerungen  erscheinen  hier,  am  Nordrande  der  Schwei- 
zer Molasse-Form ation  in  eigentümlicher  Entwicklung,  als  Strand-  und 
Deltabildungen.   Die  vorliegende  reichhaltige  Abhandlung  zerfällt  in  vier 
Abschnitte.  Im  ersten  theilt  der  Verf.  eine  Anzahl  von  Profilen  des  Klett- 
gauer Tertiärgebirges  mit,  in  dem  zweiten  die  Gruppirung  der  Schichten, 
deren  Alters-Bestimmung  und  Parallelisirung  mit  Ablagerungen 
Länder;  der  vierte  Abschnitt  enthält  specieUe  Notizen  über  die 
Klettgauer  Tertiär-Flora.  Die  Hauptresultate  sind  folgende.  Als  älteste 
Ablagerung  der  Tertiärzeit  erscheint  eine  Bohnerze  fährende 
Lehmbildung,  Kessel-  und  Trichter-artige  Vertiefungen,  sowie  Spalten 
im  Kalkstein  des  Klettgauer  Weissen  Jura  erfüllend.  So  von  der  Küssa- 
burg  bis  zum  hohen  Randen  an  vielen  Orten-   Ausser  eingeschweraraten 
oberjurassischen  Petrefacten  hat  man  noch  keine  organischen  Reste  io 
den  Klettgauer  Bohnerz-Ablagerungen  aufgefunden.  Die  nähere  Altersbe- 
stimmung derselben  wäre  daher  sehr  schwierig,  böten  nicht  die  Lagerungs- 
Verhältnisse  und  die  Analogien  mit  den  nachbarlichen  Bohnerz-Bilduagec 
der  Schwabischen  Alp  und  der  Schweiz  einige  Anhaltspuncte.  Auf  die« 
gestützt  glaubt  Würtenberoer  sie  als  obereoeän  betrachten  zu  müssen. 
—  Als  zweite  Stufe  der  Klettgauer  Tertiär-Schichten  erscheint  die  un- 
tere Molasse,  aus  Sandsteinen  und  Mergeln  bestehend,  in  sehr  wech- 
selnder Mächtigkeit.  Schon  vor  einiger  Zeit  gelang  es  Würtenberoer.  bei 
Baltersweil  eine  interessante  Fundstätte  fossiler  Pflanzen  in  der  unteren 
Molasse  zu  entdecken.   Ihre  Zahl  belauft  sich  jetzt  auf  76  Arten,  die 
sich  auf  28  Familien  vertheilen.   Als  häufigste  Species  sind  zu  nennen 
Qucrcus  Harlingen  Ettiroh.,  Dryandroides  hakeaefolia  Uno.  und  Carya 
Heeri  Ettmgh.   In  ihrem  Gesammtcharakter  und  ihren  Leitpflanzen  ent- 
spricht die  Flora  von  Baltersweil  noch  am  meisten  derjenigen  von  Häring 
und  Sotzka,  ist  demnach  wohl  dem  Gyps  von  Montmartre  zu  parallel»!- 
ren.  —  Als  dritte  TertiärBtufe  folgt  auf  die  untere  Molasse  die  sog 
Austern -Nagelfluhe.   Sie  besteht  aus  durch  ein  sandiges  Cament 
verkitteten  Gerollen  kristallinischer  und  sedimotitärer  Gesteine,  «wischen 
denen,  jedoch  immer  getrennte,  Schalen  von  Austern  liegen.  0$trt»  *» 
data  am  häufigsten.   Die  Klettgauer  Austern-Nagelfluhe  verdankt  ihre 
Entstehung  einer  intensiven,  von  W.  nach  0.  gerichten  Meeres-Ströiaun« 
welche  im  Schweizer  Jura  Felsen  zerstört,  deren  Trümmer  fortgeführt  und 
im  Klettgau  wieder  abgesetzt  hat.   Den  Geröllen  aus  der  Trias  und  de» 
Jura  wurden  auf  ihrer  Wanderung  Schutt  und  Geschiebe  eruptiver  Ge- 
steine beigesellt,  die  wahrscheinlich  aus  dem  Schwarz  wähl  stammen.  Aus- 
gezeichnete Glättung,  sowie  geringe  Grösse  der  Gerölle  kTystalliwscner 
Gesteine  sprechen  dafür,  dass  sie  einen  weiteren  Weg  zurückgelegt  h&ben 
als  die  meist  grösseren  Rollsteine  sedimentärer  Felsarten.  -  Der  Austern 

•  Vergl.  P.  J.  WI'rtejberqer  und  L.  Wi'rtehberokr  :  der  w«iw«  Jor*  I»  **** 
rrq;  J*brb.  1646,  608  ff. 
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Nagelfluhe  direct  aufgelagert,  als  engbegrenzte  Localbildung  tritt  bei  Ber- 
ehenhof  ein  sandiger  Kalk  auf,  sog.  Turritellenkalk.  Er  enthalt  Tur- 
ritella  turn«  Bast,  und  Baianus  Holgeri  Gzix.  in  Häutigkeit  und  dürfte 
wohl  nur  als  eine  Faeiesbildung  des  Auatern-Nagelfluhe-Meeres  au  be- 
trachten sein,  die  sich  hier  gegen  Ende  der  Nagel thihe-Periode  entwickelte. 
Ihrem  Alter  nach  entsprechen  Austern-Nagelfluhe  und  Turritellenkalk  dem 
Meeressand  von  Alzei.  -  Die  fünfte  Tertiärstufe  ist  der  Melanien- 
sand; bald  ein  glimmerreicher,  gelber  Quarzsand,  bald  ein  weicher  plat- 
tiger Sandstein,  der  Austern-Nagelfluhe  direct  aufgelagert,  mit  einer  Mäch- 
tigkeit «wischen  40  bis  70  F.  Auch  in  diesen  Schichten  gelang  es  Wüa- 
TK5BERGER  bei  Dettighofen  eine  an  Petrefacten  ergiebige  Fundstatte  zu 
entdecken.  Als  häufigste  sind  unter  den  pflanzliehen  Resten  Cmnamomum 
polymorphem  und  C.  Scheuchzeri  zu  nennen,  unter  den  thierischen  Mda- 
*ia  Eschert  Bro.,  Planorbis  solidus  Thom.,  HeUx  inflexa  Mäht,  und  H. 
»»guntina  Dzsh.  Der  Melaniensand  ist  ein  meerischer  Niederschlag,  was 
die  durch  seine  Schichten  zerstreuten  Austern-Schalen  beweisen ,  hat  je- 
doch öfter  einen  brackischen  Charakter.  Eben  die  Austern,  noch  mehr 
aber  das  Vorkommen  von  Geschieben  der  Austern-Nagelfluhe,  die  sogar 
inmitten  des  Melaniensandes  als  selbstständige  Gerdllebank  auftreten, 
deuten  darauf  hin,  dass  die  Melanien-Schichten  das  Product  der  an  Inten- 
sität abgenommen  habenden  Strömung  des  Austern-Nagelfluhe-Meerea  seien. 
Die  bei  Dettighofen  neben  den  Meeresthieren  vorkommende  Flora,  Land- 
und  Süsswasscr-Fauna  ist  als  von  einem  tertiären  Fluss  in  das  Meer  ein- 
geschwemmt zu  betrachten.  Austern-Nagelfluhe,  Turritellenkalk  und  Me- 
laniensand  sind  aufeinanderfolgende  Meeresbildungen,  die  in  einem  geo- 
logischen Zeitraum  entstanden  und  zusammengehören.  —  Das  sechste 
ond  jüngste  Glied  der  Tertiär-Formationen  des  Klettgaus  ist  die  Jura- 
Nagel  fluhe.  Mit  diesem  Namen  wird  ein  gegen  600  F.  machtiger  Nieder- 
schlag bezeichnet,  von  dem  aber  nur  etwa  50'  auf  die  eigentliche  Nagelfluhe, 
die  übrigen  auf  eine  Gerölle  führende  Mergelbildung  kommen.  Das  Material 
der  Jura-Nagelfluhe  stammt  aus  der  Westschweiz,  was  die  häufigen  Ge- 
rölle von  Hauptrogenstein  und  Korallenkalk  zur  Genüge  begründen.  Die 
von  W.  nach  0.  gerichtete  Strömung  hat  im  Klettgau  demnach  bis  zum 
Schluss  der  Tertiarbilduugen  fortgedauert  und  von  der  unteren  Süsswasser- 
Molasse  aufwärts  alle  Schichten  aufgebaut.   Nach  oben  hat  dieser  Strom 
seinen  ausgeprägt  marinen  Character  verloren,  ohne  indess  den  des  süssen 
Wassers  zu  zeigen.   Das  Vorkommen  dicotyledoner  Pflanzen ,  das  gänz- 
liche Fehlen  von  Meeresthieren  in  der  Jura-Nagelfluhe  macht  es  wahr- 
scheinlich ,  dass  dieselbe  eine  Süsswasser-Bildung  und  der  oberen  Süss- 
wasser-Molasse  parallel  sei. 


Segcexza:  über  mittlere  Kreide  im  südlichen  Italien.  (Atti 
della  Societä  ItaUana  di  Scienee  natural*.  Vol.  X,  p.  225.)  Der  Verfasser 
hatte  schon  früher  auf  Versteinerungen  aus  dem  südlichsten  Calabrien 
aufmerksam  gemacht,  welche  das  Vorhandensein  von  Cenoman  d'Orb.  oder 
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Rhotomagien  Ooqtand  daselbst  anzeigten  {Atti  1865,  Sitzung  vom  30.  Juli). 
Weitere  Untersuchungen  ergaben ,  dass  auch  auf  Sicilien  in  den  Umge- 
bungen von  Barcellona  (Provinz  Messina)  sich  mitten  im  Gneissgebiet,  das 
am  südlichsten  Ende  der  italischeu  Halbinsel  aus  dem  Meere  hervortaucht, 
auf  der  Ostseite  der  Peloritanischen  Berge ,  ferner  in  den  Hügeln  Über 
Sampiero  einzelne  Kreideablagerungen  zeigen.  Auffallend  für  diese  ver- 
einzelten Schollen  ist  die  ganz  vollständige  Übereinstimmung  derselben  in 
allen  ihren  Eigentümlichkeiten,  so  dass  die  Beschreibung  des  einen  auch 
für  die  anderen  gelten  kann.  Es  sind  bunte  Thone  mit  zwischenliegen- 
den Mergel-  und  Kalkschichten  von  verschiedener  Farbe  und  Consistenz. 
Theils  ruhen  sie  direct  auf  krystallinischem  und  Schiefergebirge,  theils 
auch  auf  einer  für  jurassisch  gehaltenen  Crinoidenbreccie.  In  Calabrien 
sind  folgende  Kreidevorkommnisse  bekannt  geworden :  im  Thal  von  Vrica 
und  in  den  Hügeln  der  Umgegend  bis  zum  Capo  di  Bova ,  gegen  Torre 
varata,  im  Zusammenhange  vom  valle  di  Galati  bis  capo  Bruzzano,  wo 
sie  bei  S.  Giorgio  unter  Brancaleone  besonders  reich  an  Versteinerungen 
sind.  In  Sicilien  sind  folgende  Puncte  zu  nennen:  von  valle  di  St.  Lucia 
bis  nach  valle  di  Mazzara,  über  Sampiero,  bei  Pezzolo,  bei  Scillato  und 
Piombino,  letztere  Puncte  schon  von  MsireaHnu  (Atti  1864)  bei  Gelegen- 
heit seiner  Arbeit  über  die  Kreide  von  Madonie  und  dann  noch  von  Co- 
quanü  erwähnt. 

Ein  weiteres  Interesse  verleiht  diesen  Ablagerungen  der  Umstand, 
dass  sie  nicht  nur  mit  den  andern  süd italischen,  sondern  auch  mit  denen 
der  Provinz  Constantine  in  Afrika  Übereinstimmen.  Nach  Mittheilung 
einer  Liste  von  Versteinerungen,  unter  denen  die  Menge  der  Austern  auf- 
fällt und  vou  Cephalopoden  Am.  Khotomagensis  und  ManteUi  wichtig  sind, 
kommt  der  Verfasser  zu  folgenden  Schlüssen: 

1)  Alle  die  vereinzelten  Kreideablagerungen  Süditaliens  stimmen  voll- 
kommen miteinander  überein  und  gehören  einer  Formation  an.  Ihre  Tren- 
nung wurde  durch  spätere  Umstände  bedingt,  die  mit  der  Bildung  dersel- 
ber  nichts  zu  thun  haben. 

2)  In  paläontologischer  Hinsicht  findet  Übereinstimmung  mit  den  afri- 
kanischen Ablagerungen  statt,  wie  denn  beinahe  sämmtliche  in  Italien 
aufgefundene  Reste  bereits  von  Coqüawd  aus  Algier  beschrieben  waren. 

8)  Alles  deutet  darauf  hin,  dass  die  Europäischen  und  Afrikanischen 
Ablagerungen  unter  ganz  gleichen  Umständen  gebildet  wurden  und  dass 
zur  Zeit  der  mittleren  Kreide  ein  Meer  Süd-Italien  und  Nord-Afrika  be 
deckte. 

4)  Nur  in  seltenen  Fällen  unterbrechen  aufgelagerte  jüngere  Ge- 
steine die  Kreideablagerungen,  meist  wurden  sie  durch  die  Denudation 
ausser  Zusammenhang  gebracht. 


Die  Geognosie  und  Geologie  des  Mt  Fenera  an  der  An* 
mündung  der  Val  8esia.  (Atti  dtlla  Societä  Italiana  di  Scimze  na- 
turali.   Vol.  XI,  p.  528.)  Am  Ausgange  von  Val  Sesia,  auch  dem  Tb* 
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risten  leicht  zu  erreichen,  der  von  dem  lago  d' Aorta  herüber  kommt,  liegt 
der  1371  M.  hohe  Mt  Bernardo  oder,  wie  er  bei  den  Bewohnern  der  Ge- 
gend häufiger  heisst,  Mt  Fenere.  Mehrfach  ist  desselben  schon  in  der  Lite» 
rator  Erwähnung  geschehen,  doch  sollen  die  Mittheilungen  noch  wenig  in 
du  Publikum  gedrungen  sein,  so  dass  Calkhobiiii  sich  veranlasst  sieht, 
die  früheren  Beobachtungen  mit  seinen  eigenen  zusammenzustellen  und 
zu  Yeröffentlichen.  Die  Reihe  der  entwickelten  Schichten  ist  ziemlich  ein- 
fach, aach  sind  die  Fossilien  sehr  sparsam.  Was  sich  findet,  hat  dann 
allerdings  in  diesen  westlichen  Gegenden,  wo  die  lombardische  mächtige 
Schichtenreihe  immer  mehr  zusammenschrumpft,  eine  erhöhte  Bedeutung. 
Auf  Quarzporphyren  liegen  zunächst  Conglomerate ,  dem  Verrucano  ähn- 
lich und  mit  diesem  auch  zusammengestellt.  Hierüber  folgen  gewaltige 
DolomitmasBen,  in  denen  ausser  petrographischen  Abtheilungen  keine  Gren- 
zen gezogen  werden  können.  Nur  die  „Gastrochaenen",  die  stets  bei  der 
Beschreibung  lombardischer  triadischer  Dolomite  wiederkehren,  fehlen 
nicht  Im  Dolomit  liegen  grosse  Höhlen.  Am  interessantesten  sind  Kalke 
von  dunkler  Farbe,  die  auf  die  Dolomite  folgen  und  Ammoniten  enthal- 
ten, deren  einer  als  A.  serpcntinus  von  Crivzlu  bestimmt  wurde.  Sie 
sollen  mit  dem  Kalke  von  Saltrio  gleich  alt  sein.  Auch  Fucoiden-ähnliche 
Getöife  kommen  in  einigen  Bänken  vor.  Allein  an  diesem  Puncte  in  Pie~ 
awot  sollen  nach  Calendrixi  Ammoniten  gefunden  sein ,  was  demselben 
ein  besonderes  Interesse  verleihen  würde. 

Die  jüngeren  Schichten  bieten  nichts  Bemerkenswerthes. 


Fun.  Roemer :  Geologie  von  Oberschlesien.  Breslau,  1870. 
*•  587  8.  Mit  Atlas.  - 

Eine  Erläuterung  zu  der  im  Auftrage  des  Kön.  Prenssischen  Handels- 
Ministeriums  von  dem  Verfasser  bearbeiteten  geologischen  Karte  von 
Oberachlesien  in  12  Sectionen,  nebst  einem  von  dem  Kto.  Oberberg- 
ruh  Dr.  Russe  in  Breslau  verfassten,  das  Vorkommen  und  die  Gewinnung 
kr  notsbaren  Fossilien  Oberschlesiens  betreffenden  Anhange.  Mit  einem 
Atlas  von  50  die  bezeichnenden  Versteinerungen  der  einzelnen  Ablage- 
rungen Oberschlesiens  darstellenden  lithographirten  Tafeln  und  einer  Mappe 
mit  Karten  und  Profilen.   Auf  Staatskosten  gedruckt. 

Nachdem  die  vorzügliche  geologische  Karte  von  Oberschlesien,  in  dem 
^*&88stabe  von  1  :  100,000,  schon  seit  einiger  Zeit  vollständig  veröffent- 
licht ist,  so  erhält  durch  die  gegenwärtige  Schrift  das  ganze,  mit  einem 
Kostenaufwande  von  melir  als  26,000  Thlr.  hergestellte  Kartenwerk  nach 
jähriger  Arbeit  seinen  Abschluss.  Nach  einem  die  Begrenzung  des  Kar- 
fcagebietes ,  eine  orographische  Skizze  und  eine  Übersicht  der  geognosti- 
«chen  Literatur  von  Oberschlesien  enthaltenden  allgemeinen  Theile  wird 
in  dem  Haupttheile  der  Schrift  die  Darstellung  der  einzelnen  in  dem  Kar- 
tengebiete  auftretenden  Formationen  gegeben.  Bei  der  Beschreibung  jedes 
einzelnen  Formationsgliedes  werden  die  demselben  angehörenden  gleich- 
»Herigen  Eruptivgesteine,  die  Erzlagerstätten  und  die  besonderen  Mineral- 
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vorkommen  aufgeführt.  Die  Anzahl  der  verschiedenen  Formationsglieder 
ist  namentlich  desshalb  bedeutend,  weil  das  Kartengebiet  nicht  anf  das 
preussische  Oberschlesien  beschrankt,  sondern,  um  ein  orographisch  and 
geognostisch  naturgemäss  abgeschlossenes  Ganzes  zu  erhalten,  durch  Hin- 
zunähme  der  angrenzenden  Theile  von  Russisch-Polen,  Galizien  und  Öster- 
reichisch-Schlesien  bis  zu  einem  aber  600  Quadratmeilen  betragenden  Um- 
fange erweitert  wurde.  Alle  Hauptformationen  sind  in  dem  Kartengebiete 
vertreten.  Die  Ablagerungen  der  Trias-,  der  Jura-,  der  Tertiärformation 
und  des  Steinkohlengebirges  nehmen  vorzugsweise  ausgedehnte  Flächen- 
ranme  ein.  Der  aus  50  sauber  ausgeführten  Tafeln  bestehende  paläonto- 
gische  Atlas,  nach  den  genauen  Zeichnungen  des  Herrn  A.  Assmavx,  ent- 
hält die  Abbildungen  der  für  die  einzelnen  Ablagerungen  bezeichnenden 
Versteinerungen.  Viele  derselben  sind  neue,  bisher  nicht  bekannte  Arten, 
alle  hier  gegebenen  Abbildungen  aber  können  dem  „Manne  von  der  Fe- 
der" wie  dem  „vom  Leder"  nur  höchst  willkommen  sein.  Besonderes  In- 
teresse beanspruchen  die  Vorkommnisse  von  Meeresversteinerungen  aus 
der  unteren  Abtheilung  des  produktiven  Steinkohlengebirges,  die  organi- 
schen Überreste  aus  den  jurassischen  Thoneisensteinen,  die  fossile  Fauna 
des  turonen  Plänermergels  von  Oppeln  etc. 

Die  zuverlässigen  Bestimmungen  des  reich  erfahrenen  Paläontologen 
bieten  wichtige  Anhaltepuncte  für  Bestimmungen  der  Arten  in  anderen 
Gegenden  dar  und  werden  von  den  Fachmännern  noch  oft  citirt  werden. 
Wir  haben  in  dieser  Beziehung  hier  nur  zu  bemerken ,  dass  die  Taf.  26, 
f.  6  und  7  zu  SphaeruUtes  gezogenen  Formen  wohl  von  Fischwirbeln  her- 
rühren dürften,  dass  die  Taf.  27,  f.  7  und  Taf.  28,  f.  3  als  PiniU*  kpi- 
dodendroides  beschriebenen  Stämme  vielleicht  nähere  Verwandtschaft  mir 
Caulopteris  oder  überhaupt  einem  Farnstamme  zeigen  und  dass  wir  Spo* 
dylm  striatus,  Taf.  37,  f.  3,  4  von  Oppeln  lieber  zu  Spondylus  lineat** 
Goldp.  rechnen  würden,  während  Sp.  striatua  im  engeren  Sinne  ein  Leit- 
fossil für  cenomane  Schichten  bleiben  dürfte. 

Ausser  dem  Verfasser  haben  sich  um  die  Kenntniss  der  sedimentären 
Bildungen  in  Oberschlesien  namentlich  die  Herren  Dr.  H.  Eck  durch  seine 
bekannte  Aufnahme  des  Muschelkalkgebietes,  und  die  K.  Bergrefereniare 
A.  DoHDORPf,  A.  Half ar  und  J.  Jakik  bleibende  Verdienste  erworben, 
welchen  der  Verfasser  alle  Anerkennung  zollt,  während  der  K.  Bergrath 
0.  Deoexhardt  und  der  K.  Oberbergrath  Dr.  Kunos,  sowie  der  K.  Ober- 
bergamtsdirector  und  Berghauptmann  Sbrlo  in  Breslau  das  ganze  grosse 
Unternehmen  in  jeder  Beziehung  wesentlich  gefördert  haben. 

Als  danken8werthe  Beilage  finden  wir  S.  437 — 440  mikroskopisch'' 
Untersuchungen  des  rothen  Porphyrs  von  Mienkina  und  des  schwarzen 
Eruptivgesteines  (Olivin-Gabbro)  aus  dem  Thiergarten  bei  Krzeszowice  bei 
Krakau,  von  Prof.  Dr.  Webskt;  die  oberschlesische  Mineralindn- 
strie  aber  schildert  Oberbergrath  Rtmos  in  einem  Anhange  des  Werkes. 
S.  441—587,  über  das  Vorkommen  und  die  Gewinnung  der  nutzbaren  Fos- 
silien Oberschlesiens,  in  einer  eingehenden,  umsichtigen  und  vorzüglichen 
Weise.  Den  wichtigen  Steinkohlen-Becken,  den  noch  unwichtigen  Keoper- 


Digitized  by  Google 


305 


kohlen  und  Braunkohlen  Oberschlesiens,  dem  Vorkommen  des  Eisens, 
Zinks,  Blei's  und  «Ubers ,  von  Vitriol  und  Schwefelkies,  Kalk,  Marmor 
ood  Cement,  Thon  und  Ziegellehm,  Dachschiefer,  Basalt,  als  wichtigstes 
Strsssenmaterial  etc.  sind  diese  Blatter  gewidmet. 

Bei  weitem  der  wichtigste,  einträglichste  und  entwicklungsfähigste 
Zweig  der  ganzen  oberschlesischen  Mineralindustrie  ist  der  Steinkoh- 
lenbergbau. 

Die  Zinkproduction  Oberschlesiens  scheint  den  Culminationspunct 
ihrer  Entwickelung  überschritten  zu  haben  und  vielleicht  auch  die  von 
der  Galmeigewinnung  mehr  oder  weniger  abhängige  Blei-  und  Silber- 
prodnction.  Die  oberschlesische  Eisenindustrie  wird,  bei  niedrigen 
Roheisenpreisen,  wegen  der  im  Ganzen  armen  und  unreinen  Erze,  den 
im  Flohofenbetriebe  nicht  besonders  geeigneten  oberschlesischen  Stein- 
kohlen etc.  stets  eine  schwierige  Concurrenz  mit  der  günstiger  situirten 
englischen,  belgischen  und  westphälisch-rheinischen  Eisenindustrie  zu  be- 
stehen haben. 

Den  Schluss  des  Textes  bildet  eine  statistische  Übersicht  über  Schie- 
ne» Mineralproduction  im  Jahre  1868. 

Im  Allgemeinen  betrug  im  Jahre  1868  die  Production  des  Bergbaues 
ioööerschlesien: 


Production.      Werth.  Arbeiter. 


Contner. 

ThAler. 

Männer. 

Fr*nen. 

Angehö- 
rig«. 

106,141,805 

7.764,309 

19.746 

9*9 

70.695 

34,003 

1  BnukohlttD  . 

80,310 

2,337 

16 

16 

47 

1-  Eimers«  .  . 

8,897,731 

559,677 

3,347 

137 

3.484 

3,808 

iGUnwi  .  .  . 

5,807,249 

1.694,218 

5.435 

1,777 

7,212 

7,965 

«■BUUn.    .  . 

«0,955 

664,675 

1,510 

252 

1,762 

2,370 

*•  Vitriolen«  . 

19,463 

865 

13 

13 

34 

121,  167,513 

10,185,081 

30,067 

3,115 

33,182 

48.227 

Die  gesammte  Hüttenproduction  im  Jahre  1868  betrug  7,997,953  Cent- 
oer der  verschiedenen  Producte,  welche  einen  Westh  von  21,705,142  Thlr. 
teprasentiren  unter  Beschäftigung  von  18,502  Menschen  mit  81,877  Ange- 
hörigen. 

In  Bezug  auf  die  physikalische  und  chemische  Beschaffenheit  der 
oberschlesischen  Kohlen  hat  der  Verfasser  mit  vollem  Rechte  sich  auf  die 
Untersuchungen  des  Professor  Fleck  in  Dresden  gestützt,  den  man  in 
diesem  Gebiete  jetzt  als  die  erste  Autorität  betrachten  darf  (s.  p.  311). 

Eine  höchst  dankenswerthe  Ergänzung  zu  Rtoob's  Schilderung  sind 
&  beigefügten  Karten  und  Profile:  eine  Karte  über  das  schlesisch-pol- 
WKhe  Steinkohlenbecken,  Darstellung  der  Flötzlagerungs- Verhältnisse  bei 
Zibrze,  bei  Königshütte,  Laurahütte  und  Rosdzin,  eine  Karte  von  den 
Eralagerstatten  des  Österreichisch-polnischen  Muschelkalkes,  zusammenge- 
heilt ton  dem  K.  Oberbergamts-Markscheider  C.  Hökold  und  die  zahl- 
reichen hoch  interessanten  Profile,  in  denen  die  wirklichen  Aufschlüsse 
°nd  theoretischen  Folgerungen  für  die  Weiterverbreitung  der  Ablagerun- 

Jahrbuch  1871.  20 


306 

f 

gen  sorgf&ltig  geschieden  sind.  An  der  Aufnahme  dieser  haben  sich  Viele 
betheiliget,  deren  Namen  auf  den  betreffenden  Tafeln  selbst  zu  ersehen 
sind,  Stich  und  Druck  derselben  sind  in  dem  Artistischen  Institute  von 
M.  Spiegel  in  Breslau  sehr  gelungen  ausgeführt  worden.  So  liegt  jetzt 
das  ganze  mühesame  Werk  im  vollendeten  Zustande  vor  uns  und  wird 
seine  Bestimmung,  dem  Interesse  des  Bergbaues  und  der  Wissenschaft  zu 
dienen,  umsomehr  erfüllen,  als  ohne  Rücksicht  auf  die  Herstellungskosten 
ein  sehr  niedriger  Preis  dafür  gestellt  worden  ist. 


Franz  v.  Hauer:  Geologische  Übersichtskarte  der  Öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie  nach  den  Aufnahmen  der  k.  k. 
geologischen  Reichsanstalt  in  dem  Maassstabe  von  1  :  576,000.  Blatt 
No.  HI.  Westkarpathen.  Wien,  1860—70.  —  (Jb.  1865  ,  500.)  — 
Dieses  Blatt  schliesst  sich  eng  an  die  RöMER'sche  Karte  von  Oberschle- 
sien an,  indem  es  die  kleinere  östliche  Hälfte  von  Mähren  und  Schlesien, 
den  westlichen  Theil  von  Galizien  bis  zum  Meridian  von  Sanok,  dann  den 
nordwestlichen  Theil  von  Ungarn,  südlich  bis  zum  Parallelkrcis  von  Mis- 
kolcz  zur  Anschauung  bringt.  Weitaus  den  grössten  Flächenraum  des 
ganzen  hier  zur  Darstellung  gelangenden  Gebietes  nehmen  die  Gebirgslan- 
der  der  westlichen  Karpathen  selbst  ein,  doch  erscheinen  auf  demselben  im 
Süden  auch  noch  Theile  des  ausgedehnten  ungarischen  Tieflandes.  Dem- 
gemäss  werden  in  der  zu  dem  Blatte  gehörenden  Erläuterung  (Jahrb.  d. 
k.  k.  geol.  Reichsanst.  1869,  19.  Bd.,  4.  Hft.,  p.  485  u.  f.)  der  Reihe  nach 
unterschieden:  1)  die  nördlich  den  Karpathen  gegenüber  stehenden  älteren 
Gebilde,  2)  das  Karpathengebirge  selbst,  3)  die  Gebilde  der  Ebene  am 
Nordfuss  der  Karpathen  und  4)  die  Gebilde  der  Ebene  am  Südfuss  der 
Karpathen. 

Die  nördlich  den  Karpathen  gegenüberstehenden  älteren 
Gebirge,  devonische  Schichten,  Gebilde  des  Culm,  produetive  Steinkohlen- 
formation, Quader  und  Planer  am  Ostabhange  der  Sudeten,  sowie  die  vor- 
tertiären Sedimentgesteine  des  Krakauer  Gebietes,  mit  devonischen  Schich- 
ten, Kohlenkalk,  produetiver  Steinkohlenformation,  Dyas  und  Trias,  Jura 
und  Breide ,  hat  man  schon  aus  den  Arbeiten  von  Ferd.  Römer,  Hohen- 
EftOKK  u.  A.  näher  kennen  gelernt,  sie  werden  auch  hier  wieder  über- 
sichtlich geschieden,  die  Karpathen  dagegen  waren  bis  vor  wenig  Jah- 
ren noch  sehr  wenig  gekannt. 

Es  sind  in  den  Westkarpathen  drei  wesentlich  von  einander  un- 
terschiedene Gebirgsgruppen  festzuhalten  und  zwar  1)  das  Gebiet  der  kar- 
pathischen  Central massen  mit  den  sie  umgebenden  Sedimentgesteinen, 
2)  das  Gebiet  der  Karpathensandsteine  im  Norden  des  enteren  und  3)  die 
Gebiete  der  Trachyte. 

Das  Gebiet,  innerhalb  dessen  die  grösseren  kristallinischen  Stöcke 
der  West-Karpathen  zu  Tage  treten,  bilden  eine  Ellipse,  deren  gros- 
serer ostwestlicher  Durchmesser  zwischen  dem  Waagthal  und  dem  Hernad- 
thale  etwa  34  Meilen  beträgt,  während  der  kleinere,  zwischen  Losonex 
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io  Süden  und  dem  Nordfuss  der  hohen  Tatra  im  Norden,  etwa  14  Meilen 
mUst.  Getrennt  von  diesem  geschlossenen  Gebiete  zeigt  aber  einen  ana- 
logen Bau  weiter  noch  der  krygtallinische  Stock  der  kleinen  Karpathen, 
der  auf  das  früher  erschienene  Blatt  II.  dieser  Karte  fallt. 

Die  einzelnen  krystallinischen  Stöcke  der  Karpathen  er- 
scheinen als  isolirte,  über  das  ganze  Oebiet  regellos  vertheilte  Inseln, 
welche  durch,  nach  den  verschiedensten  Richtungen  verlaufende  Thalsen- 
kungen von  einander  getrennt  werden.    Die  Alteren  Sedimentgesteine 
*hmiegen  sich  überall  den  einzelnen  krystallinischen  Stocken  an.  Zu  den 
letzteren  gehören:  das  Inovec-Gebirge,  mit  seinem  Granit  und  Gneiss; 
Iis  Tribec-  oder  Neutra  er  Gebirge  NO.  von  Neutra,  ebenfalls  gröss- 
tenteils aus  Granit  gebildet;  der  krystallinische  Stock  von  Hodritsch, 
eine  ringsum  von  trachytiachen  Massen  umgebene  Ellipse  von  Syenit, 
Gnnhund  Gneiss;  der  kryBtallinische  Stock  oder  Mala-Magura  und 
des  Sachige  birg  es,  fast  nur  aus  Gneiss  und  Granit  bestehend;  das 
Zjar-Gebirge,  vorzugsweise  Granit;  das  Mincow-  und  Kleinkri- 
»u.(Magura-)Gebirge,  desgleichen;  das  krystallinische  Massiv  des 
Ubochnathales,  SW.  von  Rosenberg,  wiederum  Granit;  die  hohe 
T»tra,  der  höchste  Gebirgsstock  der  Karpathen  überhaupt,  deren  nörd- 
lich Hälfte  aus  Älteren  Sedimentgesteinen  besteht,  während  die  filteren 
bjsüllinischen  Gesteine  die  südliche  Hälfte  des  ganzen  Stockes  zusam- 
mensetzen; die  krystallinischen  Gebirge  des  Sohler,  Gömörer  und 
Zip  8er  Comitates,  meist  aus  Älteren  krystallinischen  Gesteinen  zusam- 
mengesetzt. 

Die  normale  Aufeinanderfolge  der  altkrystallini sehen  Gesteine  mit  Gra- 
nit, Gneiss,  Glimmerschiefer  und  Thonschiefer  gibt  sich  an  vielen  Stellen 
dieser  Gebiete  zu  erkennen,  als  Sedimentgesteine  im  Gebiete  der  krystal- 
Unischen  Stöcke  werden  devonische  Schichten,  Glieder  der  Steinkohlen- 
formation,  der  Dyas  mit  Melaphyren,  verschiedene  Etagen  der  Trias  und 
Vertreter  der  Rhätischen  Formation,  des  Lias  und  Jura,  der  Kreidefor- 
matiou,  Eocan-  und  Neogen-Bildungen ,  Diluvium  und  Alluvium  unter- 
schieden. 

In  der  Sandsteinzone  der  West-Karpathen  bildet  die  Eocfinfor- 
«aation  (mit  Einschluss  des  Oligocän)  weitaus  die  ausgedehnteren  Mas- 
sen. Die  Kreideformation  ist  auf  zwei  dem  allgemeinen  Streichen  der 
Zone  conform  verlaufende  Züge  beschränkt,  von  welchen  der  erste  nörd- 
lich dkht  am  Nordrande  der  Sandsteinzone  liegt  und  von  den  Niederun- 
gen des  Beczwa-Thales  NO.  zu  verfolgen  ist  bis  in  die  Gegend  S.  von 
Bochnia.  das  ist  an  den  Scheitelpunct  der  grossen,  nach  N.  convexen 
Krtmmung,  welche  die  Sandsteinzone  im  Ganzen  beschreibt.  Beträchtlich 
länger  noch  ist  der  südliche  Zug,  der  am  NO.-Ende  der  kleinen  Karpathen 
k&innt  und  entlang  dem  Südrande  der  Sandsteinzone,  NO.  fortstreicht 
bis  an  die  Nordseite  des  Kleinkriwan-Gebirges.  Schon  hier  aber  bildet  er 
rieht  mehr  die  südliche  Grenze  des  Sandsteingebirges,  sondern  tritt  in  die 
Mitte  des  letzteren  ein,  streicht,  im  S.  und  N.  von  Eocängebilden  beglei- 
tet, in  der  Arva  NO.  fort  bis  Trstena,  wendet  sich  dann  nach  Ost  und 
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weiter  nach  SO.  und  keilt  sich  erst  NO.  von  Eperies  zwischen  den  Eo- 
cänsandsteinen  gänzlich  aus.  Kreidegebilde  vom  Alter  des  Neokom  bis 
hinauf  zu  jenem  des  Senon  sind  in  diesem  Zuge  vertreten. 

Die  meist  schon  von  Hohenegger  in  diesem  Kreidezuge  unterschiede- 
nen Glieder  sind  von  unten  nach  oben  folgende :  Teschner  Schichten  (Ap- 
tychen- Schichten),  Wetterlingskalk  (Caproünen-  und  Spatangen-Kalk), 
Kreidekarpathensandstein,  Wernsdorfer  Schichten,  Gault  (Godula- Sand- 
stein), Istebner  Sandstein  (Cenoman),  Chocs- Dolomit  (Havranaskala-Kalk), 
Gosauschichten,  Frideker  Schichten  (und  Schichten  von  Nagorzany). 

Die  Eruptivgesteine  des  nördlichen  Zuges,  deren  BUdungsieh 
in  die  untere  und  mittle  Kreidegruppe  fallen,  zerfallen  nach  Tscbermii's 
petrograpischen  Untersuchungen  in  zwei  Gesteinsreihen,  die  Pikrite,  die 
in  einer  dunkeln  Grundmasse  in  grosser  Menge  (bis  zur  Hälfte  des  Gan- 
zen) Olivin,  sowie  etwas  Magneteisenerz  ausgeschieden  enthalten,  und  die 
Teschenite  Hohenegg er's ,  deutlich  krystallinische,  bisweilen  grobkry- 
stallinische  Gesteine,  die  im  Wesentlichen  aus  triklinem  Feldspath  (Mi- 
krotin)  und  entweder  Hornblende  oder  Augit  bestehen,  Überdiess  aber 
Analcim,  Biotit,  Apatit,  dann  Natrolith  und  Apophyllit  enthalten. 

Dem  südlichen  Kreide-  und  Klippenzuge  fehlen  Pikrite  und  Te- 
schenite ganzlich,  dagegen  treten  darin  Trachyte  auf.  Das  Haupt- 
gebiet  des  Trachyts  aber,  des  dritten  Hauptelementes,  welches  an 
der  geologischen  Zusammensetzung  der  Karpathenländer  Antheil  nimmt, 
behauptet  namentlich  in  den  südlichen  und  östlichen  Theilen  derselben 
eine  dominirende  Rolle.  Seine  Abänderungen  sind  mit  drei  Farben  als 
Propylit  (Dacit  und  Grünsteintrachyt) ,  Trachyt  im  engeren  Sinn  und 
Rhyolith  unterschieden. 

Die  Gebilde  des  Tieflandes  sowohl  am  Nordfusse  als  am  Süd- 
fusse  der  Karpathen  sind  zumeist  jüngere  Tertiär-  und  Diluvialgebilde. 

Die  Oberfläche  der  eigentlichen  Alluvialebcne  an  der  Bodrog  ist 
meist  von  fettem  humösem  Boden  bedeckt,  der  häufig  in  Moorboden  über- 
geht. 

Ein  grosses  Interesse  erregen  hier  die  von  Wolf  in  grosser  Verbrei- 
tung nachgewiesenen  Culturreste,  insbesondere  Obsidianwerkzeuge,  welche 
in  manchen  Gegenden  an  der  Oberfläche  des  Landes  zerstreut  liegen,  in 
anderen  aber  in  einer  bestimmten  „Culturschichte"  eingeschlossen  sich  fin- 
den, die  selbst  wieder  von  Flugsand  überdeckt  ist. 


F. Römer:  über  das  Übergangsgebirge  des  Thüringer  Wal- 
des.  (Schles.  Ges.  f.  vat.  Cultur.  26.  Oct.  1870.)  — 

Dasselbe  ist  vorzugsweise  durch  die  vieljährigen,  sehr  verdienstvollen 
Arbeiten  des  Dr.  R.  Richter,  Director  der  Realschule  in  Saalfeld,  näher 
bekannt  geworden.  In  einem,  in  der  Zeitschrift  d.  deutsch.  geoL  Oes- 
Bd.  21,  1869,  S.  341  u.  f.  enthaltenen  Aufsatz  hat  Richter,  die  Ergeb- 
nisse seiner  früheren  Untersuchungen  zusammenfassend,  neuerlichst  eine 
Darstellung  der  Gliederung  des  Thüringischen  Schiefergebirges  geliefert 
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Durch  die  Durchsicht  der  von  Richter  zusammengebrachten  Sammlungen 
von  Versteinerungen  und  durch  mehrere  unter  seiner  freundlichen  Füh- 
rung im  August  1870  in  der  Gegend  von  Saalfeld  ausgeführte  Exemtio- 
nen wurde  Römer  in  den  Stand  gesetzt,  sich  in  Betreff  der  von  Richter 
unterschiedenen  Glieder  ein  eigenes  allgemeines  Urtheil  zu  bilden.  Von 
diesen  Gliedern  des  älteren  Gebirges  sind  zunächst  zwei  ihrem  Alter  nach 
zweifellos  festgestellt,  nämlich  die  Graptolithen-führenden  obersiluri sehen 
Kiesel-  und  Alaunschiefer  und  die  durch  Clymenien  und  Goniatiten  be- 
zeichneten oberdevonischen  rothen  Knotenkalke,  welche  am  rechten  Saalufer 
oberhalb  Saalfeld  an  den  steilen  Felswänden  des  Bohlen  bei  Saalfeld  vor- 
trefflich aufgeschlossen  sind.  Nicht  dasselbe  gilt  nach  Ansicht  Römer's 
von  den  Gesteinen,  welche  Richter  zwischen  den  genannten  beiden  Glie- 
dern unterscheidet  jmd  theils  als  obersil arisch ,  theils  als  unterdevonisch 
nnd  mitteldevonisch  bestimmt.  Die  geringe  Zahl  und  die  unvollkommene 
Erhaltung  der  bisher  durch  Richter  darin  entdeckten  Versteinerungen 
genügt  nicht  für  eine  sichere  Altersbestimmung.  Diess  gilt  namentlich 
von  den  als  unter-  und  mitteldevonisch  betrachteten  Schichten.  Aus  den 
ers^ren  werden  nur  Pflanzenreste,  welche  an  anderen  Orten  nicht  be- 
kannt sind,  und  einige  speeihsch  nicht  sicher  bestimmte  thierische  Reste 
aofee führt.  Keine  von  den  bezeichnenden  Fossilien  der  als  typisch  unter- 
deronigeh  geltenden  Grauwacke  von  Coblenz  wurde  bisher  darin  nachge- 
wiesen. Aus  der  als  mitteldevonisch  gedeuteten  Schichtenreihe  ist  zwar 
durch  die  eifrigen  Bemühungen  von  Richter  eine  etwas  grössere  ^Zahl 
von  organischen  Einschlüssen  bekannt  geworden,  allein  der  unvollkom- 
mene Erhaltungszustand  hindert  auch  hier  die  sichere  Bestimmung. 

Diess  gilt  insbesondere  auch  von  dem  angeblich  vorkommenden  Strin- 
ffoeephalus  Burtim.  Die  als  silurisch  bestimmten  „Nereiten-Schich- 
ten" und  „Tentaculiten-8chieferM  betreffend,  so  wird  für  die  Alters- 
stellung der  ersteren  die  Angabe  Gf  mbel's  (Über  Clymenien,  8.  17),  der- 
zufolge  bei  Hämmern  und  Laasen  in  gewissen,  den  Nereiten-Schichten  eng 
verbundenen  Sandsteinen  und  Conglomeraten  Spirifer  macropterus  und 
PUurodictyum  problematicwn  vorkommen,  als  entscheidend  gelten,  um  für 
sie  ein  wesentlich  gleiches  Niveau  wie  dasjenige  der  unterdevonischen 
Grauwacke  von  Coblenz  anzunehmen.  Das  nicht  seltene  Vorkommen 
mehrerer  von  Richter  in  den  Nereiten-Schichten  entdeckten  Arten  der 
Gattung  Beyrichia  steht  dieser  Bestimmung  nicht  entgegen,  da  auch  in 
der  Grauwacke  von  Coblenz  eine  unzweifelhafte  Art  der  genannten,  aller- 
dings vorzugsweise  silurischen  Gattung  vorkommt. 

Haben  aber  die  Nereitenschicbten  dieses  Alter,  so  müssen  auch  die 
mit  ihnen  jedenfalls  eng  verbundenen  Tentaculiten-Schiefer  devonisch  sein. 
Hiernach  würden  sämmtliche,  über  dem  Graptolithen-führenden  Kiesel-  und 
Alaunschiefer  liegenden  Glieder  des  paläozoischen  Schiefergebirges  der 
Gegend  von  Saalfeld  mit  Ausnahme  des  durch  Richter  unzweifelhaft 
richtig  bestimmten  Culm  als  devonisch  anzusehen  sein.  Für  die  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  zwischen  den  unterdevonischen  Nereiten-Schich- 
ten und  den  oberdevonischen  Clymenien-Kalken  auch  die  mittlere,  dem 
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Eifel-Kalke  entsprechende  Abtheilung  nachweisbar  ist,  würde  noch  wei- 
teres Material  zu  sammeln  sein.  — 

Die  hier  ausgesprochenen  Ansichten  stimmen  mit  den  von  Geisitz  für 
Sachsen  und  angrenzende  Länder  gewonnenen  Erfahrungen  äberein,  wo 
nach  die  Graptolithen-Schiefer  die  obere  Grenze  zwischen  den  silurischen 
und  devonischen  Schichten  dort  bezeichnen.  (Vergl.  die  Verst.  d.  Grau 
wackenformation  in  Sachsen,  1853,  II,  p.  7.)  Als  Äquivalent  für  den 
Eifelkalk  darf  man  aber  hier  sogenannte  Grünsteintuffe  oder  „Plansch- 
witzer  Schichten"  bezeichnen.  (G.) 


C.  v.  Bkcst:  über  den  Dimorphismus  in  der  Geologie  der 
Erzlagerstätten.   (Jahrb.  cL  k.  k.  geol.  R.-A.  1$?0,  p.  511.)  — 

Die  auf  dem  Gebiete  der  Mineralogie  seit  langer  Zeit  anerkannte 
Thatsache,  dass  eine  und  dieselbe,  einfache  oder  zusammengesetzte  Sub- 
stanz je  nach  den  bei  ihrer  Bildung  thätigen  Umständen  ganz  -verschie- 
dene Formen  annehmen  kann,  ist  bisher  im  Gebiete  der  Geologie,  insbe- 
sondere für  die  Erzlagerstätten,  noch  nicht  allgemein  genug  gewürdiget  wor- 
den. Es  ist  leider  nur  zu  wahr,  was  der  mit  Erzlagerstätten  so  vertraute 
Verfasser  hier  andeutet,  dass  man  bisher  bei  dem  Erzbergbau  über  dem 
Einzelnen  meist  das  Allgemeine,  d.  h.  das  Gesetz  für  die  Erzbringung 
und  Erzführung  übersehen,  nicht  beachtet,  oder  überhaupt  nicht  erkannt 
hat,  und  dass  mithin  der  Erzbergbau  von  dem  Flötzbergbau  längst  über- 
flügelt worden  ist.  Von  vielen  practischen  Bergleuten  wird  noch  ein  zu 
grosses  Gewicht  auf  den  Unterschied  von  Erzgängen  und  Erzlagern 
gelegt  und  wird  beiden  oft  noch  eine  ganz  verschiedene  Entstehung  zu- 
erkannt, was  für  die  Aufsuchung  und  Verfolgung  dieser  Lagerstätten  not- 
wendig von  grossem  Einflüsse  sein  muss.  Die  Cardinalfrage,  woher  diese 
Erze  gekommen  sind,  ob  aus  dem  Innern  der  Erde  durch  Ascensioo 
oder  durch  Auslaugung  vorhandener  Gebirgsarten ,  durch  Secretion, 
wird  noch  immer  sehr  verschieden  beantwortet.  Freiherr  v.  Befst  webt 
von  neuem  sehr  beachtenswerthe  Bemerkungen  zu  Gunsten  der  Ascen- 
sionstheorie  ein  und  hebt  von  neuem  den  nothwendigen  Zusammenhang 
zwischen  verschiedenen  Eruptivgesteinen  mit  verschiedenen  Erzlagerstat 
ten,  seien  es  Gänge  oder  Lager,  hervor. 


C.  v.  Beüst:  über  die  Erzlagerstätte  vom  Schneeberg  on- 
weit  Sterzing  in  Tirol.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  1870,  p.  Mfc) - 
Der  Schneeberg  war  der  Sitz  eines  alten,  in  früheren  Jahrhunderten  stark 
betriebenen  Bergbaues,  welcher  auf  silberannen  Bleiglanz  betrieben  wor- 
den ist.  Das  in  dem  Glimmerschiefer  auftretende  Erzlager  streicht  d« 
Schieferschichten  parallel  und  ist  compactes  Gemenge  von  Schwefeln* 
tallen,  worunter  vor  Allem  die  Zinkblende,  demnächst  aber  der  B\eig^nz 
vorwaltet.  Untergeordnet  erscheinen  hier  und  da  Kupfer-  und  Schwefel- 
kies, zuweilen  auch  Magneteisenerz.  Von  nicht  metallischen  Mhw*^13 
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finden  sich  Ankerit,  Eisenspath,  Amianth  und  zuweilen  Granat.  In  drei 
neuerdings  eröffneten  Tagebauen  wechselt  die  Mächtigkeit  dieses  Erz- 
lagers von  2  bis  4,5  Klafter,  und  an  6  Puncten,  wo  die  Lagerstatte  in 
der  Grabe  wieder  zugänglich  gemacht  worden  ist,  von  2  bis  5  Klafter. 
Hieraus  ergibt  sich  in  der  That  eine  ganz  colossale  Erzmenge,  für  deren 
Gewinnung  günstige  Aussichten  geboten  werden. 


Dr.  H.  Fleck:  Untersuchung  oberschlesischer  Kohlen. 
(Dwglzr's  polyt.  Journ.  1870,  Bd.  CXCV,  p.  430.)  - 

Des  Verfassers  wichtige  Untersuchungen  über  das  technisch-chemische 
Verhalten  der  verschiedenen  Steinkohlen*  hatten  dargethan,  dass  im 
Hobe,  sowie  auch  in  allen  fossilen  Brennstoffen,  die  Menge  des  in  den- 
selben vorhandenen  Wasserstoffs  grösser  sei,  als  zu  dessen  Vereini- 
mg  mit  dem  in  dem  Brennmaterial  vorhandenen  Sauerstoff  und 
Stickstoff  nothwendig  erschien,  und  daher  zur  Annahme  geführt,  dass  der 
Wuserstoff  als  zum  Theil  gebunden,  d.  h.  durch  den  vorhandenen 
Swerstoff  und  Stickstoff  l>e  anspruchbar ,  und  zum  Theil  frei,  d.  h.  zur 
Vereinigung  mit  dem  vorhandenen  Kohlenstoff  disponibel  enthalten  sei, 
»  diss  also  z.  B. 

auf  KXK)  Pfund  Kohlenstoff  in 
Weissbuchenholz  enthalten  sind  10,40  Pfd.  freier,  117,65  Pfd.  gebundener 

Wasserstoff, 

Kiefernholz  „         „    18,70   ,        „     105,30   „  „ 

Torf  n         n    25,00   „        „      86,00  „ 

Braunkohle  „         „    37,00   „        „      50,00   „  „ 

Molassenkohle  „         „    40,00   n        „      40,00   n  n 

Steinkohle  von 

Westphalen  ,         n    48,00   „        „      17,00  n 

&  8.  w. 

Letztere  Werthe  sind  aus  folgender  Berechnung  abgeleitet: 
Enthalt  ein  Brennmaterial  C  Proc.  Kohlenstoff,  W  Proc.  Wasserstoff 
«ad  S  Proc.  Sauerstoff,  so  kann  der  Werth  W  zusammengesetzt  sein  aus 
«ten  Werthen  W,  und  W„  freiem  und  gebundenem  Wasserstoff,  welcher 
letrtere  dem  achten  Theile  des  Werthes  S  entspricht,  weil  1  Pfd.  Wasser- 
stoff durch  8  Pfd.  Sauerstoff  gebunden  wird,  also  dann  die  Zusammen- 
hang des  Brennmaterials  auch  ausgedrückt  ist  durch : 
C  Proc.  Kohlenstoff,  (W,  +  W,)  Proc.  Wasserstoff,  S.  Proc.  Sauerstoff 
und  Stickstoff,  oder : 

C  Proc.  Kohlenstoff  +  (\v,  +  |)  Proc.  Wasserstoff  -f  S  Proc.  Sauer- 

*  Di»  Steinkohlen  Deuteeblands  und  anderer  Linder  Europa'«  (Verlag  von  R.  OL- 
Hmovi«,  Manchen,  18€$,  Bd.  II);  Uber  die  foeatlen  Brennmaterialien  and  deren  Haapt» 
oeUmheidangjmcrkmale  (Dinoler's  Joom.  IM*,  Bd.  CLXXX,  p.  460,  Bd.  CLXXXI, 
»■•«.»7);  über  die  chemischen  Vorgange  im  roeslllenblldungs-ProceMe  (N.  Jahrb. 
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Stoff  und  Stickstoff,  wo  W2  =  —  dem  gebundenen  Wasserstoff,  W, 

=  (W— W,)  dem  freien  Wasserstoff  entspricht. 

Um  zu  berechnen,  wie  viel  freier  und  gebundener  Wasserstoff  auf 
1000  Pfund  Kohlenstoff  in  dem  Brennmaterial  enthalten,  setzt  man  unter 
Benutzung  obiger  Werthe  folgende  Gleichungen  an: 

C  :  W,   =  1000  :  x;  x  =  freier  Wasserstoff  \ 


Eine  Reihe  zahlreicher  Erörterungen  über  das  Verhalten  der  fossilen 
Brennstoffe  unter  dem  Einflüsse  höherer  Temperaturen,  nach  welchen  sieb 
namentlich  die  Eintheilung  in  Back-,  Sinter-,  Sand-Kohlen  und  Anthracite 
bestimmt,  Hess  in  der  Feststellung  des  Gehaltes  an  freiem  und  gebunde- 
nem Wasserstoff  auf  1000  Gewichtstheile  vorhandenen  Kohlenstoffs  das 
sicherste  Mittel  erkennen,  den  physikalischen  Charakter  und  zumal  d&s 
angedeutete  Verhalten  der  Kohlen  höhereu  Temperaturen  gegenüber,  »U 
von  deren  chemischer  Zusammensetzung  abhängig  zu  betrachten  und  sn 
beurtheilen.  In  dem  Wassergehalt  der  Fossilien  und  dessen  Verhältnis 
dem  Kohlenstoffgehalt  gegenüber,  ist  demnach  der  Maassstab  zur  Bear- 
tbeilung  der  Kohlen  nach  ihrem  Verkokungswerthe  und  ihrem  Gaswertbe 
geboten,  und  dieser  gestattet  dann  deren  Eintheilung  in  folgende  Tier 
Hauptsorten : 

I.  Backkohlen    über  40  Pfd.  freier,  unter  20  Pfd.  gebund.  Wasserstoff, 

II.  schwer  backende 

Gaskohlen       n     40   „      „      Über  20   „      „  , 

öl.  nicht  backende 
Gas-  u.  Sand- 
kohlen       unter  40  „      „         „     20  „      „  „ 

IV.  Sinterkohlen  u. 

Anthracite       „    40   „      „     unter  20   „      „  „ 

Trägt  man  diese  Verhältnisszahlen  als  Ordinaten  so  auf,  dass  die 
verticalen  Linien  den  freien,  die  horizontalen  Abscissen  den  gebundenen 
Wasserstoff  ausdrücken,  so  kreuzen  sich  diese  Linien  in  einem  Puncto 
welcher  nach  seiner  Lage  in  der  Ebene,  also  in  der  graphischen  Karte, 
den  Charakter  der  Kohle  und  deren  Zusammensetzung  gleichzeitig  reprä 
sentirt. 

Diess  anschauliche  Verfahren  hatte  Prof.  Fleck  a.  g.  0.  schon  ßr 
die  meisten  anderen  Steinkohlen  Deutschlands  durchgeführt,  hier  wendet 
er  dasselbe  auf  die  oberschlesischen  Steinkohlen  an,  welche  er  gleichfalls 
genauen  chemischen  Untersuchungen  unterworfen  hat,  welche  sehr  gut 
mit  den  von  Gründmann  1861  erhaltenen  Resultaten  übereinstimmen,  w*b' 
rend  Grükdxank's  spätere  Untersuchungen  oberschlesischer  Kohlen  *us 
dem  Jahre  1864  in  unerklärlicher  Weise  wesentlich  davon  abweichen. 


C  :  Wa 
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nach  den  schwer  backenden  Gaskohlen  an,  deren  Verkokungs- 
fahigkeit,  wie  diess  bis  jetzt  bei  allen  Steinkohlen  wahrgenommen  wurde, 
dem  freien  Wasserstoff  direct ,  dem  gebundenen  Wasserstoff  umgekehrt 
proportional  ist.  Dass  die  oberschlesischen  Kohlen  einen  ganz  bestimm- 
ten, von  anderen  Kohlenbecken  abweichenden  Charakter  repräsentirten, 
ist  nicht  nachgewiesen.  Allerdings  entbehren  dieselben  vollständig  der  Sinter- 
kohlen, wie  solche  das  Becken  des  Inde-  und  Wormreviers  und  die  belgischen 
Kohlenbecken  vorwaltend  einschliessen;  ebenso  sind  die  dem  Charakter 
der  Gaskohle  im  engsten  Sinne  angehörenden  Kohlenqualitäten  des  Saar- 
brtcker  und  Zwickauer  Beckens  nicht  reprasentirt,  dagegen  ist  ihre  grosse 
Ähnlichkeit  mit  den  böhmischen,  mahrischen  und  niederschlesischen  Koh- 
len nicht  zu  verkennen.  Im  Allgemeinen  aber  haben  sich  die  oberscfcle- 
schen  Kohlen  für  die  Gasfabrikation  als  hervorragend  wichtig  erwiesen. 


Leopold  v.  Bcch's  gesammelte  Schriften.  Herausgegeben  von 
J.  Ewald,  J.  Roth  und  H.  Eck.  2.  Bd.  Berlin,  1870.  8°.  783  S.,  8  Tf. 
-  (Jb.  1868,  97.)  - 

Hat  man  auch  von  BucH'sche  Arbeiten  zu  wiederholten  Malen  gelesen, 
immer  ist  es  ein  Hochgenuss,  sie  von  neuem  einzusehen;  in  den  gesam- 
melten Schriften  des  grossen  Geologen,  welche  —  Dank  den  vielseittgen 
Bemühungen  der  Herausgeber  —  hier  an  die  Öffentlichkeit  treten,  befin- 
den sich  aber  viele,  welche  schon  jetzt  schwer  zugänglich  geworden  sind, 
and  andere,  welche  bisher  noch  ganz  unbekannt  geblieben  waren.  Dieser 
zweite  Band  begreift  die  in  dem  Zeitraum  von  1806  bis  1817  verfassten 
Schriften  L.  v.  Buch's: 

A.    Geologische  Abhandlungen. 

Erschienen  : 

1)  Über  das  Fortschreiten  der  Bildungen  in  der  Natur  ....  1808. 


2)  Über  die  Steinkohlen  von  Entrevernes  in  Savoyen   1807. 

3)  Ans  einem  Briefe  an  Karsten,  d.  d.  Kielvig  am  Nordcap,  d. 

3.  Aug.  1807    1808. 

4)  Reise  über  die  Gebirgszüge  der  Alpen  zwischen  Glarus  und 
Chiavenna  im  August  1803    1809. 

5)  H.  C.  Eschier's  Bemerkungen  über  den  Aufsatz  des  Herrn 
L.  v.  Büch,  von  SplOgen  in  einem  Briefe  an  den  Verfasser, 

n»H  einigen  Anmerkungen  des  letzteren   1809. 

6)  Über  die  im  Jahre  1798  auf  dem  Brenner  vorgenommenen 
Höhenmessungen  1810. 

7)  Einige  Bemerkungen  über  eine  Sammlung  aus  den  Lipari- 

schen  Inseln   1809. 

8)  Ischia   1809. 

^  tber  das  Vorkommen  des  Tremolits  im  Norden   1809. 


10)  Über  die  Eisenerzlager  in  Schweden  1810. 

Etwas  über  locale  und  allgemeine  Gebirgsformationen    .  .  .  1810- 
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12)  Über  den  Gabbro  mit  einigen  Bemerkungen  über  den  Be- 
griff einer  Gebirgsart   1810. 

13)  Reise  nach  Norwegen  and  Lappland   1810. 

14)  Reise  von  Christiania  nach  Bergen  Ober  Fille  Fjeld  im  Au- 
gust 1806  nebet  Barometerbeobachtungen   1811. 

16)  Brief  an  Gilbert,  d.  d.  Paris,  Dec.  1810   1811. 

16)  Über  die  Ursachen  der  Verbreitung  grosser  Alpengeschiebe    .  1815. 

17)  Brief  an  v.  Leonhard,  d.  d.  Stolpe  bei  Angermünde,  d.  d. 

d.  11.  Nov.  1811   1812. 

18)  Von  den  geognostischen  Verhältnissen  des  Trapp-Porphyrs     .  M 

19)  Einige  Beobachtungen  über  die  geognostische  Constitution 

von  Van  Diemens  Land   1814. 

20)  Bemerkungen  über  das  Bernina-Gebirge  in  Graubündten     .   .  1818. 

21)  Lobrede  auf  Karstex   1818. 

22)  Über  den  Gabbro   1816- 

B.    Physikalische  und  meteorologische  Abhandlungen. 

28)  Geognostische  und  physikalische  Beobachtungen  über  Nor- 
wegen   1807. 

24)  Über  die  Grenzen  des  ewigen  8chnee's  im  Norden     ....  1812. 

25)  Über  den  Hagel   1818. 


C.   Bisher  ungedruckt  gebliebene  Abhandlung,  undatirt, 
jedenfalls  bald  nach  1806  geschrieben. 

26)  Giebt  es  Granit  im  Norden? 

In  der  erstgenannten  Abhandlung,  welche  v.  Buch  als  Antrittsrede 
in  der  Königlichen  Academie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  am  17.  April 
1806  gesprochen  hat,  sagt  er  am  Schluss:  „Gelingt  es  der  Geologie,  die- 
ses grosse  Fortschreiten  der  Ausbildung  vom  formlosen  Tropfen  bis  zur 
Herrschaft  des  Menschen  durch  bestimmte  Gesetze  zu  führen,  so  scheint 
auch  sie  nicht  unwürdig,  in  den  grossen  Verein  der  Wissenschaften  zu  tre- 
ten, die  in  einander  wirkend  sich  bestreben,  das  angefangene  Werk  der 
Natur  zu  vollenden". 

£s  ist  ihr  gelungen  und  Leopold  v.  Büch  hat  dazu  selbst  unmittelbar 
und  mittelbar  durch  seine  vielseitigen  Anregungen  unendlich  viel  beige- 
tragen; die  Geologie  hat  sich  schon  heute  einen  sehr  hohen  Rang  unter 
den  gesammten  Wissenschaften  errungen,  aus  einem  Anhängsel  zur  Mi- 
neralogie ist  sie  die  Wissenschaft  von  einem  Weltenreiche  geworden, 
wenn  sie  auch  noch  mit  weisem  Sinne  ihre  Forschungen  vorzugsweise  suf 
die  ihr  zunächst  liegende  Erde  lenkt. 


C.  Reinwarth:  über  die  Steinsalzablagerung  bei  Stts&f°r* 
und  die  dortige  Kali-Industrie,  sowie  über  die  Bedeotung 
derselben  für  Gewerbe  und  Landwirthschaft.  Dresden,  18?  1- 
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8*.  43  S.  —  Man  verdankt  dem  Verfasser,  Salinenfactor  a.  D.  Dr.  C. 
Rkdtwarth  ,  die  ersten  unmittelbaren  Anregungen  zu  den  Bohrv ersuchen 
nach  Steinsalz  sowohl  auf  der  Königl.  Preussischen  Saline,  die  mit  so 
überaus  günstigem  »folge  gekrönt  worden  sind,  als  im  Herzogthum  An- 
halt,  welche  letzteren  die  Entstehung  des  Steinsalzwerkes  Leopoldshall 
bei  Stassfurt  zur  Folge  hatten.  '  Sein  späterer  Aufenthalt  in  Stassfurt 
Ton  1868  bis  nach  MHte  1870  gab  ihm  reichliche  Müsse,  die  weitere  Ent- 
wkkelung  der  dortigen  Industrie-Verhältnisse  zu  beobachten.  Er  schil- 
dert in  dieser  Abhandlung  zunächst  die  allgemeinen  und  specialen  La- 
renmgs-Verhältnisse der  Gegend,  den  Abbau  der  beiden  hochwichtigen 
Salzablagerungen,  von  denen  bekanntlich  das  obere  oder  Abraumsalz!  die 
Kali-  und  Magnesium-reichen  Salze  enthält,  während  das  untere  fast  rei- 
nes Steinsalz  ist.  Wie  bekannt  fallen  diese  Lager  in  das  Gebiet  des 
Zechateines.  Die  unterste  Gruppe  wird  von  dichten  Massen  des 
Steinsalzes  gebildet,  welches  wasserhell  bis  graulich- weiss ,  selten 
blau,  krystallinisch  und  von  sehr  feinem  Gefuge,  oft  in  grösster  Reinheit 
und  nur  wenig  getrübt  in  einer  söhligen  Mächtigkeit  von  ca.  240  Meter 
bekannt  ist.  Es  kommt  als  Fördersalz  theils  in  Stücken,  theils  ge- 
mahlen als  Fabriksalz,  auch  Viehsalz,  theils  als  Krystallsalz 
und  solches  gemahlen  als  Tafel  salz  in  den  Handel. 

Der  Übergang  aus  dem  festen  und  massigen  Steinsalzlager  in  das 

Hangende  wird  durch  Polyhalit  =  2Ca§*  +  tögS  +  K$  +  20, 

▼ermittelt,  der  zunächst  in  den  Salzschichten  vorkommt,  welche  zwischen 
dem  reinen  Steinsalze  und  den  Kalisalzen  liegen.  Er  bildet  Schnüre  von 
20-30  Millimeter  Stärke,  ist  bald  hellgrau,  bald  dunkeler  gefärbt  und 
enthält  etwas  freien  Schwefel.  Die  Grenzen  dieser  Polyhalitgruppe 
lassen  sich  nicht  genau  feststellen,  da  sie  nach  unten  sich  allzusehr  mit 
dem  Steinsalze  vergesellschaftet,  nach  oben  aber  in  den  Kieseriten  ver- 
schwindet. 

Die  hier  nächstfolgende  dritte,  in  söhliger  Entfernung  etwa  66  Meter 
■ichtige  Kieseritgruppe  ist  zusammengesetzt  aus:  65  pCt.  Steinsalz, 
17  Kieserit,  13  Carnallit,  3  Chlormagnesiumhydrat  und  2  Anhydrit.  Der 
Kiese rit  =  irlgS'  4-  II,  bildet  in  ihr  weisse,  grauweisse,  dichte  Massen, 
mikroskopische  Nadeln,  die  häufig  dureh  Eisenoxyd  gefärbt  sind.  Er  löst 
weh  in  Wasser  sehr  langsam  unter  Übergang  zu  Bittersalz. 

Die  oberste,  unmittelbar  an  den  Anhydrit  oder  den  damit  verknüpf- 
ten Salzthon  sich  anschliessende  Abtheilnng  des  Salzlagers  bildet  die 
Gruppe  der  bunten  bitteren  Salze,  früher  auch  Abraumsalze 
genannt,  die  offenbar  wegen  ihrer  leichten  Löslichkeit  als  obere  Lagen 
«u  der  concentrirten  Mutterlauge  durch  eine  äusserst  langsame  Krystal- 
Üsation  später  sich  abgeschieden  haben,  als  das  Steinsalz.  Das  darin  vor- 
herrschende Salz  ist  Carnallit  =  2MgCl  +  KCl  -f-  12A.  Dieser  ist 
selten  ganz  rein,  durchsichtig  und  farblos,  wird  durch  Kieserit  bisweilen 
milchweiss  oder  durch  thonige  und  erdige  Beimengungen  grau,  schmutzig. 
Am  häufigsten  tritt  er  als  ein  schön  roth  gefärbtes  Mineral  mit  einem 
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lebhaften  Perlmutterglanz  auf.  Diese  rothe  Färbung  rührt  bekanntlich 
von  Eisenglimmer  her. 

Zwischen  dem  Carnallit  und  dem  eigentlichen  Steinsalzlager  im  Kie- 
ser it  nesterartig  eingebettet  kommt  hier  und  da  das  Sylvin  vor  =  KCl, 
oft  prachtvolle  Krystallgruppen  bildend;  zur  Carnallit-Gruppe  gehört  fer- 
ner der  Tachhydrit  =  2MgCl  +  CaCl  +  12fl,  das  leicht  ldslichste  Salz 
unter  allen,  und  der  Stassfurtit,  jene  dem  Boracit  nahe  vorwandte 
Species. 

Kainit,  hauptsachlich  !VIgSf,KCl,  Na  Cl  und  A  enthaltend,  war  bis 
Anfang  1865  nur  selten  und  vereinzelt  gefunden  worden ,  kam  aber  bei 
weiterer  Verfolgung  der  Carnallite  in  Leopoldshall  in  grösserer  ausge- 
breiteter Mächtigkeit  vor,  die  einen  besonderen  Abbau  begünstiget. 

Die  Mittheilungen,  welche  der  Verfasser  weiter  über  die  Stassfurter 
Industrie  anschliesst,  für  welche  der  Schwerpunct  in  der  Fabrikation  des 
Chlorkaliums  liegt,  sind  sehr  zu  beachten  und  werden  nicht  verfehlen,  in 
den  betreffenden  Kreisen  ge  würdiget  zu  werden. 


F.  Foettkrlb:  Weitere  Notizen  über  das  Vorkommen  der 
Kalisalze  zu  Kalusk  in  Galizien.  (Verh.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst 
1871,  No.  4,  p.  65.)  —  (Vgl.  Jb.  1869,  245.)  — 

Seit  unserem  letzten  Berichte  über  Kalusk  haben  sich  die  dortigen 
Verhältnisse  in  Bezug  auf  das  Vorkommen  der  Kalisalze  sehr  günstig  ge- 
staltet. Nachdem  schon  im  i.  Hefte  1870  des  Jahrbuchs  der  k.  k.  geol. 
Reichsanst.  von  Karl  v.  Hauer  auch  über  das  inzwischen  bekannt  gewor- 
dene Vorkommen  von  Kainit  (schwefelsaure  Magnesia  mit  Chlorkaliom 
und  Wasser  berichtet  worden  ist,  ersieht  man  hier,  dass  das  linsenförmige 
Auftreten  des  Sylvin  im  Kleinen  auch  im  Grossen  zu  beobachten  ist, 
dass  bisher  zwei  grosse  Linsen  aufgeschlossen  sind,  die  durch  eine  6  Fuss 
mächtige  Kainiteinlagerung  getrennt  sind  und  deren  grösste  Mächtigkeit 
nahezu  7  Klafter  beträgt.  In  dem  nordwestlichen  Theile  der  Grube  zu 
Kalusk  tritt  nach  den  Mittheilungen  K.  v.  Hakkr's  der  Kainit  in  einer 
Mächtigkeit  von  60—70  Fuss  auf  und  scheint  in  dieser  Richtung  den  Syl- 
vin zu  verdrängen ,  nachdem  hier  von  diesem  letzteren  nichts  zu  beob- 
achten ist. 

Die  durch  die  bis  zu  dem  dritten  Horizonte  erzielten  Aufschlüsse  fin- 
den Abbau  der  nächsten  Jahre  sicher  gestellten  Massen  können  im  Syl- 
vin mit  etwa  7—8  Millionen  Centner  von  etwa  25— SOprocentigem  Roh- 
salz und  im  Kainit  mit  etwa  15  Millionen  Centner  beziffert  werden. 


F.  v.  Hochstetter :  Geologische  Übersichtskarte  des  öst- 
lichen Theiles  der  europäischen  Türkei,  in  t  d.  natnrl 

1  ,D00,000 

Grösse.  1870.  Nebst  Erläuterungen:  die  geologischen  Verhältnisse  des 
östlichen  Theiles  der  europäischen  Türkei  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Beichf- 
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ao*.  1870,  XX.  Bd.,  3.  Hft.,  p.  365-461.)  -  (Jb.  1870,  366.)  -  Die 
Torliegende  Arbeit  ist  das  Resultat  einer  grösseren  Reise,  welche  v.  Hoch- 
stetter  im  Sommer  1869  von  Constantinopel  aus  durch  das  Innere  der 
europäischen  Türkei  ausgeführt  hat.  Notizen  darüber  wurden  im  Jahr- 
tache  schon  a.  a.  0.  gegeben.  Dem  von  ihm  gesammelten  Materiale  ver- 
dankt man  diese  erste  geologische  Übersichtskarte  des  östlichen  Theiles 
der  europäischen  Türkei,  von  Rumelien  und  einem  Theil  von  Bulgarien. 
Die  topographischen  Unterlagen  hierzu  bilden  die  Karten  v.  Schida's  und 
Kispert's. 

I.  Das  östliche  Thracien,  d.  i.  die  Gegend  zwischen  Constantinopel 
and  Adrianopel ,  oder  das  Dreieck  zwischen  Enos  am  Ägäischen  Meere, 
Burgas  am  schwarzen  Meere  und  Constantinopel,  zerfällt  in  5  geologisch 
verschiedene  Terraingruppen : 

1)  Die  byz antinische  oder  thracische  Halbinsel  (der  öst- 
liche Theil). 

Die  devonische  Formation  des  Bosporus  besteht  aus  einer  Ab- 
wechselung steil  aufgerichteter  Bänke  von  Thonschiefer,  Kieselschiefer, 
erauwackenartigem  8andstein  und  dunklem  blauschwarzem  Knollenkalke, 
welcher  den  östlichen  Theil  der  byzantinischen  Halbinsel,  die  Gestade  des 
Bosporus  zusammensetzt  und  sich  auf  asiatischer  Seite  jenseits  des  Bos- 
porus fortsetzt.  Die  tiefe  Furche  des  Bosporus,  die  Europa  von  Asien 
trennt,  verläuft  in  demselben.  (Über  die  darin  vorkommenden  Versteine- 
rungen vgl.  Jb.  1863,  513  und  1865,  247.) 

Die  ganze  westliche  Hälfte  der  thracischen  Halbinsel  besteht  aus 
tertiären  Kalksteinbildungen.  Den  nördlichen  Theil  setzen  eocäne  Ge- 
Wde  (Nummulitenkalke,  Korallenkalke  und  thonig-kalkige  Schichten  von 
»oUstlndigem  cretacischem  Gesteins-Habitus)  zusammen,  die  im  Zusam- 
menhang stehen  mit  der  eocanen  ümsäumung  des  Erkene-Beckens. 

Den  Küstensaum  des  Marmora-Meeres  von  Stambul  über  Siliwri  und 
bis  über  Rodosto  hinaus  bilden  dagegen  miocäne  Ablagerungen  mit 
ÜMra  podolica  und  Enrilia  podolica ,  welche  dadurch  zur  sarmati- 
schen Stufe  verwiesen  werden.  Die  sarmatischen  Schichten  sind  von 
Süsswaaserkalken  und  Süsswassermergeln  überlagert,  welche  v.  Hochstet- 

ab  levantinische  Stufe  unterscheidet. 

Im  Erkene-Becken  treten  an  der  8telle  der  sarmatischen  und  levan- 
tinischen  Stufe  congerienr eiche  Schichten,  hauptsächlich  Congerien- 
ktlke  auf,  die  einen  ausgezeichneten  Baustein  liefern  und  dem  Steppen- 
hlke  von  Odessa,  Nowo  Tscherkask  u.  s.  w.  nach  der  Auffassung  Barbot 
ttMiBjrf's  {Jh.  1867,  253)  zu  entsprechen  scheinen.  Sie  werden  als  pon- 
tuche  Stufe  unterschieden. 

Als  oberstes  und  jüngstes  Glied  der  mioeänen  Schichtenreihe  (t  h  r  a- 
cuche  Stufe)  erscheinen  endlich  Thonmergel,  Sand-  und  Geröll- Ablage - 
mit  Lignit,  die  vielleicht  der  caspischen  Formation  Barbot  de 
^Aawv's  zu  parallelisiren  sind.  Dahin  gehören  z.  B.  die  Ablagerungen 
hu  Walde  von  Belgrad. 

Dem  Diluvium  fallen  lössartige  Schichten  im  Thale  von  Bujakdere 
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zu,  und  verschiedene  an  den  Gehängen  des  Thaies  anftretende  Thone, 
welche  die  verchiedenartigste  Verwendung  finden. 

In  technischer  Beziehung  sind  die  von  v.  Hochstetter  S.  378  gege- 
benen Bemerkungen  über  die  in  Constantinopel  verwendeten  Bausteine 
besonders  willkommen. 

Über  die mannichfachen  doleritischen,  andesitischen  und  trt- 
chytischen  Eruptivgesteine  am  nördlichen  Eingänge  des  Bospo- 
rus wird  sich  v.  Axdrun  demnächst  verbreiten. 

2)  Das  Tertiär becken  des  Erkene  (Ergine)  oder  das  un- 
tere Maritzabecken  bildet  den  mittleren  Theil  jenes  thracischen  Drei- 
ecks. An  die  Beschreibung  desselben  schliessen  sich  Bemerkungen  über 
die  Bausteine  von  Adrianopel  an. 

3)  Der  Tekir  Dagh  oder  die  heiligen  Berge,  die  Küstenkette  zwi- 
schen Rodosto  und  dem  Golf  von  Saros  mit  der  Halbinsel  von  Galhpoli, 
der  südliche  Theil  des  beschriebenen  Landstriches,  führt  uns  in  die  Zone 
der  alten  Phyllite,  welche  von  eocänen  Nummulitenkalken  und  Sandsteinen 
und  von  jungtertiären  Sand-,  Kalk-  und  Thonmergelbildungen  umhüllt  und 
überlagert  sind. 

4)  Das  Strandscha-Gebirge  und  das  Tunds cha  -  Massiv 
im  nordöstlichen  Theile  bestehen  vorherrschend  aus  Gneis s  (Glimmer- 
gneiss  und  Hornblendegneiss  mit  vielen  Einlagerungen  von  krystallini- 
Bchem  Kalk)  und  aus  Granit  und  Syenit  Mehrere  Holzschnitte  veran- 
schaulichen das  alte  Gebirgsland. 

5)  Das  snbbalkanische  Eruptionsgebiet  zwischen  Burgas 
und  Jamboli  bildet  den  nördlichen  Theil  des  thracischen  Dreiecks,  in 
welchem  seit  dem  Beginne  der  Kreideperiode  und  von  da  an  wahrschein- 
lich fortdauernd  bis  in  die  Miocänzeit  Eruptionen  basischer  Gesteinsmas- 
sen,  theils  submarin,  theils  supramarin  in  grossem  Maassstabe  stattgefun- 
den haben.  Die  Producte  dieser  eruptiven  Thätigkeit  sind  eine  grossere 
Anzahl  von  zum  Theil  in  Reihen  sich  aneinander  schliessenden  Berg- 
rücken oder  isolirten  Kegelbergen  und  Kuppen,  die  theils  aus  rothbrau- 
nen, Porphyrit-ähnlichen  Andesiten,  theils  aus  augitreichen  Andesiten  und 
Doleriten  (schwarzen  Augitporphyren)  zusammengesetzt  sind,  und  schon 
durch  ihre  äussere  Form  sich  als  erloschene  Vulcane  zu  erkennen  gebea. 

II.  Der  Balkan  und  daa  Balkangebiet.  Zum  Balkangebiete  rech- 
net v.  H.  nicht  bloss  die  Balkankette  im  engeren  Sinne,  den  H&mus  der 
Alten,  sondern  ganz  Bulgarien  bis  etwa  zur  Linie  Rustschuk- Warna,  also 
mit  Ausschluss  der  Dobrudscha,  des  von  Pkters  so  classisch  bearbeiteten 
Gebietes  (Jb.  1865,  356).  Die  westliche  Grenze  ist  bezeichnet  durch  das 
Thal  des  Timok  längs  der  serbisch  bulgarischen  Grenze,  die  südliche  durch 
den  Fuss  des  südlichen  Steilrandes  der  Balkankette.  Dieses  ganze  Gebiet 
ist  ein  geologisches  Ganzes;  es  stellt  eine  gegen  N.,  der  Donau  zu  ge- 
neigte Gebirgsplatte  dar,  deren  höchster  südlicher  Rand  die  Balkankette 
im  engeren  Sinn  ist.  Dieser  steile  Südabfall  ist  entstanden  durch  eine 
grossartige  Dislocation,  indem  die  an  den  Balkan  3.  sich  anschliessenden 
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Gefeirgstheile  wahrscheinlich  erst  in  tertiärer  Zeit,  in  Folge  der  gewal- 
tigen Trachyteruptionen  im  südlichen  Thracien,  in  die  Tiefe  sanken. 

Die  Dislocationsspalte  selbst  lässt  sich  aufs  Deutlichste  verfolgeu 
vom  Cap  Emineh  am  schwarzen  Meere  0.  bis  in  die  Gegend  von  Pirot 
oder  Scharkiöi  NW.  von  Sofia,  also  auf  eine  Erstreckung  von  60  deut- 
schen Meilen. 

Vom  schwarzen  Meere  bis  Sliwno  sind  es  Glieder  der  Kreideforma- 
tion,  welche,  von  Porphyren  durchbrochen,  den  Steilrand  des  Gebirges  oder 
dessen  südlichen  Abfall  bilden.  Westlich  von  Sliwno  bilden  Granit  und 
Gneiss,  von  Tschipka  angefangen  über  Kariowa  bis  Slatica  Glimmerschiefer 
und  ürthonschiefer,  und  endlich  am  Nordrand  des  Beckens  von  Sofia  tria- 
difiche  Sandsteine  und  Kalke  den  Südabhang  des  Gebirges.  Zahlreiche 
Winne  Quellen  und  ein  fast  ununterbrochener  Zug  der  mannichfachsten 
Eruptivgesteine  bezeichnen  die  Balkan-Hauptspalte. 

Der  Isker,  dessen  Quellen  im  Rilo-Dagh,  S.  von  Sofia- liegen,  durch- 
bricht den  Balkan  seiner  ganzen  Breite  nach  von  S.  nach  N.  und  theflt 
liw  ganze  Balkangebiet  in  eine  östliche  und  eine  westliche  Hälfte,  welche 
letztere  nicht  bloss  in  geologischer,  sondern  auch  in  geographischer  Be- 
dang noch  eine  vollständige  terra  incognUa  ist 
Der  östlichen  Hälfte  gehört  der  höchste  Theil  des  Balkans  an,  der 
"s-Balkan  oder  Weliki-Balkan ;  die  höchsten  plateauförmigen  Berg- 
des  Gebirges  liegen  im  Flussgebiete  der  Yantra,  die  jedoch  nicht 
über  2000  Meter  Meereahöhe  erreichen  durften. 

Die  Hauptthaler  des  Gebirges  sind  tief  eingerissene  Querthaler  mit 
kurzen  seitlichen  Langenthalern  und  'nur  das  Flusssystem  des  Kamtscbyk 
veranlasst  in  den  östlichen  Gebirgstheilen  eine  mehr  longitudinale  Glie- 
derung. In  Bezug  auf  weitere  geographische  Details  wird  auf  Boni's 
lasiisches  Werk  „La  Turquie  d'Europe"  verwiesen. 

Eg  folgen  S.  401  specielle  Schilderungen  der  verschiedenen  Forma- 
'onen,  wie  miocanen  Bildungen,  der  verschiedenen  Glieder  derKreide- 
^naation,  der  rothen  Conglomerate  und  8andsteine  am  Südabhange 
«•  Balkans  bei  Sofia,  welche  zur  Dyas  oder  unteren  Trias  gehören, 
^iger  zweifelhafter  paläozoischer  Gebilde  und  der  Schwarzkohlen- 
formation bei  Seldsche  im  Michlis-Balkan,  4  St.  NO.  von  Kisaulek 
«wi  2  Stunden  N.  von  dem  Dorfe  Michlis,  sowie  der  krystallinischen  Zone 
'tai  Balkans. 

Ans  Allem,  was  der  Verfasser  an  den  südlichen  Gehängen  des  Bal- 
kans nnd  in  der  Centrai-Türkei  in  der  Umgebung  von  Sofia  beobachten 
konnte,  hat  sich  bei  ihm  die  Ansicht  festgestellt,  dass  dem  eigentlichen 
H&lkan-Qebiete  triadische  nnd  jurassische  Gebirgsglieder  von  alpinem  Cha- 
rter durchaus  fehlen. 

Von  Erz  Vorkommnissen  in  der  krystallinischen  Zone  des  Balkans 
*urde  in  Erfahrung  gebracht,  dass  bei  Slatika  etwas  Gold  gewaschen 
*vd  and  dass  im  Trojan -Balkan  silberhaltiger  Bleiglanz  und  Kupfer- 
erze vorkommen,  auf  welche  schon  die  Römer  Bergbau  getrieben  haben 
sollen. 
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Von  den  Wirkungen  alter  Oletscher  hat  v.  H.  an  den  Südab- 
hängen  des  Balkans  nirgends  auch  nur  die  entfernteste  Spor  entdecken 
können. 

III.  Das  Rumeliache  Mittelgebirge  mit  dem  oberen  Maritaa-  und 
oberen  Tundscha-B  ecken.  Zwischen  dem  Balkan  nördlich  und  der  Rho- 
dope  südlich  ist  —  wahrscheinlich  erst  in  der  jüngsten  Tertiarperiode  —  ein 
ausgedehnter  Gebirgstheü ,  die  westliche  Fortsetzung  des  Tundscha-Mas- 
sivs  in  die  Tiefe  gesunken.  Dem  südlichen  Bruchrand  des  Balkans  ent- 
spricht ein  ebenso  entschiedener  nördlicher  Bruchrand  des  Gebirgs Systems 
der  Rhodope.  Zwischen  beiden  Bruchrandern  liegen  niedere  Mittelgebirgs- 
züge, beckenförmige  Einsenkungeu  und  ausgedehnte  Ebenen. 

Als  letzte  hervorragende  Spitzen  des  gesunkenen  Urgebirgstockes  in  dem 
oberen  Maritza-Becken  Bind  die  Syenitklippen  von  Phillipopel  zu 
betrachten.  Sämmtliche  7  Hügel  der  Stadt,  die  sogenannten  Tepäs,  be- 
stehen aus  Syenit,  welcher  dem  des  Plauenschen  Grundes  bei  Dresden 
sehr  ähnlich  ist.  Am  Steinabfalle  des  Nepe  Tepe  erscheint  er  in  dicke 
Platten  abgesondert  und  liefert  so  grosse  Quader,  dass  die  Römer  daraus 
Monolithsarkophage  meisseln  konnten.  In  den  Steinbrüchen  mehrerer 
dieser  Hügel  werden  seit  den  Zeiten  der  alten  Griechen  und  Römer  bis 
heute  Werksteine  gebrochen  Andere  Bausteine  der  Gegend  von  Philli- 
popel, wie  Trachyt  von  Bardschik  und  weisser  Marmor  von  Nowo 
Selo  oder  Jenikiöi  im  Karlik  Deressi,  5  St.  SW.  von  Phillipopel  im  Bho- 
dop-Gebirge,  sowie  Gneiss  von  Prestovica  im  Dermen  Dere,  3  St  S.  von 
Phillipopel  in  der  Rhodope,  werden  8.  440  aufgeführt. 

Durch  zwei  Hauptzuflüsse  der  Maritza  von  Norden,  durch  die  Ba*ka 
oder  Gioptsa  der  Karten  und  die  Topolnica,  gliedert  sich  das  rumelische 
Mittelgebirge  in  8  Theile, 

1)  den  Karadscha  Dagh,  2)  die  Sredna  Gora  und  3)  das 
Ichtimaner  Mittelgebirge, 
deren  Charakteristik  durch  verschiedene  lehrreiche  Durchschnitte  veran- 
schaulicht werden. 

IV.  Der  Despoto-Dagh  oder  die  Rhodope  ist  neben  dem  Balkan 
und  dem  rumelischen  Mittelgebirge  das  dritte  und  höchste  Gebirge  der  öst- 
lichen Türkei,  ein  ausgezeichnetes  Massengebirge.  Nördlich  fällt  es  steil,  wie 
nach  einer  Dislocationsspalte,  ab  in  die  Ebenen  von  Phillipopel  und  Tatar- 
Bazardschik,  die  südliche  Grenze  bildet  das  Agäische  Meer.  Die  höchste 
Erbebung  dieses  Gebirgs-Massivs  bilden  im  Westen  zwischen  Struma  und 

.  Mesta  (Nestus  der  Alten)  der  Perim-Dagh  mit  Gipfeln  bis  zu  2400  Meter 
und  in  NW.  der  Rilo-Üagh  mit  Gipfeln  bis  nahe  an  3000  Met.  Meeres* 
höhe,  Gebirgstheile,  die  in  steilen  Felspyramiden,  in  nackten  Felszacken 
und  Felsspitzen  weit  über  die  Baumgrenze  emporragen  und  vollen  Hoch- 
gebirgscharakter  tragen.  Der  Perim-  und  Rilo-Dagh  sind  der  Orbelus  der 
Alten.  Gegen  0.  sinkt  die  Rhodope  mehr  und  mehr  zur  Höhe  unserer 
deutschen  Mittelgebirge  (1000-1300  Meter)  herab. 

In  geologischer  Beziehung  haben  wir  in  der  Rhodope  einen 
uralten  krysUllinischen  Gebirgsstock,  der  durch  alle  geologischen  Perioden 
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hindurch  bis  zur  Tertiärzeit  Festland  gewesen  zn  sein  scheint.  In  der 
ilteren  Tertiärperiode  drang  das  eocäne  Meer  von  0.  her  ein  und  über- 
fluthete  die  niederen  östlichen  Gebirgstheile,  während  gleichzeitig  massen- 
hafte Trachyteruptionen  stattfanden,  die  wahrscheinlich  bis  in  die  ältere 
Miocänzeit  fortdauerten,  und  deren  Producte  jetzt  ausgedehnte  Terrains 
im  Gebiet  der  Rhodope  zusammensetzen.  Der  jüngeren  miocänen  Tertiär- 
periode gehören  locale  Süsswasserbildungen  an,  die  man  auf  den  Schul- 
tern des  Gebirges  in  verschiedener  Meereshöhe,  selbst  bis  zu  den  Höhen 
ran  1000  Meter  und  darüber  antrifft,  sowie  theilweise  die  massenhaften 
jungen  Geröll-  und  Sandbildungen,  welche  alle  Hauptthäler  erfüllen.  — 

Die  hier  gegebene,  nur  zu  gedrängte  Übersicht  über  die  riesigen 
Arbeiten  v.  Hochstetter's  in  der  Türkei  während  eines  so  kurzen  Zeit- 
raumes zeigt  uns  deutlich,  wie  durch  ihn  auch  hier  neue  Bahnen  gebrochen 
worden  sind,  die  im  Vereine  mit  den  zu  begründenden  Eisenbahnen  in 
der  Türkei,  welche  die  Veranlassung  zu  seiner  Reise  gegeben  haben,  der 
europäischen  Cultur  auch  dort  immer  mehr  und  mehr  Eingang  verschafft 
haben. 

J.D.Dana:  über  die  Geologie  der  Umgegend  von  New- 
hiven.  Newhaven,  1870.   8°.    112  S.  — 

Die  posttertiäre  Zeit  Nordamerika^  umfasst  drei  Perioden,  welche 
drei  grossen  Niveauveränderungen  des  nördlichen  Theiles  dieses  Continen- 
tei  entsprechen. 

1)  Die  Glaciale poche,  wo  das  Land  ein  höheres  Niveau  einnahm, 
»Ii  jetzt,  und  ein  weitverbreiteter  Gletscher  unter  einem  kalten  Klima  den 
Continent  im  Norden  des  40.  Breitegrades  bedeckte,  nicht  ein  See  mit  Eis- 
bergen, wie  die  Thatsachen  um  Newhaven  beweisen.  2)  Die  Champlain- 
Epoche,  eine  Ära  der  Senkung,  wo  das  Land  unter  das  gegenwärtige 
Bureau  gesunken  ist,  mit  einem  milden  Klima  und  einer  Schmelzung  des 
«trossen  Gletschers.  Die  Niedersinkung  erfolgte  bis  unter  das  Niveau  des 
Meeres,  wodurch  den  Seen  und  Flüssen  eine  grosse  Ausdehnung  gewährt 
*orde.  3)  Eine  Epoche  der  Erhebung  bis  zu  dem  jetzigen  Niveau 
des  Landes,  das  von  nun  an  für  Menschen  bewohnbar  ward. 

Diese  drei  auf-,  nieder-  und  wieder  aufsteigenden  Bewegungen  des 
Landes  haben  auch  auf  die  Gestaltung  und  Physiognomie  der  Umge- 
hend von  Newhaven  den  grössten  Einfluss  ausgeübt.  Mit  einer  Karten- 
skizze an  der  Hand  führt  uns  der  Verfasser  in  diese  Vorgänge  näher  ein 
nad  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dass  diese  Gegend  in  der  Glacialzeit  wie 
weh  jene  von  Neu-England  nach  N.  hin,  an  ihrer  Oberfläche  wesentlich 
umgeformt  durch  die  Wirkung  eines  Connecticut  -  Thal  -  Gletschers  und 
der  ihn  untertiuthenden  Ströme  bedeckt  worden  ist,  unter  allmählicher 
Schmelzung  des  Eises,  mit  geschichteten  und  ungeschichteten  Ablagerun- 
gen der  Drift,  während  Eisberge,  d.  h.  auf  dem  Wasser  umherschwim- 
mende Schollen  keinen  Antheil  an  diesen  Ablagerungen  haben,  wie  denn 
überhaupt  der  vorweltliche  Eisberg-See  über  Neu-England  nie  existirt  habe. 

Diese  Schrift  Daha'b  beansprucht  aber  auch  noch  ein  historisches 

Jabach  1871.  21 
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persönliches  Interesse.  Sie  ist  das  erste  Product  seiner  verjüngten.Thä- 
tigkeit  nach  seiner  langen  schweren  Krankheit,  durch  deren  Beseitigung 
der  treffliche  Forscher  erst  seinen  Freunden  und  der  Wissenschaft  tob 
neuem  geschenkt  worden  ist. 

Einige  Nachtrage  zu  dieser  Abhandlung  sind  von  Dana  im  „American 
Journal,  Jan.  1871,  p.  la  niedergelegt. 


L.  Agassis:  über  die  frühere  Existenz  von  localen  Glet- 
schern in  den  weissen  Bergen  (White  Mountains).  (The  American 
Naturalist,  Vol.  IV,  Nov.  1870,  No.  9,  p.  550.)  - 

Schon  im  Sommer  1847  hatte  AoAssiz,  noch  in  frischer  Erinnerung  an 
die  Gletscherspuren  der  Schweiz,  in  den  weissen  Bergen  Nachweise  rar 
die  frühere  Existenz  localer  Gletscher  beobachtet.  Diess  wird  von  ihm 
nach  einem  neuen  Besuche  dieser  Gegend  hier  vollkommen  bestätiget. 

Die  localen  Gletscher  der  weissen  Berge  sind  jüngeren  Alters,  all 
die  grosse  Eisbedeckung,  welche  die  typische  Drift  geschaffen  hat.  Diese 
nordische  Drift  entspricht  den  Grundmoränen  der  heutigen  Gletscher,  un- 
terscheidet sich  nur  durch  ihre  grössere  Verbreitung  und  mag  sich  einst 
über  den  grössten  Theil  des  Continentes  ausgedehnt  haben. 


Alb.  Heim  aus  Zürich:  über  Gletscher.  (Ann.  d.  Phys.  u.  Cuem 
Ergbd.  V,  St.  1,  p.  30,  Taf.  1.)  — 

Die  vergletscherten  Berge  seiner  Heimat  haben  auf  den  Sohn  der 
Schweiz  seit  seiner  Kindheit  eine  mächtige  Anziehung  ausgeübt.  Das 
später  hinzugetretene  wissenschaftliche  Interesse  steigerte  dieselbe.  Die- 
sem verdankt  man  auch  schon  eine  Reihe  von  trefflichen  Panoramen,  die 
des  Verfassers  scharfer  Blick  und  geschickte  Hand  von  Zeit  zu  Zeit  aus- 
geführt haben,  wie  neuerdings  noch  das  Panorama  vom  Pizzo  Centrale 
oder  Tritthorn  St.  Gotthard,  aufgenommen  im  Sommer  1868  und  auf  Stein 
gezeichnet  von  Albert  Heim. 

Die  vorliegende  Arbeit  enthält  über  einige  Erscheinungen  der  Glet- 
scher .Beobachtungen  und  Betrachtungen,  wie  über  das  Gletscherkoni  und 
die  Haarspalten,  über  die  Plasticität  des  Gletschereises,  die  er  durch  Ver- 
suche mit  abgetötetem  Gypse  erläutert  und  erhärtet,  die  Structur  des 
Gletschereises  und  über  den  Firnschnee. 


J.  M«  Safpord:  Geology  of  Tennessee.  Nashville,  1869.  8* 
650  p.,  10  PI.  —  Eine  recht  gründliche  Arbeit,  die  mit  einer  geologische 
Karte  in  dem  Maasastabe,  12  Meilen  =  1  Zoll,  einem  geologischen  Pro- 
file durch  den  ganzen  Staat  von  W.  nach  0.,  vom  Mississippi  an  bis  ui 
die  Unaka-Kette,  sowie  mit  verschiedenen  Ansichten  und  einer  grosse 
Anzahl  Abbildungen  von  Versteinerungen  geschmückt  ist,  wodurch  «• 
auch  für  Europa  zu  einem  Quellenwerke  geworden  ist  Tennessee 
grenzt,  wie  bekannt,  im  0.  an  Nordcarolina  an,  im  S.  an  Georgia,  Als- 
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I  tm^und  Mississippi,  im  W.  an  Arkansas  und  MiBSOuri  und  im  N.  an 
Kentucky  und  Virginia  *. 

In  der  Geologie  von  Tennessee  spielen  zunächst  die  ältesten  Gebirgs- 
fonnationen  eine  wichtige  Rolle.  Metamorphische  und  eozoische  Gebilde 
treten  am  östlichen  Ramie  auf.  Daran  schliessen  mit  einem  constanten 
Streichen  von  NO.  nach  SW.  die  untersilurischen  Ablagerungen  des 
östlichen  Tennessee,  welche  dem  Potsdam-Sandstein,  Trenton-Kalke  und 
Xashville-Schichten  entsprechen,  zuletzt  auch  der  obersilurische  Niagara- 
kalk und  schwarzer  devonischer  Schiefer  an,  welche  die  Basis  bilden  für 
das  carbonische  „Cumberland  Table  Lattd*  oder  das  Steinkohlengebiet  von 
Tennessee. 

Das  centrale  Bassin  von  Nashville,  in  welchem  wiederum  untersilu- 
nsche  Schichten  zum  Vorschein  gelangen,  trennt  das  östliche  Hochland 
toq  dem  westlichen  Hochlande ,  deren  jüngste  Ablagerungen  zur  alteren 
Cubonformation  gehören,  wahrend  im  westlichen  Plateau  von  Tennessee 
in  letztere  die  Ablagerungen  der  Kreideformation,  Tertiarformation ,  das 
Dflnrium  und  Alluvium,  mit  Einfallen  nach  dem  Mississippithale  hin,  an- 
iohliessen. 

Sapford's  Bericht  über  alle  diese  Gebilde  ist  die  Frucht  seiner  20- 
jihrigen  Untersuchungen  in  diesen  Gebieten.  Er^childert  darin  zunächst 
die  physikalische  Geographie  des  Staates  im  Allgemeinen  und  wendet  sich 
<lann  zu  den  natürlichen  Abtheilungen  des  Staates,  welche  vorher  genannt 
worden  sind,  unter  Bezeichnung  ihres  Charakters. 

In  dem  zweiten  Theile  des  Werks,  S.  127  u.  f.,  gewinnt  man  eine 
Übersicht  und  genauere  Einsicht  über  die  geologische  Structur  und  die 
Fonnttionen  von  Tennessee,  deren  gegenwartige  Ausbreitung  durch  De- 
nudation wesentlich  beeinflusst  worden  ist. 

Die  schon  angedeutete  Reihe  von  Gesteinsbildungen  in  Tennessee  ist 
in  nachstehender  Weise  gruppirt : 

13.  Alluvium,  neueste  und  oberste  Bildungen. 

12.  Bluff-Gruppe,  posttertiär. 

12.  b.  Bluff-Lehm.  |  Offenbar  unserem  diluvialen  Löss  oder  Lehm 
12.  a.  Bluff-Kies.     I      und  Kies  mit  Gerölle  entsprechend. 

11.  Tertiär-Gruppe. 
11.  c  Bluff-Lignit. 

11.  b.  Orange-Sand  oder  La  Grange-Gruppe. 
11.  a.  Porter's  creek-Gruppe. 
10.  Kreideformation. 
10.  c.  Ripley-Gruppe. 
10.  b.  Grünsand  (Muschelschicht). 
10.  a.  Coffee-Sand  (nach  Coffee  Bluff  benannt). 


•  Zur  schnellen  Orientining  der  La«e  der  eluxelneu  Staaten  and  Territorien  der 
vmbttgten  Sutten  lfast  sich  primo  loco  immer  die  grosse  Übersichtskarte  empfehlen, 
»•Ith«  in  dorn  Bericht*  des  CominlMioDÜrs  des  Qeneral-Landamtes  der  vereinigten  Sutten 
»•n  Amerika  für  das  Jahr  J6M,  Washington,  i86T,  veröffentlicht  worden  ist. 
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9.  Steinkohlenformation  (Coal  Measures).  • 
8.  Untere  Carbonformation. 

8.  b.  Bergkalk. 

8.  a.  Kieselkalk. 
7.  Schwarzer  Schiefer,  devonisch. 
6.  Unter-Helderberg-Gruppe,  obersilurisch. 
6.  Niagara-Gruppe.  „  „ 

5.  d.  Meniscus-Kalk  (Sneedville  Kalk). 

6.  c.  Dyesdone-Gruppe. 

(>.  b.  White  Ook  Mt.-Sandsteine. 

5.  a.  Clinch  Mt.-Sandstein  (Medina). 
4.  Nashville,  oder  Nash,  untersilurisch. 
3.  Trenton,  oder  Lebanon,   „  „ 
2.  Potsdam-Gruppe,  „  n 

2.  c.  Knox,  oder  Knoxville. 

2.  c'".  Knox-Dolomit. 

2.  c".  Knox-Schiefer. 

2.  c'.  Knox-Sandstein. 

2.  b.  Chilhowee-8andstein  (Potsdam  im  engeren  Sinne). 
2.  a.  Ocoee-Grujipe,  eozoisch. 
1.  Metamorphische  Gesteine,  eozoisch,  als  die  Ältesten  und  un- 
tersten Glieder. 

Alle  diese  Gruppen  nnd  ihre  Unterabtheilungen  sind  vom  Verfasser 
eingehend  beschrieben  worden  und  ihre  Lagerungsverhältnisse  sind  oft 
durch  Holzschnitte  veranschaulichet;  die  darin  enthaltenen  wichtigen  Mi- 
neralien und  nutzbaren  Gesteine  werden  hervorgehoben,  und  an  das  Vor- 
kommen der  darin  entdeckten  Versteinerungen  knüpfen  sich  manche  Be- 
merkungen, die  besonders  für  Amerika  von  Wichtigkeit  sind. 

Allein  aus  den  Trenton-  und  Nashville-Schichten  hat  Safpobd  in  dem 
Centraibassin  von  Tennessee  143  Arten  Versteinerungen  aufgeführt,  deren 
Verbreitung  eine  Tabelle  auf  S.  285-290  nachweist.  Eine  Anzahl  der- 
selben ist  S.  275  abgebildet. 

Ähnlich  verfährt  er  mit  den  organischen  Überresten  in  der  Niagara- 
und  unteren  Helderberg-Gruppe,  welche  63  verschiedene  Arten  geliefert 
bat.  Unter  den  Abbildungen  auf  S.  315  begegnen  wir  der  bekannten 
Strophomena  rugosa.  Die  Helderberg-Gruppe  allein  weist  42  verschiedene 
Arten  auf. 

Ein  längerer  Abschnitt  des  Werkes  ist  der  wichtigen  Steinkohlen- 
fonnation  gewidmet,  in  welcher  mehrere  ergiebige  Kohlenflötze  vorkom- 
men. Ihre  fossile  Flora  wurde  S.  408  von  Lesqübreux  festgestellt.  Man 
bemerkt  darin  namentlich  Sigillarien,  Lepidodendron- Arten  und  an- 
dere, in  Europa  bekannte  Formen  der  Sigillarienzone.  Immer  haben 
die  Arbeiten  von  Lrsqübrbcx  den  grossen  Vorzug  vor  vielen  anderen  ge- 
habt, dass  die  europäische  Literatur  sorgfältig  verglichen  worden  ist  nnd 
nicht  jede  amerikanische  Form  für  etwas  neues  gehalten  wird. 


Digitized  by  Google 


325 


Die  cretacischen  Bildungen  von  Tennessee  gehören  offenbar  den 
jüngsten  Schichten  dieser  Formation  an,  da  der  dortige  Grfinsand  die 
Hauptfundstatte  für  Östren  vesicularis  ist,  während  der  tiefere  Coffee- 
Stad  mit  seinen  zwischenlagernden  Schieferthonen  Blatter  und  Hölzer 
enthalt,  welche  oft  in  Lignit  umgewandelt  sind. 

Der  dritte  Theil  des  Werkes,  S.  447,  behandelt  spedelle*  die  ver- 
schiedenen Mineralien  und  technisch  wichtigen  Gesteinsarten.  Am  wich- 
tigsten sind  unter  diesen  Eisensteine  und  Steinkohlen,  wogegen 
Gold,  Zink,  Blei,  Marmor,  Petroleum  nnd  Kupfer  viel  untergeordneter  er- 
scheinen. 

Das  Eisen  ist  auf  drei  grosse  Gebiete  vertheilt,  auf  die  östliche 
Eisenregion  an  der  Ünaka-Kette,  die  Dyestone-Region  und  die  westliche 
Eisenregion;  Kupfererze  werden  besonders  in  der  Ducktown-Region 
gewonnen;  Blei  und  Zink  in  dem  östlichen  und  mittleren  Tennesscc, 
und  zwar  Bleiglanz,  Cerussit,  Zinkblende,  Smithsonit  und  Galmei;  Gold 
liefert  der  südöstliche  Theil  des  Staates  in  geringer  Menge ;  die  Steinkoh- 
leaproduction  erreichte  im  Jahre  1855  :  20,784  tons;  die  Gewinnung  von 
Lignit  am  Mississippi  ist  nicht  bedeutend;  Petroleum  und  Asphalt 
werden  an  einigen  Stellen  ausgebeutet;  ebenso  Salz,  Salpeter,  Alaun, 
Epgomit,  Gyp s,  Schwerspath,  Vitriol,  Pyrit  und  Manganerze. 
Eine  grosse  Wichtigkeit  hat  die  Marmor- Gewinnung  in  Tennessee  er- 
reicht, ebenso  liefert  der  Staat  gute  Mühlsteine,  Dachschiefer, 
Platten  und  Baumaterialien,  hydraulischen  Kalk,  Thone 
o,  s.  w.  Auch  der  Meteoriten  wird  S.  520  gedacht,  deren  man  bereits  13 
verschiedene  aus  Tennessee  kennt. 

Der  Linkoln-Meteorit  ist  genauer  beschrieben. 

Der  vierte  Theil  des  Werkes  schildert  den  Boden  in  Bezug  auf 
Agricnltur,  and  das  Klima. 

Einige  palÄontologische  Bemerkungen  von  Safford  über  Tetradium 
bhrtum  Saft.,  eine  untersilurische  Koralle  etc.  Trilden  den  Schluss. 

Die  beigefügten  Tafeln  E— K  bringen  Abbildungen  von  zahlreichen 
unter-  und  obersilurischen  Versteinerungen,  von  Melanites  Sleioardi  n.  sp. 
und  Pentremites  obliquatus  Röm.  aus  der  unteren  Carbonformation,  und 

einigen  durch  Lebqüereux  beschriebenen  tertiären  Pflanzen. 


C.  Paläontologie. 

C.  Gbewikgk:  das  Steinalter  der  Ostseeprovinzen.  (Schriften 
tot  gelehrten  estnischen  Gesellschaft,  No.  4.  Dorpat,  1865.)  und:  über 
heidnische  Gräber  Russisch  Litauens  und  einiger  benachbarter 
Gegenden,  insbesondere  Lettlands  und  Weissrusslands.  Dorpat, 
1870.  241  S.,  2  Taf.  —  Mit  der  zuerst  genannten  Arbeit  wurde  von 
GaswiHOE  der  erste  Schritt  zu  einer  eingehenderen  Untersuchung  des 


326 


Steinalte«  in  den  Ostseeprovinzen  gethan.  Er  gab  darin  eine  Aufzählung 
und  Beschreibung  der  dort  aufgefundenen  Steinwerkzeuge  und  Waffen 
und  ordnete  dieselben  nach  ihrer  äusseren  und  inneren  Beschaffenheit,, 
ihrer  Verbreitung  und  ihrem  Vorkommen.  Ihrer  mineralogischen  Natur 
nach  liessen  sich  darunter  folgende  Gebirgsarten  nachweisen: 

Diabasporphyr,  d.  i.  sowohl  Augit-  als  Oligoklasporphyr ,  Diorit,  Sye- 
nit, Granit,  Glimmer-Gneiss ,  schieferige  Gesteine,  wie  Aphanit schiefer, 
Talkschiefer,  Glimmer-,  Thon-  und  Kieselschiefer,  Sandstein,  als  Schleif- 
stein verwendet,  Quarzit,  Feuerstein,  sehr  selten,  Kalkstein,  zu  Wurfstei- 
nen, Dolomit  als  Netzbeschwerer. 

Augit-  und  Hornblende -führende  Gesteine  sind  vorherrschend  and 
haben  zu  den  Beilen  vorzugsweise  Verwendung  gefunden.  Den  grössten 
Theil  der  Steinwerkzeuge  fand  man  mehr  oder  weniger  tief,  hier  und  da 
in  Wald  und  Feld,  Moor,  Sumpf  und  Wasser,  an  nicht  besonders  herge- 
richteten, nicht  geschützten  und  unbezeichneten  Stellen,  einige  andere  Ge- 
genstände aus  Stein  kamen  in  Gräbern  vor. 

Aus  den  Verhältnissen  des  Vorkommens  der  Steingerftthe  und  zu- 
nächst aus  den  mehr  oder  weniger  vereinzelt,  nicht  in  Gesellschaft  von 
Metallen  gefundenen  ältesten,  ergab  sich,  dass  eine  sparsame  Bevölke- 
rung der  Ostseeprovinzen,  während  der  ersten  Zeit  ihres  in  denselben 
verlebten  Steinalters,  keine  ständigen  Behausungen  oder  feste  Wohnplätze 
besass ,  sondern  vielmehr  einem  Nomadenleben ,  sowie  der  Jagd  und  Fi- 
scherei zugethan  war.  Namentlich  geht  aus  der  Verbreitung  der  Stein- 
werkzeuge hervor,  dass  ein  Theil  der  Besitzer  derselben  in  engerer  Be- 
ziehung zum  Salz-  und  Süsswasser  standen,  und  die  Bevölkerung  am 
Wasser  dichter  war.  Das  Inselgebiet,  die  Küste  bei  Narwa,  im  Kirchspiel 
Kegel  und  bei  Fernau,  sowie  der  Burtnecksee  lieferten  z.  B.  im  estnischen 
Gebiete  die  meisten  Steinsachen. 

Mehrere  jener  Steinreste  kommen  mit  Renthiergeweihen  zusam- 
men vor,  welches  wohl  noch  vor  2000  Jahren  in  diesen  Gegenden  gelebt 
haben  mag.  Die  Existenz  einer  Bevölkerung  der  Ostseeprovinzen  kann 
im  günstigsten  Falle  2500  Jahre  zurückverfolgt  werden.  Schon  vor  jener 
ältesten  historischen  Zeit  begann  auch  dort  vielleicht  der  Gebrauch  des 
Steingeräthes  und  setzte  durch  eine  bronzefreie  und  bronzehaltige  Periode 
bis  in  diejenige  fort,  wo  das  Eisen  bekannt  war. 

Nach  des  Verfassers  gesammelten,  auch  aus  Sage,  Geschichte  und 
Sprache  entnommenen  Untersuchungen  gewinnt  es  hohe  Wahrscheinlich- 
keit, dass  die  Zeit  des  Gebrauches  der  Steinbeile  bei  Esten,  Livcn,  Kuren, 
Letten,  Semgallen  und  Selen,  am  Ende  des  XII.,  oder  am  Anfange  des 
XIII.  Jahrhunderts  vorüber  war,  dass  ferner  das  speeifische  Steinalter, 
oder  die  Periode  der  vorherrschenden  Benutzung  von  Steinwerkzeugen  als 
Friedensgeräth  bis  in  das  VI.,  das  speeifische  Kupfer-  oder  Bronze- 
Alter  vom  VI.  bis  zum  XIII.  für  diese  Gegenden  auszudehnen  sei  und 
das  speeifische  Eisenalter  oder  die  allgemeinere  Verbreitung  des  Ei- 
sens mit  dem  Xm.  Jahrhundert  dort  eingetreten  sein  mag.  — 

Die  Fortsetzungen  seiner  interessanten  archäologischen  Untersuchon- 
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gen  hat  der  Verfasser  in  der  zweiten  Schrift  zusammengestellt.  Darin 
sind  zunächst  die  im  Kreise  Telsch  des  Gouvernements  Kowno  gelegenen 
Tensha-Gräber  beschrieben,  die  sich  in  der  Nähe  des  Tensha-Baches, 
auf  einem  l'/i  Meilen  langen,  sowie  1  — 1*1»  Meilen  vom  Meere  entfernten 
Landstriche  befinden.  Es  sind  Gruftgräber  mit  Resten  unverbrannter 
Menschen  nnd  verschiedenen  Geräthen,  welche  1—1  Vi  Meter  tief  im  locke- 
ren Sandboden  gebettet  wurden.  Grewimgk  schreibt  sie  dem  litauischen 
Stamme  der  Shemaiter  in  dem  XIII.  Jahrhunderte  zu.  Seinen  eingehen- 
den Nachforschungen  hierüber  folgt  eine  Übersicht  der  in  Litauen  und 
Nachbarschaft  überhaupt  bekannten  heidnischen  Gräber,  nach  Bestattungs- 
▼eise  und  allgemeiner  mineralischer  Natur  der  in  denselben  vorkommen- 
den Kunstproducte.  Es  lassen  sich  unter  diesen  unterscheiden: 

I.  Gräber  mit  Resten  verbrannter  Todten. 

A.    Kegel-  oder  Hügelgräber. 

a.  Ohne  Steinzellen. 

1)  Ohne  Aschenurnen  und  Steinsetzung  und  die  Asche  in  einer  oder  meh- 
reren Lagen,  zuweilen  mit  einem  Stein  bedeckt. 

2)  Ohne  Aschenurnen,  doch  mit  Steinsetzung. 

3)  Mit  Aschenurnen  und  ohne  Steinsetzung  (z.  B.  in  Livland,  Kreis  Riga, 
am  Strand  bei  Peterskapelle). 

4)  Mit  Aschenurnen  und  Steinsetzung. 

b.  Mit  Steinzellen. 

5)  Mit  Aschenurnen  und  Steinsetzung. 

B.  Graber  mit  unscheinbaren  Erhebungen  oder  unbestimmt 

geformte. 

a.   Ohne  Steinzellen. 

6)  Ohne  Aschenurnen  und  mit  Steinsetzungen. 

7)  Mit  Aschenurnen  und  ohne  Steinsetzung. 

8)  Mit  Aschenurnen  und  Steinsetzung. 

b.   Mit  Steinzellen. 

9)  Mit  Aschenurnen  und  ohne  Steinsetzung. 

10)  Mit  Aschenurnen,  Steinpflaster  und  Steinsetzung  in  Schntsform. 

II.  Gräber  mit  Resten  unverbrannter  Todten. 
A.   Kegel-  oder  Hügelgräber. 

a.   Ohne  Steinzellen. 

1)  Ohne  Speiseurnen  und  Steinsetzung,  zuweilen  mit  einigen  Steinen  gleich 
über  Brust  und  Leib  der  Todten. 

2)  Ohne  Speiseurnen,  mit  Steinsetzung. 

3)  Mit  Speiseurnen  und  auch  mit  Lacrimatorien,  doch  ohne  Steinsetzung. 

b.  Mit  SteinzeUen. 

4)  Ohne  Speiseurnen  und  Steinsetzung. 
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5)  Ohne  Speiseurnen  und  mit  Steinsetzung. 

6)  Mit  Speiseurnen  und  ohne  Steinsetzung. 

B.  Gruitgräber. 

a.   Ohne  Steinzeiten. 

7)  Ohne  Speiseurnen,  mit  Lacrimatorien  und  ohne  Steinsetzung  (z.  B. 
Tenscha-Gräber). 

8)  Ohne  Speiseurnen,  mit  Steinsetzung. 

9)  Mit  Speiseurnen  und  Steinsetzung. 

b.   Holzumhüllung  zum  Thcil  angedeutet. 
10)  Ohne  Urnen  und  Steinsetzungen. 

Als  einziger  sicherer  Vertreter  eines  dem  Bronzealter  angehörigen 
Grabes  des  Ostbalticum  erscheint  der  Grabhügel  bei  Peterskapelle  (I.  Ä.  S\ 
die  allermeisten  anderen  gehören  dem  Eisenalter  an.  Von  30  verschie- 
denen Bronzegegenstanden  aus  lit.  Gräbern  hat  der  Verfasser  S.  174 
—  175  quantitative  Untersuchungen  mitgetheilt.  Gold  kommt  in  den  Grä- 
bern des  Ostbalticums  selten  vor,  das  Silber  erscheint  in  heidnischen 
Gräbern  des  Balticums  zuerst  in  Münzen  des  III.  Jahrh.  v.  Chr.  Die  Be- 
stimmung oder  das  Vorkommen  des  regulinischen  Kupfers  in  ostbalti- 
schen Gräbern  ist  bisher  mangelhaft  und  unsicher,  regulinisches  Zinn  ist 
bisher  nur  in  einem  der  dortigen  Gräber  gefunden  worden. 

Unter  den  nicht  metallischen  Kunstproducten  heidnischer  Gräber  Rus- 
sisch-Litauens und  der  Nachbarschaft  wird  ausser  den  Knochen-,  Stein- 
und  Thongeräthen  auch  des  Bernsteins  gedacht,  der  in  den  Gräbern 
des  Ostbalticums  durchaus  nicht  so  häufig  ist,  als  man  erwarten  sollte. 
Es  ergibt  sich  ferner,  dass  auf  Bast  oder  Lein-,  Hanf-,  Wollen-Fäden  und 
Schnüren  oder  Leder  ohne  Draht  aufgereihete  Spiralen,  Ringe  oder  Perlen 
aus  Bronze  die  Vorläufer  der  Glas-,  Strass-,  Thon-  und  Stein-Perlenschnüre 
gewesen  sind. 

Das  d  änische  Bronze  alter  (800  bis  zum  II.  Jahrh.  v. Chr.)  k?nnt 
keine  Glasperlen,  dagegen  werden  sie  im  zweiten  Eisenalter  (450—600  n. 
Chr.)  häufig.  Die  Verbreitung  gleichgeformter  Perlen  über  ganz  Europa 
während  des  Eisenalters  und  namentlich  auch  während  der  meronn- 
gischen  Gräberzeit  (V.  bis  IX.  Jahrh.)  ist  überraschend. 

Der  Verfasser  gibt  S.  198  u.  f.  noch  eine  Übersicht  der  vorzugsweise 
aus  heidnischen  Gräbern  Russisch-Litauens,  Weissrusslands  und  einiger 
benachbarten  Gegenden  stammenden  Gegenstände  der  Bekleidung,  Bewaff- 
nung und  Haushaltung,  woran  er  Vergleiche  und  Folgerungen  knüpft. 

Das  Eisenalter  des  Ostbalticum  konnte  mit  dem  I.  Jahrhundert 
nach  Chr.  beginnen.  Es  werden  in  demselben  drei  Perioden  angedentet, 
von  welchen  zwei,  in  Betreff  der  Gräber,  theoretischer  Natur  sind.  Ge- 
schichte und  Münzfunde  zwingen  zur  Annahme ,  dass  in  einem  ersten, 
vom  I.  bis  V.  Jahrh.  dauernden  Zeiträume,  römisches  Eisen  und  römische 
Bronze  im  Ostbalticum  erschienen.  Dann  folgte  eine  zweite,  vom  V.— ff- 
Jahrh.  herrschende  Periode ,  in  welcher  wenig  neuer  Eisen-  oder  MeiaU- 
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Zafluss  statthatte.  Beide  Perioden  waren  aber  bisher  an  Gräbern  weder 
sicher  nachzuweisen,  noch  zu  unterscheiden.  In  einer  dritten  Periode  des 
heidnischen  Eisenalters  dieses  Terrains,  die  man  zwischen  dem  IX.  und 
XIV.  Jahrhundert  eingrenzen  kann,  fand  anfanglich  vorzugsweise  Uplän- 
der  und  später  auch  anderes  Eisen  Kingang. 


Mor.  Hörn'es:  die  fossilen  Mollusken  des  Tertiärbeckens 
von  Wien.  Nach  dessen  Tode  beendigt  von  Dr.  A.  E.  Reüss.  II.  Bd., 
Ko.  9,  10.  Bivalven.  Wien,  1870.  4°.  p.  431— 479,  Taf.  68-85.  — 
Der  Verfasser  des  umfangreichen  und  für  die  Paläontologie  der  mittel- 
tertiären Schichten  höchst  wichtigen  Werkes,  dessen  Schluss  hier  vorliegt, 
sollte  Sie  Freude  nicht  erleben,  dasselbe  zum  Abschlüsse  zu  bringen. 
Gerade  als  er  die  Hand  an  die  letzte  Lieferung,  welche  die  Austern 
und  Anomien  umfassen  sollte,  zu  legen  begann,  raffte  der  Tod  ihn 
plötzlich  und  unerwartet  inmitten  der  Sammlungen  hin,  die  seiner  Leitung 
anvertrauet  waren,  und  entriss  ihn  viel  zu  frühe  der  Wissenschaft.  Die 
Vollendung  des  grossen  Werkes  durch  Recss  war  ein  Act  der  Pietät,  für 
dessen  schwierige  Ausführung  man  letzterem  zu  grossem  Danke  ver- 
pflichtet ist. 

Die  Gattung  Otttrea  ist  darin  mit  10,  Anomia  aber  mit  2  Arten  ver- 
treten, deren  Beschreibungen  und  Abbildungen  in  einer  den  früheren  Hef- 
ten möglichst  angepassten  Weise  durchgeführt  worden  sind. 

Am  Schlüsse  des  Heftes  wird  ein  Register  über  alle  in  diesem  Bande 
beschriebenen  Arten  mit  ihren  zahlreichen  Synonymen  gegeben. 


0.  Boettger:  Revision  der  tertiären  Land-  und  Süsswasser- 
Versteinerungen  des  nördlichen  Böhmens.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol. 
Reichs-Anst.  1870,  p.  283—302,  Taf.  13.)  —  Die  Literatur  über  die  fos- 
sile Fauna  der  böhmischen  Landschneckenschichten  bei  Kolosoruk,  Gross- 
Üpen  und  Tuchoric  ist  schon  ziemlich  reich  durch  die  Arbeiten  von  Recss 
in  »Palaeontographica,  II,  1852u,  und  in  „Sitzungsb.  d.  k.  k.  Ac.  d.  Wiss. 
Bd.  XLI1,  1860,  p.  55  und  1868,  p.  79u,  sowie  eine  Arbeit  von  A.  Slavik 
(n  Jb.  1870,  195) ;  namentlich  die  Steinbrüche  von  TuchoKc  haben  jedoch 
dem  Verfasser  noch  manches  neue  Vorkommniss  in  die  Hände  geführt. 

Im  Allgemeinen  werden  von  Boettger  aus  diesen  Süsswassergebilden 
TB  Molluskenarten  aufgeführt,  die  sich  auf  folgende  Abtheilungen  ver- 
theilen: Cy clos tomaceen  1,  Aciculaceen  2,  Limnaceen  1,  Heli- 
ceen  56,  Auriculaceen  2,  Limneaceen  11,  Paludiniden  2  und 
Cycladiden  3. 

Von  diesen  78  Arten  sind  36,  mithin  46  Proc,  identisch  mit  Arten 
aus  dem  Mainzer  Becken ;  die  Procentzahl  der  identischen  Arten  zwischen 
Böhmen  und  dem  Landschneckenkalke  von  Hochheim  beträgt 
aber  im  Ganzen  37  Proc,  die  zwischen  Böhmen  und  den  Litorinellen- 
8chichten  19  Proc.,  während  diese  Zahlen  nach  früheren  Untersuchungen 
^on  Slavik  weit  geringer  erschienen. 
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M.  Düwcak:  Aber  die  fossilen  Korallen  der  australischen 
Tertiärbildungen.  (The  quart.  Jowrn.  of  tfie  Geol  Soe.  London, 
1870.  Vol.  26,  p.  284,  PI.  19-22.)  —  Die  Ausbreitung  der  Tertiärab- 
lagerungen  in  Süd-Australien  ist  im  NW.  nicht  bekannt,  doch  bedecken 
sie  viele  Tausend  Quadratmeilen  gegen  Murray  und  die  Grenze  der  Pro- 
vinz Victoria  hin.  Wahrscheinlich  reichen  sie  weit  in  das  Innere  hinein 
und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  tertiäre  Meer  West-Australien 
von  den  östlichen  Provinzen  getrennt  hat  Nach  weiteren  Mittheilungen 
über  die  Verbeitung,  die  Lagerungsverhältnisse  und  den  Charakter  dieser 
känozoischen  Ablagerungen  beschreibt  Düwcai»  31  Arten  der  Madrepora- 
ria,  unter  welchen  22  Aporosa,  9  Perforata  sind.  Von  den  ersteren  ge- 
hören 14  zur  Familie  der  Turbinolidae ,  mit  den  Gattungen  CaryophyUia, 
Trochocyathus,  Deltoeyathus,  Sphenotrochus ,  Conotrochus,  FlabeUum  und 
Placotrochus,  1  zu  den  Oculiniden,  aus  der  Gattung  Amphihelia,  2  zur 
Familie  der  Fungidae  mit  Palaeoseris  und  Cycloseris,  5  zu  den  Astraei- 
den,  und  zwar  den  Gattungen  Conosmilia  und  Antillia. 

Jene  9  Madreporaria  perforata  fallen  insgesamrat  der  Gattung  Ba- 
lanophyllia  aus  der  Familie  der  Madreporidae  zu. 

Unter  diesen  ist  Palaeoseris  ein  neues  Genus,  welches  von  Ptüaeo- 
cyclu8  M.  &  H.  abgetrennt  worden  ist. 

Von  8ämmtlichen  31  Arten  sind  nur  Deltoeyathus  italicus  im  Miocän 
von  Europa,  Conotrochus  typus  Sbocenza  im  älteren  Pliocän  Sicüiens  und 
Balanophyttia  cylindrica  Miohel.  sp.  im  Miocän  von  Tortona  bekannt  ge- 
wesen, 3  Arten  leben  noch  heute,  wie  Deltoeyathus  italicus  bei  den  Ka- 
raibischen  Inseln,  FlabeUum  Candcanutn  Edw.  &  H.  in  den  Chinesischen 
Seen  und  FlabeUum  distinetum  Edw.  &  H.  in  dem  rothen  und  japanisches 
Meere;  dagegen  ist  keine  der  tertiären  Korallen  Australiens  bis  jetzt 
unter  den  lebenden  Formen  der  Australischen  und  Neuseeländer  Meere 
gefunden  worden. 


0.  Speyer:  Die  Conchylien  der  Casseler  Tertiärbildungen. 
7.  Lief.  Cassel,  1870.  4°.  S.  237-308,  Tai.  31-35.  (Jb.  1871,  102) 
—  Unter  grossen  Schwierigkeiten,  die  sich  dem  Verfasser  jetzt  durch  des 
Mangel  einer  grösseren  Bibliothek  und  von  grösseren  Sammlungen  bei 
seinen  Arbeiten  entgegenstellen,  ist  es  ihm  dennoch  gelungen,  mit  diesem 
Hefte  den  ersten  Band  (Univalven)  der  Casseler  Tertiärbildungen  würdig 
und  glücklich  zu  beenden.   Der  Gattung  Limmiea  folgen  hier 

Planorbi* 

mit  3,  Ancylus  mit  1,  Bulla  mit  10,  Tornatina  mit  2,  Actaeon  mit  i 
Calyptraea  mit  2,  Capulus  mit  1,  Dentalium  mit  3  Arten,  hierauf  Ptero- 
poden  mit  einer  Vaginella  und  einige  Nachträge  zu  den  in  früheren  Hef- 
ten beschriebenen  Gattungen.  Die  generelle  und  specielle  Bearbeitung 
des  Textes,  wie  die  exaeten,  von  seiner  Hand  gelieferten  Zeichnungen 
können  unserem  thätigen  Collegen  in  Fulda  nur  zur  hohen  Ehre  gereichen 
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6.  Cnuoin :  Osservaeione  geologiche  sulla  Val  Trompia. 
Mflano,  1870.  4°.  60  p.,  1  Tab.  —  Mit  Hülfe  einer  Reihe  von  lehrrei- 
chen Durchschnitten  liefert  Curioni  hier  eine  gründliche  Beschreibung  der 
geognostischen  Verhältnisse  dieses  in  neuester  Zeit  nach  dem  Nachweis 
der  Dyas  durch  Scess  oft  genannte  Thal.  Zu  den  im  Jahrb.  1869y  p.  456, 
Taf.  5  von  dort  beschriebenen  Pftanzenresten  treten  nach  Craioxi's  Un- 
tersuchungen noch  hinzu:  die  wahre  Noeggerathia  foliosa  Sterns.  (Curioki 
p.  25—27,  Fig.  2  a),  welche  neben  N.  cuneifolia  und  N.  expansa  von  ihm 
abgebildet  wurden,  und  einige  von  ihm  für  Bivalven  gehaltene  Fruchte 
(p.  26,  Fig.  7  a),  welche  zu  Rhabdocarpus,  also  wahrscheinlich  zu  einer 
Noeggerathia,  gehören  und  dem  Bhabdocarpus  dyadicns  Geiic.  Dyas,  Tf.  34, 
f.  13—16,  sehr  ähnlich  sind.  Die  schon  Jb.  1869,  p.  457  erwähnten 
Fährten,  welche,  einer  nur  unvollkommenen  Zeichnung  nath,  an  die 
▼on  CheUchnys  Duncani  in  Bückland's  Geologie  PI.  26  erinnerten,  sind 
ton  Ccrioni  Fig.  1  a  jetzt  genauer  abgebildet  und  S.  27  beschrieben  wor- 
den. Hiernach  würden  sie  unbedenklich  einigen  in  der  unteren  Dyas  der 
Grafschaft  Glatz  und  bei  Hohenelbe  aufgefundenen  Fährtenreliefs  an  die 
Seite  zu  stellen  sein,  welche  neben  Saurichnites  lacertoides  und  salaman- 
äroidiH  sich  noch  unbeschrieben  in  dem  Dresdener  Museum  befinden.  Sie 
nähern  sich  zumal  dem  als  Saurichnites  Leisnerianus  Geh».  (N.  Jahrb. 
1863,  p.  389,  Taf.  4,  f.  5)  beschriebenen  unvollkommenen  Exemplare. 

Owex:  über  fossile  Säugethierreste  in  China.  (The  quart. 
Journ.  of  the  Geol  Soc.  of  London,  1870,  p.  417,  PI.  27—29.)  —  Zu- 
nächst wird  die  frühere  Beschreibung  Owen'b  von  Stegodon  sinensis  Ow. 
1858,  von  Shanghai,  eines  elephantenartigen  Thieres  schriftlich  und  bild- 
lich ergänzt ;  die  anderen  Säugethierreste,  welche  Owen  später  durch  den 
▼erstorbenen  Consul  R.  Swikhoe  auf  Formosa  erhalten  hat  und  -hier  be- 
schreibt, sind  folgende: 

Stegodon  orientalig  Ow.  aus  mergeligen  Schichten  in  der  Gegend  von 
Shangai,  Hyaena  sinensis  Ow.,  Rhinoceros  sinensis  Ow.,  Tapirus  sinensis 
Ow.  und  Chalicotherium  sinense  Ow.  Zum  Vergleiche  ward  auch  ein  oberer 
Backzahn  des  Anoplotherium  commune  Ccv.  von  Montmartre  angereihet. 

Oerard  Krefft:  über  fossile  Beutelthiere  in  dem  Museum 
*on  Sydney.  (The  quart.  Journ.  of  the  Geol.  Soc.  of  London,  1870, 
p.  415.)  —  In  der  grossen  Reihe  fossiler  Reste  in  dem  Australischen  Mu- 
seum, welche  Dr.  Krefft  im  Begriffe  steht  zu  katalogisiren ,  sind  beson- 
ders zwei  Typen  unterscheidbar: 

1)  Macropus,  mit  Zähnen,  wie  die  des  lebenden  Känguruh,  wofür  Ha- 
vopus  major  bezeichnend  ist,  und 

2)  Halmaturm,  vertreten  durch  die  kleineren  Känguruhs,  oder  soge- 
nannten „  Wa11sibie8u,  deren  Kopf  kürzer  ist  als  bei  den  wahren  Kängu- 
"to  and  bei  welchen  der  Prämolar  stehen  bleibt.  Diese  Gruppe  umfasst 
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alle  die  gigantischen  Arten,  welche  bisher  zu  Macropus  gestellt  worden 
Bind,  die  aber  in  Wirklichkeit  gigantische  Halmatnri  sind,  mit  stark  ent- 
wickelten Prämolaren,  ähnlich  wie  bei  der  lebenden  Gattung  BetUmgia. 


T.  H.  Cockbuhk  Hood:  Geologische  Beobachtungen  am  Wai- 
para-Fluss  in  Neu -Seeland.  (The  quart.  Journ.  of  the  Geol.  Soc. 
of  London,  1870,  p.  409.)  —  Durch  einen  Holzschnitt,  welcher  das  Bassin 
an  dem  Ausflusse  des  Waipara  in  Canterbury,  Neu-Seeland  zur  Anschauung 
bringt,  versetzt  uns  der  Berichterstatter  in  die  Gegend,  aus  der  er  schon 
1859  in  liasischen  Schichten,  die  unter  tertiären  Schichten  lagern,  den 
ron  Owzn  beschriebenen  PUsiosaurus  australis  gewonnen  hatte ;  eine  neue 
Expedition  dahin  lieferte  ihm  zahlreiche  Reste  von  Ichthyosaurus  und  an- 
deren Reptilien,  die  bald  nach  England  gelangen  sollen.  Gleichzeitig 
rühmt  er  die  Museen  von  Canterbury  und  Wellington,  in  denen  viele  durch 
Dr.  Haast  und  Dr.  Hector  gesammelte  Schätze  aufgehäuft  sind. 


Miscellen. 

Über  die  geologischen  Sammlungen  der  ersten  deutschen 
Nordpolexpedition  wird  von  dem  Bremer  Comtt6  unter  dem  22.  Febr. 
1871  folgender  Bericht  erstattet:  Die  geologische  Sammlung  der  Germa- 
nia befand  sich  bis  zu  ihrer  vor  Kurzem  erfolgten  Absendung  im  Hause 
des  Veremsmitgliedes  W.  Gctkbsk  in  Bremerhafen,  in  18  numerirten 
Kisten  verpackt;  ausserdem  war  noch  ein  kleines,  nicht  numerirtes  Kist- 
chen vorhanden,  welches  verkieseltes  Holz  enthält.   Von  jenen  Kisten 
wurden  3  bereits  früher  durch  Dr.  Fiksch  revidirt;  die  in  ihnen  enthal- 
tenen Mineralien  sind  auf  zweckmässige  Weise  in  Papier  verpackt.  Die 
übrigen  Kisten  enthielten  die  Mineralien  meist  ohne  alle  Verpackung;  in 
einer  fanden  sich  Lagen  von  Haaren  des  Moschusochsen  zum  Schutz  der 
Petrefacten  vor.   Ein  grosser  Theil  der  Mineralien  bestand  aus  derben 
Gesteinsstücken  und  Geschieben,  welche  nicht  leicht  beschädiget  werden 
konnten ;  es  fanden  sich  aber  fast  in  jeder  Kiste  auch  Krystalle  und  Pe- 
trefacten vor,  welche  nothwendig  gegen  Reibung  geschützt  werden  muss- 
ten.  In  der  That  hatten  schon  einzelne  Stücke,  namentlich  Gyps-Krystalle, 
Beschädigungen  erlitten.  Eine  Verpackung  aller  einzelnen  Stücke  erschien 
als  unbedingt  nothwendig,  wenn  die  Sammlung  unversehrt  transportirt 
werden  sollte.   „Wir  haben  diese  Verpackung",  so  heisst  es  im  Berichte 
der  Herren  Dr.  Focke  und  Dr.  Klemm  ,  „bei  der  grossen  Mehrzahl  der 
Kisten  selbst  vorgenommen,  bei  den  übrigen  die  Anleitung  dazu  gegeben. 
Der  Inhalt  der  einzelnen  Kisten  wurde  sorgfältig  getrennt  gehalten.  D>* 
Mehrzahl  der  Mineralien  ist  von  den  Sammlern  mit  aufgeklebten  Nummern 
bezeichnet,  jedoch  fehlte  auffallender  Weise  das  Verzeichniss ,  das  die 
Nummern  erklärte.   Wir  mussten  es  als  unsere  wesentliche  Aufgabe  be- 
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trachten,  die  Sammlung  für  den  Transport  vorzubereiten.  Selbst  auch 
nor  eine  oberflächliche  Untersuchung  der  etwa  2000  Exemplare,  welche 
durch  unsere  Hände  gingen,  würde  sehr  viel  Zeit  erfordert  haben  und 
von  keinem  wesentlichen  Nutzen  gewesen  sein.  Es  ist  uns  daher  nur 
möglich,  ganz  im  Allgemeinen  über  die  Sammlung  zu  berichten.  Proben 
krystalliniacher  Gesteine  sind  in  grosser  Anzahl  vorhanden.  Vorherrschend 
sind  Granite  oder  granitische  Gneisse  in  vielen  Varietäten.  Ausserdem 
finden  sich  u.  A.  charakteristische  porphyrartige  Gesteine,  sowie  Proben 
eines  schönen  Glimmerschiefers,  welcher  reich  an  Granaten  ist  Von  ge- 
schichteten Gebirgsarten  sind  u.  A.  verschiedene  Sand-  und  Thongesteine, 
Conglomerate,  sowie  ein  dunkeler  dichter  Kalkstein  in  beträchtlicher  Menge 
rertreten.  Dieser  Kalk  enthält  viele  Meeres  Versteinerungen,  ein  körniger  ♦ 
Sandstein  .Pflanzenabdrücke.  Eine  reichhaltige  Collection  charakteristi- 
scher Stücke  veranschaulicht  die  Wirkungen  der  Gletscher.  Unter  den 
mitgebrachten  Mineralien  sind  Quarze,  Bergkrystall,  Gyps  und  Steinkohle 
hervorzuheben.  Die  Petrefactensammlung  besteht  vorzugsweise  aus  zahl- 
reichen Mollusken,  theils  lose,  theils  noch  eingeschlossen  oder  m  Ab- 
drücken; sie  stammen  aus  dem  vorhin  erwähnten  jurassischen  Kalkstein; 
sodann  zahlreichen  Proben  verkieselten  Holzes,  endlich  Pflanzenabdrücke, 
namentlich  Calamiten  in  Sandstein.  Vermuthlich  gehören  die  Steinkohlen 
diesen  Schichten  an.  Terti&rpflanzen  sind  wahrscheinlich  in  den  nicht 
tob  uns  untersuchten  Kisten  enthalten."  — 

Die  geologische  Sammlung  der  Hansa,  die  ebenfalls  versendet 
ist»  war  nach  dem  Berichte  des  Dr.  Fiksch  in  2  Kisten  und  zählt  etwa 
200  Exemplare,  die  mit  wenigen  Ausnahmen  von  der  Süd-  und  Westküste 
herzustammen  schienen.  Doch  gab  hierüber  nur  der  Inhalt  der  kleineren 
Kiste  Auskunft,  in  welchen  bei  den  meisten  Stücken  der  Fundort  vermerkt 
*ar,  während  diess  bei  den  meist  sehr  grossen  Exemplaren  der  zweiten 
Kiste  nicht  der  Fall  war.  —  Der  Hauptsache  nach  bestehen  die  gesam- 
melten Mineralien  in  Felsarten,  unter  denen  Granit,  in  mehr  als  12  Va- 
rietäten, obenan  steht.  Hornblendeartige  Gesteine,  wie  Diorite,  sind  dem- 
ilichst am  meisten  vertreten,  sodann  Glimmerschiefer,  Chloritschiefer  und 
Talk,  der  Weichstein  der  Grönländer,  aus  welchem  sie  verschiedene  Kü- 
chenutensilien verfertigen,  wovon  2  schöne  Proben  vorliegen.  Porphyr- 
artige Gesteine  und  Gneiss  finden. sich  ebenfalls  vor.  Unter  den  Minera- 
lien wären  besonders  zu  erwähnen  :  weisser  Quarz,  ein  blasser  Rosenquarz 
in  schönen  Stücken,  Zeolith,  Talk,  Turmalin,  Graphit  und  Schwerspath. 
Letzterer  zeigt  Nester  von  Bleiglanz  und  Schwefelkies,  die  einzigen  me» 
talliachen  Mineralien,  welche  sich  in  der  Sammlung  vorfinden.  Petrefac- 
ten  sind  nicht  vorhanden.  Die  Kisten  bedurften,  ehe  sie  verschickt  wer- 
den konnten,  einer  sorgfältigen  Umpackung.  * 

Diess  Alles  klingt  freilich  nicht  viel  versprechend. 
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Der  Congress  der  Vereinigten  Staaten  zu  Washington  hat  im  Jahre 

1869  wiederum  10,000  Dollar»  für  die  Fortsetzung  der  geologischen  Lan 
desuntersuchung  verschiedener  Territorien  der  Vereinigten  Staaten  durch 
Professor  Hayden  verwilliget. 

Seine  Instruction  ist  besonders  auf  die  Untersuchungen  der  geologi- 
schen, mineralogischen  und  agronomischen  Quellen  der  Territorien  von 
Colorado  und  Neu-Mexico  gerichtet,  zur  Bestimmung  des  Alters,  der 
Reihenfolge,  der  relativen  Stellung,  Lage  und  Mächtigkeit  der  Schichten 
und  geologischen  Formationen,  ferner  auf  eine  sorgfaltige  Untersuchung 
aller  Schichten,  Gänge  und  anderer  Ablagerungen  von  Erzen,  Kohlen, 
Thonen,  Mergeln,  Torf  u.  s.  w.,  wie  auch  der  fossilen  Überreste  aus  den 
verschiedenen  Formationen. 

Hayden  hat  seine  Arbeiten  im  Juni  1869  bei  Cheyenne,  Wyoming 
Territory,  begonnen  und  von  da  aus  Denver,  die  Silber-  und  Goldregion 
von  Georgetown  und  Central  City,  den  Middle  Park,  Colorado  City,  Fort 
Union  und  Santa  Fe  besucht  und  ist  durch  San  Luis-Thal  und  South  Park 
nach  Denver  zurückgekehrt.  Seine  Reise  ist  von  grossem  Erfolge  gewe- 
sen und  die  von  ihm  mitgebrachten  Sammlungen  sind  sehr  umfangreich. 
Ein  vorläufiger  Bericht  darüber  datirt  vom  15.  October  1869.  (Annual 
Report  of  the  Secretary  of  the  Interior  for  the  year  1869.  Washington 
1869.   8°.   26  p.) 


Durch  C.  A.  Zittkl  ist  in  einer  Denkschrift  auf  Christ.  Erich  Her- 
mann von  Meyer,  München,  1870.  4°.  50  S.,  dem  ausgezeichneten  For- 
scher ein  Denkmal  gesetzt  worden,  das  er  im  hohen  Grade  um  unsere 
Wissenschaft  verdient  hat.  Als  Anhang  der  Schrift  findet  man  ein  Ver- 
zeichniss  sämmtlicher  Schriften  Herm.  v.  Mbyer's,  das  eine  lange  Kette 
sowohl  selbstständiger  Werke  von  1832  an,  als  auch  von  Abhandlungen 
in  den  verschiedenen  Academie-,  Gesellschafts-  und  Zeitschriften  bildet 

H.  v.  Meyer  war  Jahrzehnte  lang  einer  der  geachtetsten  Namen  in 
der  Paläontologie,  und  doch  hat  er  seine  wahrhaft  riesige  literarische 
Thätigkeit  lediglich  den  Mussestunden  abgerungen,  die  ihm  seine  fern  lie- 
genden und  keineswegs  leichten  Berufs ge Schäfte  übrig  Hessen. 


Wilhelm  Ritter  von  Haidinoer  starb  nach  kurzer  Krankheit  am 
19.  März  1871  in  einem  Alter  von  76  Jahren  in  Wien.  An  diesen  hoch- 
geehrten Namen  knüpft  sich  die  freie  Ent Wickelung  der  Naturwissen- 
schaften in  dem  österreichischen  Kaiserstaate  seit  dem  8.  November 
wo  eine  Anzahl  jüngerer  Montanist iker,  Ärzte  und  Naturforscher  in  einer 
ersten  Sitzung  im  k.  k.  montanistischen  Museum  sich  vereinigten,  unter 
ihnen  voran  Franz  v.  Hader,  Moritz  Hohnes  und  Adolph  Patera,  and 
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Jen  Verein  der  „Freunde  der  Naturwissenschaften*  begründeten, 
an  deren  Spitze  sehr  bald  W.  ?.  Haidinger  trat  Aus  dem  mit  diesem 
Vereine  in  fruchtbaren  Boden  gelegten  Keime  sind  herrliche  Zweige  er- 
blühet, welche  kostbare  Früchte  getragen  haben  und  noch  lange  tragen 

werden: 

die  k.  k.  Academie  der  Wissenschaften  in  Wien,  gegründet 
am  30.  Mai  1846; 

der  österreichische  Ingenieur-Verein,  am  8.  Juni  1848 ; 

die  k.  k.  geologische  Reichsanstalt,  am  16.  Norember  1849; 

der  zoologisch  botanische  Verein  (spater  zoologisch-botanische  Gesell- 
schaft), am  9.  April  1851; 

die  k.  k.  Centrai-Anstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus,  1851; 

der  Alterthums-Verein,  am  23.  Marz  1853; 

die  k.  k.  geographische  Gesellschaft,  am  1.  December  1855; 

der  Verein  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse,  am 
6.  December  1860; 

die  photographische  Gesellschaft,  1801; 

der  österreichische  Alpenverein,  am  19.  Nov.  1862; 

der  Verein  für  Landeskunde  für  Niederösterreich,  1864;  . 

die  österreichische  Gesellschaft  für  Meteorologie,  den  16.  Nov.  1865; 

der  chemisch-physikalische  Verein,  1870; 

die  anthropologische  Gesellschaft,  den  13.  Febr.  1870; 

die  numismatische  Gesellschaft,  1870. 

(Tgl.  W.  v.  Haidinoer'b  Schreiben  an  Ed.  Döll:  der  8.  November 
1845.  Jubel-Erinnerungstege.  Rückblick  auf  die  Jahre  1845  bis  1870. 
Wien,  1870.  In  Döll's  Zeitschrift:  „Die  Realschule".  1.  Bd.  Dec.  1870. 
—  Es  ist  dieses  Schreiben  wohl  Haimxger's  Schwanenge sung.)  — 

Die  Wiener  Presse  widmet  ihm  unter  dem  21.  März  1871  folgenden 
Nachruf:  Wilhelm  vok  Haidixoer  war  zu  Wien  am  5.  Febr.  1795  ge- 
boren,  besuchte  die  Normalschule  zu  St.  Anna,  dann  die  Grammatikal- 
schulen  und  erste  Humanitätsciasse  an  dem  academischen  Gymnasium, 
fing  dann  1812  zu  Professor  Mobs  nach  Graz  und  mit  demselben  1817 
nach  Freiberg.  Im  Jahre  1822  machte  er  eine  Reise  nach  Frankreich 
und  England.  In  Edinburgh  lebte  er  seit  dem  Herbste  1823  in  dem 
Hause  des  ßanquiers  Thomas  Allah  und  begleitete  dann  dessen  Sohn 
1825  und  1826  auf  einer  Reise  nach  Norwegen,  Schweden,  Dänemark, 
Deutschland,  Italien  und  Frankreich.  Von  1827  bis  1830  war  er  mit 
Minen  Brüdern  in  der  Porcellanfabrik  zu  Ellbogen.  Im  April  1840 ,  an 
de*  verstorbeneu  Mobs  Stelle  als  k.  k.  Bergrath  nach  Wien  berufen,  be- 
ugte er  die  Aufstellung  der  Mineraliensammlung  der  k.  k.  Hofkammer 
iffl  Münz-  und  Bergwesen,  welche  später  den  Namen  „Montanistisches 
Maseom"  erhielt.  Im  J.  1848  begann  er  seine  Vorlesungen  über  Mine- 
ralogie.  Haidinoer  befand  sich  unter  der  Zahl  der  ersten,  am  14.  Mai 
1847  ernannten  wirklichen  Mitglieder  der  kaiserlichen  Academie  der  Wis- 
senschaften, im  Jahre  1849  wurde  er  zum  Director  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt  ernannt.  Seit  dieser  Zeit  widmete  Haioixoer  seine  ganze 
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Thätigkeit  der  Förderung  und  Vervollkommnung  dieses  Instituts.  Die 
Zahl  von  Arbeiten,  Abhandlungen  und  Berichten  Haidwoer's  über  Krystal- 
lographie,  Mineralogie,  Physik,  Geologie  u.  a.  naturwissenschaftliche  Ge- 
genstände, meist  in  verschiedenen  Sammelwerken  gelehrter  Academien  er- 
schienen, ist  ziemlich  gross.  Seine  erste  literarische  Arbeit  war  eine 
Übersetzung  von  Mohs,  Grundriss  der  Mineralogie,  die  schon  Anfangs  der 
Zwanziger  Jahre  erschien.  Im  J.  1845  erschien  sein  Handbuch  der  be- 
stimmenden Mineralogie,  im  nächsten  Jahre  liess  er  die  „Krvstallogra- 
phisch-mineralogischen  Figurentafelnu  dazu  folgen. 

H.  hat  mit  seinem  Vater  Karl  das  unbestrittene  Verdienst,  der  geo- 
logischen Wissenschaft  in  Österreich  die  Pforten  geöffnet  und  sie  im  gan- 
zen Reiche  heimisch  gemacht  zu  haben.  Unter  seiner  Leitung  begannen 
die  geologischen  Aufnahmen  des  Kaiserstaates,  wodurch  der  von  H.  aus- 
gesprochene Zweck  der  Anstalt  „Anwendung  der  Geologie  auf  das  Leben44 
verwirklicht  ward.  Nicht  starre  Systematik,  sondern  angewendete  Natur- 
wissenschaft ist  es,  die  Haidinger  pflegen  Hess,  üaidinobr's  Wirken  ist 
in  der  ganzen  wissenschaftlichen  Welt  erkannt  und  anerkannt  worden.  - 

Durch  den  am  24.  Febr.  1871  erfolgten  Tod  des  Oberbergrath  Jplici 
Weisbacii  hat  die  Wissenschaft  einen  ihrer  ersten  Vorkämpfer,  die  Berg- 
academie  zu  Freiberg  eine  ihrer  grössten  Zierden  verloren.  Julius  Wku* 
bach  wurde  am  10.  Aug.  1806  zu  Mittel-Schmiedeberg  bei  Annaberg  in 
Sachsen  geboren,  studirte  in  Freiberg,  Göttingen  und  Wien,  lehrte  an  der 
Bergacademie  Freiberg  seit  1833  im  Gebiete  der  Mathematik,  Mechanik, 
Maschinenlehre,  Optik  und  Markscheidekunst  und  wurde  1836  zum  Pro- 
fessor, 1856  zum  Bergrath,  sowie  später  zum  Obelbergrath  ernannt  — 

In  Hof  verschied  am  11.  April  der  um  die  geologische  Kenntniss  des 
bayerischen  Vogtlandes  sehr  verdiente  Professor  Dr.  Wirth. 


Mineralien-Handel. 

Verkauf  eines  grossen  Gotthards-Mineralien- Cabineta, 

Das  weit  bekannte  renommirte  Gotthards-Mineralien-Cabinet  des  Abbe 
Meykr  in  Andermatt,  einzig  in  dieser  Art,  enthaltend  circa  20,000  Stück 
in  mehr  als  120  Sorten,  theilweise  eingetheilt  in  Sammlungen,  wird  zum 
Gesa mmt verkauf  angetragen.  Sehr  dienlich  für  höhere  Schulen.  Preis* 
forderung :  Franken  20,000. 

Die  Eigenthümer: 
Gebr.  Meyer. 

Andermatt  am  St.  Gotthard  im  März  1871. 
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Die  Minerallagerstätten  des  Alathales  Id  Piemont 

Herrn  Dr.  J.  StrüYer 

in  Turin. 


Seit  langer  Zeit  kennt  jeder  Mineraloge  das  Alathal  als 
einen  der  reichsten  Fundorte  herrlicher  Krystallbildungen,  und  es 
gibt  wohl  kaum  ein  Museum  in  Europa,  in  welchem  die  von  dort 
stammenden  Vorkommnisse  nicht  vertreten  wären.  Zahlreiche 
Krystallographen  veröffentlichten  Abhandlungen  über  den  üiopsid, 
Granat,  Apatit,  Epidot,  grünen  und  braunen,  manganhaltigen  Ido- 
kras  von  Ala,  welche  die  Wissenschaft  um  manche  wichtige  Be- 
obachtung bereicherten.  Umsomehr  muss  es  uns  aber  auffallen, 
wenn  wir  in  der  mineralogischen  Literatur  so  wenige  und  un- 
genaue Angaben  über  das  Vorkommen  jener  Mineralschätze  fin- 
den. Die  Entfernung  von  allen  grosseren  Verkehrswegen,  der 
Mangel  an  Strassen  und  an  jeder  anderen,  dem  Reisenden  zum 
Bedürfniss  gewordenen  Bequemlichkeit  im  Thale  selbst,  sowie 
die  Unzugänglichkeit  der  verschiedenen  Fundorte,  alles  das  dürfte 
woM  jene  auf  den  ersten  Blick  allerdings  überraschende  That- 
sache  zur  Genüge  erklären. 

Soviel  ich  weiss,  ist  Barelli  der  einzige,  dem  wir  einige 
genauere  Nachweise  über  verschiedene  Fundstätten  des  Thaies 
verdanken.  Einfacher  Regierungsbeamter,  nicht  Mineraloge  von 
Fach,  war  ihm  die  Aufgabe  geworden,  eine  möglichst  vollstän- 
dige statistische  Sammlung  der  Berg-  und  Hüttenproducte  des 
Königreichs  Sardinien  zusammenzustellen;  und  dass  ihm  diess 
gelangen,  davon  legt  seine  noch  grösstentheils  im  Museum  der 
K.Ingenieurschule  zu  Turin  (Castel  Yalentino)  aufbewahrte  Samm- 

•UMroch  1871.  22 
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lung  ein  glänzendes  Zeugniss  ab.  In  dem  Cataloge  *  welcher 
von  Barelli  selbst  angefertigt  wurde,  gibt  er  uns  einige  Winke 
über  das  Vorkommen  von  Granat,  Diopsid  und  Idokras  an  der 
Mussaalpe,  und  namentlich  historisch  interessante  Auskunft  über 
die  in  den  Thälern  von  Lanzo,  zu  denen  das  von  Ala  gehört, 
einst  betriebenen  Bergwerke. 

Indessen  fand,  besonders  ausserhalb  Italiens,  Babelm's  Werk 
nicht  die  verdiente  Beachtung,  und  so  kommt  es,  dass  selbst 
heute  noch,  zum  Theil  auch  durch  Schuld  der  Mineraliensammler, 
häufig  die  Alamineralien  mit  denen  von  Traversella  und  Brosso 
zusammengeworfen  werden. 

In  den  Jahren  1H68  und  69  befand  ich  mich,  in  Gesellschult 
des  Herrn  B.  Gastaldi,  zum  Behuf  geologischer  Aufnahmen  wohl 
2  Monate  im  Alathale  und  benutzte  diese  Gelegenheit,  die  IHine- 
ralfundstätten  wiederholt  zu  besuchen.  Eine  kurze  Mittheilung 
über  das,  was  ich  dort  gesehen,  nebst  einigen  Bemerkungen  über 
die  Paragenesis  der  fraglichen  Mineralien,  welche  ich  im  hiesi- 
gen Universitatsmuseum  und  in  der  Sammlung  der  Ingenieur- 
schule in  vielen  Tausenden  von  Exemplaren  studiren  konnte, 
möchte  den  Fachgenossen  nicht  ganz  unwillkommen  erscheim?n. 

Etwa  26  Kilometer  im  Nordwesten  von  Turin,  bei  dem  hart 
am  Fusse  der  Alpen  gelegenen  Städtchen  Lanzo,  tritt  durch 
eine  enge,  den  Serpentin  durchbrechende  Schlucht  die  Stura 
von  Lanzo  in  die  Poebene.  Wenig  oberhalb  des  genannten  Ortes 
therlt  sich  das  von  der  Stura  durchströmte  Alpenthal  in  zwei 
Anne,  von  denen  einer,  das  Thal  von  Viü  oder  Us seglio,  in 
ziemlich  gleichbleibender,  osl-westlicher  Richtung  sich  bis  an  den 
Fuss  des  Rocciamelone  fortzieht,  eines  kühnen  Kegels  von 
3536  Meter  Meereshöhe,  welcher,  unmittelbar  nördlich  von  Susa 
gelegen,  einen  der  hervorragendsten  Puncle  des  unvergleichlich 
schönen,  grossartigen  Turiner  Alpenpanoramu's  bildet.  Der  zweite 
Arm  erstreckt  sich  unter  dem  Namen  „Val le-Grande«  in  nord- 
westlicher Richtung  bis  nach  Ceres,  wo  er  sich  abermals  in 
zwei  Thäler  verzweigt:  das  südlichere,  Thal  von  Ala  oder  Baliuc 

*  Ccnni  di  Statistica  Mineralogien  drgli  Stati  di  S.  M.  U  re  di  Sar- 
degna,  ovvero  Catalogo  ragionato  della  ruecolta  formnUisi  preatorVazienda 
gentrede  delV  interna  per  cura  di  Viwknzo  Bakklli  capodi  aezione  ntlV 
asienda  stesm.   8°.   Torino,  1835. 
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genannt,  lauft  genau  nach  Westen  bis  an  den  Fuss  der  Centrai- 
kette der  Graji sehen  Alpen,  welche  hier  die  Grenze  zwischen 
Piemont  und  Savoyen  bildet;  das  nördlichere,  welches  den  Namen 
,Valle-Grande«  fortführt  oder  auch  wohl  mit  dem  des  Thaies 
von  Forno  oder  Groseavallo  bezeichnet  wird,  behält  noch 
eine  Zeit  lang  eine  nordwestliche  Richtung  bei,  wendet  sich  aber 
dann  gleichfalls  nach  Westen  und  endet  an  den  Abhängen  der 
Ciamarella  (370Om)  und  der  Levanna.  Im  Norden  sind  die 
3  Thäler  von  Lanzo  durch  das  vom  Orco  durchströmte  Val- 
Locana,  im  Süden  vom  Thal  der  Dora  Riparia  oder  von  Susa 
begrenzt. 

Nach  den  neuesten  geologischen  Untersuchungen  der  Herren 
Baretti  *  und  Gastaldi  **  im  Gebiete  der  Grajischen  Alpen  (zwi- 
schen Dora  Riparia  und  Dora  Baltea  gelegen)  wird  die  Central- 
masse dieses  machtigen  Alpenstocks  (Levanna,  Gran  Para- 
diso etc.)  von  einem  gewaltigen,  oft  granitisch  werdenden  Gneiss- 
massiv gebildet,  um  welches  sich  rings  eine  breite  Zone  vor- 
zugsweise grün  gefärbter  Gesteine  lagert,  unter  denen  haupt- 
sächlich Dioritschiefer.  Serpentinschiefer,  Hornblendeschiefer,  com- 
pacter Serpentin,  Gabbro,  Chloritschiefer,  Talkschiefer,  Glimmer- 
schiefer, Kalkglimmerschiefer  und  körniger  Kalkstein  eine  her- 
vorragende Rolle  spielen.  Das  Alathal  ist  ganz  in  diese  Zone 
grüner  Gesteine  eingeschnitten  und  dankt  diesem  Umstände  sei- 
nen schroffen  und  wilden  Charakter.  Nur  am  Colle  del  To r- 
rione  und  am  Monte  Resta  greift  der  alte  Centralgneiss 
vom  Nordabhange  auf  die  Südseile  der  Querkcttc  über)  we|cjie 
von  der  Ciamarella  nach  Osten  sich  abzweigt  und  das  Ala- 
thal vom  Valle-Grande  trennt.  Da  wo  die  beiden  Thäler  bei 
Ceres  sich  vereinigen,  beginnt  ein  jüngerer,  wohlgeschichteler 
Gneiss  mit  den  grünen  Gesteinen  zu  wechsellagern. 

Diese  Zone  grüner  Gesteine  ist  es,  welche  die  reichen  Mi- 
neralablagerungen des  Alathal  es  birgt.   Es  würde  uns  hierzu 

*  M.  Baretti:  Alcune  Ossermzioni  *uUa  geologia  dette  Alpi  Oraie. 
Bologna,  1867.  Memorie  delV  Accademia  delle  Seienze  delV  Istituto  di 
Bologna.   Tomo  VI.  4°. 

**  B.  Gastaldi  :  Alcuni  dati  sulle  punte  alpine  situate  tra  la  levanna 
*d  ü  Rocciamelone.  Bolletino  del  Clab  Alpino  Italinno.  Nri.  10  ed  11. 
Torino,  1Ö68.  8«. 
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weit  führen,  wollten  wir  alle  die  Orte  auch  nur  namhaft  machen, 
an  denen  schöne  Krystallgebilde  gefunden  wurden;  wir  beschrän- 
ken uns  desshalb  auf  eine  kurze  Beschreibung  derjenigen  Fund- 
orte, welche  nachhaltige  Ausbeute  an  Cabinetstücken  oder  tech- 
nisch wichtigen  Mineralien  lieferten. 

Vor  allen  anderen  Lagerstätten  des  Alathales  ragt  die  Mussa 
hervor.    Wenn  man  von  Ceres  aus  das  Thal  bis  nach  Bai  Die 
hinaufsteigt,  dem  letzten,  auch  im  Winter  bewohnten,  in  1500° 
Meereshöhe  gelegenen  Dorfe,  sieht  man  plötzlich,  unmittelbar 
hinter  dem  Orte,  einen  hoben  Steinwall  vor  sich,  welcher  das 
Thal  seiner  ganzen  Breite  nach  absperrt  und  nur  dem  schäumen- 
den Flusse  einen  engen,  vielfach  gewundenen  Durchgang  ge- 
staltet.   Dem  schmalen  Fusspfad  folgend,  welcher  vom  Dorfe 
aus  den  aus  riesigen,  unregelmässig  über  einander  gethürraten 
Felsblöcken  bestehenden  Damm  langsam  sich  hinaufschlangelt, 
gelangen  wir  in  kaum  einer  halben  Stunde  auf  die  Höhe  des 
Walles,  von  der  aus  dem  angenehm  überraschten  Auge  sich  der 
Anblick  einer  vollkommenen  grünenden  Ebene  bietet,  welche  Ober 
eine  Stunde  lang  bis  zum  Fusse  der  im  Westen  das  Thal  ab- 
schliessenden, gewaltigen,  schneebedeckten  Berggipfel  sich  hin- 
zieht.   Das  ist  die  Mussa  ebene.    In  einer ,  früheren ,  längst 
vergangenen  Periode  der  Erdbildung  stiegen  die  Gletscher,  wel- 
che heutzutage  nur  die  höchsten  Abhänge  der  Ciamarella,  des 
Colle  del  Collerin,  der  Uja  di  Bessans,  des  Colle  del 
Coli  er  in  d'Arnas  bedecken,  in  das  Thal  von  Ala  hinab  und 
erfüllten  dasselbe  vielleicht  seiner  ganzen  Länge  nach.  Als  später 
eine  Periode  allgemeinen  Rückzuges  der  Gletscher  eintrat,  blieb 
der  Alagletscher  oberhalb  Bahne  lange  Zeil  stationär  und  la- 
gerte jenen  Steinwall  ab,  welcher  nichts  anderes  als  eine  End- 
moräne ist.    Aber  der  Rückzug  begann  von  neuem:  die  durch 
das  Abschmelzen  des  Gletschers  gelieferten  Gewässer  bedeckten 
das  obere,  durch  die  Moräne  abgeschlossene  Thal  und  bildeten 
einen  See,  welcher  später  durch  den  von  den  Giessbächen  her- 
beigeschafften Gebirgsschutt  ausgefüllt  und  in  eine  Ebene  ver- 
wandelt wurde.    Diess  ist  wenigstens  die  Art  und  Weise,  w 
der  sich  Herr  Gastai.di  die  Mussaebene  gebildet  denkt. 

Etwa  V-*  Stunde  oberhalb  der  Mussaalp  (Grangie  de/ Ja 
Mussa),  auf  dem  linken  Ufer  des  Baches,  ragt  über  die  Mussa- 
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ebene  ein  steiler,  aus  massigem  Serpentin  gebildeter  Felsen  her- 
vor, die  Testa  Ciarva  (Kahlkopf),  ganz  von  schön  erhaltenen 
GletscherschlifTen  bedeckt,  welche  für  die  ehemalige  Ausdehnung 
des  Gletschers  das  beredteste  Zeugniss  ablegen,  wie  denn  über- 
haupt die  iMussaebene  herrliche  Monumente  der  Eiszeit  bewahrt. 
Vielleicht  100  Meter  über  der  Thalsohle  ist  hier  in  den  dunkel- 
grünen Serpentin  *  eine  mehr  als  1  Meter  mächtige  Bank 
derben,  hellgrünen  Idokrases  eingelagert,  nach  allen  Richtungen 
von  Adern  und  Nestern  grünen  Chlorits  **  durchzogen.    In  den 
Drusenräumen  und  auf  den  Spalten  des  derben  Idokras,  sowie 
in  den  Chloritnestern  entwickelten  sich  nun  die  herrlichen,  in 
allen  Sammlungen  befindlichen  Kry stalle,  oft  von  ausserordent- 
licher Grösse.    Das  hiesige  Universitätsmuseum  bewahrt  Exem- 
plare auf,  welche  mehr  als  3cm  in  beiden  Querdurchmessern  bei 
fast  doppelter  Länge  besitzen.    Ihre  Farbe  ist  meist  dunkler  als 
die  des  derben  Minerals,  wohl  in  vielen  Fällen  nur  in  Folge  er* 
höhter  Durchsichtigkeit.  Was  den  Charakter  ihrer  Combinationen 
anbetrifft,  so  gehören  sie 'den  von  Zepharovich  ***  aufgestellten 
beiden  ersten  Typen  an,  in  denen  die  Basis  wenig  entwickelt 
ist  (und  das  sind  die  gewöhnlichsten  Fälle)  oder  aber  entschie- 
den vorherrscht  und  auch  wohl  ganz  allein  die  prismatischen 
Krystalle  abschliesst.    Nicht  selten  indessen  beobachtet  man  an 
beiden  Enden  ausgebildete  Individuen,  welche  beiden  Typen  zu- 
gleich  zugezählt  werden  müssten.    Da  es  nicht  meine  Absicht 
sein  kann,  an  diesem  Orte  auf  krystallographische  Einzelheiten 
einzugehen,  darf  ich  wohl  den  Leser  auf  Zepharovich's  gediegone 
Abhandlung  verweisen. 

*  Der  erste,  welcher  richtig  bemerkt,  dass  die  Mnssamineralien  im 
derben  Serpentin  vorkommen,  scheint  Boxoisin  gewesen  zu  sein.  Siehe 
Jowrn.  de  P%«.  LXII,  409  und  A.  Brongniart,  Min.  807. 

**  Wir  bezeichnen  hier  mit  dem  Namen  „Chlorit"  alle  die  früher 
anter  dieser  einen  Species  vereinigten  Mineralien  (Pennin,  Klinochlor, 
Ripidolith),  da  es  uns  bis  jetzt  nicht  vergönnt  war,  zu  untersuchen,  welche 
der  neuen  Species  die  verschiedenen  Vorkommnisse  des  Alathals  zuzu- 
rechnen sind.  Debcloizkaux  gibt  im  I.  Band  seines  „Manuel  de  Minera- 
Hie",  p.  437  etc.,  Pennin  und  Klinochlor  von  Ala  an. 

***  V.  v. Zepharovich:  Krystallographische  Studien  über  den  Idokras. 
Shzungsber.  d.  math.-naturw.  Gasse  d.  k.  Acad.  der  Wissensch,  in  Wien. 
8*.  Bd.  49.  1864. 
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Wenige  Mineralien  nur  begleiten  den  Idokras  an  diesem 
Fundort;  kleine,  hellgrüne  Chlorttkrystalle,  und  noch  seltener 
weisse  oder  farblose  Kalkspath-Individuen ,  sind  die  einzigen, 
welche  ich  bis  jetzt  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

"Nicht  weit  von  der  erwähnten  Idokrasbank,  aber  etwa  50  Me- 
ter höher,  ist  in  den  Serpentin  der  Testa  Ciarva  ein  un- 
regelmässiges, 1  —2  Meter  mächtiges  Lager  von  derbem,  zähem, 
hell  hyacinthrothcm  Granat  eingeschaltet,  welcher  innig  mit  Diop- 
sid-  und  Chlorit-Körnern  und  Blätteben  gemengt  ist  und  nicht 
selten  Krystalle  und  Körner  von  Eisenkies  eingesprengt  enthält. 

In  den  Drusen  und  auf  den  Wänden  der  Spaltenräume, 
welche  den  derben  Granat  nach  allen  Seiten  durchkreuzen,  sind 
die  prächtigen  rothen  Granate  und  hellgrünen  Diopside  auskry- 
stallisirt,  welche  eine  Zierde  aller  Sammlungen  bilden.  Schöne, 
meist  lang  säulenförmige  Idokraskry stalle,  Chlorit,  und  zuweilen 
kleine  Apatit-  und  Kalkspath-Individuen  begleiten  den  Granat  und 
Diopsid,  welche  bei  weitem  vorherrschen.  Nicht  selten  ist  die 
Schönheit  der  Mineralien  beeinträchtigt  durch  einen  dünnen  Über- 
zug einer  graulichweissen,  talkigen  oder  chloritartigen  Substanz. 
An  der  „Ciarvetta"  genannten  Localität  kommen  zum  Granat 
und  Diopsid  noch  Bleiglanz,  schwarze  Zinkblende  und  derber 
Kupferkies,  wie  man  sehr  schön  an  einem  Stück  der  alten  Ba- 
BETTi'schen  Sammlung  beobachtet. 

Der  Granat  der  Testa  Ciarva  ist  im  Allgemeinen  von 
mehr  oder  weniger  deutlich  hyacinlhrother  Farbe  und  bald  durch- 
sichtig, bald  fast  undurchsichtig.  Die  Krystalle,  deren  Durch- 
messer von  mikroskopischer  Kleinheit  bis  zu  mehr  als  2— 3°" 
wechselt,  bieten  fast  nur  die  Combination  des  Rhombeiidodekae* 
ders  (110,  xO)  mit  dem  Ikositetraeder  211  (202)  dar,  von 
denen  bald  die  eine,  bald  die  andere  Form  vorherrscht.  Häufig, 
aber  meist  nicht  sehr  deutlich  finden  sich  die  Flächen  des  Hexa- 
kisoctaeders  321  (30s/2).  Nicht  selten  kommen  verzerrte  Kry- 
stalle vor,  die  entweder  im  Sinne  einer  oclaedrischcn  oder  he- 
xaedrischen  Axe  verlängert  sind  und  dann  Formen  des  dimetri- 
seben  und  rhomboedri  sehen  Systems  nachahmen,  oder  aber  #anz 
unregelmässig  sind. 

Die  Mineralien,  welche  an  der  Testa  Ciarva  den  Granat 
am  häufigsten  begleiten ,  sind  Diopsid  und  Chlorit.    Dieser  lelz- 
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lere  findet  sich  in  Blättchen,  in  hexagonalen  Prismen  oder  auch 
in  Helminth-ähnlichen  Formen.  Seine  Farbe  ist  ein  schönes,  bald 
mehr  bafd  weniger  intensives  Grün.  Der  Diopsid  ist  zum  Theil 
als  durchsichtiger  Alalit,  znm  Theil  als  derber  oder  blätteriger 
Mussit  entwickelt.  Die  durchsichtigen  Alalitkrystalle  sind  fast 
nie  ganz  gleichmäßig-  gefärbt;  selten  ganz  farblos,  zeigen  sie 
meist  eine  Mass  grünlichgraue  und  in  der  Mitte  des  Krystalls 
oder  gegen  das  eine  Ende  eine  dunklere  grüne  Färbung.  Diese 
letztere  Erscheinung  scheint  oft  mit  einer  Art  Hemiedrie  oder 
Hemimorphismus  im  Zusammenhange  zu  stehen,  auf  welche  schon 
Hesseicberg  *  bei  Beschreibung  eines  Diopsidkrystalls  von  Ala 
aufmerksam  machte,  und  über  die  ich  an  einem  anderen  Orte 
ausführlicher  berichten  werde.  An  den  Diopsidkrystallen  der  Mussa 

herrschen  vorzugsweise  die  Formen  100,  010,  III,  221  (a,  b, 
a,  o  Miller;  OOPoO?  OCHPoO,  — P,  2P  Naumann);  doch  sind  zu- 
weilen auch  f01,  001,  110  fp,  c,  m  Miller;  xP,  oP,  xP  Nau- 
mann) stark  entwickelt.  Die  meisten  Flächen  der  Krystalle  sind 
fast  ohne  Ausnahme  immer  stark  glasglänzend,  andere,  wie  001, 

Tül  (c,  p)  immer  rauh  oder  doch  matt.  Eine  fast  charakteri- 
stische Eigentümlichkeit  der  Testa-Ciarva-Diopside  beobachtet 
man  auf  Fläche  100  (a,  COPOO),  besonders  an  dem  Ende,  wo 
sie  mit  den  Flächen  der  Form  Iii  (u,  —  ?)  zusammentrifft.  Die 
der  VerticaJaxe  parallelen  Streifen  laufen  hier  fächerartig  aus 
einander,  und  die  Flache  100  selbst  krümmt  sich  und  bildet  ab- 
gerundete Kanten  mit  den  anliegenden  Flächen.  Äusserst  häufig 
sind  Zwillingskrystalle,  welche  dem  bekannten  Gesetze  gehorchen: 
Drehungsaxe  die  Normale  auf  100  (a,  OOpQO).  Die  Beschrei- 
bung von  Zwillingen,  welche  nach  demselben  Gesetze  gebildet, 
aber  aus  zahlreichen,  abwechselnden  Lamellen  nach  Art  der  tri- 
klinen  Feldspathe  zusammengesetzt  sind,  behalte  ich  mir  für  eine 
andere  Gelegenheit  vor.  Dieselben  zeigen  im  Grossen  die  Er- 
scheinung, welche  Zirkel  an  mikroskopischen  Individuen  in  ba- 
saltischen Gesteinen  beobachtete.  ** 

In  Gesellschaft  des  Granats  und  Diopsids  finden  sich,  wenn 

*  Fr.  IIessenbero  :  .Mineralogische  Notizen  V,  21. 
**  F.  Zirkel:  Untersuchungen  über  die  mikroskopische  Zusammen- 
hang und  Structur  der  Basaltgesteine.   Bonn,  1870.   8°.   P.  10. 
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auch  nicht  gerade  häufig,  prächtige  Idokraskry stalle,  welche  oli- 
vengrüne oder  bräunliche,  und  zuweilen  abwechselnd  grün  und 
hyacinthrothe  Färbungen  zeigen.  Meist  sind  es  sehr  stark  ver- 
längerte Prismen  oder  Nadeln,  welche  auf  den  Seitenflächen  pa- 
rallel der  Hauptaxe  gestreift  sind  und  entweder  nur  mit  16-fli- 
chiger  Pyramide  311  (3P3),  oder  mit  dieser  und  111  (P),  oder 
auch  mit  311,  111  und  der  Basis  001  (oP)  endigen.  Sie  ge- 
hören desshalb  grösstenteils  dem  dritten  Typus  Zepharovich's 
an,  welcher  ganz  auf  diese  Lagerstatte  beschränkt  zu  sein  scheint. 
Indessen  kommen  auch  Krystalle  der  anderen  Typen  vor,  und 
die  Sammlung  im  Castel  Valentine  besitzt  z.  B.  zwei  Krystalle 
des  zweiten  Typus,  einen  von  54mm  Länge  und  8,nm  Durchmesser, 
einen  anderen  von  I20,nra  Länge  und  10m,n  Durchmesser,  welche 
beide  aus  der  Granatbank  stammen.  Welche  verhältnissmassig 
riesige  Dimensionen  zuweilen  die  Idokasindividuen  annehmen, 
beweist  ein  Krystall  des  hiesigen  Universitätsmuseums,  welcher 
leider  an  beiden  Enden  abgebrochen  ist.  Derselbe  misst  60 : 60 
:  30mra.  Alle  diese  mit  Granat  vorkommenden  Idokrase  zeigen 
aber,  fast  ohne  Ausnahme,  theilweise  wenigstens  hyacinthrothe 
Farbe. 

Wenige  Hundert  Meter  oberhalb  der  Mussaalpe,  auf  dem 
rechten  Ufer  der  Stura  und  fast  der  Testa  Ciarva  gerade 
gegenüber,  erhebt  sich  über  die  Ebene  ein  anderer  schroffer 
Serpentin fels,  der  wegen  seines  dunkeln  Farbentons  den  Namen 
„Rocca  nera"  erhalten  hat.  Von  der  lothrechten,  der  Mussa- 
ebene  zugekehrten  Felswand  haben  sich  im  Laufe  der  Zeit  eine 
Anzahl  Blöcke  losgelöst,  die  am  Fusse  des  Absturzes  einen  Ta- 
lus gebildet  haben.  Die  Mineraliensammler  zerschlagen  diese 
Massen  dunkelgrünen,  von  gelben  Adern  durchzogenen  Serpen- 
tins, um  Stücke  derben,  blätterigen  und  stangligen  Mussits  und 
den  bekannten  gelben  und  grünen  Granat  oder  Topazolith  zu  er- 
halten. 

Der  Mussit  scheint  im  Serpentin  eine  mächtige  Bank  zu  bil- 
den, welche  Magneteisen,  Nester  und  Adern  von  Chlorit  ein- 
schliesst.  Die  Wände  der  Drusen  und  Spaltenräume  sind  mit 
Rhombendodekaedern  von  Granat  bekleidet,  an  denen  die  von 
Scaccri  „Poliedrie"  genannte  Erscheinung  in  ausgezeichneter 
Weise  zu  beobachten  ist.    Die  Farbe  des  Granats  ist  meist 
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honiggelb,  doch  kommen  auch  grünlichgelbe  bis  dunkel  smaragd- 
grüne Exemplare  vor,  in  denen  indessen  kein  Chrom  enthalten. 
Farbloser  oder  grüner  Diopsid,  Chloritblättchen ,  Magneteisendo- 
dekaeder, und  halb  zersetzter  Eisenkies  begleiten  den  Topazolith 
and  finden  sich  mit  ihm  zuweilen  im  Kalkspath  eingeschlossen, 
von  dem  die  Spalten  des  Serpentins  nicht  selten  ganz  erfüllt  sind. 

Verlassen  wir  jetzt  die  Mussaebene  und  kehren  nach  Balme 
xoruck.  Im  Süden  dieses  Ortes  öffnet  sich  ein  Seitenthal,  durch 
welches  man  zum  Colle  del  Paschietto  und  von  dort  nach 
Lcmie  im  Val  d'üsseglio  gelangt.  Wenn  man,  ehe  auf  die 
Püssböhe  zu  kommen,  zur  Rechten  biegt  und  die  steilen  Abstürze 
der  Torre  di  Novarda  hinaufklettert,  eines  majestätischen, 
3000™  hohen,  thurmahnlichen  Alpengipfels,  der  nach  Westen  den 
Pass  überragt,  beobachtet  man%an  der  „Sarda"  das  Ausgehende 
zweier  Kobaltgange,  welche  in  20  Meter  gegenseitiger  Entfer- 
nung mit  einander  parallel  laufen  und  kaum  SOrm  Mächtigkeit 
erreichen.  Ihr  Streichen  ist  Nord  100°  Ost  mit  fast  verucalem 
Einfallen  nach  Südwest.  Die  Gänge  durchsetzen  eine  Art  fein- 
körnigen,  äusserst  zähen  Diorits  und  enthalten  in  einer  haupt- 
sachlich aus  Quarz  und  Eisenspath  bestehenden  Gangart  hie  und 
da  kleine  Nester  von  Speiskobalt  nebst  Kobaltblüthe,  Nickelblttthe, 
Malachit,  Kupferlasur  und  Kalkspath.  Am  Ausgehenden  ist  der 
Eisenspath  in  Limonit  umgewandelt,  und  die  dadurch  hervorge- 
brachte gelbbraune  Färbung  lässt  sich  mit  dem  Auge  auf  weite 
Erstreckung  hin  verfolgen.  Die  beträchtliche  Meereshöhe  der 
Ginge  und  ihre  scheinbare  Armuth  haben  bis  jetzt  einen  dauern- 
den und  nachhaltigen  Abbau  verhindert. 

Auf  dem  entgegengesetzten,  dem  Val  d'üsseglio  zuge- 
kehrten Abhänge  der  Torre  di  Novarda,  in  einer  unter  dem 
Namen  »Be ssinetto"  im  Thale  bekannten  Gegend,  wurde  seit 
langer  Zeil,  vielleicht  bereits  von  den  Römern,  Kobaltbergbau 
auf  einem  Gange  betrieben,  welcher  der  Natur  der  Gangarten 
and  der  Erze,  sowie  seiner  Lage  nach  die  Fortsetzung  obiger 
Ablagerung  zu  sein  scheint.  In  der  That  ist  die  Gangspalte 
auch  hier  mit  Quarz  und  Spatheisenstein  erfüllt,  in  denen  der 
Speiskobalt  zahlreiche  Nester  bildet  und  ebenfalls  mit  Kobalt- 
blüthe, Nickelblttthe,  Kalkspath  vergesellschaftet  ist.  Auch  Arsen- 
kies wird  hie  und  da  angetroffen. 
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Kobalt-  und  nickelhaltige  Mineralien  werden  auoh  auf  dem 
Sttdabhange  der  Bergkette  ausgebeutet,  welche  das  Thal  von  Us- 
seglio  von  der  Do  ra  Riparia  trennt.  Wenn  wir  von  Usseg- 
lio  aus  einen  der  in's  Susatlial  führenden  Bergpässe  Über- 
schreiten, finden  wir  in  der  Nahe  des  zur  Feldmark  des  Dorfes 
Bruzolo  gehörenden  Cruino  eine  Anzahl  den  Serpentin-  und 
Chloritschiefer  durchsetzender  Gänge,  welche  in  einer  Gangmasse 
von  Quarz,  Dolomit  und  Kalkspath  eine  Reihe  Arsen-  und  Schwe- 
felverbindungen enthalten,  unter  denen  Rammelsbergit,  Loelingit, 
Fahlerz  und  Kupferkies  angeführt  werden.  Man  fand  dort  aoch 
reines  Arsennickel  ohne  Spuren  von  Kobalt  und  Eisen  (Chloan- 
thit).  Die  Lagerstätte  wird  von  einer  Gesellschaft  ausgebeutet, 
welche  ein  kleines  Hüttenwerk  in  Bruzolo  gegründet  und,  wie 
es  scheint,  dio  Absicht  hat,  auclj  die  weiter  oben  erwähnten 
Gange  des  „Bessin  et  toM  und  der  »Sarda«  an  sich  iu 
bringen. 

Die  Region  des  Colle  delPaschietto  liefert  den  Mine- 
raliensammlern noch  ein  anderes  schönes  Vorkommen,  den  Epi- 
dol    Folgen  wir  dem  Bergpfade,  der  von  Balme  zum  Passe 
führt,  so  treuen  wir  bis  zu  den  kleinen  Seen  des  Paschietlo 
nur  mehr  oder  weniger  vollkommen  schieferigen  Diorit  an;  die- 
sem folgt  dann  massiger  Serpentin,  und  das  Ganze  ist  am  Passe 
selbst  von  einem  System  abwechselnder  Schichten  von  Diorit- 
schiefer,  Serpentinschiefer,  Chloritschiefer,  Talkschiefer,  Horn- 
blendeschiefer und  derbem  Serpentin  überlagert,  wie  man  sehr 
schön  an  der  steilen  Felswand  des  den  Pass  im  Osten  beherr 
sehenden  Monte  Chiaresso  beobachten  kann.    In  diesem 
Schichtencomplex,  und  hauptsächlich  im  schieferigen  und  massi- 
gen Serpentin,  sind  nun  3—5  Meter  mächtige  Bänke  eingeschaltet, 
die  aus  einem  Gemenge  von  Epidot,  Granat,  Sphen  und  Chlorit 
bestehen.  Der  Granat  ist  dunkel  rothbraun  und  gleicht  sehr  dem 
der  Corbassera,  welche  uns  weiter  unten  beschäftigen  wird. 
Er  zeigt  meist  die  Form  des  Rhombendodekaeders  oder  auch 
dessen  Combination  mit  dem  Ikositetraeder  211  (202).  Unter 
den  in  den  Drusenräumen  auskrystallisirten  Mineralien  herrscht 
der  Epidot  vor,  dessen  Farbe  von  schwarzgrün  durch  pistazien- 
und  gelbgrün  ins  rein  honiggelbe  übergeht.    Meist  bieten  seine 
Krystalle  sehr  flächenreiche,  im  Sinne  der  Symmetrieaxe  Y  stark 
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verlängerte  Combinationen  dar,  von  denen  einige  durch  Ma 
Hessenberg,  Zepharovich  beschrieben  wurden.  Nicht  gerade  sel- 
ten sind  vortreffliche  Zwillinge  nach  dem  Gesetze:  Drehungsaxe 
die  Normale  auf  001  (GOPoo  Naumann).  Der  Sphen  findet  sich 
in  breiten  und  dick  tafelartigen,  selten  näher  bestimmbaren  Kry-  * 
stallen  von  gelber  oder  röthlichgelber  Farbe  im  dunkelgrünen 
Chlorit  eingesprengt.  Der  Hornblendefels  und  Diorit,  welche 
las  obenerwähnte  Schichtensystem  bilden  helfen ,  enthalten  zahl- 
reiche Adern  stängligen  Epidots,  in  denen  nicht  selten  ausser 
Epidotkrystallen  nette  Albitzwillinge  sich  finden..  Nach  Aussage 
der  Mineraliensammler  kommt  auch  am  Südabhange  der  Torre 
di  Nova r da,  nach  Usseglio  zu,  Epidot  in  mächtigen  Bänken 
vor,  welche  ausgezeichnete  Krystalle  liefern. 

Die  Minerallagen  des  Paschietto- Passes  scheinen  sich  in 
nordöstlicher  Richtung  in  das  zunächst  anliegende  Nebenthal 
„Vallo netto"  fortzusetzen.  Wenigstens  fanden  wir  am  Ein- 
gange desselben,  dem  Mitte  Weges  zwischen  Ala  und  Balme 
gelegenen  Mondrone  gegenüber,  unter  den  von  den  Felswanden 
herabgestürzten  Serpentin-  und  Dioritmassen  zahlreiche  Bruch- 
stücke von  rothbraunem  Granat,  Epidot,  Sphen  und  Chlorit.  Und 
als  wir  den  steilen  Abhang  bis  zu  beträchtlicher  Höhe  hinauf- 
geklettert waren,  konnten  wir  die  Granatlager  näher  beobachten, 
von  denen  jene  Massen  sich  losgelöst  hatten.  Auch  hier  sind 
sie  in  ein  Schichtensystem  von  Diorit  und  Serpentin  einge- 
schaltet 

Nacji  Osten  ist  der  Vallonetto  von  dem  langgestreckten 
Serpentinkamme  des  Monte  Rosso  begrenzt.  Übersteigt  man 
diesen,  so  gelangt  man  in  das  nächste  Seitenthal  „Lusignetto", 
wo  bei  der  Alpe  ARadisu  vor  Zeiten  ein  Magneteisenlager  zum 
Behufe  der  Eisengewinnung  abgebaut  wurde.  Das  Erz  bildet  ein 
L«ger  im  Serpentin  und  ist  nicht  selten  von  schönen  Rbomben- 
dodekaedern  grünen  Granats  und  von  nadeiförmigen  Aragonit- 
Krystallen  begleitet.  Jetzt  ist  die  Grube  verlassen,  und  die  ehe- 
malige Eisenhütte  bei  Ala,  deren  Betrieb  nicht  wenig  zum  Ruin 
der  umliegenden  Wälder  beigetragen  hat,  dient  zur  Anfertigung 
kupferner  Küchegeräthschaften. 

Auf  dem  linken  Thalabhange,  dem  Kupferhammer  gegenüber, 
erhebt  sich  über  die  Thalsohle  ein  scharfer  Felsgrat,  beeco 
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della  Corbassera  genannt.  An  seinem  Fusse,  wenige  Hun- 
dert Meier  über  dem  Wasserspiegel  der  Stura,  beobachtet  man 
eine  Anhäufung  gewaltiger  Felstrümmer,  die  nach  Aussage  der 
Bewohner  im  letzten  Jahrhundert  von  der  steilen  Felswand  sich 
loslösten.  Die  Blöcke  dieser  Steinlawine  haben  in  den  verflos- 
senen Jahren  den  Mineraliencabinetten  schöne  Schaustücke  von 
Granat,  Apatit  und  Manganidokras  geliefert. 

Der  braune  Manganidokras,  über  dessen  Krystallformm  li- 
phabovich  in  seiner  Abhandlung  berichtet,  kommt  nicht  an  der 
Mussa  vor,  sondern  ausschliesslich  an  der  Corbassera.  Ge- 
wöhnlich findet  er  sich  in  Krystallen  auf  derbem,  braunrothem, 
mit  dunkelgrünen  Chloritblättchen  innig  gemengtem  Granat,  oder 
auch  in  stftngligen  Individuen  auf  Chlorit,  welcher,  wie  an  der 
Mussa,  den  derben  Granat  in  Adern  durchsetzt.  Von  dieser 
letzteren  Varietät  besitzt  die  Sammlung  des  Valentino  ein  Exem- 
plar von  150mm  Länge  und  65mm  Durchmesser.  Der  Idokras  ist 
nicht  immer  rothbraun;  seine  Farbe  geht,  namentlich  in  den  der- 
ben Abänderungen,  in's  Olivengrüne  und  Gelbgraue  über,  bis  jetzt 
fanden  sich  noch  nicht  so  schöne  grüne  Färbungen,  wie  sie  für 
die  Mussakrystalle  charakteristisch  sind. 

Der  Granat  der  Corbassera  unterscheidet  sich  von  dem 
der  Testa  Ciarva  durch  seine  dunklere  Färbung,  welche  ange- 
nehm vom  dunkelgrün  der  Chloritadern  sich  abhebt.  Es  herr- 
schen in  den  von  diesem  Fundort  stammenden  Krystallen  fast 
ausschliesslich  die  Flächen  des  Rhombendodekaeders,  mit  dem 
die  Formen  2t  1,  32t,  100,  210,  332  (202,  303/2,  COOoü,  0002, 
\0  Naumann)  zahlreiche  Combinationen  bilden:  110,  211;  HO, 
211,  321;  110,  211,  210;  110,  211,  332;  HO,  211,  210.  321; 
110,  211,  100,  332;  110,  211,  100:  110,  21»,  100,  210;  HO, 
211,  210,  100,  321.  Schon  andern  Orts  *  habe  ich  gewisser  Gra- 
natkrystallc  Erwähnnng  gethan,  an  denen  deutlich  zwei  Bildungs- 
perioden wahrzunehmen  sind:  matte,  dunkelbraune,  Rhombendo- 
dekaeder sind  zum  Theil  oder  ganz  von  einer  dünnen  Schicht 
hyacinthrothen  Granats  bedeckt,  welcher  die  Gestalten  1 10,  21 1; 
321  und  110,  211  zeigt.    Es  stammen  diese  Krystalle  von  der 

*  Atti  (Ulla  della  TL  Accademia  dellc  scienze  di  Torino.  8".  29.Dec 
1867. 
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Corbassera  wie  auch  die  schon  vor  längerer  Zeit  von  A.  Sis* 
iohoa  bekannt  gemachten  und  später  von  Wiskr  *  beschriebe- 
nen Kryställchen  mit  schön  irisirender  Oberfläche. 

Der  braune  Idokras  und  Granat  sind  hier  an  der  Corbas- 
sera  häufig  von  schönen  durchsichtigen  oder  durchscheinenden 
Apatiten  begleitet,  deren  Durchmesser  zuweilen  mehr  als  4cm  be- 
trägt. Es  herrscht  in  ihnen  meist  die  Basis  oder  diese  zusam- 
men mit  dem  sechsseitigen  Prisma  101  (OOP)  vor.  Zahlreiche, 
meist  wenig  entwickelte  Flächen  modificiren  Kanten  und  Ecken 
des  hexagonalen  Prisma  und  bringen  eine  grosse  Anzahl  inter- 
essanter Combinationen  hervor.  In  Betreff  weiterer  krystallogra- 
pbischer  Einzelheiten  darf  ich  wohl  den  Leser  auf  eine  kurze, 
früher  von  mir  veröffentlichte  Notiz  verweisen,  welche  sich  aus- 
schliesslich auf  Apatitkrystalle  der  Corbassera  bezieht.  ** 

Ein  anderes,  nicht  selten  mit  den  vorigen  zusammen  vor- 
kommendes Mineral  ist  der  Sphen,  der  sich  meist  entweder  in 
kleinen,  wenige  Millimeter  im  Durchmesser  haltenden,  gelblichen 
Kryställchen  oder  in  dichten,  mehrere  Centimeter  breiten  Tafeln 
vorfindet. 

Die  mit  Granat,  Idokras,  Chlorit,  Apatit,  Sphen  und  seltenen 
dunkelgrünen  Diopsidkrystallen  ausgekleideten  Drusenrüumen  sind 
häufig  ganz  oder  theilweise  mit  spfithigem  Kalk  ausgekleidet; 
selten  finden  sich  Krusten  von  krystaliinischem  Quarz  und  einer 
weissen,  von  Zkpharovich  untersuchten  und  für  Laumontit  gehal- 
tenen Substanz.  Nach  Barelli  würden  auch  einige  Epidotexem- 
plare  der  Sammlung  des  Valentino  von  der  Corbassera  stammen. 

Wahrend  die  erwähnten  Mineralien  sich  nur  in  grossen  er- 
ntischen Blöcken  am  Fusse  der  Corbassera  finden,  ohne  dass 
man  noch  Spuren  der  Bank  sfthe,  von  der  sie  herrühren,  beob- 
achten wir,  wenige  Hundert  Meter  weiter  nach  Osten,  ein  in  den 
massigen  Serpentin  eingeschaltetes  Lager  derben  rothbrauen  Gra- 
tis, in  dessen  Drusen  schöne  Individuen  der  Combinationen  110, 
2H  (OOO,  202);  110,  211,  321  (000,  202,  30a/2);  HO,  211, 100 
(000,  202,  ooOoo);  HO,  211,  100,  210  (ooO,  202,  goOod, 
Q002)  auskrystallisirt  sind.  Meist  zeigen  die  Krystalle  gekrümmte 


*  Dieses  Jahrbuch  1866.   8°.    P.  195. 
Loc.  cit. 
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Flächen  und  sind  nicht  selten  aus  einer  grossen  Anzahl  nicht 
ganz  vollkommen  paralleler  Individuen  zusammengesetzt:  die  Fla- 
chen des  Würfels  sind  hier  immer  matt. 

* 

Der  Granat  ist  von  vielen  Mineralien  begleitet,  unter  denen 
wir  die  folgenden  hervorheben:  dunkelgrüner  Chlorit,  welcher 
theils  schöne  Krystalle  in  den  Drusen  theils  Adern  im  derben 
^Granat  bildet,  dunkelgrüner  Diopsid  in  stangligen  Krystallen,  gel- 
ber, krystallisirter  Sphen.  Kalkspath,  derbes  Buntkupfererz  und  der- 
ber Kupferglanz,  Malachit  und  Kupferlasur  in  dünnen  Überzogen 
und,  namentlich  im  Chlorit,  breite  tafelförmige  Krystalle  von  farb- 
losem Apatit  und  grünem  oder  gelblichem  Sphen. 

Schlagen  wir  von  der  Corbassera  aus  den  schmalen  Fass- 
steig ein,  welcher  zu  den  an  der  Grenze  der  Feldmarken  von 
Ala  und  Ceres  gelegenen  Borne  de  Brous  führt,  so  treffen 
wir  in  der  Nähe  dieser  zum  Behuf  der  Topfsteingewinnung  künst- 
lich in  den  Chlorit  eingehauenen  Höhlen  erratische  Blöcke  derben 
Granats  an,  in  denen  vortreffliche  Schaustücke  gefunden  wurden. 
Die  schönsten  Exemplare  der  Sammlung  der  Ingenieurschule 
stammen  nach  Aussage  der  Sammler  von  diesem  Fundort.  Es 
sind  diess  fast  2  Centimeler  lange  Krystalle  von  rothbraunem 
Granat,  welche  die  Combination  110,  211,  321,  210  (ooO,  20?, 
30$/2,  0002)  zeigen,  oft  im  Sinne  einer  Axe  verlfingert  sind 
und  dann  dimetrischen  Habitus  annehmen.  Dieselben  werden 
begleitet  von  dunkelgrünem  Chlorit  und  schönen,  fast  farblosen 
Diopsid  krystallen,  in  denen  die  Formen  100,  010,  001  (00P0O, 
OOPoOj  i*00  Naumann)  vorwalten. 

Die  Granatlager  ziehen  sich  mit  der  mehrfach  erwähnten 
Zone  der  grünen  Gesteine  von  der  Corbassera  nach  dem  Nord- 
abhange  der  Bergkette  hinüber,  welche  das  Alathal  vom  Valle- 
Grande  trennt.  An  einem  anderen  Orte*  hatte  ich  Gelegen- 
heit, über  ein  Vorkommen  auf  dem  Gebiete  von  Cantoira  im 
Va  He- Gr  an  de  zu  berichten,  wo  interessante  Granatkrystalle 
der  Combinationen  110,  211,  332  (xO,  202,  s/20),  110,  211, 
321,  332  (ooO,  202,  30'/2,  "/2O),  1 10,  211,  321,  332,  100,210 
(OOO,  202,  30%,  %0,  ooOao,  oo02)  von  Chlorit,  Diopsid,  Ido- 
krah,  Apatit  und  Sphen  begleitet  sich  finden. 


Loc.  cit. 
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Wir  haben  somit  die  wichtigsten  Minerallagerstätten  der 
grünen  Gesteinszone  im  Alathale  und  den  beiden  zunächst  an- 
liegenden Thälern  kennen  gelernt,  aber  noch  an  vielen  anderen 
Orten  bietet  das  Flussgebiet  der  Stura  von  Lanzo  erwähnens- 
werthe  Vorkommnisse.  Sehr  häufig  sind  Kupferkies  und  Magnet- 
kies, zumal  in  den  dioritischen  Gesteinen,  und  namentlich  die 
Anzeichen  des  ersten  Minerals  haben  zu  vielen  Versuchsarbeiten 
Veranlassung  gegeben,  bis  jetzt  indessen  ohne  die  gehofften  Er- 
folge zu  erzielen.  Unter  den  Mineralien,  welche  noch  unser  wis- 
senschaftliches Interesse  in  Anspruch  nehmen,  ist  hauptsächlich 
der  Albit  zu  erwähnen,  welcher  aller  Orten  häufig  im  Diorit  er- 
scheint und  sich  in  schönen  Zwillingsgruppen,  von  gelbgrünem 
oder  grauem  Epidot  und  weissem  oder  grünlichein,  kugeligem 
Prehnit  begleitet,  in  der  Nähe  des  Ghicet  d'Ala  und  am  Monte 
Resta  im  Alathal  vorfindet.  In  der  Nähe  der  Corbassera 
auf  der  Feldmark  von  Ala  beobachtet  man  noch  schön  grünen 
Smaragdit  und  im  Serpentinschiefer  sternförmig  gruppirten  grü- 
nen Strahlslein.  Sismondin  ist  ziemlich  häufig  in  dünnen  Blatt- 
eben  mit  Granat,  Kupferkies  und  Eisenkies  in  einem  Talkschiefer 
eingesprengt,  welcher  im  Alathal  (Mollette  zwischen  Baiine 
und  Mondrone)  und  im  Valle-Grande  zu  Mühlsteinen  benutzt 
wird.  Schwarze  Turmalinkry stalle  und  complicirte  Albitzwillings- 
gruppen  findet  man  im  Chloritschiefer  von  Mo.cc hie,  schoo 
auf  dem  Siidabhange  der  Kette,  welche  vom  Rocciainelone 
ans  das  Thal  von  Usseglio  von  dem  des  Dora  Riparia 
trennt. 

Der  ausserordentliche  Mineralreichthum  der  Zone  der  grü- 
nen Gesteine  steht  im  auffallenden  Gegensatze  zu  der  einförmi- 
gen Constitution  jenes  Theiles  der  Grajischen  Alpen,  welcher 
vom  alten  Gneisse  der  Levanna  gebildet  wird.  Es  finden  sich 
im  Valle-Grande  noch  Spuren  von  Eisensteinlagern,  welche 
einst  wahrscheinlich  abgebaut  wurden,  aber  heutzutage  bietet 
jener  in  den  alten  Gneiss  eingeschnittene  Theil  des  erwähnten 
Thaies  dem  Mineralogen  kaum  etwas  Bemerkenswerlhes,  aus  einer 
einzigen  Localität,  dem  Colle  del  Torrione,  welcher  von 
Groscavallo  im  Valle-Grande  nach  Mondrone  im  Ala- 
thal fährt.  Wenn  man  vom  Colle  nach  Groscavallo  hinab- 
steigt, findet  man  in  den  Gesteins  -  Trümmern ,  Über  welche 
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der  Pfad  führt,  zahlreiche  Exemplare  von  Adalar  und  Quarz,  zum 
Theil  oder  ganz  von  erdigem,  dunkelgrünem  Chlorit  überzogen. 
Der  Adular  ist  farblos  und  durchsichtig  oder  weiss  und  undurch- 
sichtig, und  zeigt  nur  die  ganz  einfachen  Combinationen  101, 

TOI  (mx  Miller,  OOP,  Poo  Naumann)  und  110,  TOI,  001  (mxc 
Miller,  OOP,  Poo,  oP  Naumann).  Sehr  häufig  sind  Zwillinge 
nach  dem  Gesetze:  Drehungsaxe  die  Normale  auf  001,  (oP,  vollk. 
Spaltungsebene) ;  seltener  solche  nach  dem  Bavenoer  Gesetz. 
Der  Quarz  zeigt  unregelmässige  meist  wie  zernagt  aussehende 
Krystalle.  Obige  Mineralien  scheinen  sich  auf  Spaltenräume  eines 
sehr  regelmässig  geschichteten  Gneisses,  in  Gesellschaft  von  Al- 
bitkrystallchen,  Chalcedon,  und  einfachen  und  Zwillingsindividuen 
gelben  und  gelblichbraunen  Sphens  zu  finden. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  verschiedenen,  oben 
kurz  beschriebenen  Lagerstatten  und  die  Paragenesis  der  dort 
aufgefundenen  Mineralien  zurück,  so  kann  uns  wohl  kaum  die 
grosse  Ähnlichkeit  obiger  Fundstätten  mit  denen  der  Schweizer 
und  Tyreler  Alpen  entgehen.  Wenn  die  Mussa  und  Corbas- 
sera  uns  offenbar  an  die  Rymph  ischwäng  bei  Zermatt,  das 
Mittagshornim  Saas  thale  (Oberwallis),  Pfitsch  in  Tyrol  etc.  erin- 
nern, so  reprftsentirt  das  Vorkommen  am  Colle  del  Torrione 
in  den  Grajischen  Alpen  die  reichen  Mineralbildungen  des  Gott- 
hardt und  anderer  Fundorte  der  Schweizer  Gebirge.  Es  steht 
zu  erwarten,  dass  bei  dem  wachsenden  Eifer  der  Bewohner  der 
piemontesischen  Alpen  für  die  Kenntnisse  ihrer  herrlichen  hei- 
mathlichen  Berge  die  Lanzothäler  mit  ihrem  Mineralreichthum 
nicht  lange  mehr  vereinzelt  dastehen  werden. 
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Zur  Kenntniss  der  Tliouerdehydrophosphate 

von 

Herrn  Dr.  Theodor  Petersen 

in  Frankfurt  am  Main. 


i.  Coeruleolactin,  Xl3?2+10ft,  ein  neues  Mineral. 

Vor  einiger  Zeit  hat  sich  bei  Katzenelnbogen  in  dem  an 
Phosphaten  so  reichen  Nassau  ein  Mineral  gefunden,  welches 
beim  ersten  Anblick  dem  Kalait,  insbesondere  dem  schlesischen, 
sehr  ahnlich  sich  darstellt.  Herr  Bergrath  Stein  in  Wiesbaden 
hatte  die  Freundlichkeit,  mich  mit  diesem  Vorkommen  bekannt 
zu  machen  und  mir  zor  Untersuchung  geeignetes  Material  zur 
Verfügung  zu  stellen,  mir  auch  die  Nachrichten  mitzutheilen, 
welche  er  von  dem  mit  dem  Funde  naher  bekannten  Herrn  Berg- 
werksdirector  Herget  in  Diez  darüber  erhalten. 

Werden  die  Eigenschaften  und  Bestandteile  dieses  bemer- 
kenswerthen  Thonerdephosphates  mit  denjenigen  verwandter  Ähn- 
licher Fossilien  verglichen,  so  ergibt  sich,  dass  dasselbe  neu 
und  etwa  zwischen  Kalait  und  Wavellit  in  der  Milte  steht,  in 
physikalischer  Beziehung  dem  ersteren,  in  chemischer  dem  letz- 
teren sich  nähernd.  Wegen  seiner  gewöhnlich  bläulich  milch- 
weissen  Farbe  habe  ich  die  Bezeichnung  ..Coeruleolactin*'  dafür 
in  Anwendung  zu  bringen  mir  erlaubt. 

Dieses  Mineral  wurde  auf  der  Grube  Rindsberg  bei  Katzen- 
elnbogen in  einem  Lager  von  Brauneisenstein,  in  dessen  Han- 
gendem Kieselschiefer  ansteht,  angetroffen.  Es  durchzieht  hier 
in  Schnüren  und  Adern  von  Papier-  bis  Zolldicke,  an  Kluftstet- 
len  mit  traubig  nierenförmigen  Ausbildungen  versehen,  den  häufig 
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Kieselschieferstückchen  enthaltenden  Brauneisenstein,  einzelne 
Stucke  stellen  geradezu  ein  durch  dasselbe  verkittetes  Conglouie- 
rat  von  Brauneisenstein  und  Kieselschiefertheilen  dar. 

Der  Coeruleolactin  ist  matt  und  gewöhnlich  milchweiss  in 
schwach  kupferblau ,  einzelne  Partien  erscheinen  in  etwas  stär- 
kerem Blau  auf  hellerem  Grunde  geflammt,  zuweilen,  besonders 
in  dünnen  Schnüren  erscheint  er  fast  weiss,  häuGger  grünlich- 
weiss  an  der  Oberfläche  oder  an  verwitterten  Stellen.  Einige 
gefundene  Stücke  von  ziemlich  lebhaft  blauer  Farbe  wären  zum 
Schleifen  wohl  geeignet 

Der  Körper  ist  krypto-  bis  mikrokrystallinisch ,  im  Bruch 
muschelig,  uneben  bis  hakig,  schwach  durchscheinend,  etwas 
fettig  anzufühlen,  weiss  im  Strich,  ebenso  das  Pulver.  Unschmelz- 
bar decrepitirt  er  beim  Erhitzen  auf  der  Kohle  und  wird  dabei 
schwach  röthlich  bis  grau  (wohl  von  ausgeschiedenem  Kupfer- 
oxydul resp.  Oxyd  herrührend),  mit  Kobaltsolution  befeuchtet 
und  geglüht  schön  blau,  mit  Schwefelsäure  ebenso  behandelt, 
zeigt  die  Löth rohrflamme  grünliche  Phosphorsäurereaction.  Die 
klare  Perle  von  Phosphorsalz  und  Borax  reagirt  schwach  auf 
Kupfer. 

Das  Yol.  Gew.  wurde  mit  auserlesenen  kleinen  Stückchen 
zu  2,593  bei  18°,  mit  einem  grösseren  Stücke  zu  2,552  bei  19° 
bestimmt  (Mittel  2,57).  Die  Härte  ist  5.  Mineralsauren  be- 
wirken leichte  Auflösung,  auch  kaustisches  Kali  und  Natron  wirkt 
lösend. 

Die  Zusammensetzung  des  neuen  Minerals  ergibt  sich  aas 
den  nachfolgenden  Bestimmungen.  Hinsichtlich  der  Analyse  be- 
merke ich  für  diesen  und  ähnliche  Fälle,  dass  nach  Abscbeidung 
der  Kieselerde  und  Prüfung  resp.  Fällung  mit  Schwefelwasser- 
stoff die  am  besten  salpetersaure  Auflösung  mit  Ammon  beinahe 
neutralisirt,  mit  Essigsäure  versetzt  und  wieder  mit  Ammon 
grösstenteils  abgestumpft  wird.  Thonerde,  Eisenoxyd  (Chrom- 
oxyd) und  Phosphorsaure  fallen  in  der  Wärme  leicht  aus  (leich- 
ter wie  mit  Natriumacetat),  das  Filtrat  kann  uach  dem  Versetzen 
mit  noch  wenigem  Eisenchlorid  bis  zur  röthlichen  Färbung  und 
neuem  Aufkochen  von  etwa  noch  nicht  gefällter  Phosphorsäure 
befreit  und  sodann  auf  Manganoxydul,  Zinkoxyd,  Kalk,  Magnesia 
und  Alkalien  untersucht  werden.    Den  Thonerde-Niederschlag 
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theile  ich  nach  dem  Glühen  und  Wiegen  in  zwei  Theile.  Der 
eine  wird  in  Salpetersäure  gelöst  und  die  Phosphorsaure  mit 
Molybdänsaure  *  ausgebracht,  der  andere  mit  Soda  unter  Zusatz 
toq  ein  wenig  Salpeter  und  einem  Korn  reinem  Kaliumhydrat 
verschmolzen,  dann  mit  Wasser  ausgelaugt:  Eisenoxyd  ungelöst 
i  nach  dem  Wiegen  durch  Titriren  mit  Chamäleon  zu  controliren) ; 
Filtrat,  wiederum  getheilt,  in  der  einen  Hälfte  auf  Chromsaure 
geprüft  **  in  der  anderen  die  Phosphorsäure  zum  zweiten  Male 
bestimmt. 

Versuche. 

1.  Aiigew.  1,0343  Grm.   Längere  Zeit  Ober  Schwefelsäure  getrocknet. 

Glühverlust  0,2240  Grm.  Kieselsaure  0,0188  Grm.  Phosphorsäure 
0,3753  Grm.  Thonerde  0,3631  Grm.  Eisenoxyd  0,0096  Grm.  Kupfer- 
oxyd 0,0144  Grm.  Zinkoxyd  Spur.  Kalk  0,0601  Grm.  Magnesia 
0,0020  Grm. 

2.  Angew.  1,1559  Grm.   Bei  100°  getrocknet. 

Glühverlust  0,2438  Grm.   Magnesiumpyrophosphat  0,6560  Grm. 

3.  Angew.  0,2960  Grm.   Bei  100—105°  getrocknet. 

Glühverlust  0,0620.   Magnesiumpyrophosphat  0,1686  Grm. 

4.  Angew.    1,4578  Grm.   Auserlesene  Stückchen. 

Spec.  Gew.  im  Flaachchen  bestimmt  2,593  bei  18°. 

5.  Angew.  0,5320.   Ein  Stück. 

Spec.  Gew.  durch  Einhängen  bestimmt  2,552  bei  19". 

6.  Konnte  eine  Spur  Fluor  und  eine  sehr  geringe  Spur  Kohlensäure  con- 
statirt  werden. 

Aus  vorstehenden  Zahlen  ergibt  sich  folgende  Zusammen- 
setiung: 


Kieselsäure     .  . 

1,82 

Phosphorsäure 

.  36,33 

Thonerde    .   .  . 

.  35,11 

Eisenoxyd  .   .  . 

0,93 

Kupferoxyd     .  . 

1,40 

Zinkoxyd    .   .  . 

Spur 

Kalk  

2,41 

Magnesia 

.  0,20 

Fluor      .  . 

Spur 

Wasser   .    .  . 

.    .  21,23 

99,48. 

*  S.  meine  Bemerkungen  in  den  Verhandl.  d.  k.  k.  geol.  Reichs  an- 
**U  in  Wien,  1868,  347  und  1869,  80. 

**  S.  meine  Bemerk,  in  diesem  Jahrb.  1869,  39. 

23* 
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Das  Eisenoxyd  gehört  wohl  im  Wesentlichen  Spuren  von 
anhangendem  Brauneisenstein  an.  Wird  es  solchergestalt  in  Ab- 
rechnung gebracht,  ebenso  Kieselsäure,  ferner  Kupferoxyd,  Kalk 
und  Magnesia  mit  der  betreffenden  Phosphorsäure  (2,04  -f  0,23 
-f  1,00  =  3,27)  als  neutrale  Orthophosphate  (eine  allenfalls 
auf  Kupferphosphat  entfallende,  jedenfalls  sehr  geringe  Wasser- 
menge blieb  dabei  unberücksichtigt),  so  erübrigen 

Auf  100  gebracht 
Phosphorsäure  .   .   33,06   ....   37,04  - 
Thonerde     .   .   .   36,11    ....  39,34 
Wasser    ....   21,09   ....  23,62 

89,26  100,00. 

Die  Formel  des  Coeruleolactins  wird  daher  durch  AJ3  ?3 

4-  lOJl  ausgedrückt,  welche  verlangt: 

2P,0Ä    =  284  -  36,74 
SAL,0»   =  309  -  39,97 
10H,0     =  180  -  23,29 
773  -100,00. 

Kalait  und  Wavellit  stellen  sich  mit  folgender  Mischung  da- 
neben: 

Kalalt       Coeruleolactin  Wavellit 
+  Oft    Xl,?,  +  10Ö  +  12Ä 

Phosphorsäure  .   32,42   .   .   .   36,74   .   .  .  35,11 

Thonerde     .   .   47,03   .   .   .   39,97   .   .  .  38,19 

Wasser    .   .   .   20,55   .   .   .   23,29   .   .  .  26,70 
100,00             100,00  100,00 

Das  Muttergestein  des  orientalischen  und  schlesischen  Tür- 
kises, auch  des  sächsischen  Variscits  ist  bekanntlich  Kieselschiefer. 
Auch  in  unserem  Falle  ist  Kieselschiefer,  der  übrigens  in  ver- 
schiedenen Niveau's  der  paläozoischen  Gesteine  Nassaus  ange- 
troffen wird,  im  Hangenden  benachbart,  der  den  Coeruleolactin 
bergende,  reichlich  Kieselschiefertrümmer  enthallende  Brauneisen- 
stein aber  olfenbar  eine  jüngere  Bildung  wie  jener  Schiefer. 
Auch  Phosphoritlager  befinden  sich  in  dortiger  Gegend,  wenn 
auch  vereinzelt,  mit  Kiesclschiefer  *  in  Contact.  Wenn  ich  aber 
früher  die  nassauischen  Phosphoritlager  auf  den  nicht  unerheb- 
lichen Phosphorsäure-Gehalt  der  Diabase  zunickzuführen  nicht 

*  Vergl.  Stein,  über  das  Vorkomraon  von  phosphors.  Kalk  in  d«" 
Lahn-  und  Dillgegend,  p.  22,  41. 
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Anstand  nahm,  welche  Ansicht  ich  noch  heute  vertrete,  so  glaube 
ich  jetzt  auch  die  natürlichste  Phosphorsilurequelle  des  Coeruleo- 
lactins  in  demselben,  in  Nassau  so  verbreiteten  Eruptivgestein 
der  Ibergangsperiode  suchen  zu  müssen,  umsomehr,  als  östlich 
von  Katzenelnbogen  mehrfach  Diabas  und  ein  ausgedehnter  Zug 
von  Schalstein  (Diabastrümmergestein)  vorkommt.  Das  Eisen- 
steinlager ist  an  der  Stelle,  wo  der  Coeruleolactin  sich  gefunden 
bat,  wegen  zu  grossen  Phosphorsäuregehaltes  des  Erzes  nicht 
mehr  in  Betrieb. 

2.  Variscit  Sip  +  4». 

Dieses  von  Breithaupt  *  bestimmte  Mineral  ist  zu  Messbach 
bei  Plauen  im  sachsischen  Voigllande  mit  Quarz  im  Kieselschie- 
fer vorgekommen,  aber  bislang  nicht  naher  chemisch  untersucht 
worden.  Seine  Ähnlichkeit  mit  Coeruleolactin  Hess  mich  die 
Untersuchung  desselben  sehr  wünschenswcrth  erscheinen,  die  in 
der  That  auch  dadurch  ermöglicht  wurde,  dass  mir  Herr  Dr.  C. 
Koch  dahicr  ein  in  seinem  Besitz  befindliches  altes  Originalstück 
aus  der  ehemals  v.  LEONHARD  Schen  Sammlung  zur  Verfügung  zu 
stellen  die  Freundlichkeit  hatte. 

Der  Variscit  wird  in  den  Mineralogien  als  amorph  aufge- 
führt **.  Derjenige  des  in  Rede  stehenden  Handstückes  ist  deut- 
lich kristallinisch,  schwach  wachsglänzend,  mehr  oder  weniger 
durchscheinend,  gewöhnlich  blass  apfelgrün  von  Farbe,  doch  auch 
tut  ungefärbt,  etwas  spröde,  von  uneben  muscheligem  Bruch 
und  weissem  Strich.  Die  Farbe  des  Pulvers  ist  beinahe  weiss, 
nach  dem  Glühen  ganz  schwach  röthlichgelb.  Der  Körper  fühlt 
sich  etwas  feltig  an.  Das  Vol.  Gew.  desselben  wurde  zu  2,408 
bei  18°  bestimmt  (frühere  Bestimmungen,  wahrscheinlich  mit 
»morphem  Mineral  ausgeführt,  ergaben  2,34—2,38).  Die  Härte 
>st  5.  Er  durchzieht  in  dünnen  Adern  und  Gangtrümmern  den 
Schiefer  und  zeigt  an  kleinen  Klüften  traubig  nierenförmige  Aus- 
bildung. 

Im  Kolben  gibt  der  Variscit  Wasser  und  färbt  sich  schwach 


*  Journ.  f.  pract.  Chem.  X,  506. 

**  Brbithacpt  macht  in  seiner  Abhandlang  in  dieser  Beziehung  keine 
Angabe. 
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röthlichgelb.  Vor  dem  Löthrohr  ist  er  unschmelzbar,  mit  Kobalt- 
Solution  befeuchtet  und  geglüht,  wird  er  blau,  mit  Schwefelsaure 
benetzt,  ertheilt  er  der  zugeführten  Löthrohrflamme  grüne  Phos- 
phorsaurereaction.  Fn  der  Perle  von  Phosphorsalz  und  Borax 
löst  er  sich  klar  auf,  die  Perle  zeigt  indessen  einen  schwach 
gelblichgrünen  Stich.  Mineralsäuren  lösen  ihn  ziemlich  leicht, 
auch  nach  dem  Glühen.  Überhaupt  ist  die  geglühte  phosphor- 
saure Thonerde  in  selbst  verdünnten  Säuren  leicht  auflöslich,  die 
geglühte  Thonerde  dagegen  in  Säuren  sehr  schwer  löslich,  was 
bei  der  Analyse  von  Phosphoriten  wohl  berücksichtigt  werden 
muss.    Auch  starke  Kali-  oder  Natronlauge  lösen  das  Mineral. 

Der  Variscit  ist  vierfach  gewässertes  Thonerdeorthophosphtt 
X*  +  4fi. 

Versuche. 

1.  Angew.  1,0085  Grm. 

Spec.  Gew.  mit  dem  Flaschchen  bestimmt  2,408  bei  18°. 

2.  Angew.  0,9345  (bei  100"  getrocknet).  Nach  Abzug  von  0,0087  Grm. 
in  Salpetersäure  unlöslichem  Eisenocker  0,9258  Grm. 

Glühverlust  0,2116  Grm.  Thonerde  0,2893  Gram.  Eisenoxyd,  netet 
etwas  Chromoxyd  0,0112  Grm.  Magnesiumpyrophosphat  0,010  Grm. 
Calciumsulphat  0,0038  Grm.  Magnesiumpyrophosphat  (Phosphorsaure- 
bestimmung) 0,6375  Grm. 

3.  Plattner  hat  dieselben  Bestandteile ,  die  ich  bestimmte,  früher  qua- 
litativ nachgewiesen;  Ammoniak,  welches  er  angibt,  konnte  ich  nicht 
entdecken,  dagegen  bei  besonderer  Prüfung  sehr  wenig  Eisenoxydul. 


Gefunden 

Berechnet  für 

A1,0,  P,04  +  4H,0 

Pbosphorsäure  .  . 

44,05  . 

.    .   .  44,80 

Thonerde  .   .   .  . 

31,25  . 

.    .    .  32,49 

Chromoxyd   .  . 

Eisenoxyd    .  . 

1,21 

Eisenoxydul  .  . 

Magnesia  .    .    .  . 

0,41 

Kalk  

0,18 

Wasser    .   .   .  . 

22,85  . 

.    .    .  22,71 

99,95 

100,00. 

Der  Variscit  steht  also  in  Eigenschaften  und  Zusammen- 
setzung jenem  Thonerdehydrophosphat  nahe,  welches  in  cellischen 
Grübern  zu  Schmucksteinen  verarbeitet  aufgefunden  und  von  Da- 
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ioür*  als  »Kallais«  +  5ft  beschrieben  wurde,  vielleicht 
sind  beide  sogar  identische  Körper. 

Ich  stelle  die  bekannten  Species  natürlicher  Thonerdehydro- 
pbosphate,  welche  immerhin  noch  genauer  untersucht  zu  werden 
verdienen,  schliesslich  neben  einander. 
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*  Cwnpt.  rend.  LIX,  936  und  dies.  Jahrb.  1865,  475. 
**  Wobei  stets  ein  beträchtlicher  Theil  Thonerdephosphat  durch  ftj* 

^nl Fe^  ersetzt  ist"  0b  alle  s0?enannten  Lazulithe  ein  und  das- 
«lbe  Mineral  darstellen,  erscheint  mir  zu  untersuchen  nicht  überflüssig. 


Für  Schweden  seltene  und  neue  Mineralien 

von 

Herrn  L.  J.  Igelström 

in  FilipsUdt  in  Schweden. 


Andalusit.  Dieses  Mineral  ist  vorher  in  Schweden  nur 
in  der  grossen  Kupfererzgrube  Fahlun  gefunden  worden.  Ich 
fand  es  im  vergangenen  Jahr  in  dem  Quarz  brach  im  Kirchspiel 
Ramsberg,  wo  die  bekannte  Aspasiolilhfirt ,  von  C.  P.  Carlssok 
Peplolit*  genannt,  vorher  bemerkt  wurde.  Das  Mineral  ist 
derb,  rosafarben  und  blättrig,  durchwachsen  mit  derben  Peplolit- 
massen.    Ich  fand  auf  100  Theilen  enthalten: 


Kieselsäure   38,70 

Thonerde   53,91 

Eisenoxyd   4,02 

Kalkerde   2,00 

Magnesia    1,24 

Wasser   1,11 


100,98. 

Cordierit.    In  dem   vorgenannten  Ramsberg-Quarzbruch 

traf  ich  auch,  in  Glimmermassen  sitzend,  einen  grauen  Cordierit. 

mit  folgender  Zusammensetzung: 

Kieselsaure  48,66 

Thonerde  30,35 

Eisenoxydul  8,42 

Kalkerde  0,55 

Magnesia  9,32 

Wasser  2,35 

99,65. 

*  Siehe  Dana:  System  of  Mineralogy,  Fifth  edition,  p.  465. 
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Zeolithe  aus  dem  Jemtländischei  und  Herjeadalschen  Al- 
penrücken *  Dieser  Alpenrücken,  der  von  mir  schon  vor  eini- 
gen Jahren  untersucht  wurde,  besteht  aus  Glimmerschiefer,  Thon- 
ond  Chloritschiefer,  auf  den  höheren  Kuppen  und  Domen  oft  von 
Diabasporphyr.  In  dem  Glimmer-  und  Chloritschiefer  findet  sich 
eine  Menge  von  Lagern  von  Kupfererz  (Kupferkies)  von  mehr 
oder  weniger  Werth. 

Skolezit  findet  sich  in  Lunddörrsfjäll  in  Diabasporphyr. 
Er  besteht  aus  divergirenden,  fast  verwachsenen  Nadeln,  ist  weiss. 
Hat,  nach  meiner  Analyse,  folgende  Zusammensetzung: 


Kieselsäure   46,56 

Thonerde   25,75 

Kalkerde   15,00 

Wasser   13,30 


100,61. 

Heulandit  (Blätterzcolith)  findet  sich  auf  Kalkspathgöngen 
im  vorgenannten  LunddörrsfjRll,  die  im  Diabasporphyr  aufsetzen, 
auch  bei  Kupfergrube,  genannt  Grufwaln,  in  Chloritschiefer.  Er 
ist  blättriger,  blassroth.  Der  Lunddörrs-Heulandit  besteht  aus  100 
Theilen,  nach  meiner  Analyse,  aus: 

Kieselsäure  57,00 

Thonerde  16,25 

Kalkerde  •  8,90 

Wasser  •  .  17,40 

99,55. 

Der  Grufwals-Heulandit  besteht  aus: 

Kieselsäure  57,53 

Thonerde  16,95 

Kalkerde  8,54 

Wasser  17,00 

100,02. 

Epistilbit?  ist  ein  weisser,  perlenglanzender,  durchsich- 
tiger, in  Blättern  auf  Quarzgängen  in  Diabasporphyr  in  Lund- 
dörrsfjäll vorkommender  Zeolith,  denn  ich  fand  folgende  procen- 
tische  Zusammensetzung: 


*  Die  höheren  Gebirge,  die  über  den  Vegetationsgrenzen  liegen,  nennt 
man  in  Schweden  „fjälla. 
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XieseUure  58,36 

Thonerde  16,67 

Kalkerde  10,68 

Wasser  13,76 

99,41. 

Von  diesem  Mineral  bekam  ich  nicht  Material  genug,  um 
»ich  zu  sichern,  was  es  eigentlich  sei.  Vielleicht  ist  es  ein 
neues  Mineral. 


Digitized  by  Googl 


Iber  Anomopterls  Mougeoti 

Herrn  Dr.  Ch.  £.  Weiss 

in  Bonn. 


Uber  die  Organisation  von  Anomopteris  Mougeoti  Bröks*., 
dieses  merkwürdigen,  dem  oberen  Buntsandstein,  wie  es  scheint, 
eigenthümüchen  Farn,  haben  besonders  Brongniart  (histoire  des 
rtgit.  foss.  S.  258,  Taf.  79  und  81),  sowie  Schimper  (Monogra- 
phie, des  plante*  foss.  du  gre$  bigarre'  de  la  chaine  des  Vosgesf 
S.  70,  Taf.  34)  Untersuchungen  anzustellen  Gelegenheit  gehabt. 
Die  Resultate  beider  Forscher  weichen  indessen  nicht  unbedeu- 
tend von  einander  ab,  was  in  dem  meist  unvollkommenen  Erhal- 
tungszustände im  Sandstein  bei  grosser  Feinheit  der  Organisation 
im  Detail  begründet  ist,  und  da  man  weder  über  die  Art  der 
Fructißcation  (trotzdem  fast  alle  Exemplare,  welche  gefunden 
werden,  fertile  sind),  noch  über  die  Nervation  etwas  Bestimmtes 
auszumachen  im  Stande  war,  so  ist  in  Folge  dessen  die  Stellung 
des  Farn  noch  sehr  zweifelhaft  geblieben.  —  Seit  einigen  Jah- 
ren bin  ich  im  Besitz  eines  Exemplares,  welches  in  beiden  Be- 
ziehungen die  bestehende  Unsicherheit  einzuschränken  geeignet 
ist  und  wovon  ich  in  Fig.  1 — 3  einige  Theile  vergrößert  ge- 
zeichnet habe. 

Pas  Fiederstuck  gehört  wohl  dem  mittleren  Theile  eines  Wedels 
»n,  es  ist  als  Abdruck  in  einem  feinen,  grftn  lieh  weissen  Schiefer- 
letten erhalten,  welcher  in  einzelnen  Lagen  den  sogenannten 
Voltziensandstein ,  d.  i.  einen  schönen  Bausandstein  des  oberen 
linksrheinischen  Buntsandsteins,  in  welchem  sich  zuerst  organische 
Reste  merklich  machen ,  in  einem  Steinbruche  bei  Felsberg  unweit 
Saarlouis,  durchzieht.    Estherta  minvta  kommt  in  denselben 
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Schichten  vor.  Die  Erhaltung  des  vorliegenden  Stückes  ist  der 
Art,  dass  man  den  Abdruck  der  Unterseite  vor  sich  hat  und  sich 
aus  den  einzelnen  Stellen  das  ganze  Bild  ziemlich  vollständig  re- 
construiren  kann.  Auf  diese  Weise  sind  auch  die  beigegebenen 
Zeichnungen  entworfen,  jedoch  der  Deutlichkeit  halber  die  Ner- 
vation  nur  an  3  Blättchen  wiedergegeben. 

Die  Hauptspindel  des  Wedels  ist  an  dem  Stücke  7 — 8  Mil- 
limeter breit,  die  Nebenspindeln  1,3—1,5  Mill.  und  stehen  4 — 5 
Hill,  von  einander  ab.  Die  Länge  derselben  oder  der  Fiedem 
ist  nicht  bestimmbar,  da  sie  unvollständig,  nur  bis  zu  8  Centim. 
erhalten  sind.  Die  daran  sitzenden  Fiederchen  sind  3  Mill.  lang 
und  2  Mill.  breit.  Die  Hauptspindel  zeigt  die  sonst  vorhandene, 
tiefe,  mittlere  Furche  kaum,  dagegen  am  Anfang  der  Nebenspin- 
deln jene  fächerförmig  ausstrahlenden  runzligen  Linien  sehr  schön, 
welche  Schimper  von  Schuppen  oder  von  Haaren  herrührend  an- 
nimmt. Die  Nebenspindeln  sind  deutlich  längsgestreift.  An  ihnen 
sitzen  die  kleinen,  ovalen,  sehr  stumpfen  Fiederblättchen  sehr 
gedrängt  und  dachziegelig  sich  deckend,  so  dass  der  Rand  des 
einen  Blältchens  noch  ein  wenig  über  die  Mitte  des  vorher- 
gehenden reicht  und  man  so  meist  nur  die  nach  der  Hauptspin- 
del zugewendete  (innere)  Hälfte  zu  sehen  bekommt  (Fig.  IX 
die  durch  aufliegende  thonige  Gesteinsmasse  noch  mehr  sich 
verbergen  kann.  Um  Form  und  Nervation  der  Fiederchen  ken- 
nen zu  lernen,  muss  man  daher  einzelne  Blättchen  mit  der 
Nadel  blosszu legen  suchen.  Die  Fiedern  decken  sich  eben- 
falls zum  Theil,  indem  diejenigen  der  unteren  Fiedern  etwas 
über  jene  der  oberen  herübergreifen.  Es  lässt  sich  nicht  direct 
feststellen,  ob  die  Fiederchen  mit  ganzer  oder  nur  mit  einem 
geringen  Theile  der  Basis  an  ihrer  Spindel  angewachsen  waren, 
doch  geht  aus  dem  Übrigen  als  sehr  wahrscheinlich  hervor,  dass 
das  Letztere  der  Fall  gewesen  sein  wird.  Hiefür  spricht  näm- 
lich einmal  der  Umstand,  dass  sie  etwas  breiter  waren  als  der 
doppelte  Abstand  der  kurzen  Mittelnerven,  sowie  dass  sie  sich 
später  beim  Fructificiren  zurückschlugen,  wovon  unten.  Die  der 
Hauptspindel  näher  gelegenen  Fiederchen  zeigen,  weil  sie  steril 
sind,  die  Nervation  am  besten;  die  entfernter  liegenden  fertilen 
lassen  davon  nichts  erkennen,  nur  hie  und  da  sieht  man  noch 
zwischen  ihnen  eine  Spur  von  Nerven. 
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Die  sterilen,  der  Hauptspindel  genäherten  Fiederchen  stehen 
auf  der  vorderen  Seite  fast  senkrecht  von  der  Nebenspindel  ab, 
auf  der  hinteren  Seite  biegen  sie  sich  etwas  zurück. Die 
Nervation  steht  am  nächsten  der  von  Neuropteriden  mit  An- 
näherung an  die  von  Odontopteriden.  Nur  am  Grunde  nämlich 
ist  ein  äusserst  kurzer  Mittelnerv  zu  bemerken,  welcher  sich  sehr 
bald  auflöst  oder  auch  kaum  zu  erkennen  ist.  Wenn  die  Fieder- 
chen abfallen,  bleibt  oft  die  Spindel  von  dem  kurzen  Mittelner- 
ven besetzt  und  erscheint  dadurch  wie  gezähnt  (s.  Fig.  1).  Die 


i 

Nerven  entspringen  und  theilen  sich  sehr  spitzwinklig,  wie  bei 
den  meisten  älteren  Neuropteriden;  sie  gabeln  sich  1— 2mal, 
verlaufen  bogig  nach  aussen  ausstrahlend  bis  zum  Rande  und 
sind  verhältnissmässig  zahlreich.  Nicht  alle  entspringen  aus  einem 
Puncte,  sondern  einzelne  neben  den  kurzen  Mittelnerven  aus  der 
Spindel,  wodurch  eben  die  Verwandtschaft  mit  Odontopteriden 
hervorgerufen  wird. 

Brongniart,  indem  er  noch  die  Fiedern  als  ungetheilt  be- 
trachtete und  daher  als  Fiederchen  bezeichnete,  sagte  Über  die 
Nerven  Folgendes:  „elles  dies  pinnules)  sont  traverstes  par  wie 
nervure  moyenne  tr^-marquie  <foü  naissent  den  nerrures  laie- 
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rales  simples,  perpendiculaires  ä  la  nervure  moyenne,  assez 
tnarquäes,  courbees  de  moniere  ä  präsenter  leur  concaciU  rers 
la  base  des  pinnules  elc.u  Es  lagen  ihm  also  weniger  deutliche 
Exemplare  vor,  als  über  welche  Scrimper  und  Mougeot  verfügten, 
welche  die  doppelte  Fiederung  bereits  erkannten,  obschon  sie 
über  die  Nervation  noch  nichts  feststellen  konnten. 

Die  von  der  Rhachis  entfernter  stehenden  Fiedereben  sind 
fruchttragend  und  kündigen  sich,  wie  immer,  schon  dadurch  ins* 
serlich  an,  dass  sie  merklich  zurückgesch lagen  sind;  ihre  Form 
ist  aber  dieselbe  wie  die  der  übrigen.  Der  Modus  der  Fructi- 
fication  ist  an  unserem  Exemplare  ebenfalls  deutlich  und  in 
Fig.  2  dargestellt  Die  Unterseite  ist  nämlich  von  runden  klei- 
nen Fruchthäufchen  völlig  bedeckt,  welche  im  Abdruck  natürlich 
als  Vertiefungen  erscheinen.  Es  scheinen  4  Reihen  solcher  Sori 
gewesen  zu  sein,  da  man  auf  der  Hälfte  des  Blattes,  welche  man 
gewöhnlich  nur  sieht,  deutlich  2  Reihen  beobachtet  Beim  BIoss- 
legen  der  anderen  Hälfte  waren  die  übrigen  Reihen  weniger 
deutlich,  so  dass  man  auch  wohl  mehrere  vor  sich  haben  könnte. 
Sechs  Fruchthäufcheu  kommen  auf  eine  Reihe,  wenigstens  in  der 
Mitte  des  Blättchens.  In  Fig.  2  verdeckt  das.  eine  Blättchen  die 
Fruchthäufchen  des  andern  zum  Theil,  welche  jedoch  angedeutet 
wurden,  dabei  ist  auch  gewöhnlich  noch  etwas  Gestein  an  der 
Spitze  des  oberen  Blättchens  befindlich,  wodurch  die  Form  leicht 
missverstanden  werden  könnte.  Die  Oberfläche  der  Fruchthäuf- 
chen erscheint  glatt,  nur  an  wenigen  Stellen  bemerke  ich  Frucht- 
häufchen wie  Fig.  3  mit  Andeutungen  radialer  Falten,  welche  an 
Asterocarpus  erinnern;  doch  ist  die  Erscheinung  zu  undeutlich, 
um  Gewicht  darauf  zu  legen. 

Manchmal  ist  das  unterste  Fruchthäufchen,  welches  an  der 
der  Hauptspindel  zugekehrten  Seite  steht,  tiefer  und  stärker  aus- 
geprägt als  die  übrigen,  wie  auch  Fig.  3  zeigt.  Es  scheint,  dass 
dieses  sich  zuerst  bildete  und  eine  Zeit  lang  allein  deutlich  blieb, 
wahrend  die  Blättchen  noch  nicht  zurückgeschlagen  waren.  Da- 
durch würde  sich  die  Beobachtung  von  Schmper  erklären,  wel- 
cher bei  den  unfruchtbaren  Fiederchen  an  dieser  Stelle  ein  run- 
des Knötchen  angibt  und  zeichnet  und  dasselbe  für  den  Abdruck 
einer  Schuppe,  vielleicht  auch  eines  Büschels  von  Haaren  hält. 
Bromgniart  sah  dieselben  runden  Körper,  nur  nach  seinen  Fi- 
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euren  etwas  höher  stehend  and  deutete  sie  schon  als  Fruehthäufchen, 
indem  er  glaubte,  dass  dieselben  sich  im  späteren  reiferen  Rnt- 
wicklungszustande  linear  ausdehnten  und  so  an  der  Spitze  der 
Redem  ein  gänzlich  verschiedenes  Aussehen  bewirkten.  —  Kleine 
braune  Körnchen  auf  diesen  Fiederchen  machen  den  Bindruck 
von  Sporenkapseln,  indessen  scheinen  sie  Brauneisenstein  zu  sein, 
die  mikroskopische  Untersuchung  gab  keinen  Aufschluss. 

Nach  dem  Vorstehenden  wirft  sich  nun  die  Frage  auf,  welche 
Stellung  in  der  Reihe  der  fossilen  Farne  man  der  Gattung  Anomo- 
pteru  anzuweisen  habe.  Die  Nervation  ist  wenig  von  der  einer 
Neuropteride  abweichend,  die  Fructification  dagegen  eine 
solche,  welche  einige  als  Stichopteris  bezeichnete  Farne  der 
Steinkohlenformation  und  des  Rothliegenden  besitzen.  Diese  Gat- 
tung umfasst  bereits  Farne  vom  Nerventypus  der  Pecopteriden 
wie  der  Neuropteride n,  obschon  nicht  zu  laugnen  ist,  dass  letz- 
tere etwas  zweifelhaft  sind.  Namentlich  ist  hier  Stichopteris 
longifolia  (=  Pecopt.  longifolia  Brongn.  incl.  Diplacitcs  emar- 
ginatuM  Göpp.,  s.  meine  fossile  Flora  der  jüngst.  Steinkohlenform, 
etc.  S.  97,  Taf.  9)  wegen  der  Stellung  der  Sori  zum  Vergleich 
heranzuziehen,  so  sehr  auch  beide  Formen  im  Übrigen  von  ein- 
ander abweichen.  —  Unter  den  jüngeren  fossilen  Farnen  können 
x.  B.  Acroslichites  Göppertianus  und  princeps  (Schenk,  fossile 
Pflanzen  der  Grenzschichten  des  Keupers  und  Lias  Frankens, 
Taf.  7)  oder  auch  Dichopteris  ob  tust  lob  a  Schenk  (1.  c.  Taf.  28) 
verglichen  werden.  Eine  Vereinigung  einzelner  oder  aller  ge- 
nannten Farne  unter  derselben  Gattung  ist  bei  ihrem  sonst  total 
verschiedenen  Habitus  nicht  ausführbar;  es  kann  also  die  allein 
bekannte  Fruchtstellung  für  ihre  Systematik  nicht  entscheiden, 
sondern  man  wird  selbst  für  die  in  dieser  Beziehung  am  nächsten 
stehende  Stich,  longifolia  der  übrigen  Organisation  so  weit  Rech- 
nung zu  tragen  haben,  um  danach  besondere  Gattungen  festzu- 
halten. Interessant  dürfte  es  aber  immerhin  sein,  die  Gattung 
Anomopleris  jetzt  in  weniger  isolirter  Stellung  zu  erblicken,  als 
dieselbe  bisher  erschien. 

Die  zu  entwerfende  Gattungs-  und  Art-Diagnose  würde  dem- 
nach folgendermaassen  lauten: 

Anomopteris  Moug  eoti.  Frons  maxima  tripedali  et 
major,  bipinnata.    Rhachis  primaria  valida  profunde  sutcata. 
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Pinn&e  confertae  elongatae  lineales  pinnatae  patentes  y  rhachi  se- 
cundaria striata,  basi  pilorum  fasciculo  ornata.  Pinnulae  per- 
breves  imbricatae  ocatae  tota  fere  basi  insertae;  steriles  infe- 
riores sub  angulo  recto  distantes  vel  paullo  deflexae,  fertües  su- 
periores  magis  reflexae.  Nereus  medius  rix  notatus ,  nervi  se- 
cundarii  contigui ,  subflabellati  atque  arcuati,  sub  angulo  ob- 
Hquo  exorientes,  semel  vel  bis  furcati,  singuli  e  rhachi  egredientes. 
Fructificatio  punetiformis  quadriterialis,  sori  rotundi  contigui. 

Zuletzt  will  ich  noch  hinzufügen,  dass  ebenso,  wie  Bbong- 
mart  aus  einem  Steinbruche  von  Heiligenberg,  Elsass,  einen  Farn- 
stamm mit  ansitzenden  Wedelstielen  auf  Anomopieris  Mougeoti 
bezieht,  weil  dort  ein  anderer  Farn  nicht  gefunden  worden  ist, 
man  dasselbe  auf  einen  ähnlichen  Fund  anwenden  kann,  welchen 
ich  nördlich  von  Saarlouis  in  einem  Steinbruche  bei  Siersdorf 
machte,  wo  ich  ebenfalls  die  Spitze  eines  Farnstammes  mit  noch 
ansitzenden,  bis  24  Centimeter  langen,  unten  doch  nur  1 7  Milliro. 
breiten,  vollkommen  nackten  Stielen  auffand.  Eine  andere  Farn- 
species  ist  auch  in  dieser  Gegend  bisher  nicht  entdeckt  worden 
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Beobachtungen  und  Bemerkungen  über  das  WarJisthum 

der  Krystalle 

von 

Herrn  Dr.  Friedrich  Klocke. 

(Mit  Taf.  VI.) 


I. 

Wenn  von  Beobachtungen  Über  das  Wachsthum  der  Kry- 
stalle Oberhaupt  die  Rede  sein  kann,  so  ist  diess  nur  möglich  in 
Bezug  auf  die  Vergrö sserung  bereits  vorhandener,  in  allen 
ihren  Eigenschaften  fertig  gebildeter  Krystalle,  durch  Anlagerung 
von  neuer  Menge  der  Substanz.  Denn  die  Art  der  Entstehung 
der  Krystalle  wird  wohl  für  immer  unserer  directen  Beobachtung 
entzogen  bleiben,  da  diess  ein  momentaner  Act  zu  sein  scheint, 
Ober  welchen  auch  die  feinsten  mikroskopischen  Untersuchungen 
krystallisirender  Lösungen  nichts  Anderes  festzustellen  vermögen, 
tls  dass  die  eben  noch  vollkommen  klare  Lösung  plötzlich  dem 
Auge  fertige  Krystalle  darbietet,  die  sich  in  nichts  von  den  Kry- 
stallen  gewöhnlicher  Grösse  unterscheiden .  als  in  ihren  Dimen- 
fionen.    Die  so  entstandenen  Krystalle  vergrössern  sich  nun, 
aber  wie  sie  sich  vergrössern,  darüber  geben  uns  auch  die  mi- 
kroskopischen Untersuchungen  keinen  Aufschluss,  denn  auch  sie 
vermögen  ja  nicht,  die  kleinsten  Theilchen  und  ihre  Bewegung 
sichtbar  zu  machen.    Wir  keimen  also  keine  verschiedenen  Ent- 
wickelungsstufen  des  Krystalls,  und  sind  somit  genöthigt.  ihn  ein- 
für allemal  als  fertig  gegebenes,  abgeschlossenes  Ganze  hinzu- 
nehmen, an  dessen  Form  wir  wohl  unsere  morphologischen  und 
mathematischen  Betrachtungen  anlehnen  können,  dessen  Wachsen 
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und  Werden,  oder  sagen  wir  mit  einem  Wort,  dessen  eigent- 
liche Structur  uns  unbekannt  ist,  und  nur  auf  dem  Wege  der 
Speculation  erschlossen  werden  kann,  deren  sichere  Grundlagen 
zu  erlangen  eines  der  Ziele  der  neueren  Bestrebungen  der  Kry- 
stallphysik  ist. 

Eine  Art  von  Erscheinungen  aber  bietet  sich  der  Beobach- 
tung dar,  welche  dennoch,  wenn  auch  nur  bis  zu  einem  gewis- 
sen Grade,  einen  Schluss  auf  die  Art  der  Vergrößerung  der  Kry- 
stalle  erlaubt.    Es  kommen  nämlich  solche  vor,  welche  mehr 
oder  weniger  deutlich  zeigen,  dass  sie  aus  einer  grossen  Anzahl 
kleinerer  Krystalle  aufgebaut  sind ,  die  sog.  polysynlhetischen 
Krystallc.    Könnte  man  nun  die  Art  und  Weise,  wie  sich  die 
kleineren  Krystalle  zu  einem  grösseren  aneinandergereiht  haben, 
in  Erfahrung  bringen,  so  würde  damit  allerdings  etwas  über  das 
Wachsthum  der  Krystalle  erkannt  sein.    Allein  wenn  auch  ein- 
zelne Fälle  vorkommen,  in  denen  sich  der  Krystall  als  deutliches 
Aggregat  von  Individuen  darstellt,  oder  diess  an  Stellen  gestör- 
ter Bildung  klar  wird,  so  muss  doch  hier  die  Frage  aufgeworfen 
werden:  kann  man  denn  einen  Krystall,  wo  solche  einzelne  In- 
dividuen nicht  mehr  zu  sehen  sind,  auch  als  ein  Aggregat  sol- 
cher auflassen?  Denn  nur  in  diesem  Falle  würde  es  erlaubt  sein, 
von  den  angedeuteten  ausnahmsweisen  Bildungen  auf  das  Wachs- 
thum  der  Krystalle  im  Allgemeinen  zu  schliessen.    Allein  ich 
glaube,  dass  sich  diese  Frage  insofern  bejahend  beantworten 
lässt,  als  die  Aggregation  von  Individuen  zu  einem  grösseren 
Krystall  nicht  so  sehr  eine  Ausnahme  ist,  als  diess  vielleicht  auf 
den  ersten  Blick  erscheinen  könnte.  Bei  der  Mehrzahl  der  Kry- 
stalle treten  uns  nämlich  Erscheinungen  entgegen .  welche  einer 
derartigen  Deutung  entschieden  günstig  stiiU.  Ich  meine  die  dru- 
sige Ausbildung  der  Flächen,  die  Rauhheit  derselben,  welche 
ja  in  vielen  Fällen  nur  das  Drusige  in  kleinerem  Format  dar- 
stellt, besonders  auch  die  Streifungen  und  andere  mannigfaltige 
Zeichnungen  auf  den  Flächen,  die  zerfaserte  Endausbildung,  d.  h. 
die  Erscheinung,  dass  ein  Krystall  an  einem  seiner  Enden  in 
viele  kleinere  ausgeht,  das  Hervorragen  einzelner  parallel  ge- 
stellter kleinerer  Krystalle  über  die  Flächen  des  grösseren,  die 
convexe  Krümmung  oder  das  Eingefallensein  mancher  Fliehen, 
endlich  die  Polyedrie.    Wenn  wir  alle  diese  Erscheinungen  auf 
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Rechnung  der  Aggregration  schreiben,  —  und  sie  fordern  diess 
für  ihre  Erklärung  —  so  erscheint  jene  durchaus  nicht  mehr  als 
eine  seltene  Ausnahme,  sondern  ist  dann  im  Gegentheil  so  häufig, 
dass  auf  eine  Zusammensetzung  der  Krystalle  aus  einzelnen  Indi- 
viduen ganz  allgemein  geschlossen  werden  kann.  Diess  ist  auch 
bereits  mehrfach  ausgesprochen  worden;  z.  B.  sagt  v.  Kobell  * 
hierüber.,  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der  Unvollkommen- 
beiten  der  Kry stallflächen : 

„Diese  Unregelmässigkeiten  erklären  sich  aus  der  Art, 
„wie  die  Krystalle  überhaupt  sich  bilden.  Es  geschieht  ihre 
„Vergrösserung,  wie  die  Vergrosserung  einer  Mauer,  die 
„man  aufbaut,  nämlich  durch  Zusatz  von  Aussen,  und  es 
Jst  ein  grosser  Krystall  immer  aus  unendlich  vie- 
Jen  kleinen  zusammengesetzt." 

Diese  kleinen  Krystalle,  welche  den  Aufbau  bewirken,  sind 
—  mit  Ausnahme  der  zwillingsartigen  Verwachsungen  —  einan- 
der parallel  gestellt.  Ihr  Parallelismus  ist  jedoch  meist  kein  ab- 
soluter, und  hierdurch  wird  eine  Erscheinung  hervorgerufen, 
welche  selbst  bei  denjenigen  Krystallen,  deren  Flächen  anschei- 
nend vollkommen  glatt  und  glänzend  ausgebildet  sind ,  und  kei- 
nerlei Hervorragungen  •  oder  Zeichnungen  mehr  erkennen  lassen, 
auf  eine  Aggregation  von  Individuen  hinweist.  Es  ist  diess  näm- 
lich die  Thatsache,  dass  auch  bei  solchen  vollkommenen  Kry- 
stallen mehrere  Bilder  reflectirt  werden,  wenn  man  die  Nei- 
gung ihrer  Flächen  an  einem  Reflexions-Goniometer  unter  An- 
wendung eines  Femrohrs  messen  will;  eine  Erscheinung,  die 
nicht  statthaben  dürfte,  wenn  der  fragliche  Krystall  absolut  ein 
Individuum  wäre,  dessen  Flächen  ja  nur  ein  Bild  des  spiegeln- 
den Gegenstandes  erzeugen  könnten,  v.  Kokscharow  **  spricht 
sich  in  dieser  Hinsicht  folgendermassen  aus: 

„Auch  muss  man  nicht  aus  dem  Auge  lassen,  dass  die 
„Krystalle  bei  ihrer  Entstehung  verschiedenartigen  Hinder- 
nissen begegnen  und  vorzüglich,  dass  ihre  Bildung  dem 
.Gesetze  der  Aggregation  unterworfen  ist.    In  der  That, 


*  Die  Mineralogie,  leicht  fasslich  dargestellt.  Leipzig,  1858.  S.  33. 
**  Vorlesungen  über  Mineralogie.   St.  Petersburg,  1865.  S.  184—185 
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n unter  der  grossen  Masse  sogenannter  einzelner  Kry stalle, 
«die  die  Mineralogen  gewohnt  sind  täglich  zu  sehen,  findet 
»sich  vielleicht  kein  einziger,  den  man  mit  allem  Recht  als 
«einen  wirklich  einzelnen  Krystall,  d.  h.  als  ein  wahres  In- 
„dividuum  betrachten  könnte.  Fast  alle  unsere  einzelnen 
.Krystalle  sind  eigentlich  Aggregate,  denn  jeder  sogenannte 
»einzelne  Krystall  besteht  aus  einer  grossen  Anzahl  neben 
»einander  liegender  Individuen,  die  entweder  genau  oder 
„ungefähr  in  paralleler  Stellung  zusammengeschmolzen 

„sind  dass  nicht  nur  allein  die  etwas  grösseren 

„Kry stalle  dieser  Aggregation  unterworfen  sind,  sondern 
.dass  auch  die  ganz  kleinen  und  die  fast  mikroskopisch 
„kleinen  mit  vollkommen  spiegelnden  Flächen  dieselbe  Ei- 
genschaft besitzen,  beweist  uns  schon  eine  Thatsache,  die 
»Allen  bekannt  ist,  welche  sich  mit  Krystallmessungen  be- 
w schaftigen,  nämlich:  wenn  irgend  eine  Krystallfläche  durch 
»Reflexion  dem  blossen  Auge  nur  ein  Bild  eines  Gegen- 
standes zeigt  und  daher  als  ein  vollkommener  Spiegel  er- 
scheint, so  wird  dagegen  dieselbe,  bei  Anwendung  eines 
„vergrößernden  Fernrohrs,  eine  grosse  Anzahl  von  Bildern 
„zeigen.  Diess  beweist  uns  also  ganz  klar,  dass  der  Kry- 
stall selbst  aus  einer  grossen  Anzahl  kleiner  Krystalle, 
„deren  gleichwerthige  Flächen  nicht  vollkommen  in  dieselbe 
„Ebene  fallen,  besteht."  * 

Demnach  würden  wir  nur  in  den  allerseltensten  Fällen  es 
mit  absoluten  Individuen  zu  thun  haben,  und  es  ist  daher  gewiss 
gestattet,  wenn  der  Aufbau  aus  kleinen  Individuen  an  einigen 
Krystallen  einer  Species  direct  beobachtet  werden  konnte,  den 
Schluss  ähnlicher  Bildung  auch  auf  diejenigen  Krystalle  dieser 
Species  zu  Übertragen,  an  denen  die  Erscheinung  der  Aggre- 
gation nicht  mehr  deutlich,  d.  h.  durch  gesondertes  Hervortreten 
der  aufbauenden  Krystalle,  zu  bemerken  ist.  Gestützt  wird  diese 
Ansicht  auch  durch  die  von  Leydolt  in  die  Wissenschaft  einge- 
führte Methode  des  Ätzens  der  Krystalle,  durch  welche  wir  in 
den  Stand  gesetzt  sind,  auf  den  glatten  Flächen  den  Zustand 

*  Die  hervorgehobenen  Worte  sind  die  auch  im  Original  durch  den 
Druck  ausgezeichneten. 
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deutlicher  Drusigkeit  hervorzurufen,  und  mithin  den  Aufbau  des 
Krystalls  aus  kleinen  Individuen  sichtbar  zu  machen.  * 

Setzen  wir  nun  den  Fall,  dass  ein  Krystall  direct  als  deut- 
liches Aggregat  kleinerer  Krystalle  erscheine,  oder  doch  wenig- 
stens durch  die  Methode  der  langsamen  und  geringen  Auflösung 
als  solches  erkannt  werden  könne,  so  ist  mit  diesem  Einblick  in 
seine  Structur  doch  in  vielen  Fällen  noch  keine  Kenntniss  sei- 
nes Wachsthums  erreicht,  da  es  hierfür  darauf  ankommt,  die 
Reihenfolge  zu  kennen,  in  welcher  die  einzelnen  Lamellen  sich 
aneinander  gelegt  haben.  Denn  dieselbe  Gruppirung  von  Kry- 
stallen  kann  mitunter  auf  verschiedenem  Wege  herbeigeführt  sein. 
Die  Vorkommnisse  der  Natur  bieten  uns  nur  das  Endproduct  der 
Bildung,  und  nur  in  wenigen  Fällen  gestattet  das  Auffinden  in 
verschiedenem  Grade  gestörter  Bildungen  einige  Vermuthungen 
zu  hegen,  in  welcher  Weise  dieses  Endproduct  erreicht  worden 
ist.  Sichere  Schlüsse  werden  wir  nur  dann  zu  ziehen  vermö- 
gen, wenn  wir  die  Aneinanderlagerung  der  Lamellen  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  auf  verschiedenen  Stufen  direct  beobach- 
ten können,  und  diess  ist  nur  möglich  durch  Beobachtungen  an 
denjenigen  Krystallen,  deren  Bildung  wir  leicht  hervorrufen  und 
überwachen  können  —  den  sogenannten  künstlichen  Krystallen! 
Die  auf  diesem  Wege  gewonnenen  Resultate  wird  man  dann  un- 
bedenklich auf  die  in  der  Natur  vorkommenden  Krystalle  über- 


*  Mit  der  Betrachtungsweise  der  Krystalle  als  Aggregat  parallel  ge- 
stellter kleiner  Individuen  braucht  mau  durchaus  nicht  den  Begriff  der  In- 
dividualität des  Krystalls  selbst  aufzugeben.  Man  darf  doch  wohl  nicht 
jede  kleine  Lamelle,  welche  sich  dem  Krystall  bei  seinem  Wachsthum  an- 
legt,  als  gesondert  für  sich  bestehendes  Individuum  auffassen,  obgleich  sie 
ihren  besonderen  Anziehungsmittelpunct  besitzen  muss,  sondern  ist  gewiss 
berechtigt,  erst  ihrer  vereinigten  Gesammtheit  die  Individualität  beizumes- 
sen. Ich  kann  nicht  umhin  an  dieser  Stelle  auf  Nauxaxn's  Ausspruch 
hinzuweisen:  „Die  Aggregation  von  Individuen  mit  durchgängigem  Paral- 
„lelismus  der  Axen  sowohl  als  der  Flächen  kommt  in  der  Natur  sehr  häu- 
ifig  vor,  und  hat  unter  anderen  interessanten  Erscheinungen  besonders 
»die  vielfach  zusammengesetzten  oder  polysynthetischen  Krystalle  zur 
••Folge,  welche  durch  die  Gruppirung  sehr  vieler,  in  paralleler  Stellung 
t. befindlicher  Individuen  entstehen,  die  sich  gleichsam  mit  Aufopferung  ihrer 
„singul&ren  Selbstständigkeit  zu  einem  individualisirten  Ganzen  vereinig- 
ten" ftahrbuch  der  reinen  und  angewandten  Krystallographie.  Leipzig, 
JS30.  2.  Band.   S.  199-200. 
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tragen  dürfen,  denn  dass  der  Bildungsgang  beider  Arten  der 
nämliche  ist,  wird  wohl  von  Niemanden  mehr  angezweifelt.  Aber 
noch  mehr:  Bei  der  Beobachtung  der  künstlichen  Krystalle  ken- 
nen wir  nicht  allein  die  Umstände,  unter  denen  sie  wachsen,  — 
die  Temperatur  der  Mutterlauge,  ihre  Zusammensetzung,  ihre 
Verunreinigungen,  die  Geschwindigkeit  des  Wachsens,  die  Lage 
des  Krystalls  in  der  Lauge  —  sondern  wir  haben  es  auch  in 
der  Hand,  diese  Umstände  auf  das  Mannigfaltigste  zu  verän- 
dern, und  können  dann  beobachten,  ob  und  welche  Einflösse 
solche  Veränderungen  auf  das  Wachsthum  der  Krystalle  ausüben 
werden.    Hat  sich  aber  einmal  eine  Beziehung  «wischen  den  bei 
dem  VVarhsthum  herrschenden  Verhältnissen  und  der  Art  der 
Ausbildung  der  Krystalle  feststellen  lassen,  und  hat  man  durch 
Vergleichung  der  hervorgebrachten  und  der  in  der  Natur  vor- 
kommenden Erscheinungen  sich  eine  Ansicht  über  das  Wachs- 
thum auch  der  natürlichen  Krystalle  bilden  können,  so  wird  man 
dann  in  manchen  Fallen  auf  die  Umstände  zurück  schliessen 
können,  denen  die  letzteren  ihr  Dasein  verdanken,  was  für  den 
Mineralogen  sowohl  als  auch  für  den  Geologen  von  Interesse  und 
sein  würde. 

In  wie  weit  dieses  Ziel  erreichbar  ist,  muss  freilich  noch 
dahingestellt  bleiben;  Einiges  ist  ja  bereits  in  dieser  Richtung 
erzielt  worden.  Man  kann  sich  jedoch  nicht  verhehlen,  dass  der- 
artige Untersuchungen  nicht  allein  mühsam,  sondern  auch  äusserst 
langwierig  sind,  indem  das  Wachsthum  selbst  der  künstlichen 
Krystalle,  im  Verhältniss  zur  Zeit  unseres  Experimentirens,  doch 
ein  recht  lungsames  ist,  und  indem  erst  eine  grössere  Zahl  von 
unter  verschiedenen  Verhältnissen  angestellten  Beobachtungen  zu 
irgendwelchem  Schlüsse  berechtigen  kann.  Übrigens  ist  auf  die- 
sem Wege  der  Beobachtung  künstlicher  Krystalle,  und  besonders 
deren  gestörter  Bildungen,  schon  vor  langer  Zeit  hingewiesen 
worden,  wie  aus  den  Worten  Hausmann  s  *  ersichtlich,  mit  denen 
ich  die  vorstehende  Einleitung  schrtessen  will:  „Wenn  nun  nicht 
„geläugnet  werden  kann,  dass  die  unvollendeten  Krystalli- 
„salionen  ganz  besonders  geeignet  sind.  Aufschlüsse  Aber 

*  Untersuchungen  über  die  Formen  der  leblosen  Natur.  Gotting en, 
1821.   S.  683. 
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»die  allmähliche  Ausbildung  der  Krystallc  zu  ertheilen; 
„wenn  wir  ferner  die  Iberzeugung  gewinnen,  dass  die  Ge-. 
»setze,  denen  die  Kräfte  gehorchen,  bei  unseren  Darstellun- 
ogen im  Kleinen  —  bei  denen  wir  ja  die  Wirkungen  der 
»Naturkräfte  nur  benutzen  und  auf  gewisse  Weise  leiten, 
«nicht  aber  modificiren  —  im  Wesentlichen  dieselben  sind, 
.wie  da,  wo  die  Natur,  sich  ganz  selbst  überlassen,  im  Gros-, 
»sen  wirkt;  so  müssen  wir  auch  zugeben,  dass  wir  die  Be- 
»obachtungen  über  unvollendete  Krystallgebilde,  die  uns  in 
»unseren  Laboratorien  nicht  selten  dargeboten  werden,  be- 
tnutzen dürfen,  um  zu  einer  vollständigeren  und  tie- 
»fer  eindringenden  Kunde  von  dem  Gange,  den  die 
»Natur  bei  der  Ausbildung  der  Krystalle  nimmt, 
»zu  gelangen." 

Alaun. 

Die  Alaune,  welche  so  leicht  in  schonen  Kryslallen  zu  er- 
halten sind,  und  aus  diesem  s Grunde  schon  zu  mannigfachen  Un- 
tersuchungen gedient  haben,  liefern  auch  für  gegenwärtige  Be- 
obachtungen ein  sehr  geeignetes  Material.  In  Nachstehendem  ist 
unter  Alaun,  sobald  es  nicht  ausdrücklich  anders  bemerkt  ist, 
der  gewöhnliche  Kali-Thonerde-Alaun  verslanden. 

Hängt  man  ein  Alaun-Octacder  so  in  einem  kleinen  engen, 
aber  hohen  Gefässe  auf,  dass  eine  rhombische  Zwischenaxe  des 
Oclaeders  senkrecht  zu  stehen  kommt,  und  der  Krystall  nahe 
dem  Boden  des  Gelasses  schwebt,  gibt  in  dasselbe  das  6— Sfache 
Volumen  des  Krystalls  einer  Alaun-Lösung,  welche  bei  einer 
Temperatur,  die  diejenige  des  Zimmers  nur  um  einige  Grade 
übersteigt,  gesättigt  ist,  und  überlässt  dann  die  Vorrichtung 
12—24  Stunden  lang  bei  sich  gleichbleibender  oder  massig  sin- 
kender Temperatur  der  Umgebung  der  Ruhe,  so  zeigt  der  her- 
ausgenommene Krystall  auf  der  Mehrzahl  seiner  Flächen  eine 
Zeichnung,  welche  im  Allgemeinen  eine  federartige  genannt  wer- 
den kann.  Bei  der  erwähnten  Lage  des  Krystalls  ist  diese  Zeich- 
nung am  deutlichsten  und  einfachsten  auf  denjenigen  beiden  Flä- 
chen, weiche  in  der  untersten  Kante  zusammenstossen,  und  wir 
wollen  zunächst  diese  näher  ins  Auge  fassen,  um  uns  mit  den 
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Grundzügen  der  zu  untersuchenden  Erscheinungen  bekannt  zu 
machen. 

Man  findet  nun  auf  jeder  dieser  Flächen  eine  Anzahl  Linien, 
welche  senkrecht  auf  der  untersten  Kante  stehen,  zwischen  denen 
eine  feine  federartige  Streifung  auftritt,  die  den  anderen  beiden 
Kanten  der  betreffenden  Flächen  parallel  ist  Fig.  1,  Taf.  YI  ist 
eine  Skizze  einer  solchen  Fläche,  wobei  aber  bemerkt  werden 
muss,  dass  die  Streifung  meist  sehr  viel  feiner  ist,  als  diess  in 
der  Figur  wiedergegeben  wurde,  und  dass  sie  sich  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  nicht  bis  ganz  an  den  unteren  Rand  erstreckt, 
sondern  die  Fläche  dicht  an  dieser  Kante  meist  glatt  ausgebildet 
ist.  Im  günstigen  Falle  kann  man  aber  die  Streifung  über  die 
ganze  Ausdehnung  der  Fläche  wirklich  beobachten.  Bei  näherer 
Betrachtung  ergibt  sich  nun,  dass  die  Linien,  zwischen  denen  die 
Streifungen  liegen,  an  der  unteren  Kante  etwas  höher  sind,  und 
nach  den  Spitzen  der  Flächen  zu  abfallen,  und  dass  jedes  dieser 
zwischen  zwei  der  senkrechten  Linien  liegende  Streifensystem 
ein  System  dünner  Lamellen  ist,  welche  von  der  Spitze  der  Fläche 
nach  der  gegenüberliegenden  Kante  treppenartig  ansteigen.  So- 
mit erkennt  man,  dass  die  auf  der  Kante  senkrecht  stehenden 
Linien  nur  zur  Hälfte  wirklich  vorhanden  sind,  nämlich  nur  der- 
jenige Thcil,  welcher  durch  das  seitliche  Zusammenstossen  je 
zweier  solcher  treppenförmiger  Lamellensysteme  gebildet  wird, 
während  die  dazwischenliegenden  Linien,  welche  die  Spitzen  der 
Lamellen  durchschneiden,  nur  scheinbar  vorhanden  sind,  indem 
meist  die  einzelnen  Lamellen  nur  so  wenig  unter  einander  her- 
vortreten, dass  deren  Spitzen  eine  ununterbrochene,  von  der  Kante 
zur  gegenüberliegenden  Spitze  der  Fläche  etwas  absteigende 
Linie  zu  bilden  scheinen.  Durch  das  ganz  enge  Übereinander- 
liegen  der  Lamellen  gewinnt  mitunter,  wie  es  z.  B.  am  Chrom- 
Alaun  oft  vorkommt,  ein  solches  System  den  Anschein,  als  be- 
stände es  nur  aus  zwei  lang  gestreckten  Flächen,  die  durch  ihr 
Zusammenstossen  in  der  Mitte  eine  mehr  oder  weniger  slei! 
gegen  die  Fläche  des  grossen  Krystalls  abfallende  Kante  bildeten. 
Diese  Scheinflächen  spiegeln  sogar  in  manchen  Fällen;  mit  einer 
scharfen  Lupe  gelingt  es  aber  bei  günstiger  Beleuchtuug  in  eini- 
gen Richtungen  die  Streifungen  auf  ihnen  zu  sehen,  und  ihren 
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treppenartigen  Charakter  festzustellen41.  Da  wo  die  Stufen  aber 
eine  merkliche  Breite  besitzen,  lassen  die  einzelnen  Lamellen 
durch  den  Parallelismus  der  Begrenzungslinien  ihrer  freien  Spitzen 
mit  2  Kanten  der  Flache,  welcher  sie  aufliegen,  einen  Schluss 
auf  ihre  Form  zu.  Kann  man  dazu  diejenige  Reihe  der  Lamel- 
len, welche  unmittelbar  jener  unteren  Kante  anliegt,  beobachten, 
so  ergibt  sich  ihr  Umriss  als  ein  gleichseitiges  Dreieck,  und  man 
kann  daher  jede  von  diesen  Lamellen  als  ein  nach  einer  trigo- 
nalen  Zwischenaxe  stark  verkürztes  Octaeder  auffassen.  Allein 
sammtliche  übrige  Lamellen  müssen  noch  eine  etwas  andere 
Form  besitzen,  wenn  durch  ihren  treppen  förmigen  Aufbau  keine 
leeren  Zwischenräume  entstehen  sollen,  die  doch  nicht  vorhanden 
sind.  Die  nachstehende  Entwickelung  soll  nun  zeigen,  dass  die 
Form  auch  der  nicht  unmittelbar  an  der  unteren  Kante  liegenden 
Lamellen  die  eines  nach  einer  trigonalen  Zwischenaxe  verkürz- 
ten Octaeders  ist,  welches  aber  *iach  einer  Richtung  in  die  Länge 
gezogen  erscheint,  weil  sich  die  Lamellen  bei  ihrem  Wachsthum 
an  allseitig  gleichmassiger  Ausdehnung  gegenseitig  hindern. 

Um  den  Vorgang  zu  entwickeln  muss  ich  zuvörderst  daran 
erinnern,  dass  das  Wachsthum  eines  Krystalls  in  seiner  sich  all- 
mählich abkühlenden  oder  durch  Verdunstung  concentrirenden 
Lösung  kein  stetig,  sondern  ein  ruckweise  vor  sich  gehen- 
des ist.  Die  Lösung  gelangt  durch  eine  geringe  Temperatur- 
Erniedrigung  in  einen  Zustand  der  Übersättigung.  Da  wo  sie 
nun  den  Krystall  berührt,  scheidet  sich  diejenige  Menge  Substanz 
auf  ihm  ab,  welche  der  Übersättigung  der  Lösung  an  dieser 
Stelle  entsprach.  Bliebe  nun  die  Lösung  vollständig  in  Ruhe, 
so  würde  der  Krystall  nicht  weiter  wachsen  können,  allein  diess 
ist  nicht  der  Fall,  sondern  durch  den  Absatz  der  die  Übersätti- 
gung bewirkenden  Menge  der  Substanz  auf  den  Krystall  wird 
seine  nächste  Umgebung  specifisch  etwas  leichter,  wird  vielleicht 


*  Die  in  Rede  stehenden,  und  noch  mehr  die  weiter  unten  zu  bespre- 
chenden Zeichnungen  sind  stellenweise  so  zart,  dass  es  mitunter  nicht 
gleich  gelingt,  selbst  mit  einer  guten  Lupe  sie  bei  zerstreutem  Tageslicht 
aufzufinden.  Am  besten  habe  ich  dieselben  in  allen  Füllen  sehen  können, 
*enn  ich  die  fragliche  Fläche  im  dunklen  Zimmer  nahe  an  einer  Lampen- 
oder  Kerzenflamme  untersuchte;  nach  einigem  Hin-  und  Herwenden  des 
Krystalls  traten  dann  die  Streifungen  immer  deutlich  hervor. 
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auch  durch  die  bei  dem  Übergang  in  den  festen  Zustand  frei 
werdende  kleine  Wärmemenge  ein  wenig  erwärmt,  und  muss 
somit  in  die  Höbe  steigen,  den  schwereren  Schichten  der  Lauge 
Platz  machend,  die  nun  ihrerseits,  noch  übersättigt,  an  den  Kry- 
stall  wieder  Substanz  absetzen,  und  dadurch  leichter  geworden, 
ebenfalls  nun  in  die  Höhe  steigen,  u.  s.  f.*  Man  sieht  also, 
dass  durch  diese  Art  der  Strömung  ein  fortwährend  unterbro- 
chenes Wachsen  des  Kry Stalls  bedingt,  und  dass  hiermit  die  Mög- 
lichkeit einer  aufeinanderfolgenden  Anlagerung  einzelner  Lamel- 
len gegeben  ist.  Dieselben  setzen  sich  nun,  wie  weiter  unten 
gezeigt  werden  wird,  immer  an  einer  Kante  des  Krystalls  an, 
und  zwar  ist  es  für  die  beiden  bisher  betrachteten  Flachen  die 
untere  horizontale  Kante,  in  welcher  sie  zusanunenstossen.  Da 
beide  sich  ganz  gleich  entwickeln,  so  genügt  es,  eine  derselben 
naher  zu  betrachten. 

Sei  nun,  Fig.  2,  oo'  die  bezeichnete  Kante  des  Ociaeders, 
so  würde  acb,  bed,  dgf  .  .  .  .  die  Lage  der  sich  zuerst  an- 
setzenden Lamellen  sein.  Diese  vergrössern  sich  nun,  müssen 
dabei  aber  nothwendig  einander  seitlich  hindern  und  Absonde- 
rungsflächen hervorbringen.  Denn  wenn  die  Lamellen  acb,  bed 
.  .  .  gleichzeitig  sich  soweit  vergrössern,  dass  ihre  Spitzen  c,  e 
.  .  .  nach  c'e'  .  .  .  gelangen,  so  sieht  man  aus  der  Figur,  dass 
sie  sich  nur  nach  oben,  nicht  aber  nach  den  Seiten  frei  ausdeh- 
nen können,  und  dass  daher  z.  B.  bed  nicht  den  Raum  ße'd  ein- 
nehmen kann,  sondern  durch  die  gleichzeitig  mit  ihr  wachsen- 
den Nachbarlamellen  in  die  Form  bb'e'd'd  gezwungen  wird,  wo- 
bei nur  b'e'  und  e'd'  natürliche  Begrenzungselemente  der  La- 
melle sind,  während  bb'  und  dd'  von  Absonderungsflächen  gegen 
die  beiden  nebenliegenden  Lamellen  herrühren.  Wachsen  die 
Lamellen  nun  weiter,  so  dass  ihre  Spitzen  in  die  Lagen  c'Vg" 
.  .  .  kommen,  so  sieht  man,  wie  dieselben  ve  rhu  I  tu  issmassig  im- 
mer länger  und  schmäler  werden  müssen,  wie  sich  die  Abson- 
derungsflachen allmählich  vergrössern,  und  wie  auf  diese  Weise 
in  der  Zeichnung  der  Flächen  die  Linien  (bb'b"  .  . .,  dd'd". .  ) 
entstehen,  welche  auf  der  unteren  Kante  senkrecht  sind. 

Während  nun  aber  die  Lauiellenreihe  acb,  bed  .  .  .  sich  in 


*  Gmxlin,  Handbuch  der  Chemie  1,  S.  12.  (4.  Aufl.) 
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der  angegebenen  Weise  vergrössert,  hat  sich  wieder  eine  neue 
Reihe  davon  an  derselben  Kante  angelegt,  so  dass  z.  B.  während 
acb  in  die  Lage  aa'c'b'b  gekommen  ist,  sich  an  der  Kante  oo' 
eine  neue  Lamelle  mit  dem  ümriss  acb  angelegt  hat  Cum  die 
Dicke  der  früheren  Lamelle  von  der  Fläche  des  grossen  Kry- 
stalls  entfernter)  und  gleichzeitig  mit  acb  auch  eine  ganze  neue 
Reihe:  bed,  dgf  .  .  welche  nun  dieselben  Stufen  des  Wachs- 
thums durchlaufen,  wie  ihre  Vorgänger,  in  ganz  gleicher  Weise 
von  einer  dritten  Reihe  gefolgt  werden,  u.  s.  f.  Wenn  also  z.  B. 
die  erste  Lamelle  in  der  Lage  bb"e"d"d  angekommen  ist,  so 
kann  die  zweite  den  Raum  bb'e'd'd  einnehmen,  und  die  dritte 
würde  dann  mit  dem  Umriss  bed  sich  eben  angelegt  haben. 

Aus  dieser  En t Wickelung  ist  ersichtlich,  dass  die  neu  ent- 
stehenden Lamellen  durchaus  nicht  in*  der  Mitte  der  Fläche  des 
grossen  Krystalls,  oder  überhaupt  an  bliebigen  Puncten  sich  an- 
lagern, sondern  jede  derselben  sich  an  einer  Kante  anlegt, 
und  erst  durch  alimähliche  Vergrösserung  dann  weiter  in  die 
Fläche  hineinreicht.  Wir  können  somit  sagen,  dass  das  Wachs- 
thum einer  Fläche,  an  der  wir  die  beschriebene  Zeichnung  wahr- 
nehmen, von  einer  Kante  ausgehe,  und  zwar  von  derjeni- 
gen, welcher  die  Streifungen  nicht  parallel  sind.  Wenn  es  sich  um 
einen  Beweis  hierfür  handelt,  so  kann  nicht  bloss  angeführt  wer- 
den, dass  nur  durch  diese  Annahme  auf  eine  einfache  Art  eine 
Erklärung  der  Zeichnung  der  Flächen  herbeizufuhren  ist,  sondern 
dass  es  auch  zwei  Erscheinungen  gibt,  welche  die  Anlagerung 
der  neuen  Lamellen  an  der  gedachten  Kante  so  gut  wie  direct 
vor  Augen  fuhren.  Schlingt  man  nämlich  ein  Haar  um  den 
wachsenden  Alaun-Krystall ,  und  lässt  ihn  an  diesem  hängend 
nicht  sehr  lange  Zeit  in  der  Substanz  ausscheidenden  Lösung, 
so  bemerkt  man.  dass  das  Haar  an  der  Kante  nnd  dicht  bei  ihr 
von  frisch  abgelagerter  Substanz  bedeckt  ist,  während  es  etwa 
von  der  Mitte  der  Fläche  ab  bis  zur  gegenüberliegenden  Spitz« 
derselben  noch  frei  aufliegt.  Einen  zweiten  Beweis  hat  man  in 
der  Methode,  einen  Krystall  eines  farblosen  Alauns  in  eine  pas- 
sende Lösung  eines  gefärbten  zu  tauchen,  oder  umgekehrt;  lässt 
man  ihn  nur  ganz  kurze  Zeit  wachsen,  so  sieht  man  deutlich, 
wie  der  anders  gefärbte  Alaun  zunächst  der  Kante  in  dicker 
Schicht  abgelagert  ist,  die  nach  oben  zu  immer  dünner  wird, 
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ganz  so  wie  es  das  geschilderte  Wachsthum  der  Lamellen 
fordert. 

Wir  haben  bisher  nur  diejenigen  beiden  Flächen  betrachtet, 
welche  bei  der  angenommenen  Lage  des  Krystalls  in  der  tief- 
sten Kante  zusammenstossen.  Gehen  wir  nun  zu  den  vier  an 
diese  beiden  mit  Kanten  angrenzenden  Flachen,  so  finden  wir 
auf  ihnen  dieselben  Systeme  von  Lamellen,  nur  dass  sie  hier 
nicht  von  einer,  sondern  von  zwei  Kanten  ausgehen,  und  zwar 
von  der  unteren  der  geneigten  Kanten,  und  der,  in  der  oben  an- 
gegebenen Stellung  senkrecht  stehenden,  für  jede  Flache.  Bei 
Flächen,  welche  während  ihres  Wachsens  nicht  mit  einer  Kante 
horizontal  nach  unten  liegen,  stellt  sich  dieses  zweifache  Strei- 
fensystem überhaupt  immer  ein.  Hat  die  Flache  die  Lage,  dass 
eine  ihrer  Kanten  horizontal  oben  liegt,  dann  sind  die  von  den 
beiden  geneigten  Kanten  ausgehenden  Lamellensysteme  gleich 
stark  entwickelt  und  von  ziemlich  gleicher  Länge.  Ganz  unten 
in  der  Spitze  solcher  Flachen  bemerkt  man  jedoch  die  Zeichnung 
meist  nicht;  hier  wo  die  beiden  Lamellenzüge  sehr  bald  auf  ein- 
ander treffen,  bilden  sich  die  Flächen  glatt  aus  (Fig.  3).  Liegt 
aber  die  Fläche  so,  dass  die  obere  Kante  nicht  ganz  horizontal 
ist,  die  beiden  anderen  Kanten  somit  eine  verschiedene  Neigung 
gegen  den  Horizont  besitzen,  so  findet  man  die  Lamellenzüge 
vorwiegend  von  derjenigen  der  beiden  geneigten  Kanten  aus- 
gehend, die  sich  der  horizontalen  Lage  am  meisten  nähert,  d.  h. 
also  der  tieferen,  während  das  System  an  der  anderen,  steiler 
geneigten  Kante  schwächer  entwickelt  ist.  So  findet  es  sich  nun 
an  den  vier  in  Rede  stehenden  Flachen;  eine  Skizze  einer  sol- 
chen bietet  Fig.  4.  Es  waren  nun  noch  die  beiden  obersten 
Flächen  zu  betrachten  übrig,  allein  auf  diesen  ist  meistens  keine 
deutliche  Zeichnung  wahrzunehmen,  es  scheint  jedoch,  dass  auch 
sie  von  je  zwei  Systemen  beherrscht  werden,  die  von  den  ge- 
neigten Kanten  ausgehen. 

In  der  bisherigen  Lage  des  Krystalls  war  keine  der  Flä- 
chen horizontal.  Um  das  Wachsthum  für  diesen  Fall  zu  beob- 
achten, müssen  wir  ein  Octaeder  so  aufhängen,  dass  eine  trigo- 
nale  Zwischenaxe  desselben  senkrecht  wird  *    Alsdann  zeigt 


*  Die  Formen  von  hexagonalem  Habitus,  in  denen  der  Alaun  auf  d«n 
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sich,  besonders  auf  der  unteren  der  beiden  horizontalen  Flächen 
sehr  deutlich,  dass  von  jeder  der  drei  diese  Fläche  umgrenzen- 
den Kanten  gleichmassig  das  Wachsthum  ausgeht,  und  somit  die 
Fische  ein  dreifaches  System  von  Lamellen  aufweist,  welches  in 
ihrer  Mitte  meist  einen  vertieften  Raum  einschliesst  (Fig.  5). 
Sobald  aber  die  Fläche  ein  wenig  geneigt  ist,  waltet  sogleich 
dasjenige  Lamellensystem  vor,  welches  von  der  tieferen  Kante 
ausgeht.  Was  die  6  bei  dieser  trigonalen  Stellung  des  Krystalls 
den  Rand  bildenden  Flächen  angeht,  so  wechselt  auf  ihnen  die 
Zeichnung  so  ab,  dass  die  drei  in  Kanten  mit  der  unteren  hori- 
zontalen Flache  zusammenstossenden,  ein  Lamellensystem  be- 
sitzen, welches  von  diesen  unteren  Kanten  ausgeht,  wie  in  Fig.  1, 
die  drei  dazwischen  liegenden  Flachen  aber,  welche  die  untere 
Fläche  mit  ihren  Spitzen  berühren,  je  zwei  Lamellenzuge,  von 
den  beiden  geneigten  Kanten  aus,  zeigen,  wie  in  Fig.  3  und  4. 

Fasst  man  die  Richtung  der  Lamellenzüge  in  Beziehung  zur 
Lage  des  Krystalls  in's  Auge,  so  ergibt  sich,  dass  dieselben  alle- 
mal auf  den  am  tiefsten  liegenden  Kanten  senkrecht  stehen,  d.  h. 
mit  anderen  Worten,  jede  Octae derfläche  des  Alauns 
wächst  von  ihrer  oder  ihnen  am  tiefsten  liegenden 
Kanten  aus.  Dass  diess  für  die  beiden  Fälle,  in  denen  eine 
rhombische  und  eine  trigonale  Zwischenaxe  senkrecht  stehen, 
zutrifft,  erhellt  bereits  aus  den  bisher  mitgetheilten  Thatsachen, 
und  bei  dem  Wachsthum  des  Octaeders  in  seiner  normalen  Stel- 
lung (also  mit  einer  senkrechten  octaedrischen  Axe)  bestätigt 
sich  der  obige  Satz  ebenfalls.  Die  vier  unteren  Flächen  nämlich 
zeigen  je  zwei  Lamellensysteme,  die  von  den  vier  nach  unten 
laufenden  Kanten  nach  beiden  Seiten  zu  ausgehen,  die  vier  obe- 
ren Flachen  haben  nur  ein  System,  von  den  vier  horizontalen 
Kanten  nach  oben  zu  gerichtet. 

Den  vollkommenen  Beweis  für  die  Richtigkeit  des  ausge- 
sprochenen Satzes  über  den  Zusammenhang  zwischen  der  Rich- 
tung des  Wachathums  und  der  Lage  des  Krystalls,  hat  man  durch 
das  einfache  Mittel  in  der  Hand,  den  Krystall,  nachdem  er  deut- 
liche Zeichnungen  auf  seinen  Flächen  zeigt,  in  veränderter  Lage 


Boden  der  Gefasse  anzuschiessen  pflogt,  liefern  hierzu  ein  passendes  Ma- 
terial. 
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weiter  wachsen  zu  lassen.  Kehrt  man  z.  8.  den  Krystall  grade 
um,  d.  h.  hangt  ihn  so  auf,  dass  dasjenige  Ende  einer  Axe, 
welches  bisher  oben  war,  nun  nach  onten  kommt,  so  tritt  sehr 
bald  auch  diejenige  Zeichnung  auf,  welche  nach  obigem  Satze 
der  neuen  Lage  des  Krystalls  entspricht,  während  die  frühere 
verschwindet.  Besonders  deutlich  ist  diese  Änderung  der  Zeich- 
nung, wenn  man  den  Versuch  des  Umkehren«  mit  einem  Kry- 
stall vornimmt,  welcher  mit  einer  senkrecht  stehenden  trigonalen 
Axe  gewachsen  ist,  und  die  für  diese  Lage  beschriebenen  Zeich- 
nungen zeigt.  Wichst  nun  der  Krystall  in  umgekehrter  Lage 
weiter,  so  erhalten  die  drei  Flächen,  welche  früher  ein  von  un- 
ten ausgehendes  Lamellensystem  besessen,  jetzt  deren  zwei,  die 
von  den  Seiten  herkommen,  und  die  drei  anderen  dazwischen 
liegenden,  an  denen  bisher  die  letztere  Erscheinung  auftrat,  zei- 
gen nun  die  ersteren,  so  dass  also  durch  das  Umkehren  des 
Krystalls  diese  6  am  Rande  herum  liegenden  Flachen  zu  je  3  ge- 
rade so  in  ihrer  Wachsthnmsrichtung  die  Rollen  gewechselt  ha- 
ben, wie  es  in  geometrischer  Beziehung  mit  ihrer  Lage  der  Fall 
gewesen  ist.  Bringt  man  später  den  Krystall  wieder  in  seine 
erste  Lage  zurück,  so  verschwinden  die  neu  gebildeten  Zeich- 
nungen, um  den  zuerst  dagewesenen  wieder  Platz  zu  machen. 
Aber  nicht  bloss  bei  dem  directen  Umkehren  des  Krystalls  wird 
man  die  Änderung  in  den  Zeichnungen  seiner  Flachen  bemerken, 
sondern  auch  bei  jeder  beliebigen  anderweiten  Veränderung  sei- 
ner Lage,  und  zwar  stets  in  dem  Sinne,  dass  auf  jeder  Fläche 
der  tiefer  liegenden  Kante  die  herrschendere  Wachsthumsrich- 
tung entspricht. 

Die  Zeichnungen  auf  den  Flächen  sind  nicht  immer  so  re- 
gelmässig, als  bisher  beschrieben.  Wie  bereits  erwähnt,  sind  die 
Flächen  unmittelbar  an  den  Kanten  oft  ganz  glatt  ausgebildet; 
ausserdem  zeigen  sie  mitunter  Lamellensysteme  von  verschiede- 
ner Grösse,  wobei  die  Reihen  der  kleineren  Lamellen  der  Kante, 
von  der  die  verschiedenen  Züge  ausgehen,  am  nächsten  liegen. 
Ein  derartiger  Fall,  welcher  besonders  am  Chrom-Alaun  sehr 
gewöhnlich  ist,  soll  durch  die  Skizze  in  Fig.  6  veranschaulicht 
werden,  bei  welcher  aber  die  Streifung  der  kleineren  Systeme 
der  Deutlichkeit  wegen  nicht  mehr  ausgeführt  ist  Die  Erklä- 
rung dieser  Art  von  Streifung  ist  ganz  einfach:  anstatt  dass 
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nämlich  die  neu  sich  anlegenden  Lamellen  stets  von  gleicher 
Grösse  sind  als  die  früheren,  wird  durch  irgend  eine  Störung 
bewirkt,  dass  eine  neu  gebildete  Reihe  aus  kleineren  Lamellen 
besteht,  und  diese  bedingt  nun  wachsend  ein  System  enger 
nebeneinander  liegender  Zacken,  welches  allmählich  die  unter 
ihm  befindliche  Lage  von  weiter  auseinander  stehenden  über* 
deckt.  Nach  einiger  Zeit  können  dann  die  Lamellen  an  der 
Kante  noch  kleiner  sich  anlegen,  und  ein  noch  engeres  System 
bedingen,  welches  allmählich  auch  das  zweite  fiberdeckt  u.  s.  f. 
Die  Erscheinung  bleibt  aber  demungeachtet  immer  dieselbe,  da 
sie  von  der  Grösse  der  Lamellen  durchaus  unabhängig  ist.  Eine 
weitere  Unregelmässigkeit  in  dem  Ansehen  der  Flächen  kann  auch 
dadurch  herbeigeführt  werden,  dass  die  sich  gleichzeitig  der 
Kante  entlang  bildenden  Lamellen  nicht  sämmtlich  gleich  gross 
sind,  wodurch  dann  enger  aneinander  liegende  Zacken  neben 
weiter  auseinander  stehenden  zum  Vorschein  kommen.  Eine 
neue  Erscheinung  zeigt  sich  aber  zuweilen  auf  den  nahe  den 
Kanten  liegenden,  sonst  ineist  glatt  ausgebildeten  Theilen  der* 
jenigen  Flächen,  die  in  einer  Lage  gewachsen  sind,  dass  ihre 
unterste  Kante  nicht  ganz  horizontal,  oder  überhaupt  eine  Spitze 
der  Fläche  nach  unten  gerichtet  war.  Während  nämlich  der 
obere  Theil  der  Fläche  die  gewöhnliche  Zeichnung  zeigt,  findet 
man  auf  dem  unteren  Theil  derselben  eine  feine  Streifung  pa- 
rallel derjenigen  Seite,  die  der  tieferen  Spitze  gegenüberliegt, 
wie  es  Fig.  7  anschaulieb  machen  soll.  Man  bemerkt  in  diesem 
Falle,  dass  die  Fläche  an  dem  tieferen  Ende  der  Kante  etwas 
erhöht  ist,  and  dass  in  dem  ganzen  unteren  Theil  jener  die  senk- 
recht zu  der  erwähnten  Kante  stehenden  Absonderungslinien 
fehlen,  welche  sonst  die  Lamellenzüge  von  einander  trennen. 
Jede  Lamelle  bedeckt  einen  Theil  ihres  an  der  Kante  nach  oben 
m  liegenden  Nachbars.  Diess  ist  aber  nur  dann  möglich,  wenn 
die  an  der  Kante  entlang  gelegenen  Lamellen  nicht  gleichzeitig 
wachsen,  sondern  die  tiefere  immer  vor  der  höber  gelegenen. 
Die  Fig.  8  möge  diess  Verhältniss  näher  beleuchten,  oo'  sei 
die  Oclaederkante,  von  der  das  Wachsthum  ausgehe,  und  o  liege 
tiefer  als  o';  acb,  dfe,  gih  .  .  .  seien  Lamellen,  welche  so  weit 
aus  einander  sich  angesetzt  haben,  dass  sie  sich  gegenseitig  nicht 
behinderten.    Wüchsen  nun  alle  Lamellen  dieser  Reihe  gleich- 
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zeitig,  so  würde  der  Fall ,  wie  ihn  Fig.  2  erläuterte,  eintreten. 
Nimmt  man  aber  an,  dass  acb  zuerst  sich  vergrössert,  so  wird 
es  einen  Theil  von  dfe  überdecken,  und  z.  B.  in  die  Lage  iVb* 
gelangen.  Wächst  nun  erst  die  Lamelle  dfe,  so  ist  sie,  so  lange 
sie  nicht  die  Dicke  von  a'c'b'  erreicht  hat,  durch  die  Fliehe 
derselben,  die  in  der  Figur  als  die  Linie  c'b'  erscheint,  in  ihrer 
Entwickelung  behindert,  und  kann  nur  mit  dem  Umriss  d'Pe'  auf- 
treten, f'e'  wird  sich  aber  ungehindert  entwickeln  können,  und 
gerade  so  ein  Stück  von  gih  überdecken,  wie  ihrerseits  früher 
ein  Theil  durch  a'c'b'  bedeckt  worden  war.  Es  ist  leicht  denk- 
bar, dass  die  ganze  der  Kante  oo'  entlang  liegende  Reihe  der 
Lamellen  in  dieser  Weise  eine  nach  der  anderen  wächst,  dt  ja 
der  Strom  der  übersättigten  Lösung  von  unten  an  den  Kryslall 
herantritt  und  an  ihm  in  die  Höhe  steigt.  Auf  gleiche  Art  kann 
man  sich  auch  das  fernere  Fortschreiten  des  Wachsthums  den- 
ken, nämlich  a'c'b'  kommt,  in  die  Lage  a"c"b",  ein  Stück  von 
d'Pe'  bedeckend,  welches  später  seinerseits  wachsend  mit  dem 
Umriss  d"f"e"  auftritt,  u.  s.  f.  Eine  nur  auf  diese  Weise  ge- 
wachsene Fläche  würde  in  ihrem  oberen  Theil  im  Wesentlichen 
nur  eine  Streifung  parallel  der  Kante  zeigen,  welche  dein  hoher 
gelegenen  Endpunct  von  oo'  anstosst,  und  die  Spitzen  der  La- 
mellen nur  noch  in  der  Nähe  der  der  Kante  oo'  gegenüberlie- 
genden Ecke  erkennen  lassen.  Diess  ist  auch  in  der  Tbat  der 
Fall,  und  Fig.  9  soll  das  Aussehen  einer  solchen  Flache  ver- 
anschaulichen. Das  stete  Anlegen  neuer  Lamellen  an  oo'  habe 
ich  hierbei  nicht  beobachten  können;  je  weiter  die  unterste  in 
ihrem  Wachsthum  vorgeschritten  ist,  desto  grosser  ist  auch  der 
glatt  ausgebildete  Theil  der  Fläche.  Sie  könnte  nun  den  Ein- 
druck machen,  als  ob  sie  nicht  von  einer  Kante,  sondern  von 
einer  Ecke  aus  gewachsen  wäre,  allein  dagegen  spricht  der  Um- 
stand, dass  mitunter  bei  Flächen,  die  mit  der  Spitze  nach  unten 
gerichtet  gewachsen  waren,  eine  feine  Naht,  mehr  oder  weniger 
geradlinig,  mitten  hindurch  geht,  welche  diese  Spitze  halbirt  und 
nur  dadurch  entstanden  sein  kann,  dass  zwei  solcher  Systeme, 
wie  in  Fig.  9  nur  eines  dargestellt  ist,  vorhanden  sind,  welche 
von  den  beiden  geneigten  Kanten  oo'  und  oo"  (Fig.  10)  aus- 
gingen, und  durch  ihr  Aufeinandertreffen  diese  Naht  hervor 
brachten.  Das  Zusammenvorkommen  beider  Arten  von  Streifungen, 
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das  sehr  häufig  zu  beobachten  und  in  Fig.  7  angedeutet  ist, 
kann  nur  daher  rühren,  dass  anfänglich  die  Fläche  durch  gleich- 
zeitige  Vergrößerung  ihrer  Lamellen  gewachsen  ist  (und  somit 
die  Streifung  über  die  ganze  Fläche  sich  erstreckte,  welche  jetzt 
nur  noch  in  ihrem  oberen  Theile  wahrnehmbar  ist),  und  erst 
später  dasjenige  Wachsthum  eintrat,  bei  welchem  diess  nicht 
mehr  ganz  gleichzeitig  stattfand,  wodurch  nun  die  zweite  Art 
der  Streifung ,  in  dem  unteren  Theil  der  Fläche ,  herbeigeführt 
wurde.  Der  Grund  dieser  Veränderung  liegt  wahrscheinlich  in 
den  Temperatur- Verhältnissen  der  Muttorlauge.  Die  erste  Art 
der  Streifung  entspricht  wohl  rascherem  Wachsthum,  die  zweite 
einem  langsameren.  Denn  je  rascher  die  Temperatur  der  Lö- 
sung sinkt,  desto  rascher  wird  auch  der  vom  Krystall  aufsteigende 
Strom  sich  gestalten,  und  desto  gleichzeitiger  die  ganze  an  der 
Kante  oo'  entlang  liegende  Reihe  der  Lamellen  sich  vergrössem 
können.  Hierzu  stimmt  wenigstens  die  Thatsache,  dass  ich  an 
sehr  rasch,  durch  erhebliches  Sinken  der  Temperatur  der  Mutter- 
lauge gewachsenen  Krystallen  die  Streifung  der  zweiten  Art  bis 
jetzt  noch  nie  beobachtet  habe. 

Wenn  man  das  Wachsthum  beschleunigt,  dadurch  z.  B.  dass 
man  den  Krystall  in  eine  Lösung  bringt,  die  bei  20—30°  C. 
concentrirt  ist,  und  im  Verlauf  einiger  Stunden  sich  auf  10—15° 
abkühlt,  so  treten  im  Allgemeinen  dieselben  Erscheinungen  ein, 
als  bei  dem  langsameren  Wachsen.  Es  zeigen  nur  diejenigen 
Fischen,  welche  in  der  Lage  mit  einer  Kante  nach  unten  sich 
befanden,  nicht  mehr  ausschliesslich  das  von  dieser  einen  Kante 
ausgehende  Lamellensystem,  sondern  auch  von  den  beiden  ge- 
neigten Kanten  stellen  sich  jetzt  solche  ein,  aber  nur  kurz,  nicht 
weit  in  die  Fläche  hinreichend;  die  von  unten  kommenden  Züge 
bleiben  die  herrschenden.  Bei  rascherem  Wachsthum  werden 
die  Streifungen  mitunter  auch  dadurch  weniger  einfach,  dass  ein- 
zelne Theile  der  Flächen  sich  wie  ein  gesonderter  Krystall  ver- 
halten, und  ihre  eigenen  Streifensysteme  besitzen,  oder  auch  da- 
durch, dass  den  Absonderungslinien  entlang  stellenweise  ganz 
kleine  Lamellen  auftreten,  wodurch  jene  nicht  mehr  genau  ge- 
radlinig bleiben,  sondern  ganz  fein  ausgezackt  erscheinen.  Die 
Lamellen  zeigen  hier  die  Tendenz  sich  selbstständiger  auszubil- 
den, die  ihnen  aufgezwungenen   unnatürlichen  Absonderungs- 
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flächen  zu  vernichten,  und  sich  die  ihnen  zukommenden  Begren- 
zungselemente zu  verschaffen.  Da  hierfür  aber  nur  ein  ganz  be- 
grenzter, unzureichender  Raum  zu  Gebote  steht,  der  die  indivi- 
duelle Ausbildung  zum  Octaeder  unmöglich  macht,  so  theilt  sich 
in  diesem  Falle  jede  Lamelle  ihren  Absonderungsflachen  entlang 
in  äusserst  viele,  ganz  kleine  octaedrische  Spitzen.  Ich  will  hier 
die  bei  Gelegenheit  anderer  Versuche  von  mir  mitunter  gemachte 
Beobachtung  einschalten,  dass  diess  überhaupt  die  Art  und  Weise 
ist,  wie  ein  Krystall,  der  durch  ein  stellenweise  raumbeschrän- 
kendes Hinderniss  in  seinem  Wachsen  gehemmt  wird,  mit  mög- 
lichster Ausnutzung  des  vorhandenen  Raumes  seine  Form  zu  be- 
wahren sucht:  er  theilt  sich  an  der  ihm  entgegenstehenden  frem- 
den Flache  in  äusserst  zahlreiche  einzelne  kleine  Individuen. 

Bei  rascherem  Wachsthum  ist  auch  die  Dicke  der  einzelnen 
Lamellen  an  den  Kanten  eine  beträchtlichere,  oder  es  setzen  sich 
an  den  Kanten  rascher  neue  Reihen  derselben  an,  als  die  mehr 
in  der  Mitte  der  Fläche  liegenden  zunehmen.  Dadurch  treten 
die  Kanten  des  Krystalls  hervor,  die  Flächen  sind  eingefallen. 
Dann  kommt  es  auch  oft  vor,  dass  eine  Reihe  nebeneinander 
liegender  Lamellen  plötzlich  mit  abgestumpften  Spitzen  auf- 
tritt, und  mit  einer  tiefen  Stufe,  zu  der  jene  sfimmtlich  zu- 
sammen geschmolzen  erscheinen,  gegen  die  Fläche  des  gros- 
sen Krystalls  absetzt  (Figur  tl).  Hierdurch'  gewinnen  die 
in  gleicher  Höbe  nebeneinander  liegenden  Lamellen  den  An- 
schein, als  bildeten  6ie  ein  nach  einer  rhombischen  Axe  lang 
gestrecktes,  oder  durch  eine  Würfelfläche  tief  abgestumpftes 
Octaeder,  je  nachdem  die  gegen  die  Fläche  des  grossen  Kry- 
stalls abfallende  Stufe  eine  Octaeder-  oder  eine  Hexaeder- 
Flache  ist,  was  beides  vorzukommen  scheint.  Auch  das  Über- 
einanderlegen von  Lamelleuzügen  von  verschiedener  Breite,  wie 
es  oben  beschrieben  und  in  Figur  6  angedeutet  wurde,  ist 
besonders  dem  rascheren  Wachsthum  eigentümlich ,  und  es 
kommt  hier  noch  hinzu,  dass  bei  Flächen  mit  nach  unten  ge- 
richteter Spitze  die  Ablagerung  kleinerer  Lamellen  nicht  an  der 
ganzen  Kette  entlang  gleichmässig  stattfindet,  sondern  vorherr- 
schend an  ihrem  unteren  Theile,  und  dass  die  gebildeten  Sy- 
steme hier  rascher  fortschreiten,  als  oben.  Dadurch  wird  aber 
bewirkt,  dass  die  Absätze  zwischen  den  Systemen  nicht  mehr 
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der  Kante  parallel  sind,  von  welcher  sie  herkommen,  wie  in  Fig.  6, 
sondern  unten  von  ihr  weiter  entfernt  sind,  als  oben,  so  dass 
die  Absätze  nun  schräg  oder  gekrümmt  verlaufen  (Fig.  12). 
Eine  weitere  Veränderung  des  Krystalls  bei  raschem  Wachsthum 
ist  die,  dass  seine  Flächen  mit  einzelnen  dickeren,  vollkommen 
deutlichen  Octaedersegmenten  sich  bedecken,  auf  denen  aber 
meistentheils  die  nämlichen  Streifensysteme  erscheinen,  die  bei 
langsamem  Wachsen  die  Flächen  des  grossen  Krystalls  zeigten. 
Em  Beispiel  von  dem  Ansehen  einer  solchen  Fläche  soll  die 
Skizze  Fig.  1 3  geben  (in  welcher  aber  die  Streifungen  der  Seg- 
mente nicht  angegeben  sind).  Je  rascher  das  Wachsthum  vor 
sich  gegangen  ist,  desto  dicker  sind  diese  Octaedersegmente; 
man  hat  zuletzt  ein  Aggregat  kleiner  Octaeder,  die  aber  noch 
ziemlich  genau  parallel  gruppirt  sind  *.  Beschleunigt  man  das 
Wachsthum  aber  noch  mehr,  so  stellen  sich  unter  ihnen  bereits 
einige  ein,  bei  denen  diess  nicht  mehr  der  Fall  ist,  sie  werden 
immer  häufiger,  und  bringt  man  einen  Krystall  in  ein  grosses 
Volumen  einer  ganz  heiss  gesättigten  Auflösung,  die  rasch  er- 
kaltet, so  Oberzieht  er  sich  mit  einer  unregelmässigen  Kruste 
kleiner  Kry stalle  in  den  verschiedensten  Stellungen. 

Solche  Versuche  zeigen,  dass  der  ursprüngliche  Krystall  nur 
bei  langsamer  Ausscheidung  von  Substanz  aus  der  Lösung  eine 
richtende  Kraft  gegen  die  sich  anlagernden  Massentheilchen  aus- 
zuüben vermag,  d.  h.  also  nur  in  diesem  Falle  als  Individuum 
wächst,  während  er  in  der  rasch  und  massenhaft  Substanz  ab- 
setzenden Lauge  sich  wie  jeder  beliebige  hineingebrachte  fremde 
Körper  verhält  und  sich  mit  lauter  einzelnen  Kryställchen  be- 
deckt, die  keine  Beziehung  zwischen  ihrer  Anordnung  und  ihrer 
Unterlage  mehr  erkennen  lassen. 

Das  starke  Hervortreten  der  Kanten  bei  rasch  gewachsenen 
Alaun- Octaedern  hat  früher  zu  der  Ansicht  Veranlassung  gege- 
ben, der  Krystall  bilde  überhaupt  zunächst  seine  Kanten  aus, 
und  die  Herstellung  der  Flächen  sei  eine  secundäre  Thätigkeil 


*  Bei  diesen  Versuchen  mit  bei  immer  höherer  Temperatur  gesättig- 
ten Lösungen  mnss  man  die  Vorsicht  anwenden,  den  Krystall  und  das  Ge- 
foss  tor  dem  Eingiessen  der  Lauge  anzuwärmen ,  sonst  würde  sich  auf 
dem  kalten  KryBtall  sogleich  eine  feine  unregelmassige  Kruste  bilden. 
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desselben  *.  Allein  diess  darf  aus  jener  Erscheinung  doch  wohl 
nicht  gefolgert  werden,  da  das  Heryorstehen  der  Kanten  ja  nur 
dadurch  bedingt  ist,  dass  an  ihnen  kleine  Individuen  angehäuft 
sind,  welche  aber  dieselbe  Forin  besitzen,  als  der  KrysUll,  der 
durch  ihre  Aggregation  entsteht,  und  die  vollständig  in  ihren 
Kanten  und  Flächen  ausgebildet  sind,  soweit  sie  wenigstens  über 
den  grossen  Krystall  hinausragen. 

Dass  aber  die  einzelnen  Lamellen  die  gleiche  Form  haben 
als  der  Gesammt- Krystall ,  in  unserem  speciellen  Falle  also  Oc- 
claeder  sind,  zeigen  die  geschilderten  Zeichnungen  der  Flachen, 
und  selbst  wenn  man  hierauf  weniger  Gewicht  legen  wollte,  so 
liefern  die  bei  raschem  Wachsthum  sich  anlegenden  Formen, 
die  deutlichen,  nur  trigonal  verkürzten  Octaeder,  den  Beweis. 
Auch  Hausmann  **  hat  sich  schon  in  diesem  Sinne  ausgesprochen : 
er  ist  überhaupt  der  Ansicht,  dass  bei  sämmtlichen  sogenannten 
Krystallgerippen  die  kleinen  Individuen  dieselbe  Form  besitzen, 
als  sie  dem  Krystall,  dessen  Bildung  jene  anstreben,  zukommt, 
eine  Erscheinung,  die  vom  Steinsalz  und  Chlorkalium  ***  her  ja 
als  vollkommen  deutlich  bekannt  ist. 

Schon  vor  längerer  Zeit  ist  auf  die  Flächenzeichnung  des 
Alauns  von  W.  Knopf  aufmerksam  gemacht  worden.  Er  schrieb 
den  einzelnen  Lamellen  eine  ganz  eigen thümliche  Verzerrung  zu. 
und  betrachtete  sie  als  ein,  durch  das  Fehlen  zweier  paralleler 
Flächen  zu  einem  Rhomboeder  gewordenes  Octaeder,  welches 
weiter  durch  das  Vorherrschen  zweier  anderer  paralleler  Flächen 
zu  einer,  einer  klinorhombischen  Tafel  ähnlichen  Form  verkürzt 
sei.  Dagegen  spricht  aber,  dass  man  derartige  Verzerrungen 
weder  an  den  Lamellen  selbst,  noch  an  ganzen  Alaunkrystallen 
hat  beobachten  können.  Ferner  sucht  der  Verfasser  die  Anord- 
nung der  Lamellen  durch  die  Annahme  einer  electrischen  Pola- 
rität gewisser  Axen  des  Krystalls  zu  erklären,  und  stellt  die 

*  Glocker,  Handbuch  der  Mineralogie.   Nürnberg,  1829.  S.  85. 
„        Grundriss  der  Mineralogie.   Nürnberg,  1889.  8.  88. 
**  A.  a.  0.  8.  634. 
***  A.  Knop  ,  Molecularcongtitution  und  Wachsthum  der  Krystall? 
Leipzig,  1867.   8.  52. 

Hirschwald,  diese  Zeitschrift,  Jahrgang  1870.   S.  187. 
f  Erdmakm  und  Marchand's  Journal  für  praktische  Chemie.  Bd.  40, 
8.  90;  Bd.  41,  8.  81. 
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Möglichkeit  in  Abrede,  die  Streifungen  allein  aus  der  Form  und 
Anordnung  der  sich  ansetzenden  Segmente  abzuleiten.  Ich  glaube 
aber  diese  Ableitung  in  gegenwärtigem  Aufsatz  hinreichend 
durchgeführt  zu  haben,  und  was  die  von  W.  Knof  aufgestellte 
Hypothese  Ober  die  durch  electrische  Verhältnisse  bedingte 
Reihung  der  Lamellen  betrifft,  so  scheint  mir,  dass  man  nicht 
nöthig  hat,  zu  ihr  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  nachdem  ich  ge- 
zeigt habe  in  welchem  einfachen  Verhältnisse  die  Anordnung  der 
Lamellen  zu  der  jedesmaligen  Lage  des  Krystalls  steht. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  den  Begriff  der  „Wachsthumsrich- 
tungu  der  Krystalle  aufgestellt  *.  Bei  den  sogenannten  Kry stall- 
gerippen  reihen  sich  nämlich  die  einzelnen  Individuen  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  geradlinig  aneinander,  und  man  hat  ge- 
funden, dass  diese  Richtungen  sich  unter  Winkeln  sehneiden, 
welche  auch  gewisse  Axen,  die  in  das  Krystallsystem  der  be- 
treffenden Substanz  gehören,  miteinander  machen.  Bis  jetzt  hat 
man  aber  diese  Anschauungen  nur  erst  im  regulären  System  ent- 
wickelt (besonders  gestützt  auf  die  Bildungen  einiger  bekannter 
Chloride),  und  je  nach  der  Zahl  der  sich  schneidenden  Richtun- 
gen und  nach  den  vorkommenden  Winkeln  nennt  man  das  Wachs- 
thum  ein  nach  den  trigonalen,  octaedrischen  oder  rhombischen 
Axen  erfolgtes  **.  Geht  man  von  der  Voraussetzung  aus,  dass 
nicht  allein  die  Krystallgerippe  durch  in  diesen  Richtungen  an- 
einandergelegte Individuen  entstanden  seien,  sondern  auch  die 
vollkommenen  Krystalle,  so  kann  man  auf  letztere  die  von  den 
Gerippen  gewonnenen  Anschauungen  hinsichtlich  der  Wachs- 
thurasrichtong  übertragen.  Am  Alaun  sind  nun  solche  Gerippe, 
wie  sie  z.  B.  am  Chlorkalium  und  Salmiak  vorkommen,  nicht  be- 
obachtet worden.  Nur  aus  einer  vereinzelten  Erscheinung  am 
Ammoniak-Alaun  leitet  A.  Knop  ***  für  denselben  ein  Wachs- 
thum nach  den  rhombischen  Zwischenaxen  ab,  und  Hirschwald  f 


♦  A.  Kkop,  a.  a.  0. 

**  Abweichend  hiervon  hat  Hikschwald  (a.  a.  0.  8. 185)  die  Bezeich- 
nung für  die  Wachsthumsrichtungen  gewählt,  indem  er  dieselben  nach  den 
auf  ihnen  senkrecht  stehenden  Flächen  benennt.  Danach  heisst  das  Wachs- 
thum nach  den  octaedrischen  Axen:  hexaedrisches,  u.  s.  w. 
•**  A.  a,  0.  8.  62. 
t  A.  a.  0.  8.  192;  Taf.  m,  Fig.  16. 
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folgerte  diess  gleichfalls  aus  den  treppenförmig  eingefallenen 
Octaederflächen,  die  sich  immer  bilden,  wenn  die  Alaun-Octaeder 
beim  Wachsen  mit  einer  Fläche  aufliegen,  und  erläuterte  diess 
Verhältniss  durch  eine  schematische  Figur.  Ich  will  nun  in  Folgen- 
dem zu  zeigen  versuchen,  dass  man  aus  den  oben  geschilderten 
Streifungen  das  Wachsthum  des  Alauns  nach  den  rhombische« 
Axen  mit  Sicherheit  folgern  kann,  ohne  der  Bestätigung  durch 
discontinuirliche  Bildungen  zu  bedürfen. 

Das  rhombische  Wachsthum  äussert  sich  bei  den  Octaedem 
darin,  dass  sie  in  paralleler  Stellung  sich  mit  ihren  Kanten  an- 
einanderlegen,  oder  mit  anderen  Worten:  die  Mittelpuncte  der 
in  einer  Reihe  befindlichen  einzelnen  Individuen  liegen  in  einer 
geraden  Linie,,  welche  eine  rhombische  Zwischenaxe  desjenigen 
Individuums  ist,  an  welches  sich  die  übrigen  angelegt  haben, 
oder  dieser  Axe  parallel  geht.    Wir  haben  oben  gesehen,  dass 
an  einem  Octaeder,  welches  mit  einer  senkrecht  stehenden  rhom- 
bischen Axe  gewachsen  war,  von  den  unteren  der  beiden  in  die- 
sem Falle  horizontalen  Kanten  nach  den  zwei  diese  Kante  bil- 
denden Flächen  die  Lamellenzüge  hineingehen,  und  zwar  von 
jedem  Puncte  dieser  Kante  aus  in  beide  Flächen  gl  eich  massig 
Denken  wir  uns  nun  einen  Schnitt  durch  den  Krystall  gelegt,  in 
welchem  die  senkrechte  rhombische  Zwischenaxe  und  eine  oc- 
taedrische  Axe  liegen,  so  wird  er  auch  zwei  zusammengehörige 
Lamellensysteme  auf  den  beiden  unteren  Flächen  (die  wir  vor 
der  Hand  allein  betrachten  wollen)  schneiden.    In  Fig.  14  ist 
diess  schematisch  dargestellt*.  Man  sieht,  dass  die  Anziehung 
mittelpuncte  der  angelegten  Octaeder  in  die  Masse  des  ursprüng- 
lichen Krystalls  fallen  müssen  (in  der  Figur  nur  theilweise  aus 
dem  in  der  Anmerkung  aufgeführten  Grunde);  jedes  kann  daher 
nur  so  weit  ausgebildet  sein,  als  es  mit  seinem  Umfange  Ober 
denjenigen  des  vorhergehenden  hinausragt,  wodurch  os  eben  als 
Lamelle  erscheint.    Denken  wir  uns  nun  aber  einmal  diese  La- 
mellen zu  idealen  Octaedem  vervollständigt  (an  dem  gewählten 
Schnitt  ist  diess  in  Fig.  15  für  eine  Lamelle  ausgeführt),  und 
ein  solches  Octaeder  nun  parallel  mit  sich  selbst  und  entlang  sei- 
ner senkrechten  rhombischen  Axe  so  weit  herausgerückt,  dass  es 

*  Die  Anzahl  der  Lamellen  ist  in  der  Natur  viel  gr&sser,  ihre  Dicke 
ausserordentlich  viel  geringer. 
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mit  keinem  Theil  seiner  (vollständig  gedachten)  Masse  mehr  in 
diejenige  des  grossen  Krystalls  hineinreicht,  so  berühren  sich 
beide  nur  in  einer  Kante  *  Dasselbe  kann  mit  gleichem  Er- 
folge auch  für  alle  anderen  Lamellen  des  geschnittenen  Systems 
durchgeführt  werden,  woraus  sich  ergibt,  dass  die  treppenförmig 
übereinander  gelagerten  Octaedersegmente  als  mit  den  Kanten 
verwachsen  gedacht  werden  können,  und  folglich  den  Alaun- 
Krystallen,  welche  die  beschriebene  Zeichnung  auf  ihren  Flachen 
zeigen,  ein  nach  den  rhombischen  Zwischenaxen  erfolgtes  Wachs- 
thum zugeschrieben  werden  muss.  Denkt  man  sich  in  Fig.  14 
sämmtliche  Lamellen  zu  Octaedem  vervollständigt,  so  sieht  man 
auch,  dass  die  Mittelpuncte  aller  angesetzten  Krystalle  in  einer 
geraden  Linie  fortschreiten,  welche  einer  rhombischen  Axe  des 
ursprünglichen  Krystalls  entspricht.  Man  hat  somit  das  Merkmal 
rhombischen  Wachslhums,  auch  ohne  die  Operation  des  Ausein- 
anderrückens der  Lamellen  vornehmen  zu  müssen. 

Man  könnte  vielleicht  den  Einwurf  machen,  dass  die  gege- 
bene Zeichnung  nicht  allgemein  passte,  indem  ja  Fälle  vorkämen, 
in  denen  von  einer  Kante  aus  nicht  in  beide  dieselbe  bildenden 
Flächen  hinein  die  Entwickelung  der  Lamellensysteme  zu  beob- 
achten sei.  Allein  diese  Unzulänglichkeit  der  Figur  ist  nur  eine 
scheinbare.  Jede  sich  anlegende  Lamelle  ist  ja  im  ersten  Au- 
genblick ausserordentlich  klein,  und  reicht  daher  nur  ganz  wenig 
von  der  Kante  in  die  beiden  anliegenden  Flächen  hinein.  Es 
kommt  nun  ganz  darauf  an,  wie  sich  die  Lamelle  vergrössert 
Setzt  sie  ihre  neue  Substanz  vorzugsweise  nur  nach  einer  Seite 
hin  an,  so  sieht  man,  wie  in  diesem  Falle  die  Entwickelung  der 
Lamellensysteme  von  der  betreffenden  Kante  aus  nach  einer 
Fläche  hin  vollständig  vor  sich  gehen  kann,  während  sie  in  der 
anderen  ganz  zurückbleibt.  In  obiger  Entwickelung  kam  es  aber 
nur  darauf  an,  die  Richtung  zu  zeigen,  in  welcher  sich  die  neuen 
Lamellen  an  den  ursprünglichen  Krystall  anlegten;  dieselbe  ist 
von  einer  später  eintretenden  Verzerrung  der  Lamellen  unab- 
hängig. Bei  genauer  Beobachtung  findet  man  auch  meist,  dass 
die  Entwickelung  der  Lamellensysteme  nur  nach  einer  Fläche 
hin,  nur  scheinbar  ist.    Ganz  schmal  und  klein  der  betreffenden 


*  In  der  Figur  16  erscheint  nur  der  Durchschnittspunct  derselben. 
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Kante  entlang  sieht  man  die  feinen  Spitzen,  oder  wenigstens  einen 
erhöhten  Rand,  auch  in  der  anderen  an  diese  Kante  stossenden 
Flache,  welche  im  Allgemeinen  von  einem  von  anderer  Seite  her- 
kommenden Systeme  beherrscht  wird.  Diess  beweist,  dass  die 
Entwickelung  der  Lamellen  nach  einer  der  Seiten  zurückgeblie- 
ben ist,  nicht  aber  ganz  fehlt. 

Was  die  räumliche  Beziehung  der  in  einer  Reihe  neben- 
einander liegenden  Lamellen  betrifft,  so  ergibt  sich  ohne  Wei- 
teres, dass  auch  sie  sich  mit  Kanten  berühren  raüssten,  wenn 
sie  vollständig  ausgebildet  waren,  und  so  haben  wir  denn  för 
die  nebeneinander  liegenden  Octaedersegmente  dieselbe  Beziehung 
rhombischen  Wachsthums,  wie  sie  sich  vorher  für  die  treppen- 
förmig  übereinander  liegenden  ergeben  hatte. 
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Briefwechsel. 


A.   Mitteilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Frankfurt  a(M.,  den  25.  Mars  1871. 

Grünbleierz  von  Schapbach. 

Es  kann  nicht  auffallen,  das 8  im  reinen  Zustande  sehr  weisse  Mine- 
ralien schon  durch  ganz  unbedeutende  Mengen  von  färbenden  Bestand- 
theilen  lebhaft  gefärbt  erscheinen.  So  werden  die,  wenn  ganz  rein,  blen- 
dend milchweissen  Thonerdehydrophosphate  durch  sehr  geringe  Beimen- 
gungen von  Kupferoxyd,  Chromoxyd,  Eisenoxydul  blau  oder  grün  gefärbt, 
in  den  dunkelorangegelben  Pyromorphiten  pflegt  nach  Sandberoer  *  der 
färbende  Bestandteil  Chromsäure  zu  sein,  in  einem  gelegentlich  von  mir 
untersuchten  Grünbleierz  aus  dem  Gebiete  der  Kinzigthaler  Erzlager  ist 
es  Kupferoxyd. 

Dieser  Pyromorphit  findet  sich  auf  dem  Gange  Friedrich  Christian  zu 
Schapbach  und  kam  früher  auch  auf  Neu-Herrenseegen  daselbst  vor.  Er 
bildet  traubige  und  kugelige  Überzüge  auf  Quarz,  seltener  auf  Fluasspath, 
Weissbleierz  und  Malachit,  öftere  in  Begleitung  papierdünner  Tafeln  von 
jüngstem  bläulichem  Baryt,  welcher  ihn  überzieht.  Die  Farbe  ist  immer 
schön  apfelgrün,  nur  einmal  beobachtete  ihn  Sandbkroer  auch  in  kleinen, 
gelblichgrünen  Krystallen  OP  .  COP  neben  solchen  von  Molybdänbleierz. 

Das  Vol.  Gew.  dieses  Pyromorphits  beträgt  6,416  bei  20°,  seine  Mi- 
schung ergibt  sich  aus  den  folgenden  Werthen. 

1.  Angew.  1,0368  Grm.,  nach  Abzug  von  0,0083  Grm.  quarzigem  Rück- 
stand 1,0280  Grm.  Bleisulfat  1,0780  Grm.  Calciumsulfat  0,0820  Grm. 
Magnesiumpyrophosphat  0,2612  Grm.  Gewässertes  Ammonium-Magne- 
siumorthoarseniat  0,0105  Grm.  Kupferoxyd  8pur,  Fluor  geringe  Spur. 

2.  Angew.  0,5665  Grm. 
Chlorsilber  0,0598  Grm. 

Wird  Chlor  auf  Blei  bezogen,  so  ist  die  Zusammensetzung: 


•  Diwts  Jahrbuch  ißtf,  449. 
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PhosphersÜure   IM* 

Araensäur«  0,61 

Bleloxyd   68,60 

K«lk  3,« 

Kupferoxyd   Spur 

Blei  7,*» 

Chlor  2,6? 


Fluor  geringe  Spur 

99,31. 

Der  von  Seidel  analysirte  gelbe  PyromorphK  von  Badenireiler  ♦  hat 
nahezu  dieselbe  Mischung. 

Theodor  Petersen. 


Wien,  den  28.  Mir«  1871. 
Neben  anderen  kleinen  krystallographischen  Arbeiten  bin  ich  jetzt 
vornehmlich  mit  der  Bestimmung  des  Krystallsystems  der  Mineralien  Syl- 
vanit  und  Caledonit  beschäftigt.  Sylvanit  ist  nach  meinen  Messungen 
prismatisch,  und  die  Angaben  Miller's  über  Winkel  und  Indices  richtig. 
Nur  sind  die  Krystalle  in  den  seltensten  Fällen  normal  ausgebildet,  son- 
dern entweder  nach  den  Flachen  a(100);  b(010);  c(001);  m(110);  s(112) 
verzogen ,  wodurch  die  mannigfaltigsten  Veränderungen  des  Habitus  be- 
dingt werden.  Das  von  Kokscharow  angegebene  Zwillingsgesetz  habe  ich 
ebenfalls  beobachtet.  Im  Allgemeinen  erinnern  die  Formen  und  Zwillinge 
des  Sylvanit  an  jene  des  Akanthtts.  Bis  jetzt  habe  ich  am  Sylvanit  nicht 
bloss  alle  von  Miller  angegebenen  Flächen,  sondern  überdies*  noch  17 
neue  Flächen  aufgefunden.  —  Meine  Messungen  am  Caledonit  von  Rex- 
banya  zeigen,  da  es  dieses  Mineral  monoklln  ist  Die  Indices  bleiben  hier- 
bei dieselben,  wie  sie  in  Miller's  Mineraiogy  angeführt  sind:  am  =  100 
:  110  =t  47°28'.   ac  =  100  :  001  =  In  der  Zone  ac  treten  zahl- 

reiche Domen  auf,  so  dass  der  Habitus  der  Caledonit-Krystalle  dem  des 
Kupferlasurs  ähnlich  ist 

Dr.  Alb.  Schrauf. 

* 

B.    Mittheilnngen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Zürich,  den  19.  März  1871. 
Die  Expedition  Nordenskjöld's  nach  Nordwest-Grönland  vom  vorigen 
Sommer  verspricht  wieder  äusserst  wichtige  Resolute.  Er  hat  eine  Masse 
fossiler  Pflanzen  von  der  Kreide  an  aufwärts,  wie  es  scheint,  bis  üTsPHo- 
cän  heimgebracht.  Es  sind  13  grosse  Kisten  voll  von  Stockholm  unter- 
wegs und  erwarte  ich  3  davon,  die  per  Schnellfuhre  kommen,  täglich.  Es 
hat  NoRDEKSRJÖld  eine  wunderbare  Geschicklichkeit  im  Anfauchen  und 


♦  Mittheilung  von  Saudberuer,  diese»  Jahrb.  IWf,  «49. 
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Anfänden  wichtiger  Localit&ten  und  eine  seltene  Energie  bei  Ausbeutung 
derselben.  Auch  erhalt  man  von  ihm  immer  genaue  Aufschlüsse  über  die 
Lagerungs- Verhältnisse.  Er  ist  aber  nicht  ein  blosser  Sammler,  sondern 
ein  Mann,  der  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  steht  und  dem  daher  der 
hohe  Norden  so  viele  seiner  tiefsten  Geheimnisse  aufschliesst,  die  er  ge- 
wöhnlichen Menschenkindern  niemals  offenbaren  wird. 

Ich  habe  kürzlich  eine  kleine  Abhandlung  über  die  Kreidepflan- 
zen von  Quedlinburg  geschrieben,  welche  in  unseren  Denkschriften 
(mit  3  Tafeln)  erscheinen  wird.  Die  interessanteste  Art  ist  ein  Nadelholz, 
von  dem  Früchte,  Samen  und  Zweige  vorliegen  und  das  ich  Geinitzia  for- 
mosa  benannt  habe.  Es  ist  diese  Gattung  ganz  verschieden  von  Sequoia, 
also  von  der  Sequoia  Reicfienbachi,  die  Endlicher  bekanntlich  als  Geir 
nitzia  cretacea  beschrieben  hatte.  Zu  derselben  Gattung  (also  Geinitzia) 
gehört  aber  die  Geinitzia  cretacea  Unqer,  Iconogr.  plant.,  die  von  End- 
licheres Art  durchaus  verschieden  ist.  Ist  diese  Fundstätte  von  Quedlin- 
burg in  neuerer  Zeit  wieder  ausgebeutet  worden?  Die  Pflanzen,  welche 
meiner  Untersuchung  zu  Grunde  lagen,  gehören  dem  botanischen  Garten 
in  Würzburg  und  wurden  mir  seiner  Zeit  von  Prof.  Scheite  anvertrauet. 
Es  gehört  wohl  die  Kreide  von  Quedlinburg  demselben  Horizont  an,  wie 
die  von  Blankenburg?  Jedenfalls  muss  es  obere  Kreide  sein. 

■ 

Osw.  Heer. 


Gera,  den  26.  Apr.  1871. 

In  den  Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  1871, 
No.  6  steht  eine  Notiz  von  Petersee,  betreffend  die  Untersuchungen  der 
Nassauischen  Diabase,  welche  H.  Sbicfter  fortgesetzt  hat.  Darin  heisst 
es,  der  Feldspathgemengtheil  der  Diabase  sei  sehr  gewöhnlich  Ol i go- 
klas und  nicht,  wie  gemeiniglich  angenommen  wird,  Labra- 
dorit.  So  sehr  mich  das  Resultat  dieser  Untersuchung  freut,  so  unange- 
nehm rouss  es  mir  auf  der  andern  Seite  sein,  dass  meine  langjährigen 
Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  ganz  und  gar  mit  Stillschweigen  über- 
gangen sind,  und  dass  die  Nachweisung  von  Oligoklas  im  Diabas  wie 
etwas  Neues  angekündigt  wird,  nachdem  ich  schon  oft  und  bei  verschie- 
denen Gelegenheiten  Oligoklas  als  Hauptgemengtheil  der  Diabase  genannt 
habe  —  natürlich  auf  Grund  sehr  eingehender  und  sorgsamer,  zum  lTiefl 
noch  nicht  einmal  beendigter  Arbeiten.  Ich  erwähne  nur  „Übersicht  der 
im  Königreich  Sachsen  zur  Chausseeunterhaltnng  verwendeten  Steinarten 
von  Dr.  H.  B.  Getxitz  und  C.  Tr.  Soroe,  Dresden,  1869",  p.  68—79,  „die 
färbenden  Mineralien  der  Diabase  des  Voigtlandes  nnd  des  Frankenwalds 
von  Dr.  K.  L.  Th.  Liebe,  Gera,  186f)u,  und  „Neues  Jahrbuch  f.  M.  n.  G. 
187QU,  Heft  1,  p.  3.  Hier  und  anch  sonst  habe  ich  ferner  auch  des  Um- 
Stands  Erwähnung  gethan,  dass  gewöhnlich  zwei  verschiedene  Feldspathe, 
öfter  auch  drei  die  Hauptmasse  der  Diabase  ausmachen,  und  dass  ganz 
entschieden  Albit  die  oligoklasische  Grundmasse  häufig  porphyrisch  macht, 
seltener  Labrador.  Dr.  K.  Th.  Liebe. 
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München,  den  19.  Mai  1871. 

Ein  gelegentlich  angestellter  Versuch,  die  dichte  Steinkohle  und  Braun- 
kohle in  ihren  Dünnschliffen  zu  untersuchen,  ergab  die  mikroskopischen 
Bilder,  welche  ich  mir  zu  Ihrer  freundlichen  Kenntnissnahme  beizulegen 
erlaube.  Die  wissenschaftlichen  Resultate  der  fraglichen ,  noch  in  ihrer 
Entstehung  begriffenen  Untersuchungen  sind  einerseits  vielleicht  zu  ge- 
ringfügig, um  sie  abzuschliessen,  andererseits  dürfte  die  Publication  des 
Gegenstandes  an  der  notwendigen  artistischen  Beigabe  scheitern  und  end- 
lich bin  ich  selbst  zu  wenig  Kenner  sowohl  der  einschlagigen  Arbeiten 
als  auch  der  Morphologie  fossiler  Pflanzen,  um  mir  ein  selbstständiges 
Ürtheil  zu  erlauben.  Trotzdem  möchte  ich  bezüglich  der  Structurverbält- 
nisse  der  compacten  Steinkohle  und  Braunkohle  einige  Bemerkungen  aas- 
sprechen, deren  Prüfung  einem  Fachmann  überlassen  bleibe.  Die  structur- 
lose  dichte  Steinkohle  (der  ächten  Steinkohlenbildung)  Hess  mich  in  kei- 
nem der  zahlreichen  Dünnschliffe,  die  ich  anfertigte,  Formen  erkennen, 
die  mit  Sicherheit  als  pflanzliche,  als  Gef&sse  oder  Zellen  erkannt  wer- 
den können.  Wenn  sich  wohl  in  den  Pechkohlen  von  Zwickau,  in  der 
Kandlekohle  von  Wigan  u.  a.  rundliche  oder  unregelmässig  gezeichnete 
Hohlkörper  finden,  die  man  vielleicht  als  verdrückte  Parenchymzellen 
deuten  könnte,  so  ist  ihre  Form  und  Lagerung  doch  zu  wenig  regelmässig, 
um  diese  Deutung  über  jeden  Zweifel  zu  erheben  und  man  könnte  die 
fraglichen  Formen  vielleicht  auch  als  Concretionen  ansehen. 

Auch  in  der  dichten  Braunkohle  (Pechkohle  der  südbairischen  Molasse) 
finden  sich  ebensowenig  entschiedene  Zeugen  pflanzlicher  Organisation. 
Nur  die  durch  ihre  Holzstructur  ausgezeichneten  Lignite  zeigen  die  Holz- 
faser deutlich.  Die  gewöhnliche  glanzlose  Braunkohle  von  Teplitz  besitzt 
eine  Bildung,  die,  abgesehen  von  den  beigemengten  Süsswasseralgen,  auf 
ihre  Entstehung  aus  Torfmooren  umsomehr  schliessen  lässt,  als  die  (nicht 
abgebildeten)  Dünnschliffe  von  sog.  Pechtorf  (Specktorf)  eine  zum  Ver- 
wechseln grosse  Ähnlichkeit  zeigen. 

Aber  auch  die  Bogheadkohle  erinnert  in  ihrer  mikroskopischen 
8tructur  an  diese  Braunkohle  und  an  Torf.  Sie  ist  verhältnissmassig 
leicht  durchsichtig  zu  schleifen,  während  das  Durchsichtigschleifen  der 
Steinkohlen  zu  den  schwierigeren  Aufgaben  gehört.  Die  Pilsener  Stein- 
kohle —  eine  stratigraphisch  ächte  Steinkohle  —  nähert  sich  in  ihren 
Structurverhältnissen  der  von  mir  untersuchten  Molassenpechkohle  in  auf- 
fallendem Masse.  Ich  glaubte  in  den  helleren  Körpern,  welche  die  Masse 
dieser  Braunkohle  in  gewisser  Lage  durchziehen ,  anfangs  Harzconcretio- 
nen  zu  sehen;  die  Behandlung  der  Dünnschliffe  mit  Kalilauge,  Benzin, 
Schwefelkohlenstoff  und  Alkohol  überzeugte  mich  jedoch,  dass  dem  nicht 
so  sein  könne,  denn  sie  verändern  sich  mit  dieser  Flüssigkeit  Belbst  in 
erwärmten  Zustande  ebensowenig,  wie  die  helleren  Partien  der  Steinkohle. 

Dr.  K.  Hauphofs r. 
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Auszüge. 


A.    Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

Albr.Schrauf:  Apoph yl lit- Z w illi ng  von  Grönland.  (Minertl 
Beob.  in  d.  Sitzber.  d.  k.  Acad.  d.  Wissensch.  LXII.  Bd.  Octob.-Heft) 
Das  Auftreten  von  Zwillingen  am  Apophyllit  war  bisher  nicht  bekannt. 
Es  gelang  A.  Schrauf  an  einem  einzigen  Exemplare  einen  deutlichen 
Zwilling  aufzufinden.  Dasselbe  stammt  von  Eorosoak  auf  Disko,  Grön- 
land, wird  von  Zeolithen  begleitet  und  zeigt  die  Comb.  OP  .  P  .  ocPoc. 
Die  Zwillingsfläche  ist  die  Pyramide.  Der  einspringende  Winkel  der  Pris- 
menflächen nahezu  =  138°.—  Schracf  hatte  aber  auch  Gelegenheit  eine 
für  Apophyllit  neue  Form  zu  beobachten:  die  ditetragonale  Pyramide  6P3. 
Er  fand  solche  an  Krystallen  von  der  Seisser  Alpe,  welche  den  dortigen 
tafelförmigen  Habitus  zeigen  in  der  Comb.  OP  .  P  .  OOPQO  .  VtPöO  • 
.  6P3,  indem  letztere  Form  als  zarte  Abstumpfung  zwischen  der  Grund- 
form und  dem  Prisma  auftritt.  Aber  auch  an  Krystallen  aus  New  Jersey 
kommt  dieselbe  vor.  Die  Krystalle  sind  von  würfelförmigem  Habitus  und 
bilden  die  Comb.  OOPOO  .  OP  .  P  .  00P2  .       •  2P2  .  6P3. 


Albr.  Schrauf:  Sphen -Zwillinge  vom  Ober sulz bachthile. 
(Sitzb.  d.  k.  Acad.  d.  Wissensch.  Octob.-Heft)  In  letzter  Zeit  sind  im 
Obersulzbachthale  unfern  Krimi  im  Pinzgau  schöne  Sphene  vorgekommen. 
Sie  finden  sich  in  einem  Lager  von  weissem  Amianth,  erreichen  oft  eine 
Grösse  von  mehr  denn  2  Zoll  und  bieten  desshalb  besonderes  Interesse, 
weil  ihre  Zwillinge  durch  ihre  Nebeneinanderstellung  den  Übergang  von 
einem  normalen  Penetrations-Zwilling  zu  den  bei  diesem  Mineral  so  häu- 
figen Juxtapositions-Zwillingen  veranschaulichen.  Schraüf  geht  bei  Be- 
schreibung der  Formen  von  der  von  Dbscloizeavx  gewählten  Grundpyrt* 
mide  aus  (welcher  Naumanns  Klinopyramide  entspricht),  gibt  aber  ausser- 
dem die  von  ihm,  von  Dbscloizbaux,  Miller,  Naumann,  Hessknuekg  und 
G.  Rose  gebrauchten  Bezeichnungen.  Die  Krystalle  von  Obersulzbach 
zeigen,  wenn  man  (wie  diess  bisher  im  Jahrbuch  geschehen)  die  Naitmaxn- 
sclie  Aufstellung  wählt,  die  für  alpine  Sphene  charakteristischen  Formen 
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OP,  '/tPCC,  */af2.  Das  Zwilliugs-Gesetz,  nach  welchem  die  Individuen 
sich  vereint  haben,  ist  das  gewöhnliche :  die  Zwillings-Axe  normal  auf  der 
Basis.  Nach  diesem  Gesetz  hat  sich  nun  der  erste  Krystall  als  vollkom- 
mener Penetrations-Zwilling,  der  zweite  als  verschobener  Penetrations- 
Zwilling,  der  dritte  als  Juxtapositions-Z  Willing  gebildet.  Weil  die  analo- 
gen Juxtapositions-Zwillinge  dieses  Gesetzes  bei  den  alpinen  Sphenen  am 
häufigsten  und  durch  ihre  unsymmetrische  Entwicklung  zur  Annahme 
eines  Hemimorphismus  geführt  haben,  so  erlangt  ein  solches  Vorkommen 
(welches  durch  mehrere  Abbildungen  noch  besser  erläutert)  zur  Consta- 
timng  deg  Ühergangs  von  Penetration  zur  Juxtaposition  noch  besondere 
Bedeutung. 


G.  Brcsh:  über  Gahnit  von  Mine  Hill,  Franklin  Furnace, 
New  Jersey.  (Silliman,  American  Joum.  1871,  vol.  I,  No.  1,  p. 28 — 30.) 
Die  Krystalle  des  Gahnit  vom  genannten  Fundort  zeichnen  sich  durch  das 
Vorwalten  des  Hexaeders  aus,  an  welchem  untergeordnet  ODO,  0,  auch  202 
lind  sogar  SO  auftreten.  Es  wurden  ferner  noch  die  Ikositetraeder  404  und 
808  beobachtet.  Die  Krystalle  erreichen  eine  Grösse  von  l1/»  Zoll.  H.  =  7,5. 
G.  =  4,89 — 4,91.  Schwärzlichgrün.  Der  Gahnit  von  Franklin  ist  aber 
nicht  allein  wegen  seines  hexaedrischen  Habitus ,  auch  wegen  seines  be- 
trachtlichen Zinkgehaltes  merkwürdig.    Mittel  aus  zwei  Analysen  von 


Anm: 

Thonerde    49,78 

Eisetaoiyd  8,58 

Zlnkoiyd   39,81 

Mang&ooiydal  1 ,  1 3 

M&guesi*  0,13 

Kieselsäure   0.S7 

99,81. 


Der  Gahnit  wird  von  Biotit,  Apatit,  Kalkspath  und  braunem  Olivin 
begleitet. 


A.  Kenngott:  über  Magneteisen  von  Zermatt.  (Züricher  Vier- 
teljahrsschrift, XV,  4,  S.  379.)  An  einem  Exemplare  des  Magneteisens 
von  der  Rympfischweng  am  Findelengletscher  bei  Zermatt  beobachtete 
Kenngott  an  kleinen  ,  aufgewachsenen  und  von  Pennin  begleiteten  Kry- 
stallen  die  Combination  202  .  OCO.  Die  Ikositetraeder-Flächen  glänzend, 
mit  schwacher  Reifung  parallel  ihrer  Corabinationskanten  mit  OCO.  Die 
stark  glänzenden  Dodekaeder-Flachen  sind  vollkommen  eben.  Von  Oc- 
taeder-Flächen  ist  keine  Spur  zu  sehen. 


A.  Kehngott:  über  Salmiak  vom  Vesuv.  (A.  a.  0.  S.  379.)  An 
einem  Exemplare  des  Salmiak,  welches  von  der  Eruption  des  Jahres  1869 
stammt,  bildet  diess  Mineral  einen  Krystall-Überzug  auf  brauner  poröser 
Lava.   Die  Krystalle  bis  3  Mm.  Durchmesser  zeigen  OOO  .  202  mehr 
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oder  weniger  scharf  ausgebildet.  Letztere  Flächen  glatt,  stark  glänzend, 
erstere  etwas  löcherig;  farblos  bis  weiss,  durchsichtig,  glasglänzend. 


Flajolot:  über  krystall isirte  Verbindungen  des  Blei- 
oxyds mit  Antimonoxyd  und  des  Bleioxyds  mit  Antimoneäure 
in  der  Provinz  Constantine.  (Comptes  rendus,  1870,  LXXI,  No.  3, 
p.  287—240.)  Ungefähr  60  Kilom.  südlich  ron  Bone,  in  der  Nahe  einer 
▼on  den  Arabern  viel  besuchten  warmen  Quelle,  beim  Gebel  Nador,  findet 
sich  im  NummulHenkalke  ein  beträchtliches  Galmei-Lager.  Die  Dnisenräume 
des  Gesteins  sind  mit  zahlreichen  Krystallen  ausgekleidet,  welche  neuen 
Species  anzugehören  scheinen.  Das  eine  dieser  Mineralien  zeigt  tafelför- 
mige  Krystalle,  hat  eine  Härte  nahezu  =  3,  G.  =  7,02,  graulichbranne 
Farbe,  grauen  Strich.  Durchsichtig.  Die  Analyse  möglichst  reiner  Kry- 
stalle ergab: 

Antimonoxyd  44,00 

B  Mos  yd  56,00 

100,00. 

Ein  Theil  der  erwähnten  tafelförmigen  KrystaUe  sind  da,  wo  sie  der 
Einwirkung  der  Atmosphärilien  ausgesetzt,  mit  Beibehaltung  ihrer  Form 
in  eine  orangegelbe  Substanz  umgewandelt,  welche  in  hohem  Grade  an 
Wulfenit  erinnert,  namentlich  durch  den  tafelartigen  Habitus  ihrer  Kry- 
staUe. Flajolot  hat  auch  diese  orangegelben  Krystalle  analysirt  und 
fand: 

Antlmonozyd  4,80 

Antimonsäurc        .    ,  35,50 

Kohl  ansäure  4,90 

Bloloxyd  .51,60 

Wasser  4.00 

'100,00. 

Die  Quantitäten  des  antimonsauren  und  des  kohlensauren  Bleioxyds 
führen  zu  der  Formel:  Sb,0%  .  PbO  +  CO,  .  PbO  +  2H0.  Ob  aber  eine 
chemische  Verbindung  oder  ein  Gemenge  vorliegt,  lässt  Flajolot  unent- 
schieden, bis  er  sich  weiteres  Material  zur  Untersuchung  verschaffen  kann. 
Sollte  sich  daB  oben  erwähnte,  aus  Antimonoxyd  und  Bleioxyd  besteheude 
Mineral  als  eine  neue  Species  herausstellen,  so  schlägt  Flajolot  für  solche 
nach  dem  Fundort,  dem  Gebel  Nador,  den  Namen  Nadorit  vor.  —  Auf 
der  Galmei-Lageratätte  findet  sich  eine  amorphe  Substanz.   Dieselbe  be- 


steht aus: 

Antlinonsäure   6J.50 

EUonoxyd   31,40 

Wasser   3,10 


100,00. 

Hiernach  die  Formel:  8b,06  .  Fe20,  +  5/aH0. 


E.  E.  Sennin:  über  Mesolith.  (Pogoendorfp  Ann.  CXLIL,  S.  118 
— 122.)  Die  von  Schmid  angestellten  Untersuchungen  dürften  der  Ansiebt  von 
der  Selbstständigkeit  des  Mesoliths  als  Species  eine  Stütze  gewähren.  Sie 
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betreffen  zwei  Vorkommnisse  von  Island  (I  und  II)  und  ein  drittes  (III) 
von  Stromöe.  Das  erste  besteht  aas  Strahlenbündeln,  die  in  freie  Kry- 
stalle  endigen.  Letztere  zeigen  die  Comb,  des  klinorhombischen  Prisma 
mit  Klinopinakoid  und  der  vollständigen  Pyramide.  Die  beiden  anderen 
Vorkommnisse  sind  feinstrahlig ,  ohne  freie  Enden.  —  G.  =  2,18  bei  I 
and  II;  bei  III  =  2,16.  —  Unter  einem  trockenen  Luftstrom  von  gewöhn- 
licher Temperatur  verliert  das  feine  Pulver  von  I,  II  und  III  sehr  wenig 
Wasser,  nämlich  0,138,  0,136  und  0,129  Proc.,  welches  als  hygroskopisch 
anzusehen  sein  wird,  und  auch  beim  Siedepunct  steigert  sich  dieser  Ver- 
lust in  contrastirender  Weise  gegen  den  Desmin  nicht  beträchtlich,  näm- 
lich nur  auf  0,407,  0,579  and  0,691  Procente,  die  man  ohne  Bedenken  dem 
Constitutionswasser  zufügen  kann.  Über  dem  Siedepuncte  nimmt  der  Wasser- 
Verlust  von  Grad  zu  Grad  zu.  Schon  bei  schwacher,  halbstündiger  Roth- 
gluth  verflüchtigt  sich  alles  Wasser,  im  Betrage  beziehlich  von  12,943, 
13,190  und  13,355  Procenten.  Grobe  Splitter  in  concentrirter  Salzsäure 
eingelegt,  zeigen  sich  bereits  nach  zwei  Tagen  deutlich  angegriffen;  sie 
opalisiren,  quellen  auf  und  umgeben  sich  mit  Gallerte.  Vor  dem  Löthrohr 
blättern  sich  auch  sehr  dünne  Splitter  auf^  und  die  aufgeblätterten  Fasern 
schmelzen  leicht  zu  einem  trüben  Glase ;  das  Glühlicht  ist  gelb.  Das  zur 
quantitativen  Analyse  bestimmte  Pulver  war  beim  Siedepunct  getrocknet 
worden  und  hatte  desshalb  etwas  mehr  als  das  hygroskopische  Wasser 
verloren.  Die  Resultate  der  Analysen  sind  im  Folgenden  zusammenge- 
stellt. 

Procentische  Zusammensetzung. 

I.land  I      bland  II      StromS«  III 
Kieselsäure     ....  4«,583   .    .47,133   .    .  47,404 
Tbonerde  mit  einer  Spar 


Elaenoxyd    .    ...  17,566   .    .  16,590  .  .  77,049 

Kelkerde  9,105   .   .  10,365  .  .  9,163 

Talkerde   0,076  .   .  0,015  .  .  0,058 

Natron  3.63S   .    .   4,501  .  .  4,689 

S&uerstoff-Gehalte. 

Kieselsaure     ....  74,847   .    .75,136  .  .  75,781 

Thonerde   17,845   .    .  17,358  .  .  12.605 

Kalkerde  7,60t   .    .    7,961  .  .  7,618 

Talkerde   0.030   .   .   0,010  .  .  0,013 

Netron   0,948   .   .   1,173  .  .  1,777 

Sauerstoff-Verhältnisse. 

Kieseleäure  3,802   .   .   6,102  .  .  6,107 

Thonerde  3         .    .    3  .  .  3 

"  Ifonoxyrte   0,836   .    .    1,006  .  •  0,919 

Berechnung  des  Constitution swassers  aus  den  Monoxyden. 

1  0,765   .    .   0,783  .  .  0,316 

m 

3   -   2,733   ..   7,717  .  .  7,684 

m 


Waaser  in  Proc.  .    .    .  13,174   .    .  17,591    .    .  17,687 

Das  Verhältniss  der  Bestandtheile  mit  Ausschluss  des  Wassers  ist 
genügend  einfach  und  schliesst  sieb  an  das  Schema  der  Labradorformel 
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befriedigend  genau  an.  Der  Wassergehalt  ist  unter  den  drei  neuen  Vor- 
kommnissen ebensowenig  gleichmässig  wie  unter  den  früheren.  Er  ist 
es  ja  überhaupt,  der  die  Einfachheit  der  aufzustellenden  Formel  stört, 
und  von  chemischer  Seite  Zweifel  gegen  die  specifische  Selbstständigkeit 
des  Mesoliths  angeregt  hat.  Schon  Fuchs  hat  bemerkt,  dass  sich  der 
Wassergehalt  nach  dem  Natron  und  Kalkerdegehalt  richtet  und  die  Mi* 
schung  des  Mesoliths  von  der  Art  ist,  dass  man  annehmen  könne,  „er  sei 
aus  Skolezit  und  Natrolith  als  näheren  Bestandtheilen  gebildet. u  Dieselbe 
Annahme  hat  sich  im  mechanischen  Sinne  mehrfach  wiederholt.  Rammkls- 
berg  deutete  sie  als  isomorphe  Mischung  und  gab  ihr  einen  genauen  Aus- 
druck, den  er  jedoch  gegenwärtig  wieder  zurückgestellt  zu  haben  scheint 

Unter  dieser  Annahme  muss,  wenn  der  Sauerstoff  des  Natrons  -  von 

Ml 

demjenigen  der  gesammten  Monoxyde  ist ,  der  Wassergehalt  mit  3  —  1 
Mischungsgewichten  eintreten  oder  die  Formel  ist: 
2(l-i-)Ca) 

v    mJ    a  +  »A  +  2(8 -i)a. 

m  ' 

Nach  dieser  Formel  ist  oben  der  Wassergehalt  berechnet,  und  zwar 
mit  sehr  befriedigender  Annäherung  an  die  Beobachtung.  Jedenfalls 
nähert  man  sich  mit  ihr  der  Erfahrung  viel  näher  an ,  als  mit  der  von 
Rammilbberg  bevorzugten ,  wonach  Skolezit  und  Mesolith  dem  gleichen 
Zusammensetzungsschema  angehören.  Mag  endlich  der  Isomorphismus  Ton 
Stoffen,  deren  Zusammensetzungsschema  wesentlich  verschieden  ist,  dahinge- 
stellt bleiben:  jedenfalls  findet  die  Annahme  einer  bloss  mechanischen  Ver- 
wachsung von  Skolezit  und  Natrolith  zu  Mesolith  in  der  eben  vorgelegten 
Beobachtung  keine  Stütze. 


E.  E.  Schmid:  über  Desmin.  (Poggewdorff  Ann.  CXLII,  S.  115 
—118.)   Wenn  man  die  Formel: 

(Naoi  +  Si0»)  +  (A1*°S  +  3Si°3)  +  6H0 
für  den  Desmin  annimmt,  so  hat  man  sich  unmittelbar  nur  auf  einige 
wenige  unter  der  Mehrzahl  von  Analysen  zu  berufen ,  indem  zwar  die 
Monoxyde  und  Sesquioxyde  im  Äquivalentverhältnisse  von  1:1  auftreten, 
die  Kieselsäure  aber  zu  den  Basen  gewöhnlich  in  einem  geringeren  Ver- 
hältnisse vorkommt,  als  in  dem  von  3:1.  Diese  Abweichung  von  der 
als  normal  angenommenen  Zusammensetzung  kann  auf  Fehler  der  Ana- 
lysen oder  ihrer  Berechnung  nicht  wohl  zurückgewiesen  werden;  ihre  Er- 
klärung ist  vielmehr  durch  das  häufige  Zusammen- Vorkommen  des  Des- 
min mit  anderen  Zeolithen,  die  man,  wie  ihn,  schematisch  als  Feldspath- 
Hydrate  ansehen  kann.  Der  nachstehende  Fall  erscheint  vorzüglich  ge- 
eignet, die  Erklärung  im  letzten  Sinne  zu  rechtfertigen.  Er  betrifft  ein 
Vorkommen  von  8tromöe.   Von  einer  etwa  5'«  dicken  Platte  waren  wie- 
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derholt  Stücke  abgeschlagen  worden,  um  za  Übungs-Analysen  zu  dienen 
und  hatten  fast  jedesmal  einen  verschiedenen  Kieselsäuregehalt  zwischen 
52  and  55  Proc.  ergeben.  Dieser  Umstand  veranlasste  genauere  Unter- 
rachnng.  Dieselbe  stellte  dann  bald  heraus,  dass  diejenigen  Strahlenbün- 
del, welche  von  der  ebeneren  Begränzungsfläche  ausgehen,  und  diejenigen, 
welche  von  der  grubigen  ausgehen,  schon  im  Habitus  verschieden  sind. 
Die  ersten  sind  blätterig  strahlig,  schimmernd,  durchscheinend,  blassröth- 
lich,  die  anderen  feinstrahlig,  matt,  fast  undurchsichtig,  weiss.  Beiderlei 
Strahlenbündel  stossen  in  der  Mitte  zusammen,  nur  selten  einen  Zwischen- 
raum zwischen  sich  lassend,  häufig  deutlich  in  einander  übergreifend,  so 
dass  sich  die  einzelnen  Strahlen  kreuzen;  wo  das  letzte  der  Fall  ist,  er- 
weisen sich  die  blättrig-strahligen  Bündel  deutlich  als  die  später  gebil- 
deten, indem  sie  an  den  feinstrahligen  entweder  abstossen,  oder  die  Zwi- 
schenräume zwischen  ihnen  ausfüllen.  Ausser  diesen  Strahlenbündeln 
finden  sich  in  der  Platte  auch  noch,  obwohl  sehr  selten,  perlmutterglän- 
Mnde  Tafeln  (Stilbit).  J)ie  bisher  untersuchten  Probestücke  waren  der 
mittleren  Partie  entnommen,  in  welcher  die  beiderlei  Strahlenbündel,  Des- 
min nnd  Mesolith  zugleich  Theil  haben.  Indem  Schmid  den  blättrig-strah- 
ligen Theil  mechanisch  aussonderte ,  erhielt  er  ein  homogenes  Material 
von  der  Dichte  2,16  und  Härte  3,5;  in  der  Löthrohrflamme  faserte  es 
»ich  auf  und  schmolz  unter  Krümmung  der  Fasern  leicht  zu  einem  trüben 
Glase;  das  Glühlicht  war  gelb;  grobe  Brocken  waren  nach  zweitägigem 
Liegen  in  Salzsäure  trübe  geworden,  sonst  wenig  angegriffen;  feines  Pul- 
ver wurde  von  Salzsäure  bei  vorsichtiger  Erwärmung  klar  aufgelöst ;  die 
Lösnng  gelatinirte  nach  einiger  Zeit.  Feines  Pulver  im  Wasser  bade  ge- 
trocknet ergab  die  folgende  Zusammensetzung: 


Sauerstoff 


Ki**elf>aure 

.   .   .    .  56.V79  Proc.  30,234 

.    .  11,695 

Thonerde  mit  einer  Spur 

von  Eisonr 

•xyd     .    .  16,fi98   .    .  7,78l 

.   .  3 

Kalkerd«  . 

Telkerdu 

....   0,028   .    .  0,011 

.    .  0,991 

We*»er   .  . 

....  17,7«    .    .  1Ä,33I 
90,933. 

.    .  5,91t 

Diess  entspricht  sehr  vollkommen  der  Dcsmin-Formel.  (Bei  Berech- 
nung der  Sauerstoffgehalte  sind  die  neueren  Atomzahlen  angewendet.)  Am 
(Trusten  ist  die  Abweichung  für  den  Wassergehalt.  Ihm  wurde  noch  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur 
verliert  Desminpulver  auch  nach  längerem  Verharren  unter  einem  trock- 
nen Luftstrom  nur  sehr  wenig  Wasser;  nach  üstündiger  Dauer  des  Ver- 
wehes betrug  der  Verlust  0,430  Proc.  So  bleibt  das  Verhalten  bis  zum 
gewöhnlichen  Siedepunct;  ist  er  aber  erreicht,  dann  beginnt  Wasser  dem 
Luftetrom  zu  folgen;  dasselbe  betrug  nach  5  Stunden  1,634  Proc;  bei 
Temperaturen  über  dem  Siedepunct  nimmt  der  Betrag  rasch  zu.  Ein  an- 
deres Zeolithstftck,  dessen  Fundort  Vagoe,  von  gleichem  Habitus,  glei- 
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eher  Härte  und  Dichte,  gleichem  Löthrohrverhalten  wie  das  vorige,  ergab 
folgende  Resultate: 


Sauerstoff 


Kiesolsiiure  . 

.    .  56,300 1'roo.  30,0tö   .  . 

10,962 

Thonerde  .    .  , 

,    .    .  17,633   .    .   8,117    .  . 

3 

0,9*» 

.    .    2,09t   .    .   0,5*6  1 

Waeser     .  . 

.    .    .  17,362   .    .  I5.M3   .  . 

5,634 

1U0,!H7. 

Das  feine  Pulver  war  vor  der  Analyse  im  Wasserbade  getrocknet  wor- 
den und  hatte  desshalb  nicht  mehr  seinen  vollen  Wassergehalt.  Es  ver- 
liert nämlich  unter  einem  trockenen  Luftstrom  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  etwas  und  beim  Siedepunct  reichlich  Wasser;  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  betrug  der  Gewichtsverlust  nach  9stündiger  Dauer 
0,184  Proc.  und  beim  Siedepuncte  nach  östündiger  Dauer  1,822  Proc. 
Diese  Zusammensetzung  weicht  demnach  nur  wenig  und  nur  bezüglich 
der  Kieselsäure  von  der  normalen  des  Desmins  ab;  sie  nähert  sich  aber 
schon  derjenigen  des  vorhin  erwähnten  Gemenges  von  Desmin  mit  Meso- 
lith.  Um  dieselbe  Zusammensetzung  herum  schwanken  die  meisten  un- 
tersuchten Desmine  und  sind  desshalb  als  gemengt  mit  etwas  Mesolith 
oder  auch  einem  anderen  fasrigen  Zeolith  von  niedrigem  Kiesclsaure-Ge- 
halt  anzusehen. 


Albr.  Schrauf:  Axinit  und  Sphen.  (Sitzungsber.  d.  k.  Acad.  d. 
Wissensch.  LXÜ.  Bd.  Octob.-Heft.)  In  seinem  „Atlas  der  Krystallformen 
des  Mineralreiches u  geht  Scuraup  namentlich  darauf  aus:  eine  möglichst 
homologe  Aufstellung  der  Krystall-Gruppen  zu  gewinnen.  Er  reiht  dess- 
halb an  die  hexagonalen  Krystalle  die  rhombischen,  an  die  monoklinen 
die  triklinen  und  sucht  deren  Analogien  in's  Licht  zu  setzen.  Aus  die- 
sem Grunde  trifft  Schrauf  für  die  geometrische  Construction  der  drei 
herrschenden  Flächen  p,  r  und  n  des  Axinits  eine  solche  Wahl  der  tri- 
klinen Axen,  dass  hiedurch  die  grösstmögliche  Symmetrie  des  Zonen-Ver- 
bandes nach  links  und  rechts,  sowie  die  Analogie  mit  Sphen  deutlich  her- 
vortritt. Dies  Ziel  wird  erreicht  durch  die  Wahl  der  folgenden  Symbole 
für  die  Flächen  p  —  OP,  r  —  T  und  n  =  P'.  Die  Aufstellung  weicht 
wesentlich  von  allen  übrigen  ab  und  es  kommt  ihr,  bezüglich  der  Sym- 
metrie von  rechts  und  links  nur  die  Aufstellung  von  G.  Rose  nahe  •.  — 
Schrauf  hat  nun  eine  Transformation  der,  nach  seiner  Aufstellung  ftr 
dessen  Flächen  zu  gebrauchenden  Symbole  in  die  Indices  der  Aufstellung?- 
Methoden  von  G.  vom  Rath,  Dbscloizbactx  und  Millbr  dnrchgefQhrt.  Aus 
solcher  ist  ersichtlich,  dass  zeither  40  Formen  am  Axinit  bekannt  waren, 
welcher  demnach  das  flächenreichste  trikline  Mineral.    Da  G.  von  Rath 


*  Ohne  um  ein  weitere*  Unheil  erlauben  zn  wollen,  scheint  uns  die  Aoht«ll«»f 
von  O.  RosK  als  dl«  xweokmÜMlgate. 
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m  seiner  treffliehen  Abhandlung  *  eine  neue  Aufstellungs-Methode  gab, 
so  sei  hier  nur  zur  Vergleichung  mit  jener  von  Schraüf  —  der  drei  do- 
mmirenden  Fliehen  des  Axinits  gedacht.   Es  ist: 

p  =  OP  beiSciiRirr  =  2,P,db  bei  G.  vom  Kath; 
r  =  'P   „      ,      =   CO'P    „    n    9  n 
U  =   V    „       ff       =    OCP     „     „    „  ff 

ScHBirp  macht  darauf  aufmerksam:  wie  durch  seine  Aufstellung s- 
Methode  die  Zonen  des  Prisma,  der  Domen  und  Pyramiden  hervortreten, 
namentlich  das  Vorhandensein  einer  vollständigen  triklinen  Pyramide, 
welche  ausserdem  nur  bei  dem  Anorthk  sich  zeigt.  —  Schracf  theilt  die 
von  ihm  für  den  Axinit  berechneten  Winkel  mit,  sowie  eine  Anzahl  von 
Abbildungen  um  die  Formen  des  Axinits  (nach  seiner  Aufstellung)  ver- 
gleichen zu  können,  nämlich  den  Habitus  der  Krystalle  von  Baveno,  der 
einfacheren  und  flächenreichen  Krystalle  von  Oisans,  von  ßo tallack,  vom 
Lnckmanierpass,  von  Wermeland  und  Kongsberg. 


A.  Schraüf:  Axinit  mit  Apatit  und  Gold  von  Poloma  in  Un- 
garn. (A.  a.  0.)  Die  Axinit- Krystalle  von  Poloma  sind  nicht  allein 
dnrch  Reichthum  der  Flachen,  Grösse,  besonderen  Habitus,  sondern  auch 
durch  Eigentümlichkeit  der  Paragenesis  ausgezeichnet.  Es  ist  nämlich 
der  Axinit ,  auf  grünem  hornblendereichem  Thonschiefer  aufsitzend ,  stel- 
lenweise von  Kalkspath,  Hornblende,  Amianth,  Apatit,  Kupferkies,  Mala- 
chit, Kupferlasur  und  von  gediegenem  Gold  vergesellschaftet.  Auf  dem 
etwas  zersetzten  Schiefer  hat  sich  zunächst  eine  1  Zoll  dicke  Lage  der- 
ben oder  nicht  deutlich  krystallisirten  Axinits  abgesetzt,  welcher  —  mit 
dem  Schiefer  auf  das  innigste  verwachsen,  als  die  älteste  Generation  zu 
betrachten.  Auf  diesem  alten  Axinit  sitzen  dann  schöne  Krystalle  des- 
selben Minerals,  jüngerer  Generation.  Die  Bildung  ist  wohl  in  einer 
Gangspalte  durch  Auslaugung  des  Nebengesteins  erfolgt.  Der  allgemeine 
Habitus  der  Axinite  von  Poloraa  steht  jenem  von  Botallack  am  nächsten. 
Die  Axinite  der  älteren  Generation,  dunkelbraun,  undurchsichtig,  sind  we- 
niger flächenreich,  gewinnen  zum  Theil  einen  prismatischen  Habitus  durch 
Vorwalten  der  Flächen  r  und  u,  die  Flächen  r  gereift.  Die  jüngeren  Axi- 
nite sind  kleiner,  aber  flacbenreicher  und  sehr  zur  Entwickelung  gelangt 

die  Flache  ocP'  bei  Schraüf  (  -  SP'OO  bei  vom  Rath).  Farbe  lichtbraun, 
Stork  glänzend.   Schracf  bildet  eine  Hzahlige  Combination  ab. 


A.  Schracf :  Axinit  vom  Onega-See  und  von  den  Pyrenäen. 
(A.  a.  0.)  Das  Vorkommen  vom  Onega-See  war  bisher  nicht  bekannt. 
Das  Muttergestein  scheint  ein  Hornblendeschiefer ;  wie  zu  Poloma  lässt 
«ich  eine  zweifache  Axinit-Generation  unterscheiden.   Der  ältere  Axinit 


*  Ein  Beitrag  tur  KonntnU»  des  Axinit«.  POCOZWOORFT'S  Anrulen,  128.  Bd.,  S.W  ff. 
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findet  sich  in  krystallini sehen  Partien  und  in  vielfach  mit  einander  ver- 
wachsenen Krystallen,  die  bis  V«  Zoll  Grösse  erreichen,  von  dunkel  röth- 
lichbrauner  Farbe.  Zwischen  den  Axinit-Krystallen  hat  sich  weisser  Kalk- 
spath  gebildet,  in  dem  kleine,  bis  1  Linie  grosse  Axinit-Krystalle  einge- 
wachsen sind,  ohne  dass  sie  in  Berührung  mit  den  Axiniten  der  aHeren 
Generation.  Der  Habitus  der  Krystalle  erinnert  an  jenen  von  Poloma; 
die  Flachen  r  und  u  sind  sehr  gleichraässig  entwickelt.  Unter  den  jün- 
geren Axiniten  verdient  besonders  einer,  von  Schtuüf  abgebildeter  Er- 
wähnung, indem  er  durch  die  Eigenthümlichkeit  seiner  Form  fast  einen 
neuen  Habitus  dieses  Minerals  begründet.  Der  ringsum  ausgebildete  Kry- 
stall  zeigt  gleich  gross  und  vorwaltend  die  Flächen  p,  r,  u  und  x.  (Also 

OP,  'P,  P*,  2'P'Öb  bei  Schraüf  oder  2,P,CÖ,  CCP,  OOP',  4'P'ÖÖ  bei  G.  vom 
Rath).  Diese  vier  Flachen  scheinen  gleichsam  einer  quadratischen  Pyra- 
mide anzugehören.  —  Der  Axinit  vom  Pic  d'Ereslids  in  den  Pyrenäen 
steht  jenem  von  Oisans  am  nächsten.  Er  ist  von  sehr  lichtbrauner,  fast 
graulichweisser  Farbe  und  übertrifft  alle  übrigen  Axinite  an  Durchsich- 
tigkeit. 


Alfokso  Cossa:  über  den  Hydrozinkit  von  Auronzo.  (Am 
della  Reale  Äccad.  deUe  Scienze  di  Torino,  vol.  VI.)  Der  zu  Auromo 
(Lombardei)  vorkommende  Zinkspath  wird  von  einem  weissen,  erdigen  Mi- 
neral begleitet,  welches  durch  die  Analyse  von  Alf.  Cossa  als  Hydrozinkit 
oder  Zinkblüthe  erkannt  wurde.   Chem.  Zusammensetzung: 

Kohlenrinre  14,546 

Zlnkoxyd   7J,110 

Wawer  11,832 

Cossa  gibt  dafür  die  Formel:  4ZnO  .  3CO,  +  3H,0. 


B.  Geologie. 

G.  Tscbermak :  über  den  Meteorstein  vonGoalpara  und  über 
die  leuchtende  Spur  der  Meteore.  Mit  1  Tf.  (A.  d.  LXII.  Bde.d. 
8itzb.  d.  k.  Acad.  d.  Wissensch.  II.  Abth.  Dec.-Heft  Jahrg.  1870.)  Der  Me- 
teorit von  Goalpara  ist  sowohl  durch  seine  äussere  Form  als  durch  seine 
mineralogische  Beschaffenheit  gleich  merkwürdig.  Von  graubrauner  Farbe 
hat  er  eine  sehr  dünne  Schmelzrinde  und  grosse  Härte,  so  dass  sich  leicht 
dünne  Platten  daraus  schneiden  lassen.  Im  Innern  dunkelgrau,  von  eigen- 
tümlich körnigem  Gefüge  und  porphyrischer  Structur,  indem  in  der  Grund* 
massc  gleich  grosse  Körner  eingeschlossen,  die  zwei  verschiedenen  Mine- 
ralien angehören.  Das  eine  ist  rhombisch  mit  Spaltflachen,  die  einen 
Winkel  92°  bilden,  unschmelzbar  und  nicht  zersetzbar:  Enstatit.  Pas 
zweite  nicht  spaltbare  und  ebenfalls  unschmelzbare  Mineral  wird  aber 
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Olivin.  Die 

dem  Mikroskop  ausser  Olivin  drei  verschiedene  Körper  erkennen  und  den 
einen,  durch  Metallglanz  find  Farbe,  als  Eisen  bestimmen.  Es  bildet 
eine  schwammige  Masse  mit  dicken  Zellwänden,  die  aus  sehr  kleinen  Kri- 
stallen (Hexaedern)  aufgebaut.  Mit  der  schwammigen  Eisenmasse  ist  ein 
inderer,  rauchbrauner,  staubiger  und  glanzloser  Körper  verbunden.  End- 
lich sieht  man  auch  noch  in  der  Grundmasse  kleine/,  treibe,  metallisch 
glänzende  Körnchen,  welche  Tschermax  für  Magnetkies  halt  Die 
schwarze  glanalose  Masse  wurde  als  eine  Kohlen  was  serstoff- Verbin- 
dung erkannt  Die  also  aus  Olivin,  Eisen,  Magnetkies  und  einem  kohli- 
gen Körper  bestehende  Grundmasse  umgibt  die  eingeschlossenen  Körner 
in  der  Weise,  dass  die  Körner  des  Enstatit  sich  scharf  abheben,  wahrend 
jene  des  Olivin  in  die  Grundmasse  überzugehen  scheinen.  —  Die  von  Teclo 
ausgeführte  Analyse  des  Meteoriten  von  Goalpara  ergab,  mit  Absonderung 
des  Eisens  und  des  Kohlenwasserstoffs ,  in  dem  durch  Salzsaure  zersetz- 
baren Antheil:  11,72  Kieselsaure,  26,66  Magnesia;  in  dem  nicht  zersetz- 
baren Antheil:  10,79  Magnesia,  1,60  Eisenoxydul,  0,60  Kalkerde;  in  bei- 
den Antheilen  zusammen:  40,36  Kieselsäure.  Der  zersetzbare  Antheil  ist 
Olivin,  der  unzersetzbare  wenigstens  zum  grossen  Theil  Enstatit.  Hier- 
nach ergibt  sich  für 


Olivin : 
23,34 


Enstatit : 
.  17,02 


Kiesel&üuro  ...» 

Elaenoxydol   11,72  1,60 

MagnosU   26,66  10,79 

Kalkerde  


piren 


Die  Daten  der  Analyse  sind  demnach  in  folgender  Weise  zu  grup- 


Wasseratoff 

Kohlenstoff 

Kieselsäure 

Eisenoxydul 

Magno*!*  . 

Kieselsäure 

Eiseiioxydul 


Kalkerde 
Schwefel 


H.  49 
0.I3J 
0,72» 

23,34) 
1I,72{ 
26,66' 
17,0« 

I.  60 
10,79 

0,60 
Spori 

IUI  ,07 


8,49  «ed.  EUen 

U.85  Kohlenwasserstoff, 

61,72  OllTln 

30,01  EnaUtlt 
kl.  Menge  Magnetklea 


101,07. 

Der  Meteorit  von  Goalpara  —  dessen  Fallzeit  leider  unbekannt  — 
ist  in  dreifacher  Beziehung  merkwürdig:  n&mlich  durch  die  Gestalt  seiner 
Oberfläche,  welche  die  Orientirung  des  Steines  gegen  die  Bahn  seines 
Laufes  durch  die  Atmosphäre  angibt;  durch  seine  zerschnitten-körnige 
Structur  und  durch  seinen  Gehalt  an  Kohlenwasserstoff.  —  Das  Vorkom- 
men kohliger  Substanzen  in  Meteoriten  steht  sicherlich  in  einem  gewissen 
Zusammenhang  mit  den  Licht-Erscheinungen,  welche  bei  deren  Fall  be- 
obachtet wurden.  Nordeäseiöld  theilte  sogar  kürzlich  mit,  dass  am  1.  Jan. 
1869  bei  Hessle  unfern  Upsala  mit  den  Meteoriten  zugleich  Flocken  einer 
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schwarzen  Substanz  herabfielen,  die  71  °/0  einer  Kohlenstoff-Verbindang 
enthielten.  Der  Verbrennung  der  die  Meteoriten  begleitenden,  Kohlenstoff 
enthaltenden  Massen  dürften  daher  in  manchen  Fällen  die  Feuer-Phäno- 
mene zuzuschreiben  sein,  mit  welchen  die  Meteoriten  herabkommen.  Die 
leuchtende  Spur,  der  sog.  Schweif,  den  viele  Feuerkugeln  und  Stern- 
schnuppen hinterlassen,  durfte  durch  die  Annahme  begründet  sein,  dass 
beim  Durchstreichen  der  Feuerkugel  durch  die  Luft  brennbare  und  daher 
auch  brennende  Theilchen  zurückgelassen  werden  und  somit  das  Nach- 
leuchten ein  Verbrennen  der  in  der  Bahn  des  Meteors  zurückgebliebenen 
Partikel.  Die  Tafel,  welche  G.  Tschermak's  werthrolle  Mittheilungen  be- 
gleitet, enthalt  mehrere  Abbildungen  des  Meteorsteins  von  Goalpara  in 
verschiedener  Vergrößerung  dargestellt. 


Fkrd.  Zirkel:  Geologische  Skizzen  von  der  Westkoste 
Schottlands.  (Zeitschr.  d.  deutschen  geolog.  Gesellscn.  XXIII,  1,  S.  1 
—124.)*  2)  Die  Insel  Mull.  Ihre  grösste  Ausdehnung  von  NO.  nach 
SO.  betragt  29  engl  Meilen;  ihr  höchster  Berg,  der  Ben  More,  erreicht 
3185  F.  Der  nach  SW.  vorspringende  Theil  der  Insel  wird  von  einem 
ausgezeichneten  Granit  gebildet,  mit  welchem  gegen  0.  lorysUllinische 
Schiefer  in  Verbindung  stehen.  Diese  letzteren  dürften  als  umgewandelte 
Schiefer  des  Untersilurs  zu  betrachten  sein.  Von  Basalt  bedeckt  erschei- 
nen geschichtete  Gebilde  an  der  Südküste.  Es  sind  Kalksteine  des  mitt- 
len Lias  und  Sandsteine  des  unteren  Oolith.  Die  Hauptmasse  von  Mall 
wird  von  Basalten  und  zugehörigen  Gesteinen  zusammengesetzt,  deren  La- 
gerungsform die  deckenartige.  Mit  den  Decken  von  compactem,  gewöhn- 
lichem Basalt  sind  schöne  Zeolithe  (Natrolith,  Analcim,  Stilbit)  führende 
Mandelsteine  verbunden,  ferner  eingeschaltete  Schichten  von  basaltischem 
Tuff  und  Conglomerat.  Dass  alle  diese  Trappdecken  tertiär  sind,  wurde 
durch  die  wichtige  Entdeckung  des  Herzog  von  Aroyll  ermittelt:  sie  ent- 
halten schon  an  ihrer  Basis  Tuffschichten  mit  miocanen  Blatt-Abdrucken. 
Inmitten  der  basaltischen  Massen  erscheinen  noch  Diabas-artige  Gesteine 
und  Olivingabbro'8.  Letztere  bestehen  aus  vorwaltendem  Plagioklas,  aas 
Diallagit  und  schwärzlic hgrünem  Olivin.  Sehr  merkwürdig  ist  die  Beob- 
achtung Zirkel's:  dass  der  Olivin  unermesslich  viele  schwarze  Nadelchen 
enthält,  die  gerade  oder  geknickt,  bald  parallel  gestellt,  bald  hackenfor- 
mig  gebogen,  sternförmig  gruppirt  sind.  Im  Olivin  der  Basalte  hat  Zirkel 
nie  etwas  Derartiges  wahrgenommen.  Der  Gabbro  auf  Mull  scheint,  der 
Art  seines  Auftretens  nach,  gleichzeitiger  Entstehung  mit  den  tertiären 
Basalten.  —  3)  Die  Insel  Staffa,  westlich  von  Mull  gelegen,  Iis  st  zwei 
fast  horizontal  über  einander  gelagerte  Basalt- Abtheilungen  erkennen: 
eine  untere,  mit  säulenförmiger  Absonderung  und  eine  obere  Lage  mas- 
sigen Basaltes.  Im  W.  kommen  als  eigentliches  Fundament  noch  Tuffe 
und  Conglomerate  zum  Vorschein.    Die  beiden  Basaltablagerungen  stellen 

•  Vorgl.  J»hrb.  ist#,  m 
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aber  nicht  verschieden-alterige  Basaltströme  dar.   Ist  auch  an  manchen 

Orten  die  massige  Decke  scharf  von  dem  Säulenbasalt  getrennt,  so  ündet 
an  anderen  ein  allmäh  liger  Übergang  zwischen  ihnen  statt.  Zirkel  glaubt, 
dass  der  ganze,  den  fundamentalen  Tuffschichten  aufgelagerte  Basaltkör- 
per Staffas  eine  einheitliche  Masse  bildete ,  welche  in  ihrer  unteren  Ab- 
theilung in  jene  regelmässigen  Säulen  zerspaltete  und  in  ihrem  ehemali- 
gen obersten  Theile  auch  früher  mit  Colonnaden  ausgestattet  war,  wah- 
rend jetzt  durch  Denudation  die  ursprungliche  Oberfläche  bis  zur  mitt- 
leren, wenig  oder  gar  nicht  abgesonderten  Partie  erniedrigt  ist.  Die 
Dünnschliffe  der  zwei  Basalte  erweisen  ebenfalls,  dass  kein  Unterschied 
in  der  Zusammensetzung  vorhanden.  Sie  bestehen  aus  Plagioklas,  Augit, 
Magneteisen  und  Olivin.  Ausser  der  weltberühmten  Fingalshöhle  bietet 
Staffa  noch  eine  Menge  anderer  Höhlen  dar.  —  4)  Skye  ist  nach  Lewis 
die  grösste  der  Hebriden.  Die  längste  Axe  der  Insel  betragt  45  Meilen, 
ihre  bedeutendste  Breite  24  M.  Geologisch  wie  orographisch  lässt  sich 
Skye  in  drei  wohl  charakterisirte  Theile  scheiden:  einen  östlichen,  einen 
mittleren  und  grösseren  westlichen.  Der  östliche,  von  cambrischem  Con- 
glomerat  und  untersilurischen  Gesteinen  gebildet,  ist  ein  hügeliges  Land. 
Der  mittlere  besteht  aus  Syeniten,  Gabbro's,  Porphyren  nebst  Liasschich- 
ten.  Die  Berge  erreichen  hier  bis  zu  3000  F.  Höhe.  Der  westliche  Theil 
stellt  eine  gewaltige  basaltische  Platte  dar  mit  darauf  liegenden  Jura- 
Gebilden  und  Trappmassen.  Zirkel  gibt  eine  eingehende  Schilderung  des 
von  ihm  besuchten  mittleren  und  des  westlichen  Theils  von  Skye.  a.  Der 
mittlere  Theil  von  Skye  gewinnt  zunächst  besonderes  Interesse  durch 
eruptive  Massen  und  deren  Beziehungen  zu  der  aus  Kalksteinen  und  Sand- 
steinen bestehenden  Liasformation.  Im  Thale  Strath  ist  der  denkwürdige 
Ort,  wo  der  Liaskalk  in  einen  oft  schnee weissen ,  krystallinischen  Mar- 
mor umgewandelt  wurde.  Jedwede  Schichtung  ,*  alle  Spur  von  Organis- 
men-Besten ist  in  dem  Marmor  ausgetilgt.  Mit  Recht  ist  es  niemals 
zweifelhaft  gewesen  —  so  bemerkt  Zirkel  —  dass  die  krystallinische 
Beschaffenheit  des  Kalksteins  auf  die  Nachbarschaft  der  Massengesteine 
zu  schieben  und  dass  letztere  jünger  seien  als  Lias.  Man  ist  aber  er- 
staunt, hier  granitische  und  porphyrische  Felsarten  zu  sehen,  welche  ver- 
hältnissmässig  so  junges  Alter  besitzen  und  gleichwohl  mit  den  alten  ge- 
wöhnlichen Vorkommnissen  dieser  Gesteine  ebenso  sehr  in  ihrem  petro- 
graphischen  Habitus  übereinstimmen,  als  sie  sich  von  den  Trachyten  un- 
terscheiden. —  Geologisch  gehören  die,  früher  als  Syenit  bezeichneten, 
eruptiven  Gesteine  eng  zusammen,  obwohl  sie  mit  manchen  petrographi- 
schen  Verschiedenheiten  ausgestattet.  Im  Allgemeinen  bestehen  sie  aus 
Orthoklas,  Plagioklas,  Quarz,  Hornblende,  hin  und  wieder  etwas  Glimmer, 
Magneteisen,  Apatit  und  Felsitmasse.  Letztere  tritt  einerseits  ganz  oder 
fast  zurück,  so  dass  das  Gestein  einen  mittel-  oder  kleinkrysUllinischen 
Habitus  gewinnt,  so  dass  sog.  Granitsyenite  oder  Quarzsyenite  entstehen: 
andererseits  waltet  die  felsitische  Masse  so  vor,  dass  ächte  Porphyre  her- 
vorgehen mit  grauer  Grundmasse  und  ausgeschiedenem  Feldspath,  Quarz 
und  Hornblende  —  zu  bezeichnen  als  syenitischer  Felsitporphyr.  Ausser 
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diesen  Gesteinen  erscheinen  auch  Trappmassen ,  welche,  das  Lias-Gebiet 
durchsetzend,  tfaeils  von  höherem,  theils  von  jüngerem  Alter  sind  als  die 
granitischen  und  Porphyr-Gebilde.  Ein  lehrreicher  Ort  ist  am  Iriahman 
Point.  Der  Lias  wird  von  einer  Masse  von  Quarzsyenit  bedeckt.  Beide 
durchsetzt  ein  Trappgang.  Es  liegt  demnach  hier  ein  Beweis  vor:  dass 
das  syenitische  Eruptivgestein  auf  Skye  jünger  als  der  mittle  Lias  und 
dass  nach  Bildung  jenes  noch  Trapp-Eruptionen  stattfanden,  die  wohl  den 
tertiären  Basalten  zuzurechnen  sind.  —  Noch  verdienen  Erwähnung  die 
Gesteine,  welche  die  Cuchullins  und  benachbarte  Berge  zusammensetzen. 
Bisher  galten  sie  als  Hypersthenite.  Es  sind  aber  Gabbro's,  aus  Plagio- 
klas,  Diallagit  und  Olivin  bestehend,  völlig  analog  mit  den  auf  Mull  auf- 
tretenden. In  mikroskopischer  Hinsicht  erscheinen  die  Gemengtheile  bald 
verhältnissmassig  rein,  bald  in  ungeheurer  Menge  mit  charakteristischen 
Gebilden  erfüllt.  Eben  letztere  Vorkommnisse  stimmen  mit  den  Olivio- 
gabbro's  von  Mull  so  getreu  überein,  dass  man  Handstücke  und  Dünn- 
schliffe beider  durchaus  nicht  zu  unterscheiden  vermag.  —  Was  die  gegen- 
seitigen Beziehungen  von  Gabbro  und  Quarzsyenit  betrifft,  so  sind  solche, 
mangelnder  Aufschlüsse  wegen,  schwer  zu  bestimmen.  Wo  aber  die 
Grenze  zu  ermitteln,  da  liegt  der  Gabbro  entweder  übergreifend  über  dem 
Syenit  oder  auf  solche  Weise  neben  ihm ,  dass  er  wohl  nur  als  jünger 
gelten  kann.  Sollte  auf  Skye  der  Gabbro  erst  nach  Ablagerung  des  post- 
oolithischen  Syenits  heraufgedrungen  sein ,  so  wird  es  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dass  er  gleichalterig  sei  mit  den  petrographisch  identischen 
Olivingabbro's  auf  Mull,  also  der  Tertiärzeit  angehöre.  —  b.  Der  west- 
liche Theil  von  Skye,  durch  Fjorde  vielfach  gegliedert,  ist  besonders  auf 
der  Halbinsel  Trotternish  für  die  Beobachtung  gut  aufgeschlossen.  (Zirkel 
theilt  ein  schönes  Profil  mit.)  Die  eigentliche  Basis  von  Trotternish  be- 
steht aus  geneigten  Schichten  der  Lias-  und  Juraformation,  innerhalb  wel- 
cher eine  gewaltige  Trapp-Masse  eingeschaltet  ist.  Überlagert  werden 
die  sedimentären  Gebilde  von  beträchtlichen  Anhäufungen  von  Basalten, 
den  jüngsten  Eruptivgesteinen  auf  Skye.  Die  Eruptionszeit  des  älteren 
Trapp  lässt  sich  auf  Trotternish  mit  Sicherheit  bestimmen:  sie  fallt  zwi- 
schen den  obersten  Unteroolith  und  die  Ablagerung  von  Ästuarienschichten, 
welche  das  Liegende  des  Oxfordthones  bilden.  Der  jüngere  Trapp  (Ba- 
salt) ist  ohne  Zweifel  tertiär.  Die  Basalte  werden  von  Mandelsteinen  be- 
gleitet, die  durch  einen  grossen  Reichthum  an  schönen  Zeolithen  ausge- 
zeichnet sind. 


F.  v.  Vivknot:  mikroskopische  Untersuchung  des  Syenits 
von  Blansko  in  Mähren.  (Verhandl.  d.  geolog.  Reichsanstalt,  1870, 
No.  17,  8. 836-837.)  In  Mähren  kommen  in  den  Umgebungen  von  Blansko 
und  Brünn,  einen  Flachenraum  von  fast  10  Meilen  einnehmend,  ausge- 
zeichnete Syenite  vor.  Der  Syenit  bleibt  sich  im  ganzen  Gebiete  ziemlich 
gleich.  Er  besteht  aus  vorwaltendem  Orthoklas  nebst  Plagioklas,  aus 
Hornblende,  Quarz  und  Biotit;  enthält  als  accessorischen  Gemengtheil 
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Trtanit,  auf  Klüften  Epidot.  Häufig  wird  der  Syenit  von  kleinen,  2  bis 
3  Zoll  mächtigen  Streifen  einer  grünlichen  Masse  durchsetzt.  Die  mikro- 
skopische Untersuchung  derselben  ergab,  dass  sie  aus  einem  stark  zer- 
setzten Plagioklas  besteht,  welche  wieder  von  kleinen  Bändern  von  Ortho- 
klas-Individuen durchzogen  werden,  offenbar  eine  Neubildung.  Auch  die 
Biotifc-Substanz  wird  von  dunklen  Streifen  durchsetzt,  die  wahrscheinlich 
T<m  einem  Zersetzungsproduct  der  Hornblende,  von  Epidot,  herrühren. 
Dafür  spricht  der  Umstand,  dass  man  an  den  Handstücken,  die  Epidot 
in  grösserer  Menge  zeigen,  schon  mit  freiem  Auge  das  innige  Zusammen- 
vorkommen von  Hornblende,  Epidot  und  Biotit  gewahrt.  Die  mikrosko- 
pische Untersuchung  wies  ausserdem  noch  Körnchen  von  Magneteisen  und 
Krystalle  von  Apatit  nach. 

Joh.  Stwol :  Analyse  eines  Quarzporphyrs  von  Teplitz. 
(Sitzungsber.  d.  k.  Acad.  d.  Wissensch.  LXI.  Jahrg.)  Das  spec.  Gew.  dieses 
Porphyrs  ~  2,64.  Die  in  dem  Laboratorium  des  Prof.  A.  Bauer  ausge- 
führte Analyse  ergab : 


KieaeUäare   73,09 

Thonerde   11,61 

Etaenoxyd    7,67 

Manganoxydul   0,88 

Magnesia  0,99 

K*H   3,19 

Natron   ?,19 

Waiser    0.70 


Der  untersuchte  Quarzporphyr  wurde  von  H.  Wolf  in  den  Steinbrü- 
chen am  Settenzer  Viehtrieb  bei  Teplitz  gesammelt. 


J.  Sttwol:  Analyse  eines  Schlammes  aus  den  Opalgruben 
▼ob  Czer v en itza  in  Ungarn.  (Yerhundl.  d.  geol.  Reichsanstalt  287J, 
No.  5,  S.  73.)  H.  Wolf  übergab  eine  aus  den  Opal-Gruben  von  Czerve- 
niüa  stammende  Flüssigkeit.   Dieselbe  ist  dickflüssig,  braun  gelb,  und  soll 

—  nach  der  Ansicht  der  Grubenleute  —  bei  der  Bildung  der  Opale  eine 
Holle  spielen  *.  Zum  Behufe  der  Analyse  wurde  die  ganze  Masse  mit 
Wasser  vollständig  ausgelaugt.  Die  wässerige  Lösung  enthielt  Eisen- 
^riol^  eine  stickstoffhaltige  organische  Substanz  und  0,5  Proc.  Kieselsäure. 
Beim  Abschlämmen  des  im  Wasser  unlöslichen  Rückstandes  resultirte  eine 
feinpulverige,  gelbe  Masse  und  ein  braunrother  aus  Mineralresten,  orga- 
nischen Bestandtheilen  und  amorpher  Kieselsäure  bestehender  Rückstand. 

—  Die  Analyse  des  abgeschlämmten,  gelben,  in  Wasser  unlöslichen  Rück- 
staades ergab : 

•  V.  v.  ZKPIIAROVICH  bemerkt  bereit*  in  seinem  trefflichen  ..mineralogischen  L«il- 
«•ö*:  auf  der  Lagerstätte  zu  Ctervenlua  befinden  »ich  einige  Opal  Varietiten  In  eluem 
»•tehen  Zoatind«,  »t«  erhärten  nach  und  nach  an  der  Luft. 

Jahrbuch  1871.  27 
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Amorph.  JUe^Uäur.    .    .     0.7?  1  ^  ^MXu.  „mm*: 

Tbonerde  I.05J      s.17  Th.ll.. 

EUenoxyd  0,721 

Schwefelsäur.  22,i7j 

Pho.phor.iure  0,77   ^  ^..^ 

Eiaenoxyd  51,731 

Natron  1,08' 

GMnmmt*Wu»r  ....  12,30 
Kohlenstoff  d.  org.  Sateuns  2,10 
'         Stickstoff     m     „  . 

100,92. 

Der  Wasserstoff  der  organischen  Substanz  hat  an  der  Bildung  der 
12^0  Proc.  Wasser  Theil  genommen. 

N  

K.  v.  Fritsch:  geologische  Beschreibung  das  Ringgebirges 
vonSantorin.  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  XXIII,  1,  S.  125 
—213.)  K.  v.  Fritsch,  welcher  durch  seine  gründlichen  Forschungen  über 
Santorin  und  Tenerife  unsere  Kenntniss  der  merkwürdigen  Inseln  in  so 
hohem  Grade  erweitert  und  so  Vieles  zur  richtigeren  Deutung  vukani- 
scher  Phänomene  beigetragen,  gibt  uns  durch  vorliegende  Arbeit  einen 
neuen  Beweis  seiner  Thatigkeit  auf  diesem  Gebiete.  —  Die  gesammte 
Gruppe,  aus  den  Inseln  Thera  und  Therasia,  sowie  aus  den  kleineren  Ei- 
landen: Aspronisi,  Palaeakaimeni,  Neakaimeni  und  Mikrokaimeni  bestehend, 
erweist  sich  schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  als  eng  zusammenge- 
hörig, so  dass  für  das  ganze  Gebirgssystem  e  i  n  Name :  Santorin  gebräuch- 
lich, welcher  allerdings  auch  auf  den  Haupttheil :  Thera  beschränkt  wird. 
Bodengestaltung  und  mit  ihr  im  Zusammenhang  die  geognostischen  Ver- 
hältnisse berechtigen  bei  der  Beschreibung  der  Gcbirgsmassen  verschiedene 
Theile  zu  unterscheiden,  deren  charakteristische  Eigentümlichkeiten 
deutlich  bei  der  Untersuchung  des  Aussenhangs  hervortreten.  Gegen  den 
Golf  hin,  gegen  die  Meerescanäle  in  NW.  und  SW.,  sind  überall  jähe  Ab- 
stürze, deren  Böschung  im  Allgemeinen  nur  an  einigen  Puncten  30f 
übersteigt,  die  jedoch  einen  treppenförmigen  Bau  besitzen;  zahlreiche 
senkrechte  Felsmauern  wechseln  mit  weniger  geneigten  bis  flachen  Thei- 
len  des  Gebirges.  —  Auf  orographische  und  geognostische  Gründe  gestützt 
bespricht  K.  v.  Fritsch  in  sehr  eingehender  Weise  die  einzelnen  Gebirgs- 
glieder  in  folgender  Ordnung:  den  nördlichsten  Theil  des  Umwallungsge- 
birges;  die  Umwallung  in  OSO.  und  S.  (Akrotiri);  Aspronisi,  Therasia  und 
das  neben  dem  Ringgebirge  befindliche,  aus  metamorphischen  Schiefern 
und  Kalksteinen  gebildete  Gebirge  des  grossen  Eliasgebirges.  —  Die 
Hauptresultate,  die  Entstehungsgeschichte  Santorins,  fasst  K.  v.  Fritsch 
folgendermassen  zusammen.  In  der  Mitte  der  Tertiärzeit  gab  es  in  die- 
sem Theile  des  Mittelmeeres  eine  kleine,  etwa  360—380  Meter  hohe  Insel, 
wie  die  meisten  der  Cycladen  aus  Marmor  und  Phyllit  u.  s.  w.  bestehend, 
die  nach  allen  Seiten  hin  ziemlich  steil  in's  Meer  abgefallen  zu  sein 
scheint.  In  der  Nähe  dieser  Insel  ereigneten  sich  submarine  vulcanische 
Ausbrüche,  deren  älteste  Producte  bei  Akrotiri  noch  erhalten  und  welche 
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sich  nach  und  nach  zu  einem  bedeutenderen  vulcanischen  Gebirge  zusam- 
raenhäuften,  über  dessen  verschiedene  Kuppen  anfänglich  sich  Auch  marine 
Sedimente  ablagerten,  deren  Material  theils  organischer  Entstehung,  theils 
aber  den  vulcanischen  Ausbruchsmassen  entnommen  war.   Auch  dieses  in 
Bildung  begriffene  vulcanische  Gebirge  wurde  nach  und  nach  zu  einer 
Insel;  einmal  durch  die  Aufthürmung  der  Ausbruchsmassen,  dann  aber  durch 
die  Wirkung  der  auch  auf  Santorin  fühlbaren  Hebung,  welche  in  vielen 
Tbeüen  Europa' s  und  Westasiens,  ja  der  ganzen  nördlichen  Halbkugel 
grosse  Theile  des  Terti&rmeeres  zurückgedrängt  hat  und  welche  nament- 
lich auch  an  benachbarten  Landstrichen  nicht  vulcanischen  Ursprungs  — 
z.  8.  Morea,  Rhodus  —  ebenso  wirksam  gewesen  ist,  wie  auf  den  vulca- 
nischen Eilanden,  Milo,  Santorin.  Die  anwachsende  vulcanische  Insel  ver- 
band sich  nach  und  nach  mit  dem  älteren  Eilande  und  grössere  Theile 
von  dessen  w.  Abhänge  wurden  mit  vulcanischen  Ausbruchsmassen  be- 
deckt und  überschüttet.   Das  vulcanische  Gebirge  wurde  gebildet  durch 
eine  Menge  von  einzelnen  Ausbrüchen ,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten 
an  verschiedenen  Stellen  erfolgten,  nicht  aus  einer  einzelnen  Hauptesse 
hervorbrachen.   Durch  successive  Eruptionen  wurden  mehrere  einzelne 
Gebirgsmassen  neben  und  nach  einander  aufgebaut,  zu  denen  in  dem  ge- 
genwärtigen Ringgebirge  verschiedene  vulcanische  Schichtensysteme  ge- 
hören. Grössere  Vertiefungen  (Kratere  oder  Maare,  Lagunen)  haben  we- 
nigstens zeitweise  sich  in  dem  vulcanischen  Gebirge  befunden.   Die  ver- 
schiedenen Gipfel  desselben  kann  man  sich  zu  einer  domartigen  Berg- 
masse verbunden  denken.   Nur  durch  wenige  Hauptthaler  scheint  diese 
Insel  entw&ssert  worden  zu  sein.   Wahrscheinlich  hat  ein  solches  Thal 
las  Hügelland  von  Akrotiri  von  der  Hauptmasse  des  Gebirges  abgetrennt,  • 
ein  anderes  hat  vermuthlich  über  dem  gegenwärtigen  Canal  von  Apano- 
meria seine  Mündung  gehabt.   Mehrere  kleine  Thaler,  die  aber  nur  Thei- 
leo  der  ältesten  sichtbaren  vulcanischen  Bildungen  Santorins,  den  Akro- 
Uri-Hügeln  und  dem  nächst  alteren  vulcanischen  Inseltheil,  der  Getrirgs- 
partie  des  kleinen  Eliasberges  und  Megalo  Vuno  angehören,  zeigen  sich 
noch  gegenwärtig  in  ihrer  früheren  Lage  in  wenig  veränderter  Grösse. 
Dagegen  hat  allem  Anschein  nach  zwischen  Phira  und  dem  kleinen  Elias- 
berge zeitweise  eine  bedeutende  Vertiefung,  ein  Thal  oder  eine  Meeres- 
bucht bestanden,  welche  nach  und  nach  von  einer  grösseren  Anzahl  vou 
Lavenströmen  erfüllt  worden  ist,  so  dass  dieselbe  schliesslich  eingeebnet, 
ja  hier  das  Land  über  die  umliegenden  Theile  des  Abhanges  erhöht  wurde. 
—  In  der  Periode  des  griechisch-kleinasiatischen  Steinzeitalters,  während 
die  Insel  bereits  eine ,  mit  anderen  Cykladen-Be  wohnern  in  Handelsbe- 
ziehungen stehende  Bevölkerung  besass,  erfolgte  ein  grosser  vulcanisCher 
Ansbmch,  bei  welchem  durch  eine  Reihe  heftiger  Dampfexplosionen  der: 
centrale  Theil  des  Domgebirges  zerstört  worden  ist.  Alle  Felsmassen,  die 
nicht  mehr  fest  zusammenhingen  und  über  dem  Ausbruchs-Herde  lagen, 
wurden  ausgeschleudert;  die  Meerescanäle  zwischen  Therasia  und  Aspro- 
nisi,  sowie  zwischen  Therasia  und  Apanomeria  wurden  in  Folge  der  E*y 

ploskm,  theils  durch  diese  selbst,  theils  durch  die  Erosion  des  in  den  ent- : 
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standenen  Schlund  eindringenden  Seewassers  gebildet;  die  ringförmigen 
Überreste  des  Gebirges  mit  einem  Theile  der  ausgeschleuderten  Massen, 
mit  weissem  Bimssteintuff  bedeckt.  —  Seitdem  hat  sich  die  Form  des 
Ringgebirges  noch  in  einigen  Stücken  verändert.  In  den  nördlichen  Insel- 
theilen  ist  eine  Hebung  durch  marine  Organismen-Reste  nachweisbar;  es 
scheinen  auch  locale  Senkungen  (oder  nur  Abrutschuugen)  stattgefunden 
zu  haben;  die  Thätigkeit  der  bei  den  winterlichen  Regengüssen  sich  sam- 
melnden Wildwasser  hat  Barrankos  in  den  Bimssteintuff  eingerissen;  die 
älteren  Schluchten  und  Thaler  im  n.ö.  und  s.  Inseltheile,  sowie  am 
Phyllit-  und  Marmorgebirge  sind  durch  die  Erosion  wieder  von  einem 
grossen  Theile  des  Bimssteintuffes  befreit  worden.   Die  Meeresbrandung 
hat  an  allen  Küstenpuncten  gewirkt;  es  sind  niedrige  Klippen  an  den 
meisten  Puncten  der  äusseren  Küste  gebildet  worden;  vielleicht  hat  auch 
bei  der  Entstehung  des  Golfes  noch  ein  überseeischer  Zusammenhang  zwi- 
schen Aspronisi  und  den  Akrotiri-Hügeln  bestanden,  welcher  erst  durch 
die  Wirkung  der  Brandung  verschwunden  ist.  —  An  diesen  Veränderun- 
gen des  Ringgebirges  hat  die  vulcanische  Thätigkeit  keinen  oder  doch  nur 
einen  secundären  Antheil,  indem  etwa  durch  die  heftigen  Erdbeben  und 
Meeresschwankungen,  welche  mehrere  der  neueren  Eruptionen  begleiteten, 
die  Erosionswirkongen  oder  Abrutschungen  befördert  werden  konnten.  — 
Dagegen  haben  vulcanische  Eruptionen  mehrfach  innerhalb  des  Explosions- 
Kraters  stattgefunden  und  auch  ausserhalb  in  geringer  Entfernung  von 
der  Nordostumwallung,  theils  Inseln,  theils  submarine  Berge  bildend.  Voo 
den  Erzeugnissen  jener  Ausbrüche  sind  nur  fünf  theil weise  zugänglich: 
die  über  den  Meeresspiegel  aufragenden  Spitzen  der  fast  ausschliesslkb 
aus  fester,  ausgeströmter  Lava  bestehenden  Berge,  deren  Entstehung  in  die 
Jahre  197  und  198  v.Chr.,  726,  1570-1573,  1707—1711,  und  1866-1870 
fällt.  Jedenfalls  sind  bei  allen  diesen  Eruptionen,  wie  1866,  beträchtliche 
Massen  losen  Materials  ausgeschleudert  worden,  welche,  wenn  sie  n 
Schlackenkegeln  vereinigt  wären,  ansehnliche  Berge  darstellen  würden 
Aber  nur  der  kleinste  Theil  dieser  Ejectamente  ist  noch  sichtbar;  viele 
von  den  eigentümlichen,  künstlichen  „Glasthränenu  vergleichbaren  Bom- 
ben auf  den  Kaimeni-Eilanden  und  der  dünne  Mantel  ausgeworfenen  Ma- 
terials unmittelbar  um  die  hauptsächlichsten  Ausbruchspuncte  der  Dampf- 
wolken.  Auf  den  Kaimeni's  selbst  ist  ein  grosser  Theil  der  kleineren 
Schlacken  und  der  Aschen  zwischen  den  grossen  Blöcken  der  Erstarrung*- 
kni8te  dieser  Lavaberge  verschwunden;  von  den  grösseren  ausgeschleu- 
derten Stücken  sind  viele  nicht  unterscheidbar  von  den  Lavenblöcken,  zwi- 
schen denen  sie  liegen.  Alles,  was  in's  Meer  geschleudert  wurde,  entgeht 
der  Beobachtung;  die  auf  Thera  und  weiterhin  auf  festes  Land  niederge- 
fallene Asche,  welche  die  flachen  Dächer  von  Pira  1866  oft  in  einer  Nacht 
mehr  als  ein  Millimeter  hoch  bedeckte,  ist  theils  durch  Erosion  bald  fort- 
geschwemmt, theils  durch  das  Wachsthum  von  Pflanzen,  theils  durch  die 
Bewegung  von  Thieren,  theils  durch  Pflugschaar  und  Hacke  der  Bewohner, 
theils  endlich  durch  Wind  und  Regen  mit  dem  Humus  nnd  mit  weissem 
Bimssteintuff  in  kurzer  Zeit  vermengt  worden.   Unterseeisch  aber  müssen 
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im  Golf  von  Santorin  und  selbst  ausserhalb  desselben  Tuffschichten  von 
nicht  unbeträchtlicher  Mächtigkeit  bei  den  in  historischer  Zeit  erfolgten 
Ausbrüchen  sich  gebildet  haben.  —  In  mehreren  der  Älteren  Inseltheüe 
treten  neben  Schlackenkegeln  und  neben  Lavenströmen  von  nicht  unge- 
wöhnlichen Dimensionen  Berge  fester  Lava  auf,  analog  den  neugebildeten 
Kaimeni's.   Demnach  ist  Santorin  kein  Vulcan,  der  periodisch  Form  und 
Art  seines  Weiterbaues  geändert  hat.   Warum  bei  einem  Ausbruche  ein 
Maar  oder  Explosions-Krater  erzeugt  wird,  bei  einem  anderen  ein  Lava- 
berg und  weit  verbreitete  Tuffschichten,  bei  einem  anderen  wieder  ein 
Schlackenkegel  mit  oder  ohne  Lavenstrom:  darüber  können  künftige  Un- 
tersuchungen erst  Belehrung  verschaffen.  Denn  richtig  erscheint  wohl  im 
Allgemeinen,  dass  Laven  der  trachytischen  Gesteins-Reihe  häufiger  als 
Lataberge  (Massen-Ausbrüche)  auftreten,  dass  dagegen  Massen  aus  der 
petrographischen  Familie  des  Basaltes  dünnere  Lavenströme  zu  bilden 
pflegen ;  dass  wir  trachytische  Tuffe  in  weit  verbreiteten  Schichten,  basal- 
tische Tuffe  in  kegel-  oder  stockförmigen  Massen  zu  sehen  gewohnt  sind. 
Ausnahmen  dieser  Regel  sind  jedoch  häufig  und  gerade  Santorin  bietet 
mehrere  dünne  Ströme  trachytischer  Gesteine.    Eben  solche  Ausnahmen 
können,  wenn  erst  eine  grössere  Anzahl  Vulcane  genauer  studirt  sein 
wird,  zur  richtigen  Erkenntniss  viel  beitragen.  —  Santorin  zeigt  aber, 
wie  jeder  eingehend  untersuchte  Vulcan,  dass  die  Erzeugnisse  der  einzel- 
nen Eruptionen  in  den  verschiedenen  Formen  ihres  Auftretens  Bausteine 
sind,  welche  sich  zu  einem  Ganzen  verbinden,  dessen  Gestaltung  ausser 
von  der  vulcanischen  Thätigkeit  nur  noch  von  den  Erosions- Wirkungen 
abhängig  ist. 


Bubiart:  über  das  Vorkommen  des  titanhaltigen  Magnet- 
eisensandes. (Berggeist,  XVI.  Jahrg.,  No.  27—30.)  In  verschiedenen 
Gegenden  der  Welt  findet  sich  an  den  Küsten  der  Meere  und  Seen,  sowie 
in  den  Flussthälern  ein  Sand  mit  einer  grösseren  oder  geringeren  Bei- 
mengung von  schweren  braunen  oder  schwarzen  Körnern,  welche  haupt- 
sachlich aus  Eisenerz  bestehen.  Dieser  Sand  entstammt  den  in  seiner 
Nähe  anstehenden,  häufig  vulcanischen,  an  anderen  Orten  aber  auch  kri- 
stallinischen Felsarten,  welche  beide  durch  ihre  allmählige,  aber  an- 
dauernde Zertrümmerung  im  Verlauf  der  Zeit  unter  dem  Einfluss  der  At- 
mosphärilien das  Material  zu  diesem  Sande  hergegeben  haben,  da  sie  als 
aussergewöhnliche  Gemengtheile  in  ihrem  Bestände  Körner  von  Hämatit, 
Magneteisenstein,  Titaneisenstein  und  Chromeisenstein  ent- 
halten, während  die  krystallinischen  Felsarten  ausserdem  auch  oft  be- 
sondere Lagerstätten  derselben  Eisenerze  umschliessen.  Diese  Eisen- 
erze haben  sich  durch  ihre  dunklere  Farbe  und  durch  ihr  grösseres  spe- 
cifisches  Gewicht  schon  seit  lange  in  den  Rückständen  der  Platin-,  Gold-, 
Diamanten-  und  Zinnerz- Wäschen  bemerklich  gemacht,  aber  auch  an  an- 
deren Orten  als  Rückstände  eines  natürlichen  Waschprocesses  zu  erken- 
nen gegeben.  Der  Hämatit  ist  nur  selten  in  dem  Magneteisensande 
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wahrzunehmen,  weil  er,  mit  Ausnahme  einiger  krystallinischen  Theile 
desselben,  im  Allgemeinen  zu  weich  ist,  um  der  Einwirkung  der  die  feste- 
sten Felsgesteine  zertrümmernden  und  die  Trümmer  zerkleinernden  und 
fortfahrenden  Naturkräfte  lange  Zeit  widerstehen  zu  können,  daher  auch 
bald  nach  seiner  Absonderung  von  den  anstehenden  Felsgesteinen  ganz 
verschwindet   Der  Ch romeis enst ein  ist  nur  auf  wenige  gewisse  Ört- 
lichkeiten beschränkt  und  dem  Sande  im  Allgemeinen  nur  selten  und  nur 
in  geringer  Menge  beigemengt,  so  dass  an  den  meisten  Orten  die  in  dem 
Sande  auftretenden  dunkleren  schwereren  Körner  vorzugsweise  aus  Ti- 
tan- und  aus  Magneteisenstein  bestehen.   Ansammlungen  reicheren 
Eisensandes  finden  sich  namentlich  an  den  Küsten  des  baltischen  and 
mittelländischen  Meeres,  an  den  Meeresküsten  von  England,  von 
Neuseeland,  von  Nordamerika  u.s.w.  Spuren  davon  zeigen  sich  aber 
auch  in  der  Rheinprovinz.  Im  Siebengebirge  ist  Magneteisenstein 
in  den  Trachyten  und  Trachyt-Conglomeraten,  sowie  in  dem  in  der  Um- 
gebung auftretenden  Basalt  als  aussergewohnlicher  Gemengtheil  eingewach- 
sen und  insbesondere  der  in  dem  Basalt  von  Unkel  auftretende  Magnet- 
eisenstein von  Rammelsberg  titanhaltig  befunden  worden.  Nach  v.  Decbex 
wird  ein  aus  Körnern  von  Magneteisen  bestellender  8and,  welcher  auch 
kleine  Körner  von  Titanit  enthält,  am  Langenberge  im  Siebengebirge  aas 
dem  Trachyt-Conglomerat  durch  den  Regen  ausgewaschen.   Im  Gebiete 
des  La  ach  er  See's  ist  an  verschiedenen  Puncten  ein  ähnlicher  Sand  aus 
den  Bimssteintnffen  hervorgegangen  und  namentlich  zwischen  Eich  und 
Wassenach  zu  beobachten.   Das  weit  verbreitete  Vorkommen  eines  rei- 
chen titanhaltigen  Magneteisensandes  auf  Neuseeland  hat  die 
Aufmerksamkeit  der  Industriellen  schon  seit  vielen  Jahren  beschäftigt 
No eggerath  hat  bereits  1861  Proben  des  Eisensandes  von  der  Westküste 
Neuseelands  vorgelegt.   Der  Eisensand  zeigte  bei  der  Vergrösserung  mi- 
kroskopisch erkennbare,  meist  an  den  Ecken  und  Kanten  abgerundete 
octaedrische  Krystalle  von  titanhaltigem  Magneteisenstein  und  findet  sich 
in  ganz  fein  pulverisirtem  Zustande  in  einer  Mächtigkeit  von  9  bis  20 
Fuss  an  der  Meeresküste  frei  zu  Tage  liegend.  Die  chemische  Analyse 
des  Sandes  ergab: 

27,53  Et»enoxydul, 
S6.II  Eltenoxyd, 
6,17  TifBsinr«, 
Summ*  99,82, 

während  andere  Untersuchungen  88,46  Eisenoxydoxydul  und  11,43  Titan 
säure  nebst  einer  Spur  von  Kieselsäure  und  Mangan  nachgewiesen  haben 
F.  v.  Höchst ettsr,  der  hn  Jahre  1858  mit  dem  österreichischen  Schiffe 
Novara  nach  Neuseeland  ging  und  die  beiden  Inseln  durchforschte,  gibt 
in  seinem  Werke  „Neuseeland",  über  diesen  Magneteisensand  Folgende« 
an.  An  der  Nordostseite  der  Puponga-Halbinsel  in  dem  Manuknu-Hafen 
der  Nordinsel  Neuseelands  sind  gewaltige  Blöcke  vulcanischer  Gesteine, 
theils  trachyt-  und  phonolHh-artig,  theils  basaltisch,  zu  einer  Breccie  w- 
sammengekittet,  welche  fegte  und  schroffe  Felsmassen  bilden,  während 
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gegen  Nordwesten ,  nach  der  Karangahapi-Bay  hin  die  tiefer  liegenden 
Schichten^  zun&chst  eines  lockeren  rostf&rbi^en  ^Aiids^eiiis  ^  durch 

feine  Magneteisenkörner  schwarz  gesprenkelt,  und  weiterhin  Schichten 
tob  thonigem  Sandstein  and  Mergel  sich  «eigen.  Schon  hier  sieht  man 
an  einzelnen  Stellen  des  Strandes  in  ansehnlicher  Menge  schwarzen  Ei- 
sensand liegen,  der  aus  kleinen  Körnern  desselben  titanhaltigen  Magnet- 
eisens besteht,  welches  dem  Sande  längs  der  ganzen  Westküste  der  Nord- 
insel  beigemengt  ist  nnd  besonders  an  der  Küste  von  Taranaki  meilen- 
weit das  Ufer  bedeckt  Der  Eisensand  an  der  Karankahapi-Bay  stammt 
offenbar  aus  dem  leicht  verwitterbaren  rostfarbigen  Sandstein  her,  doch  hält 
HocHSTBtTKR  dafür,  dass  das  ursprüngliche  Gestein,  aus  welchem  die  Mag- 
neteise nkörner  in  den  Sandstein  gekommen,  ein  älteres  vukanische«  Ge- 
stein als  jene  Breccien  sein  müsse.  Vom  Eingange  des  Hafens  Manukau 
gegen  Süden  der  Westküste  der  Nordinsel  entlang,  fällt  das  Land  in 
nackten,  400  bis  500  Fuss  hohen  Felswänden,  an  welchen  Bänke  grober 
vulcanischer  Conglomerate  und  Breccien,  von  basaltischen  Gangmassen  * 
durchsetzt,  entblöast  sind,  steil  gegen  das  Meer  hin  ab.  Nor  ein  flacher 
Strand  und  eine  Reihe  von  Dünen,  ans  feinem  grau-braunem  Flugsande 
mit  vielen  Magneteisenkörnern  bestehend,  trennt  ihren  Fuss  von  dem 
Meere,  dessen  Brandung  sich  jedoch  an  einzelnen  Stellen  an  den  hin  und 
wieder  bis  in  die  Meeresfluthen  reichenden  Felsen  bricht.  Der  ganze 
Küstenstrich  vom  Kaipara-Hafen  bis  zum  Fusse  des  Taranaki-Berges  oder 
Mount  Egmont,  die  Taranaki-Küste,  bietet  auf  etwa  180  Seemeilen  Länge 
einen  titanhaltigen  Magneteisensand  in  ungeheurer  Menge  dar,  welcher 
aber  nur  da  eine  lohnende  Gewinnung  gestattet ,  wo  Wind  und  Wellen 
die  leichteren  Quarzkörner  von  dem  schweren  Eisensande  abgesondert 
und  fortgeführt  haben.  Am  Fusse  des  Mount  Egmont  erstreckt  sich  dieser 
Sand  mehrere  Fuss  tief  am  Meeresstrande  der  Taranaki-Küste  entlang. 
Er  ist  sehr  feinkörnig,  völlig  schiesspul verähnlich  und  wird  vom  Magnete 
wie  Eisenfeilspäne  stark  angezogen.  Bei  seiner  näheren  Untersuchung 
ergab  sich  alsbald,  dass  die  darin  enthaltenen  Eisensteinkörner  nicht  aus 
reinem  Magneteisen  bestehen,  sondern  titanhaltig  sind  und  in  100 
Theilen  88,46  Theile  Eisenoxydoxydul  und  11,43  Titansäure  enthalten, 
eine  Zusammensetzung,  wie  solche  der  Sand  zahlloser,  aus  vulcanischen 
Gebirgen  kommender  Flüsse  zeigt.  Nach  den  Angaben  Hoirr's  tritt  in 
Nordamerika  schwarzer  Magneteisensand  an  vielen  Puncten  auf.  Er  zeigt 
sich  in  grosser  Verbreitung  am  unteren  St.  Lorenz-Flusse  und  in  kleine- 
ren Mengen  weiter  südwestlich,  sowohl  im  Thale  dieses  Flusses,  als  auch 
an  den  Ufern  der  grossen  Seen.  Ferner  findet  sich  ein  solcher  Eisensand 
auch  an  verschiedenen  Puncten  der  Küste  des  atlantischen  Meeres 
in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerika^,  vorzugsweise  an  den  Küsten 
von  Connecticut,  von  Rhode  Island  und  von  einigen  nahegelegenen 
Inseln.  Bei  Migan  tritt  ein  ähnlicher  Magneteisensand  in  grosser  Menge 
auf  und  ist  von  dort  auf  eine  8trecke  von  drei  Meilen  der  Küste  entlang 
verfolgt  worden.  Auch  bei  Natasquan  und  bei  Kagashkan  soll  das  Vor- 
kommen des  Magneteisensandes  ein  sehr  ausgebreitetes  sein.  Hunt  fand  bei 
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seinen  Untersuchungen  des  Magneteisensandes  vieler  der  gedachten  Fund- 
orte, dass  sie  alle  ausser  dem  Eisenerz  eine  kleine  Beimengung  von  Gra- 
nat und  mehr  oder  weniger  Quarzsand  enthalten,  welche  beide  durch  einen 
sorgfältigen  Waschprocess  sich  leicht  von  dem  Eisenerz  abscheiden  lassen. 
Das  Resultat  dieser  Untersuchungen  Hünt's,  dass  der  aus  der  Zerstörung 
krystailiuischer  Felsarten  hervorgegangene  Eisensand  Canada's  in  einen 
magnetischen  und  in  einen  nichtmaguetischen  Theil  gesondert 
werden  kann  und  der  erstere  sich  als  Magneteisenstein,  der  letztere 
aber  als  Titaneisenstein  erwiesen  hat,  dürfte  besondere  Beachtung 
▼erdienen.  Dieses  gemeinsame  Vorkommen  gesonderter  Körner  der  beiden 
genannten  Mineralien  in  dem  Eisensande  Canada's  wird  aber  nicht  über- 
raschen, wenn  man  erwägt,  dass,  wie  Huirr  schon  vor  mehreren  Jahren 
berichtet  hat,  in  der  St.  Pauls-Bay  am  St.  Lorenz-Fluss  Lager  von  Titan- 
eisen in  Feldspathgesteinen  auftreten  und  bei  St.  Francois,  60  engl. 
Meilen  von  Quebeck,  ein  Lager  im  Serpentin  aufsetzt,  welches  zu 
aus  Magneteisenstein  und  zu  7*  aus  Titaneisenstein  besteht. 
Da  aber  auch  schon  Rammelsberg  mit  Bücksicht  auf  die  bei  Untersuchung 
von  Magneteisensand  erlangten  Resultate  sich  dahin  ausgesprochen  hat, 
dass  der  titanhaltige  Magneteisensand  wohl  als  ein  Gemenge  von  Magnet- 
eisenstein und  von  Titaneisenstein  in  nur  zufallig  bestimmtem  Verhaltniss 
zu  betrachten  sein  möchte,  und  da  ferner  H.  Laspeykes  zur  Widerlegung 
der  Ansicht,  dass  Magneteisen  niemals  neben  Titaneisen  als  ursprüngliches 
Gemengmineral  in  Eruptivgesteinen  sich  finde,  bei  dem  aus  den  Melaphy- 
ren  der  Pfalz  durch  Verwitterung  hervorgegangenen  Grus  und  Sand  so- 
wohl, als  auch  bei  dem  Melaphyre  selbst,  nachdem  derselbe  gepulvert 
worden  worden  war,  durch  Ausziehen  des  Magneteisens  mittelst  einei 
Magneten  und  Behandlung  der  gesonderten  beiden  Substanzen  in  concen- 
trirter  Chlorwasserstoffsaure  dargethan  hat,  dass  auch  in  diesem  Gestein 
der  Magnet-  und  der  Titaneisenstein  als  gesonderte  Gemengtheile  auftreten, 
so  dürfte  der  Schluss  wohl  gerechtfertigt  sein,  dass  dasselbe  auch  bei  dem 
aus  vulcanischen  Gesteinen  hervorgegangenen  titanhaltigen  Magneteben- 
sande der  Fall  sein  werde.  Der  von  Hochstettbr  beschriebene  und  auch 
von  Nöoöbratb  mikroskopisch  untersuchte,  aus  der  Zerstörung  vulcani- 
scher  Felsarten  hervorgegangene  und  octaedrische  Körner  enthaltende, 
in  sehr  feiner  Pulverform  auftretende,  titanhaltige  Magneteisensand 
der  Taranaki-Küste  Neuseelands  scheint  einer  Trennung  durch  den  Mag 
neten  nicht  unterworfen  und  eine  Scheidung  der  Magneteisenkörner  von 
den  in  demselben  damit  auftretenden  Titaneisenkörnern  nicht  versucht 
worden  zu  sein.  Endlich  durfte  hier  noch  das  ziemlich  reiche  Vorkom- 
men von  Magneteisensand  in  Californien  und  Oregon  Erwäh- 
nung verdienen.  Der  Magneteisensand  tritt  in  diesen  Gegenden  an  der 
Küste  der  Südsee  auf,  wo  er  zwischen  San  Francisco  und  dem  Puget- 
Sunde  an  vielen  Puncten  mit  Gold  und  Platin  auf  dem  Strande  von  den 
Meereswogen  ausgebreitet  wird,  nach  Salomo  Johnson  aber  auch  in  alteren 
Ablagerungen ,  hoch  über  dem  jetzigen  Meeresspiegel  und  weit  von  der 
Küste  entfernt,  auftritt.  Bis  jetzt  sind  drei  solcher  älteren  Ablagerungen 
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eines  Magneteisen  und  Gold  führenden  Sandes  von  grösserer  Ausdehnung 
and  von  wenigen  Zoll  bis  zu  3  und  4  Fuss  Mächtigkeit  dort  aufgefunden 
worden. 


Uber  den  Ursprung  des  Asphalts.  —  Das  Protokoll  der  geo- 
logisch-mineralogischen Section  an  der  Versammlung  der  schweizerischen 
Naturforschenden  Gesellschaft  in  Einsiedeln,  den  25.  Aug.  1868  enthalt 
ausser  anderen  schätzbaren  Bemerkungen  auch  die  Ansichten  mehrerer 
guter  Beobachter  Ober  den  Ursprung  des  Asphalts,  welche  hier  folgen: 
Es  wurde  die  Aufmerksamkeit  hierauf  gelenkt  durch  eine  Mittheilung  von 
Dksor  über  das  Vorkommen  des  Asphalts  im  Val  de  Travers  im  Urgo- 
nien,  wohin  es  nicht  von  unten  emporgestiegen  sein  könne,  da  der  darauf 
folgende  argile  aptienne  nicht  damit  imprägnirt  worden  sei.  Ebenso  lasse 
sich  aber  hier  auch'  nicht  an  eine  Infiltration  von  oben  denken.  Im  AI- 
leghany-Gebirge  finde  sich  das  Petroleum  nicht  nur  im  Liegenden  der 
Steinkohlenformation,  sondern  noch  massenhaft  in  devonischen  Schichten, 
so  dass  man  es  nicht  aus  der  Steinkohle  ableiten  kann.  Manche  Gelehrte 
nehmen  daher  eine  Destillation  von  marinen  devonischen  Pflanzen  für 
seine  Entstehung  an,  was  für  die  cretacischen  Schichten  des  Val  de  Tra- 
vers nicht  gelten  kann,  zumal  man  hier  den  Asphalt  nur  von  Meerthie- 
ren  ableiten  kann.  —  Nach  Jaccard  kennt  man  hier  3  Niveau's,  worin 
Asphalt  vorkömmt,  in  den  mames  vemlienruta,  im  Urgonien  und  in  der 
rothen  Molasse.  Er  nimmt  fqf  sein  Emporkommen  eine  Verwerfungsspalte 
an.  —  Studer  weist  darauf  hin,  dass  Meeresthiere  überall  in  dem  Gesteine 
verbreitet  sind,  wahrend  der  Asphalt  nur  auf  einzelnen  Stellen  concentrirt 
sei  —  Abich  betrachtet  den  Asphalt  als  das  Residium  von  Naphta-Quel- 
len,  die  in  Klüften  aus  der  Tiefe  emporgestiegen  sind.  —  Römer  ist  gleich- 
falls der  Meinung,  dass  der  Asphalt  in  Spalten  aufgestiegen  sei,  so  in 
Galizien,  in  Geroldstein,  und  zwar  dadurch,  dass  durch  Hebungen  die 
unteren  Schichten  zerrissen  worden  sind.  Der  Asphalt  wird  in  Hannover 
mit  dem  Gesteine  (Kimmeridge-Thon)  gewonnen.  —  Fraas  ist  entgegen- 
gesetzter Meinung.  In  den  Fucoidenschiefern  des  schwäbischen  Jura  ist 
keine  Spur  von  Asphalt  vorhanden;  destomehr  in  dem  dortigen  unteren 
Lias,  in  der  sogenannten  Kloake,  wo  Thierresje  wimmeln.  —  Aber  noch 
sicherer  lässt  sich  am  rothen  Meere  die  Abkunft  des  Asphalts  von  thie- 
rischen Organismen  ableiten.  Am  Fusse  des  Sinai  wimmeln  die  Lacu- 
nen  von  Meeresthieren :  Gasteropoden ,  Krabben  etc.  und  in  diesen  Lacu- 
nen  bildet  sich  der  Naphta.  Die  Araber  beuten  es  aus,  indem  sie  es  zu- 
erst in  im  Schlamme  gebohrten  Brunnen  sich  sammeln  lassen.  —  Hebert 
meint  dennoch,  dass  das  Petroleum  in  Beziehungen  zu  Dislokationen  des 
Erdbodens  steht.  In  Ländern,  wo  diese  fehlen,  wie  in  dem  anglo-pariser 
Bassin,  in  Aquitanien  etc.,  gibt  es  auch  kein  Petroleum,  trotz  der  Menge 
fossiler  Thiere.  —  H.  de  Saussure  zeigt  die  Art  der  Asphaltbildung  au 
den  Küsten  von  Cuba.  Es  bilden  sich  auf  dem  Schlamme  kleine  Auftrei- 
bungen (patesj,  deren  Kruste  verhärteter  Schlamm  und  deren  Inneres 
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Asphalt  ist.  Diese  kleinen  Auftreibungen  sind  oft  sehr  sahireich  und  be- 
rühren sich  fast,  und  wenn  man  darunter  gräbt,  findet  sich  unter  jeder 
ein  in  Zersetzung  begriffenes  Thier,  z.  B.  eine  schon  leere  Schale  von 
Murex,  Strombus,  eines  Krebses  etc.  Es  l&sst  sich  daher  annehmen,  dass 
mit  der  Zeit  diese  kleinen  Asphaltauftreibungen  eine  Schicht  oder  eine 
Ablagerung  bilden  können. 


Dr.  F.  V.  Hatdek:  Oeological  Report  of  the  Exploration  of 
x  the  Yellowatone  and  Missouri  rivers,  1859 — 60.  Washington, 
1869.  8°.  174  8.,  1  geol.  Karte.  —  Der  Bericht  Dr.  Hatdek's  Aber  seine 
unter  Directum  des  Captain  W.  F.  Ratnolds  in  den  Jahren  1859  und 
1860  zur  Erforschung  der  Quellengebiete  (head  waters)  des  Missouri  und 
Yellowstone  rivers  unternommenen  Belsen  beginnt  mit  einer  historischen 
Einleitung  über  die  früheren  Forschungen  in  diesen  Gebieten.  Cap.  1  gibt 
einen  Überblick  über  die  physikalische  Geographie  des  Missouri-Thaies, 
so  weit  sich  dieselbe  auf  Geologie  bezieht  und  zum  besseren  Verständnis« 
der  geologischen  Karte  dient.  Im  2.  Capitel  gewinnt  man  eine  Übersicht 
über  die  hier  ausgebildeten  Formationen: 

1)  Granit,  geschichtete  azoische  Bildungen  und  Eruptivgesteine. 

2)  Potsdam-Sandstein,  silurisch. 

3)  Carbonformation  und  Permische  Schichten  oder  Dyas. 

4)  Trias  oder  rothe  sandige  Ablagerungen. 

5)  Jurassische  Schichten.  I 
.   6)  Cretacische  Schichten. 

7)  Tertiäre  Ablagerungen. 

8)  Verschiedene  oberflächliche  Ablagerungen. 

Die  geologische  Karte ,  welche  in  dem  Maassstabe  Ton  1  :  1,200,000 
ausgeführt  ist,  laset  es  sehr  deutlich  hervortreten,  wie  die  erste  Gruppe 
den  Kern  der  verschiedenen  Gebirge  bildet,  welche  der  Reihe  nach  von 
den  folgenden  Gruppen  umlagert  sind. 

Die  cretacischen  Gebilde  von  Nebraska  trennt  der  Verfasser 
in  folgende  Gruppen:  x 

A.  Obere  Reihe. 

5.  Foxhill- Schichten,  grauer,  eisenschüssiger  und  gelblicher  . 
Sandstein,  und  sandige  Thone  mit  BelenmiteUa  bulbosa,  Mosaaaurus  Mis- 
souriensis  etc.  an  den  Foxhills  bei  Moreauriver  etc.,  500  Fuss  mächtig. 

4.  Fort  Pierre-Gruppe,  worin  dunkelgraue  und  bläuliche  plasti- 
sche Thone  vorherrschen,  an  der  Basis  mit  kohligen  Stoffen,  Gyps,  Eisen- 
kies beladen  und  zahlreiche  kleine  Fischschuppen  enthaltend,  während 
die  Fauna  dieser  Gruppe  noch  mehrere  Arten  mit  der  vorigen  gemein 
hat.   Mächtigkeit  700  Fuss. 

B.  Untere  Reihe. 

8.  Niobrara-Gruppe,  mit  bleigrauem  kalkigem  Mergel,  der  an 
der  Luft  gelblich  oder  weisslich  beschlägt  mit  vielen  grossen  Schuppen 
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und  anderen  Resten  von  Fischen.  Darin  herrficht  OsWea  congesta  vor. 
Nach  unten  findet  ein  Übergang  in  einen  licht  gelblichen  oder  weisslichen 
Kalkstein  statt,  welcher  hauptsächlich  Inoceramus  problematicus  (=  I. 
labiatus  Sow.  und  mytüoides  Makt.)  enthalt.   Mächtigkeit  200  Fuss. 

2.  Fort  Ben  ton- Gruppe,  mit  dunkelgrauen,  blatterigen  Thonen, 
die  oben  mit  Schichten  von  lichtfarbigem  Kalksteine  wechseln,  worin  neben 
anderen  Inoceramus  labiatus  vorkommt.   800  Fuss  mächtig. 

1.  Dakota-Gruppe,  aus  gelblichem,  röthlichem  und  z.  Th.  weissem 
Sandstein  bestehend,  welcher  stellenweise  mit  bunten  Thonen  und  unreinen 
Lagen  von  Lignit  wechselt.  Darin  finden  sich  auch  verkieselte  Hölzer 
und  zahlreiche  Blätter  von  Dicotyledonen,  welche  durch  die  Beschreibun- 
gen von  Heer  und  Nbwberry  bekannt  geworden  sind.  (Jb.  1866,  496; 
1671,  210.) 

Hatden  parallelisirt  die  1.  und  2.  Gruppe  dem  Turon  und  Ceno- 
m  a  n ,  die  4.  Gruppe  der  weissen  Kreide  und  anderen  Schichten  von  Mae- 
stricht,  die  5.  Gruppe  aber  allein  dem  Senon.  — 

Dagegen  hatte  schon  Heer  die  pflanzenführenden  Schichten  der  1. 
oder  Dakota-Gruppe  richtiger  den  cenomanen  Schichten  oder  dem  un- 
teren Quader  von  Moletein  in  Mähren  gleichgestellt.  Dieser  Auffas- 
sung entspricht  das  Vorkommen  des  Inoceramus  labiatus  in  der  darauf 
folgenden  2.  Gruppe,  und  dem  unteren  Theile  der  3.  Gruppe,  welche  hier- 
nach den  Mittelquader  und  Mittelpläner  oder  das  untere  Turon 
repräsentiren,  während  man  den  oberen  Theil  der  3.  Gruppe  als  ober- 
turon  oder  als  Äquivalent  des  Plänerkalkes  in  Deutschland  und  des 
grey  chalk  marl  in  England  aufzufassen  hat. 

Dann  bezeichnet  aber  auch  die  4.  Gruppe  den  Anfang  der  Senon- 
zeit,  die  in  8achsen  wenigstens  einen  ganz  ähnlichen  petrographischen 
Charakter  zeigt,  wie  dort,  und  die  5.  Gruppe  vertritt  unseren  oberen  Qua- 
dersandstein selbst.  —  (G.) 

Über  die  tertiären  Gebilde  von  Nebraska  wird  S.  29  ein  all- 
gemeines Profil  gegeben.  Die  folgenden  Capitel  enthalten  den  beschrei- 
benden Theil  des  Berichtes  mit  vielen  instruetiven  speciellen  Durchschnit- 
ten und  Angabe  der  in  verschiedenen  Schichten  vorkommenden  Versteine- 
rungen u.  s.  w.  Von  allgemeinstem  Interesse  ist  besonders  Cap.  12,  8. 104 
u.  fn  welches  die  Geologie  von  Kansas  behandelt,  da  hier  insbeson- 
dere jene  Schichten  besprochen  werden,  die  man  als  obercarbonisch,  permo- 
carbonisch  und  permisch  unterschieden  hat  (Jb.  1867,  1 ;  1868,  218). 

Anhangsweise  folgt  dem  Report  von  Haydeji  ein  Report  von  J.  S.  New- 
berrt  über  die  cretacischen  und  tertiären  Floren  Nordamerika^  (vgl.  Jb. 
1871,  210). 


J.  A.  Lapham:  New  O eological  Map  of  Wisconsin.  Milwaukee, 
1869.  Maassstab  15  Meilen  =  1  Zoll.  —  Die  Gebirgsarten ,  welche  den 
Boden  von  Wisconsin  zusammensetzen,  sind  uralt  und  reichen  nicht  aber 
den  devonischeu  Ober-Helderberg-Kalk  hinaus,  der  an  der  östlichen  Grenze, 
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in  der  unmittelbaren  Nahe  von  Milwaukee  am  Lake  Soperior  auftritt  und 
von  dem  dünnplattigen  Kalksteine  der  Onondaga-Salzgruppe  unterlagert 
wird.  Nach  West  hin  folgen  unter  letzterem  die  nach  der  Mitte  des  Lan- 
des hinansteigenden  Schichten  des  Racine-Kalksteines  (Upper  Niagara), 
50',  des  Niagara-Kalksteins,  200',  eines  dünnplattigen  Gesteins,  100*,  des 
Galena-Kalksteins,  250^  blauen  und  Buff-Kalksteins ,  der  dem  Trenton- 
Kalke  entspricht,  120',  des  oberen  Sandsteins,  100*,  unteren  Dolomits,  220' 
und  Potsdam-Sandsteins,  500',  welche  unmittelbar  an  granitische,  azoische 
und  metamorphische  Gesteine  angrenzen,  welche  nahezu  die  nördliche 
Hälfte  des  Staates  einnehmen.  Sie  werden  von  dem  Potsdam-Sandsteine 
im  0.,  8.,  W.  und  N.  begrenzt,  durch  welchen  in  der  Nähe  des  Lake  Sa* 
perior  mehrere  mächtige  Gänge  von  Trapp  in  0. — W.- Richtung  laufen. 
Ähnliche  Gänge  sind  auch  in  den  mittleren  Theilen  jener  azoischen  Mas- 
sen verzeichnet.   (Vgl.  Credxer,  Jb.  1870,  638.)  — 


J.  Morris  a.  T.  R.  Joris:  Geology.  1.  ser.  London,  1870.  6°. 
84  S.  —  In  diesem  ersten  Hefte  gibt  Professor  Jones  einen  Überblick 
über  die  von  ihm  während  der  Jahre  1866—1870  an  dem  Royal  Mili- 
tary College  in  Sandhurst,  sowie  an  dem  Otaff  College  in  Sandhurst  1870 
gehaltenen  Vorträge  über  Geologie  und  Mineralogie,  und  schliesst  daran 
eine  Tabelle  über  die  in  den  britischen  Inseln  bekannten  Gesteinsformatio- 
nen. Das  Schriftchen  soll  zugleich  als  elementarer  Leitfaden  für  Studi- 
rende  an  Schulen  und  Colleges  dienen. 


T.  Stirbt  Hunt:  über  die  Granitbildung  von  Neu-England. 
(BuU.  of  the  Essex  Institute.  Vol.  I,  No.  7,  8.  1869.  p.  106.)  -  Ohne 
einen  jeden  Commentar  folgt  hier  die  wörtliche  Übersetzung :  Prot  T.  Stirbt 
Hurt  von  Canada  gab  eine  geologische  Beschreibung  und  Geschichte 
der  Granitformation  von  Neu-England.  Die  Forschungen  der  letzten  20 
Jahre  sind  sehr  weit  gegangen,  um  die  herrschende  Ansicht  zu  zerstören, 
dass  der  Granit  das  Grundgebirge  für  alle  anderen  Gesteine  bilde.  Man 
begann  einzusehen,  dass  die  Granite  anstatt  die  Substrata  des  Erdballs 
zu  sein,  vielmehr  secundäre  Gesteine  seien,  dass  sie  einst  dicke  Schichten 
von  grobem  Sand  (gravel)  und  Sandstein  waren,  welche  später  krystalli- 
nisch  geworden  sind. 

Dann  zu  dem  wahrscheinlichen  Alter  der  Granite  Neu-Englands  über- 
gehend, sagt  Prof.  Hurt,  dass  man  schon  bei  einem  Gange  längs  der  Küste 
bei  Rockport  sehen  könne,  wie  die  Granite  bestimmt  geschichtet  seien  mit 
wechsellagernden  Sandsteinen  aus  verschiedenen  Perioden.  Diess  zeige 
klar  ihren  sedimentären  Ursprung  und  lasse  sie  mit  nördlichen  und  süd- 
lichen Graniten  den  devonischen  Gesteinen  einreihen.  Vielleicht  würden 
sich  in  10,000  oder  15,000  Fuss  Tiefe  darunter  noch  Anhäufungen  siluri- 
scher Fossilien  vorfinden,  etwa  die  Schichten,  welche  bei  Braintree  aus- 
streichen. Im  Vergleiche  zu  letzteren  wären  diese  Granite  sehr  neuen 
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Ursprungs.  Sorgfältige  Untersuchungen  hatten  ergeben,  dass  der  Granit 
von  Bockport  noch  Spuren  von  lebenden  Organismen  enthalte. 

■ 

T.  Stehet  Hurt:  Bemerkungen  über  die  granitischen  Ge- 
steine. (The  American  Journal,  No.  2,  Vol.  I.  Febr.  187  t  p.  82.)  - 
Diese  vor  der  American  Association  for  the  Advancement  of  Science  in 
Troy  am  20.  August  1870  gelesene  Abhandlung  bietet  weitere  Gelegenheit 
dar,  des  Verfassers  Ansichten  über  den  Granit  genauer  kennen  zu  lernen. 


Mineral  Statiatics  of  Victoria  from  the  year  1869.  Mel- 
bourne, 1870.   Fol.   67  p.  — 

Die  wahrend  der  Jahre  1867—1869  aus  Victoria  ausgeführten  Quan- 
titäten Gold  werden  von  dem  Commissar  für  Handel  und  Zoll  wie  folgt 
angegeben : 

1867  ....   1,433,687  Unzen  6  Quentchen, 

1868  ....    1,657,498  „ 

1869  ....    1,340,838     „8  „ 
Silbererze  sind  im  Jahre  1869  in  Victoria  nicht  gewonnen  worden, 

doch  war  einiges  Gold,  das  bei  St.  Arnaud  und  bei  Wood's  Point  ge- 
wonnen wurde,  mit  Silber  gemischt,  und  es  ist  unbekannt,  wieviel  über- 
haupt in  Victoria  darin  vorkam. 

Zinn.  Es  wurden  269  tons  1  cwt  schwarzer  Sand  (meist  Zinnoxyd) 
und  14  cwt.  Zinn  exportirt. 

Kupfer.  Die  Kupfergruben  waren  während  des  Jahrs  nicht  im. 
Gange.    10  cwt.  Kupfererz  wurden  exportirt. 

Antimon.  Man  gewann  709  tons  Antimonglanz  und  exportirte  417 
tons  3  cwt.,  ausserdem  38  tons  16  cwt.  Antimon. 

Kohle.   Gewonnen  wurden  230  tons  Lignit. 

Platten  und  Schiefer.  6ß  tons  und  21,000  Quadrat- Yards  gewon- 
nen.  Die  Schieferbrüche  bei  Gisborne  wurden  wieder  eröffnet. 

S.  14  gibt  R.  Brocoh  Smyth  eine  Übersicht  über  die  Menge  und  den 
Werth  der  seit  der  Entdeckung  der  Goldfelder  in  Victoria  bis  zum  31.  Dec 
1869  überhaupt  gewonnenen  Metalle  und  Mineralien.  Den  Hauptinhalt 
der  Schrift  bilden  natürlich  specielle  statistische  Tabellen.  Am  Schlüsse 
wurden  S.  52  u.  f.  von  G.  H.  F.  Ulrich  jene  schätzbaren  mineralogischen 
Beitrage  über  Victoria  niedergelegt,  welche  schon  Jb.  1871,  73  erwähnt 
worden  sind.  • 

H.  Crkdnhr:  die  Geognosie  und  der  Mineralreichthum  des, 
Alleghany-Systems.   (Pbtzrmanm's  Geogr.  Mitth.  1871,  Hft  U,  p.  41 
—50,  Taf.  3,  4.)  —  Dem  Alleghany-  oder  Appalacbischen  System  gehört 
die  Zone  von  Gebirgs-  und  Höhenzügen  an,  welche  sich  zwischen  der  At- 
lantischen Küste  einerseits  und  dem  Mississippi-Bassin,  sowie  dem  Thale 
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des  Lorenz-Stromes  anderseits  von  Gaspe*  am  9t.  Lorenz-Golf  in  SW.- 
Richtung  bis  Georgia  nnd  Alabama  erstreckt.  Seine  Totallänge  beträgt 
demnach  300,  seine  Breite  30—40  deutsche  Meilen.  Eine  auffällige  Ei- 
gentümlichkeit aller  der  Gebirgs-  und  Höhenzüge,  deren  Gesammtheit 
das  Alleghany -System  repräsentirt,  ist  die  Parallelität  ihrer  Erstreckung, 
noch  mehr  aber  die  grossartige  Gleichmässigkeit  der  Grundzage  ihreB  geo- 
gnostischen  Baues. 

Das  geologische  Skelet  des  Appalachischen  Systems  und  somit  der 
ganzen  östlichen  Hälfte  des  Nordamerikanischen  Continentes  wird  von 
einer  Zone  urältester  Sedimentärgesteine  gebildet,  welche  sich  vom  Staate 
Alabama  aus  in  wechselnder  Breite  und  in  NO. -Richtung  bis  nach  dem 
unteren  Laufe  des  Lorenz-Stromes  hinzieht,  den  laurentischen  Gneis- 
sen  und  den  huronischen  krystallinischen  Schiefern.  An  diese  legen 
sich  in  westlicher  Richtung  zuerst  die  älteren  paläozoischen  Schichten  des 
Unter-  und  Ober-Silur,  Devon,  dann  die  Stemkohlenformation ,  Schichten 
der  oberen  Trias,  Kreideformation  und  Tertiärformation  an,  welche  letz- 
tere auch  längs  des  Atlantischen  Abhanges  des  grossen  Gebirgssystemes 
^        eine  weite  Verbreitung  findet. 

Die  Erzvorkommen  des  Alleghany-Systems  werden  von  Ckkdner 
als  integrirende  Theile  der  geologischen  Formationen,  als  normale  Glieder 
der  geognostischen  Schichtenreihen  bezeichnet,  welche  mit  den  ihnen  be- 
nachbarten tauben  Gesteinen  petrographisch  eng  verknüpft  sind  und  den- 
selben Bildungsprocessen  ihren  Ursprung  verdanken,  wie  diese.  Neben 
derartigen  Erzlagerstätten  sind  es  namentlich  Vorkommen  von  aus  vege- 
tabilischen Stoffen  entstandenen  Mineralien,  also  vor  Allem  Kohlen- 
fl  ötze,  mit  welchen  das  auf  der  beigefügten  Karte  dargestellte  Areal  ge- 
segnet ist. 

Ausserordentlich  reich  an  Erzlagerstätten  ist  die  laurentische  Gneiss- 
fonnation,  und  zwar  sind  es  namentlich  Eisenerze,  deren  Führung 
für  sie  geradezu  charakteristisch  ist.  Laurentische  Magneteisenstein- 
Lagerstätten  setzen  namentlich  in  drei  Bezirken  des  Appalachischen  Sy- 
stems in  abbauwürdiger  Reinheit  und  Mächtigkeit  auf  und  bilden  das  Ob- 
ject  eines  ausgedehnten  Bergbaues.  Es  sind  die  Adirondack  Mountains 
und  die  Highlands  von  New- York  und  New-Jersey. 

Dem  Magneteisenstein  ganz  analog ,  wenn  auch  seltener ,  treten 
Schwefelkies,  Magnetkies  und  Kupferkies  als  unregelm&ssige 
Einlagerungen  in  den  laurentischen  syenitischen  Gesteinen  auf. 

Wichtige  Glieder  des  laurentischen  Systems  sind  die  krystallinischen 
Kalksteine. 

Einen  nicht  unbedeutenden  Antheil  an  dem  Mineralreichthum  der  AI- 
leghauies  haben  die  Chromeisensteine,  welche  in  Nestern  und  un- 
regelmässigen Lagern  in  den  Serpentinzonen  aufsetzen,  die  namentlich  im 
südlichen  Pennsylvanien  und  Maryland  untergeordnete  Glieder  des  lauren- 
tischen Systems  bilden.  Auch  zahlreiche  Graphitlager  sind  in  der 
Atlantischen  Gneisszone  in  Angriff  genommen  worden. 

Noch  reicher  als  die  laurentischen  Gneisse  sind  die  huronischen 
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Schiefer  an  Erzlagerstätten.  Namentlich  ist  das  Vorkommen  des  Gol- 
des an  dieselben  gebunden.  Die  Hauptgolddistricte  anf  dem  huronischen 
Gebiete  des  Aileghany-Systems  sind  Nova  Scotia  und  die  südlichen  Atlan- 
tischen Staaten.  In  erstgenannter  Britischer  Provinz  wurde  das  Gold  1861 
entdeckt  und  ist  seitdem  mit  günstigem  Erfolge  gewonnen  worden.  Nova 
Scotia  lieferte  1862  :  145,500,  1863  :  280,020,  1864  :  400,440,  1865  :  509,080, 
1866  :  447,000,  1867  :  475,200  Dollars  Gold. 

An  Kupfererzen  in  den  huronischen  Schichten  sind  besonders  die 
südlichen  Atlantischen  Staaten  gesegnet,  wahrend  das  Vorkommen  von 
Diamant  im  Itakolumit  von  Süd-Carolina  und  Georgia  bisher  nur  von 
wissenschaftlichem  Interesse  gewesen  ist. 

Die  Bildung  dieser  an  die  Schichtencomplexe  selbst  gebundenen  Erz- 
vorkommen erlischt  jedoch  nicht  mit  dem  Ende  der  huronischen  Periode, 
sondern  erhält  sich  noch  bis  in  die  Silurzeit  hinein. 

Über  alle  diese  Verhältnisse,  wie  namentlich  auch  über  das  Vorkom- 
men und  die  Production  von  Petroleum,  Steinkohle  u.  s.  w.  werden 
pr&cise  Nachweise  gegeben,  welche  auch  dieser  instrnctiven  Abhand- 
lung Creditir's  wiederum  allseitiges  Interesse  gewähren.  So  findet  man 
darin  unter  anderem  notirt:  Die  Entdeckung  der  unterirdischen  Petro- 
leum-Reservoirs in  den  Jahren  1859  und  1360  war  für  den  Geld- 
markt und  den  Nationalreichthum  der  Vereinigten  Staaten  eine  epoche- 
machende Begebenheit.  Bereits  im  Beginne  des  Jahres  1865  hatten  sich 
1085  Petroleum-Compagnien  mit  580,000,000  Dollars  Nominal-Capital  ge- 
bildet, von  welcher  Summe  factisch  116  Millionen  Dollars  in  dem  An- 
kauf von  Olländereien  und  Maschinen,  in  Bohrlöchern  u.  s.  w.  angelegt 
waren.  Rasch  stieg  die  Petroleum-Production  von  700,000  Barrels  (ä  40 
Gallonen)  im  J.  1862  auf  1,350,000,  1863  auf  1,600,000,  1864  auf  1,680,000, 
1865  auf  2,200,000  und  1866  auf  2,250,000  Barr.,  letztere  im  Werthe  von 
17  Millionen  Dollars. 

Die  produetive  8teinkohlenformation  vertheilt  sich  im  Osten  des  Con- 
tinentes  auf  drei  Bezirke,  nämlich  das  Appalachische ,  das  Neu-Englische 
und  das  Akadische  Becken,  über  deren  Verbreitung  und  Kohlenfuhmng 
man  nähere  Auskunft  erhält. 


H.  T.  Hmn:  über  die  beiden  gneissartigen  Gesteinsreihen, 
welche  als  Äquivalente  für  das  Huronian  (Cambrian)  und 
das  Laurentian  gelten.  (The  Quart.  Journ.  of  the  Geol.  S&e.  of 
London ,  Vol.  26,  p.  468,  PI.  30.)  —  Diese  gleichfalls  auf  eigene  Beob- 
achtungen des  Verfassers  während  der  Sommer  von  1868  und  1869  ba- 
sirte  Abhandlung  schliesst  sich  eng  an  vorstehende  Übersicht  von  H.  Crkd- 
rer  an,  indem  sie  jene  ältesten  Gesteinsreihen  in  Nova  Scotia,  Cape  Bre- 
ton und  New  Brunswick  behandelt,  an  welche  ihre  GoJddistricte  gebunden 
sind.  Die  beigefügte  Tafel  enthält  eine  Übersichtskarte  eines  Theiles 
von  Halifax-  und  Hants-Counties  in  N.Sc.,  welche  den  Ausstrich  der  bei- 
den gneissartigen  Gesteinsreihen  und  die  Lage  der  Golddistricte  zeigt, 
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eine  ähnliche  Karte  von  einem  Theile  der  Guysborough  County  in  NJSc 
und  eine  dritte  Karte  über  einen  Theil  von  New  Brunswick  zwischen  der 
Bay  of  Chaleors  und  dem  Staate  Maine,  welche  von  geologischen  Durch- 
schnitten begleitet  werden. 


J.  Grihm:  Zur  Kenntniss  des  Erzvorkommens  bei  Rodna 
in  Siebenbürgen  und  über  den  Einfluss  der  Eruptivmassen 
auf  dasselbe.  (Berg-  u.  Hüttenm.  Jahrb.  1870.  8°.  24  S.)  —  Es  ist 
diess  dieselbe  Abhandlung,  auf  welche  Ministerialrath  C.  v.  Brüst  sich  in 
seinem  neuesten  Aufsatz  „über  den  Dimorphismus  in  der  Geologie  der 
Erzlagerstätten«  (Jb.  1871,  810)  bezieht.  Oberbergrath  Grimm  vindicirt 
den  in  Lagerform  auftretenden  Erzlagerstätten  von  Rodna  einen  Ursprung, 
der  mit  den  Trachytausbrüchen  ausser  allem  Zusammenhang  stehen  und 
jedenfalls  von  ungleich  älterem  Datum  sein  soll;  v.  Brüst  hat  ausgespro- 
chen, dass  die  dortige  Erzbildung  in  die  Periode  der  Trachyte  falle,  wor- 
aus noch  gar  nicht  folgt,  dass  die  Trachyte  selbst  den  Erztransport  aus 
dem  Innern  der  Erde  bewirkt  haben  oder  selbst  erzführend  sein  müssen. 


Dr.  J.  H.  Schrick:  Thatsachen  und  Beobachtungen  zur  weiteren  Be- 
gründung seiner  neuen  Theorie  einer  Umsetzung  der  Meere  durch 
die  Sonnenanziehung  und  eines  gleichzeitigen  Wechsels  der  Eis* 
zeiten  auf  beiden  Halbkugeln  der  Erde.  Görlitz,  1871.  8°.  88  S.  — 

In  einem  1869  erschienenen  Werkchen  „die  Unisetzungen  der  Meere 
und  die  beiden  Eiszeiten  der  beiden  Halbkugeln  der  Erde,  ihre  Ursachen 
und  Perioden"  hatte  der  Verfasser  bereits  versucht,  die  bisher  angenom- 
menen grossen,  periodischen  Bewegungen  der  Erdoberfläche  aus  dem  Starren 
in  das  Flüssige,  oder  von  dem  festen  Erdboden  in  die  Meere  zu  verlegen. 
„Wir  haben  dau,  sagt  der  Verfasser,  „keiner  geheimnissvollen  und  un- 
fassbaren  Kräfte  im  Erdinnern  nöthig,  sondern  nur  der  allbekannten  und 
unabweisbaren  Einwirkung  des  Sonnenkörpers,  des  absoluten  Beherrschers 
seiner  Planeten.  Diese  natürliche  Einwirkung  der  Sonne,  auf  die  beweg- 
liche Wasserschale  der  Erde  ist  unläugbar  da  und  alle  Tage  zu  sehen, 
und  es  kann  nur  noch  ein  kleiner  Irrthum  in  Bezug  auf  das  Maass  der- 
selben bestehen.  Unter  diesem  Einflüsse  OBcilliren  nach  unserer  Theorie 
die  Erdoceane  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  21,000  Jahren  einmal  aof 
und  ab  und  veranlassen  so  auf  beiden  Halbkugeln  einen  höchsten  und 
tieftsten  Wasserstand,  der  sich  in  der  gegenwärtigen  Periode  innerhalb 
der  Grenzen  von  ungefähr  800  Fuss  bewegt."  Hierzu  werden  in  dieser 
Schrift  noch  weitere  Erläuterungen  gegeben.  Zur  8ttttze  seiner  Theorie 
einer  Umsetzung  der  Meere  wird 

1)  aus  den  gegenwärtig  obwaltenden  Verhältnissen  der  Südhalbkugel 
und  aus  der  Art  ihrer  Überfluthung  zu  erweisen  gesucht,  dass  wir  es  dort 
mit  einem  Übermaasse,  einer  mehr  ab  gewöhnlichen  Höhe  des  Wassers 
zu  thun  haben; 
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2)  ferner  durch  directe  Beobachtungen  d&rgethan,  dass  die  Gewässer 
der  Sodmeere  jetzt  stetig  steigen ; 

9)  eine  Reihe  von  Vorgängen  und  Verhältnissen  der  Vergangenheit 
auf  der  Südhalbkagel  in  Betreff  der  belebten  Natur  erklärt,  die  sich 
durch  Hebung  und  Senkung  des  festen  Bodens  weniger  genügend  erklaren 
Hessen; 

4)  werden  Vorgange  der  Vergangenheit  auf  der  nördlichen  Halbkugel 
denen  der  Südheraisphare  in  der  Art  angereihet,  dass  aus  ihnen  die  ent- 
sprechende Gegenbewegung  hervorgeht. 

Der  Verfasser  hat  auf  diese  Nachweise  grossen  Fleiss  und  Scharfsinn 
verwendet,  es  würde  ihm  jedoch  hierbei  eine  Einsicht  in  Dana's  Manual 
of  Geology,  Philadelphia,  1863,  noch  wesentliche  Dienste  geleistet  haben. 


Dr.  J.  Roth:  die  geologische  Bildung  der  norddeutschen 
Ebene.  (Samml.  gemein  verständlicher  wissenschaftl.  Vorträge.  V.Serie, 
Hft.  3.)  Berlin,  1870.  8".  36  8.  —  Der  ebenso  fasslich  als  wissenschaft- 
lich behandelte  Gegenstand  dieser  Abhandlung  erstrebt  eine  Vorstellung 
von  der  geologischen  Bildung  der  norddeutschen  Ebene ,  was  nothwendig 
auf  die  Beschaffenheit  Nordeuropa's  in  der  Gletscherperiode  führen  musste. 
Fasst  man  ihre  geologische  Bildung  zusammen,  so  ergibt  sich  für  die  nord- 
deutsche Ebene  eine  nach  der  Tertiärzeit  erfolgte  Überlagerung  durch 
lose  Massen  —  sandige  und  thonige  Absätze  mit  Gesteinsbruchstücken  — , 
welche  wesentlich  dem  Norden  entstammen;  diluviale  Bildungen  auf  dem 
allmählich  sich  hebenden  und  aus  dem  Meere  auftauchenden  Gebiet;  dar- 
über auf  dem  von  Senkungen  und  Hebungen  vielfach  betroffenen  Boden 
ältere  Alluvialabsätze,  endlich  jüngere  Alluvialabsätze  und  recente  Bil- 
dungen, welche  theils  durch  die  Flüsse  von  Süden  her  gebracht,  theüs 
durch  Auslaugung  und  chemische  Niederschläge  aus  dem  schon  Vorhan- 
denen gebildet  wurden.  Eine  Reihe  von  Vorgängen,  deren  lange  Zeitdauer 
durch  die  Veränderungen  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  bezeugt  wird,  deren 
Anfang  weit  zurückliegt  jenseit  der  beglaubigten  Geschichte,  weit  jenseit 
des  Auftretens  des  Menschen,  deren  Fortsetzung  wir  heute  noch  vor  sich 
gehen  sehen. 


Emutcel  Kayser:  Studien  aus  dem  Gebiete  des  rheinischen 
Devon.  1)  Das  Devon  der  Gegend  von  Aachen.  (Zeitschr.  der 
D-  geol.  Ges.  1870,  p.  841.)  —  Die  devonischen  Bildungen  der  Gegend 
*>n  Aachen  zeigen  eine  grosse  Übereinstimmung  mit  den  Verhältnissen  am 
Nordrande  des  belgischen  Beckens  von  Condroz,  wie  aus  nachstehender 
Parallele  hervorgeht: 

J»fcrburh  1871.  28 
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Rüd.  Kübel:  die  oberen  Schichten  des  Mittel -Oligocäns  bei 
Buckow.  (Jahresbericht  über  die  Andreas-Schule.)  Berlin,  1870.  8°. 
20  S.,  1  Profil.  —  Von  den  Schichten,  die  in  der  grossen  norddeutschen 
Ebene  den  Septarien-  oder  Rupelthon  ursprünglich  überlagerten,  sind  nur 
geringe  Reste  übrig  geblieben;  die  Diluvialfluth  hat  jene  Ablagerungen 
theils  weggeschwemmt  oder  zertrümmert,  theils  in  Schutt  begraben.  Wo 
noch  Bedeckungen  vorhanden  sind,  liegt  entweder  Glimmersand,  oder  Mer- 
gel, oder  eisenschüssiger  Sandstein  darüber.  Nur  bei  Buckow  (6  Meil.  0. 
von  Berlin,  *U  Meil.  N.  von  der  Ostbahn)  hat  sich  ein  grösserer  Schich- 
tencomplex  erhalten,  welcher  vom  Verfasser  einer  gründlichen  Unter- 
suchung unterworfen  worden  ist. 


C.  Paläontologie. 

W.  Waage*:  über  die  Ansatzstelle  der  Haftmuskeln  beim 
Nautilus  und  den  Ammoniten.  (Palaeontographica,  XVII,  5,  p.  185, 
Taf.  39,  40.)  —  Vor  seiner  Übersiedelung  an  das  Geologische  Museum  in 
Calcutta  hat  uns  Dr.  Waagen  noch  mit  der  angezeigten  Abhandlung  be- 
schenkt, welche  allen  Paläontologen  sehr  erwünscht  sein  muss.  Als  Haupt- 
resultate seiner  Untersuchungen  des  Nautilus  Pompilius  gehen  hervor: 
Die  Bildung  der  Luftkammern  hängt  von  der  Absonderung  der  Luft  an 
der  Rückseite  des  Thieres  ab;  damit  diese  Luft  nicht  entweichen  könne, 
ist  ein  luftdichter  Verschluss  nothwendig,  der  durch  den  Haftring  herge- 
stellt wird;  es  findet  sich  noch  eine  Verbindung  des  Thieres  mit  der 
Schale  (ausser  durch  den  Sipho)  und  zwar  am  Schalenrande,  wo  der  Mantel 
mit  der  Schale  verklebt  ist;  und  endlich:  die  Lage  des  Haftringes  steht 
in  keiner  Beziehung  zur  Form  des  Mundrandes. 

Unter  der  gerechtfertigten  Annahme,  dass  die  Aptychen  ein  Deck- 
organder  sogenannten  Nidamentaldrüsen  der  Ammoniten-W eib- 
chen gewesen  sind,  wofür  sowohl  Form  als  Skulptur  und  Structur  der 
Aptychen  sprechen,  lasst  sich  für  die  Ammoniten  eine  ähnliche  Lage 
des  Haftmuskels  voraussetzen,  wie  bei  dem  Nautilus.  Bei  letzterem  fin- 
den sich  die  Nidamentaldrüsen  an  der  Bauchseite  des  Thieres  etwas  ober- 
halb des  Haftmuskels  und  ausserhalb  des  Annulus  an  der  keine  Luft 
absondernden  Region  des  Thierkörpers. 

Der  Verfasser  gewinnt  nach  seinen  Untersuchungen  ein  Bild  von  der 
Beschaffenheit  des  Ammoniten-Thieres,  das  er  S.  196  ausmalt.  Als  Eife- 
thcilungsprincip  für  die  Ammoniten  erscheint  die  Beschaffenheit  der  Ni- 
damentaldrüse  am  wichtigsten.  In  zweiter  Linie  ist  die  Länge  der 
Wohnkammer,  die  ganze  oder  theilweise  Bedeckung  des  Thieres  durch 
die  Schale,  in  dritter  Linie  sind  endlich  andere  Verschiedenheiten  in  der 
Form  der  Wohnkammer  und  des  Mundsaumes,  der  Loben  und  der  Skulp- 
tur zu  berücksichtigen.   Zur  Feststellung  der  Zugehörigkeit  dieser  oder 

28  * 
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jener  Formengruppe  zur  einen  oder  anderen  Hauptabtheilung  ist  auch  die 
Form  der  innersten  Windungen,  wenn  man  so  sagen  will,  der  Embryonal- 
Charakter,  von  grosser  Wichtigkeit. 

Auf  diese  Grundsätze  begründet  Waagen  seine  von  der  bisherigen 
Oruppirung  der  Ammoniten  freilich  sehr  abweichenden  Classification  : 
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Ventrallappen  und  sichelförmigen 
Seitenrändern,  Skulptur  Argonauta- 
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11. 


Wohnkammer  sehr  lang  (1—1  '/»  Um- 
gänge), Mundsaum  mit  spitzem  Ven- 
tralfortsatz   

Wohnkammer  verschieden  (*/s— V» 
Umgang),  Mundsaum  mit  gerundetem 

Ventrallappen  

Wohnkammer  kurz  ( '/a— V«  Umgang), 
Mundsaum  mit  langem,  einwärts  ge- 
bogenem, an  der  Spitze  oft  löffei- 
förmigem Ventralfortsatz  .... 

(Aptychus  Numida  Coquano,  das 
zugehörige  Ammoniten  -  Gehäuse 
noch  nicht  bekannt.  —  (Sicktes?) 

Aptychus  dünn,  an  der  inneren  Seite 
mit  leicht  abfallender  Conchiliolin- 
decke,  Wohnkammer  kurz,  Mund- 
saum sichelförmig  mit  spitzem  Ven- 
tralfortsatz   

Aptychus  dick,  an  der  Innenseite  mit 
fest  sitzender  Conchiliolindecke, 
Wohnkammer  kurz,  Mundsaum  sichel- 
förmig mit  gerundetem  Ventrallappen  Oppclia 
Wohnkammer  kurz,  an  der  Mund- 
öffnung mit  Kerben  oder  Wülsten, 
Mundsaum  auf  seitlichen  Ohren  und 
gerundetem  Ventrallappen  (?  Apty- 
chus punctatus?)  

Letzter  Umgang  sich  von  den  übrigen 
loslösend,  Wohnkammer  ziemlich  lang 
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12.  Wohnkammer  lang,  Mundöffniing  ein- 
fach, oder  mit  Ohren   .....  StephanocerasW  aao. 

13.  Wohnkammer  lang,  Mundöffnung 
durch  eine  Einschnürung  verengt, 

einfach  oder  mit  Ohren    ....  Perisphinctes  „ 

14.  Wohnkammer  kurz,  Mundöffnung 

einfach  oder  mit  Ohren     ....   Kosmoceras  „ 


15.  Wohnkammer  lang,  Nabel  weit,  Ge- 
häuse mit  Einschnürungen,  Mund- 
saum mit  nasenförmigem  Ventral- 
vorsprung  Simoceras  Zittel. 

16.  Wohnkammer  kurz,  Mundsaum  meist 
einfach  Aspidoceras  „ 


Schliesslich  werden  die  kürzlich  von  Waagen  aufgestellten  Ammoniten- 
Gattungen  noch  bestimmter  charakterisirt 

Die  der  Abhandlung  beigefügten  Abbildungen  beziehen  sich  auf  Nau- 
tilus Pompilius  L.,  Oppelia  steraspia  Opp.  sp.,  Aegoceras  planorbe  Sow.  sp., 
Harpoceras  opalinum  Rein.  sp.  und  das  löffeiförmige  Ende  an  der  Mün- 
dung des  Amaltheus  spinatus  Brüo.  sp. 


Wm  .  Carruthers  :  über  die  Structur  eines  Farnstammes  aus 
dem  unteren  Eocan  von  Hernebucht  (The  quart.  Journ.  of  the 
Geol.  Soc.  of  London.  Vol.  XXVI,  p.  349,  PI.  24,  25.)  —  Der  Verfasser 
gibt  Ansichten  und  mikroskopische  Durchschnitte  eines  Stammes,  den  er 
als  Osmundües  Dowkeri  Carr.  beschreibt,  und  fügt  zum  Vergleiche  damit 
ähnliche  Zeichnungen  von "  Osmunda  regalis  L.  bei.  Einleitend  gedenkt 
er  zugleich  noch  anderer  aus  älteren  Formationen  beschriebener  8tamme 
von  Farnen. 


Ralph  Täte:  über  die  Paläontologie  der  Zwischenschich- 
ten zwischen  unterem  und  mittlerem  Lias  in  Gloucester- 
shire.  (The  quart.  Journ.  of  the  Geol.  Soc.  of  London,  1870,  p.  394, 
PI.  26.)  —  Man  ersieht  aus  den  von  Täte  zusammengestellten  Tabellen, 
welche  besonders  die  Zonen  des  Ammonites  oxynotus,  Atnm.  raricostus 
und  Amm.  Jameeoni  betreffen,  dass  eine  grössere  Anzahl  von  Arten  aus 
der  einen  in  die  andere  Zone  übergeht.  Ausserdem  sind  von  ihm  28  neu 
entdeckte  Arten  beschrieben  und  abgebildet. 
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Dr.  Oscar  Fr  aas:  die  Fauna  von  Steinheim.  Mit  Rücksicht 
auf  die  miocänen  Säugethier-  und  Vogelreste  des  Steinhei- 
mer  Beckens.  Stuttgart,  1870.   4°.   54  S.,  11  Taf.  — 

Steinheim  bei  Heidenheim  ist  eine  tertiäre  Oase  im  weiten  Jura- 
feld,  auf  welche  seit  mehr  als  1  Vi  Jahrhunderten  die  Augen  der  Forscher 
gerichtet  sind.  Die  letzte  Arbeit  darüber  von  Hilgendorf  behandelte  die 
Entwickelungsformcn  der  dort  so  häufigen  Planorbis  multiforme  (Jb. 
1867,  250). 

So  schwierig  es  unter  den  dortigen  Verhältnissen  auch  ist,  genauer 
die  Schicht  zu  bestimmen,  welcher  die  aus  den  Lagern  von  Steinheim  ge- 
wonnenen Wirbelthierreste  entstammen,  so  gilt  doch  als  unbestritten,  dass 
die  Fischschichten  den  untersten  Horizont  einnehmen,  während  der 
obere  Horizont  das  Hauptlager  der  Säugethiere  darstellt 

Zahlreiche  Wirbelthiere ,  welche  in  dieser  Schrift  entziffert  werden, 
können  das  Interesse  für  Steinheim  nur  noch  erhöhen.  Was  der  Verfasser 
hier  der  Wissenschaft  darbietet,  zeigt  von  neuem  die  Gediegenheit  seiner 
Forschungen,  das  innige  Verständniss  des  behandelten  Stoffes  und  die 
grosse  Liebe  für  den  Gegenstand  selbst,  die  sich  in  allen  Schriften  des 
Verfassers  so  wohlthuend  aussprechen.  Hier  darf  man  nur  einen  einzigen 
Blick  auf  die  äussere  Anordnung  der  treuen  Abbildungen  richten,  welche 
die  schönen  Tafeln  aufnehmen,  um  diesen  Ausspruch  bestätiget  zu  finden. 
Die  Worte  des  Textes  stehen  damit  in  vollkommenem  Einklänge.  Unter 
den  Abbildungen  bemerken  wir  mit  Vergnügen  einen  wohlgelungenen  Ver- 
such der  Alberto  typ ie. 

Die  nach  15jährigen  Nachforschungen  von  0.  Fraas  ans  den  Lagern 
von  Steinheim  gewonnenen  Wirbelthiere  sind  folgende: 

■  * 

A.  Säugethiere. 

1.  Ordn.  Vierhänder  oder  Affen. 

Colobus  grandaevus  Fraas. 

2.  Ordn.  Raubthiere. 

a.  Insektenfresser. 
Parasorex  socialis  v.  Met. 

b.  Bärenartige  Thiere. 
Amphicyon  major  L artet, 
Trochotherium  eyamoides  Fraas. 

c.  Ottern. 

Lutra  dubia  Blaikv.  und  L.  VaZetoni  Geoffr. 

d.  Viverren. 
Viverra  SUinheimemis  Lart. 

8.  Ordn.  Nagethiere. 
a.  Hasen. 

Myolagus  Meyeri  Tschüdi. 

b.  Eichhörnchen. 
Myoxus  Sansaniewis  Lart. 
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c.  Mäuse. 

Criceiodon  minus  Laut,  und  Cr.  pygmaeum  Fbaas. 

d.  Biber. 

Chalicomys  Jaegeri  Kaitp. 

4.  Ordn.  Dickhäuter. 
Mastvdon  arvernensis  an  n.  sp. 

Rhinoceros  minutus  Cuv.,  Rh.  Sansaniensis  Labt.,  227».  braehypus 

Labt,  und  Rh.  incisivus  Cur. 
Tapir us  suevicus  Fb. 
Chalicotherium  antiquum  Kauf. 
Choeropotamus  Steinheiniemis  Fb. 
Listriodon  splendens  v.  Met. 
AndiiOierium  aurdianense  v.  Met. 
Hyaemmoschus  crassus  Fb. 

5.  Ordn.  Wiederkäuer. 
Cervus  (Palaeomeryx)  furcatus  Hessel, 
Palaeomeryx  (Micromeryx  Labtet;  Flourensianus  Labt. 

B.  Vogel. 

1.  Ordn.  Entenvögel. 

Anas  atava  Fb.,  A.  cygniformis  Fb.  und  A.  Blanchardi  Fb. 

2.  Ordn.  Schwimmvögel. 
PeUcanua  mtennedius  Fb. 

3.  Ordn.  Storche. 

Ibis  pogona  Fb. 
Ardea  sitniUs  Fb. 

Patoetodus  Steinheimens is  Fr.  und  P.  graeüipes  M.  Edw. 

C.   Reptilien,  und  Fische. 
Testudo  antiqua  Bb.  und  2*.  nunuto  Bravard. 
Chelydra  Murchisonae  Bell  und  CT».  Dechen*  v.  Met. 
Rana  rara  Fr. 
Coluber  SteinheimenMs  Fb. 
iVity'a  mrtca  Fb. 

Die  von  Agassiz  beschriebenen  Fische:  Tinea  micropygoptera,  Leucis- 
cus  Hartmanni  und  L.  gracilis,  sowie  Barbus  Steinheimensis  Qu. 

Auch  die  von  Steinheim  bis  jetzt  bekannten  Wasser-  und  Land- 
schnecken werden  namhaft  gemacht. 

Alle  jene  Säugethiere  weisen  nach  dem  Südosten  der  Erde  als  der 
.  Gegend  hin,  da  ihre  näheren  oder  entfernteren  Verwandten  noch  leben. 
Und  zwar  ist  die  Mehrzahl  dieser  Thiere  dem  indischen  Archipel  eigen- 
tümlich, ohne  sonstwo  in  der  Jetztwelt  verwandte  Formen  zu  haben,  so 
dass  man  unwillkürlich  zu  dem  Gedanken  hingerissen  wird:  die  mioeäne 
Periode  des  Schwabenlandes  lebt  im  Archipel  noch  fort  und 
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können  wir  uns  von  der  untergegangenen  Fauna  und  Flora  der  schwäbi- 
schen Alb  au  Anfang  des  Miocan  keine  richtigere  Vorstellung  machen,  als 
wenn  wir  eine  Landschaft  etwa  von  Java  und  Sumatra  diesen  Begriffen 
zu  Grunde  legen. 

Mit  diesem  Bilde  hangt  die  Frage  nach  dem  Alter  Von  Stein- 
heim auf  das  Engste  zusammen.  Zunächst  hat  Frais  eine  so  durch- 
greifende Übereinstimmung  von  Steinheim  und  Sansan  gefunden, 
dass  er  beide  Localitäten  in  die  gleiche  Zeit  versetzt.  Als  dritte  eben- 
bürtige Localität  für  diese  Stufe  wird  Eibiswald  genannt  Mayer  hat 
Sansan  in  die  tortonische  Zeit  versetzt,  nach  Fraas  gehört  es  mit  seinen 
Äquivalenten  vielmehr  in  die  Stufe  von  Langhe  (Hage  langhien),  in  welche 
nach  Mater  Weissenau  fallt,  Oppenheim,  Kreuznach,  Klein-Karben,  Hohe 
Rhonen,  Lausanne,  Günzburg,  Kirchberg,  Radoboj,  im  Westen  Europa's, 
Saucats,  Leognan,  im  Süden  ausser  Langhe,  Serravalle,  Arquato,  8operga, 
Malta  u.  8.  w.  Die  dritte  Stufe  Mayer's,  die  helvetische,  erreichte  Stein- 
heim schon  nicht  mehr. 


E.  W.  Bixney:  Beobachtungen  über  die  Structur  fossiler 
Pflanzen  in  der  Steinkohlenformation.  IL  Lepidostrobus 
und  einige  verwandte  Zapfen.  London,  1871.  4°.  p.  33—62. 
PI.  7—12.   (Schriften  der  Palaeontographical  Society,  1870.)  — 

Diese  wichtige  Abhandlung  enthält  ein  reiches  Material  für  das  Stu- 
dium der  Lcpidostroben  und  verwandten  Fruchtzapfen  aus  der  Familie 
der  Lycopodiaceen  und  Sigillarien,  welche  nach  den  neuesten  Veröffent- 
lichungen darüber  von  Carruthers  (Jb.  1870,  376)  und  Scbtmpbr  (Traiti 
de  Paläontologie  vigetale)  als  Triplosporites  R.  Br.,  Lepidostrobus  Bot., 
Flemingites  Carr.  und  SigiUariostrobus  Goldexbero  und  Schimper  unter- 
schieden worden  waren. 

In  gewohnter  gründlicher  Weise  gibt  der  Verfasser  hier  zunächst 
einen  geschichtlichen  Überblick  über  die  darauf  bezüglichen  Untersuchun- 
gen, worauf  Bemerkungen  über  Macrosporen  und  Microsporen  fol- 
gen, an  die  sich  zuletzt  die  Beschreibungen  der  verschiedenen  Arten 
schliessen.  Dem  beschreibenden  Texte  sind  auf  Taf.  7—11  Abbildungen 
der  Fruchtzapfen  beigefügt  von:  Lepidodendron  Harcourti  L.  u.  H.  aus 
der  Kohlenformation  von  Oldham,  Lepidodendron  vasciculare  Bim,  eben- 
daher, Lepidostrobus  Russelianus  Bim.,  aus  dem  Blackband  von  Airdrie 
in  Schottland,  Lepidostrobus  ?  dubius  Bim,  Lepidostrobus  tenuis  Bnnr.  und 
Lepidostrobus  levidensis  Bim,  ebendaher,  Lepidostrobus  Hibbtrtianus 
Bim.,  aus  dem  Burdie  house  Kalke  bei  Edinburg,  Lepidostrobus  embignus 
Bim.  aus  Basaltittuff  (trappean  ash)  von  Laggan  Bay  auf  der  Insel  Ar- 
ran,  Lepidostrobus  Wuenschianus  Bim.  und  Lepidostrobus  latus  Bik». 
ebendaher. 

An  den  Schuppen  oder  Bracteen  der  Zapfen  des  Lepidodendron  Har- 
courti und  Lep.  vasciculare  ist  das  lange  Sporangium  mit  Microsporen 
ganz  erfüllt;  bei  Lepidostrobus  Busselianus  L.  ?  dubius  und  L.  te*** 
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enthalten  die  Sporangien  nur  Macrosporen,  während  bei  L.  levidensis 
die  unteren  Sporangien  des  Zapfens  nur  Macrosporen,  die  oberen 
dagegen  nur  Micro sporen  umschliessen. 

Ein  ahnliches  Verhältniss  ist  auch  bei  anderen  hier  abgebildeten  Arten 
beobachtet  und  vielleicht  bei  aUen  Lepidostroben  vorhanden.  Diess  ist  aber 
wichtig  zur  Beurtheilung  des  Werthes  der  auf  das  Vorhandensein  von 
Macrosporen  oder  Microsporen  begründeten  Gattungen:  Triplosporites, 
Lcpidostrobus  und  Lepidostrobus ,  welche  Binxey  wiederum  unter  Lepido- 
strobus vereiniget  hat. 

Ein  von  ihm  S.  69  beschriebener  und  Taf.  12  abgebildeter  Frucht- 
stand, Bovmanites  Cambrensis  gen.  et  sp.  nov.,  aus  einer  Eisenniere  von 
South  Wales,  hat  mit  dem  von  AsterophyÜites  foliosus  Livdl.  sp.  (incl. 
AsterophylUtes  tuberukUa  L.  u.  H.,  Fossil.  Fl.  PI.  14,  180),  die  grösste 
Ähnlichkeit  und  unterscheidet  sich  davon  nur  durch  das  bei  letzterer  Art 
noch  nicht  erkannte  Vorkommen  von  5  Macrosporen,  die  von  je  einer  Brac- 
tee  getragen  werden.  (Vgl.  Geiwitz,  d.  Verst.  d.  Steinkohlenf.  185S,  p.  10, 
Taf.  15,  16.) 


Joseph  Leidy:  Die  ausgestorbene  Säugethier-Fauna  von 
Da k ota  und  Nebraska,  nebst  einer  Synopsis  der  Säugethier- 
reste  von  Nordamerika,  eingeleitet  durch  einen  Abriss  über  die 
Geologie  der  tertiären  Formationen  von  Dakota  und  Ne- 
braska durch  F.  V.  Hatden.  (Jown.  of  the  Ac.  of  Nat.  Sc.  of  Phila- 
delphia, Vol.  7,  sec.  ser.)  Philadelphia,  1869.  4°.  472  p.,  30  PI.,  1  Karte. 
—  Prof.  Hayden's  geologische  Übersicht  von  Dakota  und  Nebraska  schei- 
det die  tertiären  Gebilde  von  Nebraska  in  4  Gruppen: 

1)  Die  älteste,  Fort  Union-  oder  Lignit-Gruppe  in  der  Umge- 
bung von  Fort  Union  und  von  da  aus  sich  weit  nach  N.  bis  in  die  briti- 
schen Besitzungen,  ebenso  nach  S.  hin  bis  zum  Fort  Clark  sich  aus- 
breitend, mit  Schichten  von  Thon  und  Sand,  eisenreichen  Concretionen 
und  zahlreichen  Ablagerungen  von  Lignit,  reich  an  Blättern,  Stämmen  etc. 
von  Dicotyledonen  der  Gattungen  Platanus,  Acer,  Ulmus,  Populm  etc., 
Blättern  von  grossen  Fächerpalmen;  ebenso  an  Helix,  Melania,  Vivipara, 
Corbicula,  Unio,  Ostrea,  Potamomya,  Schuppen  von  Lepidotus,  Knochen 
von  Trionyx,  Emys,  Campsemys,  Crocodilus  etc.  —  2000  Fuss  und  mehr 
mächtig,  vielleicht  eocän. 

2)  Wind  River-Gruppe,  mit  licht-aschgrauen  Sandsteinen  und  mehr 
oder  weniger  thonigen  Lagern  im  Wind  River-Thale  und  W.  von  den 
Wind  River-Bergen.  Darin  liegen  Reste  von  Trionyx,  Testudo,  grosse 
Arten  von  Helix  und  Vivipara,  während  marine  und  brackische  Typen 
fehlen.    1500—2000  Fuss  mächtig.   Stellung  unsicher. 

3)  White  River-Gruppe,  am  White  River  unter  den  Loup  River 
Schichten  des  Niobrara  u.  s.  w.  entwickelt,  aus  weissen  oder  lichten  Tho- 
nen,  mit  einigen  Sandsteinschichten  und  localen  Kalkablagerungen  be- 
stehend, worin  Oreodon,  Titanotherium,  Hyopotamus,  Bhinoceros,  Anchi- 
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therium,  Huacnodon,  Machairodus,  Trionvx.  Testudo.  Helix,  Planorbis, 
Xtm«^<i,  versteinertes  Holz  u.  s.  w.  vorkommen,  ohne  Brackwasser  oder 
marine  Fossilien.  —  1000  Fuss  and  mehr  machtig;  mioc&n. 

4)  Loup  River-Schichten,  als  jüngere,  pliocäne  Gruppe  aus 
feinem  losem  Sand,  mit  einigen  Kalksteinlagern  bestehend.  Darin  Kno- 
chen von  Canis,  Felis,  Gastor,  Equus,  Mastodon,  Testudo  etc.,  wovon 
einige  von  lebenden  Arten  kaum  zu  unterscheiden  sind;  ebenso  HeUx, 
Physa,  Succinea,  wahrscheinlich  lebende  Arten.  Alle  sind  Sasswasser- 
und  Land-Typen,  —  300  bis  400  Fuss  machtig. 

5)  Darüber  lagern  posttertiäre  Schichten,  welche  den  Charakter 
des  Lösses  der  Rheingegenden  haben.  Sie  sind  längs  des  Missouri- 
Stromes  von  der  Mündung  des  Niobrara  bis  St.  Joseph,  ebenso  im  Platte- 
Thale  und  an  dem  Loup-Fork  entwickelt  und  erreichen  300—500  Fuss 
Mächtigkeit. 

Eine  S.  20  u.  f.  gegebene  Übersicht  führt  alle  bis  jetzt  in  den  ver- 
schiedenen Etagen  aufgefundenen  Säugethiere  in  der  Reihenfolge  auf,  wie 
sie  nach  einander  in  der  grossen  und  bedeutenden  Arbeit  Prof.  Letdt'b 
behandelt  werden. 

Den  einleitenden  Bemerkungen  von  Leidt  darüber  S.  23  folgen  die 
Beschreibungen  und  Abbildungen  von: 


Carnivora. 


Canis  saevus,  C.  temerarius,  C.  vafer, 

C.  Haydeni, 
Amphicyon  vetus,  A.  gradlis, 
Hyaenodon  horridus,  H.  crucntus, 

H.  crucians, 
Pseudaclurus  intrepidus, 


Drepanodon  primaemis,  D,  occiden- 

talis, 
DinictU  'felina, 
Aelurodon  ferox, 
Leptarcus  primus. 


Ruminantia. 

Oreodon  Culbcrtsoni,  0.  gracilis,  0. 

major,  0.  affinis,  0.  hybridus, 

0.  bullatus, 
Merycochoerus  proprium, 
Merychyus  elcgans,  M.  medius,  M. 

major, 

Leptauchenia  major,  L.  Decora,  L. 
nitida, 

Agriochoerus  antiquus,  A.  major,  A. 
latifrons, 


Poebrotherium  Wüsoni, 
Procameius  robustus,  P.  occidcntaiis, 

P.  gracilis, 
Homocamclus  caninus, 
Protomeryx  Hallt, 
Mcgalomeryx  Niobrarensis, 
Merycodus  necatus, 
Leptomeryx  Evansi, 
Ccrvus  Warreni, 
Cosoryx  furcaiua. 


Eloihcrium  Mortoni,  E.  ingens, 
Pcrchocrus  probus, 
Lcptochoerus  spectabilis, 


Pachydermata  Artiodactyla. 

Nanohyus  porcinus, 


Hyopotamus 
Titanotherium  Prouti. 
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Pachydermata  Periesodactyla. 


Rhinoceros  occidentalis,  Eh.  crassus,  Lophiodon  occidentalis, 

Eh.  meridianus,  Eh.  hesperiue,    Mastodon  mirificus, 
Hyracodon  Nebrascensis,  Elephas  imperator. 


Solidungula. 


Equus  excelsus, 


Afichitlicrium  Baivdi 
Hypochippus  afftmst 
Änchippus  Texanus, 
Parahippus  cognatus. 


Protohippus  pcrditus,  P.  placidus, 
Hipparion  occidentale,  H.  speciosum, 


H.  affine,  H.  gratum, 


Merychippus  insignis,  M.  mirabilis, 


Rodentia. 


Palaeolagus  Haydeni, 
Ischyromys  typus, 
Palaeocastor  Nebrascensis, 


Castor  tortus, 
Eumys  eh g ans, 
Hystrix  tenustus. 


Insecti  vora. 


Lfptictis  Haydeni, 


l  Ictops  Dakotensis. 


In  Schlussbemerkungen  S.  354  u.  f.  verbreitet  sich  der  Verfasser  über 
die  geologische  Vertheilung  dieser  Arten  in  jenen  miocinen,  plioc&nen 
und  quartaren  Ablagerungen. 

Dieser  für  alle  Untersuchungen  fossiler  Säugethiere  unentbehrlichen 
Arbeit  schliesst  Leidy  noch  die  Synopsis  der  ausgestorbenen 
Säugethiere  Nordamerikas  überhaupt  an.  An  der  Spitze  der  Sy- 
nopsis sind  auch  die  bisher  in  Nordamerika  entdeckten  menschlichen  Über- 
reste bezeichnet  worden,  welche  als  vorhistorisch  zu  betrachten  sind  und 
zum  Jheü  mit  ausgestorbenen  Thieren  zusammen  gefunden  wurden. 

Von  den  auch  in  Europa  vorkommenden  Thierformen  sind  in  der 
langen  Reihe  von  mindestens  220  amerikanischen  Arten  hervorgehoben: 

Bison  priseus ,  Bison  latifrons ,  Ovibos  moschatus ,  Cervus  alces,  C. 
tarandus,  Elephas  primigenius,  Equus  foasüis  und  einige  problematische 
Arten. 

Während  aber  vor  20  Jahren  noch  kein  einziges  fossiles  Raubthier 
in  Nordamerika  bekannt  war,  sind  hier  schon  27  Arten  aufgeführt 

Welche  Mühe  der  Verfasser  aufgewandt  hat,  bei  den  verschiedenen 
Arten  die  Synonymie  festzustellen,  leuchtet  aus  der  des  Mastodon  omeri- 
canus  hervor,  8.  392  u.  f.,  wo  sie  einen  Raum  von  mehr  als  4  engge- 
druckten Quartseiten  beansprucht.  Cüvier  führt  dasselbe  schon  1798  als 
Elephas  americanus  auf.  Der  Name  Mammut  ohioticum  Blumenbach 
taucht  dafür  1799  auf,  Mastodon  giganteum  Cuv.  erst  1817  etc. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  welche  hohen  Verdienste  sich  Prof.  J.  Leidy 
schon  früher  um  die  Kenntniss  der  fossilen  Säugethierreste  Nordamerika'« 
erworben  hat.  Die  gegenwärtige  Arbeit  ist  ein  wahrer  Schlnssstein  für 
das  aus  ihren  mannichfachen  Formen,  die  er  allermeist  selbst  an  das 
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Tageslicht  gezogen  und  sorgfältig  behauen  hat,  von  ihm  aufgeführte  Ge- 
bäude. 


W.  A.  Oostsr  und  C.  v.  Fischer -Ooster:  Protozoe  Helvetica. 
2.  Bd.,  2,  Abth.  Basel  und  Genf,  1870.  4".  p.  29—88,  Taf.  7—14.'  — 
(Jb.  1870,  523.)  —  In  diesen  neuen  schätzbaren  Mittheilungen  aus  dem 
Berner  Museum  der  Naturgeschichte  über  merkwürdige  Thier-  und  Pflan- 
zenreste der  schweizerischen  Vorwelt  behandelt  1)  W.  A.  Ooster  die  Ver- 
steinerungen des  Taviglianazsandsteines  der  Dallenfluh  am  Thuner  See. 
Man  hatte  bisher  in  diesem  Sandsteine  noch  keine  bestimmbaren  organi- 
schen Reste  gefunden,  was  erst  neuerdings  dem  th&tigen  Petrefacten- 
sammler  G.  Tschau  in  Merligen  gelungen  ist.  Gegenüber  der  früheren 
Ansicht,  wonach  die  Sandsteine  der  Dallefluh  als  ein  unzertrennbares 
Ganzes  von  tertiärem  Alter  betrachtet  wurde,  findet  W.  A.  Ooster,  dass 
hier  Petrefacten  von  mehr  als  einer  Altersstufe  zusammenliegen. 

Die  Thierreste  in  dem  eigentlichen  Taviglianazsandstein ,  welche  mit 
einigen  Equisetaceen-Resten  und  Carpolithen  zusammen  vorkommen,  schei- 
nen triadischen  oder  rhfttischen  Arten  anzugehören,  andere  Pflan- 
zenreste, in  einer  grünlich-grauen,  mehr  feinkörnigen  Abänderung,  wie 
Railigsandstein ,  und  in  den  weicheren,  mergelsandigen,  schieferigen  Ab- 
änderungen gefunden,  mögen  tertiär  sein. 

2)  Ferner  beschreibt  W.  A.  Ooster  zwei  Arten  von  Nautiliden  ans 
dem  harten  kieseligen  eoeänen  Sandsteine  der  Railigstöcke  am  Thuner 
See  (Berner  Alpen):  Äturia  ziezac  Sow.  sp.  und  Nautilus  Parkimoni 
Edwards.  Mit  Nautilus  ziezac  Sow.  werden  N.  Deshayesi  de  Kon.,  Ätu- 
ria Aturi  Bronn  und  Qürnst.,  Naut.  Ungulatus  v.  Buch  etc.  vereiniget, 
Nautilus  Parkinsoni  ist  zuerst  von  Parkinson,  Org,  Bern.  Taf.  7,  f.  15 
abgebildet  worden. 

3)  Einen  weiteren  Beitrag  liefert  W.  A.  Ooster  zur  Eenntniss  der 
Fauna  der  obersten  Kreideschichten  am  Nordufer  des  Thuner 
8ee's  (Berner  Alpen,  worin  zahlreiche  Thierreste  aus  dem  grauen  san- 
digen Kalkschiefer  des  Opetengrabens  an  der  Dallefluh  und  der 
darüber  hervorragenden  Railigstöcke,  sowie  aus  dem  grauen  Kalkstein 
(Seewerkalk)  und  blaugrauen  Sandstein  mit  grünen  Körnern  von  K  üb  Iis- 
bad  bei  Neuhaus  am  Thuner  See,  auch  eine  eigenthümliche  Pflanze, 
Münsteria  cretacea  Oost.  vom  Opetengraben,  beschrieben  werden.  Sämmt- 
liehe  Gegenstände  sind  vom  Verfasser  selbst  gezeichnet  und  lithographirt 
worden. 

4)  C.  v.  Fischbr-Ooster  beschreibt  ausführlich  einen  Ichthyosaurus 
tenuirostris  Con.  aus  den  Liasschichten  am  westlichen  Fusse  des  Moleson 
in  den  Freiburger  Alpen,  dessen  Überreste  nach  seiner  Zeichnung  gleich- 
falls von  W.  A.  Oostsr  lithographirt  wurden. 

5)  Den  Schluss  des  reichhaltigen  Heftes  bilden  weitere  Nachweise 
desselben  Verfassers  über  das  Alter  des  Taviglianaz Sandsteins,  wodurch 
die  eben  vertheidigten  Ansichten  Bestätigung  finden. 
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C.  v.  Fischer-Ooster  :  Verschiedene  geologische  Mittheilun- 
ge a.  (Sitz.  d.  Bern,  naturf.  Ges.  d.  17.  Dec.  1870.)  —  Im  Anschluss  an 
rorstehende  Mittheilungen  folgen  auch  hier  Bemerkungen:  1)  Aber  die 
Zone  Rhätischer  und  Liasischer  Schichten  an  der  NW.-Seite  der  Rallig- 
stocke,  beim  Bodmi  und  auf  Zettenalp,  2)  über  die  Neokom-Petrefacten 
derselben  Gegend,  3)  aber  einen  neuen  Fundort  von  Petrefacten  aus  der 
oberen  Kreide  in  der  Umgebung  der  Dallenfluh  und  im  Opetengraben 
oberhalb  Merlingen,  über  das  Auftreten  der  Rhätischen  Zone  im  Ober- 
Simmenthal,  und  5)  über  jenen  in  der  Liasfonnation  bei  Teysachaux  an 
der  Westseite  der  Molesonkette  von  J.  Cardikacx  entdeckten  Ichthyosau- 
rus tenuirostris. 


Dr.  C.  G.  Ehrenberg:  über  die  wachsende  Kenntniss  des  un- 
sichtbaren Lebens  als  felsbildende  Bacillarien  in  Califor- 
nien.   Berlin,  1870.   4°.   74  S.,  3  Taf.  — 

Die  neuesten  geologischen  Untersuchungen  Californiens  durch  Whit- 
ney, sowie  von  Oregon  durch  Newberrt  und  von  der  Eisenbahn  durch 
das  Felsen-  und  Nevada-Gebirge  nach  dem  Stillen  Ocean  haben  jenen 
Gegenden  ein  grosses  neues  Interesse  gegeben  und  namentlich  auch  die 
Wirksamkeit  des  unsichtbaren  organischen  Lebens  durch  seine  leblos  ge- 
wordenen Producte  hervortreten  lassen.  Hierüber  berichtet  der  unermüd- 
liche Begründer  der  Mikrogeologie,  nachdem  er  vorher  die  Beschreibung 
der  örtlichkeiten  für  diese  biolithischen  Gebirgsschichten  von  Whitney 
u.  A.  vorausschickt  und  mit  mehreren  eigenen  Bemerkungen  begleitet. 
Die  untersuchten  Proben  stammen  vom  Salt  Lake,  vom  Humboldt 
Valley  und  Truckee  River. 

Von  den  233  diese  californischen  und  oregonischen  Biolithe  zusam- 
mensetzenden Formen  sind  165  in  der  Mikrogeologie  aus  verschiedenen 
Erdverhaltnissen  bereits  abgebildet.  Von  den  68  noch  übrigen  Formen 
ist  eine  in  den  Abhandlungen  von  1838  abgebildet,  9  in  den  Abhandlun- 
gen von  1841  aus  amerikanischen  Örtlichkeiten,  2  in  den  Abhandlungen 
vom  Jahre  1869  aus  Mexico,  und  so  bleiben  56  dieser  örtlichkeiten  bis- 
her allein  gehörige  noch  nicht  abgebildete  Formen.  Unter  diesen  56  For- 
men sind  nur  24  hier  zum  ersten  Male  genannte  Arten. 

Die  charakteristischen  Meeresformen  dieser  grossen  californischen 
und  oregonischen  Lager,  welche  bisher  nur  im  Meere,  nirgends  im  Sool- 
wasaer  der  Binnenländer  beobachtet  sind,  lassen  sich  wie  folgt  ver- 
zeichnen. 

Polygastern,  15:  Biddulphia  Qigas,  CocconeU  gemmata,  Coscitto- 
diseus  radiatm,  C.  Liocentrum  n.  sp.,  C.  marginatus,  C.  subtüis,  C.  sj>., 
Diplontis  didyma ,  QallioneUa  sulcata ,  Q.  Tympanum ,  Orammatophora 
?  »tricta,  Hyalodiscus  WhUneyi  n.  sp.,  Hyalodictya  Dana*  n.  sp.,  Peti- 
stephania  Baileyi  n.  sp.,  BhaponHs  lanccolata. 

Spongolithen,  5:  Spongolithis  manicata  n.  sp.,  8.  opMdotrachea 
n.  sp.,  S.  tricephcUa  n.  sp.,  S.  Sceptrum  n.  sp.  und  S.  venosa  n.  sp. 
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Geolithien,  4:  Cosmiolithis  Discus  n.  8p.,  C.  hemidiscus  n.  sp., 
C.  Henryi  n.  sp.,  Stephanolithis  hispida  n.  sp. 

Von  diesen  24  Meeresformen  durften  wohl  nur  SpongoUthis  manicata 
und  Sp.  ophidotrachea  möglicher  Weise  auch  zu  den  Wasser-Spongillen 
gehören  können. 

Von  besonderem  Gewichte  in  der  Erscheinung  so  ausgebreiteter  For- 
menmengen ist  der  völlige  Mangel  an  Polythalamien  und  Poly- 
cystinen,  welche  bisher  allen  Meeresgründen  und  Schlammverhältnissen 
einen  bestimmten  Charakter  geben. 

Aus  diesem  Mangel  scheint  hervorzugehen,  dass  ein  Zusammenhang 
der  marinen  Formenmischung  mit  einem  ehemaligen  Meeresgrunde  Dicht 
abgeleitet  werden  kann. 

Der  Verfasser  spricht  hierauf  seine  Ansichten  über  die  Bildung  :und 
Ablagerung  dieser  Massen  aus. 

Eine  Charakteristik  der  neuen  und  noch  nicht  beschriebenen  Formen, 
sowie  eine  kurze  Übersicht  der  wesentlichen  Ergebnisse  dieser  neuen  um- 
fassenden Untersuchungen  Ehrexbero's,  eine  Übersicht  aller  beobachteten 
Formen  der  californischen  Biolithe  und  eine  genaue  Erklärung  der  drei 
Kupfertafeln  bilden  den  8chluss  dieser  neuesten  Arbeit 

Zur  Sicherung  seiner  objectiven  Darstellungen  ist  durch  die  Mitwir- 
kung des  Dr.  med.  Fbitsch  für  die  Massenansichten  der  zur  Sprache  ge- 
brachten Biolithe  das  photographische  Verfahren  angewandt  worden,  wäh- 
rend man  unter  den  sorgfältigen  und  schönen  Handzeichnungen  der  zahl- 
reichen, in  SOOmaliger  Linearvergrösserung  ausgeführten  Einzelformen  auf 
Taf.  2  u.  3  den  Namen  von  Clara  Eubenberg  findet  Der  treuen  Tochter 
hier  einen  Dank  für  ihre  thatige  Mitwirkung  an  diesen  mühevollen  Ar- 
beiten öffentlich  auszusprechen,  ist  eine  Pflicht  der  Wissenschaft,  die  wir 
mit  Vergnügen  erfüllen. 


Ch.  E.  Weiss:  Fossile  Flora  der  jüngsten  Steinkohlenfor- 
mation und  des  Rothliegenden  im  Saar-Rhein-Gebiete.  2. Eft. 
1.  Th.  Calamarien.  Bonn,  1871.  4'\  p.  103—140,  Taf.  13—18.  —  (Jb. 
18 70%  873.)  —  Nach  allgemeineren  Untersuchungen  der  Calamariae  Ew> 
LiCHER  überhaupt,  welche  in  Equisctaceae  und  Galamiieae  gegliedert  wor- 
den, veranschaulichet  der  Verfasser  die  verschiedenen  Erfahrungen  der 
Neuzeit  über  deren  Fructificatien  und  gründet  darauf  folgende  Eintei- 
lung: 

I.  Equisctaceae  (s.  Peltocarpi).  Sporangien  auf  besonderen  Stiel- 
chen (Fruchthaltern,  receptacula)  befestiget,  doppelt-quirlständig. 

1)  Equisetaceae  nudae  seu  Aphyllostacheae :  Ähren  nackt,  nur  mit  fer- 
tilen  Quirlen,  ohne  Bracteen;  Blätter  in  Scheiden  verwachsen:  Equisetum, 
SchizoneurOj  ?  Bornia. 

2)  Equisetaceae  foUosae  seu  PhyUostachyae :  Ähre  beblättert,  mit  fer- 
tilen  und  sterilen  Quirlen,  Blätter  am  Grunde  scheidenförmig  oder  frei 

a.  Fertile  und  sterile  Quirle  getrennt;  die  Fruchthalter  kommen  mitten 
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aus  dem  Internodium,  das  von  zwei  benachbarten  Bracteenkreiaen 
begrenzt  wird;  sterile  Quirle  alterniren,  fertile  nicht:  Calamostachys, 
incl.  Caiamites  ? 

b.  Fertile  und  sterile  Quirle  an  demselben  Kreise  vereinigt,  indem  die 
Fruchttrager  aus  den  Blattwinkeln  der  Bracteen  entspringen,  Quirle 
alternirend :  .  Macrostachia,  EquisetiUs  ?  Huttonia. 

II.  Ännularieae  (s.  Äxonocarpi).  Sporangien  einzeln  in  den  Ach- 
seln am  Grunde  der  Bracteen  sitzend,  einfach  auirlständie.  Quirle  nicht 
altern  irend. 

AstcrophylliUs :  Blatter  durchaus  frei,  einnervig;  Ähren  mit  schwacher 
Axe  und  quirlständigen  eiförmigen  Sporangien  versehen.  Volkmannia, 
Ännularia:  Blatter  am  untersten  Grunde  in  eine  ringförmige  Scheibe  ver- 
wachsen, einnervig;  Ähren  mit  dicker  Axe  und  meist  mit  scheinbar  2-zei« 
ligcn  kugeligen  Sporangien. 

Sphenophyllutn :  Blätter  frei,  1-  bis  mehrnervig,  Nerven  gegabelt; 
Ähren  mit  quirlständigen  kugeligen  Sporangien,  dicht  beblättert. 

III.  Cingularieae  fs.  SHchocarpi).  Sporangien  an  2  (auch  mehre- 
ren?) auf  den.  Bracteen  der  Ähren  befestiget,  2  (oder  mehrere?)  concen- 
trische  Kreise  bildend. 

Cingülaria :  Ähren  mit  kräftiger  Axe  und  entfernten  Quirlen  der  flach 
ausgebreiteten  Bracteen;  Blätter  und  Zweige  noch  nicht  hinreichend  be- 
kannt *. 

Speciellere  Betrachtungen  widmet  der  Verfasser  hierauf  mehreren  in 
sein  Untersuchungsgebiet  fallenden  Calamiten,  wobei  er  die  Typen  des 
Kohlengebirges  und  der  Dyas  mit  einander  vergleicht,  wendet  sich  dann 
zu  Macro8tachya  infundibuliformis  Br.  sp.,  Equisetites  priscus  Gein.  ,  zu 
den  verschiedenen  Asterophy lliten ,  Annularien  und  Spheno1 
phyllen  und  schliesst  dieses  Heft  mit  Cingülaria  typua  n.  gen.  et  sp., 
überall  die  vorhandene  Literatur  mit  Sorgfalt  und  Kritik  beleuchtend. 

Eine  Reihe  der  Abbildungen  auf  Taf.  18  wird  in  dem  nächsten  Hefte 
des  gründlichen  Werkes  besprochen  werden. 


E.  Wsis8:  Studien  Über  Odontopteriden.  (Zeitschr.  d.  Deutsch, 
geol.  Ges.  1870,  p.  853,  Taf.  20—21».)  — 

Immer  und  immer  bemühet,  die  Wahrheit  zu  suchen  und  zu  finden, 
hat  der  Verfasser  von  neuem  die  Odontopteriden  der  Steinkohlenfor- 
mation  und  der  Dyas  in's  Auge  gefasst,  damit  zugleich  die  nahen  Verwand- 
ten der  jüngeren  Formationen  vergleichend,  und  gliedert  nun  das  Genua 
Odtmtopteris  in  folgende  Subgenera: 

a.  Mixoneura,  Xenopteris  und  Lescwropteris ; 

b.  Caüipteris,  Anoiopteris  und  Caüipteridium. 

Die  verbreitetste  und  typische  Art  für  CaUipteris,  C.  conferta  St.  sp., 


*  Hier  würde  eich  »Uo  Botemanitt*  Cambrtnti»  BlüüKT  wohl  *unk>hit  nnsehHouon, 
»o  auf  joder  Brarteo  5  Makrmporen  (oder  Sporangien?)  neben  einander  Hegen.  —  O. 
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die  er  noch  im  ersten  Hefte  der  „Fossilen  Flora  der  jüngsten  Steinkoh- 
lenformation u.  s.  w.  (Jb.  1870y  378—375)  zu  Alethopteris  verwiesen  hatte* 
ist  hier  zweckmässiger  Weise  zu  Callipteris  zurückgekehrt. 


F.Römer:  über  Python  Euboecus,  eine  fossile  Riesen- 
schlange aus  tertiärem  Kalkschiefer  von  Kumi  auf  der  In- 
sel Euboea.  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  g.  6.  XXII.  Bd.,  p.  682,  Taf.  13.)  — 
Die  erhaltenen  Theile  des  Skeletes  bestehen  aus  einem  91/*  Zoll  langen, 
25  Wirbel  begreifenden  Stücke  der  Wirbelsäule,  den  zu  diesen  Wirbeln 
gehörenden  Rippen  und  dem  grösseren  Theile  des  linken  Unterkieferrestes 
mit  den  Zähnen.  Nach  Vergleichen  mit  dem  Skclet  des  lebenden  Python 
bmttatus  würde  sich  für  diese  fossile  Schlange  eine  Länge  von  etwa 
91/»  Fuss  ergeben. 


H. Woodward:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  fossilen  Crusta- 
ceen  Britanniens.   (The  Geol.  Mag.  Nov.  1870,  p.  493„  PI.  22.)  — 

Unter  den  zahlreichen  Krebsen  des  Londonthons  von  London  und  der 
Insel  Sheppy  hatte  Bell  in  den  Schriften  der  Palacontographical  Society 
eine  Art  als  ScyUaridia  Kotnigi  beschrieben.  Ihr  wird  nun  als  zweite 
Art  Sc.  Belli  zugesellt,  welche  gleichfalls  von  Sheppy  stammt.  Eine 
«weite  interessante  Entdeckung  Woodward's  betrifft  einen  Isopoden  aus 
der  grauen  Mergelkreide  von  Dover  und  Luton,  in-  Bedfordshire ,  welcher 
den  lebenden  Gattungen  Sphaeroma  und  Aega  sehr  nahe  verwandt  ist 
und  Palaega  Carteri  genannt  worden  ist. 

Im  Decemberhefte  1879  derselben  Schrift  beschreibt  H.  Woodward 
p.  554  und  588,  PI.  23  ferner  6  Arten  der  Gattung  Cyclus  aus  dem  bri- 
tischen Kohlenkalke  und  schliesst  dabei  alle  anderen  bekannten  Arten 
dieser  Gattung  ein,  wozu  auch  HaUcyne  laxus  und  Hol.  agnotus  H.  v.  Met. 
aus  dem  Muschelkalke  von  Rottweil  gehören,  die  man  nunmehr  als  Gycbu 
laxus  und  Cyclus  agnotus  v.  Met.  sp.  zu  bezeichnen  hat 


Das  „American  Journal  of  Science  and  ArUu}  May,  1871t  meldet  den 
Tod  von  Eduard  Lartet  und  des  Physikers  Bequerel.  Der  erstere  ist 
während  der  Belagerung  von  Paris  im  Departement  Gers,  der  letztere  in 
der  Normandie,  im  Alter  von  80  Jahren,  verschieden. 
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Iber  die  Zusammensetzung  des  Epidot 


von 


Herrn  Professor  Dr.  Kemigott. 


Die  zahlreichen  Analysen  von  Epidolen  verschiedener  Fund- 
orte veranlassten  mich  zu  Berechnungen,  um  die  Zusammen- 
setzung durch  eine  Formel  ausdrücken  zu  können  und  wenn  auch 
einzelne  Analysen  erhebliche  Verschiedenheit  zeigen,  wie  sie 
zum  Theil  in  der  Beschaffenheit  des  Materials  liegen  mag,  so 
glaube  ich  doch,  dass  sich  mit  Sicherheit  feststellen  lässt,  dass 
der  Epidot  wesentlich  ein  Silicat  von  Kalk-  und  Thonerde  ist, 
worin  die  Thonerde  zum  Theil  durch  Eisenoxyd  vertreten  wird 
und  dass  dem  Epidot  ein  gewisser  Wassergehalt  eigenlhümlich 
ist.  In  diesem  Sinne  aufgefasst,  lässt  sich  auf  Grund  meiner 
Berechnungen  die  Zusammensetzung  des  Epidot  durch  die  For- 
mel CaO  .  RjO  +  3  (CaO  .  Si02  +  AL2Oa  .  Si02)  ausdrücken 
und  das  Eisenoxyd  vertritt  einen  Theil  der  Thonerde.  —  Um 
möglichst  kurz  eine  Übersicht  über  das  reiche  Material  der  Ana- 
lysen und  die  daran  geknüpften  Berechnungen  zu  geben ,  aus 
denen  obige  Formel  hervorgeht,  stelle  ich  zunächst  die  Analysen 
schweizerischer  Epidote  zusammen,  denen  sich  die  aus  dem 
Pormazzathale  anschlössen,  welche  auch  als  solche  vom  St.  Gott- 
hard angegeben  wurden  und  alle  diese  Epidote  zeichnen  sich 
durch  verhältnissmässig  geringen  Eisengehalt  aus.  Es  sind  nach- 
folgende: 1)  von  der  Alpe  Lolen  nach  G.  vom  Rath  5  2)  ebenda- 
her nach  Stockar-Escher  ;  3)  und  4)  aus  dem  Maggialhale  nach 
demselben;  5)  und  6)  aus  dem  Pormazzathale  nach  demselben; 
7)  und  8)  vom  Sustenhorn  nach  demselben;  9)  und  10)  von 
Caverdiras  nach  demse^en ;  11)  von  Rothlaue  nach  Scheerer; 
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12)  and  13)  ebendaher  nach  Stocka*  Eschbr  ;  14)  ond  15)  eben- 
daher nach  Rammi 


Kle»ol»»ure.  Thonerde. 


Eisenoxyd. 


Ka/kerde. 


8 
9 
10 
11 
12 
13 

3 


39,07 
38,39 
38,18 
37,98 
38,85 
38,21 
38,42 
38,43 
37,62 
87,70 
38,99 
37,96 
88,13 
38,52 

44,56 


28,90 
28,48 
27,85 
27,68 
27,60 
27,45 
26,62 
26,18 
27,22 
27,49 
25,76 
26,35 
26,42 
24,61 
23,72 


7,43 
7,56 
8,30 
8,23 
8,56 
8,76 
8,72 
8,77 
8,67 
9,12 
9,99 
9,71 
9,74 
8,66 
8,33 


24,30 
22,64 
23,48 
23,58 
22,94 
22,80 
23,66 
24,18 
23,94 
23,87 
22,76 
23,77 
23,30 
24,56 
24,71 


0,10 


0,61 


0,45 


0,63 
2,30 
2,04 
2,04 
2,41 
2,41 
2,46 
2,46 
2,33 
2,33 
2,05 
2,02 
2,02 


100,43 
99,37 
99,85 
99,46 
99,86 
99,03 
99,83 
99,97 
99,78 

100,51 

100,16 
99,81 
99,61 
96.80 

101,32 


Die  Berechnung  ergibt: 


1.   6,51  SiO 

,    2,80  Al,Oa   0,47  Fef03   4,34  CaO 

0,02  MgO 

0,36 

2.  6,40 

2,77 

0,47 

4,04 

* 

1,28 

8.  6,36 

2,70 

0,62 

4,19 

1,13 

4.  6,33 

2,68 

0,61 

4,21 

n 

1,13 

5.  6,39 

2,68 

0,63 

4,10 

1,34 

6.  6,87 

2,66 

0,55 

4,07 

» 

1,34 

7.  6,40 

2,58 

0,56 

4,23 

n 

1,37 

8.  6,40 

2,54 

0,55 

4,31 

» 

1,37 

9.  6,27 

2,64 

0,54 

4,27 

n 

1,29 

10.  6,28 

2,67 

0,57 

4,26 

1,29 

11.  6,50 

2,50 

0,62 

4,06 

0,15 

1,14 

12.  6,33 

2,56 

0,61 

4,25 

n 

1,12 

13.  6,35 

2,56 

0,61 

4,16 

n 

1,12 

14.  6,42 

2,39 

0,54 

4,39 

0,11 

i» 

15.  7,43 

2,30 

0,52 

4,41 

n 

» 

oder  wenn 

das  Eisenoxyd  zur  Thonerde  und 

die  Magn 

esia 

Kaikorde  gerechnet  und  überall  6Si02  gesetzt  werden,  die  n 

folgenden 

t  Zahlen: 

i 

1. 

6  SiO, 

3,01  11,0, 

4,02  CaO 

0,32  H,0 

2. 

6 

3,04 

3,80 

1,20 

3. 

6 

3,04 

3,95 

1,07 

4. 

6 

3,02 

8,99 

1,07 

6. 

6 

3,01 

3,85 

1,26 

6. 

6 

3,02 

3,83 

• 

1,26 
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7. 

SiO,  6 

2  93  R  0, 

3  97  CaO 

1  28  H„0 

8. 

6 

2  90 

4  04 

1  28 

A  y  *+KJ 

9. 

6 

3.04 

4  09 

1,23 

10. 

6 

3,09 

4,07 

1,23 

11. 

6 

2,88 

3,90 

1,05 

12. 

6 

3,00 

4,02 

1,06 

13. 

C 

2,99 

3,93 

1,06 

14. 

6 

2,74 

4,21 

n 

15. 

6 

2,28 

3,56 

n 

Aus  den  Analysen  1 — 13  folgt  die  Formel  CaO  .  H.40 
+  3  (CaO  .  SiOa  +  Ra03  .  Si03),  worin  R,Os  vorherrschend 
Thonerde  ausdrückt,  neben  welcher  Eisenoxyd  stellvertretend 
eintritt  und  zwar  im  Mittel  auf  5A\2Os  1Fc20s.  Die  hieraus  be- 
rechnete mittlere  Zusammensetzung  der  schweizerischen  Epi- 
dote  ergibt  38,31  Kieselsflure,  27,41  Thonerde,  8,52  Eisenoxyd, 
23,84  Kalkerde  und  1,92  Wasser.  —  Die  beiden  Analysen  14. 
ond  15.  können  hier  nicht  in  Betracht  gezogen  werden,  da  bei 
15.  die  Kieselsäure  unrichtig  bestimmt  wurde  und  bei  14.  ein 
Deficit  von  3,20  Procent  vorliegt. 

Die  zweite  Reihe  von  Analysen  bezieht  sich  auf  den  Epidol 
von  Boi'ro  d'Oisans  im  Dauphine,  welcher  16.  von  Collet-De- 
costils,  17.  von  Kühn,  18.  und  19.  von  Hermann,  20.  von  Rah- 
ielsberg,  21.  von  Bär,  22.  und  23.  von  Stockar-Escher  und  24. 
von  Scheerer  analysirt  wurde.    Sie  fanden: 


Thon«r<to. 

EUenoiyd. 

KU«n- 
oxydul. 

Kalkorde. 

Ma* 

nosU. 

WaMcr. 

Summ*. 

11  39^86 
1*  37,60 
q  38,60 
2«  38,37 
2ll  37,78 

23  37,83 
23  37,36 
24l  37,56 

Die  B< 
SiOt 
1«.  6,17 

27,0 

21,61 

18,57 

20,57 

21,18 

21,25 

22,27 

21,78 

20,78 

erechnun$ 
AM), 

2,62 

17,0 

18,61 

13,87 

15,06 

16,85 

15,97 

15,72 

16,62 

16,49 

\  ergibt: 
Fe,0, 
1,06 

1,5* 

5,55 
1,90 

0,41** 

Mit, 
0,( 

14,0 

22,15 
21,19 
21,93 
23,58 
23,46 
22,50 
22,59 
22,70 

0,  Ca 

)9  2, 

0,30 
1,40 

0,17 
0,60 

0,29 

0 

50 

1,68 
2,08 

2,35 
2,35 
2,09 

<  ■ 
MgO 

96,5 
100,52 

99,36 
100,44 
100,10 

99,47 
100,17  ~ 

99,70 

99,91 

H,0 

*  Mangauoxyd.  1 

♦  Natron. 

29* 
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Si02 

11  A 

Mn2u3  Lau 

MgU 

17. 

ß  CA 

6,64 

O  1  A 

2,10 

1  Ayl 

—  o,yü 

n  aq 

1  Q 

18. 

ß  07 

1  QA 

l,oU 

A  QA 
U,Ö4 

A  77  TToO    Q  7ft 

A  <tfc 

19. 

6,43 

2,0.1 

A  O  4 

» 

1  Iß 
1,10 

OA 

1  HR 

0  04. 

n 

21. 

6,30 

2,06 

1,00 

0,07  Na,0  4,19 

0,15 

n 

22. 

6,22 

2,16 

0,98 

4,02 

* 

1,31 

23. 

6,23 

2,12 

0,98 

4,03 

1,31 

24. 

6,26 

2,02 

1,03 

4,05 

0*07 

1,16 

oder  wenn  das  Eisen-  oder  Manganoxyd  und  das  aus  Eisenoxydul 
umgerechnete  Eisenoxyd  zur  Thonerde,  die  Magnesia  zur  Kalk- 
erde gerechnet,  die  Kieselsäure  auf  6  umgerechnet  und  das  in 
21.  gefundene  Natron  ausser  Acht  gelassen  wird: 


SiO, 

RA 

CaO 

H,0 

16. 

6 

3,66 

2,43 

17. 

6 

2,83 

3,64 

18. 

6 

2,89 

3,96 

0,89 

19. 

6 

2,90 

3,66 

1,08 

20. 

6 

2,91 

3,99 

21. 

6 

2,92 

4,13 

22. 

6 

3,03 

3,88 

1,26 

23. 

6 

2,98 

3,89 

1,26 

24. 

6 

2,92 

3,96 

1,11 

Wenn  wir  hier  die  Analyse  16.,  welche  3,5  Procent  zu  we- 
nig ergab,  ausser  Acht  lassen,  wogegen  wohl  kein  Einwand  zu 
erheben  ist,  so  gestatten  die  übrigen,  wenigstens  6  davon,  auf 
6Si0.j  3R?0n  und  4CaO  anzunehmen  und  da  nach  den  meisten 
neueren  Analysen  der  Wassergehalt  als  wesentlich  aufzufassen 
ist,  so  würde  dieselbe  Formel  wie  oben  hervorgehen,  nur  der 
Epidot  von  Bourg  d'Oisans  auf  2AI20.H  lFe.,0,  enthalten  und  dar- 
nach berechnet  37,19  Kieselsäure,  21,28  Thonerde,  16,53  Ei- 
senoxyd, 23,14  Kalkerde  und  1,86  Wasser  ergeben. 

Diesem  Epidot  steht  nahe  der  von  Traversella  in  Pie- 
mont,  welchen  Rammelsberg  (25.  und  26.),  Schekrer  (27.)  und 
Hermann  (28.)  analysirten.    Sie  fanden: 
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25. 

26. 

27. 

28. 

37,51 

38,34 

37,65 

40,08  Kieselsäure, 

21,76 

20,61 

20,64 

16,81  Thonerde, 

12,52 

9,23 

16,50 

15,93  Eiseooxyd, 

3,59 

2,21 

1,44  Eisenoxydul, 

0,49 

—  Manganoxydul, 

Ol  Oft 

25,01 

22,32 

ivaiKerue, 

0,43 

0,46 

4.  07  Maimpaift. 
*,o l  mag  iiesl«, 

2,82 

2,06 

TT  UOOvl  , 

0,01 

•  VF, i/j» 

98,65 

100,13 

99  64 

Die 

Berechnung  hieraus  ergibt: 

25. 

26. 

27. 

28. 

6,252 

6,390 

6,275 

6,68  Si0a, 

2,113 

2,001 

2,004 

1,68  AL03, 

0,782 

0,577 

1,031 

1,00  Fe,0', 

0,499 

0,307 

0,20  FeO, 

0,069 

—  MaO, 

3,797 

4,466 

3,986 

3,41  CaO, 

0,150 

0,107 

0,115 

1,24  MgO, 

1,489 

1,567 

1,144 

0,67  H20, 

und  wenn  wieder  wie  oben  Eisenoxyd,  Eisenoxydul  und  Mangan- 
oxydul, letztere  beide  als  Oxyde  der  Thonerde,  die  Magnesia 
zur  Kalkerde  gerechnet  und  die  Mengen  auf  6Si02  umgerechnet 
werden : 


SiO, 

CaO 

H,0 

25. 

6 

3,02 

3,79 

1,41 

26. 

6 

2,57 

4,29 

1,47 

27. 

6 

2,94 

3,9fr 

1,09 

28. 

6 

2,45 

4,18 

0,60 

Von  diesen  vier  Analysen  führen  nur  zwei,  No.  25  und  27 
zu  der  aufgestellten  Formel,  wahrend  zwei  erheblich  abweichen, 
ohne  dass  man  den  Grund  dafür  aus  den  Analysen  ersehen  kann. 
Bei  No.  28  ist  ausserdem  ein  auffallend  hoher  Magnesiagehalt 
hervorzuheben  und  es  wäre  wünschenswerth ,  dass  der  Epidot 
von  Traversella  von  Neuem  analysirt  würde. 

Verhältnissmässig  zahlreich  sind  die  Analysen  des  Epidot 
von  Aren  dal,  welcher  29.  von  Vauquelin,  30.  von  Geffken, 
31.  von  Kühn,  32.  und  33.  von  Rammelsberg ,  34.  und  35.  von 
Her* ahn,  36.  von  Scheerer,  37.  von  Richter  und  38.  von  G.  vom 
Rath  analysirt  wurde  und  nachfolgende  Mengen  ergab: 
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. 

1 

Kieselsaure. 

Thonerde. 

Eisenoxyd. 

EUenoxydnl. 

Kiükerde. 

Mag- 

Wasser. 

Summ*. 

29 

37,0 

21,0 

24,0 

1,6  • 
2,12* 

15,0 

98,5 

30 

36,14 

22,24 

14,29 

22,86 

2,38 

100,03 

31 

36,68 

21,72 

16,72 

23,07 

0,53 

— 

98,72 

32 

37  98 

20,78 

17,24 

23,74 

1,11 

100,85 

33 

38,76 

20,36 

16,35 

23,71 

0,44 

2,00 

101,62 

34 

37,32 

22,85 

11,56 

1,86 

22,03 

0,77 

2,93 
i  2,86 

99,32 

Sö 

36,79 

21,24 

12,96 

5,20 

21,27 

100,32 

36 

37,59 

20,73 
29*45 

16,57 

22,64 

0,41 

2,11 

1 100.06 

37 

38,84 
37,92 

10,88 
15,65 

22,62 
22,68 

2,41 
2,51 

100,20 

38 

19,21 

_♦* 

0,25 

98,74 

Der  erste  Eindruck  dieser  Analysen  lehrt,  dass  der  Epidol 
von  Aren  dal  dem  von  Bourg  d'Oisans  nahe  steht  und  dass  wir 
die  Analyse  Yauqublin's  (No.  29)  weglassen  können.   Die  Be- 


rechnung 

der  anderen 

ergibt: 

SiO, 

AL403 

Fe,Oa 

FeO 

CaO 

MgO  H,0 

30.  6,02 

2,16 

0,89 

0,30*** 

4,08 

0,59  - 

31.  6,11 

2,11 

1,04 

4,12 

0,18  - 

32.  6,36 

2,02 

1,08 

4,24 

0,28  - 

33.  6,46 

2,00 

1,02 

4,23 

0,11  1,11 

34.  6,22 

2,22 

0,72 

0,26 

3,93 

0,19  1,63 

95.  6,13 

2,06 

0,81 

0,72 

3,80 

—  1,69 

36.  6,26 

2,01 

1,04 

4,04 

0,10  1,17 

37.  6,47 

2,47 

0,68 

4,04 

—  1,34 

38.  6,32 

1,86 

0,97 

-t 

4,05 

0,06  1,39 

Wird 

auch  hier, 

wie  oben 

Eisen- 

oder  Manganoxydul  all 

Oxyd  zur  Thonerde,  Magnesia  zur  Kalkerde  gerechnet  und  wer- 
den die  Zahlen  auf  6SiO?  umgerechnet,  so  erhält  man: 


8iCb 

RA 

CaO 

H,0 

30.  6 

3,18 
3,09 

4,66 

31.  6 

4,17 

32.  6 

2,92 

4,42 

33.  6 

2,79 

4,03 

1,03 

34.  6 

2,96 

3,98 

1,57 

35.  6 

3,16 

3,72 

1,55 

36.  6 

2,92 

3,97 

1,12 

37.  6 

2,92 

3,74 

1,24 

38.  6 

2,69 

3,90 

1,32 

*  Manganoxydul. 

**  0,23  Kali,  0,39  Natron. 
***  MnO. 

t  0,024  K,0  und  0,063  Na,0,  welche  bei  der  weiteren  Berechnung 
ausser  Acht  gelassen  wurden. 
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Diese  Zahlen  zeigen,  dass  man  nach  den  Analysen  3t,  33, 
34,  35,  36  und  37  die  Zahlen  3R30S  und  4CaO  auf  6SiÖ2  für 
den  Arendaler  Epidot  wählen  kann  und  in  Rücksicht  auf  die 
schweizerischen  1H,0,  und  dass  im  Mittel  auf  2AL20A  lFa2Oa 
vorhanden  ist,  wie  in  dem  Epidot  von  Bourg  d'Oisans.  Die  Ana- 
lyse Geffken's  (No.  30)  überging  Rammeisberg  bei  der  Berech- 
nung und  es  darf  auf  dieselbe  kein  so  grosses  Gewicht  gelegt 
werden.  Bei  der  Analyse  32.,  welche  C.  Rammblsberg  an  ge- 
glühtem Epidot  anstellte,  dürfte  nur  wegen  des  Magnesiagehaltes 
etwas  Amphibol  in  Abzug  gebracht  werden,  dann  ergibt  sie  fast 
ganz  genau  die  Zahlen  6SiOi9  3R^03,  4CaO.  Bei  der  Analyse 
38.  ist  die  Abweichung  sehr  erklärlich,  weil  die  Alkalien  auf 
ein  anderes  Mineral  hinweisen,  welches  als  Einschluss  im  Epi- 
dot enthalten  sein  musste. 

Die  nun  folgenden  Analysen  uralischer  Epidote,  und  zwar 
von  Achmatowsk  nach  Hermann,  No.  39,  40  und  41,  nach  Ram- 
■elsberg,  No.  42  von  Schumnaja,  No.  43  und  von  Burawa  No.  44, 
beide  nach  Hermann,  die  des  sogenannten  Puschkinit  von  Werch- 
neiwinsk  nach  Hermann,  No.  45  und  nach  Wagner  ,  No.  46  er- 
gaben: 


£  KieselsÄur».  Thonerde.  Ei»«noxyd. 


Liscnoxydul. 


K*U.rd..  I  [Wo.er.]8 


39 
4fl 
41 
42 
43 
44 
45 
46 


40,27 

20,08 

14,22 

2,39 

21,51 

37,62 

18,45 

12,32 

2,20* 

24,76 

36,45 

24,92 

9,54 

3,25 
3,59 

22,45 

37,75 

21,05 

11,41 
10,60 

22,38 

37,47 

24,09 

2,81 

22,19 

36,87 

18,13 

14,20 

4,60  ** 

21,45 

37,47 

18,64 

14,15 

2,56*** 

22,06 

38,88 

18,85 

16,34 

0,26t 

16,00 

0,53 
0,39 

1,15 

0,40 

6,10tt 


0,16 
2,20 
3,50 
2,67 
1,24 
1,56 
1,44 


99,26 
98,85 
100,11 
100,00 
98,40 
97,29 
98,60 
98,56 


Die  Berechnung  ergibt  hieraus: 


Si02 

39.  6,71 

40.  6,27 


A1A 
1,95 
1,80 


0,89 
0,77 


FeO 
0,33 
0,30 


CaO 

3,86 
4,42 


MgO  H,0 

0,13  0,09 
0,10        1,22  ftt 


*  und  0,91  Natron, 
und  0,08  Natron, 
und  2,28  Natron, 
f  Manganoxyd, 
tt  und  1,67  Natron,  0,46  Lithia. 
ttt  0,14  Na,0. 
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Si02 

Fe^O., 

CaO 

MgO 

tt  r\ 
H,U 

41. 

6,08 

2,42 

U,o() 

A  M 

42. 

6,29 

2,04 

0,70 

0,50 

4,00 

0,29 

1,48 

43. 

6,24 

2,34 

0,66 

0,39 

3,96 

0,70 

44. 

6,14 

1,76 

0,89 

0,64 

3,83 

0,10 

0,87  * 

45. 

6,24 

1,81 

0,88 

0,36 

3,94 

0,80 

46. 

6,48 

1,83 

1,02 

0,02*** 

2,86 

1,52 

-  t 

Werden,  wie  bei  den  früheren  Analysen  Eisenoxydul  zum 
Eisenoxyd  und  dieses  zur  Thonerde,  Magnesia  zur  Kalkerde  ge- 
rechnet und  die  Mengen  auf  6SiO,  umgerechnet,  so  erhalten  wir 
nachfolgende  Zahlenreihen: 


auf  6SiO, 


RA 

CaO 

H,0 

Na,0  u.  Li,0 

39. 

2,68 

3,57 

0,08 

40. 

2,60 

4,33 

1,17 

0,13 

41. 

3,19 

3,92 

1,90 

42. 

2,85 

4,09 

1,41 

43. 

3,07 

3,81 

0,67 

44. 

2,90 

3,84 

0,85 

0,01 

45. 

2,76 

3,79 

0,77 

0,35 

46. 

2,66 

4,06 

■ 

0,40 

Diese  Zahlen  stimmen  weniger  gut  untereinander  und  mit 
der  oben  aufgestellten  Formel  überein,  doch  weichen  die  der 
Analysen  41.— 44.  wenig  von  3R^Ok  und  4CaO  ab,  wahrend  in 
39.  sich  2,68  R,0,  zu  3,57  CaO  wie  3  :  4  verhalten,  nur  dann 
der  Kieselsäuregehalt  über  6  liegt.  Der  sogenannte  Puschkinit 
aber,  welcher  nach  der  Analyse  45.  einen  erheblichen  Natronge- 
halt, nach  der  Analyse  46.  ausser  diesem  noch  hohen  Magnesia- 
gehalt ergab,  kann  einerseits  nicht  dazu  dienen,  die  Formel  des 
Epidot  zu  constatiren ,  andererseits  bei  seiner  constatirten  Ver- 
schiedenheit der  Zusammensetzung  zweier  Proben  nicht  für  ge- 
nügend erforscht  angesehen  werden,  um  eine  besondere  Species 
zu  rechtfertigen.  Ausser  den  besprochenen  Analysen  sind  noch 
einige  vorhanden,  welche  in  ihrer  Mehrzahl  wenig  zur  Feststel- 
lung der  Formel  beitragen.    So  analysirtc  (47.)  Hermann  einen 


*  und  0,01  Na.O. 
**  und  0,37  Na,0. 
*♦*  Mn.Oj. 
t  0,27  NaOa  und  0,15  LiaO. 
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mit  Magnetit  vorkommenden  Epidot  von  Sillbhöhle  bei  Hei- 
singfors,  weicher  39,67  Kieselsaure.  18,55  Thonerde,  14,31  Ei- 
senoxyd, 3,25  Eisenoxydul,  20,53  Kalkerde,  1,62  Magnesia,  0,52 
Natron,  1,23  Wasser,  zusammen  99,68  ergab.  Daraus  folgen 
6,61  Si02,  1,80  ALjOs,  0,89  Fe2Os,  0^5  FeO,  3,67  CaO,  0,45 
%0,  0,08  Na20,  0,68  H20  und  wenn  das  Eisenoxydul  als  Oxyd 
berechnet  und  das  Eisenoxyd  zur  Thonerde  gerechnet  wird  6Si02, 
2,64  R,08,  3,74  CaO  (mit  Einschluss  der  Magnesia)  0,07  Na20, 
0,62  H20,  welche  Zahlen  auf  die  Epidolformel  hinweisen,  da  sich 
2,64  ALjOs  und  3,74  CaO  nahezu  wie  3  :  4  verhalten. 

Femer  analysirte  Rammelsberg  (48.)  einen  Epidot  von  Has- 
se rode  am  Harz  und  fand  37,94  Kieselsäure,  21,00  Thonerde, 
12,64  Eisenoxyd,  2,98  Eisenoxydul,  23,45  Kalkerde,  0,91  Mag- 
nesia, 1,60  Wasser,  zusammen  100,52.  Die  Berechnung  ergibt: 
6,32  SiO,,  2,04  A120S,  0,79  Fe2On.  0,41  FeO,  4,19  CaO,  0,42 
MgO,  1,60  H20  und  wenn  wie  früher  das  Eisenoxydul  als  Oxyd, 
das  Eisenoxyd  zur  Thonerde  gerechnet  wird,  6Si02,  2,88  R2Oi5 
4,38  CaO  (mit  Einschluss  der  Magnesia),  0,84  H20. 

Hierbei  dürfte  der  Magnesiagehalt  leicht  auf  beigemengten 
Amphibol  bezogen  werden  können,  wodurch  die  nicht  erhebliche 
Abweichung  von  den  Zahlen  6Si02,  3R203,  4CaO,  1H20  ihre  Er- 
klärung fände. 

Ähnlich  scheint  es  sich  mit  dem  Epidot  von  Auerbach 
im  Odenwald  zu  verhallen,  welchen  Wandel  (49.)  analysirte. 
Er  fand  41,59  Kieselsäure,  22,04  Thonerde,  16,04  Eisenoxyd, 
18,68  Kalkerde  und  3,21  Magnesia,  zusammen  101,56.  Die  Be- 
rechnung gibt  6,93  Si02,  2,14  A1,03,  1,00  Fe2Os,  3,34  CaO  und 
0,80  MgO  oder  6  Si02,  2,72  AI^O.,  (mit  Einschluss  des  Eisen- 
oxydes), 3,59  CaO  (incl.  MgO).  Der  Gehalt  an  Magnesia  ist  hoch 
und  wahrscheinlich  durch  Beimengung  bedingt. 

Der  von  Kühn  (50.)  analysirte  Epidot  von  Penig  in  Sach- 
en ergab  38,64  Kieselsäure,  21,98  Thonerde,  17,42  Eisenoxyd, 
21,95  Kalkerde,  0,27  Magnesia,  zusammen  100,26.  Die  Berech- 
nung führt  zu  6,44  Si02,  2,13  AI,Oa,  1,09  Fe.20„  3,92  CaO, 
0,07  MgO,  oder  zu  6  Si02,  3,00  Al203  (incl.  Fe2Oj),  3,99  CaO, 
mithin  zu  den  Verhältnissen  des  Epidot  von  Bourg  d'Oisans  und 
Arendal,  worin  2AI.O.,  und  1Fe2Os  enthalten  sind. 

Die  noch  übrigen  fünf  Analysen,  welche  nur  der  Vollstän- 
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digkeit  wegen  angeführt  werden,  zeigen  sehr  abweichende  Ver- 
hältnisse, jedoch  sind  dieselben  nach  meiner  Ansicht  nicht  geeig- 
net, die  aus  der  grossen  Mehrzahl  hervorgehende  Formel  zwei- 
felhaft zu  machen.  Es  analysirte  Beüdant  körnigen  (51.)  and 
stengligen  (52.)  Epidot  von  der  Insel  St.  Jean,  Lory  (53.)  na- 
deiförmigen von  den  Chalanges  bei  Allemont  in  Dauphin^,  Dra- 
piez  (54.)  Epidot  aus  sogenanntem  Oligoklasporphyr  von  Quen- 
ast  in  Belgien,  und  Igelström  (55.)  einen  kirschrothen  mangan- 
halügen  von  Jakobsberg  in  Schweden. 


51. 

52. 

53. 

54. 

55. 

41,0 

40,9 

40,6 

34,0 

33,87  Kieselsäure, 

28,9 

26,9 

80,2 

26,0 

18,56  Thonerde, 

13,9 

14,0 

IM 

17,0 

12,50  Eisenoxyd, 

1,0 

4,85  Manganoxydul, 

13,6 

16,2 

17,7 

19,0 

26,46  Kalkerde, 

0,6 

3,04  Magnesia, 

3,0 

—  Wasser, 

96,0 

100,0 

99,7 

100,0 

99,30. 

Die  Berechnung  hieraus  ergibt  zunächst: 


51. 

52. 

53. 

54. 

55, 

6,83 

6,82 

6,77 

5,67 
2,52 

5,64  SiOa, 

2,81 

2,81 

2,93 

1,80  A1,0„ 

0,87 

0,88 

0,70 

1,06 

0,78  Fe,0„ 

0,14 

0,68  MnO, 

2,43 

2,90 

3,16 

3,40 

4,72  CaO, 
0,76  MgO, 

0,15 

1,67 

-  H.,0, 

oder,  wenn  das  Eisenoxyd  zur  Thonerde,  Manganoxydul  und  Mag- 
nesia zur  Kalkerde  gerechnet  werden,  auf  6Si0.2 

61.  52.  53.  54.  55. 

3,23         8,25  3,22  3,79  2,74  B,0„ 

2,27         2,55  2,80  3,75  6,55  CaO, 

Zahlen,  welche  mehr  als  alle  anderen  der  oben  als  etwas 
abweichend  hervorgehobenen  Resultate  sich  von  dem  Haupt- 
resultate der  Berechnungen  entfernen.  Dass  dieses  auf  die  ein- 
fache Formel  CaO  .  R,0  +  3  (CaO  .  Si02  -f  AL,0,  .  SiO,), 
worin  die  Thonerde  zum  Theil  durch  Eisenoxyd  ersetzt  ist,  fuhrt, 
haben  die  meisten  Analysen  bestätigt  und  wenn  auch  der  Was- 
sergehalt, da  wo  er  bestimmt  wurde,  nicht  immer  ganz  genau 
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der  Formel  entspricht,  so  liegt  diess  zum  Theil  in  der  Schwie- 
rigkeit, ihn  genau  bestimmen  zu  können,  zumal  die  Menge  des- 
selben gering  ist,  zum  Theil  wohl  auch  in  der  Constitution  des 
Epidot  selbst,  welche  unter  Umständen  leicht  eine  chemische 
Veränderung  herbeiführen  kann.  Der  Gebalt  an  Magnesia  scheint 
fast  immer  von  Beimengung  herzurühren,  welche,  wenn  er  ge- 
ring ist,  wenig  in's  Gewicht  fallt,  bei  grösserer  Menge  aber  als 
solche  aus  den  abweichenden  Zahlen  hervorgeht. 
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Vorläufige  Xoliz  über  die  mikroskopische  Zusammen- 
Setzung  und  Structur  der  Grünsteine 

VOD 

Herrn  Dr.  H.  Behrens, 

Privatdoccnt  in  Kiel. 

(Mit  Taf.  VII.) 


In  den  SchlifTpräparaten  von  Grünsleinen,  deren  ich  bis  jetit 
nahe  an  dreissig  untersucht  habe,  bilden  feldspalhartige  Substan- 
zen den  Hauptbestandteil,  wenn  man  aber  nach  dem  augenblick- 
lichen Stande  unserer  petrographischen  Kenntnisse  berechtigt 
sein  konnte,  den  Diorit  als  Oligoklas-  den  Diabas  als  Labrador- 
gestein hinzustellen,  so  lehrt  die  mikroskopische  Untersuchung, 
dass  in  manchen  Grünsteinen  deutlich  ausgebildeter 
Feldspath  gar  nicht,  oder  nur  in  ganz  vereinzelten  In- 
dividuen existirt.  So  ist  in  dem  bräunlichen  Dünnschliff  des 

Gangtrapps  (Dioritaphanits)  von  Langbanshyllan  bei  Philipstad 
der  Feldspath  durch  eine  farblose,  homogene  Masse  vertreten, 
die  stellenweise  zwischen  gekreuzten  Nicols  ganz  dunkel  wird, 
sich  also  als  ein  Feldspath  glas  zu  erkennen  gibt,  an  andern 
Stellen,  wie  Hyalith  oder  gepresstes,  resp.  rasch  gekühltes  Glas, 
unbestimmte  Lichtflecke  von  Graublau  bis  Weiss  I.  Ordn.  zeigt. 
Darin  liegen  wenige  kleine  Feldspathprismcn  zwischen  vieler 
Hornblende,  zu  klein,  als  dass  sie  noch  Zwillingsstreifung  zeigen 
könnten.  Es  ist  nicht  die  aphanitische  Ausbildung  des  Gesteins, 
wodurch  die  Bildung  von  Feldspathkrystallen  verhindert  worden 
ist,  denn  es  gibt,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  Aphanite  mit 
guten  Feldspathen,  dagegen  deutlich  körnige  Diorite,  denen  solche 
fehlen.  So  ein  Diorit  aus  den  Pyrenäen,  ferner  der  unten  weiter 
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zu  besprechende  Diorit  von  Bösenbrann  im  sächs.  Voigtlande, 
ein  Diorit  von  Freiberg  und  ein  schöner,  in  der  Kieler  Univer- 
srtäts-Sammlung  als  „epidotischer  Diorit  -  etikettirter  Grünstein 
von  Munkholm.  Sie  haben  an  der  Stelle  des  Feldspaths  eine 
zwischen  gekreuzten  Nicols  zum  Theil  dunkle,  zum  grösseren 
Theil  hyalithisch  polarisirende  Masse  von  glasigem  Ansehen,  wor- 
in im  Munkholtner  Gestein  un regelmässige  Quarzflecke,  abgerun- 
dete Brocken  von  glasigem  Feldspath  und  kurze,  an  den  Enden 
gerundete  Feldspathmikrolithe  liegen.  Mikrolithische  Ausbildung 
des  Feldspaths  ist  in  den  Grünsteinen  gar  nicht  selten.  In  einem 
Apbanit  von  Askerskirke  bei  Christiania  gleichen  die  Mikrolithe 
den  eben  beschriebenen,  in  einem  dunklen  Harzer  Aphanit  sind 
die  helleren  Stellen  ganz  von  winzigen  Feldspathmikrolithen  er- 
füllt, die  sich  in  derselben  Weise  stromartig  gruppiren,  wie  im 
Melaphyr  vom  Weissfels  bei  Birkenfeld.  Die  schönsten  sah  ich 
in  einem  Aphanit  von  Arendal.  Hier  bilden  kurze,  scharf  aus- 
gebildete, monokline  Feldspathkryställchen,  die,  wie  der  Orthoklas 
vieler  Granite,  mit  röthücbem  Staub  erfüllt  sind,  sternförmige 
Gruppen  zwischen  langen,  weisslich  getrübten,  schtlfahnlichen 
Hornblendesäulen,  und  von  den  Feldspathsternen  gehen  nach  allen 
Richtungen  wunderschöne  Büschel  feiner  Feldspathnadeln  aus.  — 
Auch  da,  wo  grössere,  gut  begrenzte  Feldspathkrystalle  ausge- 
schieden sind,  ist  es  oft  kaum  möglich,  sie  einem  bestimmten 
Krystallsy steine  zuzuweisen,  wenn  sie,  wie  im  Diorit  von  Schierke, 
von  Tyveholm,  von  Langenwolmsdorf,  durch  weisslichen,  feinen 
Staub  getrübt  sind,  wobei  sie  übrigens  ebensowenig,  wie  die 
trüben  Hornblendestäbe,  an  Härte  zu  verlieren  scheinen.  Durch 
Behandlung  mit  heisser  Salzsäure  gelingt  es  mitunter,  so  viel 
von  dem  feinen  Staube  aufzulösen,  dass  die  Streifung  im  polari- 
sirten  Lichte  deutlich  hervortritt  (Tyveholm,  Langenwolmsdorf). 
Von  Grünsteinen,  deren  Feldspath  gute  Zwillingsstreifung  zeigt, 
habe  ich  bis  jetzt  nur  wenige  —  Diorit  vou  Röräs,  Diorit  aus 
dem  Labntunnel  bei  Weilburg  und  Trapp  (Diabasaphanit)  vom 
Hunnebjerg  bei  Wenersborg  — ,  dafür  mindestens  ebensoviele 
mit  gut  ausgebildetem,  monoklinem  Feldspath,  der  in  den  Plagio- 
klasgesteinen  Diorit  und  Diabas,  wie  auch,  nach  einer  brieflichen 
Mittheilung-  des  Herrn  Prof.  Zirkel,  im  Melaphyr,  ein  recht  häu- 
figer Begleiter  der  triklinen  Feldspathe  zu  sein,  ja,  dieselben  ganz 
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vertreten  zu  können  scheint  Die  Frage,  mit  welchem  triklinen 
Feldspath  man  es  im  einzelnen  Falle  zu  thun  hat,  ob  mit  Oligo- 
klas  oder  Labrador,  lässt  sich  durch  optische  und  mechanische 
Hülfsmittel  nicht  entscheiden,  hier  müssen  mikrochemische  Reac- 
tiouen  versucht  werden,  Ober  deren  Resultat  seiner  Zeit  berichtet 
werden  soll;  unter  dem  halben  Dutzend  Grfinsteinen,  welche  bif 
jetzt  in  dieser  Richtung  untersucht  wurden,  war  keiner,  dessen 
Feldspath  durch  mehrtägige  Digestion  mit  he  isser,  rauchender 
Salzsäure  zersetzt  wurde.  —  Einschlüsse  von  Dampfporen,  von 
Glas,  von  Hornblende,  Augit  oder  Magneteisen  sind  im  Feldspath 
der  Grünsteine  nur  spfirlich  vorhanden;  am  zahlreichsten  sind 
sie  im  Trapp  vom  Hunnebjerg,  im  Aphanit  von  Weilburg  und 
im  Diorit  aus  dem  Lahntunnel  daselbst. 

Im  Anschluss  an  den  Feldspath  mögen  hier  drei  minder  we- 
sentliche Gemengtheile  Erwähnung  finden,  welche  von  weniger 
geübten  Beobachtern  allenfalls  damit  verwechselt  werden  können: 
Kalkspath,  Apatit  und  Quarz.    Gewöhnlich  tritt  der  Kalkspath  in 
grösseren,  meist  etwas  trüben  und  rissigen  Flecken  auf,  zu  deren 
Unterscheidung  von  weisslichem  und  farblosem  Feldspath  die 
Beobachtung  der  sehr  starken  Doppelbrechung  des  Kalkspaths, 
entweder  mit  dem  Analyseur  allein,  oder  mit  dem  vollständi- 
gen Polarisationsapparat  und  einem  verzögernden  Plattchen  von 
bekannter  Farbe,  das  beste  Mittel  bietet,  wenn  man  nicht,  was 
für  die  Aufsuchung  des  selteneren,  pulverförmig  im  Gestein  ver- 
breiteten, kohlensauren  Kalks  nöthig  wird,  zur  Anwendung  von 
verdünnten  Sauren  greifen  will.    Ob  der  kohlensaure  Kalk,  der 
nicht  zu  den  beständigen  Gemengtheilen  der  Grünsteine  zu  zäh- 
len ist,  allemal  als  Zersetzungsproduct  derselben  gelten  darf, 
scheint  mir  zweifelhaft  zu  sein,  die  Entscheidung  muss  einer 
fortgesetzten  Untersuchung  vorbehalten  bleiben;  ich  will  als  Bei- 
spiel eines  frischen  Grünsteins  mit  Kalkspath  den  oben  erwähn- 
ten Diorit  von  Munkholm  anführen,  worin  der  klare  Kalkspath 
unregelmlssige  Körner  bildet.  In  denselben  ragen  schöne  Horn- 
blendekrystftllchen  hinein,  welche,  wie  die  übrigen,  vorzügliche 
Fluctuationstextur  hervorbringenden  Homblendestäbe  und  die  feld- 
spathartige  Masse,  die  ihre  Zwischenräume  ausfüllt,  so  gut  er- 
halten sind,  dass  jeder  Gedanke  an  Verwitterung  hier  ausge- 
schlossen bleiben  muss. 
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Apatit  ist  in  geringerer  Menge  in  den  allermeisten  Grön- 
steinen  vorhanden,  so  dass  man  ihn  mit  demselben  Rechte,  wie 
das  Magneteisen,  als  ständigen  Gemengtheil  derselben  aufrühren 
könnte.  Die  Prismen  desselben  sind  stets  sehr  klein,  wenn  auch 
dicker,  als  in  den  Basalten,  ihre  Zahl  dagegen  in  einigen  Grün- 
steinen  sehr  gross^  ich  habe  schon  mehr  als  20  auf  einem  Räume 
von  0,1  Quadratmillimeter  gezahlt.  Übrigens  gleicht  der  Apatit 
der  Grünsteine  in  allen  Stücken  so  sehr  dem  der  Basalte,  dass 
ick  mir  eine  genauere  Beschreibung  ersparen  kann,  indem  ich 
auf  Prof.  Zirkbl's  Untersuchung  der  ßasaltgesteine,  S.  72  flg., 
verweise. 

Quarz  habe  ich  in  den  bis  jetzt  untersuchten  Grünsteinen 
nicht  viel  gefunden;  was  ich  nach  Härte,  Polarisationsverhalten 
und  mikroskopischen  Einschlüssen  für  Quarz  halten  musste,  wa- 
ren niemals  Krystalle,  sondern  Körner,  die  oft  von  glasigen  Feld- 
spathkornern  schwer  zu  unterscheiden  sind. 

Der  zweite  Hauptbestandteil  der  Grünsteine  ist  nach  der 
herrschenden  Ansicht  Hornblende,  resp.  Augit,  zu  denen  die  mi- 
kroskopische Untersuchung  als  ebenso  verbreitet  eine  grüne  Sub- 
stanz hinzufügt,  die  bald  für  Hornblende,  bald  für  in  Hornblende 
oder  Epidot  umgewandelten  Augit,  für  Chlorit  und  Delessit,  ja 
sogar  für  Axinit  gegolten  hat.  Die  Hornblende  der  Grünsteine 
wird,  wie  die  des  Phonoliths,  in  den  SchlifFpräparaten  meistens 
grün,  von  gelblichgrün  bis  blaugrün,  doch  kommt  auch  gelblich- 
graue  und  bräunliche  vor,  z.  B.  im  Trapp  von  Langbanshyttan, 
rothliche  im  Diorit  aus  dem  Lahntunnel.  Sie  ist,  wie  Tscber- 
iak  zuerst  gefunden  hat,  stets  dichroitisch,  die  verschie- 
denen Varietäten  besitzen  diese  Eigenschaft  in  ungleichem  Maasse, 
den  stärksten  Dichroismus  zeigt  die  graubraune  Hornblende  (Diorit 
von  Röras),  den  schwächsten  gewisse  blassgrüne  Nüancen.  Nun 
sind  der  Augit  des  Basalts,  der  Lava  vom  Vesuv,  vom  Capo  di 
Bove,  von  Melfi,  vom  Laacher  See,  der  Diallag  des  Gabbro's  so 
gut  wie  frei  von  Dichroismus  *,  es  ist  also  bei  dichroskopischer 
Untersuchung  wohl  möglich,  eine  blassgrüne  Hornblende  als  Augit 
xu  bezeichnen,  man  wird  aber  nicht  in  Gefahr  kommen,  einen 

*  Am  meisten  haben  davon  stark  gelbe  Augite  (Lava  von  Herchen- 
kvg),  nächst  ihnen  die  grünlichen  (Herchenberg,  Basalt  der  Löwenburg), 
deren  Dichroismus  schon  sehr  schwach  ist. 
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Augit  für  Hornblende  zu  hallen.  Schlimm  ist  nur,  dass  neben 
der  Hornblende  noch  andere  dichroitische  Mineralien  als  Gemeng- 
theile  von  Grünsteinen  angegeben  werden.  Zunächst  der,  bisher 
nur  vereinzelt  von  mir  gefundene  Magnesiaglimmer,  dessen  Di- 
chroismus  so  stark  ist,  dass  er  sich  nur  mit  dem  dunkler  Va- 
rietäten von  Turmalin  vergleichen  lilsst,  und  zweitens  der  nach 
Kenngott  stark  dichroitische  Epidot.  Den  Glimmer  lüsst  die  aus- 
serordentliche Stärke  des  Dichroismus,  die  abweichende  Farbe 
und  das  feine,  wellig-faserige  Gefüge  von  der  Hornblende  unter- 
scheiden; über  die  Kennzeichen  des  mikroskopischen  Epidots 
kann  ich  noch  nichts  aussagen,  da  ich  noch  kein  zuverlässiges 
Präparat  von  demselben  besitze.  —  Ebenso  verschieden,  wie  die 
Farbe,  ist  die  Form  der  Hornblende.  Sie  kommt  vor  in  homo- 
genen Säulen  und  Brocken  (DioriC  von  Freiberg,  Diorit  von  Rö- 
räs),  in  den  bekannten  schilfähnlichen  Säulen  (Munkholm,  Lan- 
genwolmsdorf), parallelstreifig  (Röras,  Langbanshyttan),  in  Form 
von  dünnen  Spiessen,  Stäbchen  und  Haaren  (Bösenbrunn),  end- 
lich in  platten  Lappen  *,  wie  Prof.  Zirkel  vor  Kurzem  die  Horn- 
blende des  Eläoliths  beschrieben  hat  (N.  Jahrb.  f.  Min.  i870y 
S.  810)  und  in  Tropfenform  im  Feldspathglase  des  Trapps  von 
Langbanshyttan.  Besonders  interessant  sind  die  langen,  parallel- 
streifigen und  schilföhnlichen  Hornblendekrystalle,  insofern  sich  an 
ihnen  sehr  gut  die  Fluctuation  der  Gesteinsmasse  und  die  Bil- 
dung von  Krystallen  durch  parallele  Aggregation  von  Mikrolithen 
zu  erkennen  gibt.  Im  mehrerwahnten  Diorit  von  Munkholm  sieht 
man  mit  schwachen  Objectiven  (90f.  Vergr.)  Tausende  von  schön 
blaugrünen  Hombiendeprismen,  Mikrolithen  und  Tropfen  in  nahexu 
parallelen  Zügen,  ausser  wo  sie  vor  einem  grösseren  Magneteisen- 
stück sich  aufstauen;  im  Trapp  von  Langbanshyttan  sind  die  licht 
bräunlichgrauen  Hornblendekrystalle  in  halbweichem  Zustande 
gegen  einander  getrieben,  und  dabei,  wie  Fig.  1  in  400facher 
Vergrößerung  andeutet,  in  derselben  Weise,  wie  etwa  gebogene 
Fischbeinstäbe,  geborsten  und  zerspalten;  im  Diorit  von  Langen- 
wolmsdorf bei  Stolpe  sieht  man  (Fig.  2,  100f.  Vergr.)  lange, 

*  Derartige  Hornblendelappen,  in  farbloser  Masse  schwimmend,  ent- 
hält auch  der  Eklogit,  und  regelmassig  nach  zwei  schiefwinkligen  Rich- 
tungen geordnet  der  Amphibolit.  Beide  geben  ein  mikroskopisches  Bild, 
das  dem  von  Prof.  Zirkel  am  Eläolith  beschriebenen  sehr  ahnlich  ist. 
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spitz  zulaufende  Stäbe  von  grüner,  schilfiger  Hornblende,  welche 
offenbar  aus  lauter  Mikrolithen  bestehen,  die  hio  und  da  von 
der  noch  flüssigen,  in  Strömung  befindlichen  Feldspathsubstanz 
abgebogen  wurden,  um  fortgeführt  und  vor  einem  andern  Horn- 
blendeprisma oder  vor  einem  Augit-  oder  Magnetefsenbrocken 
aufs  Neue  Zusammengehau  ft  zu  werden.  —  An  Einschlüssen 
sind  in  den  Hornblendekrystallen  der  Grünsteine  gefunden  wor- 
den: Dampfporen,  Glastropfen,  Feldspalh-  und  Hornblendemikro- 
lithe,  sowie  Körner  von  Magneleisen  und  derselbe  feine  Staub, 
weicher  so  oft  die  Feldspathkrystalle  trübt.  Im  Ganzen  scheint 
sie,  wie  die  Hornblende  jüngerer  Gesteine. 

Der  Augit  hat  in  den  Grünsteinen  ziemlich  dieselbe  Verbret- 
tang, wie  die  Hornblende,  augitfrei  sind  von  den  bisher  unter- 
suchten Präparaten  nur  4,  hornblendefrei  2  (Trapp  vom  Hunne- 
bjerg,  Aphanit  von  Askerskirke),  ausserdem  ist  noch  zu  bemer- 
ken, dass  in  der  Mehrzahl  derselben  die  Hornblende  vorherrscht. 
Der  Habitus  des  Augits  der  Grüusteine  weicht  von  dem  des  ba- 
saltischen stark  ab,  er  hat  eine  blasse,  gelbliche,  röthlichgelbe 
oder  bräunliche  Farbe,  ist  arm  an  Einschlüssen,  selten  gut  kry- 
stallisirt,  sondern  meistens  von  annähernd  rhombischer  Form  mit 
abgerundeten  Ecken,  dabei  rissig,  in  einigen  Vorkommnissen  der- 
maassen  an  OUvin  erinnernd,  dass  ich  veranlasst  wurde,  mich 
durch  Ätzversuche  von  seiner  Unlöslichkeil  in  Salzsaure  zu  über- 
zeugen. In  grösseren  Stücken  bemerkt  man,  dass  zwei  sich  unter 
spitzen  Winkeln  schneidende  Systeme  von  groben,  ziemlich  pa- 
rallelen Spalten  vorhanden  sind,  so  dass  man  geneigt  sein  könnte, 
den  Augit,  wenn  nicht  aller,  so  doch  sehr  vieler  Grünsteine  für 
einen  unvollkommenen  Diallag  anzusehen.    Wegen  seiner  vielen 
groben  Spalten  wird  er  leicht  zertrümmert,  daher  bekommt  man 
Präparate,  in  denen  statt  grösserer  Stücke  nur  zahllose  kleine 
Brocken  von  Augit  vorhanden  sind  (Munkholm,  Bösenbrunn),  allein 
auch  diese  lassen  bei  einiger  Aufmerksamkeit  und  gehöriger 
Vergrösserung  den  rhombischen  ümriss  und  damit  die  Abstam- 
mung von  Diallag  erkennen. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  dem  merkwürdigsten  Gemengtheil 
der  Grünsteine,  zu  jener  oben  erwähnten,  problematischen,  grü~ 
nen  Substanz,  welche  sie,  wie  es  scheint,  mit  den  Rombenpor- 
phyren von  Tyveholio,  mit  manchen  Melaphyren  und  Gabbro's 
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gemein  haben.  Nach  der  am  meisten  verbreiteten  Ansicht  ist 
diese  Substanz  ein  Umwandlungsproduct  des  Augits,  über  dessen 
mineralogische  Bestimmung  man  sehr  im  Ungewissen  ist.  In 
seinen  geologischen  Skizzen  von  der  Westküste  Schottlands  (Zeit- 
sehr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  t87i)  hat  Prof.  Zirkel  die  mi- 
kroskopische Zusammensetzung  und  Structur  mehrerer  Trappe 
von  Arran,  Mull  und  Skye  beschrieben  und  dabei  die  fragliche 
grüne  Substanz  als  Epidot,  als  Hornblende,  als  faserigen  Uralit 
gedeutet,  an  anderen  Stellen  ihre  Natur  ganz  unbestimmt  ge- 
lassen, ein  paar  Male  (S.  28  und  58)  sie  auch  nicht  von  Augit, 
sondern  von  einer  felsitischen  Zwischenklemmungsinasse  abge- 
leitet Ich  gestehe  gern,  dass  auch  unter  meinen  Präparaten 
sich  einige  befinden,  die  für  die  Ableitung  der  fraglichen  Sub- 
stanz von  Augit  sprechen,  und  mir  lange  das  Verständnis«  der 
übrigen  verschlossen  haben,  in  denen  sie  als  grünes  Glas  oder 
als  grünes  Umwandlungsproduct  eines  ursprünglich  andersfarbigen 
Glases  auftritt.  Ich  will  im  Folgenden  ein  paar  solche  Präparate 
kurz  zu  beschreiben  versuchen. 

1)  Diorit  von  Schierke,  in  der  Kieler  Sammlung  als  „Diorit 
mit  Axinit"  etikettirt.  In  einer  grauen,  bei  aufteilendem  Licht 
weissen,  felsitischen  Masse  liegen  lange,  weisslich  trübe  und 
weiss  gestreifte  Feldspathleisten,  rhombische,  etwas  gerundete, 
gelbliche  Augitbrocken  und  grosse,  titaneisenhaltige  Stücke  von 
Magneteisen,  dazwischen,  oft  von  den  Feldspathleisten  in  polygo- 
nale Form  gezwängt,  der  „Axinit",  in  Gestalt  einer  hellgrünen, 
klaren,  hie  und  da  etwas  faserigen  Masse.  Die  ganz  klaren 
Flecke  sind  frei  von  Doppelbrechung  und  Dichroismus,  die  fase- 
rigen zeigen  beides  in  geringem  Maassc,  sie  können  demnach 
nicht  Axinit,  wohl  aber  grünes  Glas  sein.  An  Einschlüssen 
liegen  darin:  felsitische  Kügelchen  und  Ballen  (kein  Magneteisen, 
welches  in  der  felsitischen  Grundmasse  reichlich  vorhanden  ist), 
einzelne  Augitkörner  und  fast  regelmässig  hübsche  kleine  Pris- 
men und  Sterne  von  blaugrüner,  seltener  von  bräunlicher  Horn- 
blende. Wo  die  Ränder  von  Augitbrocken  in  die  grünen  Flecke 
hineinragen,  werden  sie  von  blaugrüner,  stark  dichroitischer 
Hornblende  incrustirt,  oft  setzen  sich  hier  auch  einzelne  Nadeln 
auf  der  Kruste  an  *.  Die  grüne  Substanz  der  Flecke  zieht  sich 
*  Die  Incrustation  mit  Hornblende  zei$t  sich  noeb  in  mehreren  an- 


Digitized  by  Google 


467 

überall  zwischen  die  Feldspathleisten  hinein,  sie  ist  wohl  zwi- 
schen denselben  herausgepresst  worden,  was  man  weit  besser 
in  der  Nahe  mikroskopischer  Spalten  eines  hellgrünen  Aphantt- 
Schliffes  von  Weilburg  sieht,  wo  die  grüne  Glasmasse  gleichsam 
in  die  Spalten  einmündende  Rinnsale  zwischen  den  Feldspath- 
leistchen  bildet,  und  Feldspathmikrolithe,  Augit-  und  Magneteisen- 
körner, sowie  felsitische  Klümpchen  mit  sich  führt. 

2)  Diorit  von  Bösenbrunn.  Von  diesem  sonderbaren  Ge- 
stein ist  in  Fig.  3  eine  kleine  Partie  in  800f.  Vergrösserung  ab- 
gebildet Die  Gemengtheile  sind:  Grüne,  zum  Theil  strahlig  zer- 
klüftete und  faserig  gewordene  Substanz,  in  faserfreien  Stücken 
weder  dichroitisch  noch  polarisirend,  sie  ist  in  der  Zeichnung 
doppelt  schraffirt;  farblose,  unregelmässig  polarisirende  Feldspath- 
masse;  Magneteisen  in  ziemlich  grossen  Stücken  mit  felsitischer 
Hülle;  Brocken  und  Kryställchen  von  dialla^ähnlichem  Augit, 
endlich  ziemlich  viel  Apatit,  aber  kein  Kalkspath.  Durch  das 
massenhaft  vorhandene  grüne  Glas  sind  lange  blassgrüne  Spiesse 
und  Kämme  hindurchgewachsen,  die  wegen  ihrer  Dünne  und 
blassen  Farbe  wenig  Dichroismus  zeigen,  nach  ihrer  Form  und 
Aggregation  zu  schliessen,  aber  doch  wohl  Hornblende  sein  wer- 
den. An  den  in's  halbkrystallinische  Feldspathglas  hinausragen- 
den Zahnen  dieser  Kämme,  mitunter  auch  an  den  Rändern  der 
im  Bilde  doppelt  schraffirten  grünen  Massen,  sind  Nadeln  und 
überaus  dünne  Haare  von  Hornblende  hervorgewachsen,  die  viel- 
fach gestaucht,  zerknickt  und  von  der  strömenden,  farblosen 
Masse  in  derselben  Richtung  fortgeführt  sind,  wie  die  darin  trei- 
benden Augitkörner  und  die  zwischen  gekreuzten  Nicols  ganz 
dunkel  werdenden  Stückchen  grünen  Glases.  Diess  letztere  muss 
offenbar  vor  dem  farblosen  Glase  erstarrt  sein,  man  findet  Stück- 
chen davon,  die  durch  einen  von  oben  her  wirkenden  Druck  zer- 
sprengt und  strahlig  auseinandergetrieben  sind;  höchst  wahr- 
scheinlich ist  der  Chloritstaub,  an  dessen  reichlichem  Vorhanden- 


deren Grünsteinen,  vorzüglich  gut  am  Augit  des  Diorits  von  Langenwolms- 
dorf und  am  Diallag  des  sogen.  Gabbro's  von  Kelterhaus  bei  Ehrenbreit- 
stein. Zerstört  man  die  einfach  brechende  grünliche  Substanz  durch  heisse 
Salzsäure,  so  bleiben  die  Hornblendekrusten  und  Nadeln  in  dem  gelati- 
nösen Rückstände  unversehrt.  Den  letzteren  kann  man  durch  künstliche 
Färbung  vorzüglich  gut  auch  in  den  kleinsten  Partikeln  sichtbar  machen. 

30* 
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sein  man  die  Diabasaphanite  soll  erkennen  können,  nichts  An- 
deres,  als  solch*  zertrümmertes  Glas  (Aphanit  von  Weilburg, 
Trapp  von  Grefsen),  auch  dürfte  hier  die  Ursache  davon  zu 
suchen  sein,  dass  so  selten  (2mal  im  Bösenbrunner  Gestein,  lmal 
in  dem  aus  dem  Lahntunnel)  Ströme  und  lang  ausgezogene  Tropr- 
ehen der  grünen  Masse  anzutreffen  sind.  Das  Magneteisen  des 
Diorits  von  Bösenbrunn  ist  auch  häufig  zerbrochen  und  die  Stücke 
sind,  wie  man  an  den  losgerissenen  Klümpchen  der  felsitisch  enl- 
glasten  Zone  sieht,  in  der  allgemeinen  Strömungsrichtung  fortge- 
führt; zugleich  sieht  man  an  dem  Fehlen  und  Vorhandensein  des 
felsitischen  Überzuges  auf  den  Bruchfiächen,  dass  ein  und  dasselbe 
Stück  mehrmals  zerbrochen  ist.  Ausser  der  Umhüllung  mit  röth- 
lichgrauem,  körnerreichem  Glase  (das  übrigens  in  vielen  Vor- 
kommnissen, z.  B.  im  Diorit  von  Schierke,  von  Munkholm,  Gref- 
sen, Langenwolmsdorf,  aus  dem  Lahntunnel  fehlt)  hat  das  Eisen- 
erz der  Grünsteine  noch  viele  andere  Eigentümlichkeiten,  deren 
specielle  Darlegung,  wie  so  Vieles,  die  übrigen  Gemengtheile 
Betreffende,  für  eine  umfangreichere  Mittheilung  verspart  werden 
muss.  Das  dunkle  Eisenerz  ist  kein  beständiger  Gemengtheil, 
es  fehlt  z.  B.  im  Aphanit  von  Askerskirke.  Es  hat  oft  eine  sehr 
unregelmässige  Form,  ist  löcherig,  gleichsam  schlackig  (Munk- 
holm, Hunnebjerg),  mit  Einschlüssen  von  Schwefelkies  und,  wie 
es  scheint,  auch  von  anderen  Kiesen  versehen,  die  mitunter  so 
beträchtlich  sind,  dass  nur  dünne  Adern  und  eine  dünne  Hülle 
von  schwarzem  Erz  übrig  bleibt  (Lahntunnel,  Langenwolmsdorf). 
In  der  Nahe  des  Eisenerzes  finden  sich  mitunter  Tropfen«  und 
Schlieren  von  braunem  Glase  (Hunnebjerg,  Längbanshyttan),  in 
diesem  Falle  ist  es  mir  indessen  zweifelhaft,  ob  man  Magnet- 
eisen oder  Rotheisenstein  vor  sich  hat.  Am  Diorit  aus  dem 
Lahntunnel,  besser  noch  an  dem  merkwürdigen  Trapp  von  L»ng- 
banshyttan  Hess  sich  mit  Bestimmtheit  aus  der  im  durchfallenden 
Lichte  blutrothen  bis  gelbrothen  Farbe  sehr  kleiner  Kryslalle 
(0,002  bis  0,00ön,m)  und  dünner  Hervorragungen  schliessen,  dass 
der  dunkle,  impellucide  Gemengtheil  nicht  Magneteisen  sein 
könne. 
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Iber  den  inneren  Bau  der  Vnlcane  und  über  Minlatur- 

Vulrane  aus  Schwefel; 

ein  Versuch,  vulcanische  Eruptionen  und  vulcanische  Kegel- 
bildung im  Kleinen  nachzuahmen. 

Von 

Herrn  Professor  Dr.  Ferd.  Y.  Hochstetten 

Mit  3  Holzschnitten. 


Es  ist  bekannt,  welche  wichtige  Rolle  der  Wasserdampf  bei 
den  Eruptionen  der  Vulcane  spielt.  Wasserdämpfe  sind  es,  welche 
die  Lava  im  Kraterschlund  heben,  Wasserdampfe  werden  von  den 
Lavaströmen  noch  ausgehaucht,  lange  nachdem  sie  schon  zu  (Hes- 
sen aufgehört  haben,  oft  in  solcher  Menge,  dass  sie  zu  kleinen 
secundären  Eruptionen  auf  den  Lavaströmen  selbst  Veranlassung 
geben.  Von  eingeschlossenen  Wasserdämpfen  rührt  auch  die 
blasige  Structur  der  Lava  her,  wenn  sie  unter  geringem  Druck 
erstarrt.  Alle  diese  Thatsachen  beweisen,  dass  in  den  unterirdi- 
schen Herden  der  vulcanischen  Thätigkeit  die  Gesteinsmassen 
nicht  in  einem  Zustande  von  trockener  Schmelzung,  wie  ge- 
schmolzenes Metall,  sich  befinden,  sondern  in  einem  Zustande 
wässeriger  Schmelzung  unter  hohem  Druck  überhitzter  Wasser- 
dlmpfe. 

Die  neueren  Ansichten  über  den  Vulcanismus  der  Erde,  wie 
sie  von  Hopkins  und  Poilett  ScnopE  und  in  ähnlicher  Weise  auch 
von  Sterry  Hunt  entwickelt  worden  sind,  supponiren  daher  zwi- 
schen einem  festen  wasserfreien  Erdkerne  vnd  der  festen  äus- 
seren Erdkniste  eine  Zwischenlagerung  von  mit  Wasser  impräg- 
nirten  Gesteinsmassen,  die  sich  im  Zustande  wässeriger  Schmel- 
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zung  befinden,  sei  es  in  der  Form  isolirter  Reservoire  oder  in 
der  Form  einer  continuirlichen  Schichte.  Die  Tiefenlagc  dieser 
Schichte,  in  welcher  der  Sitz  der  vulcanischen  Thätigkeit  zu 
suchen  ist,  entspricht  nach  diesen  Ansichten  der  Tiefe,  bis  zu 
welcher  das  Wasser  von  der  Oberfläche  der  Erde  einzudringen 
vermag. 

In  Bezug  auf  die  Bildung  der  vulcanischen  Kegelberge  und 
ihrer  Ringgebirge  hat  die  ältere  Erhebungs-Theorie  Leopold  vo* 
Büchs  längst  der  neueren  Aufschüttungs-Theorie  und  der  An- 
sicht, dass  die  ringförmigen  vulcanischen  Gebirge  durch  Einsen- 
kungen,  durch  Einsturz  früher  gebildeler  Kegel  entstanden  sind, 
weichen  müssen. 

Man  kann  sich  nun  die  Aufgabe  stellen,  diese  Ansichten 
über  den  Vulkanismus  und  die  vulcanische  Kegelbildung  experi- 
mentell zu  bestätigen,  und  die  vulcanischen  Processe  im  Kleinen 
nachzuahmen.  Alle  Versuche,  wirkliche  Lava  in  wässrigem  Schmelz- 
fluss,  wie  ihn  die  Natur  bietet,  durch  künstliche  Schmelzung  von 
Gesteinsmateriale  darzustellen,  müssen  an  dem  hohen  Schmelz- 
punet  der  Lava  und  dem  ungeheuren  Druck,  der  zu  ihrer  Schmel- 
zung in  Wasser  nothwendig  wäre,  scheitern.  Es  handelt  sich 
also  darum,  eine  Masse  zu  finden,  die  bei  niedrigerer  Tempera- 
tur, unter  verhältnissmässig  niedrigem  Druck  im  Wasser  schmelz- 
bar ist,  und  dabei  die  Eigenschaft  besitzt,  im  geschmolzenen  Zu- 
stand in  ahnlicher  Weise  Wasser  in  sich  aufzunehmen  oder  zu 
binden,  wie  die  Lava,  und  dieses  Wasser  erst  dann  wieder  in 
Dampflorm  nach  und  nach  frei  werden  zu  lassen,  wenn  die  Masse 
erstarrt.  Gelingt  es,  eine  solche  Masse  zu  finden,  so  wird  sich 
auch  der  vulcanische  Process  in  seinen  Haupterscheinungen  im 
Kleinen  nachahmen  lassen. 

Der  Zufall  hat  mir  gezeigt,  dass  Schwefel  alle  zu  jenem 
Zwecke  notwendigen  Eigenschaften  besitzt.  Bei  einem  kürz- 
liclien  Besuche  der  »österreichischen  Soda-Fabrik M  in  Hruschau 
bei  Mährisch-Ostrau ,  machte  mich  Herr  Dr.  Victor  v.  Milieu 
darauf  aufmerksam,  dass  bei  dem  Schwefel,  welcher  aus  den  Soda- 
rückständen wieder  gewonnen  wird,  nachdem  derselbe  in  ge- 
schmolzenem Zustande  aus  dem  Dampf-Schmelzapparate  abge- 
lassen worden  ist,  während  der  Erstarrung  desselben  auf  der 
Oberfläche  oft  kleine  vulcanähnliche  Kegelformen  sich  bilden. 
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Diess  gab  mir  Veranlassung,  die  Sache  näher  zu  untersuchen 
und  den  Process  der  Bildung  dieser  Kegelformen  zu  beobachten. 
Ich  überzeugte  jn ich  alsbald,  dass  dabei  Erscheinungen  auftreten, 
die  im  Kleinen  vollkommen  analog  sind  den  Vorgängen  bei  vul- 
canischen  Eruptionen  im  Grossen,  und  dass  es  bei  einiger  Nach- 
hilfe möglich  sein  müsse,  die  hübschesten  Miniatur-Vulcane  aus 
Schwefel  vor  den  Augen  des  Beobachters  entstehen  zu  lassen. 

Der  Vorgang  bei  der  Schwefelgewinnung  und  die  Erschei- 
nungen bei  der  Erstarrung  des  Schwefels  sind  nämlich  in  Kürze 
folgende: 

Der  aus  den  Sodarückständen ,  welche  im  Wesentlichen  aus 
einfach  Schwefelcalcium  bestehen,  in  der  Form  eines  unreinen, 
mit  Gyps  gemengten  Pulvers  gewonnene  Schwefel  wird,  um  ihn 
von  dem  beigemengten  Gyps  zu  reinigen,  in  einem  Dampfschmelz- 
üpparale  in  Wasser  unter  einem  Dampfdruck  von  2—3  Atmo- 
sphären und  einer  dieser  Dampfspannung  entsprechenden  Tem- 
peratur von  128°  Cels.  geschmolzen.  Der  Gyps  bleibt  im  Wasser 
Iheils  gelöst,  theils  suspendirt,  und  der  geschmolzene  Schwefel 
wird  von  Zeit  zu  Zeit  unter  Druck  in  hölzerne  Tröge  abgelassen. 
Die  Temperatur  des  aus  dem  Schmelzapparat  ausfliessenden  Schwe- 
fels beträgt  circa  122°  C.  Die  Tröge  oder  die  Holzformen,  in 
welche  der  Schwefel  ausgegossen  wird,  sind  23  Zoll  tief,  15  Zoll 
breit  und  23  Zoll  lang;  sie  fassen  ungefähr  ll/2  Ctr.  Schwefel 
Gleich  nach  dem  Ausguss,  zum  Theil  schon  während  desselben, 
bildet  sich  an  der  Oberfläche  in  Folge  der  Abkühlung  eine  feste 
Schwefelkruste.  In  dieser  Kruste  bleiben  jedoch  in  der  Regel 
an  mehreren  Puncten  kleinere  oder  grössere  Stellen  offen,  in 
welchen  der  Schwefel  eine  Zeit  lang  ziemlich  star-k  kochend  auf- 
wallt. Sobald  diese  Öffnungen  bei  fortschreitender  Erstarrung 
des  Schwefels  kleiner  werden,  beginnen  förmliche  Eruptionen 
durch  die  offen  gebliebenen  Stellen. 

Es  zeigt  sich  nämlich,  dass  der  geschmolzene  Schwefel  in 
dem  Schmelzapparat  eine  gewisse  Menge  Wasser  in  sich  aufge- 
nommen und  förmlich  gebunden  hat,  und  dass  dieses  so  gebun- 
dene Wasser  nur  ganz  allmählich  in  der  Form  von  Dampf  wie- 
der frei  wird,  wie  es  scheint,  in  demselben  Maasse,  als  der  Schwefel 
aus  dem  flüssigen  Zustande  in  den  festen  übergeht.  Dieser  aus 
der  geschmolzenen  Schwefelmasse  sich  nach  und  nach  ent- 
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wickelnde  Wasserdampf,  dem  auch  ein  wenig  Schwefelwasser- 
stoffgas beigemengt  ist,  ist  die  Ursache  der  Eruptionen,  die  m 
periodischen  Intervallen  von  einer  halben  bis  zu  zwei  Minuten 
stattfinden.  Dabei  werden  Theile  der  geschmolzenen  Schwefel- 
masse durch  die  Öffnung  emporgepresst  und  breiten  sich  auf 
der  oberen  Schwefelkruste  deckenförmig  aus,  bis  sie  erstarren. 
Durch  die  fortdauernden  Eruptionen  wird  nach  und  nach  ein  im- 
mer mehr  sich  erhöhender  Kegel  gebildet.  Wie  der  Kegel  wächst 
gestaltet  sich  der  Ausflusscanal  mehr  und  mehr  zu  einem  klei- 
nen Krater,  die  Eruptionen  werden  lebhafter,  mehr  explosions- 
artig, und  der  geschmolzene  Schwefel  fliesst  in  förmlichen  Strö- 
men, wie  Lavaströme,  an  den  Abhängen  des  gebildeten  Kegels 
herab,  dabei  bilden  sich  auf  den  Schwefelströmen  Canäle  wie  die 
Schlackencanäle  der  Lavaströme,  und  es  finden  kleine  secundare 
Eruptionen  auf  den  Schwefelströmen  statt,  indem  denselben  noch 
während  der  Erstarrung  kleine  Dampfblasen  entweichen.  Unmit- 
telbar nach  einer  Eruption  ist  der  Krater  vollständig  leer,  und 
man  kann  beobachten,  wie  der  geschmolzene  Schwefel  allmählich 
im  Krater  wieder  steigt,  endlich  den  Gipfel  erreicht  und  mit  einer 
plötzlichen  stärkeren  Dampfentwicklung,  die  sich  durch  eine  kleine 
Dampfwolke  bemerkbar  macht,  ausgestossen  wird.  Gegen  das 
Ende  des  Processes  wird  der  Schwefel  auch  in  flüssigen  Tropfen, 
die  in  grösserer  oder  geringerer  Entfernung  vom  Krater,  vulca- 
nischen  Bomben  ähnlich,  niederfallen,  ausgeworfen.  Der  Erup- 
tionsprocess  dauert,  wenn  man  in  der  oberen  Schwefelkruste  nur 
eine  Öffnung  offen  gelassen  hat,  I  bis  l1/,  Stunden,  und  endet, 
wenn  man  ihn  nicht  unterbricht,  damit,  dass  der  Krater,  nachdem 
sich  ein  Kegel  von  1  —  1  \  Fuss  Durchmesser  an  der  Basis  und 
2 — 3%  Zoll  Höhe  gebildet  hat,  durch  erstarrenden  Schwefel 
schliesst.  Während  der  ganzen  Dauer  der  Eruptionen  bleibt  die 
Temperatur  der  geschmolzenen  Schwefelmasse  unter  der  äusse- 
ren Kruste  constant  auf  116°  Celsius,  und  die  Erstarrung  des 
Schwefels  geht  so  langsam  vor  sich,  dass  noch  nach  mehreren 
Stunden  ein  Theil  des  Schwefels  im  Innern  der  Form  im  flüssi- 
gen Zustande  ist. 

Die  auf  diese  Art  durch  einen  dein  vulcanischen  Eruptions- 
process  völlig  analogen  Eruptionsvorgang  gebildeten  Schwefel- 
kegel sind  wahre  Modelle  vulcanischer  Kegelbildung,  welche  die 
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Aufschüttungstheorie  in  der  vollständigsten  Weise  illustriren.  Man 
erhalt  sie  in  der  vollkommensten  Weise,  wenn  man  dem  natür- 
lichen Vorgange  künstlich  etwas  nachhilft.  Die  erste  Kruste, 
welche  sich  theilweise  schon  während  des  Ausflusses  des  Schwe- 
fels aus  dem  Apparate  bildet,  ist  uneben  und  rauh  und  in  Folge 
dessen  sind  die  Öffnungen,  welche  bleiben,  sehr  unregelmässig. 
Man  thut  desshalb  gut,  die  erste  Kruste  vollständig  zu  entfernen, 
und  eine  neue  ebene  Kruste  sich  bilden  zu  lassen.  Die  Öffnun- 
gen, welche  sich  gewöhnlich  in  der  Nähe  des  Randes  der  Holz- 
form von  selbst  bilden,  kann  man  leicht  durch  Abkühlung  schlies- 
sen,  und  dann  in  die  Mitte  der  Holzform  eine  künstliche  Öffnung 
machen,  damit  die  Eruptionen  durch  diese  stattfinden  und  der 
Kegel  sich  nach  allen  Richtungen  gleichmassig  ausbilden  kann. 
Bemalt  man  die  Kruste  gleich  zu  Anfang  z.  B.  mit  grüner  Farbe, 
so  hebt  sich  dann  der  durch  Eruption  gebildete  Kegel  um  so 
deutlicher  von  seiner  Basis  ab. 

Die  Aschen-  und  Lapil  Ii- Aus  würfe  der  Vulcane,  deren  Ma- 
terial die  Lavaströme  überdeckt  und  zur  Bildung  der  Tuff-  und 
Aschenschichten  zwischen  den  Lavaströmen  Veranlassung  gibt, 
kann  man  dadurch  nachahmen,  dass  man  von  Zeit  zu  Zeit  durch 
ein  feines  Gittersieb  den  Schwefelkegel  mit  Farbstaub  überstreut. 
Die  Farbe  bleibt  auf  den  frisch  ausgeflossenen  Schwefelströmen, 
so  lange  sie  noch  warm  und  nicht  vollständig  erhärtet  sind,  haf- 
ten, auf  den  älteren  gänzlich  erstarrten  aber  nicht,  so  dass  es 
auf  diese  Weise  möglich  wird,  die  periodisch  nach  einander  er- 
folgenden Schwefelcrgüsse  auch  durch  verschiedene  Farben  zu 
charakterisiren,  und  so  den  Aufbau  des  Kegels  durch  periodische 
Ausbrüche  an  dem  Modell  anschaulicher  zu  machen. 

Bei  diesen  Versuchen  hat  sich  ferner  noch  eine  andere  That- 
sache  ergeben,  welche  einen  Rückschltiss  erlaubt  auf  ähnliche 
Verhältnisse  bei  wirklichen  Vulcanen.  Ich  habe  früher  erwähnt, 
dass,  wenn  man  den  Eruptionsprocess  nicht  unterbricht,  sich  der 
Krater  des  auf  diese  Weise  gebildeten  Kegels  allmählich  von 
selbst  schliesst.  Ein  solcher  Kegel  besteht,  wie  man  sich  durch 
Zerschlagen*  desselben  nach  vollsländiger  Erkältung  der  Masse 
überzeugen  kann,  aus  einer  fast  compacten  körnigen  Schwefel- 
masse, auf  deren  Querbruch  man  die  einzelnen  Schwefelströme, 
aus  welchen  er  sich  gebildet  hat,  kaum  mehr  erkennen  kann. 
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M»n  kann  aber  den  Process  auch  unlerbreehen.  Öffnet  man  näm- 
lich am  Rande  der  Holzform  in  der  Schwefelkruste  ein  anderes 
Loch,  so  hören  die  Eruptionen  durch  den  Krater  augenblicklich 
auf  und  der  in  das  Innere  des  Kegels  aus  der  Tiefe  emporge- 
presste  geschmolzene  Schwefel  sinkt  zurück.  Untersucht  man 
dann  einen  solchen  Kegel,  so  findet  man,  dass  er  inwendig  hohl 
ist,  man  findet  die  Innenseite  mit  spiessigen  durchsichtigen  mo~ 
noklinen  Schwefelkrystallen  besetzt,  die  bei  vollständiger  Erkal- 
tung der  Masse  in  Folge  der  Paramorphose  in  rhombischen 
Schwefel  trübe  werden.  Es  ist  also  klar,  dass  während  der 
Dauer  der  Eruptionen  im  Innern  des  Kegels  ein  Theil  des  durch 
die  früheren  Eruptionen  zu  Tage  geförderten  und  bereits  erstarrt 
gewesenen  Materiales,  und  zwar  ,  der  der  Eruptionsöffnung  zu- 
nächst liegende  Theil  mit  einem  Theile  der  zuerst  gebildeten 
Kruste  wieder  umgeschmolzen  worden  ist,  so  dass  der  äussere 
Kegel  nur  eine  *H oh I form  oder  einen  Mantel  darstellt,  der  sich 
kurz  vor  einer  Eruption  durch  die  von  unten  emporgeprcsste 
flüssige  Masse  füllt,  nach  der  Eruption  aber  in  Folge  des  Zurück- 
sinkens der  geschmolzenen  Masse  wieder  leert. 

Ich  meine  nun,  ganz  ähnlich  müsse  sich  die  Sache  auch  bei 
wirklichen  Vulcanen  verhalten,  und  würde  demgemass  den  Durch- 
schnitt  eines  thätigen  Vulcans  in  folgender  Weise  zeichnen: 


Fig.  1. 


A  das  durchbrochene  Grundgebirge,  B  der  aus  ausgeflossenem  and 
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ausgeworfenem  Materiale  allmählich  in  Schichten  aufgebaute  kegelför- 
mige Mantel  des  Vulcans,  das  vulcanische  Gerüste,  C  der  innere  Hohl- 
raum des  Vulcans  oder  der  Lavaraum,  welcher  sich  periodisch  mit  flüssi- 
ger Lava  füllt,  und  sich  seitwärts  durch  Wiederumschmelzung  bereits  er- 
starrter Lavamassen  entsprechend  dem  Wachsthum  des  Vulcans  erweitert. 

Bei  einer  solchen  inneren  Structur  der  vulcamschen  Kegel- 
berge erklärt  sich  auch  die  Möglichkeit  seitlicher  Ausbrüche  von 
selbst,  die  nach  der  gewöhnlichen  Vorstellung  bei  einem  von 
oben  nach  unten  trichterförmig  sich  verengenden  Schlund  kaum 
denkbar  wären.  Ebenso  leicht  lassen  sich  nach  unserer  Vorstel- 
lung die  beiden  in  ihrer  äusseren  Form  so  ganz  entgegenge- 
setzten Grundtypen,  in  welchen  erloschene  Vulcane  oder  „Vulcan- 
Ruinen"  vorkommen,  erklären,  ich  meine  die  n  Dom-Vulcane"  nach 
der  Bezeichnung  Herrn  v.  Seebachs  und  die  vulcanischen  Ring- 
gebirge oder  die  Kesselkraterc,  die  „Erhebungskratere"  nach  der 
alteren  Anschauung. 

Wie  es  nach  dem  oben  Gesagten  bei  den  Schwefeleruptio- 
nen der  Fall  ist,  so  sind  auch  bei  Vulcanen  am  Schlüsse  der 
Eruptionen  zwei  Fälle  denkbar.  Erstens,  der  Krater  des  Vulcans 
schliesst  sich  allmählich,  der  Druck  von  unten  reicht  noch  hin, 
den  inneren  kegelförmigen  Hohlraum  des  Vulcans  mit  feurig- 
flüssiger  Gesteinsmasse  zu  erfüllen,  ohne  dass  aber  ein  Durch- 
bruch durch  den  Krater  oder  durch  die  Seitenwände  stattfindet. 
In  diesem  Falle  wird  sich  bei  der  Erkaltung  dieser  Massen  im 
Innern  des  geschichteten  Mantels  ein  massiver  Kern  von 
gleichartiger  petrographi scher  Beschaffenheit  bilden,  der  bei  der 
äusserst  langsamen  Abkühlung  und  Erstarrung  unter  der  schützen- 
den Hülle  des  Mantels  in  der  Regel  auch  ein  viel  deutlicheres 
krystallinisches  Gefüge  zeigen  wird,  als  die  früher  ausgeflossenen 
rasch  erstarrten  Laven,  und  daher  petrographisch  von  diesen 
verschieden  sein  wird.  Solche  Vulcane  mit  einem  massiven  in- 
neren Kern  sind  definitiv  erloschen.  Durch  Abwitterung  des 
leicht  zerstörbaren  geschichteten  äusseren  Mantels  wird  dann  im 
Laufe  der  Zeiten  der  massige  innere  Kern  blossgelegt  werden, 
und  als  Endresultat  des  Denudationsprocesses  wird  eine  massive 
Kuppe  oder  ein  Dom  vielleicht  noch  mit  Resten  des  geschieh- 
teten  Mantels  am  Fusse  desselben  übrig  bleiben,  wie  es  Fig.  2 
darstellt, 
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Fig.  2. 


A  das  durchbrochene  Grundgebirge,  B  Rest  des  geschichteten  Vulcan- 
mantels,  C  innerer  Vulcankern,  aus  ungeschichtetem  krystallinischem  Mas- 
sengestein bestehend. 

r 

Auf  diese  Weise  denke  ich  mir  die  Entstehung  der  trichter- 
förmig oder  keilförmig  in  die  Tiefe  fortsetzenden  *  dorn  oder 
kegelförmigen  Trachyt-,  Phonolith-,  Domit-  und  Basaltkuppen, 
überhaupt  die  Entstehung  der  sogenannten  „homogenen  Doro- 
Vulcane*  v.  Seebachs**,  die  man  bisher  meistens  als  Massen- 
ausbrüche zähflüssiger,  ihrem  Erstarrungspuncte  nahen  Laven  be- 
trachtet hat.  Es  ist  einleuchtend,  dass  sich  dieselbe  Theorie  auf 
die  Bildung  der  Porphyr-,  Melaphyr-,  Diorit-Kuppen  u.  s.  w.  an- 
wenden las  st,  indem  wir  in  denselben  nur  die  übrig  gebliebenen 
Kernmassen  der  Vulcane  früherer  Perioden  erkennen,  deren  ge- 
schichteter Mantel  vollständig  zerstört  wurde.  Es  sind  diess  An- 
sichten, von  denen  ich  recht  wohl  weiss,  dass  sie  nicht  neu  sind, 
sondern  dass  sie  schon  von  vielen  Geologen,  namentlich  auch 

*  Dr.  Vogblsan«  (die  Vulcane  der  Eifel,  Haarlem,  1864)  bemerkt: 
„So  weit  wir  über  die  Ausdehnung  der  Trachyt-  und  Basaltkegel  nach  der 
Tiefe  zu  Kenntniss  haben,  wissen  wir,  dass  dieselben  trichterförmig  nach 
unten  sich  verengen;  diese  Trichterform  wurde  zuerst  bei  dem  Drniden- 
stein  im  8iegen'schen  durch  bergmännische  Arbeiten  festgestellt,  später 
aber  durch  Steinbruchbetrieb  bei  mehreren  rheinischen  Basaltkuppen  nach- 
gewiesen, so  dass  eine  derartige  Fortsetzung  nach  der  Tiefe  wohl  als 
allen  diesen  vulcanischen  Kegelbergen  gemeinsam  angenommen  werden 
kann.  Als  charakteristische  Beispiele  zur  Beobachtung  dieser  unteren 
Trichter  sind  anzuführen :  der  Weilberg  im  Siebengebirge,  der  Scheidskopf 
bei  Remagen  und  der  Perlenkopf  (ein  Xosean-Phonlith-Kegel),  bei  Hanne- 
bach iu  der  Nähe  des  Laacher-See's." 

**  v.  Srebach,  Vorläufige  Mittheilung  über  die  typischen  Verschieden- 
heiten im  Bau  der  Vulcane,  und  über  deren  Ursache,  Zeitschrift  der  deut- 
schen geologischen  Gesellschaft,  1866. 
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von  Vogelsang,  wenn  gleich  mit  anderer  Begründang,  ausgespro- 
chen wurden.  Auch  soll  damit  das  wirkliche  Vorkommen  von 
Massenerupiionen  in  keiner  Weise  geleugnet  werden. 

Den  zweiten  Typus  erloschener  Vulcane  bilden  die  einge- 
stürzten  Strato-Vulcane",  die  vulcanischen  Ringgebirge  oder 
Kesselkratere.  Wenn  die  eruptive  Thatigkeit  eines  Vulcans  nach 
einer  grösseren  Eruption  plötzlich  unterbrochen  wird,  sei  es  in 
der  Folge  von  Erdbeben  *,  oder  durch  die  Öffnung  benachbarter 
Kratere,  so  wird  die  Lava  im  Innern  des  Vulcans  zurücksinken 
und  der  Vulcan  wird  bei  offenem,  oder  nur  oberflächlich  ver- 
schüttetem Krater  hohl  sein.  Dann  sind  jene  gewaltigen  Ein- 
stürze denkbar,  bei  welchen  hohe  Vulcankegel  in  sich  selbst  zu- 
sammenbrechen und  in  die  Tiefe  sinken,  und  nur  der  äussere 
Fuss  in  der  Form  eines  geschichteten  Ringgebirges  mit  colossa- 
lem  Einsturzkrater  stehen  bleibt,  wie  es  Fig.  3  zeigt.  .  . 


Fig.  3. 


Ä  durchbrochenes  Grundgebirge,  B  Ruine  des  geschichteten  Vulcan- 
mantcls  als  Ringgebirge,  C  eingestürzte  Massen  des  ursprünglichen  Kegels. 


Solche  Vulcane  sind  in  der  Regel  nicht  vollständig  erloschen, 
sondern  nach  einer  kürzeren  oder  längeren  Periode  vollständiger 
Rahe  kann  die  Eruptionsthätigkeit  von  Neuem  beginnen,  und  es 
bildet  sich  dann  im  Inneren  des  Ringgebirges  ein  neuer  Auf- 
schüttungskegel, wie  das  das  Beispiel  so  vieler  Vulcane  zeigt. 

Auch  dieser  Fall  lässt  sich  vollständig  bei  der  Bildung  der 
Vulcanmodelle  aus  Schwefel  nachahmen.  Ich  besitze  mehrere 
Modelle  dieser  Art,  bei  deren  Darstellung  mir  Herr  Dr.  Opl, 

*  Bei  den  Versuchen  mit  Schwefel  hat  sich  nämlich  auch  ergeben, 
dass  die  geringste  Erschütterung  oder  Bewegung  der  Holzform  hinreicht, 
um  die  Eruptionserscheinungen  für  eine  Periode  von  mehreren  Minuten  zu 
unterbrechen. 
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Chemiker  der  Hruschauer  Sodafabrik,  behilflich  war,  die  im  Klei- 
nen vollkommen  die  Verhältnisse  des  Vesuvs  mit  der  Somma, 
oder  des  Piks  von  Teneriffa  mit  seinem  Circus  darstellen.  Diese 
Modeile  mit  Ringgebirgen  wurden  dadurch  erhalten,  dass  wir  un- 
mittelbar nach  einer  Eruption  den  hohlen  Schwefelkegel  vor- 
sichtig einbrachen,  die  Bruchstücke  entfernten,  und  nun  die  Erup- 
tionen von  Neuem  durch  die  frühere  Öffnung  oder  durch  eine 
etwas  seitwärts  von  der  früheren  Öffnung  angebrachte  neue  Öff- 
nung beginnen  Hessen,  um  einen  etwas  excentrischen  zweiten 
Kegel  zu  erhalten. 

Die  Modelle  sind  so  täuschend  naturähnlich,  so  wahre  Mi- 
niaturbilder wirklicher  Vulcane,  dass  jeder,  der  dieselben  sieht, 
zuerst  der  Ansicht  sein  wird ,  dass  dieselben  in  einer  künstlich 
mit  aller  Sorgfalt  nach  dem  Bild  eines  wirklichen  Vulcones  ge- 
formten Matrize  gegossen  seien,  und  doch  kann  man  sie  vor 
seinen  Augen  in  Zeit  einer  Stunde  entstehen  sehen.  Ich  kenne 
keinen  Versuch,  der  das  ganze  Spiel  der  vulcanischen  Thätigkeil 
instructiver  zur  Anschauung  bringen  und  zugleich  die  Aufschüt- 
tungstheorie schlagender  beweisen  würde,  und  es  ist  nur  schade, 
dass  sich  dieser  hübsche  Versuch  wegen  der  notwendigen  grös- 
seren Apparate  nicht  in  jedem  Laboratorium  anstellen  Ifisst. 


Digitized  by  Google 


Mineralogische  Mittbeihiniren  I. 


von 

Herrn  Dr.  Carl  Klein 

in  Heidelberg. 

(Mit  Tafel  VUI.) 


1.  Chrysoberyll  aus  den  Smaragdgruben  an  der  Tokowaja. 

Die  Krystalle  dieses  ausgezeichneten  Vorkommens,  deren 
ich  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  gedachte  (vgl.  Jahrb. 
1869,  p.  548),  haben,  bei  fortgesetztem  Studium,  manches  Neue 
geliefert,  was  ich  mir  an  dieser  Stelle  mitzutheilen  erlaube.  Wie 
bekannt,  gehören  einfache  Krystalle  des  russischen  Chrysoberylls  zu 
den  grössten  Seltenheiten;  um  so  grösser  war  daher  meine  Freude, 
einen  solchen  in  dem  umhüllenden  Glimmerschiefer  zu  entdecken. 
Das  Herausarbeiten  war  misslich  und  gelang  auch  nur  theilweise, 
indem  das  eine  Ende  des  Krystalls  dabei  in  Trümmer  ging.  Im- 
merhin blieb  aber  das  bessere  Ende  unversehrt  und  die  Beschaf- 
fenheit der  Flächen  war  genügend,  die  in  Fig.  I  abgebildete 
Combination : 

ooPoö,  ooP2,  ooPoo,  Pdb,  P,  2p2,  pS,  Pqo,  2Pob 

mit  Sicherheit  zu  ermitteln. 

Von  diesen  Gestalten  ist  die  Pyramide  P2,  die  für  den  Chry- 
soberyll anderer  Fundorte  angegeben  wird,  am  Alexandrit  noch 
nicht  beobachtet,  wenigstens  führt  sie  der  beste  Kenner  russi- 
scher Mineralien,  H.  v.  Kokscharow,  in  seiner  schönen  Arbeit 
über  den  Alexandrit  (vergl.  Hat.  z.  Min.  Russl.  Bd.  IV,  p.  58) 

nicht  auf.    Wie  aus  der  Fig.  1  ersichtlich,  fällt  P2  in  zwei  Zo- 
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nen,  nämlich  in  die  Zone  P,  Poo  und  in  die  Zone  2P<f,  ooP?. 
Der  erste  Zonenpunct  ist  in  Fig.  2,  die  eine  Projection  sämmt- 
licher  Flächen  des  Alexandrits  auf  oP  darstellt,  mit  1)  bezeich- 
net, der  zweite  Zonenpunct  2)  jedoch  liegt  im  Schnittpunct  der 

drei  parallelen  Sectionslinien  der  Flächen  von  ooP2,  2P2,  P2, 
d.  h.  in  der  Unendlichkeit.  Ist  nun  durch  diesen  Zonenverband 
zwar  das  Zeichen  der  Pyramide  unzweifelhaft  zu: 

2a  :  b  :  c  =  — P2  bestimmt,   so   wurde    dennoch  ge- 
messen P2  :  OOPCÖ  =  118°8'. 

Nach  Rechnung  ist  dieser  Winkel  =  118°5'26. 

Nicht  allein  an  besagtem  einfachem  Krystalle,  sondern  auch 

an  mehreren  Zwillingen  habe  ich  gleichfalls  P2  beobachtet.  Die 
Flächen  dieser  Pyramide  sind  meist  nicht  gut  gebildet  un<!  sehr 
oft  fast  glanzlos.  Recht  bemerkenswert!!  ist  ferner  das  unregel- 
mässige Auftreten  derselben:  während  sie  auf  der  einen  Seite  der 
Krystalle  manchmal  stark  vorherrscht,  fehlt  sie  auf  der  anderen 
fast  gänzlich.  Sie  trägt  daher  zur  Verzerrung  wesentlich  bei  und 
verleiht  den  Krystallen  einen  scheinbar  klinorhombischen  Habitus. 

Von  anderen,  an  den  Zwillingen  des  Alexandrits  mit  Sicher- 
heit beobachteten  Flächen  sind  noch  zu  erwähnen: 

OOP3/a  und  OOPb\ 

Von  der  ersteren  Fläche  gilt  das  für  P$  Gesagte:  sie  ist  am 

russischen  Chrysoberyll  neu;  OQP6  dagegen  ist  bis  jetzt  am  Chry- 
soberyll Oberhaupt  noch  nicht  beobachtet  gewesen. 

Es  wurde  gemessen  ooPdb  :  O0P3/2  =  144°42' 

berechnet  =  144Ä49'IÖ" 

ferner  ooPob  :  00P6  =  160*33' 

berechnet  =  16ü"28'27". 
Trägt  man  diese  beiden  Gestalten  in  die  Projection,  Fig.  % 
ein,  so  liegen  ihre  Sectionslinien  natürlich  im  Mittelpunct,  dann 

aber  fällt  ooPo  in  die  Zonenpuncte  3)  und  4),  ooP%  in  den 
Zonenpunct  5).  Es  ist  nun  von  Interesse  zu  untersuchen,  ob 
die  beiden  Prismen  wirklich  den  betreuenden  Zonen  angehören 
oder  nicht.    Die  Wichtigkeit  einer  solchen  Untersuchung,  man 
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könnte  sie  die  Zonencontrolle  nennen,  ist  schon  von  Weiss, 
dem  Begründer  der  Zonenlehre,  gebührend  hervorgehoben  wor- 
den (vergl.  Abh.  der  Berliner  Academie  a.  d.  Jahren  1820 — 21, 
p.  173).  In  neuerer  Zeit  haben  G.  von  Rath  (Pogg.  Annalen 
1867,  p.  398)  und  Kokscharow  (Mat.  z.  Min.  R.  Bd.  V,  p.  216) 
wiederholt  auf  die  Notwendigkeit  dieser  Controlle  aufmerksam 
gemacht  und  ihnen  ist  Hessenberg  (Min.  Not.  1870,  p.  4)  in  der 
Anwendung  des  vorgeschlagenen  Mittels,  der  Zonengleichung,  ge- 


Die  Zonengleichung  ist  nun  gewiss  ein  ganz  vortreffliches 
Mittel  zum  Zwecke,  allein  man  erreicht  denselben  ebenfalls  in 
befriedigendster  Weise  durch  Anwendung  der  Rechnungsformeln, 
die  Quenstedt  seiner  ausgezeichneten  und  der  weitesten  Ver- 
breitung würdigen  Methode  der  Projection  anfügt.  Es  ist  die 
Zonenpunctformel  (vergl.  Quenstedt,  Pogg.  Ann.  1835,  Bd.  34, 
p.  509,  auch  Mineralogie  1863,  p.  44),  welche  man  heranziehen 
muss.   Diese  Formel  lehrt,  dass,  wenn  die  Sectionslinien  zweier 

Flachen  in  der  Form  -  :  -  und      :  ^-  gegeben  sind,  die  Co- 

ordinaten  ihres  Zonenpunctes  p  heissen:  < 

-      -    u .       -      -  u 

a  b 

Liegt  nun  eine  neue  Sectionslinie  —  :  —  in  demselben  Zo- 

nenpunet,  so  zeigt  eine  einfache  Überlegung,  dass  ihre  Axen- 

sebnitte,  wenn  sie  in  passender  Weise  entweder  mit  den  Axen- 

ab  ab 
schnitten  von  -  :  -  oder  von  -  :  -  combinirt  werden,  beiden 

fl      v  fl'  v' 

Coordinaten  des  Zonenpunctes  genügen  müssen. 

Führen  wir  diess  an  einigen  Beispielen  in  unserem  Falle 

ans. 

1)  COPo*  liegt  im  Zonenpunct  3),  der,  wenn  man  den  Qua- 
dranten vorn,  rechts  als  den  positiven  ansieht,  gebildet  wird  durch 
die  Sectionslinien  der  Flächen  2a  :  — b  :  c  und  00a  :        :  c- 

Also  ist  p  =  %  v  =  —  1;  fi'  =  0,  v'  =  2. 
Setzt  man  diese  Werthe  in  die  Zonenpunctformel,  so  folgt: 

Jahrbuch  1871.  31 
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2  -  (-1)   ■/»  -  0 

(Vi  .  2)  -  (0  .  -l)a  -  C/i  .  2)  -  (0  .  -1) 
und  man  hat  3a  :  '/ib  als  Coordinaten  des  Zonenpunctes.  l'm 

nun  zu  sehen,  ob  00P6  derselben  Zone  angehöre,  combiniron  wir 

«i 

ihre  Axenschnitte  6a  :  — b  :  coc  mit  denen  von  P2. 

Wir  haben  2a  :  — b  :  c  und  —  :  —  :  c, 

CO  CO 

also  /i  =  1'2,  v  —  —  1,  n'  —  '  e  .  CO,  v'  =  —  00, 

folglich : 

_        (-00) -(-0  a  .   xn-  ( 1  (i  .  QC)  b 

( '/2 .  —  co)  —  ( 7o  •  co .  —  i )  8  "  (%  .  -  CO)  -  c\«  .oo.~l)  ' 
Dieser  Ausdruck  wird  nach  gehöriger  Reduction  zu: 
—   1  —  >6 

—  ln  +  /•       —  \2  +  /« 
Die  Coordinaten  des  Zonenpunctes  sind  also  dieselben,  wie  im 
ersten  Fall,  folglich  liegt  die  Fläche  in  der  Zone. 

2)  ooPÜ  fällt  aber  auch  in  den  Zonenpuncl  4),  den  die  See- 
tionslinien  der  Flächen  2a  :  b  :  c  und  a  :  —  J,2b  :  c  bilden, 
seine  Coordinaten  sind  3/2a  :  ^b. 

6a  b 

Combiniren  wir  a  :  —  '/2b  :  c  mit  —  :  —  :  c, 

QC  CO 

so  ist     =  1,  r  —  —  2;      =  !/6  .  00,  v'  =  — 00 
und  es  folgt: 

 (-CC)       (-2)_   1  -  ('/•  .  00)  _b 

(1.-00)  -(l/6.0C.  -2)    '  (l.-co)-(V«.oc.-2) 

Nach  der  Reduction  erhält  man  3/2a  :  »/-»b,  die  Flache  fallt  also 

auch  in  diese  zweite  Zone. 

3)  COP3/2  fallt  in  den  Zonenpuncl  b\  gebildet  von  den  Ser- 
tionslinien  der  Flächen  a  :  —  b  :  c  und  — a  :  V  2b  :  c.  Die  Co- 
ordinaten desselben  sind:  3a  :  2b. 

Combiniren  wir  -  a  :  xjih  :  c  mit    —  :     -  :  c, 

00     00  • 

so  ist     =  — 1,  v  =  2;      —  2/3  .  00,  v'  =  -X, 
ferner  hat  man: 

(-00)  -  (2)       fl.  ^5o)_  b 

(-1  .-00)  —  (2/3.co.  i)  '  (--!.—  00)  —  (2/3 .00.  ' 
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Dieser  Ausdruck  geht  nach  der  Reduction  in  3a  :  2b  Aber, 

die  Seclionslinie  von  ooPty*  liegt  also  im  Zoncnpunct  5). 

Wie  man  aus  diesen  wenigen  Beispielen  sieht,  ist  diese  Me- 
tbode der  Zonencontrolle  sehr  einfach,  ihre  Anwendbarkeit  er- 
streckt sich  unmittelbar  auf  alle  Systeme  mit  Ausnahme  des  he- 
xagonalen.  Nach  einer  kleinen  Transformation  kann  sie  aber 
auch  dort,  wo  sie  oft  von  der  grossten  Wichtigkeit  wird,  leicht 
angewandt  werden.  Ich  werde  im  Verlaufe  dieser  Mittheilun- 
gen Gelegenheit  nehmen,  dies  zu  zeigen.  — 

Fassen  wir  die  am  russischen  Chrysoberyll  (Alexandrit)  be- 
obachteten Formen  zusammen,  so  hat  man: 

ooPoo,  ooPoo,  oP,  P,  P2,  2p£,  ooP,  OOP'^/i,  COP2,  ooPü, 

Pcö,  Pco,  2Poo. 

An  den  Chrysoberyllen  anderer  Fundorte  wurden  ferner  be- 
obachtet : 

2P2,  6P6?,  ooP3,  xP*/2,  2/3P(X). 
Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  russischen  Alexandrile 
zu  den  flächenreichsten  Chrysoberyllen  gehören  und,  bei  grösse- 
rem Material,  noch  manche  dieser  letztgenannten  Flächen  sowohl, 
als  auch  neue  zeigen  werden,  leider  sind  sie  aber  sehr  selten 
und  in  Folge  dessen  schwer  zu  beschaffen. 

Das  Axenverhältniss  des  Chrysoberylls  ist  nach  Haidinger 
und  Kokscharow: 

a  :  "b  :  c  =  1  :  1,72427  :  0,81037. 

Setzt  man  in  dem  Verhaltniss  a  :  b  :  c  die  Makrodiagonale 
b  =  1,  so  folgt: 

log.  ä  =  9,6720782  —  10. 

log.  c  =  9,7633948  -  10 

und  daraus  a  :  b  :  c  =  0,169979  :  t  :  0,579956.  Mit  Hülfe 
dieses  Axenverhältnisses  habe  ich  nachfolgend  und  im  Anschluss 
an  die  Monographie  von  Kokschabow  die  wichtigsten  Winkel  der 

dort  nicht  aufgeführten  Gestalten  PÖo,  2Pob,  P2,  <X>P3/2,  ooPS 
berechnet  und  zugleich  auch  die  Resultate  einzelner  Messungen 
mitgetheilt.    Dieselben  sind  jedoch,  der  Flächenbeschaflcnheit 

31* 
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wegen,  nur  als  annähernde  zu  bezeichnen  und  wurden  mit  dem 
gewöhnlichen  Wollaston  sehen  Goniometer  ausgeführt. 


Winkel  von 

Berechnet 

Gemessen 

Pdc  :  Pob  über  OOPOÖ 

101 W84" 

Pdb  :  PÖO  über  oP 

78°  2'26" 

POO  :  COPÖb 

140u58'47" 

140°55' 

Pdb  :  oP 

129°  1'13" 

Pdb  :  P 

159w56'27" 

2POO  :  2POO  über  OCPOO 

98°28'  6" 

2P0C  :  2  Poe  über  oP 

81°31'54" 

2POO  :  OOPOO 

139"14'  3" 

139°11' 

2POO  :  oP 

130«45'57" 

2POO  :  POO 

160°52'40" 

160°49' 

2PCO  :  2P2 

141°  8'21" 

P2  :  P2  brach.  Polk.  X 

127°27'40" 

P2  :  P2  mac.  Polk.  Y 

123°49'  8" 

P2  :  P2  Mittelk.  Z 

80°30'54" 

Neig.  v.  X  z.  Axe  a  =  a 

31°40'29" 

Neig.  v.  Y  z.  Axe  b  =  p 

30«  6'43" 

Neig.  v.  Z  z.  Axe  b  —  y 

43°13'38" 

P2  :  Pob 

151°54'34" 

151°50* 

P2  :  oP 

139°44'33" 

«•  ii 
P2  :  2P2 

160°49/  5" 

P2  :  P 

161°13'17" 

P2  :  OOPCO 

118°  5'26" 

118°8' 

P2  :  OOPCO 

116°16'10" 

P2  :  OOP2 

180°15'27" 

COP'/i  :  OOP*/»  über  OOPob 

109°S8'  6" 

COP'/*  :  CCPs/2  über  COPOO 

70°21'54" 

C0P&  :  OOPCO 

144°49'10" 

144047 

OOP^/a  :  OOPCO 

125°  10W 
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Winkel  von 

uerccnnet 



Gemessen 

0CP6 

:  OCP6  über  OOPcb 

39°  3'  6" 

»• 

0CP6 

:  ocP6  über  ooPoc 

140°56'54" 

ii 

0CP6 

:  ocPdb 

109°31'33" 

ttP6 

:  OCPCO 

160°28'27" 

160>33' 

2.  Apatit  vom  Obersulabaohthal  im  Pinsgau  und  von  Pon- 
cione  della  Fibia  am  St.  Gotthardt. 

An  schönen  wasserhellen  Apatiten,  die  mit  Epidot  und  Bys- 
solith  im  Obersulzbachthal  vorgekommen  sind,  habe  ich  die  Py- 
ramide 3P32  vollflächig  bemerkt.  An  manchen  Krystallen  er- 
scheint die  seltenere  Hälfte  von  3P3/2  nur  als  zarte  Abstumpfung 
der  Kante  2P2  :  coP,  zwei  hübsche  Exemplare  jedoch,  von  denen 
eins  im  Besitz  des  Min.  Cabinets  hiesiger  Universität,  das  andere 
in  meinem  eigenen  ist,  zeigen  die  Pyramidenflächen  grösser, 
scharf  und  deutlich  messbar.  An  letzterem  Krystalle  wurde  fol- 
gende Combination  beobachtet: 

*,  OOP,  OCP2,  f  «**  .(2P,  P,  2P,  2P2,  f  i 

r    4P4/3     r_  2P4/3 
1       2   '   1      2  " 

Gemessen  ooP  :  -  =  149°38,  also  fast  überein- 

r  c 

stimmend  mit  dem  Erforderniss. 

Das  vollflächige  Auftreten  von  3P3/2  ist  schon  früher  mehr- 
fach beobachtet  worden,  so  von  Hessenberg,  Min.  Not.  1858, 
p.  253;  JS67,  p.  15,  an  Krystallen  von  Pfitsch,  von  G.  vom  Rath, 
Pogg.  Ann.  1859,  p.  353  an  Krystallen  desselben  Fundorts,  dann  _ 
auch  von  Kenngott,  Min.  d.  Schweiz,  1866,  p.  353  an  Krystallen 
von  Poncione  della  Fibia.  Schrauf  erwähnt  ebenfalls  in  der 
zweiten,  bis  jetzt  leider  noch  nicht  im  Buchhandel  erschienenen 
Fortsetzung  seines  schätzbaren  Werkes:  „Atlas  der  Krystallfor- 
menu  dieser  Beobachtungen  und  gibt  auf  Taf.  XX,  Fig.  34  eine 
Abbildung  eines  Obersulzbacher  Krystalls.  Bei  der  Beschreibung 
wird  das  holoedrische  Vorkommen  von  3P3/2  angeführt,  jedoch 


Digitized  by  Google 


486 


mit  einem  Fragezeichen  begleitet.  Meine  hier  mitgetheillen  Be- 
obachtungen stellen  die  Sache  für  diess  Vorkommen  ausser  allem 
Zweifel.  —  Endlich  ist  noch  die  Thatsache  des  vollflächigen  Vor- 
kommens von  3P3/2  in  mehrere  Lehrbüeher  aufgenommen  worden, 
so  schon  vor  längerer  Zeit  in  die  Mineralogie  von  Quenstedt, 
dann  auch  kürzlich  in  die  neue  Auflage  (1870)  der  Mineralogie 
von  Naumann. 

Was  das  von  Kenngott,  Min.  d.  Schweiz  1866,  p.  353  ci- 
tirte  holoedrische  Vorkommen  von  ooP3/2  anlangt,  beobachtet  an 
Krystallen  von  der  Fibia,  so  kann  ich  dasselbe  in  erfreulichster 
Weise  bestätigen.  Ich  habe  von  demselben  Fundort  zwei  Kry- 
stalle  in  meiner  Sammlung,  die  die  Flächen  von  xP8/2,  zu  bei- 
den Seiten  von  ooP2  liegend,  im  Gleichgewicht  zeigen. 

Es  wurde  gemessen  OOP2  :  p  =  I69°4', 

OCP2  :  -  =  169°6'. 

r  2 

Der  Winkel  ist  nach  Rechnung  t69°6'2i".  Was  die  Fla- 
chenbeschaflenheit  anlangt,  so  steht  mir  bei  der  Seltenheit  des 
Vorkommens  kein  sicheres  Urtheil  zu.  An  einer  Stelle  des  bes- 
seren Kry stalls  ist  ooP3/2  mit  ocP2  von  gleichem  Glänze  und 

gleicher  Glätte,  an  einer  anderen  zeigen  xP2  und  j-  — ^- 

1  ooP32 
Vertiefungen,  -  — ist  glatt. 

Das  holoedrische  Vorkommen  ist,  wie  erwähnt,  nicht  häufig, 
meistens  zeigen  die  Krystalle  bloss  die  eine  Hälfte  von  ooP*i- 
Diese  Gestalt  liegt  denn  gewöhnlich  auf  der  Seite,  auf  welcher 
r  3P3/2 

auch  p  — ~-  sich  findet,  seltener  auf  der  anderen.  — 

An  den  Krystallen  vom  Obersulzbachlhal  konnte  ich  das 
vollflächige  Auftreten  von  ooP3/2  nicht  beobachten. 


3.    Sapphir  von  Ceylon. 

Durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Prof.  Blüm  bin  ich  im 
Stande  gewesen,  mehrere  Sapphirkrystalle,  dem  Mineraliencabinet 
hiesiger  Universität  gehörend,  zu  untersuchen.    Unter  denselben 
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nehmen  zwei  KrysUlIe  das  Interesse  besonders  in  Anspruch. 

Der  eine  bietet  die  Combination: 

OCP2,  43P2,  +R,  oR,  l43P2 
dar,  bei  dem  anderen,  den  Fig.  3  vergrößert  darstellt,  herrscht 
letztere  Pyramide  vor  und  er  zeigt  die  Flächen: 

,4/3P?,  4/3P2,  +  R,  +7/2R,  -7/2R,  oR. 
Von  diesen  Gestalten  sind  l4/3P2,  ±7/aR  neu.  —  Zur  Ableitung 
des  Zeichens  der  Pyramide  ,4/3P2,  die  mit  4/sP2  horizontale  Com- 
binationskanten  bildet,  wurden  gemessen: 
Krystall  No.  I  oR  :  l4/3P2  (nur  eine  Fl.  messbar)  =  98°53' 
Krystall  No.U  oR  :  "frP2  (erste  Fläche)  =  98°56' 

„  „     „        „     (zweite  Fl.,  der  ersten 

anlieg.)  =  98°54' 

„  „        „     (dritte  Fl.,  der  zweit. 

anlieg.)  =  98°53' 

»  n     «        „     (vierte  FL,  der  dritten 

anlieg.)  =  98°54' 

Mittel  =  98u54' 
Nach  Rechnung  ist  oR  :  l4/3P2  =  98°56'7" 
Die  Rhomboeder,  welche  ziemlich  im  Gleichgewicht  auftreten, 
sind  in  ihrem  Zeichen  dadurch  bestimmt,  dass  ihre  Flachen  die 
Polkanten  von  ,4/3P2  gerade  abstumpfen.  Entwirft  man,  Fig.  4, 
eine  Projection  der  Flächen  der  beiden  Krystalle  auf  oR,  so  liegt, 
z.  B.  im  Zoncnpunct  1)  die  Sectionslinie  der  Fläche  eines  po- 
sitiven Rhomboeders,  welch*  letzlere  gerade  abstumpft  die  Kante, 
gebildet  von  c  :  6/ua  :  3/ua'  :  •/ua"  und  c  :  — 9/ua  :  3/ua" 
:  '/wa'.  Der  Abstand  dieses  Zonenpuncts  vom  Mittelpunct  ist 
nun  zu  finden;  man  erfahrt  ihn  leicht,  wenn  man  auf  das  voll- 
standige  WEiss'sche  Flächenzeichen: 

a       b       a'       b'         a"  b" 

C.        .  •        •  •    •  

/I     v  +  t*>     v      2v  —  ii     v  —  /t     V  — 
übergeht  und  sich  danach  das  spccielle  Zahlenzeichen  von  l4/3P2, 
nämlich: 

a        b  V_      a^  b" 

C  :  «Ti"  1  4lM  :  ,43  :  42e  :  I4/a  ;  o 

b'  . 

bildet.  Besagter  Abstand  auf  b'  bestimmt  sich  dann  zu  ^  und 
man  erhalt  zur  Bestimmung  der  Axenschnitte  der  Sectionslinie 
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des  gesuchten  Rhombogders,  welche  Linie  der  Axe  a  .  .  .  - 1 
parallel  geht,  die  Gleichungen: 

H  =  o 
2v  —  p  =  7 
Durch  Addition  2v  =  7;  v  = 

Hieraus  construirt  sich  das  vollständige  Zahlenzeichen  des  be- 
treffenden Rhomboeders  zu: 

a     b^     a'      b'    a"  b" 

C  1  o  :  *]i  1  *fc  :  7  :  if2  :  */? 
welches  dann  leicht  in  das  einfachere: 

c  :  2h*'  :  2/7a"  :  00a  =  +  7/2R  übergeht. 
Das  negative  Rhomboeder,  welches  gleichfalls  die  Polkanten  von 
14/3P2  gerade  abstumpft,  bestimmt  sich  auf  ganz  ahnliche  Art 
zu  —  7/2R. 

Nimmt  man  mit  Kokscharow  (Mat.  z.  Min.  Russl.  B.  I,  p.  23) 
die  Hauptaxe  c  des  Korunds  =  t,:*6?89  an,  so  berechnen  sich 
nachfolgende  Winkel,  denen  die  durch  Messung  erhaltenen  zur 
Seite  gestellt  sind: 


Winkel  von 

Berechnet 

Gemessen 

oR  :  "/sP2 

98°56'  7" 

98°54' 

4/sP2  :  ,4/sP2 

160°  6'40" 

160°  V 

OOP2  :  »*/sP2 

171°  3'53" 

,4/sP2  :  U/SP2  Polkanten 

120°48'  4" 

120°42' 

u/sP2  :  U/SP2  Randkanten 

162°  7'46" 

';iR  :  u/aP2 

150°24'  4" 

'/*R  :  oR 

100°17'24" 

7/aR  :  »aR  Polkanten 

63°  7'  8" 

* 

7/iR  :  Randkanten 

116°52'52" 

• 

Was  die  Beschaffenheit  der  Flächen  anlangt,  so  ist: 
00P2,  gestreift,  gefurcht  und  geknickt,  parallel  den  Cornbina- 
lionskanten  zu  oR.    Der  Glanz  ist  lebhaft.  Die  Flächen 
geben  Doppelbilder. 
4/3P2,  selten  glänzend,  meist  rauh  und  glanzlos. 
4-R,  desgleichen. 
u/aP2,  theilweise  glatt  und  glänzend,  oft  rauh  und  ohne  Glanz. 
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±7iR,  matt,  nur  bei  sehr  starker  Beleuchtung  messbar,  dann 
aber,  weil  eben,  distincte  Reflexe  gebend. 
oR,  glatt  und  vortrefflich  spiegelnd. 

Um  nun  zu  zeigen,  wie  man  im  hexagonalen  Systeme  die 
QuENSTEDT'sche  Zonenpunctforinel  leicht  zur  Zonencontrolle  an- 
wendet, wählt  man  in  der  Projection  eine  Nebenaxe,  z.  B.  a..  —  a, 
aus  und  betrachtet  die  senkrecht  auf  ihr  stehende  Zwischenaxe 
b  .  .  — b  als  die  zugehörige  Axe  (vergl.  Quenstedt,  Meth.  d. 
Kryst.  1840,  p.  280-284). 

Die  Lange  von  b,  bezogen  auf  a  als  Einheit,  ist  durch  die 
längere  Diagonale  des  Parallelogramms  gegeben,  was  man  sich 
mit  der  Einheit  zweier  unter  60°  zu  einander  geneigter  Axen 
a  construiren  kann  und  =  a\/3.  Mit  diesem  rechtwinkeligen 
Axensystem  rechnet  man  nun,  wie  in  den  übrigen  Systemen. 

1)  Es  sei  z.  B.  der  Zonenpunct  2)  darauf  zu  untersuchen, 
ob  —  7/2R  in  die  durch  ihn  bestimmte  Zone  falle.  Zonenpunct  2) 
wird  gebildet  durch  die  Sectionslinien  von  +  R  =  ooa  :  ljib  :  c 
und  von  l4/aP2  =  3/ua  :  oob  :  c.  Es  kommen  ihm  daher, 
wie  ohne  alle  Rechnung  sofort  ersichtlich,  die  Coordinaten 
3/ua  :  ljib  zu. 

Combiniren  wir  nun  die  Axenschnilte  von 

-7/2R  =  — 2/7a  :  2/7b  :  c  und  von  ,43P2  =  3jua  :  oob  :  c, 

SO  ist  ß  =    —  7/2,  V  =   7/2;        =   l4J3,  v'  =  0 
nnA         f.,  O  —  7/2  —7/2-  l4/3  . 

«nd  es  folgt:  ^j-—^^ 

Die  Fläche  von  — -7/iR  gehört  also  der  Zone  an. 

2)  Ein  zweifelhafterer  Zonenpunct,  als  Zonenpunct  2),  ist  der 
mit  3)  bezeichnete.  Er  wird  gebildet  durch  die  Sectionslinien 
von  -f-R  und  4,3P2;  es  ist  die  Frage,  ob  die  Sectionslinie  von 
+7;2R  in  Wahrheit  in  ihn  falle,  oder  durch  einen  Constructions- 
fehler  ausserhalb  zu  liegen  komme? 

Um  die  Coordinaten  des  Zoncnpunctes  zu  erhalten,  com- 
biniren wir  +R  =  a  :  — b  :  c  mit  4/3P2  =  6/4a  :  '/ab  :  c. 

Es  folgt  m  =  1,  v  =  -I;  ?!  =  %  V  =  2, 
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ferner:  ((  J^^,)  8  :  < .  .2)'-(^1)  b  =  'sa  :  '»b 
als  Coordinaten  des  Zonen  punetes  3). 

Nun  erfordert  es  aber  keine  weitere  Rechnung,  die  übri- 
gens sehr  leicht  und  ganz  wie  oben  dargethan  durchzuführen 
wäre,  um  zu  zeigen,  dass  die  Sectionslinie  von  +7/2  R,  die 
OOa:!/7b  geht,  nicht  den  Coordinaten  des  Zonenpunctes  9jsa:l;&b 
genügen  könne,  man  sieht  dies  aus  der  Unvereinbarkeit  von  1 7 
und  lls  schon  so  ein.  +V2R  fällt  also  nicht  in  den  Zonenpunct  3), 
eine  Fläche  coa  :  '/ab  :  c  würde  in  besagter  Zone  liegen  und 
einem  Rhomboeder  +4R  angehören.  — 

Zum  Schlüsse  sei  es  gestattet,  die  am  Korund  vorkommende, 
reiche  Entwickelung  der  Pyramiden  zweiter  Ordnung  übersicht- 
lich zu  vereinigen  und  die  durch  diese  Pyramiden  bestimmten, 
die  Polkanten  gerade  abstumpfenden  und  in  den  Polkanten  ver- 
hüllt liegenden  Rhomboeder  anzuführen. 

Erste  Gruppe. 

Gerade  abst. 
Rhomb.  Verh.  Rh. 

*fr?2  =  c  :  6Ma  :  3,4a'  :  Sa"       ±    R,  ±  2R 

»l3?2  =  c  :  *.a  :  3/sa'  :  «fga"       ±  2R,  ±  4R 

lÄ3P2  =  c  :«/i6«  :3;iaa'  :  6/i6a"       ±  4R,  ±  8R 

Zweite  Gruppe. 
1 49P2  =  c  :,8/ua:9/Ma'  i^ua"       ±*,eR,  ±73R 

Dritte  Gruppe. 

2P2  =  c  :     a  :  ■  2a'  :     a"       ±3/2R,  ±  3R 

4P2  =  c  :  l/2a  :  '/4a'  :  Via"       ±  3R,  ±  6R 

8P2  =  c  :  »Ma  :  »/aa'  :  »/»a"       ±  6R,  ±12R 

Vierte  Gruppe. 

7/3P2  =  c  :  6,?a  :  37a'  :  W       ±7/4R,  ±7i2R 

,4;3P2  =  c  :Vu»  :3/  i4a' :6/ua"      ±7/2R,  ±  7R 

28/3P2  =  c  :fl/28a  :  3/28a' :  6/28a"       ±  7R,  ±I4R. 

Indem  ich  auf  die  schönen  Beziehungen,  die  sich  zwischen 
den  Pyramiden  und  ihren  Rhomboödern  offenbaren,  an  dieser 
Stelle  nicht  näher  eingehen  will,  möchte  ich  nur  noch  die  Anf- 
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merksamkeit  auf  die  von  Kokscharow,  Mat.  z.  Min.  Russl.  Bd.  1, 
p.  25  eingeführte  Pyramide  9P2  lenken,  welcher  vielleicht  besser 
das  Zeichen  283P2  zukommt,  trotzdem  letzteres  scheinbar  minder 
einfach  ist.  Aber,  wie  man  sieht,  entspricht  28/3P2  sehr  schon 
dem  dritten  Glied  der  letzten  Gruppe  und  die  Resultate  der  Mes- 
sungen lassen  sich  sehr  gut  mit  dem  neuen  Zeichen  in  Einklang 
bringen. 

Kokscharow  gibt  nach  Messung: 

9P2  :  oR  =  94°35' 
Nach  Rechnung  ist  dieser  Winkel  =  94rt39'39".  D  =  +  ö°4'39" 
Für  "yjiP2  :  oR  ist  der  Winkel 

nach  Rechnung    =  94°29'42".  D=  -0°5'18" 
Ferner  gibt  Kokscharow  nach 

Messung  9P2  :  4/aP2  =155°45' 
Nach  Rechnung  ist  dieser  Winkel  =  155*50' 12".  D=+0°5'12" 
Für  M/jP2  : 4,3P2  ist  der  Winkel 

nach  Rechnung    =  1 55Q40'1 5".  D  =  —  0°4'45" 

Erstere  Messung  spricht  etwas  weniger,  letztere  etwas  mehr  zu 
Gunsten  von  28/3P2.  Da  nun  Kokscharow  selbst  sagt:  „Diese 
durch  Messung  erhaltenen  Resultate  können  nicht  mehr  als  ap- 
proximativ betrachtet  werden",  so  ist  es  wohl  erlaubt,  aus  ihnen 
ebensowohl  28/3P2,  als  auch  9P2  abzuleiten.  Was  aber  noch 
sehr  für  28/3P2  spricht,  ist  die  Einfachheit  seiner  zwei  Rhomboä- 
der  gegenüber  denen,  die  9P2  bedingt: 

Gerade  abst.  Rh.  Verh.  Rhomb. 
28/3P2  =  c  :  Ä/2sa  :  3/2sa'  :  Ä/28a"       ±    7R    —    ±  14R 
9P2  =  c  :   2/aa  :    »/9a'  :    2/»a"       ±27/4R    -  -  ±27/2R. 

Der  Randkantenwinkel  würde  für  28/3P2  betragen  171°  0'36", 

dagegen  ist  er  für  9P2  170°40'42". 

Im  Polkantenwinkel  ist  die  Differenz  natürlich  viel  geringer: 

28/3P2  =  120°  12'  12" 
9P2  =  120°  13'  8". 

Ich  darf  vielleicht  hoffen,  dass  H.  v.  Kokscharow  in  der  Fort- 
setzung seines  geschätzten  Werkes,  der  Materialien  zur  Minera- 
logie Russlands,  seine  entscheidende  Ansicht  Über  diesen  Punct 
aussprechen  werde. 
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4.    Blende  von  Kapnik. 

Auf  einer  Stufe  von  dem  obigen  Fundort  kommen  unter- 
mischt Fahlerz,  gelbbraune  Blende  und  Quarz,  hie  und  da  auch 
Spuren  von  Eisenkies  vor.  Einer  der  Blendekrystalle  nimmt  die 
Aufmerksamkeit  besonders  in  Anspruch. 

Es  ist  ein  einfacher  Krystall,  der  ooO  vorherrschend  zeigt, 

die  acht  dreikantigen  Ecken  dieser  Gestalt  durch  ±  ^  ziemlich 

gleichmassig  abgestumpft.  Das  eine  der  Tetraöder  zeigt  blätt- 
rigen Aufbau,  die  Blättchcn  sind  so  geordnet,  dass  eine  gebo- 
gene Streifung,  parallel  den  Combinalionskanten  entsteht,  die  das 
Tetraeder  mit  ocOx  beim  Durchschnitt  bilden  würde.  Um  diess 

30 

Tetraöder  liegen  drei  Flächen  der  Gestalt       mit  parallelen  Com- 

binationskanten  die  Kanten  ooO  :  ^  abstumpfend. 

30 

Gemessen  wurde  ooO  :       =  166°48' 

Berechnet   =  166M4'14". 
Diese  Gestalt  ist  bauchig  und  nur  an  einer  Stelle  messbar.  Von 

derselben  Beschaffenheit  sind  ferner         und  (m>2),wel- 

202 

che  noch  um  dies  Tetraeder  vorkommen.  ist  überdiess 

parallel  den  Combinationskanlen  mit  ooO  gereift. 

Das  andere  der  Tetraeder  zeigt  eine  höchst  feine  dreisei- 
tige Streifung,  den  Combinalionskanten  zu  ooO  parallel  und  ist 
in  Folge  derselben  weniger  glänzend  als  das  erste  Tetraeder. 
Zu  diesem  dreiseitig  gestreiften  Tetraöder  gesellt  sich  ebenfalls 
202 

Y~  a,s  schmale,  aber  glänzende  Abstumpfung  der  Kanten 
von  xO. 

Der  Träger  der  Combination  ooO  ist  unregehuässig  ge- 
streift, xOoo  tritt  mit  kleinen  glatten  Flächen  auf. 

Geben  wir  nach  dem  Vorgang  von  Sadebbck  (Über  die  Kry- 
stallf.  d.  Blende.   Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  1869, 
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p.  621  u.  f.)  dem  erstgenannten  Tetraöder  die  zweite,  dem  an- 
deren die  erste  Stellung,  so  erhalten  wir  die  Combinatioit : 

A       0       30        202         inOm    ,       ......        *  N 

CCO,  ~  2'  ~  2^'  2~'  2~  Cm  vie,le,cht  = 

2 '       ~2~ '  00  °°' 

202 

Von  diesen  Gestalten  wflre  alsdann  -f         neu;  Sadebeck 

»  wudrflcklich      ~  .  >  —  . 

haben  (1.  c.  p.  622)  und  die  Angabe  von  2  —  2  unter  den  be- 
obachteten Flächen  bei  Dana,  Hin.  1868,  p.  48  bezieht  sich  wohl 
nur  auf  die  Axenschnitte  der  Gestalt,  nicht  auf  ihre  Stellung,  da 
mit  2  —  2,  auch  3  —  3,  4  —  4,  5  —  5  genannt  werden,  Ge- 
stalten, welche  bis  jetzt  nicht  in  beiden  Stellungen  beobachtet 


6.    Fahlerz  von  Horhausen  bei  Neuwied. 

Durch  die  Gefälligkeit  des  Hrn.  H.  Heymann  in  Bonn  erhielt 
ich  eine  grössere  Auswahl  sehr  schöner  Fahlerze  dieses  Vorkom- 
mens. Es  ist  in  der  That  eine  Freude,  diese  Krystalle  zu  sehen: 
sie  sind  schwarz  von  Farbe,  meist  rundum  ausgebildet  und  ge- 
hören mit  zu  dem  Vollendetsten,  was  man  in  Bezug  auf  Schön- 
heit und  Glanz  der  Flächen  sehen  kann.  Ihre  Grösse  schwankt 
von  5  Mm.  bis  zur  Grösse  eines  Stecknadelknopfes;  der  Messung 
sind  auch  die  kleinsten  Flächen  zugänglich,  weil  eben  und  spie- 
gelnd. Die  Krystalle  kommen  aufgewachsen  in  Begleitung  von 
Eisenspalh,  Quarz,  Bleiglanz,  rother  Blende  und  Kupferkies  vor. 
Es  wurden  folgende  Gestalten  beobachtet: 

,   202        0        404    ,   3/20   _n      n_  202 
~%  ~~  ~|r~'  °°03  >  selten,  besonders  da,  wo  —  -  fehlt,  auch 
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ooOoo  :  -  ~  =  160°32' 

Dieser  Winkel  ist  nach  Rechnung  =  160°3r43", 
ferner  ooOoo  :  0003  =  I6i°30' 

Berechnet  =  tbl°33'54". 
3/20  0 
±  -y  waren  aus  Zonen  bestimmbar,  indem  sie  von  -f  ^  •  OOO 

:  —  ^  liegend,  ein  jedes  die  zwölf  kürzeren  Kanten  von 

202  202 
-f        sowohl,  als  auch  von  ^-  gerade  abstumpfen. 

Man  kann  sich  vom  Habitus  der  Krystalle  leicht  eine  getreue 
Vorstellung  verschaffen,  wenn  man  die  Figur  234  bei  Nauiakk, 
Lehrb.  d.  rein,  und  angew.  Krystallographie  1830,  Tafel  12  ver- 
gleicht.  In  der  Thal  fehlen  dort  nur  die  an  unseren  Kryslallen 

0        404        404  3/20 
vorhandenen  Flächen  von  —  ^,  4-  —   von 

404 

denen  -j-     ^-  freilich  fast  immer  zu  beobachten  ist,  während 
404  0 

 —  j  schon  seltener  sind,  diess  aber  noch  in  viel  höhe- 

3r2o 

rem  Grade  von  —         gilt.    0003  herrscht  bei  unseren  Kry- 

stallen  nie  so  stark  vor,  als  in  der  NAUMANN'schen  Figur  darge- 
stellt. 

404 

Die  Gestalt  ^~  ist  von  Hessenberg,  Min.  Not.  1861 

p.  36,  am  Fahlerz  von  Kahl  erkannt  worden  und  die  Angabe 

4  —  4  bei  Dana,  Min.  1868,  p.  10  bezieht  sich  hierauf.  Bs  wä- 

404  3/20 
ren  somit  der  Gegenkörper  -f         ferner  ^-  neu. 

Was  die  FlächenbeschalTenheit  anlangt,  so  sind  die  holoe- 
drischen und  negativ  hemiedrischen  Gestalten  fast  immer  glatt 

404 

Von  den  positiven  Hemiedem  begegnete  ich  +  ^-  stets  pa- 
rallel der  Combinationskante  zu  ooOoo  gestreift,  diese  Streifung 

0  202  3^0 

erstreckt  sich  zuweilen  auch  auf  -f      und  -f         .  +  y-> 
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welches  die  12  kürzeren  Kanten  von  -f        gerade  abstumpft, 

divergirt  öfters  nach  ooO  zu  und  bildet  eine  Scheinfläche,  deren 
Treppenbildung  man  aber  mit  einer  guten  Loupe  sofort  erkennt. 

6.    Atakamit  aus  Süd-Australien. 

Schon  vor  längerer  Zeit  (vergl.  Jahrb.  1869,  p.  347)  ge- 
dachte ich  in  einer  kurzen  Notiz  des  ausgezeichneten  Atakamit- 
Vorkommens  aus  den  Burra-burra-Gruben,  von  dem  eine  grös- 
sere Sendung  im  Herbste  1868  nach  Stuttgart  gekommen  war. 
Ich  sprach  damals  die  Hoffnung  aus,  es  werde  mir  in  nicht  allzu 
ferner  Zeit  vergönnt  sein,  das  in  Stuttgart  befindliche  Material 
zu  untersuchen.  Diese  Hoffnung  ist  indessen  nur  zum  Theil  er- 
füllt worden.  Zwar  hat  mir  Herr  Prof.  Fraas  mit  der  grössten 
Bereitwilligkeit  alle  Krystalle  der  königlichen  Sammlung  zur  Ver- 
fügung gestellt,  wofür  ich  ihm  an  dieser  Stelle  meinen  besten 
Dank  ausspreche,  aber  gerade  die  schärfsten  Krystalle,  zu  Mes- 
sungen am  vorzüglichsten  tauglich,  die  in  den  Besitz  des  Herrn 
Oberstudienrath  v.  Kühr  übergegangen  waren,  sind  mir,  durch 
dessen  im  Frühjahre  1870  erfolgten  Tod,  nicht  mehr  zugänglich 
gewesen. 

Die  Untersuchungen  musste  ich  daher  zum  grössten  Theile 
auf  die  Krystalle  meiner  Sammlung  beschränken,  mehrfache  an- 
derweitig gerichtete  Bitten,  Krystalle  zu  Messungen  zu  erlangen, 
konnten  nicht  berücksichtigt  werden,  nur  Herr  Dr.  Hessknberg 
in  Frankfurt  übersandte  mir  mit  gewohnter  Liebenswürdigkeit 
einiges  Material,  wie  ich  auch  in  den  Vorrathen  des  Herrn  Dr. 
Krantz  in  Bonn  mehrere  Stufen  zur  Vervollständigung  meiner 
Sammlung  fand. 

Wiewohl  nun  meine  Messungen  mich  darüber  nicht  im  Un- 
klaren Hessen,  dass  den  Krystallen  aus  Australien  ein  anderes 
Axenverhältniss  zukommen  müsse,  als  seither  für  den  Atakamit 
angenommen,  so  musste  ich  mir  es  doch  versagen,  auf  Grund 
derselben  ein  neues  Axenverhältniss  zu  berechnen.  Ich  würde 
auch  heute  die  seiner  Zeit  erhaltenen,  vielfach  lückenhaften  Re- 
sultate nicht  veröffentlichen,  wenn  nicht  die  kürzlich  in  den 
Sitzungsber.  d.  kais.  Aeademie  d.  Wissensch,  zu  Wien,  1.  Abth., 
Januarheft  1871  erschienene  Arbeit  des  Herrn  v.  Zepharovich: 
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„Die  Alakamitkrystalle  aus  Süd-Australien"  mir  die  Veranlassung 

böte,  diess  zu  thun.  — 

Mit  dankenswerter  Genauigkeit  hat  Zepharovich  dort  den 
inzwischen  näher  bestimmten  Fundort  der  Atakamitkrystalle  an- 
gegeben, es  ist  die  Cornwall-mine  im  Minendistrict  Burra-burra 
bei  Wakeroo  in  Süd-Australien. 

Auf  Grund  seiner  Messungen  stellt  Zepharovich  für  den  Ata* 
kamit  dieses  Fundorts  das  Axenverhaltniss: 

a  :  b  :  c  =  1,4963  :  1  :  1,1231 
auf.  Dasselbe  ist  nach  Lew,  Miller  =  1,49 19  :  1  :  1,1309. 

Diesen  beiden  Angaben  ist  nun  noch  eine  dritte  ergänzend 
anzureihen,  das  Axenverhältniss  nämlich,  welches  man  aus  den 
von  Des-Cloizeaux  gegebenen  Daten  berechnen  kann.  Es  lautet 

ä  :  b  :  c  =  1,5122  :  1  :  1,1410.  —  (Vergl.  Recueil  des  sarants 
itrangers,  T.  XVIII,  1868,  Novvelles  recherches  sur  les  proprii- 
Us  optiques  des  cristaux  par  M.  Des-Cloizeaux  p.  549. 

„Ätacamite.    Prisme  rhomboidal  droit  97°32' 
b  :  h  =  1000  :  996,74.«) 
Zepharovich  scheint  diese  Arbeit  nicht  zu  kennen,  da  er  angibt, 
neuere  Messungen  des  Alakamits,  als  die  LEwschen  aus  dem 
Jahre  1837,  lägen  nicht  vor. 

Die  Zahl  der  am  Atakamit  beobachteten  Flächen  finden  wir 
in  der  Abhandlung  von  Zepharovich  um  fünf  vermehrt,  manche 
derselben  genügen  freilich  in  den  berechneten  Winkeln  nur  sehr 
annähernd  den  gemessenen.  —  Anbei  bilde  ich  in  Fig.  5  eine 

weitere  Combination  mit  der  neuen  Fläche  3Pco  ab,  die  sich  in 

u 

der  physikalischen  Beschaffenheit  Poo  anreiht,  da  sie  glatt  und 
vortrefflich  spiegelnd  ist. 

Gemessen  3Pob  :  PCO  =  150°53' 
3POO  :OQPO>=  156«  1'. 

u  u 

Man  berechnet,  unter  der  Annahme  Poo  :  Poo  über  oP 
=  106°10',  also  c  =  0,751276  (b  =1),  für: 

3Poo  :  POO  =  150ö50'40" 
3Poo  :  OOPOO  =  156°  4'20" 
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3Pa>  :  3Pob  über   oP     =  47°5t'IO" 

3PÖ0  :  3PÖ)  über  ooPob  =  132°  8'50" 
Was  die  Messungen  von  ooP  :  OOP  anlangt,  so  habe  ich 
diesen  Winkel  bei  mehr  als  vierzig  Krystallen  von  H2°25'  — 
1 13°6'  schwankend  gefunden;  allerdings  genügte  aber  auch  bei 
sorgfaltiger  Betrachtung  der  Krystallflftchen  mit  der  Loupe  keine 
einzige  den  Bedingungen,  die  man  an  eine  gut  gebildete  Fläche 
zu  stellen  berechtigt  ist:  sie  sind  entweder  vertical  gestreift, 
oder,  wenn  diese  Streifung  zurücktritt,  geknickt  oder  gewölbt. 
Vollkommen  ebene  Prismenflächen  sind  mir  bis  jetzt  nicht  vor- 
gekommen. 

Den  Winkel  von  PoO  :  Poo  habe  ich  fast  ebenso  gross,  wie 
Zepharovich  gefunden,  nämlich  lOö'Mü'  mit  den  Schwankungen 
9'  -  14'.  Nach  Zepharovich  ist  dieser  Winkel  =  t0öül3'10". 
—  Wenn  nun  auch  letzterer  Winkel,  da  die  ihn  bildenden  Flä- 
chen nicht  selten  von  guter  Beschaffenheit  sind,  zur  Berechnung 
des  Axenverhältnisses  verwandt  werden  kann,  so  ist,  nach  mei- 
nem Dafürhalten  wenigstens,  der  Prismenwinkel,  seiner  Schwan- 
kungen halber,  hierzu  durchaus  untauglich.  Man  lauft  bei  der 
fehlerhaften  Bildung  dieses  Winkels,  selbst  wenn  das  Mittel  vie- 
ler Beobachtungen  genommen  wird,  Gefahr,  der  Berechnnng  des 
Axenverhältnisses  ein  Element  einzuverleiben,  was  dessen  Güte 
wesentlich  beeinträchtigt. 

Zepharovich  hat  an  seinen  Krystallen  P  nicht  beobachtet. 
Die  Fliehen  dieser  Pyramide  sind  die  besten  des  ganzen  Ata- 
kamitsystems,  die  Winkel  von  P,  wie  aus  untenstehender  Angabe 
ersichtlich,  ziemlich  constant.  Wie  wenig  aber  seine,  für  P  be- 
rechneten Werthe  mit  den  direct  gemessenen  stimmen,  zeigt  eben 
diese  Angabe: 

Gemessen         Bester  Werth  ZKPH.n.Rechn. 

1.  P  :  P  brach.  Polkante  127°  8'    12'  —  1>7°12'  —  I26°56'56'< 

2.  P:Pob  137°42'~46'  -  t37°45'  —  138»  4'  8" 

3.  P  :  P  macr.  Polkante    95°28'         -     —      -    96«  8'  16" 

Die  beiden  unter  der  Rubrik  „Bester  Werth-  aufgeführten 
Winkel: 

P  :  P     =  127°12' 

P  :  PCO  =  137°45' 

Jabach  1871.  JJ2 
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habe  ich  an  einem  ziemlich  vollkommen  gebildeten  Krystalle 
durch  Messungen  mit  dem  MiTSCHERLiciTschen  Goniometer  be- 
stimmt Ich  führte  dieselben  in  der  Absicht  aus,  zu  sehen,  ob 
denn  auch  die  Krystallreihe  des  Atakamits  wirklich  dem  rhom- 
bischen Systeme  angehöre.  Dass  dies  der  Fall,  erweisen  meme 
Messungen,  indem  die  Abweichungen  gleicher  Winkel  innerftaiD 
der  Grenzen  der  Beobachtungsfehler  liegen. 

Der  in  Rede  stehende  Krystall  ist  4  Mm.  lang,  und  2  Mm. 
in  der  Makrodiagonale  breit,  seine  vergrösserte  Projection  stellt 

Fig.  6  dar.  Er  zeigt  die  Flächen  aoP,  POO,  P.  »**  p"sma  ist 
vertical  gestreift  und  nicht  messbar.  Die  Flachen  von  P  sind  ta- 
dellos, eine  Flache  von  Poö  ist  etwas  weniger  gut  gebildet,  als 

die  andere. 

Es  wurde  gefunden  bei  18°  C. 

1)  POO,  :  PCD,  =  106° .0' 

2)  P,      :  P4     =  127°IÜ»/2' 
p2     :  ps     =  127<M2' 

Letzteres  Messungsresultat  muss  ich  das  bessere  betrachten: 

3)  1\      :  PGO,  =  137°45' 

P2     :  Pdb,  =  137*44' 

P,     :  Pob*  =  137*46' 

P4     :  POO.  137-45' 
Mittel"  137°45'. 

Sammtliche  Messungen  sind  MiUelwerthe  von  je  2  Einstel- 
lungen zu  6  Repetitionen ;  die  Schwankungen  der  einzelnen  Mes- 
sungen einer  Beobachtungsreihe  übersteigen  nicht  den  Wert! 

einer  Minute.  —  , 
Man  könnte  nun  wohl  auf  Grund  dieser  Messungen  wie  e 
ein  neues  Axenverhftltniss  berechnen,  ich  werde  diess  aber  un- 
terlassen, da,  wie  mir  scheint,  hierzu  noch  mehr  und  bessere 
Messungen  geboren,  als  die,  welche  an  diesem  einen,  ziemlKtj 
gut  gebildeten  Kryslalle  ausgeführt  werden  konnten.  Man  wir. 
eben  noch  besseres  Material  abwarten  und  dann  an  vollkommen 
gebildeten  Kryslallen  soviel  Winkel  als  möglich  messen  un 
daraus  MiUelwerthe  schöpfen  müssen. 


a 
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Was  die  Zusammensetzung  des  Atakamits  anlangt,  so  fand 
Herr  Rising  aus  Californien  durch  eine  im  BuNSEn'schen  Labora- 
torium mit  sorgfältig  gewähltem  Material  ausgeführte  Analyse: 

CuO  =  56,45 
Cu  =  14,72 
Cl  =  16,47 
HO  =  12,82 
100,46. 

Das  Resultat  entspricht  sehr  annähernd  der  gewöhnlich  an- 
genommenen Formel:  CuCl  +  3CuO,H(J. 

Das  specifische  Gewicht  des  groben  Pulvers  wurde  zu  3,761 
bestimmt,  also  näher  an  Breithaupt,  der  3,690—3,705  angibt, 
als  Zephabovich,  der  im  Mittel  zweier  Beobachtungen  3,898  fand. 

u 

Die  Spaltung  ist  nach  ooPoo  vollkommen,  unvollkommen 

nach  Pob.    Meine  damalige  Angabe  (I.  c.  p.  348)  der  zweiten 

Spaltung  nach  mPoO  (m  >  1)  war  ein  Irrthum,  den  ich  hiermit 
berichtige. 

Die  optischen  Verhältnisse  sind  von  Des-Cloizeaux  (I.  c. 
p.  530)  eingehend,  besonders  an  einem  australischen  Krystall 
untersucht  worden.  Danach  ist  die  Angabe  von  Zephabovich  zu 
berichtigen,  die  Lage  der  Ebene  der  optischen  Axen  sei  für  den 
Atakamit  nicht  bekannt.  Nach  den  Untersuchungen  des  franzö- 
sischen Gelehrten  ist  ocPÖO  die  Ebene  der  optischen  Axen,  die 

u 

spitze  Mittellinie  steht  senkrecht  auf  OOPOO?  ihr  Charakter  ist 
negativ.  Die  Messungen  des  scheinbaren  Axenwinkels  in  Öl, 
die  Des-Cloizeaux  für  rothe,  gelbe  und  blaue  Strahlen  vor- 
genommen hat,  haben  u.  a.  gezeigt,  dass  für  jede  dieser  3 
Farben  bedeutende,  oft  mehrere  Grade  grosse  Schwankungen  des 
Axenwinkels  stattfinden  und  zwar  geschah  dies  bei  Anwendung 
dreier  Platten,  die  aus  einem  und  demselben  Krystalle  von  Au- 
stralien geschnitten  waren.  Des-Cloizeaux  erklärt  diese  Schwan- 
kpngen durch  unregelmässig  eingelagerte  Lamellensystcme!  Ganz 
sicher  hat  diese  fehlerhafte  Ausbildung  auch  den  wesentlichsten 
Einfluss  auf  die  Krystallwinkel,  bei  denen  wir  ja  schon,  beson- 
ders in  der  Säulenzone,  den  unliebsamsten  Schwankungen  be- 
gegneten. —  i 

-  32* 


Digitized  by  Google 


Briefwechsel. 


A.    Mitlheilnngen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Zürich,  den  25.  April  1871. 
Es  erscheint  mir  nicht  uninteressant,  auf  die  drei  Analysen  aufmerkst!» 
zu  machen,  welche  in  dem  Aufsatze  Silvestri's  über  den  Ätna  (dieses 
Jahrbuch  1870,  S.  260)  mitgetheilt  sind.  Es  heisst  daselbst:  Ausser  den 
Rinden  von  Soda  finden  sich  auf  der  Lava  mannigfache  Gemenge  von 
Chlornatrium  und  Soda,  wie  man  aus  folgenden,  von  Silvestri  ausgeführ- 
ten Analysen  sieht: 

1.  2.  3. 

50,19  63,02  76,01  Chlornatrium, 
0,50              0,27  0,03  Chlorkalium, 

11,12  6,49  2,11  kohlensaures  Natron, 

1,13  Spur  0,75  schwefelsaures  Natron, 

_  ^i06  30,22  21,10  Wasser, 

100,00  100,00  100,00. 

Ein  Blick  auf  diese  Analysen  zeigt,  dass  hier  nicht  von  einem  Ge- 
menge von  Chlornatrium  und  Soda  die  Rede  sein  kann,  weil  die  Wasser- 
mengen  nicht  dazu  passen.  Es  geht  unzweifelhaft  aus  der  BerecluW 
hervor,  dass  hier  ein  Chlornatriumhydrat  vorliegt,  welches  als  selbstän- 
dige Species  aufzufassen  ist.  Berechnet  man  nämlich  aus  obigen  Ana 
lysen  entsprechend  dem  kohlensauren  Natron  als  Soda  und  dem  schwefel- 
sauren Natron  als  Mirabilit,  so  gestaltet  sich  die  Sache  wie  folgt: 


j  Soda, 
J  Mirabilit, 


1. 

2. 

3. 

11,12 

6,49 

2,11  kohlensaures  Natron, 

18,88 

11,02 
Spur 

3,58  Wasser, 

1,13 

0,76  schwefeis.  Natron, 

1,43 

n 

0,95  Wasser, 

50,19 

63,02 

76,01  Chlornatrium, 

0,50 

0,27 

0,03  Chlorkalium, 

16,76 

19,20 

16,57  Wasser. 
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In  Analyse  1)  folgt  daraus  8,58  NaCl       9,31  H20 

0,07  KCl 
8,65, 

in  Analyse  2)  folgt  daraus  10,77  NaCl      10,67  H,0 

0,04  KCl 
10,81, 

aas  beiden  ergibt  sich  daher  ein  Chlornatriumhydrat  NaCl .  11,0.  In  der 
dritten  Analyse  ist  weniger  Wasser  da,  als  das  Verhältniss  1  :  1  erfor- 
dert, da  12,99  NaCl  auf  9,21  HD  berechnet  werden,  woraus  man  schliessen 
niHSs,  dass  neben  NaCl  .  irO  noch  etwas  wasserfreies  Chlornatrium  bei- 
gemengt ist.  Da  diese  Salze  sich  aus  den  Fumarolendftinpfen  bilden,  so 
ist  es  gewiss  beachtenswerth ,  dass  in  diesen  Dämpfen  das  Chlornatrium- 
bydrat  enthalten  ist  und  sich  absetzt,  nicht  Chlornatrium,  oder  wenigstens 
nicht  durchgehends  Chlornatrium,  welches,  wenn  es  als  solches  gefunden 
vinl,  durch  Zersetzung  des  Chlornatriumhydrats  entstanden  zu  sein  scheint, 
worauf  die  dritte  Analyse  hinweist. 

A.  Kenngott. 


Berlin,  den  30.  April  1871. 

In  der  Abhandlung  „Über  das  Schillern  und  den  Dichroismus  des  Hy- 
persthens",  welche  ich  im  Jahre  1860  in  dem  „Jahrbuche"  veröffentlichte, 
wurde  es  unentschieden  gelassen,  welcher  mineralischen  Substanz  die 
schillernden  Blättchen,  deren  äussere  Form  und  Lage  innerhalb  der  Kry- 
stalle  des  Hypersthens  hinlänglich  bestimmt  erschien,  angehören  möchten. 

Da  ich  den  Gegenstand  selber  nie  aus  den  Augen  verloren  habe,  so 
brachte  mich  die  Beobachtung  von  Tu.  Scheerer  in  seinem  bekannten, 
schon  früher  eitirten  ^Aufsätze,  dass  in  dem  Labrador  von  Hitteröe  Titan- 
eisen enthalten  sei,  sowie  eine  von  G.  Rose  in  seiner  Vorlesung  über  Mi- 
neralogie gethane  Äusserung,  dass  in  dem  Hypersthen  von  Volpersdorf 
Titaneisen  auftrete,  auf  den  Gedanken,  den  Hypersthen  der  St.  Paulsinsel 
(dasselbe  Stück,  wie  es  mir  zu  den  optischen  Untersuchungen  gedient 
hatte),  auf  einen  Gehalt  an  Titansäure  zu  untersuchen;  wiewohl  die  Deu- 
tung der  schillernden  Blättchen,  bei  ihrer  ausgesprochen  rhombischen 
Form,  auf  Titaneisen  von  vornherein  ausgeschlossen  war. 

Zur  chemischen  Analyse  wurden  ca.  3,5  Gramm  des  Minerals  ver- 
wandt; dieselbe  geschah  in  der  Weise,  dass  zunächst  das  Silicat  mit  Fluss- 
saare und  Schwefelsäure  digerirt  wurde,  um  die  Kieselsäure  daraus  zu 
entfernen.  Die  Masse  wurde  zur  Trockne  abgedampft  und  der  Rück- 
stand mit  Ka1inmbi8ulphat  geschmolzen.  Nachdem  die  Schmelze  in  Wasser 
aufgelöst  war,  wurde  die  Lösung  mit  schwefligsaurem  Natron  versetzt, 
um  das  Eisenoxyd  zu  reduciren,  und  gekocht.  Es  fiel  ein  gemeinsamer 
Niederschlag  von  Thonerde  und  Titansäure.  Derselbe  wurde  abfiltrirt, 
in  eine  Schale  gebracht  und  mit  Schwefelsäure  bis  zu  dem  Puncte  abge- 
dampft, wo  eben  das  Thonerdesulphat  sich  abzuscheiden  beginnt. 
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Diese  Lösung  wurde  mit  Wasser  stark  verdünnt,  etwas  mit  Ammoniak 
abgestumpft,  so  jedoch,  dass  sie  noch  sauer  reagirte  und  wieder  längere 
Zeit  gekocht.  Ein  fein  pulveriger  Niederschlag  setzte  sich  ab,  welcher 
filtrirt,  geglüht  und  gewogen  wurde;  derselbe  betrug  0,46  Proc.  Durch 
besondere  Probe  vor  dem  Löthrohr  in  der  Phosphorsalzperle  wurde  der- 
selbe als  Titansäure  constatirt. 

Da  nun  nicht  gut  anzunehmen  war,  dass  die  Titansäure  im  Hyper- 
sthen  in  Verbindung  mit  anderen  Basen,  als  Titanat  auftrete,  sondern 
dass  sie  als  eine  dem  Silicate  fremde,  für  sich  bestehende  Verbindung  zu 
betrachten  sei,  so  lag  es  am  nächsten,  die  eingewachsenen  Mikrolithen 
mit  derselben  in  Verbindung  zu  bringen. 

Die  rhombische  Form  derselben  war  bereits  constatirt;  es  kam 
nur  noch  darauf  an,  nachzuweisen,  ob  nicht  mannigfaltigere  Combinations- 
formen  dieser  kleinsten  Krystalle  aufträten,  welche  es  für  mehr  begrün- 
det erscheinen  lassen  würden,  sie  als  Krystalle  der  rhombischen  Modifi- 
cation  der  Titansäure,  als  Brookit,  anzusehen. 

Und  in  der  That:  bei  wesentlicher  stärkerer  Vergrösserung  gegen 
die  bisher  von  mir  genügend  erachtete  (300facher),  unter  Anwendung  des 
Immersionsobjects  No.  VII  von  Gundlach,  wurden  zahlreiche,  zum  Theil 
in  Gruppen  angeordnete,  unter  sich  parallel  gelagerte  Krystalle  beobachtet, 
deren  Umgrenzung  derjenigen  der  Brookittafcln  als  vollständig  analog  zu 
betrachten  sind. 


Beobachtete  Kry stallformen. 


Die  Blättchen,  an  welchen  vorzugsweise  eine  mehrseitige  Begrenzung 
durch  das  Hinzutreten  von  Flächen  paaren  hervorgebracht  wird,  sind  die- 
jenigen, welche  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  des  Hypersthens  gelagert 
sind,  weniger  solche,  welche  senkrecht  zu  derselben  liegen,  obgleich  auch 
von  diesen,  wie  in  den  obigen  Figuren  gezeigt,  einigen  die  mehrseitige 
Form  eigen  ist.  Die  Flächen  dieser  Combinationsformen  gehören  sämrat- 
lich  der  Zone  der  anderen  Axe  (a)  des  Brookits  an,  und  würden  sehr 
wohl  den  von  Qcehstedt  angeführten  Flächen  t  =  (c  :  !/*b  :  oca)  und 
der  schwächer  geneigten  d  =  (c  :  3/*b  :  ooa)  entsprechen.  Hellere  glatte 
und  dunkler  gestreifte  Partien  desselben  Krystalls  (siehe  die  zweite  Figur) 
zeugen  von  der  blättrigen  Beschaffenheit  der  Mikrolithen. 

Aus  der  krystallographiachen  Eigenschaft  dieser  Blättchen,  zu  wel- 
cher der  chemische  Nachweis  der  Titansäure  tritt,  dürfte  somit  der  be- 
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rechtigte  Schluss  gezogen  werden,  dass  die  schillernden  Blättchen  des 
Hypersthens  als  Krystalle  von  Brookit  zu  betrachten  sind.  Die  schil- 
lernde Natur  derselben  und  ihre  röthliche  Färbung  im  durchgehenden 
Lichte  dürfte  dadurch  umsomehr  ihre  Erklärung  finden,  da  die  Tafeln 
des  Brookita,  mit  schön  rother  Farbe  durchscheinend,  im  reflectirten  Lichte 
einen  hohen  Glanz  von  stehlblauer  Farbe  besitzen.  Was  ich  in  meiner 
früheren  Abhandlung  über  die  Entstehung  dieser  Blättchen  gesagt  habe, 
dass  sie  später  in  den  Hypersthenfels  durch  Infiltration  hineingelangt 
seien,  scheint  mir  dahin  modifleirt  werden  zu  müssen,  dass  vielmehr  an- 
zunehmen ist,  jene  Kry Stallchen  haben  schon  existirt  und  waren  in  der 
Lösung  suspendirt,  aus  welcher  der  Hypersthen  und  auch  der  mit  ihm 
eng  verbundene  Labrador  krystallisirte.  Die  Mikrolithen  fügten  sich  in 
ihrer  Anordnung  derjenigen  der  Lamellen  des  Hypersthen  und  den  durch 
seine  Krystallisation  bedingten  Elasticitätsverhältnissen.  Wenn  mit  dieser 
Deutung  über  die  Art  der  Entstehung  dieser  Mikrolithen  das  richtige  ge- 
troffen ist,  so  erhält  das  gleichzeitige  Vorkommen  derselben  im  Labrador 
eine  erneute  Bedeutung.  Wie  schon  früher  bemerkt,  hat  Vogelsaxg  in 
den  seinen  Untersuchungen  über  den  Labradorit  beigefügten  Tafeln  ähn- 
liche Krystalle  abgebildet,  wie  ich  sie  im  Hypersthen  beobachtet  habe. 

Es  wird  sich  von  neuem  die  Untersuchung  des  Labradors  ilarauf  zu 
richten  haben,  welche  Lage  dessen  Mikrolithen  zu  seinen  Blätterdurch- 
gängen einnehmen  und  ob  sich  ebenfalls  die  Gegenwart  der  Titansäure 
nachweisen  lässt. 

Dr.  Bernh.  Kosmann. 
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Auszüge. 


A.    Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

Friedr.  Hessenbero:  aber  Anhydrit.  (Mineral.  Notizen,  No.  10 
oder  nennte  Fortsetzung;  a.  d.  Abhandl.  d.  SENCKENBERo'schen  Naturforsch. 
Qesellsch.  in  Frankfurt  a.  M.  Bd.  VIII.)  Fr.  Hessenbero  hat  sich  den 
Anhydrit  zum  Gegenstand  seiner  neuesten  Forschungen  gewählt  und  gibt 
mit  bekannter  Meisterschaft  eine  genaue  Schilderung  der  krystallogra- 
phischen  und  physikalischen  Verhaltnisse  dieses  Minerals.  Hesselberg 
adoptirt  diejenige  Aufstellung  der  Anhydrit-Krystalle,  welche  bereits  Grai- 
uch  und  v.  Lang  mit  Rücksicht  auf  die  optische  Orientirung  wählten. 
Da  die  Elasticitats-Axen  mit  den  morphologischen  Axen  in  der.  Rangord- 
nung nach  ihrer  Grösse  zusammenfallen,  so  wird:  zur  (verticalen)  Haupt- 
axe  die  grösste  Krystallaxe  und  zugleich  die  grösste  Elasticitäts-Axe; 
zur  kleinsten  Krystallaxe  (Brachydiagonale)  zugleich  die  kleinste  Elasti- 
citats-Axe;  zur  mittleren  Elasticitäts-Axe  die  Makrodiagonale.  Demnach 
entspricht  die  erste  Spaltungs-Richtung  der  Basis,  die  zweite  dem  Brachy- 
pinakoid,  die  dritte  dem  Makropinakoid.  Zur  Vergleichung  der  Graujch- 
HESSENBEKo'schen  Aufstellung  des  Anhydrits  mit  jener  von  Naumann  diene 
Folgendes: 


Hessenbero. 

Naumann. 

op 

ooPob 

ooPöo 

OP 

00P00 

ooPöo 

pdb 

OOP 

PÖO 

Pdb 

p 

P 

2P$ 

2P2 

3P3 

3P3 

Hessenbero  theilt  sehr  interessante  Beobachtungen  über  die,  zeither 
vielfach  mit  einander  verwechselten  drei  Spaltungsrichtungen  mit.  Weun 
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man  einen  Krystall  oder  ein  Spaltungsstück  in  einem  Glasröhrchen  etwas 

erhitzt,  §o  wird  der  erste  Bl&tterbruch  alsbald  deutlich  perlmutterglän- 
xend,  wahrend  sich  die  beiden  andern  gar  nicht  andern.  Dieses  so  leicht 
ananwendende  Kennzeichen  —  bemerkt  aber  Hessekberq  —  ist  ganz  un- 
trüglich bei  allen  aus  sediment&ren  Formationen,  den  Salzlagerstätten  ent- 
stammenden Anhydrit- Vorkommnissen,  also  bei  denen  von  Berchtesgaden, 
Hall,  Stassfurt  u.  s.  w.  Merkwürdig  zeigt  sich  hierin  jedoch  ein  anderes 
Verhalten  bei  den  neuen  durch  K.  v.  Pritsch  entdeckten  Anhydrit-Kry- 
stallen  von  der  Insel  Santorin.  Diese  Krystalle  verändern  sich  beim  Er- 
hitzen nicht  im  Geringsten  und  da  sie  mit  allem  äusserlichen  Anschein 
eines  Sublimations-Products  in  Einschlüssen  des  neuen  Lavenstromes 
der  Aphroessa  gefunden  wurden,  also  schon  einmal  erhitzt  gewesen  wa- 
ren, ohne  jedoch  zufolge  dessen  den  Perlmutterglanz  auf  ihren  Durch- 
gängen zu  zeigen,  so  kann  man  auch  nicht  erwarten,  ihn  bei  der  künst- 
lichen Nacherhitzung  auftreten  zu  sehen,  muss  aber  aus  einer  solchen 
Verschiedenheit  ihres  Verhaltens  wohl  schliessen,  dass  diese  Krystalle 
auf  anderem  Wege  entstanden  seien,  als  die  hydrogenen  Anhydrite  der 
Salzgebirge.  —  Zur  viel  schwierigeren  Unterscheidung  der  Spaltungs- 
Richtungen  nach  Brachy-  und  Makropinakoid  gibt  Hesselberg  folgendes 
Hilfsmittel  an.  Man  spaltet  ein  recht  dünnes  Plattchen  von  quadratischem 
Umriss  nach  der  ersten  (basischen)  Spaltungs-Richtung  los,  bemerkt  sich 
genau  die  Lage  zum  Krystall,  legt  das  Plättchen  auf  eine  ebene  Unter- 
lage und  drückt  mit  einer  Nadelspitze  auf  die  Mitte.  Dann  spaltet  der 
zweite  Blätterbruch  ( Brachy pinakoid)  fast  immer  leichter,  als  der  dritte 

—  Hesse.nbero  bespricht  nun  (und  bildet  ab):  1)  Krystalle  von  Aus- 
see. Es  sind  diess  wohl  die  am  längsten,  schon  von  Hacy  gekannten, 
durch  das  Auftreten  von  drei  Pyramiden  charakterisirten.  2)  Krystalle 
von  Berchtesgaden.  D icktaf eiförmig,  mit  vorwaltenden  basischen  und 
brachydiagonalen  Flächen,  zahlreiche  Makrodomen.  Sie  zeigen  die  Comb. 

OP  .  ocPoo .  ocPöo .  Pob . 4  oPob .  2Poö .  4/jPöb  .  4/*Pöb  .  2/iPöb  .  '/«Poö. 

—  3)  Krystalle  von  Santorin;  äusserlich  nur  sehr  unvollkom- 
men ausgebildet.  Allein  es  gelingt  leicht,  sie  nach  ihren  drei  Rich- 
tungen glatt  zu  spalten  und  sie  als  Zwillinge  einer  neuen  Art  zu  er- 
kennen.   Zwillingsebene  ist  '/»Poo;  die  zu  diesem  Brachydoma  normale 

Zwillingsaxe  ist  parallel  mit  dem  Makropinakoid.  Zwülingsebene  "£Pöb 
:  OP  =  153°25'.   (Die  schon  bekannten  Zwillinge  des  Anhydrit,  wie  sie 

zu  Berchtesgaden  vorkommen,  haben  PÖO  als  Zwillingsebene.)  Es  boten 
die  Zwillinge  Gelegenheit  zur  Berechnung  der  Axen- Verhältnisse  des  An- 
hydrit, wonach  Hauptaxe :  Makrodiagonale  :  Brachydiagonale  =  1 : 0,999203 
:  0,8925342.  Für  die  Grundform  P  berechnen  sich:  brachydiagonale  End- 
kanten: UT3B'24"',  makrodiagonale  103°14'48";  Seitenkanten:  UVP&Z". 

—  4)  Krystalle  von  Stassfurt.   Sie  zeigen  einen  zweifachen  Typus; 

_  \j 

die  einen,  sehr  kleinen,  von  weisser  Farbe,  die  Comb,  von  Poo  .  mPoa 
(Hesselberg  glaubt  letztere  Form  gar  nicht  für  wirkliche  Krystallflächen 
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halten  zu  dürfen.)  Für  Poo  :  Endkanten  =  83°80',  ßeitenkanten  =  96°30'. 
Die  anderen  Erystalle  von  Stassfurt,  von  s/t  Zoll  Lange  und  bläulich 
rosarother  Farbe,  besitzen  die  Comb.  ^nPco  .  POO  .  mPoo.  Die  ernst 
von  Hausmann  beschriebenen  Anhydrit-Krystalle  von  Andreasberg  konnte 
Hessenbero  sich  nicht  zur  Ansicht  verschaffen ;  er  vermuthet  indess,  dass 
sie  den  Stassfurtern  gleichen.  —  Der  treffliche  Aufsatz  schliesst  mit  einer 
Zusammenstellung  der  Flachen  und  Winkel  der  Anhydrit-Krystalle. 


Friedr.  Hessenbero:  Ober  den  Gypsspath  von  Wasenweiler. 
(Mineral.  Notiz.  No.  10  oder  9.  Fortsetzung.)   In  neuerer  Zeit  vorgekom- 
mene und  in  der  reichhaltigen  Sammlung  von  Friedr.  Scharff  befindliche 
Krystalle  von  Wasenweiler,  am  s.ö.  Fuss  des  Kaiserstuhlgebirges  boten 
HESSENBEnd  Gelegenheit  zu  sehr  interessanten  Untersuchungen.  Die  Gypse 
von  Wasenweiler  —  so  bemerkt  derselbe  —  übertreffen  an  guter  Aas- 
bildung der  Flächen  alle  anderen  bekannten  eingewachsenen  linsenförmig 
zwillingischen  Krystalle  vom  Typus  derer  vom  Montmartre.   Die  an  sol- 
chen beobachteten  zehn  Flächen-Arten  vertheilen  sich  auf  zwei  Combi- 
nationen,  nämlich:  1)  — P  .  00?00  .  ?00  .  */»fH»  ,  s/«£»/i  und  2)  —  VsPoo 
.  OOtOO  .  */sÜOO  .  5/»PC0  .  s/*?s/s.   Unter  diesen  Flächen  sind  die  Klino- 
pyramide  und  das  Hemidoma  — '/sPoo  neu.  In  den  beiden  Combinationen 
wird  der  Hauptunterschied  dadurch  bedingt,  dass  die  bei  der  ersten  mit 
herrschenden  Hemipyramide  —  P  bei  der  anderen  fehlt  und  durch  das  letzt- 
genannte Hemidoma  ersetzt  wird.   Dadurch  wandelt  sich  der  linsenför- 
mige Habitus  in  einen  vollständig  tafelförmigen  um.   Auffallend  ist  das 
gänzliche  Fehlen  der  Prismenflächen  an  den  Krystallen  von  Wasenweiler. 
Die  Flächen  der  Klinopyramide  s/*f  */j  pflegen  nach  dem  Rande  zu  conisch 
gerundet  zu  sein,  indem  sie  einerseits  in  ?00  und  */»^00»  andererseits  in 
*/»P00  überzugehen  streben.   Diese  letztgenannten  Flächen  zeigen  ihre 
ähnliche  Rundung  sogar  in  noch  höherem  Grade,  gleich  formlichen  Kegel- 
segmenten  und  gestatten  eigentlich  nur  eine  Bestimmung,  wenn  man  sich 
dabei  an  ihren  mittelsten,  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt  liegenden  Theil 
hält.   Das  Klinodoma  tfoo  tritt  an  manchen  Krystallen  ganz  eben  in  be- 
deutender Ausdehnung,  an  anderen  gerundet  bis  zur  Unkenntlichkeit  auf. 
—  Sämmtliche  von  Hessenbero  untersuchten  Gypse  erwiesen  sich  -  in- 
sofern sie  vollständig  erhalten,  d.  h.  keine  abgespaltenen  Fragmente  - 
als  Zwillinge  des  sog.  Pariser  Gesetzes  nach  — PCO.   Sie  sind  theils  he- 
mitropisch  verbunden,  theils  kreuzen  sie  sich.    Da  nun  zu  Wasenweiler 
die  Krystalle  zugleich  in  zwei  wesentlich  verschiedenen  Combinationen 
auftreten,  wird  zugleich  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  im  Ansehen  der 
zwillingischen  Gruppen.   Denkt  man  sich  einen  Krystall  der  oben  zuerst 
genannten  Combination  nach  der  Zwillingsebcne  —  fho  getheilt  und  die 
eine  Hälfte  um  180°  gedreht,  so  schneiden  die  beiden  Hauptaxen  sich 
unter  einem  Winkel  von  105°  und  die  beiderseitigen  */9f\X5  stehen  sich 
in  einem  einspringenden  (Schwalbenschwanz-)  Winkel  gegenüber,  welcher 


Digitized  by  Google 


513 


-  59°89'32".  —  Wachsen  beide  Hüften  fort,  indem  sie  sich  gegenseitig 
durchdringen,  so  entsteht  der  vollstfindige  Penetrations-Zwilling.  Eine 
einseitige  Fortwachsnng  des  einen  Individuums  auf  Unkosten  des  anderen 
lässt  sich  häufig  beobachten.  —  Am  Schluss  theilt  Hkssrnrero  noch  eine 
vollständige  Übersicht  mit  der  Neigungswinkel  der  wichtigeren  Gypsspath- 
FKchen  nebst  s&mmtlicher  am  Gyps  von  Wasenweiler  beobachteten  Theil- 
gestalten,  nach  seiner  neuen  Berechnung,  wonach:  Neigungswinkel  C 
=  81°5'18".  Hauptaxe  :  Klinodiagonale  :  Ortuodiagonale  -  0,60306128 
:  1  :  1,450967.  —  Dass  die  Gypskrystalle  von  Wasenweiler  denen  von 
Montmartre  in  hohem  Grade  gleichen,  gewinnt  noch  besonderes  Interesse 
dadurch,  dass  die  Gypsablagerungen  beider  Orte  geologisch  gleichaltefig, 
d.  h.  oligoeän  sind. 


G.  vom  Rath:  ein  neues  Vorkommen  von  Babingtonit  bei 
Herborn seelbach  im  Nassauischen.  (Mineral.  Mittheil.  Fortsetzg. 
No.  IX ,  Pogoendorfp  Ann.  Ergänzungsbd.  Y,  S.  420 — 424.J  In  der  be- 
kannten HANDTMANx'schen  Sammlung  wurde  die  Aufmerksamkeit  von  G. 
vom  Rath  auf  ein  ihm  neues  Vorkommen  gelenkt.  Es  waren  strahlig 
gruppirte,  schwarze  Kry stalle,  gewissen  Abänderungen  der  Hornblende 
nicht  unähnlich.  Diese  Krystalle,  auf  einer  Art  Eisenkiesel  aufgewachsen, 
waren  als  Babingtonit  von  Herbornseeibach  bezeichnet.  Da  bisher  unter 
den  wenigen  Fundorten  des  seltenen  Minerals  der  letztgenannte  nicht  auf- 
geführt worden,  so  galt  es  —  obwohl  die  Krystalle  ein  ganz  anderes  An- 
sehen zeigten ,  als  die  Babingtonite  von  Arendal  und  Baveno  —  ihre 
Identität  mit  solchen  nachzuweisen,  was  G.  vom  Rath  bald  gelang.  Die 
nassauischen  Babingtonite  zeigen  folgende  Flächen: 


a 

—  ocPoo 

b  = 

ooPdb 

c 

=  OP 

d 

=  'P'cb 

o  — 

P'öb 

s 

=  'PÖO 

h 

=  OOP 

g  = 

oo'P2 

f 

=  00TS/2 

Von  diesen  Flächen  wurden  o  und  s  zuerst  von  Daübkr  am  Babingtonit 
von  Arendal,  f  von  G.  vom  Rath  an  Kry  stallen  von  Baveno  beobachtet. 
Stots  herrschen  die  Flächen  b,  c,  d  oder  sie  treten  manchmal  allein  auf. 
Sie  sind  parallel  ihren  Kanten  mit  a  gestreift,  desgleichen  g,  h  und  f, 
während  a,  o  und  s  eben.  Das  spiessige  Ende  der  Krystalle  zeigt  oft 
hackenförmige  Krümmung.  Spaltnar  deutlich  nach  dem  Makropinakoid 
und  der  Basis,  welch  letztere  Spaltbarkeit  von  Dai;rer  als  die  deutlichste 
an  den  Arendaler  Krystallen  angegeben  wird.  Das  spec.  Gew.  bestimmte 
G.  vom  Rath  zu  3,355  genau  mit  demjenigen  der  Arendaler  übereinstim- 
mend. Die  Farbe  ist  schwarz,  doch  zuweilen  auch  schwärzlichgrün,  von 
der  Farbe  mancher  Hornblenden.  Die  strahl  igen  Massen  des  naseauiseben 
Vorkommens  ähneln  so  sehr  gewissen  Abänderungen  des  letzteren  Mine- 
rals, dass  die  Vermuthung  nahe  liegt,  manche  strahlige  Partien  auf  Con- 
tact-Lagerstätten,  die  für  Hornblende  gehalten  werden,  seien  in  der  That 

Jahrbacb  1871.  33 
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Babingtonit.  Die  Krystalle  sind  meist  in  der  Weise  aufgewachsen,  dtss 
man  nur  eine  keilförmig  sich  verjüngende  Spitze  sieht.  Es  gelang  0. 
von  Rath  einige  Winkel  zu  messen,  welche  mit  den  früher  von  Dauber 
an  Arendaler  Kry stallen  gefundenen  sehr  nahe  übereinstimmen;  nämlich: 
b  :  c  (über  o)  —  87  22';  b  :  d  =  81«6';  c  :  s  =  137°  und  c  :  o  =  13JrT 
—  Der  nassauische  Babingtonit  wird  begleitet  von  Quarz,  KalkBpathund 
Beudantit,  zuweilen  auch  von  Ilvait  und  findet  sich  aufgewachsen  in  Dru- 
sen eines  sehr  quarzigen  Eisensteins,  welcher  mit  einem  Melaphyr-ihn 
liehen  Grünstem  verbunden. 


O.  vom  Rath:  über  den  nassauischen  Ilvait.  (A.  a.  0.  S.  434 
—427.)  Die  Lagerstätte  des  Ilvaits  ist  —  nach  Mitteilungen  ron  C. 
Koch  —  eine  etwa  2%  St.  lange,  von  SW.  nach  NO.  gerichtete  schmale 
Contactzone  zwischen  Culmschiefer  und  Melaphyr-Lagergüngen,  welche 
sich  von  Herborn  im  Dillthal  gegen  SW.  bis  zum  Dorfe  Roth  und  nach 
NO.  gegen  Herbornseeibach  erstreckt.  Als  Contact-Öebilde  erscheint  eine 
Vi  bis  lVi  Fuss  mächtige,  derbe,  schwarze  Masse,  welche  hauptsächlich 
Mangankiesel  (Klipsteinit)  und  derber  Ilvait  ist.  Letzteres  Mineral  findet 
sich  an  zahlreichen  Puncten  der  genannten  Strecke,  welche  flächenreiche, 

kleine,  aber  wohlausgebildete  Krystalle  zeigen  der  Comb.  ocP  .  CC?2 

.  0CP2  .  xPdb  ■  OOPob  .  P  .  Pob.  Dieselben  befinden  sich  besonders  bei 
Kalbach,  Dollenberg,  Gaulstein  bei  Herborn,  am  Neuen  Haus,  bei  Bicken 
u.  a.  0.  Der  Contactpunct,  welcher  den  Babingtonit  geliefert  hat,  liegt 
nahe  dem  Hauptfundorte  des  Ilvaits  bei  Herbornseelhach ,  gehört  aber 
einer  zweiten  Culmfalte  an,  die  ganz  in  Melaphyr  eingekeilt  ist.  Das 
letztere  Gestein  tritt  mit  körnigem  Grünstein  (Gabbro  ?)  in  Contact.  Un- 
verkennbar ist  die  Analogie  zwischen  der  Nassauischen  Ilvait-Lagerstitte 
und  der  von  Campiglia  in  der  Maremma,  sowie  von  Rio  auf  Elba.  Wäh- 
rend an  den  beiden  letzten  Orten  das  Eisensilicat  von  strahligem  Augit 
begleitet  wird,  spielt  bei  Herbornseeibach  strahlig  gruppirter  Babingtonit 
dieselbe  Rolle. 


V.  v.  Zkpharovich:  die  Atakamit-Krystalle  aus  Südaustra- 
lien.  (A.  d.  LXIII.  Bde.  d.  Sitzb.  d.  Je.  Akad.  d.  Wissensch.  1871,  Jän- 
ner-Heft, S.  7,  I  Tf.)  Auf  den  australischen  Atakamit  hat  C.  Kleis  be- 
reits aufmerksam  gemacht  *.  Schöne  Drusen,  womit  neuerdings  die  Pra- 
ger Sammlungen  bereichert  wurden,  boten  V.  v.  Zkpharovich  das  Material 
zu  vorliegender  Arbeit.  Er  gibt  aus  seinen  Messungen  das  Axen-Ver- 
haltniss:  Makrodiagonale  :  Brachydiagonale  :  Hauptaxe  —  1,4903  :  1  : 
1,1231.  Die  nach  der  Hauptaxe  säuligen  Krystalle,  welche  bis  zu25Mill 
Höhe  und  5  Mill.  Breite  erreichen,  aber  auch  zu  den  feinsten  Nadeln 
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herabgehen,  sind  zuweilen  an  beiden  Enden  völlig  ausgebildet  und  dann  * 
zu  mannigfachen  Gruppen  geeint,  oder  es  entwickeln  sich  dieselben  halb- 
frei aus  radialstengeligen  oder  faserigen  Aggregaten.  Sie  zeigen  folgende 

Formen:  OP,  OOPOO,  OCP,  CCP2,  Poo  und  die  am  Atakamit  noch  nicht 

U  u  u 

beol »achteten  Formen :  3P,  3P3/i,  OCP6/*,  OOPs/a,  ,0/»P0C.  —  v.  Zkphakovich 
bildet  drei  Combinationen  ab,  deren  einfachste  OCP  .  Poe,  und  theilt  in 
einer  Tabelle  die  wichtigsten  Kantenwinkel  mit.  Die  vollkommene  Spalt- 
t^irkeit  ist  prismatisch,  unvollkommen  makrodotnatisch.  Spec.  Gewicht 
=  3,898  im  Mittel.  Farbe  schwärzlichgrün  in's  Smaragdgrün.  —  Der 
Hauptfundort  der  schönen  Krystallc  ist  die  Cornwallgrube  im  Districte 
von  Burräburra,  n.  von  Adelaide  bei  Wakaroo  in  Südaustralien. 


A.  Schhaüp:  nene  Flächen  des  Apatits.  (Mineral.  Beob.  in  d. 
LXII.  Bde.  d.  Sitz.-Ber.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  Oct.-Heft  1870.)  Es 
gelang  Schkaüp,  an  Apatiten  von  verschiedenen  Fundorten  neue  Flächen 
zu  entdecken.  1)  Apatit  vom  St.  Gotthard.  Habitus  und  Vorkom- 
men dieser  Krystalle  sind ,  zumal  durch  Kknnuott's  treffliches  Werk  zur 
Genüge  bekannt.  Die  sehr  rlächenreichen  Krystalle  zeigen  die  neuen  For- 

5P*/t 

men:  VsP,  '  «P,  4P  und   ^" •  2)  Apatit  von  Schlaggenwald.  Die 

Fläche  '/*P2  tritt  an  Krystallen  auf,  welche  sich  durch  einen  ganz  eigen- 
thilrtlichen  Habitus  auszeichnen.  Während  sonst  die  von  Schlaggenwald 
^kannten  Apatite,  gleich  jenen  vom  benachbarten  Ehrenfriedersdorf, 
tbeils  kurz-,  theils  langsäulenftirmige  Gestalt  haben,  sind  die  zu  bespre- 
chenden ganz  tafelförmig,  bei  einer  durchschnittlichen  Breite  von  3  Linien 
kaum  eine  Linie  hoch.    Die  lauchgrüuen  Krystalle,  auf  Glimmerschiefer 

siuend,  zeigen  die  Combin.:  OP  .  OOP  .  1  aP  .  P  .  2P  .  2P2  .  J/sP2  . 

Sehr  merkwürdig  ist  aber  die,  von  anderen  Fundorten  nicht  beobachtete 
Erscheinung:  zwei  vertiefte  Rinnen  auf  den  Flächen  von  2P  aller  dieser 
Krystalle  der  gen.  Combination.  Während  alle  übrigen  Pyramidenflächen 
glatt  sind,  keine  Spur  einer  Repetition  der  Flachen  erkennen  lassen,  zei- 
gen sich  eben  die  Flüchen  von  2P  zur  Repetition  geneigt.  Letztere  be- 
steht darin,  dass  auf  2P  das  Prisma,  dann  die  Basis,  dann  wieder  2P 
folgt.  Es  tritt  diese  Repetition  nicht  etwa  nur  einmal  auf,  sondern  in 
allen  Octanten  wiederholt  sie  sich  zweimal,  wobei  der  einspringende  Win- 
kel so  klein  ist,  das  ein  vertiefter  Streif  auf  den  Flächen  von  2P  solche 
zu  erkennen  gibt.  —  3)  Frankolith  von  St.  Blagey  in  Cornwall. 
Die  neue  Pyramide  '/eP  ist  so  flach,  dass  man  mit  freiem  Auge  nur  eine 
gewölbte  Endfläche  vor  sich  zu  haben  glaubt.  Die  kaum  eine  halbe  Li- 
nie grossen  Krystalle,  die  ausser  der  gen.  Pyramide  nur  noch  die  Pris- 
roenflächen  zeigen,  sitzen  auf  Quarz.  Sie  sind  entweder  Zwillinge  oder 
mehrfache  Repetitionen,  indem  an  dem  Ende  in  der  Mitte  eine  durch  die 

allseits  convergenten  Pyramiden- Flächen  entstehende  Vertiefung  wahrge- 

33* 
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nommen  wird ,  während  an  den  äussersten  Enden  der  Prismakanten  die 
Spitze  der  vollflächigen  Pyramide  '/«P  eine  Erhöhung  bildet.  Auf  den 
Prismenflächen  lassen  sich  mehrfach  scharf  einspringende  Winkel  und 
Uepetitionen  der  Prismenflachen  wahrnehmen. 


Albr.  Schrapp:  Zwillings  -  Kry stalle  des  Aragonits.  (A.  d. 
LXIL  Bd.  d.  Sitzb.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Oct-Heft  7870.)  Einfache  Kry- 
stalle  des  Aragonits  sind  selten;  seine  Neigung  zur  Zwillings-Bildung  - 
mag  dieselbe  als  Juxtaposition,  Penetration  (Hier  laraellare  Einschaltung 
vorkommen  —  ist  so  gross,  dass  selbst  viele  der  scheinbar  einfachen  da- 
delförmigen  Krystalle  von  Kamsdorf,  Dognaczka,  Werfen  u.  a.  0.  nur 
eigenthttmlich  gestaltete  Zwillings  -  Combinationen  sind.  Das  Zwilling 
Gesetz  des  Aragonits  ist  bekanntlich:  die  Zwillings- Axe  ist  normal  auf 
einer  Fläche  des  Prisma  und  die  Repetition  dieses  Gesetzes  bei  mehreren 
Individuen  genügt,  um  die  vorkommenden  Formen  zu  erklären.  Die  tob 
Sciiraff  beschriebenen  und  durch  13  Figuren  veranschaulichten  Krystalle 
gehören  theils  dem  Typus  der  Krystalle  von  Horschenz,  theils  den  nadel- 
förmigen  von  Dognaczka  und  Werfen,  theils  den  Zwillingen  von  Herren 
grund,  Leogang  und  Molina  an.  Auf  die  detailirte  Schilderung  können 
wir  hier  nicht  eingehen,  weil  unser  Auszug ,  ohne  die  Figuren  zur  Seit« 
zu  haben,  kaum  verständlich  sein  dürfte.  Dagegen  seien  einige  neu? 
Flachen,  welche  Schrapp  beobachtete,  sowie  einige  bisher  weniger  be- 
kannte Fundorte  angeführt.   Die  neuen  Flächen  sind  die  Pyramidea*20P 

und  48P ;  das  Makrodoma  Pcc  und  die  sehr  steilen  Brachydomen  32P0C 

u  w 

40Poo  und  48 Poe.  —  Von  Dognaczka  im  Bannt  sind  in  letzter  Zeit  Aus- 
gezeichnete Exemplare  des  Aragonit  bekannt  worden;  Drusen  mit  bis  xo 
1  Zoll  langen  Krystallen  vou  nadeiförmigem  Habitus,  rose n rother  Farbe  | 
und  vollkommener  Durchsichtigkeit.   Sie  sitzen  auf  Kalkstein  nnd  zeig» 

als  gewöhnlichste  Comb.  OOP  .  OCPOO  .  POO  .  2PoD  .  32P0O,  als  Jnxtt- 
positions-Zwilling.    Andere  stellen  sich  als  Zwillinge  mit  eingeschobenen 

Lamellen  dar  und  mit  dem  steilen  Dorna  48Pob.  Das  nämliche  Bon» 
tritt  auch  an  Krystallen  von  Werfen  auf.  Der  Aragonit  findet  sich  hier 
in  bis  1  Zoll  langen,  farblosen,  glänzenden  Krystallen  die  einer  sehr  spar« 
Pyramide  gleichen. 

Alrr.  Schrapp:  Apatit  von  Poloma  in  Ungarn.  (Sitz.-Ber. i * 
Akad.  d.  Wissen«*.  Oct.-Hcft  1870.)  Krystallisirter  Apatit  war  bisher 
von  keinem  ungarischen  Fundorte  bekannt.  Der  durch  seine  parajeae 
tischen  Verhältnisse  *  interessante  Apatit  von  Poloma  sitzt,  als  joogsf 
Bildung  auf  Axinit  und  ist  von  graulicbweisser  Farbe,  theils  vod  tafel- 
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förmigem,  theils  von  kugelförmigem  Habitus.  Die  beiden  von  Schrapp  be- 
schriebenen und  abgebildeten  Krystalle  zeigen  folgende  Combinationen: 

1)  rxP  .  OP  .  2P2  .  P  . 

2)  OP  .  OCP  .  2P2  .  P  .  >/,P  .  2P  .          •  IT- 


H.Wiser:  Analyse  eines  Feldspathes  von  Blansko  in  Mäh- 
ren. (Verh.  d.  geolog.  Reichsanstalt,  1871,  No.  6,  S.  89.)  Nach  der  Un- 
tersuchung von  F.  v.  VivicifOT  enthält  der  Syenit  von  Blansko  einen  zer- 
setzten Plagioklas,  in  welchem  deutlich  erhaltene  Individuen  von  Ortho- 
klas zu  unterscheiden.  Die  Analyse  eines  solchen  Feldspathes  ergab : 


Kieselsäure   45,19 

Phosphortiare   Spur 

Thonerd«   22,86 

Eisenoxydul   '2,04 

Eisenoxyd   1,69 

Maoganoxydul   1,76 

Kalkerde   21,81 

Magnesia   Spur 

Kali    Spur 

Natron    3,06 

Wasser   \M 


100,37. 

Der  Plagioklas  ist  ein  Kalknatronfeldspath. 


Lmw.  Raab:  über  den  Baryt-  und  Mangangehalt  einiger 
Mineralien.  Ein  Beitrag  zur  chemischen  Mineralogie.  München,  1870. 
8°.  S.  20.  Vorliegende,  von  der  philosophischen  Facultät  der  Universität 
Manchen  gekrönte  Preisschrift  *  gründet  sich  auf  sehr  sorgfaltige  Unter- 
suchungen, deren  Methode  näher  angegeben.  Die  Resultate,  zu  welchen 
RiAB  gelangte,  sind  folgende:  1)  In  50  untersuchten  Mineralien  ist  kein 
Baryt  enthalten.  Der  Baryt  fehlt  wohl  als  Bestandteil  in  den  meisten 
bis  jetzt  bekannten  Silicaten.  Im  Stilbit  von  Island  wurde  Baryterde 
nachgewiesen.  2)  Die  Angaben  älterer  Analytiker,  nach  welchen  in  den 
Feldspathen  2  bis  11°/,»  Baryt  enthalten  sein  sollen,  beruhen  wahrschein- 
lich auf  Unzulänglichkeit  der  damaligen  analytischen  Methoden,  wobei  in- 
Jess  die  Möglichkeit  eines  durch  den  Fundort  bedingten  Barytgehaltes 
nicht  ausgeschlossen  bleibt.  3)  Die  von  Raab  angewandte  analytische  Mc- 


*  Die  Fragen  der  Facultat  lauteten:  I)  Dos  Auffinden  von  Baryt  in  Hyal<>phari  und 
Jlargarft  lasst'  vermuthen  ,  da*«  diese  Erde  bisher  in  den  Analysen  mancher  Silicate  über- 
sehen worden  »ei.  Mau  wünscht  Untersuchungen  au  möglichst  vielen,  namentlich  Alagm*ia- 
und  Kalk  baltigen  Silicaten  in  dieser  Richtung  und  bei  nachzuweisendem  Geltalte  an  Baryt  die 
quantitative  Bestimmung  desselben.  2)  Man  wünscht  ferner  Untersuchung  von  Chromiten 
und  Magnetlten  verschiedener  Fundorte  auf  einen  Gehalt  von  Mangan  und  die  bezügliche 
i,  ü&aütaüve  B »Stimmung. 
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thode  der  Mangan-Bestimmung  gestattet  mit  voller  Sicherheit  den  quanti- 
tativen Nachweis  von  weniger  als  einem  Procent  Mangan  in  den  unter- 
suchten Mineralien.  4)  Das  Fluor  geht  mit  dem  Eisen  eine  flüchtige  Ver- 
bindung ein,  daher  diese  Methode  des  Aufschliessens  wohl  zur  Mangan- 
Bestimmung  geeignet  erscheint,  für  die  Bestimmung  des  Eisens  und  der 
Kieselsäure  dagegen  eine  Fehlerquelle  in  sich  schliesst.  5)  Vier  unter- 
suchte Chromite  enthalten  sämmtlich  Mangan,  dessen  Gehalt  in  den  Spe- 
cies  von  Sibirien  und  Norwegen  gegenüber  den  Species  vom  Ural  und  von 
Texas  in  vorwiegender  Menge  erscheint.  6)  Der  Mangan-Gehalt  von  5 
untersuchten  Magnetiten  beträgt  zwischen  1,08  und  l,5S°/0. 


B.  Geologie. 

Carl  von  Marschall,:  zur  Erklärung  und  näheren  Bestim- 
mung der  Eiszeit.  (Vortrag,  gehalten  im  naturwissenschaftlichen  Ver- 
ein zu  Carlsruhe  im  Sommer  1870.  Carlsruhe,  1871.  8\  S.  21.)  Die 
in  letzter  Zeit  vielfach  angeregte  Frage  über  das  Alter  des  Menschenge- 
schlechtes war  Veranlassung,  auch  der  sog.  Eiszeit  wieder  mehr  die  Auf- 
merksamkeit  zuzuwenden,  indem  es  immer  wahrscheinlicher  wird,  dass  die 
ältesten  Spuren  des  Menschen  bis  iu  sie  zurückreichen.  Der  Verfasser 
vorliegender  Abhandlung  erklärt  sich  mit  Recht  gegen  die  Annahme,  dass 
die  Eiszeit  nur  durch  eine  vorübergehende,  allgemeine  Temperatur-Ernie- 
drigung begründet  sei;  dass  sie  vielmehr  einer  eigentümlichen,  von  der 
gegenwärtigen  merklich  abweichenden  Vertheil ung  der  Sonnenwärme  über 
die  Erdoberfläche  zuzuschreiben,  während  die  mittlere  Jahrestemperatur 
der  Erdatmosphäre  sich  im  Ganzen  seit  der  Plioeänperiode  nicht  mehr  we- 
sentlich änderte.  C.  v.  Marschall  begründet  diese  Ansicht  mit  dem  Hin- 
weis auf  wissenschaftlich  constatirte  astronomische  und  solche  terrestrische 
Vorgänge,  wie  sie,  unserer  Beurtheilnng  nahe  liegend,  noch  gegenwärtig 
stattfinden.  —  Die  Verhältnisse,  welche  durch  ihr  Zusammentreffen  die 
Eisperiode  veranlassten,  waren:  hohes,  schroffes,  geschlossenes  Gebirge; 
andauernde  ungewöhnliche  Ekliptikschiefe  und  zweimaliges  Zusammen- 
treffen des  Wintersolstitiuras  mit  dem  Apheliuni.  —  Was  die  Dauer  der 
Eiszeit  betrifft  —  sie  wird  auf  27,000  Jahre  angeschlagen  —  so  handelt 
es  sich  um  die  Frage,  ob  jener  Zeitraum  die  beiden  Abschnitte  der  Eis- 
zeit umfasse,  was  wahrscheinlicher,  da  er  in  Übereinstimmung  mit  den 
geologischen  Thatsachen  eine  mildere  zwischen  zwei  kalten  Perioden  auf- 
zuweisen hat,  oder  nur  den  jüngeren.  Im  ersteren  Falle  würden  die  ge- 
schichteten Ablagerungen,  wie  sie  bekanntlich  Heer  zwischen  erratischen. 
Blöcken  am  Genfer-  und  Bodensee  nachgewiesen,  dem  mittleren,  milderen 
Zeitraum  vom  Jahr  44,000  bis  38,000  v.  Chr.  angehören  ,  im  anderen  der 
Zeit,  welche  dem  Beginn  der  kalten  Periode,  um  54,000  v.  Chr.  etwa,  un- 
mittelbar voranging.  In  diesem  letzten  Falle  —  bemerkt  v.  Marschall 
—  bliebe  die  Zeit  des  früheren  kälteren  Abschnitts  der  Eisperiode,  der 
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ersten  Eiszeit,  wenn  man  lieber  will,  erst  noch  zu  bestimmen  übrig,  wobei 
nicht  zu  vergessen,  welchen  grossen  Einfluss  eine  angewöhnliche  Ekliptik- 
schiefe auf  die  Vertheilung  der  Sonnenwärme  übt.  Hiefttr  fehlt  es  aber 
noch  einer  verlassigen  Berechnung  der  Schiefe  der  Ekliptik  während  des, 
den  letzten  100,000  Jahren  vorangehenden  Zeitraums.  Welche  der  beklen 
Modalitäten  der  Wahrheit  entspräche,  werden  wohl  künftige  Forschungen 
zu  entscheiden  vermögen.  Sobald  nämlich  nachgewiesen  wird,  das s  die 
geschichteten  Massen  zwischen  den  erratischen  Blöcken  zu  ihrer  Bildung 
einen  längeren  Zeitraum  als  höchstens  6000  Jahre  in  Ansprach  nahmen, 
kann  die  Zeit  von  54,000  bis  37,000  nicht  beide  Abschnitte  der  Eisperiode 
umfassen,  da  sie  keinen  längeren  milderen  Zeitraum  aufzuweisen  im 
Stande  ist. 


Fr.  SruKERMEssER :    über  die  Absorption  von  Gasen  durch 
Erdgemische.    Inaug.-Diss.   Jena,  1871.   S.  86.    Auf  Veranlassung 
von  E.  Rek  hardt  unternahmen  bereits  Blumentritt  und  Doebrich  ver- 
schiedene Körper  auf  ihren  Gehalt  an  absorbirten  Gasen  und  die  Zusam- 
mensetzung dieser  Gase  zu  untersuchen.  Während  Bldmentritt  seine  Ar- 
beit mehr  auf  die  einzelnen  verschiedenen  Substanzen  erstreckte,  richtete 
Doebrich  seine  Aufmerksamkeit  mehr  auf  die  Bodenbestandtheile  und 
Bodenarten.    Als  besonders  wichtiges  Resultat  erwies  sich  die  ausseror- 
dentliche Absorptions-Fähigkeit  der  Thonerde  und  des  Eisenoxydhydrats 
für  Kohlensäure.   Scheermesser  sucht  nun  in  der  vorliegenden  Abhand- 
lung den  Zusammenhang  zwischen  dem  Gehalte  der  Thonboden-Arten  an 
Kohlensäure  und  dem  darin  enthaltenen  Eisenozydhydrat  an  —  zu  diesem 
Zwecke  künstlich  dargestellten  —  Gemischen  nachzuweisen,  sowie  den 
Einfluss  der  Atmosphärilien  auf  Absorptions-Fähigkeit  und  den  Gasgehalt 
der  Gemische  zu  ergründen.    Die  Ausführung  der  Untersuchung  geschah 
vermittelst  eines  von  Reinhardt  construirten  Apparates.    Die  Hauptresul- 
tate sind  aber  folgende:  1)  Das  Absorptions- Vermögen  des  mit  Salzsäure 
gereinigten   und  zwar  sowohl  des  bei  100°  C.  getrockneten  wie  des  ge- 
glühten Thones,  ebenso  das  des  gereinigten  Kaolins  für  Kohlensäure  ist 
gegenüber  dem  des  Eisenoxydhydrat  haltenden  verschwindend  klein.  2)  Mit 
Salzsäure  gereinigter  und  geglühter  Sand  absorbirt  sehr  langsam  nur  Spu- 
ren von  Kohlensäure.   3)  Mischungen  von  Thon  und  Sand  absorbiren  im 
trockenen  Zustande  nur  Spuren  von  Kohlensäure,  bemerkenswerthe  Men- 
gen im  feuchten  Zustande.   Feucht  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  ver- 
lieren sie  die  absorbirte  Kohlensäure  wieder,  nehmen  solche  im  Schatten 
jedoch  allroählig  wieder  auf.   Die  Kohlensäure-Absorption  der  reinen  Ge- 
mische ist  jedoch  gegenüber  derjenigen  der  Eisenoxydhydrat  enthaltenden 
eine  sehr  unbedeutende.  4)  Der  Kohlensäure-Gehalt  des  Eisenoxydhydrates 
ist  stets  ein  bedeutender,  wiewohl  wechselnder.   Die  Unterschiede  sind 
abhängig  von  der  Dichtigkeit  des  Niederschlags,  der  Temperatur,  bei 
welcher  derselbe  getrocknet  wurde  und  dem  Feuchtigkeits-Grade  desselben. 
5)  Der  Kohlensäure-Gebalt  der  Bodenarten  steigt  proportional  dem  Gehabt 


Digitized  by  Google 


520 

derselben  au  Eisenoxydhydrat.  6)  Ans  trockenen  Erdgemischen  wird 
durch  Einwirkung  der  Sonnenwärme  ein  grosser  Theil  der  absorbirten 
Kohlensäure  ausgetrieben.  7)  Feuchte  Erdmischungen  verlieren  ihre  Koh- 
lensäure unter  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  viel  leichter  als  trockene. 
8)  Das  Verh&ltniss  des  Sauerstoffs  zum  Stickstoff  wird  durch  Befeuchten 
zu  Gunsten  des  letzteren  abgeändert.  9)  Durch  Erhitzen  bis  anf  100P  C. 
wird  aus  Erdgemischen  fast  alle  Kohlensäure  ausgetrieben.  10)  Nach 
allen  Versuchen  geben  die  Erdgemische  unter  dem  Einflüsse  der  erhöhten 
Tages-Temperatur  vorzugsweise  Kohlensäure  ab,  ersetzen  aber  dieselbe 
während  der  Nacht.  Stets  ist  der  Gehalt  derselben  am  Morgen  grösser 
als  gegen  Abend.  11)  Die  directen  Versuche  über  die  Einwirkung  ton 
Eisenoxydhydrat  und  Wasser  auf  kohlensauren  Kalk  beweisen  die  lösende 
Wirkung  unter  seinem  Einflüsse  durch  Abgabe  von  Kohlensäure. 


H.  Wolp:  über  den  Lago  d'Ansanto  in  der  Provinz  Princi- 
pato  Ulteriore  des  ehemaligen  Königreiches  Neapel.  (Ver- 
handl.  d.  geolog.  Reichsanstalt,  1871,  No.  6,  S.  90-92.)  Der  Lago  d'An- 
santo ist  eine  Mofette,  die  in  der  Linie  der  vulcanischeu  Spalte  liegt,  aus 
welcher  die  Eruptionsmassen  des  Monte  Vultur  im  0.,  des  Vesuvs  im  W. 
des  Apennins  emporsteigen.  Diese  Spalte  durchschneidet  die  Rudisten- 
und  Nummuliten-Kalkzüge  des  Apennins,  sowie  die  ihnen  aufliegenden 
Macigno-  und  Alberese-Schichten.  In  letztgenannter  jüngerer  Gestein* 
Gruppe  liegt  der  Lago  d'Ansanto.  Das  anstehende  Gestein  ist  ein  quar- 
ziger Sandstein,  über  den  eine  erhärtete  Schlammmasse  sich  ausbreitet, 
die  einem  vulcanischen  Tuffe  gleicht  und  zahlreiche  Ausblühungen  ton 
Gyps  und  Schwefel  zeigt.  Diese  Schlammmasse  ist  ein  Product  der  Mo- 
fette,  welche  zu  regnerischer  Zeit  grössere  Wasserraengen  enthält  und 
alle  Spalten  und  Klüfte  in  dem  Sandstein  erfüllt.  Die  Gas'-Exhalationen 
bestehen  vorzüglich  aus  Kohlensäure,  auch  aus  Wassertoff,  welche  mit 
grosser  Heftigkeit  ausströmen.  Sie  treten  mit  solchem  Geräusch  aus  der 
Spalte,  wie  die  gepresste  Luft  aus  dem  Hochofengcbläsc.  Im  Gebiete  der 
trockenen  Gas-Ausströmungen  findet  sich  Quarzsand,  welchem  aber  in 
grosser  Menge  Krystall-Fragracntc  von  Augit,  Olivin  und  Sanidin  beige- 
mengt, die  nur  von  den  in  der  Tiefe  vorhandenen  Eruptivgesteinen  stam- 
men können ,  von  den  Gasströmen  emporgerissen ,  an  die  Erdoberfläche 
ausgestossen ,  von  den  Winden  verstreut  werden.  Dass  der  Lago  d'An- 
santo zu  verschiedenen  Zeiten  seine  Ausdehnung  ändert,  beweisen  nicht 
nur  seine  Schlammprodncte,  sondern  auch  die  Thiere,  welche  dessen  Grund- 
fläche zur  Zeit  seiner  Trockenheit  überschreiten  wollen:  sie  gelangen  in 
die  kohlcnsäurereiche  Atmosphäre,  aus  welcher  sie  nicht  mehr  entkommen 
und  als  Leichen  liegen  bleiben,  daher  der  Name  des  Ortes.  Schon  die 
alten  Römer  widmeten  an  dieser  Stelle  der  Juno  Mephitis  einen  Tempel, 
der  später  in  christlicher  Zeit  wahrscheinlich  einer  dem  San  Pancra/io 
geweihten  Kapelle  weichen  musste,  von  welcher  die  nächsten  Häuser  noch 
cfcn  Namen  führen.  —  H.  Wölk  glaubt,  dass  das  Phänomen,  welches  man 
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heute  nur  an  einzelnen  Stellen  der  erwähnten  Spalte  trifft,  einst  viel  all- 
gemeiner im  Lande  verbreitet  war  und  dass  die  ersten- Ansiedler  die  Thal- 
puncte,  wo  der  giftige  Hauch  herrschte,  sorgfältig  mieden.  Alle  Orte  des 
Landes  liegen  fast  ohne  Ausnahme  an  Gipfelpuncten  der  die  Thäler  be- 
grenzenden Kämme  rmd  bestehen  länger  als  200  Jahre.  Wenn  daher  die 
erwähnte  Natur-Erscheinung  ehedem  verbreiteter  und  massgebend  bei  der 
Wahl  der  Ansiedelungen  war,  so  verdient  sie  auch  die  Aufmerksamkeit 
des  Anthropologen. 


H.Wieser:  Analyse  der  Ausblühungen  des  Lago  d'Ansanto. 
(Verh.  d.  geol.  Rcichsanst.  1871,  No.  8,  S.  131.)  Die  von  H.  Wolf  ge- 
sammelten Ausblühungen,  welche  die  Schlamm-Masse  bedecken,  enthalten 
nach  H.  Wieser: 

In  Walser  unlöslich:  1,99 
In  Wa»»er  löslich  :  81,2t 


18,66 
101, 86. 


Elseuoxydul  .... 

0,68» 

1 ,31  > 

Schwefelsaure     .    .  . 

53.00 

KUenoxydul  .... 

9,5j 

Thonerde  

16,16 

1,S0 

W—r  )bel  ib&>  ■  ' 

'beim  Glühen 

Arthur  Phillips :  über  die  chemische  Zusammensetzung  und 
mikroskopische  Constitution  gewisser  Gesteine  aus  Corn- 
wall.  (Phil.  Magazine,  1871,  No.  271,  p.  87— 107.)  Durch  einen  grossen 
Theil  von  Cornwall  herrschen  Schiefergesteine,  welche  von  den  Bergleuten 
Killas  genannt  werden.  Ihr  geologisches  Alter  ist,  bei  der  Seltenheit  von 
Petrefacten,  schwer  zu  bestimmen;  sie  dürften  hauptsächlich  der  devoni- 
schen Formation  augehören.  In  diesem  ausgedehnten  Schiefergebiet  treten 
fünf  grössere  und  mehrere  kleinere  Granit-Massen  inselartig  auf.  Die 
Granite  wie  die  Schiefer  werden  von  zahlreichen  Gängen  von  Granit  und 
Felsitporphyr  (Elvan)  durchsetzt,  sowie  von  „Trapp-Gängen".  Ferner 
kommen  Serpentine  vor,  besonders  im  s.w.  Cornwall  in  den  Umgebungen 
▼on  Lizard  Point.  Unter  den  verschiedenen  Abänderungen  des  Killas  kann 
als  typisch  ein  Thonschiefer  gelten,  der  grauer,  grünlich-  oder  blaulich- 
graner  Farbe,  bei  eintretender  Verwitterung  braungelb  wird  und  auf  sei- 
nen Klüften  mit  Dendriten  von  Eisenoxydhydrat  bedeckt.  Er  ist  von  sehr 
vollkommener  Schieferstructur  und  zeigt  häufig  sogenannte  Rutschflächen. 
In  der  Nähe  der  Granite  verliert  sich  die  Schieferstructur.  — -  Bei  der 
grossen  Mannigfaltigkeit  der  Schiefer  Cornwalls  war  eine  eingehendere 
Betrachtung  derselben  längst  zu  wünschen.  A.  Phillips  hat  nun  eine 
sehr  sorgfältige  chemische  und  mikroskopische  Untersuchung  verschiedener 
Gesteine  angestellt  (der  Gang  derselben  ist  näher  angegeben).  1)  Killas 
von  der  Polgoo th-Grube;  vom  Eingang  des  Schachtes.  Lichtegrau, 
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sehr  weich,  von  starkem  Thongeruch,  der  Zunge  etwas  anhängend.  Spec. 

Gew.  =  2,60. 

KiesaUaure  60,45   60,3« 

TltAiiiwiuro  0,21   0,21 

Thonerde  20,67   21,00 

Els«no*yd  8,-21   8,11 

Risenoxydal  1.91   1,87 

Manganoxydoxydul     .    .   .     0,43   049 

Kalkerde  1,86   1.56 

Magnesia  Spur   ~ 

Kall  0,74   0,80 

Natron  1,56  .       ...  1,54 

•  Wauer   4,16   4,00 

100,20  V9.89.  , 

Die  Dünnschliffe  Hessen  keine  deivtliche  Entwickelung  der  Structur  er- 
kennen. Eine  milchweisse  Masse  mit  vielen  halbkrystallinischen  Theilcben 
von  braunlichgrüner  Farbe ;  sie  ist  von  feinen  Rissen  durchzogen,  die  theil- 
weise  mit  krystallinischem  Quarz  erfüllt.  Stärkere  Vergrösserung  zeigte 
das  Gestein  als  ein  Aggregat  feiner,  fest  mit  einander  verbundener  Körn- 
chen, ohne  bestimmte  Umrisse,  darunter  Körnchen  von  Eisenoxyd.  Ein 
Theil  derselben  dürfte  Hornblende  sein,  denen  sich  feine  Schuppen  eines 
chloritischen  Minerals  beigesellen.  —  2)  Killas  von  der  Polgooth- 
Grube  aus  80  Faden  Teufe.   Grau  und  hart.    Spec.  Gew.  =  2,74. 

Kiesobiiur«»                           63,00    6.1,20 

Thonerde  2U.50   19,80 

Kiaenoxyd   3,S6   3,46 

Kisenoxydul  UO   '2.R3 

Kalkerde   1,70 

Kali  0,95   0.9:. 

Natron   3,07   J.« 

Wasser   3.KQ 

"  !I97|9  !*8.'/e». 

Spuren  von  TitanRäure,  Phosphorsäure,  Manganoxyd  und  Magnesia.  — 
Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  keine  wesentliche  Verschiedenheit 
vom  vorigen  Gestein,  nur  dass  die  Körner  von  Eisenoxyd  grösser,  aber 
weniger  und  dass  eine  geringere  Anzahl  von  Hornblende-Individuen,  das 
chloritische  Mineral  aber  reichlich  vorhanden.  —  3)  Killas  von  der  Pol- 
gooth-Grube  aus  100  Faden  Teufe,  von  grauer  Farbe.  Spec.  Gew. 
=  2,73. 

Kieselsaure  51,00  50,83 

Thonerde    20,67   W.90 

Elsenoxyd  ......    13,44  13,39 

EUnnoxydul  4,70  5,14 

Kaikord«  I.*8  1.5b 

Kali  0,9.i  0.91 

X*tron  3,96  UO 

Wt**«r  3,33  3,W 

99773.  100.13. 

Spuren  von  Titansäure  und  Manganoxyd.  In  den  Dünnschliffen  waren 
keine  Kryställchen  von  Hornblende  zu  beobachten,  die  chloritischen  Schop- 
pen minder  zahlreich.   4)  Killas  von  der  Polmear -Grube,  »us 
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40  Faden  Teufe.  Grünlichgran  in's  Gelbe.  Dieser  Schiefer  zeigt  stark 
gewundene  Schichtungs-Flächen,  sowie  Wellenfurchen.  Spec.  Gew.  =:  2,68. 

Kieselsäure  49,33    49,3« 

Tlionerde  18,IH)  18,00 

Ki«enoxyd  12,63  I?,73 

K1a«noxydul  8,56  8,54 

SohwefoleUou     ....     0,80   ......  Q#l 

Kalkerdo  1,14  t.ll 

Kall   0,57  0,56 

Natron  0,75  0,74 

W;w*»r   6,66  6,50 

99.21. 

Spuren  von  Titansaure  und  Magnesia.  —  5)  Killas  von  der  Dolcoath- 
Grube,  aus  215  Faden  Teufe.  Diese  berühmte,  bei  der  Stadt  Camborne 
gelegene  Grube  wird  im  Killas  betrieben,  nahe  an  der  Granit-Grenze,  auf 
Kupfer-  und  Zinnerze.  Das  Gestein  ist  sehr  hart,  die  Spaltbarkeit  un- 
vollkommen; auf  frischen  Bruchflächen  bemerkt  man  viele,  glänzende  Kry- 
ställchen,  vielleicht  Hornblende.   Spec.  Gew.  2,71. 

Kie<>eU<iure   67.34    67,29 

Tiun-t.iitro   0,13   0,13 

Tbonrrrto   '20,«»1   20,75 

KiswnoTyd   '2,68   '2.99 

t»«noiydul   1,6b   1,66 

Kalkerde   2.10   1,95 

Kali    0..>8   0,61 

>atron    3,34  »,40 

Wasser   1,1t  .    ....  1.16 

99^91  99,94. 

Die  Untersuchung  der  Dünnschliffe  ergab,  dass  das  Gestein  ein  Aggregat 
farbloser,  eckiger  Theilchen,  die  in  polarisirtem  Lichte  farbig;  durch  die 
ganze  Masse  zahllose  grüne  Schuppen  des  chloritischen  Minerals.  Stärkere 
Vergrösserung  zeigte  die  Anwesenheit  von  Magnet-  und  Titaneisen;  ferner 
viele  sich  durchkreuzende,  nadeiförmige  Krystalle:  Hornblende  oder  Tur- 
roalin.  —  6)  Killas  von  Botallack.  Sehr  hartes,  grünlichgraues  Ge- 
stein, welches  als  accessorischer  Gemengtheil  kleine  Pyrit-Krystalle  ent- 
halt und  in  tafelförmige  Stücke  bricht.    Spec.  Gew.  2,95. 

Kle»els*uro   40,^7   40.16 

Thansaure   0.15   0,15 

PhosphoHMitro   O.Mi  .....  0,66 

Thonorde   24.03    23,99 

Kisenmyd   4. '2b   4.1b 

Kiitnoxydnl   1 1.34  

Kalk«;rdo   4,1b   4,0» 

M»fe'Qesia   «.16   b.SH 

Kali   1.6b  I.K8 

Natron   3.54   3,60 

ffunr    3.12  .    .    .    .    .  3,13 

y+.bi  99,  .16. 

Bei  geringer  Vergrösserung  zeigten  die  Dünnschliffe  eine  amorphe,  grün- 
liche Grundroasse,  in  welcher  porphyrartig  viele  durchsichtige  Krystalle 
und  krystallinische  Theilchen,  letztere  an  ihren  Umrissen  sich  zerfasernd, 
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in  polarisirtem  Lichte  Schöne  Farben  gebend.  Stärkere  Vergrösserung 
Hess  schlanke  Krystalle,  vielleicht  Apatit  und  ein  triklines  Mineral,  viel- 
leicht Axinit,  erkennen.  —  7)  Gestein  von  Botallack,  aus  130  Faden 
Teufe.  Das  dem  Verf.,  A.  Phillips,  als  „Killas"  zugesendete  Handstflck 
zeigte  keine  Schieferung  und  vielmehr  einen  Serpentin-artigen  Habitus. 
Es  ist  dunkelgrün  und  enthalt  kleine  Pyrit-Krystalle.  Spec.  Gew.  =  2,82. 


.    .  11,75 

.   .  4,78 

yy,*)  99,21. 


Spuren  von  Titansäure,  Phosphorsaure,  Schwefel.  Das  Gestein,  welches 
leicht  auf  die  Magnetnadel  wirkt,  dürfte  nach  Phillips  als  eine  Art  Ser- 
pentin zu  betrachten  sein,  wofür  auch  der  Magnesia-Gehalt  spricht  — 
8)  Dachschiefer  von  Delabole.  Die  Steinbrüche  von  Delabole  lie- 
gen bei  der  Stadt  Camelford  und  liefern  ein  reichliches  und  treffliches 
Material.  Die  Dachschiefer  von  bester  Qualität  sind  von  grauer  Farbe 
und  spalten  in  ganz  dünne  Platten.  Spec.  Gew.  -  2,81. 

KlueUÄure                          59,25    58,15 

Tiuuwiur«  0,21   0,23 

Thouerde  21,7«  ...    .  '22,04 

EUenoiyd  7,15   fi,96 

Eis.«i>oiydul  2,57   2,57 

K.l  Werde  0,40   0,39 

M*«n.-.L  1,09   l.tO 

K»U  IM   2,  «5 

Natron  1,04   1,23 

■\V«s»cr   «,«  ....    .  l.ftO 

99,51  99,92. 

Die  Structur  des  Gesteins  bleibt  selbst  bei  starker  Vergrösserung  undeut- 
lich; es  erscheinen  zahlreiche  Haufwerke  —  etwa  s/iooo  von  einem  Zoll 
im  Durchmesser  —  röthlichbrauner  Krystalle,  von  denen  einige  sich  als 
Aggregate  hexagonaler  Tafeln  erkennen  lassen;  vielleicht  Eiseuglimmer. 


Boricav:  über  die  Basalte  des  westlichen  Theils  des  bdhro. 
Mittelgebirges,  vom  linken  Elbeufer.  (Sitzung  d.  Classe  för 
mathem.  u.  Naturwissensch,  d.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wissensch,  in  Prap. 
am  30.  Nov.  1870.)  I.  Der  Basalt  von  Dlazkovic,  VerÄetfn  und  Lobos. 
Basalte  dieser  drei  Berge  haben  eine  grosse  Ähnlichkeit  in  ihrer  Mikro- 
struetur,  und  stehen  auch  dem  Basalte  des  Hasenberges  nahe.  Sie  bestehen 
(bei  400f.  V.)  aus  einem  dicht  gedrängten  Gemenge  winzig  kleiner  (AngH-) 
Krystallchen  (mit  gleichmassig  vertheiltem  kleinkörnigem  Magneteiseo), 
worin  makro-  und  mikroskopischer  Olivin  sehr  zahlreich  und  grössere, 
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porphyrisch  eingestreute  Augitkrystalle  sparsam  vorkommen.  An  den 
dünnsten  Stellen  der  Präparate  treten  farblose  Partien  mit  zahlreichen 
längeren  Mikrolithen  zum  Vorschein.  Da  der  grossen  Kleinkörnigkeit 
wegen  entsprechend  dünne  Objecte  schwierig  herzustellen  sind,  so  möge 
nur  angedeutet  sein,  dass  sich  in  diesen  Basalten  (sowie  in  dem  des  Ha- 
senbergls) auch  winzig  kleine  Gebilde  (aus  dunklen  Körnern  bestehende 
Ringe,  mit  dunklen  Staubkörnern  gefüllte,  achteckige  Querschnitte)  befin- 
den, die  dem  Leucit  ähneln.  Im  Dünnschliffe  des  VerSetfner  Basaltes  tre- 
ten auch  grosse,  licht  bräunlich  graue,  pellucide,  scharf  begrenzte  Tafeln 
auf,  wohl  Diallag.  Dieselben  sind  meist  völlig  frei  von  Mikrolithen,  be- 
sitzen znweilen  nur  Glaspartikeln  und  Magnetitkörner,  die  auch  ihre 
scharfen  Ränder  zu  bedecken  pflegen,  und  sind  fast  immer  ausgezeichnet 
durch  parallele,  geradlinige  und  continuirliche ,  mehr  weniger  dicht  an 
einander  gereihte  dunkle  Streifen  (vermuthlich  lang  gedehnte  Höhlungen). 
Diese  Diatlagtafeln  kommen  in  vielen  andern  Basalten  des  böhm.  Mittel- 
gebirges zahlreich  vor.  II.  Der  Basalt  des  Honosicer  Berges  zeigt  bei 
400f.  V.  ein  dichtes  Gemenge  kleiner  Augitkryställchen  mit  zahlreichen 
grosseren,  an  langen  Mikrolithen  reichen  farblosen  Partien.  Die  meisten 
derselben  sind  fast  kreisrund,  andere  ähneln  Sechs-  und  Achtecken  (mit 
Anhäufungen  von  Augitkryställchen  in  der  Mitte),  besitzen  jedoch  nirgends 
die  für  die  Leucite  der  nahen  böhm.  Basaltvorkommnisse  charakteristi- 
schen Kränze  von  dunklen  Körnern  und  Augitmikrolithen ;  nur  an  einigen 
winzig  kleinen  Gebilden  sind  letztere  minder  deutlich  wahrzunehmen.  In 
dem  kleinkörnigen  Krystallgemenge  treten  einzelne  grössere  Augitkrystalle 
mit  Einschlüssen  von  Glaspartikeln,  Magnetit,  Apatit  und  Augitmikrolithen 
zahlreich  auf;  einige  derselben  sind  von  Magnetit  gänzlich  erfüllt.  Ausser- 
dem zeigen  die  mikroskop.  Objecte  zahlreiche  gelbe  Körner  und  kurze 
Säulchen  (die  als  Olivin  zu  deuten  wären).  Feldspath  wurde  nirgends  be- 
obachtet. III.  Leucitbasalt  des  böhmischen  Mittelgebirges  am  linken  Elbe- 
ufer. Die  Grundmasse  dieser  Basalte  stellt  (bei  400f.  V.)  stets  ein  klein- 
körniges Krystallgemenge  dar.  Die  grössten  und  reinsten  Leucitkrystalle 
dieser  neuen  Vorkommnisse  birgt  der  Basalt  von  Paikopola.  Viele 
derselben  sind  von  einem  regelmässigen,  zuweilen  doppelten  Kranze  dunkler 
Körner  und  Augitmikrolithen  begrenzt,  auch  in  der  Centraipartie  mit 
kurzen  Augitmikrolithen  (sehr  häufig  mit  einem  oder  mehreren  Durch- 
kreuzungszwillingen) versehen.  Aus  der  umgebenden  kleinkörnigen  Grund- 
masse pflegen  in  grössere  Leucitkrystalle  lange  dünne  Mikrolitbe  hinein- 
zuragen. Nicht  selten  kommen  Aggregate  von  zahlreichen  kleineren  Leu- 
citkrystallen  vor  und  die  kleinsten  pflegen  von  den  dunklen  Staubkörnern 
und  Augitmikrolithen  gänzlich  erfüllt  zu  sein.  Wie  in  anderen  Leucit- 
basalten  fehlt  auch  hier  der  Nephelin  nicht.  Grössere  porphyrartig  her- 
vortretende Augitkrystalle  (nelkenbrann)  mit  deutlicher  Schalenstructur 
scheinen  ausser  verschiedenen  Einschlüssen  (Mikrolithen,  Magnetit,  Glas- 
partikeln) auch  winzig  kleine  Leucitkrystalle  (regelmässige  Achtecke)  zu 
enthalten.  Grünliche,  trübe  Olivine  sind  spärlich  vorhanden.  Feldspath 
wurde  nicht  bemerkt.  Die  ehem.  Zusammensetzung  dieses  Basaltes  in  °/o : 
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PO,         =  0,107 

SiO,         =  43,719 

TiO,        ^=  0,610 

Al.,0,       =  27,344 

Fe^O,      =  11,658 

CaO        =  7,495 

MgO        =  1,698 
m  Alkalien  n.Wasser  =  7,369 

Die  in  der  kleinkörnigen  Grundmasse  des  Basaltes  ton  Bilinka  (bei 
400f.  V.  betrachtet)  zahlreich  vertheilten  Leucitkrystalle  sind  samratlirh 
klein,  aber  fast  immer  mit  zierlichen  Kränzchen  versehen.  Die  meisten 
derselben  zeigen  in  der  Centraipartie  des  Querschnittes  Anhäufungen  von 
kurzen  Augitmikrolithen  (meist  durch  Kreuzungszwillinge)  mit  Glaspar- 
tikeln und  Magnetitkörnern,  seltener  kommen  in  denselben  lange  dünn? 
Mikrolithe  vor;  auch  die  durch  staubähnliche  Einschlüsse  verdunkelten 
Leucitqu ersehn itte  sind  keine  Seltenheit.  Grössere  grünlichgraue,  meist 
trübe  Olivinkrystalle  und  ihre  faserigen  Umwandlungsproducte  sind  spar- 
sam vorhanden.  Die  mikroskop.  Objecte  dieses  Basaltes  weissen  ausser 
grösseren,  porphyrartig  hervortretenden  Augitkrystallen  (gelblich,  mit  nel- 
kenbraunem Rande)  zahlreiche,  ziemlich  grosse  Diallagtafeln  auf,  deren 
Einschlüsse  sich  nur  auf  kleine  Glaspartikeln  (mit  unbeweglichem  Gas- 
bläschen) und  vereinzelte,  spärliche  Magnetitkörner  beschränken;  erstere 
pflegen  zuweilen  in  den  Parallelstreifen  des  Diallag  vorzukommen,  oder 
dieselbe  Richtung  zu  befolgen.  Ausser  dem  sparsam  verbreiteten  Apatit 
findet  sich  auch  trikliner  Feldspath,  jedoch  in  sehr  untergeordneter  Menge 
vor.  Dem  Lcucitbasalte  von  Bilinka  ähnelt  der  Basalt  von  Zahor  nnd 
Horenc  mit  Ausnahme  des  Ausbleibens  oder  spärlichen  Vorkommens  von 
Diallag.  Auch  der  durch  seine  grossen  Amphibolkrystalle  und  Rubellan- 
tafeln  bekannte,  röthl ichbraune ,  erdige  Basalt  von  Lukov  scheint  vor- 
wiegend Leucit-  oder  Nephelinbasalt  zu  sein.  Wegen  der  erdigen  Be- 
schaffenheit seiner  Grnndmasse  lassen  sich  entsprechend  pellucide  Präpa- 
rate kaum  herstellen,  man  muss  sich  mit  durchscheinenden  Partien  be- 
gnügen. Und  diese  zeigen  (bei  400f.  V.)  eine  äusserst  kleinkörnige,  bräun- 
lich getrübte  Grundmasse  mit  grösseren,  minder  deutlichen,  hellen,  sechs- 
eckigen und  rechteckigen  Querschnitten,  deren  Mikrolithe  mit  ihrer  den 
Kanten  parallelen  Lagerung  an  Nepheline  erinnern ;  ausser  diesen  lassen 
sich  auch  grössere  farblose  Achtecke  mit  minder  deutlichen  Kränzchen 
entdecken,  während  winzig  kleine,  scharf  begrenzte  und  mit  concentriseben 
Kränzchen  gezierte,  achteckige  Querschnitte  reichlich  vorhanden  sind. 
IV.  Nephelinbasalte  des  linken  Elbeufers.  Hauptsächlich  am  Eger-  und 
Bielaflusse  namentlich  im  westlichen  Thoile,  in  der  Umgegend  von  Kosel 
verbreitet.  Die  mikroskop.  Objecte  von  dem  oberhalb  Skrzfn  sich  erhe- 
benden Basaltfelsen  zeigen  eine  sehr  kleinkrystallinische  Grundmasse,  mit 
vorwiegenden,  ganz  kleinen,  aber  vollkommen  farblosen  Nephelinkrystal- 
len.  Ihre  kurzen  rechteckigen  Querschnitte  sind  stets  mit  farblosen  oder 
schwach  grünlich  gefärbten,  meist  den  Kanten  parallel  gelagerten  oder 
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im  Centruin  regellos  angehäuften  kurzen  Augitmikrolithen  versehen.  Ausser 
diesen  sind  winzig  kleine  Leucitkrystalle  sparsam  verbreitet.  Grössere 
bräunlichgraue  Augitkrystalle  mit  deutlicher  Schalenstructur,  die  mit  einer 
farblosen  Zone  umgeben  zu  sein  pflegen,  treten  porphyrartig  hervor. 
Ausser  dem  reichlich  vertheilten  Magnetit  sind  spärliche  kleine  Olivin- 
krystalle  zu  erwähnen.  Südlich  von  Skrzin  zwischen  Ranä  und  BeloMc 
erhebt  sich  der  glockenförmige  Basaltberg  Mily,  in  dessen  Gestein  der 
Nephelin  vorwiegender  Bestandtheil  ist.  Seine  Krystalle  sind  grösser, 
scharf  begrenzt,  farblos  und  mit  charakteristischen  Augitmikrolithen  ver- 
sehen oder  mit  lockerem  grauem  Staub  erfallt  (am  dichtesten  und  in  grös- 
seren Körnern  in  den  Centraipartien).  Die  grünlichgrauen  Augitkrystalle 
und  die  Magnetitkörner  sind  mit  dem  Nephelin  in  einer  grünlichgelben 
glasähnlichen  Substanz  gleichraässig  vertheilt.  Feldspath  wurde  nirgends 
beobachtet.  In  Zusammensetzung  und  Mikrostructur  stimmt  mit  dein  Ba- 
salte des  Milyberges  der  Nephelinbasalt  des  Dlouhyberges  bei  Kosel 
völlig  überein,  nur  dass  in  letzterem  zahlreichere,  durch  concentrische 
Kränze  gezierte  Leucitkry Stallchen  zuweilen  in  den  Nephelinrechtecken 
eingeschlossen  beobachtet  wurden.  Ein  ausgezeichneter  Nephelinbasalt 
ist  der  kömige  Basalt  aus  dem  Steingasscl  bei  Rothoujezd.  Der- 
selbe besitzt  grössere,  an  Glaseinschlüssen  (mit  unbeweglichem  Glasbläs- 
chen) reiche  Augitkrystalle,  andere  mit  schöner  Schalenstructur  und  zahl- 
reiche blutrothe  Körner.  Weiterhin  treten  die  Nephelinbasalte  in  der 
Richtung  des  Hauptzuges  der  ßasaltmassen  bei  Bukovic  in  der  Nähe  von 
Kostenblatt  auf.  Die  mikroskop.  Objecte  des  Basaltes  von  Kirchberg 
bei  Bukovic  ähneln  denen  von  Skrzin.  In  der  kleinkörnigen  Grundmasse 
bemerkt  man  sehr  zahlreiche,  kleine,  farblose  Nephelinquersclmitte  mit 
charakteristischen  Augitmikrolithen,  spärliche  Leucitkrystalle  nebst  Dial- 
la^tafeln.  Die  kleinen  Nephelinkrystalle  des  Basaltes  von  Kalamaika 
schliessen  zahlreiche  AugitkrystäUcben  ein,  so  dass  zuweilen  nur  nahe  an 
den  Querschnittskanten  die  farblose  Nephelinsubstanz  zum  Vorschein 
kommt 


C.  Rammelsbero:  über  den  Olivinfels  vom  Dreiser  Weiher. 
(PooöErooREE  Ann.  CXLI,  No.  12,  S.  512-519.)  Der  Olivinfels  besteht 
aus  vorwaltendem  Olivin,  aus  Broncit,  Diopsid  und  Picotit  Die  Analyse 
ergab: 
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V.  v.  Zepharovich:  die  schwedischen  Äsar.  (Lotos,  XX.  Jahrg., 

8.  22—27.)  Die  Asar  sind  Bildungen  der  quartären  oder  diluvialen  Zeit, 
die  bisher  als  eine  Eigentümlichkeit  Schwedens  betrachtet,  nun  auch  im 
nördlichen  Russland  nachgewiesen  wurden.   Man  bezeichnet  mit  dem  Xa- 

men  »s  (plur.  asar)  in  Schweden  wallähnliche  Höhenzüge,  die  oft  ununter- 
brochen, Meilen  weit,  in  nahezu  paralleler  Richtung  durch  das  Land  streichen 
und  aus  abgerolltem  Sand,  Kies  oder  Schotter  bestehen.  Von  den  Ufern 
der  Ostsee  bis  zur  Hauptwasserscheide,  die  zwischen  dem  Wetter-  und 

Wener-See  liegt,  kennt  man  8  Haupt- Asar,  welche  alle  in  der  Richtung 
von  NNW.  nach  SSO.  hinziehen  und  eine  sehr  beträchtliche  Lange  errei- 
chen, so  das  Upsala-as,  welches  an  der  Mündung  des  Dal  Elf  in  die  Ost- 
see beginnt  und  sich  an  27  g.  Meilen  lang,  bis  an  die  Küste  südlich  von 

Stockholm  erstreckt,  und  noch  vom  Radelunda-as  übertroffen  wird,  welches 
fast  40  g.  Meilen  lang,  vom  R&ttvik  Kirchspiel  in  Dalekarlien  im  Norden, 
bis  nach  Nyköping  im  Süden  zieht.   Beide,  das  Upsala-  und  das  Bade- 

lunda-as,  sowie  8  andere,  ihnen  parallele,  das  Enköping-,  das  Ströms- 
holms- und  das  Köping-«s,  setzen  quer  durch  den  Mälar-See,  auf  dessen 
Grunde  oder  Inseln  ihr  Zug  verfolgt  werden  konnte.   Jenseits,  westlich 

von  der  früher  erwähnten  Wasserscheide,  streichen  die  Asar  in  der  Rich- 
tung von  NNO.  nach  SSW.,  auf  der  Wasserscheide  selbst  sind  sie  in 
einer  schmaleren  Zone  nahezu  von  N.  nach  S.  erstreckt.   In  Ebenen,  anf 

Plateaux,  überhaupt  in  nicht  coupirtem  Terrain,  zeigen  die  Äsar  ihre 
regelmässigste  Entwicklung;  hier  streichen  sie  auf  lange  Strecken  ohne 
Unterbrechung  fort  und  erheben  sich  ihre  wohlgerundeten  Rücken  oft  an- 
sehnlicher über  ihre  Umgebung.  Wo  sie  hingegen  über  Berg  und  Thal 
hinziehen,  ist  ihr  Lauf  gewöhnlich  minder  regelrecht  und  oft  unterbrochen; 
bald  streichen  sie  dann  mitten  im  Thale  hin ,  bald  folgen  sie  dem  Steil- 
rand derselben  von  der  einen  auf  die  andere  Seite ,  indem  sie  sich  un- 
mittelbar an  den  nackten  Fels  lehnen,  und  kehren  von  da  zur  Thalmitte 
zurück  ohne  deutliche  Rückenbildung,  bald  endlich  breiten  sie  sich  ans 
mit  flachen  oder  schwach  gewellten  Schichten  von  relativ  nnr  geringer 

Mächtigkeit.  Gewöhnlich  sind  die  Abhänge  der  Äsar  schwach  gegen  den 
Horizont,  im  Mittel  unter  15-20"  geneigt,  doch  kommen  hin  und  wieder 
auch  steilere  Neigungen  vor,  die  aber  nur  ausnahmsweise  80 '  übersteigen. 
Die  beiden  Gehänge  der  Rücken  sind  selten  gleich  abschüssig,  der  et- 
liche oder  der  westliche  Abhang  kann  hierbei  der  steilere  sein;  im  ex- 
tremen Falle  verläuft  die  eine  Flanke  allmählig  in  das  nachbarliche  ebene 
Terrain ,  so  dass  von  hier  aus  kaum  der  First  des  Rückens  bemerkbar 
wird,  während  auf  der  andern  Seite  ein  jäher  Abfall  sich  einstellt  Diese 

verschiedene  Gestaltung  der  Äsar-Flanken  dürfte  wohl  durch  eine  DirTe 
renz  der  Kräfte,  welche  auf  der  einen  und  der  anderen  Seite  die  Mate- 
rialien aufhäuften,  zu  erklären  sein,  wie  wir  dies  an  unseren  beatmen 
Strandbildungen,  die  einerseits  vom  offeneu  Meere,  andererseits  von  einer 
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Lagune  oder  einem  wenig  tiefen  Wasserbecken  begrenzt  werden,  sehen. 

In  ihrem  Zuge  ändern  die  Isar  häufig  ihre  Höhe;  im  Allgemeinen  über- 
ragen sie  ihre  nächste  Umgebung  um  60— 1001-',  stellenweise  steigen  sie 
aber  zn  150— 180^  an,  oder  sinken  bis  auf  30  und  20^  herab,  verflachen 
»weilen  auch  gänzlich  und  erscheinen  gleichsam  eingesenkt  in  den  be- 
nachbarten  Sand-  und  Thonboden.  Die  absolute  Höhe  der  Asar  hängt 
natürlich  von  der  Erhebung  ihrer  Unterlage  über  dem  Meeresniveau  ab, 
sie  steigt  mit  der  letzteren  in  demselben  Zuge  von  der  Meeresküste  bis 
zu  mehr  als  1000»  Höhe  an  —  selbst  in  Gegenden,  die  zwischen  1300 
und  1400t*  über  dem  Meere  liegen,  hat  man  sie  beobachtet.  In  geologischer 
Beziehung  sind  diese  Daten  sehr  wichtig,  da  —  wie  wir  sehen  werden  — 

die  Asar  als  submarine  Bildungen  eine  ehemalige,  ihrer  heutigen  ab- 
soluten Höhe  mindest  gleichkommende  Senkung  des  Landes  unter  den 
Meeresspiegel  voraussetzen.  Das  Innere  dieser  Kieswalle  bietet  eine  ver- 
schiedene Beschaffenheit;  während  an  einem  Orte  nur  Gerölle,  an  einem 
anderen  nur  grober  oder  feiner  Sand  sich  zeigen,  finden  wir  an  einer 
dritten  Stelle,  in  demselben  Rücken,  Schotter  und  Sand  in  abwechselnden 
Lagen.  Gewöhnlich  ist  das  Material  deutlich  geschichtet ;  doch  darf  man 
nicht  eine  durchaus  gleichlaufende  Schichtung  im  Innern  vermuthen,  sie 
ist  oft  in  den  einzelnen  aufeinander  folgenden  Absätzen  von  Sand  und 
Schotter  ganz  auffallend  discordant,  —  wie  dies  wohl  veranlasst  wurde 
durch  verschiedene  Richtungen,  von  welchen  her  die  Anschwemmungen 
erfolgten.  Eine  mehr  weniger  deutliche  Abrundung  und  Glättung  der 
grosseren  Gesteinsfragmente,  eine  lockere,  unzusammenhängende  Anhäu- 
fung von  Kies  oder  Sand,  der  völlig  frei  von  erdigen  Theüen  ist  —  dies 
sind  nebst  der  erwähnten  Schichtung  die  bezeichnenden  Merkmale  des  In- 
nern oder  des  Kernes  der  Asar.  Die  Gesteine,  aus  welchen  dieselben 
bestehen,  entsprechen  zumeist  den  in  der  Nachbarschaft  anstehenden  Fels- 
massen.  Manche  Gesteine  hingegen  stammen  aus  oft  weit  entfernten  Be- 
zirken. So  findet  man  in  den  Asar  von  Upsala  und  von  Stockholm,  unter 
der  Breite  der  letzteren  Stadt,  silurische  Sandsteine  und  Kalke,  deren 
Lagerstätte  gewiss  nur  in  einer  Entfernung,  welche  jener  der  heutigen 
Küste  zwischen  Gefle  und  öregrund  gleichkommt,  angenommen  werden 
darf;  denn  es  nehmen  diese  Gesteine  an  Häufigkeit  zu,  je  mehr  man 

nordwärts  fortschreitet,  bis  sie  am  Nordende  des  Upsala-üs  als  vorwal- 
tendes Material  auftreten.  Ebenso  enthalten  die  Asar  von  Badelunda, 
von  Strömsholm  und  von  Köping,  vorzüglich  aber  das  letztere,  stellen- 
weise Porphyr-  und  Sandstein- Varietäten,  deren  Herkunft  aus  dem  nord- 
östlichen Theüe  Dalekarliens ,  wo  diese  Felsarten  sich  in  ausgedehnten 

Gebieten  finden,  man  unschwer  erkennt.  Im  Allgemeinen  sind  die  As- 
Gesteine  petrographisch  identisch  mit  jenen,  welche  durch  die  Gletscher 
der  Eiszeit  zusammengetragen  und  in  den  Moränen  aufgehäuft  wurden ; 

fügen  wir  noch  hinzu,  dass  zuweilen  die  Asar  unmittelbar  auf  dem  Mo- 
J»hrbarh  H7i.  34 
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ränenschutt  ruhen,  und  dass  von  letzterem,  mit  seiner  charakteristischen 
eckigen  Beschaffenheit  der  Gesteinsstücke  und  Beimischung  von  lehmigen 
Theilchen,  ein  allmählicher  Übergang  in  den  abgerollten  und  durchwasche- 
nen  Zustand  der  Äsar-Materialien  stattfinde,  so  gelangt  man  zur  Über- 
zeugung, daas  in  den  Asar  Gletscherschutt  vorliege,  der  durch  Wellenwir- 
kung  förmlich  verändert  wurde.  Diese  Umarbeitung  konnte  aber  wohl 
nur  auf  einem  flachen  Strande  und  unter  Wasserbedeckung  stattfinden, 
und  so  geben  sich  —  gewiss  ungezwungen  —  die  Meilen  langen  Züge 

der  Asar  als  alte  Uferünien  zu  erkennen,  die  in  der  zweiten  Hälfte  der 
Glacialzeit,  als  das  übergletacherte  Schweden  nach  und  nach  unter  das 
Meeresniveau  sich  senkte,  landeinwärts  vorschreitend,  entstanden,  und 
dort  vorzüglich  sich  entwickeln  konnten,  wo  durch  die  Gletscher  grössere 
Massen  eckiger  Fragmente  angesammelt  waren  und  den  Meeresweilen  der 
Zutritt  an  eine  weite,  offene  Küste  ungehindert  gestattet  war.  Wo  aber 
diese  Bedingungen  nur  theilweise  erfüllt  waren,  konnten  sich  nur  stöck- 
weise die  üferwälle  bilden;  ihre  Reihung  nach  einer  bestimmten  Richtung 
lässt  sie  aber  auch  dann  als  alte  Strandlinie  erkennen,  längs  welcher  die 
Wellen  wirkten,  aber  freilich  nicht  au  allen  Puncten  —  eben  in  Folge 
localer  Hindernisse  durch  vorliegende  Inseln  u.  s.  w.  —  mit  der  gleichen 
Intensität.   Mit  der  Abrollung  und  Schlämmung  des  Gletecherschuttes 

waren  jedoch  die  Asar  —  fasst  man  ihre  heutige  Beschaffenheit  in  s  Auge 

n 

—  noch  lange  nicht  vollendet;  nur  ihr  Inneres,  der  As-Kern,  war  das  Re- 
sultat der  bisherigen  litoralen  Vorgänge.  Durch  die  fortschreitende  Sen- 
kung des  schwedischen  Bodens  rückten  aber  gleichsam  die  Schotter-  uiid 
Sand-Wälle  aus  der  Küstenregion  allmählich  in  das  offene  Meer  hinaas 
und  nun  konnten  sich  auf  ihnen,  wie  auf  dem  übrigen  Meeresgrunde,  aus 
den  im  Wasser  suspendirten  8chlammtheilen,  Schichten  von  Thon  und 
Mergel  absetzen,  die  den  As-Kern  entweder  ganz  oder  nur  seine  Flanken 
bedeckten.  Diese  mit  den  Ablagerungen  in  den  nachbarlichen  Ebenen 
zusammenhängenden  Sedimente  erscheinen  als  der  durch  seine  organischen 
Einschlüsse  und  Beschaffenheit  wohl  charakterisirte  Glacialthon,  wei- 
cher einen  trefflichen  geologischen  Horizont  liefert,  um  die  älteren,  der 

Glacial-Periode  angehörigen  inneren  Theile  der  Asar,  von  ihren  in  späterer 
Zeit  gebildeten  Umhüllungen  zn  unterscheiden.  Letztere,  welche  stets 
eine  relativ  geringere  Mächtigkeit  erreichen,  sind  Schichten  von  zuweilen 
muschelführendem  Thon,  von  Sand  und  Geschieben,  welche  ebenso  wie  die 
unterliegenden  Glacialthone  von  den  Abhängen  der  Asar  aus  sich  in  die 
Ebenen  am  Fusse  derselben  erstrecken.  Diese  jüngeren  Sedimente  ge- 
gehören der  poBtglacialen  Periode  an,  einer  Zeit,  während  welcher 
der  Boden  von  Schweden  sich  allmählich  wieder  hob,  bis  das  Land  in  seiner 
heutigen  Ausdehnung  aus  dem  Meere  aufgetaucht  war.  In  Folge  dieser 
successiv  fortschreitenden  Hebung  wurde  die  Verbindung  des  damalig«1 
schwedischen  Meeres  mit  dem  nördlichen  Eismeere  aufgehoben  und  ge- 
staltete sich" die  Ostsee  zu  einem  abgeschlossenen  Becken,  dessen  Faun» 
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nach  und  nach  ihren  nordischen  Charakter  eiiibüsste ,  während  der  süd- 
lichere des  deutschen  Meeres  an  seine  Stelle  trat;  gleichzeitig  isolirten 
sich  auch  die  Bassins  der  grossen  schwedischen  Binnenseen  nnd  auch  in 
diesen  musste  die  nordische  Fauna,  als  in  den  vom  Polarmeere  abge- 
schnittenen Seewässern  der  Salzgehalt  durch  die  einfliessenden  Landwässer 
sich  allmählig  verminderte,  nach  und  nach  verschwinden,  um  Süsswasser- 
thieren  der  gemässigten  Zone  Platz  zu  machen;  —  heute  aber  weisen 
noch  einige  verkümmerte  Epigonen  jener  polaren  Fauna,  welche  im  Wener- 
und  Wetter-See  und  in  der  Ostsee  leben,  auf  die  frühere  Verbindung  dieser 
Wässer  mit  dem  Eismeere  hin.  So  wie  in  der  Beschaffenheit  der  glacialen 

As-Schichten  —  Geschiebe,  Sand,  Thone  —  sich  die  allmählige  Senkung 
des  Bodens  ausspricht,  finden  wir  in  ihren  postglacialen  Mantel  schichten 
den  Nachweis  der  successiven  Hebung  Schwedens.  Zuerst  lieferten  noch, 
noter  höherer  Meeresbedeckung,  die  Schlammniederschläge  den  unteren 
und  dann  den  oberen  postglacialen  Thon,  darauf  folgten  die  Sande  und 

als  die  Asar  wieder  in  den  Bereich  der  Brandung  gehoben  waren,  wurden 
sie,  in  relativ  junger  Zeit,  von  geröllführenden  Kiesschichten  oder  Geröll- 

Ablagerungen  überdeckt.  Endlich  tauchten  die  Asar  aus  dem  Meere  auf 
und  mit  der  Entwicklung  von  Uferterrassen  an  ihren  Abhängen  finden 

die  As-Bildungen  ihren  Abschluss.  Dass  diese  wirklich  submarine  waren, 
dafür  bringen  einen  neuen  Beweis  —  sollte  ein  solcher  noch  erforderlich 
sein  -  die  erratischen  oder  Wander-Blöcke.  Ein  wichtiges  Glied  in 

der  Zusammensetzung  der  Asar,  erscheinen  diese  Blöcke  in  allen  ihren 
Etagen  eingebettet,  lagern  aber  auch,  oft  massenhaft,  auf  ihren  Rücken 
und  Gehängen;  sie  bedingen  jedenfalls  eine  Wasserbedeckung,  zugleich 
müssen  wir  aber  auch  annehmen,  dass  während  der  unennesslich  langen 

Zeit,  als  sich  die  Asar  bildeten,  das  Meer  stets  durchzogen  war  von 
schwimmenden  Eisschollen,  die  mit  eckigem  Grus  und  Gesteinstrümmern 
von  den  Gletschern  beladen ,  ihre  Bürde  niederfallen  Hessen ,  als  sie  zu- 
sammengeschmolzen oder  gestrandet  waren.  So  gelangten  unausgesetzt 
Blöcke  auf  den  Meeresgrund  und  konnten  von  allen  Schichten,  die  sich 

daselbst,  also  auch  auf  den  Asar  niederschlugen ,  umschlossen  werden ; 
auch  in  den  tiefsten  Lagen  der  letzteren  fehlen  die  erratischen  Blöcke 
nicht  —  sie  erreichen  hier  eine  Grösse  von  4—8  Kubikfuss  und  unter- 
scheiden sich  wohl  von  den  mehr  scharfkantigen  und  eckigen  der  höheren 
Etagen  durch  die  Abrundung  aller  vorragenden  Theile,  eine  leicht  erklär- 
liche Erscheinung,  da  man  doch  annehmen  muss,  dass  sie  denselben 
Kräften  ausgesetzt  waren,  welche  die  völlige  Abrundung  der  sie  umge- 
benden kleineren  Fragmente  bewirkten.  Noch  sind  die  eigenthümlichen 
natürlichen  Vertiefungen  zu  erwähnen,  die  sich  in  der  Oberfläche  der 

Asar  hin  und  wieder  finden-  Es  sind  dies  Gruben  von  kreisrundem  oder 
elliptischem  Umriss,  10,  30—60  Fuss  tief  und  oft  mehrere  100  Fuss  im 

Durchmesser,  die  sehr  nngleichmässig  auf  den  Haupt-Aszügen  vertheilt 

sind,  so  dass  sie  auf  langen  Strecken  fehlend,  sich  anderorts  wieder  in 

34* 
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grosser  Menge  einstellen.  Man  darf  ihre  Entstehung  daher  nur  localen 
Ursachen,  etwa  Wasserwirbeln,  zuschreiben.  In  diesen  Aushöhlungen 
sieht  man  gewöhnlich  Ablagerungen  von  glacialem  wie  amm  von  postgls- 
cialem  Thon,  der  letztere  zuweilen  so  reichlich  mit  muschelführendem  Kiei 
gemengt,  dass  man  von  wahren  Muschelbanken  sprechen  kann.  Nur  sel- 
ten sind  diese  Thonschichten  die  obersten;  meist  ruhen  neuere  marine 
Sedimente  auf  ihnen,  wie  Sand  oder  Schotter,  oder  noch  jüngere  limnische 
Absätze,  wie  Raseneisenstein  oder  Torf;  zuweilen  sind  solche  Becken 
selbst  heute  noch  mit  stagnirendem  Süsswasser  erfüllt,  auch  diese  werden 
endlich  von  der  in  ihnen  langsam  fortschreitenden  Torfbildung  gänzlich 
eingenommen  werden. 


Dr. Oscar  Schneider :  über  die  Entstehung  des  todten  Meeres. 
(Osterprogramm  der  Erziehungsanstalt  f.  Knaben  in  Friedrichstadt.  Dres- 
den, 1871.  8  27  S.)  —  Vertraut  mit  den  trefflichen  Arbeiten  Über 
das  todte  Meer  von  Louis  Lartbt  (Jb.  1866,  476;  1867,  233,  626)  und 
0.  Fraas  (Jb.  1868,  493)  u.  a.  gibt  der  Verfasser  nach  eigenen  An- 
schauungen einen  Abriss  der  Geologie  des  Ghor  und  der  dasselbe  begren- 
zenden Gebirge  und  führt  die  Entstehung  des  Ghor  auf  die  schon  von 
Lartbt  nachgewiesenen  Ereignisse  zurück.  Indem  er  aber  einige  Nura- 
muiiten-führende  Gesteinsmassen  Palastina's,  welche  Lartet  für  eoc&n 
hielt,  mit  Fr  aas  zu  der  Kreideformation  stellt,  beruft  er  sich  zor  Unter« 
Stützung  dieser  Ansicht  auf  seine  neueste  Entdeckung  des  Vorkommens 
von  Nummuliten  in  den  Glanecker  Schichten,  welche  sicher  der  oberen 
Kreideformation  angehören. 


A.  Heatrerinoton:  A  practical  Guide  for  Tourists ,  Minen 
and  Investors  and  all  persons  interested  in  the  development 
of  the  Gold  Fields  of  Nova  Scotia.   Montreal,  1868.    12".   174  S. 

Dass  das  Vorhandensein  von  Gold  in  Neu-Schottland  längst  vermuthet 
worden  ist,  geht  aus  einem  Patent  vom  11.  Juni  1578  hervor,  worin  sich 
die  Königin  Elisabeth  von  England  '  s  von  allem  gewonnenen  Golde  and 
Silber  reserviren  will.  In  einem  Patente  vom  Jahre  1621  wollte  sich  Karl 
der  Erste  mit  1  jo  davon  begnügen.  Wissenschaftliche  Nachweise  dafür 
durch  Sir  Charles  Lyell,  1842,  Prof.  Gesner,  1855  und  Sir  R.  Mprchisok 
in  Siluria  gingen  der  wirklichen  Entdeckung  jedoch  noch  voraus.  Wäh- 
rend W.  Crook  in  Lawrencetown  1849  zufällig  Gold  im  Quarz  auffand, 
auch  R.  Smith  von  Maitland  1857  in  Besitz  von  etwas  Gold  von  einem 
Flusse  in  Musquodoboit-Ansiedelung  gekommen  war,  wurden  erst  1857 
durch  J.  Campbell  von  Dartmouth  systematische  Untersuchungen  des  Allu- 
viums nach  Gold  unternommen,  die  nicht  vergeblich  waren,  und  es  darf 
diess  als  Anfang  für  die  Gewinnung  von  Gold  in  Nova  Scotia  bezeichnet 
werden.  Die  erste  wissenschaftliche  Entdeckung  des  Goldes  im  Quarz 
durch  C.  l'Estravoe  fallt  in  das  Jahr  1858. 
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Über  die  Menge  des  von  1860—1866  in  Nova  Scotia  gewonnenen 
Goldes  gibt  folgende  statistische  Angabe  Autschluss: 


Ans  Quarz. 

Gedieg.  Gold. 

Gesammtmasse. 

J»hr. 

Unten. 

Unsen. 

Unzen. 

1860 1 

4000 

1861  1 

2000 

6000 

1862 

6964 

311 

7275 

1863 

13973s/i 

28 

14001»/« 

1864 

19986«/4 

86»/i 

20023 

1865 

368411/« 

112V* 

25454  V* 

s  1860 

26155  Vi 

49 

25204  Vi 

1860—1866 

95871 

2587  Vi 

97958  Vi 

Die  verschiedenen  Goldfelder  nnd  ihre  Goldgruben  werden  genauer 
beschrieben  und  ihr  Ausbringen  während  dieser  Jahre  näher  festgestellt. 
Die  ersteren  liegen  zumeist  auf  Quarzit,  der  von  altem  Thonschiefer  über- 
lagert wird,  worüber  ein  Profil  über  die  goldführenden  Gesteine  an  der 
Höste  des  Atlantischen  Oceans  von  Nova  Scotland  noch  Anfschluss  er- 
theüt. 


Über  die  Steinkohle  von  Murajewinsk  im  Gouvernement 
Rjasan.  St.  Petersburg,  1870.  8".  24  8.,  1  Taf.  (In  russischer  Sprache.) 
-  (Vgl.  Jb.  1870,  506.)  —  Die  früher  gemeldete  Entdeckung  eines  bau- 
würdigen Lagers  von  Boghe  ad -Kohle  bei  Murajewna  oder  Murajewinsk 
beansprucht  sowohl  in  wissenschaftlicher  wie  auch  in  technischer  Hinsicht 
ein  hohes  Interesse.  Ausser  Schottland  war  diese  eigentümliche  Kohle 
bisher  nur  auf  der  Pankratzzeche  und  benachbarten  Werken  im  nörd- 
lichen Böhmen  unfern  Pilsen  bekannt,  wo  sie  unter  dem  Namen  der 
„Brettelkohle"  oder  „Blattei kohle"  gewonnen  wird  *.  Über  das  Auftreten 
and  den  Charakter  des  neuen  russischen  Fundes  verbreiten  sich  diese 
Blätter  in  folgender  Weise: 

Das  Dorf  Murajewna  liegt  am  linken  Ufer  des  Flusses  Kanowa  am 
Einflüsse  des  Flusses  Murawka  in  ziemlich  gleicher  Entfernung  (ca. 
45  Werst  —  6'  .2  deutsche  Meilen)  von  den  Städten  Dankow,  Riaschsk, 
Skopin  und  Runenburg,  welche  ein  unregelmässiges  Viereck  bilden,  in 
dessen  Mitte  Murajewna  fällt.  Schon  1866  hatte  Stschüroffskiy  auf  seiner 
Karte  de?  Moskauer  Bassins  auf  dem  Gute  der  Frau  v.  Fedoroff  un- 
teren Bergkalk  mit  Steinkohlenspuren  angegeben;  1869  wurde  diese  Ge- 
gend durch  .B  ab  bot  de  Marnt  von  neuem  untersucht  und  mit  Hülfe  von 
Bohrlöchern  und  Schächten  ein  3  bis  7  Fuss  mächtiges  Lager  von  Bog- 
headkohle  nachgewiesen,  das  in  fast  söhliger  Lagerung  in  einer  Tiefe  von 
nnr  100—120  Fuss  auftritt.  Dasselbe  wird  von  meist  diluvialen  Sand- 
nnd  Thonschichten  bedeckt,  während  eine  schwache  Kalksteinbank  die 


*  Vergl.  Gertitz,  Fleck  u.  Häutig,  die  Steinkohlen  Deutschland»,  I,  p.  18,  301; 

TT,  2W. 
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unmittelbare  Decke  des  Flötzes  bildet,  und  auch  im  Liegenden  desselben 
noch  Kalksteine  durchschnitten  wurden.  Es  ist  höchst  wünschenswert*, 
nach  organischen  Resten  in  diesem  Kohlenflötze  und  den  dasselbe  an- 
schliessenden Schichten  zu  suchen ,  damit  man  das  Alter  dieses  Lagers 
genauer  feststellen  und  mit  jenem  der  schottischen  Bogheadkohle  und  der 
Brettelkohle  in  Böhmen  vergleichen  kann!  Die  Beschaffenheit  der  Kohle 
von  Murajewinsk  stimmt  in  allen  wesentlichen  Eigenschaften  ganz  mit  der 
schottischen  überein,  und  es  ist  ihre  Auffindung  in  dem  Gouvernement 
Rjasan  (Riazan)  für  die  Industrie,  insbesondere  für  die  Bereitung  des 
Leuchtgases  im  mittleren  und  nördlichen  Russland  von  grosser  Bedeutung. 

Das  speeifische  Gewicht  der  Bogheadkohle  von  Murajewinsk  wird 
~  1,114  angegeben,  das  der  Bogheadkohle  aus  Schottland  ist  =  1,162, 
das  der  Brettelkohle  der  Pankratzzeche  bei  Pilsen  =  1,237—1,259. 

Diese  Verschiedenheit  ist  auf  die  verschiedene  Menge  erdiger  Bei- 
mengungen zu  schreiben. 

Nach  der  in  vorliegender  Schrift  veröffentlichten  chemischen  Unter- 
suchung enthalt  die  Kohle  von  Murajewinsk: 


Kohlen»toff   69,^4 

Wasserstoff   7,67 

Sau  er«  to  ff  und  Stickstoff    .  11,53 

Schwefel   2,46 

Eisen   2,15 

Erdffe  BtwUndth«!!«     .    .  6,2* 

100,00. 


Die  bisher  untersuchten  Bogheadkohlen  sind  viel  reicher  an  erdigen 
Beimengungen. 

Über  die  vergleichenden  Versuche,  welche  man  angestellt  hat,  um 
die  vortheilhafte  Verwendung  der  Russischen  Kohle  zur  Gasbereitunf  " 
rechtfertigen,  enthält  das  Schriftchen  weitere  Mittheilungen. 


C.  Paläontologie. 

S.  Srirp:  der  Oolith  von  Northampton shire.  {The  quart. 
Journ.  of  the  Geol.  Soc.  of  London,  1870,  p.  354.)  —  Eine  Kartenski«« 
anf  8.  857  weist  die  Verbreitung  der  Schichten  nach ,  welche  der  Botto 
Hör  diese  gründliche  Arbeit  geworden  sind.  Mit  Hülfe  einer  grösseren 
Reihe  geologischer  Durchschnitte  werden  die  Lagerungsverhältnisse  nnd 
Eigentümlichkeiten  des  Unter-  und  Haupt-Oolithes  in  den  Umgebungen 
von  Northampton  selbst,  von  Dustom,  Kingshorpe  und  Blisworth  genauer 
geschildert,  woraus  sich  im  Allgemeinen  das  Profil  ergibt: 

Blisworth-Thon  2  Fuss  machtig. 

Weisser  Kalkstein  25   „  n 

Blauer  Thon,  zuletzt  eisenreich      15   „  „ 


Gross-Ooiith 
(Great  Oolite) 
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An  Stelle  des  mächtigen  Kalksteines  des  Unter-Oolith ,  Nordhamp- 
ton  Sand,  und  zwar: 


Unter-Oolith 
(Inferior  Oolite) 


Obere  Abth. 


MHtle 


t  Weisser  Sand  mit 
einer  Pflanzen- 
schicht  .   .  . 

'Veränderliche 

Schichten  .  . 
/Kalkschiefer    .  . 


12  Fuss  mächtig. 


30 
4 


Untere 


Schichten  mit  Eisen- 
stein   ....   35    n  „ 
Zuletzt  Schicht  mit 
Ammonites  bifrons. 

Auf  S.  382—391  wird  ein  langes  Verzeichniss  aller  von  Sharp  in  die- 
Schichten  bisher  aufgefundenen  Versteinerungen  gegeben.  — 
Man  verdankt  diesen  Untersuchungen  Sharp's  zugleich  die  Entdeckung 
von  2  neuen  Asteriden,  aus  den  Eisensteinlagern  des  Unter-Oolithea 
von  Northampton,  welche  von  Th.  Wright  p.  391  als  Steüatter  Sharpi  und 
St.  Berthand i  beschrieben  werden. 


F.  B.  Meek  &  A.  H.  Worthen:  Bemerkungen  Über  die  Struc- 
tur  einiger  paläozoischer  Crinoideen.  (The  American  Journ. 
Vol.  XL VIII,  1869,  p.  23.)  —  In  der  ansehnlichen  Sammlung  des  Herrn 
Ch.  Wachshoüth  in  Burlington,  Jowa,  wurde  den  Verfassern  Gelegenheit 
zur  näheren  Untersuchung  zahlreicher  Crinoideen  geboten,  die  sie  mit 
anderen  Exemplaren  der  berühmten  Sammlung  von  Crinoideen  in  Spring- 
field  verglichen  haben.  Ihre  hier  gegebenen  Bemerkungen  beziehen  sich 
auf  die  Gattungen:  Symbathocrinus  Prill.,  Goniasteroidocrinus  Lyon  & 
Casseday,  mit  G.  tuber 08U8  und  G.  typus  ( —  Trematocrinus  typus  Hall), 
Cyathocrinus  Mill.,  Actinocrinus  und  Platycrinus.  (Vgl.  auch  Proc.  of 
iht  At.  of  Not.  Sc.  of  Philadelphia,  1868,  p.  323—384.) 


E.  Billwgs:  Bemerkungen  über  die  Structur  der  Crinoi- 
deen, Cystideen  und  Blastoideen.  (The  Amer.  Journ.  Vol.XLVlII, 
1869t  p.  69  u.  f.)  —  Der  Canadische  Paläontolog  untersucht  hier  zunächst 
die  Stellung  der  Mundöffnung  in  Bezug  auf  das  System  der  Fühlergänge, 
berichtet  weiter  über  die  kammförmigen  Rhomben  und  Kelchporen  der 
Cystideen,  und  wendet  sich  hierauf  specieller  den  Gattungen  Codaster  und 
Pentrmites  zu.  Gute  Holzschnitte  tragen  wiederum  zum  leichteren  Ver- 
stÄndniss  viel  bei.  (Vgl.  auch  The  American  Journ.  Vol.  XLVH,  p.  863.) 


Dr.  F.  Stoliczza:  Note  on  Pangshura  tecta,  and  two  other 
ipeeie*  of  Chelonia,  from  the  newer  tertiary  deposits  of  the 
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Ncrbudda  Valley,  (Records  of  the  Geol.  Surv.  of  India,  No.2,  186*9, 
p.  36—39,  PI.  1.)  —  Jeder  Tag  bringt  Neues  in  unserer  Wissenschaft 
un4  so  konnten  auch  die  hier  aus  Indien  beschriebenen  Schildkröten  in 
Dr.  Maack's  Monographie  noch  nicht  berücksichtiget  werden.   Es  sind: 

Pangshura  tecta  Bell  sp.  (=  Emys  teetum  Bell,  Emys  tecta  Grit, 
Emys  Namadicws  Theobald), 

Batagur  sp.,  cf.  dJiongoka  Gray,  und 

Trionyx  sp.,  cf.  gangeticus  Cüv.,  welche  Stoliczka  hier  aus  jung 
tertiären  Schichten  des  Nerbudda-Thales  in  Indien  beschrieben  hat 


A.  Pseudhomme  de  Borre :  Bemerkungen  Aber  Schildkröten* 
reste  aus  der  Tertiärformation  von  Brüssel.  (Bull,  de  VAc.  r. 
de  Belgique,  T.  XXVII,  No.  5,  p.  420.)  - 

Als  Nachtrag  zu  den  von  Dr.  Winkler  beschriebenen  Resten  werden 
hier  noch  einige  Schildkrötenreste  bezeichnet  und  abgebildet,  die  sich  seit- 
dem in  dem  K.  Museum  für  Naturgeschichte  in  Brüssel  vorgefunden  haben, 
wo  ja  auch  das  Original  für  Trionyx  bruxeüiensie  Wikkl.  bewahrt  wird 


J.  F.  Walker:  über  secundäre  Arten  von  Brachiopoden. 
(The  Geol  Mag.  1870,  p.  560.)  —  Zu  den  früher  aus  dem  unteren  Grün- 
saude von  Upware  durch  Walser  beschriebenen  Brachiopoden  (Jb.  1868, 
873)  treten  neu  hinzu:  Terebratula  Seeleyi  n.  sp.,  Ter.  depresm  var. 
umplicata  und  var.  Cantabridgiensis ,  und  KhynchoneUa  Crossü  n.  sp-, 
wovon  p.  563  auch  Abbildungen  gegeben  werden.  Terebratula  Daciditoni 
war  in  der  früheren  Abhandlung  als  TerebrateUa  bezeichnet,  der  dort  sich 
findende  Name  Waldheimia  rhomboidea  ist  in  Waldh.  Juddei  n.  sp.  um- 
geändert worden,  auch  Terebratula  seüa  dort  weicht  von  der  typischen 
Form  etwas  ab. 


0.  C.  Marsh:  Beschreibung  einer  neuen  Art  Protichnite$ 
aus  dem  Potsdam  -  Sandstein  von  New- York.  (The  Americm 
Joarn.  1869,  Vol.  XLVHI,  p.  46.)  — 

Die  in  '  s  ihrer  Grösse  abgebildeten  Fussspuren  bilden  auf  die  Lange 
von  6 Fuss  zwei  parallele,  l*»Zoll  von  einander  entfernte  Reihen  kurzer 
Eindrücke,  ohne  dass  eine  Mittellinie  oder  Furche  zwischen  ihnen  bemerk- 
bar wäre.  Man  führt  sie  auf  Crustaceen  zurück.  Sie  wurden  in  einem 
weissen  Quarzit  an  dem  westlichen  Ufer  des  Chaplain-See's  aufgefunden. 

«  ■  m  * 

W.  M'Pherson:  The  Woman's  Cave  near  Granada.  Cadix, 
1870.  4°.  6  p.,  10  PI.  -  Die  Frauengrotte  oder  „La  Cueva  de  la  M^er* 
ist  auf  einem  Hügel,  genannt  nMesa  del  Ba&o",  unweit  dem  Warmbad 
von  Alhama  gelegen.   Sie  enthält  mehrere  Galerien  und  Kammern,  die 
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in  vorhistorischen  Zeiten  als  Wohnräume  gedient  haben  mögen.  Diess 
beurkunden  verschiedene  Lager  von  Holzkohle ,  die  man  darin  entdeckt 
hat,  zahlreiche  Bruchstücke  von  verzierten  Thongerathen,  die  auf  8  Ta- 
feln abgebildet  sind,  verschieden  bearbeitete  Knochenstacke,  zum  Theil 
durchbohrt,  andere  in  Nadelformen,  mehrere  Feuersteingerathe ,  unter 
denen  die  bekannte  allgemein  verbreitete  Messer-  oder  Schaberform  wieder 
hervortritt,  und  selbst  das  Stirnbein  eines  Menschen,  das  in  dem  innersten 
Theile  der  Grotte  entdeckt  worden  ist.  Diese  Grotte  scheint  genau  an  der 
Grenze  zweier  Formationsglieder  zu  liegen,  welche  der  Jura-  und  Tertiär- 
Formation  zu  entsprechen  scheinen. 


Ch.  Whittleset :  Nachweise  über  das  Alter  des  Menschenge- 
schlechts in  den  vereinigten  Staaten.  (B.  Natural  History^  Sep.- 
Abdr.,  p.  1 — 20.  1870.)  —  Die  zahlreichen  Entdeckungen  in  Europa,  die 
auf  das  Alter  des  Menschengeschlechtes  Bezug  nehmen ,  gaben  dem  Ver- 
fasser Veranlassuug,  einmal  Alles  zusammenzustellen,  was  über  diesen 
Gegenstand  bisher  in  Nordamerika  bekannt  geworden  ist.  Er  gedenkt 
der  Elyria  ShelUr  Caice  im  nördlichen  Ohio,  mit  den  darin  aufgefundenen 
Skelettheilen,  ferner  der  menschlichen  Überreste  in  einer  Höhle  bei  Louis- 
TÜle,  Kentucky,  jener  schon  von  Dr.  A.  Koch  mit  dem  bekannten  Skelet 
<les  Mastodon  giganteus  im  British  Museum  (Miasurium  theristocaulodon 
Koch)  1840  am  Fusse  des  Osarkgebirges  im  Staate  Missouri  entdeckten 
Pfeilspitzen  aus  Feuerstein,  endlich  verschiedener  Muschelanhäufungen 
an  der  Atlantischen  Küste  zwischen  Nova  Scotia  und  Florida,  welche  den 
Kjoekkenmoeddings  entsprechen  etc. 

Whittleset  gelangt  zu  der  Ansicht,  dass  in  der  Nähe  der  nördlichen 
Seen,  wie  Erie-  und  Ontario-See  Volksstämme  gelebt  haben,  welche  älter 
als  die  Rothhäute  sind  und  eine  höhere  Cultur  als  diese  besessen  haben. 
Er  weist  auf  eine  Bevölkerung  hin,  die  zwischen  die  Indianer  und  Erbauer 
jener  Grabhügel  fällt,  und  gibt-  Nachweise  für  das  Vorhandensein  einer 
noch  älteren  Bevölkerung.  (Vgl.  hierüber  auch  Ch.  Ltkll  ,  Antiqtkty  of 
Man.) 


F.  B.  Meek  a,  A.  H.  Worthbh:  Bemerkungen  über  einige  Ty- 
pen von  carbonischen  Crinoideen  und  einige  Echinoiden. 
{Proc.  of  tlve  Ac.  of  Not.  Sc.  of  Philadelphia,  1808,  p.  335—369.)  —  Auf 
Grand  ihrer  vielseitigen  Studien  der  Crinoideen -Sammlung  des  Herrn 
Wachsmoüth  in  Burlington,  welche  als  die  reichhaltigste  und  beste  Samm- 
lung von  carbonischen  Crinoideen-Resten  gilt,  ergehen  sich  die  Verfasser 
in  schärferen  Begrenzungen  der  Gattungen :  Cyathocrinus  Mill..  ,  Bary- 
crinus  Wachsm.  n.  g. ,  welche  von  Gyathocrinm  abgetrennt  worden  ist^ 
Nipterocrinus  Wachsm.  n.  g.,  Catiüocrinus  Troost,  Dichocrinus  Müh.,  Do- 
rycrimu  Röm.,  Amphoracrinua  Austin,  Batocrinus  Cassedat,  Pentremites 
AgdacrinUes  Vajtüxxm  und  des  schönen  Echinoiden-Geschlechtes  Oli- 
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goporm  Meer  &  Worth,  und  einer  grösseren  Anzahl  ihrer  Arten.  Wei- 
tere Mittheilungen  darüber  sind  in  dem  dritten  Bande  des  Geologiail  Rt 
port  of  Illinois  niedergelegt. 


Herm.  Heymakh:  Aber  einige  neue  Fischreste  aus  der  un- 
teren  Abtheilnng  des  Steinkohlengebirges,  dem  rosidono» 
myenschiefer  von  Herborn  in  Nassau.    (Sitzber.  d.  niederThein. 
Gesellscli.  in  Bonn,  Sitzung  v.  19.  Dec.  1870.)    Dieses  Grenzgebilde  des 
Steinkohlengebirges  gegen  das  obere  Devon  hat  bisher  ebenso  wie  die  De- 
vonischen Schichten  in  Deutschland  nur  geringe  Mengen  von  Resten  fos- 
siler Fische  geliefert.  Saitoberger  erwähnt  in  seinem  Werke  „Versteine- 
rungen des  Rheinischen  Schichtensystems  in  Nassau"  das  Vorkommen  tob 
Pataott&Cfis-ähnlichen  Schuppen  in  dem  Alaunschiefer  von  Herborn,  den 
untersten  Schichten  des  Posidonomyenschiefers,  ausserdem  das  Vorkommen 
von  Knochenschildern  eines  Hofoptydiiu$-ä.hnl\chen  Fisches  und  der  Zähne 
und  kleiner  Knochenstücke  anderer  kleinerer  Fische  in  dem  zum  obersten 
Devon  gehörenden  Kalke,  Clymenienkalk ,  von  Oberscheld.   Ferd.  Roeih 
erwähnt  in  seinem  Werke  „das  Rheinische  Übergangsgebirge*  das  Vor- 
kommen von  Holoptychius  Omaliusu  Ao.  aus  mitteldevonischem  Kalie 
von  Gerolstein  in  der  Eifel  und  aus  Belgien.   Friedr.  Adolph  Römer  in 
seinen  „Beitragen  zur  geologischen  Kenntniss  des  nordwestlichen  Hange- 
birges*  fuhrt  das  Vorkommen  von  Squaliden-Resten,  Zahnen  und  Flossen- 
stacheln aus  dem  Posidonomyenschiefer  von  Ober-Schulenberg  am  Harze 
an,  sowie  eines  Cephalaspiden,  des  von  Herm  Amt  von  Meyer  l>eschri  ebenen 
Coccosteus  Hercynus  aus  unterdevonischem  Grauwackenschiefer  von  Ler 
bach  am  Harze,  vom  Alter  des  Wissenbacher  Schiefers.   Ausser  diesem 
einzigen  Vorkommen  eines  Cephalaspiden  in  dem  unteren  Devon  des  Hanes 
ist  wohl  keine  Erwähnung  derartiger  Funde  aus  Deutschland  bekannt 
Es  verdient  eine  Anzahl  Exemplare  von  Fischresten  Beachtung,  welche 
das  Vorhandensein  dieser  merkwürdigen  Fischformen  von  sehr  niedriger 
Orgaffisationsstufe  im  Posidonomyenschiefer  von  Qerborn  vollständig  dar 
thun,  und  zwar  in  Formen,  welche  noch  unter  dem  Coccosteus  ütrefn* 
H.  v.  M.  stehen.   Die  Cephalaspiden,  welche  nebst  vielen  höher  organi- 
sirten  Fischen  im  oberen  Devon  Russlands  und  Englands  in  zahlreichen 
Exemplaren  auftreten,  sind  von  Agassiz  eingehend  bearbeitet  Sie  ent- 
halten Formen,  welche  wohl  nur  als  Zwischenstufen  zwischen  Crustaceen 
und  Fischen  betrachtet  werden  können,  und  zum  Theil  früher  als  Trib- 
biten  angesehen  worden  sind.  Von  den  Gattungen  der  Cephalaspiden  zeich- 
nen sich  Pterichthys  und  Pamphrocius  unter  Anderem  durch,  anstatt  der 
Brustflossen  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes  vorhandene  säbelförmige  An- 
hänge aus,  welche  in  der  Nähe  des  Kopfes  articuliren,  und  an  ihrem  Ende 
ein  etwas  gebogenes  Knochenstflck  besitzen,  das  nach  Art  der  Flossen 
aus  parallelen  Strahlen  zusammengesetzt  ist.    Diese  Strahlen  geben  auf 
der  convexen  Seite  meist  der  ganzen  Länge  nach  durch,  während  die 
nach  der  coneaven  Seite  zu  folgenden  allmählich  an  Länge  abnehmen  und 
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je  in  eine  etwas  hackenförmig  gekrümmte  Spitze  auslaufen.  Die  Anhange 
versahen  wohl  gleichzeitig  den  Dienst  von  Schwimm-  und  Fangwerkzeugen, 
indem  die  innere  stachelig  gefranste  Seite  der  flossenartigen  Spitze  zum 
Festhalten  gemachter  Beute  benutzt  wurde.  Vier  der  vorliegenden  Fisch- 
reste lassen  sich  deutlich  als  diese  flossenartigen  hackigen  Spitzen  wieder- 
kennen. Eine  andere  Platte  zeigt  denjUab-uck  der  Sculptur  eines  Pan- 
zerschildes, welches  mit  Pampkractm  hydrophilus  Ao.  grosse  Ähnlichkeit 
hat,  und  dürften  daher  beide  Reste  als  diesem  Cepbalaspiden  angehörend 
betrachtet  werden. 


K.  A.  Zittel:  über  den  Brachial-Apparat  bei  einigen  ju- 
rassischen Terebratuliden  und  über  eine  neue  Brachiopo- 
dengattung  Dimer ella.  (Palaeontographica,  Bd.  XVII,  p.  211,  Tf.41.) 
—  Unter  Bezugnahme  auf  Qcenstedt's  neueste,  im  zweiten  Bande  seiner 
Petrefactenkunde  Deutschlands  niedergelegte  Studien  über  die  Brachiopo- 
den  wird  eine  grössere  Anzahl  von  Arten  der  Terebrateüa  und  Megerlea 
aus  dem  oberen  Jura  oder  Malm  von  Engelhardsberg  bei  Streitberg  be- 
schrieben, deren  innere  Gerüste  theils  durch  Dr.  Waiozk,  theils  durch 
Zittel  selbst  präparirt  worden  sind.  Ohne  Kenntniss  des  Armgerüstes 
lassen  sich  ja  namentlich  die  kleineren  Arten  der  Terebratuliden  oft  gar 
nicht  mehr  genetisch  bestimmen.  Man  erbalt  hier  Einsicht  in:  Terebra- 
tdla  pectunculoidct  Schl.  sp.,  T.  Gumbeli  Opp.  sp.  (=  Megerlea  Gumbeli 
Opp.,  1866),  T.  Waageni  n.  sp.,  Megerlea  Ewaldi  Süss  (=  Terebratula 
pectunculus  e  Qüxnst.),  M.  pectunculus  Scül.  sp.,  M.  loricata  Schl.  sp., 
Megerlea  recta  Qü.  sp.,  M.  pentaüdra  Mün.  (Terebratula  an  Waldheimia 
perUattlra),  M.  Frieeenensu*  Schrüper  sp.  (=  Terebratula  impresxula  Qu.) 
und  M.  orbis  Qu.  sp.  An  letztere  Art  schliessen  sich  M.  gutta  Qu.  sp. 
und  M.  trisignata  Qu.  sp.  gut  an.  Auch  Terebratula  WaMehbergi  Zeüsch. 
au 8  dem  Klippenkalk  von  Rogoznik,  sowie  Waldlteimia  strigülata  Süss, 
W.  eaeUformüi  Süss  und  W.  Hoernesi  Süss  aus  dem  Starnberger  Kalke 
müssen  zu  Megerlea  versetzt  werden. 

Die  Gattung  Dimereüa  (von  6u  und  ptpu),  was  auf  die  charakte- 
ristische Halbirung  des  Innern  durch  das  stark  entwickelte  Mediansepttim 
bezogen  wird,  gehört  in  die  Familie  der  RynchonelUdae.  D.  Gumbeli  Zitt. 
kommt  in  dem  grauen,  zur  Trias  gehörenden  Kalke  von  Lupitsch  an  der 
Strasse  nach  Alt  Aussee  vor,  wo  sie  von  der  zierlichen  Klyncltonella  lo- 
ricata n.  sp.  begleitet  wird. 


A.  v.  Volborth:  über  Achradocystites  und  Cystoblastus, 
iwei  neue  Crinoideen-Gattunge n.  (Mim.  de  VAc.  imp.  des  sc.  de 
8t  Petersbourg,  7.  se>.,  T.  XVI,  No.  2.)  St.  Petersburg,  1870.  4°.  U  S., 
1  Taf.  -  Allgemeine  Betrachtungen  über  die  Geschichte  der  Cystideen 
und  die  schwierige  Deutung  dieser  Organismen  gehen  den  Beschreibungen 
der  beiden  dazu  gehörenden  Gattungen  voraus,  von  denen  Achradocystites 
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Grewingki  Vollb.  in  einem  Geschiebe  bei  Hersel  in  Ehstland,  Cystoblastw 
Leuchtenbergi  Vollb..  aber  in  den  untersil arischen  Schichten  von  Katlino, 
W.  von  Pawlowsk  gefunden  worden  ist. 


Ramsat  H.  Traquair:  über,,  Griffithides  mucronatus.  (Gtol. 
Soe.  of  Ircland,  Dec.  1869,   8°.   6  S.,  1  Taf.)  — 

Griffithidcs  mucronata,  welche  ausführlich  beschrieben  und  abgebildet 
wird,  ist  in  dem  Kohlenkalke  des  nördlichen  Britannien  sehr  verbreitet. 
Dieselbe  Art  kommt  auch  im  Kohlenkalke  von  Russland  vor  und  ist  mit 
Otarion  Eichtcaldi  Fischer  als  Phittipsia  oder  Griffithides  Eichtcabli 
Verk.  vereiniget  worden;  indess  besitzt  das  typische  Exemplar  für  Fischir's 
Amphus  Eichtcaldi  von  Vereia  im  Gouv.  Moskau,  1825,  ein  gerundetes 
Pygidium,  statt  des  bei  obiger  Art  in  einen  Stachel  verlaufenden.  Ais 
Synonym  von  Gr.  tmicronata  wird  Gr.  Famensis  Täte  bezeichnet. 


Dr.  F.  Wibel:  Bericht  Uber  die  Ausgrabung  eines  Heiden- 
hügels bei  Ohlsdorf.  (Ver.  f.  Hamburgische  Geschichte,  1870.  8S. 
12  8.,  1  Taf.  —  Wenn  auch  nicht  gerade  reich  an  Ausbeute,  so  ist  der 
von  Wibel  bei  Ohlsdorf  auf  dem  linken  Alsterufer  sorgfältig  untersuchte 
Grabhügel  als  einer  der  wenigen  in  Hamburgs  Umgebungen  noch  vorhan- 
denen Denkmäler  aus  vorgeschichtlicher  Zeit,  auch  von  allgemeinerem  In- 
teresse. Die  verschiedenen  darin  mit  menschlichen  Knochen  zusammen  ab- 
gefundenen Bronzegegenstände  beweisen,  dass  hier  ein  Grab  aus  der 
Bronzezeit  vorliegt  mit  einem  Leichnam  eines  nur  fünfjährigen  Kindes. 
Freilich  scheinen  ausser  dem  Schädel  und  einem  Oberschenkel  alle  übri- 
gen Knochen  durch  Thiere  weggeführt  worden  zu  sein. 


J.  Hopkihsok:  über  Dicellograpsus,  eine  neue  Graptolithen- 
Gattung.   (The  Geol  Mag.  Vol.  TOI,  1871,  p.  20,  PI.  1)  - 

Es  werden  unter  Dicettograpsus  diejenigen  Graptolithen  zusammen- 
gefasst,  welche  aus  2  einfachen,  nur  an  ihrer  Basis  zusammenhängenden, 
divergirenden  Zweigen  bestehen,  die  an  ihrer  äusseren  Seite  die  Mündun- 
gen (hydroihtcae)  tragen  und  an  ihrer  Basis  einige  wurzelartige  stache- 
lige Fortsatze  besitzen,  also: 

1}  D.  Forchhammeri  (Cladograpsm  Forchhammeri  Gein.,  Didym- 
grapms  Forchh.  Baily); 

2)  D.  Morrisi  n.  sp.  (Didymograpms  flaccidtis  Nich.,  Did.  elega*' 
Ca rr.  pars); 

8)  D.  elegant  Carr.  sp.  (Didym.  elegans  Carr.); 

4)  D.  Moffatensis  Carr.  sp.  (Didym.  Moff.  Carr.,  Dicranograptu$ 
divaricatus  Hall,  Didym.  divaric.  Nich.); 

5)  D.  anceps  Nich.  sp.  (Didym.  anceps  Nich.). 

Die  an  D.  Forchhammeri  Gew.,  d.  Graptolithen,  1852,  Taf.  5,  f.  28 
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deutlich  gezeichneten  Zellenmündungen,  welche  auch  Baily  an  irischen 
Exemplaren  in  gleicher  Weise  gefunden  hat  (Joum.  of  the  Geol.  Soc.  of 
Dublin,  Vol.  IX,  p.  305,  PL  4,  f.  7  b)  halt  Hopkinson  für  unrichtig  und 
wir  müssen  ihn  daher  zur  Besichtigung  der  Originale  nach  Dresden  und 
Dublin  einladen. 


Gümbel:  Vergleichung  der  Foraminiferenfauna  aus  den  Co- 
sa um  ergein  und  den  Be lern ni teilen -Schichten  der  bayerischen 
Alpen.  (8itzb.  d.  Ak.  d.  W.  in  München,  1870,  p.  278.)  -  Die  Gösau- 
schichten  lagern  in  den  östlichen  Alpen  unmittelbar  Aber  den  Orbituliten- 
schichten  und  es  ist  mithin  auch  der  Lagerung  nach  in  Übereinstimmung 
mit  ihrem  vorherrschenden  palaontologischen  Charakter  wenigstens  für  die 
tieferen  Schichten  der  Gosaugebilde  nach  Gümbkl  die  Zugehörigkeit  zum 
Mittelplaner  (Craie  de  Toumine)  als  sicher  ermittelt  anzunehmen.  Um 
nun  bezüglich  der  höheren  Lagen  zu  festeren  Anhaltepuncten  zu  ge- 
langen, wird  hier  deren  Foraminiferenfauna  durch  Gümbel  und  C.  Schwager 
genauer  untersucht  und  mit  jener  der  ganz  sicher  orientirten ,  jüngeren 
Schichten  der  Belemnitellen-Mergel  verglichen.  Aus  dem  hiernach  zusam- 
mengestellten Verzeichniss  der  in  den  Gosaumergeln  von  Götzreuth  auf- 
gefundenen Arten  ergibt  sich  aber,  dass  sich  der  Foraminiferencharakter 
der  untersuchten  Mergel  ganz  entschieden  dem  des  Mittel-  und  Ober- 
pläners  zuneigt.  Rechnet  man,  sagt  der  Verfasser,  die  Priesener  Schich- 
ten mit  zum  Oberplaner  und  zahlt  dann  die  Arten,  so  würden  die  Speciea 
dieser  oberen  Abtheilung  ziemlich  stark  über  jene  des  Mittelplaners  vor- 
walten. — 

Wir  müssen  hier  wiederholen,  dass  der  neuere  Begriff  für  „Oberen 
Pläner"  nach  Gümbel  nothwendig  zu  Missverstandnissen  aller  Art  führen 
D1U89.  Seit  alter  Zeit  ist  unter  „oberem  Planer"  der  Planerkalk  von 
Strehlen,  Hundorf  etc.  verstanden  worden,  der  mit  dem  ihn  unterlagernden 
Mittelpläner ,  oder  den  „/^a/naJua-Schichten",  die  mittlere  Stufe  des  Qua- 
dergebirges,  oder  den  Mittelquader,  zusammensetzt.  Neuerdings  wen- 
det Gümbel  das  Wort  „Oberpläner"  als  Synonym  für  die  „Belemnitellen- 
Schichten"  und  andere  senone  Bildungen  an,  die  man  doch  lieber  als 
,obere  Kreide  und  oberen  Kreidemergel"  oder  als  „oberen  Quader  und 
oberen  Quadermergel"  festhalten  möchte !  An  die  Basis  dieser  oberen  Stufe 
lasten  sich  auch  die  Priesener  Schichten  anreihen. 


Göppert:  Fundorte  des  Bernsteins  in  Schlesien.  —  Im  Juli 
1870  betrug  die  Zahl  der  verschiedenen  Fundorte  für  Bernstein  in  Schlei 
sien  schon  180.  Umfangreiche  Lager  wurden  aber  bis  jetzt  dort  noch 
nirgends  entdeckt ,  nur  einzelne  Stücke  gefunden ,  unter  ihnen  aber,  meh- 
rere von  ansehnlicher  Grösse:  das  grösste  von  6  Pfund  Schwere,  1850  in 
der  alten  Oder  bei  Klein-Kletschkau ,  dann  in  der  benachbarten  Lausitz 
fei  Marklissa  eines  von  2  Pfund,  bei  Namslau  1 '/«  Pfund,  in  der  Ziegelei 
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bei  Schweidnitz  21  Loth  und  jüngst  zu  Hartau  bei  Reichenbach  in  ßchle- 
tien  von  20  Loth.  Di©  obersten  Erdlagen  in  Gesellschaft  von  Sand,  Lehm, 
GertUe,  also  die  DUnvialformation ,  werden  überall  als  Fundorte  angege- 
ben, doch  gehören  einige  auch  mit  Sicherheit  den  obersten  Lauen  der 
schlesischen,  zum  mittleren  Miocän  gerechneten  Braunkohlenformation  an. 


H. Trautschold :  der  Kliensche  8andstein.  Moskau,  1870.  (Kouv. 
Mim.  T.  XIII,  46  8.,  Taf.  18-22.)  - 

Was  noch  zu  retten  war  für  die  Wissenschaft  aus  dem  in  neuester 
Zeit  fast  gänzlich  verschwundenen  Klienschen  Sandsteine  der  Moskauer 
Geologen,  hatte  Aükrbach  fleissig  gesammelt  und  wurde  nach  seinem 
Tode  von  Traütschold  gesichtet.  Nach  letzterem  lassen  sich  folgende 
Pflanzenreste  darin  unterscheiden: 

Calamites  sp.,  Equisetites  sp.,  Odontopteris  dubia  n.  sp.,  Sphenopttrit 
Auerbach*  n.  sp.,  Beussia  pectinata  Gö.,  Asplenites  desertorum  n.  gp., 
Aspl.  Klinensis  n.  sp.,  Akthopteris  Beichiana  Bot.  sp.,  AI.  metrica  n.  ip-, 
Pecopteris  Whübiensis  Bot.,  Pec  AUhausi  Der.,  Pec.  mgresem»,  P.  di- 
eipims,  P.  pachycarpa  und  P.  explanata  n.  sp.,  Polypodite*  Mantclli  Gö., 
Qlossopteris  oolitaria  n.  sp.,  Cycadites  aeinaeiformis  n.  sp.,  Thuytes  eca- 
rinatus  n.  sp.,  Araucarites  hamatus  n.  sp.,  Pinns  eüiptiea  iutp.  und 
Phyllites  regularis  n.  sp. 

Die  Entstehung  dieser  Vegetation  weist  nahezu  auf  die  untere  Hilft« 
der  Kreideperiode  hin.  Am  wenigsten  kann  gegen  diese  Ansicht  Tiur> 
schold's  das  nur  mit  Unsicherheit  zu  Calamites  gestellte  Fragment  spre- 
chen, welches  vielleicht  zu  Equisetites  gehört  und  nur  dadurch  von  Inter- 
esse ist,  dass  man  in  dem  nach  dem  Glühen  der  daran  sitzenden  F&ser- 
kohle  erhaltenen  Pulver  mikroskopische  Krystalle  von  Qnan 
erkennen  kounte.  Ebenso  unsicher  aber  erscheint  die  Bestimmung  der 
genannten  Qlossopteris,  die  man  bei  besserer  Erhaltung  wohl  leicht  auf 
eine  andere  Gattung  wird  zurückführen  können. 


Dr.  E.  Haeckil:  das  Leben  in  den  grössten  Meerestisfen. 
(Samml.  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vorträge  von  R.  Vircbow 
und  v.  Holtz  ekdorf,  V.  Ser.,  Hft.  HO.)  Berlin,  1870.  8  ".  43  8.,  1  Taf. 
und  Holzschnitte.  —  Die  neuere  philosophische  Richtung,  die  in  den  Na- 
turwissenschaften sich  immer  mehr  Geltung  verschafft,  hasirend  auf  exaete 
Beobachtungen,  und  von  diesen  zu  weitreichenden  theoretischen  Folge- 
rungen angeregt,  welche  neue  practische  Forschungen  hervorrufen,  wird 

flpr  T^Afcur wiflRPfifif*li ftf*t   lioflfpnt.li<%li    ähnlicViP  l~)ipnRtP   Ipistpti     wip  SM? 

älteren  Wissenschaften  „vom  Mein  und  Dein«  u.  s.  w.  jedenfalls  der 
älteren  Philosophie  zn  verdanken  haben.  Von  diesem  Gesichtspuncte  aal 
kann  wohl  ein  Jeder  den  Darwinianismus  freudig  begrussen,  wenn 
er  auch  mit  seinen  letzten  Conseqnenzen  nicht  einverstanden  ist.  Voreilig 
aber  und  unwürdig  eines  Naturforschers  würde  eine  Negation  ihrer  fi> 
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sultate  sein,  ohne  Überhaupt  davon  Kenntniss  genommen  zu  haben.  Zur 
Orientirung  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  durch  Darwin  von  neuem 
angeregten,  allseitig  hochinteressanten  Frage  „über  die  Entstehung 
und  den  Stammbaum  des  Menschengeschlechtes"  bieten  ausser 
den  Quellenwerken  zwei  Vorträge  Professor  Haeceel's  in  der  Sammlung 
gemeinverständlicher  wissensch.  Vorträge,  8.  Serie,  Hft.  52  und  63  die 
beste  Gelegenheit  dar,  die  wir  allen  Lesern  unseres  Jahrbuches  ebenso 
warm  empfehlen,  wie  die  Eingangs  bezeichnete  Abhandlung  Haeceel's 
über  das  Leben  in  den  grössten  Meerestiefen.  Letztere  steht  noch  in 
einem  directeren  Zusammenhange  mit  den  geologicchen  Forschungen.  Sie 
gibt  uns  ein  recht  gutes  Bild  von  Bathybius-Schl&mm  (Jb.  1870,  863) 
mit  seinen  darin  eingelagerten  Olobigerinen,  Radiolarien,  Diato- 
meen etc.  und  den  als  wesentlich  für  den  BatAybuw-Schlamm  betrach- 
teten Coccolit  he  n  «ler  Kernsteinen,  Discolithen  oder  Scheibenstei- 
nen,  Cyatbolithen  oder  Napfsteinen  und  überhaupt  alles,  was  im  Pro- 
tisten reiche  aus  dem  ürschlamme  hervorgegangen  sein  kann. 


E.  R.  Lajikester:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  jüngeren  Ter- 
tiärbildnngen  von  Suffolk  und  ihrer  Fauna.  {The  Quart.  Journ. 
of  ike  Geoi.  Soc.  of  London,  Vol.  26,  p.  498,  PI.  33,  34.)  -  Den  schätz- 
baren  früheren  Mitteilungen  über  den  Crag  (Jb.  1864,  762,  1865,  761 
und  762  und  1866,  127)  lässt  der  Verfasser  jetzt  noch  weitere  folgen: 
1)  über  das  Knochenlager  (bone-ted)  von  Suffolk  und  das  Steinlager  (gtone- 
Ud)  von  Norfolk,  2)  über  die  sogenannten  (nBox*tonesu)  von  Suffolk, 
8)  über  Choneziphius  Packardi,  eine  neue  Cetacee  aus  dem  Knochenlager 
▼on  Suffolk,  4)  über  ein  neues  Mastodon  (subg.  TrUophodon)  ebendaher, 
5)  gibt  er  ein  Verzeichniss  aller  Landsäugethiere  aus  dem  Knochenlager 
von  Suffolk ,  endlich  6)  eine  Übersicht  der  in  denselben  Schichten  ermit- 
telten marinen  Säugethiere. 


v.Richthoen:  über  das  Auftreten  der  Nummulitenformation 
in  China.  (The  American  Journ.  No.  2,  Vol.  L,  1871,  p.  110.)  —  Ein 
bituminöser  Nummulitenkalkstein  mit  mehreren  Arten  von  Nummulina 
ist  durch  v.  Richthofkit  bei  Si-Tung-ting  in  Tai-hu  lake,  ca.  60  Meilen 
W.  von  Shangai  entdeckt  worden.   In  Pumpkllv's  Schrift  über  China  (Jb. 

105)  war  der  Kalkstein  dieser  Gegend  auf  Grund  einer  Anzahl  ihm 
^gegangener  Versteinerungen  zur  Devonformation  gestellt  worden. 


Sidhst  J.  Shstb:  über  ein  fossiles  Insect  aus  der  Steinkoh- 
lsnformation  von  Indiana.  (The  American  Journ*,  No.  1,  Vol.  1, 
Jan.  1871,  p.  44.)  —  Der  als  Paoiia  vetoista  gen.  et  sp.  nov.  beschriebene 
ksecktenflügel  gehört  zu  den  Neuropteren  und  zeigt  mit  Dictyoneura  Ii- 
bdluloideg  Goldekbeko  so  nahe  Verwandtschaft,  dass  ihn  Prof.  Haoen  zu 
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derselben  Gattung  stellen  möchte.  Ebenso  nahe  verwandt  iat  er  aber 
auch  mit  Eugerian  Böckingi  Dohrn  (Jb.  1866,  368),  welche  Form  nach 
Hagen  vielleicht  von  D.  libeüuloides  gar  nicht  speciell  verschieden  ist. 


E.  G.  Squur:  die  Urmonumente  von  Peru  verglichen  mit 
denen  in  anderen  Welttheilen.  (The  American  Naturalis,  Vol.IV, 
März  1870,  p.  1-17.)  -  Zum  ersten  Male  wird  hier  der  alten  megtü- 
thischen  Denkmäler  in  Peru  gedacht,  welche  den  Cromiechs,  Dolmen, 
Steinringen,  Druidensteinen  etc.  von  Skandinavien,  Britannien,  Prankreith, 
Nord-  und  Mittel-Asien  sehr  ähnlich  sind.  Auch  dort  weisen  sie,  wie 
überall,  auf  einen  der  ältesten  vorhistorischen  Cuhurzu  stand  hin.  Die 
davon  gelieferten  Abbildungen  und  Beschreibungen  erinnern  lebhaft  in 
die  aus  Europa  bekannten  Steintische,  Steinringe  u.  dergl.  Zu  den  er* 
steren  gehört  ein  altes  Grabmal  von  Acora,  nahe  dem  Ufer  des  Tföctct- 
See's,  zu  den  letzteren  der  megalithische  8teinring  von  Sillustani  in  Peru. 
Die  berühmten  Ruinen  von  Tiahuanaco  in  Bolivia  werden  vom  Verfasser 
geradezu  als  das  „Stonchcnge"  oder  „Carnac"  der  neuen  Welt  bezeichnet 


J.  Lcidy:  Bemerkungen  über  einige  eigentümliche  Spon- 
gien.  (The  American  Naturalist  1870,  Vol.  IV,  No.  1,  p.  17.)  -  Unter 
den  vielen  trefflichen  Aufsätzen  in  dieser  populären  Zeitschrift  für  Natur* 
Wissenschaften  begegnen  wir  einem  des  Prof.  J.  Lbidt,  welcher  nament- 
lich auch  für  das  Studium  fossiler  Schwämme  Beachtung  verdient.  Als 
Pheronenui  Annae  Lüdt  ist  hier  ein  neuer  Kieselschwamm  beschrieben 
worden,  dessen  systematische  Stellung  zwischen  HyaJonewa  und  EupUe- 
tella  fällt.  Das  S.  21  abgebildete  Original  wurde  an  der  Insel  Santa  Cruz. 
W.J.,  entdeckt  und  befindet  sich  in  dem  Museum  der  Akademie  für  Na- 
turwissenschaften in  Philadelphia. 

Ch.  Rai7:  über  FeuerBteingeräthe  in  Süd-Illinois.  (Ann. 
Rep.  of  the  Smithxonian  Institutüm  for  the  year  1868.  Washington, 
1869.  p.  401.)  —  Die  hier  beschriebenen  und  abgebildeten  Gerathe  ins 
roh  bearbeitetem  Feuerstein  sind  sftmmtlich  in  St.  Claims  county  im  süd- 
lichen Illinois  gefunden  worden  mit  Ausnahme  eines  einzigen.  Der  Ver- 
fasser glaubt,  dass  sie  zur  Bearbeitung  des  Bodens  gedient  haben  und 
theilt  sie  ein  in  Schaufeln  (slioreh)  und  Hacken  (hoes). 


G.  Büsk:  über  die  Rhinoceroa- Reste ,  welch»  1816  bei  Ore- 
Bton  gefunden  wurden.  (The  Quart.  Joum.of  the  Oed.  Soc.  ofU*- 
don,  Vol.  2«,  p.  457.)  —  Genauere  Vergleiche  der  in  einer  spaltenartigen 

rrü/l  1  c    DL  1  v/rCStOn  tcCIUHwOllCIl    /jlill  Ii  f    linQ   IVTlOCnOIJ    TD  11  atVl  I  rvOC*  *U  *  Xw***"* 

rhinua  und  anderen  Arten  ergeben  die  Identität  der  Specie»  von  Orestoo 
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mit  Rhin,  leptorhinus  Cuv.  (Rh.  megarhinus  Christ.).  Die  bisher  in  Bri- 
tannien bekannten  Rhinoceroa- Arten  sind  aber  nach  Born  Dawkins: 

1)  Rh.  ScMeiermaeheri  Kp.  aus  dem  rothen  Crag  von  Suffolk; 

2)  Rh.  Etruscus  (Rh.  Mercki  v.  Met.)  aus  dem  Forest  bed  * ; 

3)  Rh.  megarhinus  Christ.  (=  Rh.  leptorhinus  Cuv.  pars); 

4)  Rh.  hemitoechus  Falc.  und 

5)  Rh.  Hchorhinus  Cuv.  (Rh.antiquitatis  Blüm.). 


Alb.  Hancock  &  R.  Howsk:  über  einen  neuen  Laby  rinthodon- 
ten  im  Zechsteine  und  die  Proterosauren  des  Marl  Slate  von 
Midderidge,  Durham.  (The  Quart.  Journ.  of  the  Geol.  Soc.  of  Ijm\- 
don,  Vol  26,  p.  566  und  566,  PI.  38—40.)  -  Wir  erhalten  hier  von  den 
schon  (Jb.  1870,  920)  erwähnten  Entdeckungen  in  dem  Englischen  Zech- 
rteingebirge  nähere  Kenntniss.  Der  zu  den  Labyrinthodonten  gehörende 
Leptdosaurus  Duffii  n.  sp.  aus  dem  Kalkbruch  von  Midderidge  war  mit 
Schuppen  bedeckt  und  ist  den  Gattungen  Lepidotosaurus ,  Dasyceps  und 
Pholiderpeton  Huxley  nahe  verwandt;  dem  Marl-slate,  oder  Vertreter  des 
Kupferschiefers  gehören  die  beiden  Skelette  von  Proterosaurus  an,  deren 
eines  mit  Pr.  Speneri  v.  Mev.  genau  übereinstimmt,  während  das  andere 
eine  kleinere  Species,  wenn  nicht  ein  jugendliches  Exemplar  des  Pr.  Spe- 
rrt, bezeichnet.  Es  wird  als  Pr.  Huxley  i  zu  einer  neuen  Art  gestem- 
pelt, die  man  so  lange  wird  festhalten  müssen,  bis  mehr  Materialien  zu 
weiteren  Vergleichen  mit  der  älteren  Art  vielleicht  auch  im  deutschen 
Kupferschiefer  gefunden  sein  wird. 


E.  BiLLnre's:  über  die  Füsse  der  Trilobiten.  (The  Quart. 
Journ.  of  the  Geol.  Soc.  of  London,  Vol.  26,  p.  479,  PI.  31,  32.)  —  Zum 
ersten  Male  werden  hier  deutliche,  gegliederte  Füsse  an  einem 
Asaphus  platycephalus  Stockes  aus  dem  Trenton-Kalke  von  Ottowa  nach- 
gewiesen. Es  sind  daran  8  Paare  zu  unterscheiden,  von  welchen  ein 
jedes  genau  auf  der  unteren  Fläche  der  8  Ringe  des  thorax  und  an  die 
Seite  der  mittleren  Längsfurche  (sternal  groove)  fällt.  —  Ferner  wurden 
Ton  Billings  an  mehreren  amerikanischen  Arten  von  Amphu*  die  „Pan- 
DER'schen  Organe  (vgl.  Jb.  1863,  633)  nachgewiesen,  schliesslich  be- 
schreibt der  genaue  Beobachter  ein  zusammengerolltes  Exemplar  der  Ca- 
lyitiene  senaria  aus  der  Hudson-River  Gruppe  von  Cincinnati,  das  mit  klei- 
nen eiförmigen  Körpern  erfüllt  ist,  welche  Trilobiten-Eier  sein 
mögen.  — 

H.  Woodward  vom  British  Museum  wurde  durch  die  ihm  von  Billings 
zur  Ansicht  gesandten  Exemplare  veranlasst,  mehrere  Exemplare  des 


*  Vgl.  J.  Gl/Kl» :  Uber  die  relative  Stellung  des  Foroat  bed   In  Norfolk  und  Suffolk. 
iQuart.  Joum.  Geol.  See.  Vol.  «,  p.  551.) 

Jahrbuch  1871.  35 
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British  Museum  von  neuem  zu  untersuchen  und  entdeckte  an  einem  Am- 
phus  platycephaluti  aus  dem  Trenton- Kalke  einen  noch  ansitzenden  Taster 
(palpus)  etc.  Nach  allen  diesen  wichtigen  neuesten  Entdeckungen  wür- 
den die  Trilobiten  sich  sehr  en&  an  die  Isopoden  anschliessen.  (Tb 
Quart.  Journ.  Gtol.  Soc.  V.  26,  p.  486.) 


H.  B.  Gedtitz:  das  Elbthalgebirge  in  Sachsen.  Erster  The  iL 
Der  untere  Quader.  Cassel,  1871.  4°.  —  Diese  seit  Jahrzehnten  tob 
dem  Verfasser  vorbereitete  Monographie,  welche  vorzugsweise  die  orga- 
nischen Überreste  des  Quadersandsteins  und  Pläners  im  Sächsischen  Elb- 
thale  behandelt,  um  auch  die  letzte  in  dieser  Beziehung  noch  offen  ge- 
bliebene  Lücke  in  der  Geologie  von  Sachsen  auszufüllen,  ist  jetst  an  die 
Öffentlichkeit  getreten  und  beginnt  mit  den  Seeschwämmen  des  ub- 
teren  Quaders  und  Planers.  Dieses  erste  Heft,  42  S.,  10  Tai.,  enthalt 
eine  Übersicht  Aber  die  Geologie  des  Elbthales  mit  Abbildungen  von  drei 
der  ergiebigsten  Fundstellen ,  bei  Roschütz  und  Plauen .  sowie  der  Be- 
schreibung von  etwa  30  verschiedenen  Arten  von  Seeschwäromen,  welche 
auf  10  lithographirten  Tafeln  in  der  artistischen  Anstalt  von  Ts.  Fiscitt 
in  Cassel  vorzüglich  dargestellt  worden  sind.  Es  ist  in  dem  Vorworte  dan- 
kend hervorgehoben  worden,  dass  von  der  Genera ldirection  der  Königbri] 
Sächsischen  Sammlungen  für  Kunst  und  Wissenschaft  in  wohlwollender 
Weise  die  Mittel  zur  Anfertigung  der  Zeichnungen  für  das 
Werk  gewährt  worden  sind. 

Die  aus  dem  unteren  Quader  und  unteren  Pläner,  oder 
Schichten  des  Elbthales  beschriebenen  Arten  sind  folgende: 

1.  Cl.  Spongiae.  Schwämme. 

I.  Ordn.   Halisarcinao  0.  Schmidt.  (Spongiaria  de  Fromektel, 

Hornschw&mme.) 

Spongia  L. 

1.  Sp.  Saxonica  Grin. 

2.  Ordn.   Hexactinellidae  0.  Schmidt.   (Spongitaria  de  Fror  pars. 

Gitterschwämme  A.  Römer.) 


Cribrospongia  d'Orb. 

2.  Gr.  subreticulata  Müh.  sp. 
8.  Gr.  isophwa  Rsuss  sp. 
4.  Gr.  hetmmorpha  Reuss  sp. 

3.  Ordn.   Venniculatae  oder  Lithiatidae  0.  Schmidt.  (Spongüaria 
de  From.  pars,  Schwämme  mit  wurmförmigem  Gewebe  A.  Römer.) 


5.  (V.  bifrons  Reüsb. 

Plocoscyphia  Rsrss. 

6.  PI  pertusa  Gein. 


Amorphospongia  d'Orb. 

7.  A.  vola  Mich.  sp. 

Sparsispongia  d'Orb. 

8.  8p.  varian*  de  From. 


Tremospongia  d'Obb. 

9.  Tr.  puivinaria  Goldf.  sp. 

10.  Tr.  rugosa  Goldf.  sp. 

11.  Tr.  KUeni  Gew. 
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Cupulospongia  d'Orb. 

12.  C.  infundibuliformis  Godf.  8p. 

13.  C.  Boemeri  Gew. 

Stellispongia  d'Orb. 

14.  5*.  Plauensis  Gein. 

15.  &.  Eeussi  Gein. 

16.  Ä.  Ooldfussiana  Gein. 

17.  &.  JTmMmn  Gein. 

Epithtles  de  From. 

18.  Utragona  Goldf.  sp. 

19.  i?.  /bmmiwwa  Goldf.  sp. 

20.  17. 


21.  E.  fttreata  Goldf.  sp. 

Chenendopora  Lamoüroüx. 

22.  CA.  tuuiuJata  Mich. 

23.  Ch.  pateraeformis  Mich. 

Elasmo8toma  de  From. 

24.  JE.  Normanianum  d'Orb.  sp. 

25.  J?.  consobrinum  d'Orb.  sp. 

Siphonia  Park. 

26.  <S.  piriformis  Goldf. 

27.  S.  annulata  Gkin. 

28.  &  bovixta  Gein. 


Heft  II.  Die  Korallen  des  unteren  Planers  im  Sächsischen 
Elbthale,  von  Dr.  W.  Bölsche  in  Braunschweig.  S.  43  —  68, 
Taf.  11—18. 

A.    Monastrea  aporosa  Fromentel. 


Placoceris  From. 
3.  PL  ?  Geinüzi  n.  sp. 


Montlivaultia  Lamouroux. 

1.  3f.  Tourtiensis  n.  sp. 

Leptophyllia  Redss. 

2.  L.  patellata  Mich.  sp. 

B.  Syrrastrea  aporosa  Fromentel. 

Latimaeandra  From 

4.  L.  FromenUli  n.  sp. 

C.  Polyastrea  aporosa  Fromentel. 


Synhelia  M.  Edw. 

5.  S.  gtbbosa  Müh.  sp. 

Psammohelia  From. 

6.  P$.  granulata  n.  sp. 

Thamnastraea  Lesauvage. 

7.  Th.  tenuissima  M.  Edw.  &  Haime. 

8.  77i.  con/erta  M.  Edw.  &  H. 


9.  ZT»,  ef.  belgica  M.  Edw.  &  H. 

Dimorphastraea  d'Orb. 

10.  I>.  paralkla  Reüss  sp. 

Isastraea  M.  Edw.  &  H. 

11.  /.  sp. 

Ästrocoenia  M.  Edw.  &  H. 

12.  A.  Tourtiemis  n.  sp. 


Den  Schluss  dieses  Heftes  bilden  Mittheilungen  Ober  die  Korallen 
ans  der  Tourtia  von  Belgien,  von  Westphalen  und  aus  Böhmen,  sowie 
eine  tabellarische  Übersicht  der  Anthozoen,  die  bis  jetzt  aus  der  Tourtia 
von  Belgien,  Westphalen,  Plauen  (im  sachsischen  Elbthale)  und  aus  den 
Korycaner  Schichten  Böhmens  beschrieben  worden  sind. 

Heft  III.  Seeigel,  Seesterne  und  Haarsterne  des  unteren 
Quaders  und  unteren  Planers!    Mit  Taf.  14-23.    (Unter  der 


auf  folgende  Fa- 


35 


) 

Die  darin  unterschiedenen  Seeigel  vertheilen 
milien : 
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A.   Regelmässige  Bchinideen. 

1.  Fam.    Oidaridea  Cotteiü. 


Cidari8  Klein. 

1.  C.  vesicuhsa  Goldf. 

2.  C.  Cenomanensis  Cott. 


8.  C.  Sorigneti  Desor. 

4.  C.  Dixoni  Cott. 

5.  C.  sp.   6.  C.  sp.   7.  C.  sp. 


2.  Fam.    Diadematidea  Cott. 


p8eudodiadema  Desor. 

8.  Ps.  variolare  Bot.  sp. 

9.  Ps.  sp. 

Orthospis  Cott. 

10.  0.  granularis  Ao. 

Cyphosoma  Aoassiz. 

11.  C.  granulosum  Goldf.  sp. 

12.  C.  Cenomanense  Cott. 


13.  C.  sp. 

14.  C.  subcotnpressum  ?  Cott. 

Codiospis  Ao. 

15.  C.  Dorna  Desmarest  sp. 

Cottaldia  Desor. 

16.  C.  Benettiae  Köm.  sp.  (=  Artxi- 
cia  granulosa  Ao.) 


3.  Fam.   Salenidea  Wrioht. 
Salenia  Gray. 

17.  S.  HUputana  Gein. 

B.    Unregelmässige  Echinideen. 
1.  Fam.   Echinoconidea  Cott.   {Oaleridea  Des.) 


Pygaster  Ao. 
18.  P.  IriMicattt«  Ao. 


Discot'dea  Klein. 
19.  D.  subuculua  Klein. 


2.  Fam.   Echinoneidea  Cott. 

Pyrina  Desm. 
20.  P.  Ztemotttow»  d'Aroh.  |  21.  P.  inflata  d'Orb. 

8.  Fam.  Casaidulidea  Ao. 

tftfcleoltf««  Lim.  24.  CT.  <AH>cw*w  Gein. 

22.  JT.  Fischen  Getn.  Pygurus  Ao. 

Gatopygus  Ao.  26.  P.  towpo«  de  la  Bbche  sp. 

23.  C.  carinatus  Goldf.  sp. 

4.  Fam.   Bohinooorldea  Cott.  (Spatangoidea  Desor  pars.) 

Holaster  Ao. 

26.  Ä  «woorWcuJarw  Defr.,  Ao.     |  27.  H.  carinatus  Lau.  sp. 

5.  Fam.   Spatangidea  Cott. 
Epiaster  d'Orb. 

28.  E.  distinctus  Ao.  sp. 

Hemiaster  Desor. 

29.  H.  Cenomanensis  Cotteao.  — 

Aus  turonen  and  senonen  Schichten  des  Quaders  und  Planers  im 
Sachsischen  Elbthale,  welche  den  Gegenstand  des  «weiten  Theiles 
dieses  Werkes  bilden  sollen,  haben  sich  bis  jetzt  folgende  Arten  ron  See- 
igeln unterscheiden  lassen : 
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1.  Fam.   ddaridea  Cotteaü. 

Cidaris  Klein. 
1.  C.  subvesietUosa  d'Orb.  |  2.  C.  Reussi  Oini. 

2.  Fam.   Diadematidea  Corr. 

Cyphosoma  Ao. 

S.  C.  radUUum  Sorignet. 

3.  Fam.    Caaeidulidea  Ao. 

Catopygus  Ao. 

4.  €.  Albensis  Gein. 

4.  Fam.   Echinocoridea  Cott. 

Holaster  Ao.  Cardiaster  Forbes. 

5.  H.  planus  Mant.  gp.  6.  C.  Ananehytis  Leske  sp. 

5.  Fam.   Spatangidea  Cott. 

Micraster  Ao.  Heiniaster  Debor. 

7.  M.  cor  testudinarium  Goldf.  sp.  10.  H.  lAgeriensis  d'Orb. 

8.  M.  Leskei  des  Moüliss  sp.         11.  H.  Regulusanus  d'Orb. 

9.  M.  gibbus  Goldf.  sp.  12.  H.  sublacunosus  Geih.  — 

Über  den  Inhalt  des  vierten  Heftes,  Foraminiferen  undBryo- 
zoen  des  unteren  Planers,  meist  von  Plauen  bei  Dresden,  welches 
Professor  Dr.  Reüss  in  Wien  bearbeitet,  theilt  uns  der  hochgeschätzte 
Verfasser  am  8.  Juni  d.  J.  Folgendes  mit: 

»Die  Zahl  der  von  mir  bestimmten  Bryozoen  beträgt  741  Ihre  Zahl 
ist  aber  gewiss  noch  beträchtlich  grosser,  da  Manches  wegen  schlechter 
Erhaltung  bei  Seite  gelegt  werden  musste.  Die  bestimmten  Species  sind 
nachstehende: 

I.  Chilostomata. 

1.  Hippothoidea ;  Hippothoa  brems  n. 

2.  Membraniporidea  *  Membranipora  dilatata  n.,  M.  eUiptica  Hio.  sp., 
M.  concatenata  Rss.,  M.  subtilimargo  Rss.  var.,  M.  pateUaris  n.,  M. 
cineta  Rss.,  M.  cUUhrata  n.,  M.  irregularis  Hio.  sp.,  M.  depressa 
Häg.  sp.,  M.  tenui&ulca  Rss., 

Lepralia  sulcata  Rss.,  L.  undata  n.,  L.  interposita  n.,  L.  radiata 
Röm.  sp.,  L.  inflata  Röm.  sp. 

3.  Escharidea:  Esduira  latilabris  n.,  E.  heteromorpha  n.,  E.  osculi- 
fera  n., 

Polyeschara  pupoides 
Üifliistrct  craxsitiinrgo  n. 

4.  Vincularidea:  Vincularia  Bronni  Rss.,  V.  Plauensis  n. 

II.  Cyclosiomata. 

1.  Diaatoporidea :  Berenica  Clementina  d'Orb.,  B.  rudis  n.,  Ä.  grandis 
n.,  B.  Hagenowi  Rss.,  2*.  confiuens  Röm.  sp., 
Duwfopora  Ocean*  d'Orb., 
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Discospora  clathrata  iL, 
Defrancia  multiradiata  n. 

2.  Tubuliporidea:  Stomatopora  rugtdosa  Rss.,  St.  divaricaia  Rom.  sp., 
Proboscina  angustata  d'Obb.,  P.  otocüw  n.,  P.  suoctawtfa  n.,  P.jmnc 
tateOa  Rss.,  P.  ratfcolttortt/n  d'Orb.,  P.  anomafa  n.,  P. 
Beptotubigera  virgula  d'Orb., 

Tubulipora  (Obelia)  linearis  n. 

3.  EntAlophoridea:  Entalophora  virgula  Hao.  sp. ,  fT.  fe*uii»ntiuü 
d'Orb.,      j>ufcM/a  Rss.,  E.  Geinüzi  n.,      conjugata  n. 

Spiropora  verticülata  Goldp.  sp., 
Peripora  Ugeriensis  d'Orb. 
Umbrellina  Stelzneri  n., 

Meliceritites  gracilis  Goldf.  sp.,  3f.  Geinüzi  n. 

4.  Frondiporidea:  JVwwcatw/a  «rwitcato  Goldp.  sp.,  T.  aculeata  Mich.  sp,. 
Desmodora  semicylindrica  Lonsd., 

Supercytis  digitata  d'Orb. 

5.  Cerioporidea:  Ceriopora  mbsUUata  d'Orb.  sp.,  C.  spongites  GoLDf. 
C.  mtcropora  Goldp.,  C.  avellana  Mich.,  C.  phymatodes  n., 

Badiopora  steUata  Goldp.  sp., 

Heieropora  coronata  n.,  Ä  9t*rc«J<icea  Mich.,  if.  coafescefis  d., 

Dtfekrta  JuwItictMcto  n., 

Petalopora  Dumonti  Hag.  sp.,  P.  tenera  n., 

Heteroporella  Collis  n.,  H.  j^c^ta  n. 

Die  Zahl  der  Foraminiferen  des  unteren  Planers,  welche  mir  anter 
die  Hftnde  kamen,  beläuft  sich  nur  auf  12—13.   Sie  sind: 

a.  Kalkschalige  Formen:  Nodosaria  communis  d'Orb.,  N.  oligo- 

Stoma  n., 

Vaginulma  arguta  Rss., 

Frondicularia  inversa  Rss., 

Flabellina  cordata  Rss.,  Fl.  rugosa  d'Orb., 

CristeUaria  rotulata  Lax.  sp., 

Cymbalopora  sp., 

Thalamopora  cribrosa  Goldp.  sp. 

b.  Kiesel  schal  ige  Formen:  Gaudryina  rugosa  d'Orb., 
Haplophragmium  irreguläre  Rom.  sp., 

Placopsilina  cenomana  d'Orb., 
Polyphragma  cribrosum  n.  gen.  et  spec.  — 

Aus  dem  oberen  PUner  von  Strehlen  stammen  folgende  Bryozoen 
Membranipora  confluens  Rss.,  Lepralia  pedicularis  n.,  Berenicea  eonferto 
n.  und  B.  comata  n. 

Ich  werde  jetzt  sogleich  an  die  Zusammenstellung  des  Textes  gehen, 
um  denselben  baldmöglichst  beenden  zu  können."   (A.  Rsvss.) 

Die  zu  dem  vierten  Hefte  gehörenden  Tafeln  24  u.  f.  werden  in  Wien 
ausgeführt.  — 

Ausser  diesen  4  Heften  des  ersten  Theiles  soll,  wenn  irgend  möglich, 
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auch  iIas  erste  Heft  des  zweiten  Theiles  mit  den  Seeschwämmen,  Korallen 
und  Strahlthieren  des  mittleren  nnd  oberen  (turonen  and  senonen)  Qua- 
ders mit  seinen  Plänerbildnngen  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  erscheinen. 


0.  Heer:  Beiträge  zur  fossilen  Flora  von  Nordgrönland, 
eine  Beschreibung  der  von  Edward  Whymper  w&hrend  des  Sora- 
mersl867  gesammelten  Pflanzen.  (Phil  Trans.  Vol.  MDCCCLXIX, 
p.  445—488,  PI.  39—56.)  —  (Jb.  1869,  765.)  —  Die  fossile  Flora  der  Po- 
larländer, welche  Heer  1868  veröffentlicht  hat  (Jb.  1869,  612),  ist  durch 
die  reichen  Sammlungen  Whtmper's  und  die  scharfsinnigen  Untersuchun- 
gen Hber's  wiederum  erheblich  erweitert  worden.  Die  meisten  dieser 
Pflanzen  wurden  bei  Atanekerdluk  gefunden  und  es  waren  von  73  Arten 
dieser  Localitat  48  schon  in  der  „Flora  Arcticaw  beschrieben  worden, 
wahrend  25  Arten  neu  sind.  Weiter  befanden  sich  14  Arten  von  Disco 
in  der  Sammlung. 

Die  hier  gegebenen  Beschreibungen  und  Abbildungen  beziehen  sich 

auf: 

I.  FiHces. 

1.  Aspidium  Meyeri  Heer,  2.  A.  Heeri  Err.,  3.  A.  nrsinum  Hr., 
4.  Woodwardites  arctictts  Hr.,  5.  Hetnitelites  ToreUi  Hr.,  6.  Osmunda 
Heeri  Gatoin. 

II.  Equisetaceae. 

7.  Equisetutn  boreale  Hr. 

III.  Cupressintae. 

8.  Widdringtonia  Helvetica  Hr.,  9.  Taxodium  distichum  miocenicum. 

IV.  Abietineae. 
10.  Seqtwia  Langxdorfi  Bot.,  11.  S.  brevifolia  Hr.,  12.  S.  Couttiae  Hr., 
13.  Pinus  hyperborea  Hr.,  14.  P.  polaris  Hr. 

V.   Toxine  ae. 
15.  Taxites  Olriki  Hr.,  16.  Salisburea  adiantoides  Hr. 

VI.  Gramineae. 

17.  Phragmites  Oenmgemis  A.  Br.,  18.  Poacües  Mengeanus  Hr. 

VII.  Cyperaceae. 

19.  Cyperites  microcarpm  Hr. 

VIII.  Smilaceae. 

20.  Smilax  grandifolia  Uno. 

IX.  Typhaceae. 

21.  Sparganiwn  Stygium  Hr. 

X.  Naiadeoe. 
*  22.  Caulinitts  costatus  Hr. 

XI.  Styracißuae. 
23.  Liquidambar  europaeum  A.  Br. 
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XII.  Salicineae. 

24.  Populus  Richardsoni  Hr.,  25.  P.  Zaddachi  Hr.,  26.  P.  arctica 
Hr.,  27.  SaJix  Ba«**«  Hr.,  28.  S.  vnrinns  Gö.? 

XIII.  Betulaceae. 

29.  ^Znu«  ttostratum  Uko. 

XIV.  Cupuliferae. 

30.  CbrpMM«  prandis  Ung.?,  31.  Corylus  M'Quarrii  Forbeb,  32.  C. 
insignis  Hr.,  33.  Fagus  Deucalionis  Ung.,  34.  Castanea  Ungeri  Hr., 
35.  Queren*  furcinerois  Robsm.,  36.  Qu.  Lyelli  Hr.,  37.  Qu.  Groenlawlica 
Hr.,  38.  Qu.  Olafseni  Hr.,  39.  Qu.  platania  Hr.,  40.  Qu.  Steenttrupiana 
Hr.,  41.  Qu.  Laharpii  Gacdin. 

XV.  Uhnaceae. 

42.  Planera  Ungeri  Ett. 

XVI.  Moreae 

43.  Ficm  ?  Groenlandica  Hr. 

XVII.  Plataneae. 

44.  PtoJanws  aceroufe«  Gä,  45.  P/.  GuüMmae  Gö. 

XVIII.  Laurineae. 

46.  Sassafras  Ferretianum  Mabbal. 

XIX  Proteaceae. 

47.  Dryandra  acutüoba  Bot. 

XX.  Ebenaceae. 

48.  Diospyros  brachysepala. 

XXI.  Gentianeae. 

49.  Menyanthes  Arctica  Hr. 

XXII.  Caprifoliaceae. 

50.  Fü&urnum  W&ympm  Hr. 

XXIII.  Araliaceae. 

51.  Crotta  (Sciadophyllum  ?)  Browniana  Hr.,  52.  ffafera  M'Clurii  Hb. 

XXIV.  Corneae. 
53.  Com««  hyperbora  Hr.,  54.  (7.  /Wur  Ung.,  55.  tfy««a  ardiat  Hb. 

XXV.  Ampelideae. 

56.  Fitw  ardica  Hr. 

XXVI.  Magnotiaceae. 

57.  Magitolia  IngkfieUU  Hr. 

XXVII.    Menispermaceae  ?. 

58.  Jf'C7mtodfcta  LyaWü  Hr.,  59.  <fenJa<a  Hr..  60.  Jf'tt  fn- 
nerrw  Hr. 

XXVIH.    Sterculiaceae  ? 
61.  Pterospertnites  spectabüis  Hr.,  62.  Pf.  altermm*  Hr. 

XXIX.  Ilicineae. 
63.  /kr  longifolia  Hr.,  64.      wocropfcyWa  Hr. 
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XXX.  Celastriiteae. 

65.  Euonymtis  atnispus  Hr. 

XXXI.  Rhamneae. 

66.  Zizyphwt  hyperboreus  Hr.,  67.  Paliurus  Colombi  Hr.,  68.  Eham- 
nu$  Eridani  Ukg. 

XXXII.  Anacardiaceae. 
69.  Ehus  bdla  Hr.,  70.  ift.  arctica  Hr. 

XXXIII.  Juglandeae. 

71.  Juglans  acuminata  A.  Br.,  72.  /.  (fentfct«/ata  Hr. 

XXXIV.  Pomaceac. 

73.  Sorbus  grandifolia*UR. 

XXXV.  Amygdaleae. 

74.  PrtmtM  ScoMi  Hr. 

XXXVI.  Leguminosae. 

75.  Leguminosües  sp.,  76.  Carpolithes  cocculoide*  Hr.,  77.  C.  /wfew- 
«Wie*  Hr.,  78.  C.  follicularis  Hr.,  79.  C.  *ufcahdiw  Hr.,  80.  C.  ptwil- 
/iwmä  Hr. 

Thiere  von  Atanekerdluk. 

A.  Insecta. 

1.  Cistelites  punctuUüus  Hr.,  2.  Ceriopidium  rugulonum  Hr. 

B.  Mollusca. 

3.  Cyclo*  *p. 


0.  Heer:  die  miocane  Flora  und  Fauna  Spitzbergens.  Mit 
einem  Anhang  über  die  diluvialen  Ablagerungen  Spitzber- 
gen». (Kongl.  Svennka  Vetenskaps- Mademiens  Handlingar.  Bandet  8, 
No.  7.)  Stockholm,  1870.  4  .  98  S.,  16  Taf.  -  (Vgl.  Jb.  1870,  517.)  - 
Die  schwedischen  Expeditionen  nach  Spitzbergen  vom  J.  1858,  1861  und  tf  - 

1864  hatten  uns  mit  18  Arten  fossiler  Pflanzen  bekannt  gemacht,  welche  * 
Heer  in  seiner  fossilen  Flora  der  Polarlander  (Jb.  1869,  612)  beschrieben 
hat.  Die  meisten  Stücke  waren  aus  dem  Bellsund,  einige  von  der  Kings - 
bai  and  eins  aus  dem  Grünhafen  des  Eisfiordes. 

Viel  reicher  fiel  die  Ausbeute  der  Schwedischen  Polarexpedition  vom 
Sommer  1868  aus.  Die  Professoren  Nordkwskiöld  und  Malmgrbn,  unter- 
stützt vom  Student  Nacckhoff,  sammelten  in  Spitzbergen  etwa  1700  Stück 
Pflanzenabdrücke,  etwa  1200  Stück  am  Cap  Staratschin  und  ca.  500  in 
der  Kingsbai.  Diese  gehören  sämmtlich  der  miocanen  Zeit  an.  Aus  der 
Advent  Bai  (im  Eisfjord)  brachte  Nordenskjöld  grosse,  in  dünne  Platten 
spaltbare  Stücke  Braunkohlen,  welche  verkohlte  Hölzer,  doch  keine  er- 
kennbaren Pflanzenreste  enthalten.  Dagegen  schliesst  ein  grauer  Sand- 
stein dieser  Localität  eine  schöne  Baumnuss  (Juglans  albula)  ein.  Als 
eine  viel  jüngere,  posttertiare  Bildung  der  Advent  Bai  wird  das  Mytihts- 
Bett  bezeichnet,  welches  besonders  besprochen  wird. 
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Nach  einer  Beschreibung  der  Gesteinsschichten,  welche  dieses  aner- 
wartet reiche  Material  geliefert  haben,  wendet  sich  der  Verfasser  der 
darin  entdeckten  Flora  selbst  zu,  worüber  wir  ihm  schon  früher  jene  an- 
ziehende allgemeine  Schilderung  verdanken. 

Unter  Zusammenstellung  aller  bis  jetzt  aus  Spitzbergen  von  Heer 
untersuchten  miocaneji  Pflanzen  erhalten  wir  132  Arten. 

Zieht  man  von  diesen  21  Arten  ab,  welche  noch  keiner  bestimmten 
Familie  eingereihet  werden  konnten,  so  bleiben  111  Arten,  welche  zu  38 
Familien  gehören.   Diese  vertheilen  sich  in  folgender  Weise: 


Pilze  .  .  . 
Algen  .  . 
Moose  .  . 
Farn  .  .  . 
Equisetaceen 
Cupre8sineen 
Abietineen 
Taxineen 
Ephedrinen 
Gramineen 
Cyperaceen 
Juncaceen 
Najadeen 
Aroideen 
Typhaceen 
Alismaceen 
Irideen 
Salicineen 
Betulaceen 


3 
1 
1 
2 
1 
5 
17 
3 
1 
14 
10 
1 
2 
1 
1 
2 
2 
4 
3 


Cupuliferen   5 

Plataneen   1 

Polygoneen   1 

Chenopodiaceen    ...  1 

Elaeagneen   1 

Synanthereen   ....  2 

Ericaceen   1 

Oleaceen    1 

Caprifoliaceen  ....  2 

Araliaceen   8 

Ranunculaceen     ...  2 

Nymphaeaceen     ...  2 

Tiliaceen   2 

Rhamneen   2 

Juglandeen   1 

Pomaceen   2 

Rosaceen    1 

Amygdaleen     ....  1 

Leguminosen    ....  1 


Die  Kryptogamen  sind  nur  sehr  spärlich  reprasentirt ,  und  es  ist  na- 
mentlich das  nur  sehr  schwache  Auftreten  der  Farnkräuter  hervorzuhe- 
ben. Von  den  Blüthenpflanzen  gehören  26  zu  den  Gymnospermen.  32  xn 
den  Monocotyledonen  und  44  zu  den  Dicotyledonen.  Zu  den  letzteren  ist 
indessen  auch  noch  die  Mehrzahl  der  Carpolithen  zu  zahlen.  Die  arten- 
reichste Familie  ist  die  der  Abietineen.  Die  weitverbreitete  Gattung 
Sequoia  reicht  in  zwei  Arten  bis  in  diese  hohen  Breiten  hinauf  und  hat 
sich  in  der  S.  Nordenskioldi  in  einer  zierlichen  Form  entfaltet,  welche 
bisher  nur  in  Spitzbergen  gefuuden  wurde. 

Die  Gattung  Pinus  tritt  mit  6  Gruppen  auf.  Zwei  Arten  gehören  zn 
den  zweinadeligen  Föhren,  eine  zu  den  dreinadeligen  Taeden,  zwei  zu  den 
fünfnadeligen  Weymouths-Kiefern,  drei  zu  den  Fichten  (Rothtannen),  zwei 
zu  den  kleinsamigen  Hemiocktannen  (Tjusa)  und  zwei  zu  den  Weisstan- 
nen. Es  waren  daher  in  Spitzbergen  auf  engein  Raum,  mit  Ausnahme  der 
Oedern  und  Lärchen,  alle  Grundtypen  der  grossen  Gattung  Pinus  zusam- 
mengedrängt und  zeigen  so  eine  MannichfaltigkeH  von  Formen,  wie  vir 
sie  nirgends  anderwärts  treffen. 


Digitized  by  Google 


* 

555 


Aos  der  Familie  der  Cupressineen  gehören  zwei  Arten,  Taxoditm 
dutichum  mwceniam  und  der  Libocedrus  Sabimana  so  den  häufigsten 
Pflanzen  Spitzhergens. 

Die  Monocotyledonen  treten  in  Spitzhergen  durch  die  beiden 
grossen  Familien  der  Graser  und  Riedgräser  stark  hervor.  Die  häu- 
figste Grasart  war  PhragnUtes  oeningensis. 

Die  Dicotyledonen  treten  uns  grossentheils  in  Holapflanzen  ent- 
gegen, doch  fehlen  die  Kr&uter  keineswegs. 

Am  häutigsten  sind  die  Pappeln,  von  welchen  die  Populu*  aretica 
und  V.  Richardsoni  Ober  die  ganze  Westküste  Spitzbergens ,  vom  Bell- 
snnd  bis  Kingsbai,  verbreitet  waren.  Die  Weiden  fehlen  fast  ganz,  auch 
die  Betulaceen  sind  nicht  häufig. 

Häufiger  waren  die  Gupuliferen,  von  welchen  eine  Haselnuss  (Co- 
rtflus  M'^uarrii)  bis  zum  Cap  Staratschin  reicht  und  3  Eichenarten  im 
Sandstein  die  Abdrücke  ihrer  Blätter  zurück  Hessen. 

Zu  den  merkwürdigsten  Bäumen  gehört  eine  grossblätterige  Linde 
(Tüia  MahngretU)  und  ein  Wallnussbaum  (Juglam  albula),  beides  ame- 
rikanische Typen. 

Von  diesen  dicotyledonen  Baumen  und  Sträuchern  hatten,  mit  Aus- 
nahme des  Epheu's,  alle  fallendes  Laub,  waren  also  winterkahl. 

Über  die  Beziehungen  dieser  miocanen  Flora  Spitzbergens  zu  derjeni- 
gen anderer  Länder  gibt  uns  folgende  Zusammenstellung  Aufschlug*.  Sie 
theilt  mit: 


Grönland  .... 

25  Arten, 

Bonnerkohlen    .  . 

2  Arten, 

Island  

8  n 

Wetterau  .... 

8  n 

Mackenzie  .... 

5  „ 

Bilin   

8  n 

7  ■ 

Schweiz  .... 

n  „ 

mit  der  arktischen  Flora 

Frankreich    .   .  . 

5  n 

(Island  einbegriffen) 

30  „ 

8  * 

mit  der  baltischen  Flora 

13  » 

Kumi  (Griechenland) 

2  ■ 

mit  Schossnitz  .... 

5  n 

Es  springt  in  die  Augen,  dass  die  mioeäne  Flora  Spitzbergens  mit  der 
von  Nord-Grönland  die  meiste  Übereinstimmung  zeigt. 

Im  Allgemeinen  wird  ferner  nachgewiesen,  dass  in  der  miocanen  Flora 
Spitzbergens  sich  vorzüglich  Arten  Nordamerika's,  dann  Mittel-  und  Nord- 
asiens und  Europa's  spiegeln  und  dass  diesen  einige  wenige  japanische 
Typen  beigegeben  sind. 

Tropische  Formen  fehlen  gänzlich,  anderseits  aber  auch  solche  der 
jetzigen  aretischen  Flora.  Der  Abstand  zwischen  der  jetzigen  Flora  Spiz- 
bergens  und  der  miocanen  ist  daher  ein  ebenso  grosser,  wie  zwischen  der 
lebenden  Pflanzenwelt  der  Schweiz  und  derjenigen  während  der  Miocän- 
zeit  in  diesem  Landstriche. 

Zu  einem  ähnlichen  Resultate  wird  der  Verfasser  durch  die  mio- 
eäne Insectenfauna  Spitzbergens  geführt,  die  er  mit  der  jetzigen  In- 
sectenfauna vergleicht.  Unter  23  von  ihm  beschriebenen  miocanen  Insecten 
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Spitzbergens  gehören  20  Arten  zudenColeopteren,  2  wahrscheinlich 
zu  den  Hymenopteren  und  1  zu  den  Orthopteren. 

In  einem  zweiten  Abschnitte  der  höchst  lehrreichen  Schrift  gibt  Noa- 
denskiöld  nähere  Mitteilungen  über  die  tertiären  und  posttertiärea  Ab- 
lagerungen Spitzbergens,  wobei  auch  der  Jfyfr'Jtw-fuhrenden  Schichten  am 
nordöstlichen  Ufer  von  Advent  Bay  gedacht  wird.  Es  sind  verschiedene 
Profile  als  Holzschnitt  dem  Texte  beigefügt. 

Der  dritte  Abschnitt  enthalt  ein  Verzeichniss  der  miocanen  Pflanzen 
Spitzbergens,  unter  Angabc  ihres  anderweitigen  Vorkommens  und  ihrer  ho- 
mologen und  analogen  lebenden  Arten. 

Unter  den  Beschreibungen  s&mmtlicher  Arten,  welche  den  zweiten, 
speciellen  Theil  von  Heer's  Werk  erfüllen,  begegnen  wir  den  neuen  Gat- 
tungen : 

Torellia  Hr.,  aus  der  Familie  der  Taxineen.  nFolia  rigida  coriacea, 
basin  versus  angustata ,  articulata ,  tenuiter  costata ,  costis  interstitiisqut 
subtiUssime  striatis.  Semen  nuci forme,  basi  truncattim,  apice  acuminatum." 

Nyssidium  Hr.,  aus  der  Familie  der  Araliaceen.  „Fructus  drupa- 
ceus}  monospermus,  putamine  duriusculo,  costuli*  numcrosis  simplicibus  wl 
furcatis  ornato.u 

Unter  dem  Namen  Elytridium  Hr.  fasst  Heer  die  Flügeldecken  der 
Coleopteren  zusammen,  welche  noch  keinen  bestimmten  Familien  zugewie- 
sen werden  können.   Es  ist  also  ein  bloss  provisorischer  Sammelname. 

Von  Crustaceen  sind  nur  Reste  eines  Beines,  von  Fischen  eine 
Schuppe,  von  Mollusken  Terebratula  grandis  Blumenb.  und  eine  Anzahl 
anderer,  durch  Karl  Mayer  bestimmte  Arten,  neben  einer  Lunulites  sp. 
gefunden  worden. 

Den  diluvialen  Ablagerungen  Spitzbergens  ist  S.  80  u.  f.  ein  be- 
sonderer Abschnitt  gewidmet  worden.  Dazu  gehört  das  Mytihis-Bea, 
dessen  Fauna  und  Flora  in  demselben  Verhältnisse  zu  der  jetzigen  Spitx- 
bergens  steht,  wie  die  interglaciale  Fauna  Englands  zu  der  jetzigen  und 
die  Tuffflora  der  Provence  zu  der  Pflanzenwelt,  die  gegenwärtig  dort 
blüht. 

Unter  den  Pflanzen  des  Mytilm-Bettes  werden  Fucus  cantdicnLaitu 
L.  und  Laminaria  sp.,  30  von  Ph.  Schtmpbr  in  Strassburg  bestimmt« 
Moose,  Equisetum  variegatum  Schl.,  einige  Grasreste,  Salix  polaris  Wahli., 
S.  retusa?  L.,  BettOa  nana  L.  und  Dryaa  inUgrifolia  Vahl.  hervorge- 
hoben; die  thierischen  Überreste  daraus,  welche  von  Legationsrath  tom 
Martens  bestimmt  wurden,  sind  folgende:  Dinamena  Heeri  v.  Mart.,  Fet- 
ten islandicn*  L.,  Cardium  groenlandicum  Chemn.,  Astarte  borealis  Cbemx, 
TeUina  calcarea  Chemn.,  Mya  truncata  L.,  Saxicava  rugosa  L.,  Myiilua 
eduli*  L.,  Cyprina  wlandica  L.  und  Litorea  litoria  L. 

Sämrntliche  Abbildungen  sind  mit  derselben  Treue  und  Schärfe  aus- 
geführt, wie  wir  an  des  Verfassers  Arbeiten  zu  sehen  gewöhnt  sind. 
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0.  Herr:  Beiträge  zur  Kreideflora.  II.  Zur  Kreideflora 
von  Quedlinburg.   Sep.-Abdr.  4".    16  S.,  8  Taf.  — 

Die  hier  beschriebenen  Pflanzen  gehören  dem  botanischen  Garten  in 
Würzburg  und  wurden  Heer  vor  mehreren  Jahren  von  Prof.  Scher*  (da- 
mals in  Würzburg)  zur  Untersuchung  tibersendet.  Sie  waren  in  der  Um- 
gebung von  Quedlinburg  gesammelt  worden.  Die  Mehrzahl  liegt  in  einem 
sehr  weichen,  gelblich-grauen  Mergel  (wahrscheinlich  dem  oberen  Quader- 
mergel oder  Kreidemergel  des  Salzberges  —  G.),  andere  finden  sich  in 
dem  grobkörnigen  oberen  Quadersandstein  des  Langenberges  bei  Qued- 
linburg. 

Von  20  Arten  sind  5  anderwärts  bekannt:  Weichselia  Ludovicae  aus 
dem  Klien'schen  Sandsteine  Russlands  *  Oleichenia  Kurriana  von  Mole- 
tein,  Gl.  Zippei  in  Böhmen  und  in  Korne  in  Grönland,  an  denselben  Stellen 
erscheint  auch  Sequoia  Beichenbachi;  die  Credncria  integerrima  bei  Blan- 
kenburg. Die  merkwürdigste  Pflanze  ist  Geinitzia  formosa  y  welche  bis 
jetzt  Quedlinburg  eigentümlich  scheint  und  da  häufig  war. 

Es  hatte  Endlicher  seine  Gattung  Geinitzia  auf  den  Araucarites  Bei- 
chenbachi Gew.  gegründet  (Syn.  Oonifer.  p.  281).  Heek  hat  in  seiner 
Flora  von  Moletein  gezeigt,  dass  dieser  Baum  eine  achte  Sequoia  und  als 
S.  Beichenbachi  eu  bezeichnen  sei  (Denk sehr.  1869,  p.  8).  Davon  ganz 
verschieden  ist  die  Geiniteia  cretacea  Unoer  (Xeon,  p.  21)  und  die  vorlie- 
gende Pflanze  von  Quedlinburg,  wie  eine  Vergleichuug  der  Fruchtzapfen 
zeigt,  und  für  diese  Arten  kann  der  Name  beibehalten  werden. 

Char  acter  gener  ig:  Strobili  ovato-cylindrici,  squamis  rachi  validae 
spiraliter  insertis,  apice  jwHatis,  disco  coneavo,  mar g int  cmuito,  toroso; 
xemina  sab  quacis  aquama  quatuor  (?),  squamarum  stipite  crasso  inserta, 
striata. 

G.  formosa,  ramulis  elongatis,  virgatis,  foliis  omnino  tectis,  foliis 
subfalcatis,  angustis,  apice  valde  attenuatis,  uninerviis,  ramis  aduUia  pul- 
vini8  rhombeis  ob  tectis. 

Im  Ganzen  beschreibt  Heer  aus  diesen  Schichten  folgende  Arten: 

1.  Gleichenia  Zippei  Hr.,  2.  Gl.  acutiloba  n.,  3.  Gl.  Kurriana  Ha.  ? 

4.  Weichselia  Ludovicae  Stiehler  (  ~  Asplenites  Klie>ien#is  Trautbch.), 

5.  Geinitzia  formosa  Hr.,  6.  Sequoia  pectinata  n.,  7.  S.  Beichenbachi  Gmn. 
sp.,  8.  CunninghanUles  squamosus  n.,  9.  Pandanus  Simildae  Stiehl  er, 
10.  Myrica  cretacea  n.,  11.  M.  Schenkiana  n.,  12.  Salix  GoeUiana  n., 
13.  Credneria  integerrima  Zenk.  ?,  14.  Proteoides  lancifolius  n.,  16.  Pr. 
Hicoides  n.,  16.  Chondrophyllum  hederaeforme  n.,  17.  Myrtophyüum  pusü- 
lum  n.,  18.  Bhus  cretacea  n.,  19.  PhyUites  celastroides  n.  und  20.  Ph.  ra- 
wositie rxHs  n. 


*  Vgl.  Jb.  t87i  ,  p.  542.  —  Nach  IIkek  bedürfen  manclio  Bestimmungen  Traut. 
BCHOLb's  einer  Revision.  Er  verraathot,  dass  die  Flora  dieses  russischen  Sandsteins  der 
oberen  Kreide  angehöro  und  wahrscheinlich  demselben  Horizonte  wie  die  Kreide-Flora 
Quedlinburg*. 
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Fr.  Sandbbrgbb:  Die  Land-  und  8tisswas ser-Conchylien  der 
Vor  weit.  2.  u.  3.  Lief.  Wiesbaden,  1870.  4W.  p.  33-96,  Tat  5-13 
—  (Jb.  1870t  1014.)  —  Die  Binnen-Conchylien  des  oberen  oder 
weissen  Jura,  von  denen  ein  ansehnlicher  Theil  schon  in  dem  ersten 
Hefte  Aufnahme  gefunden  hat ,  finden  hier  ihren  Abschluss  mit  den  Gat- 
tungen Corbula,  Cyrena,  Unio,  Protocardia,  Leptoxis,  Valvata,  Hydrobta, 

Hierauf  folgen: 

VH.  Binnen-Conchylien  der  unteren  Kreide- Formation, 
nämlich  der  Ha  st  in  g  s  Sandstein-  und  Wälde  rthon-Bil  dung,  welche 
mit  allem  Rechte  als  Süsswasserfacies  der  untersten  Kreideschichten  be- 
trachtet werden.  Wir  finden  darin  vornehmlich  die  Gattungen  Unio,  Cyrena. 
neben  Gnatiwdon  Valdemis  Duhr.,  Neritina ,  Pleuroceras  gtrombifvrwt 
Sc  hl.  sp.,  Ooniobasis  rugosa  (Melania  rugosa  Düke.),  G.  attenuata  J.  Sow. 
sp.,  Ptychostylus  harpaeformis  Dunk,  sp.,  Linplax  fluviorum  (Vivipara 
fiuv.)  Mant.  sp.,  L.  elongata  Sow.  sp.,  L.  inftata  Sandb.,  Bythinia  prae- 
Cursor  Sandb.,  Amnicola  Roemeri  Dunk,  sp.,  Hydrobta  Hagenowi  Drei, 
sp.,  Planorbis  Jugleri  Dunk,  und  Limneus  Hennei  Dunk. 

VIII.  Binnen-Conchylien  der  mittleren  Kreide-Formation, 
der  Etages  Cenomanien  und  Turonien.  Von  Pflanzen  erfüllte  Thone  bil- 
den an  vielen  Orten  die  tiefsten  Bänke,  wenn  nicht  marine  Schichten  mit 
Catopygus  carinatus  und  Trigonia  sulcataria  an  ihrer  Stelle  abgelagert 
sind.  Es  sind  die  Lagerstätten  der  Floren  von  Niederschöna  in  Sachsen 
(Jb.  1868,  243),  von  Regensburg  in  Bayern,  Moletein  in  Mähren  (Jb.  1869, 
114),  Perutz  in  Böhmen,  welche  einen  der  merkwürdigsten  Abschnitte  in 
der  Geschichte  des  Pflanzenreiches,  das  erste  Auftreten  der  Dikotyledonen 
repräsentiren. 

In  den  Ostalpen  findet  sich  an  der  Brandenberger  Ache  in  Tyrol,  im 
Salzkammergute,  besonders  in  der  Gegend  von  St.  Wolfgang  und  dem 
Gosauthale  bei  Hallstadt,  dann  bei  Wiener  Neustadt  u.  a.  0.  auf  den 
Schichten  mit  Hippurites  cornu  vaccinum  und  organisans  (Provenden  Co- 
qdand's),  welche  sich  in  dem  ganzen  Bereiche  der  alpin-mittelmeerischeA 
Kreideprovinz  wiederholen,  eine  Sasswasserbildung,  die  an  vielen  Stelleo 
abbauwürdige  Kohlenflötze  umschliesst.  Überlagert  wird  dieselbe  Ton 
Orbitulitcn  -  Sandstein  und  meerischen  Mergeln  mit  Jnocera  m  u  s  Crip**  • 
welche  letzteren  der  oberen  oder  senonen  Kreideformation  zugehören. 

Die  in  jenen  cenomanen  und  turonen  Süsswasserbildungen  aufgefun- 
denen Fossilien  sind  als  Unio  cretaceus  Zittel,  Cyrena  solitaria  Zm. 
C.  gregaria  Zitt.,  Melania  Beyrichi  Zzkzli  sp.,  M.  gromulato-cincta  Sto- 
liczka,  Melanopsis  punctata  Stol.  ,  M.  lacvis  Stol.,  Paludomus  Pichln 
(Melanopsis  Pichlcri)  Hörnes,  Dejaniva  Hoemesi  Stol.,  D.  bicarmrt« 
Zek.  sp.,  Strophostoma  Reussi  Stol.  sp.  beschrieben  worden. 

IX.  Binnen-Conchylien  der  oberen  Kreideformation  (£ta- 
ges  sinonien  et  Danien  d'Orb.).  Der  Verfasser  lasst  die  obere  Kreidefer- 
mation mit  der  Zone  des  Micraster  cor  anguinum  und  des  BelemmUs 
Merceyi  beginnen.   Für  Deutschland  würde  vielleicht  Belemniteüa  jm- 
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dmia  zur  Bestimmung  der  unteren  Grenze  noch  entscheidender  sein.  Sie 
führt  an  vielen  Orten  fossile  Pflanzen,  wie  z.  B.  bei  Quedlinburg  (Jb.  1871, 
557),  Haldem  in  Westphalen  (Jb.  1870,  381)  und  Aachen  *. 

A.  Brack wasser- Conchylien  des  Ostdeutschen  Kreide- 
Gebietes.  Diese  beschränken  sich  auf  Niederschlesien  und  die  angren- 
zende Lausitz  und  enthalten  Cyrena  cretacea  Drescher. 

B.  Binnen -Conchylien  der  oberen  Kreideformation  der 
Provence,  a.  in  den  tiefsten  Brack wasser-Schichten:  Margari- 
tana  Touloueani  Matherow,  Paludomus  Lyra  Math,  sp.,  Melanopsis  (Cam- 
pylostylus)  gaUo-provincialis  Math.,  M.  martieensis  Math.,  Paludina  novem- 
cmtata  Math.,  Cyclotus  primaevm  Math.,  Bulimus  (Anadromus)  proboscideus 
Math.,  Glandina  affuvelensis  Math.  sp. 

b.  In  der  Braunkohlen-Ablagerung  von  Fuveau:  Spatha 
gdRoprovtncialis  Math.,  Cyrena  gardanensis  Math,  und  Melania  nerinei- 
formis  Math.  etc. 

Man  hat  dem  Verfasser  zu  der  Bewältigung  des  umfangreichen  Ma- 
teriales,  das  ihm  zu  Gebote  stand,  Olück  zu  wünschen  und  kann  seiner 
schriftlichen  und  bildlichen  Darstellung  nur  vollste  Anerkennung  zollen. 
Dass  aber  immer  und  immer  wieder  die  Figuren  der  Abbildungen  so  bunt 
durch  einander  geworfen  worden  sind,  ist  umsomehr  zu  beklagen,  als  dieser 
Übelstand  ja  sehr  leicht  hätte  vermieden  werden  können. 


Becqcerel,  welcher  vor  kurzem  in  Frankreich  starb  (Jb.  1871,  US), 
war  nicht  der  Physiker,  sondern  sein  Sohn,  Dumkril  Becquerel.  (The 
American  Journal,  June,  1871,  p.  479.)  — 

Sir  J.  F.  W.  Herschel,  Bart.,  verschied  am  11.  Mai  1871  in  London 
im  79.  Lebensjahre.   (The  Geol  Mag.  June,  1871,  p.  288.) 


Versammlungen. 

Die  British  Association  for  the  Advancement  of  Science  wird  ihre 
41.  Versammlung  vom  2.  August  d.  J.  an  in  Edinburg  unter  dem  Prä- 
sidium des  Professor  Sir  William  Thomson  abhalten. 

Die  44.  Versamm  1  ung  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte 
welche  im  vorigen  Jahre  des  Kriegs  wegen  ausgesetzt  bleiben  musste, 
wird  vom"  18.  Sept.  bis  25.  Sept.  d.  J.  in  Rostock  in  Mecklenburg 
stattfinden. 


*  Dkbky  u.  v.  KTT1NOSHAU8EN,  D«nk«ohr.  d.  k.  k.  Ak.  d.  WUsi.  In  Wieu.  Bd.  XVII, 
S.  183. 


- 
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Der  Gongrks  international  d' Anthropologie  et  d> Archäologie  prthish- 
rique  wird  seine  fünfte  Versammlung  vom  1.  Oct.  bis  8.  Oct  d.  J.  in  Bo- 
logna unter  dem  Präsidium  von  J.  Gozzaldini  abhalten  and  es  finden 
während  dieser  Zeit  Excursionen  nach  Modena,  zum  Studium  der  Terra- 
maren,  nach  Marzabotto,  zur  Ansicht  des  alten  Necropolis,  und  nach  Es- 
venna  statt. 

« 

Die  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  geologischen  Ge- 
sellschaft, welche  im  vorigen  Jahre  des  Krieges  wegen  ausfiel,  wird 
am  18.  bis  16.  September  d.  J.  in  Breslau  abgehalten  werden. 

Am  12.  Sept.  Abends  8  Uhr  begrussen  sich  die  bereits  eingetroffenen 
Mitglieder  im  Gasthofe  zum  Weissen  Adler.  Die  erste  Sitzung  findet  am 
13.  Sept.  Morgens  10  Uhr  im  Mineralogischen  Museum  der  Königl.  Uni- 
versität, Schuhbracke  38,  statt. 


Verkaufs-Anzeige. 

Der  von  Herrn  Dr.  M.  Nei  matr  in  Wien  uns  empfohlene  Führer  und 
Petrefactensammler  Giovanni  Meneoijzzo  in  Montecchio  Maggiore  bei  Vi* 
cenza  erbietet  sich,  Suiten  von  Versteinerungen  ans  dem  vicentiniscben 
Tertiär,  aus  dem  Jura  der  Südalpen  und  aus  der  Trias  von  Recoarco,  so- 
wie aus  verschiedenen  Ablagerungen  der  Apenninen  aus  der  Gegend  von 
Ferrara,  ferner  Gresteinsarten  aus  den  Euganeen  u.  8.  w.  zu  liefern.  Es 
wird  uns  mitgetheilt,  dass  seine  Aufsammlungen  mit  Sachkenntnis  ge- 
macht, seine  Suiten  stets  brauchbar  befunden  worden,  die  Fundorte  richtig 
bezeichnet  und  die  Preise  massig  gestellt  sind. 
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Studien  aus  K&rnteu 

von 

Herrn  Professor  Hanns  Höfer. 


I.    Rosthornit,  ein  neues  fossiles  Harz. 

Von  Klagenfurt  33/4  Meilen  der  Luftlinie  nach  geinessen  gegen 
NNO.  zu  liegt  das  Städtchen  Althofen,  von  welchem  aus  sich  in 
nordöstlicher  Richtung  eine  Strasse  nach  dein  hievon  3/4  Meilen 
weit  entlegenen  Markte  Guttaring  zieht.  Dieser  Weg  führt  bei- 
nahe durchwegs  durch  eine  schmale,  von  Ost  nach  West  strei- 
chende Eocänmulde,  in  welcher  in  nächster  Nähe  der  erwähnten 
Strasse,  am  sogenannten  Sonnberge,  abbauwürdige  Kohlenflotze 
vorkommen.  Diese,  am  südlichen  Muldenflügel  drei  an  der  Zahl, 
streichen  ostwestlich  und  verflachen  durchschnittlich  mit  45° 
gegen  Nord. 

Von  dieser  Localität  sind  bisher  nur  marine  Petrefacte  be- 
kannt, welche  sogar  an  manchen  Stellen  im  unmittelbaren  Han- 
genden der  Kohlenflotze  vorkommen;  es  muss  auffallen,  dass  man 
keine  Pflanzenversteinerungen  fand.  Vielleicht  darf  man  hieher 
die  Rosthornia  carinthiaca  Uno.  *  —  zu  den  Salicineen  gestellt 
—  rechnen,  von  welcher  Unger  sagt:  nFormatio  Gostaviensis 
inter  Althofen  et  Guttaring  Carinthia.«  Im  Jahre  1850,  als  jene 
Zeilen  geschrieben  wurden ,  war  in  dieser  Mulde  noch  keine 
scharfe  Trennung  zwischen  dem  Eocän  und  der  angrenzenden 
Gösau  durchgeführt. 

Die  Kohle  dieses  Vorkommens  ist  schwarz,  oft  glänzend  und 
erinnert,  wie  die  meisten  Eocänkohlen  Österreichs  dem  äusseren 

♦  Uwobr's  Genera  et  upeciea  plantarum  fossilium  p.  42i. 

Jabrbueh  1871.  36 
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Typus  nach  weniger  an  die  Braun-  als  vielmehr  an  allere  Koh- 
len. Sie  zerfallt  sehr  gerne  zu  Kleinkohle  und  hat  theils  darum, 
insbesondere  jedoch  wegen  der  geringen  Mächtigkeit  (durch- 
schnittlich 3  bis  4  Fuss)  und  der  often  Verdrucke  keine  beson- 
dere technische  Wichtigkeit  im  Lande,  obzwar  der  Brennkraft 
nach  diese  Kohle  zu  den  besten  der  Alpen  gezählt  werden  muss. 
Nach  mehrfachen  von  mir  durchgeführten  Berthierproben  ergab 
sich  ihr  Brennwerlh  mit  3,892  bis  4,588  Wärme-Einheiten,  d.  i. 
13,5  bis  11,4  Wiener  Centnerkohle  sind  äquivalent  mit  1  Wiener 
Klafter  3()zölligen  Holzes.  Der  Gehalt  an  Asche  ist  6.5  bis  14,(3. 
an  Wasser  bei  10  Prozenten.  Die  Kalilauge  wird  in  der  Kälte 
nur  sehr  wenig,  in  der  Kochhitze  jedoch  ziemlich  stark  braun 
gefärbt. 

In  dem  jetzigen  Förderstollen  des  nun  KNAPPiTSCH'schen  Baues, 
am  südlichen  Muldenflügel  gelegen,  fand  man  in  dem  hängend- 
sten Flötze,  das  sich  local  bis  zu  8  Fuss  Mächtigkeit  »ufthul 
parallel  der  Schichtung  des  Kohlenflutzes  mehrfach  Unsen  eines 
granat braunen  Harzes  ausgeschieden,  welche  bei  1  Zoll  Dicke 
bis  6  Zoll  Durchmesser  erreichten.  Wie  aus  der  chemischen 
Zusammensetzung  desselben  hervorgeht,  ist  bisher  kein  diesem 
Funde  entsprechendes  fossiles  Harz  bekannt  geworden,  also  sel- 
bes als  eine  neue  Species  aufzufassen,  für  welche  ich  mir  er- 
laube den  Namen  „Rosthorni t"  vorzuschlagen,  zu  Ehren  des 
Herrn  Franz  von  Rosthorn,  einem  Manne,  der  einen  grossen  Theil 
seines  Lebens  unter  Aufwand  von  bedeutenden  Geldmitteln  der 
mineralogisch-geologischen  Durchforschung  Kärntens  zuwendete 
und  dessen  Sammlungen,  die  jedem  Forscher  bereitwilligst  ge- 
öffnet werden,  eine  reiche  Fundgrube  für  Localstudien  bieten. 

Man  könnte  die  Aufstellung  eines  neuen  Namens  für  dieses 
fossile  Harz  eine  unnütze  Vermehrung  der  Nomenclatur  heissen. 

So  sehr  ich  gegen  lelzteres  Vorgehen  bin,  sobald  man  ge- 
ringfügige Differenzen  mit  bekannten  Species  als  genügend  rar 
Aufstellung  eines  neuen  Namens  betrachtet,  so  kann  dieser  Vor- 
wurf bei  einem  Vergleiche  mit  den  bisher  bekannten  fossilen 
Harzen  den  Rosthornit  sicherlich  nicht  treffen ,  indem  er  sich 
insbesondere  in  chemischer  Beziehung  wesentlirh  von  seinen 
Verwandten  unterscheidet.  i<herdiess  ist  bei  der  Klasse  der 
Harze  die  Aufstellung  neuer  Speciesnamen  selbst  bei  weniger 
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auffallenden  Differenzen  noch  so  lange  nöthig,  so  lange  wir  über 
den  ursprünglichen  Zustand  der  fossilen  Harze,  ihre  Entstehung 
und  Umänderung  so  wenig  Verlässliches  wissen  wie  dermalen; 
es  muss  eben  vorläufig  Material  angesammelt  und  zur  leichteren 
Verständigung  benannt  werden,  bis  es  endlich  einmal  möglich 
sein  wird,  hierin  gewisse  Typen  aufzustellen,  wie  etwas  Analoges 
bereits  bei  den  Feldspälhen  möglich  ist.  Doch  glauben  wir, 
dass  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  wenig  Förderndes  beige- 
tragen wird,  wenn  man  fossile  Harze  mit  neuen  Namen  belegt, 
bevor  eine  verlässliche  Analyse,  eine  eingehende  Untersuchung 
aller  Eigenschaften  vorliegt. 

Bevor  wir  zur  mineralogischen  Charakteristik  des  neuen 
Harzes  übergehen,  sei  noch  erwähnt,  dass  in  ihm  öfter  noch 
Kohlenparlikel  eingeschlossen  sind,  dass  sich  die  Kohle,  welche 
immer  scharf  gegen  den  Rosthornit  abgegrenzt  ist,  in  der  Nähe 
des  Harzes  in  circa  lmm  starken  Schichten  blättert  und  auf  den 
Spallflächen  malt  und  grau  angelaufen  aussieht:  mich  fand  ich 
gewöhnlich  den  Aschengehalt  höher  als  in  der  übrigen  Kohle. 

Der  Rosthornit  ist  fetlglänzend ,  braun  mit  granatrothem 
Schimmer,  in  Splittern  insbesondere  im  durchfallenden  Lichte 
weingelb;  er  besitzt  einen  lichlbraunen  bis  orangegelben  Strich, 
ist  spröde  und  lässl  sich  eben  noch  mit  dem  Fingernagel  ritzen. 
Seine  Dichte  fand  ich  bei  Verwendung  von  4,9  Grm.  mit  Hülfe 
eines  Pyknometers  zu  1,076. 

Der  Rosthornit  entwickelt,  an  der  Luft  erhitzt,  aromatisch 
riechende,  weisse  Dampfe  und  verbrennt  dann  mit  intensiv  gelber, 
rusender  Flamme,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen.  In 
einer  Temperatur  von  96°  C.  beginnt  das  Harz  rasch  zu  einer 
dickflüssigen,  braunrothen  Masse  einzuschmelzen,  welche  bei  1 60 1  C. 
Blasen  wirft  und  bei  215°  wenige  weisse  Dämpfe  ausslösst,  die 
bei  225°  aufhören ,  wo  die  Masse  dünnflüssig  wird  und  dunkel- 
purpurroth  aussieht.  Es  entwickelt  in  dieser  Temperatur  ein 
übelriechendes  Gasgemische,  doch  keine  Bernsteinsäure. 

Mehrfache  Reactionen  milteist  kohlensaurer  Alkalien  auf  Sil- 
berblech erwiesen  keine  Spur  von  Schwefel,  obzwar  die  Kohle 
eine  deutliche  Schwefel reaction  gibt  und  local  pyrithaltig  ist. 

Der  Rosthornit  bleibt  sowohl  in  verdünnter  Salpetersäure, 
als  auch  in  der  Kalilauge  und  Alkohol  in  der  Kälte  als  auch 
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beim  Kochen  unverändert;  hingegen  färbt  er  den  Äther  in  der 
Wärme  trübweingelb  bei  Hinterlassung  eines  weissen  aufgequol- 
lenen Rückstandes.  In  kaltem  Terpentinöle  bleibt  der  Rosthornit 
unverändert,  im  heissen  löst  sich  das  reine  Harz  nahezu  voll- 
ständig auf;  dunklere  Beimengungen  bleiben  aufgequollen  zurück. 
Im  kalten  Petroleum  quillt  es  ein  wenig  auf,  im  warmen  löst  es 
sich  zum  kleineren  Theile.  In  Benzin  löst  sich  das  neue  Harz 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  färbt  dabei  die  Flüssig- 
keit klar  dunkel  weingelb;  hiebei  verbleibt  ein  kleiner  schwaner 
Rückstand. 

Die  Elementaranalyse  dieses  neuen  Harzes  hat  gütigst  der 
k.  k.  Oberrealschulprofessor,  Herr  Dr.  J.  Mitteregger,  ausgeführt. 
Unter  a.  sind  die  Resultate  der  ersten,  unter  b.  der  zweiten 
Analyse  und  unter  c.  ist  der  Durchschnitt  aus  beiden  angegeben. 
Er  fand: 

a.  b.  c. 

Kohlenstoff  .  .  .  84,74  .  84,10  .  84,42 
Wasserstoff  .  .  .  11,11  .  10,90  .  11,01 
Sauerstoff  ....     4,15    .     5,00   .  4,57 

100,00      100,00  100,00. 

Hieraus  berechnet  sich  die  Formel: 

C*4  H4ü  0  *, 

der  folgende  quantitative  Zusammensetzung  entspräche: 

Kohlenstoff  ....  83,72 
Wasserstoff  .  .  .  11,63 
Sauerstoff  ....  4,65 

100,00. 

Vergleicht  man  den  Rosthornit  mit  den  übrigen  bisher  be- 
kannt gewordenen  und  ihm  nahestehenden  Harzen,  so  hat  er 
nach  seinen  physikalischen  Eigenschaften  eine  sehr  grosse  Ähn- 
lichkeit mit  dem  von  Zepharovicii  aufgestellten.  Jaulingit.  **  Dooh, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  dieser  in  Lignit  vorkommt,  stellt 
man,  wie  diess  nachstehend  geschieht,  seine  Pausen- Analyse  h., 
wie  ich  selbe  aus  den  Delailanalysen  R.mjsm's  interpralirle,  dem 
des  Rosthornils  u.  gegenüber,  so  erkennt  man  derart  grosse  Dif- 

*  Neue  Atomgewichte  u.  z.  C  =  12,  H  =  1,  0  —  16. 
•*  Sitzber.  der  kais.  Acad.  d.  Wiss.  zu  Wien,  Bd.  XVI,  S.366,  1855. 
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ferenzen,  dass  eine  Vereinigung  dieser  zwei  Harze  unter  einer 
Species,  z.  B.  Ixolit  Haid.,  wohl  nicht  gut  denkbar  ist. 

In  chemischer  Beziehung  steht  er  dem  Euosmit  c.  Güm- 
bel's  *  aus  dem  Lignite  von  Thumsenreuth  näher.  Er  unter- 
scheidet sich  jedoch  vom  Rosthornite  durch  seinen  intensiven, 
an  Kampher  und  Rosmarin  erinnernden  Geruch ,  durch  seine 
leichte  und  vollständige  Löslichkeit  in  Alkohol  und  Äther,  ferner 
wird  Kalilauge  tiefgelblich  gefärbt  u.  s.  f. 

Mit  dem  von  Reüss  aufgestellten  Pyroretin  **,  mit  welchem 
das  neue  Harz  auch  einige  Ähnlichkeit  hat,  kann  es,  abgesehen 
vom  Verhalten  gegen  Lösungsmittel  darum  nicht  vereint  werden, 
weil  erstercr  über  10  Procente  Sauerstoff  enthält. 

Noch  näher  als  Euosmit  würde  in  chemischer  Beziehung  das 
fossile  Harz  von  Girona  d.  ***  bei  Bucaramanga  (Neugranada) 
stehen;  auch  das  Verhalten  in  Alkohol  und  Äther  ist  analog 
jenem  des  Roslhornites.  Doch  wird  jenes  in  goldführenden, 
porphyrischen  Alluvionen  vorkommende  Harz  als  durchsichtig, 
Massgelb,  dem  Bernsteine  in  physikalischer  Beziehung  sehr  ähn- 
lich angegeben  so  dass,  abgesehen  von  chemischen  Differenzen, 
eine  Vereinigung  mit  Rosthornit  nicht  räthlich  erscheint. 


a. 

b. 

c. 

d. 

Kohleostoff  .  . 

.  84,42 

.  74,43 

.  81,89 

.  82,7 

Wasserstoff  .  . 

.    .  11,01 

9,04 

.  11,73 

.  10,8 

Sauerstoff    .  . 

4,57 

.  16,53 

6,38 

.  6,5 

100,00 

100,00 

100,00 

100,0 

Aus  diesen  Vergleichen  ergibt  sich,  dass  der  Rosthornit 
vermöge  seiner  chemischen  als  physikalischen  Eigenschaften  un- 
möglich zur  Gruppe  des  Succinites  gestellt  werden  kann;  ebenso 
nicht  zu  der  des  Retinit's  (C  =  80,4,  H  =  10,7,  0  =  8,7). 
Auch  ist  eine  Einverleibung  in  die  Ixolitgruppe,  welcher  man  be- 
kanntlich den  Jaulingit  zuwies,  aus  chemischen  Gründen  untun- 
lich.   Es  ist  vielmehr  der  Rosthornit  als  Typus  für  feste,  Koh- 


*  Dessen  Abhandlung  im  neuen  Jahrb.  f.  M.,  G.  u.  P.,  1864,  S.  10. 
**  ErdmWs  Journ.  f.  pract.  Ch.  LXm,  155. 
***  BonssiKOAULT,  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  [3.]  VI,  607.  Mir  fällt 
es  auf,  dass  dieses  Harz  bisher  in  der  mineralogischen  Literatur  so  viel 
wie  unbekannt  blieb. 
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lenstoff- reiche  *  und  Sauerstoff-arme  Harze  hinzustellen.  Diese 
Ansicht  kann  auch  nicht  durch  die  Möglichkeit  alterirt  werden, 
dass  er  durch  Umänderung  eines  Sauerstoff-reicheren  Harzes, 
welche  ähnlich  jener  der  Kohlen  wäre,  zu  dieser  procentarischen 
Zusammensetzung  gekommen  ist.  Ware  selbst  Das  der  Fall,  so 
müssen  wir  vorläufig  noch  immer  an  einer  Species  festhalten, 
welche  nur  die  fortgeschrittenste  Umwandlung  der  Harze, 
soweit  hierüber  Analysen  bekannt  sind,  bezeichnet. 

II.  Ilsemann  it.  ein  natürliches  Molvbdänsalz. 

Schon  in  meinen  „Mineralien  Kärntens"  erwähnte  ich  auf 
Seite  42  des  in  Bleiberg  natürlich  vorkommenden  motybdan- 
sauren  Molybdänoxydes.  —  Es  ist  bekannt,  dass  viele  Molybdin- 
verbindungen  bei  ihren  Umwandlungen  in  andere  sehr  oft  eine 
blaue  Lösung  geben,  welche  die  Chemiker  dem  hiebei  milent- 
stehenden  molybdänsauren  Molybdänoxyde  zuschreiben.  Es  musste 
desshalb  auffallen,  dass  dieses  sich  dieserart  so  oft  bildende  Mo- 
lybdänsalz bisher  noch  nicht  in  der  Natur  dort  fand,  wo  doch 
kein  Mangel  an  Molybdänmineralien,  die  doch  ebenfalls  Verände- 
rungen durch  secundäre  Processe  unterliegen  müssen,  ist.  E< 
liess  sich  oben  nur  durch  die  überaus  leichte  Lüslichkeit  des 
molybdänsauren  Molybdänoxydes  erklären,  warum  dasselbe  bisher 
in  der  Natur  nicht  beobachtet  wurde,  möglicherweise  jedoch  in 
manchen  Grubenwassern  oft  schon  durch  die  blaue  Färbung  der* 
selben  nachweisbar  wäre;  doch  fehlten  auch  hierüber  bisher 
etwaige  Beobachtungen. 

Durch  das  ziemlich  häufige  Vorkommen  des  Wulfenites  auf 
den  Kärntner  triadischen  Bleierzlagerställen  war  die  Möglichkeit 
der  Auffindung  jenes  Molybdänsalzes  eine  sehr  grosse.  Ich  er- 
hielt auch  vor  circa  anderthalb  Jahren  durch  die  Güte  des  da- 
maligen Verwalters  in  Bleiberg,  Herrn  Kröli.,  einem  eifrigen  Be- 
obachter der  Blciberger  Vorkommnisse,  ein  Mineral  eingeschickt, 
worin  sich  schwarzblaue  Partien  schon  durch  eine  qualitative 
Analyse  als  molybdänsaures  Molybdänoxyd  erwiesen.  Mehrcrc 

*  Als  Kohlenstoff-reicher  als  Rosthornit  ist  bisher  nnr  der  MeUn- 
Asphalt  WfcTHEKiLL's  (C  =  86,123,  H  =  9,141,  Ou.N  =  4,006)  bekannt; 
doch  ist  es  wegen  mehrfachen  Eigenschaften  desselben  zweifelhaft,  ob  er 
zu  den  Harzen  oder  nicht  richtiger  zu  den  Kohlen  gestellt  werden  soll- 


Digitized  by  Google 


5(i7 


Mineralogen,  doch  ganz  besonders  der  unvergesslicho  Altmeister 
Haidinger,  interessirten  sich  seit  dem  Erscheinen  meiner  „Mine- 
ralien Kärntens"  ganz  besonders  für  dieses  Mineral  und  wünsch- 
ten hierüber  weitere  Mittheilungen.  Ich  komme  diesen  Wünschen 
durch  nachstehende  Zeilen  nach. 

Für  das  neue  Mineral  erlaube  ich  mir  den  Namen  „Use- 
rn annil"  vorzuschlagen  zu  Ehren  des  verstorbenen  Bergcommis- 
särs  und  Rathapothekers  Johann  Christoph  Ilsemann  zu  Clausthal 
(7727,  f  1822),  der  sich  durch  seine  mineralogischen,  insbesondere 
mineralchemischen  Arbeiten  um  unsere  Wissenschaft  wesentlich 
verdient  machte.^  Es  möge  hiedurch  der  Name  dieses  tüchtigen 
Forschers,  der  durch  seine  Abhandlung:  „Versuche  über  die  Mo- 
lybdäna  und  das  Wasserblei  von  Altenberg  * "  (in  Crell's  che- 
mischen Annalen  1787)  zur  Kenntniss  der  natürlichen  Molybdän- 
verbindungen beitrug,  der  Vergessenheit  entrissen  werden;  ich 
erfülle  hiedurch  auch  einen  der  letzten  Wünsche  unseres  unver- 
gesslichen  Haidinger's. 

Alle  die  mir  vorliegenden  Stücke  sind  vorwiegend  ein  ziem- 
lich festes  Aggregat  von  weissen  bis  grauen,  unvollständigen 
Barytkrystallen,  die  bis  6  Linien  gross  werden  und  meist  recht- 
eckige Querschnitte  zeigen.  Zwischen  diesen  ist  eine  blau- 
schwarze  bis  schwarze,  meist  erdige  bis  kryptokryslallinische 
Masse,  welche  umsomehr  blau  wird,  je  länger  sie  an  der  Luft 
liegt,  sich  in  Wasser  lost  und  als  molybdänsaures  Molybdän- 
oxyd erwies.  Andere  milbegleitende  Mineralien  konnte  ich  we- 
der mit  freiem  noch  bewaffnetem  Auge  auffinden;  nur  ein  Stück 
zeigt  eine  circa  6  Linien  grosse,  unregelmässige  Bleiglanzaus- 
scheidung. 

Es  wurde  eine  Partie  des  Mineralaggregates  gepulvert,  mit 
destillirtem  Wasser  ausgekocht;  die  darüber  stehende  Lösung 
war  anfänglich  tief  dunkclgrünblau,  wurde  jedoch  nach  einstün- 
digem  ruhigem  Stehen  rein  tiefblau,  sehr  an  die  Farbe  des 
schwefelsauren  Kupferoxydammoniaks  erinnernd.    Nach  dem  Ab- 

♦  Auf  Seite  410  unter:  „7.  und  8.  Von  einer  blauen  Farbe  aus  dem 
Wasserbley",  gibt  Ilsemann  zum  erste nmale  ausführliche  Anleitungen 
über  die  Darstellung  des  molybdänsauren  Molybdänoxydes  aus  Wasser- 
blei, ohne  die  chemische  Zusammensetzung  der  blauen  Farbe  zu  kennen. 
Es  rechtfertigt  dies  sicherlich  den  vorgeschlagenen  Namen  „Ilsemannit". 
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filtriren  wurde  der  Rückstand  so  lange  ausgekocht,  bis  er  dis 
destillirte  Wasser  kaum  merklich  blau  färbte.  Der  graue  Rück- 
stand erwies  sich  vorherrschend  aus  Baryt  bestehend,  Überdies 
war  darin  etwas  Magnesia,  und  in  Spuren  Blei  nachweisbar.  Es 
ist  nicht  unwichtig  zu  bemerken,  dass  Kohlensäure  ganzlich  fehlte. 

Die  Lösung  wurde  nahezu  zur  Concentration  eingedampft 
und  zum  Behufe  einer  etwaigen  Krystallisation  in  einer  Schale 
ruhig  stehen  gelassen.  Doch  alle  diesbezüglichen  Versuche  schei- 
terten. Das  dunkelblaue  Mineral  bildete  nach  dem  Verdunsten 
des  Wassers  zusammenhängende  Ränder,  in  welchen  sich  nur 
Aggregate  kleiner,  ganz  undeutlicher  Krystalle  auffinden  Hessen. 
Im  Tiefsten  der  Schale  war  ziemlich  reichlich  ein  schuppiger, 
weisser  Rückstand,  der  sich  in  vielem,  insbesondere  heissera 
Wasser  löst  und  sich  als  Gyps  erwies.  Bei  einem  nochmaligen 
Umkrystallisiren  der  in  Rändern  an  der  Schale  sitzenden  blauen 
Substanz  war  nur  äusserst  wenig  Gyps  darin  nachweisbar. 

Das  auf  diese  Weise  gereinigte,  blaue  Salz  loste  sich  in 
Wasser  mit  einer  prächtigen,  dunkelblauen  Farbe.  In  diese  Lö- 
sung wurde  durch  mehrere  Stunden  Schwefelwasserstoff  einge- 
leitet, wornat  h  sie  wenig  ihre  Farbe  änderte,  jedoch  einen  blauen 
Niederschlag  abschied,  —  ein  Verhalten,  wie  es  meines  Wissens 
eben  nur  von  den  Molybdänsalzen  bekannt  ist,  und  wobei  die 
Ursache  der  blauen  Färbung  der  Losung  immer  dem  molybdan- 
sauren  Molybdänoxyd  zugeschrieben  wird.  Der  braune  Rück- 
stand erwies  sich  als  Schwefclmolybdän,  ebenso  konnte  trotz 
allen  vorgenommenen  Rcactionen  nur  Molybdän  nachgewiesen 
werden.  Da  sich  nun  bekanntermassen  keine  andere  Molybdan- 
verbindung  mit  solcher  intensiv  blauen  Farbe  im  Wasser  lost, 
als  molybdänsaures  Molybdänoxyd,  so  kann  kein  Zweifel  ob- 
walten, dass  das  in  Rede  stehende  Mineral  dieses  den  Chemikern 
schon  längst  bekannte  Salz  ist.  Bekanntlich  gilt  hiefür  die  che- 
mische Formel: 

MoOj  +  4MoOs  (nach  Berzelus). 

Es  ist  wohl  nicht  nothwendig,  weiter  auf  die  Eigenschaften  die- 
ses Salzes  einzugehen,  indem  sie  jedes  grössere  chemische  Lehr- 
buch anführt  und  bei  unserem  Minerale  vollständig  übereinstim- 
mend gefunden  wurden. 
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Es  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  sich  in  manchem  Probe- 
stöckchen  freie  Schwefelsaure  nachweisen  liess. 

Fassen  wir  also  nochmals  die  angegebenen  Begleiter  des 
Ilsemannites  zusammen,  so  sind  es:  Baryt,  Gyps,  manchmal  freie 
Schwefelsäure  und  selten  Bleiglanz. 

Es  muss  auffallen,  dass  alle  diese  genannten  Mineralien, 
ausgenommen  das  letztere.  Schwefelsäurevcrbindungen  sind,  es 
muss  ferner  auffallen,  dass  die  sonst  in  den  Bleiberger  Erz- 
lagerstätten sehr  häufigen  Kohlensäureverbindungon,  z.  B.  Calcit, 
Dolomit  etc.  gänzlich  fehlen.  Dies  zeigt  uns,  dass  bei  dem  letz- 
ten stattgehabten  Umbildungsprocesse  die  Schwefelsäure,  wie  er- 
wähnt, auch  jetzt  noch  manchmal  im  freien  Zustande  nachweis- 
bar, unzweifelhaft  die  Hauptrolle  spielte.  Und  hiemit  haben  wir 
ein  wichtiges  Anhalten  der  Bildung  des  Ilsemannites.  Es  ist 
von  vornherein  zu  vermuthen,  dass  derselbe  nur  aus  Wulfenit  ent- 
standen sein  kann,  da  von  Bleiberg  sonst  kein  anderes  Molyb- 
dänmineral bekannt  ist;  doch  nun  ist  auch  der  Vorgang  dieses 
secundaren  Processes  klar. 

Es  ist  eine  bisher  wenig  bekannte  und  beachtete  Thatsache, 
dass  der  Wulfenit  in  concentrirter  Schwefelsäure  eine  anfäng- 
lich dunkelgrünlich-,  dann  rein  blaue  Lösung  von  molybdänsau- 
rem Molybdanoxyd  gibt;  am  raschesten  tritt  diese  Beaction  bei 
inniger  Berührung  mit  der  Luft  ein.  Dieser  Process  dürfte,  wie 
aus  dem  früher  Gesagten  hervorgeht,  mit  der  allergrössten  Wahr- 
scheinlichkeit bei  der  Entstehung  des  Ilsemannites  aus  Wulfenit 
vor  sich  gegangen  sein. 

Zur  weiteren  Erläuterung  des  Vorkommens  des  Ilsemannites 
mögen  nachstehende  Notizen  angeschlossen  sein,  wie  ich  selbe 
der  Güte  des  Herrn  Secretärs  Kböll  verdanke,  welcher  das  Ilse- 
mannitvorkommen  beleuchtete,  das  dermalen  nicht  mehr  zugäng- 
lich, weil  ersoffen,  ist.  Es  war  der  Anbruch  in  der  westlichen, 
sogenannten  Kreuth  er  Abtheilung  der  Bleiberger  Bergbaue,  u.  z. 
im  Bcviere  des  Jakob-  und  Anna-  (auch  Kilzer)  Erbstollens.  Man 
eröffnete  ihn  in  einem  Gesenke,  circa  20  Klafter  unter  dem  Ho- 
rizonte des  genannten  Erbstollens,  das  durchweg  im  Trias-Dolo- 
mite getrieben  und  von  den  Bleiberger  Schiefern  ziemlich  weit 
entfernt  war.  Die  Lagerstatte  war  unregelmässig,  putzen  förmig 
und  fast  durchweg  aus  grauem  Baryte  bestehend,  welche  sich 
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desshalb  für  s  Auge  gar  nicht  gegen  den  Dolomit  hin  abgrenzte, 
sondern  scheinbar  in  denselben  überging.  In  diesem  Barytputzen 
war  nun  an  mehreren  Stellen  der  Ilsemannit  eingesprengt.  Es 
mag  hier  ferner  erwähnt  werden,  dass  man  im  Kreuther  Reviere 
nie  einen  Wulfetiit  findet,  dass  dieser  nur  im  äusseren  Bleiberge 
vorkommt,  dass  hingegen  Bleiglanz,  Zinkblende,  insbesondere 
Schwerspath  häufig,  Calcit  jedoch  selten  in  schönen  Kry stallen 
vorkommt.  Das  ganze  Mineral-Zusammenvorkommen  in  Kreuth 
ist  ein  anderes  als  in  Bleiberg,  es  müssen  mithin  hier  ver- 
schiedene Processe  stattgehabt  haben,  wovon  eben  einer  durch 
ein  Freiwerden  von  Schwefelsäure  die  Bildung  des  Ilsemannits 


Digitized  by  Google 


Beobachtungen  und  Bemerkungen  über  das  Wachsthuni 

der  Kryslalle 

von 

Herrn  Dr.  Friedrich  Klocke. 

iFortsttznng.) 

(Mit  Tafel  IX.) 


*  II. 
Alaun. 

Die  in  dem  vorigen  Aufsatze  *  beschriebene  Art  des  Wachs- 
thums des  Alauns  kann  ihrer  Häufigkeit  und  Stetigkeit  nach  als 
die  normale  betrachtet  werden.  Es  finden  sich  jedoch  auf  den 
Flachen  der  Krystalle  dieses  Salzes  mitunter  Erscheinungen, 
welche  sich  nicht  aus  dem  rhombischen  Wachsthum  ableiten  las- 
sen, und  eine  andere  Erklärung  erheischen.  Dieselben  kommen 
aber  nur  so  vereinzelt  und  untergeordnet  vor,  und  bilden  auf 
den  vom  rhombischen  Wachsthum  beherrschten  Flächen  gewöhn- 
lich nur  so  kleine  Unregelmässigkeiten,  dass  ihnen  hierdurch  der 
Charakter  von  Ausnahmefällen  aufgeprägt  wird.  Die  Erschei- 
nungen, welche  ich  hier  im  Auge  habe,  sind  die  kleinen,  auf 
einzelnen  Flächen  mitunter  heraustretenden,  stark  abgestumpften, 
dreiseitigen  Pyramiden,  und  die  Polyedric. 

Was  zunächst  die  ersteren  anlangt,  so  darf  man  sie  nicht 
mit  den  in  paralleler  Stellung  zu  dem  grossen  Krystall  befind- 
lichen und  etwas  aus  ihm  hervorragenden  kleinen  Octaedern  ver- 
wechseln, wie  sie  z.  B.  am  Ammoniak- Alaun  fast  immer  zu  sehen 

*  S.  369  ff.  dieses  Bandes. 
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sind.  Letztere  machen  sich,  auch  wo  sie  nur  sehr  wenig  her- 
vorstehen, doch  durch  ihre  sechs  steil  abfallenden  Randflächen 
kenntlich,  während  bei  den  zu  besprechenden  Hervorragungen 
allerdings  die  oberste  Fläche,  wie  dort,  ein  gleichseitiges,  zu  der 
darunter  liegenden  Octaederfläche  parallel  gestelltes  Dreieck  ist, 
die  Randflächen  hier  aber  nur  zu  dreien  auftreten,  welche  viel 
flacher  verlaufen,  und  der  Combinationskante  mit  dem  oberen 
Dreieck  parallel  äusserst  fein  gestreift  sind.  Diese  Streifung 
führt  uns  nun  sogleich  zur  Erklärung  dieser  Gebilde:  sie  sind 
über  einander  geschichtete,  äusserst  dünne,  dreiseitige  Lamellen, 
deren  Grösse  von  unten  nach  oben  zu  abnimmt,  und  deren  Mil- 
telpuncte  sämmllich  in  eine  gerade  Linie  fallen,  welche  auf  der 
Octaederfläche,  über  welche  das  Ganze  hervorragt,  senkrecht 
steht.  Die  Seitenkanten  des  Pyramidcnstumpfes  sind  somit  nicht 
in  Wirklichkeit  vorhanden,  sondern  werden  nur  dadurch  schein- 
bar hervorgerufen,  dass  die  Lamellen  bei  ihrer  grossen  Dünne 
ganz  eng  über  einander  liegen;  in  gleicher  Weise  sind  die  Sei- 
tenflächen des  Stumpfes  Treppenflächen,  mit  abwechselnd  aus- 
und  einspringenden  Winkeln  von  109°28',  da  man  auch  diese 
Lamellen  als  trigonal  verkürzte  Octaeder  betrachten  muss  Ihre 
Aneinanderreihung  ist  derart,  dass  die  Anziehungsmittelpuncte 
derselben  in  einer  geraden  Linie  fortschreiten,  welche  der  Iri- 
gonalcn  Zwischenaxe,  die  der  betreffenden  Octaederfläche  senk- 
recht ist,  parallel  geht.  Man  muss  demnach  diesen  kleinen  Er- 
höhungen ein  trigonales  Wachslhum  zuschreiben. 

Fig.  1,  Taf.  IX  zeigt  dieselben  in  etwas  vergrössertem  Mass- 
stabe. Sie  sind  meist  ausserordentlich  klein,  und  man  hat  selbst 
mit  der  Lupe  Mühe,  sie  zu  erkennen  und  neben  der  gewohn- 
lichen federartigen  Streifung  zu  unterscheiden.    Auch  könnten 
Verwechselungen  mit  den  dreiseitigen  Vertiefungen  vorkommen, 
die  bei  etwas  abgeschmolzenen  Krystallen  immer  auftreten,  und 
bei  ungünstigen  Beleuchtungsverhältnissen  den  erwähnten  Her- 
vorragungen ähnlich  sehen;  durch  ihr  Schattenwerfen  bei  seit- 
lichem künstlichem  Lichte  aber  lassen  sich  die  letzteren  deutlich 
unterscheiden.    Tber  die  Verhältnisse,  unter  denen  sich  diese 
kleinen  Unregelmässigkeiten  bilden,  habe  ich,  bei  ihrem  seltenen 
Auftreten,  bis  jetzt  nichts  feststellen  können.   Sie  erschienen  ab 
und  zu  an  Krystallen,  welche  das  normale  Wachsthum  zeigten, 
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und  bei  niederer  Temperator  langsam  in  rein  wässeriger  oder  ange- 
säuerter Lösung  sich  gebildet  hatten.  Wenn  sie  einen  Tag  vorhanden 
waren,  so  verschwanden  sie  am  anderen  wieder,  obgleich  der 
Krystall  soweit  beobachtbar,  unter  sich  gleichbleibenden  Ver- 
hältnissen wuchs.  Jedenfalls  vermögen  aber  diese  unbedeuten- 
den, auf  einzelnen  Flächen  verstreuten  Erhöhungen  keinen  Einfluss 
auf  die  Gesammtstructur  des  Krystalls  auszuüben. 

Eine  etwas  häufiger  auftretende  Erscheinung  ist  die  Polye- 
drie.  Sie  stellt  sich  am  Alaun  in  der  Weise  dar,  dass,  im  re- 
gelmässigsten  Falle,  eine  ganz  flache,  dreiseitige  Pyramide  auf 
die  Flächen  des  Octaeders  aufgesetzt  erscheint,  so  dass  anstatt 
der  einfachen  Octaederfläche  ein  Complex  von  drei  Flächen  ent- 
steht, welcher  einem  Triakisoctaeder  mO  entsprechen  würde,  bei 
dem  der  Coöfficient  m  sehr  nahe  an  1  liegt.  Man  wird  jedoch 
wohl  nicht  versucht  sein,  hier  ein  Triakisoctaeder  wirklich  anzu- 
nehmen, da  die  pyramidale  Ausbildung  wohl  kaum  auf  allen  Flä- 
chen des  Octaeders  gleichzeitig  auftritt,  vielmehr  der  Fall  weit 
häufiger  ist,  dass  auf  einer  glatten  Octaederfläche  sich  mehrere 
polyedrische  Pyramiden  von  verschiedener  Grösse  vorfinden.  Zu- 
mal haben  die  von  Scacchi  *  ausgeführten  Messungen  der  Winkel 
der  Pyramidenkanten  verschiedene  Werthe  für  dieselben  ergeben, 
so  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einer  neuen  Krystall  form  zu  thun 
haben,  sondern  nur  mit  einer  unregelmässigen  Flächenausbildung 
des  Octaeders. 

Während  nun  die  polyedrischen  Pyramiden  allerdings  mit- 
unter glattflächig  zu  sein  scheinen,  so  lassen  sich  doch  öfters 
Fälle  beobachten,  wo  sie  eine  ganz  feine  Streifung  parallel  den 
Octaederkanten  zeigen,  und  die  drei  Kanten  der  Pyramiden  nicht  - 
in  eine  Spitze  zusammenlaufen,  sondern  diese,  wenn  auch  nur 
ganz  schwach,  aber  immerhin  erkennbar,  gerade  abgestumpft  ist 
(Fig.  2).  Hierdurch  bekommen  nun  die  polyedrischen  Pyramiden 
eine  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit  den  oben  geschilderten  klei- 
nen Pyramidenstumpfen,  welche  sich,  abgesehen  von  dem  gerin- 
geren Umfange  derselben,  nur  dadurch  von  jenen  zu  unterschei- 
den scheinen,  dass  die  abstumpfende  Fläche  hier  verhältniss- 


*  Über  die  Polyedric  der  Krystallflachen ;  übers,  von  Rakmelsberg, 
Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XV,  S.  56. 
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massig  grösser  ist,  als  dort.  Ich  glaube  daher,  die  Polyedrie 
des  Mauas  als  eine  in  der  Richtung  der  trigonalen 
Zwischenaxen  erfolgte  treppenförmige  Aufeinander- 
lagerung von  Octaede rsegm enten  erklären  zu  dürfen. 

Die  polyedrischen  Pyramiden  habe  ich  meist  auf  glalt  aus- 
gebildeten Flächen  gefunden,  oder  auf  den  den  Kanten  nahe  ge- 
legenen glatten  Theilen  solcher,  welche  im  Übrigen  die  früher 
beschriebenen  federartigen  Slreifungen  zeigten.  In  letzterem 
Falle  schloss  sich  die  federartige  Streifung  manchmal  genau  an 
diejenige  der  polyedrischen  Pyramide  an,  so  dass  die  nach  oben 
gehende  Kante  derselben  in  ihrer  Fortsetzung  die  Mittellinie 
jener  bildete;  nur  war  die  Streifung  der  polyedrischen  Pyrami- 
den viel  zarter  (Fig.  3).  Da  dieselben  sehr  flach  sind ,  so  ist 
der  Unterschied  der  Grösse  zwischen  den  unteren  und  oberen 
Lamellen  ein  bedeutender.  Dieser  Unterschied  braucht  aber  nicht 
bereits  bei  der  Bildung  derselben  vorhanden  zu  sein,  sondern 
man  kann  annehmen,  dass  die  sich  neu  anlegenden  Lamellen 
sämmtlich  ganz  klein  und  von  ziemlich  gleicher  Grösse  sind, 
und  erst  durch  ferneres  Wachsthum  sich  seillich  ausdehnen, 
während  dessen  die  Anlagerung  weiterer  Lamellen  vor  sich  geht, 
so  dass  der  Unterschied  ihrer  Ausdehnung  durch  die  verschie- 
den lange  Zeit  ihres  Wachsthums  bedingt  wird.  Hatte  die  An- 
lagerung der  ersten  Lamelle  gerade  in  der  Mitte  der  Flache 
statt,  so  kann  sie  allmählig  den  Rand  derselben  erreichen,  und 
durch  das  Wachsthum  des  ganzen  Systems  verschwindet  dann 
die  Octaederflüche  vollkommen,  um  einer  polyedrischen  Pyramide 
Platz  zu  machen.  Dieser  Fall  scheint  jedoch  seltener  und  nur 
zufällig  einzutreten;  die  Anlagerung  der  Pyramiden  ist  an  keine 
besondere  Stelle  der  Flächen  gebunden,  sie  kann  überall  statt- 
finden, und  so  bemerkt  man  jene  denn  auch  bald  mehr  am  Rande, 
bald  mehr  in  der  Mitte,  meist  auf  einer  Fläche  sogar  mehrere 
zusammen,  sich  manchmal  theilwcise  überdeckend.  In  einigen 
Fällen  fand  ich  auch  die  oben  beschriebenen  kleinen  Pyramiden- 
stümpfe unregelmässig  (jedoch  immer  in  paralleler  Stellung  zu 
der  betreffenden  OctaederAäche)  über  die  polyedrischen  Pyra- 
miden verstreut,  in  verschiedenen  Stadien  der  Ausbildung,  d.  h. 
mit  grösserer  oder  kleinerer  Abstumpfungsfläche  der  oberen  Ecke, 
wodurch  die  Ähnlichkeit  beider  Erscheinungen  umsoraehr  hervortrat. 
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Ich  habe  bis  jetzt  noch  kein  Mittel  kennen  gelernt,  die  Po- 
lyedrie  des  Alauns  hervorzurufen  oder  zu  verhindern;  beobachtet 
wurde  sie  am  Kali-  und  Chromalaun  (bei  anderen  Alaunen  habe 
ich  sie  nicht  bemerkt)  an  Krystallen,  die  in  rein  wässeriger  oder 
mit  Säure  versetzter  Lösung  wuchsen ;  sie  trat  jedoch  nicht  im- 
mer auf,  besonders  nur  an  Tagen,  an  denen  eine  merkliche  Tem- 
peratur-Erniedrigung während  der*  vorhergegangenen  Nacht  ein 
verhältnissmfissig  rascheres  Wachsthum  herbeigeführt  hatte.  Bei 
den  im  ersten  Aufsatz  beschriebenen  Versuchen  mit  warmen 
concentrirtcn  Lösungen  fanden  sich  aber  keine  polyedrischen 
Pyramiden. 

Von  den  Krystallen,  welche  in  einer  Stellung  wuchsen,  dass 
eine  trigonale  Zwischenaxe  derselben  senkrecht  war,  erwähnte 
ich  früher,  dass  ihre  oberen  horizontalen  Flächen  meist  keine 
deutliche  Zeichnung  zeigten.  Eine  Fläche  des  Octaeders  ziem- 
lich genau  horizontal  zu  stellen,  ist  bei  dem  mühsamen  Anbin- 
den der  zu  beobachtenden  Krystalle  an  Haaren  Überhaupt  schwie- 
rig. Liegt  eine  der  Kanten  etwas  tiefer,  so  erscheint  meist  eine 
erkennbare  Streifung,  welche  auf  ein  von  dieser  Kante  ausgehen- 
des Lamellensystem  hinweist.  Hat  man  aber  die  Fläche  wirk- 
lich annähernd  in  die  horizontale  Lage  gebracht,  was  noch  am 
betsen  durch  Auflegen  des  Krystalls  auf  eine,  auf  dem  Boden 
des  Gefässes  ruhende  Glastafel  geschehen  kann,  so  bemerkt  man 
an  jener  eine  grosse  Neigung  zu  polyedrischer  Ausbildung,  welche 
die  Mitte  derselben  einnimmt,  während  dicht  an  den  Rändern 
ein  schwaches  rhombisches  Wachsthum  sich  erkennen  lässt.  Oft 
ziehen  sich  dann  nahe  an  den  Kanten,  und  diesen  ziemlich  pa- 
rallel, schmale  vertiefte  Stellen  hin,  die  die  Linien  bezeichnen, 
in  denen  die  beiden,  hier  einander  entgegengesetzten  Richtungen 
des  Wachsthums  aufeinanderstossen.  In  diese  schmalen  Furchen 
hinein  ragen  mitunter  von  den  Kanten  her  die  kleinen  Zacken, 
welche  durch  das  rhombische  Wachthum  hervorgerufen  sind,  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  dies  aber  nicht  mehr  recht  erkenn- 
bar, wie  überhaupt  diese  Fläche  oft  genug  so  glatt  ausgebildet 
ist,  dass  sie  keinerlei  Streifung  mehr  wahrnehmen  lasst. 

Während  durch  die  Anlagerung  der  Octaedersegmente  an 
den  Kanten  des  Krystalls,  also  bei  dem  rhombischen  Wachsthum, 
das  Octaeder  sich  normal  ausbilden  konnte,  so  ruft  die  Anlage- 
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rung  derselben  auf  den  Flachen,  d.  h.  das  trigonale  Wachsthum. 
sogleich  eine  Unregelmässigkeit  hervor,  welche  das  Bestreben 
zeigt,  eine  andere  Form  herzustellen.  Fände  wirklich  das  letz- 
tere Wachsthum  auf  allen  Octaederflächen  gleichmassig  und  aus- 
schliesslich statt,  so  würden  wir  auf  ein  Triakisoctaeder,  schliess- 
lich wohl  auf  das  Rhombendodekaeder  kommen,  welches  letz- 
tere, seiner  Entstehung  gemäss,  eine  Streifuug  parallel  der  län- 
geren Diagonale  seiner  Flächen  zeigen  würde,  eine  Erscheinung, 
die  am  Magneteisen  von  Traversella  allgemein  bekannt  ist.  Das 
Triakisoctaeder  aber  sowohl  als  das  Rhombendodekaeder,  wenn 
auch  beide  untergeordnet  am  Octaeder  des  Alauns  vorkommen, 
entsprechen  jedoch  nicht  der  Form,  welche  die  gewöhnlichen 
Losungen  desselben  herzustellen  stets  bestrebt  sind,  denn  diese 
ist  das  Octaeder,  welches,  alles  Übrige  verdrängend,  auch  immer 
rein  zum  Vorschein  kommt,  wenn  nur  dem  Krystall  hinreichend 
lange  Zeit  zu  seiner  Fortbildung  gelassen,  und  derselbe  vor  zeil- 
weisem Abschmelzen  bewahrt  wurde.  Man  muss  daher  diejenige 
Art  des  Wachsthums,  welche  das  Octader  rein  herstellt,  als  die 
normale  betrachten,  und  dies  ist  das  rhombische  Wachsthum: 
das  trigonale  Wachsthum  führt  die  Unregelmässigkeiten  der  an- 
gestrebten Form  herbei,  es  kann  ihm  daher  hier  nur  die  unter- 
geordnete Bedeutung  des  Ausnahmefalls  beigemessen  werden. 


Ich  habe  bisher  stets  nur  von  den  Octaederflächen  des 
Alauns  gesprochen,  und  die  an  dieser  Substanz  untergeordnet 
auftretenden  Flächen  anderer  Formen  unberücksichtigt  gelassen. 
Es  geschah  dies  aus  dem  Grunde,  dass  ich  auf  anderen  als  den 
Octaederflächen  nie  eine  so  regelmässige  Zeichnung  bemerkt 
habe,  welche  einen  Schluss  auf  die  Struclur  des  Krystalls  er- 
laubt hätte.  Auch  sind  sie  nie  auf  die  Dauer  zu  beobachten, 
da  sie  bei  dem  Wachsen  des  Krystalls  in  wässeriger  oder  an- 
gesäuerter Lösung  sehr  bald  verschwinden.  Von  den  Formen, 
die  neben  dem  Octaeder,  stets  aber  untergeordnet,  vorkommen, 
sind  noch  die  häufigsten  das  Hexaeder  und  das  Rhombendode- 
kaeder, welche  aber  meist  nur  durch  einige  wenige  Flächen  an- 
gedeutet sind*    Was  die  physikalische  Beschaffenheit  derselben 

*  Durch  Zusatz  von  Alkali  zu  der  Alaunlösung  werden  allerdings 
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anbelangt,  so  fand  ich  die  Hexaederflachen  häufig  von  unregel- 
mässig begrenzten  Vertiefungen  durchzogen,  zuweilen  von  regel- 
mässigen, durch  Octaederflächen  gebildeten;  oft  mit  erhöhtem 
Rande.    Manchmal  war  auch  der  Krystall  an  seinen  abgestumpf- 
ten Ecken  in  viele  kleine,  vollkommen  deutliche  Octaeder  zer- 
theilt,  deren  nach  aussen  gerichtete  Spitzen  sämmtlich  mehr  oder 
weniger  stark  eine  Hexaederfläche  zeigten.    Da  die  letzteren 
aber  nicht  alle  in  gleichem  Niveau  lagen,  die  einen  höher,  die 
anderen  tiefer,  so  wurde  in  diesem  Falle  durch  ihre  Gesammt- 
heit  mehr  eine  Hexaederfläche  an  dem  grossen  Krystall  ange- 
deutet, als  in  der  That  gebildet.    Auch  habe  ich  dann  nie  be- 
obachtet, dass  hier  eine  glatte  Hexaederfläche  mit  der  Zeit  er- 
zielt werden  konnte;  durch  die  Zunahme  des  Krystalls  wurde 
die  Abstumpfung  immer  geringer,  und  bei  günstiger  Lage  ver- 
schwand sie  endlich  gänzlich. 

Auf  den  Rhombendodekaederftachen  war  häufig  eine  Längs- 
streifung  zu  bemerken,  die  mitunter  in  eine  tiefe  Furchung  über- 
ging.  In  letzterem  Falle  konnte  man  verfolgen,  dass  die  Fur- 
chen nicht  senkrecht,  sondern  schräg  in  die  Dodekaederflächen 
hineingingen,  nämlich  parallel  den  anliegenden  Octaederflächen. 
Jene  waren  somit  dadurch  entstanden,  dass  mehrere  auf  den 
Octaederflächen  aufliegende  Schichten  sich  nicht  vollständig  be- 
rührten. Dieses  letztere  scheint  nicht  ganz  selten  vorzukommen, 
indem  man  häufig  durch  glatte  Theile  der  Octaederflächen  die 
überdeckten  und  ausgeglichenen  früheren  Zeichnungen  theilweise 
noch  hindurchsieht,  was  nicht  der  Fall  sein  würde,  wenn 'sich 
die  neugebildete  Schicht  vollkommen  an  den  Kern  angeschlossen 
hätte.  Ich  war  anfänglich  der  Meinung,  dass  dieser  mangelhafte 
Anschluss  nur  dann  bewirkt  würde,  wenn  der  Krystall  in  ver- 
änderter Lage  weiter  wachse,  allein  er  fand  sich  auch  bei  sich 
gleichbleibender  Lage  desselben.    Ich  besitze  ein  Präparat,  bei 
welchem  sich  bequem  ein  Streifchen  Papier  zwischen  zwei  sol- 
cher Schichten  eine  Strecke  weit  einschieben  lässt. 

«instant  Hexaederflächen  an  den  Krystallen  erhalten,  doch  ist  diese  Be- 
schaffenheit der  Mutterlauge  in  Obigem  noch  nicht  berücksichtigt;  sämmt- 
liche  mitgetheilte  Beobachtungen  beziehen  sich  auf  Krystalle,  welche  aus 
f*in  wässerigen  oder  mit  mehr  oder  weniger  Schwefel-,  Salz-  oder  Sal- 
petersäure versetzten  Lösungen  erhalten  wurden. 

J»lirt>och  1871.  37 
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Überhaupt  zeigen  die  Hohlräume,  oder  richtiger,  die  einge- 
schlossenen Theile  der  Mutterlauge,  mitunter  eine  gewisse  Re- 
gelmässigkeit in  ihrer  Anordnung,  welche  von  der  Art  des  Auf- 
baues des  Kryslalls  herrührt.  Fig.  4  zeigt  ein  mehrfach  von  mir 
beobachtetes  Beispiel  davon:  eine  dicht  unter  einer  in  horizon- 
taler Lage  gewachsenen  Octaederfläche  gelegene  Schicht  von 
Mutterlauge,  welche  in  länglichen  Canälen  eingeschlossen  ist,  die 
in  drei  Systeme  vertheilt  sind,  von  denen  jedes  auf  einer  Kante 
der  betreffenden  Octaederfläche  senkrecht  steht:  die  Canäle  jedes 
Systems  sind  im  Grossen  und  Ganzen  einander  parallel.  Wenn 
man  sich  der  früher  von  mir  geschilderten  Art  des  Wachsthums 
einer  horizontalen  Octaederfläche  erinnert,  so  wird  man  sogleich 
die  Möglichkeit  und  Gesetzmässigkeit  eines  derartig  regelmässig 
vertheilten  Einschlusses  der  Mutterlauge  einsehen.  Er  wird  näm- 
lich dadurch  bedingt,  dass  die  auf  den  drei  Kanten,  von  deneo 
das  Wachsthum  ausgeht,  senkrecht  stehenden  Absonderutigsflachen 
einer  nebeneinander  liegenden  Reihe  von  Lamellen  sich  nicht 
genau  berühren,  sondern  die  letzteren  schmale  Räume  zwischen 
einander  frei  lassen.  Findet  bei  der  nächst  darüber  liegenden  Schiebt 
von  Lamellen  der  genaue  seitliche  Anschluss  aber  wieder  stall, 
so  werden  dann  die  langen  Furchen  bedeckt  und  abgeschlossen. 


Die  vorstehend  mitgetheilten  Beobachtungen  bezogen  sich 
auf  frei  in  ihrer  Lösung  aufgehängte  Kryslalle,  denen  hierdurch 
eine  allseitig  ungehinderte  Ausbreitung  ermöglicht  war.  Wenden 
wir  uns  einen  Augenblick  zu  solchen,  welche  auf  einer  Unter- 
lage ruhend  gewachsen  sind.  Bei  den  frei  in  die  Lösung  hin- 
einragenden Theilen  findet  in  diesem  Falle,  wie  vorauszusehen, 
keine  Änderung  in  den  auftretenden  Zeichnungen  statt;  einer 
Beeinflussung  unterliegt  nur  die  mit  der  Unterlage  unmittelbar 
in  Berührung  stehende  Fläche.  Dieselbe  erscheint  nämlich  bei 
den  Octaedern  des  Alauns  stets  treppenförmig  eingefallen,  was 
bei  jedem  Anschiessen  dieser  Substanz  auf  dem  Boden  oder  an 
den  Wänden  eines  Gefässes  zu  beobachten  ist.  Die  Form  dieser 
treppenförmigen  Vertiefung  ist  von  der  Gestalt  der  Unterlage 
des  Krystalls  unabhängig;  sie  findet  sich  gleichmässig,  mag  nun 
der  Krystall  auf  einer  ebenen  Glastafel,  auf  dem  coneaven  Boden 
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einer  Schale,  oder  dem  etwas  couvexen  eines  Becherglases  ge- 
wachsen sein.    Um  uns  diese  Erscheinung  zu  erklären,  müssen 
wir  beobachten,  welche  Veränderungen  eine  glatte  Fläche  des 
Krystalls  erleidet,  die  während  des  weiteren  Wachsens  desselben 
auf  einer  Unterlage  aufliegt.   Hat  man  eine  Lösung  angewendet, 
die  bei  einer  Temperatur,  welche  die  des  Laboratoriums  um  3—4° 
übersteigt,  gesättigt  war,  so  bemerkt  man  bereits  nach  12 — 24 
Stunden  auf  der  aufgelegenen  Fläche  einen  deutlichen  hervor- 
ragenden Rand.    Sie  ist  also  durch  die  Berührung  mit  der  Un- 
terlage nicht  gänzlich  am  Wachsen  verhindert  worden,  wohl  aber 
ist  es  erschwert  und  verlangsamt  gewesen,  so  dass  die  Anlage- 
rung neuer  Substanz  hier  nur  erst  an  den  Kanten  stattgefunden  - 
bat.  Bei  weiterem  Wachsthum,  während  also  der  Krystall  rings- 
um an  Volumen  zunimmt,  sehen  wir  an  der  aufliegenden  Fläche 
immer  neue  Ränder  um  den  zuerst  gebildeten  entstehen,  von 
denen  jeder  den  früheren  ein  wenig  überragt.    Somit  wird  die 
Fläche  zu  einem  flachen  Trichter,  dessen  Boden  die  ursprüngliche 
glatte  Fläche  bildet.  Bei  den  angeschossenen  Krystallen  ist  dieser 
glatte  Boden  winzig  klein,  von  der  Grösse  des  aus  der  Lösung 
zuerst  momentan  ausgeschiedenen  Krystalls,  wodurch  die  ganze 
aufgelegene   Fläche  die  treppenförmig  vertiefte  Bildung  zeigt, 
legt  man  den  Krystall  anstatt  mit  einer  Octaederfläche  mit  einer 
natürlichen,  oder  durch  Anschleifen  künstlich  hervorgebrachten 
Hexaederflache  auf,  so  bildet  sich  auch  in  diesem  Falle  sehr  bald 
eine  Überrandung  derselben,  welche  aus  dem  Grunde  hier  jioeh 
viel  merklicher  erscheint,  als  man  auf  der  Hexaederfläche  so  gut 
wie  gar  kein  Wachsthum  bemerkt,  während  der  erhöhte  Rand 
durch  rasch  zunehmende  Octaederflächen  gebildet  wird.  Ich 
schliff  z.  B.,  um  diesen  Vorgang  genau  zu  beobachten,  von  einem 
möglichst  regelmässig  gezogenen  Octaeder  so  viel  ab,  dass  ge- 
rade die  Hälfte  desselben  übrig  blieb,  und  zwei  Axen  desselben 
in  der  Schniltebene  lagen.    Dieses  Präparat,  welches  nunmehr 
eine  vierseilige  Pyramide  war,  gebildet  aus  vier  unversehrten 
Octaederflächen,  denen  die  angeschliffene  Würfelfläche  zur  Basis 
diente,  zeigte,  auf  letzterer  aufliegend,  nach  längerem  Weiter- 
wachsen sehr  deutlich,  dass  der  dieselbe  umgebende  erhöhte 
Rand  beiderseits  durch  Octaederflächen  gebildet  war,  von  denen  die 
äusseren  so  lagen,  dass  sie  den  weggeschliffenen  Tlieil  des  Kry- 
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Stalls  wieder  herzustellen  begannen.  Das  Wachsthum  auf  der 
Hexaederfläche  blieb  ganz  zurück  (sie  behielt  sogar  die  vom 
Schleifen  herrührenden  Vertiefungen),  indem  ihre  Bildung  durch 
die  Beschaffenheit  der  Lösung  nicht  begünstigt  wurde,  und  nach 
mehrmonatlichem  Wachsthum  zeigte  der  Krystall  die  in  Fig.  5 
perspectivisch,  und  in  Fig.  6  in  einem  Durchschnitt  *  gezeichnete 
Gestalt.  Obgleich  die  nach  innen  gehenden  Flächen  des  Randes 
parallel  den,  in  dieser  Lage  des  Krystalls  horizontalen  Kanten 
desselben  etwas  gestreift  waren,  und  stellenweise  Hexaederflächen 
in  ganz  schmalen  langen  Streifen  aus  ihnen  heraustreten,  so  er- 
gab sich  doch  durch  ihr  Einspiegeln  mit  den  parallelen  äusseren 
Flachen  sogleich,  dass  es  ebenfalls  Octaeder  waren.  Um  mich 
auf  den  gezeichneten  Durchschnitt  zu  beziehen,  so  spiegelte  z.  B. 
die  Flüche  de  gleichzeitig  mit  ab,  und  cb  gleichzeitig  mit  ef. 

Ich  will  bei  der  Beschreibung  dieser  Versuche,  obgleich 
dies  schon  anderweitig  geschehen  ist,  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  sie  vollkommen  deutlich  zeigen,  wie  der  Krystall  bei  sei- 
nem Wachsthum  sich  selbst  in  die  Höhe  hebt.  Denn  wah- 
rend anfänglich,  z.  B.  in  dem  zuletzt  angeführten  Falle,  der  Kry- 
stall, welcher  den  Umriss  ckd  (siehe  Fig.  6)  hatte,  mit  der 
Fläche  c  d  auf  der  Unterlage  m  n  auflag,  so  fand  sie  sich,  nach 
dem  angegebenen  Wachsthum,  um  die  Strecke  gh  von  derselben 
entfernt,  der  Krystall  hat  sich  also  um  dieses  Stück  in  seiner 
Lösung  erhoben.  Kopp**  stellte  das  Gehobenwerden  des  Kry- 
stalls durch  sein  Wachsthum  in  Abrede,  welchem  hingegen  etwas 
später  von  Kenngott  ***  widersprochen  wurde.  Es  lässt  sich 
aus  der  Hebung  des  Krystalls  vielleicht  eine  Erklärung  für  die 
bekannte  Erscheinung  ableiten,  dass  die  aufliegenden  Krystalle 
vorzugsweise  (nicht  ausschliesslich)  nach  den  Seiten  hin  sich 
vergrössern,  indem  es  denkbar  wäre,  dass  sich  die  Substanz  an 
den  freiliegenden  Theilen,  an  denen  dies  ganz  ungehindert  ge- 
schehen kann,  rascher  und  in  grösserer  Menge  anlegt,  als  an 
der  aufliegenden  Fläche,  bei  welcher  die  neu  hinzukommenden 

*  welcher  durch  die  obere  Ecke  und  die  Mitte  zweier  am  Rande 
liegender  Kanten  geht;  8  a  b  c  d  e  f . 

**  Über  die  Bildung  von  Kry 8t allen  mit  Kernen.  Ann.  d.  Chem.  u. 
Pharm.  1855,  Bd.  94,  S.  118—125;  am  Schluss  der  Abhandlung. 

***  Übersicht  der  Resultate  mineral.  Forschungen,  1856—57,  S.  242. 
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Theilchen  den  Druck  des  Krystalls  auf  seine  Unterlage  erst  zu 
überwinden  haben. 


Die  Flüchen  mit  den  federartigen  Streifungen  zeigen  die 
Brewster 'sehen  Lichtfiguren  auch  ohne  vorangegangene 
Ätzung  derselben.  An  denjenigen,  welche  von  zwei  und  drei 
Lamellensystemen  beherrscht  werden,  beobachtet  man  den  be- 
kannten dreistrahfigen  Stern,  ebenso  an  Flächen  mit  polyedrischen 
Pyramiden.  Bei  den  Flächen  hingegen,  welche  nur  ein  Lamel- 
lensystem besitzen,  ist  der  Stern  im  Wesentlichen  nur  zwei- 
strahlig; die  Strahlen  sind  senkrecht  den  beiden  Bichtungen  der 
Streifung. 
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(Iber  die  Entstehung  des  SchaMiauser  Rheinfalles 

TOB 

Herrn  Leopold  Wurtenberger. 


In  letzter  Zeit  hatte  ich  wieder  Gelegenheit,  geognostische 
Untersuchungen  in  der  Klettgauer  Gegend  zu  machen;  diesmal 
widmete  ich  meine  Aufmerksamkeit  hauptsächlich  den  erratischen 
Gebilden  und  bin  dadurch  bereits  zu  der  Überzeugung  gelang 
dass  die  Entstehung  des  berühmten  Rheinfalles  bei  Schaffhausen 
während  der  Eiszeit  veranlasst  wurde  durch  die  Ablagerung  be- 
deutender Moränenschultmassen  im  Rheinthale.  In  den  folgen- 
den Zeilen  möchte  ich  dies  zu  beweisen  versuchen. 

Die  nebenstehende  Skizze  von  den  geognostischen  Verhält- 
nissen der  Umgebung  des  Rheinfalles  zeigt,  wie  der  Rhein  un- 
terhalb Schaffhausen  seine  beinahe  westliche  Richtung  vertest 
und  nach  Südosten  umbiegt;  bis  zum  Falle  macht  er  dann  noch 
einen  starken  Bogen,  so  dass  er  unmittelbar  vor  jenem  eine 
nordwestliche  Richtung  annimmt.  Nachdem  dann  der  Strom  bei 
a  über  eine  etwa  80  Fuss  hohe  Felswand  hinuntergestürzt  ist- 
biegt  er  sich  plötzlich  in  einem  spitzen  Winkel  nach  Süden  um. 
so  dass  jetzt  sein  linkes  Ufer  auf  eine  Strecke /die  südliche  Ver- 
längerung der  Felswand  des  Falles  bildet.  Die  Rheinfalhvind 
wird  durch  die  Schichten  des  oberen  Weissen  Jura  (Zone  des 
Ammonites  steraspis;  Nappbergschichten)  gebildet:  es  erheben 
sich  diese  Ablagerungen  beim  Schloss  Laufen  (h)  und  gegenüber 
auf  der  anderen  Seite  des  Rheinfalles  über  hundert  Fuss  über 
den  Spiegel  des  Rheines  (unterhalb  dem  Falle).  Gegenüber  dem 
Rheinfalle,  bei  i,  steigen  diese  Weissjuraschichten  bis  über  200 
Fuss  über  den  Rheinspicgel  (unterhalb  des  Falles)  an.  Von  i 
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aufwärts  bildet  der  Weisse  Jura  die  Sohle  des  Rheinbettes.  Bei 
e,  ebenso  bei  k  erheben  sich  die  Jurakalkfelsen  wieder  bedeu- 
tend über  den  Rheinspiegel.  Zwischen  c  und  d  bis  an  die  Ufer 
des  Rheines  gegen  Osten,  sowie  westlich  der  Linie  cd  sind 
machtige   Gletscherschutt  -  Ablagerungen  verbreitet.  Dieselben 


Mstb.  1  :  50000. 


T™2 


Gletscherbildung. 
a  Rheinfall. 


Untere  Molasse. 
b  Neuhausen. 


Weisser  Jura. 
h  Schloss  Laufen. 


// 


Rheinlauf  vor  der  Eiszeit. 


lassen  sich  namentlich  gut  beobachten  in  der  Kiesgrube  bei  g, 
in  der  Nähe  vom  sogenannten  „Durstgraben",  rechts  an  der 
Strasse  von  SchafThausen  nach  Jestelten;  undeutlich  gerundete 
Geschiebe  mit  polirten,  parallel  geritzten  Flächen,  sowie  grös- 
sere eckige  Blocke  bilden  mit  fein  bis  grobkörnigen  Sandmassen 
ein  unregelmässiges  Gemenge  von  verworrenen,  theilweise  eigen- 
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thümlich  gebogener  Schichtung.  Alpine  Gesteinsarten  sind  weit- 
aas vorherrschend;  am  häufigsten  trifft  man  dunkle  und  hellere 
Kalke  der  alpinen  Lias-,  Jura-,  Kreide-  und  Nummuliten-Formation 
(alle  diese  Gesteine  zeigen  die  polirten  und  gekritzten  Flächen 
besonders  schön),  zahlreich  sind  ferner  die  Alpen-Diorite  und 
die  verschiedenen  Verrucano-Gesteine;  weniger  häufig:  Flysch 
conglomerat,  Flyschschiefer.  eocäner  Sandstein,  Granit  vom  Julier 
und  vom  Ponteljas-Tobel,  Syenit,  Gneiss,  Diallagit-Gabbro,  von 
Marmels,  Talkschiefer,  Serpentin.  Quarzit  etc.  Neben  diesen  al- 
pinen Gesteinsarten  trifft  man  hier  in  dem  Moränenschutte  auch 
ziemlich  oft  grössere  und  kleinere  Gesteinsfragmente  des  Weissen 
Jura  der  nächsten  Umgebung,  sowie  eckige  Phonolith- Blöcke  vom 
Hohentwiel.  Bei  f,  in  der  Nahe  der  erwähnten  Kiesgruben  beim 
Durstgraben,  aber  links  an  der  Landstrasse  von  Schaffhausen 
nach  Jestetten.  war  früher  das  anstehende  Gestein  des  oberen 
Weissen  Jura  durch  eine  wenig  mächtige  Decke  von  Gletscher- 
schutt verhüllt;  durch  eine  Strassenanlage  wurde  diese  Auflage- 
rung vor  einigen  Jahren  über  eine  ziemliche  Ausdehnung  ent- 
fernt; seitdem  lässt  sich  hier  beobachten,  wie  die  Weissjura- 
Schichten  durch  den  Gletscher  sehr  schön  geglättet  und  mit  pa- 
rallel eingeritzten  Streifen  versehen  wurden;  diese  Streifen  lassen 
sich  oft  in  einer  Erstreckung  von  mehreren  Fussen  in  der  Rich- 
tung von  Südsüdwest  nach  Nordnordost  verfolgen  *.  Zwischen 

*  Die  hier  anstehenden  jurassischen  Ablagerungen,  welche  dorcb 
den  Gletscher  geglättet  und  gestreift  wurden,  sind  die  hellen  Plattenkalke 
der  Wirbelbergschichten,  welche  in  der  Umgebung  von  Schaffhausen  ver- 
breitet sind.  Es  zeichnen  sich  diese  Niederschläge  durch  ihre  grosse  Pe- 
trefactenarmuth  aus ;  in  den  vielen  Steinbrüchen ,  welche  in  dieser  Zone 
angelegt  sind ,  zeigen  sich  nur  höchst  selten  Ammonites  hoplisus  Orr., 
Amm.  cf.  ScMlleri  Opp.,  Amm.  Ulmetuns  Qpp.,  Amm.  steraspis  Orr.,  T* 
rebratula  pentagonalis  Bronn,  Gyrodus  nmbilicus  Agass.  Am  Wirbeiber? 
nördlich  von  Schaffhausen  lässt  sich  beobachten,  wie  diese  hellen  Platten- 
kalke  den  ungeschichteten  Massenkalken  (Nappbergschichten),  welche  dk 
Rheinfallwand  bilden,  auflagern.  In  den  Verhandlungen  des  naturwissen- 
schaftlichen Vereins  in  Karlsruhe,  Heft  2,  p.  13,  52,  58  und  67  wurden 
diese  Verhältnisse  von  uns  schon  ausführlicher  besprochen  und  nachge- 
wiesen, dass  die  Wirbelbergschichten,  sowohl  als  die  unterlagernden  NapP* 
bergschichten  der  OppEL'schen  Zone  des  Ammonites  steraspis  angehören. 
Die  oben  erwähnten  Gletscherschliffe  beim  Durstgraben  sind  gegenwärtig 
den  Einflüssen  der  Witterung  vollständig  preisgegeben,  so  dass  sie  unter 
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c  und  d,  sowie  östlich  der  Linie  cd  bis  an  das  Rhehrafer  bin 
zeigen  die  Geschiebeablagerungen  den  Charakter  des  Moränen- 
schuttes nicht  so  deutlich  wie  die  Ablagerungen  westlich  von  cd. 
Man  trifft  zwar  in  der  Umgebung  von  Neuhausen,  sowie  nördlich 
und  östlich  von  diesem  Orte  noch  zahlreiche  erratische  Blöcke 
und  eine  ganze  Menge  ungerundeter  oder  schlecht  gerundeter 
Gesteinsfragmente;  die  polirten  und  geritzten  Flächen  der  Ge- 
schiebe sind  jedoch  meistens  zerstört  und  es  Iasst  sich  hier  auch, 
namentlich  in  der  Nähe  des  Rheines  in  einem  Einschnitte  der 
schweizerischen  Eisenbahn,  im  Allgemeinen  eine  bessere  Schich- 
tung beobachten.  Die  Gesleinsarten  sind  jedoch  dieselben,  wie 
in  dem  ächten  Moränenschutte  bei  g,  auch  die  eckigen  Phonolith- 
blöcke  des  Hohentwiel  fehlen  hier  keineswegs. 

Man  darf  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass  vor  der  Eiszeit, 
als  die  Schuttmassen  alpiner  Gesteine  dieser  Gegend  natürlich 
fehlten,  die  Gewässer  des  Rheinthaies  ihren  Weg  von  c  bis  d 
in  der  Weise  nahmen,  wie  dies  in  der  Zeichnung  angedeutet  ist. 
Der  Rheinfall  war  damals  nicht  vorhanden;  die  Felswand  bei 
a,  über  die  der  Strom  heute  hinunterstürzt,  bildete  damals  ein 
steiles  Ufer,  wie  dies  heute  bei  ihrer  südlichen  Verlängerung 
noch  der  Fall  ist,  woran  die  Gewässer  ruhig  vorbeiströmten.  Die 
Annahme  dieses  voreiszeitlichen  Rheinlaufes  wird  durch  die  Be- 
obachtung folgender  Thatsachen  unterstützt:  Bei  d  ist  keine  Spur 
der  Kalkfelsen  des  oberen  Weissen  Jura  zu  beobachten,  welche 
doch  hier  anstehen  müssten,  wenn  das  Erosionsthal,  das  zwischen  h 
and  i  in  diese  Bildung  eingerissen  ist,  sich  von  d  aus  nicht  noch 
weiter  unter  dem  alpinen  Schuttgebirge  gegen  Norden  fortsetzen 
würde;   statt  der  Kalkablagerungen  des  oberen  Weissen  Jura 


diesen  Verhältnissen  nach  einigen  Jahren  wieder  verschwinden  müssen, 
wodurch  aber  leider  eines  der  besten  Zeugnisse  für  die  ehemalige  grosse 
Ausdehnung  der  Alpengletscher  verloren  ginge.  Die  schweizerische  natur- 
forschende Gesellschaft  ist  übrigens,  wie  aus  der  interessanten  Abhand- 
lung von  F.  Mühlbero  über  die  erratischen  Bildungen  im  Aargau  (Fest- 
schrift der  aarg.  naturforsch.  Gesellsch.  zur  Feier  ihrer  SOOsten  Sitzung, 
1869),  hervorgeht,  in  sehr  erfolgreicher  Weise  bemüht ,  die  Denkmäler 
der  Eiszeit  vor  der  Zerstörung  zu  bewahren.  Ks  wäre  sehr  zu  wünschen, 
(Uss  diese  Gesellschaft  auch  den  ebenfalls  auf  Schweizergebiet  liegenden 
Gletscherschliffen  beim  Durstgraben  ihren  Schutz  angedeihen  Hesse. 

\ 

\ 
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trifft  man  bei  d  aber  nichts  als  theilweise  lose,  theilweise  zu 
einer  wenig  festen  Nagelfluh  verkittete  Gcschiebeablagerungen; 
dieselben  steigen  hier  nur  allmählig  an,  so  dass  sich  der  Ein- 
schnitt in  die  jurassischen  Ablagerungen  heute  noch  augenschein- 
lich etwas  Ober  den  Rheinfall  hinaus  in  seiner  früheren"  Richtung 
nach  Norden  verlängert.  Von  d  bis  c  sind  nirgends  anstehende 
jurassische  Kalke  zu  beobachten,  erst  bei  e  erheben  sich  wie- 
der mächtige  Kalkfelsen  der  Zone  des  Ammonites  steraspis.  Es 
lässt  sich  hier  erkennen,  von  wo  an  die  Gewässer  früher  eine 
andere  Richtung  annahmen:  noch  jetzt  beobachtet  man  an  einer 
Felswand  in  der  Richtung  des  angedeuteten  voreiszeitlichen  Rhein- 
laufes die  Glättungen  und  Spuren  des  früher  daran  vorbeigeflos- 
senen Stromes. 

Während  der  Eiszeit  schob  der  Rheingletscher  gewaltige 
Moränenschuttmassen  in  das  Rheinlhal  vor.  Dieser  „  Felsenbrei* 
häufte  sich  über  dem  alten  Rheinbett  zwischen  d  und  c  beson- 
ders an,  aber  auch  weiter  abwärts  wurde  das  Rheinbett  mit  einer 
machtigen  Decke  dieses  Gletscherschuttes  überlagert.  Beim  Ab- 
schmelzen des  Gletschers  wurden  diese  Moranenablagerungen 
über  eine  grosse  seitliche  Ausdehnung,  vom  jetzigen  Rheinbette 
bis  selbst  über  die  Linie  cd  hinaus  überfluthet,  wesshalb  hier 
die  Geschiebemassen  oberflächlich  geschichtet  erscheinen  und 
die  Spuren  des  Gletschertransportes  schon  wieder  etwas  ver- 
wischt sind.  Bei  der  allmähligen  Abnahme  des  Schmelzwas- 
sers ist  dann  dasselbe  immer  mehr  nur  noch  den  Vertiefungen 
innerhalb  des  Moränengebietes  nachgegangen.  Die  Folge  hievon 
war,  dass  der  Rhein  von  c  aus,  den  ihm  hier  entgegenstehenden 
Damm  umgehend,  eine  südöstliche  Richtung  annahm  und  nach 
einer  starken  Krümmung  erst  wieder  bei  a  in  die  alte  Richtung 
des  Stromes  einlenkte.  Von  a  aus  gegen  Süden  regten  sich  die 
Gewässer  allmählig  wieder  in  den  lockeren,  hier  in  geringerer 
Mächtigkeit  abgelagerten  Moränenschutt  ein ;  von  a  aufwärts  ging 
dies  aber  nicht^  so  leicht,  da  hier  die  compacten  Jurakalkfelsen 
der  nagenden  Kraft  des  Wassers  einen  bedeutenderen  Widerstand 
boten;  nach  einer  gewissen  Zeit  mussle  desshalb  hier 
der  Strom  über  die  Felswand,  welche  nicht  sein  Ufer 
bildete,  hinunterstürzen  und  den  heute  von  allerWelt 
angestaunten  Wasserfall  bilden. 
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Dass  der  Wasserfall  bei  Schaffhausen  nicht  ursprünglich  bei 
der  eigentlichen  Auswaschung  des  Rheinthaies,  welche  lange  vor 
der  Eiszeit  schon  begann,  entstand,  sondern  dass  er  seine  Ent- 
stehung einer  späteren  Veränderung  des  schon  mehr  oder  weniger 
fertigen  Thaies  verdankt,  dies  zeigt  sich  ferner  auch  bei  einer 
Vergleichung  der  übrigen  Thäler  des  Kleltgauer  Jura  mit  dem- 
jenigen des  Rheines.  Das  Klettgauthal,  das  Wangenthal  oder 
die  tiefen  Erosionsthäler  des  Randengebirges  zeigen  nirgends 
ähnliche  Verhältnisse,  wie  das  Rheinthal  beim  Wasserfall  von 
SchalFhausen :  die  Bachbetten  dieser  Thäler  sind  überall  besser 
ausgeglichen  oder  nivellirt  als  das  Rheinbett  unterhalb  Schaff- 
hausen. Noch  am  Schlüsse  der  Miocanzeit  (Juranagelfluh-  oder 
Öninger  Periode)  war_die  Kleltgauer  Gegend  ein  Tiefland*. 
Zur  Pliocänzeit  fand  eine  Hebung  statt  und  mit  ihr  begann  die 
Auswaschung  unserer  Thäler,  welche  fortdauerte  bis  zum  Beginne 
der  Eiszeit.  Nur  durch  diese  Annahme  lässt  sich  erklären,  wie 
in  unseren  jurassischen  Kalkfelsen  Thäler  von  500  bis  1000  Fuss 
Tiefe  eingenagt  werden  konnten,  in  denen  heute  nur  kleine  Bäch- 
lein fliessen  und  in  welchen  wohl  in  den  allermeisten  Fällen 
sich  ehedem  kaum  viel  grössere  Wassermengen  bewegten.  Wel- 
chen Antheil  die  Gletscher  selbst  an  der  Vergrösserung  dieser 
Thaler  nehmen,  lässt  sich  schwer  entscheiden;  beobachten  lässt 
sich  dagegen,  dass  sie  dieselben  an  mehreren  Orten  wieder  mit 
Ober  100  Fuss  mächtigen  Schuttmassen  theilweise  ausfüllten.  An 
den  Thalgchängen  und  auf  Gebirgssätteln  trifft  man  in  unserer 
Gegend  erratische  Blöcke  **  und  Gletscherschutt  bis  zu  2000  F. 
über  dem  Meere.  Wenn  nun  aber  kleinere  Gewässer  im  Laufe 
der  Zeiten  so  tiefe  Schluchten  in  unser  Juragebirge  einzunagen 
vermochten,  so  wäre  es  den  viel  stärkeren  Fluthen,  welche  sich 
von  jeher  im  Rheinthale  bewegten,  gewiss  unmöglich  gewesen, 
bei  einem  gleich mässigen  Verlaufe  der  Dinge  solche  Uneben- 


*  Ausführlicheres  über  den  Charakter  unserer  Gegend  während  der 
Tertiarzeit  gibt  F.  J.  Würtenberobr  :  die  Tertiärformation  im  Klettgau. 
Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  1870y  p.  471—581. 

**  Zwischen  Bergöschingen  und  Kaiserstuhl  liegt  auf  dem  Weissen 
Jura,  etwa  1500  Fuss  über  dem  Meere,  ein  Verrucano-Block,  der  bei  einer 
Länge  von  28  Fuss  eine  Höhe  von  18  Fuss  und  einen  Inhalt  von  minde- 
stens 6-7000  Kubikfuss  hat. 
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heilen  in  ihrem  Bette  stehen  zu  lassen,  welche  heute  den  Schaff- 
hauser  Rheinfall  bedingen.  Schon  wenn  man  dies  allein  ins 
Auge  fassen  würde,  müsste  man  auf  den  Gedanken  kommen, 
dass  dieser  Wasserfall  seine  Entstehung  nur  einer 
gewaltsamen  Verlegung  des  ursprünglichen  Rheinlau- 
fes zu  verdanken  habe. 

Vergleicht  man  ferner  wieder  die  Zeiträume,  welche  dazu 
erforderlich  waren,  bis  geringe  Wassermassen  unser  Land  so 
tief  durchfurcht  hatten,  mit  der  Zeit,  welche  verflossen  ist,  seit 
der  Entstehung  des  Rheinfalls,  während  welcher  es  den  sehr  viel 
stärkeren  Fluthen  des  Rheins  noch  nicht  gelungen  ist,  die  Un- 
ebenheiten unterhalb  SchafThausen  auszugleichen  —  so  kommt 
man  zu  der  Überzeugung,  dass  ein  viel  grösserer  Zeitraum  zwi- 
schen dem  Beginn  unserer  Thalbildung  und  der  Entstehung  des 
Rheinfalles  liege  als  zwischen  dem  letzteren  Ereignisse  und  der 
Jetztzeit.  Dass  sich  Übrigens  der  Rhein  oberhalb  seines  Falles 
schon  wieder  ziemlich  in  den  Jurakalk  eingenagt  hat,  ist  ersicht- 
lich, und  es  lässt  sich  daraus  erkennen,  dass  von  dem  heutigen 
Rheinfalle  dann  nicht  mehr  viel  übrig  sein  wird,  wenn  der  Zeit- 
abschnitt, der  seit  seiner  Entstehung  bis  heule  verflossen  ist, 
sich  einmal  verdoppelt  hat. 

Die  in  vorstehenden  Zeilen  angedeuteten  Verhältnisse  ge- 
denke ich  in  nächster  Zeit  etwas  ausführlicher  zu  behandeln  und 
dazu  mehrere  Profile,  sowie  ein  specielleres  Kärtchen  zu  ent- 
werfen. Mein  Vater,  F.  J.  Würtenberger ,  ist  ebenfalls  damit 
beschäftigt,  ein  geognostisches  Relief  der  Rheinfallgegend  anzu- 
fertigen, welches  entsprechend  vervielfältigt  werden  soll. 
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Mikroskopische  Dlanianteiiischlflsse  im  Xanthophyllit  der 
Schischimskischen  Berge  des  Urals 

von 

Herrn  Professor  P.  t.  Jeremejew. 


Nachdem  ich  mich  viele  Jahre  mit  der  Untersuchung  jener 
blätterigen  Mineralien  beschäftigt,  bei  welchen  die  Bestimmung 
der  kristallinischen  Systeme  wegen  ihrer  ungewöhnlich  deut- 
lichen Spaltbarkeit  nur  mit  Hülfe  des  polarisirten  Lichtes  und 
der  mikroskopischen  Messungen  ausgeführt  werden  kann,  habe 
ich  in  neuerer  Zeit  ähnliche  Untersuchungen  unter  mehreren  an- 
deren Fossilien  auch  mit  dem  Xanthophyllit  der  Schischimskischen 
Berge  des  Ural  vorgenommen  und  in  ihm  sehr  originell  aus- 
sehende mikroskopische  Einschlüsse  gefunden,  deren  äussere  Um- 
risse, starker  Glanz  und  deutliche  Wölbung  der  Krystall-Flächen 
mich  bei  dem  ersten  Blick  in  ihnen  Diamanten  zu  vennuthen 
bewogen.  Und  in  der  That,  diese  meine  Vermulhung  bestätigte 
sich  durch  eine  Reihe  von  Versuchen,  in  welchen  ich  sie  der 
Wirkung  verschiedener  Säuren  und  des  Löthrohres  unterwarf 
Doch  um  völlig  jeden  Zweifel  hinsichtlich  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung dieser  mikroskopischen  Einschlüsse  zu  heben, 
wandte  ich  mich  noch  an  meinen  Collegen  K.  Lissenko,  Professor 
der  Chemie  am  Berg-Institut,  welcher  so  freundlich  war,  drei 
verschiedene  Xanthophyllitproben  nach  einander  im  Sauerstoffe 
zu  verbrennen,  wodurch  er  mich  vollends  von  dem  Vorhanden- 
sein freien  Kohlenstoffes  in  ihnen  überzeugte.    Vor  jeder  Ver- 


Digitized  by  Google 


590 

brennung  wurde  sorgfältig  aus  dem  Minerale  jede  Spur  von  koh- 
lensauren Salzen,  wahrscheinlich  freier  Kohlensäure  im  flüssigen 
Zustande  und  organischer  Kohlen-Wasserstoffe  entfernt;  man  er- 
reichte diesen  Zweck,  indem  man  das  Mineral  als  fein  zerriebe- 
nes Pulver  zuerst  in  Säuren  stark  kochte,  dann  sorgfältig  trock- 
nete und  endlich  bis  zur  Rothgluth  erhitzte.  Was  das  Verbren- 
nen im  Sauerstoffgase  anbetrifft,  so  wurde  es  von  Lissenko  mit 
Beobachtung  aller  dazu  erforderlichen  Vorsichtsmassregeln  aus- 
geführt. 

Es  w  auch  schon  früher  bekannt,  dass  die  Auflosung  des 
Xanthophyllites  viele  Schwierigkeiten  bietet:  sogar  bei  lange  an- 
dauerndem Kochen  lost  er  sich  nur  schwer  in  Salzsäure,  etwas 
leichter  in  Schwefelsäure,  und  sogar  Fluorammonium  löst  ihn 
ohne  vorhergegangenes  Glühen  nicht  völlig  auf;  diese  Schwer- 
löslichkeit verursacht  die  grössten  Schwierigkeiten  bei  der  Aus- 
scheidung der  betreffenden  Diamanteinschlüsse  aus  dem  blättrigen 
Xanthophyllit.  Die  Grösse  der  Diamanteinschlüsse  ist  sehr  ver- 
schieden: sie  schwankt  zwischen  0,05  und  0,5  Millimeter.  Ihre 
Vertheilung  in  den  einzelnen  Blättern  ist  ungleichmissig :  einige 
von  ihnen  sind  ganz  damit  überfüllt,  andere  dagegen  enthalten 
ihrer  sehr  wenige  und  oft  trifft  man  auch  solche,  die  augen- 
scheinlich ihrer  ganz  entbehren.  Ich  habe  mich  überzeugt,  dass 
die  Dimensionen  und  die  Anzahl  der  Diamanteinschlüsse  von  der 
Entfernung  zwischen  den  Blättern  des  Xanthophyllit  und  den 
unregelmässigen  Knollen  des  Talkschiefers  und  des  Specksteins 
abhängig  sind;  die  beiden  letztgenannten  Mineralien  sind  immer 
von  1  bis  15  Linien  dicken,  aus  unsymmetrisch  gruppirten,  un- 
regelmässig entwickelten,  mehr  oder  weniger  keilförmigen  Indi- 
viduen des  Xanthophyllit  umgeben.  Nach  der  Farbe  des  Xan- 
thophyllit kann  man  immer  auf  die  relative  Menge  der  Diamant- 
einschlüsse  und  die  mittlere  Grösse  der  meisten  von  ihnen  schües- 
sen.  Doch  bevor  ich  die  mechanischen  Kennzeichen  für  das  Vor- 
handensein von  Einschlüssen  aufzähle,  halle  ich  für  nothwendig, 
zuerst  einige  Worte  über  die  physikalischen  und  chemischen  Ei- 
genschaften des  Xanthophyllit  selbst  zu  sagen,  der,  ausschliess- 
lich in  Russland  vorkommend,  bis  jetzt  noch  wenig  untersacht 
worden  ist,  und  von  dem  man  mit  Bestimmtheit  voraussehen 
kann,  dass  die  in  ihm  gefundenen  Diamanten  ihn  bald  zum  Gegen- 
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stände  der  sorgfaltigsten  und  vielseitigsten  Untersuchungen  machen 
werden. 

Es  war  Gustav  Rose,  der  im  Jahre  1839  den  Xanthophyllit 
entdeckte  und  ziemlich  ausführlich  seine  Hauptmerkmale  erforschte > 
die  Eigentümlichkeiten  derselben  veranlassten  ihn,  dieses  Mine- 
ral, das  seinen  Namen  der  gelben  Farbe  und  der  blätterigen 
Textur  verdankt,  als  eine  neue  Art  zu  beschreiben.  Doch  hatte 
dieser  hochgeachtete  Gelehrte,  wie  wir  es  aus  seinem  bekannten 
Werke  „Reise  nach  dem  Ural,  dem  Altai  etc.  (Bd.  II,  8,  120)w 
ersehen,  nur  eine  einzige,  ihm  vom  seligen  Bergingenieur  J.  R. 
Lissenko  aus  dem  Ural  zugeschickte  Stufe  untersucht.  —  Die 
zahlreichen,  in  den  Sammlungen  des  Berginstituts  zu  St.  Peters- 
burg sich  vorfindenden  Exemplare  dieses  Minerales  gaben  mir 
später  Gelegenheit  zur  Beobachtung,  dass  der  Xanthophyllit  nicht 
ausschliesslich  gelb,  sondern  auch  oft  farblos,  hellgelblich,  bräun- 
lich, hellgrau  und  endlich  gelblichgrün  mit  allen  Schattirungen 
dieser  letzten  Farbe  vorkommt. 

Die  grössten  und  meisten  Diamanteinschlüsse  befinden  sich 
hauptsächlich  in  den  grünen  und  überhaupt  grünlichen  Stücken 
des  Xanthophyllit,  welche  entweder  mit  der  Masse  der  Speck- 
stein- und  Talkschieferknoten  verwachsen,  oder  unmittelbar  auf 
ihrer  Oberfläche  sich  befinden.  Ihre  Grösse  und  Zahl  vermin- 
dern sich  bedeutend  in  dem  bräunlichen  und  hellgrauen  Xantho- 
phyllit; in  dem  farblosen  und  besonders  gelben  gibt  es  ihrer 
noch  weniger  und  unter  den  letzteren  trifft  man  nicht  selten 
solche,  die  gar  keine  Diamanten  enthalten.  Überhaupt  ist  ihre 
Menge  verhaltnissmässig  mit  der  Masse  des  Xanthophyllit  sehr 
gross  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  wie  ich  es  schon  früher 
bemerkt  habe,  dass  ihre  Verlheilung  in  einem  genauen  Verhält- 
niss  zu  den  Speckstein-  und  Talkschieferknoten  steht;  in  den 
letzteren  findet  man  auch  Diamanteinsclilüsse ,  doch  in  weniger 
deutlichen  Krystallen  und  in  viel  geringerer  Menge  als  unmittel- 
bar in  dem  Xanthophyllit  selbst. 

Der  Glanz  des  Xanthophyllit  ist  ohne  Unterschied  der  Far- 
ben, ausgenommen  der  graulichweissen  Varietäten,  dem  eines 
diamantartigen  Glases  ähnlich;  gewöhnlich  ist  dieses  Mineral 
ganz  durchsichtig  oder  nur  durchscheinend  in  seiner  ganzen 
Masse;  der  graulichweisse  ist  auf  der  Oberfläche  wenig  glänzend 


Digitized  by  Google 


und  ganz  undurchsichtig,  doch  seine  Spaltungsflächen  besitzen  die 
obengenannten  Eigenschaften  in  grösster  Vollkommenheit.  Dieses 
Mineral  ist  spröde  und  in  einer  Richtung  vollkommen  spaltbar, 
in  Folge  dessen  die  einzelnen  Blättchen  eine  glimmerartige  Struc- 
tur  erhalten.  Es  ist  mir  nie  gelungen,  mit  Sicherheit  äussere 
Flächen,  die  der  gespaltenen  Oberfläche  nicht  parallel  wären,  zu 
beobachten;  was  die  Form  der  Blättchen  selbst  anbetrifft,  so  ist 
sie  äusserst  unregelmässig:  keilförmig  bei  den  von  den  Speck- 
steinknoten entfernten  oder  auf  ihrer  Oberfläche  sich  befindenden 
Individuen,  wogegen  die  unmittelbar  mit  der  Masse  des  Speck- 
steines verwachsenen  Uberhaupt  mehr  oder  weniger  abgerundete 
Conturen  zeigen. 

Die  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  ausgeführten  Messungen  der 
flachen  Winkel  haben  mich  bis  jetzt  zu  keinem  bestimmten  Resultate 
hinsichtlich  des  Krystallsystems  geführt,  dem  der  Xanthophyllit  an- 
gehört. Aber  auf  Grund  der  Untersuchungen  im  polarisirten  Lichte 
kann  ich  mit  voller  Überzeugung  behaupten,  dass  dieses  Mineral 
optisch  einaxig  und  die  Strahlenbrechung  negativ  ist.  Die  Härte 
des  Xanthophyllit  ist  gleich  der  des  Apatit,  manchmal  etwas  ge- 
ringer. Das  speeifische  Gewicht  schwankt  zwischen  3,035  und 
3,062.  Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  der  reine  Xanthophyllit  nicht, 
doch  verliert  er  schon  beim  geringsten  Blasen  seine  Durchsich- 
tigkeit und  wird  weiss,  was  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine 
Folge  der  Verflüchtigung  des  Wassergehaltes  aus  dem  Minerale 
ist.  Betrachten  wir  solche  vorläufig  geglühte  Xanthophyllitstücke 
unter  dem  Mikroskop,  so  finden  wir  in  ihrer  weissen  undurch- 
sichtigen Masse,  durch  das  Verschwinden  der  Diamanteinschlüsse 
entstandene,  sehr  eigentümliche  leere  Räume,  von  ditrigonaler 
und  fast  hexagonaler  Form.  Das  Verschwinden  der  Diamantein- 
schlüsse aus  dem  blätterigen  Xanthophyllit  kann  theils  durch  das 
Verbrennen  derselben,  theils  auf  mechanische  Weise,  in  Folge 
der  Ausdehnung  der  Masse  des  Xanthophyllit  durch  die  Erhitzung 
erklärt  werden.  Das  Mineral  enthält  weder  Fluor  noch  Bor-  oder 
Phosphorsäure. 

Drei  von  Meitzendorf  ausgeführte  Analysen  (Pogg.  Annalen 
LVHI,  5,  165)  des  Xanthophyllit  geben  uns  folgende  Zahlen: 
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Kieselerde 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Magnesia 

Kalk 


16,30 
43,95 
2,81* 
19,31 
13,26 
0,61 
4,33 
100,57.* 


k  RO  :  RA  :  SiO, :  HaO 
=  10  :  18  :  6  :  3. 


Natron 
Wasser 


Diesen  Analysen  gemäss  hat  man  für  den  Xanthophyllit  eine 
ziemlich  complicirte  chemische  Formel  abgeleitet,  entsprechend 
dem  bekannten  amerikanischen  Minerale  Clintonite  von  Mather 
(Seybertite  von  Clemson). 

Obgleich  ich  keinen  Grund  habe,  die  Genauigkeit  der  Mei- 
TZENDORKp'schen  Analysen  zu  bezweifeln,  so  erregt  doch  die  Com- 
plicirtheit  der  Zusammensetzung  einiges  Bedenken,  nicht  nur  hin- 
sichtlich der  Methode  der  Analyse,  sondern  es  entsteht  noch  die 
Frage,  welche  von  den  verschiedenen  Varietäten  des  Xantho- 
phyllit Meitzendorf**  zur  Verfügung  gestanden  haben.  Diese  Fra- 
gen un<[  Zweifel  werden  natürlich  von  den  lebhaftesten  Wün- 
schen und  Hoffnungen  begleitet,  sobald  als  möglich  Resultate 
ausführlicherer  chemischer  Untersuchungen  dieses  Minerale^  mit 
den  in  ihm  gefundenen  mikroskopischen  Diainanteinschlüssen  und 
den  verschiedenen,  die  Höhlungen  ausfüllenden  Flüssigkeiten  zu 
erhalten. 

Ich  gestehe  aufrichtig,  dass  während  meiner  vieljährigen 
Beschäftigung  mit  der  mikroskopischen  Structur  der  Mineralien 
und  besonders  ihrer  fremdartigem  Einschlüsse,  ich  nur  einen, 
weiter  unten  zu  erwähnenden  Fall  getroffen  habe,  der  einiger- 
massen  den  zu  beschreibenden  Einschlüssen  zur  Seite  gestellt 
werden  kann.  Die  beigefügte  Abbildung,  welche  die  Einschlüsse 
in  200maliger  Vergrösserung  zeigt,  kann  nur  eine  unvollkommene 
Idee  von  ihrem  äusseren  Umriss  und  ihrer  gegenseitigen  Lage  in- 
mitten des  Xanthophyllit  geben.  Dennoch  habe  ich  jetzt  nicht  weiter 
für  eine  genauere  chromolithographische  Zeichnung  gesorgt,  er- 
stens wegen  der  damit  verbundenen  Kosten,  und  zweitens  haupt- 
sächlich weil  der  Xanthophyllit  in  den  meisten  mineralogischen 


*  Entsprechend  2,53  Oxydul  der  Analyse. 

Jfthrburh  1871. 
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Sammlungen  sich  vorfindet :  ausserdem  genügen  die  kleinsten 
Stückchen  seiner  verschiedenen  Modifikationen ,  um  die  Wissbe- 
gierde eines  jeden  Mineralogen  zu  befriedigen. 

Die  Form  der  Diamanteinschlüsse  ist  die  eines  Hexakiste- 
*  traeder  (gebrochenes  pyramidales  Tetraeder)  mit  deutlich  gewölb- 
ten, völlig  ausgebildeten  Flachen  und  Kanten;  der  grösste  Bruch 
zwischen  den  Flachen  eines  jeden  Octanten  entspricht  den  lan- 
gen Krystallkanten. 

Die  Diamanteinschlüsse  In  200maliger  Vergrößerung. 


Nach  den  annähernden,  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  gemach- 
ten Messungen  der  Winkel  dieser  Einschlüsse  kann  man,  ohne 
jedoch  dieses  als  etwas  Bestimmtes  festzustellen,  ihre  Krystall- 

form  als  die  eines  Hexakistetraeders  mit  Parametern  *  be- 
stimmen. Die  stumpfen  ditrigonalen  Winkel  einiger  Krystalle 
sind  durch  ziemlich  entwickelte  Flachen  eines  regelmassigen  Te- 
traeders, der  die  Lage  der  herrschenden  Form  hat,  abgestumpft: 
die  tetraedrischen  Flachen  sind  völlig  eben,  was  bekanntlich  im- 
mer bei  Diamanten  der  Fall  ist,  welche  sich  durch  die  Wölbung 
ihrer  übrigen   Formen  auszeichnen.    Ausser  den  angeführten 


Digitized  by  Google 


595 

treffen  sich  oft  noch  andere  Diamantkrystalle ,  in  denen  die  te~ 
traedrischen  Flächen  wenig  bemerkbar  sind  und  endlich  gibt  es 
auch  solche,  vorzugsweise  grössere  Einschlüsse,  in  denen  man 
die  genannten  Flächen  gar  nicht  antrifft.    Unabhängig  von  ihrer 
absoluten  Dimension  liegen  alle  Krystalle  in  verschiedenen  Tie- 
fen der  Xanthophyllitblättchen ,  eine  Thatsache,  die  leicht  beob- 
achtet werden  kann,  indem  man  die  Focusdistanz  des  Mikrosko- 
pes  ändert.    Obgleich  in  den  ebenen  Xanthophyllitblättchen  die 
Diamanteinschlüsse  in  horizontaler  Richtung  unregelmässig  grup- 
pirt  sind,  so  sind  doch  immer  ihre  trigonalen  Axen  unter  ein- 
ander parallel  und  zu  gleicher  Zeit  senkrecht  zur  Richtung  des 
Hauptblätterdurchganges  des  Xanthophyllit.    Wenn  man  in  der 
Xanthophyllitmasse  die  gegenseitige  Lage  der  Einschlösse  ge- 
nauer untersucht,  so  stösst  man  auf  eine  andere,  nicht  weniger 
interessante  Thatsache;  man  findet  nämlich,  dass  in  jedem  Blätt- 
rhen die  homoedrische  Hälfte  der  trigonalen  Axen  einer  Anzahl 
der  Diamantkrystalle  und  die  hemiedrische  Hälfte  der  trigonalen 
Axen  anderer  Krystalle,  ohne  die  parallele  Stellung  zu  ändern, 
gleichzeitig  dem  Auge  des  Beobachters  zugewandt  sind,  so  dass 
die  einen  Einschlüsse,  hexakistetraedrischer  Form,  die  Lage  der 
rechten  oder  positiven  Krystalle,  die  anderen  der  linken  oder 
negativen  Krystalle  einnehmen.    Zu  meinem  nicht  geringen  Er- 
staunen gelang  es  mir,  dieselbe  Stellung  der  hemiedrischen  Dia- 
manteinschlüsse auch  an  einem  brasilianischen,  im  Museum  des 
Berg-Instituts  sich  befindenden  Diamanie  zu  beobachten.  Dieser 
Diamant  ist  rötblichbraun ,  ziemlich  durchsichtig  und  bietet  die 
Combination  von  zwei  ganz  gleichartig  entwickelten  Tetraedern 
0 

±  ^,  welche  die  allgemeine  Form  eines  Octaeders,  mit  zuge- 
spitzten Winkeln  und  abgerundeten  Kanten  angenommen  haben. 
Seine  innere  Masse  ist  überfüllt  mit  feinen  Einschlüssen  heller 
Diamantkrystalle,  deren  Form  und  gegenseitige  Stellung  mit  denen 
der  eben  beschriebenen  Xanlhophyllileinsrhlils.se  völlig  überein- 
stimmt, nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  tetraedrischen  Flä- 
chen der  im  brasilianischen  Exemplare  entdeckten  Einschlüsse 
mehr  entwickelt  sind. 

So  lange  die  Diamanten  nur  im  angeschwemmten  Lande, 
namentlich  im  Sande  in  Begleitung  von  Metallen  und  mannigfal- 
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tigen  Mineralien  gefunden  wurden ,  bot  sich  ein  unbegrenzter 
Spielraum  für  die  verschiedensten  Theorien  hinsichtlich  der  Bildung 
dieses  Edelsteines,  doch  seitdem  man  ihn  im  Muttergestein.  d.h. 
im  brasilianischen  Itacolumite,  gefunden,  haben  sich  die  wissen- 
schaftlichen Ansichten  über  seinen  Ursprung  in  bedeutend  engere 
Grenzen  zurückgezogen  und  man  hat  seine  Entstehung  vorzugs- 
weise neptunischen  Processen,  die  bei  der  langsamen  Zersetzung 
der  Kohlenwasserstoffe  mitgewirkt  haben,  zugeschrieben.  Die 
Anwesenheit  der  Diamanteinschlüsse  im  Xanlhophyllit,  der  in  der 
Talkschiefer-  und  Specksteinmasse  enthalten  ist,  bestätigt  vollends 
die  frühere  Meinung  hinsichtlich  der  Diamantbildung  auf  nassem 
Wege.  Doch,  obgleich  diese  Thatsache  vollständig  festgestellt 
ist,  so  wissen  wir  doch  noch  nicht,  durch  welchen  chemischen 
Process  der  freie  Kohlenstoff  in  den  krystallisirten  Diamant  ver- 
wandelt werden  konnte. 

Die  im  Xanthophyllil,  Talk  und  einigen  ähnlichen  Mineralien 
sich  vorfindenden  unngelmässigen  Räume,  welche  Wasser  und 
Kohlensaure  enthalten,  geben  uns  das  Recht,  die  freie,  uus  Car- 
bonaten  stammende  Kohlensäure  als  die  letzte  Bildungsstufe  de> 
Diamantes  zu  betrachten.  Hoffentlich  werden  nähere  chemische  Un- 
tersuchungen des  Diamanteinschlüsse  enthaltenden  Xanthophyllil. 
den  hier  angedeuteten  Bildungsgang  des  Diamantes  inmitten  der 
wasserhaltigen  kieselsauren  Mineralien  und  Gesteine  bestätigen. 

Der  Xanthophyllil  ist  bis  jetzt  ausschliesslich  in  RussUnd 
gefunden  und  auch  hier  nur  am  Ural  im  Slatouster  Bergbezirk  in 
den  Schischimskischen  Bergen,  welche  mit  den  Nasianiskischen 
Bergen  zu  den  westlichen  Zweigen  des  Urengaischen  Berg- 
rückens gehören.  Diese  beiden  Gebirgszüge  bestehen  hauptsächlich 
aus  metamorphischen  Gesteinen  und  bilden  einen  der  reichsten 
Fundorte  äusserst  mannigfaltiger  und  schöner  Mineralien.  In  den 
Schischimskischen  Bergen  ist  hauptsächlich  der  Talkschiefer  ent- 
wickelt, während  in  den  Nasianiskischen  es  der  Chloritschiefer 
ist;  beide  Gebirgsarten  sind  von  Dioritschichten  eingeschlossen 
und  werden  von  Kalksteinen  begleitet. 

Obgleich  ich  der  Entdeckung  der  mikroskopisch  kleinen  Dia- 
mantkrystalle  als  werthvollen  Edelsteinen  keine  Bedeutung  bei- 
legen kann,  und  auch  keinen  Grund  habe,  neue  Entdeckungen 
grosserer  Diamanten  in  dieser  Gegend  vorherzusagen.  so  scheint 
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es  mir  doch,  dass  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  das  Vorkommen 
des  Diamantes  in  einer  unzweifelhaft  anstehenden  Gebirgsart, 
nicht  unbeachtet  bleiben  darf. 

Die  Nasiamskischm  und  Schischimskischen  Berge  bieten 
klassische  Beispiele  höchst  mannigfaltiger  und  complicirter  che- 
mischer Processe  dar,  welche  bei  der  Bildung  und  Veränderung 
der  Mineralien  vor  sich  gegangen,  was  man  aus  der  grossen 
Anzahl  der  dort  vorkommenden  Pseudomorphosen .  von  denen 
prachtvolle  Exemplare  in  dem  Museum  des  Berg-Instituts  sich 
vorfinden,  ersehen  kann. 
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Feldspathstiidlfn 

von 

Herrn  Professor  Augost  Streng. 
(Hierzu  Taf.  X.) 


Die  Krystallform  und  Zusammensetzung  der  Kalknatronfeld- 
spathe  ist  in  den  letzten  Jahren  mehrfach  der  Gegenstand  ein- 
gehender Studien  gewesen.  Diese  haben  sich  meist  um  die  Fra- 
gen gedreht,  ob  Albit,  Oligoklas,  Andesin,  Labrador  und  Anorlhit 
isomorph  seien  oder  nicht  und  wie  man  im  ersteren  Falle  die 
Isomorphie  mit  der  Zusammensetzung  in  Übereinstimmung  zu 
bringen  habe.  Nachdem  schon  im  Jahre  i853  Sartoriis  v.  Wal- 
tershausen *  eine  Beantwortung  dieser  Fragen  versucht  hatte, 
wurde  irn  Jahr  1864  eine  neue  Anregung  zur  Discussion  der- 
selben durch  die  schöne  Arbeit  von  Tschermak  **  über  die  Feld- 
spathgruppe  gegeben.  In  dieser  Arbeit  suchte  Tschermak  nach- 
zuweisen, dass  sarnmtliche  trikline  Feldspathe  so  vollständig  iso- 
morph seien,  wie  die  Glieder  anderer  isomorpher  Gruppen  von 
ähnlicher  Zusammensetzung  und  dass  sich  diese  Isomorphie  dann 
erklären  lasse,  wenn  man  das  Molekulargewicht  des  Anorthits 
verdoppele.    Dann  wäre: 

Anorthit  =  Ca.2  AI,  Al2  Si4  Ol6  =  Ca  AI  AI  SL,  08 
Albit      =  Na,  A\]  SL2  Si4  ()l6  =  Na  AI  Si  Si  .  0*. 
In  dieser  Gleichartigkeit  der  Formel  der  beiden  Endglieder 
der  Feldspathreihe  und  ihrer  Mischung  erkannte  Tscherrak  den 
Grund  der  Isomorphie  aller  Glieder  der  Reihe. 

■      ■  •  .-  . 

*  Über  die  vulcanischen  Gesteine  in  Sicilien  und  Island,  p.  39- 105 
Göttingen,  1853. 

**  Siteb.  d.  Wien.  Akad.  Bd.  ÖO,  1.  Abth.,  p.  566. 
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In  einer  späteren  Arbeit  *  schloss  ich  mich  in  den  wesent- 
lichsten Puncten  den  Ansichten  Tschermak's  an,  nur  in  zweien 
trat  ich  ihnen  entgegen.  Indem  es  mir  nämlich  zunächst  un- 
wahrscheinlich erschien,  dass  das  zweiwerthige  Calcium  durch 
das  einwerthige  Natrium ,  das  vierwerthige  Silicium  durch  das 
drei-  resp.  sechswerthige  Aluminium  sollte  ersetzt  werden  kön- 
nen ohne  Änderung  der  Form,  dass  also  mit  andern  Worten 
chemisch  ungle  ich  wer  th  ige  Atome  sollten  einander  ersetzen 
können,  sah  ich  mich  veranlasst,  die  Atome  in  den  beiden  End- 
gliedern etwas  anders  zu  gruppiren.  Es  wurden  nämlich  je  2 
Atome  des  Aluminiums  zu  einem  sechswerthigen  Doppelalom  ver- 
bunden und  dasselbe  mit  Al  **  bezeichnet:  es  war  dann  die 
Formel 

II        VI  II  VI 

des  Anorthits:  Ca  A4  .  Ca  AI  .  Si4  0i6 

i      vi  rv 

des  Albits:       Na^Al     Si2    ,  Si4  Ol6. 

Ich  wollte  damit  keine  eigentliche  rationelle  Formel  geben,  son- 
dern nur  ausdrücken,  dass  die  Atomgruppe  Ca  AI  im  Anorthit 
durch  die  gleichwerthige  oder  äquivalente  Atomgruppe  Na2  AI 


*  Neues  Jahrb.  1865,  p.  411. 

**  Ich  muss  hier  ein  Missverständniss  beseitigen,  welches  durch 
meine  Schreibweise  in  einer  späteren  Arbeit  Tschermak's  (Poog.  Ann.  138, 
p.  162)  hervorgetreten  ist.   Indem  ich  das  Zeichen  für  Aluminium  und 

Eisen  durchstrich  —  AI  und  Fe,  wollte  ich  damit  nicht  ausdrücken,  dass 
das  relative  Gewicht  Eines  Atoms  dieser  Metalle*=  55  und  112  sein 
müsse,  sondern  ich  wollte  damit  nur  andeuten,  dass  da,  wo  diese  beiden 
Metalle  sechswerthig  sind,  sie  mit  den  eben  genannten  Zahlenwerthen  in 
die  Verbindung  eintreten,  während  das  relative  Gewicht  von  1  At.  AI 
—  27,5,  von  1  At.  Fe  =  56  ist.  Ich  habe  also  das  Durchstreichen  eines 
Zeichens  in  dem  althergebrachten  Sinne  gebraucht ,  wonach  es  der  Aus- 
druck für  2  Atome  ist,  während  in  der  Zeit,  in  welcher  die  neueren  An- 
sichten in  der  Chemie  sich  Bahn  zu  brechen  suchten,  das  Durchstrei- 
chen leider  einen  ganz  anderen  Sinn  erhielt;  es  sollte  dadurch  nur  an- 
gedeutet werden,  dass  das  Atomgewicht  des  betreffenden  Metalls  ver- 
doppelt worden  sei.  Indem  man  so  seitens  der  Chemiker  einer  schon 
lange  eingebürgerten  Bezeichnung  einen  ganz  neuen  Sinn  unterlegte,  hat 
man  gewiss  vielfach,  besonders  bei  Mineralogen,  Missverständnisse  herbei- 
geführt. Seitdem  nun  die  neueren  Atomgewichte  allgemeiner  anerkannt 
worden  sind,  lässt  man  die,  eine  Verdoppelung  des  Atomgewichts  andeu- 
tenden Striche  durch  einen  Buchstaben  gewönhlich  weg. 
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im  Albit,  ferner  die  zweite  Alomgruppe  Ca  AI  im  ersteren  durch 
die  gieichwerihige  oder  äquivalente  Atorngruppe  Si .  in  letzteren] 
ersetzt  und  vertreten  sei.  Bei  dieser  Auflassung  ist  das  Anor- 
thit-Molekül  im  Ganzen,  wie  in  einzelnen  Gruppen  gleichwertig 
oder  ävuiqalent  dem  Albitmolcküle,  welches  jenes  in  der  Reihe 
der  Kalknatronfeldspathe  zu  ersetzen  vermag.  Ich  glaubte  ge- 
rade in  der  Gleichwertigkeit,  in  der  Äquivalenz  der  sich  er- 
setzenden Moleküle  und  damit  zugleich  in  ihrer  ähnlichen 
chemischen  Constitution  einen  Grund  zu  finden,  theils  für 
ihre  Isomorphie,  theils  für  die  Möglichkeit,  bei  dem  mechanischen 
Aufbau  der  Moleküle  zu  irgend  einem  triklinen  Feldspathe,  sich 
gegenseitig  zu  ersetzen.  Nach  Tschermak's  Auffassung  mftsste 
in  der  Constitution  der  Feldspathe  1  At.  Ca  im  Anorthit  chemisch 
dieselbe  Rolle  spielen  wie  1  At.  Na  im  Albit,  es  müsste  ferner 
1  At.  AI  im  Anorthit  chemisch  dieselbe  Rolle  spielen  wie  1  AI. 
Si  im  Albit  und  das  muss  ich  für  durchaus  unwahrscheinlich 
halten. 

Ein  zweiter  Punct,  wodurch  sich  meine  Anschauung  von  der- 
jenigen Tschermak's  unterschied,  betraf  die  Frage,  ob  die  beiden 
Endglieder  der  Reihe  der  Kalknatronfeldspathe  in  ihrer  Zusam- 
mensetzung veränderlich  oder  unveränderlich  seien.  Wahrend 
Tsciiermak  der  Unveränderlichkeit  derselben  das  Wort  redete 
und  das  eine  als  reinen  Natron-,  das  andere  als  reinen  Kalkfeld- 
spath  ansah,  schien  es  mir  damals  wahrscheinlicher,  dass  auch 
in  diesen  Endgliedern  Ca  und  Na  sich  in  wechselnden  Mengen 
ersetzen  und  vertreten  könnten,  dass  also  in  einem  Albit  »eben 
Molekülen  des  reinen  Natronfeldspaths  Na2  AI  Si6  0,6  auch  ein 
oder  mehrere  Moleküle  eines  Kalkfeldspaths  von  der  Formel 
Ca  AI  Si6  Ot  6,  in  einem  Anorthit  neben  Molekülen  des  reinen 
Kalkfeldspaths  Ca2  AI»  Si4  ()lti  auch  ein  oder  mehrere  Mole- 
küle eines  Nalronfeldspalhes  von  der  Formel  N.i4  At2  Si4  0,,, 
vorkommen  konnten.  Ich  legte  früher  hierauf  einigen  Werth, 
indessen  verkannte  ich  schon  damals  nicht  *,  dass  bei  den  Iri- 
klinen  Feldspathen  im  Allgemeinen  mit  steigendem  Silicium- 
Gehalte  auch  der  Gehalt  an  Natrium,  mit  steigendem  Alumi- 
nium-Gehalt auch  derjenige  an  Calcium  zunimmt.  Durch  die 
Discussion,  die  sich  an  diese  Frage  knüpfte  und  an  der  sich 

♦  A.  a.  0.  p.  521. 


Digitized  by  Googl 


601 


vorzugsweise  Tschermak,  Rammelsberg  und  v.  Rath  belheiligten, 
besonders  aber  durch  die  Erwägung  der  Thatsaehe,  dass  man 
bis  jelzl  weder  einen  Albit  von  der  Formel  Ca  AI  Si6  0,6  noch 
einen  Anorthit  von  der  Formel  Na4  A\.2  Si4  0,  gefunden  hat, 
bin  ich  von  meiner  damaligen  Anschauung  in  Bezug  auf  die  Ver- 
änderlichkeit der  Endglieder  zurückgekommen  und  nehme  jetzt 
mit  Tschermak  an,  dass  der  Albit  ein  reinec  Natron-,  der  Anor- 
thit ein  reiner  Kalkfeldspath  sei.  Indem  ich  in  diesem  Puncto  mich 
der  Auffassung  Tschermaks  anschliesse,  muss  ich  aber  in  Bezug 
auf  den  zuerst  erwähnten  Punct  meinen  früheren  Slandpunct 
wahren.  Ich  bemerkte  schon  in  meinem  ersten  Aufsatze  auf 
p.  522: 

„Also  auch  im  Falle  der  Richtigkeit  der  Voraussetzung  (dass 
nämlich  die  beiden  Endglieder  unveränderlich  seien)  würde  hier- 
aus noch  nicht  eine  Isomorphie  von  Na  mit  Ca  und  von  AI  mit 
Si,  gefolgert  werden  können,  sondern  gerade  die  Abhängigkeit 
des'  Natriums  vom  Silicium,  des  Calciums  vom  Aluminium  würde 
ganz  entschieden  darauf  hindeuten,  dass  sich  nicht  die  einzelnen 
Elemente,  sondern  die  Atomgruppen  Ca2  AI  und  Na,  Si2  isomorph 
ersetzen  und  vertreten.« 

Danach  würde  also  die  Formel 

II  VI 

des  Anorthit  =  Ca2  AI  .  AI  Si4  Ol6 

I  IV 

des  Albit  =  Na2  Si^  .  AI  Si4  0I6 
und  die  allgemeine  Formel  jedes  Kalknatronfeldspaths  Na^  Sljn 
Ca2_2n  Al^-n  AlSi40,6  sein,  worin  n  irgend  einen  zwischen  0  und 
I  liegenden  Bruch  bedeutet,  dessen  Zahler  angibt,  wieviel  Moleküle 
Alhit  in  der  durch  den  Nenner  bezeichneten  Anzahl  von  Mole- 
külen irgend  eines  Fcldspaths  vorhanden  sind.  Will  man  sich 
der  Tschermak  sehen  Formeln  bedienen,  so  würde  die  Zusammen- 
setzung des  Albit  durch  Ab,  diejenige  des  Anorthit  durch  An 
und  diejenige  irgend  eines  Kalknatronfeldspaths  durch  Abp  An,, 

■ 

bezeichnet  werden  können.    Es  ist  dann   —  n. 

p  +  q 

Meine  Anschauung  von  der  Zusammensetzung  der  Feldspathe 
wird  wohl  für  viele  Mineralogen  anschaulicher,  wenn  ich  meinen 
Formeln  eine  etwas  andere  Form  gebe,  wobei  die  beiden  wech- 
selnden Atonigruppen  als  Sauerstoffverbindungen  aufgeführt  sind. 
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Anorthit  =  AI  Si4  0„  +  Ca,  A4  0H 
Albit       =  AlSi4Ou  +  Na,  Si20b 
'  Allgemeine  Formel:    A4  Si4  0,,  -fNa2n  Si.2„  C^-2a  A4,_n  0V 
Auch  durch  diese  Formeln  soll  indessen  nur  ausgedrückt 
werden,  dass  die  beiden  gleichwertigen  Atomgruppen  Ca*  AI 
und  Na2  Si?  in  beiden  Verbindungen  eine  analoge  Rolle  spielen; 
es  sind  also  keine  Constitutionsformeln. 

Übrigens  muss  ich  es  zunächst  noch  als  eine  offene  Frage  be- 
trachten, ob  die  gegenseitige  Vertretung  in  der  Art  erfolgt,  dass  an 
Ein  oder  mehrere  Moleküle  Albit  sich  ein  oder  mehrere  Moleküle 
Anorthit  anlagern  oder  in  der  Art,  dass  innerhalb  Eines  und  des- 
selben Moleküls  Anorthit,  in  welchem  die  Atomgruppe  Ca»  AI, 
S14  016  vielmal  enthalten  sein  kann,  ein  oder  mehrmals  die  Atoin- 
gruppe  Cm2  AI  durch  die  Atomgruppe  Na2  Si2  ersetzt  werde. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  hat  auch  Hammelsberg  zur  Klärung 
der  Ansichten  über  die  triklinen  Feldspathe  beigetragen  und  zwar 
in  zwei  Arbeiten  *.  Er  stellt  sich  darin ,  indem  er  meine  An- 
schauungen bekämpft,  entschieden  auf  den  Standpunct  Tschermak's, 
wenigstens  in  Bezug  auf  die  Unveränderlichkeit  der  Endglieder 
und  auf  die  Abhängigkeit  des  Silicium-Gehalts  vom  Natrium,  des 
Aluminium-Gehalts  vom  Calcium  in  den  triklinen  Feldspathen. 

Indessen  besteht  doch  zwischen  der  Auffassung  Rammelsrergs 
und  derjenigen  Tschermaks  ein  principieller  Unterschied.  Wenn  ich 
Rammeisberg  in  seinen  früheren  Mittheilungen  recht  verstanden  hab*\ 
so  braucht  nach  ihm  in  der  Zusammensetzung  isomorpher  und 
gemeinsam  krystaliisirender  Körper  nicht  die  mindeste  chemische 
Übereinstimmung  zu  herrschen:  nach  ihm  können  zwei  Substanzen, 
die  in  ihrer  Zusammensetzung  nicht  die  geringste  Analogie  darbie- 
ten, in  wechselnden  Mengen  zusammenkrystRlIisiren,  wenn  sie  beide 
nur  isomorph  sind.  Rammelsberg  würde  daher,  um  mich  eines 
recht  auffallenden  Beispiels  zu  bedienen,  nicht  erstaunt  gewesen 
sein  (abgesehen  von  den  genetischen  Fragen),  wenn  er  ein  Mi- 
neral aufgefunden  hätte,  welches  aus  einer  isomorphen  Mischung 
von  Diamant,  Alaun  und  Magneteisen  bestände.  Nach  ihm  hat 
daher  auch  das  Zusammenkrystallisiren  von  Albit  und  Anorthit 

*  Poog.  Ann.  126,  p.  39.    Zeitschr.  der  deutsch,  geolog.  Ges.  1866, 
p.  200. 
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mit  ihrer  chemischen  Constitution  nichts  zu  thun ,  sondern  wird 
nur  dadurch  veranlasst,  dass  beide  Körper  zufallig  gleiche  Kry- 
stallform  haben.  So  sagt  Rammelsberg  auf  p.  211  seiner  Ab- 
handlung*: „Ich  habe  es  schon  mehrfach  ausgesprochen,  dass 
die  chemische  Constitution  und  Isomorphie  unmöglich  wie  Grund 
und  Folge  zu  einander  stehen  können,  dass  die  geometrische 
Form  das  Resultat  der  Anordnung  der  Moleküle  nicht  der  che- 
mischen Atome  sei  ...  .  und  ich  kann  in  dem  Falle,  wo  Iso- 
morphie mit  gleicher  Constitution  vereinigt  ist,  ein  paralleles, 
nicht  ein  causales  Verhältniss  erblicken."  Ebenso  sagt  er  in 
Pogg.  Ann.  128,  p.  169:  „die  geometrische  Formengleichheit 
zweier  Körper  ist  aber  doch  zunächst  nur  eine  Folge  der  glei- 
chen Lagerung  ihrer  physikalisch  kleinsten  Theilchen,  d.  h.  ihrer 
Moleküle,  welches  auch  deren  chemische  Natur  sein 
mag." 

Von  diesen  Anschauungen  ausgehend  verwarf  desshalb  auch 
Rammelsberg  jeden  Zusammenhang  zwischen  Krystallform  und 
chemischer  Zusammensetzung,  so  bekämpft  er  auch  meine  An- 
sichten über  diesen  Zusammenhang  bei  den  triklinen  Feldspathen 
und  anderen  Mineralien. 

Neuerdings  war  es  mir  zweifelhaft  geworden,  ob  Rammels- 
berg noch  so  entschieden  an  diesen  Anschauungen  festhält,  denn 
in  No.  7  der  Berichte  der  chemischen  Gesellschaft  von  I&70  sagt 
er  auf  p.  363:  „die  isomorphe  Vertretung  eines  zwei  werthigen 
Elements  durch  2  At.  Wasserstoff  oder  eines  anderen  einwer- 
tigen ist  ein  Factum."  In  No.  15,  p.  831  fordert  er  die  jün- 
geren Chemiker  auf,  Krystallographie  zu  treiben,  damit  sie  im 
Stande  seien,  bei  ihren  Arbeiten  die  Bedeutung  der  Formen  zu 
würdigen  und  die  Beziehungen  derselben  zu  der  chemi- 
schen Constitution  aufzusuchen.  Indessen  hebt  Rammels- 
berg in  einer  seiner  neuesten  Arbeiten  über  Tantal-  und  Niob- 
Verbindungen  **  ganz  besonders  hervor,  dass  die  chemische  Ana- 
logie isomorpher  Substanzen  nicht  Ursache  der  Isomorphie,  son- 
dern bloss  eine  dieselbe  vielfach  begleitende  Erscheinung  sei. 

Wenn  Rammelsberg  erklärt,  dass  er  FeO,  nicht  aber  Fe8()s  für 


*  Zeitschr.  d.  deutsch,  g.  Ges.  1866. 
"  Stab,  der  Berliner  Akad.  vom  17.  April  1871,  p.  17  9. 
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isomorph  mit  Fe,03:  —  RSi  03,  nicht  aber  R.Si30„  für  isomorph 

mit  ÄSi  O0  gehalten  habe,  so  hat  er  gleichwohl  thatsachlieh  in  all 
den  vortrefflichen  Arbeiten  über  die  wichtigsten  Mineralien,  wie 
Augit,  Hornblende,  Turmalin  etc.,  die  wir  ihm  verdanken,  in  der 

II  VI  VI  IV 

Berechnung  der  Analysen  Fe.,  für  Fe;  AI  für  Si3  in  Rechnung, 
die  polymere  Isomorphie  also  in  Anwendung  gebracht.  Denn 
speciell  bei  seinen  Arbeiten  über  Augit  und  Hornblende  zählt  er. 
um  das  Sauerstoffverhaltniss  von  Säuren  und  Basen  zu  erhalten, 
einfach  den  Sauerstoffgehalt  des  FeO  zu  demjenigen  des  ¥eßs. 
den  Sauerstoffgehalt  der  AL03  zu  demjenigen  der  SiO,,;  das 
heisst  aber  doch  nichts  Anderes  als:  1  At.  0  hat  denselben 

Werth,  gleichgültig  ob  es  an  1  At.  fe  oder  an  %  At.  Fe  (d.h. 

.  VI 

Va  At.  Fe),  ob  es  an  ■/*  At.  Si  oder  %  At.  AI  gebunden  ist. 
In  jenen  Verbindungen  setzt  also  Rammelsberg  an  die.  Stelle  von 

II  VI 

3  At.  fe  ein  Doppelatom  Fe;  an  die  Stelle  von  3  Molekülen  feO 

I  Molekül  Fe03;  an  die  Stelle  von  3  Molekülen  SiO.,  2  Moleküle 

VI         IV  II  IV 

A10Ä;  er  ersetzt  daher  1  Molekül  Fe  Si3  09  durch  fe3  Si,  0, 

II  VI 

und  dieses  wieder  durch  R3  AI,  09.  Eine  Ersetzung  von  1  Mol. 

II  VI 

R  Si  03  durch  1  Mol.  Fe  Si3  0«,  ist  übrigens  schon  desshalb  nicht 
möglich,  weil  letzteres  ein  viel  grösseres  Volumen  einnehmen 
muss,  als  ersteres. 

In  welch  überraschender  Einfachheit  erscheint  uns  heute  die 
Zusammensetzung  der  Turmaline,  nachdem  R.vmmelsberg  durch 
neue,  mit  grosser  Sorgfalt  ausgeführte  Analysen  die  Verhallnisse 
klar  gelegt  und   die  vier  constituirenden  Grundverbindungen 

I  II  VI  III 

R6  Si  05  —  R3  Si  0Ä  -  AI  Si  0.s  —  B,  Si  0Ä  darin  aufgefunden 
hat.  Aber  auch  hier  beruht  das  Zusammenkrystallisiren  dersel- 
ben auf  der  polymeren  Isomorphie. 

Im  Gegensatze  zu  Rammelsbero  sucht  Tschermak  —  und 
•  hierin  stimme  ich  ihm  vollständig  bei  —  in  der  Ähnlichkeit  der 
chemischen  Constitution  die  Ursache  der  Isomorphie  und  des  Zu- 
sammenkrystallisirens  in  wechselnden  Mengenverhältnissen.  Wäh- 
rend aber  Tschermak  die  gleiche  Anzahl  von  Atomen  in  je 
Einem  Moleküle  Albit  und  Anorthit  zum  Ausgangspuncte  für  die 
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Ähnlichkeit  der  Constitution  macht,  so  suche  ich  die  letztere  zu- 
rückzuführen auf  die  Gleichwertigkeit  von  1  Mol.  Albit 
und  t  Mol.  Anorthit  oder  auf  die  Gleichwertigkeit  gewisser 
Alomgruppen  in  beiden  korpern.  Man  sieht,  dass  Rammelsberg  hierin 
grundsätzlich  auf  einem  andern  Standpuncte  steht,  wie  Tschekmak 
und  ich.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  dass  die  Moleküle  isomorpher 
Mischungen  nur  dadurch  zusammengehalten  werden ,  dass  sie 
gleiche  Gestalt  haben,  auch  wenn  sie  chemisch  noch  so  verschieden 
sind,  ich  bin  vielmehr  (iberzeugt,  dass  eine  gewisse  Gleichheit 
oder  Ähnlichkeit  der  chemischen  Constitution  eine  Gleichheit 
oder  Ähnlichkeit  der  physikalischen  und  krystallographischen 
Eigenschaften,  sowie  auch  des  Volumens  der  Moleküle  bedingt, 
dass  durch  diese  Ähnlichkeit  der  physikalischen  und  krystallo- 
graphischen Eigenschaften  die  verschiedenartigen  Moleküle  be- 
fähigt werden,  sich  in  einer  regelmässigen  Weise  aneinander  zu 
lagern  und  dadurch  den  die  gemeinsame  Form  besitzenden  Kry- 
stall  hervorzubringen.  Mit  anderen  Worten:  Die  Eigenschaften 
der  Moleküle  sind  abhängig  von  der  Qualität  und  der  Lagerung 
der  sie  zusammensetzenden  Atome.  Die  geometrische  Form  ist 
zwar  das  Resultat  der  Anordnung  der  Moleküle,  dass  aber  diese 
bei  irgend  einem  Krystall  sich  nach  einer  ganz  bestimmten  Rich- 
tung aneinander  lagern ,  bei  einem  anderen  Krystall  aber  nach 
einer  anderen,  das  kann  doch  nur  bedingt  sein  entweder  durch  die 
Beschaffenheit  und  durch  die  Anzahl  oder  durch  die  Lagerung,  die 
Gruppirung  der  das  Molekül  bildenden  Atome.  Von  denselben 
Umständen  muss  auch  das  Volumen  jedes  Moleküls  abhängig 
sein.  Die  Gleichwerthigkeit  der  sich  ersetzenden 
Atomgruppen  soll  hierbei  nur  der  Ausdruck  sein  für 
die  gleiche  oder  ähnliche  chemische  Rolle,  die  sie 
spielen,  für  die  gleiche  oder  ähnliche  Constitution  der 
verschiedenen  sich  aneinander  lagernden  Moleküle. 
Es  konnte  desslialb  auch  nicht  meine  Absicht  sein,  die  absolute 
Werthigkeil  der  Atome  zu  Grund  zu  legen,  sondern  nur  ihre 
relative,  d.  h.  ihren  Substitutionswerth;  es  inusste  desslialb  das 
Eisen  in  den  Oxydul-Verbindungen  als  zweiwerlhig,  in  den  Oxyd- 
Verbindungen  als  sechswerthig  bezeichnet  werden. 

Dass  übrigens  noch  in  anderen  Richtungen  bestimmte  Be- 
ziehungen zwischen  Krystallform   und  chemischer  Constitution 
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stattfinden,  hat  neuerdings  Groth  in  einer  interessanten  Abhand- 
lung* gezeigt.  Dort  ist  auch  die  Ansicht  aufgestellt,  die  iso- 
morphe Vertretung  Eines  Elements  durch  ein  anderes  ginge  im 
Molekül  selbst  vor  sich,  d.  h.  also  beispielsweise,  in  einem  Mo- 
leküle K.2  S04,  welches  aus  einer  grösseren  Zahl  von  K-,  S-  und 
0- Atomen  zusammengesetzt  sei ,  die  aber  stets  in  dein  Verhalt- 
niss  von  2:1:4  stehen,  würden  einzelne  Atome  Schwefel  durch 
ebensoviel  Atome  Chrom  ersetzt  werden  können.  Rammelsbe&g 
hat  diese  Anschauung  entschieden  von  der  Hand  gewiesen  **, 
was  ich  von  meinem  Stand  puncto  aus  nicht  kann. 

Auch  6.  v.  Rath  hat  die  Zusammensetzung  der  triklinen 
Feldspathe  einer  Besprechung  unterworfen,  die  er  zunächst  an- 
knüpft an  die  Analyse  eines  Labradors  aus  dem  Nirodal  am 
Sognefjord  ***.  Während  sich  nun  vom  Rath  hier  insofern  auf 
den  Standpunct  Tschermaks  stellte,  als  er  zugab,  dass  die  tri- 
klinen Feldspathe  unter  einander  isomorph  und  als  isomorphe 
Mischungen  zu  betrachten  seien,  so  tritt  er  in  einer  neueren 
ausgezeichneten  Arbeit  über  den  Anortbit  und  den  Oligoklas  von 
Vesuv  f  vom  krystallographischen  Standpuncte  aus  gegen  die 
Ansicht  von  der  Isomorphie  aller  Kalknatronfeldspathe  in  die 
Schranken.  Wie  alle  mineralogischen  Arbeiten  v.  Rath's,  so 
zeichnet  sich  auch  diese  durch  die  ausserordentliche  Sorgfalt 
und  Genauigkeit  der  Beobachtungen  ebenso  aus,  wie  durch  die 
geistreiche  Deutung  der  beobachteten  Thalsachen.  Wrenn  ich  im 
Nachstehenden  nach  reiflicher  Überlegung  genöthigt  bin,  einigen 
Ansichten  v.  Raths  entgegenzutreten,  so  muss  ich  doch  beken- 
nen, dass  unsere  krystallographische  Kenntniss  der  Kalknatron- 
feldspathe durch  die  genannten  Arbeiten  ganz  wesentlich  geför- 
dert worden  ist,  so  dass  ich  dadurch  von  Neuem  angeregt  wor- 
den bin,  die  Formen  jener  Mineralgruppe  einem  eingehenden 
Studium  zu  unterwerfen. 

Ein  Umstand  ist  es  übrigens,  der  ein  solches  Studium  etwas 
erschwert,  wenn  man  die  Ansichten  verschiedener  Mineralogen 

*  Neues  Jahrb.  f.  Min.  187 J,  p.  225. 
**  Zeitachr.  d.  deutsch,  g.  Ges.  1866i  p.  212. 
***  Pooo.  Ann.  186,  p.  424. 
t  Pooo.  Ann.  138,  p.  449  u.  464. 
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über  die  Krystallformen  der  triklinen  Feldspathe  vergleichen  will: 
das  ist  die  verschiedene  Stellung,  die  von  diesen  den  Gliedern 
der  triklinen  Feldspathreihe  gegeben  worden  ist  und  die  damit 
in  Verbindung  stehende  Verschiedenheit  der  Buchslabenbezeich- 
nung der  Flächen.  In  der  ausgezeichneten  Original-Abhandlung 
über  die  Feldspathe  von  G.  Rose  *  worin  zum  ersten  Male  die 
Krystallform  und  chemische  Zusammensetzung  der  triklinen  Feld- 
spathe gründlich  dargelegt  wurde,  wird  die  Spaltungsform  des  AI- 
bits  als  sogenannte  Primitiv-Form  der  Betrachtung  zu  Grunde 
gelegt  und  die  scharfe  Kante  P  :  M  oben  rechts  gelegt,  so  dass 
also  die  Fläche  P  sich  nach  links  senkt.  Dabei  erhielt  die  linke 
Säulenfläche  OO/P,  parallel  welcher  eine  dritte  Spaftungsrichtung 
vorhanden  ist,  den  Buchstaben  T,  die  rechte  den  Buchstaben  1. 
OOP',3  wurde  =  z;  OC/P3  =  f.  Bei  dem  Anorthit  fand  Rose 
nur  2  Spaltflächen,  es  war  aber  die  rechte  Säulenfläche  coP', 
glänzender,  wie  die  linke,  sie  wurde  daher  zur  Primitivform  ge- 
zogen und  erhielt  nun  den  Buchstaben  T,  während  die  linke  Säu- 
lenfläche mit  1  bezeichnet  wurde;  die  scharfe  Kante  P  :  M  stand 
auch  hier  oben  rechts.  Während  also  die  Buchstaben  für  die 
Säulenflächen  ooP  umgekehrt  wurden,  geschah  dies  nicht  auch 

für  diejenigen  der  Säule  OCP3,  d.  h.  hier  behielt  ooP/3  den 

* 

Buchstaben  z,  CO//P3  den  Buchstaben  f.  Nach  diesem  Vorgange 
haben  sich  nun  nicht  alle  Mineralogen  gerichtet  und  es  haben 
sich  da  im  Allgemeinen  folgende  Verschiedenheiten  ausgebildet: 
Breithaupt  **  und  Andere  stellten  den  Albit  und  den  Oligoklas 
so,  dass  der  stumpfe  Winkel  P  :  M  oben  links,  den  Labrador 
und  Anorthit  so,  dass  er  oben  rechts  liegt,  Quenstedt  und  Dana 
machten  es  umgekehrt;  bei  Naumann  steht  die  stumpfe  Kante  P:M 
oben  links  an  Albit  und  Anorthit,  rechts  am  Oligoklas:  Descloi- 
zeaix,  Miller,  v.  Rath,  Tschermak,  Schrauf  etc.  stellen  sämmt- 
liche  trikline  Feldspathe  so,  dass  der  stumpfe  Winkel  P  :  M  oben 
rechts  liegt.  Beikommende  Skizzen  mögen  diese  Verschieden- 
heiten übersichtlich  zur  Darstellung  bringen. 
*  Gilbert^  Annalen  1822,  Bd.  73,  p.  18G. 

**  Gilbert's  Annalen  Bd.  8,  p.  84.  In  Breithaupt's  Handbuch  der 
Min.  Bd.  3,  p.  490—525  haben  übrigens  die  plagioklastischen  Feldspathe 
eine  umgekehrte  Stellung;  hier  ist  oP  bei  Albit  nach  rechts,  bei  Oligoklas 
und  Anorthit  nach  links  geneigt. 
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Zu  diesen  Verschiedenheiten  kommt  nun  noch,  dass  manche 
Mineralogen  den  wirklichen  Flächcnwinkel  angeben,  andere  aber 
den  Normalwinkel,  der  jenen  zu  180u  ergänz!.  Ist  also  der 
Flachenwinkel  von  V  :  M  rechts  oben  =  93°,  so  ist  derselbe 
Norinalwinkel  —  37°,  d.  h.  =  dem  Flächenwinkel  auf  der  linken 
Seite  des  Krystalls,  so  dass  auch  hierdurch  leicht  Irrthümer  ent- 
stehen können. 

Tschernak  hat  in  einer  neueren  Abhandlung  *  hervorgehoben, 
dass  man  auch  bei  Breithaupt  eine  gleichsinnige  Neigung  von  P 
erhält,  wenn  man  entweder  den  Albit  oder  den  Anorthil  um  die 
Makrodiagonale  b  um  180°  verdreht.  Die  Stellung,  wie  sie  Des- 
cloizeaux  für*  alle  trikl.  Feldspathe  gewählt  hat,  erhält  man  aber 
nur  dann,  wenn  man  den  Albit  in  der  früheren,  oder  wenn  man 
den  Anorthil  in  der  späteren  BREiTHAtpfsehen  Stellung  herum- 
dreht: es  liegt  dann  bei  allen  triklinen  Feldspathen  der  stumpfe 
Winkel  P  :  M  oben  rechts  und  die  Fläche  F  ist  nach  rechts  ge- 
neigt. Es  wäre  nun  weit  richtiger  gewesen,  die  umgekehrte 
Stellung  zu  wählen,  weil  diese  von  G.  Rose  in  seiner  mass- 
gebenden ersten  Arbeit  angenommen  worden  ist;  da  indessen 
eine  grosse  Zahl  von  Mineralogen  die  DsscLOiZEAUx'sche  Stellung 
adoptirt  hat,  so  soll  sie  auch  im  Nachfolgenden  zu  Grunde  ge- 
legt werden. 

Sind  nun  die  triklinen  Feldspathe  wirklich  isomorph,  so  müs- 
sen sie  nicht  bloss  eine  gleiche  Stellung,  sondern  es  müssen 
auch  ihre  gleichliegenden  Flächen  eine  gleiche  Bezeichnung  er- 
halten. Im  Nachstehenden  sind  die  wichtigsten  derselben  zusam- 
mengestellt **,  es  bezieht  sich  dabei  a  auf  die  Brachydiagonale. 
b  auf  die  Makrodiagonalo,  c  auf  die  Hauptax<\ 

♦  Sitzb.  der  Wien.  Akad.  Bd.  LX,  9.  Dec.  1869. 
**  Schrait  hat  in  einer  sehr  interessanten  Abhandlung  über  den  La- 
hradorit  (Sitzb.  der  Wien.  Akad.  I.  Abth.,  Dec.-Heft  1809)  die  wichtigsten 
Symbole  für  dieses  Mineral,  wie  sie  von  den  verschiedenen  Mineralogen 
gebraucht  werden,  zusammengestellt  und  zugleich  die  Verwirrung  in  der 
Buchstabenbezeichnung  geschildert,  die  in  Folge  des  Wechsels  der  Stel- 
lung eingetreten  ist. 
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In  der  oben  genannten  Abhandlung  v.  Rath  s  über  Anorthit 
und  Oligoklas  führt  er  mehrere  Gründe  auf,  die  ihn  veranlasst 
hatten,  den  Oligoklas  nicht  als  isomorphe  Mischung  von  Albit 
und  Anorthit  (die  überhaupt  nicht  als  isomorph  gelten  könnten), 
sondern  als  eine  völlig  selbstständige  Mineralspecies  zu  betrach- 
ten, deren  hauptsächlichster  darin  besteht,  dass  der  Oligoklas, 
obgleich  chemisch  dem  Albit  am  nächsten  stehend,  krystallogra- 
phisch  dem  Anorthit  weit  ähnlicher  sei,  wie  dem  Albit.  In  einer 
mir  soeben  zugekommenen  neueren  Abhandlung  *  lässt  v.  Rath 
diesen  Grund  für  die  Selbstständigkeit  des  Oligoklas  als  Mineral- 
species fallen,  hält  aber  den  Unterschied  in  der  Krystallform  von 
Anorthit  und  Oligoklas  einerseits  und  Albit  andererseits  als  einen 
durchaus  wesentlichen  aufrecht.  Bei  den  ersteren  stösst  nämlich 


*  Poeo.  A  n.  Erganz.-Bd.  V,  p.  431. 

J.hrbQcb  1871. 
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die  stumpfe  Kante  P  :  M  mit  der  stumpferen  Kante  M  :  1,  bei 
dem  letzteren  aber  mit  der  weniger  stumpfen  Kante  M  :  T  zu- 


Tschrrmak  hat  diese  Schwierigkeit  auf  den  Unterschied  der 
Stellung  von  Albit  und  Anorlhit  zurückzufuhren  gesucht *  und 
gezeigt,  dass  bei  gleicher  Stellung  aller  triklinen  Feldspathe  die 
Winkel  der  wichtigsten  Flächen  vom  Albit  durch  Oligoklas  und 
Labrador  nach  dein  Anorthit  hin  einen  allmähligen  Übergang  bil- 
den. Mit  vollein  Rechte  macht  er  dabei  darauf  aufmerksam,  dass 
man  es  hier  mit  einer  Isomorphie  im  triklinen  Systeme  zu  thon 
habe,  in  welchem  alle  krystallographischen  Elemente  veränder- 
lich sind.  Der  von  v.  Rath  angeführte  thatsachliche  Unterschied 
von  Anorthit  und  Albit  wird  dadurch  natürlich  nicht  beseitigt 
sondern  nur  eine  Vermittlung  des  Gegensatzes  durch  die  xwi- 
schenliegcnden  Glieder  herbeigeführt. 

Die  kryslallographische  Verschiedenheit  der  drei  wichtigsten 
Glieder  der  Reihe  der  Kalknatronfeldspathe  lässt  sich  vielleicht 
am  anschaulichsten  darsteilen,  wenn  man  die  Langen  der  Axen. 
sowie  die  Winkel  der  Axenebenen  und  Axen  übersichtlich  zu 
sammenstellt.    In  der  nachfolgenden  Tabelle  bedeutet 

c  die  Hauptaxe, 

A  den  Neigungswinkel  der  Ebenen  ab  u.  ac, 
B    „  „  ab  u.  bc,i 

C    „  „  „        „      ac  u.  bc,| 

a  den  Winkel  zwischen  Axe  b  u.  c, 
ß    »       n  »  n    a  u.  c, 

r    n       *  •  „    a  u.  b. 


in  den 
Octanten 
rechts 
oben 

vorn. 


a   :    b    :  c 


C. 


0,6284  :  1  :  0,5556        1 93l>36' 116°18';  89- 18';;  94°22'  116"24'  87-26' 

Oligoklas  vom  Vesuv. 

0,6322  :  1  :  0,5525        1 93  28't116°13'  91°36j'j  93°4}'  116M23';  90*4' 

Anorthit. 

0,6341  :  1  :  0,5501  |94°10'116  3'  I  92^ 93°  13' 115  55V  91  Ii* 
♦  Sitzb.  d.  Wien.  Ak.,  Dec.-Heft  1S69. 


Digitized  by  Google 


611 


Man  sieht  hier,  dass  in  allen  Fällen  die  Werthe  für  A  und 
B,  sowie  für  a  und  ß  annähernd  gleich  sind,  und  dass  der  Haupt- 
unterschied in  dem  Werthe  für  C  und  y  liegt.  Die  Verschieden- 
heit von  Albit  und  Anorthit,  wie  sie  durch  v.  Ratb  dargelegt 
worden  ist,  lasst  sich  auch  auf  folgende  Art  zur  Darstellung 
bringen:  Bei*  Anorthit  gibt  es  zwei  Oktanten,  den  rechts  oben 
vorn  und  den  gegenüberliegenden,  welche  ganz  von  stumpfen 
Winkeln  eingeschlossen  sind;  bei  dem  Albit  gibt  es  solche  gar 
nicht,  denn  die  entsprechenden  Oktanten  sind  -von  zwei  stumpfen 
und  einem  spitzen  Winkel  eingeschlossen;  die  Axen  a  und  b 
schneiden  sich  in  dem  oben  rechts  gelegenen  Oktanten  in  einem 
spitzen,  beim  Oligoklas  fast  in  einem  rechten,  beim  Anorthit  in 
einem  stumpfen  Winkel.  Hier  steht  also  der  Oligoklas  so  recht 
in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  anderen  Feldspathen.  Dreht 
man  also  die  Axe  a  aus  der  Stellung,  die  sie  bei  dem  Albit  hat, 
indem  man  den  Axen  winket  ab  vergrössert,  bis  er  beinahe  einem 
rechten  Winkel  gleich  ist,  dann  erhalt  man  die  Axenstellung  des 
Oligoklas,  dreht  man  noch  weiter  bis  zu  eiuem  Winkelwerthe 
von  91  T2',  dann  erhält  man  diejenige  des  Anorthit. 

Das -ist  die  zunächst  in  die  Augen  fallende  Verschiedenheit 
in  den  Grundverhältnissen  der  triklinen  Feldspathe  und  diese 
Verschiedenheit  ist  nicht  grosser,  wie  bei  vielen  anderen  iso- 
morphen und  mit  einander  kryslallisirenden  Substanzen.  Wäh- 
rend bei  Krystallsystemen  mit  rechtwinkligen  Axen  eine  Ver- 
schiedenheit nur  möglich  ist  durch  Änderungen  in  den  Axen- 
längen,  so  wird  im  triklinen  Systeme  sich  jede  Änderung  auch 
durch  Änderungen  in  den  Winkeln  der  Axen  geltend  machen 
müssen,  man  wird  desshalb  die  oben  angedeuteten  Verschieden- 
heiten zwischen  Albit  und  Anorthit  nicht  als  so  durchaus  wesent- 
liche und  fundamentale  betrachten  können,  wie  dies  v.  Rath 
glaubt  thun  zu  müssen.  Hiergegen  glaube  ich  darauf  anfmerk» 
sain  machen  zu  dürfen,  dass  die  Winkelwerthe  und  damit  auch 
die  Axen  Verhältnisse  selbst  eines  und  desselben  Krystalls  keine 
constante  Grösse,  sondern  abhängig  sind  von  der  Temperatur 
und  dass  die  verschiedenen  Körper  in  ihren  physikalischen  Ei- 
genschaften mit  einander  vergleichbar  sind  nicht  bei  gleichen, 
sondern  bei  solchen  Temperaturen ,  die  gleich  weit  von  ihrem 
Schmelzpuncte  entfernt  sind  und  dieser  ist  ja  bei  den  triklinen 
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Feldspathen  ein  sehr  verschiedener.  Wird  eine  triklin  krystal- 
lisirende  Substanz  erwörmt,  dann  werden  höchst  wahrscheinlich 
nicht  nur  die  Winkel  der  Flächen,  sondern  auch  ihre  Parameter- 
verhältnisse, sowie  die  Winkel  der  Axeneberien  und  der  Axen 
geändert.  Wird  beim  Oligoklas  der  Winkel  der  Axen  ab,  der 
ja  fast  =  90"  ist,  in  irgend  einer  Weise  durch  Erwärmen  ver- 
ändert, so  wird  er  durch  Abkühlen  in  entgegengesetztem  Sinne 
verändert  werden  müssen.  In  dem  einen.  Wärmezustand  wird 
also  dieser  Axenwinkel  ein  spitzer,  in  dem  entgegengesetzten 
ein  stumpfer  und  in  einem  dazwischen  liegenden  genau  ein  rechter 
sein  können.  Dann  würde  in  dem  ersten  Falle  der  Oligoklas 
mit  dem  Albit,  in  dem  zweiten  mit  dem  Anorthit  übereinstimmen. 
Ist  hier  nun  wirklich  der  Unterschied  von  spitz  und  stumpf  ein 
so  wesentlicher  und  fundamentaler,  dass  man  zwei  Mineralien, 
die  ihn  an  sich  tragen,  nicht  mehr  für  isomorph  und  damit  für 
unfähig  hält,  mit  einander  isomorphe  Mischungen  zu  bilden?  Das, 
was  im  Vorstehenden  als  höchst  wahrscheinlich  hingestellt  wor- 
den ist,  ermangelt  allerdings  noch  des  experimentellen  Beweises, 
entspricht  aber  so  vollständig  dem  innersten  Wesen,  der  Eigen 
thümlichkeit  des  triklinen  Systems,  dass  ich  glaubte,  es  als  ein 
wichtiges  Moment  bei  der  Beurtheilung  der  Kry stallformen  der 
triklinen  Feldspathe  auffuhren  zu  dürfen. 

G.  v.  Rath  machte  ferner  als  einen  Unterschied  der  trikli- 
nen Feldspathe  den  Umstand  geltend,  dass  der  Albit  bei  einem 
fast  rhombischen  Prisma  *  eine  rhomboidische  Basis,  der  Oligo- 
klas aber  bei  einem  Prisma  mit  rhomboüdischem  Querschnitt  eine 
rhombische  Basis  besitzt,  wahrend  beim  Anorthit  neben  einer 
rhomboidischen  Basis  ein  rhomboidisches  Prisma  vorhanden  ist. 
Aber  auch  dies  ist  eine  Folge  der  Verschiedenheiten  in  den  Kry- 
stallelementen  der  triklinen  Feldspathe,  d esshalb  geht  auch  das 
sonst  rhombische  Prisma  des  Albits  durch  das  schwach  rhom- 
boidische des  Oligoklas  in  das  stärker  rhomboidische  des  Anor- 
thils  über  und  der  Oligoklas  nimmt  also  auch  hier  eine  Mittel- 
stellung zwischen  Albit  unh  Anorthit  ein. 


*  In  seiner  neuesten  Abhandlung  (Pooo.  Ann.  Erganz.-Heft  Bd.  V, 
p.431)  fahrt  ?.  Rath  einen  Albitkrystall  an,  bei  welchem  das  Prisma  kein 
rhombisches  ist. 
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Endlich  zeigen  uns  anch  die  bei  den  triklinen  Feldspathen 
vorkommenden  Zwillingsgesetze,  dass  der  Oligoklas,  wie  ihn  vom 
Rath  so  vortrefflich  beschrieben  hat,  in  der  Mitte  steht  zwischen 
Albit  und  Anorthit.  Da  die  Zahl  dieser  Gesetze  eine  recht  an- 
sehnliche ist  und  sie  nach  den  Arbeiten  v.  Rath's  noch  nicht 
vollständig  zusammengestellt  sind,  so  will  ich  es  versuchen,  im 
Nachstehenden  eine  kurze  Übersicht  derselben  zu  geben: 

1.  Gesetz.    Zwillingsaxe:  die  Normale  zur  Längsflache  M  = 

coPoo. 

Zwillingsebene  M  =  OOPoo. 

«r 

Zus  ammensetzungsfläche  M  =  ooPOQ. 
Ist  die  rechte  Hälfte  eines  Krystalls  verdreht,  dann  ent- 
stehen oben  einspringende  Winkel  PP,  xx,  yy;  nur  bei  A'nor- 

thit  ist  yy  ausspringend.  Ist  die  linke  Hälfte  verdreht,  dann 
entstehen  oben  ausspringende  Winkel,  nur  bei  Anorthit  ist 

yy  einspringend. 

Nach  diesem  Gesetze  sind  sämmtliche  Kalknatronfeld- 
spathe  theils  in  einfachen,  theils  in  polysynthetischen  Zwil- 
lingen verwachsen  und  sind  dann  auf  oP  parallel  der  Kante 
PM  gestreift. 

Es  kommen  vor: 

a)  Einfache  Zwillinge  (Abbild,  in  Naumanns  Min.  p.  374 

Fig.  1  und  4). 

b)  Durchkreuzungszwillinge  (Naim.  Min.  375,  Fig.  5, 

5*  und  6,  Breith.  Min.  Bd.  3,  Fig.  302). 

2.  Gesetz.    Zwillingsaxe:  die  Hauptaxe  c. 

Zwillingsebene:  Nicht  ausdrückbar,  würde  auf 

Axe  c  senkrecht  stehen. 

Zusarnnvcnsetzungsfläche:  M  =  COPOO. 
Dieses  Gesetz  entspricht  den  Karlsbader  Zwillingen  des 

Orthoklas.  Hier  bilden  aber  P  u.  x,  P  u.  x  oben  vorn  und 
hinten  einspringende,  unten  vorn  und  hinten  ausspringende 
Winkel. 

Rechte  Zwillinge  haben  P  oben,  vom  zur  Rechten  und 
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sind  mit  ihrem  linken  M  verwachsen.   Linke  Zwillinge 
haben  P  oben,  vorn  zur  Linken  liegend  und  sind  mit  ihrem 
rechten  M  verwachsen.  —  Dieses  Gesetz  findet  sich  bei 
allen  Kalknatronfeldspathen  ausgebildet. 
Es  kommen  vor: 

a)  Einfache  Zwillinge  (Abbild.  Wrbsky  in  Zeitschr.  d. 

d.  geol.  Ges.  XVI,  p.  536.  v.  Rath  in  Pogg 
Ann.  138,  p.  464,  Fig.  9  u.  9*). 

b)  Doppelzwillinge  nach  Gesetz  t  u.  2  (Abbild.  Nah 

Min.  p.  375,  Fig.  7  u.  7«). 

3.  Gesetz.    Zw  iiiin  gsaxe:  Die  lange  Diagonale  der  Basis  oP 

oder  die  makrodiagonale  Axe  b. 

Zwillingsebene:  Nicht  ausdrückbar,  würde  auf  Ate 

b  sowie  auf  oP  senkrecht  stehen. 

Zusammensetzungsfläche:  die  Basis  oP  und  in 

den  Durchkreuzungsz  W  iltingen  au* 
serdem  noch  eine  mit  der  Zwillings 
ebene  zusammenfallende  Flache. 

Die  Zwillingskante  MM  ist  den  Kanten  PM  und  PM  nicht 
parallel. 

Wenn  man  eine  der  beiden  freien  oP- Flächen  vor  sich 
stellt,  so  liegt,  wenn  zwei  Kryslalle  mit  ihren  oberen  P- 

Flächen  verwachsen  sind,  die  einspringende  Kante  MM  ond 
die  scharfe  Kante  PM  rechts,  wenn  sie  mit  den  unteren 
P- Flächen  verwachsen  sind,  links. 

Dieses  Gesetz  kommt  am  Anorthit  des  Vesuvs  vor.  Nach 
Schbauf  *  sollen  aber  auch  die  Periklinzwillinge  des  Albit 
nach  diesem  Gesetze  ausgebildet  sein. 

Es  kommen  vor: 

a)  Einfache  Zwillinge  (Abbild,  v.  Rath,  Poe«.  Ann. 

138,  p.  449,  Fig.  3  u.  5). 

b)  Durchkreuzungszwillinge  (Abbild,  ebenda.  Fifj.  4. 

4.  Gesetz.    Zwillingsaxe:  Die  makrodiagonale  Axe  b  oder 

die  Normale  zur  brachydiagonalen 
  Axe  a  in  der  Basis.    Beides  ist 

*  8itzb.  d.  Wien.  Ak.  I.  Abth.,  Dec.-Heft  1869,  p.  11,  Anm.  1)  im  Se- 
paratabdruck. 
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hier  gleichbedeutend,  da  nach  von 
Rath  die  Axen  a  u.  b  senkrecht 
aufeinanderstellen. 

Zwillingsebene:  Nicht  ausdrückbar,  sie  steht  senk- 
recht auf  oP  und  auf  Axe  b. 

Zusammensetzungsflache:  die  Basis  oP. 

Die  Zwillingsgrenze  geht  parallel  MP  und  MP,  TP  und 

1P,  TP  und  ~1P  und  zwar  theils  in  einspringenden,  theils  in 

abspringenden  Winkeln.    Die  Flachen  x  und  x,  y  und  y 

sind  parallel  ;  die  beiden  Flächen  h  und  h  fallen  hier  in 
Eine  Ebene. 

Die  Verwachsung  mit  den  oberen  oder  unteren  P- 
Flächen  ist  wie  bei  Gesetz  3. 

Dieses  Gesetz  findet  sich  bei  dem  Oligoklase  vom  Vesuv. 
Es  kommen  vor: 

a)  Einfache  Zwillinge  (Abbild,  v.  Rath,  Pogg.  Ann. 

138,  p.  478,  Fig.  10). 

b)  Doppelzwillinge  nach  Gesetz  t  u.  4;  Beschreibung 

ebenda  p.  480. 

Gesetz.    Zw illi ngsaxe :  die  in  oP  liegende  Normale  zur 

brachydiagonalen  Axe  a. 

Zwillingsebcne:  nicht  ausdrückbar,  steht  senkrecht 

auf  oP  und  ist  parallel  der  Axe  a. 

ZusammensetzungsfUcheT:  die  Basis  oP  oder 

auch  wohl  die  Zwillingsebene. 

Die  Zwillingskante  MM  ist  hier  parallel  MP  und  MP,  die 
übrigen  Zwillingskantcn  sind  nicht  parallel  denjenigen 

von  T,  f,  I,  z  mit  P.  Die  Flächen  x  und  x,  y  und  y  sind 
hier  nicht  parallel.  Die  Verwachsung  mit  den  oberen 
und  unteren  P-Flflchen  ist  auch  hier  wie  bei  Gesetz  3. 

Dieses  Gesetz  findet  sich  nach  G.  Rose  an  den  Periklin- 
Zwillingen  des  Albit,  was  indess  von  Schrauf  bestritten 
wird;  ferner  am  Labrador  *. 


*  G.  Rose  in  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1867,  p.  277  und  Stelzner  in 
Berg-  und  Hütt.  Zeit.  29,  p.  150. 
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Es  kommen  vor: 

a)  Einfache  Zwillinge  (Abbild.  Rose,  Pogg.  Ann.  129, 

p.  1,  Fig.  2,  3,  4,  5). 

b)  Durchkreuzungszwillinge   (Abbild,  ebenda  Fig.  6 

und  7). 

a)  Die  linke  Krystallhälfte  ist  verdreht 
<3)  Die  rechte  Krystallhölfte  ist  verdreht. 

c)  Doppelzwillinge  zweier  Durchkreuzungs-Zwillinge 

(Abbild,  ebenda  Fig.  u.  9). 

d)  Doppelzwillinge  nach  Gesetz  1  und  5  verwachsen. 

am  Labrador  von  Neurode  und  andern  Fundorten 
vorkommend.  Dieselben  sind  sowohl  auf  oP  nach 

Gesetz  1  als  auch  auf  oqPod  nach  Gesetz  5  pa- 
rallel der  Kante  oP :  ooPOD  gestreift.  Schon 
früher  habe  ich  einen  labradorähnlichen  Kryslall 
aus  dem  Melaphyre  von  Ilfeld  *  beschrieben,  in 
dem  beide  Zwillingsgesetze  gleichzeitig  vorhan- 
den waren.  Neuerdings  habe  ich  an  andern  La- 
bradoren  aus  der  hiesigen  Sammlung  die  Benh 
achtungen  Stelzner's  bestätigen  können. 

e)  Doppelzwillinge  nach  Gesetz  2  u.  5  (Abbild.  Kays», 

Pogg.  Ann.  34,  Tafel  II,  Fig.  10:  Breithaüpt  Min. 
Fig.  295). 

f)  Dreifache  Zwillinge  nach  Gesetz  1,  2  u.  5  (Abbild. 

KayseH  ebenda  Fig.  tl). 
i.  Gesetz.    Zwillingsaxe:  die  brachydiagonale  Axe  a. 

Zwillingsebene:  nicht  ausdrückbar,  steht  senk- 
recht auf  Axe  a  und  auf  oP. 
Verwachsungsflächc:  die  Basis  oP. 

Die  Zwillingskante  MM  ist  auch  hier  parallel  MP  und  HP. 
Auch  hier  könnten  zwei  Krystalle  mit  ihren  oberen 
oder  unteren  P-Flächen  verwachsen  sein. 

Das  Gesetz  findet  sich  nach  Websky  am  Anorlhit  von 

Neurode.  Es  könnten  übrigens  auch  hiernach  die  auf  ooPx 
gestreiften  Labradorkrystalle  verwachsen  sein.  Endlich  fahrt 

*  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XIII,  p.  66. 
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G.  Rose  an,  dass  dieses  Gesetz  bei  den  Doppelzwillingen 
des  Periklin  nach  Gesetz  5  bei  dem  ersten  und  dritten,  dem 
zweiten  und  vierten  Individuum  vorkomme.  Abbild.  Websky, 
Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XVI,  p.  536,  Fig.  6,  7,  8,  9. 

7.  Gesetz.    Zwillingsaxe:  die  Normale  von  oP. 

Zwillingsebene:  oP. 

Zusammensetzungsflache:  oP. 
Kommt  nach  G.  Rose  in  den  Doppelzwillingen  des  Pe- 
riklin nach  Gesetz  5  vor.    Abbild.  Pogg.  Ann.  129,  p.  11, 
Fig.  9. 

8.  Gesetz.    Zwillingsaxe:  die  Normale  auf  die  Hauptaxe  c  im 

brachydiagonalen  Hauptschnitt  ac 

(ooPoo). 

Zwillingseh enc:  nicht  ausdrückbar,  eine  durch 

die  Hauptaxe  senkrecht   auf  M 

(OCPoo)  gelegte  Ebene. 

Zusammensetzungsfläche:  M  =  OOPOC 
Kommt  nach  G.  Rose  in  Doppelzwillingen  des  Periklin 
vor.    Abbild.  Pogg.  Ann.  129,  p.  13,  Fig.  8. 

9.  Gesetz.    Zwillingsaxe:  Normale  auf  1  =  2,P'OC. 

Zwillingsflache:  1  =  2,P'oO. 

Dieses  mit  dem  Bavenoer  Gesetze  des  Orthoklas  Ober- 
einstimmende Gesetz  wird  von  Neumann  *  und  Descloizeaix  ** 
angeführt. 

Aus  den  Zwillingsgesetzen  3,  1  und  5  ergibt  sich,  dass  der 
Oligoklas  den  Übergang  zwischen  Albit  und  Anorthit  vermittelt, 
denn  während  bei  dem  Anorthit  die  Zwillingsaxe  gleich  der  Axe 
b,  beim  Albit  gleich  der  Normale  auf  Axe  a  ist,  so  ist  sie  beim 
Oligoklas  sowohl  gleich  b  als  auch  gleich  der  Normale  auf  a. 

Ist  nun  aber  wirklich,  wie  Schrauf  behauptet,  das  Periklin- 
Gesetz  des  Albit  übereinstimmend  mit  Gesetz  3,  dann  fallen  bei 
allen  triklinen  Feidspathen  die  unter  3,  4  und  5  genannten  Zwil- 
'ingsgeselzc  zusammen,  d.  h.  sie  haben  dann  sänimtlich  die  ma- 
krodiagonale Axe  b  zur  Zwillingsaxe. 

*  Berliner  Akad.  Ber.  1830,  p.  218,  mit  Abbildung. 
**  Manuel  de  Mimralog.  p.  322. 
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Alle  diese  Umstände  haben  mich  in  der  Ansicht  bestärkt, 
dass  die  triklinen  Feldspathe  und  mit  ihnen  der  Oligoklas  iso- 
morphe Mischungen  von  Albit  und  Anorthit  sind,  dass  die  kry- 
stallographischen sowohl,  wie  die  physikalischen  Eigenschaften 
der  einzelnen  Glieder  der  Feldspathgruppe  Übergänge  darbieten, 
wie  sie  auch  bei  anderen  isomorphen  und  zusammenkrystallisi- 
renden  Körpern  vorkommen. 


Nach  dem  Abschlüsse  dieser  Arbeit  erhalle  ich  von  G.  vom 
Rath  eine  in  der  Sitzung  der  Berliner  Akademie  am  10.  Juni 
vorgelegte  Abhandlung  über  die  chemische  Constitution  der  Kalk- 
natronfeldspathe ,  woraus  ich  zu  meiner  grossen  Freude  ersehe, 
dass  er  durch  eine  neuere  Analyse  des  Oligoklas  vom  Vesuv  zu 
der  Ansicht  bekehrt  worden  ist,  dieses  Mineral  bestehe  aus  einer 
isomorphen  Mischung  von  Albit  und  Anorthit.  Damit  fallen  auch 
seine  krystallographischen  Bedenken  gegen  die  Isomorphie  von 
Albit  und  Anorthit  und  G.  v.  Rath  befindet  sich  in  diesem  Puncto 
wieder  in  vollem  Einklänge  mit  Tschermak,  Rammei.sberg  und  mir. 
Gleichwohl  glaubte  ich  die  vorstehenden  Bemerkungen  nicht  un- 
terdrücken zu  sollen,  weil  G.  v.  Rath  in  dieser  letzten  Abhand- 
lung die  krystallographischen  Verhältnisse  nicht  erwähnt  hau 
in  dem  Vorstehenden  aber  der  Beweis  zu  führen  versucht  wor- 
den ist,  dass  auch  vom  krystallographischen  Standpuncte  aus  eine 
Ausgleichung  der  Gegensatze  zwischen  den  Formen  von  Albit 
und  Anorthit  möglich  ist  und  weil  das  hier  Gesagte  vielleicht 
dazu  beitragen  kann,  Anderen  das  krystallographische  Studium 
der  triklinen  Feldspathe  zu  erleichtern. 

(Schlns«  folgt.) 
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Briefwechsel. 


A.    Mittheilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Bonn,  im  Juni  1871. 

Theilweise  auf  meine  Veranlassung  und  durch  mündliche  Angaben 
meinerseits  unterstützt,  hat  Th.  Dickert,  bereits  durch  viele  treffliche  Re- 
liefdarstellungen bekannt,  ein  geologisches*  Relief  des  Mont  Dore  gear- 
beitet, bei  dem  ihm  die  Karte  der  Auvergne  von  H.  Lecoq  als  Grundlage 
diente.  Etwas  verspätet  komme  ich,  die  Aufmerksamkeit  der  Fachgenos- 
sen  auf  dieses  Werk  zu  lenken;  es  wurde  bereits  zu  Ende  des  vorigen 
Jahres  vollendet,  nur  meine  Abwesenheit  bei  der  Armee  in  Frankreich 
hinderte  mich,  früher  darauf  hinzuweisen.  Das  Relief  umfasst  einen  Flä- 
chenraum von  etwa  16  Quadratmeilen,  nach  Norden  reicht  es  bis  zu  dem 
Puy  de  Laschamp,  einem  der  südlichen  Puy's,  nach  Osten  bis  zu  den  al- 
luvialen Ablagerungen  im  Thale  des  Allier,  in  der  Nähe  von  Champeix, 
nach  Süden  bis  zur  Grenze  des  Mont  Dore  durch  die  ihn  vom  Cantal  tren- 
nende flachhügelige  Granitzone  bei  Godivelle  und  Mazoire,  nach  Westen 
ungefähr  bis  zum  Ausgehen  der  vulcanischen  Gesteine  gegen  das  Granit- 
plateau hin.  So  umfasst  das  dargestellte  Gebiet  nicht  nur  die  centrale 
Erhebung  des  Mont  Dore,  die  im  Puy  de  Sancy  ihre  höchste  Höhe  er- 
reicht, sondern  auch  einen  reichen  Wechsel  geologisch  interessanter  Ver- 
hältnisse; dargestellt  sind  noch  ein  Theil  der  neueren  Vulcane  der  Puy's 
und  zwar  gerade  einige  der  best  charakterisirteu ,  ihre  Ströme,  die  zahl- 
reichen vulcanischen  Seen,  zum  Theil  unsern  Eifelmaaren  ähnlich,  die 
deckenartige  Ausbreitung  von  Basalt  und  Trachyt,  wie  sie  für  ersteren 
nur  im  Cantal  noch  vorzüglicher  erscheint.  So  ist  das  Relief  ausgezeich- 
net durch  seine  mannigfaltige  Gliederung  und  findet  zugleich  einen  ein- 
heitlichen Mittelpunct  in  der  nahen  Umgebung  des  Puy  de  Sanc.y  und  den 
von  dort  niedergehenden  Thälern  de  TEnfer,  de  la  Cour  und  Chaudefour,' 
in  dereu  Ausbildung  Beaumont  und  Buch  vorzugsweise  die  Kennzeichen 
eines  Erhebungskraters  erkannten.  Die  Formen  dieses  Theiles  sind  in 
der  That  vorzugsweise  instruetiv.  Aus  der  Anordnung  der  einzelnen  Glie- 
der und  Schichten  des  Mont  Dore,  wie  sie  hier  plastisch  ausgedrückt  er- 
scheinen, können  wir  hingegen  schliessen,  dass  wir  im  Mont  Dore  einen 
alten  Eruptionskegel  sehen,  ganz  wie  es  der  Ätna,  der  Vesuv,  und  Tene- 
riffa sind,  wie  dan  schon  Poüllet  Scrope,  Prevost  und  Pissis  ausgespro- 
chen haben,  wie  es  aus  den  Forschungen  Ltell's  und  den  neuesten  Er- 
fahrungen von  Frjtsch  und  Rbiss  auf  Teneriffa  folgt,  und  wie  es  mir  nach 
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der  im  Mont  Dore  aus  eigener  Anschauung  gewonnenen  Überzeugung  nicht 
mehr  zweifelhaft  erscheint.  Indem  ich  auf  meinen  bei  Vorlegung  des  Re- 
lief in  der  Maisitzung  der  Niederrheinischen  Gesellschaft  für  Natur-  und 
Heilkunde  gehaltenen  eingehenderen  Vortrag  verweise,  glaube  ich  in  dem 
Angeführten  schon  hinlänglich  angedeutet  zu  haben,  dass  das  Relief,  ab- 
gesehen von  seiner  trefflichen  Ausführung,  was  die  Contouren  der  Berg- 
und  Thalbildungen  angeht ,  auch  in  geologischer  Beziehung  eine  der  in- 
teressantesten Sectionen  von  Centraifrankreich  darstellt.  Daher  wünsche 
ich  dem  Werke  des  Herrn  Dickert  eine  recht  eingehende  Beachtung  in 
den  Kreisen  der  Wissenschaft. 

Dr.  A.  v.  Lasaulx. 


Innsbruck,  den  15.  Juni  1871. 
Zur  Mineralogie  und  Geologie  von  Tyrol 

Im  typischen  Phyllit  (Thonglimmerschiefer)  von  Wiltau,  Wattens  und 
an  anderen  Puncten  ist  häufig  weisser  derber  Quarz  in  grösseren  oder 
kleineren  Parthien  eingewachsen,  den  manchmal  ein  erbsengelbes,  nach 
den  Rhomboederflächen  sehr  vollkommen  spaltendes  Mineral  von  der  Härte 
8,5  vom  spec.  Gew.  3,07  durchsetzt  An  der  Luft  bräunt  sich  dieses  Mi- 
neral bald,  verwandelt  sich  in  Ocker,  der  herausfallt  und  der  Quarz  er- 
scheint dann  lückig  und  zerfressen.  Sehr  häufig  findet  sich  dieses  Mine- 
ral bei  Wattens  in  den  Steinbrüchen.  Eine  Analyse  von  einem  Stück  aus 
dieser  Gegend  ergab 

20,3  Eisenoxydul,  27,2  Calcia,  10,2  Magnesia. 

Wenn  auch  das  Mangan  fehlt,  dürfte  man  dieses  Mineral  doch  am 
ehesten  jenem  Mischgestein:  dem  Ankerit  beizählen,  wenn  man  den  Namen 
„Eisendolomit"  als  unberechtigt  zurückweist. 

In  meinen  Mittheilungen  über  den  Granit  von  Brixen  erwähnte  ich 
eines  Gesteines,  das  man  bisher  für  Saussurit  hielt,  mit  dem  Beisau,  dass 
es  unter  dem  Mikroskop  als  Gemeng  erscheine  und  vielleicht  als  eine  Va- 
rietät des  Brixenergranites  zu  betrachten  sei.  Zwei  Analysen,  welche  mir,  wie 
die  vorigen  Pharmazeuten  unter  der  Leitung  des  Herrn  Dr.  Sbxxqofer  in 
hiesigen  Laboratorium  von  zwei  Stücken  machten,  ergaben  etwas  abwei- 
chende Resultate,  was  bei  solchen  Gemengen  nicht  befremden  darf.  Sie 
*  weichen  von  Scheerer's  Analyse  des  Brixenergranites  nicht  beträchtlich  ab. 
A.    71,25  Si  B.  69,76 

15,38  Sf  15,74 

2,89  ¥e  3,46 
4,38  Ca  3,47 
1,40  ?Plg  2,70 
Das  Eisen  wurde  auf  Oxyd  berechnet ,  die  Alkalien  nicht  getrennt  Der 
Analyse  A  des  Pharmazeuten  Karl  Stehzl  spricht  Ssnkbofbr  mehr  Ge- 
nauigkeit zu.  Spec.  Gew.  2,77. 

Ebenso  liegt  eine  Analyse  des  Quarzporphyrites,  dessen  spec  Gew.2,S6 
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beträgt,  vor.  Nach  Sennhofer's  Angabe  dürfte  sie  nicht  genau  sein,  da 
jedoch  vorläufig  nichts  besseres  vorliegt,  mögen  hier  einige  Details  folgen : 

50  Si,  22  X4,  7  Ca,  4  1*1  g8,  ¥e.  Das  Gestein  enthält  übrigens  Magnetit. 

Sehr  schöne  Rundhöcker  und  Gletscherschliffe  habe  ich,  wie  bereits 
früher  bei  Eppan,  neulich  bei  Montan,  unweit  Neumarkt  im  Etschthal  ge- 
troffen. Auch  der  prächtigen  Moränen ,  welche  die  Eisenbahn  unter  Gos- 
sensass  au  mehreren  Stellen  hintereinander  durchbrach,  sei  hier  gedacht. 

In  den  Geröllen  des  Diluvium  bei  Innsbruck  begegnete  ich,  wie  schon 
bei  eiuem  anderen  Anlasse  erwähnt  wurde,  nicht  selten  Rollstücken  von 
mehr  oder  minder  ausgezeichneten  Varietäten  eines  Grünstein porphyres 
(Plagioklas  und  Hornblende).  Ich  habe  nun  solche  Stücke  auch  bei  Jenn- 
bach und  am  Pendling  bei  Kufstein  (2200  Fuss)  gefunden.  Es  sind  die  Grüu- 
steinporphyre  Theobald's,  wie  sie  im  Engadin  anstehen.  Der  Breccien 
mit  Brocken  von  Gneiss  und  Hornblendeschiefer  gedenkt  er  freilich  nicht ; 
die  mir  vorliegenden  Rollstücke  aus  dem  Innthal  dürften  von  der  gleichen 
Localität  wie  jene  Porphyre  stammen. 

Das  Torfmoor  bei  Lans  unweit  Innsbruck  lagert  über  Diluvialgeröll 
und  Phyllit  zunächst  auf  einer  Schichte  von  „Almtt  fvide  über  den  Alm 
Sexdtner  und  GCmbel).  In  diesem  Alm  sind  nun  massenhaft  Bivalven  und 
Gasteropoden  eingebettet,  welche  z.  Th.  in  der  Gegend  nicht  mehr  vorkom- 
men (z.  B.  Cyclas).  Einer  meiner  Zuhörer  bereitet  über  dieses  und  an- 
dere Torfmoore  Tirols  eine  Monographie  vor.  Unweit  der  Scholastika  am 
Nordende  des  Achensee's  kommen  im  Wald  etliche  gewaltige  erratische 
Gneissblocke  vor  z.  Th.  mit  der  Flora  des  Kieselbodens. 

Dr.  Adolph  Pichler. 


Würzburg,  den  17.  Juli  1871. 

Fortgesetzte  Studien  über  den  Olivinfels  haben  mir  gezeigt,  dass  er 
noch  einen  Bestandteil  in  sehr  geringer  Menge  enthält,  welcher  bisher 
übersehen  worden  ist,  nämlich  Apatit.  Ich  beobachtete  ihn  zuerst  in 
einem  1  Centim.  grossen  Kry stalle  von  grauer  Farbe  in  den  Brocken  des 
Olivinfelses,  welche  der  Basalt  von  Naurod  umschliesst,  dann  in  dem  Ge- 
steine vom  Lherz,  welches  nach  quantitativen  Bestimmungen  des  Hrn.  Dr. 
H ilo er  0,096—0,112  Proc.  Phosphorsäure  enthielt,  in  jenem  des  ültenthals, 
den  Einschlüssen  im  Basalte  von  Unkel,  vom  Beilstein  bei  Orb,  den  Ser- 
pentinen von  Zöblitz  und  Todtmoos  u.  s.  w.,  kurz  allgemein  verbreitet, 
aber  überall  nur  in  Mengen,  welche  schwerlich  über  0,5  Proc.  hinaus- 
gehen. Kobalt  kommt  fast  in  allen  vor  und  ist  ein  wesentlicher  Bestand- 
teil des  Olivins,  wenn  er  auch  nur  in  minimalen  Mengen  neben  Nickel 
vorhanden  ist.  Diese  Thatsachen  sprechen  auf  das  Entschiedenste  für  die 
DAC3REVsche  Theorie  der  Herkunft  der  Meteoreisen  aus  reducirtem  Oli- 
vinfels, wenn  man  sich  erinnert,  dass  das  Phosphornickeleisen  überall  auch 
nur  in  sehr  kleiner  Menge  in  denselben  vorkommt. 

Merkwürdig  war  mir  auch  ein  zweites  Stück  von  Olivinfels  aus  Ba- 
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salt,  welches  zweifellos  geschmolzen  war*  und  in  dessen  Höhlungen  Chrom 
diopsid  in  der  Form  des  Pyrgoms  und  Chrysolith  auskrystalUsirt  sind, 
einer  der  Auswürflinge  des  Vulcan's  von  Altalbenreuth  **,  die  jenen  tob 
Dockweiler  oft  täuschend  gleichen,  v 

Verschiedene  Schliffe  von  vulcanischen  Glasern  veranlassten  eise  er- 
neute Untersuchung  des  Tachylyt's  vom  S&sebühl  bei  Göttingen.  Ich  war 
sehr  überrascht,  die  prachtvolle  Fluidalstructur,  welche  derselbe  aufweist, 
weitaus  die  schönste,  die  mir  bis  jetzt  Oberhaupt  vorkam,  in  den  bisheri- 
gen Mittheilungen  Ober  diesen  Körper  nicht  erwähnt  zu  finden.  Sechs- 
strahlige  Sterne  in  massenhafter  Anhäufung  bilden  tiefbraune  Baader, 
welche  mit  sternleeren  Zonen  wechseln,  die  wasserhelle  nicht  triklinische 
Feldspathe  mitten  in  der  die  Fluidalstructur  zeigenden  Glasmasse  enthal- 
ten. Trikliner  wurde  nur  in  einer  sehr  dünnen  Lamelle  beobachtet.  Augit 
habe  ich  nicht  gefunden.   Ein  anderesmal  mehr  über  diese  Dinge. 

F.  Samdbf.hofk 


B.    Mittlieiliingen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Saalfeld,  den  18.  Juni  1871. 

Zn  dem  Referate  über  das  Übergangsgebirge  des  Thüringer  Walde« 
von  F.  Römer  im  III.  Hefte  des  Jahrbuchs  müssen  Sie  mir  schon  einige 
Bemerkungen  und  den  Versuch  erlauben,  meine  Auffassung  der  Altemer- 
hältnisse  der  hier  zwischen  den  Graptolithenschiefern  und  den  Cypridinen- 
schiefern  auftretenden  Formationsglieder  nochmals  zu  begründen.  Auf  den 
Graptolithen-führenden  Alaunschiefern,  deren  Stellung  als  Basis  des  ober- 
silurischen  Systems  (Etage  E  Barrande's)  wohl  anerkannt  ist,  liegen  die 
Kalke  mit  Cardiola  iuterrupta,  Nautilus  bohemicus,  Orlhocera«  lineare  und 
0.  boltemicum.  Auch  diese  werden  wohl  obersilurisch,  speciell  den  Kalken 
in  Barrande's  Etage  E  parallel  sein.  Nach  oben  werden  die  Schiefer, 
die  in  den  Kalken  nur  wenig  mächtige  Zwischenlagen  bildeten,  vorherr- 
schend und  führen  statt  der  Kalkbftnke  nur  noch  Kalkknoten.  In  dieser 
Gestalt  constituiren  sie  die  von  Ihnen  Tentakulitenschichten  genannten 
Straten,  welche  vermöge  ihrer  vollkommenen  Konkordanz  mit  den  hegen- 
den Kalken  und  vermöge  einiger  Petrefacten,  unter  denen  auch  Isptae** 
Verneuili,  wohl  auch  obersilurisch  sein  müssen.  Ihnen  konkordant  auf 
gelagert  sind  die  Nereitenschichten  und  Tentaculitenschiefer  mit  hie  and 
da  eingelagerten  Conglomeraten  und  zahlreichen  Petrefacten  (130  Arten), 
zu  welchen  auch  die  Formen  gehören,  die  GCmbbl,  Clymenien  etc.  unter 
den  Benennungen  rieurodictyum  problcmaticum  und  Spirifcr  macroptenu 
anführt.  Das  Pleurodictyum  habe  ich  schon  Zeitschr.  d  deutsch,  geol.  Oes 
VII  beschrieben  und  vorläufig  als  P.  LonsdaXci  bestimmt,  wahrend  necen» 


*  Jahrb.  t867,  171. 

•*  Olmbki.,  Gootft*.  Hcsclir.  dei  oJtbay.«r.  Gctut^-Wr^-,  S.  41». 
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Fände  vermöge  ihrer  kolben-  und  zapfenartigen  Gestalten  (Ptychoblasto- 
cyathus  profundus  Lcdwio)  Zweifel  an  der  Zugehörigkeit  der  Form  zu 
Pkurodictyum  entstehen  lassen.   Was  die  Spiriferen  betrifft,  so  sind  in 
den  fraglichen  Schichten  andere  als  die  von  mir  publicirten  Arten  (Ztscbr. 
d.  deutsch,  geol.  Ges.  XVIII)  noch  nicht  gefunden  worden  und  die  Exem- 
plare in  der  von  GCmbkl  benutzten  Sammlung  Engelhardts  sind  mit  den 
von  mir  gesammelten  vollkommen  ident.  Hat  in  der  genannten  Sammlung 
ein  Sp.  macropterus  gelegen,  so  stammt  derselbe  sicher  nicht  aus  Thürin- 
gen, wo  die  Species  überhaupt  noch  nicht  vorgekommen  ist.  Schichten, 
in  denen  IHscina  Forbesi,  Leptacna  Verneuili,  L.  corrugata,  L.  fugax, 
Strophomena  imbrex,  Orthis  callactis,  0.  distorta,  Shynchonella  nympha, 
Rh.  deflexa,  Rh.  Gratji,  Spirifer  falco,  Sp.  Nerei,  Terebratella  Haidingeri, 
Cardiola  striata  und  endlich  Graptolithen  vorkommen,  dürfte  ich  gewiss 
nicht  für  devonisch  halten.    Dagegen  weiss  ich  sehr  wohl,  wie  unsicher 
noch  die  Stellung  der  Lehestener  Dachschiefer  ist.   Ich  habe  dieselben 
vorläufig  auch  nur  desshalb  als  unterdevonisch  angesprochen,  weil  sie 
zwischen  den  Nereitenschichten,  resp.  Tentaculitenschiefern  und  jenen  Bil- 
dungen liegen,  die  ich  schon  Jahrb.  1861  (S.  559)  den  Stringocephalenschichten 
parallelisirt  habe,  also  denselben  Bildungen,  die  Sie  Planschwitzer  Schichten 
genannt  haben  und  denen  auch  Gümbel  unter  dem  Namen  Calamoporen- 
schichten  dasselbe  Alter  beimisst.   Das  Hangende  dieser  Letzteren  sind 
die  Cypridinenschiefer. 

Dr.  R.  Richter. 

Nachschrift. 

Unter  dem  27.  April  d.  J.  erhielt  ich  durch  Herrn  Factor  RCckert 
in  Lehesten  aus  dem  dortigen  Dachschiefer  ein  bisher  darin  noch  unbe- 
kanntes Fossil,  welches  einen  neuen  Anhaltepunct  für  die  Altersbestim- 
mung desselben  gewahrt.  Es  ist  ein  sehr  deutliches  Exemplar  der  Stig- 
maria fieoide*  inaequaUs  Gö.,  oder  der  Wurzelform  der  Sagenaria  Velt- 
heimiana  St.,  welche  in  oberdevonischen  Schichten  zu  erscheinen  beginnt 
und  in  den  Schichten  des  Culm  oder  der  Lycopodiaceenzone  der  Stein- 
kohienformation  ihre  grösste  Entwickelung  zeigt.  Die  meisten  bisher  von 
Lehesten  erhaltenen  Pflanzenreste  gehören  zu  Aporoxylon  primigenium 
Uxoer,  welche  Form  der  Sagenaria  Veltteimiana  vielleicht  weit  näher 
steht,  als  man  dies  bisher  angenommen  hat. 
Dresden,  den  8.  Juli  1871. 

H.  B.  Gkimtz. 


Graz  in  Steiermark,  den  21.  Juni  1871. 

Ich  werde  vielfach  um  Exemplare  oder  Nadelproben  der  in  den  Spon- 
gien  von  Algier,  namentlich  aber  in  der  Spongienfauna  des  Atlantischen 
Oceans  beschriebenen  Schwämme  angegangen.  Die  Exemplare  sind  nicht 
in  meinen  Händen,  die  oft  minimalen  Nadelabfälle  zur  Versendung  zu  zer- 
theilen,  ist  misslich.   Ich  bin  aber  bereit,  Suiten  von  Präparaten  in 


624 


C  an  Ada  baisam,  das  Stück  zu  V«  Thaler,  zu  verschicken,  und  bitte,  bei 
Bestellungen  mir  die  Auswahl  zu  überlassen. 

Prof.  Dr.  Oscar  Schmidt. 

Cambridge,  Mass.,  den  23.  Juni  1871. 

Meine  Arbeit  über  die  Korallen  der  grösseren  Tiefen  ist  beim  Drucker 
und  wird  wohl  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen.  Die  Bearbeitung  der 
Crustaceen  meiner  Sammlung  von  Stimpson  werden  Sie  wohl  erhalten 
haben;  die  der  Brachiopoden  von  Dall  ist  eben  fertig. 

Ich  bin  jetzt  ziemlich  mit  Vorbereitungen  beschäftiget  zu  einer  län- 
geren Reise  unter  Aqassiz's  Leitung.  Die  Gelegenheit  dazu  bot  sich  durch 
die  Notwendigkeit,  einen  neuen  Dampfer  für  die  Küstenvermessung  tos 
hier  nach  San  Francisco  zu  schicken.  Um  die  Reise  für  die  Wissenschaft 
nützlich  zu  machen,  wird  Aoassiz  mitfahren  und  wahrscheinlich  Dr.  Steh- 
dachkeb,  den  bekannten  Wiener  Ichthyologen,  mitnehmen.  Ich  werde  da- 
bei die  Tiefseeuntersuchungen  vornehmen ;  den  physikalischen  Theü  wird 
Prof.  Hill,  früherer  Präsident  der  hiesigen  Universität,  zum  Theü  ober- 
nehmen. Ausserdem  haben  wir  unter  den  Officieren  einen  Botaniker  and 
einen  Photographen.  Ein  Zeichner  wird  auch  mitgenommen.  Die  ReUe 
geht  durch  die  Magellanstrasse,  wo  wir  einige  Zeit  zubringen  werden,  um 
Aoassiz  die  Gelegenheit  zu  geben,  einige  der  dortigen  Gletscher  zu  unter- 
suchen. 

Ich  verspreche  mir  viel  von  den  Sondirungen  und  Schleppnetxrer- 
suchen,  denn  eine  solche  Gelegenheit,  den  Meeresboden  in  zwei  Oceanen 
unter  so  vielen  verschiedenen  Breitegraden  zu  untersuchen,  wird  sobald 
nicht  wieder  geboten. 

Wir  werden  im  September  abreisen  und  ungefähr  8  Monate  unterwegs 

sein. 

In  einigen  Tagen  geht  Dall  nach  Alaska,  um  im  Auftrage  der  Küsten- 
vermessung die  AtleutiBchen  Inseln  aufznehmen.  Er  wird  die  Gegend 
auch  naturhistorisch  erforschen  und  drei  Jahre  dort  zubringen.  Er  ist, 
obgleich  noch  jung,  recht  eifrig  und  wird  wohl  Gutes  leisten. 

L.  F.  DK  POURTALKS. 


Bern,  den  21.  Juli  1871. 

Erlauben  Sie  gütigst,  dass  ich,  nach  zu  langer  Unterbrechung,  die  frühere 
Übung,  dem  Jahrbuch  von  Zeit  zu  Zeit  Einiges  von  meinen  geologischen 
Wanderungen  mitzutheilen,  wieder  aufnehme.  Vor  einer  Woche  etwa  bin 
ich  von  Turin,  Florenz,  Mailand  zurückgekehrt.  Es  hatten  drei  neuere 
Schriften  (s.  Jahrb.  2.  Heft  1871)  mich  wieder  nach  dem  schönen  Lande 
gezogen.  Die  im  Bolletino  erschienene  Nachricht  von  Cocchi  über  des  in 
der  Val  Magra,  oberhalb  Spezzia,  entdeckten  anstehenden  Granit,  dann 
die  von  "Grattarola  nachgewiesene,  in  Italien  jetzt  allgemein  angenom- 
mene Trennung  der  Pietraforte,  als  der  oberen  Kreide  angehörend, 
von  dem  Macigno,  womit  man  sie  früher  vereinigt  hatte,  endlich  die  von 
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Spreaftco  in  den  Mem.  des  Ist.  Lorob.  bekannt  gemachte  Entdeckung 
von  Kohlenpflanzen  im  Gebiet  der  Glimmerschiefer,  bei  Manno  nördlich 
von  Lugano.   Die  in  Zeit  und  Ausdehnung  beschränkte  Untersuchung, 
die  ich  auf  diese  Gegenstände  verwenden  konnte,  lässt  nicht  erwarten, 
•tass  ich  den  Beobachtungen  der  italienischen  Geologen  Wesentliches  werde 
hrifügen  können;  da  indess  dieselben  keineswegs  noch  als  abgeschlossen 
zu  betrachten  sind  und  auch  auf  unsere  schweizerische  Geologie  neues 
Licht  zu  werfen  versprechen,  so  wünsche  ich  jüngere  und  eifrigere  Mit- 
arbeiter anzuregen,  denselben,  wenn  sie  Italien  besuchen ,  ihre  volle  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden.  —  Anstehender  Granit  war  bis  dahin  im  Apen- 
nin, von  Albisola  bei  Savona  bis  nach  Calabrien,  unbekannt.  Über  grosse 
Blöcke  von  weissrothem  Granit,  die,  zwischen  dem  Tanaro  und  dem  Taro 
und  wohl  noch  weiter  östlich,  am  ausgezeichnetsten  im  Thal  der  Staffora, 
südlich  von  Voghera,  in  einem  Serpentinconglomerat  vorkommen,  hatte  ich 
bereits  1829  an  von  Leonhard  geschrieben,  und  genauere  Nachrichten 
darüber  verdanken  wir  Pareto  und  Gastaldi.   Es  war  mir  besonders  die 
Übereinstimmung  dieser  Granite  mit  denjenigen  des  Habkerenthales,  nörd- 
lich von  Interlaken,  aufgefallen;  die  Steinart  kann  identisch  heissen,  und 
auch  die  Blöcke  in  Habkeren  liegen  in  einem  Conglomerat,  das  dem  Flysch, 
wie  dasjenige  des  Apennins  dem  Macigno,  untergeordnet  ist ,  von  keinem 
dieser  Blöcke  endlich  kennt  man  den  Stammort.  Obgleich  man  kaum  an- 
nehmen kann,  dass  derjenige  der  Blöcke  des  nördlichen  Apennins  am  Süd- 
abfall des  Gebirges  zu  suchen  sei,  war  ich  docli  begierig,  den  von  Cocchi 
im  Magrathai  aufgefundenen  Granit  näher  kennen  zu  lernen  und  verfügte 
mich,  von  Spezia  aus,  über  Barbarosco  nach  dem  meist  zerfallenen,  auf 
einem  bei  50  Met.  hohen  Hügel  stehenden  Castello  Trcsana,  in  einem 
westlichen  Seitenthal  der  Magra.   Bis  dahin,  und  auch  im  Thal  einwärts 
bis  Villa,  über  Tresana  hinaus,  habe  ich  nur  Macigno  gesehen,  nicht  ver- 
schieden von  seiner  gewöhnlichen  Form  und  auch  der  Schlosshügel  selbst 
Gesteht  zum  Theil  aus  derselben  Steinart.  An  dem  westlichen  steilen  Ab- 
hang  zeigen  sich  oben,  vom  Thalbach  bis  etwa  15  Met.  aufwärts,  Felsab- 
stürze von  Granit,  in  meist  verwittertem  Zustande.  Vorherrschend  weisser 
Orthoklas  in  krystallinisch  verwachsenen  Partien,  welche  Körner  von  grauem 
Quarz  einschliessen,  wenig  schwarzer,  durch  Verwitterung  beinahe  matter 
Glimmer;  seltener  auch  Blättchen  von  silberweissem  Glimmer.  Einem 
grösseren  Theil  dieser  Granitfelsen  ist  auch  eine  hell-  bis  dunkelgraulich- 
grune  Substanz  beigemengt,  aus  welcher  die  Feldspathpartien  sich  wie 
aus  einer  Grundmasse  ausscheiden,  die  aber  selbst  auch  ein  feinkörniges 
Gemenge  grauer  und  weisser  Theilehen  ist.   Ich  blieb  unsicher,  ob  ich 
die  ganze  Granitpartie  nicht  für  einen  grossen,  in  Macigno  eingeschlosse- 
nen Block  oder  für  eine  ungewöhnliche  Abänderung  des  Macigno  selbst 
anzusehen  habe.  In  dem  südlich  anstossenden  Seitenthal  soll  jedoch,  nach 
Cocchi,  der  Granit  in  grösserer  Ausdehnung,  besser  charakterisirt  und  in 
enger  Verbindung  mit  Serpentin  auftreten.  Von  diesen  südlichen  Graniten 
die  Blöcke  im  Apennin,  der  Zuflüsse  des  Po  liefert,  herzuleiten,  Bcheint, 
schon  wegen  der  grossen  Verschiedenheit  der  Steinarten ,  nicht  zulässig- 
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Nach  einer,  leider  erst  nach  meiner  Rückkehr  mir  bekannt  gewordenen 
Notiz  von  Gastaldi  (Mem.  de  Torino,  1861)  wäre  der  Stammort  dieser 
letzteren  Blöcke  im  Gruppo  del  Vescovo  des  Apennins  von  Parma,  bei  Li 
Cisa,  zu  finden,  ein  Ort,  der,  wie  ich  glaube,  noch  von  keinem  Geologen 
besucht  worden  ist.  Wie  viel  Unbekanntes  mag  noch  in  den  selten  be- 
suchten höheren  Gegenden  dieses  Gebirges  enthalten  sein!  Nach  einer 
mündlichen  Mittheilung  von  Gastaldi  findet  man  die  meisten  fremdartig 
scheinenden  Steinarten,  die  in  den  miocänen  Conglomeraten  der  Supergi 
vorkommen,  anstehend  in  den  Gebirgen  oberhalb  Ivrea  und  Biella.  — 
Unter  der  gefälligen  Führung  von  Grattarola  lernte  ich  die  Pietraforte, 
längs  dem  neu  angelegten,  südlich  oberhalb  Florenz  durchführenden,  von 
Villen  und  Gärten  umgebenen  Viale  dei  Colli  und  vorzüglich  in  dem  gros- 
sen Steinbruch  des  Mte.  Ripaldi  kennen,  aus  welchem  die  meisten  Kreide- 
fossilien, Ammoniten,  Turriliten,  Inoceramen  herstammen,  die  man  im  Mu- 
seum in  Florenz  sieht.  Dass  einige  Abänderungen  der  Pietraforte,  be- 
sonders die  plattenförmigen,  mit  Glimmer  bedeckten  dem  Macigno  und  un- 
serem Flysch  täuschend  ähnlich  sind,  ist  wohl  wahr,  aber  die  Hauptmasse, 
die  zu  Pflastersteinen  und  Bausteinen  gebrochen  wird,  ein  dunkelgrauer, 
am  Rande  oft  mehrere  Zoll  tief  gelb  verwitterter,  äusserst  zäher,  Feldspath 
ritzender  Kieselkalk  ist  dem  Flysch  fremd,  und  ich  wüsste  ihn,  in  unseren 
Alpen,  nur  dem  Kieselkalk  des  unteren  Neokom  der  Ostschweiz  zu  ver- 
gleichen,  den  wir  niemals  mit  Flysch  verwechselt  haben.  Da  die  Xummn- 
litenbänke  im  Apennin  selten  sind,  und  auch  die  Pietraforte  meist  leer  an 
Fossilien  ist,  so  kann  man  allerdings  oft  im  Zweifel  bleiben,  ob  man  sich 
im  Gebiete  des  Macigno,  oder  in  dem  der  Pietraforte  befinde.  —  Nach 
einer  Besteigung  des  Mte.  Generoso  bei  Mendris  und  einem  Besuch  der 
berühmten  Steinbrüche  von  Arzo,  Saltrio  und  Viggiä,  verfügte  ich  mich 
nach  dem  eine  Stunde  nördlich  von  Lugano  liegenden  Manno,  um  den 
durch  Neori  und  Spreafico  bekannt  gewordeneu  Fundort  von  Steinkoh- 
lenpflanzen zu  sehen.  Der  nur  unterbrochen  benutzte  Steinbruch  liegt 
Vi  Stunde  oberhalb  dem  Dorf  an  der  ziemlich  steilen  Westseite  des  Agno- 
thales,  im  Gebiet  des  allgemein  herrschenden  Glimmerschiefers.  Der  Stein 
ist  ein  grobkörniger  Grauwacke  ähnliches  Conglomerat  weisser  Qtiarzge- 
schiebe  und  grauer  Glimmerschieferstücke,  in  mächtigen,  mit  45°  bis  50* 
N.  fallenden  Schichten.  Ein  feinkörniger,  gelber,  vielen  Glimmer  enthal- 
tender Sandstein  bildet  eine  bei  3  Met.  mächtige  Einlagerung.  Die  Höhe 
des  Steinbruchs  schätzte  ich  auf  20  Met.  Unter  den  Trümmern  der  Halde 
sind  viele  mit  einem  Anflug  von  Kohle  bedeckt,  aber  beträchtliche  Koh- 
lenlager kommen  nicht  vor.  Dagegen  sind  Abdrücke  von  Sigillarien  nicht 
selten,  aber  speeifisch  nicht  näher  bestimmbar.  In  anderen  Abdrücken 
glaubte  Heer  den  Calamitc*  Cystii  zu  erkennen.  Andere  Pflanzen  fand 
ich  nicht,  das  grobe  Korn  der  Steinalt  scheint  ihre  Erhaltung  verhindert 
zu  haben.  Es  genügen  aber  wohl  die  genannten  und  die  von  Spreafico 
angeführten,  um  das  Vorkommen  der  wahren  Steinkohlenbildung  an  dieser 
Stelle,  mitten  im  Glimmerschiefer,  ausser  Zweifel  zu  setzen. 

B.  Studer. 
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J.  Lemberg:  chemisch-geologische  Untersuchung  einiger  Kalklager  der  fin- 
nischen Schären  unfern  Kimito  (Taf.  XIX):  803-841. 

Emaictel  Kayser:  Studien  aus  dem  Gebiete  des  rheinischen  Devon:  841-863« 

E.  Weiss:  Studien  über  die  Odontopteriden  (Tf.  XX,  XXI):  853-889. 

C.  Rjumelsberg  :  über  den  Meteorstein  von  Chantonnay:  889—893. 

 über  das  Schwefeleisen  des  Meteoreisens:  893—897. 

 über  die  Zusammensetzung  des  Lievrits:  897—899. 

 über  den  Anorthitfels  von  der  Baste:  899—903. 

G.  Beresdt:  über  das  Auftreten  von  Kreide  und  TertiÄr-Bildungen  bei 
Grodno  am  Niemen:  903—918. 

B.  Briefliche  Mittheilungen. 

Heymaxx,  Khop,  Zerrender:  918—925. 

C.   Verhandlungen  der  Gesellschaft. 

Sitzung  vom  27.  Juli:  925. 

1871,  XXIII,  1;  S.  1-275,  Tf.  I-V. 

A.  Aufsätze. 

Ferd.  Zirkel:  geologische  Skizzen  von  der  Westküste  Schottlands  (Tf.I-IV): 
1—125. 

C.  v.  Fritsch:  geologische  Beschreibung  des  Ringgebirges  von  Santorin 
125—214. 

C.  Strcckmajcn  :  die  Pteroceras- Schichten  der  Kimmeridge-Bildung  bei  Ahlem 

unfern  Hannover:  214—231. 
R.  Richter:  aus  dem  Thüringer  Schiefergebirge  (Tf.  V):  231—257. 
Emax.  Kayser:  Notiz  über  die  Rhynchonella  pugnus  mit  Farbenspuren 

aus  dem  Eifeler  Kalk:  257—266. 

B.   Verhandlungen  der  Gesellschaft. 
>Tov.-Sitzung  1870  —  Jan.-Sitzung  1871:  266—273. 


3)    Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.   Wien.  8° 
[Jb.  1871,  281.] 

1871,  XXI,  No.  1;  S.  1-188;  Tf.  I— V. 

Felix  Kreutz:  das  Vihorlat-Gutin-Trachytgebirge  im  n.ö.  Ungarn:  1—23. 

Axt.  Koch:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  geognostischen  Beschaffenheit  des 
Vrdniker  Gebirges  in  Ostslavonien :  23 — 31. 

Fr.  v.  Hauer:  zur  Erinnerung  an  W.  Haidinger:  31 — 41. 

Edm.  v.  Moj8isovic8:  über  das  Belemnitiden-Geschlecht  Aulacoceras  Hau. 
(mit  Tf.  I— IV):  41-59. 

Th.  Füch8  und  Felix  Karrer:  geologische  Studien  in  den  Tertiarbildungen 
des  Wiener  Beckens:  67 — 123. 

F.  Posepky:  Studien  aus  dem  Salinargebiete  Siebenbürgens.   Zweite  Ab- 
theilung (mit  Tf.  V):  123-186. 
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4)  Verhandlungen  der  k. k. geologischen  Reichsanstalt  Wies. 
8°.   [Jb.  1871,  507.] 

1871,  No.  8.   (Sitzung  vom  2.  Mai.)   8.  127—139. 
Eingesendete  Mittheilungen. 
C.  W.  Gühbel:  über  Dactylopora:  127—128. 

Fr.  Jos.  Pick:  die  letzten  Erdbeben,  Thermen  und  Solfataren  auf  Milo: 
128-130. 

H.  Wibser:  Analyse  des  Kieserits  vom  Hallstätter  Salzberge:  130-131. 
 Analyse  der  Ausblühungen  vom  Lago  d'Ansanto  in  der  Prov.  Prin- 

cipato  ülteriore  im  ehemal.  Königreich  Neapel:  131. 
M.  v.  Lill:  Ullmannit  vom  Rinkenberge  in  Kärnthen:  131  —  132. 
J.  Niedzwiedzki:  Trinkerit  von  Garns  bei  Hieflau  in  Steyermark:  132-133. 
Franz  Babaner:  die  Erzführung  der  Pribramer  Sandsteine  und  Schiefer 

in  ihrem  Verhältniss  zu  Dislocationen :  133. 
H.  Behrens  :  mikroskopische  Untersuchung  des  Pechsteins  von  Corbitz :  133. 

Vorträge. 

E.  Süss:  über  die  tertiären  Landfaunen  Mittelitaliens:  133-135. 

F.  Schwackhöfer  :  Phosphorit- Vorkommen  an  den  Ufern  des  Dniesters:  13ö 
J.  Nüchtek:  über  Verdrückungen  und  Verwürfe  der  Grünbacher  Kohlen- 

flötze:  135. 

G.  Stäche:  die  Unghvarer  Klippen:  135—136. 
Notizen  u.  s.  w.:  136—139. 

1871,  No.  9.   (Sitzung  vom  30.  Mai.)  S.  141-164. 
Eingesendete  Mittheilungen. 
Tob.  Österreicher:  Küstenaufnahme  im  adriatischen  Meere:  142— U3. 
D.  Stur:  Bericht  über  die  zum  Rudolfsthater  Hohofeu  gehörigen  Eise* 
stein-Vorkommnisse :  1 43 — 1 47. 

H.  Wolf:  über  die  Ent Wickelung  der  Bibliothek  der  geologischen  R*k^ 

anstalt:  147—154. 
Einsendungen  an  das  Museum  u.  s.  w.:  154—164. 


5)   J.  C.  Poooehdorff:  Annalen  der  Physik  und  Chemie.  Leinz»? 
8°.    [Jb.  1871,  608.] 

1871,  No.  4,  CXLII,  S.  481-628. 

W.  Wernicke:  über  die  Brechung  und  Dispersion  des  Lichtes  in  Jod- 
Brom-  und  Chlorsilber:  560—575. 

A.  Colding  :  Nachtrag  zu  Witte's  Theorie  der  Meeresströmungen :  621 

P.  Reinsch  :  Notiz  über  die  mikroskopische  Structur  der  Hagelkörner 
623-626. 


6)   H.  Kolbe:   Journal  für  practische  Chemie.    (Neue  Folge-1 
Leipzig.   8\   [Jb.  1871,  508.] 

1871,  IE,  No.  6,  S.  241-288. 
/  III,  No.  7;  S.  289—336. 
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A.  8chkbtel:  chemische  Veränderungen  am  Hildesheimer  Sflberfunde: 
817-319. 


7)  W.  Dünker  und  K.  A.  Zittel:  Palaeontographiea. 

19.  Bd.,  5.   6.  Lief.   Cassel,  1871.  Jan. 

Schenk:  Beitrage  zur  Flora  der  Vorwelt;  die  fossile  Flora  der  norddeut- 
schen Wealdenbildung:  S.  203-250,  Tf.  22—36. 

20.  Bd.,  1.  Lief.  Cassel,  1871.  Enthaltend: 

H.  B.  Geinitz  :  das  Elbthalgebirge  in  Sachsen.  Der  untere  Quader.  I.  Die 
Seeschwämme  des  unteren  Quaders:  S.  1—42,  Taf.  1—10. 


8)  Sitzungs-Bericht  der  naturwissenschaftlichen  Gesell- 
schaft Isi*  in  Dresden.   [Jb.  1871,  400.] 
1871,  No.  1—3,  S.  1—75. 

Geixitz:  über  eine  agrochroroatische  Tafel  oder  den  Ackerfarbenspiegel 
Ton  Falloü:  1)  über  organische  Reste  in  dem  Dachschiefer  von  Loss- 
nitz; 2)  Aber  organische  Reste  in  den  Karoobildungen  Süd-Afrika's:  2. 

A.  Stelzxer  :  über  mikroskopische  Gesteinsuntersuchungen :  2. 

Geinitz:  über  Steinkohlenpflanzen  von  Lugau  in  Sachsen:  4. 

C.  Neumann:  ob  die  Erde  eine  Vollkugel  oder  Hohlkugel  sei:  5. 

G.  Klemm:  über  den  Ohsidian:  5. 

0.  Fraas:  über  das  Riesengeweih  in  Amboise:  8. 

Mehwald:  neue  archäologische  Funde:  27. 

L.  C.  Koch  in  Golconda,  III.:  Klimatische  Verhältnisse  des  südlichen  Illi- 
nois: 59. 

Engelhardt:  über  tertiäre  Pflanzen  Sachsens:  66. 


9)  Dritter  Bericht  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft 
zu  Chemnitz.    1868—1870.    Chemnitz,  1871.   8°.    116  S. 

Sterzbl:  über  Sigillarien  und  Stigmarien  vOn  Niederwürschnitz  bei  Chem- 
nitz: 32;  über  fossile  Equisetaceen :  58. 

Wünder:  über  das  Steinsalzlager  von  Wieliczka:  53. 

Hübner:  Geognostische  Skizze  von  Süd-Afrika:  70. 

Wilsdorf:  über  den  Achat  von  Altendorf  bei  Chemnitz:  82. 


10)  Zwanzigster  Jahresbericht  der  Naturhistorischen  Ge- 
sellschaft zu  Hannover  von  Michaelis  1869  bis  danin  1870. 
Hannover.   4".    [Jb.  1870,  619.] 

C  Beckmann:  meteorologische  Beobachtungen  in  Hannover;  18—21. 

A.  Metzoer:  die  wirbellosen  Meeresthiere  der  ostfriesischen  Küste:  22-36. 

C.  E.Eiben:  Beiträge  zur  phykologischen  Charakteristik  der  ostfriestachen 
Inseln  und  Küsten:  37-50. 
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H.  Guthe:  Hypsometrische  Notizen:  51—52. 

 mineralogische  und  krystallographische  Notizen:  52—53. 


11)  Comptes  rendus  hebdomadaires  des  seances  de  VA  cu dt  mit 

de  sciences.    Paris.   4°.    [Jb.  187 1,  508.] 

1870,  12.  Sept.  -  21.  Nov.,  No.  11-21,  LXXI,  p.  413-746. 
St.  Meuhibr:  über  die  Beziehungen  der  physischen  Astronomie  zur  Gw- 

logie:  541-543. 

—  —  gleiche  Entstehungs weise  des  Serpentin  und  Chantonnit:  590-593 

—  —  stratigraphische  Beziehungen   zwischen   einigen  Meteorsteinen: 
743-746. 


12)  The  Quarterly  Journal  of  the  Geological  Society.  London 

8".   [Jb.  1871,  401.] 

1871,  XXVIL,  May,  No.  106;  p.  I-LXXV  u.  49-188. 
Angelegenheiten  der  Gesellschaft  und  Ansprache  des  Präsidenten :  I-LXXV 
G.  Gbet:  über  einige  Versteinerungen  aus  Afrika:  49—52. 
Stow:  Geologie  von  Südafrika:  52—53. 
Griesbach:  Geologie  von  Natal  (pl.  II  u.  III):  53—72. 
Gilfillan:  die  Diamant-Districte  des  Cap  der  guten  Hoffnung:  72—74 
Meyer:  untere  Tertiär-Gebilde  bei  Portsmouth:  74—90. 
Woodward:  neue  Crustaceen  aus  dem  unteren  Eocän  von  Porttmütlt 

(pl.  IV):  90-92. 
Whttakbr:  die  Kreide  bei  Eastburne:  92—93. 
—  —  die  Kreide  im  s.  Dorsetshire  und  Devonshire:  93—101. 
Jamieson:  ältere  metamorphische  Gesteine  und  Granite  von  Banffshire 

101—108. 

Murphy:  Zusammenhang  zwischen  vulcanischer  Thätigkeit  und  Niveauw- 

änderungen:  108—109. 
Prestwich  :  Structur  der  Crag-Schichtcn  von  Suffolk  und  Norfolk  und  aber 

deren  organische  Reste.   I.  Der  Corallin-Crag  von  Suffolk  (pl  W 

115-147. 

Dawson:  Structur  und  Affinität  von  SigilUwia,  Calamites  und  Calamodn- 

dron  (pl.  VI— IX):  147—162. 
Geschenke  an  die  Bibliothek  :  162—188. 


13)  The  London,  Edinburgh  a.  Dublin  Phil osophical 
gazine  and  Journal  of  Science.    London.  8  *.    [Jb.  1871,  5091 
1871,  Febr.,  No.  271,  p.  81—160. 

J.  Ball:  Ursache  der  Gletscher-Bewegung:  81—87. 

Arthur  Plillips:  über  die  chemische  Zusammensetzung  und  mikrosko- 
pische Constitution  gewisser  Gesteine  aus  Cornwall:  87—107. 

Geologische  Gesellschaft.   Mxllo:  umgewandelte  Thonschichten  von 
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Tideswell  Dale  in  Derby  shire;  R.  Brown:  über  die  Physik  des  arcti- 
sehen  Eises  zur  Erklärung  der  Gletscher-Reste  in  Schottland:  154—155. 
Geologische  Gesellschaft  in  Irland.  E.  Hüll:  Aber  das  Alter  des 
Kohlenfeldes  von  Ballycastle  und  seine  Beziehung  zur  Steinkohlen- 
Formation  des  w.  Schottland:  155—157. 
1871,  March,  No.  272,  p.  161-244. 


14)  H.  Woodward,  J.  Morris  a.  R,  Etheridoe:  The  Geological  Maga- 
zine.   London.   8°.    [Jb.  1871,  509.] 
1871,  June,  No.  84,  p.  241-288. 

J.  Rofe:  Bemerkungen  über  Crinoideeu:  241,  PI.  0. 

S.  Allport:  die  mikroskopische  Structur  und  Zusammensetzung  des  Pho- 
nolith  vom  „Wolf  Rock":  247. 

D.  Makintosh:  über  die  Drift  des  Seedistrictes  und  3  grosse  granitische 
Überschüttungen:  250. 

A.  &  R.  Bell:  der  englische  Crag  und  seine  Abtheilungen:  256. 

G.  H.  Km abam:  Metamorphische  Gesteine  von  Schottland  und  Galway:  263. 
Nene  Literatur,  Gesellschaftsberichte  u.  s.  w. 

1871,  July,  No.  85,  p.  289-336. 

H.  Woodward:  über  die  Structur  der  Trilobiten:  289,  PI.  8. 

Edw.  Hüll:  Allgemeine  Beziehungen  zwischeu  den  Driftablagerungen  in 

Irland  und  Grossbritannien:  294. 
G.  A.  Leboür:  die  Überschwemmung  von  Is  in  West-Britannien:  300. 
D.  Makintosh:  Drifterscheinungen:  303. 

A.  Grant-Camerton:  die  neu  entdeckten  Höhlen  bei  Stainton:  312. 
J.  E.  Taylor:  Beziehung  zwischen  rothem  und  Norwich  Crag:  314. 
Gesellschaftsberichte,  Auszüge,  Briefwechsel  u.  s.  w. 


15)  B.  Silliman  a.  J.  D.  Dana:  the  American  Journal  of  science 

and  arts.    8".  [Jb.  1871,  509.] 

1871,  June,  Vol.  I,  No.  6,  p.  398—484. 
T.  Sterrt  Hunt:  über  ölführenden  Kalkstein  von  Chicago:  120. 
E.  W.  Hilgard:  über  die  Geologie  des  Delta's  und  der  Schlammmassen  des 

Mississippi:  425. 

0.  C.  Marsh:  über  einige  neue  fossile  Reptilien  aus  der  Kreide-  und  Ter- 
tiärformation: 447.  \ 
LBsqcEnnrx:  über  Steinkohlenpflanzen  in  Illinois:  465. 
T.  A.  Conrad:  über  Kreidegebilde  und  Tertiarablagerungnn  von  N.-Caro- 
lina :  468. 

W.  D.  Alexander:  das  Erdbeben  von  Oahu,  Hawaian  Islands:  469. 

E.  Bilunus:  über  Trimerella  acuminata:  47\. 

S.  W.  Ford:  Deckel  von  Hyolithes  in  New- York:  472. 

0.  C.  Marsh:  über  einen  neuen  gigantischen  Pterodactylus:  472. 
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A.    Mineralogie,  Kristallographie,  Mineralchemie. 

G.  vom  Rath:  über  das  Kry  stallsystem  des  Humits.  (Poggct- 
dorff  Ann.  Ergänz.-Bd.  V.  1871,  S.  321—413,  mit  Tf.  V— VIII.  Die 
vorliegende  umfassende  und  gründliche  Arbeit,  wie  sie  eben  nur  ein  Mei- 
ster in  seinem  Fache  liefern  konnte,  bestätigt  in  glänzender  Weise  die 
von  Scacchi  gemachten  Entdeckungen  eines  dreifachen  Humit-Typus;  sie 
enthüllt  Thatsachen,  wie  sie  bisher  von  keinem  Mineral  bekannt  waren, 
sie  erringt  einen  weiteren  und  bedeutenden  Fortschritt  auf  dem  Felde  der 
Krystallographie.  Wir  wollen  versuchen,  die  Hauptresultate  mitzutheilen, 
so  gut  es  eben,  ohne  die  zum  näheren  Verständniss  noth wendigen  Abbil- 
dungen zur  Seite  zu  haben,  möglich  ist.  —  Die  zahlreichen  Combinationar 
Formen  des  Humits  lassen  sich  auf  die  nämliche  Grundform  zurückführen. 
Wählt  man  als  solche  eine  Pyramide  der  einen  Gruppe  (des  einen  Typus)  der 
Krystalle,  so  erhalten  alle  an  demselben  Krystalle,  d.  h.  an  den  Krystal- 
len  derselben  Gruppe  auftretenden  Formen  einfache  Ableitungszahlen  (In- 
dices).  Wählt  man  die  nämliche  Pyramide  als  Grundform  der  Krystalle 
der  beiden  anderen  Gruppen,  so  erhalten  deren  zahlreiche  Combinations- 
Gestalten  sehr  complicirte  Zeichen,  während  sie  jedoch  unter  einander 
wieder  in  gleich  einfachen  Verhältnissen  stehen ,  wie  eben  von  der  einen 
Gruppe  bemerkt  wurde.  Die  Verschiedenheit  der  dreierlei  Grundformen, 
welche  den  Krystallen  der  drei  Gruppen  zu  Grunde  gelegt  werden  müs- 
sen, damit  deren  Combinationen  einfache  Zeichen  erhalten,  beschränkt  sich 
indess  auf  eine  Axe,  d.  h.  deren  Verhältniss  zu  den  beiden  anderen,  wah- 
rend diese  beide  bei  allen  drei  Gruppen  von  Krystallen  ein  gleiches  Län 
gen-Verhältniss  besitzen.  —  Erster  Typus.  Das  Axen-Verhältniss  fttr 
die  Grundform  ist:  Makrodiagonale  :  Brachydiagonale  :  Hauptaxe  = 
1,08028  :  1  :  4,40131.   Vorkommende  Formen: 

Pyramiden  der  Hauptreihe:  P,  V*P>  VsP. 
Makropyramiden:  P2,  ViP2,  »  3P2,  lkV2,  »/*P2. 

Prismen:  OOP,  0CP2,  ooP*/». 

Brachydomen :  POO,  V»Pob,  V**»,  VsPOO,  "/jPOO. 
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Makrodomen:  Pdö,  »/sPcc,  VaPCC. 

Pinakoide:  OP,  ocPcb,  OOPÖO. 

Es  kommen  Zwillinge  vor:  1)  Zwillings-Ebene  s/iP00;  2)  Zwillings- 
Ebene  1 7POC.  —  Die  Krystalle  des  ersten  Typus  sind  am  häufigsten  ein- 
fache,  aber  auch  sehr  regelmässige  Zwillinge,  hingegen  sehr  unregelmäs- 
sige Drillinge.  Die  Spaltbarkeit  deutlich  basisch.  Farbe:  weiss,  gelblich- 
weiss,  honiggelb,  kastanienbraun,  braun.  Auf  das  Dichroskop  wirken  die 
verschiedenfarbigen  Abänderungen  kaum  ein;  ebenso  verhalten  sich  die 
Krystalle  der  beiden  anderen  Typen.  —  Zweiter  Typus.  Das  Axen- 
Verhältniss  der  Grundform  ist  hier:  Makrodiagonale  :  Brachydiagonale  : 
Hauptaxe  =  1,08028  :  1  :  3,14379.  Während  die  Krystallformen  des 
ersten  Typus  durchaus  vollflächig  sind,  zeigen  die  des  zweiten  eine  eigen- 
tümliche merkwürdige  Hemiedrie,  welche  einen  Theil  der  Pyramiden  in 
Hemipyramiden  verwandelt.  So  erhält  dieser  Typus  eine  scheinbar  mono- 
kline  Ausbildung,  während  die  Axenelemente  rhombisch  bleiben.  Die  be- 
obachteten Formen  sind: 

Pyramiden  der  Hauptreihe:  P,  '/sP. 
aiakropyramiden :  2P2,  a'jP2,  1  aP2,  *iP2. 

Brachypyramiden :  3Ps,i,  'VP'/a. 

Brachydomen:  Poe,  S.*P0C,  '/iPCC. 

Makrodomen:  '/iPÖC,  1  iPÖC. 

Pinakoide:  OP,  OCPdb. 

Es  finden  sich  Zwillinge  1)  mit  "sPoo  als  Zwillings-Ebene;  2)  mit 

s*Poc.  Die  Farbe  der  Krystalle  des  zweiten  Typus  ist  licht-  bis  dunkel- 
gelb. Wegen  der  grossen  Mannigfaltigkeit  ihrer  Gestalt  erwecken  die 
Krystalle  dieses  Typus  ein  noch  höheres  Interesse  als  die  der  beiden  an- 
deren. Aber  nicht  allein  die  Bestimmung  des  Typus,  auch  die  Zugehö- 
rigkeit zum  H 11  mit  überhaupt  kann  oft  nur  nach  einer  eingehenden  Unter- 
suchung geschehen.  —  Dritter  Typus.  Ihre  Grundform  hat  Makrodia- 
gonale :  Brachydiagonale  :  Hauptaxe  =  1,08028  :  1  :  5,65883.  Es  ver- 
halten sich  demnach,  bei  gleichen  Nebenaxen,  die  Hauptaxen  des  ersten, 
zweiten  und  dritten  Typus  wie  7:5:9.  Diesem  dritten  Typus  gehören 
bei  weitem  die  zahlreichsten  Krystalle  an.  Wohl  die  meisten  Sammlungen 
besitzen  nur  Humitc  des  dritten  Typus,  im  Vergleich  zu  denen  Krystalle 
der  beiden  anderen  Typen  Seltenheiten  sind.  Es  gehören  aber  auch  die 
Krystalle  vom  dritten  Typus  nicht  allein  zu  den  complicirtesten  des  Hu- 
ndt, sondern  zu  den  flächenreichsten  unter  allen  Mineralien.  Wie  beim 
zweiten  Typus  waltet  Hemiedrie.  Während  aber  dort  die  Pyramide  der 
Hauptreihe  '/.tP  hemiedrisch  entwickelt,  treten  hier  die  Pyramiden  der 
Hauptreihe  holoedrisch  auf;  die  Hemiedrie  erstreckt  sich  auf  die  Makro- 
und  Brachypyramiden.  Die  beobachteten  Formen  sind: 
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Pyramiden  der  Hauptreihe:  P,  !/»P,  V*I\  ,JtP. 

Makropyramiden:  2P2,  */sP2,  »/sPä,  *>P2,  *>P2,  luP2, 

'/,sP2,  *;,sP2,  'iPS/2. 

Brachypyramiden:  3P'/i,  PsUa,  »/»P3/!. 

Brachydomen:  Poo,  '/jPob,  VsPcc,  '/'Poe,  1  »Poe. 

Makrodomen:  ''»Pöb,  '/iPÖO,  '»PÖC. 

Pinakoide:  OP,  ocPob,  OOPÖC. 

Zwillinge  finden  sich  mit  sPob  als  Zwillings-Ebene.  Die  Farbe  meist 
braun  in  verschiedenen  Nuancen,  aber  auch  gelb,  gelblichweiss,  weiss. 
Es  scheint,  dass  die  Farbe  durchaus  kein  Anhalt  für  die  Unterscheidung 
der  Typen.  Der  Humit  des  dritten  Typus  ist  bisher  selten  mit  dem  ersten, 
noch  nie  mit  dem  zweiten  getroffen  worden.  Seine  Krystalle  finden  sich, 
besonders  in  zweierlei  Gesteins-Blöcken :  in  körnigem  Kalk,  oder  in  einem 
Aggregat  von  grünem  Augit  mit  Glimmer  und  untergeordneten  Kalkaus- 
scheidungen.  —  G.  vom  Rath  theilt  für  einen  jeden  der  drei  Typen  zahl- 
reiche von  ihm  vorgenommene  Messungen  mit  und  gibt  endlich  in  einer 
grösseren  Tabelle  eine  vergleichende  Übersicht  der  Humit-Formen,  welche 
die  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  der  Gestaltung  zeigt.  Die  Gesammt- 
zahl  der  Humitflachen  beträgt,  einschliesslich  der  drei  Pinakoide  und  wenn 
man  die  zweien  Typen  identischen  Flächen  nur  einfach  zahlt:  135.  - 
Dass  eine  Verschiedenheit  in  der  chemischen  Constitution  des  Humits  in 
einem  gewissen  Zusammenhang  mit  der  Verschiedenheit  der  drei  Typen, 
ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln.  Die  allgemeine  Formel  des  im  Humit  an- 
zunehmenden Silicats  der  Magnesia  ist  Mg<Si..O|Jf  in  welche  Mischung 
wechselnde  Mengen  von  Fluor  eintreten  und  zwar  in  der  Art,  dass  mit 
grösserem  Gehalt  an  Fluor  die  Hauptaxe  der  Grundform  sich  verkürzt: 

Dritter  Typus:  Mgw  Si,„  0„,  Fl4 
Erster  „  Mgw  SilfI  0„,  Fl, 
Zweiter    „      MgIM  Si,M  0»  Fl, 

Die  Frage:  ob  bei  der  Ähnlichkeit  der  Zusammensetzung,  welche 
zwischen  Humit  und  Olivin  besteht,  der  Olivin  einem  der  drei  Typen 
des  Humit  einzuordnen  sei,  glaubt  G.  vom  Rath  verneinend  beantworten 
zu  müssen,  weil  eine  nähere  Beziehung,  wie  sie  etwa  durch  Isomorphie 
bedingt  wird,  zwischen  beiden  Mineralien  nicht  besteht.  —  Die  Zugehörig- 
keit des  Chondrodits  von  Pargas  zum  zweiten  Humit-Typus  hat  bereite 
N.  v.  Kokscharow  nachgewiesen  *.  Eine  genauere  Untersuchung  der  Chon- 
drodite  anderer  Fundorte  würde  von  besonderem  Interesse  sein;  da  der 
zweite  Typus  am  Vesuv  der  seltenste,  so  ist  —  wie  G.  von  Rath  bemerkt 
—  kaum  zu  erwarten,  dass  in  den  Contact-Lagern  des  Nordens  sich  nur 
dieser  finden  sollte. 


•  Vgl.  J  hrk.  iStO,  S  783. 
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Aibr.  Schracf:  die  rothen  Wh  1  fenite  von  Hucksberg  und 
Pbenixville.   (Mineral.  Beob.  IL,  a.  d.  LXII.  Bde.  d.  Sitzb.  d.  k.  Akad. 
d.  Wissensch.  Febr.-Heft.)   IL  Rose  hat  in  den  rothen  Varietäten  des 
Wulfenits  von  Rezbanya  und  von  Sibirien  Chrom  nachgewiesen.  Schrai:f 
hat  nur  die  rothen  Wulfenite  von  Rucksberg  (nicht  die  röthlichgelben  von 
Rezbanya  im  Banat)  und  die  von  Phenixville  untersucht;  er  bezeichnet 
sie  als  „Chrom wulfenite".   Die  Handstücke  von  Rucksberg  bestehen 
aus  /elligem  Quarz,  begleitet  von  Bleiglanz  und  Pyromorphit.   Auf  letz- 
terem sitzen  wenige  vereinzelte  pyramidale  Krystalle,  etwa  1 — 2  Mm. 
gross,  tiefroth  gefärbt,  ziemlich  glänzend.   Die  Chromwulfenite  von  Phe- 
nixville sind  grösser,  2—4  Mm.,  erscheinen  aber  nicht  vereinzelt,  sie  bil- 
den vielmehr  eine  Kruste  auf  mit  Pyromorphit  vergesellschaftetem  Quarz. 
Sie  besitzen  Wachsglanz.   Während  die  Farbe  des  Eosit  *  tiefer  roth  als 
jene  des  Krokoits,  ist  jene  der  Chromwulfenite  und  zwar  der  von  Rucks- 
berg etwas  heller,  die  der  von  Phenixville  aber  merklich  gelber.  Analog 
verhält  es  sich  mit  dem  Strichpulver.   Geht  man  von  dem  orangegelben 
Strich  des  Krokoit  von  Beresowsk  aus,  so  gleicht  demselben  der  Strich 
der  Chromwulfenite  von  Rucksberg,  während  der  von  Phenixville  viel 
lichter,  orangegelb  bis  schwefelgelb  ist.  Eosit  hat  braunlich  orangegelben 
Strich.   Wenn  man  die  Chromwulfenite  von  Rucksberg  und  von  Phenix- 
ville mit  Salzsäure  und  Alkohol  behandelt,  so  erhält  man  bei  beiden  auf 
der  Glasplatte  einen  tiefblauen  Niederschlag,  von  gelblichgrauen  Rändern 
eingefasst.   Schmilzt  man  dieselben  im  Platinlöffel  mit  doppelt  schwefel- 
saurem Kali,  so  erhält  man  bei  beiden  eine  nach  der  Abkühlung  sehr 
schwach  gelblichgrün  gefärbte  Salzmasse.   Beim  Beginn  der  Schmelzung 
zeigten  namentlich  die  Krystalle  von  Phenixville  eine  bräunlich  violette 
Färbung  der  Masse.  Ein  solches  Verhalten  weicht  sehr  von  dem  des  Eosit 
oder  eines  Vanadinbleies  ab  und  führt  zu  der  von  Rose  gemachten  Ent- 
deckung: dass  in  den  rothen  Wulfeniten  des  Banats,  wozu  nun  auch  die 
gelbrothen  von  Phenixville  zu  zählen,  Chrom  als  vorherrschende  Bei- 
mengung vorhanden.   Hierdurch  wird  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  in 
diesen  rothen  Wulfeniten  nicht  auch  etwas  Vanadin  neben  dem  Chrom 
vorhanden  sein  könne,  wie  dies  ja  Smith  von  den  Phenixviller  auch  nach- 
gewiesen. —  Während  die  Krystalle  von  Rucksberg  von  pyramidalem  Ha- 
bitus, Combination  P .  OP,  sind  die  von  Phenixville  meist  tafelartig  durch 
vorwaltende  Endfläche ;  sie  zeigen  sich  matt,  drusig,  gekrümmt,  gleich  als 
wollten  sie  den  Widerstand  zu  erkennen  geben,  welchen  die  beigemengte 
fremde  Substanz  gegen  diese  Form  leistete.   An  einem  Krystall  fand 
Schracf  ausser  den  Flächen  von  P,  OP  noch  ooP  und  das  ditetragonale 
Prisma  OCPs/i,  dessen  Flächen  hemiedrisch  auftreten.  Die  krystallographi- 
sche  Revision  der  Chromwulfenite  lieferte,  nach  den  Messungen  von  A. 
Schracf,  übrigens  keine  Daten,  um  den  Einfluss  der  Beimengung  auf  die 
Winkel  des  reinen  Molybdänbleies  zu  bestimmen.   Nur  das  eine  Resultat 
lässt  sich  sicher  stellen:  dass  die  Krystallform  der  rothen  Wulfenite  mit 


*  Über  den  EmU  Tgl.  die  brtefl.  Mitteilung  von  A.  Sc tt RAUF  Im  Jahrb.  19  f I,  163. 
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jener  der  gewöhnlichen  Wulfenite  übereinstimmt  und  sich  von  der  des 
Eosit  in  keiner  Weise  ableiten  Iis  st.  Dies,  wie  die  chemische  Unter- 
suchung der  Chromwulfenite  bezeugen  ihren  Unterschied  vom  Eosit  and 
die  Selbstständigkeit  des  letzteren. 


Albr.  Schtuüp:  über  Descloizit,  Vanadit  und  Dechenit.  (Mi- 
neral. Beob.  II,  a.  d.  LXIH.  Bde.  d.  Sitzber.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch 
Febr.-Heft.)   Wöhlkr  stellte  bekanntlich  zuerst  die  Existenz  eines  Vant- 
dinbleierzes  im  J.  1830  fest.   Längere  Zeit  darauf  (1850)  gelang  es  A. 
Kraktz  bei  Niederschlettenbach  den  Dechenit  aufzufinden,  der  von  Bzaei- 
manx  als  PbO .  VO,  bestimmt  wurde.    Der  Descloizit  aus  Peru  ward  1854 
von  Damofr  als  2PbO  .  VO,,  angegeben  und  die  von  Zippe  1860  Vanadit 
genannte  Species  von  Kappel  in  Kärnthen  durch  Tschermak  als  PbO.V04 
bestimmt.  Schon  1861  machte  A.  Schraot  auf  die  Identität  zwischen  Yt- 
nadit  und  Descloizit  aufmerksam ;  er  hat  seine  Untersuchungen  nun  wieder 
aufgenommen,  aber  auch  auf  den  Dechenit  ausgedehnt.  Die  Seltenheit 
des  Materials  von  Descloizit  gestattete  leider  keine  Analyse.    Die  gewon- 
nenen Resultate  sind  folgende.   Descloizit  ist  isomorph  mit  Anglesit;  die 
Formel  des  ersteren  scheint  einer  Correction  zu  bedürfen.   Zu  Obir  bei 
Kappel  kommen  zwei  Varietäten  des  Vanadit  vor;  eine  dunkle  mit  ge- 
ringerem, eine  hellere  mit  grösserem  Zinkgehalt.   Die  dunkle  Varietät  ist 
identisch  mit  dem  Descloizit  von  Peru.   Die  lichtere  Varietät  des  Vana- 
dits  gleicht  dem  Descloizit  in  der  Krystallform ,  hingegen  in  den  chemi- 
schen Eigenschaften  dem  Dechenit  von  Niederschlettenbach.  Die  Krystall- 
form des  Dechenit  scheint  der  des  Vanadit  ähnlich  zu  sein.  — 


F.  Pisani:  Analyse  des  Nadorit.  (Comptes  rendm  LXXI,  1870, 
No.  5,  p.  319 — 321.)  Die  von  Flajolot  als  Nadorit  aufgestellte  Species* 
wurde  von  Pisani  ebenfalls  einer  chemischen  Untersuchung  unterworfen, 
welche  Chlor  darin  nachwies.   Der  Nadorit  euthält  nach  Pisani: 


Diese  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  (Sb^Q,,  PbO)  -\-  PbCi 
Es  bildet  demnach  der  Nadorit  ohne  Zweifel  eine  neue  Species,  deren 
Constitution  von  besonderem  Interesse,  da  wir  Chlor  in  einer  Antimon- 
Verbindung  treffen. 

Flajolot:  Analyse  des  Nadorit.  (Comptea  rendm»,  LXXL,  1870, 
No.  10,  p.  406-407.)  Flajolot  hat  den  Nadorit  nochmals  analysirt  und 
auch  die  Gegenwart  von  Chlor  nachgewiesen.   Er  fand  : 

•  Vgl.  Jb.  Ifffl,  405. 


Antlmonoxyd 
Bleioxyd  . 
Blei  .    .  . 
Chlor   .  . 


37,40 
27,60 
26,27 
9,(10 


100,17. 
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  51.60 

Blei   32,26 

Sauentoff   8,00 

Chlor  8,86 


100,70. 


H.  Wieser:  Analyse  eines  Kieselzinkerzes  aus  Oberschle- 
sien. (Verhandl.  d.  geolog.  Reichsanstalt  1871,  No.  7,  S.  112.)  Das  von 
Scharley  in  Oberschlesien  stammende  Kiese  lzi^k  zeigte  aufgewachsene, 
fächerförmige  Krystallgruppen  von  weisser  Farbe.   Spec.  Gew.  -  3,36. 


Kle^elsäur*   14,36 

Pho.tphonäure   0,51 

Zinkoxyd   64,83 

KUenoxyd    0,7* 

Natron    0,73 

WM««»r   8.46 

99,61. 


In  dem  Kieselzink  von  Cumillas  bei  Santander  in  Spanien  hat  C. 
Schxabrl  ebenfalls  einen  Phosphorsäure-Gehalt  nachgewiesen. 


G.  vom  Rath:  das  Skalenoeder  R4  an  Kalkspath-Krystallen 
von  Aiston  Moor  in  Cumberland.  (Poggendorpf  Ann.  Ergänz.-Bd. V, 
S.  438.)  Das  Skalenoeder  R4  gehört  bekanntlich  zu  den  seltensten  beim 
Kalkspath.  Es  erscheint,  obwohl  ganz  untergeordnet,  an  den  durch  das 
herrschende  Auftreten  von  —  2R2  bekannten  Cumberlander  Kalkspath- 
Krystallen.  Zu  dieser  vorwaltenden  Form  gesellen  sich  noch:  ooR,  R, 
— tR,  4R  und  R3.  Die  Flachen  der  letztgenannten  Form  bilden  Zuschär- 
fungen  der  kürzeren  Endkanten  von  — 2R2.  Die  Flachen  von  R4  bilden 
Abstumpfungen  der  Combinations-Kanten  zwischen  4R  und  —  2R2.  Eigen- 
thümlich  ist  die  Verschiedenheit  der  Flachen;  4R,  R4  und  —  2R2  sind 
glänzend,  R,  — '/tR  und  R3  matt. 


Fr.  Hesselberg:  Kalkspath  von  Bleiberg.  (Min.  Notizen,  N.  10, 
S.  37—38.)  In  der  reichen  Mineralien-Sammlung  von  Hakdtmahx  in  Cob- 
lenz  sah  He93enbero  mit  Kieselzink  vergesellschaftete  Kalkspath-Krystalle 
von  Bleiberg  von  besonderer  Schönheit.  Sie  zeigen  die  Combination :  —  4R 
.  R  .  Rl9/i5  .  — '/zR.  Gegenüber  dem  so  häufigen  4R  ist  —  4R  sehr  sel- 
ten und  bisher  nur  untergeordnet  an  Krystallen  aus  Derbyshire  beobachtet. 
Auch  das  mit  auftretende  Skalenoeder  ist  selten;  es  findet  sich,  nach 
Zippe,  in  einer  Combination  von  Gersdorf.  Hesselberg  fand  für  das  Ska- 
lenoeder R'»/u:  Endkanten  =  102°67'22"  und  171W82";  Seitenkanten 
=  88°17'. 


Digitized  by  Google 


640 


Fr.  Hkssenbrrg:  über  den  Perowskit  rom  Wildkreozjocb. 
(A.  a.  0.  S.  38 — 44.)   Hesselberg  hat  den  vor  einigen  Jahren  von  ihm 
beschriebenen  flächenreichen  Perowskit-Krystall  *  nun  auch  optisch  unter- 
sucht und  gefunden,  dass  er  sehr  deutlich  doppelt  brechend  und  zwar  op- 
tisch einaxig  mit  einem  schön  gebildeten  Ringsystem  und  Kreuz  auf  der 
Hexaederfläche,  also  wie  ein  Mineral  des  tetragonalen  Sy Steines  sich  »er« 
haltend.   Der  hiedurch  angeregte  Gedanke,  dass  die  regulären  Formen 
des  Perowskit  nur  scheinbare,  bestimmten  Hessknrero  zu  einer  ReTtsion 
seiner  früheren  Messungen.   Ihr  Ergebniss  bestätigte  entschieden  regulä- 
res System.  Die  HexaederlBäche  spielt  also  die  Rolle  der  basischen  FWbe 
in  einer  tetragonalen  Combination  und  dennoch  ist  es  unmöglich,  die  äus- 
sere Gestalt  des  Krystalls  mit  letzterem  System  zu  vereinigen.  Dieser 
Widerspruch  zwischen  äusserer  Krystallforra  und  innerer  Structnr  (d.  h. 
optischem  Verhalten)  lässt  sich  wohl  nur  durch  die  Annahme  erküren: 
das  innere  Gefüge  befinde  sich  nicht  mehr  in  seinem  ursprünglichen  Zu- 
stande, es  habe  solchen  vielmehr  abgeändert,  es  liege  eine  Umstellung 
der  kleinsten  Theilchen  ohne  Änderung  des  chemischen  Bestandes  vor: 
also  der  Fall  der  Heteromerie  der  Substanz  der  titansauren  Kalkerde. 

Fr.  v.  Kobell:  über  den  Monzonit,  eine  neue  Mineral-Spe- 
cics.  (Sitzungsber.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch.;  Sitzung  v.  6.  Mai 
1871.)  Das  Mineral  ist  dicht,  in  Blöcken  vorkommend.  H.  -  6.  Spec. 
Gew.  =  3,0.  Splitteriger  bis  unvollkommen  muscheliger  Bruch.  Licht* 
graugrün,  an  manchen  grünen  Hornstein  erinnernd.  An  den  Kanten  wenig 
durchscheinend.  V.  d.  L.  ziemlich  leicht  zu  einem  glänzenden,  graolkb- 
grünen  Glase  schmelzbar.  Gibt  im  Kolben  etwas  Wasser.  Weder  in  Sah- 
noch  in  Schwefelsäure  auf  löslich,  aber  in  concentrirter  Phosphorslure 


Die  Analyse  ergab: 

Ki«seW*nre   52,60 

Thonarde   17,111 

Ki.«»ooxydul   9,00 

Kaikorde   9,6a 

Magnesia   MO 

Natron   6,60 

Kalt    1,90 

Wassftr   1,50 


UM),  45. 

Fr.  v.  Kobell  gibt  hiernach  die  Formel:  2(3R0.2SiOs) -f  2AUOa3SK)r 
—  Fundort:  auf  dem  Monzoniberge  im  Fassathal,  etwa  eine  halbe  Stunde 
oberhalb  des  kleinen  See's  von  Le  Seile,  in  der  Richtung  des  Joches,  dis 
den  Übergang  nach  AI  lochet  bildet.  —  Da  auch  nach  der  mikroskopischen 
Untersuchung  eines  Dünnschliffes  zu  schliessen,  kein  Gemenge  vorbV/tf 
so  dürfte  das  Mineral  als  besondere  Species  zu  betrachten  sein.  Der  Name 
Monzonit  nach  dem  Fundort.  — 


•  Vergl.  Jahrb.  i8€M,  i96. 
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Fr.  v.  Kobill:  abnorme  Chlornatrium  -  Krystalle.  (A.a.O.) 
Der  Verf.  bat  die  früher  *  von  ihm  beschriebenen  Steiusalz-Krystalle  von 
Berchtesgaden,  welche  mit  seltsamer  partieller  Flächen-Bildung  rhomboe- 
drische  Combinationen  nachahmen,  einer  genauen  Untersuchung  unterwor- 
fen, um  etwa  einen  diese  Bildung  veranlasst  habenden  Mischungstheil  zu 
entdecken.  Es  ergab  aber  die  Analyse,  eine  geringe  Spur  von  Chlorka- 
liom  ausgenommen,  keine  fremden  Bestandteile. 


M.  v.  Lill:  Ullmannit  vom  Binkenberge  in  Kftrnthen.  (Verh. 
d.  geol.  Reichsanstalt,  1871,  No.  8,  S.  131.)  Das  Mineral  ist  in  einer  aus 
talkigem  Thonschiefer  und  krystallinischem  Dolomit  bestehenden  Gesteins- 
masse eingewachsen,  zeigt,  wenn  krystallisirt ,  ooOx  •  OOO,  ausgezeich- 
nete hexaedrische  Spaltbarkeit,  spec.  Gew.  =  6,63,  zinnweisse  bis  stahl- 
graue  Farbe.  Die  Analyse  ergab:  * 

Schwefel   15,98 

Antimon   56,07 

Niek»!   «7/.0 

Arsanlk   0.94 

«w.7*. 

Ein  kleiner  Theil  des  Antimons  ist  demnach  -durch  Arsenik  vertreten. 
—  Der  Rinkenberg  im  Bezirke  von  Bleiburg  ist  der  dritte  Fundort  des 
üllmanit  in  Karnthen;  die  beiden  anderen  sind  der  Löliug-Hutten  berger 
Erzberg  und  Waldenstein. 


J.  NiEDZwiRDZKi:  Trinkerit  von  Garns  bei  Hieflau  in  Steyer- 
mark.  (Verhand).  d.  geolog.  Reichsanstalt,  1371,  No.  8,  S.  1S2.)  Diese 
von  G.  Tschermak  beschriebene  Species  *  findet  sich  in  flachen ,  langge- 
streckten Knollen  in  einem  schwarzgrauen,  von  kohligen  Tbeilen  imprag- 
nirten  Mergel.  H.  ~  2.  Spec.  Gew.  =  1,032.  Flachmuscheliger  Bruch. 
Gelblich-  bis  röthlichbraun.  Fettglanz.  Die  Analyse  ergab: 

KohleMtoS*  81,9 

W*s»eritofT  10,9 

Schwefel  .   4,1 

Saiieratoff   3.1 

«W.O. 

Die  chemische  Constitution  stimmt  also  mit  jener  des  Trinkerit  von 
Carpano  Oberein. 


-  Perceval:  aber  das  Vorkommen  des  Websterit  bei  Brigb- 
ton.  (Geol.  Mag.  VIII,  No.  81,  p.  121—122.)  Der  Websterit  (Aluminit) 
bildet  eine  bis  zu  3  F.  mächtige  Ablagerung  in  der  Kreide,  welche  wohl 
als  eine  Spalten-Ansfullung  zu  betrachten;  über  dem  Websterit  findet  sich 

*  Vgl.  Jahrbuch  i8C9,  8. 

•  Vgl.  Jahrb.  1970,  S.  79». 

Jahrbach  1871.  41 


642 

ein  eisenschüssiger  Thon  mit  Knollen  Ton  Brauneiaener«,  Feuerstein  und 
vereinzelten  Gyps-Krystallen.  Der  Websterit  ist  von  sehr  verschiedenir- 
tiger  Beschaffenheit;  bald  gleicht  er  dem  feinsten  weissen  Pulver,  welch« 
—  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  —  aus  höchst  feinen  Kry- 
Stallchen  besteht,  bald  erscheint  er  in  derben,  knolligen  Masses,  den 
Meerschaum  ähnlich. 


H.  Wieser:  Analyse  des  Kieserits  vom  Haiistatter  Sali- 
berge.  (Verhandl.  d.  geolog.  Reichsanstalt  1871,  No.  8,  S.  190.)  Der 
Kieserit  ist  von  deutlich  krystallinischem  Gefüge,  von  gelber  Farbe;  sp<* 
Gew.  -  2,5646.  Chem.  Zus.: 

SnbwefHrtäure  5T,M7 


Magnesia  

Kiseuoxydul   O.UÖ 

Natron    0,05 

Ohlor   0.06 

Wiwr   I&ttl 


100,16. 


G.  von  Rath:  Identität  des  Amblystegit  mit  dem  Hrper- 
Athen.  (Pogoevdorpp  Ann.,  Ergänz.-Bd.  V,  S.  443—444.)  In  Bezug  tvf 
den  sog.  Amblystegit  *  ist  die  Frage ,  ob  mit  diesem  neuen  Mineral  nt 
Laach  vielleicht  die  bisher  unbekannten  Krystalle  des  Hypersthens  gelin- 
den, nun  zweifellos  zu  bejahen.  Es  stimmen  die  Krystalle  des  Amblysttp' 
sehr  nahe  mit  den  Krystallen  des  Hypersthens  oder  Bronzits,  welche  V. 
v.  Lang  in  den  Meteoriten  von  Breitenbach  bestimmt  hat.  Die  Erkennuu 
der  Identität  der  fast  gleichzeitig  beschriebenen  Formen  von  Amblystept 
und  meteorischem  Hypersthen  geschah  gleichzeitig  durch  v.  Las«  und 
Rammelsbero.  Der  letztere  weist  in  brieflicher  Mittheilung  an  G.  n» 
Rath  die  genaue  Übereinstimmung  der  Formen  und  Winkel  beider  Mine- 
ralien nach.  Nur  das  V4POO  des  Amblystegit  fehlt  dem  flachenreicheres 
Hypersthen  von  Breitenbach.  Durch  die  Auffindung  der  Hypersthen-Krj- 
stalle  im  Pallasite  von  Breitenbach  und  in  den  Sanidin-Bomben  vom  La*- 
eher  See  wurde  die  Zahl  der  den  Meteoriten  und  der  Erde  gemeinsam« 
Silicate  auf  fünf  vermehrt. 

F.  Sakdberokr:  über  das  Vorkommen  des  Lithionglimmers  in 
Fi chtclgebirge.  (Sitzb.d.k. bayer.  Akad. d.Wiss.  1871, 10.  Juni,  S.193-1M.I 
Unter  einer  Anzahl  von  Mineralien  und  Felsarten  aus  der  Gegend  von  Wnn- 
siudel  übergeben,  fiel  ein  von  Eulenlohe  herrührendes  Stück  auf.  Dassel^ 
stellt  ein  schriftgranitahnliches  Gemenge  von  viel  deutlich  gestreiftem  Olig»- 
klas  mit  grauem  Quarz  und  langen  schmalen  Glimmertafeln  dar.  in  welchen 
an  mehreren  Stellen,  und  zwar  stets  neben  Quarz  bläulichgrüner  To  roulm 

•  Vgl.  Jahrb.  i970,  345. 
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eingewachsen  ist.   Die  Enden  der  Krystalle  sind  zwar  abgebrochen,  die 

OCR 

Flächen  der  beiden  Säulen  OOP2  und     2     aber  sehr  deutlich  ausgebil- 
det. Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  der  Turmalin  in  dünnen  Splittern  leicht 
zu  grau  lieh  weissem  Email,  wie  der  identisch  gefärbte  lithionhaltige  von 
Chesterfield   in  Massachusets.     Hierdurch  aufmerksam  gemacht  prüfte 
Samdbekoer  den  Glimmer  vor  dem  l  flthrohre,  wo  sich  alsbald  eine  so  in- 
tensiv rothe  Färbung  der  Flamme  zeigte,  wie  sie  nur  an  dem  lithion-  und 
rnbidiumhaltigen  Lepidolith  von  Rozena  bekannt,  wahrend  die  Prohe  äus- 
serst leicht  zu  schwarzer  Schlacke  schmolz.    Die  langgestreckten  achma- 
len Blätter  sind  bei  Lithionglimmern  ungewöhnlich  und  bisher  nur  bei 
braunen  Glimmern  grosskörniger  Ganggranite  z.  B.  vom  Hausacker  bei 
Heidelberg,  Oberkirch  im  Schwarzwalde,  Herzogan  in  der  Oberpfalz  oder 
in  granitartigen  Ausscheidungen  des  Gneisses  an  zahlreichen  Orten  des 
Scbwarzwaldes  vorgekommen.   Solche  Glimmer  enthalten  niemals  Lithion. 
Häufig  zeigten  die  Blätter  des  Lithionglimmers  vou  Eulenlohe  eine  innere 
braune,  von  einer  äusseren ,  stark  glänzenden ,  silberweissen  umgebenen 
Zone,  durch  beide  setzt  aber  die  Ebene  der  Spaltbarkeit  ganz  gleichmas- 
sig  hindurch.    Nach  Gümbrl  bildete  das  Gestein  einen  Gang  im  körnigen 
Kalke  innerhalb  der  Baue  der  jetzt  nicht  mehr  zugänglichen  Eisenspath- 
Grube  bei  Eulenlohe.    Das  Auftreten  von  lithionhaltigem  Turmalin  und 
Glimmer  im  Fichtelgebirge  ist  besonders  darum  von  Interesse,  weil  es, 
wie  auch  das  früher  benutzte  Zinnerz- Vorkommen  zu  den  merkwürdigen 
Mineral-Associationen  gehört,  welche  sich  in  dem  benachbarten  Erzgebirge 
in  grösserem  Massstabe  wiederholen,  in  dem  ebenfalls  benachbarten  baye- 
rischen Walde  aber  unbekannt  sind. 


A.  Brkzisa:  über  die  Krystallform  des  unterschwefelsau- 
ren Bleioxyds  und  das  Gesetz  der  trigonalen  Pyramiden  an 
circulpolarisi renden  Substanzen.  (Kais.  Akad.  d.  Wissensch.  187h 
No.  XVII.)  Der  Verf.  gelangte  zu  folgenden  Resultaten:  1)  Die  Krystall- 
form des  unterschwefelsauren  Blei  ist  hemihexagonaU(rhomboedrisch)  he- 
miedrisch  (v.  Lang)  oder  sie  besitzt  trapezoedrische  Tetartoedrie  (Nau- 
mann). 2)  Der  Einfluss  der  Schwere  auf  die  Krystallbildung  ist  bedeutend 
und  bewirkt  nebst  einer  Verschiedenheit  der  Winkel  auch  eine  solche  der 
Ausbildung  der  oberen  und  unteren  Seite;  an  letzterer  waltet  stets  das 
Grundrhomboeder  vor.  3)  Die  auf  einer  Rhouiboederfläche  liegenden  Kry- 
stalle wachsen  durch  Schichtenanlagerung  vorwiegend  parallel  den  Flä- 
chen des  Grundrhomboeders ;  die  auf  der  Basis  liegenden  durch  Schich- 
tenbildung nach  den  oberen  Flächen  des  Grund-  und  des  Gegenrhoraboe- 
ders.  4)  Bei  grösseren  Krystallen  treten  regelmässige  Hohlräume  auf; 
sie  bestehen  aus  Platten  parallel  den  oberen  Flächen  von  R  und  aus  Fa- 
sern parallel  den  Kanten  (oR  :  — R),  welche  letztere  in  Ebenen  parallel 
den  oberen  Flächen  von  — R  angeordnet  sind;  die  ersteren  Systeme  bil- 
den, von  oben  gesehen,  spitze,  gegen  R  zulaufende  Keile:  die  letzteren 
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ebenso  stumpfe  gegen  — R;  die  oberen  Begrenznngslinien  dieser  Keile 
stehen  senkrecht  auf  den  Flächen  R  resp.  — R;  diese  Erscheinung  wird 
durch  wiederholte  Zwillingsbildung  nach  der  Basis  nicht  wesentlich  alte- 
rirt.  5)  Unter  den  beobachteten  Rhomboedern  tritt  eines,  V*R,  an  optisch 
linksdrehenden  Krystallen  positiv,  an  rechtsdrehenden  negativ  auf.  Unter 
etwa  500  Krystallen,  die  dieses  Rhomboeder  tragen,  finden  sich  nur  drei 
rechts-  und  ein  linksdrehender,  die  das  entgegengesetzte  Verhalten  zeigen 
6)  Von  den  mit  Sicherheit  bestimmten  trigonalen  Pyramiden  ist  P2  jeder- 
zeit holoedrisch,  12flächig;  die  Pyramiden  */sP2  und  2P2  jederzeit  hemied- 
risch,  6flachig  und  zwar  im  Sextanten  links  von  +R  an  rechtsdrehenden, 
rechts  an  linksdrehenden  Krystallen ;  dasselbe  gilt  von  dem  henüedrischen 
trigonalen  Prisma  ocP2.  7)  Eine  sehr  häufige  Erscheinung  ist  Zwilling 
bildung  nach  der  Basis  und  zwar  Umdrehungs  -  Zwillinge  aus  gleich- 
drehenden Krystallen,  selten  aus  R  und  L.  Von  einer  wiederholten  Ein- 
lagerung verwendeter  Lamellen  wird  der  Habitus  der  Rhomboeder  be- 
sonders von  */aR  nicht  wesentlich  alterirt;  ebenso  in  der  Regel  die  Tri- 
gonoeder,  die  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  bei  sehr  zusammengeseutec 
Krystallen  mit  grösser  ausgebildetem  verwendetem  Individuum  an  benach- 
barten  Kanten  auftreten.  8)  Bei  Penetrationszwillingen  von  R  und  L 
drehenden  Krystallen,  die  übrigens  sehr  selten  sind,  wurde  nur  einmal 
eine  regelmässige  Abgrenzung  parallel  2  abwechselnden  Flachen  des  Pris- 
ma'8  OoR  wiihrgenommen.  9)  Die  Winkelwerthe  sind  in  doppelter  Rich- 
tung schwankend;  an  einem  Individuum,  als  Abweichung  vom  Gesetz  der 
Rationalität  der  Indices,  herrührend  vom  Einflüsse  äusserer,  nach  be- 
stimmter Richtung  wirkender  Kräfte  (Schwere);  zwischen  verschiedenen 
Individuen,  in  Folge  gewisser  Umstände  bei  Entstehung  des  Krystalls,  wir 
Temperatur,  Concentration  der  Lösung,  Verunreinigungen.  10)  Die  Be- 
rechnung des  wahrscheinlichsten  Elementes  mittelst  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  wurde  in  2  Gruppen  vorgenommen  und  zwar: 

&)  Vereinigung  aller  Beobachtungen  eines  Winkels  zu  einem  arith- 
metischen Mittel,  b)  Vereinigung  aller  Repetitionsmessungen  .desselben 
Winkels.  In  diesen  2  Abtheilungen  wurden  verschiedene  Gruppen  von 
Winkeln  verwendet  und  zwar: 

Gruppe  a. 

1.  alle  Winkel 

2.  „      „      mit  Ausschluss  von  0  :  2P2 

3.  „       n        „         „         „    0  :  2R  und  0  :  2P2 

Gruppe  b. 

4.  alle  Winkel 

5.  „      „      mit  Ausschluss  von  0  :  2P2 

6.  „       „        „  „  „    0  :  2P2,  0  :  4/sP2  und  0  :  1  sR 

7.  nur  die  Winkel  0  :  '/2R  und  0  :  R. 

Wurden  die  7  für  0  :  R  erhaltenen  wahrscheinlichsten  Werthe  als 
Ausrissen,  die  zugehörigen  Gewichte  als  Ordinaten  angenommen,  so  erhalt 
man  eine  Curve,  die  sich  mit  der  Annäherung  an  einen  bestimmten  Werth 
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asymptotisch  der  Grenze  OC  nähert,  während  bei  Entfernung  von  diesem 
Werth  die  Curve  der  Gewichte  asymptotisch  gegen  die  Abscissenaxe  con- 
fergirt.  Dieses  Verhalten  dürfte  daher  rühren,  dass  die  Winkelwerthe 
nicht  nnr  Beobachtungsfehler,  sondern  auch  constante  Abweichungen  in 
Folge  der  Einwirkung  äusserer  Kräfte  zeigen,  welche  letztere  durch  die 
Methode  der  kleinsten  Quadrate  nicht  eliminirt  werden  können.  11)  Eine 
Zusammenstellung  der  bisherigen  Angaben  Aber  die  trigonalen  Pyramiden 
des  Quarz  zeigt,  dass  auch  hier  P2  jederzeit  holoedrisch  auftritt  mit  Aus- 
nahme eines  Vorkommens  an  dem  P2  zwar  trigonal,  jedoch  immer  an  den 
Kanten  sich  findet,  welche  die  Pyramiden  */sP2  und  2P2  nicht  tragen;  die 
letzteren  2  sind  immer  hemiedrisch  und  zwar  links  von  -|R  an  links- 
drehenden, rechts  an  rechtsdrehenden  Krystallen.  Die  Pyramide  P2  nimmt 
also  unter  den  Trigonoedern  eine  ganz  exceptionelle  Stellung  ein. 


Dr.  A.  Kenngott:  Lehrbuch  der  Mineralogie  zum  Gebrauche 
beim  Unterricht  an  Schulen  und  höheren  Lehranstalten. 
2.  Aufl.  Dannstadt,  1871.  8".  202  S.  Mit  69  in  den  Text  gedruckten 
Abbildungen.  — 

Der  Professor  der  Mineralogie  an  dem  eidgenössischen  Polytechnikum 
und  an  der  Universität  in  Zürich  hat  es  sehr  wohl  durchgefühlt,  welche 
Anforderungen  an  ein  Lehrbuch  einer  Wissenschaft,  das  bei  den  Vor- 
trägen in  der  Hand  eines  jeden  Zuhörers  sein  soll,  zu  stellen  sind.  Vor 
allem  darf  das  Buch  nicht  zu  gross  sein,  um  sowohl  bei  dem  Ankaufe  als 
auch  bei  der  Benutzung  leicht  zugänglich  zu  sein.  Auf  Universitäten, 
polytechnischen  Schulen  und  anderen  höheren  Lehranstalten  befinden  sich 
viele  Unbemittelte,  denen  der  gleichzeitige  Ankauf  von  einer  grösseren 
Anzahl  Lehrmitteln  oft  sehr  erschwert  ist,  alle  aber  sind  mit  Arbeiten  so 
überhäuft,  dass  ihnen  der  Stoff  möglichst  zusammengedrängt  dargeboten 
werden  mus8.  Nicht  zu  viel  und  nicht  zu  wenig  zu  geben,  ist  ein  be- 
währter pädagogischer  Grundsatz,  welchem  die  Pädagogen  um  jeden  Preis 
Rechnung  zu  tragen  haben,  und  wodurch  sie  sich  oft  veranlasst  fühlen, 
als  Nicht-Fachmäuner  mittelmässige  Lehrbücher  über  einen  ihnen  ganz 
fremden  Stoff  zu  schreiben. 

In  dem  vorliegenden  Lehrbuche  hat  ein  erfahrener  Meister  der  Wis- 
senschaft das  richtige  Maass  getroffen  und  einen  reichen  Stoff  in  der  bün- 
digsten Weise  und  mit  tiefer  Sachkenntniss  geordnet,  so  dass  wir  dasselbe 
for  den  Gebrauch  an  höheren  Lehranstalten  nur  empfehlen  können. 

Seine  Anordnung  ist  folgende: 

Allgemeiner  Theil  der  Mineralogie.   Terminologie  oder 
Kennzeichenlehre. 

I.  Mineral-Morphologie. 

A.  Von  den  krystallinischen  Gestalten.  S.  8—50.  Mit  vielen  Fi- 
guren von  Krystallformen  u.  s.  w.  Die  krystallographischen  Be- 
zeichnungen von  Weiss  und  Naumann  sind  zu  Grunde  gelegt. 
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B.  Von  den  unkrystallinischen  Gestalten.  S.  60-52. 

II.  Mineral-Physik. 

A.  Die  optischen  Eigenschaften.   Farben,  Glanz,  Durchsichtigkeit, 
doppelte  Strahlenbrechung  und  Polarisation,  PhOBphorescenz. 

B.  Das  specifische  Gewicht.   &  58. 

C.  Die  Cohäsionseigenschaften.   S.  59. 

D.  Adhäsionseigenschaften.   S.  61. 

E.  Verhalten  der  Minerale  gegen  den  Tastsinn,  den  Sinn  des  Ge- 
ruches, Geschmackes  und  des  Gehörs. 

F.  Wärme,  Electricität  und  Magnetismus.   S.  62. 

III.  Mineral-Chemie.  S.  63.  Hier  wird  das  Atomgewicht  des  Wasser- 
stoffs .  1,  das  des  Sauerstoffs  -  16,  die  Kieselsäure  —  SK),  ange- 
nommen und  werden  die  biuären  Formeln  zweckmässig  beibehalten. 

Besonderer  Theil  der  Mineralogie  oder  Physiographie 

S.  74-183. 

Es  werden  die  wichtigeren  Mineralspecies  beschrieben ,  deren  Kennt- 
niss  im  Einklänge  mit  dem  Zwecke  dieses  Buches  nothweudig  erscheint, 
und  die  systematische  Anordnung  ist  diejenige,  welche  der  Verfasser  in 
dem  Werke :  das  Mons'sche  Mineralsystem,  dem  gegenwärtigen  Stund 
puncte  der  Wissenschaft  gemäss  bearbeitet^  Wien,  1853,  gegeben  hat  nnd 
wobei  nur  diejenigen  Veränderungen  eingetreten  sind,  welche  sich  noch 
durch  spätere  Forschungen  ergaben. 

Alle  Mineralien  werden  in  3  Klassen  ff e theil t,  welche  Haidisger  mit 
dem  Namen  Akrogenide,  Geogenide  und  Phytogenide  belegte,  um  das  All- 
gemeinste des  Vorkommens  an  der  Oberfläche  oder  im  Innern  des  Erd- 
körpers und  als  Rest  des  Reiches  der  Vegetabilien  in  Erinnerung  « 
bringen. 

I.  Klasse.  Akrogenide. 

1.  Ordn.  Gase.   2.  Ordn.  Wasser.   3.  Ordn.  Säuren.    4.  Ordn.  Sab*. 

II.  Klasse.  Geogenide. 

1.  Ordn.  Haloide.  2.  Ordn.  Baryte.  3.  Ordn.  Malachite.  4.  Ordn 
Opaline.  5.  Ordn.  Stratite.  6.  Ordn.  Phyllite.  7.  Ordn.  Zeolitbe.  8.  Ordn. 
Feisite.  9.  Ordn.  Sklerite  (darunter  Quarz  und  Diamant.)  10.  Ordn.  Ente 
11.  Ordn.  Metalle.  12.  Ordn.  Pyrite  (Kiese).  13.  Ordn.  Galenite  (Glanz*) 
14.  Ordn.  Cinnabarite  (Blenden).    15.  Ordn.  Schwefel. 

III.  Klasse.  Phytogenide. 

1.  Ordn.  Hybride  (mit  Mellit).  2.  Ordn.  Harze  (mit  Harth,  Snccinit. 
Ozokerit,  Naphta,  Asphalt). 

Anhang:  Gebirgsarten.   S.  184—195. 
I.  Krystallinische.    II.  Porphyrische.   III.  Dichte.    IV.  Klastische 
V.  Kohlen. 

Die  Ansichten  über  die  Systematik  der  Mineralien  sind  nahezu  ebenso 
abweichend  von  einander  als  es  verschiedene  selbstständige  1  ehrer  der 
Wissenschaft  gibt.   Es  ist  jedoch  kaum  nöthig,  hier  zu  erwähnen,  das* 
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neben  einer  jeden  beliebigen  Systematik  KbitogotVs  Lehrbuch  immer  ein 
treffliche»  Unterrichtsmittel  bleiben  wird. 


J.  Martius-Matzdorf :  Die  Elemente  der  Krystallograph  ie 
mit  stereoskopischer  Darstellung  der  Kry  stallformen.  Braun- 
schweig, 1871.  8°.  105  S.  mit  118  in  den  Text  eingedruckten  Figuren. 
—  Keine  Wissenschaft  verweist  den  Forscher  wohl  mehr  auf  die  eigene 
Anschauung,  als  gerade  die  Mineralogie.  Das  Auge  des  Mineralogen  wird 
hierdurch  ungemein  geschärft  zu  einem  leichten  Verstandniss  der  Formen 
selbst  von  weit  unvollkommeneren  Abbildungen  von  Krystallen.  Das  mag 
der  Grund  sein,  wesshalb  das  Bedurfniss  nach  vollkommeneren  stcreosko- 
pischen  Darstellungen,  wie  sie  uns  hier  geboten  werden,  noch  nicht  her- 
vorgetreten war.  Immerhin  ist  aber  das  Vollkommenere  mit  Dank  aufzu- 
nehmen und  es  ist  nicht  zu  verkennen,  welche  Mühe  sich  der  Verfasser 
mit  der  Herstellung  der  oft  schwierigen  Figuren  gegeben  hat.  Inwieweit 
diese  Metbode  eine  allgemeinere  Nachahmung  finden  wird,  wird  vornehm- 
lich mit  von  der  Grösse  der  Ausdehnung  abhängen,  die  einem  krystallo- 
graph i  sehen  Werke  gegeben  werden  kann. 


B.  Geologie. 

Arthur  Phillips:  über  die  chemische  Zusammensetzung  und 
mikroskopische  Constitution  gewisser  Gesteine  ans  Corn- 
wall.  (Phil.  Mag.  1871,  No.  271,  p.  97—107.)  An  die  Untersuchimg 
der  verschiedenen  Killas  *  reiht  A.  Phillips  noch  diejenige  einiger  kry- 
stallinischen  Gesteine.  9)  Diorit  von  St.  Mewan.  Auf  der  geologi- 
schen Karte  von  Comwall  ist  das  Vorkommen  eines  „Grünsteins"  ange- 
geben, welcher  zwischen  St.  Austell  und  Duporth  verbreitet  und  als  ein 
treuliches  Wegmaterial  bei  8t.  Mewan  durch  grosse  Steinbrüche  aufge- 
schlossen. Es  ist  ein  deutlich  krystallinisches,  dunkelgrünes,  sehr  hartes 
Gestein,  enthält  Pyrit  eingesprengt  und  wirkt  auf  die  Magnetnadel.  Es 
wurden  drei  Analysen  angestellt;  das  Material  zu  den  beiden  ersten 
summt  vom  nämlichen  Handstück.   Spec.  Gew.  =  2,97. 


Kiesaliuur.'   47.66  .  .  47,1*  .  .  47,70 

Phosphorsaure   0,16  .  .  0,18  .  .  Spur 

Tbonorda    17,50  .  .  17,15  .  .  I&£3 

Kia«noxyd      ......  I2,M  .  .  13,18  .  .  13,4? 

Etsrnoxydul    9,41  .  .  9,42  .  .  »,07 

Kalkard«   4,?0  .  .     4,03  .  .  4,10 

Kall    2,41  .  .     2.33  ■  •  2,15 

Natron    5,19  .  .     5,27  .  .  5,88 

W*M«r  . 0,83  .  .  0,81  .  .  0,76 

"99,91  99JÖ~  99,»f. 


•  Vgl.  Jahrb.  i«n,  8.  621. 
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Spuren  von  Titan saure,  Magnesia  und  Schwefel.  —  Die 
pische  Untersuchung  zeigte,  dass  das  Gestein  in  einem  zersetzten  Zustande 
Der  feldspathige  Gemengtheil  Hess  sich  nur  stellenweise  durch  Heina« 
als  einen  triklinen  erkennen.  Es  finden  sich  ferner  viele  halbdurchsich- 
tige, gelblichbraune  Krystalle,  wohl  Hornblende  und  ein  faseriges,  grüne«, 
im  polarisirten  Lichte  farbiges  Mineral,  vielleicht  eine  Varietät  der  Horn- 
blende. Ausserdem  waren  zu  erkennen  noch  Körnchen  von  Eisenoxyd 
und  deutliche  hexagonale  Prismen,  ohne  Zweifel  von  Apatit,  endlich  sehr 
reichlich  ein  chloritisches  Mineral,  offenbar  ein  secundares  Prodnct  - 
10)  „Grünstein"  von  St.  Austeil.  Das  Gestein  stammt  ans  einen 
verlassenen  Steinbruch;  es  gleicht  dem  vorigen,  nur  ist  es  weniger  kn 
stallinisch,  viel  dunkler  und  in  rhombische  Massen  zerklüftet.  SpecGev 
"  2,89. 

KlaseUäur*  47.68  47,33 

Thonerd«   17,13  16,66 

Ktsenoxyd  11,73  11,77 

EUeooxydiil  10,71  10.71 

Manganoxydoxydul     .    .    .  0,1?  

Kalkerda  6,78  .... 

Kalt   1,9%  

Natron   '2,53  

^VaW$©r      ••«•••■      I  fOU    •    •    .    •  ■ 

•  00,4  V 

Spuren  von  Titansaure,  Phosphorsaure  und  Magnesia.  —  Unter  dem 
Mikroskop  erkennt  man  eine  dichte  feldspathige  Grundmasse,  in  welcher 
wenige  undeutliche  Feldspathkrystalle  liegen,  aber  in  Menge  das  grtot, 
chloritiscbe  Mineral,  streifen-  und  fleckenweise  vertheilt.  Es  scheint  tu 
der  Umwandlung  von  Hornblende  hervorgegangen.  Körner  von  Ei» 
ozyd,  kleine  Prismen  von  Apatit  sind  ebenfalls  vorhanden.  Entweder  ist 
das  Gestein  ein  zersetzter  Diorit  oder  —  wie  Phillips  glaubt  —  ein  im- 
tamorphischer  Schiefer.  11)  Gestein  von  Menheniot.  Es  ist  ein 
Serpentin-artiger  Grünstein,  der  in  vielfachem  Wechsel  mit  Schiefer  saf- 
tritt. Farbe  dunkelgrün,  ziemlich  hart,  wird  von  Asbest  und  Kalkspat* 
durchzogen  und  enthält  Knollen  von  Saponit.  Spec.  Gew.  =  2,77. 

Kieselsäure   38,60   IH.NO 

Thonerdo   17,58   17,60 

Klsonoxyd   14,98   15,10 

Eiwnoxydul   4.6?   4,50 

Chromoxyd   0.14   0,14 

Kalkard«   S,m   4.W 

M*sii.>ala   5.97   »,S4 

Natron   0,84   0.HS 

Wi«cr   10,66   10. 4» 

98,41  «Ml. 

Titansaure,  Phosphorsaure,  Manganoxyd  und  Kali  in  Spuren.  D* 
mikroskopische  Untersuchung  zeigt,  dass  ein  umgewandeltes  Gestein  vor 
liegt,  welches  in  amorpher  Grundmasse  gelblichbraune  oder  braune  BÜtt- 
chen  umschliesst,  die  Pseudomorphosen  zu  sein  scheinen.  Auch  sind  Körn- 
chen von  Magneteisen  erkennbar  und  ein  Augit-artiges  Mineral,  vielleicht 
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Diallagit.  —  12)  Serpentin  von  Lizard.  Von  dunkelgrüner  Farbe  mit 
rothen  Flecken  und  einer  nahezu  körnigen  Structur.   Spec.  Gew.  =  2,59. 

KieseliAiir«  3\8b  W.58 


Thonerde   ?,9j  . 

KUenoxyd   |,Hb   1,9  > 

Ktsouoxydiil   5,04   5,10 

Nickeloxyritil   0.28   U,iU 

Chromoxyd   0,0h   0,0K 

Magne«ia   34,61   34,3* 

Kali    0,33   «,»0 

Natron   0,77   U,7to 

Wasser   li.V«*   15,52 

ItW.lU  99,97. 

13)  Orthoklas-Gestein.  In  der  Nähe  von  St.  Austeil  tritt  in 
ziemlicher  Ausdehnung  —  dnrch  Gruben  auf  100  Ellen  in  der  Länge  und 
einige  60  F.  in  der  Breite  —  im  Gebiete  eines  Turmalin-reichen  Granits 
—  eine  Gesteinsmasse  auf,  welche  für  Porcellan-Fabrikation  gewonnen 
wird.  Es  ist  ein  gelblichweisser,  krystallinischer  Feldspath,  dessen  Ana. 
lyse  die  Zusammensetzung  des  Orthoklas  ergab.  Spec.  Gew.  =  2,55. 

Kieselsäure   65,<K)   65,33 

Tlionerde   19,00   19,16 

KUenoxyd    0,50   1.50 

Kalktrde    ......  1,57   1.« 

Kall    10,37   10,37 

Natron   7,40   7,40 

Wiw*«w   0,83   0,50 

99,67  !I9,94. 


B.v.Cotta:  Der  Altai.  Sei n  geologi  scher  Bau  und  seine 
Erzlagerstätten.  Leipzig,  1871.  8°.  326  S.,  8  Taf.,  34  Holzschnitte. 
—  (Jb.  1869,  487.)  - 

Die  im  Auftrage  8r.  Majestät  des  Kaisers  von  Russland  im  Sommer 
1868  von  B.  v.  Cotta  ausgeführte  Reise  in  den  Altai  bot  die  Veranlas- 
sung zur  Bearbeitung  dieser  höchst  willkommenen  ersten  übersichtlichen 
Zusammenstellung  eines  Gesammtbildes  vom  geologischen  Bau  des  Altai, 
eines  Gebietes  von  7795,5  Quadratmeilen,  das  also  weit  grösser  ist  als 
Grossbritannien  mit  Irland.  Eine  lange  Reihe  wichtiger  Vorarbeiten  hierzu 
ist  dabei  gewissenhaft  benutzt  worden. 

I.  Die  von  Freiberg  aus  am  30.  Mai  begonnene  Reise  führte  durch 
das  grosse  nordeuropäische  Diluvialgebiet  nach  Petersburg,  von  wo  sich 
ein  junger  Bergbeamter,  Herr  Majüroff  als  Begleiter  anschloss,  nach  Mos- 
kau, auf  Wolga  und  Kama  nach  Perm,  dann  nach  Katharinenburg,  in 
das  Goldgebiet  von  Beresowsk,  durch  das  Steppengebiet  über  den  Irtisch 
und  Obi  nach  Barnaul,  dessen  Museum  sehr  gerühmt  wird.  Von  hier 
aus  wurde  Salair  besucht,  worauf  am  23.  Juli  die  eigentliche  Reise  in 
den  Altai  begann.  Er  erreichte  mit  seinen  Begleitern  beiKuria  die 
ersten  flachen  Vorhügel  des  Altai,  die  aus  quarzigem  Gesteine  bestehen. 
In  der  Nähe  hat  man  Sandstein-  und  Schieferthonschichten  erschürft, 
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weiche  Abdrücke  von  Steinkohlenpflanzen  enthalten.  Der  grosse  Bergort 
Schlangenberg  (Smeinogorsk) ,  der  prachtvolle  Kolyvan-See  und  die 
kaiserliche  Steinschleiferei  in  Kolyvan  fesselten  in  hohem  Grade  das  In- 
teresse des  reisenden  Geologen;  er  besnchte  den  grossen  Bergort  Rid- 
dersk  mit  seinen  reichen  Fundstatten  für  Grauwackenversteinerungen, 
den  gegen  6770  Fuss  hohen  Iwanowski  Belock,  dessen  Granit  von  »ge- 
nannten Trappgängen  durchsetzt  wird ,  die  Grube  Sokolnik  und  das  tief 
in  den  Granit  eingeschnittene  Thal  des  Gramatucha,  die  felsigen  Gra- 
nitkegel  von  Buchtarminsk,  die  reichen  Gruben  von  Siranowsk,  in  welchen 
sich  auch  Gelegenheit  fand ,  inmitten  des  Sommers  Eisbildungen  au  sta- 
diren,  und  gelangte  in  das  Irtischthal,  das  bis  nach  Ustkamenigorsk  hinab 
die  Gebirgsmasse  des  Altai  durchschneidet.  Der  gewaltige  Strom  bewegt 
sich  zwischen  Bergen  und  Felsen  aus  Granit  und  Thonschiefer.  Hier 
fand  man  Gelegenheit,  die  Flusswirkungen  zu  studiren.  Es  wurden  die 
Gruben  von  Belusowsk,  Peresowsk,  Tschudack  u.  s.  w.  befahren,  v.  Cotta 
nahm  seinen  Weg  dann  nach  Semipalatinsk,  durch  die  Kirgisensteppe  an 
der  Südgrenze  Sibiriens  nach  Omsk ,  nach  Troisk ,  Miask  und  am  west- 
lichen Fusse  und  Abhänge  des  Ilmcngebirges  entlang  zurück  nach  Katha- 
rinenburg, womit  am  15.  August  die  grosse  asiatische  Wegschleife  von 
ihm  geschlossen  wurde.  — 

Der  weite  Erdraum  zwischen  dem  Ural  und  dem  Altai,  dem  Eismeer 
und  dem  Aralsee,  besteht  ans  einer  einförmigen  Niederung,  die  oft  Steppe 
genannt  wird,  obwohl  die  Natur  des  Landes  im  Allgemeinen  nicht  dem 
entspricht,  was  wir  in  Deutschland  gewöhnlich  unter  Steppe  verstehen. 
Es  ist  allerdings  ein  Flachland,  in  welchem  sich  kein  eigentlicher  Berg 
erhebt,  welches  kein  wirkliches  Thal  durchzieht.  Niedere  Hügel  and 
breite  Höhenzüge,  die  bis  ca.  150  Fuss  über  das  mittlere  Niveau  aufstei- 
gen, Landseen,  Sümpfe,  Wälder  und  Fruchtfelder  fehlen  ihm  aber  durch- 
aus nicht.  Dagegen  fehlt  vollständig  anstehendes  festes  Gestein,  der  Bo- 
den besteht  vielmehr  überall  nur  aus  diluvialen  und  recentcn  Ablagerun- 
gen von  weicher  Beschaffenheit,  aus  horizontalen  Schichten  von  Sand, 
Lehm,  Thon  und  dergleichen,  hie  und  da  mit  geringen  Spuren  von  Braun- 
kohlen sehr  jugendlichen  Alters,  an  der  Oberfläche  weithin  bedeckt  ron 
fruchtbarer  Schwarzerde  (Tzschernosom),  stellenweise  auch  durchdrungen 
von  starkem  Salzgebalt.  Vom  Ural  ausgehend  zeigen  sich  die  letzten  ver- 
einzelten Kuppen  festen  Gesteins  in  15—20  Meilen  östlichem  Abstand  vom 
Fuss  des  Gebirges,  und  etwa  ebensoweit  westlich  vom  Altai  verschwindet 
der  Thonschiefer  vollständig  unter  dem  Bette  des  Ir tisch  unweit  Semipa- 
latinsk. Dazwischen  —  auf  eine  Breite  von  mehr  als  200  Meilen  —  ist 
alles  diluvial.  Nur  in  der  südlichen  Kirgisensteppe  treten,  weiter  von 
den  Gebirgen  entfernt,  sedimentäre  Ablagerungen  von  höherem  Alter  und 
von  festerer  Beschaffenheit  —  selbst  allerlei  Erze  enthaltend  —  aas  der 
allgemeinen  Diluvialdecke  hervor. 

II.  Der  geologische  Bau  des  Altai  (S.  67  u.  f.)  ist  in  seinen 
Hauptzügen  vom  Verfasser  schon  Jb.  1869,  487  festgestellt  worden.  Seine 
Hauptmasse  besteht  aus  krystallinischen  und  altsedimentären  Schieferge- 
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Sternen  mit  verschiedenen  untergeordneten  Einlagerungen,  welche  von  aus- 
gedehnten Granitmassen,  sowie  von  räumliäh  weit  beschrankteren  Porphyr- 
und  Grünsteinmassen  und  Gängen  unter-  oder  vielmehr  durchbrochen  sind. 
Am  Fusse  des  Gebirges,  sowie  in  den  breiten  Thalbuchten,  findet  man 
über  jenen  alten  Gesteinen,  welche  säramtlich  alter  sind  als  die  Ablage- 
rungen der  Dyas,  überall  unmittelbar  diluviale  oder  recente  Ablagerungen, 
die  sich  zusammenhangend  und  fast  horizontal,  N.  bis  zum  Eismeer,  W. 
bis  zum  Ural  und  SW.  weit  in  die  Kirgisensteppe  hinein  erstrecken,  wäh- 
rend sich  S.  und  0.  die  wieder  aus  älteren  Gesteinen  bestehenden  Gebirge 
Central-  und  Ost-Asiens  an  den  Altai  anschliessen. 

Nördlich  vom  Altai  erheben  sich  in  der  flachen  Kette  von  Sa- 
lair  noch  einmal  die  alten  Gesteine  und  Formationen  des  Altai  aus  den 
diluvialen,  hier  zum  Theil  goldhaltigen  Ablagerungen. 

Die  krystallinischen  Schiefer  bestehen  im  Altai  vorherrschend 
aus  Varietäten  des  Glimmerschiefers,  die  zum  Theil  in  Chloritschiefer, 
Talkschiefer,  Hornblendeschiefer  und  Thonglimmerschiefer  übergehen,  mit 
Einlagerungen  von  Quarzschiefer  und  körnigem  Kalkstein.  Gneiss  kommt 
fast  nur  als  eine  etwas  schieferige  Varietät  des  Granites  vor. 

Die  alten  Sedimentärgesteine  gehören  der  Silur-,  Devon-  und 
Kohlen periode  an.  Sie  bestehen  vorherrschend  aus  Thonschiefervarie- 
taten,  mit  Einlagerungen  von  Sandstein,  Quarzit,  Hornstein  und  Kalkstein. 
Versteinerungen  finden  sich  besonders  häufig  in  den  Kalksteinen,  aber  auch 
im  Thonschiefer,  Quarzit  und  Hornstein.  Sie  rühren  ganz  überwiegend 
von  marinen  Organismen  her,  doch  enthalten  gewisse  Wechsellagerungen 
von  Sandstein,  grauem  Thonschiefer  und  Schieferthon  auch  deutliche  Land- 
pflanzenreste der  Steinkohlenperiode,  sowie  Kohlenlager  bei  Kusnetzk. 

Als  besondere,  meist  unregelmässig  gangförmige  Einlagerungen  zwi- 
schen den  altsediment&ren  und  einigen  der  eruptiven'  Gesteine,  verdienen 
noch  die  zum  Theil  sehr  reichen  Erzlagerstätten  Erwähnung,  welche 
vorherrschend  aus  Schwerspath  und  Quarz  mit  Schwefelmetallen  uud  dereu 
Zersetzungsproducten,  sogenannten  Ockererzen,  bestehen. 

Der  Verfasser  beginnt  die  speciellen  Schilderungen  der  geologischen 
Hauptabtheilungen  mit  dem  Granit,  welcher  gleichsam  die  eruptiven  Cen- 
tral kerne  des  ganzen  Gebietes  bildet,  und  bespricht  dann  zunächst  die 
jüngeren  Ernptivgebikle ,  Porphyre  und  Porphyrite,  Grünsteine  und  Ser- 
pentine, die  krystallinischen  Schiefer  und  sedimentären  Formationen. 

I)ie  in  den  letzteren  aufgefundenen  organischen  Überreste  sind  von 
H.  B.  Gbinitz  untersucht  worden  (S.  97  u.  f.).  Die  von  Cotta  aus  dem 
Altai  mitgebrachten  Thierreste  stimmen  mit  denen  der  mittleren  De- 
vonformation, wie  Ei  fei  kalk,  Grünsteintuffe  des  sächsischen  Vogtlandes 
ii.  s.  w.  gut  überein.   Es  sind  keine  neuen  Arten  darunter. 

Hiernach  sind  ^assicha,  Riddersk  und  Ulbinsk  acht  devonische  Loca- 
Ii  taten,  während  Schlangenberg  und  Ozemaja  etwas  zweifelhaft  erscheinen 
und  nnch  einigen  Arten  auch  zum  Kohlenkalk  gehören  könnten. 

Die  Steinkohlen,  die  man  seit  längerer  Zeit  NW.  von  Kusnetzk,  N. 
vom  Altaigebirge,  gewinnt,  liegen  zwischen  Schichten  von  bräunlich-gelbem 
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Saudstein  und  Schieferthon,  und  entsprechen  nach  den  darin  enthaltenen 
Pflanzenabdrücken  der  ächten  Steinkohlenformation  Westeuropa'!. 
Die  daraus  entnommenen  fossilen  Pflanzen  S.  167—179,  Taf.  2  u.  3)  Kur- 
den zumeist  schon  Jb.  1869,  462  u.  f.  naher  bezeichnet.  Doch  werden 
hier  noch  zwei  Arten  hinzugefügt,  Noeggerathia  palmaeformis  Gft.  und 
Trigonocarpits  ?  actaeonelloulat  Gew.,  eine  höchst  eigenthümllicbe  Form 
von  Salair.  — 

Die  in  der  Kaiserlichen  Steinschneiderei  zu  Kolyvan  benutzten  Roh- 
materialien haben  vorzugsweise  das  Material  geliefert  für  die  schätz- 
baren : 

Petrographischen  Bemerkungen  Ober  Gesteine  des  Altti 
von  Alfred  Stelzker,  S.  110—166,  Taf.  4  u.  5,  eine  den  Fortschritten 
der  Neuzeit  ganz  entsprechende  Reihe  von  mikroskopischen  Untersuchun- 
gen an  Dünnschliffen.   (Vgl.  Jb.  1870,  634.) 

Hiernach  ist  der  Altai  nicht  nur  an  Granitvarietäten  ausseror- 
dentlich reich,  sondern  es  gewinnt  auch  den  Anschein,  als  ob  hornblende- 
haltige  Granite  (Syenitgranite)  dort  eine  besonders  wichtige  Rolle  spieltet 

Zu  dem  Diorit  gehört  ein  Gestein  vom  Fluss  Alya;  der  sogenannte 
Trapp  vom  Schlangenberge,  von  welchem  S.  123  auch  eine  chemisch e 
Analyse  von  Scheerer  und  v.  Kiel  veröffentlicht  wird,  ist  ein  feinkÄmi|«r 
Hypersthenfels  oder  Gabbro;  der  graugrüne  Porphyr  vom  Fluss  Trhi- 
risch  ist  schon  von  G.  Rose  als  grüner  Augitporphyr  beschrieben 
worden;  die  grösste  Aufmerksamkeit  wurde  auf  die  an  Abänderungen  s« 
reichen  Quarzporphyre  und  Felsitfelsen  gewendet,  welche  als  Porphjr, 
Jaspis  u.  s.  w.  einen  Hauptgegenstand  für  die  bei  Kolyvan  ausgeführte! 
Kunstgegenstande  bilden. 

Ein  Gestein  von  Korgon  wird  als  ein  Feldspathporphyrit,  em 
anderes  von  Tscha'risch  als  ein  Hornblendeporphyrit  aufgefasst. 
Hierauf  werden  me tamorphi sehe  Schiefer,  zum  Tbeil  auch  dort  alt 
Jaspis  bezeichnet,  besprochen,  ferner  Quarz  und  Quarzit,  endlich 
Marmor  und  Kalkstein  mit  dem  beliebten  Korallenkalksteine. 

m.  Die  Erzlagerstätten  des  Altai  (S.  180  u.  f.)  sollen  den 
eigentlichen  Kern  v.  Cotta's  Arbeit  bilden,  als  die  Hauptresultate  der 
ihm  vorzugsweise  gestellten  Aufgabe. 

Die  Zahl  der  im  Altaigebiet  durch  Schürfarbeiten  nachgewiesenen, 
und  zum  Theil  durch  Grubenbaue  in  beträchtlicher  Ausdehnung  aufgeschlos- 
seneu Erzlagerstätten  ist  ganz  ausserordentlich  gross.  Die  meisten  sind  im 
westlichen  Theile  des  eigentlichen  Altaigebirges  bekannt,  in  den  Gegenden 
von  Schlangenberg,  ltiddersk,  Nikolajewsk,  Beloussowsk  und  Siranowsk. 
einige  jedoch  auch  N.  von  der  Hauptgebirgserhebung,  in  dem  Berggehiet 
von  Salair.  Der  östliche  Theil  des  Altai  ist  geologisch  noch  am  wenigsten 
bekannt,  und  Bergbau  wird  darin  noch  gar  nicht  betrieben. 

Alle  bis  jetzt  bekannten  Erzlagerstätten  des  Altai  zeigen  gewisse  ge- 
meinsame Charaktere,  welche  der  Verfasser  den  speziellen  BeschreibunpeD 
voranstellt. 

1)  Ihre  Gestalt  ist  meist  eine  sehr  unregelmassige ,  doch  ergibt  sich 
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hei  genauer  Untersuchung,  dass  sie  sämmtlich  als  Ausfüllungen  von  Zer- 
spanungen, d.  h.  überhaupt  als  Gange  angesehen  werden  müssen,  deren 
Bildung  einer  neueren  Zeit  angehört,  als  die  der  sie  umschliessenden  Ge- 
steine. Bei  local  ungemein  grosser  Mächtigkeit  erscheinen  aber  diese  un- 
regelmässigen  Gange  wie  Stocke  oder  in  anderen  Fallen  —  weil  der  Schich- 
tung parallel  —  wie  Lager. 

2)  Sie  finden  sich  am  häufigsten  in  den  Gebieten  der  altsedimentären 
Gesteine,  der  Silur-,  Devon-  und  Kohlenperiode,  weit  seltener  in  krystal- 
linischen  Schielern,  vielleicht  gar  nicht  im  Granit,  in  welchem  wenigstens 
keine  einzige  der  gangbaren  Gruben  liegt.  In  ihrer  Nachbarschaft  treten 
aber  gewöhnlich  Granite,  Porphyre  und  Grünsteine  auf,  deren  eruptives 
Hervortreten  wohl  in  einer  gewissen  Beziehung  zur  Bildung  der  Erzlager- 
stätten stehen  mag.  Einige  Gruben  finden  sich  auch  innerhalb  der  felsi- 
tischen  Porphyre  selbst,  von  den  Grünsteinen  (sogenannten  Trappgängen) 
sind  aber  die  Lagerstätten  in  der  Regel  durchsetzt;  nur  bei  Siranowsk 
konnte  der  umgekehrte  Fall  stattfinden. 

3)  Ihre  Masse  besteht  vorherrschend  aus  Schwerspath,  Quarz  und 
Schwefelmetallen;  die  letzteren  sind  aber  gewöhnlich  vom  Ausgehenden 
ba  tu  beträchtlichen  Tiefen  hinab  sehr  stark  zersetzt,  in  Bogenannte  Ocker- 
erze umgewandelt.  Krystallisirte  Mineralien  treten  in  ihnen  verhältniss- 
mässig  selten,  und  fast  nur  in  den  Zersetzungsregionen  auf,  in  welchen 
sie  als  secundäre  Bildungen  anzusehen  sind. 

4)  Nach  ihrem  vorherrschenden  Metallgehalt,  oder  richtiger  nach  dem 
Werth  desselben,  lassen  sie  sich  in  Silber-  oder  Kupfererzlagerstätten  ein- 
theilen,  zwischen  denen  aber  keinerlei  scharfe  Abgrenzung  zu  ziehen  ist 
Die  vorherrschend  wegen  ihres  Silbergehaltes  in  Abbau  genommenen  ent- 
halten stets  auch  Kupfererze,  etwas  Gold,  Blei  und  Zink  und  sehr  viel 
Eisen,  und  ebenso  enthalten  die  vorzugsweise  kupferreichen  stets  auch 
etwas  Silber,  Gold,  Blei  und  Zink,  sowie  Eisenocker.  Nur  ganz  local  ist 
im  Altai  —  bei  Sadowinski-Grube  —  auch  Tellur  in  Verbindung  mit  Sil- 
ber und  Blei  aufgefunden  worden.  Überhaupt  ist  die  Mannichfaltigkeit 
der  in  den  altaischen  Erzlagerstätten  auftretenden  Mineralspecies  auffal- 
lend gering. 

Der  Verfasser  hat  bei  den  einzelnen  Gruben  alle  ihm  bekannt  ge- 
wordenen Mineralspecies  aufgeführt  und  gibt  schliesslich  S.  260  u.  f.  noch 
ein  Verzeichnis«  sämmtlicher  altaischer  Mineralspecies,  welches  von  einem 
seiner  Begleiter,  Herrn  Scharm,  zusammengestellt  worden  ist.   Es  sind: 

Quarz,  Opal,  Flussspath,  Kochsalz  (Seesalz),  Aluminit,  in  Hohlräumen 
des  zerstörten  Serpentins,  Gyps,  Schwerspath,  Witherit,  Kalkspath,  Braun- 
spath,  Zinkspath,  Weissbleierz,  Malachit,  Kupferlasur,  Brochantit  (Sira- 
nowsk), Ganomatit,  Beryll,  Orthoklas,  Oligoklas,  Steinmark,  Amphibol, 
Diallag,  Asbest,  Melanit,  Pistazit,  Turmalin,  Kupfergrün,  Kupferblau,  Pin- 
guit,  Galmei,  Hornsilber,  Wad?,  Mennig,  Rothkupfererz,  Kupferpecherz 
und  Kupferlebererz,  Ziegelerz,  Rotheisenerz,  Magneteisenerz  (bei  Salair), 
Brauneisenerz,  Wolframit  (bei  Kolyvan),  Platin  (in  den  Goldseifen  von 
Kgorjewsk),  Gold  (Schlangenberg,  Siranowsk,  Riddersk,  Sokolnii),  Silber 
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(Schlangenberg,  Petrowsk,  Karamischewsk,  Riddersk,  Sokolnii,  Siranowik}, 
Blei  (in  Körnern  auf  der  Goldseiferei  Zarewo-Nikolaewsk),  Kupfer,  Tellur* 
»über  und  Tellurblei  (Grube  Sawodinsky),  Bleiglanz,  Kupferglanz,  Kupfer- 
silberglanz, Glaserz,  Silberschwärzc,  Silberfahlerz?,  Fahlerz,  Buntkupfer- 
kies,  Homichlin,  Kupferkies,  Markasit,  Pyrit,  Zinkblende,  Miargyrit?.  RoüV 
giltigerz,  Zinnober,  Erdiger  Schwefel,  Steinkohle  (Salair),  in  Sa.  64  ver- 
schiedene Arten. 

Der  Abbau  dieser  Erzlagerstätten  gehört  zwei  ganz  von  ein- 
ander getrennten  Zeiträumen  an.  An  zahlreichen  Stellen  hat  man  deut- 
liche Spuren  eines  vorhistorischen  Bergbaues  aufgefunden,  Ober  dessen 
Zeitraum  sich  noch  gar  nichts  feststellen  lässt.  Diese  Spuren  bestehe 
in  alten  Halden,  Pingen,  und  selbst  unterirdischen  Grubenbauen,  sowie 
in  Arbeitsgeräthen  aus  Stein  und  aus  Kupfer.  Man  schreibt  diesen  vor- 
historischen Bergbau  dem  etwas  zweifelhaften  Volke  der  Tschuden  ra, 
welches  v.  Eichwald  mit  den  Scythen  Herodot's  zu  identificiren  versucht 
hat.  Wie  lange  diese  erste  oder  tschudische  Periode  des  aluischen  Berz 
baues  gedauert  hat,  wenn  und  wodurch  sie  endete,  ist  noch  unbekannt. 

Die  zweite  Periode  des  altaischen  Bergbaues  beginnt  von  1723,  ii 
welchem  Jahre  der  Staatsrath  A.  N.  Demidow  zu  Katharinenburg  am  ünl 
durch  von  ihm  ausgesendete  Bergleute  die  ersten  Kupfererze  ans  Jera 
westlichen  Altai  erhielt,  und  dann  nach  erlangter  Erlaubnis  die  Kupfer- 
erzgruben Kolivansk  und  Woskrescenzk  in  der  Nähe  der  jetzigen  Stehv 
Schleiferei  Kolyvan  eröffnen  Hess.  Als  dessen  Leute  aber  im  J.  1742  bei 
Schlangenberg  ausser  den  Kupfererzen  auch  sehr  reiche  Silbererze  aufge- 
funden  hatten,  die  ihm  als  Privatmann  abzubauen  nicht  erlaubt  wtren, 
trat  er  1746  seine  sämmtlichen  Berg-  und  Hüttenwerke  im  Altaigebiet  u 
die  Krone  ab,  und  seitdem  sind  dieselben  im  Besitz  des  Kaiserliches 
Hauses  geblieben.  Es  ist  seitdem  eine  jährliche  Ausbeute  von  1000  Pud 
Silber,  nebenbei  aber  ziemlich  viel  Gold  und  Kupfer  erzielt  worden. 

Der  Verfasser  führt  uns  speciell  in  die  verschiedenen  Grubengebiete 
ein,  welche  er  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte,  wobei  die  ihm  an  Ort 
und  Stelle  zugegangenen  Mittheilungen,  sowie  die  früheren  Veröffentlichun- 
gen Anderer  darüber ,  trefflich  benützt  worden  sind.  Das  Ganze  ist  eine 
sehr  wohlgelungene  Darstellung  des  Altaischen  Bergbaues ,  deren  Werti 
ja  auch  schon  an  höchster  Stelle  seine  vollkommene  Anerkennung  ge- 
funden hat. 

IV.  Bemerkungen  über  Klima  und  Vegetation  im  Altai 
von  Th.  Teplocchow  aus  Perm,  S.  267  n.  f.,  bilden  durch  ihre  Schilderun- 
gen der  Steppenflora,  die  nicht  über  1000  Fuss  Meereshöhe  aufsteigt 
der  Waldflora,  zwischen  1000  und  4000  Fuss,  und  der  Alpenflor», 
welche  alle  Höhen  und  Bergrücken  zwischen  der  letzteren  und  der  Schnee- 
grenze einnimmt,  eine  dankenswerthe  Beigahe. 

V.  Anhang.  Allgemeine  und  nachträgliche  Bemerkungen 
S.  298  u.  f.,  beziehen  sich  zum  Theil  auf  die  Fauna  des  Altaigebietes, 
auf  seine  vorhistorischen  Bewohner,  die  sogenannten  Tschuden  oder  Tsehn- 
daki,  ihre  Grabstätten  und  den  von  ihnen  getriebenen  Bergbau,  und  wf 
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die  gegenwärtige  Bevölkerung.  Als  die  Russen  zu  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts in  den  Altai  eindrangen  und  ihn  theilweise  in  Besitz  nahmen, 
fanden  sie  daselbst  keine  Tschnden  mehr  vor,  sondern  Kalmücken,  Te- 
lenten,  und  ganz  südlich  Chinesen.  Auch  jetzt  noch  bilden  die  Nachkom- 
men dieser  Stämme  die  sparsamen  Bewohner  der  östlichsten  und  südlich- 
sten Gebirgstheile ,  welche  auch  politisch  zu  China  gehören.  Nur  der 
westliche  Gebirgstheil  ist  von  eingewanderten  ans&ssigen  Russen  bewohnt, 
zwischen  die  nur  sehr  sparsam  Kirgisen  aus  den  benachbarten  Steppen 
nomadisch,  also  vorübergehend  eindringen.  —  Nach  v.  Helmersen  wurde 
Salair,  wie  die  meisten  altaischen  Silbergruben,  von  erzgebirgischen  Berg- 
leuten angelegt,  die  man  dazu  aus  Sachsen  verschrienen  hatte. 

„So  hat  sich1*,  sind  v.  Helmxrseic's  Worte,  „der  Musterbergbau  Sach- 
sens tief  nach  Asien  und  über  das  Meer  nach  Amerika  verbreitet;  ein 
schöner  Beweis  seines  grossen  Werthes  und  seiner  Anerkennung." 

Den  Schlu8s  bilden  werthvolle  Mittheilungen  über  die  altaischen  Erze 
und  deren  Verwerthung,  welche  Professer  Fritsch  in  Freiberg  von  dem 
hüttenmännischen  Standpuncte  aus  über  die  ihm  von  dieser  Reise  mitge- 
brachten Materialien  zusammengestellt  hat. 

Unter  den  beigefügten  Tafeln  befindet  sich  ausser  den  schon  bezeich- 
neten eine  Übersichtskarte  des  Altaigebietes,  nach  v.  Hellersen,  eine 
zweite  Ober  das  Steinkohlengebiet  von  Batschatsk,  eine  dritte  über  die 
Umgegend  von  Schlangenberg  und  eine  vierte  Über  das  Erzgebiet  von  Sa- 
lair. Die  zahlreichen  mit  dem  Texte  verbundenen  Holzschnitte  sind  äus- 
serst lehrreich. 

Ch.  Fr.  Hartt:  Geology  and  Physical  Gcog raphy  of  Brazil. 
Scientific  Results  of  a  Journey  in  Brazil,  by  L.  Aoassiz  and  his  traveU 
Ung  Companions.  Boston  and  London,  1870.  8°.  620  p.  —  Jb.  1871,  62. 

Dieser  mit  vielen  Karten  und  Abbildungen  ausgestattete  Band  enthält 
die  yon  Hartt  auf  einer  unter  Leitung  von  L.  Aoassiz  mit  der  Thayer 
Expedition  in  den  Jahren  1865  und  1866,  und  einer  zweiten  Reise  nach 
Brasilien  im  Jahre  1867  gewonnenen  Resultate,  welche  mit  denen  von 
anderen  hervorragenden  Schriftstellern  über  die  Geologie  und  physi- 
kalische Geographie  von  Brasilien  gewonnenen  verbunden  worden 
sind.  Seit  Foettbrlr's  geologischer  Übersichtskarte  des  mittleren  Theiles 
won  Sfld- Amerika,  Wien,  1854,  welche  auf  Veranlassung  des  Generalconsul 
Stürz  erschien,  ist  keine  übersichtliche  geologische  Darstellung  von  Bra- 
silien veröffentlicht  worden.  Der  vorliegenden  Arbeit  von  Hartt  ist  zwar 
keine  allgemeine  geologische  Karte  über  das  grosse  Kaiserreich  beigefügt, 
doch  bietet  sie  zahlreiche  neue  Anhaltepuncte  dafür. 

In  19  Capiteln  liegen  hier  Schilderungen  der  einzelnen  Provinzen  vor, 
das  letzte  Capitel  aber  gibt  ausserdem  ein  R6sum6  über  die  Geologie  von 
Brasilien,  welchem  wir  Folgendes  entnehmen: 

Die  ältesten  Gesteine  sind  die  gneissartigen  Gesteine  der  Provinz  Rio 
de  Janeiro,  die  wir  bereits  durch  v.  Hoohstettbr  kennen  gelernt  haben 
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(Jb.  1866,  740).  Hartt  nennt  sie,  nach  den  in  Amerika  noch  festwurzeln- 
den Ansichten,  eozoisch,  statt  azoisch,  nnd  hält  sie  für  raetamorphi- 
sehe  sedimentäre  Bildungen.  Hier  wie  an  anderen  Orten  Brasiliens,  uad 
ebenso  in  Bolivia  und  in  den  Anden,  wird  der  Gneise  vom  Glimmerschiefer 
überlagert.  Eine  dünne  Kalksteinbank  bei  Pirahy  in  der  Serra  do  Mar 
mit  schwachen  Streifen  von  Serpentin,  sowie  Zwischenlagerungen  von  Kalk- 
stein im  Gneiss  von  Cantagallo  scheinen  das  Laurentiau  von  Nordamerika 
anzudeuten. 

Längs  der  Küste  der  Provinz  Bahia  zeigen  sich  dioritische  Gneisse 
und  bei  Soo  Francisco  u.  a.  0.  findet  man  Syenit.  Das  Studium  dieser 
älteren  Formationen  ist  in  den  südlichen  Provinzen  sehr  erschwert  durch 
Wälder,  Zersetzung  an  der  Oberfläche  und  Dicke  der  darauf  abgelagerten 
Drift.  In  den  nördlichen  Provinzen  lassen  sie  sich  besser  studireo  aud 
Hartt  sucht  das  Auftreten  des  Gneisses  in  jeder  Provinz  des  Rekbej 
festzustellen. 

Trotz  aller  Publikationen  der  verschiedenen  Geologen  über  die  Gold- 
region  von  Minas  Geraes  ist  doch  die  wahre  Reihenfolge  der  ver- 
schiedenen über  dem  Gneisse  liegenden  metamorphischen  Schichten  noch 
nicht  genau  ermittelt.  Thon-  und  Talkschiefer,  Itakolumit,  Itabirit  und 
andere  damit  zusammenvorkommende  metamorphische  Gesteine  scheinen 
unter-paläozoisches  Alter  zu  haben.  Die  goldführenden  Gesteine  von  Mi- 
nas Geraes  gleichen  den  ähnlichen  goldführenden  Schichten  in  den  südat- 
lantischen Staaten ,  in  welchen  Itakolumit  vorkommt,  und  es  mögen  die 
mit  Quarziten  vermengten  Thonschiefer  den  goldführenden  Gesteinen  von 
Nova  Scotia  entsprechen  und  die  Äquivalente  für  die  untersilurisebe 
Quebeck-Gruppe  sein.  Goldführende  Gänge  im  Thonschiefer  zeigen  sfca 
auch  in  anderen  Theilen  Brasiliens,  z.  B.  in  Goyaz  und  in  der  Nähe  voa 
Cuiaba  in  Matto  Grosso. 

Einige  der  metamorphischen  Gesteine  von  Minas  Geraes  oder  Bahia 
mögen  devonisch  sein,  wie  namentlich  gewisse  Thonschiefer-Conglom^ 
rate,  Sandsteine  und  Schiefer  von  Rio  Pardo  mit  Pflanzenresten. 

Über  die  Existenz  der  wirklichen  Stein  kohle  nformation  in  Bra- 
silien kann  kein  Zweifel  mehr  obwalten  (vgl.  auch  Jb.  1870,  663).  Die 
Steinkohlenbecken  liegen  gerade  südlich  von  dem  Wendekreise,  aber  noch 
innerhalb  der  Region  der  Palmen  und  sie  stellen  eine  Küstenfonnauon 
dar,  welche  den  Kohlenbassins  von  Acadia,  Massachusets  und  Rhode 
Island  entspricht.  Nördlich  von  Rio  an  der  Küste  sind  noch  keine  car- 
bonischen Schichten  bekannt  geworden.  , 

Zur  Trias  rechnet  Hautt  eine  mächtige  Reihe  vön  rothen  Sandstei- 
nen, welche  lithologisch  dem  neurothen  Sandsteine  des  Connecticut-Thal« 
und  von  New-Jersey  sehr  ähnlich  ist  und  in  der  Provinz  äergipe,  wo  sie 
die  Kreideformation  unterlagert,  eine  grosse  Ausdehnung  gewinnt 

Jurassische  Gesteine,  deren  Existenz  in  den  Anden  zwischen 
Chili  und  Peru  erwiesen  ist ,  werden  an  der  brasilianischen  Küste  rer- 
misst. 

Die  cretacischen  Gesteine  Brasiliens  scheinen  sich  an  der  Küste 
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südlich  nur  bis  auf  die  Abrolhos-Inseln  zu  verbreiten.  Eigentlich  begin- 
nen die  Ablagerungen  der  Kreideformation  wenige  Meilen  S.  von  dem  Bai 
von  Bahia  and  laufen  mit  Unterbrechungen  längs  der  Küste  nordwärts. 
Man  trifft  sie  in  Bahia,  Sergipe,  Alagöas,  Pernambuco,  Parahyba  do  Norte, 
Ceara  und  Piauhy,  doch  ist  es  schwer,  ihre  wirkliche  Ausbreitung  zu 
schätzen,  da  sie  mit  tertiären  Schichten  weithin  bedeckt  sind.  Wahr- 
scheinlich unterlagern  sie  auch  durchgängig  die  tertiären  Schichten  in 
dem  Thale  des  Amazonenstromes.  Es  lassen  sich  in  der  Kreideformation 
von  Brasilien  folgende  Gruppen  unterscheiden: 

1.  Amazonische  Gruppe  mit  Mosasaurun,  Maestrichien ?  andern 
Aquiry,  einem  Nebenflusse  des  Rio  Purus, 

2.  Cotinguiban-Gruppe*  weisse  und  grauliche  Kalksteinplatten  mit 
Inoceramun,  AmmoniUs  etc.  bei  Aracajü,  Senonien?, 

3.  Sergipian-Gruppe,  compacte  Kalksteine  mit  Ammonites,  Ceratitet, 
Nctiica  etc.  bei  Maroim,  mittelcretacisch, 

4.  Bahia-Gruppe,  Süsswasserbildungen  mit  Crocodilu.%  Pisodus,  Me- 
lama,  Cypritt  etc.,  bei  Bahia,  Neocomien  oder  Wealden? 

Den  Sandsteinen,  Schiefern  und  Kalksteinen  der  Abrolhos  und  des 
unteren  Sdo  Francisco  mangeln  zur  Bestimmung  des  Alters  noch  Fossilien. 

Tertiäre  Thone  und  eisenschüssige  Sandsteine  überlagern  die  vor- 
hergenannten Schichten  und  werden  von  Drift-Thon  bedeckt,  welcher  von 
den  Cordüleren  herabsteigt  und  die  durch  Gletscher  geschliffenen  Ober- 
flächen bedeckt. 

In  Südamerika  sind  Glacial  -  Erscheinungen  von  Tierra  del 
Fuego  im  Norden  bis  mindestens  zum  41°  S.  Breite  beobachtet  worden. 
Es  werden  an  diese  Erscheinungen  auch  hier  eingehende  Betrachtungen 
geknüpft. 

Zu  den  post tertiären  Gebilden  gehören  die  Höhlen-Absätze  in 
Minas  Geraes  mit  Überresten  von  Mastod&n,  Megattterium  etc.  und  die  La- 
gunen-Ablagerungen des  Rio  de  Sdo  Francisco,  recente  Bildungen  wer- 
den durch  Sandablagerungen  mit  lebenden  Schalthieren,  Torfmoore,  Ko- 
rallenriffe, Fluss-  und  See-Alluvionen  vertreten.  — 

Von  besonderem  technischem  Interesse  sind  die  von  Hartt  in  dem 
17.  Kapitel  gegebenen  Mittheilungen  über  die  Steinkohlenlager  Bra- 
siliens. Das  Steinkohlenbassin  von  River  JaguarJo  und  seinen  Neben- 
flüssen, dem  River  Candiota  und  JoguarJo-chico  in  der  Provinz  von  Rio 
Grande  do  Sul  in  Brasilien,  liegt  im  südlichen  Theile  dieser  Provinz,  zwi- 
schen 31°  und  32"  S.  Br.  und  32  P  und  325°  Länge,  wo  dasselbe  einen 
Flächenraum  von  etwa  50  miles  Länge  mit  einem  grössten  Längendurch- 
messer von  30  miles  von  S.  nach  N.  einnimmt.  Man  ist  überrascht,  in 
einem  S.  522  gegebenen  Durchschnitte  bei  Serra  Partida  am  river  Can- 
diota nachstehende  Mächtigkeit  der  verschiedenen  Steinkohlenflötze  zu 
finden : 
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Boden  1  Fuss. 

Eisenschüssiger  Sandstein   28  „ 

Kohlenschiefer  9  „ 

Sandiger  Schiefer  5  „ 

.Steinkohle  3  „ 

-    v  Weisser  Schiefer  mit  Fossilien    ...     5  „ 

Steinkohle   .    .  11  „ 

Zwischenmittel  von  blauem  Thon. 

Steinkohle    17  „ 

Thon  mit  Pflanzenresten  9  „ 

Steinkohle   25 

Schieferiger  Eisenstein  mit  fossilen  Pflanzen. 


Sgl  Sandstein. 

M 


Kalkstein. 
«  Jj  j  Glimmerschiefer. 
S  3 1  Erzführender  Kalkstein. 

Ebenso  erhalt  man  sowohl  in  diesem  als  in  dem  folgenden  Capitel 
schätzbare  Nachrichten  über  das  Vorkommen  des  Goldes  in  Brasilia- 
weiches  sowohl  in  den  alten  metamorphischen  Gesteinen ,  als  auch  in  des 
Gerollen  und  Thonen  der  Drift  und  in  den  alluvialen  Sauden  und  Kiew 
vielorts  gewonnen  wird,  während  dem  Vorkommen  der  Diamanten  a& 
verschiedenen  Orten  des  lehrreichen  Buches  stete  Aufmerksamkeit  fc 
schenkt  ist.   Ein  Anhang  ist  endlich  den  Botocuden  gewidmet. 


Karten  und  Mittheilungen  des  Mittel  rheinischen  geolo- 
gischen Vereines.  Section  Gladenbach,  von  R.  Ludwig.  Dann- 
stadt, 1870.   Mit  Text  in  8'.    131  8.,  7  Taf.  —  (Jb.  1870,  1012.)  - 

Die  Ausführung  dieser  15.  Section  der  geologischen  Specialkarte  <fc 
Grossherzogthums  Hessen  und  der  angrenzenden  Landestheile,  die  man 
dem  Fleisse  Herrn  Ludwig's  und  dem  roittelrheinischen  geologischen  Ver- 
eine zu  verdanken  hat,  muss  in  der  That  ein  sehr  schweres  Stück  Arbeit 
gewesen  sein!  Derjenige  Theil  des  rheinischen  Schiefergebirges,  welcher 
hier  Gegenstand  der  Darstellung  ist,  zeichnet  sich  aus  durch  das  Zusat> 
menvorkommen  Bämmtlicher,  dieser  älteren  Formation  auf  dem  link» 
Rheinufer  zukommenden  Schichtengruppen  und  aller  während  ihres  Nie- 
derfallens darin  aufgestiegenen  v u  1c an i sehen  Bildungen.  Sowohl  die  Se- 
dimente als  auch  die  deckenbildenden  alten  Laven  und  die  sie  begleiten- 
den Tuffe  und  Conglomerate  sind  geschichtet  oder  in  unter  sich  parallel«' 
Bänke  abgetheilt ,  so  dass  an  einer  anfänglich  horizontalen  oder  weni# 
geneigten  Lage  derselben  nicht  wohl  gezweifelt  werden  kann.  Jetzt  finde» 
wir  diese,  öfters  in  der  Dicke  eines  Meters  mehrere,  in  Stoff  und  Ansehen 
sehr  von  einander  abweichende,  Schichtenlamellen  enthaltende  Masse  in 
allen  Neigungswinkeln  zwischen  0  und  90^  gegen  den  Horizont  einfallend, 
dabei  in  Mulden  und  Falten  gebogen,  zickzackformig,  geknickt,  der  Lanf* 
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nach  in  sowohl  horizontal  als  vertical  an  einander  verschobene  Theilstücke 
getrennt.  Bei  einer  solchen  Anordnung  der  Formationsglieder  gewinnt  das 
Studium  der  Vertheilung  von  Thier-  und  Pflanzenresten  eine  hohe  Bedeu- 
tung, denn  nur  mittelst  der  Gesetze  der  Paläontologie  kann  ein  scheinbar 
so  verworrenes  Schichtenhaufwerk  aufgelöst  werden.  Dieser  Umstand 
machte  vor  allem  einen  Überblick  über  die  Paläontologie  des  Gebietes  und 
des  zunächst  angrenzenden  nöthig,  mit  welcher  eine  lithologische  Schilde- 
rung der  Sedimente  und  der  sie  begleitenden  Eruptivgesteine  vereiniget 
wurde.   (Vgl.  Jb.  1869,  S.  658-686.) 

Von  den  letzteren  gehören  der  paläolithischen  Periode:  Djorit  (Dio- 
ritporphyr,  Aphanit),  Diabas  und  Diabasmandelstein,  Gabbro,  Hyper- 
sthenfels,  Hyperitwacke  (Aphanit  z.  Th.,  Eisenspilit  z.  Th.),  Hy- 
perBthenmandelstein,  Olivin-Hyperif,  Hyperit-Serpentin  und 
Schillerfels,  Felsitporphyr  und  e  rzführendes  Feldspathge- 
stein  an,  der  känolithischen  Periode  aber:  Basalt. 

Ausser  den  zahlreichen,  im  Bereiche  der  Section  auftretenden  Roth- 
und  Brauneisensteinlagern  wird  noch  das  Vorkommen  von  Kupfer-, 
Nkkel-  und  Bleierzen  in  den  Gesteinen  der  devonischen  Formation  erwähnt, 
welches  der  geübte  Verfasser  durch  zahlreiche  Proüle  specieller  erläu- 
tert hat. 

Es  ist  gleichzeitig  interessant,  zu  ersehen  S.  124,  welch  eine  reiche 
Anzahl  verschiedener  Mineralien  im  Bereiche  der  Section  Gladenbach  ge- 
funden worden  sind.   Ihre  Zahl  beläuft  sich  auf  69. 


L.  Ewald:  Wissenschaftliches  Leben  in  Darmstadt.  (No- 
tizblatt des  Vereins  für  Erdkunde  und  verwandte  Wissenschaften  zu  Dann- 
stadt und  des  mittelrheinischen  geologischen  Vereins.  1871.  No.  109.)  — 

I.  Der  Verein  für  Erdkunde  und  verwandte  Wissenschaf- 
ten hat  mit  dem  Jahre  1870  das  fünfundzwanzigste  Jahr  seines  Bestehens 
zurückgelegt  und  bis  dahin  folgende  Schriften  veröffentlicht: 

1)  Beiträge  zur  Landes-,  Volks-  und  Staatenkunde  des  Grossberzog- 
thums  Hessen,  2  Hefte,  1850  u.  1853. 

2)  Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  etc.,  seit  1854  bis  jetzt  in  3 
Folgen  erschienen,  die  erste  in  46  Nummern  zu  1 1  Bogen,  die  zweite  in 
60  Nummern  zu  •/»  Bogen,  die  dritte  in  108  Nummern  zu  1  Bogen. 

3)  Beiträge  zur  Geologie  des  Grossherzogthums  Hessen  und  der  an- 
grenzenden Gegenden,  1.  Hft,  1858,  43  S. 

II.  Der  mittelrheinische  geologische  Verein  fand  seine  Ent- 
stehung durch  den  in  Folge  der  Anregungen  des  Vereins  für  Erdkunde 
von  dem  damaligen  Hauptmann  F.  Becker  und  Geh.  Rath  L.  Ewald  ver- 
anlassten Zusammentritt  mit  den  Geologen  Prof.  Dr.  E.  Dirffenbach  zu 
Giessen,  Salineninspector  R.  Ludwig  zu  Nauheim  (jetzt  Director  in  Darm- 
stadt), Museumsinspector  Dr.  F.  Sandberoer  zu  Wiesbaden  (jetzt  Professor 
in  Würzburg),  Salineninspector  H.  Tasche  zu  Salzhausen,  Pfarrer  G.  Tbeo- 

42* 


im 


bald  zu  Hanau  und  Lehrer  F.  Voltz  zu  Mainz,  welcher  am  16.  Nov.  1851 
zu  Frankfurt  a.  M.  stattfand. 

Die  zahlreichen  werthvollen  Veröffentlichungen  des  Vereins,  unter 
denen  die  geologischen  Karten  in  dem  Maassstabe  von  1  :  50,000  oben 
anstehen ,  sind  wohl  bekannt ,  weniger  bekannt  ist  es  jedoch .  dass  der 
Verein  hierfür  ansehnliche  Opfer  dargebracht  hat. 

III.  Die  Grossh.  Centraistelle  für  die  Lande sstatistik  warte 
am  28.  Dec.  1860  definitiv  errichtet.  Dieser  verdankt  man  vornehmlich 
unter  der  musterhaften  Leitung  von  Ewald  die  Herausgabe  der  nur  zur 
Nachahmung  zu  empfehlenden  „Beiträge  zur  Statistik  des  Grosr 
herzogthums  Hessen",  Bd.  1—11,  1862—1870,  unter  welchen  sich 
auch  die  „Geologische  Skizze  des  Grossherzogthums  Hessen"  von  R.Ln>- 
wio  (Bd.  Vm,  1.  Hft.)  befindet. 

Die  Veröffentlichungen  der  Centralstelle  von  kleinerem  Umfange  er- 
scheinen zunächst  in  dem  Notizblatt  des  Vereins  für  ErdkunJ? 
etc."  (seit  1862  bis  jetzt  9  Hefte)  und  werden  zugleich  in  besonderen  Ab- 
drücken  unter  dem  Titel  „Mittheilungen  der  Gr.  Hess.  Centralanst.  rar 
die  Landesstatistik«  als  Beilage  mit  der  „Darmstädter  ZeitungM  aus^ 
geben  (bis  Ende  1870  94  Monatsnummern  zu  1  Bogen). 


Dr.  A.  v.  Klipstkix:  Beiträge  zur  geologischen  und  top» 
graphischen  Kenntniss  der  östlichen  Alpen.  2.  Bd.,  1.  Abtk. 
Giessen,  1871.  4".  64  S.  —  In  diesen  Ergebnissen  einer  Reise  duret 
Südtyrol  im  Herbst  1870  unter  Berücksichtigung  früherer  Beobachtung« 
ist  ganz  vorzugsweise  Bezug  genommen  auf  die  rühmlichst  bekannten  Ar 
beiten  v.  Richthofen's  über  Süd-Tyrol  und  es  werden  noch  mehrere  Veria 
derungen  seiner  lehrreichen  geognostischen  Karte  (Gotha,  1859)  als  Berich 
tigungen  empfohlen.  Genauere  Besprechung  erfahren: 

1)  Das  Lüsen-  und  Lasankathal;  Peitlerkofel ; 

2)  St.  Cassian; 

3)  Campolungo ;  Sellagruppe  und  oberes  Livinallongo  ; 

4)  Fassa;  Predazzo; 

5)  Travignol-  und  Cismonethal;  Prinüero; 
G)  Cavalese ;  Neumarkt ;  Bötzen  ; 

fast  nur  klassische  Gegenden. 

Wie  schon  in  seinen  früheren  Arbeiten  über  Tyrol  in  den  Jähret 
1841  und  1843  gibt  der  Verfasser  auch  hier  erwünschte  Mittheilung«1 
über  die  Lagerlingsverhältnisse,  Verbreitung  und  Stellung  der  Schichten 
von  St.  Cassian,  wobei  er  sich  allerdings  gedrungen  fühlt,  die  sowohl 
ihn  als  Graf  Münster  betroffeneu  Angriffe  in  G.  Lafbe's  Schrift  über  ih> 
Versteinerungen  von  St.  Cassian  (Jb.  1870,  377)  zurückzuweisen.  A. v 
Klipstrin  bedauert  namentlich,  dass  gerade  seine,  die  vollständigste  Samn- 
lung  der  dortigen  organischen  Überreste ,  diesem  Autor  aus  eigener  An- 
schauung unbekannt  geblieben  sei. 
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C.  Paläontologie. 

Dr.  A.  Schenk:  Die  fossile  Flora  der  nordwestdeutschen 
Wealdenformation.    1.  Lief.,  24  S.,  Taf.  1—8.   Cassel,  187 L  4°. 

Algenreste  sind  bis  jetzt  weder  in  der  Wealdenformation  des  nord- 
westlichen Deutschlands,  noch  in  jener  Englands  und  Frankreichs  nach- 
gewiesen. Zwar  wurden  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  über  die 
Zusammensetzung  der  Wealdenflora  Arten  dieser  Familie  angeführt,  allein 
entweder  gehören  diese,  wie  Confercite*  fissus  Dcnk.  zwar  der  Wealden- 
formation aber  einer  anderen  Pflanzenfamilie  an,  oder  aber  sie  gehören, 
wie  die  von  Ettingshausen  in  seinen  Beiträgen  zur  Wealdenflora  beschrie- 
benen Arten,  weder  dieser  Formation  noch  den  Algen  an.  Von  ihnen  ist 
timfervitta  setateus  als  Pflanzenrest  sehr  problematisch,  Sphaerococcites 
chondriaefoliua  dürften  die  Fragmente  eines  mit  Schizopteris  trichomanoi- 
du  verwandten  oder  identen  Farn  sein,  Sargassites  Partschii  ist  mit  Wal- 
chUi  zu  vereinen. 

Die  von  Schenk  hier  beschriebenen  Cryptogamen  sind  folgende: 
Charac  tae :  1.  Ohara  Jaccardi  Heer. 

Equise  taceae:  2.  Equisetum  Burchardti  Schimper,  3.  E.  Phülipsi 
Schimp.,  4.  K.  LyelU  Mant. 

Filices  (Sphenopterideae) :  5.  SpJienopteris  Mantelli  Bot.,  6.  Sph. 
Gitpperti  Dct*k.,  7.  Sph.  Cordai  Schenk,  8.  Sph.  delicatissima  Schenk. 

(Neur opterideae) :  9.  Baiera  pluripartita  Schimper,  10.  Aneimi- 
dtum  Klipsteini  Schimp. 

(Pecopterideae) :  11.  Pecopteris  Vunkeri  Schimp.,  12.  P.  Geinitzi  Dcnk., 
13.  P.  Broumiana  Dkr.,  14.  P.  Murchisoni  Dkr.,  15.  Alethopteris  Huttoni 
SniMP.,  16.  A.  Albertsi  Schimp.,  17.  A.  cycadina  Schenk,  18.  Laccopteris 
Dnnkeri  Schenk,  19.  Matonidium  Goepperti  Schenk. 

(Taeniopterideae) :  20.  Oleandridium  Beyrichi  Schenk. 

(Dicty opterideae) :  21.  Sagempteris  Mantelli  Schenk,  22.  Haus- 
mannia  dichotoma  Dkr.,  23.  Dictyophyllum  Roemeri  Schenk. 

(Rhizocarpeae):  24.  Jeanpaulia  Brauniana  Dkr.,  25.  Marsilidium 
tpecio&um  Schenk  und 

26.  Protopteris  Witteana  Schenk. 

Die  zwei  neu  eingeführten  Gattungen  sind  mit  nachstehenden  Dia- 
gnosen versehen : 

Matonidium  Schenk:  Folia  sterilia  et  fertilia  conformia  flabeUato- 
\>innata,  segmenta  pinnatifida.  Nervi  primarii  excurrentes ,  secundaria 
mgulo  «ubrecto  egredienles  diclutomi ,  ramuli  simplices.  Sori  biseriales 
Mongi  indttsiati.    Sporangia  receptaculo  in  ramulo  affixa.    Annulus  ob- 

iqUUS. 

Marsilidium  Schenk:  Folia  sterilia  sexfoliata,  foliola  brecissime 
jrtiolata  cutuata,  nervi  flabellati  repetito  dichototni  aeqmles. 

Manche  der  hier  anerkannten  Arten  sind  reich  an  Synonymen,  wie 
lamentlich  Sphenopteri*  Mantelli  Bot.  (=  Sph.  gracilis  Fitton,  Hymen' 
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opteris  psitotoides  Mt.,  Cheilanthite*  Mantelli  Gö. ,  CheüanÜütu  dentitu- 
latus  Röm.,  Sphenopteris  Bömeri  Dunk.,  Sphen.  tetiera  Dkr.,  Sphen.  fLuw 
Dkr.  und  Pachypteris  gracilis  Bot.)  und  die  hier  eingetretene  Verein- 
fachung kann  nur  willkommen  sein ;  überraschend  aber  für  viele  ist  jeden- 
falls die  Vereinigung  der  als  Carpolithus  sertum,  C.  cordatus,  C.  U*är 
leyanus,  C.  Huttoni  und  C.  MatUelli  Dkr.,  oder  Cycadinocarpm  ?  Hit- 
toni, C.  Lindleyanus  und  C.  Mantelli  Schimpkr  aufgeführten  Frnchtfw- 
inen,  Taf.  1,  fig.  1,  5,  mit  Equisettm  Burchnrdi  Schimp.  S.  3. 


3.Q.O.  Liwsarsson:  Geognostic*  och  Palaeontologiska  Jalt- 
tagelser  öfver  Eophytonsandstenen  i  Vestergötland.  Stock- 
holm, 1871.  4°.  19  p.,  5  Taf.  (Kongl.  Stensen  Vetenskaps- Akademie* 
Handlingar.  Bandet  9,  No.  7.)  —  Die  früheren  Mittheilungen  über  die 
organischen  Überreste  in  dem  cambrischen  Eophytensandsteine  Westgot1- 
land  (Jb.  1870,  928)  werden  vom  Verfasser  hier  wesentlich  ergäbt 
Seine  neuen  Beschreibungen  und  Abbildungen  beziehen  sich  anf  die  nn 
Theil  sehr  schwer  zu  entziffernden  Formen: 

1)  Hyolithus  laevigatus  n.  sp., 

2)  Obolus  ?  monilifer  Linxarsson  (früher  Linguln  ?  tnonilifer\ 

3)  Arenicolites  spirnlis  Torell, 

4)  Fraenn  tenella  n.  sp., 

5)  Agelncrinus  ?  Lindströmi  n.  sp.  und  eine  andere  Form, 

6)  Dictyonemn  sp., 

7)  Astylospongiu  radintn  n.  sp., 

8)  Cruzinnn  dispar  Lixxarsson  (früher  Bhysophycus  dispar), 

9)  Eophyton  Linnaeanum  ToRELL, 

10)  Eophyton  Torelli  Linnarsson, 

11)  Bytltotrephis  sp.  und 

12)  Scotholithus  mirabilis  n.  g.  et  sp. 


J.  G.  0.  LwifARSSO»:  om  Vester götlnndt  Cnmbriska  och  Sil* 
riska  Aflagringar.  Stockholm,  1869.  4°.  89  S.?  2  Taf.  (Konj 
Svenskn  Vetensknps- Akademien«  Hnndlingnr.    Bandet  8,  No.  2.)  - 

Die  in  Westgothland  unterschiedenen  paläozoischen  Gesteinsreiben 
sind : 

1.  Fucoiden-Sandstein  oder  regio  Fucoidarum  Axgelix. 

2.  Olenusschiefer         „      „     Olenorum  et  Conocoryphnnm. 

3.  Ceratopygekalk       n       „  Ceratopygarum. 

4.  Untere  Graptolithenschiefer. 

6.  Orthocerat iteakalk  oder  reg.  Asaphormn  Am. 

6.  Beyrichiakalk. 

7.  Trinucleusschiefer   n      „  Trimicleorum. 

8.  Brachiopodenschiefer  oder  reg.  Harparum. 

9.  Obere  Graptolithenschiefer. 
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Der  Fucoidensandstein  wird  den  cambrischen  Schichten  des  Long- 
mynd  gleichgestellt,  der  Olenusschiefer  entspricht  den  Lingula-Flags,  No.  3 
dem  Tremadok,  No.  4  den  Skiddawschiefern,  No.  fi— 8  dem  Caradoc  und 
No.  9  den  Graptolithcnschiefern  in  Dumfriesshire  oder  dem  Llandeilo  Mor- 

CH  ISOX'S. 

Nach  einer  eingehenden  Beschreibung  dieser  Etagen  und  ihrer  organi- 
schen Einschlüsse,  welche  in  schwedischer  Sprache  ausgeführt  ist,  wendet  sich 
der  Autor  den  zahlreichen  Crustaceen  zu,  namentlich  Trilobiten  und  einigen 
Phyllopoden,  deren  Systematik  und  Diagnosen  in  lateinischer  Sprache  vor- 
liegen. Es  sind  viele  neue  Formen  unter  ihnen,  die  in  sehr  guten  Ab- 
bildungen vorgeführt  werden.  Eine  Tabelle  gibt  ausserdem  Aufschluss 
über  ihre  vertikale  Verbreitung. 


T.  R.  Jones:  Bemerkungen  über  Entoraostraceen.  (Geol 
Mag.  1870,  Vol.  VII,  No.  2,  4,  5.)  - 

In  der  ersten  dieser  Abhandlungen  a.  a.  0.  p.  74,  findet  sich  ein  Ver- 
zeichniss  der  26  bisher  beschriebenen  Arten  aus  der  Kreideformation  Bri- 
tanniens: 


Frühere  Namen. 

Cythere  Hilseana  Rom. 
„      pundulata  Rom. 
„       umbonata  Williamson. 
„       faba  Rss. 
„       Bairdiana  Jon. 
Cythereis  interrupta  Bosq.  sp. 
„      Gaulüna  Jon. 
„      macrophthalma  Bosq.  sp. 
„       triplicata  Rom.  sp. 
quadrilatera  Röm.  sp. 
eiliata  Rss.  sp. 
Lonsdaleiana  Jon. 
cornnta  Röm.  sp. 
„      alata  Bosq.  sp. 
Bairdia  subdeltoidea  Mün.  sp. 
siliqua  Jon. 
Var.  a. 
Var.  ß. 

Harridana  Jon. 
angiista  Mün. 
triqnetra  Jon. 
n      silicula  Jon. 
CythereUa  ovata  Röm.  sp. 

truncata  Bosq. 
WUliamoniana  Jon. 


i 


Neuere  Namen. 

Cytheridea  perforata  Röm.  sp. 
Cythere  concentrica  Rss. 
Cytheropteron  umbonatum  Will.  sp. 
Cythere  simulata  Jones  (1869). 

„      Bairdiana  Jones. 

n      Harrisiana  Jones  (1869). 

„      Gaultina  Jones. 

„      macrophthalma  Bosq. 

n      triplicata  Röm. 

n      quadrilatera  Röm. 

„      ornatissima  Rss. 

n      Lonsdaleiana  Jon. 

„      ornatissima,  var. 

„      alata  Bosq. 
Bairdia  subdeltoidea  Mün. 
Macrocypris  siliqua  Jon. 

?  arewafa  Mün.  sp.  ? 
Varacypris  ?  gracüis  Jon.  (1869). 
Bairdia  Harrisiana  Jon. 
Cytherideis  angusta  Mün.  sp. 
Bairdia  triqnetra  Jon. 
#t7tcuia  Jon. 

TT 

CythereUa  ovata  Röm»  sp. 
„      3fütw<m  Röm.  sp. 
„       ?Ff&lia»wowana  Jon. 
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Cytherella  ?  apptndiculata  Jon.         Cytherura  appemUculata  Jos. 
„        ?  Mantelliana  Jon.  Cytherella  Mankttiana  Jon. 

„        ?  Bosquetiana  Jon.  Cythere  Bosqueiiana  Jon. 

Der  beiden  anderen  Abhandlungen  a.  a.  0.  p.  156  und  214  ist  schon 
Jb.  1870y  921  gedacht  worden. 


R.  Richter:  Aus  dem  Thüringischen  S chiefergebir ge.  (Zeh- 
sehr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1871,  p.  231,  Taf.  5.)  —  Eine  kleine  gehalt- 
volle Abhandlung  über  Graptolithen,  welche  die  zahlreichen  gründ- 
lichen Beob.-ichtungen  des  Verfassers  mit  den  verschiedenen  neueren  For- 
schungen Anderer  über  diese  wichtigen  Leitfossilien  der  Silurfor- 
mation sorgfaltig  vergleicht  und  bei  allen  künftigen  Untersuchung« 
über  Graptolithen  stete  Beachtung  verdient.  Nach  allen  diesen  Unter- 
suchungen sind  die  ächten  Graptolithinen,  also  mit  Ausschluss  meh- 
rerer von  J.  Hall  dazu  gezogenen  Formen  (Jb.  186ß,  121,  211)  des  euro- 
päischen Continents  Polypenstöcke,  welche  von  einem  kegelförmigen  Fus« 
aus  einen  aus  2,  resp.  3,  chitinigen  Hautblättern  bestehenden  und  von 
einer  dorsalen  Axe  gestützten  Kanal  entwickeln ,  der  entweder  sofort  in 
zwei  gleichartige  Äste  zerfällt  oder  einfach  bleibt  und  eine  oder  mehrere 
(bis  4)  in  Verticalebenen  geordnete  Reihen  von  alternirenden ,  in  offener 
Verbindung  mit  dem  Kanäle  stehenden  Zellen  trägt. 

Auf  Grund  dieser  Charaktere  werden  unter  den  Vorkommnissen  der 
Thüringer  Nereitenschich ten  und  Tentaculitenschiefer,  dessen 
Graptolithen  hier  von  Richter  genauer  beschrieben  werden,  nur  diejenigen 
in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen,  denen  jene  Merkmale  wirklich 
eigen  sind,  während  von  anderen  Formen  abgesehen  wird.  Zu  den  letx- 
teren  gehören  zunächst  Lophoctenium  Richt.,  welches  eine  auffallen)!' 
Ähnlichkeit  mit  der  lebenden  Menipea  catenulata  Lam.  zeigt  und  womit 
vielleicht  Dendrograptus  Hall  zusammenfällt.  Sodann  die  Nereiten  mit 
Einschluss  der  Myrianiten,  Nemertiten  und  Nemapodien,  von 
welchen  allen  ein  unbefangener  Beobachter  wohlerhaltener  Exemplare  die 
Überzeugung  gewinnen  muss,  dass  sie  nicht  Spuren  des  Weges  sind, 
den  kriechende  Thiere  genommen  haben,  am  allerwenigsten  aber 
Spuren  einer  Nacktschnecke  der  Jetztzeit,  die  auf  einer  mit  Licheneo  be- 
deckten Gesteinsplatte  sich  fortbewegt  habe  (Hall). 

Die  ausgezeichneteste  Form  unter  den  obersilurischen  Graptolithinen 
Thüringens  ist  ohne  Zweifel  eine  dreiz eilige,  die  eben  desshalb  den 
Typus  zu  einer  besonderen  Gattung  abgibt.  Triplograptus  Nereitanm 
Richt. 

Von  Diplograptus  ist  eine  dem  D.  pristis  His.  nächst  verwandte  Art 
in  Nereitenschichten  und  Tentaculitenschichten,  D.  pennatuluti  n.  sp.  aber 
nur  in  den  letzteren  beobachtet  worden. 

Die  Gattung  Monograptus  ist  durch  M.  ertnatus  n.  sp.  in  den  Ne- 
reiten »chienten  und  eine  mit  M.  sagütarius  His.  nahe  verwandte  Art  in 
den  Tentaculitenschichten  vertreten.  — 
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Ausser  diesen  Arten  gibt  der  Verfasser  noch  gnte  Abbildungen  von 
Mm,  priodon  Bn.  ans  dem  Alaunschiefer  von  der  Ebene  bei  Limbach, 

M.  gemmatU8  Barr,  aus  Alaunschiefer  von  Morasina, 

M.  chorda  n.  sp.  von  der  Ebene  bei  Limbach, 

M.  percgrinus  Barr,  von  Morasina, 

Diplograptus  teretiusculwt  His.,  ebendaher, 

Phyüograptus  sp.  aus  Alaunschiefer  von  Jeremiasglück, 
und  führt  ein  kleines  Schalthier,  welches  zuweilen  in  thüringischen  und 
Ronneburger  Alaunschiefern  mit  Graptolihen  zusammengefunden  wird,  als 
Nautilus  veles  n.  sp.  ein. 


H.  E.  Beyrich:  Über  die  Basis  der  Crinoidea  brachiata. 
(Monatsb.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  zu  Berlin,  Febr.  1871.)  8°.  23  S.  -  Das 
Studium  der  fossilen  Crinoiden  hat  gelehrt,  dass  die  Form  und  Ausdeh- 
nung der  Basis  ein  unwesentliches  Merkmal  abgibt,  nach  welchem  keine 
generischen  Abtheilungen  zu  machen  sind,  dagegen  hat  sich  immer  mehr 
herausgestellt,  dass  die  verschiedenartige  Zusammensetzung  der  Basis  die 
allerwichtigsten  Merkmale  für  die  Unterscheidung  liefert. 

Nach  ihrer  Zusammensetzung  sind  die  Basen  zu  unterscheiden  in 
solche,  die  einen  regulär  fünftheiligen  Bau  besitzen,  und  andere,  bei  denen 
sich  die  regulär  fünftheilige  Zusammensetzung  in  eine  symmetrisch  vier- 
oder  dreitheilige  umändert.  Eine  solche  Umänderung  ist  bestimmten  Re- 
geln unterworfen,  deren  Auseinandersetzung  den  hanpt  sächlichsten  Gegen- 
stand dieser  lehrreichen  Abhandlung  ausmacht. 

Die  eigentümliche  Theilung  der  Basis  der  Crinoiden  findet  ihr  Ana- 
logon  in  der  symmetrischen  Ausbildung  anderer  Echinodermen ,  insbeson- 
dere der  Seeigel.  Von  den  in  meridionalen  Gliederreihen  geordneten  Thei- 
len  der  Seeigelschale  entsprechen  die  Ambulakral-  und  Interambulakral  - 
felder  den  Radien  und  Interradial  räumen  der  Crinoiden.  In  derselben 
Weise  wie  bei  den  Crinoiden  -vereinigen  sich  die  Radien  der  Seeigel  nicht 
im  dorsalen  Pole,  sondern  bleiben  von  demselben  getrennt  durch  den 
Scheitelapparat,  der  seiner  Lage  nach  das  Analogon  der  Basis  der  Cri- 
noiden ist. 


R.  Ludwig:  Cyphosoma  rhenana.  (Notizblatt  d.  Ver.  f.  Erdkunde 
etc.  in  Darmstadt.  187 1.  No.  112.  Mit  Tafel.)  —  Unter  diesem  Namen 
wird  ein  stattlicher  Seeigel  aus  der  Mainzer  Tertiärformation  beschrieben, 
der  in  der  Nähe  von  Wöllstein  in  Rheinhessen  in  Gesellschaft  mit  Tere- 
brcUnla  opercnlaris  Sanpb.,  Östren  callifera  Lam.,  Pecten  pictn*  Goldf., 
P.  foMciculatus  Sandb.,  P.  inaeqiMlis  Braun,  Chama  exoyyra  Braun,  Hal- 
liana**a  Collini  Mey.,  Haifischzähnen  und  Wirbeln  gefunden  worden  ist. 
Die  Gattung  Cyphosoma  gehört  bekanntlich  ganz  vornehmlich  der  Kreide- 
formation an,  aus  dem  Eocän  sind  nur  2  Arten  bekannt,  hier  gesellt  sich 
1  aus  oligocänen  Schichten  bei.  Eine  vorzügliche  Abbildung  dieses  See- 
igels ist  von  Ludwig's  eigener  Hand  ausgeführt. 
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T.  R.  Jones:  über  alte  Wasserflöhe  aus  den  Gruppen  der 
Ostracoden  und  Phyllopoden.  I.  Leperditiadae.  {Monthly  Micro- 
scop.  Journ.,  Oct  1.,  1870,  p.  184,  PI.  LXI.)  — 

Wie  schon  vielfach  gibt  uns  Professor  Jones  auch  hier  wieder  wich- 
tige Aufschiasse  über  die  Familie  der  Leperditiaden,  wozu  er  die 
fossilen  Gattungen  Leperditia,  Isocftilina,  Primitia,  Beyrichia,  Kirkbya 
und  Moorea  zahlt. 

Leperditia  ist  eine  der  grössten  und  gemeinsten  Formen  von  paläo- 
zoischen zweischaligen  fintomostraceen, 

Iaochüina  kennt  man  in  2  Arten  aus  der  unteren  Silurformation  von 
Canada, 

Primitia  Solvenaia  Jones  und  P.  (?)  punctotissima  Salter  sind  bis 
jetct  die  ältesten  bekannten  zweischaligen  Entomostraceen, 

die  Beyrichien  gehen  von  dem  untersten  Silur  bis  in  carbonische 
Schichten  hinauf; 

die  älteste  Kirkbya  ist  K.  fUnUa  in  dem  Ludlow-Fels,  eine  andere 
Art  bezeichnet  den  Zechstein  in  Deutschland  und  Britannien; 

Moorea  wurde  in  oberBilurischen  Schichten  und  in  dem  Kohlenkalke 
entdeckt. 

Es  sind  auf  der  beigelügten  Tafel  24  Arten  von  Entomostraceen  ab- 
gebildet, welche  Repräsentanten  ihrer  verschiedenen  Ordnungen  and  Fa- 
milien sind,  nämlich  aus  den  Gattungen  Bairdia,  Thlipsura,  Cythere,  Cy- 
thcrella,  Cythcreüina,  AechnUna,  Oarbonia,  CyprUiina,  Cypridetta,  Cyprrlla, 
Entomocomhus,  Entomis,  Primitia,  Kirkbya,  Moorea,  Leperditia,  Isodti- 
Uno,  Beyrichia,  Leaia  und  Esthcria. 

Ausserdem  gewinnt  man  abermals  eine  Übersicht  über  die  gesammte 
Classification  der  Entomostraceen 


A.  Künth:  Über  wenig  bekannte  Crustaceen  von  Soles- 
hofen. (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1870.  4°.  p.  771,  Taf.  17,  18.) 
—  Diese  letzte  Arbeit  des  zu  früh  von  uns  geschiedenen  Küntb  kann 
durch  ihre  gründliche  Behandlung  des  Stoffes  nur  von  neuem  zeigen,  was 
die  Wissenschaft  an  ihm  verloren  hat.  Nach  seinen  Untersuchungen  der 
Sculda  pennata  MCn.  und  zweier  neuen  Arten  dieser  Gattung  gehört  Sculda 
zu  den  Stomatopoden  in  die  Familie  der  Unicuirassh ,  Tribus  Squil- 
lidae. 

Die  Raubfüssc  wie  bei  Gonodactylus  glatt  am  Endgliede  (?) ;  die  äus- 
sere Schwanzflosse  besteht  nur  aus  einem  Stück  und  endet  mit  einem 
grossen  beweglichen  Stachel.  —  Fundort :  Lithographische  Schiefer  in 
Bayern. 

1)  Sculda  pennata  Mün.  Schnabelplatte  gleichseitig  dreieckig;  die 
Abdominalsegmente  zeigen  zwei  Reihen  Stacheln,  in  jeder  Reihe  stehen 
36  -40. 

2)  8c.  spinosa  Künth.  Schnabelplatte  stumpfwinkelig  dreieckig  (dop- 
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pelt  so  breit  als  hoch),  die  Abdoroinalsegmente  zeigen  zwei  Reihen  Sta- 
cheln, in  jeder  Reihe  11 — 15. 

3)  Sc.  pusilla  Kiwth.  Schnabelplatte  wie  bei  Sc.  tpinosa,  die  Ab- 
domina 1  segraente  glatt 

Zu  den  Isopoden  gehören  die  Gattungen  Urda  und  Aega.  Für 
Urda  gewinnen  wir  folgende  Diagnose:  Körper  gestreckt;  Kopf  quadra- 
tisch; Augen  sehr  gross,  die  ganze  Länge  des  Kopfes  einnehmend.  An 
dem  vorderen  Ende  des  Kopfes  eine  grosse  vorspringende  Oberlippe  und 
zwei  noch  weiter  vorragende  Mandibeln.  Thorax  besteht  aus  5  Segmen- 
ten mit  epimeren  Stücken;  die  Beine  sind  zum  Laufen  eingerichtet  und 
endigen  mit  kurzem  Nagel.  Abdomen  wohl  entwickelt,  fast  von  der  Breite 
des  Thorax,  ans  7  Segmenten  bestehend.  Die  ersten  6  sind  kurz,  das 
siebente  bildet  mit  den  Anhängen  des  sechsten  eine  grosse  Schwanzflosse 
von  der  bei  Isopoden  gewöhnlichen  Znsammensetzung.  —  Fundort:  Litho- 
graphische Schiefer  des  weissen  Jura. 

1)  Urda  rostrata  Mün.   Oberlippe  fast  quadratisch.  , 

2)  U.  punctata  ?  Mün.  Oberlippe  trapezförmig,  nach  vorn  bedeutend 
breiter  ?  werdend. 

Von  Aega  wird  eine  Art  beschrieben,  die  nur  in  einem  Exemplare  in 
dem  Münchener  Museum  vorhanden  ist,  endlich  Naranda  speciosa  Mün., 
welche  in  die  Ordnung  der  langschwanzigen  Dekapoden  zu  gehören  scheint. 


K.  v.  Seebach:  Pemphix  Albertii  Meyer  aus  dem  unteren 
Nodosenkalk  des  Hainbergs.  (Nachr.  v.  d.  K.  Ges.  d.  Wiss.  u. 
d-  G.  A.  Univers,  zu  Göttingen,  No.  7,  1871.)  —  Die  neue  Auffindung 
dieses  seltenen  Krebses  in  dem  deutschen  Muschelkalke  bot  dem  Verfasser 
Veranlassnng  zu  Vergleichen  mit  den  beiden  anderen  bekannten  Arten 
dieser  Gattung,  dem  P.  Sueuri  Des«,  und  P.  Meyeri  Alb.  Er  vermuthet 
nun,  dass  die  Lithogaster,  Lissocardia,  Pemphix  Albertii  und  P. 
Meyeri  eine  eng  verknüpfte  und  eventuell  als  eine  Gattung  unter  der  Be- 
zeichnung Lithogaster  zu  vereinigende  Formenreihe  darstellen,  welche  der 
letzteren  Gattung  mindestens  ebenso  nahe  stehen,  als  dem  achten  Pem- 
pkyx  Sueuri,  und  behalt  sich  weitere  Mitteilungen  darüber  vor. 


D.  A.  Schreiber:  Einige  mitteloligoc&ne  Brachiopoden  bei 
Magdeburg.  (Zeitschr.  f.  ges.  Naturwiss.  1871,  Bd.  37,  p.  60,  Tf.  3,  4.) 
—  Bei  Ausgrabung  der  neuen  F estungsgräben  Magdeburgs  wurde  auf  der 
West-  und  Südseite  der  Stadt  fast  überall  unter  den  Schichten  des  Dilu- 
viums der  tertiäre  Grünsand  anstehend  gefunden.  In  seinen  tiefsten  La- 
gen, welche  auf  Kuppen  des  Rothliegenden  lagern ,  wurden  in  muldenför- 
migen Vertiefungen  zahlreiche  Versteinerungen  des  Mitteloligocän  ent- 
deckt und  unter  ihnen  3  Braohiopoden.  Diese  sind  als  Terebralula  gran- 
dis  Blüms.,  Tcrebratvüina  utriatula  Sow.  sp.  und  Argiope  rugosa  Schreiber 
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beschrieben  und  in  vorzüglich  gelungenen  Abbildungen  der  Ansicht  der 
Fachgenossen  übergeben  worden. 


A.  u.  R.  Bell:  Die  Englischen  Crags  und  ihre  stratigra- 
phischen  Abtheilungen,  bestimmt  nach  ihrer  Invertebrateo- 
Fauna.  (The  Geol.  Mag.  1871,  Vol.  VIII,  p.  256.)  -  Anstatt  der  bis- 
herigen Bezeichnungen  „Cor  alline-,  Red-,  Nor  wich-  oder  flucio-manm 
Cragu  werden  zunächst  die  passenderen  Bezeichnungen  unterer,  mittler 
und  oberer  Crag  gebraucht.  Eine  von  den  Verfassern  entworfene  Liste 
belehrt  uns  über  die  Reichhaltigkeit  dieser  Etagen  an  organischen  Ein- 
schlüssen : 
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T.  C.  Winkler:  Memoire  sur  le  Coelacanthus  Harlementif- 
Harlem,  1871.  8«.  16  p.,  1  Taf.  -  Nach  Vergleichen  mit  den  im  H* 
seum  zu  München  vorhandenen  Exemplaren  von  Coelacanthus  Ag.  ond 
Undina  Mün.  wird  ein  prachtvoll  erhaltener  Fisch  aus  dem  lithographi- 
schen Schiefer  von  Eichstätt,  im  Teyler-Musenm  zu  Harlem  als  eine  neac 
Art,  Coelacanthus  Ilarlemctms  Winkl,  beschrieben.  Der  Verfasser  wirft 
beiläufig  die  Frage  auf,  ob  es  nicht  gerechtfertiget  sei,  die  jurassischen 
Coelacanthen  von  den  älteren  zu  trennen,  und  in  der  1834  von  W 
Münster  aufgestellten  Gattung  Undina  zu  vereinen,  zu  welcher  unter  an- 
deren C.  petücillatus  MCn.  gehört.  Der  Verfasser  hat  bei  seinen  Cntfr- 
suchungen  besondere  Rücksicht  auf  die  von  R.  v.  Willemoes-Sch*  Ober 
Coelacanthus  (Jb.  1870,  659)  genommen. 
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Wh.  Daviks:  Alphabetischer  Katalog  der  typischen  Exem- 
plare von  fossilen  Fischen  in  dem  British  Museum.  (The  Geot. 
Mag.  1871,  No.  83,  Vol.  VIII,  p.  208,  384.)  —  Nachdem  wir  dem  Geolo- 
gical  Magazine  schon  alphabetische  Kataloge  der  typischen  Exemplare 
fossiler  Fische  in  den  berühmten  Sammlungen  des  Sir  Philip  dk  Malpas 
Grey  Egertox  in  Oulton  Park  und  des  Earl  op  Ettnibkillen  in  Florence 
Court,  Irland  verdanken  {The  Oeol  Mag.  1869,  Vol.  VI,  p.  408  und  p.  556), 
wird  jetzt  ein  ähnliches  Verzeichniss  der  fossilen  Fische  in  der  geologi- 
schen Abtheilung  des  grossen  British  Museum  gegeben.  Es  sind  Kata- 
loge dieser  Art,  mit  Angabe  der  Quellen  werke ,  Fundorte  und  Synonymen 
für  Specialuntersuchungen  höchst  willkommen. 


Miscellen. 

Dr.  H.  Eb.  Richter:  Zur  Jubelfeier  der  STRUVE'schen  Mineral- 
wasser-Anstalten.   Dresden,  1871.   8°.   60  S.  — 

Dr.  med.  Friedrich  Adolp  Struve,  geb.  1781y  war  seit  1805  Besitzer 
der  Salamoni 9- Apotheke  zu  Dresden  und  war  in  Folge  dessen  von  der 
practischen  Medicin  übergegangen  zu  den  ihm  besser  gefallenden  chemi- 
schen Studien.  Eine  1808  ihn  befallende  Krankheit  nöthigte  ihn,  zur 
Cur  nach  Marienbad  in  Böhmen  zu  gehen.  Dort  fasste  er  zuerst  die  Idee 
einer  Nachbildung  der  Mineralquellen.  Untersuchungen  über  die 
wesentlichen  Veränderungen ,  welche  in  versendeten  Mineralwässern  ein- 
treten und  oft  deren  Wirksamkeit  beeinträchtigen,  bestärkten  ihn  immer 
aufs  Neue  in  dieser  Idee.  Seinem  philosophischen  Geiste  erwuchs  damit 
das  Bedürfaiss,  nachzuforschen:  „auf  welchem  Wege  entstehen  in 
der  Natur  die  sogenannten  Mineralquellen?" 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  ersann  Struve  folgenden  Versuch. 
Er  füllte  eine  starke  eiserne  Röhre  mit  Bruchstücken  der  in  der  Um- 
gegend verschiedener  böhmischer  Heilquellen  sich  vorfindlichen  Gesteine  und 
presste  mit  starkem  Druck  Wasser  hindurch.  Dasselbe  schwängerte  sich 
mit  Salzen,  wie  sie  in  den  Heilquellen  auch  vorkommen.  Als  aber  Struve 
zu  diesem  Versuche  ein  mit  Kohlensäure  gesättigtes  Wasser  verwendete, 
so  erhielt  er  Salzlösungen,  welche  den  betreffenden  Heilquellen  wenigstens 
qualitativ  fast  identisch  waren.  Hiermit  war  dann  die  Frage  über  die 
Entstehungsweise  der  Mineralquellen  endgültig  gelöst.  Dieselben  sind 
Auslaugungen  ans  gewissen,  in  der  Erdrinde  massenhaft  vorkom- 
menden Mineralien,  eine  Wahrheit,  welche  schon  die  antike  Welt  ge- 
ahnet hat  (Aristoteles,  Plinius).  Diese  Experimente,  welche  seitdem 
durch  viele  andere  bestätiget  und  vervollständiget  worden  sind,  ergaben 
zugleich  manche  andere  wissenschaftliche  Aufschlüsse,  besonders  über  das 
gegenseitige  Verhalten  der  Salze  in  solchen  gemischten  Lösungen,  über 
die  Löslichkeit  der  Kieselsäure  in  kohlensauren  Wässern  etc.,  wodurch 
Struve  immer  mehr  ermuthigt  und  befähigt  wurde,  die  Aufgabe,  Mi- 
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neralwässer  auf  künstlichem  Wege  zu  bereiten,  aufzunehmen 
und  in's  Leben  zu  setzen. 

Diess  geschah  im  Jahre  1820.  Im  folgenden  Jahre  eröffnete  Sram 
förmlich  eine  Fabrik  künstlicher  Mineralwässer  und  zugleich  an 
4.  Juni  1821  die  Trinkanstalt  in  seinem  Garten.  1822  wurde  (he 
Leipziger  Anstalt  eröffnet,  1823  die  Berliner  Trinkanstalt. 

Seitdem  haben  die  STKUvs'schen  Mineralwasser-Anstalten  nicht  aufge- 
hört, neben  der  practischen  Befriedigung  der  Bedürfnisse  des  Publikum? 
auch  die  wissenschaftliche  Seite  dieses  Gegenstandes  zu  bebauen.  Schon 
1825  war  Stritte  im  Stande ,  dem  berühmten  Farad at  ein  künstlich  be- 
reitetes Karlsbader  Wasser  zu  überreichen ,  welches  dieser  Chemiker  mit 
keinem  der  damals  bekannten  Prüfungs mittel  von  einem  natürlichen  n 
unterscheiden  vermochte. 

Durch  immer  neue  Verbesserungen  und  Erfindungen  haben  die  Stbutc'- 
sehen  Anstalten  die  Zahl  brauchbarer  Heil-  und  Genussmittel  vermehrt 
Durch  zahlreiche  chemische  Arbeiten,  analytischer  wie  synthetischer  Art, 
und  durch  eine  eigene,  ziemlich  umfangreiche  Literatur  haben  sie  die  Wis- 
senschaft und  manchen  Nebenzweig  der  Technik  befruchtet  und  bereichert. 

Wie  sich  aus  Obigem  ergibt,  war  der  ursprüngliche  Standpuuct  Srnru  = 
einzig  der,  eine  vollständige  Nachbildung  der  natürlichen  Quelle: 
zu  liefern;  seine  künstlichen  Wässer  sollten  nicht  bloss  Surrogate,  soc 
dern  chemisch  identische,  den  natürlichen  vollkommen  gleiche  sein 
An  diesem  Standpuncte  haben  die  STBUvs'schen  Anstalten  auch  bis  heoe 
festgehalten ,  zu  ihrem  eigenen  Nutzen  und  zum  Vortheile  vieler  andera 
Wissenschaftszweige.  Da  aber  Strotz  wegen  der  bei  den  natürlichen 
Quellen  oft  eintretenden  Schwankungen  in  ihrer  Zusammensetzung  ge- 
nöthiget  wurde,  für  eine  jede  Quelle  eine  gewisse  Normal -Zusammen- 
setzung, gleichsam  ein  Ideal  ihrer  besten  Tage  aufzustellen,  so  kam« 
dahin,  dass  die  STnuvs'schen  Wässer  endlich  in  Bezug  auf  Zusaramec 
setzung  und  Beständigkeit  sogar  die  an  der  Quelle  getrunkenen  und  noen 
mehr  die  versendeten  natürlichen  Trinkwässer  sogar  übertreffen  konntet 
Wir  erhalten  in  einer  beigefügten  Tabelle  eine  Übersicht  der  wasserleeren 
festen  Bestandteile  der  bisher  in  den  SrRuvz'schen  Anstalten  bereitetes 
Mineralwässer  in  einem  Liter  —  1000  Gramm ,  welcher  noch  eine  Reise 
von  anderen  Tabellen  und  vergleichenden  Übersichten  nachfolgen.  - 

Unser  ausgezeichneter  Baineograph  hebt  in  dieser  Schrift  ausdrück- 
lich hervor,  wie  schon  der  erste  Fundamental- Versuch  Strüve's,  die  Er- 
zeugung eines  Mineralwassers  durch  Auslaugung  der  basaltischen  Gesten* 
von  Nordböhmen,  in  sich  die  ganze  Theorie  der  Mineralquellen-Entstehong 
mittelst  Auslaugung  enthielt,  der  Pseudo-  und  Metamorphosenbildong  im 
Steinreich,  der  chemischen  Geologie  von  Bischof  u.  A. ,  und  der  allmab 
lieben  Umwandlungen  des  Erdkörpers  nach  Lyell  und  dessen  Nachfolgern 

Struvk  wurde  bei  der  Ausführung  seines  Planes  durch  den  am  21.  M*i 
1871  in  seinem  87.  Lebensjahre  verstorbenen  Commissionsrath  Rcwu 
Blochmaxn  in  Dresden  wesentlich  unterstützt  Diesem  genialen  Meek» 
niker,  welcher  namentlich  auch  in  der  Einrichtung  von  Gasanstalten  Vor- 
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zügliches  geleistet  hat  (Dresden,  Berlin,  Breslau,  Prag  u.  s.  w.),  verdankt 
man  die  Construction  der  Apparate,  mittelst  welcher  die  Wässer  unter 
vollständigem  Abschluss  der  atmosphärischen  Luft  in  einer  noch  unüber- 
troffenen Weise  bereitet  werden  konnten.  In  Folge  dessen  lieferte  Bloch- 
makn  auch  die  Apparate  für  die  Trinkanstalten  zu  Leipzig,  Berlin,  War- 
schau, Moskau,  Petersburg,  Köln,  Trier,  Aachen,  Riga,  Königsberg,  Bres- 
lau und  Hannover. 

Dr.  Güstav  C.  Laube:  Reise  der  Hansa  in's  nördliche  Eis- 
meer. Reisebriefe  und  Erinnerungsblätter.  Prag,  1871.  8°.  103  S.  — 
Sollen  auch  diese  Blätter  nichts  anderes  sein,  als  eine  einfache  Erzählung 
der  Erlebnisse  der  Hansamänner,  die  auch  zum  grossen  Theile  schon  in 
der  „Neuen  freien  Presse"  veröffentlicht  worden  sind,  so  werden  sie  den- 
noch sehr  Vielen  willkommen  sein.  Die  auf  der  Hansa  und  jener  Eis- 
scholle, welche  die  Schiffbrüchigen  längs  der  Ostküste  Grönlands  heran- 
geführt hat,  von  Laube  geschriebenen  Briefe,  zu  deren  Beförderung  sich 
keine  Gelegenheit  fand,  sind  von  ihm  selbst  meist  in  die  Heimat  gebracht 
worden  und  werden  hier  durch  eine  Reihe  lebendiger  Schilderungen  nach 
seinen  frischen  Erinnerungen  und  Tagebüchern  ergänzt  Die  Hansamän- 
ner haben  eine  grauenhafte  Fahrt,  beispiellos  in  der  Geschichte,  abenteuer- 
lich im  höchsten  Grade,  hinter  sich,  sie  haben  aber  das  Bewnsstsein,  einen 
Beweis  von  deutschem  Muth  und  deutscher  Ausdauer  gegeben  zu  haben. 

Wir  werden  uns  freuen,  seiner  Zeit  auch  über  die  wissenschaftlichen 
Erfolge  der  deutschen  Nordpolexpedition  berichten  zu  können,  welche  am 
15.  Juni  1869  von  Bremen  aus  begonnen  wurde  und  im  September  1870 
üu*  Ende  erreicht  hat.  Wie  wir  aus  den  uns  von  Bremen  aus  freundlichst 
zugesandten  Blättern  des  dortigen  Conrite's  über  die  11.  bis  15.  Versamm- 
lung, am  23.  März  bis  5.  Juni  1871,  ersehen,  schreiten  die  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  darüber  rüstig  vor. 


•  Hervorragende  lebende  Geologen.  Skizze  des  wissenschaft- 
lichen Lebens  von  Thomas  Davidson.  (77*  Oeoh  Mag.  1871,  No.  82,  Vol.Vin, 
p.  145.  Mit  Bildniss.)  —  Dass  man  begonnen  hat,  ausgezeichneten  Naturfor- 
schern schon  bei  Lebzeiten  ein  Denkmal  zu  setzen,  darf  wohl  als  Zeichen 
betrachtet  werden  von  dem  Fortschritte  der  Entwickelung  menschlicher 
Cultur  überhaupt,  die  sich  wohl  nicht  deutlicher  aussprechen  kann,  als 
in  der  Achtung  der  Naturwissenschaften  und  in  der  Theilnahme  für  deren 
würdigsten  Vertreter. 

Robert  Etheridqe,  der  thätige  Paläontolog  an  dem  Practical  Geolo- 
<pcai  Museum  in  London,  ist  in  der  allgemeinen  Jahresversammlung  der 
geologischen  Gesellschaft  am  17.  Febr.  1871 ,  unter  dem  Präsidium#kon 
J.  Phestwich  mit  der  Verabreichung  des  Betrages  der  Wollaston  Medaille 
beehrt  worden,  zur  Unterstützung  der  Herausgabe  seines  werthvollen  Wer- 
kes über  die  Fossilien  der  britischen  Inseln.  Zur  Bezeichnung  des  Um- 
fanges  dieses  Werkes  wird  der  nachfolgende  Vergleich  hervorgehoben: 


672 


Sil 

Iii 

«Ii 

c 

I 

£ 

g 
3 

Fische. 

1 

** 

§• 

* 
> 

•      .  i  2 
t  ■  g  5 

Iis  \ 

l\i  \ 

Zahl  der  Arten  Iii  der  lobon- 

1  ' 

den  Fauna  und  Flora  Bri- 

tanniens ....... 

616 

278 

567 

263 

76  |  18» 

Zahl   der   foasllon   Arten  in 

GroMbritannien  .... 

2674 

746 

7091 

815 

224 

12 

172    819  I14U 

(77*e  G«oJ.  Mag.  1871,  No.  82,  Vol.  VIII,  p.  182.) 


Gottfried  Ludwig  Theobald.  Ein  Lebensbild  von  H.  Seadrovsit 
Chur.  (Extra-Abdr.  a.  d.  Jahres h.  d.  Naturf.  Ges.  Graubundens,  Jahrg.XY, 
1869170.)  —  Man  ersieht  aus  dieser  wannen  Schilderang  des  vielbewe?t« 
Lebens  eines  der  treuesten,  gründlichsten  und  beharrlichsten  Nttnrfor 
schers  den  hervorragenden  Antheil,  welchen  Theobald,  geb.  zn  Alleodorf 
unweit  Hanau  am  21.  Dec  1810 ,  nicht  bloss  an  der  Erforschung  seil« 
vaterländischen  Bodens,  sondern  namentlich  auch  an  jener  seiner  spater?: 
Heimat,  des  Cantons  Graubunden,  genommen  hat  Hatte  sich  Tsxouu 
in  dem  grossen  geologischen  Kartenwerke,  für  welches  er  die  „Geoloei^k- 
Karte  der  Section  Hanau w  bearbeitete,  sowie  in  der  „Flora  der  Wetter«' 
in  seinem  Vaterlande  ein  Denkmal  gesetzt,  so  gehört  anderseits  sök 
hauptsächlichste  wissenschaftliche  Thätigkeit  Chur  an,  wohin  er  am  17  Mär: 
1854  von  Genf  aus  als  Lehrer  an  die  Cantonschule  berufen  worden  w 
Erst  von  da  an  konnte  seine  Wirksamkeit  eine  ungetheilte  sein  und  n 
eröffnete  sich  ihm  als  weites  Feld  seiner  Thätigkeit  die  geologische  Er- 
forschung der  ganzen  ostrhätißchen  Gebirgswelt. 

Eine  Übersicht  seiner  geologischen  Untersuchungen  in  Graubüniw 
und  Veltlin  wird  an  dem  Schlüsse  der  Denkschrift  nebst  den  «ämratlicfl« 
wissenschaftlichen  Publicationen  Theobald's  angefügt;  eins  der  schön*« 
von  ihm  hinterlassenen  Monumente  ist  das  naturhistorische  Museum  der 
Cantonschule. 

Theobald  verschied  am  15.  Sept.  1869;  ein  erratischer  Block  vini 
nächstens  das  Grab  bezeichnen,  wo  der  kundigste  Forscher  der  rhätuebet 
Alpen  seine  letzte  und  stillste  Wohnstätte  gefunden. 


Zur  Erinnerung  an  Wilhelm  Haidinger  ,  von  Franz  R.  v.  Hira 
(Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  1871,  XXI,  1,  p.  31.) 

Zur  Erinnerung  an  Urban  Schloenbach,  von  Emil  Tietze.  (Jahrb.  a 
k*k.  geol.  Reichsanstalt  1871,  XXI,  1,  p.  59.) 

Zur  Erinnerung  an  Julius  Weisbach,  von  E.  Hartio.  (Protokoll«  de> 
Sachs.  Ingenieur-  und  A rehitecten- Vereins ,  73.  ord.  Hauptversammlung, 
den  14.  Mai  1871  in  Dresden ,  verbunden  mit  dem  25jährigen  Stiftungs- 
feste des  Vereins.    Dresden,  1871.   8".   p.  15.) 
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Petrographische  Studien  an  den  vulcanistlien  Gesteinen 

der  Auvergne 

von 

Herrn  Dr.  A.  v.  Lasaulx 

iu  Bonn. 

Dritte  Folge.  * 

(Mit  Tafel  XI.) 


III.    Die  Laven  des  Puy  de  Pariou. 

Der  am  meisten  beschriebene  und  am  meisten  besuchte 
aller  Puy's  ist  unstreitig  der  Puy  de  Pariou.  Er  liegt  ganz  nahe 
der  Stadt  Clermont,  ist  sehr  bequem  zu  erreichen  und  bietet  die 
schönste  und  wohlerhallenste  Kraterform.  Dennoch  sind  seine 
Laven  nur  wenig  untersucht,  nur  eine  einzige  Analyse  von  Ran- 
melsberg  liegt  über  dieselben  vor.  Gerade  die  Laven  des  Pariou 
aber  sind  mannichfach  und  ganz  verschieden  in  ihrer  petrogra- 
phischen  Ausbildung.  Einiges  über  die  äussere  Erscheinungs- 
form des  Pariou  muss  hier  vorausgeschickt  werden.  Der  aus 
losen  Auswürflingen  und  Schlackenstücken  aufgethürmte,  fast  voll- 
kommene Kegel  des  Vulcans  erhebt  sich  aus  der  Mitte  einer 
nur  theilweise  an  der  Nord  Westseite  noch  erhaltenen,  älteren 
Kraterum wallung,  die  frühester  Eruptionslhätigkeit  ihre  Entstehung 
verdankt,  bis  zu  einer  absoluten  Höhe  von  1215  Mötres ;  (Ra- 
mond)  zu  einer  Höhe  von  432  mtrs.  über  dem  an  seinem  öst- 
lichen Fusse  auf  dem  Granitplateau  gelegenen  Strassenkreuz- 

*  Die  lange  Verzögerung  der  Fortsetzung  dieser  Studien  hat  ihren 
Grand  darin,  dass  der  Verfasser  elf  Monate  bei  der  Armee  in  Frankreich 
weilte  und  also  erst  vor  kurzem  diese  Arbeiten  wieder  aufnehmen  konnte. 
Siehe  Jahrb.  1870,  S.  693  ff. 
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puncte  La  barraque.  Bei  einer  gleichmassigen  Neigung  der  aus 
seren  Abhänge  von  nahe  30°,  der  inneren  von  35'\  ist  der 
Krater  nur  wenig  in  die  Länge  von  der  Kreisform  abweichend. 
93  mtrs.  tief,  bei  1000  mlrs.  Umfang.  Der  Kraterrand  ist  an  der 
östlichen  Seite  am  höchsten,  auffallend  scharf  und  wohl  erhalten. 
Diese  Dauerhaftigkeit  bei  den  losen  Massen,  die  den  Kegel  bil- 
den, wunderbar,  mag  zum  Theil  darin  begründet  liegen,  dass  die 
losen  Auswürflinge  schichtenweise  durch  ein  gelbes  feldspathiges 
Bindemittel  zu  einer  festen,  widerstandsfähigen  Brereie  verbun- 
den sind.  Die  Lavenströme,  die  dem  Pariou  entflossen  sind, 
nehmen  ihren  Ursprung  an  dem  Fusse  des  östlichen  Kegelab- 
hanges,  in  der  Höhe  der  genannten  alten  Kraterumwallung  und 
es  ist  wohl  ohne  Frage  gerade  hierdurch  dieselbe  zerstört 
und  durchbrochen  worden.  Der  Lavenstrom  verbreitet  sich  in 
ungeheuren,  oft  aufgethürmten,  übereinander  geschobenen  Laven- 
schollen über  der  Granitunterlage  in  einer  Breite  von  über 
1000  mtrs.,  ein  grossartiges  Bild  vulcanischer  Zerstörung  bietend. 
Gleich  am  Fusse  des  Puy  ist  er  in  mächtigen  Steinbrüchen  er- 
schlossen. Wo  der  Granit  bei  Orcines  zu  einer  Erhebung  sich 
wölbt,  die  des  Dorfes  Kirche  trägt,  staut  sich  der  Strom  auf. 
verschmälert  sich  und  geht  an  dieser  Höhe  vorbei,  gerade  dort, 
wo  ihn  die  Chaussee  nach  Limoges  schneidet.  Zwischen  La  bar- 
raque und  dem  Dorfe  Grcssigny  ganz  nahe  der  Strasse  theilt  er 
sich  vor  einer  weiteren  Granitinsel  in  zwei  Arme:  der  eine  Arm 
stürzt  sich  in  das  Bett  des  von  Sarcennt  herankommenden  Baches, 
folgt  diesem  östlich  bis  Durlol,  wendet  sich  dann  nördlich  und 
endiget  vor  dem  Dorfe  Nohanent.  Der  andere  Arm  folgt  an- 
fangs gleichfalls  eine  kurze  Strecke  der  östlichen  Richtung,  biegt 
aber  dann  vor  dem  den  Granit  überragenden  Basaltplateau  von 
Prudelles  südlich  aus,  erbreitert  sich  seengleich  in  einem  gra- 
nitischen Kessel  oberhalb  Villars  und  stürzt  dann  in  das  tiefe 
Thal  von  Villars  hinunter,  dem  VVasserlaufe  folgend  weiter,  um 
bei  der  Domaine  Fontmort,  nicht  weit  westlich  von  ClermonL 
in  vielen  Mötres  hohen  steilen  Abstiirzen  zu  endigen.  Gerade 
im  letzten  Theile  dieses  Stromarmes  ist  die  Lava  von  Brunnen 
durchteuft  und  ihre  Unterlage,  aus  Flussgeschieben  und  Acker- 
erde bestehend,  blossgelegt  worden.  Hier  hat  man  auch  den 
ganzen  Strom  in  seiner  inneren  Structur  erforschen  können  und 
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^fanden,  dass  sowohl  nach  der  oberen  Seite,  also  nach  der 
Oberfläche  zu,  als  auch  auf  der  Unterlage  die  Lava  eine  voll- 
kommene Schlackenausbildung  zeigt,  während  sie  nach  der  Mitte 
hin  in  eine  ganz  dichte,  fein  poröse  Lava  übergeht.  Der  Wasser- 
lauf  des  Thaies  hat  hier  durch  Wegschwemmen  der  Unterlage 
weite  Höhlenräume  gebildet,  deren  Decke  die  Lava  bildet.  In  der 
den  Boden  einer  solchen  Grotte  bildenden,  sehr  zusammenge- 
pressten  schwarzen  Ackererde  hat  man  die  Wurzeln  und  Stämme 
mehrerer  dicotyledonen  Bäume  gefunden,  offenbar  die  Reste  eines 
von  dem  Lavenstrome  begrabenen  Waldes  *.  So  haben  wir  auch 
hier  in  den  Flussgeröllen,  der  Ackererde  und  den  Pflanzenresten 
ganz  bestimmte  Anzeichen,  dass  die  Lava  in  das  fertige  Thal 
floss  und  von  relativ  jungem  Alter  sein  muss. 

Wenn  so  im  Allgemeinen  die  Schilderung  des  Farioustromes 
nach  der  äusseren  Configuration  geschieht,  so  machen  es  ande- 
rerseits die  petrographischen  Eigenthümlichkeiten  und  Abwei- 
chungen der  Laven  an  verschiedenen  Stellen  ihres  Gebietes  wohl 
sehr  wahrscheinlich,  dass  es  nicht  ein  und  dieselbe  Eruption  war, 
welche  die  Lava  von  Durtol  und  die  von  Fontmort  geliefert  hat, 
und  dass  auch  die  in  den  Steinbrüchen  ganz  nahe  am  Eruptions- 
puncte,  sowie  südlich  von  Orcines  erschlossene  Lava  einem  jün- 
geren, weniger  ausgedehnten  Ergüsse  angehört.  Wo  aber  unter 
der  Bedeckung  jüngerer  Ströme  die  früheren  hervortreten  und 
welcher  der  beiden  Stroraarme  der  ältere  ist,  das  lftsst  sich  bei 
der  undurchdringlichen  Masse  wilden,  vulcanischen  Haufwerkes, 
das  den  ganzen  oberen  Theil  dieses  Lavenfeldes  bildet,  umso- 
weniger  entscheiden,  als  dort  auch  durch  den  Mangel  an  Stein- 
brächen  kein  Einblick  in  die  relativen  Lagerungsverhaltnisse  er- 
möglicht wird.  Die  nahe  bei  der  Domäne  Fontmort  die  Lava 
durchteufenden  Brunnen  ergeben,  dass  dort  allerdings  nur  ein 
einziger  Strom  vorhanden ,  der  in  seinen  oberen  und  unteren 
Theilen  zwar  verschiedene  Textur  aber  petrographische  Überein- 
stimmung der  Lava  zeigt.  Wenn  wir  hiernach  im  Ganzen  an 
der  Annahme  nur  eines  einzigen  Ergusses  festhalten  wollen,  so 
sind  wir  zu  der  Erklärung  der  Umstände  gezwungen,  die  es 
möglich  machen,  dass  die  Lava  einer  und  derselben  Eruption  an 

*  Lkcoq  V,  8. 
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verschiedenen  Puncten  ihres  Stromgebietes  eine  ganz  verschie- 
dene petrographische  Constitution  erlangt.  Diese  Schwierigkeit 
ist  es,  die  auch  schon  Lecoq,  ohne  dass  ihm  durch  Analysen  die 
wirkliche  Verschiedenheit,  die  schon  die  äussere  sichtbare  Aus- 
bildung der  Laven  zeigt,  constatirt  war,  zu  der  Vermuthung  meh- 
rerer Eruptionen  bringt.  Wir  hatten  bei  anderen  ebenso  aus- 
gedehnten Lavenströmen  Gelegenheit,  ihre  durchaus  gleichartige, 
nur  in  der  Textur  einigermassen  abweichende  Ausbildung  der 
Lava  in  einander  entfernten  Theilen  des  Stromes  zu  finden  und 
konnten  dort,  wo  uns  verschieden  constituirte  Laven  begegneten, 
ihre  Zugehörigkeit  zu  zeitlich  getrennten  Eruptionsmassen  in  meh- 
reren Fallen  nachweisen.  Und  darnach  erscheint  es  denn  auch 
für  diesen  Fall,  wo  der  Beweis  nicht  so  bestimmt  möglich  ist 
immerhin  die  grössle  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben,  wenn 
wir  dem  Pariou  die  Production  mehrerer  Lavenergüsse  zuschreiben. 

Das  ist  in  der  Thal  feststehend,  dass  die  Lava  von  Durtol 
(I.)  und  die  von  Fontmorl  (II.)  schon  dem  äusseren  Ansehen 
nach  so  verschieden  sind,  dass  man  sie  wohl  zwei  getrennten 
Strömen  zuschreiben  muss.  Nicht  weniger  verschieden  von  die- 
sen beiden  ist  die  in  den  Steinbrüchen  in  der  unmittelbaren  Natu 
des  Pariou  selbst  erschlossene  Lava  und  endlich  die  dritte  der 
zur  Untersuchung  gebrachten  Laven  (III.),  die  sich  in  zahlreichen 
losen  Blöcken  in  den  machtigen  Anhäufungen  loser,  vulcaniscner 
Asche  zerstreut  finden,  wie  sie  am  Fusse  des  Pariou  und  in  noch 
bedeutenderen  Massen  in  Begleitung  und  als  Bedeckung  des  einen 
Stromarmes  bei  Durtol  erscheint.  Dort  liegen  diese  Aschen  in 
über  10  mtrs.  hoher  Schicht  und  werden,  da  sie  ein  gesuchte* 
Baumaterial  für  Clermont  sind ,  abgebaut.  *  Auch  von  dieser 
Asche,  die  dem  äusseren  Aussehen  nach  sich  der  Lava  I.  am 
meisten  zu  nähern  scheint,  wird  im  Folgenden  eine  Analyse  nül- 
gelheilt  werden. 

*  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  dass,  so  wie  hier,  allenthalben  gerade 
diese  feinen  vulcanischen  Aschen  und  Pouzzolani  als  Beimengung  zu  de» 
Mörtel  in  der  Auvergne  sehr  gesucht  sind.  So  hat  ja  auch  der  Gravenotre 
(gravier  noire)  davon  seinen  Namen.  Hier  sind  also  doch  geschmolzene 
Silicate  in  der  Lage,  hydraulischen  Mörtel  zu  geben,  trotzdem  dieses  be- 
stritten wird.  (Verh.  des  naturhist.  Ver.  f.  Rh.  u.  W.  1870,  Sitzber.  12t>.' 
Auch  das  feldspathige,  feste  Bindemittel,  welches  die  Schichten  des  Parioc- 
kegels  verkittet,  ist  ja  ein  ganz  treffliches  hydraulisches  Cäment. 
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Die  Lava  (I.)  (das  Handstück  wurde  dem  oberen  Theile  des 
Stromes  entnommen)  von  Durtol  wird  von  Brongniabt  als  teph- 
rine  compacte  bezeichnet.    Bei  vollkommen  dichter,  kaum  mit 
der  Loupe  als  feinkörnig  erkennbarer,  fast  porenfreier  Textur  ist 
sie  von  blaugrauer  Farbe  mit  einem  deutlichen  Stich  in's  Braune, 
hat  ausgezeichnet  muschligen  Bruch,  bedeutende  Härte  und  ein 
hohes  specifisches  Gewicht.    Mit  blossem  Auge  erkennbare  kry- 
stallinische  Ausscheidungen  hat  sie  nur  sehr  wenige.    Nur  hin 
und  wieder  enthält  sie  kleine  Krystalle  glasigen  Feldspathes  und 
kleine  Augite.    Olivin  fehlt  ganz.    Die  Mikrostructur  derselben 
ist  die  folgende.    In  einer  hellen  glasigen  Grundmasse,  die  sich 
im  polarisirten  Lichte  deutlich  von  allen  krystallinischen  Aus- 
scheidungen trennen  lässt,  liegen  dicht  gedrängt  lang  prismatische, 
weisse  Krystalle  und  graugrüne  Krystallkörner  von  Augit.  Die 
Lagerung  der  weissen  Prismen,  die  im  polarisirten  Lichte  sehr 
schön  die  Streifung  lamellarer  Verwachsung  zeigen  und  die  filr 
OÜgoklas  zu  halten  sind,  ist  eine  durchaus  regelmässige,  so  dass 
kaum  ein  oder  der  andere  Querschnitt  eines  Prisma's  erscheint. 
In  der  klaren,  hellen  Grundmasse  sind  viele  gelb  gefärbte  Puncte 
oder  Bläschen  zerstreut.    Zu  diesen,  so  zu  sagen  wesentlichen 
und  ganz  gleichmässig  durch  die  Masse  ausgebildeten  Bestand- 
theilen  zeigt  das  Mikroskop  noch  hin  und  wieder  lange,  feine 
Nadeln  oder  dickere,  prismatische  Formen  von  Hornblende.  Es 
wiederholt  sich  hier  dieselbe  Erscheinung,  die  wir  schon  früher 
einmal  gefunden  haben,  dass  diese  Krystalle  aus  einem  Aggregat 
dicht  aneinander  gelagerter  Körner  bestehen,  die  sich,  wo  die 
Durchsichtigkeit  des  Schliffes  die  Anwendung  starker  Vergrös- 
serong  gestattet,  wieder  in  kleinere  Körnchen  zerlegen.  Bei 
dieser  Lava,  wo  das  Magneteisen  nur  spärlich  vorhanden  ist.  lassen 
sich  diese  dunkeln  Körnchen  auch  dort,  wo  der  im  Innern  sonst 
meist  vorhandene  braune,  durchscheinende,  kristallinische  Kern 
fehlt,  immer  deutlich  als  Hornblende  erkennen.    Einzelne  deut- 
liche Magneteisenoctaeder  sind  aber  doch  vorhanden.    Die  mei- 
sten derselben  zeigen  den  in  braunrother  Umrandung  ausgespro- 
chenen Grad  der  Zersetzung.    Dieselbe  Färbung  tritt  auch  an 
den  Stellen  auf,  wo  die  Hornblendenadeln  liegen,  und  so  mögen 
auch  diese  in  einem  gewissen  Grade  der  Umwandlung  begriffen 
sein.   Der  meist  hohe  Gehalt  der  Hornblende  an  Eisenoxydul, 
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der  gerade  bei  vulcanischer  Hornblende  bedeutend  ist,  wird  nach 
höherer  Oxydation  ebenfalls  als  ockergelbes  Eisen  oxydhydrat 
ausgeschieden.  Bei  dein  Magneteisen  vollzieht  sich  in  gleicher 
Weise  die  Metamorphose  in  Eisenoxyd.  Die  braungelben  in 
dichten  Zonen  um  die  Hornblende  und  Mangneteisenkörner  ge- 
lagerten Bläschen  oder  Puncte  verleiben  auch  der  Lava  den  er- 
wähnten Stich  in's  Braune.  Da  die  Lagerung  der  fehl  s  pal  h  igen 
Krystalle  ziemlich  genau  einer  Richtung  entspricht,  grössere  Kn- 
stalle  nicht  in  der  Grundmasse  liegen,  so  treten  Ausbiegungen. 
Aufstauungen  und  ähnliche  Fluidalerscheinungen  hier  nicht  so 
sichtbar  auf.  Wohl  aber  zeigt  die  Grundmasse  an  einigen  Stel- 
len in  dunkleren,  gewellten  Streifen  ihre  Bewegung  um  die  ins- 
geschiedenen  Krystalle  an. 

1.  Die  Analyse  der  Lava  ergab: 

Q 

SiO,  =  54,62  =  29,11  29,11  SiO„ 
A1A=1VB=  8,72)  n  ?5  j 
Fe,Os  =  10,09  =  3,03) 
CaO  —  7,31  —  2,08) 
MgO  =  2,68  =  1,07( 
KO  =  3.02  =  0,51 1 
Na.,0  =  2,91  =  0,75) 
HO    ■-=  0,52 

99,88.  Sauerst.-Quot.  0,555. 

Spec.  Gew.  =  2,85. 

Während  Poullet  Scbope  die  Lava  des  Pariou  ganz  allge- 
mein als  Basalt  bezeichnet  und  sie  der  Lava  von  Catania  ver- 
gleicht, mit  der  wir  die  Lava  des  Gravenoire  von  übereinstim- 
mender Zusammensetzung  gefunden  haben,  bezeichnet  Lecoq  die 
selbe  als  pyroxenische  ältere.  Abgesehen  davon,  dass  die  Be 
Stimmung  ScropEs  wohl  nur  mit  Bezug  auf  die  schwarz  gelanV 
ten  Schlacken  am  Kegel  des  Pariou  und  die  in  den  Sleinbriicheo 
am  Fusse  desselben  anstehende  Lava  gemacht  ist.  die  in  der 
Thal  der  Lava  des  Gravenoire  ähnlich  und  gewiss  doleritischer 
Art  ist,  kann  auf  die  Laven  die  Bezeichnung  Basalt  umsoweniger 
allgemeine  Anwendung  finden,  als  wir  in  dieser  Lava,  wie  eine 
Vergleichung  mit  den  nachfolgenden  Analysen  zeigt,  die  den  do- 
leritischen  Gesteinen  jedenfalls  am  nächsten  stehende  erkennen. 
Dies  möge  nur  als  beiläufiges  Beispiel  gelten,  wie  unvollkommen 
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in  der  That  bisheran  die  Kenntniss  der  petrographischen  Con- 
stiUition  der  lavischen  Gesteine  der  Puy's  gewesen  ist,  wenn 
kurzweg  alle  verschiedenen  Laven  des  Pariou  als  tief  dunkel- 
graue  Basalle  bezeichnet  wurden,  wahrend  nur  der  allerkleinste 
Theil  in  diese  Klasse  gehört  und  sie  der  Mehrzahl  nach  schon 
durch  ihre  lichtgraue,  den  Gesteinen  von  Volvic  und  den  Tra- 
ebyten  vom  Plateau  Durbize  ähnliche  Farbe  sich  wesentlich  von 
jenen  Gesteinen  entfernen.  Dasselbe  gilt  von  der  Bezeichnung 
Lecoq's,  über  deren  Unrichtigkeit  bereits  früher  gesprochen  wor- 
den ist.  Wenn  wir  die  eben  untersuchte  Lava  mit  einer  der 
vorhergehenden  vergleichen  wollen,  so  hat  sie  die  grösste  Ähn- 
lichkeit mit  der  oberen  Lava  des  Puy  de  Cöme,  von  der  die 
Analyse  Cosmann's  mitgetheilt  wurde.  Wenn  das  Verhältniss  der 
Alkalien  ein  wesentlich  anderes  ist,  wie  es  die  Analyse  der  Lava 
des  Cöme  zeigt,  so  ist  eine  Interpretation  des  feldspathigen  Be- 
standtheiles  als  Oligoklas  trotz  des  herrschenden  Kaligehaltes 
»ohl  doch  zulassig.  Einmal  ist  der  Gehalt  an  Kieseläure  im 
Vergleiche  mit  dem  bedeutenden  Gehalte  an  Basen  zu  hoch,  um 
eine  Deutung  als  Labrador  zulassig  erscheinen  zu  lassen  und 
andererseits  lässt  sich  auch  der  höhere  Kaligehalt  durch  das 
Eintreten  des  kalireichen  Sanidins  in  die  Gesteinsconstitution 
ziemlich  erklären.  Es  darf  daher  diese  Lava  ebenfalls  in  die 
Reihe  der  Augit-andesitartigen  Gesteine  gestellt  werden.  Durch 
das  Auftreten  der  einzelnen  Hornblendenadeln,  sowie  der  Kry- 
stalle  glasigen  Feldspathes  wird  dann  der  Übergang  zu  den  ver- 
wandten Amphibolandesiten  oder  zu  den  Oligoklas-Sanidin-Tra- 
chyten  angedeutet,  wie  wir  das  auch  schon  bei  anderen  Laven 
gefunden  haben. 

Die  Lava  des  Stromarmes,  der  bei  Fontmort  endiget  (II.)  — 
das  untersuchte  Stück  wurde  in  den  Felsen  oberhalb  des  Dorfes 
Villars  geschlagen  —  ist  von  ziemlich  verschiedener  Erscheinung, 
so  dass  sie  auch  Lecoq  von  der  vorhergehenden  schon  dadurch 
unterscheidet,  dass  er  sie  als  lare  ä  base  feldspathique  bezeich- 
net. Sie  ist  von  lichtgrauer  Farbe,  die  Gesteinsmasse  erscheint 
durchaus  kryptokrystallinisch,  auch  mit  der  Loupe  ist  es  nicht 
möglich,  sie  in  die  einzelnen  Bestandtheile  zu  zerlegen.  Kry- 
stallinische  grössere  Ausscheidungen  feldspathiger  oder  au  gi  ti- 
scher Art  fehlen  ganz.    Dabei  ist  die  Structur  eine  durchaus 
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poröse.  Während  in  den  oberen  Lavenbänken,  denen  auch  das 
untersuchte  Handstück  entnommen,  die  Poren  sehr  klein,  aber 
ganz  gleichinässig  durch  das  Gestein  vertheilt  sind,  nehmen  sie 
in  tiefer  gelegenen  Theilen  des  Stromes  an  Grösse  zu  und  wer- 
den gleichzeitig  unregelmässig,  ohne  jedoch  die  bei  dem  Gestein 
von  Volvic  so  ausgezeichnete  Erscheinung  zu  zeigen,  dass  sie 
alle  in  einer  Richtung  gestreckt  erscheinen.  Die  Wandungen 
der  Poren  zeigen  fast  alle  ohne  Ausnahme  einen  glanzenden, 
aus  einem  feinkrystallinischen  Aggregat  oder  einer  glasigen  Masse 
gebildeten  Überzug.  In  denselben  sitzen  zahlreiche  Eisenglanz 
und  Glimmerblättchen.  Während  an  einigen  Stellen  des  Gesteins 
Eisenglanz  ziemlich  reichlich  vorhanden  ist  und  wie  am  Puy  de 
la  Nugerc  auf  Klüften  dendritische  Überzüge  bildet,  ist  er  in  an- 
deren Partien  nur  sehr  sparsam  vorhanden,  während  dort  der 
Glimmer  vorherrschend  ist,  der  dann  wohl  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  auch  für  Eisenglanzfliiumerchen  gehalten  wurde,  wie 
dies  jedenfalls  in  einigen  Handstücken  der  Sammlung  zu  Cler 
mont  der  Fall  war,  in  denen  die  glanzenden  Blättchen  fast  nur 
Glimmer  waren,  ohne  dass  desselben  Erwähnung  geschah.  (Siebe 
auch  d.  Jahrb.  1869,  842.)  Derselbe  sitzt  meist  in  einzelnes 
Blättchen  in  den  Poren  auf,  diese  sind  aber  grösstenteils  so 
klein,  dass  sie  selbst  unter  der  Loupe  nur  als  Flimmer  erschei- 
nen; nur  Einzelne  sind  gross  genug,  um  ihre  Form  zu  erkennen. 
Unter  dem  Mikroskope  erkennt  man  sogleich  schöne  sechsseitige 
Glimmertafelchen  von  weisser  bis  schwach  gelber  Farbe  und  voll- 
kommen durchsichtig.  Die  Täfelchen  sind  nicht  gleichmässig 
ausgebildet,  sondern  sind  in  einer  Richtung  des  Sechsecks  etwa« 
gedehnt,  manche  erhalten  dadurch  ein  scheinbar  monoklines  Aus- 
sehen, wie  es  anderweitig  ebenfalls  für  Glimmer  bekannt  ist. 
Alle  sitzen  mit  einer  Seite  des  Hexagons  auf,  beim  Absplittern 
ist  diese  zerrissen,  die  übrigen  Ränder  sind  vollkommen  scharf. 
In  den  Bläschen  erscheinen  keine  eigentlichen  Einschlüsse,  nur 
zahlreiche  rundliche  Blättchen  oder  Puncte  liegen  in  denselben. 
Solche  von  braungelber  Färbung  scheinen  dem  auf  den  vollkom- 
menen Spaltungsflächen  leicht  eindringenden  Eisenoxydhydrat  zu- 
zuschreiben. (Siehe  Tafel  XI,  Fig.  I.)  Je  dünner  die  Blattchen, 
um  so  heller  sind  sie,  die  gelbe  Farbe  erscheint  erst  da,  wo  zahl 
reiche  Blfitterlagen  noch  übereinanderliegen.   Kein  GÜmmerblitt- 
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eben  wurde  eigentlich  eingewachsen  in  die  Gesteinsmasse  ge- 
funden, sie  scheinen  ausschliesslich  auf  die  Blasenräume  be- 
schränkt Wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  es  seien  die  Blätt- 
chen durch  salzsaure  Einwirkung  gebleichte  Magnesiaglimmer, 
welcher  Annahme  an  und  für  sich  keine  wesentlichen  Gründe 
entgegenstehen  (II.  d.  Abhdl.  Jahrb.  1870,  717),  so  können  wir 
entweder  sie  als  dem  vulcanischen  Gestein  ursprünglich  ange- 
hörigen  Kaliglimmer  ansehen  und  damit  würde  der  erste  Fall 
eines  solchen  Vorkommens  constatirt  sein,  oder  aber  müssen  sie 
als  secundäre  Bildung  aufgefasst  werden.  Wenn  wir  an  einigen 
Stellen  der  Lava  in  weissen,  mit  Säure  brausenden  Flecken 
einer  Ausscheidung  von  Kalkerde  begegnen,  so  ist  wenigstens 
die  Möglichkeit  einer  Glimmcrbildung  durch  Ausscheiden  der 
Kalkerde  aus  dem  augitischen  Bestandteil  und  durch  Aufnahme 
des  aus  der  Zersetzung  des  Feldspathes  herrührenden  Kalige- 
hattes  vorhanden,  wie  eine  solche  Entstehung  an  anderen  Orten 
in  der  That  wahrscheinlich  ist.  Die  fein  poröse  Structur  der 
Lava  machte  den  Zutritt  und  die  Thätigkeit  der  zersetzenden 
Stoffe  leicht  und  ermöglichte  zudem  die  Circulation  von  oben 
eindringender,  schon  mit  zersetzten  Stoffen  beladener  Flüssigkeit. 
Das  Aufsitzen  der  Glimmerblattchen  würde  ebenso  dafür  sprechen. 
Der  Nachweis,  dass,  wie  es  in  anderen  Fällen  beobachtet  worden, 
die  Glimmerblattchen  geradezu  auf  den  augitischen  Krystallen 
Boden  gefasst  haben,  ist  hier  allerdings  nicht  zu  liefern.  Auch 
das  vollständige  Fehlen  aller  Einschlüsse,  die  wir  sonst  in  den 
Mineralien  der  Laven  so  reichlich  gefunden  haben:  der  Glasporen, 
Krystalliten  oder  kleiner  Krystalle  von  Feldspath,  Augit,  Magnet- 
eisen, spricht  eher  dafür,  dass  der  Glimmer  erst  später  als  diese 
Bildungen  alle  entstanden  ist. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  von  Dünnschliffen  dieses 
Gesteines  ergab  eine  einfache  Zusammensetzung.  In  einer  hellen, 
glasigen,  von  zahlreichen  gelben  Punctcn  und  lang  nadeiförmigen 
Krystalliten  erfüllten  Grundmasse  liegen  vorherrschend  lang  pris- 
matische Krystalle  triklinen  Feldspathes,  wenig  Augit  und  etwas 
Magneteisen.  Nur  einzelne  Hornblendenadeln  von  körniger  Zu- 
sammensetzung, wie  wir  sie  bereits  in  anderen  Schliffen  gefun- 
den haben,  liegen  in  dem  allenthalben  gleich  dichten  Gemenge. 
Recht  interessante  Bilder  boten  die  Stellen  der  Schliffe,  wo  die 
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Poren  durchschnitten  waren  (Taf.  XI,  Fig.  2).  Einmal  war  die 
glasartige  Natur  der  feinen  Rinde,  welche  die  Porenwandungen 
bedeckte,  im  polarisirten  Lichte  mit  Sicherheit  zu  erkennen,  dann 
aber  zeigten  sich,  in  die  Hohlräume  hineinragend,  die  schönsten 
Gruppen  wohl  ausgebildeter,  winzig  kleiner  Krystalle,  meist  Feld* 
spathprismen.  Mit  deutlich  erkennbaren  Hemidomen  ragen  viele 
in  die  Poren  hinein,  nur  wenige  liegen  mit  der  laugen  Prismen* 
flttche  flach  auf  dem  Drusenrande  auf.  Einzelne  Krystalle  von 
anscheinend  hexagonal  pyramidaler  Endigung  mögen  Apatit  sein, 
dessen  Anwesenheit  wir  in  anderen  Laven  bereits  coustatirt  haben 
und  für  den  auch  bei  dieser  die  Anwesenheit  von  Phospborsäure 
spricht.  Für  Nephelin  sind  sie  wohl  kaum  zu  halten:  es  fanden 
sich  gar  keine  sechsseitigen  Querschnitte,  sondern  nur  diese  auf- 
gewachsenen Prismen,  wahrend  doch  der  Nephelin  als  einer  der 
ursprünglichsten  Bestandtheile  der  Lavenmagmen,  dort  wo  er 
auftritt,  vorzugsweise  in  die  Grundmasse  eingewachsen  zu  er- 
scheinen pflegt.  Auch  die  wohl  ausgebildeten  Köpfe  einiger 
Homblendekrystalle  ragen  in  solche  Drusen  hinein. 

Die  Lava  ist  ziemlich  hart,  gradflachigen  Bruchs.  Die  Ana- 
lyse gab  ihr  folgende  Zusammensetzung: 


0 

SiOa  = 

57,51  = 

30,67 

Ala03  = 

16,83  = 

£ü! 10,98 

Fe,03= 

10,40  — 

CaO  = 

6,54  = 

1,86 1 

MgO  = 

1,89  = 

°'7*  3.97 
0,99/ 

NaO  = 

3,86  = 

KO  = 

2,21 

0,37) 

PO,  = 

Spur 

HO  = 

0,43 
99,74. 

Sauerst.-Quot.  =  0,4£4. 

Spec.  Gew.  =r  2,69. 

Vergleichsweise  sei  hier  die  Analyse,  die  Rammf.i.sberg  um 
der  Lava  des  Pariou  mitgetheilt  hat,  angeführt: 
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SiO,   =  56,80  =  30,29 

AI3O3  =  15,22  =  7,09 

Fe,03=  10,96  =  3,27 

MgO  =    2,67  =  1,07 

CaO   =    6,43  =:  1,84 

NaO  =   3,75  =  0,97 

KO     =   3,68  -  0,63 

99,45.         Sauerst.-Quot.  -  0,491. 

Der  nahen  Übereinstimmung  nach  können  wir  vermuthen, 
dass  die  von  ihm  untersuehte  Lava  demselben  Stromtheile  ange- 
hört, wie  die  unserige,  wenngleich  in  den  uns  vorliegenden 
Haidstücken  keine  deutlichen  Sanidinkrystalle  vorhanden  sind. 
Wir  dürfen  aber  dieselbe  ohne  Zweifel  in  die  Klasse  der  Augit- 
andesite  rechnen,  wie  dieses  auch  von  Rammelsberg  geschehen 
ist;  da  in  der  That  hier  das  Verhältniss  von  A  :  Ä  :  SiO_,  recht 
nahe  an  das  des  Oligoklases  geht.  —  Die  in  zahlreichen  Blöcken 
in  den  Anhaufungen  vulcanischen  Sandes  in  der  Umgebung  des 
Pariou  umherliegende  Lava  III.  weicht  von  den  vorhergehenden 
durch  das  Auftreten  zahlreicher  Sanidinkrystalle  neben  vieler 
Hornblende  ab.  In  einer  dichten,  hellgrauen  Grundmasse  liegen 
die  oft  1  —2  Linien  grossen,  deutlich  tafelförmigen  Krystalle  des 
glasigen  Feldspalhes  neben  glänzend  schwarzen,  langen  Horn- 
blendenadeln. Die  Feldspathkrystalle  sind  ausserordentlich  rissig 
und  zerbröckeln  so  leicht,  dass  kaum  an  der  Oberfläche  eines 
Handstückes  vollkommene  Krystalle  gefunden  werden,  sie  haben 
einen  ausgezeichneten  Glasglanz  und  zeigen  eine  deutliche  pa- 
rallele Lagerung  der  einzelnen  Täfelchen.  Durchkreuzungen 
zweier  Feldspathkrystalle  kommen  aber  dennoch  vor,  sowie  auch 
einzelne  Hornblendenadeln  durch  einen  Feldspathkrystall  hindurch- 
setzen. Die  Hornblendekrystalle  mit  bestimmbaren  Flächen  sind 
selten,  dennoch  waren  einige  deutliche  Prismen  aus  der  Combi- 
nation  00P  und  ccPoo  und  die  aus  P  und  OP  gebildete  Endigung 
vorhanden.  Viele  der  feinen  Hornblendenadeln  zeigen  den  bunt- 
farbigen Schiller  einer  beginnenden  Zersetzung.  Kleine  Glimmer- 
blättchen,  sechsseitige  Täfelchen  von  hellbrauner  Farbe,  sind  ver- 
einzelt im  Gestein  vorhanden.  Die  Grundinasse  desselben  er- 
scheint unter  dem  Mikroskope  als  einfach  lichtbrechend,  glasig, 
dicht  erfüllt  mit  den  tiberall  vorhandenen  gelbbraunen  Bläschen 
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und  einem  regellosen  Gewirre  äusserst  kleiner,  nadeiförmiger 
Krystalliten ,  die  sich  scharfrandig  gegen  die  Glasmasse  abheben 
und  nicht  verschieden  scheinen  von  den  auch  in  den  hellen  FeW- 
spathkrystallen  selbst  eingeschlossenen,  wasserhellen,  nadelfor- 
migen  Krystalliten  (Belonite).  (Siehe  Taf.  XI,  Fig.  5.)  In  der 
so  beschaffenen  Grundmasse  liegen  lang  prismatische,  weisse 
Krystalle  von  Feldspath  mit  lamellarer  Streifung,  kleine,  schwarz- 
braune Nadeln  von  Hornblende  oder  kurze  Prismen,  die  wieder 
als  ein  um  einen  durchscheinenden,  braunen,  krystallinischen  Kern 
gelagertes  Aggregat  dunkler  Körner  erscheinen  (siehe  Taf.  XI, 
Fig.  7),  weiter  grüne,  kurz  prismatische  Krystalle  von  Aogit 
und  endlich  die  grossen  Sanidine,  die  durch  das  Fehlen  lamel- 
larer Streifung,  durch  ihre  helle  Klarheit  und  durch  reiche  Ein- 
schlüsse verschiedener  Art  sich  auszeichnen  (S.  Taf.  XI,  Fig.  6). 
Die  an  die  Krystalliten  der  Grundmasse  erinnernden  kleinen,  na- 
delfbrmigen,  wasserhellen  Belonite  liegen  regellos  einzeln  oder 
mehrere  büschelförmig  in  den  Sanidinen.  Ähnliche  röhrenför- 
mige Einschlüsse,  wie  sie  auch  in  der  Lava  des  kleinen  Poy  de 
Dome  erwähnt  wurden,  finden  sich  auch  in  den  Sanidinen  dieses 
Gesteins.  Braune,  wolkige  Flecken  lösen  sich  bei  Anwendung 
starker  Vergrösserung  in  viele  kleine,  gelbe  Bläschen  auf.  Die- 
selben folgen  genau  den  Spalten,  die  in  den  Krystall  eindringen 
und  verbreiten  sich  von  diesen  aus  weiter  in  die  Masse  des  Kry- 
Stalls,  den  sie  nach  und  nach  erfüllen  und  trüb  und  undurch- 
sichtig machen  (Fig.  3,  6).  Deutliche  Glaspartikeln,  Bruchstücke 
der  Grundmasse,  kleine  braune  Hornblendenadeln,  sowie  schwane 
Körner  von  Magneteisen  kommen  ebenfalls  als  Einschlüsse  vor. 
sowie  endlich  vereinzelte  schön  blau  gefärbte  rundliche  KrysCall- 
chen,  die  als  Hauyn  gedeutet  werden.  Auch  hier  nirgendwo 
eine  Spur  von  Nephelin.  In  den  Homblendekrystallen  erscheint 
oft  ein  hohler  Kern,  die  Verwitterung  und  Zersetzung  scheint 
von  innen  nach  aussen  zu  geschehen,  wie  es  in  der  trefflichen 
Spaltbarkeit  begründet  liegt  und  schon  früher  mehrfach  bekannt 
geworden  war.  In  den  Homblendekrystallen  waren  ebenfalls 
vereinzelte  Glasporen  mit  eingeschlossenen  Bläschen  vorhanden, 
lange  nicht  so  massenhaft,  wie  sie  in  einigen  Augiten  beobachtet 
wurden.  Ganz  ausgezeichnet  erscheint  in  den  Dünnschliffen  dieses 
Gesteins  sowohl  die  regelmässige  parallele  Lagerung  der  pris- 


Digitized  by  Google 


685 


malischen  Feldspathkrystalle  als  auch  die  in  Aufstauchungen,  Aus- 
legungen, Zerrissensein  der  kleineren  Krystalle,  wo  grössere  hin- 
dernd im  Wege  liegen,  sich  ausdrückende  Fluidalstructur  (Fig.  10). 
Die  kleinsten  Krystalliten  der  Grundmasse  sind  jedoch  nicht  mit 
in  die  Bewegung  gezogen  worden,  sie  erscheinen  durchaus  re- 
gellos (Fig.  5). 

Die  Analyse  ergab: 

o 

SiO,   =  61,21  =  32,64 
AL,Os=  18,15  =   8,45)  104(J 
Fe.i03=   6,72  =   2,01*  ' 
MgO  =    1,93  =  0,67 
CaO  =   4,30  =  1,23 
NaO  =   5,12  =  1,32 
KO    =   2,82  =  0,47 
HO    =   0,32         Sauerst.-Quot  =  0,438. 
100,57. 
Spec.  Gew.  =  2,651. 

Wenn  wir  schon  in  den  vorhergehenden  Laven  eine  bedeu- 
tende Annäherung  an  die  Gesteine  der  Trachytfamilie  erkennen 
konnten,  so  ist  in  dem  vorliegenden  Gesteine  fast  die  Überein- 
stimmung mit  ächten  Trachyten  erreicht,  wie  wir  denn  schon 
darauf  aufmerksam  gemacht  haben,  dass  schon  nach  äusserem 
Ansehen  diese  Parioulava  in  auffallender  Weise  den  Gesteinen 
von  Rigolet- haut  und  Durbize  im  Mont  Dore  gleicht.  Denn  wenn 
auch  die  Verhältnisse,  wie  die  Analyse  sie  uns  bietet,  darauf  hin- 
deuten, dass  wir  neben  den  ausgeschiedenen  Sanidinen  auch  noch 
Oligoklas  in  der  Grundmasse  anzunehmen  haben,  so  dass  wir 
diesen  etwa  in  den  mikroskopischen  Krystallen  sehen  können, 
so  ist  doch  auch  der  Sanidin  so  zahlreich  vorhanden,  dass  wir 
demselben  wohl  eine  wesentliche  Stelle  in  der  Zusammensetzung 
dieses  Gesteins  anweisen  und  damit  dasselbe  aus  der  Klasse  der 
Andesite  in  die  der  Oligoklas-Sanidintrachyte  versetzen  können. 
Immerbin  muss  es  als  bemerkenswerth  erwähnt  werden,  dass 
hier  eine  hornblendereiche  Trachytvarietät  zugleich  zahlreiche 
ausgeschiedene  Sanidine  enthält,  während  bei  anderen  Trachyten, 
z.  B.  denen  des  Siebengebirges  gerade  das  umgekehrte  Verhalten 
gewöhnlich  ist.  Mit  den  im  Folgenden  noch  untersuchten  Laven 
von  Volvic  haben  wir  in  dieser  Parioulava  jedenfalls  die  höchste 
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Stufe  traehytischer  Ausbildung  erreicht  und  werden  wohl  kaum 
höher  silicirte  Gesteint  unter  den  Laven  der  Puy's  erscheinen. 
Die  an  einigen  Orten  vorkommende  Behauptung  vom  Auftreten 
des  (Quarzes  in  den  Laven  ist,  wie  es  sich  am  Gestein  von  Yol- 
vic  deutlich  zeigen  lässt,  darauf  zurückzuführen,  dass  zahlreiche 
Granitbruchstücke  in  allen  Laven  als  Einschlüsse  erscheinen  und 
somit  auch  einzelne  Quarzpartikeln  vorkommen  können.  An  der 
Constitution  der  Laven  nimmt  der  Quarz  nirgendwo  nachweis- 
baren Antheil,  Laven,  deren  Silicirungsstufe  durch  Anwesenheit 
freier  Kieselsäure  in  die  Höhe  gerückt  ist,  haben  wir  hier  nicht 
zu  erwarten. 

Die  grosse  Masse  des  im  Vorhergehenden  schon  erwähnten 
vulcanischen  Sandes  ist,  mit  Ausnahme  der  in  demselben  zer- 
streut liegenden  Schlacken  und  Aschenstückchen,  so  ausseror- 
dentlich feinkörnig,  dass  kaum  mit  der  Loupe  einzelne  Bruch 
stücke  sich  erkennen  lassen.  Er  ist  von  heller,  grauer  Farbe 
und  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskope  als  ein  Gemenge  kristal- 
linischer und  glasiger  Bruchstücke  der  verschiedensten  Art.  Kaum 
eine  einzige  erkennbare,  wohl  erhaltene  Krystaligestalt  ist  wahr 
zunehmen.  In  grünen  Körnern  und  krystallinischen  Partikeln  er- 
kennen wir  den  augitischen  Bestandtheil,  Maaneteisen  in  dunkeln 
Octaödem  und  kleinen  körnigen  Aggregaten,  Hornblende  in  brau- 
nen oder  schwarzen  undurchsichtigen  Nadelbruchstücken;  verein- 
zelte sechsseitige  Glimmertäfelchen  und  runde,  kleine,  blaue  Körn- 
chen von  Hauyn  sind  vorhanden.  Den  weitaus  vorherrschenden 
Theil  der  Asche  bilden  die  dem  feldspathigen  Bestandteile  zu- 
%  zutheilenden,  weissen,  krystallinischen  Bruchstücke,  die  tbeils  un- 
regelmässige, vielfach  schief  vierseitige  Formen,  theils  noch  Reste 
langer  Prismen  zeigen.  Fast  alle  sind  mehr  oder  weniger  matt 
undurchsichtig  und  rissig  und  nur  an  wenigen  klaren  Bruch- 
stücken liess  sich  erkennen,  dass  in  denselben  auch  die  bekann 
ten  Einschlüsse  nicht  fehlten.  Sehr  zahlreich  liegen  aber  auch 
lose  Glaspartikeln,  isolirte  Glasporen  und  einzelne  Krystallite  in 
dieser  Asche  zerstreut.  Die  Glasporen  haben  meist  längliche, 
runde,  tropfenähnliche  Gestalten  mit  starken  Rändern  und  schlies- 
sen  grossentheils,  wenn  auch  nicht  alle,  ein  Bläschen  ein.  Da- 
bei kommen  eigenthüm liehe,  unregelmässige  Formen  vor,  darunter 
einzelne  mit  mehreren  Bläschen  (Taf.  XI,  Fig.  4).   Wenn  also 
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die  Asche  zwar  alle  Bestandteile,  die  wir  in  den  Laven  dessel- 
ben Eruptionspunctes  gefunden  haben,  enthält,  so  scheint  sie  doch 
wesentlich  aus  solcher  Masse  zu  bestehen,  wie  sie  die  in  den 
meisten  Schliffen  beobachtete,  eigentliche  feldspathige  und  gla- 
sige Grundmasse  zu  bilden  pflegt.  Wenn  die  Entstehung  solcher 
feiner  vulcanischer  Asche  wesentlich  auf  einem  gewaltsamen, 
heftigen  Zerstieben  des  im  Krater  aufsteigenden  und  durch 
wiederholte  Explosionen  emporgeschleuderten  flüssigen  Magma's 
beruht,  so  musste  dieselbe  alle  in  der  flüssigen  Lava  bereits 
vor  dem  Erguss  ausgeschiedenen  und  präexistirenden  Kry- 
stalle  enthalten,  zur  Hauptsache  aber  aus  nachher  erst  erstarr- 
tem und  zu  individueller  Gestaltung  gekommenem  Materiale  be- 
stehen. Wenn  ferner  gewiss  die  Trennung  und  krystallinische 
Ausscheidung  in  dem  Magma  grossenlheils  erst  nach  dem  Erguss 
des  Lavenstromes  bei  der  langsamen  Erkaltung  sich  vollzog,  nach 
dem  plötzlichen  Zerstieben  eines  Theiles  dieses  Magma's  aber 
das  Erkalten  der  einzelnen,  meist  winzig  kleinen  Tropfen  sehr 
schnell  erfolgte,  so  ist  es  natürlich,  dass  die  Asche  meist  zu 
glasigen  Bruchstücken  von  tropfenähnlicher  Gestalt  erstarrte  und 
alle  die  Krystalle  oder  kristallinischen  Gebilde  darin  fehlten  oder 
nur  unvollkommen  vorhanden  sind,  deren  Entstehung  in  die  Zeit 
der  Erkaltung  des  ergossenen  Lavenstromes  fällt. 

Die  Asche  wurde  nur  gesiebt  und  gepulvert,  aber  nicht  im 
Morser  zerkleinert,  so  dass  nur  die  feinsten  Theile  derselben  zur 
Analyse  kamen.    Dieselbe  ergab: 

o 

SiO,    =  56,50  =  30,13    =  SiO, 
ALjO*  =  18,55  =  8,64k 
Fe70:l=    5,80  =    1,74}  11,70  Kl 
Mn,Ö3=    4,58  =  1,38) 
CaO   =   6,21  =  1,77 
MgO  =   2,05  ~  0,82 
NaO  =   2,36  =  0,61 
KO    =_  3,77  -  0,64 

09,82.         Sauerst.-Quot.  =  0,517. 

Spec.  Gew.  =  2,61. 

Bei  der  Zusammensetzung  dieser  Asche  muss  uns  zunächst 
der  hohe  Gehalt  an  Mn^O»  auffallen;  denn  wenn  der  Gehalt  an 
Mangan  für  viele  der  Auvergner  und  anderer  Laven  auch  nach- 
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gewiesen,  so  ist  er  doch  hier  viel  zu  hoch,  als  dass  man  ihn 
ohne  weiteres  mit  in  die  Gesteinsconstitution  einrechnen  sollte. 
Dennoch  stimmt  wieder  das  Verhältniss  SiO.  :  Ä  :  ft  =  8  :  3 : 1 
so  gut  mit  dem  des  Oligoklases,  also  desjenigen  Feldspathes, 
von  dessen  Zusammensetzung  wir  die  Grundmasse  gerade  der 
dieser  Asche  ähnlichen  Parioulava  angenommen  haben,  dass  wir 
hier  des  Gehaltes  an  Mn>Oa  nicht  entbehren  können.  Wir  müs- 
sen daher  etwa  annehmen,  dass  das  Mangan  ursprünglich  viel- 
leicht als  Manganoxydul  vorhanden,  allmählich  als  stellvertretend 
Ahr  das  Eisen  in  das  Silicat  eintrat,  wenngleich  wir  uns  den 
Grund  dafür  so  wenig,  wie  den  Ort,  woher  es  kommt,  klar  machen 
können.  Übrigens  würde  es  sich  wohl  in  mehr  Laven  noch  in 
höherem  Gehalte  haben  nachweisen  lassen,  wenn  von  vorneherein 
darauf  Gewicht  gelegt  worden  wäre.  Wir  haben  kein  Beispiel 
eines  so  manganoxydulreichen  Magneteisens,  dass  wir  den  Gebalt 
dahin  verweisen  könnten,  indem  wir  eben  wieder  es  als  Oxydul 
vorhanden  ansehen.  Dass  aber  dennoch  Mangan  in  den  Laven 
vorhanden  ist  und  daher  seine  Anwesenheit  gerade  in  dem  Liger 
loser  Aschen,  wo  die  Circulation  zersetzender  und  umwandelnder 
Flüssigkeit  leicht  ist,  wohl  erklärlich  ist,  sieht  man  in  der  allent- 
halben in  den  Klüften  der  Gesteine  sich  findenden  Verwitterungs- 
rinde,  die  im  Wesentlichen  aus  Eisenoxydhydrat,  Manganoxyd- 
hydrat und  Mangansuperoxyd  mit  einander  gemengt  besteht  Sol- 
che Beschläge  von  brauner  Farbe  finden  sich  auch  in  den  Spal- 
ten dieser  Asche  und  darin  finden  wir  wenigstens  einen  Anhalt 
den  Grund  zu  dem  hohen  Mangangehalt  zu  erkennen.  Im  Übri- 
gen stimmt  nun  die  Analyse  der  Asche  trefflich  mit  der  An- 
nahme, dass  es  wesentlich  Grundmasse  sei;  denn  eine  so  be- 
stimmte Übereinstimmung  mit  den  für  die  Zusammensetzung  des 
Oligoklases  gefundenen  Sauerstoff-Verhältnissen,  wie  hier,  haben 
wir  kaum  bei  einer  der  untersuchten  Laven  gefunden.  Oligofck« 
wurde  in  der  Grundmasse  durch  mikroskopische  Untersuchung 
nachgewiesen.  In  den  Grundmassen  der  Gesteine  haben  sich 
aber  auch  schon  die  augitischen  Bestandtheile  ausgeschieden. 
Hier  in  dem  Material  der  Asche  aber  müssen  wir  eine  Mischung 
haben,  die  für  die  sich  ausscheidenden  Mineralien  alle  nöthigen 
Stoffe  noch  im  nicht  gesonderten  Gemenge  enthält  (daher  höherer 
Gehalt  an  Kalk,  Magnesia  und  den  Sesquioxyden).  Daraus  folgt 
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dass  ein  Augitandesit-artiges  Gestein,  auch  eine  Augilandesit- 
Grundmasse  hat,  im  Allgemeinen,  dass  die  eigentliche  glasige 
Grundmasse  der  Gesteine  überhaupt  ganz  so  zusammengesetzt 
ist,  wie  die  Bauschanalyse  des  Gesteins  dieses  constituirt  zeigt. 
Es  ist  das  ganz  dasselbe,  was  wir  bei  der  chemischen  Zusam- 
mensetzung der  Obsidiane  und  Bimssteine  erfahren,  die  ebenfalls 
Glasmasse  von  der  Zusammensetzung  der  verschiedensten  Ge- 
steinsvarietäten darstellen. 

Die  Lava  des  Puy  de  la  Nugere. 

Durch  den  als  treffliches  Baumaterial  in  einem  grossen  Theile 
Frankreichs  geschätzten  „Stein  von  Volvic"  ist  der  Puy  de  la 
Nugere  der  nützlichste  und  bekannteste  der  Puy's.    Er  ist  einer 
der  nördlichsten  der  ganzen  Kette.    Auf  der  Höhe  seines  ziem- 
lich ausgedehnten  Kegels  trügt  er  zwei  Kratere,  die  sich  zur 
Hälfte  umschliessen.    Nach  Nordosten   entsandte  er  mftchtige 
Lavenmassen  und  es  scheint  wohl,  dass  mehrere  Ströme  über- 
einander liegen    wenngleich  es  auch  hier  nicht  möglich  ist, 
ihren  Ursprung  mit  aller  Sicherheit  auf  den  Nugere  zurückzu- 
führen, da  wohl  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  auch  die  nahe 
gelegenen  Puy's,  z.  B.  de  la  Louve  und  de  la  Bauniere,  Theil 
haben  an  den  mächtigen  Lavenmassen,  die  das  Thal  von  Volvic 
bis  St.  Genös  l'enfant  und  Marsat  erfüllen.    Wo  in  dem  oberen, 
dem  Nugere  nahe  gelegenen  Theile  des  Stromgebietes  mehrere 
Inseln  des  Granitgebirges  hervorragen,  ist  ein  Vereinigungspunct 
mehrerer,  von  verschiedenen  Emptionspuncten  des  Nugere  selbst 
geflossener  Ströme  zu  erkennen.    Durch  den  bereits  mehrere 
Jahrhunderte  alten  Steinbruchbetrieb  gerade  in  dem  oberhalb  Vol- 
vic gelegenen  Theile  des  Thaies  ist,  wie  nirgendwo  anders,  ein 
Einblick  in  die  Structurverhällnisse  des  Stromes  gegeben.  Fast 
in  jedem  der  vielen  Steinbrüche,  die  über  den  ganzen  Strom 
verbreitet  sind  und  seine  Oberfläche  zu  einer  einzigen ,  mächti- 
gen, aber  unordentlichen  Halde  umgearbeitet  haben,  findet  man 
Profile  durch  die  ganze  Mächtigkeit  des  bauwürdigen  Materiales 
hindurch.    Lecoo  führt  das  Folgende  an,  welches  wir  übrigens 
fast  allenthalben  übereinstimmend  vorfanden.    1.  Zuoberst  eine 
fruchtbare  Erdschicht.    2.  Eine  ziemlich  mächtige  Schicht  loser 
oder  auch  zusammengesinterler  Schlacken  und  Kupilli.    3.  Harle 
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compacte  Lava  in  wenig  mächtiger  Schicht  unmerklich  über- 
gehend in  4.  eine  sehr  mächtige  Schicht  fein  poröser,  leicht  zu 
bearbeitender  Lava,  die  das  geschätzteste  Material  für  den  Stein- 
hauer  liefert.  In  der  tiefer  liegenden  5.  Zone  werden  die  Poren 
grösser  und  unregelmässig  und  gehen  6.  in  eine  vollkommen  ad- 
lige, zerrissene  und  zerklüftete  Lava  über,  in  der  hin  und  wieder 
grössere  communicirende  Höhlungen  entstehen,  und  die  mit  der 
vorhergehenden  als  Baustein  wenig  geschätzt  wird.  Darunter 
aber  findet  sich  7.  unmittelbar  auf  der  Unterlage  wieder  eine 
fein  poröse  Lavenbank,  die  allen  Anforderungen  eines  guten  Bau 
Steines  wieder  vollkommen  entspricht.  Unter  dieser  ganzen 
11  —  12  mtrs.  mächtigen  Lavenmasse  findet  sich  eine  schwarze, 
wesentlich  verschiedene  Lava,  die  jedenfalls  einem  alteren  Strom 
angehört  und  wohl  dieselbe  ist,  die  unterhalb  Volvic  unter  der 
Bedeckung  hervortritt  und  bis  St.  Genes  l'enfant  das  Thal  erfüllt 
wo  wiederum  unter  ihr  eine  noch  ältere,  wohl  auf  den  Puy  k 
la  Banniere  zurückzuführende  Lava  gelagert  erscheint;  jedenfalls 
die  älteste,  da  ihre  Unterlage,  wie  es  bei  Marsat  leicht  wahrzuneh- 
men ist,  durch  Gerölle  und  Geschiebe  des  A Iiier  gebildet  witi 
Nahe  bei  Volvic  ist  auch  an  beiden  Seiten  des  Thaies  die  Lw 
des  Nugere  von  zwei  Bändern  schwarzer,  basaltischer  Lava  e* 
gefasst,  über  deren  Zugehörigkeit  zu  dem  einen  oder  anderen 
der  benachbarten  Puy's  schwer  Sicheres  festzustellen  ist. 

Das  «Gestein  von  Volvic"  ist  von  hell*  bis  röthliehgrauer 
Farbe,  zeigt  eine  vollkommen  kryptokrystallinische  Grundmasse. 
ist  äusserst  fein  porös  und  sind  die  Foren  fast  allenthalben  uti 
kleinen  Eisenglanzflimmerchen  erfüllt,  zu  denen  sich  jedoch  web 
deutliche  Blättchen  hellgelben  Glimmers  gesellen.  Besonders  reich 
ist  der  Eisenglanz  auf  den  das  Gestein  durchsetzenden  Klüfte 
und  Spalten  abgesetzt  in  oft  schönen,  dendritischen  Formen,  spi?* 
gelglänzende  Überzüge  bildend.  Die  Glimmerblätlcben  sind  weit 
seltener,  wie  in  der  ähnlichen  Lava  (III)  des  Pariou,  sind  »ber 
jedenfalls  in  gleicher  Weise  aufzufassen.  In  der  Gründaus 
liegen  wenige  Feldspathkrystalle  und  zwar  Sanidin  sowie  Hort- 
blendenadeln  ausgeschieden;  Olivin  habe  ich  in  keinem  dersaU- 
reichen  Stücke  gefunden.  Delksse  erwähnt  rissigen  Quarz  ab 
in  dieser  Lava  vorkommend.  Ich  fand  denselben  auch,  aber 
deutlich  als  granitischen  Einschluss  charakterisirt  mit  allen  An 
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zeichen  erlittener  Frittung,  wodurch  gerade  sein  zerrissenes  Aus- 
sehen bewirkt  wurde.  Auffallend  ist  bei  dieser  Lava  die  fast 
ganz  regelmässige  Anordnung  der  in  die  Länge  gezogenen  Poren 
in  der  Richtung  des  Stromes;  die  Wände  derselben  sind  oft  mit 
glasigem  oder  körnig  krystallinischem  Überzug  bedeckt.  Die  mi- 
kroskopische Untersuchung  an  Dünnschliffen  dieser  Lava  zeigte 
ganz  ähnliche  Verhältnisse  wie  bei  der  Lava  III.  von  Pariou,  auch 
hier  treffliche  Bilder  der  Bewegungserscheinungen. 

Von  dem  Gestein  liegen  uns  bereits  einige  Analysen  vor 
und  sind  dieselben  umsomehr  vergleichsweise  mitgetheilt,  als  sie 
etwas  abweichende  Resultate  geben.  Die  eine  ist  von  Kosmann, 
andere  von  H.  St.  Glairb-Deville  (beide  Roth  II,  126). 


Kosmann. 

0 

8i02  = 

62,04  = 

38,09 

A1A  = 

20,13  — 

9,38] 

Fe,03  = 

1,84  — 

0,56 

•«         /  10,15 


Sauerst.-Quot.  =  0,423. 


Deville. 


SiO,  =  57,30  =  30,56 
AlaO,  =  24,30  =  1 1,32 
Fe.fi  A  =  3,80  =  1,14 
MgO  =  1,70  =  0,68 
CaO  =  3,90  —  1,11 
NaO  =  4,30  =  1,11 
KO  =  3,70  =  0,63 
FiO,  =  Spur 
HO    -  0,40 


12,46 


3,53 


99,40.  Sauerst.-Quot.  -=  0,523. 
Spec.  Gew.  =  2.685. 

44* 
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V.  LillüLI. 

0 

8iOa   =  61,92  =  33,02 
Al,03  =  19,51  =   9,09)  59 
Fea03  =   5,01  =    l,50i  ,W 
MgO  =    1,20  =   0,48 1 
CaO   =   4^8  =    1,22     3  57 
NaO  =    5,63  -=    1,45  ' 
KO    =   2,51  =  0,42' 
MnOi 

P06  I  =  Spuren 
Fi07) 

HO    =   0,32         Sauerst.-Quot.  =  0,428. 

100,38. 

Spec.  Gew.  =  2,718. 

Die  letzte  Analyse  stimmt  mit  der  von  Kosmanm  ausgeführ- 
ten recht  gut  überein.  Den  schon  von  ihm  gemachten  Schloss- 
folgerungen  (1.  c.)  uns  anschliessend,  constatiren  wir  die  u&bt 
Übereinstimmung  dieser  Lava  mit  ächten  Trachyten  und  würdtn 
somit  in  dieser  wie  in  der  Lava  (III.)  vom  Pariou  die  höchst 
silicirte  Stufe  der  ganzen  Reihe  erreicht  haben.  Da  die  von  Di- 
villi  untersuchte  Lava,  wie  er  selbst  angibt,  der  Basis  des  Stro- 
mes, wohl  dem  als  6.  in  dem  Profil  angeführten  zelligen  Tbeik 
entnommen  ist,  so  müssen  wir  auch  diesem  Umstände  die  ba- 
sischere Zusammensetzung  zuschreiben.  Jedoch  zeigt  auch  diese 
Analyse  eine  oligoklasartige  Zusammensetzung  des  Feldspathes 
an  und  lässt  somit  eine  übereinstimmende  Deutung  zu. 

Von  der  bei  St.  Genes  l'enfant  zu  Tage  tretenden  liefst«« 
Lava  dieses  Gebietes,  die  sich  durch  ihre  schwarze  Farbe  bei 
kryptokrystallinischer,  fast  dichter  Ausbildung,  durch  die  Anwe- 
senheit von  Olivin,  die  Abwesenheit  glasiger  Feldspath-  und  Born 
blendekrystalle,  endlich  durch  die  radialfaserige,  zeolithisclie  Aus 
füllung  ihrer  runden  Poren  in  ganz  deutlicher  Weise  den  Uvea 
des  Gravenoire  nähert,  wurde  nur  die  Kieselsäure  bestimmt  und 
zwar  zu:  50,21%.  Das  spec.  Gew.  =  2,91.  Diese  Lava  ge- 
hört darnach  mit  Bestimmtheit  in  die  Reihe  der  doleritischen  Ge- 
steine. Wir  sehen  hier  am  Puy  de  la  Nugere  also  wieder  den 
klaren  Beweis,  dass  sich  die  Production  basischerer  Laven  nach 
längerer  Unterbrechung  wiederholen  kann;  die  Laven,  welche  deu 
oberen  Rand  des  Stromgebietes  von  Volvic  bilden,  die  Lava  des 
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Gravenoire  sind  jedenfalls  um  eine  bedeutende  Zeitperiode  jünger 
wie  diese,  alle  anderen  unterteufende  Lava  von  Marsat 

i 

i 

Die  Lava  des  Puy  de  Montchie. 

Der  Puy  de  Montchie  ist  einer  der  südlich  vom  grossen  Puy 
de  Dome  gelegenen  Vulcane.  Er  liegt  etwa  2l2  Stunden  von 
Clermont  entfernt,  rechts  unweit  der  grossen  Strasse,  die  von  dort 
nach  Rochefort  führt  Mit  dein  nahe  gelegenen  Puy  Salomon,  dem 
ebenfalls  ein  Theil  der  in  der  Umgebung  ausgebreiteten  Laven- 
massen zugehört,  ist  er  durch  einen  schmalen  Rücken  verbunden. 
Sein  breiter  Kegel  ist  aus  Schlacken  und  zahlreichen  Domit- 
brochstöcken  aufgeworfen,  die  übrigens  im  ganzen  Gebiete  seiner 
Rapilli  reichlich  zerstreut  liegen  und  besteht  eigentlich  aus  vier 
verschiedenen  Krateren,  von  denen  einer  nach  Norden  gelegen, 
nach  Nordwesten  durchbrochen  ist  und  da  einen  Lavenstrom  er- 
gossen hat,  der  sich  westlich  zu  einer  mächtigen  „Cheire"  er- 
weitert. Bei  dem  Dorfe  Allagnat  tritt  die  Lava  unter  der  Be- 
deckung von  Schlacken  und  mancherlei  vulcanischem  Haufwerk 
in  anstehenden  Felsen  wieder  hervor  und  stösst  dort  mit  ande- 
ren Laven,  die  den  benachbarten  Puy's  entflossen,  zusammen.  Die 
Lava  in  dem  Gehölze  nahe  bei  Allagnat,  dessen  östlichste  Häuser 
sie  noch  trägt,  ist  von  einer  dunklen,  grauen  oder  braunrotheil 
Farbe,  sehr  fein  porös  und  zeigt  in  einer  dichten,  kryptokrystal- 
linischen  Grundmasse  zahlreiche,  kleine,  prismatische,  glänzende, 
schwarze  und  buntschillernde  Hornblendekrystalle ,  gleichmassig 
durch  das  Gestein  verlheilt.  Selten  sind  kleine  Kry stalle  von 
Feldspath,  wo  sie  sich  finden,  sind  es  weisse,  undurchsichtige, 
rundliche  Körner  oder  auch  tafelförmige,  an  den  Kanten  abge- 
rundete Formen,  die  ein  angeschmolzenes  Aussehen  haben.  Die 
Höhlungen,  in  denen  dieselben  sitzen,  erfüllen  sie  nicht  ganz, 
sondern  lassen  zwischen  den  Wandungen  derselben  einen  leeren 
Raum  ,  so  dass  sie  nur  mit  einzelnen  Puncten  und  dadurch  nur 
locker  in  dem  Gesteine  haften  Diese  Feldspathpartikel  erschei- 
nen dem  eigentlichen  Gestein  fremd  zu  sein  und  sind  vielleicht 
Einschlüsse,  die  aus  den  domitischen  Bruchslücken  herrühren. 
Andere  Ausscheidungen  sind  in  der  Lava  nicht  sichtbar.  Die 
zahlreichen  kleinen  Poren  derselben  sind  alle  mit  einem  bräunen 
oder  ziegelrothen  Überzuge  bedeckt,  der  in  einzelnen  derselben 
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winzig  kleine  traubige  und  stalaktitische  Formen  bildet  Es  ist 
dieses  Eisenoxyd,  dessen  Entstehung  man  sich  durch  die  Einwir- 
kung der  beim  Erguss  der  Lava  mit  thatigen  heissen  Wuser- 
dämpfe auf  den  Gehalt  an  Magneteisen  wohl  erklären  kann.  In 
einigen  Partien  der  Lava  werden  die  Höhlungen  grösser,  darin 
erscheinen  dann  fadenförmige,  glasige,  dem  Bimssteine  ähnliche 
Bildungen.    Unter  dem  Mikroskope  zerlegt  sich  die  Lava  in  eine 
aus  glasigen  und  kristallinischen  ßestandtbeilen  gemengte  Grind- 
masse, in  der  vorzüglich  weisse  Krystalliten  und  braune  Horn- 
Mendclheilchen  zu  erkennen  sind,  und  in  lang  prismatische  Feld 
spathkrystalle  mit  deutlicher  lamellarer  Streifung,  zahlreiche  Mag- 
neteisenkörner  und  kurzprisinatische,  braun  durchscheinende  Kry- 
stalle  vielfach  mit  hohlem  Kern  und  stets  deutlicher  Spaltbarkeit 
oder  auch  körnige  nadeiförmige  Aggregate  von  Hornblende.  Ito 
Hornblende  erscheint  unter  den  Ausscheidungen  als  der  vorherr- 
schende Bestandtheil.    Überall  erscheinen  zwischen  den  KrysüL 
len  in  der  Grundmasse  die  braungelben  Bläschen,  die  wir  ah 
Zeichen  der  Umwandlungsprocesse  der  Eisenoxyde  sowohl  in 
Magneteisen  als  auch  in  der  Hornblende  anzusehen  haben. 

Die  Lava  ist  von  grosser  Härte,  muscheligem  Bruch;  vor 
(fem  Löthrohr  schmilzt  sie  zu  einein  dunkelgrünen  Glase,  sie  lut 
das  hohe  spec.  Gew.  =  2,82. 

Die  Analyse  ergab: 

o 

Si07  =  52,31  =  27,90 
AIA=  17,83  =  8,31  j 
Fe70,  =  13,63  =  4,091 
MgO  =  3,68  =  1,47  j 
CaO  =  6,11  =  1,74/ 
NaO  3,41  -  0,88}  4,59 
KO  =  2,46  =  0,42l 
MnO  =  0,29  =  0,08' 
P04  =  Spur 

HO   =   0,25  Sauerst-Quot.  =  0,609. 

99,97. 

Vermöge  des  bedeutenden  Gehaltes  an  Hornblende  (die  viel- 
leicht noch  eine  sehr  eisenreiche  Varietät  sein  kann)  und  Mag- 
neteisen ist  der  Kieselsäuregehalt  dieses  Gesteines  jedenfalls  sie- 
driger,  als  wir  aus  Analogien  mit  anderen  Gesteinen,  die  einen 
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ähnlichen  Gehalt  an  Alkalien  zeigen,  schliessen  können.  Wenn 
wir  daher  Hasselbe  auch  nichf  in  die  Reihe  der  Amphibolande- 
stte  stellen,  da  es  sehr  schwierig  erscheint,  hier  den  Oligoklas 
oder  den  Labrador  zu  erkennen,  so  gehört  es  doch  gewiss  zu  den 
Gesteinen,  die  eine  Mittelstellung  zwischen  normalen  Amphibol- 
andesiten  und  Basalten  einnehmen,  Gesteine,  die  v.  FanscH  und 
Rciss  als  Basanite  von  Teneriffa  beschrieben  (Tenerife  S.  341). 
immerhin  aber  lässt  der  Gehalt  an  Alkalien  eine  Annäherung  an 
die  Amphibolandesite  erkennen.  * 

IV.    Die  Trachyte. 

Schon  in  den  bis  hierhin  mitgetheilten  Untersuchungen  über 
die  als  ächte  neuere  Laven  durch  ihren  stets  nachweisbaren,  un- 
mittelbaren Zusammenhang  mit  den  Kratercn  der  Pny's  wohl  cha- 
rakterisirten  Gesteine  hatten  wir  erkannt,  dass  sich  dieselben  pe- 
trographisch  ganz  enge  an  die  Klasse  der  Basalte,  Trachyte  und 
der  Mittelfflieder  zwischen  beiden  anschliessen  oder,  um  bestimmter 
zu  sein,  dass  es  in  der  That  Basalte  oder  Trachyte  sind.  Denn 
ein  Unterschied  zwischen  diesen  sog.  neueren  Laven  und  den 
Gesteinen,  die  in  relativ  älterer  Zeit  in  nahezu  gleicher  Weise 
eruptiv  gebildet  wurden,  lüsst  sich,  wie  wir  dies  bei  den  nun- 
mehr sich  anschliessenden  Untersuchungen  ebensolcher  alteren 
Gesteine  immer  mehr  einsehen  werden,  weder  petrographisch  noch 
geognostisch  rechtfertigen.  Um  den  zweiten  Theil  dieser  Be- 
hauptung zunächst  nachzuweisen,  müssen  wir  uns  mit  dem  geo- 
gnostisch en  Auftreten  der  in  Bede  stehenden  Gesteine  beschäf- 
tigen. Für  alle  Laven  der  Puy's  ist  die  geognostische  Lagerung 
einfach  und  deutlich.  Diese  Gesteine  wurden  dem  bis  in  den 
wohlerhaltenen  Krater  führenden  Strom  entnommen,  sie  waren 
als  Felsen  im  Krater  anstehend  gefunden  worden,  waren  als 
lose  Blöcke  in  den  Massen  vulcanischer  Auswürflinge  eingebettet, 

*  Schon  in  der  zweiten  Folge  dieser  Arbeit  waren  einige  allgemeine 
Betrachtungen  Aber  die  untersuchten  Gesteine  gegeben  worden,  dieselben 
m&saten  nunmehr  hier  folgen  und  die  jetzt  noch  mitgetheilten,  theilweise 
schon  berücksichtigten  Untersuchungen  vorher  eingeschoben  werden.  Wenn 
alle  beabsichtigten  Analysen  vollendet  sind,  findet  sich  als  Beschluss  wohl 
noch  Gelegenheit,  allgemeine  Resultate  zu  geben  und  dann  auch  das  dort 
Gesagte  im  Zusammenhang  zu  wiederholen. 
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die  den  Kegel  des  Vukans  bildeten,  kurz  es  war  ihre  Zugehö- 
rigkeit zum  Eruptionspuncte  allenthalben  mit  Leichtigkeit  und 
unzweifelhaft  zu  erkennen.  Schwieriger  sind  die  Verhältnisse 
für  die  Trachyte,  deren  Gebiet  wesentlich  der  Moni  Dore  ist. 
Vi) ss  auch  diese  dennoch  solchen  unmittelbar  auf  eruptive  Tä- 
tigkeit zurückzuführenden  Gebirgsgliedern  entstammen,  dass  der 
Mont  Dore  ein  alteruptiver  Vulcan  von  mächtiger  Entwickhing 
und  mächtigen  Wirkungen  gewesen,  würde  als  Grundlage  zu  un- 
serer Annahme  dienen.  Trefflich  schildert  in  wenigen  Worten 
Poui.ett  Scrope  (extinct  tolcanoes  of  Central  France,  second 
edition,  p.  114)  die  Umrisse  des  Moni  Dore:  „Derselbe  ist,  wenn 
auch  nicht  das  bedeutendste  der  drei  vulcanischen  Gebirge  Cen- 
tralfrankreichs  an  Masse  und  Ausdehnung,  so  doch  von  der  hock- 
sten  absoluten  Erhebung.  Seine  höchste  Spitze  hat  nach  Ramom 
(1.  c.)  6258/  (1886  mts.)  Höhe,  den  Cantal  noch  um  128'  über- 
ragend. Seine  Gestalt  mag  uns  am  deutlichsten  werden,  wenn 
wir  annehmen,  dass  sieben  oder  acht  felsige  Gipfel  um  einen 
etwa  eine  (engl.)  Meile  im  Durchmesser  fassenden  Kreis  grup- 
pirt  sind,  von  wo  aus,  wie  von  dem  Scheitel  eines  abgeschnit- 
tenen und  unregelmässigen  Kegels,  alle  Reiten  mehr  oder  weniger 
steil  abfallen,  bis  ihre  Neigung  sich  allmählich  in  der  Hochebene 
rund  umher  verliert.  Stellt  man  sich  nun  diese  Masse  tief  und 
weit  an  entgegengesetzten  Seiten  durch  zwei  Hauptthäler  einge- 
fressen vor  (das  der  Dordogne  und  das  des  Chambon),  ferner 
gefurcht  durch  etwa  ein  Dutzend  kleinerer  Wasserlaufe,  die  alle 
nahe  der  centralen  Erhebung  entspringen  und  sich  dann  nach 
allen  Richtungen  der  Windrose  hin  ergiessen,  so  wird  man  eine 
zwar  rohe  aber  nicht  ungenaue  Vorstellung  vom  Mont  Dore  er- 
halten." Aber  nicht  nur  in  dieser  Grundform,  auch  in  den  Ein- 
zelheiten des  geognostisehen  Baues  erkennen  wir  überall,  d*» 
hier  Trachyte,  Basalte  und  Phonolithe  ganz  in  gleicher  Weise 
erscheinen,  wie  an  den  neueren  Vulcanen  der  l'uys  die  Laven. 
Gleiche  Formen  und  Bildungen  können  wir  auf  gleiche  Wirkun- 
gen zurückführen.  In  derselben  Weise  sehen  wir  den  Ätna  ond 
Vesuv  als  mächtige  eruptive  Vulcane  an,  aufgebaut  nur  durch  ihre 
eigene  Thätigkeit  und  nicht  mehr  als  sogenannte  Erhebungskratere; 
für  Teneriffa  ist  das  gleiche  Resultat  durch  die  neuesten  Forschun- 
gen von  K.  v.  Fritsch  und  Reiss  gewonnen  worden,  Lyeu  und 
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Hartwig  haben  es  für  Palma  und  die  übrigen  ca  na  tischen  Inseln 
und  die  Azoren  gezeigt,  Junghthn  für  Java  und  für  den  Mont  Dore 
haben  bereits  Prevost  und  Pissis  und  endlich  P.  Scrofe  ausge- 
sprochen, dass  er  gleichfalls  nicht  nach  der  Theorie  entstanden 
ist,  die  L.  v.  Buch  und  Beaumont  auch  an  ihm  vorzugsweise  con- 
struirt  hatten. 

Wenn  wir  die  absolute  Höhe  des  Granitplateau's,  welches 
die  gemeinsame  Grundlage  aller  vulcanischen  Berge  von  Central» 
Frankreich  ist,  also  etwa  1000  mtrs.  von  der  abs.  Erhebung  des 
Mont  Dore  abrechnen,  so  bleiben  immer  noch  886  mtrs.  für  vul- 
canische  Massen  (ibrig.  Dieser  machtige  Bau  ist  wie  ein  Mantel 
um  ein  gemeinsames  Centrum  gelagert  und  besteht  aus  Decken, 
ström  form  igen  Trachyt-  und  Basaltablagerungen,  ungeheuren  La- 
gen vulcanischer  Bruchstücke.  Bapilli,  Sand,  Aschen  und  Bims- 
steine, die  theilweise  wieder  zu  Conglomeraten  und  festen  Brec- 
ctta  verkiltet  sind,  durch  welche  hindurch  zahlreiche,  oft  mäch- 
tige Trachyt-,  Basalt-  und  Phonolithgänge  zu  Tage  treten.  End- 
lich erheben  sich  an  dem  tiefstgelegenen  Bande  des  ganzen  Auf- 
baues verschiedene  jüngere,  embryonale  Schlackenkegel  mit  ihren 
im  Vergleich  zu  den  ungeheuren  Massen  des  uralten  Kernvul- 
canes  verschwindend  unbedeutenden  Producten.  In  der  That, 
wenn  wir  mit  den  grossartigen  Dimensionen  des  Mont  Dore  die 
Pay's  vergleichen,  so  erscheint  uns  der  erstere  fast  zu  unge- 
heuer, um  ihn  mit  den  letzteren  gleicher  Entstehung  zu  denken. 
Vergegenwärtigen  wir  uns  aber  dann  die  Dimension  der  noch  in 
voller  Thatigkeit  befindlichen  Vulcane  auf  Java,  oder  des  riesen- 
haften Kraters,  den  uns  Dana  von  Kilauäa  beschreibt,  die  massen- 
haften Laven  und  Ascbenproductionen  der  süditalienischen  Vul- 
cane, den  gewaltigen  Aufbau  von  Tenerife,  so  erscheint  diese 
Schwierigkeit  gewiss  vollkommen  gehoben.  Hat  ja  doch  auch 
die  nur  in  einem  einzigen  oder  wenigen  Lavenergüssen  sich  äus- 
sernde, geringere  Tätigkeit  der  Puy's  meilenlange ,  viele  Meter 
mächtige  Ströme  und  Decken  vulcanischer  Gesteine  producirt. 
Die  Thatigkeit  des  Mont  Dore  umfasste  ganz  andere  Zeiträume. 
So  war  sein  Aufbau  das  Besultat  einer  ungeheuer  langen  Epoche 
der  Thatigkeit,  die  Zerstörung  seiner  ursprünglichen  Form  das 
Resultat  einer  langen  Zeit  der  Unthatigkeit.  Wenn  er  fort  und 
fort  in  vulcanischen  Massen  neues  Material  zu  Tage  hatte  schaffen 
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können,  würde  er  stets  mächtiger  angewachsen  sein,  er  würde 
die  Furchen  und  Narben,  die  die  Erosion  in  ihn  einzuschneiden 
unablässig  bemüht  war,  immer  wieder  verwischt  und  verdeckt 
haben.  Und  so  ist  ganz  richtig,  was  P.  Scrofe  sagt:  Wenn  e«- 
ma!  die  Thätigkeit  des  Ätna  aufhöre,  so  wurde  dieser  Vakan 
nach  Verlauf  vieler  Jahrhunderte  die  charakteristischen  Formen 
des  Moni  Dore  angenommen  haben.  Dieser  ist  nur  noch  ein 
unvollkommenes  Skelet  seiner  früheren  Form. 

Alle  die  verschiedenen,  nach  und  nach  über  einander  abge- 
lagerten Massen  seiner  vulcanischen  Producte  führen  mit  einer 
gewissen  Bestimmtheit  auf  einen  centralen,  jetzt  allerdings  voll- 
Ständig  unkennbar  gewordenen  Rruplionspunct  hin.  Wohl  mi 
wahrscheinlichsten  müssen  wir  denselben  in  die  unmittelbare 
Nähe  der  Dordogne-Quelle  in  dem  nördlichen  Abhänge  des  Pic 
de  Sangy  verlegen,  wo  ein  flachgrundiger,  runder  Kessel  jetzt 
von  einer  sumpfigen  Wiese  ausgefüllt,  sowohl  der  Form  als  aocti 
der  Umgebung  nach,  die  ein  wahres  Durcheinander  von  Tuffen. 
Conglomeraten ,  Breccien,  Trachytschlacken  und  anderen  Ge- 
steinen bildet,  noch  den  alten  Krater  verrath.  Auch  der  gani< 
Kreis  der  umgebenden  Felsgipfel  bestätiget  diese  Vermtithnng. 
Sie  bestehen  aus  verschiedenen  Lagern  von  Trachyt,  die  in  Aren 
gestörten  und  unregelmässigen,  von  Gängen  durchsetzten  und 
von  Schlacken  begleiteten  Lagerungen,  wohl  die  Nähe  desErup- 
tionspunctes  andeuten.  An  den  steilen  Felsen  des  Pic  de  Sana 
setzen  einige  mächtige  Trachytgänge  in  fast  regelmässiger  Säu- 
lenform empor,  im  Puy  de  l'aiguiller  ragen  sie  nadelngleich  auf. 
aus  der  Basis  des  Puy  du  Cliergue  treten  sie  mauerlhnlich  ia 
die  Thäler  hinein.  Ein  mächtiger  Trachytgang  dieser  Art,  der 
aus  den  steilen  Wänden  des  Puy  Redon  als  scharfer  Grat  weit  ia 
den  Kessel  des  Thaies  hineinragt,  trennt  das  vall£e  de  fenfer 
von  dem  Thale  der  Cliergue.  Die  mächtigen  Felsen  des  Sanft. 
Puy  Ferrand,  Pan  de  Ia  Orange,  der  Cacadogne  und  der  Rocfc 
Cuzeau  vollenden  den  gewaltigen  Kreis,  alle  nach  Innen  steile, 
zertrümmerte  und  verwitterte  Wände  kehrend.  Wenn  wir  so 
allerdings  noch  den  Ort  des  alten  Eruptionscentrums  finden.  *> 
ist  es  doch  gewiss,  dass  auf  den  anfänglich  flachen  Hängen  des 
im  Aufbau  begriffenen  vulcanischen  Kegels  oder  Doms  eine  Reihe 
den  Hauptkrater  umgebender,  seitlicher  Eruptionspuncte  sich  ge 
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einet  haben.  Wahrend  aber,  wie  wir  dieses  in  den  auf  der 
östlichen  Basis  des  Moni  Dore  aufsitzenden  basaltischen  Erup- 
Uonspnncten  erkennen,  diese  meist  Schlackenkegel  und  einen  Strom 
weit  hinfliessender,  weil  leichtflüssiger  Lava  bildeten,  sind  die 
Erscheinungen  für  die  Trachyle  anders.  Ganz  wie  es  für  Te- 
nerife  durch  Fnrrscn  und  Reiss  (S.  208)  geltend  gemacht  wird, 
lässt  sich  auch  am  Mont  Dore  die  cigenthümliche,  hoch aufgebaute 
Dom  form  durch  den  Erguss  zähflüssiger,  fast  immer  schlacken- 
freier, trachy tischer  Gesteine  deuten,  wie  wir  es  in  noch  vott- 
kommeneren  Beispielen  in  den  domitischen  Puy 's  der  Umgegend 
von  Clermont,  z.  B.  dem  Grand  Sarcoui,  finden  *  Derselbe  Grand 
ist  es,  der  die  trachylischen  Ströme  im  Vergleiche  mit  den  oft 
meilenlange  Decken  bildenden  Basaltergüssen  nur  eine  geringe 
Ungserstreckung  annehmen  lässt.  So  begann  für  Trachyte  die 
Eruption  ohne  Bildung  eines  Schlackenkegels  durch  Überströmen 
und  Aufstauen  der  Lava  aus  der  entstandenen  seitlichen  Spalte« 
Dieselbe  lagerte  sich  nun,  da  sie  eben  ihrer  Zähflüssigkeit  wegen 
nicht  weit  sich  erstrecken  konnte,  in  um  so  mächtigeren  Bänken 
übereinander  und  gab  so  den  ausgezeichneten  terrassenförmigen 
Aufbau,  wie  er  uns  im  Mont  Dore  entgegentritt.  Auf  der  vor- 
handenen Unterlage  aber  bildete  jeder  einzelne  Trachyterguss 
einen  mächtigen  Wulst  und  wenn  nun  die  Zwischenräume  zwi- 
schen mehreren  solcher  Ströme  durch  dem  centralen  Krater  ent- 
steigende vulcanische  Aschen  und  Auswürfllinge  oder  durch  er- 
neuerten seitlichen  Erguss  wieder  erfüllt  wurden,  so  ebneten  sich 
damit  die  Unregelmässigkeiten  des  Kegels  wieder.  Der  Wechsel 
üher  einander  gelagerter  Gebilde  wuMe  so  stets  mannigfacher, 
der  ganze  Bau  vielgliedriger.  Dass  ei.afich  das  Product  all  dieser 
Thäligkoit  einen  steilen,  vielgipfeligen  Kegel  gab,  an  dem  die 
Brogion  wohl  vorbereitete  Rinnen  und  Wege  fand,  um  ihrerseits 
das  Zerstörungswerk  zu  beginnen,  erscheint  mir  nicht  mehr 
schwer  zu  verstehen  zu  sein. 

Damit  kommen  wir  auf  die  weitere  Frage,  ob  denn  allein 
die  Wirkungen  der  Erosion  ausreichen,  uns  die  tiefen  Thalbil- 
dungen zu  erklären,  die  in  den  Mont  Dore  einschneiden.  Es 


*  Siehe  hierüber:  8crope,  ih*  Volcanof*,  cap.  VII,  wo  eine  ideale  Ab- 
bildung solcher  glockenförmigen  Dome  gegeben  ist. 
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sind  vorzugsweise  die  beiden  Thaler:  das  der  Dordogne  «nd 
das  des  Chaudefour ,  die  nach  der  Erhebungstheorie  als  Spalten 
im  gehobenen  Gebirge  erklärt  wurden.  Dass  sie  das  nicht  sind, 
bedarf  wohl  nach  allem,  was  schon  anderen  Ortes  dagegen  ge- 
sagt worden  ist,  keiner  weiteren  Beweisführung  mehr.  Wir  kön- 
nen uns  die  Bildung  solcher  tiefen  Thäler,  der  Barancos,  erUi- 
ren.  ohne  andere  wirksame  Umstände  herbeizuziehen,  als  solche, 
die  wir  auch  in  der  Thätigkeit  kleinerer  Vulcane  wiederfinden. 
Wir  hüben  viele  Kratere ,  deren  Wandungen  nach  einer  Seite 
zerstört  und  eingestürzt  sind.  Von  einem  solchen  nunmehr  nach 
der  einen  Seile  hin  einen  natürlichen  Abfluss  bietenden  Becken  m 
müsste  die  Thötigkeit  der  erodirenden  Wasser  um  so  wirksamer 
beginnen,  als  sie  in  dem  Krater  sich  ansammeln  konnten  und 
stets  den  gleichen  Ausweg  durch  die  offene  Seite  nehmen  muß- 
ten. So  nagten  sie  nach  und  nach  ein  tiefes  Seitenthal  in  die 
Flanke  des  Berges,  der  den  Krater  trug.  Wo  mehrere  solcher 
Kratere  vorhanden  waren,  konnten  auch  mehrere  solche  Thiler 
steh  bilden.  Wenn  wir  für  den  Moni  Dore  annehmen,  dass  der 
Hauptkrater  nach  Norden  einstürzend,  dorthin  den  Wassertonf 
lenkte,  so  haben  wir  darin  den  ersten  Anfang  zur  Bildung  des 
tiefen  Thaies  der  Dordogne.  Für  das  Thal  des  Chaudefoir 
haben  wir  nur  das  frohere  Vorhandensein  eines  seitlichen,  nieh 
Osten  geöffneten  Kraters  anzunehmen,  um  den  ersten  Grund  sei- 
ner Entstehung  zu  erkennen.  Ja,  es  ist  wohl  denkbar,  dass  so- 
gar ein  zwischen  den  aufsteigenden  Erhabenheiten  zweier  Ströme 
eine  Zeit  lang  offen  stehender,  tiefer  liegender  Zwischenranm 
die  Veranlassung  zu  einem  nunmehr  immerfort  in  dieser  Rich- 
tung wirkenden  Wasserlaufe  gegeben  hat.  Wie  gewaltig  die 
Erosion  solcher  Wasserlaufe  gewesen  ist,  erkennen  wir  in  dem 
Materiale,  welches  sie  dem  tiefer  gelegenen  Lande  zugeführt 
haben.  Und  so  finden  wir  denn  in  der  Thal,  dass  sich  ziemlich 
quer  vor  die  Mündung  des  Thaies  von  Chambon  ein  ganzer  Berg- 
rücken vulcanischen  Haufwerkes  legt  Es  sind  das  die  miebtigen 
Tuffablagerungen  des  montagne  de  Perrier  bei  Issoire,  die  Tuffe 
von  Champeix  und  Nechers,  an  denen  sich  unverkennbar  zeigt 
dass  es  fortbewegte  Massen  sind,  fortbewegt  durch  die  Thnligkeit 
eines  Wasserlaufes,  der  seiner  Richtung  nach  genau  der  Cotitf 
entspricht,  die  jetzt  durch  das  Thal  vom  Mont  Dore  niederfliess» 
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In  derselben  Weise  finden  wir  dort,  wo  die  Dordogne  aus  dein 
Moni  Dore  in  die  Ebene  tritt,  zunächst  schon  bei  Mnrat-le-Quaire 
Anhäufungen  eines  feinen  Tuffs,  dessen  Schichten  geneigt  und 
wellenförmig  erscheinen.  Und  weiterhin  erscheint  bei  Tauves 
überall  der  Gneiss  von  einer  nichtigen  Schicht  von  Alluvium 
bedeckt,  das  in  seinen  Bestand theilen  unmittelbar  seinen  Ursprung 
aus  dem  Mont  Dore  verräth.  Bei  Bourg-Lasüc,  einige  Meilen 
westlich  vom  Mont  Dore,  findet  man  grosse  Ebenen  mit  vulcani- 
schem  Alluvium  bedeckt  und  darin  liegen  grosse  Blöcke  vulca- 
nischer  Gesteine,  vorzugsweise  Trachytt».  Die  ungeheuren  An-; 
Häufungen  der  zerstörten  Gesteinsinassen  lassen  uns  also  die  Ener- 
gie der  Erosion  erkennen.  Und  dazu  sind  gewiss  auch  im  Mont 
Dore  noch  andere  wirksamere  Zerstörungs-  und  Fortbewegungs- 
mittel hinzugekommen.  Sowohl  in  dem  Thale  der  Couse  abwärts 
vom  Lac  de  Cbambon,  als  auch  auf  den  Hangen  der  umgebenden 
Hohen  findet  man  überall  an  anstehenden  Felsen  sowohl,  sowie  an 
grösseren  losen  Blöcken  deutliche  Spuren  von  Gletscherwirkungen. 
Besonders  charakteristisch  erscheinen  dieselben  in  dem  Gebiet 
des  Gneisses,  also  dort,  wo  die  Thiler  durch  die  Bedeckung  vulr 
canischer  Massen  noch  in  die  Unterlagen  einschneiden.  Treff- 
liche Beispiele  polinen  und  gefurchten  Granites  bietet  die  Uini» 
gegend  von  Latour.  Bei  Laqueuille,  also  vor  dem  Austritte  des 
Dordognethales  aus  dem  vulcanischen  Gebirge,  finden  sich  un- 
geheure Blöcke  von  Trachyt,  Basalt,  von  denen  viele  abgerundet 
und  geschliffen  erscheinen.  In  der  Umgegend  von  Latour  und 
St.  Genes-Champespe  sind  auch  diese  Erscheinungen  am  häufig- 
sten, jedoch  auch  im  Ganton  von  Ardes  an  der  südöstlichen  Seite 
des  Mont  Dore,  sowie  auf  den  Höhen  um  Besse,  wo  auch  polirte 
Basalte  vorkommen.  Hier  genügt  es,  nur  diese  Thatsachen  an- 
zuführen, um  die  frühere  Existenz  grosser  Gletscher  im  Mont 
Dore  nachzuweisen.  Gerade  in  den  Gletschern  aber  müssen  wir 
eine  sehr  wirksame  Ursache  erkennen,  tiefe  Thäler  einzu- 
schneiden. Lange,  tiefe,  gerade  Thäler,  so  z.  B.  die  Fjorde 
Norwegens  sind  wobl  vorzugsweise  der  zerstörenden  Wirkung 
der  Gletscher  zuzuschreiben.  Und  so  dürften  wir  dieselbe  auch 
wohl  hier  zu  Hülfe  nehmen,  um  die  Thalbildung  am  Mont  Dore 
zu  erklären.  Wir  können  dies  um  so  eher,  als  gerade  ein  alter 
Kraterkessel  mit  seitlich  abwärts  gehendem  Thale  trefflich  zu 
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Aufnahme  eines  Gletschers  geeignet  scheint,  da  sich  in  der  Kr* 
tervertiefung  die  nöthigen  Schneemassen  ruhig  ablagern  konnten 
Das  leicht  zerstörbare  Material  hat  in  den  Thalern  seihst  die 
Spuren  der  Gletscherwirkungen  sich  wieder  verwischen  lassen, 
wir  würden  sonst  die  Wände  des  Thaies  von  Chambon  gewiss 
ebenfalls  zerrieben  und  geschliffen  finden,  wie  es  mit  den  losen, 
vom  Gletscher  in  die  Ebene  transportirten  Gesteinsblöcken  der 
Fall  ist.  So  kann  es  uns  denn  kaum  mehr  fraglich  erscheinen, 
dass  wir  die  Bildung  der  beiden  Barancos  des  Mont  Dore  ledig- 
lich der  Wirkung  der  Erosion  zuzuschreiben  haben.  Die  ver- 
schiedensten Stadien  der  Thalbildung  erkennen  wir  dann  noch  ■ 
den  verschiedenen  kleineren  Wasserläufen,  die  in  den  Kegel  des 
Gebirges  ihre  Furchen  graben. 

Wenn  nun  im  Grossen  und  Ganzen  der  Aufbau  des  Moni 
Dore  durch  seine  eigenen  Producte  ganz  nach  Analogie  klei- 
nerer Vulcane  sich  erklärt,  so  stimmen  noch  besser  die  Einzel 
heilen  mit  dieser  Annahme  übe  rein.  Die  Regelmässigkeit,  womit 
die  verschiedenartigen  vulcanischen  Materialien  übereinander  ge- 
lagert sind,  erscheint  am  deutlichsten  in  den  Thalern,  die  das 
Gebirge  einschneiden  und  manchmal  an  ihren  gegenüberstehei- 
den  Gehängen  übereinstimmende  Profile  mehrfach  übereinander- 
liegender Gesteinsdecken  von  hohem  Interesse  zeigen.  Nicht 
weniger  charakteristisch  erscheinen  aber  neben  der  Deckenforo 
auch  die  wohlerhaltenen  Ströme  und  einige  derselben  sind  in  ihrem 
ganzen  Zusammenhange  so  gut  zu  bestimmen,  dass  wir  gewiss, 
wenn  die  Thätigkeit  des  Mont  Dore  in  die  historische  Zeit  hin- 
eingereicht hätte,  die  einzelnen  Ströme  wie  beim  Ätna  und  Ve- 
suv mit  den  Zahlen  ihrer  Entstehungsjahre  bezeichnen  Hürden 
So  aber  kann  uns  nur  ^die  Überlagerung  und  Durchsetzung  die 
relativen  Altersverhältnisse  andeuten.  Wo  hingegen  ursprung- 
lich zusammengehörige  Theile  eines  Stromes  oder  einer  Decke 
dieser  Gesteine  nicht  mehr  zusammenhängen,  also  jetzt  getrennte 
Gebirgsglieder  darstellen,  kann  uns  die  petrographische  Identität 
solcher  getrennter  Gesteine  dennoch  diesen  früheren  örtlichen 
Zusammenhang  wieder  klar  machen.  So  rinden  wir,  indem  wir 
ons  jetzt  der  petrograpbischen  Natur  der  Trachyte,  die  das  we- 
sentlichste Mont  Dore-Gestein  sind,  zuwenden  und  bei  der  Be- 
sprechung der  einzelnen  Varietäten  jedesmal  die  geognostische« 
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Merkmale  und  Lagerungs-Verhältnisse  ihrer  Fundstellen  bespre- 
chen, im  Einzelnen  noch  die  Bestätigung  des  im  Vorstehenden 
erörterten.  Dann  aber  liefern  wir  dadurch  den  zweiten  Theil 
des  Beweises,  dass  sich  die  Trachyte  auch  petrographisch  nicht 
von  den  neueren  Laven  sondern  lassen,  sondern  wesentlich  mit 
ihnen  übereinstimmen.  Der  grossere  Reichthum  an  Gesteinsva- 
rietaten,  wie  ihn  der  Mont  Dore  im,  Vergleich  mit  den  Puy's 
zeigt,  findet  einfach  darin  seine  Erklärung,  dass  eben  der  unendlich 
grösseren  Thatigkeit  eine  mannigfachere  Reihe  von  Gesteinen  ent- 
sprechen muss,  für  die  wir  in  den  nur  wenig  verschiedenen  La- 
ven der  Puy's  nicht  immer  die  Äquivalente  constatiren  können. 

i 

Der  Trachyt  von  Durbize  und  Rigolet-haut. 

Eine  mächtige  Decke  von  Trachyt  überlagert  Trachytconglo- 
merat  auf  beiden  Seiten  der  steilen  Wände  des  Thaies  der  Dor- 
dogne  und  ist  sowohl  auf  der  östlichen  Seite  auf  dem  Plateau  von 
Durbize  oberhalb  der  grossen  Cascade  des  Mont  Dore,  als  auch 
auf  der  westlichen  Seite  in  den  gewaltigen  Steinbrüchen  bei  Ri- 
golet-haut am  westlichen  Fusse  des  einen  mächtigen  Trachyt 
rücken  bildenden  Puy  Capucin  zu  verfolgen.  An  der  letaleren 
Stelle  lassen  sich  deutlich  mehrere  Übereinander  liegende  Tran 
chytströme  unterscheiden,  die  durch  Tuff  und  Bimssteinlager  ge- 
trennt sind.  Einer  der  oberen  Trachytströme  führt  deutlich  auf 
den  Puy  Cliergue,  in  dessen  Nähe  wahrscheinlich  der  Eruptions- 
punct  für  diesen  Strom  gelegen  hat.  Wenn  man  von  diesem 
Puy  weiter  über  den  Puy  Chabano,  immer  dem  westlichen  Rande 
des  Thaies  folgend,  zu  dem  Puy  de  Sancy  hinaufsteigt,  so  über-? 
schreitet  man  noch  mehrere  Trachytströme,  die  in  ihrer  äusse- 
ren Erscheinung  besonders  dort,  wo  sie  von  wohl  Charakter» 
sirten  Schlacken  und  blasigen  porösen  Trachytvarietäten  begleitet 
sind,  uns  mit  ziemlicher  Genauigkeit  die  jedesmalige  Stelle  ihres 
Ausbruches  erkennen  lassen.  Der  Trachyt  von  Rigolet-haut  ge> 
hört  einem  der  tiefer  liegenden  Ströme  an,  er  bildet  eine  mäch-» 
Uge  Bank  und  die  grossen  in  der  gegen  Rigolet-haut  gelegene« 
Bergflanke  hineingebrochenen  Steinbrüche  liefern  treffliches  Bau- 
material. Überall  unter  dieser  Trachytmasse  finden  sich  Bims- 
steintufflager,  wo  nur  eine  Schlucht  einschneidet,  hier  sowohl 
wie  am  gegenüberliegenden  Plateau  Durbize,  lasst  sich  die  gleiche 
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Überlagerung  erkennen.  Die  Ähnlichkeit  dieses  Trachytes  mit 
den  Laven  von  Volvic  und  des  Pariou  wurde  schon  früher  er- 
wähnt. 

In  einer  grauen  kryptokrystallinischen  Grundmasse  liegen 
zahlreiche  weisse,  rissige  Krystalle  glasigen  Feldspaths,  von  tafel- 
förmiger Ausbildung  bis  zu  mehreren  Linien  Grösse,  aber  seHen 
wohl  erhalten,  meist  zerrissene  Formen;  schwarzbraune  kleine 
Krystalle  von  Hornblende,  reichlich  braunrothe  Kömer  oder  0c- 
taöder  von  titanhaltigem  Magneteisen,  schöne,  grüne,  durchschei- 
nende Nadeln  eines  augitartigen  Minerals  (vielleicht  Diopsit),  tapfer* 
gelbe,  metallglänzende  Körner  oder  kleine,  im  Querschnitt  die 
Form  eines  Rhombus  zeigende  Krystalle  (ooP,  POO,  oPl/.Px) 
von  Titanit.  Das  titanhaltige  Magneteisen,  welches  sich  leicht 
aus  der  Gesteinsmasse  loslöst,  findet  sich  reichlich  in  dem  feinen 
verwitterten  Schutt,  der  sich  am  Fusse  der  Felswände  oder  in 
den  Wasserrinnen  absetzt,  die  dieses  Gestein  durchschneiden 
Dort  kann  man  mit  dem  Magneten  leicht  eine  Menge  der  braun 
rotiien  Körner  und  winzigen  Octaeder  ausziehen.  In  diesem 
Schutt  finden  sich  dann  auch  die  grünen  durchsichtigen  Nadeln 
von  Augit  und  konnte  hier  an  einigen  die  Prismenform  und  die 
domatische  Endigung  deutlich  erkannt  werden.  Die  kryptokry- 
stallinisehe  Grundmasse  des  Gesteins  zerlegt  sich  im  Dünnscalif 
unter  dem  Mikroskope  in  ein  weisses,  halb  glasiges,  halb  kry- 
stallinisches  Gemenge  heller,  offenbar  feldspathiger  Masse  und 
Krystalliten  und  in  dunklere  Theile  und  Körner  von  Hornblende. 
Hierin  hegen  ausgeschieden  zunächst  die  Magneteisenkörner,  dann 
lang  prismatische  Formen  von  Hornblende  ganz  in  der  Weise 
von  kömiger  Structur,  wie  wir  es  in  den  Laven  gefunden  haben 
Die  grösseren,  weissen,  matten  Krystalle  glasigen  Feldspalhes 
zeigen  reiche  Einschlüsse  von  Bruchstücken  der  Grundmas*? 
Hornblende,  Magneteisen,  Glasporen  und  Dampfporen.  Durch 
Anhaufungen  kleiner  Bläschen  erscheinen  sie  entglast  und  un- 
durchsichtig und  es  war  in  einigen  Fällen  die  Anhäufung  dieser 
Bläschen  genau  parallel  den  äusseren  Umrissen  des  Krystalb 
geordnet  (Taf.  XI,  Fig.  3,  a).  Ganz  auffallend  reich  an  Ein- 
schlüssen sind  auch  die  Augite.  Von  einem  solchen  Krystall  ist 
eine  Abbildung  beigefügt  (Tat  XI,  Fig.  8),  ein  Augitbrocbsttirt 
darstellend,  in  dem  Magneteisen,  Krystalltte,  Grundmasse,  Poren 
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mit  Bläschen  von  verschiedener  Form  eingeschlossen  erscheinen. 
Dadurch  unterscheiden  sie  sich  trefflich  von  den  auch  in  der 
Farbe  abweichenden  Titaniteo,  die  keine  solchen  Einschlösse 
zeigen. 

Das  Gestein  ist  ziemlich  hart,  hat  einen  geraden  Bruch  und 
ist  sehr  wenig  porös. 
Die  Analyse  ergab: 

SiO,  =  68,38  = 

A1A  =  18,21  =   7,68)  10 

?efis  =   9,87  =   2,96)  * 

CaO  =   7,56  =  2,16\ 

MgO  =   8,50  —    l,39f    g  ig 

NaO  =  5,24  =   1,S6(  ' 

KO    =   8,42  =  0,58) 

HO    =   0,45  Sauerst.-Quot.  =  0,666. 

101,68. 
Spec.  Gew.  =  2,68. 
Wie  in  den  Laven  des  Pariou  erscheint  auch  hier  der  Sa- 
nidin  nur  als  seltener  Bestandteil.  Der  die  eigentliche  Grund- 
masse bildende  Feldspath  ist  ohne  Zweifel  als  Oligoklas  anzu- 
sehen. Dann  gehört  auch  dieses  Gestein  in  die  Reihe  der  Am- 
phibolandesite,  schwankt  jedoch  sowohl  nach  den  Augitandesiten 
hinüber,  wenn  der  Augit  reichlicher  und  nach  den  Oligoklas- 
Sanidin-Trachyten,  wenn  der  Sanidin  häufiger  wird,  ganz  wie 
wir  diese  Schwankungen  bei  den  Gesteinen  der  Puy's  fanden. 

Fast  noch  Ähnlicher  den  Laven  des  Pariou  ist  das  Gestein 
von  Durbize  auf  der  östlichen  Seite  des  Thaies,  aber  dennoch 
wohl  seines  nahe  übereinstimmenden  Habitus  wegen  demselben 
Ergüsse  angehörig,  der  nun  durch  die  Erosion  getheilt  erscheint. 
Dieses  Gestein  hat  ganz  die  fein  poröse  Structur,  wie  wir  sie  an  den 
genannten  Laven  besonders  der  Parioulava  II.  fanden  und  ist 
mit  derselben  der  äusseren  Erscheinung  nach  bis  auf  die  in 
den  Poren  stets  mit  einer  Seite  aufsitzenden  Glimmertäfelchen 
abereinstimmend.  In  licht  grauer,  kryptokrystallinischer  Grund  - 
masse  liegen  tafelförmige,  zerrissene  Krystalle  von  glasigem  Feld- 
spath, braune  kurz  prismatische  Krystalle  von  Hornblende,  einige 
deutliche  Krystallform  zeigend,  etwas  weniger  reichlich«  wie  in 
dem  vorhergehenden  Gesteine;  Körner  und  Octatider  von  Mag- 
neteisen, einzelne  grüne,  durchscheinende  Augite  und  wenige  Ti- 

1671.  45 
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5,20 


tanile.  Dazu  kommt  nun  noch  io  fast  allen  Poren  des  Gesteins 
der  tombakbraune  Glimmer,  unter  der  Loupe  verzogene  Sechs- 
ecke zeigend.  In  einem  Handstücke  des  Gesteins  findet  sich 
Tridymit  in  den  kleinen  Täfelchen  und  charakteristischen  Zwil- 
lings- und  Drillingsverwachsungen,  die  vom  Rath  von  diesen  Mi- 
neral zuerst  beschrieben  hat.  Das  mikroskopische  Bild  dieses 
Gesteins  bietet  im  Wesentlichen  mit  dem  vorhergehenden  Ober 
einstimmende  Zusammensetzung  und  Ausbildung. 
Die  Analyse  ergab: 

JL 

SiO,  =  64,42  =  29,02 
AtO,=  18,31  =  8,53) 
Fe,Oa=  8,52  =  2,55)  ' 
CaO  =r  6,91  =  1,97 
MgO  =  8,42  =  1,36 
NaO  =  5,65  =  1,43 
KO  =  2,61  =  0,44 
HO    =  0,58 

TK)2  =  Spar         Sauerst.-Quot.  =  0,560. 
100,42. 
Spec.  Gew.  =  2,63. 
Auch  dieses  Gestein  muss  also  mit  dem  vorigen  aus 
Klasse  der  eigentlichen  Trachyte,  in  die  es  bis  jetzt  gerecknrt 
worden  ist,  ausgeschieden  und  der  Klasse  der  Andesite,  in  die- 
sem Falle  Amphibolandesit,  zugetheilt  werden.    Das  Auftretet 
des  Tridymit,  der  freien  vulcanischen  Kieselsäure,  führt  allerdings 
diese  Gesteine  sehr  nahe  an  die  Natur  ächter  Trachyte.  fc' 
verhältnissmassig  geringe  Gehalt  an  Kieselsäure,  —  es  war  keil 
Tridymit  mit  in  das  Gesteinspulver  gekommen  — ,  ist  dabei  isf- 
fallend.  Bedingt  wird  derselbe  durch  den  immerhin  bedeulendi'n 
Gehalt  an  Hornblende  und  Magneteisen.    Umsomehr  aber  lisst 
sich  auf  den  Gehalt  an  Alkalien  ein  Gewicht  legen  und  die  Oligo- 
klasfeldspathart  erkennen. 

Der  Trachyt  vom  Puy  Capucin. 
Gerade  gegenüber  von  Mont  Dore  les  Bains.  dessen  p 
schätzte  Heilquellen  schon  von  den  Römern  in  den  Steinen  d* 
Plateau  von  Rigolet-haut  gefasst  und  überwölbt  wurden,  erWK 
•ich  ein  steiler,  zerrissener,  seltsam  geformter  FelsenrOcken,  der 
Puy  Capucin,  an  dessen  westlichem  Fusse  wir  die  eben  bespro- 
chenen Andesite  gefunden  hatten.    Wenn  man  aus  diesen  Stein- 
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brüchen  die  Höhe  hinan  aufwärts  steigt,  so  findet  man  sehr  bald 
eine  wesentlich  verschiedene  Gesteinsart.  Diese  setzt  den  gan- 
zen mächtigen,  etwas  ip  die  Länge  gezogenen  Grat  des  Puy  Ca- 
pocin  zusammen,  der  in  der  That  fast  das  Aussehen  eines  ge- 
waltigen Ganges  hat,  als  welchen  ihn  auch  Lecoq  auffasst.  Eher 
möchte  er  aber  ein  über  dem  alteren  Strom  von  Rigolet-haut 
aufliegender,  starker  Strom  sein;  denn  nirgendwo  lassen  sich 
die  Spuren  eines  Niedergehens  in  die  Tiefe  erkennen. 

Das  Gestein  hat  eine  hell  gelbliche  Farbe  und  ist  mehr 
oder  weniger  porös.  Es  hat  in  seinem  Aussehen  ganz  das  cha- 
rakteristische rauhe  und  matte,  welches  den  Trachyten  ihren  Na- 
men gab.  In  einer  gelblichen,  kryptokrystatlinischen  Grundmasse 
liegen  fast  unmittelbar  mit  einander  verbunden  die  grauweissen, 
rissigen,  zum  Theil  verwitterten  und  kaolinisirten  Fetdspathkry- 
stalle,  keine  ausgeprägten  Krystallformen,  sondern  fast  nur  unregel- 
mässige krystallinische  Bruchstücke.  Daneben  erscheinen  seltene 
schwarzbraune  Prismen  von  Hornblende,  braune  Glimmerblättchen 
und  wenige  Magneteisenkörner.  In  den  Poren  des  Gesteines 
Tridymit  Das  äussere  Ansehen  des  Gesteins  erinnert  seiner 
«ersetzten,  kaolinisirten  Feldspathe  wegen,  aus  denen  die  schwar- 
zen Hombtendekrystalle  und  Glimmer  sich  abheben,  an  die  Li- 
mite der  Puy's.  In  Dünnschliffen  unter  dem  Mikroskope  er- 
scheint als  Grundmasse  wieder  ein  helles,  krystallinisch  glasiges 
Gemenge  jedenfalls  feldspathiger  Natur.  Zwischen  formlosen, 
immerhin  aber  hier  und  da  unregelmässige  vierseitige  Quer- 
schnitte bietenden,  krystallinischen  Theilen,  die  dicht  ineinander- 
gefügt sind,  erscheinen  gleichfalls  unrcgelmässig  geformte,  mu- 
schelig zersplitterte  Glaspartien,  die  sich  nur  im  polarisirten  Lichte 
von  den  krystallinischen  Theilen  trennen  lassen,  mit  denen  sie 
ganz  gleiche  Farbe  haben.  Mehr  oder  weniger  erscheint  diese 
Grundmasse  von  braungelben^Puncten  erfüllt,  in  den  Glaspartien 
erscheinen  Dampfporen.  Dazu  kommen  vereinzelte  Krystalliten 
und  die  von  Zirkel  (Basaltge$teine)  beschriebenen  und  benann- 
ten Trichiten.  Dort,  wo  sie  dicht  gedrängt  in  den  glasigen  Par- 
tien der  Grundmasse  liegen,  verleihen  sie  derselben  ein  entglastes 
Aussehen.  Solche  Stellen  erinnern  wieder  sehr  an  die  mikro- 
skopische Structur  der  Domitgrundmasse,  in  der  ebenfalls  solche 
entglaste  Stellen  häufig  sind.   Die  glasigen  grösseren  Feldspath- 

45* 
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krystalle  zeigen  im  Schliffe  bei  lang  prismatischer  Ausbildung 
stets  an  beiden  Enden  zerrissene  Ränder,  Sporen  eines  Ausein- 
andergeschobenseins  der  einzelnen  Theile.  Von  dieser  Art  der 
'  Fluidalstructur  bieten  diese  Dünnschliffe  schöne  Beispiele:  ioeia- 
zelnen  Fällen  gelingt  es,  die  Zugehörigkeit  der  auseinaaderge 
rissenen  Bruchstücke  eines  solchen  Feldspathprisma's  noch  xa  er* 
kennen  (Taf.  XI,  Fig.  11).  Sie  sind  reich  an  Einschlüssen  ver- 
schiedener Art.  Ausser  zahlreichen  Glasporen  mit  Bläschen  oder 
eingeschlossenen  Magneteisenkörnchen,  langen,  nad eiförmigen  Kry- 
stalliten  von  heller  Farbe,  braunen,  kürzeren  Homblendeprismeii 
und  kleinen  Octaedern  von  Magneteisen  erscheinen  auch  Partikeln 
der  Grundmasse  und  auf  den  Spalten  eindringend  ein  Netzwerk 
brauner  Bläschen  von  Eisenoxydhydrat. 

Noch  reicher  an  Einschlüssen  derselben  Art  sind  auch  hier 
die  Augite.  Bemerkenswerth  waren  in  denselben  graue,  sechs- 
seitige, kleine  Durchschnitte  von  regelmässiger  oder  etwas  ver- 
zogener Form,  die  obrigens  nur  vereinzelt  erscheinen.  Ob  es 
Nepheline  sind,  ist  schwer  zu  entscheiden;  es  wurde  sonst  weder 
in  einem  Krystalle  noch  in  der  Grundmasse  eine  Spur  davon  ge- 
funden. Einige  dieser  grauen  Sechsecke  sind  in  Fig.  8,  Taf.  XI 
eingezeichnet. 

Das  Gestein  hatte  starken  Thongeruch,  ist  wenig  hart  und 
b  röcklich. 

Die  Analyse  ergab: 


Dieses  Gestein,  welches  Lecoq  als  Trachyt  granitoidc  a  pr 
tits  grains  bezeichnet,  wodurch  die  eigenthümliche  körnige  Textur, 
hervorgerufen  durch  das  Verschwinden  der  Grundmasse  zwischen 
unmittelbar  verwachsenen  Krystallen,  bezeichnet  werden  soll,  ist 


o 

SiO,    =  68,34  =  31,09 


HO    =  0,72 
100,33. 


Sauerat.-Quot.  =  0,481. 


Spec^Gew.  =  2,59. 
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in  der  That  ein  Achter  Trachyt  aus  der  Klasse  der  Sanidintra- 
cbyte.  Wenn  auch  nicht  mit  Sicherheit  sich  feststellen  lasst, 
dass  nicht  doch  in  dem  krystallinischen  Theil  der  Grundmasse 
eine  Oligoklas-ähnliche  Feldspathart  mit  Sanidin  gemischt  ist,  so 
lasst  einmal  das  Mikroskop  doch  nur  einerlei  Feldspath  erkennen 
und  fährt  uns  die  Analyse  in  dem  SauerstofF-VerhÄllniss  von 
SiO  :  Ä  :  RO  =  10:3:1  doch  zu  nahe  an  den  Sanidin,  als 
dass  wir  nicht  diesen  als  den  einzigen  Feldspath  in  die  Consti- 
tution des  Gesteins  einführen  sollten.  In  wohl  charakterisirten, 
grösseren  Krystallen  ist  jedenfalls  ausser  ihm  keine  zweite  Feld- 
spathart vorhanden.  Das  Gestein  schliesst  sich  einzelnen  der 
ungarischen  Trachyte  ziemlich  nahe  an  und  kann  fast  als  typische 
Ausbildung  der  Klasse  der  Sanidintrachyte  angesehen  werden 
(vergl.  Roth,  Beiträge  S.  XCII). 

Trachyte  von  Auswürflingen. 

Als  Trachyte  amphibolifere  bezeichnet  Lecoq  ein  Gestein, 
welches  in  zerstreuten  Blöcken  sowohl  in  der  Umgebung  des  Puy 
Capucin  als  vorzugsweise  in  der  Valltte  de  la  Cour  vorkommt. 
Da  nirgendwo  grössere,  anstehende  Massen  gefunden  wurden,  so 
sind  diese  Gesteinsblöcke,  von  denen  einzelne  eine  ganz  beträcht- 
liche Grösse  haben,  wohl  als  Auswürflinge  aufzufassen,  wenn  wir 
sie  nicht  als  Reste  einer  vollständig  zerstörten,  ehemals  zusam- 
menhängenden Trachytbank  ansehen  wollen.    Dieses  Gestein  ist 
ein  wenig  festes,  zerbröckelndes,  graues,  feinkörniges  Gemenge 
eines  weissen,  glasigen,  feldspathigen  Bestandteiles  und  schwar- 
zer, glänzender,  einzeln  oder  in  Büscheln  regellos  in  den  Zwi- 
schenräumen der  Feldspathe  liegenden  Hornblendeprismen.  Beide 
Mineralien  sind  nahezu  zu  gleichen  Theilen  vorhanden,  vielleicht 
Hornblende  etwas  vorherrschend.    Unter  dem  Mikroskope  er- 
kennt man  deutlich,  dass  der  feldspathige  Bestandtheil  aus  lauter 
kurzprismatischen,  dicht  ineinandergefügten  Krystallen  besteht,  die 
*ei  seht  heller  Farbe  klar  und  durchsichtig  erscheinen,  aber  nicht 
die  lamellare  Verwachsung  und  Streifung  zeigen.  Mit  ihnen  sind 
die  Hornblendenadeln  inniff  verwachsen,  die  zwischen  den  ein- 
zelnen  Krystallindividuen  übrigbleibenden  Hohlräume  sind  ent- 
weder von  Hornblendekörnern  oder  gar  nicht  erfüllt,  so  dass  von 
einer  eigentlichen  Grundinasse  nicht  die  Rede  sein  kann  (Taf.  XI 
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Fig.  9  oben).  Nur  in  einzelnen  der  interkrystallinen  Hohlräume 
ist  Glasmasse  eingeschoben  mit  zahlreichen  Dampfporen.  Gerade 
durch  die  leeren  Räume  wird  die  Porosität  und  der  lockere  Zu- 
sammenhang des  Gesteins  bedingt.  Die  Hornblendenadela  er* 
scheinen  theils  von  körniger  Slructur,  theils  von  brauner  Färbt, 
durchscheinend  mit  wenig  Einschlüssen.  Reich  an  Einschlössen 
sind  dagegen  die  Feldspathe.  Auffallend  sind  lange,  oft  .durch 
die  Masse  mehrerer  Krystalle  hindurchsclzende  Krystalliten.  die 
in  keinem  der  bis  jetzt  zur  Untersuchung  gekommenen  Dünn- 
schliffe in  dieser  Ausbildung  gefunden  wurden.  Bei  Anwendung 
starker  Vergrösserung  (8—900)  erscheinen  diese  langen,  faden 
förmigen  Krystalliten  von  eigentümlicher  Zusammensetzung. 

Während  viele  derselben  einfache  Faden  oder  Röhreben  mit 
ganz  geradlinigen  Rändern  zu  sein  scheinen,  zeigen  andere  Sick 
als  eine  Reihe  aneinandergefügter,  kleinerer  Krystalliten  meist 
von  vierseitiger,  unregelmässiger,  aber  auch  sechsseitiger  Form 
die  letztere  entweder  nahezu  regelmässig  oder  sehr  in  die  Unge 
gezogen.  Sie  sind  meist  mit  einer  Ecke  aneinandergefügt.  * 
dass  ein  solcher  ganzer  Krystallit  einer  Perlenschnur  nicht  ib 
ähnlich  ist.  Dabei  erscheint  (die  Ancinanderfügung  nicht  immer 
in  gerader  Richtung  zu  erfolgen,  einzelne  der  so  zusammenge- 
setzten Krystalliten  erscheinen  gekrümmt,  oft  vollkommen  ge- 
bogen und  wie  Hörner  gewunden.  Die  kleinen  Krystalliten  ent- 
halten in  sich  wieder  rundliche  Poren,  eine  oder  mehrere.  Bei 
einer  Reihe  solcher  kleinen  Krystalliten,  die  in  der  Weise  ver- 
wachsen erschienen,  dass  die  eine  Seite  eine  gerade  Linie  dar- 
stellte, an  der  gegenüberstehenden  Seite  die  einspringenden 
Winkel  der  verwachsenen  Hexagone  sich  zeigten,  war  jedes- 
mal in  einer  der  vorstehenden  hexagonalen  Ecken  eine  sohhe 
Pore  vorhanden  (siehe  Fig.  9,  Taf.  XI  untere  Hälfte).  Auch  » 
den  röhrenförmigen  Krystalliten,  in  denen  solche  kleinere  Forme« 
nicht  einzeln  mehr  gesondert  wahrzunehmen  sind,  zeigen  zahl- 
reiche Durchgänge  anscheinend  die  Verwachsungsgrenzen  »n.  Oft 
stehen  die  kleinen  Körper  nicht  mehr  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hang, sondern  liegen  lose  neben  einander,  die  Richtung 

deutlich 

markirend,  in  die  sie  gehören.  Im  polarisirlen  Licht,  wo  Ober- 
haupt die  mikroskopische  Constitution  dieses  Gesteines  erst 
recht  deutlich  wird,  da  dadurch  erst  die  oft  innig  verwachsenen 
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Feldspathindividuen  sich  sondern  lassen,  erscheinen  diese  Kry- 
staRiten  in  prachtvollen  Farben  und  heben  sich  dann  scharf  aus 
der  feldspathigen  Masse  ab.  Mit  den  von  Vogelsang  in  seinen 
Stadien  „Sur  les  eristallites  (archives  neerlandais  T.  V.  1870) 
auf  Taf.  IX,  Fig.  2  abgebildeten  Formen  haben  sie  die  grösste 
Ähnlichkeit  und  sie  wurden  nach  der  in  dieser  Abhandlung  ein- 
geführten Benennung  in  die  Reihe  der  Margariten  gehören,  we- 
gen ihrer  auch  oben  angeführten  Ähnlichkeit  mit  einer  Perl- 
scbnur. 

Ausser  dem  Feldspath  und  der  Hornblende  erscheint  in  den 
uns  vorliegenden  Handslücken  nicht  die  Spur  eines  weiteren  Mi- 
nerals. 

Das  Gestein  hat  folgende  Zusammensetzung: 

0 

Si02  =  56,01  =  29,87 
AL,03  =  18,92  =   8,82)  n  ?6 
F&,0S  =   9,80  —   2,94)  ' 
MgO  -f  CaO   =   5,96  =   2,04  \ 


Die  Verhältnisse  der  Alkalien  würden  eine  Deutung  des 
Feldspathes  als  Sanidin  zulassen,  auch  wenn  nicht  schon  die  Äus- 
sere Erscheinungsweise  diese  Art  des  Feldspathes  hatte  erkennen 
lassen.  Der  hohe  Gehalt  an  Eisenoxyd  kommt  auf  Rechnung  des 
reichen  Hornblendebestandes.  Da  die  Sanidine  fast  Kalk-  und 
Magnesia-frei  erscheinen,  ist  der  Gehalt  an  diesen  natürlich  ge- 
ringer. Wir  haben  ein  Sanidin-Hornblende-Gestein,  ganz  über- 
einstimmend mit  den  Gesteinen,  die  Fritscu  und  Reiss  von  Te- 
nerife  beschrieben  (S.  204).  Sie  führen  dieselben  als  Sanidi* 
nite  auf.  Diese  Gesteinsvarietät  erscheint  an  verschiedenen* 
Puncten  des  Fussgebirges  des  Teyde  neben  zahlreichen  Stücken 
von  Phonolithen  und  Trarhyten  in  betrachtlicher  Menge  in  losen 
Blocken  von  Haselnussgrosse  bis  zu  1  Meter  Durchmesser,  die 
sich  also  auch  als  Auswürflinge  erkennen  lassen.  Nur  erscheint 
die  Zusammensetzung  unseres  Sanidinites  noch  reiner  und  typi- 


HO    =  0,65 
100,60. 


Sauerst-Quot.  —  0,524. 


Spec.  Gew.  =  2,62. 
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scher,  indem  kein  anderes  Mineral  darin  erscheint,  wahrend  in 
dem  von  Tenerife  neben  Sanidin  auch  Oligoklas,  allerdings  unter- 
geordnet, Nephelin  und  Sodalith  vorkommt.  Auch  im  Gebiet  des 
Mont  Dore  scheinen  übrigens  diese  Sanidinitauswurflinge,  so  we- 
nig wie  auf  Tenerife,  mit  einer  wirklichen  Schlackenkruste  vor 
zukommen.  Als  Bruchstücke  alterer  Syenite  oder  Foyaite  aber 
dürfen  diese  Auswürflinge  wenigstens  am  Mont  Dore  ganz  ge 
wiss  nicht  aufgefasst  werden.  Ihre  Bildong  muss  direcl  in  den 
Krater  verlegt  werden,  die  mikroskopische  Zusammensetzung  zeigt 
die  unmittelbare  Entstehung  aus  dem  Schmelzfluss  an. 

Gleichfalls  in  einzelnen  losen  Blöcken,  die  daher,  wie  du 
vorherbeschriebene  Gestein,  als  Auswürflinge  anzusehen  sind, 
erscheint  eine  Trachytvarietät,  die  wir  nach  Analogien  als  Bims 
steintrachyt,  Bimssteinporphyr,  den  pumitc  porphyrende  Brongniart  s. 
traehyte  ßlamenteuse  ansehen  können.  Er  findet  sich  jedoch  nicht 
nur  in  einzelnen  Stücken;  in  dem  ravin  des  Egravats,  einer  tiefei 
Schlucht,  die  oberhalb  der  grande  cascade  du  Mont  Dore  in  da> 
östliche  Gehänge  des  Dordognethales  eingeschnitten  ist,  kommt 
eine  ganze  Schicht  abgerundeter,  oft  sehr  grosser  Blöcke  vor. 
die  übereinandergehfiuft  erscheinen  und  von  Tuff  bedeckt  und 
unterlagert  sind. 

In  einer  Grundmasse  feinfasrigen  oder  filzigen,  lichtgrauen, 
matten,  nur  an  einzelnen  Stellen  seidenglanzenden  Bimssteines 
liegen  zahlreiche  Kry stalle  von  Sanidin  in  den  bekannten  tafel- 
förmigen Gestalten  wie  im  Trachyt  des  Drachenfelsen,  einzelne 
bis  zu  einem  Zoll,  die  meisten  aber  nur  von  einigen  Linien 
Grösse;  einzelne  kleine  Prismen  dunkelbrauner  Hornblende,  schön 
grüne,  durchscheinende  Krystalle  von  Augit  und  zahlreiche  braur* 
Glimmertafelchen.  Endlich  erscheinen  in  der  Bimssteinmasse 
irmeliegend  körnig  krystallinische  Partien,  bestehend  aus  einem 
dichten  Gemenge  derselben  Mineralien.  In  Dünnschliffen,  die 
wegen  der  lockeren  Beschaffenheit  des  Gesteins  nicht  ohne  Schwie- 
rigkeit herzustellen  waren,  zeigt  sich  die  Bimssteingrundmusse 
noch  deutlicher.  Sie  erscheint  durchaus  glasig  und  von  mikrth 
skopisch  feinfasriger  Textur,  so  dass  diese  Fasern  eine  gewellte, 
gleichsam  in  einer  Richtung  sich  fortbewegende  Fluidalslrudur 
darstellen,  wo  diese  feinen  Wellen,  in  gleicher  Weise  wie  wir 
es  in  anderen  Gesteinen  von  der  kryslallinischen  Grundinas« 
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gesehen  haben,  um  die  grösseren  Krystalle  ausbiegt,  sich  aufrollt 
ond  nachher  wieder  in  der  Trüberen  Richtung  fortsetzt  (Taf.  XI, 
Fig.  12).  Unter  dem  Mikroskope  erkennt  man  auch  deutlich  die 
einzelnen,  vollkommen  aus  Feldspath  und  Hornblendekrystallen 
zusammengesetzten  Partien,  die  ihrer  Ausbildung  nach  mit  dem 
Sanidinit  übereinstimmend  erscheinen.  Im  polarisirten  Lichte  und 
bei  nicht  zu  starker  Vergrösserung  erscheinen  dann  diese  kry- 
stallinischen  Aggregate  als  helle,  farbenreiche,  runde  Bilder,  um- 
geben von  der  dunklen  Masse  des  Bimssteins  (Fig.  1?,  Taf.  XI). 
Die  Feldspathkrystalle  zeigen  stets  mannichfaehe  Einschlüsse,  vor- 
zugsweise Krystalliten;  in  der  Bimssteinmasse  fehlen  dieselben 
ganz,  darin  erscheinen  nur  zahlreiche,  alle  nach  einer  Richtung  in 
die  Länge  gezogene  Dampfporen,  die  nicht  wenig  dazu  beitragen, 
die  eben  erwähnte  Fluidalstructur  deutlicher  zu  machen.  An 
einigen  Stellen  erscheinen  diese  gewellten  Streifen  durch  Eisen- 
oxyd braun  gefärbt.  Die  braunen  Hornblendekrystalle  zeigen 
eine  scharfe,  feine,  der  Längsrichtung  des  Prismas  parallele  Strei- 
fung, wodurch  sie  als  ein  Aggregat  nebeneinandergelagerter,  fei- 
ner Nadeln  erscheinen,  die  an  Aktinolit  erinnern.  In  keinem  der 
untersuchten  Gesteine  wiederholt  sich  dieses  und  Iflsst  daher  fast 
auf  eine  solche  Varietät  der  Hornblende  schliessen. 

Die  chemische  Zusammensetzung  dieses  Gesteins  ist: 

0 

SiO,   =  64,29  =  34,28 
A1,0»  =  17,02  =   7,93)  Q99 


3,85 


F^Oj  =   3,55  ==  1,06 

MgO  =   0,93  =  0,37 

CaO  =   3,46  =  0,98 

KO    =   4,52  =  0,76 

NaO  =   4,82  =  1,24) 
HO    =  1,25 

99,83.  Sauerst-Quot.  ^  0,830. 

Spec.  Gew.  =  2,491. 

Mit  Beziehung  auf  die  krystallinisch-körnigen  Partien  dieses 
Bimssteintrachytes  und  zur  bestimmten  Bezeichnung,  dass  gerade 
Sanidin  in  ausgeschiedenen  Krystallen  vorhanden  ist,  mochte  für 
diese  Gesteinsvarietät  der  Name  Sanidinit- Bimsstein  als  passend 
erscheinen. 

(Fometznng  folgt.) 
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Erklärung  der  Tafel. 

1.  Weisser  Glimmer  aus  der  Lava  des  Parion  ohne  andere  Ein- 

schlüsse, als  gelbe  Eisenoxydhydrat  -  Bläschen.  Vergrößerung 
450mal. 

2.  Durchschnitt  einer  mikroskopisch  kleinen  Pore  in  der  Lava  des 

Pariou  mit  hineinragenden  kleineu  Kryställchen  von  Feldspath 
und  Hornblende,  vielleicht  auch  Apatit    Vergrössernng  450nul. 

3.  FeMspathkrystalle  in  Dünnschliffen  von  Trachyt,  auf  den  Spalt« 

dringen  braungelbe  Bläschen  von  Eisenoxydhydrat  ein,  bilden 
anfangs  kleine,  blättrige  Flecken  und  Verdunklungen  des  Kry- 
Stalls,  machen  ihn  endlich  ganz  trüb  und  undurchsichtig.  In 
einigen  Fallen  ist  die  Anordnung  solcher  Bläschen  parallel  den 
Umrissen  des  Krystalls,  ein  Zeichen,  dass  im  Innern  desselben 
Abaonderungsflächen  um  einen  Kern  vorhanden  sind,  auf  denen 
sich  diese  Zersetzungsproducte  leicht  absetzen  können. 

4.  Glaspartikeln  und  Poren  aus  der  vulcanischen  Asche  des  Parwu. 

5.  Grundmasse  einer  Parioulava.   Sie  ist  wesentlich  glasiger  Natur, 

dicht  erfüllt  mit  regellos  darin  umherliegenden  Krystalliten,  d* 
sich  scharfrandig  gegen  die  Glasmasse  abheben  und  nicht  ver- 
schieden sind  von  den  auch  in  den  Feldspathen  vorkommenden 
gleichen  Formen.  Dabei  ist  bemerkenswerth,  dass,  während  d* 
grösseren  Krystalle  ausgezeichnet  die  Fluid alstructur  in  einer 
parallelen  Lagerung  erkennen  lassen,  diese  kleinen  Krystallita 
davon  unberührt  sind  und  regellos  erscheinen.   V.  800mal. 

6.  Feldspathkrystall  mit  Einschlüssen  verschiedener  Art.   V.  100m. 

7.  Verschiedene  Formen  der  Hornblende,  wo  sie  von  ganz  körniger 

Structur  oder  wenigstens  körniger  Umhüllung  erscheint. 

8.  Augitkrystall  mit  verschiedenen  Einschlüssen.   V.  300mal. 

9.  Oberer  Theil,  die  Zusammensetzung  eines  Schiines  von  Sanidinit, 

Hornblende  und  Feldspathkrystalle  m  inniger  Verwachsung  le- 
gend. Der  untere  Theil  stellt  lange  Krystalliten,  die  in  deo 
Feldspathen  dieses  Gesteins  erscheinen  ,  bei  starker  Vergröße- 
rung dar.   Vergrösserung  lOOraal  und  800mal. 

10.  Fluidalstructur  in  einer  Lava  des  Pariou,  die  kleinen  Krystallten 

alle  nahezu  parallel  gelagert,  weichen  um  die  aus  zwei  Feld- 
spathen und  einem  Hornblendekrystall  bestehende  Gruppe  ans 
und  kehren  nachher  in  ihre  Richtung  zurück.   Vergr.  lOOmal 

11.  Auseinandergerissene  Feldspathkrystalle  in  dem  Trachyt  vom  Poj 

Capucfn.   Vergr.  lOOmal. 

12.  Bimssteingrundmasse  in  der  Fluidalstructur  Ahnlichen  Fasern  stel- 

lenweise von  Eisenoxyd  braun  gefärbt.  Darin  liegen  grössere 
Sanidinkrystalle,  Hornblende  und  krystallinisch-körniges  Aggrejrat 
von  Sanidinit.   Vergr.  lOOmal. 
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Herrn  Professor  August  Streng. 
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Bei  dem  Studium  der  Feldspathe  wandte  sich  meine  Auf- 
merksamkeit auch  dem  Albit  und  dem  Orthoklase  von  Harzburg 
zu,  die  dort  auf  den  im  Gabbro,  bezw.  Hypersthenfels  aufsetzen- 
den Schriftgranitgangen  gemeinschaftlich  vorkommen.  Es  schien 
mir  von  Interesse,  dieselben  einer  chemischen  und  krystallogra- 
phischen  Untersuchung  zu  unterwerfen,  deren  Resultate  im  Nach- 
stehenden mitgetheilt  werden  sollen. 

Albit  von  Harzburg.  Der  Albit  kommt  im  Radauthale 
bei  Harzburg  theils  in  selbstständigen  Gängen  vor,  in  denen  er 
ein  grobkörniges  Aggregat  mit  seltenen,  in  kleine  Hohlräume 
hereinragenden  Krystallen  bildet,  theils  in  Drusenraumen  des 
Schriftgranits  auf  grösseren  Orthoklasen  in  zum  Theil  sehr  schö- 
nen Krystallen  aufsitzend.  Sie  sind  hier  sowohl  auf  die  Kaulen- 
flachen,  als  auch  auf  die  3  Pinakoide  des  Orthoklas  aufgewach- 
sen und  zwar  entweder  als  ein  fast  glatter,  dünner  Überzug  oder 
als  rauhe  Kruste  oder  in  perlschnurartig  aneinandergereihten 
oder  endlich  in  mehr  vereinzelten  Individuen.  Soweit  diese  er- 
kennbar sind,  finden  sie  sich  stets  in  paralleler  Stellung  zu  dem 
Orthoklase,  wie  dies  ja  auch  anderwärts  beobachtet  worden  ist. 
Nur  da,  wo  der  letzlere  zunächst  mit  einem  Überzuge  einer 
braunen,  feinschuppigen,  gli m me rarl igen  Substanz  bedeckt  ist, 
sind  die  aufsitzenden  Albit-Individuen  regellos  auf  diesem  Überzuge 
vertheilt  Die  Albitkrystalle  sind  in  ihrer  Grösse  sehr  wechselnd, 
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oft  kann  man  die  einzelnen  Individuen  kaum  erkennen,  häufig  werden 
sie  aber  bis  zu  3  Linien  gross  and  sind  dann  mitunter  parallel  der 
Brachydiagonale  in  die  Länge  gezogen. 

Die  meisten  Albitkrystalle  sind  Zwillinge  nach  dem  Gesell: 

Zwillingsaxe  die  Normale  auf  dem  Brachypinakoid  coPoO-  Sehr 
selten  ist  auch  das  zweite  Gesetz:  Zwillingsaxe  die  HaopUxf, 
erkennbar.  Aber  auch  einfache  Krystalle  sind  vorhanden,  an 
denen  ich  auf  oP  nirgends  ein-  oder  ausspringende  Kanten  be- 
merken konnte. 

Diese  Albitkrystalle  sind  Combinationen  der  Flächen  1(00?/)) 

T(oa'P),  z(00/P3),  f(OOP/3),  P(oP),  M(09P00),  n(2'P,0Q)  ils 
Abstumpfung  der  scharfen  Kante  PM,  x(,P,oo),  y  (2,P,00)  und 
o  (P,). 

M  und  P  sind  meist  vorherrschend,  die  Säulenflachen  ge- 
wöhnlich nur  untergeordnet,  so  dass  sie  sich  mit  P  und  y  n 
Ecken  schneiden,  ja  zuweilen  schneiden  sich  die  beiden  leUtge 
nannten  Flächen  in  kurzen  kanten.  Andererseits  sind  aber  die 
Sftulenflachen  mitunter  ganz  gleichartig  mit  den  anderen  Flächen 
entwickelt  Die  8  Säulenflächen  sind  übrigens  niemals  sämmtlich 
vorhanden.  So  ist  z.  B.  an  dem  deutlichsten  und  schönsten  ein- 
fachen Krystalle  neben  vorherrschendem  T  und  z  nur  1  unter- 
geordnet, f  dagegen  gar  nicht  vorhanden.  Wie  gut  die  Krystalle 
entwickelt  sind,  mögen  folgende  Messungen  zeigen,  die  ick  an 
ihnen  vorgenommen  habe;  zur  Vergleichung  stelle  ich  die  Ab- 
gaben  von  Descloizeaux  daneben: 


gefunden : 

Descloizeaux: 

CO',P 

:  2POO 

137°34' 

137*83' 

oP 

:  2'PCO 

m°w 

183*14' 

ooPoo 

:  cxy,P 

119°15' 

ooPoo 

:  00',P3 

150°55' 

149°S8' 

ooPoc 

:  P' 

113»  V 

113°41' 

oP 

:  CO',P 

111»30' 

now 

oo',P 

:  00',P8 

100°  v 

150°  V 

ooPoo 

:  2'POO 

133°10' 

lSS-W 

oo'Jps 

:  2'foo 

128*24' 

ooPoc 

:  2?OC 

93  14' 

92*20'/,' 
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an  den  Zwillingen 

gefunden : 
OC'P     :  OCP        =   120»  4' 


Descloizeaux: 
120^4(y 


2POO  :  2|00  =  174*58'  175-19' 
oP      :  oP  =    172*63'  172*48'. 

schon  G.  Rose  an  anderen  Albiten  beobachtet  hat,  fal- 
len auch  an  diesen  Zwillingen  die  beiden  Flächen  1  und  f  nicht 
in  Eine  Ebene. 

Die  Krystalle  sind  weiss  bis  farblos,  lebhaft  glänzend  und 
durchscheinend  bis  durchsichtig.  Ihr  spec.  Gew.  ist  zu  2,6Q9  bei 
-f  12°  C.  gefunden  worden. 

Die  Analyse  dieses  Albits  ergab  folgendes  Resultat: 


1 

Procentzabl  divid. 
durch  Atomge- 
wicht. 

Si03 

=  o7,7ö 

oder 

Si 

=  31,856 

1,1219 

A*0, 

=  18,42 

AI 

=  9,853 

0,1788 

FeO, 

=  2,08 

» 

Fe 

—  1,517 

0,0289 

CaO 

=  0,92 

n 

Ca 

==  0,657 

MgO 

=  0,14 

r> 

Mg 

==  0,084 

K,0 
Na,0 

=  0,38 
=  11,81 

n 
n 

K 
Na 

=  0,315 
=  8,762 

101,50 

0 

=  48,456 
101,500 

Atomverhaltniss  von:  ft  (A,)  :     *  Si 

0,2143  :  0,2077  :  1,1219 

1  :  0,969    :  5,235 

1,031  1      :  5,401. 

Die  0,0199  At.  Ca  +  Mg  verlangen  0/M99  AI  und  2  X 
0,0199  =  0,0398  At.  Si  zur  Bildung  von  Anorthit.  Zieht  man 
diese  Werthe  von  den  durch  Analyse  gefundenen  ab,  so  bleibt 
für  den  kalkfreien  Albit  ein  Atoraverhlltniss 

R2     :     Al     :     Si  ' 
0,1878  :  1,0821 
1       :  V6. 


für 

von  0,1944 
oder  von  1,03 


Theoretisch  müsste  für  reinen  Albit  das  Yerhältniss  =1:1:6 
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sein,  es  weicht  also  das  erhaltene  Resultat  nur  sehr  wenig  von 
der  Berechnung  ab. 

Nun  ist  das  Atomverhältniss  von  Ca  +  Mg  und  K  +  Ni 
0,0199  :  0,3889  oder  =  1  :  19,5427,  d.  h.  auf  1  Mol.  Anorthit 
kommen  19,5427  oder  annähernd  20  Mol.  Albit;  die  Forme!  ist 
also  Ab20An,.    Für  die  allgemeine  Formel 

Na^  Sijn  Ca>„.Jn  A^  A4  Si4  Ol6 
1 9  5427 

i8t  n  =  1  +  195427  =  0,95  U  Der  vorücSende  A1" 
bit  hat  also  eine  durch  folgende  Formel  ausdrückbare  Zusam- 
mensetzung: 

Haimos  Si, ,902  Ca0>09H  A40JO49  AI  Si4  0,6 
=  Naj      Ca0M)96  Al,         SW0.2  0|  6  5 

d.  h.  das  aus  dem  Na-  und  Ca-Gehalt  berechnete  Atoin-Yerhält 


Na2 
Ca 


A4  Si   ist  wie 


0,098  +  :    1,049   :  5,902 

=  1,049    :    1,049    :  5,902 
=     1:1:    5,62,  wahrend  es  in 
lichkeit  zu  1,031    :       1       :    5,401  gefunden  worden  ist 

Ist  ferner  559,6  das  Molekulargewicht  des  Anorthit,  527,4 
dasjenige  des  Albit,  dann  enthält  der  fragliche  trikline  Feldspalh 

94,86  Proc.  Albit, 

5,15   „  Anorthit, 
Y00,00 

und  die  aus  dem  Na  -f  K-  und  Ca  +  Mg-Gehalt  berechnete 
Zusammensetzung  würde  folgende  sein  : 

berechnet:  gefunden:  berechnet:  gefunden: 

SiO,   =  67,40  67,75  Si  =  31,69  31,86 

AlO,  =  20,43  18,42  A4  =  10,92  9,85 

*e0,=    -  2,08  Fe  =    -  1,52 

CaO  =    1,03  0,92  Ca  =   0,74  0,66 

MgO  —    —  0,14  Mg  =    -  0,06 

K,0  =    —  0,38  K    =    —  0,32 

t   ,    ;    N14O  =11,14  11,81  Na  =  8,26  8,76 

100,00  101,50. 
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Es  steht  also  im  Allgemeinen  die  gefundene  Zusammen- 
setzung im  Einklang  mit  dem  Verhältnisse  des  Na  zum  Ca. 

Berechnet  man  diesen  Albit  nach  Bunsen  s  Methode  *,  dann 
besteht  er  aus 

96,84  Proc.  Albit, 
8,66    „  Anorthit, 
100,00, 

hat  die  Formel  Ab^,,  An,  und  folgende  wahrscheinliche  Zusam- 
mensetzung: 

SiO,   =  66,76 

AJot  =  18,16 

FeOa  =  2,05 
CaO  =  0,91 
MgO  =  0,U 
K,0  =r  0,87 
Na,0  =  11,63 
100,00. 

Orthoklas  von  Harzburg.  Dieses  Mineral  kommt  in  oft 
1  —2  Zoll  grossen  Krystallen  in  Drusenräumen  des  SchriftgraniU 
vor.  Zuweilen  ist  es  von  Quarzkrystallen  durchwachsen  und 
theÜweise  bedeckt  mit  Albitkry stallen.  , 

Die  Krystallen t wicklung  ist  eine  ziemlich  einfache.  Man 
sieht  gewöhnlich  nur  die  Säule  OOP  und  die  drei  Pinakofde; 

seltener  ist  Poo  sichtbar. 

Das  Mineral  ist  grau  lieh  weiss  und  undurchsichtig  und  glanzlos. 

Zerbricht  man  eine  Druse,  so  sieht  man,  dass  die  Masse 
jedes  Krystalls  auf  das  Innigste  mit  der  Masse  des  Schriftgra- 
nits zusammenhängt,  denn  jedes  Individuum  lässt  sich  weit  in  das 
Innere  des  Gesteins  verfolgen,  wo  es  mit  Quarzlamellen  durch- 
zogen ist;  nur  in  der  Nfthe  der  frei  ausgebildeten  Krystallflächen 
ist  reine  Feldspathsubstanz  vorhanden.  Es  sind  also  nicht  aufge- 
wachsene Krystalle,  sondern  nur  die  frei  in  die  Drusenrfiume 
hineinragenden,  mit  Krystallflächen  begrenzten  Enden  der  einen 
Gemengtheil  des  Gesteins  bildenden  Orthoklas-Individuen. 

Diesen  grossen  Orthoklaskrystallen  sind  nun  nach  Innen  zu 
häufig  einzelne  Weine  Partien  von  glänzenderem,  etwas  heller 

■  ;  < 

  _    _  ^  p 

.  I  .  •  .  '  , 

*  Ann.  d.  Ch.  u.  Pharm.  Suppl.  VI,  p.  188. 
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gefärbtem,  gestreiftem  Feldspatbe  eingeschaltet,  indem  mehr  oder 

weniger  dicke,  parallel  oP  oder  ooPoc  breitgedrückte  Kry^atl- 
stückchen  des  letzteren  vom  Orthoklase  völlig  umhüllt  werden 
und  zwar  so,  dass  der  trikline  Peldspath  entweder  zwischen  die 
oP-  oder  zwischen  die  00P00- Flächen  des  Orthoklas  eingeschaltet 
ist.  In  allen  Fällen  sind  beide  in  anscheinend  parelleler  Stel- 
lung. 

Ausserdem  kommen  Übrigens  im  Schriftgranit  auch  grössere 
Ausscheidungen  eines  triklinen  Feldspaths,  wahrscheinlich  Albit, 
vor,  die  ebenso  wie  Orthoklas  von  Quarzlamellen  durchzogen 
sind  und  mit  diesen  beiden  Mineralien,  sowie  einem  eigentüm- 
lichen Glimmer  den  Schriftgranit  zusammensetzen. 

Es  ist  schon  oben  angeführt  worden,  dass  auch  in  den  Dre- 
senräumen  eine  regelmassige  parallele  Verwachsung  der  ausge- 
bildeten AI bitkry stalle  mit  den  Orthoklaskry stallen  stattfindet.  Die 
Albite  sitzen  aber  nicht  immer  nur  auf  der  Oberfläche  des  Ortho- 
klas, sondern  sie  dringen  in  denselben  ein,  so  dass,  wenn  mm 
an  solchen  Stellen  einen  Orthoklaskry  stall  parallel  oP  durchbricht, 
die  Grenzlinie  zwischen  dem  stark  glänzenden,  gestreiften  AIWI 
und  dem  schwach  glänzenden  Orthoklase  nicht  Überall  den  Kry- 
stallflächen  des  letzteren  entspricht,  sondern  eine  unrege! missig 
ein.  und  ausspringende  Linie  darstellt.  Die  Albitkrystalle  sitzen 
desshalb  nicht  Uberall  auf  dem  Orthoklas,  sondern  sie  wurzeln 
in  ihm. 

An  einer  Stelle  ist  ein  gut  ausgebildeter  parallel  oP  mit 
einem  Sprunge  versehener  Orthoklaskrystall  durch  Albitsubstani 
verkittet,  die  dann  nach  Aussen  hin  in  einer  grossen  Anzahl 
dicht  gedrängter,  wie  eine  Perlschnur  den  Orthoklas  parallel  den 
Kanten  von  oP  mit  ooP  und  ooPoo  umziehender  Kryställeheo 
endigt.  Die  Spalte  setzt  auch  durch  benachbarte  Individuen  fort 
und  ist  auch  hier  zum  Theil  durch  Albitsubstanz  verkittet,  zum 
Theil  aber  ist  sie  leer.  Hier  liegt  also  jedenfalls  eine  dünne 
Platte  von  Albit  in  einer  dem  basischen  Pinakoid  parallelen  Stel- 
lung zwischen  dem  Orthoklase,  ist  aber  wohl  eine  nachträgliche 
Bildung,  während  an  anderen  Stellen,  wo  Albitkrystalle  tiefer 
in  die  Orlhoklasmasse  eindringen,  beide  Feldspathe  gleichzeitig 
weiter  fortgewachsen  sein  müssen,  so  dass  der  Albit  zum  Tbeil 
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in  der  Feldspathmasse  drin  steckt,  ohne  dass  eine  Spaltenbildung 
vorausgegangen  wäre. 

Alle  diese  Verhältnisse  haben  in  mir  die  Vermuthung  rege 
gemacht,  dass  hier  der  Orthoklas  vielleicht  in  ähnlicher  Weise 
aus  einer  Verwachsung  von  Albit  und  Orthoklas  bestehe,  wie 
dies  Breithaupt,  Ttschermak  und  andere  für  manche  natronreiche 
Feldspathe  geltend  gemacht  haben.  Bs  war  desshalb  von  Inter- 
esse, den  Orthoklas  theils  unter  dem  Mikoskop,  theils  chemisch 
etwas  genauer  zu  untersuchen. 

Zunächst  wurden  Spaltungsstücke  de*  Orthoklas,  an  welchen 
mit  der  Lupe  keine  Streifung  zu  erkennen  war,  als  Dünnschliff 
parallel  oP  präparirt  und  unter  das  Mikroskop  gebracht.  Es 
zeigte  sich  da,  dass  das  Mineral  ganz  erfüllt  war  mit  kleinen 
Partikeln  eines  dunkel  gefärbten  Minerals,  so  dass  das  Präparat 
nur  dann  durchsichtig  erschien,  wenn  es  auf  das  allerdünnste 
geschliffen  war,  was  bei  der  leichten  Spaltbarkeit  parallel  COPOO 
nur  schwer  gelingen  wollte.  An  solchen  möglichst  dünnen  Prä- 
paraten trat  nun  sogleich  eine  auffallende  Erscheinung  hervor. 
Die  Einlagerungen  der  fremden  Mineralien  beschränkten  sich 
nämlich  vorzugsweise  auf  breitere  parallele  Streifen,  welche  an- 
dere schmälere,  scharf  ausgeprägte,  hellere  Streifen  mit  nur 
sparsam  eingestreuten  Beimenguugen  zwischen  sich  Hessen.  Das 
Ganze  hatte  also  ungefähr  das  Aussehen  von  Tscherhak's  Fig.  3. 
Die  hellen,  unter  sich  parallelen  Streifen  wurden  aber  zuweilen 
durch  andere  gleichartige  Streifen  unterbrochen,  die  meist  recht- 
winklig, zuweilen  übrigens  auch  schiefwinklig  zu  ihnen  standen 
und  offenbar  mit  ihnen  Eine  Masse  bildeten ,  denn  an  der  Be- 
rührungs-  oder  Durchkreuzungsstelle  waren  sie  durch  nichts  von 
einander  getrennt,  zeigten  beide  dieselbe  Beschaffenheit  und  das- 
selbe optische  Verhalten. 

Die  fremden  Einlagerungen  erschienen  übrigens  noch  bei 
einer  640fachen  Vergrösserung  nur  als  sehr  kleine  Körnchen 
und  sehr  zahlreich  an  einander  gereihte  Klällchen  mit  unregel- 
mässigen Umrissen.  Die  Körnchen  waren  theilweise  von  rein 
blauer,  theilweise  von  graublauer,  die  weit  zahlreicheren  Blätt- 
chen aber  von  braun  rot  her  Farbe.  Letztere  mögen  vielleicht  aus 
Eisenglanz  oder  aus  Glimmer  bestanden  haben,  für  erstere  habe 
ich  keine  Vermuthung.    Bei  der  ausserordentlichen  Kleinheit  der 
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einzelnen  Theilchen  wird  es  überhaupt  schwer  sein,  sie  genauer 
zu  bestimmen.  , 

In  vielen  der  hellen  Streifen,  besonders  wenn  sie  etwas 
breiter  sind,  haben  nun  die  wenigen  fremden  Einlagerungen  eine 
bestimmte  Anordnung;  sie  sind  nämlich  reihenweise  gelagert 
rechtwinklig  zur  Richtung  der  Streifen. 

Noch  schärfer  wie  bei  gewöhnlichem  Lichte  treten  die  bel- 
len Streifen  im  polarisirten  Lichte  hervor.  Bei  gekreuzten  Nicols 
war  die  Farbe  der  orthoklastischen  Hauptmasse  stets  eine  andere, 
wie  diejenige  der  schmalen  Streifen  und  diese  waren  ausseror- 
dentlich scharf  von  jener  geschieden.  Da  wo  sie  etwas  breiter 
waren,  zeigten  sie  mitunter  die  für  die  triklinen  Feldspathe  so 
charakteristische  Farbenstreifung;  gewöhnlich  aber  war  dieselbe 
nicht  zu  erkennen.  Bestanden  also  die  hellen  Streifen  aus  Albit. 
so  entspricht  jeder  derselben  Einem  Individuum  oder  vielmehr, 
da  alle  parallelen  Streifen  und  die  mit  ihnen  unmittelbar  vertun 
denen  Querstreifen  zwischen  gekreuzten  Nicols  meist  dieselbe 
Farbe  zeigten,  so  würde  eine  grossere  Reihe  der  Streifen  einei 
Albit  Individuum,  das  dazwischenliegende  aber  einem  Orthoklas- 
Individuum  angehören. 

Wollte  man  versuchen,  die  Menge  des  Albit  und  des  Ortba 
klas  nach  den  Dünnschliffen  zu  schätzen,  so  würde  man  4eai 
ersteren  etwa  %,  dem  letzteren  etwa  2/,  der  Masse  zutbeilei 
können. 

Es  wurden  nun  auch  Dünnschliffe  solcher  Orthoklase  ange- 
fertigt, welche  schon  mit  der  Lupe  erkennbare  Einlagerung« 
von  Albit  enthielten.  Hier  hatte  der  Orthoklas  dieselbe  Beschaffen- 
heit ,  wie  vorher ,  neben  den  feinen  Albitstreifchen  fanden  sidi 
aber  grössere  Partien  von  Albit,  die  sowohl  im  gewöhnlichen, 
wie  im  polarisirten  Lichte  die  charakteristische  Streifung  zeig- 
ten. Sie  hatten  annähernd  viereckige  Umrisse  und  waren  tob 
den  sie  umhüllenden  Orthoklasen  scharf  getrennt.  Die  Streinnw 
dieser  eingelagerten  Albite  war  theils  parallel,  theils  annähernd 
rechtwinklig  zu  der  Richtung  der  Albit-Lamellen.  Indessen  wa- 
ren diese  Beziehungen  nicht  mit  voller  Schärfe  zu  beobachten, 
weil  gerade  an  solchen  Stellen  die  Schliffe  'nicht  dünn  geaag 
waren,  um  die  lamellare  Verwachsung  von  Orthoklas  und  Albit 
uberall  deutlich  zu  erkennen.  Im  Allgemeinen  Hess  sich  indesseB 
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soviel  mit  Sicherheit  wahrnehmen,  dass  die  Albitlamellen  theils 
dem  Ortho-,  theils  dem  Klinopinakoid  des  Orthoklas  parallel  laufen. 

Auch  von  dem  als  selbststandiger  Gemengtheil  des  Schrift- 
granits auftretenden  Albit  wurden  einige  Dünnschliffe  angefertigt, 
in  denen  zwischen  gekreuzten  Nicols  die  Farbenstreifiing  ganz 
prachtvoll  sichtbar  ist.  Indessen  zeigen  sich  auch  hier  breite  Zwi- 
schenlagcrungen,  die  völlig  ohne  Streifung  sind  und  bei  gekreuz- 
ten Nicols  nur  Eine  Farbe  haben,  während  die  gestreiften  <La- 
m eilen  verschiedenfarbig  erscheinen.  Oft  setzen  gestreifte  La- 
mellen sehr  scharf  an  den  ungestreiften  ab,  wobei  aber  einzelne 
Bänder  der  ersteren  weit  in  die  letzteren  hereinragen. 

Die  fremden  Einlagerungen  sind  übrigens  auch  hier  sichtbar, 
wenn  auch  nicht  so  zahlreich  wie  in  dem  Orthoklase. 

Wir  haben  es  also  hier  mit  der  umgekehrten  Erscheinung 
zu  thun,  wie  bei  dem  Orthoklase  Zwischen  schmalen  und  brei- 
ten Lagen  eines  vorherrschenden  Albits  liegen  schmale  und 
breite  Lagen  von  Orthoklas  (denn  für  etwas  Anderes  kann  man 
die  ungestreiften  Lamellen  nicht  halten),  die  auch  hier  in  paral- 
leler Stellung  verwachsen  sind. 

Fassen  wir  alle  Beobachtungen  über  Albit  und  Orthoklas  in 
ihren  gegenseitigen  Beziehungen  nochmals  zusammen,  so  ergibt 
sich  Folgendes.  Der  Albit  kommt  im  Schriftgranit  von  Harz- 
bürg  vor: 

1)  Auskrystallisirt  in  Drusen,  meist  in  paralleler  Stellung  auf 
Orthoklas-Kry stallen  sitzend. 

2)  Deutlich  erkennbar  eingelagert  in  den  Orthoklas  in  Lagen, 
die  theils  parallel  oP,  theils  parallel  ooPx  liegen. 

3)  In  lamellarer,  nur  mikroskopisch  erkennbarer  Verwachsung 
im  Orthoklase,  die  Lamellen  theils  parallel  ooPx,  theils 
parallel  00 Vco  entwickelt. 

4)  Als  selbststandiger  Gemengtheil  des  Schriftgranits,  aber  auch 
hier  mit  Orthoklas  verwachsen,  der  ihm  in  kleinen  Mengen  bei- 
gemischt ist. 

Zur  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  und  der  chemischen 
Zusammensetzung  des  Orthoklases  wurden  die  reinsten  Stück- 
chen ausgesucht ,  an  denen  unter  der  Lupe  keine  Einlagerung 
von  Albit  zu  erkennen  war. 

4U* 
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Spec.  Gew.  bei  +  12°  C.  =  2,549. 


Dividirt  durch  das 
Atomgewicht. 


SiO, 

=  65,21 

oder. 

Si 

=  30,662 

1,0796 

AlO, 

=  20,40 

n 

A) 

=  10,912 

0,1981 

FeO, 

=  1,04 

n 

Fe 

=  0,809 

0,0144 

CaO 

=  0,55 

*» 

Ca 

=  0,393 

0,0070 

MgO 

=  0,06 

n 

Mg 

=  0,036 

0,0015 

K,0 

=  9,37 

» 

K 

7,779 

0,1988| 

Na,0 

=  4,77 

n 

Na 

=  3,539 

0,1538) 

101,40 

0 

=  47,270 

101,400 

0,3521  _ 

0,352t 
0,1763 


2 


R  R2  :     Ü  Si 

0,1848  :  0,2125  :  1,0798 

1  :  1,16  :  6,84 

0,87  :     1  :  5,08. 

Zunächst  erkennt  man  hier,  wie  schon  durch  die  mikrosko- 
pische Untersuchung,  dass  dieser  Orthoklas  sehr  verunreinigt  st* 
muss,  da  sein  Atom-Verhaltniss  nicht  wie  t  :  l  :  6,  sondern  wir 
I  :  1,15  :  5,84  ist.  Betrachtet  man  die  Verunreinigungen  ab 
Eisenglanz  und  lässt  in  Folge  dessen  das  Eisen  ganz  weg.  j* 
erhalt  man  ein  Alomverhnltniss  von  1  :  1,07  :  5,84.  Dies  stimm 
nahezu  mit  demjenigen  des  reinen  Orthoklas  überein  und  oiackt 
die  schon  durch  mikroskopische  Untersuchung  nahe  gelegte  Ver- 
muthung,  dass  die  Beimengungen  vorzugsweise  aus  Eisengla« 
bestehen,  noch  wahrscheinlicher. 

Was  die  Alkalien  und  alkalischen  Erden  anbetrifft,  so  hat 
man  es  hier  nicht  mit  einem  reinen  Kalifeldspath .  sondern  nul 
einer  Verbindung  von  Kali-  mit  viel  Natron-  und  wenig  KalkfeW- 
spath  zu  thun. 

Das  Atomverhältniss  von 

K     :    Na     :  Ca 
=  0,1988  :  0,1538  :  0,0085 
oder    =    23,4    :    18,1    :  1 
würde  der  Formel  0r>nAb18An,  entsprechen,  oder  auf  ein  Mole- 
kül eines  kalkarmen  Kalknatronfeldspaths  würden  etwa  1,22  JW- 
Orthoklas,  oder  auf  5  Mol.  des  ersteren  rj  Mol.  des  leUteren 
kommen.  Wir  haben  also  hier  einen  Feldspath  in  der  Form  des 
Orthoklases,  der  fast  zur  Hälfte  aus  Albit  besteht. 
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Auch  dies  stimmt  mit  den  Resultaten  der  mikroskopischen 
Beobachtungen  völlig  überein  und  verleiht  ihnen  eine  neue  Stütze. 
Die  oben  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  die  dem  Orthoklase 
zwischengelagerten  Lamellen  aus  Albit  bestanden,  wird  dadurch 
fast  zur  Gewissheit. 

Tschermak,  der  seine  schon  öfter  genannte  Arbeit  auch  auf 
diese  Mischungen  ausgedehnt  hat,  hatte  angenommen,  alle  natron- 
haltigen  Orthoklase  seien  lamellare  Verwachsungen  von  Orthoklas 
mit  Albit.    Der  vorliegende  Feldspath  kann  als  eine  neue  Stütze 

•  .CT  ,  •  ..... 

der  Ansicht  Tschermak  s  dienen;  er  würde  sich  dem  Perthit,  Ama- 
zonenstein, Pegmatolith  etc.  anschliessen. 

Rammelsbero  hat  sich  nun  gegen  diese  Anschauung  erklärt* 
indem  er  es  für  wahrscheinlicher  hält,  dass  viele  von  diesen 
natronreichen  Orthoklasen  isomorphe  Mischungen  seien.  Ich 
glaube,  diese  Frage  ist  noch  nicht  spruchreif;  ihre  Beantwortung 
wird  erst  dann  erfolgen  können,  wenn  eine  grössere  Zahl  mi- 
kroskopischer Beobachtungen  ausgeführt  sein  wird. 

Der  im  Vorstehenden  beschriebene  Orthoklas  von  Harzburg 
hat  nun  noch  in  anderer  Beziehung  ein  gewisses  Interesse.  Von 
C  W.  C.  Fuchs  ist  in  seiner  Arbeit  über  die  Granite  des  Har- 
zes **  aus  den  Steinbrüchen  des  Radauthals  ein  Granit  beschrie- 
ben worden,  welcher  aus  Quarz,  Orthoklas,  Oligoklas,  Titanit  und 
einem  augitischen  Minerale  besteht.  Fuchs  hat  den  Oligoklas 
chemisch  untersucht  und  ein  Sauerstoflfverhältniss  von  RO  :  R208 
:Si02  =  0,87  :  3  :  11  oder  =  1  :  3,4  :  12,5  gefunden.  Das  ist 
aber  nicht  das  SauerstofTverhältniss  des  Oligoklases,  sondern  weit 
eher  dasjenige  des  Albits.  Zugleich  enthält  nun  dieser  tri- 
kline  Feldspath  so  viel  Kali  ***,  dass  das  Atomverhältniss  von 
K  :  Na  wie  1  :  1,18  ist.  Ausserdem  enthält  dieser  Feldspath 
nur  0,72%  Kalk,  was  für  einen  Oligoklas  zu  wenig  ist.  Ich 
kann  hiemach  diesen  Feldspath  nur  für  einen  Albit  halten,  der 
mit  Orthoklas  entweder  isomorph  gemischt  oder  lamellar  ver- 
wachsen ist.  Merkwürdiger  Weise  stimmt  nun  dieser  Albit  fast 
völlig  mit  dem  Orthoklase  aus  dem  Schriftgranit  in  seiner  Zu- 

*  Pog«.  Ann.  126,  p.  41. 
**  Leoxh.  Jahrb.  1862,  p.  789. 

***  Aus  diesem  Grunde  stellt  Tschermak  diesen  FeMspath  in  die 
PerthK-Reihe. 
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sammensetzung  überein,  nur  dass  joner  mehr  Natron,  dieser  mehr 
Kali  enthält: 

Orthoklas  AlbH 
aus  dem  Schrift-       aus  dem  Augit- 
Granite  Granite 
von  Harzburg. 

Nach  Fceas. 

SiOa    65,21    65,83 

AK),   20,40    20,46 

Fe03    1,04   Spur 

CaO  0,55  0,71 

MgO  0,06  8pur 

KaO  9,37  6,94 

Na,0  4,77  5£9 

Or,  Al5  0r9  All0 

In  dem  Einen  Falle  haben  wir  also  einen  kleinen  Überschia 
von  Orthoklas  und  damit  zugleich  dessen  Form,  in  dem  zweite» 
aber  einen  kleinen  Überschuss  von  Albit,  was  dem  Gänsen  die 
Beschaffenheit  dieses  Minerals  aufdrückt. 

Nun  kommt  der  Schriftgranit  unter  so  ahnlichen  VerbiltaU- 
sen  im  Gabbro  (bezw.  Hypersthenfels)  der  Steinbrüche  des  Radau 
thals  vor,  wie  der  von  Fuchs  beschriebene,  Augit-führende  Gnv 
nit,  dass  ich  vermuthe,  beide  Gesteine  gingen  in  einander  über, 
beide  füllten  an  verschiedenen  Stellen  denselben  Gang  im  Gtbbru 
(Hypersthenfels)  aus.  Leider  hat  Fuchs  den  mit  dem  ebeigt 
nannten  Albit  vorkommenden  Orthoklas  nicht  analysirt,  es  itt 
desshalb  mit  Sicherheit  nicht  zu  bestimmen,  ob  auch  dieser  im 
Kaligehalt  mit  dem  Orthoklase  des  Schriftgranits  übereinstimmt 
Aus  der  Durchschnittsanalyse  des  ganzen  Gesteins,  die  einen  Kali 
gehalt  von  7,12,  einen  Natrongehalt  von  nur  2,76  aufweist,  mochw 
man  eher  den  Schluss  ziehen,  dass  der  mit  dem  Albit  Ham- 
men vorkommende  Orthoklas  sehr  kalireich  sein  müsse.  Man  er- 
kennt also  hieraus,  dass  in  dem  Augit-Granite  neben  einem  kali- 
reichen Albite  ein  wahrscheinlich  reiner  Orthoklas,  in  dem  Sckrift- 
granite  aber,  der  vielleicht  dieselbe  Gangspalte  erfüllt,  wie  jener, 
neben  einem  wahrscheinlich  kalihaltigen  Albit  ein  sehr  nalron 
reicher  Orthoklas  ausgeschieden  ist. 

Orthoklas  von  Elba.  Die  hier  erhaltenen  Resultate  wa- 
ren die  Veranlassung,  noch  einen  anderen  Orthoklas  mikrosko- 
pisch zu  untersuchen,  dessen  Analyse  einen  hohen  Natrongebali 
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gegeben  hatte.  £.  v.  Rath  beschreibt  in  seiner  Abhandlung  ober 
die  Insel  Elba  auf  p.  652  die  berühmten  Feldspathe  von  S.  Pieto. 
Die  Analyse  ergab  ihm: 


Divid.  des 

Atomgewichts: 

SiO, 

=  64,64 

oder 

Si  = 

30,394 

1,0704 

Aio, 

=  19,40 

AI  = 

10,377 

0,1884 

K,0 

-  11,95 

n 

K  = 

9,921 

0,2535 i 

0;i09?j  0,3632 
0,1816. 

2 

Na,0 

=  3,40 

n 

Na= 

2,522 

99,39 

0  = 

46,176 
99,390 

Da  das  Atomverhältniss  von  K  :  Na  =  2,3  :  1  ist,  so  ist 
die  Zusammensetzung  =  Or23  Al10.  Auf  p.  653  sagt  v.  Rath: 
„Ob  der  Natrongehalt  unseres  granitischen  Feldspaths  sich  durch 
eine  isomorphe  Vertretung  des  Kali's  erklärt  oder  durch  eine 
laroellare  Verwachsung  mit  Albit  (wovon  indessen  an  den  unter- 
suchten Krystallen  nichts  wahrzunehmen  war),  kann  natürlich 
nicht  durch  chemische  Analyse  entschieden  werden." 

Da  das  hiesige  mineralogische  Cabinet  im  Besitze  mehrerer 
schöner  Feldspathkrystalle  von  Elba  ist,  so  schien  es  mir  von 
Interesse,  durch  eine  mikroskopische  Untersuchung  die  vorstehend 
aufgeworfene  Frage  zu  entscheiden.  Der  hiezu  verwendete  grös- 
sere Krystall  war  von  der  Combination  ooP  .  OOPoo  .  oP  .  i*OC. 
Nachdem  er  parallel  oP  durchbrochen  worden  war,  zeigte  er  sich 
in  der  Nähe  der  Krystallgrenzen  sehr  rein,  nach  innen  zu  stellten 
sich  aber  schriftgranitartig  ausgeschiedene  Quarze  ein.  Es  wur- 
den nun  verschiedene  Spaltungsstücke  in  Dünnschliffe  verwandelt 
und  untersucht. 

Bei  zwei  Stückchen,  welche  aus  der  Nähe  des  Krystallran- 
des  stammten  und  in  Folge  dessen  völlig  quarzfrei  waren,  konnte 
man  schon  bei  achtzigfacher  Vergrösserung  erkennen,  dass  in 
die  Hauptmasse  dieses  Feldspaths  eine  grosse  Zahl  kleiner  un- 
regelmässig vierseitiger  Kryställchen  von  gestreiftem  Albit  ein- 
gestreut war,  deren  Streifung  den  der  Kante  oP  :  ooPoo  ent- 
sprechenden Spaltungsklüftcn  vollständig  parallel  war,  während 
sie  häufig  in  einer  hierauf  senkrechten  Richtung  in  die  Länge 
gezogen  waren.  Die  der  Streifung  parallelen  Grenzlinien  jedes 
Krystalls  waren  völlig  gerade,  während  die  beiden  anderen  Grenz- 
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Knien  sich  als  anregelmässig  ein-  und  ausspringende  darstellten, 
entsprechend  den  als  polysynthetische  Zwillinge  neben  einander 
liegenden  längeren  und  kürzeren  Albit-Individuen.  Alles  dies 
ist  vorzugsweise  bei  gekreuzten  Nicols  sichtbar.  Die  Menge  der 
eingestreuten  Albite  beträgt  hier  höchstens  V6  bis  %  des  Gan- 
zen, während  sie  nach  der  Anaryse  etwa  '/.,  bis  l/A  betragen 
mfisstc. 

Ausser  den  Albiten  zeigten  sich  nun  noch  in  einer  auf  die 
Kante  oP  :  00P00  annähernd  rechtwinkligen  Richtung  zahlreiche 
schmale,  in  die  Lange  gezogene,  zugleich  aber  schlangenformig 
gewundene  Hohlräume,  die  schon  mit  der  Lupe  erkennbar  waren 
und  sich  stets  nach  kurzem  Verlaufe  auskeilten,  um  dann  in  eini- 
ger Entfernung  wieder  zu  erscheinen.  Bei  gekreuzten  Nicols 
sind  sie  völlig  dunkel,  bei  parallelen  völlig  hell  und  bei  keiner 
Stellung  der  Nicols  sind  sie  gefärbt.  Dass  sie  hohl  sind,  kann 
man  mit  einer  feinen  Nadelspitze  erkennen,  die  beim  Darüber- 
fahren an  den  Rändern  der  Hohlräume  hängen  bleibt;  auch  sind 
diese  letzteren  in  den  Dünnschliffen  mit  dem  Schleifmateriale  er- 
füllt. Die  Ebene  dieser  Hohlräume  steht  übrigens  nicht  senk- 
recht auf  oP,  sondern  ist  unter  einem  wenig  stumpfen  Winkel 
dagegen  geneigt,  wahrscheinlich  ist  sie  dein  Orthopinakoid  an- 
nähernd parallel.  Diese  Hohlräume  setzen  bis  zur  Oberfläche 
des  Krystalls  fort  und  sind  dann  vorzugsweise  auf  oP  .  PX  und 
2Poo  weniger  deutlich  in  der  Säulenzone  sichtbar.  G.  v.  Rath 
hat  dies  ebenfalls  beobachtet  und  zugleich  gezeigt,  dass  aal 
der  Oberfläche  der  Feldspathe  Albitlamellen  dem  Orthoklase  zwi- 
schengelagert sind  (p.  656  u.  657)  die  Abbildung  (Fig.  7),  welche 
er  von  der  letzteren  Erscheinung  gibt,  stellt  dasjenige  in  gros- 
sem Maassstabe  dar,  was  unter  dem  Mikroskope  in  kleinem  Maß- 
stäbe beobachtet  werden  kann. 

Übrigens  scheinen  die  Albite  in  keiner  näheren  Beziehung 
zu  den  Hohlräumen  zu  stehen;  hier  und  da  sitzen  sie  zwar  a 
diesen  und  schliessen  sie  dann  ab,  die  meisten  finden  sich  aber 
in  der  Masse  des  Orthoklas  eingelagert. 

Beiläufig  sei  noch  bemerkt,  dass  in  den  Albiten  kleine,  roade. 
blasen  form  ige  Kügelchen  eingelagert  waren ,  in  denen  sich  eia 
sehr  kleines  unbewegliches  Luftbläschen  befand ;  beides  war  aber 
nur  bei  starker  Vergrösserung  sichtbar. 


Digitized  by  Google 


729 

Ein  anderes,  mehr  aus  dem  Innern  des  Krystalls  entnomme- 
nes, quarzhaltiges  Stückchen  zeigte  sowohl  die  Albiteinlagerungen, 
als  auch  die  gewundenen  Hohlräume  in  grosser  Zahl.  Sehr  häufig 
liegen  hier  die  Albite  mitten  in  den  letzteren,  so  dass  sie  strecken- 
weise dieselben  völlig  erfüllen.  Dabei  steht  die  Slreifung  recht- 
winklig auf  der  Richtung  der  Hohlräume. 

Aber  noch  eine  andere,  sehr  merkwürdige  Erscheinung  zeigte 
sich  uur  an  diesem  Stücke  bei  gekreuzten  Nicols.  Die  ganze 
Masse  des  Orthoklas  war  nämlich  bunt  gestreift;  die  Streifen  waren 
aber  weder  scharf  von  einander  gelrennt,  noch  waren  sie  geradlinig, 
sondern  in  ähnlicher  Weise  gekrümmt,  wie  die  Hohlräume,  die 
sehr  häufig  in  ihren  Windungen  vollkommen  denjenigen  der  Strei- 
fung folgten.  Von  einer  schärfer  ausgeprägten  Querstreifung 
war  auch  bei  stärkster  Vergrösserung  nichts  wahrzunehmen.  Da 
nun  die  Albit-Einlagerungen  scharf  umgrenzt  und  deutlich  ge- 
streift sind,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  den  Hohlräumen  fol- 
gende Farbenstreifung  auf  Rechnung  der  erstcren  zu  setzen  ist, 
indem  diese  an  solchen  Stellen,  wo  sie  die  Oberfläche  des  Schliffes 
nicht  berühren,  ein  Dünnerwerden  desselben  verursachen  und 
desshalb  auf  die  durch  sie  hindurchgehenden  Lichtstrahlen  eine 
andere  Wirkung  ausüben  müssen. 

Das  Resultat  der  vorstehenden  Untersuchung  des  Orthoklas 
von  Elba  ist  also  das  Vorhandensein  einer  Einlagerung  von  Albit- 
Lamellen  oder  Krystätlchen  in  dem  Kalifeldspath  und  zwar  sind 
erstere  meist  parallel  ooPco  des  letzteren  in  die  Länge  gezogen, 
aber  zugleich  auch  parallel  orientirt,  so  dass  die  Zwillingsstrei- 
fung  der  Kante  oP  .  00P00  parallel  läuft.  Dass  die  von  mir  ge- 
fundene Albitmenge  nicht  hinreicht,  urn  den  hohen  Natrongehalt 
in  G.  v.  Rath  's  Analyse  zu  erklären,  hat  wohl  nur  darin  seinen 
Grund,  dass  ich  eben  nicht  das  analysirte  Exemplar  selbst  unter- 
suchen konnte  und  dass  dieses  zufällig  etwas  reicher  an  Albit 
war,  als  das  Meinige. 

* 

In  neuester  Zeit  ist  nun  auch  von  Seiten  eines  hervorragen- 
den Chemikers  der  dankenswerthe  Versuch  gemacht  worden, 
einiges  Licht  in  die  Zusammensetzung  des  Kalifeldspaths  zu 
bringen. 
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Kolbe  hat  nämlich  in  einem  Aufsätze  *  betitelt:  „Die  Aur- 
gaben der  Mineralchemie  die  verschiedenen  Möglichkeiten  Rh* 
die  Zusammensetzung  des  Orthoklases  darzulegen  gesucht.  Er 
gibt  vier  Formeln  an,  die  der  Constitution  des  Orthoklas  ent- 
sprechen könnten,  nämlich: 

0) 

1)  SiO    AI  +  2SiOa 

0) 

0  K 
1°) 

„    SiOV)  AI 

2)  o      +  SK>a 

Si0(0}K 
Ol 

3)  (Si804)0  AI 

0) 

0  K 

4)  I        0      0  AI 

Vsio)  J\0\ 

SiO     [0  K 

Diese  Möglichkeiten  würden  sich  indessen  noch  vermehren 
lassen,  wenn  man  das  Molecular-Gewicht  des  Orthoklas  noch  ver- 
vielfachen wollte.  Kolbe  sagt  mit  Recht,  die  richtige  Formel 
Hesse  sich  erst  finden,  wenn  darauf  gerichtete  experimentelle 
Untersuchungen  vorhanden  wären.  Leider  ist  dies  indessen  weder 
bei  dem  Feldspathe,  noch  bei  irgend  einem  anderen  Silicate  der 
Fall,  ja  es  fehlen  für  alle  solche  Untersuchungen  noch  die  ersten 
Vorstudien.  Sind  uns  doch  kaum  die  Reactionen  der  einfachsten 
Siliciumverbindungen  bekannt,  von  denen  man  doch  zunächst  aus- 
gehen müsste,  um  über  die  Constitution  anderer  Silicium Verbin- 
dungen Aufklärung  zu  erhalten.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dass  die  Chemiker  auch  diesen  Verbindungen  mehr  ihre  Auf- 
merksamkeit schenken  wollten,  sie  würden  sich  dadurch  nicht 


*  Journ.  f.  pr.  Ch.  1870,  p.  1. 
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nur  ein  grosses  Verdienst  um  die  Mineralogie,  sondern  in  glei- 
cher Weise  auch  um  die  Chemie  erwerben. 

Es  darf  als  ein  günstiges  Zeichen  angesehen  werden,  wenn 
von  so  gewichtiger  Seite  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  auf 
die  Silicate  gelenkt  und  versichert  wird,  dass  man  durch  gründ- 
liche Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  ebensoweit  wird  kommen 
können,  wie  in  der  organischen  Chemie.  Möchte  dies  allerseits 
Beachtung  finden! 
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Iber  stumpfe  Rhombofder  und  HemiskalenoPder  an  dea 
Krystallen  des  Quarzes  von  Striegan  in  Schlesien 

von 

Herrn  Professor  Websky 
in  Breslau. 

(Mit  T»f.  XII.) 

Ich  habe  im  Jahre  1865  (Zeitschrift  der  deutschen  geologi- 
schen Gesellschaft,  Band  XVIII,  p.  348)  einige  Messungen  an 
einem  Krystall  des  Quarzes  von  Striegau  mitgetheilt,  an  welchem 
die  Endkante  des  Gegenrhomboeders  r'  =  (a'  :  a'  :  OCa  :  c) 

durch  ein  stumpfes  Trigongder  in  =  ^a  :  ^  :  a  :  und 

mehrere  Hemiskalenoäder  dieser  Zone  zugeschärft  wird  und  nach- 
zuweisen versucht,  dass  der  Complex  kleiner  Fliehen  an  dem 
Pol  einer  Anzahl  Krystalle  dieses  Fundortes  durch  das  Auftreten 
dieser  Flächen  erklärt  werde. 

Etwa  ein  Jahr  später  erhielt  ich  von  Herrn  Zimmermann  in 
Striegau,  dem  ich  die  damals  beschriebenen  Krystalle  verdanke, 
einen  Krystall,  an  welchem  ein  solcher  Complex  in  relativ  grös- 
serer Ausdehnung  und  deutlicher  Gliederung  entwickelt  ist  un<i 
erkennen  lässt,  dass  ausser  den  Hemiskalenoedern  aus  der  End- 
kantenzone des  Gegenrhomboeders  r'  auch  Hemiskalenoeder  ms 
der  Endkantenzone  des  Hauptrhomboeders  R,  sowie  stumpfe 
Rhomboöder  der  ersten  und  zweiten  Ordnung  coneurriren. 

Bei  der  grossen  Seltenheit  der  stumpfen  Flächen  am  Qwn 
Jag  die  Aufforderung  nahe,  dieses  Exemplar  einer  möglichst  er- 
schöpfenden Untersuchung  zu  unterwerfen;  indessen  stellte  das 
nicht  unbedeutende  Gewicht  des  KrysUlls,  die  geringe  Ausdeh- 
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Tiung  der  Flachen  und  die  Schwäche  der  von  ihnen  erzeugten 
Lichtreflexe  grosse  Schwierigkeiten  in  den  Weg;  der  letztere 
Umstand  zwang  als  Signal  einen  Petroleum-FIachbrenner  in  nur 
sechs  Fuss  Abstand  anzuwenden  und  mit  Hülfe  des  von  mir  in 
Pogqendorfp's  Annalen ,  Bd.  132,  p.  623  beschriebenen  Linsen- 
apparates zu  beobachten. 

Die  verminderte  Schärfe  der  Einstellung  habe  ich  durch 
dreissigfache  Repetition  in  drei  Beobachtung  Reihen  zu  ersetzen 
versucht;  aus  jeder  Reihe  wurde  ein  Mittel  und  aus  den  drei 
Mitteln  ein  Hauptmittel  gezogen;  da  für  jede  Reihe  der  Kry stall 
von  neuem  centrirt  und  justirt  wurde,  so  gibt  die  Differenz  der 
einzelnen  Reihen-Mittel  ein  ungefähres  Maass  für  die  Genauigkeit 
des  Hauptmittels,  das  schliesslich  der  Rechnung  zu  Grunde  ge- 
legt wurde. 

Da  das  angewandte  Verfahren  von  den  Bedingungen  ab- 
weicht, unter  denen  gewöhnlich  Krystallmessungen  vorgenommen 
werden,  so  sei  es  mir  gestattet,  hier  einige  Bemerkungen  ein- 
zuschalten. 

Wenn  die  Flächen,  deren  Reflexe  man  auf  die  beschrie- 
bene Weise  beobachtet,  sehr  eben  sind,  so  schwanken  die 
Goniometer-Ablesungen  im  Bereiche  von  nur  wenig  Minuten;  es 
beweisen  dies  die  Goniometer-Ablesungen  der  Dihexaeder-Flächen3 
die  hier  jederzeit  den  Anfang  und  das  Ende  der  Beobachtungs- 
reihen bilden,  und  den  berechneten  Werthen  sehr  nahe  liegende 
Bogenabstände  lieferten. 

Gewölbte  Flächen  geben  an  Stelle  eines  scharfen  Flammen- 
bildes lang  gezogene  Reflexe,  an  denen  man  mitunter  Culmina- 
tionen  des  Reflexe IFectes  wahrnehmen  kann;  sie  entsprechen  den 
einer  Ebene  sich  mehr  nähernden  Theilen  der  Wölbung;  ge- 
streifte Flächen  geben ,  in  Folge  der  Concentration  des  Licht- 
eflectes,  ausser  ihrem  eigentlichen  Reflex  einen  mehrere  Grade 
umfassenden  Lichtbogen,  dessen  Anfang  und  Ende  in  der  Regel 
Positionen  entsprechen,  die  auf  Axenschnitle  bezogen  werden 
können.  Sehr  unebene  Flächen  geben  eine  Anhäufung  bald  nach 
Zonen  geordneter,  bald  anscheinend  regelloser  Reflexe;  fast  im- 
mer findet  man  in  denselben  einzelne  Lichtpuncte,  welche  genau 
in  der  eingestellten  Zone  belegen  sind  und  wenigstens  ejn  An- 
halten für  die  Axenschnitle  der  fraglichen  Fläche  geben. 


Digitized  by  Google 


T34  [ 

Da  bei  dem  Wechsel  der  Jus ti rang  durchschnittlich  eine 
andere  Stelle  des  betreffenden  FlSchen-Complexes  benutzt  wurde, 
so  ist  es  einige  Male  vorgekommen,  dass  von  den  schwächeren 
Reflexen  einzelne  nicht  in  jeder  Versuchsreihe  wahrgenommen 
worden  sind;  es  mag  dies  einerseits  von  dem  factischen  Fehlen 
untergeordneter  Flächen- Elemente  in  verschiedenen  Theilen  der 
Zone  herrühren,  kann  aber  auch  in  der  Veränderlichkeit  des 
Verhältnisses  der  Lichtquellenstärke  zum  zerstreuten  Licht  seinen 
Grund  haben,  von  dem  man  immer  ein  gewisses  Quantum  zum 
Erkennen  des  Fadenkreuzes  bedarf. 

In  den  Resultaten  Überraschte  die  grosse  Mannigfaltigkeit 
der  Flächenentwicklung,  und  drängte  dahin  auch  noch  andere 
Exemplare  im  analogen  Sinne  zu  untersuchen;  aus  der  mir  rar 
Verfügung  stehenden  erheblichen  Anzahl  der  Krystalle*  dies« 
Fundortes  erwiesen  sich  hierzu  nur  noch  zwei  Exemplare  ver- 
wendbar, welche  ich  schon  iS6*5  besprochen  habe. 

Der  eine  lieferte  die  Abmessungen  der  besprochenen  Hetni- 
skalenogder;  die  Übereinstimmung  der  neuen  Versuche  mit  den 
damaligen  mag  zur  Bestätigung  des  Resultates  dienen,  das  sich 
übrigens  durch  die  Verstärkung  der  Lichtquelle  erweiterte. 

Der  andere  diente  damals  zur  Darstellung  der  Erscheinui* 
gen,  welche  die  Zwillingsgrenzen  beim  Überschreiten  der  Fliehe 

,  =  (.  :  l  :  .  :  c)  zeigt;  auch  er  lieferte  mit  Hälfe  * 

verbesserten  Apparate  Reflexerscheinungen  von  Zuschfirfungen 
der  Rhomboeder-Kanten. 

Ich  werde  daher  hier  drei  Krystalle  beschreiben. 

Durch  dieses  Heranziehen  des  Oberhaupt  verfügbaren  Ma- 
terials vereinfachte  sich  indessen  keineswegs  das  Ergebniss  der 
ursprünglich  auf  eine  kurze  Beschreibung  zugeschnittenen  Unter- 
suchung; sie  führte  unwillkürlich  zu  allgemeineren  Betrachtungen 
über  den  Bau  der  Quarz-Krystalle. 

Zunächst  trat  die  Erscheinung  in  den  Vordergrund,  dass 
ähnlich,  wie  auch  in  anderen  Zonen  am  Quarz,  zwischen  pricis 
entwickelten  Grenzgliedern  —  hier  den  Dihexaederflächen  - 
eine,  man  möchte  sagen  individuelle  Mannichfaltigkeit  secundirer 
Formen  auftritt;  dabei  befremdet  der  Umstand,  dass  unter  den 
beobachteten  Reflex-Positionen  nur  ein  ganz  untergeordneter  Theil 


Digitized  by  Google 


735 


auf  einfache  Symbole  zurückgeführt  werden  kann,  vielmehr  an 
Stelle  der  diesen  zukommenden  Reflexpositionen  häufig  Gruppen 
von  zwei  Reflexen  gefunden  werden,  welche  um  nahe  gleiche 
Bogenabstände  von  den  Positionen  der  ersteren  entfernt  sind, 
so  zwar,  dass  man  nur  unter  Zulassung  grosser  Correcluren  den 
einen  oder  den  anderen  auf  ein  einfaches  Symbol  zurückführen 
kann,  dann  aber  gezwungen  ist,  für  die  benachbarte  Position  ein 
hochzahliges  Symbol  zuzulassen. 

Wollte  man  diese  Schwierigkeit  durch  die  Annahme  eines 
unentwirrbaren  Knotens  von  Störungen  beseitigen  und  in  benach- 
barten, um  geringe  Bogenabstände  von  einander  entfernt  liegen- 
den Reflexen  ein  sich  wiederholendes  Auftreten  einer  mit  dem- 
selben Symbol  zu  belegenden  Fläche  annehmen,  die  durch  eine 
irreguläre  Lage  der  den  Krystall  constituirenden  Moleküle  in 
verschiedene  Position  gebracht- sei,  so  würde  man  sich  mit  der 
gleichfalls  unverkennbar  beobachteten  regelmässigen  Lage  der 
Dihexaöderflächen  in  Widerspruch  setzen,  zwischen  denen  dann 
in  ausserordentlich  kleinen  räumlichen  Distanzen  diese  Störungen 
ganz  local  auftreten  müssten. 

Unter  diesen  Umständen  hat  sich  bei  mir  die  Vermuthung 
befestigt,  dass  das  angedeutete  Auftreten  von  Fhlchengruppen, 
welche  im  Grossen  und  Ganzen  der  Lage  eines  einfachen  Symbols 
entsprechen,  im  Einzelnen  aber  von  der  Lage  desselben  abwei- 
chen, nicht  lediglich  als  eine  Störung  der  Krystallisations-Erschei- 
nung,  sondern  in  ihrem  wesentlichen  Theil  als  eine  Consequenz 
derselben  aufzufassen  ist,  und  dass,  wenn  ein  kleiner  Theil  der 
Differenzen  zwischen  den  beobachteten  und  erwarteten  Bogen - 
distanzen  der  Normalen  eine  Folge  wirklicher  Störungen  im  Kry- 
slallbau  sein  soll,  die  numerischen  Werthe  der  dessfalsigen  Cor- 
recturen  entweder  gleich  oder  einigermassen  stetig  zunehmende 
oder  abnehmende  Reihen  darstellen  müssen,  oder  aber,  wenn  ein- 
mal ein  Sprung  in  der  Höhe  der  nothwendig  werdenden  Cerrec- 
tur  unabweislich  erscheint,  auch  dieser  in  dem  Bau  des  Krystalls 
wieder  einen  nachweisbaren  Grund  haben  muss. 

Die  Hypothese,  auf  welche  sich  die  Symbolisirung  der  aus 
den  nachfolgenden  Abmessungen  hergeleiteten  Flächen  in  höhe- 
ren Zahlenwerthen  als  eine  Consequenz  der  Krystallisations-ßr- 
scheinung  gründet,  ist  die,  dass  die  Krystalle  des  Quarzes  von 
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Striegau,  wie  auch  vieler  anderer  Fundorte ,  ans  einer  Reiben 

folge  von  Decken  bestehen,  die  verschiedenen,  am  je  180' um 
die  Hauptaxe  gedrehten  Individuen  angehören,  eine  Vertmithung, 
die  ich  schon  1865  bei  der  Beschreibung  der  von  mir  »ver- 
schleiert* benannter  Trapezflächen  ausgesprochen  habe.  In  Folge 
des  tetartoedrischen  Charakters  der  Quarzkrystalle  jsl  die  xen- 
denz  zur  Ausbildung  einer  bestimmten  Flächenrichtung  durch- 
schnittlich auf  den  vierten  Theil  der  isoparametrtsch  gleiches 
Positionen  des  hexagonalen  Axensystems  beschränkt;  trifft  nun, 
wenn  die  Decke  eines  neuen  Individuums  in  Zwillings-Stellung 
auf  die  vorhandene  Krystalloberfläche  sich  auflagern  soll,  das 
neue  Individuum  eine  Ansatzflache,  welche  mit  der  eigenen  Ten- 
denz der  Flächenbildung  im  Widerspruch  steht,  so  bildet  dieses 
neue  Individuum  eine  Flache  oder  Flächengruppe,  welche  der 
Auflagerungsfläche  zwar  sich  nähest,  aber  doch  von  ihr  abweicht, 
nämlich  die  der  Auflagerungsfläche  zunächst  gelegenen  Flächen 
der  eigenen  Ausbildungsreihe,  Flächen,  welche  daher  auch  in  den 
meisten  Fällen  nur  mit  Hülfe  hochzahliger  Symbole  auf  das  Axen» 
System  des  Individuums  bezogen  werden  können.  Liegt  der  Co* 
flict  der  beiden  Individuen  nicht  in  der  Lage  der  Zonenaxe,  son- 
dern in  der  Lage  in  der  Zone  selbst,  wie  hier,  so  werden  diese 
Flächen  als  eine  überreiche  Formenentwicklung  in  derselben  er- 
scheinen. 

Auf  diesem  Verhältniss  beruht  der  vor  anderen  Krystallgat- 
tungen  sich  auszeichnende  Habitus  der  Krystalle  des  Quarzes, 
wie  er  namentlich  in  der  Vertical-Zone  in  der  Gegend  der  ersten 
Säule  ganz  besonders  hervortritt;  mit  wenig  Ausnahmen  stösst 
man  hier  auf  einen  Complex  von  Reflexen,  deren  präcise  Deu- 
tung zu  extremen  Symbolen  führt. 

Die  Vergleichung  der  Erscheinungen  in  der  Gegend  der 
Säulenfläche  mit  den  Zuschärfungen  der  Polkanten  des  Haupt- 
und  Gegenrhomboedcrs  führt  aber  noch  auf  einen  weiteren  Um- 
stand, der  beiden  gemeinschaftlich  ist;  nicht  selten  kann  man 
auf  den  Säulenflächen  der  durch  die  Damascirung  sich  als  Zwil- 
linge kundgebenden  Krystalle  erkennen,  dass  im  Bereich  der 
Säule  auch  in  der  Vertical-Richtung  ein  Wechsel  der  Indrvidoen 
eintritt;  wir  werden  daher  auch  bei  der  Beurtheiluug  der  Er- 
scheinungen an  den  genannten  Polkanten  auf  einen  solchen  VVcch- 
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sei  der  Individuen  Rücksicht  zu  nehmen  haben,  eine  Vorstellung, 
die  sich  an  der  Fland  der  zu  berücksichtigenden  Correctur  dahin 
modificiren  wird,  dass  in  dein  centralen  Theile  der  in  der  Folge 
zu  besprechenden  Zonen-Entwicklungen  filtere  Individuen  als 
Oberfläche  hervortreten,  auf  welche  nach  den  Dihcxaöderflächen 
zu  die  jüngeren  folgen;  es  stellt  sich  nämlich  heraus,  dass  der 
Wechsel  der  Individuen  stets  mit  einer  merklichen  Änderung  der 
Winkelwerthe  der  Correcluren  verbunden  ist,  während  dieselben 
innerhalb  eines  Individuums  eine  immer  ziemlich  gleichbleibende 
Höhe  zu  behaupten  scheinen. 

Bewahrheitet  sich  diese  Hypothese,  so  wird  man  an  der 
Grenze  der  Individuen  auf  Reflexpositionen  stossen,  welche  sich 
einfachen  Symbolen  nähern,  aber  auf  diese  nicht  ohne  Wider- 
spruch gegen  die  muthmassliche  IViicision  der  Abmessung  be- 
zogen werden  können;  das  einfache  Symbol  wird  eine  Fläche 
bedeuten,  welche  dem  darunter  liegenden  Individuum  angehört 
und  nur,  auf  dieses  bezogen,  in  seiner  —  im  Sinne  der  Tetar- 
lo^drie  richtigen  Lage  erkannt  wird,  wogegen  ihre  isoparame'- 
trische  Fläche  in  dem  darüber  liegenden  Individuum  dem  Aus1- 
bildungs-Gesetz  nach  unmöglich  ist.  Flachen  dieser  Art  erschei- 
nen als  die  Träger  des  intensivsten  tetartoedri sehen  Gegensalzes 
und  sollen  daher  typische  Flachen  genannt  werden. 

Ihnen  gegenüber  stehen  die  ihnen  sehr  nahe  liegenden,  ge- 
wissonnassen  inducirten  Flachen  des  anderen  Individuums,  die 
sich  an  der  unmittelbaren  Decke  des  letzteren  über  einer  typi- 
schen Fläche  des  älteren  Individuums  ausbilden.  Unter  der  Be- 
zeichnung als  inducirte  Fläche  soll  aber  nicht  eine  besondere 
Flachengattung  verstanden  werden,  sondern  nur  der  hypothetische 
Causalnexus  mit  einer  typischen  Flache;  die  Grenze  zwischen 
den  Flächen,  denen  das  Prädical  als  inducirte  beizulegen  sein 
wird  und  denjenigen,  wo  dies  nicht  stattfindet,  ist  eine  arbiträre, 
da  ein  wirklicher  Unterschied  zwischen  ihnen  nicht  stattfindet, 
sondern  im  Gegentheil  ausdrücklich  im  Sinne  der  Hypothese  als 
nicht  vorhanden  hervorgehoben  wird.  Die  Veranlassung  zu  der 
Bezeichnung  als  inducirte  Fläche  wird  aber  dadurch  gegeben, 
dass  unsere  Vorstellung  von  der  Wahrscheinlichkeit  eines  Sym- 
bols naturgemäss  in  erster  Linie  die  Einfachheit  der  Zahlenwertho 
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und,  in  Ermanglung  dieser,  andere  Beziehungen,  zum  Beispiel 
Zonen  Verbindungen  fordert,  die  dasselbe  motiviren;  diesen  beson- 
deren Motiven  für  ein  durch  Zahleneinfachheit  nicht  an  sich  em- 
pfohlenes Symbol  soll  die  Eigenschaft  als  inducirte  Fliehe  bei- 
gefügt werden. 

Der  Zweck  der  in  dieser  Richtung  in  der  Folge  geführten 
Untersuchung  ist  aber,  die  Grenzen  der  Individuen  und  folgerecht 
die  wahre  tetartoädrische  Position  einer  Flächenlage  feststellen: 
dass  dieses  Verfahren  hierbei  zum  Ziele  führt,  findet  eine  L-oler 
Stützung  in  dem  Umstände,  dass  die  auf  diese  Weise  behtodel- 
ten  Reflexpositionen  der  stumpfen  Rhombogder  das  Mow'seke 
Reihen-Gesetz  als  für  sie  consequent  gültig  zu  erweisen  ennög 
liehen,  während  die  Locirung  der  gefundenen  Flächenrichtongeo 
in  die  Positionen,  in  welchen  sie  scheinbar  am  Krystall  getroffw 
werden,  mehrfache  Abweichungen  constatiren  würde. 

Es  ist  schliesslich  noch  auf  den  Umstand  aufmerksam  zu 
machen,  dass  bei  der  Annahme  eines  Wechsels  der  Individu 
im  Bereiche  einer  in  einer  Zone  belegenen  Flächenreihe  die«* 
crete  Aufeinanderfolge  der  Flächen  nicht  nothwendig  mit  & 
Aufeinanderfolge  der  Reflexe,  in  der  diese  bei  der  Drehung 
Krystalls  um  die  Zonenaxe  unter  das  Fadenkreuz  traten,  zasw 
menzufallen  braucht,  da  die  Grenze  selbst  in  einem  einspringen 
den  Winkel  liegen  kann ,  und  daher  die  ersten  Reflexe  des  &>! 
genden  Individuums  den  letzten  Reflexen  des  vorhergehende! 
voraneilen  können,  ein  Umstand,  der  in  der  Folge  einige  Mik 
in's  Auge  gefasst  werden  muss. 


Es  bedarf  keiner  besonderen  Begründung,  dass  unter  den  b^ 
sprochenen  Gesichtspuncten  ausser  den  hex'agonalen  Axenscbnilte« 
auch  die  rhomboedrischen  in's  Auge  zu  fassen  sein  werden:  Mz 
tere  haben  den  Vorzug,  dass  in  ihnen  die  gleichgeneigten  Fli 
chen  der  ersten  und  zweiten  Ordnung  mit  verschiedenen  Z«Weo- 
werthen  auftreten,  deren  relative  Einfachheit  als  Fingerzeig  be 
nutzt  werden  kann,  um  zu  entscheiden,  in  welche  Abtheilung  <fe 
behandelten  Flächen  gehören.  Für  die  hexagonalen  Syinbok 
habe  ich  die  Form  von  Weiss  ,  für  die  rhomboädrischen  die  U- 
dices  von  Miller  und  als  Maassstab  für  die  relative  Einfachheit 
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der  letzleren  die  Summe  der  drei  Zahlen,  die  zu  einem  Symbol 

gehören,  gewählt;  diese  Summe  ist  entweder  die  gleiche  oder 

die  dreifache  oder  ein  Dritttheil  der  des  Gegenrhomboeders;  die 

kleinste  hat  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich;  ähnlich  verhalten 

sich  die  Indices  der  Heiniskalenoäder. 

Entwickelt  man  aus  dem  Symbol  eines  SkalenoecLers  nvch  Weiss  die 
Axenschnitte  einer  seiner  Flächen  nach  dem  Schema 

H  '  v  '  f*  '  X 
so  zwar,  dass  n  <  p  für  ein  Skalenoäder  erster  Ordnung 
/i  >  p  für  ein  Skaleno€der  zweiter  Ordnung 
ist,  also  das  Hauptrhomboeder  durch  die  Flache 

res.   •        *     r  —  -•  ^  - 

ooa,  .  a,  .  a,  .  c  —  o  .  x      x  v 

sein  Gegenrhombooder  durch  die  Fläche 

ai  •  *-j  •       •  c  —  T  '  T  '  o  '  i 

repräsentirt  wird,  so  findet  man  die  MiLLKR'schen  Indices  (h  .  k  .  1)  durch 
die  Gleichungen 

h  =  (X  +  v  +  p) 

k  =  (X  +  n  -  p) 

1  =  (X  -     -  V) 
in  der  von  I&llkr  für  vollzählige  rhombofcdrische  Formen  adoptirten  con- 
ventionellen  Reihenfolge:  h  >  k  >  1,  die  grösseren  negativen  Wierthe 
als  kleiner  gerechnet. 
Umgekehrt  ist 

//  =  (k  -  1);  v  =  (h  -  1);  p  =  (h  -  k);  X  =  (h  +  k  +  1). 

Wenn  (h  .  k  .  1)  die  Indices  eines  SkalenoSders  und  (p  .  q  .  r)  die 
Indices  eines  Skalenoöders  der  anderen  Ordnung  mit  den  numerisch  glei- 
chen hexagonalen  Axenschnitten  sind,  so  haben  wir 
p  =  ^2h  +  2k  —  1);  q  =  (2h  —  k  +  21);  r  =  (—  h  +  2k  -f-  21). 

Wendet  man  an  Stelle  der  conventioneilen  Reihenfolge  eine  regulirte 
an.  so  kann  man  damit  gleichzeitig  die  Tetartoedrie  des  Quarzes  symbo- 
lisiren;  besieht  man  nämlich  den  ersten,  zweiten  und  dritten  Index  immer 
auf  dieselbe  rhombo&lrische  Axe,  so  besteht  das  Ditrioöder  s  (die  Rhom- 
benfläche) aus  folgenden  einzelnen  Flächen; 

oben:    (4  .  1  .  2);  (1  .  2  .  4);  (2  .  4  .  1);  .  , 

unten:  (1.4.  2);  (4.2.  1);  (2.1.4); 
dieselbe  Reihenfolge  haben,  wenn  h  >  k  >  1  ist,  die  Symbole  derjenigen 
Flächen  eines  Skalenoeders ,  welche  in  den  beiden  an  jede  Fläche  von  s 
anliegenden  Halbsextanten  liegen: 

oben:   (h  .  k  .  1);  (k  .  1  .  h);  (1  .  b  .  k) ; 

unten:  (k  .  h  .  1);  (h  .  1  .  k);  (1  .  k  .  h). 

47* 
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Nennen  wir  diese  Flächen  eines  ganzen  Skalenoeders  die  homolo- 
gen mit  s,  so  werden  die  weggefalleuen ,  im  Gegensatz  die  antilogen 
zu  nennenden,  die  Reihenfolge 

oben:    (k  .  h  .  1);  h  .  1  .  k);  (1  .  k  .  h); 
unten:  (h  .  k  .  1);  k  .  1  .  h);  (1  .  h  .  k) 
hatien;  wir  können  daher  die  Form  des  Indices-Symboles 

(h  .  k  .  1) 

als  Repräsentant  der  homologen,  dagegen 

(k  .  h  .  I) 

als  Repräsentant  der  antilogen  Flächen  benutzen,  oder  mit  anderen  Wor- 
ten, unter  der  Voraussetzung,  dass  h  >  k  >  1, 

(h  .  k  .  1)  als  Symbol  des  homologen  Hemiskalenoeders, 

(k  .  h  .  1)  als  Symbol  des  antilogen  Hemiskalenoeders  bezeichnen. 

Man  könnte  analog  anter  Numerirung  der  drei  Axen  a  auch  bei  d» 
hexagonalen  Symbolen  verfahren,  indessen  verlieren  dieselben  dann  gar 
zu  sehr  an  Übersichtlichkeit,  und  ziehe  ich  daher  vor,  durch  das  Vom 
schreiben  des  Buchstaben  h  das  homologe  Viertheil  des  Didinexüdtfi 
von  dem  antilogen  zu  unterscheiden,  dessen  Symbol  ein  a  vorangeKta 
erhält. 

Diese  Reihenfolge  der  Indices  gilt  sowohl  für  Rechtsquarz,  als  aoei 
für  Linksquarz,  wenn  man  die  Reihenfolge  der  Axen  für  die  eine  Art  & 
entgegengesetzter  Richtung  zählt  als  für  die  andere. 


Die  Consequenz  des  Principes,  dass  die  kleinste  Summe  der 
Indices  die  Ordnung  für  eine  bestimmte  Neigung  zum  Haupt- 
schnitt andeute,  führt  auf  eine  besondere  Schwierigkeit;  das 
Hauptrhomboeder  R  hat  die  Indices  (1  .  o  .  o),  sein  Gegenroom- 

boeder  r'  das  Symbol  (2.2.1);  da  nun  die  Summe  der  Mi 
teren  Zahlen,  auch  wenn  man  die  drille  als  negativ  abzieht.  =3 
wird  und  grösser  ist  als  die  Summe  1  -f  o  -f-  o  =  1,  so  würoV 
man  zu  der  Consequenz  kommen,  dass  das  Gegen  rhomboöder 
gar  nicht  existire,  sondern  entweder  m  jeder  Flüche,  weiche  mit 
gleicher  Neigung  zur  Hauptaxe,  wie  das  Hauptrhomboeder  auf 
der  diesem  gegenüberliegenden  Seite  auftritt,  ein  Zwillings-Indi- 
viduum  zur  Oberflächcnbildung  gelange,  oder  aber,  wenn  eine 
solche  Zwillingsbildung  nicht  stattfindet,  die  scheinbar  gleich- 
aber  entgegengesetzt  geneigte  Fläche  nicht  genau  der  Lage 
r'  entspräche,  sondern  eine  von  R  indueirte  sei,  aber  die  Eigen- 
schaft besitzen  werde,  dass  die  Indices,  auf  die  zweite  Ordnung 
bezogen,  eine  kleinere  Summe,  oder  wenigstens  eine  gleicke 
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geben  als  die,  welche  erhalten  wird,  wenn  man  die  Neigung  auf 
die  erste  Ordnung  bezöge. 

Die  erste  dieser  beiden  Möglichkeiten,  dass  in  jeder  schein- 
baren Gegenrhomboederfläche  eine  Zwillings- Verwachsung  ver- 
borgen sei,  widerspricht  den  anderweitigen  Symmetrie- Verhält- 
nissen des  Quarzes,  die  letztere,  dass  jede  scheinbare  Gegen- 
rhomboederfläche nicht  genau  dieser  Position  enLspräche,  wird 
durch  den  factischen  Umstand  widerlegt,  dass  zu  beiden  Seiten 
der  Damascirungs-Grenze  die  benachbarten  Theile  einer  Dihexae- 
derfläche  in  der  Regel,  und  zwar  ganz  zweifellos  an  den  hier 
besprochenen  drei  Krystallen  nur  einen  Reflex  geben,  die  Re* 
flexe  der  beiden  Individuen  ineinanderfallen. 

Indessen  schliesst  der  letztere  Umstand  noch  zwei  Möglich- 
keiten ein,  nämlich: 

1)  Der  Unterschied  zwischen  der  Lage  der  inducirten  Fläche 
oder  der  inducirten  Flachen,  welche  an  Stelle  des  Gegcnrhom- 
boeders  erscheinen,  und  der  genauen  Lage  des  letzteren  ist  so 
gering,  dass  er  sich  der  Beobachtung  entzieht,  eine  Anschauung, 
welche  zwar  dein  Wortlaut  nach  das  Princip  erhält,  factisch  aber 
einer  Ausnahme  vom  Princip  für  das  Flächenpaar  des  Haupt-  und 
Gegenrhomboöders  gleichkommt;  und 

2)  der  Unterschied  ist  vorhanden;  es  legt  sich  aber  in  den 
demascirten  Dihexaederflaehen  die  an  Stelle  des  nicht  vorhande- 
nen Gegenrhomboeders  auftretende  inducirle  Fläche  des  zweiten 
Individuum  genau  in  die  Hau ptrhom boederfläche  des  ersten  Indi- 
viduums, und  die  Axen  der  beiden  Individuen  sind  nicht  streng 
parallel. 

Die  erste  dieser  beiden  Annahmen  hat  den  Vorzug  der  Ein- 
fachheit und  die  Übereinstimmung  mit  der  zur  Zeit  geltenden  Theorie 
der  Zwillinge  für  sich;  die  letztere  führt  auf  sehr  complicirte 
Verhältnisse  und  muss  das  empirische  Resultat  auf  ihrer  Seite 
haben;  ist  sie  begründet,  so  muss  bei  der  Behandlung  der  in 
Rede  stehenden  Krystalle  nach  der  ersteren  Anschauung  jeder 
tbergang  von  einem  Individuum  zu  dem  anderen,  welcher  nicht 
in  der  Ebene  des  Hauptrhombo&ders  belegen  ist,  mit  einem  Sprung 
in  der  Höhe  der  Correctur  der  empirischen  Neigungswerthe  auf 
die  für  das  Axensystem  des  Ausgangs-Individuum  berechneten 
zusammenfallen. 


Digitized  by  Google 


742 

Wie  schon  angedeutet,  bin  ich  auch  in  der  Thal  bei  dem 
Beschreiten  dieses  Weges  auf  derartige  Sprünge  in  der  Höhe  der 
Correctur  gestossen  und  vermag  ich  jetzt  für  sie  keine  an- 
dere Erklärung  als  die  hier  berührte  zu  gehen;  ihre  numerischen 
Werthe  sind  aber  bei  den  obwaltenden  Umstanden  doch  zu  an- 
sicher, so  dass  man  Bedenken  hegen  muss,  auf  sie  eine  weitere 
Folgerung  zu  gründen;  möglich  ist,  dass  ihre  äusserste  Conse- 
quenz  in  sehr  zahlreicher,  einseitiger  Wiederholung  zu  den  ge- 
wundenen Quarzen  vom  Gotthard  führt;  bei  den  hier  besproche- 
nen Krystallen  mögen  diese  Sprünge  der  Correcturen  nur  als 
Andeutungen  PQr  den  Wechsel  der  Individuen  gelten  und  ist 
daher  in  den  folgenden  Rechnungen  die  Dihexaöderfläche.  welche 
einer  Flache  des  Hauptrhomboöders  gegenüber  liegt,  als  ihre 

gleichgeneigte  angenommen,  und  sind  ihr  die  Indices  (2:  2  : 1) 
belassen,  so  zwar,  als  wenn  das  Princip,  dass  die  kleinsten  Ii* 
dices-Summen  für  die  Lage  in  der  einen  oder  anderen  Ordnaitf 
maassgebend  seien,  bei  dem  Gegenrhomboäder  r'  eine  Ansnahw 
erlitte  und  demnach  alle  zwischen  zwei  Dihexagderflächen  auf- 
tretenden secundaren  Zuschärfungsflfichen  auf  das  Axensystem 
dieser  beiden  Grenzglieder  bezogen  worden. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Mitteilung  an  Professor  G.  Leonhard. 

Wien,  den  21.  Aog.  1871. 

Übe*  die  Einschlüsse  im  Labradorit. 

Die  letzten  Zeilen  in  dem  Briefe  des  Herrn  Dr.  Kosma**  (diese  Zeit- 
schrift p.  503)  erregen  in  mir  die  Vermuthung,  dass  das  Excerpt  (diese 
Zertichrift  1870,  p.  866)  meiner  Arbeit  über  Labradorit  (siehe  Sitzungs- 
berichte d.  Wien.  Akademie  vol.  LX,  I.  Abth.,  Decemberheft  1869)  nicht 
genügte,  um  auf  alle  von  mir  gefundenen  Details  hinzuweisen.  Ich  hebe 
iesshalb  hier  nochmals  hervor;  dass  im  Labradorit  (neben  anderen  Ein- 
schlüssen) zwei  in  Form  und  Lage  verschiedene  Blättchen  vorkommen. 
Die  Blättchen  des  ersten  Systems  haben  meist  rectangulären,  oft  quadra* 
tischen  Querschnitt  und  liegen  parallel  einer  hypothetischen  Labradorit- 

flfche  (4  .  29  .  0);  während  die  des  zweiten  Systems  langgezogene  und 
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versitats-Sammlung  beobachtete  Strüvzr  folgende  Combination: 

OP  .  OOP  .  00P2  .  xP'/a  .  OOP5/*  .  2P2  .  P2  .  */iiP  .  «/iP  .  P  .  2P  .  3P 

.  3P' ,  .  2P*/s  .  »/iP*/s. 
Unter  diesen  Formen  ist  die  Pyramide  */iiP  neu. 


J.  Stüver:  über  den  Apatit  von  Bottino.  (A.  a.  0.  p.  10—11.) 
Als  einen  neuen  Fundort  für  krystallisirten  Apatit  in  Italien  nennt  Strüver 
die  auf  silberhaltigen  Bleiglanz  bauende  Grübe  von  Bottino,  im  Thal  von 
Versiglia  am  Monte  di  Serravezza  in  den  Apuanischen  Alpen.  Der  Blei- 
glanz bildet  Gange  in  Talkschiefer,  mit  Quarz  als  Gangart;  ausserdem 
finden  sich:  Eisenspath,  Blende,  Pyrit,  Kupferkies,  Plumosit,  Meneghinit, 
Kalkspath,  Dolomit,  Talk  und  Albit  in  Zwillingen.  Diesen  Mineralien 
schliesst  sich  der  neu  aufgefundene  Apatit  an,  welchen  Sella  dem  Turiner 
Museum  geschenkt  hat.  Die  rosenrothen  Krystalle  von  1—10  Mm.  sitzen 
auf  Bergkrystall,  der  die  Rhomben-  und  Trapez-Flächen  hat,  oder  auf  Do- 
lomit mit  Talk;  sie  zeigen  bei  tafelförmigem  Habitus  folgende  Combi- 
nation : 

OF  .  VtP  .  P  .  OOP  .  0CP2  .  2P2. 
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J.  Strüvbr:  über  den  Apatit  von  Baveno.  (A.  a.  0.  p.  12—15.) 
Ein  zweiter  neuer  Fundort  für  Italien  ist  Baveno.  In  der  Druse  eines 
Quarz-reichen  Granits  traf  man  auf  einfachen  und  Zwillings-Krystallen 
von  Orthoklas  ein  bisher  bei  Baveno  noch  nicht  beobachtetes  Mineral, 
den  Apatit.  Die  Oberfläche  der  Orthoklas-Krystalle  ist  stark  verwit- 
tert und  in  den  angenagten  Hohlräumen  haben  sich  Krystalle  von  Flu»* 
spath  angesiedelt,  sowie  Laumontit  und  ein  talkartiges  Mineral.  Ausser- 
dem sitzen  auf  dem  Orthoklas  sehr  kleine  Krystalle  von  Apatit.  Sie  sind 
weiss  in's  Blauliche,  durchsichtig,  tafelförmig  in  der  Comb.  OP,  OOP,  XP2 
mit  zwei  Pyramiden,  wahrscheinlich  P  und  2P2.  —  StrÜvkr  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  es  gelungen  sei,  in  dem  Granit  von  Monteorfano  den 
Arsenikkies  (MisBpickel)  aufzufinden,  wo  man  bereits  den  Pyrit  und, 
Magnetkies  beobachtet  hat. 

J.  Strüver:  Pyrit  von  Meana.  (Note  minerahgiche,  Torino  1871 
p.  19—20.)  Die  Arbeiten  für  die  Eisenbahn  von  Turin  nach  Susi,  die 
zahlreichen  Tunnels  haben  bis  jetzt  wenige  für  den  Mineralogen  intern 
sante  Aufschlüsse  geliefert.  Nur  bei  der  Anlage  eines  Dammes  ha  Ge- 
biete des  körnigen  Kalkes  and  Schiefere  bei  Meana  unfern  Susa  ward« 
Krystalle  von  Pyrit  aufgefunden,  die  ihrer  Form  wegen  bemerkenswert 
Sie  sind  äusserten  in  Limoait  umgewandelt  und  zeigen  die  Combiaation: 

.  <*£!L  .  oooco  .  0  .  20. 

i  i   *  i  . 


J.  StrAver:  über  Pyrit  von  Pesey.  (A.  a.  0.  20—22.)  In  seiner 
vortrefflichen  Schrift  über  den  Pyrit  von  Elba  und  Piemont  *  führt  SteCth 

auch  das  Pentagondodekaeder  an.   Eine  ähnliche  Form  beobach- 

tete derselbe  an  Kry stallen  von  Pesey,  Tarentaise.  Der  Pyrit  findet  sich 
dort  auf  Gängen  von  Bleiglanz  in  quarzigem  Talkschiefer  in  Gesellschtr. 
von  Antimonglanz,  Bournonit,  Mesitin,  Baryt,  Anhydrit,  Albit  und  Kalk 
spath.  Die  Krystalle  des  Eisenkies  erscheinen  in  der  achtzäh  ligen  Com 

""""ooox  .  0  .  «£?  .«gÜL  .  55032  .  SSfc.aoa.  20. 

£  JL  JL  JL 

\*  •  •  !         '  «         •       >.    :  . 


H.  Gerat:  über  GmeliniL  (Miner.  Notizen  in  d.  20.  Jährest*/ 
naturhistor.  Gesellsch.  zu  Hannover.  1871.  S.  52.)  Als  grosse  Seltenheit 
kam  vor  etwa  zwölf  Jahren  auf  der  Grube  Sanisou  bei  Amlreasberg  Gme- 
linit  vor.  Die  kleinen  Krystalle  bilden  Combinationen  von  R,  — R,  ocR- 
Gothe  fand  R  :  R  =  112"  10*  und  67  50*.   Berechnet  man  danach  dec 
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Basis -Winkel  der  hexagonalen  Pyramide,  so  erhält  man  80°  13'  und 

R  :  ooR  =  130°6'.  Güthe  raass  diesen  Winkel  zu  130°11',  eine  Über- 
einstimmung, die  für  die  Richtigkeit  seiner  Messungen  spricht.  Bekannt- 
lich gehen  die  bisherigen  Messungen  sehr  auseinander,  indem  für  den 
Basis- Winkel  als  Maximum  80"54'  (Brewstbr),  als  Minimum  79"44*  (Des- 
cioizeafx)  angegeben  werden.  Letzterer  Forscher  leitete  diesen  Winkel 
aas  Beobachtungen  an  Andreasberger  Krystallen  ab;  er  hätte  demnach 
R  :  R  =  112°34'  finden  müssen,  beobachtete  aber  112  '5J.  Die  von  dem- 
selben angegebene  Pyramide  P2  zeigte  sich  bei  den  Guthe  vorliegenden 
Krystallen  als  sehr  schmale  Abstumpfung  der  Combinations-Kanten  zwi- 
schen R  und  — R.  GrTHE  fasst  die  Krystalle  rhomboedrisch,  nicht  holoe- 
drisch auf  wegen  der  Beschaffenheit  der  Flächen.  Während  — R  eine 
treppenformige  Bildung  zeigt  durch  oscillatorische  Kombination  mit  R,  ist 
letzteres  glatt.  Die  Flächen  von  ooR  sind  horizontal  gereift  und  geben 
oft  doppelte  Bilder  im  Fernrohr. 


J.  StrCver:  über  Baryt-Krystal le  von  Vialas.  (Kote  minera- 
logi(ht,  Torino  187 1,  p.  15—18.)  Die  Gruben  von  Vialas  unfern  Villefort 
im  Lozere-Departement  bauen  auf  silberhaltigen  Bleiglanz,  welcher  Gänge 
im  Glimmerschiefer  bildet ,  der  sich  an  das  Granit-Gebiet  jener  Gegend 
anlehnt.  Der  Bleiglanz  wird  von  Eisenkies,  Kupferkies,  Blende,  Kalk- 
spath,  Baryt  und  Quarz  begleitet.  Von  besonderer  Schönheit  und  unge- 
wöhnlichem Flächen-Reichthum  sind  die  Krystalle  des  Baryt.  Ihre  Farbe 
ist  blaulich.  Im  Allgemeinen  zeigen  sie  den  nämlichen  Habitus.  Die  Flä- 
chen des  Prisma  ocP,  der  Basis  OP  und  des  Makrodoma  '/iPaÖ  walten 

vor:  dann  tritt  noch  das  Brachydoma  Poo  hinzu  und,  aber  sämmtlich  un- 
tergeordnet, erscheinen  mehrere  Pyramiden,  Makrodomen  und  Prismen; 
die  beiden  Pinakoide.  Namentlich  ist  das  Zusammenvorkommen 
mehrerer  Pyramiden  für  die  Baryte  von  Vialas  bezeichnend. 

StrCver  beobachtete  folgende:  P,  a/sP,  '/iP,  '/»P,  V4P,  W  7«?  und  P4; 

die  Makrodomen  PöD  und  »/aPoo,  sowie  die  Prismen  00P3,  OOP*/a  und 

XP2. 


J.  Strüver:  Magneteisen  von  Travcrsella.  (A.  a.  0.  p.  19.) 
Unter  den  schönen  Mineralien  der  Erzlagerstätte  von  Traversella  spielt 
da»  Magneteisen  eine  bedeutende  Rolle.  Es  kommt  in  Krystallen  von  be- 
sonderer Grosse  vor,  besitzt  jedoch  keine  Formen-Mannichfaltigkeit,  indem 
Octaeder  und  Rhombendodekaeder,  sowie  deren  Combinationen  sich  finden, 
in  welchen  bald  jenes,  bald  dieses  vorwaltet.  Die  Turiner  Sammlung  er- 
hielt neuerdings  Exemplare  von  Traversella,  bestehend  aus  abwechselnden 
Lagen  von  Magneteisen  und  Dolomit ,  auf  welchen  Krystalle  von  Magnet- 
eisen Bassen  in  der  Combination  OCO  .  80  %  Andere  Krystalle  zeigten 
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nur  30?/».   Als  einfache  Form  ist  dies  Hexakisoctaeder  noch  beim  Dä- 
und  Granat  bekannt. 


How:  Winkworthit,  ein  neues  Mineral.  (PhUoi.  Xagu. 
No.  273,  p.  270—274.)  Der  Gyps-  und  Anhydrit-D  ist  riet  der  Gnfäckit 
Hants  in  Neuachottland  hat  schon  mehrere  interessante  Mineralien 
liefert,  wie  namentlich  den  von  Uow  beschriebenen  Silicoborocalcit1 
(oder  Howlit  Dana's).  Das  neue  Mineral  findet  sich  in  Nieren  und  Knol- 
len bis  Nussgrösse ,  die  mit  stark  glänzenden  Kryställchen  bedeckt  sind- 
Die  Harte  dieser  Knollen  im  Innern  =  3,  äusserlich  —  2.  Farblos  ui 
durchsichtig.   Zwei  Analysen,  welche  How  ausfahrte,  ergaben: 

I.  U. 

Kaikerdo  31,66   31,14 

Schwefelsaure  36,10   31,31 

KleanUuuro  3,31  4,W 

Boraiuie   10,13   14.37 

Wawer   IH.HO   180« 

100,00  llHi.UU-  " 

Hiernach  für  I:  HCaO,  SiO,,  9S0.„  3B0„  20HO  und  für  II:  110*0 
SiO„  8S03,  4B03,  20HO.   Das  neue  Mineral,  für  welches  How  nadtte 
Fundort  den  Namen  Winkworthit  vorschlägt,  steht  zwischen  Gyps & 
Silicoborocalcit.  —  Nach  How  finden  sich  in  der  Grafsch.  Hants  folfs* 
Borate:  1)  Natroborocalcit  (U 1  e x i t  Daka's) ;  NaO,  2CaO,  5BOr  1* 
in  Gyps  am  Clifton  Bruch,  Windsor;  Brook ville;  Trecothicks  Brad 
Wink worth;  Newport  Station.   2)  Cryptomorphit,  NaO,  3CaO,  U», 
12H0  in  Glaubersalz  im  Gyps  am  Clifton  Bruch,  Windsor.   3)  Silier 
borocalcit  (Howlit)  4CaO,  2SiO.,  5B0  ,  5H0  in  Gyps  bei  BrookTÜJt 
Newport,  Winkworth,  Noel;  in  Anhydrit  bei  Brookville.   4)  Winkte* 
thit  in  Gyps  bei  Winkworth. 


Albr.  ScHRArp:  Azorit  und  Pyrrhit  von  St.  Miguel.  (Minertl 
Beob.  II.  Sitzber.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  LXIII,  Febr.-Heft  1871,  S.  31 
— 36.)   Dem  Verf.  vorliegende  Exemplare  der  Sanidingesteine  von  9l  * 
guel,  welche  bekanntlich  den  Lesesteinen  vom  Laacher  See  so  aufill  ' 
gleichen ,  zeigen  als  Einschluss  theils  grünliche ,  theils  gelbbraune  Mifr- 
ralien.   Die  Krystalle  des  Azorit,  von  hellgrüner  Farbe,  sind  jünger  ** 
Sanidin  und  Hornblende,  indem  sie  unvollkommen  ausgebildet  deoseN** 
anfsitzen.   Den  schon  von  Teschkmaciier  beobachteten  Formen  Poo 
OCPOO  fügt  Schraüp  eine  neue  3P00  hinzu.   Obwohl  nun  Winkel  and  Fi»- 
chen  auffallend  mit  Zirkon  übereinstimmen,  hindert  dennoch  die  genfl 
Härte  des  Azorit  eine  Identificirung  beider  Mineralien ;  wiederholte  Ver- 
suche ergaben  nur  =  5—6.  —  Die  kleinen,  metallisch  glänzenden  Km*-*1 
des  Pyrrhit  Hessen  deutlich  Octaederflächen  erkennen.  H.  =  5,5.  In  & 
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Löthrohr-Flamnie  wird  der  Pyrrhit,  ohne  zu  schmelzen,  dunkler  und  nimmt 
nach  dem  Erkalten  die  frühere  Farbe  wieder  an.   In  gröberem  Pulver 
angewendet  schmilzt  er  mit  Phosphorsalz  ebenfalls  sehr  schwer  und  gibt 
nach  theilweiser  Schmelzung  eine  gelblichweisse  Schlacke  innerhalb  der 
klaren  Glasperle.    Die  nach  endlich  erfolgter  Schmelzung  erhaltene  Phos- 
phorsalzperle ist  in  der  äusseren  Flamme  heiss  wie  kalt  völlig  klar  und 
ingefärbt.    Die  klare  Perle  des  Pyrrhit  der  Azoren  im  heissen  Zustande 
scheint  aber  eines  der  wichtigsten  Merkmale,  um  denselben  von  ähnlichen 
Mineralien,  namentlich  dem  Pyrocblor  zu  unterscheiden.   Nach  Schradf 
gibt  der  Pyrochlor  von  Fredriksvärn  mit  Phosphorsalz  in  der  Oxydations- 
Flamme  eine  Perle,  die  heiss  gelb,  kalt  farblos  ist;  die  mit  Borax  erhal- 
tenen Perlen  des  Pyrochlor  von  Fredriksvärn  waren  heiss  und  kalt,  in 
jeder  Flamme  hellgelb  und  klar.   Eine  nähere  chemische  Untersuchung 
des  Pyrrhit  von  den  Azoren  dürfte  vielleicht  die  nahe  Verwandtschaft 
mit  dem  Pyrochlor  von  Fredriksvärn  herausstellen.  —  Betrachtet  man  die 
paragenetischen  Verhältnisse  der  Sanidin-Bomben,  so  zeigen  sich  dieselben 
in  Beziehung  auf  das  Vorkommen  seltener  Mineralien  den  ähnlich  zusam- 
mengesetzten Gesteinen  Schwedens  und  Kusslands ,  den  Zirkonsyenitcn 
und  Miasciten  sehr  ähnlich.   In  ersteren  haben  wir  Sanidin  und  Horn- 
blende, in  letzteren  Orthoklas  und  Hornblende;  in  beiden  eine  Anzahl 
seltener,  zum  Theil  der  nämlichen  Mineralien.  Es  enthalten:  die  Sanidin- 
Bomben  vom  Laacher  See:  Spinell,  Zirkon,  Wernerit,  Nosean,  Magnet-, 
eisen,  Orthit,  Monazit;  vom  Monte  Somma:  Meionit,  Spinell,  Nephelin, 
Zirkon,  Titanit,  Periklas,  Graphit,  Magneteisen;  von  St  Miguel:  Titanit?, 
Azorit,  Pyrrhit.   Der  Zirkonsyenit  enthält:  Titanit,  Wernerit,  Graphit, 
Magneteisen,  Orthit,  Zirkon,  Pyrochlor ;  der  Miascit :  Glimmer,  Topas,  Zir- 
kon, Monazit,  Pyrochlor. 


Frikdr. Toozy.nski:  Über  die  Platincyanide  undTartrate  des 
Berylliums.  Inaug.-Diss.  Dorpat.  8*.  S.  41.  —  Die  „organischen" 
Verbindungen  des  Berylliums  wurden  bisher  nur  spärlich  unterucht;  selbst 
über  die  wenigen  dargestellten  liegen  nur  ein  paar  Notizen  vor.  Es  war 
von  hohem  Interesse,  zu  ermitteln,  ob  das  Beryllium,  welches  mit  Mag- 
nesium und  Aluminium  so  viele  Analogien  zeigt ,  sich  jenem  oder  diesem 
m  seinen  organischen  Verbindungen  mehr  auschliessen  würde;  ob  sie, 
gleich  denen  des  Aluminiums  wenig  constant  sind,  oder  ob  sie,  ähnlich 
denen  des  Magnesiums,  wohl  charakterisirte  Körper  bilden.  Von  diesem 
Grundsatz  ausgehend  hat  Toozyxski  eine  sehr  sorgfältige  Darstellung  und 
Untersuchung  von  Doppelcyaniden  und  Tartraten  des  Berylliums  durch- 
geführt und  die  bisherigen,  mangelhaften  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete 
ttm  ein  Bedeutendes  erweitert  Ein  näheres  Eingehen  auf  die  gründliche 
Arbeit  liegt  dem  Zwecke  des  „Jahrbuches"  fern;  wir  erlauben  uns  nur 
»of  diesell«  aufmerksam  zu  machen. 


48* 


Digitized  by  Google 


756 


Borkart:  das  Vorkommen  von  Diamanten  in  Arizona,  N.-Ame- 
rika.  (Berggeist,  1871,  No.58.)  Schon  im  vorigen  Jahre  brachte  das,  BM* 
von  San  Francisco"  bei  Besprechung  des  Vorkommens  von  Diamanten  in 
Californien  die  Nachricht,  dass  kürzlich  auch  Diamanten  in  Arizont 
einem  früher  zu  Mexico,  jetzt  zu  den  Vereinigten  Staaten  gehörigen  Ge- 
biete ,  welches  bereits  vor  vielen  Jahren  durch  das  Vorkommen  grosser 
Massen  Gediegen-Silber  einen  Ruf  unter  den  reicheren  Berg-Reneren  5k 
xico's  sich  erworben ,  gefunden  worden  seien.  Das  Bulletin  bemerkt 
bei,  dass  man  auch  in  Californien  an  15  bis  20  (?)  verschiedenen  Stell« 
Diamanten,  aber  nur  in  geringer  Zahl  und  von  unbedeutender  Grfo*. 
gefunden,  indem  der  grösste  darunter  nur  7'/*  Gramm,  weniger  all  ifo- 
rat,  gewogen  habe,  eine  lohnende  Gewinnung  von  Diamanten  in  Call 
fornien  daher  wohl  nicht  zu  erwarten  stehe.  Der  sogenannte  „Cnlifor 
nische  Diamant"  der  Verkaufsladen  in  San  Francisco  sei  kein  Da 
mant,  sondern  nur  ein  schöner  reiner  Bergkrystall.  In  einer  Stunu 
der  Californischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Sis 
Francisco  hat  G.  Davidson  die  Angabe  bestätigt,  dass  in  Ariiosa 
Diamanten  gefunden,  mit  dem  Bemerken,  dass  Exemplare  da*»  ir 
vielen  anderen  Mineralien  zusammen,  darunter  auch  Rubinen  nnd  Gn» 
ten ,  von  mit  Schürfen  beschäftigten  Bergleuten  nach  San  Francis»  r 
bracht  worden  seien  und  dass  der  grösste  dieser  Diamanten,  einer  SchiüÄ 
zufolge,  geschliffen  etwa  3  Karat  wiegen  und  ungefähr  500  Dollars 
sein  würde.  Die  Bergleute,  welche  den  rohen  Diamant  nicht  kawfc- 
sollen  grössere  und  werthvollere  Exemplare  davon  weggeworfen  bl« 
Nähere  Angaben  über  die  Art  des  Vorkommens  und  die  Lage  des  Fo^ 
punctes  in  dem  Territorium  von  Arizona,  welchem  die  gedachten  Diarx 
ten  entnommen  wurden,  werden  nicht  mitgetheilt,  bei  der  Wichtigkeit  ■> 
Gegenstandes  aber  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen,  wenn  dies«  V  * 
kommen  überhaupt  ein  reicheres  als  jenes  in  Californien  sein  soll  K- 
dahin  dürfte  die  Nachricht  aber  auch  im  Allgemeinen  mit  Vorsiebt  auf- 
nehmen und  vorerst  ihre  weitere  Bestätigung  abzuwarten  sein. 


Dr.  S.  Martin:  über  das  sogenannte  ^nteel  oreu  oder  .C  ^ 
rus  Oreu  aus  Pennsy lvanien.  (Proc.  of  the  Lyceum  of  Not. 
of  New  York,  Vol.  I,  p.  51,  61.)  —  Dieses  in  grossen  Mengen  inr  Gus- 
Stahlfabrikation  in  den  Hohöfen  von  York,  Penns.  verwendete  Erz  gk*-: 
einem  Glimmerschiefer,  in  welchem  dunkele  krystallinische  Körner  dorr- 
die  ganze  Masse  zerstreuet  liegen.  Es  enthält  gegen  40  Proc.  Man#- 
eisenerz  und  etwa  10  Procent  Eisenoxyd.  Man  hat  darin  ferner  et*fc 
Chrom  nachgewiesen,  doch  ist  es  frei  von  Phosphor  und  Schwefel.  In  & 
deren  Proben  fand  Martin  dagegen  mit  dem  Magneteisenerze  des  Cob™ 
Ort  auch  kobalthaltigen  Schwefelkies  und  Brochantit  vennengt, 
etwas  Zink  und  Blei  nebst  Inkrustationen  von  AUophan. 
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Dr.  E/Th.  Kötteritzsch:  Zagam meuhang  zwischen  Form  und 
)hy6ikali3chem  Verhalten  in  der  anorganischen  Natur. 
Progr.  d.  Fürsten-  und  Landesschule  zu  Grimma,  Ostern,  1871.  4°.)  — 
Jnter  Annahme,  dass  die  Moleküle  eines  Körpers  aus  einem  ponderablen 
Zentrum,  welches  von  einer  Ätherhülle  umgeben  ist,  bestehen,  werden 
ille  besonderen  Erscheinungen  an  Krystallen  erklärt.  Die  ganze  Durch- 
uhrung  der  Arbeit  ist  eine  sehr  gründliche ,  auf  Mathematik  gestützte, 
nit  welchem  Zweige  des  Wissens  der  Verfasser  als  früherer  Polytechniker 
•ronl  vertrauet  ist,  und  behandelt: 

1)  Die  möglichen  Anordnungen  der  Moleküle  im  Gleichgewichtszu- 
stände, 

2)  Die  Begrenzungsflachen  krystallinischer  Medien, 

3)  Reaction  krystallinischer  Medien  auf  chemische  und  mechanische 
Einwirkungen, 

4)  Wirkungen  der  Wärme  auf  Krystalle, 

5)  Veränderungen,  welche  die  strahleode  Wärme  und  das  Licht  beim 
Durchgange  und  der  Reflexion  an  krystallinischen  Medien  erleiden, 

6)  die  verschiedene  Leitungsfähigkeit  desselben  Krystalles  für  Elec- 
trichat  und  seine  Einstellung  im  magnetischen  Felde. 


Dr.  C.  Grewingk:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  grossen  Phos- 
phoritzoae  Russlands.   8".   4  S.    Dorpat,  1871.  — 

Bisher  -war  die  Phosphoritzone  Russlands  von  der  Wolga  bei  Simbirsk 
bis  in's  De»na-Gebiet  des  Gouv.  Sraolensk,  in  einer  Ausdehnung  von  bei- 
läufig 20,000  Quadrat- Werst  bekannt.  Jetzt  kann  man  sie  nach  einer 
scheinbaren  oder  wirklichen  Unterbrechung  in  den  Gouv.  Mohilew  und 
Minsk,  bis  in  das  Gouv.  Grodno  verfolgen. 

Hier  beobachtete  G.  1869  bei  Untersuchung  der  Ereideformation 
von  Mela,  '/aMeile  NNW.  von  Grodno,  an  der  rechten  Seite  des  Niemen, 

V  mächtiges,  doch  nicht  ausgedehntes  und  kaum  abbauwürdiges 
Phosphoritknollen-Lager.  Dasselbe  wird  überlagert  von  einem  7'  mäch- 
tigen, in  der  unteren  Teufe  Glaukonitkörner  und  auch  schon  einzeln  Phos- 
phoritknollen führenden,  gelben,  schieferigen  Kreidemergel,  während  unter 
dem  Knollenlager  28'  mächtige,  durch  Feuerstein  und  Belemnitellen  ge- 
kennzeichnete, gelbe  und  weisse  Kreide  zu  Tage  geht  Die  dunkelbrau- 
nen, nicht  abgeriebenen  Phosphoritknollen  bestehen  aus  Quarzsand,  etwas 
Glaukonit  und  basisch-phosphorsaurem  Kalk  als  Bindemittel.  Man  hat  es 
'lauer  mit  einem  Phosphorit-Sandstein  zu  thun,  dessen  elementare  und 
berechnete  Zusammensetzung  folgende  ist: 
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8lOa    ....  4?,%S  C*0Ä,POk   ....  3?,fi0, 

Fi^O,     .    .    .  3,575  C*F1   3,535[«,t»9  Ph**fcor«. 

Al,Og      ...  5,814  A^O^'Oj  ....  I.W») 

C»0    ....  MgO.CO,     ....  I.Glty  5,4W  iVilwIt  1. 

MgO  ....  0,763  FeO.CO,      ....      V*»7*  5»4frSi. 

ko  ....  «,75i  v*7ot   e,9?i 

NaO  .    .    .    .  0,593  AttO,   5.077  \ 

PO»  ....  I<sl80  KU   0,751  i 

CU2  ....  2,i9H  N*Ü   0,593(  j<U«  GUokew. 

S03    .    .    .    .  0,076  SO,   0,076}  Alwti  w 

Kl     ....  1,7«  XiOa   4  l.W  Qm^ 

]>*».  HO  o.  org.  Im.  UO  1».  org*n.  V 

Substanz  4,702  8ub«t*nr  ....  4,70iJ 

Hygroak.  HO  0,9 1U  Hygro»k.  HO    .    .    .  0,910 

100,44  <**,7*4 


Aus  dem  Vorausschickten  ergibt  sich  nun,  dass  der  Phosphoritsiad- 
stein  von  Grodno  den  meisten  der  vielfach  analysirten,  O.  von  Orodno  »af- 
tretenden  russischen  Phosphoritgebilden  entspricht,  jedoch  nicht  der  nute- 
ren ,  sondern  der  oberen  Kreideformation  angehört.  Vielleicht  sind  üud 
die  bei  Kiew  unter  dem  Bette  des  Dnepr  vorkommenden  Phosphorit*  ro 
vergleichen. 

In  derselben  Gegend  haben  auch  noch  andere,  die  dortige  Kreidffa 
mation  überlagernde  Gebilde  geologisches  Interesse ,  wie  namentlich  m 
dige  Glaukonitlager,  die  einen  weiteren  Gegenstand  v.  Ghewu«' 
Untersuchungen  bilden  und  mit  den  glaukonitischen  Schichten  von  Knif- 
pellen  im  Samlande  verglichen  werden. 


B.  Geologie. 

G.  Tschermak:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Salzlager.  (A.  d 
LXIII.  Bd.  d.  Sitzb.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  April-Heft.  Mit  1  Tf.)  - 
Gegenwärtig  ist  wohl  die  Ansicht  allgemein,  das»  die  Salzlager  dorch  >bt 
allmähliche  Eintrocknen  von  Salzseen  entstanden.  Zuerst  setzten  «ich  p** 
riodisch  Gyps  und  Steinsalz  ab,  bis  der  Salzsee  vorwiegend  Kali  und  M*f- 
nesiasalze  in  Iiösung  enthielt ,  die  zuletzt  in  der  oberen  Abtheilung  *** 
Absatz  kamen.  'Die  obere  Abtheilung  ist  aber  öfter  schon  von  ÄnUc: 
unvollständig  gebildet  worden,  weil  ihr  Absatz  durch  Wasserbc-l^u'- 
verhindert,  oder  die  Salzlagerstätte  war  in  ihrer  ganzen  Vollständig- ' 
vorhanden  und  die  obere  Etage  wurde  spftter  durch  Wasser  weggeft«1 
Das  Salzlager  von  Stassfurt  besteht  bekanntlich  in  seiner  unteren  Etip 
afos  Steinsalz  (die  Anhydrit?-  und  PolyhalhvRegion) ,  in  seiner  oberen 
Kieserit  und  Carnallit.  In  letzterer  wurden  auch  noch  zwei  Minerale 
als  spatere  Bildungen  nachgewiesen:  Sylvin  und  Kainit.  Es  ist  iM*? 
möglich,  dass  bei  einem  früher  vollständig  vorhandenen  Salzlager 
obere  Etage  gänzlich  in  Sylvin  und  Kainit  umgewandelt  wurde.  Als  dff 
Sylvin  auf  dem  Salzlager  bei  Kalusz  in  Galizien  aufgefunden  ward«'. 

•  Vgl.  Jb.  t898,  p.  484. 
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sprach  Tbcherjuk  bereite  die  Ansicht  ans,  dass  der  Sylvin  ans  einem 
früheren  Carnallit-Lager  entstanden  sein  möchte.  Diese  Anschauung  wird 
weiter  begründet,  indem  nun  auch  der  Kainit  in  bedeutender  Mächtigkeit 
zu  Kalusz  nachgewiesen,  in  letzterem  aber  auch  kleine  Mengen  von  Car- 
nallit  —  Der  Sylvin  kommt  in  Linsen  und  dünnen  Lagern,  in  bald  fein- 
bald  grobkörnigen  Massen  vor.   Diese  sind  manchmal  aus  wenig  anein- 
ander haftenden  Krvstallen  zusammengesetzt ,  deren  Formcn-Reichthum 
bedeutend.    Tscuermak  beobachtete  ausser  Hexaeder  und  Octaeder  noch 
2  Tetrakishexaeder,  6  Ikositetraeder,  1  Triakisoctaeder,  5  Hexakisoctaeder. 
Der  Sylvin  von  Kalusz  ist  farblos,  blaulich  oder  gelbroth.    Die  blaue 
Farbe  rührt  von  kleinen  blauen,  im  Sylvin  eingeschlossenen  Krystallen 
von  Steinsalz  her.  Dass  der  Sylvin  oft  grobkörnig  oder  aus  deutlich  kry- 
stsllisirten  Stücken  zusammensetzt,  erklärt  sich  dadurch,  dass  er  keine 
anmittelbare  Absatz-Bildung,  sondern  ein  durch  Umwandlung  entstande- 
nes Mineral.  Vom  Kainit  hält  sich  der  Sylvin  ganz  gesondert.  Gemenge 
beider  kennt  man  nicht,  wohl  aber  deren  Wechsellagerung.  Tschkrmak's 
chemische  und  mikroskopische  Untersuchung  des  Kainit  bestätigte  die  An- 
sicht, dass  er  aus  Carnallit  und  Kieserit  hervorgegangen,  jedoch  dass  der- 
selbe keineswegs  ein  Gemenge.   Der  Kainit  wird  durch  wässerigen  Alko- 
hol zerlegt;  auch  ergab  die  mikroskopische  Prüfung  der  Krystalle  — 
welche  ähnliche  Formen  zeigen,  wie  sie  Groth  am  Kainit  von  Stassfurt 
beobachtete  —  dass  dieselben  ganz  homogen.  —  Die  in  Stassfurt  und  Ka- 
lusz gemachten  Erfahrungen  erregten  die  Hoffnung,  dass  auch  in  ande- 
ren Salzlagern  noch  Spuren  der  oberen  Etage  vorhanden  seien.   Dies  ist 
nun  in  Hallstatt  der  Fall.   Arthur  Simony  fand  daselbst  ein  Mineral, 
welches  Tschermak  als  Kieserit  bestimmte.   Der  Kieserit  bildet  im  Hall- 
statter  Salzberg  eine  scharf  begrenzte  Ausscheidung  hn  Salzthon  und 
zeigt  eine  freie  Ausdehnung  von  etwa  9  Quadratklaftern.   Die  begleiten- 
den Mineralien  sind :  Simonyit  bildet  die  Scheidung  zwischen  Salzthon  und 
Kieserit;  Steinsalz,  bald  den  Salzthon  in  Schnüren  durchziehend,  bald  in 
krystallinischen  Partien  im  Kieserit  eingeschlossen;  Anhydrit,  streifen- 
weise im  Salzthon  und  Bittersalz  in  dicken  Überzügen  auf  Salzthon.  Der 
Haiistatter  Kieserit  erscheint  als  eine  grobkörnige  Masse  von  gelblicher 
Farbe;  in  den  Drusenräumen,  die  mit  durchsichtigem  Steinsalz  erfüllt, 
nnden  sich  Krystalle  von  Kieserit.  Sie  sind  stets  aufgewachsen,  erreichen 
bis  zu  2  Ctm.  Grösse  und  werden  von  Steinsalz  bedeckt.   Das  Kristall- 
system ist  klinorhombisch.   Das  Axenverhältniss  a  :  b  :  c  =  0,01474  : 
1  ••  1,7445.   Der  Winkel  mc  =  88  'öS'.   Der  Habitus  der  Krystalle  ist 
P>Tamidal  und  erinnert  in  auffallender  Weise  an  den  des  Lazulith.  Es 
herrschen  die  Flächen  von  — P  und  -f  P;  untergeordnet  erscheinen  ±7»P, 
ferner  — Poo  und  ^00.   Die  Flächen  der  genannten  positiven  Hemipyra- 
roMen  erscheinen  glatt  und  glänzend;   sie  sind  Flächen  vollkommener 
Spaltbarkeit.   Härte  etwas  über  3.   Spec.  Gew.  =  2,669.   Die  Analyse 
ergab: 
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Schwefelsäure 
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AlftgtlAftia 

Kiscnoxyd 
W»«er 


Mit  dem  Kieserit  kommt  auch  Kupferkies  vor  in  Millimeter  grossen  Kri- 
stallen als  Sphenoid.  —  In  Bezug  auf  das  Erscheinen  zweier  Sulfate,  de* 
Iiöweits  und  Simonyits  im  Haiistatter  Salzberg  glaubt  Tschervak  die  friere 
Annahme,  dass  sie  in  genetischer  Beziehung  mit  dem  Polyhalit,  dahin  berkb- 
tigen  zu  müssen,  dass  die  beiden  Mineralien  von  Kieserit  abstammen.  Dk 
grobkristallinische  Beschaffenheit  des  Kieserit  lässt  vermuthen,  da»  er 
sich  nicht  mehr  in  seinem  ursprünglichen  Zustand  befinde.  Ähnlich  dürft« 
es  sich  mit  dem  Polyhalit  derselben  Lagerstätte  verhalten.  —  So  wie  dts 
Vorkommen  von  Kupferkies  im  Hallstiitter  Salzlager  von  Interesse,  90  er- 
scheint der  Nachweis  jener  Mineralien,  die  in  Stassfurt  und  auderen  Sali- 
lagern  in,  wenn  auch  geringer  Menge  aufgefunden  wurden  —  wie  Eisen- 
glanz, Boracit,  Quarz,  von  Bedeutung,  indem  hiedurch  (Iber  deren  Bildnngf- 
weise  und  über  die  Entstehung  de»  Anhydrits  und  Kieserits  einiges  Licht 
verbreitet  wird.  Bemerkenswerth  ist  das  Vorkommen  des  Eisenglanz  n 
Wieliczka.  Tschkrmak  beobachtete  grössere  Partien,  als  sie  zu  Stassfnrt 
getroffen  werden,  ausserdem  aber  auch  in  einem  grobkörnigen  Steuwb 
viele  zierliche  Krystalle  von  Eisenglanz,  die  oft  2  Mm.  im  Durchmesse 
haben.  An  einem  derselben  erkannte  ürezina  die  Comb.  OR  .  R  .  —  '.tl 
.  4/sP2  .  OCP2. 


Alb.  MOller:  die  Gesteine!  des  Gesehenen-,  Gorn  eren- ond 
Maienthaies.  (Verhandl.  d.  naturf.  Gesellsch.  zu  Basel,  V,  S.  419-4H' 
Die  geognostische  Untersuchung  der  westlichen  Urner  Alpen  ergab  ito- 
liche  Resultate,  wie  solche  Alb.  Möller  über  die  Umgebungen  de*  Cn- 
spalt  mitgetheilt  hat.  *  Sie  sind  wesentlich  folgende.  1)  Wie  im  Osten 
so  besteht  auch  im  Westen  des  Reussthaies  das  Gebirge  vorherrsche?  i 
aus  krystallinischen  Schiefern  und  gneissartigen,  metamorphischen  Ge- 
steinen mit  einem  steilen,  der  allgemeinen  Stellung  des  Schichtenfacber* 
de»  Finsteraarhorn- Massivs  entsprechenden,  s.o.  Schichtenfall  von  90" 
bis  90°.  2)  Ausser  dieser  wahren  Schichtung  sind  noch  mehrere  annaherui 
verticale  nnd  horizontale  Kluftrichtungen  zu  erkennen.  3)  Zwischen  den 
Schiefern  und  Gneissen  sind  einzelne  Stöcke  eines  massigen,  wahrschein- 
lich eruptiven  Granits  eingeschaltet  der  vorwiegend  horizontale  and  mehr 
untergeordnet  und  unregelm&ssig  auch  vertikale  Zerklüftung  zeigt.  4)  Unter 
den  schiefrigen  und  gneissartigen  Gesteinen  herrschen  solche  mit  feinkör- 
nigem Qnarz  vor,  welche  aus  der  chemisch-krystallinischen  Umwandlung 
ehemaliger  sedimentärer  Sandsteine  und  sandiger  Mergelschiefer  hervor 
gegangen  sind,  wobei  der  massige  oder  schieferige  Habitus  dieser  letzteren 
wenig  verändert  wurde.   6)  Auch  bei  den  Graniten  und  Syeniten  haben 


•  Vgl.  JeJiTb«ch  t€$9,  661  B. 
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einzelne  Bestandteile  spätere  Umwandelungen  erlitten.  So  wurde  häufig 
die  Hornblende  in  dunkelgrünen,  femschuppigen  Glimmer  oder  in  Chlorit 
umgewandelt.  6)  Die  dunkelgrünen ,  feinkörnigen  und  scharfbegrenzten 
Einlagerungen  in  Graniten  und  gneissartigen  Gesteinen  sind  keine  chemi- 
schen Ausscheidiugen  aus  der  umgebenden  Masse  des  Gesteins,  sondern 
eingehüllte  Bruchstücke  der  benachbarten  Felsmassen  oder  die  Thongallen 
ehemaliger  Sandsteine,  welche  an  der  krystallinischen  Umwandelung  mit 
Theil  genommen  haben.  7)  Untergeordnet  treten  sowohl  im  Gesehenen-, 
als  im  Maien-  und  Gorneren-Thal  Diorite  und  andere  Hornblendegesteine, 
in  den  beiden  letzteren  auch  Blöcke  von  grauem  Quarzporphyr  und  von 
Giltstein  (Topfstein)  auf.  8)  Zwischen  den  steil  aufgerichteten  Gneiss- 
Massen  des  Maienthaies  findet  sich  bei  Fernigen  ein  machtiger  Stock  von 
Jurakalk  mit  zickzackförmig  gebogenen  Schichten  eingeklemmt,  dessen 
Gesteine  und  Petrefacten  grosse  Ähnlichkeit  mit  denen  bei  Oberkäsern 
am  Fusse  der  Windgelle  haben.  Ein  /weiter  Kalkstock  findet  sich  weiter 
oben  in  demselben  Thal  bei  der  Grossalp.  9)  Zwischen  dem  Gneiss  und 
dem  Kalkstein  finden  sich  einige  Schichten  von  Übergangsgesteinen,  welche 
aus  kalkreichem  Gneiss  und  glimmerhaltigem  Kalkstein  bestehen.  10)  Die 
Seitenthaler  der  östlichen  und  der  westlichen  Gebirgsgruppe ,  sowie  das 
Hauptthal  der  Reuss  selbst  sind  nicht  reine  Erosions-Thäler ,  sondern 
waren  ursprünglich  Spalten  oder  Einsenklingen,  die  später  durch  Erosion 
vertieft  und  erweitert  worden  sind.  11)  Das  Hauptagens  der  Erosion  ist 
nicht  die  mechanische  Abreibung  der  Gesteine  in  den  Flussbetten ,  auch 
nicht  die  Reibung  der  ehemaligen  und  der  jetzigen  Gletscher,  sondern  die 
Zerklüftung  und  Verwitterung  der  Gesteine  an  den  Thalw&nden  durch  die 
atmosphärischen  Agentien.  12)  In  der  östlichen  Gebirgsgruppe  herrschen 
die  schieferigen,  in  der  westlichen  die  mehr  massigen  und  gneissartigen 
Gesteine,  deren  chemisch-krystallinische  Umbildung  weiter  vorgeschritten  ist. 


Alb.  Müller:  die  Com bra  sh-Schichten  im  Baseler  Jura. 
(A.  a.  0.  S.  392—419.)  Unter  den  verschiedenen  Abtheilungen  der  Jura- 
formation, welche  im  Canton  Basel  zu  Tage  treten,  nimmt,  was  Mächtig- 
keit und  Verbreitung  betrifft,  der  Hauptrogenstein  die  erste  Stelle  ein, 
zeigt  sich  jedoch  wegen  seiner  Armuth  an  Petrefacten  als  ein  für  den 
Paläontologen  sehr  unergiebiges  Gebiet.  Dagegen  gewähren  die  darauf 
folgenden  Schichten  des  Cornbrash  eine  grosse  Menge  wohlerhaltener  Ver- 
steinerungen. Weil  dieselben  an  vielen  Orten,  sowohl  im  Plateau  als  in 
den  Ketten  des  Basler  Jura  auftreten,  dienen  sie  besonders  als  geogno- 
stischer  Horizont  zur  Orientirung.  —  TJs  ist  zunächst  die  Vollständigkeit 
der  Entwicklung,  welche  Beachtung  verdient. 

A.  Oberer  Cornbraab.   EigenUiche  Va/iaaa-Scbicbten. 

I)  Golbe  ooUthUrha  Eisenkalke  ir.it  Ammonitts  maerotephaltu  $CHI<. 
.')  Ültagraue  od«r  blaaagelbe  tb,nige  Kalke  mit  Uftitus  bipartitvt  Sow.  and  Ottrem 
Knorrii.  * 

B.  Mittler  Comb  ruh. 

3)  Raab«,  gelb«  tud  braun»  Kalk«  mit  OerviUia  Andrt at  Thurm. 
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4)  Gelbe  oollthisobe  Kelke  mit  Hottetfpua  dtpreuu»  DBS.  (DUceldetanei««)). 

C.  Unterer  Cornbraah. 

5)  Grobkörnige  Oollthe  mit  Clypeua  pattlla  »inuatv»)  AG. 

6)  Dichte  1  Scherls«  Kalksteine  mit  Ntrinra  Bruckneri  T»UR>r. 

Als  Resultate  seiner  Erforschung  des  Baseler  Cornbrash  hebt  Au. 
Müllkr  folgende  hervor.  1 )  Jede  der  sechs  Abtheilungen  ist  durch  eigen- 
thümliche  Versteinerungen  und  besondere  Gesteins -Art  charakteruirt. 
2)  Dabei  setzen  eine  Anzahl  von  Species  durch  mehrere  Abtheilungen 
hindurch  und  bilden  so  das  gemeinsame  Band  für  die  ganze  Cornbrash- 
Ktage.  3)  Manche  Species  des  Cornbrash  finden  sich  schon  im  unteren 
Eisenrogenstein  (Bajocien)  und  einige  selbst  schon  im  Lias ,  während  an- 
dere aus  dem  unteren  braunen  Jura  bis  in  den  weissen  fortsetzen.  4)  Nicht 
wenige  Arten  setzen  durch  mehrere  geologische  Etagen  hindurch,  wobei 
sie  öfter  allmählige  Änderungen  ihrer  Gestalt  und  Grösse  erleiden,  die  zu 
neuen  Varietäten  und  Arten  führen.  5)  Die  Hypothesen  von  Lamarck  nnd 
von  Darwin  über  die  Entstehung  der  Arten  finden  in  der  schrittweisen 
Verfolgung  der  Versteinerungen  führenden  Schichten ,  sowohl  der  älteren 
als  der  jüngeren  ihre  vielfältige  Bestätigung.  6)  In  jeder  Abtheilung  des 
Cornbrash  treten  neue  Arten  auf,  während  frühere  Formen  verschwinden. 
7)  Die  Arten  verschwinden  an  einem  bestimmten  Ort,  entweder  durch 
Aussterben  oder  durch  Auswanderung  in  Folge  veränderter  Lebensbedin- 
gungen. 8)  Neue  Alten  treten  an  einer  bestimmten  Stelle  auf  durch  suo 
cessive  Umwandlung  älterer  Arten  oder  durch  Einwanderung  aus  ent- 
fernteren Meeresstationen,  wo  sie  allmählich  zur  Ausbildung  gelangt  sind. 
9)  Ein  plötzliches,  selbstständiges  Entstehen  neuer  Arten  zu  irgend  einer 
Zeit  oder  an  irgend  einem  Ort  ist  nicht  anzunehmen.  10)  Die  Arten  wan- 
dern aus  theils  durch  die  langsame  Ausbreitung  der  Individuen  in  Folge 
ihrer  Vermehrung,  theils  unfreiwillig,  vertrieben  durch  veränderte  Lebens- 
verhältnisse oder  durch  Meeres-Strömungen ,  deren  Richtung  und  Be- 
schaffenheit selbst  wieder  von  Änderungen  des  Boden-Reliefs  abhanr 
11)  Die  meisten  der  Bas  ler  Trias-  und  Juraschichten  sind  Ufer-Bild  untren 
welche  bei  der  langsamen  Hebung  des  Schwarz waldes  allmählich  sich  nach 
Süden  zurückzogen.  12)  Hebungen  und  Senkungen  des  Bodens  verändern 
die  Lebens- Verhältnisse  und  hiemit  die  Beschaffenheit  einer  bestimmten 
Meeres-Fauna.  Sie  erklären  die  Verschiedenheit  gleichzeitiger,  aber  ver- 
schieden gelegener  Faunen,  sowie  die  Übereinstimmung  ungleichzeitinrer. 
aber  ähnlich  gelegener  Meeresstationen. 

Hbrm.  Miktz8Ch:  Über  das  erz gebirgische  Scbieferterrsi» 
in  seinem  nordöstlichen  Theile  zwischen  dem  Rothliejrenden  und 
Quadersandstein.  Halle,  1871.  8°.  56  8.,  1  Taf.  —  Der  Verfasser  lie- 
fert eine  geognostische  Beschreibung  des  Schieferterrains,  welches  oberhalb 
Dresden,  in  den  Thälern  von  Kauscha  und  Lockwitz  unter  den  Gesteinen 
jüngerer  Formationen  hervortritt  und  sich  in  südöstlicher  Richtung  bi* 
Berggieshübel  erstreckt,  wo  es  unter  einer  machtigen  Decke  von  Quader- 
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Sandstein  wieder  verschwindet.  Gegen  SW.  lehnt  es  sich  an  die  Gneisse 
des  Erzgebirges,  während  es  gegen  NO.  an  dem  Granite  des  Elbthaies 
abschneidet,  welcher  auch  da  die  Grenze  zu  bilden  scheint,  wo  die  Auf- 
lagerung späterer  Bildungen  die  Beobachtung  unmöglich  macht.  Dieser 
ohngefahr  eine  Stunde  breite  Schieferstreifen  ist  in  seiner  Langsausdeh- 
nung von  4  bis  5  Stunden  fast  vollständig  von  jüngeren  Gebirgsarten  ent- 
blösst,  so  das8  seine  Gesteine  an  den  meisten  Puncten  unmittelbar  unter 
der  Ackerkrume  zu  finden  sind,  oder  in  steilen  Felsen  an  den  Thalge- 
hängen anstehen. 

Bezüglich  der  Stellung  dieses  Gebirgstheiles  zu  den  übrigen  erzge- 
birgischen  Schiefergebieten  ist  schon  durch  frühere  Beobachtungen  darge- 
than  worden,  dass  das  Döhlener  Steinkohlenbecken  (im  Gebiete  des  Plauen*- 
schen  Grundes)  durch  den  Thonschiefer  unterteuft  wird,  so  dass  es  kei- 
nem Zweifel  unterliegen  kann,  dass  wir  hier  nur  die  Fortsetzung  jener 
mächtigen  Schieferschichten  vor  uns  haben,  .welche  in  mantelformiger 
Lagerung  das  Erzgebirge  ununterbrochen,  von  Tharand  an,  über  Nossen, 
Oederan,  Schwarzenberg,  bis  zu  dem  Fichtelgebirge,  uroschliessen. 

Es  wird  von  neuem  die  Grenze  dieses  Schieferterrains  gegen  den  nach 
SW.  hin  anstossenden  Gneiss  untersucht,  sowie  die  NO.-Grenze  gegen  den 
Granit  des  Elbthalgebietes,  die  Überlagerung  durch  das  Rothliegende,  den 
Quadersandstein  u.  s.  w. 

Dieses  ganze  Schiefergebiet,  dessen  Mächtigkeit  der  Verfasser  auf 
10,000  bis  14,000  Fuss  schätzt,  hat  durch  die  in  der  Nähe  des  Gneisses, 
also  in  seiner  unteren  Region,  bei  Maxen,  Nentmannsdorf  u.  s.  w.  auf- 
tretenden Lager  von  Urkalk,  sowie  durch  die  darin  bei  Berggieshübel 
vorkommenden  mächtigen  Lager  von  Magneteisenerz  eine  sehr  hohe  tech- 
nische Wichtigkeit  erlangt  und  es  ist  sehr  dankenswerth ,  dass  der  Ver- 
fasser gerade  dieses,  auch  geologisch  so  interessante  Gebiet  zum  Gegen- 
stande seiner  gründlichen  Untersuchungen  gewählt  hat.  Die  serpentin- 
fuhrenden  Kalke  von  Maxen,  in  welchen  schon  vor  Jahren  eozonale  Struc- 
tur  erkannt  worden  ist,  die  mannichfachen  Metamorphosen,  der  Thon- 
schiefer an  der  Grenze  des  Granites,  die  vielfach  in  das  Gebiet  hinein- 
ragenden Grünsteine  und  Porphyre,  die  steile  Schichtenstellung  der  Schiefer 
in  den  durch  jene  Eruptivgesteine  aufgerissenen  Thälern,  welche  z.  B. 
das  Müglitzthal  zwischen  Dohna,  Weesenstein  und  Maxen  seit  sehr  lan- 
ger Zeit  schon  zu  einem  Lieblingsplatze  Dresdener  Touristen  gestempelt 
haben,  hier  und  da  endlich  gangförmige  Vorkommnisse  von  Kupfererzen 
nnd  anderen  Metallen  verdienen  immer  und  immer  wieder  neue  Beachtung. 


C.  F.  Zinckex:  Ergänzungen  zu  der  Phys iographie  der 
Braunkohle.  Halle,  1871.  8°.  257  S.,  6  Taf.  -  (Jb.  /<W?7,  114.)  - 
Der  Beharrlichkeit,  mit  welcher  der  Verfasser  sein  Ziel,  eine  vollständige 
Charakteristik  der  Braunfcohlenablagerungen  zu  geben,  seit  der  Öearbei- 
taag  des  ersten  Bandes  anunterbrochen  verfolgt  hat,  verdanken  wir  schon 
jetzt  die  hier  vorliegenden  wichtigen  Ergänzungen. 
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Über  die  Eigenschaften  der  Brau  nkohlen  belehren  uns  nament- 
lich die  S.  4—7  zusammengestellten  Analysen;  aber  die  Entstehung 
(1  erBraunkohle  erhalten  wir  Beitrage  S.  8-32,  220—226,  wobei  überall 
der  darin  aufgefundenen  organischen  Überreste  gedacht  wird. 

Die  Leitmuscheln  für  die  von  C.  Mayer  unterschiedenen 
Tertiärstufen  sind  S.  9—12  von  diesem  Forscher  selbst  zusammenge- 
stellt  worden. 

Das  relative  Alter  der  verschiedenen  Braunkohlenablagerungen 
erhellt  am  besten  aus  der,  S.  33—51,  befindlichen  Zusammenstellung  der 
Namen  der  Fundorte  von  den  dem  geologischen  Alter  nach  bestimmten 
Braunkohlen  und  anderen  Kohlen,  von  dem  Alluvium  herab  bis  in  die 
Dyas. 

Die  mineralogischen  Begleiter  der  Braunkohlen  ersieht  nun 
auf  S.  58—66  und  22C.  Darunter  erscheinen:  Eisenkies,  Bleiglanz  und 
Blende  in  den  Steierdorfer  Liaskohlen,  Schwefel,  Gyps,  Phosphorit  bei 
Medenbach  im  Westerwald  5— 10  Fuss  machtig,  Quarz,  Oxalit  in  Ca- 
nada  bei  Cap  Ipperwash ,  thoniger  Sphärosiderit ,  Retinit,  Bernstein, 
dessen  weitverbreitetes  Vorkommen  in  Europa,  Asien,  im  nördlichen  Ei*- 
meere  und  in  Australien  erwiesen  ist,  Dinit  in  den  thonigen  Schiefern 
von  Caniparola  in  Italien,  Erdpech,  Hartit  bei  Oberdorf  unweit  Vota- 
berg  in  triklinischen  Krystallen  u.  s.  w. 

Die  Lagerungsverhältnisse  der  Flötze  werden  S.  66—72  be- 
sprochen und  sind  auf  den  beigefügten,  sehr  instructiven  Tafeln  anschau- 
lich gemacht,  wozu  besondere  Erlauterungen  S.  231— 256  gegeben  werden. 

Der  grösste  Theil  dieses  inhaltsreichen  Bandes  bezieht  sich  auf  Fund- 
orte der  Kohlen: 

Portugal  78,  Spanien  78,  Frankreich  81,  Italien  92,  Schweiz  97,  Öster- 
reich-Ungarn 98  ,  228  (Tirol  98,  Kärnten  100,  Krain  101,  I  Strien  10S, 
Österreich  104,  Steiermark  102,  114,  Ungarn  119,  Banat  125,  Militärgrenze 
128,  Croatien  128,  Slavonien  129,  Siebenbürgen  129,  Bukowina  132,  Gs- 
lizien  132,  Mähren  132,  Böhmen  133;,  Bayern  141,  Baden  152,  Preussen 
152,  162,  176  (Prov.  Hessen-Nassau  152,  162,  Rheinprovinz  179,  Prot. 
Westphalen  181,  Prov.  Hannover  176,  Prov.  Schleswig  Holstein  211,  Prot. 
Sachsen  181,  Prov.  Brandenburg  194,  Prov.  Posen  198,  Prov.  Preussen 
198,  Prov.  Schlesien  199),  Hessen-Darmstadt  162,  Sachsen-Altenburg  168, 
Sachsen  168,  Anhalt  174,  Lippe-Schaumburg  174,  Insel  Bornhohn  201, 
Insel  Island  203,  Spitzbergen  210,  Banksland  211,  Russland  211,  229, 
Türkei  213,  Rumänien  214,  Griechenland  214,  Asien  215,  Australien  217, 
Neuseeland  und  Amerika  217. 


B.  Stubir:  Zur  Geologie  des  Ralligergebirges.  (Bern.  Mitth. 
187 1%  No.  76a)  10  8.,  1  Tai*.  —  Der  Gebirgsstock  von  Railigen  oder 
die  Sigriswylergräte,  die  vor  bald  50  Jahren  von  Stüder  und  spater 
von  RünjtEYER  beschrieben  wurden,  haben  in  letzter  Zeit,  auf  Veranlassung 
der  vom  Sammler  Tschaü  aufgefundenen  Versteinerungen ,  von  neuem  die 
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Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  (vgl.  W.  A.  Oostkb  und  C.  Fischer- 
Oostkr,  Protozoe  Helvetica.  Jb.  1871,  4M).  Zur  Erläuterung  der  dortigen 
▼erwickelten  Verhältnisse  macht  Stüder  eine  Qebirgszeichnnng  bekannt, 
die  er  mit  allgemeinen  Bemerkungen  begleitet. 

Wenn  man  sich  diesem  Gebirge  von  Süd  her  nähert,  so  wird  man  auf 
keine  Störungen  und  Räthsel  in  seinem  Schichtenbau  vorbereitet.  Auf 
beiden  Seiten  des  Justithales  liegt  ,  von  unten  her  anhaltend  bis  in  be- 
trächtliche Höhe,  Neokom,  auf  diesem  Rudistenkalk  und  auf  dem 
Gebirgskamm  Nummulitenkalk.  Die  Schichtung  ist  antiklinal,  von 
dem  Thal  abfallend,  wie  in  einem  zerbrochenen  Gewölbe.  Die  Fallrich- 
tung und  Schichtenstellung  zeigt  sich ,  jedoch  auf  der  rechten  oder  NW.- 
Thalseite  weniger  regelmässig,  als  auf  der  gegenüberliegenden,  man  stösst 
an  mehreren  Stellen  auf  Wellenbiegungen,  an  anderen  stehen  die  Schich- 
ten vertical  und  je  weiter  man,  längs  dem  Abstürze  der  Railigstöcke  nach 
dem  Thuner  See,  aus  dem  Justithal  gegen  Sigriswyl  vorrückt,  desto  schwie- 
riger wird  es,  in  der  vorherrschenden  Waldbedeckung,  den  Zusammen- 
hang der  isolirt  stehenden  Felsriffe  zu  beurtheilen.  Auf  freieren  Stand- 
puncten  und  vom  See  her  überzeugt  man  sich  indess,  dass  der  Gebirgs- 
stock  synklinal  zusammengeknickt  ist,  wie  ein  Bach,  das  auf  dem  Rücken 
steht,  dass  auf  der  Sigriswyl  zugekehrten  Seite  die  Schichten,  wie  auf  der 
dem  Justithal  zugekehrten,  in  den  Berg  hineinfallen  und,  wo  die  zwei  ent- 
gegensetzten Richtungen  sich  schneiden,  beinahe  vertical  stehen.  Eine 
Einbiegung  des  Abhanges,  in  ihrem  unteren  Theile  als  Opetengraben 
bekannt,  bezeichnet  diese  Stelle  vom  8ee  her  bis  auf  die  oberste  Höhe 
und  ist  auf  dieser  in  der  Muldenform  der  Berlialp  zu  erkennen.  Folgt 
man  daher  dem  Weg  von  Justithal  nach  Sigriswyl,  so  durchschneidet  man 
erst  Neokomschichten ,  dann  Rudistenkalk  und  gelangt  bald  in  den  Num- 
mulitensandstein.  Tiefer  abwärts ,  im  Opetengraben ,  stehen  die  Felsen 
von  grauem,  Flysch-ähnlichem  Schiefer,  aus  welchem  eine  beträchtliche 
Zahl  von  Fossilien  von  Hrn.  Ooster  als  der  weissen  Kreide  angehörig 
bestimmt  worden  ist.  Es  müssen  diese  Felsen  zwischen  dem  Rudistenkalk 
und  der  Nummulitenbildung  liegen  und  noch  der  rechten  Seite  des  Schich- 
tenf&chers  angehören.  Man  wird  zur  Annahme  geführt,  das  früher  hori- 
zontal liegende  Schichten  System  sei  über  dem  Justithal  zu  einem  Gewölbe 
gefaltet  worden,  das  in  der  Mitte  zusammengebrochen  und  eingestürzt  Bei, 
es  habe  sich  ein  Spalten-  oder  Circusthal  gebildet,  wie  sie  auch  im  Jura 
häufig  vorkommen.  Der  rechtsseitige  Schenkel  des  Gewölbes  fallt  mit 
flacher  Neigung  nach  dem  Habkerenthal  ab;  dem  linksseitigen  fehlte  der 
Raum,  sich  auszubreiten,  er  brach  an  der  Nordseite  ab  nnd  wurde  zu 
einer  zweiten  abwärts  gehenden  Falte  zusammengeknickt. 

An  der  Grundlage  dieses  Schenkels  stösst  man,  wie  es  scheint,  auf 
ein  ganz  verschiedenes  Gebirgssystem  und  auf  Räthsel,  die  bis  jetzt  noch 
jeder  Lösnng  widerstehen. 

Die  D allen fluh  ist  Taviglianazsandstein ,  eine  Steinart,  die,  wenn 
rie,  wie  hier,  in  ihrem  normalen  Charakter  auftritt,  mit  keiner  anderen 
▼erwechselt  werden  kann.  In  dem  abwärts  gegen  Merligen  zu  sich  er- 
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streckenden  Walde  treten  mit  SO.-Fallen  noch  an  mehreren  Stellen  FeUen 
dieser  Steinart  auf  und  das  an  der  Dallenflnh  wohl  25  tn.  mächtige  Fei*- 
band  lässt  sich,  unter  der  Falte  der  Neokom-,  Kreide-  und  Nummalit«- 
bildungen,  oder  in  der  Tiefe  dieselben  abschneidend,  in  stets  gleicher  Rich- 
tung fortsetzend,  bis  nach  Merligen  verfolgen.  Seine  Fauna  und  Flora 
glaubt  Oostkr  mit  derjenigen  der  rhatischen  8tufe  vereinigen  zu  ktasen, 
was  nach  Stitozr  noch  manchem  Zweifel  unterliegt,  da  der  Tavigluniz 
an  anderen  Stellen  über  dem  Lias  Uegt.  - 

Wirft  man  endlich  von  den  Höhen  oberhalb  Ralligen  noch  einen  Blick 
auf  das  jenseitige  Ufer  des  Thunersee's,  so  überzeugt  man  sich,  dass  die 
grossen  Querthäler  der  Schwerer  Alpen  eine  tiefere  Bedeutung  haben, 
als  man  ihnen  zuweilen  zuschreiben  will,  dass  es  nicht  einfache  Spalten- 
thäler,  wie  etwa  die  Clusen  des  Jura  oder  des  Justithales,  und  noch  ve- 
niger Erosionsthäler  sind,  erzeugt  durch  das  allmähliche  Eingraben  von 
Strömen  und  Gletschern.  DerThunersee  scheidet  mehrere,  nach  ihrer 
Steinart,  ihrem  Alter  und  Ursprung  wesentlich  ungleiche  Gebirgssysteme. 
wie  etwa  die  Niederung  von  Aix  und  Chambery  die  Alpen  vom  Jura,  oder 
das  Flachland  zwischen  Salzburg  und  Linz  die  Alpen  von  den  böhmischen 
Gebirgen  trennt. 


Dr.  R.  Richter:  Thüringische  Porphyroide.  (Programm  der 
Realschule  etc.  zu  Saalfeld.)  Saalfeld,  1871.   4°.  — 

Innerhalb  der  ältesten  Schief  er aone  mit  Phycodes  circinnatum  Hu.  »p» 
die  auch  gegenüber  den  übrigen  Schieferformationen  Thüringens  die  grosste 
Mächtigkeit  behauptet,  treten  lagerhaft  und  dem  allgemeinen  Streiches 
des  Schieiergebirges  conform  porphyrartige  Gesteine  von  theils  massiger, 
theils  schieferiger  Beschaffenheit  auf,  die  mit  den  Pseudoporphyreu  oder 
Porphyroiden,  welche  Lossen  aus  dem  Harze  und  nach  ihm  Hbrm.  Canum 
(Jb.  1870,  970)  aus  Nordamerika  beschrieben  haben,  die  grosste  Ähnlich- 
keit erkennen  lassen.  « 

In  petrographischer  Beziehung  lassen  die  Porphyroide  Thüringen* 
zwei  Entwickelungsreihen  erkennen,  die  zwar  vielfache  Übergänge  in  der 
Richtung  nach  dem  Hangenden  zeigen,  im  Allgemeinen  aber  ziemlich  ge- 
sondert neben  einander  hergehen  und  hauptsächlich  in  der  Richtung  An 
Streichens  ihren  Verlauf  beobachten  lassen.  Ihre  typische  Ausbildung 
finden  sie  besonders  längs  des  Hauptzuges  des  Quarzfelses  vom  Frohn- 
berge  bei  Schwarzenbrunn  bis  zum  Kahlenberge  bei  Sitzendorf  unweit 
Schwarzburg. 

Die  eine  Formenreihe  wird  durch  eine  dichte  Grundmasse  charaku- 
risirt  und  gewinnt  dadurch  eine  so  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  ächten 
Quarzporphyren,  dass  sie  bisher  immer  denselben  beigezählt  worden  ist: 
der  Charakter  der  anderen  Reihe  spricht  sich  in  der  schieferigen  Grund- 
masse  aus,  während  beiden,  abgesehen  von  den  häufig  durchsetzendes 
Quarzadern  und  Schnüren,  die  Einschlüsse,  nämlich  Quarz,  zweierlei  Feld* 
späthe  und  Eisenglimmer,  in  gleicher  Weise  eigen  sind. 
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R.  vennotbet  eine  gewisse  Beziehung  dieser  Porphyroide  zum  Quarz- 
fels, doch  ist  es  dem  überaus  beschäftigten  Manne,  der  neben  der  Direc- 
tion  der  Realschule ,  des  Progymnasiums  und  der  vereinigten  städtischen 
Schulen  in  Saalfeld  gegenwärtig  der  geologischen  Landesuntersuchung  des 
Herzogthums  Meiningen  viel  Zeit  zu  opfern  genöthiget  ist,  noch  nicht 
möglich  geworden,  die  Beziehungen  zu  den  Nebengesteinen  der  Porphy- 
roide genauer  festzustellen. 

Als  Trümmergesteine  und  Geschiebe  werden  sie  Oberall  in  den  un- 
tersten Gliedern  des  benachbarten  Rothliegenden  und  anderen  Bildungen 
der  unteren  Dyas  überhaupt  angetroffen. 


Südafrikanische  Diamanten.  —  Die  Diamant- Verse h iffung  aus 
Süd- Afrika  wahrend  der  zwei  letzten  Jahre  war  nach  den  officiellen  Mit- 
theilungen in  dem  Standard  and  Mail  vom  4.  Jan.  1871  folgende: 

1869  wurden  versandt  141  Diamanten  im  Werth  von   7,405  1.; 

1870  n  „     5,661       „  n       *       »  124,910  1. 
Hierzu  müssen  gerechnet  werden  der  „Star  of  South-Africau  und  einige 
andere  auf  Privatwegen  nach  Europa  gesandte,  im  Werth  von  etwa  15,000 1. 
(The  Americ.  Jmtrn.  1871,  Vol.  I,  306.) 

Eine  Aufzählung  der  grösseren  dort  aufgefundenen  Diamanten,  bis 
37  Karat  schwer,  ersieht  man  aus  den  Mittheilungen  der  Standard  Bank 
new  Offices  vom  7.  Jan.  1871  in:  The  Cape  Argus,  Jan.  19.  187t  Insbe- 
sondere wird  hier  ein  sehr  reiner  Stein  von  30  Karat  Gewicht  gerühmt, 
für  welchen  fc  1,500  geboten  worden  sein  sollen.  — 

Über  die  Geologie  der  südafrikanischen  Diamantenfelder  (Jb.  1870, 
485)  verbreitet  sich  ein  anderer  Artikel  in  dem  Cape  Argus,  August  18., 
1870  in  folgender  Weise: 

Eine  der  ausgebreitetsten  diamantführenden  Gegenden  Südafrika^  ist, 
wie  früher  erwähnt  worden,  das  V aal- Thal,  wo  sie  einen  Flachenraum 
von  mindestens  1000  engl.  Quadratmeilen  einnimmt.  Trap,  metamorphi- 
sche  Gesteine  und  Conglomeratbildungen  ziehen  durch  das  ganze  Vaal- 
Thal  hindurch.  Die  Oberfläche  des  Bodens  besteht  aus  Geröllen,  die  sich 
zu  beiden  Seiten  des  Flusses  weit  in  das  Innere  des  Landes  (2—3  Meilen) 
verbreiten.  Diese  Geröll e  bestehen  aus  Granit,  Sandstein,  Basalt,  Grün- 
stein ,  Achat ,  Granat ,  Spinell ,  Peridot  und  hier  und  da ,  wenn  auch  mit 
grossen  Zwischenräumen,  Diamanten.  An  einigen  Stellen  liegt  dieses  allu- 
viale Gerölle  auf  Kalktuff,  an  anderen  auf  Basalt,  zum  Theil  auch  auf  ver- 
schiedenfarbigem Thonschiefer.  Das  Muttergestein  der  dortigen  Diamanten 
kennt  man  noch  nicht,  wenn  es  auch  wahrscheinlich  ist,  dass  es  im  Vaal- 
Thale  selbst  noch  anstehend  vorkommt.  — 

Nachschrift.  Herrn  Assistent  Adolph  Hübner  auf  der  Halsbrücker 
Hütte  bei  Freiberg  verdankt  das  K.  Mineralogische  Museum  in  Dresden 
eine  Anzahl  Gesteine,  welche  er  während  einer  Reise  mit  Herrn  Eduard 
Mohr  aus  Bremen  im  Jahre  1860  in  den  diamantführenden  Gegenden  des 
Vaalthals  in  Südafrika  gesammelt  hat.   Sie  bestehen  vorzugsweise  aus 
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Schiefern  und  Gesteinen,  die  man  als  Grauwackenschiefer  and  Ort» 
wacken  zu  bezeichnen  pflegt,  aus  verschiedenfarbigen  Hornstein« 
und  einem  Quarzporphyr. 

1)  Müder,  gelblich-grüner  Grauwackenschiefer  mit  feinerdigem  Brueb? 
von  Klipdrift,  Diamantenhügel,  unter  dem  Diamanten- Alluvium  anstehend 
und  auf  Grünstein  lagernd. 

2)  Grünlich-grauer  zerklüfteter  Thonschiefer,  dem  Wetzschiefer  ih» 
lieh,  ebendaher. 

8)  Grauwackenschiefer  oder  sehr  feinkörnige,  thonig-sandige  Gno- 
wacke,  dunkelgrau,  Geschiebe  vom  Diamantenhügel  am  Klipdrift 

4)  Thon-  oder  GrauwackenschieCer ,  blaulich-  und  braunlich-schvarL 
dünnschieferig,  in  Massen  hart  am  Fluss  Klipdrift. 

5)  Thon-  oder  Grauwackenschiefer  mit  unebenem  und  feinerdiefm 
Bruche,  weiss  mit  ockerigen  Flec\en,  anstehend  zwischen  Barenbtoen's 
Kral  und  Pagls  Farm,  zwischen  Hebron  und  Klipdrift 

6)  Feinkörnige  schieferige  Grauwacke,  grünlich-  und  gelblkhbrttin. 
Fragment  von  Bioemhof. 

7)  Feinkörnige  schieferige  Grauwacke  mit  unebenem  bis  spUtteripem 
Brach,  sich  dem  Wetzschiefer  nähernd,  von  Bioemhof  Diamantenfeld,  tb 
Fragment  auftretend. 

8)  Hornstein  licht  graulich-grau ,  bei  Jakobs  Farm  an  der  Maqu 
sistrait  anstehend. 

9)  Desgl.  schwarz,  von  Modder  River  links  Vaal'scher  Nebenflus>. 
nicht  weit  transportirtes  Geschiebe. 

10)  Desgl.  licht  braun,  Geschiebe  vom  Diamantenhügel  Hebron. 

11)  Desgl.  dunkelbraun  und  gelb  gefleckt,  ebendaher,  Geschiebe  der 
Art  sehr  häufig  in  den  Diamantenfeldern  am  Vaal. 

12)  Quarzporphyr  mit  grünlich  -  grauer  felsitischer  Grundiaas*, 
worin  Körner  von  rauchgrauem  Quarz  und  (meist  Zwillings-)  Krystall« 
von  grünlich  weissem  Oligoklas  ausgeschieden  sind,  vom  Maquasiberetr- 
Massiv.  ,  H.  B.  G. 


C.  W.  Gümbel:  Die  geogno  s  tischen  Verhältnisse  des  Ulm  er 
Cementmergels,  seine  Beziehungen  zu  dem  lithographischen  Schiefer 
und  seine  Foraminiferenfauna.  (Sitzb.  d.  k.  Ak.  d.  W.  in  München.)  1871 
8°.   72  8.,  1  Taf.  — 

Der  sogenannte  Ulmer  Cement  hat  in  der  Bautechnik  der  neueren 
Zeit  mit  Recht  einen  so  grossen  Ruf  sich  erworben,  dass  die  Frage  n&ch 
den  geognostischen  Verhältnissen,  unter  welchen  das  Rohmaterial  für  die 
Herstellung  dieses  vortrefflichen  Wassermörtels  in  der  Natur  vorkommt,  ein 
allgemeines  und  erhöhetes  Interesse  gewinnt.  Bekanntlich  findet  sich 
dieses  Rohmaterial  bei  Blaubeuren  unfern  Ulm  hn  Württembergi$cben 
innerhalb  jurassischer  Ablagerungen  der  schwäbischen  Alb.  Dem  rühm- 
liehst  bekannten  Ulmer  Chemiker  G.  Läübb  sen.  gebührt  das  Verdienst 
in  dem  au  sich  unansehnlichen  mergeligen  Gestein  eines  der  besten  aitür- 
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liehen  Stoffe  für  Cemeritbereitnng  erkannt  and  damit  einen  selbst  in  na- 
tionalökonomischer Beziehung  für  die  Gegend  höchst  wichtigen  Industrie- 
zweig zur  vollen  Blüthe  entwickelt  zu  haben.  Es  sind  jene  in  der  Nabe 
von  Ulm  bei  Einsingen,  Söflingen  und  Örlingen  vorkommenden  mergeligen) 
gelblichen,  dünnbankig  geschichteten  Kalke  in  der  dortigen  Gegend  unter 
der  Bezeichnung  „Portland"  bekannt.  Die  den  Ulmer  Cement  liefern- 
den Gesteinsschichten  entsprechen  der  Lagerung  nach  dem  Schichtencom- 
plex  der  lithographischen  Schiefer  von  Solenhofen  und  stellen  eine  durch 
reichliche  Mergelbildung  ausgezeichnete  Facies  dieses  obersten  Gliedes  der 
schwäbisch-fränkischen  Juraformation  dar. 

Der  Verfasser  erweist  dies  durch  eine  Vergleichung  der  oberen  Jura- 
glieder im  fränkischen  Gebiete  mit  diesen  Ablagerungen,  die  nur  als  deren 
Fortsetzung  zu  betrachten  sind. 

Man  verdankt  dieser  Untersuchung  eine  eingehende  Schilderung  des 
lithographischen  Schiefers,  worin  auch  das  lehrreiche  Profil  des  berühmten 
Steinbruchs  bei  Mörnsheim  unweit  Solenhofen  mitgetheüt  wird.  Hier 
folgen  von  oben  aus: 

P»r.  Fum 
mächtig. 


1.  Ackerkrume. 

2.  Zusammengebrochene,  wirrgelagerte  dünne  Schiefer     ....  3 

3.  Wechselnde  Lagen  von  weichem,  mergeligem,  gelblich-weissem 
Kalkschiefer  und  festeren  Bänken  dichten  Kalks  Vit 

4.  Rothliche,  dünngeschichtete,  mergelige  Schiefer  mit  Algen  nnd 
plattgedrückten  Ammoniten   */* 

5.  Kieselige  Kalke,  z.  Th.  oolithisch  mit  Hornsteinausscheidungen 
voll  wohlerhaltener  Ammoniten  und  Brachiopoden  5 

6.  Dünnschieferige  gelbe  „Fäule-  (schlechte  Schiefer)  5 

7.  Zwei  Bänke  weissen,  dichten,  kieseligen  Kalkes  voll  Ammoniten, 
Hauptlage  9 

8.  Kieseliger  Kalk,  oft  mit  Hornsteineinlagerungen,  bald  dünn, 
bald  dick  geschichtet,  wechselnd  mit  kieselig  mehligen  Lagen 

voll  Discolithen,  Hauptlagen  der  Brachiopoden  7'/a 

9.  Vorherrschend  röthlicher  oder  gelblicher  Kai  k  schief  er ,  sog. 
„Fäule"  (unbrauchbar)  14 

10.  Fast  versteineruugsleerer  Kalkschiefer  von  der  Beschaffenheit 
des  brauchbareu  Schiefers,  aber  unebenflächig  und  unregelmäs- 
sig geschichtet,  daher  unbrauchbar  25 

11.  Gute  Steinlagen,  sog.  „Flinzu  mit  208  ein/einen  brauchbaren 
Lagen,  theils  zu  Dachplatten,  theils  zu  Pflastersteinen,  theils 
zu  Lithographirsteinen.   Hier  Fundort  des  Ardhaeopteryx  mit 


den  sonstigen  Überresten  der  lithographischen  Schiefer   ...  60 

12.  Weiche,  unbrauchbare  Schiefer  (Fäule)  8 

13.  Zweite  Flinzlage  mit  brauchbaren  Schichten  8 

14.  Unregelmässig  geschichtete,  z.  Th.  kalkige,  z.  Th.  oolithische  Kalke  20 

15.  Wohlgcschichtete,  dick  bankige,  dichte  Kalkbänke  7 

Jahrbuch  1871.  49 
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16.  Hängendstes  des  grossluckigen  Dolomits  als  Sohle  des  ganzen 
Schiefersvstems  — 

Wir  sehen  aus  diesem  Profile,  dass  auch  hier  das  oberste  Schichten- 
System  der  fränkischen  Juragebilde  auf  Dolomit  aufruht.  Diesen  IV>)omit 
bezeichnet  GPkbel  als  Frankendolomit,  von  dem  er  zugleich  beweist, 
dass  er  ein  ursprüngliches  Sediment  sei  und  nicht  durch  Metamorpho- 
sirung  entstanden  sein  könne.  Die  Frankendolomite  sind  mit  Ausnahm«* 
der  Stellen,  wo  ihre  höchsten  Lagen  als  Facies  für  jüngere  Ablagerungen 
auftreten ,  sehr  versteinerungsarm ,  wie  es  auch  die  tieferen  Lage*  d« 
plumpen  Felsenkalkes  sind,  welche  in  Schwaben  und  theilweue aurh 
in  Franken  diesen  Dolomit  vertreten. 

Für  die  allerorts  der  Hauptmasse  des  Franken  dolomits  oder  seines 
Stellvertreters  aufgelagerten  Kalkbildungen ,  seien  diese  weiche  Plattet- 
kalke,  oder  Kelheimer  Marmorkalke,  ist  durch  ziemlich  zahlreiche  cha- 
rakteristische Versteinerungen,  wie  z.  B.  durch  PUroccras  Oceani,  Exo- 
gyra  virgula,  Pinna  ampla,  Plwladomya  donacina ,  Ph.  multimtot± 
Astarie  supracoraUina ,  Neritita  suprajurensis  neben  Diceras  specio*** 
(früher  mit  Die.  arietinum  verwechselt) ,  das  geognostische  Niveaa  festge- 
stellt, welches  dem  des  englischen  Kimmeridge  cJay  mit  Pteroceras  Oet* 
entspricht.  Die  Gesammtfauna  ist  ganz  dieselbe,  mag  der  Kalk  nun  inftr 
den  Solenhofer  Platten  liegen  oder  zwischen  denselben.  Es  ist  demaad 
anzunehmen,  dass  auch  die  typischen  Solenhofer  Plattenkalke  kein  we- 
sentlich höheres  Niveau  einnehmen  und  nicht  in  die  Region  der  eigent- 
lichen Portlandstufe  hinübergreifen.  — 

Ober  den  grossen  LEüBs'schen  Cementbruch  bei  Blaubeurec 
gibt  der  Verfasser  das  folgende  Profil: 

1.  Oben  Ackerkrume. 

2.  Gelbe,  dünngeschichtete,  stellenweise  grauliche  Kalkschiefer  mit 
mergeligen  Zwischenlagen,  genau  wie  die  „Fäule"  der  Solen- 
hofer Brüche;  unten  zwei  stärkere  Bänke  voll  Magein  ...  30 

3.  Gelblich-weisscr,  dichter,  harter  Kalk  mit  spärlichen  Aramoniten 
(A.  ulmenxis)  3 

4.  Wohlgeschichteter,   ziemlich  weicher,   grauer  Cementmergel 

(3.  Lager)  * 

5.  Undeutlich  geschichteter,  grauer  Cementmergel  (2.  Lager)  mit 

Magela  und  sonstigen  Versteinerungen  lö 

6.  Kieselige  Kalke   '« 

7.  Gelber,  harter  Mergelkalk,  zur  Cement  -  Fabrikation  benutzt 

(1.  Lager)  16 

8.  Unterlage,  grauer  Schwammkalk  — 

Etwas  tiefer  am  Thalgehänge  gegen  W.  liegt  ein  zweiter  Bnu* 

(Schwenksbruch)  und  jenseits  eines  kleinen  Thalchens  ein  dritter  (MFllu  - 
scher  Bruch).  Hier  bietet  sich  folgendes  Profil  dar: 
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Von  oben  bemerkt  man  zuerst  auf  25'  Plattenkalke  von  lichter  Fär- 
bung, wie  die  Lagen  (2)  im  LBuim'schen  Bruche.  Nach  unten  stellen  sich 
graue,  mergelige  Kalke  ein,  dagegen  findet  man  hier  an  der  Stelle  des 
LstrBE'flchen  Kalkes  (3)  einen  ausgezeichneten  Korallenkalk,  1—3'  mäch- 
tig, stellenweise  stark  ausgebaucht,  unregelmässig  wellig  und  kieselig, 
roll  Astreen,  Thamnastreen,  Lithodendron,  Anthophy  llen ,  Bra- 
chiopoden,  Cidariten,  Apioerini ten  etc.,  ganz  wie  das  Kelheimer 
Lager  nnd  in  Nichts  verschieden  von  dem  Korallenkalke  anderer  Fund- 
stellen, namentlich  des,  Dieeras  apeciosum  umschliessenden  von  Nieder- 
Stolzingen.  Es  ist  dies  zugleich  auch  das  „wilde  Gebirge"  der  Solen- 
hofer  Schieferbrüche. 

Dieses  Lager  bildet  das  Hangende  der  zu  Cement  benutzten  Mergel 
mit  15'  Mächtigkeit.  Darunter  kommt  eine  zweite  Bank  von  Korallenkalk, 
gegen  2'  machtig,  vor.  Gegen  18"  mächtig  lagert  darunter  ein  gelblicher, 
etwas  mergeliger,  zu  Cement  benutzter  Plattenkalk.  Die  Sohle  bilden 
aoeh  hier  grauliche,  knollige  Schwammkalke.  — 

Schliesslich  gedenkt  der  Verfasser  in  dieser  hochinteressanten  Ab- 
handlung specieller  der  Fauna  jener  Mergelfacies  der  Solenhofer  Schichten, 
hebt  namentlich  die  in  der  Form  des  sogenannten  IHscoliihes  des  Tiefsee- 
whlamms  unserer  Meere  auftretenden  Coccolithen  hervor,  welche  den 
Namen  DiscoHthe*  jurosticus  erhalten  und  gibt  ausserdem  Beschreibungen 
and  Abbildungen  der  in  den  Cementbrüchen  von  ihm  entdeckten  Forami- 
niferen,  Echinodermen  und  Ostracoden. 


-  C.  Struckmann:  Die  Pieroceras-Schichten  der  Kimmeridge- 
Bildung  bei  Ahlem  unweit  Hannover.  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol. 
Oes.  1871,  Bd.  XXIII,  p.  214.)  —  Durch  lebhaften  Betrieb  der  Steinbrüche 
bei  dem  Dorfe  Ahlem,  Y»  Meilen  W.  von  Hannover,  theils  zur  Gewinnung 
von  Bausteinen,  theils  zum  Kalkbrennen,  hat  sich  daselbst  in  den  letzten 
Jahren  eine  reiche  Fundgrube  von  Versteinerungen  eröffnet.  Die  Schich- 
ten haben,  wenn  auch  petrographisch  in  mancher  Beziehung  verschieden, 
paläontologisch  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  denen  am  Tönjesberge  bei 
Hannover  (südliche  Fortsetzung  des  Lindner  Berges),  einem  in  der  Wissen- 
schaft wohl  bekannten  Fundorte. 

Die  Schichten  bei  Ahlem  gehören  den  Ptfroceraa-Schichten  in  der 
Kinimeridge-Gruppe  an  und  entsprechen  ziemlich  genau  der  Reihenfolge, 
welche  H.  Crkdxkr  (sen.)  für  die  Umgegend  von  Hannover  festgestellt  hat 
(Jb.  1&Ü4,  103). 

Nach  der  Angabe  der  Reihenfolge  der  einzelnen  Schichten  bei  Ahlem 
und  ihrer  organischen  Einschlüsse  gibt  der  Verfasser  ein  vollständiges 
Verzeichniss  aller  dort  aufgefundenen  Versteinerungen.  Bei  aller  Ähn- 
lichkeit dieser  reichen  Fauna  mit  jener  am  Tönjesberge  zeigen  im  Ein- 
seinen beide  Orte  manche  Verschiedenheiten  in  Bezug  auf  Verbreitung 
ind  Hervortreten  einzelner  Arten.  Eine  genaue  Vergleichung  ergibt,  dass 

49* 
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Arten,  die  bei  Ahlem  zn  den  häufigsten  gehören,  am  Tönjesberpe  seh« 
oder  gar  nicht  nachgewiesen  sind  und  umgekehrt. 


A.  v.  Strombeck:  Aber  ein  Vorkommen  von  Asphalt  im  Her- 
zog thum  B  rau  n  s ch  w  c  i  g.  (Zeitscjir.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1*71,  p.  277. 
—  Im  Forstorte  Wintjcnberg  bei  Holzen  am  Hilse,  ein  Ständchen  0. 
von  Eschershausen,  ist  unlängst  beim  Schärfen  nach  anderen  Mineraliei 
ein  Fund  von  Asphaltgestein  gemacht,  das  seitdem  stark  ausgebeutet  wird. 
Die  einzige  Stelle  in  Deutschland,  wo  anderweit  Asphalt  gewonnen  wird, 
ist  Limmer  unweit  Hannover. 

Die  Hauptmasse  des  Asphaltgesteines  im  Steinbruche  von  Wintje»- 
berg  ist  an  organischen  Einschlüssen  sehr  arm,  doch  befindet  skh  in  tot 
Mitte  des  Gesteines  eine  */i  bis  1  Fuss  machtige  Schicht ,  welche  stellen- 
weise sehr  reich  daran  ist.  v.  Strombbck  sammelte  in  ihr  Cyprina  Brm- 
niarti  A.  Rom.  sp.,  Ceromya  excentrica  Voltz  sp.,  C.  inflata  Voltz  sp.,  Cy- 
rena  rugasa  J.  Sow.  sp.,  Gerciüia  arenaria  A.  Rom.  etc 

Diese  Fauna  in  ihrer  Gesammtheit  scheint  auf  ein  oberes  NueM  in 
weissen  Jura  hinzuweisen;  mit  Bestimmtheit  ergibt  sich  aber,  dais  lu>r 
von  Pterocera*-Schichteu ,  in  welchen  bei  Limmer  unweit  Hannover  ie 
Asphalt  auftritt,  nicht  die  Rede  sein  kann.  Nach  weiteren  Vergleichs 
des  am  Wintjenberge  vorkommenden  Asphaltgesteines  mit  dem  biu* 
nösen  Gesteine  am  Waltersberge  in  dem  angrenzenden  Forstorte  Glocke» 
hohl  stellt  sich  vielmehr  heraus,  dass  es  derjenigen  obersten  Zone 
weissen  Jura  ungehört,  welche  v.  Seebaiu  als  Schichten  mit  Amrno»^ 
gxgas  abgesondert  hat.  Ihnen  folgen  in  der  allgemeinen  Reihenfolge  ni« 
aufwärts  zunächst  die  Münder  Mergel  und  Plattenkalke.  Doch  fehl« 
diese  am  Wintjenberge  und  stellen  sich  erst  weiter  in  NW.  ein. 

v.  Strombeck  betont  ferner,  dass  das  Asphaltgestein  am  Iii!' 
ein  schönes  Beispiel  vom  dortigen  Vorkommen  des  eigentlichen  Portu* 
liefert. 

In  Bezug  auf  den  Ursprung  dieses  Asphalt- Vorkommens  rindet  & 
Annahme  statt,  dass  dasselbe  sowohl  am  Wintjenberge  als  auch  bei  Li* 
mer  auf  die  Schwarzkohlen  der  Wälderforraation  zurückznfobr« 
sei.   Als  Endresultate  ergeben  sich: 

Das  Wintjenberger  Asphaltgestein  gehört  dem  unteren  Gliede  d« 
Portland  an;  ; 

dieser  untere  Portland ,  nebst  den  überliegenden  Plattenkalken  rati 
dem  Serpulit  bildet  den  Übergang  zur  Wälderforraation  (Wealdeo), 
zeither  angenommene  scharfe  Trennung  zwischen  Jura  und  Kreide  vini 
damit  vermittelt  und 

der  Asphalt  hat  das  ihn  enthaltende  Gestein  nach  dessen  Ahssu 
von  obenherein  imprägnirt,  und  ist  solcher,  gleichwie  das  Erdöl  ionor^  ( 
westlichen  Deutschland,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  Zersetimf* 
Product  der  Wälderkohle. 
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T.  R.  Joxks:  on  the  Primaeval  Rivers  of  Britain.  (A  lecture 
gken  at  Southerndown,  Jury  20.,  1809.)   Q'\   7  p.  - 

Was  Ströme  noch  heute  thun,  das  haben  sie  immer  gethan,  seitdem 
Festland  entstanden  ist  auf  unserer  Erde  und  es  werden  in  dieser  für 
einen  weiteren  Zuhörerkreis  bestimmten  Vorlesung  die  Wirkungen  alter 
Ströme  süsser  Gewässer  auf  die  Veränderungen  der  Oberfläche  bis  auf 
die  Jetztzeit  hervorgehoben. 

Dr.  II.  Crepxer:  Ober  das  Leben  in  der  todten  Natur.  Eine 
Skizze  auf  dem  Gebiete  der  dynamischen  Geologie.  (Zeitschr.  f.  d.  ges. 
Xaturw.  1S71,  III,  21  S.  — 

Ein  geologisches  Glaube  nsbekenntniss,  um  ein  schon  vor  langen  Jah- 
ren von  B.  Cotta  gebrauchtes  Wort  wieder  aufzunehmen,  von  einem  der 
Vertreter  der  Wissenschaft  an  einer  der  hervorragendsten  Universitäten 
Deutschlands  zu  erhalten,  ist  für  alle  Freunde  der  Wissenschaft  von  be- 
sonderem Interesse. 

In  dieser  Skizze  gewinnt  man  eine  Garantie  mehr,  dass  der  Verfasser 
keiner  extremen  geologischen  Richtung  huldiget.  Zwei  Kräfte  sind  es 
nach  Alledem,  sind  Credner's  eigene  Worte,  aus  deren  Wechselwirkung 
die  gedeihliche  ManniYhfaltigkeit,  die  planvolle  Gliederung,  die  gesammte 
Gestaltung  der  Erdoberfläche  hervorgegangen  ist:  der  Vulcanismus, 
das  empordrängende,  und  das  Wasser,  das  ausgleichende  Element.  Der 
Wege  ihrer  Wirksamkeit  sind  viele,  doch  gerade  die  unscheinbarsten  und 
verborgensten  sind  es,  welche  den  bedeutendsten  Einfluss  ausgeübt  haben. 
Das  furchtbarste  Erdbeben,  der  gewaltigste  Ausbruch  eines  Vulcans  ist 
nur  local  und  verschwindend,  —  auf  dem  ruhigen  Kreislaufe  des  Wassers, 
den  kaum  merklichen  Hebungen  der  Continente  beruhete  die  allmähliche 
Entwickelung  der  Erde  und  ihrer  Bewohner. 

M.  G.  Dewalqce:  über  den  Gang  der  mineralogischen  Wis- 
senschaften in  Belgien.  (Bull,  de  VAc.  r.  de  Belgiqut,  2™  se>.> 
t.  XXX,  No.  12,  1870,  42  S.)  - 

Nachdem  vor  schon  35  Jahren  in  einer  öffentlichen  Sitzung  der  bel- 
gischen Akademie  der  Wissenschaften  Cauchy  ein  Bild  von  den  Fort- 
schritten der  Geologie  in  Belgien  seit  der  Reorganisation  der  Akademie 
entworfen  hatte,  wurde  dasselbe  von  Df.walqce  als  dermaligem  Präsidenten 
der  Akademie  in  einer  Sitzung  am  16.  Dec.  1870  bis  zu  der  neuesten  Zeit 
ergänzt.  Mit  kräftigen  Meisterstrichen  ist  dasselbe  gemalt,  ohne  jede 
unnütze  übertünchende  Farbe  zur  Verdeckung  von  Mäugeln.  Insbcsodere 
hebt  er  hervor,  wie  die  unmittelbar  auf  die  Praxis  gelenkten  Richtungen 
dieser  Wissenschaften  weit  mehr  verfolgt  wurden,  als  die  Pflege  der  Wissen- 
schaft selbst  an  öffentlichen  Anstalten  befördert  worden  sei,  und  empfiehlt 
schliesslich  eine  grössere  Berücksichtigung  der  paläontologischen  Studien. 
Alles,  was  dennoch  zahlreiche  hervorragende  Fachmänner  in  diesen  Zwei- 
gen des  Wissens  geleistet  haben,  wird  dankbarst  hervorgehoben.  Wir 
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brauchen  nur  Namen  zu  nennen,  wie  d'Omaliüs  d'Hallot,  Dtiost,  ni  KÖ- 
NINCK, LE  HÖH,  G088ELET,  DCPONT,  J.  VAN  ScHERPBNZZEL-ThTN,   BEIART  Mld 

Corkbt,  vax  Beneden,  F.  und  G.  Dewalote  selbst  u.  A.,  um  in  du  Ge- 
däehtniss  zurückzurufen,  wie  gerade  von  Belgien  aus  die  Geologie  nimmt 
lieh  wesentlich  gefördert  worden  ist. 


C.  Paläontologie. 

Dr.  Em.  Bcnzel:  die  Reptilienfauna  der  Go sau-Fornutioi 
in  der  Neuen  Welt  bei  Wiener-Neustadt.  (Abh.  d.  k.  k.  geol 
Reichsanst.  V,  1.)   Wien,  1871.   4°.   18  S.,  Taf.  1—8.  - 

Die  von  Bonzel  beschriebenen  Knochenreste  wurden  in  den  Mergel- 
lagern  des  hangenden  Kohlenflötzes  in  der  sogenannten  „neuen  Weh* 
bei  Wiener-Neustadt  gesammelt  und  dem  Verfasser  von  Prof.  Srus  nr 
Untersuchung  überlassen.  Sic  bezeichnen  eine  ausgezeichnete  Land-  und 
Sumpfreptilien-Fauna,  deren  Mitglieder  folgende  sind  : 

1.  Krokodilier.  Die  vorgefundenen  Krokodilreste  gehören.  nwk 
den  vorhandenen  Kieferresten  zu  schliesscn,  zum  Theil  den  breitschn«- 
zigen  an  und  es  gab  das  Vorhandensein  einer  eigentümlichen  Zahnfora 
an  solch  einem  Kiefer  Veranlassung  zur  Aufstellung  einer  neuen  Sperifc 
Crocodilm  carcharidetis. 

Neben  ausgesprochen  proeö  Ii  sehen  Krokodilwirbeln ,  welche  mit  r- 
centen  vollkommen  abereinstimmen,  findet  man  auch  solche,  deren  ^ 
kommen  bisher  nicht  bekannt  war ,  nämlich  mit  schwacher  vorderer  Cot- 
cavität  und  geringer  hinterer  Convexität.  Procölische  Krokodiltypen  wft 
bisher  in  europäischen  Kreideablagerungen  noch  unbekannt  und  nur  t 
dem  Grünsande  von  New-Jersey  wurden  Wirbel  mit  hinterer  sehr  surke: 
Convexität  entdeckt,  welche  dem  Croc.  basifuunts  angehören. 

2.  Lacertier.  Die  als  solche  erkannten  Reste  gehörten  Individuen 
von  den  verschiedensten  Dimensionen  an.  2  vorhandene  Brustrippci 
1  Haftknochen  und  1  Klauenphalange ,  in  Bezug  auf  GTössenverhftlto&t 
Textur  und  physikalische  Beschaffenheit  mit  einander  übereinstimmend, 
bilden  das  neue  Genus  Danubriosaurus  aneeps. 

3.  Dinosaurier.  Diese  Reste  beschränken  sich  auf  ein  Unterkkfo- 
fragment  und  den  Wirbelkörper  einer  neuen  Species  von  Igtutnodon,  Q*°* 
lieh  J.  Suessi,  das  Stück  eines  Hüftknochens  von  Iguanodon  sp.,  eine  X*- 
gelphalange,  Wirbel  und  Panzerstücke  von  Scelidosaurus  sp.  Ow.i  o" 
Hautpanzerstück  von  Hylaeosaurus  sp.  und  endlich  eine  Rippe  eines  Di- 
nosauriers, dessen  Genus  nicht  näher  zu  bestimmen  war.  Von  hohem  In- 
teresse ist  daher  nicht  nur  das  Znsammenvorkommen  so  mannichfacber 
Formen  in  einer  einzigen  Localität,  sondern  auch  der  Umstand,  das«  diese 
Dinosaurier-Reste  die  ersten  sind,  welche  bisher  in  der  österreichisch 
Monarchie,  ja  sogar  in  Europa,  in  so  hohen  Kreideschichten  angetroto 
wurden. 

4.  Chelonier-Reste,  obwohl  eine  genauere  Bestimmung  nicht  ifr 
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lassend,  dienen  schliesslich  doch  dazu,  den  Charakter  der  dortigen  Fauna 
weiter  festzustellen. 

Es  laset  sich  nicht  verkennen,  dass  der  Verfasser  bei  Untersuchung 
dieses  schwierigen  Materiales  sehr  grossen  Fleiss  aufgewendet  hat  und 
mit  Umsicht  verfahren  ist. 


J.  D.  Dana:  Ober  die  vermeintlichen  Fasse  der  Trilobiten. 
(The  American  Journ.,  1871,  Vol.  I,  No.  5,  p.  820.)  -  (Jb.  1871,  545.)  - 
Nach  eigenen  Untersuchungen  des  Exemplares  von  Asaphus  platycephahi*, 
an  welchem  Billings  Organe  beobachtet  hat,  die  er  für  deutliche  geglie- 
derte Füsse  hält,  vertreten  die  Professoren  Dana,  Vbrril  und  S.  J.  Smith 
vom  Yale  College  die  Ansicht,  dass  diese  Organe  keine  wirklichen  Füsse 
seien,  sondern  vielmehr  die  halbkalkigen  Bogen  in  der  Membrane  der 
Baachflache,  welche  sur  Befestigung  der  blätterigen  Anhängsel  oder  Blatt- 
fasse  dienen.  Dieser  Ansicht  tritt 

H.  Wood  ward:  über  die  Structur  der  Trilobiten  (Oeol.  Mag.  1871, 
July,  p.  289)  wiederum  entgegen,  indem  er  nach  seinen  Untersuchungen 
die  Deutung  von  Billings  zu  rechtfertigen  sucht.  Zum  besseren  Ver- 
gleiche wird  von  ihm  PI.  8  jenes  Exemplar  des  Asaphus  platicephahis 
von  neuem  abgebildet  und  der  unteren  Seite  des  lebenden  Nephrops  Nor- 
ugicu«  Lea«  h,  welcher  Schwimmfüsse  besitzt,  entgegenstellt. 


Dr.  C.  v.  Ettingsbausen :  Beiträge  zur  Kenntniss  der  fossilen 
Flora  von  Radoboj.  (Sitzb.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  Bd.  LXI.)  Wien,  1870. 
8°.  78  S.,  3  Taf.  —  (Jb.  1870,  670.)  —  Der  erste  Abschnitt  dieser 
neuen  Monographie  des  unermündlichen  Verfassers  enthält  Berichtigungen 
Ton  bereits  aufgestellten  Arten  der  fossilen  Flora  von  Radoboj  ,  der 
zweite,  S.  40  u.  f.,  die  Beschreibung  der  neuen  oder  weniger  bekannten 
Arten  dieser  Flora,  der  dritte  Abschnitt  fasst  die  allgemeinen  Resultate 
zusammen,  welche  theilweise  schon  a.  a.  0.  angedeutet  worden  sind.  Mit 
ihren  bis  jetzt  zu  Tage  geförderten  295  Arten  erscheint  diese  Flora  re- 
lativ reichhaltiger  als  alle  bisher  bekannt  gewordenen  tertiären  Localflo- 
ren  Österreichs.  Die  nächst  reiche  derselben,  der  Polirschiefer  von  Bilin, 
lieferte  nur  203  Arten. 

Nach  den  sorgfältig  geprüften  Bestimmungen  kann  Radoboj  den  un- 
teren Miocänschichten  nicht  angehören,  mit  Sotzka  theilt  Radoboj  im  Gan- 
zen nur  22  Arten;  hingegen  ergab  die  Vergleichung  der  fossilen  Flora 
von  Radoboj  mit  den  Floren  der  Lausanne-Stufe  69  gemeinschaftliche  Ar- 
ten, darunter  16  bezeichnende. 

Die  grosste  Übereinstimmung  zeigt  sie  mit  den  zur  Lausanne- 
Stufe  gehörenden  Localfloren  des  Biliner  Beckens  und  mit  der  fos- 
silen Flora  von  Leoben. 

Mit  den  Floren  der  Öninger-Stufe  theilt  Radoboj  64  Arten, 
darunter  15,  die  noch  nicht  in  älteren  Schichten  gefunden  wurden.  Auch 


Digitized  by  Google 


7T6 

bezüglich  dieses  Verhältnisses  steht  diese  fossile  Flora  jener  des  plasti- 
schen Thones  von  Priesen  bei  Bilin  am  nächsten. 

Was  die  Vergleichung  der  fossilen  Flora  von  Radoboj  mit  der  Flora 
der  Jetztwelt  betrifft,  so  bat  v.  Ettingshausen  im  Jahre  ItioO  tSitxb. 
Bd.  V,  S.  91)  zuerst  ausgesprochen,  dass  in  dieser  artenreichen  Flora  be- 
reits die  wichtigsten  Vegetationsgebiete  der  Jetztwelt  vorgebildet  waren 
und  die  weitere  Sonderung  der  letzteren  erst  in  der  Jetztwelt  eintrat 

Ein  hiermit  vollkommen  übereinstimmendes  Resultat  erhielt  er  dort* 
die  Untersuchung  der  fossilen  Flora  von  Parschlug  (Sitzb.  Bd.  V,  S.20QI, 
durch  die  Bearbeitung  der  fossilen  Floren  von  Wien,  Haring  und  Büin. 
Man  kann  daher  nicht  bloss  die  Flora  von  Radoboj ,  sondorn  die  Flora 
der  Miocän-Periode  überhaupt  als  eine  Universalflora,  als  ein  Seminariun 
bezeichnen,  welches  die  Aufgabe  hatte,  alle  Gebiete  der  Erdoberflache  nit 
ihren  Nachkommen  zu  versehen.  Aus  der  beigefügten  tabellarische! 
Übersicht  der  fossilen  Flora  von  Radoboj,  der  Verbreitung  ihrer  Arne 
und  der  Vergleichung  derselben  mit  der  Flora  der  Jetztwelt  ist  zu  eat- 
nehmen ,  dass  in  den  Schichten  von  Radoboj  das  tropische  Amerika  mit 
48,  Nordamerika  mit  41,  das  südliche  Europa  mit  35,  Ostindien  mit  22, 
Neuholland  mit  17,  Süd-Afrika  mit  14,  China  und  Japan  mit  6  Arte*  r* 
präsentirt  sind. 


C.  v.  Ettingshausen:  die  fossile  Flora  von  Sagor  in  Krais. 
I.  Theil.    (Sitzb.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  LXIII.  Bd.,  1.  Abth.,  Aprü.)  - 

Die  fossile  Flora  von  Sagor ,  mit  welcher  v.  Ettingshausen  die  aoci 
technisch  hochwichtigen  Braunkohlen-Ablagerungen  von  Sagor,  Trifaii, 
Hrastnigg,  Bresno  und  Tüffer  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen  gezogw 
hat,  wurde  von  ihm  aus  14  Fundorten  an's  Tageslicht  gebracht.  Der  erste 
Theil  seiner  Arbeit  über  diese  reichhaltige  Flora  behandelt  die  Thaüo- 
phyten,  die  kryptogamischen  Gefässprlanzen ,  Gymnospermen,  Monokotyle- 
üonen  und  Apetalen. 

Der  Verfasser  weist  selbst  auf  die  wichtigsten  den  genannten  Ab- 
theilungen eingereiheten  Funde  hin  ^ 

Von  den  Thallophyten  wird  eine  Sphaeria-Ari  hervorgehoben,  weklw 
zur  Sph.  annalifera  Hkkr  aus  der  fossilen  Flora  von  Grönland  iß  naher 
Verwandtschaft  steht;  ferner  eine  Alge,  welche  als  zur  Ordnung  der 
Florideen  gehörig  und  Laurencia- Arten  analog,  das  salzige  Wasser  an- 
zeigt. Sie  ist  die  einzige  Meerespflanze  der  fossilen  Flora  von  Sagor.  & 
liegen  8  Arten  von  C7»ara-Früchten  vor;  zu  einer  derselben  fand  t.  E. 
auch  das  Laub.  Von  kryptogamischeu  Stengelpflanzen  fanden  sich  eu 
Hypnum,  1  Schachtelhalm  und  2  Farnkräuter,  unter  denen  die  bisher  nor 
aus  Sotzka  bekannte  Davallia  Uaidingeri  Ett.  hervorgehoben  wird. 

Von  Gymnospermen  liegen  dem  Verfasser  15  Arten  vor.  Beson- 
ders bemerkenswerth  ist  das  Vorkommen  einer  Actinostrobus- Art,  welch« 
dem  australischen  Elemente  der  Tertiarflora  zufallt.  Zu  den  häufigst« 
Coaiferen  der  Sagor-Flora  gehört  nebst  dem  weitverbreiteten  Glyptoitroo* 
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turopaeu*  noch  die  Seqmia  Couttsiae,  von  welcher  ausser  wohl  erhaltenen 
Zweigbruchstücken  and  Zapfen  auch  die  mannlichen  nnd  weiblichen  Bin« 
tben  an  mehreren  Localitäten  getroffen  wurden.  Das  ganze  Geschlecht 
von  Rieseubäumen  war  in  der  Flora  von  Sagor  durch  4  Arten  vertreten. 
Interessant  ist  das  Vorkommen  einer  Cunninfiluimia-Art.  Pimw- Arten 
zählt  Sagor  G,  von  welchen  5  zn  den  Föhren  nnd  1  zu  den  Fichten  ge- 
noren. 

Die  Zahl  derGlumaceen  ist  hier,  sowie  in  Häring  und  Sotzka,  sehr 
gering.  Von  den  Übrigen  Monokotyledonen  sind  die  Najadeen  sowohl 
ihrer  Zahl  als  der  merkwürdigen  Formen  halber  hervorzuheben. 

Zu  den  Apetalen  übergehend  erwähnt  d.  V.  der  Casnarinen,  von 
welchen  1  Art  mit  der  in  tongrischen  und  aquitanischen  Floren  verbrei- 
teten C.  sotzkiana  vollkommen  übereinstimmt,  eine  andere  aber  neu  und 
mit  der  jetzt  lebenden  C.  qnadricaipi*  nahe  verwandt  ist.  Die  Mehrzahl 
der  Arten  teilt  den  Proteaceen  (21),  Moreen  (19)  und  Laurineen 
(18)  zu.  Die  beiden  letzteren  Ordnungen  enthalten  vorwiegend  tropische 
Formen. 

Es  folfft  eine  Übersicht  der  HB  von  Ettiäusiiaüsen  beschriebenen 
Arten  und  ihres  Vorkommens  im  Gebiete  des  Braunkohlenzuges  Sagor- 
Tnffer. 


C.  v.  Ettikg8hacsin:  über  tertiäre  Loranth ac een.  (Kais.  Ak. 
d.  Wiss.  in  Wien,  1871,  N.  XI.)  -  In  einer  für  die  Denkschriften  der 
Akademie  bestimmten  Abhandlung  über  die  Blattskelette  der  IiOranthaccen 
wird  die  Auffindung  von  Resten  aus  dieser  Familie  von  mehreren  Lager- 
stätten der  Tertiärformation  nachgewiesen.  Es  ist  dem  Verfasser  gelungen, 
nicht  nur  die  den  vorweltlichen  Arten  nächst  verwandten,  jetzt  lebenden 
Loranthaceen  nachzuweisen,  sondern  auch  aus  dem  Vorkommen  dieser 
Schmarotzerpflanzen  auf  die  Gattungen  und  Arten  der  von  denselben  be- 
wohnten Gewächse  zu  schliess  . 


Wm.  Carrcther8:  Übersicht  und  Synopsis  der  fossilen  Bo- 
tanik in  Britannien  nach  den  Veröffentlichungen  im  Jahre 
1670.   (Tht  Geol  Mag.  1H71,  Vol.  VIII,  p.  218.)  - 

Es  finden  sich  unter  den  zumeist  von  Carrcthers  selbst,  von  M-Nab; 
vos  Mceller  &  Brough  Smyth,  und  W.  C.  Willi amson  beschriebenen  Pflan- 
zen 2  Arten  Farne,  24  Cycadeen,  8  Coniferen  nnd  2  angiosperroe  Dicoty- 
ledonen  aus  verschiedenen  Formationen  und  Erdtheilen. 


J.  W.  Dawson:  über  Sporenkapseln  in  Steinkohle.  (TheAmer. 
Journ.  1871,  Vol.  I,  No.  4,  p.  256.)  —  Angeregt  durch  die  Vermuthung 
HrxLEr's,  dass  Sporenkapseln  und  Sporen  einen  wesentlichen  Beitrag  zu 
der  Zusammensetzung  der  Steinkohlen  geliefert  hätten,  sind  von  Dawson 


Digitized  by  Google 


778 


aus  Neu-Schottland  und  Cipc 
Breton  angestellt  worden ,  welche  die  Existenz  solcher  Re  ste  darin  fest 
gestellt  haben.  Im  Allgemeinen  sind  jedoch  bei  der  Kohlenbildung 
holzige  Theile  und  andere  Bestandteile  der  Pflanzen  viel 
betheiliget  gewesen ,  als  gerade  die  Sporenkapseln  und  Sporen.  Wir  «r- 
halten  in  dieser  Abhandlung  Abbildungen  von  Sporangites 


Daws.,  welcher  in  einem  bituminösen  Schiefer  der  oberen  Devontornu!»n 


bei  Keltle  Point  am  Huron-See  entdeckt  worden  ist,  ferner  von  eis«  u 
Sporen  reichen  Steinkohle  vom  Ohio,  und  zahlreiche  Notizen  Aber  du 
Vorkommen  solcher  mikroskopischer  Reste  Oberhaupt. 


0.  C.  Marsh:  über  einige  fossile  Saugethiere  aus  der  Ter- 
tiärformation.  (The  Amer.  Journ.  1871,  Vol.  II.  p.  35.)  - 

Es  wurden  von  Marsh  zahlreiche  Reste  von  Säugethieren  entdeckt 
worüber  hier  berichtet  wird: 

Titanotherium  ?  anceps  n.  sp.  im  unteren  Miocän,  wenn  nicht  Eku 
von  Sage  Creek,  W.  Wyoming; 

Palaeosyops  minor  n.  sp.,  in  denselben  Ablagerungen  bei  Fort  Bridgtr, 
Wyoming; 

Lophioilon  Bairdianus  n.  sp.,  im  älteren  Tertiär  von  W.  Wyoming 

L.  affinis  n.  sp.,  in  den  Mauvaiats  ZVrres-Schichten  von  Wyoming 

L.  nanu*  n.  sp.,  in  tertiären  Schichten  bei  Fort  Bridger; 

L.  pumilus  n.  sp.,  bei  Marsh's  Fork,  W.  Wyoming; 

Anchitherium  gracüus  n.  sp.,  im  oberen  Eocän  oder  unteren  Mkck 
an  der  N.-Seite  des  White  River  in  0.  Utah; 

Lopftiotherinm  BaUardi  n.  sp.,  bei  Grizzly  Buttes,  W.  Wyoming ; 

Elotherium  lentus  n.  sp.,  gleichfalls  in  tertiären  Schichten  von  Wyo- 
ming; 

Platygomifi  Ziegleri  n.  sp.,  bei  Grizzly  Buttes;  PL  «trifft  tur  n. sjk,  ia 
plioeänen  Sand  am  Loup  Fork  river  in  Nebraska ;  PI.  Condom  n.  ■ 
plioeänen  Schichten  von  Oregon; 

Dicotyles  Hesperius  n.  sp.,  ebendaher;  Hypsodm  graeüu  n.  sp, 
Grizzly  Buttes; 

LimnoOmrtum  tyrannun  gen.  et  sp.  nov.,  eiu  Pachydenne  aus  oberer. 
Eocän  von  W.  Wyoming,  und  L.  elegant  n.  sp.,  bei  Grizzly  Buttes  i» 
Wyoming. 


Ch.  M.  Wheatlzt:  Aber  eine  neu  entdeckte  Knochenfcobit 
in  Ost-Pennsylvanien.  (The  Amer.  Journ.  1871,  Vol.  I,  p.  235.)- 
Die  Höhle  befindet  sich  in  dem  Aurora-Kalksteine  von  Rogers,  den  mu 
als  Äquivalent  des  untersilurischen  Black  River-  und  Chazy-Kalkstcm- 
und  des  darunter  lagernden  kalkigen  Sandsteins  betrachtet,  an  der  Grau« 
mit  mesozoischem  rothem  Sandsteine,  bei  Port  Kennedy,  Upper  Merio: 
township,  Montgomery  county,  Penns. 
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Die  darin  aufgefundenen  Thierreste  sind  Ton  Prof.  Cope  untersucht 
worden,  (Public  Ledger,  Philadelphia,  Apr.  20.,  1871),  welcher  im  Ameri- 
ca* Journ.  1871,  Vol.  I,  p.  884  folgende  Notiz  darüber  gibt.  Es  ««igten 
sich  darunter  Megolonyx  splettodon  Cope,  M.  tortulus  C,  M.  toxodcm  C, 
M.  Wheatleyi  C,  M.  dissimüis  Leidy,  Mylodon  Harlani  Ow.,  Ärvicola 
hiutidrns  C,  A.  ngwodus  C,  A.  ptnetorum  Ls  Conti,  A.  involuta  C,  A. 

ByCUlltGrt    Kr.,     llf-Bf/VI  t/f/iy.t  tcif  CT/f/Mo    LVAr .  ,     t/Ctl(4(rf.f    .      ./IlKl.iUTII  (**  Afc.'ljn.. 

Eretkizon  doaeinm  C,  Seiurus  oalycinn»  C,  5.  Lfjw*  «yZwtficu« 
Bach«.,  Sealops  ?,  Vespertüio  ?,  Tapirus  Arnericanus  Bmss.,  2\  Jfoysü 
Ludt,  Mastodem  Americanm  Ccv.,  TJo*  J?om«s  fc>.*w  prwtint*« 
Leidt,  sp.,  (7om*  */>.,  Crotoln«        Coluber  sp.,  Tropidonotus  «p., 

Cittudo  *p.,  Emij8  sp.,  Rtma  sp.,  Meleagris  *p.,  Scolopax  sp.  etc.,  im 
Ganzen  41  Arten,  worunter  6  Edentaten,  12  Nagethiere,  1  Insectenfresser, 
1  Fledermaus,  8  Ungulaten,  4  Fleischfresser,  2  Vögel,  6  Reptilien  und  1 
Hatraehier.  12  in  dieser  Höhle  gefundene  Insectenarten  wurden  durch 
Dr.  G.  H.  Horx  bestimmt. 


Cope:  über  fossile  Wirbelthiere  in  den  Höhlen  von  An- 
guilla,  W.  J.    (The  Amer.  Journ.  1871,  V.  I,  p.  385.)  — 

Mit  einem  C'rocodilier,  2  Vögeln,  1  Hirsch  wurdon  5  Nagethiere  an- 
getroffen, unter  welchen  3  von  gigantischer  Grösse  sind,  und  zu  Krivmys, 
oder  Chinchilla  und  toxomylus  latiden*  Qovt.  gehören. 


J.  S.  Newberrj' :  die  geologische  Stellung  der  Überreste 
des  Elephanten  und  Mantodon  in  Nordamerika.  (Proc.  Lyc. 
Nat  Z/wt.  of  New-  York.   Vol.  I,  p.  77.)  — 

N.  gibt  S.  82  folgende  Übersicht  über  die  Ablagerungen  der  Drift 
im  Mississippithale: 


Pfriodf . 

Epoche. 

Schichten. 

Bemerkungen. 

Terrassen,  1 
Strand  bt  Uhingen,  / 
I/Ü*s.  1 

Sand-  uud  Kicsab|agoruugcn  mit  Stäm- 
man,  Blattern  und  SftMwaMorCon- 
chvlion. 

Löj*  mit  ,Sti*.<was<er-  und  T^nd-Con- 
chylien. 

_! 

Eisberge,  Drift,  ( 
Lö»s. 

Bi»<-ke,  Kie*.  Sand  und  T>  on,  Trelb- 
hola,  Zahne  und  Knochrn  von  E'e- 
phas  und  Maitadan. 

Qutrtkr. 

AValdnehiclit  ( 
(Forest  Bed). 

Erle  Thon. 

\ 

Gladale  Drift,  j 

\  Torflager  mit  Moosen  ,  Blättern  ,  .Stäm- 
men, Zweigen  nnd  aufrecht  stehen- 
den Bätiineu,  meUt  rother  Coder. 
Eltpha*,  Mattodon,  rastoroid'i. 

C»l»riiilepr>el»*. 

Blätteriger  Thon  mit  Lagen  von  Klee, 
zum  Thrtl  gerundete  uud  gerltat« 
nordische  Blöcke,  viel  eckige  Bruch- 
Ht&ck«!  der  unterlagcrndcn  Oettelue. 

Localo  Schichten  von  Block* n  und  Kiea, 
und  selten  Geschiebe-Thon  auf  der 
vergletscherten  Oberfläche. 

■ 

Digitized  by  Google 


780 


Hiernach  würden  Elcptms  primigeniHs ,  IHnstodou  gtgantfH*  i  —  Af. 
Americatjus  Ctrv.)  und  der  gigantische  Biber  <—  Oattoroides)  zoerrt  in 
dem  Forest  Bed  vorkommen,  von  wo  sie  in  alle  höher  gelegenen  Schicht« 
der  Drift  hinaufreichen. 


Albr.  Müller:  die  ältesten  Spören  des  Menschen  in  Eu- 
ropa. Basel,  1871.  8°.  48  S.  (Öffentliche  Vorträge,  gehalten  in  der 
Schweiz  und  herausgegeben  unter  Mitwirkung  der  Professoren  E.  Dtnt, 
L.  Hirzel,  G.  Kinkel,  Alb.  Müller  und  L.  Rütimeter.  Heft  III.)  -  Schon 
lange  fragte  man  sich,  ob  nicht  wenigstens  in  den  unsere  Thalebenen  im- 
füllenden  Sand-  und  Gerdllablagerungen  der  quartären  oder  Dilnvialperiode 
Spuren  des  Menschen  gefunden  worden  seien  oder  doch  vorkommen  konn- 
ten. Zwar  fehlte  es  nicht  an  einzelnen  Angaben  über  solche  Vorkomn- 
nisse,  sowohl  aus  den  diluvialen  Gerölleablagernngen  selbst  als  aus  glekfc 
alten  Lehm-  und  KalkabsAtzen  in  verschiedenen  Höhlen.  Doch  ward« 
diese  Angaben  als  irrthümlieh  und  ungenau  fast  von  allen  Geologen  n- 
rückgewicsen,  welche  mit  Recht  geltend  machten,  wie  leicht  eine  Vennes- 
gung  von  Älteren  und  jüngeren  Resten  in  solchen  Schwemmgebilden  sUrt- 
finden  konnte.  Der  Machtspruch  Cuvier's,  welcher  erklärte,  daas  der 
Mensch  in  der  diluvialen  Periode  noch  nicht  existirt  habe,  hielt  die  Wi- 
nten vor  weiteren  Nachforschungen  zurück.  — 

Auch  hatten  die  Geologen  erst  den  Grundbau  und  Aufbau  ihrer  w» 
senschaft  auszuführen,  bevor  sie  der  inneren  Einrichtung  des  GebioJ* 
und  zuletzt  der  Decoration  seiner  Dachetage  spccielleres  Interesse  zuweo- 
den  konnten!  (D.  R.) 

So  stand  die  Frage  bis  vor  etwa  10  Jahren,  bis  die  neuen  Entdeckt»- 
gen  von  Boicher  de  Perthes  über  das  Vorkommen  von  rohen  Steinwerk- 
zeugen in  diluvialen  Geröllablagerungen  des  Somme-Thales  bei  Abbenlle 
unweit  Amiens  zusammen  mit  den  Knochen  der  grossen  Säugethiere  der 
Diluvialperiode,  im  Jahre  J858  die  französische  Akademie  veranlasst«, 
eine  Commission  von  Fachmännern  an  Ort  und  Stelle  zu  senden,  denei 
sich  noch  einige  englische  Geologen  anschlössen.  (Mhnoires  de  la  Sootii 
d Anthropologie.  T.  II,  p.  37-69,  PI.  IV.)  Die  Commission  prüfte  ge- 
nau, denn  sie  bestand  grösstenteils  aus  Zweiflern.  Die  Untersuchung«! 
dauerten  lange  und  wurden  mehrmals  wieder  aufgenommen.  Da»  End- 
resultat war  aber  die  Bestätigung  der  meisten  von  Boucher  de  Prem* 
gemachten  Entdeckungen,  welche  schon  im  J.  1841  begonnen  hatten  nnd 
im  J.  1847  in  einem  grösseren ,  aber  wenig  beachteten  Werke  näher  be- 
schrieben wurden  und  erst  Beachtung  fanden,  als  1858  eine  menschliche 
Kinnlade  mit  den  Steinwerkzeugen  und  den  diluvialen  Thieren  gefunden 
worden  ^war  (Jb.  1863,  759).  — 

Von  da  an  folgten  ähnliche  Entdeckungen  Schlag  auf  Schlag,  sowohl 
in  Geröll-  und  Lehmschichten,  als  in  den  gleich  alten  Höhlenablagerunget 
in  den  verschiedensten  Gegenden  Europa's. 

Verfasser  gibt  S.  7  einen  Überblick  über  die  Ablagerungen  der 
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Diluviaiperiode,  schildert  S.  16  das  Zeitalter  des  Mammuths, 

wobei  S.  25,  Anmerkung,  auch  der  allerdings  noch  sehr  unsicheren  Ent- 
deckungen von  Spuren  des  Menschen  aus  der  Tertiärzeit  *  Erwähnung  ge- 
schieht. Diese  Annahme  beruhet  zur  Zeit  erst  auf  der  Beobachtung  eini- 
ger geritzter  Knochen,  welche  ebensogut  durch  Raubthiere,  wie  durch  Men- 
schen geritzt  sein  können.  Er  wendet  sich  S.  32  dem  Zeitalter  des 
Renthiers  zu,  gelangt  S.  38  in  das  Zeitalter  der  polirten  Steine, 
oder  der  jüngeren  Steinperiode,  mit  den  Kjökkenmöddinger,  über 
welche  man  G.  Forchhammer  ,  J.  Steenstrüp  und  J.  Worsae  **  die  ersten 
Mittheilungen  verdankt,  und  den  alteren  Pfahlbauten  der  Schweiz, 
deren  erste  Entdeckung  bei  Übermeiler  am  Züricher  See  1864  durch  Dr. 
Krllsr  erfolgte,  und  widmet  S.  44  noch  einige  Blätter  dem  Zeitalter 
der  Bronce  und  des  Eisens. 


J.  S.  Newberky:  über  die  ältesten  Spuren  des  Menschen  in 
Nord- Amerika.  (Proc  of  the  Lyceum  of  Not.  Bist,  of  tfew-York. 
Vol.  I.  p.  2.)  —  Als  die  ältesten  menschlichen  Reste  in  Amerika  gelten 
ein  Knochen  von  Natchez  und  ein  Schädel  vom  Table  Mountain  in  Call« 
fornien,  welche  Zeitgenossen  des  Mammuth,  Mastodan  u.  a.  ausgestorbener 
Thiere  gewesen  sein  müssen,  wofern  sie  wirklich  unter  den  dafür  ange- 
nommenen Verliältnis8en  gefunden  worden  sind. 


C.  Grewinok:  Zur  Kenntnis»  der  in  Liv-,  Est-,  Kurland  und 
einigen  Nachbargegenden  aufgefundenen  Steinwerkzeuge 
heidnischer  Vorzeit.  Dorpat,  1871.  8".  49  S.,  1  Taf.  —  (Jb.  1871, 
325.)  —  Als  Nachtrag  zu  den  schon  besprochenen  Auffindungen  wird  wie- 
derum eine  grosse  Anzahl  neuer  Funde  von  Steingerüthen  aus  den  Ost- 
seeprovinzen notirt  und  zum  Theil  abgebildet,  insbesondere  nimmt  die 
Umgebung  von  Lassen  im  kurischen  Oberlande  durch  ihre  Funde  No.  20G 
— 279  einen  hervorragenden  Platz  ein. 

Einer  genauen  Bestimmung  der  mineralischen  Zusammensetzung  jener 
Steinbeile  stellen  sich  erhebliche  Schwierigkeiten  entgegen,  zu  deren  Lo- 
sung wohl  das  Mikroskop  noch  die  besten  Dienste  thun  wird. 

Grünsteine  herrschon  darunter  bei  weitem  vor.  Feuersteine  sind  doch 
noch  immer  als  grosse  Seltenheiten  zu  betrachten. 

Der  Verfasser  verbreitet  sich  auch  über  die  Bearbeitungsweise  der 
Stein  Werkzeuge  und  er  hält  es  für  sehr  wahrscheinlich,  uass  man  beim 
Bohren  derselben  Quarzsand  benutzte. 

An  7  zuverlässigen  Fundorten  in  Kurland  und  den  Gouv.  Witebsk 
und  Minsk  sind  die  Steinbeile  durchweg  obne  jegliche  Begleitung  von  me- 
tallischen oder  anderen  Gegenständen  der  Bekleidung  oder  Bewaffnung 
gefunden  worden. 

*  Vgl.  auch  ALPli.  Favrü  In  The  Oeol.  Mag.  t8Ji.    Vol.  8,  p.  375. 
••  UmUr$fytUer  i  g€ologUk-a*Hqvari$k  Behling.   KjöbonhAvn,  186»  und  i8S3. 
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Die  Vermuthung  erscheint  nicht  ganz  unbegründet,  dass  wenigsten? 
ein  Theil  dieser  Steinbeile  dem  Cnltus  und  vorzugsweise  als  Opferbeüe 
heidnischer  Zeit  gedient  haben. 

Jedenfalls  ist  aber  ein  grosser  Theil  derselben  als  n eolithisch  in 
bezeichnen  und  besitzt  durchaus  kein  hohes  Alter.  Steinbeile  waren  bei 
litauischen ,  slavischen  und  finnischen  Indigenen  so  lange  im  Gebrauche, 
als  das  Christenthum  noch  nicht  allgemeinen  Eingang  gefunden  hatte. 


Berliner  Oesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte.  8°.  —  Die  genannte  Gesellschaft  gehört  xn  dm- 
jenigen  Gesellschaften  in  Deutschland,  worin  das  Interesse  für  die*t 
jungen,  anziehenden  Zweig  der  menschliehen  Forschungen,  namentlich 
durch  ihren  Vorsitzenden,  Prof.  Virchow,  machtig  angeregt  und  wesent- 
lich gefördert  wird.  Die  vorliegenden  Hefte  von  dem  Jahre  1870  beleh- 
ren uns: 

über  Renthierfunde  in  Norddeutschland  (Sitzg.  vom  llFebr 
1870),  und  öber  die  meissclartigen  Bronze-  Werk  zeuge  dertater 
ländischen  Alterthumskunde  (desgl.). 

In  der  Sitzung  vom  14.  Mai  sprach  v.  Martens  über  Gerätschaft« 
nnd  Schnitzereien  von  Dayakern  im  Innern  von  Borneo, 

Mannhardt  sendet  aus  Danzig  Mittheilungen  über  die  Pomerellia^ 
Gesichtsurnen, 

Virchow  spricht  über  die  gebrannten  Steinw&lle  der  Oker- 
lau  sitz,  unter  Bezugnahme  auf  Hauptmann  Scrustir's  Schrift:  die  ato 
Heidenschanzen  Deutschlands  u.  s.  w.  (Jb.  1869,  762), 

v.  Dücker  sendet  Geweihstücke  von  Renthieren  aus  dem  Hferf 
thale  ein. 

In  der  Sitzung  vom  11.  Juni  1870  macht  Virchow  weitere  Mitthei- 
lungen  über  Gesichtsurnen,  Konbr  u.  A.  sprechen  über  die  Frames,  Tu- 
chow  gedenkt  eingehend  der  Lagerstätten  aus  der  Steinzeit  in  der 
oberen  Havelgegend  und  in  der  Nieder-Lausitz  und  berichtet 
über  einen  Besuch  der  westph&lischen  Knochenhöhlen,  wihrwd 
in  den  Berichten  über  die  Sitzung  vom  15.  Oct.  1870  eine  Gesicbtsume 
aus  Cypern  besprochen  und  abgebildet  wird. 

Es  berichtet  der  Vorsitzende  ferner  über  wahrscheinlicher fsbl- 
hauten  von  Kudensee  in  Holstein,  nach  Dr.  L  Mbvn  über  em  in  der 
Nähe  von  Neustrelitz  in  grosser  Tiefe  aufgefundenes  Knochengeräth,  nad 
Dr.  Fischer  über  ein  Gräberfeld  ans  römischer  Zeit  in  Ostpreussen.  vor- 
auf Bastian  über  Hieroglyphen  auf  der  Osterinsel ,  nach  Philippi  in  San 
Jago  de  Chile,  Copklano  über  Steinwerkzeuge  und  Schädelfunde  in  Ost- 
grönland, und  Hartmann  über  die  Turco's  spricht. 
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Miscellen. 

Peter  W.  Sheaper:  der  Vertrieb  anthr acitischer  Kohlen  in 
Pennsylvanien.   (The  Amer.  Joum.  1871,  Vol.  I,  p.  391.)  — 

Man  ersieht  die  Zunahme  der  Ausfuhr  dieser  vorzüglichen  Anthracite 
aus  nachstehender  Tabelle: 


Lehlgh. 

Sehnylklll. 

Wyoming. 

Lyken» 

Valley  ete. 

('■(•samml/Jthl. 

Touaen. 

18M0 

1830 

41,750 

89,9t4 

43.000 

174,73« 

1840 

775,313 

475,091 

148,470 

I5>505 

864,184 

18  SO 

690,496 

l,78i,93ft 

«7, »13 

57,68« 

3,358,899 

186() 

l,82«,A74 

1.270,516 

1,9*1,817 

479,116 

8,513,173 

1870 

3,172,916 

7,875,1  78 

l-i.849.H99 

In  Shuylkill  begann  der  Vertrieb  im  J.  1822  mit  einem  Export  Ton 
1,480  tons,  bei  Wyoming  im  J.  1829  mit  7000  tong,  in  Lykens  Valley  etc. 
im  J.  1839  mit  11,980  tons. 


F.  PoSepxy:  die  Salzproduction  Siebenbürgens.  (Jahrb.  d.  k. 
k.  geol.  R.-A.  1871,  21.  Bd.,  p.  183.)  —  Unter  den  Veröffentlichungen  sei- 
ner eingehenden  Studien  in  dem  Salinargebieten  Siebenbürgens  a.  a.  0. 
S.  121—186  liefert  Posepny  auch  nachstehende  Übersicht  über  die  Salz- 
production Siebenbürgens,  die  etwa  ein  Achtel  der  gesammten  Salzpro- 
duction der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  ausmacht  und  in  runder 
Summe  ca.  1  Million  Centner  jährlich  beträgt. 


Durchschnittliche  J ahrea-Production. 


— 


1841-1*59 


SteiiiiuU. 

Ctr. 


18H-1860 


J>t<'in^al/.. 
Ctr. 


Viehsalz. 

Ctr. 


1861  — 18«$. 


SUmiuaI*.  Vl*ha*lt. 
Ctr.  Otr. 


Parajd  . 

K  o los  .... 
Thorda  .    .  .<■".' 


— -  —  iT,j  •  <;« 

1  I  akSm  Kill!  » 

4'W  ^''rf'-««*  i'i::' 


«7,181 
79.868 
48,M7b 
I9,0i9 
5Ki,ttWi 
45,370 

818,170 


92.711 
95,<ii0 

97,061 
775,679 
54.891 


1.138 
8«i 


87.M6 
114,673 


Seit  tS$M  itlrüt  bearbeitet. 

58  158 

10,739  66&b47 
50,«W 


1060,895 


l?,7f>3 


1.952 
7,917 


19,015 


91»,787 


Die  vorwaltend  grösste  Menge  dieser  Production  ist  Speisesalz.  Das 
geologische  Alter  der  verschiedenen  Salzablagerungen  Siebenbürgens  ist 
ein  verschiedenes. 


H.Wolf:  über  die  Entwickelnng  der  Bibliothek  der  k.  k. 
geologischen  Reichsanstalt  in  Wien.  (Verb.  d.  k.  k.  geol.  R.-A. 
1871,  No.  9,  p.  147.)  - 
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Diese  Bibliothek-  bestand  am  Beginn  des  Jahres  1871  aus 
Einzelnwerken: 
in  Folio      81  Nummern,  100  Bänden  nnd  Heften, 

in  Quart  1565      „  1707      „       „  „ 

in  Octav  4205      „  4823  „  „ 

Sa.   5851  Nummern,         .  6630  Banden  und  Heften; 
Periodischen  Schriften: 
in  Quart   170  Nummern,  1S61  Banden  und  Heften, 

in  Octav   466      „  8673      „       „  „ 


Sa.     636  Nummern,  9934  Bänden  und  Heften; 

Die  geologische  Reichsanstalt  besitzt  ferner  nach  einer  Zusararnstel- 
lung  Ende  des  Jahres  1870  geologische  Karten  eigener  Erzeugung 
im  Maassstabe  von  1  :    28800  1787  Stück 

„    1  : 144,000  580  , 

„        „  „    1  : 288,000,  1 :  482,000  und  1 :  57ß>000,     80  t 

Karten  fremder  Erzeugung 
vom  Inlande   373  Nummern  in  1673  9 

vom  Auslande  210      „        „  1181  , 

Sa,  5301  Stick. 


Am  13.  August  ist  der  Generalstabsarzt  a.  D.  Dr.  GCktber  in  Dres- 
den hn  Alter  von  65 '/i  Jahren  nach  langen  Leiden  verschieden.  Seist 
wissenschaftlichen  Leistungen  und  seine  Verdienste  um  das  Sanititsiwt 
der  K.  sachsischen  Armee,  dem  er  bis  zum  Jahre  1867  vorstand,  werden 
hochgeschätzt.  Als  früherer  Professor  an  der  K.  chirurgischen  Akadeo* 
und  der  K.  Thierarzneischule  in  Dresden  richteten  sich  seine  wissenschift- 
liehen  Studien  vornehmlich  auf  vergleichende  Anatomie ,  die  Musegtundei 
seiner  letzten  Jahre  widmete  er  mit  besonderer  Vorliebe  der  Paläontolog* 
und  eB  verdankt  ihm  die  Gesellschaft  Isis  in  Dresden,  deren  Präsident  er 
im  Jahre  1809  war,  während  er  ira  J.  1870  Vorstand  deren  Section  ffa 
Zoologie  gewesen  ist,  werthvolle  Mittheilungen  über  diese  Zweige  der 
Wissenschaften.  Dr.  Günthbr  hatte  sich  durch  seinen  unermüdlichen  Fl«a 
aus  den  ärmsten  und  beschränktesten  Verhältnissen  bis  zu  dem  höchsten 
Range  im  Militärwesen  emporgeschwungen.  Humanität  und  Bescheiden- 
heit waren  Hauptzierden  seines  Charakters. 


Berichtigungen. 

S.  5Sü  Z.  3  v.  u.  Um  „eiosta  eutt  nicht. 

„      t.  u.   „   „lUften*  «titt  regten. 
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Über  stampfe  RhomboPder  und  Hemiskalenofder  an  den 
kr  >  stallen  des  Qoarzes  von  Striegau  in  Schlesien 

von 

Herrn  Professor  Websky 
in  Breslau. 

(Kortoettung.) 
(Mit  Taf.  XII.) 

Die  homologen  Flächen  an  dem  Pol  eines  Quarz-Dihexaäders 
bilden  drei  Gruppen,  welche  mit  drei  Gruppen  antiloger  Flächen 
in  der  Richtunng  der  horizontalen  Zone  wechseln.  In  den  Zwil- 
lingen ans  zwei  Individuen  gleichartigen  Quarzes,  welche  bei 
parallelen  Hauptaxen  um  diese  um  180°  gedreht  gegen  einander 
gestellt  sind,  fällt  jede  Gruppe  homologer  Flächen  in  diejenigen 
Sectoren  der  horizontalen  Zone,  in  denen  die  antilogen  Flächen 
des  anderen  Individuums  liegen. 

Wenn  in  der  gewöhnlichen  Ausbildungsweise  dieser  Zwil- 
ling das  Hauptrhomboeder  des  einen  Individuums  sich  in  das 
Gegenrhomboöder  des  anderen  Individuums  als  Flächen  eines 
scheinbar  einheitlichen  Rhomboeders  so  hineinlegt,  dass  die  Gren- 
zen nur  in  der  Damascirung  dieser  letzteren  erkannt  werden 
und  die  Polkanten  stückweise  die  des  Hauptrhomboeders  im  einen 
Individuum  und  stückweise  die  des  Gegenrhomböders  im  anderen 
Individuum  sind,  so  werden  die  homologen  Hemiskalenoöder 
an  der  Hauptrhombo&der-Polkante  des  einen  Individuums  auf  der 
einen  Seite  des  gemeinschaftlichen  Polkanten  Hauptschnitts  liegen, 
während  die  homologen  Hemiskalenoöder  auf  der  Endkante  des 
Gegenrhomboöders  an  der  scheinbar  identen  Fortsetzung  der  vor- 

jAbrbucb  1871.  50 
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hin  erwähnten  Kante  auf  der  entgegengesetzten  Haoptschnius- 
seite  zu  liegen  kommen. 

Finden  wir  nun  —  ein  Fall,  der  einige  Male  zur  Erörterung 
kommen  wird  —  uns  aus  den  Zahlenwerthen  der  rhomboedri- 
schen  Indices  veranlasst,  der  Vermuthung  nahe  zu  treten,  dass 
die  scheinbar  homologen  Hemiskalenoeder  aus  der  Endkantcnione 
des  Gegenrhomboeders  zu  betrachten  sein  möchten  als  homologe 
Hemiskalenoeder  aus  der  Endkantenzone  des  Hauptrhomboeders, 
so  kann  dies  nur  geschehen,  indem  wir  gleichzeitig  eine  Durch- 
dringung von  Rechts-  und  Linksquarz  annehmen;  sie  könnten 
sonst  nur  antiloge  Flächen  des  anderen  Zwillings-Individunms 
sein,  welche  gleiche  Indices  mit  homologen  hätten  und  die  Tetar 
doedrie  des  Quarzes  local  aufhöben,  was  im  Wortlaut  zwar  ver- 
schieden, der  Sache  nach  aber  identisch  wäre. 

Dass  an  Quarz-Krystallen  von  Striegau  eine  Vereinig 
von  Rechtsquarz  und  Linksquarz  wirklich  vorkommt,  beweisen 
zwei  im  Besitze  des  hiesigen  Museums  befindlichen  Exemplare, 
an  denen  unter  einer  und  derselben  Hauptrhomboederfläche  recht* 
und  links  die  Trapezoederfläche  x  auftritt;  das  eine  Exemplar  i>l 
eine  kleine  isolirte  Säule,  das  andere  aber  ein  aus  zahlreichen, 
nahe  parallel  gestellten  Säulen  aufgebauter  Krystallstock  von 
Linksquarz,  in  dessen  Mitte  eine  Spitze  auftaucht,  welche  die 
Fläche  x  rechts  und  links  zeigt:  die  übrige  Masse  des  Krystall- 
stocks  zeigt  die  Erscheinungen  eines  Zwillings  uui  die  Haupte 

Allerdings  findet  zwischen  diesem  Falle  und  dem  aus  der 
vorhin  erwähnten  Annahme  hervorgegangenen  Vereiniiiun^  von 
Rechts-  und  Linksquarz  ein  Unterschied  statt,  nämlich  der,  das 
in  den  Krystallen,  wo  die  Trapezfläche  x  rechts  und  links  unter 
ein  und  derselben  Hauptrhomboederfläche  getroffen  wird,  Zur  beide 
Arten  des  Quarzes  die  Lage  der  Hauptrhomboederfläche  dieselbe 
ist,  also  die  Theile  des  Krystalls,  welche  der  einen  Art  angehö- 
ren, —  im  Sinne  von  positiv  und  negativ  — ,  dieselbe  Axea- 
richtung  haben,  wie  die  Theile,  welche  der  anderen  Quan-Art 
angehören;  wogegen  in  dem  Fall,  wo  die  Vereinigung  von  Recbts- 
und  Linksquarz  durch  das  Zusammenfallen  der  allgemeinen  Lage 
der  homologen  Hemiskalenoeder  der  Hauptrhomboeder-Endknate 
mit  der  allgemeinen  Lage  von  Hemiskalenoedern  ans  der  End 
kantenzone  des  Gegenrhomboeders,  diese  gleichfalls  als  homolog 
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angesehen,  -  beziehungsweise  auch  umgekehrt,  -  angezeigt  wird: 
die  beiden  Arten  des  Quarzes  in  Individuen  vertreten  sind,  die  gleich- 
zeitig  eine  um  180°  um  die  Hauptaxe  gewendete  Stellung  haben. 

Dieser  Unterschied  verschwindet  aber,  wenn  die  eine  Art 
des  Quarzes  wiederum  ein  derartiger  Zwilling  gleichartigen  Quar- 
zes ist;  es  kommt  dann  nur  auf  die  Ausdehnung  des  einen  oder 
des  anderen  dieser  Individuen  der  letzteren  Art  an,  ob  der  An- 
schluss  der  anderen  Art  des  Quarzes  an  das  Individuum  mit 
gleicher  Nebenaxen-Richtung  —  das  ist  der  erstere  Fall,  —  oder 
an  das  andere  Individuum  mit  entgegengesetzter  Nebenaxenrich- 
tung,  -  das  ist  der  zweite  Fall,  -  erfolgt. 

Da  nun  dieser  letztere  Fall  in  den  hier  folgenden  Untersuchungen 
mr  Beobachtung  gelangt,  so  erscheint  es  gerechtfertigt,  eine  weitere  Con- 
sequenz  zu  ziehen. 

Unter  den  Henügkalenoedern  der  IHhexaeder-Polkantenzone,  den  so- 
genannten Trapezflachen,  gibt  es  einige,  welche  rechts  und  links  zu  beiden 
Seiten  der  Rhombenfläche  s,  d.  h.  discordant  und  concordant  mit  der  Strei- 
fang  der  letzteren  beobachtet  sind,  so 

unter  s 

*  =  i(a:-|  :  £:c)  =  (4.  i  .2),  p  <=  *  (a':|-  :  £-:C)  =  (1Ö.8.3); 
Q  =  *(a:  I  :  t";C)  =  (81  *4)'  '<  =  *  (a':r  :  (2  2.1); 

=  (14.22.7); 

und  Ober  s 

=  (Ü  .  22  .  7); 

l'-*(*s|s|8  l)  =  (7.1.2M=j(a':|':;-:|) 

=  (1.  2.1); 

und  einige  andere;  auch  sie  kann  man  als  identische  Flachen  auffassen, 
wenn  man  eine  Verwachsung  von  Rechts-  und  Linksquarz  und  gleichzeitig  * 
die  eine  Art  des  Quarzes  in  der  Zwillingsstellung,  um  180°  um  die  Haupt- 
axe gedreht  annimmt;  aus  diesem  Umstände  erklärt  sich  auch  der  physi- 
kalische Unterschied,  der  zwischen  den  beiden  sich  ergänzenden  Trape- 

zoedern  gefunden  ist;  während  nämlich  beispielsweise  x  =  (4  .  1 .  2)  glatt 

50  * 
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und  präcis  auftritt,  hat  p  =  (8  . 3  .  10)  sich  als  gewölbte  Fläche  geieijt  . 
nach  der  von  mir  vertretenen  Ansicht  entspricht  nur  allein  das  Symbol 

(4.1.2)  der  wahren  Position  der  Fläche,  während  das,  was  man  d* 
Fläche  p  genannt  hat,  ein  Complex  inducirter  Flächen  ist,  herrorgernfen 

durch  die  darunter  liegende  Fläche  x  =  (4  .  i  .  2)  eines  zweiten  biti- 
duums  in  Zwillingsstellung  und  der  anderen  Art  des  Quarzes. 

Bezüglich  der  Flächen  u  und  ft  spricht  die  Einfachheit  der  Inda* 

Zahlen  dafür,  dass  das  Symbol  ,t  =  (2  . 1  .  2)  die  wahre  Lage  der  Ftidie 
repräsentirt  Die  Fläche  u  erscheint  auch  in  der  Regel  matt  oder,  ** 
an  den  Krystallen  von  Striegau,  mehrere  nicht  genau  mit  dem  Svmtol 

(8.1.4)  stimmende  Reflexe  gebend.  Es  würde  zu  weit  führen,  hier  auf 
eine  weitere  Sonderung  des  über  dem  Quarz  vorhandenen  Materials  io 
diesem  Sinne  einzugehen;  man  sieht  aber  schon  nach  diesen  Andeutungen, 
dass  bei  der  hier  vorgeschlagenen  Auffassung  sich  die  Fälle  mehren  «er- 
den, in  denen  eine  Verwachsung  von  Rechts-  und  Linksquarz  in  der  äus- 
seren Flächengestaltung  nachgewiesen  werden  kann ,  was  auch  mit  da 
optischen  Erscheinungen  an  geschnittenen  Quarz-Platten  übereinstimmt 


Bei  der  Ausrechnung  der  Axenschnitte  aus  dem  Abmessungs-Be»)- 
tate  bin  ich  von  dem  Winkel  der  Dihexaöder-Endkante 

=  133°43'56,3"  (Dauber) 
ausgegangen;  darnach  ist  die  Neigung  der  Fläche  des  Hauptrhomboefcr» 
zur  Hauptaxe 

=  38°  12*32,00"  und 
log  tang  38Q12'32,00"  =  9,8960706; 

dividirt  man  mit  dieser  Tangente  in  die  Tangente  der  Neigung  eines  t 
deren  Rhombofiders  zur  Hauptaxe,  so  erhält  man  einen  Quotienten  x,  & 
eingesetzt  in  den  Ausdruck 

(^a  :  a  :  00a  :  ± 

das  hexagonale  Symbol  gibt,  während  die  Indices  durch  die  Gleichturc' 
h  =  (x  -f-  2),  k  =  (x  -  1);  l  =  (x  -  1) 

für  Rhomboeder  der  ersten  Ordnung 

h  =  (x  +  1),  k  =  (x  +  1) ;  1  =  (x  -  2) 

für  Rhomboöder  der  zweiten  Ordnung  gefunden  werden. 

Umgekehrt  ist  für  Rhomboeder  der  ersten  Ordnung 

für  Rhomboeder  der  zweiten  Ordnung 

2h +  1 
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Der  halbe  Polkanten-Winkel  des  Haupt-  und  Gegenrhomboedera  be- 
rechnet sich  auf 

47°7'5,34" 
log  tang  47°7'5,34"  =  10,0321398. 

Dividirt  man  mit  der  Tangente  dieses  Winkels  in  die  Tangente  der 
Neigung  einer  Skalenoederfläche  aus  der  Polkantenzone  des  Hauptrhom- 
boeders  zum  Hauptschnitt  durch  die  Polkante,  so  erhält  man  einen  Quo- 
tienten x,  welcher  in  den  Ausdruck 

x-^|-1  :  —p^  :  j    :      für  homologe  Lage 

rri :  r=-\ :  =2 :  k für  Lage 

eingesetzt,  die  hexagonalen  Axenschnitte  liefert,  während  die  IndiccB 
h  =  (x  -(-  1),  k  =  (x  —  1),  1  =  0  für  homologe  Lage 
h  =  (x  —  1),  k  =  (x  4-  1),  1  =  0  für  antiloge  Lage 
gefunden  werden;  aus  den  Indices  für  homologe  Lage,  wo  h  >  k,  folgt 

"     h  +  k 
x  ~  h^k- 
Setzt  man  den  Tangenten-Quotienten  x  für  eine  Skalenoederfläche  aus 
der  Endkantenzone  des  Gegenrhomboöders  in  den  Ausdruck 

?  2x  te  ^ 

1  x~^T  :  x~+~T  :  £k  för  ftntiloge  Lage' 

so  erhält  man  die  hexagonalen  Axenschnitte;  die  Indices  erfordern 
h  =  4x,        k  =  (x  -f  3),  1  =  (x  —  3)  für  homologe  Lage, 
h  =  (x  -f-  3),  k  —     4x,      1  =  (x  —  3)  für  antiloge  Lage ;  aus 

den  Indices  für  homologe  Lage,  wo  h  >  k,  folgt 

3h 

X  ~  4k -h* 


Die  Mehrzahl  der  ausgeführten  Abmessungs-Beobachtungen  habe  ich 
in  10  Tabellen,  a,  b,  c  bis  k  vereinigt,  aus  denen  gleichzeitig  der  Gang 
der  Interpretation  hervorgeht. 

Um  ein  Bild  zu  geben,  inwieweit  die  der  Ausrechnung  der  Axen- 
schnitte zu  Grunde  gelegten  Winkelwerthe  als  zuverlässig  zu  betrachten 
sind,  lasse  ich  hier  zunächst  die  directen  Goniometer-Ablesungen,  welche 
der  Tabelle  a.  zu  Grunde  liegen,  folgen. 

Ausser  dem  arithmetischen  Mittel  x  jeder  der  aus  10  Ablesungen  be- 
stehenden Versuchsreihe  nach  der  bekannten  Formel 

_  *jl_±3»  •  •  •  •  •  •  *"> 

X  ■ — -        •-  —  ■  —  -  ■  — -  - 

10 

ist  für  dieses  Mittel  x  das  auf  Minuten  bezogene  Gewicht 
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F  ~  22?> worm 

2t*  =       +  e,'  -f  «%  und 

«,  =  x   —  x,,  e2  =  x  —  x,,  etc. 
und  ferner  der  wahrscheinliche  Fehler  dieses  Mittels 

F__  0,4769363 

VT 

angegeben. 

Schliesslich  ist  aus  den  drei  Versuchsmitteln  ein  Hauptmittel  gezofrn 
und  für  dieses  das  Gewicht  P  und  der  wahrscheinliche  Fehler  F  ermittelt, 
und  aus  den  so  zu  einer  einzigen  Rdhe  vereinigten  30  Ablesungen  drr 
wahrscheinliche  Fehler  jeder  einzelnen  Ablesung 

0,4769368  y^3Ö 

f~  VT 

angegeben. 

(Schabüs,  Bestimmung  der  Krystallgestalten  etc.  Wien,  1855,  p.  3.1 
Ich  hätte  dem  Hauptmittel  jeder  einzelnen  Position  noch  eine  gröswr: 
theoretische  Genauigkeit  geben  können,  wenn  ich  seine  Ernüttlung  oiito 
Zuziehung  der  Gewichtsraittel  der  einzelnen  Reihen  bewerkstelligt  bitte, 
indessen  wäre  damit  ein  practisches  Resultat  nicht  erreicht  worden,  «2 
bei  der  Verkleinerung  des  Sehfeldes  die  Einstellung  jeder  einzelnen  Ab- 
lesung nicht  ganz  frei  von  subjectivem  Einfluss  ist 

Trotzdem  sieht  man  schon  aus  der  hier  folgenden  Zusammenstelhtf 
dass  die  wahrscheinliche  Genauigkeit  im  Durchschnitt  auf  eine  Minute 


taxiren  ist,  die  wirkliche  also  innerhalb  eines  Spielraumes  von  nur  weni; 
Minuten  schwanken  kann. 


Goniometer-Ablesungen  der  Tabelle  a.,  Kry stall  I,  Rhomboeder  vd 
dem  längeren  Theil  der  Kante  L/IV.  (I.  —  R/TV.  =  r*)  im  ersten  b- 
dividuum;  10  Reflexe  excl.  4  anderweitiger  Positionen.  —  Reflex  1  i* 
R;  N.  2  und  3  sind  zwei  breite  nahe  an  einander  liegende  Reflexe  in  der 
Mitte  eines  schwach  leuchtenden  Bogens,  von  Position  1.  a.  bis  3.  a  rä- 
chend; N.  4  ist  ein  heller  Reflex,  gefolgt  von  dem  etwas  lang  gezogene: 
Reflex  N.  5  und  einem  leuchtenden  Bogen,  der  in  Position  5.  a.  an  l* 
tensität  verliert  und  bei  Position  5.  b.  verschwindet;  N.  6,  7,  8  sind  die 
schwächere,  gut  begrenzte  Reflexe,  von  denen  der  mittlere  am  stärkste: 
N.9  ist  ein  schwacher  Reflex,  umgeben  von  vielen  unregelmässigen;  N- 10 
ist  Reflex  von  IV  =  r\ 
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Beschreibung  der  Krystalle. 

Krystall  I. 

Der  Krystall  ist  am  unteren  Ende  verbrochen,  45  Millimeter  lang, 
iwischen  den  am  meisten  genäherten  .Säulenflächen  12  Millimeter,  den 
am  weitesten  abstehenden  15  Millimeter  dick;  die  Kanten  zwischen  den 
Säulen-  und  Dihexaederflächen  liegen  fast  in  einer  horizontalen  Ebene. 
Sein  Grundriss  ist  in  Fig.  1,  Tafel  XII  im  Maassstabe  »i  dargestellt; 
der  Flächencomplex,  auf  den  es  hier  speciell  ankommt,  konnte  in  dieser 
Zeichnung  nur  ohngefahr  in  seiner  Lage  angedeutet  werden,  da  er  einen 
sehr  kleinen  Raum  einnimmt;  daher  habe  ich  die  aus  den  Abmessungen 
hergeleitete,  am  Ende  dieser  Schrift  besonders  erläuterte  Kantenconflgu- 
ration  des  centralen  Theiles  in  Fig.  l.a.  imMaassstabe  von  M/i  beigefügt. 

Stellt  man,  um  der  concreten  Kantenfiguration  des  Krystalle  näher 
zu  treten,  die  beiden,  der  Hauptaxe  am  meisten  genäherten  Sänlenflächen 
so,  wie  die  Längsflächen  einer  rhombischen  Säule  und  nennt  die  auf  der 
linken  Säulenfläche  aufsetzende  Dihexagderfläche  I.,  die  nach  Hinten  zu 
anliegende  IL,  die  dann  rechts  an  II.  anschliessende  III.  und  so  weiter, 
so  dass  VI.  vorn  wieder  an  I.  anschliesst,  so  sind  die  Dihexaöderflächen 
I.  und  IV.  die  ausgedehntesten  und  ist  zwischen  ihnen  am  Pol  eine  hori- 
zontale Kante  entwickelt ,  welche  durch  eine  Gruppe  von  stumpfen, 
nach  beiden  Seiten  hm  geneigten  Rhomboäderflächen  zugeschärft  ist;  es 
stossen  ferner  die  DihexatMerflächen  I.  und  V.  einerseits,  und  IL  und  IV. 
anderseits  in  Kanten  zusammen,  welche  die  Endkanten  der  aus  den  ab- 
wechselnden Dihexaßderflächen  gebildeten  Rhombo€der  sind  und  sie  zu- 
schärfende Complexe  von  Hemiskalenoedern  tragen;  schliesslich  liegen 
noch  kleine  Flächen  an  der  Stelle,  wo  die  rhombo€drischen  Polkanten  mit 
der  oben  bezeichneten  horizontalen  Kante  am  Pol  den  ausspringenden 
Winkel  bilden. 

Die  Damascirung  der  Dihexaöderflächen ,  sowie  die  Erscheinung  an 
den  Stellen,  wo  die  Grenzen  der  Damascirung  auf  die  Säulenflächen  über- 
gehen, documentiren  den  nach  seiner  Kantenconfiguration  scheinbar  ein- 
fachen Krystall  als  Zwilling,  gebildet  von  zwei  sich  durchdringenden  In- 
dividuen, von  denen  das  eine  um  180°  um  die  Hauptaxe  gegen  das  an- 
dere gedreht  erscheint.  Jede  der  Dihexaederflächen  kann  daher  theilweise 
dem  einen  oder  dem  anderen  Individuum  angehören;  in  dem  vorliegenden 
Falle  wird  es  aber  zweckmässig  sein,  die  Bezeichnung  I.,  IL,  III.  etc.  für 
die  durch  Kanten  umschlossenen  Dihexaöderflächen  ohne  Rücksicht  anf 
die  Damascirung  beizubehalten,  dagegen  in  jedem  besonderen  Falle  die 
Zogehörigkeit  des  betreffenden  Theiles  einer  solchen  Dihexaöderfläche 
zum  Hauptrhomboeder  durch  den  Zusatz  =  R,  oder  Gegenrhomboeder 
durch  den  Zusatz  =  r'  besonders  anzudeuten. 

Aus  der  Lage  der  Trapezfläche  x  am  Ende  der  Kante  I./VI.  ergibt 
■ich,  dass  der  Krystall  an  seiner  Dihexa^der-Oberfläche  aus  Rechtsquarz 
besteht,  und  dass  der  grösste  Theil  der  Fläche  1.  dem  Hauptrhomboedcr 
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R  angehört;  ein  durch  eine  krumme  Linie  begrenzter  Theil  längs  der 
Kante  I./V.  gehört  aber  dem  Gegenrhomboeder  r'  des  zweiten  Individutim? 
an,  so  da88  der  diese  Kante  zuschärfende  Complez  von  Hemiskalenoedern 
zunächst  als  solche  aus  der  Zone  der  Gegenrhomboeder-Polkante  anfra- 
fassen  ist. 

Ebenso  ist  der  dem  Pol  zunächst  liegende  Theil  der  Kante  II.  IV. 
Endkante  des  Gegenrhomboöders,  gehört  aber  dem  ersten  Individuum  an, 
die  hier  erzielten  Abmessungen  hannoniren  auch  im  Grossen  und  Ganzen, 
aber  nicht  im  Einzelnen  mit  denen  der  Flächen  auf  Kante  I./V.;  dagegen 
gehört  der  hintere,  untere  Theil  der  Kante  II.; IV.  dem  Hauptrbomboeder 
des  aweiten  Individuums  an;  es  ist  auf  ihr  gleichfalls  ein  Complex  tob 
Hemiskalenoedern  entwickelt. 

Über  die  horizontale  Kante  zwischen  den  Flächen  I./IV.  geht  eine 
Damascirungs -  Grenze,  und  zwar  durch  eine  kleine,  mit  symmetrisch 
geordneten  Flächen  besetzte  Einkerbung ;  die  Neigungen  der  llhom- 
boeder,  welche  den  hinteren  längeren  Theil  der  Kante  I.'IV.,  wo  I.  =  R, 
IV.  =  r'  im  ersten  Individuum,  zuscharfen,  folgen,  wie  die  Abmessungen 
ergeben  werden,  im  Grossen  und  Ganzen ,  nicht  im  Einzelnen ,  in  umge- 
kehrter Reihenfolge,  wie  die  in  derselben  Richtung  gemessenen  Winkel- 
werthe  der  Rhombo&der  auf  der  kürzeren,  vorderen  Hälfte  der  Kante  I.  IV, 
wo  I.  ■=  r'  und  IV.  =  R  im  zweiten  Individuum  ist,  ein  Verhältniss,  wel- 
ches mit  der  Betrachtung  des  scheinbar  einfachen  Krystalls  als  Zwilling 
vollkommen  im  Einverständniss  ist. 

Es  folgen  nun  in  Tabelle  a.  und  b.  die  Abmessungen  der  stumpfes 
Rhomboöder  auf  Kante  I.  =  R IV.  -  r'  und  Kante  I.  =  r'TV.  =  R; 
ferner  in  Tabelle  c.  die  Abmessungen  der  Hcmiskalenoeder  auf  Kante 
I.  =  r'/V.  =  r';  in  Tabelle  d.  die  Abmessungen  der  Herais  kalen  oeder 
auf  Kante  II.  =  r'/IV.  =  r'  und  schliesslich  in  Tabelle  e.  die  der  Hemi- 
skalenoeder  auf  dem  unteren  Theil  derselben  Kante  II.  —  RIV.  =  R. 

Die  Einrichtung  der  Tabellen  ist  folgende: 
In  der  ersten  Columne  stehen  die  Nummern  der  Reflexe,  deren  be- 
sondere Eigentümlichkeiten  in  der  Überschrift  der  Tabelle  angegeben 
sind. 

Dann  folgen  in  der  zweiten  Columne  die  drei  Mittel  der  drei  Ver- 
suchsreihen unter  einander  neben  die  Reflexnummer  gestellt,  und  in  der 
dritten  Columne  das  aus  ihnen  gezogene  Hauptmittel,  das  der  weiteren 
Rechnung  zu  Grunde  gelegt  ist. 

Die  vierte  Columne  enthält  den  Bogenabstand  der  Normale  des  Re- 
flexes von  der  Normale  des  vorhergehenden;  da  der  erste  und  letzte  Re- 
flex einer  jeden  Tabelle  eine  Dihexaöderfläche  ist,  so  ist  die  Position  des 
Hauptschnittes  durch  die  Hälfte  der  Summe  aller  Bogenabstande  der  Nor- 
malen gegeben,  und  folgt  durch  Subtraction  und  Addition  der  einzelnen 
Bogen  abstände  die  Neigung  der  refleeiirenden  Flachen  zum  Hanptsehnia 

Diese  Neigungswinkel  zum  Hauptschnitt  sind  in  der  fünften  und  sechs- 
ten Columne  angegeben  und  zwar  getrennt  nach  den  Seiten  des  Haupt- 
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Schnitts;  bei  den  Rbomboödern  ist  die  Seite  des  Hanptrhombofiders,  bei 

den  Hemiskalenoedern  die  homologe  Seite  des  Hauptschnitts  im  Kopf  der 
Columne  angegeben. 

Dann  folgt  in  der  siebenten  Columne  der  empirische  Werth  x,  in  der 
achten  seine  Conjectur,  in  der  neunten  die  zu  dieser  gehörenden  Indices, 
in  der  zehnten  die  für  diese  berechnete  Neigung  und  in  der  elften  die 
Differenz  dieser  mit  der  aus  den  Abmessungen  hergeleiteten  Neigung  zum 
Hauptschnitt. 

In  der  letzten  Columne  ist  in  den  auf  stumpfe  Rhomboeder  sich  be- 
ziehenden Tabellen  der  Indices-Ausdruck  des  Gegenrhomboeders,  dagegen 
in  den  auf  Hemiskalenoeder  sich  beziehenden  Tabellen  der  Indices-Aus- 
druck angegeben,  welchen  man  erhält,  wenn  man  die  Abmessung  auf  die 
Polkante  des  anderen,  das  gewöhnliche  Dihexaeder  zusammensetzenden 
Rhomboeder 8  bezieht. 

Tabelle  a.    Krystall  I. 

Goniometer-Ablesungen  der  Rhomboeder  auf  dem  längeren  Theil  der 
Kante  Lflt.  (I.  =  R/IV.  =  r')  im  ersten  Individuum;  10  Reflexe,  N.  1— 10, 
<>xcl.  4  anderweitiger  Positionen. 

N.  1  ist  Reflex  der  Fläche  I.  =  R ;  N.  2  und  3  sind  zwei  breite,  nahe 
an  einander  liegende  Reflexe  in  der  Mitte  eines  schwach  leuchtenden  Bo- 
gens, von  Position  1.  a.  bis  3.  a.  reichend;  N.  4  ist  ein  heller  Reflex,  ge- 
folgt von  einem  etwas  lang  gezogenen  Reflex  N.  5  und  einem  leuchtenden 
Bogen ,  der  in  Position  5.  a.  an  Intensität  verliert  und  in  Position  5.  b. 
verschwindet;  N.  6,  7,  8  sind  drei  schwächere,  gut  begrenzte  Reflexe,  von 
denen  der  mittlere  am  stärksten;  N.  9  ist  ein  schwacher  Reflex,  umgeben 
von  vielen  unregelmässigen  Reflexen;  N.  10  ist  Reflex  von  IV.  =  r'. 
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Tabelle  b,  Krystall  I. 

Goniometer-Ablesungen  der  Rhomboöder  auf  dem  kürzeren  Theil  der 
Kante  IjIV.  (I.  =  rMV.  =  R)  im  zweiten  Individutim;  8  Reflexe,  N.  11 
—18  und  eine  besondere  Position;  No.  11  ist  Reflex  von  I.  =s  r';  N.  12 
ist  schwacher  Reflex  umgeben  von  einer  grossen  Anzahl  ungeordneter  Re- 
dexe; N.  13  ist  schwach,  N.  14  etwas  starker  und  lang,  N.  15  ist  schwach, 
aber  präcis;  bei  N.  15.  a.  beginnt  ein  leuchtender  Bogen,  welcher  mit 
N.  17,  einem  starken,  etwas  lang  gezogenen  Reflex  endet;  N.  17  ist  ein 
starker,  lang  gezogener  Reflex,  N.  18  ist  Reflex  der  Fläche  IV.  —  R. 
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Tabelle  o,  Kr y stall  L 

Goniometer- Ablesungen  der  Hemiskalenoeder  auf  der  Kante  I.  —t  T  .= r 
im  zweiten  Individuum;  5  Reflexe,  N.  19—23;  N.  19  ist  Reflex  der  Fliehe 
I.  =  ri;  N.  20  und  21  sind  schwache  Reflexe;  N.  22  ist  ziemlich  stark  unl 
umgeben  von  einer  grossen  Zahl  ungeordneter  Reflexe;  X.  23  ist  Reflex 
von  Fläche  V.  =  r* ;  die  homologen  Flächen  des  zweiten  Individuums  lie- 
gen auf  der  Hauptschnitts-Seite  von  V. 
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Tabelle  d,  Krystall  I. 

Goniometer-Ablesungen  der  Hemiskalenoeder  auf  dem  vorderen 
längeren  Theil  der  Kante  TV.ßl.  (IV.  —  r'/H.  =  r')  im  ersten  Indindma: 
6  Reflexe,  N.  24—29;  Reflex  24  ist  Fläche  IV.  =  r';  N.  25  und  26  vd 
schwache  Reflexe;  N.  27  und  28  stärker;  N.  27  liegt  am  Anfang,  N.  ~ 
in  der  Mitte  einer  Anzahl  ungeordneter  Reflexe;  N.  29  ist  Redei  <fc 
Fläche  II.  =  r';  die  homologen  Hemiskalenoeder  des  ersten  Individuum 
liegen  auf  der  Hauptschnitts-Seite  von  II. 
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Tabelle  o,  Krystall  I. 

Goniometer-Ablesungen  der  Hemiskalenoeder  auf  dem  hinteren  und 
kürzeren  Theil  der  Kante  IV./II.  (TV.  =  R/II.  =  R)  im  zweiten  Indivi- 
duum; 5  Reflexe,  N.  30—34;  N.  30  ist  Reflex  von  Fläche  IV.;  N.  31  ist 
schwach,  N.  32  und  33  sind  stark  und  langgezogen;  N.  34  ist  Reflex  von 
Flache  DLj  die  homologen  Flächen  des  zweiten  Individuums  liegen  auf 
der  Hauptschnitts-Seite  von  IV. 
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Krystall  II. 

Der  zweite  Krystall  ist  in  Fig.  2  im  Grundriss  und  «war  im  Mus* 
Stabe  V*  dargestellt;  auch  hier  ist  der  Raum  für  die  in  Rede  stehender 
stumpfen  Flächen  so  klein,  dass  sie  nur  in  ihrer  Gesammtlage  angegebec 
werden  können;  der  Krystall  ist  Linksquarz;  die  Dihexaederflächen  sind 
in  derselben  Richtung  von  links  auf  der  hinteren  Seite  herum  nach  recht? 
mit  L,  II.  etc.  bis  VI.  bezeichnet.  Die  Fläche  I.  auf  der  linken  Sehe  ist 
bis  auf  eine  kleine  Ecke,  R  des  ersten  Individuums  und  bildet  mit  IV. 
eine  kurze  horizontale  Kante,  welche  durch  die  Grenze  der  Damascinmf 
in  zwei  ungleiche  Hälften  gethcilt  wird ,  doch  sind  nur  die  auf  dem  vor- 
deren längeren  Thcil  aufsitzenden  stumpfen  Rhomboöder  messbar:  Jff 
hintere  Thcil  ist  zu  kurz,  um  die  ohnehin  schwachen  Reflexe  der  Rboo- 
boeder  von  den  der  etwas  gestörten  Grenz bildungen  behufs  Ahmest 
isoliren  zu  können. 

Zwischen  der  Fläche  VI.  =  r'  und  IV.  =  r'  im  ersten  IndiTidaun 
entwickelt  sich  die  Zone  der  stumpfen  Hemiskalenoeder ,  welche  bereit« 
1865  einer  Messung  unterworfen  wurde  und  in  ihrem  mittleren  Theik 
diese  Flächengattung  von  den  mir  zur  Verfügung  stehenden  Krystxllea 
am  deutlichsten  entwickelt  zeigt. 

In  der  Ecke,  wo  die  Kanten  I./VI.  und  IV./VI.  zusammenstossen  onl 
ferner  in  der  Ecke  I./IL  und  II./III.  befinden  sich ,  ähnlich  wie  am  Kry 
stall  I.  kleine  Flächencomplexe ,  welche  indessen  nicht  näher  bestmurt 
werden  konnten. 

Es  folgen  in  Tabelle  f.  die  Abmessungen  der  stumpfen  Rhomboeüer 
zwischen  I.  =  R/IV.  ±=  r',  und  in  Tabelle  g.  die  Abmessungen  der  He- 
miskalenoeder auf  Kante  VI.  =  ryiV.  =  r*. 
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Tabelle  f,  Kryatall  II. 

Goniometer-Ablesungen  der  Rhomboäder  auf  dem  vorderen  und  längeren 
Theil  der  Kante  I.  IV.  (I.  =  R  TV.  =  r'),  im  ersten  Individuum ;  9  Re- 
flexe, N.  35—43;  N.  35  ist  Reflex  der  Flache  I.;  N.  36  ist  schwach  und 
langgezogen,  No.  37  ist  stärker,  aber  anch  lang,  N.  38  ist  schwach,  aber 
präcis;  N.  39  und  40  sind  stark,  aber  langgezogen,  namentlich  N.  89; 
N.  41  ist  gut  bestimmbar,  N.  42  ist  schwach,  aber  präcis;  N.  43  ist  Re- 
flex der  Fläche  IV. 
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Tabelle  g,  Krystall  IL 

G  on  i  o  inet  c  r-  Ablesungen  der  Hemiskalenoeder  auf  der  Kante  I\r.  ■=  r1,  Yl.= t 
im  ersten  Individuum;  9  Reflexe,  N.  44—52;  N.  44  ist  Reflex  der  Fläche 
IV.  =  r*;  N.  45  und  4G  sind  schwachef  von  einigen,  etwas  aus  der  Zow 
liegenden  Reflexen  umgeben,  (1865  als  eine  Position  abgemessen);  N.  47 
und  48  sind  starke,  etwas  langgezogene  Reflexe;  N.  49  und  50  sehr 
schwach  (1865  nicht  erkannt),  N.  61  ist  etwas  stärker;  N.  52  Reflex  der 
Fläche  VI.  =  r'. 
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Krystall  III. 

Der  dritte  Krystall  ist  in  Fig.  3  im  Grundriss,  gleichfalls  im  Maass- 
stabe von  */i  gezeichnet;  er  hat,  wenn  man  ihn  nur  in  Rücksicht  auf  seine 
Kantenconfiguration  betrachtet,  die  Gestalt  zweier,  mit  parallelen  Axen 
und  Flachen  an  einander  gewachsener  Krystalle,  von  denen  in  der  Zeich- 
nung der  eine  rechts,  der  andere  links  gestellt  ist;  nach  den  am  Rande 
befindlichen  Trapezflächen  bestehen  beide  Theile  aus  Linksquarz. 

Bezeichnet  man  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  bei  den  vorhergehenden 
Krystallen  gebraucht  wurde,  die  von  Kanten  begrenzten  Dihexafiderflächen 
des  linken  Krystalls  mit  I.,  II.,  III.  bis  VI.,  und  die  ihnen  parallelen  Di- 
hexagderflächen  des  rechten  Krystalls  mit  VII.,  VIII.  bis  XII.,  so  dass 
I.  -H-  VII.,  II.  -H-  VIII.  etc.:  so  sind  am  linken  Krystall  die  Fl&chen  II., 
IV.,  VI.,  am  rechten  die  Flachen  VII.,  IX.,  XI.  die  herrschenden,  so  dass 
also  die  an  den  beiden  Polen  erscheinenden  rhomboSdrischen  Endkanten 
nicht  in  parallelen  Richtungen,  sondern  in  entgegengesetzten  abfallen, 
ganz  wie  die  Polkanten  eines  in  der  Hauptform  ausgebildeten  Kalkspath- 
zwillings  mit  paralleler  Hauptaxe  in  Juxtaposition. 

Von  besagten  rhomboedrischen  Polkanten  sind  jedoch  nur  fünf  ent- 
wickelt, indem  die  Fläche  III.  sich  nicht  genugsam  verkleinert,  um  die 
über  ihr  stehende  Polkante  II./IV.  zur  Entwickelung  gelangen  zu  lassen. 

Die  entwickelten  fünf  Polkanten  sind  sammtlich  durch  Systeme  von 
Hemiskaleno£dern  zugeschärft ;  ob  zwischen  den  Fl&chen  III.  und  VI. 
stumpfe  Rhomboeder  vorhanden  sind,  liess  sich  wegen  der  gerundeten 
Ausbildung  des  Pols  an  dieser  Stelle  mit  Genauigkeit  nicht  entscheiden. 
Beide  Theile  des  Krystalls  sind  aber  wieder  in  sich  Zwillinge;  auf  den 
Flächen  der  linken  Hälfte  und  in  dem  centralen  Theil  der  rechten  sind 
die  Grenzen  der  Damascirung  deutlich  ausgeprägt;  auf  Fläche  IX.  ver- 
schwindet sie  wegen  hier  vorhandener  Corrosion  der  Oberfläche. 

Zieht  man  den  Grenzenverlauf  der  Damascirung  zu  Rathe,  so  erkennt 
man,  dass  die  drei  Polkanten  der  rechten  Hälfte  VII./IX.,  IX.'XI.  und 
XI ./VII.  in  ihrem  ganzen  Verlauf  Polkanten  des  HauptrhomboSders  sind; 
in  der  linken  Hälfte  gehört  die  Kante  1V./VI.,  sowie  der  obere  Theil  der 
Kante  II. /VI.  gleichfalls  dem  Hauptrhomboeder  an,  der  untere  Theil  dieser 
letzteren  ist  dagegen  Polkante  des  Gegenrhombo&lers  r'. 

Der  Krystall  ist  also  ein  Vierling;  seine  beiden  nicht  verbrochenen 
Polentwicklungen  unterscheiden  sich  von  denen  der  Krystalle  I.  und  II. 
dadurch,  dass  hier  die  Culmination  von  Flächen  des  Hauptrhomboeders 
gebildet  worden,  während  bei  den  Krystallen  I.  und  II.  die  Polentwick- 
lung dem  Gegenrhomboeder  angehört. 

Es  muss  nun  auf  einen  keineswegs  neuen,  aber  hier  in  Betracht  kom- 
menden Umstand  aufmerksam  gemacht  werden,  nämlich  den,  dass  die  ein- 
zelnen Theile  des  Vierlings  nicht  genau  parallele  Axen  haben :  der  rechte 
Theil  des  Vierlings  besteht  nämlich  aus  einer  centralen  Partie,  welche  in 
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einem  grösseren  Theile  seines  ümfanges  von  einer  Hülle  umgeben  ist, 
welche  sich  stellenweise  durch  Einsetzen  der  Säulenflächen  von  dem  Kern 
trennt;  am  kürzesten  ist  der  hierdurch  bewirkte  Absatz  zwischen  Em 
und  Mantel  im  Bereich  der  Flache  VII.  und  hier  sieht  man  deutlich,  diu 
beide  Theile  der  Flache  VII.  nicht  genau  in  eine  Ebene  fallen,  toadm 
21/*0  um  eine  Linie  zwischen  der  Diagonale  der  Fläche  VII.  und  d«r 
Kante  VII./VIIL,  in  dieser  einen  einspringenden  Winkel  bildend,  gega 
einander  gedreht  sind. 

Eine  ähnliche,  ebenso  grosse  Differenz  findet  statt  in  der  Lage  der 
Fläche  VIII.  der  rechten  Hälfte  und  Flache  II.  der  linken  um  eine  Link, 
welche  ohngefahr  zwischen  der  Diagonale  der  Flache  II.  und  der  Kaste 
I./IL  belegen  ist;  der  Winkel  ist  aber  hier  ein  ausspringender. 

Aus  der  Flache  II.  der  linken  Hälfte  taucht,  ein  wenig  erhaben,  ei* 
dem  Schema  nach  parallele  Platte  mit  der  Kantenconfiguration  der  red- 
ten Hälfte,  also  zu  Fläche  VHI.  gehörend,  auf;  auch  sie  ist  um  ein» 
WinkeL  von  2,/a°  um  dieselbe  Linie,  aber  mit  einem  einspringenden  ^Yia- 
kel  gegen  IL  gedreht. 

Wenn  einzelne  um  einander  gelagerte  Theile  eines  Krystalls  -  oder, 
wenn  man  nicht  will:  Krystockes  so  bedeutende  Differenzen  in  der  Lag? 
der  schematisch  parallelen  Flächen  zeigen,  so  würde  man  Veranlassnne 
nehmen  können,  überhaupt  von  einer  minutiösen  Berücksichtigung  de 
Differenzen  zwischen  den  für  einfache  Symbole  berechneten  und  den  \* 
obachteten  Winkelwerthen  abzusehen;  indessen  waltet  doch  zwischen  da 
hier  zur  Sprache  gebrachten  Unregelmässigkeiten  und  den  in  den  beifol- 
genden Tabellen  angezogenen  Differenzen  ein  Unterschied  in  der  Grte« 
des  Beobachtungsfeldes  ob,  indem  die  ganze  Zonenentwicklung  der  hier 
besprochenen  stumpfen  Rhomboöder  und  Hemiskalenoeder  auf  die  Br?:: 
von  höchstens  J/a  Millimeter  beschränkt  ist,  ferner  die  in  den  Bereich  der 
Beobachtung  gezogenen  Grenzglieder,  die  Dihexaöderflächen  durchschnitt- 
lich in  correcter  Lage  zu  einander  gefunden  wurden,  und  es  daher  niete 
wahrscheinlich  ist,  dass  zwischen  ihnen,  innerhalb  so  enger  Grenzen,  er- 
hebliche von  ihnen  abweichende  Structurverhältnisse  eintreten. 

Wohl  aber  können  wir  uns  denken ,  dass  jene  Differenzen ,  wie  vir 
sie  in  den  Gesammt umrissen  des  Krystallstocks  getroffen  haben  und  die 
an  die  gedrehten  Krystalle  aus  dem  Tavetsch  erinnern,  entstehen  <mrti 
eine  Summation  kleiner  Differenzen  zwischen  den  einzelnen  Lagen,  aas 
denen  sich  der  Krystall  bei  seiner  Bildung  aufgebaut  hat ;  gehen  wir  dci 
von  der  Vorstellung  aus,  dass  wir  im  Bereich  der  Polkanten-Zuscharnn> 
gen,  von  den  Dihexaederflächen  aus  nach  der  Mitte  zu  auf  ältere  Theik 
stossen,  so  werden  wir  in  diesen  trotz  der  correcten  Lage  der  Grenxgb> 
der  auf  derartige  elementare  Differenzen  stossen  können,  die  sich  addirea. 
je  weiter  wir  uns  von  den  Grenzgliedern  entfernen;  wie  sich  das  Verhtit- 
nis8  gestaltet,  wird  die  Discussion  der  gewonnenen  Abmessungs-Resoluu 
ergeben. 
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Schliesslich  will  ich  noch  bemerken,  dass  die  nicht  selten  an  den 
Quarzen  von  Striegau  beobachtete  Erscheinung  einer  Auflagerung  hellge- 
farbten  Quarzes  über  einen  dunkleren  Kern,  an  dem  vorliegenden  Krystall 
sehr  schön  hervortritt;  die  etwa  4  Millimeter  starke  obere  Decke  hat  hier 
eine  blassröthlichbraune ,  der  Kern  eine  dunkel  holzbraune  Farbe,  Nuan- 
cen, welche  einigermaassen  an  die  Amethyste  mit  gelbem  Kern  aus  Bra- 
silien erinnern. 

Der  durch  eine  Schicht  glimmerartigen  Anfluges  getrennte  Kern  be- 
sitzt bereits  die  Trennung  in  die  rechte  und  linke  Hälfte;  es  sind  aber 
die  Flächen  III.  und  VI.,  sowie  IX.  und  VIII.  stärker  entwickelt,  so  dass 
am  Pol  dieses  Kernes  zwei  horizontale  Kanten  unter  120°  aneinander- 
stossen. 

Was  nun  die  Ausnutzung  des  vorliegenden  Exemplares  zu  dem  hier 
behandelten  Zwecke  anbelangt,  so  erweisen  sich  die  Flächenentwicklungen 
auf  Kante  IL/VI.  und  VII.'XI.  messbar;  die  Kanten  IV./ VI.  und  VII./IX. 
sind  ihrer  Lage  wegen  nicht  verwerthbar;  die  Flächen  auf  IX./XI.  geben 
keine  gesonderten  Reflexe,  sondern  nur  einen  langen  leuchtenden  Bogen. 

Es  folgen  in  Tabelle  h.  die  Abmessungen  auf  Kante  VI.  =  r'/II.  =  r* 
im  ersten  Individuum ,  in  Tabelle  i.  die  Abmessungen  auf  der  Verlänge- 
rung dieser  Kante,  VI.  —  R/II.  =  R  im  zweiten  Individuum  und  in  Ta- 
belle k.  die  Abmessungen  auf  Kante  VIL  =  R  XI.  =  R  im  dritten  In- 
dividuum. 
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Tabelle  h,  Krystall  HX 

Goniometer-Ablesungen  der  Hemiskalenoßder  auf  dem  unteren,  län- 
geren Theil  der  Kante  VI./ II.  (VI.  —  ryil.  —  r*)  im  ersten  Indiriduam; 
8  Reflexe,  No.  53—60;  N.  53  ist  Reflex  der  Fläche  VI.;  N.  54,  55,  56 
sind  sehr  schwache  Reflexe;  N.  57  ist  etwas  stärker;  N.  58  ist  ein  sttr- 
ker,  etwas  verwachsener  Reflex;  N.  59  ist  ziemlich  deutlich;  N.  60  ist 
Reflex  der  Fläche  II. 


N. 


o 

53.1180 


54. 


55. 


56. 


137 
137 

132 
132 

133 


57. 


58. 


60. 


Goniometer- 
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3  137 
0 

39 
56  132  ß 

2 


43 


130  21  130 
130  26 


21 


128  51 
128  53  128 

129 


126  59 

127  25 

127  30 

118  17 
11820 
118  14 


94 


17 


94  19 
94  14 
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11* 


94 


1* 


-'7 


17 


I 


1 


10 


Neigung 
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Haupt- 
schnitt. 

I  homo- 
log 


E  b 

»J 

3 


0 

U7 


29 


1  37 


8 


51 


24  10 


.  o 
7  — 


S9 


s5 


i 


52 


1,000 
399,1 


42  12,35 


 83  14  7,827 


8145 


6,405 


80  8  5,339 


71 


47 


17 


2,741 


1,000 


Vo 


14 
13 

12 

9 
8 

7 
ls/» 
'•/» 

6 

|> 
"/* 
5 


(56.17.11 
(26  .  8  .  6 

(16.5.3 

(6.2.1) 
(32.11.5 


12  +0  30(13.15.0 


55+0  13(6.7.0 
34|-0  8|11.13.0 


(46.16.7)83  6 


(14.6.  2)|82  27|4-0 421(3.4. Ol 
(52.19.  7)81  52+0  7  11.11 
(38.14.5)8139—0  6(8. 11 


(8.3.1) 


(10  .  4  .  1)79  29 


•/i  (32.17.1 
1  (2.2.1) 


13  23 


(44.17  .  5)80  25  4  017(9.13.0 
(18  .  7  .  2)|80l15r+0  7(11J6.0 
—0  39  (2  .3 

(2.  1  .  0)|72  481+1  31  (1.3.0 


n/4  1(44.23.1)71  2H+0  3(7.15.0 


70  4£ 


17 


+0  531  (4  .  5.  Oi 
+  0  »(7.9 


81  12+1  4 


-0 


(5.7  " 


Tabelle  i,  Krystall  III. 

Goniometer-Ablesungen  der  Hemiskalenoßder  auf  dem  oberen,  kürxf- 
ren  Theil  der  Kante  VI./II.  (VI.  =  B/EL  =  R),  im  xweiten  Indiriduun; 
10  Reflexe,  N.  61-70;  N.  61  ist  Reflex  der  Fläche  VI.,  N.  62  und  63  ind 
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schwache  Reflexe,  dann  ein  langer  und  starker  Reflex .  dessen  Culmina- 

tion  in  N.  64  und  65  angegeben;  N.  66,  67,  68  sind  schwache  Reflexe; 
N.  69  ist  sehr  schwach;  N.  70  ist  Reflex  der  Flache  II. 


Goniometer- 
Ablesungen. 


«  u  «  a.T 


5  a 


Neigung 
zum 


Haupt-  ;i  g  t. 
schnitt. 

t„  .  1  * 

ms;  | 


Conjectureu 
x  (h.k.l) 


a 


N 
S 

x> 


(h.k.l) 

bezogen 
auf  eine 
Kanter  /r'. 


o  i  !  o  '■  i 
180  3'l80  3 


62. 


153 
153 

153 


4 

6' 153 
4 


26  58 


64-  149 


65. 


66. 


67. 


150  30 
150  311150  29 
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149  35 

42149!38 
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i 

148j22 
148il9  148  22 
148124 


146  52| 
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145,  6, 
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69. 
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74 
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77  31 


1  16 
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2 
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94 
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14 
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'1 
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Tabelle  k,  Krystall  in. 

Goniometer-Ablesungen  der  Hemiskalenoeder  auf  der  Kante  VH  = 
R/XI.  =  R,  im  dritten  Individuum;  8  Reflexe,  N.  71—78;  X.  71  ist  Re- 
flex der  Fläche  VII.  -=  R;  N.  72,  78,  74  sind  schwache  Reflexe;  N.  75 
und  76  sind  stark  und  zusammenhängend;  N.  77.  ist  schwach  und  tob 
nicht  geordneten  Reflexen  umgeben;  N.  78  ist  Reflex  der  Fläche  XI.  =  R. 


N, 


71. 
72. 

73. 

74. 

75. 

76. 


77. 


78. 


Goniometer- 
Ablesungen 
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180  8180  3 
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Discussion  der  stumpfen  Rhomboeder. 

Die  Kantenconfiguration  im  Bereiche  der  stumpfen  Rhom- 
boeder zeigt  an  beiden  zur  Abmessung  geeigneten  Krystallen  — 
abgesehen  von  den  Winkelwerthen,  welche  sich  nicht  gleich  er- 
geben haben  —  folgende  gemeinschaftliche  Momente;  es  folgt 
zunächst,  über  dem  Hauptrhomboeder  gelegen,  eine  relativ  breite, 
etwas  gebogene  Fläche,  welche 

in  Tabelle  a.  die  Reflexe  2.  und  3., 

in  Tabelle  b.  den  Reflex  17., 

in  Tabelle  f.  den  Reflex  36., 
letztere  beiden  etwas  langgezogen  gegeben  hat,  nur  der  Reflex  3. 
entspricht  dem  einfachen  Symbol  -/5r,  die  anderen  Reflexe  deu- 
ten auf  etwas  steilere  Rhomboeder. 

■ 

Dann  folgt  noch  auf  der  Seite  des  Hauptrhomboäders  eine 
schmale,  aber  deutlich  spiegelnde  Fläche, 
in  Tabelle  a.  den  Reflex  4., 
in  Tabelle  b.  den  Reflex  16., 
in  Tabelle  f.  den  Reflex  37. 
hervorbringend,  durchschnittlich  dem  Symbol  '/«r  entsprechend; 
an  die  Fläche  von  Reflex  4.  schliesst  noch  eine  sehr  schmale,  der 
Basis  noch  nähere  Fläche,  mit  dem  Redex  5,  ohngefabr  l\sr. 

Auf  der  Seite  der  Rhomboeder  zweiter  Ordnung  erscheint 
eine  einzige,  stark  gebogene  Fläche,  welche  an  der  Grenze  mit 
dem  Gegenrhomboeder  r  am  Krystall  I.  narbig  wird;  sie  liefert 
mehrfach  gegliederte  Reflexe,  deren  mittlere  Position  am  Kry- 
stall I.,  Tabelle  a.  und  b.  dem  Symbol  '/sr',  am  Krystall  IL,  Ta- 
belle f.  den  Positionen  l/4r/  und  V&r'  entspricht. 

Gehen  wir  nun  aber  auf  die  näheren  Verhältnisse  ein;  am 
leichtesten  zu  deuten  sind  die  Abmessungen  der  Tabelle  f., 
Kante  I.  =  R/IV.  =  r'  am  Krystall  II. 

Mit  Rücksicht  auf  den  im  Eingange  angedeuteten  Standpunct 
müssen  wir  bei  der  Deutung  der  beobachteten  Neigungsverhält- 
nisse  alsbald  die  Indices  in's  Auge  fassen,  welche  den  betreffen- 
den Flächen  zukommen,  je  nachdem  sie  in  die  erste  oder  zweite 
Ordnung  locirt  werden;  ich  werde  daher  immer  sogleich  beide 
Indices-Ausdrücke  anführen  und  zwar  zuerst  denjenigen,  welcher 
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der  Dihexaederfläche  entspricht,  Ober  welchen  die  fragliche  Flache 
getroffen  ist,  und  dann  die  Indices  des  entsprechenden  Gegea- 
rhomboäders. 

In  Tabelle  f.  können  wir  setzen: 
Reflex  35.  mit  +0*1'  Correctur  =  (1.0.0)  oder 

(2.2.  1);  x  =  1; 

Reflex  36.  mit  -f 0°8*  Correctur  =  (31 . 10. 10)  oder 

(8  .  8  .  1);  x  =  "/*; 
Reflex  37.  mit  +0  6'  Correctur  =  (41 . 26 .  26)  oder 

(12.12.7);  x  =  »V»; 

(Position  der  fehlenden  Basis); 
Reflex  38.  mit  —0  3'  Correctur  =  (13  .  13  .  7)  oder 

(5  .  3  .  3);  x  = 
Reflex  39.  mit  H-0°1'  Correctur  =  (11  .  11  .  5)  oder 

(13  .7  .7);  x  =  %; 
Reflex  40.  mit  —  0°6'  Correctur  =  (12  .  12  . 6)  oder 

(43.22.22);  x  =  *•/»; 
Reflex  41.  mit  -OT  Correctur  =  (19  . 19  .  7)  oder 

(23.11  .11);  x  =  l4/i; 
Reflex  42.  mit  -0  -6'  Correctur  =  (7.7.1)  oder 

(3  .  1  .  1);  x  =  •/,; 

Reflex  43.  mit  ±0^0*  Correctur  =  (2.2.1)  oder 
(1  .  0  .  0);  x  =  1. 

In  dieser  Reihenfolge  sind  die  Indices  der  Reflexe 
36.  87.  38.  42.  einfacher,  wenn  man  die  betreffenden  Rhomboete 

in  die  andere  Ordnung  locirt,  als  in  welcher  sie  unmittelbar  gefönte 

sind;  dagegen  hat  der  Reflex 

40.  die  einfacheren  Indices  in  der  Ordnung,  in  der  er  getroffen  ist; 

für  Reflex  39.  41.  ist  die  Summe  der  Indices-Zahlen  für  beide  Onwnnf« 

gleich. 

Die  Gruppe  der  Reflexe  40.  41.  erfordert  die  höchsten  Correctnm 
die  Gruppe  36.  37.  38.  42.  durchschnittlich  niedrigere,  die  Richtung  *r 
Correcturen  entspricht  der  Lage  auf  den  verschiedenen  Seiten  des  Htnpt- 

Folgen  wir  diesen  Fingerzeigen,  so  können  wir  setzen 

Reflex  35.  =  R  in  die  erste  Ordnung, 

Reflex  36.  37.  in  die  zweite  Ordnung, 
(Position  der  Basis) 

Reflex  38.  39.  in  die  erste  Ordnung, 

Reflex  40.  41.  in  die  zweite  Ordnung, 

Reflex  42.  in  die  erste  Ordnung, 

Reflex  43.  in  die  zweite  Ordnung. 
Dieser  Wechsel  ist  möglich,  wenn 

I 
i 
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Reflex  35.  und  48.  einem  ersten  Individuum, 

Reflex  36.  37.  38.  39.  42.  einem  zweiten  Individuum  in  Zwillings- 
stellung angehört,  das  in  der  Mitte  der  Kantenzuschärfung ,  Oberflache 
bildend,  hervortritt  und  auch  dieses  zweite  Individuum  an  einer  Stelle  der 
Zone  durchbrochen  ist,  indem  ein  drittes  Individuum  in  Zwillingsstellung 
gegen  das  zweite,  also  in  der  Lage  des  ersten,  repräsentirt  durch  die 
Flächen  40.  41,  aus  ihm  hervortritt. 

Wir  können  nach  diesem  Schema  die  Flächen  der  Kantenzu  schärf ung 
nunmehr  wie  folgt  symbolisiren : 

1.  Individuum  (erstes  am  Krystall): 

Reflex  35.  =  R  —  V*  (»  :  *  :  00a  :  c)  =  (1  . 0 .  0);  x  =  1. 

2.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  zweiten  am  Krystall): 

Reflex  36.  =  '/nr*  =  Vi  (j  :  *  '  00a  :  ^)  =  (8  .  8  .  1);  x  =  »/i; 

Reflex  37.  =  *|sir'  =  »/*  (j  '  5  :  00a :        =  (12 .12 .7);  x  =  «/•  J 

(Position  der  Basis,  welche  fehlt). 
Reflex  38.  =  »  nr  ==  V*       :  |  :  OCa  :  0  =  (5  .  3  .  3) ;  x  = 

Rogex  39.  =  V  =  \i  (|  :  %  :  00a :  -|)  =  (13  .7.7);  x  =  •/■; 

3.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  ersten  am  Krystall): 
Reflex  40.  =  '/wr'  =  V«       :  f  '  00a  :  ^)  =  (12.12.5);  x  = 

Reflex  41.  =  */i*r'  =  V*  (j  '  £  •  00a :  ^)  =  (19.19.7);  x  =  **/s; 

2.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  zweiten  am  Krystall): 

Reflex  42.  =  V  =  \'i  (j  :  \  :  00a :        =  (3  .  1  .  1) ;  x  =  */»; 

1.  Individuum  (erstes  am  Krystall): 
Reflex  48.  =  r*      =  V*  (a'  :  a'  :  00a :  c)     —(2.2.  1);  x  =  1. 

Correoturen. 

1.  Individuum:  R  Seite,  +0*1'  j  Mittel 

r'  Seite,  ±0«V  jiO'O'; 

2.  Individuum:  ?  Seite,  -|-0"8'f  +0"6'1  Mittel. 

R  Seite,  -0°3',+0°l'    ,  QM,  R  d  L  ^d. 

-O06')  ^ 

3.  Individuum:  R  Seite,  fehlt 

r*  Seite,  -0*6',  -(rV;  Mittel  +0°7'  gegen  R. 

Zwischen  den  Positionen  40.  41.  liegt  fast  genau  in  der  Mitte  die 
dem  Werth  x  —  4  entsprechende  Position,  mit  den  Indices 
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(2 . 1  . 1)  in  erster  Ordnung, 

(5  .  5  .  2)  in  zweiter  Ordnung, 
also  den  Zahlenwerthen  der  Indices  nach  einem  Rhomboeder  1.  Ordnung 
angehörend,  und  mit 

— 0°4O'  Correctur  aus  Reflex  40. 

-f-0°67'  Correctur  aus  Reflex  41.  herzuleiten;  nach  der  in 
Eingange  angedeuteten  Vorstellung  kann  man  sich  die  Existenz  der  bei- 
den in  den  Indices  ziemlich  hoch  bezifferten  Flächen  <r/s»ri  und  *,i*f  da- 
durch bedingt  denken,  dass  ein  viertes  Individuum  in  Zwillingsstelhng 
gegen  das  dritte  mit  der  Flache  !/*r  =  (2.1.1)  präexistirt  habe,  all 
das  dritte  Individuum  sich  darüber  ausbreitete,  und  nicht  befähigt,  eis 
Rhomboeder  114t'  =  (5  .  5  .  2)  zu  bilden,  in  die  Oberflächenbildung  mier 
ihm  benachbarter  Flächen  */»r'  and  *|i*r'  verfallen  ist,  die  wir  dieserhab 
zu  den  inducirten  Flachen  der  zweiten  Ordnung  rechnen,  wahrend  dk 
nicht  zum  Vorschein  gekommene,  aber  als  präexistirend  gedachte  Flicke 
!/4r  =  (2.1.1)  eine  typische  Fläche  der  ersten  Ordnung  zu  nennen  Ut 
weil  sie,  wie  die  Beobachtung  ergibt,  in  der  zweiten  Ordnung  keine  ia>* 
parametrische  Gegenfläche  hat. 

Eine  zweite  typische  Flache  der  ersten  Ordnung  ist  die  in  Reflex  42. 
vertretene  */*r  =  (3.1.1);  die  Indices  ihres  Gegenrhomboäders  würden 
(7.7.1)  sein ;  ihr  nähert  sich  die  Fläche  des  Reflexes  36.  =  '  iir 
=  (8.8.1),  welche  also  auch  eine  inducirte  Fläche  der  zweiten  Ordnnn? 
genannt  werden  kann. 

Nach  derselben  Analogie  könnten  wir  dann  auch  die  Flache  des  Ik 
flexes  37.  =  */sir'  =  (12  .  12  .  7)  ansehen  als  eine  inducirte  Bildung  des 
ihm  sehr  nahe  liegenden  Rhomboöders  erster  Ordnung  1  /er  =  (8.8. 51 
mit  einer  Correctur  von  0*16'  aus  der  Reflex-Position  herzuleiten;  dt  ö- 
dessen  die  Beobachtungen  am  Krystall  I.  das  Rhomboeder  '/sr  als  typisch« 
Fläche  der  ersten  Ordnung  ergibt,  ist  es  nach  dem  Möns' sehen  Reihen^ 
setz  nicht  wahrscheinlich,  dass  das  Rhomboöder  des  Werthes  x  =  6  sack 
der  ersten  Ordnung  angehört,  dagegen  haben  wir  eher  an  das  Rhomboe 
der  \ir  =  (3.2.2)  als  inducirende  Grundlage  zu  denken ,  dessen  Be- 
deutung als  typische  Fläche  der  ersten  Ordnung  durch  die  Einfach^- 
der  Indices  gegenüber  dem  Symbol  '/er  =  (8.5.5)  an  Wahrscheinlich- 
keit gewinnt. 

Schliesslich  können  wir  die  Flächen  der  Reflexe  38.  39.,  nämlich 
=  (6.8.8)  und  */»r  =  (13  .  7  .  7)  als  inducirte  Bildung  eines  Rhomboeder? 
zweiter  Ordnung  ll&r'  =  (2.2.1)  ansehen,  das  offenbar  der  zweiten  Ord- 
nung angehört,  da  die  Indices  seines  Gegenrhomboeders  in  der  ersten  Ord- 
nung (7.4.4)  lauten. 

Wir  haben  also  als  typische  Flächen  erster  Ordnung 

V  =  (3  . 1  . 1) 
!/4r  =  (2.1.1) 
»/*r  =  (8.2.2), 
als  typische  Fläche  der  zweiten  Ordnung 
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V*r'  =  (2  .  2  .  IX 
das  sind  die  Flächen  der  einfachsten  Indices-Symbole,  au  registriren. 

Gehen  wir  nun  zn  Tabelle  b.  über,  welche  die  Abmessungen  auf  der 
Kante  I.  =  r'/IV.  =  R  am  Krystall  I.  enthält  und  behandeln  dieselben 
den  Reflex-Nnmmern  nach  in  umgekehrter  Reihenfolge,  so  können  wir 

setzen: 

Reflex  18.  mit  — 0°1'  Correctur  =  (1.0.0;  oder 

(2.2.  1);  x  =  1; 
Reflex  17.  mit  —  0Ö8'  Correctur  =  (22  .  7  .  7)  oder 

(17.  17.2);  x  ==  "/*; 
Reflex  16.  mit  -0*8'  Correctur  =  (31  .  19  .  19)  oder 

(9  .  9  .  5);  x  =  *s/4; 
Position  15.  a.  mit  ±0rt(y  Correctur  =  (10 .  7  .  7)  oder 

(3  .  3  .  2);  x  =  8. 
(Position  der  Basis,  welche  fehlt.) 
Reflex  15.  mit  +0°1'  Correctur  =  (7.7.2)  oder 

(26  .  11  .  11);  x  =  ,6/s; 
Reflex  14.  mit  +0°9'  Correctur  =  (9.9.2)  oder 

(34  .  13  .  13);  x  =  w/7; 
Reflex  13.  mit  +0 "7'  Correctur  =  (11  . 11  . 2)  oder 

(14  .  5  .  5);  x  =  8/s  ; 
Reflex  12.  mit  -fO^'  Correctur  =  (15  . 15  .  2)  oder 

(68  .  19  .  19);  x  =  S2/ii; 
Reflex  11.  mit  0°1'  Correctur  =  (2.2.1)  oder 

(1  .0.0);  x  =  1. 

Vergleicht  man  zunächst  —  die  Position  15.  a.,  welche  den  Anfang 
eines  leuchtenden  Bogens  bedeutet,  bei  Seite  lassend  —  die  Zahlen werthe 
der  Indices,  so  stellt  sich  heraus,  dass  der  Reflex  16.  unbedingt,  Reflex  17. 
vielleicht,  abweichend  von  der  scheinbaren  Lage  über  R  in  die  zweite  Ord- 
nung zu  lociren  ist ;  dagegen  gehören,  conform  mit  ihrer  scheinbaren  Lage, 
die  Flächen  der  Reflexe  15.  14.  12.,  vielleicht  auch  13.  der  zweiten  Ord- 
nung an. 

Sehen  wir  in  dem  Sprunge  der  Correctnren  zwischen  Reflex  15.  und 
16.  die  Andeutung  eines  Wechsels  der  Individuen,  so  werden  wir  die  Re- 
flexe 17.  und  16.  einerseits  und  15.  14.  13.  12.  anderseits  als  zusammen- 
gehörende Gruppen  ansehen,  und  in  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass  die 
Indices  der  letztgenannten  vier  Flächen  auf  ein  Individuum  von  der  Lage 
des  der  Reflexe  18.  und  11.  deuten,  dieses  Individuum  als  ein  drittes  be- 
zeichnen, so  dass  also  ein  zweites  zwischen  ihnen  und  dem  Reflex  11. 
nicht  zur  Anschauung  gelangt. 

Das  Individuum  der  Reflexe  16.  und  17.  hat  eine  entgegengesetzte 
Lage  und  wird  daher  entweder  ein  zweites  oder  viertes  sein,  letzteres 
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wenn  man  das  Steigen  der  Correcturen  concordant  mit  der  Reihenfolge 
der  Individuen  annimmt;  es  müssten  dann  aber  zwischen  Reflexe  17.  und 
und  18.  zwei  Individuen  unentwickelt  oder  unkenntlich  versteckt  sein,  wo- 
für keine  Andeutungen  vorhanden  sind,  wie  solche  sich  zwischen  Reflex  Ii 
und  11.  finden;  die  Frage  kann  füglich  offen  bleiben,  und  entspricht  es 
dann  der  Einfachheit  in  17.  und  16.  ein  zweites  Individuum  zu  erblicken 
Die  Position  15.  a.  für  den  Anfang  des  leuchtenden  Bogens  deutet 
auf  Flächenelemente  mit  dem  Grenzwerth  von  x  =  8,  einer  Flache  zweiter 
Ordnung,  da  seine  Indices  in  dieser  (3.3.2)  gegen  (10  .  7  .  7)  in  der 
ersten  lauten;  wir  rechnen  sie  daher  zu  dem  zweiten  Individuum,  dz  auf 
die  scheinbar  sehr  correcte  Lage  eines  Lichtbogen-Endpunctes  kein  Gewicht 
zu  legen  ist. 

Ich  symbolisire  nach  dem  Gesagten  die  Zuschärfungsflächen  diese: 
Kante  wie  folgt: 

1.  Individuum  (zweites  am  Krystall); 

Reflex  ia  =  R  =  V»  (*  :  *  :  00a  :  e>  =  (1  . 0 . 0);  x  =  1; 

2.  (oder  4.)  Individuum  (Lage  gleich  der  des  ersten  am  Kryittll: 

Reflex  17.  =  */,*r'  =  V*  :  *  :  COa  :  ^)  =  (17 .  17  . 2);  x  =  ni: 
Reflex  16.  =  */Mr'  =  V»       :  £  :  COa  :  ^)  =  (9  .  9  .  5);  x  =  «V 

Position  15.a.  =  V*r'  =  V*  (a'  :  a'  :  COa :         =(3.3.  2);  x  =  8; 

(Position  der  Basis). 
8.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  zweiten  am  Krystall); 

Reflex  15.  =  */ier'  =  »/t  (j  :  £  :  00a  :  ^)  =  (7  .  7  .  2);  x  -  tt< 
Reflex  14.  =  '/tor*  =  lji  (* ■  :  *'  :  COa :  ^)  =  (9  .  9  .  2);  x  =  »i: 
Reflex  13.  =  V  =  •/•  (j  '  j  :  00a :  |-)  =  (11 . 11  . 2);  x  =  »i 

Reflex  12.  =  »»/Mr'  =  «/»  (jg ^  :  00a :  ~)  =  (15  . 15  .  2);  x  ="ii; 

2.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  ersten  am  Krystall); 

gestörte  Bildung,  nicht  erkennbar; 

1.  Individuum  (zweites  am  Krystall); 
Reflex  11.  =  r'    =  l/i  (a'  :  a'  :  00a  :  c)   =  (2  .  2  .  "l  >;    x  =  L 

Coirecturen. 

1.  Individuum  R  Seite,  — 0°1[  Mittel: 

r*  Seite,  -0"lj  -Ool'. 

2.  (oder  4.)  Individuum  r*  Sehe,  -0*8',  -0°8'j  Mittel : 0*7' geges 

R  Seite,  fehlt  '  R  d.  1.  Ind. 
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3.  Individuum  R  Seite,  fehlt  1  Mittel: 

r'  Seite,  +0"1',  -f  0°V,  +0-7',  -f  (T6' j— (W  gegen R. 

Zwischen  den  Reflexen  14.  und  15.  liegt  die  Position  eines  Rhombofi- 
ders  ■/sr'  =  (4  .  4  .  1>  oder  '/sr  =  (5.2.2)  mit  gleicher  Summe  der  In- 
dices  in  beiden  Ordnungen,  und  abzuleiten 

mit  -fl°10'  Correctur  aus  Reflex  14. 

mit  — 1°17'  Correctur  aus  Reflex  15. 
Da  Reflex  14.  und  15.  nach  den  Indiceszahlen  der  zweiten  Ordnung  an- 
gehört, und  die  Position  '/sr'  zwischen  ihnen  durch  keine  Fläche  ausge- 
füllt ist,  so  haben  wir  die  Flachen  14.  und  15.  als  inducirte  Bildungen 
eines  typischen  Rhomboeclers  der  ersten  Ordnung  V»r  =  (5.2.2)  auf- 
zufassen. 

Ebenso  ist  ,s/s»r'  inducirte  Fläche  des  schon  bekannten  Rhomboeclers 
1  $r  der  ersten  Ordnung  mit  einer  Correctur  von  -f-0"28'  aus  der  Reflex- 
Position  12.  herzuleiten;  auch  */ur'  ist  inducirte  Fläche  desselben  Rhorn- 
boeders  a/*r,  welches  eine  Correctur  von  -f  0  'SO*  erfordert,  wenn  man  auf 
dasselbe  den  Reflex  17.  beziehen  will;  ebenso  '/»r*  in  Reflex  13. 

Schliesslich  ist  4/wr'  wiederum  eine  inducirte  Fläche  des  bereits  eben 
als  für  die  erste  Ordnung  typisch  angenommenen  Rhomboeclers  ljir. 

Zu  den  bereits  eben  aufgeführten  typischen  Flächen  haben  wir  also 
nunmehr  noch 

»/sr  =  (5.2.2) 

hinzuzufügen. 


Die  Tabelle  a.,  betreffend  die  Kante  I.  =  R/1V.  =  r  am  Krystall  I. 
bestätigt  einige  unserer  hypothetischen  Annahmen  von  nicht  ausgebildeten, 
aber  einen  inducirenden  Einfluss  ausübenden  typischen  Flächen,  indem 
dieselben  hier  Oberfläche  bildend  hervortreten. 

Wir  können  in  ihr  setzen: 

Reflex  1.  mit  —  0"V  Correctur  =  (1 . 0  .  0)  oder 

(2.2.1);  x  =  1; 
Position  l.a.  mit  -0°2'  Correctiir  =  (41  .  11  .  11)  oder 

(31  .  31  .  1);  x  = 
Reflex  2.  mit  —  0*7'  Correctur  =  (16  .  5  .  5)  oder 

(37.37.4);  x  =  "/n; 

mit  ±0  (Y  Correctur  =  (35  .  11  .  11)  oder 
«9.9.  D;  x  =  ••/•; 
Reflex  3.  mit  —  0°7'  Correctur  =  (3  .  1.1)  oder 

(7  .  7  .  1.;  x  = 
Position  3.  a.  mit  —  0A1S'  Correctur  =  (6.2.2)  oder 

(4.4.1);  x  =  3; 
Reflex  4.  mit  -0°9'  Correctur  =  (8 .  5  . 5)  oder 
(7.7.4);  x  =  6; 
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Reflex  5.  mit  —0  6'  Correctur  =  (37  .  26  . 25>  oder 

(11  .  11  .  7;;  x  =  M/4; 
Position  5.  a.  mit  -f  0"8'  Correctur  =  (4  .  3  .  3>  oder 

(11  .  11  .  8);  x  =  10; 
Position  5.  b.  mit  +0°1'  Correctur  =  (34  .  31  .  31  >  oder 

(11  .  11  .  10);  x  =  82; 

(Position  der  Basis). 
Reflex  6.  mit  -f  0rt9'  Correctur  =  (10  .  10  .  3)  oder 

(37.  16.  16  ;  x  =  m/t; 
Reflex  7.  mit  -f  0"7'  Correctur  =  (15  .  15  .  4)  oder 

(56  .  23  .  23);  x  =  **/n; 
Reflex  8.  mit  -f  0°8'  Correctur  =  «25 .  25  .  6)  oder 

(94  .  37  .  37;;  x  =  *•/»; 
Reflex  9.  mit  -|-0o6'  Correctur  =  (15 .  15  . 2)  oder 

(58.19.19);  x  =  »/«; 

Reflex  10.  mit  — 0°1'  Correctur  =  (2 . 2  .  i)  oder 
(1  .  0  .  0>;  x  =  1. 

Lassen  wir  die  als  Endpuncte  der  leuchtenden  Bögen  notirten  Po- 
sitionen wegen  der  ihnen  mangelnden  Präcision  vorerst  bei  Seite,  und 
vergleichen  zunächst  die  numerischen  Werthe  der  Indices  der  eigentlichen 
Reflexe,  so  fallen  auf  der  Seite  von  R  in  die  erste  Ordnung: 

Reflex  2.,  wenn  x  =  M/u,  ferner  3.; 
degegen  in  die  zweite  Ordnung: 

Reflex  2.,  wenn  x  =  ,9/«,  und  5.;  Reflex  4.  mit  dem  Werthe  x  =6 
gehört  nach  den  oben  angeführten  Gründen  auch  in  diese  Ordnung. 

Auf  der  Seite  von  r'  gehören  sftmmtliche  Reflexe  6.  7.  8.  und  9.,  den 
Indices  nach  in  die  zweite  Ordnung. 

Da  Reflex  8.  eine  Correctur  von  —  0°7'  und  auf  der  anderen  Sei« 
die  Reflexe  6.  7.  8.  9.  eine  solche  von  durchschnittlich  -\-0"  7,5'  erfordern, 
so  gehören  die  letzteren  wahrscheinlich  einem  dritten  Individuum  an  von 
der  Lage  des  ersten  am  Krystall. 

Das  zweite  Individuum  kann  repräsentirt  werden  durch  die  Hiebe 
des  Reflexes  2.,  wenn  wir  sie  =(9.9.1),  mit  dem  Werthe  x  =  "* 
setzen,  während  auf  der  Seite  von  r'  ein  zweites  Individuum  in  den  zahl- 
reichen irregulären  Reflexen  bei  9.  versteckt  sein  mag. 

Da  Reflex  4.  die  höchste  Correctur  erfordert  und  seine  Flache  der 
zweiten  Ordnung  angehört,  so  bedeutet  er  ein  viertes  Individuum  von  der 
Lage  des  zweiten;  der  Kantenconfiguration  nach  schliesst  sich  an  diese 
Fläche  die  des  Reflexes  5.  an  und  da  wir  für  sie  dieselbe  Ordnung  geltes 
zu  lassen  haben,  so  werden  wir  wohl  die  Bedenken,  welche  sich  gegea 
ihre  Vereinigung  mit  dem  vierten  Individuum  wegen  der  abfallenden  Höbe 
der  Correctur  erheben  Hessen,  als  beseitigt  annehmen  müssen. 

Die  Positionen  der  Endpuncte  der  leuchtenden  Bögen  sind  zu  unsicher, 
um  auf  die  Höhe  der  Correcturen  Gewicht  zu  legen;  die  Ordnung  and  Zo- 
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gehörigkeit  der  von  ihnen  reprasentirten  Flächenelemente  sind  daher  le- 
diglich aus  anderen  Gründen  zu  beurtheilen. 

Am  meisten  interessirt  die  Position  5.  b.,  da  sie  die  überhaupt  stumpfeste 
Flache  am  Quarz,  nämlich  '/«r'  andeutet,  sie  gehört  dem  Reihengesetz 
nach  mit  '/ir',  »/»r4  der  zweiten  Ordnung  an. 

Die  Position  5.  a.  führt  auf  den  Werth  x  =  10,  dem  wir  ein  Rhom- 
boSder  !/ior  =  (4.3.3)  der  ersten  Ordnung  neben  2/*r  zuweisen;  Po- 
sition 3.  a.  ist  '/sr  der  ersten  Ordnung  und  die  Position  1.  a.  nahe  dem 
Rhomboeder  '/ar',  aber  doch  noch  so  viel  von  derselben,  nämlich  1*»18* 
abstehend,  dass  wir  consequenter  in  ihr  ein  inducirtes  Rhomboeder  der 
ersten  Ordnung  "/i.r  =  (41  .  11  .  11,  erblicken  wollen. 

Die  Constitution  des  Flächencomplexes  kanu  nunmehr  gedacht  werden 
wie  folgt: 

1.  Individuum  (erstes  am  Krystall); 

Reflex  1.     =  R  =  V*   <*  :  a  :  cca:  c)    =  (1  .  0  .  0>;  x=  1; 
Position  l.a.  =  »o /2r=  '/*        :  ±  :  00a  :        =  (41 . 11 . 11);  x  ="/.o; 

2.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  zweiten  am  Krystall); 
Reflex  2.     =»/i*r'=  Vi        :  -  :  oca  :  ~^  =  (9  .  9  .  1) ;  x  ^  "/g; 

3.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  ersten  am  Krystall); 
Reflex  3.     =  V  =  V»  (|-  :  y  :  00a :  j)  =  (3  .  1  .  1);  x  =  */,; 

Position3.a.=  '/sr  =  »/*  (a  :  a  :  00a :       =  (6  .  2  .  2);  x  =  3; 

Posüionö.a.^  Vior  =  V*  (a  :  a  :  ooa  :  ^)  =  (4  .  8  .  3);  x  =  10; 

4.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  zweiten  am  Krystall); 
Reflex  4.     =  V  =  ■/«  (  a'  :  a'  :  00a  :       =  (7  .  7  .  4);  x  =  6; 

Reflex  5.  V*  (|  :  j  :  00a  :  £)  =  (11  .11 .7);  x  =  *•/,; 

Position5.b.=  'juT*  =  7*  (a'  :  a'  :  ooa :  ^)  =  (11.11.10);  x  =  32; 

(Position  der  Basis.) 
3.  Individuum  «Lage  gleich  der  des  ersten  am  Krystall); 

Reflex  6.     =  '/nr'  =  "/»  (y  •  j  '  00a :  ^)  =  (10.10.3»;  x  =  «/,; 

Reflex  7.  c=,Vair'=  •/»  :  £  :  0011 :  ii)  =  (15-15-4';  *  =  "/»U 
Reflex  8.     =>>r'  =  :  ^  :  00a :  ~)  =  (25.25.6);  x  =  *•/,•; 

Reflex  9.     =        =  "/»        :  ß  :  00a  :  ^)  =  (15  .15.2);  x  = 

52* 
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2.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  zweiten  am  Krystall); 

gestörte  Bildung; 

1.  Individuum  (erstes  am  Krystall); 
Reflex  10.  =r  r'  =  (a'  :  a'  :  OOa  :  c)  —  (2  .  2  ."l>;  x  =  1. 

Correoturen. 

1.  Individuum,  R  Seite,  -(VT  /        ,  #i 

r<  Seite!  -0*1  |  MlUe,:  ^  ; 

2.  Individuum,  r*  Seite,  ±0M(y  oder  -fO'T  gegen  R  d.  1.  Ind.; 

R  Seite,  nicht  erkennbar; 

3.  Individuum,  R  Seite,  -0"7'  j  Mittel: 

r'  Seite,  +0*9',  +0°7',  +0rt8',  +0  6'  |—0°6,4' gegen R; 

4.  Individuum,  r*  Seite,  -0°9',  -0*6'  j  Mittel: 

R  Seite,  fehlt  J  -0"6,6'  gegen  R. 

Zwischen  den  Reflexen  7.  und  8.  liegt  die  Position  des  nicht  totIiot 
menden  Gegenrhomboöders  von  '/sr,  während  '/wr*  in  Reflex  6.  als  indu- 
cirte  Flache  auf  das  typische  Rhomboßder  */«r  der  ersten  Ordnung  be- 
zogen werden  kann,  das  wir  zwischen  den  Reflexen  40.  und  41.  der  Tabelle 
angedeutet  fanden.  Die  Fläche  "/sir*  haben  wir  schon  in  Reflex  12.  der 
Tabelle  b.  als  inducirte  Fläche  von  */*r  getroffen,  welche  letztere  hier  in 
Tabelle  a.  in  Reflex  3.  zur  Oberflächenbildung  gelangt,  von  Spuren  d« 
Rhomboeders  V*r>  bisher  nur  als  inducirende  Grundlage  erkannt,  begleitet 
wird;  4/«»r'      als  inducirte  Fläche  von  ljir  anzusehen. 

Der  Zahl  der  typischen  Flächen  haben  wir  nur  noch  Vu"  mit  Bwa? 
auf  den  Anfang  des  leuchtenden  Bogens  in  Position  l.a.  hinzuzufügen 


An  stumpfen  Rhomboedern  sind  ausser  den  hier  beschrie- 
benen folgende  bekannt. 

Das  Rhomboöder  V^r'  zweiter  Ordnung,  ist  von  Lew  (Dt- 
tcription  etc.  I,  p.  361,  Tafel  26,  fig.  7)  und  von  G.  Rose  (über 
das  Krystallisationssystem  des  Quarzes  p.  16,  Tafel  I,  fig.  6) 
an  Krystallen  von  Quebeck,  ferner  von  G.  vom  Rath  (Zeitschrift 
der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  XXII,  p.  617),  sowie 
von  Bombicci  (nach  dem  Citat  ebendaselbst)  an  Krystallen  von 
Collo  di  Palombaja,  Elba  und  von  mir  (PoggendorfVs  Annaleo 
B.  99,  p.  296)  an  einem  Krystall  von  Guttannen,  Kanton  Bern; 
beschrieben  worden;  Dana  (System  etc.  4.  Aufl.  II,  149,  fig.  344  B) 
citirt  noch  Milk  Row  Quarry,  Massachusetts  als  Fundort 
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Der  in  dem  mineralogischen  Museum  in  Berlin  aufgestellte 
Kryslall  von  Quebeck  zeigt  die  Flache  ^t4  malt  und  rundlich 
im  Sinne  hinzutretender,  nach  einer  Seite  hin  sich  anlehnender, 
ihr  sehr  nahe  kommender  Hemiskalenoeder  aus  der  Endkanten- 
zone des  Hauptrhomboeders. 

G.  vom  Rath  bezeichnet  an  den  Krystallen  von  Elba  diese 
Fläche  als  mehr  oder  minder  gerundet;  ich  möchte  nach  einigen 
Krystallen  dieses  Fundortes,  welche  ich  der  Güte  des  Herrn 
Krantz  in  Bonn  verdanke,  noch  hinzufügen,  dass  sie  auch  mehr- 
fach parallel  der  Hauptrhomboeder-Polkante  gefurcht  auftritt,  in 
einer  Weise,  welcher  der  hier  von  mir  vorgeschlagenen  Auffas- 
sung der  Constitution  der  Zuschärfungen  dieser  Polkante  und 
dem  in  ihnen  an  die  Oberflache  tretenden  Wechsel  der  Indivi- 
duen in  der  augenscheinlichsten  Weise  das  Wort  redet. 

Die  an  dem  Krystalle  von  Guttannen  von  mir  beschriebene 
Fläche  '/2r'  ist  bei  erheblicher  Ausdehnung  eigentlich  nur  eine 
Scheinfläche ,  gebildet  von  in  einer  Ebene  liegenden  Spitzen, 
deren  Oberfläche  hauptsächlich  von  oberen  Trapezoedern  gebildet 
wird. 

Ein  Rhomboäder  erster  Ordnung  wird  von  A.  Descloizeaux 
{Memoire  etc.  du  Quart*  p.  9,  Tafel  I,  fig.  52)  an  einem  Kry- 
stall  von  unbekanntem  Fundort  beschrieben,  für  welches  er  das 
Symbol 

a7  =  (7  .  1  .  1)  =  2/3r  oder  den  Abmessungen  näher 
ais2  (15.2.2)  =  I3/i9r  angenommen  hat. 
Da  aber  der  Werth  x  =  3/2  auf  die  zweite  Ordnung  be- 
zogen die  Indices  (5.5.1)  gibt,  —  d.  h.  eine  gleiche  Summe 
der  Indiceszahlen:  (7+1  +  1)  =  (5  +  5  —  t),  —  ferner  nach 
dem  Reihengesetz  mit  Bezug  auf  Vsr  und  '/er'  das  Rhombogder 
des  Werlhes  x  =  3/2  in  die  zweite  Ordnung  zu  stellen  ist,  so 
möchte  ich  die  von  A.  Descloizeaux  beschriebene  Fläche  für  eine 
von  2/sr'  inducirte  der  ersten  Ordnung  ansehen  und  ihr  dann 
das  der  Beobachtung  nach  näher  liegende  Symbol 

!»/2ar  =  '/2  (~  :  ~  :  ooa  :  -£)  =  (22.3.3)  =  a«/3 

geben,  mit  einer  Neigung  zum  Hauptschnitt  von  49°  14'  und  einem 
Winkel  mit  R  von  168°59'  gemessen  168°45'— 169:,0'  (vide 
ibidem  p.  119). 
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Übersicht  der  stumpfen  Rhomboeder. 


— -  r 

Rhomboeder  II.  Ordn.  1 

Nummern| 
Indices.  der 

Refleie.  .. 


Rhomboeder  I.  Ordn. 

Nummern 
Indices.  der 
Reflexe. 


—  *; 
n  a 

JA 

ÖD  O 


R  I  (1  .0  .0)4.  18.  85.  1  38,13  r' 
,WW<22.3  .  3)  1KW4914 


10 


21 


'(7.1  .  I) 
|  (4  .  I  .  Ii 

(41.11  .11) 


(2.2.  1) 


10.  U.  43 j 


aus 


.!  I 


T2  49  44  [* 3i"  (5  .  5  .*!)] 


2  |I57  34   '  2r' 


(3.1.1) 


1.  a. 


2  ' 


10, 


I  I 
;58  50l 


(l  .  1  .  0) 


3.  12. 


'  sr  '(5.2.2) 


3.  a. 


*i.r 


(2.1.  l)j 


(13  .  7  .  7. 

(7     4  4) 

(5.3.  3) 


'  ior 


40.-41. 


39. 


S  103,  4| 


5fl  19,66  4 
3  67,  3 


7  .IL 


38. 


4  ,72  23 


2«* 


*.9r'| 

(9. 

9  .  1) 

o 

5i*r' 

17.2) 

17. 

1  i?r' 

(8- 

8.1); 

30. 

'».«r' 

(15. 

15.2) 

9.  12 

C  • 

7  n 

'*r' 

(U. 

11 .2) 

13. 

'<2or' 

(9. 

9.2) 

14. 

'%«r' 

(25. 

25.6) 

8. 

"  14  r' 

<«■ 

I  i) 

(15 

15  .  4) 

i . 

1(7. 

7.2) 

15. 

7-2.ir'  !(10 

10  .  3) 

6. 

4  .sr'  -(10 

.  19.7; 

41. 

7(W 

i .» 

(12 

.12.5) 

10. 

i  74  14 


5 
11 '* 


75  45 1  [V'.vr' 
77!  0 


(2.2.1)] 


-1  »  77  321  *  Mr'  (9.5.  5) 


38.-39 


16. 


I  A.  Descu 

ZEAUX. 

angedeutet. 

Lew,  G. 
etc. 

II  abhängig  f'fi 

(i .  i  *. 


abhangig  toh 

(3.1. 1). 

i  abhängig  *ot 
j  (3.1-1). 
^abhängig  vct 

\    (5.2.  2  t. 

{abhängig  w 

'!  (5.2.2. 

|abhäng:?  *m 
j    (2.1.  U 
I 'angedeutet 

abhängig 
(2.1.  lt. 

;  abhängig 

.  Li,«; 

ii  abhängig 
il     (2.2.  1). 

ii(abbängig  «■ 


(3.2.  2.]5.  37.  etc. 


'!    6  „78,  3   Vn!-!  7.7.4H       4.  Y™*>> 
3,;.%!i78  25 P'sir'  (12.12.7)       37.     „'  {   


7  79  13 
'^i  80 


Sor'  (11  .11  .7) 


(4  .3.3) 


5.  a. 


8  80  59  'jftr'  (3.3.2) 
iO  82  46 

32  87  44  1  W  (11.11.10) 


5.      '  abhängig  roo 

Ii    (3.2.  2  t. 

15  a-  !;>  lim  j»^«> 
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Nach  vorstehender  Übersicht  gehören  zu  den  typischen  Rhom- 
boedem  der  ersten  Ordnung 

2;sr  =  (3.1.1) 
i/3r  =  (5.2.2) 
»/4r  =  (2.1.1) 
■/tr  =  (3.2.2),  vielleicht  auch 
Vior=  (4.4.  3). 
Von  ihnen  sind  1/at  und  \ir,  Oberfläche  bildend,  nicht  ge- 
troffen, sondern  nur  durch  inducirte,  auf  sie  zu  beziehende  Flä- 
chen vertreten. 

Die  typischen  Rhomboeder  der  zweiten  Ordnung  sind 

2/3r'  =  (5.5.1) 
ll2f  =  (1.1.0) 
Vsr'  =  (2.2.1),  vielleicht  auch 
V  =  (3.3.2)  und 
1/32r'=  (11.11.10). 
Von  ihnen  sind  2/ar/  und  lJ*r%  Oberfläche  bildend,  nicht  ge- 
troffen, sondern  nur  nach  inducirten  Flächen  angenommen. 

Die  typischen  Rhomboeder  folgen  dem  MoHs'schen  Reihen- 
gesetz, und  zwar  zerfallen  sie  in  folgende  Reihen,  in  welche 
dann  noch  einige  der  anderen  gleichzeitig  beobachteten  Rhom- 
boeder eintreten,  nämlich  '2/sr,  Vsr',  '/ior; 

R,  V,  »Mr,  Vsr',  (Vier),  l/32r/; 
2/sr',  l/3r,  »/er*; 

eine  nicht  weiter  entwickelte  Reihe  repräsentirt  '/t  =  (3.2.2), 
sein  nächst  schärferes  Rhomboeder  2lir'  würde  die  Indices  (3.3.1) 
haben. 

Ein  Ableitungs-Gesetz  zwischen  den  inducirten  Rhomboedem 
und  den  typischen  ist  weder  aus  den  hexagonalen  Symbolen, 
noch  aus  den  Indices  herzuleiten,  hin  und  wieder  wiederholt  sich 
in  den  Zahlen  der  Indices  einer  Gruppe  von  neben  einander  lie- 
genden Flächen  eine  gewisse  Ziffer,  so  bei  den  Reflexen  37.  39. 
41.  die  Zahl  7,  bei  den  Reflexen  12.  13.  14.  15.  die  Zahl  2, 
bei  den  Reflexen  6.  7.  8.  9.  erscheinen  Multiplen  der  Zahl  5. 

Discussion  der  Hemiskalcnoeder. 

Der  allgemeine  Charakter  der  Zuschärfungsflächcn  der  Pol- 
kanten des  Haupt-  und  Gegen  rhomboeders  an  den  vorliegenden 
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Krystallen  ist  der,  dass  in  ihnen  eine  etwas  gekrümmte  Flache 
vorherrscht,  welche  in  ihrer  Lage  zwischen  dem  Ditrioeder 
(2.1.0)  und  der  graden  Abstumpfung  der  Kante  schwankt,  so 
dass  also  die  Ausbildung  scheinbar  homologer  Flachen  vorherrsch! : 
zu  beiden  Seiten  dieser  Flache  sind  dann  noch  schmale  Fliehen 
vorhanden,  unter  denen  auch  scheinbar  antiloge  auftreten;  die 
gerade  Abstumpfung  der  Polkante  ist  ein  einziges  Mal  in  einem 
schwacheu  Reflexe  getroffen  worden. 

Eine  Ausnahme  von  diesem  allgemeinen  Charakter  mach! 
die  Flachengruppe  der  Tabelle  g.,  Krystall  II,  indem  in  ihrer  Miu> 
eine  klarere  Gliederung  auftritt,  und  so  gewissermassen  den 
Schlüssel  für  die  übrigen  Beochtungsreihen  an  den  anderen  Kry- 
stallen lieferte.  Übrigens  muss  die  Untersuchung  ohne  Rücksicht 
auf  einen  Wechsel  der  beiden  Arten  des  Quarzes  zunächst  ge- 
führt werden,  indem  diese  Frage  erst  erörtert  werden  kann,  wenn 
eine  Übersicht  der  Verhältnisse  vorliegt. 

Nach  der  Beschaffenheit  der  Grenzglieder  ist  es  die  Kante  des  G*- 
genrhomboäders  im  ersten  Individuum,  VI.  =  rVTV.  =  r\ 

Wir  können  setzen: 

auf  der  antilogen  Seite 

Reflex  44.  mit  +0W3'  Correctur  =  (2.2.1)  oder 

(1  .0  .0);  x  =  1); 
Reflex  45.  mit  +0ft4'  Correctur  =  (29  .  74 .  8)  oder 

(22.15.0);  x  =  57/7; 
Reflex  46.  mit  +0*5'  Correctur  =  (19  .  25  . 7>  oder 

(15.  11  .0);  x  =  ,s/i; 

auf  der  homologen  Seite 
Reflex  47.  mit  —  0">6'  Correctur  —  (16 .  7  . 1)  oder 

(3  .  5  .  0);  x  ==  4; 

Reflex  48.  mit  -0*17'  Correctur  =  (2.1.0)  oder 
(2.  1  .0);  x  =  3; 

Reflex  49.  mit  -0*5'  Correctur  ==  (38  .  20 . 1)  oder 

(6.  13.  0,  ;  x  =  "/t; 

Reflex  50.  mit  —  0*2'  Correctur  =  (18  .  10  .  l)1>der 

(8.  19  .  0);  x  =  ",11; 

Reflex  51.  mit  40°2'  Correctur  =  (12  .  7  .  1)  oder 
(5.18.0);  x  =  9A; 

Reflex  52.  mit  -f-0°8'  Correctur  =  (2  .  2  .  i>  oder 
<1  .0.0);  x  =  1. 
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Eine  Vereinfachung  der  numerischen  Werthe  der  Indices  tritt  ein, 
wenn  man  die  Reflexe  45.  46.  47.  und  49.  auf  ein  um  180°  um  die  Haupt* 
aie  gedreht  gestelltes  Zwillings-Individuum  bezieht;  für  die  Reflexe  48. 
und  50.  ist  die  Summe  der  Indices  —  den  negativen  Index  abgezogen  — 
in  beiden  Fallen  gleich. 

Bezüglich  der  Höhe  der  Correcturen  sondert  sich  zunächst  der  Reflex 
48.  von  seinen  beiden  Nachbarn  ans  und  repräsentirt  ein  drittes  Indivi- 
duum; der  Sprung  in  den  Correcturen  zwischen  den  Reflexen  50.  und  51. 
bezeichnet  eine  Grenze  des  zweiten  Individuums  von  dem  der  Grenzglieder 
der  Abmessungsreihe;  weniger  deutlich  ist  die  andere  Grenze  zwischen 
Reflex  44.  und  45.  in  der  Höhe  der  Correctur  ausgesprochen,  jedoch  hin- 
reichend durch  die  Zahlen  der  Indices  pracisirt. 

Hiernach  symbolisire  ich  die  Flächen  dieser  Zuschärfungs-Reihe  in 
folgender  Weise: 

1.  Individuum  (erstes  am  Krystall); 

Reflex  44.  =  r'  =  V»  (»'  :  »'  :  00a  :  c)  =  (2  .  2  .  1);  x  =  1. 

2.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  zweiten  am  Krystall); 

Reflex  45.  =  h.  ■/«  (f  :  &  :      '  37)  =  (22  .  15  .  0;;  x  =  «/, ; 

Reflex  46.  =.h.  V*  (j  :      :  jj  :  ^)  =  (15  .  11  .  0);  x  =  »»/.; 

•  Position  von  Vir*) 
Reflex  47.  =  a.  lk        :  |'  :  y  :  j)  =  »3  .  5  . 0);     x  =  4. 

3.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  ersten  am  Krystall); 
Reflex  48.  =  h.  l\t  (a  :       :  a  :  .=  (2.1.0);     x  =  3. 

2.  Individuum  <Lage  gleich  der  des  zweiten  am  Krystall); 
Reflex  49.  =  a. '/*  (|-  :  A  :  *  :  *§)  =  «6  .  13  . 0);   x  = 

Reflex  50.  =a.V*  (|  :  ±  .  J*  .         =  (8.19.0,;   x  =  "/„; 

1.  Individuum  (erstes  am  Krystall); 
Reflex  51.  =  h.  :  ^  :  |-  :         =z  (12  .  7  .  1);     x  =  •/*; 

Reflex  52.  =  r'=  V*'  :  *'  :  OCa  :  c>    =(2.2.1);     x  =  1. 

Die  Resultate  der  Abmessung  sind  merkwürdig,  weil  in  ihnen  die 
Grenzglieder,  Flachen  des  Gegenrhomboeders  in  nicht  ganz  unerheblicher 
Abweichung  von  den  theoretischen  Neigungswinkeln  getroffen  sind,  so  dass 
es  in  der  That  scheint,  als  ob  an  Stelle  eines  ganz  präcisen  Gegenrhom- 
boeders inducirte  Flächen  mit  sehr  wenig  von  der  Lage  dieses  abweichen- 
der Stellung  ausgebildet  wären;  die  Summe  der  Correcturen  wird  auch  am 
kleinsten,  wenn  wir  vom  zweiten  Individuum,  das  eine  Hauptrhombofider- 
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Polkante  in  die  Zone  legt,  ausgehen,  und  in  den  Flächen  der  Reflexe  44. 
und  52.  zwar  analoge,  aber  doch  nicht  absolut  gleiche  OberflächeDbildun 
gen  annehmen;  dann  sind  die  Correcturen: 

Reflex  44.  45.  46.  47.  48. 

— 0°1'        ±0°0'        +0Ü1*        —  0rt2'  — 0°13' 

49.  50.  51.  52. 

0°1'        +0"2'        +0°6'  +0°7' 

zusammen  0P33',  während  sie  bei  der  gleichmässigen  Vertheüung,  wie  sie 
die  Tabelle  g.  giebt,  im  Ganzen  0"47'  betragen. 

Nach  den  Individuen  geordnet  ergibt  sich  nunmehr  die  Corrector: 

1.  Individuum,  a  Seite,  — 0°1, 

h  Seite,  -f  0«6',  +0°7'. 

2.  Individuum,  h  Seite,  iCW,  +0»1  1 

a  Seite,  -O«^,  -0M',  +0^       {  >Uttel:  linr' 

3.  Individuum,  h  Seite,  — 0°13' 

Das  Auftreten  der  durch  die  Reflexe  45.  und  46.  angedeuteten  Flächen 
erscheint  als  eine  inducirte  Bildung  einer  darunter  liegenden  Fliehe 
(3.8.1),  Werth  x  =  6  im  dritten  Individuum,  die  Fläche  des  Reflexe? 
49.  als  eine  solche  der  Fläche  48.,  und  die  Fläche  50.  als  eine  inducir« 

Bildung,  abhängig  von  dem  Hemiskalenoeder  (12  .  7  .  f)  im  dritten  Iniii- 
duum,  identisch  mit  dem  Reflex  51.  im  ersten. 


In  Tabelle  h.,  in  welcher  die  Abmessungen  der  Zusch&rfungsflicbea 
auf  Kante  VI.  =  r'/IL  —  r*  am  Kry stall  III.  notirt  sind,  finden  wir  äat 
Reihe  von  ungleich  beschränkterem  Umfange,  welche  sich,  obgleich  in  6 
Reflexen  vertreten ,  doch  nur  in  der  Gegend  der  Reflexe  47.  und  49.  der 
vorigen  Tabelle  bewegt,  aber  insofern  von  besonderem  Interesse  ist,  sl> 
in  ihr  die  Grenzfläche  1  ,r'  vertreten  ist. 

Wir  können  in  dieser  Tabelle  setzen: 

a.  auf  der  antilogen  Seite: 

Reflex  53.  mit  ±0°0'  Correctur  =  (2.2.1;  oder 
(1  .  0  .  0>;  x  =  1; 

b.  auf  der  homologen  Seite: 
Reflex  54.  mit  +0°7'  Correctur  -  (4.1.1)  oder 

(1.1.0);  x  00; 
Reflex  56.  mit  +0*13'  Correctur  =  (26  .  8  .  5)  oder 

(6.7.  0>;  x  r=  13: 
Reflex  56.  mit  +0°9'  Correctur  =  «32  .  11  .  5)  oder 

(7.  9  .  0);  x  =  8;  f 
Reflex  57.  mit  *  0"7'  Correctur  =  (52  .  19  .  7»  oder 

(11  .  15.0.;  x  =  »/*; 
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Reflex  58.  mit  4-0*7'  Correctur  =:  (18  .  7  . 2)  oder 
(11  .  16.0);  x  — 

Reflex  59.  mit  -f0"3'  Correctur  —  (41 .  23  . 1)  oder 
(7.15.0);  x  =  «'/*; 

Reflex  60.  mit  ±0*0'  Correctur  —  (2  .  2  .  i)  oder 

(1  .0.0);  x  —  1. 

Man  sieht,  dass  die  Reflexe  54.  55.  56.  57.  und  59.  einfachere  nume- 
rische Werthe  in  den  Zahlen  der  Indices  geben,  wenn  man  sie  auf  ein 
Zwillings -Individuum  bezieht;  aber  auch  die  Fläche  des  Reflexes  58. 
gehört  wohl  in  diese  Reihe,  da  die  Höhe  der  Correctur  gegen  57.  sich 
nicht  ändert.  Ganz  besonders  spricht  für  die  Annahme,  dass  in  diesen 
Flachen  ein  Zwillingsindividuum  eintritt,  der  Umstand,  dass  in  Reflex  54. 
die  Grenzfläche  der  homologen  und  antilogen  Hemiskalenoeder :  lltr'  er- 
reicht wird. 

Wir  symbolisiren  daher  die  Abmessungsreihe  wie  folgt: 

1.  Individuum  (erstes  am  Krystali); 

Reflex  63.  =  r'  =  «/«  (a'  :  a'  :  00a  :  c)     =«2.2.  1);  x  =  1. 

2.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  zweiten  am  Krystali); 
Reflex  54.  =  "/ir^Vi  (V  :  a'  :  oca  :  | )  =  (1  .  1  .  0>;      x  =  00; 

Reflex  55.  =  a»/«  (V  :  ~  :  ~  :  ^)  =  (6  .  7  . 0  ;  x  =  13; 

Reflex  56.=  »•/,  g  :  *'  :  y  :  ~)  =  (7.9.0);  x  =  8; 

Reflex  57.  =  a'/i        :  ß  :  £  '  ^)  =  <"  .  16  .  0;;  x  =  «»/,; 

Reflex  58.  =  a'/i  (*-  :  *J  :  £  :  £  )  =  «11  .  16  .  0-;  x  =  «/.; 

Reflex  59.  =  »•/,        :  *  :  |  :  Jl)  =  (7  .  15  .  0);  x  =  "/«; 

1.  Individuum  (erstes  am  Krystali); 

Reflex  60.  =  r'  =  «/«  (a'  :  a'  :  cca  :  c)    =(2.2.  1);      x  =  1. 

Nehmen  wir,  zum  Zweck  der  Vergleichung  der  Correcturen,  das  eine 
Hauptrhomboedcr-Polkantc  entwickelnde  zweite  Individuum  zum  Anhalten, 
so  lauten  dieselben  wie  folgt: 

1.  Individuum,  a  Seite:  —  0"8' 

h  Seite:  -f0n8'. 

2.  Individuum,  a  Seite:  -0*1',  -f0"5',  +0"0,5',  0"0,5',  -0«\5'; 

Mittel:  ±0°0'. 

Die  Flächen  der  Reflexe  57.  und  5a  repr&sontiren  die  Hauptober- 
flächenentwicklung der  Zuschärfung  und  sind  beide  nicht  weit  abgelegen 
von  der  Position  eines  Symbols  mit  dem  Werth  x  =  6,  das  mit  einer 
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Correctur  von  -0*32'  aas  Reflex  57.  and  mit  einer  solchen  von  +!•*' 
aus  Reflex  58.  abzuleiten  ist;  sie  sind  also  zu  betrachten  als  inducirt« 
Bildung  abhangig  von  einem  Hemiskalenoeder  ■=  (8.8.1)  aus  der  Ge- 
genrhomboecler-Polkanten-Zone  an  einem  dritten ,  nicht  zur  Oberfläche 
bildung  gelangenden  Individuum;  diesem  letzteren  gehört  auch  das  DHriot- 
der  (2  .  1 . 0)  an,  welches  durch  Induction  das  Auftreten  der  Flachs  59. 
im  zweiten  Individuum  bewirkt. 


Die  in  Tabelle  c,  Kante  I.  =  r'/V.  =  r'  am  I.  Krystall  medergfr 
legten  Abmessungen  können  wir  interpretiren  wie  folgt : 

a.  auf  der  antilogen  Sefte 

Reflex  19.  mit  — 0*4'  Correctur  =  (2.2.1)  oder 

(1  .  0  .  0) ;  x  =  1; 
Reflex  20.  mit  +0»8<  Correctur  =  (11 .  28 .  3)  «oder 

(25.  17.0);  x  =  a,/4; 

b.  auf  der  homologen  Seite 
Reflex  21.  mit  +0°T  Correctur  =  (34  . 13  .  4  oder 

(7.  10.0>;  x  =  "s; 

Reflex  22.  mit  ±0*V  Correctur  =  (40  .  19  .  1)  oder 
(7.  13.0);  x  =  ,0|s; 

Reflex  28.  mit  —  0°4'  Correctur  =  (2  .  2  .  1>  oder 

(1.0.0). 

Von  diesen  Symbolen  sind  die  aus  Reflex  21.  und  22.  hergeleh>u: 
einfacher,  wenn  sie  auf  ein  Zwillings-Individuum  bezogen  werden;  bei  Re- 
flex 20.  bleibt  dies  zweifelhaft,  der  Sprung  in  der  Correctur  von  0'15 
(—  zwischen  20.  und  21.  liegt  nämlich  der  Hauptschnitt  — )  deutet  aber 
dahin,  dass  wir  zwischen  20.  und  21.  einen  Wechsel  der  Individuen  anzu- 
nehmen haben;  Reflex  20.  gehört  also  einem  dritten  Individuum  an,  vw 
der  Lage  des  der  Ausgangsfläche,  Reflex  19. ;  allerdings  müssen  wir  ta 
annehmen,  dass  das  zweite  Individuum  auf  der  Seite  des  Reflexes  19 
nicht  vorhanden  oder  wenigstens  nicht  Reflex  gebend  auftrete. 

Wir  symbolisiren  alsdann  die  Zuschärfungsflachen  wie  folgt: 

1.  Individuum  (zweites  am  Krytall); 

Reflex  19.  =  r'  =  V*<a'  :  a'  :  CCa  :  c>  =  (2  .  2  .  1);  x  =  1. 

2.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  ersten  am  Krystall); 

nicht  erkennbar. 

3.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  ersten  am  Krystall); 

Reflex  20.  =  a'/*  (|-  :  ±  :  *7  :  £)  =  (11  . 28 .  3);   x  = 

(Position  von  lltt'). 
2.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  ersten  am  Krystall); 

Reflex  21.  =  a'/*  (*'  :  ~  :  * '  :  ~)  =  (7  . 10  .  0;;     x  =  "i; 
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Reflex  22.  =  a'/.  (*  :  *  :  »'  :       =  (7  . 13  .  0>;    x  = 

1.  Individ  uum  (zweites  am  Krystall  • : 
Reflex  28.  =  r'  =  Vi  (a'  :  a'  :  oca  :  c);  x  =  1. 

Nehmen  wir  zur  Vergleichung  der  Correcturen  die  Hauptrhombo&der- 
kante  des  2.  Individuums  zum  Anhalten  und  gehen  von  der  mittleren  Lage 
der  an  ihr  auftretenden  Flachen  aus,  so  haben  wir 

1.  Individuum,  a  Seite,  lO'W; 

h  Seite,  —  0*8'; 

2.  Individuum,  a  Seite,  +004,  —  0°3';  Mittel  +0a0'; 

3.  Individuum,  a  Seite,  +0*11'. 

Die  Hauptoberflächenentwicklung  dieser  Flachengruppe  liegt  in  der 
Gegend  des  Reflexes  22.  Dieser  selbst  ist  aber  nur  der  Repräsentant 
eines  kleinen  Theiles  derselben,  da  die  aufgenommene  Position  von  zahl- 
reichen,  anscheinend  untergeordneten  Reflexen  umgeben  ist;  dem  für  diesen 
Reflex  angenommenen  Symbol  nach  ist  die  Fläche  eine  inducirte  Büdung, 
hervorgerufen  durch  das  Ditriofider  (2  .  1 .  0)  im  dritten  Individuum.  Re- 
flex 21.  erscheint  in  ähnlicher  Weise  als  eine  inducirte  Bildung  eines  im 
dritten  Individuum  zu  präsumirenden  homologen  Hemiskalenoßders  (8.3.1) 
Werth  x  =  6;  und  die  Fläche  des  Reflexes  20.  als  eine  analoge  Einwir- 
kung eines  Hemiskalenoeders  (3.2.  0),  Werth  x  ==  5,  in  einem  vierten 
Individuum  zu  bezeichnen. 

In  Tabelle  d.,  Kante  II.  =  r'ßY.  =  r*  im  ersten  Individuum  des 
Kry Stalles  I.  können  wir  setzen: 

a.  auf  der  antilogen  Seite: 

Reflex  24.  mit  — 0°Ö'  Correctur  =  (2.2.1)  oder 

(1  .  0.0);  x  =  1; 
Reflex  25.  mit  —  0°17'  Correctur  =  (4 .  10  .  1)  oder 

(3.2.0(;  x  =  5; 

b.  auf  der  homologen  Seite: 
Reflex  26.  mit  +0*18'  Correctur  =  (40  . 13  .  7>  oder 

(9  .  10  .  0);  x  =  10; 
Reflex  27.  mit  +0*21'  Correctur  =  (16  .  7  .  1)  oder 

(3  .  5  .  0);  x  =  4; 
Reflex  28.  mit  +0°21'  Correctur  =  (40 .  19  .  1)  oder 

(7  .  13  .0);  x  =  10  $; 
mit  -0«2'  Correctur  =  (62  .  26  .  1)  oder 

(9.  17.0);  x  =  «/4; 

Reflex  29.  mit  —  0°4'  Correctur  =  (2.2.1)  oder 
(1  .0.0);  x  =  1. 

Die  Indices  ergeben,  dass  die  Reflexe  25.  26.  27.  28.  wahrscheinlich 
auf  ein  Individuum  in  der  Zwillingsstcllung  zu  beziehen  sind  und  hätten 
wir  dann  die  Gruppe  dieser  Zuschärfungsflächen  uns  ähnlich  constituirt 
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zu  denken  wie  die  der  Tabelle  h.,  *o  dass  nnr  ein  zweites  Indhidacs 
zwischen  den  Grenzgliedern  zur  Oberflachenbildung  gelangte.  D»  vir 
aber  nicht  umhin  können,  anderseits  auf  die  Analogien  der  Tabelle  c  als 
einer  an  demselben  Krystall  aufgenommenen  Beobachtungsreihe  Gewicht 
zu  legen  und  im  Reflex  25.  diejenige  Fläche  zum  Vorchein  kommt,  welch« 
wir 

einem  steigenden  Werthe  der  Correcturen,  so  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  in  Reflex  25.  und  den  nächst  folgenden  nicht  ein  zweites,  son- 
dern ein  viertes  Individuum  zum  Vorschein  kommt,  wenn  auch  nicht  wr- 
hehlt  werden  kann,  dass  die  Annahme  von  zwei  zwischen  den  Reflex« 
24.  und  25.  fehlenden  oder  nicht  erkennbar  entwickelten  Individuen  et™ 
Gezwungenes  besitzt.  Dieses  vierte  Individuum  reicht  nun,  empfehle 
durch  die  Einfachheit  der  aus  Reflex  26.  und  27.  auf  diesem  Wege  abgr« 
leiteten  Symbole  sicher  bis  Reflex  27.;  im  Reflex  28.  könnte  ein  zweites 
Individuum  angenommen  werden,  wenn  man  dasselbe  mit  einer  Correvtu; 
von  — 0«2'  als  das  Hemiskalenogder  (9  .  17 .  0),  Werth  x  =  "/*  anderen 
wollte ,  indessen  spricht  doch  die  Correctur  -f-0021'  für  den  Zusammen- 
hang mit  Reflex  27.,  wie  auch  anderseits  die  Correctur  — 042*  einen  an 
regelmässigen  Sprung  in  dieser  Richtung  involviren  würde. 

Wir  symbolisiren  daher  die  Zuschärfungsflachen  in  folgender  We* 

1.  Individuum  (erstes  am  Krystall); 

Reflex  24.  =  r'  =  Vi  (a'  :  a'  :  oca  :  c)  =  (2  . 2 .  1);  x  =  1. 

2.  und  3.  Individuum,  nicht  erkennbar. 

4.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  zweiten  am  Krystall); 

Reflex  25.  =  h\x  (a'  :  -~  :  £  :  c  )  =  (3  . 2  . 0);   x  ==  5; 

(Position  von  Vi'r) 
Reflex  26.  =  a>/«  (~  :  £  :  ~  :  ~)  =  (9.11  .0);  x  =  10: 

Reflex  27.  =  a»/4  0  :  -  :  £  :  -|J  =  (3  .  5 . 0);    x  =  4; 

Reflex  28.  =  a«/4  (£ :  £  :         =  (7  .  13  . 0);  x  = 

2.  und  3.  Individuum,  nicht  erkennbar. 
1.  Individuum  (erstes  am  Krystall); 

Reflex  29.  =  r'  =  1  2  (a'  :  a'  :  00a  :  c)  =  (2  . 2  .  1);  x  =  1. 

Die  gegenseitige  Abweichung  der  Individuen  berechnet  sich,  venc 
man  nach  Analogie  der  vorigen  Tabelle  fttr  das  zweite  Individuum  ntf 
seiner  Hauptrhomboederkante  normale  Lage  annimmt,  und  die  zwischen 
den  Grenzgliedern  obwaltende  Differenz  auf  die  h  Seite  des  ersten  Indi- 
viduums wirft,  wie  folgt: 

1,  Individuum,  a  Seite,  ±0'»1'; 

h  Seite,  -0«9'; 


Digitized  by  Google 


831 

2.  Individuum,  ±0*0'  ankommen;  wftrde  Reflex  38.  =  (9.17.0) 

zu  setzen  sein,  so  würde  auf  der  a  8eite  eine  Dif- 
ferenz von  — 0«7'  anzusetzen  sein. 

3.  Individuum,  nach  Tabelle  c:  -fOHl'  auf  der  a  Seite. 

4.  Individuum,  h  Seite,  -0-12'  {Mittel  -0*U<  auf 

a  Seite,  +0°13',  +0>16',  -H>«16'j        h  Seite. 

Von  inducirten  Hachen  ist  in  dieser  Tabelle  nur  die  Fläche  des  Re- 
flexes 2a  =  (7.  13.0)  zu  nennen,  welche  von  der  unter  ihr  anzuneh- 
menden Fläche  des  Ditrioeders  =  (2.1.0)  eines  fünften  Individuums 
hervorgerufen  zu  sein  scheint. 

Iliennit  schliessen  die  Beobachtungen,  welche  sich  auf  Zuschärfungen 
einer  Gegenrhomboeder-Polkante  der  Dihexaöderflachen  beziehen. 


Indem  wir  uns  nun  zu  den  Hemiskalenoedern  wenden,  welche  als  Zu- 
schärfungen der  von  den  Dihexaedei-flächen  gebildeten  Polkanten  des 
Hauptrhomboeders  erscheinen,  gehen  wir  am  besten  von  der  Reflex-reich- 
sten Tabelle  i,  Kante  VI.  =  R  H.  ==  R  im  zweiten  Individuum  des  Kry- 
stalles  III.  aus;  in  ihr  können  wir  -  der  der  Beobachtung  entgegenge- 
setzten Reihenfolge  nachgehend  setzen: 

a.  auf  der  antilogen  Seite: 
Reflex  70.  mit  +0»1'  Correctur  =  (1.0.0)  oder  .  , 

(2.2.  1);  x  =  1; 

b.  auf  der  homologen  Seite: 
Reflex  69.  mit  ±0»(y  Correctur  =  (15  .  13  . 0)  oder 

(17.  56  .  11);  x  =  14; 
Reflex  68.  mit  ±0°0'  Correctur  =  (5.4.0)  oder 

(2.6.1);  x  =  9; 
Reflex  67.  mit  -J-0»0'  Correctur  =  (19  .  14  . 0)  oder 

(7  .  22  .  4);  x  =  «/4; 
Reflex  66.  mit  —0*2'  Correctur  =  (16  .  11  . 0)  oder 

(7.  18.2);  x  =  "/»; 
Reflex  65.  mit  —  0°2'  Correctur  =  (17  .  11  .  0)  oder 

(23  .  56  .  5);  x  =  "/*; 
Reflex  64.  mit  +0H'  Correctur  =  (13  .  8  .  0)  oder 

(6  .  14  .  1);  x  =r  »»/i; 
Reflex  63.  mit  +0«16'  Correctur  =  (5  .  3  .  0>  oder 

(7  .  16  .  1);  x  =  4. 
Reflex  62.  mit  — 0°1'  Correctur  =  (17  .9.0)  oder 

(25.52.2);  x  =  »/*; 
Reflex  61.  mit  -fO°l'  Correctur  =  (1  -0.0>  oder 

(2  .2.1);  x  =  1.  -    <  ' 

Bei  dieser  Auffassung  gibt  es  in  der  Gruppe  der  Tabelle  i.  keine 
Reflexpositionen,  für  welche  die  Summe  der  Indices-Zahlen  kleiner  wird, 
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wenn  man  sie  in  die  Gegenrhomboeder-Polkantenzone  stellt;  gleich  sind 
die  Summen  bei  den  Reflexen  68.  67.  66.  und  64.;  diese  könnten  mög- 
lieber  Weise  ein  zweites  Individuum  repr&sentiren ;  da  aber  zwischen  65. 
und  66.  einerseits  und  zwischen  69.  68.  und  67.  anderseits  kein  Sprung 
der  Correctur  liegt,  so  gewinnt  die  Annahme  der  Zugehörigkeit  zum  zwei- 
ten Individuum  nur  für  64.  an  Wahrscheinlichkeit,  und  zwar  setzt  skr 
letzterer  mit  einem  Sprunge  von  093'  ein;  dann  ist  aber  auch  die  Flick 
im  Reflex  63.  ein  drittes  Individuum,  und  fehlt  das  zweite  zwischen  61 
und  63. 

Wir  gliedern  die  Zuscharfungs-Gruppe  nunmehr  wie  folgt: 


1.  Individuum  (zweites  am  Krystall); 


Reflex  70.  =  R  =  •/*  (•>:»:  00a  :  c)  =  (1  . 

(Position  von  lltV). 

0.0); 

X  =  1; 

Reflez  69.  =  h'/*  (*'  :  *  :  ~ \:  ^)  =  (15 

.  13.0); 

X  -  14; 

Reflex  68.  =  h'/i  (a'  :      :  *  :  ~)  =  (5  . 

4.0); 

X  =  9; 

Reflex  67.  =  h«/*        :  ~  :  £  :  ±)  =  (19 

.  14.0); 

x  = 

Reflex  66.  =  h\'4  (j  :  ^  :  ~  :  ~)  =  (16 

.11.0); 

X  =  «/*; 

Reflex  65.  =  h«/s  (£  :  £  :  £  :        =  (17 

.  11  .  0); 

x  =  "/*. 

2.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  ersi 

ten  am  Krystall); 

Reflex  64.  =  »>/«  ß-  :  ß  :  g-  :        =  (6  • 

14 .  1); 

x  =  "/*• 

3.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  zweiten  am  Krystall): 
Reflex  63.  =  h1/«  (|'  :  g :  3  :  |)  =  (5  .  3  .  0);     x  =  4. 


2.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  ersten  am  Krystall); 

nicht  erkennbar. 
1.  Individuum  (zweites  am  Krystall); 

Reflex  62.  =  h>/4       :  ~  :  £  :  ^)  =  (17  .  9  .  0);   x  =  »/i; 

Reflex  61.  =  R=  V» (a  :  a  :  00a  :  c)    =(1.0.0);     x  =  1. 

Die  gegenseitige  Stellung  der  Individuen  zu  einander  wird  bei  ieo 
Vorherrschen  des  ersten  Individuums  in  der  Zahl  der  Reflexe  hier  rr*- 
tiger  nach  dem  unmittelbaren  Sprunge  der  Correcturen ,  als  nach  des 
Mittelwerthe  bemessen,  so  dass  wir  setzen  können: 

1.  Individuum,  a  Seite  | 

h  Seite  )  i0  0 

2.  Individuum,  a  Seite  -f0°3'. 

3.  Individuum,  h  Seite  +0*18'. 

Die  Flächen  66.  und  67.  erscheinen  als  inducirte  Bildungen,  abbin;" 
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von  einem  darunter  liegenden  antilogen  Hemiskalenoöder  (8.8.1),  x  =  6, 
dem  zweiten  Individuum  angehörend,  ebenso  die  Flache  des  Reflexes  65. 
als  eine  inducirte  Bildung  eines  im  zweiten  Individuum  liegenden  anti- 
logen Hemiskalenogder  (6  . 12  . 1),  x  =  •  i,  das  wir  in  der  folgenden  Ta- 
belle k.  neben  (6  . 14  .  1)  antreffen  werden. 

Die  Position  des  Reflexes  62.  nähert  sich  der  Lage  des  Ditrioeclers, 
ist  aber  keine  inducirte  Bildung  desselben,  insoferne  wir  für  das  darunter 
liegende  Individuum  in  dieser  Gegend  die  antiloge  Flachengruppe  ange- 
nommen haben. 

Die  Hauptoberflächen-fintwicÜlung  liegt  in  den  Reflexen  64.  und  65., 
also  im  zweiten  Individuum  und  ^|er  Grenze  mit  dem  ersten. 

(Schlua*  folgt.) 


Jahrbuch  1871.  53 
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Versuche  Aber  die  Wirkungeu  des  Druckes  auf  chemischf 

und  physikalische  Vorginge 

von 

Herrn  Professor  Dr.  Friedrich  Pfaff 

in  Erlangen. 


Durch  die  bekannten  Versuche  J.  Hall's,  welcher  gewöhn- 
lichen kohlensauren  Kalk  durch  Schmelzen  in  verschlossenen 
eisernen  Gelassen  in  Marmor  verwandelte,  war  der  erste  experi- 
mentelle Beweis  geliefert,  dass  physikalische  Verhaltnisse,  wie 
hoher  Druck,  wesentlich  modificirend  auf  chemische  Vorgänge 
einwirkten.  Es  ist  ebenso  bekannt,  in  welcher  Weise  man  später 
vielfach  hohe  Druckgrade  zur  Erklärung  geologischer  Erschei- 
nungen, die  mit  den  gewöhnlichen  chemischen  Vorgängen  unver- 
einbar waren,  gebraucht  und  missbraucht  hat.  Fast  nie  wurde 
der  Versuch  gemacht,  auf  dem  Wege  des  Experimentes  zu  er- 
mitteln, ob  der  Druck  wirklich  in  de»*  Art  die  chemische  Ver- 
wandtschaft beeinträchtige,  wie  man  es  annahm.  Die  grosse 
Schwierigkeit,  derartige  Versuche  anzustellen,  mag  mit  Veran- 
lassung sein,  dass  sie  so  selten  gemacht  wurden.  In  der  neue- 
ren Zeit  sind  namentlich  von  Chemikern  mannichfache  derartige 
Experimente  angestellt  worden,  um  den  Einfluss  des  Druckes 
auf  die  chemische  Verwandtschaft  festzustellen.  So  hat  nament- 
lich Cailletet  *  eine  Reihe  von  derartigen  Versuchen  mitgetheilt, 
aus  denen  er  den  Schluss  zog,  dass  durch  starken  Druck  von 
60 — 120  Atmosphären  die  Einwirkung  der  kräftigsten  Agentien 
auf  einander  aufhöre,  wie  z.  B.  die  Einwirkung  der  Salzsäure 

*  CompUs  rendus  1869,  p.  395. 
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und  Schwefelsäure  auf  das  Zink.  Diesem  gegenüber  behauptete  nun 
wieder  Berthelot  *,  aus  diesem  Versuche  dürfe  man  nicht  den 
Schluss  ziehen,  dass  die  chemische  Wirkung  durch  den  Druck 
aufgehoben  werde,  es  könnten  hier  verschiedene  Umstände 
eintreten,  welche  die  Einwirkung  der  Säuren  auf  das  Metall  und 
andere  ähnliche  nur  sehr  verlangsamten  oder  beseitigten  und 
unterbrachen.  In  seiner  Replik  darauf  **  bemerkte  Cailletet, 
dass  er  keine  Erklärung  des  Vorgangs  gegeben  habe,  sondern 
nur  den  Schluss  gezogen  habe,  der  unumstösslich  aus  seinen 
Versuchen  hervorgehe,  dass  hohe  Druckgrade  zur  Folge  hätten, 
dass  sonst  sehr  energisch  auftretende  chemische  Wirkungen  zweier 
Stoffe  auf  einander  ausblieben.  Dieser  Schluss  ist  auch  voll- 
kommen unanfechtbar  und  unabhängig  von  jeder  Hypothese  über 
die  nächste  Ursache  dieser  Erscheinung,  so  wie  die  Richtigkeit 
der  mitgetheilten  experimentellen  Thatsachen  feststeht.  Diese 
sind  aber  noch  von  Niemanden  angezweifelt  worden.  Ich  kann 
dieselben  nach  eigenen,  mit  einem  einfacheren  Apparate  ange- 
stellten Versuchen  nur  bestätigen.  Derselbe  bestand  aus  einem 
grossen,  8°"»  in  der  Richtung  der  krystallographischen  Neben- 
axun  dicken,  klaren  Bergkrystall ,  in  welchem  in  der  Richtung 
einer  dieser  Nebenaxen  eine  4cm  tiefe,  bl/2aim  weite  cylindrisehe 
Höhlung  von  einer  Säulenfläche  aus  gebohrt  war.  Mittelst  eines 
aus  einer  stählernen  Stange  bestehenden  Hebels  konnte  nun  durch 
Gewichte  ein  beliebiger  Druck  auf  diese,  mit  einer  Guttapercha- 
Platte  ***  und  einer  darauf  folgenden  Stahlplatte  zu  verschlies- 
senden  Höhlung  angebracht  werden,  der  nöthigenfalls  bis  zu  2000 
Atmosphären  gesteigert  werden  konnte.  Der  Krystall  war  aus- 
serdem mit  einer  geraden  Endfläche  versehen,  durch  die  man 
sehr  scharf  die  ausgebohrte  Höhlung  und  die  in  dieselbe  ge- 
brachten Körper  und  Vorgänge  beobachten  konnte.  Brachte  ich 
nun  z.  B.  verdünnte  Salpetersäure  in  die  Höhlung  und  dann  einen 
von  der  Guttapercha-Platte  etwas  herabhängenden  Kalkspathkry- 
stall,  so  bemerkte  ich  nach  dem  Verschluss,  dass  eine  kurze  Zeit 
noch  ungemein  kleine  Gasblasen  aufstiegen,  dann  immer  seltener 

*  Eod.  loc.  p.  536. 
**  Eod.  p.  536. 

***  Gurainiplatten,  die  ich  zuerst  anwandte,  wurden  jedesmal  von  den 
Gasen  in  eine  blasige,  einer  Lunge  ähnlichen  Masse  verwandelt. 

53  * 
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wurden  und|schliesslich  hörte  die  Gasentwicklung  völlig  auf.  Selbst 
wenn  man  Tage  lang  den  Druck  in  der  Weise  constant  erhielt 
trat  die  Gasentwicklung  nicht  mehr  auf,  begann  aber  in  dem  Mo- 
ment sehr  lebhaft  wieder,  in  dem  man  den  Druck  vermindert«. 
Bei  meinen  Versuchen,  die  bei  einer  Temperatur  von  10  — 15°  C. 
im  Monat  April  angestellt  wurden,  war  ein  Druck  von  55—60 
Atmosphären  nöthig,  um  die  Gasentwicklung  vollständig  zu  hemmen, 
bei  geringeren  Druckgraden  war  der  Verschluss  nicht  mehr  voll- 
kommen zu  erhalten,  es  zischte  das  Gas  zwischen  der  verschlies- 
senden  Platte  und  dem  Krystall  heraus.  Um  auch  geringe,  allen- 
falls entweichende  Gasmengen  bemerken  zu  können,  war  auf  den 
Krystall  ein  niedriger  Cylinder  von  Messing  aufgekniet,  der  mit 
Wasser  gefüllt  wurde  und  das  Entweichen  der  Gasbläschen  durch 
dasselbe  sehr  merklich  machte,  wenn  es  stattfand.  Noch  höhere 
Druckgrade  waren  erforderlich,  um  die  Entwicklung  des  Wasser- 
stoifgases  durch  Zink  und  Schwefelsäure  aufzuheben,  es  war  bei 
Temperaturen  von  15—20°  C.  zum  mindesten  ein  Druck  von$ 
Atmosphären  erforderlich.  Dies  stimmt  mit  der  Angabe  C.MewiV 
tiberein,  nach  welchen  geschlossene  Glasröhren,  kurz  nachd» 
in  ihnen  ein  Druck  von  66  Atmosphären  durch  das  sich  ent- 
wickelnde  Wasserstoffgas  beobachtet  worden  war,  zertrümmert 
wurden. 

Auch  wo  es  sich  nicht  um  einen  Zersetzungs-  und  Gasent- 
wickelungsprocess  handelt,  hebt  der  Druck  die  chemische  Ver- 
wandtschaft auf.  Es  zeigt  sich  dies  deutlich,  wenn  man  da* 
Verhalten  des  Wassers  zu  gebranntem  Gyps  beobachtet  Ick 
habe,  um  dieses  zu  bestimmen,  folgendes  Verfahren  angewandt. 
Ein  schmiedeeiserner  Cylinder  von  8rm  Höhe  und  5om  Durch- 
messer wurde  in  der  Mitte  durchbohrt.  Auf  c.  */s  seiner  Hohf 
war  das  Bohrloch  tcm  weil,  in  dem  oberen  Drittel  jedoch  betraf 
die  Weite  desselben  nur  1/2cm.  Nun  wurde  die  ganze  Hohluni 
mit  gebranntem  Gypse  angefüllt,  der  fest  eingedrückt  wurde. 
Dieser  Cylinder  wurde  nun  in  einen  anderen  von  Blech  gestellt, 
auf  dessen  Grunde  sich  2  feine  Stahlstückchen  (von  einer  fhr 
feder  genommen)  befanden,  um  einen  kapillaren  Raum  zwischen 
der  unteren  Fläche  des  eisernen  Cylinders  und  dem  Boden  des 


*  Poooekdorfp's  Ann.  Bd.  104,  109. 
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Blechcylinders  frei  zu  haben.  Der  letztere  wurde  dann  auf  eine 
ebene  Platte  von  Gusseisen  gestellt.    Das  obere  Ende  des  Bohr- 
loches im  Eisencylinder  wurde  wieder  mit  einer  Guttapercha- 
Platte  bedeckt,  auf  welche  eine  Stahlplatte  gelegt  wurde,  und 
nun  setzte  ich  diese  zuerst  einem  Drucke  von  40  Atmosphären 
aus.    Nachdem  in  dieser  Weise  der  Druck  auf  den  Gyps  ange- 
bracht war,  wurde  der  ganze  Blechcylinder  mit  Wasser  bis  bei- 
nahe an  den  oberen  Rand  des  Eisencylinders  angefüllt  und  nun 
unter  diesen  Verhältnissen  die  ganze  Vorrichtung  ruhig  stehen 
gelassen.    Am  fünften  Tage  wurde  zunächst  das  Wasser  ent- 
fernt, dann  der  Eisencylinder  mit  seinem  Gypse  untersucht.  Schon 
die  Betrachtung  der  drückenden  Platten  zeigte,  dass  eine  Hebung 
derselben  nicht  im  Geringsten  stattgefunden  haben  konnte.  Selbst 
eine  Emportreibung  derselben  um  l/iomm  würde  das  Ende  des 
drückenden  Hebelarmes  nach  den  Dimensionen  desselben  um 
10mm  in  die  Höhe  gehoben  haben,  es  war  aber  nicht  die  geringste 
Verrückung  an  demselben  wahrzunehmen.    Nun  wurde  der  ein- 
gedrückte Gyps  selbst  näher  untersucht;  es  zeigte  sich,  dass  von 
unten  herein  auf  etwa  16"'»  Höhe  der  Gyps  Wasser  aufgenommen 
hatte.  Es  lässt  sich  das  sehr  wohl  begreifen,  weil  natürlich  das 
Einpressen  des  gebrannten  Gypses  nicht  unter  so  starkem  Drucke 
geschah,  dass  nicht  durch  die  anfänglich  vor  sich  gehende  Was- 
seraufnahme derselbe  soviel  zusammengepresst  werden  konnte, 
als  nöthig  war,  um  die  für  die  Wasseraufnahine  nöthige  Raum- 
erweiterung den  untersten  Theilen  zu  verschaffen.    Dann  aber 
hörte  dieselbe  auf.    Ein  gleichzeitiger  Versuch  derselben  Art, 
in  welchem  gebrannter  Gyps  in  eine  Glasröhre  von  ähnlichen  Di- 
mensionen wie  die  des  Eisencylinders  in  derselben  Weise  ein- 
gepresst,  oben  jedoch  nicht  beschwert  war,  zeigte,  dass  unter 
diesen  Umständen  die  Vergypsung  in  wenigen  Stunden  durch  die 
ganze  Glasröhre  sich  fortgesetzt  hatte.    Es  ist  daher  gewiss 
nicht  anzunehmen,  dass  etwa  in  noch  längerer  Zeit  in  dem  eisernen 
Cylinder  die  Vergypsung  doch  vor  sich  gegangen  wäre,  dass  der 
Druck  die  Wirkung  des  Wassers  auf  den  gebrannten  Gyps  nur 

verlangsame.  . 

Ich  habe  denselben  Versuch  auch  noch  m  anderer  Weise 
angestellt,  um  das  Eindringen  des  Wassers  in  den  eingepressten 
Gyps  möglichst  zu  erleichtern.    Es  wurden  nämlich  2  doppelt 
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auf  einander  gelegte  schmale  Streifen  von  Filtrirpapier  durch  die 
ganze  Höhlung  des  Cylinders  gezogen,  die  oben  und  unten  her- 
vorstanden und  dann  erst  der  Gyps  neben  ihnen  fast  eingedrückt 
Es  geschah  dies  in  der  Art,  dass  portionenweise  der  gebrannte 
Gyps  eingefüllt  und  dann  mittelst  eines  stählernen  Stempels  un<) 
eines  Hammers  massig  stark  geklopft  wurde.  Nachdem  dieses 
geschehen,  wurde  wieder  in  derselben  Weise  und  zwar  in  die- 
sem Falle  nur  ein  Druck  von  30  Atmosphären  auf  den  Cylinder 
ausgeübt.  Der  Apparat  blieb  so  10  Tage  stehen.  Das  Resultat 
war  dasselbe,  wie  in  dem  ersten  Versuche.  Ein  dritter  dersel- 
ben Art  wurde  nur  in  der  Weise  modificirt,  dass  statt  des  ge- 
wöhnlichen Wassers  ein  mit  Indigolösung  stark  gebläutes  ange- 
wandt und  der  Druck  auf  6  Atmosphären  ermässigt  wurde.  Nnch 
8  Tagen  wurde  der  Stand  des  Hebelarmes  wieder  genau  contro- 
lirt,  das  Ende  zeigte  sich  auch  hier  wieder  vollständig  unver- 
rückt, eine  Hebung  der  verschliessenden  Platte  hatte  also  eben- 
falls nicht  stattgefunden.  Auch  in  diesem  Falle  war  nur  tof 
einige  Centimeter  von  unten  eine  Umwandlung  in  Gyps  und  eine 
Bläuung  der  Papierstreifen  zu  erkennen.  Die  obere  Hälfte  de* 
Cylinders  Hess  durchaus  kein  Eindringen  von  der  Flüssigkeit 
oder  eine  Erhärtung  des  gebrannten  Gypspulvers  erkennen. 

Die  beiden  zuletzt  erwähnten  Versuche  zeigen,  dass  auch 
physikalische  Vorgänge  von  dem  Drucke  unterdrückt  werden 
können ,  nämlich  im  vorliegenden  Falle  die  Wirkungen  der  KV 
pillarität.  Bekanntlich  hat  man  gerade  dieser  in  der  neueren 
Zeit  eine  sehr  wichtige  geologische  Rolle  zugeschrieben.  Volge» 
und  Mohr  haben  dieselbe  zur  Hebung  von  Gebirgen  verwenden 
zu  können  geglaubt.  Ich  habe  aus  diesem  Grunde  eine  Reine 
von  Versuchen  über  die  Wirkung  des  Druckes  auf  die  Kapillar- 
attraction  allein  angestellt,  von  denen  ich  einige  mittheilen  will. 

Es  wurden  106  quadratische  Stücke  Blech  von  I2mm  Seite  mit 
105  gleich  grossen  Stücken  Filtrirpapiers  zwischen  je  2  Blechen, 
eingeschlossen  in  einen  weiteren  Cylinder  aufgestellt  und  einem 
Drucke  von  50  Atmosphären  ausgesetzt.  Sie  blieben  so  4  Stan- 
den stehen,  dann  wurde  wieder  der  Stand  des  Hebelarmes  ge- 
nau bezeichnet  und  hierauf  langsam  in  den  Cylinder  Wasser  ein- 
gegossen. Die  Vorrichtung  blieb  so  einen  Tag  stehen,  es  zeigte 
sich  auch  hier  wieder  nicht  die  geringste  Hebung. 


Digitized  by  Google 


839 


Ich  wendete  dann  ebenfalls  wieder  Lösungen  von  gefärbten 
Salzen  (Kupfervitriol,  chromsaures  Kali)  und  eine  Indigolösung 
bei  Druckgraden  von  30,  12  und  3  Atmosphären  an. 

Die  Kupfervitriollösung  wurde  bei  einem  Drucke  von  12 
Atmosphären  10  Tage  lang  auf  eine  Säule  aus  12  Spiegelglasplat- 
ten mit  12  Lagen  Filtrirpapiers  zwischen  sich  einwirkend  ge- 
lassen, auch  hier  zeigte  sich  weder  eine  Hebung  am  Hebelarm, 
noch  ein  Eindringen  der  Flüssigkeit  in  das  Filtrirpapier,  das  nur 
von  den  vorstehenden  Rändern  aus  hie  und  da  noch  ein  äusserst 
geringes  Vordringen  der  Lösung  erkennen  Hess.  Eine  4fache 
Lage  von  Filtrirpapier  zwischen  2  vollkommen  ebenen  Glasplat- 
ten Hess  schon  bei  einem  Drucke  von  3  Atmosphären  Indigo- 
lösung nicht  mehr  eindringen. 

Es  geht  aus  den  mitgeteilten  Versuchen  jedenfalls  soviel 
mit  Sicherheit  hervor,  dass  weder  chemische  Vorgänge,  noch  phy- 
sikalische, wenn  dieselben  eine  Raumvergrösserung  beanspruchen, 
unter  allen  Umständen  eintreten,  sondern  dass  die  Kraft,  welche 
diese  Raumvergrösserung  herbeizuführen  strebt,  eine  in  be- 
stimmte Grenzen  eingeschlossene  sei  und  zwar,  soweit  wir  aus 
den  wenigen  Versuchen  schliessen  dürfen,  in  nicht  sehr  weit  ge- 
steckte. Namentlich  gilt  dieses  für  die  Kapillarität,  deren  Wir- 
kung schon  bei  einem  Drucke  von  nur  3  Atmosphären  auf- 
hören kann.  Bedenken  wir  nun,  welche  colossalen  Druckgrössen 
in  der  Erdrinde  sich  geltend  machen,  in  der  je  schon  eine  Schichte 
von  nur  12  Fuss  Dicke  einem  Atmosphärendruck  entspricht,  so 
ergibt  sich  ohne  Weiteres  die  Vergeblichkeit  aller  Versuche  auf 
die  Volum  Vermehrung,  die  bei  gewissen  chemischen  Umwandlun- 
gen eintreten  muss  oder  auf  die  Wirkungen  der  Kapillarität,  He- 
bungen und  Senkungen  mächtiger  Gebirgsglieder  zurückführen 
zu  wollen. 

Auf  die  Wirkungen  der  Kapillarität,  wenn  sich  kleine  Kry- 
stalle  bilden,  behalte  ich  mir  vor,  zurückzukommen,  wenn  ich 
eine  Reihe  anderer  Versuche  über  die  Wirkungen  des  Druckes 
besprechen  werde. 
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Beyrichit  und  Millerit 

voo 

Herrn  Professor  Dr.  K.  Th.  Liebe. 


Herr  Geh.  Com.-R.  Ferber  erhielt  kürzlich  von  befreondeler 
Hand  eine  Erzstufe,  welche  aus  „LammrichsKaul  Fdgrb."  am  Wester- 
wald stammte  und  durch  Schönheit  sowohl  wie  durch  die  Auf- 
fälligkeit des  ganzen  Habitus  des  darauf  befindlichen  Glanzes  und 
Kieses  zur  näheren  Untersuchung  einlud.  Letztere  ergab  dem 
auch,  dass  hier  ein  neues  Mineral  vorliegt  und  dass  dasselbe, 
—  abgesehen  von  der  Grösse  seiner  Krystalle  — ,  durch  das 
Doppeltschwefelnickel  in  seiner  Zusammensetzung  bei  Abwesen- 
heit von  Antimon  und  Arsen  (vgl.  u.  A.  Rammelsberg  ,  Mineral- 
chemie p.  61  etc.)  das  Interesse  der  Mineralogen  erregen  dürfte. 
Meinem  verehrten  Herrn  Collegen  zu  Ehren  erlaube  ich  mir  für 
dasselbe  den  Namen  Beyrichit  vorzuschlagen. 

Der  Beyrichit  macht,  wie  auch  Herr  Ferber  mir  schreibt, 
„den  Eindruck  eines  ausserordentlich  stark  entwickelten  Haar- 
kieses". Er  krystallisirt  in  Prismen  von  (an  dem  untersuchtet) 
Handstück)  bis  70mm  Länge  und  8mm  Starke,  welche  theilweise 
eine  schraubenförmige  Drehung  mit  l,4  bis  3  Umgängen  zeigen. 
Es  sind  dies  längsgestreifte  Vi e Hinge,  deren  schilfiger  Habitus, 
zumal  an  den  gedrehten  Krystallen  noch  erhöht  wird  durch  eine 
flügelartige  Vorziehung  einzelner  Seitenkanten.  Die  Viellinge 
sind  radial  geordnet,  meist  in  Bündel  und  lockere  Gruppen  zu- 
sammengestellt, und  sitzen  in  einem  gutentheils  schon  ausge- 
witterten Eisenspath  auf  quarziger  Gangmasse  auf.  In  der  Regel 
haben  die  prismatischen  Viellinge  eine  einzige  Endfläche, 
welche  nach  Herrn  Ferber  s  Messungen  »einen  Winkel  von  81* 
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„mit  der  verticalen  Axe  bildet.  Eine  zweite,  ziemlich  selten 
.hinzutretende  Endfläche  bildet  mit  der  ersten  eine  domatische 
„Combination  mit  dem  Winkel  von  144°,  was  dem  Winkel  der 
»Polkanten  des  Millerit-Rhomboeders  entsprechen  würde.  Leider 
„lasst  sich  die  Anwesenheit  der  dritten  Rhomboederfldche  an  die- 
wsem  Exemplar  durch  Beobachtung  nicht  sicher  feststellen."  — 
Die  Winkel,  unter  welchen  sich  die  Seitenflächen  der  aus  meh- 
reren Individuen  zusammengesetzten  Prismen  schneiden,  weichen 
an  den  verschiedenen  Krystallen  so  sehr  unter  einander  ab, 
dass  man  ein  Verwachsungsgesetz  daraus  nicht  ableiten  kann.  — 
Die  Spaltbarkeit  ist  parallel  der  Endfläche,  welche  die  Längs- 
axe  unter  81°  schneidet,  ziemlich  vollkommen,  wenn  auch  infolge 
der  Viellingsverwachsung  bisweilen  gestört,  so  dass  dann  der 
Bruch  ein  fast  krystallinisches  Aussehen  bekommt.  Sonst  ist 
keine  andere  Spaltbarkeit  zu  bemerken. 

Das  Mineral  steht  der  Abtheilung  der  Glänze ,  wenn  wir 
Naumanns  Charakteristik  derselben  folgen,  näher  als  der  der 
Kiese.  Es  ist  sehr  zäh;  die  einzelnen  Krystalle  sind  schwer  zu 
zerbrechen.  Der  Messerspitze  gegenüber  verhalt  es  sich  ziem- 
lich mild.  Harte  wenig  mehr  als  3,  etwa  3,2  bis  3,3.  Speci- 
fisches  Gewicht  4,7.  Bleigrau,  mit  schwachem,  auf  den  Spal- 
tungsflächen lebhafterem  Melallglanz.  —  Im  Glaskolben  gibt  der 
Beyrichit  nach  Decrepitation  bei  Dunkelrothgluth,  ohne  zu  schmel- 
zen, eine  gewisse  Quantität  Schwefel  aus,  die  sich  am  Glas 
niederschlagt,  und  zeigt  dann  keine  weitere  Reaction.  Die  Probe 
ist  daliei  aus  einein  Glanz  ein  Kies  geworden,  aussen 
duiikel  tombakbraun  angelaufen  und  innen  speisgelb  bis  messing- 
gelb, härter  und  spröder.  Auf  der  Kohle  schmilzt  der  Beyrichit 
leicht  und  ruhig  nach  Abgabe  von  schwefliger  Säure  zu  einer 
innen  messinggelben,  stark  magnetischen  Kugel.  In  der  Phos- 
phorsalz- und  Boraxperle  gibt  er  Nickelreaktion  und  ist  in  Salz- 
saure, zumal  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  leicht  löslich  zu  sma- 
ragdgrüner Solution.  —  Der  Beyrichit  enthalt  in  reinen  Proben 
weder  Arsen  noch  Antimon,  sondern  nur  Schwefel,  Nickel,  Eisen 
und  nicht  mehr  messbare  Spuren  von  Kobalt  und  Mangan.  Die 
Analyse  ergab: 
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42,86  Schwefel, 
2,79  Eisen, 
64,23  Nickel, 
99,88. 

Da  drei  andere,  mit  dem  Mineral  angestellte  Specialprobe« 
mir  zeigten,  dass  der  Eisengehalt  nicht  einmal  in  demselben  Viel- 
ling  constant  genug  ist*  und  da  an  dem  Handstück  überhaupt 
und  insbesondere  in  den  Beyrichitkrystallen  keine  Spur  von  Schwe- 
felkies zu  entdecken  ist,  so  ist  die  Annahme  geboten,  dass  das 
Eisen  für  Nickel  stellvertretend  eintritt.  Rechnet  man  demge- 
mflss  den  Eisengehalt  in  Nickel  um,  so  resultirt  die  Formel 

3NiS  .  2NiS,, 

aus  der  sich  berechnet: 

43,21  =  S 

56,79^=  Ni 

ioö;oo, 

was  mit  der  Analyse  recht  gut  übereinstimmt.  Schreib!  mm 
aber  den  Eisengehalt  einer  Einmengung  von  Schwefelkies  zu.  so 
erhält  man  die  ebenfalls  zum  Befund  gut  passende  Formel 

2NiS  .  NiS,. 

Es  wäre  noch  daran  zu  erinnern ,  dass  Fellenberg  durch 
Glühen  von  kohlensaurem  Nickeloxydul  mit  Schwefel  und  kohlen- 
saurem Kali  ein  dunkles  eisengraues  Bisulphurct  NiS.  er- 
hielt. 


Mit  dem  Beyrichit  tritt  ein  hochmessing-  bis  speisgelber, 
oft  bunt  angelaufener  Kies  auf,  welcher  die  Beyrichitkrystalle 
in  äusserst  feinen  Lamellen,  seltener  dendritisch  oder  fein  kri- 
stallinisch überzieht  und  vielfach  in  der  Richtung  der  Spaltungs- 
flachen in  Gestalt  scharf  gesonderter  Lamellen  in  jene  eindringt 
öfter  bis  zur  gfinzlichen  Verdrängung  des  Beyrichits.  Die  Spalt 
barkeit  des  umwandelnden  Kieses  in  den  Krystallen  ist  genn 
dieselbe  wie  die  des  Beyrichits.  Einerseits  spricht  wenigsten» 
der  starke  Glanz  dieser  Spaltungsflächen  dafür,  dass  es  wirk- 
liche SpaltungsflSchen  sind;  anderseits  scheint  es  aber  aura 
wieder,  als  ob  man  es  nicht  mit  eigentlicher  Spaltbarkeit  » 
thun  habe,  sondern  vielmehr  mit  einer  Flachenbildung  des  Ei« 
dringlings  nach  den  Spaltungsflfichen  des  Beyrichits.  Aberaoch 
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wenn  die  Spaltbarkeit  nicht  rhomboedrisch  wäre  (vgl.  u.  A.  Dana, 
A.  Syst.  of  Min.  18G8,  p.  57),  müsste  man  aus  folgenden  Grün- 
den in  dem  Kies  einen  Millerit  oder  Haarkies  erkennen:  — 
Härte  zwischen  3,6  und  3,8;  speciBsches  Gewicht  nach  zwei 
Wägungen  5,7  und  5,9;  chemische  Zusammensetzung  nach  einer 
Analyse  möglichst  rein  herausgeklaubten  Materials: 

35,27  —  S 
1,16  =  Fe 

63,41  —  Ni 

99,84, 

was  auf  die  Formel  NiS  führt. 

Es  liegt  in  Beyrichit  ein  Mineral  vor,  welches  sich,  wie 
die  leicht  bewerkstelligte  Abgabe  von  Schwefel  im  Kölbchen  be- 
weist, mit  grösster  Leichtigkeit  in  Mill erit  umwandelt. 
Vielleicht  erklären  sich  somit  auf  einfache  Weise  manche  Wider- 
sprüche in  den  Angaben  über  das  letztgenannte  Mineral.  So 
gibt  Hr.  Prof.  Kenngott  für  den  Joachimsthaler  Millerit  das  spe- 
cifische  Gewicht  4,601,  was  ziemlich  dem  von  mir  gefundenen 
Gewicht  des  Beyrichit  entspricht.  Die  Richtigkeit  meiner  Ver- 
muthung  vorausgesetzt,  dürfte  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn 
auch  sonst  die  Angaben  für  das  specifische  Gewicht  des  Millerit 
zwischen  weiteren  Grenzen  schwanken,  —  bei  mir  z.  B.  zwi- 
schen 5,7  und  5,9  — ,  denn  einerseits  kann  noch  Beyrichitsub- 
stanz  im  Kies  eingeschlossen  sein,  und  anderseits  liegen  in  dem 
Umwandlungsprocess  die  Bedingungen  für  derartige  Verschieden- 
heiten. Der  Millerit  entsteht  hier  offenbar  dadurch, 
dass  der  Beyrichit  aus  dem  Gangwasser  Nickel  auf- 
nimmt, ohne  Bestandtheile  abzugeben.  Je  vollkommener  und  je 
weniger  porös  daher  der  Beyrichit  ausgebildet  war,  um  so  dichter 
und  schwerer  muss  bei  dem  gegebenen  Räume  der  Millerit  werden. 
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Iber  das  Vorkommen  von  krystallisirtem  Boracit  in 

Stassfurt 

und  über  die  Bildungsweise  der  in  den  Stassfurler  Abraum- 
salzen sich  findenden  Boracitknollen 

■ 

tob 

Herrn  Dr.  B.  Sckultae. 


Es  war  bisher  nicht  gelungen,  den  Boracit  von  Stassfurt  ii 
grösseren  als  mikroskopischen  Krystallen  nachzuweisen. 

Vor  ca.  t>  Wochen  fand  ich  in  den  Rückständen  der  hiesi- 
gen Chlorkalium-Fabrikation  Krystalle,  welche  sich  als  Bortcil- 
Krystalle  erwiesen,  in  3  Varietäten  auftretend. 
Es  wurden  nämlich  gefunden: 

a)  Kleine,  bis  1,5  Centimeter  grosse,  nierenfurmige  KrysUll- 
drusen,  bei  denen  kleine,  bis  0,5  Millimeter  grosse,  durchsich- 
tige, grünliche  Krystalle  einen  undurchsichtigen,  feinkörnig  krystal- 
linischen,  blau-  oder  grünlichgrauen  Kern  umhüllen,  der  aus  einem 
mikrokrystallinischen  Aggregat  derselben  Krystalle,  wie  die  der 
Oberflftche,  besteht. 

b)  Kleine,  bis  1,3  Centimeter  grosse  Krystallgruppen,  die 
aus  einer  Unzahl  bis  5  Millimeter  grosser,  hellgrüner,  durch- 
scheinender bis  durchsichtiger  Krystalle  zusammengesetzt  sind, 
welche  neben  und  durch  einander  liegen.  Diese  Krystallgruppen 
haben  sämmtlich  im  Innern  einen  grösseren  oder  kleineren  Ken» 
von  weisser  bis  grünlicher  Farbe.  —  Es  lasst  sich  dieses  sehr 
gut  durch  die  äussere  Hülle  der  fast  ganz  durchsichtigen  Kry 
stalle  erkennen. 

c)  Bis  4  Qu  ad  rateentimeter  grosse  Kry  stalldrusen.  Ein  weisser 
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feinkörniger  Kern  von  Stassfurtit  gebt  nach  der  Oberfläche  zu 
allmählig  in  eine  grünliche,  feinkörnig  krystallinische  Masse  Ober, 
welche  entweder  rings  herum  oder  doch  auf  der  einen  Seite 
von  sehr  schönen  kleinen  Krystallgruppen  und  wenigen  für  sich 
ausgebildeten  Krystallen,  ca.  2  Millimeter  gross,  neben  und  Ober 
einander  liegend  bedeckt  ist,  während  man  auf  der  entgegenge- 
setzten Seite  nur  das  Glitzern  eines  fein  krystallinischen  Über- 
zuges sieht.  Die  Krystalle  sind  dann  auf  dieser  Seite  nur  durch  die 
Loupe  erkennbar.  Die  kleinen  aufkrystallisirten,  auch  nur  2— 2'/a 
Millimeter  grossen  Krystallgruppen  haben  sämmtlich,  wie  auch 
die  unter  b  beschriebenen  grösseren  Gruppen,  im  Innern  einen 
weissen  Kern,  während  die  einzelnen  Krystallindividuen,  welche 
vollständig  für  sich  ausgebildet,  nur  mit  einer  Kante  oder  Ecke 
aufgewachsen  sind,  diesen  Kern  nicht  zeigen. 

Alle  oben  beschriebenen  Krystalle  sind  sehr  schön  ausge- 
bildet   Verwitterung  ist  an  ihnen  nicht  bemerkbar. 

Sie  zeigen  sämmtlich  die  Combination  OOOOO ;  000  deut- 
lich erkennbar.    Mit  der  Loupe  bemerkt  man  an  einigen  Exem* 

0  202 
plaren  —  an  wenigen  Bei  fast  allen  ist  das  Tetrae- 
der vorherrschend.  Die  Tetraederflächen  der  grösseren  Krystalle 
sind  durch  das  Hervortreten  einer  grossen  Anzahl  kleiner  Hexae- 
derflächen drusig,  nach  den  Kanten  hin  glatt  werdend.  Die  He- 
xaeder- und  Rautendodekaederflächen  sind  glatt. 

Nur  bei  wenigen  Kryställchen  der  unter  a  beschriebenen 
Drusen  sind  die  Hexaederflächen  am  stärksten  ausgebildet:  bei 
ihnen  sind  durch  die  Tetraederflächen  die  Halfle  der  Hexaeder- 
ecken stark  und  bei  einigen  durch  die  Minustetraederflächen  die 
andere  Hälfte  der  Hexaederecken  sehr  schwach,  aber  deutlich 
abgestumpft.  Auch  an  ihnen  tritt  das  Rautendodekaeder  schon 
auf.  Auf  einer  der  unter  c  beschriebenen  Drusen  findet  sich  ein 
Durchkreuzungszwilling. 

Die  Krystalle  haben  Glasglanz.  Spaltbarkeit  ist  nicht  be- 
merkbar. Der  Bruch  ist  klein  muschelig,  ihre  Härte  =  7.  Das 
spec.  Gew.  wurde  bei  einem  grösseren  Stück  zu  2,90,  bei  einem 
kleineren  zu  2,92  bestimmt,  ist  also  im  Durchschnitt  =  2,91. 

Eine  quantitative  Analyse  wurde  bisher  nicht  ausgeführt; 
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Bei  der  qualitativen  Prüfung  ergab  sich,  dass  die  Krystalle  aus 
Borsäure,  Magnesia,  wenig  Eisenoxydul  und  Chlor  zusammenge- 
setzt sind,  welches  letztere  bei  anhaltendem  Kochen  durch  Wasser 
nicht  in  Lösung  geht,  wohl  aber  beim  Behandeln  mit  Salpeter- 
säure. 

Die  morphologischen  und  physikalischen  Eigenschaften  mit 
dem  Ergebniss  der  qualitativen  Analyse  zusammengenommen  er- 
geben, dass  die  Krystalle  aus  Boracit  bestehen  und  zwar  aus 
Varietäten,  wie  sie  wohl  bisher  noch  nicht  bekannt  waren. 

Einzelne  rings  herum  ausgebildete  Krystalle,  wie  die  voa 
Lüneburg  und  Seegeberg,  werden  nicht  gefunden. 

Unter  welchen  Verhältnissen  die  Boracitkrystalle  von  Stass- 
furt  in  der  Natur  sich  finden,  konnte  nicht  ermittelt  werden,  dt 
alle  gefundenen  Stückchen  von  Muttergestein  vollständig  entbtet 
waren,  in  Folge  der  Behandlung,  welche  sie  beim  Durchlange 
durch  die  Chlorkaliumfabrik  zu  erleiden  hatten.  Sie  stammen 
aus  dem  anhaltinischen  Schachte  zu  Leopoldshall  bei  Stassfort 
Hoffen  wir,  dass  bald  ein  Fund  im  rohen  Salze  Ausschluss  über 
das  Vorkommen  geben  wird. 

Obiger  Fund  führt  auf  eine  einfache  Erklärung  für  das  Ent- 
stehen der  BoracitknoIIen  von  Stassfurt. 

Es  ist  bekannt,  dass  in  concentrirten  Lösungen  befindliche 
Salze  die  Neigung  haben,  bei  langsamem  Auskrystallisiren  vor- 
zugsweise an  Krystalle  gleicher  Art  sich  anzusetzen ,  indem  sie 
entweder  die  älteren  Krystalle  vergrössern  —  wenn  das  Aus- 
krystallisiren sehr  langsam  vor  sich  geht  —  oder  mit  dea  liie- 
ren sich  zu  Krystallgrupnen  oder  Drusen  vereinigen.  Je  lang 
sainer  das  betreffende  Salz  auskrystallisirl,  desto  ausgeprägter 
findet  dieser  Vorgang  statu 

Denken  wir  uns  in  die  Zeit  zurück,  als  das  Stassfurter  Sali 
lager  noch  in  der  Bildung  begriffen  war.  Neben  den  grossen 
Quantitäten  anderer  Salze  enthielt  das  ursprüngliche  Meerwasser 
eine  sehr  geringe  Menge,  Spuren,  Borsäure. 

Da  der  Gehalt  an  Borsäure  sehr  gering  war,  so  verging 
auch  sehr  geraume  Zeit,  ehe  dieselbe  eine  solche  Concentraiion 
erlangt  hatte,  dass  sie  sich  als  in  der  Lauge  nicht  mehr  lösliche; 
borsaures  Salz  auszuscheiden  begann.  Als  dieser  Zeitponct  ein- 
trat, hatte  sich  bereits  das  mächtige  Steinsalzlager  und  auch  ein 
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bedeutender  Theil  der  Kalisalze  in  Verbindung  mit  der  Magnesia 
als  Carnallit  abgesetzt.  Die  Verdunstung  schritt  fort,  und  nun 
krystallisirte  auch  die  Borsäure  aus  und  zwar  in  Verbindung  von 
Magnesia  und  Chlormagnesium  als  Boracit.  Durch  Auskrystalli- 
siren  wurde  eine  Vergrösserung  der  zuerst  gebildeten  Krystalle 
bewirkt  so  lange,  bis  die  ebenfalls  durch  die  Verdunstung  ausge- 
schiedenen anderen  Salze  eine  weitere  unmöglich  machten. 

In  sehr  günstiger  Lage,  wo  erst  nach  vielleicht  vielen  Jah- 
ren die  anderen  Salze  die  Boracitdruse  vollständig  bedeckte« 
und  umschlossen,  findet  man  heute  einen  grossen  Boracitknollen. 
An  anderen  Stellen,  wo  die  Verhältnisse  ungünstiger  lagen,  wo 
nur  kurze  Zeit  ein  Wachsen  stattfinden  konnte,  finden  wir  kleine 
Knollchen. 

Leicht  lässt  sich  auch  das  gebftnderte  und  gestreifte  Vor- 
kommen und  die  Entstehungsweise  der  mit  einem  Carnallit  oder 
Tachhydritkeme  versehenen  Boracitknollen  erklären. 

Zu  gleicher  Zeit,  als  der  Boracit  auskrystallisirte,  krystalli- 
sirte auch  zunächst  der  Carnallit  und  in  späteren  Zeiten  der 
Tachhydrit  aus. 

Nichts  ist  wahrscheinlicher,  als  dass  häufig  über  und  zwi- 
schen den  Krystallen  auf  der  auskrystallisirten  Boracitdruse  sich 
etwas  Carnallit  ablagerte.  An  den  über  den  abgelagerten  Car- 
nallit noch  hervorstehenden  Boracitkry stallen  setzte  sich  neuer 
Boracit  an,  welcher  nun  seinerseits  wieder  Ober  den  Carnallit 
fortwuchs.  Dieses  Spiel  konnte  sich  häufig  wiederholen.  Es 
entstanden  auf  solche  Weise  die  Knollen,  bei  denen  abwechselnd 
Boracit  mit  Carnallitstreifen  sich  zeigen.  Die  Camallitkeme  wer- 
den auf  ähnliche  Weise  erzeugt.  Auf  die  Mitte  einer  Boracit- 
druse setzte  sich  etwas  Carnallit  fest.  Das  Carnallitkörnchen 
vergrösserte  sich,  aber  auch  die  Boracitdruse  nahm  zu.  Wuchs 
nun  während  einer  Zeit  lang  der  Boracit  schneller  als  der  Car- 
nallit, so  schloss  der  erstere  den  letzteren  immer  mehr  und 
mehr  ein,  umhüllte  den  Carnallit  zuletzt  ganz,  und  ein  Boracit- 
knollen mit  Carnallitkern  war  gebildet. 

Die  Boracitknollen,  in  denen  sich  Tachhydrit  findet,  entstan- 
den auf  gleiche  Weise  wie  die  mit  Carnailitinhalt,  aber  in  spä- 
terer Zeit;  erst  dann  als  sich  auf  dem  Meeresgrunde  vorzüglich 
nur  noch  Tachhydrit  absetzte. 
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Noch  wäre  es  interessant  festzustellen,  ob  wir  im  sogenann- 
ten Stassfurtit  und  im  Boracit  wirklich  ein  Beispiel  des  Dimor- 
phismus vor  uns  haben,  oder  ob  der  erstere  nur  aus  einem 
kryptokrystallinischen  Boracit  besteht? 

Die  Betrachtung  der  durchscheinenden  kleinen  Krystallgrup- 
pen  mit  weissem  Kerne,  wie  sie  oben  unter  b  und  c  beschrie- 
ben sind,  Iflsst  annehmen,  dass  der  Kern  derselben  auch  früher 
von  derselben  Beschaffenheit  war,  wie  der  äussere  Theil  der 
Krystalle,  dass  aber  eine  Veränderung  im  Innern  vor  sich  ge- 
gangen ist.  Es  ffillt  dabei  auf,  dass  diese  zuerst  in  der  Mitte 
der  Krystallgruppen  eingetreten  ist,  wo  der  Boracit  vor  äusseren 
Einwirkungen  vollständig  geschützt  war. 

Vielleicht  Hesse  sich  diese  Umwandlung  dadurch  erklären, 
dass  in  dem  Kerne  die  Spitzen  und  Achsen  einer  sehr  grossen 
Anzahl  von  Krystallen  convergirend  sich  vereinigten,  und  da» 
Temperaturdifferenzen ,  wenn  sie  auch  nicht  so  sehr  bedeutend 
waren ,  doch  eine  so  grosse  Spannung  in  dem  Mittelpuncte  der 
Krystallgruppen  hervorbringen  konnten,  dass  diese  schliesslW 
eine  Zertrümmerung  der  ursprünglichen  Formen  herbeiführt: 
Derartige  Umstände  könnten  wohl  hier  die  Umsetzung  in  des 
weissen,  anscheinend  amorphen  Zustand  begünstigt  resp.  bewirkt 
haben. 

Bei  den  gewöhnlichen  Stassfurtitknollen  kann  eine  derartige 
Entstehungsweise  der  kryptokrystallinischen  Structur  kaum  an- 
genommen werden,  da  man  nicht  die  geringsten  Anzeichen  lu- 
det, dass  früher  diese  Knollen  aus  krystallisirtem  Boracit  bestan- 
den haben.  Weder  findet  man  an  ihnen  Krystalle ,  noch  Kr?- 
stallabdrücke  im  Muttergestein.  Möglich  ist  es  ja,  dass  trotzdei 
diese  Knollen  aus  einem  Umsetzungsproduct  bestehen.  Eben» 
wahrscheinlich  aber  ist  es,  dass  das  Mineral,  das  sie  bildete,  in 
dem  Zustande  auskrystallisirte ,  wie  es  jetzt  sich  findet  IW 
betrachtet  man  die  oben  unter  c  beschriebenen  Krystalldru** 
so  wird  einem  dies  fast  zur  Gewissheit.  Dieselben  bestehen  ji 
im  Innern  aus  gewöhnlichem  Stassfurtit,  der  nach  aussen  hin  all- 
mählich in  krystallisirten  Boracit  übergeht.  Man  hat  hier  dtf 
Übergang  des  kryptokrystallinischen  Zustandes  in  den  krystaJB- 
sirten  sehr  deutlich  vorsieh.  Hierzu  kommt  noch,  dass  die  oo^ 
a  beschriebenen  Krystalldrusen  uns  zeigen,  dass  der  Boracit  aorh 
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als  mikrokrystallinisches  Aggregat  in  Knollen  resp.  Drosen  vor- 
kommt. Werden  die  einzelnen  Krystallindividuen  noch  kleiner, 
so  wird  der  Boracit  kryptokrystallinisch,  und  damit  verschwindet 
auch  die  grünliche  Färbung«  welche  der  mikrokrystallinische  Bo- 
racit noch  zeigt,  und  macht  der  weissen  Platz.  Nichts  ist  wahr- 
scheinlicher, als  dass  sich  die  Boracitkrystalle  wirklich  in  krypto- 
krystalli nischer  Grösse  ausbildeten ,  und  dass  wir  diesen  krypto- 
kry stallin ischen  Boracit  in  den  Stassfurtitknollen  vor  uns  haben. 

6.  Rose  macht  das  Bedenken  geltend,  dass  der  Stassfurtit 
in  heisser  Salzsäure  viel  leichter  löslich  sei,  als  der  Boracit. 
Dies  kann  gar  nicht  befremden,  da  dasselbe  Mineral  um  so  lös- 
licher ist,  je  feiner  man  es  gepulvert  hat.  Beim  Stassfurtit  hat 
die  Natur  die  Pulverung  sehr  vollkommen  ausgeführt. 

Die  Härte  des  Stassfurtites  wurde  bisher  zu  4 — 5  angege- 
ben. Es  ist  dies  aber  jedenfalls  nicht  die  Härte  der  einzelnen 
Krystallindividuen  vom  Stassfurtit,  sondern  man  hat  mit  diesem 
Härtegrade  nur  angegeben,  wie  gross  der  Zusammenhang  der 
einzelnen  Krystallindividuen  unter  sich  im  Stassfurtit  war.  Auf 
diese  Differenz  mit  der  Härte  des  Boracites  kann  also  gar  kein 
Gewicht  gelegt  werden. 

Dagegen  ist  das  speeifische  Gewicht  des  Stassfurtites  genau 
dasselbe,  wie  das  des  krystallisirten  Boracites  von  Stassfurt,  näm- 
lich 2,91. 

Diese  Übereinstimmung  und  dann  der  nachweisbare  Über- 
gang des  krystallisirten  Boracites  in  ein  mikrokrystallinisches 
Aggregat  von  Boracit  und  die  grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass 
der  Boracit,  einmal  so  klein  auftretend,  auch  in  noch  kleinerer 
Aggregatform  vorkommen  wird,  und  das  weitere  Vorkommen  von 
Drusen,  bei  denen  grosse  Krystalle  von  Boracit  aus  gewöhnlichem 
Stassfurtit  herauskrystallisirt  sind,  machen  es  fast  unzweifelhaft, 
dass  wir  es  im  Stassfurtit  mit  einem  kryptokrystallinischen  Bo- 
racit zu  thun  haben,  welcher  für  gewöhnlich  vollständig  aus  einem 
kryptokrystallinischen  Aggregat  von  Boracitkrystallen  besteht,  auf 
welchem  aber  unter  ganz  besonders  günstigen  Umständen  ein 
Überzug  von  grösser  krystallisirten  Boracitkrystallen  sich  gebil- 
det hat. 

Anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  den  Krystallgruppen, 
welche  einen  weissen  Kern  im  Innern  zeigen.     Hier  muss  noch 
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unentschieden  bleiben,  ob  sich  die  Krystalle  um  einen  Kern  ven 
kryptokrystallinischem  Boracit  gebildet  haben,  oder  ob  dieser 
Kern  aus  einem  Umwandlungsproduct  von  krystallisirtem  Bowcil 
besteht. 

Wenngleich  es  bisher  noch  nicht  gelungen  ist,  die  Boracit- 
krystalle  noch  im  Salze  sitzend  aufzufinden,  so  lasst  sich  dtxh 
aus  einem  Umstände,  welcher  die  Auffindung  stets  begleitete, 
schliessen,  dass  —  ähnlich  wie  das  Kochsalz  nur  bei  Gegenwart 
von  organischen  Stoffen  oder  phosphorsauren  Salzen  in  Octsedern 
krystallisirt  —  so  die  Gegenwart  wahrscheinlich  auch  organi- 
scher Stoffe  das  Auskrystallisiren  grösserer  Boracitindifidueo 
begünstigte,  vielleicht  bedingte. 

Man  findet  nämlich  in  Stassfurt  neben  einer  grossen  Menge 
farbloser  Anhydritkrystalle  auch  wenige  von  hellvioletter  Färbung 
Es  scheint  diese  von  der  Anwesenheit  organischer  Substanien 
herzurühren,  da  sie  beim  Glühen  der  Krystalle  auf  dem  Pbüo 
blech  verschwindet.  Die  Krystalle  werden  dabei  vollständig  farblos 

Beim  Suchen  der  Boracitkrystalle  wurde  nun  wahrgenoe. 
men,  dass  stets,  wenn  sich  Boracitkrystalle  fanden,  die  nebeobr. 
aufgenommenen  Anhydrite  grösstenteils  violett  gefärbt  warea. 
Zeigten  sich  dagegen  unter  den  Anhydriten  nur  wenige,  vielleicht 
gar  keine  violetten,  so  war  auch  gewöhnlich  das  sorgfaltigste 
Suchen  nach  Boracitkrystallen  vergeblich  gewesen.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  die  Ursachen,  welche  zur  Bildung  der  vio- 
letten Anhydrite  Veranlassung  gaben,  oder  ähnliche  auch  die  Ao>- 
krystallisirung  des  Boracites  in  grossen  Krystallen  einleiteten 
resp.  bedingten. 

Leopoldshall,  den  12.  August  1871. 
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Briefwechsel. 


A.    Mittheilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Wiesbaden,  den  3.  Oct.  1871. 
Dünnschliffe 

Die  Dünnschliffe,  die  aus  der  mechanischen  Werkstätte  von  Voiot 
und  Hoohoksano  in  Göttingen  hervorgehen  und  in  diesem  Jahrbuche  em- 
pfohlen worden  sind,  zeichnen  sich  besonders  aus  durch  eine  grosse  Fläche, 
durch  vollständige  Durchsichtigkeit,  durch  gleicbmässige  Dicke  und  eine 
Sauberkeit,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Selbst  stark  zersetzte 
Gesteine  werden  nach  einer  besonderen  Methode  so  unter  ein  Deckgläs- 
chen gebracht,  dass  sie  für  mikroskopische  Untersuchungen  geeignet  sind. 
Die  genannte  Werkstätte  sei  daher  jedem ,  der  sich  mit  mikroskopischen 
(»esteinsstudien  zu  beschäftigen  gedenkt,  aufs  Wärmste  empfohlen. 

F.  Henrich. 


Bonn,  den  13.  Oct.  1871. 

In  meiner  letzten  Mittheilung  über  die  Fundorte  mexicanischer  Me- 
teoriten habe  ich  in  dem  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.,  Jahrg.  1870, 
S.  684  angeführt,  dass  Gcillemin  Tara  vre  die  bereits  von  A.  v.  Humboldt 
hei  seiner  Rückkehr  aus  Mexico  erwähnte  19000  K*\  schwere  Meteor- 
eisenmasse in  der  Umgebung  von  Durango  wieder  aufgefunden  und 
ausserdem  eine  zweite  Masse  von  Meteoreisen  in  einer  Schmiede  der 
•Stadt  Durango  selbst  gesehen,  aber  weder  eine  nähere  Beschreibung 
derselben,  noch  eine  speciellc  Bezeichnung  des  Fundpunctes  der  ersteren 
gegeben  habe.  Um  diesen  Mangel  zu  ergänzen  und  endlich  auch  Auf- 
klärung über  den  Ort  zu  erhalten,  an  welchem  sich  die  ungeheure  Me- 
teoreisenmasse in  der  Umgebung  von  Durango  befindet,  wendete  ich  mich 
an  Herrn  Stahlknecht  in  Bonn,  welcher  sich  mit  Naturwissenschaften, 
insbesondere  mit  Botanik  beschäftigt,  viele  Jahre  in  Durango  gelebt  und 
dort  noch  einen  Sohn  und  einen  Bruder  hatte,  mit  der  Bitte,  durch  die 
Letzteren  Erkundigungen  über  die  beiden  Meteoreisenmassen  an  Ort  und 
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Stelle  einziehen  zu  lassen.  Dies  sagte  mir  Herr  Stahlknecht  mit  jrrosser 
Bereitwilligkeit  zu,  und  bemühte  sich,  den  Gegenstand  zur  Erledigang  m 
bringen.   Zugleich  hatte  auch  Herr  von  Schloezer,  jetzt  deutscher  Ge- 
sandte in  Washington,  die  Gefälligkeit,  sich  auf  meine  Bitte  an  der  Auf- 
suchung der  grossen  Meteoreisenmasse  von  Durango  zu  betheiligen  and 
dem  Fundorte  durch  den  Consul  Herrn  Max  Damm  in  Durango  nachfor- 
schen  zu  lassen ,  während  Don  Axt  \  del  Castillo  ,  den  ich  auf  die  An- 
gaben von  Tara  vre  aufmerksam  gemacht  hatte,  seinen  früheren  Schaler. 
Don  Carlos  Pbua,  Münzdirector  in  Durango,  beauftragte,  dem  Gegenstände 
seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und  über  den  Erfolg  zu  berichten. 
Letzterer  ist  dem  Auftrage  ohne  allen  Zweifel  nachgekommen,  doch  «t 
mir  das  Resultat  seiner  Bemühungen  nicht  bekannt  geworden.  Durch  Herrn 
Stahlknecht  in  Durango  habe  ich  indessen  erfahren,  dass  das  von  Taratm  ii 
der  Schmiede  zu  Durango  aufgefundene  Meteoreisen  in  der  Zwischen- 
zeit —  vermuthlich  auf  Veranlassung  von  Don  Akt*,  del  Castillo  -  oad 
der  Hauptstadt  Mexico  abgeführt  worden,  die  grössere  Eisenmasse  aber, 
aller  angewendeten  Mühen  ungeachtet,  nicht  aufzufinden  sei.  Dafefft 
soll  Herr  Brachos,  Eigenthümer  der  hacienda  Labor  de  Guadalupe,  einer 
Meierei,  auf  welcher  Herr  Fried.  Weidker  die  Eisenmasse  vergeblich  ge- 
sucht  hat,  in  der  letzten  Zeit  eingestanden  haben,  er  kenne  zwar  die  Ört- 
lichkeit, an  welcher  die  Eisenmasse  sich  befinde,  müsse  deren  Angabe  ab* 
verweigern,  weil  er  den  Meteoriten  nach  Mexico  zu  schaffen  beabsichnp 
Herr  F.  Weidner,  auf  meine  Veranlassung  durch  Herrn  Stahlkxecht  n 
Durango  über  den  Gegenstand  befragt,  äusserte,  dass  die  Ansicht,  die 
grosse  Eisenmasse  befinde  sich  auf  den  Ländereien  der  Labor  de  Guada- 
lupe, sich  wohl  bloss  auf  Hörensagen  gründe,  da  alle  seine  Nachforschun- 
gen, auch'  bei  vorgedachtem  Herrn  Brachos,  erfolglos  geblieben  seien  und 
er  bei  Durang  kein  Meteoreisen  aufgefunden  habe. 

Herr  Max  Damm  berichtete  über  das  als  Ambos  in  der  Schmiede 
von  Durango  benutzte  Meteoreisen  dasselbe  wie  Herr  Stahlknecht,  u>1 
vermochte  es  gleichfalls  nicht,  die  grosse  Eisenmasse  bei  Durao?* 
aufzufinden,  bezweifelt  vielmehr,  ebenso  wie  letzterer,  deren  Vorhandec 
sein  in  der  Nähe  von  Durango. 

Dagegen  hat  mich  Herr  Weidner  durch  einige  Mittheilungen  ül»er  da« 
Meteoreisen  von  der  hacienda  la  Florida  und  Herr  Damm  durch  Über- 
sendung kleiner,  von  Herrn  Stallforth  in  Parral  erhaltenen  Probe- 
/  Stückchen  der  Meteorcisenmassen  von  San  Gregorio  und  von  Cos- 
eepeion  erfreut,  Meteoreisenmassen,  von  welchen  ich  bereits  im  „Neu« 
Jahrbuch  für  Mineralogie",  über  die  letzte  im  Jahrg.  1856',  S.  280.  ani 
über  die  erste  im  Jahrg.  ls58y  S.  770  berichtet  habe.  Da  es  die  erst« 
Probestückchen  dieser  beiden  Eisenmassen  sind ,  welche  davon  nach  Eu- 
ropa gelangt  sind,  so  habe  ich  es  nicht  unterlassen  wollen,  dem  Hern! 
Professor  Dr.  Rammelsukrg  das  erforderliche  Material  zu  einer  Analr»e 
derselben  zur  Verfügung  zu  stellen  und  hoffe,  dass  er  die  Resultate  seiner 
Untersuchung  demnächst  veröffentlichen  werde.  Beide  Probestuckcfeen 
waren  von  einer  kurzen  Notiz  der  Einsender,  diejenige  des  Meteoriten 
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von  Concepcion  auch  von  einer  Zeichnung  begleitet  und  ich  hebe  aus  die- 
sen Notizen  Folgendes  hervor. 

Die  Meteoreisenmasse  von  San  Gregorio,  welche  W.  H.  Hardt 
gesehen  und  in  seinem  Buche  Ober  Mexico  (Travels  in  the  interior  of 
Mexico  in  1825—1828.  London,  1829.  P.  481)  erwähnt  hat,  ist  bis  jetzt 
von  Niemand  naher  beschrieben  worden  und  es  fehlt  jede  Angabe  über 
deren  Grösse,  Gewicht,  äussere  Gestalt  und  Ansehen  derselben  und  auch 
die  mir  jetzt  vorliegenden  Notizen  über  diese  Eisenmasse  von  den  Herren 
Porras  und  Urqüidi  führen  hierüber  nichts  Näheres  an.  Ersterer  sagt, 
dass  die  Eisenmasse  V  a  Legnas  von  (Jer  hacienda  oder  Meierei  San  Gre- 
gorio niedergefallen  sein  müsse,  dass  Niemand  wisse,  wann  sie  aufgefun- 
den worden,  dies  aber  gewiss  lange  her  sei,  da  man  bereits  zu  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderts  den  durch  die  Regenwasser  bloss  gelegten  so- 
genannten „Stein  von  Eisen"  bei  Feststellung  der  Grenze  zwischen 
dem  Grundeigenthum  der  Villa  de  Alende  und  der  hacienda  San  Gregorio 
als  Grenzstein  gewählt  und  aufgeführt  habe.  Von  dort  Hess  vor  etwa  60 
Jahren  einer  der  Eigcnthümer  der  letztgedachten  Meierei  den  Meteoriten 
auf  den  Hof  derselben  bringen ,  wo  er  sich  noch  befindet  und  der  nach 
Hardv  von  einem  Italiener,  nach  Porras  aber  von  einem  Schmiede  ge- 
machte fruchtlose  Versuch,  das  Eisen  im  Feuer  in  Stücke  zu  zertheilen, 
vorgenommen  wurde,  in  Folge  dessen  sie  wahrscheinlich  die  nachfolgende 
Inschrift : 

Solo  dioa  con  m  poder 

Este  fierro  destruirä 

Porque  en  el  mundo  no  habrä 

Quien  lo  puede  deshacer.   A°  1828. 

(Nur  Gott  in  seiner  Macht  kann  dieses  Eisen  zerstören,  denn  auf  Erden  gibt 
es  Niemand,  der  es  zu  zertheilen  vermag.  Jahr  1828.)  auf  ihrer  jetzt  gegen 
Osten  gerichteten  Seite  erhielt.  Die  Masse  hat,  ausser  einer  kopfgrossen  Ver- 
tiefung in  der  Mitte,  nach  den  Rändern  hin  mehrere  kleinere,  wie  von  Fingern 
mit  langen  Nägeln  hervorgebrachte  Eindrücke.  Urqüidi  sagt,  die  Eisen- 
masse von  San  Gregorio  nur  zweimal  gesehen  zu  haben,  erwähnt  aber 
auch  der  angeführten  Inschrift  und  bemerkt,  die  Masse  scheine  ihrem  Be- 
stände nach  gleich  mit  dem  Meteoriten  von  Concepcion,  aber  grösser  als 
dieser  zu  sein  und  habe  die  Gestalt  eines  Sofa's.  Seiner  Ansicht  nach 
dürfte  die  Meteoreisenmasse  von  San  Gregorio  mit  mehreren  anderen  in 
der  Umgegend  befindlichen  Stücken,  einem  und  demselben  Meteoriten  an- 
gehören, der  in  einer  solchen  Höhe  zerplatzte,  dass  einzelne  Theile  davon, 
der  eine  bei  Concepcion,  der  zweite  10  Leguas  weiter  nordwestlich,  bei 
San  Gregorio,  und  mehrere  grössere  Massen  in  dem  Aguaje  de  Chupadero, 
20  Leguas  nördlich  von  Concepcion  (bei  HuejuquiUo?),  niederfallen  konnten. 

Die  mir  zugekommene  Zeichnung  der  Meteoreisenmasse  von  Concep- 
cion stimmt  im  Wesentlichen  mit  derjenigen  überein,  welche  ich  meiner 
ersten  Mittheilung  über  dieselbe  (a.  a.  0.  Jahrg.  1856,  S.  280,  Taf.  IV, 
fig.  3)  beigefügt  habe,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Höhe  des  Me- 
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teoriten  anstatt  zu  46"  jetzt  zu  59"  span.  oder  zu  1,40  Meter  angegebea 
wird.  Diese  Meteoreisenmasse  befindet  sich  jetzt  an  der  Ecke  des  Wohn- 
hauses der  hacienda  oder  Meierei  Concepcion  und  tragt  nach  der  Angabe 
des  Eigentümers  der  letzteren,  Don  Juan  N.  dz  Crqctoi,  am  ober« 
Theile  die  Inschrift  „A.  1600«,  welche  wegen  der  alten  Schriftzeichen  all- 
gemein als  Bezeichnung  der  Zeit  ihres  Niederfalles  angesehen  werden  »IL 
Man  sagt,  dass  die  Masse  im  vorigen  Jahrhundert  in  einem  durch  heftig 
Regengüsse  verursachten  Waaserriss  im  Gebüsch,  etwa  800  Varai  tob 
ihrer  jetzigen  Stelle  frei  gelegt  und  etwas  weiter  fortbewegt,  tob  d» 
aber  erst  später  bis  zu  einer  nahe  am  Wohnhause  auf  der  Meierei  ge- 
legenen Schmiede  gebracht  worden  sei ,  wo  sie  Urqctdi  noch  im  Mr 
1823  gesehen,  sie  dann  aber  mit  seinem  Bruder  nach  und  nach  bis  n 
ihrem  jetzigen  Aufstellungsorte  an  der  Hausecke  fortgewälzt  habe.  Ob- 
wohl es  schwierig  ist,  Stücke  von  der  Masse  abzutrennen,  da  man  <fe 
dazu  geeigneten  Werkzeuge  nicht  besitzt,  so  hat  eine  Abtrennung  kleiner 
Stücke  doch  schon  zu  verschiedenen  Malen  stattgefunden ,  zum  Theil  ob 
ein  Gebiss  eines  Zaumes ,  Messer  und  andere  Kleinigkeiten  daraus  anzu- 
fertigen und  das  Eisen  hat  sich  hierbei  weich,  leicht  hämmerbar  und  auf 
dem  Bruche  glatt  und  glänzend  erwiesen. 

Im  Februar  1844  wurde  das  Gewicht  dieses  Meteoriten  nach  feinen 
r&umlichcn  Iuhalt,  unter  Annahme  des  speeifischen  Gewichtes  des  Ei** 
=  7,207,  zu  3853  Pfund  span.  oder  zu  1773  K«s.  berechnet,  wie  ich  Wi- 
ehes auch  n.  a.  O.  angegeben  habe.  An  der  Oberfläche  ist  der  Meteorit 
von  Concepcion  mit  zahlreichen  Höhlungen  bedeckt,  nach  den  Bemerkun- 
gen Urqcipi's  ähnlich  den  Blascnräumen,  welche  entweichende  Gase  bei» 
Erkalten  der  Masse  zurücklassen  würden. 

In  einem  unter  dem  10.  September  1870  von  Mazatlan  an  Hern 
Stahlkkkcht  in  Durango  gerichteten  Schreiben  des  Herrn  Fried.  Wiimk 
in  Beantwortung  auf  meine  Anfrage  wegen  der  von  ihm  in  Mexico  aofe^ 
fundenen  Meteoriten  bemerkt  derselbe,  dass,  wie  schon  oben  anjreruhn. 
seine  Nachforschung  nach  der  grossen  Eisenmasse  von  Durango  auf  der 
hacienda  Labor  de  Guadalupe  erfolglos  geblieben  uud  ihm  auch  die  Me- 
teoreisenmasse in  der  Schmiede  von  Durango  nicht  zu  Gesicht  gekorene 
sei.  Er  habe  indessen  eine  solche  Meteoreisenmasse  auf  der  hacienda  Po- 
tosi,  im  Districte  Galeana  des  Staates  Nueva  Leon,  in  einer  Schmied?  ah 
Ambos  verwendet  gefunden  und  die  beiden  Eisenmeteoriten,  von  welch« 
er  in  seiner  Beschreibung  des  Cerro  del  Mercado  gesprochen,  auf  eis«" 
Reise  nach  Chihuahua,  den  einen  bei  der  hacienda  la  Florida,  den  and?* 
ren  bei  der  hacienda  Concepcion  gesehen.  Ohne  den  vorwärts  gehend« 
Wagenzug  aufzuhalten,  habe  er  auch  von  dem  ersteren  ein  kleines  Stück- 
chen abhämmern  können  und  von  den  äusseren  Merkmalen  dieses  Meteo- 
riten noch  das  Nachfolgende  im  Gedächtniss  behalten. 

„Eine  vorherrschende  Gestalt  hat  derselbe  nicht  und  könnte  man  iai 
höchstens  mit  einer  plumpen  Keule  vergleichen.  Der  spitzere  Theü  ist 
tief  in  der  Erde  vergraben,  der  freistehende,  sichtbare,  breitere  Theil  aber 
etwa  ein  Meter  hoch  und  vier  Decimeter  dick.   Seine  Oberfläche  ist  nie- 
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renförmig  abgerundet,  durchaus  glatt  und  stellenweise  glänzend,  wie  po- 
lirter  Stahl,  wenn  auch  über  und  über  mit  Poren  bedeckt.  Eine  äussere 
Rinde  oder  ein  schwarzer  Überzug,  verschieden  von  seinem  Innern,  ist 
nicht  wahrzunehmen.  In  der  Härte  scheint  es  dem  Schmiedeeisen  gleich 
zu  kommen  und  seine  Schnittflache  war  ziemlich  glatt  und  zeigte  an  der 
Bruchstelle  zackiges  Aussehen  wie  Silber.  Seinem  Aufbewahrungsorte 
und  seiner  Stellung  nach  zu  urtheilen  möchte  man  glauben,  dass  es  von 
dem  Grundeigentümer  aus  der  Umgegend  herbeigeschleppt  und  dicht  an 
der  Hausecke  wie  ein  Eckstein  in  die  Erde  gesenkt  worden  sei.M 

Ein  in  Aussicht  gestelltes  Probestückchen  dieses  Meteoreisens  habe 
ich  nicht  erhalten,  doch  verdanke  ich  dem  Herrn  Stahlknecht  einige 
Handstücke  der  am  Cerro  del  Mercado  vorkommenden  Mineralien.  Dar- 
unter befinden  sich  auch  einige  kleine  Krystalle,  welche,  offenbar  irriger 
Weise,  als  Phenakit  bezeichnet,  wahrscheinlich  aber  diejenigen  Stückchen 
sind,  von  welchen  Wkidnkr  in  seinem  oben  erwähnten  Briefe  sagt,  dass 
er  sie  zur  Untersuchung  einsende  und  Folgendes  über  dieselben  anfuhrt: 

„Es  sind  Bruchstücke  kleiner  Krystalle,  hinreichend  um  eine  Analyse 
zu  machen,  von  welchen  ich  aber  zollgrosse  Krystalle,  an  beiden  Enden 
auskrystallisirt,  in  meiner  Sammlung  besitze.  Härte,  speeifisches  Gewicht, 
Kry stall -System  und  andere  Merkmale  stimmen  mit  demjenigen  des  Apa- 
tites überein,  nicht  aber  der  Habitus  der  Krystalle,  wie  wir  ihn  zu  Hause 
zu  sehen  gewohnt  sind." 

Die  mir  zugekommenen  kleinen  Krystalle  zeigen  eine  reguläre  sechs- 
seitige Säule  mit  schmal  abgestumpften  Seitenkanten  und  ein  Dihexaeder, 
dessen  Flächen  auf  die  Flächen  der  ersten  sechsseitigen  Säule  gerade  auf- 
gesetzt sind,  und  haben  basisch  prismatische  Spaltbarkeit.  Sie  sind  durch- 
sichtig, von  schöner,  weingelber  Farbe,  glänzend  und  ohne  Streifung. 
Ihre  Härte  ist  =  5,  ihr  spezifisches  Gewicht  =  3,SO.  Von  Phenakit 
kann  also  hier  keine  Hede  sein  und  das  Mineral  ist,  ungeachtet  des 
etwas  grösseren  spec.  Gewichtes,  offenbar  Apatit.  Herr  Professor  vom 
Rath,  dem  ich  das  Mineral  vorgelegt,  bestätigt  dies  auch,  indem  er  die 
Winkel  der  Krystalle  mit  jenen  des  Apatites  übereinstimmend  gefunden 
hat.  Sollten  daher  die  vorliegenden  Krystalle,  wie  ich  glaube,  dem  Mine- 
rale angehören,  welches  Weidner  a.  a.  0.  S.  768  als  Phenakit  von  der 
Farbe  des  Topas  beschrieben,  dabei  aber  bemerkt  hat,  „dass  die  Krystalle 
nicht  mehr  in  ganz  frischem  Zustande  seien  und  daher  nicht  mehr  die 
dem  Phenakit  eigenthümliche  Härte  besässen,  so  würde  also  unter  den 
am  Cerro  del  Mercado  bei  Durango  vorkommenden  Mineralien  kein  Phe- 
nakit und  anstatt  dessen  der  vorbeschriebene  Apatit  aufzuführen  sein". 

Burkart. 
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B.    MUthcilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Jena,  im  August  1871. 
Ein  neues  Mineral  8taesfurts. 

Vor  Kurzem  erhielt  ich  durch  die  Freundlichkeit  des  Directoriams 
des  herzogl.  Anhalt'schen  Salzwerkcs  ein  Mineral  zugesendet,  welches  m 
der  Nähe  der  Carnallite,  im  Hangenden,  und  öfters  mit  Kainü  gemeinem 
gefunden  worden  ist,  in  Lagen  bis  zu  6  Zoll  Mächtigkeit  Nach  der  Analy* 
des  Herrn  Bergprobirers  Daude  zu  Stassfurt  ist  es  das  Doppelt: 
NaO,80«  +MgO,SO»  +  4HO,  früher  als  Astrakanit  bezeichnet 

Im  Jahrgang  1870  d.  Z.  S.  233  findet  sich  eine  Notiz  von  G.  Tson- 
hak  „Ober  ein  neues  Salz  von  Hallstadt4*,  worin  dasselbe  Vorkommen  er- 
wähnt, aber  als  besondere  Charakteristik  und  Unterscheidung  tos  in 
leicht  verwitternden  Astrakanit  (Bloedit)  die  bedeutende  Haltbarkeit  teil* 
in  höherer  Temperatur  hervorgehoben  wird  und  desshalb  ein  andern 
Name,  nach  dem  Finder  Simon yit,  gewählt 

Das  Vorkommen  Stassfurts  ist  nun  auch  Simon  yit,  jedoch  krystal- 
lisirt  derselbe  hier  in  dichten,  derben,  glasglänzffeden  Krystallen,  kornr. 
aber  auch  in  steinsalzähnlichen  Massen  vor,  während  das  Hallstadter  Sab 
mehr  in  nadeiförmigen  Krystallen  beschrieben  wird.  Die  Krystalle  sisi 
gleichfalls  monoklin. 

Härte  =  2—3;  spec.  Gewicht  =  2,28. 

Die  chemische  Untersuchung  ergab  in  100  Theilen: 

gefunden  :  berechnet : 

N«0    -  18,14  NaO    =  18,60 

SO*     s  47,69  ISO*   =  «7,79 

11*0  *  H,fi4  MirO    =  lt,U 

HO     =  21,66  «HO    -»  ?t,«7 

100,73  100.00. 

Nach  längerem  Stehen  lagerte  die  sonst  völlig  klare  und  leicht  n 
erlangende  Lösung  des  Salzes  in  Wasser  sehr  wenig  Eisenoxyd  ab,  wel- 
ches, ursprünglich  als  Oxydul  vorhanden,  mit  der  Talkerde  gefallt  wordes 
ist.   Die  Menge  war  jedoch  zu  gering  für  die  besondere  Bestimmung. 

Das  Mineral  verliert  erst  bei  höherer  Temperatur  Wasser,  wahrend 
das  früher  schon  bekannte  Vorkommen  von  Astrakanit  leicht  verwittern 
soll  (?). 

Bei  100°  C.  entwich  überhaupt  kein  Wasser,  nach  Steigerung  der 
Temperatur  auf  140"  C.  traten  Wasserdämpfe  auf,  welche  nicht  ganz  ein- 
zelnen Atomen  entsprachen,  erst  durch  Glühen  wurde  sämmtliches  Wass« 
entfernt. 

0,4360  Grm.  verloren  bei  100°  0  Wasser,  bei  160°  C.  0,052  Gm. 
=  11,92  Proc.,  2  Atome  Wasser  entsprechen  10,78  Proc,  bei  180— 19CT 
betrug  der  Verlust  0,070  Grm.  =  17,0  Proc,  3  Atome  Wasser  verlssirec 
16,17  Proc. 
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0,4670  Grm.  Substanz  verloren  bei  dem  Glühen  0,0990  Grm.  Wasser 
=  21,66  Proc;  4  Atome  Wasser  betragen  21,56  Proc. 

Künstlich  bereitet  kannte  man  bis  jetzt  nur  das  Doppelsalz  MgO,SO» 
+  NaO,SO*  +  6HO,  nach  einer  Angabe  leicht  verwitternd,  nach  der  an- 
dern luftbeständig.  Die  ahnlichen,  natürlichen  Vorkommnisse  scheinen 
meistens  keine  reinen  Verbindungen  zu  sein,  sondern  vielleicht  Glauber- 
oder Bittersalz  haltende  Gemische,  auch  mit  Chloriden  u.  s.  w.  G.  Boss 
fand  den  von  ihm  benannten  Astrakanit  in  undurchsichtigen,  weissen,  pris- 
matischen Krystallen  unter  den  Salzen  der  Bittersalzseeen  an  der  Ostseite 
der  Wolgamündung  (Nacmajtn's  Mineralogie)  und  bestimmte  die  Formel 
MgO,Sö*  +  NaO,SO»  +  4H0  mit  21  Proc.  Wasser. 

C.  v.  Hauer  fand  auf  Anhydrit  von  Ischl  ein  Salz  vom  spec.  Gewicht 
2,251  mit  0,81—1,12  Proc.  Chlor  und  21,49—23,10  Proc.  Wasser,  die  son- 
stige Zusammensetzung  führt  zu  der  Formel:  NaO,SO»+  MgO,SO»-f  4HO, 
und  erklärt  dasselbe  identisch  mit  dem  von  John  benannten  Bloedit, 
gleichzeitig  fanden  sich  Massen  von  der  Zusammensetzung  des  Loeweits, 
welchen  Karapiat  zu  2  (NaO,SO  )  4-  2  (MgtySO*)  +  5HO  oder  NaO,SO» 
+  MgfySO*  -f  2HO  berechnet.  Härte  =  2,5—3,  spröde;  spec.  Gewicht 
=  2,376.  Endlich  untersuchte  A.  Hayes  ein  Salz  aus  der  Gegend  von 
Mendoza  in  Südamerika,  wo  es  das  Land  weithin  überdeckt,  auch  in  un- 
deutlichen Krystallen  vorkommt;  die  gefundene  Zusammensetzung  schwankt 
zwischen  Bloedit  und  Astrakanit. 

Sollte  der  Simonyit  in  grosser  Menge  sich  vorfinden,  so  würde  der- 
selbe gewiss  ein  sehr  werthvolles  Material  für  die  Sodafabrikation  ab- 
geben. 

Dr.  E.  Reichardt. 


Zürich,  den  81.  Aug.  1871. 

Ich  habe  die  schon  längst  gedruckten  Separatabdrücke  meiner  fossilen 
Flora  der  Bären-Insel  erst  vor  kurzem  von  Stockholm  erhalten,  daher  der 
II.  Band  meiner  fossilen  Flora  der  Polariänder  erst  in  diesen  Tagen  ver- 
sandt werden  konnte.  Es  enthält  derselbe  ausser  dieser  Abhandlung  über 
die  Bären-Insel :  die  Flora  fossili*  Akukana,  die  mioeäne  Flora  und  Fauna 
von  Spitzbergen  und  die  Beiträge  zur  fossilen  Flora  Grönlands  und  ich 
darf  wohl  honen,  dass  er  für  das  Studium  der  vorweltlichen  Flora  von 
einigem  Nutzen  sein  werde. 

Die  Abhandlung  über  die  Bären-Insel  habe  ich  Ihnen  per  Post  über- 
sandt  Das  Manuskript  hatte  ich  schon  vor  einem  Jahre  der  Akademie 
in  Stockholm  übergeben  und  zu  gleicher  Zeit  eine  kurze  Übersicht  der 
gewonnenen  Resultate  an  Lyell  mitgetheilt.  Dieser  legte  sie  der  geolo- 
gischen Gesellschaft  in  London  vor,  was  Carrüthers  veranlasste,  seine 
Meinung  über  die  Kiltorkan-Pflanzen  abzugeben.  Er  meint  mit  Göppert, 
dass  die  Knorrien  zu  Lepidodendron  gehören  und  dass  auch  die  Cyc- 
lo Stigmen  mit  Knorria  und  Stigmaria  zusammengehören. 
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Ich  habe  in  einem  Zusatz  (8.  50)  zur  Bären-Insel-Flora  auf  diese  An- 
richten  Carrüthers  geantwortet.  Es  ist  ganz  unrichtig,  wenn  CARRrram 
sagt,  ich  habe  meine  Angaben  über  die  Kiltorkan-Pflanzen  auf  die  irrijrvr 
Bestimmungen  der  irischen  Paläontologen  gegründet.  Ich  habe  von  Herrn 
Bailt  und  Hrn.  Scott  eine  ziemlich  umfangreiche  Sammlung  von  Kiltorkan- 
Pflanzen  erhalten  und  meine  Angaben  stützen  sich  auf  diese.  Ebenso  un- 
richtig ist,  wenn  Carrüthers  sagt,  dass  ich  die  7  Species -Namen ,  welche 
zu  seinem  Lepidodendron  Griffithi  gehören  sollen,  als  solche  in  meiner 
Vergleichung  der  Baren-Insel-Flora  mit  der  Irischen  anerkannt  habe.  Ei 
sind  nicht  7,  sondern  5  Species,  nämlich  Lepidodendron  Veltheimianm» 
Knorria  acicularis,  Cydostigma  Kiltorkense,  C.  minutuum  und  SUgmari* 
ftcoiden  (cf.  S.  6).  Was  die  Stinmaria  betrifft,  so  habe  ich  darauf  hinge- 
wiesen, dass  sie  sich  zur  Vergleichung  nicht  eigne,  da  ihre  systematische 
Stellung  noch  zweifelhaft  sei.  Die  beiden  Cyclostigmen. halte  ich  ans  d*n 
in  meiner  Arbeit  entwickelten  Gründen  für  wohl  unterschiedene  Arten; 
von  Ijepidendron  Veltfieimiannm  habe  ich  allerdings  nur  junge  Zweige, 
doch  kann  ich  diese  nicht  mit  Cyctostigma  vereinigen,  da  sie  ganz  die  Nar- 
benbildung  der  Lepidodendren  haben. 

Die  grosse  Sammlung  Grönlander  Pf  lanz en  -  Versteinerun- 
gen, welche  die  vorjährige  Schwedische  Expedition  an  den  Nordwest- 
küsten zusammengebracht  hat,  ist  vor  einigen  Monaten  glücklich  bei  mir 
angelangt.  Leider  wurde  ich  durch  ein  langandauerndes  Unwohlsein,  da* 
mich  nöthigte,  für  ein  paar  Monate  Zürich  zu  verlassen,  in  meinen  Ar- 
beiten sehr  gestört.  Doch  habe  ich  mir  wenigstens  eine  Übersicht  über 
die  zahlreichen  Kreide  Versteinerungen  (ein  Paar  Tausend  Stück!) 
verschafft.  Sie  gehören  zwei  ganz  verschiedenen  Stufen  an ;  die  der  Nord- 
seite der  Halbinsel  Noursoar  sind  in  die  untere  Kreide,  wahrscheinlich 
in  das  Urgonien,  zu  bringen.  Hier  haben  wir  zahlreiche  Farne  (25  sp.\ 
unter  denen  die  zierlichen  Gleichcnien  eine  wichtige  Rolle  spielen,  aber 
auch  Asplenien,  Adianten  und  Tnenioptrris  treten  in  schönen  Formen 
auf;  an  die  Farne  reihen  sich  die  Cycadeen  mit  5  Arten,  unter  welchen 
der  Zamite*  areticus  Goepp.  am  häufigsten  ist  und  in  prachtvollen  Wedeln 
gesammelt  wurde.  Noch  reicher  sind  aber  die  Nadelhölzer  vertreten, 
meist  neue  und  eigenthümliche  Arten,  doch  ist  auch  die  Sequoia  Reiche»' 
bachi  Geis.  sp.  in  Menge  dabei  und  mit  den  Zapfen ,  ganz  ähnlich  denen 
von  Moletin  und  sehr  verschieden  von  den  Zapfen  der  Geinitzia  formom. 

Die  zweite  Kreide flora  liegt  in  einem  ganz  ähnlichen  schwarzen 
Schiefer  auf  der  Südseite  von  Noursoar.  Sie  gehört  der  oberen  Kreid? 
an.  Sie  theilt  nur  wenige  Arten  mit  der  unteren  Kreide  der  Nordseite. 
Die  Farne  sind  hier  seltener,  obwohl  noch  in  11  Arten  vertreten,  doch 
fehlen  die  Marattiaceen  und  die  Gleichenien  sind  sehr  selten  geworden. 
Von  den  Cycadeen  begegnen  uns  noch  ein  Cycadites  n.  sp.  und  von  Co- 
niferen  mehrere  Sequoien,  1  Thurite*  und  1  SdHsburea,  welche  letztere 
Gattung  von  besonders  grossem  Interesse  ist.  Was  diese  Flora  aber  be- 
sonders auszeichnet,  ist  das  Auftreten  der  Dicotyledonen.  Unter  des 
22  Arten,  die  ich  bis  jetzt  ermittelt  habe,  finden  wir  die  Gattungen:  Po- 
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pulus,  Ficus  (und  zwar  Blätter  und  Feigen!)  Myrica,  Cre&neria,  Chondro- 
pkyllum,  Magnolia,  Myrthophyllum  u.  a.  m.  Also  auch  in  der  arctischen 
Zone  treten  die  Dicotyledonen ,  wie  in  Europa,  in  der  oberen  Kreide  auf 
and  weisen  uns  auch  hier  eine  auffeilende  Mannichfaltigkeit  der  Formen. 

Diese  kurzen  Notizen  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  wichtig  diese 
neuen  Entdeckungen  Nordenskiöld's  und  seiner  Freunde  sind  und  welches 
Licht  sie  nicht  allein  auf  Klima  und  Flora  der  arctischen  Zone,  sondern 
auch  auf  die  Kreideflora  im  Allgemeinen  werfen. 

Osw.  Heer. 


Saalfeld,  den  1.  Sept.  1871. 

In  den  letzten  Wochen  sind  die  Herren  Prof.  Beyrich,  Dir.  Emmrich, 
Oberbergrath  GTmbel,  Prof.  Liebe  und  Dr.  Lossen  für  längere  Zeit  hier 
gewesen  und  wir  haben  gemeinschaftlich  das  Gebirge  in  den  verschiedenen 
Richtungen  begangen.  An  einem  Rasttage  haben  wir  auch  die  seit  Jah- 
ren unzugänglich  gewesene  ENGEi.HARDT'sche  Sammlung  einsehen  können. 
Dieselbe  ist  von  dem  Verstorbeneu  bis  zuletzt  eifrigst  vergrössert  worden 
und  ich  muss  nunmehr  meine  Notiz  vom  18.  Juni  d.  J.  dahin  ergänzen 
und  berichtigen,  dass  die  Sammlung  aus  den  Conglomeraten  der  Nereiten- 
schichten  bei  Steinach  einen  Spirifer  enthält,  der  ohne  Zweifel  dem  Sp. 
nuuroptems  sehr  nahe  steht.  Da  jetloch  die  mittlere  Auftreibung  der 
Muschel  sich  nach  den  Flügeln  hin  so  weit  ausbreitet,  dass  dädurch  diese 
wesentlich  verkürzt  werden,  die  Bucht  (es  ist  nur  die  Ventralschale  und 
auch  diese  nicht  ganz  erhalten)  sich  nur  allmählich  erweitert  und  endlich 
die  erste  Rippe  jederseits  der  Bucht  nach  innen  noch  eine  schmale  Längs- 
leiste trägt,  so  vermag  ich  die  Form  nicht  mit  Sp.  macroptertts  zu  identi- 
ficiren.  Jedenfalls  wird  die  Berücksichtigung  der  mitvorhommenden  übri- 
gen Petrefacten,  unter  denen  auch  Oraptolithen ,  es  unthunlich  machen, 
die  Nereitenschichten  den  Bildungen  beizuzählen,  die  bisher  als  devonische 
bezeichnet  worden  sind. 

Dr.  K.  RlCHTKR. 

Tübingen,  den  3.  Sept.  1871. 
Über  den  Unteren  Weissen  Jura  aßy. 

Soeben  kommt  mir  eine  Erwiederung  gedruckt  zu,  deren  Ton  mich  um 
des  Namens  willen  betrübt.  Sie  wird  wahrscheinlich  mit  nächstem  in  den 
Württembergischen  Naturwissenschaftlichen  Jahresheften  erscheinen.  Nach- 
folgende Stelle  (Begleitworte  zur  geognostischen  Specialkarte  von  Würt- 
temberg, Amtsblatt  Göppingen,  186J^  p.  14),  hat  sie  veranlasst: 

„Zur  Orientirung  im  Weissen  Jura  überhaupt  ist  besonders  der  Ei- 
senbahndnreh schnitt  von  Geisslingen  nach  Amstetten  zu  empfehlen:  einige 
Bemerkungen  zu  den  Profilen  von  Hrn.  Baurath  Binder  (Württ.  Nat. 
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Jahreshefte  1858,  tab.  1)  werden  zum  Verständnis s  genügen.  Zuunterst 

beim  Bahnhofe  liegen  die  Irowrmo-Thone  a,  dann  folgt  Schutt,  aber  bei 
Telegraphenstange  No.  2136  steht  das  ganze  obere  a,  worin  Thonmerg?! 
mit  Kalkbanken  wechseln,  bis  zur  Fucoidenbank  oben  an  (sie  sind  fälsch- 
lich für  ß  angeschen).  Darauf  hinter  Telegraphenstange  X.  2143  folgt 
wieder  Schutt,  bei  No.  2157  treten  die  Fucoiden  in  die  Bahnsohle,  natür- 
lich wie  überall  (und  so  auch  am  Hundsrück  südwestlich  vom  Hohenzol- 
lern,  Jahresh.  1858,  114)  nicht  über  sondern  unter  ß  liegend.  Denn  die 
wohlgeschichteten  Kalke  /?,  welche  nun  folgen,  zeigen  stets  nur  geschlos- 
sene Bänke  übereinander.  Die  Schwämme  darin  dürfen  und  können  nicht  irre 
leiten.  Etwa  bei  Nro.  217G  geht  ä  unter  Tag  und  Kragcnplanalaten  mit 
mergeligen  Kalken  sind  die  Vorboten  von  y.  Am  Galgenbrunnen  unter- 
bricht zwar  ein  Riss  die  Folge,  aber  bei  Nro.  2185  enthielt  der  Kalk- 
mergel schon  wieder  die  charakteristische  Tcrebratula  substrüita.  Jetzt 
kommt  eine  lange  Schutzmaner  gegen  den  Schutt,  doch  Nro.  2199  steht 
schon  wieder  auf  dunkclgrauen  Mergeln,  Tcrebratula  lacuuo*a  (Nro.  2205 
—2206)  stellt  sich  sogar  in  Menge  ein,  aber  Wald  und  Schlucht  ver- 
hindern dann  die  Beobachtung.  Beim  Bahnwärterhaus  No.  SO  steigt  die 
mächtige  6  Wand  plötzlich  an.  Die  unteren  12'  dunkelen  Thoue  könnte 
man  noch  zu  y  zählen.  Dann  folgen  die  lichteren,  etwas  oolithischen 
Kalkbänke  ö,  welche  bei  Nro.  2216  in  das  Niveau  des  Bahnkörpers  tre- 
ten etc." 

In  meinen  geologischen  Ausflügen  in  Schwaben  1864 ,  p.  257  heisst 
es :  beim  Bahnhof  stehen  Thone ;  dann  deckt  eine  Zeit  lang  Schutt ;  darauf 
treten  zwischen  Nro.  2136—2143  zahlreiche,  aber  durch  thonige  Mergel 
getrennte  Kalkbänke  der  oberen  /9-Region  auf  (ß  statt  a  gedruckt!);  Schott 
verdeckt  nochmals,  um  uns  mit  Nro.  2152  an  die  nackte  Beta  wand  zu 
führen,  deren  gedrängte  Bänke  wohl  auf  40  steigen  ....  die  ausgezeich- 
nete Fucoidenbank,  bei  Nro.  2157  in  die  Grabensohle  tretend  etc.  liier 
hält  sich  besagte  Erwiederung  an  den  offenbaren  Druckfehler  n£- Region*, 
der  a-Region  heisaen  sollte.   Wahrlich  dazu  gehörte  kein,  grosser  Scharf- 
sinn, das  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen!  Damit  jedoch  die  im  Hinter- 
grunde stehenden  geologischen  Freunde,  womit  am  Schluss  gedroht  wird, 
auf  besagten  Druckfehler  nicht  weiter  fortbauen,  könnte  ich  sie  jetzt  auf 
die  flüchtige  Bemerkung  über  Colonien  (Klar  und  Wahr  1872,  p.  66)  verwei- 
sen, aber  jene  Reden  sind  nicht  für  Gelehrte  gedruckt.   Daher  dürfte  es 
an  der  Zeit  sein,  auf  die  Schwierigkeiten  in  dieser  weit  gelesenen  Zeit- 
schrift hinzuweisen. 

Die  „Schwammfacies"  bildete  in  der  unteren  Abtheilung  des  weissen 
Jura  gerade  um  der  Schweiz  willen  (Flötzgeb.  Württ.  1843,  p.  499)  for 
mich  immer  ein  Kreuz,  namentlich  blieb  Lochen  und  Böllen  lange  eht 
ganz  besonderer  Stein  des'Anstosses.  Aber  gerade  von  jenem  Bollert  bei 
Balingen  über  den  Zollern  bis  zum  Staufen  lag  das  weisse  a  und  d  in 
seiner  ununterbrochenen  Plateaustufe  so  klar  da,  dass  die  „wohlgeschkb- 
teten  Kalkbänke,  dicht  aufeinander  gepackt-  sich  zwar  von  dem  durch  Thone 
getrennten  unmittelbar  darunter  gut  unterscheiden  lassen,  doch  konnte  ich 
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lange  keine  solche  Grenze  finden,  dass  man  nur  die  Fland  darauf  legen 
durfte.  Gerade  die  Geisslinger  Steige  nahm  ich  schon  1850  (Flötzgeb. 
Württ.  2.  Ausgabe  18r>l,  p.  VII)  als  Normalprofil:  „der  Stationshof  steht 
„in  dunkeln  thonigen  Kalken  a,  reich  an  Terebratula  impressa.  Die  erste 
„mächtige  Wand  reiner  Kalkbänke  repräsentirt  die  wohlgeschichteten 
„Kalke  et,  dann  folgen  Felsen  mit  Schwämmen,  die  sich  in  dunkeln  Thon- 
Balken  ausscheiden,  und  hier  allein  findet  sich  Terebratula  lacunona  in 
„Menge,  und  zwar  zweimal:  unten  und  dann  mehr  als  100  Fuss  höher  noch- 
mals reichlich."  Die  Fucoidcnbank  an  der  Steige  südlich  Tübingen  bei 
Thalheim  nach  Salmendingen  hinauf  war  mir  zwar  schon  lange  bekannt, 
aber  dann  fand  sie  sich  auch  am  Hundsruck  hinter  dem  Hohenzollern, 
wo  unmittelbar  darüber  der  schöne  Atnmonites  polygyratus  (Petrefactenk. 
Deutschi.  1846,  p.  161)  gegraben  wurde.  Das  machte  mich  aufmerksam, 
und  nach  vieljährigem  Forschen  konnte  ich  (Jura  1857,  p.  574)  den  Fm- 
coidts  Hechingensis  als  Leitschicht  anführen ,  die  a  und  ß  trennt,  ohne 
dass  ich  genöthigt  war,  auch  nur  ein  Titelchen  von  meiner  früheren  Fest- 
stellung zurückzunehmen.  Der  weisse  Jura  ß  war  schon  vorher  am  gan- 
zen Rande  unserer  Alp  der  sicherst«  Orientirungsfaden,  er  bedurfte,  ein- 
mal richtig  erkannt,  gar  keiner  Leitmuscheln,  allein  wenn  so  etwas,  wie 
die  rundlichen,  fast  strohhalmdicken  Hechinger  Fucoiden  hinzukamen ,  so 
wurde  das  freudig  hingenommen,  und  als  ich  dann  das  nächste  Mal  die 
Geisslinger  Steige  sähe,  schlug  ich  nur  mit  dem  Hammer  an  die  mir  wohl- 
bekannte Stelle,  um  die  oft  kaum  fingersdicke  Bank  vor  Augen  zu  legen. 
Ich  vermuthe  zwar  in  der  Region  noch  mehrere  solche  Blättchen,  und 
lasse  meine  jungen  Freunde ,  die  ich  alljährlich  an  solche  Puncte  führe, 
suchen,  aber  finde  sie  nicht.  Hier  liegt  längst  alles  klar  vor,  und  wenn 
an  Normal  stellen,  wie  die  Eisenbahnlinie  von  Geisslingen,  trotzdem  noch 
Jemand  verwechselt,  so  ist  „fälschlich"  sogar  ein  gelinder  Ausdruck. 

Aber  sowie  die  Schwämme  darüber  und  darunter  sich  einstellen,  fehlt 
meist  die  Fucoidcnbank,  ich  habe  sie  bei  Balingen  an  den  verschiedensten 
Stellen  vergeblich  gesucht ;  treten  die  Schwämme  auch  nur  einseitig  zurück, 
ist  sie  wieder  da,  wie  z.  B.  am  Thalwege  von  Lautlingen  nach  Messstetten 
hei  der  oberen  Mühle.  Hildenbraxd  zählte  sogar  am  Sennenbronn  nord- 
östlich Laufen,  wo  in  den  „geschlachten"  Kalken  der  Steinbrüche  von 
Burgfelden  keine  Spur  von  Schwämmen  sich  zeigt,  10  Lagen  über  einan- 
der, aber  die  oberste  Grenzschicht  soll  doch  die  deutlichste  sein.  Natür- 
lich müssen  solche  Kennzeichen  immer  mit  einer  vorsichtigen  Kritik  auf- 
genommen werden ,  aber  wer  diese  nicht  in  längst  vergilbten  Büchern, 
sondern  draussen  in  der  Natur  übt,  gelangt  denn  doch  bald  zur  Einsicht, 
wo  Irrthum  möglich  und  nicht  möglich  ist.  Der  weisse  Jura  ß  steht  in 
dieser  Beziehung  gottlob  fest,  selbst  wo  Schwämme  iu  ihm  auftreten.  So 
lange  das  erste  Plateau  unserer  Alp  etwa  60'  über  der  Fucoidenbank  mit 
ß  schliesst,  muss  auch  bei  Geisslingen  das  fi  über  der  Fucoidenbank 
liegen. 

Schon  als  ich  das  Flötzgebirge ,  ich  möchte  sagen  schreiben  musste, 
wofür  manche,  wenn  auch  nicht  alle,  wie  jene  ärmliche  Kritik  zeigt,  mir 
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dankbar  geblieben  sind,  hatte  ich  das  ganze  Land  nur  in  den  Ferien  von 
kaum  drei  Sommern  untersuchen  können.  Aber  doch  habe  ich  schon  damals 
auf  der  Südseite  des  Ahlsberges  hinter  Pfullingen,  wo  die  grossen  Planu- 
laten  von  mehr  als  Fuss  Durchmesser  herkamen,  ganz  im  unteren  Weis- 
sen fi  Schwämme  in  aller  Stille  beobachtet.   Sie  fielen  mir  schwer  aufs 
Herz,  als  ich  das  Schwamm-Beta  unter  der  Ruine  Helfenstein  bei  Weiler 
(Geologische  Ausflüge  1864,  257)  unmittelbar  über  der  klaren  Tertbratmia 
impresso  zum  ersten  Mal  zu  Gesicht  bekam.   Bisher  pflegte  an  solchen 
Stellen  immer  etwas  Unordnung  zu  sein:  so  liegen  an  der  Lochen  die 
Schwammschichten  etwas  schief,  und  damit  suchte  ich  mir  die  Nahe  des 
Braunen  Jura  zu  erklären;  am  Böllen  zogen  sich  mitten  im  unaufge- 
Bchlossenen  Walde  die  langen  Schutthalden  herab,  oben  auf  der  Ecke  ist 
eine  runde  Kuppe  aufgesetzt,  welche  die  Betaebene  etwas  überragt,  unten 
liegt  ein  gewaltiger  Gamma-Schutt  auf  Braunen  Jura  hingeworfen;  an  der 
Schalksburg  kommt  man  hinten  (nördlich)  vom  Hofe  Wannenthal  her 
regelrecht  durch  a<i}  getrennt  von  der  Fucoidenbank,  und  hart  davor  gk-L-b 
dieser  gewaltige  Burgfelsen i  Ich  dachte  dabei  immer  an  ein  Überwuchern, 
wenigstens  sind  so  die  Worte  (Flötzgeb.  1843y  p.  500)  zu  verstehen :  „siebt 
„man,  mit  welchem  unendlichen  Ubergewicht  jene  mannichfaltigen  Schwamm- 
„formen  in  den  Felsen  auftreten,  wie  sie  durch  ihre  machtigen  Bänke 
„nicht  nur  die  Impressa-Thone,  wie  an  der  Lochen ,  auf  ein  Minimum  re- 
„duciren,  sondern  auch  nach  oben  so  übergreifen,  dass  oft  von  dem  wahr 
„haften  (auf  dem  Heuberge)  Coralrag  kaum  eine  sichere  Andeutung  bleibt ; 
„wer  möchte  ihnen  da  den  ersten  Rang  noch  streitig  machen  ?*  Gamrai 
hielte  ich  dabei  gern  als  den  Mittelpunct  fest ,  wo  dann  a  ß  6  t  blieben, 
darüber  Hess  ich  mir  keine  grauen  Haare  wachsen.   Denn  mein  Grund- 
satz ist  immer  der,  man  muss  nicht  alles  erklären  und  bestimmen  wollen 
Namentlich  darf  man  erst  dann  sprechen,  wenn  man's  hat.   Bei  Weiler 
hatte  ich  fi  gefasst,  und  nun  Hess  es  mir  keine  Ruhe  mehr.    Mit  einem 
Male  erschienen  mir  Käsbühl  bei  Röttingen  (Flötzgeb.  524),  Böllert  und 
Lochen,  die  ich  übrigens  stets  mit  Bedenken  als  y  geschrieben  habe,  in 
einem  anderen,  vielleicht  Manchem  interessanteren  Lichte.  Ich  dachte,  die 
Dinge  sind  aus  der  Schweiz,  wo  sie  am  untersten  liegen,  nach  Schwaben 
eingewandert,  daher  kommt  an  der  Lochen  schon  in  a  und  1,  was  bei 
Salmendingen  erst  in  y  auftritt.    Das  sind  Barrandk'scIic  „Colonien*, 
unser  Weisses  a  und  ß  ist  „colonisirt44!  So  fing  ich  scherzhaft  an,  wurde 
aber  bald  ernster,  je  mehr  wir  uns  (ich  und  Hildknbrand)  in  die  Idee 
vertieften.   Ich  habe  immer  für  Entwickelung  gekämpft,  wenn  auch  nicht 
für  DARWiü'sche,  denn  die  Masse  unserer  sogenannten  Species  ist  aus  ein- 
ander entstanden,  und  wir  müssen  uns  hüten  über  der  Zersplitterung  die 
Verwandtschaft  nicht  zu  übersehen.   Die  Thiere  von  a  d  y  bleiben  ska 
ausserordentlich  ähnlich,  und  vielleicht  fehlt  unten  kein  einziges,  was  ©beo 
da  ist,  freilich  etwas  verändert  da  ist.   Trotzdem  bleiben  diese  drei  Ge- 
birgsabtheilungen  wieder  so  sehr  verschieden,  dass  von  einem  Zusammen- 
werfen niemals  die  Rede  sein  darf.  Aber  es  sind  sichtlich  zwei  „Facies", 
die  Thon-  und  Kalkfacies.  In  der  Thonfacies  liegt  Terebratiüa  impretsa 
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mit  manchen  anderen  verkiesten  Muscheln,  der  Kalk  ist  ihr  Tod;  in  y 
liegt  nur  noch  die  kleine  T.  impressula  (Brachiopod.  p.  347),  ein  verküm- 
merter Nachzügler.  Ammonites  alttrnans  mit  feinknotigem  Kiele  kommt 
dagegen  in  beiden  Facies  vor,  verkiest  und  verkalkt,  und  wird  dadurch 
zur  wichtigsten  localen  Leitmuschel.  Die  Sache  war  nach  längerem  Nach- 
denken so  reif  in  mir  geworden,  dass  ich  sie  vielseitig  mittheilte,  und  am 
28.  Juli  1865  für  die  Studirenden  in  unserer  Naturwissenschaftlichen  Fa- 
«ultät  folgende  Preisaufgabe  stellte:  „In  den  wohlgescbichteten  Kalken 
„des  Weissen  Jura  ß  von  Pfullingen  etc.  kommen  Schwämme  mit  einer 
„ziemlich  reichen  Muschelfauna  vor.  Ks  soll  ermittelt  werden,  wie  weit 
„diese  von  ihren  Nachfolgern  im  Weissen  Jura  y  abweichen,  und  ob  sie 
„etwa  als  Colonien  jener  Schwammformation  in  den  untersten  Schichten 
„des  Weissen  Jura  u  der  Schweiz  angesehen  werden  können."  Sie  wurde 
von  Studirenden  nicht  gelöst.  Als  nun  das  Blatt  Balingen ,  das  ich  mir 
zu  diesem  Zwecke  besonders  ausersehen  hatte,  geognostisch  untersucht 
werdeu  sollte,  wurde  natürlich  Hildbmbbaho  in  jenem  Puncte  ganz  beson- 
ders instruirt.  Das  Resultat  war  bald  ein  ganz  sicheres:  der  Bollert 
und  das  Lochengründle  sind  nicht  Qamma,  sondern  Alpha.  Jetzt 
bei  der  Klarheit  verwundert  man  Bich,  warum  das  nicht  schon  lange  er- 
kannt wurde.  Denn  keine  Gegend  ist  seit  dem  Decan  Frais,  seligen  An- 
gedenkens, so  eifrig  durchforscht,  von  keinem  Pnncte  Schwabens  sind 
durch  die  Petrefactengräber  in  Laufen  soviel  Specimina  in  die  Welt  ver- 
sendet, als  von  hier.  Aber  ich  muss  auch  gleich  zur  Entschuldigung 
sagen,  es  sind  in  dem  letzten  Decennium  eine  Menge  neuer  Strassen  ge- 
zogen, nach  denen  man  sich  früher  vergeblich  sehnte. 

Gleich  unter  dem  Bollert  schürfte  ein  neuer  Weg  die  Grenze  von  Or- 
uatenthon  und  braunem  Jura  an.  Wir  habei  unten  noch  ganz  die  Thon- 
facies  mit  kleinen  verkiesten  Ammoniten,  worunter  convolutus,  complana- 
titSy  cUternans  und  schlechte  Exemplare  von  Terebr.  impresaa,  hin  und 
wieder  auch  ein  verkiester  Schwamm  etc.  sich  befinden.  Allmahlich  stellen 
sich  krümlich  kalkige  Blätter  wenn  auch  noch  in  sehr  dünnen  Lagen  ein, 
die  uns  an  Lochenschichten  erinnern ;  sie  werden  immer  dicker  und  dicker, 
und  kaum  sind  wir  etwa  100'  hinauf  vom  Ornatenthon  weg,  so  stehen  wir 
schon  in  der  vollen  Schwammfacies ,  die  sich  denn  auch  bald  zu  festeren 
Felsen  entwickelt.  Weiter  nach  Süden  bei  Gosheim  (nördlich  Spaic hingen) 
meint  man  sogar,  die  Schwämme  griffen  noch  tiefer  hinab,  jedenfalls  weit 
unter  die  untere  Hälfte  der  Abtheilung  a:  lehrreich  ist  hier  eine  Strasse 
vom  Dorfe,  östlich  nach  der  Ziegelhütte  zur  Klingelhalde  und  Bubsheim. 
Die  Ziegelhütte  steht  auf  Eisenoolithen  £,  oben  mit  Ammonites  bifurcatus 
Zibt.,  dann  Amm.  Parkinsonü,  Dentalienthon,  Östren  Knorni,  Terebratula 
varians  mit  Millionen  kleiner  Serpula  tetragona  und  sparsamen  runden, 
auf  der  Gelenkflache  punetirten  Gliedern  von  MespÜocrinu*  macroeephahw. 
Sie  bilden  immer  die  Vorläufer  von  Ammonites  macrocephalus,  der  in  grauen 
Kalkmergeln  liegt  mit  vereinzelten  grossen  Eisenoolithkörnern.  Dann  stellen 
sich  machtige  dunkele  Thone  mit  Schalen  von  Posidonien  ein,  sie  beginnen 
den  Ornatent  hon,  doch  liegt  Amm.  ornatus  erst  weiter  oben  in  grauen  eisenooli- 


Digitized  by  Google 


86* 

thischen  Bänken  mit  schwarzen  Steinkernen  und  vielen  Bruchstücken  von  cx- 
naliculirten  BelemniU*  aemthaatatus.  Darüber  folgt  dann  nochmals  gau 
schwarzer  Thon,  dann  wird  er  plötzlich  grau,  zum  Zeichen,  dass  wir  dieGrenw 
zum  Weissen  a  überschritten  haben,  was  sich  auch  sofort  an  der  starken  r. 
Steigung  des  Weges  kund  gibt.  Aber  nicht  lange  so  tritt  links  die  Lochen- 

zur  nackten  Wand  der  Klingelhalde  a  ß  emporschaut,  so  merkt  man  baM. 
dass  wir  tief  in  a  sitzen,  denn  von  Verstürzung  ist  hier  nirgends  die  Reti? 
Oben  in  der  Steilwand  der  Klingelhalde  sieht  das  geübte  Auge  schon  so* 
der  Ferne  die  Schwammhaufen  in  die  wohlgeschichteten  Betakalke  hinein- 
ragen. Man  hat  längs  der  Wand  plumpe  Felsen,  dann  kommt  ganz  in 
dem  gleichen  Niveau  „geschlachter  Kalk",  wie  unsere  Bauern  sagen,  tlutn 
wieder  Felsen  und  wieder  Kalk,  ganz  wie  man  sich  schmale  KorallearÜe 
auf  dem  Meeresgrunde  zu  denken  hat,  die  aber  gleichmässig  mit  den  Nie- 
derschlägen des  Kalkschlamraes  aufwuchsen.  Dieselbe  höchst  interessant? 
Erscheinung  wiederholt  sich  im  Weissen  6  oben  an  der  Strasse  von  Ni- 
splingen  nach  Reichenbach,  wo  sie  am  Stauf  die  Höhe  erreicht  hat;  fce*4- 
reiche  Schwämme  durchschwärmen  mit  ihren  nur  wenige  Linien  dicken 
Blättern  die  Schichten  und  machen  sie  längs  der  Strasse  auf  90  Ftw 
plump;  dann  kommen  sogleich  wieder  in  demselben  Horizonte  lagerhafc 
gänzlich  Schwamm-freie  Bausteine,  die  nochmals  und  abermals  plöulkb 
Ton  Schwammriffen  abgeschnitten  werden.  Wie  hier  im  Kleinen,  so  seh« 
wir  es  an  anderen  Puncten  im  Grossen;  kühn  ragen  nördlich  Laufen  <n> 
Schalksburg  und  eine  halbe  Stunde  südöstlich  der  Heersberg  empor,  beide 
Felsen  von  a  bis  ß  durch  und  durch  „colonisirt",  aber  dazwischen  ent- 
springt der  klare  Sennenbronn  aus  geschichteten  Bänken,  die  keine  Spur 
von  Colonien  zeigen,  und  gerade  dort  zählte  Hildbnbrawd  obige  10  Fs- 
coidenbänke  übereinander!  Mein  Freund  konnte  dabei  die  Bemerkuc? 
nicht  unterdrücken,  dass  es  den  Schein  gewinne,  als  wenn  die  Rohe  iri- 
schen den  Riffen  das  Gedeihen  dieser  merkwürdigen  Gebilde  besotiden 
begünstigt  habe. 

Wir  können  mit  unseren  Colonien  jedoch  immer  noch  tiefer  rtdwi: 
das  Dorf  Thieringen  südöstlich  vom  Lochengründle  bogt  auf  der  Gren^ 
von  Braunem  £  und  Weissem  a;  die  neue  Steige  nach  den  Felden  t«f 
Bühlen,  welche  sich  alsbald  unter  dem  Orte  von  der  Balinger  Strasse  ab- 
zweigt, birgt  gleich  in  schönster  Schichtenfolge  gewaltige  Menden  wo 
Schwämmen  und  Muscheln,  worunter  auch  Amm.  hinnimmt  itwt,  dem  Orrß 
seiner  Zeit  einen  besonderen  Horizont  im  y  anweisen  wollte,  und  der  «• 
mit  den  Birmensdorfer  Schichten  ausserordentlich  nahe  rückt.  Ja  ei* 
halbe  Stunde  westlich  liegt  nördlich  von  Hausen  mitten  im  Felde  ein 
auffallender  Buckel,  der  kleine  Bürzel  genannt,  ganz  colonisirt  und 
nahe  dem  Braunen  Jura,  dass  man  meint,  bei  Birmensdorf  zu  sein.  P** 
erinnerte  uns  lebhaft  an  den  K&sbühl  bei  Bopfingen;  viele  Schwierigkei- 
ten dort,  die  so  manchen  Streit  veranlassten ,  werden  vielleicht  jetzt  auf 
dem  Blatte  Balingen  gelöst. 

Suchen  wir  uns  jetzt  in  dem  oberen  Horizont  von  Beta  zu  orientirea. 
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so  liefert  die  scharfe  Kante  des  Gebirgsrandes  für  das  Ende  ß  y  im  All- 
gemeinen ein  untrügliches  Kennzeichen.  Auf  dem  Plateau  mit  steinigen 
Feldern  steigen  dann  wieder  die  Berge  y  6  an,  wie  unsere  Alp  südlich 
Tübingen  in  so  normaler  Weise  zeigt.  Oft  findet  man  bis  zu  dieser  Höhe 
noch  nicht  die  Spur  eines  Schwammes ,  aber  plötzlich  siedeln  sich  ein- 
zelne rings  isolirte  Klippen  an,  die  voll  davon  stecken,  und  dann  immer 
im  Gefolge  eine  reiche  Fauna,  namentlich  von  Terebratula  lacunosa,  bi- 
suffarcinata,  nucleata  etc.  haben.  Hin  und  wieder  ist  auch  EugeniacrU 
nites  caryophyllatus  da,  und  gerade  diese  führen  so  leicht  in  den  tieferen 
Regionen  zu  Irrthümern.  Ein  solch  ächtes  Gamma  liegt  an  der  Steige, 
welche  südlich  Weissenstein  nach  Böhmenkirch  hinaiffführt,  an  der  Eisen- 
bahn bei  Geislingen,  auf  dem  Bosler  bei  Boll,  am  Mong  bei  Salmendingen 
etc.  Wenn  die  Schwämme  fehlen,  so  trifft  man  in  den  thonigen  Zwischen- 
lagern Spatangus  carinatus  (Disaster),  Aptychus  laevigattts,  Terebratula 
nubstriata  und  impressula,  und  zuweilen  Unmassen  von  Pentacrinus  siib- 
teresy  wie  z.  B.  auf  der  Alphöhe  zwischen  Ringingen  und  Burladingen. 
Da  dieser  auch  schon  unten  in  den  Ornatenthonen  liegt,  so  eignet  er  sich 
nicht  zu  Leitmuscheln,  ebensowenig,  wie  der  am  Böllert  so  zahlreiche  P. 
angttiatus,  welcher  an  der  Steige  von  Wiesensteig  nach  Neidlingen  sogar 
noch  im  oberen  6  liegt.  Sehr  wichtig  wird  dagegen  der  Ammonites  poly- 
plocus  parabolis,  Petref.-Kunde  Deutschi.  I,  p.  161,  den  ich  wegen  seines 
aufgestülpten  Mundsaums  schlechthin  Kragenplanulaten  heisse ;  unten 
fand  ich  den  bis  jetzt  nirgends. 

Wenn  man ,  derartig  mit  Kenntniss  ausgerüstet,  sich  an  das  Massiv 
des  Heuberges  wagt,  so  wird  man  gleich  hinter  der  Burg  Hohenzollern 
südlich  der  Kapelle  Mariazell  auf  der  sogenannten  Zollersteig,  die  nach 
Onstmettingen  führt,  durch  Aptychus  und  Terebr.  substriata  belehrt,  dass 
die  auf  die  Hochebene  aufgesetzten  Berge,  wie  der  Signalstein  Raichberg 
zum  Weissen  Jura  y  und  6  gehören.  Stundenlang  kann  man  auf  der 
Beta-Ebene  fortgehen,  und  sich  an  den  markirten  Profilen  dieser  aufge- 
setzten Kuppen  erfreuen,  die  gewöhnlich  Wasser  spenden.  So  ist  es  auch 
bei  Margarethhausen:  östlich  vom  Dorfe  steigt  zwischen  Laubwäldern  der 
klippige  Geubelstein  hervor,  zwar  voller  Schwämme  und  massiger  als  sonst 
ß  zu  sein  pflegt,  aber  auf  seiner  Höhe  lagern  sich  wieder  Berge  mit  Kra- 
genplanulaten umringt;  und  wenn  man  den  Beta-Rand  im  Walde  verfolgt, 
so  geht  er  gar  bald  in  die  ausgezeichnetsten,  wohlgeschichteten,  durchaus 
„uncolonisirten"  Beta-Kalke  über:  ein  und  dasselbe  50'— 80'  mächtige 
Lager  ist  hier  etwas  verwirrter  Schwammfelsen,  und  wenige  Schritte  weiter 
ganz  normales  Gebiet.  Oftmals  pflegen  an  solchen  Puncten  die  lacunosen 
und  biplicaten  Terebrateln  besonders  gross  zu  sein,  man  möchte  sagen 
fett,  als  wenn  der  Schleim  der  Schwämme  sie  gemästet  hätte.  Der  Heers- 
berg  gegenüber  (nördlich  Lautlingen)  verhält  sich  gerade  so:  man  erkennt 
sogar  an  dem  blossen  Schwünge  des  Steilrandes  noch  den  Aufsatz  des  y, 
und  nur  hier  im  Schutte  am  höchsten  Standpuncte  an  der  östlichen  Ecke 
finden  wir  Terebrutula  substriata,  nucleata,  loricata,  pectuticulus,  mit  vie- 
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len  lacunosa ,  Aptychus  laevigatus  und  Ammomtes  Rtineekiatuis.  YLz 

und  wieder  zwischen  sehr  grossen  Pentacr.  subteres  auch  noch  einen  c»*- 
gulatus!  Verfolgt  man  dann  auf  der  Höhe  die  Brunnenleitung  nach  Burg- 
felden, so  wird  man  in  den  massigen  Aufschlüssen  doch  nicht  lange  nach 
ausgezeichneten  Kragenplanulaten  suchen,  in  Begleitung  von  Amm.  pict**. 
lingulatus  etc.  Einige  zerstreute  Dolomitblöcke  erschweren  zwar  die  Deu- 
tung wieder  etwas,  al>er  das  Resultat  können  sie  nicht  umstossen,  es  *i&d 
eben  Gamma-Dolomite.  Geht  man  nun  von  Burgfelden  an  den  Böllert  heru. 
so  ist  rechts  über  Zillhausen  der  Rand  ganz  normales  Beta,  die  Felder  sind 
steinig,  wie  immer,  so  dass  man  oft  nicht  begreift,  wie  da  noch  etwa« 
wachsen  kann;  abes  sowie  wir  uns  links  der  Ecke  nähern,  so  steigt  o 
langsam  an,  und  alles  liegt  voller  Schwämme.   Da  könnte  man  sagen 
dass  y  bereits  beginne,  aber  die  berühmte  Böllert-Fundstätte  liegt  tief 
unten  am  Rande,  nachdem  man  weit  über  die  Beta- Klippen  hinabgcsutrjrt: 
ist.   Der  Schalksburgfelsen  nördlich  Laufen,  nur  ein  westlicher  Ausläufer 
des  Burgfelder  Massivs,  steigt  nun  freilich  ein  Paar  Hundert  Fuss  nackt 
bloss  mit  grauen  Flechten  bedeckt,  die  ihn  schützen,  empor,  rechter  Zu- 
sammenhang findet  sich  nicht,  er  verleitet  gar  leicht,  daran  au  denke« 
dass  auf  solchen  der  Brandung  ausgesetzten  Ecken  das  KorallenJeben  be- 
sonders gedeihen  konnte,  wie  Ehrknbbrg  das  heute  von  den  KoraJlensitxeA 
des  Rothenmeeres  ausdrücklich  hervorhebt,  nur  dass  es  jetzt  Stenikoraflea, 
früher  Schwämme  waren.  Daher  kam  einem  immer  die  Idee  des  Wucher«, 
das  Auf-  und  Niedergreifen  solcher  Gebilde,  wodurch  die  Regel  in  Etwa* 
getrübt  werden  konnte.   Aber  klopfen  wir  an  den  thonkalkigen  Felsea 
worauf  der  viereckige  Thurm  der  alten  Ruine  steht,  so  steckt  gar  bald  e» 
Kragenplanulat  darin,  nach  allen  Beziehungen  den  anderen  so  ausseror- 
dentlich gleich,  dass  wir  bestimmt  behaupten  dürfen,  dieser  gewaltige  Fel- 
sen muss  der  Region  a  ß  entsprechen,  und  etwa  von  y  noch  so  viel  eu»- 
nehmen,  als  die  Kragenplanulaten  gestatten.   Damit  ist  denn  auch  du 
südwestlich  gegenüberliegende  Horn,  und  der  noch  gewaltigere  Lochenfek 
erklärt,  welcher  nach  Hildenbrand  mit  „Flechten  wie  in  einen  Pelz  ge- 
kleidet" gerade  seine  Steilwand  der  Wetterseite  nach  Nordwest  kehrt  und 
Jahrtausenden  trotzt.   Man  kann  ihn  daher  nur  von  hinten  besteiget, 
aber  hier  sieht  man  dann  auch  sehr  deutlich  einen  Abschwung  mit  schwar- 
zer Ackerkrume,  wie  man  sie  so  gern  auf  dem  ersten  Ansteigen  des  ver- 
witterten y  findet,  und  sieht  man  sich  von  dieser  Stufe  aus  am,  so  iit 
Burgfelden  und  die  ganze  weite  Beta-Ebene  in  Sicht,  worauf  die  jüngere 
Abtheilung  wieder  aufsteigt.    Hildenbrand  bemerkt  daher  mit  Rocht,  <U* 
man  sich  jetzt  verwundern  müsse,  so  etwas  nicht  schon  längst  erkannt  zc 
haben.   Der  Weisse  Jura  6  beginnt  auf  der  dortigen  Alp  sehr  bestimm; 
mit  den  strahlig  gezeichneten  Cnemidien ,  die  sich  auf  den  Feldern  glekfc 
,         in  Ungeheuern  Massen  einstellen,  und  nicht  nach  y  hinabreichen.  Dar- 
nach kann  man  schliessen,  dass  die  hohe,  Schwindel  erregende  Steilwand 
von  a  bis  6  durch  und  durch  „colonisirt"  war,  was  ihr  den  unverwüst- 
lichen Halt  gibt.   Der  Plettenberg,  weiter  westlich,  schliesst  wenigstens 
im  Süden  über  Rathshausen,  das  er  am  11.  October  1851  durch  einen  ge- 
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wältigen  Felsbruch  zu  verschütten  drohte,  mit  einer  nackten  Beta-Wand, 
die  schon  Hr.  Pfarrverweser  Fraas  (Jahresheft  Württ.  1853,  IX,  p.  116) 
so  vortrefflich  dargestellt  hat,  und  aus  welcher  über  die  Fucoidenbank 
Quellen  hervorbrechen,  die  den  Erdschlüpf  erzeugten.  Ebenso  verhält 
sich  das  ganze  Massiv  sudlich  zwischen  Rathshausen  und  Harras,  die 
Kalke  sind  ausserordentlich  homogen,  und  erinnern  an  Lithographirsteine. 
Wenn  Colonien  vorkommen,  so  liegen  sie  darunter  in  a,  seltener  in  (i, 
wie  z.  B.  an  der  Lützelalb.  Solche  Gestaltungen  müssen  uns  die  vollste 
Sicherheit  in  der  Deutung  geben. 

Begeben  wir  uns  nun  in  die  Schluchten  südlich  Laufen  und  Lautlin- 
gen, so  ist  besonders  der  Weg  über  die  Leiter  zu  empfehlen ,  welcher 
von  Lautlingen  durch  Kalktuffe  nach  Hossingen  führt.   An  der  Leiter 
steht  /?,  und  aus  dem  0  kommen,  wie  immer,  die  Wasser,  welche  den 
Kalktuff  absetzten.  Hier  liegen  auf  der  Grenze  äff  die  kolossalen  Schwämme 
mit  welligen  Scheiben,  welche  nur  wenige  Linien  dick  schichtenweise  auf- 
einandergepackt  sind,  und  sich  wohl  6  Fuss  weit  in  einem  einzigen  Indi- 
viduum verfolgen  lassen.   Das  würde  man  freilich  in  den  klotzigen  Steil- 
wänden, wenn  sie  auch  ganz  der  Norm  entsprechen,  nicht  vermuthen. 
Über  der  Leiter  folgt  dann  das  fruchtbare  Thal  von  Hossingen,  gerade 
wie  es  bei  dem  Ansteigen  von  y  an  der  Lochen  der  Fall  war.   Um  Hos- 
singen herum  anf  dem  Sattel,  der  längs  der  neuen  Strasse  nach  Unter- 
Diegisheim  führt,  liegen  Kragenplanulaten.   An  den  schattigen  Gehängen 
der  Strasse  sind  dann  Massen  von  Terebratula  lacunosa,  besonders  von 
der  wenigrippigen  Varietät  aufzulesen.    Zwischen  Planulaten  zeichnen 
sich  Kragenplanulaten,  Amm.  aneeps,  Reineckianm,  dentatus  aus.  Terebr. 
nucleata,  mibstriata,  pectunculus,  coaretata  alba,  gutta,  orbis,  striocineta 
und  wie  die  kleinen  Sachen  heissen;  unter  den  Echtnodermen  mehrere 
Eugeniacrinites  caryophyllatus  und  kleine  Verwandte  von  nutans;  dicke 
Platten  von  Sphaerites  tabulatuH  und  acutatus ,  namentlich  auch  der  cha- 
rakteristische Spongites  rotula  und  viele  andere  Dinge.   Die  Kirche  von 
Hossingen  steht  auf  6,  und  man  darf  sich  hier  durch  Brunnenschutt  nicht 
verwirren  lassen ,  der  von  den  Bauern  in  verschiedene  Löcher  geworfen 
wurde.  Wenn  es  nun  wieder  thalwärts  geht,  so  kommen  äusserst  plumpe 
Felsenklötze,  in  welchen  Becherschwämme  wie  ein  massiger  Eimer  in 
Masse  zertreut  liegen.  Als  die  neue  Strasse  gebaut  wurde,  sind  fast  nichts 
als  solche  Riesensch wämme  hervorgefördert,  die  aber  dann  bald  durch 
Winterfrost  zerfallen.   Der  Lagerung  nach  können  dieselben  nur  ß  an- 
gehören. Merkwürdig  sind  rothe  Kalkpartien  darin,  die  auffallend  an  das 
Ansehen  der  Felsen  von  lucwtosa  rupicalcis  von  Stramberg  (Brachiopoden 
p.  129)  erinnern;  am  Gräblesberge  südlich  Laufen  scheint  ein  ganzer 
Wandzug  roth  herab,  was  keineswegs  mit  Bohnerzbildung  zusammenhängt* 
Auch  die  grossen  Schwämme  wechseln  wieder  stellenweise  mit  Dolomit- 
felgen, die  wahrscheinlich  von  Klüften  aus  durch  Quellen  erzeugt  wurden. 
Gehen  wir  nun  weiter  das  Beerathal  hinab,  so  steht  das  quellenreiche 
Nnsplingen  mitten  zwischen  n^-Wänden,  theils  colonisirt,  theils  nicht. 

Gleich  der  Lochbrunnen  nördlich  vom  Ort  kann  uns  davon  überzeugen, 
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er  kommt  etwa  auf  der  Grenze  heraus,  einige  Ränke  sind  durch  fein? 
grünliche  Puncte  bezeichnet,  wie  man  sie  sonst  nur  in  den  Kalkmergda 
der  chloritischen  Kreide  zn  sehen  gewohnt  ist.  Auch  die  FacoWenback 
fehlt  hier  und  da  nicht.  Die  Beera  nagt  sich  selbst  weiter  südlich  noch 
deutlich  in  die  mit  Thon  wechselnden  a-Schichten  ein  ,  wahrend  oben  d* 
drohenden  Felsen  nicht  selten,  wie  der  isolirte  an  der  Strasse  nach  Hei- 
denstadt hinauf,  noch  zu  Beta  gehören.  Eine  lehrreiche  Stelle  mit  da 
feinsten  Bwllertsachen  liegt  links  am  Wege  auf  Zoller'schem  Gebiete,  ek 
man  an  den  Hof  Ensisheim  kommt,  genau  der  Brücke  gegenüber,  weich* 
nach  dem  Wirthshaus  Hüttie  an  der  Strasse  nach  Königsheim  fuhrt  Hier 
haben  wir  also  in  u  wieder  dieselben  Puncte  wie  an  der  Lochen  and  in 
Böllert.  Die  Kalktuffe,  welche  an  den  Gelanden  des  Beerathals  in  ansser- 
ordentlicher  Pracht  60'  mächtig  hangen ,  danken  den  zahlreichen  fitfc 
quellen  ihr  Dasein.  Erst  südlich  dem  Dorfe  Barenthai  tritt  das  Schwaam 
Beta  mit  stark  gerippten  Ammonitcs  ßexuosus  und  zahllosen  feinen  Schwim- 
men an  den  Strassenkörper  heran.  Wer  hier  von  Beuren  aus  dem  Do» 
nauthale  her  kommt,  dürfte  freilich,  wenn  er  nicht  ganz  geübt  ist,  «k 
kaum  zurecht  finden.  Von  Nusplingen  her  bleibt  dagegen  für  den  snf- 
merksamen  Beobachter  kein  Zweifel. 

Diese  Beispiele  mögen  vorlaufig  genügen,  bis  die  Kartenblatter  Bilm 
gen,  Ebingen,  Tuttlingen  selbst  das  Weitere  vor  Augen  legen.   Mag  sod 
durch  die  Colonisirung  der  Unterschied  der  drei  Abtheilungen  afiy  a 
etwas  verwischt  werden,  für  den  Geübten  bleiben  immer  noch  einige  Merk- 
male über.  Feine  Schichtung  und  ein  krümmliches  Wesen  finden  wir  ist 
zugsweise  in  a.   Schlemmt  man  die  Masse,  so  bleiben  kleine  Kügekae 
in  Menge  zurück,  die  wahrscheinlich  meist  aus  eingehüllten  ForamimferaL 
Schwamm-  und  Schneckenbrut,  bestehen,  einige  darunter  sind  wenigstens 
sehr  deutlich.   Wenn  nun  auch  etwas  riffige  Felsen  sich  ausscheiden,  » 
treten  dieselben  gewöhnlich  nur  sporadisch  hervor.   Die  Schwämme  In- 
den uur  selten  grösser;  Scyphia  obliqua  finden  wir  in  den  schönst» 
Exemplaren.    Terebratula  lacunosa  gewöhnlich  nicht  grobfaltig,  wahre»! 
gerade  diese  bei  Birmensdorf  in  Aargau  häufig  liegt,  und  den  neuen  Ss- 
men  T.  Arolica  bekam.    Ter.  sub  striata  in  Begleitung  von  Aptya\*t  J"~ 
vigatw,  der  dem  Ammonites  bispinosus  angehört,  findet  sich  unten  nickt 
während  man  das  y  kaum  irgendwo  betreten  kann,  ohne  dass  sie  nkfr 
sofort  in  die  Augen  fielen.   Ammonües  alUmans  bleibt  für  a  jedenfsU» 
leitend,  denn  wenn  er  auch  etwas  weiter  hinauf  geht ,  so  nimmt  er  diff 
ein  anderes  Ansehen  an.   Solche  feinen  Unterschiede  kann  man  nicht  be- 
schreiben, sondern  müssen  durch  einen  gewissen  Tact  der  Natur  »hg* 
lauscht  werden.   Beta  bewahrt  im  Gegensatz  von  Alpha ,  trotz  der  lös- 
lichen Colonisirung,  immer  noch  eine  gewisse  Geschlossenheit  der  Winde- 
und  wenn  mein  Auge  nicht  mehr  reichen  wollte,  so  sähe  Hildes***9 
noch  immer  die  Schichtenlinien  durch  die  massigsten  Felsen  sich  hinxiehn- 
Unter  dem  Horn,  westlich  Laufen,  sind  Blöcke  von  mehr  als  1000  CoW- 
fuss  Inhalt  herabgestürzt,  aber  die  Bank  erkennt  man  daran  noch.  AH** 
ist  hier  mit  grossem  Maasse  gemessen.  Gleich  unten  die  gepressten  Bttü« 
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der  riesigsten  Tellerscbwämme,  übereinandergepackt ,  wie  dicke  Pappen- 
deckel, und  man  mnss  genau  hinsehen,  wenn  man  sie  nicht  mit  Gesteins- 
schichten verwechseln  will.  Darüber  dann  ein  Gewirr  von  Schwammhau- 
fen, die  sich  nicht  selten  herausschalen.  Dickere  Lacunosen  und  Bipli- 
caten  kommen  in  der  unteren  Abtheilung  nicht  vor,  als  hier,  und  Cidaris 
nobifo,  schon  von  der  Grösse  eines  Kinderkopfes  gefunden,  kenne  ich  nur 
von  dort,  auch  zeichnen  sich  stark  gerippte  Amin,  flexuosus  vortheilhaft 
aus.  Das  weisse  y  verräth  sich  dagegen  häufig  durch  dicklippige  Lacu- 
nosen, klein  und  öfter  in  einzelnen  Schalen.  Der  Aptychus  laecigatu*  ge- 
hört entschieden  zum  Amm.  butpinosus ,  und  ich  habe  ihn  wiederholt  in 
deren  Wohnkammer  gefunden,  allein  die  meisten  Aptychen  liegen  verein- 
zelt, woran  offenbar  Schwemmprocesse  die  Schuld  tragen.  Auch  Ter. 
tubttriata,  zu  den  Annuliferen  gehörig,  leitet  sehr,  sie  kommt  zwar  bei 
Birmensdorf  auch  vor,  aber  selten,  und  bei  uns  konnte  ich  aus  den 
Lochenschichten  nur  ganz  kleine  Exemplare  abbilden  (Brachiopoden  t.  44, 
fig.  17,  18),  oder  wenn  grösser,  so  etwas  abnorm. 

8o  Hesse  sich  noch  Manches  anfuhren,  aber  schon  diese  Andeutungen 
werden  zum  Erkennen  genügen.  Bei  uns,  wo  das  Gebirgslager  ausser- 
ordentlich leitet,  kommt  man  endlich  zur  untrüglichen  Sicherheit.  Wenn 
ans  jedoch  das  Lager  verlässt,  dann  steht  auch  der  Geübteste,  selbst  mit 
Leitmuscheln,  nicht  immer  auf  festem  Boden.  Das  gibt  dann  allerdings 
strittige  Puncte,  aber  zu  diesem  gehört  die  Eisenbahnlinie  von  Geislingen 
nicht.  Ich  werde  jene  Schrift  erst  mit  einer  Kritik  beehren,  wenn  sie  mir 
beweisen  kann,  dass  meine  Normalpuncte,  Gipfel  des  Zollern  und  Staufen, 
Rand  der  Steige  von  Thalheim  nach  Salmendingen  etc.,  die  jedem,  der  in 
Schwaben  aber  Geologie  schreiben  will,  bekannt  sein  müssen,  nicht  mit 
jenem  SO*— W  machtigen  „Spongitenkalke"  (Jahresh.  Württ.  1858,  p.  96) 
von  der  Geislinger  Eisenbahn  dem  Lager  nach  übereinstimmen.  Der 
Fehler  ist  nicht  der,  dass  man  0  schon  unter  der  Fucoidenbank  beginnen 
will,  sondern  der,  dass  der  Haupttheil,  das  Normal-tf,  darüber  zum  y  ge- 
stempelt wird.  So  lange  der  Hohenstaufen  und  Hohenzollern  ihren  Gipfel 
nicht  abwerfen,  bleibt  das  falsch ! 

A.  QüBNSTEDT. 


Freiberg,  den  24.  Sept.  1871. 

Vorläufige  Mittheilung. 

Im  Sommer  dieses  Jahres  wurde  auf  der  Grube  „Weisser  Hirsch*  zu 
Neustadtel  bei  Schneeberg  in  Sachsen,  und  zwar  auf  dem  Walpurgis-Gange 
ein  Üranerz-Anbruch  gemacht,  welcher  herrschend  aus  Uranpecherz  be- 
stand. 

In  Gesellschaft  dieses  Erzes  zeigten  sich  ausser  Uranocker,  Uran- 
gummierz und  Kupfer-Uranit  noch  mehrere  andere  Uran-Mineralien,  von 
denen  bis  jetzt  die  beiden  folgenden  benannten  als  neue  mineralogische 
Specien  erkannt  worden  sind. 
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1.    Trögerit.   T?*Xs*  +  20ft. 

Gemeüifflänzend.  auf  den  vollkommensten  Snaltunirstfacheii  Derlmutter- 
artig. 

Citrongelb. 

In  dünnen  tafelförmigen  Krystallen,  dem  monoklinen  Krystallsystenie 
angehörig  und  nach  einer  Richtung  (der  Tafelebene)  vollkommen  «palliar. 
Eigengewicht:  3,3. 

2.   Walpurgin.    R*?Cb  +  5H,  worin  8Ä  =  5Wi  +  3Ü. 

Demantglänzend  und  fettglänzend. 
Pomeranzgelb,  wachsgelb. 

In  dünnen  spanförmigen  Krystallen  des  monoklinen  Systeme*. 
Eigengewicht:  5,8. 

Die  chmischen  Analysen  beider  Specien  werden  demnächst  von  Hern 
Hüttenmeister  Dr.  C.  Wixcklbr  veröffentlicht,  sowie  von  mir  die  genauere 
krystallographische  und  physikalische  Charakteristik  bekannt  gegeben 
werden. 

A.  W BISBACH. 
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A.    Mineralogie,  Kryslallographie,  Mineralchemie. 

Max  Bauer:  kry stallographi sehe  Untersuchung  des  Schee- 
Ii  ts.  (Sep.-Abdr.  a.  d.  Württ.  naturwiss.  Jahresheften,  mit  2  Tf.,  S.  70.) 
Die  vorliegende,  gründliche  und  sehr  vollständige  Arbeit  stützt  sich  auf 
ein  vorzüglich  reiches  Material,  welches  dem  Verfasser  zu  Gebot  stand: 
die  Sammlungen  der  Berliner  Universität  und  Bergakademie,  sowie  die  Tam- 
wAü'sche.  I.  Allgemeiner  Theil.  Max  Bauer  wählt  als  Grundform  des 
Scheelits  die  spitze  Pyramide,  welche  G.  Rose  u.  A.  annehmen,  wonach 
die  andere,  gewöhnlich  selbstständig  vorkommende,  als  Poo  zu  betrachten. 
Die  Zahl  der  Formen  des  Scheelits  hat  sich  durch  Bauer's  Untersuchung 
mehr  als  verdoppelt;  es  sind  deren  nun  22;  nämlich:  P,  Poo,  ViP,  ViPCQ, 
Ä/sP,  VsPoo,  P2,  3P3,  OP  als  bereits  bekannte;  die  neu  aufgefundenen 
sind:  »AP,  P3,  P4,  P5,  PI 2,  2P4,  */sP5,  */sP4,  */sP3,  OOP,  OOPOO,  00P2  und 
OCP*/s.  Unter  diesen  verdienen,  ausser  den  verschiedenen  ditetragonalen 
Pyramiden  besonders  die  vom  Scheelit  noch  gar  nicht  gekannten  Prismen 
besondere  Beachtung.  Nach  einer  sehr  eingehenden  Beschreibung  der  ein- 
zelnen Krystall-Flächen  wendet  sich  Bauer  zu  der  Hemiedrie  und  der  Ver- 
theilung  der  hemiedrischen  Flächen,  welche  bereits  Mohs  als  pyramidal- 
hemiedrische  bezeichnete.  Bauer  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  he- 
miedrischen Flächen  zuweilen  rechts  und  links  mit  ihrer  vollen  Flächen- 
zahl auftreten,  dass  dies  aber  —  sehr  seltene  Fälle  (Schlaggen wald)  aus- 
genommen —  ausschliesslich  bei  den  Krystallen  vom  Riesengrund  und  von 
Fürstenberg  vorkommt  und  niemals  bei  sämmtlichen,  am  Krystall  vorhan- 
denen hemiedrischen  Flächen.  Auch  die  zuerst  von  Möns  erkannten  Zwil- 
linge des  Scheelits  werden  ausführlich  betrachtet.  Sie  stehen  —  mit  Rück- 
sicht auf  die  gewählte  Grundform  -  unter  dem  Gesetz:  die  beiden  Indi- 
viduen haben  das  zweite  quadratische  Prisma  geraein  und  liegen  umge- 
kehrt. Im  Allgemeinen  sind  Juxtapositions-Zwillinge  ungleich  seltener 
als  Penetrations-Zwillinge.  Erstere  waren  sogar  bisher  gar  nicht  bekannt, 
n.  Specieller  Theil.  Bauer  beschreibt  in  demselben  die  Krystalle  von 
solchen  Legalitäten,  von  welchen  ihm  ein  reiches  Material  zur  Verfügung 
stand.   Wir  finden  hier  eine  Fülle  interessanter  und  auch  neuer  Beob- 
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achtungen,  sowohl  in  krystallographischer  als  in  paragenetischer  Beziehung. 
1)  Scheelit  von  Zinnwald  und  Altenberg.   An  beiden  Orten  bricht 
der  Scheelit  mit  den  Mineralien  der  Zinnerz-Lagerstätten;  selten  fehlt  als 
sein  Begleiter  Wolframit,  durch  dessen  Zersetzung  wohl  stets  die  zur  Bil- 
dung des  Scheelits  erforderliche  Wolframsaure  geliefert  wurde.  Meist 
sitzen  die  Krystalle  auf  Quarz  oder  Lithionglimmer  unter  Verhaltnissen, 
welche  den  Scheelit  als  jüngste  Bildung  erkennen  lassen,  ja  es  scheinen 
sogar  manchmal  zwei  Generationen  von  in  Habitus  und  Farbe  verschie- 
dener  Scheelite  neben  einander  aufzutreten.   Die  Farbe  der  Krystalle  ist 
eine  mannichfache.   Wenige  sind  ganz  rein  milch  weiss  in's  Gelbe;  die 
meisten  sind  braun;  auch  gibt  es  kupferrothe  und  violblaue.  Krvstallo- 
graphisch  lassen  sich  drei  Typen  unterscheiden;  tafelartig  durch  vorwal- 
tende Basis,  solche,  bei  denen  P,  uud  endlich  andere,  bei  welchen  Poe 
herrscht.  Die  ersteren,  niedrige  Tafeln  mit  rauher  Basis,  zeigen  von  wei- 
teren Flachen  besonders  Poo  und  scheinen  nicht  als  Zwillinge  aufzutreten 
Am  häufigsten  sind  Krystalle  mit  vorherrschendem  Poe  und  untergeord- 
netem P.  Zeigt  sich  endlich  P  vorwaltend,  dann  sind  es  stets  Penetration^- 
Zwillinge.  —  2)  Scheelit  von  Traversella.  Die  Krystalle  rinden  sich 
hier  eingewachsen;  stets  dominirt  P.   Die  Combinationen  meist  fläch^n- 
arme.  Zwillinge  scheinen  in  Traversella  nicht  vorzukommen.  —  3)  Scheelit 
vom  Meiseberg  bei  Neudorf  im  Unterharz.   Auf  Drusen  eines 
Gemenges  von  Quarz,  Turmalin,  Kalkspath,  Eisenkies,  Wolframit  sitzen 
orangegelbe  Scheelite,  die  alter  zu  sein  scheinen  als  in  den  Drusen  w- 
kommende  Kalkspath-Krystalle,  auf  denen  weisse  Scheelite  aufsitzen.  Px 
ist  die  herrschende  Form.  Zwillinge  scheinen  zu  fehlen.  —  4)  Scheelit 
von  Pitkaranda  in  Finnland.*   Die  Krystalle  sind  klein  und  nicht 
flächenreich.   Ausser  den  beiden  häufigsten  Pyramiden  ist  besonders  \>P 
nicht  selten.   Auch  hier  keine  Zwillinge.  —  5)  Scheelit  von  Schlag 
genwald.  Die  Krystalle  sind  durch  Grösse  und  milchweisse  Farbe  an* 
gezeichnet,  mit  stets  vorherrschendem  Poo,  welches  lebhaft  glänzend  und 
stark  senkrecht  zur  Seitenkante  gestreift.  P  gewöhnlich  sehr  untergeord- 
net, bei  einfachen  Krystallen  nicht,  bei  Zwillingen  parallel  seiner  Combi 
nations-Kanten  mit  Poo  gestreift.   Flächenreiche  Combinationen  sind  hier 
nicht  selten,  in  welchen  die  hemiedrisclien  Formen  sich  einstellen.  (Bim 
bildet  mehrere,  zum  Theil  recht  complicirte  ab.)  Die  wenigsten  KrystiU* 
von  Schlaggenwald  sind  einfache,  die  meisten  Zwillinge,  und  zwar  Pene- 
trations-Zwillinge mit  vorwaltendem  Poo,  ungleich  seltener  Juxtaposition; 
Zwillinge.   Von  keinem  anderen  Fundort  kennt  man  Scheelit-KrystiUe, 
welche  in  so  ausgezeichneter  Weise  die  schalenförmige  Bildung,  anilo* 
dem  Kappenquarz,  zeigen.   Dabei  besitzen  die  inneren  Schalen  zuweües 
andere  Krystall-Flachen  als  die  äusseren.  —  6)  Scheelit  vom  Riese  ft- 


*  Da  Max  BAUER  bemerkt ,  dasa  ihm  Uber  die  Art  des  Vorkommens  von  Stbetlf. 
bat  Pttkiranda  nichts  Nthere«  bekannt,  so  machen  wir  hier  anf  dls  Schrift  ron  Hotwtt* 
„mineralogischer  Wegweiser  durch  Finnland"  (HaUlnjrforas,  i8if)  aufmerksam.  Der  Schaf'« 
findet  sich  auf  Zlnueralagerstätt«ri  und  seine  KrystaUe  sitaen  auf  Ziunera  oder  Qnsrs  aai 
werden  von  Klussspatu  und  Kalkspath  begleitet. 
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grand.  Der  Scheelit  findet  sich  hier  in  Drusenräumen  von  körnigem 
Kalk,  welcher  dem  Glimmerschiefer  eingelagert,  begleitet  von  Flussspath, 
Quarz  und  Kalkspath.  Die  Krystalle  zeigen  vorwaltend  Poo,  während  P 
stets  nntergeordnet.  Es  kommen  aber  auch  recht  complicirte  Combinatio- 
nen  vor  durch  das  Auftreten  hemiedri scher  Formen  rechts  und  links  von 
P,  namentlich  P3  und  8P3.  —  7)  Scheelit  von  Fürstenberg,  bei 
Schwarzenberg  im  Erzgebirge.  Eine  ansehnliche  Flussspath-Druse 
in  einem  Lager  von  Kalk  im  Gebiete  der  krystallinischen  Schiefer,  ent- 
hält ,  auf  Flussspath-Krystallen  sitzend ,  die  Scheelite ,  welche  von  hell- 
gelber bis  weisser  Farbe,  meist  klein  mit  herrschendem  Px.  —  8)  Scheelit 
von  Framont.  Die  Krystalle  sitzen  in  einem  Eisenkies-hakigen  Thon, 
begleitet  von  Flussspath  und  Kupferkies.  Sie  sind  sämmtlich  Durchwach- 
sungszwillinge  mit  herrschendem  P.  Ihre  Farbe  ist  nelkenbraun.  — 
9)  Scheelit  von  Carrock  Fells  in  Cnmberland.  Ansehnliche  und 
zum  Theil  flächenreiche  Krystalle,  welche  in  Quarz  mit  Wolframit  vor- 
kommen. —  III.  Theil.  Enthält  die  Resultate  der  Messungen,  welche 
Bauer  im  physikalischen  Laboratorium  der  Berliner  Universität  ausführte ; 
die  Winkel  sind  nach  Zonen  geordnet.  —  Möge  Max  Bauer  sein  Vor- 
haben ausführen  und  der  trefflichen  Abhandlung  über  den  Scheelit  eine 
weitere  über  den  isomorpsen  Wulfenit  folgen  lassen. 


Fr.  Scharpf:  Über  den  Gypsspath.  Mit  S  Tf.  (A.  d.  Abhandl. 
d.  SracKEHBRRo'schen  Gesellschaft,  VIII.  Bd.  4°.  S.  39.)  Wie  in  seinen 
früheren  vortrefflichen  Abhandlungen  über  den  Quarz  und  über  die  Feld- 
spathe  geht  Schärft  nicht  darauf  aus,  neue  Flächen  aufzufinden;  er  hat 
sich  eine  weit  umfassendere  Aufgabe  gestellt:  eine  möglichst  genaue  Er- 
forschung der  Bauweise  der  Krystalle  mit  Beachtung  aller  der  Einflüsse, 
die  fördernd  oder  störend  dabei  einwirkten.  Der  Gypsspath  bot  dem  Verf. 
ein  weites  Feld.  Während  er  in  seinem  säulenförmigen  Habitus  zu  den 
schönsten  Krystallen  zählt,  welche  das  Mineralreich  bietet,  ist  dies  bei 
seinem  linsenförmigen  Habitus  nicht  der  Fall;  ja  es  scheint  dann  der 
Gyps  —  wie  Soharfp  sehr  richtig  bemerkt  —  die  Aufgabe  der  Krystalle, 
gerade  Flächen  und  scharfe  Winkel  herzustellen,  zu  verlassen.  Eine  so 
verschiedene  Ausbildungsweise  lässt  sich  aber  kaum  durch  das  Vorkom- 
men in  auf-  und  eingewachsenen  Krystallen  erklären.  Gerade  das  sorg- 
fältigste Studium  der  einzelnen  Fundorte,  der  begleitenden  Mineralien  er- 
laubt uns  kaum  ans  den  äusseren  Verhältnissen  allein  auf  die  Gestaltung 
der  Krystalle  zu  schliessen.  Scharff  bespricht  in  sehr  eingehender  Weise, 
durch  mannichfacbe  Beispiele  und  zahlreiche  Abbildungen  (77)  erläuternd, 
die  Flächen-Bildung  des  Gyps,  seine  linsenähnliche  Gestalt,  physikalische 
Eigenschaften;  ferner  die  Zwillings  -  Verwachsungen ,  fremdartige  Ein- 
schlüsse, Störungen  durch  Gruppenbau,  die  gebogenen  und  gewundenen 
Krystalle.  Die  Ergebnisse  von  Scharff's  Untersuchungen  Bind  wesentlich 
folgende.  Grosse  Einfachheit  des  Baues  scheint  sich  herauszustellen  mit 
den  Flächen  00*00,  OOP,  +P  und  -P.  Die  säulenförmige  Gestalt  geht 
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durch  die  mannichfaltigsten  Stufen  in  die  linsenförmige  Über,  einer  Er- 
Streckung  des  Krystallbaues  nach  den  Nebenaxen.   Bei  der  Einförmigkeit 
der  äusseren  Gestaltung  zeigt  sich  Mannichfaltigkeit  im  inneren  Bau  na^h 
den  verschiedenen  Spaltungs-Richtungen.   Die  Hauptspaltungs  •  Richtung 
offenbart  sich  auch  äusserlich  in  der  Furchung  und  den  Erhebungen  tuf 
—Poe,  — P,  +P  und  OCP.   Die  grössere  Festigung  in  dem-  muscheligen 
Bruche  nach  der  zweiten  Spaltungs-Richtung  ist  keine  glcichmässige ,  sie 
zeigt  sich  meist  nur  stellenweise.   Der  zähe  Zusammenhalt  der  Krystall- 
theile  nach  der  dritten  Spaltungsrichtung  lässt  eine  sichere  geometrische 
Bestimmung  dieser  Richtung  nicht  immer  zu.  —  Als  Übergangs-Flicaen 
sind  solche  zu  bezeichnen,  die  meist  in  Abrundung  oder  mangelhafter 
Ausbildung  das  Bestreben  des  Krystalls  anzudeuten  scheinen,  bestimmte 
Hauptflächen  herzustellen.  Diese  treten  meist  vielfach  auf  der  Übergang*- 
fläehe  vor;  so  bei  dem  prismatischen  Bau  die  Fläche  xP  in  Wechsel  mit 
OOP2  und  coi'3,  V/sP  und  -f'/sP  in  Gesellschaft  von  -f  P,  und  -l,iFX 
— Poo,  2/sl'00  als  Begleiter  von  — P.  Solche  Übergangsflächen  finden  ski 
hauptsächlich  bei  Kry stallen,  welche  der  Linsenform  sich  nähern;  bei  dem 
Säulenbau  sind  auch  die  Gipfelflächen  weit  ebener  und  besser  hergestellt. 
Unter  diesen  zeigt  sich  auf  -f-P  meist  ein  geregelter  und  vollendeter  Bau. 
auf  — P  hingegen  oft  ein  kegelförmiges  Anschwellen  und  Aufblähen,  dies 
besonders  bei  den  Störungen  des  Krystallbaues.  —  Die  säulige  Ausbilde-' 
wird  vorzugsweise  bei  aufgewachsenen  Krystallen  getroffen  mit  der  Zvü- 
lingsfügung  nach  dem  Orthopinakoid;  die  Erstreckung  nach  den  Nebes- 
axen  mehr  bei  eingelagerten,  bei  aufgewachsenen  einfachen  Krystallen  aafl 
bei  der  Zwillings fügung  nach  dem  negativen  Hemidoma.    Der  Zwillings- 
bau scheint  störend  zu  wirken,  zugleich  anregend;  es  richtet  sich  die  Er- 
streckung der  Zwillings-Krystalle  je  nach  der  Zwillingsebene.  Bei  Zwil- 
lingen, ungleich  an  Volumen,  wird  der  stärkere  Theil  weniger  von  d* 
Verwachsung  beeinflusst,  als  der  schwächere.  Bei  langsäuligen  Zwilling« 
findet  sich  die  Fläche  +P  besonders  gut  und  vollständig  ausgebildet;  die 
Fläche  — P  hingegen  häufig  an  dem  einen  Zwillingstheil  ganz  verdrieß 
Die  Verwachsung  nach  dem  negativen  Hemidoma  ist  nicht  eine  Crssck 
der  Linsenbildung;  es  findet  sich  diese  gleicbmässiger  abgerundet  bei  e* 
fachen  Krystallen,  mehr  geebnet  bei  Zwillingen.   Die  Festigkeit  der  Zrä- 
lingB- Verwachsung  ist  eine  verschiedene;  eine  verhältnismässig  starker* 
in  der  Fügung  nach  dem  negativen  Hemidoma;  eine  schwächere  nach  dea 
Orthopinakoid.   Weitere  Störungen  sind  in  der  Auflagerung  fremdartig* 
Substanz  und  in  dem  Einschliessen  oder  Überkleiden  derselben  beim  Fon- 
wach  sc  u  des  Krystalls  beobachtet  worden.   Das  Auftreten  und  Vernäh« 
der  Fläche  -t-'/sPoo  erschien  dabei  besonders  wichtig,  bei  linsenionaif* 
Gypsen  aber  die  in  verschiedener  Richtung  sich  bildende  Streifung.  Ge- 
bogene und  gewundene  Krystalle  dürften  in  den  meisten  Fällen  eines 
mangelhaften  Bau,  das  Zerbrechen  oder  Knicken  aber  einer  störesda 
Einwirkung  von  aussen  zuzuschreiben  sein.   Die  Formen  der  Parqnethß- 
dung  auf  den  Krystall-Flächen  stehen  mit  dem  Gesammt-Habitus  des  Kry- 
stalls und  mit  dem  Auftreten  gewisser  Flächen  in  innigster  Beriehaag 
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Sie  wird  nicht  allein  bewerkstelligt  durch  Auflagern  blatteriger,  gleich  ge- 
stalteter Krystalltheile;  überall,  selbst  nach  der  Hauptspaltungs-Richtung 
des  Gypsspath,  auf  dem  Klinopinakoid  ist  vielmehr  beim  Fortbilden  des 
Krystalla  die  Abrundung  zu  beobachten,  die  Kegelform. 


StrCter:  Siderit,  pseudomorph  nach  Kalkspath  und  Bitterspath. 
(Note  mineralogiche.  Torino  1871,  p,  22—25.)  Verdrängungs-Pseudomor- 
phosen  des  Siderit  nach  Kalkspath  sind  bekanntlich  nicht  häufig.  Die 
Turiner  Sammlung  bewahrt  zwei  interessante  Exemplare  von  Brozzo.  Auf 

0002  402 

Pyrit-Krystallen  der  Comb.         .  =-=  .  0  .  ooOx  sitzen  Krystalle  in  den 

Formen  des  Kalkspath,  Bitterspath  und  Mesitin.  Die  Skalcnoeder  bestehen 
aber  aus  einem  körnigen  Aggregat  von  Siderit;  es  hat  -  wie  auch  die 
Analyse  bestätigt  —  eine  fast  vollständige  Ersetzung  der  Kalkerde  durch 
Eisenoxydul  stattgefunden. 

Kohlensaures  Eisenoxydul  ....  94,30 

Kohlensaure  Magnesia  3,04 

Kohlensaar«  Kalkerde  ?,68 

iuojw. 

Neben  den  Skalenoedern  sitzen  Krystalle  B  .  4R  von  Bitterspath, 
mehr  oder  weniger  in  Siderit  umgeändert.  Aber  fast  alle  enthalten  noch 
Kerne  von  Bitterkalk,  welcher  die  kleinen  Hohlräume  auafüllt,  die  der  Si- 
derit beim  Ersetzungs-Process  gelassen  hat,  den  Richtungen  der  Spaltbar- 
keit folgend,  so  dass  hiedurch  eine  Art  von  Netzwerk  entstand.  Die  lin- 
senförmigen Krystalle  von  Mesitin  haben  keine  Änderung  erlitten;  sie  sind 
nur  mit  einer  dünnen  Haut  von  Siderit  bedeckt. 


0.  ZnrcKXN:  Astrakanit  von  Stassfurt  (Berg- u.  hüttenmänn. 
Zettung,  XXX,  No.  31,  S.  271.)  Die  Zahl  der  interessanten  Mineralien 
des  Stassfurter  Steinsalz-Lagers  hat  sich  wieder  vermehrt.  Am  unteren 
Ausgehenden  der  sog.  Kainitschicht,  welche  von  unreinem  Steinsalz  und 
Salzthon  bedeckt  und  von  der  Carnallitschicht  unterteuft  wird,  zeigte  sich, 
dass  die  Kainitschicht  auf  etwa  3  Lachter  Länge  durch  Astrakanit  ersetzt 
wird.  Derselbe  bildet  derbe,  graue,  dem  Kainit  ähnliche  Massen.  In  letz- 
teren finden  sich  nun  auch  Krystalle  von  Astrakanit.  Sie  sind  klinorhom- 
biach,  flächenreich,  sehr  hell  und  glänzend.  Ihr  spec.  Gew.  ist  =  2,223; 
H.  =  3,5.   Chem.  Zus.  nach  L.  Lössnbr: 

Natron   18,50 

Magnesia  11,96 

Schwefelsäure  47,97 

Wasser  21,44 

— 9W. 

Das  Vorkommen  des  Astrakanit  von  Stassfurt  unterscheidet  sich  von 
den  anderen  dieses  Minerals  zu  Astrakan,  Mendoza  und  Ischl,  dass  sieb 

66* 
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nicht  allein  krystallinische  Massen,  sondern  auch  Krystalle  finden,  dorn 
nähere  Kenntniss  wünschenswerth. 


Fr.v.Kobell:  Mineralogisch-chemische  Bemerkungen.  Mä^ 
celin.  Constitution  der  Kieselerde.  (Sitzungsber.  d.  k.  bayer.Ak 
d.  Wis8.  Sitzg.  v.  6.  Mai  1871.)  Marcelin  hat  Beuda5t  ein  Manginen 
von  St.  Marel  in  Piemont  genannt,  welches  sich  dein  Braunit  ansrbliesst- 
aber  durch  ein  enthaltenes  Silicat  verschieden  ist.   Damocr  fand: 


Maaganoxyd   $6.  GH 

Kiwnoxyd   10,04 

Mengenoxydul   8,79 

Eisenoxydul  1,30 

Kalkerde  IM 

Magnesia   0,26 

Kieselerde   10,3« 

«KU5. 


Beim  Lösen  in  concentrirter  Salzsäure  scheidet  sich  gelatinöse  Kiesel- 
erde aus.  Das  enthaltene  Silicat  wurde  für  die  Annahme  von  m  als 
genommen  und  als  eine  isomorphe  Vertretung  von  MnMn,  so  dws  S; 
und  Mn  isomorph  wären.  Das  sind  sie  nun  nach  der  von  Quarz  and 
lianit  bekannten  Krystallisation  ebensowenig  als  die  Annahme  von  Si  tt 
der  Krystallisation  von  ti  und  S'n  eine  Stütze  findet.  Man  hat  diese  Ver- 
hältnisse für  die  Frage ,  ob  Si  oder  S'i  nicht  weiter  beachtet,  naehdei 
das  künstlich  dargestellte  Chlorsilicium  auf  £i  schliessen  Hess,  die  neue* 
Ansicht  von  Geuther  aber  und  die  Interpretation,  welche  Schi erer  ftr 
das  Kiesel-  und  Zinnfluor-Strontium  Marigsac's  und  für  den  Isomorpkis- 
mus  von  Rutil  und  Zirkon  als  Fällen  von  Polymerie  gegeben,  sprecbes 
wieder  für  S'i.  Man  kann  allerdings  aus  gleicher  Krystallisation  in  dfa 
monoaxen  Systemen  ebensowenig  auf  analoge  Mischungsverhältnisse,  ab 
bei  verschiedener  Krystallisation  auf  nicht  analoge  schliessen,  man  nata 
aber  für  die  sog.  dimorphen  oder  polymorphen  Mischungen  diese  doci 
auch  zuweilen  in  den  verschiedenen  Krystallisationen ,  wie  wir  Beispiel« 
am  Aragonit  und  Calcit,  am  Valentinit  und  Senarmontit,  an  der  arsenick- 
ten  Säure  etc.  haben ,  es  ist  aber  bei  der  ungeheuren  Menge  von  Qoin- 
krystallen,  welche  in  den  verschiedensten  Verhältnissen  auf  der  ganz« 
Erde  verbreitet  sind,  niemals  vorgekommen,  dass  sie  eine  Isomorphie  b* 
Kassiterit  oder  Rutil ,  Anatas  und  Arkansit  gezeigt  hätten,  oder  dass  we 
Zinnoxyd  und  Titansäure  hexagonale  Quarzformen  beobachtet  wordet  **• 
ren.  Wenn  man  die  Krystallisation  des  Tridymit  als  eine  eigenthtml- t- 
nimmt,  so  tritt  damit  auch  keine  isomorphe  Ähnlichkeit  mit  den  genannt« 
Species  hervor,  der  Tridymit  bleibt  im  Krystallsystem  des  Quarzes  & 
die  von  Rath  angegebene  Hexagonpyramide  von  124°4'  Randktw.  könnt* 
man  sogar  der  Formenreihe  des  Quarzes  einverleiben,  denn  die  Tanpenta 
der  halben  Randkantenwinkel  dieser  und  der  Quarzpyramide  von  103  & 
Rdktw.  verhalten  sich  nahezu  wie  */i  :  1.  Andererseits  hat  sich  auch  eit 
Vertreten  der  Kieselerde  durch  Thonerde  in  mehreren  Fällen  nicht  o- 
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wahrscheinlich  erwiesen  und  da  solches  für  Si  nicht  allgemein  angeht,  so 
hat  Krnngott  auf  die  Thonerde  die  für  das  Manganoxyd  aufgestellte  Hy- 
pothese der  Zusammensetzung  angenommen  und  Äl  in  Al  und  K\  getheilt, 
wo  dann  letzteres  ein  Vicar  für  Si,  ersteres  ein  solcher  für  H  sein  kann. 
Diese  Ansicht  hat  die  Differenzen  der  Formeln  mancher  Mineralspecies 
wie  bei  Chlorit,  Ripidolith  und  ähnlichen  allerdings  ausgeglichen,  der  Fall 
liegt  aber  doch  anders  als  beim  Manganoxyd.  Bei  diesem  kennt  man  das 
als  enthalten  angenommene  Oxydul  Mn  in  vielen  Verbindungen  und  das 

supponirte  Hyperoxyd  Mn  ebenfalls  für  sich,  dagegen  kennt  man  vom  Al- 
lummium  weder  das  bezeichnete  Oxydul  noch  das  verlangte  Hyperoxyd 
für  sich  oder  getrennt  vorkommend;  er  scheint  daher  die  Thonerde  vor- 
läufig nur  als  Xl  in  Betracht  kommen  zu  dürfen.  —  Die  Mischung  des 
Marcelins  betreffend  hat  Kobell  an  dem  von  ihm  untersuchten  Stück  das 
Vorkommen  mikroskopischer  Krystalle  beobachtet,  welche  die  Isomorphie 
von  Mn  Mn  und  dem  daneben  gefundenen  Silicat  ebenfalls  zweifelhaft 
machen  und  eine  mit  solcher  Isomorphie  nicht  in  Verbindung  stehende 
Einmengung  andeuten.  Fr.  v.  Kobell  beobachtete  nämlich  in  kleinen 
Drusenräumen  Erystallnadeln,  welche  sich  bei  günstigem  Licht  mit  rubin- 
rother  Farbe  durchscheinend  zeigen.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man 
sie  als  prismatische  Krystalle  von  rhombischem  Aussehen,  theil weise  die 
Flächen  nach  der  Länge  gestreift,  zwei  derselben  gewöhnlich  von  grös- 
serer Ausdehnung,  als  die  anderen.  Bei  reflectirtem  Licht  erscheinen 
diese  Krystalle  metallähnlich  schwarz,  bei  durchfallendem  Licht  wie  ge- 
sagt rubinroth.  Ihr  Pulver  ist  roth  und  mit  Borax  konnte  man  Mangan- 
reaction  erkennen,  weitere  Untersuchung  erlaubte  die  geringe  Menge  des 
Materials  nicht.  Dass  diese  Krystalle  vielfach  dem  Mineral  beigemengt 
seien,  ist  kein  Zweifel  und  wenn  sie,  was  mehr  wahrscheinlich,  dem  durch 
die  Analyse  erkannten  Silicat  angehören,  so  spricht  die  Art  des  Vorkom- 
mens wie  die  Krystallform  gegen  die  erwähnte  isomorphe  Vertretung. 


B.  Geologie. 

Heikr.  Möbl:  die  Gesteine  (Tachylit,  Basalte  und  Dolerit) 
der  Sababurg  in  Hessen,  nebst  Vergleichung  mit  ähnlichen 
Gesteinen.  Mit  2  Taf.  in  Farbendruck.  Cassel,  1871.  8°.  S.  44.  Das 
untere  Glied  der  Trias,  der  Buntsandstein,  welcher  im  Thüringisch-Hessi- 
schen Gebiete  auftritt,  erlitt  Einsenkungen,  welche  zur  Einlagerung  der 
j  fingeren  Triasglieder  dienten.  Die  Einsenkungen  erfolgten  in  zwei  Rich- 
tungen, deren  Hauptaxen  von  SO.  nach  NW.  und  von  SW.  nach  NO.  ge- 
richtet sind.  Mit  eben  diesen  Linien  zeigen  nun  die  in  der  Tertiärzeit 
erfolgten  Eruptionen  vulcanischer  Gesteine  grosse  Übereinstimmungen  in 
ihrem  Verlauf.  Ein  besonders  interessantes  Terrain  bietet  der  Reinhards, 
wald.  So  hcisst  ein  zwischen  der  Oberweser  und  Diemel-Mündung  gele- 
genes Sandsteinplateau,  welches  von  mehreren  Basaltbergen  überragt  wird, 
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unter  welchen  die  8ababurg  mit  S47  M.  Meeresböhe.  Das  nauptsesteir 
der  Sababurg  ist  ein  achter  Feldspath-Dolerit,  der  in  sfiulenartige  Blöcke 
und  in  Platten  gegliedert.  Das  frische  Gestein  ist  zähe,  von  flachmnsebe- 
ligem  Bruch,  scliwarzgTau.   Spärlich  sind  in  der  Gresteinsmasse  kleine 
Olivinkörner  und  Partien  von  Nephelin  zu  erkennen,  während  Blättcbe; 
von  Titaneisen  und  Körnchen  von  Magneteisen  reichlich  vorhanden.  In 
den  kleinen  Hohlräumen  sind  Nadeln  von  Apatit  zu  bemerken.  Die  Un- 
tersuchung der  vom  frischen  Gestein  praparirtcn  Dünnschliffe  ergab  fol- 
gende Resultate.   Bei  120f acher  Vcrgrösserung  fällt  zunächst  der  Laka 
dorit  in's  Auge.    Er  bildet  rechteckige  Leisten,  die  vollkommen  klar, 
deutliche  Streifung  zeigen  und  etwa  350/o  des  FlÄchenraumes  einnehmen. 
Oft  erscheinen  die  Labradorit-Krystalle  so  dicht  aneinander  gedrängt,  dan 
es  aussieht,  als  ob  mehrere  radial  von  einem  Puncte  ausliefen.  Die  Ränc? 
zwischen  den  Labradorit-Leisten  zeigen  entweder  einen  schwarzen,  u 
durchsichtigen  oder  einen  lichtebraungrönen  Untergrund  (Angit),  oder  ewo 
bald  schwarzen,  bald  braunen,  von  Trichiten  erfüllten  Glasgrund.  Wo 
letzterer  durchaus  vorhanden,  ist  er  nach  allen  Richtungen  von  schwanen 
Streifen  durchzogen,  den  Querschnitten  von  Titaneisentafeln.  Fleckchen 
reinen  Glases  sind  sehr  spärlich  innerhalb  einer  von  Trichiten.  Apatit 
nadeln  und  Krystallen  von  Magneteisen  erfüllten  Glasgrundmasse.  Der 
Augit  zeigt  keine  krystallinische  Begrenzung,  sondern  erscheint  —  wie  der 
Glasgrund  —  als  Ausfüllung  zwischen  den  Labradorit-Leisten.  Seine  Sub- 
stanz ist  sehr  klar  und  frisch,  bald  rein,  bald  erfüllt  mit  Darnpfporen  oad 
Glaseinschliissen ,  welch  letztere  wieder  vielfach  von  schwarzen  Strichen 
durchzogen.   Wie  im  Augit,  so  finden  sich  auch  im  Labradorit  zahlreiche 
Dampfporen;  aber  in  beiden  Mineralien  keine  Einschlüsse  von  Apatit  oder 
Magneteisen.  Nephelin  und  Olivin  scheinen  nur  sparsam  vcrtheüt  tu  sein 
und  keine  Rolle  als  Gemengtheil  zu  spielen.  —  Der  wohlbekannte  Dolern 
von  Meissner,  welchen  Möhl  mit  dem  Hauptgestein  der  Sababurg  ver- 
gleicht, hat  mit  diesem  die  zahlreichen  Labradorit-Krystalle  gemein,  ent- 
hält jedoch  Augit  in  deutlichen  Krystallen ,  auch  ist  Nephelin  und  Oliris 
häufiger  vorhanden.  —  An  der  Sababurg  kommen  nun,  wahrscheinlich  m 
einer  Gangausfüllung  stammend ,  noch  tachylytische  und  basaltische  Ge- 
steine vor.  Das  von  Möhl  als  Tachylyt  I.  bezeichnete  findet  sich  in  Knol- 
len von  ausgezeichnet  muscheligem  Bruch,  tief  schwarzer  Farbe  und  firniss- 
artigem Glänze.  Dünnschliffe  lassen  erkennen,  dass  die  Tachylyt-Snbstnw 
in  äusserster  Dünne  hinweggreift  über  eingelagerte  Krystalle  triklit« 
Feldspathes,  welche  sehr  kleine  Dampfporen  enthalten.   Die  TachTltt- 
Masse  ist  ein  völlig  homogenes  Glas  von  branner  Farbe  wie  durchs  at  BÄ 
schwarzen  Puncten.   Dieser  Tachylyt  bildet  den  Kern  der  Tachylyt-Knol- 
len,  umgeben  von  dem  Tachylyt  IL,  welcher  eine  poröse,  von  Sprtnere 
durchzogene  Masse,  welche  sich  in  Dünnschliffen  als  ein  gelbbraunes  Gl« 
herausstellt,  welche  mit  kugeligen  oder  ellipsoidischen  Concretionen  erfüllt 
ist,  die  sämmtlich  im  Innern  eine  schwarze  Linie  oder  Feldspath-Leisfr 
enthalten,  die  gleichsam  als  Axe  der  Concretionen  zu  betrachten,  welch* 
wohl  die  ersten  Ausscheidungen  hn  Glasmagma.   Die  Concretionen 
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stehen  aus  Magneteisen;  die  Feldspathe  im  Innern  derselben  sind  trikline. 
Die  Tachylyt-Masse  wird  ausserdem  von  vielen  kleinen  Körnchen  von 
Magneteisen  und  Dampfbläschen  erfüllt.  Als  Tachylyt  III.  oder  Basalt  I. 
bezeichnet  Möhl  eine  von  der  vorigen  scharf  abgegrenzte  Gestemsmasse 
mit  graulicher  Verwitternngsrinde ,  welche  bald  in  Basalt  übergeht,  der 
viele  deutliche  Blättchen  von  Titaneisen  enthält.  Schliffe  lassen  nur  an 
den  dünnsten  Stellen  ein  dunkelbraunes  Glas  mit  vielen  schwarzen  Punc- 
ten  und  Leisten,  sowie  vereinzelten  Feldspath-Leisten  erkennen.  Der  Ba- 
salt II.  zeigt  im  Dünnschliff  als  Grundmasse  ein  homogenes  braunes  Glas 
mit  einem  Gcwirre  von  Feldspath-Leisten  und  Magneteisen-Körnchen,  aus 
dem  nun  in  deutlichen  Umrissen  Augit  hervortritt,  der  oft  viele  Mikro- 
lithe  einschliesst.  Neben  Augit  stellt  sich  noch  Olivin  ein.  Nephelin, 
Apatit  und  Titaneisen  fehlen  gänzlich.  Der  Basalt  III.  kommt  in  faust- 
dicken Knollen  vor  mit  dünner  Verwitterungsrinde,  erscheint  in  Dünnschliff 
als  braune  Glasgrundmasse,  ganz  erfüllt  mit  Körnchen  von  Magneteisen 
und  einem  Gitternetz  von  Trichiten,  welche  Möhl  als  Titaneisen  erkannte. 
Möhl  theilt  auch  seine  sehr  eingehenden  mikrochemischen  und  analytischen 
Untersuchungen  der  Gesteine  von  der  Sababurg  mit,  aus  welchen  wir  nur 
die  Analyse  des  Dolerits  und  Tachylyts  hervorheben. 


Dolerlt. 

Tachylyt. 

Titaneäure    .    .  . 

.   .   .     1 ,26   .  . 

0,28 

.    .  3,68 

Elsenoxydul  .    .  . 

.    .   .  6,27 

.    .    .     1,35   .  . 

Natron  .... 

.    .    .     0,83   ..  . 

.    .  0,04 

.    .    .     1,24   .    .  . 

101,39 

99,29. 

In  einem  besonderen  Abschnitt  reiht  Möhl  vergleichende  Bemerkungen 
an  über  Tachylyte  aus  verschiedenen  Gegenden,  nämlich  von:  Bobenhau- 
sen im  Vogelsgebirge,  von  Gethürras  bei  Angerod  daselbst,  Säsebühl  bei 
Dransfeld,  Ostheim  in  der  Wetterau,  Schiffenberg  bei  Giessen,  Böddiger 
bei  Cassel,  Hellegrund  bei  Minden.  Von  allen  diesen  Tachylyten,  die  zum 
Theil  vorher  nur  wenig  bekannt  waren,  ist  das  geologische  Auftreten  näher 
angegeben  und  wurden  Dünnschliffe  angefertigt.  Das  eigenthümliche  Vor- 
kommen des  Tachylyts  in  gerundeten  Knollen  -  so  sagt  Möhl  am  Schluss 
seiner  werthvollen  Abhandlung  —  welche  einzeln  oder  in  Schnüren  in 
Tuff  eingebettet  liegen,  dürfte  die  Annahme  gestatten,  den  Tachylyt  als 
ein  heiss-  oder  dünnflüssiges  Lavaglas,  das  erste  Erstarrungs-Product  in 
dem  Eruptions-Kanal,  anzusehen.  Menge  und  Charakter  der  Ausscheidun- 
gen, sowie  der  ganzen  Entglasung  hängt  jedenfalls  mit  dem  Flüssigkeits- 
Grad  der  Lava  und  der  Abkühlungszeit  zusammen.  —  Der  vorliegenden 
Arbeit,  welche  einen  schätzbaren  Beitrag  zur  Kenntniss  basaltischer  Ge- 
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steine  liefert,  dürften  bald  weitere  Mittheilungen  folgen.  Möhl  hat  allein 
aus  der  Umgebung  des  Habichts waldcs  über  400  Dünnschliffe  von  326 
Puncten  untersucht,  so  dass  ein  reichhaltiges  Material  vorhanden. 


W.  Kino  und  T.  II.  Rowxey:  über  das  geologische  Alter  and 
die  mikroskopische  Structur  des  serpent inhalt igen  Marmors 
oderOphits  vonSkye,  und  über  den  mineralischen  Ursprung 
des  sogenannten  Eozoon  canadense.  (R.  Irish  Ac.  Proc.  Ser.  II, 
Vol.  I.  8A.  22  S.,  PI.  14.)  -  (Jb.  1867,  122,  491.)  —  Der  District,  um 
den  es  sich  hier  handelt,  liegt  an  der  Ostseite  von  Loogh  Slappin,  zwi- 
schen Torrin  im  N.,  und  Glen  Suishnish  im  S.  Man  findet  hier  ein  gra- 
nitisches oder  syenitisches  Gestein,  an  welchem  nach  N.  und  S.  hin  ser- 
pentinhaltigcr  Marmor  anschliesst,  welchen  nach  S.  hin  zunächst  harte 
Kalksteine,  dann  sandig-thonge  Schichten  etc.  mit  Versteinerungen  folgen, 
sämmtlich  in  gleichförmiger  Lagerung  gegen  den  Granit  hin  aufgerichtet 
King  und  Rownev  führen  den  Beweis,  1)  dass  der  Ophit  von  Skye  ein 
verändertes  Gestein  aus  der  Periode  des  Lias  sei,  2)  dass  die  plutonische 
Thätigkeit,  welche  ein  granitisches  Gestein  erzeugt  und  in  den  angrenzen- 
den Schichten  entschieden  metamorphosirend  gewirkt  habe,  auf  Skye  in 
eine  spätere  geologische  Periode  falle,  als  in  jedem  anderen  Theile  der 
britischen  Inseln.  Sie  weisen  ferner  die  vollständige  Analogie  zwischen 
den  mikroskopischen  Formen,  oder  der  eozonalen  Structur,  in  dem 
laurentischen  Ophit  von  Canada  und  dem  liasischen  Ophit 
von  Skye  nach,  und  begegnen  schliesslich  den  von  Dawson  und  Smar 
Hünt  gegen  die  unorganische  Natur  des  Eogoon  canadensc  erhobenen 
Bedenken. 


C.  Paläontologie. 

Dr.  Edm.  v.  Mojsisovics:  über  das  Bele mnitiden-Geschlecht 
Aulacoceras  Fr.  v.  Hauer.  (Jahrb.  d.  k.  k.  gcol.  Reichsanst  1SU, 
XXI.  Bd.,  p.  41,  Taf.  1—4.)  —  Die  sogenannten  „alveolaren"  Ortho«- 
ratiten  der  Trias,  Aulacoceras  und  sämmtliche  bis  jetzt  bekannte  soge- 
nannte Orthoceratiten  des  Lias  haben  sich  als  die  Phragmokone  eines 
eigentümlichen  Belemniten- Geschlechtes  ergeben,  dessen  isolirte  Rostr» 
bisher  als  Atractites  Gcmbel,  1861,  angeführt  wurden. 

Mit  diesem,  dem  Rechte  der  Priorität  gemäss,  Aulacoceras  v.  Eirsa, 
1860,  zu  bezeichnenden  Genus  fällt  Xiphoteuihis  IIlxley,  1864,  zusammen. 
Hierdurch  hat  sich  wieder  ein  paläontologisches  Räthsel ,  das  bisher  an- 
gestaunte Auftreten  von  Orthoceratiten  in  mesolithischen  Gesteinen,  geltet 

Von  Belemnites  unterscheidet  sich  Aulacoceras  durch  sehr  charakte- 
ristische Besonderheiten  im  Bau  des  Phragmokons  und  des  Rostrums.  X&he 
verwandt  scheint  Zittel's  Diploconus  zu  sein. 

Die  vom  Verfasser  beschriebenen  Arten  sind: 
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A.  reticulatutn  Hau.,  A.  Suessi  nn  A.  Haueri  n.,  A.  sulcatum  Haü., 
A,  Ausseanum  n.,  sämmtlich  der  Karnischen  Stufe  and  Badiotischen  Gruppe 
(Jb.  1870,  121)  angehörend;  A.  Obeliseus  Mojs.  und  A.  secundum  Mojs. 
aus  der  Zone  des  Arccstes  Studeri  im  Muschelkalk;  Aul.  alveolare  Qüenst. 
sp.  und  A.  conicum  n.  aus  der  Norischen  Stufe  und  Halorischen  Gruppe; 
A.  convergem  Haü.  sp.  und  A.  ellipticum  n.  aus  der  Karnischen  Stufe; 
A.  liasicum  Gümb.  sp.  und  A.  depressum  Haü.  aus  dem  unteren  Lias;  A- 
Wittd  n.  aus  dem  mittlen  Lias. 


Dr.  M.  Neumayr:  Jurastudien.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  1870, 
XX.  Bd.,  p.  549,  Taf.  23.)  - 

1.  Die  Klippe  von  Czetcchowitz  in  Mähren.  Czetechowitz 
ist  ein  ziemlich  unbedeutendes  Dorf  im  Marsgebirge  unter  49°  14'  N.B. 
und  34°55'  Ö.L.  (von  Ferro)  gelegen.  Verbindet  man  die  beiden  Städt- 
chen Koritschan  und  Kremsier  durch  eine  gerade  Linie,  so  trifft  diese 
Czetcchowitz  ungefähr  in  der  Hälfte  des  Weges  zwischen  beiden  Orten. 
Das  ganze  Marsgebirge  besteht  aus  Karpathensandstein,  welcher  in  seiner 
ganzen  Entwicklung  gut  mit  den  in  Oberungarn  und  Galizien  auftreten- 
den Vorkommnissen  übereinzustimmen  scheint.  In  diesem  Sandsteingebirge 
befindet  sich  nur  die  eine  jurassische  Insel  unmittelbar  0.  von  Czetecho- 
witz auf  einem  niederen  Sandsteinrücken.  Die  Kalke  bilden  zwar  nicht 
orographisch  hervorragende,  wohl  aber  im  geologischen  Sinne  Klippen, 
da  sie  in  discordanter  Lagerung  die  jüngeren  Klippen  durchbrechen.  Niü- 
matr  konnte  zwei  von  einander  unabhängige  Kalksteinpartien  unterschei- 
den, deren  Gesteine  vollständig  übereinstimmen ,  während  nur  eine  der- 
selben Versteinerungen  enthielt.  Der  pal&ontologischc  Charakter  der  letz- 
teren, welcher  vom  Verfasser  genau  festgestellt  worden  ist,  verweist  sie 
in  die  Zone  des  AmdUheus  cordatus  Sow.  sp.,  da  neben  diesem  Ammo- 
niten  noch  andere  charakteristische  Formen  zusammengefunden  worden 
sind:  Harpoceras  Eucharis  d'Orb.,  Oppelia  Heng g tri  Opp.,  Perisphinctes 
plicatilis  Sow.  sp.,  P.  (?)  Arduenensis  d'Orb.  sp.  und  Aspidoceras  perar- 
matum  Sow.  sp. 

2.  Über  Tithonarten  im  fränkischen  Jura.  Neumayr  gedenkt 
hier  des  Haploceras  Stazyczii  Zeuschner,  einer  in  den  Karpathen  häufig- 
sten und  bezeichnendsten  Formen  des  unteren  Tithon,  die  er  von  Pondorf 
bei  Riedenburg  in  Mittelfranken  aus  den  mit  den  Solenhofer  Schiefern  im 
engsten  Zusammenhange  stehenden  Prosoponkalken  erhalten  hat,  und  einer 
zweiten  fränkischen  Form,  welche  mit  einer  tithonischen  identificirt  wer- 
den konnte,  des  Haploctras  elimatum  Opp. 

Kr  hat  zum  Beweise  für  die  Richtigkeit  seiner  Bestimmungen  die  bei- 
den genannten  Arten  aus  Franken  und  daneben  typische  Exemplare  aus 
der  untertithonischen  Klippe  von  Rogoznik  abbilden  lassen. 
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0.  C.  Marsh:  über  einige  neue  fossile  Reptilien  ans  der 
Kreide-  und  Tertiärformation.  (The  Amer.  Journ.  1871,  VoL  I, 
p.  447.)  —  Die  von  Marsh  besprochenen  Fossilien  wurden  auf  einem,  rom 
Yale  College  aus  unternommenen  Ausfluge  während  des  letzten  Sommers 
in  die  Gegend  der  Rocky  Mountains  gesammelt 

A.  Aus  der  Kreideformation  stammen: 

Edestosaurus  dispar  gen.  et  sp.  nov.  und  E.  velox  n.  sp. 
Clydastes  Wymani  n.  sp.  und  Cl.  ptmUus  n.  sp. 

B.  Aus  der  Tertiärfosmation : 

Crocodilus  ziphodon  n.  sp.,  <J.  liodon,  C.  affinis,  C.  GrinneUi  und  C. 

brevicoUis,  sämmtlich  neu; 
Glyptosawrus  sylvestris  gen.  et  sp.  nov.,  G.  nodosus ,  G.  oeeUatus 

und  G.  anceps  n.  sp.  — 

Von  noch  allgemeinerem  Interesse  ist  die  Entdeckung  eines  grossen 
Pterodaetylus,  Pt.  Oweni,  in  der  Kreideformation  des  westlichen  Kansas 
durch  Marsh,  worüber  eine  Notiz  im  Amer.  Journ.  1871,  V.  I,  p.  472 
niedergelegt  ist. 


E.  Sites*:  über  die  tertiären  Landfaunen  Mittel-Ita  liens. 
(Verh.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  1871,  No.  8,  p.  183.)  —  Ein  Besuch  der  Mu- 
seen zu  Pisa  und  Florenz  Hess  in  noch  grösserer  Schärfe  als  bisher  die 
Übereinstimmung  der  mittel-  und  jun^tertiären  Landfaunen  Mittel-Italiens 
und  Österreichs,  sowie  die  volle  Richtigkeit  der  von  Falcoher,  Labtet 
u.  A,  in  dieser  Richtung  durchgeführten  Gliederung  erkennen. 

Die  Säugethierreste  aus  dem  Lignit  von  Mte.  Bamboli  sind  identisch 
mit  jenen  der  Kohle  von  Eibiswald  in  Steiermark,  u.  z.  erkennt  man  im 
Museum  zu  Pisa,  welches  unter  der  Leitung  von  Mehegbtei  steht,  Ampht- 
cyon  intermediws,  Hyotherium  Soemmeringi ,  Palaeomeryx  sp.,  Croeodäm 
Trionyx,  Emys  sp.,  also  die  erste  Saugethierfauna  des  Wiener  Beckens. 

Die  «weite  Säugethierfauna  von  Wien,  d.  h.  die  Fauna  von  Eppels- 
heim, mit  Mastotion  longirostris,  Hippotherium  gracik  u.  s.  f.,  scheint 
bis  zur  Stunde  in  Italien  noch  ebenso  unbekannt  zu  sein,  wie  es  die  Faun* 
des  Arnothaies  mit  Elephas  meridionalis,  Hippopotamus  major  u.  s.  w. 
im  Wiener  Becken  ist. 

Die  Fauna  des  Arnothaies  ist  im  Museum  zu  Florenz  ausge- 
zeichnet vertreten.  Machairodus,  Ursus  und  Hyaena  liegen  in  mehreren 
Schädeln  vor,  ebenso  Elephas  meridionalis,  welcher  weit  über  die  Dimen- 
sionen hinausgeht,  welche  demselben  bisher  zugeschrieben  wurden,  Orr»* 
dicranius  mit  seinem  viel  verzweigten  Geweih,  Bos  etruscus,  Hippopota- 
mus major  bilden  die  hervorragendsten  Vertreter  einer  Landbevölkerung, 
welche  zugleich  das  erste  Auftreten  der  Rinder,  der  Elephanten  und  der 
Flusspferde  bezeichnet.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass,  während  die  erste 
Fauna  jetzt  in  Peters  ihren  Monographen  findet,  die  zweite  durch  Kirr. 
Wagner  und  Gatory  dargestellt  worden  ist,  gute  Abbildungen  dieser  wich- 
tigen dritten  Fauna  noch  immer  fehlen. 
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Die  Reste  der  vierten  Landfatina,  wenigstens  Zähne  von  Elephas 
primigenius ,  erscheinen  an  mehreren  Puncten  in  Toscana  u.  z.,  wie  es 
scheint,  hauptsachlich  in  der  sog.  Tauchina,  einem  löss-ähnlichen  Lehm. 


A.  E.  Reuss:  die  Foraminiferen  des  Septar ienthones  von 
Pietzpuhl.  (Sitzb.  d.  k.  Ak.  d.W.  1870,  62.  Bd.,  39  S.)  Dem  Jb.  1870, 
249  ausgesprochenen  Wunsche,  es  möge  sich  einer  nnserer  besten  Forami- 
niferen-Kenner  einer  kritischen  Beleuchtung  des  reichen  Materiales  unter- 
ziehen, welches  E.  v.  Schlicht  in  seinem  Prachtwerke  über  die  Foramini- 
feren von  Pietzpuhl  zusammengestellt  hat,  ist  durch  diese  Veröffentlichung 
von  Rkuss  in  der  gediegensten  Weise  entsprochen  worden.  Eg  hat  die 
Foraminiferenfauna  von  Pietzpuhl  bisher  104  Arten  nebst  20  Varietäten 
dargeboten.  Nachdem  Reitss  schon  früher  78  derselben  namhaft  gemacht 
hatte  (Jb.  1866,  485),  so  ergibt  sich  eine  Zunahme  von  86  Arten,  deren 
Vorkommen  bei  Pietzpuhl  erst  seit  dieser  Zeit  durch  Herrn  v.  Schlicht 
bekannt  geworden  ist.  Sie  vertheilen  sich  auf  folgende  Familien  und 
Gattungen: 


Kieselschalige 
Foraminiferen 

Kalkschalige  po- 
renlose Forami- 
niferen. 


Uf/dlidta  .  .  . 
Comuspiridca 

MMolidea  genuina 


Cornuspira 

,Biloculina 

\Spiroloculina 

\Triloculina 


Bhabdoi- 


ILagemdea 


iLagena 
I  Fissurina 
Nodosaria 
\Glandulina 
OlanduUnidea  Psecadium 
Lingulina 


iCristeUaridea 

Kalkschalige  po-  J 
röse  Foramini-  ( Polgmorphinidea 
feren 

\Cryptosiegia 


iCristellaria 
\  Pullen ia 
[Bulimina 
Wmgerina 
\Polymorphina 
I  Sphaeroidina 
Chüostomella 
\Bolivina 
/  Textilaria 
lOrbulina 


GloUgerinidea 


Botalidea 


\Pitlvin  ulina 
I  Siphonina 


Spec. 
1 

4 

3 
2 
1 
4 

20 

7 
43 

6 

1 

1 

29 
2 
3 
1 

17 
1 

2 
2 
2 

1. 
4 

4 

1 

2 


Var. 


3 
4 


3 
1 

1 
1 


164  Sp.  20  V. 
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F.  Karrer:  über  ParJtcria  und  Loftustia,  zwei  riesige  Ty- 
pen von  kieseligen  Foraminiferen.  (Verh.  d.  k.  k.  geoL  R.-A. 
1871,  N.  7,  p.  117.)  —  Die  erste  dieser  ungewöhnlich  grossen  Forarci- 
niferen  stammt  aus  dem  Grünsande  von  Cambridge,  die  letztere  aus  einem 
wahrscheinlich  tertiären  Kalke  an  der  persisch-türkischen  Grenze.  Sie 
sind  von  W.  B.  Carpenter  und  H.  B.  Bradt  in  einer  durch  Abbildungen 
erläuterten  Abhandlung  in  den  Phil  Transactions  1869  beschrieben  worden. 


Tb.  Fuchs  und  F.  Karrer:  Geologische  Studien  in  den  Ter- 
ti&rbildungen  des  Wiener  Beckens.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.-A. 
1871,  p.  67-122.)  -  (Jb.  1871,  108.)  - 

Es  handelt  sich  in  diesem  15.  Abschnitte  der  trefflichen  Untersuchun- 
gen um  das  Verhältniss  des  marinen  Tegels  zum  Leithakalke. 
Aus  der  Specialuntersuchung  zahlreicher  Loyalitäten  und  ihrer  besonders 
an  Foraminiferen  reichen  Fauna  läset  sich  wiederum  entnehmen: 

Wir  sehen  in  Grinzing,  in  Nussdorf,  sowie  an  zahlreichen  an- 
deren Legalitäten  in  Niederösterreich  und  Mähren  die  üferbildungen  des 
Leithakalkes  in  seinen  verschiedenen  Ausbildungsweisen  auf  Tegelm&ssen 
ruhen,  die  der  höheren  Facies  der  feinen  marinen  Sedimente  angehören 
—  wir  sehen  jedoch  dieselben  Tegel  an  anderen  Orten  (Berchtoldsdorf), 
Mödling)  mit  voller  Gewissheit  über  dem  Leithaconglomerate  gelagert, 
ja  wir  sehen  in  Baden  und  Vöslau  selbst  Tegel,  die  schon  ganz  den 
Charakter  der  tieferen  Facies  an  sich  tragen,  ebenfalls  in  dieser  Stellung 
auf  dem  Conglomerat  —  anderseits  beobachtete  man  in  die  Strand  mercel 
in  Brunn  Foraminiferen-Typen  dieser  tieferen  Zone  hinnufgestiegen :  wah- 
rend anderwärts  wieder  Typen  der  Strandmergel  in  tiefere  Niveau's  hinab- 
gehen, so  dass  weder  in  s  tr atigrap hischer,  noch  paläontologische  r 
Beziehung  eine  Trennung  dieser  marinen  Sedimente  in  Alters-Etagen  mög- 
lich ist,  und  es  daher  wohl  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  alle  diese 
Bildungen  gleichzeitig  seien. 


0.  C.  Marsh:  Bemerkung  Aber  einen  fossilen  Wald  in  der 
Tertiärformation  von  Californien.  (Amer.  Jaurn.  Vol.  L.  Apr. 
1871.   4  S.)  — 

Wir  erhalten  hier  Nachrichten  über  einen  fossilen  Wald,  dessen  grosse 
verkieselten  Baumstämme,  nach  Untersuchung  von  M.  C.  White  in  New- 
haven,  in  ihrer  mikroskopischen  Beschaffenheit  von  Sequoia,  oder  der  gi- 
gantischen Conifere  an  der  paeifischen  Küste,  nicht  abzuweichen  scheinen. 
Sie  finden  sich  an  einer  hohen  Felsenkette  in  Napa  Co.  in  Californien, 
etwa  5  Meilen  SW.  von  den  heissen  Quellen  von  Calistoga  (Calistoga  Hot 
Springs)  und  ungefähr  5  Meilen  S.  von  dem  Gipfel  des  Mt.  St.  Helena. 
Die  verkieselten  Stämme  sind  von  vnlcanischen  Tuffen  eingeschlossen, 
welche  der  jüngeren  Tertiärformation  anzugehören  scheinen,  deren  Schich- 
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ten  ungleichförmig  auf  den  gebogenen  und  metamorphosirten  Gesteinen 
der  Kreide formation  auflagern. 

H.  Woodward:  über  Euphoberia  Browni  H.  Woodw.,  einen 
neuen  Myriapoden  aus  der  Steinkohlenformation  des  west- 
lichen Schottlands.  (The  Geol  Mag.  1871.  VIII,  3,  p.  102,  PI.  3, 
fig.  6.)  - 

Eine  der  Euphoberia  armigera  Meer  &  Worthen  aus  der  Steinkoh- 
lenformation von  Illinois  nahe  verwandte  Art  ist  durch  Thomas  Brown 
nun  auch  in  Schottland  entdeckt  worden.  Das  Exemplar  ist  4  Zoll  lang, 
fast  '/*  Zoll  breit  und  besitzt  zwischen  dem  Kopf  und  dem  Endgliede  36 
erhobene  Körperringe,  welche  durch  eine  gleiche  Anzahl  gleichbreiter  Ein- 
senkungen  von  einander  geschieden  sind.  An  jedem  Ringe  stehen  2  Paare 
gegliederter  Fasse.  Längs  der  Ruckenlinie  zeigen  sich  Spuren  von  Poren 
und  Tuberkeln. 


H.  Woodward:  aber  einige  neue  Phyllopoden  aus  paläozoi- 
schen Schichten.  (The  Geol  Mag.  1871.  VIII,  3,  p.  104,  PI.  3, 
fig.  1—5.)  —  Die  hier  niedergelegten  Untersuchungen  beziehen  sich  auf: 

Ceratiocaris  Ludensis  H.  Woodw.  aus  dem  unteren  Ludlow  von  Church 
Hill,  Leintwardine, 

C.  Oretonensis  H.  Woodw.  und  C.  truncatus  H.  Woodw.  aus  dem  Koh- 
lenkalke von  Oreton  und  Farlow,  Worcestershire, 

mthyrocaria  tenuistriatus  M*Cov  aus  dem  Kohlenkalk  von  Torkshire 
und  D.  Belli  H.  Woodw.  aus  dem  mittlen  Devon  von  Gasp6  in  Canada. 


Miscellen. 

Deutsche  geologische  Oesellschaft. 

Am  13.  und  14.  Sept.  wurde  in  Breslau  die  dritte  allgemeine  Ver- 
sammlung der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  unter  dem  Vorsitz  des 
Wirkl.  Geh.  Rath  Oberberghauptmann  von  Dechen  abgehalten.  Die  als 
Geschäftsfahrer  fungirenden  Herren  F.  Roemer  und  Websky  hatten  in 
sorgsamster  Weise  die  erforderlichen  Vorbereitungen  getroffen ,  um  den 
aus  allen  Gegenden  Deutschlands  herbeigeeilten  Geologen  den  Aufenthalt 
so  angenehm  wie  möglich  zu  machen. 

Von  den  gehaltenen  Vorträgen  sind  hervorzuheben  der  des  Prof.  Fraas  : 
über  neuere  Funde  im  Ilohlefcls  in  Württemberg,  von  Beyrich,  Behrendt 
und  Mösta:  über  geologische  Kartenaufnahme  in  Norddeutschland,  von 
Römer:  über  einige  neuere  paläontologische  Funde,  Dr.  Fritsch  (Prag): 
über  Resultate  der  böhmischen  Landesuntersuchungen,  Göppert:  über 
einige  interessante  Funde  in  Schlesien,  Groth:  über  ein  neues  Polarisa- 
tions-Instrument.  — 
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Am  14.  früh  wurde  der  unter  Göppbrt's  Leitung  zu  einer  Musteran- 
stalt  herausgebildete  botanische  Garten  besucht,  am  15.  begab  sich  der 
grössere  Theil  der  Geologen  nach  Waldenburg  und  Adersbach.  (Schles. 
Zeit  1.  Beil.  su  N.  483.)  • 


Oeologieal  Society  of  London. 
Für  das  Jahr  1871  fungiren: 
als  Präsident:  Joseph  Prestwich; 

als  V Kopräsidenten :  Sir  P.  de  M.  Egertom,  Prof.  Huxliy,  Sir  Cm.  Lyell 

und  Prof.  Jons  Morris; 
als  Secretäre:  Dat.  Forbes  und  John  Evans; 
als  Foreign- Secretary :  Prof.  D.  T.  Ansted; 
als  Schatzmeister:  J.  Gwyn  Jeffreys. 


Palaeontographical  Society. 
Für  das  Jahr  1871  fungiren: 
als  Präsident:  J.  S.  Bowerbakk; 

als  Vicepräsidenten :  E.  W.  Bihkey,  T.  Davidsoh,  Prot  Owe»  and  T. 
Wright; 

als  Schatzmeister:  Searles  Wood; 

als  Ehren- Secretär:  Rev.  T.  Wiltshire  (13.  Granville  Park,  Lewisham, 

S.  E.). 


Soeicti  giologique  de  France. 

Wir  freuen  uns,  durch  Übersendung  des  ersten  Heftes  von  Band  XVLII, 
7.  Nov.  1870  bis  20.  Febr.  187 1,  nach  langer  Zeit  wieder  ein  Lebens- 
zeichen dieser  berühmten  Gesellschaft  erhalten  zu  haben,  die  ihre  Thätigkeit 
selbst  unter  den  erschwerendsten  Verhältnissen,  welche  die  Belagerung 
von  Paris  mit  sich  bringen  rausste,  nicht  gänzlich  eingestellt  hat. 

Laut  einem  Beschluss  in  der  Sitzung  vom  9.  Januar  1871  sind  die 
Mitglieder  des  Bureau's  und  des  Verwaltungsraths,  welche  für  1870  er- 
wählt worden  waren,  auch  noch  für  das  Jahr  1871  provisorisch  in  ihrer 
Function  geblieben. 

Präsident  ist  daher:  M.  P.  Gervais; 

Vicepräsidenten  sind:  Hebert,  de  Verkbütl  und  Totoitover; 

Secretäre:  Louis  Lautet  und  Alph.  Biocre; 

Schatzmeister:  £d.  Jaknettaz  und  Archivar:  Daxglure. 
Das  Local  der  Gesellschaft  befindet  sich:  B,ue  des  Grands-A*- 
gmtin»  ^  No.  7,  wohin  sie  mit  Hülfe  einer  ansehnlichen  Stiftung  von 
10,000  Francs  durch  Herrn  DoLLPrs-ArssET  während  des  vorigen  Jahres 
aus  der  den  Geologen  wohl  bekannten  rue  de  Flturus  übersiedelt  ist 
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Über  den  Verlauf  der  41.  Versammlung  der  Britith  Asso- 
ciation for  the  Advancement  of  Science  zu  Edinburg  erhalten 
wir  einen  Auszug  in  „The  Scotsman",  August  3.-9.,  1871.  —  Der  Eröff- 
nung am  2.  Aug.  wohnten  2094  Theilnehmer  bei,  unter  ihnen  Se.  Majestät 
der  Kaiser  von  Brasilien.  Die  Anzahl  der  Theilnehmer,  Herren  und  Da- 
men, hat  sich  in  den  folgenden  Tagen  bis  zu  2442  gesteigert.  Die  allge- 
meine Ansprache  an  die  Mitglieder  hielt  der  Präsident  Prof.  Sir  William 
Thomson.   Als  Sections-Präsidenten  fungirten: 

A.  für  Mathematik  und  Physik:  Prof.  P.  6.  Tait, 

B.  für  Chemie:  Prof.  T.  Andrews, 

C.  für  Geologie:  Prof.  Archibald  Geikik, 

D.  für  Biologie:  Prof.  Allen  Thomson, 
£.  für  Geographie:  Colonel  H.  Yule, 

F.  für  Ökonomie  und  Statistik:  Lord  Nbaves, 

G.  für  Mechanik:  Prof.  Fleemino  Jenkin. 

In  der  Section  für  Geologie  entwarf  am  3.  Aug.  der  Präsident 
eine  geologische  Skizze  der  Umgegend  von  Edinburg.  Hierauf  folgten 
Mittheilungen  von: 

J.  Thomson:  über  das  Alter  der  Schichtgesteine  von  Isla, 
Dr.  J.  Bryce  :  Bericht  über  die  Erdbeben  in  Schottland, 

H.  Woodward:  über  fossile  Crustaceen, 
William80n  :  über  die  Structur  von  Dictyoxylon, 

Carrüthers:  über  die  Stellung  der  organischen  Reste  von  Bumtis- 
land. 

In  der  8itzung  am  5.  August  sprachen: 
Rev.  Dr.  Home:  über  die  Steinkohlenlager  von  Panama, 
Dr.  Mofpat:  über  geologische  Formationen  und  endemische  Krank- 
heiten, 

J.  F.  Blake:  über  den  Lias  von  Yorkshire  und  die  Vertheilung  der 
Ammoniten  darin, 

H.  Woodward:  über  Reste  der  Steinkohlenfonnation  und  andere  Par- 
tien von  altem  Festland; 

am  7.  August:  J.  Thomson:  über  fossile  Korallen, 

Sir  Rich.  Griffith:  über  Geschiebe-Drift  und  die  Esker  Hüls  in  Ir- 
land, 

Dr.  J.  Muhle:  über  Sivatherium  giganteum, 
Ch.  Lapworth:  über  die  Geologie  von  Roxburgh  und  Selkirk, 
Boyd  Dawkins:  über  die  Beziehung  der  quartären  Säugethiere  zu  der 
Eiszeit, 

Lapworth:  über  die  Graptolithen  der  Gala-Gruppe, 

Dr.  J.  Brown:  über  Silurgesteine  des  südlichen  Schottland,  und  der 
Pentland  Hills  und  von  Lesmahagow, 

J.  Henderson:  über  das  Alter  der  Feisite,  Conglomerate  und  Sand- 
steine der  Pentland  Hills; 

am  8.  August  gab  Dr.  P.  M.  Duncan  einen  Bericht  über  die  fossilen 
Korallen  Britanniens,  Prof.  Geikie  über  den  Fortschritt  der  geologischen 
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Aufnahme  von  Schottland,  Prof.  Harkness  legte  einen  der  ältesten  Trilo- 
biten  vor,  H.  Woodward  einen  neuen  Arachniden  ans  dem  Steinkohlen- 
felde von  Dudley,  Dr.  Brtce  Fossilien  aus  dem  Durine-Kalk,  Rer  W.  S. 
Symonds  den  Stachel  von  einem  neuen  Onchus  aus  dem  alten  rotten 
Sandstein  von  Hay; 

J.  Miller  sprach  über  Aster olepis, 

Prof.  Traquair  behandelte  die  fossilen  Vertebraten  von  Burdiehoose 
bei  Edinburg,  wozu  C.  W.  Peach  eine  Übersicht  der  in  der  Steinkohlen- 
formation  bei  Edinburg  aufgefundenen  Fossilien  folgen  Hess; 

Dr.  J.  A.  Smith  zeigte  eine  ausgezeichnete  Platte  mit  Bhirodtu  tob 
Gilnierton  vor; 

Der  Präsident  richtete  das  Interesse  auf  die  Erhaltung  der  grosse: 
schottischen  Blöcke  und 

AbW  Richard  hielt  einen  Vortrag  über  Hydrogeologie  etc. 


Freiberger  Bergakademie.  Der  als  Director  dieser  ehrwürdig 
Akademie  von  Zürich  berufene  Professor  Zeuner  hat  mit  dem  Charakter 
eines  Geheimen  Bergrat hes  seine  neue  Stellung  angetreten. 

Statt  des  in  Ruhestand  getretenen  verdienten  Professor  GItzschbixi 
ist  als  Professor  für  Bergbaukunde  der  bisherige  Director  der  Bergschale 
in  Zwickau,  Kreischer,  nach  Freiburg  berufen  worden.  — 

Die  Eröffnung  einer  Bergschule  oder  School  of  Mines  zu  Ballarat 
in  Victoria  wurde  durch  eine  Anrede  des  Kanzlers  der  Universität  zi 
Melbourne,  Sir  Redmoüd  Barry,  gefeiert.  (Vgl.  Address  cm  the  Opm»  ; 
of  the  School  of  Mines  at  BaUarat.   Melbourne,  1870.   8°.   23  p.) 


+ 

James  de  Carle  Sowerby,  geb.  den  5.  Juni  1787,  der  älteste  Sota 
von  Jame8  Sowerby,  starb  am  26.  August  1871  in  seinem  85.  Jahre.  Du 
Oeological  Magazine  widmet  dem  verdienten  Naturforscher  und  Künstler 
in  No.  88,  p.  478  einen  ehrenvollen  Nachruf.  —  Dasselbe  Blatt 
p.  480  den  Tod  des  ausgezeichneten  Cycadeen-Kenners  James  Yates  m, 
welcher  1789  in  Liverpool  geboren  ist  und  am  7.  Mai  1871  zu  LauJer 
dale  House  in  Highgate  verschied. 


Berichtigungen 
zn  R.  D.  M.  Verbeek  —  die  Nummuliten  des  Borneo-Kalksteias. 

S.  4  Z.  15  v.  o.  lies  „Kammer"  statt  Kammern. 

„  4  „     2  r.  n.   „   „0  Fig.  I  e."  statt  p  Fl«.  I  e. 

,  5,     7  v.  o.   „   „dem"  statt  den. 

„  5  n    17  r.  u.    „    „parmuJa"  statt  pormula. 

,  6  „     8  T.  0.    „    „parmula"  statt  {orm%la. 

„  7  „  12.  13,  15  und  18  v.  o.  lies  „1*1«.  I  q.«  statt  Fl«.  19. 

„  8  „    16  t.  o.  lies  nwauu  sutt  fihi. 

-  6  .    ö  v.  o.   „   nTjantongu  statt  Tjantang. 

Auf  Taf.  III.  unten  lies  striata*  statt  striatut. 
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Über  stumpfe  Rliombtfder  und  HeniiskalenoMcr  au  den 
Kr y stallen  des  Quarzes  von  Striegau  in  Schlesien 

Ton 

Herrn  Professor  Websky 
in  Breslau. 

fScbluss.) 


In  der  Tabelle  k.,  worin  die  Abmessungen  der  Kante  VII.  =R/XI. 
=  R  im  dritten  Individuum  des  Krystalls  III.  angegeben  sind,  können 
wir  setzen: 

a.  auf  der  antilogen  Seite: 
Reflex  71.  mit  +<W  Correctur  =  (1.0.0)  oder 

(2  .  2  .  1);  x  =  1; 

b.  auf  der  homologen  Seite: 
Reflex  72.  mit  +0°4*  Correctur  —  (15  .  13  .  0)  oder 

(17  .  56  .  11);  x  =  14; 
Reflex  73.  mit  —0*6'  Correctur  =  (9.7.0)  oder 

(11.32.5);  x  =  8; 
Reflex  74.  mit  -O»*  Correctur  =  (18  .  13  .  0)  oder 

(23  .  62  .  8);  x  =  »•/*; 
Reflex  75.  mit  -f  0°5'  Correctur  =  (11  . 7  .  0)  oder 

(5  .  12  .  1);  x  =  •/*; 
Reflex  76.  mit  +0°5'  Correctur  =  (13.8.0)  oder 

(6.14.  l);x  =  *>/*; 
Reflex  77.  mit  -0°2'  Correctur  =  (12  .  7  . 0)  oder 

(17.38.  2);  x  =  »•/*; 
Reflex  78.  mit  +0«r  Correctur  =(1.0.0)  oder 

(2  .  2  .  1);  x  =  1. 

In  dieser  Reihenfolge  markiren  sich  die  Reflexe  75.  und  76.  als  solche, 
deren  antiloge  Indices  keine  höhere  Summe  geben  als  die  homologen,  so- 
wie durch  eine  gleiche  und  gleichzeitig  höchste  Correctur  von  +0»5';  sie 
reprasentiren  ein  zweites  Individuum  von  der  Lage  des  vierten  am  Kry- 
stall. 

Hiernach  symbolisirt  sich  die  Reihe  wie  folgt: 

1.  Individuum  (drittes  am  Kry stall): 
Reflex  71.  =  R  =  '/t  (a  :  a  :  00a  :  c)  =  (1  . 0 .  0);  x  =  1. 

(Position  von  V); 

Jahrbuch  1871.  57 
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Reflex  72.  =  h'/*  (j  :  ^  :  ^  :  ^)  =  (15 .  13  .  0);  x  =  H.- 
Reflex 73.  =  h'/«        :  ±'  :  £  :        =  (9.7.0);     x  =  8; 

Reflex  74.  =  hV«       :  -  :  jg  :        =  (18 .  13 . 0);  x  = 

9.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  vierten  am  Krystall): 
Reflex  75.  =  a»/i  (j  :  *  :  j  :  ™)  =  (5  .  12  .  1);   x  =  •/,; 

Reflex  76.  =  a'/«  (*  :  *3  :  g-  :        =  (6 .  U .  1);   x  = 
1.  Individuum  (drittes  am  Krystall): 

Reflex  77.  =  h'/4  (*-  :  ~  :  y  :  ^)  =  (12  .  7  . 0);   x  = 

Reflex  78.  =    V»    (a  :  a  :  00a  :  c)     =(1.0.0);     x  =  1. 

< 

Correcturen. 

1.  Individuum:  a  Seite, +0*1', 

h  Seite,  +0*4',  -0«6' 
-0»2',  +0°1' 

2.  Individuum:  a  Seite,  +0°5',  +0°5'. 

Als  inducirte  Flache  ist  hier  nur  die  des  Reflexes  74.  xu  nennen,  der 
wiederum  das  antiloge  Hemiskalenogder  =(3.8.1);  x  —  6  aus  der 
Polkantenzone  des  Gegenrhomboeders  xu  Grunde  liegt. 


Die  Zuverlässigkeit  der  Abmessungen  in  Tahelle  e.,  Kante  11.  — 
R/IV.  =  R  am  Krystall  I.,  im  zweiten  Individuum  ist  beeinträchtigt  durch 
die  Kürze  derselben  und  durch  die  Nachbarschaft  der  Zwillings-Greas?. 
welche  von  der  Entwicklung  kleiner  steilerer  Flächen  begleitet  ist;  wir 
werden  dieselbe  daher  mehr  nach  Analogien  als  nach  den  ermittelten 
Winkelwerthen  beurtheilcn. 

Wir  können  setzen: 

a.  auf  der  antilogen  Seite: 
Reflex  34.  mit  —  0"4'  Correctur  =  (1.0.0)  oder 

(2.2.1);  x  =  1; 

b.  auf  der  homologen  Seite: 
Reflex  33.  mit  —  0»1'  Correctur  =  (11  .  10 . 0)  oder 

(4.  14.3);  x  =  21; 
Reflex  32.  mit  -0l,6'  Correctur  =  (7.6.0)  oder 

(8  .  26  .  5);  x  =  13; 
Reflex  31.  mit  — 0"16'  Correctur  =  (13  .  8  .  0)  oder 

(6.  14.  1);  x  =  *«/*; 


Mittel: 
±00\ 
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Reflex  30.  mit  0°4'  Correctur  =  (.1.0.0)  oder 
(2.2.1);  x  =  1. 

In  Reflex  81.  finden  wir  dieselben  Indices-Zahlen,  welche  wir  in  den 
vorhergehenden  Tabellen  mit  dem  Auftreten  eines  Zwillings-Individunms 
in  Verbindung  gebracht  haben;  die  übrigen  Positionen  geben  keine  Ver- 
anlassung, sie  anders  als  zu  dem  Individuum  der  Grenzglieder  zu  ziehen. 

Die  Zuschärfungs-Flächen  sind  daher  wie  folgt  zu  symbolisiren : 

1.  Individuum  (zweites  am  Krystall); 

Reflex  34.  =  R  =  ■/»  (*  :  a  :  00a  :  c)  =  (1  . 0  . 0);  x  =  1; 

(Position  von  Vir'); 

Reflex  33.  =  h«/*  (a'  :  ^  :  ~  :  ~)  =r  (11  . 10  .  0);   x  =  21 ; 

Reflex  32.  =  h'/*  (a'  :  y  :  *'  :  ~)  =  (7  . 6 . 0);      x  =  13; 

2.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  ersten  am  Krystall); 

Reflex  31.  =  a'/*  Q-  :  ~  :  *-  :        =  (6  .  14  .  1 x  =  »7s. 

1.  Individuum  (zweites  am  Krystall); 
Reflex  30.  =  R     =  y2  (a  :  a  :  oca  :  c)   =  (1  .  0  .  0  ;    x  =  1. 

Der  Unterschied  der  Lage  des  2.  Individuums  und  der  des  ersten  be- 
ziffert sich  nach  Maassgabe  des  Correcturen-Sprunges  zu  beiden  Seiten  des 
Reflexes  31.  auf  -0«11*  und  können  wir  daher  schreiben: 

1.  Individuum:  a  Seite,  -0  4'  )  . 

h  Seite,  ±0"0<  -005'  (  M*rt:  *W ; 

2.  Individuum  a  Seite,  -O'll'. 

Das  homologe  HemiskalenoSdcr  (11  .  10 .  0)  ist  das  dem  Rhomboöder 
'/«r*  zunächst  liegend  getroffene  und  erinnert  mit  seinen  Indices-Zahlen 
an  das  stumpfeste  Rhomboßder  l}nr'  =  (11  .  11  .  10). 


Ich  schliesse  hieran  die  Betrachtung  der  kleinen  Flächengruppe, 
welche  am  Krystall  I.  an  den  ausspringenden  Winkeln  liegen,  in  denen 
die  Polkanten  II./IV.  und  I./V.  mit  der  horizontalen  Kante  I./IV.  zusam- 
menstossen.  Zu  ihrer  Bestimmung  ist  wegen  einer  kleinen  Verletzung 
der  Ecke  I.,  IV.,  V.  nur  die  Ecke  I.,  II.,  IV.  geeignet,  man  kann  aber 
wohl  annehmen,  dass  beide  Ecken  analog  construirt  sind. 

Justirt  man  den  Krystall  in  die  Zone  I./III.,  so  findet  man,  dass  eine 
Reflexentwicklung  in  derselben  zwischen  I.  und  III.  stattfindet,  dass  also 
hier  Flächen-Elemente  aus  der  Endkantenzone  des  Hauptrhomboeders 
I.  =  R  III.  =  R  vorhanden  sind;  die  mikroskopische  Untersuchung  er- 
gab, dass  die  grössere,  zunächst  an  I.  anliegende  Fläche  an  diesen  Re- 
flexen nicht  betheiligt  ist,  sondern  nur  einen  matten  Schimmer  gibt  und 
nahezu  matt  ist;  erst  im  Bereiche  des  die  Kante  I./TV.  zuscharfenden 

57  * 
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plexes  bei  einem  Bogenabstande  von  57°U'  (Position  No.  79)  und  62^X5* 
(Position  No.  80),  ab  Flache  I.  treten  zwei  gen  an  in  der  jnatirten  Zone 
liegende  Reflexe  inmitten  einer  Anzahl  anscheinend  ungeordneter  Re- 
flexe auf. 

Aus  den  genannten  Abmessungen  folgt  die  homologe  Lage  and  ins- 
besondere für  No.  79  eine  Neigung  von  75w39'  zum  Hauptschnitt,  woraus 
mit  -f  0°8'  Correctur  das  Symbol 

h'  4  G'  fl)  =  <7  •  4  •  °>i  *  =         Neigung:  75^4? 

zum  Hauptschnitt,  — 

und  für  No.  80  eine  Neigung  zum  Hauptschnitt  von  70*18',  woraus 
mit  -fO°3'  Correctur  das  Symbol 

hv*  (|- s  |-  g- :  n)  Ä  (9  • 4  • 0,;  * =  ,,/4J  X*****''  70°21' 

zum  Hauptschnitt  folgt;  wollte  man  diese  beiden  Flachen  in  die  Endkaa- 
tenzone  des  Gegenrhomboeders  lociren,  so  würde  man  die  Indices 

(22  .  10  .  1)  für  79., 

(26  .  14  .  1)  für  80. 

erhalten,  die  höher  ausfallen,  als  die  Indices  für  die  Lage  in  der  Ha  jpt 
rhomboftder-Polkanten-Zone ,  so  dass  auch  dieser  Umstand  für  die  Zuge- 
hörigkeit zur  letzteren  spricht. 

Diese  beiden  Flächen  liegen  zu  beiden  Seiten  der  Position  des  Di- 
triodders 

V«  (a  :  Via  :  a :  Jj)  =  (2  . 1  . 0);  Neigung:  72  48'  zum  Haupt- 
schnitt; sie  gehören 'zusammen  mit  der  Flache  28.  in  Tabelle  d.  zu  des 
Oberflächenbildungen,  welche  die  ohngefchre  Umgrenzung  der  DitrioAJer- 
fläche  einnehmen;  in  der  Position  der  Ditrioöderfläche  ist  aber  kein  Rp- 
flex  aufzufinden. 

Um  die  ausgedehnte  matte  Flache  zwischen  den  besprochenen  Re- 
flexen und  der  Dihexaederfläche  I.  =  R  zu  bestimmen,  wurde  auf  GrumJ 
eines  mikroskopisch  wohl  zu  erkennenden  Kanten-Parallelismus  angenom- 
men .  dass  sie  auch  in  die  Endkantenzone  des  Haupt-  oder  Geircnrh^m- 
bofiders  gehöre  und  mikroskopisch  der  Winkel  gemessen,  der  von  der 
Kante  zwischen  der  matten  Fläche  und  der  Dihexaederflache  U.  zur  Raste 
II./IV.  in  der  Ebene  der  Fläche  II.  gebildet  wird  und  16r40'  gefunden, 
was  mit  einer,  bei  der  hier  benützten  Beobachtungsweise  nicht  befremde* 
den  Correctur  von  -f  0r,19'  auf  das  Symbol 

b'/4        !  f  ''  5"  ;  l!)  =  (7 '  6  *  0);  x  =  6;  Nei«ullK  81°!^ 

führt. 

Da  wir  aber  bereits  mehrfach  als  inducirende  Grundlage  das  antiloge 
Hemiskalenoöder 

''''G:f  :£:£)  =  <8.8.1)!X=« 
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angenommen  haben,  und  die  Summe  der  Indices  für  beide  Flachen  eine 
gleiche  ist,  die  matte  Oberflächen-Beschaffenheit  für  eine  Fläche  so  ein- 
fachen Ausdrucks  befremdend  erscheint,  so  möchte  ich  auch  diese  Ober- 
flächen-Bildung als  eine  Inductions-Erscheinung  annehmen  und  sie  auf  die 
Einwirkung  der  antilogen  Hemiskalenoeder 

(Ä       &        &         0  ^ 
2  :  7  :  5  :  12/  =  ^3  ' 8  *  ^  in  einem  zweiten  Individuum 
zurückführen. 

In  der  folgenden  Übersicht  habe  ich  diese  Bestimmung  unter  No.  81 
registrirt. 


An  Hemiskalenoödern  aus  der  Endkantenzone  des  Hauptrborabogders 
hat  A.  Descloizeaux  (Memoire  etc.  du  Quarts  p.  96)  deren  drei  aufge- 
führt, nämlich 

b5/i,  b5  und  b5. 
Das  erste  dieser  drei  entspricht  dem  Symbol 

Ca'    a'     c  \ 
*'  *'  3  :  2  :  TJ  =  (3  -2-°)i  x  =  5»  Neigung  zum  Haupt- 
schnitt =  79'»27'  und  hier  unter  Reflex  25.  aufgefunnden ;  die  Flache  b3 
gibt: 

h'/*  fa  :  IT  :  |  :         =  (3  .  1  .  0);  x  =  2;  Neigung  zum  Haupt- 
schnitt =  65°6'  und  b*  das  Symbol 

h'/i  (a  :  ~  :  *  :         =  (5  . 1  . 0);  x  =  »/»;  Neigung  zum  Haupt- 
schnitt =  58°H'. 

Die  Flache  b'/i  ist  einmal  an  einem  Krystall  aus  Wallis  und  einmal 
an  einem  Amethyst  aos  Brasilien  gefunden;  b*  zeigt  ein  wasserheller  Kry- 
stall aus  Brasilien  und  b*  ein  Krystall  unbekannter  Herkunft,  derselbe, 
welcher  auch  das  RhomboMer  a7  —  */sr  beobachten  liess. 

G.  vom  Rath  hat  an  den  Krystallen  aus  dem  Marmorbruch  Collo  di 
Palombajo  auf  Elba  (Zeitschrift  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXn,  p.  628) 
ein  Hemiskalenoeder  aus  der  Endkantenzone  des  Hauptrhomboeders  be- 
schrieben, welches  eine  Neigung  von  166"  zu  R  besitzt  und  zwischen  b1 
und  b*  belegen  ist;  wegen  der  Unsicherheit  der  Abmessung  scheint  Herr 
vom  Rath  Anstand  genommen  zu  haben,  für  dasselbe  ein  neues  Symbol 
zu  adoptiren.  Corrigirt  man  aber  die  Abmessung  auf  166°  15',  so  ergibt 
sich  für  dasselbe  das  Symbol 

(a     a      c  "N 

Hauptschnitt   =  60  52'. 


In  der  folgenden  Tabelle  habe  ich  die  hier  besprochenen,  theils  von 
mir,  theils  von  anderen  beobachteten  Hemiskalenoeder  aus  der  Endkanten- 
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Zone  des  Haupt-  und  Gegenrhoraboöders  zusammengestellt  und  zwar  ia 
der  Reihenfolge  ihrer  Neigung  zum  Ilauptschnitt,  aber  in  Columnen  ge- 
ordnet, je  nachdem  sie  dem  einen  oder  dem  anderen  Rhomboeder  ange- 
hören, und  je  nachdem  sie  in  homologer  oder  antiloger  Stellung  ange- 
nommen  worden  sind. 

Diese  Aufstellung  ist  aber  nur  eine  vorläufige,  das  bis  jetzt  erreiche 
Ergebniss  darstellend;  wir  haben  noch  die  bisher  angenommenen  Pootio* 
nen  auf  den  Umstand  zu  untersuchen,  ob  nicht  in  einzelnen  Fallen  die 
Annahme  einer  Verwachsung  von  Links-  und  Rechtsquarz  zu  ▼ennutbea 
ist,  wodurch  die  Eigenschaft  als  homolog  oder  antüog  nach  den  im  Ein- 
gänge vorgetragenen  allgemeinen  Verhältnissen  eine  Änderung  erleüea 
würde. 

Diejenigen  Reflexnummern ,  für  welche  das  Ergebniss  der  dann  fol- 
genden Untersuchung  dahin  lauten  wird ,  dass  bei  ihnen  ein  Wechtel  der 
Eigenschaft  als  homolog  oder  antilog  vorzunehmen  ist,  sind  mit  einen 
Ausrufungszeichen  kenntlich  gemacht. 

Die  nachstehende  Tabelle  ergibt,  dass  die  Mehrzahl  der  als  indneirt 
bezeichneten  Hemiskalenoßder  der  Endkanten-Zone  des  Hauptrhomboedcn 
angehört;  aus  der  Endkantcn-Zone  des  Gegenrhomboeders  ist  nur  du 
Hemiskalenoeder  (11.28.3),  x  =  *»/,;  Reflex  20.  als  von  (3.2. Oj: 
x  r=  3  inducirt  angenommen  worden. 

Die  inducirten  Flächen  der  Hauptrhomboöder-  Polkanten -Zone  sind 
theils  in  der  Colonne  der  homologen,  theils  in  der  Colonne  der  anflogen 
Flächen  aufgeführt;  die  antilogen  inducirten  Flächen  entsprechen  nach 
Maassgabe  der  allgemeinen  stereometrischen  Verhältnisse  homologen  ty- 
pischen und  die  homologen  inducirten  umgekehrt:  antilogen  typischen 
Flächen  der  Gegenrhomboeder-PolUnten-Zone;  an  typischen  Flächen  der 
letzteren  sind  aber  aufgeführt: 

a.  homologe:  1)  (12  .  7 .  i);  x  =  •/*;  Reflex  51. 

mit  1  antilogen  inducirten  Fläche  (8.19.0); 

2)  (2  .  1  .  0);  x  =  3;  Reflex  48.  (DitrioSder) 
mit  3  antilogen  inducirten  Flächen  (6.13.0)  (7.15.W 
(7.13.0),    begleitet  von  3  homologen  Flächen  (9.4.0) 
(17  .  9  .  0)  (7  .  4  .  0); 

b.  antiloge:  1)  (6  .  14  .  1);  x  =  *»/a;  Reflex  31.  64.  70. 

mit  1  inducirten  Fläche  (12  .  7  .  0); 

2)  (5.  12.  1);  x  =  •]%;  Reflex  75. 
mit  1  inducirten  Mäche  (17  .11.0); 

3)  (3.8.  1);  x  =  6;  Position  81. 

mit  5  homologen  inducirten  Flächen  (22  .  15  .  0)  (16  . 11  .Q 
(18  .  13  .  0)  (15  .11.0)  (19  .  14  .  0)  und  begleitet  von  3  art 
logen  Flächen  (11  .  16  .  0)  (7  .  10  .  0)  (11  .  15  .  0),  die  mfr 
1  icher  Weise  gleichfalls  inducirt  sein  können,  wenn  eine  Verwachsung 
Rechts-  und  Linksquarz  stattfindet,  namentlich  da  bei  zwei  derselbe* 
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(11 . 16 .  0)  und  (11  .  16  .  0)  dieselben  Indices-Zahlen  wiederkehren,  die  wir 
auch  unter  den  homologen  finden. 

Ausserdem  finden  sich  noch  drei  Hemiskalenoöder  aus  der  Polkante 
des  Hauptrhomboeders,  für  welche  wir  Inductions-Erscheinungen  nicht  an- 
genommen haben,  sowohl  homolog  als  antflog  notirt,  nämlich 

(5  .  3  . 0)  und  (3  .  5  .  0);  x  =  4;   Reflex  63.-27.  47. 
(9  .  7  .  0)  und  (7  .  9  .  0):  x  =  8;   Reflex  73.-56. 
(7  .  6  .  0)  und  (6  .  7  .  0);  x  =  13;  Reflex  32.-55. 

Es  liegen  also  im  Ganzen  mindestens  fünf  Fälle  vor,  welche  es  not- 
wendig machen,  die  hier  aufgestellten  Symbole  auf  den  Umstand  zu  unter- 
suchen, inwieweit  ihre  scheinbar  homologe  oder  antiloge  Position  unter 
Annahme  einer  Verwachsung  von  Links-  und  Rechtsquarz  eine  Änderung 
zu  erleiden  hat. 

Allerdings  liefert  das  vorliegende  Material  keine  anderen  Motive  als 
die  Forderung  der  möglichsten  Einfachheit  der  Veränderungen,  welche  wir 
in  den  bisherigen  empirischen  Positionen  vorzunehmen  haben,  wenn  wir 
die  homolog  und  antilog  notirten  Positionen  als  der  einen  oder  der  ande- 
ren Reihe  angehörend  betrachten  wollen. 

Zunächst  können  vier  der  oben  notirten  Fälle  durch  die  Annahme  be- 
seitigt werden,  dass  in  den  Reflexen  55.  56.  57.  und  58.  das  Auftreten 
der  anderen  Art  des  Quarzes  angezeigt  und  ihre  wahre  Position  die  ho- 
mologe sei ;  diese  Flächen  bilden  aber  mit  dem  Reflex  54.  =  11%t'  und  der 
Fläche  des  Reflexes  59.  das  zweite  Individuum  in  der  Kantenzone  VI. 
=  r'/II.  =  r',  Tabelle  h.,  am  Krystall  III.  (Linksquarz),  so  dass  also 
hier  das  zweite  Individuum  aus  Rechtsquarz  bestehen  würde. 

Der  Umstand,  dass  dadurch  die  Fläche  59.  in  die  homologe  Abthei- 
lung locirt,  ihre  Eigenschaft  als  inducirte  des  Ditrioöders  verlieren  würde, 
ist  eine  nur  scheinbare,  weil,  wenn  das  dritte  Individuum  wieder  aus 
Linksquarz  besteht,  nunmehr  seine  homologen  typischen  Flächen  homo- 
loge inducirte  Flächen  in  dem  darauf  in  Zwillingsstellung  aufgelagerten 
Rechtsquarz  induciren. 

Die  Flächen,  welche  vom  Hemiskalenoeder  der  Gegenrhomboeder- 
Polkanten-Zone  mit  dem  Werthe  x  =  6  inducirt  sein  könnten,  sind  nun 
alle  bis  tmf  die  des  Reflexes  21.  homolog  und  daher  auch  jenes  antilog 
=r  (3.8.1),  wie  auch  angenommen,  zu  setzen;  die  Fläche  21.  aber  hat 
relativ  so  einfache  Indices  (7  .  10 . 0),  dass  wir  bei  ihr  auf  die  subsidiäre 
Eigenschaft  als  inducirt  verzichten  können. 

Würden  wir  den  umgekehrten  Fall  annehmen  und  dem  Hemiskale- 
noöder  aus  der  Gegenrhomboöder-Polkanten-Zone  mit  dem  Werthe  x  =  6 
die  homologe  Stellung  einräumen,  dann  müssten  die  von  ihm  inducirten 
Flächen  antiloge  Stellung  haben,  und  daher  die  Reflexe 

66.  =  (16.11.0),  74.  =  (18.13.0);  46.  =  (15.11.0)  und  folgerecht 
auch  die  sich  je  an  sie  in  demselben  Individuum  anschliessenden  oder 
durch  Identität  mit  55.  =  (7.6.  0)  und  56.  =  (9 .  7  . 0)  verbundenen 
Flächen 
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46.  =  (22  .15  .0);  73.  =  (9  .  7  .  0);  32.  =  (7  .  6  .  0) 
eine  Verwachsung  von  Rechts-  und  Linksquare  involviren  und  so  den  an- 
tilogen  zuzugefallen  sein. 

Dann  müsste  aber  noch  ferner  im  Anschluss  an  Reflex  45.  46. 

am  Krystall  II. ,  Kante  VI.  =  r'/TV.  =  r*,  Tabelle  g.  (Linksquarz) 
das  2.  Individuum,  Reflex  45.  46.  47.,  Rechtsquare  sein;  ferner 

am  Krystall  III.,  Kante  VI.  =  R.II.  =  R,  Tabelle  L  (Linksquarz) 
die  scheinbar  homologe  Seite  des  ersten  Individuums  mit  den  Flachen  69. 
68.  67.  66.  65.  Rechtsquare  und  antilog  sein, 
ferner  im  Anschluss  an  74.  und  73. 

am  Krystall  III.,  Kante  VII.  —  R/XI.  =  R,  Tabelle  k.  (Linksqttirz) 
die  scheinbar  homologe  Seite  des  1.  Individuums  (3.  am  Krystall)  mit  den 
Flachen  72.  73.  74.  Rechtsquare  und  antilog  sein; 
schliesslich  im  Anschluss  an  32. 

am  Krystall  I.,  Kante  II.  =  R/IV.  =  R,  Tabelle  e.  Rechtsquarr)  die 
scheinbar  homologe  Seite  des  1.  Individuums  (Lage  gleich  der  des  zweites 
am  Krystall)  mit  den  Flächen  32.  33.  Linksquare  sein. 

Es  würden  hiernach  noch  weiter  47.  (ad  45.  46.),  —  69.  68.  67.  65. 
(ad  66.),  —  72.  (ad  74.  73.),  —  33.  (32.)  ihre  Position  verändern  müssen. 

Es  gestaltet  sich  daher  das  Verhaltniss  wesentlich  einfacher,  wenn 
wir  die  auf  einander  folgenden  Flächen  55.  56.  57.  58.  und  mit  ihnen  59. 
als  aus  Rechtsquarz  bestehend  annehmen,  während  der  Krystall  III.  selbst 
im  Übrigen  zunächst  als  Linksquarz  gelten  wird. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  die  vorliegende  Frage  noch  bezüglich  des 
Hemiskalenoöders  vom  Werthe  x  =  4  im  Reflex  63.  und  27.  47.  zu  be- 
antworten. 

Der  Reflex  63.  bildet  den  alleinigen  Repräsentanten  des  3.  Indivi- 
duums in  der  Gruppe  der  Kante  VI.  =  R/II.  =  R,  Krystall  III.  (Links- 
quare), und  kann  füglich  dieses  Individuum  Rechtsqusrz  sein,  ohne  not- 
wendig irgend  eine  andere  Fläche  in  dieses  Verhaltniss  hineinzuziehen. 

Ist  umgekehrt  die  wahre  Position  des  Hemiskalenoöders:  x  =  4  die 
von  (5.3.  0),  wie  scheinbar  in  Reflex  63.,  so  muss  das  Auftreten  der 
Reflexe  27.  und  47.  eine  Verwachsung  von  Rechtsquarz  und  Linksquarz 
involviren,  und  würde  dann 

in  Betreff  des  Reflex  27. 

am  Krystall  I.,  Kante  IV.  =  r'/VI.  =  r',  Tabelle  d.  (Rechtsquan) 
das  4.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  2.  am  Krystall)  mit  den  Flachen 
26.  27.  28.  Linksquare  sein  und  auch  wegen  der  Identität  der  Flächen 
28.  und  22. 

am  Krystall  I.,  Kante  I.  =  r'  V.  —  r',  Tabelle  c  (Rechtsquarz)  das 
2.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  ersten  am  Krystall)  mit  den  Flächen 
21.  und  22.  Linksquare  sein,  — 

in  Betreff  des  Reflexes  47.  folgen,  dass 

am  Krystall  II.,  Kante  VI.  =  r'/IV.  —  r',  Tabelle  g.  (Linksqnan) 
das  2.  Individuum  mit  den  Flächen  45.  46.  47.  Rechtsquare  sei  und  folg- 
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lieh  die  in  dem  Vorhergehenden  besprochene  Gruppe  der  Flächen  45.  66. 
74.  46.  73.  32.  nebst  69.  68.  67.  65.  33.  eine  Verwachsung  beider  Arten 
von  Quarz  involviren. 

Es  identificiren  sich  daher  beide  hier  besonders  behandelten  Fra- 
gen: ob 

das  Hemiskalenoeder  x  =  4  als  (5.3.0)  oder  (3.5.0) 
das  Hemiskalenoeder  x  =r  6  als  (8 . 3  .  1)  oder  (3.8.1) 
zu  symbolisiren  sei,  und  zwar  spricht  die  Einfachheit  der  Änderungen 
entschieden  dafür,  dass  beide  als  antiloge  Flächen  (3.5.0)  und  (3.8.1) 
aufzufassen  seien. 

Dieses  angenommen  drängt  sich  aber  die  Frage  auf,  ob  man  nicht 
die  Hemiskalenoeder 

Werth  x  =  «Vs,  Reflex  81.  64.  76. 
Werth  x  =  9/2,  Reflex  75. 
unter  ürgirung  einer  nicht  verkennbaren  Abhängigkeit  von  dem  antilogen 
Hemiskalenoeder  (3.5.0);  x  =  4  als  homologe  Flächen  aufzufassen  habe. 

Reflex  31.  repräsentirt  allein  am  Krystall  L,  Kante  II.  =  R/TV.  =  R, 
Tabelle  e.,  das  2.  Individuum  (Lage  —  oder  besser  Axenrichtung  gleich 
der  des  ersten  am  Krystall);  Reflex  64.  repräsentirt  allein  am  Krystall  III., 
Kante  VI.  ==  R  II.  =  R.  (Linksquarz)  das  zweite  Individuum,  so  zwar, 
dass  alsdann  hier  das  zweite  und  dritte  Individuum  (letzteres:  Reflex  63.) 
aus  Rechtsquarz  bestehen  würde;  Reflex  75.  und  76.  repräsentiren  zu- 
sammen am  Kry3tall  III.,  Kante  VII.  =  R/XI.  =  R  das  2.  Individuum 
(Axenrichtung  gleich  der  des  vierten  und  zweiten  am  Krystall);  in  allen 
drei  Fällen  werden  andere  Flächen  nicht  mit  in  den  Wechsel  der  Art  des 
Quarzes  hineingezogen. 

Weitere  Fälle  dieser  Art  anzunehmen,  liegt  keine  Veranlassung  vor, 
und  ordnen  sich  dieselben,  nach  den  Krystallen  gegangen,  wie  folgt: 
Krystall  I.,  Kante  II.  =  R,  IV.  =  R,  Tabelle  e. ; 

1.  Individuum:  Rechtsquarz; 

2.  Individuum:  Linksquarz;  Reflex  31. 
Krystall  II.,  nur  Linksquarz. 

Krystall  III.,  Kante  VI.  =  r'/II.  =  r';  Tabelle  h.; 

1.  Individuum:  Linksquarz; 

2.  Individuum:  Rechtsquarz;  Reflex  54. — 59. 

Kante  VI.  =  R/II.  =  R;  Tabelle  i.; 
1.  Individuum:  Linksquarz; 

2  Individuum  (Lage  gleich  der  des  ersten  am  Krystall);  Rechtsquarz 

Reflex  64. 

3.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  zweiten  am  Krystall);  Rechtsquarz ; 

Reflex  63. 
Kante  VII.  =  R/XI.      R,  Tabelle  k.; 

1.  Individuum:  Linksquarz; 

2.  Individuum  (Lage  gleich  der  des  vierten  oder  zweiten  am  Krystall); 

Rechtsquarz;  Reflex  75.  76. 
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Die  einzelnen  Hemiskaleno&Ier  aber  sind  nach  ihren  wahren  Positio- 
nunmehr  in  folgende  Gruppen  zu  ordnen ,  wobei  ich  die  als  indudrt 
angenommenen  mit  einem  Stern  bezeichnen  werde. 

L  Hemiakalenoeder  aus  der  Polkanten-Zone  des  Haupt- 

rhomboöders  B. 

1.  Homologe  Reihe. 


Hexagonales  Symbol. 


hV«(a  :  */*  :  :  c/«) 
h«/4(a :  ■/«  :  •/$  :  */«) 

hV«(a  :  •/*  :  */» : e/«) 
h7«('/«  :  */*•  :  */n  :  eln) 
♦hVsW»  :      :  ft/s  :  c/m) 

[7»(a  °/s) 


Indices. 


n.LBTT. 


(5.1.0) 
(4  .  1  .  0) 

(3.1.0) 
(9.4.0) 
(15  .  7  .  0)| 

(2.1.0) 


♦  hV«(Ä>  :       :  •'/•  :  CM  (17  .9.0) 


hl/a(*7»  :  •'/*  :  »Vi  :  '/n) 
*  hV4(«'/*  :  •'/»  :  .'7  :  r/,,) 


(7.4.0) 
(12.7.0) 


b* 
b« 

b« 

b»/* 
b«*/t 

b* 

b"> 


n.  Naumann. 


b'/4 
b'V 


*  h»/4(*7e  :  *7n  :  f/n  : «/»)  (17 .11.0) 


(3.2.0) 
22.15.0)1 


b"/u 


bs/i 
bM/i5 


6.11.0)  b'«/n 


(18.13.0) 
15.11.0) 


(19.14.0)  bl»/n 


h*/4(a' :  •7n  :  »Vit : e/«) 


(9.7.0) 
(5.4.0) 
(7.6.0) 
(15.13.0) 


(11.10.0) 


bl»/is 
bl4/n 


b*/» 
b'/a 
b'*/i3 


b"/io 


+7**/» 

+'/4R2 

+V4BS 

-f-7aRl»/$ 

+VnBl5 

s/aP2 
-Vt4Rl7 


-7nR7 
-*/iaR6 

-*/»R"/a 


 i 


5R3 


nach  Messungen  t. 

HATTOS. 
A.  DBS  CUHZIiCX. 

30. 

59.  Rechtsquarz,  ab- 
hängig von  ('2.1.0 
Linksquarz. 
48.  Ditrioöder,] 
62.  Linksquarz,  at> 
hangig  von(2.1.ft 
Recht  squarz,  n 

63.  gehörend. 

79. 

77.  Linksqnarz,  ab- 
hänpigvon(14.6.1j 
Rechtsqaarz,  7«. 

65.  Linksquarz,  ab- 
hängig von(12.5.1' 
Rechtsquarz ,  n 

64.  gehörend. 

'25.  —  A.  des  Cum- 


•*/siRu/* 

-»'•R"/s 

-8/siR% 

•s/iiR!,/a 

-*/ieRf/a 

-VjR*/s 
-*/isRt/a 


-»/tR'T»  33. 


ZEATX. 


labhanpiffw*' 

(3.8.1)  80. 


45. 

58. 66. 
74. 

46. 57. 
67. 
56.  73. 
68. 

32.  55. 

,69.  72.  vielleicht  ab- 
hängig von  (3.10.2' 
x  =  15,  nicht  be- 
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2.  Antiloge  Reihe. 


Hexagonales  Symbol. 


u.Levy.  n.  Naumann.  Bemerkungen. 


-f'/«R,9/s 


— 4/j»R*/* 


50.,  abhängig  von 

12  .  7  .  1). 
-f-7)*R13     49.      /abhängig  von 

22.2a  i  (2.1.0). 
27.  47.  63. 
Öl. 


-'/ioR1'/*  26. 


II.  Hemiskalen oeder  ans  der  Polkanten-Zone  d 

rhomboöders  r\ 

1.  Homologe  Reihe. 


es  Gegen- 


Hexagonales  Symbol. 

Indices. 

n.  Lew. 

n.  Nau- 
mann. 

Bemerkungen. 

bV*(*7*  •  •'/•*  :  *7»  :  •/••) 
[•/*(*  :  */»  :  a  c/») 
b1/*^/*  :       :  */•  •  c/«) 
bV4(*/«  :  «/n  :  •/» :  c/it) 

1(12.7.1") 
(2.1.0) 
(14.6  .1) 
(12.5.  1) 

(d%*  dV^b') 
b* 

(b'A  b'/t  b'/a) 
(b%s  bV»  b') 

-«/•R11/« 

*/*P2 

-r-VtR'3/» 
+7#B,7» 

61. 

48.  DitrioCder.] 
81.  46.  76. 

75. 

2.  Antiloge  Reihe. 


Hexagonales  Symbol. 

Indices. 

v.  Lew. 

v.  Nau- 
mann. 

Bemerkungen. 

*  a'/i(»/8  :  »/**  :  •/«  :  p/4i) 

aV*(*/s  :  »/»  :  */*  :  '/») 
?  a«/i(a  :  •/«  :  •/»  :  «/i») 

(11.28.3) 

(3.8.1) 
(3  .  10  .  2) 

(bV.ib'abV,) 

(bVa  b'/g  b') 
(bV,  b'/,«b%) 

-f  s/iiR**/»20.,  abhängig  von 

(8.2.0). 

+V*R'/,  81. 

-h2/*R*/,  Ivennuthete 

|   Orunlage  von 
t   (16. 13.0).  69. 
|  72. 
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Graphische  Darstellung. 

Wenn  man  Rrystalle  von  so  complicirter  Zonenentwicklung  auf  Grand 
der  aus  den  Reflexerscheinungen  hergeleiteten  Symbole  graphisch  dar- 
stellen will,  so  kann  man  nicht  ohne  Weiteres  die  ganze  Reihe  der  auf 
diese  Weise  symbolisirten  Oberflächen-Elemente  in  derselben  Ordnung,  wie 
sie  unmittelbar  beobachtet  worden  sind,  hinter  einander  auftragen;  denn 
abgesehen  von  der  technischen  Schwierigkeit,  eine  solche  Fülle  von  Fli- 
ehen zu  einem  übersichtlichen  Bilde  zu  vereinigen,  würde  man  bei  einem 
solchen  Verfahren  eine  Figur  zu  Stande  bringen,  die  keineswegs  dem  coo- 
creten  Krystall  entspräche;  man  muss  unabweislich ,  um  eine  möglkhs: 
naturgtreue  Darstellung  in  einfachen  geraden  Linien  zu  geben,  der  Zeich- 
nung eine  besondere  Untersuchung  der  Kanten-Configuration  zu  Grunle 
legen  und  diejenigen  Flächenelemente,  welche  innerhalb  eines  deutlich 
von  Kanten  begrenzten  Obcrflächen-Theiles  belegen,  nach  ihren  Haupt- 
dimensiosen  in  eine  Fläche  zusammenfassen  und  der  Beschreibung  dum 
die  Ausführung  ihrer  Eigentümlichkeit  überlassen,  auch  die  Darstellim* 
derjenigen  Flächenelemente,  die  wegen  ihrer  geringen  Ausdehnung  nick 
in  dem  gewählten  Maassstabe  ausgedrückt  werden  können,  gänzlich  fall« 
lassen;  es  genügt  auch  füglich,  ihre  Lage  in  der  Beschreibung  anzudeuten 

Nach  diesem  Frincip  ist  es  auch  versucht  worden,  in  Fig.  l.a^  Tat  XII 
die  Kanten-Conriguration  des  centralen  Theiles  das  Krystall  I.  darzustellen. 

Die  Rhomboöder  zwischen  den  Dihexaederflächen  1.  und  VI.  ordnen 
sich  in  drei  kantenbegrenzte  Oberflächentheile ,  von  denen  sich  zwei  tnf 
der  Seite  von  I.  =  R,  ein  dritter  auf  8eite  IV.  =  r*  im  ersten  Indin- 
duum,  und  umgekehrt  im  zweiten  Individuum  der  eine  auf  Seite  L  =  r 
und  zwei  auf  Seite  von  IV.  =  R  lociren. 

Für  die  Oberflächen-Theile  über  I.  =  R ,  —  also  an  dem  länjrerw. 
hinteren  Theil  der  Kante  sind  die  Axenschnitte  von  */$r  und  »/«r4  genom 
men  worden,  von  denen  a/sr  dem  dritten  Individuum  der  Zone,  W  dem 
vierten  Individuum  eigentlich  angehört;  für  die  Fläche  über  IV.  =  f  ist 
•/sr  bentttzt  worden,  gleichfalls  eigentlich  dem  vierten  Individuum  ange- 
hörend 

An  dem  kürzeren  Theile  der  Kante  L/IVn  wo  IV.  =  R,  I.  =  r*  ist, 
sind  die  an  sie  angrenzenden  Flächenbildungen  gleichfalls  durch  Vsr,  den 
vierten  Individuum  und  7/*r,  dem  dritten  Individuum  angehörend,  dam- 
stellen;  die  mittlere,  noch  auf  IV.  =  R  zu  geneigte  Fläche  haben  wir 
als  inducirt  von  Vir  des  dritten  Individuums  angenommen  und  ist  dater 
am  besten  durch  V»*  wiederzugeben,  in  seiner  Kantenlage  kaum  merklieb 
verschieden  von  der  Fläche  7«r'  im  vierten  Individuum. 

In  den  Zuschärfungen  des  längeren  vorderen  Theils  der  Gegenrbom 
boeder-Polkante  II.  =  r'/IV.  =  r'  herrscht  eine,  eine  grössere  Zahl  regel- 
loser Reflexe  gebende  Fläche ,  in  welcher  wir  die  Positionen  27.  and  28. 
in  Tabelle  d.,  und  79.  und  80.  im  Text  bestimmten,  die  sich  in  ihrer  Lag* 
dem  Ditrioeder  (2.1.0)  nähern,  und  daher  mit  den  Kanten  dieser  Fliese 
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wiederzugeben  sind,  welches  letztere  unserer  Vorstellung  nach  im  fünften 
Individuum  sich  ausgebildet  befunden  haben  mag.  Zwischen  ihr  und  der 
Dihexaederfläche  IV.  =  r'  treten  noch  zwei  schmale,  Reflex  25.  und  26., 
auf,  welche  als  Flächen  nach  den  für  sie  angenommenen  Axenschnitten 
(3.2.0),  x  =  5  und  (9.11.0),  x  =10  im  vierten  Individuum  der  Kante 
eingetragen  werden  können. 

Die  analog  gebaute  Zuschärfung  der  Knnte  I.  =  r'/V.  =  r'  besteht 
gleichfalls  aus  einer  herrschenden,  ohngefähr  in  die  Lage  des  Ditrioeders 
fallenden  Flache  mit  zahlreichen  Reflexen,  von  denen  wir  den  einen  in 
Position  22.  bestimmt  haben,  zu  denen  sich  nach  Analogie  auch  Flächen- 
elemente ähnlich  den  Positionen  79.  und  80.  gesellen. 

Zwischen  diesem  in  den  Kanten  des  Ditrioöders  zu  zeichnenden  Com- 
plex  und  der  Dihexaöderfläche  I.  =  r'  liegen  gleichfalls  zwei  kleine  Flä- 
chen, 20.  und  21.,  die  wir  nach  den  für  sie  gefundenen  Indices  (7. 10.0), 
x  =  ,7/»  nnd  (8  .  2  .  0),  x  =  5  eintragen. 

Nachdem  wir  bereits  über  die  Reflexe  79.  und  80.  disponirt  haben, 
bleibt  uns  von  der  Gruppe  der  Ilemiskalenoeder  auf  der  Ecke  I.,  II.,  IV. 
noch  das  der  Position  81.  übrig,  das  wir  als  (3.8.1),  x  =  6  in  der  Zwil- 
lingsstellung angenommen  haben,  und  das  ich  auch  —  in  Ermanglung 
einer  directen  Bestimmung  an  der  etwas  beschädigten  matten  Fläche  auf 
der  Ecke  I.,  IV.,  V.  eintrage. 

Der  untere  Theil  der  Kante  IL/TV.  gehört  dem  Hauptrhomboöder  des 
zweiten  Individuums  am  Krystall  an  und  herrschen  in  ihrer  Zuschärfung 
die  sehr  flachen  Hemiskalenoßder  32.  =  (7.6.  0),  x  ==  13,  und  33.  = 
(11.10.0),  x  =  21;  eine  dritte  Flache  31.  bildet  einen  schmalen  Saum 
nächst  IV.  und  haben  wir  sie  als  (14.6.1)  einem  zweiten  Individuum  mit 
der  Maassgabe  zugetheilt ,  dass  dieses  aus  Linksquarz  bestehe,  während 
der  übrige  Krystall  ausschliesslich  aus  Rechtsquarz  gebildet  ist. 

Es  ist  schon  am  Eingange  mitgetheilt  worden,  dass  auf  der  Grenze 
des  vorderen  und  hinteren  Theils  der  Kante  I.'IV.,  da  wo  sie  von  der  Da- 
mascirungsgrenze  überschritten  wird,  eine  Einkerbung  sich  befindet,  sym- 
metrisch besetzt  mit  einer  Gruppe  kleiner  Flachen,  welche  jedes  der  bei- 
den hier  aneinander  grenzenden  Individuen  der  Dihexaeder-Oberfläche  als 
in  einen  besonderen  Pol  ausgehend  erscheinen  lässt ;  die  Rinne  dieser  Ein- 
kerbung verläuft  in  einer  zweimal  gebrochenen  Linie;  die  in  der  Rinne 
zunächst  der  Flache  IV.  =  r*  im  ersten  Individuum  der  I>ihexa§derober- 
fläche  und  symmetrisch  die  der  Fläche  I.  =  r*  im  zweiten  Individuum  an- 
liegende Fläche  ist  durch  ihr  mattes  Ansehen  und  durch  die  Richtung 
ihrer  Kante  mit  der  angrenzenden  Dihexaßdörfläche  als  isoparametrisch 
mit  der  Position  81.  =  (3.8.1)  zu  erkennen.  Ihr  in  der  Rinne  gegen- 
über, also  im  ersten  Individuum  angrenzend  an  Fläche  I.  =  R,  im  zwei- 
ten angrenzend  an  IV.  =  R  liegt  eine  schmale  spitz  dreieckig  nach  tfnten 
zu  aussetzende  Fliehe,  welche  construetiv  sich  als  ein  scheinbar  homo- 
loges Hemiskelenofcter  aus  der  Endkantenzone  des  Gegearhomboeders, 
etwas  flacher  als  das  Ditrioöder  herstellen  lässt.  Zwischen  diesen  beiden, 
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an  jedem  Ende  der  Rinne  gegenüberliegenden,  einigermaassen  bestimm- 
baren Flächen  liegt  eine  nicht  bestimmt  contnrirte  Oberflächen-Partie, 
welche  nach  verschiedenen  Seiten  hin  kleine  Reflexe  enteendet,  im  Grossen 
und  Ganzen  aber  dargestellt  werden  kann,  wenn  man  an  dieser  Stelle  die 
dritte  Fläche  des  Symbols  (3.8.1),  scheinhar  homolog  als  (7.5.0)  ein- 
trägt; dann  entsteht  wenigstens  die  zweimal  geknickte  Contur  der  Rinne; 
dieser  Theil  der  Zeichnung  ist  also  nur  Conjectur  und  entworfen  ledig- 
lich zu  dem  Zweck,  das  Bild  zu  vervollständigen. 

Schliesslich  ist  noch  zu  gleichem  Behuf  der  Oberflächen-Gestaltang 
zu  gedenken,  welche  an  der  Stelle  der  Kante  II./IV,  eintritt,  an  der  die« 
von  der  Damascirungsgrenze  Überschritten  wird ;  die  Hauptoberflächen-Em- 
wicklung  ist  über  dieser  Stelle  nach  II.,  unter  ihr  nach  IV.  geneigt,  es 
stösst  also  an  die  oben  am  tiefsten  weggenommene  Kantenseite  die  n^h 
unten  am  wenigsten  abgehobene  Seite.  Zur  Ausgleichung  dieses  Unter- 
schiedes steigt  oben  aus  der  am  meisten  weggenommenen  Seite  mit  ein- 
springendem Winkel,  in  der  Contur  eines  ohngefähr  bis  sur  Mitte  der 
ganzen  Zuschärfung  reichenden  Dreiecks  eine  Wiederholung  der  Flache  81. 
in  der  scheinbaren  Lage  von  (7.5.0)  hervor  und  bewirkt  so  die  Hälfte 
der  Oberflächen-Ausgleichung. 

Die  andere  Hälfte  wird  dadurch  bewirkt,  dass  aus  der  am  meisten 
abgehobenen  Seite  des  unteren  Theils  der  Kantenzuschärfung  mit  ein- 
springendem Winkel  eine  ohngefähr  mit  der  DihexaSderflache  III.  spie- 
gelnde Fläche  dreieckartig  auftaucht,  begleitet  von  einem  schmalen  Saum 
einer  oberen  Trapezfläche,  durch  welchen  letzteren  die  Flache  des  Re- 
flexes 25.  und  31.  bandartig  verbunden  erscheint.  Der  untere  Theil  der 
Ausgleichungs-Erscheinung  verläuft  aber  nicht  scharf  kantenbegrenzt,  son- 
dern in  der  Form  eines  verflossenen  Kegels. 


Schluss. 

Wenn  schliesslich  aas  den  Resultaten  der  vorstehenden,  vor- 
nehmlich in  den  speciellen  Einzelnheiten  der  der  Betrachtung  xo 
Grunde  gelegten  Krystalle  sich  bewegenden  Erörterungen  das- 
jenige zu  sondern  ist,  was  als  allgemein  gnltig  zu  bezeichnen 
sein  wird,  so  muss  man,  wenn  auch  keinen  principiellen,  doch 
practischen  Unterschied  zwischen  den  inducirten  und  nicht  als 
inducirt  bezeichneten  Flächen  machen. 

Die  inducirten  Flächen  haben  einen  individuellen  Charakter, 
hervorgerufen  durch  die  mannichfaltige  Casuistik  einer  gegensei- 
tigen Einwirkung  von  Rechts-  und  Linksquarz  und  einer  Zwillings- 
bildung,  welche  ringsum  die  ganze  Oberfläche  eines  Krystalls 
beherrscht,  ein  VerhäUniss ,  wie  es  kaum  bei  einer  anderen  Mi- 
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neralgattung  zum  Vorschein  kommt.  Man  kann  voraussagen,  dass 
zu  den  die  Zahl  von  200  bereits  überschreitenden,  für  Flächen 
am  Quarz  aufgestellten  Symbolen  noch  manche  hinzutreten  wer- 
den, ja  der  Fundort  Striegau  hat  bereits  das  Material  zu  einer 
anderweitigen  Verrnehruug  derselben  geliefert. 

Umsomehr  drängt  es ,  diejenigen  Formen  hervorzuheben, 
welche  die  wesentliche  Grundlage  der  Krystallisations-Weise  be- 
dingen, und  das  sind  die  typischen  Flächen;  man  würde  viel- 
leicht auch  auf  ihre  Symbole  gelangt  sein,  wenn  man  in  der 
Auslegung  der  Abmessungs-Resultate  von  Vornherein  grössere 
Correcturen  gestattet  hätte;  es  würde  dann  aber  nicht  die  all- 
gemeine Frage,  warum  gerade  der  Quarz  eine  so  grosse  Man- 
nigfaltigkeit oder  wie  man  dann  gesagt  haben  würde:  Unregel- 
mässigkeit zwischen  regelmässigen  Gliedern  entwickeln,  zur  Sprache 
gebracht  worden  sein;  und  wenn  auch  dieselbe  wohl  kaum  hier 
vollständig  überzeugend  gelöst  ist,  so  glaube  ich  doch  auf  einige 
Momente  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  welche,  allgemeiner  ver- 
folgt, zu  einer  endlichen  Lösung  beitragen  werden. 
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Briefwechsel. 


A.    Millhcilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Freiburg  l(hr^  den  24.  Oct.  1871. 
8eit  mehreren  Jahren  mit  mineralogisch-  und  petrograpbisch-inib<v 
atopischen  Studien  beschäftigt,  hat  sich  mir  in  stets  eindringlicherer  Wo* 
die  Überzeugung  aufgedrängt,  dass  eine  wesentliche  Verbesserung  der 
mikroskopischen  Methode  dann  erreicht  sein  würde,  wenn  es  gelänge,  di« 
mikrochemischen  Untersuchungen  mit  dcrselbeu  zu  verbinden.  Anfang* 
(vgl.  meine  Arbeit  über  den  Nephelinit  vom  Katzenbuckel)  beschrankte  ick 
mich  darauf,  vergleichende  Beobachtungen  an  verschiedenen  Proben  de* 
Gesteinpulvers ,  theils  ganz  frischen ,  theils  solchen,  die  längere  Zeh  mit 
einer  oder  der  anderen  Säure  behandelt  worden  waren,  vorzunehmen.  In- 
dessen, so  nutzbringend  und  aufklärend  sich  auch  schon  diese  Art  der 
Untersuchung  erwies,  so  liess  sie  dennoch  manches  zu  wünschen  übrig.  Ganz 
besonders  schien  es  mir  darauf  anzukommen,  nicht  nur  das  Resultat  eines 
chemischen  Eingriffes,  sondern  auch  dessen  Vorgang  und  Verlauf  selbst 
sowie  seine  Ausdehnung  über  diesen  oder  jenen  Gemengtheil  des  Gestein? 
zu  beobachten.  Und  so  entschloss  ich  mich,  an  den  fertigen  Schliffen  dit 
chemischen  Operationen  vorzunehmen  und  dann  den  Vorgang  unter  dein 
Mikroskope  zu  beobachten.  Zu  dem  Zwecke  bringe  ich  den  mögliche 
dünnen  und  durchsichtigen ,  nur  mit  einer  feinen  Wasserschicht  rar  Er- 
höhung der  Durchsichtigkeit  bedeckten  Schliff  unter  das  Objectiv,  weiche 
gegen  die  Einwirkung  etwaiger  saurer  Dämpfe  durch  ein  aufgeklebte 
Glimmerblättchen  geschützt  ist  und  trage  nun  das  Reagens ,  dessen  Ein- 
wirkung ich  untersuchen  möchte,  vermittelst  einer  Capillarpipette  auf  der 
Schliff.  Man  erkennt  alsdann  ganz  deutlich  die  Grenzen,  innerhalb  wel- 
cher das  Reagens  angreift,  etwaige  Gascnt Wickelungen  (Kohlensäure. 
Schwefelwasserstoff),  die  Gelatination  eines  oder  des  anderen  Gemengtbeiles 
des  Gesteines,  Entfärbung  durch  Auflösung  der  Pigmente  u.  s.  w.  —  Gau 
besonders  interessant  ist  es  auch,  wie  durch  die  Einwirkung  der  Saure 
manche  Capillarspalten  kenntlich  werden,  deren  Dasein  man  sonst  nieraali 
beobachtet  haben  würde.  Um  einige  Beispiele  zu  geben,  erwähne  ich.  das 
man  unter  der  Einwirkung  der  Essigsäure  auf  manche  Schliffe  unserer 


Digitized  by  Google 


915 

basaltischen  Mandelsteine  vom  Kaiserstuhl  in  ganz  vorzüglicher  Weise 
die  innige  Verwachsung  von  Calcit  und  Zcolith  beobachten  kann,  welche 
offenbar  eine  Folge  metainorphischcr  Processe  ist  und  oft  im  strengsten 
Sinne  des  Wortes  mit  mikroskopischen  Pseudoinorphosen  dieser  Substanzen 
nach  einander  endigt. 

Sehr  schön  zeigt  diese  Verhältnisse  das  bekannte  Uyalosideritgestein 
vom  Fusse  der  Limburg  bei  Sasbach,  über  dessen  eigentümliche  Zusam- 
mensetzung ich  in  diesen  Tagen  eine  kleine  Arbeit  dem  Drucke  überlie- 
fern werde.  Es  besteht  dasselbe  wesentlich  aus  einem  rothen  Glase,  wel- 
ches bislang  für  ein  palagonitartiges  Mineral  gehalten  wurde,  mit  einge- 
wachsenem Augit,  Magnetit  und  Hyalosiderit,  ohne  jegliche  Spur  von  Feld- 
spath.  In  den  hie  und  da  zahlreichen,  an  anderen  Stellen  fast  ganz  feh- 
lenden Mandeln  befindet  sich  ein  Magnesia-reicher  Calcit  und  Zeolithe. 
Ilat  man  ersteren  durch  Essigsäure  entfernt  und  trägt  nun  Salzsäure  auf, 
so  beobachtet  man  sofort  die  Gelatination  des  Zeoliths ,  später  eine  Ent- 
färbung des  Hyalosiderits,  bewirkt  durch  Auflösung  des  darin  vertheilten 
Eisenoxydhydrates  und  darauf  folgende  Gelatination  des  Minerals ;  erkannt 
wird  die  Gelatinirung  leicht  durch  die  Abnahme  der  Durchsichtigkeit,  das 
Aufhören  der  Polarisationserscheinungen  und  ein  schwammiges  Aufblähen 
des  gelatinirenden  Minerals.  Diese  Vorgänge,  welche  bei  Erwärmung  des 
Schliffes  ziemlich  rasch  eintreten,  erfordern  bei  Anwendung  kalter  Säure 
oft  mehr  als  einen  Tag;  selbstverständlich  steht  die  Beschleunigung  der- 
selben überdiess  in  directem  Verhältniss  zur  Dünne  des  Schliffes.  Auch 
der  Magnetit  wird  sofort  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Dann  verbreitet  sich 
die  Säure  von  den  Rändern  und  Poren  des  Schliffes  ausgehend  auf  zahl- 
losen Capillarspalten  durch  das  Glas  und  die  Augite  und  beginnt  von  die- 
sen Angriffspuncten  aus  eine  Bleichung  des  rothen,  in  sehr  dünnen  Schlif- 
fen orangegelbeu  Glases,  ohne  indessen  die  physikalische  Natur  desselben 
als  Glas  zu  beeinträchtigen  und  ohue  dass  eine  Gelatination  bemerklich 
würde;  ebenso  bleiben  die  im  Glase  eingebetteten  Mikrolithen  absolut  un- 
verändert. In  gleicher  Zeit  hat  die  Säure  die  Augit-Krystalle  auf  den 
vielen,  anastoraosireuden  Spalten  durchdrungen  und  die  in  denselben  be- 
herbergten Glas-  und  Magnetit-Einschlüsse,  erstere  gebleicht,  letztere  auf- 
gelöst. Je  nachdem  man  den  eben  kurz  beschriebenen  Process  in  ver- 
schiedenen Stadien  an  verschiedenen  Präparaten  unterbricht,  dann  den 
Schliff  reinigt  und  bedeckt,  kann  man  sich  eine  mehr  oder  weniger  zahl- 
reiche Suite  der  Zersetzungserscheinungen  eines  solchen  Gesteines  aufbe- 
wahren, deren  Studium  höchst  lehrreich  ist. 

Ähnliches,  je  nach  der  chemischen  Natur  der  componirenden  Mineral- 
gemeugtheile  verschieden,  lässt  sich  natürlich  an  jedem  Gestein  beobach- 
ten. Nur  gehört  eben  ein  wenig  Geduld  dazu,  da  die  Einwirkung  eine 
sehr  langsame  zu  sein  pflegt,  wenn  man  sie  nicht  durch  Erwärmen  des 
Präparats  beschleunigt.  Was  man  indessen  an  Zeit  durch  die  Erwärmung 
gewinnt,  steht  in  keinem  Verhältniss  zu  den  damit  verbundenen  Ü beistän- 
den. So  hindert,  um  nur  einiges  zu  erwähnen ,  der  tumultuarische  Ver- 
lauf der  chemischen  Vorgänge  bei  Erwärmung  de6  Präparates  jede  Con- 
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tinuität  der  Beobachtung  und  die  meistens  dabei  auftretenden,  dicken, 
undurchsichtigen  Dämpfe  jede  Beobachtung  überhaupt.  Ganz  besondti» 
in  günstiger  Lage  sind  natürlich  diejenigen  Forscher,  die  an  ihren  Mi- 
kroskopen Vorrichtungen  zu  einer  allmählichen  Erwärmung  der  Objec:- 
tische  haben. 

Es  kommt  nun  aber  darauf  an,  die  Zersetzungsproducte  eines  solches 
chemischen  Processes  ebenfalls  kennen  zu  lernen.  Wo  dieselben  jener 
Substanzen  angehören ,  deren  Flammen reactionen  Bfxsen  so  unübertreff- 
lich beschrieben  hat,  da  ist  es  leicht,  ihre  chemische  Natur  zu  constatiren. 
Anders  verhält  es  sich  bei  jenen  Substanzen,  die  nur  durch  eine  Anal?*? 
auf  nassem  Wege  erkannt  werden  können.  Selbstverständlich  sind  « 
lediglich  technische  Schwierigkeiten,  die  sich  aus  den  geringen  Mengen 
der  zu  untersuchenden  Flüssigkeiten  ergeben,  welche  uns  entgegentreten. 
Ich  bediene  mich  folgender  pMittel ,  um  dieselben  zu  beseitigen  soviel  wie 
möglich.  — 

Die  über  dem  Schliff  stehende  Flüssigkeit  wird  mit  einer  Capülar- 
pipette  abgehoben  und  auf  ein  winziges  TJhrgläschen  oder  ein  ganz  flaches 
Objectglas  übertragen.  Die  Erzeugung  der  Niederschläge  durch  Auftra- 
gen des  Reagens  in  Capillarpipcttcn  und  deren  Beobachtung  unter  den 
Mikroskope  hat  natürlich  keinen  Anstand;  wohl  aber  die  Trennung  des 
Niederschlages  von  der  Flüssigkeit.  Anfangs  versuchte  ich  diese  Opera- 
tion  ebenfalls  mit  Capillarröhrchcn  zu  bewerkstelligen,  aber  es  ist  absolut 
unvermeidlich,  dass  man  nicht  stets  auch  von  dem  Niederschlage  mit  ii 
die  Pipette  aufnehme  und  also  auf  das  andere  Uhrglas  übertrage.  Nw 
kann  man  allerdings  von  diesem  zweiten  Uhrglas  auf  ein  drittes,  von  die- 
sem auf  ein  viertes  u.  s.  f.  aufsaugen  und  dadurch  ziemlich  genau  Nie- 
derschlag und  Flüssigkeit  trennen;  aber  mit  der  Wiederholung  dieser  Ope- 
ration ist  selbstverständlich  ein  steter  Verlust  an  Substanz  (bei  so  kleinen 
Mengen  sehr  empfindlich)  und  Zunahme  der  Verdünunng  unvermeidlich 
verbunden.  Um  zu  concentriren  könnte  man  allerdings  wieder  vorsiehtif 
eindampfen;  indessen  sind  trotz  aller  Vorsichtsmassregeln  die  Unglück?, 
falle  bei  dieser  Operation,  zumal  auf  Uhrgläsern,  weniger  auf  Objektträ- 
gern, fast  so  häufig,  wie  neuerdings  auf  deutschen  Eisenbahnen,  so  da» 
man  sie  gern  möglichst  vermeiden  wird.  Es  bleibt  also  nichts  übrig,  alj 
diese  winzigen  Quantitäten  zu  filtriren;  dabei  würde  aber  so  ziemlich  dk 
ganze  Flüssigkeit  im  Filter  aufgesogen  bleiben ;  wäscht  man  ordentlich 
aus,  so  tritt  wieder  die  störende  Verdünnung  ein  und  erfordert  die  fatale 
Operation  des  Eindampfens.  Um  alles  dieses  zu  vermeiden,  habe  ich  mir 
nach  dem  Princip  des  BrxsEN'schen  Filtrirapparates  unter  Luftdruck  fol- 
genden kleinen  Apparat  construirt.  Auf  eine  mattgeschliffene  Glasplan* 
(aa),  die  mit  Talg  bestrichen  ist,  setzt  man  die  kleine  Glasglocke  (W». 
deren  Durchmesser  am  Bodcu  nur  gerade  gross  genug  sein  muss,  um  da* 
Uhrglas  aufnehmen  zu  können;  bei  meinem  Apparat  hat  die  Glocke  47«251 
Durchmesser  auf  45mm  Höhe.  Oben  ist  das  Glöckchen  offen  und  trägt 
den  doppelt  durchbohrten  Kork  (cc).  In  der  einen  Öffnung  steckt  der 
kleine  Trichter  d,  dessen  Fuss  hinreichend  lang  ist,  um  den  Rand  des 
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untergestellten  Uhrgläschens  (ff)  zu  berühren;  der  Trichter  ist  gross  ge- 
nug, um  etwa  20  Tropfen  Flüssigkeit  fassen  zu  können;  in  dem  Trichter 
liegt  ein  winziges  Platintrichterchen  und 
auf  diesem  das  Filter,  genau  wie  bei 
BiJNSEN'schen  Apparaten.  In  der  zwei- 
ten Öffnung  steckt  die  umgebogene  Glas- 
röhre e,  die  sich  an  ihrem  Ende  erwei- 
tert, um  einen  Kautschukschlauch  an- 
zusetzen, an  welchem  saugend  man  unter 
der  Glocke  einen  luftverdünnten  Raum 
erzeugt,  vermittelst  dessen  man  im  Stande 
ist,  auch  noch  sehr  winzige  Quantitäten 
zu  filtriren,  ohne  einen  erheblichen  Ver- 
lust der  Flüssigkeit  durch  Aufsaugen 

im  Filter  *zu  erleiden.  Selbstverständlich  ist  es  noch  bequemer,  wenn 
den  Kautschukschlauch  in  Verbindung  mit  irgend  einem  Saugapparat, 
etwa  einem  Aspirator,  bringt.  Der  Fuss  des  Trichters  muss  aber  den 
Rand  des  Ulirgläschens  ff  berühren,  weil  sonst  einmal  der  Tropfen  beim 
Herabfallen  z.  Th.  zerstieben,  andererseits  das  Uhrgläschen  selbst  ohne 
diesen  Halt  in  zu  bedenkliche  Schwankungen  beim  Saugen  gerathen  würde. 

Mit  Hülfe  dieses  kleinen  Apparates  gelingt  es  mir,  mit  der  kleinen 
Flüssigkeitsmenge  über  einem  mit  Säure  behandelten  Schliff  eine  vollstän- 
dige qualitative  Silicat-Analyse  cn  miniature  zu  machen.  Und  zwar  ver- 
fahre ich  dabei  genau  nach  der  BuNSEN'schen  Methode.  Man  scheidet 
Eisen  und  Thonerde  gemeinsam  durch  Ammoniak  ab,  filtrirt,  fallt  mit 
kohlensaurem  Kalk,  filtrirt  wieder  und  fallt  mit  phosphorsaurem  Natron. 
Vorher  hat  man  in  der  Flamme  auf  die  Alkalien  geprüft.  Die  erhaltenen 
Niederschläge  kann  man  nun  weiter  prüfen.  Den  gemeinsamen  Nieder- 
schlag von  Eisen  und  Thonerde  behandelt  man  mit  heisser  Kalilauge, 
trennt  so  die  Substanzen  und  prüft  sie  einzeln.  Für  Thonerde  ist  ent- 
schieden die  schärfste  Rcaction  die  Färbung  mit  Kobaltsolution.  Ich  mache 
dieselbe  mit  etwas  hart  zusammengerolltem  Filtrirpapier,  welches  vorher 
für  sich  allein  mit  Kobaltnitrat  auf  Thonerde  geprüft  worden  war;  ich 
tauche  dasselbe  in  die  Thonerdelösnng ,  betupfe  es  dann  mit  sehr  ver- 
dünnter Kobaltsolution ,  verkohle  und  glühe  die  Asche.  Die  Thonerde- 
lösung muss  sauer  sein  und  darf  kein  Kali  enthalten,  weil  sonst  Kobalt 
dadurch  gefällt  wird  und  die  Reaction  natürlich  ausbleibt.  Auch  hüte 
man  sich,  eine  vorübergehende  Bläuung  des  mit  Thonerde  und  Kobalt- 
solution befeuchteten  Papiers,  welche  durch  den  Übergang  des  wasserhal- 
tigen in  das  wasserfreie  Kobaltnitrat  bedingt  wird,  für  die  Thonerde- 
Reaction  zu  halten. 

Um  die  Niederschläge  der  alkalischen  Erden  auch  in  sehr  kleinen 
Mengen  noch  scharf  und  genau  zu  erkennen,  thut  man  gut,  mit  chemisch 
reiner  Substanz  sich  oft  die  entsprechenden  Praecfpitate  zu  bilden  und  ihr 
Aussehen,  ihre  amorphe  oder  krystalliuische  Structur  und  ihre  Formen, 
'kr  Polarisationsverhalten  und  dergl.  wiederholt  in's  üedächtniss  zurück- 
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zurufen,  eventuell  einen  solchen  Niederschlag  unmittelbar  mit  dem  in  Un- 
tersuchung stehenden  zu  vergleichen. 

Gelegentlich  sei  noch  bemerkt,  dass  solche  Versuche,  bei  eintrete nder 
Verdunstung  der  Lösungsmittel  oft  einen  überraschenden  Einblick  in  die 
Löslichkeitsverhältnisse,  den  Krystallisationsprocess  und  die  dabei  znr  Gel- 
tung gelangenden  Gesetze  der  Attraction  gestatten. 

H.  ROSENBUSCB. 


ß.    Mittheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

St.  Petersburg,  den  1.  Oct.  1871. 

Es  ist  schon  über  ein  Jahr  her,  dass  ich  bei  Ihnen  in  Dresden  w, 
und  seitdem  habe  ich  kein  Lebenszeichen  von  mir  gegeben.  Ich  entschl«; 
mich,  noch  einmal  eine  Cur  durchzumachen  und  zwar  diesmal  im  Schle- 
sischen  Riesengebirge:  in  Görbersdorf,  wo  ich  bis  zum  October  vor.  Jah- 
res blieb.  Seitdem  habe  ich  meinen  Wohnsitz  wieder  in  Petersburg  auf- 
geschlagen. Im  verflossenen  Winter  habe  ich  an  meinen  Sibirischen  Pe- 
trefacten  gearbeitet  und  im  Sommer  1871  habe  ich  meine  lang  unterbr» 
chenen  geologischen  Aufnahmen  in  Ehstland  wieder  aufgenommen.  Gegen- 
wärtig erscheint  die  ausführliche  Bearbeitung  meiner  Mammuthreste  h 
Druck.  Darauf  folgen  die  Tertiär-  und  Kreidepetrefacten  von  Sachiiis» 
deren  Bearbeitung  auch  schon  ziemlich  weit  vorgeschritten  ist. 

Da  ich  noch  so  viel  mit  meinen  sibirischen  Sammlungen  zu  thnn  habe, 
so  beschränke  ich  mich  in  Ehstland  vorzugsweise  darauf,  Material  zn  einer 
grösseren  Arbeit  zu  sammeln,  die  eine  geologische  Karte  nebst  Besch:*, 
bung  und  Abbildung  der  silurischen  Petrefacten  enthalten  wird. 

Ausser  der  silurischen  Formation  beschäftigen  mich  in  Ehstltnd  die 
neueren  Bildungen ,  namentlich  die  Glacialformation ,  die  ich  im  verfo* 
senen  Sommer  an  den  Durchschnitten  der  neuen  baltischen  Bahn  zwiscb« 
Reval  und  St.  Petersburg  vortrefflich  habe  studiren  können.  Es  wird  ab 
immer  mehr  klar,  dass  ganz  Ehstland  und  ein  grosser  Theil  von  LirUad 
unter  Einer  grossen  Eisdecke  gelegen  hat,  die  von  Skandinavien  kommend 
über  Finnland  sich  bis  zu  uns  erstreckt  hat.  Der  ganze  silurische  Kalkboiki 
ist  mit  einer  Grundmoräne  bedeckt,  die  entweder  aus  einer  lehmigen  Deck* 
mit  grossen  und  kleinen,  oft  geschrammten  und  polirten  Steinen  oder  m» 
unregelmässigen  flachen  Hügeln  besteht,  die  aus  einem  dichten  Haufwerk 
von  Kalk-  und  Granit-Bruchstückeu  (zuweilen  sieht  man  mächtige  vertkal 
gestellte  Kalksteinplatten  mit  Granit-Blöcken  dazwischen)  zusammenge- 
setzt sind. 

Nach  Zurückziehung  der  Gletscher  ist  unser  Gebiet  nicht  wie  fit 
grosser  Theil  Schwedens  unter  dem  Meere  gewesen,  da  man  tiefer  in 
Lande  nirgends  Spuren  von  Meeresabsätzen  findet,  sondern  das 
Land  scheint  mit  grossen  Landseen  erfüllt  gewesen  zu  sein,  die  sieb  etf- 
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sprechend  der  ursprünglichen  ßodenconfiguration  von  NW.— 80.  erstreck- 
ten.   An  den  Ufern  dieser  Seen  verliefen  als  Strandwälle  und  mitten  in 

den  Seen  als  Riffe  die  langen  geradlinigen  Grandrücken  oder  Asar,  die 
jetzt  das  Atigenwerk  eines  Jeden  auf  sich  ziehen.  Diese  hohen  schmalen 
Rücken  bestehen  zum  Theil  —  namentlich  an  ihrem  Fusse  —  aus  ge- 
neigten Schichten  von  Sand  und  Rollsteinen,  z.  Th.  aber  auch  aus  ähn- 
lichem, unregelmässig  angehäuftem  Haufwerk  von  Kalk-  und  Granitsteinen 
wie  die  oben  erwähnten  flachen  Glacialhügcl,  dabei  verlaufen  diese  Rücken 
fast  regelmässig  auf  den  höchsten  Stellen  des  Landes,  auf  den  Wasser- 
scheiden zwischen  den  Flüssen,  die  im  nördlichen  Theil  des  Landes  eben- 
falls die  Richtung  SO.-NW.  einhalten. 

o 

Ich  vermuthe,  dass  unsere  Asar  noch  aus  der  Glacialzeit  herrühren, 
wo  sie  sich  während  des  Zurücktretens  der  Gletscher,  als  diese  in  vielen 
einzelnen  zungenförmigen  Spitzen  die  Niederungen  des  Landes,  die  jetzt 
mit  Glaciallehm  bedeckt  sind,  einnahmen,  gebildet  haben.  Sie  sind  unter 
der  Einwirkung  des  Gletschereises  aus  dem  schon  vorliegenden  älteren 
Grundmoränen -Material  als  eine  Art  Seitenmoränen  angehäuft  worden. 
Später  haben  sie  sich  unter  der  Einwirkung  von  Seebecken  zu  Uferwftllen 
mit  geschichteten  Terrassen  umgebildet.  Bei  der  Landspitze  Dagerort 
auf  Dago  sieht  man  sehr  schön  die  Bildung  neuer  Uferterrassen  aus  altem 
ungeschichtetem  glacialem  Haufwerk.  Die  Geröllbergc  erheben  sich  hier 
bis  zu  200  F.  Höhe.  Schrammen  sind  auf  dem  silurischen  Kalkfelsboden 
an  sehr  vielen  Stellen  beobachtet  und  zwar  folgen  sie  bei  einer  allgemei- 
nen Richtung  von  NW.— SO.  den  Thalrichtungen,  wie  alle  Gletscher  — 
zuweilen  sind  auch  mehrere  Richtungen  auf  einer  Platte  zu  unterscheiden. 

Das  Meer  hat  nach  der  Eiszeit  nur  die  niedrigsten  Theile  des  Landes 
bis  etwa  50  F.  Höhe  bedeckt  —  so  weit  gehen  die  jetzigen  Meeresmu- 
scheln. Von  einer  älteren  Glacialfauna  im  Innern  des  Landes  ist  keine 
Spur;  dagegen  haben  sich  bis  zu  150  F.  Höhe  in  alten  Uferbildungen 
Süsswassermuscheln ,  Lynmaeus  ovatus  und  Ancylus  fluviatilü  finden  las- 
sen. Diese  Muscheln  kommen,  sogar  auf  den  Inseln  Mohn  und  Dago 
in  alten  Uferbildungen  vor,  die  über  50  F.  über  das  jetzige  Niveau  hin- 
ausgehen, ein  Zeichen,  dass  diese  Inseln  früher  mit  dem  Festlande  zu- 
sammenhingen. Damit  stimmt  zusammen,  dass  der  finnische  und  bos- 
nische Busen  während  und  gleich  nach  der  Glacialzeit  wahrscheinlich  nicht 
existirten  und  dass  auch  im  Innern  Finnlands  nirgends  alte  Meeresmu- 
scheln gefunden  worden  sind. 

Später  scheint  allerdings  und  zwar,  wie  erwähnt,  bis  zu  einer  Höhe 
von  50  F.  über  dem  jetzigen  Niveau,  das  Meer  vorgedrungen  zu  sein,  denn 
wir  finden  Meeresmuscheln  bis  zu  dieser  Höhe  in  W.-Ehstland  und  einen 
feingeschichteten  bunten  Thon  (hvarfvig  lera  der  Schweden)  längs  dem 
ganzen  finnischen  Meerbusen  bis  in's  südliche  Finnland  und  im  ganzen 
Newathal.  Einige  Anzeichen  sprechen  dafür,  dass  sich  vermittelst  dieses 
Thones  die  Verbindung  der  Ostsee  mit  dem  weissen  Meer  über  den  Onega- 
see hinaus  wird  herstellen  lassen,  die  von  Lo\tn  aus  zoo-geographischen 
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Gründen  gefordert  wird.  Wir  sind  dann  nur  gezwungen ,  wiederum  eme 
stärkere  Hebung  in  der  Umgebung  des  Onegasee's  anzunehmen,  der  jetA 
280  F.  über  dem  Meere  liegt,  und  in  dessen  Umgebung  ein  ähnlicher  ge- 
schichteter  Thon  vorkommen  soll.  Bei  uns  im  Flachlande  brauchen  wir 
nur  eine  Hebung  von  50  F.  oder  vielleicht  eher  nur  ein  Abfliessen  um » 
viel  Fuss  aus  dem  früher  höheren  Ostseebecken  anzunehmen.  Von  einer 
fortlaufenden  Hebung  ist  an  unseren  Küsten  nichts  wahrzunehmen  —  da 
wirklich  vorhandene  Zunahme  des  Landes  reducirt  sich  auf  Anschwem- 
mung —  auch  die  Schweden  sind  neuerdings  von  ihrer  alten  Hebung 
theorie  sehr  zurückgekommen. 

In  den  „Nachrichten"  der  Russischen  geographischen  Gesellschaft. 
Heft  6  für  1S71  ist  ein  interessanter  Bericht  von  P.  Krapotkjs  über  die 
Glacialbildungen  in  Finnland  und  Schweden  abgedruckt.  P.  Kairoren, 
früher  schon  durch  zahlreiche  sibirische  Reisen  bekannt,  unternahm  in 
diesem  Sommer  eine  Reise  nach  Finnland  und  Schweden,  um  die  Dilirrial- 
erscheinungen  zu  studiren.  Er  hat  sich  vorzugsweise  um  die  Entstehung»- 

0 

geschichte  der  Asar  bemüht,  über  die  die  schwedischen  Geologen  unter 
einander  uneins  sind,  indem  einige  sie  für  Moränen,  andere  (Erdmaj*  na- 
mentlich) für  geschichtete  üferwälle  halten.   KiupOTKrx  kommt  zu  den 

Resultat,  dass  alle  Asar,  die  er  in  Schweden  und  Finnland  (und  hier  ist 
es  keine  geringe  Zahl)  gesehen,  ursprünglich  Moränen  sind,  da  man  an 
guten  Durchschnitten  häufig  noch  den  ungeschichteten  aus  cross-stens- 
gm ss  bestehenden  Kern  erkennen  kann.  Von  aussen  sind  diese  Morin« 
dann  durch  Einwirkung  der  Küstenbrandung  mit  Schichten  von  Sand  and 
Geröll  bedeckt  worden,  die  oft  so  mächtig  werden,  dass  man  bei  nur  ober- 
flächlichen Entblössungen  leicht  dazu  kommen  konnte,  anzunehmen,  der 
ganze  As  bestehe  aus  geschichtetem  Material. 

Ich  kann  mit  dieser  Auffassung  nur  einverstanden  sein,  wenn  auch  ia 
Finnland  die  Thäler,  denen  die  Asar  als  alte  Moränen  gefolgt  sind,  deutlicher 
sind  als  bei  uns  in  Ehstland.  Beim  Zurückziehen  der  Gletscher  nnd  beim  Über- 
handnehmen von  Seen,  wurden  die  alten  Moränen  zu  Inselriffen,  die  Kfisten- 
brandung  formte  die  äusseren  Theile  dieser  Riffe  zu  geschichteten  Sand- 
und  Gerölllagem  um,  und  Ufereis  bezeichnete  die  verschiedenen  alten  Kn- 
stenlinien  durch  reihenweise  in  verschiedenen  Höhen  aufgestellte  Granit- 
blöcke. 

Von  alter  Mecresbedeckung  hat  auch  Krapotkim  ausser  dem  obec 
erwähnten  geschichteten  Thon  in  der  Nähe  des  finnischen  Meerbusens 
nichts  gefunden,  obgleich  er  überall  nach  Muscheln  gesucht  hat 

Ich  werde  also  nach  meinen  und  Krapotkin's  Beobachtungen  folgende 
Reihe  in  den  Bildungen  der  Glacialformation  aufstellen  können: 

1)  Allgemeine  Gletscherbedeckung  von  Schweden  ausgehend  über  Finn- 
land bis  Ehst-  und  Livland.  Bildung  der  Grundmoränen  und  geschramm- 
ten Oberflächen.  Der  finnische  und  bottnische  Meerbusen  nicht  vorhanden. 
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2)  Schmelzen  des  grossen  Gletschers;  kleinere  Gletscher  in  den  Tha- 
lern  mit  End-  und  Seitenmoränen,  die  aus  dem  alten  Grundmoränenmate- 

rial  (cros8'8Uns-gruss)  gebildet  werden.  Entstehung  der  Asar  und  Grand- 
rücken als  ungeschichtete  Haufwerke. 

3)  Völliges  Schmelzen  der  Gletscher;  grosse  Verbreitung  von  Süss- 
wasserseen,  die  auch  den  finnischen  und  bosnischen  Busen  und  die  Um- 

l) 

gebung  der  Inseln  Mohn  und  Dago  einnehmen.  Bekleidung  der  Asar  mit 
geschichtetem  Mantel  und  Ablagerung  zahlreicher  alter  Strandlinien,  in 
denen  bis  150  F.  Höhe  Süsswassermuscheln  vorkommen. 

4)  Zurücktreten  der  Seenbildung  des  finnischen  und  bottnischen  Meer- 
basens, die  anfangs  noch  etwa  50  F.  über  ihr  jetziges  Niveau  hinaus- 
gingen und  Thonlager  sowie  baltische  Meeresmuscheln  in  den  Küstenge- 
genden zurückliessen. 

F.  Schmidt. 


Freiberg,  den  6.  October  1871. 

Man  schenkt  wohl  immer  den  ausgezeichnetsten  und  seltensten  Vor- 
kommnissen besondere  Aufmerksamkeit,  und  es  wird  Sie  daher  auch  in- 
teressiren,  wenn  ich  Ihnen  über  den  Verbleib  eines  seltenen  Petrefactes 
Nachricht  zukommen  lasse. 

Herr  Engelhardt  schreibt  {Isis,  Sitzungsberichte,  1869,  31),  dass  von 
den  Pflanzen-  und  Thierversteinerungen  der  Braunkohle  von  Seifhenners- 
dorf bei  Zittau  fast  alles  durch  ruchlose  Hand  zerstört  und  nur  weniges 
durch  Arbeiter  gerettet  worden  sei,  darunter  ein  einziges  Exemplar  von 
Rana  Meriani  Meter  (siehe  dieses  Jahrbuch  1853,  163).  Dieses  einzige 
Exemplar  kam  in  den  Besitz  des  Herrn  von  GRRsnrai  in  Bautzen  und 
durch  Verkauf  der  ganzen  Sammlung  des  genannten  Herrn  nach  Freiberg ; 
ich  war  nun  so  glücklich,  den  Abdruck  für  das  hiesige  stadtische  Museum 
zu  gewinnen.  — 

Unlängst  kam  auf  Himmelfahrt  Fdgr.  (Ludwigschacht)  bei  Freiberg 
wiederum  Akanthit  vor;  die  kleinen  nadeiförmigen  Krystalle  sitzen  auf 
Glaserzwürfeln  auf  und  zwar  in  paralleler  Stellung,  theils  auf  den  Fla- 
chen, theils  auf  den  Kanten;  die  Hauptaxen  der  Akanthitkrystalle  haben 
hierbei  die  Richtung  der  Flächen-  resp.  Kantcnaxen  der  Würfel;  übrigens 
tragen  die  Kanten  weit  mehr  Akanthitkrystalle,  welche  sich  an  den  Ecken 
der  Würfel  zu  einem  förmlichen  Bart  vereinigen.  - 

Bei  derselben  Grube  wurde  mehrere  Winter  hindurch  die  Bildung 
eines  Salzes  beobachtet,  welches  stets  im  Frühjahr  bei  Eintritt  einer  höhe- 
ren Temperatur  verschwand,  obwohl  die  Bildungsstätte  (6.  Gezeugstrecke) 
sich  ca.  334  Meter  unter  Tage  befindet;  im  vorigen  besonders  kalten 
Winter  war  es  in  grösserer  Menge  entstanden,  aber  gleichfalls  nach  ein- 
getretenem Thauwetter  durch  die  einströmenden  feuchtwarraen  Wetter 
gelöst  worden.   Von  dieser  letzten  Bildung  —  ich  sende  Ihnen  beigehend 


Digitized  by  Google 


922 

eine  Quantität  davon  für  das  Dresdener  Museum  -  fertigte  ich  eine  Ana- 
lyse und  fand  folgende  Zusammensetzung: 

Magnesia  16,43 

Schwefelsaure  32,62 

Wawer  50,81 

99,96. 

Das  Mineral  ist  somit  siebenfach  gewässertes  Bittersalz  oder  Ep  somit 
Erwähnenswerth  sind  noch  die  näheren  Umstände  des  Vorkommens.  Das 
Salz  fand  sich  an  den  sogenannten  Köpfen  von  Stein-  und  Lehmziegeh 
und  zwar  in  einer  regelmässigen  Anordnung,  es  blieb  u&mlich  von  der 
12  Zoll  langen  und  3  Zoll  breiten  Ziegelflache  ein  zollbreiter  Rand  rings- 
um frei  von  Salz;  und  während  sich  an  der  Steinmauer  nur  faserige» 
(Haarsalz)  bildete,  fand  sich  an  der  Ziegelmauer  nur  flockiges  Salz;  die 
Ursache  dieser  Verschiedenheit  lässt  sich  nun  freilich  nicht  angeben. 

August  Frexzel. 


♦ 
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Tuffe  und  Breccien  aus  der  Auvergne:  48—51;  über  eine  eigentüm- 
liche Hochofenschlacke:  54—56.  G.  von  Rath:  über  die  auf  der  Insel 
Elba  vorkommenden  Mineralien:  56—58.  H.  v.  Dechen:  Steinwerk- 
zeug von  Bleialf:  63.  Weiss:  die  fossile  Pflanzengattung  Noeygem- 
thia:  63.  Schaapfhausen:  Werkzeuge  aus  Stein  und  Knochen:  111 
— 114.  Monn:  die  vulcantschen  Erscheinungen  zu  Bertrich:  120 — 130. 
G.  von  Rath:  Babingtonit  von  Hornseelbach  und  Humit  vom  Vesuv: 
130 — 131.  Schlüter:  neue  fossile  Echinidcn  und  Riesenammoniten 
der  oberen  Kreide:  131  — 133.  v.  Lasaulx:  über  Blendekry stalle  voc 
Unkel:  133 — 134;  petrographische  Untersuchungen  der  vulcanischen 
Gesteine  der  Auvergne:  134— 186.  Schlüter:  die  Spongitarien-Bänke 
der  unteren  Mucronaten-  und  oberen  Quadraten-Schichten  and  über 
Ltpidospongia  rugosa  insbesondere:  139—141.   Andrae:  die  Farn- 
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gattung  Neuropteris:  441.  G.  vom  Rath:  Amblystegit  von  Laach  und 

Enstatit  in  dem  Meteoreisen  von  Breitenbach  und  Absonderung  des 
Basaltes  am  Scheidsberg:  159—160.  G.  vom  Rath:  Krystallsystem 
des  Humit  und  Monazit  am  Laacher  See:  189—194.  v.  Simosowitbch: 
über  Asterien  der  Rheinischen  Grauwacke:  194—198.  Fchlrott: 
über  eine  neu  entdeckte  Höhle  bei  Barmen :  208—209.  H.  v.  Dechen  : 
über  F.  Römer's  Werk:  Geologie  von  Oberschlesien  und  über  die 
erste  Lieferung  der  geologischen  Karte  von  Preussen  und  der  Thü- 
ringischen Staaten ;  über  einen  fossilen  Knochen  von  Mayen:  209—214. 
Wkis8:  Fortsetzung  seiner  Flora  des  Saar-Rheingebietes:  214.  iL 
Heymann:  über  sericitische  Gesteine  an  der  Mosel  und  über  Fisch- 
reste aus  den  Posidonomyen-Schiefern  Nassau's:  215—217. 


6)  Sitzungs-Berichte  der  naturwissenschaftlichen  Gesell- 
schaft Isis  in  Dresden.   [Jb.  1871,  874.] 
1871,  No.  7—9,  S.  129—184. 

J.  v.  Boxbbrg:  die  Brunnengräber  von  Troussepoil  im  Departement  de  la 
Vendee:  129. 

Mehwald:  neue  archäologische  Funde:  134. 

Fischer:  alte  Überreste  aus  Sachsen:  137. 

Th.  Sieoert:  neues  Vorkommen  des  Calamites  infractu*  bei  Chemnitz,  de- 
vonische Versteinerungen  von  Alt-Mörbitz:  188. 

Geinitz:  Entdeckung  einer  Lingula  in  der  alten  Grauwacke  der  Oberlau- 
sitz; über  eine  Conglomeratbildung  des  unteren  Quaders  bei  Zesch- 
nig: 139. 

L.  F.  de  Portales:  über  neue  Tiefseeforschungen:  140. 
Oberstlieutenant  Vollborn:  über  ein  Kartenwerk  als  Unterlage  für  eine 

neue  geologische  Karte  von  Sachsen:  141. 
Geinitz:  über  Versuche  nach  Steinkohlen  in  der  Silurformation  von  Weis- 

sig  in  der  preussischen  Lausitz:  147. 

E.  Zschai-:  über  den  goldführenden  Sand  des  Priesnitzthaies:  t48. 
Alfr.  Jenzsch:  über  den  Löss  des  Saalthaies:  148. 

F.  Nobbe:  über  den  Kinfluss  der  Mineralstoffe  auf  die  Pflanzen:  152. 

G.  Hoffmann:  über  die  Erhaltung  der  Sonnenwärme:  164. 
Klemm:  über  das  Scufzergründel  bei  Hinterhermsdorf:  175. 
Nekrolog  des  Generalstabsarztes  Dr.  Günther:  177. 


7)   Bulletin  de  la  Societe  geologique  de  France.  2.  ser.  Paris. 
8°.    [Jb.  1871,  875.] 

1871,  No.  2,  XXVIII,  p.  49—128. 
Angelegenheiten  der  Gesellschaft:  49 — 52. 

DoüvillE*:  Bemerkungen  über  eine  Abhandlung  von  Demeules  über  das 

Alter  des  Kalkes  von  Chateau-Landon :  52 — 55. 
Mbtoy:  Antwort  auf  die  Notiz  von  Piette  über  den  Lias:  65—59. 
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J.  Marcou:  Gletscher-Schliffe  bei  Salin*  und  Passenans  im  Jura:  59—61. 
Delesse:  legt  den  VII.  Band  der  „revue  de  giologie"  vor:  61 — 62. 
L.  GrCxer:  Phosphat-Knollen  am  Perte  du  Rhone:  62—72. 
Daubree,  Delesse  und  CmrEn:  Bemerkungen  hiezu:  72—75. 
L.  Diedlafait:  über  die  Verbreitung  des  Hauptoolith  in  der  Provence: 
76—80. 

Hubert:  Bemerkung  hiezu:  80. 

L.  Dieülafait:  Notiz  über  Rhynchonella  peregrina  d'Orb.,  sowie  über  <h> 

Kalke  mit  Chamo,  und  den  oberen  Jura  des  s.  Frankreich:  80 — 84. 
Pakrah:  Bemerkungen  hiezu:  84. 

Bavan:  Vorkommen  der  Planorbis  cornu  im  Kalke  von  Chateau-Landoo : 

84—85. 

Delesse:  legt  die  geognostische  Skizze  des  Dep.  de  l'Aveyron  von  Bois« 

vor:  85 — 86. 
Davbbe:  altes  Nivean  des  Genfer  See's:  86—87. 

Le  Hir:  Alter  der  Versteinerungen  führenden  Schichten  nördlich  vom  FV 

nistere,  im  Gebiete  von  Morlaix,  Brest  und  Chateaulin:  87 — 92. 
E.  Collohb:  Diluvium  des  Tarnthaies:  92—96. 

H.  Coqüand:  über  den  Beauxit  an  den  Bouches-du-Rhone  und  dessen  geo- 
logisches Alter:  98—116. 

N.  di  Mercet:  über  den  Muschelkalk  der  Gegend  von  Hyeres  (Var) 
115-117. 

P.  Gervais:  Fauna  des  Nebraska-Gebietes:- 117— 121. 

Ca.  Grad:  über  die  Gletscher  im  W.  der  Vereinigten  8taaten:  121—123 


8)   Comptes  rendus  hebdomadaires  des  siances  de  VAcademit 

de  sciences.   Paris.   4°.   [Jb.  1871,  875.] 

1871,  3.  Juill.  -  11.  Sept,  No.  1-11,  LXXHI,  p.  1—683. 
Catrol:  Geologie  von  la  Clape  (Aude):  51—54. 
Des  Cloizeaux:  über  die  Krystall-Fofmen  des  Nadorit:  81—83. 
de  Form elle:  über  eigonthümliche  Erscheinungen  während  der  Sturme  it 

Schottland  vom  18.  Juni  —  5.  Juli  1871:  131—137. 
Saüvaoe:  über  ein  JfotHwauriw-artiges  Reptil  aus  dem  oberen  Jura  voi 

Boulogne-sur-Mer:  141—142. 
Des  Cloizeaux:  über  den  Montebrasit:  306—307. 

Moissenet:  über  eine  neue  Mineralspecies  aus  den  Zinnerzlagerstätten  von 

Montebras  (Creuse):  327—329. 
St.  Meünier:  lithologische  Studien  des  Meteoriten  von  Parnallee:  346 — 350 
Piktte:  Entdeckung  einer  Höhle  ans  der  Rennthier-Zeit  bei  Montrejeaa  : 

350—351. 

Rotere:  die  Knochen-Höhlen  von  Baousse-Rousse :  351—353. 

Cartailrac  und  Trütat:  der  vorhistorische  Mensch:  353 — 354. 

Ch.  Grad:  kleine  temporäre  Gletscher  in  den  Vogesen:  390 — 394. 

Leih  erie:  über  die  Ophite  von  Arguenos:  899 — 401. 

Gorzbix  und  Mamkt:  die  vorhistorische  Periode  von  Santorin:  476 — 478. 
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Dklbsse:  Lithologie  der  Meere  der  neuen  Welt:  511—513. 

Alfr.  Grandidier  :  geographische  Untersuchungen  auf  Madagaskar  in  den 

J.  1865-1871:  535-510. 
Anns"  Richard:  Entdeckung  von  Steingeräthen  in  Egypten,  am  Sinai  und 

am  Grab  des  Josua:  540—541. 
Paul  Gervais  :  Aber  im  Museum  zu  Lyon  befindliche  Reptilreste  aus  dem 

lithographischen  Kalk  von  Cirin:  003-007. 
Byasson:  über  das  Petroleum:  609—611. 

Troost  und  IIautefeuille :  über  die  Spectra  des  Kohlenstoff,  Siliciums,  Ti- 
tans und  Zirkoniums:  620—622. 
Ditte:  Spectra  des  Schwefel,  Selen,  Tellur:  622—624. 


9)  H.  Woodward,  J.  Morris  a.  R.  Etheridoe :  The  Geological  Maga- 
zine.   London.   8°.    [Jb.  1871,  878.] 

1871,  Octobcr,  No.  88,  p.  433—480. 

W.  J.  Symonds:  über  den  Inhalt  einer  Hyänenhöhle  an  dem  Great  Do- 
ward,  Whitchurch,  Ross.:  433. 

J.  Mcrie:  über  die  systematische  Stellung  des  Sivatherium  giganteum 
Falc.  &  Caütl.:  438,  PI.  12,  13. 

S.  Allport:  über  das  relative  Alter  der  pintonischen  Gesteine:  448. 

A.  Bell:  über  den  Crag  von  Butley,  Suffolk:  450. 

C.  Lapworth  und  J.  Wilson:  über  die  silurischen  Gesteine  der  Grafschaf- 
ten Roxburgh  und  Selkirk:  456. 

R.  Owen:  über  die  fossilen  Säugethiere  Australiens:  464. 

H.  E.  Sauvage:  über  die  Gegenwart  eines  Mosasauriers  in  dem  oberen 
Jura  von  Boulogne-sur-Mer :  465. 

Auszüge,  Briefwechsel,  Miscellen:  466. 


10)  Report  of  the  fortieth  Meeting  of  the  British  Association 

for  the  Advancement  of  Science  held  at  Liverpool  in  September 

1870.    London,  1871.  8°. 
Rede  des  Präsidenten  Tn.  II.  Huxley:  p.  LXXIII. 
Berichte  über  den  Stand  der  Wissenschaft:  p.  1—235.. 
G.  G.  Storks,  R.  Harkness  und  Godwix- Austen:  über  die  Zusammensetzung 

und  geologische  Verbreitung  der  Rotheisenerze  in  Grossbritannien  und 

Irland:  9. 

J.  D.  la  Touche:  über  die  Sedimentgesteine  des  Onny  River:  11. 
Sechster  Bericht  über  die  Untersuchung  der  Kent's  Höhle  in  Dcvon- 
shire:  16. 

Dritter  Bericht  über  die  Zunahme  der  Temperatur  mit  der  Tiefe:  29. 
Zweiter  Bericht  über  die  Anfertigung  vou  Durchschnitten  der  Bergkalk- 
Korallen  für  Photographie:  41. 
Bericht  über  Erdbeben  in  Schottland:  48. 
Über  Aerolithen:  91. 
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Über  die  Menge  des  Regenfalles  auf  den  britischen  Inseln  in  dem  Jahre 

1869—1870,  und  deren  Messung:  170. 
Notizen  und  Auszüge  über  die  Verhandlungen  in  den  Sectionen: 
p.  1—229. 

Leith  Adams:  ein  neuer,  vor  kurzem  entdeckter  Elephant:  G9. 

D.  T.  Ansted:  Besuch  des  grossen  Alpentunnels:  69. 

J.  Bryce:  über  das  Muttergestein  des  Goldes  in  Schottland:  70. 

W.  Carruthers:  Geschichte  und  Verwandtschaft  der  britischen  Coniferen: 
über  Sporangien  von  Farnen  in  der  Steinkohlenformation;  über  Fos- 
silien von  Huyton;  über  einen  Antlwlithes:  71. 

H.  W.  Crossket:  über  Glacialerscheinungcn  im  mittleren  England:  72. 

J.  Gukn:  über  die  Bildung  des  Geschiebethons  und  Niveauveränderungen:  72. 

H.  F.  Hall:  über  glaciale  und  postglaciale  Ablagerungen  in  der  Gegend 
von  Llandudno:  72. 

Harkness:  über  die  grünen  Schiefer  und  Porphyre  des  Lake-Di 9trictcs:  74. 

F.  W.  Harmer  :  über  einige  hcisse  Quellen  in  den  Mooren  von  Cambridge- 

shire:  74. 

Edw.  Hüll:  über  die  Verbreitung  der  Steinkohlenfelder  anter  den  jünge- 
ren Formationen  von  England:  74. 
Ch.  Jeck8:  über  den  rothen  und  Corailine  Crag:  75. 
J.  Gwyx  Jeffreys  :  über  jüngere  Tertiärfossilien  in  Sicilien  und  Calabrien :  76. 
J.  W.  Jüdd:  über  das  Alter  der  Wealden:  77. 

Kino  und  Rowkby:  einige  Puncte  in  der  Geologie  von  Strath,  Insel  Skye.  75. 
Cb.  Lap worth:  Entdeckung  obersilurischer  Gesteine  in  Roxburgh  und  Dum 
friesshire:  78. 

G.  A.  Leboür:  über  das  tertiäre  Kohlenfeld  von  Süd-Chili:  78. 

J.  L.  Lobley:  Stratigraphische  Vertheilung  der  fossilen  Gasteropoden  Bri- 
tanniens: 78. 

C.  Malaise:  Silurische  Ablagerungen  im  mittleren  Belgien:  78. 

L.  C.  Miall:  über  die  Bildung  von  „Swallow-holes1*  im  Bergkalke;  79. 

G.  Maw:  Nachweise  über  neue  Veränderungen  im  Meeresspiegel  der  Küste 

des  Mittelmeeres:  79. 
W.  St.  Mitchell:  Denudation  der  Oolithe  im  Bath-District:  80. 
Th.  Mopfat:  über  geologische  Formationen  und  endemische  Krankheiten. 
G.  H.  Morton:  Glacialerscheinungen  an  der  Oberfläche  des  triadischen 

Sandsteines  bei  Liverpool:  81;  über  den  Bergkalk  von  Fl  int  shire  nnd 

einen  Theil  von  Denbigshire:  82. 
R.  A.  Peacock:  Zukünftige  und  frühere  Veränderungen  des  Klima's  der 

Erde:  82. 

W.  Pehoelly:  der  jetzige  und  ältere  Strand  von  Portland:  84. 
T.  A.  Readwtn:  Goldvorkommen  in  Merioncthshire :  84. 
Ch.  Ricketts:  Durchschnitte  der  Schichten  zwischen  Huyton  und  St.  He- 
lcn's:  85. 

G.  Jounstone  Stoney:  über  Neubildungen  von  Kiesschichten,  ähnlich  der 

mittleren  Drift:  86. 
W.  S.  Symonds:  Geologie  der  Knochenhöhlen  des  Wye:  88. 
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J.  E.  Taylor:  Lagen  von  festem  Sandstein  in  der  mittleren  Drift:  88. 
J.  Thomson:  über  Geschiebe  und  Blöcke  von  Granit  in  Schiefergesteinen 

von  Islay,  Schottlaad:  88. 
W.  C.  Williamson;  die  Organisation  der  Calamitenstamme :  89. 
S.  V.  Wood:  Paläontologische  Verhältnisse  der  mittleren  Glacialformation 

des  östlichen  Englands:  90. 
H.  Wood  ward:  über  fossile  Crustaceen:  91. 

W.  Saville  Kent:  über  eine  lebende  Favosites-wrtige  Koralle:  119. 
J.  Gwyn  Jeffreys:  über  einen  Pentacrinus  von  den  Küsten  Spaniens  und 
Portugals:  119. 

P.  L.  Sclater:  über  die  Anordnung  der  Sammlungen  in  dem  National* 

Museum  für  Katurgeschichte:  126. 
Harkxess:  Entdeckung  eines  Kitchen-midden  (Kjökkenmöddinger)  bei  Ba- 

lycotton  in  der  Grafschaft  Cork:  150. 


11)  B.  Silliman  a.  J.  D.  Dana:  the  American  Journal  of  science 
and  arti.   8U.  [Jb.  1871,  878.] 

1871,  September,  Vol.  II,  No.  9,  p.  155-232. 

R.  Pumpelly:  die  Paragenesis  und  Ableitung  des  Kupfers  und  seiner  Be- 
gleiter am  oberen  See:  188. 

J.  Lawrence  Smith:  mineralogische  und  chemische  Beschaffenheit  des  Me- 
teoriten von  Searsmont  in  Maine,  gefallen  den  21.  Mai  1871:  200. 

A.  J.  Warner  :  über  die  ölführenden  Gesteine  von  Ohio  in  Westvirginien :  215. 

G.  C.  Broadhead:  über  Fucoiden  der  Steinkohlenformation:  216. 
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A.    Mineralogie,  Krystallographie,  Mineraichemie. 

G.  Rosb:  Ober  die  Bildung  des  mit  dem  Steinsalz  vorkom- 
menden Anhydrits.   (Monatsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch,  zu  Berlint 
Sitzg.  v.  17.  Juli  1871.)   Weil  der  Anhydrit,  wo  er  sich  in  Oesellschaft 
von  Gyps  and  Steinsalz  findet,  so  wenig  den  Charakter  einer  ursprüng- 
lichen Bildung  zeigt,  wurde  G.  Kose  veranlasst  Stocke  von  verschiedenen 
Orten  näher  zu  untersuchen.   1)  Anhydrit  von  Tiede  bei  Braun- 
schweig. Das  Mineral  bildet  hier  grobkörnige  Massen  von  rauher  Ober- 
fläche, in  welcher  einzelne  KrystaUe  von  Anhydrit  und  wenige  Körner 
von  Steinsalz ,  sowie  mikroskopische  Theilchen  von  Gyps  liegen.   2)  An- 
hydrit vom  Segeberg  in  Holstein.  Zwischen  Platten  oder  Lagen 
von  faserigem  Anhydrit  Hegen  unregelmässige  rektanguläre  Prismen.  Sie 
durchsetzen  die  Lagen  nach  allen  Richtungen,  werden  von  diesen  um- 
schlossen und  verhalten  sich  überall  als  die  früher  gebildeten.    Der  fc- 
serige  Anhydrit  ist  nicht  mehr  ganz  frisch  und  hat  Wasser  aufgenommen, 
ist  theilweise  Gyps.  —  8)  Anhydrit  von  Stassfurt  (ehemal.  Raths- 
steinbruch). Besteht  aus  körnigen  Massen,  in  welchen  Stücke  blättrigen, 
durch  Eisenoxyd  roth  gefärbten  Gypses  liegen  in  denen  wieder  nadelfdr- 
mige  KrystaUe  von  Gyps  eingewachsen  Bind.  4)  Anhydrit  vom  Schild- 
stein bei  Lüneburg.   Hier  erscheint  Anhydrit  in  faserigen  und  kör- 
nigen Partien,  denen  blätteriger,  durch  Eisenglimmer  roth  gefärbter  Gyps 
einge«chaltet.   Bisweilen  wird  auch  der  Gyps  vermisst;  der  faserige  An. 
hydrit  umschliesst  viele  Hohlräume,  die  mit  Krystallen  von  Anhydrit  be 
setzt  oder  auch  mit  reinem  Steinsalz  ausgefüllt  sind.   5)  Gyps  vom 
Kalkberg  bei  Lüneburg.   Hier  ist  es  ein  feinkörniger  Gyps,  in  dem 
kleine  KrystaUe  von  Anhydrit  porphyrartig  eingewachsen;  der  Gyps  wird 
von  Rissen  durchsetzt,  auf  denen  Anhydrit-Krystalle  sitzen  von  hexaeder. 
ähnlichem  Habitus,  wie  die  eingewachsenen.  —  Die  Art  und  Weise ,  wie 
der  Anhydrit  an  den  genannten  Orten  sich  findet,  lassen  vermuthen,  das* 
er  aus  Gyps  hervorgegangen.  Dass  derartige  Umänderungen  auch  künst- 
lich hervorgebracht  werden  können,  beweisen  die  Versuche  von  Hoppk- 
Skyler.   Er  erhitzte  krystallisirten  Gyps  mit  Wasser  in  Öl  bis  tu  140» . 
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der  Gyps  yerlor  seine  Durchichtigkeit ,  zerklüftete  zu  seidenglänzenden 
Fasern,  war  in  schwefelsauren  Kalk  mit  einem  halben  Atom  Wasser  um- 
gewandelt; in  kaltem  Wasser  liegend  Aberzogen  sich  die  glänzenden  Fa- 
sern bald  mit  feinen  Gyps-Nadeln.  Als  Hoppe-Seyler  Marienglas  in  einer 
gesättigten  Steinsalz-Lösung  bis  zu  130«  erhitzte,  zerklüftete  dasselbe  erst 
zu  seideglänzenden  Fasern,  wurde  aber  dann  zu  einer  weissen  porcellan- 
artigen  Masse  mit  Spuren  von  Wasser  und  einem  spec.  Gew.  =r  2,987; 
unter  dem  Mikroskop  zeigte  sich  dieselbe  aus  kleinen  rectangularen  Pris- 
men zusammengesetzt,  war  also  Anhydrit.  —  Diese  Versuche  hat  G.  Rost 
in  dem  HoFMAjra'schen  Laboratorium  nachgemacht.  Zwei  starke,  an  einem 
Ende  zugeschraolzene  Glasröhren  von  nahezu  2  F.  Länge  wurden  zu  zwei 
Dritttheil,  die  eine  mit  einer  concentrirten  Auflösung  von  Chlornatrium, 
die  andere  mit  Wasser  gefüllt,  dann  in  beide  mehrere  Stücke  krystalli- 
sirten  Gypses  gelegt,  die  Röhren  an  dem  offenen  Ende  zugeschmolzen 
und  nun  in  zwei  eiserne  Röhren  gelegt  und  in  einem  Luftbade  bis  zu 
130°  erhitzt.   Nach  mehreren  Stunden,  als  das  Marienglas  schneeweiss 
geworden,  Hess  man  die  Röhren  erkalten.  Die  Chlornatrium-Lösung  der 
einen  Röhre  gab  mit  Chlorbarium  einen  Niederschlag  und  als  G.  Rose 
sie  in  einem  Becherglase  eintrocknen  liess,  bildete  sich  ein  dünner,  weisser, 
mit  Chlornatrium  bedeckter  Bodensatz.   Unter  dem  Mikroskop  betrachtet 
zeigte  sich  derselbe  aus  kleinen  Gypskrystallen  zusammengesetzt;  die 
Chlornatrium-Lösung  hatte  also  auch  etwas  aufgelösten  Gyps  enthalten. 
—  Sowohl  das  in  dem  Wasser  als  das  in  der  Chlornatrium-Lösung  er- 
hitzte Marienglas  war  undurchsichtig,  schneeweiss  und  parallelfaserig 
geworden ,  die  Fasern  dem  muscheligen  Bruche  parallel.   Die  Fasern 
aus  beiden  Röhren  erwiesen  sich,  im  polarisirten  Lichte  unter  dem 
Mikroskop  untersucht,  rhombisch.  —  Indess  bedarf  es  keiner  so  gros- 
sen Hitze,  um  ein  Marienglas  in  Gyps  umzuändern.   G.  Rose  hat  Stücke 
Marienglas  nur  kurze  Zeit  in  der  Platinschale  mit  Chlornatrium  -  Lö- 
sung gekocht :  die  Stücke  wurden  dadurch  nur  an  den  Rändern  umge- 
wandelt, die  Fasern  des  Anhydrits  waren  besonders  von  der  Seite  des 
muscheligen  Bruches  hineingedrungen ,  wie  bei  dem  in  der  Röhre  er- 
hitzten Marienglas.   Als  G.  Rose  Gyps-Pulver  auf  ähnliche  Weise  behan- 
delte, änderte  sich  der  Gyps  in  kleine  prismatische  Anhydrit-Krystalle  um ; 
als  derselbe  endlich  eine  concentrirte  Auflösung  von  Gyps  mit  einem  glei- 
chen Raumtheile  einer  concentrirten  Steinsalz-Lösung  mischte  und  in  der 
Platin-Schale  abdampfte,  bildeten  sich  mikroskopisch  kleine  Anhydrit-Kry- 
stalle. —  Gyps  ändert  sich  demnach  mit  Chlornatrium-Lösung 
in  Anhydrit  um,  wie  Anhydrit  bei  niederer  Temperatur  in 
Gyps.  —  Pseudomorphosen  von  Anhydrit  in  Gyps-Form  hat  G.  Rosz  be- 
reits beobachtet;  sie  stammen  von  Sulz  am  Neckar. 


A.  Strekg:  über  ein  neues  Vorkommen  von  Tridymit.  (Mi- 
neralogische Mittheilungen,  gesammelt  von  G.  Tschbrmak,  1.  Heft,  S.  47 
—48.)  Bekanntlich  ist  das  Vorkommen  von  Tridymit  bisher  fast  beschränkt 
gewesen  auf  trachytische  Gesteine,  in  denen  es  zuerst  von  G.  v.  Rath 
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aufgefunden  wurde.  Später  hat  6.  Rose  solches  in  vielen  Opalen  nach- 
gewiesen. A.  Streng  fand  den  Tridymit  auch  in  einem  anderen  krystalb- 
nischen  Gesteine,  nämlich  in  einem  Orthoklasporphyr  oder  Porphyrit,  in 
der  Nahe  von  Waldbökelheim.   Vor  einigen  Jahren  hat  Lasfeyres  in  sei- 
ner schönen  Arbeit  über  Kreuznach  und  Dürkheim  a.  d.  Hardt  den  Nach- 
weis geführt,  dass  die  den  Cuseler  und  Lebacher  Schichten,  sowie  deic 
Oberrothliegenden  concordant  eingelagerten  kirstallinischen  Gesteine  einer 
ausgezeichnet  entwickelten  Reihe  angehören,  deren  sauerstes  Endelied  dk 
quarzführenden  Porphyre  sind,  die  durch  die  quarzfreien  Orthoki  aspor 
phyre  und  die  Porphyrite  in  basische  Gesteine  übergehen,  welche  das  An- 
dere Endglied  der  Reihe  bilden  und  von  Laspetres  als  Palatinite  be- 
zeichnet worden  sind.  Die  sauren  Glieder  sind  in  ihrem  Vorkommen  mehr 
oder  weniger  an  die  quarzführenden  Porphyre  gebunden,  und  so  finden 
sich  denn  vorzugsweise  in  der  weiteren  Umgegend  von  Kreuznach,  beson- 
ders nach  Westen  hin,  zunächst  an  den  Quarzporphyr  angrenzend  oder 
von  ihm  nur  durch  eine  schmale  Zone  der  Lebacher  Schichten  getrennt, 
mächtig  entwickelte  Massen  von  quarzfreiem  Orthoklasporphyr,  vorzugs- 
weise in  der  Gegend  des  Rehberges,  Unterhauser  Berges,  Lemberges  und 
Baumwaldes.   Weiter  nach  Westen  hin  treten,  durch  Cuseler  und  Le- 
bacher Schichten  davon  getrennt,  Gesteine  auf,  die  ein  Grenzlager  zwi- 
schen Lebacher  Schichten  und  Oberrothliegendem  bildend,  nach  Laspstei: 
noch  basischer  sind  und  von  ihm  als  Porphyrite  bezeichnet  werden.  Es 
sind  dies  die  Gesteine  rings  um  den  Bahnhof  von  Waldbökelheim ,  sowie 
in  der  Gegend  von  Bockenau.   Die  Porphyrite  dieses  letzteren  Vorkom- 
mens erinnern  in  vieler  Beziehung  an  diejenigen  der  Gegend  von  Ilfeld 
und  sind  ganz  unzweifelhafte  Porphyrite,  d.  h.  in  der  feinkörnigen  Grund- 
masse  liegen  Einlagerungen  von  Kalknatronfeldspath  und  Hornblende. 
Auch  unter  den  Gesteinen  rings  um  den  Bahnhof  von  Waldbökelheini  sind 
solche,  die  ganz  entschieden  den  Porphyriten  zugezählt  werden  müssen; 
das  Gestein  jedoch,  welches  ganz  nahe  am  Bahnhofe,  rechts  von  der  Heer 
Strasse  nach  Waldbökelheim  ansteht,  wäre  für  einen  quarzfreien  Ortho- 
klasporphyr zu  halten,  während  es  von  Laspetres  als  Porphyrit  bezeich- 
net wird,  „welcher  etwas  zum  Übergang  zu  dem  OligoklasporphyT  neigt  - 
In  einer  feinkrystallinischen  hellgrauen  oder  braunen  Grundmasse  liegen 
kleine,  schmale,  weisse  oder  röthliche  Krystalle  von  triklinem  Feldspat* 
in  grosser  Zahl  und  etwas  breitere,  mehr  vereinzelte  Krystalle  von  eben 
falls  weissem  oder  röthlichem  Orthoklas ;  ferner  noch  dunkelbraune  matte 
Krystalle,  wahrscheinlich  von  zersetzter  Hornblende.   Das  Gestein  steht 
also  wohl  in  der  Mitte  zwischen  Orthoklasporphyr  und  Porphyrit  und  bil- 
det eines  der  Übergaugsglieder  von  diesem  zu  jenem.   Die  Grondmasse 
dieses  Gesteins  ist  mit  zahlreichen,  sehr  unregelmässigen ,  1  bis  4  Cenö- 
meter  langen  und  oft  ebenso  breiten  Hohlräumen  durchzogen;  in  diesen 
Hohlräumen  sitzen  nun  sehr  zahlreich  kleine  Krystallchen  von  Tridymit 
*n  den  für  dieses  Mineral  so  charakteristischen  Formen.   Es  sind  sechs- 
seitige Tafelchen  genau  so  wie  diejenigen  des  Trachyt  des  Drachenfels. 
Sehr  selten  sind  diese  Täfelchen  vereinzelt,  meist  sind  sie  zu  mehreren 
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in  der  von  G.  v.  Rath  beschriebenen  Weise  zu  Zwillingen.  Drillingen  etc. 
gruppirt  und  durcheinander  gewachsen.  Auch  hier  sieht  man  aus  schein- 
bar einfachen  Krystalltafeln  kleinere  Kryställchen  in  der  Zwillingsstellung 
hervorragen.  Der  Durchmesser  der  Krystalle  beträgt  etwa  einen  Millim. 
Von  Krystallflächen  war  mit  Sicherheit  nur  die  Säule  und  das  basische 
Pinakoid  zu  beobachten;  die  Pyramidenflächen  waren  nicht  deutlich  zu 
erkennen.  —  Vor  dem  Löthrohre  erwiesen  sich  die  Krystalle  als  un- 
schmelzbar. —  Es  sei  noch  bemerkt,  dass  in  diesem  Gestein  der  Tridymit 
in  solchen  Mengen  vorkommt,  wie  wohl  kaum  in  irgend  einem  Trachyte. 
Auf  den  Tridymit-Kry ställchen  sitzen  nun  zuweilen  noch  kleine,  sehr  schön 
ausgebildete  Octaederchen  von  Magneteisen,  von  deren  Anwesenheit  in 
der  Grnndmaa8e  man  nichts  bemerken  kann.  Nach  Laspetres  haben  die 
Porphyrite  des  Gienberges  bei  Waldbökelheim  in  der  Nähe  des  Bahnhofes 
einen  Kieselerdegehalt  von  64.49  Perc.  oder  im  wasserfreien  Zustande 
einen  solchen  von  65,8  Perc.  Vergleicht  man  damit  den  Kieselerdegehalt 
der  tridymitführenden  Trachyte,  so  beträgt  dieser  bei  dem  Trachyt  des 
Drachenfels  64—67  Perc,  bei  demjenigen  von  San  Cristobal  in  Mexico, 
worin  der  Tridymit  zuerst  gefunden  wurde,  61,03  Perc,  bei  dem  Domit 
der  Auvergne  etwa  63—69  Perc.  Man  erkennt  hieraus,  dass  diese  Ge- 
steine im  Kieselerdegehalt  mit  dem  Orthoklasporphyr  bez.  Porphyrit,  über- 
einstimmen, und  dass  es  nicht  gerade  die  kieselerdereichsten  Gesteine 
sind,  in  welchen  der  Tridymit  vorkommt,  sondern  vorwaltend  Gesteine, 
deren  Kieselerdegehalt  denjenigen  des  Oligoklas  nicht  Obersteigt,  die  also 
gewöhnlich  keinen  Quarz  zu  enthalten  pflegen.  Auch  das  Vorkommen  in 
kleinen  Hohlräumen  ist  bei  fast  allen  tridymitführenden  Gesteinen  das 
Gleiche.  Durch  dieses  Vorkommen  des  Tridymits  sowohl  im  Trachyt  als 
auch  im  qnarzfreien  Orthoklasporphyr  oder  Porphyrit  macht  eine  neue 
Ähnlichkeit  der  Glieder  der  Porphyr-Reihe  mit  denjenigen  der  Trachyt- 
Reihe  sich  geltend,  eine  Ähnlichkeit,  die  schon  durch  so  viele  andere  Um- 
stände hervorgetreten  ist 


F.  Sandbbrger:  über  den  Weissnickelkies  oder  Rammels- 
bergit.  (Sitzungs-Ber.  d.  k.  Bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  Sitzg.  v.  1.  Juli 
1871.)  Bei  seinen  Studien  über  die  Erzgänge  von  Wittichen  in  Baden  * 
untersuchte  Sandberqer  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Kobalt-  und  Nickel- 
erzen in  Bezug  auf  Zusammensetzung,  Zersetzungs-Producte  und  die  Reihen- 
folge, in  welcher  sie  auf  den  Lagerstätten  erscheinen.  Es  wurden  aber 
nur  diejenigen  näher  besprochen,  welche  sich  den  Wittichener  Vorkommen 
zunächst  anschliessen.  Von  den  dort  nicht  erörterten  ist  der  Weissnickel- 
kies besonders  interessant.  Das  Mineral  gehört  zu  den  Seltenheiten  und 
ist  bis  jetzt  nur  von  Schneeberg  in  Sachsen  bekannt  geworden,  woher 
auch  die  Würzburger  Sammlung  einige  Stücke  besitzt.  Eines  derselben 
besteht  aus  verstecktstrahligen,  zinnweissen  Aggregaten  mit  einzelnen  Dru- 
senräumen,  in  welchen  zunächst  eine  dünne  Quarzschichte,  darüber  aber 
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reguläre  Krystalle  OCOao  •  0  zu  bemerken  sind,  welche  starke  Kobalt-  un4 
Nickelreactionen  geben  und  zweifellos  Cloanthit  sind,  während  die  nnn- 
weisse  Substanz  ausser  Nickel  und  Arsen  sehr  wenig  Eisen  und  WUuatk 
und  nur  Spuren  von  Kobalt  enthält.   Der  Wismuthgehalt  Hess  sich  mit- 
telst der  Lupe  stets  auf  sehr  fein  eingesprengtes  gediegenes  Metall  zu- 
rückführen.   Ein  zweites  Stück  ist  Fragment  eines  grösseren  sphiroi- 
dischen  Knollens,  der  zum  grössten  Theile  aus  stark  glänzendem,  deut- 
lich strahligem  Weissnickelkiese  besteht.    In  sehr  kleinen  Drusen  laufet 
die  Aggregate  in  rhombische  Kryställchen  aus,  die  aus  Säule  und  eines 
Brachydoma  bestehen,  demnach  mit  den  Angaben  Breituaüpt's  über  die 
Krystallform  völlig  übereinstimmen.   Dagegen  fand  Saxobergeb  die  Hirt* 
bei  wiederholten  Versuchen  nur  =  4,5,  während  sonst  höhere  Zahlen  An- 
gegeben werden.  In  Glühröhrchen  längere  Zeit  erhitzt,  nahm  das  Minen] 
unter  Sublimation  von  Arsen  in  Form  eines  breiten  Spiegels  allmählich 
eine  licht  kupferrothe  Farbe  an.   Auf  Kohle  schmolz  es  unter  stark« 
Entwicklung  von  Arsendämpfen  leicht  zu  einer  weissen,  grau  angelaufe- 
nen, nicht  magnetischen  Kugel.   Von  Salpetersäure  wurde  es  unter  Ab- 
scheidung  von  weissem  Pulver  leicht  zu  hoch  apfelgrüner  Flüssigkeit  ge- 
löst, welche  sich  mit  Wasser  schwach  trübte  und  nur  Spuren  von  Kobalt 
enthielt.   Die  quantitative  Analyse  hatte  A.  Hilger  die  Güte,  mit  Stück- 
chen von  7,9  spec.  Gew.  in  seinem  Laboratorium  auszuführen.  Er  fand 
in  hundert  Theilen  o,  E.  IIofmank,  früher  für  dasselbe  Mineral  von  Schnee- 
borg 6. 


a 

b 

.    .  71,30 

.    .  28,11 

.    .  0,00 

.    .  1.19 

.    .  0,50 

.    .  0,00 

.  .  n,w 

99,67? 

10*2,  »7. 

Trotz  des  nicht  unbedeutenden  Lberschusses,  welchen  die  Honiw'- 
sehe  mit  dichtem,  also  vielleicht  etwas  unreinerem  Material  ausgeführte 
Analyse  zeigt,  sind  doch  die  Differenzen  zu  gering,  als  dass  man  glichen 
könnte,  dass  es  sich  um  verschiedene  Mineralien  handele.  Nach  Abrog 
des  Wismuths  und  Berechnung  des  Eisens  auf  Nickel  führen  beide  Ani- 
lysen  auf  das  Verhältniss  des  Arsens  zu  Nickel  —  2:1,  während  «lie 
älteren  Atomgewichts-Zahlen  1  :  1  ergeben  würden.  Die  Formel  MAs1 
wird  auch  durch  die  Zersetzungs-Producte  bestätigt,  da  das  Mineral  sich 
bei  stärkerer  Verwitterung  mit  einer  sehr  hell  grünen  Kruste  bedeckt,  ia 
welcher  man  schon  mit  der  Lupe  farblose,  stark  glänzende  Octaeder  oid 
eine  grüne  matte  Substanz  unterscheiden  kann.  Erstere  testehen  aas  at 
seniger  Säure,  die  sich  leicht  durch  kochendes  Wasser  von  dem  uolfc- 
lichen,  arsensauren  Nickeloxydul  (Nickelblüthe)  trennen  lässt.  An  diesen 
Stücke  umgibt  den  Weissnickelkies  eine  breite  Hülle  von  stahlgrsnen 
Speiskobalt,  welcher  innig  mit  Quarz  gemengt  und  sehr  hart  ist,  nach 
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aussen  aber  in  grössere  Krystalle  ccOx  .  0  ausläuft.  Neben  Kobalt  und 
Arsen  enthält  er  viel  Eisen,  sehr  wenig  Niekel,  Kupfer  und  Schwefel.  Es 
ist  offenbar  der  gleiche  Körper,  welchen  E.  Hofmann  von  der  Grube  Sau- 
schwart  bei  Schneeberg  analysirte: 


Die  Begrenzung  beider,  so  sehr  verschieden  zusammengesetzten  Kör- 
per bildet  aber  nicht  eine  regelmässig  fortlaufende  Curve,  sondern  beide 
greifen  ganz  unregelmässig  in  einander  ein,  und  es  ist  darum  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  sie  sich  nach-  und  desswegen  übereinander  abgesetzt 
haben.  Es  scheint  sich  vielmehr  um  eine  allmähliche  Trennung  der  Arsen- 
Verbindungen  der  verschiedenen  Metalle  aus  einem  sie  gemeinsam  enthal- 
tenden Niederschlage  durch  spätere  Molecularthätigkeit  zu  handeln,  welche 
eine  Concentration  des  Nickels  im  Innern  herbeiführte.  Durchans  ana- 
loge Erscheinungen  lassen  sich  auch  bei  dem  so  häufigen  Zusammenvor- 
kommen des  Kupfernickels  mit  Speiskobalt  und  Cloanthit  beobachten.  Er- 
sterer  bildet  stets  den  ebenfalls  unregelmässig  begrenzten  Kern  grösserer 
oder  kleinerer  Sphäroide  und  enthält  nur  Spuren  von  Kobalt,  während 
sich  dieser  mit  dem  Eisen  und  wenig  oder  gar  keinen  Nickel  concentrirt. 
Bei  dem  Wittichener  Vorkommen  stellen  sich  z.  B.  die  Zahlen  folgender- 
massen.    Es  sind  enthalten: 


A.  -v.  Lasaclx:  Blende  -  Krystalle  von  Unkel.  (Verhandl.  d. 
naturhistor.  Vereins  d.  preuss.  Rheinlande  u.  Westphalens,  XXVII.  Jahrg., 
S.  133.)  Die  Krystalle  in  der  Form  des  Rhombendodekaeders  sind  zum 
Theil  von  ansehnlicher  Grösse.  An  einem  Stücke  erreichte  die  Diagonale 
einer  Rhombenfläche  etwa  8  Ctm.  Die  Flächen  sind  dicht  bedeckt  mit 
kleineren  Blendekrystallen ,  die  alle  in  paralleler  Lage  derart  befindlich, 
tlass  ihre  Dodekaeder-Flächen  mit  denen  des  grossen  Krystalls  einspie- 
geln.  Die  kleinen  Krystalle  besitzen  eine  sehr  unregelmässige  Ausbildung, 
jedoch  lässt  die  Fläche  von  303,  die  an  ihnen  in  Combination  mit  ooO 
erscheint,  dessen  octaedrische  Ecken  vierflächig  zuspitzend  leicht  die  Flä- 
chen-Lage der  Krystalle  erkennen.  Durch  das  Auftreten  von  303  und 
der  untergeordnet  hinzukommenden  Flächen  von  ocOjo  und  0  wird  die 
selbstständige  Form  der  kleinen  Krystalle  ausgeprägt.  Sonst  könnte 
man  gläuben ,  dass  die  Dodekaeder-Flächen  der  grösseren  Krystalle  nur 
zerfressen  seien.  So  aber  lässt  sich  leicht  erkennen,  dass  die  Flächen  des 


Schwefel 

Kupfer 

AVismtith 


0,66 
1,39 
0,01 
70,37 
11,71 
1,79 
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Im  Kern  (Kupfernlckal)  .  M,Ö6%  Spur  0,67  1,18  53,49 
in  der  Hüll«  (SpeUkobalt)    8..V2  10,11      0,05      4,71  69,70. 
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grossen  Krystalls  von  einer  Lage  kleinerer  Krystalle  in  gesetzmassiger 
Anordnung  bedeckt  sind  Die  Entstehung  der  letzteren  lässt  sich  wohl 
dadurch  erklaren,  dass  die  Mutterlauge,  aus  welcher  die  grossen  Krystalle 
sich  abschieden,  gegen  Ende  des  Absatzprocesses  nicht  mehr  ausreichte. 
Es  traten  Unterbrechungen  in  der  Ausfüllung  der  Flächen  ein;  es  bildeten 
sich  nun  durch  Einschieben  anderer  Flächen  derselben  Form  oder  der 
Combinations-Formen  die  einzelnen  Theile  der  Kernflächen  zu  selbststän- 
digen oder  unregelmässig  geformten  Krystallen  aus. 

Debcloi&eaux  und  Moissenet:  Montebrasit,  eine  neue  Mineralspe» 
cies.  (Comptes  rendus,  1871,  LXXIII,  No.  6,  p.  306  u.  327—329.)  Am 
den  Zinnerz-Lagerstätten  zu  Montebras  im  Creuse-Depart.  wurde  ein  Mi- 
neral aufgefunden,  das  in  seinen  chemischen  und  gewissen  chemischen 
Eigenschaften  dem  Amblygonit  nahe  steht  Dasselbe  kommt  in  blätterigen 
Aggregaten  vor,  welche  eine  fast  gleich  vollkommene  Spaltbarkeit  nach 
zwei  Richtungen  besitzen,  die  sich  unter  Winkeln  von  105°  schneiden. 
Welchem  Krystallsystem  es  angehört,  war  bis  jetzt  nicht  zu  ermitteln 
Spec.  Gew.  —  3,11.   Halbviolett,  Olasglanz,  halbdurchsichtig.    Die  Ana- 


lyse ergab: 

Fluor   "26,50 

rho*phori»ure   21,80 

Thonerdo    J8,'i0 

Natron    6,70 

Uthlon   <i,SO 

Killkorde   3,00 

Beigemengter  Qu*rc  .    .    .  tjb 

Verlttit   U.M.» 

104,55 


Die  Zusammensetzung  steht  also  jener  des  Amblygonit  nahe.  Die 
von  Moissenet  aufgestellte  Formel  ist:  2(A1,F3,  3MeF)  +  4AL,Oj,3POv 
Nach  dem  Fundort  schlägt  Descloizeaüx  den  Namen  Montebrasit  vor. 
Von  besonderem  Interesse  ist  das  Vorkommen  des  Minerals.  Die  Zinnen- 
Lagerstätten  treten  in  drei  verschiedenen  Gesteinen  auf:  in  Granit,  in 
Quarzporphyr  und  in  einem  dem  Greisen  ähnlichen.  Der  Montebrasit  wird 
von  Flussspath  und  mehreren  Phosphaten  begleitet,  wie  Apatit,  Chalkolith, 
Wavellit  und  Türkis. 


Fr.  v.  Kobell:  über  das  Verhalten  von  Schwefel wi smuth 
zu  Jodkalium  vor  dem  Löthrohr.  Bismuthit  von  St.  Jose"  ia 
Brasilien.  (Königl.  Bayerische  Akademie  der  Wissenschaften.  6.  Mai 
1871.)  Es  ist  vor  einiger  Zeit  die  Beobachtung  bekannt  gemacht  wor- 
den, dass  beim  Zusammenschmelzen  von  Schwcfelwismuth  mit  Jodkalinm 
auf  Kohle  ein  rother  Beschlag  erhalten  wird.  Kobell  hat  diese  Be- 
obachtung bestätigt  gefunden  und  kann  diese  Reaction  zur  Charakte- 
ristik des  Wismuths  und  seiner  Verbindungen  überhaupt  dienen ,  wenn 
man ,  im  Falle  nicht  ursprünglich  schon  Schwefel  enthalten ,  solchen  zn- 
schmilzt.  Der  Beschlag  ist  Jodwismuth,  wie  man  es  auch  erhält,  wenn 
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man  in  einer  Probirröhre  Jod  und  Wismuth  zusammenschmilzt  Das 
schwarze  sich  bildende  Sublimat  ist  in  dünnen  Schichten  roth  durchschei- 
nend und  auf  Kohle  erhitzt  gibt  es  den  erwähnten  rothen  Beschlag.  Rei- 
nes Wismuth  gibt  mit  Jodkalium  den  rothen  Beschlag  nicht;  wenn  man 
es  mit  Schwefel  zusammenreibt,  dann  auf  Kohle  erhitzt  und  so  viel  pul- 
verisirtes  Jodkalium  darauf  schüttet,  da 88  es  schmelzend  die  Probemassc 
bedeckt,  so  erhält  man  bei  weiterem  Blasen  den  Beschlag  sehr  schön.  Er 
ist  oft  brennend  roth  und  ist  sehr  flüchtig,  daher  man  die  Kohle  gross 
genug  nehmen  rauss.  Gewöhnlich  umsäumt  der  rothe  Beschlag  den  weis- 
sen oder  gelblichen,  welcher  zunächst  um  die  Probe  sich  bildet.  Die  rothe 
Farbe  bleicht  sich  allmählich  und  der  Beschlag  erscheint  gelb. 

Saynit  (Öi  -f-  lÖNi)  gibt  mit  Jodkalium  den  rothen  Beschlag,  wie 

Bismuthin  (Bi),  die  Verbindungen  Belonit  (Gu7Bi  +-  Pb*Bi)  Witti- 

i  • . 

/nj 

chit  (€-u'Bi),  Klaprothit  (fu'Bi»)  und  Kobellit  Pbs  L    &eben>  ob" 

/Sb 

gleich  sie  Schwefelwismuth  enthalten,  mit  Jodkalium  den  Beschlag  unmit- 
telbar nicht  oder  nur  schwach  und  muss  ihnen  zuvor  Schwefel  zugeschmol- 
zen werden.   Man  kann  auch  ein  geriebenes  Gemenge  von  etwa  gleichen 
Volumtheilen  Schwefel  und  Jodkalium  mit  dem  Probepulrer  zusammen- 
schmelzen und  solches  Gemenge  unter  den  Löthrohrreagentien  für  Wis- 
muthbestimmung  aufbewahren.    Von  Tellurwismuth,  Tetradymit 
und  Joseit  erhält  man,  wenn  es  schwefelhaltig,  den  Beschlag  schwach, 
aber  deutlich  nach  vorherigem  Zusammenschmelzen  mit  Schwefel.  Schwe- 
fel zink  gibt  mit  Jodkalium  zusammengeschmolzen  einen  weissen,  leicht 
flüchtigen  Beschlag,  ebenso  Schwefelantimon;  Sch wefelcadmium 
gibt  einen  schwachen,  etwas  bräunlichen  Beschlag,  Schwefelblei  einen 
grünlichgelben.   Bei  diesen  Untersuchungen  ist  v.  Kobbll  auf  ein  grünes 
Mineral  aufmerksam  geworden,  welches  mit  dem  Joseit  zu  St.  Jaö  (Jose) 
di  Madureira  bei  Ant.  Dias  abaira  in  Brasilien  vorkommt.  Es  findet  sich 
in  kleinen  Stücken  und  scheinen  manche  pseudomorphe  prismatische  Kry- 
stalle  zu  sein.   Unter  der  Lupe  auf  frischem  Bruch  haben  sie  das  Aus- 
sehen von  grünem  Pyromorphit.   Sie  bestehen  z.  Th.  aus  übereinander 
gelagerten  Schichten.   Sehr  weich,  spec.  G.  5,66.    Das  Pulver  ist  gras- 
grün und  behält,  mit  Kalilauge  gekocht,  die  Farbe,  mit  Schwefelammonium 
wird  es  sogleich  schwarz.   V.  d.  L.  im  Kolben  verknistert  das  Mineral 
und  gibt  viel  Wasser,  dabei  färbt  es  sich  bräunlich.   Auf  Kohle  schmilzt 
es  sehr  leicht  und  redocirt  sich  mit  Aufblähen.   In  Salpetersäure  ist  es 
besonders  beim  Erwärmen  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure  auflöslich- 
Auf  Kohle  mit  Schwefel  zusammengeschmolzen  und  dann  mit  Jodkalium 
gibt  es  einen  gelblichen,  nach  aussen  schön  rothen  Beschlag.   Das  Mi- 
neral ist  Bismuthit,  bisher  zu  St.  Jose  nicht  beobachtet.  Der  erwähnte 
rothe  Beschlag  auf  der  Kohle  ist  eine  der  auffallendsten  Reactionen,  die 
bei  Löthrohrproben  vorkommen. 
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Qc  Hustedt:  die  Meteoriten  der  Tübinger  Unirersititss a mit 

lung.  Geschenk  des  Freiherrn  von  Reichexbacb.  8".  4  S.  —  Du  Ver- 
zeichniss  über  diese  berühmte  Sammlung  des  Freiherrn  Reicbksiaci 
weist  118  Meteorsteine  mit  30282  Gr.  Gewicht  und  79  M< 
252386  Gr.  Gewicht  nach. 


L.Grüher:  über  das  Vorkommen  von  Phosphatk nol le n  der 
Perte  du  Rhone.  (Bull,  de  la  Soc.  geol  de  France^  T.  28,  p.  62.)  - 
Das  häufige  Vorkommen  solcher  Phosphatknollen  in  dem  Gault  der  Perte 
du  Rhöne  lässt  sich  nicht  auf  Koprolithen  zurückführen ,  sondern  ist  an 
die  Steinkerne  sehr  vieler,  besonders  in  3  Schichten  dort  auftretender  Ver- 
steinerungen gebunden. 

ÜKLES8F.  beobachtete  anlichc  Knollen  auch  in 
cretacischen  Ablagerungen,  sowie  in  jüngeren  wie  auch  alteren 
nen  und  leitet  den  ersten  Ursprung  dieses  phosphorsauren  Kalke*  am 
dem  Innern  der  Erde  her.  Der  grosse  Reichthum  mancher  dort  aufge- 
fundenen Conchylien  an  phosphorsaurem  Kalk  wird  durch  eine  Anraki 
chemischer  Analysen  dargethan. 


H.  Coqüaend:  über  die  Bauxite  der  Alpinen-Kette  (Bonchet- 
du-Rköne)  und  ihr  geologisches  Alter.  (Bull,  de  la  Soc.  geoL  de 
France,  T.  28,  p.  98.)  —  Der  in  der  Nabe  von  Baux  vorkommende  Bami: 
hat  wegen  seines  reichen  Gehaltes  an  Thonerde  und  Eisenoxyd  bereit* 
die  Aufmerksamkeit  der  Industriellen  Frankreichs  wie  auch  Deutschlands 
erregt  und  man  verwendet  davon  schon  viel  in  einem  Etabüsi 
Salindres  zur  Gewinnung  von  Aluminium  und  Thonerde.  Es 
2  Varietäten  desselben  unterscheiden,  der  eisenreiche  und  t h onerie- 
re ich  e  Bauxit  In  dem  erste ren  variirt  der  Gehalt  an  Eisenoxyd  zwi- 
schen 25  und  60  Procent. 

Ein  solcher  Eisen-Bauxit,  der  bei  Nas  de  Gilles  in  der  an  die  Com- 
mune des  Baux  angrenzenden  Commune  Paradou  gewonnen  wird  und  bei 
dem  Verschmelzen  42  Proc.  Eisen  ergab,  enthalt: 

Kie»«Uäure   4  Proc. 

Thonerda  und  TiUn  ...  18  „ 

Kiscnoxyd    60  „ 

Wasser  und  Kalk      .    .    .  H  „ 

100. 

Der  Thonerde-Bauxit  besteht  nach  5  Untersuchungen  von  Saum- 
Clajre  Deville  aus: 

I.         LI.       III.       IV.  v. 
Kin?»*l»»uro    ....    21,7        2,8        4,8        —  2,0 

Titan  3,1        3.1        3.1        —  1,6 

Klsenoiyd  ....  3.8  15,3  24,8  34,9  48,8 
Thonorde  ....  58,1  57,6  53,4  30,3  33,'i 
Kobleiiiaurein  Kalk  .    i}Vnr      0,4        0,2       12,7        5,8  (Korund) 

W»Mor  •    i_;    l4tV       10.8      11,6      ?2.l  8,6  

100,0     100,0     100,0  100,0  100,0. 
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I.  und  II.  von  Baux,  III.  von  Allauch  bei  Marseille,  IV.  von  Baux^ 
V.  ans  Calabrien. 

Beide  Varietäten  des  Bauxit  finden  sich  compact,  erdig  und  piso- 
iithisch  vor. 

Ihre  Lagerstätte  fällt  in  der  Gegend  von  Baux  zwischen  die  unterste 
Zone  der  Tertiärformation  und  die  Basis  der  oberen  Kreideformation, 
worüber  mehrere  Profile  und  weitere  Erläuterungen  gegeben  werden.  Der 
Ursprung  des  Bauxit  in  dieser  jung  cretacischen  Zone  wird  auf  Mine- 
ralquellen zurückgeführt. 


B.  Geologie. 

Karl  Petersex:  Geologische  Untersuchungen  im  AratTrom- 
soe,  nebst  Bemerkungen  über  die  Hebung  desselben  über 
die  Meeresoberfläche*.  Mit  einer  geologischen  Karte  (1:200,000) 
und  zwei  Tafeln  mit  Profilen.  (Sep.-Abdr.  aus  den  Schriften  der  kgl.  nor- 
wegischen Gesellschaft  der  Wissenschaften  Bd.  VI,  S.  41 — 180.)  Die  vor- 
liegende Arbeit  enthält  die  Resultate,  welche  bei  der  geologischen  Unter- 
suchung des  nördlichen  Theils  vom  Amt  Tromsoe  erzielt  wurden  und 
schliesst  sich  den  früheren  Arbeiten  des  Verfassers  über  den  südlichen 
Theil  des  Amtes  an.  Das  behandelte  Gebiet  erstreckt  sich  einerseits  vom 
Nordfjordbotten  bis  an  die  Nordseite  von  Rvannangen,  andererseits  von 
der  Küste  bis  an  die  schwedisch-norwegische  Grenze  und  besteht  demge- 
mäss  mit  Ausnahme  der  grosseren  Inseln  Uloe ,  Raagen  und  Arnoe  aus 
Festland.  Die  engen,  für  Cultur  ungeeigneten,  nicht  mit  einander  in  Ver- 
bindung stehenden  Hauptthäler,  die  kurzen,  steil  abfallenden  Nebenthäler 
unterscheiden  diesen  Theil  des  Amtes  Tromsoe  wesentlich  vom  südlichen, 
welcher  eine  sehr  entwickelte  Thalbildung  und  sanftere  Gehänge  besitzt. 
Nur  das  vom  Reisen  durchströmte  Thal  bildet  eine  Ausnahme.  Die  spär- 
liche Bevölkerung  concentrirt  sich  daher  fast  allein  an  den  Flussmündun- 
gen, so  dass  die  Untersuchungen  jedenfalls  nur  unter  grossen  Entbehrun- 
gen haben  angestellt  werden  können.  In  Bezug  auf  die  Bodengestaltung 
muss  man  ein  etwa  zwei  bis  drei  norweg.  Meilen  breites  und  durchschnitt- 
lich 2000—2500  Fuss  hohes  Küstenland  und  ein  etwa  1000  F.  niedrigeres 
Hochland  im  Innern  unterscheiden,  welche  bald  scharf  gegen  einander  ab- 
gegrenzt sind,  bald  allmählich  in  einander  übergehen;  auch  geologisch 
sind  sie  getrennt,  indem  ersteres  aus  den  älteren,  letzteres  aus  den  jün- 
geren Schichten  zusammengesetzt  ist.  Sowohl  bezüglich  der  geologischen, 
als  auch  der  orographischen  Verbältnisse  gehört  die  grössere  erwähnte 
Inselgruppe  zum  Küstenland.  —  Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Haupttheile, 
Jer  eine  (S.  42—120)  enthält  die  Detailbeobachtungen  nach  den  Örtlich- 
keiten angeordnet.  Zahlreiche  in  den  Text  eingedruckte  Profilskizzen  för- 
dern wesentlich  das  Verständniss  der  oft  verwickelten  Verhältnisse  im 
Kleinen;  den  Überblick  über  Lagerungsverhältnisse  im  Grossen  gewähren 

•  Wegen  dos  Orlgloal-Titels  vgl.  J»hrb.  /«ff,  504. 
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dann  die  Profile  auf  der  beigefügten  Tafel.  Der  zweite  Haupttheil  (S.  121 
—158)  fasst  die  zerstreuten  Resultate  in  geologischer  Reihenfolge  zusam- 
men. Zum  Schluss  werden  noch  die  untergeordnet  auftretenden  glacialea 
und  postglacialen  Bildungen  und  die  Hebung  des  Landes  über  die  Mee- 
resoberfläche besprochen.  Die  wichtigsten  Gesteine,  nach  dem  geologi- 
schen Alter  geordnet,  sind  folgende: 

I.  Gruppe  der  ältesten  Schiefer.  Sie  wird  im  Weaentlklicu 
aus  Glimmerschiefer,  gneissartigen  Schichten  und  untergeordneten  Horn- 
blendeschiefern zusammengesetzt  und  als  azoisch  angenommen.  Dieser 
Schichtencomplex  ist  weder  durch  seine  Lagerungsverhältnisse  noch  durch 
petrographische  Ausbildung  scharf  von  den  folgenden  Formationen  ge- 
trennt und  daher  nur  an  wenigen  Puncten  auf  der  Karte  ausgeschieden, 
obgleich  wahrscheinlich  gewisse  in  beträchtlicher  Ausdehnung  an  der  Käste 
auftretende  Gesteine  ebenfalls  hierher  gehören.  Charakteristisch  for  diese 
Schichten  Ist  ihre  krystallinische  Ausbildung,  der  häufige  Wechsel  von 
Gümmerschiefer  mit  gneissartigen  Gesteinen  und  das  Fehlen  der  Kilk- 
steineinlagerungen. 

II.  Glimmerschiefergruppe.  Die  Hanptschichten  bestehen  au, 
Glimmerschiefer,  der  in  drei  Varietäten  auftritt:  quarzreich,  mit  unterge- 
ordnetem Glimmer;  quarzarm,  weich,  mit  Überwiegendem,  röthlich  brau- 
nem Glimmer;  sandsteinartig,  durch  kleine  Quarzkörner  in  der  an  schwar- 
zen bis  bräunlich  schwarzen  Glimmerblättchen  reichen  Hauptmasse.  Un- 
tergeordnet auftretende  Hornblendeschiefer,  Thonglimmerschiefer  and  Alaun- 
schiefer wechsellagern  mit  dem  Glimmerschiefer.  Charakteristisch  für 
diese  sehr  ausgedehnte,  als  takonisch  angenommene  Gruppe  sind  beson- 
ders in  den  oberen  Schichten  Einlagerungen  eines  grobkörnigen,  graulich- 
weissen  Kalksteins.  Diese  beweisen  unzweifelhaft,  dass  dieselbe  Formation 
vorliegt,  welche  in  dem  früher  von  demselben  Verfasser  beschriebenen 
südlichen  Theil  des  Tromsoe-Amtes  als  „Senjens  und  Tromsoe's  Glimmer- 
schiefergruppe"  bezeichnet  wurde,  obgleich  nur  im  nördlichsten  Theil  Kalk- 
lager sich  so  reichlich  auch  in  den  unteren  Schichten  finden,  dass  die 
Übereinstimmung  eine  vollständige  wird.  Die  Hauptrichtung  des  Strei- 
chens geht  von  Norden  nach  Süden,  stimmt  also  mit  der  Läng&axe  des 
tief  eingeschnittenen  Lyngenfjords. 

Diesen  beiden  ältesten  Schiefergruppeu  schliesst  sich  ein  Theil  der 
krystallinisch  körnigen  Gesteine  —  granitische,  amphibolische  und  pyro- 
xenische  Felsarten  —  an.  Die  beiden  Granitvorkommnisse  in  der  Nähe 
der  Küste  bestehen  aus  graulichem  bis  röthlichera  Orthoklas,  Quarz  und 
bräunlichem  Glimmer  in  lockerer  Verbindung.  Zu  diesem  sandsteinarti- 
gen Charakter  kommt  noch  auf  Arnoe  ein  allmählicher  Übergang  in  den 
unter  den  Granit  einschiessenden  Glimmerschiefer  und  der  auch  den  Schie- 
fern im  Liegenden  eigentümliche  Reichthum  an  Granaten ,  so  dass  eine 
eruptive  Bildung  sehr  unwahrscheinlich  ist  Der  Granit  gehört  wohl  zu 
dem  im  nördlichen  Norwegen  weit  verbreiteten  sogenannten  Küstenjfneiss- 
granit,  unter  welchen  die  Schiefer  meist  einschiessen ,  während  das  Ab- 
fallen der  Schiefer  vom  Granit  im  südlichen  Norwegen  als  Hauptbeweis 
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für  dessen  Eruptivität  gilt.  Der  Granit  vom  Reisen-Foss  dürfte  eher  eruptiv 

sein,  da  er  keine  Übergänge  in  die  Schiefer  zeigt  und  sich  durch  den 
Reichthum  an  Oligoklas  wesentlich  vom  Küstengranit  unterscheidet.  Die 
amphibolischen  und  pyroxenischen  Gesteine  treten  untergeordnet  sehr 
häufig  in  bedeutender  Entwicklung  an  neun  verschiedenen  Puncten  auf. 
Es  sind  theils  ächte  Dioritc  und  Hyperite,  theils  diabasartige  und  serpen- 
tinartige Gesteine.  Die  letzteren  sind  aus  den  Hyperiten  entstanden.  Im 
Ganzen  herrscht  der  amphibolische  oder  pyroxenische  Bestandtheil  vor. 
Accessorisch  finden  sich  hie  und  da  reichlich  Granaten,  Quarz  und  Glim- 
mer; auch  Adern  von  Kalkspath  kommen  vor.  Da  diese  Gesteine  bald 
krystallinisch  körnig  ausgebildet  sind,  bald  Neigung  zur  schieferigen  Struc- 
tur  zeigen  und  ihr  Charakter  in  Folge  der  mannichfachen  Übergänge  ein 
äusserst  schwankender  ist,  so  muss  bezüglich  der  einzelnen,  oft  schwer 
bei  bestimmten  Gesteinen  unterzubringenden  Varietäten  auf  die  Arbeit 
selbst  verwiesen  werden.  Hier  mögen  nur  die  interessanten  Beziehungen 
zu  den  Schiefergesteinen  ausführlicher  erwähnt  werden,  welche  es  an  vie- 
len Stellen  höchst  wahrscheinlich,  an  manchen  fast  sicher  erscheinen  las- 
sen, dass  nicht  eruptive  Gesteine  vorliegen,  sondern  dass  die  Diorite,  Hy- 
perite wie  die  oben  erwähnten  Granite  gleichartiger  Bildung  mit  den  ge- 
schichteten Schiefergesteineu  sind.  Es  ist  wichtig,  hervorzuheben,  dass 
die  in  Folgendem  mitgetheilten  Resultate  aus  zahlreichen  und  an  weit 
entfernten  Puncten  angestellten  Beobachtungen  abgeleitet  wurden.  Übri- 
gens hat  der  Verfasser  mit  der  Vorsicht  seine  Schlussfolgerungen  gemacht, 
wie  es  die  schwierige  Frage  über  die  Genesis  der  Gesteine  verlangt.  Die 
Resultate  sind: 

1)  Innerhalb  der  massigen  Gesteine  finden  sich  auch  deutlich  ge- 
schichtete, deren  Structur  in  der  Mitte  steht  zwischen  der  schiefrigen  und 
körnigen. 

2)  Diese  geschichteten  Gesteine  gehen  allmählich  in  die  ungeschich- 
teten über,  so  dass  es  an  den  Grenzen  meist  schwer  ist  zu  entscheiden, 
ob  man  sich  in  dem  einen  oder  in  dem  anderen  Gebiet  befindet. 

3)  Der  Wechsel  zwischen  den  geschichteten  und  ungeschichteten  Ge- 
steinen ist  ein  so  regelloser,  dass  man  nur  Varietäten  einer  Gebirgsart 
vor  sich  zu  haben  glaubt. 

4)  In  den  liegenden  ächten  Schiefern,  sowie  in  den  in  der  Nähe  auf- 
tretenden finden  sich  häufig  in  wiederholter  Wechscllagerung  Gesteine  von 
halb  schieferiger,  halb  körniger  Ausbildung,  welche  denjenigen  der  grös- 
seren krystallinischen  Gebiete  in  petrographischer  Hinsicht  sehr  nahe 
stehen. 

b)  Treten  die  amphibolischen  oder  pyroxenischen  Gesteine  geschichtet 
auf,  so  ist  ihre  Lagerung  meist  concordant  mit  den  liegenden  Schiefern; 
niemals  fallen  letztere  von  ersteren  ab.  Da,  wo  das  Fallen  der  Schiefer 
an  der  Grenze  der  massigen  Gesteine  zu  beobachten  ist,  schiessen  erstere 
nie  steiler  als  30°  ein. 

6)  Sind  die  geschichteten  Gesteine  innerhalb  der  massigen  Partien 
reich  an  Granaten,  so  ist  dasselbe  der  Fall  bei  den  ähnlichen  Einlage- 
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rangen  in  den  Schiefern.  Ebenso  stellt  sich  bei  den  kry  stall  inisch  kör- 
nigen Gesteinen  in  der  Nähe  der  Schiefer  zuweilen  reichlich  Glimmer  oder 
Quarz  in  Körnern  ein. 

7)  Bei  einigen  untergeordnet  auftretenden  basischen  Gesteinen,  welche 
den  in  grösseren  Massen  auftretenden  sehr  ähnlich  sind,  ist  es  fast  notb- 
wendig  anzunehmen,  dass  umgewandelte  sedimentäre  Schichten  vorliegen, 
und  im  Kleinen  gemachte  Beobachtungen  sind  nicht  zu  übersehen  bei  der 
Betrachtung  der  Verhältnisse  im  Grossen. 

8)  An  mehreren  entfernten  Punctcn  stellen  sich  die  massigen  Gesteine 
im  gleichen  Niveau  ein. 

III.  Golda-Gruppe.  Die  Schichten  dieser  als  devonisch  (?)  ange- 
nommenen Gruppe  setzen  vorzugsweise  die  Hochebene  zusammen.  Es 
lassen  sich  zwei  Abtheilungen  unterscheiden :  die  erste  besteht  aus  schwar- 
zen, milden  Thonschiefern  und  Thonglimmerschiefern,  mit  denen  recht 
mächtige  Alaunschiefer  wechseln.  Unter  den  Einlagerungen  von  gelblich- 
weissem  Dolomit  und  schwarzen,  grauen  und  weissen  Kalksteinen  sind 
besonders  die  erstcren  charakteristisch  für  diese  Abtheilung,  welche  übri- 
gens nicht  sehr  verbreitet  ist,  da  die  Hochebene  nur  wenige,  hinreichend 
tiefe  Einschnitte  aufweist.  Bei  weitem  den  grössten  Theil  der  aufge- 
schlossenen Schichten  dieses  Systems  bildet  die  zweite  Abtheilung  der 
quarzitischen  Schiefer  und  sandsteinartigen  Quarzite.  Es  sind  entweder 
schmutzig  graue  bis  grünliche,  ächte  Quarzschiefer  mit  spärlich  einge- 
streuten Glimmerschuppen  und  kleinsplitterigem  Bruch,  oder  quaxzitische 
Schiefer,  welche  reicher  an  Glimmern  sind  und  Übergänge  zu  Glimmer- 
schiefer zeigen,  oder  graue  bis  grünliche  Quarzite  mit  Fcldspathkörnern. 
welche  zuweilen  recht  überhand  nehmen.  Diese  letzteren  enthalten  Ein- 
lagerungen von  gclblichweissen ,  feldspathreichen  und  glimmerführenden 
Schiefern,  die  eine  sandsteinartige  Structur  besitzen  und  hie  und  da  als 
ächte  Sandsteinbildungen  bezeichnet  werden  müssen.  Alle  diese  Schiebten 
treten  in  beständigem  Wechsel  auf  und  zeigen  mannichfache  Übergänge. 
Am  seltensten  sind  die  reinen  Quarzscliiefer.  Auch  mit  dieser  Gruppe 
stehen  massige  Gesteine  (Grünsteiuc)  in  so  inniger  Verbindung,  dass  ans 
denselben  Gründen,  welche  oben  augeführt  wurden,  eine  eruptive  Bildung 
höchst  unwahrscheinlich  erscheint.  So  bildet  der  Grünstein  z.  B.  mäch- 
tige Lager  innerhalb  der  Schiefer,  oder  er  tritt  selber  geschichtet  auf  mit 
gleichem  Falleu  und  Streichen  wie  die  Schiefer,  mit  denen  er  wiederholt 
wechselt,  oder  die  krystallinisch  körnige  Ausbildung  geht  in  die  schiefe- 
rige über  (Keiliiau's  Grüne  Schiefer)  etc.  Auf  Gängen  und  eingesprengt 
wurden  verschiedene  Kupfererze  beobachtet.  Die  Golda-Gruppe  erstreckt 
sich  in  bis  jetzt  unerforschter  Ausdehnung  über  die  schwedische  und  finn- 
ländische  Lapniark  uud  weit  über  die  norwegische  Finnmark  und  ist 
gleichaltrig  mit  dem  von  Dahll  aufgestellten  Raissa-Sy stein  und  alteret 
Gaisi-System.  Jüngere  Formationen  fehlen  auf  dem  untersuchten  Gebiet 
vollständig  bis  zu  einigen  höchst  untergeordnet  auftretenden  glacialen  und 
postglacialcn  Bildungen.  Erstere  bestehen  aus  Sandwällcn  mit  abgeroll- 
ten Blöcken,  welche  als  Endmoränen  aufzufassen  sind,  da  den  Thalein- 
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schnitten  parallel  geritzte  Felsen  anf  früher  vorhanden  gewesene  Glet- 
scher hinweisen.  Die  Furchen  wurden  bis  zu  einer  Höhe  von  1000  Fusa 
und  bis  auf  eine  Meile  Entfernung  von  der  Küste  beobachtet.  Im  Binnen- 
land gelang  es  bisher  noch  nicht,  dieselben  aufzufinden,  so  dass  es  frag- 
lich bleibt,  ob  die  dortigen  Wälle  ebenfalls  für  Moränen  zu  halten  sind. 
Zu  den  postglacialen  Bildungen  zählen  die  Anschwemmungen  an  den 
Mundungen  der  grösseren  Flüsse,  Sandwälle,  Lehmabsätze  und  ange- 
schwemmte Bimsteingeröllo.  Endlich  werden  noch  mit  grosser  Ausführ- 
lichkeit eine  Reihe  von  Beobachtungen  angeführt  und  durch  Profile  erläu- 
tert, welche  beweisen,  dass  die  Küste  des  Tromsoe-Amtes  sich  um  30  Fuss 
gehoben  hat,  dass  die  hebende  Kraft  gleichmässig  und  langsam  gewirkt 
hat  und  wahrscheinlich  noch  fortwirkt.  Die  Hebung  begann  entweder 
nach  dem  Abschluss  der  Eiszeit  oder  ganz  am  Schluss  derselben.  Ob  sie 
sich  auch  auf  das  Binnenland  erstreckte,  bleibt  einstweilen  noch  fraglich. 
Besonders  entscheidend  für  diese  Schlüsse  sind  die  Anhäufungen  der  Bim- 
steingerölle  und  der  Schaalen  von  Conchiferen  und  Gasteropoden ,  welche 
mit  den  noch  jetzt  an  der  Küste  lebenden  vollständig  übereinstimmen.  Sie 
reichen  stets  nur  bis  zu  einer  constanten  Höhe  (30  Fuss  Uber  der  mitt- 
leren Meereshöhe),  finden  sich  aber  bis  zu  dieser  in  jedem  beliebigen  Ni- 
veau nnd  werden  auch  noch  jetzt  abgesetzt. 


L.  Dressel:  geognostisch-geologische  Skizze  der  Laacher 
Vulcan-Gegend.  Mit  1  geogn.  Karte  und  vielen  Abbildungen.  Münster, 
1871.  8 '.  S.  164.  Der  schöne  Laacher  See  mit  seinen  interessanten  Um- 
gebungen wird  alljährlich  von  vielen  Fremden  besucht,  denen  —  ohne 
dass  sie  sich  weiter  mit  geognos tischen  Studien  befassen  -  eine  allge- 
mein verständliche,  auch  dem  Laien  zugängliche  Schilderung  und  Erklä- 
rung der  merkwürdigen  Verhältnisse  sehr  willkommen  wäre.  Diese  Auf- 
gabe ist  in  vorliegender  Schrift  mit  vielem  Glück  gelöst.  Der  Verfasser 
war  auch  hiezu  besonders  geeignet.  Nicht  allein  als  ein  eifriger  Forscher, 
dem  man  mehrere  treffliche  Arbeiten  verdankt,  sondern  durch  seinen  mehr- 
jährigen Aufenthalt  in  Laach,  welcher  ihn  zu  einem  der  gründlichsten 
Kenner  des  ganzen  Vulcangebietes  machte.  Daher  findet  man,  obschon 
das  Buch  nur  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  des  bereits  Bekannten 
bezweckt,  manche  interessante  neue  Mittheilungen.  Das  Ganze  zerfallt  in 
zwei  Theile.  Der  erste  handelt  von  den  geognostisch-geographischen  Ver- 
hältnissen. 1)  Sedimentär-Bildungen.  2)  Eruptiv-Büdungen.  a)  Massige 
Eruptivgesteine,  b)  Vulcane.  Die  Schilderung  der  40  Vulcan-Kegel  ist 
eine  sehr  eingehende,  c)  Der  Laacher  See.  Maare  und  Kesselthäler. 
d)  Vulcanische  Tuffe,  c)  Kohlensäure-Entwickelung  und  8auerquellen. 
Den  zweiten  Theil,  Geologisches  über  die  Vulcane,  konnte  L.  Dressel 
nicht  so  ausführlich  behandeln  wie  den  ersten  wegen  setner  plötzlichen 
Abberufung  auf  den  Lehrstuhl  der  Chemie  nach  Quito,  wohin  ihm  vor 
einem  Jahre  Th.  Wolf  vorangegangen.  Mögen  beide  Forscher,  welche  sich 
um  die  geologische  Kenntniss  des  Laacher  Vulcan-Gebietes  so  bedeutende  Ver- 
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dienste  erworben,  in  ihrem  neuen  Wirknngs- Kreis  die  ihnen  gebührend? 
Anerkennung  finden. 

Albr.  von  Groddeck:  Abriss  der  Oeognosie  des  Harzes.  Uk 
besonderer  Berücksichtigung  des  nordwestlichen  Theils.    Ein  Leitfaden 
«um  Studium  und  zur  Benutzung  bei  Excursionen.  Clausthal.  JH7 7.  S. 
8°.  So  reichhaltig  auch  die  Literatur  über  den  Harz  ist,  fehlt  es  dennock 
an  einer  geognostischen  Schilderung  unseren  gegenwärtigen  Kenntnissen 
angemessen.    Denn  die  trefflichen  Werke  von  Zimmmfkhajik  und  FUrsiA»* 
haben  jetzt  eigentlich  nur  noch  historisches  Interesse;  die  neueren  For- 
schungen sind  meist  Monographien  über  einzelne  Formationen  oder  Ge- 
steine, welche  theils  selbsständig  erschienen,  theils  in  verschiedenen  Zeit- 
schriften zerstreut  sind.   Es  war  daher  ein  glücklicher  Gedanke  von  A. 
von  Groddeck,  in  möglichster  Kürze  die  wichtigsten  Thatsachen  in  über- 
sichtlichem Zusammenhange  darzustellen.  Groddkck's  Schrift  erfüllt  eines 
doppelten  Zweck.   Zunächst  gibt  sie  Jedem,  der  sich  mit  Gebirgsbau  und 
Gesteinen  des  Harzes  bekannt  machen  will,  ein  getreues  Bild;  dann  aber 
bietet  dieselbe  noch  denen,  die  durch  eigene  Anschauung  sich  weiter  ver- 
traut zu  machen  wünschen,  durch  nähere  Anleitung  zu  Excnrsioneo  <fa> 
beste  Gelegenheit.    Die  Vertheilung  der  sehr  vollständigen ,  mit  Sorgfall 
gesammelten  Literatur- Angaben  nach  den  einzelnen  Materien,  deren  chro- 
nologische Anordnung  und  die  Auszeichnung  der  wichtigsten  Arbeit« 
durch  fette  Schrift  erleichtern  die  Benutzung  des  Buches  und  erhöh« 
dessen  Werth.    Dass  der  Verfasser  den  nordwestlichen  Harz  eingehender 
behandelt,  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Begründung.  Die  Schilderung  «1« 
alteren  Formationen  stützt  sich  auf  die  von  F.  A.  Römer  geschaffene  Grund- 
lage, welcher  A.  vox  Grooheck  auch  manche  eigene  Beobachtung  einzn- 
flechten  wusste. 


R.Haooe:  mikroskopische  Untersuchung  über  Gabbro  und 
verwandte  Gesteine.  Kiel,  1871.  8°.  S.  63.  Wie  H.  Behrens  neuer 
dings  wichtige  Mitteilungen  über  die  Zusammensetzung  der  Grünsteine 
gab  *,  so  erweitert  vorliegende  Arbeit  unsere  Kenntniss  von  der  Mikro- 
struetur  verschiedener  Gabbro's,  Hypersthenite  und  ihnen  verbundener 
Serpentine.  Dieselbe  ist  reich  an  mannichfachem  Detail,  denn  Hacme  hat 
etliche  100  Präparate  von  Gesteinen  ans  Schieten,  Sachsen,  vom  Hat/ 
a.  a.  0.  untersucht.  Aus  den  Resultaten,  zu  denen  er  gelangte,  ist  be- 
sonders der  Nachweis  des  Olivins  in  mehreren  Gabbr o-Geste»- 
nen  hervorzuheben.  Bekanntlich  hat  G.  Rose  zuerst  auf  das  Auftrete« 
des  Olivins  in  gewissen  schlesischen  Gabbro's  aufmerksam  gemacht  *' 
Nach  Haggk  sind  aber  olivinführend  ausser  dem  schwarzen  Gabbro  tob 

*  VkI.  Jahrb.  1871,  J6U  ft. 
Vgl.  Jahrb.  t8*r,  86*. 
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Buchau  in  Schlesien  noch  der  schlesische  und  der  ganz  ähnliche  Forellen, 
stein  von  der  Baste  und  dem  Radauer  Berg  bei  Harzburg,  der  Forellen- 
stein von  Draramen  und  der  Gabbro  von  Valeberg  bei  Kragerö.  Das  letz- 
tere Gestein  ist  namentlich  durch  die  grosse  Menge  von  frischem  Olivin 
ausgezeichnet;  die  Dünnschliffe  lassen  sogar  deutliche  Krystall- Umrisse 
erkennen,  was  sonst  in  keinem  der  untersuchten  Gabbro's  der  Fall.  Die 
verschiedenen  Gabbro's  aus  dem  Veltlin  zeigten  sich  nur  zum  Theil  olivin- 
führend.  —  Auch  Aber  die  Einschlüsse  in  den  Labradoriten  (zumal  schwarze 
Nadeln)  theilt  Hagge  interessante  Beobachtungen  mit.  —  Von  den  sog. 
Saussurit-Gabbro's  gelangten  einige  aus  den  Alpen,  von  Imprunetta  in  Tos- 
cana,  von  Rosswein  in  Sachsen  zur  Untersuchung.  Die  sonst  im  Labra- 
dorit  kaum  fehlenden  schwarzen  Nadeln  waren  im  Saussurit  nicht  zu  be- 
merken. Das  Menge- Verhältniss  zwischen  Saussurit-Grundmasse  und  Saus- 
surit-Krystallen  ist  sehr  verschieden,  letztere  sind  klein  und  undeutlich. 
—  Endlich  macht  Hagge  darauf  aufmerksam,  dass  gewisse  bisher  als 
Gabbro  oder  Hypersthenit  aufgeführte  Gesteine  von  solchen  zu  trennen 
seien,  weil  sie  gar  keinen  Diallagit  und  Hypersthen  als  wesentlichen  Ge- 
raengtheil  enthalten  und  weil  sie  keine  granitartige  Structur,  wie  die  eigent- 
lichen Gabbro's,  sondern  eine  anamesit-  artige  besitzen.  Es  sind  dies  der 
sog.  Palatinit  von  Norheim  in  der  Pfalz,  Gabbro  von  Ehrenbreitstein ,  Hy- 
persthenit von  den  Hübnbergen  im  Thüringer  Wald  und  von  Spitzbergen. 


F.  M.  Friese:  Die  Baustein  -  Sammlung  des  österreichi- 
schen Ingenieur-  und  Architekten- Vereins.  Wien,  1870.  4°. 
72  S.  —  Wenige  Staaten  besitzen  einen  solchen  Reichthum  der  mann  ich- 
faltigsten Bausteine  wie  die  österreichisch-ungarische  Monarchie.  Von  den 
jüngsten  Tuffen  und  Conglomeraten  bis  zu  den  kostbarsten  Marmoren, 
Graniten  und  Porphyren  gibt  es  kaum  eine  Bausteingattnng,  welche  nicht 
an  mehreren  Puncten  und  in  vorzüglicher  Güte  in  der  Monarchie  zu  fin- 
den wäre. 

Die  in  dem  Jahre  1863  begründete  Baustein-Sammlung  des  österrei- 
chischen Ingenieur-  und  Architekten-Vereins  ist  die  grösste  Sammlung 
der  Art  in  Österreich  und  enthält  gegenwärtig  ca.  1250  Musterstücke  von 
Bausteinen  in  der  Grösse  von  6  Zoll  Breite  und  Länge. 

Vorliegende  Schrift  dient  nicht  nur  den  Besuchern  dieser  Baustein- 
Sammlung  als  Führer,  sondern  liefert  einen  schätzbaren  Beitrag  zur  nähe- 
ren Kenntniss  der  Österreichisch-ungarischen  Baustein-Industrie  überhaupt 
und  regt  zugleich  zur  ferneren  Erweiterung  dieser  Kenntniss  an. 

Sie  enthält  Kataloge  der  in  der  systemstisch  geordneten  Sammlung 
bereits  aufgenommenen  Bausteinmuster  in  der  nämlichen  Ordnung,  in  wel- 
cher dieselben  aufgestellt  sind. 

Bei  jedem  ist  zuerst  die  petrographische  Bezeichnung  und  die  geolo- 
gische Formation  (nach  Bestimmungen  des  Sectionsgeologen  Heinrich  Wolf) 
und  die  etwaige  ortsübliche  Benennung  desselben  angegeben. 

GO  ♦ 
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Bei  jenen  Kalksteinarten,  welche  sich  durch  Politurfahigkeit  ud<1  Fir- 
bung  als  Marmor  eignen,  ist  diese  Bezeichnung  beigefügt  und  zugleich 
die  Farbe  angedeutet.  * 

Die  geologische  Formation  ist  durch  eine  Ziffer  angegeben .  *>V:r 
sich  auf  eine  S.  14  beigefügte  Tabelle  bezieht. 

Nach  der  Bezeichnung  des  Bausteines  folgt  die  Angabe  des  FunJ^rs, 
so  genau  als  nach  den  eingelangten  Daten  möglich  war:  ein  hierauf  eijtf- 
schaltetcs  R  hezeichnet,  das»  der  Baustein  durch  regelmässigen  Steinbru  be- 
trieb gewonnen  wird;  endlich  sind  in  abgekürzten  Worten  einige  Andeutung 
über  die  technischen  Zwecke,  zu  welchen  der  Baustein  geeignet  ersrhrir. 
und  gewöhnlich  verwendet  wird  (Strassenschotter ,  Bruchsteine.  Qua«ifrr~ 
Pflastersteine,  Platten,  Thür-  und  und  Fenstergewände  und  Stufen,  $tei- 
raetzarbeiten,  Bildhauerarbeiten,  Feuerbauten,  Mühlsteine),  sowie  auch  ül*r 
die  Grösse  der  Jahresproduction  beigefügt. 

Die  letzteren  Angaben  sind  höchst  willkommen! 

So  folgen  unter 


I.  Österreich  u.  d.  E.  mit  1)1  Num- 

X.  Böhmen      mit  326  N 

UIEC. 

mern. 

XI.  Mähren       „  23 

II.  Österreich  o.  d.  E. 

XII.  Schlesien     *  12 

- 

III.  Steiermark 

n     77  „ 

XIII.  Galizien      ,  47 

- 

IV.  Kärnten 

n     40  „ 

XIV.  Bukowina    „  12 

— 

V.  Krain 

n     Iß  n 

XV.  Ungarn        „  267 

VI.  Küstenland 

n       8  n 

XVI.  Siebenbürgen  mit  23 

Nrn. 

VII.  Dalmatien 

T>          6  » 

XVII.  Croatien  und 

VIII.  Tirol  u.  Vorarlberg  „    77  n 

Siebenbürgen   „  10 

— 

IX.  Salzburg 

n     28  „ 

Nach  einer  im  I.  Hefte  der  „ Industrie-Statistik  der  österreichiscVi 
Monarchie  für  das  Jahr  1850u  gegebenen  Abhandlung  über  „Steine  u& 
Stein waaren,  war  damals  die  Gesammtproduction  der  Monarchie  isli 
Einschluss des  lombardisch-venetianischen  Königreiches)  au  Bruchstein«: 
und  Schotter  auf  4,5  Millionen  Cubikklafter  im  Werthe  von  j^-VOlO*1  r* 
Conv.-Münze  (am  Orte  der  Gewinnung)  angegeben;  dabei  wurde  die  Be- 
merkung beigefügt,  dass  allein  für  den  Zweck  der  Instandhaltung  t-i 
3,353  Meilen  Staatsstrassen  (mit  Ausschluss  der  Bezirks-  und  GemvinJ^ 
Strassen)  im  Durchschnitte  der  Jahre  lSöO — 1833  jahrlich  bei       MiL;  - 
nen  Cnbikfuss  Schotter  im  Werthe  von  2,737,000  fl.  Conv.-M.  benöih^- 
und  angeschafft  wurden. 

Die  Production  an  Werksteinen  wird  nur  nach  dem  Werthe  bere: 
net,  und  zwar  unter  „Einbeziehung  der  Transportkosten  der  halbreif 
Steine  bis  zum  Orte  der  weiteren  Bearbeitung  durch  die  Steinmetzen  *: 
mindestens  15  Millionen  fl.  Conv.-M.  jährlich,  wobei  die  inbegriffen  Jib- 
resproduetion  des  lombardisch-venetianisrhen  Königreichs  auf  mindeste 
1  Million  Gulden  veranschlagt  wird. 

Die  Production  an  „Marmor  uud  anderen  Steinen,  die  si- 
für  Schliff  und  Politur  eignen"  ist  ebenfalls  nur  nach  dem  GeÜ- 
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werthe,  und  zwar  für  die  lombardisch-venetianischen  Provinzen  auf  5,  und 
für  die  anderen  Länder  der  Monarchie  auf  3  Millionen  Gulden  C.-M.  jährlich 
berechnet. 

Die  Production  der  Dachschiefer-Br flehe  endlich  ist  auf  eine 
halbe  Million  Gulden  geschätzt. 

Nebenbei  bemerkt  wird  die  Production  an  gebranntem  (Weiss-)  Kalk, 
hydraulischem  Kalk  und  Cemcnt  zusammen  auf  9  Millionen  Centner  im 
Werthe  von  5,000,000  Gulden  und  die  Gypsproduction  der  Monarchie  auf 
300,000  C'tr.  im  Werthe  von  400,000  fl.  jährlich  geschätzt. 

Die  Productionswcrthe  der  oben  angeführten  vier  Classen  vou  Bau- 
steinen beliefen  sich  daher  im  Jahre  18~>(>  zusammen  auf  32,  und  nach 
Abschlag  der  lombardisch-venetianischen  Provinzen  auf  25  Millionen  Gul- 
den C.-M.  jährlich. 

Man  ist  noch  nicht  in  der  Lage,  die  gegenwärtige  Baustein-Produc- 
tion  der  Monarchie  nach  Menge  und  Werth  zu  berechnen;  berücksichtiget 
man  aber,  in  welch  riesigem  Maassstabe  die  Bauthätigkeit  seit  dem  Jahre 
1856  beinahe  in  allen  Theilen  der  Monarchie  zugenommen  hat,  und  welche 
grossen  Bauten  (insbesondere  an  Eisenbahnen)  eben  jetzt  in  der  Ausfüh- 
rung begriffen  sind,  so  wird  die  Annahme  eines  jährlichen  Productions- 
werthes  von  wenigstens  50  Millionen  Gulden  sicher  nicht  übertrieben  er- 
scheinen.   Hierfür  spricht  eine 


Obersicht  der  nach  Wien  eingeführten  Baumaterialien. 
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Kin  alphabetischer  index  der  Fundorte  der  in  der  Sammlung  befind- 
lichen Bausteine  bildet  den  Schluss  der  Schrift. 


Km.  Kayskr:  Studien  aus  dem  Gebiete  des  Rheinischen  De- 
von. J I.  Die  devonischen  Bildungen  der  Eifel.  (Zeitschr.  d. 
deutsch,  geol.  Ges.  XXIII,  2,  p.  289,  Taf.  6.)  —  Jb.  1871,  433.  — 

Die  klassische  Eifel  mit  ihren  prächtig  erhaltenen  Versteinerungen 
ist  eines  der  wichtigsten  Glieder  des  grossen  rheinischen  Schiefergebirges^ 
welches  durch  seine  Ausdehnung,  die  Vollständigkeit  und  Mannichfaltig- 
keit  seiner  Entwicklung  unstreitig  das  ausgezeichnetste  bis  jetzt  be- 
kannte Devongebiet  darstellt,  so  dass  es  mit  viel  grösserem  Rechte  als 
England,  die  Wiege  des  devonischen  Systems,  als  Typus  dieser  Formation 
angesehen  werden  kann. 

Man  ist  dem  Verfasser  daher  zum  besonderen  Danke  verpflichtet, 
dass  er  im  Anschlüsse  an  seine  früheren  Untersuchungen  über  das  Rhei- 
nische Devon  nun  auch  die  horizontale  und  verticale  Vertheilung  der  or- 
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ganischen  Reste  in  der  Schichtenfolge  der  Eifel  einer  gründlichen  Unter- 
suchung unterworfen  hat. 

Die  devonische  Schichtenfolge  der  Eifel  gruppirt  sich  hiernach  rot 
ohen  nach  unten  in  folgender  Weise,  woraus  zugleich  ihre  Tollstiadii* 
Übereinstimmung  mit  der  südbelgischen  sich  ergibt: 

Belgien,  Südrand  des 
Bassin  von  Condroz. 

iPsammitc  von  Condroz. 
Schiefer  der  Famenne. 
Kalke  und  Mergel  von  Frasnt 

(Kalk  von  Givet. 
Mittel-Devon.  jcWtw/a-Kalke  und  Schief«. 
/  Cult  rij  ugatus-Stnfe. 

/Schichten  von  Burnot. 
Ahrien. 
iCoblentzien. 
(Gedinien. 


Eifel. 

Goniatiten-Schiefer. 
Cubo  i  dt. s-K&]kc. 

Stringocephalen-Kalk. 

Calceola-K&)k. 

Cultrijugatus-Stufe. 

Vichter  Schichten. 

Ahrien. 

Goblentzien. 


Unter-Devon. 


Im  Speciellen  müssen  wir  auf  die  jedem  Fachmanne  leicht  mgiw 
liehe  Abhandlung  selbst  verweisen. 


Geologische  Karte  von  Schweden.  Stockholm,  1862-1$:« 
—  (Jb.  1869,  500.)  -  Das  bedeutende,  in  dem  Maassstabe  von  1 : 50,«* 
bearbeitete  Kartenwerk  wird  nach  der  auf  einem  besonderen  Blatte  p- 
gebenen  Übersicht  gegen  393  Sectionen  umfassen ,  von  welchen  bis  jrtfl 
41  erschienen  sind.  Einem  jeden  dieser  stattlichen  Blätter  dient  ein  öt 
tavheft  Text  mit  Profilen  zur  Erläuterung.  Letztere  beanspruchen  enei 
besonderen  Werth  durch  die  von  Herrn  Aloerxok  Börtzell  geliefertn 
hypsometrischen  Unterlagen. 

Man  findet  in  dem  ersten  Hefte  ein  Vorwort  von  A.  Erdmas*.  d  1 
December  1861  und  schon  sind  40  andere  Sectionen  und  Texthefte  jewa 
ersten  gefolgt  Vergleicht  man  diese  Zahl  mit  der  grossen  Sorgfalt,  wekk 
in  jeder  Beziehung  auf  die  Ausführung  dieser  Karten  gewendet  wordr 
jBt,  so  kann  man  den  schwedischen  Fleiss  und  die  oft  gerühmte  scfc*^ 
dische  Beharrlichkeit,  die  sich  auch  hier  wieder  kund  geben,  nnr  be- 
wundern. 

f     Die  bisher  veröffentlichten  Blätter  verbreiten  sich  namentlich 
die  ostliche  Umgebung  des  Wenern-See's,  über  einen  südlich  von  dems^ 
Den  gelegenen  Landstrich ,  und  über  den  östlichen  Theil  von  Sch»^ 
zwischen  dem  Hjelraaren-See,  Nyköping  und  der  nordöstlichen  Küste. 

Die  bis  jetzt  erschienenen  Sectionen  sind  folgende: 
No.  1.  Wester »s,  von  V.  Karlsson. 

„  2.  Arboga,  von  Elis  Sioenbladh. 

„  3.  Skultuna,  von  0.  F.  Kugelberg. 
y>    4.  Söderteige,  von  A.  E.  Törnebohm. 
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No.  5.  Eskilstuna,  von  V.  Karlsson. 
„  6.  Stockholm,  von  J.  0.  Fries,  A.  H.  Wahlqvist  und  A.  E.  TÖRNE- 
BOHM. 

„  7.  Enköping,  von  Ö.  F.  Kcc.elberg. 

„  8.  Fänö,  von  A.  E.  Törnebohm. 

„  9.  Säfstaholm,  von  Eus  Sidenbladh. 

„  10.  Ängsö,  von  J.  0.  Friks  und  V.  Karlsson. 

„II.  Köping,  von  V.  Karlsson. 

„  12.  Hellefors,  von  0.  F.  Kugelberg. 

„  13.  Lindholm,  von  C.  W.  Paijkull. 

„  14.  Lindsbro,  von  E.  Erdmann. 

„  15.  Skattmansö,  von  D.  Hümmel. 

„  16.  Sigtnna,  von  0.  Gumaelius  und  C.  W.  Paijkull. 

„  17.  Malm  köping,  von  A.  E.  Törnebohm. 

„  18.  Strengnäs,  von  V.  Karlsson  und  J.  0.  Fries. 

„19.  Ramnäs,  von  M.  Stolpe. 

„20.  Wärga' rda,  von  J.  0.  Fries. 

-21.  Ulricehamn,  von  A.  E.  Törnebohm. 

„22.  Eriksberg,  von  David  Hummel. 

„23.  Nyköping,  von  E.  Erdmann. 

„24.  Tarna,  von  El.  Sidenbladh. 

„25.  Sämsholm,  von  J.  0.  Fries. 

„26.  Sala,  von  0.  Gumaklius. 

„27.  Rnnäs,  von  E.  Sidenbladh. 

„28.  Boras,  von  M.  Stolpe. 

„29.  Leufsta,  von  A.  H.  Wahlo,vist. 

„30.  Eggegrund,  von  A.  H.  Wahlqvist. 

„31.  Upsala,  von  M.  Stolpe. 

„32.  Örbyhus,  von  M.  Stolpe. 

„33.  Sventjunga,  von  V.  Karlssos. 

„34.  Amäl,  von  A.  E.  Törnebohm. 

„  35.  Baldersnas,  von  D.  Hummel  und  E.  Erdmann. 

„36.  Winger.shamn,  von  A.  E.  Törnebohm. 

„37.  Upperud,  von  A.  E.  Törnebohm. 

„38.  De  gerbe  rg,  von  V.  Karlsson. 

„39.  RÜdanefors,  von  V.  Karlsson  und  A.  H.  Wahlqvist. 

„40.  Wenersborg,  von  El.  Sidenbladh. 

„41.  Wiskafors,  von  J.  O.  Fries. 

Die  ersten  33  Sectionen  sind  unter  der  trefflichen  Leitung  von  A. 
Erdmann  bearbeitet  und  veröffentlicht  worden,  dessen  ausgezeichneter  Thä- 
tigkeit  der  im  December  1869  erfolgte  Tod  leider  viel  zu  früh  eine  Grenze 
vorschrieb.    An  seine  Stelle  ist  Torbll  getreten. 


J.  Marcof  :  über  Gletscherspuren  von  Salins.  (Bull,  de  la 
Soc  gbol  de  France,  T.  28,  p.  59.)  1870-1871.  - 
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An  der  Strasse  von  Salins  nach  Pontarlier  wurden  in  ca.  340  Meter 
Höhe,  und  bei  Passenans,  unweit  Lons-le-Saulnier  in  290  Meter  Höbe 
wurden  durch  Mabcoü  unzweifelhafte  Spuren  von  Gletscherriesen  erkannt 


Alb.  Heim  :  Wirkungen  der  Gl acial per iode  in  Norwegen. 
(Auszüge  aus  dem  Reisetagebuche.)  — 

Es  ist  erwiesen,  dass  zur  Gletscherzeit  ganz  Norwegen  wahrschein- 
lich von  einer  continentalen  Eismasse  bedeckt  war,  ähnlich  wie  jetzt  Grön- 
land. An  den  nur  schwach  mit  Vegetation  bekleideten  Klippen  der  nor- 
wegischen Küsten  lassen  sich  überall  die  Gletscherwirkungeu  aufs  Schönte 
erkennen.  Ohne  auf  die  Gesammtheit  der  Erscheinungen  einzugehen,  wer- 
den einige  besonders  interessante  Punete  hervorgehoben: 

Das  reine  Meerwasser  kann  Jahr  aus  Jahr  ein  über  die  feinsten  Glet- 
scherschliffflächen in  Syenit,  Granit,  Diabas  etc.  seine  Wellen  werfen,  es 
vermag  dieselben  nicht  auszulöschen.  Wo  aber  die  Wellen  eine  Spur  von 
Sand  mit  sich  bewegen,  so  haben  sich  in  die  spiegelglänzenden  Gletscber- 
achliffflächen  matte  Erosionskessel  gehöhlt,  und  die  parallelen  Ritzen  sioJ 
alle  spurlos  verschwunden.  Wie  in  den  Schweizer  Alpen  die  Schliffe  auf 
horizontalen  Flächen  von  der  Verwitterung  viel  mehr  angegriffen  sind,  al? 
an  steilen ,  oder  gar  unterhöhlenden  Flächen ,  so  auch  hier.  An  solchen 
steilen  Stellen,  an  die  bei  starkem  Wind  die  Wellen  immer  spritzen,  fand 
H.  Gletscherschliffe  an  Syeniten,  die  so  gut  und  noch  schöner  erhalten 
sind,  als  die  besterhaltenen  Gletscherschliffe  in  den  Alpen. 

An  der  norwegischen  Süd-Küste  steigen  alle  kleine  Klippen  von  N.  natb 
S.  sanft  an ,  weil  sie  hier  als  auf  der  Stossseite  der  diluvialen  Gletscher 
stark  abgerundet  und  polirt  und  gekritzt  sind,  auf  der  Südseite  fallen  si? 
in  unregelmässiger  Bruchform  meist  steiler  ab.  Diese  Bruchformen  kön- 
nen z.  Th.  jünger,  z.  Th.  älter  als  die  Abrundungsformen  sein.  Hinkr 
einem  steilen  Absturz  griff  das  Eis  natürlich  nicht  gleich  wieder  fest  an. 
wie  auf  der  Stossseite.  Eine  freistehende  Klippe  wies  immer  das  Ei?  « 
beiden  Seiten,  und  daher  verlaufen  von  der  Stossseite  gesehen  die  Kriti« 
vom  oberen  Anhang  der  Klippen  aus  fächerförmig  nach  den  Seiten  und 
nach  oben.  Hätten  aber  die  Gletscher  wesentlich  die  Thäler  gehöhlt,  «*> 
wären  wohl  solche  Klippen  verhältnissmässig  rasch  ganz  heruntergesblif- 
fen  worden.  Dafür,  dass  auch  in  Norwegen  nicht  die  Gletscher  das  we- 
sentlich thalbildende  Moment  gewesen  sind,  lassen  sich  solche  Beweise  noeb 
viele  aufführen.  Besonders  beweisend  war  ihm  in  dieser  Hinsicht  ein 
mächtiger  hoher  Felskopf  mitten  aus  der  Thaltiefe  bei  Krok  am  Dran- 
menfjord  aufragend.  Er  zeigt  Gletscherschliffe,  ist  also  älter  als  die  Gla- 
cialzeit,  und  besteht  aus  der  gleichen  Felsart  mit  der  gleichen  Harte,  ww 
die  Umgebung  des  Fjords.  Es  wäre  rein  unmöglich,  dass  dieser  Kopf 
in  der  Weise  stehen  geblieben  wäre,  wenn  Gletscher  das  Thal  des  Dran- 
menfjords  gehöhlt  hätten.  Aus  den  Thalformen  des  norwegischen  Hochge- 
birges Hessen  sich  noch  mehr  Thatsachen  aufführen,  die  in  gleichem  Sma* 
reden.   Im  norwegischen  Hochgebirge  selbst  sind  wenig  GletscherschliSe 
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zu  beobachten.  Auf  den  ausgedehnten,  breiten,  regenreichen  Bergrücken 
sind  sie  durch  Verwitterung  sehr  stark  angegriffen,  grösstenteils  ganz 
zerstört,  waren  auch  vielleicht,  da  zur  Glacialzeit  mehr  Schnee  als  Eis 
diese  höchsten  Gegenden  bedeckte,  nie  so  vollkommen  zur  Entwickelung 
gekommen. 

Die  ungezählte  Menge  von  Diabasgangen,  die  in  der  Omgegend  von 
Christiania  die  Silurformation  durchsetzen,  haben  schon  zur  Eiszeit  jeder 
einzelne  seine  grössere  Festigkeit  geltend  gemacht.  Der  Gang  konnte 
vom  Gletscher  nicht  so  schnell  tief  geschliffen  werden,  wie  die  weicheren 
Silurkalke  zu  beiden  Seiten. 

Erratische  Blöcke  krönen  gar  häufig  alle  die  kleinen  und  grossen 
Plateauberge  und  Felsriffe,  besonders  der  mehr  peripherischen  Theile  des 
norwegischen  Festlandes.  Sie  liegen,  oft  schon  aus  grosser  Ferne  sicht- 
bar, oben  auf  in  den  sonderbarsten  Stellungen.  Die  Stamm  orte  der  erra- 
tischen Blöcke  im  Gebirge  aufzufinden ,  ist  weit  schwieriger ,  als  in  den 
Alpen,  weil  die  Gesteinsarten  des  norwegischen  Hochgebirges  viel  weniger 
Mannichfaltigkeit  zeigen,  als  in  den  Alpen. 

Zu  den  merkwürdigsten  erratischen  Erscheinungen  Norwegens  ge- 
hören die  Glacialthone,  mit  ihren  zahlreichen  Mollusken  oft  hoch  über 
dern^ jetzigen  Meerniveau  gelegen.  Die  Universität  von  Christiania  besitzt 
dieselben  alle  von  Sars  selbst  gesammelt  nnd  bestimmt, 

Hcyssen:  über  das  Braunkohlenvorkommen  in  der  Provinz 
Brandenburg.  (Vortrag  bei  der  44.  Vers,  deutsch.  Naturf.  u.  Ärzte  in 
Rostock  am  23.  Sept.  1871.   S.  Tageblatt,  p.  133.)  — 

Dieses  Braunkohleuvorkommen  ist  von  viel  grösserer  Bedeutung,  als 
auswärts  gewöhnlich  angenommen  wird.  Der  Bergbau  ist  dort  noch  jung 
und  reicht  in  den  meisten  Gegenden  der  Provinz  kaum  10—20  Jahre  zu- 
rück, liefert  nun  aber  schon  gegen  16  Millionen  Centner  Kohlen  jährlich 
und  beschäftiget  über  1800  Arbeiter.  Dagegen  ist  anf  die  schwefelkies- 
haltigen  Thone  der  Braunkohlenbildung  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
ausgedehnter  Bergbau  behufs  der  Alaungewinnung  geführt  worden,  welcher 
jedoch  jetzt  ganz  ruht. 

Die  Kohle  gehört  —  mit  Ausnahme  weniger  diluvialer  Vorkommnisse, 
unter  welchen  dasjenige  bei  Sommerfeld  Gegenstand  bergmännischer  Ge- 
winnung gewesen  ist,  der  Tertiärformation  an,  ihre  geologische  Stellung 
innerhalb  dieser  ist  aber  noch  nicht  festgestellt,  doch  ist  sie  mindestens 
älter  als  der  Septarienthon.  Die  Schwierigkeit,  ihre  Stellung  fest  zu 
bestimmen,  liegt  neben  dem  Mangel  leitender  organischer  Reste,  darin, 
dass  sie  nur  wenige  Oberflachen-Kntblössungen  zeigt,  sondern  meistens 
von  oft  sehr  mächtigen  Diluvialmassen  überdeckt  ist,  welche  sich  z.  B. 
in  einem  Bohrloche  bei  Wrietzen  an  der  Oder  174  Fuss,  bei  Tassdorf, 
westlich  Rüdersdorf  400  Fuss ,  in  den  nahe  der  l'rovinzgrenze  auf  dem 
Vläming  unweit  Jnterbogk  vom  Staate  zur  geognostischen  Untersuchung 
n  iedergestossenen  Bohrlöchern  287  Fuss  stark  zeigten. 

Das  Liegende  der  Braunkohlenformation  ist  nur  an  zwei  Puncten  in 
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der  Provinz  mit  völliger  Sicherheit  nachgewiesen,  nämlich  in  dem  erwähnten 
Bohrloche  bei  Tassdorf,  wo  es  aus  Keupermergel  besteht,  und  durch  die 
Bobrungen  auf  Steinsalz  bei  Sperenberg,  wo  sieb  über  dem  wahrscheinlich 
der  Zechsteinformation  angehörigen  Gyps  Spuren  der  Braunkohlenforma- 
tion gefunden  haben.  Als  das  Hangende  der  letzteren  kennt  man  bei 
Gühlitz  und  ebenso  in  dem  benachbarten  Mecklenburgischen  bei  Dömitz 
miocanen  Sand  und  bei  Buckow,  sowie  bei  Stettin,  mitteloligocänen  Sep- 
tarienthon.  Letzterer  ist  auch  bei  Frankfurt  in  einer  ohne  Zweifel  aas 
dem  Hangenden  eingedrungenen  Kluftausfüllung  aufgefunden  worden. 

Die  Zahl  der  einzelnen,  durch  eigentlichen  Bergbau  und  durch  Schürf- 
arbeiten aufgeschlossenen  Vorkommnisse  des  Braunkohlengebirges  betragt 
gegen  100,  aus  welchen  die  sehr  allgemeine  Verbreitung  von  Braunkohlen 
in  dem  mittleren,  östlichen  und  südlichen  Theile  und  das  vereinzelte  Vor- 
kommen in  dem  nördlichen  Theile  hervorgeht. 

Die  Kohle  ist  vorherrschend  £  r  d k o  h  1  e.  Auch  Moorkohl  e  ist  hau 

Der  Charakter  der  Flötze  ist  überall  ein  solcher,  dass  man  die  Ent- 
stehung von  Torfmooren  für  sehr  wahrscheinlich  halten  muss. 

Die  verschiedenen  Partien  dürften  in  3  Hauptgruppen  zu  sondern 
sein,  eine  südliche,  eine  nordöstliche  und  eine  nordwestliche. 

Die  südliche  Gruppe  ist  durch  weisse,  plastische  Thone  charakte- 
risirt.  Formsand,  anderer  Sand  und  Kohlenletten  kommen  zwar  auch  in 
derselben  vor,  aber  mehr  untergeordnet,  während  diese  Gebirgsarten  m 
der  nordöstlichen  Gruppe  die  Hauptmasse  ausmachen  und  der  weisse  Thon 
daselbst  fehlt.  Der  südlichen  Gruppe  gehören  die  Vorkommnisse  von 
Sorau,  Spremberg,  Senftenberg,  Särchen  und  Finsterwalde 
an,  und  es  sind  zu  derselben  auch  die  von  Döllingen  und  Hohenleipisch 
unweit  Elsterwerda  in  der  Provinz  Sachsen,  sowie  diejenigen  bei  Gör- 
litz und  Grünberg  in  der  Proviuz  Schlesien  gehörig. 

Man  kennt  in  dieser  Gruppe  meistens  nur  ein  bauwürdiges  Flötz. 
Die  Mächtigkeit  der  Kohle  ist  sehr  verschieden,  selten  unter  2  Meter,  je- 
doch stellenweise  bis  zu  16  Meter.  Die  grosse  Ungleichheit  der  Mächtig- 
keit der  Braunkohlenflötze  entsteht  jedoch  oft  nur  daher,  dass  der  oberste 
Theil  weggewaschen  ist  und  Diluvialmassen  sich  darauf  abgelagert  haben. 

In  der  nordöstlichen  Gruppe  ist  die  Partie  von  Frankfurt. 
Müncheberg,  Freienwalde  und  Fürstenwalde  weitaus  die  wich- 
tigste, indem  sie  fast  73/4  Millionen  Centner  Kohlen  im  Jahr,  also  fast  die 
Hälfte  der  ganzen  Brandenburgischen  Kohlenförderung,  liefert.  Sie  i?t 
zugleich  die  Wiege  dieses  Bergbaues  und  am  besten  aufgeschlossen.  Mac 
kann  in  derselben,  wie  es  schon  Plettnkr  und  vor  ihm  die  Beamten  des 
Bergamtes  zu  Rüdersdorf  thaten,  zwei  Abtheilungen,  eine  hangende  und 
eine  liegende,  unterscheiden,  deren  erstere  vorherrschend  stückreiche  Krd- 
kohle  in  drei  bauwürdigen  Flötzen  von  2 — 5  Meter  Mächtigkeit  und  als 
deren  Nebengestein  Formsand  und  Letten,  die  andere  in  der  Regel  4  Flöue 
mit  dunkeler  Moorkohle  und  hauptsachlich  groben  Quarzsand  enthalt 
Von  diesen  4  Flötzen  ist  aber  gewöhnlich  nur  das  oberste  von  llit — 5* 
Meter  Mächtigkeit  bauwürdig;  die  8  anderen  übersteigen  in  der  Regel  die 
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Mächtigkeit  von  Meter  nicht.  Zuweilen  sind  noch  mehr  als  7  Klotze 
vorhanden. 

Zur  nordöstlichen  Gruppe  gehören  ferner  die  sämmtlicnen  Braunkoh. 
lenbecken  in  der  Neumark,  an  welche  sich  diejenigen  in  der  Provinz  Pom- 
mern bei  Pyritz  und  Stettin  anschliessen ;  ferner  die  in  den  Kreisen 
Schwiebus  und  Cottbus,  jene  von  Kalau,  Guben  und  Grosskölzig  und  die 
bei  Mus  kau  in  der  Provinz  Schlesien. 

Die  im  nordwestlichen  Theile  der  Provinz,  in  der  Ost-  und  West- 
priegnitz  aufsetzenden  Braunkohlenvorkommen  werden  als  eigene  Gruppe 
betrachtet,  obschon  sich  deren  Gebirgsarten  von  jenen  in  der  nordöstlichen 
Gruppe  nicht  wesentlich  unterscheiden.  Ein  Unterschied  liegt  in  der  Flötz- 
armuth  der  Priegnitzer  Becken,  in  welchen  nur  ein  l'/s— 2*/s  Meter  mäch- 
tiges Plötz  auftritt.  Daneben  spricht  die  weite  Entfernung  von  13  Meilen, 
in  welchen  man  noch  keine  Braunkohlen  aufgeschlossen  hat,  für  die  Tren- 
nung der  nordwestlichen  Gruppe  von  der  nordöstlichen.  Die  Mecklenbur- 
gischen Vorkommen  dürften  der  ersteren  anzuschliessen  sein. 

Bemerkenswerth  ist  die  verhältnissmässige  Häufigkeit  von  Flötzstö- 
rungen  aller  Art  in  der  nordöstlichen  Gruppe,  gegenüber  der  fast  unge- 
störten Lagerung,  welche  in  der  südlichen  Gruppe  vorherrscht. 

Ch.  L.  Griesbach:  über  die  Geologie  von  Natal.  (The  Quart. 
Journ,  of  the  Geol.  Soc.  of  Lodon,  Vol.  27,  p.  53,  2  PI.)  — 

Die  Colonie  Natal  lässt  eine  Reihe  von  Terrassen  wahrnehmen,  von 
welchen  die  erste  etwa  13  bis  "20  Meilen  von  der  Küste  beginnt,  um  hier 
ein  Hügelland  von  ca.  1000  Fuss  über  dem  Meere  zu  bilden.  In  wieder- 
holten Terrassen  erhebt  sich  das  Land  mit  schroffen  Abhängen  zu  viel 
bedeutenderer  Höhe.  Dies  tritt  überzeugend  in  einem  von  Port  Natal  in 
WNW.-Richtung  über  Pietermaritzburg  {2080'  hoch),  Town  hill  und  Zwart 
kopp  (ca.  5000'  hoch)  nach  Giants  Castle  (ca.  9000*  hoch)  laufenden  Profile 
hervor,  welches  der  Verfasser  seiner  geologischen  Karte  über  Natal  beifügt; 
der  hohen  Kette  der  Draakensberge  aber  gehört  der  Mont  aux  Sources  von 
12000'  Meereshöhe  an.  In  dem  östlichen,  sich  längs  der  Küste  des  Indi- 
schen Oceans  ausbreitenden  Landstriche  bilden  Granit  und  Gneiss  mit  an- 
deren krystallinischen  Schiefern  und  kry stall inischen  Kalken  den  Unter- 
grund, deren  tafelförmige  Höhen  von  dem  sogenannten  Tafelberg-Sandstein 
horizontal  überlagert  werden.  Der  letztere  gleicht  in  jeder  Beziehung 
dem  normalen  Tafelberg-Sandsteine  des  Caps.  Versteinerungen  scheinen 
darin  sthr  selten  zu  sein.  Es  werden  nur  einige  kleine  Bivalven  und 
eine  fein  gestreifte  Patella  erwähnt,  welche  keine  nähere  Bestimmung  zu- 
liessen.  Von  der  Gegend  um  Pietermaritzburg  an  lehnen  sich  mit  schwa- 
chem nordwestlichem  Einfallen  die  Karoo-Bildungen  an,  unter  welchen 
von  unten  nach  oben  hin  Conglomeratschichten,  Schiefer  und  kohlenfüh- 
rende Sandsteine  unterschieden  werden,  zwischen  welchen  plattenförmige 
Einlagerungen  oder  auf  deren  höchsten  Theilen  massige  Ablagerungen 
von  Melaphyr  und  feinen  Mandelsteinen  auftreten. 
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Vor  allen  anderen  beanspruchen  diese  Karoo-Bildungen  unser  In- 
teresse, welche  ihren  Namen  von  den  weiten  Ebenen  im  Innern  von  Afrika 
führen ,  die  vorzugsweise  daraus  bestehen.  Sie  erreichen  in  Natal  ihre 
gröeste  Höhe  in  der  Draakenberg-Kette. 

Es  nehmen  die  Karoo-Sandsteiue  und  Schiefer  den  grössten  Theil  von 
Süd-Afrika  ein,  dessen  ganzes  Inneres  sie  sowohl  zusammensetzen,  als  sie 
auch  die  Hochebenen  von  Kalahari,  der  Freistaaten  und  von  Transvaal 
bilden,  während  sie  sich  im  Norden  bis  zum  Limpopo  verbreiten  und  selbst 
noch  am  Zambezi  zu  treffen  sind.  Die  dunkelgrauen  und  blauen  Schiefer 
von  Pietermaritzburg ,  welche  sehr  eisenreich  sind,  vertreten  die  Ecca- 
Schichten  des  Karoo.  Nach  oben  hin  gehen  sie  allmählich  in  Sandsteine 
über,  welche  dem  Tafelsandsteine  ähnlich  sind,  und  enthalten  Zwischen- 
lager von  Schiefer  und  Schichten  von  Schwarzkohle,  wie  bei  Ladysmith. 
Newcastle,  in  dem  Tugela-Thale  etc. 

Es  sind  zahlreiche  Reste  von  Reptilien  und  Pflanzen  daraus  beschrie- 
ben worden,  welche  von  der  Natalischen  Seite  des  Draakenbergs  stam- 
men. Über  das  Alter  dieser  Schichten  herrschen  noch  verschiedene  An- 
sichten. Tatk  hält  sie  für  triadisch,  während  Wylkv  sie  zu  der  Steinkoh- 
lenformation rechnet.  Man  hat  die  darin  charakteristischen  Formen  des 
Dicynodon  und  der  Ghssopteris  Browniana  bekanntlich  auch  an  der  Basis 
der  Kreideformation  Indiens  erkannt  und  dort  zur  Trias  gestellt. 

Nach  Griesbach  gehört  die  Kohle  von  Tulbagh  in  der  Cap- Kolo- 
nie, welche  Calamiten,  Equisetum  und  Lepidodendron  in  den  sie  be- 
gleitenden Sandsteinen  zeigt,  sicher  zur  Steinkohlenforraation.  Da  die 
darauf  folgenden  Karoo-Bildungen  nicht  gleichförmig  darauf  abgelagert 
sind,  scheint  ihm  Tate's  Ansicht  die  richtige  zu  sein,  und  es  kann  seiner 
Meinung  nach  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  die  Kohle  von  Natal 
einer  jüngeren  Periode  angehöre,  als  jene  von  Tulbagh. 

Dieser  Auffassung  steht  indess  ein  Vorkommen  in  den  Karoobtldnn- 
gen  entgegen,  welches  von  Dr.  G.  Grey  in  Cradock,  Cape  Colony,  an  die 
geologische  Gesellschaft  in  London  berichtet  worden  ist.  (The  Quart. 
Journ.  of  Ute  Geol.  Soc.  Vol.  22,  p.  49  u.  f.)  Es  wurden  von  ihm  aus 
den  Karoo-Bildungen  eingesandt:  1)  gerippter  Sandstein;  2)  Schiefer  mit 
neuen  Estherion  aus  der  Nähe  von  Cradock;  3)  Schädel  und  Knochen 
mehrerer  Arten  Dicynodon;  4)  eine  Schicferplatte  mit  dem  Schädel  eines 
Labyrinthodo  nten  (?);  5)  ein  Steinkohlen  block  von  dem  nordöstlichen 
Rande  der  Stonnberg-Kette;  0)  fossile  Pflanzen  von  derselben  Localität, 
bestehend  aus  Lepidodevdron ,  Sigillaria,  Pecopteri* ,  nach  Carruther  s 
wahrscheinlich  P.  Cixti  Bot.  etc. 

Früher  hatte  schon  Dr.  Rubidoe  in  den  dortigen  Karoo-Bildungen  ein 
Lepidodendron ,  nach  Carruthers  L.  eretiatum  Stb..  Alethopteres  landti- 
tidis  Stb.  und  Asterophyllites  equisetiformts  Bot.  aufgefunden.  — 

Diese  Pflanzen  weisen  deutlich  auf  die  Steinkohlenforraation 
hin  und  es  drängt  sich  dann  natürlich  uns  die  Frage  auf.  ob  nicht  ein 
Theil  der  jüngeren  Karoo-Schiehten,  statt  zu  der  Trias,  lieber  zur  Dyas 
zu  stellen  sein  würde,  wofür  ihr  häufiges  Ineinandergreifen  mit  melaphy- 
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rischen  Mandelsteinbildungen  (trappean  ash  oder  voleanic  ash  Englischer 
Geologen)  und  Porphyrtuffen  noch  mehr  zu  sprechen  scheint.  (Vgl.  auch 
v.  Hochstetter,  Reise  der  Novara,  Geologie  II.,  p.  33.  —  N.  Jahrb.  1866, 
p.  474.)  Zur  Entscheidung  dieser  Frage  gehört  vor  allen  Dingen  noch 
mehr  Material! 

Eine  Anzahl  der  in  den  Karoobildungen  Süd-Afrika's  durch  Herrn 
Ad.  HTbner  iu. Freiberg  gesammelten  Pflanzenreste,  die  sich  im  Dresdener 
Museum  befinden,  weisen  auf  Glossopteri*  Brovmiana  var.  Australa*ica 
Bot.  und  eine  andere  Ghxsopterin  hin,  welche  der  Gl.  leploneura  Buwbürt 
aus  Nagpnr  in  Indien  nahe  steht.  Erstere  liegt  in  einem  weisslichen  tho- 
nigen Sandsteine  oder  Thonsteine ,  der  am  Klipriver  vorkommt,  letztere 
in  einem  roth  und  braun  gebrannten  und  zum  Theil  verschlackten  Schie- 
ferthon des  Zuiker  Bosh  Rand  River.  Yerkieselte  Hölzer  stammen  aus 
einem  auf  Sandstein  lagernden  Conglomerate  bei  dem  Kafferndorfe  Som- 
hlegwas  in  19  60*  S.  Br.,  ca.  1  Tagereise  von  Inyati  entfernt.  (8itzb.  d. 
Isis  in  Dresden,  1871,  p.  2.)  — 

Schichten  der  Kreideformation  zeigen  sich  zwischen  den  Flüssen 
Umtamfuna  und  Umzambane,  ungefähr  5  Meilen  von  der  südlichen  Grenz- 
linie entfernt,  an  der  südöstlichen  Grenze  Südafrika's.  Sie  bestehen  aus 
sandigen  Mergeln  und  festen  graulich-braunen  Sandsteinen,  welche  bei 
Izinhluzabalungu  Caves  über  den  stark  geneigten  Karoo-Schiefern 
und  Sandsteinen  horizontal  abgelagert  sind. 

Die  unterste,  meist  vom  Wasser  bespülte  Schicht  ist  ein  fester  kalki- 
ger Sandstein,  worin  grosse  Baumstämme  und  Zweige  eingebettet  sind, 
die  von  Teredo  durchzogen  werden. 

In  dem  darüber  liegenden  weicheren  Sandsteine  ist  eine  Trigonia, 
T.  Shcpstomi  n.  sp.  sehr  häufig.  Sie  sind  von  einem  Ammoniten-f uhren- 
den Sandsteine  bedeckt,  welchem  eine  an  Gasteropoden  und  Bivalven  reiche 
Schicht  folgt,  deren  Decke  ein  fester  Kalkstein  mit  Ammonites  Gardeni 
Bailv  bildet. 

In  dem  Ammoniten-führenden  Sandsteine  ist  A.  Umbozali  Bailv  die 
gewöhnlichste  Art.  Neben  diesem  kommen  A.  Renütda  Forb.,  A.  Kayti 
Forb.,  A.  Soutoni  Baily,  A.  Stangen  Bailt  und  Animctra»  rugatum  Forb. 
vor,  welche  meistens  auch  in  der  Kreideformation  Südindiens  gefunden 
werden. 

Griesbach  parallelisirt  den  oberen  Kalkstein  mit  A.  Gardeni  der  in- 
dischen Arrialoor-Gruppe,  oder  der  weissen  Kreide,  die  tieferen  Schichten 
aber  der  Trichonopoly-  und  Ootatoor-G nippe  Süd- Indiens  (Jb.  1866,  492), 
deren  Alter  nach  Stoliczka  nicht  in  den  Gault  hinabreicht.  Nach  Gries- 
bach sind  in  jenen  Schichten  von  Natal  die  verschiedenen  Stufen  zwischen 
unterem  Grünsand  und  weisser  Kreide  vertreten. 
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C.  Paläontologie. 

C.  W.  Gümbkl:  die  sogenannten  Nnlliporen  (Lithothamnium 
und  Dactylopora)  und  ihre  Betheiligung  an  der  Zusammen- 
setzung der  Ka Urgesteine.  München,  1871.  (Abh.  d.  k.  bayer.  Ak. 
d.  W.  II.  Cl.  XI.  Bd.  1.)  4'.  42  S.,  2  Taf.  -  Eine  äusserst  anregende 
Arbeit,  worin  der  Nachweis  geliefert  wird,  dass  ein  grosser  Theil  der  so- 
genannten Nulliporen  zu  dem  Pflanzenreiche  gehört  und  einen  wesent- 
lichen Antheil  an  der  Bildung  vieler  jüngerer  Kalkfelsen  genommen  habe, 
wie  dies  schon  Unoer  für  die  Nullipora  ramosistima  Rccss  (jetzt  Litho- 
thamnium ram.)  in  dem  Leithakalke  erwiesen  hat. 

Die  sogenannten  Nulliporen  aus  dem  Pflanzenreiche  bilden  die  Gat- 
tung Lithothamnium  Philippi,  1837.  GCmbel  charakter isirt  sie  als:  „Stein- 
algen aus  der  Gruppe  der  Florideen  und  aus  der  Familie  der  Spon- 
giteen  Kütz.  (Corallineen  auet.)  mit  dickem,  nach  oben  und  aussen 
rundlich  gelapptem,  oder  zitzen  förmig  aufragendem,  selten  mit  freien  En- 
den vorstehend  krustenartigem,  vielfach  verzweigtem,  nicht  ab^oglioder- 
tem  Katkthallus  und  mit  in  dessen  Masse  eingesenkten  Cystocarpien, 
bestehen  aus  gleichförmigen,  durch  eine  breite,  mit  Kalk  reichlich  im- 
prägnirte  Verdickungszwischenschicht  von  einander  getrennten,  mikrosko- 
pisch kleinen  Zellen  von  Form  übereinander  stehender  Tonnen.  Diese 
Zellen  wachsen  in  concentrisch  übereinander  liegenden  Schalen  zonenartig 
nach  oben  und  aussen,  wodurch  auf  den  Querschnitten  der  Stammt  heile 
oder  Äste  polsterartige  Zeichnungen  sichtbar  werden.  Die  Oberfläche  ist 
glatt,  rauh  oder  mit  Pusteln  bedeckt,  jedoch  ohne  Poren  oder  Zel- 
lenmü  ndungen.w 

Es  werden  12  Arten  dieser  Gattung  beschrieben  und  abgebildet,  von 
welchen  1  dem  Jurakalke,  3  Arten  der  Maastrichter  Kreide,  I  Art  dem 
Pisolithenkalke  von  Paris,  2  Arten  dem  Nummuliten-fuhrenden  Tertiarge- 
birge,  1  Art  den  südalpinen  Oligocanschichten,  1  dem  Leithak  alke,  3  Ar- 
ten den  jüngeren  Tertiärschichten  von  Astrupp,  Castell  Aquato  und  Mt. 
Mario  angehören.  — 

8.  86  führt  der  Verfasser  eine  Reihe  verdachtiger  Arten  auf,  welche 
als  Nullipora,  Millepora,  Ceropora  etc.  beschrieben  worden  sind,  für 
deren  Zusendung  behufs  einer  mikroskopischen  Analyse  er  stets  dankbar 
sein  wird.  — 

Für  eine  andere  bisher  noch  nicht  zu  entziffernde  Form,  welche  in 
den  dunkelen  plattenförmigen  Kaiken  der  Südalpen  weit  verbreitet  ist. 
führt  Gümbbl  S.  88  den  Namen  Lithiotis  problematica  ein  und  gibt  davon 
nachstehende  Diagnose:  „Algenkörper  ungegliedert,  fächerförmig  aus- 
gebreitet, dick,  Kalk-absondernd,  steinig,  mit  mehrfachen  krummen  Linien, 
welche  concentrisch  einander  parallel  und  transversal  verlaufen ,  auf  der 
Oberfläche  durchzogen  und  im  Innern  von  einem  (oder  mehreren)  cylin- 
drischen  derben  Caulom  durchzogen."  Neben  den  verkalkten  Formen 
sollen  auch  ganz  oder  theilweise  verkohlte  Exemplare  vokommen. 
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Der  Verfasser  gedenkt  eine  zweite  Abhandlung  den  thierischen  Über- 
resten  der  sogenannten  Nulliporen  zu  widmen. 

Eoo.  Dcmortier:  sur  quelques  gisements  de  VOxfordien  in- 
ferieur  de  V Ar  de  che.  La  description  des  Echinides  par  G.  Cotteau. 
Paris  et  Lyon,  1871.   8  .    84  p.,  6  PI.  - 

Da  die  Lagerungsverhältnisse  der  Schichten  der  Oxfordgruppe  im  De- 
partement Ardeche  noch  wenig  bekannt  sind,  so  stellt  Dcmortier  S.  10 
dieser  Schrift  die  Reihenfolge  sämmtlicher  in  der  Gegend  von  Privas  vor- 
kommender Schichten  des  Oxford  systematisch  zusammen  und  wendet  sich 
dann  speciell  den  organisrhen  Überresten  einer  in  ihrer  unteren  Region 
entwickelten  Schicht  von  schwärzlichen  Mergeln  zu.  Als  wichtigste  Fund- 
orte dafür  werden  Le  Ravin,  la  Pouza  und  la  Clapouze  genannt, 
von  denen  ein  jeder,  bei  Übereinstimmung  einer  grösseren  Anzahl  Arten, 
doch  seine  Kigenthümlichkeiten  besitzt.  In  ihrer  Gesammtheit  erinnert 
die  dort  nachgewiesene  Fauna  an  die  Entwickclung  der  Juraformation  im 
westlichen  Polen ,  wie  sie  Zkcschner  in  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges. 
18G4,  16.  Bd.,  S.  573  festgestellt  hat. 

Die  Echiniden,  welche  nicht  allein  durch  die  Zahl  ihrer  Individuen, 
sondern  auch  durch  ihre  typischen  Formen,  den  wichtigsten  Theil  jener 
Sammlungen  ausmachen,  sind  von  G.  Cottbac  beschrieben  und  es  wurden 
durch  ihn  die  folgenden  Arten  festgestellt : 

Cidnris  laeviuscula  An.,  f.  filograna  Ao.,  C.  Cartieri  Des.,  C.  Schloen- 
bachi  Mörsch,  C.  Pilum  Mich.,  Rabdocidaris  spinosa  Ao.,  Heterocidaris 
Dumortieri  Cott.  und  Jlemipedina  Gucrangeri  Cott.,  worüber  genaue  Be- 
schreibungen und  vorzügliche  Abbildungen  vorliegen. 

Mit  gleicher  Sorgfalt  sind  von  Dcmortier  die  anderen  Fossilien  dieser 
Fauna  beschrieben  worden: 

Sphenodu*  longidens  Ao.,  Belemnites  Privasensis  Mater,  B.  semika- 
status  Blainv.,  h.  Sauraneausus  d'Orb.,  B.  Coquandus  d'Orb.  ,  B.  Clu- 
eyensis  Mayer,  Wiynclwlites  Celletisis  et  RJi.  camerae  n.  sp.,  Aptychus  sp., 
Ammonites  oculatus  Phill.,  A.  Fraaxi  Opp.,  Pleurotomaria  Babeana  d'Orb., 
PI.  Niphe  d'Orb.,  Serpuhl  plauorlriformis  Mcn.,  S.  Polypheina  n.  sp.,  S. 
Delphinuta  Golpp.  und  S.  plicatili*  MfN.,  Lucina  basaltis  n.  sp.,  Nucula 
Hammeri  Depr.,  Gasternchaem  FaUani  n.  sp.,  Lima  Phillipsi  d'Orb.  und 
L.  sp.,  Rhymhonella  oxijnptychn  Fisch,  sp.,  Rh.  corculnm  n.  sp.,  M. 
Fürstenher gensis  Qr.  sp.,  RJi.  Fischeri  Rociller,  Rh.  personata  v.  Buch, 
Terehratula  dorsopticata  Suess,  T.  snbrugata  E.  Desloxoch.,  T.  nucleata 
ScHL.sp.  und  T.  loricata  Schi.,  sp.,  Pentacrinus  subteres  Goldp.,  7*.  ein- 
gulatus  Mcn.,  pentagonali*  Goldp.,  Millerocrinus  2  sp.,  Eugeniacrinus 
caryopliyllatus  Goldp.,  E.  nutans  Goldp.  und  E.  fentstratus  n.  sp.,  Arte- 
riös impresso*  Qc.  und  15  Arten  Amorphozoen,  welche  letzteren  über- 
haupt in  jener  Fauna  eine  hervortretende  Rolle  spielen. 

Einer  von  diesem  geologischen  Niveau  nicht  weit  entfernten  Lage  ge- 
hören Ammonites  Rltadanicus  n.  sp.  von  Chateaubourg  (A  rdeche)  und  Po 
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sidonomya  Daltnasi  n.  sp.  aus  der  Umgegend  von  Privas  an,  die  der  Ver- 
fasser seiner  schätzenswerthen  Monographie  mit  einverleibt  bat. 

F.  Stoliczka:  Geologische  Arbeiten  in  Indien.  (Verh.  d.  k.k. 
geolog.  R.-A.  187 1.  X.  7.  Aus  einem  Briefe  an  Director  v.  Hai  er.  d.d  CiV 
cutta,  8.  März  1871.)  —  Geologische  Aufnahmen  fanden  in  allen  Tbeilec 
Indiens  statt;  nur  meine  Himalaya-Arbeit  liegt  bis  jetzt  noch  unterbrochen, 
und  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  ich  selbst  dieses  Jahr  Zeit  find« 
werde,  nach  Tibet  zu  gehen,  so  gern  ich  Spiti  einer  Revision  unterwerfen 
möchte,  denn  das  ist  der  Schlüssel  zu  weiteren  Arbeiten. 

Meine  Pelecypoden  sind  nun  endlich  fertig.  Das  zweite  Heft  des 
Bandes  werde  ich  Ihnen  nächstens  schicken  und  der  dritte  Theil  wird 
rasch  gedruckt.  Der  ganze  Band  wird  etwas  über  600  Seiten  betragen 
und  50  Tafeln. 

Ich  habe  243  Arten  aus  der  südindischen  Kreide  beschrieben 
und  eine  womöglich  vollständige  Revision  aller  lebenden  und  fossilen  Gat- 
tungen der  Pelecypoden  gegeben.  Das  geologische  Resultat  ist  ioterw- 
sant.  Es  sind  etwa  12  Procent  mit  Europa  identischer  Arten,  vielleicht 
mehr,  aber  die  Identificirung  wäre  weniger  verlässlich.  Merkwürdig  ist. 
wie  die  geologische  Lage  der  Austern  mit  der  europäischen  überein- 
stimmt. — 

Auch  nicht  eine  einzige  Art  stimmt  mit  dem  Gault  überein,  das,  was 
wir  haben,  ist  Cenomanien,  hinaufreichend  bis  in  das  obere  Senonien 

F.  Stoliczka:  Kxtract  from  Palaeont.  Indica,  Vol.  III,  of 
Cretaceous  Fo**it*  Sth.  India.    PeUcypoda.   4°.   p.  V— XXII. 

Irren  wir  nicht,  so  liegt  uns  in  diesen  von  Stoliczea  als  Extract  be 
zeichneten  Blättern  schon  das  Vorwort  zu  seinem  bedeutenden  Werke  vor 
Man  ersieht  aus  der  beigefügten  synoptischen  Liste  der  Familien  und  Gat- 
tungen, dass  er  alle  ihm  bekannte  Pelecypoden  in  10  Ordnungen,  46  Fa- 
milien  und  530Gattu  ngen  vertheilt  hat,  für  welche  er  die  typischen  Arten 
bezeichnet. 

Der  Revision  aller  lebenden  und  fossilen  Gattungen  der  Pelecypoden 
als  erstem  Abschnitte,  wird  eine  Aufzählung  aller  bekannten  cretaeüchen 
Arten  als  zweiter  Abschnitt  folgen,  während  der  dritte  die  Beschreibun- 
gen und  Abbildungen  der  in  der  Kreideformation  von  Süd-Indien  vorkom- 
menden Arten  enthalten  soll. 

Seine  Ansichten  über  die  Frage  der  Priorität  für  die  Nomenklatur 
sind  in  dem  Vorworte  ausführlich  entwickelt. 


H.  B.  Gertitz:  das  Elbthalgebirge  in  Sachsen.    1.  Theil.  Der 
untere  Quader.   Cassel,  1871.   4°.   Heft  III.   Seeigel,  Seesterne 
und  Haarsterne.   S.  63—92,  Taf.  14—23.  —  (Jb.  1871,  546.)  — 
wurden  unter  A.  zunächst  Mittheilungen  über  eine  bei  Zeschnig,  unweit 
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Holmstein  in  der  sächsischen  Schweiz  an  der  Grenze  des  Granites  und 
Quadersandsteins  auftretende  Conglomeratbildung  gegeben,  welche  bisher 
zu  der  Juraformation  gerechnet  worden  war,  jedoch  zu  dem  unteren  Qua- 
der gehört.  Unter  B.  sind  ausser  den  sc^hon  S.  548  aufgeführten  29  Arten 
Seeigeln  noch  beschrieben  worden: 

As teroidea.  Seesterne. 
Stellaster  Ottoi  Gcin.,  St.  Plauenm  Gein.; 

Oreaster  tJioracifer  Gein.,  0.  decoratus  Gein.,  0.  simphx  Gein.  und 
O.  perforatus  Geik. 

Crinoidea.  Haarsterne. 

Glenotremites  paradoxus  Goldf.,  Gl  Schlueterianus  Gein.  und  Ol 
rosaceus  Gein., 

Pentacrinus  lanceolatus  A.  Röm.,  und 

Äntldon  Fischeri  Gein.,  welcher  früher  mit  Bourgueticrmus  ellipticus 
verwechselt  worden  ist  und  in  dem  ersten  Hefte  des  zweiten  Bandes  ge- 
nauer beschrieben  werden  soll. 

Eine  Revision  der  Gattung  Stellaster  und  Glenotremites  war  not- 
wendig geworden. 


J.  Rofe:  Bemerkungen  der  Crinoideen.  (The  Gtol.  Mag.  1871. 
VIH.  No.  6,  p.  241,  PI.  6.)  —  Die  Biegsamkeit  der  Säulen  und  Arme  der 
Crinoideen  wird  durch  eine  Membrane  bedingt,  welche  sich  durch  den  Ca- 
nal  der  einzelnen  Glieder  und  an  deren  Gelenkflächen  verbreitet.  Der 
Verfasser  hat  zu  diesem  Nachweise  Theile  des  lebenden  Pentacrinus  caput 
medu&ae  theils  mit  Kalilauge  zur  Auflösung  der  Membrane,  theils  mit 
verdünnter  Salzsäure  zur  Entfernung  des  Kalkes  angewandt  und  dadurch 
die  faserige  Beschaffenheit  jener  Membrane  und  feine  Röhren  oder  Poren 
in  deren  Umgebung  ermittelt,  welche  hier  beschrieben  und  abgebildet  wer- 
den. Ähnliches  wurde  von  ihm  auch  an  Säulengliedern  von  Platycrinus 
beobachtet;  sogen.  Schraubensteine  entsprechen  meist  Yerkieselungen 
der  Membrane.  Wir  erinnern  an  die  mikroskopischen  Darstellungen  Alf. 
Stelzner's  von  Säulengliedern  fossiler  Pentacrinen,  sowie  des  Encrinus 
UUiformis  etc.  (Jb.  1864,  p.  565,  Taf.  X),  wo  uns  eine  ganz  ähnliche 
Structur  entgegentritt,  wie  die  von  Rofe  an  der  lebenden  Art  beobachtete» 


Dr.  Al.  Brandt:  Über  fossile  Medusen.  (Mem.  de  l'Acad.  *mp. 
de  sc.  de  St.  Pitersbourg,  7.  ser.,  T.  XVI,  No.  11.  St.  Petersburg,  1871 
4°.   28  S.,  2  Tf.  - 

Die  in  dem  K.  raineralogischen  Museum  in  Dresden  befindlichen  Ori- 
ginale fossiler  Medusen  aus  dem  lithographischen  Schiefer  von  Eichstädt, 
welche  HIckel  im  .Tb.  1866,  p.  257  als  Bhizostomites  admirandus  und 
Rh.  IWiographicus  monographisch  bearbeitet  hat,  sind  von  neuem  durch 

J«!.rbu.*k  1871.  61 
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Al.  Brandt  untersucht  und  in  einzelnen  Theilen  verschieden  von  der 
früheren  Auffassung  gedeutet  worden.  Beide  Arten  Hlotn/s  werden 
hiernach  bis  auf  weiteres  nicht  speciell  von  einander  getrennt  und  es  las- 
sen sich  ihre  Kennseichen,  ohne  weitere  Rücksicht  auf  die  Systematik, 
folgendermaassen  resümiren: 

Rhizostomites  HXckel:  Schirm  bis  0,4  M.  im  Durchmesser;  mit  12$ 
Randlappen,  ohne  Randtentakeln.  Stiel  rudimentär,  als  Mundscheibe,  ro 
8  Armen  umgeben.  4  Genitalhöhlen;  coelanterische  Centrale  avitat  ein- 
fach, mit  sphärisch -quadratischer  Decke.  Mundöffnung  spät  (vielleicht 
nie  vollkommen?,  obliterirend,  achtschenkelig-kreuzförmig. 

Vorkommen:  Im  lithographischen  Schiefer  von  Eichstädt.  — 

Den  zweiten  Theil  vorliegender  Schrift  bilden  die  Resultate  einer 
Nachuntersuchung  des  Leptobrachites  trigotiobrachius  HIckel  aus  dem 
lithographischen  Schiefer  von  Solenhofen  in  dem  K.  paläontologischen  Mu- 
seum in  München. 

Die  Vorstellung  Brandt's  über  dieses  Petrefact  ist  von  der  früheres 
sehr  abweichend,  so  dass  er  es  sogar  mit  dem  neuen  Namen  PcUxgiopn* 
Lntckarti  Brandt  ( —  LcptobrachiUs  trigonDbracJUu-s  HAckkx)  belegt, 
wofür  er  die  Diagnose  aufstellt:  Akraspede  Meduse  vom  allgemeinen  Ha- 
bitus einer  Pclagia,  doch  viel  gedrungener,  mit  5  (?)  Armen  im  Umkreis 
eines  weiten  Mauls,  mit  kreisförmiger  Centralcavität,  5  (?)  Genitalsäcken 
und  10  (?)  Randlappen.  — 

Die  seltenen  in  dieser  Schrift  beschriebenen  Originale  sind  durch  Pro» 
fessor  Leuckart  mittelst  eines  sehr  practischen  Verfahrens  vervielfältiget 
worden,  ein  glücklich  gelungenes  Wagniss,  für  welches  gewiss  nur  We- 
nige ohne  vorher  eingeholte  Erlaubniss  der  Besitzer,  die  Verantwortung 
übernommen  haben  würden. 


Joachim  Barrande:  Prüfung  der  paläontologischen  Theorien 
durch  die  Wirklichkeit.  —  Trilobites.  Extrait  du  Supplem*« 
au  Vol.  I  du  Systetne  Silurien  du  centre  de  la  Üoheme.  Praque  et  Parts, 
1871.  8°.  282  S.  -  (Vgl.  Jb.  1868,  111.)  -  Wenn  schon  die  Lehre  ^einer 
Abstammung  aller  organischen  Wesen  auf  unserer  Erde  von  nur  wenigen 
ursprünglichen  Formen  durch  nachherige  Modifikation"  vielleicht  schon  den 
grössten  Theil  der  Naturforscher,  insbesondere  Zoologen  und  Botaniker 
in  ihrer  Hauptströmung  aufgenommen  hat,  so  sind  doch  zahlreiche  Geo- 
logen und  Paläontologen  von  dieser  Strömung  noch  nicht  ergriffen  und  in 
den  Strudel  der  Bewegung  hineingerissen  worden.  Seit  Veröffentlichung 
von  Darwin's  bewundernswürdigem  Buche  „über  die  Entstehung  der  Ar- 
ten*, worin  dieser  ehrlichste  Forscher  selbst  auf  die  grossen  Schwierig- 
keiten aufmerksam  macht,  die  seiner  Lehre  von  geologischer  Seite  ent- 
gegentreten, und  seit  den  in  der  ersten  deutschen  Übersetzung  von  Bronn 
dazu  gemachten  Bemerkungen,  haben  Göppert  und  viele  andere  der  exak- 
testen Forscher  für  die  lange  Dauer,  wenn  nicht  Un Veränderlichkeit  der 
Arten,  ihre  Stimmen  erhoben,  in  unserer  Anzeige  über  die  zweite  deutsche 
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Übersetzung  tot  Darwth's  Werk  durch  V.  Carcs  ist  Jb.  1868,  111  von 
neuem  auf  den  Gegensatz  zwischen  Darwin'b  Theorie  und  den  bekannten 
paläontologischen  Erfahrungen  hingewiesen  worden.  Wir  haben  jetzt  über 
Barrande's  umfassende  und  tiefe  Studien  zu  berichten,  welche  denselben 
Gegenstand  betreffen  und  jene  allgemeinen  Andeutungen  bis  in  das  Detail 
in  der  gründlichsten  Weise  durchgeführt  haben.  Barrande's  Schrift  zer- 
fallt in  4  Abschnitte: 

L  Allgemeine  Resultate  der  bisherigen  Studien  über  die 
Entwickelung  der  Trilobiten.  S.  1—18. 

Die  Studien  des  Verfassers  waren  zunächst  darauf  gerichtet,  um  aus 
der  äusseren  Gestalt  der  Trilobiten  Anzeigen  für  den  allmählichen  Fort- 
schritt ihrer  Organisation  während  der  langen  Dauer  ihrer  Existenz  fast 
in  der  ganzen  paläozoischen  Zeit  zn  gewinnen.  Dies  ist  ihm  trotz  der 
hierauf  gewendeten  Zeit  und  Mühe  nicht  gelungen.  Er  bespricht  die  Ver- 
änderungen an  dem  Kopfe,  dem  Thorax,  dem  Pygidium  und  in  der  ganzen 
Form  Oberhaupt  und  gelangt  zu  dem  Schluss,  dass  die  Trilobiten  der  si- 
lurischen Primordialfauna  eher  als  die  vollkommensten  Trilobiten  zu  be- 
trachten seien,  während  diese  Thicrgruppe  in  jüngeren  paläozoischen 
Schichten  eine  mehr  retrogressive  Entwickelung  zeigt.  Ebenso  kann  das 
erste  Erscheinen  von  fast  allen  Trilobitehgattungen,  nämlich  72  unter  75, 
in  der  Primordial-  und  der  zweiten  silurischen  Fauna  der  Hypothese  von 
einer  allmählichen  Veränderung  und  Entwickelung  der  Arten  und  Gat- 
tungen nicht  günstig  sein. 

II.  Verticale  Verbreitung  der  Trilobiten  in  dem  siluri- 
schen Becken  von  Böhmen.   8.  19 — 105. 
Man  erhält  in  diesem  Abschnitte  eine  tabellarische  Obersicht  über 
die  verticale  Verbreitung  aller  in  silurischen  Schichten  Böhmens  entdeck* 
ten  Trilobitenarten,  deren  Zahl  350  beträgt. 

Die  Primordialfauna  enthält  7 Gattungen  von  Trilobiten:  Paradoxidea 
Bot.,  ConocephcUus  Zknr.,  Arumeüus  Ba.,  Agnostus  Bot.,  Ellipsocephalus 
Zesk.,  Sao  Ba.  und  Hydrocephalus  Ba. 

Nur  eine  dieser  Gattungen,  Agnotius,  geht  in  die  zweite  Silurfauna 
über  und  zeigt  sich  dort  in  4  von  den  in  der  Primordialfauna  vorkom- 
menden verschiedenen  Arten. 

Barrande  bezeichnet  ferner  alle  seit  1852  in  der  zweiten  und  dritten 
Silurfauna  Böhmens  entdeckten  Trilobitenarten. 

Aus  nachfolgender  Tabelle  wird  der  Zusammenhang  in  den  siluri- 
schen Faunen  Böhmens  durch  die  verticale  Verbreitung  der  Trilobiten- 
Gattungen  erwiesen  : 
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Silurische  Faune 
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Die  Entwickelung  der  bestimmten  Arten  von  Trilobiten  läast  sich 
aus  folgender  Tabelle  ersehen: 
— ^— —————— ———---— 
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Der  Zusammenhang  in  der  Silurformation  Böhmens  erweist  sich  durch 
die  verticale  Verbreitung  der  Trilobitenarten ,  von  denen  9  aus  Etage  D 
nach  E,  10  aus  E  nach  F,  21  Arten  aus  F  nach  6,  und  1  Art  aus  G 
nach  H  übertreten. 

Diese  Verhältnisse  werden  weiter  verfolgt  in  einer  Parallele  zwischen 
der  Entwickelung  der  Gattungen  und  Arten  in  Böhmen  und  jenen  in  an- 
deren Landern. 

III.  Parallele  zwischen  der  Entwickelung  der  Trilobites 
und  der  Cephalopoden  in  der  böhmischen  Silurforma 
tion.   8.  107—173. 
In  der  Primordialzone  Böhmens  oder  Barrakde's  Etage  C  u 
kein  Cephalopode  gefunden  worden.   Die  Vertheilung  der  Cepl 
Gattungen  in  den  anderen  Etagen  erhellt  aus  der  folgenden 
Stellung: 
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E  | 
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G 

Gattungstypen,  welche  zuerst  erscheinen 
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3 

Gattungstypeu ,  welche  Uberhaupt  Yorkom- 

8 
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Das  Verhalten  der  Arten  leuchtet  aus  nachstehenden  Tabellen  ein : 
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Barrand*  hebt  am  Schlüsse  seiner  auf  Trilobüen  und  Cephalopoden 
sich  beziehenden  Mittheilungen  ausdrücklich  hervor:  Das  Studium  der  Tri- 
lobiten  und  Cephalopoden  zeigt  eine  grosse  Ubereinstimmung  in  Bezug 
auf  verticale  Verbreitung,  Einwanderung  und  Abzweigung  (filintion).  Für 
beide  wird  von  ihm  bewiesen,  dass  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  der  Arten, 
0,94  von  der  Gesammtraasse,  jenen  Bedingungen  ihr  Dasein  verdanken  können. 

In  einem  jeden  neuen  Horizonte  sind  die  verschiedenen  neuen  Faunen 
vielmehr  aus  einer  anderen  Quelle  hervorgegangen,  welche  Barrands  Er- 
neuerung (renovation)  nennt,  ohne  deren  Natur  oder  Art  ihrer  Thatigkeit 
bestimmen  zu  wollen. 

IV.  Prüfung  der  paläontologischen  Theorien  durch  die 
Wirklichkeit.   S.  178—282. 

Ausgehend  von  dem  Eozoon  an  der  Basis  der  sedimentären  Ablage* 
rungen,  dessen  organische  Natur  bekanntlich  jetzt  fraglicher  als  jemals 
erscheinen  rauss,  nimmt  der  Forscher  zunächst  Bezug  auf  Dawson's  neue 
Veröffentlichung  Ober  den  Graphit  im  Laurentian  von  Canada  (Jb.  1870, 
1004),  worin  vom  Entdecker  des  Eozoon  anerkannt  wird,  dass  eine  unge- 
heure Lücke  existire  zwischen  dem  durch  Eozoon  bezeichneten  Leben  in 
der  unteren  laurentischen  Etage  und  der  Fülle  des  ebens,  die  sich  schon 
in  der  altsilurischen  Primordialfauna  zeigt. 

Von  thierischen  Resten  hat  man  aus  dem  Laurentian  nichts  als  Eo- 
zoon entdeckt,  welches  von  seinen  Vertheidigern  für  eine  Foraminifere  ge- 
halten wird,  auf  vegetabilische  Reste  sucht  man  bekanntlich  die  Bil- 
dung des  Graphits  in  diesen  Schichten  zurückzuführen,  während  deut- 
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lichere  Reste  von  Pflanzen,  als  trügerische  Zellen  dort  nicht  bekannt  wor- 
den sind. 

Im  Gegensätze  weist  Barraxde  in  der  altsilorischen  Primordiilxeit 
bereits  eine  Fauna  von  366  Arten  nach,  deren  Verbreitungsgebiet«  wf 
der  gesammten  Erdoberfläche  S.  187  u.  f.  sehr  genau  bezeichnet  werdet 

Der  Ausfüllung  dieser  Lücke  stehen  noch  wesentliche  stratigraphari* 
Hindernisse  entgegen.  Ist  doch  das  laurentische  System  selbst  nad 
dem  eigenen  Ausspruche  seines  Begründers  Sir  W.  Logik  weder  natk 
oben  noch  unten  hin  sicher  begrenzt,  da  man  das  für  jünger  gehalten 
hu  ronische  System  noch  nicht  in  Contact  mit  dem  laurentischen  Sy- 
steme getroffen  habe. 

Barraxde  gedenkt  der  Parallelen,  welche  von  Hoohstetter  u.  JL  iri- 
schen dem  huronischen  Systeme  Nordamerika^  und  dem  carabri sehen 
Systeme  Europa's  gezogen  worden  sind.  Über  die  Fauna  und  Flort 
der  cambrischen  Gruppe  findet  man  die  wichtigsten  Unterlaiet 
S.  246—267  zusammengefasst 

Wenn  man,  abgesehen  von  den  begründeten  Zweifeln  an  die  organisch« 
Natur  des  Eozoon,  dennoch  dasselbe  als  den  Ausgangspunct  für  alle«  or- 
ganische Leben  auf  unserer  Erde  annehmen  will,  das  sich  daraas  durd 
Abzweigung  (filiation)  und  Umwandelung  (transformation)  entwickelt  hu 
so  hätte  dies  naturgemäss  nur  in  einer  Weise  geschehen  müssen,  wie  mu 
das  bona  fide  einem  Stammbaum  ähnlich  bereits  vielfach  dargestellt  w& 
insbesondere  dem  grossen  Publikum  gegenüber  plausibel  zu  machen  ge- 
sucht hat. 

Mit  einer  solchen  stammbaumartigen  Entwickelung  stehen  jedoch  fr 
von  Barraitde  gewonnenen  Resultate  in  einem  grellen  Widerspruche. 

Man  erkennt  aus  dem  beistehenden  Diagramme  mit  einem  Blicke  des  ff 
waltigen  Unterschied  zwischen  theoretischer  Anschauung  und  derWirkuchker 
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An  der  oberen  Grense  des  Diagramms  stehen  die  Trilobiten  als  die 
vollkommensten  Gestalten  der  Primordialfauna,  an  der  unteren  Grenze  die 
Spongien  und  Foraminiferen  als  die  niedrigsten  Organismen.  Zwischen 
beiden  befinden  sich  die  übrigen  Klassen,  Ordnungen  oder  Familien  je 
nach  ihrer  höheren  Stellung  im  Systeme.  Die  wirkliche  Zusammensetzung 
der  Fauna  in  diesen  ältesten  Erdbildungsperioden  ist  durch  Querstriche 
angegeben,  für  welche  1»»«  Breite  1—5  Species  bezeichnet.  Wie  ganz 
anders  erscheint  die  Entwickelung  der  verschiedenen  Thierklassen  oder 
Gruppen  in  der  primordialen  Fauna  gegenüber  jener  theoretischen  An- 

1.  Wahrend  man  erwarten  musste,  dass  aus  dem  Eozoon  sich  eine 
reiche  Fülle  von  Foraminiferen  und  Spongien  hätte  entwickeln  müssen, 
wovon  auch  in  mehreren  Schriften  gefabelt  wird,  fehlen  die  ersteren  so- 
wohl in  der  cambrischen  Formation  als  auch  in  der  Primordialfauna  gänz- 
lich, und  von  den  letzteren  sind  erst  2  Arten  in  einer  einzigen  Gegend 
Englands  bekannt  geworden. 

2.  Von  Zoophyten  oder  Polypen,  welche  den  vorigen  Gruppen  am 
nächsten  verwandt  sind,  wird  aus  den  cambrischen  Schichten  Schwedens 
1  Art  citirt,  dagegen  sind  sie  in  der  Primordialfauna  noch  gar  nicht  be- 
kannt. 

3.  Echinodermen  kommen  in  cambrischen  Schichten  mit  2  Arten 
vor,  wenige  Spuren  aus  ganz  anderen  Familien  zeigen  sich  in  der  Primor- 
dialfauna. 

4.  Bryozoen,  die  nach  theoretischen  Ansichten  sehr  vorherrschen 
sollten,  sind  auf  5  Arten  reducirt. 

6.  Die  Acephalen  sind  wider  Erwarten  weder  in  cambrischen  Schich- 
ten noch  in  der  Primordialzone  vertreten,  während  Brachiopoden  und 
Pteropoden  schon  in  grösserer  Anzahl  in  beiden  vorkommen. 

6.  Die  Heteropoden,  welche  tiefer  als  Pteropoden  stehen,  haben 
sich  zum  ersten  Male  in  einer  der  letzten  Phasen  der  Primordialfauna 
Englands  gezeigt,  ^wogegen  man  Pteropoden  schon  aus  älteren  Schichten 
kennt. 

Die  Gasteropoden  stellen  sich  zum  ersten  Male  in  der  Primor- 
dialfauna ein. 

7.  Da  man  Cephalopoden  in  so  grosser  Anzahl  in  den  ersten  Pha- 
sen der  zweiten  silurischen  Fauna  begegnet,  sollte  man  wohl  die  Pri- 
mordialfauna als  ihren  Ausgangspunct  erwarten,  doch  kamen  sie  noch 
nicht  darin  vor.  Ihr  plötzliches  Erscheinen  mit  Beginn  der  zweiten  Fauna 
unter  zahlreichen  Formen  in  den  verschiedensten  Gegenden  der  Erde  con- 
trastirt  auffallend  mit  der  theoretischen  Annahme  einer  Filiation  und 
Transformation. 

8.  Am  auffallendsten  verhalten  sich  jedoch  die  Crustaceen  und  be- 
sonders die  Trilobiten,  welche  in  der  Primordialfauna  bei  weitem  vor- 
herrschen und  *l*  von  ihr  ausmachen.  Da  keine  Spur  von  ihnen  in  älte- 
ren Schichten  bekannt  ist,  so  sind  sie  ebenso  plötzlich,  wie  die  Cephalo- 
poden hervorgetreten. 
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9.  Nächst  ihnen  sind  es  Mollusken,  welche  die  Primordialfauni 
bezeichnen,  da  sie  im  Ganzen  44  Arten  geliefert  haben,  während  samim- 
liche  tiefere  Klassen  in  der  Primordialzone  nur  durch  14  Arten  vertre- 
ten sind. 

10.  Der  Theorie  nach  sollte  man  unter  den  Trilobiten  zuerst  die  nie- 
drigsten embryonalen  Zustande  von  ihnen  erwarten,  die  primordialen  For- 
men zeigen  dagegen  durch  die  grosse  Anzahl  ihrer  Körperringe  eist 
höhere  Ausbildung  an,  als  sehr  viel  spätere  Formen. 

11.  Statt  eines  allmählichen  Hinzutretens  neuer  Gattungen  und  Arten 
zu  den  älteren  Trilobiten,  während  des  langen  Zeitraumes  der  paläozoi- 
schen Periode,  wie  dies  einer  allmählichen  Veränderung  durch  Anhäufung 
von  verschiedenen  Charakteren  <  entsprechen  würde ,  sind  fast  alle  Gat- 
tungen dieser  Thiergruppe,  d.  h.  72  unter  75,  auf  die  primordiale  und 
zweite  silurische  Fauna  concentrirt,  wenn  auch  vor  ihrem  späteren  Er- 
loschen noch  zahlreiche  neue  Arten  hinzutreten. 

12.  Man  sollte  meinen,  dass  die  vollkommeneren  Gestalten  sich  den 
unvollkommeneren  allmählich  beigemengt  hätten;  trotz  der  weitreichenden 
Untersuchungen  Barrandb's  konnte  jedoch  ein  stufenweiser  Fortschritt  is 
der  Ent  Wickelung  dieser  Crustaceen  während  des  langen  Zeitraumes  ihrer 
Existenz,  d.  h.  während  der  ganzen  paläozoischen  Periode,  nicht  wahrge- 
nommen werden. 

13.  Statt  der  bei  den  frühesten  Thierformen  der  Primordial fauna  ru 
erwartenden  unbestimmten  Charaktere  sind  die  Mitglieder  dieser  Faun* 
von  einander  ebenso  scharf  unterschieden,  als  die  in  jüngeren  Gestems- 
bildungen vorkommenden  Typen. 

14.  Man  sollte  meinen,  dass  die  in  der  cambrischen  Zone  auftreten- 
den Thiere  die  Vorläufer  der  in  der  silurischen  Primordialzone  seien,  wai 
keineswegs  bestätiget  wird. 

15.  Es  hätte  die  animalische  Entwickeiung  gemäss  der  Höhe  der  Or- 
ganisation einer  Thierklasse  oder  Ordnung  stattfinden  sollen,  so  dass  die 
niedrigeren  Formen  den  höher  stehenden  vorausgingen.  Die  Erfahrung 
weist  in  der  Primordialzone  das  Gegentheil  nach.  Schon  am  Anfange  der 
Primordialzeit  sind  Trilobiten  und  während  der  cambrischen  Zeit  schon 
Pteropoden  erschienen. 

16.  Das  Fehlen  der  niederen  Thierformen,  wie  der  Acephalen,  Ko- 
rallen und  Foraminiferen  in  der  Primordialfauna  kann  nicht  dem  zufäl- 
ligen Einflüsse  physikalischer  Verhältnisse  beigeschrieben  werden,  da  diese 
sicher  auch  andere  Mitglieder  dieser  Fauna  getroffen  haben  würden,  son- 
dern hängt  vielmehr  von  unbekannten  Ursachen  ab,  deren  Wirkung  u 
grellem  Widerspruche  mit  theoretischen  Erklärungen  steht. 

17.  Überall  entspricht  aber  in  der  Primordialfauna  der  gesammtea 
Erdoberfläche  das  plötzliche  Erscheinen  und  die  ähnliche  Folge  der  ver- 
schiedenen Typen,  welche  von  allen  localen  Verbältnissen  unabhängig  ge- 
wesen ist,  einer  Einheit  und  Harmonie,  wie  sie  im  ganzen  grossen 
Schöpfungswerke  gefunden  wird. 
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D.  Bratos:  der  untere  Jura  im  nordwestlichen  Deutsch- 
land, ron  der  Grenze  der  Trias  bis  zu  den  Amaltheenthonen, 
mit  besonderer  Rücksicht  seiner  Molluskenfauna.  Nebst 
Nachtragen  zum  mittleren  Jura.  Braunschweig,  1871.  8".  498  8.,  2  Taf. 
-  (Jb.  1870,  1021.)  -  Wenn  auch  in  einem  anderen  Verlage  erschienen, 
so  schliesst  sich  doch  der  „untere  JuraM  von  Brauns  nicht  bloss  in  der 
Form,  sondern  auch  der  Tendenz  nach  dem  schon  1869—1870  veröffent- 
lichten „mittleren  Jura"  vollkommen  an. 

,  Die  untere  Grenze  des  unteren  Jura  ist  der  jetzt  üblichen  Eintheilungs- 
wei8e  gemäss  gezogen  worden ,  indem  die  Schichten  der  Avieula  contorta, 
welche  unter  dem  Namen  Bonebed,  Kloake,  Praecursorenzone ,  rhätische 
Stufe  oder  Rhät,  auch  wohl  Oberkeuper  aufgeführt  werden,  vom  Jura  ge- 
trennt und  als  oberstes  Glied  der  Trias  betrachtet  werden. 

In  einem  besonderen  Abschnitte:  „Die  untere  Grenze  des  Jura  und 
die  ihr  zunächst  liegenden  Triasschichten"  hat  der  Verfasser  S.  22—54 
die  Charaktere  dieser  Schichten  eingehend  geschildert  und  es  lassen  sich 
die  Resultate  der  hier  angestellten  Forschungen  in  folgenden  Sätzen  zu- 
sammenfassen : 

1)  Die  Zone  der  Avieula  contorta  enthalt  durchweg  eine  und  die 
nämliche  Fauna,  indem- fast  keine  Art  auf  ein  bestimmtes  Niveau  be- 
schränkt ist. 

2)  Die  Wirbelthierfauna  schliesst  sich  eng  an  die  der  Trias  an  und 
hat  nur  schwache  Anklänge  im  Jura. 

3)  Die  Molluskenfauna  enthält  einzelne  in  den  Lias  hinaufsteigende 
Arten,  allein  auch  solche,  die  tieferen  Triasschichten  zukommen.  Die 
Mehrzahl  der  Species  ist  der  Zone  eigen  und  zeigt  nach  oben  oder  unten 
grössere  Affinität;  unter  ihnen  ist  jedoch  die  Zahl  derjenigen  Arten  grösser, 
welche  sich  eng  an  andere  triadische  Formen  anschliessen  und  keine 
nähere  Verwandtschaft  mit  jurassischen  Arten  und  Geschlechtern  zeigen. 

4)  Die  Flora  enthält  mehrere  in  den  Lias  hinaufsteigende  Arten ,  ist 
aber  im  Wesentlichen  selbstständig.  Ihr  Charakter  ist  theils  triadisch, 
theils  jurassisch,  jedoch  mit  bedeutendem  Überwiegen  des  letzteren  Ele- 
mentes. 

Nachdem  so  die  Grenzen  des  unteren  Jnra  oder  Lias  nach  unten  hin 
festgestellt  worden  sind,  wie  sie  schon  früher  im  „mittleren  Jura"  nach 
oben  hin  scharf  gezogen  waren,  wendet  sich  der  Verfasser  zu  den  einzel- 
nen Schichtengruppen  des  unteren  Jura,  welche  folgende  sind. 

1)  Die  Psilonotenschichten. 

2)  Die  Angulatenschichten. 

3)  Die  Arietenschichten. 

4)  Die  Schichten  deB  Ammonües  ziphus. 

5)  Die  Schichten  des  Ammonites  Jatnesoni. 

6)  Die  Schichten  des  Ammonües  eentaurus. 

7)  Die  Schichten  des  AmmoniUs  Davoei. 

8)  Die  Amaltheenthone. 

Von  ihnen  stehen  zunächst  die  ersten  beiden,  dann  wieder  die  5)  und 
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6),  in  näherer  Beziehung  zn  einander;  ferner  aber  lassen  sich  je  4  dies*: 
Schiehtengruppen  zu  einem  grösseren  Ganzen  vereinigen,  wie  man  die» 
auch  langst  zn  thnn  gewohnt  ist,  indem  man  dieselben  als  unteren  und 
mittleren  Lia>  oder  Sinlmurien  und  Liasien  bezeichnet  bat,  vis- 
rend  der  Name  des  oberen  Lias  den  Falciferenschichten  des  Mitte! j  tu» 
Torbehalten  blieb. 

Petrographische  und  paläontologische  Verhältnisse  aller  dieser  Grn^ 
pen  werden  nebst  ihrer  geographischen  Verbreitung  sorgfaltig  erörtert, 
wobei  der  Verfasser  seine  Parallelen  weit  über  die  Grenzen  von  Deutsch 
land  erweitert. 

Nicht  nur  die  continuirliche  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Schiebten, 
die  eine  Sonderung  derselben  oft  schwer  macht,  sondern  mehr  noch  da 
Übertreten  zahlreicher  Fossilien,  besonders  Mollusken,  durch  mehrere  da 
unterschiedenen  Abtheilungen,  und  Oberhaupt  die  nur  sehr  allmählich« 
und  verhaltnissmässig  unbedeutenden  Änderungen  im  Charakter  der  Faom 
lassen  den  „Unterjura4*  ebenso  wie  den  „mittleren  Jura"  als  ein  zusam- 
mengehöriges natürliches  Ganzes  erscheinen. 

Wenn  im  Allgemeinen  die  sämmtlichen  Niederschlage  den  marin« 
und  zugleich  littoralen  Charakter  zeigen,  so  ist  allerdings  im  Anfange  rx 
Übergang  von  sandigen  Littoralablagerungen  wn  strengsten  Sinne  <ie< 
Wortes  zu  der  Thonfacies  und  der  Facies  mit  wechselnden  Thon-  u&i 
Kalkschichten  zu  beobachten.  Die  sandigen  Ablagerungen  zeigen  aLsdam 
nur  noch  schwache  Analoga  in  einzelnen  Sandmergel  schichten;  meist  tb- 
den  sich  Thone  oder  Wechsellagen  von  Thonen  und  unreinen,  theilv«^ 
oolithischen  Kalken  oder  Eisensteinen.  Wie  im  Westen  schon  fast  *oa 
Anfang  an,  stellt  sich  im  ganzen  norddeutschen  Gebiete  in  der  höchst« 
Zone  die  reine  Thonfacies  her  und  bahnt  das  gleichförmige  Auftreten  der 
Falciferenschichten  an.  Zwischen  den  untersten  Falciferenschichten  uni 
den  obersten  Amaltbeenthonen  findet  eine  Art  Gegensatz  statt,  und  es  st 
einzuräumen,  dass  dieser  plötzlich  eintritt 

Die  zweite  Abtheilung  des  Werkes,  S.  163  u.  f.  behandelt  die  Mol- 
luskenfauna des  unteren  nordwestdeutschen  Jura  in  der  schon  früher  ge- 
rühmten gründlichen  Weise.  Der  Verfasser  hat  in  der  Regel  die  Grenz« 
einer  Art  so  weit  ausgedehnt,  als  sich  ein  übrigens  wohlabgegrenzter  Typus 
durch  successive  Übergange  verfolgen  liess. 

Von  den  Ordnungen  der  Mollusken  erlangen  hier  die  Cephalopodea 
ein  gewisses  Übergewicht,  indem  sie  mehr  als  andere  bestimmten  Niveau'«  eig» 
sind ;  jedoch  gilt  dies  eigentlich  nur  von  den  Ammoniten,  welche  unter  ihn« 
an  Arten  am  reichsten  sind  und  in  gewisse  natürliche  Untergattungen  (wf 
Familien)  zerfallen,  von  denen  mehrere  wesentlich  dem  Unterjura  zukom- 
men. An  Artenzahl  stehen  die  Schnecken  den  Cephalopoden  ungefähr 
gleich,  sind  aber  weder  so  charakteristisch  für  einzelne  Niveau'»,  noch 
auch  annähernd  so  reich  an  Individuen.  Unter  ihnen  überwiegen  die 
Scutibranchiaten;  von  den  Tectibranchiaten  fehlen  die  Toxiferen  ginxbei 
und  die  Proboscidifera  fast  gänzlich.  Die  Conchiferen  sind  an  Arten 
und  Individuen  sehr  reich;  ihre  Speeles  machen  fast  die  Hälfte  sftmznt 
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licher  Molluskenarten  aus.  Besonders  charakteristische  Formen  sind  ge- 
wisse Liwwi-Arten ,  die  Cardinien,  Gryphaeen ;  die  ebenfalls  zahlreichen 
Gresslyen,  Pholadomyen,  Leda-  und  Peeten-Arten  theilt  der  untere  Jura 
mit  den  benachbarten  Bildungen.  Die  Brachiopoden  sind  nicht  sehr 
zahlreich  an  Arten,  allein  doch  zahlreicher  als  im  mittleren  Jura.  Auch 
ist  unter  ihnen  das  Geschlecht  der  mit  dem  Lias  aussterbenden  Spiriferen 
vertreten.  Namentlich  aber  ist  die  Zahl  ihrer  Individuen  grösser,  als  in 
den  mitteljurassischen  Schichten.  An  der  Basis  des  Unterjura  fehlen  die- 
selben jedoch  fast  ganzlich. 

Als  selbstständige  Arten,  deren  Synonyme  oft  sehr  zahlreich  sind, 
werden  beschrieben : 

47  Cephalopoden,  50  Gasteropoden,  95  Pelecypoden  (oder  Conchiferen) 
und  20  Brachiopoden,  deren  Verbreitung  in  den  Schichtenabtheilungen 
durch  Tabellen  veranschaulicht  ist.  Wir  lassen  von  letzteren  wenigstens 
eine  der  allgemeinen  Übersichtstabellen  folgen. 
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Eine  ähnliche  allgemeine  Übersicht  aber  die  Verbreitung  der  Mollus- 
ken in  den  Schichtenabtheilungen  des  mittleren  Jura  stellt  der 
Verfasser  in  den  S.  464  u.  f.  beigefügten  Nachtragen  zum  mittleren  Jura 
auf. 

(Tabelle  siehe  folgende  Seite.) 

Besonders  willkommen  in  dem  lehrreichen  Werke  ist  die  S.  451  ge- 
gebene Übersicht  der  häufigeren  und  charakteristischen  Arten  der  ver- 
schiedenen Schichten,  welche  man  bei  Vergleichen  mit  anderen  Ländern 
stets  berücksichtigen  wird. 

Auf  den  beigefügten  Tafeln  gibt  D.  Brauns  Abbildungen  von:  Sidero- 
lithes  Schloenbochi  n.  sp.,  Ammonites  obliquecostatns  Zizt.,  Pleurotomaria 
ffigas  Derlongch.,  Gresslya  Galathea  Ao.,  Thracia  Grotriani  n.  sp.,  Iso- 
cardia  bombax  Qu.,  Myoconcha  decorata  Goldf.  und  Nueula  navis  Piitti* 
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Zum  Abschluss  des  ganzen  Gebietes  jurassischer  Ablagerungen  des 
nordwestlichen  Deutschlands  fehlt  jetzt  noch  „der  obere  Jura".  Man  er- 
sieht aus  dem  Vorworte,  dass  der  Verfasser  hofft,  auch  diesen  Theil  rasch 
in  der  begonnenen  Weise  durchführen  zu  können. 


Dr.  A.  Schenk:  die  fossile  Flora  der  norddeutschen  Weal- 
denformation.  2.  Lief.,  S.  25—48,  Taf.  9—15.  Cassel,  1871.  (Jb. 
1871,  661.)  —  Den  in  dem  ersten  Hefte  der  werthvollen  Monographie  be- 
schriebenen Cryptogamen  folgen  hier  die  Gymnospermen,  und  zwar: 

Cycadeae:  27.  Clathraria  Lyelli  Mant.,  Cycadinocarpus  sp.,  28.  Cjf- 
cadites  Roemeri  Schk.,  29.  Pterophyllum  LyeUianum  Dcnk.,  30.  Ancm* 
zamites  schaumburgensis  Schihp.,  31.  DiooniteA  Humboldtianus  Miqtil, 

32.  D.  Dunknianus  Miq.  (=  Pterophyllum  Dunkerianum  Gö.,  Cycadite* 
Brongniarti  Duhm.,  Nilsitonia  Pecten  Dunk.,  Cycadites  Morrisianus  Dtvl\ 

33.  D.  abietinus  Miq.,  34.  D.  Göppertianus  Miq.,  35.  D.  Brongniarti 
Schenk  ( -=  Nüssonia  Brongniarti  Bronn  ,  Hisingera  Mantelli  Miq.) 
36.  Podozamites  Naumann*  Schenk,  37.  P.  Klipsteini  Schenk,  38.  P.  «- 
qualis  Miq.; 

Coniferae  (Araucariae):  39.  Pachyphyllum  curvifolium  Dcni.  sp., 
40.  P.  craasifolium  Schenk; 

(Abieteae):  41.  Abidites  Linki  Röm.,  42.  Sphenclepis  Sternbergiana, 
Schenk  (=  Muscites  Sternbergianus  Dunk.,  Juniperites  Sternbergi  Bct., 
Araucarites  Dunkeri  Ett.,  Ar.  curvifolius  Ktt.,  Widdringtonites  Dunkeri 
Schimp.),  43.  Sph.  Kurriana  Schenk  (  =  Thuitex  Kurrianus  Dcnk.,  Widdr. 
Kurr.  Endl.,  Brachyphyllum  Kurr.  Bgt.,  Widdr.  Haidingeri  Ett.,  Lyco- 
podites  sp.  Dunk.,  Thuites  Germari  Dunk.,  Brachyph.  Germari  Bct.), 
44.  Spirangittm  Jugle.ri  Schimp.  (=  Palaeobromelia  Jugleri  Ett.,  Palaeo- 
xyris  Jugleri  Schenk).  — 

Für  die  neue  Gattung  Sphenolepis  Schenk  erhalten  wir  nachstehende 
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Diagnose :  Born»  ramulique  fdliati  altern*  irregulariter  pinnati.  FoHa  sjw- 
raliter  disposita  squamaeformia.  Strobili  laxe  racemosi  in  ramulo  fertüi 
solitarii  terminales  globosi  vel  oblongi.  Squamae  imbricatae  Ugnosae  per- 
sistentes cuneatae  apice  truncatae  intus  concavae  maturitate  hiantes  hori- 
zontaliter  patentes. 

Die  bis  jetzt  bekannten  Arten  vertheilen  sich  in  folgender  Weise  auf: 

dSland.        England.  Frankreich. 

Gefässkryptogamen. 

a.  Equisetaceen  ...    2  1  — 

b.  Farne  19  5  2 

c.  Marsüiaceen    ...    2  —  — 

Gymnospermen. 

a.  Cycadeen    ....  13  9  — 

b.  Coniferen  ....  5  3  1 
Gruppe  fraglich  ...  1  —  — 


42  Arten.         18  Arten.  8  Arten. 

Wenn  hiernach  die  Wälderformation  oder  der  Wealden  Nordweat- 
deotschlands  den  bei  weitem  grössten  Artenreichthum  besitzt,  so  möchte 
ein  Hauptgrund  dafür  wohl  darin  liegen,  dass  sie  gerade  hier  am  sorg- 
faltigsten untersucht  worden  ist. 

Allgemeinere  Resultate,  die  sich  aus  diesen  üntersuchnngen  ergeben 
haben,  werden  wohl  in  dem  nächsten  Hefte  ihren  Abschluss  finden. 


Dr.  M.  Neumatr:  Die  Cephalopodenfauna  der  Oolithe  von 
Baiin  bei  Krakau.  (Abh.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  V,  2.)  Wien, 
1871.  4°.  S.  19—54,  Taf.  9-15.  —  Die  vorliegende  Arbeit  liefert  einen 
weiteren  Beitrag  zur  Monographie  über  die  jurassischen  Schichten  von 
Baiin,  aus  welchen  die  Schwämme,  Bryozoen,  Korallen,  Echinodermen, 
Bivalven  und  Gasteropoden  durch  Laubs  und  Redss  bereits  beschrieben 
wurden  (Jb.  1866,  472,  862;  1867,  242,  507;  1868,  120).  Das  ausseror- 
dentliche reiche  Material,  dessen  sich  Neumatr  hiezu  bedienen  konnte, 
stammt  aus  dem  Museum  der  geologischen  Reichsanstalt,  dem  Hofminera- 
liencabinet  und  der  geologischen  Universitätssammlung  in  Wien,  aus  dem 
paläontologischen  Museum  in  München  und  aus  der  Sammlung  des  Berg- 
director  Fallaüx  in  Teschen. 

Bei  den  beschriebenen  Specien  sind  die  Grenzen  möglichst  eng  ge- 
zogen, da  der  Verfasser  geltend  macht,  dass  nur  auf  diese  Weise  scharfe 
geologische  Horizonte  festgestellt  werden  können.  Um  die  Formenreihe 
von  Anderen  aufgestellter  und  umfassenderer  Arten  anzudeuten,  bedient  er 
sich,  wie  schon  früher  Waage»,  sogenannter  genetischer  Formeln,  wie 
z.  B. 

Perisphinctes  auriger us  Opp.  sp.  und 
\fMarliuri  d'Orb.  sp. 
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curvioostata  Opp.  sp. 
^/Martiusi  ©»Orb.  sp. 

Es  sind  von  ihm  die  neuen  Gattungen  angenommen  worden,  in  wekhe 
Sums,  Zittel  und  Waager  das  Genas  Ammonites  geschieden  haben. 

Die  Fundorte,  von  welchen  das  von  ihm  untersuchte  Material  stammt 
liegen  alle  in  der  Gegend  von  Krakau;  diejenigen,  welche  in  den  ge- 
nannten  Sammlungen  hauptsächlich  vertreten  waren,  sind:  Baczin,  Balis, 
Boleczin,  Brodla,  Czatkowice,  Czerna,  FUipowice,  Paczaltowice,  Reguliee 
und  Sanka. 

Bisher  sind  in  der  Literatur  von  Baiin  39  Arten  Cephalopoden  citirt, 
von  denen  der  Verfasser  36  wieder  fand,  wahrend  er  das  Vorkommender 
8  übrigen  für  sehr  zweifelhaft  hält.  Es  wurden  von  ihm  28  weitere  Art« 
hinzugefügt,  von  welchen  13  bereits  bekannt,  11  dagegen  neu  sind,  wih- 
rend  ihm  4  etwas  zweifelhafter  Natur  erscheinen.  Demnach  besteht  die 
Fauna  aus: 

BeUmnitet,  4  Arten,  darunter:  B.  subhastatus  Zibt.,  B.  hastatus  Blust., 
2?.  Bzowiensis  Zeüschk.; 

Nautilus,  2,  Runchotheutis  Suessi  n.  sp.  und  folgende  Ammontten: 

Amaltheus  Montf.,  2,  unter  ihnen  A.  Lamberti  Sow. ; 

ffarpoceras  Waao.,  7,  mit  H.  discus  Sow.  sp.,  ff.  hecticum  Reis,  sp., 
H.  lunula  Zirt.  sp. ; 

Haploceras  Zitt.,  1,  aus  der  Formenreihe  des  ff.  ooHthicum  d*Orj.  sp.: 

Oppelia  Waagen,  9,  aus  der  Formenreihe  der  0.  subradiata  Sow.  sp, 
der  0.  flector  Waag,  und  der  0.  genicularis  Waao.  ; 

Stephanoceras  Waao.,  10,  unter  ihnen  St.  macrocephalum  Sohl,  sp., 
St.  tumidum  Reih,  sp.,  St.  sublaeve  Sow.  sp.  und  St.  coronatum  Brüg.  sp.; 

Cosmoccras  Waag.,  6,  wie  C.  Jason  Rein,  sp.,  C.  Dunkani  Sow.  sp. 
und  C.  ornatum  Sohl.  sp. ; 

PerisphincUs  Waag.,  17  Arten,  aus  der  Formenreihe  des  P.  Martina 
d'Orb.,  P.  procerus  Seebach,  P.  tenuipUcatus  Brauks  und  isolirter  Arten 
wie  P.  Könighi  Sow.  sp.  und  P.  anceps  Reih,  sp.; 

Aspidoceras  Zitt.,  3  Arten  mit  A.  annularc  Reih.  sp. ,  A.  AtMetki 
Phill.  sp.  und  A.  Fuchsi  Neum.;  endlich 

Ancyloceras  caüoviense  Morris. 

Aus  einer  beigefügten  Liste  über  66  in  diesen  jurassischen  GebilJeo 
unterschiedener  Cephalopoden  ergibt  sich,  dass  von  49  zur  Bestimmung 
des  geologischen  Horizontes  geeigneten  Arten 

20%  der  Zone  der  Oppelia  aspidoides  Opp.  sp., 
47°/o   „     „     des  Steplianoceras  macrocephalum  Scnx.  sp., 
16°/e    n     n       n    Perisphinctes  anceps  Rein,  sp., 
18°/o   „     „      n    Cosmoceras  ornatum  Sohl,  sp., 
4%   „     „      „    Atnaltheus  Lamberti  Sow.  sp.  angehören. 

Es  sind  demnach  in  den  Baliner  Schichten  Repräsentanten  der  5  ge- 
nannten Faunen  vorhanden,  welche  in  anderen  Gegenden  in  yertical  auf 
einander  folgenden  Schichten  jede  für  sich  vorzukommen  pflegen;  die  Ce* 
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phalopodenfauna  des  Baliner  Jura  bezeichnet  diese  also  aufs  Bestimm- 
teste als  Vertreter  des  oberen  Bathonien,  des  Cathvitn  und  der  untersten 
Zone  des  Oxfordien. 


Or.  Fbistmaxtel:  Steinkohlenflora  tou  Kralup  in  Böhmen. 
(Abb.  d.  k.  böhm.  Ges.  d.  Wiss.  VI.  Folge,  5.  Bd.)  Prag,  187t.  4°.  88  8., 
3  Taf.  —  Waren  aus  der  Gegend  von  Kralup  an  dem  linken  Moldauufer 
in  Böhmen  bisher  nur  wenige  Pflanzenreste  der  Steinkohlenformation  be- 
kannt, welche  in  einem  röth liehen  Schieferthone  bei  Mühlhausen  gefunden 
sein  sollen  *,  so  gibt  uns  diese  Monographie  genauere  Rechenschaft  über 
39  in  der  oberen  Steinkohlenformation  bei  Kralup  beobachtete  Arten, 
welche  Dr.  Fritsch  im  Jahre  1868 — 1870  dort  sammeln  Hess  und  Ot. 
Fkistmantel,  Assistent  für  botanische  Paläontologie  am  National-Museum 
in  Prag,  untersucht  hat.  Man  ersieht  wiederum  aus  dieser  Arbeit  mit 
wahrem  Vergnügen,  wie  Dr.  Fritsch  als  Custos  dieses  Museums  keine 
Gelegenheit  entschlüpfen  lässt,  die  paläontologischen  Schätze  seines  Vater- 
landes zu  heben  und  zu  bergen,  und  wie  in  seinem  Assistenten  eine  junge 
frische  Kraft  gewonnen  ist,  welche  mit  ebensoviel  Sorgfalt  als  Umsicht 
das  gewonnene  Material  zu  sichten  versteht.  Ebenso  naturgemäss,  wie 
von  ihm  z.  B.  die  Unterschiede  zwischen  Calamiten  und  Asterophyl- 
liten  etc.  von  neuem  bestätiget  und  durch  die  gestielten  Fruchtstände 
der  Asterophylliten  noch  weiter  festgestellt  werden,  sind  auch  seine  Nach- 
weise über  einige  Formen  von  Lycopodiaceen,  namentlich,  dass  Ha- 
lobia  regtUaris  Lixdl.  Sl  Hütt,  und  Lepidodendron  laricinum  Stb.  in  näch- 
ster verwandtschaftlicher  Beziehung  zu  einander  stehen  mögen,  wenn  sie 
nicht  gar  eine  und  dieselbe  Species  repräsentiren. 


J.W. Dawson:  über  die  Structur  und  Verwandtschaften  von 
Sigillaria,  Calamites  und  Galamodendron.  (Quart.  Journ.  of  the 
Oeol  Soc.  May,  1871.)  p.  147-101 ,  PI.  7-10.  -  In  diesen  neuen  Bei- 
trägen zur  Kenntniss  der  mikroskopischen  Structur  der  Steinkohlenpflan- 
zen liefert  Dawson  Abbildungen  und  Beschreibungen  von  dem  Gewebe  der 
Sigillarien,  Sternbergien ,  Calamiten  und  Calamodendren.  Besonders  in- 
struetiv  ist  ein  radialer  Durchschnitt  eines  Sigillarienstammes  von  dem 
Typus  der  S.  Broumi  Daws.  (PI.  X).  An  dem  Markcylinder  desselben, 
welcher  nach  Dawsok  einer  Sternbtrgia  entspricht,  grenzt  zunächst  ein 
Holzcylinder  an,  dessen  innerer  Theil  aus  Treppengefässen  (scalariform 
ttMue)  besteht,  welche  nach  aussen  hin  allmählich  in  getüpfelt  netzför- 
mige und  zuletzt  in  wirkliche  Tüpfel gefässe  übergehen  (pasting  into 
pseudo-scalariform ,  reüculated  teith  pores,  and  discigerous  tissue).  Der 
Holzcylinder  ist  von  einer  sehr  dicken  Schicht  inneren  Zellgewebes  (cel- 


*  In  dem  Dresdener  Mtueam  tlnd  sio  su  Lyeopoditt»  »tlaginoide*  ST.  gestellt  worden 
(OB1HITZ  Vertt.  d.  Stelnkohleof.  In  Sfcchsen  p.  33;  Geol.  d.  SWlnkohUn,  p.  313). 
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lular  inner  bark)  umgeben ,  an  welche  nach  aussen  eine  faserige  Schicht 
(fibrous  bark)  anschlieaat,  welche  von  der  äusseren  Rindenschkht  (ouUr 
cortical  lager)  bedeckt  wird. 

Die  grössere  Anzahl  carbonischer  Sternbergien  [zeigen  nach  Diw- 
sox  eine  ähnliche  mikroskopische  Structur  wie  die  Sigillarien;  andere 
lassen  sich  als  der  Markcylinder  von  Dadoxylon,  Lepidophlovos  etc.  be- 
trachten.  — 

Dawson  gedenkt  hierbei  nicht  der  Markcylinder  von  Cordatit*  and 
Noeggerathia,  auf  die  man  wohl  meistens  Sternbergia  oder  Artitia  zurück- 
zuführen hat ,  zumal  sie  oft  in  Schichten  vorkommen ,  in  welchen  v^ier 
Sigillarien  noch  Lepidodendron  (Lepidophloio.i)  gefunden  worden  »in«!. 
Es  sei  ferner  erwähnt,  dass  die  in  Gsntrrz,  Verst.  d.  Steinkohlen!  in  Sach- 
sen, 1855,  Taf.  V,  fig.  9.  9  *  abgebildete  Axe  (oder  Markcylinder)  einer 
Sigillaria  tesselata  Bar.  keineswegcs  das  Ansehen  einer  Sternbergia  oder 
Artisia  hat,  sondern  vielmehr  Ähnlichkeit  mit  einem  abgeriebenen  Cala- 
miten  zeigt.  — 

Wie  auf  PI.  7  und  8  lehrreiche  Präparate  von  Sternbergien  oder  Ar- 
tisicn  abgebildet  werden,  ist  auf  PI.  9  die  mikroskopische  Structur  von 
Calamodendron  approximatum  (CalamUes  sp.)  und  von  gewöhnlichen  CaU- 
miten  dargestellt  worden. 

Da  man  aus  allen  diesen  Darstellungen  ersieht,  wie  verschieden  einer 
seits  die  mikroskopische  Structur  an  einem  und  demselben  Stamme  er 
scheint  (z.  B.  an  Sigillarien,  PI.  VIII,  12,  14,  15,  16;  PI.  X),  anders^ 
aber  von  diesen  im  Allgemeinen  sehr  abweichende  Pflanzen  (z.  B.  Cala- 
modendron, PI.  IX,  flg.  17,  18)  eine  den  Sigillarien  nicht  unähnliche  mi- 
kroskopische Beschaffenheit  zeigen,  so  wird  man  grosse  Vorsicht  bei  Be- 
urtheilung  der  natürlichen  Verwandtschaften,  der  Gattungen,  noch  mehr 
aber  der  einzelnen  Arten  anwenden  müssen. 

Nach  Dawson's  Untersuchungen  ist  die  Steinkohle  von  Neu-Schottlaad 
ganz  vorzugsweise  aus  Sigillarien  und  Calamodendron  gebildet  worden. 

Am  Ende  der  Abhandlung  ersieht  man,  dass  auch  Dawsox  den  Bote- 
manmtes  cambrensis  Bikkzy  zu  den  Asterophylliten  stellt,  wie  Jb.  1871 
p.  441  bereits  geschehen  ist,  und  dass  er  gleichfalls  die  Asterophylliten 
von  den  Calamiteen  trennt. 


0.  Frais;  der  Hohlefels  im  schwäbischen  Achthal.  Ein  Bei- 
trag zur  Urgeschichte  des  Menschen.  (Allgem.  Zeit.  1871,  N.  219,  S.3901 
und  No.  220,  S.  3918.)  — 

•  In  einer  Höhle  am  Hohlenfels  in  der  Nähe  der  Eisenbahnstation  Schell"- 
lingen  ist  durch  die  Bemühungen  von  Prof.  Fraas  ein  zweites  Schussen- 
ried  entwachsen  und  mit  ihm  das  wunderlichste  Lebensbild  von  einem 
Menschenstamm ,  der  in  die  Eiszeit  Schwabens  zurückgreift,  der  für  seine 
Nahrung  hier  Thiere  jagte  zu  einer  Zeit,  über  welche  man  nicht  einnui 
eine  Vermuthung  aussprechen  kann.  Es  ist  in  dieser  alten  menschlichen 
Niederlassung  die  Bärenschlachterei  in  dem  grossartigsten  Masse  betrieben 
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worden.  Dabei  wurden  zahlreiche  Reste  des  Renthieres  und  Pferdes 
gefunden.  Der  eigentliche  Reiz,  den  der  Hohlefels  ausübt,  besteht  in  einer 
Gesellschaft  weiterer  ganz  fremdartiger  Thiere  wie  Nashorn,  Mammuth, 
Schwein,  Löwe,  Wildkatze,  Fischotter,  Antilope,  Sing- 
schwan u.  8.  w. 

Wir  vernehmen,  dass  Prof.  Fraas,  aus  dessen  Feder  schon  die  vor- 
liegenden Mittheilungen  geflossen  zu  sein  scheinen,  mit  einer  umfassenden 
Darstellung  dieser  hochinteressanten  Aufschlüsse  beschäftiget  ist 


J.  Fr.  Brandt:  Beiträge  zur  Naturgeschichte  des  Elens  in 
Bezug  auf  seine  morphologischen  und  paläontologischen  Verhältnisse,  so- 
wie seine  geographische  Verbreitung,  nebst  Bemerkungen  über  die  mio- 
cane  Flora  und  Insectenfauna  des  Hochnordens.  (Man.  He  VAc.  imp.  des 
sc  de  St.  Petersbourg,  7.  se>.,  T.  XVI,  No.  5.)  St.  Petersburg,  1870. 
4°.  84  S.,  3  Taf.  - 

Seine  paläontologischen  Studien  über  die  quaternäre  Fauna  der  Säuge- 
thiere  Russlands,  namentlich  die  Untersuchungen  Über  die  SäugethierreBte 
der  altaischen  Höhlen  (Jb.  1870,  918),  haben  den  Verfasser  veranlasst, 
die  in  dem  kaiserlichen  Berginstitute,  ganz  besonders  aber  im  Museum 
der  Petersburger  Akademie  befindlichen,  auf  das  Elen  bezüglichen  Mate- 
rialien genauer  zu  untersuchen,  um  die  Fragen,  ob  die  fossilen  Überreste 
der  Elenthiere  dem  noch  lebenden  europäisch-asiatischen  Elen  zu  vindici- 
ren  seien,  und  ob  das  nordamerikanische  Elen  eine  besondere  Art  zu  bil- 
den habe,  zur  näheren  Entscheidung  zu  bringen. 

Er  8 teilte  zu  diesem  Zwecke  eingehende  Studien  nicht  nur  Über  die 
Gcvreihbildung  der  noch  lebenden  und  fossilen  europäisch-asiatischen,  so- 
wie der  lebenden  amerikanischen  Elene  an  und  Hess  die  Hauptformen 
ihrer  Geweihe  naturgetreu  darstellen,  sondern  verglich  auch  mehrere  Bälge 
des  altweltlichen  Elens  mit  einem  sehr  schönen  Balge  eines  amerika- 
nischen. 

Als  Resultat  dieser  Untersuchungen  ging  hervor,  dass  nicht  nur  das 
europäische  und  amerikanische  Elen  der  Art  nach  identisch  seien,  sondern 
dass  auch  die  bisher  entdeckten  fossilen  Reste,  deren  möglichst  vollkom- 
mener Aufzählung  nach  den  verschiedenen  Ländern  Europa's  eine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  geschenkt  wurde,  zur  Aufstellung  irgend  einer  un- 
tergegangenen, dem  lebenden  Elen  ähnlichen  Art  durchaus  keine  Veran- 
lassung geben  könnten. 

In  Folge  dieses  Ergebnisses  schien  es  zweckmässig,  diesen  Unter- 
suchungen Abschnitte  über  die  frühere  und  gegenwärtige  Verbreitung  des 
Elens,  ferner  über  sein  allmähliches  Verschwinden  in  mehreren  einzelnen 
Ländern  und  seine  mutmasslich  in  den  höheren  Norden  zu  versetzende 
Urheimat,  hinzuzufügen,  denen  sich  ein  besonderer  Abschnitt  über  die  Kennt- 
niss,  welche  die  alten  Griechen  und  Römer  von  ihm  besassen,  nebst  einem 
anderen  anreiht,  worin  der  Verfasser  nachweist,  dass  das  Elen  in  der 
Familie  der  Hirsche  eine  so  eigentümliche,  selbstständige  Art  und  Natur- 

Jfthrbuch  1871.  G2 


Digitized  by  Google 


978 


gattung  bilde,  dass  sein  Ursprung  nicht  wohl  durch  natürliche  Züchtung 
sich  erklären  lasse.  So  entstand  diese  sowohl  auf  die  Zoologie  als  auch 
die  Paläontologie  bezügliche  Abhandlung,  welche,  wie  alle  ähnliche  Schrif- 
ten des  Verfassers,  das  allgemeinste  Interesse  beansprucht  — 

Einigen  Bemerkungen,  welche  Brandt  S.  43  u.  f.  und  in  einem  Anhange 
S.  70  u.  f.  über  die  Miocänflora  des  Hochnordens  nach  Mittheflun- 
gen von  Göppert  anschliesst,  ist  0.  Heer  in  einem  besonderen  „Sendschreiben 
an  Herrn  J.  F.  Brandt,  Akademiker  in  St.  Petersburg  entgegengetreten. 


J.  F.  Brandt:  über  die  Haardecke  des  Mammnth.  (Bull,  de 
VAc.  imp.  des  sc.  de  St.  Pttersbourg ,  1870,  p.  516—522.)  —  Diese  Xotii 
enthält  einige  Worte  über  die  Haardecke  des  Mamniuth  nach  Mittheilon- 
gen  von  0.  Fr  aas  über  die  im  Stuttgarter  K.  Naturaliencabinet  aufbe- 
wahrten Haut-  und  Haarreste  des  fraglichen  Thieres ,  wonach  die  in  der 
früheren  Mittheilung  Brandt's  (Jb.  1866 ,  757)  angenommene  rothbraune 
Farbe  des  Mähneuhaars  wohl  einer  schwarzen  Farbe  wird  weichen  müi^n. 


W.  A.  Ooster  u.  C.  v.  Fi8Cher-Oo8ter :  Protozoe  Helvetica.  TL  Bd. 
S.Abth.  Basel,  1871.  p.  89-151,  Taf.  15-19.  (Jb.  1871, 444.)  —  In  diesem  Hefte, 
welches  den  Scbluss  des  zweiten  Bandes  der  Protozoe  Helvetica  bildet,  be- 
schreibt W.  A.  Ooster  die  organischen  Reste  der  Pteropodenschicht,  euer 
Unterlage  der  Kreideformation  in  den  Schweizer  Alpen.  Das  unerwartete 
Auftreten  von  Pteropoden  veranlasste  den  Verfasser,  das  fragliche  Lager 
als  Pteropodenschicht  zu  bezeichnen.  Ihre  Versteinerungen  sind  an  5  ver- 
schiedenen Fundorten  gesammelt  worden: 

1)  von  der  Veveyse  de  Fegire  bei  Chatel  Saint  Denis  am  Fusse  der 
Monts-Corbettes  in  den  Freiburger-Alpen; 

2)  von  dem  Dat,  am  Niremont  in  den  Freiburger- Alpen ; 

3)  von  der  neuen  Strasse  zwischen  Rossiniere  und  Sepey  im  Ormonds- 
Thale,  in  den  Waadtländer-Alpen ; 

4)  Bei  dem  Schwarz-See  oder  lac  d'Omeynaz  (auch  lac  Domene)  in 
den  Freiberger  Alpen; 

5)  von  der  Sichel,  am  Fusse  der  Scheibenfluh,  im  Justithalei,  der  Ber- 
ner-Alpen. 

Die  Pteropoden-Schicht  erscheint  in  den  Schweizer-Alpen  als  Unter- 
lage der  Kreideformation.  Kaum  bekannt,  ist  sie  stratigraphisch  noch 
selten  erwähnt.  Nur  E.  Favre  zeigt  sie  an  in  seiner  Abhandlung  über 
das  Motfsongebirge  und  vermuthet  dabei  eine  Verwandtschaft  mit  den 
durch  ihre  Echiuiden  bekannten  Nikolsburger  Oberjuraschichten  in  Mäh- 
ren, welche  aber  älter  zu  sein  scheinen. 

Für  letztere  Ansicht  dürfte  auch  neben  anderen  Formen  ebenso  die 
Ähnlichkeit  mehrerer  Echiniden-Stacheln  mit  cretacischen  Arten  sprechen, 
wie  Cid.  Meridanensia ,  Acrocidaris  mitwr  und  Pseudodiadema  Caroli 
(Ooster  Taf.  16),  welchen  Arten  selbst  mehrere  Formen  aus  dem  unteren 
Pläner  Sachsens  sehr  ähnlich  sind,  ferner  das  Vorkommen  von  Gknotrt- 
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mitea  infrocretoceus  Oostkr,  einer  dem  Gr.  rosaceus  Geh».  (Elbth.  I,  Tf.  29f 
fig.  10)  nahe  verwandten  Form,  und  das  Bourgueticrinus  flexuosus  ü'Orb. 
Die  bemerk enswerthesten  Vorkommnisse  in  dieser  Schicht  sind  jedoch  die 
als  Pteropoden  erkannten  Arten  der  Gattung  Triptera ,  unter  denen  T. 
infracretacea  Oost.  eine  konische,  kurze,  gebogene  Trichterform  besitzt,  mit 
einer  an  drei  Stellen  eingebogenen  vorderen  Öffnung,  welche  dadurch  un- 
regelmässig dreieckig  erscheint.  Die  hintere  schmale  Öffnung  ist  durch 
ein  nicht  ganz  bis  zum  Rande  hervorkommendes,  nach  aussen  convexes 
Diaphragma  abgeschlossen.  Länge  3—6""»;  grösstc  Breite,  nahe  bei  der 
vorderen,  wieder  verengten  Öffnung  1'/»— 3,0,n. 

Triptera  ornata  Oost.  ist  ähnlich  gestaltet,  wie  die  vorige  und  unter- 
scheidet sich  nur  dadurch,  dass  von  jeder  Einbiegung  der  Mündung  bis 
an  die  Spitze  eine  Längsreihe  von  6—8  Grübchen  läuft. 

Im  Ganzen  wurden  von  Oost  er  in  diesen  Schichten  100  bis  124  un- 
terscheidbare Formen  gefunden,  unter  denen  sich  Reste  von  Fischen,  Kreb- 
sen, Würmern,  Cephalopoden ,  Pteropoden,  Gasteropoden ,  Pelecypoden, 
Brachiopoden ,  Echiniden,  Crinoiden,  Korallen,  Bryozoen,  Foraminiferen 
und  Amorphozoen  befinden.  Die  Abbildungen,  welche  neben  Beschreibun- 
gen diese  Fauna  uns  vorführenn,  sind  mit  grosser  Genauigkeit  von  des 
Verfassers  eigener  Hand  gezeichnet  und  lithographirt  worden. 


Osw.  IIeer:  Fossile  Flora  der  Bären-Insel.  (Kongl.  Svenska 
Vet&nskaps-Akademiens  Handlingar.  Bandet  9,  No.  5.)  Stockholm,  1871* 
4°.   51  S.,  15  Taf.  — 

Wir  haben  dem  Erscheinen  dieser  Arbeit,  welche  die  Beschreibung 
der  von  A.  E.  Nordenskiöld  und  A.  J.  Malmoren  im  Sommer  1868  dort 
gefundenen  fossilen  Pflanzen  enthält,  mit  um  so  grösserer  Spannung  emV 
gegengesehen,  als  uns  ein  Theil  ihres  wichtigen  Inhaltes  durch  die  freund- 
lichen Mittheilungen  des  Verfassers  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt  wor- 
den war.  Das  Manuskript  ist  vom  Verfasser  vor  einem  Jahre  der  Aka- 
demie in  Stockholm  übergeben  und  zu  gleicher  Zeit  eine  kurze  Übersicht 
der  gewonnenen  Resultate  an  Ltell  mitgetheilt  worden.  Dieser  legte  sie 
der  geologischen  Gesellschaft  in  London  vor,  was  Carrütukrs  veranlasste, 
seine  Meinung  über  die  Pflanzen  von  Kiltorkan  abzugeben.  Der  letztere 
meint  mit  Göppert,  dass  die  Knorrien  zu  den  Lepidodendren  und 
dass  auch  die  Cyclo  Stigmen  mit  Knorria  und  Stigmaria  zusammenge- 
hören. Heer  hat  in  einem  Zusätze  S.  50  dieser  Schrift  auf  diese  Ansich- 
ten geantwortet. 

Über  die  geologische  Structur  der  kleinen,  unter  40"30'  n.  Br.  liegen- 
den Bären-Insel  hat  Keiluav  die  ersten  Nachrichten  gegeben.  Er  fand 
dort  einen  Kalkstein,  der  eine  grosse  Anzahl  Mollusken  einschliesst,  in 
welchen  bekanntlich  L.  v.  Buch  Fossilien  des  Kohlenkalkes  nachgewiesen 
hat.  Zu  den  untercarbonischen  Ablagerungen  gehören  jedenfalls  auch  die 
dort  nachgewiesenen  Steinkohlen-  und  Sandsteinlager,  welche  unter  dem 
Kohlen-  oder  Bergkalke  liegen. 

G2  * 
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Die  von  Nordehskjöld  auf  der  Bären-Insel  und  auf  Sphibergen  er- 
mittelten Lagerungs- Verhaltnisse  sind  folgende: 

I  Kieselschiefer-Bänke. 

\  Producten-Kalk,  mit  grossen  dickschaligen  Produdw-lxtoi 

Bergkalk  /  Spiriferen-Kalk  mit  Gyps. 

j  Viele  Spirifer,  zum  Theil  von  kolossaler  Grösse. 

I  Cyathophyllum-führender  Kalk  und  Dolomit 

Sandstein  mit  eingelagerten  Kohlen  und  Thonschiefer. 
Enthält  die  hier  beschriebenen  Pflanzen. 

Russen-Insel-Kalk.    Graugelber  Kalk  mit  Kieaelschiefe- 
Bänken.  

Rothe  devonische  ?  Schiefer. 

Heer  verlegt  aus  paläontologischen  Gründen  mit  allem  Hechte  die 
untere  Grenze  der  Carbonformation  unter  die  pflanzenführenden  Schichten 
der  Bäreninsel,  die  er  als  die  älteste  Stufe  des  unteren  Carbon 
oder  als  „Ursa -Stufe"  bezeichnet.  Dieselbe  hat  mit  der  productiTeD 
Steinkohlenformation  als  sicher  bestimmbare  Pflanze  nur  Lepidodendrm 
Velthcimianum  gemein,  welches  im  Mittel -Carbon  (der  Sigillarienzoar 
zwar  selten  ist,  doch  darin  gefunden  wurde.  Ebenso  weicht  sie  aber  tos 
der  Devon-Fauna  ab,  wie  Heer  die  letztere  auffasst.  Aus  dem  Den» 
von  Deutschland  wird  nur  eine  Art  der  Bäreninsel  aufgeführt,  Cdamtet 
radiatm,  aus  dem  von  Amerika  nur  Lepidodendron  Vcltheimamm.  V* 
gegen  sind  von  den  18  Arten  der  Flora  der  Bäreninsel  15  anderveiüf 
in  untercarbonischen  Bildungen  nachgewiesen. 

Mit  der  Ürsa-Stufe  der  Bäreninsel  vereiniget  Heer  den  Yeüow 
stone  von  Kiltorkan  und  den  Kohlenschiefer  der  Tallowbridge  bei  Water- 
fbrd,  die  sogenannte  Grauwacke  der  Vogesen  und  des  südlichen  Schwan- 
waldes, eine  Ablagerung  bei  Nieder-Boulonnais  im  östlichen  Frankreich, 
den  FerneuiK-Schiefer  bei  Aachen,  die  von  Dawson  beschriebene  Flon 
von  8t.  John  in  Neu-Braunschweig  und  die  Steinkohlen-  und  SandsteiD- 
lager  der  Parry-Inseln. 

Da  jene  Pflanzen-führenden  Schichten  der  Bäreninsel  unter  dem  Berg- 
kalke liegen,  wird  von  ihm  als  die  zweite  Stufe  des  unteren  Carbon  die 
Flora  des  Bergkalkes  hingestellt,  wozu  er  auch  die  von  Hayniche: 
und  Ebersdorf  in  Sachsen  und  einen  grossen  Theil  der  Steinkohkfr 
ablagerungen  in  Russland  rechnet,  und  als  dritte  Stufe  die  Flora  da 
Culm  oder  Millstone  grit,  mit  der  oberen  Grauwacke  und  den  Po*> 
donomyenschiefer  des  Harzes,  Schlesiens  und  Mährens. 

Ohne  eine  strenge  Scheidung  dieser  drei  Stufen  rechtfertigen  «  wol- 
len, da  man  sie  doch  nur  als  limnische  Parallelbildungen  für  die  marines 
Schichten  des  Kohlenkalkes  auffassen  kann,  die  hier  darunter,  dort  ß- 
mitten  oder  darüber  liegen,  an  anderen  Stellen,  wie  in  Sachsen,  des  Kofi- 
lenkalk  ausschliesslich  vertreten  können ,  wurde  durch  Hekr  hier  doch 
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überzeugend  dargethan,  dass  sie  insgesammt  zur  unteren  Etage  der  Stein- 
kohlenformation gehören,  die  wir  als  Lycopodiaceen-Zone  von  der 
Sigillarienzone,  der  mittleren  Etage  der  Steinkohlenformation,  fast  in 
allen  Gegenden  Europa's  und  in  einem  grossen  Theile  von  Nordamerika 
festhalten  dürfen.  Die  Cyclostigmen  gehören  zu' den  ältesten  Mitglie- 
dern dieser  Flora,  welche  die  limnischen  Vertreter  des  Kohlenkalkes,  oder 
den  „Culm"  im  weiteren  Sinne,  bezeichnet.  — 

In  dem  zweiten  Abschnitte  von  Heer's  Schrift  beschreibt  Nordenskiöld 
specieller  die  Bergkalkformation  auf  der  Bären-Insel  und  Spitzbergen;  in 
dem  dritten  Abschnitte  gibt  Heer  die  Beschreibung  der  Arten  mit  be- 
kannter Genauigkeit.   Es  sind: 

1.  Calamites  radiatxis  Bot.  mit  seinen  vielen  Synonymen,  wie  Cal.  trän' 
sitionis  Gö.,  Bornia  scrohiculata  Stb.,  Cal.  laticostatus  und  C.  Göp- 
perti  Ett.,  Equis.  gradatus  und  Cal.  Sttrnbergi  Eichw.,  Cal.  vario- 
latus  und  obliquus  Gö.,  auch  Sphenophyllum  dissectum  Gütb.  oder 
Sph.  furcatum  Gein.,  das  auf  Rhizome  mit  Ästen  und  Wurzelfasern 
zurückgeführt  wird.  —  Es  ist  die  häufigste  Pflanze  der  Bären-Insel. 

2.  Cardiopteris  frondosa  Gö.  sp.  {—  CyclopterU  Haidingeri  Ett.,  Cycl. 
Köchlini  Schimp.). 

3.  Cardiopteris  polymorphe  Gö.  sp.  (  -  Cycl.  Hochstetten  und  Äneimia 
Tschermaki  Ett.,  Cycl  dissecta  Gö.). 

4.  Palaeopteris  Roemeriana  Gö.  sp. 

5.  Sphenopteris  Schimperi  Gö.  sp. 

6.  Lepidodendron  (Sagenaria)  Veltheimimum  Stb.  Damit  wird  vereint: 
Sagen,  acuminata  Gö.,  während 

7.  Lepidodendron  commutatum  8cHwr.  sp.,  wie  uns  scheint,  mit  Unrecht 
davon  getrennt  ist. 

8.  Lepidodendron  Carneggianum  n.  sp. 

9.  Lep.  Wiikianum  n.  sp. 

10.  Lepidophyllum  Boemeri  n.  sp. 

11.  Knorria  imbricata  Stb.,  deren  Vereinigung  mit  Sagenaria  Velthei- 
miava  sich  auch  Heer  widersetzt. 

12.  Knorria  acicularü  Gö. 

13.  CyclosHgma  Kütorkense  Hacohton  ,  wozu  wahrscheinlich  auch  Lepi- 
dostrobus  Bailyanus  Scrtmp.  gehört. 

14.  Cyclostigma  minutum  Haucht. 

15.  Halonia  tuberculosa  ?  Bgt. 

16.  Stigmaria  ßcoides  var.  rugosa,  var.  inaequalis  und  vor.  minuta. 

17.  Cardiocarpum  punetulatum  Gö.  und  Berger,  ein  Cyclocarpus. 

18.  Cardiocarpum  ursinum  n.  sp.,  nur  ungenügend  bekannt  und 
18.  eine  Anzahl  Sporangien. 


Göppert:  über  sicilianischen  Bernstein  und  dessen  Ein- 
schlüsse.  (Breslauer  Zeit.  187%  No.  104.)  — 

Es  erscheint  sonderbar,  dass  den  Römern,  welche  den  Bernstein  so 
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sehr  schätzten  und  ihn  aus  grosser  Ferne  von  der  preussischen  Küste  be- 
zogen, sein  Vorkommen  in  Sicilien  unbekannt  geblieben  ist.  Wer  seiner 
überhaupt  zuerst  gedacht,  vermochte  G.  nicht  sicher  zu  ermitteln,  Italiener 
wahrscheinlich  früher  als  andere  Nationen.   Die  erste  Notiz  findet  skh 
erst  1808  in  Brard,  traitt  des  pierres  preeieuses,  Paris.    In  Deutschland 
war  er  damals  noch  so  wenig  bekannt,  dass  Johx,  ein  geschätzter  Mono- 
graph  des  Bernsteins  (1812),  sich  zur  Bestätigung  seiner  Angaben  ml' 
Göthe  beruft,  der  ihm  honig-  und  weingelbe  Stücke  daher  gezeigt  habe. 
Brard  theilt  mit,  dass  er  bei  Catania  an  der  Mündung  des  Giaretta  in 
grossen  Stücken,  ebenso  bei  Leocata,  Girgenti,  Capo  d'Orfo  und  Tem 
nuova  gefunden  worden.   Nach  Friedrich  Hoffmann  (1839)  liegt  er  hier 
mit  erbsengrossen  Quarzgesteinen,  Thon  und  braunkohlenartigem  Holze 
in  einem  braungrauen  Sandstein,  den  Hoffmaxn  damals  zur  Kreidefonna 
tion  rechnete.  Aus  jenen  Schichten  entnehme  der  Giaretta  oder  St.  Pauls- 
fluss  den  Bernstein  und  führe  ihn  bei  Catanea  in's  Meer,  das  ihn  in  der 
Nähe  der  Flussmündungen  wieder  auswerfe.   Daher  wohl  die  Sparen  des 
Abrollens,  welche  allerdings  alle  von  G.  bis  jetzt  gesehenen  Stücke  »ei- 
gen.  Sein  äusseres  Ansehen  kommt  übrigens  mit  unserem  Bernstein  sein 
überein,  mit  Ausnahme  einiger  Farben,  die,  wie  saphirblau,  bei  uns  gv 
nicht,  oder  wie  die  Chrysolith-  und  hyazinthartige,  doch  nur  sehr  selten  an- 
getroffen werden.    Gemmellaro  der  ältere  und  Marovigha,  Professoren  zu 
Catanea,  haben  sich  später  auch  mit  ihm  beschäftigt  und  den  Fandon 
selbst  als  Tertiär  bezeichnet.  Von  Einschlüssen  waren  ihnen  nur  Insectei 
bekannt,  mit  denen  sich  Güerih  Mbxbville  und  Lefebure  beschäftigten. 
Sie  fanden,  dass,  soweit  es  die  zum  Theil  nnvollkommene  Erhaltung  ge- 
stattete, sie  wohl  mit  den  Gattungen,  aber  nicht  mit  den  Arten  der  Gegen- 
wart Übereinstimmten.   Dr.  H.  Hägen  bot  sich  Gelegenheit  dar,  die  n» 
Museum  zu  Oxford  aufbewahrten  30  Stücke  sicilianischen  Bernsteins  ai'- 
Insecten  zu  sehen,  unter  denen  er  einige  Termiten  entdeckte,  die  in  den 
preussischen  Bernstein  in  viel  geringerer  Zahl  vorkämen,  unter  15,00» 
Stücken  habe  er  nur  150  angetroffen  und  schliesst  daraus  vielleicht  iaf 
eine  andere  Fauna  und  Abstammung  von  anderen  Baumarten,  was  »ach 
nach  Massgabe  der  so  entfernten  Localität  nicht  so  ganz  unmöglkh  er- 
scheint. 

Von  Pflanzeneinschlüssen  kam  ihm  früher  nur  ein  chrysolithfarbig« 
Exemplar  mit  nähere  Bestimmung  nicht  zulassendem  Riuden-Parenchjm 
vor,  jetzt  aber  ein  Prachtexemplar,  welches  der  schlesischen  Ges.  f. 
Cultur  vorgelegt  wurde.  Dies  wahrhaft  kostbare  Stück  gehört  dem  Minr 
raliencabinet  der  Universität  zu  Palermo  und  ward  G.  von  dem  Director  kr 
selben,  Prof.  Dr.  Gemmellaro  d.  j.,  durch  gütige  Vermittelung  des  Pmif- 
docenten  Hr».  Dr.  Kny  in  Berlin  zu  literarischer  Benützung  geliehen. 
Durchsichtig,  von  hell-granatrother  Farbe,  länglicher  Form,  3'  *  Zoll  Li»?« 
und  1— l'/i  Zoll  Breite,  enthält  es  ein  anderthalb  Zoll  langes,  1  j-'iZolI 
breites,  oben  spitzes,  leider  unten  abgebrochenes,  etwa  um  1  s  Theil  seiner 
Länge  verkürztes,  ganzrandiges  Blatt  von  etwas  dicker  Consistenz  asi 
daher  kaum  sichtbaren  Seitennerven. 
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Im  preussischen  Bernstein  hat  G.  ein  solches  Blatt  noch  nicht  beob- 
achtet, doch  ähnelt  es  einem  aus  der  rheinischen  Braunkohlcnformation, 
L<»»rus  tristaniaefolia  Web.,  welche  Art  die  Herren  Menge  and  Zaddach 
auch  in  der  preussischen  bei  Rixhöft  fanden.  Da  nun  einzelne,  der  Fa- 
milie der  Laurineen  angehörenden  Blüthen  und  Blätter  im  Bernstein  selbst 
von  Menge  entdeckt  worden  sind ,  so  sieht  sich  G.  veranlasst ,  es  dieser 
Familie  anzureihen  und  es  mit  dem  Namen  der  Naturforscher  zu  bezeich- 
nen, die  sich  schon  in  doppelter  Folge  um  die  Kenntniss  dieses  interessan- 
ten Fossils  Verdienste  erworben  haben,  also  als  Laurus  Gemmcllariana. 
—  Daran  schliesst  Göppert  eine  Übersicht  seiner  Untersuchungen  über 
die  verschiedenen  Coniferen,  welche  einst  Bernstein  lieferten,  inso- 
weit sie  sich  au 8  den  Structurverhältnissen  ermitteln  las- 
sen. Bestimmungen  von  fossilen  Hölzern  nach  blossen  Structur- Verhält- 
nissen uuterliegen  grossen  Schwierigkeiten,  jedoch  sind  die  von  ihm  be- 
reits im  J.  1843  und  später  1850  in  seiner  Monographie  der  fossilen  Co- 
niferen aufgestellten  Sätze  von  späteren  Bearbeitern  dieses  schwierigen 
Thema's  anerkannt  und  benutzt  worden.  Vollständige  Sicherheit  erschliesst 
sich  auch  hier  wie  überall  bei  Bestimmungen  der  fossilen  Flora  fast  nur 
bei  Vorhandensein  von  damit  in  Verbindung  stehenden  Vegetations-  und 
Frnctifications-Theilen,  in  welcher  Beziehung  nun  aber  die  Bernsteinflora 
wegen  der  geringen  Grösse  ihrer  Exemplare  am  allerundankbarsten  sich 
verhält.  Länger  als  80  Jahre  hoffte  G.  bei  wiederholter  Aufnahme  dieser 
Untersuchungen  auf  Vervollständigung,  doch  vergebens,  und  zögert  nun 
nicht  länger  mehr  mit  der  Veröffentlichung  derselben.  Schon  bis  1850 
und  auch  noch  später  fanden  sich  unter  überaus  grosser  Zahl  von  bitu- 
minösen und  versteinten  Hölzern  der  Tertiärformation  fast  nur  Coniferen 
und  nur  8  Exemplare,  welche  Laubhölzern  angehörten,  deren  Blätter  doch 
in  so  grosser  Zahl  in  diesen  Schichten  vorkommen.  Wahrscheinlich  hat 
der  Harzgehalt  hier  conservirend  gewirkt,  während  die  harzlosen  Dicoty- 
ledonen  der  Verrottung  frühzeitig  erlagen.  Merkwürdigerweise  wiederholt 
sich  dies  auch  in  den  Hölzern  der  Bernsteinformation.  Grössere,  das  Zoll- 
maass  übersteigende  Bruchstücke  sind  im  Ganzen  nur  selten,  etwa  20—30 
wurden  von  ihm  gesehen,  desto  häufiger  aber  Splitter,  die  fast  alle  ander- 
weitigen Einschlüsse  begleiten  und  ganz  besonders  in  dem  dunkel  gefärb- 
ten sogenannten  Grus  vorkommen ,  der  nur  zur  Bereitung  des  Firnisses 
oder  znr  Destillation  verwendet  wird.  An  400  einzelne  Exemplare  hat  G. 
im  Ganzen  mikroskopisch  untersucht  und  stets  nur  die  leicht  erkennbaren 
Zellen  der  Coniferen  und  nicht  ein  einziges  Mal  die  eines  Lanbholzes 
gefunden,  welehe  u.a.  durch  punetirte  Gefässe,  vielstöckigc  Markstrahlen 
u.  s.  w.  doch  auch  nicht  schwierig  zu  erkennen  sind.  Man  sieht  aus  der 
Art  dieser  Einschlüsse,  dass  in  dem  Bernsteinwalde,  ganz  so  wie  in  einem 
jetztweltlichen  Coniferen-Urwalde  (wie  z.  B.  im  Böhmerwalde)  der  ganze 
Boden  mit  Nadelholzsplittern  in  allen  möglichen  Graden  der  Erhaltung 
erfüllt  war;  wo  sind  aber  die  Trümmer  der  Laubhölzer  geblieben,  deren 
Blätter,  Blüthen,  Früchte  und  Samen  oft  vortrefflich  erhalten,  der  Bern- 
stein bewahrt  und  Bomit  ihre  gleichzeitige  Anwesenheit  documentirt  Und 
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sie  waren  auch  ausserordentlich  verbreitet,  wie  nicht  etwa  die  im  Ganzen 
nicht  grosse  Zahl  der  Einschlüsse  jener  Art,  sondern  die  Tielen  sternför- 
migen, den  Eichen  angehörenden  Haare  zeigen,  welche  uns  das  Mikroskop 
fast  in  jedem  durchsichtigen  Bernsteinstück  enthüllt.  Aus  welchen  Grün- 
den uns  das  Holz  dieser  Eichen,  Buchen,  Kastanien ,  Birken,  Erlen,  Wei- 
den, die  in  buntem  Gemisch  mit  Cupressineen  aller  Zonen,  mit  den  sub- 
tropischen Kampferbäumen,  Proteaceen,  Acacien  und  arktischen  Erioeen 
in  den  Bernsteinwäldern  vegetirten,  nicht  erhalten  ist,  läset  sich  schwer 
begreifen.  Nicht  minder  seltsam  erscheint,  dass  man  unter  den  bitumi- 
nösen Hölzern  der  Braunkohle  inclusive  der  preussischen,  soviel  ihm  we- 
nigstens bis  jetzt  bekannt,  Bernsteinbaumarten  noch  nicht  angetroffen  hat. 
Die  G.  vorliegenden  bituminösen  Hölzer  der  preussischen  Braunkohlen- 
formation, sowie  die  von  Hrn.  Runge  und  von  G.  in  der  durch  ihren  Bern- 
steinreichthum  so  merkwürdigen  blauen  Erde  des  Samlandes  gefundenen, 
stimmen  mit  denen  der  übrigen  Braunkohlenlager  Norddeutschlands  über- 
ein und  sind,  wie  das  Cupressinoxylon  ponderosum  und  C.  protolarix  n.  a, 
als  ebenso  sichere  Leitpflanzen,  wie  viele  Blätter  anzusehen.  Nur  der 
einst  von  Rink  auf  der  Hafeninsel  nördlich  von  der  Disco-Insel  Nord- 
Grönlands  in  der  Braunkohle  selbst  entdeckte,  G.  mitgetheilte  Bernstein 
mit  Holz  von  Pinites  Rinkianus  Vaopall  scheint  hiervon  eine  Ausnahme 
zu  machen,  ob  auch  Pinites  Breverianus  Mercklin  aus  Braunkohle  zn  Gi- 
schiinsk  in  Kamtschatka,  vermag  er  nicht  zu  entscheiden. 

Von  den  von  G.  1843  und  1853  aufgestellten  H  Arten  nimmt  er  nach 
oft  wiederholter  sorgfaltiger  Prüfung  jetzt  6  an,  nämlich  Pinites  sttccimfer 
und  P.  eximim,  nahe  stehend  unserer  Pinus  Picea  und  Abies  L.;  Pinites 
Mengeanus  und  P.  radiosus,  ebenfalls  ähnlich  der  Aoies-Gruppe ;  P.  srro- 
boides,  am  ähnlichsten  Pinus  Strobus,  die  häufigste,  ganz  besonders  in 
den  Trümmern  verbreitete  Art,  und  P.  anomalus,  nur  entfernt  mit  Pinm 
sylvestris  zu  vergleichen. 

Wurzelholz,  einigermassen  kenntlich  an  den  in  zwei  Reihen  dicht  ge- 
drängt stehenden  Tüpfeln  fand  G.  nur  in  einem  Falle  und  glaubte  es  zu 
Pinites  eximius  rechnen  zu  dürfen.  Die  Unterscheidungs- Kennzeichen 
wurden  wie  schon  früher  weniger  von  der  Beschaffenheit  der  Tüpfeln  als 
vielmehr  von  der  der  Markstrahlen  entnommen,  welche  Kennzeichen  erst 
kürzlich  von  C.  Cramer  bei  Bestimmung  der  arktischen  Hölzer  zur  Auf- 
stellung guter  Arten  verwendet  worden  sind.  Die  mikroskopischen  Zeich- 
nungen obiger  Arten  wurden  d.  schles.  Ges.  f.  vat  Cult.  vorgelegt ,  wie 
auch  Abbildungen  von  allen  bis  jetzt  gefundenen  Exemplaren,  welche  über 
die  Verhältnisse  der  Rinde,  der  Jahresringe,  und  über  den  grossen  Harz- 
reichthum Aufschluss  geben.  Für  letzteren  spricht  ganz  besonders  eis 
2!/i  Pfund  schweres,  einst  auf  einem  Stamme  befindliches 
Exemplar,  das  sich  indem  Mineralien-Cabinete  in  Berlin  fand,  bis  jetzt 
das  einzige  seiner  Art 

Alle  von  G.  unterschiedene  Arten  gehören  nicht  zu  den  Cupressineen. 
sondern  sämmtlich  zu  den  Abietineen,  doch  lassen  sich  über  ihre 
Zusammengehörigkeit  mit  den  auch  im  Bernstein  vorkommenden  Blüthen, 
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Zapfen  und  Blättern  nur  Vermuthungen  hegen,  da  es  noch  nicht  gelungen 
ist,  sie  in  organischem  Zusammenhange  mit  Bernsteinhölzern  zu  finden, 
ja  nicht  einmal  eine  Blattnarbe  zu  entdecken,  welche  wohl  geeignet  ge- 
wesen w&re,  die  drei  Gruppen  Abies,  Picea  und  Pinns  (im  Lurx'schen 
Sinne)  zu  erkennen  und  zu  unterscheiden.  Unter  diesen  Umständen  sind 
wir  leider  genöthigt,  sie  noch  mit  besonderen  Speciesnamen  vorläufig  we- 
nigstens aufzuführen,  obschon  sie  ganz  gewiss  zu  einem  oder  dem  anderen 
von  G.  unterschiedenen  Hölzern  gehören.  Abies  Reihii  und  A.  elongata 
G.  et  Mexge  lassen  sich  nur  schwer  von  männlichen  Kätzchen,  sowie  der 
Zapfen  von  Abies  Wredeana,  von  denen  von  Pinns  Abies  L.  trennen. 
Abies  obtusatia  und  A.  rotundata  G.  et  M.  jugendliche  Zapfen  rechnet 
G.  auch  zu  dieser  Kategorie.  Von  Blättern  zeigen  die  zu  drei  vereinigten 
Nadeln  Pinus  subrigida  Verwandtschaft  mit  Pinns  rigida ,  P.  triquetri 
und  trigonifolia  mit  Taeda,  P.  sylvicola  mit  P.  sylvestris;  Arten  von 
Abies  verwandt  erscheinen :  A.  obtnsifolia ,  mucronata  und  pungens  G.  et 
M.,  äusserst  merkwürdig,  2  flache  Nadeln  mit  2  Nerven,  wie  bei  der  ja- 
panischen Sdadopitys.  Die  Pinus-Blätter  können  also  sehr  wohl  zu  Pi- 
nites  stroboides  und  anomalns ,  die  von  Abies  zu  den  übrigen  gehören. 
Genaueres  lässt  sich  über  die  Verwandtschaft  mit  der  jetztweltlichen  Flora 
bei  den  zahlreichen  Cupressineen  an  17  Arten  feststellen,  weil  sie  zum 
Theil  mit  Blüthen  beiderlei  Geschlechts  vorliegen,  wie  dies  bei  Thuja. 
Arten  der  Fall  ist,  die  wir  geradezu  mit  Thuja  occidentalis  und  Th.  orien- 
talis  identificiren,  Litocedrites  salicomioides  Uno.,  Thujopsis  europaea  Sa- 
porta,  Glyptostrobus  europaeus,  Taxodium  distiehum  theilt  unsere  Flora 
mit  der  Tertiärflora  überhaupt.  Von  den  von  ihm  schon  1853  in  seiner 
Flora  von  Schossnitz  nachgewiesenen  Identität  der  letzteren 
mit  dem  noch  lebenden  Taxodium  distiehum  hat  sich  jetzt  seitdem  auch 
Heer  überzeugt.  Einschliesslich  der  schon  früher  entdeckten,  neuerlichst 
nun  noch  von  seinem  früheren  Herrn  Mitarbeiter  Mehge  vervollständig- 
ten Epliedra  beträgt  die  Zahl  der  bis  jetzt  in  Bernstein  nachgewiesenen 
Coniferen  39,  von  welchen,  wie  von  allen  anderen  ausführlicher  seine 
demnächst  erscheinende  Bernsteinflora  handeln  wird. 


K.  F.  PsrERs:  über  Reste  von  Dinotherium  aus  der  ober- 
sten Miocänstufe  der  südlichen  Steiermark.  (Mitth.  d.  naturw. 
Ver.  f.  Steiermark,  1871.)  Graz,  1871.  8\  32  S.,  3  Taf.  —  Alle  hier 
dargestellten  Reste  sind  obermioeän,  aus  der  Stufe  des  Dinotherium  gv- 
gantenm  im  strengsten  Sinne,  wiewohl  sie  nicht  geringe  Formunterschiede 
zeigen.  Ein  Unterkiefer  von  Hausmannsstetten,  einem  kleinen  Markt- 
flecken 1  Meile  SSO.  von  Graz  ist  jetzt  der  vollkommenste  Dinotherium- 
Rest,  der  bisher  in  den  österreichisch-ungarischen  Ländern  vorkam.  Er 
gehört  einem  Thiere  von  mittlerer  Statur  des  Typus  D.  medium  an,  wel- 
chen Kaüp,  wahrscheinlich  mit  Recht,  als  Weibchen  des  ächten  obermio- 
cänen  D.  giganteum  betrachtet.  Ein  Oberkieferzahn  von  Hz,  Graz  0., 
stimmt  in  der  Grösse  damit  überein. 
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Ein  Oberkieferzahn  von  Edelsbach  bei  Feldbach  rührt  von  einen 
kräftigen,  nicht  sehr  alten  D.  giganteum  (Mannchen)  her;  ein  Unterkiefer- 
zahn  von  Kapellen,  Radkersburg  S.,  von  einem  riesigen  uralten  Thier«. 
Er  lehrt,  dass  auch  das  Dinotherium  dieser  obersten  Miocänstufe  Dimen- 
sionen erreichen  konnte,  wie  jene,  durch  die  Lautet  bestimmt  wurde,  ftr 
das  Miocbne  moyen  eine  besondere  Species  anzunehmen. 

Von  zwei  Unterkieferzähnen,  deren  einer  bei  Klöch,  Radkersbnrg  X. 
der  andere  bei  St.  Georgien,  Wildon  0.,  gefunden  wurde,  erinnert  der 
erste  an  D.  bavaricum  H.  v.  M.,  der  zweite  an  D.  Cuvieri,  oder  an  Lut- 
tet's  anonyme  Art.  Doch  findet  Peters  keinen  Grand,  die  Eigentbto- 
lkhkeiten  dieser  Zähne  anders  denn  als  Varianten  des  Typus  D.  gigan- 
teum zu  erklären. 


0.  C.  Marsh:  Beschreibung  einiger  neuen  fossilen  Schlin- 
gen aus  tertiären  Schichten  von  Wyoming.  (Amer.  Journ.  VoLL. 
May,  1871,  p.  322.)  —  Unter  den  fossilen  Reptilien ,  welche  ron  Setter 
des  Yale  College  während  eines  Ausfluges  in  das  tertiäre  Flussgebiet  W. 
von  den  Rocky  Mountains  gesammelt  wurden ,  befinden  sich  Überreste 
einiger  Schlangen,  die  umsomehr  Interesse  beanspruchen,  als  es  die  ersten 
sind,  welche,  mit  Ausnahme  von  3  Arten  aus  dem  Eocän  von  New  Jersey, 
im  Innern  des  Continentes  entdeckt  worden  sind. 

Boavus  n.  g.,  nach  der  Verwandtschaft  seiner  Rückenwirbel  mit  drar 
der  lebenden  Boa  benannt,  wird  in  3  Arten  von  Grizzly  Buttes  bei  Fort 
Bridger,  Wyoming  Terr. ,  beschrieben  aus  einem  wahrscheinlich  eoeänea 
Horizonte;  ferner  Lithophis  Sargenti  gen.  et  sp.  nov.  von  demselben  Fund- 
orte, sowie  Limnophis  crassiw  gen.  et  sp.  nov.  aus  eoc&nen  Süsswasser- 
ablagerungen  nahe  Marsh's  Fork,  etwa  15  Meilen  von  Fort  Bridger  ent- 
renn. 


H.  Woodward:  über  einen  Besuch  des  K.  Museums  für  Na- 
turgeschichte in  Brüssel.  {The  Geol  Mag.  1871,  No.  83,  VoLYlU. 
p.  139,  PI.  4.)  —  Ein  schon  1860  bei  Lierre  in  der  Provinz  Antwerpen 
gefundenes  Mammuthskelet  ist  durch  gegenwärtigen  Director  des  Mu- 
seums, Edofard  Dcpowt  zusammengestellt  worden  und  tritt  uns  in  den 
von  Woodward  gegebenen  Abbildungen  in  einer  grossen  Vollkommenheit 
entgegen.  Es  sind  in  dem  ausgezeichneten  Museum,  ausser  vielen  ißde 
ren  naturhistorischen  Schätzen,  wie  namentlich  der  Skelette  von  lebenden 
Cetaceen,  welche  anderwärts  kaum  in  einer  nur  annähernden  Weise  tot- 
handen  sind,  die  Funde  aus  nicht  weniger  als  25  Höhlen  aufgespeichert 
sowohl  menschlicher  als  thierischer  Überreste,  deren  genaue  Untersnchnng 
und  wissenschaftliche  Aufstellung  dem  Director  Düpoxt  zur  hohen  Ehre 
gereichen. 
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Hamilton- Gruppe,  mit 


Obere 

Helderberg-Gruppe,  mit 


James  Hall:  Qeological  Survey  of  New-  York.  Palaeontology . 
Vol.  IV.   Part.  1.   Albany,  1867.   4°.   428  p.,  63  PI.  - 

Ks  gibt  sebr  wenige  Forscher,  welche  die  Wissenschaft  in  einer  so 
nachdrücklichen  Weise  bereichert  und  gefördert  haben,  wie  der  Verfasser 
der  Paläontologie  von  New- York,  deren  vierter  Band  den  Brachiopoden 
der  Devonformation  gewidmet  ist.  Professor  Hall  hat  die  letztere 
in  einer  ähnlichen  Weise  gegliedert,  wie  dies  im  „Manual  of  Geology  von 
J.  D.  Dana"  geschehen  ist  (Jb.  1863,  486).  Von  oben  nach  unten  reihen 
sich  an : 

Chemung-Gruppe, 

Port age -Gruppe,  Die  Genesee-Schiefer  bilden  Übergangs- 

Schichten. 

j  Tully-Kalk, 
(Marcellus-Platten. 

iHornkalken  (Cornigerow  Limestone), 

jOnontlaga-Kalk, 
Schohärie-Sandstein, 

-Galli-Saudstein, 
lOrikauy-Sandstein. 

Es  folgen  die  Beschreibungen  der  Gattungen  und  Arten  nach  der 
Reihenfolge  der  Schichten,  wobei  der  Verfasser  mit  den  unteren  beginnt 
und  den  oberen  schliesst. 

1.  Lingula  Brüo. 

2.  Discxna  Lam. 
8.  Crania  Hetz. 

4.  PfuAidops  Hall 

5.  Orthis  Dalm. 

6.  Streptorhynchm  Kino 

7.  Strophomena  Rafin. 

8.  Strophodonta  Hall 

9.  Choneten  Fischer 

10.  Productm  (Productella 

n.  s.  g.) 

11.  Spirifera  Sow. 

12.  Ambocoelia  Hall 

13.  Cyrtia  Dalm.  und  Cyr- 

tina  Dav. 

14.  Trematospira  Hall 
16.  Bhynchospira  Hall 
16.  Nucleospira  Hall 

Ein  grosser  Theil  der  Arten  wurde  schon  früher  von  J.  Hall  in  den 
Reports  of  the  Begents  of  the  State  Cabinet  of  Neic-  York ,  besonders  im 

10.  und  13.  Report,  oder  in  anderen  Schriften  des  Verfassers  und  von 
anderen  Autoren  beschrieben,  viele  Arten  lernt  man  hier  zum  ersten  Male 


17  Arten. 

17.  Athyris  M'Coy 

5  Arten. 

15 

n 

18.  MeristeUa  Hall 

10 

n 

5 

n 

19.  Atrypa  Dalm. 

5 

» 

5 

n 

20.  Coeloapira  Hall 

1 

n 

28 

» 

21.  BhynchoneUa  Fischer 

18 

n 

5 

n 

22.  Leiorhynchus  Hall 

10 

n 

1 

n 

23.  Leptocoelia  Hall 

1 

n 

21 

24.  Camarophoria  Kino 

1 

n 

14 

n 

25.  Pentamerella  n.  gen. 

5 

n 

j  26.  Gypidula  n.  gen. 

2 

a 

24 

27.  Amphigenia  n.  gen. 

2 

n 

39 

28.  Remselaeria  Hall 

1 

n 

3 

29.  Terebratula  Llwyd 

9 

n 

30.  Cryptonella  Hall 

5 

n 

6 

» 

31.  Centronella  Bill. 

7 

n 

8 

» 

32.  Tropidöleptus  Hall 

2 

» 

2 

n 

33.  Vitulina  Hall. 

1 

n 

1 

Jt 
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kennen,  and  diess  in  der  vollkommensten  Weise.   Die  von  R.  P  Whit 
7IXLD  ausgeführten  Zeichnungen  und  die  Lithographie  von  F.  J.  Sin*™* 
zeigen  einen  Grad  der  Vollendung,  wie  diese  bisher  nur  in  wenigen  pa- 
laontologischen  Werken  erreicht  worden  ist,  von  keinem  aber  überragt 
wird.  Viele  gute  Holzschnitte  sind  ausserdem  in  dem  Texte  eingedruckt. 

Durch  diese  Veröffentlichung  ist  die  Kenntniss  vieler  Gattungen  von 
Brachiopoden  abermals  wesentlich  erweitert  worden.  Von  den  in  euro- 
päischen Schichten  bekannteren  Arten  begegnen  wir  unter  anderen: 

Stropfiomena  rhomboidali*  Wahlenberg  sp.  (incl.  Leptaena  depresxa 
und  L.  rugo8a  Dalm.),  ProducteUa  mbacuUata  Mcrch.  sp.  (Productu* 
subaculeatus  etc.),  Spirifera  acuminata  Conrad  sp.  (cf.  Sp.  cultrijugatui 
F.  Römer),  Spirifera  disjuneta  Sow.  (incl.  Spir.  calcarata  Sow.,  Sp.  Ver- 
nemlit  Sp.  Archiaci,  Sp.  Murchisoniana  etc.)  *,  Athyris  spiriferoides 
Eaton,  die  von  Terebratula  concentrica  v.  Buch  kaum  verschieden  sein 
dürfte,  Atrypa  reticularis  L.  und  Atrypa  spinosa  vel  aspera  Schx.  sp., 
Rhynchonella  venustula  Hall,  worin  wir  nur  Rh.  euboides  Phill,  sp.  er- 
blicken können.  — 

Diess  ist  zwar  eine  höchst  geringe  Anzahl  unter  etwa  268  von  Pro! 
Hall  hier  beschriebenen  Arten,  doch  sind  es  jedenfalls  für  die  Devonfor- 
mation Oberhaupt  sehr  bezeichnende  Arten  und  es  ist  kaum  zu  bezweifeln, 
dass  man  bei  weiteren  Vergleichen  vieler  amerikanischen  Typen  mit  denen 
Europa's  noch  eine  weit  grössere  Zahl  derselben  wird  vereinigen  können. 
Zu  solchen  Vergleichen  aber  wird  die  Palaeontology  of  New-  York  für 
alle  Zeiten  eine  der  wichtigsten  Unterlagen  bieten. 


J.  Hall:  Preliminary  Notice  of  the  Lamellibranchiate 
Shells  of  the  Upper  Helderberg,  Hamilton  and  Chemung 
Groups,  with  others  frotn  the  Waverly  Sandstones.  (Prejm- 
ratory  for  the  Palaeontology  of  New- York.)  Part.  2.  (State  Gab.  Not. 
Hist.  December  1869.)  8".  97  S.  —  Aus  den  im  4.  Bande  der  Palaeon- 
tology  of  New- York  behandelten  devonischen  Gruppen  Nordamerika  s, 
wozu  noch  der  Waverley-Sandutone  gezogen  wird,  welcher  nach  Daxa's 
„Manual  of  Geologyu  p.  288  zu  der  Chemung-Gruppe  gehört,  wird  hier 
eine  grosse  Reihe  neuer  Muscheln  beschrieben,  die  man  durch  folgende 
Abbildungen  noch  genauer  kennen  lernen  muss: 

Modiola  Lam.  2  Arten,  Nucula  Lam.  5,  Nttculites  Conrad  4,  Zeda 
Schumacher  2,  Palaeanetlo  n.  g.  {Nuculites  Conr.  pars)  13,  Macrotion  Ly- 
CETT  4,  Lymoptera  n.  g.  5,  Mytilarca  n.  g.  10. 

Der  Verfasser  gibt  S.  25  Bemerkungen  über  die  Gattungen  Cypri- 
cardites,  Cyrtodon,  Modiolopsis,  Megalomus,  Megambonia  etc.  und  be- 
schreibt von  Modiolopsis  Hall  (subg.  Nyassa  Hall)  4,  von  subg.  Micro- 
don  Conr.  4  Arten. 

*  Man  kenn  die  Vereinigung  dar  *on  8piri/eri»a  diquntt*  annöüilger  Weise  g*- 
trennten  Arten  nur  billigen  und  sie  wurdo  in  einer  gen*  ähnlichen  "Weise  euch  in  den 
Versteinerungen  der  Greuwackenrormet'on  in  Sachsen,  18t8,  p.  60  unter  Spirifer  c«/rare- 
tus  Sow.  durchgeführt.  H.  B.  G. 
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Die  Gattung  Sanguinolites  M'Cot  ist  mit  18,  Grammy sia  db  Viru. 
mit  17,  Pholadella  Hall  n.  g.  mit  5,  Cmitaria  Hall  mit  3,  Phthonia 
Hall  n.  g.  mit  2,  Modiomorpha  n.  g.  mit  10,  Tdhnopsis  n.  g.  mit  1, 
Cypricardinia  Hall  mit  2,  Palanatina  n.  g.  mit  1,  Orthonota  Conr.  mit 
5,  Edtnondia  db  Koh.  mit  3,  Cardiomorpha  de  Kor.  mit  3  und  Schitodus 
Kino  mit  6  Arten  aufgenommen. 


J.Hall:  Notes  on  some  New  or  Imperfectly  Known  Forms 
among  the  Braehiopoda.   (March,  1871.)   8°.   6  p.— 

Die  hier  gegebenen  Notixen  sind  bestimmt  für  den  23.  Report  on  the 
State  Cabinet  of  Natural  History,  welcher  als  Vorbereitung  für  einen 
Supplementband  zu  Vol.  IV  der  Palaeontology  of  New- York  dienen 
soll.  Sie  sprechen  die  Ansicht  ans,  dass  die  bisher  zu  IAngula  gestellten 
Arten  der  alteren  paläozoischen  Schichten  besonderen  Gattungen  ange- 
hören, wie  Lingulella,  Lingulepis,  Obolella  und  Lingulopsy  und  dass  in 
ähnlicher  Weise  ältere,  bisher  zu  Discina  gestellte  Formen  zu  davon  zu 
trennenden  gehören ,  für  welche  die  Namen  Discineüa,  Dinobolus  und 
Rhynobolus  vorgeschlagen  werden. 


Dr.  J.  S.  Nbwbbrrt:  Ober  fossile  Fische  aus  der  Devonfor- 
mation  von  Ohio.  (Proc  Lyc.  Nat.  Hist.  of  NewYorh^  Voll,  p.  162.) 
—  Unter  18  Arten  fossiler  Fische,  welche  Newbkrry  unterschieden  hat, 
befinden  sich  einige  neue  Gattungen: 

Macropetalichthys,  ein  grosser  Ganoide,  der  sehr  häufig  in  dem  devo- 
nischen „Corniferous  Limestone«  getroffen  wird,  und  mit  Asterolepis  manche 
Verwandtschaft  zeigt, 

Onichodus,  ein  noch  grösserer  Ganoide, 

Aspidophorus,  der  mit  Pterichthys  verwandt  ist, 

Dinichthys,  der  grösste  von  allen,  Bhyncfwdus,  der  zu  den  Chimären 
zu  gehören  scheint. 


T.  C.  Wixkxbr:  Mhnoire  sur  le  Belonostomus  pygmaeus  et 
deux  especes  de  Caturus.  Harlem,  1871.  8°.  14  p.,  1  pl.  —  Unter 
den  zahlreichen  fossilen  Fischen,  welche  das  berühmte  Teyler-Museum  in 
Harlem  bewahrt,  findet  sich  ein  kleiner  Belonostomus  aus  dem  lithogra- 
phischen Schiefer  von  Eichstädt,  welchen  Winklbr  nach  einer  genauen 
Vergleichung  mit  den  bekannten  Arten  dieser  Gattung  als  B.  pygmaeus 
W.  beschreibt  und  abbildet.  Seine  Untersuchungen  wurden  ferner  auf  2 
Arten  Caturus,  C.  ferox  W.  und  C.  elongatus  Ao. ,  sowie  auf  die  Schup- 
pen des  Aspidorhynchus  ornatissimus  Ao.  und  das  Leptolejns  grandisW. 
ausgedehnt,  von  welchen  sämmtlich  genaue  Beschreibungen  und  Abbildun- 
gen geliefert  wurden. 
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Miscellen. 

Tageblatt  der  44.  Versa  mm  lang  deutscher  Naturforscher 

und  Ärzte  in  Rostock  vom  18.  bis  24.  Sept.  1871.   Rostock,  1871. 

4°.   186  S.  - 

Allgemeine  Sitzungen. 

Virchow:  über  die  Aufgaben  der  Naturwissenschaften  in  dem  neuen  na- 
tionalen Leben  Deutschlands:  8,  73. 

v.  Dechen:  über  den  Gebrauch  geologischer  Karten:  8,  83. 

Möbius  aus  Kiel:  über  die  im  Juli  und  August  d.  J.  unternommene  wis- 
senschaftliche Expedition  zur  Erforschung  der  Ostsee:  39. 

Pansch  aus  Kiel:  über  Winter-  und  Sommerleben  auf  der  deutschen  Nord- 
polfahrt:  176. 

Sitzungen  für  Mineralogie,  Geologie  und  Paläonto- 
logie. 

Möhl  aus  Cassel:  über  mikroskopische  Gesteinsuntersuchungen:  43. 

A.  Gublt  aus  Bonn:  über  einige  Hebungsphänomene  der  Diluvial-  und 
jüngeren  Zeit  im  südlichen  Norwegen:  44. 

v.  Dechen  :  über  die  Knochenhöhle  bei  Balve,  Reg. -Bez.  Arnsberg :  95. 

Möhl:  über  von  Basalt  umschlossene,  gefrittete,  verglaste  und  säulenför- 
mig zersprungene  Sandsteine:  96. 

Berghauptmann  Hutssen  aus  Halle:  über  die  Verbreitung  und  Mächtig- 
keit der  Braunkohlenformation  in  der  Mark  Brandenburg:  96,  133. 

Möhl:  über  die  Entglasungs-Producte  der  Hochofenschlacken:  182. 

Berghauptmann  Hüysskn:  über  menschliche  Gebeine  aus  einem  Torfmoore 
bei  Stavenhagen:  133. 

Karsten  aus  Rostock :  über  die  verschiedenen  Formen  von  Strandgebfl- 
den:  133. 

Möhl:  Übersicht  der  geologischen  Verhältnisse  Hessens  und  insbesondere 
des  Meissner :  133. 
Für  das  nächste  Jahr,  mit  welchem  das  fünfzigjährige  Jubi- 
läum der  ersten  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  zu  feiern 
ist,  welche  1822  in  Leipzig  stattfand,  ist  Leipzig  zum  Versammlungsort 
bestimmt  worden. 


Der  K.  Sächsische  Bergrath  Ernst  Rudolph  von  Warnsdorf,  geb. 
den  6.  Mai  1806  in  Haide-Gersdorf  in  der  Oberlaüsitz,  ist  am  16.  Aug.  1871 
in  Freiberg  verschieden.  8eine  hervorragenden  bergmännischen  Ausfüh- 
rungen, unter  denen  der  wichtige  unter  seiner  Leitung  vom  Anfange  an 
bis  zum  Ende  1870  auf  6826  Lachter  Länge  getriebene  Rothschönberger 
Stölln  das  glänzendste  Zeugniss  für,  den  hochbegabten  und  unermüdlich 
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thätigen  Mann  ablegt,  sichern  ihm  das  dankbarste  Andenken.  Unserem 

Jahrbuche  hat  der  Verewigte  in  den  Jahrgängen  1844,  1846,  1851  and 
1864  eine  Reihe  gründlicher  Abhandlungen  über  Marienbad,  Karlsbad  und 
Kissingen  eingereihet.   (Näheres  s.  Sitzb.  d.  Isis  in  Dresden,  1871,  Nov.) 

Sir  Roderick  Impey  Mürchison,  Baronet,  geb.  am  19.  Febr.  1792  zu 
Tarradale  in  Rossshire,  hat  seine  glänzende  und  segensreiche  Laufbahn 
am  22.  October  1871  beendet.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  welcher  der  bei- 
den Richtungen  der  Wissenschaft,  ob  der  Geologie  oder  der  Geographie, 
er  grössere  Dienste  erwiesen  hat  In  beiden  nahm  er  bis  zuletzt,  einer- 
seits seit  1855  als  General-Director  der  geologischen  Landesnntersuchung 
von  Grossbritannien  und  Irland,  anderseits  als  vieljähriger  Präsident  der 
geographischen  Gesellschaft  in  London,  eine  der  hervorragendsten  Stel- 
lungen, nicht  nur  in  England,  sondern  überhaupt  ein. 

Seine  Arbeiten  über  die  von  ihm  begründete  silurische  Forma- 
tion sind  zu  bekannt,  um  sie  hier  in  das  Gedächtniss  zurückzurufen.  Das 
süuri8che  Reich  erfreuet  sich  jetzt  einer  ganz  ungetheilten  Anerken- 
nung. Weniger  gilt  dies  für  die  gleichfalls  von  ihm  aufgestellte  per- 
mische Formation,  welcher  dieDyas  mit  Erfolg  entgegengetreten  ist. 

Zu  den  grössten  Verdiensten  des  Verblichenen  gehören  seine  geolo- 
gischen Untersuchungen  Rnsslands,  die  im  Vereine  mit  de  Verneuil 
und  Graf  Keyserling,  auf  Veranlassung  des  Kaisers  von  Russland,  ausge- 
führt wurden.  Wir  verdanken  ihnen  bekanntlich  das  klassische  Werk 
„Geology  of  Bussia  in  Europe  and  the  Ural  Mountains,  1845«  mit  der 
ersten  allgemeinen  geologischen  Karte  des  riesigen  Reiches. 

Seinem  Scharfblicke  entging  nicht  die  Analogie  zwischen  den  gold- 
führenden Schichten  der  Uralkette  mit  jenen  Australiens,  auf  dessen  Gold- 
reichthum Mürchison  lange  vor  der  wirklichen  Entdeckung  des  Goldes 
hingewiesen  hat.  Seine  zahlreichen  wissenschaftlichen  Reisen  in  das  Aus- 
land haben  Sir  Roderick  wiederholt  auch  nach  Deutschland  geführt,  des- 
sen geologische  Verhältnisse  Mürchison  wohl  genauer  kannte,  als  irgend 
einer  seiner  Zeitgenossen  in  England,  und  die  zahlreichen  deutschen  Freunde 
und  Verehrer  des  Verewigten  verdanken  ihm  vielfache  erfolgreiche  An- 
regungungen  zu  weiteren  Untersuchungen. 

Über  die  Lebensepochen  von  Sir  R.  J.  Mürchison  entnehmen  wir  noch 
folgende  Daten  den  Times  vom  23.  Oct.  und  einer  biographischen  Skizze 
im  Geölogical  Magazine,  Nov.  1871: 

Roderick  Impey  Mürchison,  Sohn  von  Kenneth  Mürchison,  erhielt  sei- 
nen ersten  Unterricht  in  der  Grammar  School  zu  Durham,  trat  dann  in 
die  Kön.  Militärakademie  von  Great  Marlow  über,  studirte  einige  Monate 
auf  der  Universität  Edinburg,  trat  1807  in  die  Armee  ein,  machte  die 
Feldzüge  in  Spanien  und  Portugal  in  einem  Dragonerregimente  mit  und 
verliess  1816__&\b  Rittmeister  den  Militärdienst.  Gegen  Ende  1815  verhei- 
rathete  er  sich  mit  Charlotte  Hügonin,  Tochter  des  verst.  Generals  Hc- 
oonin.   Mürcht80n  bekannte  wiederholt  selbst,  wie  er  gerade  durch  seine 
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hochbegabte  vortreffliche  Gattin  den  Wissenschaften  zugeführt  worden  sei, 
worin  er  vielfach  mit  ihrer  Hülfe  (vgl.  auch  A.  Geikje:  über  Ladt  Mur- 
cohisom  in  Gtol  Mag.  1869,  Vol.  VI,  p.  227)  so  Ausgezeichnetes  geleistet 
und  eine  so  hohe  und  einflussreiche  Stellung  eingenommen  hat. 

Der  1869  erfolgte  Tod  dieser  edlen  Dame,  welcher  die  Wissenschaft 
sehr  viel  verdankt,  hat  Murchisoh  auf  das  Tiefste  erschüttert,  so  d&ss  er 
sich  nie  wieder  erholen  sollte.  Ein  im  December  1870  erfolgter  Schlag- 
anfall war  der  Beginn  eines  längeren  8iechthums,  welches  tödlichen  Aus- 
gang nahm. 

* 

Am  20.  Oct  1871  verschied  zu  Dorset  St,  Marylebone,  der  berühmte 
Mathematiker  Charles  Babbage,  geb.  d.  26.  Dec.  1792.  Es  ist  der  Erfin- 
der der  bekannten  Rechenmaschine.  Die  Geologie  ist  ihm  verpflichtet  für 
seine  Untersuchungen  der  Senkungen  und  Hebungen  des  Serapis-Tempels 
bei  Puzzuoli.   {ßeol.  Mag.  Vol.  VIII,  p.  491.)  - 

* 

Über  den  plötzlichen  Tod  des  thatigen  Schweizer  Geologen  Gerlach 
berichtet  B.  Studer  aus  Bern:  Unser  lieber  Freund  Gerlach  verreiste 
Donnerstag,  den  7.  Sept.  1871  vom  Gletsch-Hötel  aus  über  Längi  nach 
Oberwald.  Gegen  Mittag  war  er  in  Langi,  speiste  mit  seinem  Trager  Eli 
Peter  und  theilte  von  dem  Mitgenommenen  auch  einem  Geisbuben  und 
seinen  Ziegen  mit.  Nachher  stiegen  sie  in  die  Schlucht  hinunter  und  Ger- 
lach arbeitete  am  Fusse  einer  Rutsche.  Plötzlich  fliegt  ein  handgrosser 
Stein  (ein  scharfkantiges,  mehr  als  ein  Pfund  schweres  Stück  Glimmer- 
schiefer) herab  und  trifft  mitten  auf  den  Hinterschadel  des  gebückten  Ger- 
lach, der  sogleich  zusammenstürzt  und  besinnungslos  blieb  bis  an  sein 
Ende.  — 

* 

F.  J.  Pictet  kündigt  in  einem  Beiblatte  zu  den  jüngst  erschienenen 
„Materiaux  pour  la  Paläontologie  Suissc,  5.  se>.,  4.  park41,  den  Tod  sei- 
nes bisherigen  Mitarbeiters  und  Freundes  Dr.  G.  Camptche  an. 
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